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Erste  Abtheilung 

herausgegeben  *©n  Alfred  Fleck  eisen. 


1. 

Mythologische  Litteratur. 


Ich  setze  im  folgenden  die  von  mir  früher  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  LXV1U  S.  377 — 398  angefangene  Uebersicht  der  mythologischen 
Literatur  fort,  die  wieder  eine  reiche  Ausbeate  geliefert  hat,  sowol 
•i  Monographien  als  an  systematischen  Uebersichten  und  Handbü- 
chern. Ich  werde  zuerst  jene ,  dann  diese  zur  Sprache  bringen. 

1)  Das  Wesen  und  Wirken  des  Hermes.  Ein  Beitrag  zur  Philo- 
sophie der  Mythologie,  ton  Dr.  Wehrmann.  Erster  und 
zweiter  Theil.  (Jahrbuch  des  Paedagogiums  zum  Kloster  ü.  L. 
F.  zu  Magdeburg.  N.  F.  13s  und  16s  Heft).  Magdeburg,  bei 
W.  Heinrichshofen.  1849  und  52.  34  und  23  S.  4. 

Eine  vorzügliche  Abhandlung,  die  von  einer  gründlichen  wis- 
senschaftlichen, namentlich  auch  philosophischen  Bildung  zeugt,  aber 
darin  fehlgreift,  wie  es  uns  wenigstens  scheint,  dasz  sie  philoso- 
phische Lehrsitze,  zunächst  die  der  piaionischen  Philosophie,  zur 
Erklärung  der  mythologischen  Vorstellungen  herbeizieht.  Die  philo- 
sophischen Principien,  welche  Piaton  im  Philebos  als  cwraoov,  nioetg 
und  aixla  d.  h.  als  causa  materiatis,  formalts  und  efßciens  aufstellt 
und  die  er  aus  religiösen  Vorstellungen  hergeleitet  zu  haben  scheine, 
sollen  die  in  der  Mythenbildung  des  griechischen  Volkes  gleichsam 
instinetmaszig  wirkenden  Grundideen  gewesen  sein.  Zeus  sei  z.  B. 
die  wirkende  Ursache  schlechthin  gewesen,  der  primus  motor  und 
unbedingte  Herscher  über  die  Materie,  Hera  die  der  Formierung  wi- 
derstrebende Materie,  Aphrodite  die  Macht  welche  in  der  Materie 
durch  Annahme  des  niqag  die  vollkommene  Harmonie  aller  Theile 
und  damit  die  Schönheit  hervorbringe,  Poseidon  die  Kraft  welche 
in  der  Materie  so  waltet,  dasz  dieselbe  der  Wirksamkeit  des  idealen 
Princips  zugänglich  wird,  Hades  die  dunkle  Gewalt  der  Materie, 
weiche  dem  Zeus  nicht  unter-  sondern  nebengeordnet  erscheint  usw. : 
lauter  Abstractionen  welche  hin  und  wieder  wol  das  wahre  Wesen  der 
griechischen  Götter  berühren,  dasselbe  aber  nie  treffen,  da  es  viel  zu 
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concret  ist,  um  sich  in  solche  abstracto  Schemata  einzwangen  zu  lassen. 
Auch  braucht  man  zu  solchen  ganz  allgemeinen  Begriffen  wie  denen  der 
ersten  Ursache,  der  Materie  usw.  doch  wirklich  nicht  die  platonische 
Philosophie,  die  überdies  in  ihren  dialektischen  Abschnitten  durch- 
aus nicht  ein  so  intimes  Verhältnis  zur  Volksreligion  und  Mythologie 
haben  möchte  wie  der  Vf.  annimmt.  Im  Gegen th eil  gerade  Piaton, 
obwol  er  mit  mythologischen  Vorstellungen  und  Bildern  zu  spielen 
liebt,  gehört  bekanntlich  zu  den  Philosophen,  welche  sich  der  popu- 
lären d.  h.  wesentlich  auf  dem  Epos  (Homer  und  Iksiod)  beruhenden 
Mythologie  am  schroffsten  entgegengestellt  haben,  wie  denn  auch  der 
ganze  Geist  seiner  Philosophie  eine  gröszere  Verwandtschaft  mit  dem 
Christenlhum  und  der  geoffenbarten  Religion  als  mit  dem  Heiden- 
thum  hat. 

Insofern  also  möchte  sich  der  Vf.  durch  seine  Vorliebe  für  Pia- 
ton ,  über  dessen  Philosophie  er  früher  geschrieben  hat  {Piatonis  de 
summo  bono  doclrina,  Berol.  1843),  in  eine  falsche  Bahn  haben  führen 
lassen.  Im  übrigen  aber  enthalten  beide  Abhandlungen  viel  schönes 
und  förderliches ,  sowol  über  mythologische  Methode  im  allgemeinen 
als  über  den  Gott  Hermes  und  sein  Wesen  und  wirken  insbesondere. 
So  wird  im  In  Theile  mit  vieler  Einsicht  über  die  Frage  gesprochen, 
inwieweit  die  Namen  der  Götter  und  deren  Etymologie,  aufweiche 
insgemein  zu  viel  Gewicht  gelegt  wird,  eine  entscheidende  Wichtig- 
keit habe,  desgleichen  über  das  Verhältnis  der  epischen,  namentlich 
homerischen  Mythologie  zur  localen,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Vf. 
erhebliche  Einwendungen  gegen  die  Müllcrsche  Methode  macht,  über 
die  physikalische  Mylhcndeutung  usw.  Voran  geht  eino  Entwicklung 
der  Bedeutung  des  Hermes  bei  Homer,  dann  folgt  eine  Untersuchung 
über  seineu  Namen,  die  zu  dem  in  den  meisten  Füllen  gütigen  Resul- 
tate führt  cdasz  nicht  in  der  Namenerklärung  der  Beweis  für  die 
Richtigkeit  eines  aufgestellten  Begriffs  liege,  sondern  umgekehrt  aus 
dem  anderweitig  sich  ergebenden  Begriffe  die  Richtigkeit  der  Namen- 
dculung  sich  bewähren  müsse.'  Darauf  wird  der  physikalischen  My- 
lhcndeutung die  Richtigkeit  ihrer  Voraussetzung  zugegeben,  dasz  die 
ältesten  Mythologumena  ein  Ausdruck  für  ein  wissen  von  der  Natur 
seien,  welches  nicht  das  einer  Wissenschaft,  aber  auch  nicht  das  von 
ganz  rohen  Naturmenschen  gewesen  sei;  sondern  'als  ahnungsreiche, 
sinnige  Kinder,  deren  eingeweihten  Blicken  alles  eines  Gottes  Spur 
zeigte'  höbe  man  sich  die  Griecheu  in  der  vorhistorischen  Zeit  der 
Mythenentstehung  zu  denken. 

Das  Wesen  des  Hermes  wird  im  wesentlichen  so  aufgefaszt,  wie 
der  unterz.  im  Artikel  Mercurius  der  Stuttgarter  Realencyclopaedie 
es  aufgefaszt  hatte  (worauf  auch  verwiesen  wird):  Hermes  sei  die 
thälige,  ausführende,  demiurgische  Gotleskraft  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  die  durch  alle  Gebiete  der  Welt  und  das  leibliche  so- 
wol als  das  geistige  hindurchgeht,  daher  Hermes  selbst  mit  gleicher 
Rüsligkeii  im  leiblichen  wie  im  geistigen  begabt  sei  und  seine  alles 
vermittelnde  Wirksamkeit  nicht  blosz  die  praktischen  Bewegungen  des 
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menschlichen  Lebens,  sondern  auch  die  wechselnden  Zustände  des 
Seelenlebens  betreffe.  Nur  dasz  der  Vf.  dieses  in  seine  Sprache  über- 
setzend sich  aasdrückt:   Hermes  sei  das  executive  Organ  des  Götter- 
königs, der  höchten  causa  efßciens,  welcher  dessen  Herschaft  über 
das  u-xiiqov  d.  h.  die  causa  malerialis  immer  von  neuem  geltend 
mache.  Und  diese  etwas  zu  abstracto  Anschauung  begegnet  uns  dann 
aach  im  2n  Theil,  dessen  Aufgabe  es  ist  das  Wesen  des  Hermes 
zunächst  im  Gebiete  der  Natur  nachzuweisen;  denn  seine  Wirksam- 
keit in  den  geistigen  Verhältnissen  des  menschlichen  Lebens 
wüsten  aus  Mangel  an  Raum  einem  andern  Schulprogramm  vorbehal- 
ten bleibeu.    Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  vielen  schönen  und 
sinnreichen,  ebenso  eigenthümlichen  wie  anregenden  Bemerkungen, 
z.  B.  S.  17  die  Erklärung  des  Mythos  von  der  Entführung  der  Rinder 
des  Apollon  durch  Hermes,  unter  welchen  Rindern  Hr.  W.  die  Tage 
versteht  f  welche,  wenn  sie  nach  der  Sommersonnenwende  abneh- 
men, gleichsam  rückwärts  gehen  und  in  das  nächtliche  Dunkel  der 
Unterwelt  hineingetrieben  werden;  denn  in  diese  scheint  zur  Win- 
terszeit das  Licht  allmählich  immer  mehr  hinunterzugehen  und  droht 
darin  za  verschwinden.    Die  Taggöttin  selbst,  die  Hemers,  hat  ja 
nach  Uesiod  in  derselben  ihr  Haus  und  wohnt  dort  jede  Nacht.  Dasz 
aber  der  Gott  der  Oberwelt,  der  am  Morgen  (rjslioto  viov  Imtskko- 
pivoto)  den  Hermes  findet  und  im  Streite  mit  ihm  nach  der  Ent- 
scheidung des  Zeus  siegt,  also  die  Macht  welche  ihm  auf  eine  fast 
anmerkliehe  Weise  seinen  Besitz  (die  Tage)  zu  stehlen  versucht, 
zwingt,  das  entwendete  aus  der  dunklen  Höhle  ig  q>ccog  wieder  heraus- 
zugeben, das  scheint  die  Grtindanschauung  des  alten  Mythos  zu  sein, 
wetche  der  homerische  Hymnus  freilich  nur  getrübt  wiedergibt,  aber  in 
seiner  anlhropomorphisch  ausgesponnenen  Darstellung  doch  noch,  sogar 
in  einzelnen  Wendungen  und  Ausdrücken,  bewahrt  hat.'  So  ist  auch 
die  Erklärung  des  Märchens  vom  Autolykos,  dem  Groszvater  des 
Odysseys,  S.  19  eine  sehr  gelungene  und  die  Deutung  des  apollini- 
schen Symbols  des  Wolfes  sehr  beachlungswerlh.  Derselbe  scheint 
Hrn.  W.  nicht  ein  Symbol  des  Lichtes  zu  sein,  sondern  im  Gegentheil 
das  eines  dem  Lichte  feindlichen  Wesens ,  des  Winters ,  der  Stürme, 
der  Finsternis,  in  welchem  Sinne  auch  die  Namen  und  Sagen  vom 
Apollon  kvxuog,  Xvxrjyevtjg,  Xvxoxtovog  erklärt  werden.  Es  läszt 
sich  nicht  leugnen,  dasz  diese  Erklärung  sowol  den  Vorzug  der  in- 
aern  Natürlichkeit  als  den  der  mythologischen  Consequenz  hat,  da  der 
Wolf  im  Culte  des  lykaeischen  Zeus  ganz  überwiegend  diese  Bedeu- 
tung der  feindlichen  und  stürmischen  Jahreszeit  hat  und  auch  der 
Thrakerkönig  Lyknrgos,  der  Feind  des  Dionysos,  wesentlich  den 
Winter  zu  bedeuten  scheint.  Die  Naturbedeutung  des  Hermes  aber  ist 
sehr  schwer  zu  erfassen  und  auf  bestimmte  Vorstellungen  zurückzu- 
führen.  Es  ist  eine  nebelnde,  dämmernde,  Licht  und  Dunkel,  Sommer 
tod  Winter    Himmel  und  Unterwelt,  Geist  und  Körper  ausgleichende 
Rod  zwischen  beiden  vermittelnde  Thätigkeit,  stets  geschäftig,  listig, 
t  t\  ch  befruchtend  nnd  rüstig:  weniger  eino  bestimmte  Naturkraft, 
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wie  es  seheint,  als  die  daemonische  und  demiurgische  Kraft  der  Ver- 
änderungen, wie  sie  sich  im  Wetter,  im  Verlauf  der  himmlischen 
Erscheinungen,  in  dem  des  Jahres  offenbart:  so  dasz  die  Erklärung 
des  Hermes  durch  den  dämmernden  Regen-  und  Wolkengott,  wie  ich 
sie  in  meiner  griechischen  Mythologie  durchzuführen  versucht  habe, 
doch  wol  zu  eng  ist. 

2)  Ueber  die  Grundidee  des  Gottes  Hermes,  von  Carl  Fried- 

rich Dorfmüller,  k.  Gymnasialprofessor.  Erste  Abthei- 
lung. (Einladungsschrift  zur  Preisevertheilung  am  k.  Gymnasium 
bei  S.  Anna.)  Augsburg  1851.  40  S.  4. 

Auch  dieser  gelehrte  verbreitet  sich  ausführlich  über  die  ver- 
schiedenen mythologischen  Methoden  und  ihre  Mangel,  doch  ist  es 
weniger  leicht  über  seine  eiguen  Grundsätze  ins  klare  zu  kommen. 
Am  meisten  schlieszt  er  sich  an  Schelling,  Creuzer  und  Rüth  an. 
Die  vorliegende  Abhandlung  beschäftigt  sich  nur  mit  dem  aegypti- 
schen  Hermes,  wodurch  der  noch  bevorstehenden  Darstellung  des 
Wesens  und  der  Eigcnthümlichkcit  des  griechischen  Hermes  vorge- 
arbeitet werdeu  soll;  denn  die  aegyplische  Mythologie  sei  die  der 
griechischen  'in  gewissem  Sinne9  am  nächsten  stehende,  was  auch 
der  scharf  und  tief  blickende  Geist  Hcrodols  sogleich  erkannt  habe. 
Hermes  sei  in  der  aegyptischen  Religion  der  Geist  der  die  drei 
höchsten  Gestalten  (Ammon,  Planati  und  Kncph)  in  der  Einheit  eines 
Selbstbewuslseins  zusammenfasse  und  begreife,  der  concentrierle 
Ausdruck  der  Harmonie  aller  jener  göttlichen  Gestaltungen  in  einem 
Bewustsein,  also  auch  das  Princip  der  Offenbarung.,  der  grosze  igfiy- 
vevg,  und  als  solcher  in  ganz  speciOscher  Verbindung  mit  der  Prie- 
sterschaft, in  welcher  der  Geist  des  Hermes  fortlebe,  der  ihnen  alle 
Erkenntnisse  mittheite.  —  Nach  dieser  Analogie  wird  der  Vf.  also 
wahrscheinlich  auch  den  griechischen  Hermes  auffassen  wollen,  dabei 
aber  hoffentlich  auch  bedenken,  dasz  die  aegyplische  und  die  griechi- 
sche Religion,  mögen  sie  sich  sonst  in  ihren  elementaren  Anschauun- 
gen manigfach  berührt  haben,  doch  insofern  gänzlich  und  wesentlich 
verschieden  gewesen  sein  müssen ,  als  die  eine  Product  einer  hierar- 
chisch bevorzugten  Priesterschaft  und  einer  diesem  Verhältnisse  ent- 
sprechenden Bildung,  die  griechische  dagegen  wesentlich  Volksreli- 
gion war  und  blieb.  Frühere  Schriften  des  Vf.  sind  eine  de  Graeciae 
primordiis  und  verschiedene  Recensionen  mythologischer  Arbeiten 
in  den  münchner  gelehrten  Anzeigen. 

3)  Ueber  das  Wesen  Apollons  und  die  Verbreitung  seines  Dien- 

stes. Ein  Versuch  ron  A.  Schönborn.  Berlin,  Mittler  u. 
Sohn.  1854.  III  u.  80  S.  8. 

Diese  lehrreiche  und  sehr  gut  geschriebene  Abhandlung  zerfall! 
in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  einen  negativen,  der  zweite 
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einen  positiven  Charakter  hat.   In  jenem  wird  gegen  K.  0.  Müller  mit 
golen  Gründen  ausgeführt,  dasz  der  von  ihm  postulierte  Zusammen- 
hang zwischen  dem  doriseben  Stamme  und  dem  apollinischen  Cultus 
in  der  T hat  nicht  stattgefunden  habe,  da  namentlich  die  alte  Doricr- 
colonie  nach  Kreta ,   »  eiche  noch  vor  der  Heraklidenrückkebr  von 
Thessalien  ausgegangen  sein  soll,  nur  eine  Fictiou  spaterer  Gramma- 
tiker zu  Gunsten  eines  Anachronismus  bei  Homer  zu  sein  scheine. 
Ref.  kann  sich  mit  diesen  Resultaten  um  so  unbefangener  einverstanden 
erklären,  da  er  für  sich  selbst  lange  eine  ähnliche  Ansiebt  gewonnen 
hatte.  Nur  scheint  mir  Hr.  Schönborn  im  Eifer  seiner  Untersuchung  zu 
weil  zu  gehen,  wenn  er  von  gar  keinem  altern  Zusammenhange  zwi- 
schen Kreta  und  Delphi  wissen  will,  Tür  den  doch  so  manche  wichtige 
Umstände  sprechen  und  den  der  Vf.,  sobald  er  vou  jener  praesumierten 
alten  Colonie  der  Doricr  auf  Kreta  absieht  und  dafür  andere  nationale 
and  CultureinQüsse  setzt,  doch  auch  recht  gut  gelten  lassen  könnte.  Ich 
erlaube  mir  in  dieser  Hinsicht  auf  einen  Aufsatz  Uber  f  Krisa  und  sein 
Verhöltnis  zu  Kirrha  und  Delphi'  zu  verweisen,  der  in  den  Berichten 
über  die  Verhandlungen  der  k.  sächs.  Gesellschaft  d.  W.  zu  Leipzig, 
phil.-hist.  Ulasse  1SÜ4  III  u.  IV  S.  119 IT.  abgedruckt  steht.—  Weiler 
wird  vom  Vf.  nachgewiesen,  dasz  auch  die  sehr  alten  apollinischen 
Dienste  in  Kleinasien  nicht  von  dem  dorisierten  Kreta  oder  sonst  von 
hellenischen  Einflüssen  abgeleitet  werden  können,  sondern  vorbclle- 
nischen  Ursprungs  sind,  so  dasz  also  Apollon  nach  Hrn.  Sch.  (ich 
habe  in  meiner  griech.  Mythologie  im  wesentlichen  dieselbe  Ansicht 
ausgesprocheu)  uicht,  wie  Müller  wollte,  von  den  Hellenen  zu  den 
Asiaten,  sondern  umgekehrt  von  den  Asiaten  zu  den  Hellenen  gekom- 
men wäre.   Darauf  versucht  der  Vf.,  um  einen  Schritt  ins  positive 
zu  thun,  das  ursprüngliche  Wesen  Apollons  zu  bestimmen,  dessen 
wichtigste  Eigenschaften  im  natürlichen  und  sittlichen  Leben  er  zu- 
nächst aus  Müller,  Schwartz  de  antiquissima  Apollinis  natura  u.  a. 
zusammenträgt ,  um  darauf  das  etwas  sehr  abstracte  Resultat  auszu- 
sprechen, dasz  Apollon  eigentlich  die  mannliche  Hypostase  des  höch- 
sten Gottes  der  alten  Well  darstelle,  wie  Alhcna  die  weibliche;  in 
diesem  Ausdruck  werde  sich  am  besten  seine  machtvolle  Stellung 
Menschen  und  Göttern  gegenüber,  die  über  seine  ganze  Persönlichkeit 
verbreitete  Hoheit,  sowie  seine  in  den  verschiedensten  Sphaeren  sich 
äuszernde  Einwirkung  auf  die  Menschen  zusammenfassen  lassen.  — 
Endlich  glaubt  er  speciell  von  dem  Orakel  des  didymaeischen  Apol- 
lon zu  Milet,  einem  der  ältesten  Dienste  im  griechischen  Kleinasien, 
den  asiatischen  und  zwar  einen  semitischen  Ursprung  nachweisen  zu 
können,  durch  eine  scharfsinnige  und  in  etymologischer  Hinsicht  sehr 
insprechende  Erklärung  der  Erzählungen  von  Brnnchos,  dem  Lieb- 
ling und  ersten  Propheten  des  didymaeischen  Apollon.  Leider  finden 
sich  diese  Erzählungen  erst  bei  den  sehr  späten  Referenten  Konon 
und  Lata  (ins ,  dem  Erklärer  des  Stalius,  welcher  Umstand  Hrn.  Sch. 
selbst  einigermaszen  bedenklich  stimmt  (S.  69).  Doch  tröstet  er  sich 
mit  der  Behauptung ,  dasz  ein  mit  semitischen  Namen  ausgestatteter 
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Mythos  nicht  wol  nach,  sundern  nur  vor  der  hellenischen  Coloni- 
sation  von  Milet  habe  entstehen  können,  da  einem  hellenischen  Gotte 
doch  nicht  eine  durchweg  orientalische  Genealogie  gegeben  sein 
würde.  Indessen  lassen  sich  dagegen  doch  einige  Bedenken  erheben. 
Auch  ich  bin  der  Meinung  dasz  der  milesische  Apollon  nicht  helleni- 
schen Ursprungs  ist,  doch  möchte  ich  diesen  Ursprung  lieber  bei  der 
älteren  karischen  oder  lykischen  Bevölkerung  von  Kleinasicn  suchen, 
wohin  namentlich  die  Mythen  vom  Miletos  oder  Atymnos  und  vom 
Sarpedon  deuten,  die  mir  in  diesen  Gegenden  weit  aller  und  ursprüng- 
licher als  die  Erzählungen  von  Branchos  zu  sein  scheinen.  Sind  diese, 
wie  der  Vf.  es  erwiesen,  semitischen  Ursprungs,  so  stammten  sie 
höchst  wahrscheinlich  aus  Kilikien,  welches  auf  das  hellenische  Ora- 
kelwesen in  Kleinasien  auch  sonst  manchen  Einflusz  ausgeübt  haben 
musz ,  wie  man  dieses  namentlich  aus  den  Erzählungen  von  der  Aus- 
wanderung der  Propheten  Mopsos  und  Amphilochos  nach  Kilikien  fol- 
gern darf,  s.  Stiehle  im  Philologus  VIII  S.  69  IT.  Berichteten  von 
diesen  Sagen  nun  auch  schon  die  hesiodische  Melampodie  und  der 
Dichter  der  Noslen,  so  möchte  ich  sie  doch  für  beträchtlich  später 
als  die  Hellenisierung  von  Milet  halten,  da  solche  Städte  wie  Milet 
und  Ephcsos  durch  Vermittlung  des  lydischen  Reiches  und  vollends 
unter  der  persischen  Herschaft  mit  dem  tiefern  Asien  ohnehin  einen 
lebhaften  Verkehr  hatten.  Das  alles  bedarf  einer  eingehenderen  Un- 
tersuchung. Hrn.  Sch.  aber  gebührt  jedenfalls  das  Verdienst,  die 
unbegründeten  Voraussetzungen  Müllers  ausführlich  beleuchtet  und 
zugleich,  was  speciell  das  Märchen  von  Branchos  und  den  Branchi- 
den  betrifft,  eine  in  mehr  als  einer  Hinsicht  sehr  interessante  Erklä- 
rung gegeben  zu  haben. 

4).Ueber  die  Philaenensage ,  mit  Berücksichtigung  ähnlicher  Er- 
zählungen aus  älterer  und  neuerer  Zeit,  von  Dr.  Hermann 
Middendorf.  (Jahresbericht  über  das  k.  Gymnasium  zu 
Münster.)  Münster,  bei  Coppenrath.  1853.  25  S.  4. 

Eine  gute  Probe  der  comparativen  Behandlung  von  Sagen,  wel- 
che immer  viel  anregendes  hat.  Der  gemeinschaftliche  Stoff  dieser 
Sagen  sind  Grenzstreitigkeiten,  die  dadurch  beigelegt  werden  dasz 
man  zu  gleicher  Zeit  zwei  Männer  von  bestimmten  Punkten  ausgehen 
läszt,  so  dasz  der  Ort  ihres  Zusammentreffens  als  Grenze  angesehen 
•  werden  soll;  eine  Gelegenheit  der  List  und  der  patriotischen  Aufopfe- 
rung, welche  die  Sage  dann  besonders  hervorhebt.  Der  Vf.  führt 
zuerst  eine  schöne  Schweizersage  über  die  Entscheidung  eines  Grenz- 
streits zwischen  Uri  und  Glarus  an,  daun  eine  gleichartige  aus  dem 
griechischen  Alterthum,  wo  es  einen  Grenzslreit  zwischen  den  Städ- 
ten Lampsakos  und  Parion  in  Kleinasien  zu  sohlichten  galt.  Darauf 
kommt  er  zu  der  vou  Sallust  u.  a.  erzählten  Geschichte  von  den  Phi- 
laenen,  durch  welche  die  Grenze  zwischen  Kyrcne  und  Karthago  be- 
stimmt sein  soll,  welche  Erzählung  er  gleichfalls  nur  als  eine  Sage 
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geUea  lassen  will.   In  der  That  lassen  sich  viele  geographische  und 
historische  Bedenken  gegen  ihre  Wahrheit  erheben.  Auch  scheinen 
die  pwfioi  Oilalvov ,  woraus  die  Sage  entstanden  ist,  eigentlich  nur 
ftapol  (PiXaCvov  zu  sein,  bei  welchem  Namen  der  Vf.  au  die  griechi- 
sche Uebersetzung  (der  ruhmliebende)  eines  ptinischen  Gottes  denkt. 
Zugleich  bemüht  er  sich  diesen  wichtigen  Grenzpunkt  geographisch 
genauer  als  es  bisher  geschehen  zu  bestimmen,  und  findet  dabei  dasz 
die  Altäre  des  Philaenos  der  südlichste  Punkt  an  der  südlichen  Ein- 
biegung der  grossen  Syrte  gewesen  sein  müssen.   Somit  habe  Kar- 
thago die  ganze  Westküste  der  groszen  Syrte  besessen ,  welche  für 
den  Handel  von  viel  gröszercr  Wichtigkeit  als  die  Ostküste  gewesen 
sei,  auf  welche  letzlere  nach  dem  Vf.  die  Kyrenaeer  beschränkt  wa- 
ren.  Unter  denen,  welche  früher  von  dieser  Sage  gehandelt,  wäre 
auch  Thrige  res  Cyrenensium  (Uafniae  1828)  p.  192—203  zu  berück- 
sichtigen gewesen. 

5)  De  Troiae  ludo  dispulatio  quam  scripsit  Antonius  Goebel, 
Phil.  Dr.  (Programm- des  Gymnasiums  zu  Düren.)  Marcoduri, 
formis  Knoll  et  ülii.  1852.  28  S.  4. 

Die  älteren  Untersuchungen  über  dieses  aus  Vergilius  bekannte 
S(»iel  schienen  dem  Vf.  gänzlich  unzureichend.  Unter  den  neueren  habe 
K/aasen  (Aeneas  und  die  Penaten  S.  820  ff.)  nur  die  Frage  über  den 
Namen  und  die  Entstehung  desselben  ausführlicher  erörtert.  Darum  sei 
es  angemessen,  die  ganze  Untersuchung  von  neuem  anzustellen.  Also 
werden  zuerst  die  Beweisstellen  vorgelegt ,  dann  die  einzelnen  in 
Frage  kommenden  Punkte  ausführlich  und  gründlich  besprochen.  Die 
Troia  war  ein  ritterliches  Spiel  von  Knaben  aus  den  vornehmen 
Ständen,  anter  denen  minores  bis  zu  einem  Alter  von  11  Jahren  und 
maiores  bis  zu  einem  Alter  von  17  Jahren  unterschieden  werden. 
Diese  Knaben  wurden  dabei  in  mehrere  Türmen  eingetheilt,  deren 
jede  ihren  Führer  hatte,  von  welchen  Führern  aber  der  sog.  prineeps 
iutentutis  wol  zu  unterscheiden  sei,  da  dieser  etwas  ganz  anderes 
bedeute.   Die  Knaben  waren  mit  leichten  Waffen  versehen  und  halten 
zu  Pferde  allerlei  Schwenkungen  und  Kämpfe  auszuführen,  die  der 
Vf.  auf  bestimmte  Figuren  zurückzuführen  sucht,  unter  der  Aufsicht 
von  Rittmeistern  welche  sie  dazu  einübten.  Der  Name  sei  mit  Klau- 
sen von  troare  oder  truare  abzuleiten ,  einem  alten  Worte  welches 
in  antroare,  redantruare,  Trossuli  u.  a.  hervortrete  und  s.  v.  a.  agi- 
lere bedeute,  so  dasz  troia  arena,  troicus  ager  in  der  allen  Spracho 
wahrscheinlich  eine  Rennbahn  für  ritterliche  Uebungen  gewesen  sei, 
obwol  man  später  dabei  allgemein  an  eine  Abstammung  von  Troja 
tu  denken  pflegte.   Das  Spiel  war  ohne  Zweifel  sehr  alten  Ursprungs, 
irarde  aber  erst  durch  Sulla  wieder  hervorgesucht  und  dann  nament- 
lich üo(er  Auguslus  eifrig  geübt,  unter  den  späteren  Kaisern  aber  bei 
Seite  seiest    Dasz  es  nicht  ohne  Gefahr  war,  sieht  man  aus  der  Er- 
zählung bei  Stieton  Aug.  43.  Die  Turniere  des  Mittelalters,  an  welche 
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frühere  Erklärer  gedacht  haben,  seien  gänzlich  verschiedener  Art 
und  bestehe  zwischen  beiden  Uebungcn  gar  kein  Zusammenhang. 

6)  lieber  das  Wesen  des  Janus,  von  D.  Zimmermann,  k.  Gym- 
nasialprofessor. (Jahresbericht  der  k.  Studienanstalt  zu  Erlan- 
gen.) Erlangen  1852.  22  S.  4. 

Eine  gründliche  Untersuchung  Aber  das  schwierige  Thema ,  wel- 
che Bedeutung  der  alte  latinische  Gott  Janus  gehabt  habe,  dieser 
Gott  des  Anfangs,  des  Ursprungs,  der  Quellen,  der  Durchgänge.  Ist 
er  nichts  weiter  als  der  personificierte  Anfang?  Hatte  er  in  dem  filte- 
ren Systeme  der  römischen  Religion  nicht  auch  eine  Natur-  und  all- 
gemeinere kosmische  Bedeutung?  Und  wie  kommt  er  dazu  so  ganz 
vornehmlich  der  Gott  der  Thore  und  der  Thüren  geworden  zu  sein, 
und  heiszen  diese  nach  ihm  oder  unabhängig  von  ihm  iani  und  ia- 
nuae?  Diese  Fragen  haben  alle  früheren  Untersuchungen  über  den 
Janus  beschäftigt  (vgl.  bes.  Buttmann  im  Mylhologus  II  S.  70  ff.),  und 
sie  sind  es  welche  auch  den  Vf.  beschäftigen.  Sein  letztes  Resultat 
ist  dasz  der  römische  Janus,  so  wie  wir  ihn  aus  den  meist  spateren 
Berichten  kennen,  durch  Verschmelzung  eines  etruskischen  und  eines 
altlatinischen  Gottes  entstanden  sei,  von  denen  jener  eine  in  der  Sonne 
wirksame  Naturmacht  und  ein  durch  Zeichen  am  Schaugebiete  des 
Himmels  alles  menschliche  thun  leitendes  Wesen  bedeutet  habe,  die- 
ser die  abstracle  Macht  des  Durchgangs,  des  Anfangs  (lanus  von  tre) 
gewesen  sei :  eine  Ansicht  die  auch  früher  schon  ausgesprochen  ist 
und  u.  a.  die  von  K.  0.  Müller  war  (Etrusker  II  S.  58.  59),  die  aber 
doch  an  manchen  Bedenken  leidet.  Einmal  ist  es  noch  immer  sehr  die 
Frage,  ob  Janus  wirklich  auch  ein  etruskischer  Gott  gewesen  sei. 
Falerii,  aus  welchem  ein  vierköpfiger  Janus  nach  Rom  kam,  war  ein 
Ort  von  gemischter  Bevölkerung,  da  es  auf  der  sabinischen  und  um- 
brischen  Grenze  lag  und  eben  daher  einen  Theil  seiner  Bevölkerung 
gezogen  hatte  (Müller  a.  a.  0.  I  S.  109).  Und  dasz  der  bekannte 
Doppelkopf  auf  den  Erzmünzen  von  Volaterrae  den  Janus  bedeute,  ist 
vollends  ganz  problematisch,  da  sich  ein  ähnlicher  Doppelkopf  auch 
auf  den  Münzen  von  Capua,  ja  auch  auf  verschiedenen  griechischen 
Münzen  findet  (selbst  der  argivische  Argos ,  der  Hüter  der  Io ,  er- 
scheint gelegentlich  mit  einem  Doppclkopfe),  so  dasz  dieses  Symbol 
also  jedenfalls  eine  weit  allgemeinere  Bedeutung  hatte,  nicht  immer 
nothwendig  eineu  römischen  Janus  bedeutet,  vgl.  Braun  bei  Gerhard 
archacol.  Nachlasz  aus  Rom  S.  40  und  Raoul  Rochelte  Peinl.  de  Pomp, 
p.  141.  142.  Es  raus  ton  also  noch  bestimmtere  Merkmale  nachgewie- 
sen werden,  ehe  wir  den  ganz  latinischen  nnd  sabiuischen  Janus  auch 
für  einen  etruskischen  Gott  halten  dürfen.  Dazu  kommt  der  schon 
von  Buttmann  vorzüglich  geltend  gemachte  Umstand,  dasz  Janus  eiuer 
der  ältesten  und  angesehensten  Nationalgötler  in  Latium  war  und  als 
dessen  ältester  Herschcr  galt,  so  dasz  er  ganz  nothwendig  eine  grö- 
szere  und  sinnlichere  Sphaere  seiner  Göttlichkeit  gehabt  haben  musz 
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als  die  des  abstracten  Anfangs  oder  gar  des  Durchgangs,  aus  wel- 
cher Idee  sich  schwerlich  jemals  ein  Volk,  und  wenn  wir  uns  die 
alten  Latiner  auch  gerade  so  praktisch  und  nüchtern  denken  wie  die 
späteren  Römer  es  waren,  einen  seiner  angesehensten  und  am  allge- 
meinsten verehrten  Götter  gebildet  haben  wird.  Genug  es  bleiben  hier 
verschiedene  Schwierigkeiten,  welche  auch  durch  die  vorliegende 
Abhandlung  noch  nicht  gelöst  sind.  Uebrigens  findet  man  in  ihr  eine 
vollständige  nnd  klare  Auseinandersetzung  aller  auf  den  römischen 
Janus  bezuglichen  Sagen,  Feste  und  Gebräuche,  unter  welchen  letzte- 
ren natürlich  die  mit  dem  Ianus  geminus  oder  der  porta  Ianualis 
auf  dem  Forum  vor  Eröffnung  des  Kriegs  vorgenommenen  den  Vf. 
ganz  vornehmlich  beschäftigen. 

7)  Kritik  der  Sage  vom  König  Euandros,  ton  Dr.  Albert  Bor- 
mann. (Programm  der  Klosterschule  Rosleben  zu  Ostern 
1853.)  Halle ,  Druck  der  Waisenhausbuchdruckerei.  28  S.  4. 

Der  Yf.  hat  sich  schon  durch  seine  'alllatinische  Chorographie 
und  Sttdtegeschichte'  (Halle  1852.  8)  als  gründlichen  Forscher  im 
Gebiete  des  latinischen  Alterthums  bekannt  gemacht  und  bewährt  sich 
als  solchen  auch  in  dieser  Abhandlung,  obwol  derselben  hin  und 
wieder  eine  vorsichtigere  Kriük  zu  wünschen  wäre.  Die  Sage  vom 
E vander  wird  durch  alle  Stadien  der  römischen  Geschieht-  und  Sa- 
genschreibung,  so  weit  wir  nachkommen  können,  verfolgt,  so  dasz 
der  Leser  von  seihst  zu  der  Ansicht  geführt  wird,  dasz  es  dieser 
Sage  an  einer  tieferen  Begründung  in  alten  Ueberlieferuugen  des 
römischen  Bodens  und  Cultus  allerdings  fehle.  Zuletzt  spricht  der  Vf. 
seine  eigene  Ueberzeugung  aus ,  dasz  Evander  nur  als  Gegenstücken 
dem  aas  der  römischen  Herculessage  bekannten  Cacus  oder  Cacius  in 
die  römische  Geschichte  eingeschoben  sei,  nachdem  man  diesen  Na- 
men auf  griechisch  durch  Kaxog  zu  erklären  angefangen  hatte.  Und 
zwar  seien  es  höchst  wahrscheinlich  Sageuschreiber  aus  Cumae  gewe- 
sen, die  das  römische  Alterthum  mit  diesem  ( guten  Mann'  beschenkt 
hätten,  wie  wir  die  älteste  Notiz  über  Cacus  und  Evander  denn  wirk- 
lich dem  Auszuge  aus  einem  cumanischen  Geschichtschreiber  bei 
Festos  s.  v.  Romam  verdanken.  Mit  der  Zeit  habe  sich  aus  diesen 
Anfängen  die  Sage  in  der  Gestalt  ausgebildet,  wie  wir  sie  aus  Ver- 
gibt» und  Dionysios  von  Halikarnass  kennen,  namentlich  aus  letzte- 
rem, welcher  mit  seiner  gewöhnlichen  Breite  und  Zuversichtlichkeit 
davon  erzählt  and  die  nun  zur  festen  Thatsache  gewordene  Ankunft 
des  Evander  aas  Arkadien  im  Sinne  seines  Werks  dazu  benutzt,  um 
rersebiedene  altlatinische  Culte  und  Sagen,  die  mit  Griechenland  und 
Evander  nichts  zu  thon  hatten,  damit  zu  combinieren.  Endlich  sei  die 
%e  von  der  Wanderang  des  Evander  aus  Arkadien  nach  Italien  aus 
diesem  Lande  nach  Arkadien  selbst  übertragen,  so  dasz  man  nun  auch 
iifiliaution  in  der  Gegend  von  Tegea  und  zu  Pheneos  von  Evander 
gefabelt  habe  ,  da  «Ho  ältere  Uebcrlieferung  Arkadiens  sonst  von  die- 
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sem  Heros  schweige.  —  Die  ganze  Combination  bat  manches  wahr- 
scheinliche, wie  denn  namentlich  die  spltere  Uebersetzung  des  römi- 
schen Cacus  oder  Cacius  (eigentlich  Kaxog)  in  einen  griechischen 
Kaxog  ziemlich  einleuchtend  nachgewiesen  werden  kann,  s.  meine 
Regionen  der  Stadt  Rom  S.  153.  Nur  möchte  ich  einerseits  weder 
den  arkadischen  Evander  für  so  jung  halten  wie  der  Yf.  thut,  noch 
eine  entsprechende  Gestalt  der  alteinbeimiscben  Sagengeschichte  Roms 
so  entschieden  in  Abrede  stellen.  Das  Citat  aus  Hesiod  bei  Servius 
zu  Verg.  Aen.  VIII  130,  wo  der  arkadische  Evander  ein  verwandter 
der  Atriden  genannt  wird ,  ist  nicht  so  leicht  zu  beseitigen  wie  es 
beim  Vf.  geschieht,  zumal  da  Hesiod  auch  von  der  arkadischen  Stadt 
Pallantion  wüste  (Steph.  Byz.  s.  v.  Ilakkavuov)  und  jene  Sage,  nach 
welcher  Evander  ein  verwandter  des  Atrcus  war,  auch  von  dem  römi- 
schen Tragiker  Attius  in  seinem  Atrcus  berührt  wurde  (0.  Ribbeck 
trag.  Lat.  rel.  p.  135).  Dazu  kommt  dasz  auch  Stesichoros  in  seiner 
Geryonis  der  arkadischen  Stadt  Pallantion  gedacht  hatte  (Paus.  VIII 
3,  l),  was  nicht  wol  anders  als  auf  Veranlassung  der  italischen  Aben- 
teuer des  Herakles  auf  der  Rückkehr  von  Erylheia  geschehen  sein 
kann :  derselbe  Dichter  welcher  zuerst  von  der  Auswanderung  des 
troischen  Aeneas  nach  Hesperien  erzählt  hatte.  Endlich  sind  die  Ge- 
stalten guter  Genien  und  Daemonen  etwas  so  gewöhnliches  sowol  in 
der  griechischen  Mythologie  und  Sage  als  in  der  italischen,  dasz  man 
sehr  wol  etwas  gleichartiges  auch  in  diesem  Falle  annehmen  darf, 
wobei  für  die  römische  Sage  das  maszgebende  ist,  dasz  dieser  gute 
Genius  der  Civilisation  ein  Sohn  der  Nymphe  Carmcnta  genannt  wird, 
deren  alllatinischo  Ursprünglichkeit  auch  der  Vf.  nicht  wird  in  Ab- 
rede stellen  wollen.  Also  wäre  in  diesem  Falle,  wie  in  so  vielen 
anaern,  nur  eine  Uebertragiuig  eines  griechischen  Namens  und  Sngen- 
gebildes  auf  eine  gleichartige  Gestalt  der  latinischen  Sage  anzuneh- 
men, von  welcher  die  Annahme  einer  arkadischen  Einwanderung  die 
natürliche  Folge  war,  zumal  seitdem  man  den  latinischen  Faunus  und 
den  arkadischen  Pan  zu  identificieren  pflegte;  so  wie  aus  der  Uobcr- 
setzung  des  italischen  Cacus  in  einen  griechischen  Kaxog  von  selbst 
der  Gegensatz  zwischen  diesem  und  Evander  folgte  und  daraus  die 
übrige  Sage  von  der  Einkehr  des  Hercules  bei  dem  guten  Evander 
und  von  seinem  Kampfe  mit  dem  bösen  Cacus  entstand.  Eine  Sage 
die  aber  auch  in  dieser  Gestalt  schwerlich  so  jung  gewesen  ist  wie 
der  Vf.  annimmt,  wenn  anders  wirklich  schon  Stesichoros  nnd  zwar 
mit  Beziehung  auf  das  arkadische  Pallantion  derselben  gedacht  hat. 
Ueberhaupt  scheint  die  Bearbeitung  der  latiuischen  Sagen  und  Ge- 
schichten im  Geschmack  der  Griechen  und  mit  Uebertragungen  ihrer  eig- 
nen Sage  filter  zu  sein  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Der  Verkehr 
mit  Cumae,  auf  welches  Hr.  Bormann  hinweist,  konnte  dazu  anleiten; 
aber  auch  der  Verkehr  mit  Veji,  Cacro,  Tarquinii  und  den  etruski- 
schen  Staaten  überhaupt,  wo  eine  Confusion  und  Combination  der 
einheimischen  Sagengebilde  mit  den  griechischen  etwas  sehr  altes 
und  gewöhnliches  war.  —  Die  groszentheils  mit  denselben  Fragen 
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beschäftigte  Untersuchung  von  Ad.  Zinzow  de  pelasgicis  Romanorum 
facris,  Borol.  1851  (Programme  du  College  Hoya!  Francis)  scheint 
dem  Vf.  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Allerdings  ist  sie  in  einem 
ir.fiiz  andern  Geiste  und  unter  ganz  andern  Voraussetzungen  geschrie- 
ben, da  dieser  gelehrte  an  die  Ursprünglichkeit  eines  pelasgischen 
Elementes  in  Korn  glaubt,  dabei  an  die  Ucberlieferungen  von  den  Si- 
kelern  anknüpft  und  demgemüsz  viele  auf  eine  Verwandtschaft  mit 
Griechenland  deutende  Elemente  des  römischen  Bodens  und  Cultus  von 
diesen  ursprünglichen  Pelasgern  ableitet. 

8)  lieber  den  Dolichenus-Cull ,  ton  J.  G.  Seidl.  Mit  6  lithogra- 
phierten Tafeln.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  kaiserlichen 
Akademie  d.  Wiss.,  philosophisch -historische  Classe  Bd.  XII 
1  S.  4—90;.  Wien,  Braumüllerin  Comm.  1854.  Lex.  8. 

Dieser  Cultus  wurde  zuerst  von  Marini  Atti  de'  Fratelli  Arvali 
p.  638 — 642  ausführlicher  besprochen,  vgl.  m.  Regionen  der  St.  Rom 
S.  202,  wo  ich  mit  Beziehung  auf  das  Dolocenum  der  13n  Region 
(Aventinus)  das  wichtigste  daraus  angeführt  habe.  Neuerdings  sind 
die  in  verschiedenen  Gegenden  am  Rhein  und  in  Ungarn  gefundenen 
Inschriften  Anlasz  zu  specielleren  Untersuchungen  geworden,  nament- 
lich za  der  von  Braun  in  Bonn  1862  und  zu  der  vorliegenden.  Eine 
l/eoersicht  der  ganzen  I.itteratur  ist  zuletzt  von  J.  Becker  in  den  Hei- 
delberger Jahrbüchern  1864  S.  487—496  gegeben  worden ;  vgl.  den 
Aufsatz  desselben  gelehrten  über  die  römischen  Inschriften  im  Ge- 
biete der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  (Archiv  f.  Frankfurts  Gesch.  u.  Kunst. 
6s  Heft.  Frankfurt  a.  M.  1864)  S.  6  ff.,  wo  die  den  Dolichenuscult  im 
noctis  vicus  bei  Heddernheim  auf  frankfurter  Gebiet  betreffenden  De- 
dicalionsschriftcii  gesammelt  sind.   Die  vollständigste  Sammlung  aller 
dahin  gehörigen  Inschriften  verdanken  wir  aber  der  vorliegenden 
Schrift  des  Hrn.  Seidl,  der  sich  dadurch  ond  durch  die  hiuzugcfügten 
Abbildungen  ein  nicht  geringes  Verdienst  erworben  hat.    Auch  die 
begleitende  Abhandlung  über  Entstehung,  Bedeutung  und  Ausbreitung 
dieses  Gottesdienstes  ist  gründlich  und  lehrreich.  Die  Heimat  desselben 
ist  Doli c U e  (auch  Dolica,  Dolicum,  Dulichia  oder  Dvlicia),  eine  Stadt 
im  nördlichen  Syrien,  die  an  der  nordöstlichen  Hauptstrasze  von  An- 
tiochien nach  Samosata  lag  und  als  Station  für  Karawanen  auf  dem 
Wege  von  .Mesopotamien  sowie  wegen  ihrer  Hciligthümer  und  Bäder 
eia  vielbesuchter  Ort  gewesen  sein  musz.  Jene  Heiligthümer  waren 
die  eines  obersten  Himmels-  und  Sonnengottes,  wie  er  in  diesen  Ge- 
eeudea  von  Syrien  seit  alter  Zeit  in  verschiedenen  Formen  angebetet 
wurde  ond  seit  der  Herschaft  der  Seleuciden,  dann  unter  den  römi- 
ichm  Kaisern  anter  veränderten  Formen  neuer  Bildung  einen  neuen 
Aufschwung  nahm.  Die  Eigentümlichkeit  des  Dolichennscultus  scheint 
die  locale  einer  besondern  bildlichen  Ausstattung  ond  derselben  ent- 
sprechenden Lebende  and  Festfeier  gewesen  zu  sein,  obwol  wir  nur 
Bach  den  bildlichen  Darstellungen  späterer  Zeit  ortheilen  können. 
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Handelsleute  und  die  oft  vom  Orient  nach  dem  Occident  oder  umge- 
kehrt verlegten  Legionen  verbreiteten  diesen  Cult  mit  der  Zeil  durch 
das  ganze  Reich,  wie  sich  denn  die  darauf  bezüglichen  Monumente 
und  Inschriften  nicht  allein  in  Rom  und  sporadisch  in  Italien,  beson- 
ders im  neapolitanischen  gefunden  haben  (wohin  solche  Dienste  über 
Puteoli  einzudringen  pflegten,  wie  sie  nach  Rom  über  Ostia  kamen), 
soudern  auch  in  Gallien,  Britannien,  Germanien,  so  wie  endlich  in 
den  obern  und  untern  Donauländern,  Raetien  und  Vindelicien,  Nori- 
cum,  Pannonicn  und  Dacien:  wohin  sie  durch  die  oft  zwischen  Syrien 
und  diesen  Gegenden  wechselnden  Legionen  gekommen  sind.  Immer 
ist  das  charakteristische  der  Darstellung  die  eines  Gottes  in  römischer 
Fcldhcrrnrüstung,  der  auf  einem  ausschreitenden  Stiere  von  kräftiger 
Bildung  steht  und  durch  verschiedene  Attribute  bestimmter  individua- 
lisiert ist.  Bald  ist  er  mehr  als  Römer  gedacht  und  mit  einem  Helme 
bekleidet,  bald  nach  asiatischem  Costüm  mit  der  phrygischen  Mütze 
oder  einer  ähnlichen  Kopfbedeckung,  oder  auch  wol  mit  der  Stra- 
lenkrono  versehen.  Bald  ist  er  bartig  und  als  kräftiger  Mann,  bald 
jugendlich  und  unbärtig  dargestellt.   Die  rechte  schwingt  auf  den 
deutlichsten  und  am  besten  erhaltenen  Bildwerken  das  Doppelbcil, 
während  die  linke  den  Blitz  als  Wurfgeschosz  führt;  doch  scheinen 
daneben  noch  andere  Attribute  vorzukommen.   In  seiner  Umgebung 
erscheint  vorzüglich  die  Himmelskönigin  als  dea  Syria  oder  Astarto, 
gewöhnlich  als  Juno  gedacht,  wie  denn  auch  eine  luno  Dolichena 
genannt  wird:  auszordem  der  Souneugott,  Diana,  Hercules  u.  a.  Die 
Erklärung  des  Vf.  von  dem  Bilde  im  ganzen  ist  schwerlich  die  rich- 
tige :  dasz  der  Stier  für  sich  den  Sonnengott,  den  allen  syrischen 
Nationalgott  Zeus-Helios  bedeute,  die  daraufstehende,  als  römischer 
Imperator  ausgestattete  männliche  Figur  dagegen  das  Sinnbild  eines 
scheinbar  durch  den  heiligen  Stier  geweihten  Römertimms,  in  der 
That  aber  des  durch  das  Römerthum  unterdrückten  und  bevormunde- 
ten Syrerthums  sei.  Vielmehr  fehlt  es  in  unvermischten  orientalischen 
Culten  so  wenig  an  menschlich  gebildeten  Götteriii^uren,  die  auf  den 
ihnen  geheiligten  Thieren  stehen  (Hr.  S.  selbst  führt  manches  derar- 
tige an),  dasz  sowol  diese  kriegerische  Figur  als  der  Stier  für  alt 
und  national  syrisch  zu  hallen  und  nur  die  Costümierung  nnd  kriege- 
rische Ausstattung  im  Sinne  des  hellenistischen  und  römischen  Ge- 
schmacks auf  Rechnung  der  spätem  Zeit  zu  bringen  sein  wird.  Es 
ist  der  höchste  Gott  des  Himmels  als  streitbare  Macht  gedacht,  wie 
dieser  Zevg  Zxqaxiog  oder  ZxQaxrjyog  ja  auch  ans  karischen  und  pon- 
tischen  Ueberlicferungen  bekannt  ist  und  namentlich  der  karischo 
Zeus  Zxqdxiog  oder  AaßQavöevg  auch  die  Doppelaxt,  dieses  alte 
Symbol  der  königlichen  Gewalt,  schwingt  und  dazu  in  der  andern  Hand 
den  Blitz  führt.  Er  steht  auf  dem  Sonnenstiere,  weil  die  Sonne  nach 
uralter  Anschauung  des  Orients,  ja  nach  dem  allgemeinen  Glauben  der 
Naturreligion,  die  herlichste  Manifestation  und  das  mächtigste  Organ 
dieses  obersten  Herrn  der  himmlischen  Erscheinungen  ist,  wie  andrer- 
seits der  Adler  (dieser  freilich  wol  erst  durch  hellenistische  Symbolik 
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hinzugefügt)  dieselbe  himmlische  Herschaft  in  anderer  Weise  aus- 
drückt. So  ist  dieser  Iupp.  Opt.  Max.  Dvliehenus  also  nicht  schlecht- 
hin als  Sonnengott  aufzufassen,  sondern  als  der  oberste  Herscher 
über  die  himmlischen  Heerschauren ,  unter  denen  die  Sonne  seine 
kraft  am  geeignetsten  offenbart,  gerade  so  wie  die  an  seiner  Seile 
verehrte  luno  caelestis  oder  dea  Syria  nicht  schlechthin  Mondgül- 
lin,  sondern   die  weibliche  Macht  des  Himmels  ist,  welcher  das 
Sinnbild  und  Orgnn  des  Mondes  am  meisten  entspricht.  Der  am  näch- 
sten verwandte  Cuitus  war  der  des  Juppiter  von  Hcliopolis,  den  der 
Kaiser  Antontnus  mit  einem  sehr  prächtigen  Tempel  ausstattete  und 
welcher  in  mehr  als  einer  Inschrift  neben  dem  Juppiter  Dolichemis 
genannt  wird.  —   In  Rom  gab  es  schon  gegen  Ausgang  der  Republik 
syrische  Gottesdienste  und  unter  den  Kaisern  wurden  sie  vollends 
gewöhnlich,  daher  Juvenal  III  62:  iam  pridem  Syrus  in  Ttberim  de- 
fluxit  Orontes.   Vollends  verbreiteten  sich  diese  Religionen  unter  den 
Kaisern  syrischen  Ursprungs.  Die  älteste  der  bis  jetzt  bekannten  Do- 
lichenusinschriftcn  fallt  unter  Anloninus  Pius.   Die  meisten  datieren 
aas  den  Zeiten  des  Commodus,  Septimius  Severus,  Caracalla  und  Se- 
verus Alexander,  ferner  aus  denen  Gordians,  Aurelians,  Dioclelians 
usw.  Erst  das  Cbristcnthum  machte  diesen  und  andern  verwandten 
Formen  des  orientalischen  Aberglaubens  ein  Ende.  —  Unter  den  vom 
Vf.  angehängten  Inschriften  sind  manche  verdächtige  oder  entschieden 
unechte.  Desgleichen  beruhen  mehrere  der  mitgetheilten  Abbildun- 
gen auf  unzuverlässigen  Zeichnungen ,  namentlich  die  eines  Steins 
der  ehemals  in  Cesena  existiert  haben  soll  und  schon  im  15n  Jh.  durch 
Zeichnungen  bekannt  wurde,  aber  bald  darauf  verschwunden  ist.  Um 
so  wichtiger  sind  die  in  neueren  Zeilen  gefundenen  Monumente  und 
ihre  Abbildungen  auf  T.  1 — III. 

Soviel  für  diesmal  von  den  zahlreichen  Programmen  und  Mono- 
graphien der  letzten  Jahre,  welche  sich  mit  griechischer  und  römi- 
scher Mythologie  beschäftigen.  Ich  lasse  jetzt  die  neuerdings  erschie- 
nenen Handbücher  und  systematischen  Uebcrsichten  folgen,  unter 
denen  mehrere  sehr  wichtige  sind. 

9)  Die  Religion  der  Hellenen  aus  den  Mythen ,  den  Lehren  der 
Philosophen  und  dem  Cullus  enttvickelt  und  dargestellt  ron 
Wilhelm  Friedrich  Rinck.  Zweiter  Theil.  Erste  Ab- 
theilung.  Der  Gottesdienst  und  die  öffentlichen  Feste  der 
Hellenen.  Zürich ,  Verlag  von  Meyer  und  Zeller.  1854.  XXIV 
and  328  S.  8. 

Die  Fortsetzung  des  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  LXVIU  S. 
380 — 386  besprochenen  Buchs.  Sie  handelt  f  von  der  Kirche  und  den 
Hilfsmitteln,  deren  sich  die  Religion  bedient,  um  ihren  Einflusz  auf 
deo  Menschen  zn  üuszern'  d.  h.  von  den  Opfern  und  von  den  Festen 
und  der  entsprechenden  Zeitrechnung,  über  diese  letztere  sehr  aus- 
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führlicli  (S.  28  —  58),  wie  der  Vf.  überhaupt  für  chronologische  und 
calendarische  Untersuchungen  viel  Sinn  uud  Eifer  zeigt.  Die  noch 
rückständige  zweite  Abtheilung  dieses  zweiten  Theils  soll  von  der 
Myslericnfeicr ,  den  Orakeln,  von  der  *  Ewigkeit'  und  von  der  *  Hei- 
ligung' handeln  und  das  Register  zu  dem  ganzen  Werke  bringen. 

Die  Feste  selbst  zerfallen  dem  Vf.  in  Götterfeste,  Heroenfeste, 
Jugendfestc  und  politische  Feste,  nach  welchem  Schema  die  einzelnen 
besprochen  werden:  und  diese  heorlologische  Uebersicht  ist  der  Kern 
der  vorliegenden  Abtheilung.  Das  Material  ist  das  der  bekannten 
Sammelwerke;  in  der  Sache  vermag  ich  eine  wesentliche  Förderung 
nicht  zu  erkennen.  Aber  anzuerkennen  ist  dasz  sich  der  Standpunkt 
des  Vf.  selbst  bei  diesen  Forschungen  und  durch  dieselben  einiger- 
maszen  verändert  und,  so  wie  Ref.  dafür  hallen  musz,  gebessert  hat. 
Anstatt  der  vorhersehend  dogmatischen  und  christlich- theologischen 
Eintheilungen  und  Auffassungen  ist  hier  doch  oft  vom  Wesen  der  Na- 
turreligion mit  ihrer  bildlichen  Symbolik  und  ihren  intimen  Beziehun- 
gen zu  dem  kosmischen  Verlauf  der  Dinge  im  Jahreswechsel  die  Rede  : 
so  stark  und  vernehmlich  ist  dieses  Wesen  der  alten  Religionen  na- 
mentlich in  dem  was  wir  von  ihren  Festen  wissen,  ausgeprägt.  S.  27 
wird  es  geradezu  ausgesprochen ,  der  Hauptzweck  der  Feste  sei  ge- 
wesen, dem  Jahr  eine  heilige  Einfassung  geziemender  Bitten  und 
Dankbezeugungen  an  die  groszen  Naturgötter  zu  geben,  worauf  die 
einzelnen  Götter:  Zeus,  Athena,  Apollon,  Dionysos  in  einer  Weise 
charakterisiert  werden,  die  wir  für  die  richtige  1» alten,  aber  mit  den 
Principien  des  ersten  Theiles  nicht  recht  zu  vereinigen  wisscu.  In 
demselben  Sinn  ist  S.  103  von  dem  dionysischen  Festkreise,  S.  131 
recht  schön  von  dem  der  Demeter  die  Rede. 

Im  einzelnen  wäre  vieles  zu  erinnern,  doch  will  ich  mich  auf 
zwei  Punkte  beschränken,  wo  der  Vf.  frühere  Untersuchungen  mit 
nicht  geringer  Zuversicht  bekämpft,  aber  ohne  die  gehurige  Einsicht 
und  Uebung  in  den  Mitteln  der  Kritik  und  Forschung  zu  besitzen.  Der 
eine  ziemlich  weit  ausgeführte  Abschnitt  S.  82  — 107  ist  gegen  die 
bekannte  Untersuchung  Böckhs  über  die  attischen  Dionysien,  der  an- 
dere S.  123  ff.  gegen  eine  frühere  Abb.  des  unterz.  über  die  altischen 
Thesmophorien  in  der  Ztschr.  f.  d.  AW.  1835  Nr.  98  gerichtet. 

Beide  Excurse  dringen  mit  Recht  auf  eine  Scheidung  der  wirk- 
lichen Ueberlieferung  bei  den  alten  von  dem  was  er  die  'harmonisli- 
schen  Vorstellungen '  der  neueren  nennt ;  nur  dasz  der  Vf.  statt  dieser 
Combinalionen,  die  er  für  verfehlt  erklärt,  dann  selbst  andere  ver- 
sucht, die  wir  nun  wieder  für  ganz  verfehlt  erklären  müssen.  Dar- 
über mögen  andere  entscheiden;  hier  können  nur  die  Hauptpunkte  der 
Differenz  gegeben  werden.  So  soll  die  Unterscheidung  welche  Böckh 
zwischen  den  landlichen  Dionysien,  den  Lcnaecn  und  den  Antheste- 
rien  gemacht  hat,  so  dasz  jene  im  Monat  Poseideon,  die  Leuaeen  im 
Gamelion  (dem  ehemaligen  Lenaeon),  die  Anthesterien  im  Antheste- 
rion  gefeiert  worden  waren,  nicht  mehr  wahr  sein,  sondern  der  Vf. 
wirft  allo  diese  Feste  zu  einem  und  demselben  zusammen ,  dergestalt 
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dasz  die  Lenaeen  nur  ein  Thcil  der  ländlichen  Dionysien,  aber  zu- 
gleich der  erste  Tag  der  Anthesterien  gewesen  sein  sollen,  welcher 
zugleich  Pitboegia  und  (als  Theatcrtag  von  Arivmov)  Lenaea  geheiszen 
halte.    Das  widerspricht  aber  sowol  der  besseren  Ueberlicferung  der 
alten  als  dem  durch  Namen  und  Gebräuche  sehr  bestimmt  angedeute- 
ten Charakter  jener  Feste,  von  denen  die  kleinen  Dionysien  und  Le« 
naeeo  als  Weinlese  und  Kellerfest,  und  andrerseits  die  AnÜiesterien 
als  ein  Fest  des  Frühlings  und  des  ersten  Genusses  des  durch  die 
letzte  Weinlese  gewonnenen  Weins  zwei  ganz  verschiedenen  Jahres- 
ab'chnitteu  entsprachen.  Ich  habe  die  ganze  Untersuchung  übersicht- 
lich zusammengefaszt  in  der  Stuttgarter  Kealencyclop.  Bd.  II  S.  1058  ff. 
und  dort  auch  die  wichtigsten  Stellen  so  weit  ausgezogen,  dasz  jeder 
den  ausgesprochenen  Kesultaten  auf  eigne  Hand  folgen  kann ,  vgl. 
überdies  K.  F.  Hennann  gottesd.  Alterth.  §.  57 — 59,  wo  dieselben  und 
andere  Belegstellen  und  Nachweisungen  zu  denselben  Resultaten  nach- 
gelesen werden  können.    Von  den'  ländlichen  Dionysien  ist  bestimmt 
ttberlieferf  dasz  sie  in  den  Poseideon,  von  den  Lenaeen  eben  so  be- 
stimmt dasz  sie  in  den  Gamelion,  von  den  Anthesterien  dasz  sie  in 
den  Anlheslerion  fielen.    Alan  erschwert  sich  das  Urtheil,  wenn  man 
jede  Stelle  eines  Scholiasten  oder  Lexikographen,  unter  denen  es  be- 
kanntlich viele  Fascler  und  Schwindler,  dafür  aber  auch  manche  treff- 
liche Autoritäten  gibt,  für  gleich  wichtig  hält,  oder  wenn  man  ört- 
liche Beziehungen  von  denen  der  Jahreszeit  nicht  zu  unterscheiden 
weisz.    So  war  z.  B.  das  alte  Heiligthnm  des  Dionysos  iv  Atfivatg 
für  Athen  in  solchem  Grade  das  centrale  Heiligthum  vieler  Gebräuche, 
Processionen ,  Opfer,  dasz  wol  die  meisten  städtischen  Dionysien  sich 
dort  zu  thun  machten  und  die  Identität  zweier  Feste  daraus  dasz  beide 
dort  beschäftigt  waren ,  durchaus  nicht  gefolgert  werden  darf.  Zu- 
zugeben ist  dasz  der  ionische  Lenaeon  und  der  attische  Gamelion 
einander  vielleicht  nicht  genau ,  wenigstens  nicht  zu  allen  Zeiten  ent- 
sprachen, so  wie  anch  dieses  dasz  die  Lenaeen  ursprünglich  land- 
liche Dionysien  gewesen  sein  mögen,  da  das  kellern  sich  doch  nicht 
von  der  Weinlese  teennen  läszt  und  das  Quartier  Limnae  in  Athen  im- 
merhin in  sehr  alter  Zeit  nicht  Stadt  (ortfrv),  sondern  Demos  gewesen 
sein  mag.   So  mag  es  auch  späterhin  den  letzten  städtischen  Abschlusz 
der  sporadisch  nnd  zu  verschiedenen  gelegenen  Zeiten  auf  dem  Lande 
gefeierten  Wcinlesefeste ,  d.  h.  der  ländlichen  Dionysien  gebildet  ha- 
ben, wie  ich  diese  Vermutung  auch  in  jenem  Artikel  der  sluttg.  Real- 
eneyefopaedie  S.  1060  und  sonst  ausgesprochen  habe.  Indessen  musz 
dabei  die  auf.  guten  Zeugnissen  beruhende  Ueberlicferung,  dasz  die 
Lenaeen  im  Gamelion,  nicht  wie  die  ländlichen  Dionysien  im  PoseU 
deon  gefeiert  wurden ,  für  die  spätere  Zeit  doch  anerkannt  werden; 
nnd  vollends  die  Anthesterien  können  ohne  starke  Willkür  mit  deu 
landlichen  Dionysien  und  den  Lenaeen  nicht  identificiert  werden.  Der 
Vf.  sucht  sich  dadurch  zu  helfen,  dasz  er  die  allgemein  angenommene 
Ableitung  der  Namen  A^vaiog^  Arjvcuu  von  krjvog  die  Kelter  in  Ab- 
rede stellt.    Es  scheint  ihm  prosaisch  den  e  mystischen '  Beinamen 
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Atjvaiog  von  Aiyvog  abzuleiten.  'Wie  ich  Th.  1  S.  241  Bacchus  vom 
weinen  abgeleitet  habe,  so  scheint  mir  h')vatog  gleichbedeutend  nur 
eine  für  das  griechische  Ohr  berechnete  Umbeugung  zu  sein  und  mit 
der  Wurzel  yb  Klage  (daher  Linus)  zusammenzuhängen.9  Das  ist 
aber  nichts  anderes  als  starke  und  unerlaubte  Willkür,  und  eben  so 
unerhört  ist  S.  95  die  Behauptung  man  habe  keinen  Grund  die  stadti- 
schen Dionysien  unter  den  groszen  zu  verstehen:  eben  so  unhaltbar 
auch  der  S.  106  hingestellte  Satz  dasz  die  Ambrosia  als  eine  beson- 
dere dionysische  Feierlichkeit  betrachtet  werden  müsse,  welche  dem 
Monat  Lenaeon  (Gamelion)  geblieben  sei ,  nachdem  die  Lenaea  in  den 
Anthesterion  verlegt  worden  wären:  als  ob  sich  die  ganz  mit  der 
Natur  und  dem  Cultus  verwachsenen  Feste  von  einer  Jahreszeit  in  die 
andere  nur  so  verlegen  lieszen.  Kurz  diese  ganze  Entwicklung  ist  ein 
merkwürdiges  Beispiel  von  unberufener  Praetcnsion  und  Rechthaberei 
in  einer  allerdings  sehr  schwierigen  und  in  einzelnen  Punkten  auch 
wol  zu  revidierenden  Untersuchung,  deren  Grundzüge  aber  doch  von 
Böckh  mit  solcher  Sicherheit  und  Meisterschaft  festgestellt  sind,  dasz 
man  nur  unter  den  dringendsten  Umständen  davon  sollte  abgehen 
wollen. 

Weit  besser  sind  wir  daran  bei  der  Untersuchung  über  die  Thes- 
mophorien,  zumal  seitdem  durch  die  Scholien  aus  Ravenna  zu  Aristo- 
phanes  Thesm.  80.  834  ein  so  vorzüglicher  Anhalt  geboten  ist.  Denn 
vorher  muste  man  sich  auch  hier  mit  unzureichenden  oder  unzuver- 
lässigen Angaben  herumschlagen,  daher  die  Annahmen  sehr  schwank- 
ten. Meine  Untersuchung  in  der  Zlschr.  f.  d.  AW.  1835  Nr.  98  hat, 
glaube  ich,  das  Verdienst  den  Werth  und  den  einfachen  Siun  jener 
Scholien  zuerst  in  das  rechte  Licht  gestellt  zu  haben,  und  ich  halte 
die  dort  gewonnenen  Resultate  noch  jetzt  für  die  richtigen,  wie  sie 
denn  auch  die  volle  Zustimmung  K.  F.  Hermanns  (gotlesd.  Alterth. 
§.  56)  gefunden  haben,  obwol  Fritzscho  in  seiner  Ausgabe  der  Tbes- 
mophoriazusen  p.  22  (f.  577  IT.  auf  andere  Resultate  gekommen  war. 
Der  Vf.  weisz  eben  zwischen  guten  und  schlechten  Scholien  nicht 
zu  unterscheiden,  wenn  er  die  zum  Theokrit  denen  zum  Aristo- 
phanes  vorzieht,  welche  letztere  bei  jener  Nachricht  höchst  wahr- 
scheinlich aus  Didymos  geschöpft  haben ,  s.  M.  Schmidt  Didymi  Chal- 
centeri  fragm.  Lips.  1854  p.  79.  Er  selbst  will  die  oft  besprochene 
Schwierigkeit  des  Verses  bei  Aristophancs,  dasz  der  dritte  Tag  der 
mittlere  (rt  pidi})  genannt  wird,  dadurch  erklären  dasz  das  Fest 
zwar  vier  Tage  lang  gedauert,  aber  eigentlich  nur  aus  drei  Acten  be- 
standen habe,  einer  Procession  nach  Elcusis,  die  mit  ihrer  Rückkehr 
am  folgenden  Tage  für  einen  Act  gerechnet  werden  müsse,  einem  Fast- 
tage (vtjarsia))  welcher  ausdrücklich  r\  ^ilorj  genannt  wird,  und  einem 
Tage  der  Kalligeneia ,  welcher  das  ganze  Fest  beschlossen  habe.  Da- 
mit wäre  allerdings  jener  auffallende  Ausdruck  erklärt,  aber  wie  ist 
es  glaublich,  dasz  man  sich  in  Athen  bei  so  einfach  quantitativen  Ver- 
hältnissen, wie  der  Zählung  und  Benennung  von  Tagen,  einer  solchen 
Confusion  zwischen  idealen  und  quantitativen  Gröszen  schuldig  gc- 
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macht  hätte?    Ueberdies  beruht  die  ganze  Procession  nach  Eleusis 
aaf  keinem  andern  Zeugnisse  als  dem  sehr  verdächtigen  bei  dem 
Settel  iq  Theokrit  4,  25,  wo  die  Schilderung  des  Festes  offenbar  aus 
dem  aiebt  mehr  richtig  verstandenen  Ausdruck  SeCfuxpoQia  erst  ge- 
folgert und  damit  eine  oberflächliche  Kunde  von  Eleusis  verbunden 
ist.    Denn  die  andern  Stellen  wo  von  einer  Thcsinophorienfcicr  in 
Eleusis  die  Rede  ist,  Justin  II  8  und  Aeneas  Tacl.  4,  auch  dieses 
spätere  und  in  solchen  Dingen  unzuverlässige  Schriftsteller,  werden 
durch  die  älteren  und  besseren  Zeugnisse  bei  Plutarch  Solon  8  und 
Polyaen  I  20  vollkommen  widerlegt  und  beseitigt,  da  diese  beiden 
Schriftsteller  denselben  Vorfall  von  welchem  jene  reden  nach  dem 
Vorgebirge  Kolias  bei  Halimus  verlegen,  wo  nach  allen  guten  Zeug- 
nissen auch  die  attische  Thesmophorienfeier  am  JOn  gehalten  wurde. 
Ueberdies  hat  sich  der  Vf.  durch  den  Werth  den  er  auf  jene  Scholien 
ia  Theokrit  legt,  zu  einer  falschen  Auffassung  der  Tbesmophoricn 
flberbaupt  bestimmen  lassen,  die  nach  allem  was  wir  davon  wissen 
keineswegs  ein  tragen  der  Gesetze  der  Demeter  durch  eine  Proces- 
sen von  Jungfrauen  waren,  sondern  eine  mystische  und  nächtliche 
Feier  der  ^qfitjxi]^  &i<5po(p6(>og ,  zu  welcher  nur  verheiratete  Frauen 
hiaiagezogen  wurden  (wie  in  Rom  zum  Feste  der  Bona  Dea),  weil 
jene  Mysterien  ganz  vorzugsweise  das  eheliche  Leben  und  seine  na- 
türlichen und  sittlichen  Ordnungen  betrafen,  mit  Beziehung  auf  welche 
aoeb  Demeter  &BGno<p6$og  genannt  und  als  solche  verehrt  wurde.  Und 
eben  damit  stimmt  nun  auch  wieder  jene  mystische  Feier  zu  Halimus 
oder  bei  dem  Vorgebirge  Kolias,  welche  die  bessern  Zeugnisse  in 
einen  sehr  engen  Zusammenhang  mit  der  Thesmophorienfeier  zu  Athen 
bringen,  aufs  schönste  zusammen,  da  als  der  älteste  und  heiligste  Cult 
jener  Gegend  die  Aphrodite  von  Kolias  bekannt  ist,  welche  in  der 
Umgebung  sogenannter  Genetyllides  verehrt  wurde  (Paus.  11,3.  AU 
eiphron  III  11),  die  anderswo  revvatdeg  hieszen  und  weibliche  Dae- 
monen  der  Zeugung  und  Geburt,  also  des  matronalen  und  ehelichen 
Lebens  waren.    Eben  diese  Aphrodite  und  die  neben  ihr  verehrte  De- 
meter Thesmophoros  wurden  also  dann  von  den  attischen  Matronen 
gefeiert,  beide  mit  Beziehung  auf  Erzeugung  und  Geschlecht,  auf  den 
ägozog  W<Ja>v  in  der  übertragenen  allegorischen  Bedeutung,  der  die- 
ser Jahreszeit  und  diesem  Saatfeste  so  nahe  lag:  so  dasz  in  der  That 
bei  dieser  ganzen  Feier  der  attischen  Thesmophorien  jener  Demos  Ha- 
limus und  seine  Heiligthümer  eine  ähnliche  Bedeutung  gehabt  zu  ha- 
ben scheinen  wie  bei  den  Eleusinicn  Eleusis,  bei  den  Brauronien 
Brauron  usw.    Das  alles  hat  der  Vf.  entweder  nicht  wissen  wollen, 
oder  er  hat  eben  nicht  die  Gabe  und  die  nöthigen  Kenntnisse  von  den 
Religionen  des  Alterthums ,  um  den  richtigen  Zusammenhang  zu  er- 
greifen: wie  es  ihm  denn  auch  noch  sehr  an  den  nöthigen  philologi- 
schen, kritischen  und  antiquarischen  Vorkenntnissen  fehlt,  um  in  sol- 
chea  Fragen  ein  entscheidendes  Wort  mitzusprechen.    So  gibt  er 
mir  S.  J28  Schuld,  mich  mit  meiner  e Harmonislik'  mit  den  Angaben 
der  alten  von  der  Zahl  und  selbst  von  den  Namen  der  cinzelueu  Tage 
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in  geradem  Widerspruch  zu  befinden,  da  ich  doch  in  jenem  AufsaUo 
nur  die  schlechteren  Zeugnisse  ausgeschieden,  dahingegen  den  bes- 
seren mich  ganz  genau  angeschlossen  habe,  welche  letalere  der  Vf. 
freilich  weder  in  kritischer  Hinsicht  zu  würdigen  noch  in  realer  rich- 
tig zu  deuten  weisz.  Ich  erlaube  mir  deswegen  auf  jene  Untersuchung 
selbst  zu  verweisen  und  bemerke  hier  gegen  den  Vf.  nur  noch,  dasz 
ich  die  Procession  von  Athen  nach  Halimus  am  lOn  nicht  erdichtet 
habe,  wie  er  sich  ausdrückt,  sondern  dasz  diese  Procession,  wenn 
man  die  Scholien  zu  Vs.  834  und  Photius  s.  v.  Jfrqvf«  vergleicht  und 
dabei  die  ganze  Folge  der  Festtage  wie  sie  zu  Vs.  80  angegeben 
wird,  ins  Auge  faszt,  nothwendig  angenommen  werden  musz.  Ebenso 
unbegründet  ist  der  Ginwurf  dasz  die  Deutung  der  beiden  Namen 
avoSog  und  xa&oöog,  die  bei  verschiedenen  Schriftstellern  für  den- 
selben Tag  (den  ltn),  nemlich  den  der  Rückkehr  von  Halimus  nach 
Athen  vorkommen,  sprachlich  unzulässig  sei,  da  ich  keineswegs 
gesagt  habe  dasz  ävoöoq  auch  Rückkehr  bedeute,  sondern  nur  dasz 
beide  Namen  für  denselben  Tag  im  Gebrauch  gewesen  seien.  Dieses 
aber  wird  ganz  ausdrücklich  von  den  Scholien  zu  Vs.  585  überliefert: 
dto  xai  avoöog  i\  7tQ(üt7}  ktytxai,  itctQ*  ivlotg  xal  xa&oöog.    Es  musr. 
also  erklärt  werden  und  erklärt  sich  von  selbst  dadurch  dasz  ein 
Schriftsteller,  der  wie  Photius  den  Zug  von  Athen  nach  Halimus  avo- 
öog nennt,  die  Rückkehr  von  dort  nach  Athen  nicht  wol  anders  als 
xa&oÖog  nennen  konnte,  da  der  officiclle  Ausdruck  für  den  9n  Pya- 
nepsion  vielmehr  2?n?i'm,  der  für  den  \in  "Avoöog  gewesen  zusein 
scheint.    Auch  passl  sich  dieser  Ausdruck  besser  für  den  Zug  von 
Halimus  nach  Athen,  da  die  Küste  weit  tiefer  liegt  als  Athen,  die  von 
der  dortigen  Mysterienfeier  zurückkehrenden  Frauen  also  recht  ei- 
gentlich zur  Stadt  hinauf  wallfahrtetcn.    Der  Vf.  scheint  aber  anch 
von  diesen  örtlichen  Verhältnissen  nur  eine  sehr  unklare  Vorstellung 
zu  haben,  da  er  S.  129  die  Meinung  ausspricht,  'der  Conventikel'  zo 
Halimus  möge  unabhängig  von  den  Thcsmophorieii  in  der  Stadt,  die 
er  erst  mit  dem  14n  Pyanepsion  beginnen  läszt,  vom  lOn  bis  zum  13« 
dergestalt  gefeiert  worden  sein,  dasz  die  dortigen  Frauen  am  lOn 
nach  Klcusis  gegangen,  am  lln  von  dort  nach  Halimus  zurückgekehrt 
waren,  um  dort  am  12n  das  fasten,  am  13n  die  Kalligcneia  zu  feiern: 
was  örtlich  gar  nicht  ausführbar  ist.    Halimus  lag  35  Stadien  von 
Athen  (die  Lage  ist  erst  durch  Ulrichs  in  seiner  Abh.  über  die  Häfen 
von  Athen  richtig  bestimmt  worden)  und  zwar  südlich  an  der  Küste, 
so  dasz  man  nach  Eleusis  nicht  wol  anders  als  entweder  zu  Wasser 
oder  den  langen  Weg  über  Athen  auf  der  heiligen  Strasze  gelangen 
konnte.   Klagen  nun  schon  die  Mysten  bei  Aristophanes  über  den  lan- 
gen Weg  des  lakchoszuges,  da  Eleusis  4  gute  Stunden  Wegs  von 
Athen  entfernt  liegt  (ich  habe  den  Weg  wiederholt  hin  und  her  ge- 
macht): wie  sollten  es  erst  die  Frauen  von  Halimus  möglich  machen, 
von  ihrem  Ort  an  öinem  Tage  bis  Eleusis  und  am  andern  Tage  schon 
wieder  zurückzugehen?    Abgesehen  davon  dasz  nach  dieser  Anord- 
nung dieselbe  Feier  zweimal  hintereinander  stattgefunden  halte,  zu- 
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erst  vom  lOn  bis  13»  in  Halitnus  und  Eleusis,  dann  vom  I4n  bis  l7n  in 
Athen  und  Eleusis. 

Auf  die  eigentlichen  Untersuchungen  dieser  Abiheilung  folgen 
sehr  Kahlreiche  Ergänzungen  und  Verbesserungen  zum  in  Theile  und 
in  der  vorliegenden  Hälfte  des  2n,  über  vier  Bogen,  8<  255 — 328,  dur- 
antcr  auch  mancherlei  über  aegyptiscltc  Gölterlehre  und  über  dio 
Lehre  Zoroasters.  Der  Vf.  bittet  diese  Nachträge  als  einen  Beweis 
»eines  Bestrebens  gelten  zu  lassen  *  das  längst  zum  Druck  fertige 
Werk  durch  unausgesetzte  Studien  seiner  Vollendung  nühcr  zu  brin- 
cen  1  Weniger  günstig  gestimmte  Beurtheiler  könnten  dagegen  be- 
merken, dasz  sie  ein  deutliches  Symptom  der  Unreife  seien,  wie  das 
pure  Werk,  dessen  gut  gemeintes  religiöses  streben  wir  übrigens 
schuu  früher  hervorgehoben  haben,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
«Jena  in  der  That  durchgehends  den  Eindruck  eines  zwar  angespann- 
ten und  eifrigen,  aber  seiner  Ziele  und  Wege  sich  durchaus  noch 
nicht  sieber  bewusten  Studiums  macht. 

10)  Griechische  Götterlehre  von  Emil  Braun.  In  zwei  Büchern. 
Hamburg  und  Gotha,  Verlag  von  Friedrich  und  Andreas  Per- 
thes. 1«54.  XIV,  IV  und  732  S.  8. 

Den  ersten  Entwurf  dieses  Buches  halte  sein  berühmter  Vf.  nie- 
dergeschrieben für  seine  Frau,  welcher  es  deshalb  gewidmet  ist.  Da- 
her  erklärt  sieh  manche  Eigenthümlichkeit  der  Form  und  des  Inhalts. 
Dieser  sollte  nur  das  nothwendigste  umfassen:  c diejenigen  Erschei- 
nungen welche  dem  gesamten  Griechenthum  etwa  so  geläufig  ge- 
wesen sein  mögen,  wie  die  Sprache  des  Thukydides  nnd  Piaton  eine 
allen  hellenischen  Stammen  verständliche  und  vertraute  war';  wes- 
halb entlegnere  Quellen,  selbst  Pansanias,  vermiede*  sind.  Die  Form 
aber  ist  eine  sehr  elegante,  wie  der  Vf.  denn  in  allen  seinen  Werken 
eine  schöne  nnd  gewühlte  Sprache  liebt,  künstlerisch  abgerundete 
Perioden,  deren  Gedankenfügung  er  vielfach  mit  Bildern,  Gleichnis- 
sen und  Analogien  zu  schmücken  pflegt. 

In  der  Vorrede  nnd  in  den  letzten  Paragraphen  spricht  er  sich 
noch  etwas  näher  aus.  Er  verzichtet  auf  zwei  Methoden,  zu  deren 
Charakteristik  bei  dieser  Gelegenheit  manch  wahres  Wort  gesagt  wird 
($  650.659):  'die  eine  ist  bemüht,  die  verschiedenen  Gebilde  der 
Sage  auf  ähnliche  Erscheinungen  zurückzuführen,  welche  dio  vorgrio- 
enischen  Religioussysleme  darbieten.  Die  andere  hat  sich  dagegen 
ein  Geschäft  daraus  gemacht,  die  poetischen  Mythengewebe  aufzu- 
trennen nnd  die  Elemente  derselben  zur  Aufklärung  der  Urgeschichte 
der  hellenischen  Stämme  zu  benutzen/  Von  beiden  sei  mit  der  Zeit 
noch  viel  gntes  zu  erwarten,  aber  vor  der  Hand  sei  es  weit  notwen- 
diger und  wichtiger,  anf  die  Sprache  und  den  Geist  der  griechischen 
Mythen  seihst  einzugehen  und  sich  damit  des  Hauptobjccts  der  Unter- 
suchung in  Wahrheit  zu  bemächtigen ,  was  bis  jetzt  vor  lauter  Philo- 
sophie der  Mythologie,  comparativer  Mythologie  und  elhuographi- 
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sehen  und  localen  Forschungen  versäumt  worden  sei.  c  Die  meisten 
derjenigen,  »eiche  bis  jetzt  über  assyrische  und  griechische  Mythen- 
vergleiche  geschrieben  haben,  verstehen  von  den  Anschauungen  des 
Orients  gar  nichts  und  von  hellenischen  Ideen  so  erbärmlich  wenig, 
dasz  die  Confusion  dadurch  nur  noch  gröszer  gemacht  werden  musz, 
während  die  Lösung  der  Aufgabe  immer  weiter  hinausgeschoben  wird.' 
—  f  Die  historische  Ausbeutung  der  Stammsagen  hat  bis  jetzt  eben* 
falls  nicht  jene  sicheren  Ergebnisse  geliefert,  die  man  sich  in  dem 
ersten  Freudenrausch  über  die  durch  Böckh  veranlasse  Entdeckung 
der  organischen  Gliederung  des  griechischen  Yolkslbums  versprochen 
halle.' 

Auch  von  einer  solchen  Philosophie  der  Mythologie,  wie  sie  mit 
oder  an  der  comparativen  Mythenbetrachtung  geübt  zu  werden  pflegt 
und  zuletzl  besonders  von  Sendling  vertreten  wurde,  will  der  Vf.  in 
diesem  Buche  absehen,  mit  so  groszer  Achtung  er  übrigens  von  dieser 
Schule  spricht.  Er  bietet  uns  aber  dafür  httali^c  Parallelen  und  Winke 
einer  tiefern  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Natur,  der  Gedan- 
kenwelt, der  christlichen  Theologie,  welche  hin  and  wieder  einen 
beinahe  feierlichen  Ton  annehmen  und  dem  Werke  den  Charakter 
einer  gewissen  didaktischen  Praetension  verleihen,  die  nicht  gerade 
angenehm  ist.  Ueberhaupt  gehört  es  zu  den  Eigentümlichkeiten  des 
Vf.,  dasz  er  über  das  nächste  und  einfachste  hinauszustreben,  sich 
selbsl  und  den  Gehalt  der  griechischen  Mythen  gleichsam  zu  überbie- 
ten und  allerlei  Andeutungen  tiefer  Wissenschaft  einzuflechten  liebt, 
mit  weitreichenden  Perspectiven,  die  sich  in  dem  dunklen  Hinter- 
grunde einer  feineren  Naturwissenschaft,  Heilkunde,  Mathematik  und 
Theologie  verlieren. 

Der  wesentliche  Vorzug  seiner  mythologischen  Metbode  besteht 
in  einer  aesthetisphen  und  ethischen  Analyse  der  einzelnen  Mythen- 
gcbilde,  durch  welche  sehr  viel  schönes  und  sinnreiches  gewonnen 
wird,  nur  dasz  im  ganzen  die  ethische  Betrachtung  doch  zu  sehr  vor- 
herseht, der  so  tief  bedeutsame  und  für  die  Sache  ebenso  wesentliche 
als  für  den  Geist  anziehende  Hintergrund  der  Naturreligion  zu  wenig 
beachtet  wird.  Dahingegen  ist  das  aesthetische  ohne  Zweifel  das  her- 
vorragendste Verdienst  des  Werkes.  Ueberall  bewährt  sich  der  feine 
und  gebildete  Sinn  des  Vf.  für  alles  dichterische,  und  wo  die  grie- 
chische Mythologie  auf  geistvolles  und  eindringendes  Verständnis  poe- 
tischer Schöpfungen  angewiesen  ist ,  wie  sie  bei  Homer  uud  Hcsiod, 
bei  Pindar  und  den  Tragikern  zu  finden  sind,  da  bietet  sich  dem  Leser 
immer  anregendes  und  förderndes.  Am  meisten  Ausbeute  gewährt 
aber  die  mythologische  Kunstcrklärung.  Durch  seinen  langen  Auf- 
enthalt in  Korn,  unausgesetzten  Verkehr  mit  allen  dort  gesammelten 
und  gehäuften  Kunstdenkmälern ,  durch  seine  Vorstandschaft  des  ar- 
chaeologischen  Instituts  und  eben  so  zahlreiche  wie  werthvolle  ar- 
chaeologiscl.e  Publicationen  hat  Hr.  Braun  in  dieser  Hinsicht  eine 
Kenntnis  und  Uebung  erlangt,  worin  ihm  nur  wenige  gleich  kommen 
möchten.    Wie  in  allen  Übrigen  Schriften,  so  hat  er  also  auch  in 
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diesem  Boche  viele»  schöne  und  wichtige  ans  solchem  Vorräte  ge- 
spendet und  dadurch  der  sog.  Kunstmythologie  oder  archaeologi- 
seben  Mythologie,  d.  b.  derjenigen  welche  sich  besonders  aus  den 
alten  Kunstdenkmalern,  Statuen,  Keliefs,  Vasenbildern  usw.  aufbaut, 
außerordentlich  genützt. 

Der  Disposition  liegt  ganz  vorzugsweise  die  hesiodische  Theo- 
Konie  zu  Grunde,  welcher  §.  13  eine  gleich  hohe  Bedeulung  für  die 
Kenntnis  der  mythologischen  Weltanschauung  zugeschrieben  wird,  wie 
den  ersten  beiden  Capitetn  der  Genesis  für  die  Fundamentalanschauung 
des  Christeolhums.    Und  zwar  liefere  dieses  Gedicht  uns  nicht  blosz 
die  wichtigsten  Bestandteile  dieser  mythologischen  Wcltweishcit, 
sondern  es  enthalte  sie  zugleich- in  einer  Zusammenstellung,  die  an 
Feinheit  der  Verbindungen  und  Uebergüngc  und  an  Groszarligkeit 
des  Vortrags  durch  nichts  überboten  werde.    Also  wird  die  ganze 
Behandlung  des  mythologischen  Stoffs  nach  Anleitung  dieses  Gedich- 
tes eingerichtet,  was  dem  Werke  allerdings  den  Vorzug  einer  gewis- 
sen poetischen  Conscquenz  und  eines  aus  alter  Zeit  überlieferten  Zu- 
sammenhangs sichert,  aber  auch  zu  manchen  Mängeln  führt.  Denn 
einmal  hat  das  hesiodische  System  selbst  seine  ausschlieszcndcn  Ei- 
Jtenlhtimlichkeiten ,  z.  B.  in  der  Lehre  vom  Chaos,  die  in  ältester  Zeit 
gar  nicht  so  verbreitet  gewesen  sein  kann,  als  sie  es  durch  llcsiod 
geworden  ist,  so  wie  darin  dasz  Zeus  nicht  der  älteste,  sondern  der 
jüngste  Sohn,  Hera  nicht  seine  erste,  sondern  seine  letzte  Ehe  ist; 
was  wieder  den  allgemeineren  Grund  hat,  dasz  bei  diesem  Dichter 
Aberhaupt  nicht  das  erste  sondern  das  letzte,  das  Ende  und  Ziel 
einer  genealogischen  Reihe  das  vollkommenste  ist.    Zweitens  ist  die 
blosz  genealogische  Verknüpfung  der  einzelnen  Gottheiten  und  Göl- 
tergeschlechter doch  zu  locker  für  eine  Aufgabe,  wo  nicht  allein  die 
»österliche  Verknüpfung  der  Glieder,  sondern  auch  die  innere  und 
wesentliche  Eigentümlichkeit  dieser  ganzen  Art  von  Religion  und 
WettaulTassung  ausgedrückt  werden  sollte:  zu  welchem  Zwecke  eine 
Eintheilung  der  gesamten  Götterwelt  nach  den  drei  kosmischen  Haupt- 
abschnitten Himmel,  Wasser,  Erde  weit  passender  scheint. 

Vollends  das  erste  Buch  beruht  ganz  auf  der  hcsiodisclien  Tlico- 
gonie,  deren  kosmogonische  Bilder  und  Göttergeschlechler  einzeln 
and  mitunter  sehr  ausführlich  besprochen  werden.  Eine  Glan/.parlie 
ist  die  sehr  eingehende  nnd  geistreiche  Erklärung  des  Nereidenchors  bei 
Hesiod  und  bei  Homer,  wo  die  Poesie  der  Namen  in  ihrer  Zusammen- 
stellung nach  Paaren  und  Triaden  sehr  schön  entwickelt  wird  (§.  67 — 
99);  desgleichen  die  Analyse  der  hesiodischen  Flüsse  (§.  129 — 139) 
und  der  Okeaniden  (§.  J40— 18*).  Ks  sind  das  im  Verhältnis  zum 
ganzen  fast  zu  ausführlich  behandelte  Lieblingspartien,  worüber  denn 
weit  wichtigere  Gottheiten  z.  B.  Aphrodite  nur  sehr  kurz  und  ober- 
flächlich behandelt  werden  konnten.  Mit  gröszerer  Vorliebe  und 
wieder  auf  Veranlassung  Hesiods  wird  Hekate  und  ein  kleines  Erz- 
bild  derselben  im  capitolinischen  Museum  besprochen,  welches  Ralh- 
geber  und  Braun  für  eine  Nachbildung  einer  Statue  des  Alkamcnes 
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halten  (§.  225  —  229).  Die  Namcnerklarungen  sind  immer  sehr  sin« 
nig  und  feinfühlig,  doch  zeigt  sich  auch  in  ihnen  eine  Neigung  zur 
phantasievollen  üeberschreitung  des  wissenschaftlich  eiufachen  und 
correcten. 

Das  zweite  Buch  beschäftigt  sich  mit  den  Göttern,  speciell 
mit  Zeus  und  seinen  Kindern,  die  nach  dem  hesiodischen  System  sei- 
ner Vermählung  mit  Melis,  Themis  usw.  nacheinander  aufgezahlt  wer- 
den.   Zuletzt  schlieszen  sich  an  die  beiden  mit  sterblichen  Frauen  ge- 
zeugten: Dionysos  und  Herakles,  in  welchem  letztem  sich  nach  dem 
Vf.  der  wahre  und  endliche  Abschlusz  des  olympischen  Göttersystems 
darstellt.  Bei  den  einzelnen  kommt  vorzugsweise  ihr  poetisch-sym- 
bolischer und  ihr  archaeologischer  Kunstcharakter  zur  Sprache,  auch 
ihre  ethische  Bedeutung  für  das  menschliche  Leben  und  das  nationale 
der  Griechen,  weit  weniger  ihre  Beziehungen  zu  dem  Naturleben. 
Am  ausführlichsten  werden  die  Musen,  Apollon  und  Artemis,  Pallas 
Athene  und  Dionysos  behandelt.   Dionysos  ist  schon  der  Bote  und  die 
Darstellung  einer  ganz  neuen  Religion  und  Wettauffassung  der  Grie- 
chen, der  Begründer  eines  höheren  Culturzustandes  und  einer  ganz 
neuen  Aera  des  menschlichen  Lebens:  daher  alle  Fabeln  von  seiner 
Gehurt,  seinen  Kämpfen  und  Feldzügen,  dem  Widerstande  der  ihm 
entgegengesetzt  wird,  lediglich  in  diesem  Sinne  aufgefaszt  werden. 
c  Das  panlhcistischc  Leben,  welches  durch  ihn  geweckt,  genährt  und 
reich  entfaltet  wird,  hat  sich  auch  in  der  griechischen  Weltan- 
schauung erst  allmählich  und  verhältnismäszig  spät  gellend  gemacht. 
Als  der  Sinn  dafür  auch  bei  den  Hellenen  erwachte,  wurde  er  bald 
zu  einer  alles  befassenden  und  in  Wahrheit  Wnndcr  wirkenden  Begei- 
sterung fortgerissen.    Durch  diese  erhielt  der  Anlhropomorphismns 
seine  letzte  Weihe,  und  alle  jene  Bildungen  der  griechischen  Kunst  in 
welchen  auch  die  nicht  zum  Bewuslscin  vorgedrungenen  Crealuren 
vermenschlicht  erscheinen,  stehen  daher  mit  dem  Dionysos  und  sei- 
nem Cult  in  innigster  und  nächster  Beziehung.  *  Auch  die  symboli- 
schen und  daemonischen  Gestalten,  von  welchen  Dionysos  umgeben 
ist,  samt  den  seinem  Rcligionskreise  entsprechenden  Symbolen  des 
Pllanzenlebens  und  der  Thierwclt,  endlich  seine  eignen  Bilder,  wie 
sie  ihn  bärtig  oder  jugendlich  und  in  so  auszerordentlich  verschie- 
denen Acten  und  Handlungen  darstellen,  werden  einer  ausführlichen 
und  immer  sehr  geistvollen  und  anregenden  Betrachtung  unterzogen. 

Ein  besonderes  Verdienst  dieses  zweiten  Buches  ist  endlich  der 
ausführliche  Abschnitt  über  Herakles,  dessen  sehr  schwierige,  aber 
auch  sehr  interessante  Mythologie  in  den  neueren  Untersuchungen 
meist  sehr  vernachlässigt  wurde,  aber  bei  Hrn.  Braun  um  so  sorgfäl- 
tiger behandelt  wird,  obwol  man  auch  hier  mehr  Sonderung,  mehr 
eingehen  auf  die  Differenzen  der  verschiedenen  Ueberliefcrungcn ,  der 
Culte,  der  landschaftlichen  Gestaltungen,  der  verschiedenen  Quellen 
der  Dichtung  und  Mylhographie  wünschen  möchte.  Auch  die  Auf- 
fassung des  H.  im  allgemeinen  will  mir,  dem  Heferenten,  nicht  zu- 
sagen, wie  ich  selbst  denn  in  meiner  griechischen  Mythologie  bei 
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gleich  eingehender  Behandlung  auf  wesentlich  andere  Resultate  ge- 
kommen bin,  daher  es  mir  vielleicht  an  der  nöthigen  Unparteilichkeit 
fehlt.    Die  Bedeutung  des  H.  ist  dem  Vf.  nemlich  ganz  die  ethische 
und  religiöse  eines  Vermittlers  zwischen  Gottheit  und  Menschheit, 
wobei  eine  Parallele  mit  christlichen  Ideen  nahe  liegt,  aber  doch  nur 
uoter  wesentlichen  Beschränkungen  zugelassen  wird  (§.  541.  544.  602. 
657).   Er  ist  der  jüngste  und  geliebleste  Sohn  des  Zeus,  welcher  den 
sinnlichen  Bedingungen  des  menschlichen  Lebens  unterworfen  wurde, 
aber  innerhalb  dieser  Bedingungen  sich  selbst  zuletzt  durch  ausdauern- 
den Mut  und  Aufopferung  die  göttliche  Natur  und  den  Olymp  ge- 
winnt, und  dadurch  zugleich  im  steten  Kampfe  für  menschliche  Cultur 
der  Heiland  seines  Volkes  und  der  bedürftigen  Menschheit  überhaupt 
geworden  ist.     Ich  leugne  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  nicht, 
doch  kann  ich  sie  nur  unter  gewissen  Beschränkungen  gellen  lassen, 
oemlicli  nur  als  liesultat  des  apollinischen  Cultus  und  einer  ethischeu 
Auffassung,  welche  alt,  aber  hier  und  sonst  in  der  griechischen  My- 
thologie nicht  das  älteste  ist.     Für  mich  spricht  dasz  unter  solchen 
Voraussetzungen  vieles  gar  nicht  oder  nicht  auf  eine  ausreichende 
Weise  erklärt  werden  kann.  So  ist  §.  559  der  Widerspruch  zwischen 
der  älteren  homerischen  Auffassung  und  der  späteren  zw  ar  anerkannt, 
aber  nicht  begriffen.  Desgleichen  kommen  in  der  Erklärung  der  zwölf 
Thalen,  wo  sich  der  Vf.,  wie  überhaupt  bei  der  Behandlung  der 
Herakiesmythen ,  ganz  an  Apollodor  anschlieszt,  manche  Wendungen 
vor  welche  ganz  der  pragmatischen  Mylhenbehandlung  entsprechen. 
So  werden  die  stympbalischen  Vögel  für  die  Erinnerung  an  eine  ge- 
fahrliche e  Vogelinvasion '  genommen,  welcher  H.  ein  Ende  gemacht 
habe,  der  kretische  Stier  auf  die  Verpflanzung  einer  Hace,  vielleicht 
einer  BülTelart  gedeutet,  die  Rosse  des  Diomedes  eben  so,  die  Fahrt 
nach  Ery  tue  ia  von  einer  Erweiterung  der  Grenzen  der  Schi  Ha  Ii  rl,  end- 
lich die  Heber windung  des  Höllenhundes  Kerberos  von  der  Ausbeu- 
tung der  Schätze  der  tiefen  Erde  verstanden. 

Einer  Andeutung  des  §.  574  zufolge  sollten  ursprünglich  auch  die 
andern  Kreise  der  heroischen  Mythologie  behandelt  werden.  Dagegen 
wird  am  Schlüsse  des  §.  660  auf  einen  im  2n  Theil  von  Gerhards  hyper- 
tonisch -  römischen  Studien  (archaeologischcr  Nachlasz  aus  Rom) 
mitgeteilten  Aufsatz  verwiesen,  wo  die  idealen  Charaktere  und  Ge- 
stalten der  übrigen  Heroen,  aber  nur  auf  eine  sehr  übersichtliche  Weise 
behandelt  sind.  Ein  wichtigeres  Compleinent,  durch  welches  das 
vorliegende  Buch  in  manchen  Punkten  ergänzt  und  erläutert  wird,  ist 
das  vor  kurzem  von  demselben  Vf.  über  die  Ruinen  und  Museen 
Roms  erschienene  (Braunschweig,  F.  Vieweg  u.  Sohn.  1854.  XXXIII 
u.  860  S.  gr.  J2),  welches  zunächst  für  Reisende,  Künstler  und 
AUeri/tumx freunde  bestimmt  ist,  aber  auch  für  das  mythologische 
QBd  archaeologische  Studium  überhaupt  viel  Anregung  und  Ausbeute 
gewährt.  Auf  eine  kurze  topographische  Uebersicht  der  ewigen 
Stadt  folgt  eine  weit  ausführlichere  Uebersicht  der  in  den  verschie- 
denen Museen  Horns  aufgehäuften  Antikeuschätze,  wobei  der  Vf.  nach 
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seiner  Weise  sich  nicht  auf  die  einfache  Periegese  und  Erklärung  be- 
schränkt, sondern  allerlei  archaeologische,  mythologische,  methodo- 
logische und  aeslhctische  Winke  und  Erörterungen  mit  einflieszen 
läszt,  welche  den  Umfang  des  Buches  sehr  vergröszert,  aber  demsel- 
ben dafür  auch  ein  allgemeines  und  höheres  Interesse  als  das  des 
nächsten  praktischen  Nutzens  verliehen  haben. 

Noch  wichtiger,  ja  ein  unmittelbarer  Anhang  des  mythologischen 
Handbuches  von  Braun  ist  die  ziemlich  gleichzeitig  erschienene: 

11)  Vorschule  der  Kunstmythologie  von  D.Emil  Braun*  Verlag 
von  Justus  Perthes  in  Gotha.  1834.  65  S.  gr.  4. 

Hundert  Umrisse  in  Kupferstich  und  dazu  ein  Text  von  65  Grosz- 
quartseilen,  zu  einem  Preise  von  nur  fünf  Thalern.  Eine  schöne  und 
lehrreiche  Auswahl  der  besten  Götterbilder  (leider  mit  Ausschluss  des 
Dionysos  und  Herakles),  wenn  anders  die  Zeichnungen  ganz  zuver- 
lässig sind,  da  der  Herausgeber  selbst  sagt  dasz  er  deu  Zeichner  dio 
für  den  charakteristischen  Ausdruck  nach  seiner  Ansicht  wichtigsten 
Momente  besonders  stark  habe  hervorheben  lassen.  Auch  hätten  wol 
die  angesetzten  Theile  nach  der  herkömmlichen  Weise  durch  Punkte 
abgesondert  werden  sollen.  Das  erste  Blatt  ist  ein  auch  von  II.  Kochelte 
Choix  de  peinlures  de  Pompei  PI.  1  und  von  Welckcr  zu  Ternite  N.  F. 
T.  22  besprochenes  pompejanisches  Gemälde,  welches  nach  Braun  u.  a. 
die  Verbindung  des  Kronos  mit  der  Uhea  darstellt,  aber  von  K.  Ro- 
chetie und  Welcker  mit  gröszerer  Wahrscheinlichkeit  von  der  Be- 
gegnung des  Zeus  und  der  Hera  auf  dem  Ida  verstanden  wird.  Wei- 
lerhin folgen  Keliefs,  Büsten,  Statuen  usw.  zur  Kunslmythologie  des 
Zeus  und  der  übrigen  Gölter,  groszenthcils  aus  den  Museen  in  Korn, 
manches  aber  auch  aus  dem  britischen  Museum,  dem  Louvre  und  aus 
andern  Sammlungen  entlehnt,  namentlich  auch  viele  herculanensische 
und  pompejanische  Gemälde  und  Bronzen  aus  Neapel.  So  T.  11  ein 
pompejanisches  Gemälde  des  thronenden  Zeus  und  T.  14  das  neuer- 
dings in  der  Zahnschen  Sammlung  Hl  14  in  farbigem  Druck  publi- 
eierte,  wo  Zeus  von  einer  aus  dem  Hintergrunde  heranschwebenden 
Nike  gekrönt  wird,  und  T.  15  das  auch  aus  der  Sammlung  von  Ternito 
N.  F.  T.  23.  25  bekannt  gewordene,  wo  Zeus  in  den  Wolken  lagernd 
durch  Eros  auf  eine  schöne  dieser  Erde  aufmerksam  gemacht  wird: 
eine  Vorstellung  welche  ganz  im  Sinne  der  pompejanischen  Wand- 
malerei ist,  aber  in  eine  kunslmylhologische  Sammlung  wie  diese 
doch  nicht  recht  passen  will.  Dann  folgen  Bilder  des  Poseidon  T.  16 — 
20,  des  Pluton  T.  21.  22,  der  Hera  T.  23 — 26,  der  Demeter  und  Kora 
T.  27—32,  der  Hestia  T.  33,  des  Kronos  T.  34.  35,  der  Hhea  T.  36,  eine 
sehr  vollständige  und  lehrreiche  Zusammenstellung  von  Bildern  des 
Apollon  und  der  Artemis  T.  37 — 55  und  eine  gleichfalls  sehr  dankens- 
werte und  lehrreiche  über  Athens  T.  56 — 70.  Endlich  noch  die  Bil- 
der der  Aphrodite  T.  71—82,  des  Ares  T.  83 — 86,  des  Hermes  T.  87 
—97  und  des  Hephaestos  T.  98 — 100.    Anszcr  den  Sculpturcn  und 
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Gemälden  sind  nicht  selten  auch  Gemmen  benutzt  und  zwar  nach  einer 
Sammlung  der  Gemme  Dolce.    Die  ganze  Auswahl  sollte  nur  vorzüg- 
liches geben,  das  beste  unter  den  erhaltenen  Bildwerken,  und  dabei 
zugleich  methodologisch  zum  Studium  und  zur  mythologischen  Er- 
klärung der  antiken  Kunstdenkmaler  anleiten.     Man  dürfe  sich  nicht 
allzu  bald  an  die  schwierigeren  Kunstgattungen  wagen,  und  namentlich 
bedürfe  das  Verständnis  der  Vasenzeichnungen  (aber  doch  auch  der 
pompejanischen  Wandgemälde)  einer  sorgfältigen  Vorbereitung  durch 
andere  Denkmäler.  Uebrigens  ist  Hr.  Braun  weit  entfernt,  den  Werth 
dieser  Auswahl  und  der  mitgeteilten  Zeichnungen  zu  hoch  anzuschla- 
gen.   Gypsabgüsse  der  vorzüglichsten  Meisterwerke,  wie  sie  jetzt  in 
so  vielen  Sammlungen  der  Hauptstädte,  Residenzen  und  Universitäten 
zu  sehen  sind,  müsten  durchaus  für  die  vorzüglichste  Hilfe  solcher 
Studien  gelten.    Wo  diese  nicht  zu  erreichen  seien,  da  könne  mun 
sich  jetzt  am  besten  mit  Photographien  helfen,  die  von  den  schönsten 
Denkmälern  der  valicanischen  Sammlungen  bereits  im  l'mlauf  seien. 
Mit  diesen  Spiegelbildern,  deren  wahrheitstreue  Wirkung  der  ange- 
führteste Kupferstich  nicht  von  fern  zu  erreichen  vermöge,  beginne 
eine  ganz  neue  Aera  für  das  Studium  der  alten  Scnlptur.    Seine  eig- 
nen Tafeln  nennt  er  anspruchslose  Umrisse,  welche  aber  von  prak- 
tischem Nutzen  für  das  allgemeinere  Studium  bleiben  möchten.  —  In 
dem  erklärenden  Texte  begegnet  man  denselben  Ansichten  und  dem- 
selben etwas  praeteutiösen ,  nicht  selten  schwülstigen  Stile,  den  man 
aus  dem  mythologischen  Handbuch  kennen  gelernt  hat.    Es  ist  dem 
Vf.  nnn  einmal  nicht  möglich,  die  Hauptsache  einfach  und  in  unge- 
schminkten Worten  zu  sagen;  das  empflndungsvolle  überwiegt  ge- 
wöhnlich den  Gedanken,  und  das  doctrinärc  streben  sich  in  dem  Uchte 
einer  vielseitigen  wissenschaftlichen  Bildung  zu  zeigen,  so  wie  das 
aesthelische  nach  einem  künstlerisch  schönen  und  abgerundetem  Aus- 
druck führt  zu  allerlei  Auswüchsen  und  arabeskenartigen  Einschie- 
bungen,  die  der  Deutlichkeit  keineswegs  förderlich  sind.    Dasz  er 
davon  selbst  ein  Bewustsein  hat,  beweist  der  Schlusz,  in  welchem 
ersieh  gegen  diejenigen  ausdrücklich  verwahrt,  welche  ihm  die  bei 
diesen  und  andern  Deutungen  alter  Kunstwerke  befolgte  Vortrags- 
weise als  e überschwänglich  und  hochtrabend'  zum  Vorwurf  machen 
worden.    *  Für  das  richtige  und  eindringliche  Verständnis  von  Kunst- 
werken, die  ja  ihrer  Natur  nach  einer  rein  poetischen  Gedankcnsphaere 
■ogehören,  ist  es  weil  weniger  nachtheilig,  wenn  man  die  Stimmung 
etwas  zu  hoch  nimmt,  als  wenn  man  sie  in  eine  prosaisch  nüchterne 
Betrachtungsweise  hinabzieht,  da  die  Abkühlung  der  Einbildungskraft 
ohnehin  bald  genug  erfolgt,  die  Kückkehr  zu  poelisehcn  Gefühlen  und 
Empfindungen  aber  nach  solchen  frostigen  Auslegungsversuchen  selbst 
denen  unmöglich  zu  werden  pflegt,  die  sich  in  jenen  höheren  Regio- 
oen  heimisch  fühlen.'     Wogegen  man  mit  Becht  bemerken  könnte, 
d**z  ein  solcher  Anfscbwung  des  Geistes,  wie  ihn  das  richtige  er- 
greifen künstlerischer  Gedanken  erfordert,  sich  überhaupt  nicht  ge- 
bieten läszt,  aber  am  wenigsten  dann  sich  einzustellen  pflegt,  wenn 
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der  Standpunkt  vom  Erklarer  'zn  hoch'  genommen  wird.  Im  Gegen - 
Iheil  nur  zu  leicht  bemerkt  man  an  solchen  übertriebenen  Steigerungen 
des  Gefühls  und  des  Ausdrucks  das  absichtliche  und  künstliche  und 
läszl  sich  dadurch  wol  gar  ohne  Grund  gegen  den  Interpreten  und  die 
Sache  einnehmen. 

12)  Griechische  Mythologie  ton  Eduard  Gerhard,  ord.  Prof. 
an  d.  Univ.  zu  Berlin.  Erster  Theil:  die  griechischen 
Gottheiten.  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer. 
1854.  XX  u.  (503  S.  £. 

Ein  Werk  langjähriger  und  die  beiden  Gebiete  der  Littcratur  und 
der  monumentalen  üeberlieferung  tief  durchdringender  Studien,  wie 
denn  auch  Gerhard  nicht  allein  durch  seine  zahlreichen  Publicationen 
und  Erklärungen  antiker  Kunstwerke,  sondern  auch  durch  seine  damit 
verknüpften  mythologischen  Untersuchungen  weil  und  breit  bekannt 
und  berühmt  ist.  Doch  war  eine  Zusammenfassung  der  letzteren 
langst  zu  wünschen,  da  der  cProdromus  mythologischer  Kunsterklärung' 
weder  ganz  vollendet  worden  ist  noch  die  selbständige  Haltung  eines 
systematischen  Lehrbuches  behaupten  konnte,  wie  dieses  die  Aufgabe 
des  vorliegenden  Werkes  ist.  Aus  Dictaten  zum  Behuf  von  akade- 
mischen Vorlesungen  entstanden  wird  es  den  wesentlichen  Inhalt  grie- 
chischer Götter-  und  Heldensage  enthalten,  den  der  letztem  in  dem 
noch  rückständigen  zweiten  Theile.  Den  Ursprung  aus  Dictaten  vor- 
rälh  die  Behandlung  nach  Paragraphen  mit  beigefügten  Anmerkungen, 
eine  Methode  der  wissenschaftlichen  Darstelluug,  die  ja  auch  in  an- 
dern Lehrbüchern  von  ausgezeichneter  Vortrefflichkeit  beliebt  worden 
ist,  aber  doch  manche  Unbequemlichkeiten  hat  und  namentlich  die 
freiere  Bewegung  und  logische  Unbefangenheit  des  Gedankens,  auch 
die  stilistische  Leichtigkeit  zu  erschweren  pflegt. 

Eine  voraufgeschickte  Einleitung  S.  1 — 75  spricht  sich  in  kurzen 
Salzen  über  die  Heligion  und  den  Cultus  der  allen  und  die  damit  zu- 
sammenhängende Symbolik,  dann  über  die  ethnographischen  und  geo- 
graphischen Grundlagen  des  griechischen  Götterwesens  und  über  dessen 
cullurgcschichtliche  Abwandlungen,  endlich  über  Littcratur  und  Me- 
thodik der  griechischen  Mythologie  aus.  Immer  ist  dieselbe  Hrn.  Ger- 
hard vorzüglich  Religion,  Götterglaube  und  Cultus  gewesen;  daher  auch 
in  diesem  Buche  das  mythologische  im  engern  Sinne  des  Worts,  wie 
es  die  Sage  und  die  Poesie  aus  den  bildlichen  Keimen  der  Naturreligion 
weiter  entwickelt,  die  Kunst  zu  festen  plastischen  Gestalten  ausge- 
arbeitet hat,  weit  weniger  zur  Sprache  kommt  als  das  hieratisch  be- 
deutsame, das  theologische,  so  zu  sagen  das  elementarische  und  abs- 
tracte  der  religiösen  Anschauung  der  alten.  Obwol  das  vorliegende 
Buch  sich  doch  weit  mehr  als  frühere  Untersuchungen  auch  auf  die 
lebendigeren  Gestaltungen  der  Mythologie  einläszt  und  der  volks- 
tümliche Glaube  und  Inhalt  der  mythologischen  Bilder  hin  und  wieder 
sogar  sehr  lebendig  erfaszt  und  ausgedrückt  wird,  z.B.  im  Apollon 
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and  bei  den  Gottheiten  des  Lichtes  und  des  Wassers.  Die  alte  Vor- 
liebe aber  für  jene  elementaren  Formen  des  Götterdienstes  und  des 
Göttergtaubens  hat  in  diesem  Lehrbuche  zu  einigen  sehr  anregenden 
ond  lehrreichen  Abschnitten  geführt,  welche  als  wesentliche  Fort- 
schritte f  tr  die  Wissenschaft  bezeichnet  werden  müssen  und  bei  an- 
haltender Pflege  gewis  vieles  wichtige  und  nützliche  zu  Tage  fordern 
»erden.  In  der  Einleitung  gehört  dahin  namentlich  der  Abschnitt 
über  Symbolik ,  in  welchem  die  bildliche  Bedeutung  der  mythologi- 
schen Namen  nnd  Zahlen,  der  Pflanzen  und  Thiere,  der  Attribute,  der 
mythologischen  Handlungen  usw.,  die  für  das  Studium  der  Mythologie 
tot  der  grösten  Wichtigkeit  sind,  auf  gewisse  allgemeine  Grundsätze 
zurückgeführt  werden. 

In  dem  ethnographischen  Abschnitt  erklärt  sich  der  Vf.  über 
die  geschichtlichen  Grundverhältnisse  des  griechischen  Götterglaubens, 
zunächst  über  die  ausländischen  Einwirkungen,  die  er  theoretisch  in 
weit  bedeutenderem  Umfange  gelten  läszt  als  bei  der  praktischen 
Aasführung  wirklich  anerkennt.  So  erklart  er  die  Le leger  und  Karer, 
welche  in  vorhellenischer  Zeit  nicht  allein  die  Inseln,  sondern  auch 
einen  groszen  Theil  von  Griechenland  bewohnten,  für  verwandte  der 
Phoenieier  und  ist  die  Erscheinung  der  Peinsger  in  Griechenland  mit 
andern  gelehrten  nenerer  Zeit  für  eine  Folge  gewaltsamer  Erschütte- 
rungen der  semitischen  Völkers  tämme  von  Aegypten  aus  zu  halten 
geneigt.    Doch  sind  ihm  die  Pelasger  selbst  indogermanischen  Ur- 
sprungs, desgleichen  die  Phryger  und  die  ihnen  sonst  verwandten 
Stämme  Kleinasiens  samt  den  europaeischen  Thrakern,  auf  welche  letz- 
tere in  diesem  Buche  immer  ein  groszes  Gewicht  gelegt  wird.  Ohne 
■He  Unterscheidung  der  mythischen  von  den  historischen  Thrakern, 
welche  doch  sehr  nothwendig  sein  dürfte,  da  der  Name  im  allgemei- 
nen nur  der  einer  Bevölkerung  des  rauheren  europaeischen  Nordens 
vom  makedonischen  Olympos  an  zu  sein  scheint,  diese  Bevölkerung 
aber  im  Lauf  der  älteren  Geschichte  sich  gewis  mehr  als  einmal  ver- 
ändert hat.    Was  sonst  diese  ethnographischen  Erörterungen  belrilTt, 
so  lassen  sie  sich  ja  bei  eingehender  Behandlung  der  griechischen 
Mythologie  allerdings  nicht  wol  umgehen.  Doch  bleibe  ich  bei  meiner 
schon  in  dem  Buche  Ober  Demeter  und  Persephone  ausgesprochenen 
Ueberzeogung ,  die  sich  auch  sonst  immer  mehr  geltend  macht,  dasz 
vonK.  0.  Müller  und  in  der  Schule  desselben  viel  zu  viel  Gewicht  auf 
diese  Sondernngen  der  Stämme  und  überhaupt  auf  das  locale  gelegt 
wurde,  welches  sich  selten  mit  Sicherheit  so  weit  ins  einzelne  ver- 
folgen loszt  und  vor  welchem  bei  solcher  Behandlung  das  im  höheren 
Siooe  des  Wortes,  nationale  und  ideale  des  griechischen  Volksglau- 
bens nnr  zu  oft  zurücktritt.    So  werden  auch  in  diesem  Buche  die 
einzelnen  Eigenschaften  eines  Gottes  und  die  Eigentümlichkeiten  sei- 
nes Cnltns  gewöhnlich  sehr  genau  nach  ihrer  Abstammung  und  Her- 
kunft von  diesem  oder  jenem  Volksslamme,  von  den  Thrakern,  den 
Pardanern,  den  Acolern,  den  Achaeern  (die  der  Vf.  mit  besonderer 
Vorliebe  und  nach  eigentümlichen  Gesichtspunkten  ins  Auge  faszt), 
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den  Ionern,  den  Doriern  unterschieden,  ohne  dasz  dadurch  die  Ein- 
sicht in  das  wesentliche  und  charakteristische  ihrer  Bestimmungen 
eigentlich  gefordert  würde.  Ja  diese  vielen  Namen  und  unklaren 
Vorstellungen  von  wenig  bekannten  Völkerschaften  erschweren  die 
Deutlichkeit  des  allgemeineren  und  idealen  Bildes  der  Gottheit,  da  in 
der  Zersplitterung  eines  und  desselben  Gottesdienstes  über  so  viele 
locale  Eigentümlichkeiten  und  Besonderheiten  die  einfacheren  Grund- 
züge des  mythologischen  Gedankens  gewöhnlich  verloren  gehen.  — 
Uebrigens  gibt  Hr.  G.  dem  Gebiete  der  griechischen  Mythologie  eine 
so  weile  Ausdehnung,  dasz  er  auch  die  parallelen  Erscheinungen  des 
asiatischen  und  des  italischen  Götlerglaubens  wenigstens  zur  ergän- 
zenden und  coinparativen  Kunde  mit  hinzuzieht. 

Das  erste  Buch  handelt  von  den  Göltersytemen,  worunter 
der  Vf.  solche  Vereine  von  Gottheiten  versteht  f  welche  als  Inbegriff 
einer  gemeinsam  verehrten  Vielzahl  die  Einheit  gölllichen  Wesens 
und  waltcns  mitten  im  Göltergedränge  des  Polytheismus  darstellen.' 
Unter  ihnen  werden  wieder  speculalive  Göllcrsystetne  d.  h.  die  der 
theogonischen  Kichlung,  und  die  positiv  ins  Leben  und  in  den  (Julius 
getretenen  vorhellenischen  oder  hellenischen  unterschieden.  Also  wer- 
den zunächst  die  kosmogoniseben  uud  theogonischen  Dichtungen  nach 
Uesiod,  Orpheus  und  spateren  Quellen  behaudelt,  auch  die  anthropo- 
gonischen  Vorstellungen  und  die  von  dem  ältesten  Zustande  des 
menschlichen  Gesehlechts,  wo  der  Vf.  auf  eigentümliche  Weise  zwi- 
schen protnetheischen  Menschen  titanischer  Entstehung  und  solchen 
welche  Zeus  und  Kronos  geschaffen  unterscheidet  ($.102 — 130).  Dann 
folgen  die  vorhellenischen  Götter  Systeme  131  —  1ÖO), 
deren  genauere  Bestimmung,  wenn  sie  möglich  wäre,  allerdings  von 
der  gröszten  Wichtigkeit  sein  würde;  indessen  bezweifeln  wir  diese 
Möglichkeit  und  können  uns  auch  mit  den  vom  Vf.  in  diesen  Paragraphen 
aufgestellten  Sätzen  nur  in  wenigen  Fällen  einverstanden  erklären. 
Im  allgemeinen  sind  darunter  solche  Gottheiten  zu  verstehen,  wie  sie 
etwa  für  die  Wurzelbegriffe  und  elementaren  Gottesdienste  aller  Na- 
turreligion gelten  könnten.  Nach  Anleitung  der  bekannten  Stelle 
Herodots  über  die  pelasgischen  Gölter  (II  52)  denkt  der  Vf.  sich 
diese  älteste  Vorzeit  ganz  pandaemonislisch  gestimmt,  so  dasz  aus 
solchen  schwebenden  Gestallen  und  Gebilden  eines  von  dem  Bedürf- 
nisse der  Einheit  durchwachsenen  Geisterglaubens  erst  mit  der  Zeit 
der  auf  feste  Sonderung,  Gruppierung  und  Gliederung  dringende  helle- 
nische Polytheismus  hervorgegangen  wäre.  Eine  erste  Scheidung  sei 
mit  der  Annahme  weiblicher  und  männlicher  Gottheiten  hervorgetreten, 
die  dann  weiter,  aber  erst  allmählich  zu  geschlechtlich  verbundenen 
Paaren  geworden  wären.  Ursprünglich  habe  der  Glaube  an  eine  Göt- 
termuller  vorgeherscht,  die  er  unter  sehr  verschiedenen  Gestalten  in 
sehr  verschiedenen  Beligionskreisen  nachzuweisen  sucht.  Darauf  sei 
aus  dem  Glauben  an  solehe  Göttermülter ,  z.B.  die  Khea,  die  Kybele, 
die  ephesische  Artemis  usw.  der  an  daemonische  Weiterreiter  (Zioir)- 

wollhätige  Daemonen)  hervorgegangen,  welche  unter  verschiede- 
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Ben  Beziehungen  als  dienende  oder  begleitende  Umgebung  der  Götter- 
maller  verehrt  worden  wären,  wie  die  Kabiren,  Korybanlen,  Daktylen, 
Teichinen  usw. :  welche  Daemonen  vorzugsweise  in  den  Mysterien  Ver- 
ehrung genossen  hatten,  deren  religiöse  Sätze  und  Ueberlieferungen 
der  Vf.  bei  dieser  Gelegenheit  annäherungsweise  zu  bestimmen  sucht. 
Aas  diesen  Elementen  verschiedenster  Abstammung,  nachdem  sich  die 
gleichartigen  Gottheiten  und  Daemonologien  von  Norden  und  Süden, 
von  Osten  ond  Westen  auf  dem  neutralen  Boden  eines  in  seinen  reli- 
giösen Vorstellungen  noch  ganz  schwebenden  und  schwankenden  Pe- 
Itsgerthums  zusammengefunden,  denkt  der  Vf.  sich  später  den  helle- 
lachen  Götterstaat  hervorgegangen,  dergestalt  dasz  durch  Sage,  Dich- 
long  und  Mysterien  aus  der  durch  Stammesverbinduug  äuszerlich 
gebotenen  und  zum  Theil  auch  äuszerlich  durch  Auslausch  der  gött- 
lichen Namen  und  Symbole  bereits  vollzogenen  Verknüpfung  einander 
arspünglicb  fremder  Götterwesen  ein  innerlich  und  ideell  verbundenes 
Göttersystem  gewonnen  sei.  —  Lauter  Combinationen  gegen  welche 
sieh  im  einzelnen  wie  im  allgemeinen  gar  manches  erinnern  liesze, 
welche  aber  jedenfalls  das  Interesse  und  das  Verdienst  einer  lange 
und  wo)  erwogenen  Forschung  und  Ueberlegung  haben  und  als  solche 
nur  bei  einer  ausführlicheren  Untersuchung  Ober  die  Ursprünge  und 
den  äUesten  Charakter  des  griechischen  Götterglaubens  und  über  die 
Geschichte  der  Mysterien  so  widerlegt  werden  könnten,  wie  es  die 
Wichtigkeit  der  Sache  und  der  Ernst  dieser  Studien  erfordern. 

Das  zweite  Buch  beschäftigt  sich  mit  den  griechischen  Gott- 
heiten des  gewöhnlichen  Glaubens  und  zwar  zuerst  mit  den  olympi- 
schen, dann  mit  den  chthonischen ,  endlich  drittens  mit  den  *  ver- 
mischten9.   In  jene  erste  Abiheilung  fallen  Zeus,  Hera,  Poseidon, 
Atheua,  Hermes,  Hestia,  Apollon,  Artemis,  Ares,  Aphrodite,  He- 
phaestos.     In  die  der  chthonischen  Götter,  welche  durch  ein  kurzes 
Vorwort  über  Melampus  und  Orpheus  und  'die  schwarzen  Propheten' 
eingeleitet  wird,  Demeter,  Kora,  lakchos  als  zusammengehörige 
Gruppe,  darauf  Hades  und  Dionysos,  welche  der  Vf.  gleichfalls  für 
gleichartige  und  nahe  verwandte  Gottheiten  halt.    Endlich  die  Abthei- 
lung der  vermischten  Gottheiten  umfaszt  die  des  Lichtes,  die  der  Er- 
regung und  Zeugung  (Eros,  Prometheus,  Pan  u.  a.),  die  der  Gesund- 
heit und  Heilung  (Agathodaemon,  Asklepios,  Hygiea  usw.),  die  der 
Luft,  des  Wassers,  des  Geistes  und  der  Weissagung  (Musen),  des 
Erdbodens  und  Erdsegens  (Hören,  Chariten  u.  a.),  der  Unterwelt, 
des  Schicksals  und  der  Wellordnnng,  endlich  die  ethischen  Machte 
des  Streites  und  der  Eintracht  und  'der  Gottheit  im  Menschen'.  Der 
gewöhnliche  Gang#der  Untersuchung  bei  allen  gröszeren  Gottheiten, 
wo  eine  ausgedehntere  und  eingehendere  Erörterung  möglich  ist ,  ist 
die  dasz  zuerst  kurz  der  Name,  dann  die  localen  Culte  und  zwar 
diese  in  einer  fast  zn  groszen  Vollständigkeit  und  in  einer  sehr  wei- 
tes Ausdehnung-,  von  Griechenland  bis  in  den  Orient  und  Occident, 
besprochen  werden.     Darauf  wird  das  Wesen  jedes  Gottes  nach  sei- 
oea  physikalischen  und  ethischen  Eigenschaften  auf  gewisse  allge- 
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meine  Bestimmungen  zurückgeführt,  dann  von  den  altertümlichen 
Symbolen  und  Attributen,  Festen  und  Festgeb  rauchen  dieser  Gottheit 
und  von  ihren  Beziehungen  zu  andern  Göltern ,  männlichen  und  weib- 
lichen, mit  denen  sie  durch  Mythologie  oder  Cultus  verbunden  ist, 
gehandelt,  endlich  und  zuletzt  von  dem  Mythos  d.h.  von  den  bildr- 
licheu  Erzählungen  von  der  Geburt,  den  Thaten,  Kämpfen  uud  Leiden 
dieses  Gottes:  so  dasz  also  dasjenige  was  in  einer  Mythologie  doch 
das  wichtigste  sein  sollte,  zuletzt  und  gewissermaszen  blosz  anhangs- 
weise, gewöhnlich  auch  nur  sehr  kurz  und  beiläufig  besprochen  wird. 

Auf  das  einzelne  dieses  lehrreichen  Abschnittes  einzugehen 
würde  zu  weit  führen,  so  reichliche  und  so  anregende  Veranlassung  zu 
Anmerkungen  aller  Art  auch  gegeben  ist.  Daher  ich  im  folgenden  nur 
noch  wie  zur  Probe  auf  einige  DiQerenzpunkte  hinweisen  will.  §.  190 
heiszt  es  von  Dodona,  dasz  es  dort  ursprünglich  wol  keine  Sagen 
vom  neugeborenen  und  auferzogenen  Zeus  gegeben  habe,  dahingegen 
ich  überzeugt  bin  dasz  die  Sage  von  der  nährenden  Ziege  A  malt  heia 
und  die  von  den  Tauben  welche  vom  Okeanos  her  dem  Zeus  die 
Speise  bringen,  speciell  dem  dodonaeischen  Dienste  zugeeignet  wer- 
den müsse,  s.  meine  griech.  Mythol.  I  S.  80.  311.  Desgleichen  möchte 
ich  den  überwiegend  tellurischen  Charakter  fast  aller  nordgriechischen 
Zeusdienste  (§.  191)  entschieden  in  Abrede  stellen,  auch  (§.  192)  den 
Nährgott  Trophonios  von  Lebadea  und  den  Widderzeus  Ammon  der 
aegyptischen  Ueligion,  wie  späterhin  (§.  198)  den  kappadokischen  und 
syrischen  Zeus  Argaeos  und  Kasios,  den  syrischen  Dolichenus  und  den 
pontischen  und  aegyptischen  Serapis  in  der  localen  Uebersicht  der 
griechischen  Zciisrcligion  doch  lieber  ausgeschieden  sehn.  So 
sollte  auch  §.  193  der  Zeus  Diomeios  als  auf  dem  interpolierten  Texte 
bei  Eustathius  zur  II.  IV  p.  444  beruhend  lieber  gestrichen  werden. 
Weiler  sehe  ich  nicht  ein  warum  §.  196  der  nemeische  Zeus  ein 
chthonischer  genannt  wird,  da  sein  ältestes ,  angeblich  von  Perseus 
gestiftetes  Heiliglhum  das  auf  dem  Berge  Apesas  war  und  der  noch 
in  Trümmern  vorhandene  Tempel  zwar  im  Thale  steht,  aber  doch  nur 
weil  dort  der  Schauplatz  der  nemeischen  Spiele  war,  nicht  mil  Be- 
ziehung auf  die  Unterwelt.  Es  sei  denn  dasz  der  Vf.  in  der  Sage 
vom  Archemoros  eine  solche  finde,  die  doch  aber  den  Charakter  des 
nemeischen  Zeusdienstes  eben  so  wenig  alteriert  wie  die  Fabel  vom 
Melikertcs  den  örtlich  mit  diesem  verbundenen  isthmiseben  Poseidon. 
Es  gehört  aber  zu  den  Eigentümlichkeiten  des  Vf.  im  Hinblick  auf 
eine  hypothetisch  gesetzte  Urreligion,  wo  die  Scheidung  der  Gölter 
und  die  der  beiden  groszen  Malurgebiete  (Himmel  und  Erde)  noch 
nicht  durchgeführt  gewesen  sei,  die  olympischen  Götter  der  Höhe  so 
viel  als  möglich  auch  bei  der  Uuterwelt  zu  betheiligen.  So  kommt 
er  auch  §.  199  auf  diese  chthonische  Seite  des  Zeusdienstes  zurück, 
welcher  Gott  nicht  allein  als  Macht  des  lichten  Himmels,  sondern  auch 
als  Iteichlhumsgott  im  Dunkel  der  Erde  und  als  c  täuschender,  blutiger, 
aschencrftilllcr'  Unterwelts/.ciis  gefürchtet  worden  sei,  wobei  er  be- 
sonders auf  den  Laphystios  und  den  Trophonios  verweist.  Letzterer 
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wurde  aber  von  den  «llen  gewöhnlich  nar  für  einen  Heros  gehalten, 
und  wo  er  mit  einem  Göll  identiftciert  wird,  da  ist  dieses  nicht  Zeus 
sondern  Hermes.     Der  Zeus  Trophonios  in  Lebadea  kann  also  nichts 
anderes  bedeuten  als  der  Zeus  Ampbiaraos  in  Oropos,  der  Zcos  Aga- 
memnon in  Sparta,  der  Zeus  Herakles  in  Pblius:  nicht  eine  besondere 
Form  des  Zeuscultes,  sondern  eine  Superlative  Steigerung  des  Heroen- 
culius,  wie  in  Lalium  der  iuppiter  indiges  Aeneas  u.dgl.    Der  La- 
pkysüos  aber,  welcher  oben  auf  dem  Berge  bei  Koronea  und  bei  lotkos 
verehrt  wurde .  gleicht  zu  sehr  dem  arkadischen  Lykaeos  als  dasz 
wir  ihn  chthonisch  nennen  dürften.   Ehen  so  wenig  ist  der  Zeus  £ko- 
nxa$  Paus.  III  10,7  ein  c finstrer'  Gott,  sondern  nur  ein  im  finstern 
d.  h.  in  einer  dichten  Eichenwaldung  verehrter  Gott,  wie  denn  auch 
jene  Waldung  und  die  gauze  Gegend  Skotitas  genannt  wurde;  und 
sollte  ja  etwas  finsteres  in  der  Natur  des  Zeus  dadurch  ausgedruckt 
worden  sein,  *o  ist  das  gewis  nicht  auf  die  Unterwelt  zu  beziehn, 
sondern  wie  nelaivtgnjg  vom  finstern  Wolkendunkel  zu  erklären.  *) 
Jedenfalls  kann  nur  auf  den  untersten  nnd  elementaren  Stufen  der  grie- 
chischen Religion  eine  Vermengung  der  Oberwelt  und  Unterwelt  statt- 
gefunden haben ,  wie  sie  jenes  alte  Cultusbiid  des  Zivg  xgioip&akfiog 
in  Argos  allerdings  andeutet.    Bei  Homer  uud  iu  der  durch  ihn  be- 
stimmten oder  sonst  volkstümlichen  Volksreligion  wird  zwischen 
Himmel  und  Unterwelt  so  streng  unterschieden,  dasz  eine  beide  Na- 
turjrebiele  con fundierende  Auffassung  nur  mit  der  groszten  Vorsicht 
zugelassen  werden  darf;  obwol  man  jetzt  allerdings  sehr  für  das 
cht  Konische  disponiert  ist  und  gern  überall  Spuren  davon  auffindet.  — 
197  heiszt  es  dasz  man  in  Kleinasien  nichts  von  Geburtssagen  des 
Zeus  gewest  habe  ;  und  doch  erzählte  man  in  Skepsis  am  Ida  gleich- 
artiges wie  in  Kreta ,  so  dasz  einige  sogar  die  Priorität  jener  Sagen 
behaupteten,  s.  Schol.  zu  Apoll.  Rh.  III  132  und  Steph.  B'yz.  s.  v. 
Zxifyig,  desgleichen  am  lydischen  Tinolos,  s.  Io.  Lydus  de  mens.  5. 
Lobeck  Aglaoph.  p.  1047 ,  wo  Zeus  aber  vielleicht  nicht  der  gewöhn- 
liche Gott  dieses  Namens  ist,  sondern  der  Zeus  von  Nysa  d.  h.  Dio- 
nysos, wie  in  dem  mehrfach  erwähnten  Orte  Jtbg  yoval  in  Theben.  — 
'204  heiszt  es  von  dem  Ehebund  zwischen  Himmel  und  Erde,  er  sei 
wie  ein  zwischen  Zeus  nnd  Hera  oder  auch  zwischen  Zeus  und  Kora 
geschlossener  gedacht  und  gefeiert  worden,  letzteres  in  den  Theo- 
ramien und  Anakalyptcrien.    Indessen  ist  Hera  schwerlich  die  Erde, 
und  io  den  Theogamien  nnd  Anakalypterien  wurde,  so  viel  wir  wissen, 
sieht  die  Ehe  des  Zeus,  sondern  die  des  Pluton  mit  der  Kora  gefeiert, 
welche  letztere  dann  nach  griechischer  Sitte  beim  Entschleierungsfeste 
ron  den  andern  Göttern  und  unter  diesen  auch  von  Zeus  beschenkt 


•)  So  ist  $.  253  auch  Athena  zn  einer  Unterweltsgöttin  daemoni- 
itaen  walten*  geworden  wegen  der  ganz  unklaren  Stelle  bei  Slrabun, 
IX4II.  43ö.  VLCtxu  Viva  pvaxixrjv  ulv;'ap  werde  Hades  iin  Tempel  der 
il<MuWien  Athena  zu  Koronea  mit  verehrt,  vgl.  §.  247,  4,  wo  du*  Chat 
in  ändern  ist.  Desgleichen  wird  Apullon  $.  30!) ,  2  al»  x«rac,'i«r/;;  ein, 
chtbonweher  Gott  genannt. 


Digitized  by  Go 


32  L.  Preller:  griechische  Mythologie.  2  Bünde. 


wurde.  —  §.  226:  die  pelasgi sehe  Hera  in  Iolkos  sei  in  der  selbstän- 
digen Bedeutung  einer  Göltermulter  verehrt  worden,  da  Zeus  in 
dieser  Gegend  kaum  genannt  werde.  Doch  wissen  wir  aus  Herodo t 
Vll  197  dasz  Zeus  dort  allerdings  und  zwar  als  Laphystios  und  in  der 
symbolischen  Umgebung  der  Sage  vom  Athamas  und  der  sühnendeu 
Gebrauche  der  Alhamantiden  verehrt  wurde,  ein  Cultus  welcher  für 
den  Zusammenhang  der  Argonautensage  nicht  weniger  wichtig  und  be- 
deutsam ist  als  die  pelasgische  Hera  und  ihre  Vorliebe  für  lason. 

Und  so  liesze  sich  auch  sonst  manches  im  einzelnen  erinnern  und 
einwenden,  doch  wollen  wir  uns  lieber  des  ganzen  als  eines  mit  sel- 
tener Gelehrsamkeit  aus  so  vielen  entlegenen  Nachrichten  zusammen- 
getragenen und  nach  einem  durchgehenden  Gedankenzuge  gestalteten 
erfreuen  und  dem  Vf.  Musze  und  Lust  zur  baldigen  Fortsetzung  und 
Abschlieszung  seines  Werkes  wünschen. 

Soll  ich  im  folgenden  auch  ein  Wort  von  meinem  eignen  Buche 
sagen : 

13)  Griechische  Mythologie  von  L.  Preller.  Erster  Band: 
Tlteoyonie  und  Götter.  Zweiter  Band:  die  Heroen.  Leip- 
zig, Weidmannsche  Buchhandlung.  1854.  VIII  u.  528,  VI 
u.  366  S.  8. 

so  bleibt  die  eingehendere  Beurlheilung  desselben  billig  andern 
überlassen.  Nur  im  allgemeinen  will  ich  bemerken,  dasz  mein  ange- 
legentlichstes bestreben  gewesen  ist,  das  mythologische  im  engern 
Sinne  des  Worts  hervorzuheben  und  gewissermaszen  wieder  zur  An- 
erkennung zu  bringen ,  da  es  vor  den  verschiedenen  Tendenzen  der 
neueren  Zeit,  mit  denen  man  die  Mythologie  studierte  oder  schrieb, 
philosophischen,  theologischen,  denen  der  Urgeschichte,  der  Ge- 
schichte des  Orients,  der  griechischen  Stammesgeschichte,  gar  sehr 
in  den  Hintergrund  getreten  war.  Dieses  eigentlich  mythologische 
ist  nach  meiner  Ansicht  und  Erfahrung  ursprünglich  bildlicher  Art, 
d.  h.  es  beruht  auf  dem  bildlichen  Triebe  der  ISalurreligion,  der  sich 
überall  bemerkbar  macht  wo  etwas  ähnliches  zu  Grunde  liegt,  na- 
mentlich in  alten  Volkssagen  und  Volksmärchen,  wie  wir  deren  jetzt 
aus  allen  möglichen  Quellen  so  viele  gesammelt  haben.  In  den  Sy- 
stemen der  vorchristlichen  Naturreligion  d.  h.  des  sog.  Heidenthums 
war  er  zu  einer  wunderbar  vollständigen  und  systematischen  Ent- 
wicklung gediehen,  so  dasz  er  dieselben  nicht  allein  mit  ihrem  we- 
sentlichen Inhalte  ausfüllte,  sondern  auch  den  höheren  Ansprüchen  des 
menschlichen  Geistes,  über  die  Natur  der  Dinge,  über  das  Wesen  der 
Gottheit,  über  das  der  menschlichen  Seele  eine  Aufklarung  zu  haben, 
wenigstens  auf  lange  Zeit  genügte.  Aus  diesen  ältesten  Bildern  der 
Katurreligion,  die  sich  in  der  griechischen  Mythologie  fast  überall 
durchfühlen ,  an  vielen  Stellen  mit  groszer  Sicherheit  nachweisen 
lassen,  hat  sich  mit  der  Zeit  durch  die  Dichtung  in  ihren  verschie- 
denen lyrischen,  epischeu  uud  dramatischen  Gattungen,  dann  durch 
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die  bildende  Kunst  jene«  ganze  von  mythischen  Erzählungen  aber  den 
Ursprung  der  Dinge,  Ober  die  Natur  der  einzelnen  Götter  und  ihre 
Berührungen  mit  der  menschlichen  Welt,  endlich  über  die  Ursprünge 
der  menschlichen  nnd  nationalen  Caltor  und  über  das  ideale  Zeitalter 
der  Heroen  gebildet ,  welches  ich  in  drei  entsprechenden  Abschnitten 
50  vollständig  wie  möglich  darzulegen  versucht  habe.    Die  Anfgabe 
ein  Handbuch  zu  schreiben,  und  mein  eignes  bemühn  die  zu  Grunde 
hegende  Ansicht  in  immer  neuen  Beispielen  hervortreten  zu  lassen 
und  zu  bewähren,  schlosz  von  selbst  die  gelehrtere  Ausführung  aus, 
sowol  die  polemische  als  die  demonstrative,  daher  ich  viele  eigen- 
tümliche Erklärungen  zwar  gegeben,  aber  ihre  Eigentümlichkeit 
selten  für  mich  in  Anspruch  genommen  oder  durch  ausführlichere  Er- 
örterung der  streitigen  Punkte  behauptet  habe.  Das  Buch  bat  dadurch 
den  Vorzug  einer  lebhaften  Conception  bekommen,  wie  dieser  von 
verschiedenen  Seiten  gerühmt  worden  ist,  aber  es  wird  auch  dem  An- 
griffe um  so  mehr  zugänglich  sein,  der  nicht  ausbleiben  wird  und  von 
dem  ich  gern  zu  meinem  eignen  Nutzen  Gebrauch  machen  werde :  in- 
dem ich  vorläufig  die  Ueberzeugung  festhalte  dasz  eine  bestimmt 
und  entschlossen  hingestellte  Erklärung  oder  Ansicht,  auch  wenn  sie 
mit  der  Zeit  hin  und  wieder  modiüciert  werden  müste,  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  weit  förderlicher  und  anregender  wirkt,  eben 
weil  sie  eignes  nachdenken  und  etwa  den  Versuch  einer  Widerlegung 
hervorruft,  als  ein  achwankendes  und  ausgleichendes  vermuten  und 
herumtasten  zwischen  vielen  und  vielerlei  Meinungen.    Im  übrigen 
ist  es  weder  meine  Meinung  noch  meine  Absiebt  gewesen,  mit  diesem 
Boche  die  ganze  Aufgabe  das  Wesen  und  die  Geschichte  der  antiken, 
zunächst  der  griechischen  Naturreligion  zur  Darstellung  zu  bringen, 
zu  lösen,  sondern  ich  bin  im  Gegenthcil  überzeugt  dasz  die  Mytho- 
logie nur  eine  Seite  von  dieser  reichen  und  wichtigen  Aufgabe  lösen 
kann,  welche  mich  von  jeher  auf  das  angelegentlichste  beschäftigt 
hat,  aber  bis  jetzt  nur  in  vereinzelten  Abschnitten  von  mir  hat  be- 
handelt werden  können.    Es  würde  zweitens  eine  umfassende  und 
nach  eigenen  Eiutheilungsgründen  gegliederte  Darstellung  des  Cultus 
der  alten ,  drittens  eine  Religionsgeschichte  des  vorchristlichen  Alter- 
thums hinzukommen  müssen,  wie  wir  beide  in  der  zu  wünschenden 
Gestalt  noch  nicht  besitzen.    Jene  würde  namentlich  das  praktische 
Leben  des  griechischen  Volkes  in  der  Religion  und  in  ihren  bildlichen 
Formen  der  Jahresfeste  und  ihrer  durch  Musik  und  Orchestik  geho- 
benen Gebräuche,  die  hierarchischen  Elemente  nnd  Ordnungen  ihres 
Staatslebens,  das  tief  eingedrungene  Element  der  Reinigungen  und 
Sühnungen,  das  Wesen  und  die  Geschichte  der  Mysterien  zu  verfolgen 
haben;  diese  das  Verhältnis  zwischen  Orient  und  Occident  gründlich 
untersuchen,  die  Entstehung  des  hellenischen  Göttersystems  genauer 
analysieren  müssen  und  dann  die  Abwandlungen  desselben  und  noch 
»ehr  die  der  allgemeineren  religiösen  und  moralischen  Welt-  und 
lebeosanschauung  ins  Auge  fassen,  wie  sie  durch  die  Nachrichten  von 
■ystiscoen  und  theologischen  Secten  und  Sectenstiftern,  von  religiösen 
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Krisen  und  Stürmen  des  Staatslebens,  z.B.  des  attischen  im  Verlauf 
des  peloponnesischen  Kriegs,  dnreh  die  Tendenzen,  Lehrsätze  und 
Schriften  der  philosophischen  Schulen,  namentlich  solcher  welche  auf 
der  Grenze  von  SchulphiU>sophie  und  Religion  oder  Moral  stehen, 
endlich  durch  die  von  den  Mysterien  und  den  verschiedenen  Neubil- 
dungen einer  principiell  andern  Religion,  zuletzt  des  Christenthums 
an  die  Hand  gegeben  werden.  Solche  Aufgaben  zu  lösen,  dazu  ge- 
hört bei  weitem  mehr  Musze,  Sammlung  und  Ruhe,  als  sie  mein  Le- 
benslauf bisher  geboten  hat.  Einstweilen  aber  bitte  ich  jenen  Ver- 
such eines  Systems  der  Mythologie  so  aufzufassen,  dasz  ich  manches 
von  demselben  absichtlich  ausgeschlossen  habe,  weil  ich  es  für  nicht 
dorthin ,  sondern  etwa  in  ein  Buch  über  den  Cultus  oder  über  die  Re- 
ligionsgeschichte gehörig  gehalten  bebe,  z.  B.  -so  manches  die  reli- 
giösen Gebräuche  oder  die  dunkeln  Systeme  der  Mysterien  betreffende, 
oder  auch  die  spateren  durch  Theokrasie  nnd  allerlei  separatistische 
Tendenzen  entstandenen  Formen  der  öffentlichen  Gottesdienste. 
Weimar.  Lw (itaig  Prellcr. 


2. 

Ein  Künstler  Onetes  (Onatas?)  in  Erythrae  in  lonien. 

Hamilton  (Asia  Minor,  Inscr.  n.  231)  tlieilt  folgende  Inschrift  aus 
Erythrae  in  lonien  mit: 

AI . .  OEP£H£ANEOHKENAOHNAIHIPOAIOX  .  . 
PA  .  IÄIAONHTHCAE  .  .  N  .  EOYIETÖAE 

Er  sagt  darüber  in  dem  Tagebuche  II  9:  f  eine  Inschrift  die  wir  auf 
gutes  Glück  ans  der  Mauer  (des  Schlosses)  herausgruben,  erwies  sich 
als  der  Architrav  (?)  einer  Thür,  mit  einer  Weihung  an  Minerva  oder 
die  Sibylle  Athenais  (?)  durch  jemanden  dessen  Name  Artaxerxes  (?) 
zu  sein  scheint.'  Es  ist  aus  der  Inschrift  auch  in  der  vorliegenden 
Fassung  klar,  dasz  der  Stein  auf  welchem  sie  steht  kein  Architrav, 
sondern  nur  die  (offenbar  lange  und  niedrige)  Basis  eines  Weihge- 
schenkes für  die  Athens  Polias  von  Erythrae  sein  kann.  Auch  wird 
niemand  in  dem  Namen  des  weihenden  einen  Artaxerxes  suchen  wollen. 

Lebas  (Voy.  Archeol.,  Inscr.  III  p.  6  n.  38)  hat  dieselbe  Inschrift  ; 
nur  war  sie  inzwischen  in  dem  Anfang  ihrer  Zeilen  um  einige  Buch- 
staben verstümmelt  worden.  Dafür  gibt  er  aber  den  Pentameter  cor- 
recter  und  die  Buchstaben  genau  atoix^ov  geordnet : 

SHSANEOHKENAOHNAIHIPOAIOX 
\ONHTHCAE  TN.  TEYIETOAE 

Der  Hexameter  enthalt  also  die  Weihung  an  die  Göttin  und  den  Namen 
des  weihenden,  der  Pentameter  den  Namen  des  Künstlers  des  Werkes 
welches  die  Basis  trug.  Worin  dieses  bestanden,  wird  nicht  angege- 
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ben.  Klein  kann  dasselbe  nicht  gewesen  sein,  da  die  Basis  so  lang 
ist,  dasz  Hamilton  sie  für  die  Oberschwelle  einer  Thür  halten  konnte. 
Angabe  Ober  Gestalt  und  Grösse  des  Steins  liegt  mir  noch 


Nach  Hamiltons  Abschrift  endigte  der  Name  des  Darbriogers  auf 
-öigtiig,  and  es  giengen  vier  Buchstaben  vorher,  von  denen  er  die 
beiden  ersten  als  AI  angibt.  Man  könnte  zn  Ausfüllung  der  Lücke  etwa 
jtfro-,  7Am-,  'Aqx&igöff;  oder  etwas  ähnliches  vermuten ;  aber  kein 
Name  ist  bekannt,  und  er  würde  überdies  der  Anforderung  des 
nicht  entspechen ;  obgleich  man  bei  Eigennamen  in  metrischen, 
vollends  in  Weihungs-  und  Künstlerinschriften  auf  starke  Licenzen  ge- 
faxt sein  darf,  z.  B.  bei  Paosanias  VI  10,  2: 

KXeoa4Nvrjg  f*'  avtetjxtv  o  Ilovrtog  #j  9E7tiSa(ivov^ 
in  dem  attischen  Pentameter: 

'Anyfargcarjv  uvöql  no&etvortttrjv, 
in  der  elensinischcn  Grabschrift: 

Alvtite  toSe  Cfjfjia  ncnriQ  TiftoxXijg  in&rjxtv, 
oder  in  einer  spätem  attischen  Grabschrift: 

Evwttdtvg  &SQ<tii(ov  ^AnoXXtoviog  ivOade  xtlftai. 
Vgl.  Gerhards  arch.  Ztg.  1843  S.  124.  1844  S.  295.  Welcker  im  Rh. 
Mns.  N.  F.  III  S.  236,  andere  Beispiele  bei  Franz  Eiern,  epigr.  Gr.  p.  7. 
Indes  wenn  wir  uns  solche  Fälle  auch  gefallen  lassen  müssen,  wo  sie 
urkundlich  gegeben  sind,  so  wäre  es  doch  zu  gewagt  sie  durch  Emen- 
dahon  oder  Conjectur  in  ein  Monument  hineinzutragen.  Ich  nehme 
daher  in  Ermangelung  eines  sichern  Namens  beispielsweise  den  Vor* 
schlag  meines  Freundes  K.  Keil  an,  KXtv&£Q6ris  (gleich  SgaovxX f] g) 
vorauszusetzen,  um  die  Lücke  von  vier  Buchstaben  vor  -&iQ<sr}g  da- 
durch  ansznfüllen. 

Ueber  die  zweite  Hälfte  des  Pentameters  kann  nach  Lebas  Lesung 
wol  kein  Zweifel  sein: 

„  ^   d'  %gyov  lrev|s  roSe. 

Hier  wird  also  der  Name  des  Künstlers  verlangt,  und  zwar  musz  er 
der  Conjonction  di  unmittelbar  vorangehen.  Ich  versuche  daher  das 
iTBQze  Epigramm  so  zu  lesen  : 

KXtv\$iQ<Sr\g  avi&rptev  Aftrivaiy  T[ohov%[to^ 
TIa[ig  Z]a>tXovm  'nt/rjj?  d  £[pyo]y  htvj;t  rode. 
FlaCg  ZcotXov  gehört  zu  -flioffTjs,  und  'v^tijc  ist  der  Name  des  Kunst- 
ler 5  ,  'OvTjrrjg  —  Ovcrtag. 

An  der  Verkürzung  des  o  in  Zatkov  kann  wol  kein  Anslosz  ge- 
nommen werden ,  da  eine  andere  ionische  Inschrift  aus  Priene  (C.  I. 
a.  2907.  Lebas  a.  a.  0.  n.  186,  vgl.  NJahrb.  LX1X  S.  647)  den  Vers  hat: 

otytGt,  6'  iv  XQiaamg  ijoco«  roVdf  otßuv, 
wo  über  die  Verkürzung  des  ö>  in  *}paa  auch  Böckh  a.  a.  0.  zu  ver- 
gleichen ist.    Es  bliebe  also  die  Krasis  ZutXovvYrcw  für  Zfotlov' 
Orfans  so  rechtfertigen,  obgleich  die  Urkunde  hier  so  deutlich  spricht 
das*  es  kaum  einer  Rechtfertigung  bedarf. 

Die  Krasis  zweier  O-Laute  (ö  und  o,  oder  ov  und  ö,  oder  co  und 
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ö)  hat  viele  Beispiele  aus  Dichtern:  so  ovdvöösvg  Soph.  Phil.  572, 
tvvQvl&iov  Aristoph.  Av.  662,  aovnic&ev  id.  Thesin.  158,  roilvfi- 
nlovj  xaxpd'ttXiia  usw.,  vgl.  Matthiae  gr.  Gr.  I  S.  123  f.  Die  Recht- 
schreibung der  älteren  Inschriften  schwankt  darin  dasz  sie  die  Krasis 
bald  vollzieht  bald  unvollzogen  läszt,  letzteres  z.  B.  in  dem  schon  an- 
gezogenen Epigramm  von  Priene:  TEATNA^  st.  ayvag  und 
ßNENEKAIAPYCEN  st.  &v  2vt%  Vöqvösv.  Beispiele  vollzoge- 
ner Krasen  sind  xaQytibt  st.  rol  ^Aqyuoi  auf  einem  olympischen  Helme 
bei  Franz  n.  29;  in  dem  ionischen  Texte  der  sigeiseben  Inschrift 
TOPMOKPATEOC  ,  tovQfAOxpaxfog  st.  tov  'fypoxo.  bei  Franz 
n.  32;  in  einer  attischen  Inschrift  die  ich  zuerst  herausgegeben  (Ann. 
d.  Inst.  XIII  tav.  d'agg.  C  p.  28,  vgl.  Rangab6  Ant.  Hell.  I  n.  8) 
TA®  ENA  AI  st.  TSIAO.,  z^A^val«.  u  nd  doch  war  es  in  den 
drei  letzten  Fällen  nicht  etwa  das  Metrum,  was  zur  Vollziehung  der 
Krasis  auch  auf  dem  Steine  drängte. 

In  dem  vorliegenden  erythraeischen  Epigramm  ist  der  Diphthong 
öv  in  POAIOX[lll  noch  mit  einem  bloszen  O  geschrieben.  In  den 
beiden  Proxeniedecreten  auf  Konon  und  Maussollos  ebendaher  (bei 
Lebas  a.  a.  0.  n.  39  u.  40)  ßndet  sich  neben  dem  OY  in  /SovAij,  ?x- 
nXovg,  Fönkovg,  doch  in  dem  Genetiv  POAEMO  noch  das  blosze 
O.  Es  ist  also  ganz  in  der  Regel  erythraeischer  Rechtschreibung, 
dasz  auch  in  diesem  Epigramm  der  Genetiv  1X2 IAO  mit  O  ge- 
schrieben wurde;  und  da  der  folgende  Name  mit  O  aulieng  (Ov^fttfg) 
und  der  Rhythmus  das  verschmelzen  der  beiden  Silben  in  einen  Laut 
verlangte,  so  lag  es  doppelt  nahe  dasz  der  schreibende  das  O  nur 
einfach  setzte,  statt  zwei  OO  nebeneinander  zu  malen,  von  denen 
das  letzte  doch  stumm  bleiben  muste  oder  vielmehr  von  dem  vor- 
hergehenden ov-Laute  verschlungen  wurde.  So  glaube  ich  das  schein- 
bar auffallige  dieser  Krasis  zweier  Eigennamen,  obendrein  über  eine 
schwache  Interpunclion  hinüber,  erklaren  und  rechtfertigen  zu  müssen. 

Ich  bin  aber  bei  diesem  Epigramm  eben  um  des  Onetes  willen 
so  lange  verweilt.  Der  Name  ist  nicht  so  häufig,  dasz  wir  nicht  da 
wo  er  als  Name  eines  Bildhauers  oder  Erzgieszers  vorkommt,  zu- 
nächst an  den  einzigen  bekannten  Künstler  dieses  Namens,  an  den  do- 
rischen 'Ovctrag  (oder  '(Wrors?),  den  Sohn  des  Mikon  von  Aegina, 
denken  sollten.  Seine  Blüte  fällt  um  die  78e  Olympiade,  seine  Thätig- 
keit  erstreckte  sich  über  die  ganze  griechische  Welt,  von  Sicitien 
und  Groszgricchenland  bis  Thasos  und  Pergamos  (Brunn  gr.  Künstler 
I  S.  88—95).  Er  kann  auch  für  Erythrae  gearbeitet  haben.  Der  palaeo- 
graphische  Charakter  der  Inschrift,  wie  sie  bei  Lebas  gegeben  ist, 
stimmt  völlig  mit  dieser  Zeit,  wenn  wir  uns  erinnern  dasz  die  lonier 
nicht  allein  im  Gebrauch  der  langen  Vocale  und  der  Doppelconsonan- 
ten ,  sondern  auch  in  der  mehr  geometrischen  und  zierlichen  Gestalt 
der  Buchstaben  den  Attikern,  die  das  archaische  Gepräge  ihror  Stein- 
schrift mit  einem  gewissen  Eigensinn  festhielten,  schon  lange  voran- 
gegangen waren.  Beweis  die  Dirae  der  Teier  (Franz  n.  46),  das  Psc- 
phisma  der  Milesier  auf  Leros  zu  Ehren  des  Geschichtschreibers  Heka- 
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taeos  (meine  Inscr.  II  n.  188),  die  metrische  Inschrift  von  Xanthos 
(C.  I.  n.  4269)  und  einige  andere  Denkmäler.  In  einem  ionisch  ge- 
taszten  Distichon  (A&nvulrj)  mnste  aber  auch  der  Name  des  Onalas 
ionisch  umgelautet  werden.  —  Uebrigens  bin  ich  weit  davon  entfernt 
darauf  bestehen  zu  wollen ,  dasz  der  Onetes  unseres  Epigramms  eben 
der  aeginetisebe  Künstler  sei;  nur  die  Möglichkeit  sollte  dargethan 
werden.  Ist  er  es  aber  nicht,  so  gewinnen  wir  hier  für  die  Mitte  des 
5n  Jh.  —  denn  dieser  Zeit  dürfte  der  Titel  nach  seinem  palaeogra- 
phischen  Gepräge  immer  angehören  —  einen  zweiten  Onetcs,  an  dem 
die  Kunstgeschichte  freilich  nur  einen  bloszcn  Namen  besitzen  wird, 
falls  nicht  dereinst  weitere  erythraeische  Urkunden  nähere  Aufklä- 
rung Qber  ihn  bringen. 

Mögen  die  Leser  diesen  Versuch  einer  Wiederherstellung  des 
schon  durch  sein  Alter  und  seinen  Fundort  beachtenswerlhen  Epi- 
gramms günstig  aufnehmen!  Wenn  ich  geirrt  habe  und  eiue  bessere 
Erklärung  überzeugend  an  die  Stelle  der  gegebenen  tritt,  werde  ich 
die  meinige  bereitwillig  aufgeben. 

Halle.  Ludwig  Rosz. 


3. 

Uebersicht  der  grieefusch-römischen  Philosophie  con  K.  P ran  Ii. 
Stuttgart,  Hoffmannsche  Verlagsbuchhandlung.  1854.  198  S. 
gr.  16. 

Dieses  Buch  ist  wol,  seiner  ganzen  Anlage  nach  zu  urlheilen, 
zunächst  nicht  für  die  selbständigen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  an- 
tiken Philosophie  bestimmt.  Der  Zweck  des  Vf.  gieng  vielmehr  dabin, 
die  Resultate  der  W  issenschaft  auf  diesem  Gebiete  dem  weitern  Kreise 
der  gebildeten  nnsers  Volks  zuganglich  zu  machen  und  in  der  Ueber- 
sicht über  den  Entwicklungsgang  der  griechisch-römischen  Philoso- 
phie ein  das  Verständnis  der  alten  Philosophen  erleichterndes  Hilfs- 
mittel zu  bieten ,  durch  welches  die  Neigung  zur  eignen  Leetüre  des 
Piaton  und  Aristoteles  sei  es  auch  nur  in  Uebersetzungen  könne  ge- 
weckt nnd  belebt  werden.   Die  Tendenz  die  philologische  Wissen- 
schaft, wie  man  sagt,  c populär  zu  machen'  ist  gewis  nicht  zu  tadeln. 
Aber  Strenge  über  die  Art  und  Weise  in  welcher  es  geschieht  ist 
unter  Fachgeiiossen  doppelt  Pflicht.  Denn  wird  der  rechte  Weg  ver- 
fehlt, so  wird  man  die  Wissenschaft  nur  in  Miscredit  bringen  statt  ihr 
neue  Anhänger  zu  erwerben.  Ref.  hat  vor  allen  Dingen  starken  Zwei- 
fel dasz  das  vorliegende  Buch  seinem  Zweck  entspreche ,  ja  dasz  es 
ihn  nur  nach  dem  Sinne  des  Vf.  erreichen  könne.   Hr.  Prantl  hat 
sich  die  Bedürfnisse  des  Leserkreises,  für  welchen  er  schrieb,  nicht 
klar  gemacht.   Was  Sokrates  von  den  Büchern  des  f  dunklen '  Ephe- 
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siers  sagt,  gilt  auch  von  diesem.  Es  musz  ein  tüchtiger  Schwimmer 
sein,  der  sich  durcharbeiten  soll.  Und  der  tüchtigen  Schwimmer 
werden  sich  in  jenen  Kreisen  nur  wenige  finden.  Ich  rede  von  der 
Form  der  Darstellung.  Sie  schon  erschwert  durch  die,  ich  weisz 
nicht  ob  immer  absichtslose  Dunkelheit  die  Leetüre  des  Buchs  unge- 
mein. Nicht  immer  aber  verhüllt  die  dunkle  Form  einen  tiefen  Inhalt. 
Doch  gehen  wir  zunächst  zur  Metbode  der  Behandlung  über.  Es  laszt 
sich  die  vorgesteckte  Aufgabe  in  doppelter  Weise  lösen.  Man  kann 
entweder  einfach  und  unbefangen  die  Thatsachen  mittheilen  und 
dann  an  diese  erläuternde  Bemerkungen  anknüpfen,  welche  in  das  Ver- 
ständnis der  philosophischen  Fragen  unvermerkt  einführen  und  mit 
dem  Interesse  für  die  Sache  auch  die  Lust  zu  tieferem  eingehn  er- 
regen. Wol  durchdacht  und  mit  systematischer  Auswahl  des  Stoffes 
durchgeführt  kann  diese  Art  der  Behandlung  recht  fruchtbar  gemacht 
werden.  Doch  es  laszt  sich  anch  recht  wol  die  Form  wissenschaft- 
licher Auffassung  in  ein  populäres  Buch  mit  herübernehmen.  Dann 
wird  die  Darstellung  des  innern  Entwicklungsganges  im  ganzen  der 
Geschichte  der  Philosophie  Hauptgesichtspunkt.  Man  wird  ausgehn 
müssen  bei  jedem  einzelnen  System  einmal  von  seinem  nothwendigen  Ge- 
dankenzusammenhang mit  anderen,  dann  von  seinem  Grundcharakter 
und  erst  daraus  die  einzelnen  Thatsachen  und  Ansichten  verstehen 
wollen.  Zwischen  beiden  Methoden  findet  auf  dem  Gebiete  des  Ge- 
dunkens ein  ahnliches  Verhältnis  statt  wie  zwischen  biographischer 
und  universeller  Geschichtschreibung.  Die  letztere  Form  ist  wol  für 
den  Verfasser,  der  ja  ohnedies  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehen 
musz,  leichter,  aber  die  erste,  wenn  sie  auch  nur  jedes  .System  als 
ein  abgeschlossenes  Bild  für  sich  geben  sollte,  zweckgemflszer.  Denn 
sie  gewährt  vor  allem  die  Möglichkeit,  die  eignen  Aussprüche  der 
alten  unmittelbar  wiederzugeben  und  zur  Grundlage  der  Darstellung 
zu  machen.  Dadurch  wird  der  Leser  lebendig  erregt,  wie  immer  wo 
die  Quellen  sprechen ,  und  das  einzelne  concreto  gibt  eine  frische 
sinnliche  Anschauung,  die  sich  auch  dem  Gedächtnis  fest  einprägt, 
wahrend  die  Darstellung  der  ideellen  Auffassung  des  Vf.  von  dem  in- 
nern Zusammenhang  der  Systeme  usw.  schon  für  sich  einen  groszen 
Kaum  in  Anspruch  nimmt ,  nie  ganz  das  subjective  verleugnen  kann 
und  gröszere  Kraft  des  Verständnisses  beim  Leser  voraussetzt.  Ein 
populäres  Buch  soll  aber  jedenfalls  wo  möglich  nichts  voraussetzen,  was 
erst  durch  das  Studium  der  Wissenschaft  selbst  gelernt  werden  kann. 
Hrn.  P.  nun  mochte  der  erste  Weg  nicht  vornehm  genug,  gewis  allzu 
beengend  erscheinen.  Er  übersah  aber  dasz  auch  der  andere  seine 
bestimmte  Richtung  und  seine  bestimmten  Gesetze  hat,  denen  sich 
jeder  unterwerfen  musz  der  ihn  gehen  will.  Vor  allem  fordert  er  dasz 
man  die  eigne  Persönlichkeit  und  alle  subjectiveu  Neigungen  —  auch 
die  Lust  an  schönklingenden  Uedensarten  —  hintansetze,  sioh  der 
Sache  hingebe,  und  indem  man  sie  entwickelt,  doch  nur  diese  walten 
lasse.  Nur  der  Sache  zu  dienen  musz  man  den  ernsten  Willen  haben. 
Dazu  gehört  Selbstentäuszerung  und  diese  mochte  Hr.  P.  für  sich  nicht. 
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Sich  nicht  von  der  Sache  tragen  zu  lasseu,  sondern  selbst  die  Sache 
tragen  und  nach  eignem  bedüoken  gestalten  zu  wollen,  das  ist  nur 
ein  Fehler,  aber  ein  Fehler  mit  vielen  Consequenzen.  Daraus  ent- 
wickelt sich  zunächst  das  überwiegen  der  Reflexion  über  den  ge- 
schichtlichen Stoff.  Der  reflectierende  aber,  zumal  wenn  es  mit  Lei- 
denschaft geschieht,  pflegt  meist  das  vorauszusetzen  was  er 
hätte  nai Itheilen  und  darstellen  sollen.  Das  ist  der  schlimmste  Fehler, 
der  das  Buch  des  Hrn.  P.  fast  unzugänglich  macht.  Denn  wer  keine 
detaillierte  Kenntnis  der  griechischen  Philosophie  mit  herzubringt, 
wird  nur  wenig  verstehen ,  da  die  Thatsachen  unter  Reflexionen  fast 
ersticken  und  zu  Nebensachen  herabgedrückt  werden.  Es  zeigt  sich 
das  selbst  in  der  äuszern  Form  des  Gedankenausdrucks;  die  Haupt- 
Ibatsachen  selbst  müssen  allzu  oft  mit  Nebensätzen  vorlieb  nehmen, 
während  die  subjective  Auffassung  des  Um.  Vf.  sich  im  Hauptsatz 
breit  macht.  Und  diese  Reflexionen  dienen  auch  nach  dem  Willen  des 
Vf.  nicht  blosz  zur  Erläuterung  des  geschichtlichen  Stoffes,  sie  schla- 
gen vielmehr  nicht  selten  in  eine  widerliche  Polemik  gegen  die  An- 
sichten der  griechischen  Philosophen ,  ja  selbst  gegen  die  Ansichten 
neuerer  um,  die  Hr.  P.  mit  einem  Seitenblick  abzufertigen  hofft.  Das 
ist  überhaupt  seine  Manier,  was  irgend  am  Wege  liegt  herbeizuziehu 
und  mitzunehmen,  mag  es  zur  Sache  gehören  oder  nicht;  aber  die 
Darstellung  verliert  dadurch  alle  Schärfe  der  Entwicklung  und  wird 
schielend,  so  pikant  auch  manches  klingen  mag.  Denn  der  Ton  ist 
nicht  eben  immer  sehr  würdevoll,  da  geislreicbo  Bemerkungen  Hr.  P. 
nicht  unterdrücken  kann.  Er  hascht  nach  imponierenden  Schlagwör- 
tern, die  wol  vor  den  Augen  der  Menge  entgegenstehende  Ansichten 
niederwerfen,  aber  die  Wahrheit  nicht  treffen.  Denn  mindestens  wird 
zu  viel  gesagt.  An  äuszercr  Ordnung  fehlt  es.  zwar  der  Darstellung 
nicht,  wol  aber  an  innerer  Gliederung  und  Uebersicbllichkeit  der  Ge- 
üankeo.  Und  wie  siebt  es  nun  unter  diesen  Umstanden  mit  der  Auf- 
fassung der  einzelnen  Systeme  aus?  Aus  geistreichen  Reflexionen 
entlehnt  ja  die  Wissenschaft  auch  bisweilen  wichtige  Resultate,  ver- 
dankt ihnen  wenigstens  neue  Anregung.  Hier  gewis  nicht:  das  sei 
ferne!  Ich  nehme  hiervon  nur  die  Darstellung  der  Systeme  des  Py- 
thagoras ,  des  Herakleitos  und  des  Aristoteles  aus.  In  letzterem  ist 
offenbar  der  Vf.  am  besten  heimisch ,  für  die  Darstellung  des  Pytha- 
goreismus  kann  ich  selbst  die  Methode  nur  loben,  die  dort  und  auch 
nur  dort  an  einzelnem  die  Grundprincipien  des  ganzen  Systems  zu  er- 
läutern sucht,  und  bei  Herakleitos  verhält  sich  Hr.  P.  indifferent  zum 
Vortheil  der  Sache,  nur  allzu  kurz.  Im  übrigen  aber  sind  seine  Ur- 
theile  gröslentheils  Vorurthcile,  auf  einseitige  und  oberflächliche 
Auffassuug  der  Saehe  gegründet.  Hr.  P.  ist  Pessimist  in  der  Wissen- 
schaft. Er  liebt  es  das  schlechte  hervorzusuchen  und  dann  nicht  ohne 
das  Gefühl  der  eignen  Genugtuung  durchblicken  zu  lassen,  darüber 
seine  Verachtung  auszusprechen.  Dem  indignierten  verzeiht  man, 
wenn  er  Ober  vieles  schlechte  auch  das  wenige  gute  übersah;  wenn 
er  aber  seiner  Indignation  erst  küusUicbeo  Boden  schaffte,  indem  er 
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das  schlechte  selbst  hineintrug,  dann  wendet  sich  das  Gericht  gegen 
ihn  selber.  Und  Hr.  P.  hat  sich  dies  nicht  selten  zu  Schulden  kommen 
lassen. 

Das  sind  die  Eindrücke,  die  Ref.  aus  der  Leetüre  des  Buchs  mit- 
nahm. Im  Interesse  der  Wissenschaft  glaubt  er  sie  rücksichtslos  aus- 
sprechen zu  müssen.  Sein  Urtheil  mögen  einige  Einzelmittheilungen 
bestätigen  und  motivieren :  denn  die  eignen  Worte  des  Hm.  P.  wer- 
den am  besten  für  dasselbe  reden.  Das  Wesen  des  hellenischen  Gei- 
stes geht  Hrn.  P.  auf  in  *  Doctrinarismus'.  In  ihn  haben  sich  auch  die 
meisten  griechischen  Philosophen  c  verrannt'.  Doctrinar  ist  eines  jener 
Schlagwörter,  dessen  vorkommen  man  in  dem  Buche  nicht  zählen 
kann.  Dieser  Begriff  ist  recht  eigentlich  der  herschende  Grundton, 
der  die  ganze  Arbeit  durchdringt.  Ich  meine,  was  wir  darunter  ver- 
stehen, Hegt  niemandem  ferner  als  den  Griechen;  unter  sachverständi- 
gen bedarf  das  kaum  eines  Beweises;  aber  freilich  den  Laien  gegen- 
über ist  das  Wort  so  recht  geeignet,  die  Geisteserzeugnisse  des  grie- 
chischen Volkes  mit  Einern  Schlag  in  Verruf  zu  bringen.  Das  musz 
um  so  nachdrücklicher  wirken,  je  öfter  es  sich  bei  den  einzelnen 
Systemen  wiederholt.  Ich  wende  mich  zu  den  Sophisten.  Selbst  sie 
musz  ich  gegen  Hrn.  P.  in  Schutz  nehmen.  Er  ist  nemlich  wiederum 
zu  der  alten ,  veralteten  Ansicht  zurückgekehrt,  welche  allen  positi- 
ven Werth  der  Sophistik  für  die  Entwicklung  der  Philosophie  ver- 
kannte. Der  persönliche  Werth  der  einzelnen  Sophisten  mag  immerhin 
sehr  gering  sein;  doch  sind  die  Resultate  der  Sache  von  groszer 
Wichtigkeit.  Ich  verweise  auf  Zellers  treffliche  Untersuchung  darüber, 
und  füge  hinzu  dasz  ohne  die  Sophistik  das  Bewustsein  der  logischen 
Gesetze  wol  nicht  so  bald  erwacht  wäre.  Die  positive  Gestaltung 
welche  die  Philosophie  durch  die  platonische  Dialektik  erhielt,  wäre 
ohne  diese  Richtung  des  denkens,  die  sich  auf  die  Form  steifte, 
nicht  möglich  gewesen.  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle.  Hr.  P.,  der 
doch  sonst  die  Notwendigkeit  in  der  Entwicklung  der  Philosophie 
hervorzuheben  sich  bemüht,  bringt  hier  sieber  eine  Lücke  in  dieselbe. 
Aber  er  gerälh  auch  selbst  in  einen  Widerspruch.  S.  43  heiszt  es,  es 
sei  allerdings  ein  groszer  Umschwung,  wenn  eine  Nation  von  dichte- 
rischem aus  und  von  aufgestellten  Prinoipien  der  objectiven  Natur  aus 
alsbald  zu  sich  kommt  und  dabei  eben  wieder  nicht  beim  praktischen 
anlangt,  sondern  den  theoretisch  doctrinaren  Impuls  selbst  aus- 
kundet  und  erprobt.  '  Was  Wunder  ist  es  da  ,  wenn  mit  knabenhaftem 
Triumphgeschrei  der  Satz ,  dasz  der  Mensch  das  Mass  aller  Dinge  ist, 
als  b annale  Formel  wahrhaft  zu  Tode  gehetzt  wird?'  Also  hier 
scheint  es  doch,  als  werde  die  Sophistik  wenigstens  aus  dem  Doctri- 
narismus des  griechischen  Volkes  als  eine  nothwendige  Erscheinung 
zu  erklären  sein.  Ich  bitte  dabei  gleich  Act  zu  nehmen,  wie  der  Satz, 
den  man  allerdings  als  Grundprincip  der  Sophistik  bezeichnen  kann, 
der  aber  von  ihnen  nicht  'als  bannale  Formel'  zu  Tode  gehetzt  wird, 
wie  dieser  Satz  eingeleitet  wird.  Die  Reflexion  des  Hrn.  P.  tritt  in 
den  Vordergrund  und  ergieszt  sich  auch  weiter  noch  durch  mehrere 
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^rosze  Perioden.  Doch  S.  43  heiszt  es  wieder:  'and  national  volks- 
tümlich wird  diese  Betriebsamkeit  nun  in  einer  Zeit,  welche  in  Folge 
eines  gröszern  Reichthums  von  Verhältnissen  and  Bestrebungen  jeder 
Art  jene  Keime  einer  individualisierenden  plastischen  Gestaltung  zur 
Blüte  und  Keife  brachte,  welche  schon  bei  den  ersten  staatlichen  Ein- 
richtungen mitgewirkt  halten,  d.  b.  in  einer  Zeit,  welche  in  jeder  Be- 
gebung den  schrankenlosesten  Egoismus  förderte;  nimmt 
man  hiezti  die  frivole  Rücksichtslosigkeit,  geniale  Un- 
ordnung und  eitle  Selbstüberhebung,  welche  im  griechischen  Cha- 
rakter liegen,  so  erklärt  es  sich  wol,  dasz  eine  Doctrin  usw.  — in  rei- 
chem Masze  auf  das'  Volk  wirkte ;  denn  auszerdem  wäre  das  Factum 
kaum  verständlich,  dasz  eine  ganze  Nation  einige  Jahrzehnte  hindurch 
die  leerste  und  hohlste  Bethätigung  einer  blosz  formellen  Virtuosität 
geduldig  anhörte,  wie  überhaupt  alle  Milde  in  Beurtheilung 
eiaer  Nation  aufgeboten  werden  musz,  welche  einen  Men- 
schen wie  Isokrates  erlragen  und  dessen  Reden  anhören  konnte.9  Also 
wäre  die  Sophislik  nur  aus  den  schlechten  Eigenschaften  des  griechi- 
schen Volkscharakters  zu  erklären  ohne  Bezug  auf  die  Entwicklung 
der  Philosophie  selbst.  Aber  gerade  die  Zeit  in  welcher  sie  auftritt 
ist  gar  keine  Zeit  des  schrankenlosesten  Egoismus ,  wie  Hr.  P.  im  Ge- 
gensatz zu  sich  selbst  sagt  (s.  o.),  sondern  das  Zeilalter  des  Perikles ! 
Wäre  es  so,  so  wäre  bei  den  habituellen  Eigenschaften  des  griechi- 
schen Volks  nur  zu  verwundern  dasz  diese  Phase  doch  auch  über- 
wunden ward.  Wie  man  gar  von  einer  c  genialen  Unordnung'  des 
griechischen  Charakters  reden  kann,  ist  mir  ganz  unbegreiflich  ge- 
blieben. Die  mitleidige  Groszmut,  die  Hr.  P.  für  die  arme  griechi- 
sche Nation  an  den  Tag  legt,  ist,  des  freuen  wir  uns,  nur  allzu  un- 
aölhig,  denn  Isokrates  wird  für  niemanden  der  Maszstab  der  geisti- 
gen Erzeugnisse  des  griechischen  Volks,  auch  ihres  denkens  und 
lebens  nicht  sein !  Noch  zwei  Beispiele  erlaube  ich  mir  aus  diesem 
Capitel  anzuführen,  um  zu  zeigen  wie  vortrefflich  Hr.  P.  die  Gele- 
genheiten zu  *  treffenden9  Seitenhieben  zu  benutzen  weisz.  S.  44  unten 
heiszt  es:  cund  in  dieser  wolberechneten  Praxis  und  logischen  Hinter- 
list, welche  auf  die  Kurzsichtigkeit  des  Pöbels  ihre  Rechnung  setzt 
und  hierin  würdige  Nachfolger  an  manchen  Leuten ,  welche  vor  dem 
Namen  der  Sophistik  sonst  ein  Kreuz  zu  schlagen  pflegen,  gefunden 
hat'  usw.  Ferner  S.  45:  'die  Sophisten  machen  eben  nur  die  Unbe- 
kümmertheit  nm  das  factisch  bestehende  zum  Princip  selbst  und  spre- 
chen hiermit  nur  etwas  handgreiflicher  dasjenige  aus,  was  seinerseits 
auch  erforderlich  war,  um  die  platonischen  zehn  Bücher  der  Republik 
tu  schreiben.'  Darin  ist,  denke  ich,  doch  ein  gewaltiger  und  hand- 
greiflicher Unterschied!  In  ähulicher  Weise  wurde  auch  S.  44  neben- 
bei die  formale  Logik  abgefertigt.  Nun  ist  es  freilich  eine  Streitfrage 
der  Wissenschaft,  ob  die  formale  Logik  berechtigt  sei  oder  nicht,  und 
niemand  ist  es  zn  verargen  wenn,  er  sich  wissenschaftlich  gegen  sie 
ausspricht;  darum  aber  ist  es  doch  nicht  erlaubt  und  der  Wissen- 
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schafl  unwürdig,  ihr  in  einem  Büchlein  ganz  heterogenen  Inhalts  wie 
man  sagt  eins  anzuhängen  ! 

Da  Hr.  P.  die  Bedeutung  der  Sopbistik  in  der  Entwicklung  der 
griechischen  Philosophie  nicht  zu  erkennen  vermochte  und  darum  in 
seine  eigne  Entwicklung  eine  Lücke  gebracht  hatte,  so  bedurfte  er 
eines  Genies ,  das  nun  den  Faden  wieder  von  neuem  anknüpfte  den 
er  selbst  verloren  hatte.  Dies  *  Genie'  ist  Sokrates.  Was  Genie  sei, 
lehrt  eine  lange  Periode,  für  die  wol  auch  der  tüchtige  Schwimmer 
noch  zu  suchen  sein  wird.  Hein  Begriff  von  Genie  stimmt  mit  meiner 
Anschauung  von  Sokrates  nicht.  Sollte  er  auch  wirklich  diese  Be- 
zeichnung mehr  verdienen  als  Herakleitos,  Parmenides,  Piaton,  Ari- 
stoteles ?  Einzelne  geniale  d.  i.  schöpferische  Gedanken  machen  noch 
kein  Genie.  Sokrates  ist  vielmehr  Persönlichkeit  und  seine  ganze 
Wirksamkeit  beruht  auf  seinem  persönlichen  Wesen ,  in  welchem  alles 
gedachte  unmittelbar  zum  eignen  Lebensinhalt,  zur  That  werden  muste. 
Aus  diesem  Abschnitt  hebe  ich  einen  Satz  hervor,  welcher  wenigstens 
beweisen  soll,  wie  wenig  Hr.  P.  in  seiner  Darstellungsweise  die  Be- 
dürfnisse eines  gröszern  Publicums  berücksichtigt  hat,  ein  Satz  mit 
dessen  Inhalt  ich  mich  übrigens  auch  nicht  einverstanden  erklären 
könnte.  S.  54  heiszt  es:  c geführt  von  einer  unerschütterlichen  Ue- 
berzeugung  vom  unbedingten  Werthe  des  allgemeinen  erfüllte  Sokra- 
tes den  formalen  Umkreis  der  Denkthätigkeit  mit  dem  vollen  In- 
halt des  Subjects,  indem  bei  der  Verwirklichung  des  c  erkenne  dich 
selbst'  Inhalt,  Gegenstand  und  Product  zu  ihrer  je  entsprechenden 
Identität  mit  Form,  Subject  und  Kraft  geführt  werden.'  S.  50  hat  sich 
eine  historische  Unrichtigkeit  eingeschlichen,  die  ich  nur  darum  er- 
wähne, weil  auch  der  Schlusz  der  daraus  gezogen  wird  zu  be- 
schranken sein  wird.  Hr.  P.  sagt  nemlich :  Sokrates  sei  nur  zweimal 
während  seines  Lebens  in  der  Vo  lks  versa  mm  I  ung  gewesen.  Nach 
athenischen  Gesetzen  war  das  so  gut  wie  unmöglich,  gewis  auch  nach 
den  Grundsätzen  des  Sokrates.  Diese  Angabe  bezieht  sich  auf  Piatons 
Apol.  p.  32 ;  aber  dort  redet  Sokrates  nur  von  einer  activen  Betheili- 
gung am  öffentlichen  Leben  durch  Theilnahme  an  öffentlichen  Aemtern 
Im  ersten  Fall  seiner  Theilnahme  war  er  Prytan,  im  zweiten,  bei  der 
Verurtheilung  des  Leon,  wurde  gar  nicht  einmal  eine  Volksversamm- 
lung gehalten.  —  Eine  Auswahl  gar  schön  klingender  Kraftwörter  bie- 
tet ein  Satz  auf  S.  61:  'es  versteht  sich  von  sei  bst  (?)  üasz 
diese  Verurtheilung  des  Sokrates  nur  ein  Act  fanatischer  Leiden- 
schaft war,  welche  sich  selbst  nicht  mehr  mit  der  Ausübung  des  fri- 
volen Ostracismus  begnügte,  sondern  in  blutrünstiger  Mordsucht 
einen  bornierten  Hasz  befriedigen  wollte.'  Man  lese  diese  Seito 
weiter  und  der  komische  Erfolg,  den  der  Contrast  zwischen  Inhalt 
und  Form  zu  heben  pllegt,  wird  auch  hier  nicht  ausbleiben.  Ich  kann 
mich  freilich  nur  auf  die  Millheilung  weniger  Einzelheiten  beschrän- 
ken ;  sie  genügen  aber  wol  um  Zeugnis  abzulegen  für  mein  oben  aus- 
gesprochenes Urlheil.  Nur  etwa  für  die  schielende  Darstellungsweise 
des  Hrn.  P.  musz  ich  ein  besonderes  Beispiel  schuldig  bleiben,  weil 
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diese  am  stärksten  in  einer  Ungern  Entwicklung  hervortritt.  Aber 
im  Grand  durchzieht  sie  das  ganze  Buch  und  man  beliebe  nur  aufzu- 
schlagen. Ich  habe  eben  gerade  S.  80  vor  mir  aufgeschlagen  und  kann 
sie  zu  diesem  Behuf  empfehlen. 

Noch  weniger  als  das  voraufgehende  bat  mich  die  Darstellung 
des  platonischen  Systems  befriedigen  können.  Wie  sollte  auch  ein 
Mann  zu  einem  Verstindnis  Piatons  gelangen  können,  der  sich  Über 
den  Timaeos  folgendes  Urtbeil  zu  gute  halt  (S.  96) :  c  hierbei  werden 
wir  allerdings  sehr  stark  daran  erinnert,  dasz  der  Timaeos  nur  ein 
verstandiges  Spiel  sei,  denn  wenn  Kinder  spielen,  kann  es 
gewis  sehr  liebenswürdig  sein,  wenn  sie  aber  ihr  Ge- 
tändel zu  kosmischen   Principien   machen  wollen,  so 
kört  das  Interesse  der  Kindlichkeit  auf,  ohne  dasz  das 
der  Philosophie  anfange,  sondern  eher  vielleicht  das 
einer  Carricatur  der  Wissenschaft.'  Also  so  *  geistreiche' 
Urtheile  wagt  man  als  Resultate  der  Wissenschaft  auszugeben  und  den 
gebildeten  unseres  Volks  darzubieten!  Mag  freilich  die  Wissenschaft 
unserer  Tage  den  Vortheil  einer  bessern  Naturkenntnis  voraus  haben, 
so  weisz  sie  doch  auch  welche  Achtung  sie  den  Ansichten  der  alten 
schuldig  ist  und  dasz  sie  noch  viel,  ja  viel  zu  thun  übrig  hat,  um 
zn  einem  gereiften  Urtheile  über  den  platonischen  Timaeos  fähig  zu 
werden,  und  wird  solche  Urtheile  nie  zu  den  ihrigen  machen,  welche 
ohne  ftucksicht  auf  den  speculativen  Inhalt  des  Dialogs  in  der  Sicher- 
heit eigner  Selbstüberschätzung  sich  an  Einzelheiten  des  empirischen 
Apparats  anklammern!  So  kann  von  einer  Bewältigung  der  platoni- 
schen Weltanschauung  keine  Rede  sein.    Hr.  P.  bleibt  in  der  Ent- 
wicklung derselben  ins  einzelne  selbst  hiuter  sich  zurück  und  befrie- 
digt die  Erwartungen  nicht,  die  man  aus  S  76:  'die  Grundanschauung' 
usw.  schöpfen  könnte.  Das  eigentlich  platonische  wird  von  den  Re- 
flexionen des  Hrn.  P.  stets  wieder  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Er 
scheint  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  zuhaben,  selbstfindig  über  pla- 
tonische Philosophie  zu  philosophieren.    Ein  sehr  hoher  Standpunkt! 
dem  es  leider  an  der  gediegenen  Unterlage  fehlt.  Bald  wird  das  pla- 
tonische ultriert  ausgelegt,  wie  wenn  es  S.  77  heiszt:  'der  Trieb  nach 
Erkenntnis  und  dem  ansichseienden  müsse  den  Charakter  eines  sehn- 
süchtigen strebens  erhalten ,  welches  einerseits  seiner  Thatkraft  nicht 
reflexiv  bewust  wird,  sondern  in  der  Gefühlssphaere  bleibt  und  an- 
drerseits die  reale  Gegenständlichkeit  für  diese  Thatkraft  aus  den  Augen 
verliert  und  nur  das  überirdische  genieszen  will.'  Bald  werden,  wie 
auch  in  diesem  Satze  schon ,  Anklänge  an  die  verschiedensten  Dinge 
zu  gleicher  Zeit  angeschlagen,  und  nebensächliches  und  Hauptsachen 
untereinander  gemengt,  z.  B.  S.  78,  bald  werden,  ohne  dasz  es  merk- 
bar gemacht  würde,  zwischen  die  Mittheilung  der  Ansichten  Piatons 
Erörterungen  Uber  die  Sache  selbst  der  Art  eingeschoben,  dasz  man 
zuletzt  nicht  mehr  weisz  wovon  denn  eigentlich  die  Rede  ist  und  was 
Plalon,  was  Pranll  angehört,  z.  B.  S.  80.   Bald  wird  polemisiert  ge- 
gen platonische  Ansiebten  von  unplatonischem  Standpunkt  aus,  wie 
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S.  90  gegen  die  Ideenlehre,  deren  geringe  Bedeutung  für  die  Logik  er 
hervorhebt  (so  wird  hier  zum  Maszstab  des  Urtheils  gemacht,  was 
S.  44  verworfen  wurde);  oder  die  Polemik  geht  auf  einzelne  Resultate 
ohne  die  bewegende  Kraft  die  sie  hervorrief  richtig  zu  erkennen,  wie 
S.  104  gegen  den  platonischen  Staat,  in  welchem  sich  * die  ganze 
leichtfertige  Zuversicht  der  Griechen  im  principieninachen'  offenbaren 
soll  —  wie  denn  nach  S.  105  dieser  doctrinäre  Politismus  als  eine 
Frucht  des  allgemein  griechischen  Leichtsinns  der  Theorie  erscheint, 
welche  blind  und  taub  gegen  das  factische  sich  in  die  '  plastische 
Form9  verrennt!  Dabei  fehlt  es  auch  nicht  an  versteckten  oder  offe- 
nen Angriffen  gegen  die  neueren  Platoniker,  von  denen  Hr.  P.  die  Be- 
sorgnis zu  hegen  scheint,  sie  möchten  die  platonische  Ideologie  wie- 
der zur  Herschaft  zu  bringen  suchen,  so  S.  70.  71.  90.  Mag  er  Recht 
haben  oder  nicht,  seiner  Darstellung  des  platonischen  Systems  nützt 
er  damit  keineswegs,  gerade  darum  nicht  weil  auch  der  moderne 
e  Neuplatonismus'  mit  Piaton  selbst  nur  sehr  wenig  gemein  haben 
könnte.  Alle  die  mitgcthciltcn  Schwächen  der  Darstellung  des  Hrn.  P. 
gehen  aus  einer  Verkennung  des  eigentlichen  Grundcharakters  der  pla  to- 
nischen Philosophie  hervor.  Piaton  ist,  wenn  ich  denn  einmal  modern 
reden  soll,  nicht  Idealist,  sondern  im  Gegentheil  Realist.  Denn  das 
macht  doch  das  realistische  oder  idealistische  eines  Systems  nicht  aus, 
ob  darin  das  wahrhaft  seiende  Idee  heisze  oder  reales,  Monade  u. 
dgl.,  sondern  was  darunter  verstanden  wird  und  ob  sich  nun  das  reale 
im  denkeu  auflöst  oder  ob  das  denken  sich  nach  dem  selbständig  rea- 
len bequemen  musz.  Systeme  des  Realismus  und  Idealismus  können 
dem  Schein  nach  ahnlich  sehen  und  doch  sind  sie  innerlich  gar  ver- 
schieden. Hegel  und  Herbart,  die  beiden  Gegensätze,  nehmen  gern 
Piaton  jeder  für  seine  Seite  in  Anspruch.  Herbart  hat  zweifelsohne 
gröszeres  Recht.  Nur  darf  man  den  modernen  Begriff  in  einem  anti- 
ken System  nicht  urgieren,  sondern  thut  am  besten  es  der  Sache, 
nicht  dem  Namen  nach  zu  begreifen.  Gerade  jenes  Vorurtheil  aber, 
dasz  Piaton  Idealist  oder  Ideologe  sei,  hat  Hrn.  P.s  Darstellung  so 
viel  geschadet.  Sein  Abscheu  vor  dem  f  poetischen  schauen'  und 
dem  Aristokratismus  der  Intelligenz  würde  andernfalls  nicht  so  gross 
gewesen  sein;  ja  er  hatte  in  Piaton  nicht  bloss  den  Dichter,  sondern 
vorzugsweise  den  Philosophen  gesehen.  Die  Grenzen  des  platoni- 
schen Systems  wollen  wir  auch  erkennen,  aber  von  positivem  und 
platonischem  Boden  aus,  und  nicht  von  vorn  herein  ihm  vorwerfen 
was  er  nicht  hat,  weil  er  es  nicht  haben  konnte.  Und  das  warum 
nicht  ist  mitzuerkennen!  Das  ist  nur  möglich,  wenn  man  die  Grund- 
richtung seines  denkens  sich  klar  vor  die  Seele  stellt.  —  Doch  wir 
müssen  demSchlusz  entgegen  eilen.  Die  Darstellung  des  aristotelischen 
Systems  wäre  an  sich  nicht  so  übel,  nur  leidet  auch  sie  an  den  allge- 
meinen Mängeln  der  Bchandlungsweisc.  So  möchte  ich  fragen,  oh 
nicht  wirklich  zum  Verständnis  des  folgenden  Satzes  die  Kenntnis  des 
ganzen  aristotelischen  Systems  nöthigist,  eines  Sat7.es  der  einstwei- 
len darauf  erst  vorbereiten  und  orientieren  soll.   S.  115  heiszt  es: 
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'aber  Aristoteles  steht  von  vorn  herein  nicht  auf  dem  poetischen 
schauen  oder  anf  dem  unmittelbaren  beisammensein  der  Zweiheil  in 
dem  beseelten ,  sondern  er  ergreift  die  Activität  des  denkens  und  er- 
kennt nur  die  thitige  Entwicklung  an ,  für  welche  alles  ruhende  ex- 
pansive nur  die  Geltung  eines  potenziellen  seins  hat,  wahrend  das 
wahre  actuelle  sein  in  dem  vollendeten  Zwecke  der  intensiven  Ver- 
wirklichung beruht'  usw.  —  Auf  die  Stoiker  ist  Hr.  P.  sehr  schlimm 
xb  sprechen.  Durch  die  getroffene  Auswahl  von  Extravaganzen  aus 
den  Lehren  einzelner  sucht  er  auch  das  Urtheil  des  Lesers  zu  befan- 
gen. Im  abfertigenden  urtheiien  ist  ja  überhaupt  Hr.  P.  sehr  stark. 
Bisweilen  wagt  er  sich  auch  auf  Gebiete  die  er  nicht  kennt;  wie  wenn 
er  S.  159  sagt:  die  grammatische  Tliätigkeit  der  Stoiker  'berührt  we- 
niger die  Philosophie  als  leider  vielfach  die  Culturgeschichte  der 
gelehrten  Schulen  bis  in  unsere  Zeit  herab,  da  die  stoische  Gramma- 
tik das  Original  der  römischen  war,  diese  aber  das  Material  des  nach- 
antiken Schulunterrichts  wurde,  und  hiedurch  der  antike  Unver- 
stand in  grammatischen  Dingen  nebst  dem  ertödtenden  Formalismus 
der  Stoiker  sich  forterbte.9  An  unpassenden  Ausdrücken  und  Anspie- 
lungen fehlt  es  auch  hier  nicht.  Man  wird  sie  mir  anzuführen  gern 
erlassen. 

So  wenig  erfreulich  die  Eindrücke  sind  welche  die  Leclüre 
dieses  Bachs  in  mir  zurücklassen  muste,  so  scheide  ich  doch  mit 
einem  Tröste,  nemlich  dem  dasz  dieses  Buch  eine  nur  kleine  Anzahl 
von  Lesern  rinden  werde.  Wer  es  vielleicht  in  guter  Hoffnung  mit 
der  HofTmannschen  Sammlung  von  Uehersetznngen  griechischer  und  rö- 
mischer Classiker  sich  anschaffen  sollte ,  wird  wol  bald  genug  durch 
vergebliche  Versuche  sich  durchzuarbeiten  von  der  weitern  Leetüre 
abgeschreckt  werden.  Das  Bedürfnis  aber  welches  Hr.  P.  befriedigen 
wollte  bleibt,  und  zu  wünschen  ist  dasz  ein  Mann,  der  aus  dem  Stu- 
dium des  classischen  Alterthums  auch  classischen  Geist  in  sich  auf- 
genommen, die  schwere  aber  dankbare  Aufgabe  von  neuem  übernehme. 
Hanan.  Julius  Deusckle. 


4. 

Kleinere  Litteratur  der  ciceronischen  Schriften. 

Erster  Artikel. 

Von  der  verehrlichen  Kedaction  dieser  Zeitschrift  eingeladen 
io  derselben  über  ciceronische  Programme  und  Abhandlungen  von 
Zeit  zu  Zeit  Bericht  zu  erstatten,  wird  Ref.  in  diesem  ersten  Artikel 
einer  Prüfung  unterwerfen  was  über  die  philosophischen  Schrif- 
ten des  Cicero  zu  seiner  Kunde  gekommen  ist. 

[1J  Aus  diesem  Bereich  heben  wir  zunächst  hervor  die  vorzüglichen 
Beiträge  zur  Kr  Utk  ton  Ciceros  LucuUus  von  Hrn.  Prof.  K.  F.  He  r- 
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mann  im  Philologus  VII  S.  466 — 476.  Um  mit  geringerem  zu  begin- 
nen, so  wird  §.  23  richtig  die  Lesart  potius  quam  aut  (st.  ut)  offi- 
cium und  §.  80  Avianium  mit  Bergk  (Z.  f.  d.  AW.  1847  S.  172),  wo- 
für jetzt  handschriftliche  Bestätigung  vorliegt,  empfohlen,  $.54  die 

handschriftliche  Lesart  si  enim  res  se  ita  habeant  an  sano, 

und  §.  104  die  Worte  ut  aut  approbet  quid  aut  improbet  treffend  ge- 
rechtfertigt. Minder  einleuchtend  ist  §.  79  die  Empfehlung  von  ein- 
mal mit  der  ed.  Crat.  statt  des  verderbten  lacerat  und  §.  81  von 
quam  mullos  mit  Orelli  unter  Streichung  von  pisces,  wo  die  Vulg-. 
quam  illos  pisces  gewis  den  Vorzag  verdient,  indem  die  Erwähnung 
einer  bestimmten  Fischgattung  hier  nicht  am  Orte  ist.  Vou  den  eige- 
nen Vermutungen  des  Hrn.  H.  zeichnen  wir  wegen  ihrer  hoben  Wahr- 
scheinlichkeit aus  §.  52  eadem  est  in  somnis  species  eorumque  quas 
vigüanles  videmus,  §.  106  aut  memoriam  mihi  remiftas  oportet  et 
patiare  (oder  fateare)  ei  esse  locum ,  §.  121  deum  onere  magno 
liberal,  §.  139  Clilomachi  für  Antiochi,  §.  143  spinosissimi  aus  der 
Lesart  opinosissimi ,  die  auch  in  zwei  leidner  Hss.  (Nr.  84  u.  86) 
steht,  eine  scharfsinnige,  aber  wegen  des  persönlichen  Gebrauchs  von 
spinosus  doch  nicht  ganz  überzeugende  Conjectur;  ferner  §.  9  st  id 

ipsum  rüdes  et  indocti  iudicare  potuissent  r>el  (warum  nicht 

lieber  aut?),  ut  potuerint,  omnibus  rebus  auditis  iudicaren  t : 
nunc  autem  re  semel  audita  ad  unius  sc  auetoritatem  contnlerunt : 
welche  Verbesserung  sich  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  näher 
anschlieszt  als  die  früheren  Versuche  und  den  Gegensatz  mit  nunc 
autem  zuerst  an  richtiger  Stelle  eintreten  läszt;  sodann  §.  43  in  om- 
nibus pariter  rebus  st.  in  omnibus  partibus.  Kurz  zuvor  schreibt 
Hr.  H.  quoniam  vera  illa  definitio  mit  Tilgung  von  tuet,  was  im  alten 
wiener  Codex  von  zweiter  Hand  zugesetzt  ist;  die  besten  Hss.  ver- 
langen aber  die  Wortstellung  illa  eera  def.  Das  ebendaselbst  aus  dem 
cod.  Gudianus  empfohlene  si n  negacerint  beruht  auf  falscher  Angabe 
von  Görenz,  wie  unzählige  andere  dieses  leichtfertigen  Kritikers ;  der 
Cod.  hat  si  ncgaverinl  wie  alle  übrigen.  Andere  Vermutungen  sind 
minder  überzeugend,  was  bei  eiuer  an  schwierigen  Stellen  so  reichen 
Schrift,  deren  Hss.  alle  auf  einen  einzigen  schon  stark  verderbten 
Stammcodex  zurückweisen,  nicht  befremden  kann.  §.  16  schreibt  Hr. 
H.  sed  fuerint  illa  cetera,  si  tultis,  incondita  st.  incognita,  und 
liest  sodann  in  den  folgenden  Worten  nihilne  est  igitur  actum,  quoä 
intestigata  sunt,  wo  quod  stört ,  bis  auf  weiteres  quot  mit  ßentley, 
was  beim  Neutrum  ohne  Substantiv  bedeuklich  ist  (verschieden  ist  or. 
p.  Rose.  Am.  §.  89  haec  tot  et  tanto,  wo  haec  die  Stelle  des  Substan- 
tivs vertritt) ,  wobei  er  wegen  der  unbequemen  Doppelfrage  nihilne 

 actum  als  Dittographie  von  §.  15,  wo  aber  die  Worte  nicht 

die  gleichen  sind,  auswerfen  möchte.  Ref.  hat  versucht  sed  fuerint 
illa  teteribus  (so  mit  Davisius),  sivultis,  incognita:  nihilne  est  igitur 
actum,  quo  ad  intestigata  sunt?  —  §.  85  schreibt  Hr.  H.  die  mihi, 
Lysippus  eodem  aere,  eadem  temper atura,  eadem  c aelalura  (die 
Codd.  eodem  caelo  aqua),  ceteris  omnibus,  centum  Alerandros  eius- 
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dm  modi  faeere  non  pos$et?  wo  vielleicht  vorzuziehen  ist  eodem 
caelo  ('Meisel',  also  bei  Gleichheit  des  Werkzeugs),  aeque  ceteris 
omnibus  (d.  h.  et  si  aeque  cetera  omnia  eadem  essen  t)  etc.    Sah  man 
einmal  caelo  als  f  Himmel'  an,  so  lag  die  Fälschung  aqua  sehr  nahe. 
—  §.  104  schreibt  Hr.  H.  neu  cui  placeat  für  nec  ut  placeat.  wo 
Ref.  an  ne  displiceat  gedacht  hat.  —  Die  schwierige  Stelle  §.  106 
ordnet  Hr.  H.  also:  mare  illud,  quod  nunc  Favonio  nascente  purpu- 
reum videtur,  idern  huic  noslro  tidebitur,  nec  tarnen  adsentietur, 
quta  nobismet  ipsis  modo  caeruleum  ridebalur,  quodque  mane  ra- 
mm *),  nunc,  qua  sole  collucet,  albescit  et  tibrat.    Die  Hss.  hoben 
tidebatur  matte  rarum  (flotum)  quodque  nunc  qua  a  sole  collucet 
etc.  Hcf.  möchte  mit  Benützung'  des  Nonius  lesen  quia  nobismet  ipsis 
mado  caeruleum  ridebatur ,  mane  rarum,  quaque  (oder  quodque  als 
Neutrum)  nunc  a  sole  collucet,  albescit  etc.,  so  dasz  entweder  quod 
oder  qua  als  Randerklürnng  in  den  Text  gerathen  wäre.  —  §.  107 
schreibt  Hr.  H.  vera  esse  haruspicium  (haruspicum  die  Codd.), 
auspicia.  oracula*  somnia,  r alte ina Hönes ,  wo  aber  der  Singular 
gerade  an  der  ersten  Stelle  misfallen  musz;  ist  daher  nicht  haruspi- 
cia  zu  lesen,  so  vermuten  wir  den  Ausfall  eines  Snbstantivs  zu  dem 
Genetiv  haruspicum.    Auch  lineam  similiter  latiludine  car entern 
%.  116  ist  wenigstens  keine  schlagende  Emendation,  hingegen  sind 
die  darauf  folgenden  Worte,  die  bei  Orelli  noch  mit  einem  Kreuze 
behaftet  sind,  durch  treffende  Erklärung  gerechtfertigt.  —  In  der 
schwer  zerrütteten  Stelle  §.  126  schreibt  Hr.  H.  solis  au  lern  magni- 
tudo  {ipse  enim  kic  radiatus  me  intueri  eidetur  ac  monere,  ut  cre- 
bro  faciam  mentionem  sui)  —  ros  ergo  huius  magnitudinem ,  quasi 
decempeda  nunc  permensi,  refertis;  ego  me  quasi  malis  architectis 
mensurae  testrae  nego  hoc  credere;  dubium  (oder  dubiumne)  est, 
uier  nostrum  sit,  leviter  ut  dicam,  rerecundior?  eine  Herstellung 
gegen  die  sich  mehrere  Bedenken  erheben  lieszen.   Für  die  Anfangs- 
worte ergibt  sich  eine  sichere  Verbesserung  aus  drei  vom  Ref.  be- 
nutzten Hss.  (den  codd.  Leid.  84  u.  86  und  einem  Erlang. ;  der  wiener 
fehlt  hier):  solis  au  lern  magnitudinem  —  ipse  enim  hic  radiatus 
me  intueri  eidetur  admonens  etc.;  jedoch  für  die  folgenden  Worte, 
die  in  den  besten  Quellen  so  lauten :  uos  ergo  huius  magnitudinem 
quasi  decempeda  hic  (oder  Arne,  huic)  me  quasi  malis  architectis 
mensurae  uestrae  nego  hoc  (im  Leid.  84  Aoc  über  der  Zeile)  permensi 
refertis.  ergo  credere  dubium  est  uter  nostrum  sit  leuiter  ut  dicam 
uerecundior,  weisz  Ref.  keine  sichere  Herstellung,   üeber  die  von 
Hrn.  H.  zuletzt  besprochene  Stelle  aus  der  or.  p.  Sestio  §.  107,  zu 
der  ihm  die  Ueber lieferung  in  der  filtesteu  und  besten  Hs.  noch  un- 
bekannt war,  verweist  Hef.  auf  seinen  Aufsatz  im  Rhein.  Mus.  N.  F. 
IX  S.  337. 

[2]    Eine  dankenswerte  Arbeit  über  dieTusculanen  enthalt  die 


*)  Die  richtige  Lesart  des  Nonius1  ravum  haben  auch  die  zwei  leid- 
ner Hss.  von  erster  Hand. 
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Inauguraldissertation  von  Otto  Heine:  de  Ciceronis  Tusculanis  dis- 
putationibus.  Halis  Saxonum ,  typis  Ploetzianis.  1854.  33  S.  8.  In 
dem  ersten  Capitet  stellt  der  Vf.  eine  fleiszige  Untersuchung  Ober  die 
Handschriften  der  Tusculanen  an ,  von  denen  er  zwei  Classen  annimmt, 
eine  bessere  zu  der  er  den  Parisinus  6332,  den  Gudianus  294,  Pithoe- 
anus,  Bernensis  438  und  den  Gryphianus  rechnet,  und  eine  interpo- 
lierte welche  die  grosze  Zahl  der  übrigen  Hss.  umfaszt.  Der  ersten 
Classe  gehört  auch  noch  ein  cod.  Gemblacensis  an .  jetzt  in  Brüssel, 
Nr.  5351.  Der  zweiten  Classe  räumt  der  Vf.  nur  da  eine  Berücksich- 
tigung ein ,  wo  die  Lesarten  der  ersten  ein  entschiedenes  Verderbnis 
aufweisen.  Dasz  in  den  wenigeu  Stellen,  für  welche  diese  Hss.  in 
Betracht  kommen,  Reste  einer  bessern  Ueberlieferung  vorliegen,  musz 
Ref.  noch  sehr  bezweifeln,  sondern  möchte  lieber  annehmen  dasz  bei 
den  Versuchen  den  so  vielfach  verderbten  Text  zu  recht  zu  machen, 
die  meistens  ganz  verkehrt  ausfielen,  auch  hie  und  da  eine  glückliche 
Verbesserung  untergelaufen  sei.  Bei  den  einzelnen  Stellen  die  der 
Vf.  bespricht  kann  man  ihm  in  der  Regel  beistimmen.  Ob  auch  V  §.  15 
die  Lesart  der  Hss.  quod  non  singulis  hominibus,  sed  potentibus  po- 
pulis  saepe  contigit  der  bei  Nonius  p.  208  quod  non  modo  singulis 
etc.  vorzuziehen  sei,  ist  noch  sehr  zweifelhaft.  Vgl.  or.  Phil.  I  §.  24 
cititas  data  non  solum  singulis ,  sed  nalionibus  et  provineiis  univer- 
sis  a  mortuo.  Phil.  II  §.  92  neque  solum  singulis  venibant  immun  i- 
tales,  sed  etiam  populis  unicersis.  Ebend.  §.  67  non  modo  unius  Pa- 
trimonium — ,  sed  urbes  et  regna  celeriter  tanta  nequitia  devorare 
poluisset.  So  scheint  non  hier  ebenso  unmöglich  wie  in  der  or.  in 
Vat.  §.  23:  qui  in  eo  magistratu  non  emerseris  ex  mendicitatc,  sed 
etiam  divitiis  nos  iam  tuis  terreas.  Man  vgl.  jedoch  de  off.  II  §.  27, 
welche  Stelle  der  in  den  Tusc.  noch  am  ahnlichsten  ist.  —  Mit  Recht 
werden  p.  4  mit  andern  (s.  bes.  Wesenbergs  Emend.  II  p.  50)  1  §. 
19  die  Worte  et  animosos  et  bene  animatos  et  ex  animi  sententia 
nach  nam  et  agere  animam  et  efflare  dieimus  als  Glosse  verworfen ; 
sie  lassen  sich  auch  durch  eine  scharfsinnige  Emendation,  die  dem 
Ref.  ein  gelehrter  Freund  mitgetheilt  hat,  exanimis  für  ex  animi  sen- 
tentia, nicht  halten,  weil  die  Beispiele  an  sich  zu  dem  was  Cic.  be- 
weisen will  nicht  passen.  —  I  §.  58  hat  der  Gud.  294  ut  omnitms 
locis  a  Piatone  disseritur  (nihil  enim  Hie  putat  esse  quod  oriatur  et 
intereat ,  idque  solum  esse ,  quod  Semper  tale  sit ,  quäle  iöiav  appel- 
lat  ille,  nos  speciem)  etc.,  wahrend  im  Par.  ille  vor  putat  fehlt.  Hr. 
H.  verwirft  ille  als  csatis  molestum',  weil  a,  pellat  ille  folge.  Allein 
da  hier  ille  im  Gegensatz  von  nos  steht,  so  ist  nicht  abzusehen  wes- 
halb es  oben  falsch  oder  lastig  sein  sollte.  *)  —  I  §.  88  schreibt  Hr. 


*)  Bei  der  gegenseitigen  Prüfung  der  Stellen  p.  11  ff.,  in  welchen 
der  Par.  und  Gud.  auseinander  gehen  (von  dem  letztern  hatte  Hr. 
Heine  die  genauere  Collatton  des  Ref.  zur  Benützung),  sind  einige 
Stellen  übergangen,  in  welchen  die  erste  Hand  des  Gud.  die  bessere 
Lesart  oder  doch  deren  Spur  erhalten  hat.    So  hat  z.  B.  dieser  II 
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II.  nichl  ohne  Wahrscheinlichkeit  carere  malo  non  dicitur,  was  mehr 
Beifall  finden  wird  als  wenn  er  II  §.  52  das  sinnlose  tero,  was  die 
Hss.  nach  obrertentur  (obtertetur)  species  honettae  haben,  ganz  strei- 
chen will.  Für  die  Verbesserung  eiro  'einem  wahren  Manne*  spricht 
die  gleiche  Verwechslung  II  §.  51  a.  A.  —  II  §.  67,  wo  die  Hss.  haben 
HZ  enim  ti  cui  nauiganti  praedonet  insequantur  deus  gui  dtxerit,  bil- 
ligt Hr.  H.  die  Einsetzung  von  quem  vor  praedonet;  aber  viel  naher 
liegt  die  einfache  Verbesserung  von  Wopkcns:  praedonet  ti  inte- 
qnantur.  —  II  §.  18  meint  Hr.  H.  dasz  der  cod.  Marburg.,  der  in  dem 
Salze  tü  forlit  in  perferendoy  officio  tatit  ett;  ut  laetetur  eliam  non 
pottulo  die  Lesart  st  forlit  hat,  dem  Archetypus  naher  stehe  als  RGP 
die  si  forte  haben.  Ref.  hält  dies  für  einen  trüglichen  Schein  und  die 
Lesart  der  Vulgata  für  verfehlte  Correctur;  ti  forte  führt  vielmehr 
auf  st  forlit  e  (ett)  in  perferendo,  sc.  tapient.  —  Auch  V  §.  94,  w  o 
die  übrigen  Hss.  quarum  genera  non  contemnunt,  quaerunt  tarnen 
eopiam  haben,  der  cod.  Duisb.  aber  non  an  sich  richtig  ausläszt,  ist 
dies  noch  kein  absoluter  Vorzug;  wenn  nemlich  die  Verbesserung  von 
Bake  (Schol.  Hyp.  IV  p.  113)  cum  confemnunt  richtig  ist,  so  er- 
scheint non  nicht  als  ein  unrichtiger  Zusatz,  sondern  als  eine  Ver- 
Schreibung.  —  II  §.  26  ist  enim,  was  die  besten  Hss.  haben,  in  den 
Worten  terti  enim  mulla  de  Graecit  nicht  passend,  daher  es  im  Vin- 
dob.  2  und  Duisb.  fehlt,  schwerlich  mit  Recht,  da  es  aus  eliam  ver- 
derbt scheint.  —  Gut,  aber  nicht  neu  ist  die  Bemerkung  p.  21,  dasz 
I  §.  31  in  den  Worten  ut  ait  in  Synepkebit  ebenso  gut  Statins  wie 
t//e  nach  ait  könne  ausgefallen  sein;  sehr  wahrscheinlich  die  in  den 
Theses  zu  I  §.  87  vorgeschlagene  Verbesserung  num  out  cornibut 
caremus  aut  pinnit?  id  quis  dixeril?  —  Im  2n  Capitel  bespricht  der 
Vf.  nach  dem  Vorgange  von  Madvig  in  der  Einleitung  zu  den  Büchern 
de  finibus  b.  et  m.  die  vielen  stilistischen  Nachlässigkeiten  die  auch  in 
den  Tuscolancn  aufstoszen,  und  behandelt  sodann  eingehend  die  ver- 
schiedenen Anakolutne  des  Werkes,  über  die  er  auch  die  Ausgabe 
von  Tischer  hätte  benutzen  sollen.  V  §.  119  scheint  Hr.  H.  dieleichte 
Verbesserung  von  Wesenberg  (Emend.  I  p.  31)  dicant,  ei  tarnen  für 
dicant  et  tarnen  übersehen  zu  haben ;  dagegen  ist  gelegentlich  de  nat. 
deor.  11  §.  95  die  handschriftliche  Lesart  quae  cum  viderent  gut  gegen 
die  Aenderung  haec  cum  viderent  gerechtfertigt. 

J3J  Ausgezeichnete  Beilrage  zur  Verbesserung  der  Tusculanen 
enthält  die  zweite  Abhandlung  im  4n  Bande  der  Scholien  Hypomne- 
mata  von  Johannes  Bake  (Lugd.  Bat.  1852)  p.  68—114.  Sie  sind 
ohne  Zweifel  die  besten  von  den  zahlreichen  Beiträgen  die  Hr.  Bake 
zur  Kritik  ciceronischcr  Schriften  in  den  verschiedenen  Banden  der 


$.  48  von  lr  Hand  uinclis  prope  adaccusiodia ,  was  geändert  int  in 
acadcuslodia :  im  Par.  ist  die  Fälschung  oc  ad  cuitodiä;  das  echte 
adac  ist  offenbar  aus  adque  verderbt,  und  so,  nicht  ac  custodia ,  im 
Texte  her*o*tellen.    HI  $.  18  bat  der  Par.  nihil  dieitur;  im  Gud. 
«tand  ror  der  Haaar  nihili  dieitur,  waa  Moaer  mit  Recht  aufgenom- 
men hat;  vgl.  Weaenberg  Emend.  II  p.  4  f. 
/f.  Jakrb  f.  Phil.  u.  Patd.  Bd.  LXXI.  Hfl.  I.  4 
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Scholica  Hypomnemala  ond  an  andern  Orten  niedergelegt  hat.  Seinem 
eindringenden  Scharfsinn,  der  besonders  den  Gang  der  philosophi- 
schen Argumentalion  mit  der  grösten  Genauigkeit  verfolgt,  und  sei- 
ner feinen  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  ist  es  gelungen  noch  eine 
beträchtliche  Zahl  von  Schäden  in  diesen  Büchern  aufzudecken,  so 
vieles  auch  für  ihre  Verbesserung  in  den  letzten  zwei  Decennien  zu- 
mal durch  A.  S.  Wesenberg,  dessen  Emendationes  Tusculanarum 
(3  partes.  Viborg  1841 — 44)  Hr.  B.  leider  nicht  gekannt  hat,  geleistet 
worden  ist.  Aus  der  groszen  Zahl  seiner  Emendationen  hebt  Ref.  als 
durch  hohen  Grad  von  Evidenz  sich  auszeichnend  folgende  hervor :  l 
§.  47  quäle  quidque  est  —  §.  63  potu  it  imitari —  §.  91  natura  rero 
si  se  sie  habet  (so  auch  Graser  im  Programm  von  Guben  1844)  — 

§.  107  quam  multi  poeniuntur!  —  II  §.  27  Haec  a  pueritia  et 

legimus  et  ediseimus  für  haec  et  a  puer.  legimus  etc.  (das  erste  et 
könnte  auch  falscher  Zusatz  sein)  —  §.30  nee  malum  ullum,  ne  si 
in  unum  quidem  loeum  collata  omnia  sin/,  wo  aber  dann  auch  noch 
die  Verbesserung  comparandum  (sc.  tideatur)  als  nothwendig  er- 
scheint §.  48  rerocatos  ad  dignitntem  (hos  ist  zu  tueri  nicht  Sub- 
ject,  sondern  Object)  —  §.  49  leniter  gementi  im  Gegensatz  von 
per  quam  fleb  iiiler  lamentatur  —  III  §.  5  hoc  enim  ipso  odiosi  sunt 

—  §.  24  citetur  bifariam ,  quathtor  —  §.  26  in  opiniove  mali  re~ 
cenli  st.  recentis  (vgl.  III  §.  25.  75.  IV  §.  14)  —  §.  66  «n  est  ullum 
tempus ,  cui  non  ponenda  cura  et  aegritudine  serriamus? —  §.  80 
qui  nihil  opinione  affingit  a  ssumitqu  e  ad  aegritudinem ,  nec 

id  putat  esse  rectum  quo  prarius  nihil  esse  potest  —  §.  81 

dici  solent —  IV  §.  7  Semper  exquiremus  —  §.  14  praesentis 
autem  mali  sapientis  affectio  nulla  est ,  stulti  aegritudo  est,  eaque 
affeiuntur  etc.  (nur  zieht  Ref.  mit  Davisius  slultorum  vor,  was  auch 
der  Lesart  der  besten  Quellen  Stull a  autem  aegr.  näher  liegt)  —  §.  31 
velocitas  autem  corporis  et  celeritas  appellatur  —  §.  39  extenua- 
tvr  —  §.  43  haec  nullam  habere  rim ,  nisi  ira  excanduerit  fortitudo 

—  §.  49  cum  depugnaturus  est  —  §.  56  prae  experientia  (minder 
überzeugend  ist  ebendaselbst  at tarnen  aemulari,  s.  Madvig  zu  Cic. 
de  fin.  p.  289  und  quod  id  iam  alius  habeat)  —  §.  57  sunt  enim  om- 
nia ista  ex  errorum  orta  radieibus,  quae  er  eilen  dae  et  extra- 
hendae  penitus,  non  circumeidendae  nec  amputandae 
sunt  —  §.  58  animorum  Salus  inclusa  in  ipsis  est  —  §.  80  ut  So- 
crates  dicitur,  cum  multa  —  V  §.  2  nam  quaecumque  causa  im- 
pulerit  eos  —  §.6  primis  est  —  §.13  beata  tita  nec  eas  —  §.  70 
collocatum  putat  qui  rerum  causas —  §.  76  extimescet?  und 
§.  77  cedet?  —  §.  83  wird  sed  is  bis  beatum  esse  sapientem  als  durch 
richtigere  Interpunction  zu  scheidende  Digression  bezeichnet;  der 
unterbrochene  Faden  ist  §.  84  mit  sed  quaeramus  wieder  aufgenom- 
men —  §.85  dicunt  und  adepti  sint  —  §.  87  desertum  illud  Car- 
neadeum  für  d.  illum  Carneadem  (*non  de  ipso,  sed  de  placito 
eius  agitur'.  Die  Emendation  bestätigt,  was  Hr.  B.  nicht  anführt,  die 
Lesart  der  drei  besten  Hss.  Carneadeum)  —  §.  94  genera  cum  cem- 


J.  Bake:  Scholica  Hypomnemala.  Vol.  IV. 


51 


temnunt  —  §.  113  vix  est  — .  Gut  ist  auch  die  Ergänzung  der  Lücke 
§.  107 :  at  enim  sine  ignominia  [cogitare  non  licet  exsilium.  Quast 
vtta  possit  ignominia)  afficere  sapientem\    Einige  der  mitgctheilten 
Emendationen  sind  nicht  neu,  so  wollte  1  §.  34  inscribere  notnen 
nun  liceret  schon  Ernesti;  vgl.  auch  Wesenberg  Emend.  Tusc.  II  p.  8 
und  Bergk  Z.  f.  d.  AW.  1847  S.  255:  in  Empfehlung  der  Lesarten  oder 
Conjecturen  zu  I  §.  85.  II  §.  47.  IV  §.  12  u.  28  ist  bereits  Wesen- 
berg vorangegangen ;  auch  die  über  II  §.  43  gut  motivierte  Rüge  sti- 
listischer Ungenauigkeit  hat  bereits  früher  Madvig  zu  de  fin.  p.  LH  f. 
Anm.  1  vorgebracht.  Zu  III  §.  28  Epicvro  autem  place t  opinionem 
mali  aegritudinem  esse  natura  wird  richtig  bemerkt:  f  frustra  quae- 

sivi  qni  haec  explicaret  .  Nempe  non  quaeritur,  quid  sit  ae- 

griludo ,  sed  doloris  origo  et  causa  efficiens.'  Hrn.  B.  ist  entgangen 
dasz  den  Fehler  bereits  auch  Dobree  in  den  Adversaria  II  p.  373  erkannt 
und  eine  sehr  wahrscheinliche  Heilung  durch  Tilgung  der  Worte  opi- 
mali  vorgeschlagen  hat.  Ueberhaupt  wäre  an  mehreren  Stel- 
len eine  bessere  Berücksichtigung  der  Leistungen  früherer  Kritiker 
wünscbenswerlh  gewesen:  so  wären  vielleicht  die  zu  1  $.  50.  IV  §.  21 
und  IV  §.  34  vorgeschlagenen  Verbesserungen  unterblieben,  wenn  Hr. 
B.  die  betreffenden  Emendationen  von  Lambinus  und  Manutius  beachtet 
bitte;  s.  über  die  drei  Stellen  Wesenberg  o.  a.  0.  II  p.  14.  III  p.  5 
und  III  p.  6.  Indes  die  Zahl  der  treffenden  Bemerkungen  ist  so  über- 
wiegend, dasz  Ref.  davon  Umgang  nimmt  eine  Reihe  solcher  Stellen 
zu  besprechen  wo  er  den  Ansichten  und  Anfechtungen  des  Hrn.  B. 
nicht  beipflichten  kann.  Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  derselbe 
durch  Nachweisung  von  Glossen  und  Interpolationen  erworben.  Als 
solche  werdeu  bezeichnet  1  §.  12  tum  vor  cum,  §.  29  a  nob:s  als  Er- 
klärung von  Arne,  §.  92  qui  est  tnons  Cariae,  §.  104  m  pa triam,  II 
§.  17  Hercule  vor  digna,  III  §.  4  quod  insipientibus  contingit  Omni- 
bus, §.  8  id  est  insanitatem  bis  igitur  iusaniunt,  §.  28  et  vor  Uta, 
31  Socrate,  §.  69  alque  etiam,  §.  77  Cleanthes  vor  ipse,  IV  §.  54 
an  tum  quoque  est  utilis,  V  §.  2  est  nach  fortunae,  §.  4  virtus  nach 
est  ulla,  §.  117  mors  vor  ibidem,  wo  Hr.  B.  richtig  erkannt  hat  dasz 
die  Glosse  nicht  in  ibidem  sondern  in  mors  zu  suchen  ist,  da  erste- 
res  =  in  Wo  portu  nicht  fehlen  darf.   Minder  überzeugend  ist  die 
Obelisierung  I  §.  43  von  caelum  nach  omne,  was  durch  den  Zusatz 
von  hoc  in  der  Bedeutung  c  Atmosphaere,  niederer  Luftkreis'  deutlich 
von  feranlur  ad  caelum  §.  42  geschieden  ist;  sodann  I  §.  52  von  quo 
monet,  1  §.  67  von  potesne  dicere,  III  §.  5  von  etiam  vor  convales 
ceret,  \U  §.  41  von  dicis  haec,  was  als  Wiederholung  in  anderer  Form 
von  sunt  haec  tua  verba  nach  der  längern  Parenthese  nicht  zu  mis- 
bi Iiigen  ist,  wahrend  sich  gegen  die  Anschlieszung  der  Worte  in  eo 
quidem  libro  an  sunt  necne  viel  gröszere  Bedenken  erheben. 

V  §.  98  hält  Hr.  B.  die  Worte  his  enim  rebus  Lacedaemoniorum  epu- 
lae  condittntur  für  interpoliert,  weil  sie  im  Munde  eines  wortkargen 
Spartaners  nicht  angemessen  erschienen.  Sie  sind  allerdings  kein  Bei- 
spiel eines  Laconismus;  dessenungeachtet  konnte  der  eben  nicht  sehr 
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lakonische  Cicero  sie  wol  einem  Spartaner  in  den  Mund  legen.  Noch 
weniger  ist  die  Ausmerzung  der  Worte  V  §.  101  quid  aliud,  inquit 
Aristoteles,  in  bovis,  nonin  regis  sepulcro  inscriberes?  zu  billigen, 
'quibus  avcllunlur  ea  quae  statim  versibus  illis  subiici  oporlebnt\ 
Allein  was  folgt :  haec  habere  se  mortuum  dicit  etc.  ist  nicht  ein  Ur- 
thcil  des  Cicero  über  die  Grabschrift  des  Sardanapallus,  sondern  es  sind 
gleichfalls  Worte  des  Aristoteles,  wie  Wesenberg  I  p.  32  richtig  mit 
Verweisung  auf  die  gleiche  Stelle  de  (in.  II  $.106  bemerkt  bat. —Einen 
kleinen  Nachtrag  von  Emendalionen  zu  den  Tusculancn  bringt  noch  die 
Zeitschrift  Mnemosyne  II  4  S.  414.  II  §.  17  will  Hr.  B.  lesen  risum 
caplare,  II  §.  8  wird  id  vor  ita  facicndum  (das  Wort  steht  im  alten 
Gudianus  über  der  Zeile)  gestrichen  und  III  §.11  der  Satz  sie  enim 
definitur  iracundia,  ulciscendi  libido  als  Glossem  bezeichnet.  Jedoch 
die  übrigen  daselbst  behandelten  Stellen  ßnden  sich  bereits  in  den 
Hypomnemata  in  eingehenderer  Behandlung. 

[4]  Dasselbe  Heft  der  Mnemosyne  enthält  S.  415 — 419  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  sehr  scharfsinnigen  und  zum  grossen  Theil  evi- 
denten Verbesserungen  des  Hrn.  Bake  zu  den  Büchern  de  natura 
deorum,  die  neben  den  trefflichen  kritischen  Beiträgen  G.  F.  Schü- 
manns (in  vier  greifswaldcr  Universitätsprogrammen  von  1849  und 
1850)  als  die  bedeutendste  kritische  Leistung  der  neuern  Zeit  über 
diese  noch  so  mancher  Aufhilfe  bedürftigen  Bücher  zu  betrachten  sind. 
Eingestreut  sind  auch  einige  Verbcsserungen  von  D.  Hu  linken,  aus 
dessen  Scheden  die  Herausgeber  der  Zeitschrift  schon  so  manches 
Goldkorn  ans  Licht  gezogen  haben.  Da  diese  Zeitschrift  in  Deutsch- 
land noch  wenig  bekannt  ist,  so  glauben  wir  den  Lesern  dieser  Blat- 
ter durch  eine  kurze  Zusammenstellung  der  vorgeschlagenen  Emenda- 
tionen einen  Dienst  zu  erweisen,  wobei  wir  die  nachgewiesenen  Glos- 
seme durch  eckige  Klammern,  die  Conjecturen  Huhnkens  durch  ein 
beigefügtes  (R)  von  denen  des  Hrn.  Bake  scheiden  werden.  De  nat. 
d.  I  §.  2  nullos  esse  omnino  Diagoras  Melius  et  Theodoras  Cyrenai- 
cus  [putaverunt]  —  §.  11  et  contra  omnes  [pftilosophos]  et  pro  Om- 
nibus dicere  —  §.  16  nullius  [philosophiae]  earum  quidem  etc.  — 
§.  27  qui  censuit  de  um  animum  esse  —  ibid.  detractione  huma- 
norum  animorum  (R)  —  §.  34  refersit  Ubros,  et  [tarnen]  mundum, 
tum  meutern  divinum  esse  [putat]  —  $.49  quam  sit  ea  beata  na- 
tura et  aeterno  —  §.  52  hunc  demum  beatum  dixerimus  —  §.  68 
quod  cum  effugere  vultis  —  §.  72  is,  cum  agellus  etc.  —  §.  74 
cum  quidem  simyliciter  dicta  sunt  (Dobree  wollte  Adv.  II  p.  373 
similia  für  semel)  —  ibid.  sed  quod,  inter  nos  liceat,  ne  tu  quidem 
intellegis  (Verb,  der  Interpunction)  —  §.  89  sed  tu  quidem  (et  vor  tu 
steht  in  dem  besten  Codex ,  dem  Leid.  84  auf  Rasur)  —  §.90  quam 
hominesy  eaque  erant  forma  etc.  —  §.  91  decidisse  de  caelo  in  ter- 
ms putabimus  etc.  —  §.  97  die  Worte  an  qui c quam  bis  quia 
numquam  tidimus  werden  (ein  höchst  beachtenswerter  Vorschlag!) 
hinter  etiam  rideri  te  putares  §.  88  gesetzt  —  §.  109  et  quoniam 
nascuntur  in  terra,  sint  qui  nascantur  in  aqua  —  §.  118  in 
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numero  habenda  esse  dixit  —  §.  121  cum  naturam  dei 

dieit  esse^  negat  au  fem  esse  in  deo  gratiam,  tollit  etc.  —  II  §.  .\ 
opinionis  enim  eommenta  (statt  opinionum  hat  auch  der  Leid  84 
was  Moser  nicht  bemerkt,  rpinione)  —  §.  6  formae  deorum  quem 

non  coegerunt?  vgl.  II  §.  19  a.  A.  —  §.  12  ne  aegri  quidem 

omnes  concalescunt :  num  ideirco  ars  nufla  medicina  est?  (R).  so 
schon  Umbin,  aber  ohne  num  —  §.  13  quam  c  ap  e  remus  —  §.  26 

ipse  tero  aer  minime  est  expers  caloris.   [Ute  vero  et  inulfo 

quidem  calore  admixtus  est.]  (R)  —  §.  49  esse  non  potesl  —  §.  62 
et  quod  ex  nobis  etc.  —  §.63  nam  cum  tetus  hnec  opinio  Graeciam 
opple risset  (nach  den  Spuren  der  Hss.)  —  §.  64  sed  ipse  fuppi- 
fer,  •*.  e.  tut  ans  pater  (quem  .  .  .  magnas  habere):  hunc  igitur  En- 
nius  etc.  —  §.  79  eadem  vir  tu*  utrobique  sit  —  §.  89  in  den  Ver- 
sen des  Atting  ad  caelum  erigit  (wie  schon  Lachmann  zum  Lncretius 
V  1388)  —  §.115  ne  cogitari  quidem  —  §.  123  ex  inopinatb 
sertantes  quod  inciderit  arriptunt  —  §.  126  sagittas  exci- 
dtre  [dicunt]  e  corpore  —  §.  127  contra  vim  et  impetum  und 
adhibita  cura  est  et  procidentia  deorum  —  III  §.  1  quid  contra 
die  e  rem  —  §.7  esse  deos,  id  tarnen  ipsum  etc.  (so  schon  0.  M.  Möller 
im  Programm  von  Bromberg  1843,  auch  Schümann  gibt  den  Zusammen- 
hang der  Worte  richtig)  —  §.  17  cum  Chrysippum  dicere  aiebas 
—  §.39  sunt  enim  similia  imp  er  Horum  —  §.  62  notatio  nomi- 
num  und  dann  notandis —  §.  64  quod  tibi  assentiar  —  ibid. 
possim ,  quoniam  quäle  s  tu  eos  esse  vis,  intellegere  non  pos- 

zum  —  §.  77  si  qui  adirent,  ritiosi  essen t  discessuri,  ta- 

cere  praestaret  philosophos  etc.  —  §.83 praedo  fe licissimus 
nach  den  Spuren  der  Hss. 

Auch  zu  den  übrigen  philosophischen  Schriften  finden  sich  in 
demselben  Heft  einzelne  kritische  Beiträge  von  verschiedenen  Urhebern, 
unter  denen  sich  besonders  die  von  C.  G.  Cobet  nnd  Ruhnken  aus- 
zeichnen; die  beachtenswerthesten  dürften  folgende  sein:  zu  de  finibus 
b.  et  w.  von  Bake:  II  §.  16  extorquere  ex  animis  cognitiones  [ter- 
borum]  —  §.  17  dialecticam  pugni  similem  esse  [dicebat]  —  §.  18 
mit  in  docendo  etc.  (Entschieden  verfehlt  ist  II  §.  8  quo  sensus 
litillaretur,  weil  das  Imperfect  ein  Soloecismns  wfire.)  In  den 
Büchern  de  dicinatione  berichtigt  Cobet  I  §.  103  quae  quidem  a  ie 

tcio  esse  serrata,  und  II  §.  70  discamus  für  dicamus. 

Ebenso  evident  sind  die  Verbesserungen  Ruhnkens  in  zwei  Fragmen- 
ten aus  den  Büchern  de  re  publica  II  41  §.  68,  6  (ed.  Or.)  opteri- 
lur  st.  operilur  und  IV  7  §.  7,  22  a ssen  tatton  em  st.  ostcntah'o- 
uem,  aber  die  erstere  war  bereits  von  anderer  Seite  bekannt.  Der- 
selbe gelehrte  liest  de  legibus  I  §.  47  inliciunt  et  fectunt  st.  #»/!- 
civut  etc.  In  den  Büchern  de  ofßciis  schreibt  er  I  §.  13  auf  utilitatis 
tcusrt  aut  iuste  et  legitime  imperanti ,  und  verwirft  l  §.  4  et  prae- 
tepia  nach  tradita  ab  illis  und  III  §.  57  den  Zusatz  haec  tot  et  alia 
plura  nonne  inutile  est  vi  Horum  subire  nomin  af  was  gewis  ebenso 
sicher  ein  Emblem  ist  wie  III  §.  66  vendidit  nach  proscripsit  insulam 
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und  III  §.  86  clam  vor  .in  Pyrrhi  castra,  wie  richtig  von  Cobet  be- 
merkt ist.  Dieser  will  auch  im  Cato  maior  §.  10  die  Worte  eum  qui 
Tarentum  reeepit  und  §.  14  tot  enim  rixit  Ennius  als  unecht  aus- 
scheiden, und  schlägt  §.  73  Solonis  quidem  sapientis  elegia  est  vor 
vgl.  Tusc.  I  §.  117,  was  dem  Ref.  unklar  ist,  wenn  dann  nicht  auch 
qua  se  negat  geschrieben  werden  soll.  Hingegen  verbessert  er  tref- 
fend im  Laelius  §.  59  ut  si  aliquando  esses  osurus,  in  welcher 
Schrift  Ruhnken  die  Worte  §.  65  Semper  aliquid  existimanfem  ab 
amico  esse  violatum  als  Glossem  des  vorausgehenden  suspitiosum  er- 
kannt hat.  Die  kaum  zu  widerlegende  Bemerkung  konnte  der  neuste 
Herausgeber  des  Laelius  aus  einem  Briefe  Ruhnkens  an  Heusinger  ken- 
nen, der  im  Philologus  V  S.  753  ff.  abgedruckt  ist,  worin  der  grosse 
Kritiker  auch  noch  mehrere  Emendationen  zu  den  OfOcia  und  Pa- 
radoxa mittheilt. 

[5]  Die  auch  im  Buchhandel  erschienenen  Observ a Hönes  criticae 
in  primum  Ciceronis  librum  de  re  publica  von  \V.  C.  Kayser  (Sa- 
gan  1848  u.  1851)  enthalten  die  Probe  eines  grammatisch -kritischen 
Commentars,  der  auf  19  Quartseiten  nicht  mehr  als  3%  Capitel  oder 
§.  1 — 7  umfaszt.  Ref.  könnte  die  Ausführung  des  Commentars  in  die- 
ser Weise  nicht  wünschen ,  da  die  philologische  Litteratur  an  Com- 
mentaren  vom  schwersten  Kaliber  eben  keinen  Mangel  hat.  Von  den 
grammatischen  Bemerkungen ,  die  sich  auf  etymologische  und  ortho- 
graphische Formen  beschränken,  ist  noch  am  brauchbarsten  die  Zu- 
sammenstellung von  Accusativformen  auf  en  von  Nomina  propria  auf 
es;  wenn  aber  Hr.  K.  diese  Form  dem  Cicero  auch  für  griechische  No- 
mina propria  auf  xkrjg  vindicieren  will,  so  musten  wenigstens  andere 
Belege  als  die  aus  geringen  Hss.  de  o(T.  1  §.  108.  144.  11  §.  60,  de 
orat.  III  §.  71,  Verr.  III  §.  129,  Brut.  §.  27  entnommenen  beigebracht 
werden.  Die  kritischen  Bemerkungen  zeichnen  sich  nicht  eben  durch 
besondere  Schärfe  aus;  der  gröszere  Theil  war  ganz  entbehrlich,  wie 
z.  B.  der  nochmalige  fast  zwei  Quartseiten  einnehmende  Beweis  dasz 
1  3,  6  die  Worte  prineipum  caedes  ein  Glossem  sind;  auch  darüber 
liesze  sich  zweifeln ,  ob  es  nöthig  war  §.  2  Mais  Verbesserung  quod 
non  ab  his  partum  confirmatumque  sit  gegen  die  von  Bioser  beliebte 
Umstellung  quod  ab  his  non  p,  etc.  zu  rechtfertigen ,  wiewol  der  ci- 
ceronischo  Sprachgebrauch  hier  vom  Vf.  gut  nachgewiesen  ist.  In 
der  völlig  misglückten  Erörterung  der  schwierigen  und  vielbespro- 
chenen Stelle  c.  I  et  qui  sunt  proeul  ab  aetatis  huius  memoria  etc. 
is  t  dem  Vf.  die  Behandlung  derselben  Stelle  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  1 
S  .  149  ff.  entgangen,  welche  dem  Ref.  die  allein  einsichtsvolle  zu  sein 
scheint  die  sie  bisher  gefunden  hat;  ebenso  ist  c.  3  §.  4,  wo  Hr.  K. 
mit  Unrecht  Moser  beipflichtet,  ihm  unbekannt  geblieben  dasz  von 
der  Entstehung  des  räthselhaften  neque  tai  solum  M.  Haupt  im  Philo- 
gus  1  S.  388  eine  ganz  plausible  Erklärung  gegeben  hat;  verzeihlicher 
ist  die  Nichtberücksichtigung  der  Conjectur  Dobrees  (in  den  Adver- 
saria  II  p.  377)  atorsum  für  acolsum  zu  Anfang  des  c.  1.  Einen  völli- 
gen Mangel  an  Kritik  verräth  die  Art  und  Weise  wie  Hr.  K.  die  im 
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Palimpsest  überlieferte  Form  turpido  (für  turpitudo)  c.  2  besprochen 
hat.  Da  die  unsicheren  Nachweise  Mais  zu  ungenügend  erschienen,  so 
wird  die  Form  noch  aus  einem  cod.  Bonncnsis  der  Officio  I  c.  30  und 
aus  einem  Rchdigerauus  von  Scneca  de  benef.  VI  32,  2  belegt,  ohne 
7.u  fragen  >\ eiche  Aucloritüt  diesen  jungen  Hss.  beizulegen  sei;  aber 
vollends  verkehrt  ist  die  ßerufutig  uuf  zwei  Stellen  des  Lucretius  111 
1009  (994  L.)  und  VI  26,  wo  dem  Vf.  der  baare  Unsinn  der  noch  dazu 
schlecht  beglaubigten  Lesarten  lurpedine  curat  und  turpedinit  alque 
timoris,  wofür  alte  Ausgaben  wie  z.  B.  die  dem  Ref.  vorliegende 
Lambios  längst  richtig  cuppediue  und  cuppedinis  haben,  bei  einigem 
Verständnis  der  Gedanken  einleuchten  muste.  Wenn  daher  der  Vf. 
von  seinen  Studien  über  die  B.  de  re  publica  noch  weiteres  veröffent- 
lichen will  (er  sagt  selbst  im  Vorwort  I  p.  6 :  *  cum  de  librorum  cor- 
rectione  plurima  copiosius  conscripsissem,  hic  pauca  proponcre  vo- 
lui'),  so  musz  Ref.  wünschen  dasz  er  eine  strengere  Auswahl  treffen 
und  seine  Mittheilungen  nur  auf  wirklich  neues  in  büudigercr  Form 
beschränken  möge. 

[6]  Mehrere  Stellen  der  philosophischen  Schriften  behandelt  auch 
das  Herbstprogramm  1854  des  Gymn.  zu  Trier:  Critica  et  exegelica 
altera.  Scr/psil  Dr.  J.  Koenighoff  (32  S.  4),  eine  mit  groszer 
Gewandtheit  abgefaszte  Schrift,  die  von  den  Talenten  und  Kenntnissen 
des  Vf.  ein  sehr  rühmliches  Zeugnis  ablegt.  Von  ciceronischen  Stellen 
ist  vor  allem  behandelt  de  off.  1  §.  36,  die  in  den  Hss.  so  lautet:  ex 
quo  intellegi  polest  nullum  bellum  esse  iustum,  nisi  quod  aut  rebus 
repetitis  geratur  aut  denuntiatum  ante  sit  et  indiclum.  Popilius  im- 
peralor  t  tntbat  protinciam,  in  cuius  exercitu  Catonis  frfius  Uro  mi- 
litabat.  Cum  autem  Popilio  eider etur  unam  dimittere  legionem ,  Ca- 
tonis  quoque  filium ,  qui  in  eadem  legione  militabat,  dimisit.  Sed 
cum  amore  pugnandi  in  exercitu  remansisset,  Calo  ad  Popilium  scrip- 
sity  «/,  si  eum  palilur  in  exercitu  remanere,  secundo  eum  obliget 
militiae  sacramento ,  quia  priore  amisso  iure  cum  hostibus  pugnare 
non  polerat.  Adeo  summa  erat  obsercantia  in  bello  movendo.  Marci 
qutdem  Catonis  senis  est  epistola  ad  Mar  cum  filium ,  in  qua  scribil 
st  audisse,  eum  missum  factum  esse  a  consule,  cum  in  Macedonia 
bello  Persico  miles  esset.  Honet  igitur  ut  caecal ,  ne  proelium  ineat. 
Negat  enim  ins  esse,  qui  miles  non  sit,  cum  hoste  pugnare.  Die  sich 
widersprechende  doppelte  Relation  über  den  Cato  filius  hat  begreif- 
licherweise schon  früher  Anstosz  erregt,  so  dasz  Pearce  und  Bcier 
(1  p  339  ff.)  die  Worte  von  M.  quidem  Catonis  senis  est  epistola  bis 
zum  Schlusz  für  interpoliert  erklärt  haben.  Weiter  geht  Hr.  König- 
hoff, der  in  tief  eingehender  Beweisführung  alles  von  Popilius  impe- 
ralor  bis  zum  Ende  als  Einschiebsel  erklärt.  Bei  der  Vertrautheit  die 
Hr.  K.  an  anderen  Stellen  mit  der  einschlägigen  Litteratur  zeigt,  hat 
es  den  Ref.  Wunder  genommen  dasz  ihm  die  eingehende  Behandlung 
derselben  Stelle  von  G.  Fr.  Ungor  im  Philologus  IV  S.  375—380 
entgangen  ist;  wenigstens  lag  es  nahe  einen  Blick  iu  dessen  Ausgabe 
der  Officien  zu  werfen,  woraus  Hr.  K.  ersehen  konnte  dasz  Unger 
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richtiger  als  seine  Vorgänger  nicht  die  zweite  Erzählung,  sondern 
die  erste  von  Popiiius  imperator  an  verworfen  hat.  Wenn  aber  die- 
ser gelehrte  annimmt  dasz  die  Interpolation  nur  bis  pugnare  non  pote- 
rat  reiche,  so  ist  auch  er  auf  halbem  Wege  steheu  geblieben;  denn 

dasz  auch  der  nächste  Satz  adeo  movendo,  der  bei  Streichung 

der  vorausgehenden  Erzählung  in  der  Luft  schwebt,  nicht  zu  halten 
sei,  hat  Hr.  K.  ganz  überzeugend  bewiesen.  Der  Sitz  und  Umfang  der 
Interpolation  ward  schon  in  einer  frühern  sehr  seltenen  Schrift  nach- 
gewiesen,  aus  welcher  die  Zürcher  kritische  Ausgabe  reiche  Auszüge 
bringen  wird;  sie  geht  nemlich  offenbar  von  Popiiius  imperator  bis 
in  hello  movendo;  denn  dasz  auch  das  folgende,  wenn  auch  die  Worte 
cum  in  Macedonia  hello  Persico  mites  esset  einigeu  sachlichen  Anstosz 
erregen,  auszuscheiden  sei,  davon  hat  sich  Ref.  noch  nicht  überzeu- 
gen können.  —  Ausserdem  bespricht  Hr.  K.  aus  den  Off.  noch  I  §.  84 
a.  E. :  sunt  enim  qui  quod  sentiunt,  etsi  Optimum  Sil,  tarnen  invidiae 
metu  non  audent  dicere,  wo  er  über  den  anstöszigen  Indicativ  audent 
bemerkt:  *existimo  Ciceronem  indicativo  usum  esse  quasi  verba  ta- 
rnen  dicere  ad  ea  quae  antecedunt  quot  senliunt  solummodo  ac 

non  ad  priora  sunt  enim  qui  referenda  sint,  id  quod  eo  facilius  fteri 
potuit  quod  inlerposita  sunt  verba  etsi  optimum  sit.'  Ref.  will  die  Mög- 
lichkeit dieser  Erklärung  des  ungewöhnlichen  Indicativs  nicht  in  Ab- 
rede stellen;  doch  hätte  bei  Behandlung  der  Stelle  wol  auch  die  Be- 
merkung Madvigs  zu  Cic.  de  (in.  I  §.  70  p.  130  f.  eine  Berücksichti- 
gung verdient.  —  In  der  vielbesprochenen  Stelle  Tusc.  I  §.  19,  wo 
die  bessern  Hss.  haben  animum  autem  alii  animam^  ut  fere  nostri 
declarant  nomen.  nam  et  agere  animam  et  efßare  dieimus  etc.,  will 
Hr.  K.  lesen  ut  fere  nostri ;  id  declarant  nomin a  etc.  Allein  die  Be- 
stätigung der  Ansicht  dasz  der  Athem  für  die  Seele  zu  hallen  sei, 
diese  liegt  nicht  in  Worten,  sondern  in  den  Redensarten  die  Cic.  als 
Beleg  anführt,  weshalb  Ref.  von  den  verschiedenen  Ansichten  über  diese 
Stelle  die  von  Bake  Schol.  Hyp.  IV  p.  74  für  die  wahrscheinlichste 
hält,  der  unter  Streichung  von  nomina  schreibt  ut  declarant  nostri: 
nam  etc.  —  Nicht  minder  schwierig  ist  die  Stelle  Tusc.  I  §.  69,  wo 
Bentley  schreibt:  hominemque  ipsum  quasi  contemplatorem  caeli  ac 
t  er  rar  um  cultorem.  Allein  so  vielen  Scharfsinn  Hr.  K.  auch  aufge- 
boten hat  um  diese  Aenderung  als  unnötbig  zu  erweisen ,  so  kann  sich 
Ref.  doch  nicht  ausreden  dasz  die  Bezeichnung  der  Menschen  als  culto- 
res  deorum  an  einer  Stelle,  wo  zum  Beweise  vom  dasein  Gottes  auch 
die  Stellung  der  Menschen  im  Weltall  mit  erwähnt  wird,  im  höchsten 
Grade  bedenklich  erscheinen  müsse  und  dasz  eine  so  unlogische  Be- 
weisführung über  die  Grenzen  des  möglichen  und  erlaubten  geradezu 
hinausgehe.  Indes  wie  man  auch  über  Bentleys  Conjectur  denken 
möge,  so  ist  doch  sicherlich  die  von  Hrn.  K.  angenommene  Lesart 
quasi  contemplatorem  caeli  ac  deorum  eorumque  cultorem  unhaltbar ; 
denn  da  die  ältesten  Hss.  eorum ,  nicht  eontmque  haben ,  so  wäre  zu 
dieser  ältesten  Ueberliefcruug  nichts  hinzuzusetzen ,  sondern  vielmehr 
eorum  als  Ditlographie  von  deorum  zu  tilgen.  —  Am  wenigsten  hat 
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den  Ref.  die  Behandlung  der  schwierigen  Steile  Tose.  III  %.  17  be- 
friedigt, die  in  den  bessern  Hss.  so  überliefert  ist:  sed  quia  nec  qui 
propter  meium  praesidium  reliquit,  quod  estignaviae,  nec  qui  prop- 
rer  maritiam  clam  depositum  non  reddidit,  quod  est  iniustitiae, 
nee  qui  propter  temeritatem  male  rem  gessit,  quod  ett  stultitiae, 
fragt  appeUari  soiet:  eo  tris  vtrtutes,  forlitudinem,  iustitiam,  prü- 
de nliam  frugalitas  complexa  est  —  etsi  hoc  quidem  commune  est 
vtrtulum  ;  omnes  enim  inter  se  nexae  et  iugatae  sunt  — .•  reliqua  tVyi- 
tur  et  quarta  virtus  ut  sit  ipsa  frugalitas.   Hier  will  Hr.  K.  erstlich 
fntgalitas  non  complexa  est  lesen,  wicwol  der  Satz  mit  etsi  deutlich 
darauf  hinweist  dasz  Cic.  das  complexa  est  nicht  negiert,  sondern 
vielmehr  behauptet  hat.  Auch  die  neue  Verbesserung  der  Schlusz- 
worte  reliqua  üfitur  et  quarta  virtus  sit  ipsa  frugalitas  ist  nicht  an- 
sprechend; ein  tft}  av  hatte  Cic.  sicherlich  mit  videtur  esse  oder  in 
ahnlicher  Form  ausgedrückt.  Die  Stelle  hat  noch  Bake  a.  a.  0.  S.  90 
behandelt,  der  von  der  Annahme  ausgehend  dasz  die  Apodosis  mit 
eo  tris  vir  tut  es  etc.  beginne,  eoque  schreibt  und  am  Schlusz  mit  Da- 
visius  lesen  will:  relinquitur  ut  quarta  eirtus  sit  ipsa  frugalitas. 
Irren  wir  uns  nicht,  so  ist  der  Gang  der  etwas  lockern  Beweisfüh- 
rung folgender:  aber  weil  niemand» ein  homo  frugi  genannt  wird,  der 
eine  Handlung  der  Feigheit,  der  Ungerechtigkeit,  der  Unbesonnen- 
heit begangen  hat,  so  schlieszt  die  frugalitas  die  diesen  Untugenden 
entsprechenden  Tugenden  blosz  in  sich,  ihr  Begriff  selbst  ist  damit 
noch  nicht  erschöpft.  So  bleibt  denn  noch  übrig  dasz  sie  als  be- 
sondere Tugend  gelle,  die  frugalitas  im  engern  Sinne  (ipsa).  —  Noch 
berührt  Hr.  K.  eine  ciceronische  Stelle  aus  der  or.  p.  Sestio  §.  7 : 

duxit  uxorem  patre  vico  filiam  L.  Scipionis.   Hier  hat  schon 

Schätz  den  Ausfall  von  alteram  vor  duxit  vermutet;  aber  gröszere 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme  des  Hrn.  K.  dasz  Herum  nach 
duxit  ausgefallen  sei,  und  es  wird  ihn  freuen  aus  der  Zürcher  Ausgabe 
zu  ersehen,  dasz  auf  die  gleiche  Vermutung  auch  der  scharfsinnige 
Th.  Mommsen  gekommen  ist.  *) 


♦)  Wir  glauben  den  Lesern  der  Jahrb.  einen  Gefallen  zu  erwei- 
sen, wenn  wir  noch  eine  kurze  Mittheilung  über  die  von  Hrn.  K.  aus 
anderen  Schriftstellern  behandelten  Stellen  beifügen.  In  dem  vielbe- 
sprochenen Verse  der  Ilias  I  376: 

IjfrQcc  8i  not  tov  dcSgce ,  xicd  di  piv  iv  xoroö?  atöjj' 
bezieht  Hr.  K.  (ilv  richtig  auf  6*eopa,  und  nicht  auf  den  Agamemnon, 
wie  wir  auch  seiner  Ansicht  über  das  dunkle  xoroo?  beipflichten  müssen  : 
fnon  video  qnid  obstet  quo  minns  iis  assentiamnr  qui  xap  duetum  esse 
pntent  a  xtiQfiv ,  ita  ut  significet  omne  concitum  et  comminutum ,  ein 
Schnitzel ,  quae  est  Rostii  sententia,  aut  quod  equidem  inagis  probo, 
respondeat  Latino  vocabulo  pi/i,  quod  itidem  de  re  vili  quae  nullius 
*U  pretii  et  momenti  notum  est  dici.'  Ausserdem  bespricht  er  einge- 
bend die  Stelle  der  Ilias  K  418  ff. 

oooett  akv  Tqaiov  nvqog  iavaQat,  otaiv  arayxn, 

of  d'  iyQTjyuQd'ctci  ayvlacctfitPai  tt  niXovxcti 

dXXrjXoig9  otao  avte  noXoxXrjxoi  inixovQOi 

evdovöi' 
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Die  Fabel  dasz  man  im  vorigen  Jahre  Palimpseslblatter  mit 
Fragmenten  aus  der  Schrift  de  fato  in  Italien  entdeckt  habe,  wird 
langst  zur  Kunde  unserer  Leser  gekommcu  sein;  sollte  es  nicht  der 
Fall  sein ,  so  verweisen  wir  auf  den  pikanten  Aufsatz  von  Friedrich 
Kitsch  1  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  IX  S.  469  ff.,  der  mit  eben  so  vielem 
Witz  als  gründlicher  Sachkenntnis  den  groben  italienische»  Betrug  in 
so  aberzeugender  Weise  entlarvt  bat,  dasz  hoffentlich  kein  weiterer 
Widerspruch  auftauchen  wird. 

München.  Karl  Hahn. 


Hier  stellt  Hr.  K.  die  Ansicht  auf:  <  in  verbis  ol  9*  aXXijlois  nou 

tarn  eornra  quae  priore  loco  posita  sunt  oaacu  u*v  To.  n.  ia%.  quam, 
quasi  haec  prorsus  absint,  eorum  quae  propiora  otciv  avcr/xi},  ratio 
habetur'  etc.;  er  bezieht  also  das  dh  dnoöoxtxov  nicht  auf  den  ersten, 
sondern  auf  den  zweiten  Relativsatz.  Ref.  zweifelt  an  der  Richtigkeit 
dieser  Auffassung,  weil  so  (iiv  nach  oaoai  seines  Gegensatzes  ent- 
behren wurde.  Dieser  kann  in  dxceg  avxs  xrc.  nicht  liegen,  welches  Glied 
vielmehr  den  zweiten  Theil  der  Apodosis  bildet.  Was  die  Worte  nv- 
qo$  ia%ägai  betrifft,  so  folgt  Hr.  K.  der  Erklärung:  oaai  Tgoooav  fi- 
alv  Sex  tat  xal  olxCai.  Die  andere  Auffassung  als  nvoal,  die  auch  Di- 
dymos  gibt,  verwirft  er  deshalb,  weil  &a%aoa  bei  Homer  in  keiner  an- 
dern Bedeutung  als  der  von  focus  vorkomme.  Dabei  ist  jedoch  der  ge- 
wichtige Umstand  ubersehen,  dasz  die  doldvna  eingestandenermaßen 
spätem  Ursprungs  ist  und  mehr  Willkurlichkeiten  in  der  Sprache  dar- 
bietet als  manche  andere  später  eingelegte  Gesänge.  —  Ganz  vortreff- 
lich ist  die  schwierige  Stelle  des  Herodot  I  134  behandelt,  wo  Hr.  K. 
schreibt**  of  de  pdXtx  xeov  i%op.iv(ov ,  xeexet  tov  avxov  loyov  %ai  (eadem 
ratione  atque)  ot  THqgcci  xificÖGi.  Bei  dieser  einleuchtenden  Verbesse- 
rung ergibt  sich  von  selbst  die  allein  richtige  Beziehung  des  folgenden 
xd  tfovog  auf  die  Meder,  die  schon  Lhardy  erkannt,  dabei  aber  die 
Schwierigkeiten  der  vorausgehenden  Worte  nicht  bemeistert  hat.  —  Im 
Ju£urtha  des  Sallustius  c.  16  sucht  Hr.  K.  mit  vielem  Scharfsinn  die 
handschriftliche  Lesart  eum  lugurtha  tametsi  Romae  in  inimicis  ha- 
buerat,  tarnen  accuratissime  reeepit  gegen  die  Aenderung  in  amicis 
zu  schützen;  entscheidet  sich  c.  42,  4  plusque  in  rcliquum  tibi  timo- 
ris  quam  potentiae  addidit  mit  einleuchtenden  Gründen  für  die  active 
Auffassung  von  timorem,  und  vermutet  47,  2  sehr  ansprechend:  Aue 
consul,  simul  temptandi  gratia  st  paterentur,  opportunitate  loci 
praesidium  impotuit ;  praeterea  imperavit  frumentum  et  alia  quae  hello 
U8ui  forent  comportare,  ratus,  id  quod  res  monebat ,  frequentiam  tic- 
gotiatorum  et  commeatuum  iuv atur am  exercitum.  —  Im  Livius 
XXIII  44  will  Hr.  K.  lesen:  tarnen  Pocnorum  prima  cruptione  per- 
culsi  ceciderunt  plus  quam  triginta  ,  Romani  nulli;  und  III  39 x 
superbiam  violentiamque  tum  perosos  regis ;  quae  si  in  rege  tunc  uno 
(st.  tum  codem)  aut  in  filio  regis  ferenda  non  fuerint,  quem  laturum 
in  tot  privatis?  wie  auch  schon  Weiszenborn  zum  Theil  vermutet  hat, 
der  in  der  weidmannschen  Ausgabe  in  rege  uno  quidem  vorschlägt. 
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5. 

Zu  Livius. 

Wie  viel  Schwierigkeiten  und  Zweifel  in  der  historischen  Erklä- 
rung des  Livius  noch  zu  lösen  sind,  wird  sich  keinem  Leser  verber- 
gen, der  nicht  mit  einer  allgemeinen  und  oberflächlichen  Kenntnis  der 
erzählten  Thatsachen  sich  begnügt,  sondern  die  Meinung  des  Schrift- 
stellers gründlich  zu  verstehen  und  den  dargestellten  Sachverhalt 
wirklich  zu  begreifen  sucht.   Bekanntlich  treten  derartige  tiedenken 
gerade  auch  in  solchen  Partien  hervor,  wo  Livius  trefflichen  Gewährs- 
männern nicht  nur  folgen  konnte,  sondern  im  ganzen  auch  wirklich 
folgt  und  wir  selbst  seine  Darstellung  mit  der  seines  Vorbildes  ver- 
gleichen können,  wie  bei  Polybios.  Zum  Belege  hiefür  braucht  man 
sich  nur  auf  den  berühmten  Uebergang  des  Hannibal  über  die  Alpen 
zu  berufen,  wo  sich  Livius  bis  ins  einzelnste  seiner  Darstellung  an 
Polybios  anschlieszt,  und  gleichwol  gerade  in  dem  wesentlichsten 
Punkte  einer  ganz  verschiedenen  Ansicht  folgt  und  sich  dadurch  in 
offenbaren  Widerspruch  mit  sich  selbst  und  der  Natur  der  Sache,  na- 
mentlich der  geographischen  Verhältnisse  setzt.   Ein  anderes  Beispiel 
dieser  Art  ist  der  Gang  der  Ereignisse  von  dem  Kampf  am  Tessin  bis 
zur  Schlacht  an  der  Trebia ,  diese  selbst  mit  eingeschlossen.  Doch 
unterscheidet  sich  dieser  Fall  von  dem  erstem  dadurch  dasz  die  Ab- 
weichung des  Livius  von  dem  Polybios  viel  weniger  in  die  Augen  fällt 
nod  die  Darstellung  des  letztern  selbsf  gerade  in  wesentlichen  Punk- 
ten eine  verschiedene  Auffassung  erfahren  hat,  wonach  auch  die  his- 
torischen Ergebnisse  sich  verschieden  gestalten  musten.  Die  Schwie- 
rigkeit betrifft  zunächst  die  geographische  Bestimmung  des  Schlacht- 
feldes au  der  Trebia  und  in  nächstem  Zusammenhang  damit  den  Lager- 
platz des  römischen  und  des  punischen  Heeres.     Legen  wir  die 
Darstellung  des  Livius  zu  Grunde,  so  sind  die  wesentlichen  Momente 
in  dem  Gang  der  Ereignisse  folgende.  Nach  dem  unglücklichen  Kampf 
am  Tessin  zieht  sich  Scipio  in  der  Stille  der  Nacht  an  den  Po  zurück 
und  erreicht  die  Schiffbrücke,  auf  der  er  früher  über  den  Flusz  ge- 
gangen war,  so  zeitig,  dasz  Hannibal  nur  noch  600  Mann,  die  auf 
dem  jenseiligen  Ufer  zurückgeblieben  waren  um  den  Abbruch  der 
Brücke  zu  decken,  gefangen  nehmen,  selbst  aber  den  Uebergang  über 
den  Flusz  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  bewerkstelligen  konnte.  Er 
brauchte  zwei  Tage,  um  weiter  oberhalb  einen  passenden  Uebergang 
zu  finden,  und  zog  dann  an  dem  rechten  Ufer  des  Po  hinab,  bis  er 
den  Feind  vor  sich  hatte,  dem  gegenüber  er,  etwa  6  Milien  von  Pla- 
centia  entfernt,  sein  Lager  aufschlug.  Der  Abfall  von  2200  Mann  gul- 
lischer Hilfstruppeu,  welche  während  der  Nacht  zu  Hannibal  über- 
giengen,  bewog  den  Scipio,  der  eine  weiter  um  sich  greifende  Er- 
bebung der  Gallier  befürchtete,  sich  über  die  Trebia  zurückzuziehn 
and  eine  festere  Stellung  am  Gebirge  einzunehmen,  eine  Bewegung  die 
mit  geringem  Verluste  ausgeführt  wurde.  Hier  erwartete  Scipio  sei- 
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nen  Coliegen  Scmpronius ,  der  von  Sioilien  und  Unlerilalien  über  Ari- 
minum  herkommend  sich  mit  ihm  vereinigte.  In  der  Zwischenzeit 
hatte  Hannibal  zu  keiner  andern  Unternehmung  Gelegenheit  gefunden 
als  die  römischen  Vorräte  in  Claslidium  durch  Verrath  des  Comman- 
danten  wegzunehmen.  Jetzt  setzte  Hannibal  seine  Hoffnung  auf  die 
gröszere  Kampflust  des  Sempronius,  die  er  auf  alle  Weise  zu  reizen 
versuchte,  wobei  er  seinen  Zweck  so  vollkommen  erreichte,  dasz  er 
an  einem  stürmischen  Decembermorgen ,  nachdem  er  seine  Vorberei- 
tungen aufs  beste  getroffen  hatte,  durch  ein  geschicktes  Manöver  die 
Römer  über  den  Flusz  lockte  und  ihnen,  die  mit  der  grösten  Tapfer- 
keit, aber  durch  die  Unvorsichtigkeit  ihres  Fuhrers  unter  den  un- 
günstigsten Umständen  kämpften,  eine  empfindliche  Niederlage  bei- 
brachte. Doch  schlugen  sich  10O0O  Mann  des  römischen  Fuszvolk^ 
durch  die  feindliche  Schlachtreihe  durch  und  retteten  sich,  da  sie  von 
der  Rückkehr  ins  Lager  durch  den  Flusz  abgeschnitten  waren,  nach 
Placentia.  Auch  die  Punier  waren  durch  den  Kampf  nnd  den  Einflusz 
der  Witterung  so  erschöpf!,  dasz  sie  an  einen  Angriff  auf  das  römische 
Luger  nicht  dachten,  sondern  vielmehr  es  ruhig  geschehen  lieszen. 
dasz  der  Theil  des  römischen  Heeres  der  als  Besatzung  im  Lagei 
zurückgeblieben  war,  nebst  den  wenigen  die  sich  ins  Lager  gerettet 
hatten,  während  der  Nacht  über  den  Flusz  gieng  und  an  dein  put- 
schen Lager  vorbei  seinen  Weg  nach  Placentia  und  Cremona  nahm. 

In  dieser  Darstellung  tritt  am  merkwürdigsten  für  die  Bestimmung 
der  Localitat  die  letzte  Angabe  hervor,  welche  unzweideutig  zu  er- 
kennen gibt  dasz  sich  Livius  aas  Schlachtfeld  und  das  punische  La- 
ger auf  der  rechten,  das  römische  Lager  dagegen  auf  der  linken  Seite 
der  Trebia  dachte,  womit  jene  andere  Angabe  aufs  beste  übereinzu- 
stimmen scheint,  dasz  die  10000  Mann  des  römischen  Fuszvolks,  wel- 
che sich  durch  den  Flusz  vom  römischen  Lager  abgeschnitten  sahen, 
ungehindert  nach  Placentia  kommen.  Dagegen  erheben  sich  die  grös 
ten  Schwierigkeiten,  sobald  man  rückwärts  schlieszend  die  übrigen 
Angaben  mit  dieser  Auffassung  in  Uebereinstimmung  zu  bringen 
sucht.  War  das  römische  Lager  nach  der  durch  den  Aufstand  der  Gal- 
lier veranlassten  Bewegung  des  Scipio  auf  dem  linken  Ufer  der  Tre- 
bia ,  so  musz  es  vorher  auf  dem  rechten  und ,  da  es  auch  naher  dem 
Po  gewesen  war,  fast  unter  den  Mauern  von  Placentia  gewesen  sein. 
Glaubte  nun  Scipio  höher  hinauf  am  Gebirge  eine  festere  Stellung  und 
gröszere  Sicherheit  zu  gewinnen,  so  sieht  man  doch  schwer  ein,  was 
ihn  bewogen  haben  kann  das  rechte  Ufer  der  Trebia ,  wo  er  die  Ver- 
bindung mit  den  beiden  Festungen  Placentia  und  Cremona  leichter  er- 
halten konnte,  mit  dem  Unken  Ufer  zu  vertauschen:  eine  Bewegung 
die  um  so  unbegreiflicher  erscheint,  wenn  man  bedenkt  dasz  nach 
dem  ganzen  Gang  der  Ereignisse  Hannibal  den  obern  Lauf  des  Po  be- 
hersohle  uud  derselbe  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Schrift- 
stellers eine  ziemliche  Strecke  oberhalb  der  von  den  Römern  benütz- 
ten Schiffbrücke  über  diesen  Flusz  gieng.  Nicht  minder  überraschend 
ist  es  für  den  Leser,  den  Hannibal  nun  plötzlich  auf  dem  rechten  Ufer 
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der  Trebia  nnd  also  im  Rücken  dos  römischen  Heeres  zu  geben,  ohne 
dasz  der  Scbriflsteller  auch  nur  mit  einem  Worte  diese  auffallende 
Tbatsacbe  zu  motivieren  und  die  strategische  Ausführuug  begreiflich 
za  machen  für  nöthig  befunden  hätte.  So  besteht  also  in  der  Dar- 
iteilnng  des  Livius  eine  wirkliche,  tiefgreifende  Schwierigkeit,  deren 
Lösung  ohne  gewaltsame  Mittel  kaum  möglich  scheint.  Unter  dieser 
Voraussetzung  ist  Niebuhrs  originelle  Auffassung  zu  betrachten. 
Dieser  behauptet  mit  der  größten  Entschiedenheit,  Scipio  sei  bei 
Placentia,  Hannibal  unterhalb  dieser  Stadt  Ober  den  Po  ge- 
gangen, und  rechtfertigt  diese  Behauptung  mit  der  innern  Notwen- 
digkeit, welche  durch  das  technische  Urtheil  eines  ausgezeichneten 
Militärs  anerkannt  worden  sei ,  und  mit  ähnlichen  Beispielen  aus  der 
neuem  Kriegsgeschichte.  Und  in  der  That  könnte  man  sich  durch 
diese  Argumente  überzeugen  lassen,  wenn  sie  bloss  den  Angaben  des 
Livius ,  die  eben  um  des  innern  Widerspruchs  willen  nicht  massge- 
bend sein  können,  und  nicht  auch  der  Darstellung  des  Polybios,  des- 
sen historische  Glaubwürdigkeit  strengere  Anforderungen  an  den 
ncoern  Geschichtsforscher  stellt,  augenscheinlich  zuwiderliefen.  Da 
gebietet  nun  die  Pflicht  kritischer  Geschichtsforschung,  vorher  alle 
Momente  der  Ueberlieferung  aufs  sorgfaltigste  zu  erwigen,  ehe  wir 
uns  entschlieszen  zu  dem  kühnen  Griff  des  neuern  Geschichtsforschers 
unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Freilich  könnte  die  Hoffnung,  dem  grie- 
chischen Geschichtschreiber  ein  anderes  Resultat  abzugewinnen  als 
dem  lateinischen,  von  vorn  herein  widerlegt  scheinen  durch  die  Wahr- 
nehmung dasz  letzterer  ersterem  sichtlich  bis  in  die  einzelnsten  Züge 
der  Darstellung  folgt,  und  dasz  z.  B.  Schweighfluser  in  seinen  Anmer- 
kungen zu  Polyb.  III  66,  11  u.  68,  7  aus  den  Werten  des  griechi- 
schen Gescbichlschreibexs  dieselbe  Ansicht  herausliest  zu  welcher 
uns  Livius  hindrängte,  nemlich  anzunehmen  dasz  Hannibal  sein  Lager 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Trebia  hatte,  folgerichtig  daher  Scipio  seine 
festere  Stellung  auf  dem  linken  Ufer  genommen  haben  musz.  Dem- 
nach fanden  wir  also  die  ganze  Schwierigkeit  und  den  innern  Wider- 
spruch auch  in  dem  griechischen  Scbriflsteller  wieder:  wobei  jedoch 
nicht  zu  übersehen  ist  dasz  die  eine  von  den  beiden  Angaben  des 
Livins,  welche  am  entschiedensten  für  die  Disposition  von  Niebuhr 
spricht,  dem  Polybios  fremd  ist  —  ein  Umstaud  der  doch  einiger- 
maszen  zu  dem  Versuch  ermuntert  dem  Bericht  des  Polybios  Schritt 
vor  Schritt  naebzugehn,  um  genau  zu  erkennen  ob  ein  Widerspruch 
vorhanden  ist  und  wo  derselbe  seinen  Sitz  hat.  Um  sicherer  zu  gehn, 
verfolgen  wir  den  Zusammenhang  von  den  ersten  Unternehmungen  der 
beiden  Gegner  bis  zur  Schlacht  an  der  Trebia.  Wfihrend  Hannibal 
voa  den  Alpen  in  die  Po-Ebene  herabsteigt,  landet  Scipio  mit  wenigen 
Soldaten  bei  Pisa,  zieht  die  Truppen  welche  unter  dem  Befehl  zweier 
Praetoren  gegen  die  aufständischen  Gallier  gekämpft  hatten  an  sieh, 
geht  über  den  Po  und  Tessin ,  über  welchen  er  eine  Brücke  schlagen 
litzt  und  wahrend  des  dadurch  veranlassten  Aufenthalts  sein  Heer 
durch  eine  Anrede  ermutigt,  und  zieht  dem  Hannibal  entgegen,  der 
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von  der  Eroberung  dor  Hauptstadt  der  Tauriner  herkommend  sich  den 
Römern  nähert.  Die  beiden  Feldherrn  treffen  an  der  Spitze  ihrer  Rei- 
tcrei  zusammen,  wahrscheinlich  in  der  Ebene  zwischen  dem  Tessin 
und  Po,  welche  ein  Dreieck  bildet  dessen  Spitze  in  der  Nahe  von 
Pavia  liegt.  Nach  der  Niederlage  der  Römer  und  während  Hannibal 
erwartet  dasz  Scipio  nun  auch  mit  dem  Fuszvolk  den  Kampf  aufneh- 
men werde,  zieht  dieser,  an  der  empfangenen  Wunde  leidend,  mit 
groszer  Schnelligkeit  an  den  Po  zurück  und  überschreitet  denselben 
auf  der  früher  geschlagenen  Brücke,  ehe  Hannibal,  der  zu  spät  seinen 
Aufbruch  bemerkte,  ihn  einholt.  Hier  nun  ergibt  sich  eine  Schwierig- 
keit in  den  Worten  des  Polybios,  der  sagt  Hannibal  habe  den  Scipio 
verfolgt  Fco£  zov  ngatov  Ttotafiov  xal  Trjg  ircl  rovr©  yE(pvqag. 
Natürlich  wäre  es  diesen  Ausdruck  vom  Ticinus  zu  verstehen,  wo- 
gegen jedoch  Schweighäuser  mehrere  Gründe  geltend  macht,  unter 
denen  er  als  den  wichtigsten  den  bezeichnet,  dasz  nicht  zu  begreifeu 
wäre  wie  Hannibal,  nachdem  er  zwei  Tage  darauf  verwendet  um 
weiter  oberhalb  einen  geeigneten  Punkt  zum  Ucbergung  über  den  Po 
zu  finden,  abermals  in  zwei  Tagen  nach  dem  Uebcrgang  über  den  Po 
in  die  Nähe  der  Römer  gelangt  sei ,  welche  inzwischen  in  der  Gegend 
von  Placentia  —  diese  Stadt  liege  30  Milien  östlich  vom  Ticinus  — 
Stellung  genommen  hallen.  Wir  halten  unsere  Meinung  vorerst  zurück, 
bis  wir  die  nöthigen  Data  zur  Begründung  derselben  gewonnen  haben. 
Nachdem  also  Hannibal,  auf  der  rechten  Seite  des  Po  hinabziehend, 
den  Römern ,  welche  in  der  Gegend  von  Placentia  lagerten ,  durch 
einen  Marsch  von  zwei  Tagen  uahe  genug  gekommen  ist,  bietet  er 
ihnen  am  folgenden  Tage  —  dem  dritten  nach  dem  Uebcrgang  über 
den  Po  —  eine  Ählacht  an  und  nimmt  in  einer  Entfernung  von  50 
Stadien  von  der  feindlichen  Position  sein  Lager.  Der  Abfall  von  un- 
gefähr 2200  Mann  gallischer  Hilfstruppen  veraulasst  den  Scipio,  in 
der  folgenden  Nacht  an  die  Trebia  zurückzugehn  und,  nachdem  er 
diesen  Flusz  überschritten,  auf  den  Hügeln  hinter  demselben  eine  feste 
Stellung  einzunehmen. 

Folgt  man  dem  bisherigen  Faden  der  Erzählung,  ohne  spätere 
und  fremde  Angaben  mit  hereinzuziehen,  so  kann  man  diese  Bewegung 
des  Scipio  unmöglich  anders  verstehen  als  so,  dasz  er  von  dem  linken 
Ufer  der  Trebia  auf  das  rechte  hinübergegangen  sei  und  seine  Stellung 
dadurch  mehr  gesichert  habe,  dasz  er,  einerseits  durch  das  Hügel- 
land besser  vor  der  feindlichen  Reiterei  geschützt,  den  Flusz  zwischen 
sich  und  dem  punischen  Heere  halte  und  dadurch  die  Verbindung  mit 
Placentia,  von  dem  er  allerdings  etwas  weiter  entfernt  in  der  Richtung 
nach  Süden  stand,  wenigstens  einigermaszen  gedeckt  wurde.  Nach- 
dem die  Absicht  des  Haunibal,  die  Römer  von  dem  Uebcrgang  über 
die  Trebia  abzuhalten,  durch  die  Raubgier  der  Numidier  mislungen 
war,  vereinigt  sich  Scipio  mit  dem  Sempronius,  der,  sobald  man  in 
Rom  von  der  Ankunft  des  Hannibal  in  Italien  Kunde  erhalten  hatte, 
beordert  worden  war  den  früher  bestimmten  Kriegsplan  aufzugeben 
und  möglichst  schnell  seinem  Collegen  in  Oberitalieu  zu  Hilfe  zu 
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kommen.  Auch  diese  Vereinigung  der  beiden  Col legen  spricht  dafür 
disz  Scipio  damals  auf  dem  rechten  Ufer  der  Trebia  stand ;  denn  da 
Sempronius  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  anch  des  Polybios  von 
Arirainum ,  das  er  seinem  Heer  zum  Sammelplatz  bestimmt  hatte ,  her- 
zog, so  konnte  Scipio  sich  nicht  durch  den  Uebergang  auf  das  linke 
Ufer  der  Trebia  seinem  Collegen  nähern,  wie  Niebuhr  behauptet,  der 
auch  in  diesem  Punkte  mehr  nach  eignem  gutdünken  als  nach  den 
Angaben  des  Schriftstellers,  dem  er  übrigens  die  grösle  Glaubwür- 
digkeit beimiszt,  sich  entscheidet.  Lassen  wir  uns  nun  weder  durch 
Niebuhrs  noch  durch  Schweighäusers  oben  angeführte  Ansicht  von 
der  natürlichen  Auffassung  der  Worte  des  Polybios  abbringen,  und 
nehmen  wir  also  an,  Scipio  habe  vor  der  mehrerwähnten  Bewegung 
auf  dem  linken  Ufer  der  Trebia  gestanden,  so  können  wir  nun  auch 
einen  Blick  auf  die  oben  berührte  Frage  zurückwerfen,  ob  unter  dem 
xo&zog  noxa\iog ,  bis  zu  welchem  Hanniba I  den  Scipio  bei  seinem 
Hückzug  nach  dem  Po  verfolgt  haben  soll,  der  Ticinus,  oder,  wie 
Schweighäuser  will  und  mit  ihm  alle  Geschichtschreiber ,  von  Livius 
angefangen,  anzunehmen  scheinen,  der  Po  selbst  zu  verstehen  sei. 
Was  den  Versuch  Schweighäusers  betrifft,  den  Ansdruck  selbst  in 
dem  Sinne  seiner  Deutung  zu  rechtfertigen,  so  können  wir  uns  mit 
demselben  nicht  einverstanden  erklären,  da  es  doch  zu  sehr  dem  Zu- 
sammenhang widerspricht  hier  an  den  Plusz  zu  denken,  den  die  Kö- 
mer, als  sie  von  Etruricn  herkamen,  zuerst  überschritten  hatten. 
Könnten  wir  also  aus  sachlichen  Gründen  nicht  umhin  doch  den  Po 
zu  verstehen,  so  müsten  wir  uns  jedenfalls  eine  der  vorgeschlagenen 
Aenderungen  gefallen  lassen,  entweder  mit  Gronov  xov  ngosigtjfiivov, 
oder  mit  Cluver  rov  Tlaöov  statt  xov  ngcorov  zu  lesen.  Allein  warum 
nicht  doch  der  Ticinus  sollte  gedacht  werden  können,  dafür  sehen 
wir  die  zwingenden  Gründe  nicht  ein.  Denn  stand  Scipio  zuerst  auf 
der  linken  Seite  der  Trebia,  so  mag  von  den  sechs  Meilen,  welche 
der  Abstand  zwischen  Placentia  und  der  Mündung  des  Ticinus  beträgt, 
tum  mindesten  eme  Meile  in  Abrechnung  zu  bringen  sein,  da  ja  nach 
den  Worten  des  Polybios  am  Schlusz  des  67 n  Cap.  Scipio  vor  seinem 
rebergang  doch  noch  in  einer  ziemlichen  Entfernung  von  der  Trebia 
westlich  gestanden  zu  haben  scheint;  und  da  der  Zwischenraum  zwi- 
schen beiden  Lagern  auf  fünfzig  Stadien  angegeben  wird,  so  ergibt  das 
wieder  etwas  mehr  als  eine  Meile ;  und  dasz  der  Weg  welchen  Hau- 
nibal  den  Flusz  hinauf  in  den  zwei  Tagen  zurücklegte ,  nicht  grosz 
gedacht  werden  darf,  dies  bemerkt  Schweighäuser  selbst  ganz  richtig 
in  einer  Note  zu  Cap.  66,  10,  indem  er  darauf  hinweist  dasz  das  auf- 
suchen eines  geeigneten  Uebergangspunktes,  welches  ihn  noch  über- 
dies nötbigte  den  vielen  bedeutenden  Krümmungen  des  Flusses  nach- 
zugeben, viel  mehr  Zeit  erforderte,  als  er  zu  derselben  Strecke  auf 
dem  jenseitigen  Ufer  brauchte.  Es  mag  daher  der  ganze  Weg,  den 
er  fluszabwärts  auf  der  rechten  Seite  des  Po  in  zwei  Tagen  zurück- 
legte, nicht  über  6  bis  7  Meilen  betragen  haben,  was  wol  nicht  über 
die  Grenzen  der  Möglichkeit  hinauszugeben  scheint.    Dasz  aber  der 
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Uebergang  Aber  den  Ticinus  nicht  als  zu  unwichtig  anzusehen  ist,  um 
den  Hannibal  in  der  Verfolgung  der  Börner  aufzuhallen,  geht  daraus 
hervor  dasz  Polybios  bei  dem  ersten  Zuge  des  Scipio  den  Puniern 
entgegen  ausdrücklich  der  Ueberbrückung  des  Flusses  Erwähnung: 
thut,  und  Hannibal  konnte  recht  wol  ermessen,  dasz  er  zwar  die  Rö- 
mer nicht  mehr  diesseits  des  Po  würde  einholen  können,  die  Römer 
dagegen  ihm  den  Uebergang  über  diesen  Flusz  unterhalb  der  Ticinus- 
mündung  leicht  sehr  würden  erschweren  können.  Darum'ist  er  schnell 
entschlossen ,  weiter  oberhalb  einen  geeigneten  Uebergangspnnkt  r.u 
suchen. 

Kehren  wir  zu  dem  Znsammenhang  der  Erzählung  zurück ,  so 
erwähnt  Polybios,  dasz  in  der  Zeit  in  welcher  die  Punicr  und  Römer 
durch  die  Trebia  getrennt  einander  gegenüber  lagen,  Hannibal  Clas- 
tidium  in  seine  Gewalt  bekam.  Auch  dieser  Umstand  spricht  fast 
entscheidend  dafür  dasz  die  Pnnier  auf  dem  linken  Ufer  der  Trebia 
standen,  da  die  Lage  dieses  Ortes  allgemein  westlich  von  der  Trebia 
angenommen  wird,  woraus  man  auch  einen  Grund  entnehmen  kann, 
warum  Scipio  zuerst  anf  der  linken  Seite  der  Trebia  sein  Lager  auf- 
geschlagen hatte,  nemlich  in  der  Absicht  zugleich  die  römischen 
Magazine  daselbst  zu  decken.  Freilich  dürfte  man  dann  die  Lage  die- 
ser Stadt  nicht  so  weit  westlich  denken,  als  sie,  wol  nach  ziemlich 
willkürlicher  Bestimmung,  auf  der  Karte  von  Reichard  angegeben  ist. 

Nachdem  es  dem  Hannibal  gelungen  war  die  Römer  zu  ihrem 
Nachtheile  über  die  Trebia  herüberzulocken  und  ihnen  die  empfind- 
liche Niederlage  beizubringen,  schlagen  sich  10000  Mann  des  römi- 
schen Fuszvolkes  durch  die  feindliche  Schlachtreihe  durch  und  werfen 
sich  gerades  Weges  nach  Placentia,  wohin  auch  die  weiteren  Ueber- 
bleibsel  des  römischen  Heeres  ihre  Zuflucht  nahmen.  Dies  ist  die 
Stelle  welche  auch  in  dem  Bericht  des  Polybios  der  aus  seiner  Dar- 
stellung bis  jetzt  gewonnenen  Ansicht  zu  widersprechen  scheint.  Denn 
Polybios  gibt  ausdrücklieb  unter  den  Gründen,  warum  die  10000  Mann 
nicht  lieber  das  Lager  zn  erreichen  suchten,  den  an  dasz  sie  durch 
den  Flusz  daran  gehindert  wurden.  War  nun  dieser,  so  schlieszt  man, 
kein  Hindernis  nach  Placentia  zu  gelangen,  so  musz  das  Schlachtfeld 
und  also  auch  das  Lager  des  Hannibal  auf  dem  rechten,  östlichen 
Ufer  gewesen  sein,  auf  welchem  Placentia  selbst  liegt.  Dieser  An- 
nahme aber  widerspricht,  wie  gesagt,  der  ganze  Zusammenhang  in 
der  Darstellung  des  Polybios;  und  wollen  wir  daher  den  innern  Wi- 
derspruch, welcher  allerdings  unausgleichbar  in  der  Erzählung  des 
Livius  hervortritt,  nicht  auch  in  dem  Bericht  des  griechischen  Gc- 
schichtschreibers  anerkennen,  so  müssen  wir  versuchen  die  oben  er- 
wähnte, von  Niebuhr  in  aller  Schärfe  hingestellte  Folgerung  von  ihm 
abzuwenden:  kurz  wir  müssen  annehmen  dasz  die  10000  Mann  auch  vom 
linken  Ufer  der  Trebia  nach  Placentia  gelangen  konnten,  ohne  durch  den 
Flnsz  gehindert  zu  werden,  oder  ohne  dasr,  der  Schriftsteller  nölhig 
gehabt  hätte  von  dem  Uebergang  über  den  Flusz  besondere  Erwäh- 
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nutig  zu  thun.  *)   Hallen  wir  genauere  Kenntnis  von  der  Lage  and  Arl 
der  Befestigung  von  PUcenlia  in  jener  Zeit,  zu  welchem  Behuf  dem 
unten,  dermaleo  keine  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen,  so  liesze  sich 
vielleicht  eine  besser  begründete  Ansicht  über  die  fragliche  Möglich- 
keit aussprechen.  So  müssen  wir  uns  mit  einer  bloszen  extemporier- 
ten Vermutung  begnügen ,  die  ohne  allen  Anspruch  an  Zuverlässig- 
keit hier  ausgesprochen  werden  mag.  Livius  erwähnt  nemlich  eines 
befestigten  Emporiums  in  der  Nahe  von  Placentia,  auf  welches  Han- 
nibal  nach  der  Schlacht  einen  vergeblichen  Angriff  machte.  Wahr- 
scheinlich haben  wir  uns  einen  befestigten  Hafen  darunter  zu  denken, 
der  also  wol  in  naher  Verbindung  mit  Placentia  stand.   Liesze  sich 
nun  annehmen  dasz  derselbe  etwa  in  dem  Winkel  zwischen  der  Tre- 
bia  und  dem  Po  gelegen  gewesen  wäre,  wozu  die  Angabe  dasz  der 
durch  den  Angriff  entstandene  Lärm  sogar  in  Placentia  gehört  wurde, 
nicht  übel  zu  passen  scheint:  so  wäre  ja  der  Uebergang  für  jene  brave 
Trappe  nach  Placentia  schon  ermittelt,  da  natürlich  eine  solche  Be- 
festigung den  Flusz  selbst  an  der  Stelle  wo  sie  lag  beherscht  haben 
wird.  Das  ungenügende  in  den  geographischen  Angaben  bei  den  alten 
Geschichtschreibern  ist  ein  groszes  Hindernis  für  die  Sicherheit  des 
Verständnisses,  wie  z.  B.  auch  die  Lage  des  Emporiums  Victnmulae,**) 
das  ebenfalls  in  der  Nahe  von  Placentia  gesucht  wird,  durch  keine 
bestimmte  Angabe  gesichert  erscheint. 

Wü  solchen  Zweifeln  und  Bedenken  trog  sich  der  unten.,  den 
die  Erklärung  des  21n  Buchs  von  Livius  in  der  Schule  zu  näherer  Prü- 
fung des  Sachverhaltes  veranlasst  hatte,  als  ihm  der  erste  Band  der 
römischen  Geschichte  von  Theodor  Mommsen  zukam.  Die  von 
diesem  Buche  von  vorn  herein  gehegten  Erwartungen  fanden  sich 
darch  die  Leetüre  des  bannibalischen  Kriegs  aufs  glänzendste  bestä- 
tigt Sorgfältige,  mit  strenger  Kritik  zu  Werk  gehende  Prüfung  und 
scharf  eindringender  Verstand,  von  der  vielseitigsten  Gelehrsamkeit 
unterstützt,  zeigten  sich  vereinigt  mit  der  Wärme  des  Mitgefühls, 
welche  die  Vergangenheit  zur  lebendigen  Gegenwart  gestaltet  und  das 
innere  Verständnis  erweckt,  wodurch  die  Geschichtesich  der  Wirkung 
der  Poesie  nähert.  Diese  Eigenschaften  machen  das  Buch  auch  ganz 
vorzüglich  geeignet  das  Verständnis  der  alten  Schriftsteller,  beson- 
ders des  Livius ,  dem  bei  aller  Vorsicht  in  der  Benützung  die  gebüh- 
rende ,  nach  seinem  innern  Werth  wol  abgewogene  Beachtung  nicht 
versagt  wird,  zu  fördern,  wie  sich  dies  dem  unterz.  auch  bei  der 
Betrachtung  des  fraglichen  Abschnittes  ergab.  Die  Darstellung  be- 
ruht sichtlich  anf  derselben  Auffassung  der  Quellenschriftsteller,  zu 
welcher. auch  unsere  obige  Auseinandersetzung  führte,  und  gilt  uns 

*)  Auf  dieses  Auskunftsmittel  machte  mich  zuerst  mein  Freund  und 
College  Prof.  Oppenrieder  aufmerksam,  mit  dem  ich  diesen  Ge- 
genstand wiederholt  besprach.  Derselbe  äuszerte  die  Vermutung  das« 
wahrscheinlich  Placentia  durch  eine  Brücke  mit  dem  jenseitigen  Ufer 
verbunden  gewesen  sei,  wobei  er  von  der  Ansicht  ausgieng  dasz  die 
Stadt  näher  an  der  Trebia  gelegen  gewesen  sei,  als  neuere  Karten  an- 
nehmen lassen.       [**)  Vgl.  Mommsens  nordetruskische  Alphabete  S.  261.] 
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als  eine  Bekräftigung  ihrer  Richtigkeit  in  den  wesentlichen  Punkten. 
Natürlich  war  durch  den  Plan  des  Buchs  eine  kritische  Erörterung  der 
angegebenen  Schwierigkeiten  ausgeschlossen»,  und  wir  können  daher 
auch  nicht  mit  Bestimmtheit  wissen  ob  der  Vf.  mit  der  von  uns  ver- 
suchten Beseitigung  derselben  einverstanden  ist.  Auch  treten  einzelne 
Punkte  von  geringerer  Wichtigkeit  hervor,  in  denen  wir  uns  der  An- 
sicht des  Vf.  nicht  vollständig  anschlieszen  können.  So  vermutet 
derselbe  das«  Scipio,  als  er  dem  Hnnnibal  cntgpgenzog,  bei  Cremona 
über  den  Po  gegangen  sei.  Dafür  scheinen  uns  die  Worte  des  Poly- 
bios  am  Anfang  des  64n  Cap.  nicht  zu  sprechen,  die  vielmehr  ver- 
muten lassen  dasz  Scipio  nicht  weit  unterhalb  der  Ticinusmündung7 
in  keinem  Falle  weit  unterhalb  Placentia  Ober  den  Po  gegangen  sei ; 
und  die  Erzählung  von  dem  Röckzug  des  Scipio  über  den  Po  scheint 
uns  damit  recht  wol  fibereinzustimmen.  Auch  der  Umstand  verdient 
Beachtung  dasz,  wenn  Scipio  bei  Cremona  über  den  Po  gieng,  er 
mehrere  Gewisser,  darunter  die  nicht  unbedeutende  Adda,  die  wahr- 
scheinlich ebenso  wie  der  Tessin  das  schlagen  einer  Brücke  nöthig 
gemacht  haben  würde ,  zu  überschreiten  gehabt  hätte ,  was ,  wenn  er 
den  Uebergang  weiter  oben  bewerkstelligte,  nicht  in  gleicherweise 
der  Fall  war.  —  Ferner  läszt  der  Vf.  die  römische  Reiterei  mit  dor 
punischen  Mn  der  Ebene  zwischen  dem  Ticino  und  der  Sesia  unwei  t 
Vercelli'  zusammentreffen,  woraus  sich  das  Gefecht  am  Ticinus 
entspann.  Diese  Bestimmung  der  Localität  scheint  uns  nicht  ganz  in 
Einklang  zu  stehen  mit  den  Worten  des  Polybios  welche  wir  am  An- 
fang des  65n  Cap.  lesen.  Denn  da  Scipio  sich  nicht  weit  vom  Po  ent- 
fernt zu  haben  scheint  und  wol  auch  schwerlich  in  forcierten  Eilmär- 
schen dem  Feinde  entgegenzog,  so  möchten  wir  glauben  dasz  er  am 
zweiten  Tag  nach  dem  Aufbruch  von  dem  Tessin  noch  nicht  so  weit 
gegen  Nordwesten  vorgerückt  war,- als  er  die  Annäherung  der  Feinde 
erfuhr,  und  dasz  der  Kampf  also  auch  nicht  so  weit  von  Pavia  entfernt 
stattgefunden  habe. 

Diese  letzteren  Punkte  sind  natürlich  von  untergeordneter  Wich- 
tigkeit und  werden  auch  schwerlich  eine  unzweifelhafte  Entscheidung 
zulassen.  Dagegen  ist  die  oben  besprochene  Frage  sowol  für  das  Ver- 
ständnis beider  Schriftsteller  als  der  Ereignisse  selbst  von  gröszerem 
Belang  und  die  Möglichkeit  einer  entscheidenden  Beantwortung  eher 
anzunehmen.  Vielleicht  wird  dieselbe  in  dem  zu  erwartenden  zweiten 
Theile  der  Schrift  von  Th.  Lucas  de  ratione  qua  Livius  in  libris 
historiarum  conscribendis  usus  est  opere  Polybiano,  deren  erster 
Theil  (diesjähriges  Programm  des  evang.  Gymn.  zu  Glogau)  dem  un- 
tere, leider  nicht  zu  Gebote  stand  und  nur  aus  der  Beurtheilung  in  dem 
litterarischen  Centraiblatt  von  Zarncke  bekannt  ist,  gegeben  werden. 
Jedenfalls  läszt  die  Fortsetzung  eine  erschöpfendere  Erörterung  der 
Frage  erwarten ,  als  sie  diese  flüchtigen  Zeilen  zu  geben  vermochten, 
denen  wir  nur  als  einer  vorläufigen  Anfrage  an  sachkundige  Fach- 
genossen eine  freundliche  Aufnahme  wünschen. 

Augsburg.  Christian  Cron. 
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6. 

Graeca  quaedam  in  versus  Latinos  translala. 


Parodus  Aiacis  Sophocleae. 
(v.  134— 194) 
Telamonie  rex,  cinctae  pelago 
Salaminis  habens  sedem  imperio, 

Tibi  com  bene,  laetor  ovoque. 
Simul  at  te  *)  ictu»  Iovis  aut  rabide 
5  Malus  e  Danais  sermo  petiit, 

Mihi  cura  gravis,  pavidusque  tremo, 

Levis  ut  pupilla  columbae. 
Sic  et  noctis  modo  praetorium 
Fremitus  magni  nos  exagitant, 

10    Turpem  ad  famam ,  tc  pascua  equis 
Solita  ingressum  Danauru  misere 
Pecus  et  praedam, 
Quae  capta  armis  restabat  adhuc, 
Ferro  occidisse  corusco. 

15    Tales  Ithacus  vir  minores 

Omnium  ad  aures  fert  ficticios, 
Tribuuntque  fidem ,  quia  nunc  de  te 
Speciosa  refert,  quique  accipiunt 
Quam  qui  narrant  magis  exsultant 

20  Tuaque  inforlunia  rident. 

Neque  enim  telo  capita  alta  petens 
Petet  incassum ;  qui  me  pariter 
Differre  velit,  ßdem  is  haud  faciat. 
Namque  invidiae  est  ire  in  summos ; 

25    Atqui  tenues  sine  principibus 
Miserum  turris  sunt  praesidium. 
Cautum  est  humili  magnis  iuncto, 
Magnique  salus  posita  in  parvis. 
At  desperes,  fore  uti  volgus 

30  Monitum  haec  intellegat  excors. 

Tales  tibi  agunt  homines  turbas, 
Neque  iam  nobis  datur  infesta 
Tegere  a  rabie  nos,  rex,  sine  te. 
Simul  atque  tuum  fugere  oculum, 

36    Ceu  grex  illi  strepitant  avium ; 
Sed  volturinm  magnum  veriti 
Cito,  tu  subito  si  te  extnleris, 
Cuncti  elingues  reticcbunt. 


1)  Similit«r  eiusdem  vocis  raonosyllabae  vocalia  eliditur  apud  Ho« 
ratium  carro.  II  3,  6  (Seu  te  in  rtmoto  gramine  etc.). 
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(Stropka) 

Anne  Diana  Iovis,  dea  Taarica, 
40    —  0  male  fama  potens  2),  mater  o  labis  raeae!  — 3) 

Te  ioncta  in  armenta  abripuit  Danaorum, 

Fraudata  fortasso  auxili  iusto  pretio,  spoliis  nitidis, 

Cervosve  ob  ictos  gratibus  absque  tuis? 

An  forte  ferro  tectus  Enyalius 
45    Iam  fraude  noctnrna ,  gravis  ex  socio, 4) 

Contumeliam  est  aliquam  nltns? 

(Antistropha) 

Nuraquam  etenira  tua  te  pepnlit,  scio, 

Mens,  Tclamoniade,  tarn  sinislrorsam  in  greges; 

Sed  morbus  ex  dis  venerit,  at  prohibessit 
50    Et  Iuppiter  Phoebusqne  Graiornm  fremitus ;  mera  ficta  tarnen 

Si  fraude  pangunt,  quos  peties  imperium, 

Sacrove  natus  semine  Sisyphides, 

Ne  sie  tabernaeli  reses  in  latebris, 

Rex,  precor,  feras  mala  probra ! 

(Epodus) 

55    Sede ,  age ,  surge  tua !  nimis  diu  iam 

Hio  languescis  in  otio  recondito, 

Caeleste  ipse  fovens  malum; 

Fastusqne  ferocit  osorum, 

Flamma  ut  patulas  vaga  per  valles, 
60    Nec  cessant  derisn 

Linguae  petulanti ,  mihi  at  dolor  est  fixus  5). 


Suprema  Aiacis  meditatio. 
(Sopü.  Aiacis  v.  815 — 865) 

Loco  peremptor,  ut  futurum  acerrimum 
Putern  esse,  si  oui  disserendi  hic  otium: 
Viri  ille  munus,  Hectoris,  quo  non  magis 
Mi  invisus  alter  hostium  et  visu  gravis. 
5    Fixusque  inbaeret  hostico  Tronm  solo, 
Acutus  aeris  cole  mordaci  recens ; 
Fixique  cura  sedula ,  velocem  uti 
Vellet  benignus  huic  viro  mortem  dare. 


2)  Ad  dictionem  male  potens  (i.  e.  unheilvoll  mächtig)  cf.  Hora- 
tius  carm.  I  17,  25  (ne  male  dispari  etc.)  ibique  Interpreter. 

3)  Hic  ut  versum  concludamus ,  monemur  (ut  alia  tacearo)  inter- 
punetione. 

4)  Cf.  Horatius  carm.  III  30,  12  (ex  humili  potens). 

5)  Sic  mihi  hic  versus  constitiiendus  videtur,  regnat  enim  nume- 
rus daetylicus;  syllaba  prima  efficit  anacriisim  (cf.  quartum  et  quin- 
tum  epodi  versum).    Versus  paenultirous  duobua  molossis  constat. 
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Sic  haec  bene  apparata;  iam  primus  mihi, 
10   0  Iuppiter,  tu  —  par  enim  —  praestes  opem! 
Nec  insolentem  te  rogabo  gratiam. 
Dimitte  nobis  nuntium,  qui  lugabrem 
Teucro  ferat  rem,  primus  ut  me  sublevet 
Collapsum  ad  ensem  hunc  caede  perfusum  nova, 
15    Nec  a  malorum  visus  ante  quopiam 
Canes  avesque  praeda  proiectus  iuvem. 
Haec,  rex  deorum,  te  precor;  voco  simul 
Te,  duz  ad  Orcum,  Hercuri,  des  ut  bona  . 
Frui  quiete,  cum  expedito  quando  ego 

20   Citoque  saltu  rupero  boc  ferro  latus. 

Wae  quoque  adaint,  quaeso,  Semper  virgines, 
Semper  tuentes  cuneta  in  bominibus  mala, 
Furiae  verendae  citipedes,  probe  ut  notent, 
Ut  ex  Atridis  pessum  eam  fractus  miser. 

25    Ite,  o  volucres,  ite  vindices  deae, 
Totum  feroces  devorate  exercitum ! 
At  tu,  per  altum  qui  aetherem  currus  agis, 
0  Sol,  paternum  quando  telluris  solum 
Cernes,  babenas  retro  inauratas  premens, 

30    Funesta  defer,  quae  tuli ,  et  mortem  meam 
Seni  parenti  et  sortis  altrici  gravis. 
Profecto  misera ,  venerit  cum  nuntius, 
Toto  eiulatum  mittet  ingentem  oppido. 
Sed  nil  opus  iam  talia  incassum  queri, 

35    Immo  band  morantes  rem  iubemur  adgredi. 
O  Mors,  veni,  Mors,  inque  me  fer  lumina! 
Quamquam  tibi  ipsi  coram  et  iilic  mox  loquar. 
At  te,  diei  splendidi  praesens  iubar, 
Simulque  te,  Sol,  rector  axis,  adloquor, 

40    Novissime  nec  rursus  umquam  postea. 
O  lux,  o  am  dulce  natalis  solum, 
Salaminis,  o  paterna  tu  sedes  foci, 
Claraeque  Atbenae,  tuque,  cognatum  genus, 
Fontesque  et  amnes  circum  agriqne  Troici, 

45    Iam  iam  valete ,  tarn  diu  altores  mibi ! 
Haec  edit  Aiax  verba  vobis  ultima; 
Orco  reeeptus  reliqua  fabor  inferis. 


Sapphus  ad  Venerem  carmen. 

Diva  fulgenti  Venus  alta  sede, 
Artium  sollers,  Iove  nata,  adpro, 
Ne  domes  damnis  mibi  neu ,  verenda, 
Corda  dolore. 


• 

Sapphus  ad  Vcnerem  Carmen. 


5    Huc  ades,  si  quando  alias  precantem, 
Voce  percepta  prooul,  audüsti, 
Nec  domo  palris  remorata,  carru 

Lata  deorsum  es 
Aureo  iuncto;  lepidi  ferebant 
10    Passeres  te  acres ,  super  orbe  nigro 
Praepete  alarum  medium  secanles 

Aethera  motu. 
Moxque  parebant:  auperumque  voltu, 
Alma ,  subridens ,  miseri  quid  essem 
15    Passa,  quaerebas,  quibua  invocarem 
Territa  curia ; 
Quidque  cumprimis  cuperem  furenti 
Mente  perfectum;  quis,  age,  est,  tuos  quem 
Suadam  in  amplexus  dare  aves?  tibi  unde  ia- 
20  iuria,  Sappho? 

Namque  si  vitat,  cito  persequetur ; 
Dona  si  spernit,  feret  ipse  dona; 
Savia  ezosus,  tibi  vel  gravanti 
Savia  figet. 
26    0  veni  nunc  nunc  quoque  turbidisque 
Libera  curis ;  fieri  quod  ardens 
Pectus  exoptat ,  facias  et  armis 
Utere  mecum ! 

Lunaeburgi.  Theodorus  üaminy. 
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Erste  Abtheilung 

herausgegeben  ron  Alfred  Fleck  eisen. 


Ueber  Begriff  und  Bedeutung  der  mythischen  und  heroi- 
schen Zeit ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  homerischen 

Sagenkreis. 

Was  ist  der  innere  geistige  Grand,  welcher  gewisse  Zeiträume 
als  mythische  abscheidet  von  historischen  d.  h.  solchen,  ans  welchen 
eine  wirkliche  abgegrenzte  Ueberliefernng  über  das  thun  und  die 
Schicksale  einzelner  bestimmter  Persönlichkeiten,  Stamme,  Staaten 
usw.  sich  erhalten  hat? —  Eine  genaue  und  eingehende  Beantwor- 
tung dieser  Frage  scheint  uns  trotz  aller  Untersuchungen  über  Be- 
griff und  Wesen  des  Mythus  n.  dgl.,  welche  die  letzten  Jahrzehnte 
gebracht  haben,  noch  immer  in  hohem  Grade  nöthig  und  zwar  vor 
allem  für  das  Gebiet  der  classischen  Philologie.   Nirgends  Bndet  sich 
bekanntlich  ein  solches  auseinandergehen  und  ein  derartiges  chaoti- 
sches Gemenge  von  Ansichten,  wie  auf  dem  Gebiete  der  alten  Mythen- 
geschiente ,  und  dies  nicht  blosz  etwa  hinsichtlich  der  innern  Erklä- 
rung und  Auffassung  einzelner  Mythen  und  Sagen,  sondern  vor  allem 
anch  noch  hinsichtlich  der  principiellen  Frage,  wo  und  wie  weit 
wirklich  Mythus  anzunehmen  sei  oder  nicht.    Hat  dies  einerseits  in 
der  naturlichen  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  seinen  Grund,  wel- 
cher durch  die  wenigen  Anhaltspunkte  die  er  bietet,  und  durch  die 
Notwendigkeit  erst  anderweitige  Anknüpfungspunkte  aus  der  localen 
Natur  nnd  Geschichte  aufzusuchen,  sowie  durch  die  verlockenden 
Irrgänge  der  Etymologie  mehr  als  irgend  ein  anderer  eine  Menge 
verschiedener  Versuche  erzeugen  musz,  so  könnte  doch  bei  einem 
ausgebildeten  vollständigen  Bewustsein  über  das  was  auf  jene  obigo 
Frage  zn  antworten  ist  (also  über  die  geistige  Eigenthümlicbkeit 
der  mythischen  und  heroischen  Zeit),  kein  derartiger  Gegensatz  der 
Ansichten  möglich  sein,  dasz  man  auf  der  einen  äuszersten  Seite 
noch  für  die  geschichtliche  Persönlichkeit  eines  Danaos,  Kadmos, 
Kekrops,  Romnlus  usw.  wie  für  ein  theures  Eigenthum  einstehen  zu 
nässen  glaubt,  während  von  einer  andern  Seite  selbst  noch  in  den 
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Gesängen  der  Ilias  die  mythisch -poetische  Darstellung  eines  Nalur- 
processes,  eines  ringens  vergöttlichter  Naturgewalten  gesucht  wird. 

Wir  stellen  nun  zunächst  die  allgemeine  Antwort  auf  jene  obige 
Frage  voran,  um  sie  dann  vor  allem  durch  die  mythische  und  heroi- 
sche Periode  der  griechischen  Geschichte  (zum  Thcil  auch  mit 
Beziehung  auf  die  altitalischo  und  römische)  und  schlieszlich  noch  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  homerischen  Sagenkreis  näher  zu  be- 
gründen und  zu  erörtern.  —  Als  mythisch  nemlich  bezeichnen  wir 
ihrem  innern  geistigen  Charakter  zufolge  solche  Zeiten,  in  welchen 
noch  eine  derartige  religiöse  Gebundenheit  und  Abhängigkeit  des  Be- 
wustseins  (zunächst  gegenüber  von  den  Naturmächten  als  göttlichen) 
her  seht,  dasz  noch  keine  selbständig  menschliche  und  an  einzelne 
bestimmte  Persönlichkeiten  geknüpfte  Auffassung  und  Ueberlieferung 
der  eignen  Geschichte  möglich  ist,  sondern  alles  noch  in  unfreier 
Weise  in  das  thun  gegenständlicher  und  allgemeiner  göttlicher  Mächte, 
sowie  in  das  Leben  ganzer  Gemeinschaften,  von  welchen  der  einzelne 
blosz  ein  unselbständiges  Glied  ist,  verschlungen  erscheint.  Mit  die- 
ser Begriffsbestimmung  scheint  es  als  hätten  wir  die  heroische  Zeit 
aus  dem  Bereiche  der  mythischen  bereits  ausgeschlossen,  sofern  ja 
das  heroische  Zeitalter  vielmehr  die  mächtige  Erhebung  der  freien 
Selbsthcit  im  Gegensatz  gegen  jene  anfängliche  natürliche  Gebunden- 
heit des  Bewuslseins  darstellt  und  demgemäsz  gerade  hier  überall 
hervorragende  Persönlichkeiten  als  Mittelpunkt  erscheinen.  Allein  es 
wird  sich  zeigen,  wie  sehr  der  geschichtliche  Charakter,  welcher 
hienach  dem  heroischen  Zeitalter  zuzukommen  scheint,  iu  der  That 
noch  bloszer  Schein  ist,  da  in  Wahrheit  auch  für  das  heroische 
Be wustsein  noch  wesentlich  die  gegenständliche  göttliche  Macht  das 
bestimmende  ist,  nur  von  dieser  aus  die  heroische  Kraft  des  Bewust- 
seins  selbst  sich  erhoben  hat  und  so  auch  diese  freie  persönliche 
Erhebung  noch  ganz  einen  abstracten  und  allgemeinen,  nichts  weniger 
als  individuell  entwickelten  Charakter  trägt,  so  dasz  auch  hier  der 
einzelne  und  sein  Bewustsein  (und  demgemäsz  auch  die  Ueberliefe- 
rung)  noch  unselbständig  in  das  thun  der  bestimmten  Gemeinschaften 
verschlungen  bleibt.  Die  heroische  Zeit  bildet  daher  zwar  den  innern 
Uebergang  zur  geschichtlichen,  allein  sie  selbst  ist,  wie  sich  zeigen 
wird,  vor  allem  soweit  sie  es  mit  einzelnen  Helden  zu  thun  hat,  im 
wesentlichen  noch  mythisch,  und  das  menschlich-geschichtliche  in  ihr 
bezieht  sich  in  Wahrheit  nur  auf  ganze  Gemeinschaften  und  Stämme. 

Wir  unterscheiden  nun  in  der  griechischen  Geschichte  zunächst 
eine  mythische  Zeit  im  engern  Sinne,  nemlich  die  vorhellenisch- 
pelasgische,  in  welcher  das  Bewustsein  in  der  That  noch  ganz 
durch  das  wallen  gegenständlicher  göttlicher  Naturmächte  beherscht 
erscheint  und  daher  der  ganze  Mytheninhalt  theils  bestimmte  Seiten  und 
Beziehungen  des-Nalurlebens  in  ihrer  religiösen  Auffassung  wiedergibt, 
theils  bestimmte  Cullusverhältnisse  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der 
Eigeulhümlichkcit  einzelner  Gegenden  und  Stämme  enthält.  Der  in- 
nere Grund,  weshalb  diese  ganze  Zeit  nur  einer  solchen  mythischen, 
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Jarchaus  religiös  gefärbten  und  von  gegenstandlichen  allgemeinen 
Machten  erfüllten  Ueberliefemng  fähig  war,  liegt  offen  da  in  der  reli 
güseu  Eigentümlichkeit  jener  Periode,  soweit  sie  sich  noch  erkennen 
Usit    Denn  die  ganze  Heligion  und  Bildung  dieser  vorhellenischen 
Penode  bewegt  sich  noch  in  dem  Gebiete  des  unmittelbar  natürlichen 
Bedürfnisses  und  der  darauf  bezüglichen  noch  einseitig  gegenständ- 
liehen  Cultur,  sowie  der  tiefen  Abhängigkeit  des  Bewustseins  von 
den  allgemeinen  Nalurmächten  als  den  Göttern,  durch  die  es  sich  nach 
seinem  dasein  und  Zwecke  bedingt  und  gebunden  weisz.  Alles  was 
wir  über  die  Götterculte  jener  ältesten  Zeit  wissen,  Athene  mit  Hc- 
phaestos,  Hermes,  Dionysos,  Demeter  und  die  chthonischen  Wächte, 
die  vorbellenische  Artemis  in  ihrer  doppelten  Eigenschaft  als  bele- 
bende Nnturmacbt  und  als  strenge  und  furchtbare  kriegerische  Göttin, 
Zens  selbst  als  oberster  Himmelsgott  in  seiner  bald  segensreichen  und 
befruchtenden,  bald  verderblichen  und  zürnenden  Wirksamkeit  usw., 
alles  dies,  ebenso  wie  die  äuszeren  Deukmale  jener  Urzeit,  die  ge- 
waltigen Bauten,  bezieht  sich  durchaus  theils  auf  jene  Zwecke  einer 
noch  unmittelbar  natürlichen  Cultur,  theils  auf  den  Naturverlaur  mit 
seinem  Wechsel  entgegengesetzter  Zustände  und  Gefühle.  Wir  finden 
insbesondere  eben  aus  dem  Grunde,  weil  dieses  älteste  Bewustsein 
noch  in  dem  unmittelbaren  gegenständlich  natürlichen  Culturzwecke 
lebte ,  die  Leistungen  dieser  Culturthätigkeit  und  die  hierauf  bezüg- 
lichen religiösen  Anschauungen  in  einer  Weise  entwickelt,  wie  sie 
die  zunächst  folgende  heroisch-hellenische  Zeit  in  der  Einseitigkeit 
ihrer  negativ  kriegerischen  und  subjectiv  persönlichen  Erhebung  nicht 
gekannt  hat.  Man  denke  nur  an  die  altattische  Bevölkerung  als  das 
'Volk  des  Hephaestos'  und  der  Athene,  air  die  Schätze  und  Bauten  des 
alten  Orchomenos  und  Mykene,  an  jenen  Vorzug  ackerbauender  Cul- 
turthätigkeit und  Gewaudtheit,  wie  er  noch  in  der  spätem  hellenischen 
Ueberliefernng  diö*Pelasger  charakterisiert  usw.  Die  Unfreiheit  und 
tiefe  Gebundenheit  dieses  Bewustseins  aber  durch  die  beherscheuden 
Nalurmächte  und  deren  Ordnung  erscheint  vorerst  schon  in  der  negativen 
und  furchtbaren  Seite  welche  dieser  ältesten  Anschauung  anhaftet, 
in  jenen  blutigen  Culten  des  Zeus  Lykaios,  Zeus  Laphystios,  der  tau- 
rischen  Artemis  usw.,  in  der  Trauer  des  Dionysosdienstes,  der  Linos- 
klage  und  jenem  gewaltsamen  Wechsel  entgegengesetzter  Zustände 
und  Gefühle,  wie  er  z.  B.  vor  allem  in  dem  Athamasmythus  (dieser 
ineinander  gemischten  Veranschaulichung  wechselnder  Natur-  und 
darauf  bezüglicher  Cultusverhältnisse)  sich  darstellt.  Allein  noch  weit 
vollständiger  und  durchgreifender  zeigt  sich  die  unselbständige  natür- 
liche Gebundenheit  dieses  Bewustseins  in  dem  was  wir  über  den  son- 
stigen ganzen  Verfassungs  -  und  Culturzustand  jener  Zeit  schiieszen 
können.  Nichts  ist  von  einer  tiefern  und  bezeichnendem  Wichtigkeit 
für  das  Wesen  jener  ältesten  Zehen  als  das  aus  allen  Spuren  unzwei- 
deutig hervorgehende  Bild  einer  fest  geschlossenen  und  auf  dem  Wege 
einer  unmittelbar  natürlichen  Ordnung  sich  fortpflanzenden  Kasten- 
«nd  Geschlech  terv  erfassung.  Finden  wir  eine  solche  Ordnung 
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noch  in  Zeiten,  in  welchen  bereits  das  frei  kriegerische  hellenische 
Element  eingedrungen  ist,  wie  dies  namentlich  von  der  allattischen 
Geschichte  gilt,  und  hat  sie  selbst  in  demjenigen  Stamme  welcher 
den  schärfsten  Gegensatz  gegen  das  allpclasgische  bildet,  in  dem  do- 
rischen, ihre  Analogie,  so  musz  sie  ihre  noch  ungleich  mächtigere, 
ausgedehntere  und  ungebrochene  Herschaft  in  jener  pelasgischen  Zeit 
gehabt  haben,  in  welcher  das  Bewustsein  fern  von  jenem  spätem 
freien  aufstreben  und  der  dadurch  herbeigeführten  immer  vollständi- 
gem Verschmelzung  der  verschiedenen  Kasten  und  Geschlechter  viel- 
mehr noch  ganz  an  die  bedingenden  natürlichen  Mächte  hingegeben 
war.  Nicht  nur  die  allgemeinen  Stände,  wie  Priester,  Krieger,  acker- 
bauender und  Handwerkerstand  pflanzen  sich  so  in  einer  festen  natür- 
lichen Erbordnung  fort,  sondern  es  sind  auch  wiederum  innerhalb 
dieser  allgemeinen  Unterschiede  bestimmte  Geschlechter,  welchen  auf 
natürliche  Weise  ein  bestimmtes  eigenlhümliches  Gebiet  zugewiesen 
ist.  Hat  dies  überhaupt  seinen  allgemeinen  Grund  in  dem  unfreien 
religiösen  Bewustsein  einer  göttlichen  unmittelbaren  Naturordnung,  in 
welcher  der  einzelne  schon  durch  seine  natürliche  Abstammung  seine 
9  bestimmte  Stelle  und  Aufgabe  erhält,  so  gilt  dies  natürlich  vor  allem 
in  der  nächsten  unmittelbar  religiösen  Beziehung,  hinsichtlich  des  be- 
sondern Verhältnisses  bestimmter  Geschlechter  und  Stände  zu  be- 
stimmten Gottheiten.  Nichts  erscheint  nach  den  manigfachslen  Spuren 
gewisser,  als  dasz  in  jener  ältesten  Periode  bestimmte  Gottheiten 
auch  bestimmte  Geschlechter  gleichsam  zu  ihrem  natürlichen  erblichen 
Eigenlhum  halten,  theils  zu  höheren  priesterlichen,  theils  zu  mehr 
untergeordneten  niederen  Verrichtungen,  als  Bearbeiter  des  Tempcl- 
eigenlhums  usw.,  wie  denn  solche  Verhältnisse  theilweise  noch  weit 
in  die  geschichtliche  Zeit  hereinragen.  Dieses  erbliche  geweihtsein 
bestimmter  Geschlechter  für  den  Dienst  einzelner  Gottheiten  steht 
dann  zugleich  auch  wieder  in  einem  Zusammenhang  mit  der  übrigen 
Eigenthümlichkeit  des  Standes  und  der  Beschäftigung,  wie  z.  B.  ein 
solches  Verhältnis  ohne  Zweifel  bei  den  Erzarbeitern,  den  Thonbild- 
nern und  Töpfern  des  alten  Altika  in  Beziehung  auf  Hephaestos  anzu- 
nehmen ist.  Aber  auch  der  Besitz,  vor  allem  der  Grundbesitz,  war 
unzweifelhaft  in  jener  alten  Zeit  auf  solche  festgeschlossene  erbliche 
Weise  an  bestimmte  Familien  und  Geschlechter  gebunden,  da  dio 
Nachwirkung  solcher  Besitzverhällnissc  sich  noch  in  die  spätere  atti- 
sche und  spartanische  Geschichte  hineinzieht,  und  selbstverständlich 
sind  es  dann  noch  insbesondere  die  politischen  (ohnedies  mit  dem 
religiösen  so  unmittelbar  verflochtenen)  Rechte ,  welche  auf  unab- 
änderliche erbliche  Weise  durch  jene  Naturordnung  bestimmt  und  un- 
terschieden sind. 

In  anderer  Weise  erscheint  jene  Gebundenheit  des  Bewustseins 
in  den  äuszeren  Denkmalen  dieser  Periode  und  in  der  eigentümlichen 
Form,  in  welcher  auch  noch  die  musisthe  Begeisternng,  Dichtung  und 
Tonkunst,  sich  unmittelbar  an  das  Naturleben  anknüpft.  Nicht  nnr  ist 
der  riesenhafte  Charakter  der  kyklopischen  Bauten  und  der  mit  den 
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unterirdischen  Kntabothren  zusammenhangenden  Canalarbeiten  «n  sol- 
cher, der  auf  unfrei  massenhaften  und  durch  entsprechende  religiöse 
Antriebe  bestimmten  Dienst  ganzer  Geschlechter  hinweist,  sondern  es 
zeigt  sich  auch  in  der  Art  dieser  Bauten  selbst  noch  das  unfreie  an- 
scblieszen  an  die  Natur  und  ihre  unmittelbar  gegebenen  Verhältnisse; 
and  ebenso  schaut  die  musische  Begeisterung  sich  nur  als  Ausflusz 
und  Nachbildung  des  göttlichen  Naturlebens  selbst  an  (die  Musen  als 
Qnellgöttinnen ,  von  welchen  die  Begeisterung  kommt  und  welche  dem 
Menschen  seiu  naturliches  Vorbild  geben).  Wie  endlich  diese  alt- 
pelasgische  Zeit  in  der  bewustesten  Weise  die  Gebundenheit  ihrer 
ganzen  Cultur  ausgesprochen  hat,  nemlich  in  dem  Prometheusmythus 
und  den  mit  ihm  zusammenhängenden  Cultusgebrauchen,  darauf  wurde, 
ebenso  wie  auf  jene  anderweitigen  so  eben  berührten  Punkte,  unlängst 
au  einem  andern  Orte  *)  von  uns  hingewiesen. 

Als  der  durchgreifende  Gesamtcharakter  dieser  ersten  Periode 
erscheint  demnach  ein  solcher,  in  welchem  die  einzelne  Persönlichkeit 
noch  nichts  ist,  sondern  noch  in  unselbständiger  Weise  ganz  durch 
die  gegenstandlichen  und  allgemeine^  göttlichen  Naturmachte  und 
durch  den  natürlichen  vorausgesetzten  Zusammenhang  der  bestimmten 
Gemeinschaft  und  des  Geschlechtes  bestimmt  ist;  nnd  hiemit  haben 
wir  also  die  vollständige  und  durchgeführte  Bestätigung  dessen,  was 
wir  oben  als  den  iunern  Grund  und  Charakter  der  mythischen  Zei- 
ten bezeichneten.  Denn  eine  Zeit  in  welcher  die  einzelne  Persönlich- 
keit noch  keine  freie  unterscheidende  und  hervorragende  Bedentung 
bat,  welche  vielmehr  in  ihrem  Bewustsein  noch  ganz  durch  das  walten 
gegenständlich  göttlicher  Mächte  und  durch  das  Leben  ganzer  Gemein- 
schaften nnd  Geschlechter  nach  Art  einer  festgcschlosscncn  Naturord- 
nung bestimmt  ist,  eiue  solche  Zeit  ist  im  Gegensatz  gegen  die  histo- 
rische nur  einer  mythischen  Anschauungsweise  und  Ueberlieferung 
fähig.  Denn  theils  erscheint  von  hieraus  alles  als  Ausflusz  und  Wir- 
kung der  göttlichen  Naturmächte,  in  welchen  diese  noch  rein  religiöse 
Anschauung  ihrem  nothwendigen  innern  Wesen  zufolge  die  praktische 
Ursächlichkeit  des  Naturverlaufes  erblickt,  theils  handelt  es  sich  in 
dem  was  einzelne  Persönlichkeit  scheint,  vielmehr  immer  um  das  Le- 
ben ganzer  Gemeinschaften,  Staaten  und  Geschlechter.  Insbesondere 
wird  so  erst  jene  Anschauungsweise  ganz  deutlich,,  welche  wir  überall 
in  den  Anfangszeiten  der  Völker  verbreitet  finden,  dasz  sich  Völker 
nnd  Staaten  in  der  scheinbaren  Person  eines  Stammvaters  und  Grün- 
ders zusammenfassen.  Es  hängt  dies  vor  allem  mit  der  alten  Patriar- 
chat Verfassung  der  Familie  zusammen,  nach  welcher  der  Hausvater 
das  alles  beherschende  und  zur  Einheit  zusammenfassende  Haupt  ist 
nnd  welche  gewis  in  jener  petasgischen  Zeit,  ihrem  ganzen  Charakter 
nach  zn  schlicszen ,  noch  ungestört  fortbestand.  In  analoger  Weise 


*)  In  der  Abhandlung  'über  die  Bedeutung  Hesiods»  im  Angiist- 
hefte  1854  der  allgem.  Monatachrift  f.  Wissenschaft  und  Litteratur 
8.  590-628. 
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faszt  sich  das  älteste  Bewustsein  ganzer  Völker,  Stämme  und  Staaten 
noch  in  die  unselbständige  natürliche  Einheit  zusammen,  die  durch 
den  Namen  eines  Stammvaters  und  Gründers  bezeichnet  ist,  die  aber 
zugleich  bei  einem  derartigen  noch  ganz  durch  die  Natürlichkeit  ge- 
bundenen. Bewustsein,  wie  jenes  altpelasgische  (auch  altitalische) 
war,  wesentlich  mit  einer  göttlichen  Naturmacht  als  erstem  Aus- 
gangspunkte zusammenfallt  (so  Kadmos,  Kekrops  und  Erechtheus, 
Danaos,  Romulus  usw.)* 

Was  wir  so  zunächst  als  Charakter  der  pelasgischeu  Periode, 
dieser  unterscheidend  mythischen  Zeit  der  griechischen  Geschichte, 
bezeichnet  haben,  das  erscheint  nach  dem  obigen  von  selbst  zugleich 
in  einer  weit  allgemeineren  Parallele  und  geistigem  Zusammenhange 
thcils  mit  orientalischem,  asiatischem  und  aegyptischem ,  theils  mit 
dem  altitalischen,  besonders  auch  dem  römischen.  Vor  allem  ist  es 
jene  als  feste  erbliche  Naturordnung  sich  fortpflanzende  Kasten-  und 
Geschlechterverfassung,  welche  von  selbst  an  Aegypten  und  an  die 
Ordnungen  der  arischen  Völker  (indisches  Kastenwesen  usw.)  erin- 
nert, so  wie  noch  spät  in  historischer  Zeit  z.  B.  Herodot  durch  ana- 
loge Erscheinungen  im  spartanischen  Leben  an  aegyptisches  erinnert 
wurde  (VI  60).  Weisen  doch  selbst  die  Zahlenvorhältnisse 
der  allen  Standes-  und  Geschlechtereintheilungeu  in  Griechenland  und 
Rom  auf  ein  Nachbild  der  allgemeinen  Naturordnung,  des  Sonnen- 
oder Mondjahres  hin.  Allein  so  gewis  demnach  nicht  nur  das  altgrie- 
ebische,  sondern  selbst  das  altitalische  Leben  noch  in  einer  ganz 
andern  iiinern  Verwandtschaft  mit  dem  Oriente  steht  als  die  spätere 
Zeit,  und  so  sehr  also  iusbesondere  die  pelasgische  Urbevölkerung 
Griechenlands  zu  den  danebenwohnenden  Phoenikern,  Karern  usw.  in 
einem  ganz  andern  Verhältnisse  gegenseitigen  Einflusses  sich  befand 
als  die  nachfolgende  hellenische  Geschichte :  so  verkehrt  bleibt  es 
deshalb  doch,  wie  jetz*t  unter  dem  ersten  Eindruck  neuer  geschicht- 
licher Entdeckungen  und  aufgefundener  Denkmäler  manche  thuu  möch- 
ten, an  eine  allgemeine  Abhängigkeit  des  pelasgischen  Yon  orienta- 
lisch-aegyptischer  Cultur  oder  eine  völlige  Identificierung  desselben 
mit  semitischen  Stämmen  (Pelasger  =  Philister)  zu  denken.  Wie 
vielmehr  nach  einer  Seite  der  Zusammenhang  des  indogermanischen 
Sprachstammes  und  seiner  gemeinsamen  Bildlingsgrundlagen  auf  eine 
ganz  andere  viel  weiter  zurückliegende  Wurzel  jener  parallelen  und 
innerlich  verwandten  Culturformen  hinführt,  so  hat  andrerseits  über- 
haupt mit  innerer  Notwendigkeit  eine  analoge  Entwicklungsstufe  des 
noch  in  der  Natürlichkeit  gefangenen  Bewustseins  auch  analoge  Le- 
bensformen und  Anschauungen  hervorgebracht.  In  Aegypten  z.  B.  ist 
die  feste  Ordnung  des  gesonderten  Kastenlcbens  eine  durchaus  not- 
wendige Form,  in  der  sich  das  Bewustsein  der  unverrückbaren  ewi- 
gen Lebens-  und  Culturordnung  als  des  unbedingten  göttlichen  Selbst- 
zweckes vollzieht.  Allein  wenn  nun  jene  Kasten-  und  Gescjilcchtcr- 
verfassung  der  pelasgischen  Zeit  gleichfalls  diese  Form  eiuer  festen 
erblichen  Naturordnung  gemeinsam  hat,  die  durch  die  gegenständliche 
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göttliche  Macht  selbst  gesetzt  ist,  00  bat  sie  doch  andrerseits  nichts 
weniger  als  jene  unbedingte  starre  Ruhe  und  Sicherheit  des  Bewnst- 
seins,  mit  welcher  der  Aegypler  den  wolthätigen  allgemeinen  Cultur- 
iweck  als  die  auch  im  Tode  fortdauernde,  ja  in  diesem  Todtenreiche 
des  Osiris  erst  wahrhaft  vollendete  und  geweihte  höchste  Ordnung 
anschaute.  Das  Wesen  des  pelasgiscben  Cultus  und  seiner  Mythen 
teigt  vielmehr  einen  ganz  andern,  innerlich  entzweiten  und  an  die 
Gegensätze  des  unmittelbaren  Naturverlaufs  gekuOpften  Wechsel  des 
Bewustseins,  in  welchem  (schon  vor  der  heroisch-hellenischen  Zeit) 
kämpf  und  Arbeit?,  das  harte  ringen  mit  einer  furchtbaren  verderb- 
lichen Seite  der  Gottheit,  mit  den  finsteren  chthonischen  Mächten, 
ausgesprochen  ist,  aber  auch  ebendeshalb  im  Gegensatz  gegen  jene 
starre  alles  bcherschende  Culturordnung  Aegyptens,  welche  den 
Geist  noch  in  die  Natürlichkeit  versenkt  halt,  erst  die  Möglichkeit 
einer  frei  geistigen  kampfenden  Erhebung  über  die  blosze  Naturmacht 
enthalten  lag.  (Man  denke  z.  B.  an  den  allen  Anzeichen  nach  schon 
vorbellenischen  Heraklesmythus,  in  welchem  eben  dieser  durch  eine 
feindliche4  Gottheit,  vor  allem  durch  die  finstere  chthonische  Macht 
hervorgerufene  schwere  Kampf  der  wolthätigen  Culturarbeit,  über- 
haupt des  wolthätigen  Naturzweckes,  sich  darstellt  und  dem  Wesen 
dieses  Bewustseins  gemäsz  selbst  als  Geschichte  einer  Gottheit,  eines 
göttlichen  Helden,  angeschaut  ist;  ähnliches  im  Perseusmythus  usw.: 
Elemente  die  von  selbst  ihrer  innern  Natur  nach  sich  zur  Fortbildung 
in  den  frei  heroischen  Aufschwung  des  hellenischen  Geistes  eigneten.) 
Ebenso  ist  unzweifelhaft  das  indische  Kastenwesen  nicht  erst  über- 
haupt ein  Erzeugnis  der  spätem  Zeit,  in  welcher  das  Brahmanenthum 
sich  ausbildete,  sondern  es  greift  in  seiner  anfänglichen  einfacheren 
Gestalt  wol  schon  in  jene  älteren  Sitze  und  jenen  kindlichen  Poly- 
theismus der  Himmelsgötter  zurück,  dessen  Ausdruck  sich  noch  in  den 
Wedas  indet  und  der  nach  seiner  geistigen  Eigentümlichkeit  wie 
nach  seinem  geschichtlichen  Zusammenhange  mit  dem  altgriechischcn 
nnd  altitalischen  so  vielfach  verwandt  ist.  Allein  die  Mythen  und 
Calle  der  pelasgiscben  Zeit  zeigen  ein  ganz  anderes  dem  Geiste  des 
Abendlandes  eignes  vorwiegen  des  tellurischen,  in  den  unmittelbar 
gegenwärtigen  Lebensgang  der  Erde  verwickelten  und  so  auch  ins- 
besondere des  chthonischen  im  Gegensatz  gegen  die  weit  mehr  tran- 
scendenten  himmlischen  Mächte  der  arischen  Völker  und  die  hiedurch 
bedingte  abstracte  Erhebung  des  Bewustseins  über  die  Endlichkeit 
zum  unbedingt  göttlichen.  Und  ebenso  spielt  schon  in  dieser  pelasgi- 
scben Zeit  die  Arbeit  und  der  Kampf  manschlicher  Culturthätigkcit 
eine  ganz  andere  Rolle,  So  konnte  denn  dort  im  Lauf  der  Zeit  und 
begünstigt  durch  die  Gegensatze  welche  die  Einwanderung  in  das 
südliche  Indien  hervorrief,  die  unfreie  und  schneidende  Kluft  brahma- 
nischen  Kastenwesens  sich  ausbilden,  während  die  pelasgische  Zeit 
ihrem  ganzen  Geiste  nach  (man  denke  nur  z.  B.  an  das  ursprüng- 
liche Wesen  des  Atheue-  und  Hepbaestosdienstes,  des  Demetercullus 
aiw.)  weder  jemals  eine  solche  asiatische  Scheidung  einer  tran- 
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scendcntcn  Priesterkaste  kannte,  noch  überhaupt  nach  dieser  Richtung 
hin  sich  fortbildete,  sondern  umgekehrt  einen  in  sich  selbst  empfäng- 
lichen Boden  darbot  für  jene  freie  hellenische  Erhebung  des  Bewußt- 
seins, welche  mit  der  Zeit  die  Kastenunterschiede  und  deren  Bedeu- 
tung immer  vollständiger  auflöste.  Auch  jene  Seite  welche  in  dor 
griechischen  Geschichte  auf  so  unterscheidende  Weise  hervortritt, 
nemlich  die  tiefgreifende  Bedeutung  der  manigfachen  localen  Eigen- 
thflmlichkeit,  wie  sie  sich  in  dem  "Wesen  der  einzelnen  Gottheiten, 
in  den  Mythen  und  Culten  wiederspiegelt,  bildet  einen  wesentlichen 
tiefen  Unterschied  des  pelasgischen  gegenüber  von  dem  weit  mehr 
abstracten  und  gleichförmigen  Charakter  orientalischer  Gottheiten  und 
ihrer  mehr  massenhaft  zusammenfassenden  Ordnung.  Es  erhellt  auch 
aus  dieser  Bedeutung  des  localen  die  innere  Verwandtschaft  und  Hin- 
neigung des  pelasgischeu  zu  dem  frei  individuellen  und  in  selbständig 
menschlicher  Weise  die  Gottheit  nach  seiner  eignen  gegenwärtigen 
Umgebung  gestaltenden  hellenischen  Geiste. 

Wir  können  demnach  die  mythischen  Zeiten  mit  Recht  als  das- 
jenige Kindesalter  der  Völker  bezeichnen,  aus  welchem  noch  keine 
selbständig  bewuste  Erinnerung  über  die  eigne  menschliche  Geschichte 
sich  erhalten  hat,  sondern  in  welchem  das  Bewustsein  weder  zu  einer 
freien  Scheidung  von  den  gegenständlichen  Naturmächten  und  der  in 
ihnen  angeschauten  praktischen  göttlichen  Ursächlichkeit  des  ganzen 
daseins  sich  erheben  konnte,  noch  auch  die  einzelne  Persönlichkeit 
sich  aus  dem  unfrei  befassenden  natürlichen  Zusammenhange  und 
Scbosze  des  Lebens  ganzer  Gemeinschaften  und  Geschlechter  lo'szurin- 
gen  vermochte  ,  welche  selbst  eben  durch  jene  göttlichen  Mächte  sich 
bestimmt  fühlten.  Nichts  ist  daher  in  Wahrheit  mehr  gegen  Sinn  und 
Geist  jener  ältesten  Zeiten  als  jene  angeblich  conservative  Geschichts- 
ansicht, welche  von  einer  augenblicklichen  Zeitströmung  getragen 
auch  jetzt  wieder  zum  Theil  die  geschichtliche  Einzelpersönlichkeit 
jener  alten  Staatengründer  usw.  der  mythischen  Zeit  festhalten  zu 
müssen  glaubt.  Was  sie  hierin  verlicht,  ist  in  der  That  nur  die  uuge- 
scbichtliche  subjectivo  Auffassung  späterer  Geschlechter,  welche 
fremd  geworden  gegen  den  innern  Geist  und  Sinn  jener  ältesten  Ue- 
berlieferung  ihre  individuell  menschliche  Anschauungsweise  an  eine 
Zeit  anlegten,  deren  Bewustsein  vielmehr  noch  ganz  von  gegenständ- 
lich göttlichen  Mächten  und  der  durch  sie  bedingten  unmittelbaren 
Naturordnung  der  ganzen  Gemeinschaft  erfüllt  war.  Man  wird  hiege- 
gen  einwenden  dasz  dieser  Charakter  der  ältesten  Zeiten  vollkom- 
men anerkannt  werden  könne  ohne  die  Geschichtlichkeit  jener  Perso- 
nen aufzuheben,  indem  eben  in  ihnen  als  Königen,  Stammhäuptern 
usw.  die  bestimmte  Gemeinschaft  selbst  sich  zusammengefaszt  habe. 
Und  man  mag  sich  hiebet  z.  B.  auf  das  hohe  Alter  aegyptischer  Ge- 
schichtsüberlieferung berufen,  in  welcher  gleichfalls  die  Könige  und 
ihre  Theten  einen  über  die  Zeiträume  abendländischer  Geschichte  weit 
hinaufreichenden  Mittelpunkt  des  geschichtlichen  Bcwustseins  bilden. 
Allein  abgesehn  davon  dasz  auch  in  den  Anfängen  der  aegyptischeu 
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Geschichte  eine  sichere  Grenze  zwischen  dem  mythologischen  und  dem 
Anfange  des  menschlich -geschichtlichen  gewis  nicht  mehr  zn  ziehn 
ist,  so  ist  auch,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  die  Eigentümlich- 
keit des  aegyptischen  Lebens  eine  wesentlich  andere  als  die  jener  alt- 
griechischen  und  altitalischen  Zeit.  Ein  solches  sicheres  un verrücktes 
Bewustsein  über  die  Bedeutung  des  eignen  Landes  und  Reiches  als  des 
unbedingten  göttlichen  Selbstzweckes,  welcher  ebendaher  in  der  Per- 
son des  Königs  seinen  unmittelbar  gegenwartigen,  alles  vereinigenden 
Mittelpunkt  hat,  so  dasz  an  diesen  eine  stete  geschichtliche  Ueberlie- 
ferung  sich  anknüpft  —  ein  solches  Bewustsein,  dergleichen  das  ae- 
gyplisehe  war,  ist  nach  allem  was  wir  über  Religion  und  Cultus  noch 
ersehen  können ,  der  abendländischen  Entwicklung  fremd.  Jene  pelas- 
gische  Zeit  namentlich  fühlt  sich  noch  ganz  anders  in  die  manigfaltige 
wechselnde  Erscheinung  und  die  Gegensätze  des  Naturverlaufs  hinein- 
gestellt und  durch  sie  bedingt,  obwol  sie  eben  zufolge  dieses  weit 
mehr  entzweiten  und  in  einen  Kampf  entgegengesetzter  Seiten  ver- 
flochtenen Bewustseins  die  Grundlage  für  eine  höhere  in  frei  heroi- 
scher Entgegensetzung  über  die  Naturmacht  sich  erhebende  Entwick- 
lung bot.  Mochte  also  auch  immerhin  das  Leben  der  bestimmten  Ge- 
meinschaften sich  auf  patriarchalische  Weise  in  Königen,  Stammhäup- 
tern usw.  zusammenfassen,  so  leugnen  wir  doch  dasz  an  die  indivi- 
duelle Persönlichkeit  solcher  Haupter  sich  die  Ueberlieferung  knüpfen 
konnte,  da  sie  wesentlich  von  jenen  allgemeinen  gegenständlich 
göttlichen  Naturmachten  und  der  durch  sie  gegebenen  Naturordnung 
des  Lebens  der  Gemeinschaft  erfüllt  war.  Und  dies  wird  bestätigt 
durch  den  sonstigen  religiös-mythischen  Zusammenhang,  in  welchem 
alle  jene  Staatengründer  und  Könige  erscheinen,  z.  B.  Kekrops  als  der 
Schlangenmann,  analog  mit  dem  ihm  ganz  entsprechenden  Erichtho- 
nios  (oder  Erechtheus),  dem  POegling  der  Athene  und  Sohn  des  He- 
phaestos,  ferner  Danaos  im  Zusammenhang  mit  seinen  Töchtern,  den 
Quellgöttiunen ,  Kadmos  als  Drachenbezwinger  usw.  Wie  aber  dem 
allem  zufolge  die  Anschauungsweise  und  Ueberlieferung  jener  Zeit 
ihrem  innersten  Charakter  nach  mythisch  ist,  so  liegt  zugleich  eine 
besondere  Quelle  des  Mythenr  eich  Ihums  theils  darin,  dasz  das 
Bewustsein  und  seine  Gottheiten  noch  in  den  wechselnden  Verlauf  des 
Tfaturlebens  hineingezogen  sind,  ihr  Wesen  und  walten  also  sich  in 
einer  mythischen  Geschichte  darstellt,  theils  in  dem  durch  die  lo- 
ca  le  Manigfaltigkeit  und  ihre  Einflüsse  noch  vermehrten  natürlichen 
Keichthum  dieser  Anschauungen. 

Wir  haben  in  diesem  allem,  was  wir  über  den  mythischen  Cha- 
rakter der  pelasgischen  Zeit  sagten ,  im  Grunde  nichts  anderes  ausge- 
sprochen als  den  wahren  Kern  dessen  was  auch  schon  den  alten,  na- 
mentlich Herodo t  in  seiner  bekannten  Stelle  über  die  Pelasger  und 
deren  Verhältnis  zu  den  hellenischen  Göttern  (V  52.  53)  vorgeschwebt 
bat.  Denn  sofern  in  der  pelasgischen  Periode  die  Gottheit  selbst  als 
diese  praktische  Ursächlichkeit  noch  in  der  unmittelbaren  Naturmacht 
angeschaut  und  in  den  wechselnden  Verlauf  und  die  gegensätzlichen 
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Beziehungen  des  Naturlebens  hineingezogen  war,  noch  nicht  wie  in 
der  hellenischen  Periode  (deren  Anfang  die  heroische  Zeit  bildet)  als 
geistige  Persönlichkeit  sich  in  freier  Entgegensetzung  von  dem  be- 
herschten  Naturelemente  losgeschieden  hatte,  —  so  lange  verschwamm 
sie  noch  (obgleich  selbst  schon  in  eine  man  ig  fällige  Vielheit  bestimm- 
ter Gottheiten  serfallend)  mit  den  allgemeinen  Naturmäcblen  selbst 
und  doron  Erscheinung;  sie  hatte  noch  nicht  jene  persönlich  abge- 
grenzte plastische  Gestalt  wie  in  der  spätem  Anschauung,  hatte  also 
in  diesem  Sinne,  wie  Herodot  sagt,  noch  nicht  Namen  und  Gestalt 
(sofern  uuter  Namen  eben  diese  abgegrenzte  geistig  persönliche  Be- 
leichnung  verstanden  wird),  sie  war  vielmehr  noch  wesentlich  in  Na- 
tursymbole und  Naturmythen  verhüllt.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  die 
altatlische  und  pelasgische  Athene,  wie  sie  als  diese  praktische  gött- 
liche Ursächlichkeit  noch  unmittelbar  in  deu  Wirkungen  und  Erschei- 
nungen der  Atmosphaere,  der  heitern  glänzenden  Luft,  der  in  ihr  sich 
entwickelnden  Feuchtigkeit  und  Wärme  (Gewitter  usw.)  augeschaut 
und  in  demgemäszen  Symbolen  vertreten  ist,  mit  der  geistig  persön- 
lich gestalteten  und  plastisch  für  sich  abgegrenzten  Pallas  Athene  der 
homerischen  Dichtung  oder  der  spätem  Zeit.  Eben  daduroh  aber  das* 
in  jener  ältesten  Periode  die  Gottheit  selbst  noch  mit  den  gegensätz- 
lichen Beziehungen  des  unmittelbaren  Naturverlaufes  und  dem  Wech- 
sel der  Endlichkeit  verflochten  war,  muste  später  mit  der  geistig  per- 
sönlichen Losscheidung  der  Götlergestallen  von  dem  unmittelbaren 
Naturelemente,  mit  dieser  freien  Erhebung  des  göttlichen  in  eine  un- 
bedingte von  jener  Endlichkeit  und  Natürlichkeit  nicht  mehr  berührte 
Idealwelt,  so  vieles  theils  unverständlich  werden  thcils  seine  frühere 
Bedeutung  verlieren.  Was  ursprünglich  eine  Gottheit  war,  muste  in- 
folge seines  der  Leidentlichkeit  und  dem  natürlichen  Wechsel  unter- 
worfenen ,  überhaupt  noch  unmittelbar  mit  einem  bestimmten  Natur- 
inhalte verflochtenen  Charakters  entweder  zu  einer  bloszen  Heroen- 
gestalt oder  überhaupt  in  das  blosz  menschliche,  zum  Theil  in  das 
märchenhafte  berabsiuken. 

Wir  versuchen  zur  Bestätigung  alles  bisher  gesagten  und  als  ein- 
zelnes Beispiel  eine  kurze  Deutung  des  Pelopsraythus,  nicht  als 
ob  wir  für  dieselbo  überhaupt  einen  neuen  bisher  noch  nicht  ausge- 
sprochenen Grundgedanken  aufzustellen  hätten,  sondern  nur  um  eine 
Auffassung,  welche  auch  schon  andern  sich  aufgedrängt  hat,  uns  aber 
bis  jetzt  su  wenig  beachtet  scheint,  in  einem  durchgreifendem  und 
vollständigem  Zusammenhange  darzulegen.  Wir  schicken  hiefür  zu- 
nächst die  Bemerkung  voraus,  dasz  schon  der  innern  Natur  der  Sache 
wie  dem  Wesen  jener  ältesten  Zeiten  gemäss  es  wahrscheinlich  ist, 
dasz,  der  Name  Peloponnesos,  um  iu  solcher  Weise  zum  herschenden 
werden  zu  können,  ebenso  mit  der  eigentümlichen  NaturbeschafTen- 
heit  wie  mit  geschichtlichen  Verhältnissen  der  Halbinsel  zusammen- 
hängt. AU  derjenige  Gott  aber,  welcher  unstreitig  in  Hinsicht  auf 
die  eigenthümliche  Natur  des  Peloponneses  am  meisten  Bedeutung  für 
ihn  hatte,  orscheint  (wenigstens  nach  der  herschenden  Götleranschau- 
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ung  der  hellenischen  Zeit)  der  ErderschiHterer  Poseidon*),  theils  we- 
gen der  groszen  Höhlungen  und  Spalten,  durch  welche  das  innere  des 
Peloponueses  in  besonderem  Masze  sich  auszeichnet,  theils  wegen  der 
vielfachen  vulcanischen  Einflüsse  und  Erschütterungen,  von  welchen 
vor  allem  die  Nordküste  der  Halbinsel  heimgesucht  wurde.   Nun  ent- 
hält aber  sowol  der  Tantalos-  als  der  mit  ihm  zusammenhängende  Pe- 
iopsmythus  unzweideutige  Hinweisungen  auf  vulcanische  Naturverhält- 
oisso  und  daran  geknüpfte  Anschauungen.  Nicht  nur  die  Katastrophe 
welche  des  alten  Tantalos  Sitz  und  Reich  am  Sipylos  betroffen  haben 
soll**),  ist  allen  Anzeichen  nach  auf  Erderschütterungen  zurückzu- 
führen ,  sondern  auch  die  übrigen  Züge  des  Tantalosmythus  in  seiner 
gewöhnlichen  bekannteren  Form,  sowie  die  entschieden  zu  Tage  lie- 
gende etymologische  Bedeutung  seines  Namens  lassen  sich  hierauf  zu* 
röcfcfähren.  Wie  er  nach  seinem  Namen  schon  der  hinundbersebwin- 
gende,  in  schwankende  erschütternde  Bewegung  versetzende  ist,  so 
ist  «ach  in  den  bekannten  Anschauungen  von  seiner  Strafe  der  gleiche 
eigentümliche  Zug  enthalten;  denn  der  über  dem  Haupte  schwebende 
und  Einsturz  drohende  Felsblock  oder  der  auf  ihn  gestürzte  Sipylos 
gehört  ja  unmittelbar  hieher,  und  der  entsprechende  Grundzug  wie- 
derholt sich  in  den  vom  Winde  her-  und  zuruckbeweglen  fruchtbe- 
ladenen  Zweigen  (wobei  man  sich  erinnern  musz  dasz  nach  der  An- 
schauung der  alten  unterirdische  Winde  es  siud,  welche  die  vulcani- 
schen Aufbrüche  und  Erschütterungen  erzeugen,  wie  z.  B.  in  der  jener 
Gegend  benachbarten  lydischen  Kalakekaumene  solche  Qvaat  d.  h. 
Blaser  genannt  werden)  und  in  dem  sich  herbewegenden  und  wieder 
zurückweichenden  Wasser,  welches  ohnedies  selbst  wieder  an  analoge 
Erscheinungen  bei  vulcanischen  Ausbrüchen  und  Erdbeben  erinnert. 
In  dem  Mythus  von  der  Zerstückung  und  Kochung  des  Pelops  aber, 
die  durch  Tantalos  geschieht  und  welche,  wie  auch  aus  Pindar  (Ol. 
1,  46  ff.)  hervorgeht,  die  gewöhnliche  und  herschende  Form  der  Sage 
ist,  hat  sich  schon  Crcuser***)  eine  'bildliche  Sage  von  Erdrevolutio- 
nen'  aufgedrängt,  in  welche  insbesondere  auch  die  von  der  Demeter  oder 
der  Rbea  (der  eben  in  jenen  Gegenden  verehrten  Erdroutter)  verzehrte 


*)  Vgl.  namentlich  Diod.  XV  49,  wo  es  ans  Anlasz  der  groszen 
Krdbeben  im  Pelopenaes  heiszt»  *weil  von  Alto«  her  der  Peloponnes 
ein  Wohnsita  des  Poseidon  schien,  auch  dies  Land  als  ein  den  Posei- 
don heiliges  galt  und  im  ganzen  he  trachtet  die  sämtlichen  Städte  des 
Peloponnes  unter  den  unsterblichen  eben  diesen  Gott  am  meisten 
verehren. ' 

**)  Vgl.  einerseits  aber  den  Mythus  selbst  Pherekvdes  nach  Schol. 
II.  £  617.  Schol.  Piad.  Ol.  1,  90.  97  usw.,  andrerseits  über  die  Erd- 
revolutionen am  Sipylos  Paus.  VII  24,  7.  V  ja,  4.  Strabon  I  p.  58. 
XII  p.  5£0.  Plin.  N.  H.  V  c.  29,  31.  Aristot.  meteor.  II  7,  Stellen 
nach  welchen  diese  Erdumwalzung  zu  den  bekanntesten  des  Alterthums 
gebort. 

8y«b.  u.  Mjthol.  3e  Aufl.  8.  4?6ff.  Vgl.  ferner  zu  allem  fol- 
genden K.  Bnckert:  Troias  Ursprung,  Blüte,  Untergang  und*  Wieder- 
geburt in  Latium  8.  203  ff. 
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Schulter  des  Pelops  gehört,  indem  des  Pelops  c  fleischiges  Schulterblatt 
die  wütend  gewordene  Erdmutter  mit  ihren  Zähnen  zermalmt  und  in 
das  Grab  ihres  Bauches  hinabschlingt  *),  bis  die  spinnende  Schicksals- 
göttin Klotho  oder  der  ewig  neubildende  Hermes  oder  die  sich  im  Zei- 
tenstrom umwandelnde  Naturgöttin  Rhea  den  zerstückten  Leib  in  ver- 
jüngter Schönheit  wieder  herstellen.9  (Die  Schulter  und  ihre  Ver- 
zehrung erscheint  als  natürliches  Bild  für  den  ragenden  Berg  und 
dessen  vulcanischen  Umsturz.)  Und  wenn  noch  ausdrücklich  berichtet 
wird  dasz  damals  ein  Schlund  und  in  ihm  ein  vulcanischer  Bergsee, 
ZaXori  d.  b.  der  schwankende  genannt,  entsprechend  dem  Namen  des 
Tantalos,  sich  gebildet  habe,  auch  dieser  See  selbst  als  die  Tamalov 
Ufivri  bezeichnet  wird  (Paus.  VII  24,  7.  V  13,  4.  Plin.  N.  H.  V  c.  29), 
so  kann  selbst  dies  noch  bestimmter  an  das  Bild  des  Kessels  und  des 
kochens  erinnern.  Die  Parallele  mit  andern  ähnlichen  Sagen  wie  dem 
Opfer  des  Lykaon  und  denen  im  Athamasmythus  kann  zwar  auch  dar- 
auf führen  an  alte  Cultusgebräuche  zu  denken,  welche  mit  Menschen- 
opfern an  die  furchtbare  chlhonische  Macht  verbunden  sein  und  an  die 
Namen  des  Tantalos  und  Pelops  sich  knüpfen  mochten,  wie  denn  auch 
an  des  Pelons  Grabe  Jünglinge  blutig  gegeiselt  werden;  allein  das 
obige  zusammentreffen  und  der  eigenthümliche  Zug  von  der  verzehrten 
Schulter  weist  wol  daraufhin,  dasz  jedenfalls  mit  der  Erinnerung  an 
Cultusgebräuche  (wie  es  auch  in  andern  Mythen  z.  B.  dem  von  Atha- 
mas  der  Fall  ist)  zugleich  die  mythische  Anschauung  zerstörender 
Naturereignisse  sich  mischte.  Ist  nun  schon  nach  diesem  ersten  My- 
thus Pelops  selbst  eine  entsprechende  chthonische  Gottheit,  von  dem 
Vater  Tantalos  im  Grunde  nur  der  Bezeichnung  nach  und  durch  eine 
allgemeinere  nicht  so  speciell  an  jene  Gegend  geknüpfte  Bedeutung 
verschieden  (wie  ja  ein  derartiges  Verhältnis  so  oft  in  der  griechi- 
schen Mythologie  wiederkehrt  und  z.  B.  in  dem  Pelopsmythus  selbst 
zwischen  Hermes  und  seinem  Sohne  Myrtilos  stattfindet,  welcher  letz- 
tere im  Grunde  nur  ein  Beiname,  eine  besondere  Beziehung  des  Her- 
mes ist) ,  und  stimmt  hiemit  auch  der  Name  des  Pelops  als  des  dun- 
keln, schwärzlichen  zusammen,  so  weist  endlich  auch  die  fernere  Ge- 
schichte des  Pelops  selbst  in  ihren  einzelnen  Zügen  hierauf  hin.  Wir 
heben  in  dieser  Hinsicht  zunächst  Nebenzüge  hervor,  in  welchen  am 
deutlichsten  die  Anknüpfung  an  Naturverhältuisso  sich  zeigt,  so  zu- 
erst die  Sagen  von  den  verschiedenen  Wagenionkern ,  die  in  die  Ge- 
schichte des  Pelops  verflochten  sind.  Wenn  nemlich  die  Sage  von 
dem  in  das  Meer  gestürzten  Myrtilos  und  ebenso  dem  andern  Wagen- 
lenker Sphairos  sich  beide  an  Inseln  knüpfen ,  die  erstere  an  die  Insel 
Myrtos  bei  dem  euboeischen  Vorgebirge  Geraistos,  wo  Myrtilos  in 
das  Meer  gestürzt  worden  sein  sollte  **),  die  von  Sphairos  aber  an  die 


♦)  Lycophr.  Ca**.  154  (uotvlao'  itvfißsvae  tdtpto. 
*♦)  Auch  die  Öage  von  dem  bei  Eoboca  in  das  Meer  versunkenen 
8chulterblatte  de*  Pelops  (Paus.  V  13)  hat  bei  diesem  ortlichen  zu- 
sammentreffen vielleicht  ursprünglich  eine  gleiche  Bedeutung. 
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Insel  Sphaira  bei  Troezen,  auf  welcher  das  Grab  dieses  Wagenlenkers 

sein  sollte,  so  hat  diese  eigentümliche  Verbindung  ihren  Grand  wol 
darin  dasz  an  diese  Inseln  sich  die  Anschauung  von  vulcanischen  He- 
bungen oder  Erschütterungen  knöpfte.    Besonders  deutlich  ist  dies 
bei  Sphairos,  dessen  Name  wol  nur  eine  Personification  der  runden 
Insel  selbst  ist,  und  dies  in  einer  Gegend  welche  durch  ihre  vulcanischen 
Verhaltnisse,  die  des  unmittelbar  benachbarten  Kaiaurea,  der  gleichfalls 
nahen  Halbinsel  Methana  mit  ihren  beiszen  Quellen  usw.  bekannt  ist. 
Auch  die  in  derselben  Gegend  gelegenen  Inseln  des  Pelops ,  Aber  de- 
ren Namen  wir  aus  dem  Alterthum  keine  weitere  Erklärung  haben, 
weisen  gerade  hierio  um  so  mehr  auf  denselben  Erklärungsgrund  zu- 
rück, und  bestätigt  wird  dies  endlich  noch  dadurch  dasz  wiederum  in 
einer  ähnlichen  Gegend,  an  der  adramyttenischen  Küste  in  Kleinasien, 
ein  Grabmal  des  Külos  als  Wagenlenkers  des  Pelops  gezeigt  wurde. 
Wenn  ferner  unter  den  Thaten  des  Pelops  aufgeführt  wird  dasz  er 
den  Stymphalos  zerstückt  und  seine  Glieder  umhergestreut  habe,  wor- 
auf Unfruchtbarkeit  entstanden  sei,  so  weist  uns  dies  eben  in  jene 
eigentümliche  innerlich  so  zerklüftete  Gegend  des  Peloponncscs  mit 
ihren  Seen  undKatabothren,  an  die  sich  in  besonderem  Masze  mythische 
Anschauungen  von  Erderschütterungen  und  deren  Folgen  anknüpfen 
mochten  nnd  von  deren  offenem  oder  verstopftem  Zustande  die  Frucht- 
bar keils  Verhältnisse  jener  Gegenden  abhiengen.  Wenn  wir  so  in  den 
zerstreuten  Wagenlenkern  und  Inseln  des  Pelops  am  wahrscheinlich- 
liebsten  die  Spuren  von  der  Thätigkeit  eines  Erderschüttere rs  sehen, 
so  findet  endlich  auch  das  was  den  Mittelpunkt  in  der  Geschichte  des 
Pelops  bildet,  sein  Wettrennen  mit  Oenomaos  um  die  Hippodameia  und 
die  einzelnen  sonst  noch  hieher  gehörigen  Zuge  des  Mythus,  am  be- 
sten eben  auf  diese  Weise  seine  Erklärung.  Es  ist  die  mythische  An- 
schauung eines  scheinbaren  Weltkampfes  der  erschütternden  unterir- 
dischen Macht  mit  gleichzeitigen  ähnlichen  Erscheinungen  .der  Atmo- 
sphaere,  Sturm  und  Blitz  (vgl.  z.  B.  die  vollkommen  hieher  gehörige 
Schilderung  die  Pausanias  VII  24,  6  über  die  Vorgänge  bei  Erdbeben, 
zunächst  aus  Anlasz  dessen  von  Helike  entwirft).  Die  Rennbahn  des 
Pelops  und  Oenomaos  erstreckt  sich  eben  über  jene  Gegend  des  Pelo- 
ponneses,  welche  vorzugsweise  von  furchtbaren  Erderschütterungen 
heimgesucht  wurde  und  so  insbesondere  schou  in  alter  mythischer  Zeit 
dergleichen  erfahren  haben  mochte,  nemlich  von  Pisa  bis  zum  Isthmos, 
jene  Gegend  wo  später  Helike  versank  und  wo  Poseidon  seine  Hauptbei- 
ligthümer  hatte.  Und  wie  das  unterirdische  rollen  und  die  wogende 
Bewegung  des  Erdbebens  von  selbst  an  das  Bild  des  hinrollenden  Wa- 
gens erinnert,  so  ist  es  ja  auch  eben  Poseidon  der  Erderschütterer, 
welcher  seinem  Lieblinge  Pelops  zu  jenem  Wettkampfe  die  geflügelten 
Rosse  leiht.  Oenomaos  aber  erscheint  als  ein  Sturm-  und  Blitzgott  *), 


*)  Auch  der  Mythus  ron  Oenomaos  Sohne  Leukippos  (Weiszros, 
eine  passende  Bezeichnung  des  Blitzes),  der  vergeblich  um  Paphne 
buhlt  und  im  Bade,  also  im  Wasser,  von  ihr  und  ihren  Gefährtinnen 
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sofern  er  nicht  nur  ein  Sohn  des  Ares  und  der  Harpinna  (oder  auch 
Sterope)  heiszt  und  seine  Gemahlin  die  Sterope  ist,  und  sein  Name 
(der  weingierige)  am  besten  entweder  auf  eine  lebendige  Nalurbe- 
zeichnung  des  Blitzes  als  gierig  dürstenden  oder  auf  einen  Cultusge- 
brauch,  Blitze  mit  Wein  zu  sühnen,  bezogen  werden  mag,  sondern 
auch  als  sein  Symbol,  als  die  angebliche  Reliquie  seines  Palastes,  eine 
vom  Blitz  getroffene  mit  Ketten  zusammengehaltene  Seule  galt,  in  der 
Nahe  eines  Altars  des  Zeus  Keraunios  und  Herkeios,  während  ebenso 
sein  Wagen  mit  geflügelten  Pferden  und  die  Speere  die  er  nach  den 
Freiern  wirft  entsprechende  auf  dieselbe  Naturanschauung  hinwei- 
sende Symbole  sind.  Auch  der  TciQa£iitnog,  über  welchen  Pausanias 
ausführlich  verschiedene  Sagen  mittheilt  (VI  20),  erhält  in  diesem 
Kreise  von  Anschauungen  von  selbst  seine  Bedeutung,  besonders  wenn 
wir  an  die  erschütternde  unterirdische  Macht  denken  und  an  den  Ein- 
flusz  welchen  sie  insbesondere  auch  in  Beziehung  auf  den  Lauf  der 
Quellen  und  Gewässer  ausübt.  In  natürlichem  Gegensatz  gegen  diese 
stürmischen  im  Wettkampf  begriffenen  Gewalten  erscheint  dann  Hippo- 
dameia  mit  den  Attributen  der  Aphrodite:  sie  ist  das  für  sich  selbst 
ruhige  reizende  Land  und  Gewässer,  um  das  jene  Gewalten  streiten, 
während  ebenso  Hcrmes-Myrtilos  (denn  auch  Hermes ,  wie  die  Aphro- 
dite, hat  die  Myrte  zum  Symbol  *))  seine  natürliche  Rolle  als  listiger 
Vermittler  spielt,  zumal  bei  dieser  gegenseitigen  Beziehung  von  Ober- 
und  Unterwelt,  die  Sage  von  seinem  Sturze  in  das  Meer  aber  wol  erst 
durch  Combination,  aus  Anlasz  jener  Insel  Myrtos,  sich  anknüpfte. 
Wie  nach  dieser  Auffassung  des  Pelopsmythus  die  pcloponncsische 
und  die  asiatische  Sage  sich  zueinander  verhalten,  ob  die  letztere  na- 
mentlich gegenüber  von  der  erst  später  in  Pisa  vollends  ausgebildeten 
nnd  mit  den  olympischen  Spielen  verflochtenen  Sage  die  ältere  und  ur- 
sprünglichere sei  usw.,  darauf  einzugehen  liegt  nicht  mehr  in  unserer 
Aufgabe;  es  ist  genug  dasz  Pelops  hienach  als  eine  alte  chthonische, 
»  dem  Erderschütterer  Poseidon  verwandte  Gottheit  eines  bestimmten 
Stammes  und  Herscherhauses  erscheint  und  wol  nicht  blosz  im  Zusam- 
menhang mit  diesem,  sondern  vor  allem  auch  durch  die  entsprechen- 
den Naturverhältnisse  des  Peloponneses  der  Pelopsmythus  seine  grosze 
Bedeutung  erhielt.  Wenn  Pelops  selbst  in  dem  Mythus  als  der  ge- 
opferte und  in  Folge  dessen  natürlich  auch  wiederhergestellte  erscheint, 
woran  sich  dann  der  bestimmtere  Zug  von  der  eingesetzten  elfenbei- 
nernen Schulter  knüpft,  so  liegt  hierin  keine  gröszere  Schwierigkeit, 
als  wenn  z.  B.  Iphigenie ,  während  sie  in  Wahrheit  nur  eine  Form  der 
Artemis  selbst  ist,  in  der  Sage  als  eine  der  Artemis  geopferte  er- 
scheint usw.   Die  Sage  hält  nur  das  allgemeine  und  wesentliche  fest, 

getödtet  wird,  ist  wol  mit  Rückert  a.  a.  O.  anf  die  Anschauung  der 
alten  zu  beziehen,  wonach  der  Lorbeer  (datpvi})  nicht  von  dem  Blitze 
getroffen  werden,  sondern  gegen  denselben  sichern  soll;  vgl.  Plin.  N. 
H.  II  c.  55.  Suet.  Tib.  c.  69. 

*)  Vgl.  den  in  Myrtenzweige  verhüllten  Hermes  im  Tempel  der 
Athene  Polias  auf  der  Burg  zu  Athen,  Paus.  I  27,  1. 


Digitized  by  Google 


Begriff  und  Bedeutung  der  mythischen  und  heroischen  Zeit.  85 


d»si  an  einen  Namen  sich  dieser  bestimmte  Kreis  von  Anschauungen 
knüpft.  Wir  fügen  nur  noch  hinzu  dast  die  auch  bei  Pelops,  wie  schon 
bei  Tantalos ,  besonders  hervortretende  und  überhaupt  für  das  Hans 
der  Pclopiden  so  wesentliche  Vorstellung  von  grossem  Reichthum  und 
Schätzen,  abgesehn  von  dem  was  wirklich  geschichtliches  darin  ent- 
halten sein  mag,  sich  um  so  mehr  erklärt,  wenn  wir  in  Pelops  selbst 
eine  chthonische  Gottheit  erkennen*),  wie  denn  auf  eine  solche  auch 
die  Art  der  ihm  in  Pisa  dargebrachten  Opfer  hinweist  (Paus.  V  13,  2. 
Pind.  Ol.  1,  146  und  dazu  die  Scholien). 

Der  wesentliche  Charakter  der  mythischen  Zeit  ist  also  der  einer 
unterscheidenden  unmittelbar  natürlichen  Gesetzmässigkeit ,  in  deren 
ganzem  die  einzelne  Persönlichkeit  noch  unselbständig  verschwimmt 
and  ans  welcher  daher  in  Wahrheit  auch  nnr  die  beherschenden  all- 
gemeinen Anschauungen  in  ihrem  mythischen  Gewände  sich  überlie- 
fert haben.  Dies  gilt  ja  auch  von  der  altitalischen  und  altrömischen 
Geschichte,  die  in  ihren»  Anfangen  ebenso  von  gegenstündlich  gött- 
lichen Machten  ausgeht  und  durch  4ie  religiöse  Naturordnung  einer 
festen  Geschlechter-  und  Standeverfassung  bestimmt  ist.  Bis  tief  in 
die  historische  Zeit  erstreckt  sich  ja  in  der  römischen  Geschichte  die- 
ser Einflusz  der  Geschlechterverfassung  herab,  und  diese  Geschichte 
nimmt  eben  um  so  mehr  den  wirklich  historischen  Charakter  an,  je 
mehr  durch  das  eindringen  und  die  Bedeutung  eines  andern  Elementes 
(des  plebejischen)  sowol  das  thun  der  einzelnen  Persönlichkeit  (so 
schon  das  der  Könige)  wie  der  bestimmten  Stände  einen  freiem  Spiel- 
raum gewinnt.  Allein  wenn  auch  in  Griechenland  und  Italien  sich  die- 
selbe Grundform  der  Entwicklung  zeigt ,  dasz  nemlich  aus  der  unfrei 
natürlichen  religiösen  Gebundenheit  jenes  anfanglichen  Zustandes  und 
seiner  festen  Gesetzmäszigkeit  sich  das  frei  persönliche  und  selbstfin- 
dig politische  Bewustsein  hervorriugt,  so  erscheint  doch  ebenso  schon 
in  jener  ältesten  mythischen  Zeit  wie  in  der  -Art  ihrer  innern  Ueber- 
windnng  und  des  Uebergangcs  zur  frei  bürgerlichen  Periode  eine  tief- 
greifende Verschiedenheit.  In  der  altitalischen  Religion  herscht  weit 
mehr  die  rein  praktische  Beziehung,  kraft  deren  das  Ich  in  ver- 
ständiger Energie  die  durch  die  göttlichen  Naturmächte  gegebene 
Ordnung  seinem  menschlichen  Zwecke  gemasz  durchbildet,  uod  wäh- 
rend sich  so  die  Gottheit  in  jene  unzähligo  Menge  einzelner  prakti- 
scher Beziehungen  spaltet,  durch  welche  sie  das  menschliche  Leben  auf 
jedem  seiner  einzelnen  Schritte  und  nach  der  Gesamtheit  seiner  beson- 
dern Seilen  hin  begleitet,  so  zeigt  die  altitalische  Religion  durchaus  nicht 
jenen  Reichthum  gegenständlich  entwickelter  Natu ranscha innigen  nnd 
Mythen,  wie  ihn  die  altgriechische  Geschichte  kennt.  Ebenso  ist  es 
in  Rom  der  verständige  Kampf  um  den  Besitz  bestimmter  Hechte  (im 
• 

*)  Eine  von  der  obigen  wesentlich  verschiedene,  aber  wie  uns 
doakt,  in  den  Geist  jener  alten  Zeiten  wenig  passende  Auffassung 
des  Pelopsmythus  ist  die  von  R.  H.  Klausen  im  Philologtis  VII 
495  ff. 
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Gegensatz  gegen  deren  unfrei  natürliche  religiöse  Gebundenheit  an 
bestimmte  Geschlechter),  durch  welchen  sich  der  Uebergang  in  die 
freie  selbstfindig  politische  Zeit  vollsieht.  In  Griechenland  dagegen 
ist  das  Bewustsein  der  gegenstandlichen  Bedingtheit  durch  die  gött- 
lichen Naturmächte  und  folglich  der  manigfallige  Reichthum  gegen- 
ständlicher religiöser  Anschauungen  und  Mythen  in  einer  ganz  andern 
Weise  entwickelt;  ebendeshalb  aber  steht  auch  die' Seile  der  freien 
Selbstheit  in  ganz  anderer  gegensatzlicher  Weise  der  Natur  gegen- 
über, und  das  Bewustsein  entgegengesetzter  Seiten  der  göttlichen 
Naturmacht,  einer  furchtbaren  und  dunkeln,  mit  welcher  die  wol- 
thätige  und  lichte  im  Kampf  und  Wechsel  begriffen  ist,  erscheint  weit 
schärfer  ausgebildet.  Und  demgemäsz  ist  nun  auch  der  Uebergang  aas 
der  unfrei  natürlichen  pelasgischen  Zeit  in  die  frei  geistige  helleni- 
sche ein  ungleich  schärferer ;  er  erscheint  als  eine  gegensatzliche  ne- 
gative Abscheidung  der  freien  Selbstheit  von  jener  früheren  Form  des 
Bcwuslseins,  als  frei  heroische  kriegerische  Erhebung  über  die  unfrei 
natürliche  Bedingtheit  und  ihre  Antriebe,  während  in  dem  italischen 
und  römischen  Leben ,  wo  sich  von  Anfang  an  der  eigne  praktisch  ver- 
ständige Zweck  mit  ganz  anderer  Macht  festgesetzt  und  sich  auf  sich 
selbst  beschränkend  seine  religiöse  Anschauung  nach  sich  gebildet 
hat,  auch  ebendeshalb  der  Uebergang  in  die  freie  selbständig  politi- 
sche Zeit  weit  mehr  ein  stetiger  ist  und  der  Wille  jederzeit  mit  sei- 
nem gegenständlichen  verständigen  Zwecke  verflochten  erscheint.  In 
Griechenland  also  ist  es  die  geschiedene  Form  des  frei  persön- 
lichen geistigen  handelns,  die  sich  als  solche  der  unfrei  natürlichen 
Bedingtheit  ihres  daseins,  dieser  materiellen  Seile,  gegenüberstellt, 
als  Geist  der  heroischen  Zeit,  bis  sie  endlich  in  der  gereiften  Periode 
des  hellenischen  Geistes  nach  allen  Seiten  hin  die  schöne  Gestaltung 
und  Durchbildung  des  eignen  natürlichen  daseins  übernimmt.  In  Ita- 
lien dagegen  ist  und  bleibt  der  Wille  als  die  verständig  praktische 
Macht  mit  dem  materiellen  Zwecke  verflochten ,  ohne  dasz  er  jemals 
die  gegenständlich  bedingende  natürliche  Seite  in  solcher  Weise  sich 
gegenübergestellt  hätte,  wie  dies  der  griechische  Geist  in  seinen  ver- 
schiedenen Perioden  (schon  in  der  pelasgischen  Zeit,  als  diese  gegen- 
ständlich entwickelte  Naturanschauung)  gethan  hat.  Nur  die  griechi- 
sche Geschichte  also ,  nicht  die  italische ,  kennt  ihrer  ganzen  Eigen- 
tümlichkeit zufolge  ein  heroisches  Zeitalter,  und  hierin  liegt  den 
Conscquenzen  nach  der  ganze  Unterschied  des  griechischen  und  des 
römischen  Geistes.  Das  rein  heroische  Bewustsein,  welches  (statt  der 
Macht  eines  praktisch  verständigen  Zweckes)  so  zu  sagen  in  harmloser 
poetischer  Weise  die  reine  Form  der  über  die  Natürlichkeit  sich 
erhebenden  und  als  siegreiche  Ordnung  in  ihr  darstellenden  freien 
Selbstheit  herausgebildet  und  also  von  dem  materiellen  Zweck  sich 
abgeschieden  hat,  —  dies  ist  unterscheidend  griechische  Eigenlhüm- 
lichkeit,  in  welcher  ebenso  schon  die  Anlage  zu  dem  Charakter  der 
-  spätem  hellenischen  Entwicklung  vorgebildet  liegt,  wie  sie  anfeine 
vorausgegangene  dem  entsprechende  und  unterscheidende  Form  des 
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nojniUelbar  natürlichen  Bewustseins  zurückweist.  Denn  wie  gegen- 
über  von  der  rein  praktischen  Beschränktheit  des  altitalischen  und  rö- 
mischen Bewastseins  schon  die  altgriechische  Naturreligion  so  zn 
sagen  diesen  harmlosen  uod  poetischen  Sinn  einer  gegenstandlich 
entwickelten  manigfalligen  und  reichen  Naturanschauung  zeigt,  die  in 
einer  Welt  Yon  Mythen  lebt,  also  weit  mehr  in  geschiedener  theore- 
tischer Weise  sich  die  bedingende  Natnr  gegenüberstellt,  nicht  so 
in  dem  rein  praktischen  verstandigen  Verhältnisse  des  Geistes  zu  ihr 
gefangen  ist:  so  ist  ja  also  auch  in  dem  heroischen  Bewustsein  der 
altern  hellenischen  Zeit  dieselbe  Abscheidnng  der  frei  geistigen  Form 
ausgesprochen,  welche  in  einer  gereifteren  mehr  gegenstandlich  ent- 
wickelten and  mit  der  bedingenden  Naturseite  versöhnteren  Form  die 
reiche  selbständig  theoretische  Ausbildung  in  Philosophie  und  Kunst 
hervorgebracht  hat.  Das  uneigennützige  reine  Interesse  des  Wissens 
und  begreifens  der  Dinge,  sowie  der  gegenständliche  Sinn  für  dus 
schöne  und  die  Freude  an  ihm  als  solchem,  dies  beides  war  nur  von 
einer  Entwicklung  aus  möglich,  welche  schon  in  ihrem  Anfange  dus 
höhere  frei  geistige  Element  nur  als  die  über  die  vorausgesetzte  Na- 
türlichkeit sich  erhebende  Form,  nicht  als  die  verständige  mate- 
rielle Macht  Ober  das  endliche  dasein  zum  Inhalte  hat.  Auch  in 
der  Iheogonischen  Anschauung  des  hellenischen  Bewustseins,  welche 
den  ersten  Uebergang  zur  spätem  philosophischen  Betrachtung  der 
Diagebildet,  zeigt  sich  dasselbe  Verhältnis  nud  der  damit  gegebene 
gegenständlich  theoretische  Sinn.  Denn  auch  die  Theogonie  geht  ja 
von  dem  Bewustsein  der  vorausgesetzten  bedingenden  Naturgrundlage 
der  Dinge  aus,  auf  welcher  erst  die  geistig  sittliche  olympische  Göt- 
terwelt sich  als  die  gestaltende  und  bcherschende  Form  erhebt.  Und 
dieses  Verhältnis,  dasz  neinlich  die  freie  geistig  sittliche  Thätigkeit 
sich  nur  als  die  gestaltende  reine  Form  zu  dem  vorausgesetzten 
natürlichen  dasein  verhält  nnd  ebendeshalb  jenen  gegenständlich  theo- 
retischen Sinn  in  sich  schlieszt,  ist  immer  das  durchaus  unterschei- 
dende des  griechischen  Geistes  gegenüber  von  dem  römischen,  wel- 
cher letztere  jenes  harmlosen  reinen  Interesses  am  begreifen  des  ge- 
gebenen daseins  oder  an  der  schönen  Formung  desselben  nie  fähig  ge- 
wesen ist,  aus  demselben  Grunde  aber  (weil  sich  nem'ich  der  Wille 
in  ihm  als  die  beherschende  materielle  Macht  des  daseins  zum  Zwecke 
hat)  auch  niemals  das  rein  heroische  Bewustsein  des  althellenischen 
Geistes  gekannt  hat.  Um  dies  zn  erkennen,  dürfen  wir  uns  nur  z.  B 
daran  erinnern,  wie  sehr  der  Römer  auch  in  seiner  kräftigsten  krie- 
gerischen Zeit  zugleich  an  der  verständigen  praktischen  Nützlichkeit, 
an  dem  Ackerbau  usw.  festgehalten  hat,  während  das  reine  Heroen- 
thum  des  hellenischen  Geistes  wesentlich  in  einer  negativen  Abkeh- 
rung von  dieser  Seite  der  natürlichen  Cultur  begriffen  ist  (und  so  auch 
noch  in  späterer  Zeit  der  dorisch-spartanische  Geist). 

Allein  so  sehr  wir  hiemit  die  eigentümliche  Bedeutung  der  he- 
roischen Periode  des  griechischen  Geistes  im  Unterschiede  von  der  * 
römischen  Geschichte  hervorgehoben  haben,  so  sehr  bedarf  es  noch 

Jf.  Jakrb.f.  PkU.  m.  Paed.  Bd.  LXXI.  Bfl.  2.  7 
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einer  nahern  Bestimmung  über  das  innere  geschichtliche  Verhältnis 
der  heroischen  Zeit  zu  der  vorangegangenen  pclasgischen  Periode,  und 
eine  solche  Bestimmung  ist  nicht  möglich,  ohne  zugleich  auf  die  von 
neuem  wieder  angeregte  und  streitige  Frage  über  das  Verhältnis  von 
Pelasgcrn  und  Hellenen  einzugehen.  Wir  stellen  daher  kurz  die  haupt- 
sächlichsten und  entscheidendsten  Grunde  zusammen ,  welche  nach  un- 
serer Ansicht  einer  Auffassung  der  Pelasger  als  semitischer  Stämme 
entgegenstehen  und  die  uns  weder  von  L.  Kosz,  einem  Hauptverfechter 
dieser  Ansicht,  noch  von  Rüth  u.  a.  irgendwie  umgestoszen  zu  sein 
scheinen.  Dasz  die  heroisch-hellenische  Zeit  ihrer  innern  Eigentümlich- 
keit nach  auf  eine  solche  Form  der  Naturreligion  zurückweise,  welche 
selbst  schon  in  so  gegenständlich  entwickelter  geschiedener  Weise  die 
Natur  sich  gegenübergestellt  und  einen  manigfach  jocalen  Reichthum  von 
Anschauungen  ausgebildet  halte,  wie  wir  dies  schon  vor  der  vorhel- 
lenischen oder  pclasgischen  Naturreligion  Anden  (obgleich  diese  durch 
die  gegenständliche  bedingende  Naturseite  sich  noch  wesentlich  ge- 
bunden fühlt,  die  heroische  Zeit  dagegen  dio  freie  negative  Erhebung 
über  diese  Naturseito  ist),  und  dasz  also  hierin  die  Eigentümlichkeit 
der  pelasgischen  Zeit  schon  wesentlich  parallel  ist  mit  der  spa- 
tern hellenischen,  dies  haben  wir  im  allgemeinen  freilich  bereits  her- 
vorgehoben. Allein  es  bedarf  nun  einer  bestimmtem  Uinweisung  auf 
die  Hauptpunkte,  an  welchen  die  ursprüngliche  Verwandtschaft  uud 
der  Zusammenhang  des  hellenischen  mit  dem  pelasgischen  besonders 
deutlich  wird.  Hiehcr  gehört  vorerst  das  eigentümlich  autochlhoni- 
sche  Bewuslsein  und  der  ganze  Charakter  zweier  an  Geist  und  ge- 
schichtlicher Bedeutung  sonst  sehr  verschiedener  Bevölkerungen  und 
Landschaften,  nemlich  der  attischen  und  der  arkadischen.  Die 
al  tat  tische  Bevölkerung,  vor  dem  eindriugen  der  lonier,  ist  pelas- 
gisch,  wie  dies  mehr  noch  als  ans  der  hieher  bezüglichen  positiven 
Nachricht  der  alten  (Herod.  VIII  44.  1  56. 57 ;  vgl.  II  51}  aus  der  ganzeu 
Religion  undCultur  Attikas  und  dem  Verhältnis  der  Bevölkerung  zu  an- 
dern pelasgischen  Bevölkerungen  und  Landschaften  hervorgeht,  obgleich 
in  einer  schon  spätem  Zeit  die  Atheuer  von  Pelasgcrn  wieder  unter- 
schieden werden.  Dasz  nun  aber  das  spätere  ionische  Element  der 
attischen  Bevölkerung,  welches  entschieden  als  ein  kriegerisches,  der 
heroischen  Zeit  angtliöriges  erscheint  und  sich  als  solches  auch  in 
der  Sage  von  Theseus,  diesem  unzweifelhaft  ionischen  Heroen,  aus- 
prägt, doch  mit  der  altaltischen  Bevölkerung  in  solcher  Weise  sich 
verschmelzen  konnte ,  dasz  nicht  nur  der  Ruhm  des  autochthonischen 
Bewustseins  der  Stolz  des  Atheners  blieb  (ganz  im  Gegensatz  gegen 
das  Bewustsein  eines  eingewanderten  erobernden  Stammes,  derglei- 
chen die  Dorier  waren),  sondern  auch  die  ganze  altattische  Cultur, 
die  Eigenthümlicbkeit  des  Athenedienstes  usw.,  wenngleich  sich  ver- 
geistigend, dennoch  ihre  unterscheidende  so  tief  eingreifende  Be- 
deutung behalten  konnte,  Athene  z.  B.  den  entschiedenen  Vorrang  be- 
hielt vor  dem  ionischen  Poseidon,  —  dies  alles  spricht  entschie- 
den gegen  eine  solche  Annahme,  die  in  der  pelasgischen  Bevölkerung 
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des  alten  Attifca  einen  semitischen,  von  den  Ioniern  grundverschiede- 
nen Stamm  sehen  wollte.   Hiezn  aber  kommt  noch  insbesondere  der 
Charakter  jener  altattiscben  Cultur  selbst,  vor  allem  des  Athenedienstes 
in  dem  anlassenden  Zusammenhang  seiner  Mythen,  Cultusgebräuche 
usw.,  worin  sich  in  einer  der  spatern  griechischen  Zeit  schon  so  ent- 
sprechenden Weise  der  individuelle  Charakter  der  Landschaft  und  ihres 
Himmels  und  also  jener  gegenständlich  empfängliche  Sinn  für  eine 
aasgebildete  unbefangene  Naturanschauung  ausspricht,  wie  er  nur 
dem  griechischen  Geiste  eigen  war.  Kurz  es  erscheint  als  undenkbar, 
dasz  dasjenige  worin  das  attische  Wesen,  dieser  reichste  und  gei- 
stigste Mittelpunkt  hellenischer  Bildung,  seinen  unterscheidendsten 
Ausdruck  und  seinen  ursprünglichen  Ausgangspunkt  gehabt  hat,  sei- 
nem Ursprünge  nach  vielmehr  von  einem  semitischen  ganz  verschie- 
denen Stamme  herrühren  sollte.  Denn  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dasz 
auch  für  Attika  wie  für  das  griechische  Leben  im  ganzen  der  Apol- 
locultus  zuerst  das  höhere  geistig  sittliche  Element  im  Gegensatz 
gegen  die  noch  blosz  gegenständliche  natürliche  Cultur  hereingebracht 
haben  mag,  so  hat  sich  doch  die  unterscheidende  Eigentümlichkeit 
des  attischen  immer,  auch  in  der  Zeit  der  höchsten  geistigen  Reife, 
an  Pallas  Athene  angeschlossen;  sie  ist  der  Ausdruck  jener  gegen- 
ständlich entwickelten  (vor  allem  intellectuellen)  Geistigkeit,  welche 
der  attische  Geist  vor  dem  dorischen,  namentlich  dem  spartanischen 
voraushat,  und  sich  zu  einer  solchen  Bedeutung  umzubilden,  dazu 
hatte  allen  Spuren  nach  schon  die  altattiscbe  Athene  die  Anlage  in 
sich.  Denn  ungeachtet  ihrer  noch  unmittelbar  natürlichen,  auf  Feuch- 
tigkeit, Luft  und  Wärme,  auf  das  gedeihen  der  Gewächse,  auf  Acker- 
bau, Gewerbe  und  Künste  bezogenen  Bedeutung  hat  doch  schon  die 
altattische  Athene  jenen  von  allem  üppig  sinnlichen  entfernten  Zug 
einer  kraftvoll  activen,  hohen  und  lichten  Klarheit,  welcher  auf  das 
Gefühl  gleichsam  den  Eindruck  eines  frischen  und  stählenden  klaren 
Morgens  macht.  Und  auch  der  mit  dem  Athenecultus  in  so  enger  Ver- 
bindung stehende  altattische  Hephaestosdicnst  mit  seiner  für  den  Geist 
attisch- demokratischer  Entwicklung  so  bedeutsamen  Gewerbthätigkeit 
hat  sich  ja  fortwährend  in  seiner  Geltung  behauptet,  während  in  den 
Eleusinien  wiederum  ein  anderes  pelasgisches  Element  sich  zu  unter- 
scheidender tiefer  Bedeutung  erhoben  bat. 

Wenn  nun  diese  geistige  Verschmelzung  des  alten  und  des  spä- 
tem Elementes  der  attischen  Bevölkerung  und  der  darauf  beruhende 
unterscheidende  Ruhm  autochthonischen  Bewustseins  (zufolge  dessen 
die  alte  Bevölkerung  als  der  bleibende  Grundstamm  galt)  wegen  der 
•  hoben  geschichtlichen  Stellung  Attikas  von  besonderem  Gewichte  ist 
und  nach  unserer  Ansicht  wenigstens  jener  Auffassung  der  Pelasger 
ils  Semiten  eine  unlösliche  Schwierigkeit  entgegenstellt,  wozu  dann 
«eh  noch*  der  mit  späterem  heltenischem  und  attischem  Wesen  so  pa- 
ri/Je/e  und  ihm  entsprechende  Geist  der  ältesten  attischen  Religion 
*e\bst  kommt,  —  so  liegt  ein  zweiter  gewichtiger  Grund  in  dem  was 
irirfiber  die  Bevölkerung  und  Geschichte  Arkadiens  wissen.  Denn 
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nicht  nnr  ist  hier  das  autochthonische  Bewustsein  ein  noch  ansgeprig- 
teres  und  reineres,  sondern  es  ist  auch  aus  der  ganzen  griechischen 
Geschichte  nichts  von  einer  durchgreifenden  Aenderung  in  den  Ver- 
hältnissen und  dem  Geiste  dieser  Bevölkerung  bekannt.  Vielmehr  wenn 
irgendein  Theil  Griechenlands,  so  ist  diese  schon  durch  die  Natur 
innerlich  abgeschlossene  und  auf  sich  selbst  sowie  auf  die  gleich- 
maszige  Beschäftigung  mit  Ackerbau  und  Viehzucht  angewiesene  Bin- 
nenlandschaft des  Pcloponneses  von  den  Erschütterungen  und  Um- 
wälzungen frei  geblieben,  welche  bei  dem  Uebergang  in  die  histori- 
sche Zeit,  namentlich  durch  die  dorische  Einwanderung,  das  übrige 
Griechenland  trafen.  Die  altarkadische  Bevölkerung  aber  gilt,  wenn 
irgendeine,  als  pelasgisch,  während  sie  doch  in  der  spätem  Zeit, 
ohne  durch  irgeud  eine  auffällige  Unrwandtung  von  der  alten  geschie- 
den zu  sein,  durchaus  nicht  als  eine  von  den  übrigen  Griechen  speci- 
ftsch  verschiedene,  anhellenische  angesehen  wurde.  Ja  gerade  jene 
Gegend  welche  als  der  älteste  Mittelpunkt  arkadisch-pelasgischen  Le- 
bens galt,  die  in  welcher  der  Mythus  von  Pelasgos  Sohn  Lykaon  und 
der  DienstMes  Zeus  Lykaios  zu  Hause  ist,  gerade  diese  weist  in  ihren 
nralten  Anschauungen  und  Cultusgcbrfiuchen ,  in  der  Zusammenstellung 
des  Lichtes  und  des  Wolfes,  in  der  symbolischen  Bezeichnung  des 
Mörders  (oder  desseu  der  das  Menschenopfer  verrichtete)  als  Wolfes 
und  in  den  an  die  neunjährige  Periode  geknüpften  Gebräuchen  der 
Mordsühne,  auf  unleugbare  innere  Verwandtschaft  und  geschichtlichen 
Zusammenhang  mit  dem  hellenischen  Apollocullus  hin;  sie  weist  nicht 
auf  semitischen ,  sondern  auf  indogermanischen  Stamm.  Eine  der  übri- 
gen hellenischen  Entwicklung  analoge  geistige  Umbildung  wird  frei- 
lich auch  Arkadien  im  Lauf  der  Zeit  erfahren  haben ;  allein  wie  sie 
hier  nicht  nach  Art  anderer  Landschaften  durch  weitgreifende  Erschüt- 
terungen sich  vollzog,  so  ist  sie  auch  jedenfalls  dem  Geiste  jener  alten 
Zeit  noch  am  nächsten  geblieben,  hat  am  meisten  alterthümliches  be- 
wahrt. Und  dennoch  ist  nirgends  eine  Spur,  welche  von  ungriechi- 
schen Elementen  dieser  unter  allen  am  wenigsten  veränderten  Bevöl- 
kerung, von  einer  speeifischen  Stammverschiedenheit  derselben  zeugen 
würde*).   Auch  ist  schon  an  sich  gerade  in  dieser  Landschaft  ein 


*)  Die  aus  den  Politien  des  Aristoteles  überlieferte  Stelle,  wo- 
nach die  Arkader  Barbaren,  die  das  Land  früher  bewohnten,  vertrie- 
ben  haben  sollen  (Schol.  an  Apoll.  Rh.  IV  264,  zu  Aristoph.  Wolken 
397)  ist  der  einzige  Anhaltspnnkt.  den  jene  Hypothese  welche  die  Pe- 
lasger  als  semitische  Stämme  auffaszt,  für  «ich  anführen  konnte.  Allein 
die  unbestimmte  Bezeichnung  ßdcQßaQOt  zeigt  dasz  eine  bestimmtere 
deutliche  Ueberlieferung  hierüber  nicht  vorhanden  war;  wir  konuen 
also  nicht  sagen,  dasz  Aristoteles  damit  in  bewuster  Weise  die  pelas- 
gische  Bevölkerung  Arkadiens  als  ßägßctQOt  habe  bezeichnen  wollen, 
womit  er  ohnedies  «ich  in  einen  entschiedenen  Widerspruch  gegen  die 
sonst  geltende  Anschauung  über  das  Verhältnis  von  Pelasgern  und  Ar- 
kadern gesetzt  hätte.  Sollte  also  jene  dunkle  und  unbestimmte  Ue- 
berlieferung der  wirklichen  Sache  nach  doch  auf  das  Verhältnis  zu  der 
pelasgischen  Urbevölkerung  zurückzuführen  sein,  so  mästen  wir  jene 
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stärkeres  eindringen  semitischer  Stämme,  Phoeniker,  Karer  usw.  am 
wenigsten  wahrscheinlich,  eben  weil  sie  so  wesentlich  Binnenland- 
scfaaft  ist,  jene  Stumme  aber,  wie  sie  zur  See  herüberkamen,  so  auch 
überall  hauptsächlich  als  Kastenbewohner  und  als  Seeleute  erscheinen. 
Knüpft  sich  nun  dennoch  in  besonderem  Masze  ebcu  an  die  Arkadier 
das  ßewusteein  pelasgischer  Abstammung,  so  liegt  wol  für  jeden  un- 
befangenen su  Tage  was  hieraus  zu  schlieszen  ist,  und  die  Leichtig- 
keit mit  welcher  die  Verfechter  jener  Semitenhypothese  bis  jetst  über 
solche  Schwierigkeiten  hinweggegangen  siud,  ist  wahrlich  nicht  ge- 
eignet die  aus  allem  obigen  hervorgehende  Ueberzeugung  umzustuszen. 

Von  anderer  Seite  her  ist  es  anch  die  geschichtliche  Stellung  des 
hellenischen  Elementes  selbst,  welche  einer  derartigen  Stammvcrschie- 
deoheit  der  pelasgischen  und  hellenischen  Bevölkerung,  wie  sie  nach 
jener  Semitenhypothese  stattfände,  entgegensteht.  Vor  allem  gehurt 
hieher  die  eigentümliche  Art  in  welcher  der  ionische  Stamm  zu- 
erst auftritt;  denn  keine  bestimmtere  Spur  ist  vorhanden,  welche  eine 
von  Norden  her  eindringende,  scharf  abgegrenzte1  und  erobernde  Ein- 
wanderung des  ionischen  Stammes  bezeugte.  Nur  die  schon  den  Geist 
des  spatern  hellenischen  Bewustseins  in  sich  tragende  Sage  von  Xu- 
thos,  Heltens  Sohne,  seiner  Auswanderung  aus  Thessalien  und  Ein- 
wanderung in  Attika,  gibt  der  gewöhnlichen  Vorstellung  einer  vou 
Norden  her  kommenden  Einwanderung  eines  kriegerischen  ionischen 
Stammes  ihre  Stütze.  Niehls  dagegen  ist  vorhanden,  was  von  einem 
derartigen  geschlossenen  und  erobernden  auftreten  des  ionischen 
Stammes  zeugte,  wie  wir  es  bei  den  Doriern  finden.  Wie  vielmehr 
der  ionische  Stamm  schon  von  den  alten  (Herod.  VII  94.  1  56)  in  ein 
weit  näheres  Verhältnis  zur  alten  pelasgischen  Bevölkerung  gesetzt 
wird ,  so  scheinen  auch  den  bestimmteren  geschichtlichen  Spuren  nach 


Angabe  (sowol  hinsichtlich  der  Bedeutung  von  ßdgßaqoi  als  hinsichtlich 
der  Vertreibung  dieses  Stammes)  wesentlich  modincieren.   'Denn  wenn 
an»  auch  E.  Curlins  (Peloponnesos  I  S.  159  ff.)  im  ganzen  richtig  dar- 
£ethan  su  haben  scheint,  dasz  später  die  alte  pela^gische  Bevölkerung 
ihren  unabhängigen  Hauptsitz  nur  noch  im  Südwesten  Arkadiens  hatte, 
dort  wo  der  Cultus  des  Zeus  Lykains  seinen  Mittelpunkt  hat,  so  ist 
doch  theils  von  einer  solchen  Verschiedenheit  dieser  Gegend  und  ihrer 
Bevölkerung,  durch,  welche  sie  ursprünglich  als  wirkliche  ^ctQßaQOi 
(Semiten)  bezeichnet  würde,  nicht  nur  nicht  das  geringste  überliefert, 
sondern  es  spricht  auch,  wie  wir  dies  im  obigen  kurz  hervorhoben, 
der  Anschauungskreis  jenes  Cultus  des  Zeus  Lykaios  ganz  dagegen. 
Wenn  übrigens  Arkas  selbst  als  Sohn  der  Kallisto  d.  h.  jener  weitver- 
breiteten vorhellenischen  und  der  pelasgischen  Zeit  angehörigen  Natu r- 
göttin  bezeichnet  wird,  welche  auch  als  braurooisebe  Artemis  oder 
Taoropoios,  Orth ia  usw.  auftritt,  und  wenn  Kallisto  selbst  wieder  Ly- 
kioas  Tochter  genannt  wird,  so  zeigt  sich  hierin  abermals  der  unver- 
iennbare  Zusammenhang  auch  der  übrigen  altarkadischen  Bevölkerung 
mit  der  pelasgischen  Zeit,  ein  Zusammenhang  welcher  nirgends  die 
Simr  von  ursprünglich  ganz  verschiedenen  Stammen  zeigt,  die  erst 
Dich  und  nach  miteinander  verschmolzen  wären,  wie  es  nach  jener  Se- 
miteabypothese  angenommen  werden  müste. 
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seine  ältesten  Sitze  weit  eher  im  Süden  als  im  Norden  zu  sein  *). 
Denn  wenn  auch  in  den  späteren  mit  der  Xuthossagc  zusammenhan- 
genden Nachrichten  die  attische  Tetrapolis  (Marathon  usw.) ,  dieser 
nordöstliche  Theil  von  Atlika,  als  die  Gegend  genannt  wird  von  wel- 
cher aus  die  lonier  erst  auch  in  den  Peloponnes  gewandert  sein  sollen, 
so  erscheint  doch  eben  die  Nordküste  des  Peloponneses  als  ein  weit 
bedeutenderer  Sitz  des  ältesten  ionischen  Lebens,  so  wie  auch  in  der 
Sage  von  Thesens  und  Aegeus,  diesen  ionischen  und  an  den  Poseidons- 
cultus  geknüpften  Heroen,  der  ionische  Einflnsz  auf  Atlika  diesen  um- 
gekehrten von  dem  Peloponnes  her  kommenden  Gang  nimmt  und  der 
Isthmos  zum  Vereinigungspunkt  für  die  ionischen  Staaten  wird.  Und 
die  unleugbare  besonders  hervortretende  Bedeutung  des  Poseidons- 
cullus  bei  den  Ioniern,  welche  denselben  auch  ohne  Zweifel  nach  At- 
tika  verpflanzten  (während  der  altattische  Erechlheus  von  dem  Meeres- 
gott Poseidon  wesentlich  verschieden  ist),  hängt  mit  dieser  Lage  der 
altionischen  Wohnsitze  auf  das  engste  zusammen.  Sowol  nach  der 
Eigenthümlichkeit  ihres  Charakters,  ihrer  Religion  und  Bildung  als 
nach  der  ihrer  ältesten  Wohnsitze  und  der  ganzen  Art  ihres  ältesten 
geschichtlichen  auflretcns  **)  erscheinen  also  die  lonier  als  ein  we- 
sentliches M t ttel gl ied,  durch  welches  sich  der  innere  Uebergang 
aus  dem  pelasgischen  in  das  hellenische  vollzieht.  Eine  derartige 
Bedeutung  hat  namentlich  der  ionische  Poseidonscnltns,  welcher  eben- 
so sehr  den  hinausstrebenden,  für  gegenständlich  entwickelte  Cultur 
o denen  und  empfänglichen  Sinn  bezeichnet,  wie  andrerseits  das  freie, 
kriegerisch  active  und  unternehmende  der  heroischen  Zeit  in  ihm  eine 
Anknüpfung  fand.  Auf  diese  Weise  eben  wird  es  erklärlich,  wie  auch 
in  Attika  das  ionische  Element  sich  mit  der  altaltischen  Bevölkerung 
zu  einem  ganzen  verschmelzen  und  die  altattische  Eig-enthümlichkeit, 
wenn  auch  in  einer  vergeistigten  Form,  doch  sich  forterhalten  konnte. 
Schon  in  den  Anfängen  der  hellenischen  Zeit  werden  so  in  Attika  die 
Keime  jener  unterscheidend  universellen  Bildung  begründet,  welche 
ebenso  die  freie  und  ernste  innerlich  geistige  Kraft,  wie  andrerseits 
die  entwickelte  gegenständliche  Cultur,  die  intellectuelle  und  künst- 
lerische, die  individuelle  Entfaltung  des  bürgerlich-politischen  daseins, 
Schiffahrt,  Handel,  Gewerbe  und  Ackerbau  in  sich  vereinigt.  Wenn 


*)  Auszer  der  Nordküste  des  Peloponneses  werden  auch  die  noch 
weiter  südlich  wohnenden  Kynorier  von  Herodot  VIH  73  sogleich  als 
autochthonisch  nnd  als  lonier  bezeichnet.  Dafür  dasz  der  Name  lo- 
nier dem  Süden  angehört,  spricht  auch  der  Umstand  dasz  nirgends 
unmittelbar  Ion  als  Einwanderer  aus  Thessalien  bezeichnet  wird,  son- 
dern nur  der  mythische  Xuthos,  während  der  Name  lonier  sich  an  die 
südlichen  Sitze  und  insbesondere  an  die  Nordküste  des  Peloponneses  knüpft. 

*♦)  Für  das  bezeichnete  Verhältnis  zur  pelasgischen  Bevölkerung, 
dasz  neinlich  durchaus  nichts  von  einer  scharfen  Scheidung  sich  findet, 
zeugt  auch  die  Angabe  Strabons  VIII  p.  386,  dasz  die  lonier  in  ihren 
aegialeischen  Wohnsitzen  noch  in  Dörfern  gewohnt  haben,  die  Städte 
erst  von  den  Achaeern  herrühren.  Vgl.  auch  zu  dem  allem  E.  Cur- 
tius  Peloponnesos  I  8.  61.  412. 
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also  der  ionische  Stamm  den  wahren  geschichtlichen  Anzeichen  nach 
jenen  unmerklichen ,  in  seinen  Anfangen  nirgends  scharf  sich  abschei- 
denden Uebergang  aus  dem  pelasgischen  in  das  hellenische  darstellt, 
während  er  in  seiner  entwickelten  Gestalt  sich  ebenso  durch  seinen 
kriegerisch-heroischen  Charakter,  wie  namentlich  durch  seine  Theil- 
uahme  an  dem  Apollocultus  und  dessen  höherer  geistiger  Bedeutung 
sich  schoo  ganz  als  hellenisch  erweist,  so  ist  auch  dies  wieder  ein 
Beweis  dasz  das  pelasgische  und  hellenische  nicht  durch  eine  der- 
artige Stammverschiedenheit,  wie  die  zwischen  Semiten  und  Indoger- 
manen,  getrennt  sein  kann.  (Auch  der  Name  'iaovtg  =  die  jungen 
hat  sich  so  vielleicht  erst  durch  den  hervortretenden  geistig  ge- 
schichtlichen Unterschied  von  der  alten  Bevölkerung  =  IhkuCyoi 
gebildet;  s.  über  diesen  letztern  Namen  im  folgenden.) 

Eine  andere ,  wie  uns  scheint  noch  nicht  genug  beachtete  Bestä- 
tigung des  stammverwandten  Verhältnisses  von  Pelasgcrn  und  Helle- 
nen liegt  in  dem  Zusammenhang  und  in  der  Bedeutung,  in  welcher  der 
Peiasgername  zuerst  genannt  wird.  Die  unzweifelhaft  älteste  Stelle 
neinlich,  in  welcher  der  pelasgische  Name  überhaupt  vorkommt,  ist 
II.  II  233,  in  des  Achilleus  Anrufung  des  dodonaeischen  Zeus,  da  die 
andern  Stellen  der  llias,  in  welchen  der  Peiasgername  sich  findet, 
dem  Katalog  und  der  Dolonein  angehören,  also  jedenfalls  jünger 
sind,  JI  hingegen,  wie  es  ohnedies  der  eigentliche  Mittelpunkt 
der  llias  ist,  wenigstens  im  ganzen  betrachtet  durch  besondere 
alterthümliche  Kraft  sich  auszeichnet.  (Die  Erwähnung  der  Pelas- 
ger  in  Kreta  Od.  r  177  ist  ohnedies  für  jünger  zuhalten.)  Wie  ganz 
und  gar  nicht  passt  nun  aber  jene  älteste  Stelle,  in  welcher  der  pe- 
lasgische Name  vorkommt,  zu  der  Semitenhypothese,  indem  sie  ganz 
im  Gegentheil  den  pelasgischen  Namen  gerade  mit  den  Ursitzen  und 
dem  Urcullus  des  rein  hellenischen  Stammes  zusammenbringt! 
Denn  dasz  die  2kkXoC  Vs.  234  sowol  den  geographischen  und  ge- 
schichtlichen Verhältnissen  nach  als  etymologisch  mit  dem  Namen  der 
Hellenen  ursprünglich  eins  sind,  ist  unbestreitbar  und  anerkannt,  und 
wenn  es  nicht  nur  der  dodonaeische  Zeus  ist  der  angerufen  wird,  son- 
dern auch  gerade  Achilleus,  dieser  Heros  der  Hellenen  im  engsten 
Sinne ,  es  ist  welcher  sich  in  solche  besondere  Beziehung  zu  diesem 
Zeus  setzt,  so  musz  die  Anrufung  desselben  als  üeXaCyixi  noihwendig 
dieselbe  Bedeutung  haben,  dasz  er  nemlich  darin  als  der  urväterliche, 
als  der  alte  Stammgott  angerufen  wird,  unmöglich  aber  als  ein  von 
«•in  ein  ganz  andern  (semitischen)  Stamme  verehrter  und  überkomme- 
ner Gott.  Der  pelasgische  Name  erscheint  also  in  dieser  ältesten 
Stelle  in  unleugbarer  ganz  enger  und  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  urhellenischen,  wie  denn  auch  noch  II.  B  681  die  Bewohner  des 
pelasgischen  Argos  in  Thessalien  unmittelbar  mit  den  Hellenen  im 
engsten  Sinne,  mit  den  Völkern  des  Achilleus,  zusammengenommen 
werden.  Wenn  aber  bekanntlich  in  einer  viel  spätem  Zeit,  in  der 
Herodots,  ein  combinationssüchtiges  Bewustsein,  das  in  dem  Zusam- 
menhang mit  fremden  und  im  Rufe  hohen  Alterthums  stehenden  Hei- 
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ligthümern  sich  Stützen  suchte,  gerade  an  jenen  so  ganz  binnenländi- 
schen und  nördlichsten  Cultns ,  der  wenn  irgend  einer  in  seinem  ganzen 
Wesen  den  althellenischen  Charakter  trägt  *),  ein  angebliches  Ver- 
hältnis zu  Aegypten  und  dem  ammonischen  Zeus  geknüpft  wurde,  so 
scheint  eine  derartige  Combination ,  statt  jene  Pelasger-Semitenhypo- 
these  zu  stützen ,  vielmehr  nur  gemacht  um  zu  zeigen ,  welcher  inner- 
lich grundlosen  synkretistischen  Zusammenstellungen  das  Alterthum 
fähig  war  und  wie  auch  das  heterogenste  noch  sich  verknüpfen  läszt. 
Zugleich  können  wir  nicht  umhin  zu  bemerken,  wie  sehr  gerade  der 
Eindruck  jener  ältesten  Stelle  für  eine  Auffassung  des  Pelasgernamen» 
spricht,  welche,  wie  sie  sprachlich  wenigstens  nicht  ohne  Unter- 
stützung ist  **) ,  so  auch  der  allgemeinen  sonstigen  Bedeutung  dieses 
Namens  am  besten  zu  entsprechen  scheint,  dasz  sie  nemlich  ursprüng- 
lich nichts  anderes  bedeuten  als  die  alten,  die  älteste  einheimische 
Bevölkerung  Griechenlands  nach  ihrem  Unterschiede  von  der  schon 
eine  andere  Culturstufe  einnehmenden  hellenischen,  welche  letztere 
ebendeshalb,  weil  jene  alte  Bevölkerung  ihr  in  der  That  stammver- 
wandt war,  sie  durch  den  Namen  der  c alten9  unterschied.  (Aehnli- 
ches  gilt  von  dem  Namen  J^oatxo/.)  Die  Beziehung  des  Namens  auf 
semitische  Stamme  dagegen  hat  abgesehn  von  allem  bisher  gesagten 
auch  das  gegen  sich ,  dasz  die  Pelnsgcr  von  den  wirklich  hieber  ge- 
hörigen Stämmen ,  die  an  den  Küsten  von  Hellas  vielfach  angesiedelt 
waren  und  die  nach  jener  Hypothese  jedenfalls  als  ganz  verwandt, 
wo  nicht  als  vermischt  oder  identisch  mit  den  Pelasgern  betrachtet 
werden  müsten,  nemlich  den  Phoenikern,  Karern  (vielleicht  auch  den 
zweifelhaften  Lelegem)  überall  bestimmt  unterschieden,  nirgends  da- 
gegen in  einer  nachweislichen  Art  mit  ihnen  identificiert  werden.  Und 
dies  fallt  um  so  mehr  in  das  Gewicht,  als  wol  jene  fremden  Stamm- 
namen, die  der  Phoeniker  und  Karer,  in  einer  ungenauen  Weise  ge- 
braucht werden  und  namentlich  der  Phoeuikername  in  einer  weitern 
Bedeutung  zum  Theil  auch  für  Karer  gebraucht  wird,  dagegen  keines- 
wegs dasselbe  sich  von  dem  Namen  der  Pclasger  nachweisen  läszt. 

Es  kann  nicht  von  fern  unsere  Absicht  sein ,  hier  irgendwie  das 
Verhältnis  von  Hellenen  nnd  Pelasgern  im  Gegensatz  gegen  jene  Se- 
mitenhypothese in  einer  erschöpfenderen  Weise  zu  besprechen;  wir 
haben  nur  einige  Hauptpunkte  kurz  hervorgehoben.  Wir  sind  dabei 
nicht  im  mindesten  blind  gegen  die  vielfachen  sowol  in  der  Lage 
Griechenlands  als  in  der  Natur  seiner  ältesten  Entwicklungsgeschichte 
begründeten  Anknüpfungen  an  semitische  Religion  und  Bildung ;  wir 
haben  vielmehr  schon  oben  ausgesprochen,  in  welchem  ganz  andern 

♦)  Tgl.  jetzt  z.  B.  Prellers  griech.  Mythol.  I  8.  30.  79  ff.,  wo  die 
Verschiedenen  hieher  gehörigen  Momente,  der  Charakter  des  befruch- 
tenden Regengottes,  welcher  auch  in  dem  Aeakidenmythus  sich  wie- 
derholt usw.,  kurz  zusammengestellt  sind. 

**)  Vgl.  die  hieher  gehörigen,  gleichfalls  gerade  an  die  Gegend  und 
den  Cultus  von  Dodona  geknüpften  Nachrichten  der  alten  und  hiezu 
Haase  in  Krach  und  Grubers  Kneycl.  III  23  8.  396.  Pott  etymol.  Forsch. 
I  S.  XL  ff. 
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sowol  geistigen  als  äuszerliehen  Verhältnisse  die  alte  peltsgische  Be- 
völkerung im  Unterschied  von  der  spätem  hellenischen  zu  den  neben 
ihr  wohnenden  und  damals  in  Griechenland  noch  weit  mächtigeren 
»emitischeo  Stämmen,  den  Phoenikern,  Karern  usw.  sich  befand.  Die 
ranze  Bildung  und  Form  des  pelasgischen  Lebens  ist  allen  Anzeichen 
nach  dem  orientalischen  noch  viel  zu  sehr  parallel,  als  dasz  nicht  der 
manigfachste  geistige  Einflusz ,  zumal  bei  so  vielfacher  äusserer  Be- 
rührung, bitte  stattfinden  müssen.  Allein  wir  haben  auch  ebenso  sehr 
darauf  hingewiesen,  wie  wesentlich  schon  die  altgriechische  (vorbei- 
leaische)  Keligionsform  und  Naturanschauung  sich  wiederum  Yon  der 
orientalischen  unterscheidet  und  einen  schon  der  spätem  hellenischen 
Periode  analogen  Charakter  zeigt.  Und  so  können  wir  selbst  in  sol- 
chen Punkten,  wo  der  orientalische  (phoenikische)  Einflusz  am  deut- 
lichsten zu  sein  scheint  und  jetzt  wol  ziemlich  allgemein  angenommen 
wird,  wie  in  dem  thebanischen  Kadmosmythus  und  den  ihm  zu  Grunde 
liegenden  geschichtlichen  Thateachen,  doch  nur  einen  Synkretismus 
mit  fremden  Elementen,  nicht  einen  rein  orientalischen  Ursprung  er- 
kennen. Denn  wenn  auch  die  Verbindung  des  Kadmos  mit  Harmonie, 
der  Zusammenhang  mit  samothrakischem  Kabircndicnst  usw.  nach  den 
neueren  Untersuchungen  die  Annahme  phoenikischen  Einflusses  wol 
unabweisbar  macht,  so  scheint  uns  doch  wieder  auderes,  wie  der  zu 
den  ältesten  Bestandtheilcn  gehörige  Mythus  von  der  Besiegung  des 
Erddrachen,  im  Gegensatz  gegen  semitisches  vielmehr  ganz  das  un- 
terscheidende abendländische  Gepräge  zu  tragen,  wie  auch  die  in  den- 
selben Kreis  gehörige  Europa  mehr  noch  auf  einen  Synkretismus  mor- 
genländischer und  abendländischer  Elemente  als  auf  rein  orientali- 
schen Ursprung  hinzuweisen  scheint. 

Hier  haben  wir  es  indessen  nun  zunächst  mit  der  Frage  zu 
thun,  inwieweit  wir  den  Ursprung  und  Ausgangspunkt  der  heroischen 
Periode,  mit  welcher  erst  die  hellenische  Zeit  beginnt,  an  das  pelas- 
gische anknüpfen  können;  denn  dasz  dieses  nichts  weniger  als  überall 
und  gleichmäszig  aus  sich  selbst  in  die  heroische  und  hellenische  Zeit 
übergieng,  dies  versteht  sich  von  selbst,  wie  ja  auch  in  Attika  die 
wirklich  hellenische  Periode  erst  mit  dem  Einflusz  des  ionischen 
Stammes  beginnt.   Vielmehr  sind  es  besondere,  durch  natürliche  An- 
lage, durch  die  Eigentümlichkeit  ihres  Cultus  und  die  Art  ihrer 
Wohnsitze  dazu  berufene  Stämme ,  an  die  sich  jene  Umwandlung  an- 
knüpft, Stamme  von  welchen  es  zum  Theil  ganz  zweifelhaft  bleiben 
miisz ,  ob  sie  in  ihrer  ältesten  Zeit  selbst  als  pelasgische  bezeichnet 
werden  können  oder  ob  (wie  namentlich  bei  dem  dorischen  Stamme) 
ungeachtet  der  Stammverwandtschaft  doch  schon  in  den  Anfängen  ihre 
Verschiedenheit  eine  zu  tief  greifende  ist.  Jedenfalls  ist  die  gröste 
und  entscheidendste  Umgestaltung  von  Norden  her  erfolgt,  wahrend 
die  Haoptsitze  pelasgischer  Bildung  vielmehr  im  Süden  sind.  Fassen 
wir  nun  aber  die  pelasgische  Religionsanschauung  selbst  in  das  Auge, 
so  sahen  wir  vorläufig  schon,  in  welcher  gegenständlichen  entwickel- 
ten Weiae  sie  sich  die  bedingende  Naturraacht  gegenüberstellte,  und 
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wie  sehr  sie  sich  hierin  theils  schon  mit  der  spätem  hellenischen  An- 
schauung analog  zeigt,  theils  durch  das  hierin  liegende  gegensätz- 
liche und  entzweite  Verhältnis- die  Empfänglichkeit  für  eine  weitere 
Entwicklung  in  sich  trug.  Auf  diesem  Charakter  beruht  es  dasz  einer- 
seits schon  die  eigne  menschliche  Cultur  der  pelasgischeu  Zeit  zu- 
gleich ein  so  ausgesprochenes  in  sich  entzweites  Bewustsein  ihrer 
unfreien  Gebundenheit  durch  die  Natur  in  sich  schlieszt,  wie  wir  es  an 
dem  oben  S.  75  angeführten  Orte  S.  601  ff.  in  dem  Prometheusmythus 
nachgewiesen  haben,  welcher  seinem  ursprünglichen  Gehalte  nach 
ganz  in  dieses  Gebiet  pelasgischer  Cultur  gehört.  Wenn  aber  diese 
hierin  wenigstens  auf  negative  Weise  über  sich  selbst  hinausweist 
(Prometheus  oder  die  noch  unfrei  gebundene  Cultur  erst  des  Herakles, 
des  frei  heroischen  Bewustseins,  als  seines  Befreiers  bedarf),  so  ist 
noch  mehr  und  iu  positiver  Weise  der  ausgebildete  Gegensatz  in  der 
gegenständlichen  Göttermacht  selbst,  der  Gegensatz  der  wolthätigen 
und  lichten  und  der  negativen  und  furchtbaren  Macht,  sowie  der  Kampf 
der  erstem  mit  der  letztem,  der  Ausgangspunkt  geworden,  an  wel- 
chen sich  die  heroische  Entwicklung  des  Bewustseins  anschlosz.  Ue- 
berau, in  verschiedenen  Formen,  findet  sich  schon  in  der  pelasgischeu 
Zeit  diese  Anschauung;  sie  liegt  vor  allem  dem  zusammenfassenden 
Ideale  des  Heroen,  dem  Heraklesmythus  zu  Grunde,  welcher  unzwei- 
felhaft nichts  anderes  als  diese  schon  der  alten  Naturrcligion  ange- 
hörige  Anschauung  des  Sonnenhelden  in  seinem  Kampfe  mit  dem  dun- 
keln Herscher  und  seiner  Dienstbarkeit  unter  denselben  ist  und  so 
schon  in  früher  Zeit  zugleich  Anknüpfungspunkte  für  verwandte  orien- 
talische Anschauungen  bot.  Aber  auch  Athene  ist  eine  solche  lichte 
Macht,  welche  die  des  dunkeln  unheilvollen  grauens  bezwingt  und 
sich  ihrer  ganzen  Natur  nach  zur  Umbildung  in  die  geistig  heroische 
Gestalt  eignete;  und  ebenso  gehört  dann  hieher  Perseus,  sowie  in 
den  nördlicheren  Theilen  von  Hellas  die  Anschauungen  von  den  Dra- 
chentödtern  Iason,  Kadmos  usw.  Vor  allem  aber  ist  es  der  Apollo- 
cultus,  welcher  diese  Anschauung^zu  entscheidender  siegreicher  Macht 
ausgebildet  hat  und  darin  nicht  blosz  ein  Anhaltspunkt  des  frei  krie- 
gerischen Bewustseins,  sondern  auch  eines  ordnenden  und  harmoni- 
schen sittlichen  Moszes  dieser  heroischen  Thätigkeit,  einer  lichten 
geistigen  Ordnung  im  Gegensatz  gegen  alles  negativ  störende,  rohe 
und  im  Duukel  lauernde  geworden  ist.  Und  dasz  nun  auch  dieser  Ctil- 
tus,  wenn  er  auch  hauptsächlich  im  Norden  und  besonders  durch  den 
dorischen  Stamm  seine  entscheidende  geistige  Durchbildung  gefunden 
haben  mag,  doch  der  pelasgischen  Zeit  keineswegs  fremd  ist,  dies 
zeigen  ebenso  die  eigentümlichen  und  der  alten  Naturreligion  ange- 
hörigen  Formen  dieses  Cultus  im  Peloponnes  (Apollon  Karneios,  die 
Hyakinthien  usw.),  theils  noch  mehr  die  weite  und  alle  Verbreitung 
des  Äpollocultus  an  den  Küsten  Asiens  und  auf  den  Inseln  des  ae- 
gaeischen  Meeres,  sowie  der  Zusammenhang  vor  allem  des  lyki sehen 
Apollon  mit  unleugbar  verwandten  anderen  Anschauungen  .der  pelas- 
gischen Zeit.  Dasz  aber  auch  andere  Gottheiten ,  wie  die  der  Gewäs- 
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ser,  wesentliche  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  heroischen  Be- 
wustseins  erlangen  konnten,  dies  sahen  wir  schon  oben  an  dem  ioni- 
schen Poseidonscultus,  in  welchem  dieser  Gott  als  ein  Träger  des 
kriegerisch  unternehmenden  frei  hinausstrebenden  Sinnes  erscheint, 
während  er  wiederum  eine  wesentlich  andere  weit  mehr  auf  das  agra- 
rische Naturleben  bezügliche  Bedeutung  z.  B.  in  der  altarkadischen 
und  altboeo tischen  Anschauung  einnimmt.  Ebenso  gehört  hieher  Achil- 
leus, von  welchem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Das  allgemeine  jedoch,  woran  wir  uns  hier  zunächst  zu  halten 
haben,  ist  das,  dasz  also  auch  der  Ursprung  des  heroischen  Be- 
wustseins,  dieser  im  Gegensatz  gegen  die  unfreie  Natürlichkeit  selbst- 
tätig menschlichen  Erhebung,  sich  doch  wesentlich  an  die  gegen- 
ständlichen Göttermachte  anknöpft,  dasz  nur  in  der  Kraft  dieser  auch 
die  menschliche  Selbstheit  sich  dazu  erhebt,  nicht  mehr  blosz  den 
unmittelbaren  Zweck,  sondern  ihre  in  der  Natürlichkeit  sich  erwei- 
sende kämpfende  Bethätigung  als  ihre  Bestimmung  anzuschauen.  Denn 
der  Ausgangspunkt,  von  welchem  auch  das  heroische  Bewustsein  her- 
kommt und  sich  nicht  losreiszen  kann,  ist  doch  das  Gefühl  der  natür- 
lichen eignen  Bedingtheit  durch  die  gegenstandliche  Göttermacht,  und 
nur  dadurch  dasz  der  Mensch  iu  dieser  selbst  ein  Vorbild  der  käm- 
pfenden freien  Selbstbetätigung  und  ihrer  siegenden  Macht  anschaut, 
nur  hiedurch  kann  auch  er  selbst  sich  zu  entsprechender  Sinnesart 
nnd  Thätigkeit  erheben.  Es  ist  daher  eine  ganz  irrige  Vorstellung, 
in  der  heroischen  Zeit  gegenüber  von  der  natürlichen  Gebundenheit 
der  pelasgischen  Periode  einseitig  die  sich  erhebende  freie  mensch- 
liche Kraft  und  Selbsttätigkeit  zu  erblicken,  und  ebenso  bedürfen 
auch  die  Begriffe  von  roher  kriegerischer  Gewalt,  von  ungebundenem 
Faustrecht  usw.,  wie  man  sie  wol  an  den  Uebergang  in  die  heroische 
Zeit  nnd  an  deren  Anfänge  zu  knüpfen  pflegt,  einer  wesentlichen  Be- 
richtigung nnd  genaueren  Bestimmung.  Denn  allerdings  wird  zwar 
der  Uebergang  aus  der  pelasgischen  Gebundenheit  des  blosz  natür- 
lichen Bedürfnisses  nnd  Zweckes  zur  freien  kämpfenden  Selbstbetä- 
tigung noch  den  einseitig  äuszerlichen  Charakter  roher  natürlicher 
Kraft  an  sich  getragen  haben,  noch  nicht  den  jenes  geistig  sittlichen 
Maszes,  wie  es  sich  vor  allem  von  dem  Apollocultus  aus  für  die  he- 
roisch-hellenische Zeit  feststellte.  Und  dies  ist  wol  die  Wahrheit  jener 
Anschauungen  von  dem  wilden  und  ungebändigten  der  altern  Heroen- 
welt, wie  es  z.  B.  in  den  Kämpfen  der  sieben  gegen  Theben,  in  den 
Kämpfen  der  Lapithen  usw.,  und  in  der  hesiodischen  Anschauung  von 
dem  ehernen  Geschlechte  sich  darstellt.  Allein  ganz  falsch  wäre  es, 
ia  jene  dunkeln  mythischen  Zeiten,  welche  noch  aus  der  starren 
Gebundenheit  einer  unmittelbaren  Naturordnung  des  ganzen  Lebens, 
einer  dem  entsprechenden  Geschlechter-  und  Kastenverfassung  usw. 
herkamen,  die  Vorstellungen  von  individueller  Ungebundenheit,  roher 
Willkür  usw.  hineinzutragen.  Vielmehr  ist  auch  dieser  Anfang  der 
heroischen  Zeit  noch  wesentlich  durch  die  allgemeinen  und  gegen- 
ständlichen göttlichen  Mächte  bestimmt  nnd  bewegt  sich  in  geschlos- 
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senen  Gemeinschaften,  Stimmen  usw.,  nur  dasz  jene  bestimmenden  gött- 
lichen Mächte  selbst  noch  nicht  das  entwickelte  geistige  Mass  der 
spätem  Zeit  in  sich  tragen  >  sondern  die  äuszerliche  negative  (natür- 
liche) Seite  der  Ueberwindnng  widerstrebender  Kräfte  verhältnismä- 
ssig noch  vorwiegt. 

(Der  Schlusz  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Tübingen.  K.  Ch  Planck. 


8. 

Untersuchungen  über  das  kosmische  System  des  Piaton,  mit  Be- 
zug auf  Hrn.  Gruppes  kosmische  Systeme  der  Griechen. 
Sendschreiben  an  Hrn.  Alex.  v.  Humboldt  von  August 
Böckh.  Berlin ,  bei  Veit  und  Comp.  1852.  VI  u.  152  S.  gr.  8. 

Wenn  ich  es  im  folgenden  unternehme  das  vorliegende  neuste 
Werk  des  berühmten  Vf.  zur  Anzeige  zu  bringen,  so  geschieht  es 
nicht  in  der  Hoffnung  wesentliche  Berichtigungen  oder  Ergänzungen 
liefern  zu  können ,  noch  auch  in  dem  Wahne  als  ob  es  noch  erst  nö- 
thig  wäre  die  Freunde  platonischer  Studien  auf  dasselbe  aufmerksam 
zu  machen,  sondern  lediglich  im  Interesse  der  Vollständigkeit,  mit 
welcher  ich  die  in  den  Kreis  derselben  einschlagenden  Schriften  in 
diesen  Blättern  zu  besprechen  wünsche,  so  weit  dies  nicht  in  jedem 
bestimmten  Falle  bereits  von  andern  Mitarbeitern  geschehen  ist. 

Hr.  Gruppe  hatte  in  seiner  Schrift  über  die  kosmischen  Sy- 
steme der  Griechen  nachzuweisen  gesucht,  dasz  im  platonischen  Ti- 
maeos  p.  40  B  bereits  die  tägliche  Achsendrehung  der  Erde  von  We- 
sten nach  Osten  gelehrt  werde ,  und  zu  diesem  Zwecke  zunächst  eine 
Widerlegung  der  entgegengesetzten  Auffassung  dieser  Stelle  in 
Böckhs  Jugendschrift  cde  Piatonis  systemate  coelestium  globorum 
et  de  vera  indole  astrouomiae  Fhilolaicae 9  (Heidelberg  1810)  unter- 
nommen. Der  Hr.  Vf.  weist  nun  das  ungenügende  dieser  Widerlegung 
S.  4 — 10  namentlich  darin  nach,  dasz  sie  gerade  den  allein  als  ent- 
scheidend von  ihm  geltend  gemachten  Punkt  ganz  mit  Stillschweigen 
übergeht,  dasz  nemlich  im  Timaeos  selbst  (p.  36  C)  vielmehr  die  täg- 
liche Umdrehung  des  Himmels  in  entgegengesetzter  Richtung  gelehrt 
werde ,  welche  mit  jener  Annahme  unverträglich  ist. 

Eben  diesen  dort  nur«  angedeuteten  Beweis  führt  nun  Hr.  B.  in 
dem  vorliegenden  Werke  (S.  24 — 84)  weiter  aus.  Mit  Recht  geht  er 
dabei  von  den  Sätzen  aus,  dasz  die  von  Piaton  angenommenen  Bewe- 
gungen des  Weltalls  keine  eitlen  Ficlionen  sind,  sondern  mit  den  Er- 
scheinungen stimmen  müssen  (S.  24),  und  sodann,  dasz  diese  Bewe- 
gungen, welche  Piaton  blosz  der  Weltseele  beilegt,  doch  keine  an- 
deren als  zugleich  die  des  Weltkörpers  sind ,  denn  der  Körper  hat  an 
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sieh  nach  Piaton  gar  keine  Bewegung,  sondern  erat  durch  die  Selbst- 
bewegung  der  Seele  wird  er  mit  bewegt  (S.  21 — 34,  vgl.  S.  26  f.)- 
Darnach  gestaltet  sich  nun  der  Beweis  folgender  maszen. 

1)  Schon  die  Kreisbewegung  des  Alls  (p.  34  A)  kann  bereits  an 
sich  keine  andere  als  die  tagliche  Bewegung  des  Himmels  von  Osten 
Dich  Westen  sein,  weil  die  Erscheinung  keine  andere  hierher  pas- 
sende Bewegung  bietet  (S.  24). 

2)  Ausdrücklich  sagt  dies  aber  auch  Piaton  im  folgenden,  wo  er 
genauer  dem  All  eine  doppelte  Umdrehung  zuschreibt,  eine  auszere 
und  eine  innere,  jene  dem  Kreise  des  selbigen,  diese  dem  des  anderen 
angehörig,  jene  rechtwärts  nach  der  Seite,  diese  linkwirts  nach  der 
Diagonale  zu,  d.  b.  jene  in  der  Richtung  des  Aequators,  diese  im 
Thierkreise  in  der  der  Ekliptik,  jene  als  die  äuszere  selbstverständ- 
lich mit  jener  allgemeinen  Kreisbewegung  dea  Weltganzen  einerlei, 
diese,  wie  Piaton  auch  ausdrücklich  p.  38  B  sagt,  der  Umlauf  der 
Planeten  (zu  denen  die  alten  bekanntlich  auch  Mond  und  Sonne  rech- 
neten). Da  nun  dieser  letztere  thatsöchlich  von  Westen  nach  Osten 
geht,  so  ist  die  entgegengesetzte  Bewegung  des  Himmels  nach  rechts 
die  von  Osten  nach  Westen,  und  ausdrücklich  bezeichnet  Piaton  p. 
39  B  dieselbe  als  Masz  von  Tag  und  Nacht,  also  als  die  tagliche.  Um 
nemlich  seine  obige  Bezeichnungsweise  nach  Seite  und  Diagonale  zu 
verstehen,  musz  man  sich  ein  Rechteck  denken,  dessen  vier  Seiten 
durch  die  vier  Punkte  bestimmt  sind,  in  welchen  die  Ekliptik  sich  mit 
den  Wendekreisen  schneidet;  die  beiden  Laugseiten  desselben  sind 
also  die  Durchmesser  der  Wendekreise,  welche  mit  dem  des  Aequa- 
tors parallel  laufen,  die  Diagonale  aber  ist  der  Durchmesser  der  Ek- 
liptik (S.  24—27).  Diesen  Beweis  vervollständigt  dann  Hr.  B.  S.  32  f. 
noch  aus  der  Erklärung  Piatons  (p.  36  C),  dasz  der  äuszere  Kreis,  der 
des  selbigen  (d.  i.  also  des  Fixsternhimmels)  die  Uebermacht  habe, 
d.  h.  sein  Umschwung  ist  der  Hauptumschwung,  weil  dieser  taglichen 
Bewegung  auch  die  Wandelsterne,  von  ihr  fortgerissen,  folgen.  Die 
tägliche  Achsendrehung  der  Erde  von  Westen  nach  Osten  würde  viel- 
mehr  statt  dieses  äuszeren  Umschwungs  einen  umgekehrten  im  Mittel- 
punkte des  Weltalls  (welchen  die  Erde  einnimmt)  geben,  sie  würde 
den  Fixsternhimmel  und  die  Planeten,  so  weit  diese  letzteren  nicht  eine 
eigne  Bewegung  haben,  vielmehr  zum  stillstehen  bringen,  und  es 
würde  so  vielmehr  die  auszere  Umkreisung  die  in  der  Ekliptik,  die 
innere  die  Umwälzung  der  Erde  sein. 

3)  Der  Kreis  des  selbigen  ist  nach  Piaton  ungetheilt,  d.  h.  die 
Fixsterne  bewegen  sich  alle  in  derselben  Kugeloberfläche,  nicht  so 
die  sieben  Planeten ,  d.  b.  ihre  Entfernung  von  der  Erde  ist  eine  ver- 
schiedene. Je  gröszer  nun  diese  Entfernung  ist,  desto  langsamer  ge- 
hen sie  im  Thierkreise  herum  (p.  38Bff.),  d.  h.  desto  längere  Zeit 
brauchen  sie,  schlechthin  genommen,  dazu  (mit  andern  Worten : 
ibreapokatastatische  Geschwindigkeit  ist  desto  geringer ;  nicht 
aber  meint  Piaton,  dasz  dies  auch  nach  dem  Verhaltnisse  ihrer 
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Entfernungen  voneinander  oder  nach  ihrer  kinetischen 
Geschwindigkeit  der  Fall  sei,  denn  dies  würde  nach  den  von  ihm  auf 
Grund  der  musikalischen  Harmonielehre  angenommenen  Intervallen 
nicht  zutreffen).  Eine  Ausnahme  machen  nur  Sonne,  Venus  und  Mer- 
cur,  deren  Umlaufszeilen  nach  p.  36  D  dieselben  sind  (Piaton  nennt 
daher  ihre  Geschwindigkeit  an  dieser  Stelle  gleich,  ein  sicheres  Zei- 
chen dasz  er  nur  die  apokatastatische  im  Auge  hat).  Durch  das  zusam- 
menwirken jener  beiden  Bewegungen  wird  nun  ferner  der  Schein  er- 
zeugt, als  ob  die  am  schnellsten  herumgehenden  Planeten  von  den 
langsamer  gehenden  eingeholt  würden,  während  doch  in  Wahrheit  das 
Gegentheil  stattfindet:  d.  h.  während  z.  B.  in  Wirklichkeit  der  Mond 
von  Westeu  nach  Osten  um  15,  die  Sonne  aber  noch  um  keinen  vollen 
Längengrad  vorrückt,  so  geht  doch  der  Mond,  wenn  er  am  vorigen 
Tage  unmittelbar  mit  dem  Sonnenuntergang  aufgegangen  ist,  am  fol- 
genden erst  ungefähr  £  Stunden  später  auf,  trotzdem  dasz  die  Sonne 
nur  sehr  unbedeutend  früher  untergegangen  ist,  er  bleibt  also  schein- 
bar täglich  um  ungefähr  J  Stunden  hinter  der  Sonne  zurück.  Der 
eine  von  den  Factoren  dieser  verkehrten  Erscheinung  ist  nun  unstrei- 
tig die  eigne  Bewegung  der  Planeten,  der  andere  entweder  die  Achsen- 
drehung der  Erde  oder  aber  die  tägliche  Bewegung  des  Himmels,  und 
Piaton  erklärt  sich  mit  den  Worten  ( vermöge  der  Umkreisung  des 
selbigen'  ausdrücklich  für  die  letztere  (S.  34  —  41). 

4)  Aber  er  faszt  den  Grund  dieser  verkehrten  Erscheinung  auch 
noch  bestimmter  in  ein  erklärendes  allgemeines  Gesetz  in  den  zunächst 
folgenden  Worten  zusammen,  die  nach  Hrn.  B.  so  zu  verstehen  sind: 
'denn  indem  sie  (die  Umkreisung  des  selbigen)  alle  Kreise 
der  sei  b  en  (der  Wandelsterne)  in  Schrauben  form  wendete, 
dadurch  dasz  sie  (die  Kreise  der  Wandelsterne)  zwiefach  in 
entgegengesetzter  Richtung  zugleich  vorgehen,  stellte 
sie  das  am  langsamsten  von  ihr,  welche  das  schnellste 
ist  (denn  sie  ist  ja  die  tägliche  Bewegung  des  Alls),  weggehende 
(d.  i.  den  Saturnus)  als  zunächst  dar9,  d.  h.  als  ihr  zunächst  ste- 
hend; mit  andern  Worten:  sie  stellt  das  am  langsamsten  von  ihr  weg- 
gehende seltsamerweise  als  ein  solches  dar,  was,  obgleich  es  das 
langsamste  ist,  doch  von  ihrer  Geschwindigkeit,  die  sie  das  schnell- 
ste von  allem  ist,  am  wenigsten  sich  entfernt  und  abweicht.  Die  Er- 
klärung für  die  obige  Erscheinung  liegt  hierin  sehr  natürlich  gegeben, 
denn  was  am  langsamsten  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  von  der 
Umkreisung  des  'selbigen'  bewegt,  musz  nothwendig  durch  die  letz- 
tere schneller  zu  geben  scheinen  als  das  was  am  schnellsten.  Das 
allgemeine  Gesetz  für  das  scheinbare  irregehen  der  Wandelsterne 
aber  ist  in  der  Schraubenform  einer  jeden  Planetenbahn  gegeben,  denn 
da  die  letztere  durch  das  zusammenwirken  jener  zwei  entgegenge- 
setzten Bewegungen ,  welche  in  schiefem  Winkel  zueinander  stehen, 
erfolgt,  so  musz  sie  nothwendig  eine  Spirallinie  bilden.  Die  Achsen- 
drehung  der  Erde  nun  hebt  diese  Spiralen  als  bloss  scheinbare  auf, 
Piaton  begründet  sie  dagegen  als  Gesetz  (S.  41 — 48).  —  Einfach  hier- 
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tat  gehl  auch  die  Stelle  in  den  Gesetzen  VII  p.  822  A,  ans  welcher 
Gruppe  die  Achsendrehuog  berausgedeutelt  hat  (S.  48 — 57). 

5)  Ausdrücklich  wird  nun  hiernach  jedem  Fixstern  neben  der 
Acbsendrehung  (der  Bewegung  auf  dieselbe  Weise  in  demselben)  p. 
40 AB  die  Bewegung  nach  vorwärts  zugeschrieben  und  zwar  ebenso 
ausdrücklich  sls  diejenige  bezeichnet,  in  welcher  sie  der  herschenden 
Bewegung  des  ' selbigen'  folgen.  Damit  ist  denn  die  Rotation  der 
Erde  ausgeschlossen.  Die  Planeten  haben  übrigens  hiernach  eine  drei- 
fache Bewegung,  denn  die  Achsendrehung  fehlt  auch  ihnen  nicht,  wenn 
sie  ihnen  auch  nicht  speciell  zugesprochen  wird,  denn  vorher  schon 
ist  sie  allen  Gestirnen  gemeinsam  beigelegt  worden.  Die  Erde  ist 
also  nach  Piaton  kein  Gestirn ,  sondern  nur  die  Trägerin  des  festen 
Mittelpunktes  (S.  58  f.). 

6)  Unmittelbar  an  diese  eben  gegebene  Stelle  schlieszt  sich  nun 
die  eigentlich  streitige,  p.  40  C,  die  daher  jetzt  unmöglich  mit  einem- 
aiale  die  Achsendrehung  der  Erde  hinterher  wieder  hineinbringen  und 
so  geradezu  alles  vorhergehende  wieder  aufbeben  kann  (S.  58 — 63). 
Es  kommt  hier  zunächst  auf  die  Deutung  des  Wortes  stkkofiivr^v  (oder 
ulonivi]v ,  dXXo^ivi]V ,  uXopiv^v,  Hkovfiivrjv^  dkovfiivi}vy  ikkofii- 
vtjv)  an.  ßultmann  Lexil.  H  S.  141  ff:  hat  wenigstens  so  viel  sicher 
bewiesen,  dasz  die  Grundbedeutung  des  Wortes  etkkeiv  'drängen' 
ist,  und  dasz  erst  aus  dieser  die  Bedeutung  'drehen'  hervorgeht. 
Diese  letztere  hatte  das  \\ori  allerdings  auch  schon  in  Piatons  Zeil ; 
aber  dieser  selbst  gebraucht  nicht  allein  von  der  Achsendrehung  stets 
andere  Ausdrücke,  wie  noch  unmittelbar  vorher  von  der  der  Fixsterne, 
sondern  das  einfache  eiksö&ai  kommt  überhaupt  nur  dreimal  und  nur 
im  Timaeos,  nemlich  an  noch  zwei  andern  Stellen  p.  76  B  und  86  E 
vor,  und  an  beiden  heiszt  es  unzweideutig  'eingedrängt  oder  einge- 
schlossen werden.'  Es  ist  also  nach  seinem  Sprachgebrauch  gar  kein 
zweideutiges  Wort,  und  es  wird  demnach  in  der  vorliegenden  Stelle 
einfach  gesagt ,  die  Erde  liege  um  die  Weltachse  zusammengedrängt 
oder  fest  (in  Kugelform)  zusammengeballt  (S.  63 — 68).   Ebenso  we- 
nig liegt  in  den  folgeuden  Worten,  die  Erde  sei  die  Bewahreria 
(tpvkaxa)  und  Werkmeisterin  (drmiovpyov)  von  Nacht  und  Tag,  irgend 
eine  nothwendige  Hindeutung  auf  Bewegung:  man  kann  Wächter  sein 
uud  auch  etwas  bewirken,  ohne  sich  zu  rühren.   Im  Gegenthcil  liegt 
vielmehr  in  der  Stelle  ein  neuer  Beweis  gegen  dieselbe,  denn  da  die 
Acbsendrehung  der  Erde  die  tägliche  Bewegung  des  Himmels  aufhebt, 
so  gibt  es  dann  keine  wirkliche  Weltachse  mehr,  wie  sie  Plalon  doch 
hier  annimmt,  sondern  diese  ist  dann  nur  noch  eine  imaginäre  Ver- 
längerung der  Erdachse ;  er  hätte  dann  vielmehr  sagen  müssen  etko- 
fUvqv  xegl  top  iavzrjg  nokov  und  nicht  ns^l  tbvöict  navxbg  nokov 
xnapivov  (S.  6&— 71). 

7)  Auch  die  Stelle  p.  42  D,  wo  Plalon  von  der  Erde,  dem  Mond 
ond  den  anderen  Werkzeugen  (boyava)  der  Zeit  spricht,  beweist 
nicht  für,  sondern  nur  gegen  die  Achsendrehung  der  Erde.  Denn  der 
Ausdruck  'die  anderen'  kann  nicht  blosz  auf  den  Mond  allein  sich 
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beziehen,  sondern  musz  es  auch,  denn  an  den  drei  Stellen,  in  wel- 
chen Piaton  die  Organe  der  Zeit  aufführt,  p.  38  C,  39  B—  D,  41  D 
nennt  er  die  Erde  nicht  unter  ihnen ,  sie  gehört  folglich  nach  ihm  auch 
nicht  unter  dieselben  (S.  71 — 73). 

8)  Oder  will  man  vielleicht  eine  Achsendrebung  der  Erde ,  aber 
von  Osten  nach  Westen  annehmen?  Dann  aber  würde  es  gar  kei- 
nen Wechsel  von  Tag  und  Nacht  geben,  welchen  doch  Piaton  eben 
aus  der  taglichen  Bewegung  des  Himmels  erklart;  s.  Martin:  Stüdes 
sur  le  Timee  11  p.  88.  Oder  eine  Achsendrehung  der  Erde  in  ande- 
rer Zeit  als  die  tagliche  Bewegung  des  Himmels?  Aber  auch  diese 
würde  wenigstens  störend  in  die  Regelmäßigkeit  des  Wechsels  von 
Tag  und  Nacht  eingreifen.  Oder  soll  man  endlich  mit  Martin  p.  137 
sagen:  die  Erde  hat  eine  Seele,  deren  Kreise  in  sich  selbst  sich  be- 
wegend ihrem  Körper  die  Kraft  einer  entgegengesetzten  und  der  Be- 
wegung, die  sie  von  der  Seele  der  Welt  erhalt  und  der  sie  sonst 
folgen  müste,  gleichen  Rotation  mittheilt?  Allein  Piaton  selbst  hatte 
doch  wol  etwas  davon  sagen  müssen,  wenn  er  es  so  gemeint,  und 
überdies  ist  es  für  die  vorliegende  Frage  gleichgiltig,  ob  man  Martin 
beistimmt  oder  nicht,  denn  die  Beweguug  der  Erde  ist  auch  so  eine 
aufgehobene  und  kommt  also  für  das  astronomische  System  nicht  in 
Betracht.  Allerdings  ist  auch  die  Erde  nach  Plalon  eine  Gottheit  und 
hat  ihre  eigne  Seele,  und  diese  Seele  ist  wie  jede  andere  bewegendes 
Princip,  aber  die  Kreise  welche  sie  dergestalt  beschreibt  sind  nur 
innere,  ebenso  wie  dio  Kreise  der  menschlichen  Seele  sich  im  Gehirn 
bewegen  (S.  74  f.). 

9)  Steht  nun  die  Sache  so ,  so  kann  der  Bericht  des  Aristoteles 
de  caelo  II  13  (293  b  30)  uvir^v  ikltö&ai  xal  xivtio&ai  tkqi  xbv  öia 
xov  navxog  xsxafiivov  nolov,  &amq  iv  ro5  Tifiaia  yiy(pmiat  nur  ent- 
weder für  ein  freilich  sehr  auffallendes  Misverstüudnis  gelten,  oder 
aber  Aristoteles  drückt  sich  dabei  wie  öfter  ungenau  aus ;  denn  eine 
dritte  Möglichkeit  auf  kritischem  Wege  zu  helfen,  so  dasz  man  ent- 
weder xcl  xivcärih»  mit  einigen  Handschriften  weglaszt  oder  hinter 
die  Worte  axrreo  —  yiyQCtmai  umsetzt  oder  endlich  diese  Worte 
selbst  als  ein  blossem  streicht,  verliert  dadurch  alle  Wahrscheinlich- 
keit, dasz  bereits  Simplicius  so  gelesen  bat  wie  wir.  Aber  Simpli 
cius  bemerkt  auch  bereits ,  dasz  Aristoteles  wol  nicht  blosz  den  Piaton 
im  Auge  habe,  sondern  verschiedene  Meinungen,  sowol  solche  die 
die  Erde  bewegen  als  solche  die  sie  ruhen  lassen ,  unter  einen  ge- 
meinsamen Gesichtspunkt  zusammendränge  und  mit  der  Auetori lü t 
einer  platonischen  Stelle  erläutere,  und  Hr.  B.  meint  dasz  dies  bei 
der  gewöhnlichen,  oft  zu  groszen  Kürze  des  Mannes  wol  glaublich 
sei.  'Man  stelle  sich  die  platonischen  Worte,  die  Aristoteles  benutzt 
hat,  durch  gesperrte  Schrift  oder  mit  Gänsefüßchen  abgesondert  vor: 
ttvxtfv  «ni€ö^Cf*>  xai  xivsiö&ai  *negi  ibv  dia  navxbgxexa- 
ftivov  nokov»,  aknrco  iv  x6  Tifiatat  yiy^cxnra^  so  ist  alles  richtig9 
(S.  76  f.  79-84). 

10)  Gesetzt  aber  auch,  Aristoteles  hatte  dem  Piaton  wirklich  die 
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Achsendrehung  der  Erde  logeschrieben,  so  ist  doch  seine  Polemik  an 
der  betreffenden  Stelle  überhaupt  nicht  gegeu  diejenige  Achsendre- 
hung- um  welche  es  sich  bei  der  ganzen  Frage  handelt,  nemlich  die 
?on  Westen  nach  Osten  in  24  Stunden  gerichtet,  denn  er  setzt  II  14 
die  Bewegung  des  Weltalls,  welche  durch  dieselbe  aufgehoben  wird, 
in  dieser  seiner  Polemik  vielmehr  als  bestehend  voraus,  woraus  denn 
zugleich,  da  diese  Polemik  eine  allgemeinere  ist,  folgt,  was  Hr.  B. 
nicht  entschieden  genug  hervorhebt,  dasz  damals  überhaupt  noch  von 
keiner  Seile  her  die  Rotation  der  Erde  in  diesem  Sinne  gelehrt  oder 
wenigstens  dem  Aristoteles  noch  nicht  bekannt  war.  Es  müste  denu 
ein  so  gründliches  mißverstehen  der  nothwendigeu  Consequenzen  die- 
ser Lehre  entweder  von  Seiten  des  Aristoteles  oder  —  und  diese 
Möglichkeit  hat  Hr.  B.  wieder  auszer  Acht  gelassen  —  ihrer  Urheber 
stattgefunden  haben,  dasz  sie  zwei  widersprechende  Systeme  neben- 
einander gelten  lieszen,  was  wol  niemand  glauben  wird  (S.  77 — 79). 

Damit  ist  denn  nun  der  betreffende  Beweis  mit  einer  Allseitigkeit 
and  mathematischen  Unumstöszlichkeit  geführt,  wie  es  eines  so  gro- 
szen  Meisters  würdig  ist.  Ehe  wir  in  unserm  Berichte  weiter  gehen, 
heben  wir  noch  zwei  von  dem  Hrn.  Vf.  im  bisherigen  beiläufig  behan- 
delte Punkte  heraus,  über  welche  wir  nicht  ganz  derselben  Ansicht 
sind.  Erstens,  wie  überhaupt  der  Weltkörper  ganz  von  der  Welt- 
seele abhangt,  so  werden  auch  die  Intervalle  der  einzelnen  Weltkör- 
per dadurch  nach  musikalischen  Gesetzen  (s.  o.  zu  2)  bestimmt,  dasz 
Piaton  die  Seele  selber  eis  eine  Harmonie  darstellt  (p.  36  f.),  wahrend 
er  doch  im  Phaedon  diese  Bestimmung  von  ihr  verneint.  Hr.  B.  glaubt 
nun  S.  19  f.  diesen  Widerspruch  so  lösen  zu  können :  es  werde  im 
Phaedon  nur  geleugnet  dasz  die  Seele  eine  irdische  und  sinnliche  Har- 
monie, nicht  aber  dasz  sie  wie  hier  die  Harmonie  der  Idealzahlen  sei. 
Allein  in  Wahrheit  lehrt  vielmehr  der  gröszere  Theil  der  dortigen 
Beweisführung,  dasz  sie  überhaupt  keine  Harmonie  (p.  93  A  —  94  • 
B),  nnd  erst  das  folgende  (p.  94  B  ff.),  dasz  sie  nicht  die  Harmonie 
des  Körpers  sei,  wie  auch  H.  Schmidt  krit.  Comm.  zu  PK  Phaedon 
2e  Hälfte  S.  6  nach  des  Ref.  Vorgange  anerkennt.  Dagegen  wird  auch 
dort  keineswegs  bestritten  dasz  sie  der  Harmonie  theilhaftig  sei  oder 
eine  solche  in  sich  trage,  und  mehr  braucht  auch  hier  nicht  gemeint 
eu  sein ,  falls  man  nur  das  mythische  der  Darstellung,  welches  sich 
in  der  ganzen  körperlichen  Mischung  und  Ausspannung  der  Seele  ver- 
räth,  in  Abzug  zu  bringen  weisz.  Denn  dasz  im  Phaedon  die  in  ihr 
anerkannte  Harmonie  eine  moralische,  hier  dagegen  eine  physische 
ist,  kann  nicht  stören,  da  das  ethische  und  das  physische  bei  Piaton 
stets  am  letzten  Ende  im  metaphysischen  zusammenflieszt,  so  wie  denn 
•och  der  Hr.  Vf.  selbst  nicht  übersehen  hat,  dasz  die  bald  nachher 
folgende  Erklärung,  die  Seele  sei  der  Harmonie  der  VernunftbegrifTe 
theilhaflig,  im  engsten  Zusammenhange  hiemit  steht.  Auch  der  Aus- 
druck f  Idealzahlen '  für  die  Grundzahlen  der  Harmonie  scheint  Ref. 
insofern  nicht  ganz  glücklich  gewählt«,  als  man  eher  darunter  entwe- 
der die  Ideen  der  Zahlen  oder  nach  dem  spatern  pythagorisierenden 
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Systeme  Piatons  die  als  —  ideale  —  Zahlen  aufgefaszten  Ideen  zu 
versieben  geneigt  sein  möchte. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Frage,  inwiefern  doch  Piaton  die 
Bewegung  von  Osten  nach  Westen  als  eine  Bewegung  nach  rechts  be- 
zeichnen konnte,  sofern  die  Griechen  bei  diesen  Bezeichnungen  viel- 
mehr das  Gesicht  nordwärts  zu  richten  gewohnt  sind  (S.  29 — 32). 
Der  Hr.  Vf.  scheint  sich  am  meisten  der  Erklärung  zuzuneigen,  dasz 
Piaton  an  eine  Bewegung  von  rechts  nach  rechts  gedacht  habe,  indem 
die  tagliche  Bewegung  des  Himmels  in  24  Stunden  von  Osten  nach 
Osteu  zurückkehrt,  und  will  man  einmal  die  gewöhnliche  griechische 
Betrachtungsweise  für  ihn  festhalten,  so  scheint  dies  auch  Ref.  die 
einzig  mögliche  Annahme  zu  sein.  Allein  Hr.  B.  deutet  auch  schon 
selbst  darauf  hin  dasz  dies  festhalten  kein  durchaus  notwendiges 
sei,  und  gewis,  Piaton  ist  auch  sonst  eben  kein  so  groszer  Freund  der 
gewöhnlichen  populären  Anschauungs-  und  Betrachtungsweise,  dasz 
er  sie  nicht  auch  hier  zu  Gunsten  seiner  idealen  Symbolik  halle  auf- 
geben können,  welche  verlangt,  da  das  rechte  einmal  für  das  vorzüg- 
lichere gilt,  dasz  auch  die  Hauptbewegung  als  solche  als  die  nach 
rechts  betrachtet  werden  musz,  sollte  man  auch  zu  diesem  Zweck  in 
ungewöhnlicher  Weise  das  Antlitz  nach  Süden  zu  wenden  haben.  Be- 
zeichnend ist  es  übrigens  für  den  Standpunkt  der  Gesetze,  dasz  hier 
VI  p.  760  D  die  gewöhnliche  Bezeicbnungs weise  beibehalten  wird,  was 
auch  der  Hr.  Vf.  richtig  hervorhebt. 

Nachdem  hierauf  Hr.  B.  auch  noch  glücklich  gegen  Gruppe  nach- 
gewiesen hat  (S.  84—89),  dasz  sich  in  allen  platonischen  Schriften 
nur  6in  und  dasselbe  geocenlrische  System  ohne  Achsendrehung  der 
Erde  findet,  wendet  er  sich  den  Ansichten  desselben  über  das  Welt- 
system der  Pythagoreer  zu.  Ref.  bedauert  sich  in  der  Beurtbeilung  des 
4u  Bandes  der  Uebersetzung  Piatons  von  Müller  und  Steinhart  in  die- 
«  sen  Jahrb.  Bd.  LXX  S.  130  f.  so  ausgedrückt  zu  haben ,  als  ob  der  Hr. 
Vf.  die  (schon  früher  von  Martin  aufgestellte)  Behauptung  des  Hrn. 
Gruppe,  das  älteste  pythagoreische  Weltsystem,  d.  h.  das  des  Pyllia- 
goras  selbst,  sei  nicht  das  des  Philolaos,  sondern  ein  gebcenlrisches 
gewesen,  wobei  die  Erde  im  Mittelpunkt  des  Alls  geruht  habe,  ein- 
gehend widerlegt  hätte.  Im  Gegenthcil  sieht  man  aus  Hrn.  B.s  Worten 
nur  so  viel  dasz  er  nicht  daran  glaubt,  und  Ref.  hätte  wol  gewünscht 
dasz  er  diese  Annahme  bestimmt  widerlegt  und  so  von  vorn  herciu  die 
Quelle  aller  aus  ihr  von  Hrn.  G.  hergeleiteten  Hypothesen  verstopft 
hätte;  indessen  mag  es  ihm  genügend  erschienen  sein  dasz  Aristote- 
les von  solchen  verschiedenen  Weltsystemen  der  Pythagoreer  nichts 
weisz,  und  auch  uns  genügt  dies  im  Grunde  vollständig,  da  in  einem 
solchen  Falle  die  Angaben  der  späteren  über  diese  Schule,  ausge- 
nommen über  den  Philolaos,  da  dieser  allein  von  den  altern  Pythago- 
reern  etwas  schriftliches  hinterliesz,  stets  im  höchsten  Grade  ver- 
dächtig sind.  Und  nun  gar  die  Ansichteu  des  Pythagoras  selbst  be- 
stimmt von  denen  seiner  Schule  unterscheiden  zu  wollen,  was  schon 
Aristoteles  nicht  mehr  vermochte,  ist  doch  wahrlich  eine  übel  ange- 
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brachte  Verwegenheil.  So  beharrt  denn  Hr.  B.  mit  vollem  Recht  bei 
seiner  Behauptung,  dasz  diejenigen  welche  Simplicius  die  echten  Be- 
kenner der  pythagoreischen  Lehre  nennt  und  denen  zufolge  das  Cen- 
tralfeuer  die  bildende  Kraft  im  innern  der  Erde  bedeutete  und  die 
Gegenerde  mit  dem  Mond  einerlei  sein  sollte,  vielmehr  die  späteren 
Umdeuter  des  philolaiscben  Systems  sind  (S.  91.  96).   Hr.  G.  hatte 
dagegen,  obgleich  er  hierin  derselben  Ansicht  ist,  dennoch  so  Kiem- 
lich gerade  dies  System  zu  dem  der  altern  Pythagoreer  gemacht,  wel- 
ches aus  dem  des  Pythagoras  selber  hervorgegangen  und  von  welchem 
das  des  Philolaos  erst  eine  Ausartung  gewesen  sei,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede dasz  er  in  diesem  angeblichen  Systeme  der  filteren  Pytha- 
goreer doch  wenigstens  das  Centraifeuer  gleichfalls  als  einen  von  der 
Erde  gesonderten  Körper  erscheinen  läszt,  für  welche  Hypothese  es 
an  jeder  quellenmäszigen  Grundlage  fehlt.  Die  Gegenerde  sei  dagegen 
erst  von  Philolaos  eingeführt  worden,  wol  aber  habe  sich  schon  nach 
diesem  Systeme  die  Erde  in  24  Stunden  um  das  Centraifeuer  bewegt, 
so  dasz  sie  also  von  diesem  und  nicht  von  der  Sonne  Licht  und  Wärme 
empfange.  Der  Zweck  dieser  Abweichung  von  der  Lehre  des  Pythagoras 
selbst  sei  zunächst  der  gewesen,  die  Bewegung  des  Fixsternhimmels 
zu  beseitigen.  Hierauf  erwidert  nun  Hr.  B.  zwar  mit  vollem  Recht,  dasz 
dies  wenigstens  nur  von  der  täglichen  Bewegung  des  letztern  gel- 
ten könnte,  dasz  dagegen,  alle  Voraussetzungen  zugegeben,  doch  auch 
hier  nichts  gehindert  haben  würde  dem  Fixsternhimmel  ebenso  wie  bei 
Philolaos  eine  sehr  langsame  Bewegung  zu  belassen,  sei  es  um  die  Vor- 
räckung  der  Nachtgleichen  oder  aber  den  Unterschied  des  periodischen 
und  des  synodischen  Mondumlaufs  zu  erklären;  allein  dieser  Gegenbe- 
weis läszt  doch  eine  kleine  Lücke,  weil  der  Hr.  Vf.  nicht  ausdrücklich 
genug  das  angebliche  geoceutrische  System  des  Pythagoras  selber 
abgewehrt  bat;  denn  es  könnte  ja  unter  Voraussetzung  des  letztern 
recht  gut  jemand  die  Notwendigkeit  eines  vermittelnden  Systems 
zwischen  Pythagoras  und  Philolaos,  nur  mit  den  in  diesem  Gegen- 
beweise angedeuteten  Modificationen  behaupten.  Desto  leichter  wird 
dagegen  der  zweite  Grund  Gruppes  für  ein  solches  Vermittlungssys- 
tem beseitigt,  indem  nicht,  wie  er  annimmt,  die  südliche  Halb- 
kugel nach  pythagoreischer  Lehre  die  dem  Centraifeuer  zugekehrte 
ist,  sondern  entweder  die  östliche  oder  die  westliche,  weil  sich  nem- 
lich  nach  dieser  Lehre  die  Erde  im  Himmelsaequator,  mit  welchem 
der  Erdaequator  in  derselben  Ebene  liegt,  um  das  Ceutralfeuer  be- 
wegt. Nur  würde  freilich  Hrn.  Gruppe  auch  hier  noch  die  Ausrede 
bleiben  dasz  auch  dies  erst  eine  Neuerung  des  Philolaos  sei  (S.  89 
— 103).  —  Endlich  beseitigt  Hr.  B.  auch  noch  die  von  Hrn.  G.  an- 
genommenen Textverderbnisse  des  Aristoteles  de  caelo  II  2  und  die 
damit  zusammenhängenden  Beweisführungen.   Es  gründet  sich  dies 
zunächst  auf  die  vermeintlich ,  wie  auch  schon  Simplicius  und  Alex- 
ander von  Aphrosidias  glaubten,  widersprechende  Angabo  des  Aristo- 
teles über  die  pythagoreische  Lehre  vom  oben  und  unten  in  der  Welt 
n>  eioem  andern  Buche,  der  cwttyatyrj  nv&ayoQixmv.  Allein  der  Hr. 
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Vf.  zeigt  dasz  dieser  Widersprach  gar  nicht  vorhanden  ist,  indem 
an  der  erstem  Stelle,  so  weit  sie  die  Pythagoreer  betrifft,  von  Halb- 
kugeln der  Erde,  in  der  letztem  aber  von  (den  freilich  nur  schein- 
baren) Hohlkugeln  oder  Diakosmen  des  gesamten  Himmels  (tov  olov 
ovQavov)  die  Rede  sei.  Das  obere  im  Weltall  ist  nun  bei  den  Pythago- 
reern  bekanntlich  (s.  Böckh  Philolaos  S.  94)  das  was  mehr  nach  dem 
Umkreise,  das  untere  das  was  mehr  nach  dem  Mittelpunkte  des  Alls,*aIso 
nach  dem  Centraifeuer  zugewendet  liegt,  die  untere  Erdhälfte,  also 
nicht,  wie  Gruppe  meint,  die  dem  letztem  zugekehrte,  sondern  viel-' 
mehr  die  von  ihm  abgekehrte.  In  der  letztern  Stelle  nun  hat  Aristoteles 
deutlich  gesagt,  die  Pythagoreer  hätten  den  untern  Theil  des  Weltalls 
zugleich  den  rechten  genannt ;  nichtsdestoweniger  kehrt  Gruppe,  der  doch 
nach  dieser  letztern  Stelle  jene  erstere  berichtigen  wollte,  die  Sacho 
geradezu  um  und  übersieht  so,  dasz  dagegen  eben  hierin  ein  wirklicher 
Widerspruch,  aber  freilich  nur  im  Ausdruck  in  der  erstem  staltfindet, 
indem  Aristoteles  hier  die  Erdhalbkugel,  auf  welcher  wir  wohnen, 
im  Geiste  der  Pythagoreer,  d.  h.  aber  eben  nur,  wenn  dieselben  con- 
sequent  gewesen  wären,  die  obere  und  die  rechte  nennt  (S.  103 — 
112).  Ebenso  rechtfertigt  der  Hr.  Vf.  den  angeblich  mangelnden  Zu« 
sammenhang  in  dieser  Stelle  (S.  112 — 116),  so  wie  den  Umstand  dasz 
Aristoteles  hier  von  einer  obern  und  untern  Halbkugel  des  Himmels 
spricht,  wahrend  die  Pythagoreer  nur  von  denen  der  Erde,  denn  Aris- 
toteles will  eben  ihre  Angaben  über  das  rechte  und  linke  in  der  Welt 
berichtigen,  also  muste  er  alles  auf  sein  eignes  System  zurückführen, 
in  welchem  die  obere  und  untere  Halbkugel  des  Himmels  denen  der 
Erde  entspricht,  daher  darf  er,  was  die  Pythagoreer  von  den  letztem 
sagten,  auch  auf  die  erstem  übertragen  (S.  116).  Hr.  B.  berichtigt 
hiemit  seine  frühere  Folgerung  aus  dieser  Stelle ,  dasz  die  Pythago- 
reer wirklich  eine  obere  und  untere  Halbkugel  auch  des  Himmels  an- 
genommen hatten ,  beharrt  aber  im  übrigen  auf  Grund  des  in  seinem 
Philolaos  S.  90  f.  angeführten  Excerpts  mit  Recht  auf  der  Ansicht, 
dasz  Philolaos  allerdings  eine  doppelte  Halbkugel  des  Himmels  unter- 
schieden und  sie  auch  wol  die  obere  und  untere  genannt,  aber  so- 
gleich hinzugesetzt  hat,  dasz  diese  Bezeichnungsweise  nur  eine  mis- 
br&uchliche  sei,  indem  in  Bezug  auf  den  Mittelpunkt  beide  gleich  sehr 
nach  oben  liegen,  und  so  die  Doppeldeutigkeit  des  oben  und  unteu  wol 
erkannte,  indem  die  obere  und  untere  Erdhemisphaere  die  östliche 
und  westliche,  die  obere  und  untere  Himraelshemisphacre  aber  dio 
nördliche  und  südliche  ist  (S.  119—122).  Endlich  weisz  Hr.  B.  auch 
die  in  der  aristotelischen  Stelle  vorkommende,  allerdings  seltsame 
Bezeichnung  einer  Bewegung  von  rechts  nach  rechts  in  einer  Weise  zu 
erklftren,  dasz  sie  wenigstens  die  von  Um.  G.  ihr  aufgebürdete  Sinn- 
losigkeit verliert  (S.  116—119). 

Somit  musz  es  also  dabei  bleiben  dasz  wir  aus  der  altpytha- 
goreischen Schule  nur  ein  Weltsystem,  nemlich  das  vom  Philolaos 
überlieferte  nachzuweisen  vermögen,  dasz  jenes  angebliche  Verraitt- 
lungssystem  eine  bodenlose  Fiction  und  das  angeblich  auf  den  Pytha- 
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goras  selbst  zurückdatierte  System  vielmehr  das  des  Piaton  ist,  und 
der  Urheber  der  Lehre  von  der  Achsendrehung  der  Erde  ist  nicht  er, 
sondern  nach  Cicero  Acad.  II  39,  welcher  sich  dafür  auf  den  Theo- 
phrastos beruht,  der  Syrakuser  Hiketas,  von  dem  wir  nichts  weiter 
wissen.  Gruppe  greift  nnn  auch  diese  letztere  Ueberlieferung  nach 
dem  Vorgange  von  Martin  und  zwar,  wie  Hr.  B.  selber  zugesteht,  mit 
onverächtlichen  Grüuden  an.  Indessen  sucht  der  Hr.  Vf.  sie  zu  retten, 
indem  er  scharfsinnig  das  Gewicht  der  widerstrebenden  Angabe  in 
den  Placitis  (bei  Plut.  II  9.  Euseb.  P.  E.  XV  55),  nach  welcher  der 
Pythagoreer  Hiketas  als  derjenige  genannt  wird  welcher  die  Lehre 
von  der  Gegenerde  aufgebracht  habe,  dadurch  zu  entkräften  sucht, 
dasz  in  den  folgenden  Capiteln  11  und  13  bei  Gelegenheit  dieser  Lehro 
und  ihrer  Consequenzen  nicht  Hiketas,  sondern  Philolaos  genannt 
wird.  Dazu  kommt  dasz  in  dem  Text  der  Placita  bei  Galenos  (XIX 
p.'  293  Kühn)  nicht  Hiketas,  sondern  rav  dh  IIvdayoQtUov  xtvig  an  der 
obigen  Stelle  steht.  Hr.  B.  vermutet  daher  dasz  im  Grundtext  viel- 
mehr gestanden  habe:  'ixizrig  6  Ilv&ayoQUog  ^(av  (nemlich  xr\v 
yijv),  GiloXctoq  61  b  Ilv&ayoQeiog  övo  xxk.,  und  dasz  der  Sy- 
rakuser Ekphantos,  welchem  gleichfalls  die  Lehre  von  der  Achsen- 
drehung der  Erde,  aber  auch  noch  andere  astronomische  Lehren  zuge- 
sprochen werden,  vielleicht  ein  Schüler  des  Hiketas  war,  und  dasz 
man  jene  Behauptung  des  letztern  nur  aus  seinen  Schriften  kannte, 
wahrend  Hiketas  selbst  nichts  schriftliches  hinterlassen  hatte.  Das 
Zeitalter  von  beiden  ist  unbekannt,  auch  Ekphantos  heiszt  ein  Pytha- 
goreer (S.  122—125). 

Die  hierauf  (S.  127—141)  folgende  Widerlegung  der  wahrhaft 
ungeheuerlichen  Behauptungen  Gruppes  über  den  Herakleides  von  Pon- 
tos,  namentlich  dasz  dieser  sich  die  platonische  Erfindung  der  Ach- 
sendrehung der  Erde  anzueignen  und  zu  diesem  Zwecke  dieselbe  in 
eine  Umdeutung  der  alten  Centralfeuerlehre  zu  verstecken  gesucht 
habe,  Uszt  sich  nicht  gut  im  Auszug  wiedergeben.  Nach  Gruppe  ist 
nemlich  er  unter  jenen  angeblich  echten  Bekennen!  des  Pythagoreis- 
mus  bei  Simplicius  gemeint,  welche  das  Centraifeuer  ins  innere  der 
Erde  verlegten,  was  Gruppe  sich  nun  ohne  allen  weitern  Grund  so 
denkt,  als  ob  die  Erde  als  eine  Hohlkugel  nm  das  Centraifeuer  in 
ihrem  innern  rotiere.  Für  beide  Behauptungen  fehlt  aber  Boden.  Sehr 
?ut  weist  Hr.  B.  nebenbei  auch  gegen  Martin  und  Gruppe  nach  dasz 
Herakleides  wirklich  ein  Schüler  des  Piaton  war.  Der  Glanzpunkt  sei- 
ner ganzen  Erörterung  dieses  Abschnitts  aber  ist  die  treffende  Aus- 
legung der  Stelle  des  Herakleides  bei  Simplicius  zur  Physik  des  Aris- 
toteles fol.  64  b  äio  xal  naoeX^tov  xig ,  cprjdlv  rH(>ax\ziir\q  6  TIovxi- 
*6g;  ilcysv  xrX,  was  nicht  heiszen  kann,  wie  G.  will:  'es  hat  jemand 
im  vorübergehen  oder  vorbeigehen  gesagt',  sondern,  wie  alle  ähn- 
lichen Beispiele  lehren:  *  es  trat  jemand  (in  der  Versammlung)  auf 
und  sagte9.    Hcrakleides  schrieb  dialogisch,  und  dieser  jemand  ist 
kein  anderer  als  eine  Person  in  einem  solchen  Dialog,  und  zwar  ohne 
Zweifel  in  der  Schrift  ;woi  iojv  iv  ovoavw,  Hr.  B.  fügt  hinzu,  sei  es 
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Herakleides  selbst  oder  ein  anderer  dem  er  seine  eigne  Meinung  in 
den  Mund  lege,  denn  man  könne  gar  nicht  wissen,  ob  llerakieides 
bloss  'jemand'  gesagt  oder  nicht  vielmehr  der  Berichterstatter,  wel- 
cher uns  seine  Worte  Oberliefert,  den  bestimmten  von  ihm  gebrauch- 
ten Namen  als  unwesentlich  übergangen  habe.  Ref.  scheint  dagegen 
der  Ausweg  viel  natürlicher  und  einfacher,  dasz  entweder  dies  Ge- 
sprich ganz  in  eine  Wiedererzählung  eingekleidet  war  oder  dasz 
doch  ein  solcher  Bericht  über  die  Verhandlungen,  welche  irgeud  eine 
Gesellschaft  über  astronomische  Gegenstände  gepflogen,  in  demselben 
vorkam,  und  dann  kann  derselbe  recht  wol  von  einem  unbestimmten 
jemand  gesprochen  haben  und  die  eignen  Worte,  wie  sie  in  jener 
Schrift  des  Herakleides  standen,  uns  unmittelbar  von  Geminos  beim 
Simplicius  überliefert  sein.  Jedenfalls  hat  Hr.  B.  Recht,  dasz  dieser 
'jemand'  nicht  Piaton  ist,  und  dasz  seiner  nicht  tadelnd  gedacht  wird, 
wie  Hr.  G.  meint,  sondern  dasz  er  vielmehr  die  eigne  Meinung  des 
llerakieides  aussprechen  soll,  den  wichtigen  Grundsatz  dasz  es  meh- 
rere Hypothesen  gäbe  die  den  Erscheinungen  der  Sonne  entsprächen: 
nicht  blosz  wenn  die  Erde  stillsteht  und  die  Sonne  sich  bewegt,  son- 
dern auch  wenn  die  Erde  in  gewisser  Weise  sich  bewegt  und  die 
Sonne  in  gewisser  Weise  stillsteht;  auf  diese  wichtige  allgemeine 
Praemisse  baute  dann  Herakleides  sein  besonderes  astronomisches 
System:  die  Sonne  und  der  ganze  Himmel  steht  still  hinsichtlich  der 
täglichen  Bewegung,  die  er  vielmehr  bereits  durch  die  Achsendre- 
hung der  Erde  von  Westen  nach  Osten  erklärte,  wogegen  er  die  jähr- 
liche Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde,  mit  andern  Worten  die 
Sonne  als  Planeten  noch  beibehielt  und  nur  die  Venus  (also  auch  wol 
den  Mercur)  —  wie  wir  heutzutage  sagen  würden,  als  Trabanten  — 
die  Sonne  umkreisen  liesz. 

Als  Hypothese  trat  endlich  das  heliocentrische  System  selber 
beim  Aristarchos  von  Samos  auf  und  als  eigne  Meinung  beim  Seleu- 
kos,  den  Hr.  B.  im  Philolaos  S.  122  fälschlich,  wie  er  jetzt  bemerkt, 
aus  der  Stadt  Erythrae  herstammen  liesz,  während  er  vielmehr  aus 
Seleukia  ist,  von  seinem  Vaterlande  auch  Babylonier  genannt  wird 
und  Ery Ih raeer  endlich  heiszt,  weil  er  vom  erythraeischen  Meere,  zu 
welchem  auch  der  persische  Meerbusen  gerechnet  wurde,  herstammte 
(S.  141  f.). 

Ohne  Grund  bestreitet  Hr.  Gruppe  diese  Angaben,  um  —  auch 
noch  diese  Ehre  auf  den  Piaton  zu  häufen.  Den  Hauptbeweis  hiefür 
musz  die  von  Plutarch  Quaest.  Plat.  VIII  aus  Theophrastos  hergenom- 
mene Nachricht  abgeben,  Piaton  habe  in  hohem  Alter  nicht  mehr  der 
Erde ,  sondern  einem  vorzüglicheren  Körper  die  Stellung  in  der  Mitte 
des  Weltalls  eingeräumt.  Aliein  l)  steht  hier  kein  Wort  davon  dasz 
dies  die  Sonne  gewesen  sei,  vielmehr  wird  diese  Nachricht  im  Zusam- 
menhang mit  der  pythagoreischen  Central  feuerlehre  gegeben.  2)  Die- 
selbe ist  blosz  aus  der  Sage  geschöpft,  denn  in  Piatons  Schriften 
steht  kein  Wort  davon;  es  fragt  sich  daher  ob  diese  Sage  Glanben 
verdient.   Hr.  B.  meint  aber  vielmehr  mit  Recht  noch  entschiedener 
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alt  früher  gegen  dieselbe  auftreten  zu  müssen,  denn  einmal  laszt  sich 
3)  ihre  Entstehung  sehr  gut  erklären ,  ohne  dasz  sie  Wahrheit  zu  ent- 
halten braucht.  Altera  Anschein  nach  deutet  Aristoteles  de  caelo  II 
13  neben  den  Pvthagoreern  auch  auf  andere  gleichzeitige  Bekenner 
der  Centratreuerlehre  hin,  und  dies  können  schwerlieh  andere  gewe- 
sen sein  als  Beiläufer  der  Akademie,  die  wol  nicht  gerade  darüber 
geschrieben  hatten ,  sondern  in  der  philosophischen  Unterhaltung  der- 
gleichen sagten,  daher  sie  auch  geschichtlich  nicht  nachweisbar  sind; 
sehr  leicht  konnte  daher  die  Sage  entstehen,  die  das  was  von  den 
Schülern  galt  auf  den  Meister  selbst  in  seinem  Greisenalter  übertrug. 
Entscheidend  aber  ist  andrerseits  dasz  4)  auch  die  Gesetze ,  die  doch 
erst  nach  Piatons  Tode  durch  den  Philippos  von  Opus  herausgegeben 
wurden,  noch  das  geocentrische  System  enthalten,  und  dasz  von  der 
Epiaomis,  welche  Hr.  B.  der  Ueberlieferung  gemäsz  für  ein  wirk- 
liches Werk  desselben  Philippos  halt,  das  derselbe  zur  Ergänzung 
der  Gesetze  schrieb,  (his  gleiche  gilt,  während  der  Verfasser  doch 
sonst  gewis  diese  Gelegenheit  benutzt  haben  würde ,  die  spätere  bes- 
sere Erkenntnis  seines  Lehrers  ans  Licht  zu  ziehen  (S.  142 — 150). 

Möge  es  dem  Ref.  einigermaszen  gelungen  sein,  ein  anschau- 
liches Bild  dieses  reichen  Denkmals  höchster  Geistesreife  und  Geistes- 
frisehe  zugleich  oder  mit  andern  Worten  jener  ewigen  Jugend  vor- 
zuführen, wie  sie  das  Studium  der  alten  gewährt,  wenn  es  in  dem 
Geiste  eines  Böckh  betrieben  wird ! 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 


(*.) 

Kleinere  Litteralur  der  ciceronischen  Schriften. 

Zweiter  Artikel. 

[1]  Indem  wir  von  den  philosophischen  Schriften  zu  den  Reden 
übergeben,  begegnen  wir  zuerst  wieder  dem  Namen  des  Hrn.  J.  Bake, 
der  in  dem  4n  Bande  der  Scholien  Hypomnemata  sehr  reichhaltige 
kritische  Bemerkungen  über  die  fünf  Bücher  der  accusatio  in  Verrem 
p.  l&4 — 244  und  über  die  Reden  pro  Milone  und  in  Pisonem  p.  295 — 
514  milgetheilt  hat.  Wenn  Ref.  diese  auch  nicht  so  reich  an  schla- 
fenden Verbesserungen  findet  wie  die  zu  den  Tusculanen  und  zu  den 
Büchern  de  natura  dfeorum,  worüber  oben  S.  49  IT.Ä  f.  berichtet  wor- 
den ist,  so  darf  doch  kein  gelehrte»  der  sich  mit  diesen  Reden  näher 
befaszt  die  Bemerkungen  des  Hrn.  B.  unbeachtet  lassen,  mag  auch 
sein  Skepticismus  manchen  Antigrapholatristcn  mit  Schrecken  erfüllen. 
Von  einem  nähern  eingehen  auf  die  kritischen  Beiträge  zu  den  Ver- 
rinen  glaubt  Ref.  aus  dem  Grund  Umgang  nehmen  zu  dürfen ,  weil 
er  bereits  in  dem  Supplementum  apparalus  critici  zu  den  genannten 
fleden  in  der  zihrcher  Ausgabe  p,  443  IT.  die  beachtenswertesten  Ver- 
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besserungsvorschläge  des  Hrn.  B.  verzeichnet  hat.  Hier  möge  nur  die 
Bemerkung  Platz  greifen,  dasz  in  Beireff  der  wenigen  Stellen  des  4n 
und  5n  Buches,  wo  Hr.  B.  Lesarten  des  cod.  Leidensis  Perisonianus 
gegen  den  alten  Pairisinus  7774  A  in  Schutz  nimmt,  ihm  Ref.  nirgends 
beipflichten  kann,  da  er  in  den  münchner  gel.  Anz.  1853  I  Nr.  30  S. 
243  ff.  bewiesen  zu  haben  glaubt  dasz  diesem  Codex  so  wie  den  bei- 
den wolfenbattlern  in  diesen  Büchern  keine  andere  Hs.  als  eben  die 
pariser  sei  es  zur  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Quelle  gedient  hat. 

Von  den  Verbesserntigsvorscblägen  zur  Rede  pro  Sfilone  er- 
scheinen nach  dem  Unheil  des  Ref.  als  sehr  wahrscheinlich  oder  zum 
Theilals  evident  §.  2  qui  profecto  nec  iustitiae  sitae  putavit  esse  — 
§.  4  st  umquam  de  bette  meritis  civibus  potestas  iudicandi  fuit  mil 
Tilgung  von  vobis  vor  iudicandi  —  §.  12  caedem,  in  qua  P.  Clodius 
occisus  esse/,  senatum  iudicasse  (vgl.  §.  15  a.  A.)  —  §.  27 streicht 
Hr.  B.  die  Worte  quod  erat  dictator  Lanuvii  Milo  als  Glosse,  ebenso 
§.  39  das  durch  die  Stellung  verdächtige  P.  Lentulus,  nnd  §.  89  den 
Relativsatz  quae  est  inten ta  apud  eum  cum  reliquis  legibus  Clodianis 
—  §.36  schreibt  er  reliquum  est  ut  iam  illum  natura  ipsius  consue- 
tudoque  defendat,  hunc  autem  haec  eadem  coargnat —  §.  bOsusti- 
nuisset  hoc  crimen  primum  ipse  ille  latronum  occultator  et  reeeptor 
locus,  cum  neque  muta  solitudo  indicasset,  wie  schon  Ernesti  rich- 
tig vorgeschlagen  hat  *)  —  §.  69  illucescet  ille  aliquando  dies,  cum 


*)  Die  Erwähnung  dieser  Stelle  veranlasst  den  Ref.  anf  eine  bis  jetzt 
unbeachtet  gebliebene  Lesart  aufmerksam  zu  machen.  Es  gehen  nemlich 
die  Worte  voraus:  atque  ut  Uli  noetumus  ad  urbem  adventus  vitan- 
dus  potius  quam  expetendus  fuit,  sie  MiloniT  cum  insidiator  esset, 
si  illum  ad  urbem  noetu  aeeessurum  sciebat,  subsidendum  atque  ex- 
s  pect  an  dum  fuit.  Noetu,  insidioso  et  pleno  latronum  in  loco  occidis- 
set;  nemo  et  neganti  non  credidisset,  quem  esse  omnes  salvum  etiam 
eonfitentem  volunt,  Sustinuissct  hoc  crimen  primum  ipse  ille  latro- 
num occultator  et  reeeptor  locus,  eum  neque  muta  solitudo  indicasaet 
neque  eaeea  nox  ostendisset  Milonem;  deinde  etc.  Schon  Ernesti 
bemerkt  dasz  das  Satzglied  noctu  occidisset  in  den  ältesten  Aus- 
gaben fehle  und  zuerst  von  P.  Victorius  eingesetzt  worden  sei.  Ks 
fehlt  auch  in  den  guten  Hss.  der  deutschen  Quelle ,  dem  Erf.  und  Teg., 
und  ist  offenbar  nur  aus  italiänischen  Hss.  in  den  Text  gekommen. 
Ob  übrigens  in  diesen  die  Stelle  so  steht  wie  sie  in  der  Vulg.  lautet, 
ist  noch  sehr  zu  bezweifeln,  wenn  auch  Peyron  aus  den  lagomarsini- 
sche^n  Hss.  keine  Variante  angibt;  wenigstens  findet  Ref.  in  zwei  Hss. 
italiänischen  Ursprungs,  die  ihm  vorliegen,  die  Variante  noctu  occi- 
disset, insidioso  in  loco  occidisset,  durch  welche  das  Glied  schon 

etwas  verdächtige»- wird  als  nach  der  gewöhnlichen  Lesung.  Ist  es 
echt,  so  läge  ein  "cherer  Beweis  vor  dasz  die  italiänischen  Hss.  der 
Rede  neben  den  deutschen  nicht  zu  entbehren  seien;  es  wäre  aber  sehr 
merkwürdig ,  wenn  sie  gerade  an  dieser  Stelle  das  richtige  erhalten 
hätten,  während  sie  sonst,  wie  der  lagomarsinische  Apparat  bei  Pey- 
ron lehrt,  nicht  zu  brauchen  sind  und  von  Fehlern  und  Interpolatio- 
nen aller  Art  wimmeln.  Zu  diesem  äuszern  Grunde  erheben  sich  nun 
noch  folgende  Bedenken  gegen  die  Echtheit  des  Gliedes:  1)  erscheint 
durch  dasselbe  die  rhetorische  Porm  verletzt;  denn  die  Conjunctive 
noctu  occidisset  and  insidioso  in  loco  occidisset  sind  nicht  gleicher 
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Hi  desiderabis  ans  der  Lesart  des  Erf.  desideras  —  §.  85 

quas  ille  omni  scelere  poüuerat  —  §.  88  ne  cum  t olebat  quidem 
t*  prwato  eodem  hoc  aliquid  profeceral  —  §.  95  senatus  erga  se 
benevolentiam  lemporibus  his  ipsis  saepe  a  se  perspectam ,  testras 

tero  et  ttestrorum  ordinum  occursationes ,  studio,  sermoncs  

tecum  se  ablaturum  esse.dicit  —  §.  101  hic  Uscrimis  non  movetur 

—  est  quodam  etc.  Richtig  wird  auch  §.  3  die  Conjectur  des  Schwei- 
xers Ulrich  prae  vestra  Salute  neglexit  st.  pro  e.  s.  empfohlen;  nur 
bat  Hr.  B.  hiebei  übersehen  dasz  prae,  wie  aus  dem  Abdruck  bei 
Freund  erhellt,  auch  der  Erf.  hat  und  eben  so  auch  der  Grammatiker 
Diomedes  p.  466  die  Stelle  citiert,  freilich  nicht  nach  der  unkriti- 
schen Ausgabe  von  Putschius.  Minder  einverstanden  kann  sich  Ref. 
mit  der  Obelisierung  folgender  Stellen  oder  einzelner  Worte  erklä- 
ren: §.  8  seditiose  vor  interrogaretur  (s.  des  Ref.  Note),  §.  21  prop- 
terea  quod  consuetudines  eictus  non  possunt  esse  cum  multis,  §.  29 
mit  der  Streichung  von  servi  naclj  fecerunt  id  (vgl.  des  Ref.  Anra.), 
feiner  §.  36  von  reus  enim  itilonis  lege  Plotia  fuit  Clodius  quoad  cizit, 
§.  46  von  facultas  nach  manendi,  §.  59  de  servis  nulla  lege  quaestio 
est  in  dominum  nisi  de  incesto  (Hr.  B.  schreibt  de  incestis),  ut  fuit 
in  Clodium.  Nicht  überzeugeud  oder  geradezu  verfehlt  sind  die  Ver- 
besserungsversuche §.  2  et  illa  praesidia,  quae  collocata  sunt, 

hoc  afferunt  tarnen  ut,  §.  4  sapientiam  st.  sapientiamque, 
§.  12  saepe  st.  saepissime,  §.  64  quae  nisi  maximo  animo  nocens  — 

—  neglegere  poluisset  (s.  des  Ref.  Bern.) ,  §.  78  elenim  s  i  praeci- 
puum  esse  debebat,  §.  79  si  is,  inquam,  potuisset  et  quaestionem  ferre 
et  ipsum  ab  inferis  excitare,  utrum  putatis  facturum  fuisset 
Etiamsi  propter  amicitiam  teilet,  propter  rem  publicam  non  fe- 
cisset.  Ist  in  diesen  Stellen  Hr.  B.  auch  zu  weit  gegangen ,  so  ge- 
bührt ihm  doch  jedenfalls  das  Verdienst  für  die  Verbesserung  der  Rede 
mehr  und  bedeutenderes  als  seine  neusten  Vorgänger  geleistet  zu  haben. 

Eine  besondere  Anerkennung  verdient  es  dasz  Hr.  B.  seine  kri- 
tischen Forschungen  auch  der  kräftigen  Rede  in  Pisonem  zugewen- 
det hat,  zumal  da  in  derselben  noch  so  manche  Schäden  zu  beseitigen 


Art  mit  nemo  neganti  crediditset,  sondern  diesem  Gliede  selbst  sub- 
ordiniert (=  st  enim  noetu  occidisset,  nemo  neganti  crediditset);  2) 
ist  occidistet  ohne  Object  sehr  auffällig  und  kann  nur  in  dem  Sinne 
▼on  'ex  hätte  den  Mord  verübt'  gefaazt  werden;  3)  wird  man  in  der 
Wortsteilung  intidioso  et  pleno  latronum  in  loco  nicht  eben  an  cicero- 
niseben  Rhythmus  erinnert.  Auch  spricht  es  gewis  für  die  Ueberlieferung 
der  besten  Hss. ,  dasz  nach  Beseitigung  des  anrüchigen  Gliedes  in  der 
Folcf  der  Gedanken  nicht  das  mindeste  vermisst  wird:  'Milo  hätte 
•ich  auf  die  Lauer  legen  und  warten  sollen,  bis  Clodius  nächtlicher 
Weile  herankam.  Niemand  hätte  ihm  dann  im  Fall  des  leugnens  den 
Glauben  versagt;  denn  getragen  hätte  erstlich  diese  Schuld  der  Ort 
selbst'  usw.  Ein  Interpolator  hat  offenbar  wegen  ei  neganti  einen 
Satz  vermiest ,  in  welchem  der  Vollzug  des  Mordes  erwähnt  sein  sollte. 
Ist  aber  ein  solcher  Satz  unentbehrlich,  wenn  man  die  Stelle  iin  gan- 
ien  Zusammenhang  liest? 
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sind.  Wie  vielfach  verderbt  die  gewöhnliehen  Hss.  dieser  Rede  sind, 
auch  den  Erfurtensis  mit  eingeschlossen,  wie  sehr  sie  namentlich 
durch  eine  grosze  Zahl  von  Glossemen  entstellt  sind,  dafür  liegen  die 
untrüglichsten  Beweise  in  jenen  Partien  der  Rede  vor,  welche  in  deu 
Fragmenten  des  turiner  Palimpsests,  den  Lemmata  des  Asconius  und 
in  dem  unschätzbaren  Fragment  des  alten  Vaticanus  *)  §.  32—74  ent- 
halten sind.  Die  ungemein  zahlreichen  Verbesserungen,  welche  aus 
diesen  Quellen  gewonnen  wurden,  gemahnen  von  selbst  für  diejeni- 
gen Theile  der  Rede,  zu  denen  nur  die  gewöhnlichen  Hss.  vorliegen, 
allen  Scharfsinn  zur  Beseitigung  noch  nicht  aufgespürter  oder  sicher 
geheilter  Fehler  aufzubieten,  während  in  den  übrigen  der  Kritiker 
mit  groszer  Vorsicht  wird  verfahren  müssen,  damit  er  nicht  etwa  in 
gesundes  Fleisch  einschneide.  Auszer  spärlichen  einzelnen  Bemer- 
kungen ist  für  die  Verbesserung  der  Rede  in  neuerer  Zeit  fast  nichts 
geleistet  wordeu;  hat  sich  doch  selbst  niemand  die  Mühe  gegeben 
die  Ausgaben  Yon  Faerntts  und  Garatoni  einzusehen,  um  alle  Lesarten 
des  Vaticanus,  die  Orelli  mit  gewohnter  Unverständigkeit  mitgetheilt 
hat,  auszubeuten;  indes  eine  bedeutende  Leistung,  die  trefflichen  Be- 
merkungen von  Eduard  Wunder  in  der  Vorrede  zu  den  t>ariae 
lectiones  tm  cod.  Erfurt,  p.  XL — LXI  hat,  wie  sie  Hr.  Prof.  Klotz 
-  übersehen  hat,  so  auch  Hr.  Bake  vergessen,  wiewol  er  vor  Jahreo 
mit  Rücksicht  auf  dieselben  im  ön  Bande  der  Bibliothtca  critica  nova 


*)  Eine  genaue  Beschreibung  dieses  Capitalcodex  hatte  man  bis- 
her noch  nicht;  Ref.  hat  eine  solche  von  seinem  Freunde  dem  Hrn. 
Dr.  E.  Bursian  erhalten,  der  sich  mit  Hrn.  Dr.  Otto  Ribbeck  in 
eine  neue  Collation  der  in  demselben  Codex  enthaltenen  philippischen 
Reden  getheilt  hat.  Der  erste  Quaternio  des  Codex  fehlt;  der  mit  II 
bezeichnete  enthält  das  Fragment  der  Pisoniana;  dann  folgen  sogleich 
die  Quaternionen  VII  bis  XV,  mit  welchem  letztern  der  Codex  ur- 
sprünglich nicht  geschlossen  hat,  so  dasz  er  jetzt  am  Anfang  und  am 
Ende  als  verstümmelt  erscheint.  BIosz  der  Quaternio  II  ist  mit  Ma- 
juskeln im  8n  Jh.  geschrieben,  die  übrigen  mit  Minuskeln  im  9n  Jb., 
welche  Verschiedenheit  der  Schrift  und  des  Zeitalters  schon  Garatoni 
bemerkt  hat.  Darf  man  nun  annehmen,  was  gewig  keine  kühne  Com- 
bination  ist,  dasz  der  erste  fehlende  Quaternio  nichts  als  den  Anfang 
der  Pisoniana  enthalten  hat,  so  laszt  sich  der  Umfang  der  Lücke  am 
Eingang  mit  groszerer  Wahrscheinlichkeit  berechnen  als  dies  von  La- 
gomarsini  in  seiner  epistola  ad  Facciolatum  geschehen  ist,  der  seiner 
minutiösen  Berechnung  die  Angabe  der  Zeilenabstände  in  den  Lem- 
mata des  Asconius  zu  Grunde  gelegt  hat.  Die  Sicherheit  unserer  Be- 
rechnung wird  noch  durch  den  Umstand  erhöht,  dasz  die  Zeilenzahl 
auf  allen  Blättern  des  Codex  die  gleiche  ist.  Es  enthält  nun  das  Frag- 
ment des  vorhandenen  Quaternio  544  Zeilen  der  neuen  teubnerseben 
Ausgabe;  das  jetzt  erhaltene  vorausgehende  Stück  der  Rede  umfaszt 
416  Zeilen,  so  dasz  sich  für  den  fehlenden  Anfang  unter  Abrechnung 
von  ein  paar  Zeilen  für  den  Titel  125  Z.  ergeben  würden.  Sehr  weit 
steht  davon  die  lagomarsinische  Berechnung  nicht  ab;  dieser  nimmt 
nemlich  an  dasz  am  Anfang  ungefähr  so  viel  fehle  als  der  Raum  von  §.  88 
bis  zum  Schlusz  der  Rede  beträgt,  d.  i.  168  Zeilen  der  teubnerseben 
Ausgabe. 
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mehrere  Stellen  der  Rede  behandelt  halle.  So  ist  es  gekommen  dass 
Hr.  B.  mehrere  schöne  Vermutungen  aufstellt,  die  schon  früher  Wun- 
der vorgebracht  hat,  so,  am  nur  eine  solche  Stelle  zu  berühren,  die 
schlagende  Verbesserung  §.  30  ac  tarnen  für  hac  tarnen,  die  endlich 
die  Zürcher  Ausgabe  im  Text  bringen  wird.  Neu  ist  auch  nicht  §.  1 
die  wahrscheinliche  Vermutung  quibus  erat  ignotus,  die  sich  schon 
bei  Lallemand  findet,  und  die  zu  §.  6  u.  10  mitgeteilten  Vorschlüge, 
in  denen  Garatoni  und  Schütz  vorangegangen  sind.  Hingegen  ist  Hrn. 
B.s  reines  Eigenthum  die  Berichtigung  der  Interpunction  unter  Be- 
nutzung der  Lesart  des  Palimpsests  80:  qvorum  alter,  id  quod 
me miner o,  Semper  aeque  mihi  fuit  amicus  ac  tibi,  alter,  id  quod 
oblieiscar,  sibi  alsquando  amicior  quam  mihi;  die  schönen  Verbes- 
serungen §.  97  sin  autem  aliquid  sperateras,  §.99  quod  polest 
esse  improbis  et  probis  commune,  so  wie  die  wahrscheinlichen  $.  74 
iudicasti  u.  §.  75  quo  si  est  commotus.  Wie  schon  Wunder  sich 
das  Verdienst  erworben  hat  eine  Reihe  von  ganz  unzweifelhaften  Glos- 
sen aufzuspüren,  die  sich  in  groszer  Zahl  in  den  geringeren  Uss.  ein- 
genistet haben  (selbst  der  Vat.  ist  davon  nicht  frei,  wie  die  merk- 
würdige aus  dem  Arusianus  Messius  berichtigte  Stelle  c.  23  a.  A.  lehrt), 
so  ist  es  auch  Hrn.  B.  gelungen  uoch  mehrere  solche  Auswüchse  aus- 
zuschneiden: so  die  ganz  unzweifelhaften  §.  87  publicanis,  §.  97  senten- 
tiae  damnationis  tuae,  die  wahrscheinlichen  §.  18  populi  Ilomani  nach 
senatum,  §.  80  C.  Caesar  em;  minder  überzeugend  ist  die  Athetese  vou 
P.  Lentulo  §.  34 ;  geradezu  ein  Vorurtheil  die  Ausmerzung  von  in  pac- 
tione  provinciarum  §.  28  und  der  längern  Stelle  §.  82  perfecit  ille 
bis  kaber emus.  Gut  ist  auch  gegen  Orelli  die  Notwendigkeit  der 
Aufnahme  der  Lesarten  des  Palimpsests  bewiesen  §.  18  per  interdicta 
potestatis  tuae  und  auxilio  fuerim,  §.  19  quaerebam  (wo  auch  das 
Zeugnis  des  Isidorus  Orig.  11  30,  4  beigebracht  werden  konnte), 
§.  81  cuius  imperium  st.  c.  imperio,  wie  schon  der  geistreiche  Lam- 
bin  vermutet  hat  (doch  steht  die  Lesart  noch  in  keinem  Text  und  ward 
auch  von  Peyron  verkannt,  der  doch  sonst  selbst  die  offenbarsten 
Schreibfehler  seines  Palimpsests  empfohlen  hat),  sodann  die  treffend 
motivierte  Tilgung  von  profeclionis  §.  33.  Wenn  aber  Hr.  B.  §.  48 
in  den  Worten  iniussu  populi  Romain  gegen  die  Autorität  des  Pa- 
limpsests und  Vat.  Ilomani  streichen  will  und  sich  dabei  auf  auetori- 
tatem  senatus,  iussa  populi  in  demselben  §.  und  iniussu  populi  §.  52 
beruft,  so  hätte  er  gerade  umgekehrt  auch  in  diesen  beiden  Stollen 
die  Aufnahme  von  Romani  aus  dem  Palimpsest  empfehlen  sollen.  Von 
den  Stellen,  in  deuen  dem  Ref.  die  Behandlung  des  Hrn.  B.  nicht  ge- 
nügt hat,  will  er  noch  einige  kurz  besprechen,  da  er  befürchten  musz 
schon  zu  viel  Raum  in  Anspruch  genommen  zu  haben.  §.  2,  wo  alle 
übrigen  Hss.  haben :  omnes  enim  honores  populus  Ro.  mihi  ipsi  hö- 
rn in  i  detulii,  hält  er  <unam  verissimam'  die  Lesart  des  cod.  Ursini 
mihi  ipsi,  non  nomini,  detulit.  Dem  Ref.  scheint  dies  eine  ebenso 
grobe  Interpolation  wie  das  vulgäre  mihi  ipsi  homini  novo.  Man  hat,  um 
titStelle  endlich  aufs  reine  zu  bringen,  nur  homini  zu  tilgen,  dessen 
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Quelle  auch  nicht  weit  zu  suchen  ist;  sie  liegt  nemlich  in  den  gleich 
folgenden  Worten  vor:  me  cum  quaestorem  in primis,  aedilem prior em, 
praetor em  primum  cttnctis  suffragiis  populus  Ro.  faciebatj  ho  mini 
iÜe  honorem,  non  gener i,  moribus,  non  maioribus  meis,  virtuti  per- 
spectae,  non  auditae  nobilUati  deferebat.  —  §.  6,  wo  die  besseren 

Hss.  haben :  mihi  L.  Gellius  his  audientibus  civicam  coronam 

deberi  a  re  publica  dixit,  verlangt  Hr.  B.  mit  Larabin  deberi  a  populo 
Ro.;  dann  müste  man  auch  ebenso  im  A.  Gellius  V  6,  15  corrigieren, 
wo  es  heiszt:  hac  Corona  cicica  L.  Gellius,  eir  censorius,  in  senatu 
Ciceronem  consulem  donari  a  re  publica  censuit,  quod  etc.  —  §.  10 

stdszt  sich  Hr.  B.  an  den  Worten  quam  potestalem  minuere  

nemo  tarn  effuse  petulans  conatus  est  und  verlangt  nemo  tarnen; 
dabei  wird  die  Kürze  des  Ausdrucks  verkannt,  die  sich  ebenso  findet 

or.  Verr.  V  §.  34:  ut  nemo  tarn  rusticanus  homo  Romam  rene- 

rit\  de  orat.  I  §.  226:  quis  hoc  philosophus  tarn  mollis  probare 

posset?  Verg.  Aen.  I  539:  quod  genus  hoc  hominum?  quaece  hunc 
tarn  barbara  morem  permitlit  patria?  —  Die  Anfechtung  von  quod 
diceres  §.  13,  wofür  Hr.  B.  cum  diceres  verlangt,  erledigt  sich  durch 
Zumpts  Bemerkung  in  der  Gramm.  §.  551.  —  §.  32  soll  in  tu  lue  tum 

senatus,  tu  cetera  illa  in  maledicti  loco  pones,  quae  meus 

discessus  rei  publicae  vulnera  inßixit  der  lndicaliv  falsch  sein,  weil 
Cicero  nicht  selbst  *  praedicabat  se  vnlncra  inllixisse  rei  publicae  % 
als  ob  dies  nicht  gerade  seiner  Ruhmredigkeit  ganz  entsprechend  ist 
dasz  er  sagt,  seine  freiwillige  Verbannung  habe  dem  Staate  tiefe 
Wunden  geschlagen.  —  In  den  Worten  §.  43  impedita  et  oppressa 
mens  conscientia  findet  Hr.  B.  eine  Lücke  und  will  scelerum  con- 
scientia  lesen;  es  war  nichts  hinzuzusetzen,  sondern  mit  dem  Vat. 
das  Einschiebsel  conscientia  wegzuschneiden,  womit  die  Stelle  in 

bester  Ordnung  ist.  —  §.  45  nemo  bonus  est  ,  qui  vos  non 

oculis  fugiat ,  auribus  respuat,  animo  aspernetur,  recordatione  de- 
nique  ipsa  consulatus  testri  perhorrescat  empfiehlt  Hr.  B.  gegen  den 
Vat.  die  Lesart  des  in  dieser  Rede  sehr  mittelmäszigen  Crf.  recor- 
dationem  denique  ipsam.  Es  ist  aber  gewis  der  ganzen  Situation 
weit  angemessener,  wenn  der  Redner  sagt:  alle  gutgesinnten  befallt 
bei  der  bloszen  Erinnerung  an  euer  Consulat  ein  innerer  Schauder. — 
§.  48  stöszt  sich  Hr.  B.  an  dem  Asyndeton  in  dem  zweigliedrigen  Vor- 
dersatz cum  iam  egeret,  cum  illa  aedißcatio  conslilisset  und 

will  et  einsetzen;  würde  aber  dann  Cicero  wol  cum  wiederholt  ha- 
ben? —  Doch  genug  der  Ausstellungen  im  einzelnen,  durch  welche 
den  unbestreitbaren  Verdiensten ,  die  sich  Hr.  B.  auch  um  diese  Rede 
erworben  hat,  kein  Eintrag  geschehen  soll. 

[2]  Nächst  den  oben  besprochenen  kritischen  Beiträgen  des  Hrn. 
Bake  sind  von  kleineren,  welche  in  der  letzten  Zeit  für  die  Reden 
erschienen  sind ,  offenbar  die  bedeutendsten  die  in  der  Mnemosyne  II 
4  S.  423  ff.  und  III  2  S.  229  ff.  von  verschiedenen  holländischen  ge- 
lehrten niedergelegten,  so  dasz  der  Wunsch  rege  werden  musz  dasz 
die  grossen  Verdienste,  welche  sich  dänische  und  hollandische  go- 
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lehrte  tun  den  Cicero  in  den  letzten  Jahrzehnten  erworben  haben ,  auch 
eine  gröszere  Zahl  von  deutschen  gelehrten  veranlassen  möchten  die- 
sem ersten  Schriftsteller  der  römischen  Litteratur  eine  gröszere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  als  in  letzter  Zeit  geschehen  ist.  Wenigstens 
wenn  man  einen  Blick  in  die  zwei  bedeutendsten  philologischen  Zeit- 
schriften wirft  welche  selbständige  Abhandlungen  liefern,  in  den  Phi- 
lologus  und  in  das  rheinische  Museum,  so  möchte  man  fast  zu  dem 
Glauben  kommen  dasz  die  kritische  Forschung  sich  lieber  jedem  andern 
Schriftsteller  als  dem  Cicero  zuwende,  trotzdem  dasz  die  Zahl  von 
dessen  Schriften  so  grosz  und  noch  so  vieles  für  ihre  gründliche  Ver- 
besserung zu  thun  ist.  Eine  um  so  gröszere  Anerkennung  verdient 
die  Thäligkeit  der  holländischen  gelehrten,  zumal  durch  ihre  For- 
schungen so  treffliches  zu  Tage  gefördert  wird.  In  den  oben  bezeich- 
neten zwei  Heften  der  Mnemosyne  sind  aber  neunzig  Conjecturen  zu 
verschiedenen  ciceronischen  Beden  mitgetheilt,  unter  denen  sich  durch 
Scharfsinn  wieder  besonders  die  von  C.  G.  Cobet  auszeichnen.  Da 
ihre  grosze  Zahl  eine  eingehende  Besprechung  nicht  zulaszt,  so  musz 
sich  Bef.  auf  eine  blosze  Angabe  der  ganz  evidenten  oder  besonders 
beachtenswerthen  beschränken.  Verr.  act.  1  §.  1  Ais  iudieiis  [quae 

nunc  sint]  pecuntosum  hominem  neminem  posse  damnari,  vgl. 

Accus.  I  §.  6  (jquae  nunc  sint  fehlt  beim  Schol.  Gron.  und  schon  Bai- 
ter  hat  es  als  entbehrlich  bezeichnet)  —  ebend.  §.  26  ul  quacumque 
posse  t  ratione  (diese  evidente  Verbesserung  hat  auch  Spengel  ge- 
funden) —  §.  33  quoniam  pugnare  contra  me  instituisti,  non  tarn  ex 
tua  natura  quam  ex  islius  tempore  et  causa  [malitiose]  necesse  est 
(der  kundige  Verbesserer  dieser  drei  Stellen  ist^iicht  genannt)  — 
Accus.  III  §.  198  quo  more?  quo  iure?  quo  exemplo?  (Kuhnken). 
Die  übrigen  Emendationen  zur  Accusatio  sind  von  Cobet,  nemlich:  I 
§.  35  auram  posse  aliquant  afflare  (so  schon  Zumpt) —  II  §.  5  ad 
omnes  res  sie  Hl  a  provincia  semper  usi  sumus  —  II  §.  64  qui  s  tat  im, 
cum  rem  sensisse  t —  11  §.  87  qui  floruit  Himer  ae  (ansprechender 
Bake  in  den  Schol.  Hyp.:  qui  fuit  Himer aeus) —  II  §.  166  eum  quo- 
que  h  is  odio  esse  oportere —  II  §.  171  po  rto  r  ium  autem  et  scriptu- 
ram  eadem  societas  habebat  —  II  §.  179  meminero  me  non  susce- 
pisse  quem  aecusarem,  sed  reeepisse  quos  defenderem  —  II  §.  180 
tantum  agam  de  hoc  toto  er  im  ine  societatis  (so  schon  Bake  in  der 
Bibl.  crit.  nova)  —  IV  §.  70  audies  homines  e  contentu  Syracu- 
sano  qui  ita  dicant  —  IV  §.  104  quem  legibus  ac  social i  iure  per- 
stquor?  —  p.  Fonteio  §.  22  tos  tarnen  cum  Galiis  stare  (der  Vat. 
iurare)  malitis?  (C  =  Cobet)  —  p.  Caecina  §.  35  numquid  magis 
possidebis?  [Actio  enim  iniuriarum  non  ius  possessionis  assequilur, 
sed  dolorem  imminulae  libertatis  iudicio  poenaque  mitigat]  (B  = 
Ruhnken) —  §.  39  ius  constitutum  in  eum,  qui  (B  =  Bake) —  §.  41 

cum  de  possessionis  controversia  loquimur  (B) —  §.  49  ain 

tu,  qui  exprimis,  poterisne  dicere  (B)  —  §.  50  illud  vero 

nullo  modo  polest  [deiectus  esse  quisquam] ,  non  modo  (B)  —  §.  52 
sermo  mehercule  [et]  familiaris  et  quotidianus  non  cohaerebil  (diese 
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Vermutung  Bäkes  bestätigt  der  cod.  Tegerns.)  —  §.  58  tarnen  hi 

ipsi  continebuntur  (die  Lesart  et  ipsi  weist  vielmehr  auf  ei 

ipsi)  —  §.  66  non  deieci,  sedeiecite  ex  eo  loco  (C)  —  §.  70  qui 
autem  interpretes  iuris  vituperat,  [si  imperitos  iuris  esse  dicil,]  de 
hominibus,  non  de  iure  civili  detrahit  (C)  —  §  72  quod  mulier  sine 
[tutore]  auetore  promiserit  deberi  (C)  —  de  lege  agraria  I  §.  1  quae 
res  aperte  petebatur ,  ea  nunc  [occulte]  cunicutis  oppugnatur  (R)  — 
II  §.  10  aliud  \spe  ac]  specie  simulationis  ostentant  (B)  —  II  §.  19 
ut  id  populi  ad  partes  traheret  —  in  Cattlinam  I  §.  17  si 

—  —  posses,  /ti,  ut  opinor  (C)  —  p.  Murena  §.  47  aut  in  incom- 
modo  morbi  (R)  —  p.  Sulla  §.  43  de  alieuius  periculo  comminisci 
(C)  —  8-44  non  mecum  ( amiliar i  tuo  questus  es?  (C)  —  §.  51 
o  patrem  [Cornelium]  sapientem!  (C)  —  in  derselben  Rede  setzt 
Ki  ehl  nach  einer  Andeutung  Ruhnkens  die  Worte  §.  87  persolvi  pa- 
triae quod  debui;  reliqua  iam  debentur  an  den  Schlusz  des 

§.  hinter  roluntate  dedueor  —  p.  Arcbia  p.  §.  8  est  ridiculum  ad  ea 
quae  habemus  nihil  dicere ,  requirere  quae  habere  non  possumus 

—  p.  Flacco  §.  18  egentes  et  leres  spe  largi l ionis  (st.  legationis) 
et  viatico  publica  —  ~—  prolectat  (so  Cobet,  ist  aber  nicht  neu)  — 
§.  26  inten  tis  oculis,  ut  aiunt ,  [acerrime]  contemplemini  (R) —  §.  52 
ubi  erant  Uli  Pythodori,  Aetidcmi,  Lepisones,  ubi  ceteri  homines 
apud  nos  noti  (C)  —  §.  67  prae  re  publica  contemnere  (so  Cobet, 
wie  auch  Baiter)  —  de  domo  sua  §.  9  denique  eam,  quam  senatus 

frequens  secutus  ut  (Cobet,  wie  auch  Ref.  im  Rh.  Mus.  N.  F. 

IX  S.  345)  —  p.  Sestio  §.  89  an  causam  suseeptam  abiceretf  (R) 

—  de  provineiis  qpnsul.  §.  1  quid  me  censere  conveniat  (C)  —  p. 
Balbo  §.  35  sed  isti  dispulationi  hic  certe  nihil  est  loci  (C)  —  p. 
Plancio  §.  45  bonorum  omni  um  iram  ac  dolorem  excitarunt  (C)  — 
p.  Rabirio  Postumo  §.  12  datur  tibi  tabella  [iudicii]  (C)  —  p.  Ligario 
§.  26  constantiam  ornatissimi  riri  [L.  Tuberonis]  (C)  —  or.  Philipp. 
II  §.  77  nec  opinato  cum  os  ostendisses  (C)  —  XI  §.  13  hominem 
ridiculum,  qui  se  exptdire  aere  alieno  pulet  posse,  cum  vendat 
aliena  (so  Cobet  für  exire;  aber  beides  liegt  von  der  Lesart  des  Vat. 
qui  se  exercere  alieno  p.  p.  weit  ab ,  naher  läge  qui  se  exserere  aere 
alieno  etc.)  —  XI  §.  37  praesertim  cum  contra  ac  Deiotarus  sensit 
victoria  belli  inclinarit  (so  Cobet  für  iudicarit;  erscheint  aber 
nicht  diiudicarit  passender?). 

[3]  Das  dem  Verzeichnis  der  Sommervorlesungen  der  göttinger  Uni- 
versitit  vom  J.  1852  vorangeschickte  Prooemium  des  Hrn.  Prof.  K.  F. 
Hermann:  Vindtciae  lectionum  Bernensium  in  Ciceronis  oratione 
pro  P.  Sestio  (12  S.  4)  stellt  sich  die  Aufgabe  an  einer  Reihe  von 
Stellen  die  Lesarten  besonders  des  altern  cod.  Bernensis  gegen  den 
von  Madvig  und  andern  Kritikern  höher  geschätzten  cod.  Parisinas 
zu  rechtfertigen.  Was  es  mit  der  Streitfrage  über  den  gegenseitigen 
Werth  der  beiden  Hss.  für  eiue  Bewandtnis  habe,  glaubt  Ref.  in  sei- 
nem Aufsatz:  c Interpolationen  in  eiceronischen  Reden  aus  dem  codex 
Parisinus  Nr.  7794  nachgewiesen»  im  Rh.  Mus.  N.  F.  IX  S.  321—350 
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dargelegt  und  zur  Genfige  bewiesen  zu  haben:  1)  dasz  diese  Streit- 
frage nach  der  bisherigen  Kenntnis  des  Par.  aus  der  mit  sträflicher 
Leichtfertigkeit  gemachten  Collation  von  Krarup,  an  der  man  am  mei- 
sten die  ganz  ersonnenen  Lesarten  bewundern  masz ,  gar  nicht  zu  ent- 
scheiden war,  2)  dasz  der  Bern.,  der  ganz  dieselben  Reden  wie  der 
Par.  und  in  gleicher  Folge  enthält,  nach  den  sichersten  Spuren  aus 
keinem  andern  Codex  als  dem  Par.  abgeschrieben  ist  *)  und  abge- 
sehen von  dem  geringem  Wcrtbe,  den  eine  Abschrift  gegenüber 
dem  Original  immer  haben  musz,  dadurch  weit  hinter  demselben  zu- 
rücksteht, dasz  der  Abschreiber  durchschnittlich  den  Correcturen  und 
Fälschungen  der  spätem  Hände  des  Par.,  die  sich  öfters  um  ein  paar 
Jahrhunderte  jünger  erweisen,  gefolgt  ist.  Erscheint' so  auch  das 
Hauptergebnis  der  Abhandlung  des  Hrn.  H.  als  unhaltbar  und  musz 
namentlich  die  Behauptung  p.  5  *  interpolatione  autem  Parisiensem 
multo  saepius  quam  Bernensem  laborare  vidimus'  theils  ganz  abge- 
lehnt theils  auf  einige  Correcturen,  die  der  Par.  erst  im  15n  oder  J6n 
Jh.  erfahren  hat,  beschränkt  werden,  so  erleidet  doch  dadurch  das 
Verdienst  des  Hrn.  H.  nicht  die  mindeste  Schmälerung,  der  unbeirrt 
durch  die  mangelhafte  Collation  des  Par.  mit  groszem  Scharfsinn  an 
einer  beträchtlichen  Reihe  von  Stellen  die  Richtigkeit  von  Lesarten 
erkannt  hat,  die  bisher  allein  aus  dem  Bern,  bekannt  waren  und  jetzt 
auch  durch  die  reinere  Quelle  de«  Par.  bestätigt  sind.  Es  wäre  daher 
nnbillig,  wenn  wir  über  die  wenigen  Stellen,  wo  sein  Blick  nicht  so 
richtig  gesehen  hat,  mit  dem  gelehrten  Vf.  der  Vindiciae  rechten  woll- 
ten, da  wir  überzeugt  sind  dasz  er  in  diesen  jetzt  gern  der  bessern 
Ueberlieferung  sich  anschlieszen  werde.  Neue  Vermutungen  stellt  Hr. 
H.  auf  zu  §.  78:  aeeepisset  res  publica  plagam,  sed  eam  quam  ac~ 
ceptam  gemere  possei ,  wo  er  gaudere  (oder  regerere)  posset  lesen 
will,  aber  Bäkes  Vermutung  gemere  non  possei**)  viel  ansprechender 

*)  Da  bei  diesem  Befunde  der  an  sich  so  werthvolle  cod.  Bern, 
aus  unserm  ciceronischen  Apparate  ganz  ausgeschieden  ward,  so  dürfte 
es  am  Orte  sein  noch  einige  andere  Beweise  zu  geben,  für  die  wir 
die  Rede  in  Vatinium  wählen.  $.  4  hat  P  nimi  es  uehemens  für  niroiü 
es  nach  nimi  ist  $  eingeflickt,  daher  in  B  nimia —  $.  6  steht  in  P 
am  Ende  einer  Zeile  aanguinem  vrin  \\  ciuitatia,  das  nicht  ausgeschrie- 
bene prin  ist  durchstrichen,  daher  fehlt  prineipum  in  B.  Ebenso 
$.  8,  wo  P  hat  eumniuM  mea  ialute  für  cum  uniua  m.  $. ;  das  durch- 
strichene  niu$  fehlt  wieder  in  B,  während  die  übrigen  Hss.  cum  mea 
unius  a.  haben —  $.  10  steht  in  P  vor  inj! ata  am  Rande  rogante  von 
späterer  Hand j  ro gante  inßata  hat  allein  B  —  §.  16  bat  P  aiciebas  f. 
»ciebat ;  daraus  in  B  aitiebas  —  $.  32  hat  B  expiaraa,  weil  in  P  ein 
a  über  der  Lesart  expiares  steht  —  §.  41  hat  P  von  erster  Hand 
uerum  etiamen  quaero ,  woraus  Lambin  richtig  uerum  tarnen  quaero 
▼erbesserte;  die  Correctur  in  P  uerum  etiam  in  quaero  findet  sich  so 
buchstäblich  in  B,  während  andere  Hss.  etiam  inquiro  oder  etiam 
quaero  bieten. 

** )  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  wir  dasz  es  auf  einem  Verstosze 
beruht,  wenn  Hr.  Maehly  NJahrb.  LXIX  S.  49  angibt  dasz  $.  110  im 
Par.  non  vor  fuit  popularis  fehle.    Die  Negation  steht  in  allen  be- 
katmttn  Has. 
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erscheint.  Auch  superbierat  §.  37  filr  sumpserat  dünkt  uns  ein  ge- 
zwungener Ausdruck  zu  sein ,  daher  wir  jetzt  lieber  bei  den  zahlrei- 
chen gröszeren  und  kleineren  Lücken,  die  sich  in  den  im  Par.  enthal- 
tenen Reden  finden,  den  Ausfall  von  exilium  vor  sumpserat  annehmen 
möchten.  Endlich  in  der  schwierigen  Stelle  §.  145,  wo  der  Par.  hat 
certadeietexeram  mit  durchstrichenem  ie,  vermutet  Hr.  H.  certe  cari- 
tate  texeram.  Nach  dem  was  Cicero  als  Hauptgrund  seines  disces- 
aus  wiederholt  bezeichnet  hat,  möchte  man  eher  auf  quam,  ut  levis- 
sitne  dicam,  certe  a  caede  texeram  rathen. 

[4]  In  der  Gratulationsschrift  zu  dem  fünfzigjährigen  Amtsjubi- 
laeum  des  Schulraths  und  Gymnasialdirectors  zu  Holzmindcn  J  o  h. 
Chr.  Koken  (Wolfenbüttel  1851.  12  S.  4)  behandelt  Hr.  Director 
Justus  Jeep  mehrere  sehr  schwierige  Stellen  der  ciceronischen 
Reden.  Glänzend  ist  die  erste  Verbesserung,  die  er  zu  or.  Verr.  IV 
§.  2  vorbringt:  etiam  planius:  nihil  in  aedibus  ciitusquam,  ne  in 
hospitis  (st.  in  oppidis)  quidem,  nihil  in  locis  communibus,  ne  in 

fanis  quidem  reliquisse.  Denn  wie  die  fana  den  loca  commu- 

nia  untergeordnet  sind,  so  verlangt  die  ganze  Anlage  des  Satzes  dasz 
auch  nach  nihil  in  aedibus  cuiusquam  ein  engerer  untergeordneter 
Begriff  folge.  In  der  or.  p.  Sestio  schreibt  Hr.  J.  §.  72:  alter  vero, 
non  ille  Serranus  ab  aratro,  sed  ex  deserto  Gavio  olenti  ore  a 
calatis  Gatiis  in  Calatinos  Atilios  insitus,  womit  die  Schwierigkeiten 
der  unheilbaren  Stelle  ebenso  wenig  gelöst  scheinen,  als  es  seinen 
Vorgangern  gelungen  ist  sie  zu  heben;  §.  97:  en  igitur  ut  ii  sint, 
quam  tu  nalionem  appellasti,  qui  etc.  aus  der  Lesart  des  Par.  e  igitur, 
wo  aber  noch  fraglich  ist  ob  est  einer  Aenderung  bedürfe ,  und  wo 
auch  die  Richtigkeit  der  Verbindung  en  ut  sint  durch  die  aus  Catullus 
61,  157  beigebrachte  Stelle  keineswegs  auszer  Zweifel  gestellt  ist. 
Dem  Gedanken  nach  befriedigt  die  Vermutung  §.  HO  nihil  sane  ad 
haec  iuvabant  anagnostae;  libri  pro  vino  etiam  saepe  oppignera- 
bantur:  aber  sie  verliert  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Lesart  der 
ersten  Hand  im  Par. ;  s.  des  Ref.  Bern,  im  Rh.  Mus.  N.  F.  IX  S.  338. 
§.  131  liest  Hr.  J.  zunächst  cum  ipsis  Non.  Sext.  idem  dies  adtentus 
mei  fuisset  redditus,  qui  natalis  etc. ,  wo  das  Plusquamp.  fuisset  red- 
ditus  gewis  noch  bedenklicher  erscheint  als  das  der  Vulg.  fuisset  re- 
ditus;  sodann  wird  iu  der  handschriftlichen  Lesart  cumque  it iiier e 
tolo  urbes  Ilaliae  festos  dies  agere  adtentus  mei  videbantur  das  von 
Madvig  gestrichene  cumque  in  cunetae  geändert,  ob  mit  Recht  musz 
Ref.  noch  bezweifeln,  der  eine  Rettung  der  Ueberlieferung  in  seiner 
Ausg.  von  1853  versucht  hat.   Sehr  ansprechend  ist  die  Vermutung 
§.  134  est  enim  nimia  gloriae  cupiditate,  jedoch  erscheint  das  Be- 
denken das  Madvig  Opusc.  I  p.  502  f.  über  das  Vorhandensein  eines  Glos- 
sems erhoben  hat  nicht  völlig  beseitigt.   Schön  verbessert  Hr,  J.  in 
der  or.  in  Pisonera  §.  55:  sed  quid  ego  enumero,  qui  tibi  obviam  non 
renerint?  quin  dico  venisse  paene  neminem  aus  der  Lesart  des  Vat. 
etil  dico ,  wie  sicherlich  auch  in  derselben  Rede  §.  67  zu  schreiben 
ist:  nihil,  apud  hunc  lau  tum,  nihil  elegans,  nihil  exquisitum  — -  — > 
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quin  (Vit.  cut)  ne  magno  opere  quidem  quicquam  praeter  li/.idines 
sumptuosvm.  Bei  Behandlung  von  §.  69  derselben  Hede  ist  Hrn.  J. 
Madvigs  Note  zu  den  B.  de  An.  b.  et  m.  p.  148  entgangen,  der  in  der 
einleuchtenden  Verbesserung  desertum  für  disertum  mit  J.  zusammen- 
trifft, aber  sonst  in  der  Constituierung  der  Stelle  abweicht.  Von  der 
Notwendigkeit  einer  Aenderung  in  der  or.  iq  Vatinium  §.  25  quem 

tu  ante  aliquanto  timebas,  wofür  Hr.  J.  tan  dem  aliq.  will, 

bat  sich  Ref.  noch  nicht  überzeugen  können;  die  Behandlung  aber  der 
schwierigen  Stelle  p.  Sulla  §.  63  konnte  aus  dem  Grunde  nicht  genü- 
gend ausfallen,  weil  Hr.  J.  die  Lesart  der  besten  Hs.,  des  cod.  Tegerns. 
noch  nicht  gekannt  hat.  Wenn  Ref.  den  Resultaten  des  scharfsin- 
nigen Vf.  auch  nicht  überall  beipflichten  kann,  so  musz  er  doch  sehr 
wünschen  dasz  er  uns  recht  bald  wieder  mit  Früchten  seiner  ciceroni- 
schen  Studien  erfreuen  möge. 

[5]  Sehr  beachtenswerte  Verbesserungen  zu  den  philippischen 
Beden  von  Paul  Richard  Müller  in  Jena  enthält  der  Philologus 
IX  S.  186  f.,  die  alle  auf  die  Spuren  des  Hauptcodcx,  des  Vaticanus, 
begründet  sind.  Entschieden  richtig  ist  V  §.  18:  illud  cero  taeterri- 
mum  non  modo  aspectu  sed  etiam  auditu,  in  cella  etc.  (vgl.  Phil.  II 
$.  63),  wo  im  Vat.  aspectu  und  auditu  ihre  Stellen  wechseln  ;  V  §.  29: 
flvtn  um  quam  (numquam  Vat.)  perdilis  cicibus  rexillum  quo  con- 
currant  de  futurum  putatis?  XI  §.  9:  quam  si  qui  (si  ui  Vat.)  alte- 
rius  facinus  subire  cogilur.  IV  §.  13  hat  der  Vat.  quamquam  alia 
omnia  falsa  incerta  sint  caduca  mobilia,  vir  tut  est  una  altissimis 
deftxa  radicibus,  wo  Hr.  M.  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  vermu- 
tet: nam  quum  alia  omnia  fluxa  incerta  sint  etc.  Auch  der  Verbes- 
serungsversuch in  der  verderbten  Stelle  V  §.  12:  qüibus  rebus  tanta 
pecunia  una  in  domo  coacervata  es/,  ut  si  hoc  genus  populi  in 
us  um  {genus  pene  in  unum  Vat.)  redigatur ,  non  sil  pecunia  populo 
Humano  defutura,  ist  allen  früheren  weit  vorzuziehn,  nur  hat  Hr.  M. 
übersehen  dasz  der  Vat.  rei  publicae  defutura  hat,  wodurch  die  un- 
angenehme Wiederholung  von  populus  vermieden  wird. 

[61  Dagegen  müssen  wir  leider  die  Beitrage  zu  den  Reden,  wel- 
che das  neuste  Heft  des  Philologus  IX  S.  372  ff.  bringt:  Analecta 
Ciceroniana  von  Landsberg,  als  ganz  unbrauchbar  bezeichnen. 
Conjecturen  wie  de  har.  resp.  §.  47:  atque  ex  hac  nimia  nonnullo- 
rum  alienatione  et  aliis  quibusdam  (sc.  rebus)  haerent  illa  tela  in  re 
publica,  quae  etc.  nnd  in  Valin.  §.  16  de  quibus  duos  edentes  (soll 
beiszen  *von  sich  geben'!)  vides,  te  aediliciam praetextam  togam. .. 
tendidisse  widerlegen  sich  durch  die  Latinität  selbst;  der  Versuch 
in  der  or.  pro  Caelio  §.  23  non  vor  negotii  einzuschieben  beruht  auf 
einem  groben  Hisverstfindnis  des  Sinnes;  auch  der  Verbesserung  der 
luterpunction  or.  Phil.  XI  §.  2:  ecce  tibi  geminum  in  scelere  par ; 
tnusilatum,  inaudilum,  ferum,  barbarumf  wird  niemand  Glauben 
schenken.  Die  vier  Adjecliva  sollen  nemlich  Neutra  sein  =  inusitata 
res,  damit  die  einleuchtende  Verbesserung  von  Graevius  invisiiafum, 
die  jetzt  auch  der  für  diese  Reden  noch  nicht  benützte  cod.  Tegerns. 

V.  Jahrb.  f.  Pkü.  u.  Paed.  Bd.  LXXI.  Hfl.  %  9 
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bestätigt,  abgewiesen  werde.  Dasz  dein  (Tic.  in  der  or.  p.  Plancio 
§.  88  nicht  der  Hexameter  interitus  nullos  ultores  esse  videbam  ent- 
schlüpft sei ,  konnte  der  cod.  Erf.  lehren,  der  esse  ultores  hat,  für 
welche  Lesart  Ref.  jetzt  auch  das  Zeugnis  des  cod.  Teg.  beibringen 
kann.  Nichtssagend  ist  auch  die  versuchte  Rechtfertigung  or.  p.  Rab. 
Post.  §.  5,  wo  man  bisher  las:  slulle:  quis  negal?  aut  quis  tarn  non 
admonet?  Quod  male  cecidit,  bene  consultum  putares?  Scd  est 
diffieile  etc.  Demi  \>enn  auch  Ant.  Augustinus  fulsch  cmendierl  hat 
quod  male  cecidit,  id  si  bene ,  bene  c.  so  konnte  doch  der  Soloe- 
cismus  putares^  den  Erncsli  richtig  erkannt  hat,  zeigen  dasz  die 
Vulgata  nicht  haltbar  sei.  Aus  der  Lesart  der  Hss.  out  quis  iamamo- 
itet  quo  (quod)  male  cecidit  b.  c.  putares  id  est  diff.  ergibt  sich  dasz 
die  Stelle  so  zu  ordnen  ist:  aut  quis  tarn  rolet  quod  male  cecidit 
bene  consultum  putare?  Sed  est  difficile  etc.  Richtig  ist  nur  die 
Bemerkung  dasz  or.  de  domo  sua  §.  50:  cmims  (legis)  quam  quisque 
partem  tetigit,  digilo,  voce,  praeda,  suffragio,  quocumque  venit, 
repudiatus  conciclusque  discessit,  in  praeda  ein  Fehler  vorliege; 
aber  die  versuchte  Abhilfe  pedibus  ist  unbrauchbar,  weil  von  einer 
lex  tribunicia  die  Rede  ist,  in  Tributcomitien  aber  ein  pedibus  ire  in 
sententiam  bekanntlich  nicht  stattgefunden  hat. 

[7]  Endlich  haben  wir  noch  zu  berühren  den  Aufsatz  des  Hrn.  Prof. 
C.  E.  Putsche  in  Weimar:  über  Ciceros  Rede  für  den  Ligarius  im 
19n  Supplementband  dieser  Ja^hrb.  S.  532 — 540,  in  welchem  der  Vf. 
eine  vortreffliche  Zergliederung  der  ganzen  Rede  gibt  und  einige  sehr 
brauchbare  Nachtrage  und  Berichtigungen  zu  der  Schulausgabe  des 
Ref.  mitthcilt.  Bei  so  freundlicher  Unterstützung  von  mehreren  Seiten 
könote  es  mit  der  Zeit  gelingen  eine  billigen  Anforderungen  ganz  ge- 
nügende Schulausgabe  der  Reden  herzustellen;  denn  dasz  eine  solche 
sich  mit  dem  ersten  Schlage  kaum  hinstellen  läszt  und  überhaupt 
keine  so  leichte  Sache  ist  als  vielleicht  mancher  denkt  der  nicht  selbst 
eine  solche  versucht  hat,  dürfte  jetzt  wol  eine  unbestrittene  Wahr- 
heit sein. 

München.  Karl  Halm. 


9. 

Der  Rechtsstreit  zwischen  P.  Qmnclius  und  S.  Naevitis.  Eine 
Einteilung  zu  Ciceros  Rede  für  P.  Quinctius,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  der  Philologen  bearbeitet  von 
Dr.  J.  Frei,  a.  o.  Prof.  an  d.  Univ.  Zürich.  Zürich,  bei 
S.  Höhr.  1852.  38  S.  4. 

Der  Einladung  der  Redaction  dieser  Zeitschrift,  der  vorstehenden 
Collectivrecension  eine  Anzeige  des  trefflichen  Schriflchens  von  Hrn. 
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Prof.  Frei  beizufügen,  folge  ich  mit  Vergnfigen,  da  dasselbe  sehr  ge- 
eignet ist  sowol  Schäler  als  Lehrer,  von  denen  auch  jetzt  noch  viele 
mit  den  zur  Leetüre  Ciceros  nothwendigen  römischrechtlichen  Vor- 
kenntnissen nicht  hinlänglich  versehen  sind.,  in  das  Verständnis  des 
römischen  Civilprocesses  einzuführen.  Hr.  F.  führt  uns  nemlich  nicht 
blosz  den  der  Quinctiana  zu  Grunde  liegenden  Rechtsfall  vor,  sondern 
wir  erhalten  eine  Uebersicht  über  den  Gang  und  Verlauf  eines  ganzen 
römischen  Civilprocesses,  geknüpft  an  die  Hauptmomente  der  naevia- 
niseben  Sache.  Dies  geschieht  mit  solcher  Klarheit  und  Anschaulich- 
keit, dasz  jeder  Leser  bis  in  die  Details  zu  folgen  im  Stande  ist.  Die 
Vollständigkeit  der  Darstellung  und  die  Richtigkeil  der  von  Hrn.  F. 
angenommenen  Resultate  zeigt  aber  dasz  derselbe,  indem  er  sich 
dieser  Arbeit  unterzog,  durch  ein  gründliches  Studium  der  ciceroni- 
sehen  Reden  und  der  betreffenden  juristischen  Litteratur  gehörig  vor- 
bereitet war.  Am  meisten  folgt  Hr.  F.  den  Resultaten  der  Kell  ersehen 
Uatersachungen  (z.  B.  bei  der  Darstellung  der  bonorum  possessio  und 
der  dahin  einschlagenden  Edictsworte,  in  der  Ansicht  über  den  Ter- 
min der  bei  der  bonorum  possessio  eintretenden  Infamie,  in  der  Auf 
fussung  der  Disposition  der  Rede  und  der  rednerischen  Klagen  über 
erlittenes  Unrecht,  sowie  in  Betreff  der  Sponsionen  usw.);  doch  be- 
hauptet er  dabei  seine  Selbständigkeit  und  prüft  allenthalben  sorg- 
fältig, weshalb  er  an  andern  Stellen  die  Kellersche  Ansicht  verläszt 
and  mehrmals  die  von  0.  E.  Hart  mann  in  seinem  scharfsinnigen  und 
zum  Theil  auch  für  die  Philologen  interessanten  Buche  über  das  römi- 
sche Contumacialverfahren  niedergelegten  Erklärungen  annimmt.  Ue- 
berhaupt  musz  man  den  sichern  Takt  des  Vf.  anerkennen,  welcher 
onter  den  oft  widersprechenden  Ansichten  der  Juristen  in  der  Regel 
die  zufolge  der  Sachlage  und  des  ciceronischen  Textes  wahrschein- 
lichste Deutung  angenommen  hat. 

Einen  Auszug  zu  liefern  ist  unmöglich,  aber  eine  kurze  Inhalts- 
angabe soll  hier  Platz  finden.  I.  Ursprung  und  Verlauf  des  Rechts- 
streites bis  zur  gerichtlichen  Verhandlung  (S.  5 — 24).  II.  Verteidi- 
gung des  P.  Quinctius  durch  Cicero,  dasz  die  bona  desselben  nicht  30 
Tage  hindurch  von  S.  Naevius  besessen  worden  seien  (S.  24 — 38):  1) 
Eingang  (Cap.  1.  2),  2)  Darstellung'dcs  Sachverhaltes  (Cap.  3—9), 
3)  Beweisführung  (Cap.  10—27),  4)  Schlusz  (Cap.  28-31).  In  dem 
Abschnitt  über  die  Beweisführung  ist  die  Unparteilichkeit  Hrn.  F.s 
hervorzuheben,  mit  welcher  er  die  von  Cicero  vorgebrachten  Gründe 
beleuchtet.  Wenn  er  auch  von  der  Rechtmaszigkeit  der  Sache  des 
Quinctius  im  ganzen  überzeugt  zu  sein  scheint,  so  setzt  er  doch  die 
vielen  schwachen  Partien  von  Ciceros  Argumentation,  dessen  advoca- 
torische  Kunstgriffe,  grundlose  Beschwerden  und  einseitige  Verdre- 
hong  von  Thatsachen  gehörig  ins  Licht.  Dies  thut  Hr.  F.  mit  sorg- 
fältiger Benutzung  der  zuerst  von  Keller  gegebenen  Ausführungen  und 
Andeutungen,  und  zwar  in  viel  praeciserer  Form  und  übersichtlicherer 
H  eise,  so  dasz  diese  kleine  Schrift  für  den  welcher  selbständige  juris- 
tische Studien  zu  machen  nicht  gedenkt,  vor  Kellers  umfassender 
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und  bei  aller  VortreCflichkeit  manches  überßüssigo  enthaltender  Ent- 
wicklung den  Vorzug:  verdient,  und  es  wäre  zu  wünschen  dasz  man 
auch  zu  den  Heden  pro  Q.  Hoscio  comoedo  n.  pro  Tullio  ähnliche  Ein- 
leitungsschriften besäsze. 

Da  es  aber  gegen  alles  herkommen  verstöszt  eine  Anzeige  in 
vollkommener  Uebereinslimmung  mit  dem  Vf.  zu  schlieszen,  so  er- 
wähne ich  noch  einige  Punkte,  in  denen  man  anderer  Meinung  sein 
kann.  So  ist  die  anf  S.  13  nach  Keller  von  Hrn.  P.  angenommene  un- 
bedingte Satisdalionspflicht  eines  jedeu  Procurator  mir  noch  jetzt  so 
unwahrscheinlich  wie  früher  (Hec.  von  Kellers  Sem.  Tull.  in  der  Jen. 
Litt.  Zeit.  1842  Nr.  200),  denn  wenn  das  Princip  der  nothwendigen  Sa- 
tisdatiou  alle  Procuratoren  umfaszt  hatte,  so  würde  sich  Cic.  durch 
eine  solche  auffallende  Rechtsverdrehung  (etwas  ganz  anderes  ist  es, 
wenn  der  Redner  Thatsachen  verdreht)  in  den  Augen  der  Richter  und 
Zuhörer  mehr  geschadet  als  genützt  haben.  Ich  will  keineswegs  sagen 
dasz  Cic.  Recht  hatte,  die  Satisdalionspflicht  des  Alfenus  als  Vertreters 
des  Quinctius  in  Abrede  zu  stellen,  aber  ich  bin  überzeugt  dasz  Cicero 
wenigstens  einen  Schein  von  Hecht  für  sich  haben  muste  und  dasz  es 
wenigstens  in  alter  Zeit  Procuratoren  gab  —  etwa  Generalbevollmäch- 
tigte —  welche  nicht  bei  jeder  Vertretung  zur  Satisdation  gezwungen 
waren,  wenn  auch  keineswegs  daraus  folgt  dasz  Alfenus  in  die  Zahl 
dieser  besonders  ausgenommenen  Procuratoren  gehört  habe.  —  S.  23 
erwartete  man  in  einem  philologischen  Programm  wenigstens  in  einer 
Anmerkung  Aufschlusz  über  die  oft  bei  den  Classikern  vorkommende 
Sponsionsformel  »•  etc.  Vorarbeiten  darüber  befinden  sich  in  der  er- 
wähnten Ree.  Jen.  L.  Z.  1842  Nr.  199  und  in  Bachofens  Ree.  in  den 
krit.  Jahrb.  für  deutsche  Hechtswissensch.  VI  S.  972  IT.  —  S.  8.  Sehr 
schwierig  ist  die  Entscheidung  über  die  Bestimmungen  des  Edicts 
rücksichtlich  der  missio  in  bona.  Nach  Keller  und  Frei  ist  diese  Masz- 
regel  zuerst  gegen  solche'  Schuldner  bewilligt  worden  welche  sich 
durch  böswilliges  wegbleiben  vou  dem  Gericht  der  Klage  und  ihren 
Wirkungen  entziehen  wollten,  sodann  wurde  sie  auch  auf  die  Schuld- 
ner ausgedehnt  deren  man  überhaupt  vor  Gericht  nicht  habhaft  wurde, 
diese  mochten  sich  nicht  einlassen  wollen  oder  nicht  erscheinen 
können.  Endlich  stellte  der  Praetor  den  der  ein  versprochenes  Vadi- 
monium  nicht  eingehalten,  bezüglich  der  missio  in  bona  dem  Schuldner 
gleich,  so  dasz  der  Beweis  eines  vadimonium  desertum  gewisserma- 
szen  als  Beweis  des  Schuld  Verhältnisses  galt.  Während  Hr.  F.  im  Text 
dieser  Kellerschen  Theorie  folgt,  erklärt  er  in  der  Anmerkung  dasz 
Ciceros  Worte  Kellers  Ansicht  nicht  sonderlich  günstig  seien  und  dasz 
Cic.  mehr  für  Hartmann  spreche.  Dieser  nemlich  meint,  das  blosze 
Schuldverhältnis  und  Abwesenheit  des  Schuldners  seien  zur  missio  in 
bona  nicht  ausreichend,  sondern  es  hätten  andere  Umstände  z.  B.  va- 
dimonium desertum  noch  hinzukommen  müssen.  Hier  konnte  sich 
Hr.  F.  eulschiedener  über  das  Verhältnis  beider  Ansichten  ausspre- 
chen und  die  Wahrheit  scheint  'in  der  Mitte  zu  liegen.  Ob  vadimo- 
nium desertum  ohne  Schuldvcrhältnis  zur  Postulatio  der  missio  aus- 
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gereicht  habe  (so  Keller),  steht  noch- nicht  unbedingt  fest,  denn  es 
wäre  jedenfalls  ungerecht  gewesen  die  missio  zu  gestatten,  wenn  es 
»ich  nicht  um  wirkliche  pecuuiäre  oder  vermögensrechtliche  Benaca- 
theilignng  des  Klagers  handelte;  sicher  aber  ist  dasz  vadimonium 
desertum  nicht  allemal  (wie  Uartmann  meint)  zum  Schuldverhältnis 
hinzutreten  muste.  Setzen  wir  den  Fall,  jemand  habe  nachgewiesen 
dass  er  Gläubiger  sei  und  dasz  er  auf  dem  gewöhnlichen  Processwego 
nichts  ausrichten  könne  —  was  hätte  er  dann  für  eine  Hilfe  gehabt, 
wenn  ihm  die  missio  versagt  gewesen  wäre?  Ich  glaube  daher,  der 
Postnlant  muste  vor  allem  sein  Verhältnis  als  creäiior  beweisen ,  so- 
dann aber  auch,  dasz  er  nicht  zu  seinem  Rechte  gelangen  könne  und 
überhaupt  Ursache  zum  Verdacht  gegen  den  debilor  habe.  So  lange 
der  dtbitor  dem  creditor  nicht  verdächtig  war,  so  lange  man  an  dem 
guten  Willen  des  dtbitor  nicht  zweifeln  konnte,  so  lange  war  der 
Antrag  auf  missio  unzulässig.  Der  höchste  Verdachtsgrund  den  der 
creditor  hegen  konnte  war  freilich  das  vadimonium  desertum  seitens 
des  Schuldners,  denn  da  lag  dessen  böser  Wille  klar  zu  Tage,  da  er 
ungeachtet  aller  Versprechungen  sich  nicht  gestellt  hatte.  Darum  ist 
tadim.  desertum  bei  Cic.  als  ein  den  Schuldner  zur  harten  Masz- 
regel  der  missio  rechtfertigender  Verdachtsgrund  bebaudelt.  So- 
wol  §.  48  als  §.  60  sagt  der  Redner:  das  Schuldverhältnis  allein 
reicht  nicht  aus,  der  Schuldner  musz  sich  haben  etwas  zu  Schul- 
den kommen  lassen  (commissum)^  wodurch  er  den  Verdacht  des 
Gläubigers  erregte.  Die  trügerische  Absicht  wird  aber  am  meisten 
durch  vadim.  desertum  manifestiert,  obwol  dies  keineswegs  hinzu- 
treten muste,  denn  das  Benehmen  des  debilor  konnte  auch  in  anderer 
Weise  Verdacht  erregen,  ohne  vadim.  desertum.  Auf  diese  verdäch- 
tige Handlungsweise  des  debitor  deutet  Cic.  §.  51,  wenn  er  sagt: 
viri  boni  cum  palam  fraudantur ,  cum  experiundi  potestas  non  est 
(wenn  man  des  beklagten  nicht  habhaft  werden  kann),  timide  tarnen 
—  istuc  descendunt  (zur  missio),  vi  —  coacti,  inviti,  multis  vadi- 
moniis  desertis  (was  hier  nur  als  Beispiel  angeführt  ist).  Ich  setze 
nichts  weiter  hinzu,  da  mir  Hartmanns  Buch  nicht  zur  Hand  ist,  und 
bemerke  noch  dasz  Hr.  F.  in  der  überaus  schwierigen  Stelle  Cap.  19 
der  Meinung  derer  ist,  welche  eine  4e  Clausel  qui  abseits  iudicio 
deferisus  non  fuerit  in  den  Text  einschieben  wollen,  wie  er  schou 
Itol  im  Philologus  VI  S.  324—332  gezeigt  hat. 

Eiscnacb.  Wilhelm  Rein. 


10. 

lieber  den  Anfang  von  Livius  Geschichte. 


Hai  Livius  seine  Geschichte  wirklich  mit  den  Worten  üun  pri- 
mum  oawium  sutis  constat  begonnen,  oder  ist  der  Aufang  verloren? 
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Zunächst  ist  auffällig  die  Bemerkung  von  Servius  ad  Aen.  I  242:  ki 
enim  duo  (Autenor  und  Aeneas)  patriam prodidisse  dicuntur  secun- 
dum  Li v ium.  Wenn  Livius  eine  solche  Bemerkung  gemacht  hat,  so 
wäre  die  einzige  hierzu  geeignete  Stelle  in  diesem  ersten  Capitel  zu 
sucheu.  Zwar  ist  es  nicht  wahrscheinlich  dasz  Livius  dem  piu$  Aeneas 
einen  solchen  Makel  angehängt  habe,  aber  er  könnte  ja  dieser  Mei- 
nung widersprochen  haben ,  die  bei  griechischen  Dichtern  (vgl.  Heyne 
exc.  VII  ad  Aen.  lib.  I)  ausgesprochen  sich  findet  und  zu  den  noXv- 
&Qvkh]Ta  gehört  zu  haben  scheint.  Denn  zweimal  erwähnt  sie  Aure- 
relius  Victor  de  origine  gentis  Rom.  c.  9,  1  u.  2,  und  zweimal  legt 
Servius  (ad  Aen.  1  242.  647)  dem  Vergilius  die  Tendenz  unter,  er 
wolle  der  verbreiteten  Meinuug  von  der  proditio  Aeneae  entgegen- 
treten. 

Doch  lassen  wir  Servius  Bemerkung  dahin  gestellt  sein.  Halten 
wir  uns  au  Livius  selbst  und  seine  Worte.  Düker  zu  IX  17,  5  be- 
merkt, das  iam  bilde  den  Uebergang  von  der  Vorrede  zu  der  Ge- 
schichte. Vergleicht  man  die  ähnlichen  Vorreden  bei  Thukydides, 
Polybios,  in  Tacitus  Agricola,  so  findet  man  dort  keinen  solchen  Ver- 
band. Wie  jene  mit  Eaiidau,v6g  ioxt  nokig  —  Cn.  Iulius  Agricola 
ihre  Geschichte  beginnen,  so  möchte  man  bei  Livius  einen  Anfang 
erwarten  wie  in  Tacitus  Annalen:  VRBEM  ROM  AM  etc.  Doch  wollten 
wir  jenen  durch  iam  vermittelten  Uebergang  annehmen,  so  ist  doch 
das  Factum :  Achivos  Aeneae  Anlenorique  omne  ins  belli  abstinuisse 
ein  so  untergeordnetes,  herausgegriffenes  Mittelglied,  dasz  man  glau- 
ben möchte ,  Livius  wolle  in  der  manierierten  und  gesuchten  Weise 
moderner  Romanschreiber  seine  Leser  tu  medium  rem  einführen, 
was  mit  der  ruhigen  Würde  und  rhetorischen  Gemessenheit  von  Livius 
in  Widerspruch  steht.  Achten  wir  nun  weiter  auf  Livius  Sprachge- 
brauch, so  Anden  wir  dasz  er  iam  primum  und  iam  primum  omni  um 
dann  gebraucht,  wenn  er  für  eine  eben  ausgesprochene  Behauptung 
die  einzelnen  Belege  anführt.  V  51  invenietis  omnia  prospere  et>c- 
nisse  —  iam  omnium  primum  Veiens  bellum  etc.  IX  5  omnia 
tristiora  futura  —  iam  primum  inermes  exire  iussi  etc.  XLIV  38 
quam  multa  pro  hoste  et  adeersus  nos  fuerinL  iam  primum  om- 
nium quantum  numero  nos  praestent  etc.  IX  17  ea  et  singula  et 
universa  intuenti  facile  praestant  invictum  Born,  imperium.  iam 
primum,  ut  ordiar  ab  dueibus  comparandis,  haud  equidem  abnuo 
etc.  Wenig  unterschieden  hiervon  sind  die  Fälle  wo  ein  angegebenes 
Verfahren  detailliert  wird  und  die  der  Reihe  nach  erste  Handlung  mit 
iam  primum  eingeführt  wird.  XXI  62  prodigiis  procurandis  Iota  ci- 
ritas  operata  fuit.  iam  primum  omnium  urbs  tust  rata  est  etc. 
XLIV  18  extemplo  apparuit,  non  segniter  id  bellum  L.  Aemilium  ges- 
turum.  iam  omnium  primum  a  senatu  petiit  etc.  XXVIII  39  Sei- 
piones  nullo  tempore  destiterunt  quae  nobis  secunda  essen t  facere. 
iam  omnium  primum  oppidum  nobis  restituerunt.  XL  3  neque 
obscurum  erat  Philippum  rebellaturum  omniaque  eo  spectare.  iam 
primum  omnem  fere  muttituditiem  etc.  (Nicht  gehören  hierher  Stel- 
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leo  wo  tarn  primum  heiszt  «schon  gleich  vom  Anfang?,  Sali.  Cat.  15, 
oder  wo  primum  r  anfänglich'  postea  zum  Gegensatze  hat,  Tac.  Ann. 
IV  6.) 

Wenn  also  Livins  seine  Geschichte  etwa  mit  folgeudem  Gedanken 
begonnen  hätte:  Urbis  Romae  prima  origo  Troia  est,  so  würde  sich 
ils  erster  Punkt  der  weitem  Darlegung  passend  die  Bemerkung  an- 
schlieszen,  dasz  Aeneas  und  Antenor  bei  der  Zerstörung  Trojas  ge- 
rettet worden  seien,  um  so  zunächst  dem  Einwurfe  zu  begegnen, 
Troja  sei  mit  alt  den  seinen  vernichtet  worden,  mithin  könnten  von 
dort  Roms  Urväter  nicht  ausgegangen  sein.  Hieran  reiht  sich  dann 
ferner  die  zweite  Bemerkung ,  dasz  jene  geretteten  (deinde)  ihren  Weg 
nach  Italien  gelenkt  haben.  An  diesen  natürlichen  Verlauf  schlieszt 
sieb  dann  c.  4  sed  debebatur,  ut  opinor,  fatis  iantae  origo  urbis 
die  Hinweisung  auf  den  göttlichen  Ursprung  der  Stadt. 

Jener  von  uns  substituierte  Anfang  konnte  nun  leicht  dahin  erwei- 
tert gewesen  sein,  dasz  eine  Bemerkung  über  die  proditio  Aeneae 
beigemischt  war.  Aber  ein  kurzer  Satz  hat  mehr  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  weil  dessen  Ausfall  dadurch  erklärt  werden  könnte  dasz  der, 
welcher  den  einzigen  erhaltenen  Codex  schrieb,  die  Anfangsworte 
demjenigen  Abschreiber  überliesz,  welcher  die  bunten  Uncialverzie- 
rnogen  hinzufügen  sollte.  Dies  uuterblieb  und  so  entstand  der  Torso. 

Schwerin.  Carl  Wex. 


11. 

Stellen  des  Curüus  im  Pseudo-Kallisthenes. 

Ebert  bemerkt  in  dem  Verzeichnis  der  wolfenbüttler  Handschrif- 
ten griechischer  und  römischer  Classiker  S.  64,  ein  Codex  des  Curtius 
finde  sich  unter  ihnen  nicht :  was  unter  diesem  Namen  in  dem  alten 
Kataloge  verzeichnet  sei,  beziehe  sich  nicht  auf  Curtius,  sondern  auf 
Pseudo  Kallislhenes.  Diese  Angabe  ist  nicht  genau.  Denn  die  zweite 
unter  den  von  Ebert  S.  16  angeführten  Lebensbeschreibungen  Ale- 
xanders (Nr.  25),  ein  Gemisch  sehr  verschiedenartiger  Bestandlbeile, 
enthält  nicht  unerhebliche  Bruchstücke  aus  dem  zehnten  Buche  des 
Cartius. 

Zunächst  gibt  sie  einen  ziemlich  ausführlichen  Bericht  über  Alexan- 
ders Versuch  das  Paradis  zu  erreichen.  Das  wesentliche  der  Erzählung 
ist  folgendes.  Alexander  gelangte  zu  einem  breiten  Strome  und  fand 
»in  Ufer  desselben  ein  groszes,  wol  ausgerüstetes  Schiff.  Von  den 
Anwohnern  erfuhr  er,  der  Strom,  Ganges  oder  Phison  genannt,  komme 
aus  dem  Paradise.  Auch  traf  er  auf  den  Dächern  der  Häuser  Palm- 
blätler,  die  auf  dem  Strome  aufgefangen  waren  und  getrocknet  und 
verrieben  einen  wunderbar  lieblichen  Geschmack  hatten.  Nun  hält  er 
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alles  was  er  erstrebt  und  erreicht  hat  für  nichts ,  wenn  er  nicht  auch 
zu  dem  Paradise  gelange.  Er  läszt  sein  Heer  an  einem  sichern  Orto 
zurück  und  besteigt  mit  einer  auserw  ühlten  Schaar  das  Schiff.  Unter 
Mühseligkeiten  und  Gefahren  die  sich  täglich  steigern  erreichen  sie 
am  vierunddreiszigsten  Tage  eine  hohe,  lange,  mit  Moos  so  überzo- 
gene Mauer,  dasz  die  Steine  und  ihre  Fugen  nicht  zu  erkennen  sind. 
Sie  fahren  die  Mauer  entlang.  Am  dritten  Tage  zeigt  sich  in  ihr  ein 
kleines  verriegeltes  Fenster.  Alexander  schickt  einige  von  den  sei- 
nigen  in  einem  Kahne  ab.  Auf  ihr  pochen  wird  das  Fenster  geöffnet 
und  eine  Stimme  von  innen  fragt,  wer  und  woher  sie  seien  und  was 
sie  begehren.  'Wir  sind'  antworten  die  Macedonicr  c gesandte  des 
Königs  der  Könige,  des  unbesieglichen  Alexander,  dem  der  Erdkreis 
gehorcht  und  den  alle  Welt  fürchtet.  Er  verlangt  zu  wissen,  zu 
welchem  Volke  ihr  gehört,  unter  welchen  Gesetzen  ihr  lebt,  wie  grosz 
eure  Macht  und  wer  euer  König  ist.  Zugleich  gebietet  er  dasz ,  wenn 
euch  Leben  und  Wolfahrt  lieb  ist,  ihr  euch  ihm  unterwerft  und  Tri- 
but zahlt.'  Darauf  erwiedert  dieselbe  Stimme ,  sanft  und  freundlich 
wie  vorhin:  «  spart  eitle  Drohung  und  Forderuug  und  erwartet  in  Ge- 
duld die  Antwort  auf  euer  Verlangen/  Nach  etwa  zwei  Stunden  wird 
das  Fenster  wieder  geöfTnet.  Der  unbekannte  zeigt  sich  den  harren- 
den und  übergibt  ihnen  für  den  König  im  Auftrag  der  Bewohner  des 
Orts  einen  Edelstein  von  wunderbarem  Glänze  und  seltener  Farbe,  an 
Grösze  und  Gestalt  dem  menschlichen  Auge  vergleichbar.  Dieser 
Stein  könne  Alexander,  wenn  er  dessen  Natur  und  Eigenschaften  er- 
kenne, von  aller  Habgier  und  allem  Ehrgeiz  befreien.  Uebrigens  solle 
er  hier  nicht  langer  weilen  —  denn  Wind  uud  Wogen  drohelen  Tod 
und  Verderben  —  und  Gott  für  die  ihm  erwiesene  Wolthat  danken. 
Die  abgesandten  überbringen  den  Edelstein  mit  der  Warnung  und 
Alexander  nimmt  sie  als  ein  kluger  Mann  zu  Herzen  und  kehrt  eilig 
zu  seinem  Heere  zurück.  Dies  halte  inzwischen  von  den  Gefahren  des 
Stroms  gehört ,  war  in  Sorge  um  das  Leben  des  Königs  versetzt  und 
deshalb  über  seine  Erhaltung  und  glückliche  Rückkunft  hoch  erfreut. 
Nun  zogen  sie  weiter  und  gelangten  zu  einer  reichen  Stadt,  von  deren 
Bewohnern  sie  ehrenvoll  aufgenommen  und  beschenkt  wurden.  Am 
folgenden  Tage  entbot  Alexander  die  weisen  des  Orts,  Juden  und 
Heiden,  insgeheim  zu  sich,  um  von  ihnen  Auskunft  über  das  bestandene 
Abenteuer  und  über  die  Eigenschaften  des  Edelsteins  zu  erhalten.  Diese 
können  nun  zwar  die  weisen  Männer  nicht  geben:  doch  hüllen  sie  ihre 
Ratlosigkeit  in  zweideutige  Wrorle  und  suchen  den  König  dadurch 
zu  befriedigen  dasz  sie  sein  Glück,  seinen  Erfolg  und  seine  Macht 
erheben  und  preisen.  Alexander  unterdrückt  seinen  Unmut  und  ent- 
läszt  sie  beschenkt.  Es  war  aber  in  der  Stadt  ein  betagter  Greis, 
Papas  mit  Namen,  ein  Jude.  Als  der  von  der  Ankunft  des  Königs  und 
seiner  Unruhe  über  den  Stein  hörte,  liesz  er  sich  —  Altersschwache 
hinderte  ihn  am  gehen  —  in  einem  Sessel  zu  ihm  tragen.  Der  König 
empfieng  den  Mann ,  wie  es  seine  würdige  Gestalt  und  seine  grauen 
Haare  verlaugten,  mit  Ehrerbietung,  unterredete  sich  mit  ihm  über 
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alle  Dinge  und  erkannte  aas  seinen  Antworten  bald  dasz  er  ein  Mann 

tod  Weisheit  sei.  Da  erzählte  er  ihm  von  seiner  Fahrt,  den  Gefahren 
and  dem  glücklichen  Aasgang  derselben.  Der  Greis  erhob  seine 
Hände  zum  Himmel  und  sprach:  *o  König,  vergisz  nicht  wie  viel  du 
dem  Gott  des  Himmels  schuldest!  Keinem  sterblichen  ist  ähnliches 
gewahrt.  Viele,  an  Kraft  und  Geist  ausgezeichnet,  haben  zu  verschie- 
denen Zeiten  vor  dir  die  Fahrt  unternommen.  Manche  sind  in  den 
Wogen  umgekommen,  andere  blind,  taub  oder  mit  zittern  an  allen 
Gliedern  zurückgekehrt.  Keiner  ist  ans  Kiel  gelangt.  Da  allein  hast 
die  Gefahren  bestanden,  den  Ort  erreicht  and  Antwort  erhalten:  ge~ 
wis  nicht  ohne  Gottes  gnadige  Fügung  und  Leitung.'  Durch  diese 
Worte  beruhigt  und  erfreut  sprach  Alexander:  'nun  sehe  ich  dasz  die 
Schrift  mit  Recht  bezeugt:  in  den  alten  ist  Weisheit';  und  zeigte  den 
Stein ,  welchen  er  bisher  in  der  Hand  verborgen  gehalten.  Als  der 
Greis  diesen  erblickt  und  lange  angestaunt  hatte,  sagte  er:  'das  ist  in 
Wahrheit  eine  wunderbare  und  eine  ernste  Mahnung!'  Auf  die  Bitte 
des  Königs  ihm  alles  was  er  wisse  mitzutheilen  liesz  er  sich  zuvor 
eine  Wage  bringen  nnd  legte  den  Stein  darauf.  Dieser  übertrifft  an 
Sehwere  alles  Gold  was  auf  die  andere  Schale  gelegt  wird;  nachdem 
er  aber  mit  etwas  Staub  bestreut  ist,  überwiegt  ihn  das  kleinste  Ge- 
wicht, selbst  eine  Feder.  Nun  erst  erfüllt  der  Greis  die  Bitte  des 
Königs,  ihm  über  den  Ort  den  er  gesehen  und  über  dessen  Bewohner 
Auskunft  zu  geben.  'Was  du,  o  König,  gesehen  hast'  sagt  er  e  ist 
nicht  eine  Stadt,  sondern  eine  feste  und  allem  Fleisch  undurchdring- 
liche Mauer.  Die  vom  Fleische  befreiten  Geister  der  gerechten  war- 
ten da  auf  die  Auferstehung  des  Leibes  im  Genüsse  der  stillen  Ruhe' 
welche  ihnen  Gott  beschieden  hat.  Aber  nach  dem  Gericht  werden 
sie  in  das  Fleisch  zurückkehren  und  mit  ihrem  Schöpfer  in  Ewigkeit 
herschen.  Diese  Geister,  denen  das  Heil  der  Menschen  am  Herzen 
liegt,  haben  dir  den  Stein  gegeben,  nm  dich  zu  warnen  und  von  der 
Hab-  und  Ehrsucht  frei  zu  machen,  welche  dich  in  Sorgen  stürzt, 
durch  Verdacht  und  Mistrauen  quält  und  nicht  zum  Genusz  der  dir 
verliehenen  Güter  kommen  läszt.  Der  Stein  ist  nach  Form  nnd  Farbe 
das  menschliche  Auge.  Und  wie  ihn,  ehe  er  mit  Staub  bestreut  war, 
nichts  aufwog,  so  wird  das  Auge  des  Menschen,  so  lange  es  im  Lichte 
lebt,  von  der  Glut  der  Begierde  getrieben,  von  dem  vielfachen  Reize 
des  neuen  angezogen,  durch  nichts  gesättigt.  Ruht  es  aber  unter  der 
mütterlichen  Erde,  dann  kennt  es  empfindungslos  keine  Lust  und  kein 
rerlangen  mehr,  wie  der  mit  Staub  bedeckte  Stein  von  einer  leichten 
Feder  aufgewogen  wird.  Auf  dich,  o  König,  den  Sieger  über  Völ- 
ker, den  Gebieter  über  Reiche,  den  Herrn  des  Erdkreises  deutet  der 
Stein:  dich  warnt  and  mahnt  er.  Ein  wenig  Erde  wird  deinem  un- 
ersättlichen trachten  ein  Ziel  setzen.'  Nach  diesen  Worlen  ent- 
schuldigt der  Greis  seine  Freimütigkeit ;  Alexander  aber  umarmt 
und  beschenkt  ihn  königlich;  entsagt  der  Habgier  und  Ehrsucht  und 
neiht  sich  dem  Edelmut  und  der  Tugend.  Nach  einigen  notwen- 
digen Einrichtungen  kehrt  er  auf  dem  kürzesten  Wege  nach  Babylon 
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Titrück  und  lebt  da  frei  von  Mühseligkeilen  und  Kämpfen  forlan  in 
Ruhe  und  Frieden. 

An  diese  Erzählung  reiht  sich  ein  kurzer  Abschnitt  aus  der  Hand- 
schrift Nr.  24  (Textus  de  ortu  magni  Alexandri),  welcher  der  Haupt- 
sache nach  das  enthält  was  sich  im  Pseudo-Kallislhenes  III  c.  30.  31. 
35  (ed.  Müller.  Paris.  Didot.  p.  143  sqq.)  findet.  In  diesen  Abschnitt 
sind  die  aus  dem  zehnten  Buche  des  Curtius  entlehnten  Stellen  einge- 
schaltet. Ich  gebe  das  Bruchstück  nach  der  altern  Iis.  Nr.  24  und 
füge  die  wesentlichen  Abweichungen  der  Hs.  Nr.  25  am  Rande  hinzu. 

Cumque  inde1)  prolicisci  disponeret,  contigit  ut  quendam  mulier 
infantem  pareret,  cuius  superior  pars  ad  hominem  pertinens  iam  qui- 
dem  putrefacla  ac  semiviva  videbatur,  inferior  vero  beluinis  capitibus, 
qualem  Scyllam  ferunt  fabulae  poetarum,  praeter  quod  non  caninis 
lupinisve.  Enimvero  leonum  et  pardorum  ursorumque  atque  draco- 
num  capitibus  inguina  infantuli  cingehanlur.  Quod  ubi  Alexandro  in- 
timatum  est,  protinus  mulierem  advenire  iussit  partumque  monslrare. 
Adveniens  illa  nudavit  infantem  monstrumque  ostendens  professa  est 
sese  peperisse.  Rex  autem  confestim  prodigiorum  interprele  arces- 
silo*)  sciscitabatur ,  quidnam  hoc  portenderet.  Qui  mox  secreto  re- 
spondit  regi  dicens  'o  rex,  utinam  interprelatio  hoslibus  et  inimicis 
.  tuis  haec  esset!  Superior  quippe  pars,  quae  ad  hominem  pertinef, 
quaeque  iam  putride  ac  semiviva  videtur,  te  significat,  domine  rex. 
In  promptu  quoque  est,  ut  tu  moriaris  alque  inlcreas.  Inferior  vero 
pars,  quae  ferinis  capitibus  cingitur,  quaeque  vivere  videtur,  hi  sunt 
prineipes  tibi  subiecti.  Et  ut  hae  ferae  inter  se  dissident,  sie  quoque 
*  post  mortem  tuam  hi  inter  se  discordes  erunt.'  Haec  inlerpretatio 
non  modicam  Alexandro  maestitiam  intulit.  Occasio  igitur  illius  mortis 
haec  fuit.  Mater  eius  scripserat  ad  eum  de  simultatibus  Anlipatris  et 
divino3)  patris  praemonuitque  insidias  eorum  cacendas*).  At  ille 
statuit  Antipatrem  ad  sese  de  Macedonia  venire  alio  in  loco  eius  sub- 
rogato.  Inde  Antipaler  iratus  in  ipso  itinere  veneno  efficacissimo  ac 
potentissimo  elaborato  per  minislrum  regi  destinavit  hauriendum. 
Quo  ille  hausto  mox  lectiilo  dalur  inlellexitque  se  morilurum.  [  ]  Or- 
dinatis  ilaque  rebus  dispositisque  prineipibus  ac  dueibus  suis,  prout 
sibi  libuit,  spiritum  emisit.  [  j  Cumque  de  sepultura  illiusb)  iurgia 
orirentur,  quippe  Macedonibus  in  sua  eum  transferre  cupientibus  et 
Persis  econtra  resistenlibus,  tandem  Iovis  oraculum  consulentes  re- 
sponsum  aeeeperunt  apud  Aegyplum  eum  sepeliri6)  oportere,  non  in 
Memphys,  verum  in  illa  quam  ipse  sibi  aedifieaverat  urbe.  Ergo  ho- 
norificenlissime  ibi  ei  crecta  est  sepultura.  [  ]  Vixit  autem  annis  XXXII, 
imperio  politus  annis  XII;  condiditque  urbes  XII,  quas  omnes  suo  de 
nomine  Alexandriam  nuneupavit :  Alexandria  quae  condila  est  sub  nomine 
Buccfali  equi.   Alexandria  monluosa.   Alexandria  apud  Purum.  Ale- 

1)  de  Babylon©  2)  prodigiorum  confestim  interprete  aeeercito 
3)  et  divinatione  4)  cavenda*.  Sic  enim  oraculo  praemonitua  erat: 
'Babilone  morieri«,  non  ferro,  sed  veneno.'  At  ille  5)  Alexandri 
6)  sepelire 
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xandria  io  Scylhia.  Alexaudria  Babylonis.  Alexandria  apud  Massa- 
gelas. Alexandria  apud  Aegyptum.  Alexandria  apud  Origida1).  Ale- 
xandria apu<f  Granicum.  Alexandria  apud  Troadä.  Alexandria  apud 
Tigride  flu  v  iura.  Alexandria  apud  Sandy6).  Insignivit  ergo  muros 
earum  primorum  quinque  Graecornm  elementorvm  9) ,  uti  legeretur  in 
eis  Alexander  Rex  Genus  lovis  Fecit'  APn<t>.  Et  qoem  orbis  uni- 
versas  ferro  superare  uon  potuit,  vino  et  vencno  superatus  atque  ex- 
tiaetns  occubuit. 

An  den  durch  [  ]  bezeichneten  Stellen  finden  sich  Bruchstücke 
aus  Curtius.  Auf  die  Worte  intellexitquc  se  moriturum  folgt  ohne 
einen  Absatz  oder  einen  Zwischenraum  Curt.  X  5,  1 — 6  (bis  cum  ipsi 
felices  essenl) ;  dann  auf  die  Worte  spiritum  emisit  Cap.  5  §.  7 — 9 
(bis  regem  inro  cantes),  §.  17  (vorangestellt),  §.  15  (von  Babylonii 
altus  e  muris  an),  §.  16,  1&— 25,  37,  Cap.  6  §.  1—9,  13—18  (bis 
anulum  tollere  iubebant),  Cap.  7  §.  1  (von  in  seditionem  ac  discor- 
dtam  an:  zur  Verbindung  ist  vor  diesen  Worten  contra  autem  dicente 
MeUagro  duce  eingeschaltet),  §.2,  3,  6 — 10,  12 — 14,  16 — 19  (bis 
cetcrique  »dem  fecere),  Cap.  10  §.  1  (von  consilium  principum  tiro- 
non  habutt  an:  vor  diesen  Worten  ist  tandem  reconciliatus  regt  et 
concordia  facta  inter  principes  Perdicca  eingeschoben),  §.  2 — 4, 
9 — 11.  Endlich  findet  sich  nach  den  Worten  161  ei  erecta  est  sepul- 
tura  noch  Cap.  10  §.  12.  13  und,  nachdem  die  Worte  nec  eum  quidam 
teneno  necatvm  esse  crcdidere.  E  concerso  plerique  affirmare  filium 
a  matre  commonitum  insidias  Antipatris  catere ;  sicque  commoto 
rege  Antipatri  successorem  subrogasse.  Ipsum  rero,  91110  iussvs  fuerat 
renirt ,  venenum  praestanlissimi  eigoris  elaborasse.  Praesertim  vor- 
aafgeschickt  sind ,  §.  14 — 20. 

Die  Hs.,  im  13n  Jh.  auf  Pergament  geschrieben,  steht,  was  die  aus 
Cortius  genommenen  Stellen  anlangt,  den  alteren  Hss.  bei  Zumpt  näher 
als  den  jüngeren  und  stimmt  namentlich  mit  den  Hss.  oder  der  Ausgabe 
des  Modias  und  dem  Flor.  G  in  mehreren  auffallenden  Lesarten  überein. 
Zum  Beweis  mögen  folgende  Stellen  dienen :  X  5,  9  Macedones  aptissi- 
mum  ac  fortissimum  (fragm.  membr.  Mod.)  —  5,  15  alias  e  culmine 
(fragm.  Mod.) —  5,  17  cum  coniugibus  (fragm.  Mod.) —  6,  13  maiore 
ex  parte  capttvae  (fragm.  membr.  Mod.)  —  7,  6  non  alium  regem  se 
quam  (fragm.  Mod.  Flor.  G)  —  7, 10  irrupit  in  regiam  (fragm.  Mod.) 
—  7,  10  paulo  ante  coneeptae  (fragm.  membr.  Mod.)  —  7,  13  quam 
elangueral  (fragm.  Mod.)  —  10,  3  praeeeptumque  est  (fragm.  Flor. 
G)  —  10,  4  leomachus  traciam  (fragm.  Flor.  G :  leomacus)  —  10,  4 
imperium  eliam  obtinerent  (fragm.  Mod.  Flor.  G).  Um  das  Verhfiltnis 
in  welchem  die  Hs.  zn  den  früher  verglichenen  steht,  näher  anzugeben 
und  ihre  etwaige  Benutzung  zu  erleichtern,  lasse  ich  die  Abweichun- 
gen derselben  von  der  Zumptschen  Recension  des  Curtius  (Braun- 
schweig 1849)  folgen.  Dasz  gewöhnlich  e  statt  ae  nnd  oe,  •  statt  y 
und  Danus  statt  Darens  gesehrieben  ist,  bemerke  ich  hier  ein  für 

7)  Origalam      8)  ScantÜ      9)  elementorum  caracteribu» 
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allemal,  ohne  es  im  einzelnen  weiter  nachzuweisen.  X  5,  2  inuenietis 
in  quid  —  §.  3  durauit,  donec  a  toto  exercitu  (ohne  illud  ti//i- 
mutri)  persalutatus  est  —  uulgo  uelud  omni  —  §.5  ceierum  pro- 
uide  iam  —  parari  sibi  iussit.  rursus  —  §.  6  dixit  tunc  teile 

—  §.  7  lamentisque  (ohne  et  planctibus)  Iota  regio  —  mox  uelud 

—  §.  8  rn  a  er  ort  ac  lue  tu  —  §.9  macedones  aptiss  imum  ac 
fortissimum  —  §.  15  alius  e  muris  alius  e  culmine  —  quasi  c  el- 
siora  uisuri —  §.  16  accendere.  sed  quia  —  inuicem  suseepti 

MI 

ac  sollte iti —  §.  17  commisso  more  detunsis  peecoritf  (i.  e. 
peccatoribus)  in  lugubri  ueste —  non  ut  uictorem  et  modo  ul  hostem 

—  lugebant.  ac  sueti  —  §.  18  eufrate  —  §.  19  abscissa  ergo 

—  qua  in  data  e — §.  20  eph  estionc  cui —  communi  mesticia 
retrac tabant.  sed  *—  §.  21  illam  suam  neptiumqu  e  uicem 

—  §.22  curam  acturum  esse  —  Herum  excessisse  regno  — 
tueretur,  se  reperisse  —  §-23  sub  ibant  int'  anü  LXXX  fratres 

—  patrem  et  Septem  —  §.  24accedentes  genibus  —  quinto  de  - 
nique  postquam  —  die  extinta  est  —  §.  25  alexandri  indul- 
yentiae  —  eam  iuslicieque  —  §.  37  ut  unius  subire  eam  n  pos- 
set —  lantae  multitudinis  ah  haese  run  t  —  Cap.  6  §.  1  da- 
tier 1 1  f  oratio  —  cu  stodeafs  in  regiam  —  §.  2  sp  ernebanlur 
inperium  —  §.  3  heiulatus  ingens  —  futuri  consilii  exspecla- 
tio  —  inhabitis  lacrimis  —  §.  4  tunc  perdicca  —  cum  armis 
erat  —  §.  5  ego  quidem  anulum  ait  quo  —  inperii  uires  — 

.  §.  6  exeogitare  potest —  §.  7  nichil  aliud  —  cor pori  nomin t- 
que  quam —  soluamus  haut —  §.8  hoecine  ttno  an  (ohne  pfuribus) 
in  —  §.9  quo  roxana  —  deslinate.  hinc  perdicca  —  §.  J3  tum 
tholomeus  digna  pror  ssus  est  soboles  in  quid —  in  per  et  genti 
roxanis  —  maiore  ex  parte  cap  tiue —  §.  14  reges  Uli  —  et 
zersis  —  nequiquam  petiuerunt —  §.  15  fuerit:  idque  quod 

—  §.  \6ptholomeo  quidam  —  cui  regnum  rel inquere  uo- 
luisse  optimum  de  legi  —  §.  17  neque  (ohne  enim)  unum  —  sed 
cir  cum  f er  enti —  summ  am  inperii  ad  perdiccam  de  f er  r  e 

—  Cap.  7  §.  1  uersa  est  contio.  tunc  quidam  (ohne  plerisque) 
macedonum  —  §.  2  arrideus  —  consors  (ohne  modo)  nunc  — 
quo  suo  merilo  —  §.  6  pertinacia  et  adclamatione  decla- 
ranl  —  §.  8  uulgi  e  rat  haec  uox  —  alia  sentencia.  e  quibus 
phi  ton  —  consequi  c  epit  totoresque  —  §.9  in  pot  es  tä- 
te m —  §.  10  haut  iniuria  —  cum  his  secesserat —  irrupil  in 
regiam  —  paulo  ante  coneepte  —  fratrem  regem  duorum  sibi- 
metipsis  ipsum  potissimum  —  §.  12  pauci  uero  perdicce  — 
quam  sper au  er  an  t  in  imperium  —  penitebatque  (ohne  modo 
consilii)  modo  penitencie  —  §.  13  quam  elangnerat  —  posita 
fuit,  induitur  —  §.  14  cli pp eos  quatiens  —  se  saneguine  illo- 
rum  — äff ectauerant  nichil  ad —  §.  16  obseruari  iubet —  /o/o- 
meus  quoque  —  §.  17  haut  difficulter  —  §.  18  meleager  iratus 
perdicce.  huc  qui  Alexdndri  corpus  tueri  uellent  se  nocat  se- 
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gm',  qui  irruperant —  tela  (ohne  in  ipsum)  iaciebant —  precari 
eosqui —  ut  abstinereni  hello —  Cap.  10  §.  1  inperium  ita 

—  eins  summam  optineret  —  satrapes  tholomeus —  af- 
frice  —  §.2  phamphilia  —  §.3  praeeeptumque  est  —  ad 
trapeunta  —  cum  arabata  —  §.4  phiton  —  leomachus 
Iraciam  —  trade  ponticas  gentes  —  optinere  (ohne  iussi). 
qui —  inperium  (ohne  etiam  ius)  obtinerent  de  er  etumque  est 

—  §.9  curis  omnium  (ohne  ad  formandum  publicum  statum)  a  tarn 

—  §.  10  mm  alias  quam —  tantusque  est —  uelud  igne —  §.  11 
aduenis.  traditum  magis  quam  creditum  refert —  $.12 
minimo  tu  liuore  —  nondum  destituerat  —  §.  13  egiptii  clal- 

deique —  adtrec  tar  e  eum —  r  epletumque  odoribus —  et  • 
capita  adiecta  —  §.  14  sepe  (ohne  certe)  audita —  an t spä- 
trem—  maioremque  proefecti  opibus  ac  titulo,  spartana  uic- 
toria  inflatum,  omnia  a  se  data  sibi  asser  entern  —  §.  16  tafj 
teconstat —  patientem  esse  dumlaxat  constat  sucisti- 

gern  —  §.  18  subules  deinde  —  §.  19  a  tolomeo  —  honos 

Diese  Abweichungen  der  Hs.  sind  nicht  ohne  Bedeutung  für  die 
Kritik  des  Curtius.  Zunächst  werden  durch  sie  einige  Lesarten  ge- 
schützt, welche  Zumpt  ihres  innern  Werthes  wegen  aufgenommen  hat 
und  aufnehmen  muste ,  obgleich  ihnen  entweder  alle  oder  doch  eine 
genügende  handschriftliche  Begründung  fehlte.  Dahin  gehört  X  5,  5 
respondit  ei,  qui  esset  optimus.  5,  8  nobiles  pueri  custodiae  corporis 
eins  assueti  nec  doloris  magnitudinem  capere  nec  se  ipsos  intra  tes- 
tibulum  regiae  teuere  potuerunt:  vagique  —  totam  urbem —  maerore 
compleverant.  5,  17  cum  coniugibus  ac  liberis  —  regem  —  lugebant. 
5,  20  assidebat  ei  altera  ex  neptibus.  5,  22  qui  post  Alexandrum  re- 
spiceret,  utique  non  reperturas.  7,  6  igitur  non  alium  regem  se 
passuros.  Auszerdem  bietet  die  Hs.  manches  was  wenigstens  sorg- 
fältige Erwägung  verdient.  Die  Lesart  5,  3  incredibile  dicht  auditu- 
que  in  eodem  habitu  corporis  —  duraeit,  donec  ist  Curtius  Sprach- 
gebrauch gemäsz  (vgl.  IV  7,  16.  Vlll  2,  36)  und  stimmt  mehr  als 
durasse  zu  dem  folgenden  dimissoque  vulgo  —  membra  reiecit.  Fer- 
ner wird  5,  15  Babylonii  alius  e  muris,  alius  e  culmine  sui  quisque 
tecti  prospectabant  und  7,  10  irrupit  in  regiam  die  Aufnahme  der 
Praepositionen  e  und  in ,  da  beide  jetzt  durch  eine  nicht  zu  verach- 
tende Anctorität  sicher  gestellt  sind,  ihre  Auslassung  aber  wider  den 
Gebrauch  des  Schriftstellers  ist,  kein  Bedenken  mehr  haben.  Auch 
scheint  es  mir  dasz  5,  25  magnum  profecto  Alexandri  indulgentiae 
in  eam  iustiliaeque  in  omnes  documentum  est  mors  huius  der  Genetiv 
Alexandri  den  Vorzug  vor  dem  Dativ  Alexandro  verdiene.  Denn  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  einen  Nachweis  f  ü  r,  sondern  Ober  Alexander. 

Abgesebn  von  den  Stellen  an  welchen  die  Hs.  richtigeres  dar- 
bietet als  die  früher  verglichenen,  gibt  sie  erwünschte  Andeutungen 
öber  die  Weise  wie  die  neueren  Lesarten  allmählich  aus  den  älteren 
durch  das  streben  diese  zu  verbessern  hervorgegangen  sind.  Sie  fällt 
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nemlich,  da  sie  aus  dem  13n  Jh.  stammt,  ihrer  Abfassung  nach  vor 
die  Zeit  in  welche  Zumpt  die  Interpolation  der  filteren  Hss.  des  Cur- 
tius setzt.  Dessenungeachtet  hat  sie  neben  ausgemachten  Schreibfeh- 
lern und  zufälligen  Abweichungen  nicht  wenige  offenbar  absichtliche 
Aendcrungen ,  welche  ebensowol  durch  ihre  Kühnheit  als  durch  ihre 
Eigentümlichkeit  auffallen:  vgl.  X  5,  9.  15.  17.  37.  6,  3.  7,  6.  12. 
18.  10,  14.  Sie  gibt  also  den  Beweis  dasz  nicht  erst  im  Ion  Jh.,  wie 
Zumpt  es  annimmt,  ein  gelehrter  Italiener  den  überlieferten  Text  ver- 
besserte, sondern  dasz  die  absichtliche  Aenderung  desselben  schon 
früher  begann  und  allmählich  Fortschritt.  Zugleich  geht  aus  mehreren  ' 
der  Iis.  eigenthümlichen  Lesarten  dies  hervor,  dasz  man  schon  im  13n 
Jh.  verderbte  Stellen,  anstatt  die  verderbten  Wörter  zu  verbessern, 
durch  willkürliche  Zusätze  lesbar  zu  machen  suchte,  dadurch  aber 
das  Uebel  nur  vergröszerte.  Das  schlagendste  Beispiel  dieser  Art  ist 
]^>,  17  Persae ,  comis  suo  more  detonsis ,  in  lugubri  veste  —  regem 
r5ro  desiderio  lugebant.  Der  Abschreiber  fand  hier  die  alte,  von 
Palmerius  glücklich  beseitigte  Corruptel  commisso  more  detonsis  vor. 
Dasz  diese  Worte  sinnlos  seien  erkannte  er,  suchte  aber  den  Fehler 
nicht  da  wo  er  steckte,  in  commisso  more,  sondern  behielt  dies,  um 
seine  Bedeutung  unbekümmert,  im  Texte,  änderte  detonsis  in  de  tun - 
sis  und  versperrte  dadurch  dasz  er  peccatoribus  hinzufügte,  den  rech- 
ten Weg  das  wirklich  verderbte  zu  verbessern.  Nach  einem  solchen 
'  Vorgang  im  I3n  Jh.  sind  die  Interpolationen  des  15n  Jh.,  welche  mit- 
unter kein  Masz  und  kein  Ziel  kennen,  erklärlich  und  da  wo  sie  ent- 
behrt werden  können  ohne  Bedenken  auszuscheiden. 

Endlich  weist  die  Hs.  auch  darauf  hin,  dasz  man  in  früheren 
Zeiten  die  Fragmente  des  Curtius  fast  als  eine  herrenlose  Sache  ansah, 
über  die  man  nach  belieben  verfügen  könne.  Dasz  die  Hss.  des  Cur- 
tius, mit  Ausnahme  der  alteren  und  besseren,  durch  längere  Stellen 
aus  Justin  und  durch  andere  Zusätze  unbekannten  Ursprungs  verfälscht 
und  entstellt  sind,  ist  bekannt  genug.  Dasz  man  aber  auch  Stellen  des 
Curtius  in  andere  Schriften,  um  diese  damit  auszuschmücken,  wört- 
lich übertrug,  ist,  von  dem  freieren  Verfahren  des  Philippus  Gual- 
terus  in  seiner  Alexandreis  abgesehn,  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen.  Die  wolfenbüttler  Handschrift  gibt  den  Beleg. 

Wolfenbüttel.  Justus  Jeep. 
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lieber  Begriff  und  Bedeutung  der  mythischen  und  heroi- 
schen Zeit,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  homerischen 

Sagenkreis. 

■ 

(Schlusz  von  8.  71—98.) 

Wir  werden  hiemit  von  selbst  auf  das  Verhältnis  geführt,  in  wel- 
chem die  heroische  Zeit  zur  mythischen  (im  allgemeinem  Sinne) 
steht,  und  wir  können  dies  Verhältnis  nicht  anders  als  so  bestimmen, 
dasz  auch  die  heroische  Zeit  ihrem  wesentlichen  Charakter  nach  noch 
eine  mythische  sei.  Dies  aus  dem  doppelten  Grunde,  1)  weil  in  der 
Anschauungsweise  dieser  Zeit  nothwendig  die  göttliche  Macht  und 
deren  walten  so  überwiegt  und  das  bestimmende  ist,  dasz  keine  selb- 
ständige Auffassung  der  eignen  menschlichen  Bethätigung  als  solcher 
and  ihrer  individuellen  Kraft,  noch  weniger  eine  Steigerung  mensch- 
licher Persönlichkeiten  in  der  Sage  zu  halb  göttlichen  Gestalten  mög- 
lich ist;  2)  weil  auch  diese  Zeit  nach  der  ganzen  Art  und  Richtung 
ihres  Bcwustseins  noch  eine  solche  ist,  dasz  sie  ungeachtet  der  geho- 
benen freien  Selbstbetätigung  menschlicher  Kraft  dennoch  noch  nicht 
die  individuell  persönliche  Ausbildung  und  deren  Bedeutung  in  der 
Gemeinschaft  kennt,  sondern  der  einzelne  noch  in  das  gleichmäszige 
and  allgemeine  tbun  der  ganzen  Zeit  und  Gemeinschaft  befaszt  ist. 

Die  Göttermacht  ist,  wie  wir  sahen,  das  Vorbild,  von  welchem 
aas  auch  das  heroische  ßewustsein  sich  erhebt.  Für  sich  selbst  wäro 
in  jener  Zeit  des  durchgreifenden  praktischen  Gefühls  der  natürlichen 
Bedingtheit  und  Abhängigkeit  von  der  göttlichen  Macht  das  mensch- 
liche Bewuslsein  niemals  fähig  gewesen  die  kämpfende  Bethätigung 
feiner  freien  Kraft  als  seine  Bestimmung  anzuschaun.  Und  nicht  blosz 
dies,  sondern  die  Seite  des  unbedingten,  welches  die  Gottheit 
gegenüber  von  dem  Menschen  voraus  hat,  gewinnt  auch  eben  jetzt 
erst,  mit  der  Erhebung  des  heroischen  Bewustseins,  ihre  geschärflere 
Bedeutung.  Indem  die  Gottheit  als  eine  gegen  feindliche  widerstre- 
bende Kräfte  kämpfende  und  eben  hierin  ihren  göttlichen  Charakter 
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bewahrende  gedacht  wird,  so  kann  sie  dies  letztere  nur,  indem  sie 
'  sich  als  die  siegreiche  unbedingte  Macht  erweist.  Es  beginnt  daher 
jetzt  jene  Abschcidung  der  Gottheit  von  dem  unmittelbaren  verfloch- 
tensein mit  dem  gegensätzlichen  Naturverlaufe,  welches  in  der  pelas- 
gischen  Anschauung  noch  wesentlich  ist,  und  jene  Gottheiten,  für 
deren  Anschauung  diese  Verflechtung  mit  dem  Naturverlaufe  zu  we- 
sentlich ist,  fangen  ebendeshalb  an  zu  blosz  heroischen  Mächten  her- 
abzusinken, wie  dies  z.  B.  vor  allem  von  Herakles  gilt,  in  dessen 
Vorstellung  die  Mühsal  und  Arbeit  ein  zu  wesentliches  Element  ist, 
als  dasz  er  zur  reinen  unbedingt  göttlichen  Macht  hätte  werden  kön- 
nen ,  während  umgekehrt  z.  B.  in  der  Anschauung  von  Apollon  jene 
Seite  des  natürlichen  Verlaufes,  welchem  die  Gottheit  unterworfen 
ist,  sich  nur  noch  ab  einzelne  Spur  erhalten  hat  (in  der  Dienstbarkeit 
bei  Admetos  d.  h.  der  ursprünglichen  Bedeutung  nach  dem  Unter- 
weltshcrscher  usw.),  im  ganzen  aber  vielmehr  die  entgegengesetzte 
Seite  der  siegreichen,  alles  störende  und  feindliche  fern  haltenden  Ord- 
nung der  lichten  Macht  zum  beherschenden  Grundzuge  geworden  ist. 
Um  so  weniger  kann  sich  in  diesem  Entwicklungsgange  des  Bewust- 
seins  ein  selbständig  menschliches  Ideal  bilden,  welches  durch  die 
Thaten  und  die  Erscheinung  einzelner  ausserordentlicher  Persönlich- 
keiten angeregt  der  Sage  Stoff  zu  weiterer  Ausbildung  und  Verher- 
lichung  böte.  Denn  vorerst  ist  die  heroische  menschliche  Kraft  hier 
noch  keines  selbständig  auf  sich  stehenden  Bewustseins  fähig,  indem 
sie  vielmehr  aus  den  Göttern ,  in  welchen  sie  ihr  Vorbild  und  ihren 
Beistand  anschaut,  ihre  eigne  Kraft  nimmt;  und  ausserdem ,*  weun 
schon  die  mit  dem  endlichen  Naturverlauf  verflochtene,  in  ihn  hin- 
eingezogene Gottheit  jetzt  anfängt  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  zu 
verlieren  und  im  Unterschiede  von  den  sich  abscheidenden  unbedingt 
göttlichen  Mächten  in  das  halb  menschliche  heruntersinkt,  so  ist  es 
weit  mehr  das  menschliche  thun  und  dasein  selbst,  das  sich  ge- 
genüber von  dem  göttlichen  seiner  Bedingtheit  und  Schwäche  bewust 
ist,  so  dasz  auch  von  dieser  Seite  her  selbst  die  höchste  menschliche 
Kraftentwicklung  als  eine  untergeordnete  erscheinen  musz,  kein  selb- 
ständiger und  bleibender  Anhaltspunkt  der  heroischen  Sage  werden 
kann.  Denn  wenn  auch  im  Gegensatz  gegen  die  frühere  natürliche 
Gebundenheit  die  sich  betätigende  Kraft  der  freien  Selbsthcit  als  der 
höhere  Zweck  zum  Bewustsein  gekommen  ist,  so  ist  sie  dies  doch  nichts 
weniger  als  in  rein  geschiedener  geistiger  Gestalt,  sondern  nur  in  ihrer 
äuszern  natürlichen  Selbstbetätigung  (was  wären  noch  die  Helden  der 
Ilias  ohne  ihro  unterscheidende  äuszere  Kraft  und  Gewandtheit?);  als 
solche  aber  ist  sie  in  jeder  Beziehung  eine  endliche  bedingte,  welche 
über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  auch  geistig  der  Furcht  usw.  unter-* 
worfen  ist. 

Man  wende  hiegegen  nicht  ein,  dasz  ja  doch  wirklich  in  den 
homerischen  Helden  usw.  menschliche  Ideale  angeschaut  seien,  also 
auch  solche  in  Anknüpfung  an  menschliche  Helden  sich  haben  bilden 
können.  Denn  etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  schon  überkom- 
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■  eno  heroische  Gestalten  sich  allmihlich  immer  mehr  zu  individuell 
menschlischeu  ausgebildet  haben,  als  wenn  wir  annehmen  sollen  dasz 
der  unmittelbare  gegenwärtige  Eindruck  einzelner  Persönlichkeiten 
sie  zu  Helden  und  Idealen  der  Sage  gemacht  habe.  Eben  von  diesem 
gegenwärtigen  gilt  es ,  dasz  es  weder  so  in  selbständiger  Weise  als 
diese  menschliche  Kraft  für  sich  betrachtet  werden  konnte  (indem  es 
vielmehr  die  göttlichen  Mächte  sind  die  Sieg  und  Kraft  geben  und  iu 
deren  walten  sich  so  das  menschliche  thun  noch  unselbständig  bo- 
faszt),  noch  auch  vor  der  hohem  idealen  Vorstellung  einer  schon 
überkommenen  Sage,  die  ursprünglich  von  göttlichen  Gestalten  aus- 
gieng,  das  eigne  und  gegenwärtige  menschliche  thun  in  einem  so 
glänzenden  Lichte  hatte  erscheinen  können.  In  Wahrheit  sind  also 
jene  Gestalten  vielmehr  zu  menschlichen  herabgesunken ,  indem  eben 
dies  der  wesentliche  Entwicklungsgang  jener  Zeit  ist,  dasz,  so  sehr 
•och  einerseits  die  Gottheit  selbst  eine  geistigere  (und  insofern  mensch- 
lichere) Bedeutung  erhält,  sie  sich  andrerseits  nur  um  so  mehr  nach 
der  Seite  ihrer  Unbedingtheit  von  dem  natürlich  bedingten  und  mensch- 
lichen sein  abscheidet,  also  auch  alles  was  dem  natürlich  bedingten 
Verlaufe  angehört  zum  menschlichen  herabsinkt,  während  umgekehrt 
in  der  pelasgischen  Zeit  die  Gottheit  zwar  weit  mehr  allgemeine 
Naturmacht  und  insofern  dem  geistig  menschlichen  sein  fremder  war, 
aber  auch  andrerseits  weit  mehr  (in  pantheistischer  Weise)  noch 
innerhalb  des  Naturverlaufes  selbst  stand.  Zugleich  ist  nicht  zu  ver- 
gessen dasz  die  individuell  menschliche  Ausbildung,  in  der  wir  jetzt 
jene  heroischen  Gestalten  finden,  erst  dem  Ende  der  heroischen  Zeit 
ond  ihrem  Uebergang  in  die  individuell  geschichtliche  angehört.  Denn 
die  homerische  Poesie  ist  jedenfalls  erst  die  letzte  Verklärung  der 
heroischen  Zeit,  diejenige  in  welcher  sie  schon  eben  als  Poesie  in  die 
mildere  ond  positive  individuell  menschliche  Ausbildung  und  gegen- 
ständliche Anschaulichkeit  übergeht.  Und  doch  sind  auch  noch  in  der 
Uias  Züge,  welche  nichts  weniger  als  dem  individuell  menschlichen 
angehören ,  sondern  ganz  an  die  ehemaligen  Göttergestalten  erinnern, 
wie  der  Kampf  des  Achilleus  mit  den  Fluszgöttern  und  die  Götter- 
kampfe des  Diomedes. 

Dies  führt  uns  indessen  noch  zu  dem  andern  Puukte  über,  wel- 
cher gleichfalls  einer  Ausbildung  individuell  persönlicher  und  mensch- 
licher Heroensage  in  der  heroischen  Zeit  selbst  entgegensteht.  Diese 
Zeit  nemlich  kennt  ebendeshalb,  weil  sie  nur  erst  die  einseitige  Ent- 
gegensetzung der  freien  Selbstheit  gegen  die  frühere  natürliche  Ge- 
bundenheit des  Bewustseins  ist,  noch  nicht  die  Bedeutung  des  indivi- 
duell persönlichen  daseins  und  seine  Geltendmachung  in  der  Gemein- 
schaft; sie  befaszt  vielmehr  als  diese  negativ  kriegerische  abstracto 
Kichlung  des  Geistes  den  einzelnen  in  dem  allgemeinen  gleichförmigen 
Geiste  seiner  Gemeinschaft  und  Zeit,  so  dasz  der  einzelne  hierin  wol 
einen  gröszern  oder  geringem  Grad  persönlicher  Bedeutung  haben 
kann  aHein  im  ganzen  doch  nur  als  Glied  in  der  Gemeinschaft  ver- 
schwindet.  Und  je  weiter  wir  in  der  heroischen  Zeit  zurückgehen, 
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desto  mehr  wird  auch  noch  diese  einseitige  Abkehr  von  der  indivi- 
duellen und  gegenständlich  manigfachen  Ausbildung  des  Lebens,  dio 
einseitig  negative  und  subjective  Erhebung  über  dio  unfreie  Natür- 
lichkeit der  beherschende  Grundzug  sein.  Aus  der  spätem  Zeit  gibl 
es  hiefür  keino  bessere  Analogie  als  die  des  dorisch -spartanischen 
Lebens ,  welches  aus  demselben  Grund ,  weil  es  nemlich  einseitig  die 
subjective  freie  Selbstdarstellung  im  Gegensatz  gegen  die  ent- 
wickelte gegenständliche  Cultur  zum  Inhalte  hat,  auch  den  einzelnen 
noch  in  diesen  Geist  der  ganzen  Gemeinschaft  gefangen  nimmt,  ihm 
keino  solche  individuelle  Bedeutung  und  Geltung  gibt,  wie  sie  vor 
allem  der  reichen  bürgerlichen  Ausbildung  des  attischen  Lebens  eigen 
war.  Auch  jene  Individualisierung  der  homerischen  Heidon,  wie  sie 
einerseits  ohnedies  an  ihre  frühere  mythologische  Bedeutung  sich  an- 
schlicszt,  gehört  daher  in  solcher  Weise  erst  der  Poesie  an,  in  wel- 
cher schon  das  wesentlich  verschiedene  Interesse  lebendiger  gegen- 
ständlicher Anschauung  sich  regt;  und  zwar  ist  auch  hier  das  rein 
heroische  Ideal  der  Uias,  die  erhabene  unwiderstehlich  dahinstür- 
mende Selbslheit  des  Achilleus,  älter  als  das  ausgebildete  Ideal  des 
gegenständlich  erßndsamen ,  klugen  und  besonnenen  Odysseus. 

Wir  müssen  also  behaupten  dasz  auch  die  heroische  Sage  noch 
wesentlich  entweder  von  ursprünglich  göttlichen  Gestalten,  oder  noch 
von  dem  zusammengefaszten  thun  und  Schicksal  ganzer  Gemeinschnf- 
len,  Stämme,  Culte  usw.  erfüllt,  also  gleichfalls  in  ifirer  Ueber lie- 
ferung noch  mythisch  ist.  Denn  die  heroische  Zeit  ist  die  scharfo 
negative  Erhebung  des  göttlichen  und  frei  unbedingten  über 
die  natürliche  Bedingtheit  und  Endlichkeit,  während  der  Mensch  in 
dieser  letztern  immer  ebenso  sehr  gefangen  bleibt  und  daher  ebenso 
sehr  nur  in  der  göttlichen  Macht  die  wahre  Kraft  seines  thuns  an- 
schaut, wie  er  dabei  in  einem  noch  einseilig  abstracten  und  gleich- 
förmigen thun  der  Gemeinschaft  hefaszt  ist.  Dasz  wir  dies  nicht  etwa 
blosz  auf  einseitige  begriffliche  Weise  abgeleitet  haben,  dies  wird 
nicht  blosz  noch  durch  die  homerische  Dichtung  bestätigt,  welche 
selbst  die  schon  langst  in  der  Sage  gefeierten  halb  übermenschlichen 
Gestalten  ihrer  Heroen  doch  so  sehr  in  Abhängigkeit  von  den  ihnen 
zur  Seite  stehenden  göttlichen  Nächten  setzt  und  so  vielfach  einprägt, 
dasz  nur  mit  Hilfe  dieser  die  Helden  selbst  ihre  Verberlichung  finden, 
—  sondern  auch  dadurch  dasz  die  Heroen  überall  entweder  als  Ver- 
treter und  Häupter  bestimmter  Stämme  usw.  erscheinen,  oder  wo  sie 
einzeln  für  sich  auftreten,  wie  Herakles  usw.,  um  so  deutlicher  ihren 
mythologischen  Ursprung  an  sich  tragen.  —  Das  individuell  persön- 
liche und  ebendamit  unterscheidend  historische  Bewustsoin  also  ist 
weder  in  dem  unfreien  bindenden  Natnrznsammenhange  der  pelasgi- 
schen  Zeit  möglich,  noch  in  dem  zum  einseitig  unbedingten  aufstre- 
benden und  durch  dessen  ideale  gegenständlich  göttliche,  sowie  noch 
gleichförmig  allgemeine  Macht  beherschten  heroischon  Zeitalter.  *) 

*)  Wir  glauben  mit  dem  obigen  die  Ansicht  von  einem  wirkliche!! 
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Die  sich  selbst  fühlende  individuell  persönliche  Bedeutung  beginnt 
vielmehr  erst  mit  der  Zeit,  in  welcher  die  freie  geistig  sittliche  Form 
des  hellenischen  Geistes  ihren  noch  negativ  kriegerischen,  einseitig 
erhabenen  Charakter  ablegt  nnd  zur  positiv  gegenständlichen  geisti- 
gen Gestaltung  nnd  Ausbildung  des  eignen  naturlichen  dascins  über- 
geht. Denn  damit  erst,  dasz  die  manigfach  gegenstandliche  und  na- 
türliche Bestimmtheit  des  mensablichen  daseins  sich  wieder  in  ihrer 
Berechtigung  erfaszt,  obgleich  jetzt  als  geistig  gestaltete  (nicht  mehr 
als  [unmittelbarer  natürlicher  Cultureweck,  wie  in  der  pelasgischen 
Zeit),  fühlt  sich  der  Mensch  auch  in  der  selbständigen  Bedeutung  sei- 
nes individuellen  daseins;  in  der  Abstraction  jenes  negativ  kriegeri- 
schen Bewußtseins  ist  dies  noch  nicht  möglich.  Der  Anfang  der  unter- 
scheidend historischen  Zeit  des  griechischen  Lebens  ist  aber  so  im 
wesentlichen  identisch  mit  dem  Anfang  der  positiv  bürgerlichen  (im 
Gegensatz  gegen  die  heroische),  und  deshalb  kann  auch  die  Zeit  der 
grossen  Wanderungen,  welche  man  gewöhnlich  als  die  erste  Grenz- 
scheide der  beginnenden  historischen  Zeit  betrachtet,  noch  nicht  wirk- 
lich hiefür  gelten.  Denn  mögen  auch  aus  jener  Zeit  die  Namen  cin- 
selner  Stammbäupter  theil weise  überliefert  sein,  sofern  eben  an  die 
Häupter  das  Bewußtsein  der  waltenden  Stammgottheiteu  und  Stamm- 
heroen sich  anknüpfte,  auch  das  menschliche  thun  (als  heroisches) 
jetzt  in  der  göttlichen  Ordnung  wenigstens  eine  grössere  Bedeutung 
erlangt  hat  als  gegenüber  von  der  frühem  unmittelbaren  Naturmacht, 
so  sind  es  doch  in  der  That  noeh  blosze  Namen  (deren  geschichtliche 
Einzelpersönlichkeit  überdies  selbst  zum  Theil  noch  zweifelhaft 
ist),  nicht  aber  sind  es  charakterisierte  bestimmte  Persönlichkeiten. 
Das  wirklich  geschichtliche  sind  also  auch  aus  jener  Zeit  nur  erst  die 
Thaten  nnd  Schicksale  der  Stamme  und  Gemeinschaften.  Dasz  aber 
der  hellenische  Geist  aus  dieser  heroischen  Periode  in  die  geistig  sitt- 
licher bürgerlicher  Bildung  übergehen  konnte,  dies  ist  darin  begrün- 
det, dasz  doch  auch  schon  die  heroische  Zeit  nicht  blosz  an  der  ein- 
seitigen negativen  Erhebung  der  freien  Selbstheit  über  die  bindende 
unmittelbare  Natürlichkeit  des  Bewustseins  ihren  Inhalt  hat,  sondern 
dasz  jene  siegreiche  Bethiligung  der  freien  Selbstheit,  in  der  das 
Bewustsein  jetzt  seinen  Zweck  hat,  doch  zugleich  schon  auf  eine  po- 
sitive in  sich  zusammenstimmende  und  folglich  geistig  sittlicho 
Ordnung  und  Gestaltung  des  äuszern  daseins  gerichtet  ist.  Die  blosze 
kämpfende  Erhebung  über  die  bedingende  Naturmacht  und  über  die 
unfrei  natürlichen  Antriebe  wäre  noch  nichts  geistig  sittliches,  sie  ent- 
hielte nur  erst  die  negative  Seite  desselben;  geistig  sittlich  ist  sie  eben 
dadurch 'erst,  dasz  sie  als  diese  kämpfende  heroische  Macht  doch  eine 

menschlich-geschichtlichen  Ursprung  der  Heroen  gestalten ,  wie  .sie  z.  B. 
in  Lauer«  Geschichte  der  homerischen  Poesie  S.  150—157  vertheidigt 
wird,  wenigstens  für  den  der  wirklich  die  Eigenthümlichkeit  jener 
Zeiten  zu  begreifen  vermag,  hinlänglich  widerlegt  zu  haben.  Von 
dem  homerischen  Sagenkreis  insbesondere  wird  ohnedies  noch  unten 
die  Rede  sein. 
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zusammenstimmende  Ordnung  herstellen  und  bewahren  soll ,  in  wel- 
cher alles  feindlich  rohe  und  störende  ausgeschlossen  ist  und  welche 
also  ein  sittliches  Mass  enthält.  Dieser  Charakter  ist  am  schärfsten 
in  dem  Apollocultus  nach  seiner  geistigen  hellenischen  Form  ausge- 
sprochen; die  freie  und  kämpfende  Macht  der  siegreichen  Selbstbeit 
ist  auch  zugleich  wesentlich  die  lichte  Macht,  welche  alles  störende 
und  rohe,  dem  verderblichen  Dunkel  ungehörige  ausschlieszt.  Ja  eben 
auf  dieser  lichten  Natur  beruht  die  siegreiche  Kraft  und  Hoheit, 
mit  der  sich  der  Gott  gegen  jedes  widerstrebende  rohe  und  verderb- 
liche Element  erhebt;  denn  die  Herlichkeit  des  lichten  daseins,  in 
dem  er  sich  bewegt,  schlieszt  allen  störenden  Widerstreit  aus.  Ob- 
gleich also  in  der  heroischen  Zeit  selbst  noch  einseitig  das  negative 
der  kämpfenden  freien  Selbstheit,  welche  die  störende  feindliche  Macht 
überwindet,  den  Grundzug  des  ganzen  Bewustseins  bildet,  so  hat  die- 
ses* doch  schon  die  Anlage  zur  positiv  schönen  geistigen  Gestaltung 
des  daseins.  Und  wenn  jene  sittliche  Eigentümlichkeit  am  schärfsten 
in  dem  Apollocultus  hervortritt,  so  hat  sie  doch  auch  an  andern  Gott- 
heiten und  Culten,  vor  allem  an  der  Athene,  ihren  Anhaltspunkt;  ja 
das  hellenische  BewustsBin  hat  in  merkwürdiger  Weise  die  beiden 
geistigen  Elemente,  welche  in  jener  sittlichen  Anschauung  enthalten 
sind,  so  zu  sagen  an  diese  beiden  hervortretendsten  Gottheiten  ver- 
theilt. In  Apollon  nemlich  stellt  sich  die  subjective  Hoheit  (die 
des  Willens)  dar,  welche  von  ihrer  lichten  Ordnung  alles  rohe  und 
widerstrebende  (wie  überhaupt  das  negative  der  Endlichkeit)  aus- 
schlieszt. In  Athene  dagegen  stellt  sich  diese  freie  geistige  Betäti- 
gung nach  ihrer  gegenständlichen  Besonnenheit  dar ,  welche 
als  solche  gleichfalls  über  das  sittliche  Masz  nnd  wacht  jeden  Ausbruch 
der  Selbstheit  fern  halt,  welcher  die  zusammenstimmende  Ordnung 
des  Daseins  verletzen  würde  (so  z.  B.  wenn  Athene  den  Achilleus  von 
einseitigem  Ausbruche  seines  verletzten  Selbstgefühls  zurückhält). 
Durch  diese  positive  Beziehung  auf  eine  zusammenstimmende  Ordnung 
des  natürlichen  daseins  unterscheidet  sich  die  heroisch -hellenische 
Zeit  bei  aller  Analogie  doch  so  tief  und  wesentlich  von  dem  einseitig 
gewaltsamen  Geiste  des  germanisch-nordischen  Reckenthums,  welches 
in  einer  weit  rauhern  und  feindlichem  Natur  auch  ebendeshalb  bei 
dem  bloszen  Kampfe  gegen  die  eigne  natürliche  Bedingtheit,  bei  der 
sich  bethütigenden  negativen  Freiheit  von  ihr  stehen  blieb,  nicht  aber 
zur  geistig  sittlichen  Bethätigung  dieser  freien  Kraft  in  einer  zu- 
sammenstimmenden gegenständlichen  Ordnnng  des  daseins  durchzu- 
dringen vermochte.  Mit  der  wirklichen  gegenstandlichen  Ausbildung 
dieses  daseins  durch  die  geistige  Kraft  der  freien  Selbstheit  hat  es 
die  heroische  Zeit  allerdings  noch  nicht  zu  thun ;  sie  bleibt  vielmehr 
als  dieser  einseitige  erste  Gegensatz  gegen  die  frühere  natürliche  Ge- 
bundenheit dabei  stehen,  dasz  sie  als  freie  über  die  blosz  natürlichen 
Antriebe  erhabene  Kraft  sich  in  Ueberwindung  widerstrebender  feind- 
licher Kräfte  bewährt;  allein  doch  stellt  sie  darin  ein  in  sich  zusam- 
menstimmen des  dasein  her ,  trägt  ein  sittliches  Masz  in  sich ,  obgleich 


Digitized  by  Google 


Begriff  and  Bedeutung  der  mythischen  und  heroischen  Zeit.  139 


es  ohne  Zweifel  einer  innern  Entwicklung  bedurfte,  damit  sich  das- 
selbe im  Gegensatz  gegen  die  einseitige  rohe  Kraft  feststellte.  Es  ist 
die  glücklichere  lichte  Natur  des  Südens,  durch  welche  der  heroi- 
schen Kraft  diese  mildere,  positive  und  sittliche  Form  möglich  ge- 
worden ist. 

Die  pelasgische  und  die  heroische  Zeit  sind,  wie  wir  sahen, 
aus  entgegengesetztem  Grunde  mythisch,  jene,  weil  das  selbständig 
menschliche  Be wustsein  noch  in  dem  unfrei  bedingenden  Natnnusam- 
menhange  untergeht,  diese,  weil  sie  noch  durch  die  einseitige  vom 
individuell  menschlichen  losgerissene  und  jenseitig  göttliche  Abstrak- 
tion der  unbedingten  aber  die  Natürlichkeit  siegreichen  Selbstheit 
behersent  ist.  *)  Allein  die  heroische  Zeit  nimmt  doch  selbst  das 
Material  ihrer  Anschauungen  und  Mythen  aus  jener  erstem,  wandelt  es 
aber  in  ihr  Eigenthum  um,  indem  diejenigen  Gottheiten  weiche  daitT 
sich  eignen  selbst  xu  Vorbildern  der  unbedingten  heroischen  Kraft 
werden,  andere  welche  mehr  mit  dem  Wechsel  and  der  Endlichkeit 
des  Naturverlaufes  verflochten  sind,  zu  halb  göttlichen  Wesen,  Heroen 
and  Daemonen  werden.  Diese  in  die  Naturreligion  zurückführenden 
Ausgangspunkte  der  heroischen  Sage  zu  erkennen  ist  nichts  weniger 
als  Sache  einer  Mos zen  Curiositfit,  welche  den  schönen  Leib  der  Sage 
kritisch  zerlegt  und  ihren  geistigen  Gehalt  ertödtet,  sondern  es  führt 
eben  diese  Erkenntnis  erst  ganz  in  das  innere  geschichtliche  Leben 
jener  Zeiten  ein ,  sie  macht  den  Mythus  erst  zu  dem  was  er  in  seiner 
noch  unerklärten  Gestalt  noch  nicht  ist,  zu  einem  wirklichen  Ge- 
schichtsbilde seiner  Zeit,  und  in  der  Entwicklung  welche  der  Mythus 
durchläuft  spiegelt  sich  um  so  klarer  der  geistige  Fortschritt  der  Zeit, 
für  weiche  die  überkommene  Anschauung  eine  von  der  ursprünglichen 
wesentlich  verschiedene  Bedeutung  gewinnt.  Am  wenigsten  aber  läszt 
sich  ebendeshalb  sagen  dasz  durch  jene  Zarückführnng  auf  ursprüng- 


*)  Dagegen  trägt  die  Heldensage  des  skandinavischen  Nordens  des- 
wegen mehr  den  subjectiv  menschlichen,  nicht  in  solcher  Weise  my- 
thischen Charakter,  weil  sie  nicht  in  der  positiv  gegenstandlichen  un- 
bedingten Bethätigung  und  Verherlichung  der  Selbstheit,  welche  nur 
der  Gottheit  wahrhaft  zukommt,  ihr  Wesen  bat,  wie  das  griechische 
Heroenzeitalter,  sondern  unmittelbar  in  dem  freien  ankämpfen  gegen 
die  eigne  natürliche  Bedingtheit,  in  dieser  subjectiv  menschlichen  wenn 
auch  gewaltsamen  Ueberwindong  der  bindenden  Natürlichkeit.  Weit 
so  dieses  nordische  Heldenthum  nur  die  innerliche  subjective,  wenn 
auch  vor  allem  in  äusserer  Tapferkeit  sich  darstellende  entzweite  Los- 
reiszung  von  der  Natürlichkeit  ist,  so  ist  auch  das  Ideal  dieser  An- 
schauung erst  das  jenseitige  aus  der  Endlichkeit  entrückte  Heldenleben 
der  Walhöll,  während  das  griechische  Heroenthum  umgekehrt  so  ganz 
auf  die  unmittelbar  gegenwärtige,  in  dem  natürlichen  dasein  sich  dar- 
«telJende  Verherlichung  der  freien  Selbstheit  gerichtet  ist.    Dieser  tiefe 
Unterschied   zweier  innerlich  so  verwandter  Entwicklungsstufen  mag 
ZD/'leiYI»  zeigen,  wie  sehr  das  Urtheil  über  den  mythischen  Charakter 
finer  Zeit  nur  aus  ihrer  innersten  geistigen  Eigentümlichkeit  sich 
entnehmen  läszt. 
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liehe  Naturanschauungen  das  geistige  frei  menschliche  Interesse  der 
Heroensage  verloren  gehe.  Nur  bei  einer  ganz  misverständlichen  Auf- 
fassung, welche,  wie  zum  Theil  allerdings  schon  geschehen  ist,  in 
die  Sage  oder  gar  in  die  heroische  Poesie  noch  das  Bewustsein  jener 
Naturanschauungen  hineintragen  will,  kann  dies  mit  Recht  gesagt  wer- 
den; in  der  Erkenntnis  jener  Umbildung  dagegen  zeigt  sich  nur  um 
so  klarer  und  siegreicher  die  Macht,  mit  welcher  das  erwachte  frei 
geistige  Bewustsein  die  früheren  blosz  natürlichen  Elemente  zu  Trä- 
gern seines  eignen  Lebens  umgewandelt  hat.  Und  ebenso ,  wenn  wir 
bei  Thaten  der  Heroen  als  wahre  geschichtliche  Grundlage  zum  Theil 
die  Thaten  und  Geschichte  bestimmter  Stamme  und  Gemeinschaften 
erkennen,  so  zeigt  sich  auch  hierin  nur  um  so  lebendiger  und  voll- 
standiger  die  wahre  geistige  Eigenlhümlichkeit  jener  Zeiten,  welche 
noch  iu  substantieller  Gebundenheit  die  waltenden  und  bewegenden 
Kräfte  ihrer  Geschichte  nicht  in  dem  eignen  individuell  menschlichen 
thun  anzuschauen  vermochten ,  sondern  in  höheren  idealen ,  über  die 
unmittelbar  gegenwärtige  menschliche  Bedingtheit  hinausgerückten 
Götter-  und  Hcroengestalten ,  aus  denen  das  Bewustsein  seine  Kraft 
schöpfte. 

Dies  alles  soll  nun,  soweit  es  in  den  engen  Grenzen  einer  kurz  za 
entwickelnden  Grundauffassung  möglich  ist,  besonders  an  dem  home- 
rischen Sagenkreise  dargethan  werden ,  wobei  wir  zwei  Haupt- 
seiten, die  übrigens  wesentlich  miteinander  zusammenhängen,  zu  unter- 
scheiden haben,  nemlich  l)  den  Ursprung  der  ganzen  Sage  von  dem 
troischen  Kriege,  und  2)  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  in  dieser 
Sage  auftretenden  Hauptpersönlichkeiten.  In  ersterer  Hinsicht  werden 
wir  an  eine  schon  mehrfach  ausgesprochene,  aber  wie  nns  scheint  bis 
jetzt  weder  in  der  wahren  innerlichen  Weise  begründete,  noch  auch 
von  der  gegnerischen  Seite  richtig  aufgefaszte  Erklärung  anknüpfen, 
dasz  nemlich  die  (selbst  noch  in  die  heroische  Zeit  fallende)  aeolische 
Wanderung  nach  Kleinasien  und  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Käm- 
pfe den  allgemeinen  geschichtlichen  Grund  der  ganzen  Sage  bilden; 
was  die  besonderen  Persönlichkeiten  derselben  betrifft,  so  versteht 
es  sich  von  selbst  dasz  wir  nur  auf  die  hauptsächlichsten  (vor  allem 
Achilleus  und  Odysseus)  etwas  näher  eingehen  können. 

Zunächst  haben  wir  die  Gründe  in  Erwägung  zu  ziehen,  welche 
gegen  jene  hauptsächlich  von  K.  Völcker*)  und  E.  Kückert  **) 
vorgetragene  Erklärung  des  troischen  Sagenkreises  von  F.  G.  Wel- 
cker***)  geltend  gemacht  worden  sind.  Diese  Gründe  sind  thcils  aus 
besonderen  örtlichen  und  geschichtlichen  Umständen  eutnommen,  thcils 
bezichen  sie  sich  auf  die  innere  Undenkbarkeit  einer  solchen  Gestaltung 
der  Sage ,  nach  welcher  sie  die  wirklichen  geschichtlichen  Vorgänge 

♦)  Allgem.  Schulzeitung  1831  2e  Abth.  Nr.  39-42. 
*♦)  Trojas  Ursprung,  Blüte,  Untergang  und  Wiedergeburt  in  La- 
tium.  1846,  und  ungleich  früher  .schon  eine  kurze  Andeutung  in  der 
Schrift  über  den  Dienst  der  Athena.  1829. 

♦*♦)  Der  epische  Cyclus.  2r  Theil.  (1849)  S.  21  ff. 
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'auf  die  früheren  glänzenden  Heroen  der  Nationalgeschichtc  hinauf- 
gerückt'  hätte.    Unter  den  Gründen  der  erstem  Art  steht  voran  die 
Verschiedenheit  des  aeolischen  Ilion  von  dem  Troja  der  homerischen 
Dichtung,  die  Nichtigkeit  der  Ansprüche  jenes  aeolischen  Ilion  und 
die  aus  dem  allem  folgende  Verschiedenheit  des  aeolischen  Zuges  und 
seiner  Ueberlieferung  von  dem  troischen  Kriege  Homers.   So  wenig 
es  ans  nun  einfällt  an  diesem  ersten  Gründe  die  %*aemissen,  nemlich 
die  Verschiedenheit  des  aeolischen  Ilion  und  des  allen  Troja  usw.  be- 
streiten ku  wollen,  so  sehr  müssen  wir  uns  gegen  die  allzu  rascho 
Scbluszfolgerung  wenden.  Die  Hauptfrage  nemlich,  von  welcher  aus 
erst  die  Richtigkeit  jener  Folgerung  beurtheilt  werden  kann,  ist  offen- 
bar die,  in  welche  Zeit  denn  die  Gründung  jenes  aeolischen  Ilion 
und  die  Entstehung  des  an  dasselbe»  geknüpften  Anspruchs  (an  die 
Stelle  des  alten  Troja  getreten  zu  sein)  zu  setzen  ist?   Auf  diese 
Frage  fehlt  es  an  einer  bestimmten  Antwort  aus  dem  Altcrtyum;  allein 
wenn  W eicker  a.  a.  0.  S.  33,  ohne  genauer  zu  unterscheiden,  die 
Gründung  Neuilions  und  die  an  dasselbe  geknüpfte  Meinung  von  der 
Identität  desselben  mit  dem  alten  Troja  den  aeolischen  Colonisten  zu- 
schreibt, in  der  Zeit  als  sie  sich  nach  und  nach  in  Troas  festgesetzt 
hatten,  so  ist  dies  eine  durchaus  ungerechtfertigte  Hinaufschiebung 
einer  Thalsache,  von  welcher  wir  in  Wahrheit  erst  aus  ungleich  spä- 
teren Zeiten  wissen;  und  was  wir  noch  aus  den  erhaltenen  wenigen 
Nachrichten  sowie  den  Umständen  selbst  schlieszen  können,  ist  weit 
mehr  gegen  diese  Ansicht.    Ist  auch  die  Angabe  bei  Strabo  XIII 
p.  601,  dasz  im  tow  Avd&v  das*  neue  Ilion  gegründet  worden  sei, 
eine  sehr  unbestimmte,  so  wird  doch  schon  durch  sie  die  erste  Ent- 
stehung dieses  Neuilion  in  eine  Zeit  herabgesetzt,  die  mehrere  Jahr- 
hunderte später  ist  als  die  der  aeolischen  Colonien  und  ihrer  Kämpfe, 
und  zugleich  wird  es  wiederholt  als  ein  in  seiner  ersten  Zeit  ganz  un- 
bedeutender Ort,  als  bloszes  Dorf  bezeichnet  (p.  593),  so  dasz  auch 
hieraus  ersichtlich  ist  dasz  seine  Gründung  kein  Act  von  Bedeutung 
war.  Noch  viel  mehr  aber  fragt  es  sich ,  welcher  Zeit  die  Entstehung 
jener  Meinung  angehört,  welche  dies  neue  Ilion  an  die  Stelle  des 
alten  setzte,  denn  der  blosze  Name  Ilion  ist  doch  wahrlich  noch  kein 
Beweis  dasz  etwa  schon  von  Anfang  diese  Meinung  sich  angeknüpft 
hätte;  auch  spricht  im  Gegentheil  eine  Erwägung  der  übrigen  Um- 
stände durchaus  dagegen  dasz  diese  Meinung  schon  in  einer  frühen 
Zeit  aufgekommen  wäre.  Welcker  selbst  findet  bei  der*  ganzen  Sach- 
lage, wie  er  sie  darstellt,  nur  den  Umstand  venvunderungswerth, 
dasz  'eine  zur  Festung  und  zur  Hauptstadt  von  Troas  so  günstige  Lage 
wie  die  des  alten  Ilion  niemals  benutzt  worden  sei.'  Woher  aber  die- 
ser auffallende  Umstand?  Ohne  Zweifel  ans  dem  einfachen  halb  reli- 
giösen Grunde ,  dasz  den  Aeolern  selbst  der  Grund  und  Boden  einer 
feindlich  zerstörten  Stadt,  gegen  welche  so  der  Wille  der  Götler 
selbst  sich  erklärt  hatte,  nicht  geeignet  erschien  für  eine  eigne  Nie- 
derlassung (vgl.  dieselbe  ganz  natürliche  Heflexioii  schon  bei  Strabo 
p.  601).    Dies  aber  spricht  dann  jedenfalls  dagegen,  dasz  schon 
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durch  die  alteren  Aeoler  selbst  die  Meinung  aufgekommen  sein  sollte, 
als  stände  das  neue  Uion  an  der  Stelle  des  alten.  Und  wie  in  der 
Thal  erst  aus  viel  spaterer  Zeit  diese  Meinung  aberliefert  wird  und 
zwar  als  eine  immer  zugleich  auch  bestrittene ,  so  läszt  sich  auch  nicht 
einseben,  wie  im  Gegensatz  gegen  die  homerische  Dichtung  gerade 
in  jener  altern  Zeit  und  in  jener  Gegend,  in  welcher  die  Sage  ihren 
Uauplsitz  hatte,  eine  abweichende  Meinung  hatte  aufkommen  und  sich 
befestigen  können.  Die  Entstehung  der  Gesänge  der  Ilias  ist  ja  doch 
wol  jedenfalls  jünger  als  jene  aeolische  Wanderung  und  als  die  Käm- 
pfe die  sie  begleiteten;  ja  sie  würde  ungefähr  in  eben  die  Zeit  fallen, 
in  welcher  nach  jener  Welckerschen  (freilich  ziemlich  unbestimmt  ge- 
haltenen) Auffassung  der  Anspruch  Neuilions  auf  der  Stätte  des  alten 
zu  stehen  aufgekommen  sein  müste.  Wie  aber  sollen  wir  uns  dies 
zusammendenken,  dasz  in  eben  der  Zeit,  in  welcher  die  sich  ausbrei- 
tende epische  Dichtung  an  der  wirklich  geschichtlichen  Lage  des  allen 
Troja  festnielt,  eine  entgegengesetzte  Meinung  gerade  im  Mittelpunkt 
der  Gegenden ,  in  welchen  die  Dichtung  ihre  lebendigste  Wurzel  hatte, 
sich  hätte  ausbilden  können?  Kurz,' jene  Meinung  gehört  allen  An- 
zeichen nach  einer  Zeit  an ,  dio  sowol  vou  der  Entstehung  der  home- 
rischen Gesänge  als  von  der  altem  Geschichte  der  aeolischen  Colonien 
durch  einen  weiten  Zwischenraum,  durch  Jahrhunderte,  getrennt  ist; 
sie  beweist  also  nichts  dagegen,  dasz  die  alten  aeolischen  Colonisten 
mit  dem  wirklichen  alten  Troerstaate  zu  kämpfen  hatten.  —  Aehnlich 
verhalt  es  sich  mit  einem  zweiten  Gegengrunde ,  dasz  nemlich  die  ho- 
merische Vorstellung,  zufolge  welcher  Aeneas  und  sein  Geschlecht 
nach  dem  Falle  Trojas  noch  über  die  Troer  fortherschen  sollen ,  mit 
deu  Verhältnissen  der  spätem  aeolischen  Zeit,  in  welcher  jenes  Ge- 
schlecht unterlegen  sei ,  nicht  stimme.  Es  fragt  sich  hier  nur ,  in 
welche  Zeit  denn  dieses  unterliegen  des  Aeneadengeschlecht  gesetzt 
werden  müste,  zumal  da  ohnedies  darüber  durchaus  keine  directe 
Nachricht  vorhanden  ist.  Nach  Strabo  p.  607  sollen  in  Skepsis  das 
Geschlecht  des  Askanios  und  das  des  Skamandrios  (Hektors  Sohn) 
lange  Zeit  regiert  haben,  ja  noch  in  später  Zeit,  als  diese  Gegend  mit 
Milet  zu  einer  Gemeinde  vereinigt  wurde,  sollen  die  Abkömmlinge 
jenes  Geschlechts  besondere  Auszeichnung  genossen  haben;  und  ebenso 
ist  noch  in  der  Erzählung  Xenophons  (Hellen.  III  1,  8  IT.)  von  einem 
dardanischen  Geschlecht  die  Rede,  das  gleichfalls  eben  in  Skepsis  und 
Gergis,  *  festen  Städten',  in  der  Eigenschaft  von  Satrapen  fortherschte. 
Bei  Herodot  V  122  werden  in  der  Zeit  des  ionischen  Befreiungskam- 
pfes die  Gergithier  als  die  übrig  gebliebenen  alten  Troer  aufgeführt. 
Bei  diesen  Angaben  hat  man  wol  volles  Recht  anzunehmen ,  dasz  auch 
gegenüber  von  den  aeolischen  Ansiedlern  sich  jener  an  das  Geschlecht 
der  Aeneaden  geknüpfte  troische  Gebirgsstaat  lange  Zeit,  noch  Jahr- 
hunderle, behauptet  haben  mag,  und  es  ist  nicht  einzusehn,  warum 
die  Auschauung  des  homerischen  Epos  sich  nicht  aus  den  Verhältnissen 
in  der  ältern  Zeit  der  aeolischen  Colonien  soll  erklären  lassen  können. 
Müssen  wir  vielmehr  der  ungleich  wahrscheinlichsten  Annahme  nach 
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die  Ausbildung  jenes  Epos  eben  in  die  alteren  Zeiten  der  •eolischen 
Colonien  setzen  *),  so  wird  wol  mit  mehr  Recht  der  umgekehrte  Schluss 
erlaubt  sein,  dasz  auch  durch  die  homerische  Anschauung  die  (durch 
Bichls  umgestoszene)  Annahme  bekräftigt  wird  dasz  jener.troische  Ge- 
birgsstaat  sich  gegenüber  von  den  Aeolern  noch  lange  behauptet  habe. 

Die  beiden  so  eben  besprochenen  Gegeilgründe  Welckers  stehen 
■af  so  schwachen  Stötten,  dasz  man  glauben  musz  ,  der  Widerspruch 
gegen  jene  Erklärung  rühre  weit  mehr  von  ihrer  vermeintlichen  in- 
nern  Undenkbarkeit  her;  und  in  der  That  wird  diese  von  Welcker  in 
den  stärksten  Ausdrücken  hervorgehoben:  'etwas  gedichtetes  und  frü- 
heres von  solchem  Umfang  und  Zusammenhang  an  die  Stelle  von  etwas 
wirklichem  nnd  späterem,  das  doch  selbst  gross  und  denkwürdig  war, 
so  setxen,  alle  eignen  Helden  und  deren  Thaten  und  Geschicke  gänz- 
lich fallen  zu  lassen  nnd  völlig  verschiedene  zu  erfinden,  konnte  nie- 
mand einfallen.9  'Kein  Beispiel  möchte  sein,  dasz  die  Sage  eine  Bo- 
gebenheit in  die  Zeiten  der  Urväter  der  wirklieben  Helden  hinauf- 
rückte,  diese  mit  ihren  eignen,  weit  entfernten  Wohnsitzen  angehöri- 
gen  Ahnherren  vertauschte'  usw.  Allein  in  Wahrheit  ist  auch  eino 
solche  Auffassung  der  Sache  nur  ein  gänzliches  Mis Verständnis  (wobei 
wir  freilich  von  der  Art  wie  bei  Völeker  n.  a.  jene  Erklärung  be- 
gründet und  ausgedrückt  sein  mag,  ganz  absehen  und  uns  nur  an  die 
Sache  selbst  halteu).  Nicht  im  mindesten  davon  ist  bei  jener  Erklä- 
rung, wenn  sie  anders  richtig  gefaszt  wird,  die  Rede,  dasz  die  Sagfl 
die  eignen  Kämpfe  der  aeolischen  Ansiedler  in  eine  frühere  Zeit,  auf 
frühere  Helden  habe  hinaufrücken  wollen;  was  wir  vielmehr  behaup- 
ten ist  das,  dasz  die  Sage  von  den  siegreichen  Kämpfen  der  homeri- 
schen Helden  ursprünglich  nichts  anderes  als  der  (aus  der  An- 
schauungsweise jener  Zeit)  innerlich  nothwendige  und  ganz  natürliche 
Ausdruck  für  die  eigenen  Kämpfe  jener  aeolischen  Einwanderer  selbst 
gewesen  sei  nnd  dasz  erst  durch  diese  (in  Folge  des  ganzen  Zeitbe- 
wustseins)  noch  nothwendig  mythische  Darstellungsform  jener  Kämpfe 
allmählich  jene  Auffassung  entstehen  muste,  welche  dem  wirklichen 


+)  Ohnedies  gerade  jene  Ausfuhrung  im  20n  Buch  der  Ilms,  wel- 
che am  meisten  und  offenkundigsten  auf  Verherlichung  des  Aeneas  und 
seines  Geschlechts  berechnet  ist,  gehört  wol  zu  den  wenigst  ursprüng- 
lichen Bestandteilen  der  Dichtung;  denn  die  man  kann  nicht  anders 
sagen  als  geschwätzige  nnd  gerade  auf  dem  erwartungsvollen  Punkte, 
wo  der  Pelide  zum  erstenmal  wieder  auftritt,  gewis  sehr  störende 
Breite,  mit  welcher  namentlich  von  Vs.  200  an  die  Abstammung  des 
Aeneas  entwickelt  wird  und  von  welcher  auch  der  Dichter  selbst  ein 
sehr  naives  Bewustsein  zeigt  (vgl.  besonders  Vs.  244 — 254) ,  dies  nebst 
der  ganzen  überall  hervortretenden  Absicht,  die  Gestalt  des  Aeneas 
(und  also  in  ihm  den  Ruhm  des  Aeneadengeschlechts)  möglichst  zu  he- 
ben, so  dasz  Vs.  261  ff.  selbst  der  Pelide  in  einer  Weise,  die  uns  zu 
seiner  sonstigen  Charakteristik  wenig  zu  passen  scheint,  vor  dem  Geg- 
ner erschrickt,  weist  gewis  daranf  hin,  dasz  wir  hier  ein  von  dem  un- 
befangenen nnd  echt  poetischen  Geiste  der  altern  Dichtung  schon 
ziemlich  abweichendes  späteres  Element  vor  uns  haben. 
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innerlich  geschichtlichen  Ursprung  und  Kern  dieser  mythischen  Dar- 
stellung schon  fern  stehend  die  ganze  Sage  nun  wirklich  nur  auf  jene 
alten  Heroen  bezog  und  sie  so  in  eine  frühere  Zeit  hinaufrückte.  Um 
es  noch  bestimmter  auszudrücken:  wir  halten  den  homerischen  Sagen- 
kreis, so  weit  er  es  unmittelbar  mit  dem  troischen  Kriege  zu  thun  hat, 
ursprünglich  nur  für  die  noth wendige  religiöse  und  mythi- 
sche Form,  in  welcher  das  Bewnstsein  und  die  Sage  der  aeolischen 
Einwanderer  ihre  eignen  Kämpfe  darstellen  muste,  so  dasz  diese  Sage 
also  ursprünglich  sich  vollkommen  bewust  war,  hierin  eben  von  die- 
sen eignen  geschichtlichen  Kämpfen  zu  sprechen,  allein  im  Fortgang 
der  Zeit  und  zumal  in  jener  schon  ungleich  entfernteren,  in  welcher 
das  homerische  Epos  sich  ausbildete,  jene  mythische  Form  nicht  mehr 
nach  ihrem  wirklichen  geschichtlichen  Kern  verständlich  war,  son- 
dern das  geschichtliche  Bewustsein  überwuchernd  und  in  sich  begra- 
bend nur  noch  als  solche,  als  diese  mythische  Hcroensage  sich  fort- 
behauptete. Zugleich  sind  wir  bei  dieser  Erklärung  weit  entfernt,  alles 
auf  geschichtliche  Züge  aus  den  Schicksalen  jener  Aeoler  selbst  zurück- 
führen zu  wollen,  sondern  wir  glauben  (wie  dies  namentlich  z.  B.  von 
der  Achilleussage  gilt)  dasz  sich  eben  in  Folge  der  mythischen  Form 
zugleich  andere  mythische  Anschauungen,  vor  allem  solche  die  eben 
in  jener  Gegend  schon  vorgefunden  wurden,  mit  der  Sage  von  dem 
Kriege  selbst  verschmolzen,  während  endlich  das  was  über  den  Kreis 
•1er  Colonistensage  selbst  hinausgeht,  d.  h.  also  die  Anschauung  von 
einem  allgemein  hellenischen  sich  erst  hieraus  entwickelte  und 
ebenso  die  Sage  von  der  B  ückk  eh  r  der  Helden  und  ihren  daran  ge- 
knüpften Schicksalen  erst  dann,  als  die  ursprüngliche  innere  Bedeu- 
tung jener  erstem  Sage  schon  sich  verwischto,  nothwendig  mit  der- 
selben zusammenwuchs  und  nun  vor  allem  von  der  epischen  Dichtuno- 
ausgebildet  wurde.  ,  6 

Die  allgemeine  innere  Grundlage  für  diese  so  eben  ausgespro- 
chene Auffassung  ist  uns  durch  die  oben  erörterte  Eigentümlichkeit 
der  ganzen  heroischen  Zeit  gegeben.  Wir  können  dieser  zufolge  nicht 
anders  behaupten  als  dasz  die  verschiedenen  Bestandtheile  jener  aeo 
tischen  Einwanderer  in  ihren  Kämpfen  und  Siegen  das  wallen  ihrer 
besondern  Stammgoltheiten  und  Stammheroen  anschauen  musten,  eben 
hierin  das  höhere  Bewustsein  und  die  Verherlichung  ihrer  eignen  Ge- 
schichte fanden,  so  dasz  dann  auch  andrerseits  die  Führer  und  Häupter 
der  Troer  und  ihrer  verbündeten  ursprünglich  gleichfalls  religiöse 
Machte  sind.  Können  wir  uns  nun  auch,  wenigstens  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Altertumswissenschaft,  nicht  anheischig  machen  an  allen 
Hauptgestalten  des  troischen  .Sagenkreises  ihre  bestimmte  mythische 
Bedeutung  nachzuweisen,  so  kann  dies  doch  theils  gerade  bei  den 
geistig  hervorragendsten  und  bedeutsamsten  geschehen,  theils  stehen 
dann  diejenigen,  deren  bestimmtere  Deutung  sich  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Forschung  noch  nicht  nachweisen  läszt,  nach  allen  Seiten 
in  einem  solchen  mythischen  Zusammenhange,  dasz  sie  sich  für  den 
unbefangenen  gleichfalls  als  mythisch  zu  erkennen  geben. 
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Das*  Achi Ileus  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  nichts 
anderes  als  ein  Stromgott  sei ,  diese  Erkenntnis  wird  allmählich  tu 
einer  so  ziemlich  anerkannten  *),  und  wir  können  uns  daher  der  Kürze 
halber  enthalten,  die  von  andern  schon  hervorgehobenen  Beweise  hie« 
für  zusammenzustellen.   Wir  weisen  nur  noch  daraufhin  dasz,  wenn 
namentlich  in  dem  Culte  des  dodonaeischen  Zeus  sich  ein  besonders 
hervortretender  Zusammenhang  mit  dem  Acheloos,  diesem  alten  Inbe- 
griff der  mächtigen  und  befruchtenden  Stromgottheit,  und  eine  ur- 
sprüngliche hohe  Bedeutung  desselben  kund  gibt,  ganz  in  entsprechen- 
der Weise  auch  Achilleus  in  der  llias  J7  233  ff.  sich  in  besondere  Be- 
ziehung zu  dem  dodonaeischen  Zeus,  diesem  Mittelpunkte  urhelleni- 
scher Religionsanschauung  setzt.   In  der  Stellung  des  Achilleus  selbst 
•ber,  durch  welche  er  den  Mittelpunkt  der  llias  einnimmt,  haben  wir 
nun  ohne  Zweifel  zwei  wesentlich  verschiedene  Elemente  zn  unter- 
scheiden, ein  im  engern  Sinne  geschichtliches,  d.  h.  der  troischen 
Kriegs-  und  aeolischen  Wanderungssage  angehöriges,  und  ein  ande- 
res in  eben  jener  Gegend  schon  vorgefundenes,  das  mit  den  besondern 
Naturverhältnissen  derselben  zusammenhangt  und  in  die  Anschauungen 
der  alten  Naturreligion  zurückgreift,  also  mit  der  aeqlischcn  Kriegs- 
satre  sich  erst  zu  einem  ganzen  verschmolz.    Gerade  der  Zorn  des 
Achilleus  nemlich,  von  welchem  die  llias  ausgeht,  seine  periodische 
Untbäligkcit  und  sein  Kampf  mit  Hektor  scheinen  uns  ursprünglich 
nicht  sowol  jener  aeolischen  Kriegssage  anzugehören,  als  vielmehr 
aus  einer  schon  altern  religiös-mythischen  Naturanschauung  entsprun- 
gen  die  in  der  besondern  Natur  der  troischen  Ebene  und  den  allen 
Cullurverhaltnissen  derselben  ihren  Grund  hat.  Wie  Achilleus  in  der 
llias  eine  von  dem  übrigen  Heer  eben  so  sehr  getrennte  selbständige 
Stellung  einnimmt,  als  er  andrerseits  wieder  zu  demselben  mit  ge- 
hört, so  weist  auch  dieses  Verhältnis  auf  eine  von  der  übrigen  Kriegs- 
sageursprünglich  getrennte  und  selbständige  ältere  Anschauung  zurück, 
bo  dasz  wol  auch  eben  diese  besondere  und  eigenthümliche  Verflech- 
tung des  Achilleus  mit  dem  religiösen  Sagenkreise  des  troischen  Ge- 
bietes dazu  mitgewirkt  hat,  ihm  in  der  Sage  und  Dichtung  diese 
Hauptstelle  zu  geben.   In  jener  allen  Anschauung  nun  ist  Achilleus 
nichls  anderes  als  der  Daemon  der  stürmenden  Flut,  welcher  zu  ge- 
wissen Zeiten  mit  der  vereinten  Macht  der  anschwellenden  Meeres- 
strömung und  der  entgejrendrüngenden  ausgetretenen  Flüsse  die  troi- 
sche  Ebene  überschwemmt,  in  Zeiten  der  Trockenheit  dagegen  in 
Unlhätigkeit  zurückgedrängt  gleichsam  grollend  und  zürnend  am 
rauschenden  Meeresufer  seine  Stimme  vernehmen  läszt.  ♦*)  In  seinem 


*)  Wie  sich  z.  B.  auch  Welcker  a.  a.  O.  S.  37  so  ausspricht.  Vgl. 
jetzt  ferner  Preller:  griech.  Mythol.  I  8.  30.  U  S.  281.  Rucken: 
T  o  as  Ursprung  8.  144 ff.,  in  eigenthümlicher  e  nseitig  consequenter 
wT&JÄ  in  den  'Hellend 

A»nn  In  r1#»r  kleinern  Schrift  f  Achill  .  |öoö. 

VgL  zu  dem  allem  theils  Forchhammer  in  den  eben  genannten 
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stürmenden  vordringen  besiegt  und  erlegt  er  den^Exroo,  den  aufhal- 
tenden, abwehrenden  und  schirmenden  Gott,  während  er  selbst  wie- 
derum den  Pfeilen  Apollons ,  des  lichten ,  trocknenden  und  die  feind- 
lichen stürmenden  Mächte  besiegenden  Gottes  erliegt.  Wie  die  ganze 
Anschauung  in  den  eigenthamlichen  Naturverhältnissen  der  troischen 
Ebene  begründet  sei ,  wie  schon  der  Name  Iliou  (mit  ilvg  zusammen- 
hängend) auf  diese  Verhaltnisse  hinweise,  dies  haben  schon -zur  Ge- 
nüge andere  ausgeführt.  Nöthiger  scheint  es  die  Bedeutung  hervor- 
zuheben ,  welche  diese  Verhältnisse  nnd  die  darauf  bezüglichen  An- 
schauungen in  dem  religiösen  Culturbewustsein  des  alten  Troerstaates 
haben  musten,  soweit  wir  auf  dasselbe  aus  den  mythischen  Spuren 
noch  zurückschlieszen  können.  Wie  jetzt  noch  Keste  uralter  Canalan- 
lagcn  von  früherer  auf  eben  jene  Naturverhältnisse  bezüglicher  Cul- 
turthätigkeit  reden ,  so  hat  auch  ohne  Zweifel  die  Mauer  des  Herakles 
(II.  T  145  IT.),  unter  deren  Schirm  er  das  Meerungeheuer  bekämpft, 
welches  die  Hesione  (d.  h.  das  Uferland)  verschlingen  will,  eine  ana- 
loge Bedeutung,  ja  vielleicht  auch  die  von  Poseidon  und  Apollon  (die- 
sen von  entgegengesetzter  Seite  hieher  gehörigen  Göttern)  erbaute 
troische  Mauer*  sowie  die  Mauer  der  Danaer,  welche  Poseidons  Mis- 
gunst  wieder  zerstört  (II.  1/),  und  von  welcher  wol  gleichfalls  keine 
Sage  entstanden  wäre,  wenn  nicht  alte  Ueberreste  auf  eine  solche  Er- 
klärung geführt  hätten.  Zugleich  aber  ist  überhaupt  der  Gesamtein- 
druck, welchen  das  mythische  Bild  des  alten  troischen  Staates  macht, 
ein  solcher,  der  im  Gegensatz  gegen  das  heroisch-hellenische  viel- 
mehr auf  eine  mit  dem  pelasgischen  verwandte  Cultur  hinweist,  wie 
dies  auch  theils  schon  der  GCsammtstcllung  der  benachbarten  asiati- 
schen Völker  gegenüber  von  Griechenland,  theils  namentlich  auch  dem 
Zusammenhango  entspricht,  in  welchem  ohne  Zweifel  die  troische 
Cultur  mit  den  alten  idaeischen  Göttercultcn  stand.  Hieher  gehört  vor 
allem  der  unkriegerische  Stadtherscher  Priamos  selbst,  welcher  mit 
Hekabe  und  seinen  50  Söhnen,  besonders  dem  immer  an  asiatische 
Weichlichkeit  erinnernden  Paris ,  ganz  den  Eindruck  friedlicher  rei- 
cher Cultur  macht  und  welchen  man  wol  nicht  mit  Unrecht  mit  dem 
gerade  aus  diesen  Gegenden  stammenden  und  dort  (am  Hellespont)  be- 
sonders verehrten  Priapos  zusammengestellt  hat,  da  sowol  jene  Frucht- 
barkeit als  auch  des  Priamos  goldener  Weinstock,  ja  selbst  sein  an- 
derer Name  Podarkes  hiemit  zusammenstimmt,  denn  Priapos,  welcher 
in  der  symbolischen  Eigenschaft  eines  kriegerischen  Tänzers  auch  mit 
den  idaeischen  Daktylen  zusammengebracht  wird  *),  ist  wol  eine  ihrem 
Ursprung  nach  ungleich  ältere  und  erst  in  späterer  Zeit  auf  jene  feste 
Form  und  Bedeutung  beschränkte  Gottheit.  Nach  jener  obigen  An- 
schauung gehört  er  in  den  Kreis  der  idaeischen  Korybanten,  Kureten, 


Schriften,  auch  die  'Beschreibung  der  Ebene  von  Troia'  nebst  der 
beigefügten  Karte,  1850,  theils  namentlich  auch  su  den  folgenden  Aus- 
fuhrungen R ückert  a.  a.  O. 

*)  Lucian.  de  saltat.  31;  vgl.  Lobeck  Aglaoph.  1165. 
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Kabiren,  welche  die  Wölken-  und  Gewitterdoemonen ,  auch  die  vul- 
eanischen  Krifte  des  Gebirgs  zu  bezeichnen  scheinen  und  so  an  sich 
selbst  auch  in  Beziehung  zur  Fruchtbarkeit  stehen.  Ebenso  erinnert 
Hekabe  nicht  blosz  durch  ihren  Namen ,  sondern  vor  allem  auch  durch 
den  eigentümlichen  Mythus  von  ihrer  Verwandlung  in  eine  Hündin, 
welche  heulend  Thracien  durchstreift,  an  die  eben  in  jenen  Gegenden 
(Thracien,  Samothrake,  Hellespont)  besonders  verehrte  Hekate  *). 
Der  troische  Erichthonios  aber  mit  seinem  Reichthum  und  seiner  Rosse- 
zucht weist  ohnedies  in  allem  auf  den  pelasgischen  Erichthonios  des 
alten  Attika  hin ,  wahrend  ebenso  in  der  besondern  Bedeutung  des  Pal- 
lasdienstes und  des  Palladion  sieh  dieselbe  Verwandtschaft  zeigt.  Pe- 
lasger  aber  finden  sich  ausdrücklich  im  troischen  Gebiete  selbst  und 
werden  als  troische  Bundesgenossen  aufgeführt.  Weist  nun  dies  alles 
sowie  das  ganze  Verhältnis,  in  welchem  nach  der  homerischen  Dich- 
tungselbst Troer  und  Hellenen  erscheinen,  auf  einen  mit  der  altgrie- 
chischen Cultur  und  ihrem  Religionskreise  sehr  verwandten  Bildungs- 
zustand hin,  welcher  wesentlich  dem  entspricht,  was  wir  auch  über 
das  sonstige  Verhältnis  der  kleinasiatischen  Küstenvölker  und  ihrer 
Culfe  zu  dem  alten  Griechenland  schlieszen  können,  so  wird  nicht  nur 
begreiflich,  wie  Sagen,  welche  von  selbst  an  den  hellenischen  Vor- 
stellungskreis sich  anschloszen,  wie  vor  allem  die  von  Achilleus  und 
seinem  Kampfe  mit  Hektor,  sich  schon  vorfinden  konnten,  sondern  es 
erscheint  auch  ebendamit  die  ganze  geistige  Bedeutung  jenes  Kampfes 
in  ihrem  vollen  Licht.  Jener  Punkt,  auf  welchem  Asien  und  Europa 
unmittelbar  zusammeustossen ,  bot  nicht  blosz  durch  seine  eigentüm- 
lichen Naturverhaltnisse  besondern  Anlasz  zu  Anschauungen  die  sich 
auf  das  ringen  natürlicher  wolthatiger  Cultur  mit  feindlicher  Natur- 
macht bezogen,  sondern  er  muste  auch  eben  in  jener  alten  Zeit,  in 
welcher  die  Züge  der  Völker  sich  noch  möglichst  an  das  Land  und  die 
Küsten  anschlössen,  zum  vielseitigsten  wichtigsten  Berührungspunkte 
asiatischer  nnd  europaeischer  Cultur  und  Religionsanschauung  wer- 
den ,  zu  einem  Punkte  auf  welchem  die  verschiedensten  Elemente  zu- 
sammenflössen. Auf  derselben  natürlichen  Lage  und  Bedeutung  die- 
ses Punktes  beruht  es  auch,  dasz  hier  zuerst  hellenische  Einwanderer 


*)  Mit  der  Hekate  wird  sie  auch  ausdrücklich  bei  Lykophron  Kass. 
Vs.  1 174  ff.  zusammengebracht.  Zu  den  obigen  Momenten  mag  man  noch 
hinzunehmen  dasz  auch  Hektor  sowie  der  mit  ihm  in  Zusammenhang 
stehende  Flusznarae  Skaraandros  in  Boeotien  heimisch  gewesen  zu  sein 
scheint  nnd  mit  den  pelasgischen  Wasserbauten  in  innerer  Verbindung 
stehen  mag;  vgl.  Rucken  a.  a.  O.  und  die  Stellen  des  Paus.  IX  18,  4 
und  Lykophr.  1206  ff.  Schlieazlich  aber  sind  noch  namentlich  die  pe- 
lasgischen Kabiren  zn  erwähnen,  welche  jedenfalls,  wie  überhaupt  die 
Calte  der  benachbarten  Inseln,  Samothrake,  Imbros,  Lemnos,  mit  den 
idaeisch- troischen  Göttercolten  in  Zusammenhang  stehen  und  mit  wel- 
chen nach  den  alten  Nachrichten  ebenso  die  Hekate  zusammengehört, 
wie  ohnedies  der  pelasgische  Hermes,  welcher  als  phallischer  befruch- 
tander ganz  an  Priapos  (Priamos)  erinnert  und  auf  analoge  Weise  mit 
der  Fersephone  verbunden  wird. 
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Niederlassungen  gründeten  und  mit  dem  zwar  vielfach  verwandten, 
aber  von  dem  heroisch-hellenischen  Bewustsein  doch  ebenso  sehr  ver- 
schiedenen asiatischen  Elemente  in  Kampf  geriethen.  Dieser  Kampf 
aber  hatte  so  zufolge  aller  dieser  Verhältnisse  mehr  als  irgend  einer 
die  Bedeutung,  dasz  an  ihm  die  Eigentümlichkeit  des  hellenischen 
und  heroischen  Bewustseins  sich  reicher  und  schärfer  ausbilden  und 
sich  selbst  anschaulich  werden  muste  im  Gegensatz  gegen  einen  bei 
aller  Verwandtschaft  doch  noch  in  dem  blosz  natürlichen  Zwecke  be- 
fangenen Religions-  und  Cultuskreis.  So  stellt  sich  denn  eben  an  die- 
sem Grenzpunkte  und  Zusammenstosz  abendländisch  hellenischer  und 
andrerseits  asiatischer  und  der  pelasgischen  Zeit  angehöriger  Bildung 
klarer  als  irgendwo  die  geistige  Fortentwicklung  der  Zeit  dar.  Jene 
Sage  von  Achilleus  und  Heklor  bezeichnet  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt nur  erst  den  Kampf  des  unmittelbar  natürlichen  Culturzweckes 
mit  der  entgegenstehenden  Naturmacht;  sie  hat  sich  iu  der  helleni- 
schen Sage  zum  menschlich-heroischen  Inhalt  vergeistigt.  Aber  nicht 
blosz  dies,  sondern  indem  Achilleus  zum  Haupthelden  der  Hellenen 
im  Kampfe  gegen  die  Troer  wird,  so  wandelt  sich  nun  jener  Kampf 
zugleich  noch  bestimmter  um  in  den  des  frei  geistigen  heroischen  Be- 
wustseins gegen  das  noch  im  blosz  natürlichen  Culturzweck  gefangene 
Völkerleben.  Mit  Recht  bat  so  der  troische  Krieg  diese  hohe  unter- 
scheidende Bedeutung  im  hellenischen  Bewustsein  erhalten;  er  ist  die- 
ser natürliche  Brennpunkt,  in  welchem  das  frei  geistige  hellenische 
Wesen  sich  zuerst  nach  seiner  allgemeinen  unterscheidenden  Eigen- 
tümlichkeit gegenüber  von  andern  Bildungselcmenten  anschaulich  ge- 
worden ist  und  in  welchem  daher  auch  die  Sage  allmählich  die  Kräfte 
des  ganzen  Hellas  zum  erstmaligen  gemeinsamen  Zuge  gegen  die 
fremde  Macht  vereinigt  bat.  Demgemäsz  hat  er  denn  auch  durch  die 
epische  Dichtung  in  der  manigfachsten  tiefgreifendsten  Weise  auf  das 
Mutlerland  geistig  zurückgewirkt.  Kurz  der  troische  Krieg  und  die  auf 
ihn  bezügliche  Sage  und  Dichtung  ist,  wenn  wir  ihn  in  seiner  allge- 
meinsten und  weitgreifendsten  Bedeutung  bezeichnen,  nichts  anderes 
als  der  auf  dem  natürlichen  Berührungspunkte  und  Zusammenstosze 
Asiens  und  Europas  zum  erstenmal  sich  in  seiner  unterscheidenden 
gemeinsamen  Eigenthümlichkeit  erfassende  und  seine  eigne  Verlier- 
lichung  feiernde  Sieg  des  frei  geistigen  abendländischen  Elementes 
über  das  noch  unfrei  natürliche  und  orientalische.  Als  aus  verlieh 
geschichtliche  Wahrheit  also  kann  sich  zwar  die  Sage  von  einem  alten 
gemeinsamen  Zuge  der  Hellenen  gegeu  den  troischen  Staat  nicht  be- 
haupten, und  niemals  wird  man  dafür  etwas  weiteres  beizubringen 
wissen  als  gesuchte  Hypothesen;  denn  von  einem  andern  Zuge  als 
dem  jener  aeolischen  Wanderung  weisz  die  wirkliche  Geschichte  nichts, 
während  die  Begründung  des  Krieges  in  der  Dichtung  sich  an  sich 
selbst  (durch  die  Person  der  Helena  usw.)  als  mythisch  zu  erkennen 
gibt.  Allein  ihre  geistig  geschichtliche  Wahrheit  hat  jene  Sage  aller- 
dings, sofern  eben  in 'jenem  Kampfe  das  freie  abendländisch-helleni- 
sche Elcmcut  sich  zum  erstenmal  nach  seiner  gemeinsamen  unter- 
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scheidenden  Eigentümlichkeit  zum  Bcwustsein  kam  und  ebendeshalb 
die  Sage  gerade  in  diesen  Kampf  immer  mehr  die  ganze  hellenische 
Welt  (auch  diejenige  welche  in  der  That  gar  nicht  dabei  betheiligt 
war)  hineinverflochten  hat.  Dasz  aber  dies  unterscheidend  hellenische 
und  heroische  Bewustsein  sich  in  der  Sage  und  Dichtung  gegenüber 
von  dem  troisch-orientalischen  nicht  scharfer  und  bestimmter  charakte- 
risiert (obwol  es  doch  nicht  an  manchen  bezeichnenden  Zügen  hiefür 
fehlt,  z.  B.  in  der  Gegenüberstellung  des  Paris  und  des  Menelaos  als  der 
Vorkampfer  beider  Heere  im  Gegensatz  des  unkriegerischen  Priamos 
und  des  Kriegerfürsten  Agamemnon,  in  der  Charakteristik  des  eigen- 
tümlichen anrückens  des  Troerheeres  und  andrerseits  dessen  der 
Hellenen,  im  Gegensatz  der  Aphrodite  oder  auch  des  Ares  als  Bei- 
standes der  Troer  und  andrerseits  der  Athene  usw.),  —  dies  erklärt 
sieh  nicht  blosz  aus  dem  mythischen  und  vor  allem  mit  Verherlichung 
der  eignen  Heroen  beschäftigten  Wesen  der  Sage,  in  welcher  dann 
auch  die  Feinde,  um  desto  bedeutender  zu  erscheinen,  eine  analoge 
Gestalt  annehmen  musten,  sondern  es  erklärt  sich  auch  noch  bestimm- 
ter daraus,  dasz  das  hellenische  Element  in  jenem  Kampfe  mit  einem 
in  Wirklichkeit  vielfach  verwandten,  in  die  ol  (griechische  Zeit  selbst 
zurückgreifenden  Gegner  zu  thun  hatte  und  eben  in  diesem  Kampfe 
erst  sich  von  dem  altern  verwandten  Elemente  ganz  abscheiden  lernte. 
Die  Hauptsache  aber  bleibt  so  doch  auch  in  der  mythischen  Form  der 
Sage  und  Dichtung  als  der  eigentliche  Mittelpunkt  stehen,  dasz  in  je- 
nem Kampfe  zum  erstenmal  sich  das  hellenische  Element  gegenüber 
von  dem  fremden  zusammen faszl,  und  gewis  darf  man  auch  mit  Recht 
sagen,  dasz  in  Folge  jenes  Kampfes  erst  und  noch  mehr  der  aus  ihm 
sich  entwickelnden  Sage  und  Dichtung  die  allgemeine  Abscheidung 
der  frei  geistigen  hellenischen  Welt  von  der  filtern  orientalischen  be- 
gonnen hat,  mit  welcher  die  pclasgische  Zeit  noch  so  eng  verflochten 
war.  Aus  diesem  innern  Grunde  vor  allem  können  alle  übrigen  und 
früheren  Kampfe  der  Heroenzeit,  z.  B.  der  Krieg  gegen  Theben ,  sich 
au  geistiger  Bedeutung  nicht  mit  dem  troischen  vergleichen;  sie  sind 
noch  blosze  Kampfe  zwischen  den  verschiedenen  Elementen  Griechen- 
lands selbst.  Als  wahrhaftes  höheres  und  seiner  selbst  vollkommen 
bewustes  Gegenbild  des  troischen  Krieges  aber  darf  man  mit  Recht 
den  persischen  bezeichnen:  in  ihm  erst  steht  ganz  das  frei  geistige 
und  rein  hellenische  dem  erklart  barbarischen  gegenüber,  nicht  musz 
es  sich,  wie  im  troischen  Kriege,  von  dem  fremden  Elemente  als  einem 
ursprünglich  verwandten  erst  abscheiden. 

In  nichts  aber  zeigt  sich  dieses  geistige  Verhältnis ,  welches  in 
dem  troischen  Kriege  zu  Grunde  liegt,  treffender  als  eben  in  seiner 
mythischen  Begründung,  darin  dasz  es  ein  gemeinsames  von  beiden 
Theilen  in  Anspruch  genommenes  Eigenthum  und  zwar  Helena  ist,  um 
welches  sie  kämpfen.  Dasz  beiden  Theilen  die  Anschauung  und  der 
Cult  der  Helena  eigen  war,  so  dasz  sie  aber  bei  den  Hellenen  mit  dem 
Atriden,  bei  den  Troern  mit  dem  asiatischen  Paris  verbunden  war, 
dies  ist  der  einfache  Grund,  welcher  in  Zusammenhang  mit  den  alten 
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an  die  Licht-  oder  Mondi^öttin  sich  anknüpfenden  Mythen  und  Anschau- 
ungen von  einer  Einführung  jene  Begründung  des  Krieges  in  der  Sage 
herbeiführte.  Jene  troische  Helena  ist  eine  mit  Unrecht  oder  fälschlich 
angeniaszte;  gegen  jenen  falschen  Gemahl  der  Helena  kämpft  der 
wahre  und  seine  verbündeten.  So  wird  der  Kampf  um  den  äuszerli- 
chen  Besitz  des  Landes  vergeistigt  und  idealisiert  in  diesen  Kampf 
zweier  entgegengesetzter,  in  einem  gemeinsamen  Punkte  sich  begeg- 
nender, aber  ebendeshalb  nur  um  so  mehr  sich  bekämpfender  Anschau- 
ungen. Die  ursprüngliche  Anschauung  und  Sage  lies»  hierin  noch  in 
bewuster  Weise  ideale  Mächte  (nicht  äuszertich  gegenwärtige  Perso- 
nen), die  Atriden  als  Slammheroen  oder  Stammgötter  gegen  jenen 
falschen  Gemahl  der  Helena  ankämpfen;  sie  drückte  damit,  wie  schon 
oben  gesagt,  ursprünglich  nichts  anderes  aus  als  die  ihrem  eigentüm- 
lichen Bewustsein  gemäss  geformte  Anschauung  von  den  Kämpfen  der 
acolischen  Einwanderer  selbst.  Allein  je  mehr  so  die  Slammheroen  in 
unmittelbar  persönlicher  Bethciligung  als  für  ihr  Recht  kämpfend  und 
einstehend  gedacht  wurden,  desto  mehr  wurde  jene  mit  der  Zeit  ohne- 
dies nothwendig  eintretende  Anschauung  befördert,  welche  nur  noch 
die  mythische  Form,  nicht  deren  ursprüngliche  eigentlich  ge- 
schichtliche Bedeutung  kennend  die  ganze  Sage  nur  in  diesem  heroisch 
ritterlichen  Sinne  (nicht  in  dem  ursprünglichen  zweier  sich  gegensei- 
tig begegnender  religiöser  Anschauungsweisen)  faszte.  Und  ebenso 
muste  die  gerade  bei  jener  Lichtgöttin  in  verschiedener  Weise  wieder- 
kehrende Anschauung  von  einer  Entführung  in  diesem  Zusammmen- 
hange  gleichfalls  auf  die  Vorstellung  eines  Kampfes  der  Heroen  selbst 
um  die  geraubte  hinwirken.  Zugleich  erscheint  von  dieser  obigen 
einfachen  Erklärung  aus  auch  jene  andere  Form  der  Sage  erst  in  ihrem 
natürlichen  Lichte,  dasz  nemlich  die  wahre  wirkliche  Helena  gar  nioht 
in  Troja  gewesen  sei ,  sondern  nur  ein  Scheinbild.  Denn  auch  dies 
bat  ursprünglich  nur  denselben  Sinn  wie  die  andere  Form  der  Sage ; 
die  troische  Helena  ist  nnr  eine  mit  Unrecht  angemaszte,  sie  ist  (in 
dieser  Verbindung  mit  Paris)  nicht  die  wahre,  wirkliche,  welche  nur 
den  Hellenen  eigen  ist.  Diese  zweite  Wendung  drückt  nur  den  ur- 
sprünglichen Sinn  der  ganzen  Anschauung  reiner  und  schärfer  aus  im 
Gegensatz  gegen  die  Vorstellung  von  einem  wirklichen  fiuszerlichen 
Haube,  welche  aber  ihrer  Natur  nach  um  so  mehr  zum  Mittelpunkt  der 
gewöhnlichen  Sage  und  vor  allem  der  epischen  Dichtung  werden 
muste,  da  ja  diese  bei  jener  erstem  Form  schon  wesentlich  an  inne- 
rem Interesse  verloren  hätte  (wie  schon  Herodot  II  116  bemerkt  hat). 
Ihrem  Ursprung  nach  aber  mag  jene  Form  der  Sage  schon  ebenso  alt 
wie  die  gewöhnliche  sein,  wie  sie  auch  vor  Stesichoros  schon  Hesiod 
gekannt  haben  soll,  and  die  Sagen  von  einem  Aufenthalte  bei  Proteus 
gaben  ihr  wol  nur  den  bestimmteren  Anhaltspunkt,  nicht  aber  über- 
haupt die  erste  Entstehung.  Auch  der  Kampf  um  Helena  hat  demnach 
seine  geschichtliche  Wahrheit,  nur  nicht  in  jener  buchstäblichen  my- 
thischen Form,  sondern  als  Kampf  zweier  verwandter,  aber  innerlich 
ebenso  sehr  getrennter  Anschauungen.  Und  wenn  wir  den  wirklichen 
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allgemeinen  Inhalt  aussprechen,  der  in  dieser  hellenischen  Anschau- 
ung von  dem  Kampf  um  die  Helena  liegt,  so  ist  es  kein  anderer  als 
der,  dasx  die  lichte  reizende  Göttin,  d.  h.  dieser  Inbegriff  der  schö- 
nen Natürlichkeit  *),  nur  der  hellenischen,  siegreich  und  herlich  in  der 
Natürlichkeit  sich  betätigenden  und  darstellenden  frei  heroischen 
Selbstheit  angehöre  (von  ihr  als  der  rechtmässige  Kampfpreis  errun- 
gen wird),  nicht  aber  dem  noch  im  unmittelbar  natürlichen  Zwecke 
gefangenen  Culturbewnstsein.  Dies  allgemein  geschichtliche  wahre 
BewusLsein  des  Hellcnenthnms  über  sich  selbst  spricht  die  Sage  von 
dem  troischen  Kriege  aus;  denn  in  Wahrheit  ist  ja  auch  das  wirkliche 
Ziel,  welchem  sowol  der  troische  Kampf  als  alle  übrigen  Kämpfe  der 
Heroenzeit  zugiengen,  nichts  anderes  gewesen  als  die  wahrhaft  schöne 
geistig  gestaltete  Natürlichkeit  (wie  sie  sich  in  der  folgenden  Ent- 
wicklung vollends  ausbildete).  Fassen  wir  die  Anschauung  von  der 
Helena  in  dieser  ihrer  allgemein  geistigen  Bedeutung,  so  ist  in  der 
That  auch  der  spätere  Perserkrieg  ein  Kampf  um  Helena,  d.  h.  für  die 
liebte  und  schöne  geistig  gestaltete  Natürlichkeit  des  hellenischen 
Lebens  gewesen ;  allein  diese  steht  im  Perserkriege  schon  entwickelt 
und  bewnst  dem  orientalischen  Barbarenthum  gegenüber  (obwol  sie 
sich  gleichfalls  eben  in  Folge  jenes  Kampfes  erst  zu  ihrer  ganzen 
Reife  und  Schönheit  entwickelt  hat),  wahrend  sie  im  troischen  Krieg 
sich  erst  gegenüber  von  dem  noch  verwandten  orientalischen  als 
das  eigentümlich  hellenische  bewu st  werden  und  abscheiden 
uusz.  Am  klarsten  aber  zeigt  sich  eben  in  dieser  Anschauung  von 
dem  Kampf  am  Helena  und  in  der  Bedeutung,  welche  diese  An- 
schauung gewinnen  konnte,  jene  schon  der  hellenischen  Heroenzeit 
eigne  Richtung  und  Anlage  zur  gegenstandlich  schönen  Selbstdarstel- 
long.  Nur  deshalb  konnte  auch  für  das  negativ  kriegerische  Bewust- 
sein  der  Heroenzeil  dennoch  die  lichte  schöne  Göttin  solche  Bedeutung 
haben,  weil  auch  das  heroische  Bewustsein  doch  wesentlich  in  der 
positiv  gegenständlichen  siegreichen  Darstellung  und  Verherlichung 
der  freien  Selbstheit,  in  dieser  lichten  schönen  Natürlichkeit  lebte. 
Was  wir  so  in  dem  Apollocultus,  oder  auf  ähnliche  Weise  auch  in 
dem  der  Athene,  unmittelbar  beisammen  finden  und  was  auch  wesent- 
lich aneinander  geknüpft  war,  nemlich  das  siegreich  heroische  uud 
wiederum  die  schöne  herliche  Erscheinung,  das  tritt  in  der  Sage  des 
troischen  Krieges  zugleich  in  geschiedener  Weise  vor  die  Anschau- 
ung; die  frei  heroische  hellenische  Kraft  eignet  sich  auch  die  lichte 
schöne  Natürlichkeit,  obgleich  sie  so  für  sich  angeschaut  als  eine 


*)  Helena,  ihrem  Namen  nach  überhaupt  Lichtgottin  und  nur  eine 
andere  Form  Ton  Selene,  ist  wol  ihrer  bestimmtem  Bedeutung  nach 
vorzugsweise  Gottin  des  stralenden  Morgenlichtes  als  Inbegriffs  alles 
jugendlichen  Reize«  geworden,  worauf  auch  ihr  Aufenthalt  bei  Proteus 
im  Osten  au  deuten  scheint  (s.  weiter  unten  bei  dem  was  über  die 
Atriden  gesagt  ist).  Jedenfalls  hat  sie  in  eigentümlicher  Weise  eben 
diese  Seite  des  schönen,  reizenden,  als  dessen  Inbegriff  die  milde  Licht- 
göttin erscheint,  zu  ihrer  speeifischen  Bedeutung  erhalten. 
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kampflose  weibliche  Erscheinung  sich  darstellt,  doch  als  das  in  Wahr- 
heit  nur  ihr  angehörige,  nur  bei  ihr  vorhandene  rechtmässige  Eigen- 
thum zu.  Dem  Paris  gibt  die  Sago  wol  den  unmittelbar  äuszerlichen 
(üppig  orientalischen)  Reis,  und  so  kennt  auch  das  mit  dem  altgrie- 
chischen  eng  verwandle  Culturbewustscin  des  troischen  Staates  wol  in 
seiner  Weise  die  lichte  schöne  Göttin;  allein  ihre  wahre  höhere  Be- 
deutung, das  wahre  höhere  Hecht  auf  sie  hat  doch  nur  die  frei  geistige 
hellenische  Welt,  nicht  jene  orientalische  noch  blosz  natürliche Cultur. 

Kehren  wir  indessen  von  dieser  einfachen  und  natürlichen  Ge- 
samtauffassung  des  troischen  Krieges  nochmals  zur  Einzelerörterung 
zurück,  so  muste  der  Zorn  und  die  Unlhätigkcit  des  Achilleus  in  der 
heroischen  Auffassung  nothwendig  eine  wesentlich  andere  Wendung 
erhalten;  die  ursprüngliche  Bedeutung,  da  sie  wesentlich  sich  an  die 
alte  Naturanschauung  knüpft,  war  nicht  mehr  verstündlich;  so  wird 
denn  beides  in  der  Sage  wol  an  ein  gegensätzlich  eifersüchtiges  Ver- 
hältnis der  hellenischen  Stamme  unter  sich  angeknüpft  *),  das  (analog 
wie  alles  übrige)  als  ein  gegenüberstehen  ihrer  Heroen  erscheint. 
Seine  Bedeutung  als  Mittelpunkt  der  Sage  aber  behält  dieser  Zorn  des 
Achilleus  und  sein  Kampf  mit  Hektor  deshalb,  weil  er  nicht  nur  die 
eigenthümlichste  in  jener  Gegend  schon  vorgefundene  Grundlage  war, 
mit  der  sich  die  ganze  übrige  Kriegssage  verschmolz,  sondern  auch  weil 
eben  in  dieser  Form  der  Sage  am  meisten  das  heroisch  erhabene  Ideal 
des  Helden  hervortrat.  Es  erhellt  von  selbst,  wie  Achilleus  eben  zu- 
folge jener  Naturbedeutung,  welche  den  ursprünglichen  Ausgangspunkt 
der  ganzen  Anschauung  bildet,  sich  am  meisten  zum  Vorbild  des  un- 
widerstehlich dahinstürmenden  erhabenen  Schwunges  eignete.  So  hat 
auch  sein  Kampf  mit  den  Fluszgöttern  ursprünglich  wol  dieselbe  Na- 
turbedeutung gehabt,  wahrend  er  in  der  rein  heroischen  Auffassung 
gleichfalls  eine  andere  Wendung  erhalten  muste.  Zu  welchem  ganz 
andern  Wesen  aber  ist  so  Achilleus  gegenüber  von  dem  alten  dodo- 
naeischen  Achcloos,  dem  befruchtenden  Stromgotte  (welcher  als  sol- 
cher auch  mit  dem  befruchtenden  Regen-Zeus  in  so  wesentlicher  Ver- 
bindung steht)  geworden!  Und  doch  finden  sich  noch  überall  in  der 
Achilleussage,  in  der  Anschauung  des  schnellfüszigen  Helden,  in  den 
Mythen  von  Thelis  und  Peleus,  welcher  selbst  nur  eine  Form  des 
Wolken-  und  Gewittergottes  zu  sein  scheint,  usw.  die  Spuren  der 
alten  Anschauung ;  nur  der  innerliche  heroische  Umschwung  des  gan- 
zen Bcwustseins  hat  jene  ganz  verschiedene  Richtung  und  Bedeutung 
des  Mythus  hervorgebracht.  Dasz  jedoch  die  Heroensage  von  Achil- 
leus iu  der  Hauptsache  (nemlich  mit  Ausnahme  seiner  Jugendge- 
schichte) ganz  dem  troischen  Sagenkreise  angehört,  dies  weist  wol 


*)  Vgl.  Strabo  XIII  p.  612 ,  sowie  Rückert  und  Volcker  a.  a.  O. 
—  Dasz  wir  uns  übrigens  nicht  blosz  auf  jene  Notiz  bei  Strabo  stützen, 
deren  hieher  gehörige  Beziehung  immerhin  unsicher  ist,  sondern  auf 
eine  im  innern  Entwicklungsgang  der  Sage  gegründete  eifersüchtige 
Gegenüberstellung  des  Agamemnon  und  Achilleus  zurückgehen,  darüber 
s.  weiter  unten  gegen  den  SchJusz  dieser  Abhandlung. 
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darauf  hin,  dasz  sie  insbesondere  eben  in  jener  Gegend  und  in  dieser 
höchsten  bewustesten  Entwicklung  des  heroischen  Gcirfes  ihre  Bedeu- 
tung erhallen  hat.   Und  dies  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dasz  Ober- 
haupt die  Gestalt  des  Achilleus  die  geistig  höchste  Form  des  rein 
heroischen  Ideals  ist;  denn  in  bewunderungswürdiger  Weise  ist  gerade 
das  was  mit  der  ursprünglichen  Naturbedeutung  des  Heroen  zusam- 
menhängt und  was  ihn  nothwendig  zum  bloszcn  menschlichen  Heroen 
machte,  nemlich  die  Anschauung  von  seinem  frühen  Ende,  ein  wesent- 
liches Moment  seiner  geistigen  Verherlichung  geworden.  In  der  Be- 
wustheit,  mit  welcher  "er  dem  nahen  Tode  entgegensieht,  und  in  der 
Erhabenheit  des  heroischen  Sinnes,  mit  welcher  er  sich  dabei  über 
die  Rücksichten  der  Endlichkeit,  über  die  Empfindungen  des  gewöhn- 
lichen natürlichen  Menschen  hinwegschwingt,  hat  ja  das  heroische 
Ideal  seine  höchste  Veriunerlichung  und  Vergeistigung  erreicht;  die 
Endlichkeit  selbst,  das  worin  das  menschlich  heroische  thun  gegen 
die  Gottheit  zurücksteht,  dient  zu  seiner  geistigen  Erhöhung.  Und  so 
zeigt  sich  die  heroische  Anschauung,  als  auf  demjenigen  Höhepunkte 
angekommen,  von  dem  aus  sie  immer  mehr  dem  sclbstbewust  mensch- 
lichen zugeht  und  so  aus  der  mythischen  Zeit  heraus  sich  der  histori- 
schen nähert.  Denn  dem  altern  Ideale  ist  noch  weit  mehr  die  fiuszer- 
lich  siegreiche  und  unbedingte  Macht  der  Sclbsthcit  wesentlich,  wie 
sich  dies  namentlich  an  Herakles  und  seiner  übermenschlichen  Kraft  dar- 
stellt; auch  sahen  wir  wie  eben  aus  diesem  Grunde,  weil  nemlich  das 
heroische  Bcwustsein  ursprünglich  aus  einer  über  die  Endlichkeit 
hinausgerückten  höhern  und  unbedingten  Macht  seine  geistige  Kraft 
schöpft,  nur  die  Götter  das  reine  und  volle  Ideal  sind.  Jetzt  dage- 
gen, in  der  Sage  von  Achilleus,  wie  sie  den  geistigen  Mittelpunkt  des 
troischen  Sagenkreises  bildet,  ist  zwar  die  heroische  Zeil  auch  noch  ihrem 
Gesamtcharakter  gemäsz  von  idealen,  über  die  unmittelbar  gegenwär- 
tige Menschheit  hinausgerückten  Gestalten  bcherscht,  allein  sie  hat  sich 
doch  zu  dem  letzten  gerade  entgegengesetzten  Punkte  fortgebildet, 
wo  nuu  vielmehr  eben  die  Endlichkeit  selbst ^  diese  menschliche  Be- 
dingtheit, zur  Verherlichung  der  heroisch  geistigen  Erhabenheit  dient. 
Auch  in  dieser  Beziehung  erscheint  Achilleus,  dieses  in  der  Endlich- 
keit selbst  sich  darstellende  und  durch  sie  gehobene  geistig  heroische 
Ideal,  als  der  menschliche  Antipode  Apollons,  welcher  am  schärfsten 
die  rein  göttliche  von  der  Endlichkeit  überhaupt  sich  unberührt  hal- 
tende lichte  Macht  darstellt.  Allein  das  geistig  menschliche  Ideal  er- 
scheint hierin  als  ein  schon  höheres,  einer  jüngern  Entwicklung  an- 
gehöriges als  jenes  göttliche.  Auch  ist  Apollon  in  der  Thal  nur  zufolge 
der  Na  turbedeutung  der  wesentliche  Gegner  des  Achilleus  (sofern 
dieser  ursprünglich  der  Daemon  der  stürmenden  Flut  ist)  und  dieser 
zufolge  muste  er  es  in  der  Sage  nothwendig  bleiben;  er  ist  es  der 
während  der  Unthätigkeil  des  Achilleus  mit  Hektor  bis  zum  Gestade 
vordringt  usw.    Auch  an  diesem  Verhältnisse  zeigt  sich  nur  um  so 
mehr  wie  sehr  sich  in  jenem  Kampfe  das  hellenisehe  Element  von 
dem  ihm  gegenüberstehenden  noch  verwandten  erst  ganz  abscheiden 
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muste;  denn  den  lichten  Gott  in  seiner  Naturbedeutung  als  den  ebenso 
wolthätig  abwehrenden  wie  verderblich  wirkenden  kannte  auch  die 
gegenüberstehende  asiatische  Bevölkerung,  ja  er  jialte  vielleicht  an 
diesen  asiatischen  Küsten  ursprünglich  seinen  hauptsächlichsten  Sitz. 
Allein  das  freie  menschlich  heroische  Ideal  des  Achilleus  (und  so  auch 
die  höhere  geistig  sittliche  Bedeutung  des  Apollon)  hatte  nur  das 
hellenische  Bcwuslsein. 

Jene  Vergeistigung  und  die  ebendamit  immer  mehr  dem  selbst- 
bewust  menschlichen  sich  annähernde  Form  zeigt  sich  nun  auch  in 
dem  andern  Haupthelden  des  homerischen  Sagenkreises,  Odysseus, 
und  in  der  ganzen  Anschauung  der  Odyssee,  allein  so  dasz  wir  bereits 
nicht  mehr  das  rein  heroische  Ideal  selbst,  sondern  im  Gegensatz 
gegen  das  negativ  kriegerische  den  Uebergang  zur  positiv  gegen- 
standlichen und  selbstbcwust  menschlichen  Ausbildung  sehen.  In 
Achilleus  zeigt  sich  jene  Vergeistigung  doch  noch  ganz  als  der  rein 
subjective  über  die  Endlichkeit  sich  hinweghebende  Schwung  des 
kriegerischen  Heroen  ;  in  seinem.  Zorn  erscheint  ganz  das  subjective 
hohe  und  mächtige  Gefühl  der  verlelzteu  Heroenehre,  und  so  tragt 
auch  sein  ganzes  übriges  auftreten  diesen  einfachen  Grundzug  seines 
unwiderstehlich  dahinstürmenden  erhabenen  Naturells.  In  Odysseus 
dagegen  stellt  sich  nun  die  gegenständlich  besonnene  und  ausgebil- 
dete, ebenso  manigfach  erfindungsreiche  und  gewandte  als  muthig  und 
geduldig  ausdauernde  Kraft  dar.  Das  heroische  Ideal  hat  sich  also 
aus  seinem  frühern  erhabenen  Gebiete  noch  weit  mehr  in  die  endliche 
Bedingtheit  des  menschlichen  Lebens  hineingebildet;  in  ausharrendem 
dulden  bei  trauriger  oder  schmählicher  Lage,  in  naiver  ergötzlicher 
List  und  Erfmdsamkeit  usw.,  kurz  in  seinem  ganzen  Charakter  steht 
Odysseus  dem  gewöhnlichen  Menschen  weit  naher  (man  denke  nur 
z.  B.  wie  der  Held  selbst  in  der  Rolle  und  Gestalt  eines  schabigen  und 
schmutzigen  Bettlers  erscheint  usw.),  während  Achilleus  gerade  in 
seinem  Emporschwung  über  die  eigne  Endlichkeil  geistig  noch  um 
so  mehr  über  das  gewöhnlich  menschliche  hinausragt.  Allein  obgleich 
so  das  heroische  Ideal  in  der  Odyssee  schlieszlich  bei  dem  geraden 
Gegenthcil  seiner  anfänglichen  Form  angelangt  ist,  nemlich  statt  unbe- 
dingter und  über  die  Natürlichkeit  hinausgerückter  siegreich  göttlicher 
Mächte  vielmehr  bei  dem  recht  menschlichen,  recht  in  die  manigfach- 
sten  Beziehungen  der  Endlichkeit,  in  Elend  und  Schmach  hineinge- 
worfenen, so  ist  es  doch  auch  hier  noch  wesentlich  mythischer  Art. 
Denn  Odysseus  ist  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nueh  nichts  ande- 
res als  der  in  den  ganzen  Wechsel  des  Naturverlaufes  und  seiner 
Endlichkeit  hineingestellte  Jahresgott*),  wie  er  in  der  winterlichen 
_ 

*)  Vgl.  zu  diesem  folgenden  K.  W.  Osterwald:  Hermes-Odyseus 
(I8j3).  So  wenig  wir  dieser  Schrift  inder  besondern  Durchführung  selbst 
uberall  unsere  Zustimmung  geben  ktinaen,  so  ist  doch  unzweifelhaft 
ihre  Grundauffassung  eine  richtige,  wie  denn  auch  der  Vf.  dieses  sich 
schon  vorher  eine  in  der  Hauptsache  entsprechende  gebildet  hatte. 
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stürmischen  Zeit  als  ein  gleichsam  in  die  Feme  verschlagener  und 
zürnend  trauernder  erst  nach  langer  Mühsal  wiederkehrt  und  die  in 
seioem  Eigenthum  hausenden,  seine  Gemahlin,  die  Erde,  umlagernden 
feindlichen  Mächte  besiegt.  Als  dieser  trauernd  zürnende  (idvacoftai 
und  odvQopai,  ersteres  mit  kurzem  v:  hierauf  spielt  auch  die  Odyssee 
selbst  unverkennbar  an  a  62.  t  275.  407.  t  340.  423)  weilt  er  im  fer- 
nen Meere  (in  welchem  die  Wintersonnc  gleichsam  versunken  zu  sein 
scheint)  bei  der  Kalypso,  der  verhüllenden,  bedeckenden,  weilt  er 
ferner  in  der  Wohnung  des  lärmenden  rauschenden  Wasserriesen 
(Uokvqpiipog,  Sohn  des  Poseidon,  mit  dem  einzigen  groszen  und  rund 
gewölbten  Wogenauge,  ÜCt/xAcMf/)  ♦) ,  in  der  Nähe  der  Ziegen-  d.  h. 
Wogen-  und  Sturminsel  (nach  der  bekannten  Bedeutung  von  aig) ;  er 
weilt  in  den  Gemächern  der  zauberischen  Weberin  (Ä/pxt?,  mit  xgtxco, 
xtgxlg  zusammenhängend)  d.  h.  der  unterirdischen  Erdgöttin,  die 
seine  Gefährten  d.  h.  die  Wintertage  bei  sich  gefangen  hält,  obwol 
sie  ihn  selbst,  der  einst  wieder  zurückkehren  wird,  nicht  bezaubern 
kann.  Oder  er  steigt,  wie  in  diesem  allem,  bereits ,  nur  in  anderer 
Form,  ausgesprochen  ist,  in  den  Hades  hinab;  er  verliert  wegen  der 
verzehrten  Heliosrinder,  d.  h.  eben  der  hinschwindenden  und  immer 
mehr  abnehmenden  Wintertagc,  alle  seine  Gefährten.  Doch  nichts 
kann  auf  die  Dauer  ihn  aufhalten;  aus  der  Höhle  des  Wasserriesen 
entweicht  er  im  dichten  Widdervlicsze,  d.  h.  er  entfuhrt  aus  ihr  die  be- 
fruchtende Regen-  und  Frühlingswolke,  und  aus  der  fernen  See  brin- 
gen endlich  die  Zauberschifler  ihn  wieder  nach  Hause.  Dort  waltet 
inzwischen  an  seiner  Statt  nur  der  schwächere  unmündige  Sohn,  die 
nur  von  fern  her  (weil  sie  ja  aus  ihrer  Bahn  verschlagen  ist)  gegen 
die  umlagernden  Freier  ankämpfende  Wintersonne  (Tijllpagog)  und 
die  inzwischen  unwirksame,  immer  wieder  ihr  Gewand  auftrennende 
Weberin  Penelope,  bis  endlich  der  nach  Hause  gekehrte  und  wieder 
erstarkte  Jahresgott  mit  seinen  Pfeilen  die*l  ästigen  Freier  erlegt.  Wie 
sich  in  allem  diesem  Odysseus  als  ein  mit  den  feindlichen  finsteren 
Machten  ringender  Jahresgott  zu  erkennen  gibt,  der  im  Winter  in  die  . 
Ferne  verschlagen  ist  und  in  der  Unterwelt  oder  der  bergenden  See 
weilt,  während  seine  Gattin,  die  Erdgöttin,  verlassen  um  ihn  trauert, 
und  wie  er  theils  in  dieser  gegenseitigen  Beziehung  von  Ober-  nnd 
Unterwelt,  theils  in  seinem  ganzen  Wesen  an  Hermes  den  gewandten 
und  listigen  erinnert  (auch  das  Widdervliesz,  in  welchem  er  dem 
Polyphemos  entweicht,  gehört  dem  Hermes  an),  so  werden  auch  aus- 
drücklich noch  in  einer  andern  selbständigen  Form  des  Mythus  Hermes 
und  Pan  mit  Penelope  und  Odysseus  zusammengebracht,  und  so  weist 
auch  der  mit  ländlicher  Arbeit  beschäftigte  trauernde  Vater  AaiQxyg 
ebenso  in  dieser  seiner  Umgebung  und  Beschäftigung  wie  in  seinem 
Namen  auf  denselben  Kreis  von  Anschauungen  hin  (der  Steine  zusam- 
menfügende, zusammenreihendo  oder  aufhäufende,  mit  Beziehung  auf 
die  uralte  Sitte  Steine  von  dem  Acker  wegzulesen  und  dem  Hermes 

♦)  Vgl.  biezu  Prelle/s  griech.  Mythol.  I  &  389. 
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zu  Ehren  am  Wege  aufzuhäufen,  woraus  dann  die  Hermen  entstanden 
sind,  wahrend  die  Sitte  selbst  sich  auf  Ackerbau  und  Fruchtbarmachung 
bezieht).  Wenn  aber  in  diesem  allem  der  auf  da3  agrarische  Leben 
bezogene,  mit  den  feindlichen  Mächten  ringende  wolthatige  Jahres- 
gott durchblickt,  so  gehört  dagegen  die  ganze  Ausführung  und  Aus- 
mahlung seiner  Abenteuer  der  Sage  eiuer  see  fahren  den  Bevölkerung 
an,  womit  auch  wol  jene  Form  der  Sage,  die  Odysseus  als  Sohn  des 
Sisyphos  *)  bezeichnet,  zusammenhängt.  Und  dieser  Charakter  ist 
es  auch,  welcher  in  der  episch-heroischen  Auffassung  am  entschieden- 
sten durchblickt.  Es  ist  nicht  mehr  der  hohe  kriegerische  Schwung 
des  Achilleus,  sondern  der  Geist  eines  zu  reicher  gegenständlicher 
Anschauungslust  erwachten  Bewustseins,  der  in  der  ganzen  Odyssee 
wie  in  diesem  Ideale  des  vielfach  umhergetriebenen  Helden  sich  aus- 
spricht. So  bewegt  sich  denn  auch  diese  Anschauung  jetzt  nicht  mehr 
in  dem  troischen  Kriege,  nicht  mehr  in  dieser  hohen  mythisch -ge- 
schichtlichen Erinnerung  an  den  Kampf,  in  welchem  das  eigentümlich 
hellenische  Bewustsein  zuerst  sich  zusammengefaszt  und  gegen  die 
anderen  und  älteren  verwandten  Elemente  abgegrenzt  hat;  sondern 
es  ist  ein  an  den  troischen  Krieg  blosz  angeknüpfter,  ursprünglich 
ganz  für  sich  bestehender  Kreis,  wie  dies  mehr  oder  weniger  auch 
von  den  übrigen  voaxoi  gilt. 

Wenn  wir  hiemit  in  Kürze  an  den  beiden  Haupthelden  der  home- 
rischen Dichtung  sowol  den  wesentlich  mythischen  Charakter  der 
heroischen  Anschauung,  als  andrerseits  den  Entwicklungsgang  dersel- 
ben aus  dem  negativ  erhabenen,  über  dio  Natürlichkeit  und  Endlich- 
keit hinausgerückten  zu  dem  immer  mehr  menschlichen  und  der  in 
der  endlichen  Bedingtheit  selbst  sich  betätigenden  frei  geistigen 
Macht  nachgewiesen  haben,  so  dasz  ungeachtet  des  mythischen  Aus- 
gangspunktes sich  das  Bewustsein  doch  seinem  Geiste  nach  immer  mehr 
der  historischen,  d.  Ii.  sclbftbewust  menschlichen  und  individuell  aus- 
gebildeten Zeit  nähert:  so  können  wir  nun  freilich  nicht  eine  gleiche 
.  zureichende  Nachweisung  auch  an  den  übrigen  Gestalten  des  troischen 
Sagenkreises  geben,  allein  doch  wenigstens  eine  solche  bei  der  sie  zu- 
folge des  ganzen  Zusammenhanges  in  dem  sie  stehen  gleichfalls  als 
mythisch  erscheinen  müssen.  Ucber  Patroklos,  welcher  übrigens 
schon  seiner  Abstammung  nach  mit  dem  Aeakidenkreise  zusammen- 
gehört, und  über  sein  Verhältnis  zu  Achilleus  haben  wir  zunächst 
keinen  andern  Anhaltspunkt  als  dasz  nach  ausdrücklicher  Ueberliefe- 
rung  (Strabo  XIII  p.  582)  ein  Theil  der  aeolischen  Einwanderer  lange 
 • 

*)  Ztovtpog  ist  wol,  worauf  schon  sein  Name  hinweist,  ursprüng- 
lich nichts  anderes  als  der  nie  ruhende  Wogenwälzer  (vgl.  Prel- 
ler a.  a.  O.  8.  513),  welcher  als  solcher  .dann  zugleich  zum  Symbol 
des  verschlagenen  und  gewandten,  nie  ruhenden  Seefahrergeschlechtes 
wird.  Gemäsz  jener  ursprünglichen  Natnrbedcutung  erscheint  er  dann 
auch  im  Hades  als  der  nie  ruhende  Steinwalzer.  Aus  seiner  Bedeutung 
des  nie  ruhigen  Seegottes  erklärt  es  sich,  warnm  er  gerade  in  Korintb, 
diesem  natürlichen  alten  Mittelpunkte  des  Seeverkehrs,  zu  Hause  ist. 
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in  Lokris  (woher  Patroklos  stammt)  sich  aufhielt  und  so  mit  Lokrern 
verschmolzen  namentlich  Kyme  gründeten,  so  dasz  das  enge  Verhält- 
nis zweier  Stämme  zugleich  zum  Anknüpfungspunkt  für  das  Freund- 
schaftsverhältnis zweier  ohnehin  verwandter  Heroen  geworden  sein 
mag,  während  anf  der  Theilnahme  von  Lokrern  auch  die  Sage  von 
dem  kleinen  Aias,  Oileus  Sohn,  beruht,  der  im  übrigen  in  seiner  Er- 
scheinung nach  Analogie  der  leichtbewaffneten  Lokrer  charakterisiert 
ist.  Ungleich  entschiedener  weist  auf  eine  bestimmte  Naturbedeutiing 
der  Telamonier  A  i  a  s  zurück.  Denken  wir  an  die  Bedeutung  seines 
Stammvaters  Aeakos  und  den  entsprechenden  Namen  des  Aias  selbst, 
an  den  Vater  Telamou,  den  tragenden,  wie  auch  Aias  selbst  ein  Träger 
des  riesigen  Schildes  ist,  so  werden  wir  in  allem,  ebenso  wie  bei  dem 
Aeakiden  Peleus,  auf  Himmelsgötter  des  Regens  und  Sturmes  hinge- 
wiesen, mag  nun  der  riesige  Schild  unmittelbar  das  Himmelsgewölbe 
selbst  bedeuten.,  dessen  Träger  so  Telamon  wäre,  oder  die  gewallige 
Gewitter-  und  Regenwolke.  Jedenfalls  weist  auch  die  eigenthümliche 
Sajre  von  der  Geiselung  und  Tödtung  der  Widder  durch  Aias,  womit 
dann  zugleich  sein  eignes  verbluten  zusammenhangt,  auf  dieselbe  alte 
Symbolik  hin*).  Der  ursprünglichen  Naturanschauung  analog  aber 
bat  sich  in  der  heroischen  Sage  und  Dichtung  die  Gestalt  des  Aias 
ausgebildet;  sie  kennt  nicht  jenen  hinstürmenden  erhabenen  Schwung 
des  Achilleus,  sondern  ihr  Charakter  ist  der  ganz  entgegengesetzte 
des  schweren  wuchtvollen  Standhaltens  (ein  'Thurm*  in  der  Schlacht), 
daher  auch  in  dieser  Hinsicht  keine  Vergleichung  schlagender  ist  als 
die  mit  dem  starken  Esel,  den  Knaben  umsonst  wegzudrängen  ver- 
suchen (11.  A  558  IT.).  —  Von  Diomedes,  dessen  ursprünglich 
göttliche  und  mit  dem  Cultus  der  Athene  zusammenhängende  Natur 
schon  von  andern  (K.  0.  Müller  usw.)  erläutert  worden  ist,  haben  wir 
ohnedies  nicht  weiter  zu  reden. 

Dasz  endlich  die  Atriden  der  am-  unmittelbarsten  betheiligte 
Mittelpunkt  des  ganzen  Zuges  sind,  dies  hängt  theils  mit  jenem 
Verhältnis  zusammen,  aus  welchem  wol  nach  dem  obigen  die  Sage 
von  dem  Kampf  um  Helena  zu  erklären  ist,  theils  damit  dasz  nach  der 
Ueberlieferung  unter  den  aeolischen  Colonisten  selbst  die  Pelopiden 
den  überwiegenden  und  ursprünglichsten  Bestandlheil  bilden  und  dasz 
eben  so  sehr  nach  den  jetzt  noch  vorhandenen  Spuren  wie  nach  der  Sage 
die  Pelopiden  oder  Atriden  als  das  mächtigste  Herscherhaus  des  alten 
Griechenlands  erscheinen.  Wenn  man  aber  geltend  gemacht  hat  dasz 
gerade  die  Gestalten  des  Agamemnon  und  Menelaos  so  wenig  Anhalts- 
punkte für  eine  mythische  Erklärung  bieten,  so  ist  hiebei  vergessen 
dasz  sie  schon  vor  allem  als  dieses  Brüderpaar,  welches  mit  dem 
Schwesterpaar  der  Helena  und  Klytaemnestra  sowie  dem  der  Diosku- 


•)  Vgl.  -hiezu  A.  Scholl:  Sophokles  Aias,  in  der  Einleitung  über 
Sinn  ond  Geschichte  der  Aeakidenfabel  (1842),  wo  das  über  Aias  ge- 
sagte wol  jedenfalls  richtiger  ist  als  das  über  die  Peleua-  und  AchiU 
leossage. 
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ren  in  unmittelbarem  Zusammenhang  steht,  zu  einer  entsprechenden 
Auffassung  auffordern.  Und  zwar  wiederholt  sich  in  diesen  drei  zu- 
sammenhangenden Paaren  immer  ein  paralleles  Grundverhältnis,  dasz 
neinlich  jedesmal  die  6ine  Gestalt  den  unsterblichen  und  aus  der  End- 
lichkeit entrückten  lichten  Charakter  an  sich  tragt,  während  die  andere 
der  Endlichkeit  und  dem  unheilvollen  Dunkel  zugeneigt  erscheint,  so 
nemlich  einerseits  Polydeukes,  Helena  und  Menelaos  (welchem  letztern 
gleichfalls  schon  in  der  Odyssee  die  Unsterblichkeit  geweissagt  wird 
und  zufolge  seiner  Verbindung  mit  der  Helena  zukommt),  andrerseits 
Kastor,  Klytaemnestra,  Agamemnon.  Erklärt  sich  dieser  Doppelcha- 
rakter bei  den  Dioskuren  aus  ihrer  ursprünglichen  Naturbedeutung 
von  selbst,  indem  sie  das  morgendlich  aufsteigende  und  abendlich  nie- 
dersteigende Licht  sind,  das  erstere  also  das  unsterbliche  ist,  das 
letztere  dem  Dunkel  und  dem  Tode  sich  zuneigt,  so  findet  gewis  eine 
analoge  Bedeutung  bei  dem  ihnen  beigegebenen  Schwesterpaare  statt : 
Helena  ist  die  stralende  Morgengöttin,  während  Klytaemnestra  die 
dem  Dunkel  und  Unheil  zugewendete  Seite  ist  (oder  man  mag  an  die 
Mondgöttin  denken,  an  welche  ja  der  Name  der  Helena  zunächst  erin- 
nert, und  an  die  dualistisch  entgegengesetzten  Seiten  in  ihrer  An- 
schauung, die  heitere  freundliche  und  die  unheimlich  nächtliche ;  im 
wesentlichen  ergibt  sich  immer  dieselbe  Grundanschauung).  Und  ent- 
sprechendes wird  nun  auch  von  dem  mit  jenen  Schwestern  verbunde- 
nen Atridenpaar  gelten:  sie  werden  ursprünglich  eine  den  Dioskuren 
verwandte  Bedeutung  haben ,  und  wenn  Menelaos  (obwol  der  glück- 
lichere und  unsterbliche)  als  der  schwächere  und  mildere  erscheint, 
Agamemnon  dagegen,  wie  auch  sein  Name  ausdrückt,  als  der  stärkere 
und  mächtigere,  so  könnte  man  auch  hiebei  wieder  an  den  Gegensatz 
des  mildern  Morgenlichtes  *)  und  andrerseits  des  mittäglichen  stärker 
wirkenden,  aber  auch  dem  Untergange  zugehenden  denken.  Von 
selbst  erscheint  hiebei  Agamemnon  und  Klytaemnestra  (wie  auch  schon 
in  der  Odyssee  geschieht)  als  Gegenstück  zu  dem  Verhältnis  des 
Odysseus  und  der  Penelope:  auch  Klytaemnestra  ist  eine  uinfreite,  aber 
sie  gibt  sich  zum  Unheil  des  Gatten  dem  Buhlen  Aegisthos  hin,  dessen 
Name  schon  eben  so  wie  der  seines  Vaters,  des  zum  Weibe  des  Atreus 
in  analogem  Verhältnis  stehenden  Thyestes,  auf  die  stürmische  unheil- 
volle Macht  hinweist.  Uebcrhaupt  scheint  auch  der  Mythus  von  Atreus 
analoge  Anschauungen  zu  enthalten.  Denn  ist  Atreus  (worauf  die 
Eigcnthümlichkeit  des  übrigen  Mythus  selbst  hindentet)  die  Sonne,  wie 
sie  un verrückt  und  unbeirrt  ihren  festen  regelmäszigen  Gang 
geht  (AiQivg  von  rpica  mit  dem  a  privativum),  obgleich  Thyestes, 
der  stürmische  (dvco)  Hegen-  und  Wolkcngott,  mit  des  Atreus  Gemahlin, 


♦)  Hiezu  würde  auch  der  Aufenthalt  des  Menelaos  und  der  Helena 
im  Osten  bei  Proteus  dem  Seegotte  passen ,  von  welchem  aus  ja  (nach 
der  gewöhnlichen  mythischen  Anschauungsweise)  das  Morgenlicht  sei- 
nen Ausgangspunkt  nimmt  und  der  vielleicht  hievon  seinen  Namen 
hat  (der  frühe,  der  erste,  sofern  von  ihm  der  Tag  ausgeht?). 
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der  finstern  Nebelwolke  (Ae$6nr()  buhlt,  so  erklärt  sich  von  selbst 
jener  so  auffallende  Zug  des  Mythus,  dasz  die  Sonne  in  ihrem  Ganspe 
umkehrt  (nemlich  in  der  Wintersonnenwende)  und  dasz  in  Folge  dessen 
Alreus  obsiegt,  Thyestes  fliehen  musz.*)  Die  Schlachtung  des  Sohnes 
des  Thyestes  aber  durch  Atreus  zum  Mahle  für  den  Vater  ist  wol  einein 
das  entgegengesetzte  umkehrende  Verschmelzung  jenes  mythischen 
Verhältnisses  mit  blutigen  Cultusgebräuchcn,  die  sich  auf  Thyestes 
als  den  finstern  stürmischen  Gott  bezogen.  Statt  des  gewohnten  Opfers, 
das  dem  finstern  Gotte  gebracht  wird,  erhält  der  besiegte  Thyestes 
jetzt  nur  den  eignen  geschlachteten  Sohn.  Auf  diese  wechselnden 
Naturgegensätze  bezieht  sich  wol  ursprünglich  die  Sage  vom  Hause 
des  Atrens. 

Wir  unterlassen  es  anf  die  bestimmteren  einzelnen  Anhaltspunkte 
einzugehen,  die  man  für  die  Erklärung  des  mythischen  Grundes,  an 
den  die  Sage  den  troischen  Krieg  knüpft,  der  Entführung  der  Helena 
durch  Paris,  aus  Culten  am  Hellespont  usw.  zu  entnehmen  gesucht 
bat.  **)  Denn  während  dieselben  einerseits  doch  keinen  genauen  und 
sichern  Nachweis  zu  geben  im  Stande  sind,  steht  doch  andrerseits  die 
mythische  Bedeutung  im  ganzen  betrachtet  jedenfalls  fest,  und  es  sind 
insbesondere  zwei  Hauptanschauungen  darin  enthalten,  die  sich  auch 
anderwärts  wiederholen:  1)  die  von  einer  Entführung  oder  Flucht  der 
Lichtgöttin,  welche  in  so  verschiedenen  Formen  wiederkehrt  und 
welche  unmittelbar  an  den  Wechsel  der  natürlichen  Erscheinung  selbst, 
das  verschwinden  des  Lichtes  in  dem  täglichen  Verlauf,  an  die  Phasen 


*)  Eben  in  der  gegensätzlichen  Beziehung  darauf,  dasz  nun  die 
Sonne  doch  in  ihrem  Gange  umkehrt  (ein  scheinbares  Wunder  für  die 
naiTe  naturliche  Anschauung),  erhalt  der  Name  AtQBvg,  die  unverrückt 
ihre  Bahn  gehende  Sonne,  erst  seine  rechte  Bedeutung;  gerade  im  Ge- 
gensatz gegen  diese  Eigenschaftsbezetchnung  tritt  das  Wunder  erst 
recht  hervor.  Zugleich  ist  der  Sinn  klar;  denn  durch  die  Winterson- 
nenwende beginnt  die  Sonne  wieder  Kraft  zu  erhalten  über  den  winter- 
lich stürmischen  Gott.  Dasz  aber  eben  jener  Zug  der  Sage  da*  haupt- 
sächlichste in  diesem  Atreusmythus  sei,  dies  geht  namentlich  ans  Stra- 
bo  I  p.  23  hervor,  wo  an  Atreus  eben  dies  hervorgehoben  wird,  dasz 
an  ihn  jene  Anschauung  von  der  Wendung  der  Sonne  sich  anknüpft, 
sowie  aus  Schol.  IL  B  106  und  Plat.  Polit.  p.  269.  —  Der  Streit  um  das 
goldene  Lamm  sowie  die  Bezeichnung  auch  des  Thyestes  als  nolvagvo^ 
(IL  ß  106)  und  der  Widder  auf  seinem  Grabe  erklärt  sich  gleichfalls 
vollkommen  :  denn  der  Widder  (oder  das  goldene  Lamm),  dieses  Sym- 
bol der  befruchtenden  Regenwolke  und  des  Reichthums,  kommt  auch 
Thyestes  dem  stürmischen  zu,  so  dasz  aber,  indem  er  als  der  winter- 
liche es  sich  einseitig  aneignet  (mit  Hilfe  der  Aerope),  nun  Atreus 
feines  Reichthum»  beraubt  wird.  Denn  die  Fruchtbarkeit  beruht  ja 
wesentlich  auf  dem  zusammenwirkender  Sonne  und  der  Regenwolke, 
üebrigens  steht  der  Name  des  Atreus  zugleich  auch  im  Gegensatz  ge- 
gen die  unruhig  stürmische  Bewegung,  welche  im  Namen  des  Thyestes 
aufgedrückt  ist.  Vgl.  übrigens  zu  dem  allem  Scholl  a.  a.  O.  in  der 
Einleitung. 

**)  Vgl.  Ruckert  a.a.O.  in  den  betreffenden  Abschnitten,  Uschold 
Gesch.  d.  troj.  Kriegs  S.  143  ff.  und  Movers  Phoenicier  II  2  8.  7'i  ff. 
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des  Mondwechsels  usw.  anknüpft,  und  2)  dio  hiemit  verflochtene  eben- 
so alte  Anschauung  der  Vermählung  unter  der  Form  eines  Raubes, 
eine  Vorstellung  die  auf  alten  Formen  der  Ehe  selbst  beruhend  gleich- 
falls  oft  genug  wiederkehrt  und  so  auch  in  den  Sagen  über  den  Hyme- 
naeos  sich  nicht  verleugnet.  Die  Helenasage  aber  zugleich  aus  ver- 
wandten, auch  an  der  kleinasiatischen  Küste  heimischen  Cultusverhält- 
nissen  zu  erklären  hat  um  so  weniger  Anstand,  als  nicht  nur  überhaupt 
der  manigfache  religiöse  Zusammenhang,  der  in  der  ältesten  Zeit  zwi- 
schen Griechenland  und  det  asiatischen  Küste  bestand,  ausser  allem 
Zweifel  ist  (insbesondere  was  die  Lichtgottheiten  betrifft),  sondern 
auch  uoch  andere  ganz  verwandte  Beispiele  sich  finden,  wie  der 
Mythus  von  Auge  (die  ebenso  unzweifelhaft  als  Lichtgöltin  sich  zu 
erkennen  gibt)  aus  Arkadien  nach  Mysicn  oder  das  noch  bekanntere 
Beispiel  der  Europa.  Die  Hauptsache  ist  daher  auch  nur  die,  das 
grosze  Gewicht  zu  erklären,  welches  die  Sage  erhielt,  indem  sie  An- 
lasz  und  Ziel  des  ganzen  Krieges  bezeichnet;  und  diese  grosze  Bedeu- 
tung erklärt  sich  einerseits  äuszerlich  aus  der  Verknüpfung  der  Helena 
mit  den  Atriden,  den  Stammheroen  oder  Stammgöttern  des  überwie- 
genden Theiles.der  aeolischen  Einwanderer,  andrerseits  aus  dem  was 
oben  über  das  Wesen  des  heroischen  Bewustseins  gesagt  ist.  Helena 
vertritt  diesem  zufolge  ihrer  innern  geistigen  Bedeutung  nach  nichts 
anderes  als  die  gegenständliche  positive  Seite,  welche  das  heroisch- 
hellenische Bcwustsein  ueben  seiner  negativen,  dem  subjectiv  kriege- 
rischen Schwünge  in  sich  trägt,  nemlich  die  lichte  siegreich  glänzende 
Erscheinung,  an  welcher  das  heroische  Bewustsein  eben  sein  gegen- 
ständliches Ziel  hat  und  in  welcher  es  daher  ein  wesentlich  seinem 
Geiste  entsprechendes  göttliches  sein  anschaut.  Die  Helena  des  troi- 
schen  Kriegs  ist  so  von  Seiten' des  hellenischen  Geistes  bereits  nicht 
mehr  blosze  Lichtgottheit,  sondern  (wie  Apollon  usw.)  zugleich  diese 
geistige  Macht  der  gegenständlich  herlichen  Erscheinung,  in  welcher 
das  Heroenthum  sein  Ideal  hat.  Und  hiemil  begreifen  wir,  welche  in- 
nere Bedeutung  es  für  die  Hellenen  jener  Zeit  haben  konnte,  gegenüber 
von  den  Asiaten  und  der  auch  bei  ihnen  angetroffenen  Helena  (die  hier 
aber  in  der  That  noch  blosze  Naturbedeutung  hatte)  dieselbe  vielmehr 
als  ihr  ausschliessliches  Eigenthum  zum  Losungsworte  des  Kampfes 
zu  machen,  die  der  Asiaten  als  eine  blosz  angemaszte,  blosz  geraubte 
oder  fälschliche  zu  bezeichnen.  Der  Kampf  um  Helena  gegen  die 
Asiaten  spricht  so  der  Sache  nach  ganz  direct  und  unmittelbar  nichts 
anderes  aus,  als  dasz  gegenüber  von  dieser  orientalischen  (mit  der 
altgriechischen  verwandten)  Welt  ausschlieszend  nur  die  hellenisch- 
heroische die  wahrhaft  schöne  und  lichte  d.  h.  geistig  beherschte  und 
gestaltete  Natürlichkeit  zum  Inhalt  und  Ziel  habe.  So  ist  in  der  Tbat 
die  ewige  allgemein  geschichtliche  Bedeutung  des  troischen  Kampfes 
dieser  erste  selbslbewuste  Sieg  des  frei  geistigen  europaeischen  Be- 
wustseins über  das  orientalische. 

Zugleich  zeigt  sich  jetzt  mit  dem  allem,  um  wie  viel  höher  und 
geistig  durchsichtiger  durch  die  inuere  mythische  Erklärung  die  alt- 
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hellenische  Geschichte  erscheint  als  bei  der  angeblich  conservativen 
üuszerlich  buchstäblichen  Auffassung.  Die  mythische  Erklärung  erst, 
indem  sie  in  den  vermeintlichen  Persönlichkeiten  allgemeine  religiös 
geistige  und  in  der  ganzen  Lebensanschauung  jener  Zeit  wurzelnde 
Mächte  und  Anschauungen  erkennen  lehrt,  schlieszt  ebendamit  auch 
die  ganze  Bedeutung  und  zugleich  die  hohe  classische  Schönheit  der 
Sage  auf;  denn  wie  harmlos  poetisch  erscheint  von  hier  aus  betrach- 
tet auch  dieser  erste  Kampf  des  erwachenden  Hellenenthnms,  vor  allem 
im  Vergleich  mit  der  altitalischen  und  römischen  Geschichte!  Der 
ganze  Krieg  um  den  auszerlichen  Besitz  des  Landes  vergeistigt  sich 
in  dieser  Anschauung  in  den  bloszen  Kampf  des  hellenischen  Heroen- 
thums als  dessen,  welches  sich  allein  den  Cultus  der  lichten  schönen 
Natürlichkeit  zum  wahren  ausschlieszlichen  Eigenlhum  zueignet,  gegen 
ein  zwar  verwandtes,  aber  noch  im  blosz  natürlichen  Culturz wecke 
gefangenes  Bewustsein  des  Orients. 

Wir  weisen  schlieszlich  nur  noch  kurz  darauf  bin,  wie  auch  das 
letzte  und  jüngste  Element,  .durch  welches  der  troische  Sagenkreis 
erst  seine  ausgebildete  poetische  Gestalt  erhalten  hat,  nemlich  das 
ionische,  sich  in  die  troische  Kriegssage  eindrangt.  Dieser  Antheil 
des  ionischen  Elements  ist  vertreten  in  Nestor  dem  Neliden  (denn 
die  Neliden  sind  ja  die  Häupter  der  ionischen  Wanderung),  dessen 
Verhältnis  in  der  Sage  ein  naiver  einfacher  Ausdruck  für  das  Verhält- 
nis des  ionischen  selbst  zu  dem  troischen  Kriege  ist.  Denn  so  wie  der 
ionische  Stamm  in  der  That  bei  dem  Kriege  selbst  nicht  betheiligt 
war,  sondern  nur  zur  Sage  desselben  die  süsze  Macht  der  Hede  und 
der  Dichtung  hinzugebracht  hat,  so  ist  auch  Nestor  in  dem  Kriege  nur 
mit  seinem  Rathe  und  der  Rede  wirksam,  die  'sQszer  als  Honig  ihm 
von  der  Zunge  flieszt'  (II.  A  248).*)  Nestor  aber  ist  ohne  Zweifel 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  nichts  anderes  als  der  Heer- 
greis selbst,  der  mythisch  göttliche  Ahnherr  des  seefahrenden  und 
Poseidon  verehrenden  ionischen  Stammes,  sowie  schon  Nelens  (Sohn 
Poseidons)  nur  eine  bestimmte  Form  des  Poseidon  selbst  ist.  Eben  in 
Folge  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als  der  Meergreis  ist  Nestor 
der  alte, der  drei  Menschenalter  sah,  ist  er  ferner  der  weise, kundige**), 
ganz  so  wie  Nereus  und  Proteus,  ist  er  endlich  der  iitnoxa.  In  der 
Gestalt  Nestors  und  ihrer  Einflechtung  in  den  troischen  Sagenkreis 
zeigt  sich  also  schon  die  letzte  Form  des  heroischen  Bewustseins, 
der  Uebergang  in  die  Lust  an  reicher  gegenständlich  entwickelter  An- 
schauung ;  denn  Nestor  mit  seinen  redseligen  Erzählungen  von  Thaten 
der  Helden  und  mit  seinem  ganzen  Redeflusz  ist  schon  ein  Abbild  der 
erzählungslustigen  heroischen  Dichtung  selbst. 


*)  Vgl.  auch  hiezQ  Scholl  a.  a.  O. 

**).Ob  nicht  NiatmQ  geradezu  von  fffrooo,  der  wissende,  kundige, 
mit  v  intensivcim  abzuleiten  ist?  Denn  das  (schon  bestrittene)  wirk- 
liche Vorhandensein  eines  solchen  v  intens,  scheint  uns  Doderlein  im 
homerischen  Glossarium  z.  B.  bei  vtoqoy  hinlänglich  erwiesen  zu  haben» 
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Es  bedarf  nach  diesem  allem  nicht  erst  einer  Nachweisung  und 
Erörterung,  wie  die  heroische  Zeit  des  hellenischen  Geistes  in  eine 
entwickelte  epische  Dichtung  und  überhaupt  in  die  milde  gegenstand- 
lich schöne  Ausbildung  des  Lebens  übergehen  konnte.  Schon  das  ein- 
fache allgemeine  Factum  dasz  Helena,  die  Göttin  der  lichten  schönen 
Natürlichkeit,  die  Losung  und  das  Ziel  des  heroischen  Kampfes  ist, 
zeigt  dasz  auch  das  geschichtliche  Ziel,  welchem  er  zugeht,  die 
ausgebildete  gegenstündlich  schöne  Gestaltung  des  natürlichen  daseins 
ist,  dasz  der  negativ  kriegerische  Schwung  zufolge  seiner  eignen 
Richtung  auf  die  siegreiche  lichte  Selbstdarstellung  in  jene  positive 
friedliche  Bildung  übergehen  mnsz.  Insbesondere  hat  ja  das  Heroen- 
tbum  als  diese  in  der  Natürlichkeit  selbst  sich  darstellende  sieg- 
reiche* Bethätigung  und  Erscheinung  der   freien  Selbstheit  unmit- 
telbar den  Trieb  zu  gegenständlicher  Selbstanschauung,  wie  diese  in  - 
der  epischen  Dichtung  sich  ausgebildet  hat  und  wie  sie  sich  auf  so 
charakteristische  Weise  namentlich  auch  in  der  Veranschaulichung  der 
äuszern  Person  der  Helden,  ihrer  Rüstung  in  der  sie  in  die  Schlacht 
ausziehen  usw.  kund  gibt.  Und  hiemit  erst  zeigt  sich  die  vollständige 
tiefe  Kluft,  welche  zwischen  der  heroischen  Zeit  des  griechischen 
Geistes  und  dem  sonst  so  verwandten  Heldenthum  des  altgermanischen 
Nordens  besteht.    Denn  dieses  letztere  hat,  wie  schou  oben  gesagt 
wurde,  nicht  in  der  g  e  g  e  n  s  t  a  n  d  1  i  c  h  e  n  siegreichen  Selbstdarstellung 
(welche  als  in  einer  zusammenstimmenden  Ordnung  sich  bethatigend 
sich  nothwendig  zur  lichten  schönen  Natürlichkeit  entwickelt)  sein 
Ziel,  sondern  es  ist  in  einer  weit  schärferen  innerlichen  Entzweiung 
mit  der  Natur,  ist  nur  die  subjective  Erhebung  über  die  feindlich  ent- 
gegengesetzte beengende  und  niederziehende  Natürlichkeit,  das  ge- 
waltsame ankämpfen  gegen  dieselbe,  das  sich  zwar  auch  äuszerlich, 
aber  noch  mehr  innerlich  nicht  von  ihr  unterjochen  lassen  will.  Und 
so  bewegt  sich  zwar  diese  altnordische  Heldensage  ungleich  mehr  im 
subjectiv  menschlichen  selbständig  innerlichen  Gebiete,  während  die 
griechische  Heroenzeit,  weil  sie  an  der  gegenständlichen  siegreichen 
Darstellung  der  unbedingten  Selbstheit  ihren  Inhalt  hat,  wesentlich  von 
göttlichen  und  über  die  unmittelbar  gegenwartige  Menschheit  und 
Endlichkeit  hinausgerückten  idealen  Gestalten  beherscht,  also  my- 
thisch ist;  allein  jenes  nordische  Heldenthum  hat  es  andrerseits 
nicht  zur  schönen  und  sittlich  geistigen  Form  gebracht,  weil  es  nicht 
in  einer  gegenständlichen  in  sich  zusammenstimmenden  Ordnung  des 
daseins,  in  welcher  eben  die  beherschende  freie  Selbstheit  sich  dar- 
stellt, sein  Wesen  hat,  sondern  in  dem  blossen  subjectiv  freien  an- 
kämpfen der  Selbstheit  gegen  die  Natürlichkeit.   Daher  das  wilde 
und  ungeschlachte,  nordisch  trübe  und  gewaltsame  dieses  Reckenthums 
gegenüber  von  der  hellenischen  Heroenzeit. 

Fassen  wir  nun  unsere  Resultate  kurz  zusammeu.  Die  vorhelle- 
nische palasgische  Zeit  ist  mythisch,  weil  das  individuelle 'mensch- 
liche Bewustsein  nnd  Zweck  noch  unselbständig  durch  die  Gesetz- 
mässigkeit des  unmittelbaren  bedingenden  Naturzusammenhanges  und 
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seine  gegenstündlich  allgemeinen  Machte  (Götter  und  ganze  Gemein- 
schaften} bestimmt  ist  und  in  ihnen  verschwimmt.  Die  heroische  Zeit 
schliesit  sich  ebenso  sehr  an  die  unterscheidende  Eigentümlichkeit 
jener  pelastjischen  (oder  altgriechischen)  Anschauung  an,  wie  sie  sich 
in  gegensätzlicher  Weise  über  sie  erhebt;  sie  ist  aber  gleichfalls 
wesentlich  mythisch,  weil  sie  nur  von  der  gegenständlich  göttlichen 
Macht  ans  als  einer  siegreich  die  Natürlichkeit  beherschenden  unbe- 
dingten Selbstheit  zum  eignen  heroischen  thun  und  Bewustsein  sich 
erhebt  und  ihrer  Natnr  nach  immer  durch  ideale  über  die  gegenwärtige 
Menschheit  und  Schwäche  hinausgerückte  Gestallen,  zugleich  auch 
ebendamit  noch  einseitig  durch  das  allgemeine  thun  der  Gemeinschaft 
Ikeherscht  ist.  Aber  immer  mehr  bildet  sich  das  heroische  Ideal  aus 
seiner  anfänglichen  jenseitig  göttlichen,  übermenschlich  gewaltigen 
und  unbedingten  Gestalt  hinüber  in  die  geistig  menschliche  und  er- 
reicht endlich  im  troischen  Kriege,  sowie  in  dessen  Sage  und  Dichtung, 
in  dieser  ersten  bewusten  Abscheidung  des  eigentümlich  hellenischen 
von  der  verwandten  altern  halb  orientalischen  Bildung  seine  höchste 
Reife,  so  dasz  der  erhabenste  Schwung  heroischen  Geistes  sich  jetzt 
gerade  an  den  unter  das  frühe  Loos  der  Endlichkeit  verfallenen  Hel- 
den knüpft,  gerade  in  dieser  Endlichkeit  sich  belhätigt  *),  schliesslich 
aber  auch   dieser  hohe  negativ  erhabene  Schwung  einem  ganz 
in  die  gegenständlich  manigfacbe  menschliche  Bedingtheit  und  Müh- 
sal eingehenden  Ideale  Platz  macht  und  so  bei  einer  dem  ursprüng-  • 
liehen  Ausgangspunkte  gerade  entgegengesetzten  Form  angekommen, 
sich  überhaupt  zur  milden  und  reichen  Anschaulichkeit  positiver  schö- 
ner Ausbildung  des  daseins  verklärt.  Aber  dieses  herabsteigen  des 
Ideales  aus  dem  negativ  erhabenen  und  unbedingt  göttlichen  in  die 
positive  Natürlichkeit  und  gegenständliche  Bedingtheit  des  menschli- 
chen daseins  selbst  bewegt  sich  doch  noch  immer  in  einer  höhern 
poetischen  und  heroischen  Welt,  in  einer  Welt  des  Mythus ,  und  nun 
erst,  nachdem  diese  Anschauung  sich  zu  ihrer  letzten  Reife  ausgebil- 
det bat,  bricht  endlich  das  nüchtern  historische  und  selbständig 
menschliche  Bewustsein  der  prosaisch  bürgerlichen  Cultur  hervor, 
welches  wir  als  den  unterscheidenden  Grundzug  der  hesiodischen 
Poesie  nachgew  iesen  haben.  Hiemtt  erst  ist  jene  mythische  Welt  des 
Ideales  gänzlich  verlassen:  sie  liegt  jetzt  als  eine  scheinbar  höhere 
Zeit  ganz  hinter  dem  Bewustsein  der  Gegenwart,  welche  aus  jenem 
frühem  Schwange  ganz  herabgesunken  ist  in  das  trübe  drückende 

*)  Dasz  wir  mit  vollem  Recht  gerade  diese  Seite  in  der  Bedeutung 
des  Achilleus  wiederholt  hervorheben,  dies  zeigt  Keine  ganze  Erschei- 
nung in  der  flias.    Es  ist  dieser  hohe  tragische  Zug,  der  sich  an  seine 
Gestalt  knüpft,  der  frühe  Tod  und  der  eben  in  Beziehung  hierauf  nur 
■m  mo  erhabener  hervortretende  Emporschwung  des  Geistes  über  alle 
Rncijf eilten  des  gewöhnlichen  Bewtistseina  und  über  die  Endlichkeit. 
Mio  vergleiche  nur,  wie  sogleich  im  Anfang  des  Ilias  (A  352  fT.  und 
noch  mehr  415  ff-)  diese  Seite  in  wunderbar  ergreifender  Weise  als  das 
charakteristische  an  der  ganzen  Gestalt  nnd  Stellung  des  Achilleus 
hervortritt. 
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Gefühl  der  bedingenden  Natürlichkeit  und  Endlichkeit,  welche  durch 
sie  geistig  gestaltet  und  überwunden  werden  soll.  Jene  gewaltige 
geistige  Antithese  gegen  die  pelasgische  Zeit  (d.  h.  gegen  das  an- 
fängliche Bewustsein  natürlicher  Bedingtheit  und  seinen  gegenständ- 
lichen blosz  natürlichen  Culturzweck)  hat  sich  erschöpft,  und  mit  die- 
sem Ende  der  heroischen  Zeit  beginnt  von  neuem,  aber  iu  höherer 
geistig  gestalteter  und  schöner  Form  die  gegenständliche  Durchbil- 
dung des  natürlichen  daseins.  Jene  Reife  der  heroischen  Zeit  und 
die  aus  ihr  hervorgehende  epische  Dichtung  knüpfte  sich  vorzugsweise 
an  die  gegensatzliche  Berührung  mit  der  aus  alter  Zeit  her  noch  ver- 
wandten Bildung  des  benachbarten  Asiens,  und  wie  durch  diesen  Ge- 
gensatz der  hellenische  Geist  sich  zuerst  in  bewuster  und  allgemeiner 
Weise  nach  seiner  Eigentümlichkeit  abscheiden  lernte ,  so  wirkte  zu 
gleicher  Zeit  die  mildere  und  reifere  Natur  der  asiatischen  Küste  auf 
die  vollendete  schöne  Ausbildung  des  heroischen  Bewustseins,  auf 
die  sich  entfaltende  Blüte  der  Dichtung  hin.  Allein  hiemit  ist  nun  die 
Zeit  vorüber,  während  welcher  das  hellenische  Geistesleben  in  den 
Colonien  seinen  entwickeltsten  Silz  findet,  und  indem  nun  die  ern- 
stere selbslbewust  bürgerliche  Reflexion  und  die  innerlichere  Arbeit 
der  unterscheidend  historischen  Zeit  beginnt  ,  zieht  sich  die  geistige 
Entwicklung  allmählich  wieder  immer  mehr  in  das  Abendland,  in  das 
eigentliche  Hellas  hinüber.  Auch  in  dieser  Hinsicht  macht  die  hesiodi- 
sche  Poesie  den  Beginn. 

Indem  wir  hiemit  das  Wesen  und  den  Entwicklungsgang  der 
mythischen  Zeit  und  namentlich  ihrer  letzten  Form,  des  troiseben  Sa- 
genkreises und  der  homerischen  Dichtung,  nach  seinen  Grundzügen 
kurz  bezeichnet  haben,  sind  wir  uns  wol  bewust,  wie. ungenügend, 
namentlich  auch  für  eine  genauere  Geschichte  der  homerischen  Dich- 
tnng,  diese  allgemeinen  Umrisse  noch  sind.  Allein  wie  überhaupt 
eine  innere  Geschichte  der  homerischen  Poesie  wieder  Sache  einer 
ganz  andern  umfassendem  Aufgabe  ist,  so  sind  doch  andrerseits  die 
wesentlichen  geistigen  Gesichtspunkte  für  die  verschiedenen  Entwick- 
lungsphasen derselben  in  dem  obigen  hervorgehoben.  In  dieser  Be- 
ziehung fügen  wir  nur  noch  hinzu  dasz,  während  die  Sage  und  Dich- 
tung immer  mehr  aus  dem  negativ  kriegerischen  und  erhabeuen  zu 
dem  menschlich  schönen  und  gegenwärtigen  herabsteigt,  sich  dagegen 
in  anderer  Beziehung  der  allgemeine  und  ideale  Inhalt  immer  mehr 
aus  der  Besonderheit  der  unmittelbaren  mythisch  geschichtlichen  Sage 
herausgebildet  hat.  Bezieht  sich  die  Sage  von  dem  troischen  Kriege 
ihrem  allgemeinen  Ursprünge  nach  auf  die  Einwanderung  und  Kämpfe 
der  aeolischen  Colonien  und  ist  zugleich  in  älterer  Zeit  noch  das  ne- 
gativ kriegerische  das  überwiegende  Element,  so  folgt  aus  beidem, 
dasz  sowol  die  Anschauung  von  einem  allgemein  hellenischen  Kampfe 
als  das  damit  zusammenhängende  Motiv  des  Kampfes  um  Helena  sich 
erst  später  und  allmählich  ganz  ausgebildet  haben  kann,  obgleich 
schon  in  der  anfänglichen  Anschauung  der  Kampf  um  Helena  als  ein 
wesentliches  Moment  enthalten  sein  muste ,  und  zwar  als  ein  solches, 
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das  setner  Natur  nach  die  gegensätzliche  innerlich  geistige  Be- 
deutung des  Kampfes  besonders  hervortreten  liesz.  Indem  aber  die 
Sage  zufolge  ihrer  eignen  mythischen  Form,  in  welcher  das  geschieht« 
liehe  sich  als  eiu  Kampf  höherer  idealer  Machte  (der  Heroen  und  Göt- 
ter) darstellt,  immer  mehr  die  unmittelbar  geschichtliche  und  beson- 
dere Beziehung  auf  die  Einwanderer  selbst  verlor,  hob  sich  andrer- 
seits desto  mehr  das  allgemeine  ideale  Element  in  derselben  hervor. 
So  wird  nun  vor  allem  Achilleus  noch  entschiedener  zum  Haupthelden 
and  zum  Mittelpunkt  der  Sage  und  Dichtung,  und  seine  feindliche 
Stellung  zu  Agamemnon  mag  wot  mehr  noch  als  durch  irgend  ein  an- 
deres Verhältnis  eben  dadurch  in  der  Sage  befördert  worden  sein, 
dasz  sich  das  allgemein  heroische  Ideal,  wie  es  in  Achilleus  seinen 
Hauptvertreter  hat,  über  die  besondere  geschichtliche  Beziehung  des 
Kampfes,  der  zufolge  Agamemnon  oder  die  Atriden  als  das  Haupt 
erscheinen  musten,  emporhob  und  dasz  so  anfangs  auch  die  Sage  selbst 
noch  in  einer  gegensätzlich  eifersüchtigen  Gegenüberstellung  beider 
Helden  befangen  war,  indem  das  geschichtliche  Sonderbewustsein 
des  überwiegenden  Theiles  der  Colonisten  sich  jenem  überwiegenden 
hervortreten  des  Achilleus  in  der  Sage  zuerst  noch  entgegensetzen 
muste.  Ganz  diesen  Charakter  trägt  ja  in  der  Ilias  das  Verhältnis 
des  Achilleus  und  Agamemnon,  dasz  das  Ueberge wicht  des  idealen 
Heldenthums,  wie  es  an  jenen  sich  knüpft,  feindlich  bekämpft  wird 
von  dem  Bewustsein  Agamemnous  der  Vertreter  der  Hauptmacht  zu 
sein,  von  welcher  der  troische  Krieg  ausgeht.  Jene  eifersüchtige 
Gegenüberstellung  der  Heroen  mag  zugleich,  wie  es  in  der  Natur  die- 
ses Bewustseins  lag,  von  entgegengesetzten  Ansprüchen  der  Stam- 
mes tbeile  begleitet  gewesen  sein,  die  in  dem  einen  oder  dem  andern 
der  beiden  Heroen  ihren  Vertreter  sahen.  Kurz,  wahrend  der  Zorn 
and  die  Unthätigkeit  des  Achilleus,  sowie  das  vordringen  Hektors 
während  derselben  eine  ältere  ursprünglich  selbständige  Anschauung 
ist,  die  wir  oben  erörtert  haben,  so  ist  dagegen  der  Streit  mit  Aga- 
memnon nur  der  hieran  angeknüpfte  und  so  in  den  troischen  Krieg 
selbst  zurückgeschobene  natürliche  Reflex  des  spätem  Gegensatzes 
zwischen  dem  geschichtlichen  Sonderbewustsein  der  Sage ,  das  sich 
an  den  besonderu  Stammheros  des  gröszern  Theils  der  Colonisten 
knüpfte,  und  andrerseits  der  aus  ihr  hervorgehenden  allgemein  idea- 
len und  mythischen  Heldensage  und  ihrem  Interesse.  *)  Dasz  Achil- 
lens der  Hauptheld  wurde  und  blieb  und  Agamemnon  als  der  erscheint 
tou  welchem  das  Unrecht  ausgebt,  darin  zeigt  sich  der  Sieg  welchen 
dem  Wesen  dieses  mythisch-heroischen  Bewustseins  zufolge  und  noch 
mehr  in  der  Dichtung  das  höhere  ideale  Interesse  über  das  beschränkte 
Sonderbewustsein  des  Stammes  davon  tragen  muste.   Indem  nun  aber 


*)  Es  ist  bezeichnend  für  die  geistige  Fortentwicklung  des  My- 
thos, dasz,  wahrend  der  Zorn  nnd  die  Unthätigkeit  des  Achilleus  ur- 
sprunglich ein  NaturTerhaltnis  ausdrücken,  sie  spater  auf  die  Anfech- 
tung seiner  idealen  Helden bedeutung  bezogen  werden. 

5.  Jdtrb  f.  PHl.  «.  Pomi.  Bd.  LXXI.  B(l.  3.  12 
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immer  mehr  diese  allgemeine  ideale  Macht  des  hellenisch -heroischen 
Bewnstseins  sich  zum  beherschenden  Mittelpunkte  der  Sage  und  Dich- 
tung  macht  uud  eben  im  Gegensatz  gegen  die  fremden  Gegner,  de- 
nen es  sich  hiebei  gegenüberstellt,  sich  selbst  immer  mehr  auschau- 
lich  wird,  so  bildet  sich  ebendamit  jene  allgemein  hellenische  Auf- 
fassung des  troischen  Krieges,  der  zufolge  alle  die  verschiedenen 
Stämme  in  ihn  hineingezogen  werden,  und  jene  geistig  ideale  Motivie- 
rung desselben,  die  Sage  von  dem  Kampf  um  Helena  vollständig  aus. 
Dieses  schon  von  Anfang  an  vorhandene  gegensätzlich  geistige 
Moment  in  der  Bedeutung  des  Krieges  erhebt  sich  (seiner  oben  erör- 
terten Bedeutung  gemüsz)  immer  mehr  für  sich  in  idealer  Weise  zum 
Motiv  des  ganzen  Kampfes.  Denn  wenn  es  auch  in  der  spatern  Sage 
and  Dichtung  nicht  mehr,  wie  in  dem  ersten  Ursprung  der  Sage,  un- 
mittelbar der  Cultus  der  Göttin  Helena  ist,  der  als  ein  in  seiner 
Wahrheit  hellenischer  sich  dem  entsprechenden  troischen  gegenüber- 
stellt und  hierin  ein  religiös  geistiges  Moment  des  Kampfes  wird ,  so 
hat  doch  Helena  auch  für  die  spätere  Anschauung,  für  welche  sie  diese 
von  Paris  geraubte  geschichtliche  Person  ist,  nichtsdestoweniger  noch 
eine  hohe  geistige  und  göttliche  Bedeutung  (wie  sie  ja  noch  in  spater 
Zeit  göttlicher  Ehren  genosz).  Sie  ist  auch  so  noch  ein  Ausdruck 
jener  siegreich  glänzenden  persönlichen  Erscheinung  und  Selbstdar- 
stellung, welche  das  hellenische  Heroenlhum  mit  Recht  als  sein  aus- 
schlieszliches  Eigenthum  in  Anspruch  nahm,  obwol  es  zugleich  gewis 
ist  dasz  die  spatere  Zeit  bei  weitem  nicht  mehr  die  ganze  ideale  Be- 
deutung zu  fassen  wüste,  welche  einst  für  die  heroische  Anschauung 
Helena  und  der  Kampf  um  sie  hatte.  Um  diese  Bedeutung  aber  zu 
begreifen,  darf  man,  wie  schon  oben  gesagt,  nur  daran  festhalten 
dasz,  wenn  gleich  die  lichte  schöne  Erscheinung  so  für  sich  ange- 
schaut eine  kampflose  ist  und  so  in  der  Form  des  unmittelbar  vorhan- 
denen weiblichen  Reizes  vorgestellt  wird,  wie  dies  in  der  Lichtgöltin 
Helena  geschieht,  diese  Erscheinung  dennoch  für  das  heroische  Bc- 
wustsein  nur  nls  Bild  der  siegreich  und  glänzend  sich  darstellenden 
frei  heroischen  Persönlichkeit  selbst  ihre  wahre  geistige  Bedeutung 
hatte.  So  ist  zwar  Helena,  weil  sie  nicht  die  subjective  käm- 
pfende Macht,  sondern  nur  deren  gegenständliche  Seile,  ihre  sieg- 
reich glänzende  Erscheinung  in  sich  darstellt ,  auch  ein  zur  Aphro- 
dite sich  hinüberneigendes  Wesen  (in  solchem  Zusammenbang  er- 
schien sie  wol  jedenfalls  in  dem  troischen  Cultus)  7  und  die  Macht  der 
Aphrodite  ist  es  durch  welohe  sie« als  Raub  des  Paris  erscheint;  al- 
lein diese  Seite  musz  doch  dem  höhern  Rechte  des  frei  heroischen 
Geistes  erliegen,  welcher  die  Helena  für  sich  als  sein  wahres  und 
ausschlieszliches  Eigenthum  in  Anspruch  nimmt. 

Es  wäre  nach  diesem  allem  nur  noch  die  Frage  übrig,  wie  sich 
denn  die  Sage  von  dem  troischen  Kriege  nach  ihrer  oben  gegebenen 
Erklärung  zu  jener  andern  Ueberlieferung  über  die  aeolische  Wan- 
derung verhalte,  von  welcher  uns  bei  Strabo  u.  a.  dürftige  Ucber- 
resle  erhalten  siud?  Hierauf  jedoch  ist  die  Antwort  eine  sehr  ein- 
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fache.   Indem  nemlicb  der  wirkliche  Reichthum  und  das  innerlich 
lebendige  Interesse  der  aeolischen  Wanderung»-  und  Kriegssage  sich 
der  Natur  jener  Zeiten  zufolge  eben  in  der  mythischen  Form  jener  He- 
roenkimpfe  des  troischen  Krieges  niederlegte  und  so  die  besondere 
geschichtliche  Beziehung  immer  mehr  in  der  mythisch  idealen  Gestalt 
dieses  Heroenkampres  untergieng,  konnte  sich  zwar  das  Bewustsein 
ron  der  Einwanderung  selbst  und  von  der  bestimmten  Stammesange- 
hörigkeit  der  Einwanderer  nicht  völlig  verlieren,  allein  es  sank  neben 
jener  idealen  Heldensage,  in  welcher  es  ursprünglich  seinen  lebendi- 
gen geistigeu  Inhalt  niedergelegt  hatte,  die  aber  im  Fortschritte  der 
Zeit  sich  als  eine  selbständig  mythische  von  ihrem  ursprünglichen  ge- 
schichtlichen Grunde  ablöste ,  zu  einem  dürftigen  auszerlichen  Ueber- 
reste  herab,  so  dasz  gerade  das  eigentlich  geschichtliche  Factum  sich 
neben  der  glänzenden  idealen  Gestalt  des  Mythus  nur  wie  ein  blasser 
Schatten  fort  erhalt,  der  seinen  bestimmlern  Inhalt  und  seine  leben- 
dige Bedeutung  ganz  an  jene  mythische  Heldensage  abgegeben  und 
verloren  hat.  Aber  auch  jene  so  kahlen  und  dürftigen  Reste  der  aeo- 
lischen  Wanderungssage,  die  gleichsam  als  ein  bloszer  erläuternder 
Rahmen  neben  dem  lebendigen  Gemähide  des  troischen  Sagenkreises 
sich  einherziehn,  tragen  doch  insofern  gleichfalls  den  Charakter  der 
mythischen  Zeit,  als  sie  blosze  Stammhäupter  nennen,  die  zum  Theil 
(wie  Orestes  und  wol  auch  Penlhilos)  selbst  unzweifelhaft  mythischer 
Matiir  sind  und  jedenfalls  in  sonstiger  Beziehung  durchaus  nichts  indi- 
viduell geschichtliches  darbieten.  —  Und  so  sind  gerade  jene  weni- 
gen parallelen  Züge,  in  welchen  sich  der  Rest  der  aeolischen  Wan- 
derungssage neben  der  von  dem  troischen  Kriege  einherzieht  (die  ent- 
sprechenden Stamm  Verhältnisse ,  die  Identität  der  Gegenden,  das  bei- 
den eigentliHmliche  Opfer  in  Aulis)  der  lehrreichste  und  eindringendste 
Beweis,  wie  zufolge  der  geistigen  Eigentümlichkeit  der  mythischen 
Zeit,  nnd  so  insbesondere  auch  noch  der  heroischen,  die  Besonder- 
heit der  geschichtlichen  Ueberlieferung  immer  mehr  untergeht  in  den 
allgemeinen  idealen  Machten  und  Verhaltnissen,  durch  welche  das 
Bewustsein  noch  beherscht  ist.    So  wie  wir  bei  dem  Untergange  der 
Sonne  schon  nicht  mehr  die  wirkliche  Sonne  selbst,  sondern  nur  noch 
ihren  Reflex  in  dem  Dunstkreise  sehen,  der  sie  gröszer  erscheinen 
laszt,  so  ist  auch  die  Besonderheit  der  aeolischen  Wanderungssage 
verblaszt  nnd  untergegangen  vor  dem  idealen  mythischen  Bilde  des 
allgemein  hellenischen  Kampfes  vor  Troja,  das  sich  aus  ihr  entwickelt 
hat.    Und  wie  dieser  Entwicklungsgang  aus  der  Besonderheit  der 
Stammsage  heraus  zu  dem  höhern  allgemeinen  Bilde  des  idealen  Hel- 
denthums sich  auch  innerhalb  des  troischen  Sagenkreises  selbst,  in 
der  homerischen  Dichtung  darstellt,  nemlich  in  dem  Streite  des  Aga- 
memnon und  Achilleus,  dies  haben  wir  ja  oben  gesehen.   Die  letzte 
mythische  Gestalt  dieses  ganzen  Anschauungskreises  aber  ist  der 
Dichter  selbst;  denn  dasselbe  unterscheidende  Bewustsein  höherer 
idealer  Möchte,  von  welchem  der  heroische  Kampf  selbst  beherscht 
ist  trägt  sich  schlieszlich  auch  noch  auf  die  geistig  so  ganz  mit  ihm 
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▼erwachsene  Dichtung  über ;  auch  s  i  c  faszt  sich  ihrem  Ursprung  nach 
in  einer  allgemeinen  idealen  und  über  die  gewöhnliche  menschliche 
Wirklichkeit  hinausgehobenen  Gestalt  zusammen,  in  einem  gottbegei- 
sterten und  gottentsprossenen  Sänger;  und  hierin  hat  die  mythische 
Zeit  ihren  natürlichen  uml  letzten  Abschlusz,  in  welchem  das  subjectiv 
erhabene  des  Heroenlhums  sich  zugleich  schon  ganz  mit  der  milden 
gegenständlich  entwickelten  und  friedlichen  Ausbildung  verschmol- 
zen hat. 

Was  wir  aber  für  uns  aus  dem  allem  als  Schluszresnltat  entneh- 
men, das  ist  dasz  die  griechische  Geschichtscntwicklung  auch  inso- 
fern ihre  unterscheidend  classische  Bedeutung  hat,  als  sie  gleich*  kei- 
ner andern  in  ihrem  eignen  beschrankten  Gebiete  den  höhern  Gang 
der  Geschichte  im  ganzen  wiederholt.  Denn  aus  dem  versenktscin  in 
die  bedingende  Natur  und  deren  unmittelbare  unfreie  Gesetzmäszigkcit 
erhebt  sie  sich  zur  mächtigen  geistigen  Antithese  gegen  sie,  zur  idea- 
len über  die  Natürlichkeit  hinausgerückten  Macht  der  siegreich  be- 
kämpfenden und  beherschenden  Sclbslhcit  und  ihrer  Orduung,  bis  sie 
endlich  aus  dieser  einseitigen  idealen  Abkehrung  immer  mehr  zum 
selbstbewusten  frei  menschlichen  und  zur  vollen  positiv  geistigen 
Durchbildung  des  natürlichen  gegenwärtigen  daseins  herabsteigt.  Die 
italische  und  römische  Geschichte  kennt,  wie  schon  gesagt,  diesen 
Durchgang  durch  eine  heroische  Periode  nicht  ;  sie  hat  ebendeshalb  die 
Formen  und  Einrichtungen  ihrer  Urzeit  in  einer  ganz  andern  stetigen 
Weise  fortcrhaltcn  und  fortgebildet,  wie  z.  B.  die  strenge  Patriarchal- 
verfassung  der  Familie ,  w  ährend  diese  in  Griechenland  wol  eben 
durch  die  heroische  Zeit,  durch  diese  suhjective  Entgegensetzung 
gegen  die  unmittclhar  natürliche  unfrei  bedingende  Gesetzmäszigkcit 
gelockert  und  gelöst  w  orden  ist.  Indessen  auf  diesen  ganzen  Unter- 
schied, welcher  so  tieT  in  das  inperste  Wesen  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte  eingreift,  und  auf  seine  bestimmteren  Folgen 
einzugehen  liegt  nicht  mehr  in  unserer  Aufgabe. 

Tübingen.  K.  Ch.  Pia  tick. 
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Zu  Sophokles. 
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[1]    Ai.  921  f.  ~~ 

tcov  Tsvxqoq;  tag  ax{j,alogy  u  ßettt],  uo/.Oi, 

TcercruT  ctdtXcpov  rovöe  ovyxu^ctQ^6(5at\ 
Es  sind  dies  bekanntlich  Worte  der  Tekmcssa,  die  den  blutigen  Leich- 
nam des  Aias  eben  entdeckt  hat  und  nun,  nachdem  das  Unglück  ein- 
mal geschehen,  zunächst  nur  von  der  e'inen  ängstlichen  Sorge  bewegt 
wird,  wenigstens  den  entseelten  Leib  nicht  in  die  Gewalt  der  Feinde 
gerathen,  sondern  von  Freundeshand' bestatten  zu  lassen.  Aber  sie 
hat  keine  Hilfe,  und  allein  ist  das  schwache  Weib  nicht  im  Stande 
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den  Leichnam  zu  tragen:  oifioi  zt  öqüooj;  xlg  et  ßacxdan  cpUcov;  Der 
einzige  der  helfen  könnte,  Teukros,  ist  noch  immer  nicht  da,  obwol 
mc  schon  vorher  Boten  nach  ihm  ausgeschickt  hat  (804)  mit  der  Wei- 
sung so  schnell  als  möglich  dun  Auftrag  zu  vollziehn,  dasz  Teukros 
unverzüglich  komme;  als  ob  sie  zugleich  ihres  Herrn  und  Gatten  Sinn 
geahnt  hätte,  wenn  er  im  Angesicht  des  Todes  die  flehentliche  Bitte 
an  Zeus  richtet  (826 IF.):  Ttiptyov  xlv  ijpiv  ayyelov  xaxyv  (pdxiv  |  Tev- 
xqw  qpcoovror,  ngtovog  ag  ßaaxaäy  j  TttmcHxa  xaiös  ixsqi  veoQQavxq) 
,  |  xal  fti)  7tQog  iföoäv  rov  xaxoJtxEvOelg  ndoog  \  {fitp&db  xvdv 
xooßlrjog  ottovotg  #  tkcog.  Daher  Tekmessas  ungeduldiger  Ausruf: 
nov  TevxQog;  xxl.  —  Diese  vielbesprochene  Stelle  ist  eine  von  de- 
nen, auf  welche  Reisig  comm.  de  vi  et  usu  av  part.  p.  124  seine  Theo- 
rie von  der  linen  Art  des  Optativs  ohne  av  in  selbständigen  Sätzen, 
wo  c  »liquid  hypotheticum  ila  ponitur,  ut  ab  ipso  qui  loquitur  non 
cerla  rationc,  sed  quodam  cogitandi  arbitrio  sit  sumptum',  ganz  be- 
sonders stützt.  Der  Ausdruck  sei  hier  völlig  zutreffend,  'et  omnibus 
omnino  Graecis  ita  lieuit:  prave  vel  ineleganler  diceretur  Graece 
uxfiatog,  el  ßatty  fiokot  dv:  nam  id  ipsum  venire  voluntaria  conditione 
ante  est  sumptum'.  Doch  setzt  Itcisig,  als  ob  er  dieser  eben  gegebe- 
nen Erklärung  selbst  nicht  recht  traute,  unmittelbar  darauf  hinzu : 
'quamquam  illud  per  se  minime  contemnendura,  quod  doctissimis  viris 
placuerat ,  axuat  ccv,  et  peur/,  fiokot.  Wir  müssen  uns  für  diesmal 
versagen  auf  eino  genauere  Prüfung  der  Stellen,  wo  der  Optativ  als 
modus  potcntialis  in  selbständigen  Salzen  ohne  av  stehen  soll,  naher 
einzugeben;  viele  der  Stellen  auf  die  man  sich  früher  berief  haben 
ihre  richtigere  Erklärung  bereits  gefunden;  andere  harren  ihrer  noch. 
Ist  der  Opt.  hier  modus  potcntialis,  dann  darf  av  schlechterdings  nicht 
fehlen;  für  Sophokles  wenigstens  müsten  wir  bei  seinem  wunderbar 
festen  und  reinen  Gebrauch  der  Modi,  im  Dialog  sowol  als  in  den  ly- 
rischen Partien,  die  Auslassung  von  dv  geradezu  für  sprachwidrig 
erklären.  Das  haben  die  älteren  Herausgeber  wol  erkannt  und  daher 
die  Partikel  av  ohne  weiteres  eingefügt:  Brunck  schreibt (ogav  axfiatog, 
Bothe  d>g  dxfiatog  av  ßahj  fiokav,  Erfurdt  nach  Wakefields  Conjeclur 
ug  Unna?  uv,  tl  ßahj,  fiokot  y  und  so  auch  Dindorf.  Und  zu  dieser  letz- 
ten Lesart  ist  auch  der  neuste  Herausgeber  des  Dichters ,  Schneide- 
rin, in  der  2n  Auflage  des  Aias  zurückgekehrt,  während  er  in  der 
In  noch  sich  an  Reisig  anschlieszcnd  den  bloszen  Optativ  durch  die 
Uebersctzuog  zu  vertheidigeii  gedachte:  'wie  würde  Teukros ,  wenn 
er  sich  aufgemacht  hätte,  gerade  recht  kommen!'  Das  Gefühl  dasz, 
fills  man  fiokot  als  Opt.  potcntialis  fasse,  av  nicht  zu  entbehren  sei,  ist 
vollkommen  richtig,  wenn  auch  die  angeführten  Aendernngsvorschläge 
selbst  nicht  anzunehmen  sind.  In  Bruncks  Vorschlag  ist  der  Anapaest 
(av  axuat)  statt  des  Iambus  unerträglich*),  Bothes  6g  av  ßalr\  fio- 


♦)  Hermann  zum  Vig.  p.818:  'male  Brunckius  tag  av  dxfiatog  scrip- 
«it.  Rectiu.s  scripsisset  dg  axuat*  av,  tl  ßatq,  fiokot.  Sed  non  opus 
tolgatum  iuutari.' 
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Xtov  kann  gar  nickt  gesagt  werden,  zumal  es  hier  nicht  auf  das  unpctiov 
ßrjvctL,  sondern  auf  das  anfiaiov  fiokuv  ankommt;  die  Lesart  ag  axftat* 
av  endlich  kann  trotz  Dindorfs  und  Schneidewins  Zustimmung  nicht 
gebilligt  werden.  Der  Grieche  verlangt  hier  nach  der  bekannten  Ana- 
logie vou  ötyiOQi  vv%iog,  rmdziog,  dtQtvog,  vouyaiog,  öivzeoaiog  qk&ev 
das  masc.  Adjectiv  im  Sing. ;  das  Neutrum  plur.  wäre  hier  gerade  so 
wenig  statthaft  wie  etwa  axoziaia  rikfcv  oder  xqqvux  qk&ev  statt  exo- 
ztaiog,  %o6viog  t\k$ev:  denn  wenn  sich  Sehn,  dagegen  auf  azdoßqza  Ai. 
197  oder  auf  vittQÖnia  0.  H.  883  und  xazd^efiTCza  0.  C.  1696  beruft, 
so  ist  dabei  übersehen  dasz  die  drei  letztgenannten  Neutra  plur.  darum 
als  Adverbialausdruck  gebraucht  werden  konnten  (obwol  Dindorf  iu 
der  angef.  Stelle  Ai.  197  wenigstens  nach  Hss.  azdoßtfzog  schreibt), 
weil  weder  eine  zeilliche  noch  eine  räumliche,  sondern  nur  eine  all- 
gemeine Bestimmung  der  Art  und  Weise  in  ihnen  enthalten  ist.  Daher 
haben  andere  Erklärer  pokot  in  unserer  Stelle  als  eigentlichen  Optati- 
vus,  als  Ausdruck  des  Wunsches  genommen.  So  Wunder:  utinam 
opportune,  si  venia t,  adstt  (das  unter  andern  zur  Bestätigung  ange- 
führte Beispiel  aus  Horn.  Od.  <p  201  passt  jedoch  nicht,  da  der  hier  mit 
co?  eingeführte  Salz  von  dem  vorausgehenden  Optativsatz  abhängig 
ist),  ferner  Ellendt  im  Lex.  Soph.  11  p.  1001  unter  Beziehung  auf  £1. 
125  cog  o  zaös  noocav  okoiz  xiA. ,  und  auch  G.  Hermann,  der  gleich- 
falls unsere  Stelle  so  übersetzt:  nam  utinam  tempori  si  venial  udsU 
ad  funus  interempii  fratris  curandum,  während  er  noch  zum  Vig. 
p.  818  unsere  Stelle  mit  Reisig  (nur  von  einem  andern  Erklärungs- 
grunde ausgehend)  zu  den  übrigen  Beispielen  rechnet,  in  denen  uv 
als  nicht  wesentlich  nothwendig  fehle.  Da  jedoch  von  den  genannteu 
Erklärern  der  Gedankenzusammenhang  nicht  bestimmt  genug  darge- 
legt nnd  zudem  die  Ueberselzung  des  Conditionalsalzes  a  ßccln  nicht 
genau  ist,  so  ist  man  von  dieser  letzlern  Erklärung  des  Opt.  ohne  nä- 
here Prüfung  wieder  abgegangen.  'Ich  kann  mich  nicht  überreden' 
auszert  sich  iu  dieser  Beziehung  Bäumlein  Unters,  über  die  gricch. 
Modi  S.  305  'mit  Hermann  und  Wunder  ag  dxuctiog  fuo'Aot  als  Wunsch 
aufzufassen:  utinam  opportune,  si  teniat,  adsit.  Die  beigefügte  Be- 
dingung d  ßuln,  wenn  er  kommen  sollte,  in  Verbindung  mit  dem  At- 
tribut anfialog  führeu  auf  die  viel  natürlichere  Auffassung  des  Satzes 
als  eines  L'rtheils:  wie  rechtzeitig,  wenu  er  käme,  kam'  er.  Der  Zu- 
satz ei  ßai)}  musz-,  wie  auch  Wunder  anerkannt  hat,  sobald  man  in 
6g  fiokot  eineu  Wunsch  findet,  nothwendig  als  unpassend  befremden. 
Denn  der  Wunsch  könnte  nicht  wol  der  sein,  dasz  er  rechtzeitig 
käme,  wenn  er  überhaupt  kommen  sollte,  sondern  schlecht- 
hin, dasz  er  zur  rechten  Zeit  d.  h.  jetzt  käme.'  Aber  das  heiszt  ja  tl 
ßaii)  hier  auch  gar  nicht.  Zusammenhang  und  Bedeutung  dieser  Worte 
ist  vielmehr  so  zu  fassen.  In  der  oben  dargelegten  Lage  und  Stim- 
mung fragt  Tekmessa:  wo  bleibt  nur  Teukros  ?  und  fügt  fast  vorwurfs- 
voll den  Wunsch  hinzu:  fdas/.  er,  wenn  er  sich  aufgemacht, 
nun  auch  in  dem  entscheidenden  Augenblicke,  wo  die  Sachen 
auf  der  a^r/  stehen,  käme,  seinen  gefalleneu  Bruder  mitzubestatteu^ 
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Es  steigt  die  Besorgnis  in  ihr  auf,  Teukros  zögere  noch ,  habe  sich 
trotz  der  dringlichen  Mahnung  noch  nicht  auf  den  Weg  gemacht,  oder 
wenn  das  (ei  ßatr\),  so  halte  er  sich  unterwegs  zu  lange  auf  und  ver- 
säume darüber  den  rechten  Augenblick;  denn  es  ist  Gefahr  im  Verzug, 
die  Feinde  können  jede  Hinute  kommen  und  den  Leichnam  rauben  (wie 
ja  Aias  selbst  ähnliche  Befürchtung  gehegt  hatte  826  ff.).  Darum  musz 
Tekmessa  vor  allem  wünschen,  nicht  blosz  dasz  Teukros  auf  dem 
Wege  sei,  sondern  auch  dasz  er  anftatog  komme,  dem  Bruder  den 
letzten  Liebesdienst  zu  erweisen ,  ehe  denn  es  zu  spit  ist.    Und  weil 
Teukros  noch  immer  nicht  kommen  will ,  so  verzweifelt  sie  am  Ende 
auch  an  dieser  einzigen  Hilfe  und  fügt  darum  dem  eben  ausgespro- 
chenen sehnsüchtigen  Wunsche  gleich  die  Klage  hinzu:  co  övcpoq 
Jueg,  olog  oiv  oimg  fyug  |  6g  xai  xuq  i%0(fOig  ä£wg  #pr/va?v  iv%üv. 
So  schlieszt  alles  wol  aneinander  und  die  Worte  ei  ßaiij  verlieren 
das  anslöszige  das  sie  allerdings  auf  den  ersten  Blick  haben.  Auszer 
mehreren  andern,  in  der  ganzen  Situation  liegenden  Gründen  stehen 
diese  Worte  auch  der  neusten  Erklärung  Schneidewins  entgegen.  Er 
meint,  in  der  Bitterkeit  ihres  Schmerzes  sage  Tekmessa,  die  durch 
dea  Gedanken,  wer  Aias  forttragen  solle,  natürlich  auf  den  erwarte- 
ten Bruder  geleitet  werde  (als  wenn  sie  nicht  gleich  von  vorn  herein, 
als  der  Bote  Teukros  bestimmten  Befehl  überbracht  (795),  mit  ihren 
Gedanken  auf  Teukros  geleitet  (804)  gewesen  wäre),  also  Tekmessa 
sage:  Teukros  werde  nun  gerade  recht  zum  Begräbnis  kommen,  an- 
ders als  der  liebevolle  Bruder  es  gehofft  hatte.    Nein,  sie  erwartet 
den  Teakros  sehnlichst;  von  Teukros  —  das  ist  die  letzte  Bitte  die 
Aias  von  Zeus  erfleht  —  will  Aias  ans  dem  Bereich  der  feindlichen 
Gewalt  zn  ehrenvoller  Bestattung  gerettet  werden;  und  wenngleich 
Tekmessa  diesen  letzten  Wunsch  des  geliebten  Herrn  nicht  mit  ihren 
leiblichen  Ohren  vernommen,  so  kennt  sie  doch  den  Sinn  des  gefalle- 
nen Helden  zu  gut,  um  nicht  zu  wissen  wie  sie  in  seinem  Geiste 
handle;  durch  sie  als  das  passendste  Werkzeug  erfüllt  Zeus  jene 
Bitte  des  Aias.  —  Wem  dennoch  der  Zusatz  ei  ßalr\  nicht  gefallen 
will,  dem  bleibt  nichts  übrig  als  durch  Conjectur  zu  helfen  und  etwa 
m  lesen:  jroO  Tevxooc;  ag  axpaiog  fjfiiv  av  poAot!  'wie  gelegen, 
wie  gerade  recht  würde  jetzt  mir  Tenkros  kommen  (den  ich  schon  so 
lange  sehnlichst  erwarte),  diesen  seinen  gefalleneu  Bruder  mitzube- 
slatten  (bestatten  zu  helfen)'.    Dies  wäre  jedenfalls  viel  glitter  und 
der  oben  geschilderten  Stimmung  der  Tekmessa  gleichfalls  vollkom- 
men angemessen.    An  der  Verbindung  von  r^uv  av  poloi  wird  wol 
niemand  Aostosz  nehmen;  zn  allem  Ueberflusz  können  wir  jedoch  auch 
daa  analoge  Beispiel  0.  T.  766  anführen,  wo  Oedipus  im  Gespräch  mit 
lokaste  nach  dem  Sklaven,  der  ein  Augenzeuge  der^ Ermordung  des 
Laios  gewesen,  mit  den  Worten  verlangt:  n£g  av  po'Ao*  d^' 
rjfiiv  iv  x«xf*  Jwfov; 
{2|    Oed.  Col.  1418  f. 

aU'  ov%  olov  u .  näg  yap  avtog  av  naltv 

tfromvp  ayotfii,  xovtqv  dödital  iq&ag; 
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Auch  diese  Stelle  gehört  zu  denen  auf  welche  man  jenen  oben  berühr- 
ten vermeintlichen  Unterschied  zwischen  dem  Opt.  potentialis  ohne 
äv  und  demselben  Opt.  mit  av  hat  begründen  wollen,  und  Schneide- 
win  hat  hier  selbst  in  der  2u  Auflage  des  Oed.  Col.  die  Vulgatlesart 
durch  die  Erklärung  schützen  zu  können  geglaubt:  'dag  ist  nicht 
thunlich;  denn  wie  sollte  ich  daran  denken  mögen,  in  fei- 
ger Angst  dieses  selbe  Heer  mit  einem  male  ohne  weite- 
res zurückzuführen?  Der  blosze  Optativ'  setzt  S.  hinzu  ' drückt  aus 
dasz  jeder  Gedanke  an  Verwirklichung  dessen,  was  Antigone  bittet, 
dem  Polynices  fern  liege/  Dem  steht  aber  der  constante  Sprachge- 
brauch bei  Sophokles  offenbar  entgegen ;  es  wäre  dies  das  einzige 
Beispiel ,  wo  in  solcher  Frage  mit  nag  das  so  nothwendige  av  fehlte, 
während  in  ganz  analogen  Gedanken  überall  nag  av  steht.  So  fragt 
z.  B.,  um  nur  einiges  anzuführen,  in  unserm  Stück  Vs.  602  Theseus 
den  Oedipus  (der  vorher  beides  gesagt  halte,  die  Thebaner  wollten 
ihn  wieder  haben  und  er  dürfe  doch  nicht  ins  Land):  nag  Srjxd  ö  av 
Tteptycclttü,  aöx  olxuv  di%u\  wie  laszt  sich  beides  vereinigen,  wie 
können  sie  dich  zu  sich  entbieten  bei  der  festen  Ueberzeugung  dasz 
du  ihr  Land  nicht  betreten  darfst;  das  ist  ja  ein  Widerspruch,  also 
'jeder  Gedanke  an  Verwirklichung'  dessen  was  du  sagst  auf  das  be- 
stimmteste abzuweisen.  Oder  gleich  im  folgenden  (Vs.  605)  antwortet 
Theseus  auf  Oedipus  Verheiszung,  dasz  einst  die  Thebaner  in  diesem 
Lande  Attika  geschlagen  werden  sollten:  aal  nag  yivoix  av  xapd 
naxilvav  ntxQa;  es  ist  ja  Frieden  zwischen  uns,  wie  sollte  das  ge- 
schehen dasz  Feindschaft  zwischen  uns  beiden,  zwischen  Athen  und 
Theben,  ausbrache,  das  ist  ja  'gar  nicht  denkbar';  worauf  Oedipus  an 
den  Wechsel  der  Stimmungen  im  Lauf  der  Zeiten  und  den  schnellen 
Umschlag  der  Gesinnungen  erinnert.  Desgleichen  Vs.  971  näg  av 
dixatag  tovz  ove  16 i£otg  ipot  und  kurz  darauf  mit  doppeltem  av: 
nag  av  xo  y  axovnqdyp  av  dxoxag  yiyoig;  in  der  Rede  des  Oedi- 
pus gegen  Kreon;  ferner  spricht  Vs.  1132  Oedipus  zu  Theseus:  nag 
C  av  adhog  yeyag  |  fttyuv  OeAijo«*^'  dvögbg  axig  ovx  Fvt  |  xr}Xig 
naxav  £vvoixog.  So  ausnahmslos  auch  in  den  übrigen  Tragoedien, 
z.  B.  0.  R.  599  (Kreon  zu  Oedipus):  nag  dijx  iya  xuv  av  Xdßoifi 
datig  xdös;  'wie  könnte  ich  so  thöricht  sein  nach  der  Tyrannis  zu 
streben,  da  ich  bereits  alle  Vortheile  derselben  geniesze,  und  zwar 
ohne  die  itwidia  die  ihr  anklebt?  wie  ist  das  denkbar?'  El.  591  (zu 
Klytaemnestra)  nag  xavx  inaiviaaifi  av;  und  Vs.  773  (Klytaemnestra 
auf  die  Worte  des  Paedagogen :  naxrjv  ri}tug  ag  iotxev  ijxofiev) : 
ovxoi  fidxtjv  ye-  nag  yao  dv  fidxrjv  Xiyoig;  wie  kannst  du  nur  bei 
solchem  Inhalt  deiner  Bolschaft  von  'vergebens'  reden?  und  ebenso 
Vs.  1313  (Elektra  zu  dem  wiedergefundenen  Bruder):  ov  nox  IxXifea 
%aqa  |  öaKQVQQOovaa •  nag  ydg  dv  Xfäaifi  iya  xxX.  Phil.  41  (Odys- 
seus  vom  kranken  Philoktet):  nag  yaQ  dvvoaav  dvifg]  xaXov  naXaia 
KrjQi  nQooßairj  paxqdv;  Alle  diese  Stellen,  auf  die  gerade  jene  Erklä- 
rung von  dem  bloszcn  Optativ  recht  eigentlich  passt,  zeigen  zur  Ge- 
nüge, dasz  der  angenommene  Unterschied  in  diesem  Falle  bei  Sopho- 
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kies  wenigstens  nicht  begründet  werden  kann.   Mit  vollem  Recht  ha- 
ben daher  die  meisten  Herausgeber  und  Erklärer  des  Dichters  an 
unserer  Stelle  das  unentbehrliche  av  iu  den  Text  eingefügt;  und  zwar 
setzt  Dindorf  av  nach  dem  Vorgang  Bruncks  hinter  av&tg  an  die  Stelle 
von  av  und  schreibt  also  av&ig  av  naktv.    Diese  Stellung  aber  hat 
folgendes  gegen  sich :  einmal  darf  av  die  zusammengehörigen  Wör- 
ter av&ig  und  naktv  nicht  voneinander  trennen ,  sondern  musz  sich 
hier  entweder  gleich  an  yaQ  oder  an  dasVerbura  anschlieszen;  sodann 
ist  gerade  die  Häufung  von  at&ig  av  nakiv,  wie  Schneidewin  richtig 
bemerkt,  hier  ganz  an  ihrem  Orte,  ebenso  wie  im  Philoktet,  wo  die- 
ser seinen  bisherigen  Aufenthaltsort,  dem  er  schon  auf  immer  entron- 
nen zu  sein  glaubte,  in  bitterer  Täuschung  anredet,  Vs.  952  f.  w  <ty*jfi« 
rczToag  öütvkov  av&ig  av  naktv  j  itfSuat  itoog  ah  tytkog  ot/x  l^wv 
Tuoyrjir.    Darum  gehört  äv,  wie  schon  Toup  zu  Suid.  III  p.  55  richtig 
angibt,  zu  ayoiui  und  ist  also  ayoifi  av  zu  schreiben.   Doch  damit 
ist  der  Stelle  noch  nicht  vollständig  geholfen.  —  Polyniccs  ist  tief 
gebeugt  von  der  abschlägigen  Antwort  und  dem  Fluche  des  Vaters. 
Antigone  hall  daher  diesen  Augenblick  für  besonders  geeignet  ihn 
von  seinem  vorhaben  der  Belagerung  Thebens  abzubringen  und  rülh 
ihm  deshalb  1416  f. :  ovoiipai  cxoaxevfi  ig  "Aqyog  tog  xayiisxa  yi  \  xal 
tfv?  ci  x  avxov  xai  noktv  ditgydoy.   Darauf  antwortet  Polynices,  über 
die  Demütigung  die  in  der  Befolgung  dieses  Hotlies  liegen  würde  ent- 
rüstet, die  obenslehenden  Worte.    Schneidewin  übersetzt  wie  oben 
angegeben  ;  er  nimmt  also  mit  Hermann  itakiv  ayoipt  für  einen  Begriff 
gleich  reducam  und  tUsaita^  in  der  Bedeutung  von  uno  m/s«  ,  repenie. 
Diese  Erklärung  ist  aber  entschieden  unrichtig.    Erstens  heiszt  iiöa- 
niemals  'ohne  weiteres',  sondern  wie  die  bekannte  Stelle  in 
Aescb.   Prom.  750  xquogov  yaQ  sicana^  &aviiv  J   t/  Tag  anaGag 
Ttaaxtiv  r.axdbg  beweist,  nichts  anderes  als  'auf  einmal,  ein 
einziges  mal'.    Sodann  lehrt  schon  die  Wortstellung  und  der  Rhyth- 
mus des  Verses,  dasz  tiaana^  mit  xoiaag  zu  verbinden  ist,  und  drit- 
tens endlich  kann  auch  das  Part.  aor.  rgiaag  nicht  durch  'in  feiger 
Angst'  übersetzt  werden.    Daher  erklärt  insoweit  Wunder  ganz  rich- 
tig: quo  modo  enim  Herum  eundem  exercitum  contra  Thebas  ducere 
posstm,  5i  semel  fugerim?  Doch  wie  ist  dabei  das  xavxov  zu  verste- 
hen? Schneidewin  meint,  es  gehe  wol  darauf  dasz  das  Heer  nicht  in 
derselben  Vollzähligkeit,  ohne  sich  mit  dem  Feinde  gemessen  zu  ha- 
ben, sich  zurückziehen  dürfe;  ist  aber  durch  diese  seine  Erklärung 
selbst  so  wenig  befriedigt,  dasz  er,  wenn  Sophokles  die  verkürzte 
Optativ  form  ayoiv  hätte,  xooovxov  oder  totovxov  für  xavxov  vermuten 
möchte.   Der  Fehler  steckt  allerdings  in  xavxov,  das  gar  nicht  iu  den 
Zusammenhang  passt.  Daher  liegt  die  Vermutung  nahe,  das/,  vielmehr 
so  zu  lesen  sei:  axQaxevp  ayotu,'  av  avxbg  HGana£  xoiaag.  Das 
verlangen  der  Antigone  empört  den  Feldherrnstolz  des  Bruders  und  er 
antwortet  in  leidenschaftlicher  Entrüstung:  'du  willst  dasz  ich  meine 
Existenz  aufgebe;  denn  meinst  du,  ich  könnte  noch  einmal  w  ie- 
derander  Spitze  eines  Heeres  stehn,  wenn  ich  selbst 
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auch  nur  ein  einzigmal  gezittert  und  damit  meine  Unfähig- 
keit den  Feldherrnstab  zu  fahren  klar  genug  bewiesen  hätte? »  Auf 
diese  Antwort  des  Poiynices  passt  auch  die  Entgegnung  der  Antigone, 
die  bei  diesen  Worten  ihren  Bruder  wieder  von  der  alten  Aufwallung 
ergriffen  sieht  und  keineswegs  bereit,  den  Heereszug  gegen  Eteokles 
anf  immer  aufzugeben:  1420  f.  xl  d*  avf>tgy  a  nai,  datfc  Vvpoia&üi; 
xl  <Soi  |  Jtaxqav  xcciaor.ctyccvzt,  xigöog  fyyrrcu; 
[3]    Oed.  Col.  658  ff. 

nokkai  ö'  anttkal  nokka  ötj  fiaxriv  tm\ 

Ovfico  nazrptukrfiav '  ak£  6  vovg  oiav 

avxov  yivrpai,  tpQOvöa  xancik^fiaxa. 
Das  ist  die  handschriftliche  Lesart,  die  neuerdings  Dindorf  und  in  der 
2n  Auflage  (abweichend  von  dem  frühern  Vorschlag)  nach  Kaysers 
Erinnerung  in  diesen  Jahrb.  LXV  S.  24  auch  Schneidewin  beibehal- 
ten hat.  Schon  der  Scholiasl  hatte  die  Worte  in  derselben  Gestalt  und 
Verbindung  vor  sich;  er  erklärt  demnach  ohne  langes  bedenken:  nok- 
kol  ävdQconoi  nokka  anuk^oavxig  ix  ftvpot;,  nityavxsg  xov  &vpov 
nai  xov  xadtorip'.oia  vovv  avakaßovxsg  inavöuvxo  xcSv  anukwv. 
Daran  aber  haben  die  meisten  Erklärer  mit  Recht  Anstosz  genommen; 
denn  es  sieht  eben  bei  Sophokles  nicht  nokkoi  av&ooanoi  oder  nokkoi 
anukovvxtq ,  sondern  nokkai  anukal  und  das  möchte  doch  eine  allzu- 
gewagte 'Metonymie'  sein  zusagen:  'viele  Drohungen  aber  ha- 
ben eben  viele  Worte  in  der  Leidenschaft  so  in  den  Tag  bineinge- 
drohl;  wenn  die  Besinnung  wiederkehrt,  ist  all  das  gedrohte  spurlos 
dahin.1  Auch  kann  man  sich  nicht  wol  damit  helfen  wie  Schneide- 
win, der  übrigens  die  Härte  der  Verbindung  nach  wie  vor  anerkennt, 
jetzt  in  der  2n  Aufl.  thu*,  als  habe  Theseus  das  abstracte  Nomen  im 
Fortgang  der  Rede  vergessen  und  denke  nur  an  antikovvxt g :  denn  das 
Praedical  Y.axrptElh}Cav  folgt  ja  gleich  unmittelbar  anf  das  ver- 
meintliche Subject  nokkai  d  etnukat,  so  dasz  von  einem  'nicht  im 
Sinne  behalten  des  abstracten  Nomen'  nicht  wol  die  Rede  sein  kann. 
Daher  ist  denn  schon  früh  an  den  Worten  geändert  worden.  Toup  zu 
Suid.  III  p.  16  schlägt  an  die  Erklärung  des  Scholiasten  anknüpfend 
nokkoi  d*  imikag,  nokka  drj  iidxtjv  int],  #v/te>  xaxrpxsCktjaav  vor. 
Allein  abgesehn  von  der  Härle  dieser  Verbindung  ist  dabei  der  Aus- 
druck nokka  &rij  gar  nicht  motiviert;  genau  genommen  entspricht 
nemlich  dem  dnukdg  nur  das  einfache  nicht  aber  nokka  £nrjy 

was  hinwiederum  nokka;  dnetkdg  voraussetzt.  Aus  diesem  Grunde 
haben  daher  andere  wie  Brunck,  Schäfer,  Musgrave  auch  wirklich 
nokkag  6'  dmddg  geschrieben.  Um  aber  ein  Subject  zu  gewinnen, 
wollen  die  beiden  ersteren  Ovpog  xaxrjntlkrjatv,  der  letztere  &v(iol 
xaxrjntiktfiav  gelesen  haben.  Indessen  wenn  siqh  auch  bei  dieser 
Lesart  nokkee  Ini]  und  nokkag  anttkdg  richtig  entsprechen ,  so  ist  doch 
die  Auffassung  der  nokka  6%  portfv  Mnt\  als  blosz  erklärender  Appo- 
sition etwas  matt,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern  dasz  auch  diese 
Erklärung  nicht  befriedigen  konnte.  •  Schneidewin  gieng  daher  früher 
noch  weiter  und  zwar  so  dasz  er  seine  Conjectur  ohne  weiteres  in 
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den  Text  aufnahm ,  wahrend  er  sich  doch  jetzt  in  der  2n  AuQ.  darauf 
beschränkt  sie  in  der  Anmerkung  aufs  neue  vorzulegen.    Er  schrieb 
nemlich :  ivokkoi  de  nokkoig  nokkct      ftari/v  lm\  &vp6  xot  rpieikrjCav. 
Dem  Sarcasmus ,  meint  er ,  würde  diese  Parechesis  wol  anstehen,  zu- 
mal Sophokles  dem  Theseus  diese  Worte  nicht  ohne  Bezug  auf  seine 
Zeit  in  den  Mund  lege.    Einer  solchen  Aenderung  bedarf  es  ober  au 
unserer  Stelle  in  der  That  gar  nicht;  vielmehr  läszt  sich  bei  einer  ge- 
nauem Betrachtung  des  Zusammenhangs  und  der  Schlag  auf  Schlag 
folgenden  Slichomythien  die  handschriftliche  Lesart  recht  wol  ver- 
teidigen, wenn  man  sie  nur  richtig  erklärt.    Theseus  hatte  dem 
hilfeflehenden  Oedipus  die  Versicherung  gegeben  ihn  zu  schützen. 
Üedipus  aber  will  uoch  einmal  im  einzelnen  der  Hilfe  gegen  Kreons 
und  seiner  Söhne  Angriff  vergewissert  werden  und  hält  demgemäsz 
seinem  hochherzigen  Beschützer  die  drohende  Gefahr  in  wenig  Wor- 
ten vor:  '  wirst  du  auch  dein  Wort  halten,  wenn  der  Angriff  erfolgt? 
sie  werden  kommen.'  Theseus  aber  schlägt  eben  so  rasch  mit  festeu 
Worten  die  ängstliche  Besorgnis  des  greisen  Gastfreunds  nieder:  'das 
liegt  diesen  (den  Kolonisten)  ob.1    Doch  Oedipus  ist  noch  immer 
nicht  ruhig:  'gib  Acht  dasz  nicht,  wenn  du  weg  bist9  —  Theseus 
läszt  ihn  nicht  zu  Ende  kommen:  'lehr  mich  nicht  was  ich  zu  thun 
habe.'   Und  als  Oedipus  darauf  sich  entschuldigt:  'die  Furcht  zwingt 
mich  dazu'  und  Theseus  geantwortet:  'mein  Herz  kennt  keine 
Furcht',  erwiedert  Oedipus  mit  den  Worten:  'du  weiszt  nicht, 
wie  sie  drohen.'    Darauf  entgegnet  nun  zum  Schlusz  Theseus, 
indem  er  sich  anschickt  wegzugehen,  auf  die  beiden  letzten 
Worte  des  Oedipus:  ovx  olafr  und  ecjtukag  nacheinander:  fauf  dein 
du  weiszt  nicht  (ovx  olo&a)  habe  ich  zu  sagen,  ich  weisz  (olo 
tvp),  dasz  dich  wider  meinen  Willen  niemand  von  hier  entführen 
wird;  was  aber  das  andere,  ihr  vieles  drohe n  (ccTztuag)  betrifft, 
—  nun  es  sind  eben  schon  viele  W orte  zum  Tag  hinein  in  der  Lei- 
denschaft gedroht;  kehrt  die  Besinnung  wieder,  ist  all  das  gedrohte 
spurlos  verschwunden.  So  auch  jene  die  du  fürchtest;  wenn  sie  sich 
auch  erkühnt  haben  drohend  zu  reden  von  deiner  Entführung,  das 
sind  eitle  Worte,  die  Fahrt  selbst  hierher  wird  ihnen  wol  zu  weit 
sein,  d.  h.  zur  That  wirds  wol  nicht  kommen.'  —  Demnach  wäre  zu 
interpungieren :  noXXal  d„  aitsikal'  nokka  örj  fiairju  £itr\  |  dv^ia  r.wtr\- 
xtiXifiuv.  Die  Satzform  der  ersten  Hälfte  ist  wie  oben  Vs.  303  ftangu 
*ikiv&og ,  was  sicherlich  nicht  mit  Schneidewin  erklärt  werden  darf: 
sc.  ayytkiti  TCtVio  xovitog*  der  breite  Weg,  die  weite  Lands! raszo 
wird  dem  Theseus  deinen  Namen  zu  Ohren  bringen,  sondern  paxQct 
i>l  vielmehr  ordnungsmäszig  praedicativ  zu  fassen.    'Wird  Theseus' 
hatte  Oedipus  zweifelnd  gefragt  'um  eines  blinden  Greises  w  illen  hier 
erscheinen?'  'Wenn  er  deinen  Namen  erfährt'  antwortet  der  Chor« 
fübrer,  'ganz  gewis.'    Das  ist  aber  für  Oedipus  ein  geriuger  Trost. 
'Wer  wird  ihm  aber  diesen  meinen  Namen  sagen?'  fragt  er  ungläubig. 
'Den  wird  er,  sei  versichert,  trotz  des  weiten  Wegs  erfahren* 
entgegnet  ihm  der  Chorführer;  'das  spricht  sich  aus,  bald  wird  das 
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Gerücht  von  einem  Wanderer  zu  dem  andern  und  zuletzt  zu  Thcseus 
Ohren  dringen/  Also  fmxpa  niktv&o$  sc.  ioriv9  itoiia  d  iixrcoQUJv 
i'ittj  cpiku  nXctvctadcti.  xrA.  So  auch  in  unserer  Stelle  Tioklal  d  cctzu- 
Xcti  sc.  eioiv.  Die  Adversativpartikel  aber  steht  hier  in  derselben 
Bedeutung  wie  das  lat.  at  bei  Einwürfen:  at  multae  sunt  minae: 
«ber,  sagst  du,  der  Drohungen  sind  viel  (mit  derselben  Wortstellung 
wie  in  fiaxQa  xikiv&ogy  Darauf  habe  ich  zu  erwiedern:  so  viel  Dro- 
hungen, so  viel  leere,  eitle  Worte,  die  nie  zu  Thaten  werden;  das 
geschieht  eben  oft  in  der  Leidenschaft,  dasz  sie  viel  Worte  erfolg- 
los unbedachtsatn  drohen,  das  hat  aber  nichts  zu  bedeuten  usw.  Dem 
rhetorischen  Charakter,  den  der  Oedipus  in  Kolonos  an  vielep  Stellen 
unverkennbar  an  sich  trägt —  hat  doch  der  Chor  selbst  in  der  Vertei- 
digungsrede des  Oedipus,  die  in  mehrfacher  Beziehung  fast  einen  euri- 
pideischen  Charakter  trägt,  die  iv&vtiytictTcc  rühmend  anerkanul  — , 
dieser  Rede  und  Gegenrede,  der  rhetorischen  Widerlegung  Tunkt  für 
Tunkt  entspricht  die  vorgeschlagene  Erklärung  unserer  Stelle  meines 
crachtens  vollkommen. 

Hanau.  K.  W.  Piderit. 
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Das  Verhältnis  in  welches  Plalon  den  BcgrilT  der  Bewegung  zu 
dem  des  werdens  setzt,  hat  meines  wissens*  noch  niemand  genauer 
untersucht.  Und  doch  sollte  man  es  fast  für  eine  Elemcntarfruge  des 
Systems  halten,  zu  deren  Lösung  die  Lcclüre  fast  jedes  Dialogs  hin- 
drängt; eine  so  groszc  Bolle  spielt  neben  dem  Begriffe  des  seins  uud 
werdens  auch  der  der  Bewegung.  Die  Darsteller  des  platonischen 
Systems  müssen  natürlich  von  ihm  auch  häutigen  Gebrauch  machen ; 
aber  ich  linde  nicht  dasz  man  auch  nur  die  Schwierigkeiten  enthüllt 
hätte,  welche  alsbald  entstehen,  wenn  man  die  Aussprüche  Tlatons 
über  das  werden  mit  der  Anwendung  zusammenstellt  die  er  vou  dem 
Begriffe  der  Bewegung  macht.  Die  moderne  Anschauungsweise 
nemlieh  faszt  die  Bewegung  entweder  als  eine  Art  des  werdens,  oder 
als  die  qualitative  Bestimmung  desselben,  oder  auch  als  das  Mittel 
durch  welches  sich  dieses  vollzieht.  Darnach  ist  ohne  werden  die 
Bewegung  nicht  zu  denken  und  diese  wird  als  jenem  untergeordnet  zu 
betrachten  sein.  Bringen  wir  diesen  Begriff  mit  zur  Lcclüre  Tlatous 
und  schieben  ihn  unter  wo  er  von  der  Bewegung  spricht,  so  bleiben 
Widersprüche  nicht  aus.  Wenn  nemlieh  Tlaton  die  Bewegung  als  ein 
notwendiges  Praedicat  für  das  seiende,  die  Ideen,  in  Anspruch  nimmt 
(Soph.  248  A  IT.)  oder  den  Beweis  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
auf  diesen  Begriff  gründet  (Phacdr.  245) ,  so  scheint  das  gegen  die 
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Grnndansicht  des  Systems  zu  verstoszen,  wonach  alles  werdende  als 
ein  nichbein  erscheint  und  der  Begriff  des  werdens  von  den  Ideen  als 
dem  allein  wahrhaft  seienden  gradezu  ausgeschlossen  werden  musz, 
ein  Beweis  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  aber  unmöglich  wäre, 
*enn  sie  dem  Gebiete  des  werdenden  anheim  fiele.  Solche  Aussprücho 
nöthigen  dem  Unterschied  der  platonischen  Auffassung  von  der  moder- 
nen nachzugehen,  damit  auch  für  uns  der  Widerspruch  schwinde  und 
es  nicht  scheine,  ah^habe  Piaton  in  den  Begriff  des  wahrhaft  seienden 
der  Art  oder  gar  dem  Wesen  nach  wieder  unvermerkt  hinein  ge- 
bracht, was  er  dem  Begriffe  nach  mit  aller  Kraft  daraus  entfernte. 
Aber  freilich  sieht  man  sich  in  den  platonischen  Dialogen  um,  so  neh- 
men die  Schwierigkeiten  nicht  ab,  sie  wachsen  vielmehr.  Denn  weit 
gefehlt  dasz  sich  eine  ausdrückliche  Antwort  auf  die  angeregte  Frage 
fände,  treten  uns  vielmehr  Aussprüche  entgegen,  welche  auch  von  rein 
platonischem  Standpunkte  aus  die  Sache  um  ein  bedeutendes  ver- 
wickelter machen.  So  werden  im  Thcaet.  153  ff.  die  Stützen  der 
beraklitisch-protagoreischen  Ansicht  angegeben,  die  sie  aus  der  xtvrj- 
Gig  hernimmt,  aus  Thatsachen  deren  Bichtigkeit  auch  Piaton  zugestehen 
wird,  und  in  demselben  Dialoge  181  C  D  wird  die  Bewegung  in  zwei 
Arten  unterschieden,  die  aXXolaaig  und  7rfo*qpooa,  und  beide  ange- 
wandt um  zn  zeigen,  dasz,  wenn  man  sie  —  freilich  absolut  —  in 
das  seiende  hineinträgt,  dieses  aufhört  ein  seiendes  zu  sein  und  er- 
kannt werden  zu  können.  Auch  im  Parmcnides  138  C  werden  aXXolcoaig 
und  (pooa  als  die  einzigen  Arten  der  xivijöig  angegeben.  Dasz  die 
Ideen  die  aXXoiaßig  nicht  annehmen  können,  wird  ausdrücklich  im 
Phaedon  78  D  erklärt.  Dieser  Begriff  steht  direct  gegenüber  dem 
vxsccvxag  y.axct  tccvtcc  f'ißiv  und  geht  auf  Wesensveränderung,  eine  Art 
der  Y-irrfiig,  die  allerdings  dem  seienden  in  platonischem  Sinn  nicht 
zukommen  kann.  Ihm  gleich  steht  die  ^.eTaßoXrj  Parm.  162  CD;  im 
Kratylos  dagegen  und  auch  sonst  ist  gerade  das  (plgeodcu  ein  Aus- 
druck für  die  Ruhelosigkeit  des  absoluten  Werdens  der  Dinge.  Bep. 
IX  583  E  heiszt  ro  rjöv  iv  rjj  tyvyfj  yiyvofisvov  (also  im  Zustande 
des  werdens!)  xat  ro  Xvtti]q6v  eine  Y,tvi}Gtg.  Polit.  269 E  gibt  keineu 
Aufschlusz.  Der  Timaeos  enthalt  zwar  viel  über  Bewegung,  z.  B.  34. 
36.  37.  43-  57.  88.  89;  aber  wir  lernen  da  nur  die  Anwendung  des 
Begriffs,  anch  wol  die  verschiedenen  Formen  räumlicher  Bewegung: 
aber  über  das  Verhältnis  des  Begriffs  Bewegung  zu  dem  des  werdens 
und  scins  weisz  ich  nichts  bestimmtes  daraus  zu  entnehmen;  ja  57  E 
kann  manche  Bedenklichkeit  erregen.  Doch  ich  übergehe  das  und  alle 
anderen  Stellen,  die  ich  über  die  ntvifiig  beizubringen  wüste,  weil  sie 
die  Entscheidung  die  ich  wünschte  doch  nicht  fördern.  Es  finden  sich 
aber  auch  Stellen,  wo  zwar  von  der  %lvr[Gig  nicht  direct  die  Bede  ist, 
doch  aber  den  Ideen  eine  bestimmte  Art  von  Bewegung  zugeschrieben 
wird.  So  in  dem  Unsterblichkeitsbeweise  Phacd.  100  B  ff.  Dort  han- 
delt es  sich  am  das  Verhältnis  entgegengesetzter  Begriffe  oder  Ideen 
zueinander  und  zwar  innerhalb  der  Erscheinungsdinge.  Es  wird  zu- 
erst nachgewiesen  dasz,  in  welchen  Zustand  auch  ein  Ding  versetzt 
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werden  möge ,  dies  nnr  durch  die  xoivtovla  oder  (xtät&g  au  der  be- 
stimmten Idee  stattfinde,  die  den  Namen  dieses  Zustandes  usw.  fährt. 
Die  Erscheinungsdinge  wechseln  aber  auch  ihre  Zustände.  Solche 
Uebergänge  eines  Dinges  aus  einem  in  einen  andern  Zustand  müssen 
auch  wieder  ia  Bezug  gesetzt  werden  zu  den  betreffenden  Ideen.  So 
spricht  Piaton  von  einem  itQQöiivcu,  einem  herantreten,  kommen  der 
Idee.  Das  Ding  nimmt  sie  auf,  itQoaölxtxai  avxrjv.  Wenn  nun  aber 
das  Ding  sich  in  einem  jener  herzukommenden  Iqjs  begrifflich  entge- 
gensetzten Zustand  befindet,  so  ist  der  Grund  davon  die  Mnhaerenz', 
das  Ivtivcti,  die  TzctQovöla  der  entgegengesetzten  Idee.  Diese  musz, 
wenn  ihr  Gegensalz  hervortritt,  rj  <ptvyeiv  nett  vixek^wqhv  (aitiq jfföfor/) 
ij  a7to\(oiivai.  Es  versteht  sich  von  selbst  dasz  diese  Alternative  nur 
von  logischem  Standpunkt  aus  möglich  ist,  der  metaphysische  läsztnur 
das  erste  Glied  zu.  Denn  eine  yivtüig  der  Ideen  ineinander  kann  hier 
noch  weniger  als  auf  logischem  Gebiete  der  Begriffe  statuiert  werden 
und  die  Vergänglichkeit  der  Ideen  fällt  dort  in  sich  zusammeu.  Ich 
habe  bis  jetzt  so  allgemein  gesprochen,  um  der  platonischen  Aus- 
drucksweise treu  zu  bleiben  und  der  Erklärung  nicht  vorgreifen  zu 
müssen.  In  diesem  kommen  und  geben  der  Ideen  hätten  wir  aber, 
wenn  wir  die  Ausdrücke  buchstäblich  nehmen,  Arten  der  Bewegnng, 
die  den  Ideen  zugeschrieben  würden.  Das  ist  nun  die  Frage,  ob  man. 
wie  es  der  sinnlichen  Anschauung  nach  geboten  scheint,  dies  Verhält- 
nis der  Ideen  zu  den  Erscheinungsdingen  auch  als  eigentlich  platoni- 
sche Ansicht  hinstellen  dürfe.  Und  das  scheint  mir  nicht  so.  Man 
würde  damit  viele  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  in  die  platoni- 
sche Ideenlehre  hineintragen,  da  sich  diese  Anschauung  mit  der  Lehre 
von  der  Unwandelbarkeit  und  Einheit  der  Ideen  keinenfalls  vereinigen 
liesze.  Man  würde  sie  damit  dem  werden  selber  preisgeben.  Hierfür 
möchte  ich  auch  Philebos  15  B  beweisend  finden,  wo  gerade  die  Pro- 
bleme aufgestellt  werden,  um  die  es  sich  bei  dem  Verhältnis  der  Ideen 
zu  den  Erscheinungsdingen  handeln  kann.  Dort  wird  es  als  Unmöglich- 
keit bezeichnet  dasz  man  die  Idee  in  die  Erscheinungsdinge  hinein- 
versetze, möge  man  sie  nun  in  ihnen  sich  zerspalten  denken  und  zur 
Vielheit  werden  lassen,  oder  sie  ganz  aus  sich  selber  heraus  in 
jene  hineintreten  lassen.  In  keinem  dieser  Falle  lasse  sich  ihre  Iden- 
tität und  Einheit  (in  Einern  und  vielem)  festhalten.  Auch  das  folgende, 
auf  das  ich  hier  nicht  naher  eingehen  kann,  ist  in  dieser  Beziehung 
sehr  lehrreich,  namentlich  24  C,  wo  bei  der  Darstellung  des  Verhält- 
nisses der  relativen  und  bestimmten  Grösze  zueinander  eine  ähnliche 
Ausdrucksweisc  wiederkehrt,  wie  wir  sie  in  jener  Stelle  des  Phaedon 
fanden.  Auch  hier  wird  von  einem  zukommen  und  weggehen  dieser 
Begriffe  gesprochen.  Aber  hier  ist  die  Sache  an  sich  viel  einfacher, 
weil  der  Gesichtspunkt  der  Erörterung  ausgesprochenermaszen  nicht 
ein  metaphysischer,  sondern  ein  logischer  ist.  Wenn  man  aber  den 
Erscheiuungsdingen  gegenüber  nur  den  logischen  Standpunkt  ein- 
nimmt, so  kann  man  ohne  Gefahr  für  die  Wahrheit  der  Untersuchung 
von  dem  eigentlichen,  verborgenen  Verhältnis  der  beiden  Reiche  des 
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«eins  und  werdens  zueinander  abseben.  Es  kommt  dann  nur  darauf 
an  die  ß  egri  f  f  e  festzustellen,  die  in  den  Dingen  immerhin  zur  Er- 
scheinung kommen,  um  dann  mit  ihnen  operieren  zu  können.  Es  macht 
die  Betrachtung  nicht  falsch,  wenn  man  das  auftreten  eines  Begriffes 
ia  den  Dingen  als  ein  kommen  der  Idee  und  sein  Vorhandensein  als 
eine  Inhaereuz  in  den  Dingen  hinstellt:  denn  dem  Betrachter  der  mit- 
ten unter  diesen  steht  erscheint  es  allerdings  so.  Das  Wesen  der 
Begriffe  wird  durch  diese  Annahme  nicht  geändert  und  Schlüsse  kön- 
nen ans  den  so  gefuudenen  Bestimmungen  mit  derselben  Sicherheit 
gesogen  werden,  als  ob  die  volle  Wahrheit  zu  Grunde  läge.  Sic  be- 
dingt für  uns  nur  eine  andere  Form  der  Anschauung.  Darin  liegt  denn 
ein  Grund,  welcher  auch  die  Anwendung  jener  Ausdrucksweise  im 
Phaedon  rechtfertigt.  Denn  wenn  schon  die  Frage  dort  wirklich  meta- 
physischer Art  ist,  so  ist  doch  das  Besultat,  dasz  entgegengesetzte 
Begriffe  sich  ausscblieszen,  eine  Consequenz  dieser  Anschauungsform 
so  gut  wie  der  tiefergebenden,  wahren.  Fragt  man  mich,  welche  diese 
eigentlich  sei,  so  erinnere  ich  an  jenen  Satz ,  dasz  nicht  die  Ideen  in 
den  Dingen,  sondern  umgekehrt  die  Dinge  in  den  Ideen  inhaericren 
und  dadurch  an  dem  sein  einen  gewissen  Antheil  haben.  Nehmen  w  ir 
dies  als  feststehend  an,  so  fällt  damit  ganz  die  Möglichkeit  einer  Be- 
wegung der  Idee  nach  und  von  den  Dingen.  Der  Umstand  aber  dasz 
in  den  Dingen  doch  ein  Wechsel,  wenn  ich  so  sagen  darf,  *  der  zur 
Erscheinung  kommenden  Begriffe  oder  Ideen'  stattfindet,  erklärt  sich 
folgendermaszen.  Unter  den  Erscheinungsdingen  findet  ein  Causalnexus 
statt,  der  sich  eben  in  ihrem  werden  wirksam  zeigt.  Das  verdrängen 
der  Begriffe  aus  einem  Ding  und  das  einführen  anderer  ist  aber  in  der 
Thal  nichts  weiter  als  die  Lösung  des  Inhaerenzverhüllnisses  in  dem 
jenes  Ding  bisher  stand,  und  die  Knüpfung  eines  neuen.  Die  Dingo 
bringen  in  ihrem  wirken  aufeinander  die  ihnen  selbst  zukommenden 
Inliaerenzverhältnisse  aneinander,  und  dadurch  entsteht  dann  die  Ver- 
änderung auch  in  den  begrifflichen  Verhältnissen  der  Dinge,  je  nach- 
dem die  früheren  Inliaerenzverhältnisse  sich  mit  den  neuen,  zu  denen 
das  Ding  genöthigt  wird,  vertragen  oder  nicht.  So  sind  denn  diese 
Vorgänge  der  Causalitat  nur  auf  die  Erscheiuungsdinge  zu  beschran- 
ken und  setzen  keinerlei  Art  von  Bewegung  der  Ideen  voraus.  Einen 
Beweis  dafür  finde  ich  auch  im  Phaedon  104  D  ff.  Dort  wird  nachge- 
wiesen, dasz  es  Dinge  gibt  die  in  einem  nothwendigen  Inhaerenzvcr- 
ualtois  zu  gewissen  Ideen  stehen,  daher  auch  wirken  nach  der  Kraft 
dieser  Ideen  selbst.  Daher  wird  105  C  die  Erlaubnis  ertheilt,  an  die 
Stelle  des  abslracteren  Begriffs  geradezu  einen  concreten  zu  setzen. 
Auf  diese  Weise  kommt  ein  neuer  Rechtfertignngsgrund  zu  der  auf- 
fallenden Ausdrucksweise  im  vorhergehenden  hinzu,  den  ich  darin 
sehe  dasz  nachträglich  der  Wahrheit,  wenn  auch  in  beschränkter 
Weise,  ihr  Recht  wird.  Uebrigens  wird  dort  die  Sache  nur  so  weit 
betrachtet,  als  es  frtr  den  Zweck  durchaus  nolhwendig  war.  So  wird  man 
auch  mir  diesem  Beispiele  zu  folgen  erlauben.  Es  genüge  das  Resul- 
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tat,  dasz  die  Bewegung  der  Ideen  nach  und  von  den  Dingen  nur  eine 
scheinbare  sei. 

So  sind  wir  denn  auf  die  beiden  Stellen  im  Soph.  und  im  Phaedon 
beschrankt,  die  ich  oben  citiertc.  Es  ist  fast  als  ob  Piaton  bei  seinen 
Lesern  ein  ganz  bestimmtes  Bcwustsein  habe  voraussetzen  können, 
welche  Bewandtnis  es  mit  diesem  Begriff  habe,  und  wie  er  die  Schwie- 
rigkeiten in  seinem  System  löse,  die  schon  von  verschiedenen  vor 
ihm  waren  angeregt  worden.  Betrachten  wir  nun  jene  beiden  Stellen. 
Im  Soph.  geht  Piaton  aus  von  der  Bestimmung  des  seins  als  einer 
övva^tg  tig  xo  noieiv  txeoov  oxiovv  nzyvxog  ux  tig  xo  nctdeiv  xal 
opixooxcixov  vTto  xov  cpavkoxaxov,  247  E.  Darauf  laszl  er  die  Freunde 
Tay  lidoiv  unterscheiden  zwischen  dem  Gebiet  der  yiveöig  und  ovaia. 
Mit  dem  Leibe  haben  wir  Theil  an  jenem,  mit  der  Seele  an  diesem. 
Nunmehr  läszt  er  jenes  bei  Seite  und  weist  nach  dasz  dem  seienden, 
insofern  es  erkannt  werde,  auch  Bewegung  zukomme,  ebenso  wie 
andrerseits  liuhe.  Die  Bewegung  ist  auch  eine  dvvctyng  —  xal  xo 
xtvovutvov  dif  xal  xivrfiiv  ovyyuiQi}xiov  ag  ovxa.  Wie  eine  Vereini- 
gung verschiedener  Begriffe  trotz  ihres  Unterschiedes  denkbar  sei, 
wird  durch  die  nachfolgende  Erörterung  über  die  xoivcovia  der  Be- 
griffe erwiesen.  Doch  lassen  wir  das;  für  uns  geht  aus  dieser  Stelle 
so  viel  hervor,  dasz  Bewegung  und  Huhe  einen  Gegensatz  unter  sich 
bilden,  der  von  dem  Gegensatz  der  yiveoig  und  ovoia  scharf  zu  tren- 
nen ist,  so  dasz  also  die  Bewegung  nicht  unter  den  Begriff  der  yivasig 
füllt,  aber  ebensowenig  blosz  unter  den  Begriff  der  ovala,  und  sich 
als  unvereinbar  mit  der  yiveotg  darstellt.  Nehmen  wir  die  oben  an- 
geführten Stellen  aus  dem  Farm..  Theact.  usw.  hinzu,  so  müssen  wir 
vielmehr  sagen:  die  xlvtjCig  ist  ein  der  yivtdig  übergeordneter 
Begriff.  Noch  deutlicher  tritt  es  im  Phaedr.  245  C  hervor,  dasz  sich 
der  Begriff  der  Bewegung  über  den  des  Werdens  erhebt  und  in  ihm 
selbst  eine  dialektische  Scheidung  vollzogen  werden  musz,  die  nur 
einen  Theil  auf  Seite  des  Werdens  fallen  läszt.  Dieser  Gegensatz  liegt 
gleich  in  den  Worten  to  yotg  cceiy.Ivi]xov  a&dvaxov.  Denn  fiele  der 
ganze  Begriff  der  xivtjOig  in  die  yivedig^  so  gübe  es  kein  bewegtes, 
das  nicht  auch  vergehen  müste,  da  mit  dem  yiyv&ö&ai  das  anolkvadm 
stets  verknüpft  ist.  So  heiszt  es  E:  tovto  öt  oi/r'  ctnoXlva^aL  ovxe 
yivvea&ai  övvarov.  Das  deixlvijxov  wird  aber  weiter  definiert  als  xo 
uvxo  xivovv  äxe  ovx  ditoXtinov  iavxo,  ovnoxe  Xtjysi  xivov^nvov^  wäh- 
rend alles  was  von  einem  andern  bewegt  wird  auch  ein  Ende  seiner 
Bewegung  und  damit  seines  Lebens  findet.  Aus  dieser  Stelle  geht 
nun  auch  unzweideutig  hervor,  dasz  die  Art  der  xivrfiign  welche  dem 
seienden  unvergänglichen  zukommt,  die  Selhstbewegung ,  die  dem 
werdenden  und  vergänglichen  zukommende  die  Bewegung  durch 
anderes  ist  (Causalität).  So  kommt  es  nicht  auf  die  Art  der  Bewe- 
gung an  sich  an,  sondern  vielmehr  auf  die* Quelle  derselben.  Aber 
allerdings  hängt  es  nun  wiederum  mit  der  Natur  der  Dinge  aufs  in- 
nigste zusammen,  ob  sie  die  Quelle  der  Bewegung  in  sich  haben  oder 
auszer  sich,  und  damit  fiudert  sich  denn  auch  die  Art  der  Bewegung 
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die  sie  haben.  245  E  sagt  es  nns  dasz  die  Selbstbcwegung  das  inne- 
wohnen einer  Seele  voraussetzt.  Wie»nun  ihre  Bewegung  zu  denken 
sei.  überlaszt  uns  Piaton  wiederum  selbst  zu  suchen.  Aber  jetzt  ist 
<iie  Sache  nicht  mehr  so  schwer.  Man  wird  nur  scheiden  müssen:  dio 
bewegende  Tbätigkeit  der  Seele,  welche  sie  nach  auszen  ausübt  auf 
leibliches  —  das  können  nnr  Seelen  welche  in  directe  Verbindung  mit 
leiblichem,  materiellem  gesetzt  sind  —  und  die  innere  Scelcnthätig- 
keit,  welche  etwa  in  den  Ideen  geübt  wird.  Da  ist  die  Sclbstbewc- 
gnng  jene  dvi'ctfjiig  die  wir  oben  kennen  lernten,  eine  intensive  geistige 
Aetivität  (Bewustscin)  vergleichbar  allein  der  Thätigkcit  des  erken- 
nenden denkens  in  platonischem  Sinne.  Dies  ist  jene  Art  der  Bewe- 
gung, die  Vermittlerin  zwischen  dem  erkennenden  Subject  und  den 
Öbjeeteu  wahrhafter  Erkenntnis,  die  allein  dem  Gebiete  des  seien- 
den eigen  ist. 

Diese  Andeutungen  ftber  die  schwierige  Frage  mögen  vorläufig 
genügen.  Die  lehre  von  der  Bewegung  ist  im  platonischen  System 
ein  Gebiet,  das  noch  zu  eingehender  Untersuchung  auffordert.  Das 
Interesse  für  diesen  Gegenstand  von  neuem  anzuregen  war  daher  Zweck 
dieser  Miscelle. 

Uanan.  Julius  Deuscltle. 


Pnyx  oder  Pelasgikon?  Von  F.  G.  Welcher.  Mit  einer  Tafel  in 
Steindruck.  (Aus  dem  Rheinischen  Museum  besonders  abge- 
druckt.) Bonn,  1854.  48  S.  gr.  8. 

Gegen  Hrn.  W  eickers  Abhandlung  'der  Felsaltar  des  höchsten 
Zeus'  habe  ich  vor  bald  zwei  Jahren  zur  Wahrung  der  Topographie 
von  Athen  eine  kleine  Schrift  'die  Pnyx  und  das  Pclasgikou'  erschei- 
nen lassen.  Sie  ist  allerdings  nicht  in  dem  stattlichen  Format  eines 
jka  de  mischen  Qunrtantcn  und  unter  der  A'egide  einer  Akademie  er« 
schienen;  mein  geehrter  Gegner  gibt  sich  daher  die  Genugthuung,  sie 
nur  als  eine  f  Flugschrift',  offenbar  im  Gegensatz  gegen  sein  xtijfi« 
Ig  asiy  zu  bezeichnen.  In  jener  Schrift  habe  ich  mich  streng  an  die 
Aufgabe  gehalten,  die  ich  mir  gestellt  hatte;  wenn  Hr.  W.  sich  da- 
durch unangenehm  berührt  gefunden  hat,  so  kommt  dies  nur  auf  Rech- 
nung der  tbatsächlichen  Widerlegung  seiuer  unhaltbaren  Meinung. 
Andere  Leser  als  ihn  selbst  scheine  ich  auch  von  der  guten  Begründung 
4er  Benennung  der  Pnyx  seit  Chandler  überzeugt  zu  haben ;  ohne  mich 
anf  die  beistimmenden  privaten  Mittheilungen  urtheilsfähiger  Männer 
za  beziehen,  verweise  ich  nur  auf  die  Beurteilungen  meiner  Schrift  in 
öffentlichen  Organen.*)  Hrn.  W.  aber  habe  ich  nicht  überzeugt;  be- 

♦)  G«r*dorfs  Repertoriura  1853  III  8.  131  —  134;  die  heidell». 
Jahrb.   1853  Nr.  60  S.  955  und  der  verstorbene  gemeinsame  Freund 
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kanntiich  kann  man  uiemanden  zwingen  dasjenige  einzusehen,  wofür  ihm 
Sinn  und  Verständnis  abzugehen,  scheint.  Er  versichert,  mein  'Schrifl- 
chen',  welches  ich  ihm  doch  gemäsz  unsern  langjährigen  freundschaft- 
lichen Beziehungen  mit  einer  höflichen  Zuschrift  übersebickt  hatte, 
über  ein  Jahr  «  unaufgeschnitten  und  ungelegen'  bei  Seite  gelegt  zu 
haben;  nachdem  er  es  aber  endlich  gelesen,  ist  er  offenbar  sehr  ent- 
rüstet worden  und  hat  den  vorliegendeu  Aufsatz  zur  Verteidigung 
seiner  Meinung  geschrieben. 

Auf  die  lange  Einleitung  desselben,  in  welcher  Hr.  W.  die  erste 
Urheberschaft  des  von  ihm  ausgeführten  Gedankens  (doch  nicht  auch 
der  Benennung  c  Pelasgikon  des  Zeus '  ?)  nochmals  auf  den  seligen 
Ulrichs  zurückführt  und  sein  Urtheil  über  mich  und  meine  Befähigung 
in  archaeologischen  und  topographischen  Fragen  mitzusprechen  den 
Lesern  zum  besten  gibt,  gehe  ich  hier  nicht  ein.  Beides  gehört  nicht 
zur  Sache,  und  ich  will  meinem  geehrten  Gegner  die  Freude  an  sei- 
ner Polemik,  die  er  von  Lessing  gelernt  zu  haben  behauptet,  nicht 
verkümmern. 

Berufen  zur  Verteidigung  der  bisherigen  Ansicht  über  die  Pnyx 
konnte  ich  mich  schon  deshalb  glauben,  weil  ich  erst  kürzlich,  wenn 
gleich  nur  im  vorbeigehn,  doch  bestimmt  und  deutlich  genug  (Theseion, 
Vorr.  S.  IX.  XL  XIV;  ferner  S.  60  f.)  die  Ueberzeugung  ausgespro- 
chen hatte  dasz  die  Pnyx  einer  der  sicher  gestellten  Punkte  in  der 
Topographie  Athens,  dasz  sie  eben  unzweifelhaft  die  Pnyx  sei.  Ucber 
die  Sache  selbst  ist  nicht  mehr  zu  sagen  als  ich  bereits  gesagt  hübe. 
Wenn  Hr.  W.  nicht  einsehen  will  dasz  eine  Oertlichkeit,  die  einttoyo? 
vtfnjAo?,  ein  lo<pog  war,  auf  die  man  hinaufstieg  (avaßalvco)  und  anf 
der  man  oben  (avw)  sasz,  von  der  herab  (aveotrev)  man  frei  um  sich 
sah,  auf  der  eine  Sonnenuhr  stand  usw.,  unmöglich  *  in  einer  Niede- 
rung', e  zwischen  umgebenden  Felsabhängen'  gelegen  haben  und  noch 
obendrein  durch  Mauern  gegen  die  Sonnenstrahlen  geschützt  gewesen 
sein  kann,  so  läszt  sich  ihm  nicht  helfen.  Ich  lasse  daher  alle  ver- 
suchten Gegenreden  meines  geehrten  Gegners  gegen  das  was  ich  über 
die  Beschaffenheit  und  Lage  der  Pnyx  gesagt  habe,  auf  sich  beruhen 
und  verweise  nochmals  getrost  auf  meine  Schrift. 

Nur  zwei  Punkte  will  ich  hier  berühren.  Der  erste  betrifft  die 
Höhe  des  Borna  auf  der  Pnyx.  Hr.  W.  hätte  schwerlich  in  seiner 
ersten  Abhandlung  mit  so  viel  Emphase  von  dem  eriesenmäszigen'  der 
Anlage  gesprochen,  die  er  für  einen  Altar  des  Zeus  hält,  wenn  nicht 
das  Bema  in  seiner  Vorstellung  doppelt  so  hoch  (zwanzig  Fiisz  statt 
zehn),  also  wol  auch  doppelt  so  breit  gewesen  wäre  als  es  in  Wirklich« 
keit  ist.  Jedermann  sieht  aber  leicht  ein  welchen  gewaltigen  Unterschied 


R.  Rochette  in  einer  eingehenden  Kritik  im  Journ.  d.  sav.  1853  p. 
736 — 751  haben  sich  beifällig  und  zustimmend  ausgesprochen.  Selbst 
eine  sonst  ziemlich  farblose  Anzeige  im  litt.  Centralbfatt  1853  Nr.  46 
8.  752,  die  sich  offenbar  eine  Art  Vermittlung  der  streitenden  Mei- 
nungen vorgesetzt  hatte  und  auf  die  sich  Ur.  VV.  8.  19  beruft,  gibt 
mir  in  allem  wesentlichen  Recht. 
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dies  macht.  Ein  sehn  Fusz  hoher  Stein,  mit  Einschlusz  der 
sechs  Stufen  welche  hinaufführen  (s.  die  Abbildung  in  meiner 
Schrift  S.  9),  bat  nichts  ricsenmäsziges;  wenn  man  ihn  aber  zwan- 
zig Fnsz  hoch  annimmt  und  dann  sich  einen  Redner  darauf  gestellt 
denkt,  um  zu  der  Versammlung  auf  der  Fläche  unter  seinen  Füssen 
za  sprechen ,  so  empfindet  man  allerdings  etwas  was  Qber  das  ge- 
wöhnliche und  denkbare  hinausgeht,  und  wenn  es  von  den  Rednern 
nicht  blosz  heiszt  dasz  sie  auf  das  Berne  hinaufsteigen  (avaßalvetv 
hu  to  ßrjfia,  Plut.  Demosth.  10  und  18),  sondern  hinauf s p ringen 
(avctxijdaiTtov  nokXmv  btl  to  ßrjfuty  Plut.  Phoc.  22;  t(av  fyroQcov  avct- 
^i^öitojv  ev&vg  inl  to  ßrjua,  id.  reg.  et  imper.  apophth.  in  Phoc.  Ii), 
so  gibt  dies  ein  schier  halsbrechendes  Bild.  Dazu  kommt  dasz,  wenn 
das  Bcma  zwanzig  Fuss  hoch  wire,  auch  die  behauene  Felswand 
mit  den  Nischen,  an  die  es  sich  lehnt  und  die  es  nicht  fiberragt,  do  p  - 
peltso  hoch  Sein  müste  als  sie  in  Wirklichkeit  ist.  Dieser  Irthum 
Hrn.  W.s  über  die  Höbe  der  Rednerbahne  ist  um  so  mehr  zu  bekla- 
gen, als  ohne  denselben,  ohne  die  dadnrch  bei  ihm  hervorgerufene 
falsche  Vorstellung  von  einem  riesenhaften  Werke  wahrscheinlich 
seine  ganze  Abhandlung  nicht  entstanden  wäre.  Nur  so  läszt  sich  sein 
Misgriff  erklären  und  entschuldigen.  Auch  scheint  er  seitdem  genauere 
Erkundigungen  Über  die  Höhe  und  andere  Masze  des  Bema  einge- 
zogen zu  haben;  denn  er  citiert  (S.  19  seiner  Schrift)  meine  Angaben 
darüber  ohne  einen  andern  als  einen  indirecten  Versuch  ihre  Richtig- 
keit zu  verdichtigen.  Zur  vollen  Steuer  der  Wahrheit  wäre  es  aber 
wol  zu  verlangen  gewesen,  dasz  er  in  einer  drei  Bogen  starken  Gegen- 
schrift Raum  gefunden  bitte,  wenigstens  den  meszbarsten  Theil  seiner 
Irthümer  unumwunden  einzugestehen.  Aber  er  hütet  sich  wolweislich, 
geradezu  das  Bekenntnis  abzulegen,  dasz  er  die  Beschaffenheit  und 
Gröszenverhaltnisse  der  Oertlichkeiten,  über  welche  er  der  gelehrten 
Welt  ein  ganz  neues  Licht  anzuzünden  sich  schmeichelte,  so  wenig 
kannte;  denn  gerade  dieser  Irthum  ist  der  Kern  seiner  phantastischen 

Der  zweite  Punkt  den  ich  berühren  will  ist  der  dasz  mein  geehr- 
ter Gegner  fortfahrt  (S.  16.  20.  44),  das  bekannte  Histörchen  des 
Plntarch  im  Tbemistokles  von  der  Umdrehung  des  Bema  auf  der 
Pnyx  in  Schutz  zu  nehmen.  Er  räumt  ein  dasz  die  Geschichte 'erfunden* 
»ein  könne,  aber  sie  ist  und  bleibt  ihm  'nicht  unglaubhaft'.  Nun  dann 
halle  Hr.  W.  doch  wenigstens  nachweisen  müssen,  an  welchem  Orte  in 
Athen  die  Pnyx  'in  einer  Niederung',  'zwischen  umgebenden  Felsab- 
faän^en '  dennoch  zugleich  so  gelegen  sein  konnte  dasz  ein  Blick  von 
dort  auf  das  Meer  möglich  war.  Aber  er  läszt  dies  klüglich  unbe- 
itiaunt,  weil  es  in  Athen,  einer  Stadt  von  mäszigem  Umfange ,  auszer 
den  von  mir  (S.  2 — 5)  aufgezählten  und  nachgewiesenen  Höhen  keine 
di^ponibeln  Felsabhänge  gibt,  zwischen  denen  er  seine  Pnyx  mit  den 
vielen  disparaten  Eigenschaften,  die  er  ihr  gegen  alle  Zeugnisse  frei- 
gebig de  suo  beilegt,  mit  einigem  Erfolg  unterbringen  könnte.  Etwa 
auf  dem  schmalen  Baum  zwischen  der  Südseite  der  Akropolis  und  dem 
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Ilissos?  Aber  das  rechte  Ufer  des  Iiissos  ist  viel  zu  niedrig-,  das 
linke  Ufer  erhebt  sich  viel  zu  hoch,  ols  dasz  man  von  dem  linken  Ufer 
über  das  rechte  hinweg  das  Meer  sehen  könnte.  Oder  in  der  gröszern 
Nordhalftc  der  Stadl?  Aber  von  dort  kann  man  wieder  wegen  der 
Akropolis,  des  Areopags  und  des  Nymphenhügels  das  Meer  nicht  sehen. 
Einen  dritten  Platz  weisz  ich  nicht.  So  lange  also  Hr.  W.  nicht  we- 
nigstens eine  Stelle  innerhalb  des  alten  Athen  nachweist,  wo  die  Pnyx 
unter  allen  den  von  ihm  vorausgesetzten  Bedingungen  gelegen  haben 
kann,  so  lange  kann  er  auch  nicht  die  —  in  der  Gestalt  wie  sie  gege- 
ben ist  rein  unmögliche  —  Erzählung  des  Plularch  in  Schutz  nehmen. 
Ich  sehe  daher  immer  noch  keine  andere  Möglichkeit  dieser  Erzählung 
wenigstens  einen  Schimmer  von  Wahrheit  zu  retten,  als  durch  dio 
Erklärung  dio  ich  in  meinem  Thescion  Vorr.  S.  XV  versucht  habe: 
f  dasz  die  dreiszig  die  Volksversammlungen  im  Theater,  von  wo  man 
das  Meer  sehen  konnte,  einstellten  und  wieder  auf  die  Pnyx  verlegten*. 

Für  dio  andere  Möglichkeit  dasz  Plularch,  wenn  man  diese  Er- 
klärung nicht  gelten  lassen  will,  cum  des  politisch -sittlichen  Effectes 
willen  ein  populäres  Gcschichtchen  nachschwatze,  ohne  sich  von  sei- 
ner Möglichkeit  Hcchcnschaft  zu  geben',  habe  ich  mich  auf  ein  Urtheil 
Courricrs  über  Plularch  bezogen.  Hr.  W.  nennt  dies  '  keinen  guten 
Ausweg,  eine  verfehlte  und  absurdo  Phrase '.  Ich  bitto  allerdings  um 
Verzeihung  dasz  ich  mich  in  den  Zweifeln  über  die  unbedingte  Glaub« 
Würdigkeit  des  Plularch,  da  wo  er  mit  andern  sehr  positiven  Zeug- 
nissen  in  geradem  Widerspruch  steht,  auf  keine  bessere  Autorität  ge- 
stützt habe  als  die  des  geistreichen  französischen  Pamphletistcn.  Aber 
wird  mein  geehrter  Gegner  das  Urtheil  Niebuhrs  gelten  lassen,  Vor- 
träge über  alle  Geschichte  11  359?  Die  Stelle  ist  zu  lang,  um  sie  ganz 
hierher  zu  setzen;  ich  will  nur  einige  Acuszerungen  Niebuhrs  wieder- 
geben. fDcr  StofT  zu  den  Biographien  des  Plularch'  sagt  er  *  ist 
meist  ganz  elend.  —  Seine  Anekdoten  sind  aus  Anckdotensammlungen 
entnommen,  die  gar  keinen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  haben  und 
Ihcils  aus  hörensagen  entstanden  sind,  thcils  aus  Schriftstellern  von 
der  größten  xaxoij&aa;  dazu  kommt  dasz  Plularch  selbst  ganz  un- 
kritisch ist.  —  —  Das  ansprechende  war  Plutarchs  eigentlicher 
Zweck.  — Unbegreiflich  was  für  alberne  Geschichten  er  mit  der  grös- 
ten  Buhe  erzählt!  Der  erste  der  mich  vor  zwanzig  Jahren  dar- 
auf aufmerksam  machte,  dasz  Plutarch  so  aufgefaszt  werden  musso, 
was  mich  damals  sehr  frappierte,  war  Wilhelm  von  Humboldt'  usw. 
So  urtheilte  und  lehrte  Niebuhr,  fast  etwas  zu  hart  und  wegwerfend, 
über  Plutarch  an  derselben  bonncr  Universität,  wo  Hr.  W.  jetzt  für 
die  unbedingte  Glaubwürdigkeit  des  liebenswürdigen,  auch  von  mir 
wegen  des  manigfaltigcn  Interesses  seines  Stoffes  und  des  Reizes 
seiner  Darstellung  sehr  geliebten  Schriftstellers  mit  so  groszer  Ent- 
rüstung gegen  mich  in  die  Schranken  tritt.  Es  wird  ihn  vielleicht 
überraschen  zu  sehen,  dasz  W.  von  Humboldt  und  Niebuhr  über  die 
kritische  Zuverlässigkeit  Plutarchs,  weuigstens  in  Fällen  wo  er  etwas 
ungereimtes  und  au  sich  unmögliches  erzählt,  nicht  besser  gedacht 
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haben  als  Paul  Louis  Coarrior ,  und  ihn  in  seinem  Glauben  au  das  Anek- 
dötchen  von  der  Umkehrung  des  Bema  etwas  irre  machen. 

Schliesslich  gebe  ich  nur  nochmals  die  Versicherung  dasz  es  mit 
der  Pnyx  und  dem  Pelasgikon  beim  alten  bleibt.  Opinionum  com- 
menia  delet  dies;  Hr.  W.  wird  sich  jetzt,  wenn  er  bei  kalter  gewor- 
denem Blute  die  Sache  nochmals  überdenkt,  wol  schon  selbst  über- 
zeugt haben  dasz  er  sich  übereilt  hatte  uud  dasz  er  nicht  berufen  war 
mit  so  geringer  Kenntnis  der  Oertlichkeiten,  wie  seine  beiden  Schrif- 
ten verrathen,  die  Topographie  von  Athen  durch  f  überraschende  Ent- 
deckungen' zu  reformieren. 

IIaUe  Ludwig  Rosz. 


15. 

Vier  Programme  über  Livius. 


1)  Joa  nnis  Nicolai  Madcigii,  philol.  pro  f.  ordinarii,  dutpn- 
tatio  de  IAvii  libri  XLIII  ittilio  e  codice  Vindobonensi  emen 
dando.    (Akademische  Einladungsschrift  zur  Gedächtnisfeier 
der  Reformation  in  Dänemark  am  lOn  November  1852.)  Hau- 
niae  MDCCCLIJ,  typis  Schultzianis.  17  S.  4. 

Bei  der  grossen  Rührigkeit  welche  man  in  unserer  Zeit  an  den 
Tag  legt,  um  überall  entweder  neue  handschriftliche  Hilfsmittel  für 
die  bessere  Constituierung  der  alten  Toxte  zu  gewinnen,  oder  bereits 
früher  benützte  Manuscriptc  abermals  zu  untersuchen  und  daraus  noch 
ungehobene  Schätze  an  das  Tageslicht  zu  ziehen,  nimmt  es  in  der  Thal 
Wunder  dasz  zuweilen  gerade  solche  Hss.  welche  unbestritten  diu 
gröstc  Bedeutung  haben  uns  nur  nach  unzuverlässigen  und  offenbar 
lückenhaften  Collationen  bekannt  sind,  und  somit' die  betreffenden  Par- 
tien des  Schrifltexles  einer  gründlichen  Bearbeitung  und  Besserung 
bis  jetzt  habeu  entbehren  müssen.  In  diesem  Falle  befinden  wir  uns 
merkwürdigerweise  bezüglich  der  fünf  letzten  von  den  noch  jetzt  vor 
handenen  Büchern  des  livianischen  Geschichtswerkes.   Dieselben  sind 
bekanntlich  erst  im  J.  1531  in  der  ersten  frobenischen  Ausgabe  dos 
Livius  durch  Simon  Grynacus  veröffentlicht  worden,  der  so  glücklich 
gewesen  war  in  der  Praemonstratcnser- Abtei  Lorsch  am  Oden»  aide 
die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Iis.  dieser  fünf  Bücher  zu  entdecken. 
Grynacus  hat  unleugbar  mit  groszem  Scharfsinn  und  anerkennenswer- 
ter Gelehrsamkeit  den  in  der  Iis.  durch  unzählige  Fehler  und  bald 
grüszero  bald  kleinere  Lücken  entstellten  Text  ziemlich  lesbar  herge 
Kellt,  allein  über  das  was  er  vorgefunden  und  was  er  hinzugesetzt 
keine  Aufschlüsse  gegeben,  so  dasz  man  bis  auf  den  heutigen  Tag  an 
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vielen  Stellen  völlig  in  Unsicherheit  darüber  gelassen  ist  was  der  Hs. 
angehört  oder  was  auf  Hechnung  des  Ueberarbeiters  gesetzt  werden 
musz.  Glücklicherweise  ist  diese  werthvolle  Hs.,  die  zugleich  unter 
allen  noch  übrigen  livianischen  die  älteste  ist,  nicht  verloren  gegan- 
gen, sondern,  nachdem  man  über  ein  Jahrhundert  von  ihrem  Vorhan- 
densein keine  sichere  Kunde  mehr  hatte,  im  J.  1665  unter  den  Schätzen 
der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien  wieder  aufgetaucht.  Arnold 
Drakenborch,  der  für  die  Bereicherung  seines  Apparates  keine  Mühe 
scheute ,  suchte  zwar  durch  die  Mitwirkung  einflussreicher  Freunde 
sich  eine  Collation  zu  verschaffen  ;  allein  seine  Bemühungen  blieben 
leider  ohne  Erfolg.  Erst  vor  etwa.dreiszig  Jahren  hat  man  durch  eine 
von  Kopitar  im  Auftrag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  angefertigte 
Vergleichung,  von  welcher  zuerst  Kreyszig  und  später  Bekker  Ge- 
brauch machten,  eine  nähere,  wenn  auch  keineswegs  genügende  Keunt- 
nis  von  dem  Inhalt  des  Codex  erhalten.  Denn  selbst  nachdem  Kreyszig 
in  seinen  *  Annotationcs  ad  T.  Uvii  libros  XL1 — XLV  ex  codice  oüro 
Laurishemensi  nunc  Vindobonensi  a  Sim.  Grynaeo  editos'  (Misenae 
1849)  sowol  über  den  Inhalt  jener  Collation  als  auch  über  sein  ver- 
fahren bei  deren  Benützung  genauere  Aufschlüsse  gegeben  hat,  be- 
festigt sich  immer  mehr  die  Ueberzeugung  dasz  nur  durch  eine  ge- 
wissenhafte neue  Vergleichung  der  Hs.  der  kritischen  Bearbeitung 
dieser  Bücher  Vorschnb  geleistet  werden  kann.  Eine  solche  findet 
sich  ohne  Zweifel  unter  dem  Nachlasz  Aischefskis;  wenigstens  läszt 
sich  dies  aus  zerstreuten  Angaben  in  seiner  gröszern,  kritischen  Aus- 
gabe des  Livius  (z.  B.  im  2n  Bd.  praef.  p.  XVI,  dann  p.  67  b,  75  b, 
168  b,  313  b,  591  b)  schlieszen ;  und  es  wäre  daher  eine  vollständige 
Veröffentlichung  sämtlicher  von  dem  gegenwärtigen  Texte  abweichen- 
den Lesarten  der  Hs.  um  so  mehr  zu  wünschen ,  als  die  Fortsetzung 
und  Vollendung  der  Alschefskischen  Ausgabe  in  der  Art  und  Weise, 
wie  die  drei  erschienenen  Bande  angelegt  sind,  wol  kaum  zu  erwar- 
ten steht. 

Hr.  Madvig,  welcher  gelegentlich  seiner  grammatischen  und 
historischen  Untersuchungen  bereits  mehrfach  auf  die  sehr  zweifel- 
hafte Zuverlässigkeit  des  Textes  in  den  fünf  letzten  Büchern  des  Livius 
aufmerksam  gemacht  hat,  gibt  in  vorliegendem  Programm  einige  Pro- 
ben, welche  Ausbeute  selbst  auf  einem  verhältnismäszig  geringen 
Räume  die  eigne  Einsicht  und  Untersuchung  der  Hs.  dem  Kritiker  dar- 
bietet. Auf  einer  Erholungsreise  durch  Deutschland  begriffen  hatte 
derselbe  während  eines  viertägigen  Aufenthalts  in  Wien  es  sich  nicht 
versagen  können  eine  und  die  andere  Stunde  der  kaiserlichen  Biblio- 
thek zu  widmen.  Der  Anblick  des  livianischen  codex  unicus  legte 
den  Wunsch  nahe  von  einer  so  wichtigen  Urkunde  nicht  ganz  mit 
leeren  Händen  zu  scheiden ,  und  so  unternahm  denn  Hr.  M.  die  Ver- 
gleichung einiger  auf  gerathewol  sich  ihm  darbietenden  Capitel  (XL1 
10  und  11,  XL1I  66,  XLIII  1),  da  für  einen  gröszern  Abschnitt  die  Zeit 
nicht  zureichte.  —  Im  allgemeinen  ergab  sich  nun,  wie  dies  kaum 
anders  zu  erwarten  war,  dasz  Grynaeus  allerdings  eine  sehr  grosze 


Digitized  by 


J.  N.  Madvig  dispuCatio  de  Livii  libri  XLIII  initio.  187 


Zahl  der  vorgefundenen  Schreibfehler  mit  Geschick  beseitigt,  dennoch 
aber  hie  and  da  eine  richtige  Lesart  oder  eine  solche  die  auf  eine 
richtige  fahren  konnte  übersehen  hatte;  besonders  auffallend  aber 
stellte  sich  das  Resultat  bezüglich  des  Anfangs  des  43n  Buches,  wo 
der  erste  Herausgeber  mit  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Hs.  bot, 
so  wenig  fertig  zu  werden  wüste  dasz  er  sich  die  maszloseste  Inter- 
polation erlaubte.   In  der  Prob.  1  lautet  nemlich  der  Anfang  des  ge- 
nannten Buches  folgendermaßen:  Eadem  aestate,  qua  in  ThessaUa 
equeslri  pugna  eicere  Romani,  legatus  m  iüyricum  a  cos.  missus 
opulenta  duo  oppida  vi  atque  armis  coegit  in  deditionem,  omniaque 
iis  sua  concessit,  ut  opinione  clementiae  eos  quiCamuntem  munilam 
urbem  incolebatit  alliceret.  Postquam  nec  ut  dederent  se  compellcre, 
neqite  capere  obstdendo  polerat,  ne  duabus  opptujnationibus  tiequic- 
quam  fatigatus  miles  esset,  quam  prius  intactam  urbem  reliqueraf, 
d tri pui t.   Sigonius  bat  spater  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  die 
Aeudernng  qua*  prius  intactas  urbes  reliquerat  vorgenommen,  und  in 
dieser  Fassong  ist  nun  die  Stelle  auch  von  Kreyszig  und  Bekker  bei- 
behalten worden,  obwol  beide  davon  Kenntnis  hatten  wie  wenig  Aehn- 
liehkeit  dieser  Text  mit  dem  hat  was  die  Hs.  gibt.  Nur  \V.  Weisren- 
born hat  bereits  im  Jahre  1833  in  seiner  Lectionum  Livianarum  parti- 
cala  I  p.  27  die  grossen  Schaden  dieser  Stelle  aufgedeckt  und  darnach 
in  der  Teubnerschen  Ausgabe  (1851)  den  Text,  soweit  dies  möglich 
war,  von  den  Entstellungen  des  Grynaeus  befreit.   Die  Hindernisse 
welche  einer  vollständigen  Erledigung  der  Stelle  im  Wege  stunden, 
werden  sich  bei  Betrachtung  der  ursprünglichen  Lesart  der  Hs.  von 
selbst  ergeben.  Diese  lautet  aber  nach  Hrn.  M.s  Angabe  wie  folgt: 
Eadem  aestate  in  ThessaUa  legatus  in  Ulyricum  a  cons.  ömissus  opu- 
lenta duo  oppida  oppugnaiuiceremiam  ui  atque  armis  coegit  in  de- 
ditionem, das  übrige  dann  wie  in  der  Prob.  1  (quam  prius  intactam 
urbem),  nur  dasz  der  Absehreiber  irrig  in  opinione  für  ut  opinione, 
eosque  für  eos  qui,  Carnnntemcarmunitam  für  Carnuntem  munitam, 
eonptere  für  compellere  schrieb.  Es  fällt  vor  allem  in  die  Augen  dasz 
sich  nach  aestate  in  der  Hs.  qua  nicht  vorfindet;  davon  hat,  wie  es 
scheint,  Kapitar  in  seiner  Collation  nichts  bemerkt;  denn  weder 
Kreyszig  noch  Bekker  wissen  hievon  etwas ,  obwol  ersterer  gerade 
wegen  dieser  Stelle  (s.  a.  a.  0.  p.  65)  wiederholt  Kopitar  über  die 
Lesart  der  Ha.  befragt  hat.  Minder  von  Belang,  wenn  auch  immerhin 
merkwürdig  ist  der  Umstand  dasz  Kopitar  bei  derselben  Gelegenheit 
nachträglich  die  Berichtigung  gibt,  nicht  ui  adque  armis,  wie  er  in 
der  Collation  geschrieben,  sondern  uia  adque  armis  finde  sich  in  der 
Hs.,  wahrend  doch  jetzt  Hr.  M.  die  erste  Angabe  bestätigt.  Wie  dem 
indessen  auch  sei,  so  viel  erhellt  zur  Genüge  aus  dem  gesagten,  dasz 
der  Kritiker,  so  lange  ans  eine  diplomatisch  genaue  Abschrift  des 
Codex  abgeht,  in  diesen  Büchern  mehr  blosz  experimentieren  als 
gründlich  heilen  kann.  —  Die  Mittel  durch  welche  Hr.  M.  unsere 
Stelle  in  Ordnung  zu  bringen  versucht  hat,  sind,  wie  es  sich  von  einem 
so  geistvollen  Kritiker  nicht  anders  erwarten  Uszt,  überraschend  und, 
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so  weit  in  solchen  Dingen  eine  Ueberzeugung  möglich  ist,  schlagend. 
Da  die  Worte  in  Tkessalia,  wenn  qua  in  der  Hs.  fehlt,  unmöglich 
richtig  sein  können,  so  ist  die  Conjectur  M.  MessaUa  so  naheliegend, 
und  in  Betracht  dasz  der  Name  des  Legaten  kaum  entbehrt  werdeo 
kann,  so  zweckmäszig  dasz  man  über  das  Bedenken,  welches  der 
Mangel  aller  sonstigen  Nachrichten  über  einen  Legaten  des  Consols 
P.  Crassus,  Namens  M.  MessaUa,  einflössen  könnte,  sich  ohne  weiteres 
hinwegsetzen  kann.  Dasz  in  der  Lesart  des  Codex  uppuynaiuicere- 
miam  zuvörderst  oppugnacit  mit  Sicherheit  zu  vermuten  sei,  hat  be- 
reits Weiszenborn  dargethan;  gröszere  Schwierigkeit  boten  die  fol- 
genden Buchstaben,  in  welchen  letzterer  eine  Verderbnis  von  eorum 
unum  zu  erkennen  glaubte.  Hr.  M.,  im  wesentlichen  von  denselben 
Voraussetzungen  geleilet,  wählte  einen  einfachem  und  kurzern  Weg 
der  Verbesserung,  indem  er  ohne  weiteres  Ceremiam  als  den  Namen 
der  einen  der  beiden  Städte,  von  welchen  hier  die  Uedc  ist,  betrach- 
tet, ohne  sich  durch  den  Umstand  beirren  zu  lassen,  dasz  diese  Stadt 
sonst  nirgends  genannt  wird.  Läszt  sich  nun  auch  freilich  nicht  mit 
apodiktischer  Gewisheil  behaupten,  dasz  dieser  Ort  wirklich  gerade 
Ceremia  und  nicht  etwa  Ceraunia  oder  Ceramia  geheiszen,  so  darf 
es  doch  nicht  befremden ,  wenn  von  einer  Gegend ,  über  welcho  uns 
aus  dem  Alterlhum  nur  höchst  dürftige  Nachrichten  zugekommen  sind, 
ein  sonst  ganz  unbekannter  Ortsname  hier  angeführt  wird;  ist  ja  auch 
die  gleich  nachher  genannte  illyrische  Stadt  Carnus^  lediglich  aus  die- 
ser Stelle  bekannt  und  gleichwol  deswegen  an  ihrer  damaligen  Exis- 
tenz keineswegs  zu  zweifeln.  Es  versteht  sich  von  selbst  dasz  im 
folgenden  die  ursprüngliche  Lesart  quam  prius  int  actum  urbem  reli- 
querat  der  von  Sigonius  aufgebrachten  Veränderung  nicht  bedarf,  wie 
denn  bereits  Weiszenborn  zur  richtigen  Lesung  zurückgekehrt  ist.  So 
lautet  nun  nach  der  Verbesserung  Hrn.  M.s  der  Anfang  des  Capitels 
folgendermaszen :  Eadcm  aestate  M.  Messalla  legatus  in  lllyricum  a 
consule  missus  opulenta  duo  oppida  oppugnavit;  Ceremiam  vi  atque 
armis  coegit  in  deditionem  etc. ;  durch  die  Aondcrung  weniger  Buch- 
slaben ist  die  handschriftliche  Lesart,  welche  Grynacus  nur  durch  die 
gewaltsamsten  Versetzungen  und  willkürlichsten  Zusätze  heilen  zu 
können  meinte,  zu  richtiger  Geltung  gebracht  und  in  ihre  Stelle  ein- 
gesetzt worden.  —  XL1  10,  7,  wo  die  Iis.  quod  cum  militum  cons. 
imperio  diclo  audientes  fufuros  esse  dicerent  gibt,  billigt  Hr.  M. 
Drakonborchs  Besserung  quod  cum  Uli  tum  consulis  imp.  etc.,  nur 
dasz  er  für  quod  cum  (s.  Madvigs  lat.  Spr.  §  449)  mit  Gronov  cumque 
gesetzt  wünscht.   Vielleicht  ist  jedoch  mit  Klaibcr  fuluros  in  facturus 
zu  verwandeln  (.vgl.  Drlib.  zu  Liv.  XX.Yll  8, 15)  und  quod  cum  beizu- 
behalten. —  In  demselben  Cap.  §  12  fand  Hr.  M.  in  der  Hs. :  haec  a 
collegae  obsequentcr  facta,  was  Kopitar  ebenfalls  nicht  angemerkt  zu 
haben  scheint;  es  ist  daher  gewis  a  coliega  (wenn  nicht  vielleicht  a 
colltga  collegae)  ohsequenter  facta  zu  lesen.  —  Bedenklicher  möchte 
c   Ii,  l  die  Aemlerung  oppugnarant  für  das  handschriftliche  oppug- 
nuul  sein.   Das  Plusquampcrfcct  würde  an  seiner  Stelle  sciu  ?  wenn 
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etwa  durch  ein  beigesetztes  nequiquam  die  Annahmo  begründet  er- 
schiene, dasz  Junius  und  Manlius  dio  Bestürmung  der  Stadt  wegen 
Erfolglosigkeit  hatten  aufgeben  müssen;  darauf  leitet  aber  der  Zusam- 
menhang nicht  hin.  Ref.  nimmt  hier  an  dem  Praesens  historicum  aus 
zwei  Gründen  weniger  Anstoss:  erstens  weil  das  vorausgehende 
yaucis  ante  diebus ,  für  welches  der  terminus  a  quo  (nemlich  ante 
Claudii  adeentum)  aus  dem  Zusammenhange  suppliert  werden  musz, 
viel  weniger  eine  stricte  Zeitbestimmung  ist  als  vielmehr  eine  Ucber- 
gan^sformel,  wie  interim  häufig,  vertritt;  sodann  weil  durch  das 
Plusqpf.  reeeperat  im  Zwischensatze  das  Ilaiiptvcrbum  oppugnant  eine 
helation  erhält,  welche  die  Beziehung  auf  paucis  ante  diebus  zurück- 
treten läszt.  —  Ganz  unzweifelhaft  ist  dio  Verbesserung  XL1I  66,  8 
mlrare  angustias  ausi,  da  dio  Iis.  introre  bat.  Gewöhnlich  wird  da- 
für introire  gelesen,  welches  jedoch  weder  Cicero  noch  Livius  mit 
einem  übjeclsaccusutiv  verbinden.   In  demselben  Cap.  §  6 — 7  ist  dio 
Conjcctur  Heusingers  haesit  (Hs.  caesis),  welcher  Hr.  M.  seine  Zu- 
stimmung gibt,  bereits  von  Bckker  in  den  Text  aufgenommen,  welcher 
ungleich  durch  Streichung  des  von  lleusingcr  noch  beibehaltenen  Prono- 
neu  us  vor  haesil  dieser  Verbesserung  den  rechten  Abschlusz  gegeben 
bst.  —  Zuletzt  bespricht  Hr.  M.  noch  die  schwierige  Stelle  XLI  9, 11, 
durch  deren  Behandlung  (s.  bei  Drkb.  Bd.  XV  p.  428  —  432)  Peter 
Lambek  sich  einst  zwar  keine  kritischen  Lorbeeren  erworben  (denn 
die  Besserung  eorum  für  forum  hotte  vor  ihm  schon  Pcrizonius  ge- 
macht), aber  doch  wenigstens  die  erfreuliche  Nachricht  von  dem  noch 
Vorhandensein  der  Iis.  der  lilterarischen  Welt  mitgetheilt  hat.  Auf 
den  Grund  der  ursprünglichen  Lesart  ut  dictator  \  cons.  interrex 
censor  pr.  qui  nunc  es\$et  vermutet  Hr.  M.,  dasz  nicht,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  nunc  in  tunc  zu  verwandeln,  sondern  der  Ausfall  einer 
ganzen  Zeile,  nemlich  quice  posthac  futurus  esset  anzunehmen  sei. 
Diese  Vermutung  leuchtet  um  so  mehr  ein,  weil  dieser  Senatsbeschlusz 
den  gerügten  Unfug  nicht  blosz  für  das  laufende  Jahr  sondern  fiW  alle 
kommenden  Zeiten  abzustellen  bezweckte  und  daher  auch  solcher 
Magistrate  Erwähnung  thut,  welche  im  Augenblicke  gar  nicht  vorhan- 
den wareo.  Der  Ausfall  des  Satzes  war  aber  durch  das  am  Ende  der 
Zeile  sich  wiederholende  esset  sehr  nahe  gelegt.  Ebenso  treffend  ist 
die  Anordnung  des  Textes,  welche  Hr.  M.  für  den  Schlusz  des  Capi- 
tis vorschlagt.   Iu  der  Hs.  lauton  die  Worte :  haec  in  posterum 
causa  |  iussique  edicto  C.  Claudi  cons.  Clau\dio  decreta  est,  und 
von  der  letzten  Zeile  ist  der  noch  übrige  Kaum,  der  etwa  13  oder  14 
Buchstaben  fassen  könnte,  leer  gelassen,  wahrend  sonst  überall  die 
Schrift  ununterbrochen  fortläuft.   Daraus  hat  Grynacus  die  Lesart, 
welche  noch  jetzt  in  den  Ausgaben  sich  findet,  zurecht  gemacht :  haec 
tu  posterum  causa  iurisque  dictio  C.  Claudio  consuli  decreta  est. 
Allein  es  läszt  sich  nicht  leugnen  dasz  weder  dio  Ausdrücke  causa 
and  iurisdictio  im  vorliegenden  Falle  am  Platze  sind ,  noch  überhaupt 
abgesehen  werden  kann  wie  für  dio  zukünftigen  Vorkommnisse  gerade 
der  Consul  dieses  Jahres  und  uicht  vielmehr  die  jeweiligen  Magistrate 
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mit  der  Untersuchung  and  Entscheidung  sollten  betraut  worden  sein. 
Es  ist  daher  kein  Zweifel  dasz  zunächst  gelesen  werden  musz,  wie  Hr. 
M.  bessert,  haec  in  posterum  cauta.  Denn  das  Senatusconsultum 
entsprach  ja  erst  vollständig  dem  zweiten  Theile  der  Bitte  der  Lati- 
nen,  der  die  Sicherung  ihrer  Rechte  für  die  Zukunft  betraf  (c.  8,  12) : 
ut  lege  caverent,  ne  quis  quem  civitatis  mtttandae  causa  suum 
faceret  nete  alienaret.  Mit  den  übrig  bleibenden  Worten  ist  nun  frei- 
lich nichts  anzufangen;  und  da  der  leergelassene  Raum  der  Zeile  die 
Vermutung  an  die  Hand  gibt  dasz  der  Abschreiber  hier  entweder  schon 
eine  Lücke  gefunden  oder  das  geschriebene  nicht  mehr  hat  lesen  kön- 
nen, so  hält  es  Hr.  M.  für  das  gcrathenste  die  Stelle  wie  sie  ist  zu 
belassen  und  nur  durch  ein  Zeichen  anzudeuten,  dasz  hier  ein  Ver- 
derbnis oder  eine  Lücke  sei,  also :  iussique  edicto  C.  Claudii  consu- 
lis  *  *  *  Claudio  decreta  est. 

Nachdem  durch  diese  vortrefflichen  Emendationen  die  Schwierig- 
keiten dieser  Stelle  zum  grösten  Theile  gehoben  sind,  kann  es  sich 
Ref.  nicht  versagen  noch  einen  Zweifel  zur  Sprache  zu  bringen,  der 
sich  ihm  und,  wie  er  glaubt,  jedem  der  die  Stelle  unbefangen  überliest 
unwillkürlich  aufdrangt.  Warum  verlangt  das  Senatusconsultum  die 
Eidesleistung  von  dem  freizulassenden  und  nicht  von  demjenigen  der 
die  Handlung  der  Freilassung  vornimmt?  Wie  ist  es  überhaupt  denk- 
bar dasz.  jemandem  ein  Eid  auferlegt  wird,  um  zu  erhärten  dasz  ein 
anderer  bei  einer  bestimmten  Handlung  etwas  beabsichtige  oder 
nicht  beabsichtige?  Hier  wäre  höchstens  die  Formel  des  sogenannten 
Credulitätseides  anwendbar,  der  aber,  soviel  Ref.  weisz,  erst  eine 
nenere  Erfindung  ist.  Crevier  hat  zwar  die  Sache  durch  die  Bemer- 
kung zu  erledigen  gesucht,  in  diesem  Falle  sei  eben  der  freizulassende 
die  am  meisten  betheiligte  Person,  der  ganze  Act  beziehe  sich  blosz 
auf  dessen  Vortheil,  und  deshalb  müsse  auch  er  vorzugsweise  be- 
schwören dasz  die  Mannmission  kein  Scheingeschäft  zur  Erlangung 
der  Römischen  Civität  sei.  Allein  wenn  der  Senat  ernstlich  die  Ab- 
schaffung dieses  Misbrauchs  der  Manumission  beabsichtigte,  so  ge- 
wahrte ihm  der  Eid  des  freizulassenden,  wenn  anders  dieser  ihn 
wirklich  leisten  konnte,  keinerlei  Garantie.  Zwischen  dem  latinischen 
Vater  der  sich  seines  Sohnes  durch  Maneipation  entauszerte,  und  dem 
römischen  Bürger  in  dessen  Dominium  dieser  Sohn  übergieng,  muste 
rücksichtlich  dieses  Scheingeschäfts  und  der  daran  sich  knüpfenden 
Manumission  vollkommenes  Einverständnis  stattfinden,  der  Sohn  da- 
gegen brauchte  von  der  Bedeutung  und  Absiebt  dieses  Verfahrens  gar 
keine  Kenntnis  zu  haben.  So  konnte  also  der  Sohn  möglicherweise 
mit  gutem  Gewissen  beschwören  was  die  Vorschrift  verlangte,  weil 
er  es  nicht  besser  wüste,  nnd  das  Gesetz  war  umgangen,  während  der 
römische  Bürger,  welcher  die  Freilassung  vornahm,  in  einem  solchen 
Falle  nur  durch  einen  Meineid  die  Absicht  des  Senatsbeschlusses  ver- 
eiteln konnte.  —  Sieht  man  nun  ferner  die  Worte  selbst  unbefangen 
an,  so  läszt  der  erste  Theil  des  Consults  darüber  kaum  einen  Zweifel 
aufkommen,  dasz  es  den  Eid  von  dem  freilassenden  verlangte;  denn 
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diö  Worte  ut  ius  iurandum  daret  qui  eum  manu  mitteret  gehören  eng 
xasanimen,  und  qui  eum  manu  miueret  ist  Subject  zu  daret  und  nicht, 
wie  man  gemeiniglich  annimmt,  in  civitatis  mutandat  causa  manu 
non  mittere.  Zu  letzterer  Annahme  hat  man  sich  erat  dadnrch  bestim- 
men lassen,  weil  folgt:  qui  id  non  iuroret,  cum  manu  mütendum  non 
censuerunt.  Und  allerdings,  sind  diese  Worte  so  wie  sie  stehen  rich- 
tig, so  bleibt  nichts  übrig  als  sich  ihre  Rückwirkung  auf  Constrnction 
and  Erklärung  des  vorhergehenden  selbst  mit  widerstreben  gefallen 
so  lassen.  Nun  steht  aber  in  der  Hs.  nach  Hrn.  M.s  und  Kreyszigs 
Angaben:  manu  non  müteren  quid  non  iurare;  Ref.  hält  mit  leren" 
nicht  für  einen  gewöhnlichen  Schreibfehler,  wie  etwa  gleich  darauf 
iurare  statt  iuraret;  auch  Kreyszigs  Vermutung,  der  Abschreiber 
habe  noch  einmal  non  mittere  schreiben  wollen,  seinen  Irthum  aber 
bemerkt  und  den  bereits  geschriebenen  Buchstaben  n  durch  den  bei- 
gefügten Zug  als  aberflüssig  bezeichnen  wollen,  hat  wenig  für  sich, 
da  dies  sonst  in  der  Hs.  durch  einen  einfachen  Punkt  Ober  dem  zu  til- 
genden Buchstaben  angedeutet  wird.  Sollte  nicht  vielleicht  ursprüng- 
lich in  quo  id  non  iuraret  gestanden  haben?  —  So  würden  wir  mit 
einemmal  die  Eidesleistung  derjenigen  Person  aufgetragen  sehen, 
welche  bei  der  ganzen  gesetzwidrigen  Handlung  gewis  am  schwersten 
graviert  ist,  weil  sie  gewissenlos  zu  einem  Betrüge  die  Hand  bietet, 
welcher  ohne  ihre  Hilfelei  stung  nicht  ausführbar  wäre. 

Es  ist  noch  übrig,  einer  Verbesserung  Erwähnung  zu  thun  welche 
Hr.  M.  unabhängig  von  den  durch  seine  neue  Vergleichung  gewonne- 
nen Resultaten  gleichsam  als  Vorläuferin  und  zum  Beweise,  wie  viel 
selbst  nur  mit  den  bisher  vorhandenen  Notizen  über  die  Hs.  hie  und 
da  noch  geleistet  werden  könne,  an  die  Spitze  seiner  Dissertation  ge- 
stellt hat.  XLIV36,  10  las  man  früher:  oereri  (se  Nasica  dicebat), 
ue  nocte  (hos Iis)  abeat,  sequendus  maximo  lahme  ac  periculo  in  in- 
ttma  Xacedoniae,  exercUusque  sicut  prioribus  ducibus  per  Calles  sal- 
tusque  Macedonicorum  montium  vagando  circumagatur.  Kreyszig 
hat  mit  vollem  Grund,  da  nach  Macedoniae  die  Hs.  Sit  enthält,  vor 
nocte  die  Conj.  si  eingesetzt;  allein  wenn  derselbe  für  exercitusque, 
was  eine  Erfindung  des  Grynaeus  ist,  caesusque  im  Texte  substituiert, 
so  ist  das  allerdings  etwas  seltsam,  ßo  dasz  Hr.  M.  sogar  zu  der  An- 
nahme geneigt  ist,  Kreyszig  habe  in  Kopitars  Collation  caesusque  als 
Lesart  des  Cod.  gefunden  und  an  einer  gründlichen  Heilung  der  Stelle 
verzweifelnd  das  sinnlose  Wort  geradezu  in  den  Text  gesetzt.  Dasz 
dem  nicht  also  war,  erhellt  aus  der  Bekkerschen  Ausgabe,  in  welcher 
bereits  aus  derselben  Collation  unter  dem  Texte  die  handschriftliche 
Lesart  aesosque  abgedruckt  ist.  Aus  dieser  Corruptel  aber  hat  Hr. 
M.  scharfsinnig  aestasque  hergestellt,  eine  der  schönsten  Emendatio- 
oea  welche  im  Bereich  dieser  fünf  Bücher  noch  gemacht  worden  sind, 
mid  man  musz  sich  nur  wnndern,  dasz  drei  Jahrhunderte  und  darüber 
vergehen  konnten,  ohne  dasz  jemand  dem  richtigen ,  was  uns  jetzt  so 
o*he  zu  liegen  scheint,  auf  die  Spur  kam.  —  Möge  die  Zusage,  welche 
Hr.  M.  am  Schlusz  des  Programms  ertheilt,  für  eine  vollständig« 
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und  gewissenhafte  Vergleichung  der  wiener  Iis.  Sorge  tragen  zu 
wollen,  sich  recht  bald  verwirklichen,  da  wir  zuversichtlich  daran  die 
Hoffnung  knüpfen  dürfen,  durch  seine  kunstgeübte  Hand  noch  gar 
manche  Gebrechen  gehoilt  zu  sehen,  durch  welche  unser  vortreff- 
licher Geschichtschreibcr  noch  verunstaltet  ist. 

2)  Observaliones  ad  nonnullos  T.  Livii  locos,  vom  Conrector 
Wiedemann.  (Jahresbericht  über  das  Gymnasium  zu  Blan- 
kenburg von  Ostern  1852  bis  dahin  1853.)  Blankenburg  1853. 
13  S.  4. 

Hr.  W.  bat  in  vorstehendem  Programme  eine  Reihe  von  Stellen 
der  3n  und  4n  Dccado  behandelt,  welche  allerdings  der  gröszorn  Zahl 
nach  wegen  der  daran  sich  knüpfendon  kritischen  oder  exegetischen 
Schwierigkeiten  zu  einer  erneuten  Besprechung  sehr  wol  geeignet  sind. 
Jo  mehr  vou  dieser  Seite  die  gute  Absicht  des  Vf.  alle  Anerkennung 
verdient,  um  so  mehr  bedauert  Ref.,  indem  er  nach  dem  Wunscbo  der 
geehrten  Redaclion  die  Beurtheiluug  dieses  Programraes  unternimmt, 
mit  der  Art  und  Weise,  wie  in  demselben  die  Verwirklichung  jener 
Absiebt  versucht  ist,  sich  nicht  einverstanden  erklären  zu  können. 
Wenn  man  bei  kritischen  Fragen  nicht  auf  die  trostloseste  Weise  um- 
herlasten will,  so  musz  man  über  die  Verfassung  des  zu  behandelnden 
Textes,  über  das  was  daran  sicher  beglaubigt  und  was  es  nicht  ist,  so 
wie  über  die  Bedeutung  und  den  Umfang  der  kritischen  Hilfsmittel  voll- 
ständig mit  sich  im  klaren  sein;  und  erst  alsdann  ist  es  gerathen  sieh 
die  Besserung  und  Berichtigung  eines  Schriftlextcs  zur  Aufgabe  zu 
machen.  Dasz  Hr.  W.  es  mit  dieser  Forderung  nicht  streng  genug 
genommen  hat,  beweisen  sogleich  die  ersten  Zeilen  seiner  Obscrvatio- 
ncs.  Zur  Stelle  XXV  31,  7  (nach  Drkb.):  omnium  sibi  laborum  — 
ncquaquam  tanlum  fruclum  esse,  quam  capere  Syracusas  potuisse 
bemerkt  Hr.  W. :  'sie  recto  I.  A.  Erncstius,  Krcyssigius  ac  Drakcn- 
borchius  ad  fidom  librorum  Mss.  atque  aptissituc  ad  loci  senten- 
lium'.  Es  dürfte  sehr  schweV  sein  nachzuweisen,  in  welcher  Hs. 
potuisse  steht,  da  alle  namhaft  aufgeführten  potuisset  darbieten;  allein 
hievon  abgesehen  ist  es  eine  bekannte  Sache  dasz  in  der  3u  Dccadc 
die  Lesarten  aller  übrigen  Hss.  dem  Putcaneus  gegenüber  geradezu 
gleichgiltig  sind.  Wer  also  die  gonannlc  allerdings  schwierige  Stelle 
zu  behandeln  gedenkt,  für  den  ist  es  vor  der  Hand  sehr  überflüssig 
zu  wissen,  was  dieser  oder  jener  Codex  hat,  was  Ernesti,  Krcyszig 
ti.  a.  aufgenommen  haben;  er  musz  vor  allem  fragen:  wie  lautet  dio 
Stelle  im  Put.?  Dio  Antwort  ist  für  deu  oinigerraaszen  mit  der  Sacho 
vertrauten  nicht  zweifelhaft:  quod  capere  S.  poluisset.  Dies  war 
nun  die  Grundlage  für  die  weitere  Nachforschung;  statt  dessen  be- 
merkt Hr.  W.  f mirum  in  modum  Weissenbornius  nuper  recidit  ad 
alteram  scripturam:  quod  c.  se  (wol  Druckfehler  statt  Syracusas) 
potuisset,  quac  non  dubium  est  quin  grammatici  scrupulo  suborta  sit' 
rlc.  und  versperrt  sich  natürlich  so  selbst  jedeu  Ausweg  der  zu  einem 
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sichern  Resultate  führen  konnte.  Ueberdics  hat  Hr.  W.  Gbcrhaupt  bei 
der  Untersuchung  der  Stelle  dem  Apparate  nicht  die  gehörige  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  indem  er  z.  B.  die  Leaart  quam  quod  c apere 
S.  potuisset,  welche,  wie  ein  Blick  in  Drkb.s  Ausgabe  lehrt,  nur 
Lorel.  5  enthält,  ohne  weiteres  dem  Flor.  Lovel.  1.  2.  4  etc.  zu- 
schreibt. —  So  sagt  Hr.  W.  zn  XXVII  42,  8  (circa  quingentos  Roma- 
norm  sociommque  viel  or  es  ceciderunt):  f  locus  hic  mnltifariam  de- 
pravatus  non  modo  nnmerum  tnrbatnm  exhibet'.  Nachdem  aber  Gronov 
schon  ausdrücklich  bemerkt  bat  dasz  der  Put.  das  Zahlzeichen  D 
(wahrscheinlich  d,  s.  Aischefski  Bd.  III  p.  XIII)  enthält,  kann  man 
füglich  diese  Frage  für  nbgethan  erachten  und  sich  zu  den  übrigen 
angekündigten  Schwierigkeiten  wenden.  Allein  wenn  man  von  dem 
seltneren  Gebranch  von  circa,  der  doch  wol  durch  XLV  34,  6  gesichert 
ist,  absieht,  werden  sich  dieselben  sehr  vereinfachen.  Victoren  ce- 
eiderunl hat  an  sich  gar  nichts  anstösziges  (vgl.  XXI  29,  3)  und  ist 
auch  nach  Romanorum  sociommque  gar  nicht  müszig,  denn  diese  Ge- 
netive sollen  nur  andeuten  dasz  bei  der  Zahl  500  Römer  und  Bundes- 
genossen ineinander  gerechnet  sind.  Wenn  dagegen  Hr.  W.  ein  Be- 
denken zu  beseitigen  meint,  indem  er  sagt ;  cnon  est  cur  qnis  Murcto 
auetore  rictores  in  partieipium  ricti  mutari  velit',  so  ist  nur  zu  be- 
merken dasz  Mürel  daran  nicht  im  entferntesten  gedacht  hat,  sondern 
(wenn  er  anders  Var.  lect.  XVI  8  unsere  Stelle  im  Sinne  halle)  viel- 
mehr voraussetzte,  in  den  IIss.  stehe  rtc/i,  und  darauf  die  Conjcctur 
sexcenti  gründen  wollte.  —  Zu  XXVIII  2,  1  (confragosa  loca  et  ob- 
sita  eirguitis  tenebant  colies)  bringt  Hr.  W.  die  ganz  passende  Con- 
jeetnr  tegebant  in  Vorschlag;  allein  weil  er  gar  keine  Notiz  davon 
nimmt  dasz  der  Pnt.  obsiti  hat,  gehen  für  ihn  alle  Vorlheile  dieser 
Verbesserung  verloren,  und  wir  erhalten  die  seltsame  Erläuterung.: 
'hi  colies  tegebant  loca  confragosa  et  virgnltis  obsita,  sie  ut  hao 
locorum  opporronitate  usus  Silanus  in  valle  militem  considero  iuberet', 
während  zu  sagen  war:  *hauddum  quisquam  bostium  senserat,  nam 
confragosa  loca  et  obsiti  virgultis  tegebant  (Silanum)  colies9,  vgl. 
XXII  4,  3  tumulis  apte  tegentibus.  —  Einen  besonders  auffälligen  Be- 
weis aber,  wie  wenig  Gewicht  Hr.  W.  auf  die  urkundliche  Beglaubi- 
gung des  Textes  legt,  liefert  seine  Behandlung  der  Stelle  XXXIU  41, 
3.  Es  ist  bekannt  dasz  dieses  Buch  in  einer  einzigen  Hs. ,  welche  die 
bamberger  Bibliothek  als  ein  kostbares  Kleinod  bewahrt,  vollständig 
erhalten  ist,  indem  jener  Codex  aus  welchem  die  Mainzer  im  Jahre 
1518  die  zweite  Hälfte  desselben  von  c.  17,  6  an  zum  erstenmal  ver- 
öffentlichten ,  längst  verloren  gegangen  ist.  Man  staunt  also  nicht 
wenig,  wenn  Hr.  W.  zur  Bekämpfung  der  von  den  neusten  Herausge- 
bern aus  guten  Gründen  aufgenommenen  Lesart  der  bamberger  Iis. :  An- 
tiochus  suam  fore  Aegtjptum,  si  tum  oectipasset,  censebat,  sich  rIso 
Ternehmen  läszt:  f  immo  si  scripsit  Livius,  quod  est  in  Mss.,  si  tum 
oecosio  esset9  etc.;  was  sollen  das  für  Manuscripte  sein?  —  Die 
maiozer  Ansgabe  hat  zwar  si  tum  occasio  esset;  ob  aber  auch  in  der 
mainzer  Hs.  Nicolaus  Carbach  wirklich  diese  Worte  gerade  so  vorfand, 
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möchte  sehr  schwer  zu  beweisen  und  um  so  mehr  zu  bezweifeln  sein, 
als  derselbe  versichert  wie  schwierig  ihm  die  Entzifferung  der  alten 
Schriftsöge  geworden  sei.  Jedenfalls  aber  haben  wir  uns  Glück  zu 
wünschen  dasz  durch  die  bamberger  Hs.  diese  Stelle  ihre  vollständige 
Erledigung  erhalten  hat;  denn  dasz  hier  occupare  natürlich  nicht  *  be- 
setzen' oder  ( in  Besitz  nehmen',  sondern  *  zuvorkommen '  (s.  Fabri 
zu  XXI  39,  10)  bedeutet,  bedarf  wol  kaum  der  Erinneruug. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  daher  auch  nicht  zu  verwundern 
dasz  der  Vf.  bei  der  Erklärung  der  von  ihm  in  Schutz  genommenen 
Lesarten  hin  und  wieder  auf  Abwege  geräth,  vor  welchen  ihn  eine 
klarere  Einsicht  in  das  Sachverhältnis  bewahrt  haben  würde.  So  kann 
wol  kein  Zweifel  darüber  obwalten  dasz  XXX  44,  7  die  Conjectur 
Drkb.s:  necesse  est  in  vos  odio  vestro  consultum  credatts,  welche 
Kreyszig  in  der  bamberger  und  Aischefski  in  einer  pariser  Hs.  als 
wirkliche  Lesart  gefunden  haben,  vollkommen  zu  Recht  besteht.  Ohne 
hierauf  Rücksicht  zu  nehmen  erklärt  sich  Hr.  W.  für  die  alte  Lesart 
nec  esse  in  vos  etc.  mit  dem  Beisätze:  '  ego  vero  haec  sie  potins 
explieaverim :  nec  velitis  credere,  esse  provisum  vestro  in  vos  odio  a 
Romanis.  Romani  tanlum  vestro  in  se  odio  consuluerunt.  Vobis  4icet 
vos  odisse;  itaque  rem  vestram  parum  amare,  lacrimare,  quod  tributa 
pendere  iubemini  et  penditis'  —  eine  Interpretation  deren  Eigen- 
tümlichkeit vielleicht  nur  durch  die  Ausführung  überboten  wird,  mit 
welcher  Hr.  W.  die  Besserung  Drkb.s  necesse  est  als  mit  dem  Gedan- 
ken der  Stelle  unverträglich  zurückweist;  er  sagt  nemlich:  'nam  si 
crederent  Carthaginienses,  quod  vult  Drakenborchius ,  saue  aptum 
esset;  sed  quod  necesse  est  credatis  idem  dicit,  quod  non  potestis 
non  credere.  Atqui  non  credunt  Carthaginienses,  sed  ipso  quidem 
Drakcnborchio  volente  debent  credere;  quocirca  aut  coniunetivo  aut 
imperativo  opus  fuit.' —  Zu  XXV  38, 1  ne  tarnen  subita  res  et  noctur- 
nus  terror  etiam  non  suae  fortunae  consilium  perlurbar  et  etc.  wird 
die  erklärende  Uebersetzung  gegeben:  'damit  jedoch  ein  plötzlich  ein- 
tretendes Ereignis  und  ein  nächtlicher  Schreck  nicht  auch  auf  die 
besonnene  Benützung  der  Umstände  des  Zufalls  störend  einwirken 
möchten,  den  er  leicht  in  seiner  Gewalt  hätte,  so  hielt  er  eine  An- 
sprache und  Ermutigung  der  Soldaten  für  nöthig'  usw.  Ref.  hat  sich 
alle  Mühe  gegeben,  den  Sinn  dieser  Erklärung  erst  für  sich  allein  und 
dann  mit  den  Textesworten  zusammengehalten  sich  verständlich  zu 
machen;  allein  es  hat  ihm  nicht  gelingen  wollen.  So  viel  scheint  klar, 
dasz  bei  den  Worten  «den  er  leicht  in  seiner  Gewalt  hätte'  durch  ein 
Versehen  die  Negation  'nicht'  ausgelassen  ist;  aber  dadurch  ist  man 
über  die  rätselhafte  Construction  und  Auffassung  der  Worte  etiam 
non  suae  fortunae  consilium  um  nichts  gefördert.  Subita  res  und 
nocturnus  terror  gehen  aber  offenbar  auf  das  vorhaben  des  Marcius 
selbst;  sagt  er  seinen  Soldaten  davon  vorher  nichts,  so  kann  es  leicht 
kommen  dasz  im  entscheidenden  Augenblick  das  unerwartete  eines 
noch  dazu  in  der  Nacht  zu  bewerkstelligenden  Aufbruchs  sie  confus 
maobt  und  die  Durchführung  seines  Plans  stört;  dieser  Plan  aber  hat 
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im  Texte  das  Attribut  etiam  non  suac  fortunae,  weil  Marcius  blosz 
durch  die  Wahl  des  Heeres  ohne  die  üblichen  Auspicien  tum  Feld- 
herrn erhoben  recht  wol  weisz,  dasz  ihm  die  volle  Berechtigung  zu 
einem  so  gewagten  Unternehmen  abgeht,  und  weil  er  bereits  erfahren 
hat  (c.  37,  9),  wie  deprimierend  schon  da»  erstemal,  wo  er  die  Func- 
tionen des  Anführers  geübt,  die  Erinnerung  an  die  Scipionen  auf  die 
Soldaten  eingewirkt  hat.  Eine  vorausgebende  Erklärung,  welche  das 
Unternehmen  gleichsam  der  unsichtbaren  Leitung  der  Scipionen  (c. 
38,8)  unterstellt,  gab  dem  Plane  des  Marcius  diejenige  Weihe,  ohne 
welche  sein  consilium  maius  quam  pro  fortuna,  in  qua  erat  natu* 
(c.  37,  2)  erscheinen  konnte. 

Ref.  übergeht  anderes  von  geringerem  Belang,  wie  z.  B.  die  Be- 
handlung von  XXV  38,  3,  wo  sich  der  Vf.  bei  den  Worten  cogor 
testram  omnium  ticem  nnus  consulere  unbegreiflicherweise  (s.  Mad- 
vig  lat.  Spr.  §  237  c  Anm.3)  anstrengt  eine  neueConstruction  von  con* 
sulere  'sorgen'  zu  Wege  su  bringen,  nemlich  consulere  rem,  was  eine 
ähnliche,  aber  doch  nicht  ganz  gleiche  Bedeutung  wie  consulere  de  re 
haben  soll;  oder  die  Vermutung  zu  XXXVI  12,  6  quos  placida  oratione 
terrUos  cum  permulsissel,  wo  dio  Stellung  von  territos  als  Veran- 
lassung genommen  wird,  das  Wort  als  ein  Glossem  zu  tilgen  (vgl. 
dagegen  die  vortrefflichen  Bemerkungen  Nügclbachs  in  der  Stilistik 
$  16$)  *.  nur  über  die  schwierige  Stelle  XXIX  26 ,  5  erlaubt  sich  Kef. 
zum  Schlusz  noch  einige  Worte.  Weissenborn  hat  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Uss.  (wahrscheinlich  auch  Put.)  im  Teubnerschen  Texte 
die  Stelle  in  folgender  Weise  gegeben:  et  Scipio  dux  partim  (actis 
fortibus  partim  suapte  fortuna  quadam  ingenti  ad  incrementa  gloriae 
ceiebratus  converterat  animos,  und  in  der  Praef.  auf  seine  Lect.  Liv. 
11  3  verwiesen ,  wo  die  Lesart  ingentis  als  weder  duroh  die  Uss.  noch 
durch  den  Zusammenhang  begründet  zurückgewiesen  wird.  Um  so 
auffallender  ist  es  dasz  Hr.  W.  seine  Bemerkungen  zu  dieser  Stelle 
mit  den  Worten  beginnt:  *  mirum  est,  Weissenbornium  rediisse  in 
memoriam  Drakenborchianae  emendationis  ingenti*  —  unbegreiflich, 
da  ingenti  überhaupt  keine  Conjectur,  am  allerwenigsten  aber  eine 
Drkb.s  ist,  der  gerade  ingentis  im  Texte  und  in  den  Noten  beibehalt. 
Obwol  nun  schon  die  älteren  Ausgaben  zwischen  beiden  Lesarten 
schwanken  (ingenti  bat  Tar vis.  1486,  Bcchar.,  Frob.  2;  ingentis  Asc. 
1510  und  1513,  Mog.,  Aid.),  so  scheint  es  jedenfalls  bedenklich  von 
dem  diplomatisch  so  ziemlich  sicher  gestellten  ingenti  abzugehen, 
vorausgesetzt  dasz  es  eine  zureichende  Erklärung  zulaszt.  Hier  läszt 
sich  nun  zunächst  anführen  dasz  quadam  mit  ingenti  im  Sinne  von 
'wahrhaft,  förmlich'  (s.  Nagelsbach  Stil.  §  82,  3)  verbunden  und  so- 
dann der  Zusatz  ad  incrementa  gloriae  (s.  Hand  Turs.  I  p.  106)  als 
aäfiere  Bestimmung,  worauf  dieses  c  wahrhaft  ungeheure  Glück'  sich 
bezog,  gefaszt  werden  kann.  Denn  die  Verbindung  forluna  ingens  ad 
incrementa  gloriae  kann  an  sich  ebenso  wenig  anstöszig  sein  wie  bei 
Cic.  Rull.  II  2,  5  beneficium  ad  animi  mei  fruetum  dueo  esse  per- 
magnum.  So  wäre  denn  der  Sinn  folgender:  Scipio  war  ein  gefeier- 
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ter  Mann  thcils  wegen  seiner  tapferen  Thatcn,  thcils  in  Folge  eines 
ihm  eigcnlhümlicheu  Glückes,  welches  in  Bezug  auf  das  Wachsthum 
seines  Ruhms  wahrhaft  alles  sonst  gewöhnliche  uberstieg.  Trotz  alle 
dem  verheil  Ref.  nicht  dasz  ihm  der  Ausdruck  ingens  fortuna  an  sich 
misfallt;  wer  mit  den  Eigenthamlichkeiten  der  ältesten  Quelle,  welche 
uns  für  die  Texlesconstitution  der  3n  Decadc  vorliegt,  cinigermaszen 
vertraut  ist,  wird  den  Vorschlag  indulgenti  (vgl.  XXIII  2,  1  indul- 
gentia  fortunae)  für  ingenti  zu  lesen  nicht  zu  kühn  finden.  Abgeschn 
von  den  tapferen  Thatcn  des  Scipio  begleitete  ihn  ein  Glück,  welches 
sich  ihm  zur  Mehrung  seines  Ruhms  besonders  günstig  erwies. 

3)  Observationcs  Livianae.  ScripHt  J oh.  Freudenberg.  (Pro- 
gramm des  königl.  Gymnasiums  zu  Bonn  zum  31.  August  1854.) 
Bonn  1854.  14  S.  4. 

Wenn  auch  nach  der  gründlichen  Untersuchung  Otto  Jahns  (in 
don  Berichten  über  die  Verh.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig, 
philol. -bist.  Classe  Iii  S.  372 — 383)  der  Ausdruck  emendoci  oder 
emendabam,  welcher  sich  gerade  in  einigen  der  besseren  livianiachen 
Hss.  am  Eude  einzelner  Bücher  der  ersten  Dccade  mit  den  Namen 
Mcomachus  Flavianus,  Nicomachus  Dexter,  Victorianus  als  Sub- 
scription  findet,  keineswegs  zu  der  Annahme  berechtigt  dasz  dieso 
Männer  den  Text  des  Livius  einer  förmlichen  kritischen  Bearbeitung 
unterworfen  haben,  so  steht  doch  wol  so  viel  fest  dasz  schon  zu  des 
Symmachus  Zeit  ein  bestimmtes  Exemplar  der  In  Decado  mit  den  ge- 
nannten Subscriptioncn  eine  ganz  besondere  Auctorität  genossen  hat, 
so  dasz  man  bei  Anfertigung  von  Abschriften  vorzugsweise  nach  dem- 
selben gegriffen  hat.  Diese  Auctorität  gründete  sich  wol  ohue  Zwei- 
fel auf  eine  gewisse,  wenigstens  damals  angenommene  Corrcctheit  des 
Textes,  welche  von  einer  Ueberarbeitung  desselben  nicht  durch  die 
genannten  Männer  sondern  aus  einer  früheren  Zeit  sich  herschrieb, 
wovon  uns,  wenn  nicht  alles  trügt,  Quinctilian  IX  4,  74  eine  mass- 
gebende Probe  überliefert  hat.  Jedenfalls  ist  der  Text  der  In  Decade 
so  wie  ihn  die  jetzt  besten  Hss.  enthalten  ein  bereits  appretierter;  eine 
ausgleichende  Hand  hat  vielfältig  jene  Spuren  ursprünglicher  Gestal- 
tung, welche  im  Put.  und  Vind.  uns  oft  so  sprechend  entgegentreten, 
abgeglättet  und  dadurch  die  Anhaltspunkte  für  eine  sichere  Nachfor- 
schung hinweggenommen. 

Je  schwieriger  demnach  für  den  Kritiker  unserer  Tage  die  Be- 
handlung dieses  Theils  des  livianischen  Textos  ist,  desto  erfreulicher 
ist  es  wenn-  sich  wiederholt  frische  Kräfte  dieser  Aufgabe  zuwenden. 
Hr.  Fr.  hat  eine  Anzahl  interessanter  Stellen  der  In  Decade  mit  Geschick 
und  glücklichem  Takt  behandelt,  und  wenn  auch  Ref.  nicht  durchweg  der 
Ansicht  des  Vf.  beipflichten  kann,  so  gibt  er  doch  der  Methode,  mit  wel- 
cher derselbe  theils  durch  die  Mittel  der  Exegese  thcils  auf  dem  Wege 
der  Emendation  die  vorgefundenen  Schwierigkeiten  zu  bemeistern  oder 
die  bisher  geltende  Auffassungsweise  zu  berichtigen  sucht,  bereit- 
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willigst  seine  Zustimmung.    Zu  Praef.  §  6  poeticis  magis  decora  fa~ 
Mit  bemerkt  Hr.  Fr.  gewig  mit  Recht,  dasz  decora  nicht  in  dem  Sinne 
des  Part,  decorata  sondern  vielmehr  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
{content enlia  oder  apta)  eu  fassen  und  somit  fabulis  und  monumentis 
als  Dativ  zu  nehmen  sei,  wie  bereits  Crevier  die  Stelle  erklärt.  Doch 
pcht  der  Vf.  zu  weit  ,  wenn  er  jenen  erstem  Gebrauch  des  Wortes 
decoru$  dem  Livius  Oberhaupt  abspricht,  da  VII  10,  7  (orma  habiliu 
magis  quam  decora)  unabweisbar  das  Gegentheil  darlhut.  —  19,5 
vertheidigt  der  Vf.  die  frühere  Vulgate  a  plerisque  rogitantibus  di 
«i55i  gegen  die  einstimmige  Lesart  aller  bessern  Hss.  ac  plerisque  r. 
d.  Die  alteren  Ausgaben  haben  weder  a  noch  <ic,  erst  Aldus  hat  die 
Praeposilion  beigefügt.  Da  nun  ac  für  sich  betrachtet  hier  vollkom- 
men an  seiner  Stelle  ist  und  eine  Veranlassung ,  wodurch  die  Praep. 
o.  wenn  sie  ursprünglich  hier  stand,  irthümlich  in  ac  verwandelt  wor- 
den wäre,  kaum  abzusehen  ist,  so  halt  Ref.  eine  Acnderung  der  hand- 
schriftlichen Lesart  für  bedenklich.   Denn  dasz  plerisque  rogitantibus 
dimitsi,  wie  Hr.  Fr.  annimmt,  nur  den  Sinn  haben  könne,  die  meisten 
Völker  hatten  miteinander  und  zu  ein  und  derselben  Zeit  die  Frage 
bei  der  Entlassung  der  gesandten  gestellt,  laszt  sich  doch  wol  nur  bei 
einer  zu  engherzigen  Auffassung  der  Abi.  conseq.  behaupten,  welche 
hier  offenbar  mehr  Ablativi  modi  als  temporis  sind.    Da  Livius  im 
vorhergehenden  ganz  allgemein  nusquam,  nicht  a  nulla  gente  gesagt 
hat,  so  ist  wol  auch  in  dem  zweiten  den  Vorgang  näher  beschreiben- 
den Satze  von  ihm  absichtlich  keine  Rücksicht  auf  die  entlassenden 
selbst  genommen,  sondern  blosz  auf  die  Procedur  der  Entlassung.  Dio 
Stelle  XXIV  6,  4  beweist  nur  dasz  Livius  a  plerisque  rogitantibus 
dimissi  sagen  konnte,  keineswegs  dasz  er  so  sagen  mustc.  —  Bei 
I  22,  5,  wo  sich  in  den  meisten  Hss.  nach  benigne  noch  die  Worte 
comi  fronte  finden,  bekämpft  Hr.  Fr.  die  von  dem  Ref.  früher  aufge- 
stellte Vermutung,  dasz  vielleicht  blande  ac  benigna  cum  fronte  com- 
m  uniter  regit  conricium  cefebrant  zu  lesen  sei.    Was  zunächst  die 
Zweifel  an  der  Verbindung  benigna  cum  fronte  anlangt,  so  erledigen 
sich  dieselben  abgesehen  von  der  bereits  aus  Gellius  N.  A.  XV  9  an- 
geführten Stelle  des  Caecilius  (fronte  hilaro)  gewis  durch  Sencca  do 
benef.  II  13  med. :  iuennda  sunt  quae  humana  fronte  cerle  leni  pla~ 
cidaque  tribuunlur,  sowie  denn  überhaupt  der  Gehratich  des  Wortes 
frons  in  solchem  Zusammenhange  (s.  Cic.  ad  Att.  XIV  13  B  a.  A. ;  ad 
Quintum  fr.  I  5,  15)  geläufig  erscheint.    Ob  es  nöthig  sei  comiter 
in  communiter  zu  verwandeln,  löszt  Ref.  jetzt  dahingestellt  sein,  ob- 
wol  seine  frühere  Ansicht  von  der  Bedeutung  jenes  Wortes  durch  die 
beiden  von  dem  Vf.  angeführten  Stellen  nicht  eben  modifiziert  wird; 
comis  ist  üblich  von  dem  der  eine  Gefälligkeit,  einen  Dienst,  eino 
Ehre  erweist,  nicht  von  dem  der  sie  annimmt;  die  Römer  welche  dem 
Apollo  Feste  veranstalten  (Liv.  XXV  12,  9)  und  es  sich  für  diesen 
Zweck  etwas  kosten  lassen,  handeln    comiter;  nicht  minder  auch 
Caesar,  der  dem  Dejotarus  (Cic.  Dciot.  7,  19)  die  Ehre  seines  Besuches 
erweist  und  bei  seinem  Gastmahl  vergnügt  und  guter  Dinge ,  nicht 
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steif  und  vornehm  sich  benimmt.  Das  gilt  von  den  gesandten  der 
Albaner  nicht;  doch  läszl  sich  vielleicht  Curt.  VIII  6,  14  hieher  ziehen. 
—  C.  41,  7  triff»  tum  comprensis  sceleris  ministris  erklärt  Hr.  Fr. 
durch  den  auch  bei  Cicero  zuweilen  vorkommenden  Sprachgebrauch, 
dasz  sich  tum  mit  einem  epexegetischen  Particip  verbindet,  eine  Er- 
klärung welche  schon  Halm  zu  Cic.  Sest.  §  21  für  unsere  Stelle  vor- 
geschlagen hat.  lief,  hat  hiebei  mir  das  einzige  Bedenken,  dasz  gerade 
der  Med.  und  Harl.  1,  ja  selbst  Bamb.,der  sich  sonst  meistenteils  dem 
Far.  anschlieszt,  tarn  tum  cü  conprensis  geben,  wonach  die  von  dem 
Ref.  vorgeschlagene  Besserung  tarn  tum  cum  conpretisi  sceleris  mini- 
slri  sunt  näher  zu  liegen  scheint  als  jene  Ausdrucksweise,  welche  dem 
historischen  Stile  jedenfalls  fremder  ist  als  dem  Gesprächstone  oder 
dem  Redner.  — -11  17,  3  wird  gewöhnlich  nach  einer  Conjeclur  von 
Lipsius  sed  utrum,  nomen  auclores  non  adiciunt  gelesen;  die  Hss. 
geben  aber  sed  uerum  nomen,  weshalb  Aischefski  und  Weiszenborn 
sed  als  ein  Glosscm  von  verum  aus  dem  Texte  getilgt  haben.  Hr.  Fr. 
nimmt  gewis  mit  Recht  Anstosz  an  verum ,  was  sich  zur  Einführung 
einer  Parenthese  wol  kaum  eignet;  allein  wenn  derselbe  verum  mit 
Lipsius  in  utrum  zu  verwandeln  und  auszerdem  noch  nomen  zu  strei- 
chen vorschlägt,  so  scheint  dies  doch  etwas  zu  gewaltsam;  Ref.  würde 
sed  vir  i  nomen  (vgl.  Fabri  zu  XXI  4,  9)  vorziehen,  obgleich  sich 
mich  dies  zu  weit  von  den  Hss.  entfernt.  —  An  der  vielbesprochenen 
Stelle  II  30,  4  ut  imperium  suo  vehemens  mansueto  permitteretur  in- 
tjenio  vermutet  Hr.  Fr.  es  sei  zu  lesen  imperium  iure  suo  vehemens, 
worauf  schon  Klock  hingedeutet  hat.  Ref.  ist  der  Ansicht  dasz  tut- 
perio  sm«,  was  die  besseren  Hss.  (auch  Bamb.)  übereinstimmend 
haben,  beibehalten  werden  müsse;  und  ist  man  darüber  einig,  so  er- 
gibt sich  als  nolhwcndige  Conscquenz  die  Annahme  dasz  etwas  aus- 
gefallen ist:  ob  magislratus  oder  dictatura  oder  poteslas,  wird 
sich  wol  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen,  nnd  es  gehört  daher 
gewis  diese  Stelle  zu  denen,  bei  welchen  der  Kritiker  sich  das  be- 
kannte 'est  quadam  prodire  tenus '  zurufen  musz.  —  Die  Fabel  des 
Mcncnius  Agrippa,  welche  nach  Dionysius  Hai  VI  83  med.  in  allen  alten 
Geschichtsbüchern  zu  lesen  war,  bietet  bei  Livius  II  32,  9  gleich 
am  Anfang  besondere  Schwierigkeiten  dar.  Die  besseren  Hss.  geben: 
tempore,  quo  in  nomine  non  ut  nunc  omnia  in  vnum  conscnlia  n  t , 
sed  singulis  memhris  suum  cuique  consitium  suus  sermo  fuerit 
(Harl.  I ;  Par.  m.  pr.  fuerat).  Da  die  Stelle  in  dieser  Verfassung  kaum 
eine  erträgliche  Erklärung  zuläszt,  so  schlagt  Hr.  Fr.,  von  der  Vor- 
aussetzung ausgehend  dasz  fuerat  die  ursprüngliche  Lesart  gewesen, 
die  Aenderung  consenserant  vor,  welche  allerdings  von  zwei  Hss.  je- 
doch des  letzten  Ranges  unterstützt  wird.  Ref.  würde  an  dem  Indica- 
tiv  nicht  den  geringsten  Anstosz  nehmen,  wenn  nur  das  Plusqpf.  irgend- 
wie gerechtfertigt  werden  könnte;  es  wird  ja  ein  Zustand  geschil- 
dert, innerhalb  dessen  ein  Ereignis  vorgeht,  und  die  Dauer  dieses  Zu- 
stande», nicht  der  Abschlusz  desselben  gegenüber  eiuem spater  eintreten- 
den Factum  kommt  hier  in  Betracht.  Ref.  glaubt  deshalb  gerade  umgekehrt 
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futrit  (Med.  Bamb.)  für  das  ursprüngliche  halten  zu  müssen,  und  Wei- 
sxeaboro  vermutet  gewis  mit  Hecht  in  consentiant  eine  Corruplel;  viel- 
leicht ist  dafür  consentientia  zu  lesen,  was  sich,  wenn  einmal  die  sich 
wiederholenden  Buchstaben  enti  durch  ein  versehen  ausgelassen  wa- 
ren, leicht  in  jene  Form  umwandeln  konnte.  Sehr  ansprechend  ist  zu 
derselben  Stelle  §  10  die  Conjectur  des  Vf.  nec  dentes  denique 
conficerent,  da  Harl.l  und  Leid.l  dentesque,  Med.  dentesquae  darbieten 
und  es  immerhin  bedenklich  erscheint,  quae  mit  Atschcfski  fiir  quic- 
tjuam  zu  nehmen.  Ref.  vermutete  bisher  dasz  vor  dentesque  ein  Sub- 
stantiv z.  B.  malae  ausgefallen  sei.  —  II  41,  4  quae  (plebs)  prima 
coeperat  faslidire  munus  vulgalum  a  civibus  isse  in  socios,  Hr.  Fr. 
findet  mit  Recht  die  Erklärung  welche  Alschcfski  versucht  hat,  um 
diese  Stelle  so  wie  sie  in  mehreren  der  besten  Hss.  steht  zu  halten, 
unzureichend,  indem  es  gewis  sehr  gezwungen  ist  zu  Jastidire  als 
Object  den  Consul  Cassius  aus  weiter  Ferne  herbeizuziehen  und  über- 
dies der  Ausdruck  tulgatum  ire  seine  Bedenken  hat.  Er  selbst  ist 
daher  der  Ansicht  dasz  vulgalum  —  esse  zu  lesen  sei,  was  im  Leid.  I 
steht,  nieht  auch  unbedingt  im  wormser  Codex,  wie  der  Vf.  von  Al- 
schefski  verleilet  falschlich  annimmt ;  denn  aus  des  Rhenanus  Noliz : 
fin  vetusto  codice  quidam  scripserat  esse9  sieht  man  deutlich  dasz 
auch  dort  die  ursprüngliche  Lesart  isse  war  und  erst  eine  spätere 
Hand  (quidam)  esse  corrigiert  oder  darübergeschrieben  hatte.  Uebri- 
gens  ist  durch  diese Acnderung  nichts  gewonnen;  von  einem  tulgatum 
esse  kann  noch  nicht  die  Rede  sein,  es  handelt  sich  ja  erst  um  den 
Vorschlag  (divisurus  —  erat  §  1);  und  die  Annahme,  der  blosze 
Wille  sei  hier  der  Tbat  selbst  schon  gleich  geachtet,  würde  statthaft 
sein,  wenn  von  dem  Miscredit  des  Consuls  die  Rede  wäre  und  nicht 
von  dem  sinkenden  Werthe  der  Ackervertheilung,  eines  sonst  so  locken- 
den Geschenkes.  Ref.  möchte  daher  vorschlagen:  faslidire  munus, 
rulgatum  a  citibus  siissetin  socios ;  über  st  vgl.  Curt.  VI  5,  11  rex 
mdignatus,  si  una  gens  possei  efßcere  ne  invictus  esset.  Die  Acn- 
derung ist  keine  gewaltsame  und  gewinnt  durch  die  auszerdem  aller- 
dings sehr  gleicbgiltige  Varietät  in  den  Hss.  tisse  einige  Wahrschein- 
lichkeit. —  Ob  III  44,  6  die  Anordnung  des  Textes,  welche  Clericus, 
Drkb. ,  Crevier  u.  a.  getroffen  haben:  serva  sua  natam  (servamque 
apptüans)  esse  genügt  um  alle  Zweifel  zu  beseitigen,  möchte  Ref. 
in  Frage  stellen;  eine  Parenthese  wäre  wol  nur  bei  einer  Umstellung 
der  Begriffe  statthaft ,  nemlich :  servam  appellons  (quippe  serva  sua 
natam),  vgl.  I  16,  3  deum  deo  na  tum.  In  jener  Fassung  widerstrebt 
die  Parenthese  dem  natürlichen  Gefühl  namentlich  wegen  des  Particips 
appeltans,  welches  gemasz  seiner  directen  Verbindung  mit  dem  Haupt- 
verbum  (iniecit)  sich  gewissermaszen  gegen  die  Einschlieszung  stemmt. 
Ref.  glaubte  früher  in  appeltans  eine  Corruplel  von  puellam  zu  finden ; 
and  bei  Vergleichnng  der  Stelle  I  40,  3  Romulus  deo  prognatus  deus 
ipse  wäre  derselbe  fast  geneigt  serva  sua  natam  servamque  ipsam 
puellam  esse  vorzuschlagen,  wenn  für  den  Ausfall  der  drei  Buchstabcu 
>ps  eioigermaszen  ein  Anhaltspunkt  gegeben  wäre.  —  Dagegen  stimmt 
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tief,  dem  Vf.  vollkommen  bei,  wenn  er  III  67,  11  Esquilias  quidem  ab 
hoste  prope  captas  et  scandentem  in  aggerem  Vutscum  hostem  nemo 
submovit  mit  Muretus  durch  ein  Zeugma  erklärt.  Livius  hatte  wol  an- 
fangs im  Sinne  neglexistis  zu  sagen,  durch  nemo  aber  wurde  er  zu  einer 
andern  Wendung  abgelenkt,  welche  ihn  statt  des  allgemeinern  Begrif- 
fes den  spcciellcrn  setzen  läszt. 

Zuletzt  gibt  Hr.  Pr.  noch  zu  der  schwierigen  Stelle  VI  1,  11  die 
Conjectur:  insignemque  religione  rei  ullius  publice  privalimque 
aqendae  fecerunt,  welche  indessen  nach  des  tief,  dafürhalten  noch  man- 
cherlei Zweifel  offen  läszt;  erstens  misfalit  das  geschraubte  rei  ullius, 
wofür  wenigstens  quiequam —  agendi  das  natürlichere  wäre;  dann  hat 
der  ganze  Ausdruck  dient  iitsiynem  religione  facere  etwas  auffälliges; 
denn  die  religio  haftet  entweder  objectiv  an  einem  Gegenstand  oder 
sie  ist  Bezeichnung  für  eine  bestimmte  subjective  Gemütsverfassung; 
im  erstem  Falle  ist  der  Genetiv  des  Gerundiums  rei  ullius  agendae 
kaum  denkbar,  im  andern  stimmt  die  Phrase  diem  insignem  facere 
mit  religione  nicht  zusammen.  Ueberdies  hat  die  Aendcrung  an  sich 
etwas  gewaltsames.  Doch  gesteht  lief,  gern  zu  dasz  er  selbst  ein 
genügendes  Hilfsmittel  für  die  Schwierigkeilen  dieser  Stelle  nicht  an- 
zugebon  weisz  und  sich  vor  der  Hand  bei  der  von  Aischefski  und 
Weissenborn  gegebenen  Erklärung  beruhigen  zu  müssen  glaubt. 

Einen  sehr  interessanten  Gegenstand  behandelt  das  Einladuugs- 
Frogramm  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  des  fürstl.  schwarzburgischen 
Gymnasiums  zu  Sondershausen  (März  1853): 

4)  Zweiter  Beitrag  zur  Cftarakteristik  des  Ldvius:  die  Dar- 
stellung desselben.  Vom  Oberlehrer  [jetzt  Professor]  Dr. 
G.  Queck.  22  S.  4. 
Nachdem  der  Hr.  Vf.  in  einem  frühem  Programme  (vom  Jahre 
1847)  eiue  Charakteristik  des  Livius  bezüglich  seines  Berufes  für  die 
Geschichtschreibung  uud  namentlich  eine  Darstellung  seiner  religiö- 
sen und  sittlichen  Anschauungsweise  gegeben,  stellt  er  sich  in  der 
vorliegenden  Schrift  die  Aufgabe  *  den  historischen  Stil  uud  die  Dar- 
stellung des  Livius  im  allgemeinen,  die  sprachliche  Composilion,  die 
in  seinem  Wesen  und  seiner  Aufgabe  begründete  Eigentümlichkeit, 
den  rhetorischen  Charakter,  die  poetische  Seite  seiner  Darstellung'* 
eingehender  zu  betrachten.  Der  Vf.  beginnt  mit  einer  Zusammenstel- 
lung der  bei  den  alten  Theoretikern  (Cicero,  Quinlilian,  Dionys,  Lucian) 
.  zerstreut  vorkommenden  Bemerkungen  über  das  Wesen  des  historischen 
Stils  (s.  Creuzer  hist.  Kunst  d.  Gr.  S.  237  IT.),  weist  den  Zusammen- 
hang nach  in  welchem  diese  Bestimmungen  mit  den  individuellen  An- 
sichten über  die  Aufgabe  der  Geschichtschreibung  stehen,  und  wie 
eben  die  richtige  Erkennluis  dieser  Aufgabe  in  der  Darstellung  sich 
nolhwcndig  doeumentiert.  Insofern  aber  dns  Kunstwerk  nicht  ein 
Product  der  Theorie  sondern  der  unmittelbaren  Schöpferkraft  des 
Genius  ist,  welcher  wol  die  llc^el  gibt,  aber  sich  nicht  iu  eine  be- 
stimmte Formel  bannen  lüsit,  so  erscheint  für  die  Eulwicklung  der 
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historischen  Kunst  form  auch  das  nationale  Element  maszgcbeud  uud 
berechtigt.  Die  Betrachtung  des  Bildungsganges  welchen  die  römische 
Sprache  von  ihren  dürftigen  Anfängen  bis  zu  ihrer  künstlerischen 
Vollendung  durch  Cicero  genommen  hat,  fuhrt  den  Vf.  auf  Livius  zu- 
rück, welcher  gleichsam  auf  dem  Wendepunkt  steht  wo  mit  der  Um- 
wandlung des  Slaatslebcns,  mit  der  Auflösung  der  guten  Sitte  und  des 
religiösen  Glauheus  auch  die  Litteratur  einen  andern  Weg  einzuschla- 
gen und  die  Sprache  ihrem  Verfall  entgegenzugehen  begann.  Da  aber 
die  dieser  Katastrophe  vorangehende  kurze  Epoche  der  höchsten  Blute 
wesentlich  durch  den  Umstand  bedingt  erscheint  dasz  die  schriftstel- 
lerische Thätigkeit  sich  nicht  ausschlieszlich  auf  die  Capitale  be- 
schränkte, sondern  frische  Kräfte  aus  den  Provinzen  und  den  oberita- 
lischen Municipien  zur  Belebung  und  Bereicherung  der  römischen  Lit- 
teratur sich  thätig  erwiesen,  so  liegt  die  Frage  sehr  nahe,  in  welche 
Stellung  Livius  als  Provinciale  zu  der  speeiüsch  römischen  Litteratur 
trat,  nm  so  mehr  als  der  demselben  von  Asinius  Pollio  gemachte  Vor- 
wurf einer  gewisseu  Patuvinilüt  einen  Anhaltspunkt  zu  gewähren 
scheint.    Der  Vf.  kommt  nach  einer  kurzen  Schilderung  der  Lebens- 
verhältnisse und  der  Sinnesart  des  Asinius  Pollio  im  Zusammenhalt 
mit  den  uns  über  Livius  Persönlichkeit  erhaltenen  Nachrichten  zu  fol- 
gendem etwas  weilschichtigen  Resultate:  'Pollio  vermisste  an  Livius 
die  römische  Urbanität  im  alten  Sinne,  Einfachheit  und  Nüchternheit 
der  Auffassung  und  der  Darstellung  des  Gedankens,  die  bis  ins  kleinste 
gehende  strenge  Beobachtung  der  Regel  in  der  Wahl  des  Wortes  und 
der  Verbindung  der  Sätze,  kraftvolle  Bündigkeit,  entschiedenes  Urtheil 
und  politische  Auffassung;  mit  diesen  alten  Tugenden  der  römischen 
Darstellung  stand  nunmehr  die  freiere  Bewegung  in  der  Handhabung 
der  sprachlichen  Gesetze  und  Verbindungen,  die  Fülle  und  Breite,  das 
schulmaszige  und  die  Büchergelehrsamkeit,  die  objective  Auffassung 
der  geschichtlichen  Thatsachen ,  der  Mangel  einer  entschiedenen  Par- 
teinahme in  einem  den  Pollio  verletzenden  Gegensatz.'  —  Nach  die- 
sen einleitenden  Untersuchungen  bezeichnet  der  Vf.  als  die  am  be- 
stimmtesten hervortretenden  Charakterzüge  der  livianischen  Darstel- 
lung 'Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit,  Ernst  und  Würde'.  Er  sucht 
diese  Eigenschaften  zuvörderst  nachzuweisen  «in  der  Erzählung  der 
Thatsachen',  indem  einerseits  Beispiele  vorgeführt  werden,  in  welchen 
'die  Einfachheit,  Leichtigkeit  und  Klarheit  der  Darstellung,  eine  klare 
Erörterung  der  vorbereitenden  Umstände,  die  kurze  und  bezeichnende 
Angabe  des  Resultats'  sich  besonders  bemerklich  macht,  andrerseits 
die  kunstvolle  Anlage  und  Gliederung  der  livianischen  Periode  mit  Be- 
nützung der  von  Nägelsbach  in  der  Stilistik  entwickelten  Grundsätze 
dargestellt  w  ird.  —  Die  obengenannten  Eigenschaften  der  livianischen 
Darstellung  treten  aber  nach  dem  Vf.  ferner  hervor  c  bei  ausführlicher 
Beschreibung  einzelner  Ereignisse  z.  B.  der  Schlachten ,  Eroberungen, 
Verbandlungen',    wobei   nicht  selten  schmucklose  Einfachheit  und 
praegnante  Kürze  mit  einer  vollem  und  reichern  Diction  wechselt. 
Auch  hier  werden  zahlreiche  Beispiele  zusammengestellt  und  thcils 
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auf  die  aesthetischen  Vorzüge  der  Schilderungen,  theils  auf  die  in 
Anwendung  gebrachten  Kunslmiltel  der  Rhetorik,  den  Ton,  Klang  und 
Fall  der  Worte,  vollen  Schlusz,  Chiasma,  Anaphora  u.  n.  aufmerksam 
gemacht.  Hicbei  legt  der  Vf.  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  seit 
Livius  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommende  Personifikation  abslracter 
Begriffe,  namentlich  anch  solcher  die  eine  Scelenthütigkeit  bezeichnen, 
und  den  Heichthum  an  Metaphern,  und  findet  in  diesen  beiden  Beziehun- 
gen vornehmlich  das  poetische  Element  der  livianischen  Darstellung, 
dessen  weitere  Erörterung  er  sich  aber  für  eine  andere  Gelegenheit 
vorbehält.  —  In  ähnlicher  Weise  werden  weilerbin  an  einer  Reihe 
von  Fällen,  wo  l.ivius  cdie  handelnden  Personen  und  Charaktere  zeich- 
net' oder  'die  Wirkung  der  Ereignisse  auf  das  Gemüt  der  von  den- 
selben betroffenen  Menschen  schildert  %  die  angegebenen  Vorzüge  sei- 
ner Darstellung  hervorgehoben  und  hingewiesen  auf  seine  '  besondere 
Geschicklichkeit  das  wesentliche  von  dem  zufälligen  zu  unterscheiden, 
ein  Gesamtbild  aus  den  einzelnen  Zügen  zusammenzustellen  und  es  in 
eindringlicher  Weise  dem  Leser  vorzutragen,  seine  liebevolle  Vertie- 
fung in  den  Charakter,  seinen  tiefen  Blick  in  die  menschliche  Natur,  in 
die  jedesmaligen  politischen  und  nationalen  Verhältnisse,  seine  ach- 
tungsvolle Scheu  und  Bewunderung  vor  dem  groszen  und  erhabenen, 
seine  Verachtung  des  niedrigen  und  gemeinen  und  seine  volle  Aner-  . 
kennung  der  sittlichen  Mächte  die  in  der  Geschichte  wirksam  sind.'  — 
Schlieszlich  gedenkt  der  Vf.  noch  der  'rhetorischen  Färbung,  welche 
die  Darstellung  des  Livius,  gleichwie  die  der  meisten  römischen  Schrift- 
steller, als  eine  durch  das  ganze  öffentliche  Leben  bedingte  und  ge- 
förderte Eigentümlichkeit  an  sich  tragt.'  Wenn  auch  vieles  von  dem 
hicher  gehörigen  der  Natur  der  Sache  nach  schon  in  deu  vorangehen- 
den Ausfuhrungen  seine  Stelle  gefunden  hat,  so  hat  doch  der  Vf.  auch 
hier  durch  eine  reiche  Mustersammlung  besonders  wirksamer  Stellen 
und  eine  Analyse  der  rhetorischen  Eigenthümlichkeilen  derselben  sehr 
schätzbare  Beitrüge  zu  einer  genauem  Würdigung  uud  Bcurtheilung 
der  livianischen  Sprache  und  Darstellungsweise  gegeben. 

Bayreuth.  Heinrich  Ueerwagen. 


16. 

Kritische  Miscellen. 


Bester  Freund,  Sie  werden  möglicherweise  bisweilen  einige  kleine 
Schliiszarlikel  brauchen.  Deshalb  sende  ich  Ihnen  folgende  anspruchs- 
lose Bemerkungen,  die  ich  bei  meinen  jüngsten  Studieu  gemacht. 

|1]  Bei  Cicero  de  natura  deorum  I  29,  81  stehen  jetzt  in  allen 
Ausgaben,  auch  in  der  voirG.  F.  Schümann  die  zusammenhangslosen 
Worte:  Quid?  si  etiam,  V eilet,  falsutn  illud  omnino  est,  nullam 
aliam  nobis  de  deo  cogitantibus  speciem  itisi  hominis  occurrere ,  ta- 
menne  isla  tarn  absurda  defendes?  Nobis  for lasse  sie  occurril,  ut 
dicis:  locem,  lunonem,  Mincrvam,  Seplunum,  Vulcanum,  Apoll  in  em> 
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reliquos  deos  ea  facie  novimns,  qua  pictores  fictoresque  voluerunl, 
neque  solum  facie,  sed  etiam  ornatu,  aetate,  restilu:  at  non  Aegyptii 
nee  Syri  nec  fere  cuncla  barbaria  ;  firmiores  enim  videas  apud  eos 
opiniones  esse  de  bestiis  quibusdam  quam  apud  nos  de  sanctissimis 
templis  et  simulacris  deorum.  Das  Asyndeton  nach  den  Worten  ul 
dicis  ist  kaum  ertraglich,  da  das  folgende  lovem  —  ea  facie  nori 
mus  man  weisz  nicht  wie  hinzutritt.  Die  Bücher  geben  in  ihrer 
Mehrzahl  an  jener  Stelle  zw  ischen  ul  dicis  und  lovem  die  bisher  un- 
erklärten und  deshalb  von  den  meisten  getilgten  Schriflzügc  appa- 
ruisse.  Daraus  ergibt  sich  dasz  Cicero  geschrieben  habe:  ul  dicis: 
a  parnis  enim  lovem,  lunonem  —  ea  facie  novimus.  Aus  apar- 
uisTt  gieng  apparuisse  mit  Leichtigkeit  hervor.  So  sehr  auch  das 
vorkommen  derselben  Corruptel  in  der  Parallelstelle  aus  Cicero  de 
legibus  II  4,  9  a  parvis  enim,  Quinte,  didieimus,  wo  die  Bucher  eben- 
falls folgende  Verschreibungen  haben:  apparuisse  enim,  apparuisse 
uim,  apparuisse  mi  etc.,  meine  Vermutung  bestätigt,  so  war  doch 
meiner  Eitelkeit  diese  Wahrnehmung,  welche  ich  erst  nach  Auffindung 
meiner  Lesart  an  unserer  Stelle  machte,  anfänglich  beinahe  unange- 
nehm, weil  ich  sah  dasz  dieselbe  Divination  schon  einmal,  wenn  auch 
an  anderer  Stelle,  vor  mir  gemacht  worden  war. 

[2]  Bei  Cicero  de  divinatione  I  20,  40  f.  steht  ein  längeres  Bruch- 
stück aus  des  Ennius  Annalen,  bei  J.  Vahlen:  Ennianae  poesis  reli- 
quiae  (Lips.  1854)  p.  10  Vs.  36 — 52.  Hier  ist  noch  folgendes,  was 
auch  der  Qeiszige  Vahlen  übersehen  hat,  nachzubessern.  Einmal  ist 
eccita  stall  excita  nach  den  Büchern,  welche  eteita  oder  et  cüa  lesen, 
zn  schreiben.  Sodann  ist  mit  guten  Uss.  das  gegen  die  Sprache  des 
altern  lateinischen  Epos  an  dieser  Stelle  verstoszende  commemorat 
mit  tum  memoral  zu  vertauschen,  und  es  sind  demnach  die  beiden  ersten 
Verse  also  zu  lesen: 

Eccita  quom  tremuiis  onus  attulit  ertubus  lumen, 
talia  tum  memoral  lacrimans,  exlerrita  somno: 
Das  einfache  memorare  kommt  so  in  den  Annalen  noch  neunmal  vor, 
commemorare  natürlich  mit  Ausnahme  unserer  Stelle  so  nie.  Selbst 
in  der  Stelle  bei  Charisius  IV  p.  252  u.  p.  253  kann  noch  Zweifel  gegen 
commemoro  erhoben  werden,  ob  es  schon  dort  in  anderem  Sinne  steht. 

[3]  Bei  Plaut  us  miles  gloriosus  III  1,  152  (747  K.)  liest  man  ge- 
genwärtig in  den  neusten  Ausgaben  folgenden  Vers: 

Si  Ulis  aegrest,  mihi  quod  volup  est,  meö  rem  remigiö  gero: 
nnd  die  Lexikographen  haben  sich  nicht  gescheut  nach  diesem  Verse 
die  sprichwörtliche  Wendung  suo  remigio  rem  gercre  anzuführen, 
in  dem  Sinne  'ganz  nach  seinem  Willen  verfahren',  nicht  beach- 
tend dasz  das  allgemeine  rem  gerere  wenig  zu  dem  specicllen  suo 
remigio  passe.   Die  Verschreibungen  in  den  Ilss.,  deren  Lesarten  man 
bei  Ritschl  p.  116  nachsehen  möge,  führen  dahin  dasz  in  dem  Arche- 
typus im  letzten  Theilc  des  Verses  gestanden  habe:  mco  remigio  rem 
gero,  eine  Lesart  die  wol  auch,  wie  Ritsehl  vermutet,  im  Ambrosianus 
»land.    Darnach  hat  Plautus  ohne  Zweifel  geschrieben : 
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Si  Ulis  aegrest,  mihi  quod  vohsp  est,  med  remigio  remigo. 
Die  Lexikographen  hüllen  sonach  vielmehr  die  Hcdensart  suo  remigio 
remignre  aus  dieser  Stelle  als  eine  sprichwörtliche  Wendung  beibrin- 
gen sollen. 

Leipzig.  Reinhc.li  Klotz. 

[4]  II  ero  dolos  VI  102:  %etQtooait£voi  de  trjv  Eoiroiav  xal  int- 
0%01'Tsg  oXlyag  tjuioag  l'rtXtoov  ig  rtjv  Avztxrjv  v.caioyoxnkg  re  rcokXbv 
xofi  doxiovveg  ravtä  Tovg  A&tjvaiovg  nonqGuv  rec  y.cti  zovg  EortQiiag 
inoit}Gctv.  Was  y.ctzigyovzsg  bedeute,  hat  noch  niemand  auf  eine  dem 
Zusammenhang  der  Stelle  und  der  Bedeutung  des  Wortes  entsprechende 
Weise  erklärl.  Da  r.cä  doxiorrsg  %z£.  olTenbar  explicaliv  zu  dem  vor- 
hergehenden hinzutritt,  so  wird  ein  Ausdruck  erfordert  der  frohe  Zu- 
versicht und  stolze  Hoffnung  ausdrückt.  Kinen  solchen  glaube  ich  in 
xazoQy  £o  vztg  zu  linden.  Dasz  ogyctv  zur  Bezeichnung  einer  lebhaften 
Begierde  gebraucht  worden  ist,  bcweistTimacos  Lex.  Plat.  Die  Grundbe- 
deutung lüszt  jedenfalls  die  Uebertragung  auf  ein  von  Aufgeblasenheit 
begleitetes,  den  Ausgang  kaum  erwartendes  stürmisches  verlangen  zu. 

[.">]    Ü  vidi  us  Fast.  II  533: 

parva  petunl  manes.  pietas  pro  dirite  grata  est 
mauere,  non  aridos  Slyx  habet  ima  deos. 
Ich  nehme  an  den  Worten  pietas  pro  dirite  grata  est  mutiere  Anstosz. 
Mag  man  sie  erklären:  'dankbare  Frömmigkeit  gilt  ihnen  so  viel  wie 
ein  reiches  Geschenk'  oder:  'die  Frömmigkeit  ist  den  Manen  eben  so 
lieb  wie  ein  reiches  Geschenk',  immer  bleiht  der  Sinn  im  Widerspruch 
damit  dasz  ja  Geschenke  unumgänglich  nöthig  sind,  also  die  Frömmig- 
keit ohne  dieselben  nicht  genügt,  ja  sogar  reiche  Geschenke  gar  nicht 
unangemessen  genannt  werden  (Vs.  539).  Ich  vermute:  prae  dirite  — 
tnuncre:  fdie  Frömmigkeit  (mit  welcher  die  kleinen  Geschenke  ge- 
bracht werden)  ist  ihnen  lieber  als  eine  reiche  Opfergabe'. 

Grimma.  Rudolph  Dieisch. 

[6]    Lucretius  de  rerum  natura  I  70  f.: 

inrilat  animi  rirtutem,  effringere  ut  arla 
naturae  primus  portarum  claustra  cupiret. 
Die  Rede  ist  von  dem  (iraius  hämo  welcher  zuerst  die  Welt  von  dem 
schweren  Druck  des  Aberglaubens  befreite  und  sich  in  seinem  streben 
durch  keine  drohenden  Himmelszeichen  abschrecken  liesz;  im  Gegen- 
theil  reizten  diese  um  so  mehr  animi  virtutem,  effringere  ut  arta  etc. 
cupiret  scheint  statt  cuperet  die  richtige,  von  Priscian  anerkannte  Les- 
art, welche  auch  der  von  Lachmann  so  genannte  'corrector  oblongi* 
gibt,  jedoch  mit  den  beigefügten  Worten  al.  videret.  Nach  Lachmanns 
Urlheil  sind  diese  *sane  mirabilia'.  Allerdings;  indes  scheinen  sie  nur 
falsche  Lesung  oder  Corruptel  einer  alten  Variante  unserer  Stelle,  nem- 
lich  visieret,  was  .sowol  dem  Sinne  nach  hier  sehr  gut  an  seinem 
Platze  als  auch  durch  lucretianischen  Sprachgebrauch  wol  verbürgt  ist  ; 
vgl.  I  108  aliqtta  ratione  ralereut  religiunibus  atque  misiis  obsistese 
eatum,  u.  a.  St. 

Basel.  J.  Maehty. 
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herausgegeben  tob  Alfred  Fleck  eisen. 


17. 

Rhythmengeschlechter  und  Rhythmopoeie. 
(Xoyog  TQinkaOiog  und  izixQLtog,  QvftponoUa  övvexris  «nd 

Die  xqla  2xrtOix6gov  konnten  bei  den  alten  kein  gröszercs  nolv- 
dpvUqrov  sein  als  der  Satz  dasz  es  nur  drei   Rhyt  Ii  menge- 
schlechter  gebe.  Was  nicht  daety lisch,  jambisch  oder  paeonisch 
ist,  das  ist  arrhylhmisch,  quidquid  tstis  discrepabit,  absonum  reddet 
meios.   Dennoch  aber  reden  die  uns  erhaltenen  Schriften  der  Rhythmi- 
ker noch  von  einem  vierten  und  fünften  rhythmischen  Ver- 
hältnisse, das  zwar  weniger  evq^jrjg  ist,  aber  doch  zugelassen  wer- 
den kann.  Ich  meine  damit  nicht  die  irrationalen  Füszo,  die  sich  von 
selber  einem  der  drei  Normalrhythmen  unterordnen,  sondern  Füsze 
mit  rationalen  zqovoi  von  vier  und  sieben  Moren ,  die  noötg  iv  loyco 
xfktstXaola  %al  hxixQix&.  Wenn  ich  in  der  griechischen  Rhythmik 
§  5  das  epitritische  Geschlecht  als  eine  rhythmische  Künstelei  aus 
der  Zeit  des  Verfalles  der  Kunst  auffaszte,  so  kann  ich  dies  jetzt  nur 
von  dem  iitixqixov  xtGGaQEgxaidtxaGrjjxov  gelten  lassen,  wofern  dies 
anders  von  einem  Verhältnisse  6  :  8  zu  verstehen  ist:  der  Xoyog  ItcI- 
xQixoq  als  solcher  stammt  ebenso  wie  der  xyinkdaiog  aus  der  besten 
Zeit  der  musischen  Kunst  und  war,  wie  ich  S.  237  bemerkte,  dem  Aris- 
toxenos  hinlänglich  bekannt.  Die  Trümmer  seines  Werkes  haben  uns 
Ober  die  Zulässigkeit  und  Unzulässigkeit  dieser  secundfiretf  Rhythmen- 
geschlechter, wie  wir  sie  nennen  können,  werlhvolle  Andeutungen  er- 
halten, deren  richtiges  Verständnis  uns  über  einen  der  dunkelsten 
Punkte  der  Metrik,  nemlich  über  die  vielbesprochene  und  vielbestrit- 
tene Natur  der  antispastisch-iambischen  und  diiambisch-trochaeischen 
Verse  einen  sichern  Aufschlusz  zugeben  vermag. 

Die  Hauptstelle  über  das  4e  und  5e  Rhytbmengeschlecht  finden 
wir  in  den  von  Psellus  aus  Aristoxenus  gezogenen  Excerpten,  p.  302 
More!Ii,  p.  624  Caesar.  Sie  ist  so  unscheinbar  dasz  sie  bisher  kaum 

tf.  /«Ar*,  f.  PMi.  «.  Paed.  Bd.  LXXI.  Hft  4  15 
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beachtet  worden  ist,  und  erheischt  um  so  mehr  von  uns  ein  ge- 
naueres eingehen.  Zu  ihrer  richtigen  Würdigung  müssen  wir  zunächst 
auf  die  Reihenfolge  in  den  Excerpten  des  Psellus  eiue^  Blick  werfen; 
nur  so  können  wir  uns  überzeugen ,  ob  die  betreffenden  Worte  von 
Aristoxenus  selbst  herrühren  oder  ob  sio  von  dem  Epitomator  anders- 
woher hinzugefügt  sind. 

I. 

Die  TCQokaiißccv6[itva  dg  xrjv  (v&pixiiv  Imaxrjfiiiv  bestehen  aus 
zwölf  arisloxenischcn  Fragmeuten  oder  naher  aus  zwölf  Abschnitten 
der  arisloxenischcn  Stoichcia.  Die  Ordnung  des  Originals  hat  Psellus 
völlig  verlassen  und  statt  deren  eine  andere  Reihenfolge  gewählt,  die 
von  dem  oberflächlichen  Versländnisse  des  Epitomators  Zeugnis  ab- 
legt, wenn  sich  auch  ein  gewisser  auszerer  Plan  in  seiner  Zusammen- 
stellung nicht  verkennen  laszt.  Das  letztere  gilt  von  allen  Fragmenten 
mit  Ausnahme  des  8n,  welchem  der  reine  Zufall  seine  Stelle  angewie- 
sen zu  haben  scheint.  Wir  geben  in  dem  folgenden  die  Reihenfolge 
bei  Aristoxenus ;  die  nur  bei  Psellus  erhaltenen  Stellen  unterscheiden 
wir  durch  ein  vorgesetztes  *,  die  Reihenfolge  in  den  ngoXa^ßavo^uycc 
bezeichnen  wir  durch  Angabc  der  Seiten-  und  Zeilenzahl  nach  Caesars 
Ausgabe  (Rh.  Mus.  N.  F.  I  S.  621  ff.). 

Erstes  Buch. 

♦fr.  1.  Kai  nqmxov  ye  ort  itäv  fitXQOV  7todg  xo  p£xqovu,evov  .  .  .  (621 
—622,  9). 

♦fr.  3.  Ttovde  $v&iii£ofiev(üv  iuccaxov  ovxs  mveixat  ovvercSg  ovx'  wof- 

pef  .  .  .  (623,  3-17). 
In  wie  weit  fr.  1  Zusätze  von  Psellus  erfahren  hat,  brauchen  wir  hier 
nicht  zu  erörtern.   Die  Erklärung  habe  ich  gr.  Rh.  S.  235  gegeben. 

Zweites  Buch. 

fr.  2  a.  dvo  dl  xavxa  nqcaxov  vorjxiov  xov  xe  qv&fiov  xal  xo  §v&{ii£ö- 
pevov  (622,  9.  10).    Aristox.  p.  269  Mor. 

fr.  8.  Norjxiov  de  xov  xe  {v&uov  x«i  xo  Qvfrui*6uevov  .  .  .  (625,  7 — 
19).   Aristox.  269—273. 

fr.  2  b.  'Eaxl  de  6  (ilv  {v&pög  ovoxruia  ix  .  .  .  (622, 10—623,  2).  Aris- 
tox. 273—279. 

fr.  4.  Tlgmxov  xe  vorjxtov  %quvov  .  .  .  (623,  17 — 19).  Aristox.  280. 
fr.  9.  Tmv  de  noSav  ot  plv  ix  dvo  %^6v(ov  Gvyxeivxai.  .  .  .  (626, 

1—6)  Aristox.  289.  290. 
fr.  10.  Tdöv  de  nodmv  txaoxog  mqiaxai  ry  loyeo  xtvl  jj  aXoytct  (626,  6. 

7).    Aristox.  293. 

fr.  II.  KaXpeye&et,  ptv  dtctytou  novg  nodog  .  .  .  (626,  7—15).  Aris- 
tox. 298—300. 

fr.  12.  *T<öv  de  nodmv  XQi'a  yevrj  .  .  .  (626,  16.  17).    Aristox.  300. 
*  fr.  7.  Tmv  de  xquov  yevmv  ot  nQmxot  itodeg  .  .  .  (624,  13—625,  7). 
♦fr.  6.  Tmv  nodtxmv  Xoymv  evtpveaxaxoi  eial  xqeig  .  .  .  (624,  7—13). 
♦fr.  5.  Tmv  de  %oovmv  ot  fiiv  etci  xotftxo/,  ot  de  Qv&poitouag  .  .  . 
(623,  19  -  624,  13). 

In  den  Abschnitten,  für  welche  uns  noch  eine  Vergleichung  mit 
dem  Original  möglich  ist,  gibt  Psellus  fast  niemals  die  continoierliche 
Rede  des  Aristoxenus,  sondern  nur  einzelne  Sätze  oder  Worte,  zwi- 
schen denen  oft  grosze  Lucken  gelassen  sind.  Die  excerpierten  Sätze 
aber  folgen  in  derselben  Ordnung  wie  bei  Aristoxenus.    Von  Einschie- 
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bongen  lassen  sich  nur  zwei  bemerken ,  einmal  fr.  4  der  Zusatz  yvcoq{- 
[luv,  wahrscheinlich  durch  das  unmittelbar  Torhergehende  Fragment 
3  (ron  den  yvcoQtfioi  jooVot)  veranlaszt,  sodann  fr.  2b  der  einfältige 
Zasatz  6  dh  $v&fiog  od  yfotxai  i&  ivog  %qovov  xr£ ,  wo  der  Epitoma- 
tor  wahrscheinlich  in  die  Stelle  Aristox.  p.  290  hineingerathen  ist. 

Von  den  drei  letzten  Fragmenten  gehört  fr.  5  in  den  Abschnitt  vou 
der  Rhythmopoeie ,  also  in  den  Schluszabschnitt  der  Stoicheia.  Eine 
nähere  Erläuterung  desselben  werde  ieh  am  Ende  der  vorliegenden 
Abhandlang  geben  (VI).  —  Fr.  7  schlieszt  sich  an  das  Verzeichnis 
der  tuy&ri ,  dessen  Anfang  in  dem  valicanischen  Codex  bis  zum  öV 
xa*r$t°v  erhalten  ist:  es  recapituliert  die  Grenzen  in  der  avfyctg  der 
Rhythmengeschlechter,  indem  für  jedes  der  drei  yivrj  das  kleinste  und 
gröste  Megethos  genannt  wird.  Zugleich  wird  hier  der  Grnnd  für  die 
verschiedene  Ausdehnung  angegeben ,  worauf  Aristox.  bereits  p.  290 
verwiesen  hatte.   Die  Erklärung  dieses  Fragments  s.  gr.  Rh.  S.  231  ff. 
—  Fr.  6,  welches  der  folgenden  Untersuchung  zu  Grunde  liegt,  ist 
von  fr.  7  zu  trennen ,  worauf  schon  die  significanten  Anfangsworte  tojv 
ffodfxcov  Xoyav  und  xav  de  tqkov  yevojv  hinweisen.  Welche  Stelle  es 
in  den  Stoicheia  einnahm,  läszt  sich  ziemlich  genau  ermitteln.  In  der 
von  Aristox.  p.  298.  299  gegebenen  Uebersicht  öber  die  no6wtx\  6ut- 
yooai  nimmt  das  fiiys&og  die  erste,  das  yivog  die  zweite  Stelle  ein. 
Was  nach  jener  Uebersicht  folgt  mit  Einschlusz  des  fr.  8  Psell.,  ent- 
hält die  genauere  Erörterung  des  {liys&og.   Es  musz  nunmehr  in  den 
Stoicheia  die  zweite  öiayoocc  ito6(öv ,  nemlich  das  yivog  erörtert  wor- 
den sein ,  denn  wenn  dieser  Punkt  bereits  bei  den  fiiyi&ri  berührt  ist, 
so  ist  dies  nur  eine  vorläufige  Anticipation,  wie  sie  auch  sonst  bei 
Aristox.  häufig  vorkommt.  In  der  allgemeinen  Uebersicht  hatte  Aristox. 
das  yivog  mit  folgenden  Worten  definiert  p.  298 :  yivn  6h  (sc.  dutepi- 
Qti  itovg  no6og) ,  oxav  ot  Xoyot  diatpioartiv  oi  tojv  icod&v ,  olov  oxav 
o  u-rv  tov  tov  toov  Xoyov  iyrj ,  o  6h  xbv  tov  6mXaoiovog ,  o  6  aXXov 
xtva  tov  evQvO'^ayv  (leg.  ioQV&iimv)  iQOvmv.  Aas  der  genaueren  Er- 
örterung des  yivog ,  die  der  Lehre  vom  (tiyt&og  folgt,  hat  Pscllus  das 
in  Rede  stehende  fr.  7,  unsere  Hauptquelle  für  den  Xoyog  TQinXccGiog 
und  InixQiTog ,  entlehnt.  Der  Zusammenhang  ist  hienach  folgender: 

Üiatpoottl  noöäv  Aristox.  297 — 300  =  Psellus  fr.  11. 
•  (Aristox.  300  usq.  ad  fin.  =  Psellus  fr.  12. 

o  {psellus  fr.  7.  4 

ff  yivog    Psellus  fr.  6. 

An  der  letzten  Stelle  war  wenn  irgendwo  der  Platz,  die  irregulären 

Rhylhmengeschlechter  zu  behandeln. 

II. 

Die  Hauptstelle  des  Aristoxenus  über  das  vierte  und  fünfte  Rhyth- 
meogeschlecht  (fr.  6  Psell.)  ist  folgende:  rtav  no6i*nv  Xoyav  evcpvi- 
craxot  dal  TQÜg'  o  tb  tov  igov  %cl\  6  tov  6inXaölov  xai  o  tov  t?/uo- 
Uov.  yivexai  6i  noxs  novg  xal  'iv  TontXa<sl(p  Xoycp,  ylvtxai  'Atd  Iv 

ixixoixa  6h  6  6iaiooviuvog  tlg  nXtito  ao&tiov 

%ai  dg  'iXazrat  dtatQeftai  idxl  6h  tuxI  iv  Ty  tov  £vfy<w 

15* 
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tpvöii  o  nodtxbg  Xoyog  wsmQ  iv  tov  JjQfioOfiivov  (sc.  qnKSti)  xb 
avfi<p(ovov.  Es  ist  klar  dasz  hier  nicht  die  fortlaufende  Rede  des 
Aristox.  vor  uns  liegt,  sondern  dasz  Psellus  wie  gewöhnlich  nur  ein- 
zelne Satze  seines  Origiuals  excerpiert  hat.  Eine  Lücke  findet  statt 
vor  nag  ös  6  öiaiqov^uvog  und  vor  icxi  de  xal  iv  Tfl  tov  ^uftfiov,  so 
wie  vielleicht  hinter  avfupavov^  was  wir  durch  Punkte  bezeichnet 
haben.  Der  Auslassungen  wegen  sind  die  Satze  ohne  Verbindung  nnd 
Zusammenhang,  doch  läszt  sich  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  herstellen. 
Ich  werde  zunächst  den  Anfangs-  und  Scbluszsatz  behandeln,  den  mitt- 
leren Satz  erst  weiter  unten  (V)  erörtern.  Im  Anfangssatze  sagt  Aris- 
loxenus:  f  die  normalen  Rhythmen  sind  der  foog,  dinXaöiog  und  i^uo- 
kiog,  in  welchen  die  xqovoi  noäixoi  im  Verhältnisse  von  i  :  1,  1:2, 
2:3  stehen.  Auszerdem  kommen  aber  bisweilen  auch  Füsze  vor,  in 
denen  sich  Thesis  und  Arsis  wie  1 :  3  und  3 :  4  verhalten ,  die  nodeg 
iv  Xoycp  xQinXaola  und  inixQtxa.9  Welche  Berechtigung  erkennt  Aris- 
tox. den  zwei  zuletzt  genannten  Verhältnissen  zu?  Hierüber  gibt  uns 
der  Schluszsatz  des  Fragmentes  hinreichende  Auskunft,  wenn  man  ihn 
richtig  zu  deuten  weisz.  Man  darf  freilich  nicht  übersetzen  wie 
Feuszner:  'es  liegt  aber  das  Taktverhältnis  ebenso  im  Wesen  des 
Rhythmus,  wie  die  Consonanz  im  Wesen  des  melodischen  Tonverban- 
des.' Von  einer  solchen  allgemeinen  Phrase  steht  im  griechischen 
Texte  nichts  9  wo  vielmehr  von  ganz  positiven  Thatsachen  die  Rede 
ist.  Aristox.  sagt  nemlich:  *  in  der  Rhythmik  ist  das  .Verhältnis  zwi- 
schen Arsis  und  Thesis  dasselbe  wie  das  Symphonon  in  der  Harmonik, 
d.  h.  in  den  rhythmischen  Füszen  herscht  dasselbe  Verhältnis  wie  in 
den  symphonischen  Intervallen.'  Zur  Erläuterung  dieser  Stelle  fol- 
gendes. Die  Harmonik  unterschied  diaöx^fiaxa  cvfiqxova  und  öiaqxova. 
Zu  den  avfiqxova  gehören  nach  Euklides  harm.  p.  8,  Bacchius  p.  3u.  a. : 
l)  dia  xeoactQcov  die  Quarte,  2)  öia  nivxe  die  Quinte,  3)  öia  nadav  die 
Octave,  4)  öia  nacav  xai  öia  xsccaQ<av  die  Undecime,  5)  öia  naoav 
xai  öta  nivxt  die  Duodecime ,  6)  öig  öia  naaäv  die  Quindecime  oder 
Doppeloctave.  Zu  den  ö  iaq>a>va  gehören  alle  Diastemata,  die  unter- 
halb der  Quarte  oder  zwischen  den  symphonischen  liegen,  wie  Sc- 
cunde,  Terze,  None  (xa  iXdxxova  xov  öia  x£G6aQ(ov  xai  xa  fiexa^v  tcov 
ovn<pcovco\  ndvxa).  Schon  früh  hatten  die  Griechen  die  Zahlenver- 
hältnisse der  Intervalle  zu  bestimmen  gesucht,  wie  dies  zuerst  von 
Pythagoras  erzählt  wird.  Wir  stellen  sie  für  die  Cvugxova  zugleich 
mit  den  entsprechenden  rhythmischen  Verhältnissen  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammen: 

CC  ouoqxovov  1:1  koyog  taog  1 : 1 

F    öia  xuscaQuv  J    A.  inlxQixog  3:4 

G   öia  nivxi  f    A.  r^toXiog  2  : 3 

c    ötet  nacav       .....      \    X.  ömXdaiog  1 : 2 
f    ö.  naoav  %a\  ö.  xeöCaQcov    .  f 
g    6.  naaav  xai  6.  nivxt      .    .      |    A.  xQinXdöiog  1  :  3 
c   6ig  öia  naaav  

Nach  Aristoxenus  entspricht  also  der  Ao'yoc  taog  mit  gleichen  %qqvqi 
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itodinoi  der  Verbindung  zweier  gleicher  Töne,  der  Xoyog  dinXdaiog 
der  Octave,  der  tffiiohog  der  Quinte,  der  xgmXdöiog  der  Duodecime, 
der  MtQixog  der  Qnarte.  In  der  That  besteht  für  die  genannten  Inter- 
valle in  Beziehung  auf  Saitenlange,  Saitenspannung  usw.  dasselbe 
Verhältnis  wie  für  die  entsprechenden  Khythmengeschlechter  in  Bezug 
auf  Ausdehnung  der  Arsis  und  Thesis,  wovon  ein  Blick  auf  die  gege- 
bene Tabelle  überzeugt.  Von  den  symphonischen  Intervallen  sagt  Eu- 
klides:  iaxi  de  av^tpcovlu  phv  xoüoig  6vo  (p&oyycov,  oj-vxioov  xeri  ßu- 
pirioov,  von  den  diaphonischen:  duupcovtu  de  xovvuvxlov  övo  <p&6y- 
yov  aui£Ca  (tri  ottav  xe  XQudtjvuiy  uXXct  XQU%a>&iivut  xtivuxoyv.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  rhythmischen  Verbindungen.  Das  griechische  Obr 
vertrug  die  Verbindung  einer  drei-  und  fanfzeitigen  Lange  zu  einem 
Fosie  (—  u_i  oder       -  .— )  ebenso  wenig  wie  den  diaphonischen 
Sextenaccord  ({).    Dagegen  konnte  die  einem  avfKpavov  entspre- 
chende Verbindung  von  v      («ovj  iv  ioyw  xQinXuolai)  zugelassen 
werden,  sie  beleidigte  so  wenig  wie  die  Duodecime  das  Gehör,  nur 
w  ar  sie  minder  evopvrjg  als  der  gv^ftog  taog,  ömXuaiog  und  rjfiioXtogy 
ebenso  wie  das  bfi6(p(ovov,  öict  ituoav  und  diu  itlvxe  für  uns  sowol 
wie  für  die  Griechen  tvcpvlaxtoa  sind  als  das  diu  nueüv  xal  diu 
nivxe  und  als  das  diu  xiOCuo&v. 

Wie  alle  übrigen  Vergleiche,  die  Aristoxenus  seinem  Stand- 
punkte gemäss  zwischen  Rhythmik  und  Harmonik  anstellt,  so  gibt 
auch  der  an  unserer  Stelle  dargelegte  einen  höchst  wichtigen  objec- 
liven  Anhaltspunkt.  Es  geht  daraus  hervor  dasz  die  zwei  secundären 
Rhythmen  (xomXudiog  und  iitlxoixog)  den  drei  Normalrhythmen  an  sich 
völlig  coordiniert  sind ,  da  das  in  ihnen  ausgedrückte  Verhältnis  ebenso 
gut  wie  das  daetylische,  iambische  und  paeonische  einem  cvfigxatvov 
entspricht;  dem  allgemeinen  Wesen  nach  —  so  meint  Aristox.  — 
würden  sie  sich  gerade  so  gut  wie  die  drei  übrigen  für  die  Rbylhmo- 
poeie eignen  (wie  denn  auch  die  moderne  Musik  an  dem  Gebrauche 
des  xomXuGiog  nicht  den  mindesten  Anslosz  nimmt),  aber  sie  sind  we- 
niger ivtpvtZg  und  darin  beruht  der  ganze  Unterschied  im  Gebrauch. 

—  Nach  der  von  mir  gegebenen  Erklärung  versteht  es  sich  von  selbst 
dasz  die  Worte  ylvercu  di  7toxs  novg  neti  iv  xotitXuoiip  Xoyw,  ylvexai 
x«l  Iv  htixglxut  nicht  etwa  von  Psellus  hinzugesetzt  sind,  sondern 
nolhwendig  von  demjenigen  herrühren  der  die  folgenden  Worte :  fort 
6h  juu  .  .  .  cioitto  iv  T"jJ  xov  YjQfxoöiiivov  geschrieben  hat,  und  dus 
kann  natürlich  kein  anderer  sein  als  Aristoxenus. 

Ehe  wir  untersuchen,  wo  die  beiden  secundären  Rhythmenge- 
schlechter gebraucht  werden,  wollen  wir  zuvor  zwei  andere  hierher 
gehörige  Fragen  beantworten.  Die  erste  ist  die,  ob  auszer  dem  Xoyog 
xomXdötog  and  iitlxoixog  auch  noch  der  Xoyog  xExounXuaiog  und  der 
Xoyog  xgtu  noog  ojerei  in  einem  rhythmischen  Fusze  zugelassen  wurden 

—  denn  auch  diese  Verhältnisse  entsprechen  zwei  symphonischen  In- 
tervallen dem  dlg  diu  jratfüjv  nnd  dem  diu  ituöüv  xeri  diu  xtGöuotov. 
Dieselbe  Frage  erbebt  sich  bei  der  Bestimmung  der  %qovoi  uXoyot, 
welche  Aristox.  p.  295  mit  den  irrationalen  Intervallen  vergleicht,  und 
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musz  auf  dieselbe  Weise  wie  dort  beantwortet  werden  (s.  gr.  Rh.  S. 
43).  Aristox.  sagt  nicht  dasz  alle  den  övfupcovct  entsprechenden  rhyth- 
mischen Verhältnisse  zugelassen  werden  könnten,  sondern  nur  dasz 
die  zugelassenen  den  ovfHpcava  entsprechen;  er  führt  nur  zwei 
yivr\  auf,  die  noch  neben  den  Normalrhythmen  vorkommen,  und  nicht 
mehr  als  diese  zwei  dürfen  wir  annehmen,  wenn  wir  nicht  die  Schranken 
einer  genauen  Exegese  willkürlich  überspringen  wollen. —  Die  zweite 
Frage  bezieht  sich  auf  die  Stelle  des  Arislides,  in  welcher  dieser  neben 
den  drei  Normalrhythmen  noch  ein  viertes,  aber  nur  dieses  vierte  auf- 
führt, das  ylvog  inlxqixov.  Er  sagt  p.  35:  nqocxiQecco't  de  xiveg  r.al  zo 
inlxqixov,  und  einige  Zeilen  später:  xb  de  imxotxov  aQ%exai  fiev  aitb 
btxceGtjpov,  ylvexai  de  eng  xeGGaoiov  xett  öexacriuov,  önaviog  de  1)  %Qtjcig 
avTOv.  Ein  yevog  xoinXctCiov,  welches  Aristox.  noch  vor  dem  epitriti- 
schen  nennt,  wird  hier  gar  nicht  erwähnt.  Warum  nicht?  Aristides 
nennt  alle  die  in  der  Rhythmik  vorkommenden  rationalen  Fdsze,  welche 
den  symphonischen  Diastemata  derselben  Oclave  entsprechen; 
weil  das  der  Quarte  entsprechende  yevog  intxqixov  zwischen  dem  Taop 
und  ijfiioXiov  in  der  Mitte  liegt,  wird  es  in  der  Reihe  der  normalen 
Rhylhmengeschlechter,  wenn  gleich  mit  dem  Zusätze  xivhg  tcqooxl&Icio'i 
aufgeführt;  das  yivog  xoinXaötov  hingegen,  welches  der  zu  einer 
andern  Octave  gehörenden  Duodecime  (dem  öict  itctocbv  r.ctl  dict 
itlvxe)  entspricht,  wird  in  dieser  Classe  nicht  genannt. 

III. 

Nunmehr  fragen  wir,  wie  sich  die  secundfiren  von  den  normalen 
Rhythmen  in  der  Anwendung  unterscheiden?  In  dem  bisher  behan- 
delten fr.  7  Psell.  sagt  Aristox.  hierüber  weiter  nichts  als  dasz  die 
ersten  bisweilen  vorkämen  (ylvexai  noxe)  und  dasz  die  letzteren 
evarviaxccxoi  seien.  Dagegen  läszt  sich  die  Antwort  einer  andern  Stelle 
seiner  Sloicheia  entnehmen:  die  normalen  Rhythmen  lassen 
eine  ovvexyg  §v&tio7to  ita  z*u,  die  secundären  aber  nicht. 
Es  heiszt  nemlich  p.  301  Mor. :  xav  6h  nodnv  xav  xcci  <Jvve%Tj  §v&(io- 
noiiccv  öexopivcov  xoict  yivrj  ioxl,  xo  öccxtvXi/.ov  xai  xo  lapßwov  xeri 
to  naicavixov.  Der  schlechte  Epitoraator  gibt  hiervon  fr.  12  nur  dio 
Worte:  xä)v  de  itodmv  xqIcc  yivrj  iaxlv^  xo  daxxvXwov,  xo  la^ßixov, 
xb  7[<ucüvr/.o\\  aber  die  Worte  die  er  aus  läszt  sind  bedeutungsvoll  genug. 
Genauer  gibt  Marius  Victorinus  in  seinem  Capitcl  de  rhythmo  unsere 
Stelle  des  Aristox.  wieder,  die  ihm  hier  vorlag,  denn  er  fügt  nach  der 
Erörterung  des  rhythmus  dactylicvs,  iambicus  und  paeonicus  p.  2485 
die  Worte  hinzu:  haesunt  tres  partitiones  quae  conti nu  n  m  ovd-uo- 
nodav  faciunt,  womit  er  das  aristoxenische  öwe%rj  §vd'fi07ZoUav  über- 
setzt. Welcher  Nachdruck  auf  den  Worten  xal  övve%ij  §v&po7toUav 
dexofiivav  liegt,  geht  daraus  hervor  dasz  Aristox.  die  nodeg  iv  Aoyw 
xQinXaatü)  und  imxQlx<p  ausdrücklich  aus  der  Zahl  der  avve%ij  Qv&po- 
noUav  öe^evoi  als  arrhythmisch  ausschlicszt.  Vgl.  p.  302:  o  fih 
xov  xQutXctoiov  (sc.  Xoyog)  ovx  iQQv&pog  iöxiv  und  p.  304:  ovx  laxiv 
£qqv&po$  ...  6  tov  imxqtxov.    Ein  triplasischer  und  epitritischer 
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Fast  kann  also  vorkommen,  aber  nicht  in  der  awtxrjg  $v&ponoäa. 
Der  Sinn  hiervon  kann  kein  anderer  sein  als  der:  die  nofog  dinXa- 
<w>t,  taoiy  rj{iwXioi  können  fortlaufend  mit  einander  verbunden  wer- 
dea  (tu  conUnua  rhythmopoeia),  z.  B.  -----  —  — -  oder  -  -  - 
„  -  _l  ^  —  oder  —  —  —  -  -  —  -  -  —  -  — ,  aber  nicht  die 

xoSsg  iv  Xoya  xoiTtXaolco  und  inixolxay  also  nicht 

und  nicht  -  ^  .   :  —  -  ^       -      _ .    In  den  beiden  letzten 

Reihen  ist  wie  in  den  "drei  vorausgehenden  die  Rhythmopoeie  eine 
fortlaufende,  ununterbrochene,  eine  awepfg  oder  conti riua,  und  daher 
ist  weder  die  aus  triplasischcn  noch  die  aus  epitritischen  Füszen  be- 
stehende eine  errhythmische,  weil  beide  Verhältnisse  aus  der  Gvvexyg 
$vdpoiu>uct  ausgeschlossen  siud.  Nur  dann,  wann  diese  secundaren 
Füsze  vereinzelt  unter  den  drei  Normalrhythmen  vorkommen,  nur  dann 
sind  sie  zulässig;  sie  bilden  dann  eine  $v&iwnoUa  aavvtxvgy  wie  wir 
nacb  Analogie  von  avv&ixog  und  uövv&exog  sagen  dürfen.  Die  Worte 
yivexat  öi  Ttoxe  ixovg  %a\  iv  xQinXaai<o  Xoy(p  stehen  somit  im  Gegen- 
satze zu  xav  öe  noöav  xö&v  xal  cvv£%ij  §vd,u,07iotlccv  6i%ou,iv<iav 
und  finden  durch  diesen  Gegensatz  ihre  Erklärung. 

Wo  aber  finden  wir  die  secundaren  Füsze  in  der  Metrik?  Wenn 
ich  gr.  Rh.  S.  30  deu  Amphibrachys  des  Terentianus  Maurus  p.  2414 
a\s  Beispiel  eines  itovg  iv  xoiitXaaitp  Xoym  anführte :  ~  ~~3~  7  V  7  V' 
so  stimmt  das  zwar  mit  der  Auffassung  des  Metrikers,  denn  es  heiszt 
bei  ihm  dasz  Thesis  und  Arsis  im  Verhältnis  von  1 : 3  stehen :  septi- 
mum  prtiem  loquemur,  quem  tocant  a(up(ßQa%vv ,  cum  äuae  breves 
vtrimqite,  media  longa  ponitur:  arsis  vno  subletetur ,  deprimant  the- 
sin tria ;  aber  die  rhythmische  Messung  kann  dies  nicht  sein,  denn  der 
Xoyog  XQmXaötog  wäre  hier  in  einer  continua  rhythmopoeia  gebraucht. 
Die  Messung  welche  Terentianus  Maurus  dem  vorliegenden  Verse  gibt, 
ist  also  nach  Aristoxenus  arrhythmisch.  Terentianus  hat  nur  die  soge- 
nannte metrische,  durchgangig  ein-  und  zweizeitige  Silbenmessung  im 
Auge,  ohne  sich  um  die  rhythmische  Messung  zu  bekümmern,  und  fügt 
deshalb  auch  nach  der  kurzen  Aufzahlung  der  drei  Rhythmengeschlech- 
ter p.  2412  die  Worte  hinzu :  latius  Iractant  mayislri  rhythmici  t>el 
musici ,  nos  tiam  melri  studemus  parle  ab  aliqua  pandere.  Ueber- 
haupt  wissen  die  Rhythmiker  von  einem  Amphibrachys  gar  nichts,  und 
der  vorliegende  Vers  ist  bei  ihnen  kein  amphibrachischer,  sondern 
ein  nooöoöutxog  oder  ivonXiog  (mit  kyklischen  Anapaesten). 

Als  wirkliche  rhythmische  Messung  kommt  der  Xoyog  inlxoixog 
und  xoutXaCiog  bei  einem  %QOvog  uXoyog  vor,  wie  bereits  gr.  Rh.  S. 
237  bemerkt  ist.  Wo  der  letztere  eine  Thesis  ist,  wie  in  dem  %oouog 
aXoyog  des  Aristoxenus,  steht  er  mit  der  dazu  gehörigen  Arsis  in  dem 
Verhältnis  von  2  :  1^  =  4 :  3,  also  im  Xoyog  btixoixog:  -ü,  2  %;  wo 
er  Arsis  ist,  wie  in  dem  xorjxixog  der  Rhythmiker,  bildet  er  mit  der 
folgenden  Thesis  das  Verhältnis  lj:£  =  3:l,  also  den  Xoyog  xqi- 
nXaöiog:  .  £  2  1  $  auch  auf  die  irrationalen  Füsze  findet  dem- 
nach der  Satz  des  Aristox.  seine  Anwendung:  icxl  de  iv  xrj  xov 
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uov  cpvGti  o  itoSixbg  Xoyog ,  (ogtcsq  iv  xy  xo-v  rjQfioCfiivov  xo  cvficpo)- 
vov:  der  irrationale  Trochacus  oder  Inmbus  entspricht  dem  sympho- 
nierenden  dut  xeöOaQav ,  die  irrationale  Arsis  mit  der  folgenden  6rert 
brevior  dem  symphonierenden  di«  naoäv  xai  tiict  nivrs. 

Aber  es  wäre  gegen  die  Stellen  der  alten,  wenn  wir  die  secun- 
dären  Rhythmengeschlechter  auf  die  irrationalen  und  kyklischen  Füsze 
beschränken  wollten,  die  vielmehr  erst  im  weitern  Sinne  dazu  ge- 
rechnet werden  können.  Aristo t.  hat  bei  seinen  Worten  yCvsxai  de 
Ttots  novg  xai  iv  TQinXaala)  Xoyta ,  yCvsxat  xai  iv  imxQixa  zunächst 
Füsze  im  Sinne,  welche  rationale  Zeiten,  nemlich  1  +  3  und  3  +  4 
Bioren  enthalten.  Dies  geht  unmittelbar  aus  der  Stelle  des  Aristides 
hervor,  nach  welcher  das  kleinste  fiiye&og  des  epitritischen  Geschlechts 
ein  htxctGijfAOv  ist,  also  3  +  4  Hören  enthält;  dem  analog  müssen  wir 
auch  für  das  triplasische  Geschlecht  ein  fiiye&og  xtcqaci}twv  1  -f-  S  an- 
nehmen. Nur  vou  diesen  kann  fortan  die  Rede  sein. 

IV. 

Wir  wissen  aus  den  im  vorhergehenden  mitgetheilten  Salzen  der 
Rhythmiker,  dasz  die  noösg  xexQaarifioi  xQtnXdaioi,  und  im  darbot 
Inixqixoi  nur  vereinzelt  zwischen  den  übrigen  Rhythmen  vorkommen, 
in  einer  continua  rhythmopoeia  dagegen  unzulässig  sind.  Dies  führt 
uns  aber  von  selbst  auf  den  nahern  Thatbestand.  Unterbrochen  ist  der 
Rhythmus  in  allen  solchen  Versen ,  in  denen  eine  Synkope  der  Thesis 
eingetreten  ist  und  daher  zwei  Arsen  unmittelbar  aufeinander  folgen; 
die scoundaren  Rhythmengeschlechter  haben  datier  im 
synkopierten  Metrum  ihre  Stelle.  Dahin  gehören  die  kata- 
lektisch  iambischen  Verse,  die  nach  den  gr.  Rh.  §  20  zusammenge- 
stellten Nachrichten  der  alten  folgendermaszen  zu  messen  sind: 

w    —  —    w    —    w    —    W    t_  — 

rhythmisch  gleich  dem  akatal. :  ~  ~  -  ~  

Die  letzte  Thesis  ist  synkopiert,  d.  h.  sie  ist  nicht  durch  eine  beson- 
dere Silbe  ausgedrückt,  ihr  Zeitumfang  wird  durch  xovrj  der  voraus- 
gehenden Arsis  compensiert,  indem  diese  zu  einem  %o6vog  xQlatjfiog 
erweitert  wird.   Nach  der  antiken  Theorie  besteht  ein  solcher  Vers 

aus  fünf  Iamben  und  einer  Silbe:  ~  -  |  ~  -  |  |  ~  -  |  ~  t—  |  aber 

nur  die  vier  ersten  Iamben  sind  noÖtg  iv  Xoyco  öinkaalco,  der  fünfte 
ist  ein  novg  iv  Xoyta  xQinXaolw^  da  die  Lange  das  dreifache  der  The- 
sis beträgt.  Ebenso  gehören  hierher  die  iambischen  Verse,  in  denen 
die  Synkope  der  Thesis  an  einer  andern  Stelle  stattfindet,  z.  B.  nach 

der  zweiten  Arsis:  -  -  ~  ■  ~  —  ^  -  ~  -.  Es  ist  nicht  nöthig,  die 

allein  richtige  rhythmische  Messung  welche  Böckh  für  diesen  Vers  an- 
nimmt gegen  die  den  alten  völlig  widerstreitende  Auffassung  Her- 
manns zu  vertheidigen;  es  sei  nur  bemerkt  dasz  der  Vers  nicht  aus 
zwei  Reihen  besteht,  wobei  wir  auf  den  von  Aristides  als  einen  ein- 
zigen Rhythmus  aufgeführten  anXovg  ßaxxttog  tmb  ia^ißov wi  

verweisen,  und  dasz  die  fehlende  Thesis  nicht  durch  Xslfifia,  son- 
dern durch  xovr\  der  vorausgehenden  Arsis  ersetzt  wird.  Die  alten  nun 
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nessen  den  vorliegenden  Vers  |  .  |  _  ^  _;  aber 

oer  erste  Diiambus  ist  kein  novg  i^aörjfiog  iv  Xoytp  lata ,  sondern  ein 
«wq  bcvaaTHtog  iv  Xoytp  htixolxtp,  der  erste  Iambus  enthält  drei,  der 
lireite  (mit  dreiseitiger  Länge)  Vier  Moren.  Die  Aufzählung  der  übri- 
gen hierher  gehörigen  Metra  (auch  die  sog.  antispastisch-iambiseben 
Verse  gehören  hierher)  bleibt  einem  andern  Orte  vorbehalten,  da 
die  mitgetheilten  Beispiele  zur  Erläuterung  der  in  Frage  stehenden 
Rhythmengeschlechter  genügen.  Die  Rhythmopoeie  ist  hier  keine  Gvv- 

mehr,  indem  der  Rhythmus  unterbrochen,  die  Aufeinanderfolge 
ron  Arsis  und  Thesis  durch  Synkope  der  letztern  gestört  wird.  In 
einem  solchen  Falle  trat  nach  der  Theorie  der  alten  die  fit^tg  $vfyio- 
nouag  ein  (xa&'  ijv  roitg  §v&uovg  aXXyXoig  övunXixo^tv ,  el  nov  6ioi 
Aristid.  p.  43)  und  zwar  die  zweite  der  hierher  gehörigen  OvfinXoxal 
%t*6vav,  welche  ßacchius  p.  23  mit  den  Worten  avfininXsnxa&  u,axqog 
uwcoa  bezeichnet ,  worüber  das  nähere  gr.  Rh.  §  42. 

Die  hier  erfolgende  Dehnung  der  Länge  erklärt  zugleich  einen 
von  ftlarius  Victorinus  in  seinem  Capitel  de  rhythmo  p.  2484  gebrauch- 
ten Ausdruck.  Dieser  sagt  nemlich  von  den  in  der  conlinua  rhyth- 
mopoeia  gebrauchten  Rhythmen:  rhythmus  est  pedum  temporumqve 
tun c Iura  velox,  dicisa  in  arsi  et  thesi.  Die  conttnua  oder  ovve- 
%i$  (jv&iumoua  ist  in  der  That  der  a(Svvtxi\g  gegenüber,  in  der  die 
secundären  Rhythmen  ihre  Stelle  haben,  eine  telox  iunetura;  die 
letztere  könnte  man  als  tarda  oder  remissa  iunetura  bezeichnen.  Denn 
da  im  iwvg  XQinXaöiog  oder  inlxotxog  gedehnte  Längen  vorkommen, 
so  ist  der  Gang  hier  ein  langsamerer  als  da,  wo  die  drei  Normal- 
rhythmen in  continua  rhythmopoeia  verbunden  sind. 

Wir  haben  hiermit  gezeigt  dasz  ein  rcovg  iv  Xoyca  XQinXaciat  und 
imxQixco  ebenso  wie  die  aavvExrjg  §\&p.O7C0iia  durch  Synkope  der 
Thesis  bedingt  wird.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt  dasz  eine  jede  Syn- 
kope das  eintreten  jener  Füsze  zur  Folge  hat;  dies  ist  vielmehr  nur 
dann  der  Fall ,  wenn  die  Reihe  mit  einer  Thesis  beginnt.  In  einer  tro- 
chaeischen  Reihe  bringt  die  Synkope  zwar  xovt]  der  Länge  hervor  und 
hebt  die  6vv£%rjg  fo&iMmoUct  auf,  aber  sie  veranlaszt  kein  triplasi- 
sches  Verhältnis.  Deshalb  sagt  Aristoxenus  von  den  drei  Normal- 
rhythmen:  xav  xal  cvvs%rj  §v&iwnot(ccv  6t%o^,ivcov:  die  secundären 
Rhylbmengeschlechter  lassen  blosz  eine  cuSwtmg  §v&(xonoUcc  zu,  die 
normalen  sowol  die  aavvsxv?  die  tivvexyg.  So  bilden  in  der  Reihe 
—  ~  —  ~  nicht  blosz  die  vier  letzten,  sondern  auch  die  drei 
ersten  Silben  einen  itovg  i^d<st](iog  iv  Xoy<p  fra,  der  erste  Trochaeus 
als  dreizeitige  Arsis ,  die  folgende  Länge  als  dreizeitige  Thesis.  Seine 
eigentliche  Stelle  hat  der  Xoyog  xQinXctatog  und  inltoixog  in  den  jam- 
bischen Strophen  der  Tragiker,  besonders  des  Aeschylos  und  Euri- 
pides. 


*)  So  besteht  der  Vers  Aristoph.  Nub.  1155  ßodv.  loa,  %Xdtt9  coßo- 
b>9T<ixai  nach  dem  metrischen  Scholiasten  l£  lapptxqff  ßdoitoi  xcti  xqo- 
laixov  ty&ruuptaavs.  Vgl.  schol.  Aristoph.  Av.  623.  Eurip.  Orest.  970. 
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leb  kann  hier  nicht  umhin  auf  eine  früher  von  mir  gehegte  An- 
sicht zurückzukommen,  dasz  nemlich  unter  den  §v&noeiöug  m oinXty 
des  Arislides  nicht  blosz  die  %qovoi  ixXoyoi,  sondern  auch  gedehnte 
Längen  (itaotnxexa^ivoi)  zu  verstehen  sind.  In  der  gr.  Rh.  S.  126 
wies  ich  diese  Ansicht  mit  den  Worten  zurück:  cder  %qo vog molnUms 
ist  stets  gröszer  als  der  itqmog^  doch  hat  man  dabei  nicht  an  die 
eigentlichen  TtaQexzeza^ivoi  zu  denken,  da  deren  Charakter  ein  ganz 
anderer  ist.  Denn  die  TzaQtxzezctfiivoi  sind  mujestätisch,  erhebend  und 
ruhig,  durch  die  moinXta  dagegen  werden  die  Rhythmen  vnxioi  xer* 
nXaöccouzzooi,,  Schlad  und  weichlich,  Aristid.  p.  100.'  Doch  scheint 
mir  dieser  Einwand  nicht  mehr  von  Gewicht  zu  sein.  Auch  die  %qovoi 
x Qt(JiU*.oi  geben  dem  Rhythmus  meist  den  Charakter  der  Weichheit  und 
Wehmut,  weun  sie  in  iambischen  Reihen,  d.  h.  im  Xoyog  xquikaeiog 
und  inixoixog  gebraucht  sind,  wie  sich  dies  in  den  meisten  iambischen 
Strophen  des  Aeschylos  und  Euripides  nachweisen  Uszt.  Ich  kehre 
daher  zu  der  früher  gehegten  Ansicht  zurück ,  dasz  zu  den  §v&(ion- 
öelg  nicht  blosz  der  xQO%ouöt}g  und  iafißostdrjg  aXoyog  gehören,  obwol 
sich  diese  schon  durch  ihren  Nameu  als  die  Hauptrepraesentanten  die- 
ser Classe  darstellen,  sondern  dasz  hierher  auch  die  nodtg  iv  Xoyta 
xgmXaolip  xai  ijctxQizm  zu  zahlen  sind,  die,  wie  oben  gezeigt,  im 
Xoyog  mit  den  irrationalen  Füszen  übereinkommen.  Nur  so  vermag 
ich  die  Worte  des  Arislides  p.  35  öia  Ovv&ixcov  ip&6yy<ov  und  p.  100 
xav  q&oyytov  xr\v  Ovv&eöiv  zu  erklären.  Zu  den  {w&noeiöiig  cxQoy- 
yvXoi  müssen  wir  dem  analog  auch  die  zweizeiligen  Füsze  mit  irratio- 
naler Arsis  hinzuzählen,  wie  z.  B.  den  zweiten  Trochaeus  eines  rhyth- 
mischen x£i}Tixog,  worüber  Ygl.  gr.  Rh.  S.  141—143. 

V. 

Wenn  wir  von  der  modernen  Auffassung  rhythmischer  Verhält- 
nisse ausgehen  wollten,  so  würden  wir  in  den  katal.  iambischeu, 
diiambisch-trochaeischen,  antispastisch-iambischen  Reihen  usw.  keine 
triplasischcn  und  epit ritischen,  sondern  durchweg  nur  diplasische 
Füsze  von  je  drei  Moren  erkennen ,  da  wir  gewohnt  siud  die  anlau- 
tende Thesis  als  Anakrusis  oder  Auftakt  abzusondern,  z.  B.  ~  |  -  ~  | 
i—  |  —  -  |  -  -  |  |  -  oder  ~  |  |  _  ~  |  -  ^  |  |  |  -  •  Zu  die- 
ser Messung ,  welche  die  rhythmische  Einheit  allerdings  schärfer  er- 
faszt  hat,  ist  dio  antike  Theorie  nicht  gelangt.  Doch  nähert  sich  ihr 
Arisloxenus  wenigstens  in  so  weit,  als  er  erkannt  hat  dasz  das  er- 
rhythmische Hegelhos  der  ganzen  Reihe  durch  einen  triplasischcn  oder 
epitritischen  Fusz  nicht  gestört  wird.  Darauf  bezieht  sich  der  mittlere 
Satz  des  fr.  6  Psell.,  zu  dessen  Erklärung  wir  nunmehr  Übergehn. 

Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dasz  Psellus  wie  überall  so 
auch  in  fr.  6  groszo  Lücken  gelassen  bat.  Wir  haben  nur  den  An- 
fangssalz (Aufzählung  der  rhythmischen  Füsze),  den  Schluszsatz  (Ver- 
gleich mit  den  (fupqpawt),  und  nur  ein  Salz  ist  uns  aus  der  Mitte  die- 
ses Abschnittes  erhalten:  nag  öh  b  duuQOvtuvog  tlg  itXda  aQt&iibv 
xcti  rf$  iXaxxa  dutiotixai.    Was  ist  der  Sinn  desselben  und  in  wel- 
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cbem  Zusammenhange  stand  er?  Wir  beantworten  diese  Frage  fol- 
gendermaszen.  Aristox.  sagte:  anszer  den  Normalrhythmen  gibt  es 
auch  noch  den  triplasischen  und  epitritischen.  Da  die  letzteren  weni- 
ger evcpvdg  sind ,  so  können  sie  nur  unter  besonderen  Verhältnissen 
vorkommen,  neinlich  nicht  als  selbständige  Rhythmen,  sondern  nur  mit 
anderen  Rhythmen  verbanden  (in  einer  aawex^Q  §v&(M(moua)  und  nur 
als  Theile  einer  rhythmischen  Reihe.  Das  Gesamtmegethos  einer  Reihe 
Kaan  nemlich  immer  nur  ein  errytbmisches  sein  (vgl.  die  Scala  der 
Megetne),  und  die  Gbermfiszige  Horenzahl  eines  novg  iv  Xoytp  xqmXa- 
el(p  oder  inixqlx(p  musz  daher  durch  die  Horenzahl  der  übrigen  zu 
derselben  Reibe  gehörenden  Füsze  ausgeglichen  werden,  z.  B. 
_  ^  l_  |  _  ^  „  ^yfyios  dcoöexdarjuog 

~  "  6  ~  1  "  V  "  tf^W  öadexwstitiog. 
Aristox.  wies  in  der  Ausführung  dieses  Satzes  knrz  auf  die  Bedeutung 
der  durch  die  Sialoeaig  §v&ponoi(ag  entstandenen  rhythmischen  Reihe 
hin,  welche  die  Ausdehnung  des  novg  xa(r'  avxov  um  das  doppelte 
and  vielfache  übersteigt,  ähnlich  wie  er  p.  291  Mor.  gesagt  hatte :  ött 
öh  pi}  dtapaoxdv  vnoXapßavovxag  pr}  utol&a&ai  noöa  dg  nXdto  xtav 
xtxxaqtov  aoidpciv  •  fif p/fovrori  yao  tvioi  xav  noömv  (lg  dmlatiiov  xov 
ciorjuivov  nXrfiovg  aQt&pbv  xai  dg  noXXanXaüiov  .  .  .  vnb  xijg  $v#- 
fionotlag  öiaiodxai  xag  xoiavxag  dictiofosig.  Bei  dieser  Auseinander- 
setzung sagte  er :  nag  de  o  diaiQOvpsvog  dg  nXdto  dot&fiov  xai  dg 
iXazxm  dicuonxai,  z.  B.  die  iambische  Hexapodie  (novg  fu/fcov  oxto- 
xatdexaa^uog)  zerfällt,  insofern  sie  aus  6  einzelnen  Füszen  besteht,  in 
12,  oder  wenn  man  nach  Dipodien  rechnet,  in  6  xqovot  nodtxoi  (dg 
nUifo  aoiVfiov)',  zugleich  aber  bildet  sie  eine  rhythmische  Einheit 
(novg  Jiccca  §v&tionoitag  diatotGiv)  und  zerfallt  als  solche  nur  in  2 
Iqovoi  (tlg  iXaxra  aoi&pov) ,  nemlich  in  eine  Arsis  von  4  und  eine 
Thesis  ron  2  iambischen  Füszen  (xQOvot  §v&nonouag  TSioi).  Wenn 
nun  eine  Reihe  einen  novg  iv  X6ya>  XQtnXaaiv)  oder  inixolxtp  ent- 
hält —  dies  ist  der  Gedanke  des  Aristox.  — ,  so  entsteht  nur  bei  der 
Zerfällung  dg  nXdca  aoi&pov  ein  arrhythmisches  Megethos,  aber  bei 
der  höheren  Gliederung  nach  XQ.  §v&ponoUag  Xdioi  (dg  iXävtto  aoifyiov) 
wird  das  Megethos  errhythmisch,  z.  B. 

XJ^ZZZ^^^^  errhythmisch 
^  I  1  ^±  arrhythmisch. 

7  &  6 


Durch  diese  Auffassung  des  Aristox. ,  die  sich  aus  dem  einen  uns  er- 
haltenen Satze  noch  deutlich  erkennen  läszt,  wird  also  der  Begriff  des 
loyoq  xQatXaaiog  und  inlxqixog  wenigstens  für.  die  ganze  rhythmische 
Reibe  wieder  aufgehoben  und  den  drei  Normalrhythmen  untergeordnet, 
ood  die  antike  Auffassung  tritt  hiedurch  der  modernen  ziemlich  nahe, 
wenngleich  noch  immer  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  beiden 
besteht. 
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VI. 

Mit  dem  eben  erklärten  Satz  des  Aristoxenus  (fr.  6)  steht  der 
Inhalt  des  bei  Psellus  unmittelbar  vorhergehenden  Fragmentes  (fr.  5) 
in  so  innigem  Zusammenhange,  dasz  wir  nicht  umhin  können  demsel- 
ben hier  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  wir  glauben  dies 
um  so  mehr  thun  zu  müssen,  als  die  bisherigen  Erklärungsversuche  in 
keiner  Weise  befriedigen  können  (Feuszner  Aristoxenus  S.  38  —  40). 
Der  Wortlaut  von  fr.  5  ist  folgender:  twv  dh  %qovuv  ot  fiiv  ÜGi  ito- 
diKoiy  oiöl  xijg  Ijv&iimouag  idioi.  itoöixog  pev  ovv  iöxi  ygoyog  o  xaxk- 
%&v  Ctyistov  itodixov  fiiye&og  otov  äpcecog  jj  ßace&g  k\  o\ov  nodog. 
fdiog  de  frv&fionüilag  6  naQakXaoacov  xctvxct  xa  fieyi&rj  etx  inl  xb  fit- 

xqov  ilx  ini  xo  fiiya  xai  l<Sxi  {iv&nbg  fiiv^  waiteg  ff^t/rai, 

cvcxtjiia  xi  övyxetitevov  ix  x&v  itodixcöv  x^ovoav,  äv  b  fttv  aoaetog,  6 
de  ßdaeoag,  b  de  oXov  nodog'  §v&(io7touct  <T  av  ettj  xb  Cvyxel^evov  fx 
xe  xcjv  itodixüv  iqqvcov  xccl  ix  xdv  avxijg  xrjg  §v&iMmoUag  iölcov. 
Auch  hier  gibt  Psellus  nur  den  Anfangs-  und  Schluszsalz  der  Stelle 
die  ihm  im  Original  vorlag;  zwischen  beiden  ist  eine  grosze  Lücke, 
die  wir  durch  Punkte  bezeichnet  haben.  Die  beiden  Classen  von  g^owc 
die  in  dem  Anfungssalze  unterschieden  werden,  sind  durch  die  zwei 
Classen  von  noöeg  bedingt,  welche  Aristox.  rhythra.  p.  289 — 292  und 
harm.  p.  34  unterscheidet.  Der  itovg  xaO"  ccvxbv  zerfällt  in  zwei  XQ°~ 
vot  nodixol,  der  durch  dictioeöig  Qv&iioitoUccg  gebildete  in  zwei  X9°- 
voi  Xdtot  Qv&itOTtoUag. 

l)  Der  Ttovg  xa-fr  avxov  oder,  was  dasselbe  ist,  itovg  w  0*17- 
ficuvotieda  xbv  qv&hov  xal  yvtüQifiov  itoiovfiev  xy  ctlöd'ijGei  ist  ent- 
weder eine  Monopodie  oder  Dipodie.  *)  Im  ersten  Falle  ist  sein  ^oo- 
vog,  genannt  %govog  nodixog,  entweder  eine  ßaötg  oder  ayoig 
pjovoxQOvog,  im  zweiten  ein  ganzer  Fusz : 

noöeg  r.a&  avxovg 


fiiye&og     plye&og       piy.  blov        piy.  okov 

ßdaeag  dgaecog  noöbg  (ßoea.)  nodog  (ago.) 
>  ■  v  

XQOvot  nodixol. 

Im  Paeon  finden  sich  beide  Bestandteile  vereinigt  (ccQöig  xal  dinltj 
ßdatg).  Ist  der  XQovog  nodtxbg  ein  Ölog  itovg,  so  kann  er  auch  aus 
einer  einzigen  gedehnten  Silbe  bestehen,  z.  B.  -  -  -  (gr.  Rh.  S.  174), 
doch  ist  dies  natürlich  keineswegs  immer  der  Fall,  wonach  das  a.a.O. 
S.  39  Anm.  6  von  mir  gesagte  zu  berichtigen  ist. 

2)  Der  durch  diocloeaig  §v&nonoilag  gebildete  itovg  (Tri- 
podie,  Tetrapodie,  Pentapodie,  Hexapodie)  übertrifft  den  apttytog  des 
novg  xa&  avxbv  um  das  doppelte  oder  vielfache  (ömlaGiov,  itolla- 

—  ■  —  ■  ■ 

*)  Damit  ist  aber  nicht  gesagt  dasz  jede  Dipodie  —  der  Mono- 
podie zu  gegehweigen  —  ein  Ttovg  xc^'  avrov  sei  und  nicht  der  fiiat- 
Qtoig  $v&u,07tou'ag  angehöre.  Das  letztere  ist  stets  der  Fall,  wenn  die 
Dipodie  eine  selbständige  Reihe  ist;  vgl.  gr.  Rh.  S.  63.  232. 
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xiaGiov  Aristox.  p.  291),  deshalb  musz  auch  jeder  seiner  beiden  %po- 
voi,  genannt  tdtot  ^vO^onoilag^  den  %qovog  des  novg  xatf  avrbv 
mehr  oder  weniger  übertreffen  (nuQallaaatov  xavxa  xa  fieyiOrj  fix 
(Vi  to  uixqov  «r  inl  xb  fiiya).  Bei  letzterem  war  die  gröste  Aus- 
dehnung das  piyi&og  okov  nodog,  hier  da  gagen  beträgt  sie  den  Umfang 
eioer  Dipodie,  Tripodie  und  Tetrupodie  (gr.  Rh.  §  18),  z.  B. 

öutioloug  §v&tio7toUag 


n  ^   _l  w   ii 


fiiy.  dtJto-  piy.  dmo-  piy.  xexoa-  pfy.öiTto- 
dUtg  (ßaa.)  6ictg  (*o<$.)      noö.  ( ßda.)        ölag  (äoö.) 


Zqovoi  i'diot  §v&n<moUag. 

Mit  dem  Schluszsatze  unseres  Fragmentes  will  Aristox.  keineswegs 
eiae  Definition  von  Rhythmus  und  Rhythmopoeie  geben,  der  Sinn  ist 
vielmehr  folgender.  Schon  die  blosze  Gliederung  nach  XQOvot  itoöixol 
bringt  einen  $v&nog  hervor  (analog  heiszt  es  von  dem  aus  xqqvoi  no- 
Jixoi  bestehenden  novg  xa&  avxov  p.  288 :  w  dl  ütj^aivofisda  xov  §v&- 
pov),  aber  das  ist  noch  keine  §v&noitoua.  In  der  Rhythmopoeie  musz 
vielmehr  zu  der  Gliederung  nach  %qovoi  nodixol  noch  die  Gliederung 
nach  yoovoL  Töioi  Qv&iiOTCouctg  hinzukommen,  zu  der  Gliederung  nach 
Einzeltakten  noch  die  höhere  Gliederung  der  rhythmischen  Reihe. 
Erst  beides  vereint  macht  die  Rhythmopoeie  aus.  Ein  Beispiel  wird 
dies  verdeutlichen.  Gliedern  wir  die  Reihe  nach 
Xoovot  itodinol,  so  haben  wir  einmal  die  Gliederung  des  einzelnen  Fuszes, 
die  uoöig  und  ßaöig  povoxQOvog  zu  bestimmen:  J^J"J,"^"J_L,m 
sodann  haben  wir  aber,  da  auch  der  oiogitovg  (hier  der  einzelne  larn- 
bus)  ein  xgovog  noÖixog  ist,  die  Reihe  auch  nach  Dipodien  zu  gliedern, 
von  den  beiden  Füszen  der  Dipodie  ist  der  eine  die  Arsis,  der  andere 
die  Thesis:  ^u^j-^ji^j-^h^j..  Schon  durch  diese  Gliederung: 
nach  xqovoi  7todtxol  haben  wir  einen  Rhythmus,  oder  nach  unserer 
modernen  Bezeichnungsweise,  wir  haben  Takt,  nemlich  sechs  %  oder 
drei  */H  Takte.  Aber  mit  der  bloszcn  Taktfolge  begnügt  sich  die  an- 
tike Rhythmopoeie  so  wenig  wie  die  moderne;  es  musz  noch  eine 
höhere  Gliederung  hinzutreten,  was  wir  moderne  die  periodische  Glie- 
derung, die  antiken  die  Gliederung  nach  xqovoi  (tv&iionoUag  töioi  nennen. 
Die  ganze  Reihe  von  18  Moren  soll  als  Einheit  gefaszt,  die  einzelnen 
Takte  zu  einem  in  sich  geschlossenen  ganzen  zusammengerügt  wer- 
den, bezeichnet  durch  die  geordnete  Hervorhebung  der  einen  Arsis 
xnr  Hauptarsis,  der  übrigen  Arsen  zu  Nebenarsen.  Wir  haben  deshalb 
aach  der  üeberlieferung  der  alten  (gr.  Rh.  S.  62.  7o.  77)  zu  sonde  rn 

\S  ~  V»  —  V  —  \J  —      V/^  v_ 

ßaaig  aoGig. 

Nar  dann,  wenn  wir  diese  Gliederungen  verbinden,  wenn  wir  ein 
Gvcrrifia  haben  ix  tojv  vcoöixmv  XQOvow  xoei  ix  xav  avxrjg  §v&ponoitag 
Ulm,  nur  d*no  ist  den  Forderungen  der  Rhythmopoeie  Genüge  gc- 
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8chehen.  Deshalb  sagt  Aristides  p.  42:  xsXela  de  Qv&liotio  ila, 
iv  «  Ttdvxa  xa  ^v&fuxa  %tqU%vzui  tf^fiara ,  d.  b.  in  ihr  müssen  alle 
G%mLaxa.  vorkommen,  welche  durch  die  dutiotGig  §v&fiov  hervorge- 
bracht werden,  sowol  die  Diaeresis  der  Reihe  in  Einzeltakte  und  deren 
Arsis  und  Thesis,  als  auch  die  Diaeresis  der  Reihe  nach  ihren  beiden 
Hauptglicdern,  der  Arsis  und  Thesis,  von  denen  eine  jede  mehrere 
Füsze  umfassen  kann,  wie  dies  an  dem  letzten  Beispiele  gezeigt  ist. 

m 

Die  technischen  Ausdrücke  des  Aristoxenus  in  fr.  5  Psell.  stehen 
also  völlig  fest.  Xqovoi  itodixol  sind  einerseits  Arsis  und  Thesis  des 
einzelnen  Fuszes,  andrerseits  die  beiden  Füsze  einer  Dipodie,  die  sich 
ebenfalls  wie  Arsis  und  Thesis  zueinander  verhallen ;  die  %q6voi 
(lonouag  idioi  beziehen  sich  auf  die  Gliederung  der  Reihe  nach  Haupt- 
und  Nebenarsis,  es  sind  die  beiden  rhythmischen  Glieder  der  ganzen 
Reihe,  die  stets  in  demselben  Verhältnis  zueinander  stehen  müssen  wie 
Arsis  und  Thesis  des  einzelnen  Fuszes. 

Wie  verhält  sich  aber  zu  dieser  Terminologie  die  Stelle  des  Aris- 
tides p.  34:  hi  xäv  xqovmv  ot  fiev  anXot,  ot  de  itoXXanXoi,  xal 
nodixol  xaXovvxart  Man  scheint  allgemein  angenommen  zu  haben  dasz 
das  Wort  xqovoi  nodixol  hier  in  einem  ganz  andern  Sinne  als  in  dem 
arisloxenischen  Fragment  bei  Psellus  gebraucht  sei.  Wir  können  hier- 
mit ebenso  wenig  wie  mit  den  bisherigen  Erklärungen  einverstanden 
sein.  G.  Hermann  nimmt  die  anXot  da  an,  wo  ein  metrischer  Fusz 
aus  gleichen  Silben  besteht,  wie  Spondeus,  Proccleusmaticus,  Tribra- 
chys,  die  noXXanXoi,  wo  er  aus  ungleichen  Silben  besteht,  wie  Dacty- 
lus,  Anapaest,  Trochaeus.  Feuszner,  dem  Caesar  beitritt,  hält  die 
Xqovoi  catXol  und  noXXanXoi  für  ideutisch  mit  den  goöVot  aCvv&sroi 
und  ovv&sxot  des  Aristoxenus,  und  meint  in  seiner  modernisierenden 
Weise:  wenn  ein  4/4  Takt  aus  zwei  halben  Noten  besteht,  so  sind  dies 
zwei  anXoiy  wenn  er  aus  16  sechszehnteln  besteht,  so  sind  das  zwei 
noXXcntXoi,  je  acht  sechszehntel  zu  einem  %Qovog  vereint.  Aber  es  ist 
weder  das  eine  noch  das  andero  der  Fall.  Die  %q6vot  uitXoi  des 
Aristides  sind  identisch  mit  den  %q6vot  nodixol  des 
Aristoxenus,  die  noXXaitXoi  mit  den  %qovoi,  Xdtot  pvO"- 
fionoilag.  Die  Bezeichnung  des  Aristides  war  zweifelsohne  auch 
dem  Aristoxenus  bekannt,  vielleicht  hatte  sie  dieser  gerade  in  der  von 
Psellus  ausgelassenen  Stelle  des  fr.  5  gebraucht.  Aristoxenus  sagt 
nemlich  mit  Beziehung  auf  diese  Terminologie  harm.  p.  34  von  den  aus 
XQovoi  nodixol  bestehenden  nodeg,  den  nodeg  xa&  avxovg :  ccnXäg 
xe  xal  xceg  avxctg  sc.  xivrßtig  xivovvxai^  demnach  sind  auch  die  %qovoi 
derselben  anXoi;  er  sagt  ferner  mit  Beziehung  auf  die  dialoeaig  t}vO'- 
fionoiiag  und  die  daraus  entstandenen  im  Megethos  wechselnden  Füsze : 
Qv&Lionoäa  noXXag  xal  navxod anag  xivyöeig  xivarcu,  demnach 
sind  auch  die  xqovoi  dieser  Füsze,  die  sogenannten  %qqvoi  Idioi  qv&- 
ponoitag,  noXXanXoi.  Der  itovg  xa&  avxov  besteht  aus  xoovoi  jio- 
dixol  oder  anXoi:  der  novg  %axa  i)v^fW7totiag  dialoeöiv  aus  %q6vo$ 
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löiot  $v&tL07iouag  oder  noXXanXoi.  Aber  wie  steht  es  mit  dem  Zusätze 
des  Ans tides:  dt  xal  noölxoi  xaXovvxait  Hier  ist  zweifellos  ein 
fehler  im  Text,  der  aber  glücklicherweise  leicht  zu  entfernen  ist, 
wenn  wir  den  Zusatz  dahin  stellen,  wohin  er  nach  Aristox.  gehört, 
oemUcfa  hinter  anXoi.  Darauf  hätte  schon  die  Uebersetzung  des  Mar- 
lianus Capella  führen  müssen  p.  191  Meib.:  sed  temporum  alia  simpli- 
cia  sunt)  quae  podica  etiam  perhibentur.  pe$  vero  etc.  Hier  fehlen 
die  Worte  alia  multiplicia  als  Uebersetzung  von  ot  dh  noXXctnXol,  wie 
Meibom  richtig  bemerkt  hat,  aber  mit  Unrecht  hat  er  sie  hinter  sim- 
pltcia  sunt  eingeschoben.  Wir  haben  vielmehr  zu  schreiben  bei  Mar- 
ianus: sed  temporum  alia  simplßcia  sunt,  quae  podica  etiam  perhi- 
bentur, [alia  multiplicia],  und  bei  Aristides:  foi  to3v  %q6v(ov  otp.lv 
anXoi,  oV  xal  nodixol  xaXovvxat,  ot  de  noXXanXoi.  novg  plv  ovv  ioxi 
uioog  xov  Ttavxog  §vdu.ov,  dt  ov  xov  oXov  xccxaXapßavoptv.  Die  Worte 
ot  dt  noXXanXoi  mögen  früh  aus  dem  Texte  des  Aristides  ausgefallen 
sein,  deshalb  hat  sie  Marlianus  nicht  übersetzt  und  ein  spaterer  bei 
Aristides  wieder  hinzugefügt,  wodurch  sie  an  das  Ende  des  Satzes  ge- 
kommen sind.  Die  Yon  uns  gemachte  Umstellung  wird  aber  nicht 
blosz  durch  Aristoxenus  erfordert  und  durch  den  Fehler  bei  Marlianus 
bestätigt,  sondern  auch  durch  die  Stelle  des  Aristides  selber  notwen- 
dig gemacht.  Aristides  bringt  nemlich  drei  verschiedene  Einteilungen 
&t*1oovoi:  l)  ngaxog  und  6vv&exog,  2)  ioov&poi,  ccoovd'poi  und  §v&- 
poiiöttg,  3)  anXoi  und  noXXanXot.  Auch  die  letzteren  musz  er  ebenso 
wie  die  unter  l)  und  2)  näher  erklären,  und  zwar  zuerst  die  als  erste 
Classe  genannten,  die  aftAotoder  noöixol.  Statt  aber  zu  sagen  no- 
ütxoi  fiev  ovv,  sagt  er  novg  u,hv  ovv,  was  auf  dasselbe  hinauskommt. 
Die  Stelle  respondiert  mit  Aristox.  p.  288:  cd  6h  titjpaivope&a  xov 
Qvduov...  novg  iöxtv  xxX.  Auch  Aristox.  bespricht  hier  nur  die  %qo- 
voi  des  novg  %a&  avxov,  d.  h.  die  %oovoi  noöixol  oder  anXot  und  ver- 
weist für  die  %oovoi  §v&ponodag  idioi,  die  er  nur  antieipierend  berührt, 
auf  das  Capitel  von  der  Rhythmopoeie.  Ebenso  auch  Aristides,  der 
bei  seiner  compendiarischen  Fassung  die  noXXanXoi,  die  zweite  Classe, 
auch  nicht  einmal  antieipierend  bespricht. 

Ich  bin  hiermit  dem  Versprechen  nachgekommen,  das  ich  am 
Ende  des  Vorwortes  zur  griechischen  Rhythmik  gegeben  habe.  Zu- 
gleich benutze  ich  diese  Gelegenheit,  um  zu  den  Addenda  und  Corri- 
genda  meiner  Rhythmik  noch  folgende  Nachtrage  zu  machen:  S.  13 
wx%,  S.  15  u.  16  falsche  Bezifferung  der  Anmerkung,  S.  54  Z.  14 
oxx(oxaid(xceorjnov;  das  Anm.-Zeichen  5)  gehört  hinter  ixxatöexaaquov 
Z.  16 ;  S.  59 Z.  4  ixxaiÖ€xa<fn(AOv,  S.  76  Anm.  6  ^ w  ^  ~  ^ ~,  S.  85  Z.  14  v.  u. 
die  Auslassung  von  -,  S.  86  Z.  6  ötnXdaiog  statt  taog,  S.  88  Z.  4  taog 
statt  StnXaOiog,  S.  97  Z.  4  ig  statt  i£,  S.  126  oxooyyvXoi,  S.  137  xovxcov 

nw  xoonew,  S.  200  l%n  statt  Ij«,  S.  225  im  Schema  Jluw.  wu.u, 

S.  5  Anm.  9  ist  hinzuzufügen:  Lasos  bei  Mart.  Capella  p.  936  Kopp. 
Schi iesz lieh  bemerke  ich  dasz  ich  S.  65  Anm.  die  in  axoißeg  xe%vo- 
loyla  des  Aristides  unrichtig  auf  rhythmische  Verhaltnisse  bezogen  habe. 
Tübingen.  Prof.  August  Rossbach. 
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Aristarch-homerische  Excurse. 


2.*) 

Infinitivformen  im  vierten  Fu$*e  vor  der  bukolischen  Caesur. 

Nachdem  Hermann  bereits  Orph.  p.  729  f.  darauf  hingewiesen 
hatte  dasz  die  epischen  Dichter  im  vierten  Fusze  den  Dactyltts  dem 
Spondeus  vorziehen,  wenn  auf  denselben  die  Caesur  eintritt,  Spitzner 
aber  in  der  llias  mehr  dem  subjectiven  Gefühle  folgend  bald  den  Spon- 
deus für  *magis  congruum  huic  versuum  regioni'  erklärt  halle,  wie 
T  100,  bald  durch  Aufnahme  des  Dactylus  für  die  r  volubilitas  nume- 
rorum'  Sorge  getragen  hatte,  machte  neuerdings  K.  Merkel  prol.  Apoll. 
Rh.  p.  CXI1  auf  die  groszc  Accuratesse  aufmerksam,  welche  Apollo- 
nios  namentlich  auf  diesen  Theil  des  Verses  verwendet  habe,  auch  in 
diesem  Stücke  ein  sorgfaltiger  Beobachter  der  aristophanischen  Re- 
cension  des  Homer.  Ob  nun  Aristophanes  vonByzanz,  als  er  T30 
y  237  aXceXnipsV)  dagegen  B  447  ttynQtov  und  ß  50  inixgecov  edierte 
(an  den  andern  von  Merkel  angeführten  Stellen  mag  es  trotz  B  447 
glaublich,* dürfte  jedoch  schwer  zu  beweisen  sein  dasz  dem  Aristoflia- 
nes  diejenige  Lesart  gehöre ,  welche  die  aristarchische  nicht  ist),  an 
ein  cartificium  circa  pedem  quartum'  dachte,  bleibe  dahin  gestellt: 
ich  denke,  er  schrieb  was  seine  Handschriften  lasen;  Aristarch  aber, 
wie  ich  bereits  im  In  Excurse  angeführt,  dachte  nicht  entfernt  an  der- 
gleichen metrische  Beobachtungen,  wenn  er  auch  z.  B.  N  172  eine 
Lesart  des  Zenodot  wegen  des  xccxoiistqov  itoiitv  t6  faog  verwirft; 
vgl.  auch  2J222  ^221  Dionys  zu  X379.  Gleichwol  darf  zugegeben 
werden  dasz  Merkels  Bemerkungen  etwas  verführerisches  haben,  weil 
in  der  That  eine  Schütte  aristarchischer  Lesarten  beigebracht  werden 
kann,  welche  zu  beweisen  scheinen  dasz  dieser  Kritiker,  zunächst 
gleichviel  aus  welchem  Grunde,  im  Widerspruch  mit  Aristophanes  ge- 
neigter war  die  Beweglichkeit  des  Rhythmus  durch  Aufnahme  von 
Spondeen  zu  hemmen,  ja  sogar  eigensinniger  Conjequenz  zu  Liebe 
(r*  18)  den  Rhythmus  nach  unserm  Gefühl  zu  verunschönen  als  dem 
Verse  durch  Dactylen  Beweglichkeit  zu  verleihen.  Stellen  wo  die 
Tilgung  des  Augmentes  Ursache  eines  tragern  Rhythmus  ist,  bietet  der 
le  Excurs.  Man  nehme  folgende  hinzu:  A  91  og  vvv  itoXXov  aoiCrog 
'j4%uuav  (statt  ivl  cvQccra).^  117  ßovXofi^  iya  Xa6v  Cmv  (tfo'ov)  vgl. 
e  305.  r  18  aal  £l<pog  ctvtceQ  Öovqs  (6  dovge),  weil  er  Vs\  19.  20 
strich.  H  130  ßaoelag  %Hoag  (jplXag  avoc  %HQ<xg).  K  362  %aoov  av 
vXrjtv&,  6  dh  (o  öi  rs).  539  'Aqydviv  wQiazoi  (ot  ctoiCxoi).  M218 
oovxg  i}X&s  (attisch,  statt  oqvig  inijXfo).  282%stQ£<i<s'  dfnpoxio'noiv 


•)  Nr.  1  steht  im  Philologus  IX  S.  426  ff. 
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(lugi  y«  xjj  hipy).  N 347  Ztvg  (iiv§a  Tq^ööi  (fiiv  crpa).  [359  6i%tog' 
hi  äUtjAosas  und  iit  aiKpoxiqoiOi.]  £  44  de* du,  fit;  örj  fio*  (fc/d*a). 
0 94 olog  xslvov  &vfiog (Ixtivov).  11 188  tpuagde (7^090 co3<5f).  3° 57 
*vtf«&€V  avtop  viq&e  (tvt<fte).  X  324  ipaivov     xA^tdt?.  [JP"467 
övv       a^ftcrra  aga*  (yo.  xara  #\  A).   750  fiiyav  xal  ?uWa  dqpca 
(£v  aUu  Kcctccitiova.  A).]  a  244       izifoog  ßovkovxo  (ißaiovzo,  ißo- 
iovxo).  7 380 aUa  äi/aoViAijtfi  (tt/aip).  «132  Ztvgikaag^ (ikudag). 
1]  221  xal  i^nkijc^ flvcti  (xal  iviTrA^aadOai).  $  65  Orog  d'  fvftoo- 
9ov  acgif  (&ri  tqyQv).  0  152  tintiv  (itmxov).    Von  diesen  Stellen 
sind  ^  91  H  130  *P  467  unten  wieder  einzureihen,  von  den  übrigen 
Ähneln  sich  r  18  iC  359  M  218  iV  379  O  94  il  188  T  57  X  324  (vgl. 
im  in  Excurs  B  250  Z  155  O  84     43  O  601)  insofern,  als  durch  die 
aristarchischc  Schreibart  der  durch  die  Caesur  nach  dem  dritten  Tro- 
cbaeus  ohnehin  matte  Vers  noch  träger  schleppt  und  fast  auseinander- 
fällt.  —  Woher  nun  diese  Erscheinung?  folgte  Aristarch  seinem  Ohre 
and  individuellen  rhythmischen  Sinne,  oder  seinen  Handschriften  und 
snderweiten  sprachlichen  Beobachtungen?     Vergleicht  man   2*  57 
(r  lö)  mit  1  434  xc/fifjv*  avrap  xtQöiv  acorov,  f  132  nach  Rhians  Lesart 
öauraf  ctvzctQ  ßoval,  O  294  und  findet  daselbst  sogar  die  lnter- 
punetion  nach  dem  ersten  Fusze  wieder,  so  wird  man  wol  nicht  zwei- 
felhaft sein  dasz  an  einer  guten  Anzahl  von  Stellen,  deren  Rhythmus  uns 
nicht  behagen  will,  unser  Tadel,  wenn  er  den  Kritiker  trifft,  ihn  we- 
nigstens nicht  als  Metriker  trifft,  sondern  vielleicht  als  zu  consequen- 
ten  Grammatiker.    In  Wahrheit  ist  auch  diese  Neigung  Aristarchs  für 
den  Spondeus  nur  scheinbar,  wie  er  denn  z.  B.  andrerseits  öfter 
an  derselben  Stelle  des  Verses  das  zenodoteische  ttnb  ov  nicht  be- 
hielt, sondern  ano  to  schrieb,  oder  z.  B.  A  639  *vit  statt  xvij  las, 
nach  dem  Zeugnis  des  Herakleides  von  Milet  bei  Eustath.  p.  872.  S 
Lobeck  tecbnol.  p.  27.  Osann  quaest.  Horn.  part.  III  p.  26.  IV  p.  20. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  führe  ich  die  Stellen  auf  in  welchen 
Aristarch  den  Spondeus  im  4n  Fusze  vor  der  Caesur  aufgenommen 
halte,  obschon  der  Dactylus  unschwer  herzustellen  war,  und  ordne 
selbige  möglichst  übersichtlich,  werde  mich  jedoch  für  diesmal  nur 
mit  den  Infinilivformen  auf  efiiv  und  eiv  befassen*),  um  zu  zeigen 
dasz  ganz  andre  als  metrische  Gründe  Aristarch  bewogen  die  eine 
oder  die  andre  Form  zu  wählen.  Freilich  wird  dieser  aristarch  ho- 
merische Excurs  in  einen  antiaristarchischen  umschlagen ;  allein  die 
Absicht  das  Verständnis  Homers  zu  fördern  und  ratio  selbst  im  Fehl- 
griff wird  auch  hier  zu  Tage  treten. 

K  359  diwxm',  nach  Zeugnis  des  Aristonikos  —  ^465  inic%uvy 
uaeh  Herodian  im  Victor.  —  [2  258  jroAf/x/^tv,  nach  Aristonikos? 
ABJ  —  T30  akakr.Hv,  nach  Didymos  —  T  71  iav«v,  nach  Aristoni- 
kos —  T79  aKovuvy  nach  Didymos  —  y  237  ctkcckxuv,  desgl.  — 


*)  Diese  Formen  bespricht,  soweit  sie  im  ersten  Fusze  des  heroi- 
«cben  Verses  auftreten,  en  passant  auch  Lobeck  technol.  p.  168,  ohne 
jedoch  ein  bestimmtes  Ergebnis  mitzutheilen. 

Jakrb.  f.  PUL  m.  JW.  Bd.  LXXI.  Hft.  4.  16 
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o  393  axotfeiVj  desgl.  —  B  447  ayfatov  —  0  538  ayrjgwg  —  «136 
ayriQ<ov  —  1 305  tfca$,  vgl.  A  117  —  I  646  iuöco  (idacco  einige  Hy- 
pomneme)  —  5"  236  %<xqiv  eldico  —  Ä  606  vlet?  und  vfifc,  di%üx;  — 
a  52  olooq>Q(ov  —  486  ^i^tacev  (?)  —  ^4  91  AxjDtubv  —  H 130 
ßctQslag  —  ^  467  Cvv  &\  Nicht  mit  aufgenommen  wurden  E  466 
i7  636,  da  Merkel  a.  a.  0.  durch  E  549  widerlegt  wird. 

Dagegen  erfahren  wir  dasz  Aristarch  tfen  daetylischen  Infinitiv, 
auf  £ft€v  hatte:  1^459  aitortvifiev,  nach  Aristonikos  —  E  132  ovra^tcv, 
wo  Zenodot  ovtaactL,  wie  JT  322  —  £  255  $7tißctivifuv,  nach  Didymos 

•  schol.  Soph.  El.  320  —  &  223  ysytmrifiev^  nach  Aristonikos,  vgl.  A  6 

—  1230  6acaoifnv9  laut  Didymos  1681,  vgl.  T401,  wo  keine  Variante 

—  1  688  elnifitVy  wie  es  scheint  nach  Aristonikos  —  iV367  avaeiptv 
AV  —  5*  125  axov^cv,  wol  nach  Aristonikos  —  £  191  *t«o'  oicl^tv, 
nach  Herodianos  —  T  68  fieveaivifisv  (ü  606),  nach  Aristonikos  — 
T  361  fudyGipsv,  wo  Zenodot  apcAfjftfiev  —  <2>  455  ctxoXsi^uv^  wo 
gewis  erst  nach  Aristarch  aus  seiner  Metaphrase  die  Lesart  anoxotyetv 
aufkam ,  aber  auch  nach  Hesychios  oTtoXiyoiuv  existiert  haben  musz. 
Andre  Varianten,  unter  denen  das  veraltete  kyprische  anoXovGtptv 
die  merkwürdigste  ist,  worüber  Lobeck  technol.  p.  22,  s.  bei  Spitz- 
ner iL  St.  —  W  183  dojrTffifv,  nach  Aristonikos  —  2*660  nmXrffiiuv 
(V.  to  öi  nmkfjyifuv  nXrpöeiv.  Friedlander  Ariston.  p.  3).  —  Von 
Erotian  lex.  Hippoer.  p.  36  wird  aus  B  10  ayoQevifiev  citiert,  was 
nicht  zu  übergehen  ist,  da  im  Erotian  durch  das  Medium  des  Bakchcios 
viel  arislarchisches  steckt. 

Auszerdcm  liefern  die  Scholien  folgende  und,  da  A  Zeuge  ist, 
wahrscheinlich  filtere  Varianten :  1 356  n o  X  s p  tf  Iptv  yo.  xal  noli- 
ft/fetv.  Eustath.755,  50 — 327  <Pe vyifis  v,  Nikanor  q>tvytiv— 
N  9  «  ?  n  1  i(i  £ v  yQ.  xai  agfeetv  —  [T 194  vulg.  iiwxqiav,  ivsyxiiuv, 
Strabo  iwyxuv]  —  3°  100  öitX&itv  yo.  duX&i^uv  —  [*F  197  iX&i- 
psv  im  Versanfang,  yo.  iX&siv]  —  ß  244  xaximavi^evy  wo  Rhian  %a\ 
netvexca  —  N  465  Ina^vvo^uv  (andre  ina^ivvai)  —  ß  50  6r*%0oov 
(Spitzner  zu  II  356)—  1*333  endlich  stand  iv  aJUor  aimi'AnXXijog 
noUiii&iv  rfit  ndxeo&ctt,  wofür  aber  Aristarch  einen  ganz  andern 
Vers  las. 

Diese  Zusammenstellung  lehrt  schon  numerisch,  dasz  die  In- 
finitivform  auf  «v,  mit  der  wir  es  jetzt  zu  thun  haben  wollen,  im 
aristarchischen  Texte  des  Homer  gegen  die  Form  auf  tfiev 'eine  ganz 
vereinzelte  Erscheinung  ist,  so  dasz  der  verstorbene  Lange  gewis 
sehr  fehl  geht,  wenn  er  zu  A  547  bemerkt,  Aristarch  werde  auch  hier 
axoveiv  geschrieben  haben.  Sieben-,  vielleicht  achtmal  wird  ausdrück- 
lich erwähnt  dasz  er  uv  geschrieben,  aber  16mal  wird  Sfuv  ohne 
nufhebens  zu  machen  als  seine  Lesart  angeführt.  Will  man  einen  aris- 
tarchischen Text  herstellen,  so  bat  man  sich  sehr  zu  hüten,  didymei- 
schen  Notizen  zu  einer  Stelle  Allgemeingiltigkeit  für  alle  ahnlichen 
Stellen  beizumessen.  So  wenig  Aristarch  alle  Infinitivformen  auf  tfuv 

•  verbannte,  ebenso  wenig  schrieb  er  überall  axoveivy  und  seine  Anhäng- 
lichkeit an  «j/  war  so  gering,  dasz  er  H  481  ftOiv  mkiv  in  miptvai 
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verwandelte.  Er  schrieb  aber  aXaXxtiv  usw.  nicht  mit  Rücksicht  auf 
Silbenzahl  des  Wortes,  nicht  veranlaszt  durch  nachfolgende  Inter- 
punction  (denn  sowol  I  230  ß  244  wie  T  79  y  237  o  393  fallt  Caesur 
und  Interpunctiou  zusammen),  .auch  nicht  um  dem  Uebelstande  zu  be- 
gegnen dasz  der  Vers  y  237  o  393,  wenn  t\uv  zugelassen  wird,  aus 
lanier  Dactylen  bestünde  (T  30.  71.  79  widerlegen  das,  wie  A  78,  wo 
kein  joAnNrnv*)  von  Aristarch  erwähnt  wird),  sondern  er  schrieb 
alaXxtlv  usw.,  weil  er  für  das  Verständnis  des  Dichters  zu  peinlich 
besorgt  war,  die  Form  zu  klar  hervorspringen  lassen  wollte  —  und 
verderbte  daher  den  Text  des  Dichters. 

Diesen  Beweis  zu  liefern ,  werden  wir  weiter  ausholen  müssen. 
Apollonios  von  Rhodos  hat  den  Infinitiv  an  der  besagten  Stelle  des 
Verses  vor  der  Caesur  24mal,  meist  von  nicht  homerischen  Verben: 
^  197.529.  707.716.719.1217.  B  329.  [r  476.]  533.  1190.  T204. 
370.  547.  592.  611.  1045.  1154.  A  343.  399.  490.  499.  755.  1101.  1105. 
1*8,  darunter  nur  ein  einzigesmal  B  1190  mit  der  Variante  ilfctv 
im  Guelf. ,  ildipsv  im  Laur.  Merkel  hat  im  Text  iX&uv,  widerruft 
aber  diese  Lesart  prol.  p.  CX1I  und  verlangt  iXftifUv.  Merkel  hat  in 
der  Sache  Recht,  nur  glaube  man  ihm  nicht  dasz  Apollonios  reuxatvi- 
fuv,  miaifuv  usw.  schrieb,  weil  Aristophanes  abweichend  von  Aristarch 
so  schrieb,  oder  weil  er  sich  aus  Wolklangsrücksichten  das  cartificium 
circa  pedem  quartum'  zur  Regel  gemacht  hatte,  sondern  ganz  einfach, 
weil  er  es  aus  seinem  Homer,  ehe  eine  aristarchische  ixSoaig  da  war, 
nicht  besser  wnste  noch  wissen  konnte.  Meiner  Ueberzeugung  nach 
hat  Homer  an  dieser  Stelle  des  Verses  allüberall  die  längere  Form 
gesetzt,  für  welche  sie  recht  eigentlich  geschaffen  war,  so  gut  wie  er 
die  Formen  auf  efirdrjg,  das  Wort  xoiXog  u.  a.  stets  in  die  Thesis  bringt. 
Man  durchmustere  die  ganze  llias  von  A  bis  Sl  und  bringe  doch  Bei- 
spiele wo  auf  den  Infinitiv  im  4n  Fusze  ein  mit  einem  Consonanten 
beginnendes  Wort  folgt!  Wäre  letzteres  oft  der  Fall,  dann  freilich 
mäste  die  Frage,  wann  Homer  afivvetv,  wann  afivvifitv  schrieb,  unge- 
löst bleiben.  So  aber  folgt  auf  diesen  Infinitiv  durchweg  ein  mit 
einem  Vocal  beginnendes  Wort,  zum  untrüglichen  Beweise,  meine  ich, 
dasz  der  Epiker  überall  die  längere  Form  setzte,  auf  welche  eben 
kein  Consonant  folgen  konnte,  dasz  er  zwei  Kürzen  in  die  Thesis 
brachte.  Nor  zwei  Verse  existieren  in  der  ganzen  llias,  an  denen 
auf  die  Infinitivform  uv  ein  Wort  folgt,  das  mit  dem  Consonanten  be- 
ginnt, Z  463  apvvEiv  SovXiov  Jjfian,  1  435  apwEiv  vrjvd  &otjiOi.  Ich 
kann  mich  nicht  überreden  dasz  diese  beiden  Stellen  in  Ordnung  seien, 
obgleich  unsre  heutigen  Hilfsmittel  keine  Anleitung  zur  Heilung  des 
l'ebelstandes  geben.    Wol  aber  verdient  darauf  aufmerksam  gemacht 

*)  Schol.  L  bemerkt  zwar  %oX(ootpev  ttov  da>QUtovt  aber 
Aristarch  scheint  nur  da«  axoeo?  Jcoqiov  aus  dem  homerischen  Texte 
geschafft  zu  haben.  Auch  A  452  B  234  6  254  N  379  O  73  E  223 
8  107  haben  wir  lauter  Dactylen  und  keine  Variante  Aristarchs  ange- 
merkt« Dagegen  K  359  hatte  Aristarch  dicoxetv,  wo  doch  dim%fpev  so 
malerisch  ist. 
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zu  werden  das«  in  dem  ganzen  Gesänge  Z,  mit  Ausnahme  von  266  Ui- 
ßsiv,  dies  afivpEiv  das  einzige  Beispiel  einer  Inünitivform  auf  hv  ist, 
während  auszerdem  sechsmal,  Vs.  53. 109.  209.  222.  275.  281,  die  Form 
ffiff  auftritt;  dasz  dagegen  wunderlich  genug  I  diejenige  Rhapsodie 
ist,  in  der  nächst  TN  <P(T)  die  avform  gewaltig  überwiegt,  nemlich 
achtmal  auftritt,  1 11.  93.  241.  250.  256.  408.  435.  615.  Bis  1  aber  sind 
die  Infinitive  auf  uv  ebenso  seilen  wie  in  *P  und  in  ß,  wo  er  je  ein- 
mal vorkommt,  und  sind  es  streng  genommen  nur  die  Ver,ba  TtoU^ttv 
und  ik&eivy  an  denen  die  kurze  Form  haftet,  überhaupt  in  der  Uias 
um  häufigsten  haftet.  Folgende  Uebersicht  diene  zum  Beweis:  jrolf- 
fuf«v  B  121.  452.  r  67.  435.  £802.  H  3.  169.  1  356.  A  12.  717. 
N  74.  II  834.  2: 258.  T  206.  <I>  572  —  i kfotv  T  393.  I  408.  JV  172. 
X  156.  &  309  —  ©Vvvav  Z  463.  J  435.  N  312.  814.  0>  231  —  xa'fi- 
tyuvH  118.  T  72  —  /i/fivftv  0  78.  .£255  —  <J%eiv  T140.  foO.  0341. 

Alle  andern  Yerba  treten  in  dieser  Infinitivform  nur  je  einmal 
auf:  xixAijo*JC£ii>  I  11,  vtpctivtw  193,  ojcoxotyEtv  1241,  evonv  1250, 
teißsiv  Z266,  xtjöetv  1615,  «Avijttv  X  371,  dwxeiv  iV  64,  foxav 
O  456,  omiAAttv  J7  631,  7t«oaöX£tv  T  140,  xAoto7T£V£ai'  T  149,  naia- 
ftanTSiv  7*228,  ava&iv  T  180,  VTtotptvyuv  X  200.  Nun  halte  man 
folgende  Stellen  dagegen:  ytoXifii^ifisv  E  520.  H$.  II  220  —  tlfti- 
ji£v  ^  247  (Nikanor).  Z  109  (Nik.).  ©  239.  K  308.  320.  395.  0  146. 
508.  &  565.  716  —  apvvipev  B  414.  I  602.  iV  109.  O  73.  688.  P273. 
703.  £  129,  wo  sich  der  alte  Epiker  doch  nicht  hat  verdrangen  lassen, 
und  man  wird  nicht  umhin  können  deu  Schwann  obiger  7ro>Ufil£ar, 
ik&elv,  afivvuv  für  einen  ganz  unberufenen  Eindringling  zu  halten,  sei 
es  dasz  ihn  Aristarch  und  seine  Schule  introducierte,  sei  es  dasz  unsre 
IIss.  dem  Dichter  diese  Aufmerksamkeit  erwiesen.  Verfolgen  wir 
diese  Erscheinung  bei  andern  Epikern,  so  ist  der  Ertrag  unbedeutend, 
doch  ausreichend  unsre  Ansicht  für  Wiederherstellung  der  Form  in 
fju£i>  zu  stützen. 

Nur  die  vier  bedeutendem  homerischen  Hymnen,  deren 
Text  aber  so  sehr  im  argen  liegt,  haben  überwiegend  £*v,  nemlich 
4mat  gegen  2mal:  Apoll.  414.  Mcrc.  571.  Ven.  222.  241.  Cer.  454 — 
Apoll.  68.  Merc  172.  —  H es i Odos  aber  hat  in  der  Theogooie  den 
Infinitiv  e^sv  3mal  396.  831.  883,  in  den  Werken  und  Tagen  4m nl  570. 
631.  734.  812  (mit  der  Variante  yvxivHv  in  G),  im  Heraklesschilde 
2mul  121.  335  ;  den  in  tLv  'm  Werken  und  Tagen  und  im  Heraklcsschilde 
je  Einmal:  f|py.  750.  a<Sn.  432:  also  —  das  unechte  Machwerk  und  die 
Variante  ungerechnet,  nur  Einmal  die  Form  uv.  igy.  750.  —  Beim  An- 
ti machos  finde  ich  nur  einmal  im  Anfang  des  Verses  §s£ifi£v  fr.  XVI 
p.  44  Stell.  —  Aratos  hat  nur  Phaen.  376  tutsi*.  —  Kai  1  i mac hos 
schrieb  unter  nur  3  Infinitiven  an  dieser  Stelle  einmal  uv  Del.  226 
ccfivvHv  (sie) ,  aber  2mal  iptv  Iov.  81.  Dian.  251.  —  Theokritos, 
dessen  fr.  XXV  hier  allein  in  Betracht  kommt,  Vs.  81  %<tlsiuuvliiev. — 
Musaeos  bietet  allein  288  xcrrcA^ev,  Pseudophoky  1  ides  102 
anolvitAtv,  sonst  keinen  Infinitiv  au  dieser  Versstelle,*  wie  sich  denn 
im  Koluthos  gar  keiner  findet.  —  Qu  intus  Smyrnacus,  der  auch 
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das  aristarchische  iitixQaov  mehrmals  hal  (H  74  S  218  IA  522)  und 
vßoc,  vtictg  (IJ  181.  204),  brauchte  den  lnfiniliv  auf  14  Bücher  20mal, 
iber  stets  auf  epev,  was  fast  überflüssig  wäre  zu  erwähnen,  wenn  nicht 
Orpheus  abwiche,  A  462.  517.  600.  751  B  44  7  293  B  149.  159. 

500.  Z  453  e  243  T  15  5  177  Z  366  ©  36.  231  /  77  1A  138  1B  561 
Jr*l0.    Die  Verba  sind  gröstentheils  die  homerischen.  —  Orpheus 
endlich  in  den  Argon.  386.  410  hat  beidemal  t(uv,  in  dem  Gedichte  von 
den  Steinen  omal  die  vollere  Form  prooem.  18.  76.  80.  XI  III.  XVI  21, 
Smal  die  vulgare  XI  58.  XX  II.  XVIII  71.    An  den  angeführten  Stel- 
len tritt  ttojUfit&uev  nicht  auf,  IX&ifiev  im  Musaeos  28H,  Orpheus 
prooem.  lilta.  18,  Quinlus  Smyrn.  B  300  JT  15  Z  453  S  243,  ttfivvifuv 
im  Qnintus  I  77;  hingegen  ik&uv  lies.  oW  432,  apvvetv  Kallim. 
Dd.  226. 

Sonach  spricht  die  Tradition,  wie  die  ratio  von  vorn  herein  gar 
nicht  anders  erwarten  liesz,  für  die  epische  Form  tfitv,  und  wir  wer- 
den den  Einflnsz  Aristarchs  erwarten  dürfen,  wo  die  vulgäre  Form  hv 
erscheint.  Neinlich  Aristarch  fand  AAAAKEMEN  und  EI11CXE- 
MEN.  Diesen  Formen  konnte  man  aber  nicht  ansehen ,  ob  sie  prae- 
sentisch  oder  aorislisch  waren  und  wie  sie  demzufolge  accentuiert 
werden  mosten.  Jenes  Wort  war  aus  der  Prosa  überhaupt  verbannt 
und  weniger  geläufig,  dieses  konnte  von  htiya,  aber  auch  von  iitfo%o 
abgeleitet  werden  Aristarch  hielt  nun  das  erste  für  einen  Aorist, 
das  andre  für  ein  Praesens,  und  um  seine  Entscheidung  über  das  Wesen 
der  Verbalform  den  Lesern  auch  ohne  Commentar  auf  den  ersten  Blick 
klar  zn  machen,  schrieb  er  aXaXxnv  T30  y237  und  intoiuv  P  465. 
Dasz  dem  so  sei,  wird  aus  Herodian  klar:  /  605  aXaXxoiv  otyxo- 
vTjtiov.  öevxigov  yorp  aoofoxov  iaxlv,  t&g  ayayav  xal  ayayeiv,  ovxtog 
y.al  aXaXxtov  xal  aXaXxeiv.  P465  ot  ntol 'AQtcxaQXOV iittazsiv 
xoeta  naQaxaxixov,  of  öh  neol  rbv  'AcxaXtavlxt]v  xaxa  aoQiaxov*  mg 
laßuv.  xai  o'Hgcüdiavbg  dl  i 7t lo%tiv  naoo^vxovmg^  ü  ftij  xtg  Xiyo^ 
ort  £&og  laxl  x<p  aooforro  cvvxaxxus&at  xtjv  inl.  V.  Vgl.  Lehrs  Ar. 
p.  263.  4  ff.  *)  Sonach  durfte  Freund  A.  Nnuck  Arist.  Byz.  p.  42  aXaX- 
xiptv  dreist  als  unzweifelhaft  homerisch  und  quellcnmaszig  bezeich- 
nen und  brauchte  es  nicht  unter  die  Meclioncs  ambiguae'  einzureiben. 

Nach  dem  gesagten  ist  nunmehr  T  194  zu  beurtheilen  Öüqu  ipijg 
naQa  vjjog  ivetxifASv  :  wenn  die  Hss.  Slrabos  X  716,  5  ivtyxsiv  bieten, 
so  repraesentieren  sie  Arislarchs  Text,  welcher  andeuten  wollte  dasz 
die  Form  aoristisch  sei  und  nichts  mit  dem  Praesens  ivdxca  zu  thuu 
habe.  Wenn  dagegen  an  den  oben  aufgezählten  Stellen  die  gewöhn- 
lichen Aoriste  IX&eiv,  cvpav,  itctQCM%stv,  aytlv  auftreten,  so  sehe  ich 
darin  nicht  Lesarten  des  Aristarch,  sondern  höchstens  seinen  Einflusz 
oder  Vorwitz  seiner  Schüler,  welche  den  Text  nach  seineu  sporadisch 


♦)  Auch  *  303  las  Aristarch  to%sv  für  to%sv.  Nicht  minder  in- 
«trocliv  ist  in  etwas  andrer  Beziehung  Herodian^zu  &  388  über  (vustt^ 
und  iv(c-rt*g :  xal  SfiXov  (aus  dem  Acccntsatze),  ojtov  uiv  xo  i  iaxl  *ns 
xqo&füe&g,  onov  dh  xov  fäpaxog.  A. 
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auftretenden  Lesarten  überall  uniformieren  zu  müssen  glaubten;  darum 
wol  in  schol.  A  T  100  *P  197  ein  blosses  yo.  und  ein  Heat  aolcher 
Schülerweisheit  auch  Hes.  aöit.  432,  Apoll.  Rh.  B  1190.  Schol.  D  Will 
ct^ifisv'  xdttretv,  Kaya  xb  a£at  hat  mit  Aristarch  und  seiner  Schule 
nichts  zu  thun.  Welcher  vernünftige  Grund  liesze  sich  auch  finden, 
i\&i{i£v,  £\>(>i(tfV)  TUtQuaxifiev,  c%ifiev  dem  Dichter  zu  nehmen?  Dasz 
dies  Aoriste  seien ,  brauchte  Aristarch  seinen  Lesern  wahrlich  nicht 
erst  durch  die  Schreibart  evqsiv,  IX&eiv,  CytZv  zu  verdeutlichen.  Jeder 
brauchte  sie  täglich.  —  Haben  wir  also  Aristarch  an  den  3  Stellen 
P465  T30  y  237  auf  einer  vernünftigen  Willkür  ertappt,  so  wird  unser 
Verdacht  gegen  die  andern  beiden  Stellen,  an  denen  er  nach  Didymos 
glaubwürdigem  Zeugnis  axoveiv  schrieb,  rege,  um  so  mehr  als  S  125 
axovifisv  seine  Lesart  gewesen  zu  sein  scheint  und  nirgends  weiter 
ein  ixovuv  angemerkt  wird,  obgleich  das  Wort  auch  A  647  Z  281  im 
4n  Fusze  des  Hexameters  vor  der  Caesur  steht.  Man  hat  die  Worte 
des  Didymos  im  Harlej.  o  393  ^A^t(Sxaq%Oi  axovav,  ag  evoW  nicht 
verstanden,  wenn  man  übersetzt:  cer  schreibt  axovtiv  mit  der  Infini- 
tivform, wie  sie  Vs.  392  vbduv  aufweist.*  Er  schrieb  vielmehr  axoveiv9 
weil  svösiv  voraufgieng,  und  T  79,  weil  vßßaXXetv  folgte;  doch  ist 
anzumerken  dasz  Eustathios  1171,  57  axovi(i€v  las.  Aristarch  scheint 
nemlich  von  seiner  an  sich  ganz  treffenden  Bemerkung,  dasz  der  Dich- 
ter gern  dieselben  Formen  des  Verbi  rasch  repetieren  läszt,  hier  zur 
Ungebühr  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Sieh  über  dies  in  homoeopto- 
ton  und  homoeoteleuton  zerfallende  von 'Friedländer  nicht  erwähnte 
Schema  homoeokatalekton  Herodian  b.  Walz  VIII  p.  601.  Sieh  da 
den  Grund  weshalb  Nikanor  K  147.  327  ßovXccg  ßovkeveiv  r\  qxvyuv 
rjh  na^tod-at  las,  was  Friedländer  p.  204  zu  einem  ((sic)'  Veranlassung 
gab.  Wahrscheinlich  war  auch  hier  Aristarchs  Schule  vorangejran- 
gen  und  hatte,  auf  solches  avaXoynv  oder  xaxaXXrjXov  dvai  groszen 
Werth  legend,  das  Schema  des  Homoeoteleuton  angebracht.  Natur, 
gemäsz  afficierte  eine  Stelle  die  andre;  auch  jr  65  rfh  fiagfröat  tj  q>tv- 
ytiv  konnte  auf  K  147.  327  Einßusz  üben ,  wie  <p  312  xaXov  axifißtiv 
ovöh  vielleicht  nach  T  79  xaXov  axovtiv  ovöi  gemacht  ist.  Wahrend 
X  200  vrcocpivyuv  ow  o  Suaxetv  allem  Anschein  nach  aus  Aristarchs 
Fabrik  stammt,  weist  x  73  xofufififv  ovd'  ano%lpmtv  die  unverdorbne 
Hand  des  Dichters  auf. 

Uebrig  sind  noch  K  359  öuoxtiv  T  51  lavnv,  die  nach  Aristoni- 
kos  als  aristarchische  Lesarten  erscheinen  könnten.  Unmöglich  ist  es 
nun  nicht  und  wird  durch  das  schweigen  des  Didymos  wahrscheinlich 
dasz  Aristonikos ,  dem  es  doch  nur  auf  Erklärung  der  Diple  ankam, 
äuoxnv  und  äxoveiv  nach  vulgärer  Form  schrieb,  während  der  Text 
duuiituv  hatte,  wie  £223  9  107.  Vorausgesetzt  aber,  Aristarch  hätte, 
du  Aristonikos  sonst  genau  die  Form  des  aristarchischen  Textes  zu  re- 
praesentieren  pflegt  (0  223  T  68  *P  183.  660),  duoxtiv  und  lavtiv  ge- 
schrieben, so  folgt  nur  für  zwei  weilro  Stellen  ein  willkürliches  ver- 
fahren. Seltsam  genug  müssen  es  gerade  zwei  Verba  sein,  welche 
ihm  öfter  zu  lexicalischen  Bemerkungen  Veranlassung  gaben,  ond  es 
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wäre  nicht  undenkbar  dasz  er  dem  Leser  durch  die  Form  halle  ei« 
Merkzeichen  geben  wollen.  Deco  kommt  dasz  T  71  dem  Utvuv  — • 
yow  xapiftiv  in  Ys.  72  entsprich*  (vgl.  schol.  Harl.  o  393),  wodurch 
U  118  afficiert  ist,  und  yow  xapyxtv  als  Emeadatiou  xmv  ano  tqg 
ffpifT?  erscheint. 

Ob  Z  258  AB  noXt^nv  (in  attischer  Syntaxis,  welche  Aristarch 
fleiszig  observierte,  von  $rjttti>oi  abhängig)  auf  Aristonikos  und  so  auf 
Aristarch  zurückzuführen  sei,  bleibt  zweifelhaft.  Auffällig  ist  es  immer 
dasz  Jtoltpt&iv  ijde  payatöort  so  häufig  auftritt,  ja  sogar  Apollonios 
de  constr.  1  16  p.  46  so  liest.  Auffallend  bleibt  ferner  dasz  Kallima- 
chos  hymn.  in  Del.  226  auch  gerade  aftvvciv  bietet.  Doch  letzteres 
bat  mit  Aristarchs  Homer  nichts  zu  thun.  Was  aber  noXt^uv  yde 
fUKia^cu  betriff!,  so  möchte  ich  behaupten,  es  sei  nicht  aus  der  IxöV 
&$  Aristarchs,  sondern  durch  K 147.  327  tptvytiv  tjh  pax&s&ai  von  der 
Schule  so  ins  Schlepptau  genommen  worden,  wie  Hes.  aan.  432  ilfciv 
ovdi  fiaxto&ai.  Aber  E  802*)  will  ich  nicht  dafür  gut  sagen  das/, 
nicht  das  Ttoksfä^ttv  uusrer  Texte  dem  Aristarch  seinen  Ursprung  ver- 
dankt, der  es  mit  803  ovd'  ixnaupa<s<sttv  in  Uebereinstimmung  zu  brin- 
gen suchte  durch  das  Schema  der  Homoeokatalexe.  War  aber  das  der 
Fall,  dann  besorgte  die  Schule  mit  einem  yo.  %al  geschwind  für  andre 
Stellen  das  w  ei  Ire,  ohne  trotzdem  die  erzielte  Gleichförmigkeit  zu  er- 
reichen. Schwankt  nicht  der  Wolfsche  Text  noch  zwischen  noXi^uv 
und  noUfLitipev  "Ekxoqi  o7ö>  H  169  I  366?  Auch  17  631  6<pilluv 
ydi  paxeG&ai  ist  vielleicht  erst  nach  noXt^tiv  i}di  juayetfJtat,  tptvytiv 
j\t  fiäxsö&ai ,  iX&itv  ovde  payetöa*  gemacht.  —  iciktfiov  noltpl&iv 
£121  schol.  D.  T435  scheint  der  Absicht  das  attische  Schema  der 
Paronomasie  hervorspringen  zu  lassen  seinen  Ursprung  zu  verdanken. 
—  Dagegen  ist  die  Masse  der  Infinitivformen  in  ftv,  welche  im  Cgt/pa 
QUOioxaxaXrpcTOv  einer  solchen  benachbarten  Form  entsprechen  soll- 
ten, ziemlich  gross:  T393  il&tiv  —  xo*£«v,  JV814  apvvuv  —  i£a- 
lajta£uv,  1 241  anoxo^eiv  —  lufffojtfetv  (denn  so  schrieb  Aristarch 
statt  IpXQtpnv;  zugleich  wird  klar  warum  man  <Z>455  « n^xo^tw  statt 
cnu>Xiyt(UV  einschwärzte),  1  615  nyduv  —  tptliuv  (vielleicht  sollte 
übrigens  auch  die  Accentuation  %-r\6uv  klar  werden,  da  andre,  wie 
Hesycbios  zeigt,  %y\6ilv  lasen),  T  149  xXor  otcsvsiv  —  diazQißuv.  — 
<P  341  G'filv  ist  Imperativ,  Aristarch  aber  schrieb  o  152  tintlv  statt 
Zenodots  etittrov.  Wie  viel  nun  hiervon  auf  Aristarch  selbst  und  wie 
viel  auf  seine  Schule  zurückgeht,  das  möchte  schwer  zu  entscheiden 
sein.  Ich  halte  indessen,  um  ein  festes  Resultat  dieser  Untersuchung 
zubringen,  folgende  Infinitive  in  tiv  für  sicher  aristarchisch:  P  465 
bd6%uv,  T  30  y  237  alalxtiv,  T  79  v  393  axove*v,  K  147.  327  mev- 
yfiv,  /  241  ojzoxot^fiv,  T 149  kXoxotuvhv^  1 615  xijdav,  E  802  *role- 
\utuv:  vielleicht  sind  K  359  cUwxttv,  T  71  Utvuv  beizuzählen. 


*)  Das  oirx  ttctcxov,  welches  den  Schlusz  dieses  Verses  macht,  er- 
innert an  &  17  (Fried linder  Ariston.  p.  33),  welcher  vielleicht  schlosz: 
TONJEIACXEN,  d.  i.  zov  1f  thttxev. 


Aristarch-homerisclio  Excnrse.  2 


Zum  Schlnsz  sei  «s  gestattet  aus  dem  In  E>rcurs  die  Bemerkung:  zu  wie- 
derholen dasz  es  nicht  zn  verwundern  ist,  wenn  Didymos  auch  über 
dies  Capitel  der  aristarchischen  Textesrecension  nur  so  selten  als  Zeuge 
auftritt,  P465  mitgezählt,  da  Herodian  jedenfalls  aus  Didymos  schöpfte, 
nur  5mal.    Allerdings  läszt  sein  schweigen  zu  E  802  K  327  [147) 

7  241.615  ri49[K359  ^71]  auf  lückenhafte  Ueberlieferung  seines 
Werkes  niqVAQU5xaq%ttctq  ötOQ&toawg  schlieszen ;  allein  ich  zweifle 
stark  dasz  er  noch  öfter  als  zu  diesen  5  resp.  6,  wenn  es  hoch  kommt 

8  Stellen  über  diesen  Punkt  hätte  zu  berichten  gehabt. 

Oels.  *     Morit  Schmidt, 


19. 

Zur  Litteratur  von  Sophokles  Trachinierinnen. 


1)  Sophokles.  ErklärtvonF.  W.  Schneidewin.  Sechstes  Bänd- 

chen: Trachinierinnen.  Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
1854.  147  S.  8. 

2)  U  eher  die  Trachinierinnen  des  Sophok  les.  Von  F.  MV.  Schnei- 

dewin. (Aus  dem  sechsten  Bande  der  Abhandlungen  der  könig- 
lichen Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.)  Güttingen, 
in  der  Dieterichschen  Buchhandlung.  1854.  40  S.  gr.  4. 

Mit  Nr.  1  ist  die  Ausgabe  von  Schneidewins  Sophokles  zu  Endo 
gebracht,  ein  Werk  welches  das  innerlichere  Verständnis  und  die  rich- 
tigere Beurtheilung  des  grösten  Tragikers  wesentlich  gefördert  hat. 
Auch  für  das  letzte  Drama  besteht  S.s  Verdienst  vorzüglich  in  ein- 
gehender Ergründung  des  Organismus  dieser  vielfältig  verkannten  Tra- 
goedie;  er  entwickelt  in  der  Einleitung  aufs  befriedigendste,  wie 
gerade  aus  dem  Kampf  entgegengesetzter  Neigungen  und  dem  streben 
befangener  Leidenschaftlichkeit  der  Dichter  das  erhabene  Ziel  hervor- 
gehen läszt,  welches  die  göttliche  Vorsehung  dem  Herakles  gesteckt 
hatte,  und  wie  selbst  das  mislingen  dessen  was  der  Held  erstritten  zu 
haben  wähnte,  so  wie  dessen,  was  die  in  ihrer  treuen  Anhänglichkeit 
gekränkte  Gattin  erreicht  zu  haben  hoffte,  dazu  leitet  dasz  sich  ihr 
Schicksal  vollendet,  aber  auch  ihre  Gesinnung  verklärt.  Verlieft  man 
sich  in  dies  unerschöpflich  reiche  Lebensbild,  dann  musz  man  sich  wot 
verwundern  wie  Männer  denen  doch  sonst  Sinn  für  das  bessere  nicht 
abzusprechen  ist,  die  Trachinierinnen  für  ein  sehr  frühes  Werk  des 
Sophokles,  wo  der  Dichter  noch  nicht  zu  voller  Durchbildung  seiner 
Kunst  gelangt  sei,  halten  konnten  (Dissen  kl.  Sehr.  S.  342),  oder  für 
ein  unausgeführtes  Werk  der  spätem  Lebensjahre  von  'oberflächlichem 
Bau1  (Bernhardy  gr.  Litt.  11  817,  vgl.  dagegen  wiener  Jahrb.  CXVUI 
133).   Indes  selbst  S.  gibt  zu  cdasz  das  Drama  als  ganzes  nicht  den 
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harmonischen  Gesainieindruck  wie  die  meisten  übrigen  auf  ans  her- 
vorbringen könne.'  Ref.  erlaubt  sich  für  seine  Person  von  diesem 
Zugeständnis  zu  abstrahieren  und  sich  Thudichum  anzuschlieszen,  der 
in  seiner  Uebersetzung  II  64  den  Ausspruch  thut:  'die  Trachinierin- 
oen  sind  ein  so  vollkommenes  Stück  des  Sophokles  als  irgend  eines 
der  übrigen;  alle  seine  Kunstmaximen,  seine  ganze  Denk-  und  Empfin- 
dongsweise,  die  Milde  und  Groszheit  seiner  Poesie  ist  auch  hier  voll- 
ständig zu  sehen.  Eine  neue  Seite  des  menschlichen  Lebens  hat  er 
geschildert,  zu  zwei  groszen  Frauencharakteren,  der  Schwester  Anti- 
gone,  der  Tochter  Elektra,  hier  die  Gattin  DeVaneira  hinzugefügt  und 
auch  darin  den  Preis  der  Kunst  davongetragen.'  Die  Vorstellung  dasz 
diese  Tragocdie  dennoch  den  Werth  der  andern  sophokleischen  nicht 
erreiche,  äuszert  S.  auch  in  der  Abhandlung  S.  l]  wo  er  unter  anderm 
erklärt,  wer  vorurlheilsfrei  darüber  urtheilen  wolle,  dürfe  sich  nicht 
beikommen  lassen  gleich  von  vorn  herein  dieses  Drama  mit  einer  An- 
tigone,  Elektra,  einem  Oedipus  Tyrannos  zu  vergleichen,  ihnen  stehe 
es  ohne  Frage  weit  nach.  Einen  Oedipus  Tyrannos  gebe  es  in  der 
dramatischen  Litteratur  der  Welt  nur  einmal.  Indes  bat  gerade  der 
Verlauf  der  Tracb.  mit  dem  im  Oedipus  grosze  Aehnlichkeit,  und  die 
Kunst  in  der  Darstellung  des  verhängnisvollen  irregehens  bringt  dort 
kaum  erschültenderc  Wirkungen  hervor  als  hier. 

Aber  ein  Zug  allerdings  kann  den  modernen  Leser  befremden  und 
absfoszen,  der  sogar -das  entschiedene  misfallen  eines  ausgezeichneten 
Kenners  der  alten  Litteratur  noch  neuerdings  erregt  hat:  wir  meinen 
die  Zumutung  des  Herakles  an  Hyllos,  die  bereits  von  ihm,  dem  Vater, 
umarmte  Iole  zur  Gattin  zu  nehmen.  Bergk  will  deshalb  den  Schlusz 
des  Stückes  einem  Interpolator  zuweisen ,  da  Sophokles  selbst  einen 
würdigern  Ausgang  herbeigeführt  haben  müsse.  Einen  solchen* glaubt 
er  (NJahrb.  LXI  243)  in  einigen  Spuren  bei  Lucian  im  Peregriuus 
Proteus  c.  36,  39,  bei  Aristoteles  Ethik  p.  1242,  35  Bekk.  nud  bei  Dio 
Chrysost.  LXXV1II  p.  271  Emp.  entdeckt  zu  haben ;  wogegen  S.  aus- 
führlich (S.  9 — 18  der  Abh.)  die  Incobaerenz  der  angeblichen  Ueber- 
bleibsel  mit  dem  Plane  der  Trach.  zu  erweisen  sucht.  Sicher  ist  dasz 
lole,  die  unschuldige  Ursache  des  Untergangs  beider  Gatten,  nicht  still- 
schweigend bei  Seite  geschoben  werden  durfte:  auch  ihr  Schicksal 
moste  einen  bestimmten  und  zwar  einen  bedeutenden  Ausgang  nehmen. 
Nun  kann  man  aber  kaum  eine  andere  Wendung  erdenken  als  eben  die 
von  Soph.  eingeschlagene,  wodurch  die  unglückliche  davor  bewahrt 
wird  fremde  Schuld  büszen  zu  müssen  ;  aber  nur  der  Sohn  vermag  ihr 
das  zu  gewähren  was  dem  Vater  auszuführen  versagt  ist.  Hier  kam 
dem  Dichter  der  Mythus  zu  Hilfe,  demzufolge  Hyllos  wirklich  Gemahl 
der  Iole  war,  zugleich  die  bei  den  Athenern  herkömmliche  Ansicht 
über  das  Verhältnis  der  Franen,  wornach  sogar  mit  der  adeX(pr]  6(io- 
wctqIcc  eine  Ehe  eingegangen  werden  konnte:  einigermaszen  analog 
iil  damit  die  Vermahlung  des  Sohnes  mit  dem  dem  Vater  bestimmten 
Weibe;  übrigens  ist  selbst  1225  nicht  ausgesprochen  dasz  Iole  ihre 
Jungfräulichkeit  schon  verloren  habe ,  auch  bezieht  sich  die  Einwen- 
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dang  des  Hyllos  1233  f.  nur  auf  das  durch  Ioles  erscheinen  herbeige- 
führte Unheil.  Eine  'armselige'  Auskunft  wäre  es  gewesen,  hätte  sie 
Herakles  einem  seiner  Mitkämpfer  zngewiesen.  Wenn  ferner  Bergk 
in  den  Schluszversen  der  Tragoedie  den  grellsten  Widerspruch  mit 
der  ganzen  religiösen  Anschauungsweise  des  Dichters  fand,  so  lag  das 
in  der  Voraussetzung  dasz  auch  die  letzten  vier  Dimeter  dem  Hyllos 
gehören,  'der  in  seinem  frischen  Schmerz  um  den  doppelten  Verlost 
des  Vaters  und  der  Mutter  im  tiefsten  des  Herzens  verwundet,  sieb  in 
jugendlicher  Unbesonnenheit  erdreistet,  den  Göttern  bittere  Vorwürfe 
zu  machen' ;  im  Munde  des  Chors  gewinnen  aber  dieselben  Worte  eine 
ganz  andere  Bedeutung:  er  erkennt  'in  allen  den  schweren  Schicksals- 
schlägen das  walten  der  göttlichen  Weltordnung;  die  Athener,  welche 
weiter  sahen,  ermangelten  nicht  aus  ihrem  Sagenbowustsein  die  Wahr- 
heit des  Ausspruchs  zu  erganzen.' 

Hier  handelte  es  sich  um  die  Kritik  im  groszen,  d.  h.  um  die 
Echtheit  eines  beträchtlichen  Theiles  der  soph.  Tragoedie,  und  auf 
welche  Seite  auch  die  Entscheidung  sich  neigen  mag,  wird  sie  immer 
nur  aus  umfassendem  erwägen  der  innern  Momente  vorzugsweise  her- 
vorgehen. Dasselbe  gilt  von  den  zahlreichen  Verdächtigungen  im  klei- 
nen, welche  einzelne  Verse  der  Trach.  getroffen  haben.  Man  kann  mit 
logischer  Strenge  manches  als  überflüssig  ausscheiden ;  zerstört  man 
aber  zugleich  eine  gemütliche,  für  den  Charakter  und  die  Lage  der 
Personen  welche  sie  thun  bezeichnende  Aeuszerung,  dann  ist  viel 
mehr  verloren  als  gewonnen.  Der  Art  ist  die  Tilgung  der  Verse  43 — 49, 
wo  das  wiederholte  nrjfjia  in  den  Sätzen  <5%t6ov  ö  htUsxapcd  u  itrjp 
i%ovra  viv  (43)  und  xaöilv  xi  öuvov  nijfia  (46)  die  Herzensangst  der 
Deüaneira  tre (flieh  ausdrückt,  und  ebenso  konnte  die  Bestürzung,  mit 
der  sie.  ihren  schrecklichen  Fehlgriff  erkennt,  nicht  wahrer  dargestellt 
werden  als  durch  die  wiederkehrende  Bethourung  (684) ,  es  sei  ihr 
vom  Kentauren  das  Philtron  so  angegeben  worden  und  sie  habe  nur 
dessen  Vorschrift  befolgt;  doch  hat  dieser  Vers  gleichfalls  die  unci 
sich  gefallen  lassen  müssen.  Nicht  glücklicher  war  die  Kritik  welche 
1195 — 97  verwarf,  wo  vielmehr  'die  umständliche  und  genaue  Vor- 
schrift von  der  ruhigen  Festigkeit  des  Heros  zeugt,  der  alles  das  vor- 
sieht wofür  sonst  die  angebörigen  des  todten  zu  sorgen  haben.'  Wollto 
man  150  streichen,  so  würde  der  vorhergehende  Vers  zu  knapp  den 
Gedanken  abschlieszen,  auch  wenn  iv  wxxl  =  iv  fua  wxxi  von  der 
Brautnacht,  was  wir  vorziehen  (vgl.  Ai.  131),  verstanden  wird.  Ueber 
444  sprechen  wir  unten  ausführlicher.  Dobrees  Urtheil  gegen  166 — 168 
nimmt  nicht  einmal  darauf  Rücksicht  dasz,  wenn  die  Verse  fehlten,  die 
Worte  169  f.  alle  Beziehung  verlieren  würden  und  der  Chor  dann  nicht 
wissen  könnte  wovon  die  Rede  ist. 

Auch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Conjecturen,  die  an  sich  zum 
Theil  recht  gefällig  sind,  verlieren  an  Wahrscheinlichkeit,  betrachtet 
man  sie  von  Seiten  der  Charaktere  oder  des  dramatischen  Zusammen- 
hangs. Wenn  869  die  Amme  vom  Chor  arfti$  genannt  wird,  so  soll 
damit  gesagt  sein  dasz  diese  alle  sonst  immer  sich  heiter  zeigte,  wie 
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sie  denn  auch  im  herbsten  Schmers  nicht  unterlassen  kann  ein  witziges 
Oxymoron  anzubringen  (874  f.  ßißrixt  d.  —  i£  axtvrfvov  nodos),  die- 
ser Sinn  gebt  mit  der  Aenderung  arfdr^  verloren.  Eine  Verschämtheit 
in  sexuellen  Ausdrücken,  wie  sie  selbst  ein  Soph.  anzuwenden  nicht 
für  nolhig  erachten  mochte,  wird  ihm  beigelegt  durch  die  Schreibung 
avrjoiig  för  (lg  (460).   Soph.  hat  dem  Gebote  des  Anstandes 

darch  das  züchtige  fyt/fts  Genüge  geleistet,  übrigens  vertragt  sich  die 
Erinnerung  an  die  vielen  geliebten  des  Herakles  sehr  wol  mit  dem 
Zweck  der  Rede  DeTaneiras:  Lichas  soll  durch  die  scheinbare  Unbe- 
fangenheit mit  der  sie  davon  spricht  zum  Geständnis  der  wahren  Sach- 
lage sich  bewegen  lassen,  was  ihr  auch  gelingt.  Anszerdem  erinnert 
S.  dasz  avriqstq  schon  darum  nicht  passe,  wejl  darunter  auch  Witwen 
verstanden  werden  können.  Wer  313  tpqovtiv  oldtv  durch  Somi  er- 
setzen will,  schwächt  nur  die  Bezeichnung  feinsinniger  Divination  ab, 
wodurch  D.  sogleich  den  Seelenadel  loles  erkennt,  der  sie  vor  ihrer 
Umgebung  auszeichnet.  In  77  ist  xrjgös  xrjg  %<aoag  mit  xovxov  aoag 
a&lov  zusammenzuhalten,  mithin  die  Aenderung  &oag  unnöthig.  D. 
denkt,  der  gefahrvolle  Moment  im  Leben  ihres  Gemahls,  den  das  Ora- 
kel bezeichnete ,  sei  eben  der,  wenn  er  gegen  Euboea  ausziehe,  also 
müsse  die  Weissagung  auf  dies  Land  sich  beziehen.  Mehreren  Conjec- 
tnren  zu  1230  begegnet  die  einfache  Interpretation  dieser  Stelle:  S. 
konnte  noch  bemerken  dasz  der  praegnante  Sinn  von  <Sd«,  d.  h.  in  sol- 
cher Weise  dasz  H.  obgleich  (pooväv  so  unnatürliche  Wünsche  üuszern 
kann,  Misdeutungen  veranlaszt  hat.  Minder  schwierig  war  die  Wider- 
legung von  Vorschlügen  wie  60  xotg  y  ifioig  koyoig,  wo  das  Zeugma 
tttvdoi  xoig  x  ifioig  loyoig  den  Schlusz  der  Rede  pikanter  macht,  wie 
144  Z&ootg  tv  avalvovxog,  welche  Aenderung  den  Reiz  der  Vermischung 
des  verglichenen  Gegenstandes  mit  dem  Bild  ($imüe  per  brevitatem  bei 
Cornificius  196,  11)  sehr  mindert;  von  809,  wo  dus  fttfiUsx  für  Giftig 
d  das  Schema  der  traduetio  (vgl.  Corn.  145,  9)  und  der  transiectio 
(ib.  174, 14)  zugleich  aufhebt,  letzteres,  indem  Hyllos  eigentlich  sagen 
sollte  intvyouai  dl,  tl  ftifiig,  also  eine  viel  weniger  pathetische  Rede- 
form dadurch  hervorgebracht  wird.  Man  wird  auch  kein  bedenken  tragen 
6%  rploya  beizubehalten  und  weiterhin  %&ovl,  statt  an  ersterer  Stelle 
Z&ova  und  darauf  <pkoyl  zu  lesen;  denn  die  Häufung  ig  fiiör)?  <pk6yet, 
axxiv  ig  rjlidirciv  passt  ganz  zu  dem  übrigen  Ton  dieser  Rede,  welche 
durch  Verworrenheit  und  Ueberladung  D.s  Beklommenheit  malt;  auch 
kann  man  eher  angeben  was  hier  fiiörj  <pk6£'  (der  Brennpunkt  des  von 
der  Sonne  beschienenen  Bodens)  als  was  piöti  x®™v  bedeuten  solle. 
Ein  sinnreicher  Gegensatz  966  ßaotiav  atyogxyv  (pigti  ßaaiv  durfte  nicht 
durch  ßoadsiav  verwischt  werden ;  1046  ist  %ov  Aoymum  vieles  matter 
alf  r.cd  koyco ;  auch  1108  mV  und  tonwv  schwächer  als  m  und  tQiuo. 
Der  Orakelton  in  der  Stelle  1168  ff.  konnte  keinen  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  Worte  %00'veo  x<j>  £d>WL  xai  nagovxi  vvv  aufkommen  lassen. 

Abgesehn  vou  dem  Vortheil  den  die  Kritik  aus  einer  vor  allem 
den  poetischen  Gehalt  und  die  diesem  entsprechende  Form  ergründen- 
den Exegese  zieht,  ist  diese  auch  sonst  hier  sehr  ergiebig  an  schönen 
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Beobachtungen.  An  mehreren  Stellen  macht  S.  auf  die  ominösen  Worte 
aufmerksam,  welche  bedeutungsvoll  die  Zukunft  erschließen,  wahrend 
sie  nach  der  Meinung  des  sprechenden  nur  dem  Augenblick  gelten,  wie 
z.  B.  25,  234,  305,  494,  desgleichen  darauf  dasz  frühere  Aussprüche  in 
veränderter  Lage  der  Dinge  wiederholt  einen  ganz  neuen  Sinn  erhal- 
ten, vgl.  718  mit  84,  1122  mit  817,  besonders  770  mit  714  ff.,  wo  die 
unabsichtlich  von  Hyllos  angestellte  Vergleichung  der  Qualen  des  He- 
rakles mit  dem  Bisz  einer  Natter  von  schauerlicher  Wirkung  ist,  nach- 
dem kurz  vorher  Detaneira  von  der  Wirkung  des  Giftes  der  Hydra 
gesprochen  hat;  ferner  kommen  die  tragischen  Mißverständnisse  in 
Betracht,  wie  594,  wo  D.  in  ihrer  leidenschaftlichen  Hast  gar  nicht 
vetsteht,  was  ihr  der  Chor  deutlich  genug  zu  bedenken  gibt;  die  Dop- 
pelsinnigkeiten und  Nebengedanken,  z.  B.  286  ,  289  ,  383  ,  494  ,  631; 
allenthalben  wird  das  in  Wort  und  Thal  dem  Wesen  der  auftretenden 
Personen  angemessene  bemerklich  gemacht,  wie  229,  431, 627, 905,  90H ; 
namentlich  1060,  an  welcher  Stelle  H.  in  seinem  Ingrimme  geradezu 
Unsinn  redet,  wenn  er  von  der  Eikag  und  aykcoooog  noch  eine  andere 
Art  Land  unterscheidet.  G.  Hermann  hat  die  Gewalt  des  Ausdrucks 
durch  die  Version  neque  Graecm  nec  barbarus ,  neque,  quidquid 
terrarum  crdii,  quisquam  allzu  sehr  gemäszigt. 

Nur  selten  stieszen  wir  auf  Erklärungen,  die  sich  von  dem  was 
der  Dichter  eigentlich  wollte  unserer  Ansicht  nach  entfernen;  dies 
möchte  der  Fall  243  sein,  wo  ü  fitj  £v(upoQal  xkbxxovfit  fis  heiszen 
soll:  'wenn  sie  nicht  etwa  durch  ihr  herbes« Loos  in  höherem  Grade 
Thcilnahmo  erregten,  als  sie  es  eigentlich  verdienten.'  Als  unschuldige 
kriegsgefangene  verdienen  sie  gewis  das  gröste  Mitleid,  aber  D. 
Suszert  mit  jenem  Ausspruch  bereits  leise  den  Argwohn,  der  nachher, 
wo  sie  Iole  genauer  ins  Auge  faszt,  in  deutlichem  Ausdrücken  wie- 
derkehrt und  von  Lichas  eher  bestätigt  als  beschwichtigt  wird.  Zu 
440  sagt  die  Note:  CD.  eignet  sich  die  Betrachtungen  des  Chors  (127] 
an;  sollten  sie  aber  dort  die  verzagende  aufrichten,  so  dienen  sie  jetzt, 
über  den  Wechsel  der  %ctQa  zu  beruhigen.'  Vielmehr  redet  sie  hier 
nur  verstellt  und  sucht  den  Lichas  durch  den  Scheiu  von  Gleichgiltigkeit 
bei  heftiger  innerer  Bewegung  zu  teuschen,  um,  was  sie  beunruhigt, 
vollständig  zu  erfahren.  Auch  451  f.  verstehen  wir  anders  als  S. ; 
nicht  als  bezüglich  auf  die  vorliegende  Angelegenheit,  sondern  als 
allgemeine  Lehre,  dasz  dem  unwahrhaften  dann  das  Vertranen  entzo- 
gen wird ,  wo  er  gerade  ehrlich  sein  und  dafür  gelten  möchte.  In 
597  scheint  mit  aiöiQtt  nicht  das  gehcimlhun  gegen  den  Herold  gemeint 
zu  sein  ;  D.  denkt  dabei  an  den  gegen  H.  gebrauchten  Liebeszauber, 
wovon  freilich  weder  dieser  noch  der  Ueberbringer  Kunde  haben 
darf.  Im  Chor  831  ist  yovlaviyiXa  doch  die  dunkle  Wolke  des  Todes; 
der  Gedanke  leidet  nicht  darunter,  indem  835  mit  aihov  izegov  ein 
neuer  Begriff  hinzutritt,  der  des  schnellen  Unterganges.  Wo  II. 
von  den  beiden  ihm  gewordenen  Orakeln  spricht  (1164):  <pcrvc3  d*  iy<a 
xovxotöt  avußau'ovv  itia  \  nansia  naiv«  xolq  ndlai  £t>ff/yopa,  können 
wir  in  der  Übersetzung:  cich  werde  dir  zeigen,  dasz  in  gleicher 
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Weise,  wie  diese,  neoe  Weissagungen  sich  erfallen,  die  mit  den  alten 
stimmen,'  weder  zugeben  dasz  övpßaivovra,  noch  dasz  lau  die  hier 
angenommene  Bedeutung  habe.  Letzteres  ist  nicht  Adverbium,  es 
bleibt  Adjectiv  im  Sinn  von  opoia;  Gvfißuivuv  aber  musz  die  Bedeu- 
tung 'übereinstimmen'  haben,  was  aus  1172  —  74  hervorgeht.  Beide 
Göttersprüche  waren  in  der  Hauptsache,  dem  Ende  des  II.,  gleichbe- 
deutend; nur  unterschieden  sie  sich  darin  dasz  das  dodonaeischc  Ora- 
kel die  Zeit  des  Todes,  die  früher  dem  Helden  bekannt  gewordene 
Prophetie  des  Zeus  den  Urheber  des  Todes  bezeichnet  hatte.  Diese 
Uebereinstimmung  leuchtet  dem  sterbenden  erst  jetzt  ein,  wo  ihn  sein 
Sohn  über  D.s  wahre  Absicht  belehrt  hat. 

Was  die  Behandlung  des  Mythus  betrifft,  so  sind  wir  für  die 
Track,  weniger  als  für  die  Übrigen  Dramen  im  Stande,  das  poetilehe 
Verdienst  des  Dichters  an  den  Schöpfungen  der  beiden  andern  Tragi- 
ker abzumessen,  wie  dies  durchaus  bei  der  Elektra,  in  vielen  Punkten 
bei  der  Antigone,  dem  Oedipus  und  Philoktet,  und  in  Beziehung  auf 
Aeschylos  bei  Aias  möglich  ist.  Auch  über  die  epischen  Bearbeitun- 
gen der  Sage  ist  wenig  bekannt,  so  dasz  wir  hauptsächlich  auf  die 
Angaben  der  Mythographen,  wie  Apollodor  und  Diodor,  beschrankt 
sind.  Worin  nun  von  der  bei  diesen  erzählten  gemeinen  Sage  Soph. 
abweicht,  hat  S.  gehörig  hervorgehoben.  Jene  liesz  den  H.  die  D. 
erst  nach  Bestehung  der  zwölf  Kampfe  heiraten,  Soph.  vorher,  damit 
sie  alle  Mühsal,  die  der  Held  im  Dienste  des  Eurystheus  erdulden 
muste,  mittrüge  (vgl.  dagegen  Wunders  Einl.  p.  32);  die  vulgäre  Er- 
zählung berichtete  dasz  H.  sich  lange  nach  der  Vermählung  mit  D.  iu 
Aetolieu  aufhielt,  bei  Soph.  zieht  der  Heros  mit  der  jungen  Gattin 
sogleich  nach  Tirynth  ab,  wodurch  die  Teuscbung  des  unerfahrnen 
Weibes  durch  Nessos  natürlicher  erscheint;  dort  schickt  H.  selbst  den 
Lichas  ohne  weitere  Begleitung  nach  Trachis,  um  das  Opfergewand  zu 
holen ,  wodurch  der  Bote  Anlasz  erhält  der  D.  von  H.  Liebe  zu  Iole 
zu  erzählen  und  darauf  von  ihr  das  mit  dem  angeblichen  Phillrou  be- 
strichene Kleid  in  Empfang  nimmt;  wie  wesentlich  hierin  Soph.  den 
Mythus  umgestaltet  hat,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung.  Von  ihm 
rührt  auch  wol  die  Form  des  Orakels  her,  welches  nicht,  wie  das  bei 
Apollod.  II  4,  12.  Diod.  IV  10  erwähnte,  nach  Vollendung  der  12  a&koi 
Ruhe  verbiesz,  sondern  eine  Zeit  bestimmte  welche  mit  der  Eroberung 
von  Oechalia  zusammenfiel. 

Der  Text  dar  Tragoedie  hat  mehr  gelitten,  als  S.  anzunehmen 
scheint  oder  wenigstens  zu  erkennen  gibt';  vielleicht  gelingt  es  ihm 
aas  eines  bessern  zu  belehren,  wenn  wir  glauben  dasz  es  hier  an 
Lücken,  Interpolationen  und  starken  Corruptelen  nicht  fehlt;  gewis 
kann  es  der  guten  Sache  selbst  nichts  schaden  dasz  wir  unsere  Ideen 
hierüber  ihm  und  andern  Kennern  des  Soph.  zur  Prüfung  vorlegen. 
Dasz  es  auch  in  dieser  Tragoedie  Lücken  gebe,  obwol  S.  keine  aner- 
kennt, ist  kaum  zu  bezweifeln.  Die  erste  Stelle  der  Art  dürfte  264  f. 
sein.  Das  umgekehrte  verfahren  wendet  Bergk  an,  wenn  er  die  Hemi- 
stichien  nokla  d'  cmjo«  o^oev/  nnd  klyw  %iqoiv  piv  ausscheidet,  wo- 
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bei  aber  nicht  zu  begreifen  ist  wie  sie  bereinknmen.  Ebenso  wenig 
leuchtet  die  Möglichkeit  ein,  ein  Verbum  wie  iqtvßQioev  zu  supplierep; 
also  scheint  nur  die  dritte  Annahme  zuläszig  dasz  ein  Vers  dastand, 
in  welchem  von  den  vielen  thatlichen  Ausbrüchen  der  vßqig,  die  H. 
von  Eurytos  zu  erdulden  hatte,  die  Rede  war;  der  letzte,  worauf  als 
einzelnes  Factum  noXXa  nicht  passt,  bestand  darin  dasz  er  ihn  in  trunk- 
nem  Zustand  vor  die  Thür  warf.  Ein  anderer  Fall  ist  443  f.  Der 
Uebergang  von  den  Göttern  unmittelbar  zu  xa^iov  y«  bleibt  höchst 
auffallend ,  wenn  auch  S.  den  salto  mortale  durch  seine  Erklärung  zu 
mildern  sucht;  er  sagt:  'statt  des  allgemeinen  setzt  D.  gleich  das  spe- 
cielle:  und  natürlich  auch  mich,  wie  jedes  Weib,  vgl.  zu  Ai. 

D.  liebt  den  H. :  daher  sei  auch  dem  H.  und  der  lole  zu  verzeihen, 
wWn  sie  dem  Eros  erlagen.'   Aber  es  handelt  sich  hier  gar  nicht  von 
der  Liebe  der  D.  zu  dem  Heros,  sondern  von  der  Liebe  die  dieser  einst 
zu  D.  faszte;  so  gut  ihn  diese  damals  durch  die  Macht  des  Liebesgottes 
ergriff,  kann  er  auch  jetzt  unwillkürlich  dem  heftigen  verlangen  zu 
einer  andern  unterliegen.    Auch  von  Ioles  Neigung  zu  H.  spricht  D. 
hier  nicht.  lole  wird  für  sie  /uercurYcr,  nicht  weil  sie  den  U.  liebt,  son- 
dern nur  als  ein  Werkzeug  des  Eros ,  wie  es  früher  D.  selbst  war. 
Mit  einem  Edelmut,  der  ihr  keineswegs  von  Herzen  gebt,  versichert 
diese,  sie  zürne  der  Jungfrau  nicht,  die  ihr  nichts  schimpfliches  oder 
schlimmes  anthue,  vgl.  dagegen  545  (ipol  in  448  musz  zugleich  auf 
aia%Qov  und  xaxov  bezogen  werden,  nicht,  wie  S.  angibt,  jenes  auf 
lole,  dieses  auf  D.).    In  gleicher  Weise  will  D.  auch  keinen  Groll 
gegen  die  vielen  andern  von  H.  geliebten  schönen  gehegt  Itaben,  wo 
ebenfalls  der  Liebe  derselben  zu  H.  nicht  gedacht  wird.    Richtig  bal 
deshalb  S.  zu  imaxelij  den  H.  und  nicht  lole  verstanden.    Wenn  also 
diese  Vorstellung  als  störender  Hintergedanke  fern  gehalten  werden 
musz,  so  ist  444  xafiov  auf  D.  nur  als  geliebten  Gegenstand,  nicht  als 
die  selbst  von  Liebe  eutb rannte  Jungfrau  zu  beziehen,  wenngleich 
daran*  dasz  sie  die  Neigung  des  H.  erwiederte,  zu  zweifeln  kein  Grund 
vorliegt.  Daher  ist  auch  Wunders  Motiv  den  Vers  auszustoszen,  weil 
man  nicht  wisse,  ob  lole  den  II.  wirklich  liebe,  irrelevant.   Er  musz 
bleiben,  aber  mit  der  Voraussetzung  dasz  ein  anderer  (wenn  nicht 
mehrere)  ihn  einleitete,  welcher  den  H.  und  seiue  erotische  Leiden- 
schaft,  die  auch  D.  an  sich  erfuhr,  zum  Inhalt  hatte.  Eine  drille  klei- 
nere Lücke  hat  schon  Köchly  (Z.  f.  d.  AW.  1842  S.  776  f.)  in  882  ent- 
deckt: der  Chor  weisz  noch  nicht,  wie  sich  D.  dastehen  nahm,  kann 
also  nicht  blosz  von  der  afyfi«  ßlltog  xaxov  reden,  er  muste  auch, 
wie  gewöhnlich  in  solchen  Momenten  der  Tragoedie,  von  dem  Strang 
sprechen,  etwa  mit  den  Worten  xig  frvfibg  y  tiveg  voaoi  |  iavö'  aixh? 
ßiktog  xaxov  |  ^vveUsv  rj  ßQOi&v  iv  ctQTavaig;  —  Ueber  998  erlaubt 
sich  Ref.  von  der  üblichen  Interpretation  abzuweichen,  dasz  neinlich 
mit  t/v  auf  die  Krjvata  xgrjnlg  ßmfiav  zurückgewiesen  werde ;  warum 
darf  das  Pronomen  nicht  auf  kaßav  gehen ,  so  dasz  alsdann  das  axtj- 
Irpov  fiavlag  av&og  xaxccdeQx&rjvat  damit  in  Relation  träte?  Damit 
dies  aber  möglich  sei,  musz  der  Ausfall  wenigstens  eines  Monometers, 
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welcher  mit  firj#  begann,  supponiert  werden.  Jetzt  ist  die  Ver- 
knüpfung de»  Infinitivsatzes  toö'  —  KatadtQx&ijvai  mit  dem  vorher- 
gehenden fiij  fror  iyco  TtQOGidtw  —  wpekov  um  so  härter,  aU  die 
beiden  Yerba  ganz  synonym  sind.  In  983  werden  wir  ebenfalls  eine 
gezwungene  Construction  mittelst  der  Annahme  los,  dasz  inl  poi  pe- 
Ua  durch  verseben  eines  Abschreibers  aus  995  wiederholt  ist,  wo- 
dorch  die  echten  Worte  verloren  gegangen  sind.  Jetzt  kann  ßaqoq 
Aecusativ  sein  in  dem  Sinn,  welchen  der  eine  Scholiast  angibt:  iv 
hu^Vfda  ix»  (wol  iv^vpiov  2%ai)  xo  ßaqog.  Sonst  wird  weder  inl 
ßäyog  anlizov,  wenn  ftoi  fisUn  dazwischen  steht,  verbunden  werden 
dürfen,  obwol  S.  es  für  angemessen  hält  und  abersetzt:  'mein  Gemüt 
ist  zu  unendlicher  Schwere  in  Aufregung  versetzt,'  noch  in  der  andern 
von  ihn  vorgeschlagenen  Weise,  wenn  man  hu  schreibt  nnd  cmit  kräf- 
tigem Asyndeton '  vor  ippipovsv  interpungiert,  was  heiszen  soll :  'auf 
mir  lastet  unendliche  Schwere ,  in  hoher  Aufregung  ist  mein  Gemüt.' 

In  der  Verdächtigung  der  Verse,  die  dem  Inhalt  nach  entbehrt 
werden  können,  ist  Wunder  allerdings  viel  zu  weit  gegangen;  dage- 
gen sind  auch  seiue  Beurtbeiler,  wie  Köchly  und  Schneidewin,  im  be- 
streben jede  Athetese  zurückzuweisen  ihrerseits  zu  weit  gegangen 
und  haben  für  einige  frostige  Einschiebsel  Übergros zen  Eifer  gezeigt. 
So  kann  der  Text  durch  ausstoszen  von  585  nur  gewinnen,  da  hier 
njvo  (in  584)  durch  tt/v  naiöu  geschwächt,  (plixQOig  durch  &tkxiQoi<si 
roig  iq>  Hgaxlet  ohne  besondere  Wirkung  blosz  erläutert  wird. 
Ref.  hegt  keinen  Zweifel  dasz  wir  hier  nichts  als  eine  versilicierte 
Glosse  vor  uns  haben.  Von  gleichem  Unwerth  ist  363  iv  y  |  tcbv  Ev- 
fjvzov  xmvd  tlne  ötönofctv  d-goveov,  wo  S.s  Correctur  tov  EvqvtsIov 
nicht  wesentlich  hilft  und  auch  nicht  helfen  kann;  denn  der  Gedanke, 
welcher  noch  dazu  dem  Inhalt  von  364  vorgreift,  ist  so  unnütz  wie 
nur  möglich:  H.  gebietet  natürlich  über  den  Throu  dessen  Inhaber  er 
gestürzt  hat,  und  über  die  Stadt  welche  er  verwüstet.  Eine  kleine 
Aenderung  ig>  für  iv  y  (nemlich  am«)  wird  den  Zusammenhang 
retten,  ohne  dasz  man  zu  dem  Ende  einer  Plattitüde  sich  so  anzuneh- 
men braucht,  wie  S.  (S.  29  der  Abb.):  'da  Lichas  die  Sache  so  darge- 
stellt hatte  (257,  283),  als  sei  es  dem  H.  darum  zu  thun  gewesen,  sich 
die  Burg  und  das  Land  des  Eurytos  unterlhan  zu  machen ,  so  erinnert 
aoeh  der  Bote  nachdrücklich  daran,  um  seine  Berichtigung  der  Liigo 
des  Lichas  desto  eindringlicher  zu  machen  —  die  Verse  356  f.  und 
362  f.  schützen  einander  gegenseitig.  Wer  sie  verdächtigt,  begeht 
einen  starken  Verstosz  gegen  den  Charakter  der  Rede,  einen  Verstosz 
der  in  meinen  Augen  weit  höher  anzurechnen  ist,  als  wenn  ein  Philolog 
einmal  das  Unglück  hat  in  grammatischen  Bagatellen  sich  zu  versehen.' 
Freilich  durfte  Wunder  nicht  auch  362  obelisieren.  Die  Hand  eines 
anaplificierenden  Poeten,  auf  dessen  Rechnuug  585  zu  setzen  ist,  glau- 
ben wir  auch  1093  nnd  1096  zu  erkennen.  An  ersterer  Stelle  bedurfte 
es  für  keinen  Hellenen  der  Expiration  von  Nepiag  ivotxov,  jeder 
Waste  dasz  damit  der  schreckliche  Löwe  gemeint  war;  an  der  zweiten 
ist  {h#üv  total  überflüssig  nach  der  concreten  Schilderung  des  Ken- 
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taurenheeres;  beide  Verse  wiederholten  Ausdrücke  die  sonst  noch  im 
Lauf  der  Aufzählung  gebraucht  sind,  ftgluiia  aus  1099,  -th??  aus  1097 ; 
gewis  wird  mit  Weglassung  beider  das  Pathos  der  Prosopopoeie  ge- 
waltiger, indem  dann  auch  der  Frageton  in  1091  leichter  festgehalten 
werden  kann.    Cicero  hat  wenigstens  1096  nicht  übersetzt.    Dasz  84 
i}  mvioptv  oov  ncnQog  i$oX(ol6ieg  unecht  sei,  gibt  S.  zu;  Köchly  wollte 
den  Vers  durch  Versetzung  nach  86  und  die  Aenderung  oV  für  i]  rei- 
ten. Neu  isWdie  Skepsis  gegen  1267,  wozu  S.  bemerkt:  c schwerlich 
ist  ayvtofi.  eldevcu  xtvl,  womit  man  %u^iv  udlvcu  xivl  vergleicht,  zu 
verbinden,  doch  vgl.  zu  0.  C.  966.  Leichter  wäre  die  Verbindung  mit 
%i\kivQi  und  1267  könnte  wol  als  Glossem  ausgemerzt  werden.  Doch 
fqszt  man  am  besten  eiöozeg  selbständig  ~  die  ihr  Bescheid  wiszt,  ein- 
geweiht seid  in  das  was  sich  begeben  hat.'  Aber  dagegen  scheint  die 
Symmetrie  der  Stelle  zu  streiten,  welche  verlangt  dasz  sidong  dem 
ftifisvoi  in  jeder  Hinsicht  entspreche.    Soph.  scheint  eiöovsg  im  Sinn 
von  avvuöozeg  etwas  kühn  construiert  zu  haben;  gegen  die  Tilgung 
des  Verses  müssen  wir  jedenfalls  'protestieren.    Der  interessanteste 
Fall  dieser  Gattung  ist  wol  in  der  Epode  des  zweiten  Chors  zu  finden 
525 — 526.    Mit  einigem  Recht  erklärte  Thudichum  (Uebers.  11  73)  die 
folgenden  Verse  für  Wiederholung  dos  vorhergehenden  Iuhalts,  mit 
Unrecht  liesz  er  sie  weg,  sie  sind  unseres  erachtens  die  eigentlich 
hieher  gehörigen,  und  jene  welche  G.  Hermann  einst  einer  2n  Reccn- 
sion  zutheilte,  dürften  wol  ursprünglich  gar  nicht  für  die  Trach.  be- 
stimmt gewesen  sein;  wir  vermuteu  dasz  darin  ein  Fragment  aus  Soph. 
Andromeda  erhalten  ist,  indem  darauf  die  ganze  Situation  passl,  vgl. 
Aristoph.  Thesmoph.  1116,  wo  der  o%&o$  «f^povrog  vorkommt  wie 
hier  der  o%9og  xi)lcnryr\g)  auch  wird  bei  Soph.  wie  bei  Euripides  Per- 
seus  erst  sich  um  die  Liebe  der  Jungfrau  beworben  haben,  ehe  er  den 
Kampf  mit  dem  Ungeheuer  begann,  daher  die  Bezeichnung  desselben 
mit  xovov  axolxetv.    Damit  vereinigt  sich  der  Satz  iya  öh  tidtijQ  p*v 
ola  (pqalto  allerdings  nicht;  er  lüszt  weder  mildern  vorhergehenden 
noch  mit  dem  folgenden  eine  Verbindung  zu,  weshalb  es  am  geratensten 
scheint  ihn  ebenfalls  für  ein  Citat  zu  halten,  dessen  Inhalt  auf  El.  238  f. 
herauskommt,  dessen  Zweck  aber  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Mithin 
verknüpfen  sich  nach  unserer  Ansicht  die  Verse  527 — 53Ü  mit  522;  nur 
die  leise  Aenderung  a^tvBv  und  ßtßaxu  ist  erforderlich,  um  den  Ton 
der  Erzählung  bis  zum  Scblusz  fortzusetzen.    S.  will  dagegen  eine 
allgemeine  Reflexion  in  den  letzten  Worten  entdecken,  die  sich  auf 
die  Praescntia  dfifiivei  und  ßißecxe  stützt,  übrigens  die  starken  Corrcc- 
turen  iya>  d'  aneiQog —  iUyxov  erfordert,  letzteres,  weil  d^ivu  ein 
Object  verlange.  Die  Mädchen  sollen  schelmisch  auf  das  142  ff.  gesagte 
zurückblicken,  wo  ihnen  D.  Unerfahren  heil  beilegte,  und  also  sagen: 
'ich  bin  freilich  noch  mit  dergleichen  Dingen,  wie  ich  sie  zu  sprechen 
im  Begriff  bin,  unbekannt,  aber  das  musz  ich  doch  sagen:  ein  Mädchen 
in  solcher  Lage  harrt  immer  auf  endliche  feste  Entscheidung:  dann 
zieht  sie  ergeben  und  gefaszt  flugs  von  dannen,  wie  ein  der  Mutter 
entführtes  Kalblein. '  Das  aptpiviUrpov  widersetzt  sich  indessen  dieser 
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Auffassung,  anch  bedurfte  es,  üm  von  dem  schnellen  Abzug  junger 
Frauen  au  sprechen,  keiner  besondern  Empirie. 

Auszcr  den  Glossemcn  und  Zusätzen,  welche  in  einer  selbständi- 
gen Form  erscheinen,  glaubt  lief,  auch  einige  zu  erkennen,  durch 
welche  die  Gestalt  der  soph.  Hede  stark  allcriert  ist.  Ilieher  gehört 
380,  wo  viel  auffälliges  zusammentrifft:  dasz  dem  fiiv  kein  di  ent- 
entspricht (wen%  befriedigt  S.s  Auskunft,  der  Bote  habe  etwa  piyrpog 
dl  im  Sinn),  dasz  yividiv  noch  auf  <pv<3w  in  ganz  gleicher  Bedeutung 
folgt;  dann  jroxe 76^  ixaktho,  als  hatte  sie  mit  Eurytos  Tod  ihren 
Namen  verloren  oder  aufgehört  seine  Tochter  zu  sein.  Diese  Uneben- 
heiten würden  entfernt,  wenn  man  ylveoiv  als  Erklärung  von  qwGiv, 
ebenso  ovaa  als  Glosse  von  ytywca  nähme  und  den  notwendigen 
Gegensatz  avxf]  di  ye  an  den  Schlusz  Acs  Verses  treten  lieszc,  der 
dann  so  lauten  dürfte :  nenoog  phv  Evqvtov  yey<Zo\  «vr^  di  ys  xii. 
Eine  ähnlieb  zugerichtete  Stelle  ist  267  (pavtf  dh  dovlog  avÖQog  wg 
UivO-iQov  qaioiTO.  Hier  hat  Naucks  (pavug  de  —  avt  iUv&ioov 
f  bei  S.  Beifall  gefunden,  obgleich  er  lieber  otp&elg  löse,  weil  es 
näher  liegt.  Beide  Verba  geben  die  Vorstellung  von  einer  plölzlfth 
eingetretenen  Knechtschaft  des  H.,  enthalten  also  eine  unrichtige  Idee. 
Dasz  nun  Eurysthcus  gemeint  ist  mit  otvdoog,  wird  man  nicht  bezwei- 
feln können;  dasz  H.  sich  auf  dessen  Gebot  plagen  müsse,  war  Vor- 
wurf des  Eurytos;  für  den  König  von  Argos  konnte  aber  HevO'eQog 
kein  passendes  Praedicat  abgeben,  so  wie  andrerseits  avdobg  ccvz 
itev&zoov  oder,  was  Nnuck  vorzog,  i|  ilev&ioov  wenig  sagen  will; 
ein  schlimmeres  Epitheton  muste  dem  Eurystheus  zu  Tbeil  werden, 
and  Eurytos  wird  an  seinem  Gaste  eben  die  Erniedrigung  des  freien 
Mannes  unter  dem  Befehl  jenes  Feiglings  zu  stehen  verhöhnt  haben; 
beides  erhalten  wir  mit  xaxov  de  öovXog  avdoog  av  ikev&eoog.  Nach- 
dem einmal  das  die  Beziehung  auf  kiytov  andeutende  icpcovei  in  den  Vers 
gerückt  war  und  xaxov  oder  etwas  ähnliches  verdrängt  hatte,  muste 
das  isolierte  und  bedeutungslose  avÖQog  jedem  Leser  misfallen;  die 
Lesart  ag  ilev&ioov  rührt  von  dem  Versuch  her,  dem  Satz  wenigstens 
eine  erträgliche  Wendung  zu  geben.  Das  itayxQiözai  (660)  halt  selbst 
S.  für  vnecht,  sein  Einwand,  dasselbe  könne  ohne  vorhergehenden 
Artikel  kein  Substantiv  sein,  ist  gegründet,  aber  insoweit  bereits  durch 
Köchlys Vorschlag  rc5  für  rag  oder Dindorfs  nctyiQi6{up  erledigt;  frei- 
lich scheint  bei  beiden  Conjecturen  mehr  die  Grammatik  als  die  poc 
tische  Diction  berücksichtigt  worden  zu  sein.  S.  verfiel  auf  ayxtOTQto: 
dann  müsten  wir  den  Heros  mit  einem  am  Angelhaken  hängenden  Fisch 
vergleichen.  Eher  gienge  &ekyrjTQfp.  In  dem  4n  Chor  852  wollte  S. 
lieber  'HoccxXfovg  beibehalten  und  Hermanns  Aendcrung  ovd'  - —  aya 
xlavzov  annehmen,  als  mit  Dindorf  in  jenem  Eigennamen  die  Expira- 
tion einer  gewähltem  Bezeichnung  wie  Zyvbg  x&coqh  sehen.  Dadurch 
ist  ein  auszerst  dunkler  und  überladener  Salz  entstanden,  indem  die 
beiden  Adjecliva  olov  und  ayanXctvxov  und  die  beiden  Genetive  aveto- 
ftW  ond  'HQctxliovg  in  ihrer  Beziehung  zueinander  schwer  zu  fassen 
sind;  gewia  erwartet  niemand  dasz  auf  olov  noch  das  erklärende  aya- 
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vXavxov  folge,  und  wenn  dies,  wie  die  Note  angibt,  bedeuten  soll  'so 
thränenvoil',  so  vermiszt  man  eben  das  demonstrative  Adverbium  im  Text. 
Das  'HoaxXiovg  ist  nicht  weniger  dem  Soph.  fremd  als  oben  JNißßov 
(840).  Nicht  sowol  durch  Interlinearglosse  als  Correctur  möchte  365  f. 
rixei  öopovg  ©s  xovgtie  nifincov  ovx  acpoovxicxoyg ,  yvvai,  ovo*  maxe 
Öovhjv  gelitten  haben.  Die  Anm.  dazu  sagt:  ra>g  ist  schwerlich  recht, 
da  es  nur  von  Personen  steht,  wie  5&.  Denn  0.  R.  1458  ig  adsX<pag 
xagde  %eiqag  ist  =  mg  xbv  aöeXgpov^  nsQißakovvza  vfiäg  xaZg  leqöiv. 
Hier  wäre  dia  Deutung  tag  vpag  xovg  iv  xoigde  xotg  öofioig  höchst  ge- 
zwungen/ Damit  stimmen  wir  ganz  überein,  aber  die  vorgeschlagene 
Aenderung  nqog  liegt  zu  nah  und  erklärt  darum  nicht  genügend  die 
Entstehung  der  Corruptel.  Betrachtet  man  die  Stelle  genauer,  so  zeigt 
sich  dasz  ijxa  kaum  auf  II.  gehen  kann ,  von  dessen  Ankunft  D.  noch 
nichts  bemerkt  hat,  wol  aber  auf  lole :  wird  dies  zugegeben,  dann  musz 
tag  xovgde  verwandelt  werden  in  aovg  r\dey  und  nifiiuov  in  nifinei  <J\ 
Sehr  leicht  wurde  ag  aus  aovg  (vgl.  dazu  185),  besonders  da  öofwvg 
unmittelbar  vorhergeht;  corrigierte  dann  jemand  dies  mg  durch  ein 
übergeschriebenes  xovgo  ,  so  konnte  ein  späterer  Leser,  statt  aovg  tjöe 
<Jarin  zu  erkennen,  den  alten  Fehler  mit  der  neuen  Correctur  verbin- 
den und  das  echte  ijdf  auf  diese  Weise  verdrängen. 

Andere  Stellen  verralhen  keine  besondere  Ursache  ihrer  starken 
Verderbnis,  die  dann  nur  aus  der  Unlesbarkeit  des  unseren  Hss.  zu 
Grunde  liegenden  Urcodex  zu  erklären  ist.   Der  Art  scheint  553  f.  zu 
sein:  r]  d'  fvw,  (p£Xcu,  Xvxi)qiov  Xwctflia,  xyd'  vfitv  qpoatfm.  Mit  Recht 
bestreitet  S.  die  Abhängigkeit  des  Accnsativs  lv7xr#ia  von  Xvxrjoiov, 
aber  mit  Xvxr\oiov  Xvnrjg  xi  oder  X.  xi  nyfiovrjg  ist  nicht  genug  gehol- 
fen, er  will  auch  letztere  Correctur  nicht  anwenden,  um  xySe  nicht 
aufopfern  zu  müssen.  Doch  gerade  dieses  Wörtchen  ist  verdachtig; 
die  Verbindung  lautet  seltsam:  wie  ich  das  Rettungsmittcl  habe,  so 
werde  ich  es  euch  angeben.  Wir  versuchen  rjv  d*  fvm  XvxrjoCav  Xvnrjg 
pct&ovo  oöov  qjoaaco.   War  einmal  das  sonst  bei  den  Tragikern  nicht 
vorkommende  XvTtr^ia  eingeschwörzt,  so  ergaben  sich  die  andern 
Aendcrungen  von  selbst,  und  vftiv  trat  an  die  Stelle  des  jetzt  nicht 
mehr  statthaften  oöbv  ein.  In  621  AT.  ov  xt  fit)  oqxxXcä  —  xo  fit)  ov 
Tod  uyyog  mg        dei£ai  cplocov,  Xoytov  xt  ittaxtv  a»v  $%tig  iqjaofio- 
aai  nimmt  S.  wenigstens  an  &v  tieig  Anstosz,  indem  er  bemerkt: 
'schwerlich  ist  die  Lesart  cSv  heig  richtig,  sondern  durch  Abirrung 
auf  <og  tiet  verderbt.  Weder  mv  Xiyeig  noch  rjv  tieig  scheint  Soph. 
geschrieben  zu  haben,  sondern  av  diXetg^  nach  dem  Schol.  inl&eg  ijv 
diXetg  ayoccyiöaj'  Hier  ist  wol  nur  das  abirren  zuzugeben,  welches, 
wenn  wir  uns  nicht  sehr  leuschen,  in  doppelter  Weise  stattgefunden 
hat:  feig  ist  herunter,  g)io<ov  beraufgerathen  und  hat  das  zu  uyyog 
gehörige  Particip  aytov  woggeschoben,  vgl.  495.    Die  nlaxig  Xoymv, 
in  welcher  S.  eine  dem  Lichas  unbewusle  Ironie  erkennen  will,  da  er 
gerade  jetzt  getenscht  wird,  scheint  demungeachtet  in  Xoyuv  imaxo 
Act/,  die  das  Geschenk  begleiten  sollten,  wie  D.  (493)  angekündigt 
hat,  übergehen  zu  müssen.  Der  Tragiker  schrieb  vermutlich  xo  fit)  ov 
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too*'  ayyog  dg  ¥%u  6tT£at  t*  ayov  Xoytav  x  imöxoXdg  (pigcov  lopao- 
\16ca1.  Ueber  das  unerklärliche  %al  Tag  dnaiöag  ig  xb  Xoatbv  ov- 
ffur^  (911)  spricht  sich  S.  dahio  aas:  'ist  die  Stelle  nicht  verschrieben, 
so  musz  ovaiai  in  kühn  geneuerter  Bedeutung  Dasein,  Lebenstage 
stehen.  Aehnlich  für  tun  ue  für  forluna  Cic.  Süll.  23,  66  secunäas  for- 
tunas  amittere.  Tusc.  5,  39  tius  laudare  forttmas.9  Die  Sache  sieht 
schlimm,  wenn  das  Latein,  noch  dazu  in  einem  keineswegs  analogen 
Fall,  zu  Hilfe  gerufen  wird.  Kühn  waren  auch  die  Vorschläge  Köch- 
lys  a.  a.  0.  786  natöag  x  anaiöag  ig  xo  Xoinov  ovoLav  (soll  heiszen; 
und  die  Kinder,  welche  in  Zukunft  dem  Wesen  nach,  d.  i.  in  der  Tliat, 
in  Wahrheit  Nicbtkinder  sein  werden),  oder  naidag  x  anaidog  ig  xo 
Xoinov  ovo  lag  oder  gar  ncdöctg  x  anaiöag  ig  xa  Xoln  avovoiovg  (d.h. 
vermögenslos).  Aber  was  hatte  D.  für  Gründe  zu  der  Besorgnis,  dasz 
ihre  Kinder  den  H.  nicht  so  wie  es  von  ihm  verordne!  war  beerben 
würden  (vgl.  162  ff.)?  Nach  dem  überlieferten  Text  beklagt  sich  die- 
selbe zugleich  über  den  eignen  Daemon  und  das  hinfort  kinderlose 
dasein.  Warum  nun  Soph.  den  seltsamen  Plural  ovölag  anwandte,  ist 
nicht  eiuzüsehen.  Im  Singular  heiszt  das  Wort  überall  nur  res  fami- 
Uaris,  and  so  übersetzt  denn  auch  Donner  'dasz  ihr  Haus  in  Zukunft 
erbenlos  verblühen  soll.5  Doch  an  Erben  fehlt  es  dem  kinderreichen 
Hause  nicht.  Es  scheint  dasz  D.  vielmehr  auszer  ihrem  Daemon  auch 
den  des  von  nun  an  verwaisten  Hauses  beklagte,  das  jetzt  durch  ihre 
Schuld  den  Vater  verloren  hatte.  An  die  Stelle  der  Kinderlosigkeit, 
welche  D.  nach  ihrem  Tod  ohnehin  nicht  mehr  empfinden  wird,  setze 
man  also  die  Vaterlosigkeit  und  schreibe  %ai  xijg  dnaxoQog  ig  xb  Xoi- 
nov loxlag.  Dasz  ein  solcher  Gedanke  hier  ausgedruckt  war,  ist  anch 
Wunders  Vermutung,  bei  dem  wir  die  Note  finden;  'mendosa  serrptura 
est;  non  dubium  autem,  quin  hanc  poöta  hic  sententiam  extulerit:  et 
liberorum  in  posterum  patre  orbatorum  sortem  miserrimam.'  Am 
ärgsten  zugerichtet  erscheinen  die  Worte  des  alten,  die  er  dem  Hyllos 
J0I8  zuruft:  av  de  avXXaße*  aol  xb  ydo  ofifia  ifinX$ov  y  öi  itiov 
e<o&iv.  Wunder  emendiert  mit  Köchlys  Zustimmung:  aol  xi  yeto  appa 
?fijt€<fov,  letzteres  Wort  nach  Hermanns  Conjeclur.  In  seiner  zweiten 
Bearbeitung  hat  Hermann  diese  aufgegeben  und  vorgeschlagen  aol  xt 
yeco  opfia  1v  (JvtGxi)  itXiov.  S.  kann  sich  80  wenig  wie  wir  bei  den 
angeführten  Versuchen  beruhigen  und  erörtert  treffend  die  Schwierig- 
keilen der  schon  vom  Scholiastcn  so  gelesenen  Vulgata:  'die  Worte 
müssen  slark  verderbt  sein,  da  man  nicht  begreift,  was  das  bjifia  des 
Hyllos  zur  Sache  thul,  noch  was  fynXeov  bedeutet:  xs  ydo  steht  hier 
allein  bei  Sophokles.7  Die  Corruption  ist  vielleicht  dem  Sinn  nach 
noch  schlimmer  als  in  den  Schriflzügen,  die  leicht  verwechselt  werden 
konnten:  fynXtov  entstand,  wie  Kef.  vermutet,  aus  der  altattischen 
Schreibweise  von  nXiov  und  erhielt  bei  der  Uebertragung  in  die 
neuere  Orthographie  nur  nicht  das  t\  und  die  richtigen  Accente ;  aus 
8oi  musz  fioi  werden ,  welches  sich  dann  mit  avXXaße  verbindet;  xs 
ycp  otifia  endlich  ist  ans  xb  yao,  olpai  verschrieben.  Jetzt  bedarf  es 
wenigstens  keiner  harten  Ellipse  von  paXXov  mehr,  wozu  fynXsov  und 

17* 


uigiiizeo 


by  Google 


240         F.  W.  Schneidewin;  Sophokles  Trachinierinncn. 

UntSov  nöthigtcn.  In  ähnlicher  Weise  hat  das  schöne  Bild  116  ovna 
6h  xbv  Ruönoytvii  zeigtet,  xo  avl-u  ßioxov  noXwtovov  bei  dem  tran- 
scribieren  gelitten.  Nach  der  überlieferten  Lesart  würde  ein  noXwto- 
vov  (man  erwartete  novog)  den  Heros  nähren,  das  andere  ihn  ver- 
gröszern  wie  das  kretische  Meer.  Wie  passt  dann  der  Schluszsatzder 
Strophe:  aber  ein  Gott  hält  ihn  stets  fern  vom  Hause  des  Hades? 
Gcwis  liegt  in  dieser  Zusammenstellung  eino  grosze  Schiefheit;  denn 
wird  II.  durch  die  Mühsale  gestärkt,  so  vermag  er  auch  um  so  mehr 
dio  Gefahren,  die  sein  Leben  bedrohen,  zu  überstehen.  Nehmen  wir 
aber  an  dasz  Soph.  tu  Jv«o>oy£v«  —  ßioxov  schrieb,  dann  wird  jener 
Widerspruch  gehoben  und  der  Ausdruck  selbst  natürlicher  und  ange- 
messener :  die  Anstrengungen  des  H.  bleiben  und  nehmen  gar  zu,  sein 
geplagtes  Leben  stellt  sich  unserer  Phantasie  unter  dem  Bild  eines  von 
wilden  Wogen  hinundhergeworfenen  Schiffes  dar;  doch  rettet  ihn  dio 
Gotthcitimmer  aus  jeder  Noth.  Das  falsch  gelesene  KAJMOrENEh&Wt 
leicht  die  Verwechslungen  von  xbv  für  rw,  jfoorov  für  ßioxov  zur  Folge. 

Schneidewin  läszt  sich  bei  seiner  Kritik  von  der  lobenswerthen 
Maxime  leiten,  den  hergebrachten  Text  wo  möglich  zu  halten.  Er 
glaubt  oft  noch  an,  dessen  Richtigkeit,  wo  andero  verzweifeln.  In  30 
z.  B.  vermögen  wir  uns  nicht  davon  zu  überzeugen  dasz  mit  der  Schil- 
derung vvl  yao  äöctyu  x«t  vw|  aunofai  öiadedeyiilvi]  itovov  gemeint 
sei:  'die  Nacht  führt  ein  und  die  Nacht  stöszt  ab  (verdrängt)  die  Noth, 
die  sie  (von  der  jedesmal  früheren)  empfangen  hat,  um  sie  wiederum 
der  folgenden  zu  übergeben*.  Wie  soll  man  sich  vorstellen  dasz  die 
Nacht  eine  Sorge  von  sich  stoszo  und  zugleich  dieselbe  der  nächst- 
folgenden überantworte?  Das  Gefühl  dieser  Schwierigkeit  hat  sich 
dem  Excgclcn  selbst  aufgedrängt  und  die  Bemerkung  abgenöthigt: 
'hart  ist  es  dasz  ancad^H  nicht  letal  curis  bedeuten  kann,  sondern  den 
Begriff  z*u  supplicren  verlangt,  dasz  die  folgende  Nacht  die  von  der 
frühern  ihr  übergebenc  Sorge  wiederbringt'.  Dasz  Wunder  zu 
tioctyu  und  aita&u  vielmehr  etvxov  als  Object  suppliert,  erwähnt  S. 
nicht  einmal,  und  doch  scheint  nur  diese  Erklärung  möglich  zu  sein: 
die  Nacht,  welche  den  Helden  zur  Ruhe  geleilet,  indem  sie  einen  a&Xo$ 
beendigt,  führt  zugleich  einen  neuen  herbei,  welcher  ihn  wieder  fort- 
treibt. Das  Pronomen  in  Gedanken  zu  ergänzen  ist  unnöthig,  da  C(p 
vor  änco&Ei  recht  gut  Platz  findet.  Nicht  die  Nächte  berühren  einan- 
der^ sondern  dio  Mühen.  Ebenso  wenig  will  uns  die  Billigung  des 
über  die  Maszen  verwirrten  Salzes  322  f.  ov  xaoet  xto  ye  itgoa^ev  ov- 
ölv  i£  tiov  XQOvv)  diolaei  yXaaaav  einleuchten ,  den  S.  so  wiedergibt 
und  ergänzt:  'also  wird  sie  (die  zu  antworten  zögert)  ganz  in  glei- 
cher Weise  wie  früher  in  nichts  hinsichtlich  des  redens  sich  unter- 
scheiden (von  der  frühern  Zeil),  ebenso  wenig  jetzt  reden  wie  früher'. 
Das  /|  icov  toj  icqoG&ev  %QOvat  vertragt  sich  schwerlich  mit  dem  ov 
T£oa  —  ovöevöioicu  yXnaaav,  eher  gienge  ein  Genetiv  rov  ys  noo- 
0&£v  %oovov.  Zwar  behauptet  dio  Note,  dio  Conjectur  ö^ou  (von 
Wunder)  sei  verfehlt,  da  öuivai  yXöSocav  durchaus  einen  Zusatz  wie 
Gxopaxos  erheische.   Aber  diese  Ellipse  ist  nichts  weniger  als  uolb- 
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wendig.  lole  hält  die  Zange  wie  in  einem  Gefängnis  eingeschlossen ; 
desselben  Bildes  bedient  sich  Antigone  505,  wenn  sie  von  den  alten 
urtbeilt  dasz  Furcht  ihre  funge  verschlieszc,  und  Kreon  (180),  wo  er 
den  für  einen  schlechten  Bürger  erklärt,  der  <poß<p  xov  yXmaattv  fyxAij- 
tfere  I%u.    Die  Zunge  hefreien  heiszt  nun  gewöhnlich  aqpftvort,  vgl. 
Enr.  Hipp.  990:  avdyxrj,  av^npoQag  a(piy(iivrjg  yXwsöav  «tpeivccn  zur 
Abwechslung  konnte  indes  auch  dulvttt  einmal  gebraucht  werden,  wie 
wir  unser  'durchlassen*  anwenden.  Gleich  darauf  gibt  der  sonderbare 
Satz  327  $  6i  tot  TV%q  x«xij  fiev  avrij  y\  aXXa  Ovyyv&pijv  fyn  zu  ge- 
wagten Explicationen  Anlasz:  'Lichas  bemerkt,  das  schweigen,  wel- 
ches er  mit  tv^  als  ein  zufälliges,  beliebiges  bezeichnet,  sei  allerdings 
schlimm  und  zwar  für  die  arme  selbst';  dann  heiszt  es  weiterbin: 
'Liobas  stellt  seine  Worte  auf  Schrauben,  denn  xv%j\  kann  zunächst 
auf  die  Gefangenschaft  bezogen  werden  (Ai.  480  y  ävayxccCa  xv%rj)^ 
kann  aber  auch  auf  ihr  Verhältnis  zu  H.  anspielen.    Sodann  kann  als 
Gegensalz  gedacht  werden :  ihr  selbst  freilich  ist  dieses  nachtheilig, 
der  D.  aber  frommt  es ,  wenn  sie  die  Wahrheit  nicht  erfährt.'  Hat 
Soph.  diese  Gedanken  andeuten  wollen,  so  hat  er,  furchten  wir,  sie 
zu  sehr  versteckt;  namentlich  ist  die  letzte  Antithese  ans  dem  Wort- 
laut schwer,  wo  nicht  unmöglich  zu  eruieren  ;  auch  zweifeln  wir  an  der 
Bedeutung  die  xvxn  haben  soll,  wenn  S.  sie  für  ein  beliebiges  schwei- 
gen erklärt.  Einfacher  wird  tfiytj  die  Stelle  von  rv^,  natürlich  in  der 
Weise  einnehmen  dasz  es  vor  6i  rot  zu  stehen  kommt.    Von  dem 
Schmerz  loles  kann  man  nicht  sagen  dasz  er  verzeihlich  sei,  sie  müste 
sonst  ganz  gefühllos  sein ;  eben  so  wenig  von  ihrem  traurigen  Schick- 
sal, wol  aber  von  ihrem  hartnäckigen  stillschweigen.  lieber  491  ist 
8.  einer  Ansicht  mit  Wunder,  Ellendt,  Thudichum,  welcher  Ref.  nicht 
beitreten  kann.  D.  musz  dort  versichern,  sie  wolle,  wozu  Lichas  sie 
aufgefordert  hat,  sich  in  das  üble  Verhältnis  zu  lole  finden  und  der 
Liebe  des  H.  zu  jener  nichts  in  den  Weg  legen.  Die  votfoc  inctxtog  ist* 
aicht  'die  ihr  von  auszen  her  zugebrachte  Krankheit'  oder  ein  avöal- 
(ierov  %a%6v,  wie  der  Schol.  meinte,  sondern  ~  lotog  inttuxov  yvvaixog 
(vgl.  544),  welchem  entgegenzutreten  D.  so  eben  für  Thorhcit  erklärt 
hat.  vgl.  441  f.    Durch  diese  Auffassung  wird  die  Lesart  t$aooviit&ct 
beseitigt,  welches  Vcrbum  übrigens  den  Sinn  'das  Uebel  verschlim- 
mern' kaum  haben  kann  ;  i^atQOv^cc  behält  durchaus  den  Vorzug, 
indem  D.  sich  bescheidet  ihrem  Gatten  die  Leidenschaft,  die  er  für  die 
jonge  Nebenbuhlerin  gefaszt  hat,  nicht  benehmen  zu  können.  Am 
Praesens  wird  man  nicht  anstoszen,  da  der  Entschlusz  jeden  Versuch 
der  Art  zu  unterlassen  schon  jetzt  bei  ihr  feststeht,  wie  sie  wenigstens 
den  Lichas  glauben  macht;  für  die  Bedeutung  von  Igcunucffou  aber  ist 
Kur.  Hipp.  fr.  4  zu  vergleichen.  In  der  folgenden  Scene  hat  man  bis- 
her 532  die  Benennung  des  Lichas  als  o  %lvog  ohne  Anstand  passieren 
lassen,  da  doch  der  alte  Diener  des  Hauses,  welcher  dem  H.  von  jeher 
wr  Seile  stand,  eher  einen  auf  ein  vertrauliches  Verhältnis  deutende* 
Namen  erhalten  sollte;  mindestens  musz  er  jetzt  ajs  der  Ucbcrbringer 
*0Q  Geschenken  und  Aufträgen  der  Bote  heiszen :  ayytXog.    In  dcrsel- 
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ben  Rede  scheint  noze  555  nicht  so  gut  zu  r^v  als  zu  avttAopqv  (558) 
zu  passen,  umgekehrt, naget  besser  von  nalaiov  ötaoov  abzuhängen, 
weshalb  wir  vorschlagen  beide  Wörter  ihre  Plätze  vertauschen  zu 
lassen.  Der  Wechsel  des  Tempus  in  rtQognvvoaeiai  musz  auffallen, 
da  die  gauze  übrige  Erzählung  756 — 76  nicht  aus  dem  Praeleritum 
heraustritt;  auch  haben  alle  Hss.  die  freilich  dem  tragischen  Gebrauch 
widerstrebende  Form  noogitTviSGETOj  schrieb  Soph.  vielleicht  xcctu- 
nxvaatxo'l  Schwierigkeit  macht  825  der  Ausdruck  avaöoyav  xiXiiv 
noveov,  was  man  bisher  mit  suseeptio  erklärte  und  demnach  xeittv 
in  der  ungewöhnlichen  Bedeutung  von  'endigen,  beschlicszen'  nahm, 
so  dasz  der  Satz  hiesze:  finem  impositum  tri  necessitati  labores  sus- 
eipiendi.  Dagegen  wendet  S.  ein  dasz  avu6i%&s9,(u  novovg  unge- 
bräuchlich sei.  Eher  ist  das  avaöoxn\  im  Sinne  von  ccvccTiavGig,  welche 
Erklärung  des  Schol.  er  zur  seinigen  macht,  indem  er  hinzufugt: 
c  wie  man  einen  herabfallenden  Gegenstand  oder  einen  rollenden 
Wagen  avaöi%evaty  so  soll  diese  Zeil  den  steten  Lauf  der  novoi  hem- 
men.'  Um  uns  bei  dieser  Exegese  beruhigen  zu  können,  hätte  S.  we- 
nigstens einen  Beleg  beibringen  müssen.  Von  Bergks  tot  avoydv 
urtheilt  er  dasz  es  die  Glosse  des  Schol.  (tot«  avctw/ijv  ytvtc&ai  reäv 
itovcw  tco'H.)  in  den  Text  trage.  Lieber  würden  wir  einwenden  dasz 
avo%a  wie  avaxagi}  den  verlangten  Begriff  völliger  Ruhe  nicht  ganz 
ausdrücke;  ein  Wort  wie  «)/«qpopa,  vgl.  Eur.  Or.  424  (welches  selbst 
wir  übrigens  vorzuschlagen  Bedenken  tragen)  ist  hier  erforderlich. 
In  ähnlicher  Weise  wird  eine  sonst  nicht  erhörte  Bedeutung  Tür  pov- 
vov(958)  statuiert,  welches  Gegensatz  von  alxt^tog sein  soll;  dafür 
werden  Ai.  510  <sou  povog  und  Phil.  183  fiovvog  an  äkktov  beige- 
bracht, wo  das  Wort  nur  seinen  gewohnten  Sinn  hat.  Allerdings  will 
es  nicht  recht  gelingen  etwas  angemessenes  aufzufinden;  auch  (p$vv- 
oW,  woran  wir  sonst  dachten,  befriedigt  nicht  recht. 

Einige  gute  Vorschläge  früherer  Kritiker  haben  bei  S.  noch  nicht 
die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden,  da  es  ihm,  wie  (resagt, 
überall  darum  zu  thun  ist  die  Vulgata  festzuhalten.  Er  bestreitet  daher 
z.  B.  66  die  Richtigkeit  von  Valckenacrs  (piotiv,  wo  man  doch  erwar- 
ten musz,  D.  werde  dem  Sohn  die  Ansicht  der  Dienerin  mittheilen, 
wenn  sie  auch  derselbeu  durch  den  eignen  Zusalz  von  afctyvvijv  mehr 
Schärfe  gibt.  In  396  scheint  Canter  Recht  gehabt  zu  haben,  wenu  er 
avttveaaaa&ai  mit  Tilgung  von  %al  schrieb.  Im  Dialog  mit  dem  frei- 
willigen Botschafter  418  musz  Lichas  seinem  Plan  gemäsz  vorerst 
leugnen  dasz  er  die  gefangeno  kenne,  also  vertheille  Brunck  die  Per- 
sonen mit  gutem  Grund  so:  xaTOia&a  dtjT  ;  A.  ov  (pr]ut.,  sonst  könnte 
der  Bote  dem  Lichas  nicht  vorwerfen  dasz  er  Iole  jetzt  auf  einmal 
nicht  kenne  wolle.  RJan  vergiszt  die  Situation  dieser  Sccne,  wenn 
xctToiö&a  ötptov  plötzlich  die  Bedeutung  erhalten  soll :  'du  erinnerst 
dich  des  Mädchens'  o  ler  'du  weiszt  welche  ich  meine';  denn  wozu 
vftn  Erinnerung  dessen  sprechen,  was  man  eben  noch  vor  Augen 
hatte?  Dasz  aber  der  Bote  gerade  lole  meine,  kann  Lichas  nicht  er- 
ralheti;  auf  eine  solche  Frage  muste  eine  ganz  andere  Antwort  erfolgeu. 
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Auf  die  Verneinung  des  Lichas  bezieht  «ich  aber  der  nächste  Vers  419 
ovxow  ov  xavrrpf^  tjv  vii  ayvotag  6o«£,  *Io\r\v  tyaoxtg  —  ayeiv; 
worin  S.  eine  steife  and  orrklare  Verbindung  sieht;  dies  ist  zuzugeben, 
aber  die  Conjectur  yg  Gvy  ayvotig  yovag  oder  rjg  Cv  xovvofi  ayvoug 
n eicht  zu  sehr  von  der  handschriftlichen  Lesart  ab  und  erklärt  nicht 
wie  diese  entstehen  konnte.  Das  vn  uyvotet  scheint  echt  zu  sein  und 
der  Fehler  blosz  in  oqag  zu  liegen,  das,  wie  S.  richtig  bemerkt,  nur 
sehr  gezwungen  mit  jener  Phrase  verknüpft  wird.     Man  wird  wol 
trotz  der  Einrede  Ellendts  u.  a.  bei  Reiskes  Emendation  axiyeiv  sich 
beruhigen  dürfen:  Lichas  birgt  ihre  Herkunft  unter  seiner  (vorgeb- 
lichen) Unkonde.    Sehr  ähnlich  ist  Eur.  Phoen.  1214  %a*6v  xi  xivöeig 
xai  txkytig  vnb  oxözun  das  sind  die  Worte  der  lokaste  zu  einem 
Boten,  der  gleichfalls  mit  der  Wahrheit  nicht  herausrücken  will.  An 
unserer  Stelle  rührt  das  verschreiben  wahrscheinlich  von  der  Ärmlich- 
keit des  vorausgehenden  Versendes  her.  In  653  wird  nicht  sowol  av 
crga&dg  als  Hermanns  *aoxQa&dg  dem  Gedanken  des  Chores  ent- 
sprechen. Allerdings  kann  das  sonderbare  oiaxQrftttg  mit  dem  Oxy- 
moron in  Ai.  674  öuvcav  x  «ifyta  nvtv^crccav  ixoifiiat  axlvovxa  novxov 
zusammengestellt  werden,  aber  dort  leitet  der  Parallelismus  auf  den 
wahren  Sinn  der  Vergleichung;  hier  drängt  sich  der  Widerspruch 
fühlbarer  auf,  wenn  der  wutentbrannte  Ares  Frieden  und  Ruhe  gebracht 
haben  soll.    Billerbecks  htbv  pa&T)Oexai  (615)  ist  eine  sehr  anspre- 
chende Verbesserung,  da  in  der  .alten  assimilierenden  Schreibweise 
beide  Lesarten  zusammenfallen  und  insofern  hier  gar  keine  Acnderung 
stattfindet;  nur  wird  man  tvfiuOig  kaum  neben  fict^^oezcti  beibehalten 
können;  es  dürfte  etwa  durch  ev&tcog  ersetzt  werden.  Die  Anakoluthie 
hingegen,  welche  vulgo  entsteht,  wenn  auf  o  xttvog  ev^ia&sg  nicht  im- 
yvuoexat)  sondern  Gcpoayidog  fyxei  xwd'       onpct  dijüttai  folgt,  ist 
äusserst  hart  und  nicht  einmal  durch  besonders  heftiges  Pathos  hervor- 
gerufen, welches  wie  sonst  oft  bei  Soph.  die  Anwendung  einer  ver- 
wirrten Construction  rechtfertigen  könnte.    In  1009  wünschten  wir 
Köchlys  no$t  d'  foV  co  'EIXavfg  navxav  adixmxaxoi  avigsg  aufgenom- 
men oder  wenigstens  berücksichtigt;  denn  der  Vorwurf  der  Undank- 
barkeit trifft  ganz  Hellas,  nicht  die  wenigen  welche  den  H.  herge- 
schafft haben;  unnütz  ist  auch  die  an  jene  gerichtete  Frage  woher  sie 
stammen,  da  es  genügte  wenn  sie  für  Griechen  galten.    Die  Neigung 
ungewöhnliche  Strncturen  anzunehmen  zeigt  S.  unter  anderm  627  f., 
wo  er  hinter  ^ivrjg  statt  nach  itQOsütypccx  interpungiert,  so  dasz  nqog- 
dtyfuri  tag  iöe^afiijv  mit  Berufung  auf  das  wesentlich  verschiedene 
Beispiel  49  verbunden  wird.   Der  'ungehörige  Nachdruck',  welcher 
sonst  auf  avxyv  fallt,  ist  von  Hermann  durch  die  Aenderung  itgog- 
(L&iy(iai ,  aviTjv  O  o>$,  von  Köchly  durch  auxtf  &'  wc,  von  Wunder 
durch  Tt$Q$öiynax  avxr\v  oSj  16.  q>ikct  vermieden  worden;  Patakis 
wollte  «vroV,  was  die  unrichtige  grammatische  Betonung  entfernt, 
aber  die  Anwesen  beit  des  Lichas  zu  stark  betont.    An  das  einfachste 
hat  man  nicht  gedacht,  mg  vor  avxr\v  zu  stellen.   Mit  Correcturen  ist 
«»ch  1160  gehörig  bedacht  worden,  indem  man  mit  Rocht  die  Häufung 


Digitized  by  Google 


244         F.  W.  Schneidewin:  Sophokles  Tracbinierinnen. 


der  Praepositioncn  itQog  tüv  •nvsovzoav  firjÖevog  ftavsiv  v%o  Lästig 
fand;  denn  wenn  auch  itQog  eine  andere  Bedeutung  (vgl.  El.  1071) 
haben  kann,  so  denkt  der  Leser  oder  Zuhörer  hier  doch  zunächst  au  die 
geläufigste  (vgl.  0.  K.  713),  so  dasz  das  nachtretende  vno  anstöszig 
ist ;  daher  haben  Musgrave  und  Wunder  Ttoxk  dafür  verlangt,  Dindorf 
wollte  lieber  itgog  i<ov  in  avÖQoav  verändern,  wodurch  aber  ein  ande- 
rer Missland  hervorgebracht  wird,  dasz  nemlich  die  Frauen  damit  be<r 
zeichnet  sein  könnteu;  Phil.  334  zi&vtjxev  avÖQog  ovöevog,  &sov  d' 
vno,  welche  Stelle  Dindorf  angezogen  hat,  fehlt  das  Epitheton,  das 
hier  durch  das  vortretende  ctvÖQuiv  von  seiner  Bedeutung  verliert. 
Uns  scheint  der  Fehler  in  ftavsZv  vno  zu  liegen :  nqoqxxvxov  verlangt 
die  Folge  eines  Futurums,  welches  der  üblichen  Formöl,  die  dem  Ab- 
schreiber vorschwebte,  früh  geyvichen  sein  mag;  Soph.  schrieb  dann 
XsityHV  ßtov,  vgl.  Phil.  1143  uno  yaq  ßlov  avtlnct  ktltya.  El.  1443 
'Opf'tfri/v  —  ßiov  ktkomoft  -t7t7tt*oiOiv  iv  vavayloig.  Ueber  das  vCv 
ö£  88  und  90  zu  Anfang  beider  Verse  berichtet  S.  wol ,  dasz  es  so 
schnell  hintereinander  in  verschiedener  Bedeutung  manchem  unerträg- 
lich schien,  weshalb  man  statt  des  erstem  akk  o  oder  tcqlv  6  o  ge- 
setzt habe,  glaubt  aber,  gerade  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
mache  die  Wiederholung  erträglicher.  Er  bringt  dann  Beispiele  von 
wiederholtem  yap,  eng  oder  pron.  rel.  bei,  als  wenn  die  Repelition  sol- 
cher nur  conjunetiven  Wörlchen  denselben  Eindruck  machte  wie  hier 
das  stark  betonte  vvv.  Abermals  scheint  nur  durch.  Schuld  der  Ab- 
schreiber gefehlt  zu  sein,  indem  Soph.  kaum  etwas  anderes  als  eben 
jenes  cck£  6  |.  %.  setzen  konnte. 

Dasz  dem  Strabo  ein  besserer  Text  vorlag  als  der  unsrige,  zeigt 
die  Lesart  ßovitQtoQog  (13)  für  das  von  allen  Hss.  festgehaltene  ßov- 
*Qctvog\  ob  die  Soholien  auf  einen  solchen  sich  beziehn,  wird  man  be- 
zweifeln dürfen,  wenigstens  können  wir  uns  nicht  entschlieszen  das 
daraus  7  aufgenommene  6'rAov  zu  billigen;  darunter  stellt  man  sich  in 
der  Verbindung  mit  vvagpaW  die  Lasten  und  Beschwerden  des  ehe- 
lichen Lebens  vor;  D.  sah  diesen  erst  mit  banger  Seele  entgegen,  das 
ist  oxvoc.  Warum  demselben  nur  das  Pracdicat  pfytorov,  niqht  auch 
das  hier  ihm  beigelegte  äkytcxov  gegeben  werden  könne,  wie  S.  be- 
hauptet, ist  schwer  zu  begreifen.  Zu  205  gibt  ein  Scholion  den  Inhalt 
des  Chorliedes  allgemein  mit  den  Worten  an :  6  itag  qIkos  HQccxllovg 
dvolccg  xcu  tv%ctg  noieitu.  Daraus  erhellt  noch  nicht  die  Notwendig- 
keit avokokvJ-dra  d6fio^  für  a.  öotiotg  zu  corrigieren.  Es  lautet  viel- 
mehr sonderbar  dasz  ein  Haus ,  worin  sich  zufällig  Jungfrauen  befin- 
den, Sofiog  6  lukXovvLHpog  hoisze.  Lieber  lassen  wir  dofioig  stehen  in 
dem  Sinn  'zu  Ehren  des  Hauses*  (vgl.  das  vielleicht  absichtlich  ge- 
wühlte öo'uxHs  950,  wo  der  Chor,  nachdem  sich  alles  ins  Gegentheil 
verkehrt  hat,  ausruft:  retds  {ihv  Ijro/iuv  oqccv  dofioig)  und  ändern  nur 
das  Geschlecht  des  Artikels:  et  ^ekkow^epog  sc.  xketyyd.  Jetzt  ent- 
spricht erst  dem  trw  das  avokokv£at(a.  In  demselben  Vers  hat  S.  uns 
nicht  darüber  aufgeklärt,  was  ihn  bewogdic  gute  Emendalion  akakayaig 
mit  dem  eigens  gebildeten  akakakccCg  zu  vertauschen;  Aristoph.  Av  1763 
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aXaXaXal  irj  nauov',  was  ans  Lysistr.  ß91  aXaXal  lr\  nairjfov  zu  be- 
richtigen ist,  kann  nichts  beweisen.  In  948  ist  die  Rückkehr  zur  Vulg. 
tiXta  anzureihen.    Das  traurige  Ende  der  D.  hält  der  Chor  mit  dem 
des  H.  zusammen.    Das  Metrum  widerstrebt  naturlich  nur,  wenn  man 
xa  fiiv  und  rar  di  statt  xaös  fih  und  xdöi  di  in  der  Antistrophe  schreibt. 
Hier  hat  wieder  das  Scholion  bereits  Hermann  bestimmt  oXoa  zu  än- 
dern.   Aber  die  Paraphrase  icota  %aXt7t(oxtQa  xal  mgaixioco  ÖHvoxtj- 
xog  ist  zu  vag  als  dasz  aus  ihr  eine  solche  Emendalion  abgeleitet  wer- 
den könnte.    Treffend  hat  Köchly  an  Horn.  Od.  i  14  erinnert:  xt  jrpw- 
tov  roi  fWeiTCf,  xl  d'  vttxaxtov  xaxaXi£(o;  Ohne  Noth  misfullt  S.  auch 
58  rrydaCEtv  öoxuv,  er  hält  den  Zusatz  öoxelv  für  sehr  lästig ,  da  es 
sich  am  genaues  wissen  handle,  und  glaubt,  die  Aehnlichkeit  der  Vers- 
schlüsse von  59,  60  Sofiovg  —  doxw  habe  ein  Versehen  veranlasst. 
Aber  zu  dem  Accusativr/J°JlAov  ist  ni^miv  nothwendig  das  regierende 
Verbnm,  und  xov  xaliSg  noa<S<suv  öoxstv  löse  man  auf  in  ti  xaXcÜg 
xoaöGstv  Öoxti:  letzteres  geht  darauf  dasz  Hyllos  vom  entfernten 
Vater  wenigstens  Kundschaft  einziehen  sollte,  wenn  es  ihm  auch  nicht 
möglich  ist,  sich  durch  eigne  Anschauung  von  seinem  Befinden  zu  un- 
terrichten; er  müste  doch  nv&ia&ai  ixov'axiv  (66).    Also  bedarf  es 
nicht  des  von  S.  vorgeschlagenen  /uoAtfv,  welches  er  mit  ovnzq  elxog 
etwas  gezwungen  verbinden  will.   In  331  hätte  die  Lesart  zweier  Ilss. 
toJj  evttv  alkrjv  wol  verdient  der  Conjcclur  F.  W.  Schmidts  vorge- 
zogen zu  werden,  welcher  xotg  ovOi  Xvnrjv  beibehält  und  dann  öinXijv 
Xdfiot  schreibt.  Eur.  Andr.  396  erhält  das  öatXovv  ajOog  aus  dem  Zu- 
sammenhang seine  Berechtigung,  wie  aber  soll  hier  die  Iole  zu  den 
schon  vorhandenen  Hebeln  noch  eine  SmXtj  Avjtij  treffen? 

In  dem  ersten  Chor  hat  S.  wol  gelhan  103  no&ovpivct  nicht  mit 
dem  von  Musgrave  angerathenen,  von  Wunder  und  Köchly  belobten 
xm'ovfuvct  zu  vertauschen,  wenigstens  ist  981  ittnovTtfiivog  aXX^xxotg 
oövvatg  etwas  anderes.  Auch  no&i  poi  ito&i  nalg  (95)  bleibt  besser 
unangetastet,  da  Bergks  no&i  ftot,  ftoth*  na  vaUi  nox  zu  abgerissen 
dasteht,  S.s  itoOt  yag  dem  folgenden  rj  itovxtag  —  xXi&rig  nicht  ganz 
passend  vorgreift.  Musgraves  aidoTa  für  adelet  (122)  nennt  S.  sinn- 
reich: gewis  schickt  es  sich  aber  mehr  für  Mädchen,  welche  wie  die 
Danaidcn  bei  Acschylos  (Suppl.  191)  um  Schutz  und  Beistand  flehen, 
als  für  die  Jungfrauen  in  Trachis ,  welche  der  niedergeschlagenen  D. 
Trost  bringen  und  sie  selbst  durch  ihren  Widerspruch  aufrichten  wol- 
len. Deshalb  ist  adeia  viel  sinnreicher  als  atöoia,  was  bei  Wunder 
Aufnahme  gefunden  hat.  Ueber  den  Eingang  des  2n  Chors  haben  wir 
schon  oben  gesprochen;  am  Schlusz  desselben  treten  wir  auf  D Indorfs 
Softe,  wenn  er  220  bvoi  wiederholt  und  damit  einen  schwungvollen 
iambiseben  Tetrameter  gewinnt,  wogegen  die  von  S.  gewühlte  Form 
Ulu,  dann  troch.  dim.  und  ilh.)  keinen  kräftigen  Ausdruck  hat.*) 


.  *)  Trochaeisch  -  ithyphallisch  läszt  S.  auch  El.  192  ausgehen  und 
glaubt  damit  ermächtigt  zu  sein  den  Eintritt  de«  Verses  beliebig  zu 
/Bodein,  u  in  der  Antistrophe  dem  o  in  der  Strophe  entsprechen 
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Das  (i  vor  o  xiaoog  kann,  da  es  schon  auf  Idov  folgt,  wegbleiben; 
vnoaxplcpuiv  ist  nicht  sowol  von  dem  zurückkehren  zu  früheren  Bakcha- 
nalicn  zu  verstehen,  in  vko  liegt  eher  die  Vorstellung  des  unwillkür- 
lich und  unwiderstehlich  den  Chor  ergreifenden  Enthusiasmus,  welcher 
ihn  zum  bakchischen  Rundtanz  fortreiszt.    Dasz  die  Aenderung  Dia- 
dorfs (222)  yvvaix&v  nicht  durchaus  nöthig  sei,  wird  man  eher  zuge- 
ben dürfen.    Durch  ein  Versehen  ist  ein  Theil  der  Epode  der  Anti- 
Strophe  des  3n  Chors  zugefallen,  sie  beginnt  erst  mit  523  statt  mit  517. 
Im  kleinen  ist  ein  ahnlicher  Fehlgriff  662  begangen,  wo  Gvy%Qa&ti<g 
mit  dem  vorhergehenden  Verse  verbunden  sein  sollte.     Die  Ent- 
sprechung ist  auch  zwischen  830  und  840  nicht  genau,  und  erst  in  der 
Note  zu  dem  strophischen  Vers  wird  durch  ka%oi  oder  *i%oi  nachge- 
holfen. Indes  kann  Igot  bleiben,  und  es  bedarf  wenigstens  hier  durch- 
aus keiner  Correclur,  wenn  man  den  Vers  als  dochmisch-iambisch  be- 
trachtet; der  antistrophische  hat  frühzeitig  durch  die  Glosse  iWö*o"ev 
•fr  vno  Schaden  gelitten,  so  dasz  jede  Emendalion  desselben  ungewis 
ist,  auch  die  von  Hermann,  welche  S.  allein  vortrefflich  findet,  'andere 
schalten  willkürlich':  vnvyova  doXofiv&a  x/vro  im^taavxct..  Hier  ist 
vito  eher  eiu  Ueberbleibsel  des  Glossems  als  vnotpova  ein  authenti- 
sches Wort  aus  Soph.  Feder;  nicht  willkürlicher  möchte  <povia  fioXio- 
<pQova  xe  x.  L  sein.  In  der  folgenden  Strophe  dürfte  nach  Dindorf  aüs- 
aovxoav  yufiwv  xa  fisv  ovxi  als  integrierendes  Glied  abgesondert  and 
das  Komma  nach  ovvalXayaig  getilgt  werden ;  überdies  gebührte  Wun- 
ders ovklaig  für  oXe&QCcug  ein  Platz  im  Text;  dies  gilt  auch  von  der 
Emendaüon  desselben  va\iaxt  (oder  vao*M.cfTi?)  statt  qpatftian,  wenig- 
stens können  wir  an  ein  'Gespenst  der  Hydra,  welche  sich  an  ihrem 
Mörder  dadurch  rächt,  wie  sonst  die  ermordeten  ihren  Mördern  im 
Schlaf  als  gespensterhafte  Schreckbilder  erscheinen',  nicht  recht 
glauben. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser. 


20. 

Ueber  prac  oder  pro  bei  ncglegere,  eontemnere  und  ähnlichen 

Ausdrücken. 

K.  Halm  hat  in  seiner  Schulausgabe  von  Clceros.Milonlana  zu 
§  3  a.  E.  folgende  Bemerkung:  cso  (prae)  statt  der  Vulg.  pro.  In  den 


zu  lassen.  Selbst  diese  Licenz  ist  bei  Soph.  nicht  nachweisbar;  be- 
trachtet man  aber  den  Vers  als  einen  antispastisch-iatnbischen,  so  leuch- 
tet die  Unmöglichkeit  der  von  S.  empfohlenen  Responsion  vollends  ein. 
Die  Emendation  %oiväg  atpißtct\Lcti  hält  er  (Philol.  IX  142)  für  eine  der 
evidentesten,  die  er  im  Sophokles  gemacht;  Ref.  zählt  sie  nur  zu  den 
gewagtesten. 
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Redensarten  ncglegere,  eontemnere,  pro  ntiiilo  habere  aliquid  prae 
aliqua  re  (im  Vergleich  zu  etwas,  d.  h.  sich  weniger  um  etwas  küm- 
mern als  um  ein  zweites)  haben  die  Abschreiber  gewöhnlich  das  ihnen 
«verständliche  prae  in  pro  verwandelt.'  Halm  scheint  also,  wie 
schon  Zumpt  zu  Verr.  II  §  156,  anzunehmen  dasz  man  bei  solchen  Ver- 
ben überall  prae,  nirgends  pro  gebrauchen  müsse.  Ich  fürchte  das» 
die  Acten  aber  diesen  Punkt  noch  nicht  als  geschlossen  angesehen 
werden  dürfen,  nnd  es  sei  mir  erlaubt  meine  Zweifel  hier  in  der  Kürze 
za  genauerer  Prüfung  darzulegen.  —  Zumpt  a.  a.  0.  scheint  diese 
Regel  auf  die  Annahme  gründen  zu  wollen,  dasz  diese  Verba  immer 
eine  Beurtbeilung  (Schätzung),  ein  Unheil  bezeichnen,  nirgends  eine 
Handlung.  Dies  mag,  was  leee  ducere,  pro  nihilo  putare  u.  dgl.  be- 
trifft, wahr  sein ;  was  dagegen  eontemnere,  neulegere,  spernere  u.  dgl. 
angebt,  so  liegt  in  der  Bedeutung  dieser  Verba  keine  Notwendigkeit, 
dasz  sie  immer  eine  Schätzung  bezeichnen  sollen  (eine  Person  oder 
Sache  im  Vergleich  mit  einer  zweiten  gering  schätzen);  warum  soll- 
ten sie  nicht  auch  in  der  Bedeutung  gebraucht  werden  können:  'einen 
Gegenstand  wegen  (pro)  eines  andern  (um  diesen  zu  bewahren  oder 
so  vertheidigen ;  vgl.  Madviglat.  Sprach!.  § 241  Anm.  2)  verachten, 
d.  i.  ihm  Trotz  bieten'?  Man  musz  hier  zwei  Fälle  unterscheiden. 
Wennnemlich  l)  von  zwei  verglichenen  Gegenständen  die  Rede  ist,  denen 
beiden  ein  gewisser  positiver  Werth  beigelegt  wird,  so  dasz  man  zwar 
beide  Gegenstände  werth  schätzt  (oder  schätzen  sollte),  den  einen 
aber  in  geringerem  Grade  als  den  andern,  so  musz  natürlich  prae  ge- 
braucht werden;  es  werden  hier  zwei,  wenigstens  relative,  Güter  ver- 
glichen, und  eontemnere  usw.  steht  als  stärkerer  Ausdruck  für  posi- 
puiare  oder  dgl.,  d.  h.  sie  bezeichnen  keine  absolute,  sondern  nur  eine 
relative  Verachtung.  (Beispiele  von  diesem  Gebrauch,  freilich  mit  an- 
dersartigen vermischt,  finden  sich  bei  Hand  Turs.  IV  p.  523  f.  Freund 
Würterb.  prae  11  B2.)*) —  2)  aber  kann  auch  prae  bei  diesen  Verben 
gebraucht  werden,  wenn  man  einen  Gegenstand,  den  man  (als  ein 
Uebel)  verachtet,  mit  einem  zweiten ,  welchen  man  als  etwas  gutes 
hochschätzt,  vergleicht;  hier  ist  also  gerade  wie  in  dem  deutschen 
Ausdrucke  csich  kümmern'  eine  Zweideutigkeit  in  der  Auffassung  des. 
Verbums,  indem  man  das  geringschätzen  bei  dem  Objecto  in  einer  an- 
dern Bedeutung  als  bei  dem  Substantiv  mit  prae  verstehen  musz;  der 
Gedanke  wird  aber  sehr  natürlich  auf  eine  Abwägung  des  einen  gegen 


*)  Auch  Cic.  de  •  lege  agr.  II  §  96  schreiben  wol  mit  Recht  alle 
Hgc;.  prae ,  obgleich  die  besten  Hss.  pro  haben.  Wenn  auch  das  mit 
contemnent  yerbundene  Verbuni  irridebunt  nicht  so  leicht  die  Beden- 
tang einer  Schätzung  zuzulassen  scheint,  so  fuhren  doch  die  folgenden 
Verba  (conftrendus  y  contendentt  comparabunt)  auf  diese  Auffassung. 
~  Uebrigens  steht  Cic.  in  Catil.  IV  $  23  propter  (=  pro)  bei  repli- 
ziere in  einer  ganz  ähnlichen  Vergleichung,  wo  man  eher  prae  erwar- 
tete, wenn  repudiare  nicht  den  Begriff  einer  Schätzung  anszoschlieszen 
»ebien.  (Vgl.  abicere  salutem  pro  aliquo  in  Freunds  Wörterb.  abjicio 
n«  unrichtigem  Citat.) 
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das  andere  geführt,  und  man  faszt  den  Sinn  unwillkürlich  so  auf,  dasz 
das  Subjcct  im  Vergleich  zu  dem  guten  das  es  behaupten  will  es  ver- 
schmäht sich  dem  Uebel  zu  entziehen,  sich  gegen  dasselbe  zu  schützen, 
zu  sichern,  so  dasz  es  eigentlich  der  Schutz,  die  Sicherung  vor  dem 
Hebel  wird,  die  (als  etwas  gutes)  mit  einem  zweiton  Gute  verglichen 
wird.  (Beispiele  Mtl.  §  3;  Cic.  Farn.  XIV  4,  2;  p.  red.  in  sen.  $  38; 
vgl.  Verr.  II  156  bei  lere  rfweere.)   Ob  aber  hier  immer  prae  ge- 
braucht werden  müsse,  das  ist  die  Frage  die  ich  noch  nicht  für  ganz 
erledigt  ansehen  zu  dürfen  meine.  Ich  will  es  hier  nicht  urgieren  da** 
an  allen  drei  angef.  Stellen  die  Variante  pro  vorkommt;  denn  die  Hss. 
scheinen  doch,  so  viel  ich  weisz,  mehr  für  prae  zu  sprechen;  aber  I) 
scheinen  ähnliche  Stellen  mit  pro  bei  einem  rerbum  aclionis  eine 
nicht  verwerfliche  Parallele  zu  bieten;  z.  B.  Mil.  §  68:  nullum  $e 
um  quam  periculum  pro  tun  di  an  Hole  fugisse  =  omnia  se  Semper 
pericula  pro  (?)  tua  dign.  contempsisse ;  ebd.  §  94:  pro  te  totiens 
morti  me  obluli  =  pro  (?)  te  totiens  mortem  contempsi;  ebd.  §  100: 
ego  inimicitias  potentium  pro  te  appetiri  =  ego  inim.  pot.  pro  (?)  te 
neglexi;  vgl.  p.  Sulla  §  84  u.  dazu  Halm.  2)  aber  finden  sich  noch 
wenigstens  zwei  Stellen,  wo  pro  in  einer  solchen  Verbindung  nicht 
nur  durch  die  Hss.  sondern  auch  durch  den  Zusammenhang  mir  wenig- 
stens völlig  gesichert  scheint,  nemlich  Cic.  p.  Flacco  §  67:  huic  autem 
bar  bar  ae  superstitioni  resistere  seteritatis:  multitudinem  Iudaeo- 
rum ,  flagrantem  nonnumquam  in  contionibus ,  pro  re  p.  contem- 
nere gravi latis  summa e  fuit  (durch  resistere  wird  die  Auffassung 
von  contemnere  als  einer  Handlung,  nicht  als  einer  Schützung  vor- 
bereitet; man  übersetze:  'ihnen  um  des  Staates  willen  Trotz  bie- 
ten'); Valin.  ad  Cic.  Farn.  V  9,  1 :  an  verear,  »<•,  qui  potentissimo- 
mm  hominum  conspirationem  neglexerit  pro  mea  Salute,  is  pro 
honore  meo  pvsillorum  ac  malerolornm  obtrectationes  et  inrtdias  non 
prosternat  atque  ob t erat  (hier  wird  pro  wogen  der  Gleichheit  des 
entgegengesetzten  Gliedes  gefordert;  vgl.  gleich  darauf:  hoc  oneris 
et  muneris  pro  mea  dignitale  tibi  tuen  dum  ac  sustinendum  puta). 
Diese  Beispiele  (und  vielleicht  finden  sich  solcher  noch  mehr)  möch- 
ten doch,  meine  ich,  einiges  Bedenken  erregen;  und  wäre  die  Lesart 
prae  in  Mil.  §  3  nicht  sowol  durch  den  cod.  Erf.  als  durch  einen  alten 
Codex  des  Diomedes  so  gut  verbürgt,  möchte  ich  versucht  sein  auch 
hier  mit  den  früheren  Hgg.  pro  vorzuziehen.    Denn  diese  Stelle  hat 
milden  beiden  zuletzt  angeführten  das  gemein,  dasz  das  Object  des 
Verbums  Personen  bezeichnet  (Farn.  1.  1.  eine  Verbindung,  Ver- 
schwörung von  Personen),  bei  deneu  man  wol  contemnere  und  neglc- 
gere  eher  von  einer  Behandlung  derselben  zu  verstehen  geneigt  ist 
(sie  verachten  d.  i.  ihnen  trotzen)  als  von  einer  Abwägung  und  Ver- 
gleichung,  wahrend  an  den  drei  andern  oben  angef.  Stellen  das  Object 
Gefahren,  Drohungen,  Feindschaften  bezeichnet,  bei  welchen  Begriffen 
der  Gedanke  un  eine  Abwägung  schon  näher  zu  liegen  scheint. 

Statt  also  diese  Frage  als  schon  entschieden  zu  betrachten, 
möchte  ich  lieber  dazu  auffordern  eine  erneute  Aufmerksamkeit  darauf 
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zu  richten  and  wo  möglich  noch  andere  Stellen  aufzufinden,  die  zu 
einer  sichern  Entscheidung  führen  könnten. 

Kolding.  F.  C.  L.  Trojel. 


21. 

Numas  Schaltcyclus  (Livius  I  19). 


Die  Sprachen  sollten  nirgends  exaeter  sein  als  in  den  exaeten 
Wissenschaften,  und  doch  zeigen  sie  sich  eben  hier  oft  schwankend 
und  ungenügend  in  den  Ausdrücken.  Wo  wir  'alle  acht  Tage*  sagen, 
meinen  wir  einen  Abschnitt  von  sieben  Tagen ;  das  doppelte  ist  aber 
'alle  vierzehn  Tage'  (französisch  wieder:  quinie  jours).  Das  römische 
fastrum  bezeichnet  nicht  blosz  5  sondern  auch  4  Jahre  (Ideler  Chro- 
nologie II  78).  Aber  wie  sich  in  unserer  Sprache  doch  eine  Regel 
zeigt,  vor  welcher  der  Ausdruck  'alle  acht  Tage'  eine  Ausnahme  bil- 
det, so  läszt  sich  auch  im  lateinischen  ein  bestimmter  Sprachgebrauch 
wahrnehmen.  Wir  können  sagen  dasz  die  olympischen  Spiele  jedes 
vierte  Jahr  (alle  vier  Jahr)  stattfanden;  rechnet  man  aber  das  Jahr 
der  Feier  als  das  erste,  so  ist  die  folgende  Feier  im  füuflen,  quinto 
qvoque  anno  redeunte  (Censorinus).  Der  römische  Sprachgebrauch 
ist  nun  eben  dieser,  für  die  bessere  Zeit  wenigstens.  Man  rechnete 
den  Termin  mit  hinein,  wie  ja  auch  bei  dem  Monatsdatum  die  Idus 
nnd  Kaienden  als  der  erste  Tag  gelten.  Ciceros  Worte  quinto  quoque 
anno  Sicilia  iota  censelur  (Verr.  II  56,  139)  heiszen  also  auf  deutsch 
niebt,  wie  Freund  übersetzt  'alle  fünf  Jahr',  sondern  'alle  vier  Jahr'. 
Der  Börner  rechnete  das  Jahr  75  v.  Chr. ,  wo  der  Praetor  Peducaeus 
den  Census  in  Sicilien  abgehalten,  als  das  erste,  das  5e  fiel  demnach 
auf  71  v.  Chr.,  wo  Verres  noch  in  Sicilien  war.  Tertio  quoque  verbo 
beiszt  also  ebei  jedem  andern  Worte'.*)  Älacrobius  freilich  beachtet 
schon  den  Sprachgebrauch  nicht  mehr ;  Saturn.  I  13  sagt  er  tertio  quo- 
que octennio  für  'alle  24  Jahr'  und  octavo  quoque  anno  für  'alle 
8  Jahr9.  Er  spricht  so,  wie  wir  sprechen. 

Livius  nun  sagt  I  19  von  der  Periode,  durch  die  Numa  sein  Mond- 
jahr mit  dem  Sonnenjahr  in  Uebereinstimmung  halten  wollte,  folgen- 


*)  Das  Princip  dieses  Sprachgebrauchs  erlaubte  offenbar  nicht  wei- 
ter binabzugehn  als  bis  tertius,  so  dasz  auf  tertio  quoque  anno  gleich 
nnguliu  annis  folgt  (vgl.  Krebs  Antib.  s.  v.  quitque).  Ob  denn  wol 
j«  so  etwas  wie  tecundo  quoque  die,  seeundo  quoque  verbo  gesagt  ist 
in  der  guten  Latinität?  Macrobius  mochte  so  sprechen,  aber  dem 
Sinne  des  echten  Sprachgebraachs  widerstreitet  es.  Dieser  verlangt  einen 
krminus  a  quo,  einen  ad  quem  und  noch  ein  Intervall  dazwischen, 
al*o  wenigstens  3.  %Altcro  quoque  die  kommt  bei  Celüus  u.  Columella 
vor  (s.  Kurcellini  s.  v.  alter),  doch  scheint  altcrnh  diebus  besser. 
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des:  atque  omnium  primum  ad  cursus  lunae  in  duodecim  menses  de- 
scribit  annum:  quem,  quin  tricenos  dies  singulis  mensibus  lunanon 
explet,  desuntque  dies  solido  anno,  qui  solstitiali  circumagihtr  orbe, 
intercalariis  mensibus  interponendis  Ha  dispensavit,  vi  ricesimo  anno 
ad  tnetam  eandem  solis  unde  orsi  essent  plenis  omnium  annorum  spa- 
iiis  dies  congruerent.  Der  cod.  Haverc.  hat  hier  von  2r  Hand  die 
Aenderung  ut  vigesimo  quarlo  quoque  anno ,  w  elche  also  kaum  eine 
Lesart  heiszen  darf.  Man  nahm  indes  jene  Aenderung  an,  um  Livius 
Worte  mit  denen  des  Macrobius  reimen  zu  können.  Letzterer  sagt 
Saturn.  I  13,  nachdem  die  Römer  alle  8  Juhr  90  Tage  nach  der  Weise 
der  Griechen  eingeschaltet,  hätten  sie  ihren  Irthum  erkannt,  vermögo 
dessen  ihr  Jahr  um  einen  Tag  zu  lang  gewesen,  und  dasz  sie  deshalb 
in  jeder  dritten  Oktaöteris  (alle  24  Jahr)  24  Tage  weggelassen,  mithin 
nur  66  Tage  eingeschaltet  hatten.  Mau  liesz  also  den  Livius  sagen,  dasz 
in  jedem  24n  Jahre  die  Tage 'mit  demjenigen  Stande  der  Sonne,  von 
welchem  die  Periode  attsgieng,  abereinstimmten,  d.  h.  dasz  das  Schluss- 
jahr des  Schaltcyclus  dem  Anfangsjahre  entsprach.  Dennoch  kann 
nichts  klarer  sein  als  dasz  der  Anfang  des  6inen  Cyclus  dem  Anfange 
des  andern  entspreche,  das  2e  Jahr  des  linen  dem  2n  des  andern  usw. 
Wollte  man  also  die  dreifache  Oktafiteris  in  den  Livius  bringen,  so 
muste  man  diesen  sagen  lassen:  ut  ticesimo  quinto  quoque  anno; 
denn  das  Jahr  mtt  welchem  der  vicesimus  quintus  annus  immer  über- 
einstimmte ,  muste  dem  Sprachgebrauch  zufolge  als  das  erste  gezahlt 
werden. 

Kehren  wir  zu  der  aberlieferten  Lesart  zurück,  so  ist  zuvörderst 
zu  bemerken  dasz  es  für  den  Sinn  glcichgiltig  ist,  ob  ticesimo  anno 
oder  meesimo  quoque  anno  steht.  Das  quoque  scheint  nur  in  dem 
cod.  Buslidianus  zu  stehn,  wenn  Nannius  recht  las,  in  den  andern  Hss. 
fehlt  es.  Quisque  deutet  die  allgemeine  Geltung  eines  solchen  Zahlbe- 
griffs an ;  dasz  hier  aber  von  einer  allgemein  giltigen  Norm  die 
Kede  ist,  versteht  sich  von  selber  und  ist  auch  von  keinem  verkannt 
worden.  Man  kann  sich  denken  dasz  Livius  die  ersten  Schaltperioden 
der  Zeitrechnung  seines  Numa  hinstellt  als  Muster  und  Regel  für  alle 
künftige  Zeitrechnung  und  das  congruierende  Verhältnis  dieser  ersten 
Schaltperioden  ein  für  allemal  angibt.  Vom  Saturn,  der  in  29  Jahren 
und  5% Monden  um  die  Sonne  lauft,  sagt  Plinius  N.  H.  II  8,  32:  (Saturni 
sidus)  tricesimo  anno  ad  brevissitna  sedis  suae  prineipia  reqredi  cer- 
tum  est.  Denn  da  ein  jeder  weisz  dasz  der  Planet  immer  dieselbe  Zeit 
braucht,  so  war  es  nicht  nöthig  tricesimo  quoque  anno  zu  sagen.  So 
laszt  auch  Censorinus  17  das  quisque  weg  von  der  Wiederholung  der 
Saecularfeier,  nachdem  er  eben  zwei  Stellen  anderer  Autoren  über 
den  Gegenstand  citiert  hat,  welche  das  quisque  hinzusetzen.  *) 


*)  'J.  Fr.  Gronov  Obs«.  IT  18  erklärt  sich  für  die  Emendalion 
(quarto  et  vicaimo),  das  quoque  weglassend,  welches  nach  rö'm.  Sprach- 
gebrauch eher  auf  eine  drei-  als  vierundzwanzifgäliffgc  Periode  deuten 
würde*  Ideler  II  71.    Wenn  das  quoque  wirklich  den  Ausschlag  gäbe. 
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Wenn  nnn  Livins  von  einer  Congruenz  des  zwanzigsten  und  ersten 
Jahres  redet,  so  meint  er  einen  Schaltcyclus  nicht  von  20*)  sondern 
ron  19  Jahren,  und  das  20e  ist  wieder  das  Anfangsjahr  des  neuen  Cy- 
clus.  Nun  aber  ist  es  gewis  dasz  die  ältesten  Römer  nach  Mondmona- 
ten reebneten  und  mithin  statt  des  später  erfundenen  kurzen  Schalt- 
monats einen  vollen  Mondmonat  einschoben  (Ideler  II  50).  Hiermit  in 
vollkommener  Uebereinstimmung  ist  es,  wenn  man  dem  Numa  einen 
Schaltcyclus  zuschrieb,  welcher  durch  Einschicbung  von  7  Monden 
binnen  19  Jahren  das  Mondjahr  in  Harmonie  mit  dem  Sonnenjahr  er- 
hielt. Es  ist  dieses  der  in  Griechenland  hochberühmte  und  allbekannte 
Cyclus,  den  Meton,  Perikles  Freund,  432  v.  Chr.  aufstellte.  Dasz  die- 
ser dem  Numa  zugeschrieben  wird,  mögen  wir  belächeln;  der  alte 
Numa  befand  sich  hier  weit  mehr  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  als 
auf  dem  der  Geschichte.  Auch  Cicero  klagt  die  Nachlässigkeit  der 
späteren  Pontifices  an ,  wenn  die  röm.  Chronologie  und  der  Kalender 
in  die  enormste  Verwirrung  kam,  Numas  verstandige  Anordnung  sei 
nur  von  den  Epigonen  verdorben. 

Li  vi  us  also  hatte  wol  einen  Gewährsmann  vor  sich,  der  da  glaubte 
dem  Numa  jene  ausgezeichnete  Schaltperiode  (des  Meton)  beilegen  zu 
dürfen.  Wer  statt  derselben  die  24jährige  verlangt,  musz  wenigstens 
erst  beweisen  dasz  man  im  Alterthum  dieselbe  dem  Numa  zuschrieb. 
Nor  an  einer  Stelle,  sonst  nirgends,  wird  der  24jährige  Cyclus  erwähnt 
und  ohne  Beziehung  auf  Numa,  in  Macrobius  Saturn.  I  13.  Nachdem 
er  Numas  Einrichtung  erwähnt  hat,  fährt  er  fort:  cum  ergo  Rom  out 
er  kac  dislribulione  Pompilii  ad  lunae  cursum  statt  Graeci  annum 
proprium  computarent,  necessario  et  inier  volarem  mensem  instttue- 
rtiut  more  Graecorum.  Er  kommt  also  auf  die  griechische  Oktaeteris 
and  sagt  dasz  die  Römer  dieselbe  angenommen.  Als  eine  noch  weitere 
Entwicklung  (hoc  quoque  errore  iam  cognito)  folgt  dann  die  24jährige 
Periode.  Es  ist  also  kein  Grund  diese  an  Numas  Namen  zu  knüpfen. 
Ideler  glaubt  dasz  die  24jährige  Periode  eine  Theorie  sei,  die  nie  recht 


ob  wir  den  Cyclus  zu  23  oder  24,  also  auch  ob  zu  19  oder  zu  20  Jah- 
ren ansetzen  müssen,  so  wurde  ich  die  von  Nannius  bemerkte  Variante 
(s.  oben)  in  den  Text  setzen.  Aber  die  röm.  Gewohnheit  den  t  crmin  us 
a  quo  mitzuzählen  hat  wol  keinen  notwendigen  Bezug  zn  quisque,  da 
wir  sie  ja,  durch  den  ganzen  röm.  Kalender  hin  Anden. 

*)  Einen  20jährigen  Cyclus  hat  Ideler  II  7l  ff.  bereits  zurückge- 
wiesen, namentlich  auch  durch  das  was  er  über  die  Bedeutung  und 
den  langen  Bestand  eines  eigentlichen  Mondjahrs  zu  Rom  sagt  (ebd. 45). 
Weuzenborn  will  dennoch  einen  solchen.  Ab  gesehn  davon  dasz  in  kei- 
nem Cyclus,  sei  er  20jährig  oder  nicht,  das  Schluszjuhr  mit  dem  An- 
finge (unde  orsi  essent  [dies])  stimmen  kann,  rechnet  Weiszenborn 
nicht  genau  und  übersieht  die  Hauptsache,  dasz  neinlich  der  Cyclus  in 
Mondmonate  rein  aufgehen  musz.  Die  Ausgleichung  mit  dem  romuli- 
»chen  Jahr  ist  doch  nur  ein  secundärer  Punkt  und  konnte  einfacher 
durch  Zählung  der  Monate  erreicht  werden,  indem  man  10  Monate  als 
ein  romulisches  Jahr  z.  B.  bei  Friedensschlüssen  gelten  liesz,  obwol 
10  Monden  etwas  weniger  sind  als  die  alte  Tageszahl  des  romulischen 
Jahres  (304). 
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zur  Aasführung*)  gekommen  (II  70),  und  da  sie  keinem  bestimmten 
Urheber  (Romani)  beigelegt  wird,  so  macht  sie  den  Eindruck  einer 
Hypothese. 

Mit  der  Stelle  im  Livius  kann  man  Ciceros  Worte  vergleichen, 
wo  er  von  einer  Planetenperiode  redet,  in  der  die  Himmelskörper  wie- 
der dieselbe  relative  Stellung  einnehmen;  de  nat.  deor.  II  20,  51 :  qua- 
rum  (stetlarwri)  ex  disparibus  motionihus  magnum  annum  mathema- 
tici  nominarerunt ,  qui  tum  efficitur  cum  solis  et  lunae  et  quinque 
erranlium  ad  eandem  inter  se  comparationem  confectis  omnium  spa- 
tiis  est  facta  coneersio.  Denn  das  livianische  plenis  enthält  einen 
PerfectbegriflF  ähnlich  dem  confectis  bei  Cicero.  Das  ad  metam  solis 
indes  gehört  wol  zu  congruunt,  da  Livius  I  5,  5  congruere  so  con- 
struiert  mit  od,  wie  auch  Weiszenborn  will. 

Parchiin.  August  Mommseu. 


22. 

Die  Schlacht  an  der  Trebia. 


Wer  die  Berichte  des  Livius  und  Polybios  Ober  die  Schlacht  an  der 
Trebia  und  die  ihr  vorangehenden  Bewegungen  der  beiden  Heere  mit 
Aufmerksamkeit  liest  und  sie  mit  den  vorhandenen  Karten  vergleicht, 
dem  müssen  sich  nolhwendig  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  betref- 
fend die  Lage  des  Schlachtfeldes  und  die  Stellung  der  beiden  Heere  vor 
der  Schlacht  aufdrängen.  Diese  Schwierigkeiten  werde  ich  im  folgenden 
ins  Licht  zu  stellen  und  zu  lösen  versuchen.  Es  ist  zu  diesem  Zwecke 
nothig  die  Bewegungen  der  beiden  Heere  genau  zu  verfolgen  von  da 
an,  wo  Hannibal  die  Hauptstadt  der  Tauriner  verliesz  um  ostwärts 
vorzurücken,  und  Scipio  von  Placentia,  dem  Stützpunkte  der  römischen 
Operationen,  aufbrechend  ihm  entgegengieng. 

Die  Berichte  beider  Schriftsteller  stimmen  im  wesentlichen  durch- 
aus überein.  Nachdem  Scipio  bei  Placentia  den  Po  überschritten 
(Liv.  XXI  39.  Polyb.  III  64),  rückte  er  an  den  Ticinus  vor,  gieng  auf 
einer  Brücke  (L.  45.  P.»  64)  über  diesen  Flusz  und  lagerte  sich  im 
Lande  der  Insubrer  5000  Schritt  von  Victumulae  (L.  45).  Beide  Heere 
rückten  nun  am  Flusse  entlang  ix  xov  7too$  xccg"AX7tug  uioovg  gegen- 
einander vor,  so  dasz  die  Römer  ihn  links,  die  Karthager  ihn  rechts 


*)  An  »ich  ist  dies  kein  Grund  gegen  die  Existenz  der  Theorie, 
denn  die  sich  oder  andere  teuschenden  Priester  konnten  auch  die  beste 
verderben.  Ob  es  aber  Spuren  gibt  von  einem  19jährigen  Cyclus?  ob 
es  bedeutsam  ist  dasz  die  Regierungszett  des  Komulu*  wie  die  des 
ThIIus  jede  zweimal  19  Jahre  umfaszt  und  dasz  die  des  Numa  ebenso 
lang  ist,  wenn  man  das  Interregnum  abzieht  und  mit  Pohbios  (Cic. 
de  re  p.  II  14)  rechnet? 
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hatten  (P.  65).    Am  dritten  Tage  nach  dem  Uebergang  der  erstem 
kam  es,  offenbar  auf  dem  rechten  Ufer  des  Ticiuus,  zu  einem  Reiter- 
gefecht  (P.  65.  L.  46),  in  Folge  dessen  der  verwundete  römische  Con- 
sul  sein  Ueer  bei  Nacht  über  den  Ticiuus  und  weiter  über  den  Po  nach 
Placentia  zurückführte  (L.  47.  P.  66).  Hannibal,  welcher  nicht  erwar- 
tete dnsz  die  Kömer  sich  zurückziehen  würden,  ehe  noch  das  Fuszvolk 
handgemein  geworden  sei,  verfolgte  sie  am  nächsten  Morgen  bis  an 
den  Ticinus  (£w£  xov  tcqcozov  Ttoxafiov  P.  66),  nahm  dort  600  die  noch 
auf  dem  rechten  Ufer  waren  gefangen,  machte  aber  dann,  darauf  ver- 
zichtend das  Gros  des  Heeres  einzuholen,  Kehrt  und  zog  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  den  Flusz  entlang,  um  einen  Lebergang  über  deu 
Po  zu  suchen.    Am  zweiten  Tage  (L.  47.  P.  66)  fand  er  einen  solchen, 
gieog  auf  einer  Schi ITb rücke  über  den  Po,  cmpßeng  die  Gesandtschaf- 
ten der  gallischen  Völker,  zog  dann  in  einer  seinem  vorigen  Marsche 
entgegengesetzten  Richtung,  nemlich  stromabwärts  den  Po  entlang, 
gelangte  am  "zweiten  Tage  nach  seinem  Uebergang  (Liv. :  paucis  posi 
ditbus)  in  die  Nähe  des  Feindes,  bot  demselben  am  folgenden  Tage 
die  Schlacht  an  und  bezog,  als  diese  nicht  angenommen  wurde,  50  Sta- 
dien, 6000  Schritte  von  Placentia  ein  Lager  (L.  47.  P.  66).  In  der  fol- 
genden Nacht  giengen  2200  Galler,  welche  im  römischen  Heere  dienten, 
zum  Hanuibal  über.  Dies  bewog  den  Scipio  sich  hinter  die  Trebia 
zarückiuziehen.  Hannibal  bemerkte  diese  Bewegung  zwar  zeitig  genug 
um  sie  zu  stören,  allein  die  Raubgier  der  zur  Verfolgung  abgeschick- 
ten humider,  welche  über  der  Plünderung  des  römischen  Lagers  ein 
energisches  nachsetzen  versäumten,  bewirkte  dasz  nur  wenige,  noch 
auf  dem  diesseitigen  Ufer  der  Trebia  befindliche  Römer  ihm  in  die 
Hände  fielen,  während  Scipio  auf  den  hinter  der  Trebia  liegenden 
Hügeln  ein  wolbcfestigtes  Lager  bezog,  um  dort  seinen  Collegen  zu 
erwarten  (L.  48.  P.  67.  68).  Während  er  sich  hier  ruhig  hielt,  nahm 
Hannibal  durch  Verrälherei  Clastidium  und  bezog  fortan  dorther  seine 
Zufuhr.  Mittlerweile  kam  der  andere  Consul  Sempronius  von  Arimi- 
num  herbei  und  verband  sich  mit  seinem  Collegen.  Durch  die  Ver- 
wüstung des  Landes  der  zwischen  Po  und  Trebia  wohnenden  Galler  be- 
wog Hannibal  den  Sempronius,  seine  Reiterei  üßer  die  Trebia  zu 
schicken,  um  diesen  Plünderungen  Einhalt  zu  thun  (P.  69.  L.  52).  Kühn 
gemacht  durch  einen  von  derselben  über  die  punischen  Plünderer  er- 
fochtenen  Sieg  beschlosz  Sempronius  die  Feldschlacht  und  liesz  sich 
von  Hannibal  durch  einen  Scheinangriff  verlocken,  seine  Truppen  durch 
das  hohe  und  kalte  Wasser  der  Trebia  zu  führen.  Die  dadurch  be- 
wirkte Erschöpfung  der  Römer,  die  Ueberlegenheit  der  punischen 
Reiterei  und  das  rechtzeitige  hervorbrechen  eines  Hinterhaltes  ent- 
schieden die  Schlacht  zu  Gunsten  Hannibals.  Ein  Theil  des  römischen 
Centrums  jedoch,  10000  Mann,  durchbrachen  die  punische  Linie  und 
erreichten ,  da  der  Flusz  ihnen  die  Rückkehr  in  ihr  Lager  abschnitt, 
Placentia  (P.  74.  L.  56).  Von  den  übrigen  kamen  die  meisten  auf  der 
unordentlichen  Flucht  am  Flusse  um,  von  der  Reiterei  retteten  sich 
viele  nach  Placentia,  desgleichen  manche  andere  auf  der  Flucht  ver- 
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sprengte  (P.  74.  L.  56).  Wenige,  welche  über  den  Flusz  zurück  das 
Lager  wiedererreichten,  führte  Scipio  nebst  der  Lagerwache  unter  dem 
Schutze  der  Nacht  und  des  Unwetters  auf  Kähnen  aber  die  Trebia 
gleichfalls  nach  Placentia  (L.  56). 

Das  dünkt  mich  leidet  nach  dem  letzten  Theile  dieses  Berichtes 
keinen  Zweifel,  dasz  die  Schlacht  auf  demselben  Ufer  der  Trebia  stall- 
fand, auf  welchem  Placentia  und  das  punische  Lager  lag,  und  dasz  das 
römische  Lager  auf  dem  entgegengesetzten  Ufer  stand ;  denn  um  auf  den 
Kampfplatz  zu  kommen  musten  die  Kömer  über  den  Flusz  geben,  die  sich 
nach  Placentia  durchschlugen  brauchten  ihn  nicht  wieder  zu  passieren, 
die  aber  über  den  Flusz  zurück  in  das  Lager  entrannen  musten  ihn 
wieder  überschreiten  um  nach  Placentia  zu  kommen.    Demnach  fand, 
wenn  unsere  Karten  richtig  sind  d.  h.  wenn  die  Trebia  oberhalb  Pla- 
centia mündet,  die  Schlacht  auf  dem  rechten  Ufer  statt,  das  römische 
Lager  statt  auf  dem  linken,  das  punische  auf  dem  rechten  Ufer.  Das 
ist  aber  nach  der  ganzen  vorausgehenden  übereinstimmenden  Erzählung 
beider  Schriftsteller  schlechterdings  unmöglich.    Denn  l)  plünderte 
Hannibal,  während  die  Heere  in  dieser  Stellung  waren,  das  Land  zwi- 
schen Po  und  Trebia.  Dieser  Ausdruck  ist  allerdings  unbestimmt,  kann 
aber  jedenfalls  mit  gröszerem  Rechte  auf  das  linke  Ufer  der  Trebia 
angewendet  werden,  da  dieselbe  hier  mit  dem  Po  einen  spitzen  Winkel 
bildet.   Um  ihn  daran  zu  hindern  schickte  Sempronius  seine  Reiter 
über  den  Flusz,  Hannibal  stand  also  auf  demselben  Ufer  welches  er 
plünderte.  2)  Wahrend  die  Heere  in  dieser  Stellung  waren,  vereinigte 
sich  Sempronius  von  Ariminum  kommend  mit  Scipio.   Keiner  der  bei« 
den  Schriftsteller  sagt  dasz  dies  irgend  eine  Schwierigkeit  gehabt 
habe,  und  die  muste  es  doch  haben,  wenn  Hannibal  auf  dem  rechten 
Ufer,  also  zwischen  ihnen  stand,  keiner,  dasz  Sempronius,  um  die  Ver- 
bindung zu  bewerkstelligen,  die  Trebia  überschreiten  muste,  und  das 
muste  er  doch,  wenn  sein  College  sich  auf  dem  linken  Ufer  befand. 
3)  Wahrend  die  Heere  sich  in  dieser  Stellung  befanden,  nahm  Hannibal 
Clastidium,  welches  ein  gutes  Ende  westlich  von  dem  linken  Ufer  der 
Trebia  lag,  und  bc.zog  fortan  daher  seine  Zufuhr.  Wie  konnte  er  das, 
wenn  das  römische  Lager  und  der  Flusz  zwischen  ihm  und  Claslidinm 
lag?  4)  Nach  dem  Rückzuge  des  Scipio  vom  Ticinus  nach  Placentia 
überschritt  Hannibal  weiter  oberhalb  den  Po  und  kam  erst  nach  zwei 
Tagemärschen  stromabwärts  wieder  in  die  Nähe  des  Feindes.  Die 
beiden  Heere  müsten  geradezu  umeinander  herumgegangen  sein,  wenn 
jetzt  das  römische  auf  dem  linken,  das  punische  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Trebia  sich  befinden  sollte.   Und  doch  erlaubt  der  Schlachtbericht 
keine  andere  Annahme.  Der  Widerspruch  ist  unleugbar.  Ihn  zu  lösen 
hat  im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  S.  59  —  66  Hr.  Prof.  Cron  in 
Angsburg  versucht.  Die  Rücksicht  auf  die  angeführten  vier  Punkte 
bestimmt  ihn,  das  römische  Loger  auf  das  rechte,  dos  punische  nrd  das 
Schlachtfeld  auf  das  linke  Ufer  zu  setzen.  Um  damit  den  Schlachtbe- 
richt zu  vereinigen,  sieht  er  von  dem  blosz  von  Livius  berichteten 
nächtlichen  Zuge  der  in  das  Lager  entronnenen  und  der  Lagerwache 
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über  die  Trebia  nach  Placentia  ab  und  bat  dann  blosz  zu  erklaren, 
wie  die  10000  die  sich  durchschlugen,  ohne  dasz  der  Flusz  ihnen  ein 
Hindernis  war,  nach  Placentia  kamen.  Dies  tbut  er  durch  die  Annahme 
dasz  das  von  Livius  c.  57  erwähnte  emporium  prope  Placentiam  ein 
auf  dem  linken  Ufer  der  Trebia,  in  dem  Winkel  zwischen  ihr  und  dem 
Po  gelegener  befestigter  Hafen  gewesen  sei,  der  natürlich  da  wo  er 
lag  den  Flusz  beherschte.  Dahin  also  und  von  da  weiter  nach  Pla- 
centia häUen  jene  10000  sieb  geworfen.  Allein  l)  weisz  Polybios, 
welchem  doch  Hr.  C.  hier  allein  folgen  will,  überhaupt  von  der  Exis- 
tenz dieses  Emporiums  gar  nichts,  geschweige  dasz  in  seinem  Schlacht- 
beriebt  die  leiseste  Ilindeutung  auf  diesen  so  überaus  wichtigen  Punkt, 
der  nach  der  Annahme  des  Hrn.  C.  allein  die  Kettung  der  10000  er- 
möglichte, sich  fände.  2)  gilt  von  dem  Schlachlberichte  des  Livius 
nicht  allein  dasselbe,  sondern  seine  Worte  media  acte perrupere  et  — 
recto  itinere  Placentiam  perrexere  widersprechen  jener  Anuahme  di- 
rect;  denn  wenn  das  Emporium  da  lag  wo  Hr.  C.  es  hinsetzt,  so  hat- 
ten die  10000  nach  Durchbrechung  der  feindlichen  Linie  dasselbe  und 
uoch  mehr  Placentia  nicht  blosz  seitwärts  sondern  im  Hucken,  und 
konnten  nicht  recto  sondern  nur  r er so  Hin er e  dabin  und  nach  Placentia 
kommen.  3)  Angenommen  aber  nicht  zugegeben,  es  sei  dennoch  alles 
so  wie  Hr.  C.  will,  Livius  berichte  falsches  und  Polybios  sei  dennoch, 
da  er  einen  strategisch  überaus  wichtigen  Punkt  zu  erwähnen  ver- 
säumt habe,  aus  Livius  zu  ergänzen:  so  bleibt  doch  noch  eine  Schwie- 
rigkeit unbcseiligl.  Nach  der  Niederlage  am  Ticinus  zog  sich  dus 
römische  Heer  nach  Placentia  zurück  (Liv.  47:  Placentiam  perre- 
nere,  Pol.  66:  CTocnonedtvaag  nsol  H\axtvriav).  Als  aber  die  Kaller 
ubergiengen^  überschritt  es  die  Trebia.  Das  wäre  ja  nicht  ein  weiterer 
Kuckzug,  wie  es  doch  nach  Veranlassung  und  Zweck  sein  musz,  son- 
dern eine  Bew  egung  dem  Feinde  entgegen,  ein  Uebergang  auf  dasselbe 
Ufer  wo  dieser  stand ;  und  doch  brachte  gerade  durch  diese  Bewegung 
Scipio  den  Flusz  zwischen  sich  und  den  Feind. 

Aus  dem  allem  ergibt  sich  folgende  Alternative:  entweder  die 
Berichte  des  Livius  und  Polybios  sind  falsch  und  voll  heilloser  Wider- 
sprüche, oder  unsere  Karten  sind  falsch.  Ersteres  ist  unglaublich;  denn 
beide  Berichte  sind  Übereinstimmend  in  allen  wesentlichen  Punkten, 
folgen  den  Bewegungen  der  Heere  Schritt  für  Schritt,  und  diese  Be- 
wegungen sind  durchaus  natürlich  und  den  Ereignissen  entsprechend. 
Die  Widersprüche  ergeben  sich  erst,  wenn  man  die  Karte  vergleicht. 
Alle  Schwierigkeiten  sind  dagegen  sofort  beseitigt,  wenn  wir  anneh- 
men, die  alte  Trebia  mündete  unterhalb  Placentia.  Der  Uebergang  des 
Scipio  nach  dem  Verralhe  der  Galler  über  die  Trebia  ist  dann  in  der 
Thal  eine  rückgangige  Bewegung.  Die  Einnahme  von  Clastidium,  die 
ungehinderte  Vereinigung  der  beiden  Consuln,  die  Verwüstung  des 
Landes  zwischen  Po  und  Trebia  durch  llannibal  ist  dann  völlig  natür- 
lich. Die  Schlachlberichte  beider  Schriftsteller  stimmen  daiu  voll- 
kommen. Ob  die  Trebia  ihr  Bett  änderte,  oder  ob  der  Name  später  auf 
einen  oberhalb  Placenlias  mündenden  Flusz  übertragen  wurde,  und 
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wie  dies  zngieng,  bescheide  ich  mich  nicht  zu  wissen,  genug  dasi  der 
oberhalb  Placentias  mündende  Flusz  die  Trebia  des  Livius  und  Poly- 
bios  nicht  sein  kann.  Uebrigens  bemerke  ich  das*  ganz  analoger 
Weise  darüber  gestritten  wird,  welcher  von  mehreren  kleinen  Flüssen 
der  Rubico  sei.  Der  reisende  erhält  darüber  au  Ort  und  Stelle  keine 
genügende  Auskunft;  erst  die  wissenschaftliche  Forschung  hat  das 
richtige  ermittelt,  vgl.  Mommsens  röm.  Gesch.  I  S.  372  Anm.  Da  ich 
dies  Werk  einmal  erwähne,  so  scheint  es  mir  nicht  überflüssig  zu  be- 
merken dasz  M.  die  erörterten  Widersprüche  zwischen  den  histori- 
schen Berichten  und  den  Karten  gar  nicht  berührt,  sondern  im  ganzen 
an  jene  sich  anschlieszend  erzählt.  Nur  Einmal  sagt  er  den  Karten 
folgend,  der  rechte  Flügel  des  römischen  Heeres  in  seiner  Stellung 
vor  der  Schlacht  habe  sich  an  Placentia  gelehnt.  Den  dadurch  ent- 
stehenden Widerspruch  scheint  er  in  der  That  nicht  bemerkt  zu  haben. 

Wen  übrigens  die  obige  Auseinandersetzung  nicht  überzeugt  hat, 
der  versuche  es  nur  mit  dem  Polybios  oder  Livius  in  der  Hand  sich 
selbst  eine  Karte  zu  zeichnen.  Er  wird  und  musz  Placenlia  auf  das 
linke  Ufer  der  Treiria  setzen. 

Greifswald.  Konrad  Niemeyer. 


23. 

C.  PUm  Secundi  naturalis  Mstoriae  Ubri  XXXVII.  Recognovil 
atque  indicibus  instruxit  Ludovicus  Ianus.  Vol.  I.  IUbb. 
I — VI,  Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri  MDCCCL1V. 
XXVIII  u.  261  S.  8. 

« 

Hr.  Prof.  v.  Jan  gibt  in  der  Vorrede  über  die  Grundsätze  seiner 
Arbeit  sowie  über  die  Zeichen  deren  er  sich  zur  Erleichterung  der 
kritischen  Uebersicht  bedient  genügende  Rechenschaft.  Wir  erfahren 
daraus  mit  Vergnügen  dasz  er  sich  mit  einem  sachlichen  Commentar 
und  einer  deutschen  Uebersetzung  des  Plinius  beschäftigt.  Wer  eine 
so  lange  und  so  genaue  Bekanntschaft  mit  seinem  Autor  besitzt  wie 
der  Hg. ,  der  ist  vorzugsweise  berufen  die  Schwierigkeiten  desselben 
aufzuklären,  und  so  wird  ihm  der  Dank  und  das  Lob,  das  er  p.  VI  be- 
scheiden von  sich  ablehut,  nicht  entgehen.  Auch  die  vorliegende  kri- 
tische Arbeit  ist  sorgfältig  und  gewissenhaft* und  in  mancher  Be- 
ziehung ein  erfreulicher  Fortschritt.  Ree.  bekennt  sich  zu  kühneren 
Ansichten  als  der  Hg.,  welcher  sich  zögernd  zu  Aeuderungen  der  hand- 
schriftlichen Lesart  entschlieszt:  aber  er  erkennt  dankbar  die  Ver- 
dienste an,  welche  der  Hg.  sich  um  den  Text  erworben  hat.  In  6iner 
Beziehung  hat  er  mit  besonderm  Glück  gearbeitet,  in  der  Verbesserung 
der  Interpunction.  Umstellungen,  das  erste  Buch  ausgenommen,  uud 
Conjecturen  nimmt  er  sellener  auf  als  Ree.  wünschen  möchte,  wie  denn 
namentlich  die  Behauptung  p.  IV,  Plinius  habe  viele  Eigennamen  >vol 
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selbst  falsch  geschrieben,  nur  in  seltenen  Fällen  gerechtfertigt  erschei- 
nen möchte.  Dasz  aber  aberall  von  der  bandschriftlichen  Grundlage, 
wie  sie  bei  Sillig  gegeben  ist,  ausgegangen  werden  müsse  (so  lange 
nicht  neue  Hilfsmittel  erschlossen  werden),  hält  auch  Ree.  für  ein  un- 
omstöszliches  Gesetz.  Darauf  hin  ist  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von 
Stellen  richtiger  geschrieben  als  bei  Sillig,  dessen  grosze  Verdienste 
übrigens  der  Hg.  mit  vollem  Rechte  bei  verschiedener  Gelegenheit 
hervorgehoben  hat.  Andere  ist  es  ihm  nicht  gelungen  zu  verbessern. 
Aber  das  leidet  keinen  Zweifel :  seine  Ausgabe  ist  nicht  allein  von  allen 
Textabdrücken  der  richtigste,  ja  jetzt  der  einzig  brauchbare,  sondern 
auch  neben  der  groszen  von  Sillig  jedem  unentbehrlich,  der  sich  mit 
Finnas  beschäftigt. 

Doch  dem  Hg.  und  vielleicht  dem  Publicum  wird  es  angenehmer 
sein,  seine  Leistungen  in  einem  Theile  genauer  geprüft  zu  sehen  als 
allgemeine  Lobsprüche  zu  lesen.  Ree.  wählt  gleich  das  erste  Buch, 
das  er  in  seinen  Vindiciae  Plinianae  übergangen  hat,  um  die  Abwei- 
chungen der  Texte  von  Sillig  und  v.  Jan  so  wie  diejenigen  Stellen  zu 
besprechen ,  welche  ihm  selbst  noch  der  Aenderung  oder  Herstellung 
bedürftig  vorkommen,  ohne  absolute  Vollständigkeit  zu  erstreben.  • 
Der  Hg.  folgt  darin  mehr  der  toledaner  und  2n  pariser  Hs.  (Td)  als, 
wie  Sillig  that,  der  riccardischen  und  In  pariser  (Ra),  weil  sie  mehr 
mit  der  Lesart  der  übrigen  Bücher  übereinstimmen ,  für  die  spätem 
natürlich  der  bamberger,  und  zuweilen  mit  entschiedenem  Glück,  ob- 
gleich auch  Ree.  in  zweifelhaften  Fällen  den  beiden  von  Sillig  vor- 
gezogenen Hss.  gröszere  Autorität  beimiszt.  Die  Einrichtung  ist 
durch  die  zugefügten  Zahlen  Harduins  und  durch  die  Parenthesen, 
worein  die  Unterabteilungen  der  einzelnen  Lemmata  eingeschaltet  wer- 
den, übersichtlicher  geworden. 

II  p.  8  Z.  23  w  ird  gut  alias  wiederholt.  Z.  29  ist  mit  den  Hss. 
Hipparchia  statt  Hipparchea  zu  lesen,  Z.  34  die  allerdings  weniger 
gefällige  Wortstellung  dierum  noctibus  lux  mit  denselben  beizube- 
halten. —  p.  9  Z.  3  wird  richtig  zusammengelesen  venlorum  genera, 
naturae,  Observationen ,  während  S.  nach  naturae  ein  Punkt  setzt; 
ebd.  Z.  10,  wo  schon  S.  eine  Lücke  vermutet,  diese  bezeichnet.  Es 
fehlt  offenbar  die  auf  §  148  bezügliche  InhallsaUzeige.  Da  nun  die 
Hss.  fntmento  schreiben,  so  vermutet  der  Hg.  p.  VII  sehr  ansprechend 
fremtlus;  ich  möchte  noch  tubarum  hinzusetzen.  Ebd.  Z.  32  liest  der 
Hg.  mit  Brolier  und  -8.  quae  terrae  ipsae  se  sorbuerint ;  da  aber  die 
Hss.  bd  schreiben  seminaverint ,  so  kann  kein  Zweifel  sein  dasz  her- 
zustellen ist  se  minuerint;  vgl.  §  205.  In  T  fehlt  das  Lemma  ganz,  in 
R  findet  sich  vom  Verbum  blosz  ....  uerint.  —  III  p.  10  Z.  20.  Pa 
cod.  A,  dem  vor  allen  gefolgt  werden  musz,  gibt  qui  sunt  aut  q  fue- 
rnnt,  so  war  qui  vor  fuerunt  einzuschalten.  Ebd.  Z.  22  will  S.  lesen 
Homae;  die  Hss.  haben  Roma  oder  Romatn:  jenes  behält  der  Hg.  mit 
Recht  bei.  Auch  die  Aenderung  Z.  25  von  Italia  in  Italiae,  wie  einige 
Hss.  haben,  verdient  Billigung,  sowie  Z.  33  mit  guten  Hss.  GracÜe, 
da  A  zwar  hier  Gracili,  aber  III  3  GracÜae  liest.  —  IV  p.  11  Z.  7 
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wird  Atticae  sehr  gut  mit  A  gestrichen,  da  nur  die  Hauptabteilungen 
Griechenlands  aufgeführt  werden  und  das  Wort  in  die  andern  Hss.  aus 
dem  vorhergehenden  Achaiae  durch  Ditlographie  gekommen  zu  sein 
scheint.   Dagegen  sind  Z.  10  die  Genetive  Cretae  usw.  in  Creta,  Eu- 
boea,  Cyclades,  Sporades  zu  verwandeln,  da  All  chiclades,  spora  und 
Td  Cyclades,  Sporades  schreiben.    Ebenso  begreift  man  nicht,  warum 
der  Hg.  mit  S.  Z.  11  die  Erwähnung  des  schwarzen  Meers  nicht  duldet 
und  Hellesponti,  Maeotidis  schreibt,  wahrend  in  AR  deutlich  zn  lesen 
ist  Hellcsponli  Ponti  nnd  die  Maszo  sowie  die  Gestalt  des  Ponlus  IV 
§  75  IT.  angegeben  werden.    Man  hat  also  zu  schreiben:  Hellesponti, 
Ponli,  Maeotidis.  —  V  p.  12  Z.  1  war  wol  nach  AHa  zu  schreiben 
Idumaeae  Syriae,  nicht  Syriae,  Idumaeae,  da  nicht  Syrien  schlecht- 
weg, sondern  zuerst  das  an  Arabien  grenzende  maritime  Syrien,  dann 
nach  Phoenicien  das  hohle  und  nnliochenischc  beschrieben  werden, 
vgl.  §  66  IT.   Auch  Z.  11  ist  mit  A  zu  lesen  Halalin e  iunetae  gentes: 
denn  die  an  Phrygicn  grenzenden  Völker  sind  eben  die  galatischen 
8  146.   Cappadocien  wird  erst  im  6n  Bucho  beschrieben.  —  VI  p.  12 
Z.  34  wird  aus  Td  richtig  et  eingeschoben.  —  p.  13  Z.  20  hat  d:  T. 
Livio  F.  Seneca.  Da  nun  auch  im  Ind.  I.  V  Livius  fi litis  erwähnt  wird, 
so  leidet  es  keinen  Zweifel  dasz  man  T.  Licio  filio,  Seneca  schreiben 
musz.  —  VII  p.  13  Z.  34  folgt  der  Hg.  Sillig:  de  coneeptu  hominum, 
generalione  hominum.  Ha  haben  de  gen.  hom.,  Td  et  gen.   Eins  von 
beiden  Wörtchen  musz  also  eingeschoben  werden,  wegen  der  Wieder- 
holung von  hominum  das  erste.  —  VIII  p.  15  Z.  18  quae  propriae  natu- 
rae  von  den  Löwen  ist  offenbar  unrichtig,  da  ihnen  nur  eine  natura  zu- 
kommt, wie  z.  B.  den  Tigern  Z.  24,  den  Hunden  p.  16  Z.  6  usw.  Man  hat 
also  zu  lesen  propria.  —  Ebd.  Z.  30  unde  fabula  rersipellis:  die 
Fabel  selbst  kann  nicht  so  heiszen,  sie  bezieht  sich  nur  auf  die  tersi- 
pellesi  folglich  ist  aus  versipellio  oder  -pelio,  wie  Rad  lesen,  zu 
machen  versipellium.  —  Z.  37  wird  das  Lemma  de  ranis  rubetis,  das 
bei  S.  fehlt,  aus  ältern  Ausgaben  hergestellt,  der  Sache  und  den  Wor- 
ten des  Plinius  §  110  nach  gewis  richtig,  aber  es  fragt  sich,  wie  es 
mit  der  handschriftlichen  Gewahr  steht.  —  p.  16  Z.  2  wird  richtig 
tarandro,  Z.  6  natura  geschrieben,  letzteres  gegen  die  Hss.,  die  na- 
turae  mit  einem. aus  dem  folgenden  exempla  herrührenden  Endbuch- 
staben geben.    Dagegen  scheint  es  ungerechtfertigt,  Z.  19  mit  der 
Vulg.  gegen  die  Hss.  quibus  in  locis  statt  quibus  locis  zu  lesen.  Z.  30 
schreibt  der  Hg.  Attato  rege  Philometore ,  im  Ind.  1.  XIV,  XV,  XVH, 
XIX  Altalo  rege,  Philometore  rege,  wo  Harduin  ein  rege  gestrichen 
hat.  Da  Ind.  I.  XI  Attalo  rege  und  weiter  unten  Philometore  rege  vor- 
kommt, so  gewinnen  wir  die  interessante  Thatsache  dasz  sich  ein 
Irthum  in  das  Verzeichnis  eingeschlichen  hat,  der  sich  auf  jeden  Fall 
in  der  Urhandschrifl  befand.   Ree.  möchte  deshalb  auch  hier  mit  den 
Hss.  nach  rege  interpungieren.  —  IX  p.  17  Z.  9  wird  mit  RTd  gut 
quae  vor  alia  ausgelassen,  ebenso  Z.  26  mit  Td  und  der  Vulg.  das  un- 
verstandliche cemiati  oder  -aci  in  Ra,  woraus  S.  coracini  gemacht 
hat.  —  Z.  32  liest  der  Hg.  mit  der  Vulg.  und  S.  Echeneis  et  veneßeia 
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eius.  Die  Züge  der  Hss.  et  fcltuecrius,  et  feltuae  er/tis,  et  fatuetrius 
ergeben  die  am  Rande  von  R  angemerkte  Verbesserung  et  effeclus 
oder  vielmehr  effectusque  um  so  deutlicher,  als  sie  mit  dem  Sprach- 
gebranch des  Schriftstellers  übereinstimmt,  vgl.  XXXII  32.  —  p.  18 
Z.  3  lesen  S.  und  der  Hg.  quanta  luxuriae  materia  mari  sit  mit  Rad. 
Die  Vnlg.  hatte  Sit  in  mari,  cod.  T  in  mari  sit.  Hält  man  sich,  wie 
billig,  an  die  meisten  Hss.,  von  denen  d  sonst  mit  T  übereinzustimmen 
pflegt,  so  musz  das  unpasseude  mari  iu  mare  verwandelt  werden, 
ganz  wie  es  in  der  betr.  Stelle  §  105  heiszt  damnosissimum  ventri  est 
mare.  —  X  p.  19  Z.  9  u.  10  nimmt  der  Hg.  nach  Td  die  Ordnung  der 
Vulg.  wieder  auf  und  laszt  das  von  S.  doch  vermutlich  aus  seinen  Hss. 
eingeschobene  Lemma  quibus  mensibus  non  sint  inauspicatae  (corni- 
ces)  ohne  Bemerkung  fort.  Aber  zuerst  leuchtet  ein  dasz  die  Krähen 
eben  so  wie  die  Raben  u.  a.  zu  den  inauspicatae  aces  gehören,  vgl. 
§  30  ff. ;  folglich  ist  mit  Ra  und  S.  die  Ueberschrift  de  inauspicalis 
atibus  vor  cornices  zu  setzen.  Dann  unterscheidet  Plinius  a.  a.  0. 
eiue  Zeit  wo  sie  nichts  ungünstiges  bedeuten;  folglich  sind  die  vom 
Hg.  verworfenen  Worte  ganz  an  ihrer  Stelle.  —  Ebd.  Z.  14  ist  statt 
primum  mit  a  zu  leseu  primus,  wie  Plinius  X  45  sagt.  —  Z.  28  scheint 
die  vom  Hg.  nach  Td  angenommene  Ordnung  vor  der  S. sehen  den  Vor- 
zug zn  verdienen.  Dagegen  schaltet  man  Z.  36  besser  mit  Ra  und  S. 
actum  nach  tolatus  ein,  weil  das  Hauptwort  in  den  übrigen  Ueber- 
schriften  nirgends  fehlt.  —  p.  20  Z.  2  wird  Diomediae  statt  Diomedeae 
gegen  die  Hss. ,  aber  nach  ihrer  Lesart  X  126  geschrieben.  Man  thut 
indessen  in  so  zweifelhaften  Füllen  am  besten ,  sich  jedesmal  an  die 
Hss.  zu  halten.  Deshalb  scheint  Z.  8  mit  Recht  bibiones  statt  vipiones 
aufgenommen  zu  sein,  weil  hier  die  Hss.  entweder  so  oder  bubones, 
und  X  135  wenigstens  zum  Theil  so  lesen.  Z.  8  f.  liest  der  Hg.  quis 
gallinas  farcire  instituerit  quique  hoc  primi  (mit  Td,  S.  mit  Ra 
quiprimi)  censores  vetuerint.  Es  ist  aber  die  lex  Fannia  sumptua- 
ria  gemeint  (vgl.  X  139),  folglich  ohne  Zweifel  consules  zu  schrei- 
ben. Die  Aendcrung  erscheint,  wenn  man  bedenkt  dasz  das  Wort  wol 
ursprünglich  altgekürzt  war,  sehr  leicht.  —  Ob  Z.  14  ardeolarum  ge- 
nera  mit  S.  richtig  nach  a  vor  quae  sint  ota  cynosura  etc.  gestellt 
worden,  laszt  sich  bezweifeln,  da  sowol  X  158  ff.  vor  den  ardeolae 
als  166  ff.  nach  ihnen  von  den  Eiern  gehandelt  wird.  Gewis  aber  wird 
urmo,  das  in  RTd  wie  im  lOn  B.  sich  findet,  mit  Unrecht  von  S.  und 
dem  Hg.  ausgelassen.  Es  ist  wol  nach  R  zu  lesen  urina  quae  cyno- 
sura. —  Z.  23  wird  die  Lesart  von  Td  quibus  tactus  etc.  mit  vielem 
Schein  vorgezogen.  Aber  auch  hier  erweist  sich  bei  genauerer  Prü- 
fung dasz  Ra  die  echtere  Schreibung  geben,  namentlich  der  sehr  gute 
a.  Sie  lesen:  de  sensibus  animalium:  tactus  omnibus  esse,  item  gusta- 
tus  (~m  R);  quibus  Visus  praeeipuus  etc.  Daran  darf  nichts  geändert 
werden,  auch  nicht  die  von  sensibus  abhängigen  Genetive,  die  S.  mit 
dem  Accusativ  verlauscht.  Denn  §  195  u.  196  sagt  Plinius:  tactus 
sensus  omnilms  est  und  existimaverim  omnibus  sensum  et  gustatus 
me,  während  von  den  übrigen  Sinnen  §  191  ff.  verschiedenes  berich- 
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tet  und  angegeben  wird ,  welche  Thiere  sie  in  hervorragendem  Grade 
besitzen.  —  XI  p.  21  Z.  35  wird  nach  den  Hss.  asilus,  papilioncs  gut 
hergestellt,  p.  22  Z.  30  mit  Td  einmal  animalium  ausgelassen,  p.  23 
Z.  13  de  lacte  gegen  die  Hss.  richtig  nach  cursu  gestellt,  Z.  30  sitim- 
que  mit  Td  statt  et  sitim  (Ra)  geschrieben.    Ebd.  Z.  36  hat  wol  S. 
ttecbt,  wenn  er  Mamitio  durchweg  in  Manilio  verändert,  vgl.  seine 
Bern,  zu  X  4.  —  p.  24  Z.  4  begreift  man  nicht,  warum  sowol  S.  als 
der  Hg.  Prienense  schreiben,  da  doch  die  Hss.  mit  geringen  Verderb- 
nissen dieselbe  Form  Prienaeo  geben,  die  im  Ind.  1.  XIV  und  XVII  von 
den  Hgg.  selbst  beibehalten  wird.    Sie  ist  gerade  wie  Athenaeo  aus 
der  griechischen  Quelle  beibehalten.  —  XU  p.  24  Z.  10  behalt  der 
Hg.  nach  T  mit  Recht  die  bessere  Form  viridaria  statt  viridiaria  bei, 
unnöthig  Z.  15  Indiae  statt  Indorum,  Z.  16  richtig  ohne  die  Hss.  bregma, 
vgl.  Xll  27.    Sehr  gut  wird  Z.  17  nach  caryoplvßlon  interpungiert 
(vgl.  XII  30),  dagegen  p.  25  Z.  4  das  Komma  zwischen  cinnamum  uad 
comacum  gestrichen,  vgl.  XII  135.  —  XIII  p.  25  Z.  30  wird  nach  Td 
die  Vulg.  hergestellt  und  et  vor  quibus  eingeschoben ,  nicht  richtig, 
weil  auch  nach  cedrus  oben  et  fehlt  und  der  Singular  subnascatur  auch 
im  Text  XIII  56  ff.  vorkommt.  —  Z.  31  schreibt  der  Hg.  mit  der  Vulg. 
und  Td  cummium  genera  Villi,  $.  mit  Ra  —  VIII,  ohne  Zweifel 
richtig;  denn  acht,  nicht  neun  Arten  werden  im  Buche  §  66  (f.  aufge- 
führt; die  Zahl  Villi  ist  aus  der  Z.  33  folgenden  verdorben.  —  p.  26 
Z.  5  wird  nach  Salmasius  gut  tamarice  nach  sice  eingeschoben.  — 
Z.  11  musz  statt  Isidis  wol  mit  R  Isidos  gelesen  werden.  —  XIV  p.  26 
Z.  32  wird  sehr  gut  aus  allen  vier  Hss.  de  inten lione  mulsi  eingescho- 
ben, wovon  §  53  ff.  die  Rede  ist.  S.  halte  die  Worte  gestrichen,  weil 
er  das  Mulsum  nicht  namentlich  erwähnt  fand.  —  Z.  37  wird  mit  Td 
posita  weniger  gut  fortgelassen.  —  p.  27  Z.  3  kann  Ree.  aus  S.s  Note 
nicht  entnehmen,  ob  hydromeli  Site  melicraton,  wie  auch  der  Hg.  liest, 
handschriftliche  Gewähr  hat.    Dann  ist  es  vielleicht  auch  XIV  113  zu 
ergänzen,  sonst  zu  streichen,  da  es  bei  Plinius  nicht  genannt  wird.  — 
XV  p.  27  Z.  30,  34,  35  kehrt  der  Hg.  zu  der  ansprechenden  Wortstel- 
lung und  Schreibung  der  Vulg.  nach  Td  zurück.  Auch  fuerit  und  coe- 
perit  scheint  sie  besser  als  die  hds.  Lesart  fuerint,  coeperint,  die  der 
Hg.  beibehält,  zu  geben.  —  p.  28  Z.  10  schreibt  der  Hg.  mit  Td  und 
der  Vulg.  richtiger  XIII  statt  XIIIl,  weil  §  106  ff.  so  viele  Arten  auf- 
gezählt werden.  —  Ebd.  Z.  20  fehlt  in  allen  Ausgaben,  auch  bei  dem 
Hg.,  unter  den  fremden  Autoren  Theophrast,  den  doch  Plinius  gleich 
im  ersten  Satze  des  15n  B.  anführt.  Da  nun  d  ausdrücklich  gibt  Theo- 
phrasto  Hesimio,  so  ist  vor  Hesiodo  unzweifelhaft  Theophrasto  einzu- 
schalten. —  XVI  p.  29  Z.  6  liest  der  Hg.  quibus  modis  spissa  pH 
fiot,  quibus  cogatur  resina  zopissa.   Obgleich  a  das  gefälligere  co- 
quatur  gibt,  läszt  sich  dem  ürtheil  des  Hg.  nicht  gerade  widerspre- 
chen, der  aus  RTd  das  ebenfalls  nicht  unstatthafte  cogatur  aufnimmt 
Gcwis  aber  ist  nach  resina  zu  interpungieren,  da  bei  Plinius  XVI 
52  —  57  pix,  resina  und  zopissa  unterschieden  werden.  —  Z.  7  zieht 
Ree.  mit  Rd  die  Vulg.  materiae  vor.  —  Z.  25  schlieszt  sich  S.s  Lesart 
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quibus  frncius  ante  quam  foUum  nascatur  (nach  Ra)  enger  an  den 
Text  XVI  113  an  als  was  der  Hg.  aus  Td  aufgenommen  bat":  folia 
nascanlur.  Es  kommt  also  hier  die  relative  Güte  der  Hss.  und  der 
Text  des  Schriftstellers  zusammen,  um  uns  für  S.  zu  entscheiden.  — 
Z.  27  u.  32  werden  sehr  richtig  die  überflüssigen  Worte  praecoces 
(rvctvs,  serotini,  welche  S.,  und  sponte,  das  auch  die  Vulg.  hat,  als 
Glosseme  ausgestoszen.  Ree.  übergeht  Z.  36  antea  und  p.  30  Z.  2  das 
richtigere  VII.  um  p.  30  Z.  13  IT.  eine  verdorbene  Stelle  durch  ver- 
besserte Interpnnction  zu  berichtigen.  S.  schreibt:  ab  Agamemnone 
satae;  arbores  a  primo  anno  belli  Troiani;  arbores  ab  Iii  appeüa- 
tione;  arbores  apud  Troiam  antiquiores  hello  Troiano;  item  Argis 
ab  llercule  satae,  der  Hg.  richtiger:  ab  Agamemnone  satae.  arbores  a 
primo  anno  belli  Troiani,  ab  Iii  appellatione.  Indem  er  aber  mit  Td 
arbores  einmal  aaslüszt,  bringt  auch  er  einen  Widerspruch  mit  der 
Dlrstellung  des  Plinius  XVI  238  f.  in  die  Stelle.  Es  sind  zu  unter- 
scheiden: 1)  die  von  Agamemnon  in  Delphi  und  Kaphyae,  2)  die  auf 
dem  Grabe  des  Protesilaos  d.  h.  im  ersten  Jahre  des  trojanischen  Krh^rs 
gepflanzten,  3)  die  mit  der  Gründung  und  Benennung  von  llium  gleich- 
zeitigen Bäume,  welche  also  Älter  sind  als  der  trojanische  Krieg  — 
endlich 'der  Oelbaum  in  Argos,  an  den  Io  gebunden  wurde,  und  die 
beiden  von  Herakles  am  Pontus  gepflanzten  Eichen.  Folglich  musz 
das  von  dem  Hg.  verworfene  arbores  aus  Ra  beibehalten  und  die  ganze 
Stelle  so  interpungiert  werden:  ab  Agamemnone  satae  arbores.  a 
primo  anno  belli  Troiani  arbores.  ab  Iii  (=  Ilii)  appellatione  arbo- 
res apud  Troiam,  antiquiores  hello  Troiano.  item  Argis.  ab  llercule 
satae  etc.  —  XVII  p.  30  Z.  33  wird  Graeci  statt  Gracciae  (richtiger 
wol  Graecia)  geschrieben,  p.  31  Z.  4  besser  nascentia  nach  Td,  ebd. 
Z.  5  zweifelhafter  insitionum.  Ebenso  wird  gut  XVIII  p.  31  Z.  35  aus 
d  im  Einklang  mit  Plinins  XVlll  a.  A.  eingeschoben  naturae  frugum; 
Z.  36  mit  Td  Corona  ohne  Noth  ausgelassen,  p.  32  Z.  13  die  Stellung 
von  pahularia  nach  den  Hss.  vollkommen  richtig  beibehalten ,  die  In- 
terpunetion  verbessert.  Dasselbe  gilt  von  der  Interpunction  Z.  3.  Da- 
gegen bezweifle  ich  ob  Z.  5  oryia,  das  in  S.s  Hss.  fehlt,  richtig  nach 
Harduin  aufgenommen  ist.  Es  scheint  nemlich  nicht  §  71,  sondern 
8  72  IT.  ausgezogen  zu  sein.  Z.  6  wird  die  W  ortstellung  berichtigt, 
olyra,  das  T  an  einer  spätem  Stelle  nach  similagine  gibt,  ohne  Grund 
aasgelassen.  Es  ist  mit  S.  sire  zu  streichen  (vgl.  XVIII  81).  —  Z.  20 
folgt  der  Hg.  mit  Unrecht  S.  und  der  Vulg.,  indem  er  blosz  ratio  sae- 
pivs  anno  serendi  drucken  lnszt.  Da  R  serendi.  item  arei,  a  serendi 
tdemaru  gibt,  sind  die  für  den  Sinn  nothwendigen  Worte  idem  areum 
anzufügen.  —  XIX  p.  33  Z.  28  wird  aus  terrae;  nascentium  sehr  gut 
terra  enascentium  gemacht.  Z.  34  f.  folgt  der  Hg.  S.  Aus  den  Lesar- 
»eo  der  Hss. ,  verglichen  mit  dem  Text  XIX  160  IT.  geht  aber  hervor 
da«  das  Verzeichnis  in  dem  Urcodex  lückenhaft,  vielleicht  durch- 
löchert war.  Es  wird  erst  wieder  mit  dem  Worte  ferulacea  vollstän- 
dig (vgl.  §  173).  Daher  ist  Z.  34  ad  condimenta  in  Ra,  das  sich  auf 
$160  bezieht,  und  Z.  35  lacrimas  nascantur  (lies  lacrima  nascuntur) 


Digitized  by  Google 


262  L.  v.  Jan;  C.  Plini  Secundi  nat.  bist,  libri  XXXVII.  Vol.  I. 


in  Ra  (d  hat  lacrimae  nascentes)  echt,  .das  auf  §  162  geht  und  sich 
auch  bei  dem  sog.  Appulcjus  ündet.  —  Z.  37  schreibt  der  Hg.  richti- 
ger erucas  statt  urucas  nach  Rd.  —  XX  p.  34  Z.  13  gibt  S.  ohne  Va- 
riante Cucurbita  XVII;  sompho  I.  Die  letzten  Worte  läszt  der  Hg. 
ohne  alle  Bemerkung  mit  der  Vulg.  aus,  etwa  blosz  aus  Versehen? 
Echt  sind  sie  ohne  Zweifel,  da  sie  sowol  im  Text  XX  13  als  bei  Appu- 
lcjus sich  linden.  Die  Stelle  ist  aber  auch  so  noch  verdorben.  An  der 
angef.  Stelle  wird  nur  6in  Mittel  aus  Cucurbita  sileestris  oder  oopcpog 
erwähnt.  Es  ist  also  zu  schreiben:  Cucurbita  sice  sompho  I.  —  Z.  15 
wird  richtig  armoracia  geschrieben.  Falsch  ist  dagegen  Z.21  dieCon- 
jectur  isati  sice  lactuca  sitvatica  VII.  Die  Hss.  haben  isati  /,  alibi 
XX  lact.  s.  VII.  Jenes  alibi  A'Af,  woraus  der  Hg.  sive  macht,  ist  eine 
Variaute,  die,  wie  viele  in  demselben  Buche,  sich  im  Archetypus  fand, 
ganz  so  wie  die  vom  Ree.  Vind.  Plin.  p.  90  in  VI  6Jr  aufgezeigte.  Isa- 
tis  aber,  die  dritte  Art  der  wilden  Lactuca,  gibt  nach  XX  59  ein  Mitiii, 
die  vierte  sieben.  S.s  Lesart  isati  I ;  lactuca  sücatica  VII  ist  also 
ganz  in  der  Ordnung.  —  Z.  23  werden  die  Worte  quae  ambula  nach 
intubo  gut  umgestellt,  die  Zahl  ///  mit  S.  und  der  Vulg.  unrichtig  bei- 
behalten. Sie  musz  nach  XX  73  mit  Ra  in  IV  verwandelt  werden.  — 
Z.  26  gut  siloestri.  Z.  28  nach  Td  asparayis.  Da  aber  XX  ILO  der 
wilde  Spargel  oder  corruda  erst  eingeführt  wird,  so  verdient  die  Les- 
art von  Ra  und  S.  asparago  satico,  die  sich  auf  §  108  f.  bezieht,  den 
Vorzug.  —  p.  35  Z.  3  liest  S.  mit  Ra  K/,  der  Hg.  mit  Td  V.  Jenes  ist, 
wie  §  175  die  Zahlung  ergibt,  richtiger.  —  Z.  4  ist  wol  mit  den  Hss. 
£t7,  nicht  gith  zu  schreiben,  vgl.  S.  zu  XIX  167.  Z.  7  wird  wol  ohne 
Noth  mit  der  Vulg.  /  nach  opio  eingeschoben,  das  in  Silligs  Hss.  fehlt. 
—  Andere  Abweichungen  beruhen  auf  dem  ungerechtfertigten  Vor- 
zuge, den  der  Hg.  den  beiden  Hss.  Td  gegeben  hat.  Ree.  Uberhebt  sich 
der  Mühe,  die  folgenden  medicinischen  Bücher  im  einzelnen  durchzu- 
gehen und  wendet  sich  zu  denjenigen,  wofür  die  bamborger  Us.  die 
Richtschnur  gibt.  Ihr  folgt  der  Hg.,  dem  man  ihre  genaue  Vergleichuug 
verdankt,  wie  S.  im  allgemeinen  getreu,  ohne  sich  absolut  an  sie  zu 
binden.  So  sehr  man  auch  mit  diesem  Verfahren  einverstanden  sein 
musz,  Uszt  sich  an  mehreren  Stellen  fragen,  ob  nicht  ohne  Noth  von 
ihr  abgewichen  wird. 

Sogleich  im  32n  Buche  ist  Ree.  der  Meinung,  dasz  die  von  dem 
Hg.  verlassene  Stellung  der  verschiedenen  Lemmata  beibehalten  wer- 
den muste.  Es  ist  zwar  richtig  dasz  p.  55  Z.  24  £f.  die  auch  von  S. 
gebilligte  Anorduung  ubi  ex  manu  edant;  ubi  responsa  detttur  es 
piseibus;  ubi  vocem  agnoscant  der  Stelle  §  7  —  9  genauer  entspricht 
als  die  des  Codex,  wo  das  zweite  Lemma  zuerst  steht.  Aber  dem 
Sinne  nach  ansprechender  ist  die  letztere,  wo  das  gleichartige  näher 
zusammengerückt  wird.  Noch  bestimmter  läszt  sich  die  Umstellung 
Z.  26  u.  29  zurückweisen.  Die  Worte  esse  et  locorum  sympathiam  et 
antipathiam  beziehen  sich  in  der  That  auf  §  18  u.  19,  wie  S.  bemerkt, 
nnd  stehen  deshalb  im  Bamb.  ganz  recht  hinter  ubi  non  muti.  §  25 
dagegen  ist  von  der  repugtwntia  rerum  die  Rede,  d.  Ii.  de  discordia 
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inter  se  marmorum,  Worte  die  nicht  Linter  pastinacu  Villi,  sondern 
vorher  gestellt  werden  müssen.  —  XXXIII  p.  57  Z.  17  ist  S.s  Wort- 
stellung die  richtigere,  vgl.  §  123  f.  —  XXXIV  p.  58  Z.  8  f.  wird  die 
Stellung  des  B  ebenfalls  mit  8.  ohne  Noth  verlassen:  denn  die  Worte 
de  triclinüs  aereis  beziehen  sich  auf  §  9,  nicht  auf  §  14,  weil  auch  die 
abaci  und  cortinae  tripodum  nicht  erwähnt  werden.     Auch  XXXV 
p.  59  Z.  32  f.  kaun  die  Anordnung  des  Hg.  nicht  gebilligt  werden. 
Wenn  man  mit  den  übrigen  Hss.  externis,  nicht  internis  liest  (und  so 
tbut  auch  der  Hg.),  so  folgen  die  Lemmata  quando  primum  dignitas 
picturae  et  quibus  ex  causis  Romae.  qui  Victorias  suas  pictas  propo- 
suerinl.  quando  primum  externis  picturis  dignitas  Romae.  genau  so, 
wie  Plinius  die  Fortschritte  der  Malerei  in  Korn  darstellt.  Das  erste 
Lemma  geht  wie  das  vorhergehende  auf  sect.  7.  Die  Ursachen  des  Auf- 
schwungs sind  l)  die  vornehme  Herkunft  und  die  anderweitige  Aus- 
zeichnung der  Künstler  (Fabius,  Pacuvins)  §  19—21;  2)  die  Anwen- 
dung auf  die  Darstellung  der  Siege  §  22.  23,  welche  in  dem  zweiten 
Lemma  angezogen  wird,  und  auf  die  fremden  Bilder  §  24  ff.  bezieht 
sich  das  dritte.  Der  Hg.  stellt  es  zuerst,  indem  er  irrig  meint,  das 
zweite  sei  die  Inhaltsanzeige  von  sect.  10.  Diese. enthält  aber  wie  die 
vorhergehende  eine  Schilderung  der  in  Rom  ausgestellten  fremden 
Bilder.   Dagegen  stellt  der  Hg.  XXXVI  p.  61  Z.  8  f.  gegen  S.s  Hss. 
die  frühere  Lesart  her:  quis  primus  in  puUicis  operibus  marmor  osten- 
der it.  quis  primus  peregrino  marmore  columnas  habuerit  Romae. 
Aber  marmor  fehlt  in  denselben  Hss.  und  wol  mit  Recht:  denn  nicht  vom 
Marmor  an  sich,  sondern  von  Seulen  aus  fremdem  Marmor  ist  die  Rede. 
Wenn  auch  bei  Plinius  der  erste  Besitzer  derselben  L.  Crassus  gleich 
nach  M.  Scaurus  genannt  wird,  der  sie  in  einem  öffentlichen  Gebäude 
anbrachte,  so  verdient  doch  logisch  Crassus  die  erste  Stelle;  denn 
Plinius  redet  in  seiner  aiTectvollen  Sprache  zuerst  von  dem  ungeheuer- 
sten Luxus;  eine  trockene  Inhaltsanzeige  hat  aber  zuerst  das  erste 
Beispiel  des  Besitzes  anzuführen. 

Auch  mit  mehreren  Wortänderungen  ist  Ree.  nicht  einverstanden. 
Wol  einem  Schreib-  oder  Druckfehler  ist  es  beizumessen  ,  dasz  p.  58 
Z.  Z  im  Ind.  auet.  I.  XXXIII  scripsit  gegen  alle  Hss.  eingeschoben 
wird,  ebenso  p.  62  Z.  34  gemmis  statt  gemma ,  das  mit  XXXVU  5 
übereinstimmt 'und  vom  Hg.  zn  S.s  früherer  Ausgabe  V  p.  464  mit 
Recht  vorgezogen  wird.  Auch  tyranni  ebd.  ist  mit  B  wegzulassen, 
mit  demselben  und  S.  XXXVI  lithostrola  zu  schreiben  (vgl.  §  189), 
sieht  lithostrotum ,  wie  der  Hg.  p.  62  Z.  13  thut,  und  p.  63  Z.  19  de 
chrysolilho  mit  S.  und  einigen  Hss.  statt  -is  wegen  des  folgenden  ge- 
nera  eius.  Dagegen  gibt  der  Hg.  p.  58  Z.  1,  62  Z.  38,  63  Z.  1  u.  22, 
64  Z.  20  u.  34  richtigere  Lesarten  nach  dem  Bamb.  Entschiedene  Bil- 
ligung verdient  auch  sein  Urtheil  p.  58  Z.  11.  S.  liest  daselbst  in 
XXXIV  nach  Vindob.  1  quae  loricalae  statuae  Romae.  Derselbe 
Codex  läszt  aber  das  folgende  Lemma  quae  primae  statuae  Ro- 
mae aus,  d.  h.  die  verstümmelten  Züge  quael .  .  .  .  estatu  ....  omae 
sind  nicht  anders  zu  ergänzen  als  quae  primae  statuae  Romae.  Ebd. 


I 


264  L.  v.  Jan:  C.  Plini  Secundi  nat.  bist,  libri  XXXVII.  Vol.  I. 

Z.  28  wird  mit  T  gegen  B  besser  XHIf  als  XIII  geschrieben,  vgl. 
XXXIV  121. 

Beide  Hgg.  haben  die  bamberger  Hs.  im  in  Buche  so  trefflich 
benutzt,  dasz  nur  eine  geringe  Nachlese  bleibt.  Das  bedeutendste  dürfte 
sich  im  Ind.  auet.  XXXVI  finden,  wo  die  gewöhnliche  Lesart  Cae- 
liOy  Galba  nach  B  in  C.  Galba  zu  verändern  ist.  Der  Schriftsteller 
Galba  führte  nemtich  diesen  Vornamen ,  vgl.  Borghesi  Ann.  delP  Inst, 
arch.  XX  p.  255. 

Ree.  musz  es  sich  versagen  die  übrigen  Bücher  durchzugehen. 
Er  scheidet  von  dem  Hg.  mit  dem  wiederholten  Ausspruche,  dasz  er 
auch  durch  diese  Arbeit  sich  um  Plinius  wol  verdient  gemacht  habe. 

Greifswald.  Ludwig  Urlichs. 


24. 

Zur  Kritik  der  Caesares  des  Aurelius  Victor. 


Cap.  1:  anno  urbis  septingentesimo  fere  eicesimoque  secundo 
etiam  mos  Romae  incessitjttni  prorsus  parendi.  Das  etiam  vermag 
ich  nicht  zu  erklären;  im' gewöhnlichen  Sinne  genommen  und  auf  Romae 
bezogen  macht  es  den  Sinn  des  Satzes  falsch;  denn  diese  Sitte  war 
schon  vorhanden  mit  dem  ersten  König  Romulus.  Richtiger  heiszt  es 
in  der  Epitomc  an  entsprechender  Stelle:  mos  Romae  repetitus  est 
uni  prorsus  parendi.  Bedenken  wir  die  oft  wörtliche  Uebereinstim- 
mnng  beider  Schriften,  so  wird  man  ziemlich  sicher  schreiben  dür- 
fen: Herum  mos  Romae  incessit.  Da  wir  für  die  Kritik  unserer 
Caesares  auf  die  eine  Hs.  Schotts  beschränkt  sind,  so  wird  man  dies 
Kriterium  der  Achnlichkcit  auch  an  andern  Stellen  zu  benützen  haben, 
z.  B.  c.  2:  quare  solutis  militiae  artiltus  direpta  pleraque  iuris  Ro- 
mani,  wo  man  nach  der  Epitome  wird  schreiben  müssen  re solutis. 
—  C.  3:  igitur  Claudio  F  er  tan  insidiis  oppresso.  So  die  Hs.; 
Schott  hat  daraus  hergestellt:  igitur  Claudio  Tiberio  iam  insidiis  op- 
presso. Mir  scheint  in  der  Corruptel  zu  stecken:  Claudio  Tiberio 
vi  an  insidiis,  eine  diplomatisch  leichtere  Aenderung,  sobald  man  sich 
Tiberio  durch  die  Sigle  Ti  geschrieben  denkt,  aber  auch  dem  Sinne 
nach  ansprechender,  da  es  wirklich  ungewis  war,  ob  Tiberius  durch 
brutale  Gewalt  oder  durch  heimliche  Mittel  (Gift)  nmkam.  —  Ebd.: 
sed  repente  caesis  vario  facinore  innocentium  paucioribus  tamquam 
beluae  hausto  sanguine  ingenium  exereuit.  Ich  glaube  den  Sinn  des 
Schriftstellers  besser  zu  treffen,  wenn  ich  schreibe:  tamquam  belua 
h.  s.  i.  exseruit:  <er  zeigte  seine  Gemütsart,  wie  ein  wildes  Thier 
nachdem  es  einmal  Blut  gekostet.'  —  C.  5:  id  ego,  quamquam  scrip- 
toribus  diversa  firmantibus  (afßrmantibus?)  verum  puto.  (Es  handelt 
sioh  von  dem  blutschänderischen  Verhältnis  Neros  zu  seiner  Mutter.) 
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Samqve  ubi  m  entern  invaserinl  vitia,  nequaquam  verecundiae  exter- 
na tocietate  humanius  dafür  peccandi  consuetudo,  nova  et  eo  dul- 
ciora  affectans,  ad  extremum  in  suos  agens.  Es  musz  ohne  Zweifel 
gelesen  werden  verecundiae  externae  societate,  und  der  Sinn  ist 
der,  dasz,  wenn  zur  sündigen  Anlage  und  Lust  die  Scham  vor  der 
Welt  (verecundiae  externae)  hinzutritt,  sich  ihr  beigesellt  (societas), 
dieser  Umstand  nur  noch  gröszere  Ausgeburten  des  Lasters  erzeugt. 
Deshalb  möchte  ich  noch  weiter  gehen  und  schreiben:  namque  ubi 
metiteuMnvaserint  vitia  nequam  (auf  m entern  bezogen),  verecundiae 
titemae  tocietate  inmanius  datur  peccandi  consuetudo.  —  C.  8: 
namque  mitites  .  .  postquam  Othonem  praedem  praetor  iis,  Vitellium 
Germanicianis  legionibus  factum  comperere  etc.    liier  ist  statt  des 
völlig  sinnlosen  praedem  wol  kein  anderes  Wort  zu  setzen  als  impe- 
ratorem.     Das  vorgeschlagene  praesidem  stimmt  allerdings  den 
Buchstaben  nach  besser,  ist  aber  dem  Sinn  und  Gebrauche  nach  zu 
verwerfen.   Die  erste  Silbe  Yon  imperatorem  war  wegen  Aehnlichkeit 
der  vorhergehenden  letzten  Silbe  von  Othonem  ausgefallen.  —  Ebd.: 
quts  rebus  (Jitteris  und  eloquentia)  quamquam  satis  constet  praestare 
mores,  tarnen  cuique  praesertim  summo  rectori  utroque,  st  queat, 
iuxta  opus:  sin  autem,  vitae  proposito  in  inmensum  progrediente, 
etyantiae  satis  atque  auetoritatis  sumat  eruditionem.    Das  ganze  ist 
ein  wolgeoieinter,  aber  schwer  verständlicher  Rath,  der  besonders  den 
grosiea  der  Erde  gelten  soll.  Diese  vor  allen  andern  sollen  wol  mög- 
lich gleich  ausgezeichnet  sein  (iuxta  opus)  in  den  Sitten  und  in  den 
Wissenschaften;  wenn  dies  aber  nicht  möglich  (sin  autem),  so  — 
uod  jetzt  eben  folgt  der  dem  Wortlaut  noch  unverständliche  Satz. 
Sehe  ich  recht,  so  liegt  eine  Gegenüberstellung  in  iuxta  und  satis, 
des  Sinnes  dasz,  wenn  Herscher  picht  gleich  ausgezeichnet  sein  kön- 
nen in  beiden  Sphaeren,  sie  doch  auch  bei  ihren  immensen  Plänen 
li em lieh  in  den  Wissenschaften  erfahren  seiu  sollen.  Dieser  Sinn 
kann  aber  nur  hergestellt  werden  durch  folgende  Umstellung  und  Bei- 
fügung des  Wortes  ad:  elegantiae  satis  atque  erudiiionis  sumai  ad 
auctoritalem.    Die  auetoritas  ist  die  moralische  Persönlichkeit;  zu 
dieser  musz  noch  hinzugenommen  werden  die  wissenschaftliche ,  c/e- 
gantia  et  eruditio ;  zwei  Wörter,  wie  unmittelbar  vorher  litterae  und 
eloquentia,  ungefähr  desselben  Begriffes.  —  C.  9:  namque  Romae 
Capitoiium..  aedes  Pacis,  Claudii monumenta,  amphilheatri  tanta  vis 
multaeque  aliae  ac  forum  coepta  et  patrata.    Doch  wol  multaque 
alia;  denn  auf  das  vorhergehende  vis  kann  dieser  Plural  nicht  bezo- 
gen werden.  Zudem  heiszt  es  in  der  Epitome  bei  der  ganz  gleichen 
Aufzählung  jener  Bauten:  multaque  novo  instituit.  —  Der  Schriftstel- 
ler fährt  unmittelbar  fort:  adhuc  per  omnes  terras,  qua  ins  Romanum 
tst,  renovatae  urbes  etc.    Lies  ad  hoc  (d.  h.  praeterea,  zudem).  — 
C.  11 .  at  senatus  gladiatoris  more  funus  ferri  radendumque  nomen 
dtcretit.  Die  Epitome  enthält  ganz  dieselben  Worte,  nur  dasz  statt 
ferrt  steht  ef ferri,  was  also  auch  hier  herzustellen  ist.  —  C.  13:  •  • 
»»  amicos  perfidelis  (Traianus):  qttippe  qvi  Surae  familiari  opus 
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sacraterit,  quae  Suranae  sunt.  Man  kennt  dies  opus  nicht  genau: 
sollten  csaquae  gewesen  und  dies  Wort  hinter  quae  ausgefallen  sein? 
—  C.  17:  inmiti  prorsus  feroque  ingenio,  adeo  quidem  utgladiatores 
specie  depugnandi  crebro  trucidaret,  cum  ipse  ferrum  obieetum  ee- 
ronibus  plumbeis  uleretur.  Das  letzte  ist  vollkommen  unverständlich 
und  unmöglich;  utor  mit  dem  Accusaliv  verbunden,  eero  statt  des 
überall  sonst  vorkommenden  rem,  dieses  selbst  wieder  in  einer  ganz 
absonderlichen  Bedeutung,  alles  beweist  die  Corruptel.  Es  ist  zu 
emendieren:  cum  ipse  ferro,  obiecti  mucronibus  ]>tembcis 
uterentur:  'indem  er,  Commodus  selbst,  ein  Schwert,  die  ihm  ent- 
gegenstehenden aber  {obiecti)  nur  Messer  von  Blei  hatten'.  —  Ebd. : 
coniuravere  in  eum  maxime  proximus,  quippe  dominationi  adeo  fidus 
nemo,  ipsique  satellites  etc.  Hier  wird  niemand  die  Grammatik  recht- 
fertigen wollen;  alles  löst  sich  aber  sehr  einfach  und  wird  klar,  so- 
bald gelesen  wird:  proximus  quisque,  dominationi  etc.  —  C.  20: 
Severum  .  .  lugendum  sanxere,  adstruentes  illum  iustum  nasci  aut 
emori  minime  contenisse.  Aus  Spartianus,  welcher  dasselbe  erzählt, 
sieht  man  dasz  geschrieben  werden  musz:  illum  aut  non  nasci  aut 
emori  minime  convenisse.  ~  C.  20:  philosophiae,  declamandi,  cunc- 
tis  postremo  liberalium  deditus  studiis.  Solllo  hier  nicht  hinter  Übe- 
ralium  das  Wort  arlium  ausgefallen  sein?  Man  könnte  sich  zwar 
berufen  auf  das  bald  folgende  prvinde  laboranlibus  secun darum 
initia  earumque  auctores  memoriae  sunt ;  allein  auch  hier  liegt  der 
Verdacht  nahe,  dasz  die  gleiche  Ursache  die  gleiche  Wirkung  (nem- 
lich  den  Ausfall  von  rerum)  nach  sich  gezogen  habe.  —  Ebd. :  Getas 
Ermordung  und  die  daraus  folgende  des  Papinian  wird  erwähnt,  quippe 
quem  (JPapinianum)  ferunt  Bassiani  scrinia  curavisse  monitumque, 
uti  mos  est,  destinando  Romam  quam  celerrime  componeret .  .  dixisse, 
haudquaquam  pari  facilitate  velari  parricidium  quam  jleri.  Die 
Worte  destinando  Romam  sind  offenbar  corrupt.  Man  hat  geglaubt 
durch  die  leichte  Aenderung  destinando  Sinn  und  Grammatik  herzu- 
stellen, vergebens:  denn  dieThat  geschah  ja  in  Rom,  und  somit  konnte 
Papinian  nicht  mit  einem  Schreiben  betraut  werden,  das  nach  und  für  Rom 
bestimmt  sein  sollte.  Ohne  Zweifel  folgen  hier  Spartianus  und  unser 
Schriftsteller,  wie  überhaupt  in  diesen  Capiteln,  derselben  Quelle, 
stimmen  sogar  an  vielen  Stellen  wörtlich  überein.  Wenn  nun  Spar- 
tianus erwähnt  dasz  Papinians  Schreiben  den  Zweck  haben  sollte,  ut 
Jacinus  dtlueret,  so  wird  Victor  etwas  ahnliches  auch  gesagt  haben, 
und  in  diesem  Sinne  weisz  ich  nichts  näher  liegendes  vorzuschlagen  als  : 
declinando  er  im  in  i  quiequam  celerrime  componeret :  er  sollte 
zur  Abwehr  der  Anklage  irgend  etwas  aufsetzen.  —  C.  21 :  .  .  aueta 
urbs  magno  accessu  ciae  Novae  et  ad  latandum  absoluta  opera  pul- 
chri  cullus.  Ob  vielleicht  publici  cultus?  —  C.  33:  .  .  rem  Roma- 
nam  quasi  naufragio  dedit  (Gallienus)  .  .  adeo  uti  Thraciam  Gotki  .  . 
Macedonas  >Achaeosque  et  Asiae  ßnitima  occuparent,  Mesopotamiam 
Parthi,  orienti  lairones  seu  mulier  dominaretur,  Alemannorum  vi 
tunc  aeqne  Italiam,  Francorum  gentes  .  .  Hispaniam  possiderent  etc. 
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Dasz  in  dem  Alemannorum  pi  tunc  aeque  eine  Corruptel  steckt,  ist 
klar.  Man  hat  geändert:  Ahmannorum  vis.  Ich  nehme  diese  Aende- 
rang  ebenfalls  an  and  möchte  statt  des  nutzlosen  und  schleppenden 
lunc  aeque  noch  weiter  vorschlagen  turmaeque.  —  Ebd.:  hinc 
fuequt  rerum  vis  ac  nominum  comtpla;  cum  plerumquc  potior 
jlogitio,  ubi  armis  superoverit,  lyrannidem  amotam  voeaverit,  damno 
jmbiico  oppressos.    Schott  bemerkt :  'locus  lectu  quam  inlellcctu  dif- 
Icilior',  und  dies  wird  er  bleiben,  ja  er  wird  sogar  unverständlich 
bleiben,  wenn  nicht  geindert  wird:  voeaverit  damno  public o  op- 
pressis  (dieses  Wort  von  amotam  abhängig),  d.  h.  die  Gewalther- 
schaft sei  abgewendet  von  den  zum  Unheil  des  Staats  unterdrückten. 
«Allein'  laszt  uns  der  Schriftsteller  denken  enur  die  Personen  haben 
gewechselt;  die  Sache  ist  die  alte  geblieben'.  —  C.  35:  tan  tum  Ute 
vir  seteritale  atque  incorruptis  artibus  potuit,  ut  eins  necis  auetori- 
bus  exitio,  pracis  meiui,  simulata  dubiis,  optima  cuique  desiderio, 
nemini  insotentiae  aut  oslentationi  esset.     Schon  der  Parallelismus 
beweist  dasz  zu  dubiis  ein  Substantivum  im  Dativ  gehöre  und  simu- 
lata, das  ohnedies  völlig  sinnlos  ist,  verdorben  sei.  Es  ist  vorge- 
schlagen worden  stimulo;  indes  für  die  zweifelhaften  und  wankelmü- 
tigen ist  dies  nicht  der  passende  Ausdruck ;  diesen  musz  Festigkeit 
und  Staudhaftigkeit  gewährt  werden,  also  firmitati  dubiis.  — 
C.  39:  quo  mihi  mirum  videtur,  nobilitati  plerosque  superbiam  dare, 
quae  gentis  patriciae  memor,  molestiarum,  quis  ayitatur,  remedio, 
emmere  paulutum  pluris  habet.    Dies  soll  im  Gegensalz  zu  Domitian, 
Marius  n.  a.  gesagt  sein,  welche  aus  niedrigem  Stande  sich  empor- 
schwingend gewöhnlich  die  unersättlichsten  sind.    Mithin  kann  von 
den  durch  Geburt  schon  bevorzugten,  der  nobili/as,  nicht  gesagt  wer- 
den dasz  sie  pluris  habet  eminere,  sondern  um  diese  vom  Vorwurf 
des  Uebermuts  und  hochfahrenden  Wesens  zu  befreien,  kann  nur  ge- 
sagt werden  dasz  sie  am  Ende  mehr  Berechtigung  dazu  habe,  also 
paululum  iuris  habet.  —  Ebd.:  .  .  quasi  partito  imperio  cuneta 
(piae  trans  Alpes  Gattiae  sunt  Constantino  commissa,  Africa  Italiaque 
ttercutio,  Uly  riet  ora  Galerio,  cetera  Valerius  retentavil.   Das  quasi 
zu  Anfang  rührt  von  Schott  her,  welcher  aus  dem  Compendium  seiner 
Hs.:  q  q,  (so)  nichts  anderes  zu  machen  wüste.    Die  Thcilung  ist, 
wie  man  sieht,  eine  vierfache:  sollte  nicht  qua rdrif  ariam  zu  lesen 
sein?  —  Ebd.:  qui  cum  ad  explorandum  annuntiandutnqtte  haec  qui 
forte  in  prorineiis  motus  exsisterent,  inslittsti  viderentur  .  .  cuneta 
[oede  diripiebant.    Die  Ausgaben  lassen  das  haec  einfach  weg;  mir 
»cheint  haec  qui  verdorben  aus  ecqui.  —  C.  41 :  ob  dtversos  tarnen 
mores  anxie  triennium  congruere  quivere.    Namque  HU  praeter  ad- 
modum  magna  cetera,  huic  parsimonia  et  ea  quidem  agresfis  tnntnm- 
utodo  inerat.    Die  erwähnte  dirersitas  morum  wird  näher  bestimmt 
durch  das  ausführende  namque;  allein  im  Verlauf  wird  nur  die  parsi- 
monia des  einen  (des  Licinius)  angeführt,  die  entgegengesetzte  Eigen- 
schaft des  andern  dagegen  (des  Constantinus)  ist  weggefallen.  Lici- 
nius hatte  nur  und  ausschlieszlich  parsimonia,  sein  Gegner  dagegen 
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neben  andern  ziemlich  hervorragenden  Eigenschaften  noch  die  der 
Sparsamkeit  entgegengesetzte:  magnificenlia ,  ein  Wort  welches  an 
seiner  Stelle  sehr  leicht  ausfallen  konnte.  Zu  schreiben  ist  also : 
namque  Uli  praeter  admodum  magna  cetera  magntf  icentia  ,  huic 
parsimonia  etc.  —  C.  42:  quae  quamquam  in  eins  fortuna  prineipis 
tarnen  et  consilio  accidere.  Es  ist  von  Julians  Erfolgen  in  Gallien 
die  Kede.  Die  Stelle  ist  sichtlich  verdorben,  obschon  der  Sinn  unzwei- 
felhaft der  ist  dasz  Julian  vieles  seinem  Glück,  vieles  aber  auch  seiner 
Umsicht  und  Klugheit  verdanke;  die  fortuna  und  das  consilium  bilden 
einen  offenbaren  Gegensatz,  und  man  corrigiert  demnach  schlecht, 
wenn  man  statt  in  schreibt  ri,  so  dasz  jene  beiden  Factoren  zusammen 
und  in  gleicher  Linie  einen  Gegensatz  zur  vis  bilden.  Das  in  ist  einfach 
Dittographie  aus  dem  vorhergehenden  m  von  quamquam,  und  zu  schrei- 
ben: quae  quamquam  eins  fortuna  prineipis,  tarnen  et  consilio  accidere. 
Basel.  J.  Blaeldy. 


25. 

Ein  Symbolum  des  Pythagoras. 

Diogenes  Laertius  VIII  1,  17:  iv  daxxvMfp  uxova  öeov  fit}  tuqi- 
tpioHv.  Die  Erklärung  die  Göltling  ges.  Abb.  S.  302  von  diesem  Sym- 
bol gibt:  Pythagoras  untersage  damit  sich  des  Bildes  der  Gottheit  zum 
versiegeln  seiner  Schulze  und  Vorräte  zu  bedienen,  weil  dasselbe  'zuui 
verehren  und  nicht  zum  hüten  des  Mammons'  bestimmt  sei ,  verstöszt 
gegen  die  von  ihm  selber  S.  284  gegebene  Erläuterung  des  Wesens 
pythagoreischer  Symbolik.  Wenn  nemlich  diese,  wie  G.  dort  überzeu- 
gend ausführt,  es  durchaus  nicht  gestattet,  die  Worte  io  dem  gewöhn- 
lich mit  ihnen  verbundenen  Sinuc  aufzufassen ;  wenn  sie  nicht  blosz 
einzelne  Wörter  und  Begriffe  nach  Analogie  der  gew  öhnlichen  Sprache, 
sondern  ganze  Urtheilc  symbolisch  ausspricht  und  sich  dabei  nach  sei- 
nem eignen  Ausdrucke  gewissermaszen  einer  eigentümlichen  symbo- 
lischen Syntax  bedient,  die  jedoch  wiederum  von  der  Willkürlichkeit 
der  Allegorie  w  ol  zu  scheiden  sei :  so  werden  wir  auch  hier  nicht  mit 
ihm  an  eine  Vorschrift  über  goldene  oder  eiserne  Hinge,  über  Hinge 
mit  oder  ohne  Göllerbildnis  zu  denken  haben,  vielmehr  w  ird  auch  hier 
der  Wortsinn  vor  dem  tiefern  symbolischen  zurücktreten  müssen.  Und 
da  erscheint  mir  als  die.walirseheiulicbstc  Erklärung  (und  über  Wahr- 
scheinlichkeit wird  man  in  diesem  Falle  doch  kaum  hinauskommen  kön- 
nen) diejenige  welche  Trendclenburg  'Kaphaels  Schule  von  Alben' 
(Berlin  1843)  S.  14  f.  gegeben  hat.   Er  erinnert  dort  an  die  Bedeutung 
die  selbst  für  unsere  Zeit  Aussprüche  des  Pythagoras  haben  könnten, 
und  nachdem  er  beispielsweise  die  vorstehenden  Worte  angeführt  hat, 
fährt  er  fort:  'der  Spruch  rügt  die  Frömmigkeit,  die  nur  gefallen  will 
und  den  Besitz  Gottes,  der  in  der  tiefen  Stille  der  Seele  wohnen  soll, 
wie  den  prunkenden  Stein  des  Ringes  zur  Schau  trägt.' 

Neustrelitz.  Friedrich  Latendorf. 
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Erste  Abtheilung 

herausgegeben  tob  Alfred  Fleckeisen. 


26. 

Zur  Litteratur  der  griechischen  Lyriker. 


1)  Anthologie  griechischer  Lyriker  für  die  obersten  Classen 
der  Gymnasien  init  litterar  historischen  Einleitungen  und 
erklärenden  Anmerkungen  von  JET.  W.  Stoll,  Conrcctor 
am  Gymnasium  zu  Hadamar  [jetzt  %u  Weilburg].  I.  Ab- 
iheilung: Elegien  und  Epigramme.  IL  Abtheilung:  me- 
liscke  und  chorische  Lieder  und  Idyllen.  Hannover,  Verlag 
Yon  Carl  Rümmer.  1851.  VIII  u.  98,  IV  u.  140  S.  gr.  8. 

Wenn  Ref.  bedauern  musz  dasz  er  seinen  eignen  und  den  Wün- 
schen der  verehrlichen  Redaction  dieser  Jahrbücher  mit  einer  Anzeigt) 
dieses  sehr  nützlichen  Buches,  das  sich  inzwischen  durch  sich  selbst 
eingerührt  hat,  erst  so  spat  entsprechen  kann,  so  hat  er  doch  dabei  den 
doppelten  Vortheil,  l)  dasz  er  davon  bei  vielen  Lesern  als  von  einem 
bekannten  reden ,  und  2)  dasz  er  aus  wiederholter  Erfahrung  reden 
kann.  Beides  zusammen  macht  es  ihm  möglich  dasz  er  theils  mit 
gröszerer  Kürze  theils  mit  feslerer  üeberzeugung  sein  Urtheil  abgeben 
kann.  Gleich  die  Vorrede,  in  welcher  der  Hg.  seinen  Zweck  und  die 
Grundsätze  die  er  bei  der  Ausführung  beobachtete  mittheilt  und  die 
Gebrauchsanweisung  gibt,  zeigte  dem  Ref.  dasz  da  ein  Buch  angelangt 
sei  wie  gewünscht,  von  einem  Manne  der  ungefähr  in  gleicher  Stellung 
wie  Ref.  und  durch  öfter  wiederholte  Erfahrung  zu  der  gleicheu  Ucber- 
zeagung  geführt  einen  ganz  gleichen  Mangel  wahrgenommen  und  dem- 
selben abzuhelfen  gestrebt  hatte  wie  Ref.  Denn  auch  dieser  hatte  sich 
schon  längst  mit  dem  Gedanken  an  die  Ausarbeitung  einer  ähnlichen 
Anthologie  getragen  und  freut  sich  jetzt  dasz  das ,  wozu  er  w  ol  noch 
lange  nicht  die  nöthige  Muszo  gefunden  hatte,  von  Hrn.  Stoll  mit  Fleisz 
und  mit  unverkennbarer  Liebe,  mit  Sachkenntnis  und  im  ganzen  mit  rich- 
tigem Urtheil  ausgeführt  worden  ist.  Und  der  wiederholte  Gebrauch 
in  der  Schule  hat  dem  Ref.  die  günstige  Meinung,  die  er  aus  der  Vor- 
rede und  aus  der  ersten  Ansicht  des  Buches  gewonnen,  im  hauptsäch- 
lichen bestätigt. 

Wir  erlauben  uns  nun,  um  unsre  Meinung  deutlicher  auszuspre- 
chen, die  Vorrede  des  Hrn.  St.  einigermaszen  zu  umschreiben  und 

A'.  Jahrb.  f.  Phä.  m.  Paed.  Bd.  LXXI.  Hfl  5.  19 
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dabei  auf  einzelnes  naher  einzugehen.  Als  allgemein  ausgemacht  gilt 
der  Satz  dasz  Homer  und  die  Tragiker  diejenigen  griechischen  Dichter 
sind,  die  in  den  obersten  Classen  unserer  Gymnasien  eine  stehende 
Leclüre  bilden  müssen.  Das  Epos  und  die  Tragoedie  sind  die  beiden 
Hauptmassen  an  dem  herlichen  Bau  der  griechischen  Poesie ,  so  wie 
dieser  heute  vor  uns  steht  und  am  schönsten  und  verständlichsten  un- 
srer  Jugend  vor  Augen  tritt,  und  vor  ihnen  soll  unsre  Jugend  am 
längsten  und  wird  auch  mit  gröstem  Segen  verweilen.  Aber  der 
Wunsch  liegt  nahe,  ihr  dennoch  auch  von  den  übrigen  so  vielfach 
reizenden  Partien  der  griech.  Poesie  einige  Kenntnis  nicht  vorzuent- 
halten. Diese  Partien  gehören  ja  auch  zu  dem  organischen  ganien 
jenes  Baus,  und  wenn  auch  die  Kenntnis  desselben  auf  dem  Gymnasium 
nothwendig  sehr  lückenhaft  und  unvollkommen  bleiben  musz,  so  ist 
doch  die  Vervollständigung  der  Umrisse  mit  einigen  festen  Zügen 
geeignet  die  Liebe  der  Jugend  für  die  griech.  Poesie  zu  erhöhen. 
Richtig  bemerkt  auch  Hr.  St.,  wegen  des  genauen  Zusammenhangs  der 
griech.  Lyrik  mit  der  politischen  und  gesellschaftlichen  Entwicklung 
dieses  Volkes  werde  der  Schüler  durch  die  Leetüre  der  Lyriker  auch 
eine  genauere  Kenntnis  des  griech.  Nationalcharakters  erlangen  und 
für  politische  und  Cullurgeschichte  keinen  geringen  Gewinn  ziehen. 

Wenn  der  Schüler  durch  längeres  verweilen  bei  Homer  mit  der 
Eigentümlichkeit  dieses  Epos,  das  sich  durch  die  klare  und  bestimmte 
Zeichnung  seiner  Gestalten  der  Jugend  so  gern  und  so  tief  einprägt, 
ordentlich  vertraut  geworden  ist,  so  wird  der  Uebergang  leicht  zu  den 
Elegikern  und  Gnomikern,  ja  selbst  zu  den  eigentlichen  Lyrikern  wie 
Simonides  und  Pindar  wenigstens  der  Sprache  wegen  nicht  schwer. 
Zu  allen  Arten  der  Lyrik ,  zur  spielenden  und  heitern  und  zur  ernsten 
chorischen  wird  von  Homer  aus  die  Brücke  unschwer  geschlagen.  Ob 
auch  zum  Drama?  Dafür  scheint  die  meistens  angenommene  Praxis  zu 
sprechen,  nach  welcher  ohne  Vermittlung  durch  eine  andre  Dichtgat- 
tung vom  Homer  sofort  zu  den  Tragikern  übergegangen  wird.  Wer 
indessen  beide  Erfahrungen  mehrmals  gemacht  hat,  wird  wol  beistim- 
men, dasz  Classen  welche  zwischen  Homer  und  den  Tragikern  lyrische 
Stücke,  auch  einige  Oden  von  Pindar  gelesen  haben,  sich  z.  B.  in  den 
Chorpartien  der  Tragiker  viel  leichter  zurecht  gefunden  haben  als 
solche  die  der  Zwischenleclüre  entbehrten.  Denn  diese  ist  gerade  eiae 
Vorbereitung  für  das  lesen  der  Tragiker,  und  es  zeigt  sich  auch  bierin 
die  Uebereinslimmung  des  paedagogischen  Interesses  mit  dem  litterar- 
historischen,  wie  sich  vermuten  läszt  in  einer  Litteratur,  die  wie  die 
griechische  vorzugsweise  eine  organische  Entwicklung  gehabt  hat. 

Dasz  man  gemeiniglich  auf  den  Homer  unmittelbar  den  Sophokles 
oder  Euripides  folgen  läszt,  das  geschieht  wol  zunächst  aus  äuszern 
Gründen,  denn  in  Wahrheit  ist  es  doch  ein  mächtiger  Sprung.  Wenn 
schon  die  Tragiker  in  so  mancher  Rücksicht  und  zumeist  in  den  Stoffen 
auf  dem  Boden  der  homerischen  und  verwandter  epischer  Sagenkreise 
wurzeln,  so  liegen  doch  zwischen  beiden  Dichtgattnngen  mehrere 
Jahrhunderte  voll  des  reichsten  Lebens  und  bereits  sehr  vielseitiger 
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productiver  Bildung1.  Das  Epos  war  vollendet,  aber  auch  die  manig- 
filti^ste  Lyrik  hatte  ihre  Ausbildung  erreicht,  als  das  attische  Drama 
sich  seiner  Blüte  näherte,  so  dasz  ihm  die  Vollendung  nicht  blosz  des 
epischen  sondern  auch  des  lyrischen  zu  statten  kam.  Schon  aus  die- 
sem Sachverhalt  empfiehlt  sich  der  Rath  in  unsern  obersten  Gymnasial- 
classen  von  den  Producten  der  griech.  Lyrik  Notiz  zu  nehmen;  aber  nicht 
minder  ist  er  empfohlen  durch  den  Reiz  und  den  Werth,  der  diesen 
Ueberresten  wegen  ihres  Inhalts,  ihrer  Kunst,  ihrer  Anmut,  ihrer  Tiefe 
and  Würde  je  nach  Verschiedenheit  der  Art  eigen  ist.  Und  welche 
Freude  mächt  jungen  Leuten  manche  Cinome.  manches  Skolion,  ja  man- 
ches wenn  auch  schon  -mit  gröszerer  Mühe  zu  erstreitende  Gedicht 
Findare!  Jedenfalls  ist,  wenn  sie  nicht  auf  Kosten  der  beiden  andern 
Dichtgattungen  geschehen  musz,  eine  etwelche  Einführung  der  reifern 
Jugend  in  die  griech.  Lyrik  wünschenswerth  und  lohnend. 

Aber  die  Praxis  ist  dagegen  und  man 'hört  etwa  wesentlich  drei 
Bedenken  dagegen;  das  erste  aus  einem  innern  Grunde,  man  dürfe 
nicht  znlassen  dasz  unsre  Gymnasialjugend,  der  ohnehin  aus  so  manig-  . 
faltigen  Fachern  mehr  zugemutet  werde  als  früher,  sich  nun  wieder 
im  Fache  des  griechischen  in  mau  ig  faltiges  zersplittere.    Das  zweite 
und  dritte  Bedenken  sind  hergenommen  aus  äuszern  Gründen,  nemlich 
1)  aus  dem  Mangel  an  Zeit,  2)  aus  dem  Mangel  für  den  Zweck  der 
Schule  berechneter  Sammlungen  und  Bearbeitungen.    Das  wichtigste 
Bedenken  ist  offenbar  das  erste,  weil  es  die  Einführung  eines  wirk- 
lichen Schadens  für  die  Jugendbildung  besorgen  lässt.   Die  encyclo- 
paedistische  Vielerleiwisserei  fahre,  wird  mit  Hecht  behauptet,  die  Ju- 
gend zur  Zerstreuung  und  Verflachung.  Verflachung  aber  und  Zer- 
streuung entsteht  alsdann,  wenn  gehaltvollen  Gegenständen  nicht  eino 
intensive  Aufmerksamkeit  dauernd  zugewendet  wird.    Dieses  würde 
vielleicht  der  Fall  sein,  wenn  man  den  Bath  geben  wollte  etwa  zwei 
Semester  dem  Homer,  eines  den  Lyrikern,  eines  den  Tragikern  auf 
oosern  Gymnasien  einzuräumen.    Wo  aber,  wie  doch  meistens  auf 
Schulen  geschieht,  drei  bis  vier  Semester  Homer  und  zwei  Semester 
die  Tragiker  Hauptlectüre  sind,  da  ist  doch  wenigstens  durch  die  Zeit 
nicht  ausgeschlossen  dasz  die  Jugend,  soweit  es  überhaupt  in  diesen 
Jahren  gelingen  kann,  mit  den  beiden  Hauptgattungen  sich  vertraut 
mache.  Ist  aber  dieses  erreicht,  wovon  eine  Probe  darin  liegt  dasz 
der  lernende  nicht  nur,  mit  Ausnahme  besonderer  Schwierigkeiten,  im 
sprachlichen  leicht  fortkommt  und  das  einzelne  richtig  versteht,  son- 
dern auch  Uebung  hat  gröszere  Theije  zusammenzufassen,  ihre  Be- 
ziehung anf  andere  Theile  zu  erkennen  und  so  endlich  ganze  Massen 
zu  überschauen,  sowie  auch  eine  Fertigkeit  charakterisierende  Zügo 
an  Personen,  Handlungen  und  Zuständen  richtig  zu  finden;  —  ist  die- 
ses erreicht,  so  darf  man  vertrauen  dasz  der  Schüler  den  Charakter 
des  epischen  oder  auf  einer  andern  Stufe  des  dramatischen  sich  sicher 
eingeprägt  habe.  Und  von  hier  lassen  sich  Abstecher  auf  andre  Ge- 
biete ohne  Schaden  wagen,  ja  vielmehr  mit  Nutzen,  weil  hierdurch 
der  Reiz  znr  Vergleichung  entsteht,  welche  nach  vorausgegangener 
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bestimmter  Wahrnehmung  die  Malter  der  schärfern  Erkenntnis  ist. 
Leicht  wird  z.  B.  der  tüchtig  an  Homer  gewöhnte  Schüler,  wenn  er 
zur  Elegie  des  Solon  oder  Theognis  geführt  wird,  die  Unterschiede 
wahrnehmen  und  bezeichnen,  noch  viel  mehr  beim  Uebergange  zu  den 
eigentlichen  Lyrikern,  zu  Simonides  und  Pindar.  Das  Merkmal  eines 
zersplitterten  und  zerstreuten  Studiums  ist  Unsicherheit  der  Auffassung 
und  baldiges  verschwimmen  der  Eindrücke.  Wo  aber  die  Eindrücke 
haften  und  wo  scharfe  Charakterzüge  gewonnen  worden  sind,  da  ist 
nicht  ein  schädliches  vielerlei  entstanden,  sondern  eine  vermehrte 
Uebung  des  Geistes  sich  in  mauigfaltigem  zurechtzufinden,  und  eine 
Bereicherung  an  Anschauungen  und  Begriffen ,  durch  beides  also  ein 
Zuwachs  an  Bildung.  Es  kommt  somit  auch  hier  auf  die  Behandlung  an, 
um  das  erste  der  genannten  Bedenken  paedagogischer Natur  zu  entfernen. 

Das  zweite  Bedenken,  der  Mangel  an  Zeit,  wäre  nur  gegründet, 
wenn  die  fraglichen  Gattungen  der  Poesie  zur  Hauptlectüre  in  der 
Schule  werden  sollten.  Mit  Pindar  allerdings  müste  dieses  eine  Zeit 
lang  geschehen,  denn  ihn  kann  man  dem  Privatstudium  nicht  anheim- 
geben. Wol  aber  den  gröszern  Theil  einer  Auswahl  aus  Elegikern, 
Gnomikern  usw.,  für  die  es  nur  hier  und  da  eine  Stunde  erfordert  zor 
Ertheilung  von  Anleitung,  von  Auskunft  über  nichtverstandenes,  oder 
zur  Controle  sei  es  vermittelst  mündlicher  oder  schriftlicher  Referate 
des  Schülers.  Nach  Beendigung  eines  prosaischen  Stückes,  einer 
Rede ,  eines  Dialogs  von  Piaton ,  auch  einer  Tragoedie  gibt  es  einige 
Zwischenstunden,  in  denen  man  Athem  schöpft  zu  einem  neuen  Anlaut 
nach  einem  neuen  gröszern  ganzen.  Ein  solches  sogar  mit  einer  oder 
zwei  Stunden  zu  unterbrechen  ist  manchmal  nur  erfrischend.  Mit 
einem  Dutzend  solcher  horae  subseeivae  im  Semester  würde  dem 
Hauptschriftsteiler  kaum  etwas  merkliches  abgehen.  Und  was  über- 
haupt den  gefürchteten  Zeitverlust  anbetrifft,  so  ist  dieser  bei  man- 
chem Schriftsteller  wol  eingebracht  durch  zweckmäszige  Schulaus- 
gaben, wenn  nemlich  der  Schüler  angehalten  wird  sie  zweckmässig  zu 
gebrauchen. 

Drittens  endlich,  dem  Mangel  an  gehörig  bearbeiteten  Samm- 
lungen läszt  sich  am  leichtesten  abhelfen,  sowie  man  sich  über  den 
Zweck  und  Gebrauch  solcher  Bücher  verständigt  hat.  Trefflich  war 
seiner  Zeit,  wie  alles  was  er  für  die  Schule  geschrieben  hat,  die  Blu- 
menlese von  Fr.  Jacobs,  aber  heutzutage  bedürfte  das  Buch  einer  gänz- 
lichen Umarbeitung.  In  der  Anthologie  von  N.  Bach  183S  vermiszt 
man  Einleitungen  und  Anmerkungen,  die  für  Anfänger  nöthig  sind. 
Die  Einleitungen  zu  jedem  Schriftsteller  mit  Belehrung  über  seine  Zeit, 
seine  Lebensumstände,  seine  Kunst,  seine  Stellung  in  der  Lilteratur 
sehen  wir  als  das  geeignetste  Mittel  an,  den  Schüler  des  Gymnasiums 
so  weit  als  nöthig  in  die  Geschichte  der  Litteratur  einzuführen.  Förm- 
liche Vorträge  darüber,  wenn  sich  auch  die  Zeit  dazn  fände,  dürften 
nicht  verhältnismäszigen  Nutzen  stiften,  da  man  sie  nur  zum  kleinsten 
Theil  verbinden  kann  mit  dem  lesen  und  interpretieren  genitgsffmer 
Proben,  ohne  welche  von  keinem  Schriftsteller  ein  sicheres  Bild  im 
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Geiste  der  Jugend  haftet.  An  die  Leetüre  musz  sich  anschüeszen  und 
teilweise  aas  ihr  entwickelt  werden,  was  über  den  Schriftsteller  und 
seinen  Platz  in  der  Litteratnr  zn  merken  ist.  Dazu  sollen  Einleitungen 
ind  Erläuteraugen  die  Hand  reichen.  Das  fragmentarische  selbst  in 
der  Kenntnis  des  litterarischen  Zusammenhangs,  das  hiedurch  entsteht 
and  sich  stellenweise  doch  wieder  ausfüllt,  erhöht  bei  manchem  den 
Reis  und  das  Verlangen  nach  vollständigerer  Belehrung,  die  freilich 
einer  höhern  Stufe  der  Studien  vorbehalten  bleiben  wird.  Dem  Gym- 
nasiasten ,  der  das  Bedürfnis  empfindet-  den  Zusammenhang  weiter  zu 
fiberblicken,  leistet  dies  eine  Uebersicht  wie  die  von  Horrmann  oder 
von  Tregder.  Und  bald  darf  man  hoffen  von  Th.  ßergk  ein  Werk  zu 
besitzen,  das  bedeutend  höhere  Ansprüche  erfüllen  wird. 

Aaszer  dem  was  über  die  Einleitungen  so  eben  gesagt  wurde, 
dürften  sich  die  Anforderungen  an  eine  Anthologie  für  Schüler  noch 
auf  folgende  Punkte  beziehen:  l)  dasz  jede  Gattung  nur  in  Hauptre- 
praesentanten  vorgeführt  werde  und  in  möglichst  vollständigen  Stücken, 
welche  Individualitäten ,  Zeiten  und  Sitten  zu  charakterisieren  vermö- 
gen; Namen  sind  nicht  zu  häufen  und  kurze  Fragmente  sind  auszu- 
scalieszen.  2)  Da  ein  solches  Buch  wesentlich  zur  Privatlectüre  die- 
nen müste,  so  folgt  dasz  ein  nichts  überflüssiges  enthaltender,  aber 
für  das  Bedürfnis  des  nachdenkenden  Schülers  ausreichender  Commen- 
tar  den  Text  erläutere.  3)  soll  das  ganze  aus  mehreren  Rücksichten, 
auch  um  des  Preises  willen,  von  mäszigem  Umfange  sein. 

So  ungefähr,  dachte  sich  Ref. ,  müste  ein  solches  Schulbuch  be- 
schaffen sein,  und  mit  Vergnügen  erkennt  er  dasz  Hr.  St.  nicht  nur 
von  ganz  ähnlichen  Anforderungen  ausgeht,  sondern  sie  auch  in  der 
Ausführung  im  wesentlichen  erfüllt  und  somit  ein  verdienstliches  Werk 
geliefert  hat.  Es  ist  dabei  nur  zu  billigen  dasz  er  den  Stoff  ungefähr 
den  Stufen  von  2  Jahrescursen  entsprechend  in  2  Hefte  vertheilt  hat, 
von  denen  das  le  Elegien  und  Epigramme,  das  2e  lyrische  Gedichte 
und  Idyllen  enthält.  Wenn  die  letztern  auch  nicht  eigentlich  unter 
den  Begriff  der  lyrischen  Anthologie  gehören,  so  wird  doch  über  ihre 
Aufnahme  niemand  mit  Hrn.  St.  rechten,  da  die  Zugabe  sehr  erwünscht 
ist  und  ein  allfälligcs  Misverständnis  leicht  abgewehrt  werden  kann. 
In  einer  2n  Ausg.  dürfte  es  bei  der  Einleitung  zu  Theokrit  Hr.  St.  wol 
se/bst  mit  wenigen  Worten  thun.  —  Mit  der  Auswahl,  wenn  auch  über 
einige  Stücke  verschiedene  Meinungen  walten  können,  erklärt  sich 
Hef.  im  allgemeinen  einverstanden;  nur  müste  z.  B.  um  des  berühmten 
Namens  willen  von  Archilochos  durchaus  mehr  gegeben  werden  als 
die  zwei  nicht  sehr  bedeutenden  Epigramme.  Schon  wegen  Horatius 
Epoden  und  ars  poetica  sollte  der  Schüler  eine  bestimmtere  Vorstel- 
lung von  ihm  haben,  die  vermittelst  einiger  Lesestücke  am  besten  haf- 
tet. Sonst  hat  Hr.  St.  darauf  gesehen  wo  möglich  ganze  und  charak- 
teristische Stücke  zu  geben  und  jedem  Fache  und  Dichter  eine  an- 
sprechende Einleitung  vorausgeschickt.  —  Auch  der  Commcntar  hat 
die  wüuschenswertbc  Kürze  und  Deutlichkeit;  er  enthält  wenig  über- 
flüssiges, eher  sind  einige  Stellen,  wo  der  Schüler  Rath  bedarf,  ohne 
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Noten  geblieben.  Das  le  Heft  enthill  elegische  Stücke  ans  Kallioo», 
Tyrtaeos,  Mi  inner  mos,  Solon,  Xenophanes,  Theognis,  Simonides,  loo, 
Euripides  (nemlich  ans  der  Andromache  Ys.  103  ff.  als  das  einzige 
Beispiel  einer  vollständig  erhaltenen  threnodisehen  Elegie)  und  auf 
30  S.  meistens  wolgewablte  Epigramme;  im  2n  finden  wir  eigentliche 
Lyriker,  Sappho,  Melinno,  Anakreon  und  Auakreontea,  eine  Auswahl 
von  Skolien,  Ariphron,  Aristoteles,  Simonides,  11  Oden  von  Pindar, 
die  leichtern  mit  Hecht  voran,  daun  8  Stücke  von  Theokrit,  eines  von 
Bion  und  eines  von  Moschos.  Ueberall  zeigt  Hr.  St.  die  Bekanntschart 
nicht  allein  mit  den  besten  Ausgaben,  den  Sammlungen  von  Jacobs, 
Schneidewin,  Bergk  u.  a.  und  überhaupt  den  hier  einschlagenden 
Werken,  sondern  auch  mit  vielem  was  in  Zeitschriften,  Broschüren 
und  Programmen  zerstreut  und  oft  mühsam  zu  finden  ist.  Die  seitdem 
erschienene  vortreffliche  2e  Ausgabe  von  Bergks  poetae  lyrici  Graeci 
wird  ihm  für  eine  neue  Auflage  vielen  Nutzen  bringen. 

Indem  wir  nun  nicht  anstehen  Hrn.  St.s  Anthologie  allen  Lehrern, 
die  sie  in  dem  angegebenen  Sinne  brauchen  wollen,  als  praktisch  und 
im  allgemeinen  wol  gelungen  aus  eigner  wiederholter  Erfahrung  zu 
empfehlen,  finden  wir  uns  doch  anch  zu  einigen  Bemerkungen  veran- 
laszt.  Hr.  St.  hat  A.  Heckers  reichhaltige  epistola  crilica  an  Schneide- 
win im  Philol.  V  S.  414  ff.  zwar  benutzt,  nur  hatte  es  noch  mehr  ge- 
schehen sollen.    So  nimmt  Hecker  S.  450  in  der  Stelle  des  Tyrtaeos 
I  S.  12,  wenn  man  den  Greis  unter  den  Vorkämpfern  liegen  sehe  alfux 
xosvx  aiöotct  (pdrjg  iv  %zqoIv  Ijovra,  nicht  ohne  Grund  Anstosz  an  den 
seltsamen  Worten  und  schreibt  nach  Homer  11.  T  418  u.  420  ivTtqa 
al^axoevxa  oder  fyxaxd  &  ccipcnoEvza.    Ebenderselbe  schreibt  die 
verdorbene  Stelle  Solons  S.  24  Vs.  20  ix  yao  dvCfuvimv  xa%iug  xo- 
IvriQctvov  aCxv  I  xqv%ixai   iv  Gvvoöoig  xotg  adixovOi  tpikovg  sehr 
beachtenswerte  ix  yaQ  övavofitfig  xa%itog  nokvrj(>axov  daxv  \  xqi- 
%exai  iv  övvodoig  xnv  ixdqtov  adlxoig.   Wir  zweifeln  dasz  hier 
von  auszern  Feinden  die  Rede  sei,  wie  Hr.  St.  bei  Anführung  der 
frühern  Conjectur  Bergks  iv  üvvodoig      ctlg  a&xovft  tpüovg  für  an- 
nehmlich zu  halten  scheint,  denn  das  ganze  Stück  redet  von  innerer 
Parteiung  und  Gewaltthat,  und  durch  die  scharfe  Entgegenstellung  der 
övavofäa  und  evvofUa  Vs.  32  f.  wird  ix  yctQ  o*vtfvofi%  sehr  empfohlen. 
Am  Ende  hatte  Ref.  conjiciert  iv  avvodoig,  xyg  aöwovöt  <pttovg.  Gerade 
so  auch  Herlzberg  in  Bergks  2r  Ausg.  Ref.  halt  es  für  das  richtige 
Mit  Bergk  urtheilt  dagegen  Hr.  St.  S.  28  ohne  Zweifel  richtig,  dasz  in 
Solons  wto&ijKcu  elg  avxov  die  Verse  39  u.  40  eine  bei  geschriebene  Pa- 
rallele aus  einem  andern  Gedichte  seien.  Nachträglich  wollen  wir  noch 
zu  Himnermos  S.  19  einen  Zweifel  über  die  Erklärung  aussprechen. 
Dort  heiszt  es  Vs.  4:  wir  Menschen  freuen  uns  auf  kurze  Zeit  der  Blüto 
der  Jugend  7tQog  &eüv  ilöoxsg  ovxe  xaxbv  \  ovx  aya&ov  Krj^tg  $ 
itaQSCvrjxaoi  tUXatvcu.    Hr.  St.  erklärt:  Utöoxeg  erfahrend,  empfan- 
gend. Eine  dem  gewöhnlichen  Glauben  der  Griechen  zuwiderlaufende 
Ansicht,  welohe  sich  öfter  bei  Dichtern  ausgesprochen  findet,  «her 
nur  in  augenblicklicher  Verstimmung  ihren  Grund  hatte.'  Wollte  aber 
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der  Dichter  wirklich  sagen,  die  Menschen  empfangen  von  den  Göttern 
weder  schlimmes  noch  gutes?  Das  Gedicht  zeigt,  wie  sich  die  Men- 
schen in  der  kurzen  Freude  Teuschiingen  überlassen ,  da  ihnen  doch 
riet  Unheil  bevorsteht,  und  Ys.  15:  'keiner  ist,  J  Z*vg  pr\  xuxa  nokla 
dufot.'  Das  scheint  mehr  auf  den  Gedanken  zu  führen :  die  Menschen 
erfahren  von  den  Gollern  nichts  über  die  Zukunft,  weder  gutes  noch 
schlimmes,  etwa  wie  bei  Piodar  Ol.  12,  8  cvpßolov  d'  ov  7wu  xig  int- 
tfovfav  ittaxbv  afiq>i  n^a^iog  laöofilvag  evQtv  dtofav.  Ebd.  zu  Vs.  10 
ttinl%a  xt&vävcu.  ßikxtov  ^  ßloxog  heiszt  es :  *xt&vävai  statt  xe&vavai, 
seltene  Form,  entstanden  aus  xe&vaivat.  Aesch.  Ag.  550.  Theogn.  181.' 
Allein  s.  Hermann  zu  Aescb.  Ag.  517,  der  mit  Recht  die  Form  uf>vä- 
vai  verwirft  und  darauf  aufmerksam  macht  dass  bei  Theognis  der  cod. 
Mut.  x&vaptvai  gebe ,  was  Bergk  aufgenommen  hat.  Uud  so  wird 
auch  bei  Mimnermos  zu  schreiben  sein.  —  Um  wieder  zu  Solon  zu- 
rückzukehren, so  hätte  S.  22  Vs.  2  über  die  Worte  Hoopov  iniav  pdijv 
avz  «yoQtig  &i(itvog  eine  kurze  Bemerkung  zur  Verdeutlichung  nicht 
geschadet.  S.  31  möchten  wir  die  Vulg.  Vs.  9  f.:  itipitxy  d'  &qiqv 
uvdqa  yapov  ^vr^tivov  elvai  |  xal  naiöcov  fqmi/  tiaonUsa  yivit\v, 
wo  man  nicht  sieht  wovon  der  Acc.  c.  inf.  abhängt,  so  corrigiereo: 
ffutifiy  d5  uqlov  airdfu  ydftov  fupiniitivov  tlvai  \  dei  itaiöcov  £r\ - 
xoüvf'  uconiöCD  ywtijy.  Gleich  darauf  Vs.  11  f. :  tjJ  d'  enxt)  mpi 
jtarra  Y.uxaqxvtxai  voog  avö$6g,  |  ovd'  iffdeiv  £&  6fiag  üqy  aitaXu^va 
ftikiu  hat  wol  Hr.  St.  den  Dichter  Ulisverstanden,  wenn  er  wegen  der 
Lesart  einer  Hs.  ivd'  für  ovö\  allerdings  nach  Schneidcwins  Vorgang, 
lesen  möchte:  iv  d'  £qÖ(lv  ofuog,  mit  der  Erklärung:  f dabei  aber 
bat  er  doch  noch  bisweilen  Lust  zu  eitlen  Dingen.'  Offenbar  will  der 
Dichter  die  concenlrierte  Kraft  des  Vierzigers  schildern,  der  im  Gegen- 
satz zum  Jüngling  keinen  unerreichbaren  Zielen  mehr  nachhängt  und 
keine  ideale  Sprünge  mehr  macht ,  sondern  das  erreichbare  mit  den 
sichersten  Mitteln  will,  wie  bei  Horat.  A.  P.  166  ff. :  conversis  studiis 
aetas  animusque  tirilis  \  quaertt  opes  et  amicitias*  inservit  ho- 
norig |  commisissc  cavet  quod  mos  mutare  laboret.  dndXapva  sind 
unausführbare  thörichte  Dinge,  wie  es  Theogn.  481  vom  betrunkenen 
heiszt:  pudatat  d'  andla^va^  xa  vt}q>oai  ylvexcu  atogaa.  —  In  dem 
Stacke  des  Xenopbanes  S.  34  erklärt  Hr.  St  Vs.  14  die  Worte  tv<pi}- 
potg  pv&otg ,  es  seien  ( würdige  Erzählungen  und  Angaben  von  dem 
Gölte.'  Der  Ausdruck  'Angaben'  ist  uns  undeutlich.  Dann  vergleicht 
er  ebd.  Vs.  16  zur  Erläuterung  der  Construction  xavxct  yop  av  iaxi 
xpxtiQtxiov  Homer  11.  £  128  xavxd  y«,  rixvoy,  exTjxvpov.  Es  ist  aber 
sehr  die  Frage,  ob  nicht  bei  Xenoph.  xavxa  Object  von  n^oaiQexiov 
sei.  S.  36  liest  man:  'was  entspricht  der  Partikel  fiiv  in  Vs.  1?' 
Aber  die  Frage  ist  für  den  Schüler  gar  nicht  leicht  zu  beantworten, 
da  die  grammatische  Responsion  gänzlich  aufgegeben  ist  und  die  des 
Gedankens  erst  nach  13  Versen  auftaucht.  Der  Schüler  rousz  sich 
Vs.  14  vorstellen ,  es  beisze  d  ös  aovpla  xig  n^oi%oi.  Ebd.  zu  Vs.  17 
heiszt  es:  cftiv  steht  bisweilen  bei  dem  letzten  mehrerer  negativen 
Satze  oder  Satzglieder'.    Das  ist  richtig,  bedarf  aber  des  Zusatzes, 
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das*  es  dann  als  abgekürztes  fii^v  in  der  Bedeutung  'fürwahr*  auftrete, 
sonst  weisz  der  Schüler  mit  der  Notiz  nichts  anzufangen. 

In  der  Einleitung  zu  Theognis  S.  37,  wo  der  Hg.  nach  Plutarch 
Quaestt.  Gr.  18  die  politischen  Zustände  schildert,  die  nach  der  Ver- 
treibung des  Theagenes  in  Megara  eintraten,  nemlich  zuerst  eine  ver- 
nünftige Mäszigung,  bald  aber  unter  den  Demagogen  eine  unbändige 
und  beispiellose  Willkürherschaft  eines  gewalttätigen  Pöbels,  halten 
wir  es  für  Willkür,  wenn  die  Worte  Plutarchs  oklyov  %qovov  favxpoo- 
vr\Qav  y.axa  xi]v  nohtdav  in  parenthesi  interpretiert  werden:  *d.  h. 
für  kurze  Zeit  kam  der  dorische  Adel  zu  seiner  frühern  Herschaft.' 
Auch  ist  uns  S.  38  die  Stelle  aufgefallen:  «hiebei  ist  besonders  zu 
merken,  dasz  Th.  die  Partei  des  Volks,  die  gemeinen  Leute  stets  mit 
dem  Namen  xaxo/,  SidoC  belegt.'    Es  sind  ja  z.  B.  in  dem  Lesestück 
Nr.  5  Vs.  43—52  vielmehr  die  Führer  der  Ochlokratie  (drjfiov  ti  <p&tl- 
Qcoaiv),  die  Th.  als  ot  naxol  bezeichnet.    Grimmig  ist  der  Dichter 
gegen  die  Demokratie  in  Megara,  die  aber  auch  dort  so  war  wie  etwa 
in  praxi  der  rotheste  Communismus,  nach  den  Worten  die  Hr.-  St.  aus 
Plutarch  anführt:  «man  verfuhr  mit  Uebermut  gegen  die  reichen;  die 
armen  giengen  unter  anderm  in  ihre  Hänser  und  verlangten  köstlich 
bewirthet  zu  werden,  und  wenn  ihnen  dies  nicht  wurde,  so  zerstörten 
sie  alles.    Endlich  machten  sie  ein  Gesetz,  dasz  ihnen  die  Gläubiger 
die  Zinsen  die  sie  bezahlt  halten  wieder  zurückgeben  musten.'  Der 
Kunstausdruck  dafür  war  nach  Plutarch  itaXivroxta.    Zu  Theognis 
hätte  dann  überhaupt  die  scharfsinnige  Abhandlung  von  Hecker,  der 
die  politische  Stellung  des  Dichters  anders  zeichnet  als  es  gewöhnlich 
geschieht,  mehr  beachtet  werden  sollen.    In  dem  an  die  Spitze  ge- 
stellten Stücke  des  Dichters  Vs.  667  IT. :  Ü  juev  x^ußi  fyoi[u,  Zip®- 
Wo*»/,  ola  %sq  yöuv,  \  ovx  av  avaivol^r\v  toig  aya&oiai  övvav.  \  vvv 
de  fie  yiyvwaxovxa  TtaoiQxexai,  tlpl  <T  ägxovog  \  ZQrj(ioGvvr},  noXXav 
yvovg  mo  a(iuvov  IV*,  genügt  seine  Erklärung:  *§oW,  was  ich  früher 
wüste  und  mittheilte'  keinem  Schüler,  und  die  Stelle  ist  überhaupt 
gar  nicht  leicht,  wie.die  Menge  von  Emendationsversuchen  der  Worte 
ola  nto  yöuv  beweist,    "Noch  jüngst  wollte  Hecker  oaaa  neo  rjÖv  und 
Bergk  führt  von  Ahrens  an  ola  nolv,  ^dtj.    Ref.  der  seinerseits  eine 
Klage  über  die  durch  die  (Revolution  entrissenen  Güter  in  des  Dichters 
Worten  erkennt,  vermutete  ola  naoog  Srj.    Vielleicht  aber  ist  die  ge- 
wöhnliche Lesart  durch  Erklärung  zu  behaupten:  'wenn  ich  Güter 
hätte,  sowie  ich  sie  ehemals  kannte  (nemlich  als  die  meinen),  so 
würde  ich  mich  nicht  aus  der  Gesellschaft  der  edlen  zurückziehen. 
Jetzt  aber  entgehen  sie  mir  (sind  sie  nicht  mehr  mein),  obwol  ich  sie 
wol  kenne,  und  ich  bin  verstummt  aus  Armut.'   Da  nemlich  der  Dich- 
ter in  guten  Glücksumständen  in  den  avvovolatg  oder  Gvvoöoig  ein  be- 
deutendes Wort  zu  führen  hatte,  so  meidet  er  sie  jetzt  niedergeschla- 
gen aus  Armut  und  zugleich  aus  Schmerz,  da  er  die  ihm  wolbckannten 
Besitztümer  in  den  Händen  anderer  sieht.    Indessen  möchte  es  doch 
das  schlichteste  sein  für  xQTj^axa  zu  schreiben  ^apfiatcr:  «wenn  ich 
Gegenstände  der  Freude  hätte,  so  wie  ich  sie  früher  kannte.'  —  S.  40 
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Vs.  678  die  Worte  %orjtictxa  f  a$nd£ovoi  ßlr],  xoGpog  f  anoXaiXtv,  |  oW- 
poc,  d'  ovxfr  Xtsog  yiyvttai  ig  xo  plöovy  j  <pogz7fyol  o  oqxovöi  besieht 
Hr.  St.  mit  0.  Müller  auf  'die  neue  Ackervertheilung.'  Allein  mit 
einer  gleichen  Aeckervertheilnng  an  die  Bürger  konnte  den  edlen  Ge- 
schlechtern, denen  die  Aecker  entrissen  waren,  wenig  gedient  sein. 
Der  dccö(Aog  toog  scheint  wol  eher  eine  gleichmäszige  Abgabe  oder 
Steuer  zn  bezeichnen,  und  Hecker  deukt  S.  478  daran,  dasz  die  Steuer- 
last Yon  den  unbegüterten  auf  die  reichen  gewälzt  wurde.  Doch  darum 
mit  ihm  xivtxai  für  ylyvexat  zu  schreiben  scheint  nicht  nothwendig. — 


S.  42  Vs.  203:  ov  yao  iit  avxov 


xtvovxctt  fiaxaoeg  7tQrjyfiaxog  ctfiTtXa- 
%iag.  Hr.  St.:  '  sogleich  nach  der  That.9  Richtiger  wol:  e  sogleich 
bei  oder  während  der  That'.  —  S.  46  Vs.  744 :  wog  lau  ölxatov,  |  k'o- 
y&v  oeztg  civijq>  Ixxog  £<ov  erd/xov,  —  firj  ta  d/xaia  nady;  Hr.  St.  er- 
klärt; Ko6ug  —      nct&r})  Relat.  statt  eines  Infinitivsatzes.9  Einfacher 
wäre  wol  die  Erklärung  des  otixtg  durch  tt  xig.  —  S.  47  Vs.  1202. 
Der  Dichter  sagt,  wie  weh  es  ihm  im  Frühling  thue,  dasz  andere  seine 
Aecker  besitzen  und  nicht  seine  Rinder  den  Pflug  ziehen,  Xfig  it£LfJLVtJ- 
önjs  iivtxa  vavxtXirjg.  Hr.  St.  folgt  der  gewöhnlichen  Erklärung,  dasz 
vermutlich  Th. ,  als  ihm  sein  Gut  entrissen  wurde,  auf  einer  Seereise 
abwesend  gewesen  sei.  Möglich,  aber  sehr  ungewis,  denn  die  Lesart 
atuivriGxrig  ist  nur  eine  von  mehrern  zulässigen  Conjecturen,  aus  wel- 
cher es  unsicher  ist  ein  historisches  Factum  abzuleiten.  An  einer  an- 
dern Stelle  des  aus  lauter  Fragmenten  nicht  gut  zusammengefügten 
ganzen,  Vs.  671  ff.  schildert  der  Dichter  die  Tollheit  der  Revolution 
unter  der  Allegorie  einer  bösen  Seefahrt:  wir  fahren  aus  dem  sichern 
malischen  Meerbusen  hinaus  in  das  wegen  seiner  Klippen  gefahrliche 
Meer  bei  dunkler  Nacht.   Pumpen  wollen  sie  nicht,  das  Meer  aber 
schlägt  über.  Kaum  ist  Rettung  möglich  bei  ihrem  tbun.  Den  wackern 
Steuermann  haben  sie  abgesetzt,  der  einsichtig  hütete.  Gewaltsam 
rauben  sie ,  die  Ordnung  ist  dahin  usw.  Diese  Verse  sind  zwar  an 
Simonides  gerichtet,  dagegen  1197  IT.  an  Polypaldes.  Wäre  es  aber 
unmöglich,  dasz  auf  jenes  als  treffend  allbekannte  und  viel  besprochene 
allegorische  Bild  von  der  Revolution,  in  welcher  der  Dichter  seine 
Güter  verlor,  Bezug  genommen  worden  wäre  in  dem  Gedicht  an  Poly- 
paldes? —  S.  49  Vs.  717:  %oii  ndvxag  yva^trjv  xavxrjv  Kttxa&iö&ai. 
Für  xaixrfv  hatte  auch  Ref.  xavxri  vermutet  wie  Hecker,  sowie  auch 
SopiV  Phil.  1448  für  xoyo)  yveofirj  xen/xtf  xCdtpcti  geschrieben  werden 
durfte  yvmfitjv  xavxri.  —  S.  51  Vs.  323  :  fiif  mx  htl  tfftixo«  itoocpdau 
(fiiov  avÖQ  aitoXioaai.  Hr.  St.:  <dnoXio<Sat1  ein  starker  Ausdruck, 
der  nicht  in  eigentlicher  Bedeutung  zu  nehmen  ist.  Hecker  schreibt 
(rcotaKtv.'    Dieses  bedürfen  wir  nicht  und  auch  der  Ausdruck  ist 
*eder  uneigentlich  noch  zu  stark:  aitoXiöat  heiszt  'verlieren*  wie  bei 
Homer  Od.  ß  46  nazio  itfOXov  ancoXtöa.  Schwieriger  ist  der  Schlusz 
dieses  Fragments :  dfiaQzcoXal  yao  iv  av&ocoTtotCiv  hfovxai  |  ^vfftotg^ 
Kvovt'  &tol  6*  ov*  l&lXovGt  tpioetv.  Hr.  St.  gibt  Welckers  unwahr- 
scheinliche Erklärung  und  dann  Bergks  Conjectur  &eol  d*  ovv  oder  &eoi 
yovv.  Uns  scheint  der  Gegensalz  in  diesen  Worten  folgender:  dem 
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Menscheogeschiecht  ist  es  eigen  zu  fehlen,  die  Götter  dagegen  pflegen 
nicht  zu  fehlen.  Ob  aber,  wenn  man  etwa  fooi  £'  ov%  i&ilovc  ahzdv 
schreiben  wollte,  i&iluv  in  diesem  Zusammenhang  'pflegen'  bedenten 
könnte,  will  Ref.  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  —  S.  57  Vs.  779  die 
Worte  naiavutv  te  %OQOig  sind  jedenfalls  so  ungewöhnlich,  dasz  sie 
einer  Note  bedurften.  Heckers  nautclv  ze  %OQoig  %  ut%yol  te  scheint 
fast  nothwendig.  Im  folgenden  Vers  erklärt  Hr.  St.  die  dcpQuöit}  aad 
ardöig  von  den  Bewegungen  der  Demokratie  in  Hellas.  Richtiger 
werden  wol  im  Zusammenhange  des  Stückes  die  Worte  so  verstanden, 
dasz  der  Dichter  vor  den  innern  Zwisten  der  Parteien  warnt  bei  der 
Annäherung  der  Gefahr  des  Perserkriegs.  Endlich  fahren  wir  vob 
Heckers  Vorschlägen  noch  einen  darum  an,  weil  er  sich  fast  von  selbst 
darbietet  und  auch  Ref.  darauf  verfallen  war,  dasz  nemlich  S.  60 
Vs.  49i  zu  lesen  sei  aiävrjzog  für  avUrpog. 

Noch  wenige  Bemerkungen  aber  die  Epigramme.  Jenes  erste 
von  Piaton  S.  77,  so  zierlich  es  ist,  passt  gleich  wol  nicht  ganz  in 
diese  Sammlung.  Am  Schlusz  des  letzten  von  denen  des  Meleager 
S.  91:  aklct  av  xbv  XaUov  xal  itQeaßvxrjv  ngotfiinuv  |  %cd$Hv,  üg 
yrjqag  xavxbg  ixoio  XctXov,  hatte  Ref.  an  den  Rand  geschrieben  valpav 
s ig  yrjqag.  Spater  sah  er  in  Jacobs  Delectus  nach  und  fand  dasz  dieser 
p.  114  die  gleiche  Emendation  gemacht  hatte.  Sie  wird  wol  richtig 
sein ,  da  der  Inf.  %ai{>uv  sich  nicht  erklären  läszt.  Auch  S.  97  findet 
Ref.  einen  Fehler  iu  dem  döiöitozov  Nr.  10:  zvpßog  'AxiXXijog  faltjvo- 


6h  vsvsvxsv,  Iva  <Szovaxf]<St  &aXd<f6r}g  \  xvöalvoizQ  na'ig  zrjg  aXlag  öe- 
ztSog.  Mit  vivBVKtv  weisz  Ref.  nichts  anzufangen,  obschon  Jacobs 
Del.  p.  56  erklärt:  aiyutXü,  eig  alyutlov,  und  auoh  Hr.  St.  gibt  keine 
Erläuterung.  Dagegen  kommt  alles  in  Ordnung ,  wenn  man  mit  dein 
Ref.  schreibt  aiyuxXog  de  xixev&ev. 

Im  2n  Hefte,  wo  in  der  Einleitung  der  Uebergang  von  der  Elegie 
zur  eigentlichen  Lyrik  besprochen  wird,  klingt  uns  S.  5  der  Satz: 
«der  Diohtergeist  hat  (in  der  Elegie  nemlich)  noch  nicht  eine  solche 
Selbständigkeit  und  Stärke  der  Gefahle  erlangt,  dasz  er  die  Fesseln 
sprengen  und  sich  frei  in  seinem  Stoffe  ergehen  könnte9,  etwas  selt- 
sam und  scheint  uns  von  zweifelhaftem  Inhalt,  so  dasz  es  besser  wäre 
ihn  fallen  zu  lassen.  Ganz  zweckmäszig  hat  übrigens  Hr.  St.  bei  jeder 
neuen  Dichtgattung,  wo  es  nöthig  war,  eine  kurze  Belehrung  über  den 
Dialekt  den  einzelnen  Einleitungen  beigefügt.  Aufgefallen  ist  uns  aber 
auf  S.  24  die  Note:  *av  %0(>evm.  Die  Partikel  av  bei  dem  Ind.  praes., 
eine  äusserst  seltene  Verbindung,  macht  das  geschehen  von  Umstän- 
den abhängig.9  Dieses  bezieht  sich  auf  Nr.  14  unter  den  Anakreon- 
teen,  wo  die  Taube  von  Vs.  28  an  spricht:  nvüv  di  (tot,  Ötöcaöiv  \  xbv 

olvOVj  QV  7lQ07tlvEl'  |  TUOVQCL  <T    UV   %OQBVO  j  XOtl   dföTEo'rifrV  ylr 

povra  |  nxtQQiai  ovyxaXwtxa.  Wir  glauben  nemlich  einstweilen  nicht, 
dasz  av  mit  dem  Ind.  praes.  vorkomme.  Bergk  gibt  ntovca  d'  av  %o- 
Qtvau ,  vermutlich  die  überlieferte  Lesart.  Allein  obwol  av  mit  dem 
Fut.  oder  Aor.  Conj.  nach  homerischem  Sprachgebrauch  untadellich 
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wäre,  so  passt  es  doch  Iiier  wegen  der  dieser  Construction  anhaften- 
den Futuralbedeutung  nicht,  sondern  das  Praesens,  sowie  denn  Bergk 
«ach  im  bald  folgenden  Verse  cvyxakxmxta  oder  OvGxiafr  fordert  für 
das  handschriftliche  ovyxaXvya}  oder  avöxutGco.  Härtung  wollte  av 
lOQtvv.  Wir  schlagen  vor  niovßa  d'  ovv  %o$£V(oy  was  offenbar  dem 
Zusammenhang  entspricht.  —  In  dem  Skolion  Nr.  9  S.  31  ist  der  Sinn 
des  2n  Verses  u  xig  dvvatxo  xal  nuli^ffv  i%Qi  keineswegs  so  uover- 
irrlich,  dasx  es  keiner  Anmerkung  bedürfte.  Nr.  16  S.  33:  iitb  navxl 
U&a  GxoQntog,  w  'f«*o\  vitodvtxai  ist  die  anstöszige  Quantität  in 
einem  Skolion  vielleicht  zu  entschuldigen,  sonst  liegt  nahe  vitoSvas- 
xtu  oder  auch  vmdvtotxo  zu  schreiben.  Nr.  18  wird  dann  wol  Hr.  St. 
nach  ßergks  Emendation  schreiben  ü  6r\  %wg  aya&oig  ävÖQaOiv  olva- 
louv.    Ebenso  in  dem  Paean  des  Aristoteles  S.  37  xaptov  icadava- 
iov  iqvgov  tb  xosAtfm.  —  S.  39  im  vorletzten  Verse  der  Klage  der 
Danas  entspricht  die  Zeichnung  des  Metrums  dem  Texte  nicht.  Dann 
interpungiert  Hr.  St.  ort*  de  öaQOaXiov  faog,  iv%0{ua9  xtxvocpi  ölxw 
riyyva&i  fto*  und  erklärt:  *dlxav  ist  Object  tu  cvyyvvfti,  erkenne 
mir  an  das  Recht  des  Kindes.'  Das  dünkt  uns  etwas  gezwungen.  Das 
Komma  vor  ev%opai  musz  weg  und  der  Sinn  scheint  am  natürlichsten 
su  sein:  'das*  ich  aber  ein  kühnes  Wort  flehe,  verseihe  mir  des  Kin- 
des wegen',  so  dasz  dlxav  wie  %oqiv  stünde  oder,  wenn  dieses  unzu- 
lässig, mit  Schäfer  dlxa  zu  schreiben  wäre.   Noch  aber  wäre  möglich 
das  Komma  hinter  öCxav  zu  setzen  und  zu  erklären:  'dasz  ich  aber 
ein  kühnes  Wort  rede  nach  Kindes  Art,  verzeihe  mir'.  Dennoch  wür- 
den wir  ersteres  vorziehen.  In  dem  Loblied  des  Simonides  auf  die  in 
den  Thermopylen  gefallenen  S.  40  ist  zuerst  Vs.  4  o£ts  vor  ev^ag 
wieder  in  den  Text  zu  nehmen,  wie  Bergk  gethan  hat.  Dagegen  möch- 
ten wir  im  folgenden  der  bisherigen  Schreibart  und  Interpunction  vor 
der  von  Bergk  jüngst  angenommenen:  %oovo$.  ivÖQmv  d'  iya&üv  od« 
orptog,  den  Vorzug  geben.  Ungern  vermiszt  man  in  dieser  Sammlung 
das  schöne  Epinikion  des  Simonides  auf  Skopas  Nr.  5  bei  Bergk. 

Die  ans  Pindar  mitgeteilten  Stücke  sind  im  ganzen  passend  be- 
handelt. Ol.  4,  1  S.  47  wird  vixo  aoidäg  richtig  mit  IbftföTtftN»  ver- 
bunden, aber  was  iitb  aoiöäg  in  diesem  Zusammenhang  bedeute,  sollte 
erklärt  sei».  Ebd.  zu  Vs.  19  würden  wir  die  Worte:  'ebenso  —  ver- 
wende' streichen,  da  dieser  Schlusz  von  Erginos  auf  Psaumis  keines- 
wegs sicher  ist,  wie  Ref.  Comment.  Pind.  11  p.  24  glaubt  gezeigt  zu 
haben.  Die  ötpvol  o%ixoi  Ol.  5,  12  sind  einfach  Stattliche  Canäle'. 
Vs.  16  tfi  d*  £%ovzeg  hätte  nicht  im  Texte  bleiben  sollen.  Ol.  10,  9 
hätten  wir  über  noi^uxivsiVy  wofür  Hecker  no^octlvuv  vorschlägt,  eine 
rechtfertigende  Note  erwartet,  ebenso  12,  6  zur  Erklärung  des  Tropus 
rapvotoca.  Ol.  14,  7  die  Worte  et  tfoqpog,  ü  %aXog9  «t  xtg  aylaog 
avijo  sind  wol  allgemein  gesagt  und  keineswegs  direct  auf  den  Knaben 
Asopichos  zu  beziehen,  wie  Hr.  St.  mit  Tafel  annimmt,,  Vs.  8  wird 
wol,  mag  man  im  übrigen  die  Lesart  einrichten  wie  man  will,  ovöi  für 
ovti  zn  setzen  sein,  was  vom  Ref.  vorgeschlagen  nnd  auch  von  Bergk 
aufgenommen  worden  ist.  Vs.  14:  {tany  xoauorov  ftatds?,  bwxoog 
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ylvev  hat  Hr.  St.  nach  Hermann  beibehalten,  aber  dieses  scheint  eine 
Unmöglichkeit.  Ref.  vermutete  früher  ixtfxootxi  fuv  und  sieht  dasz 
jetzt  Bergk  ahnlich  htaxoolxi  wv  geschrieben  hat,  freilich  eine  unge- 
wöhnliche und  unbewiesene  Wortform.  Pyth.  7,  5  tml  xlva  ndxoav, 
xlva  $  olxov  |  valovx  ow^ofiai,  \  btiq>avi6TE$ov  'EXXadi  itvdiß&ai. 
Hr.  St.  gibt  sich  viele  vergebliche  Mühe,  die  aus  dem  handschriftlichen 
vcUcov  gemachte  Conjectur  valovxa  zu  schützen ,  indem  er  zwar  die 
intransitive  Bedeutung  dieses  Wortes  hier  verwirft  und  die  transitive 
anwenden  will;  aber  in  welcher  Construction ?  dasz  xlva  naxoav  von 
valovxa  abhänge:  «welch  glänzenderes  Haus,  das  welch  glänzenderes 
Vaterland  bewohnt?'  Aber  wahrlich,  auch  wenn  man  zur  Ermög- 
lichung  dieser  Construction  <T  vor  olxov  streicht,  so  wird  dem  Leser 
dennoch  übermaszig  viel  zugemutet.  Die  Natur  erfordert  dasz  man 
xlva  itaxoav  und  xlva  olxov  als  coordiniert  betrachte  und  nicht  durch 
ein  valovxa  das  erstere  dem  letztern  unterordne,  valovx  ist  nicht  zu 
dulden,  aber  auch  xliloav,  alvicov  und  anderes,  was  man  bei  Bergk 
nachsehen  kann,  ist  wie  was  Ref.  einmal  conjicierte,  vfivietv,  als  zu 
leer  zu  verwerfen.  Bergk  wirft  valvv  und  iu  der  Antistrophe  vixai 
aus  dem  Text,  wobei  er  die  Auslassung  des  letztern  durch  01.  7,  28 
rechtfertigt.  Doch  sind  die  beiden  Stellen  einander  nicht  gleich  und 
vlxai  würde  man,  da  von  Siegen  vorher  keine  Rede  war,  sehr  vermis- 
sen. Dagegen  wird  in  der  Antistr.  ausgeführt  dasz  das  Haus  der  Alk- 
niaeoniden  durch  zwei  Dinge  zusammen  vor  andern  ausgezeichnet  war, 
dasz  sie  dem  Apollon  den  Tempel  zu  Pytho  herlich  wieder  aufbauten, 
und  durch  acht  Siege  an  den  bedeutendsten  Agonen.  Beides  zusam- 
men sind  mit  welchem  Ausdruck  ja  öfter  die  Siege  bei  Pindar 
bezeichnet  werden.  Also  schlagen  wir  vor:  hui  xlva  naxoav,  xlva  § 
olxov  |  ioyoig  ow/tia{ojtat  |  imfpaviaxsoov  'Eklafo  iiv&lo&ar, — 
S.  62.  Möglich  aber  nicht  nothwendig  ist  es  dasz  man  sich  die  Timo- 
demiden  als  begütert  auf  Salamis  und  den  Sieger  Timodemos  (Nem. 
2,  13)  als  dort  erzogen  denke;  s.  des  Ref.  Einleitung  S.  118.  Zu 
Vs.  1  dieser  Ode  sehen  wir  nicht  ein ,  warum  das  gemeinsame  in  der 
Vergleichung  (das  beginnen  mit  Zeus)  zu  unbestimmt  sei ,  es  kündigt 
sich  im  Gegentheil  ganz  bestimmt  an.  Auch  scheinen  uns  weiter  unten 
die  Worte:  «Pindar  bat  wol  diesen  Vergleich  am  Anfang  der  Ode  ge- 
wählt, weil  diese  selbst  nur  ein  einleitendes  Lied  ist,'  auf  einer  irri- 
gen Vorstellung  zu  beruhen.  Die  xuxaßoXa  Vs.  4  ist  wol  richtiger 
«Grundlegung'  als  «Anfang'.  Vs.  14:  iv  Tomta  fievrfExxmo  Atavxog 
axovaev.  Hr.  St.  erklärt:  «oxovtffv,  ya&exo  xy  nsloa.  Schol.  vgl. 
Horn.  II.  A  532  nkrjyrig  atovxsg.9  Dieses  letztere  nach  Dissen.  Allein 
ob  das  Citat  beweise,  ist  zu  bezweifeln,  axova  ist  nicht  =  afo,  son- 
dern letzteres  bedeutet  zwar  auch  okov'w,  aber  auszerdem  auch  so 
viel  als  ala^dvofiat.  Für  dieses  aber  steht  axovm  nicht,  und  Stellen 
wie  etwa  Plpt.  Phaedr.  268  C  ix  ßißklov  Tto&hv  axovaag  können  es 
nicht  beweisen.  Näher  liegt  es  Stellen  zu  vergleichen  wie  Plat.  Gorg. 
488  C  Öti  axQoatöai  xov  UsyyQoxkoov  xovg  aa&eveaxioovg.  Und  auch 
so  bleibt  die  leise  Ironie:  Hektor  muste  auf  den  Aias  als  auf  den 
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starkem  horchen.  Heckers  iyevcar  obwol  nicht  Übel  ist  doch  nicht 
nöthig.  —  Nem.  11,  4  ev  6k  (di$ai)  eralgovg  dykav»  öxdnzco  nekag. 
Die  Erklärung :  'man  denke  an  eine  Bildseule  der  Hestia  mit  einem 
Scepter,  die  am  Altar  des  Prytaneion  stand',  wird  zweifelhaft  nach 
dem  was  K.  F.  Hermann  gottesd.  Allerth.  §  15,  7  sagt.  Musz  es  aber 
gerade  der  Stah  der  Uestia  sein  und  kann  nicht  au  den  Stab  gedacht 
werden,  den  Aristagoras  als  Symbol  der  Amtsgewalt,  wie  die  homeri- 
schen Könige,  trug?  Dann  wären  die  evaigot,  die  Mitglieder  des  Hathes, 
die  als  nahe  beim  Stabe  der  Prytanen  sitzend  gedacht  werden,  also 
nekag  für  nekag  ovtag,  nicht  mit  öi^ai  zu  verbinden.  Vs.  10  hat  Hr. 
Sl.  Dissens  Conjectur  aufgenommen  akka  avv  (Jd|rc  zikog  I  dcodtxdfiti- 
i>ov  7LhQ«6ctl  viv  cctQCoxa  xgaöla.  Ansprechender  ist  Bergks  Vermu- 
tung: dkkd  öol  do£at  und  negaoai.  lief,  setzt  auch  seinen  Versuch 
her:  aXXa  <JW  öo^ce  xtkog  dodsy.afAtfvov  negaGat  0<piv  axgcoKo  xga- 
dia:  'möge  er  mit  Ruhm  sein  jähriges  Amt  ihnen  (den  Tenediern)  zu 
Ende  führen  mit  ungekranktem  H  erzen.'  Vs.  13 :  ei  di  xig  okßov  IVcoy 
uoQ(pä  TTctQauivöexat  aJÜLtov.  Hr.  St.  hätte  sich  nicht  mit  der  Bemer- 
kung *rtaQaix£vo[j.ca  dorisch  für  7ictQaii.tLßoiLGu'  begnügen,  sondern 
darauf  aufmerksam  machen  sollen,  warum  naga^eißeG^ai,  das  sonst 
mit  dem  Acc.  steht,  hier  mit  dem  Gen.  construiert  sei.  Vs.  34  heiszt 
es:  Kydg  besieht  sich  auf  den  vorhergehenden  Comparativ.'  Deut- 
licher wäre:  *yuQ9  weil  der  Begriff  oxvrjgoxegai  gerechtfertigt  wird.' 
Vs.  25:  x«i  itaQ  evötvÖQG) {tokajv  o^ftw  Kqovov  (  xakkiov  av  dr/ptuiv- 
tcov  ivoötrfitv  dvxutdkcov.  Hrn.  St.s  Note:  tfUtqa  c.  dat.  verbinde  mit 
pokav9  gesteht  Ref.  nicht  zu  verstehen,  da  doch  pokeiv  naget  uvi  nicht 
griechisch  ist.  Vielmehr  ist  die  Stelle  merkwürdig  wegen  der  bra- 
chy logischen  Form ,  in  welcher  hier  die  Localtermini  verbunden  sind, 
und  diese  Form  hatte  entweder  bezeichnet  oder  entwickelt  werden 
sollen. 

Wir  schlieszen  diese  Anzeige  mit  einigen  Bemerkungen  Aber 
Theokrit.  In  dem  niedlichen  Stack  15,  wo  die  dorische  Praxinoa  weid- 
lich über  die  Aegypter  loszieht,  heiszt  es  Vs.  60,  sie  seien  dkkdkoig 
ouükoL,  xaxa  ludyvux,  navxeg  igeiol.  Da  einerseits  igeiol  nicht  zu  er- 
klären ist,  andrerseits  aus  Thuk.  I  110  twv  Alyvmi&v  ot  tkitot  be- 
kannt sind  und  auch  Aeschylos  Pers.  39  sie  ikeioßatai  vaöov  i gerat 
nennt,  so  scheint  die  Conjectur  2keu>i  am  natürlichsten,  indem  so  die 
Aegypter  alle  als  Sumpfmenschen  bezeichnet  würden,  was  in  der  Praxi- 
noa Munde  die  Bedeutung  des  widrigen  und  unsaubern  mit  sich  führt. 
Id.  13,  15  wird  gesagt,  mit  welcher  Liebe  Herakles  den  jungen 
Hylas  erzog,  damit  er  ein  rechter  Mann  würde,  <og  avxm  xaxa  &v(iov 
o  7t« ig  nenovapivog  iitjy  |  avxco  d  ev  ekxav  ig  aka&ivov  avög  aito- 
ß<"q.  Hier  beiszt  es  in  der  Note:  'sv  ekxav,  das  Bild  scheint  herge- 
nommen von  den  Stieren  am  Pfluge,  die  eine  gerade  Furche  zum  Ziele 
liehen.  Unger  schreibt:  avkaxa  d'  ev  Hkxmv.9  Allerdings  gewinnt 
<ias  ekxcov  durch  Hinzufügung  von  avkaxa,  aber  der  Tropus  scheint 
dem  Ref.  auch  so  problematisch.  Sollte  es  nicht  einfach  heiszen  ev 
rpuav  (wol  gerathen,  gediehen'  ? 
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Die  äussere  Ausstattung  durch  weisses  Papier  und  scharfen  Druck 
gereicht  der  Verlagshandlung  zum  Lobe.  Druckfehler  haben  wir  we- 
nige angetroffen  mit  Ausnahme  des  letzten  Bogens,  wo  sich  mehrere 
finden:  S.  130  Vs.  18  amy^dtt^  für  pfßuprad1',  Vs.  31  aoxtva  für  aama. 
S.  131  wird  Vs.  39  elg  a(ta  auch  ein  Druckfehler  sein  für  tig  fi/a,  wel- 
cher Ausdruck  übrigens  eiue  kurze  Note  erforderte.  Endlich  ist  S.  132 
in  der  Zeichnung  des  metrischen  Schema  zu  Id.  28  unterlassen,  die 
beiden  ersten  Silben  als  Basis  und  zwar  als  spondeische,  iambische 
und  auch  trochaeische  anzugeben. 

Bereits  ist  mehrmals  in  dieser  Recension  eines  Werkes  Erwäh- 
nung geschehn,  welches  eine  Zierde  dieser  Litteratnr  ist,  nemlich  des 
folgenden : 

2)  Poeiae  lyrici  Graeci.    Rccensuit  Theodoras  Bergk. 

Editio  altera  auetior  et  etnendatior.  Lipsiae,  apud  Rei- 
chenbachios.  MDCCCLIII.  XIV  u.  1093  S.  gr.  8. 

Während  schon  die  erste  Ausgabe,  wie  die  in  verhältnismässig 
kurzer  Zeit  erfolgte  Nothwendigkeit  einer  neuen  Auflage  beweist,  mit 
groszem  Beifall  aufgenommen  wurde,  so  ist  sie  doch  an  Reichlhum 
und  Gehalt  von  der  zweiten ,  wie  schon  eine  blosz  äuszerliche  flüch- 
tige Vergleichung  lehrt,  weit  überboten.  Wie  viele  neue  Stücke  sind 
aus  zum  Theil  den  entlegensten  Schriften  hinzugekommen,  wie  emsig 
ist  alles  bis  dorthin  erschienene  gesammelt,  wie  vieles  ist  in  diesen 
zum  Theil  rülhselvollen  Bruchstücken  durch  Benutzung  der  sorgfältig 
gesammelten  Hilfsmittel  und  durch  glückliche  Conjecturen  verstand- 
lich geworden,  so  dasz  man  jetzt  mit  rechtem  Genusz  durch  diesen 
an  aller  Lieblichkeit  überaus  reichen  Wald  und  Garten  der  lyrischen 
Poesie  der  Griechen  lustwandeln  kann.  Und  der  gelehrte  Forscher 
findet  hier  mit  groszer  Zuverlässigkeit  und  in  bequemer  Uebersicht 
den  zu  vielen  Stücken  massenhaft  gewordenen  kritischen  Apparat  mit 
möglichster  Vollstfindigkeit  gesammelt  und  geordnet.  Dieser  Com- 
mentar  liefert  eine  Geschichte  der  Kritik  der  köstlichen  Ueberrestc,  in 
welcher  die  Verdienste  glänzen,  die  sich  auch  da  wieder  vor  allem 
deutsche  Philologen,  F.  Jacobs,  G.  Hermann,  Welcker,  Meineke,  Pas- 
sow,  Thiersch,  Döderlein,  Mehlhorn,  Scbneidewin,  Bergk  selbst,  Ah- 
rens, Emperius  und  unzählige  andere  erworben  haben.  Auf  deu  so 
durch  Bergks  gelehrten  Fleisz  zusammengebrachten  und  durch  seine 
oft  ausgezeichnet  glücklichen  Vorschläge  bereicherten  Apparat  müssen 
sich  nun  alle  weiteren  Bestrebungen  anf  diesem  Gebiete  stützen.  Wir 
erwähnen  dieses  nicht,  um  von  dem  umfangreichen  Werk  eine  ins  ein- 
zelne gehende  Beurtheilung  zu  unternehmen ,  sondern  weil  aus  jenem 
ein  anderes  sehr  nützliches  Buch  hervorgegangen  ist,  das  einiger- 
maszen  in  den  Kreis  dieser  Anzeige  gehört  und  durch  welches  wir 
stets  auf  das  gröszere  Werk  hingewiesen  werdeu.  Wir  meinen  die 

3)  Anthologia  lyrica  continens  Theogtudem,  Babrium,  Ana- 

creotUea  cum  celcrorum  poetarum  reliquiis  selcctis.  Edt- 
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dit  Theodoras  Bergk.  Lipsiae,  apud  Reichenbachios. 
MDCCCLIV.  XVI  n.  437  S.  8. 

■ 

Diese  Anthologie  ist  jedoch  nicht  etwa  nur  ein  Textesabdruck 
aus  dem  gröszern  Werke,  sondern  wahrend  hier  unbedeutendere  oder 
nur  aus  einseinen  wenigen  Worten  besiehende  Fragmente  abergangen 
sind,  auch  Pindar,  von  dem  es  genug  Ausgaben  gibt,  weggelassen  ist, 
enthält  die  Anthologie  wieder  ganz  eigentümliche  Vorzüge  und  ist 
in  Tiefen  Stücken  eine  Ergänzung  des  gröszern  Werkes,  indem  nament- 
lich zahlreiche  Dichter  aus  der  Zeit  nach  Alexander,  die  in  den  P.  L.  G. 
fehlen,  Aufoahme  gefunden  haben,  so  18  Elegiendichter,  darunter  Her- 
mesiaaax  und  Kallimachos,  5  lambographen,  unter  denen  der  ganze 
Babrios,  und  17  indische  Dichter,  worunter  auch  Philoxenos  und  Timo- 
Ibeos.  Was  an  diesen  neu  hinzugekommenen  Stücken  von  Hrn.  B. 
geneoert  worden  ist,  sowie  Nachweisung  über  die  Quellen  einzelner 
dieser  Stücke  geben  die  Aanotationes  auf  acht  nach  der  Vorrede  fol- 
genden Seiten.  Einleitungen  und  Erklärungen  sind  keine  beigefügt, 
weil  Hr.  B.  einen  andern  Zweck  verfolgte  als  s.  fi.  Hr.  Stoll.  Er  dachte 
zuDüchst  an  den  Gebrauch  für  Universitätsvorlesungen  und  in  den  phi- 
lologischen Seminarien,  für  welche  diese  Einrichtung  des  an  Stoff  so 
reichen  Buches  geeignet  ist,  aber  auch  an  den  Gebrauch  in  Gymna- 
sien. Denn  in  der  T hat  mit  vorgerückteren  Schülern,  die  durch  einige 
Lecffire  etwa  in  Stolls  Buch  dazu  gehörig  vorgeübt  sind,  wird  man 
eine  gauze  Reihe  von  Stücken  mit  wenig  Schwierigkeit  lesen,  auch 
manches  Stück  zur  Privatlectüre  aufgeben  und  nützliche  Uebungen 
damit  verbinden  können,  indem  der  Lehrer  an  geeigneten  Stellen  aus 
dem  grössern  Werke  den  Schülern  Coojectaren  dictiert  oder  durch 
vorbereitende  Bemerkungen  auf  solche  hinleitet,  was  ebensowol  das 
Urtheil  schärft  als  zu  tieferm  eindringen  nöthigt.  Mancher  Lehrer,  und 
bisweilen  wol  mit  Recht,  sieht  es  ohnehin  vor  seinen  Schülern  Texte 
ohne  Anmerkungen  in  die  Hände  zu  geben.  Ueberdies  gereicht  der 
schöne  Druck  auf  weiazem  Papier  bei  äuszerst  billigem  Preis  (die 
29  Bogen  au  nicht  mehr  als  22'/,  Ngr.)  dem  Buche  sehr  zur  Empfeh- 
lung. —  Wir  wollen  nun  einige  Emendationsversuche  als  Beisteuer 
geben. 

Theognis  1311  schreibt  Hr.  B.  nach  Hermann :  ovx  ilateg  xXi- 
yeg,  (o  Traf-  xal  ^cro  *e  dtappov  |  zovtoig,  olcmo  vvv  ag&piog  qöh 
V&og  J  BtUv ,  ifitjv  dh  ju&rjxag  axifAfftov  yiAovqxa,  I  ov  fihv  <5r/  tov- 
vh$  y  yeti-a  (pÜuog  rcooreoov.  Der  cod.  Mut.  hat  mal  yaQ  Gi  dltofiai 
Tovtois,  Hermanns  Aenderung  ist  also  sehr  leicht,  dagegen  ist  der 
transitive  Gebrauch  von  dico{iuai  entweder  nicht  zu  erweisen  oder 
doch  selten.  Nicht  weit  läge  ab  xai  yao  Stdlmynai  tov'toi?,  anch 
der  Sinn  wäre  gut:  *  deine  Falschheit  ist  mir  nicht  entgangen  ;  denn 
ich  bin  verfolgt  von  denen  welchen  du  jetzt  Freund  bist,  während  du 
meine  Freundschaft  verschmäht  hast;  früher  warst  du  tloch  denen 
nicht  Freund.'  —  In  der  2n  Elegie  des  Ion  p.  83  heiszt  es:  fai*  öh 
'WW  olvo%6ot  Oipcmtg  \  xiQvdvxwv  n$o%vxauHv  iv  a^yvQeoi^ '  o 
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6h%gv<fbg  |  olvav  h*%(ov  %hqwv  vi£ixa>  dg  k'dayog.  Die  Worte  o  6h%Qv 
cog  sind  ein  Stein  des  Anstoszes  and  es  existierte  noch  keine  annehm- 
liche Emendation.  Hr.  B.  vermutete  schon  früher  einen  Eigennamen 
und  schreibt  jetzt  obwol  mit  Zweifel:  o  de  XQvcbg  \  Otvöov*  iyov 
%uq<üv  vitixm  tlg  iöacpog,  mit  dar  Erklärung  vdonq  xccxcc  %stQ<av  %tdza 
xal  Big  iöayog.  Allein  abgesehen  von  dem  problematischen  atvöuv 
scheint  uns  auch  die  Construction  zu  künstlich.  Ebensowenig  können 
wir  an  vt£iro>  glauben,  weil  hier  der  Begriff  des  waschens  unzulässig 
ist.  Dagegen  vermuten  wir  o  6h  xiqvag  |  olvov  i%(ov  %siqoiv  6iu- 
£ix(o  eig  26a<pog9  da  die  Libation  mit  Wein  geschieht.  —  Vielleicht 
ist  bei  Simmias  voh  Theben  p.  98  Nr.  2  Ys.  3  f.  xctl  ithaXov  navty 
ftaXXoi  §6dovy  %  tä  <pdoQQ(t>£j  apratos,  vy^a  itiqi£  xXyiucxct  ^«va- 
fj.  ivrj  für  %evo^i\n]  zu  lesen.  Die  Rebe  musz  doch  zuerst  ihre  Schosse 
herumgeschlungen  haben.  —  Das  aristotelische  Epigramm  Nr.  28 
p.  104:  ömpa  fihv  iv  novxat  IIqo&oov,  Tev&Qrjöovog  vfov,  \  xetrat' 
avoixxusxov  6*  ovvofia  xvfißog  ixet  macht  viele  Noth.  Hr.  B.  traut  der 
von  ihm  versuchten  Conjectur  selber  nicht^  und  Schneidewins  xtixui' 
aslp.vrpxov  6"  ovvofia  oder  Ttvev fia  <$'  ai??,  xeveog  6?  ovvopa  rvpßoc 
$%h  scheint  das  erste  zu  wenig  treffend,  das  zweite  von  deu  Schrift- 
zügen zu  weit  entfernt.  Wir  schlagen  vor:  xiixui'  avev  d'  ooxi&v 
ovvoftcr  tvfjißog  2%u.  So  heiszt  es  ja  auch  Nr.  36  ÖW«  <T  ctv  2kxvw 
yrj  xari%u  (pd-ipivov. 

Verdorben  ist,  wie  das  Metrum  zeigt,  unter  den  Tetrametern  des 
Archilochos  Nr.  66  p.  155  TUQtqnjfiog,  wofür  noch  keine  rechte  Abhilfe 
gefunden  worden  ist.  Wir  schlagen  vor:  ov  xig  aiöotog  für  aöioöv 
xctl  ittQlßleitxog  &avm>  |  ytyvtxaf  %ixqiv  6h  fiäXXop  xov  foov  6im- 
xofitv.  —  Eben  dort  Nr.  68  steckt  im  ersten  Worte  des  2n  Verses  ein 
Fehler,  den  man  bei  dem  höchst  erfrischenden  und  mannhaften  Tone 
des  Gedichtes  so  gern  entfernt  wissen  möchte.  Wir  schreiben :  «fopl, 
&vfi  atiTftavoiöi  xrj6e<5iv  xvx(OfievB9  \  ev  avei,  6vafuv<av  6*  äXQsv 
itQoaßaXuv  ivuvxlov  \  cxiqyov  xxX.  Die  Hss.  geben  iva  6h  ei,  ava- 
6evj  svcc6ev.  Es  ist  allerlei  versucht  worden :  *v£%e,  «vor  6i9  ava6ixtv 
usw.  Wir  glauben  durch  blosze  Umsetzung  der  hsl.  Worte  das  für 
den  erfrischenden  Ton  passende  getroffen  zu  haben.  —  Nr.  76  p.  156 
setzen  wir  gleich  her,  wie  wir  glauben  dasz  geschrieben  werden 
müsse:  XQrjfiax&v  aeXrctov  ovdiv  iaxtv  ov6*  dnafioxov  |  ov6h  &av(ia^ 
«Jtov,  inudr}  Zivg  7taxrj(f  OvXv^tUav  \  Ix  peo^pjfy/t/g  k*&ijxe  vvxx 
anoxfwtyctg  <paog  j  i\Xtov  XctfiTCOvxog '  (0%q6v  <T  yX&  hi  dvd-Qwnovg 
6iog.  |  ix  6h  xovxov  ntaxa  navxa  xcatUXma  yiyvexcu  \  av6Q<xoiv' 
.  prjdelg  £0'  vpav  tiaoqav  #ffvftcr£&(ö,  \  (itfi9  oxav  dtXyiöi  Oij^eg  avxa- 
lietycivxai  vofiov  |  ivdXtov  xctl  aeptv  &aXdaatig  ruisvxa  xvpaxcc  \  <piX~ 
xsq  rptelgov  ylvrjttU)  xoiöiv  rj6v  y  OQog.  Für  das  hsl.  Xvyyov 
hatte  Ref.  schon  vor  vielen  Jahren,  da  dns  homerische  %X<o$ov  6tog 
nicht  angeht,  Homer  aber  doch  11.  T35  w%fi6g  xi  (iiv  slXe  naqeiag 
sagt,  am  Rande  seiner  Brnnckschen  Analekten  ci^ov  conjiciert  und 
freute  sich  spater,  als  er  in  Schneidewins  Delectus  das  gleiche  von 
Bentley  angeführt  sah.  ix  6h  xovtov  m<Sxu  'glaublich'  scheint  die  na- 
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lürlichstc  Emendation  von  dem  verdorbenen  ix  ds  ovx  ämata  narret 
tu  sein,  obwol  B.s  und  anderer  ix  de  xov  xaxusxa  maxd  auch  angeht, 
während  seine  neuste  ix  de  xov  xtmiüx  ditavxa  xanülstxa  ylyvexat 
lieht  einfach  genug  ist.  Bei  den  letzten  Worten' sagt  Hr.  B.,  da  über- 
liefert ist  rouf*  d'  ydt*  i[v  boog:  (facillima  medela  xotci  d'  ydv  y  boog 
it\  Tousiv  ti&u  ^voooc,  sed  utrumque  displicet'  und  macht  mehrere 
unwahrscheinlichere  Vorschläge.  Ref.  sieht  nicht  ein ,  warum  er  das 
einfache  und,  wenn  noch  ye  hinzukommt,  dem  Sinn  gerade  so  wie  bei 
Bor.  carm.  1  2,  10  nota  quae  jedes  fuerat  columbts  entsprechende  toi- 
9iv  ijdv  y  t\v  boog  verwirft.  —  In  dem  Gedichte  des  Simonides  von 
Amorgos  über  die  Weiber  p.  162,  wo  gezeigt  wird,  aus  wie  verschie- 
denen Stoffen  die  Götter  die  verschiedenen  Arten  der  Weiber  gebildet 
hallen,  heiszt  es  Vs.  12  ff.:  xip>  £  ix  xvvbg  hxoqybvy  avropijrooa,  | 
Ttuvi  axovöaiy  ndvxa  d'  eiöiveu  |  ndvxx\  de  nanxaCvovaa  xai 

7tlav(0{Ur*fi  |  Uirjxtv,  rjv  xai  prfilv  avSoarnnv  boa.  Für  avxopqxooai 
welches  keine  ungezwungene  Erklärung  zuliszt,  ist  conjiciert  worden 
von  Wakefield  avxoxkrjxoQa  9  von  Döderlein  avxoprfixooa ,  von  Haaso 
avro^roöa,  von  A.  Nauck  avov^tOQa^  von  Ahrens  «arofiijtooa,  wel- 
ches aöxofwv  tjxoq  ixovöa  bedeuten  soll,  aber  iu  der  That  wenig  Glau- 
ben finden  wird.  Ref.  versucht  aaxvfi^xooa.  Wie  es  etwa  eine  in 
alles  sich  eindrängende,  geräuschige,  aber  alles,  auch  was  sie  nicht 
angeht  Auskunft  verlangende,  scheltende  Hausmutter  gibt,  so  scheint 
der  Dichter  ein  in  dieser  Art  unangenehmes,  alles  meisterndes,  überall 
hören  und  sehen  und  befehlen  wollendes,  mit  allem  Sladtgeschwätz 
sieh  befassendes  Weib  höhnisch  eine  Stadtmutter  zu  nennen. —  Vs.  27  f. 
tt|v  d*  ix  üulctöaiqg  iv  (pqeaiv  y  ^j'dij  voei  \  xrjv  fiev  yeka  xe  xai  yiyr\- 
tov  rwiprjv  und  Vs.  32:  xrjv  6  ovx  dvexxbg  ovd'  iv  ba&akiioig  idelv. 
So  bat  Brunck  ^nal.  und  in  dem  Exemplar  des  Ref.  hat  ein  früherer 
Besitzer,  Georg  Fisch  von  Aarau,  ein  in  seiner  Zeit  sehr  gelehrter 
Mann  and  Vf.  einer  auch  noch  beute  lesenswerthen  Beschreibung  einer 
Reise  in  Südfrankreich  am  Ende  des  vorigen  Jh„  nicht  übel  geschrie- 
ben: xrp>  63  ix  Oakdaatjg  i<p oaöavx o  dt)  vdov,  wiewol  B.s  xt)v  d' 
ix  da/Urö<j7?s,  tj  dv  iv  (poiolv  voel  aus  dem  hsl.  r)dv  iv  qpoeolv  voei 
sich  leichter  ergibt  und  sinngemäss  und  gefälliger  ist.  —  Ebenso  hat 
Fisch  Vs.  45:  ij  ovv  x  dvdyxtj  Cvv  x  ivinyaiv  ftoyig  |  eateo^ev  cJv 
anavxa  xai  7covt\caxo  \  aotaxd'  to<pQct  d'  io&Ui  xtA.,  wo  man  vor 
doeexd  eine  Lücke  annimmt  und  sonst  noch  Veränderungen  nöthig  fin- 
det, die  Conjectur  an  den  Rand  geschrieben  2öxeo£e  xbv  ayayovxa. 
Mit  Mühe  läszt  sie  sich  den  gefallen  und  gibt  sich  mit  ihm  zufrieden, 
der  sie  geheiratet,  und  es  fällt  ihr  sauer  zu  Gefallen  zu  thun.  —  Eine 
andre  Sorte  Weiber  ist  die  von  Vs.  50  an  geschilderte.  Von  ihr  heiszt 
es  Vs.  53:  evvijg  d'  aktpnjg  iaxiv  ayoodioltig,  \  xbv  d'  dvdoa  xbv  ita- 
gövxa  vavaiy  didoi.  Allerdings  mit  Recht  bemerkt  Hr.  B.  gegen  den 
Vorschlag  Valckenaers  und  Bruncks,  die  ädrjvt)g  =  dneioog  wollten, 
dasx  der  Begriff  intaliabilis  erfordert  werde.  Dieser  wäre  etwa  mit 
axlifitog  leicht  erreicht,  allein  es  scheint  etwas  anderes  darin  zu 
stecken,  etwa  wie  dkrjxig.  —  Nachdem  nun  der  Dichter  die  mehr  als 
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sieben  bösen  aufgezahlt  und  dann  auch  die  einzig  gute  und  erfreuliche 
Gattung,  ncmlich  die  von  den  Bienen  hergenommene  hinzugefügt  hat, 
folgt  Vs.  94  ein  Schlusz  von  25  Versen,  der  so  beginnt:  ra  d'  aklct 
(pvlct  ravra  fnftavjj  ^tog  J  Utiriv  re  navra  xat  ita$  avdoa'tfiv  pivu. 
Zwar  hat  Bernhardy  gr:  Litt.  11  S.  341  dieses  Stück  für  von  anderer 
Hand  hinzugefügt  erklärt,  doch  sind  seine  Gründe  keineswegs  über- 
zeugend, und  einen,  die  vermeintliche  Corruptel  in  Vs.  110  betreffend, 
hat  Hr.  B.  durch  Interpretation  beseitigt.  Freilich,  wenn  der  Anfang 
von  Vs.  94  rot  d'  äXXa  cpvXa  echt  wäre ,  so  schiene  allerdings  etwas 
Unordnung  obzuwalten.  Denn  nach  der  Abhandlung  von  neun  bösen 
und  einer  guten  zuletzt  genannten  Art  kann  sich  ret  $*  aXXa  entweder 
im  Gegensatz  gegen  die  letzte  von  den  Bienen  auf  jene  neun  bösen 
Gattungen  beziehen,  oder  neue  Gattungen  einführen  wollen.  Letzteres 
verstieszc  aber  gegen  alle  Ordnung,  und  im  erstem  Fall  würde  man 
statt  ra  d1  äXXa  (pvXa  ravra  wenigstens  ra  d'  aXXa  (pvX*  ixeivce  er- 
warten, womit  etwas  aber  doch  noch  nicht  alles  gebessert  wäre. 
Nimmt  man  aber  an,  dasz  der  Dichter  nach  Aufzählung  aller  Gattun- 
gen, in  denen  das  schlimme  um  neun  zehntel  überwiegt,  auf  das  ganze 
noch  einen  Bückblick  mit  einem  Stoszseufzer  thut,  so  ist  abgeholfen, 
wenn  man  schreibt  roiavra  (pvXct  ravra  (iti%avrj  4t6g  *rX.  —  S.  346 
beiszt  das  Epigramm  des  Simonides  Nr.  113  auf  einen  gewissen  Leon: 
&i]QG)v  nsv  xagriGrog  iya  ,  ftvaräv  d%  ov  ly<D  vvv  |  cpoovpw,  tmöb 
xa<pa>  Xatva  ipßeßacog*  \  aXX'  ei  &vnov  ye  Aemv  ipov,  ovvopd  r 
el%sv,  |  ov%  uv  iy<a  rv^tßco  r&d'  ine&rjxa  noöag.  Der  3o  Vers  ist  nicht 
gerade  sehr  gefällig,  und  da  Planudes  hat  cog  övo^i  et%ev,  so  vermuten 
wir  entweder  aU*  ei  pri  dvfio'v  ys  Aecov,  ifiuv  mg  ovou  el%ev  oder 
aXX*  ei  {it]  &vp6v  ye  Xecov  *}i>,  ag  ovofi  el%ev. 

Wir  haben  es  vorgezogen  mit  obigen  Versuchen  .eine  kleine  Bei- 
steuer zu  geben,  und  freilich  dabei  fast  unbillig  darauf  verzichtet  an 
einer  Menge  von  Beispielen,  was  leichter  war,  zu  zeigen  wie  viel 
auch  die  bloszen  Texte  durch  Hrn.  B.s  Bearbeitung  gewonnen  haben. 
Dieses  jedoch  wird  jeder  schnell  selbst  erkennen ,  der  nur  den  kriti- 
schen Apparat  der  gröszern  Ausgabe  nachschlägt,  und  diesen  musz 
ohnehin  jeder  der  die  Anthologie  als  Lehrer  sei  es  in  Vorlesungen  sei 
es  in  der  Schule  liest,  fleiszig  gebrauchen,  für  beide  sich  ergänzende 
Werke  aber  dem  vielfach  vordienten  Herausgeber  zum  Dank  sich  ver- 
pflichtet fühlen 
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Zur  Litleralur  von  Aescliylos  Agamemnon. 

•  ■ 

1)  G.  F.  Sc  ho  ernannt  emendalionet  Agametnnonis  Aeschy- 
leae.  (V or  dem  Index  scholarum  aer  greifswalder  Universi- 
tät für  das  Wintersemester  1854—55.)  Typis  Fr.  G.  Kunike. 
38  S.  4. 

Gleich  die  erste  Emendation,  welche  Hr.  S.  für  sehr  sicher  aus- 
gibt,  musz  ich  bestreiten.  Vs.  1203  sagt  der  Chor,  Kassandras  Er- 
zählung sei  Vollkommen  wahr:  xrjv  fikv  Svicxov  daixa  ntttddtov  xqcüv 
|  frinput  %al  nitpoixct,  xai  <poßog  u?  i%u  \  xkvovx9  akrj&üg  ov- 
öiv  ifyuxöpiva.  Hr.  S.  welcher  nachweist,  warum  die  bisherigen 
Erklärungen  nicht  Stich  halten,  schreibt:  altj&üg  ovötv  i^xaafiiva 
nnd  bemerkt  dazu:  caXi/^e5g  ovxa  sunt  res  vere  gestae/ vaticinia 
aulem  rebus  vere  gestis  congrua  easque,  ut  gestae  erant,  sie  refe- 
reatia  recte  dicuntnr  ukrfimg  ovaiv  ifyxaöftiva ,  quemadmodum  Itv- 
uoitfiv  opota  ab  Homero  et  Hesiodo  dicta  sunt  quae  veritatem  re- 
rum  imilantur. 9    Allein,  abgesehen  von  dem  Mangel  des  Artikels, 
gerade  die  yevdsa  ixvfwioiv  buxna  stellen  die  Unzulässigkeit  je- 
ner Emendation  ins  Licht.  Jenes  sind  so  geschickt  ersonnene  Dinge, 
dasi  sie  der  Wirklichkeit  gleich  zu  sein  scheineu.  Folglich  würde 
der  Chor  nicht  zugestehen,  Kassandra  habe  die  Wahrheit  getrof- 
fen, sondern  sie  habe  ihre  Erzählung  wirklich  gesebehnem  ge-  , 
schickt  nachgebildet,  d.  h.  sie  habe  nicht  die  Wahrheit  gesagt. 
Für  verdorben  freilich  halte  auch  ich  die  Lesart  der  Bacher.  Nur 
wird  man  schon  wegen  Sept.  426  ovSev  i^rjxaOfjUvou  fiecrjtißoivoüfi 
ftalntoiv  xotg  rjklov  von  ovöhv  i^rjxaa^ipa  nicht  abweichen  dürfen. 
Die  Abschreiber  scheinen  auch  hier,  wie  oft,  durch  die  Krasis  irre 
geführt  zu  sein.  Ich  schreibe:  %kvovx  aktj^rj  xovdev  i^tjxaafiiva. 
Der  Dativ,  welcher  allerdings  zu  i^rptaCfiiva  erfordert  wird,  ist  aus 
alrftri  zu  eotnehmen,  ovöev i^rjxatfftiva  xotg  a\t]&l(Siv,  wie  Arist.  Eqq. 
IM)  ov  yao  iöxiv  i^rjxaafiivog ,  nemlich  avro5.  Die  bei  den  Tragikern 
so  beliebte  Häufung  akrftrj  xovdev  i^yxetöpiva  ist  hier,  wo  der  Chor 
nachdrücklich  seine  Verwunderung  ausspricht,  ganz  am  Platze.  Mit 
xlveiv  akrftrj  vgl.  666  xoiuw    axovaag  Xofa  xdkrj&ij  xkveov.  — 
Für  nicht  minder  unzweifelhaft  siebt  Hr.  S.  seinen  Vorschlag  an,  Vs. 
1211  zu  schreiben:  rj  xdoxa  vovv  naotaxonetg  %Qt]Ofi(av  ipcov,  wo 
die  Hss.  r\  xaox'  ap'  av  itao.  bieten.   So  ganz  leicht  ist  die  Aende- 
rung  doch  nicht:  auch  möchte  ich  fragen,  ob  Aesch.  dann  nicht  lieber 
mit  besserm  Rhythmus  gesetzt  habeu  würde:  i\  xagret  xqj}6ucdi>  vovv 
xaoiöxoniig  iutav.   Sodann  käme  es  darauf  an  zu  widerlegen  was 
Hermann  mit  andern  erinnert,  Kassandra  sage,  der  Chor  verstehe  sie 
auch  jetzt  wieder  falsch,  gleichwie  vorhin  ihre  den  Agamem- 
non betreffende  Prophezeiung.   Danach  schrieb  Hermann  mit  leichte- 
ster Aendernng  r]  xaox*  co'  av  n.  Hr.  S.  aber  tadelt  in  der  That 
nicht  ohne  Grund  alle  Kritiker,  welche  sich  die  Structur  von  itaoa- 
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cxonüv  mit  dem  Genitiv  haben  gefallen  lassen:  wahrscheinlich  hat 
man  geglaubt,  der  Gen.  stehe  xctxcc  xo  atjfiatvofievov ,  wie  bei  cwii- 
vai.  Auch  mir  scheint  diese  Annahme  unhaltbar.   Nun  könnte  man, 
zumal  die  llss.  na otaxon rj g  geben,  daran  denken,  nttouS(pdh}g  vor- 
zuschlagen, dessen  Glofte  itaginoTtug  in  den  Text  gedrungen  sei. 
Allein  weit  wahrscheinlicher  dünkt,  die  Corruptel  vielmehr  in  ipuv 
zu  suchen,  wo  dann  der  Genitiv  ganz  richtig  wäre.  Etwa:  17  xcrox' 
ag*  av  itagsaxonug  xotjOficov  voftov,  die  Weise  der  Orakelsprücbe, 
dunkel  anzudeuten.  Oder  auch  ^apcooTorv.  —  Vs.  1243  f.  oiuofwxat 
yctQ  oQxog  ix  fatov  fiiyctg,  \  aletv  viv  vnxictGpa  xufiivov  naxqog. 
Weil  nicht  blosz  Heimkehr  des  Orestes  aus  der  Fremde,  sondern  aach 
Vollzug  der  Rache  bestimmt  gewesen  sei,  verlangt  Hr.  S.  noa^tiv 
für  a£uv.  Aber  der  Zusammenhang  spricht  entschieden  zn  Gunsten 
der  Uebcrlieferung:  1239  tj|e*  yao  qpajy  aklog  av  rtpaopo? .  .  . 
(pvyag  d'  ctkr\xt]g  xrjööe  yijg  ano&vog  xaxeufiv,  axag  xaaäe  &$iy%v* 
onv  (plkoig.  In  der  Umgebung  ist  wiederholt  deutlich  genug  ausge- 
drückt, welcher  Zweck  den  Orestes  heimführen  werde.  Dagegen  sind 
die  Einwendungen ,  welche  Hr.  S.  gegen  Hermanns  Lesart  xl  dijp  fyw 
plxoixog  cid'  ttvaazivca;  gleich  nachher  macht,  vollkommen  über- 
zeugend. Er  konnte  noch  erinnern,  der  Sinn  der  Stelle  selbst  dnlde 
dieses  Wort  gar  nicht,  gesetzt  auch,  die  in  Sklaverei  entführte  Kas- 
sandra  könnte  sich  ptxoixog  nennen.   Denn  als  solche  hatte  sie  ja 
gerade  vielmehr  Grund  zu  jammern;  weshalb  sie  nicht  sagen  kann: 
c  warum  jammere  ich  fiixoixog  so,  da  es  doch  meinen  Landsleuleo  ins- 
gesamt schlimm  ergangen  ist?'   Eben  das  ist  ja  ein  Trost  für  sie, 
dasz  sie  auf  kein  besseres  Geschick  als  die  übrigen  Trojaner  An- 
spruch machen  kann.   Daher  mag  die  von  Hrn.  S.  wie  von  H.  Yoss, 
Martin  und  R.  Enger  empfohlene  Conjectur  von  J.  Scaliger  xato*x- 
xogy  lameittabilis,  allerdings  nicht  unwahrscheinlich  sein.  Freilich  da 
das  Wort  sonst  nirgend  vorkommt,  kann  man  noch  andre  Mutmaszuu- 
gen  in  ähnlichem  Sinne  aufstellen.  —  Vs.  1281  IT.  aital-  &  iinuv 
§r}<Siv  ij  &grjvov  &ikco  |  iftov  xov  ctvxtjg*  rHkt<o  <T  bttv%optu  |  itgog 
vaxctxov  9x0s,  xotg  ifioig  xi^utOQOig  \  ix&Qotg  (povevai  xoZg  ifiotg  xivtiv 
c>ot>,  |  dovkrjg  $avovai}g  BV}iagovg  yu^a^iaxog.  Hr.  S.  will  zuuachst 
Hermanns  ov  öoijvov  nicht  annehmen,  so  sehr  er  einverstanden  ist 
dasz  v\  thöricht  sei.  Er  selbst  schreibt  jiijoiv  &g  dorjvov,  die  Iura 
sum  de  me  aliquid  quod  pro  threno  sit,  indem  Kossandra  vorhersehe 
dasz  niemand  ihr  den  Todtengesang  anstimmen  werde.  Wäre  in  die- 
sem Sinne  zu  indem ,  so  würde  sich  doch  noch  leichter  y  dpijvov 
darbieten,  wie  ich  früher  vermutet  hatte  und  jetzt  auch  Enger  vor- 
schlagt. Allein  will  denn  Kassandra  wirklich  eine  Todtenklage  an- 
stimmen? Es  scheint  nicht:  denn  sie  wendet  sich  mit  einer  letzten 
Bilte  an  den  Gott  des  Tageslichtes  das  sie  bald  verlassen  soll ,  und 
knüpft  mit  Hinblick  auf  ihr  und  Ajjamemnons  Schicksal  eine  allge- 
meine Betrachtung  der  Hinfälligkeit  aller  menschlichen  Dinge  an.  Zur 
Nolh  könnte  man  nun  die  Lesart  der  Hss.  $rptv  rj  Qorjvov  so  fassen : 
'einmal  noch  will  ich  einen  Spruch  oder  soll  ich  sagen  ein  Klaglied 
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über  mich  selbst  anstimmen.'  Betrachtet  man  aber  den  Zusammenhang 
genauer,  so  scheint  der  für  Hermanns  ov  zu  entscheiden.  Da  der 
Chor  schon  1255  die  Länge  ihrer  Reden  getadelt  hat,  so  leitet  Kas- 
saodra ihr  Absehiedswort  mit  cioer  Art  Entschuldigung  ein:  sie  be- 
vorwortet,  ihre  letzte  fäcig  sollte  nicht  nochmals  eine  Klage  um  ihr 
Todesloos  sein.  —  Die  folgenden  Verse  gehören  entschieden  zu  den 
schwierigsten  der  ganzen  Tragoedie.  Sie  sind  der  Art  dasz  man  nicht 
gern  von  ihnen  spricht,  weil  eine  feste,  auch  andere  überzeugende 
Ansicht  aufzustellen  kaum  gelingen  kann.  Hr.  S.  hebt  die  Bedenk- 
lichkeiten der  sehr  kühnen  Hermannschen  Restauration  hervor  und 
räth  dann  mit  Umstellung  eines  Verses  die  Stelle  so  abzufindern : 
i\liov  imv%Ofiai  |  noog  vöxaxov  a?o3$,  xovg  ifioig  xifiaooovg,  |  6W- 
%  &avovö7is,  svfiaoovg  %UQ(Oficcxog  \  ix&ootg,  qpovevci  xoig  ifioig 
limvopa.  Allein  abgesehn  von  audern  Anstöszen,  namenllich  dem 
sehr  aachschleppenden  i%dooigy  nach  der  wiederholt  und  noch  so  eben 
gegebenen  bestimmten  Voraussagung  der  Seherin,  Orestes  werde  an 
Aegisthos  and  Klytaemnestra  Rache  üben,  konnte  Kassandra  doch  un- 
möglich dem  letzten  Lichte  gegenüber  iittv%e<s&ai,  dasz  ihre  Rächer 
an  ihren  Mördern  gleiche  Strafe  nehmen  mögen.  Sondern  —  und 
daher  halte  ich  die  Aenderung  von  rHU<p  in  rjUov  für  verfehlt  —  ich 
glaube,  Kassandra  ruft  Gott  Helios  an,  ihre  (und  Agamemnons)  Rä- 
cher sicher  zu  geleiten ,  tag  av  dok<»  xxtlvavxeg  avöoa  xifiiov,  \  öokw 
ü  xai  lipp&uäiv,  wie  Apollon  Cho.  549  f.  den  Orestes  gewiesen  hat. 
Die  Worte  selbst  herstellen*zu  wollen  scheint  mir  unrathsam.  Doch 
verdiente  Emperius  sinnreiche  Conjectur  Opuscc.  p.  131:  i%&Qag  a?o- 
nvli  xo£g  ifioig  yctiveiv  oöovg  auf  jeden  Fall  mehr  Beachtung 
als  man  ihr  gescheukt  hat.  Auch  ein  Versuch  von  L.  V.  Schmidt: 
Qnaestt.  Epicharm.  p.  67  ist  unbeachtet  geblieben:  xoto  er  va>vr*f*a>- 
flav  |  i%&QOtg  opovsvtf*  xotg  Ifioig  xtvtiv  bfiov  \  öovkrfg  akovaijg 
iVfi.itiQ.  Dagegeu  nimmt L.  Kayser Hermanns  Herstellung  im  ganzen  an, 
•ndert  sie  aber  dahin  ab,  dasz  er  schreiben  will:  xovg  ifiovg  xifiaooovg 

\  xai  ßaaiXitog  tpctvivxag  ctaxtvoig  Ofimg  \  i%&ooig  (povivOt  xoig  ifioig 
fcivui  uogov,  dem  Sinne  nach  nicht  unrichtig,  dasz  auch  die  Thäter  wehr- 
los gemordet  werden,  wie  sie  wehrlos  gemordet  hahen.  Doch  frommt 

es  nicht,  seinen  Scharfsinn  an  so  verwahrlosten  Stellen  zu  vergeuden. 

Da  alle  diese  sechs  Stellen,  deren  Emendation  Hru.  S.  sicher  zu 
sein  schien,  aus  den  Reden  Kassandras  genommen  sind,  so  verweilt 
er  noch  etwas  länger  bei  diesem  herlichen  Epeisodion,  der  Krone 
iiier  Poesie,  wie  Hr.  S.  iu  schönen  Worten  nachdrucksvoll  ausspricht. 
Zunächst  genügen  ihm  alle  Erklärungen  nicht,  welche  für  1009  ff. 
totgestellt  sind:  aki\  uitsq  iaxl  fi\\  %tkidovog  SUrjv  |  ayvaha  qxoi'tjv 
fiüofiaoov  Kenxtjfiivri,  |  Hörn  epoeveov  klyovGct  nstöw  viv  Aoyw.  Sinn- 
reich ist  der  Vorschlag  el  crcaqpoovcf,  so  dasz,  wie  manchmal,  das 
eintreten  der  Hauplhandlung  von  zweierlei  wenn  abhienge.  Allein  die 
Wahrscheinlichkeit  der  nicht  gelinden  Aenderung  bei  Seite,  reiszt 
man  rtfo  yoiv&v  von  Ityovöa  los,  so  steht  dieses  zu  nackt  und  kahl: 
denn  was  sollte  Xiyovact  loyaa'l  Allerdings  liegt  in  Klytaemncstras 
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Worten  der  vom  Dichter  beabsichtigte  Doppelsinn,  so  dasz  der  Chor 
Xiyovaa  koya>  verbinden  und  wie  1006  verstehen  konnte,  vgl.  Bei- 
spiele bei  Lobeck  Parall.  II  526  f.;  Klytaemnestra  selbst  aber  kann 
nicht  daran  denken  X.  I.  zu  verbinden.  Ich  ßnde  die  richtig  verstan- 
dene Vulg.  vollkommen  genügend.  Wie  e<Su  <p$evcbv  yoatpetöat ,  so 
kann  doch  wol  ohne  Zweifel  gesagt  werden  fb*a>  g>o.  Xtyuv,  d.  h.  so 
dasz  sie  nicht  blosz  die  Laute  mit  dem  Ohre  aufnimmt,  sondern  auch 
den  Sinn  hegreift.  So  gieng  das  atßctg  itoXixäv  zu  Lebzeiten  Agamem- 
nons  iu  Argos  den  Leuten  bV  wrcov  ygtvog  xs ,  Pindar  lobt  Isthm.  5, 
68  yXaaacev  ovx        q>oevmu  u.  dgl.  Also  hier  einfach:  'wenn  ich 
ihr  verständlich  rede'.    Uebrigens  meint  Enger  NJahrb.  LXX  S.  380. 
m&n  viv  Xoya  habe  Aesch.  sicher  nicht  geschrieben,  da  der  Spon- 
deus  unrhythmisch  sei  und  das  Praesens  hier  nicht  stehen  könne.  Es 
sei  daher  nsiftoiii'  av  Xoym  zu  setzen.  Hier  musz  ein  Schreibfehler 
passiert  sein.  Wahrscheinlich  wollte  E.  %elaofiai  vorschlagen. —  Vs. 
1034  »f.:  a  er  idov,  i8ov'  am%e  tijs  ßoog  \  xbv  xovqov  iv  nhtXoi- 
Civ  |  p*XayxiQ&  Xaßovaa  ftijxav^fiaxi  \  xvnxu*  nlxvu  d'  iv  ivv6g<p 
xvxu*  j  doXo<povov  Xißrjxog  xv%av  aoi  Xiym.  Man  musz  Hrn.  S.  zuge- 
ben, dasz  iieXayxsQcov  eine  'perinepta  scriptura'  sei.  Denn  der  zur 
Vergieichung  gezogene  xgaxalitovg  bei  Pindar  vermag  nicht  den  wun- 
derlichen Schwarzhorn  zu  schätzen.  Dazu  kommt  dasz  f4tj£«vi/fi<m 
eines  Epitheton  bedarf.  Verwandelt  man  aber  auch  den  Accusativ  in 
den  Dativ  p.tXayxiQ<p ,  so  ist  damit  nichts  geholfen,  da  Hermanns  Er- 
klärung ganz  unglaublich  ist.  Hr.  S.  schreibt  daher  (teXayxoxa, 
atrocis  irae  urtificium.  Dieses  Wort  kommt  sonst  nicht  vor:  doch 
*    das  würde  uns  nicht  abhalten  es  anzunehmen,  wenn  der  Sinn  recht 
klar  wäre;  allein  die  nähere  Aufklärung,  welche  Kassandra  gleich 
gibt,  löszt  eher  ein  Epitheton  im  Sinne  von  öoXotpovog  erwarten.  Da- 
her hat  auch  Franckens  Vorschlag  de  scholl.  Medic.  p.  84  f.  pday- 
hqoxw  keine  Probabilitfit.  Für  xvnxei  will  Hr.  S.  mit  Hermann  das 
metrisch  angemessenere  &ivn,  welches  er  nur  in  fcvu  verbessern 
will.  Aber  Hermann  belegt  ftivei  aus  Hesychios,  und  überhaupt  ist 
noch  nicht  ausgemacht  ob  Viveiv  nicht  Praesens  ist,  vgl.  Lobeck  zd 
Buttmanns  gr.  Gr.  H  196  f.  —  Vs.  1089  ff.:  ov  xofinaoaip  av  - 
Ocpaxcov  yvctpcov  axQog  |  elvcu,  xaxw  öi  xa>  itooaeiKa{(o  xaöe.  \  ß^o 
6h  &t<S(pax(av  xlg  ayct&a  qxxxig  |  ßooxoig  xiXXexcu;  xaxajv  yao  diai  | 
noXvsnug  xi%vai  &£Om<pöoi  \  <poßov  <ptQov<siv  pa&eiv.  Hr.  S.  will 
ftafrav  in  naxav  umändern,  weil  qwßov  pafctv  nicht  wol,  wie  Her- 
mann annimmt,  metus  sensum  pereipere  bedeuten  könne.  Jenes  soll 
heiszen:  timorem  a/ferunt,  quo  nihil  tarnen  proficitur.  Allein  dann 
würde  das  so  bedeutsam  vorangestellte  xcrxwv  6W  unerklärlich  sein, 
man  müste  es  denn  etwa  anders  fassen  als  gewöhnlich  geschieht.  Der 
durch  x«xo5,  aya&a  und  xaxwv  scharf  markierte  Gedanke  kann 
nur  sein:  eich  verstehe  mich  nicht  auf  Orakeldeutung,  aber  schlimm 
musz  dieses  sein.  Sprieszt  doch  aus  Orakeln  kein  guter  Spruch; 
denn  erst  durch  das  erleben  des  schlimmen  kommt  man  dahinter, 
was  sie  eigentlich  wollen:  vorher  wecken  sie  nur  Furcht,  deren  wah- 
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ren  Grnud  eben  erst  die  trotz  der  Orakel  unentrinnbaren  Thatsachen 
selbst  enthüllen.'  Daher  hat  Enger  S.  380  f.  sicherlich  Unrecht,  wenn 
er  zu  fuxfctv  nicht  <poßov,  sondern  ri%vag  Object  sein  läszt  uud  er- 
klart: * durch  das  Unglück,  dos  sie  im  Gefolge  haben,  bringen  die 
vieldeutigen  Sprüche  Furcht,  sie  zu  verstehen,  sie  richtig  zu  deuten', 
weshalb  der  Chor  gerade  die  dunkeln  Sprüche  der  Kassandra  nicht 
deuten  wolle,  weil  sie  nichts  gutes  verkünden.  Hier  liegt  das  Ver- 
sehen zu  Tage:  der  Chor  kann  sie  nicht  deuten,  mutmaszt  aber  aus 
dem  allgemeinen  Satze,  dasz  auch  dieses  Orakel  der  Kassandra  lü- 
heil prophezeie.  So  ergibt  sich  dasz  der  vou  Enger  in  die  Worte 
gelegte  Gedanke  schon  wegen  der  Anknüpfung  mit  ya'q  verkehrt  ist. 
—  Kassandra  fährt  fort  Vs.  1093  f.:  l<a  io  xakalvag  xaxoTtotfAOi 
xv%m.  |  to  yaQ  iftiv  ÖQOitg  7ta0og  imyxiag.  Hier  werden  Hermanns 
Aeoderuagen  abgelehnt:  (nam  chorus  nihil  nisi  de  valiciniis  Cas*an- 
drae  diieral  infauslis  sibique  auditu  iugratis,  quod  profecto  non  erat 
sortein  illius  conqneri.'  Daher  mutet  uns  Hr.  S.  die  starke  Acnderung 
xu  dgooi  ita&og  intyxvxov  statt  imyxtctCa,  indem  zugleich  im  fol- 
genden Verse  v\yaytg  nicht  mit  Hermann  in  ^yayev  verwandelt  wer- 
den soll.  Ich  musz  auch  hier  Hermann  beitreten.  Nachdem  der  Chor 
von  den  Orakeln  gesprochen  hat,  billigt  Kassandra  die  allgemeine 
Sentenz,  weil  damit  gesagt  sei  was  sie  selbst  treffe  und  Agamcmuou 
zugleich,  d.  h.  der  (foßog  des  Chors  werde  in  der  Thal  erst  erkannt 
werden  öut  r.axcöv,  durch  die  Ermordung  Agamemnons  und  Kassan- 
dra». Da  der  Chor  bisher  blosz  an  Agam.  gedacht  hat,  geht  Kass 
hie  mit  auf  ihr  eignes  Schicksal  über,  indem  sie  bemerkt,  damit  habe 
der  Chor  zugleich  ihre  xaKonox^ioi  xv%ai  ausgesprochen.  Ucbrigens 
hatte  Martin  Observalt.  p.  6  ahnlich  wie  Hr.  S.  vorgeschlagen  Oqoü 
na&og  iitatyiaav,  in  der  Str.  mqißakov  yao  ot .  .  . .  Dort  ändert  auch 
Enger  S.  381,  während  ihm  unsere  Stelle  ohne  Zweifel  für  unverdor- 
ben gilt.  Denn  Kassandra,  erinnert  er  gegeu  Hermann,  könne  den 
Chor  nicht  anredeu,  da  dieser  niemand  beklagt  hatte  und  imy);tug 
ohne  alle  Bedeutung  wäre.  Auch  ans  diesem  allzu  rasch  gefällten  I  i 
theile  ist  ersichtlich,  wie  es  mit  der  Interpretation  des  Aesch.  bestellt 
ist.—  Vs.  1111  f.:  xa  <T  i-xlfpoßa  övöydxa  xkayyy  |  iiekoxvnug 
iuov  t'  oQ&toig  iv  vo^oig.  Hermann  fiskoxvneZg  opov  oxi vov o  , 
weil  er  auch  an  entsprechender  Stelle  1102  mit  Vcn.  und  Flor,  a/.o- 
Qixog  ßoag  (pikoixxoig  xakaivaig  tpotoiv  reeipiert  hat.  Ich  bleibe  dort 
bei  Med.  (ptv  xakaivaig  qpoftfiV,  wozu  pikoixxoig  Glossem  scheint.  Da- 
hingegen nimmt  Hr.  S.  an,  q>tv  xakaivaig  sei  aus  tpikxakaivaig  ver- 
schrieben und  der  Farn,  habe  mit  dem  einfachen  (pikoixxoig  das  wahre 
orbalten.  Das  wäre  aber  wahrlich  ein  Mirakel ,  wenn  Triklinios  das 
echte  hätte,  der  Schreiber  des  alten  Med.  aber  die  Glosse!  Indem 
Hr.  S.  demnach  axoqsxog  ßoag  (pikoixxoig  yqtoiv  billigt,  corrigierl  er 
ia  der  Strophe  ^tkoxwtüg  dfiovc  iv  ooVtotg  voiioig,  so  das/> 
itfioig  per  synizesin  zweisilbig  wäre.  Sinnreich  ist  «ftovff'  in  der 
Tbat,  aber  die  Umstellung  mitsamt  der  Nothhilfe  einer  Synizcse  sind 
nicht  geeignet  Beistimmung  zu  ünden,  abgerechnet  die  nicht  gelun- 
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gene  Behandlung  des  Gegenverses.   Ich  kann  nicht  ohne  weiteres 
zugeben  dasz  opov  x  falsch  sei.   Kann  nicht  recht  wol  dvatpazog 
xXayyd  den  unheilvollen  Inhalt,  oq&ioi  vouoi  den  durchdringenden 
Klang  der  in  Dochmien  vorgetragenen  Jammerklagen  bezeichnen?  Da- 
her und  auch  aus  einem  von  der  Aphaeresis  hergenommenen  Grunde 
kann  ich  Engers  Vorschlag  S.  370  f.  fytov  'v  oq&Iomiv  vofioig  nicht  gut- 
heiszen.  —  Vs.  1155  'Aeschylus  scripsit'  erklärt  Hr.  S.  Uxfiuqxv^- 
cov  itQOVfioaaöy  pr)  elöivcu,  h.  e.  tu  mihi  testis  esto  (ulrum  vera  an  falsa 
sim),  postquam  tibi  affirmavero ,  me  nihil  istarum  rerum  fama  com- 
pertum  habere.9   Der  Schwur  der  Kassandra  sei  gerade  in  dieser 
Wendung  enthalten.  Die  Antwort  des  Chors  xal  nag  av  oqxov  jnjyu« 
ytvvalcog  naylv  \  itcuaviov  yivoixo  legt  Hr.  S.  daun  so  aus,  es  be- 
dürfe der  eidlichen  Versicherung  von  Seiten  der  Kassandra  nicht, 
weil  dem  Chor  daraus  doch  kein  Trost  erwachsen  könne.  Ich  kann 
diese  Auffassung  der  Worte  nicht  anders  als  mis langen  nennen. 
Schon  der  Bau  des  Verses  selbst  redet  laut  genug,  dasz  TtQovuoaacy 
nicht  wahr  sein  kann,  wenn  nicht  schon  die  Würde  der  Prophetin 
Einsprache  thäte,  ihr  die  Bereitwilligkeit  einer  n^oo^oala  zuzutrauen. 
Der  Grundirthum  Hrn.  S.s  ist,  dasz  er  n^ovfwaag  xb  urj  elöivai  ver- 
bindet, während  doch  ix^aQxvQrjeov  xb  fir)  eiöivat  die  richtige  Ver- 
bindung ist.  Die  weitere  Ausführung  bitte  ich  im  Philologus  IX  157  f. 
nachzusehen.  Damals  war  mir  indes  L.  Schillers  Vorschlag,  den  An- 
stosz  in  koya  durch  xoQtög  zu  beseitigen,  noch  nicht  bekannt:  er 
hilft  allen  Schwierigkeiten  auf  das  einfachste  ab,  da  nach  meiner  frü- 
heren Ansicht  xb  fir)  elöivai  auf  Kassandra  gehen  müste ,  während  es 
doch  sprachlich  nur  vom  Chor  richtig  gesagt  wäre ;  auch  die  Losrei- 
szung  des  Xoyn  von       wird  nun  vermieden.   Unmöglich  kann  ick 
dagegen  Enger  beipflichten,  wenn  er  S.  382  den  Fehler  im  vorher- 
gehenden Verse  sucht,  der  offenbar  verdorben  sei.  Denu  die  Frage 
wäre  nur  dann  richtig,  wenn  das  blosze  #1790)  xi  vorausgienge ,  nicht 
r)fia^xov  ij  Ih^w  xi.  Er  ändert  daher  so :  rjfictQxov  rj  -fri^w  xi  xo£6xi}$ 
xig  cag;  \  ei  tyevdofictvxtg  ct/u  dvQOXonog  epttdw  \  ixuMQxvQTfi09 
TtQOVfioactg  to  f*'  riöivai  \  Xoyip  naKaiag  xüvd'  auaqxlag  öopav,  'gib 
Zeugnis,  ob  ich  eine  Lügenprophetin  bin,  nachdem  du  mir  vorher 
geschworen,  dasz  ich  die  alte  Schuld  des  Hauses  nur  obenbin  kenne.' 
Allein  hätte  Aesch.  das.  sagen  wollen,  da  würde  er  weder  aavvdkag 
geschrieben  noch  den  Vers  a  .  .  .  dem  ixuaQxvQtjöov  .  .  .  vorange- 
vStellt  noch  endlich  die  Bezeichnung  tyevöofiavxig  &vQox<xxog  q>kMav 
gewählt  haben.  Das  ngmov  ^aJöog  aber  liegt  darin,  dasz  E.  an  rj 
ysvdopctvxig  .  .  .  ohne  Grund  Anstosz  nimmt.  Das  rmaqxov  nochmals 
aufnehmend  fragt  Kassandra  im  Bewustsein  ihrer  Unlrüglichkeit,  ob 
sie  nicht  blosz  das  rechte  verfehlt,  sondern  überhaupt  dem  Chor  nnr 
als  gemeine  Gauklerin  erscheine.  Der  Bau  der  Rede  ist  ganz  ähnlich 
wie  wenn  ein  doppelter  Vorder-  oder  Nachsatz  erscheint.  Und  ebenso 
Sept.  183  rjxovaag  rj  ovx  rjxovaag;  rj  xoxpy  kiya>;  Arist.  Lys.  13Ö 
itoiijcn  rj  ov  7iotrj<sex\  rj  xl  fiikUxe;  —  Das  verlangte  Zeugnis  aber 
enthalten  die  Worte  des  Chors:  eines  Schwures  bedürfe  es  nicht,  aber 
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d.e  Wahrheit  rede  Kassandra.  -  In  eben  diesen  Worten  aber  ver- 
llogt Hr.  S.  eine  Aenderung  der  überlieferten  Lesart:  d«vft«£o)  dt 
69v  |  Ttovrov  itigav  xQCtopüöav  akXo&povv  noktv  \  xvgtiv  kiyovaav, 
iriniQ  d  na^ecxcextig.    Diese  Structur  von  #oi/p«{fiv  soll  cab  Ae- 
schyli  iogenio  abhorrere',  dagegen  zu  den  'deliciae  grammaticorum' 
gehören.  Ich  denke ,  wir  lassen  den  Dichter  unbedenklich  so  reden 
wie  die  Bacher  thun.  Den  Eidschwor  lehnt  der  Chor  ab,  seine  Ver- 
wunderung aber  gibt  er  aber  das  wissen  der  Seherin  so  erkennen. 
Gerade  dieses  Gegensatzes  halber  stellt  er  voran  Oau^afw  6i  6ov . . 
'wundern  aber  rausz  ich  mich  aber  dich,  dasz  du  nemlich'.  .  .  Sagte 
ein  Prosaiker  davpcr£a>  de  xovxo  tfov,  so  dient  hier  der  Infinitiv- 
satz als  Object.  —  Ebenso  weoig  stimme  ich  bei ,  wenn  Hr.  S.  aoeh 
»oliv  für  'ineptum'  erklärt:  cneque  enim  de  civitate,  sed  tantum  de 
regia  domo  Cassandro  dixit.  'Akko&oovq  ipsa  est,  pro  nokiv  aolem 
scribendum  naw.'  Der  Auslost  ist  nicht  neo:  schon  Emperius  Opuscc. 
p.  130  erinnert:  'quae  dixit  Cassandra  non  pertinent  ad  urbem  vel 
civiUKem,  et  xvqetv  Uyovau  per  se  dictum  magis  arridet.'  Daher  ver- 
malet er  novxov  jUquv  (Sx  aktiv  av  akko&oovv  itokiv.  Allein  wenn 
man  den  Gegeusalz  beachtet,  so  behält  auch  hier  die  üeberlieferung 
Recht.  Kassandra  xvoa  kiyovaa  «jUotfoo v  v  noliv  gegenüber  ih- 
xtx  xaxqiog  nokig,  deren  noktxaig  sie  früher  nuvx  i&l<S7ufcv  xaxce 
1169.  Dahin  sielt  der  Chor  ond  er  dorfte  das,  wenn  aueb  die  Sprüche 
der  Kassandra  blosz  demHausederAtriden  galten.  Am  wenig- 
sten ist  an  Engers  aUo^w  'v  itoku  zu  denken ,  welches  ein  ganz 
lahmer  Zusatz  sein  würde.  —   Vs.  1166.  Nachdem  Kassandra  ihr 
Liebesverhältnis  zu  Apollon  angedeutet,  forscht  der  Chor  weiter:  i} 
xoi  Tf'xvov  elg  i^yov  tjl&exov  v6fu»\  Hr.  S.  thut  Einspruch  gegen 
Bermanos  Hechtfertigung  des  vofiy  dorch  das  homerische  r]  &ipig  av 
tfowxov  niXet,  avöoiiv  rjöh  ywaumv ,  weil  vopog  etwas  anderes  sei 
als  bipis  oder  öixr\.    Er  verbessert  y«fio>,  welches  cde  amatoria 
consuetodine'  verstanden  werden  soll.  Aber  dann  wäre  ja  der  Bei- 
fitz nach  xixvcov  eig  iqyov  rfk&exov  höchst  wunderlich  und  ohne  Hrn. 
S.s  ausdrückliche  Erklärung,  dasz  yo>a>  nicht  <de  iustis  uuptiia'  zu 
verstehen  sei,  würde  jeder  daran  denken  müssen.  Denn  nur  im 
Falle  der  iostae  nnptiae  wäre  yafifp  statthaft  und  davon  kann  zwi- 
schen dem  Gott  und  der  sterblichen  keine  Hede  sein.  Ich  sehe  nicht 
ein  warum  Aesch.  nicht  vofiip  gesetzt  haben  soll,  d.  h.  mg  vo(U£exai, 
»g  vöiiog  ßooxoig,  wie  es  in  der  Welt  bei  dergleichen  Verhältnissen  » 
Seht.  Dadurch  nimmt  der  Chorführer  seiner  an  eine  Jungfrau  gerich- 
teten, etw  as  zudringlichen  Frage  den  Schein  der  Ungebühr.  —  Ys. 
1187  ff.:  ovx  oIöbv  ola  yhoOCa  fiiCfjxijg  xwbg  |  ki%ct(Sa  xaxxelvaCa 
yuidQovovg,  ölxrjv  |  oxr^g  ka&occiov  tiv&xcu  xaxrj  xv%^.  Hr.  S. 
leugnet  dasz  (paiöoovovg  'de  simulata  laelitia'  verstanden  werden 
Uddc.  Er  conjiciert  cpai6vQvg^p.ekav6q)Qwv,  xskaivoqjQcov,  gleich- 
wie Aesch.  für  iukay%lxu>v  Cho.  1046  €pato%ix(av  gesagt  habe.  Aber 
utn  yaiovovg  —  und  noch  dazu  ykaaoa  —  zu  rechtfertigen ,  müsten 
belege  beigebracht  werden,  dasz  <paiog  jemals  metaphorisch  gebraucht 
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wäre.  Wiederum  mnsz  ich  zu  den  Hss.  stehen.  Durch  die  ganze  Fas- 
sung der  Bede  ovx  oldev  ola .  .  .  tritt  (paiÖQovovg  in  die  Gedanken- 
spbaere  des  Agamemnon ,  welchem  Klylaemnestras  glatte  Heden  aus 
einem  (patdoog  vovg  zu  entquillen  scheinen  musten.  Nur  dann  wäre 
rpcaÖoovovg  widersinnig,  wenn  man  es  im  Sinne  des  Chors  auffaszle, 
welcher  die  Falschheit  der  verstellten  durchschaute. 

Soviel  über  dieses  Epeisodion.  Indem  Hr.  S.  hieran  Bemerkua- 
gen  über  einige  Stellen  der  folgenden  Sccne  knüpft,  bespricht  er 
zuerst  Ys.  1332  f.,  wo  ich  ganz  beistimme,  wenn  er  Hermanns  vod 
Bothe  bereits  in  Vorschlag  gebrachte  Correctur  nag  yccQ  xig.  . .  ver- 
wirft und  nag  im  Sinne  von  nag  äkkag  durch  passende  Parallelen 
schützt.  Es  ist  =  ov  yao  av  akktog  <poa$ui  %tg.  Was  Enger  S.  385 
gegen  die  Lesart  einwendet,  scheint  mir  spitzfindig,  die  von  ihm  an- 
empfohlene Conjectur  aQxvaxax'  ov  aber  gar  plump  und  aus  mehr- 
fachen Gründen  verwerflich.  —  Vs.  1382  ff.  kfya  6i  aoi  \  xoutvt 
aneiktiV)  o>g  naQ£ax£vaou.ivrjg  \  ix  xdv  opotap  %noi  vixrfiavx  iuav 
|  Üq^siv  ictv  de  xovpnaktv  xqüCvti  deog,  yvuoei  didarfttlg  Qtyi 
yovv  To  GaxpQQvei».  Hier  erblickt  Hr.  S.  eitel  c stribliginem',  die  frei- 
lich Hermann  erträglich  vorgekommen,  dessen  Erklärung  aber  ebenso 
*  perversa '  sei  wie  die  Textesworte.  Denn  wer  habe  jemals  gesagt 
parata  sum  mihi  imperare  aliquem  statt  paraia  sum  alicuius  iwpe- 
rium  ferre?  Daher  wird  vorgeschlagen  a>g  naosaxivaauiva :  age 
vero,  minore  »iiAi,  quippe  cum  te  parat  um  esse  zideam  in  certo- 
mine  aequis  viribus  suscipiendo  me  superare.  Die  Ironie  darin  liege 
zu  Tage,  da  ja  die  allen  nicht  ix  xav  opotW;  d.  h.  aequis  viribus 
s.  opibus,  der  Gebieterin  entgegentreten  können.  Obschon  auch  Enger 
S.  386  Hermanns  Erklärung  bestreitet,  so  könnte  man  sich  doch  zur 
Noth,  sollte  ich  meinen,  bei  ihr  beruhigen :  «  drohet  immerbin  derglei- 
chen nach  Herzenslust,  da  ich  gern  bereitet  bin  dasz  ihr,  falls  ihr 
eurerseits  mit  Gewalt  mich  besiegt,  meine  Herren  sein  sollt. '  Jetzt 
aber,  meint  sie,  habe  ich  das  Heft  in  Händen  und  uo'/a  vp<ov.  Uro. 
S.s  Ironie  klingt  nach  meinem  Gefühl  nicht  aeschyleisch  und  scheint 
zu  weit  hergeholt,  wenn  auch  ix  xav  buoLav  sich  so  auffassen  lassen 
sollte.  Befriedigen  kann  aber  weder  die  Hermannsche  noch  die  von 
Enger  in  Schutz  genommene  Wellauersche  Lesart  nctQsaxevaouivfy 
wobei  nach  kiyco  öi  aot  und  bpolav  Kommata  gesetzt  werden :  '  ich 
aber  verkünde  dir,  denn  zu  solcher  Drohung  bin  in  gleicher  Weise 
«  ich  gerüstet,  dasz  du  mich  erst  besiegen  muszt  und  dann  beherscheii 
kannst.'  Mir  scheint  ein  noch  unerkannter  Fehler  in  den  Worten  tu 
liegen,  die,  drehe  man  sie  wie  man  will,  dünn  und  dürftig  kliugen. 
Sollte  nicht  ein  Vers  ausgefallen  sein  und  vix^Cavx*  iu.ov  naeh  dem 
Ausfall  aus  vixr\Q  .  .  .  ovt'  iu,ov  ao%uv  zusammengeflossen  sein?— 
Vs.  1390  dünkt  Hrn.  S.  wahrscheinlicher  als  Hermanns  Correctur: 
ov  fiot  qxlßovg  pikct&Qov  iknig  iu.naxeiv.  Allein  coustruicrl  man 
die  Lesart  der  Hss.  ov  fiot  (poßov  fiikadoov  iknlg  itnaxH  richtig ,  so 
ist  zu  den  vielfachen  Conjecturen  gar  kein  Anlasz  vorhanden.  Rich- 
tig Enger  S.  386.  Weit  schwieriger  ist  über  Vs.  1409  f.  zu  urthei- 
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len :  xitxw  attiqrcao  «M*  *  ipoi  d'  inrjyaysv  \  evvijg  naQorlmvvp,a  xijg 
Urjg  xhdijg.  Ich  kann  in  der  Verwerfung  von  Hermanns  tvxrjg  statt 
nvrjg  nor  Hrn.  S.  Recht  geben,  da,  man  mag  mit  den  Genitiven  sich 
abfinden  wie  man  will,  kein  klarer  Gedanke  herauskommt.  Aber 
darum  kann  ich  noch  nicht  Hrn.  S.  folgen,  wenn  er  in  Vorschlag  bringt: 
ipTj  d'  erniyayev  \  tvvy  naoo^mvvfia  zijg  ifiijg  %Jadijg:  hanc  cor  am 
saarn  amatiam  adduxit  Agamemno  leclo  meo  tamquam  condimentum 
deliciarum  mearum.  Und  zwar  soll  lecto  meo  bedeuten  meis  ei  Ae- 
galhi  nuptus.  Hiergegen  musz  ich  aufs  entschiedenste  geltend  ma- 
chen, dasz  Aescb.  die  Klytaemnestra  nirgend  so  unumwunden  ihrer 
nJvij,  die  sie  mit  ihrem  Buhlen  theilte,  gedenken  lassen  würde.  Ich 
finde  milnichteu  im  Aesch.  was  Hr.  S.  angibt,  Klyt,  habe  Agamem- 
non* Liebschaften  mit  troiseben  Weibern  durch  gleiches  gestraft,  dasz 
sie  den  Aegisthos  in  ihr  Ehebett  aufgenommen.  Auch  ist  nicht  wahr, 
dasz  Klyt.  Vs.  908  eingesteht,  die  lange  Trennung  vom  Manne  habe  sie 
zur  Ehebreeherin  gemacht.  Es  ist  wol  828  f.  gemeint,  wo  das  yvvaixa 
uQOtvog  6t%u  fj6&ai  dopoig  fotipov  als  ein  ixnayXov  xaxov  bezeichnet 
ist.  Damit  will  aber  Klyt.  dem  Agam.  nur  schildern,  wie  vieles  sie  in 
ihrer  Verlassenheit  zu  ertragen  gehabt  habe.  Daher  kann  «vv»j  in  die- 
sem Sinne  nicht  gefaszt  werden.  Aber  auch  ififi  erwartet  man  weni- 
ger als  nach  q?dr(Xü}Q  xovde  ein  iftoi  6L    Klyt.  hat  die  tikuog  6Un\ 
der  Iphigenia  durch  Ermordung  Agamemnons  erreicht :  wjder  verhof- 
fen kommt  noch  die  Rache  an  Kassandra  hinzu,  um  die  Wonnelust 
der  Mörderin  zu  mehren,  vgl.  1219  f.  Also  vielleicht:  ipoi  d'  &nj- 
yaytv  \  evvrjg  naoo^aovfjfia  xatg  ifiaig  %kidaig. —  Vs.  1449  ff. 
erklärt  Hr.  S.  Hermanns  gewaltsamen  Versuch  diese  Worte  mit  der 
Aotistrophe  auszugleichen  mit  vollstem  Rechte  für  sehr  unwahrschein- 
lich. Er  selbst  schlägt  zwei  leichtere  Wege  das  rechte  aufzufinden 
vor.  Entweder  sei  die  Lesart  der  Hss.  durch  Glosseme  entstanden, 
indem  der  Dichter  geschrieben  habe  rj  fiiycev  avroyevrj  oder  oixl- 
6tov  oder  iyytvirav  Salpova,  oder' aber,  und  hierhin  neigt  Hr. 
S.  mehr,  'Aesch.  habe  gesetzt  ij  fiiycev  iv  (i(Xa&Qoig  tiaifiova  .  .  . 
Mir  genügen  beide  Vorschläge  nicht,  wie  ich  in  einem  der  für  den 
Philolö2us  bestimmten  aesehyleischen  Briefe  ausgeführt  habe ,  wo  zu- 
gleich die  von  andern  aufgestellten  Ansichten,  welche  Hr.  S.,  wie 
sehr  oft,  unberücksichtigt  läszt,  geprüft  sind.  —  In  der  sehr  schwie- 
rigen Stelle  Vs.  1477  ff. :  ßiafcrai  6   uuotiTtoQOig  iitiQqoalOiv  ttifjus- 
rov  |  fiilecg  "Aoi\g*  orcoi  6h  xctl  ngoßaivcov  |  Tcuyya  xovooßooo)  naoi^ei  > 
findet  Hr.  S.  Hermanns  Behauptung,  ottoi  xcä  ngoßalvtov  sei  oitoi 
av  xai  nooßfi,  'perqoam  incredibilis',  auch  sei  ituyyet  für  ernor  ohne 
Beispiel.   Er  selbst  mutmaszt:  ofioia  6   av  nooßctlvav  I  noivct 
yovooßöow  Tiaoi^st)  was  bedeuten  soll:  poenam  Uberorum  derora- 
tontm  perseqvens  similia  rursus  exhibebit.   Auch  wenn  mit  dieser 
nicht  eben  poetischen  Fassung  ein  klarer  Gedanke  gewonnen  wäre, 
müste  doch  die  Kühnheit  der  Aenderuug  bedenklich  machen  zu  fol- 
gen. Aber  mir  wenigstens  bleibt  dunkel,  wie  noivu  nQoßaivav  poe- 
nam perseqvens  heiszen  kann.  Uebrigens  Hermann  beitretend  finde 
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ich  nur  das  supplieren  von  imqqoag  atfidxtov  zu  naqi&i  überaus  hart 
und  lese  daher,  da  ich  na%vri  im  Sinne  von  xo  ntjyvvfievov  alpa, 
ÖQQöog  nicht  befremdlich  finde,  noch  weniger  aber  an  onoi  dt  xal 
rtQoßalvcov  anstosze,  mit  leiser  Aenderung:  önog  dk  xai  nooßalvav, 
|  na%va  xovooßoQO)  'aa  0q££t,  natieoro  cruori  auxüiabitur.  Alle 
weitern  Vergieszungen  von  Blut  werden  den  wegen  der  7tq(6rao%og 
axij  um  Rache  schreienden  Kindern  des  Thyestes  dargebracht.  Gut 
stimmt  das  iitaq^yiiv  zu  dem  itqoßaivuv  des  plkctg  "Aqr}g.  Uebrigens 
schlug  Martin  Obss.  p.  9  nicht  glücklich  vor  o  not  6l*ctg  nq. ,  gut  quo 
ultionis  progrediens  cruori  puerorum  comesorvm  (ultionem,  ölxrjv) 
praebebil?  —  Vs.  1491  ff.:  ctkk*  ifiov  in  rovd'  iqvog  deq&h>  [ 
xrjg  nokvnkctvxr\g  'itptyeveUtg,  \  «|mx  öqdaag,  a£ta  ^crtf^wv,  |  findev  tv 
"Aidov  n£yaXav%Eh(0)  \  £tcpoör)\riT(p  \  havcttn  xlaag  amq  i)q£cv.  Hier 
rührt  xrjg  nokvnkavxtjg  'iyiyeviiag  von  Hermann  her,  während  die 
Hss.  xiiv  nokvnkavxip/  Itpiyivuav  geben ,  was  W.  Dindorf  durch  die 
Veränderung  des  Accents  in  'iyiyevela  v  dem  Metrum  anpasste,  wah- 
rend Enger  do  antistr.  p.  91  xr\v  nokvnkavxov  r'  'icpiyeveiav  empfahl. 
Obschon  nun  Hermann  die  Aenderung  des  Genitivs  durch  die  Ab- 
schreiber probabel  zu  machen  sucht,  so  wird  man  doch  sichererge- 
hen, wenn  man  Dindorf  oder  noch  besser,  weil  die  Hss.  nokvxkavxov 
%  bieten,  Enger  folgt,  da  die  Form  'Icpiyevtia  durch  ähnliche  Bei- 
spiele bei  den  Tragikern  gesichert  scheint.  Einen  andern  Weg  schlagt 
Hr.  S.  ein."  Um  die  Schluszsilbe  von  'itptylvtiav  durch  Position  su 
verlängern  und  zugleich  eine  klarere  Structur  und  ein  besseres  Ver- 
ständnis der  Worte  zu  gewinnen,  schreitet  er  zu  folgender  Umstel- 
lung: akk'  iftov  ix  xovd1  iovog  afo&ev,  \  xr\v  iwkvxkavxipr'lq>iyi~ 
vuav,  |  fiTjtfev  iv"Aidov  p.tyakav%ttxto,  \  a|w*  Öqdaag  «§ta  ndc%a  | 
£upodjfirjT(ü  |  ftavdxip  xfoag  aiteq  i?p|ev.  Mit  schneidendem  Hohn  sage 
Klyt.:  nolo  eum  gloriari  apud  inferos  de  filia  mea  Iphi genta  a  se 
mactata:  nolo  eum  hoc  scelere  suo  mperbire.  Aber,  wird  man  fra- 
gen, wie  kann  Klyt.  nur  daran  denken,  Agam.  werde  iu  der  Un- 
terwelt  mit  der  Opferung  seiner  Tochter  als  einer  Hcldenthat  sich 
brüsten?  Und  ferner  hindert  Sprache  und  Satzbau,  S.s  willkür- 
liche Conjectur  irgend  probabel  zu  finden.  Denn  wie  kann  j^a- 
kav%uv  xivu  gerechtfertigt  werden  ?  wie  wäre  die  Abgerissenheit  des 
Satzes  agta  öqdcag  xxk.  erträglich  ?  Ganz  untadellich  dagegen  ist  die 
Vulgata.  Klytaemnestra  sagt:  «du  beklagst  Agamemnons  hinterlistigeu 
Mord,  während  er'doch  durch  hinterlistige  Hinauslockung  der  Iphigenia 
nach  Aulis  und  deren  Schlachtung  selbst  hinterlistiges  Unheil  über  das 
Haus  gebracht  hat.  Er  mag  sich  daher,  hat  er  empfangen  was  er 
ausgegeben,  im  Hades  nicht  berühmcn,  ihm  sei  zu  nahe  geschehen.' 
Also  a£ia  öqdaag  ipov  iovog  aji«  nda%<x>v  (iqöev  psyakav%eixto.  So 
aber  läszt  Aesch.  die  Klyt.  sprechen  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die 
homerische  Nekyia ,  wo  Agamemnon  Vs.  405  ff.  seine  empörende  Er- 
mordung durch  die  ovkofiivii  äko%og  schildert.  —  Vs.  1562  IT.  bin 
ich  ganz  einverstanden  über  Lesart  und  Erklärung,  namentlich  hin- 
sichtlich der  Verbindung  äönuoc  xa&npivoig  und  BlomBelds  evident 
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richtiges  avsvtev.  Dagegen  bat  M.  Schmidt  kürzlich  in  Mütze  Iis  Z. 
f.  d.  GW.  1864  S.  702  ff.  sich  sehr  unglücklich  an  unsern  und  den 
folgenden  Versen  versucht,  indem  er  z.  B.  eieret  in  p<r<typ'  verändern 
wollte.  Vs.  1568.  Nachdem  Thyestes  die  Scbandthat  des  Bruders 
innegeworden  ist,  (ioqov  aytotov  Iii  Xonldaiq  iiuvxtxcu,  \  Xdnztfpa 
dnnvov  ewdUmg  ti&eig  aoa.  Aengslliche  Seelen  könnten  sich  leicht 
durch  Hrn.  S.s  starke  Worte  gegen  die  Kritiker,  welche  diese  Stelle 
behandelt  haben ,  einschüchtern  lassen  und  sich  ohne  weiteres  gefan- 
gen geben.  Wir  müssen  dennoch  unbeirrt  widersprechen.  Hr.  S.  be- 
merkt, nötig  aqav  sei  richtig  in  «per  verwandelt,  da  xrtsvcu  xi  uqu, 
diris  dnovere  aliquid  ohne  Frage  ungriechisch  sei;  aber  auch  Tifc'- 
m  uqü  scheine  nur  su  bedeuten  aliquid  cum  execralione  expro- 
brart.  Was  aber  soll,  fragt  Hr.  S.,  luxxMfut  ddnvov'l  Schütz  sagt 
impia  kospüalis  mensae  violalio,  wie  Paris  bei  Lykophron  Xafag 
T^m^tv  i£ißri  dixtp.  Dagegen  macht  Hr.  S.  geltend,  Paris  Ver- 
geben sei  gaoz  anderer  Art  gewesen:  cet  Thyesten  tarn  immani  faci- 
nore  iaesom  nihil  aliud  conqiieslum  esse  quam  mensae  hospilalis  aut 
potios  convivii  violationem?  idque  non  aliquem  de  trivio  versiBcato- 
rem.  sed  Aescbylum,  omnium  quotquot  fuerunt  poetarum  longe  prin- 
cipe«, sie  fecisse?  Absit  ab  illo  dedecus  hoc;  absint  interpretes 
talia  ferentee  !'  Bona  verba,  quaeso.  Hr.  S.  geht  dann  zurück  auf  die 
homerischen  avaörjficcxa  öctizog,  dergleichen  «cenae  oblectameuta' 
später  cty.ooauava  und  axovcpaxa  heiszen.  Bei  dem  unseligen  Mahle 
aber  fpro  cantu  hilari  et  delectabili  dira  vox  Thyestae  audila  est, 
cam  lustam  domui  perniciem  imprecaretur,  axovapa  detnvov  ow- 
dixug  xi&elg  ctoav,  pro  acroamale  convivii  diras  devotione*  övvdlf.cog 
inclamat>it\  indem  ovvöUag  abweichend  von  Hermann,  welcher  es 
mit  Owe»?  oliö&ai  verband  und  communi  iuslitia  erklärte ,  nQtnovxtog 
bedeuten  soll.  Hrn.  S.s  Anathem  darf  nicht  schrecken  ihm  zu  wider- 
sprechen. Man  sieht  wol,  die  Zusammenstellung  des  Vergehens  des 
Paris  mit  dem  des  Atreus  hat  Hrn.  S.  gegen  die  Ausleger  der  Stelle 
aufgebracht.  Gewis  hat  Paris  nicht  so  stark  gefehlt:  aber  hat  denn 
Aesch.  verschuldet  dasz  man  beider  Schuld  gerade  hier  gegeneinan- 
der aufwäge?  An  und  für  sich  ist  AaxrtOfia  ötinvov  ein  sehr  starker 
Ausdruck,  und  gleichwie  ein  Römer  von  conculcatio  mensae  ho$pi- 
taks  reden  könnte,  so  Aesch.  vom  Xdxxiö^a  ödnvov.  Der  gottlose 
Atreus  will  Thyestes  Heimkehr  am  Festtage  der  xgeodafaia  feiern 
and  schändet  den  Festschmaus  durch  seine  blutige  Thal.  Eben  diese 
Schändung  des  heiligen  Gastrecbts  überantwortet  Thyestes  dem  Fluche 
oder  Fluchgeiste ,  auf  dasz  schmählich  untergehe  der  gesamte  Stamm 
des  Pleisthenes.  Doch  so  unzweifelhaft  richtig  kdxxicpa  und,  ehrlich 
feslanden ,  so  ungehörig  und  unverständlich  axovüfia  zu  sein  scheint, 
ftti  ohne  Fehler  dürfte  die  Stelle  nicht  sein,  wie  auch  eine  von  den 
Interpreten  übersehene  Anführung  eines  Grammatikers  dahin  weist, 
ich  will  hier  nur  erinnern,  dasz  aoa  xi&ivai  xt  niemand  für  ungrie- 
chisch erklären  kann,  welcher  sich  entsinnt  dasz  Aesch.  selbst  nuvxu 
Qrivat  &eoig  nach  Arcküochos  Vorgange  gesagt  hat.  Hinter  aogf  müslo 
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dann  ein  Komma  stehen ,  so  dasz  ovxcog  oXitöat  von  htev%txat  a<pe$- 
xov  poqov  abhienge.  Ferner  ist  cvvdUcog  wol  auch  hier  nichts  anderes 
als  communiter,  una  ctiw,  wie  bei  Pindar  ovvSikov  'ATtoXXavog  aal 
Moiöav  nxiavov  utrisque  commune.  So  auch  W.  Dindorf  Sleph. 
Thes.  s.  v.,  welcher  an  nttv6U(og  statt  navxmg  erinnert.  Hierfür 
spricht  sowol  die  übliche  Formel  bei  Verfluchungen  als  auch  speciell 
hier  das  voraufgeschickte  IlsXoittdaig  und  das  erläuternd  beigefügte 
näv  to  IlXua&ivovg  yivog.  —  Vs.  1573  f.  xqCxov  yag  ovxa  fi  ba 
diu  a&Xly  nctxql  \  Gvve&Xavvei  xvx&bv  ovx  iv  citaqyavoig.  Mit  G. 
C.  W.  Schneider  empfiehlt  Hr.  S.  xqCxov  yaq  ovra  ft'  ixt  dvGa&Xlo 
nccxql  .  .  .,  duobus  pueris  mactatis  Aeg.  tertius  adhuc  superstes  erat. 
Ich  halte  mich  lieber  an  Emperius,  welcher  zuerst  die  dreizehn  Rin- 
der  des  Thyestes  auf  ein  civiles  Nasz  gesetzt  hat,  &ri  dv*  a&Xlotv 
.  .  .  Denn  nur  dann  kann  ich  die  Bezeichnung  xqlxov  reimen,  wenn 
daneben  die  ovo,  welche  vorher  geschlachtet,  ausdrücklich  erwähnt 
werden.  Hermann  freilich  meint,  man  vermisse  so  ein  Pronomen,  etwa 
btl  övoiv  rotvd'  a&Xlotv.  Allein  die  Erwähnung  der  nccidtla  xoio 
und  der  Zusammenhang  der  ganzen  Erzählung  lieszen  doch  nicht  zwei- 
feln dasz  6v  a&Xla>  die  beiden  geschlachteten  Brüder  des  Thyesles 
bezeichnete.  Hermanns  Conjectur  inlde%  ist  äusserst  unglücklich. 
Die  Vulg.  scheint  übrigens  aus  unzeitiger  Reminiscenz  von  Prom.  775 
entstanden:  xqtxog  ys  ylvvctv  itqog  diu  aXXamv  yovatg. 

Soweit  reichen  Hrn.  S.s  Bemerkungen  über  die  zweite  Hälfte  des 
Drama:  mit  S.  18  folgen  die  Besprechungen  der  zum  Theil  auszerst 
schwierigen  Stellen,  welche  in  den  ersten  Theil  des  Agam*.  fallen.  Es 
wird  verstaltet  sein  bei  manchen  dieser  Stellen,  welche  sich  ohne 
grosze  Umständlichkeit  und  ohne -Erörterung  controverser  Pnnkte  voa 
weitreichender  Bedeutung  nicht  wol  erschöpfend  behandeln  lassen, 
einfach  Hrn.  S.s  Versuche  zu  referieren  und  kurz  zu  sagen,  ob  die- 
selben annehmbar  scheinen  oder,  nicht,  dann  aber  warum  nicht.  Vs. 
97  f. :  xovxcav  Xi^aa  o  xt  xcel  dvvccxbv  \  nal  &i(ug  afreiv  verlangt  Hr. 
S.  Sistig  uivu,  quod  Fas  te  dteere  t>el  iubei  vel  approbat  sive  sinit. 
Denn  alvHv  heisze  nicht  schlechthin  dicere  oder  iudicare,  csed  Sem- 
per habet  aliquam  iudicii  ac  voluntatis  adsignificationem',  wie  alvo$<, 
vgl.  Döderlein  hom.  Gloss.  II  352  f.  Und  doch  musz  ich  bekennen 
dasz  Flor,  und  Farn,  mit  ihrer  Glosse  einsiv  das  getroffen  zu  haben 
scheinen,  was  sowol  die  Einfachheit  des  Aesch.  als  das  vorausge- 
hende Synonymum  Xifraa  heischt.  Hermann  erklärt  ganz  richtig 
praedicare,  wie  Cho.  187.  Der  ehrerbietige  Chor  bittet  seine  Herrin 
mitzulheilen  was  sie  könne  und  was,  da  die  res  sacra  dabei  in  Frage 
kommt,  gestattet  sei,  laut  vor  allen  Geronten  zu  verkünden  und  als 
frohe  Botschaft  zu  rühmen.  Hingegen  würde  nach  meinem  Gefühl  hier 
o  xi  Sifiig  ettvet  eine  gekünstelte  Wendung  sein,  die  sich  durch  ähn- 
liches kaum  wird  rechtfertigen  lassen.  —  In  der  neuerdings  von 
so  vielen  besprochenen  Stelle  Vs.  105  ff.  liest  Hr.  S.  nach  Prüfung 
der  Ansichten  einiger  gelehrten  —  übergangen  ist  auszer  andern 
Bamberger  Philol.  VII  147  f.  —  so:  iin&to  fioXnav  otXxa  övfigrvxov 
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iätivy  adkuc  enim  ditinitus  fiducia  inspirat  mihi  c  an  tum  fortitu- 
dini  congruum  (b.  e.  qualem  fortes  canuot)  canendum,  d.  h.  pobtav 
alupov.  Alleio  so  gewis  dia  Worte  das  bedeuten  können,  hier 
spricht  der  Zusammenhang  entschieden  dagegen:  Der  Chor,  welcher 
ebea  seine  oft  in  ihm  aufsteigenden  Sorgen  über  die  lange  Abwesen- 
heit des  Heeres  und  dessen  Erlebnisse  geäuszert  hat,  erhebt  sich  mit 
%v$i6$  elui  froottv  odiov  xoaxog  alöiov  avöoorv  über  diese  innern 
Aengste  und  spricht  sich  ermannend  aus,  noch  halle  er  am  endlichen 
klingen  des  Zuges  fest.  Der  Satz  hi  yao  .  .  .  motiviert  sein  Ver- 
trauen auf  odiov  xoaxog  aioiov  dadurch,  dasz  die  Götter  durch  ihr 
vom  Kalchas  gedeutetes  Zeichen  uach  Ablauf  einer  Frist  (von  zehn 
Jahren)  Sieg  verheiszen  haben.  Diese  ist  noch  nicht  um  und  daher 
athmet  götlerseits  ihm  die  (nach  deren  Willen)  mit  dem  Rachezug 
verwachsene  Zeit  noch  Vertrauen  ein  (das  odiov  xoaxog  aioiov)  zu 
singen.  Hr.  S.  dagegen  schiebt  einen  ganz  unpassenden  persönlichen 
Gedaaken  an  die  kraftvolle  Stimme  der  alten  Herren  unter.  Lieber- 
haupt  dergleichen  Conjecturen  wie  aöuv  statt  aUay  können  auf  Bei- 
stimmung eines  zweiten  auszer  dem  ncaijo  xov  Xoyov  nun  und  nim- 
mermehr rechnen.—  Vs.  115  will  Hr.  S.  nach  Priens  Vorschlag  lesen 
layivag  ioixvfiova  qyiopaxa  yiwag,  welche  Lesart  allerdings  durch 
das  nachfolgende  ßlaßivxa  sich  empfiehlt  ,  da  man  nicht  eben  über- 
zeugend Korr«  to  voovfievov  gewöhnlich  xov  Xaycoov  denkt.  Beachtet 
man  aber  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  q?ioua,  so  wird  man  doch 
auf  eiae  den  Worten  entsprechendere  Lesart  geführt.  —  Vs.  156  IT.: 
ov6J  oöxig  ixaoot&ev  yv  piyag  |  tcuu,ua%U)  &Q*<sei  ßovcov  \  ovdh 
toi  7i ol  v  ojv.  Hr.  S.  xig  wv,  is  qui  ante  lovem  magnus  fuit,  ne.  di- 
ceiur  quidem  aliquis  esse,  h.  e.  plane  nullo  in  numero  habebitur, 
nedum  sit  aliquis.  Abgerechnet  die  ohne  weiteres  vorgenommene 
Aendernng  des  überlieferten  noiv  in  xig  scheint  mir  das  Futurum  in 
dieser  Verbindung  nicht  angemessen.  Vielmehr  mfiste  das  Praesens 
stehen  oder  aber  ysvousvog:  *  künftig  wird  man  nicht  einmal  mehr 
sagen  dasz  er  einst  gewesen  ist.'  Auch  sehe  ich  nicht  was  gegen  die 
Vul<rala  einzuwenden  ist,  vorausgesetzt  dasz  man  sie  richtig  erklärt. 
Nach  oatig  ituooifcv  yv  (tiyag  folgt  nochmals,  gleichsam  eine  Wieder- 
holung der  Protasis,  naiv  cov,  d.  h.  a7toyev6fievogy  d.  h.  'wer  vor 
Zeus  mächtig  war,  wird  als  vordem  gewesen,  jetzt  abgethan,  nicht 
einmal  mehr  gezählt  werden. 7  —  Vs.  166  f. :  oxa&i  6  iv  vnvy 
xqo  xaodtag  \  ^vrfimr^ionf  irovog  mal  nao  axovxag  rjX&s  GvHpooviiv. 
Hier  dringt  Hr.  S.  auf  Annahme  der  Conjectur  von  Emperius  av&9 
vasvov,  wie  auch  andere  gethaa ,  und  erklärt:  improbis  non  somnus 
instillntur  in  praecordia ,  sed  pro  somno  cura  et  solUcitndo.  Tref- 
fend werde  Gxa&iv  vom  Schlafe  gesagt,  welchen  die  Dichter  mit 
Thau,  der  den  erschlafften  Körper  netzt  und  erquickt,  zu  vergleichen 
pflegen.  Hiernach  würde  Aesch.  sagen :  die  Frevler  werden  von  Ge- 
wissensbissen gequält,  statt  sanft  zu  schlafen.  Allein  nicht  hievon, 
sondern  davon  ist  die  Rede,  dasz  die  Götter  den  Frevler,  der  einmal 
eTiafa  ua&rjGoijUvog,  zwingen  sich  zu  bessern  und  vor  neuen  Fehl- 
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tritten  zu  hülen.  Einmal  selbst  im  Schlafe  scheucht  ihn  der  pvrflwrf 
(itov  novog  von  neuem  Frevel  zurück,  indem  selbst  im  unbew ästen 
Zustande  die  erfahrene  Züchtigung  ihm  vor  die  Seele  tritt,  und  so- 
dann aaxpQovtiv  lernt  er  selbst  widerstrebend,  da  die  Götter  ihn 
zwingen  sich  zu  bessern.  Folglich  ist  entweder  mit  Hermann  awqppo- 
vsiv  als  Object  von  Cxafci  zu  denken,  oder  aber  oza&i  ist  intransitiv 
zu  fassen:  'es  tropft  unvermerkt  die  leideingedenke  Qual  ins  Hers 
und  läszt  selbst  im  Schlafe  nicht  ruhen.'  —  Nicht  besser  ergeht  es 
mir  mit  der  vorgeschlagenen  Correctur  der  unmittelbar  folgenden 
Worte:  öaifiovoav  di  nov  %aqig  ßlatog  \  cilfia  atfivov  rjuivcw.  So 
Hr.  S.,  in  der  Antistropbe  aber  naXiqqoloig  statt  itaUooo&oig.  'Aptis- 
sime'  sagt  er  *%aQig  ßiaiog  dicilur  hoc  genus  beneficii  divini,  cum 
homines  malis  admoniti  ad  sanam  menlem  revocantur,  ut  axovtig  oo- 
(pQOVBiv  discant.9  Allein  dann  wäre  ßla  %aqUcca  am  Platze,  wie 
Suppl.  1038  evfieviis  ßlct.  Nur  dann,  wenn  vorher  von  einer  %aqtg  der 
Götter  die  Bede  gewesen,  könnte  diese  eine  %aotg  ßiaiog  h eisten,  so 
aber  nicht.  Dazu  kommt  dasz  bei  Hrn.  S.s  Conjeotur  aii^ut  cqivov 
rjfiiv(ov  ein  überflüssiger  Schmuck  wäre,  wohingegen  durch  ßieua 
oder  ßutl&s  gerade  das  Oxymoron  entsteht,  welches  die  Spitze  des 
Gedankens  bildet.  —  Vollkommen  einverstanden  bin  ich  dagegen  in 
der  Beurtheilung  von  Ys.  199  IT.,  wo  Hr.  S.  auch  auf  Bambergers 
Emendalion  mqtoqytii  a<p*  im^vfutv  gekommen  ist.  Mit  199  nag  h- 
novavg  yivapai  entscheidet  sich  Agam.  bereits  für  die  Opferung,  und 
der  mit  yaq  angeschlossene  Satz  kann  nur  diese  Entscheidung  bestä- 
tigen: Agam.  gibt  dem  drangen  der  Argeier  nach.  Wer,  wie  Marlin 
und  0.  Müller,  Agam.  das  Opfer  hier  noch  von  der  Hand  weisen  läszt, 
kann  yug  nicht  erklären.  Die  in  der  That  unerklärlichen  Schluszworte 
sv  yaq  tlr\  verwandelt  Hr.  S.  in  ü  d'  aq\  thv:  quodsi  ita  est,  age  — 
esto —  fkatt  oder  auch  el  xaq  (— - ?),  Htj:  guandoquidem  fas  est  sacri- 
ficium  ab  exercitu  flagitari,  ergo  optandum  est  certe,  ut  bene  ete-  . 
mar.  Ich  würde  dem  ersten  Vorschlage  den  Vorzug  geben  schon  des 
Melrums  halber,  nur  behalte  ich  thy.  'ist  es  folglich  einmal  recht, 
80  sei  es!*  —  Vs.  240  findet  Hr.  S.  ayxiGxov* Anlag  yaiag  uovo- 
tqxog  unbegreiflich.  Er  schreibt  evmaxov,  indem  er  nicht 
mit  Hermann  die  Klyt.  versteht,  sondern  die  Greise  des  Chors:  (ut- 
pote  absente  rege  soli  ad  tuendem  terra ra  una  cum  regina  relicti.'  Ja 
<  una  cum  regina ',  also  nicht  fiovotpQovQot,  Und  wenn  auch  die  obige 
Klage  dasz  sie,  ein  ovaq  rjueQotpavzov ,  der  Ehre  des  Kriegszuges 
untheilhaftig  geworden,  nur  die  Untauglichkeit  zu  einem  beschwer- 
lichen Kriegsdienste  bezeichnen  soll,  so  wäre  doch  hier  am  Ende 
ihres  langen  Liedes  gerade  angesichts  der  Hcrscherin  eine  derartigo 
Ruhmredigkeit  am  übelsten  angebracht.  Um  so  übler,  da  der  Chor- 
führer gleich  voller  Ehrerbietung  bemerkt,  er  folge  gehorsam  dem 
Gebot  der  Königin  und  finde  sich  vor  dem  Palast  ein.  Deuteten  wir 
hingegen  die  Worte  mit  Hrn.  S.  auf  den  Chor,  so  würde  ganz  gegen 
die  Sitte  der  Tragoedie  jede  Andeutung  fehlen,  dasz  Klyt-,  welche 
gleich  angeredet  wird,  auftritt.    Ich  behalte  auch  die  Lesart  der  Bü- 
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eher  and  glaube  dasz  es  in  der  Absicht  des  Dichters  lag,  an  beide 
Bedeutungen  des  Wortes,  die  der  räumlichen  Nähe  und  der  nahen 
Verwandtschaft,  zu  erinnern.  Wenn  Hr.  S.  gegen  Hermann  einwirft: 
'an  vero  plus  bellici  roboris  in  mnliere  quam  in  senibus  fuisse  dice- 
rnus?'  —  so  trifft  der  Einwurf  nicht,  da  Hermann  gar  nicht  an  *bel- 
ticom  robur'  gedacht  hat.  Da  Klyt.  die  Stelle  des  eoxog  ^Aoydnv 
jetzt  allein  vertritt ,  heiszt  sie,  die  dvöooßovXog  yvvy,  ganz  richtig 
yalag  povotpQovQov  eoxog.  Sollte  endlich  jemand  sich  daran  stoszen, 
dasz  der  Chor  ansspricht,  sein  Wunsch  stimme  mit  dem  der  Klyt. 
fiberein,  so  wird  ein  tieferes  eindringen  in  die  Absichten  des  Dich- 
ters ihn  belehren,  worauf  diese  Aeuszerung  berechnet  ist  vor  dem 
'qui  nil  molitur  inepte. '  —  Vs.  271  f.  billigt  auch  Hr.  S.  Bamber- 
gers vorzügliche  Einendation  itaQiyyyet Qtvoe ,  ohne  indes  die  sjnstigen 
Schwierigkeiten  der  ganzen  Stelle  zu  erörtern.  Das  Vs.  289  vorge- 
schlagene fitf  %Qovt£t<f&ai  mit  Vergleichung  von  Sept.  54  war  von 
Martin  langst  vorweggenommen. 

Hierauf  wendet  sich  Hr.  S.  zu  dem  schwierigen  Stasimon,  wo 
zoerst  Vs.  358  IT.  abweichend  von  Hermann  behandeil  v  erden:  jzi- 
yavxai  6  ixyovotg  \  axo\u,i'\T<öq  "Aoi]  |  itvtovttav  ftti£ovJ  jj  dixaiioq 
xrl.  Hermann  erklärt:  apparuit  dttina  male  fac forum  animadrersio 
natit  intolerabiliter  maiorem  quam  fas  erat  Martern  spiratiiium.  Dies 
verwirft  Hr.  S.,  weil  ja  die  Strafe  vielmehr  die  Frevler  selbst  getrof- 
fen habe:  auch  könne "Aqtj  itvuv  nicht  wol  von  Paris  und  den  Troern 
gesagt  werden,  da  diese  sich  vergangen  in  Folge  der  libido  des  Paris, 
'borum  nimia  seenritate  quam  diuturna  felicitas  opumque  affluentia 
pepererat.'  Darum  sei  mit  Emperius  apa  zu  schreiben ,  apparuit  per- 
nicies.  wie  Suppl.  76;  dann  aber  nicht  mit  Bamberger  ixyovog,  son- 
dern: iti<pavzai  ö  iyyvg  ovo  azoXu.ijTtov  aoa.  Hiegegen  wäre 
zunächst  zu  erinnern,  dasz  aQrjg  föna  in  Suppl.  1.  c.  durch  das  ho- 
merische aorjg  aXxxijoa  gerechtfertigt  ist,  während  aoa  nur  Verwün- 
schung bedeuten  könnte,  vgl.  Hermann  in  Z.  f.  d.  AW.  1835  S.  1053. 
Richtig  aufgefaszt  ist  Hermanns  Lesart  der  Stelle  ohne  Tadel,  da  we- 
der die  Erwähnung  der  ixyovoi  ohne  Grund  noch  das"/fyi?  nvtlv  der 
Troer  aas  der  Luft  gegriffen  ist.  Hrn.  S.s  Conjectur  scheiut  mir  schon 
des  lyyvg  ovea  halber  so  matt,  dasz  Aesch.  unmöglich  so  geschrie- 
ben haben  kann.  Freilich  noch  weniger  so  wie  Enger  S.  369  glauben 
mochte,  ni<pavxat  d  ixzivovoa  zoXu,ct  tmv  Aar\  nvtovt(ov\  — 
Hiernächst  geht  Hr.  S.  zu  394  IT.  und  der  Antistrophe  410  ff.  über. 
Von  letztern  Versen  anfangend  verwirft  er  die  Versuche  der  Vor- 
gänger und  schreibt  selbst  so:  to  itav  d  i<p  EXXctÖ  alav  |  ovvoq- 
fitva  niv&tut  rXrjöiy.aoÖLOg  |  öoficov  sxcißxov  tzoSjTEi  *  otunttio  out€in 
per  Graecatn  terram  coortus  luctus  corda  mordens  [?]  unius  cuius- 
que  dorn us  conspienus  est.  Einer  so  eigenmächtigen  Umgestaltung 
des  überlieferten  a<p'  'EXXddog  ctlctg  Gvvoou.ivotg  würde  ich  in  allen 
Füllen  widersprechen :  hier  aber  ist  gar  kein  Anlasz  dazu  vorhanden, 
wie  ich  Philol.  IX  137  ff.  gezeigt  zu  haben  glaube.  Ebenso  wenig 
glucklich  ist  Enger  S.  370  gewesen,  wenn  er  corrigiert  !<p'  'EXXa- 
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vtSog  yag  <SvvoQ(iivag  n.  xX.  öofiia  \  Ixatfrov  nqbtei.  Dasz  avvog- 
fiivoig  sich  sehr  wol  mit  66(i(ov  verlrage  ist  Philol.  a,  0.  dargelban. 
Hierauf  bringt  Hr.  S.  die  von  Hermann  vorzüglich  restaurierten  Worte 
der  Strophe  mit  seiner  Fassung  der  Antistrophe  so  in  Uebereiustim- 
mung:  Ttuqeöxi  Gly  axtfiag  \  aXa  Sofiovg  uXe%tax  iyeifiivwg  ifoiv. 
Ich  musz  auf  das  entschiedenste  dagegen  sein,  da  Hr.  S.  den  alten 
Irthum  theilt,  als  sei  von  Nenelaos  Hanse  und  dessen  Liebespein  die 
Bede.  Dieser  Irthum,  hoffe  ich,  ist  Philol.  a.  0.  widerlegt:  wenn 
Enger  S.  370,  der  übrigens  in  Hermanns  Lesart,  ich  sehe  nicht  war- 
um, nur  aXyitix  für  erfogtoV  wünscht,  zugibt,  der  Anfang  der  Strophe 
scheine  allerdings  für  die  zuerst  von  Welcker  aufgestellte  Ansicht 
zu  sprechen,  allein  die  Worte  no&ip  d'  vneonovxlag  xri.  können 
nur  vom  Nenelaos  verstanden  werden,  so  wage  ich  zu  hotten  (tasser 
durch  die  a.  0.  gegebene  Ausführung  diese  Ansicht  aufgeben  werde. 
—  Auch  402  fT.  will  Hr.  S.  überaus  kühn  so  umformen:  fiaxctv  yao 
ev%ex*  io&Xa  xig  öoxüv  ooai>,  |  nccQaXXay  a  de  öict  x$qüv  .  .  statt 
«vt*  av  und  7taoaXXa£aca.  Ich  kann  hierzu  so  wenig  einstimmen  — 
vgl.  Philol.  IX  137  —  wie  zu  der  kürzlich  von  J.  W.  Donaldson  vor- 
getragenen Mutmaszung  ogi^xal  <S<pe,  d*a  %eqüv .  .  vgl.  das  cam- 
bridger  Journal  of  class.  and  sacred  philology  1854,  2  p.  222.  —  End- 
lich sagt  Hr.  S.  über  Vs.  449  (ßdXXexat  yaq  oaaotg  Jttäev  xtqav 
vog)  einfach:  'scribendum  est  &£vg.'  Ich  zweifle  sehr  und  darf  wol 
daneben  meinen  Vorschlag  a.  0.  143  f.  gefälliger  Erwägung  empfeh- 
len. —  Vs.  454  bestreitet  Herr  S.  Hermanns  Aenderung:  el  ö*  hr{- 
xvfiog  |  xtg  olöev;  et  xi  &elov  iaxl  ^  tyv&og.  Gewis  mit  Recht,  da 
ein  niti  forte  .  .  nur  statthaft  wäre,  wenn  der  Chor  im  vorhergehea- 
den  Vertrauen,  nicht  Zweifel  ausspräche.  Aber  was  Hr.  S.  an  die 
Stelle»  setzen  möchte:  ovo*'  ixijxvfia>g  xig  olöev,  i\  xi  diiov  iöxiv  if 
ijw&og  geht  auf  keine  Weise  an.  Denn  da  der  Chor  offenbar  auf  Kly- 
taemnestras  Wort  268  fit}  doXcaaavxog  fcov  ironisch  zurückblickt,  so 
darf  faiov  von  i\>v&og  durchaus  nicht  losgerissen  werden.  Auch  wüste 
ich  nicht  zu  sagen,  wie  man  xi  öetov  von  tfwOoc,  unterschieden  dea- 
ken  sollte.    Meinen  Vorschlag  ehe  zu  schreiben,  den  Hermann  ab- 
wies, billigt  Enger  S.  372.  Doch  kann  man  auch  noch  anderes  ver- 
muten. 

Vs.  615  findet  Hr.  S.  die  Hermannsche  Erklärung  der  Worte 
Xmoiff  rj  xtfirf  tfeciov  gekünstelt  und  unannehmbar.  Er  verändert  fcoig 
und  möchte  daneben  lieber  ai  «ficr/,  diis  sui  cuique  separatem  hono- 
res  habendi,  d.  h.  calio  tempore  iis  qui  propitii  sunt  laeto  animo 
grates  agendae,  alio  tempore  illis  qui  mala  immittunt  planctus  et  la- 
menta  debentur. '  Aber  warum  nicht  bei  dem  Gen.  bleiben  und  ver- 
stehen: 'die  den  Göttern  schuldige  Ehrung  ist  abgesondert»  (von  der 
nandyyeXog  yXüoaa)  !  Der  Herold  sträubt  sich  die  Unglücksfälle  des 
Heeres  zu  berichten,  da  er  für  die  glückliche  Heimkehr  den  Göttern 
danken  müsse,  und  begründet  sein  ov  nqinei  durch  i<^lg  (yaq) 
xifitj  #cc5v.  Dieses  ist  gesagt  wie  axevayfibg  "Atdov,  peqxiqav  (in- 
Xlyiutxa  u.  dgl.  —  Vs.  616  fährt  der  Herold  fort:  öxav  ö*'  anewtru 
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xijftax'  uyytXog  rtoku  (  ötvyvco  nooGunw  irrmotfiov  Gxqotov  <pioy,  j 
itoku  fiev  ikxog^v  xo  drjfitov  xv%etv^  \  noXXovg  61  rcokkav  i£ayi- 
C&ivxag  doficov  |  avSoag  dmkrj  (jtctGxiyi,  xtiv"Aoi}g  cpikti  I  dikoyxov 
{Trips  (potviav  ^vvtüQtdct'  |  xoKOvöe  fiivxoi  itrjfutKov  atöaypivov  | 
noimi  ktytiv  itauiva  xovd  Eqivvwv.  Zunächst  billigt  Hr.  S.  ßlom- 
ficlds  xv%ov.  Dies  scheint  mir  entbehrlich,  da  nrjtiaxct  yiou  einmal 
sehr  wol  als  Objecl  den  Infinitiv,  dann  das  Nomen  im  Accusativ  ertragt. 
'Er  bring!  schlimme  Nachricht,  Einmal  der  ganzen  Gemeinde  sei  eine 
Gesamtwunde  geschlagen ,  dann  (<ptoet)  meldet  er  viele  aus  vielen  Fa- 
milien l^aytc^ivtag.9  Für  letzteres  'confidenter  reponendum  esse  aio 
itpvvo9ivxug'  sagt  Hr.  S.  Daran  zweifle  ich  gar  sehr,  zumal  die  Lesart 
der  Bücher  echt  aeschyleisches  Ansehen  hat.   Wie  i£ayi6&ivxag  zu 
verstehen  sei  hat  Lobeck  Acta  soc.  Gr.  II  301  angedeutet,  vgl.  Philol. 
VI  610.    Endlich  xovd*  Eqivvqdv  darf  gewis  nicht  mit  Hrn.  S.  in 
TD>y'£0.  verändert  werden.  Denn  jenes  besagt  ein  Klaglied  der  Art, 
wie  ich  eben  in  diesen  allgemeinen  Umrissen  andeutete.  Ohne  es  zn 
wollen  trifft  der  Herold  nach  der  Auffassung  des  Chors  auch  hier  das 
wahre,  da  dem  Chor  das  unheilvolle  weit  zu  überwiegen  scheint.  — 
Ys.  684  ff. :  fitxafiav^avovoa  6  vfivov  |  üoiafiov  nokig  yeoaia  I 
nokv dgijvov  fiiya  nov  Gxivu  xixXrjöxov  I  oa  Uaoiv  xov  aivoksxxoov, 
\  napnoQ&ij  itokv&orjvov  ett  I  aipa  tplkov  noXixav  |  fiiXeov  alp  ava- 
xkaaa.   So  hat  Hermann  die  sehr  schwer  zu  restaurierende  Stelle 
gegeben.  Hr.  S.  verlangt  für  avaxXäaa  zunächst  den  mit  7tapnooG& 
17,  wie  er  schreiben  will,  zu  verbindenden  Infinitiv  avaxkaveat,  wo- 
durch er  den  Gedanken  gewinnt:  'Tröianam  civitatem,  ubi  lamentetur 
civium  suorum  sanguinem  misere  eflfusum,  ante  omnia  Paridis  facinus 
accusare  tot  malorum  auctoris,  h.  e.  omnium  lamentorum  exordium 
facere  a  Paridis  accusatione.'  Sodann  betrachtet  Hr.  S.  es  für  ausge- 
macht, dasz  Aesch.  nicht  «wovor,  sondern  alvov  geschrieben  habe, 
io  dem  nemlichen  Sinne  wie  das  Wort  1513  steht.   Und  endlich  soll 
der  Vers  vervollständigt  werden,  indem  statt  ap.<pl  noklxav  der  Hss. 
geschrieben  wird  alvov  (p&  1  fi  Iv  tov  itokixäv.   Danach  lautete  das 
ganze:  ixau.TCQoöd'   i\  noXv&orivov  alvov  (pdipivcnv  itoXixäv  j  pikeov 
crtfi  ccvaxXavaai,  'senlenlia  perspicua  et  aptissima'  behauptet  Hr.  S. 
Auch  hier  bin  ich  ungläubig.  Mir  kommt,  abgesehen  von  der  nichts 
weniger  als  gefälligen  Structur  und  der  Freiheit  der  Correcturen, 
doch  der  Gedanke  sonderbar  vor,  dasz  Troja  den  Anfang  aller  Kla- 
ireo  um  den  Verlust  der  seinen  von  Paris  aus  anhebe ,  während  ich 
vielmehr  erwarte,  es  fluche  ihm  als  dem  Urheber  alles  Unheils,  nach- 
dem es  so  viele  der  seinen  verloren.  Die  Verbesserung  der  Worte 
wird  immer  zweifelhaft  bleiben:  für  mich  hat  Emperius  Vorschlag 
rrcmrrpctftr',  17  7t*Xv&oi)vov  afabva  dial  itokixahr      a.  avaxXaOa  die 
meiste  Wahrscheinlichkeit.  Hiervon  weicht  Enger  S.  375  nur  darin 
*b,  dasz  er  statt  des  vom  Schol.  nicht,  scheint  es,  vorgefundenen 
Bfupt  vorschlügt  öi   ca  v,  welches  nach  atava  leicht  ausfallen  konnte. 
Dann  haben  wir  wenigstens  den  erforderlichen  Gedanken:  *  rufend  den 
Paria  allzumal,  sie,  die  ja  fürwahr  eine  seufzerreiche  Zeit  durch  das 
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unselig:  vergossene  Blut  der  Bürger  auszustehen  gehabt  hat.'  —  Vs. 
697  IT.  heiszt  es  von  dem  jungen  Löwen:  itoXia  d'  h%   iv  ayxaXaig 
|  veoTQoyov  xixvov  dlxorv,  \  (pctifigamog  noxl  ysiga  Cat  |  vtav  xe  ya- 
CxQog  avctynctig.  Hr.  S.  will  statt  des  Nom.  den  Acc.  <paidgomov  %. 
y.  oatvovxct  xt£,  um  der  Aenderung  von  l'oye  in  foxe  überhoben  ko 
sein  oder  um  es  nicht  mit  Hermann  in  neutraler  Bedeutung  fassen  zu 
müssen.   Ich  sehe  nicht  ein  warum  nicht  letzteres  genüge,  zumal 
i'oye,  haesit,  weit  mehr  sagt  als  ftfxe,  was  andere  gesetzt  haben.  Zur 
Empfehlung  des  Acc.  wird  erinnert,  die  handschriftliche  Anfügung 
durch  rf  tauge  nicht,  da  beides  sachlich  eng  zusammen  gehöre,  norl 
yttget  cetivu  (paidganog.  Allein  ein  Dichter  thut  doch  gewis  besser, 
die  einzige  Handlung  malerischer  zu  zerlegen  und  dadurch  zu  ampli- 
ficieren:   der  junge  Löwe  ist  schmeichlerisch  gegen  die  Hand  seines 
YVolthäters  und  wedelt  dazu  mit  dem  Schwänze.  —  Die  aufs  stärkste 
corrumpierte  4e  Strophe  des  herlichen  Chorgesanges  733  (f.  hat  Hr. 
S.  mit  mehr  Probabilität  als  die  frühern  zu  restaurieren  sich  ange- 
legen sein  lassen.  Er  geht  von  Hermanns  Text  aus,  welcher  so  lau- 
tet :  <piXst  ds  xlxxuv  vßgig  |  uhv  naXctia  vta  I  frvcav  iv  xctxoig  ßgo- 
to)v  vloiv    xox   rj  tot  ,  tax   av  im  xo  xvoiov  uoXv    via  pawa.  I 
oedpova  xt  rav  aiictypv,  anoUfiov^  avtsgov,  \  vgaoog  (itkotCvag  jufüa- 
&goiGtv  "Axag,  |  dÖOfiivav  Toxcvtftv.  |  (Avx.  d'.)  Alna  öh  Xa}ina 
[i£v  iv  |  dvGxctTtvotg  dco/uafor,  |  rov  ö1  ivalaiftov  xlti  ßlov.  I  xct  %gv- 
öonaöxa  ö   iöt&Xct  ovv  itivto  ysgav  |  naXivxgonoig  I  o^i^aoi  Xircovo 
oOia  7tQ06i[ioXs ,  övi'a^iiv  ov  |  öißovGa  nXovxov  nagaorjiiov  aTvn' 
näv  d   Ith  rtofia  vcoua.  Vs.  736  f.  geben  die  Quellen  tot'  i;  toO 
OTOfv  to  xvotov  poky  vsaga  (paovg  xorov  gegen  Sinn  und  Vers.  Was 
Hermann  jetzt  dafür  gesetzt  hat,  bestreitet  Hr.  S. ,  da  inl  xo  xvqiov 
(ioXhv  von  der  insolentia  gesagt  sich  nicht  verstehen  lasse.  Auch  sei 
nicht  glaublich  dasz  der  Dichter  gesagt  habe,  die  vßgig  erzeuge  neue 
vßgtg  serius  ocius  (xox  v\  tot*),  da  die  insolentia  stets  insolenter 
agat.  Sondern,  früher  oder  später  ereile  Verderben  die  insolentes, 
sobald  der  Schicksalstermin  herankomme.   Daher  will  Hr.  S  lesen: 
Torf  ö  t]  xox  ,  1/v  to  xvgiov  fAoXij  xiXoc,  indem  er  drei  Correcluren 
in  einem  Verse  vornimmt.   Ich  begreife  dagegen  Hermanns  freilich 
keineswegs  unbezweifclte  Emendalion  sehr  wol.  Gern ,  sagt  der  Chor, 
erzeugt  alter  Frevel  bei  schlechten  Menschen  neu  aufkeimenden  Fre- 
vel,  bis  er  zu  dem  bestimmten  Zeitpunkte  gelangt,  wo  ihn  die  Strafe 
trifft.   So  hat  Paris  zu  der  ngcoxagyog  axrj  neuen  Frevel  durch  hart- 
nackiges bestehen  des  den  seinigen  unheilvollen  Krieges  und  durch 
die  Verweigerung  der  Herausgabe  der  Helena  gefügt,  bis  er  gestürzt 
wurde  durch  die  der  vßgig  gleichkommende  ar*;,  vgl.  396  IT.  Mag 
nlso  Paris  fortwahrend  vßgiöxmog  gewesen  sein,  immer  musz  er  doch 
Gelegenheit  finden  seine  vßgig  zu  fiuszern.  Und  die  vta^ovoa  vßgtg 
bleibt  ja  auch,  wenn  wir  mit  Hrn.  S.  im  übrigen  andern.    Hr.  S. 
schreibt  ferner,  indem  er  Hermanns  vice  §c«pa  mit  vollem  Recht  ab- 
lehnt, für  vsaga  <puovg  koxov  vielmehr  vieexov  (paovg  Oxoxov  und 
laszt  den  Acc.  von  q>iXu  xlxxeiv  abhangen. »  Das  verstehe  ich  nicht. 
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Freilich  bin  ich  ganz  einverstanden,  wenn  Hr.  S.  mit  alten  Kritikern 
in  der  Corroptel  die  Zusammenstellung  von  Licht  und  Düster  sucht 
(vgl.  441  ff.),  da  nicht  die  geringste  Probabilitat  dafür  spricht,  das* 
Hermann  mit  Grund  in  xorov  die  Glosse  zu  dalfiova  xov  upct%ov  er- 
kannt habe.  Vielmehr,  bleiben  wir  bei  seiner  Herstellung  des  vori- 
gen Verses,  so  vermissen  wir  zu  xb  xvqiov  (1}  xvola  ^fi£o«)  eine  An- 
deutung, dasz  der  entscheidende  Tag  der  Züchtigung  gemeint  sei, 
welcher  (Ukaivav  (iska&QOioiv  uxav  bringt.    Ich  betrachte  veaod, 
worauf  Hermanns  via  (cupte  fuszt,  als  Glosse  von  oxav  to  kvqiov 
Hoiy,  nemlich  1}  ved£ovoa  ißgig.  So  bleibt  ydovg  <Sx6xov,  worin  zu 
liegen  scheint  tpaeoxoxov  (vgl.  qxte oqnQog) ,  r bis  der  rechte  Tag 
heranschreitet  helldüster',  mit  leuchtendem  Düster,  d.  h.  wo  n$i- 
Tut  <päg  aivolapnig,  otvog,  wie  es  372  heiszt.   Damit  man  nicht 
QAOCKOTON,  wie  in  den  alten  Texten  stand,  qxtooxoxov  deute,  sei 
erinnert  dasz  qxtopoppog ,  yetoßtog  spätere  Misbildungeu  sind,  wel- 
che der  Sprache  des  Aesch.  fern  liegen. —  Das  folgende  soll  nach 
Uro.  S.  so  umgewandelt  werden:  öaifiovd  t*v*  apa%ov  dnoXffiov  t\ 
|  uvUqov  dfctCog  tiekaivag  neXd&QOLCiv  dxag,  j  tidouivav  zoxevöiv. 
Im  ersten  Vers  haben  die  Hss.dalfAOvd  xs  xbv  und  lassen  r'  weg,  wel- 
ches inzusetzen  Hrn.  S.  seine  Einrichtung  der  Antistrophe  veranlasste. 
Die  erste  Aenderung  soll  dadurch  motiviert  werden ,  dasz  ohne  Frage 
die  drei  Synonyma  0x0 ro?,  datpcov,  &Qot6og  "Axag  denselben  Begriff 
bezeichnen:  <  nam  ipsa  illa  mentis  occaecatio  daemonis  instar  homines 
ia  pemiciem  abripit,  ipsa  nihil  aliud  est  quam  Ates  temeritas^  Für 
uns  fallt  Gxoxog  weg:  die  neue  vßoig  erzeugt  die  ihr  stets  folgende 
atij,  welche  ein  daCfiav  dn.  xxi,  ist,  weil  niemand  sich  ihr  zur  Wehr 
setzen  kann,  wie  die  Troer  sich  lange  Zeit  gegen  ihre  Angreifer 
verteidigten,  die  gottliche  Strafe  aber,  als  die  Zeit  gekommen,  nicht 
abhalten  konnleu.  —  Hiernach  wird  man  die  Antistrophe  nicht  mit 
Hrn.  S.  so  umgestalten  dürfen:  xa  dh  xQvtsoitaat'  ide&Xa  avv  ittvto 
ppav  |  7taXivxoo7toig  linov<s'  \  ö(M(xaöiv  oöiox  oona  ngooißa,  \ 
ovvofuv  ov  aißovßa  nkovxov  nttodts^ov  aavm.    Hier  ist  xd  öl 
umgestellt  statt  xd  %Q>  d'  um  der  in  der  Strophe  gemachten  Aende- 
raug  tot«  <T  ^  toV  willen.  Wenn  Hr.  S.  für  die  Umstellung  sich 
darauf  beruft,  dasz  <T  im  Farn,  fehle,  so  ist  das  eine  schlechte  Ge- 
wahr, da  Triklinios  jenen  Codex  geschrieben  hat.  Dann  hat  Hr.  S. 
wieder  die  Stellung  der  Worte  verändert,  da  die  Hss.  nal.  o'nfictat 
Uxovc'  haben,  und  trotzdem  will  der  strophische  Vers  sich  nicht 
fügen,  wenn  man  nicht  mit  Hrn.  S.  glauben  will,  Aesch.  habe  viaxov 
(oder  vtaoov)  per  synizesin  iambisch  messen  wollen.  Büdlich  muste 
ür.  S.  für  001a  TiQoaißa,  wofür  Hermann  evident  richtig  itoooi- 
ftoAf  gab,  ein  neues  Wort  setzen,  oöioxoona,  das  uns  nicht  eben 
an  Orte  scheinen  will.  —  Vs.  769  wird  mit  Recht  Hermanns  Erklä- 
rung von  &doßog  txovciov  dvÖQaCi.  tfvijffxouö*  xofufwv  verworfen  : 
Hr.  S.  ist  fest  überzeugt  dasz  Aesch.  geschrieben  habe  ÖQaöog  axov- 
Oiov  di'öodöiv  ditoxvova  t  xofujcov,  *  ut  significetur  cives  etiam  in- 
vilos  a  rege  coaclos  esse  ad  expedilionem. 9  Dieser  Voraussetzung 
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aber  widerstreitet  die  ganze  Tragocdie,  in  welcher  nirgend  ein  Wort 
fallt,  dasz  nicht  die  Krieger  gern  gefolgt  seien  nnd  nicht  die  An- 
sicht der  Greise  in  der  Parodos  getheilt  hätten,  dasz  es  eine  Ehre 
sei  den  Rachekrieg  mitzumachen.  Des  Baues  des  Verses  können  wir 
geschweigen :  seltsam  aber  ist  der  Versuch  die  Entstehung  der  ver- 
meinten Corruptel  zu  erklären ,  wie  Hr.  S.  gern  aberall  darauf  Acht 
hat  seine  Vorschläge  palaeographisch  plausibel  zu  machen.  Hier  be- 
merkt er :  cex  imoxvovai.  cum  anodavovGi.  factum  esset ,  hoc  correcto- 
res  propter  metrum  ferri  non  posse  intelligentes  in  &vt\Gkovisi  mula- 
runt.'  Es  begegnet  nur  gar  zu  oft  dasz  Philologen,  welche  Handschrif- 
ten zu  vergleichen  keine  Gelegenheit  gehabt  haben,  Annahmen  machen, 
welche  den  in  der  Palaeographie  wirklich  erfahrenen  wunderbar  vor- 
kommen. Lachmann  hat  zum  Lucretius  ein  wahres  Wort  darüber  gesagt. 

Vs.  851  soll  Aesch.  bei  der  Vnlg.  et  ts  drjpo&QOvg  ava$%la  \ 
ßovXtjv  y.aTctQQltyHev ,  &ats  avyyovov  \  ßgorotGi,  tov  neöovxa  Aoxt£- 
cat  itXiov,  nicht  wol  an  eine  Gerusia  habeu  denken  können,  da  er 
sonst  sich  wol  deutlicher  ausgedrückt  haben  würde.  Darum  vermutet 
Hr.  S.  ßovXrjv  xerxr/v  §atyutv.  Allein  diese  Wendung  würde  mich  bei 
der  öritiodQOvg  ivccQ%la  sehr  befremden ,  da  man  davon  einen  stär- 
kern Ausdruck  erwartet.  Auch  wird  xorx^v  ßovXrjv  §anruv  durch 
xaxa  £cr7cmv,  <povov,  iioqov  u.  dgl.  nicht  gerechtfertigt.  Mir  scheint 
diese  wie  andere  Conjecturen  übel  angebracht,  da  ja  der  Gegensati 
des  dfjpog  von  selbst  die  richtige  Deutung  von  der  ßovlrj  an  die  Hand 
gibt.  Als  wirkliche  ßovXtvxctl  fungieren  ja  die  allen  des  Chors  unten 
beim  Morde  des  Agara. ,  und  Aesch.  überträgt  auch  sonst  die  politi- 
schen Zustünde  seiner  Zeit  in  das  heroische  Alterthum. 

Hierauf  berührt  Hr.  S.  einige  Stellen  aus  der  sehr  dornichten 
Wechselredo  der  Klyt.  mit  Agam.  898  IT.  Nachdem  Klyt.  gebeten  hat, 
Ag.  möge  die  eben  geäusserten  Grundsätze  nicht  gegen  ihre  yvopifc 
d.  h.  gegen  ihren  Wunsch  dasz  Ag.  auf  Purpurteppichen  in  den  Palast 
schreite,  gesagt  sein  wollen,  erwiedert  Ag.:  yvmprp  (ihv  ftflh  pif 
öiafp&eQOvvt*  ifii9  was  Hr.  S.  nicht  zulassen  will,  da  dt<t<pfai$M 
yvfüfirjv  nicht  von  dem  gesagt  werden  könne,  welcher  seine  eigne 
yvcifirj  zum  schlechten  kehre,  sondern  von  dem  der  eines  andern 
Vorsatz  verderbe.  Aus  Ptatou  läszt  sich  das  Gegentheil  erweisen: 
hier  aber  gibt  die  Vulg.  den  einzig  richtigen  Sinn.  Ag.  sagt:  c deine 
Idee  —  nun  die  werde  ich  dir  nicht  verderben.'  Aber,  behält  er 
in  Gedanken,  es  handelt  sich  nicht  um  eine  Idee,  sondern  um  fest 
stehende  Grundsätze,  von  denen  abzuweichen  nicht  gestattet  ist.  Hin- 
eingelegt konnte  aber  auch  der  Sinn  werden:  meine  yvmpi?  werde 
ich  sicherlich  nicht  zu  Schanden  werden  lassen ,  mag  mein  Schicksal 
sein  welches  es  wolle.  —  Darauf  fragt  Klyt.  900  nach  Hermanns 
Text:  rfi£m  Qeoig  delöaöav  0)<T  iQÖeiv  xaöe;  Es  geht  mir  wie  Hrn. 
S. ,  dasz  ich  nicht  errathen  kann  wie  Hermann  seine  Lesart  verstanden 
habe.  Die  Hss.  ötfaag  &v.  Hr.  S.  selbst  behauptet,  es  müsse  ge- 
schrieben werden:  ev|a*  öeotg  dtlöag-  av  d'  cid'  2q$hv  rerde,  pre- 
eibus  placa  deos,  $$  eos  metuis;  $ed  fac  quod  te  iubeo.  Würde  aber 
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wol  irgend  ein  griechischer  Tragiker  einen  aolchen  Vers  gebaul  ha- 
ben? Und  wie  i»t  es  glaublich  dasz  selbst  die  gottlose  Klyt.  so  alle 
Scheu  vor  den  Göttern  mit  Füszen  treten  sollte,  dasz  sie  in  einem 
Athem  sagte:  'Ihn  wie  ich  dich  hcisze,  hinterdrein  kannst  du  beten, 
wenn  dir  vor  den  Göttern  bange  ist'?   Wenn  Hr.  S.  es  lächerlich 
findet,  w<T  ioSuv  xdös  auf  Agamemnons  Weigerung  zu  beziehen,  die 
Teppiche  zu  betreten,  da  er  ja  sonst  vorher  davon  unterrichtet  ge- 
wesen sein  müste,  Klyt.  habe  ihm  solch  «eine  Ehre  zugedacht,  so 
zwingt  uns  nichts  speciell  an  die  Purpurteppiche  zu  denken,  sondern 
allgemein  an  das  ablehnen  zu  hoher,  den  Neid  der  Götter  erregender 
Auszeichnungen.  Sondern,  da  Klyt.  Agam.  wol  versieht  und  sich  an 
890  f.  erinnert,  fragt  sie  sehr  charakteristisch  für  ihre^nnersten  Ge- 
danken ,  ob  etwa  Ag.  den  Göttern  gelobt  habe  so  zu  handeln,  und 
zwar  aus  Furcht  vor  jemandem.  Aesch.  schrieb  daher  wol: 
rfiito  &foi$  delöag  xiv*  uö   loduv  tadV,  Oben  527  xcti  ndig;  aitov- 
mv  xoioctvcav  hQtis  tiv dg;  Anders  Enger  S.  378,  welcher  der  Vulg. 
einen  richtigen  Gedanken  abzugewinnen  sucht,  indem  er  auf  ddcag 
den  Nachdruck  legt,  welches  hier  einen  Gegensatz  zu  xoaxrjöag  bilde: 
'würdest  du  wünschen  als  besiegter  so  zu  thun?'  Das  soll  heiszen, 
wire  Agam.  als  besiegter  zurückgekehrt,  dann  könnte  er  diese  Eh- 
renbezeigung ablehnen,  die  ihm  als  Sieger  gebühre.  Allein  nimmer- 
mehr kann,  auch  wenn  der  Gedanke  zusagte,  deicag  das  bedeuten. 
Auf  Sept.  171  durfte  E.  sich  nicht  berufen,  wo  xoaxovüa  und  da'oaaa 
allerdings  sich  gegenüberstehen,  aber  in  dem  Sinne:  die  Weiber, 
wenn  sie  obenauf  sind,  oder  wenn  sie  in  Angst  schweben,  ihre  Stadt 
könne  in  Feindes  Hand  fallen.  —  Vs.  909  f.:  Ag.  q  oi  xal  ait  vtxnv 
rifvd*  dqoiog  xUig\  Kl.  ic&qv'  xparo?  (Uvxoi  ndoeg  y  IxaW  iftoL  Hr. 
S.  behauptet,  wer  q  ov  xal  geschrieben  statt  der  handschriftlichen 
Lesart  tj  xal,  könne  den  Sinn  nicht  getroffen  haben.  Ag.  frage:  num 
rerc  tu  kanc  cictoriam  content  tone  dignam  aeUimas?  Denn  xal  ge- 
höre nicht  zu  dem  enklitischen  o*v,  sondern  im  Sinn  von  rere  zu  dij- 
otog  xuig:  der  Geu.  bei  xteig  sei  der  sog.  gen.  pretii.   Ich  möchte 
sehr  zweifeln,  ob  irgend  ein  Zuhörer  im  Theater  die  Worte  so  ver- 
standen habe.  Bamberger  Philol.  VII  157  vermutet  q  xdqxa.  Ich  lese 
u.ij  xal  et»  .  .  Ag.  hatte  der  Klyt.  verwiesen  mit  ihm  weiter  zu  strei- 
tea.  Hierauf  entgegnet  sie,  den  oA/Stot  wenigstens,  wie  Ag.,  stehe 
es  wol  an  sich  besiegen  zu  lassen  und  den  mindern  nachzugeben. 
Hierauf  Ag.:  'haltst  nicht  auch  du  solch  einen  Sieg  im  Hader  hoch?' 
da  die  du  doeh  auch  okßla  bist,  so  dasz  auch  dir  das  vixäa&ai  wol 
anstände,  und  doch  legst  du  so  hohen  Werth  auf  das  rechlbehalten. 
—  Enger  S.  378  irrt,  wenn  auch  er,  was  der  Stellung  vor  ov  wegen 
nicht  angeht,  xal  auf  den  ganzen  Satz  bezieht  und  den  Sinn  so  er- 
klärt: «ist  dir  denn  auch  dieser  Sieg  recht?'  nemlich  wenn  in  einem 
Streite  dir  der  andere  groszmütig  den  Sieg  überttszt.  —  In  der  Ant- 
wort der  Klyt.  iti&ov'  xodxog  fiivxot  itdotg  y    ixav  ipot  soll  ein 
Fehler  stecken,  da  Aesch.  sicher  geschrieben  habe  xl  <T  ov;  quidni? 
neaüieh  victoriam  contentione  dignam  aettimem?  Fällt  Hrn.  S.s  Aus- 
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legung  des  vorigen  Verses,  so  fallt  diese  Erklärung  zugleich.  En- 
ger  S.  378  laszt  Klyt.  m&ov  sagen,  weil  nach  seiner  Auffassung 
in  Agamemnon»  Worten  ein  halbes  Zugeständnis  liege,  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Aeuszerung  selbst,  er  solle  ihr  den  Sieg  frei- 
willig überlassen.  Uebrigens  sei  der  Vers,  der  in  der  jetzigen  Form 
unrhythmisch  und  in  dem  fiivxot  und  ys  ohne  alle  Bedeutung  seien, 
so  zu  verbessern:  TodotJ,  xoazog  (itv  oov  naqeig  ixav  ipoi.  Un- 
rhythmisch kann  ein  Vers  «aber  nicht  heiszen  der  seines  gleichen  bei 
Aesch.  hat,  und  bedeutungslos  finde  ich  die  Partikeln  nicht.  Da 
Klyt.  mit  ihren  Einwendungen  kein  Gehör  findet,  legt  sie  sich  aufs 
bitten,  so  möge  deun  Ag.  wenigstens  doch  aus  gutem  Willen  ihr  den 
Gefallen  thuu,«wenn  er  auch  in  dem  Wortstreite  Hecht  behalten  wolle. 
*  Den  Rest  der  Abhandlung  nehmen  die  Bemerkungen  zu  dem  drit- 
ten Stasimon  ein.  Vs.  950  IT.  verbessert  Hr.  S.,  indem  er  öi  toi  von 
Hermann  statt  <T  imi .annimmt:  %qovog  öi  xoi  nqviLvrpiviv  £vv£fi- 
ßoXalg  |  tyapiLiäv  axarcov  itaQtjßrjoev ,  ccla&'  vn  "IXiqv  |  wqto 
vavßaxag  czgazog.  Die  cstaliones  navium  in  litore'  heiszen  |t/vff*- 
ßoXccl  nqv^v.  tyaim.  axdtcov,  rquoniam  subduetae  in  litoris  arenum 
naves  eiectis  rctinaculis  religantur.'  Daher  befolgt  Hr.  S.  trotz  Her- 
manns Einwendung  die  Conjectur  Chr.  G.  Schneiders  £vvi(ißoXaig,  in- 
dem er  es  versteht  'de  retinaculis  multarum  navium  simul  in  litus 
conieclis  ibique  alligatis'  oder  *de  multarum  navium  statiouö  in  li- 
tore.' Die  Hss.  geben  %oovog  ö*  iml  (inl  Trikl.)  nq.  cvvefißoXoig 
ipafi{dag  axara  (u%aT(tg  Trikl.)  lUXQTjßrjatv  fvtr'  vn  'IXiov  .  .  Der 
Sinn  läszt  keinen  Zweifel  zu.  Da  die  hauptsächlichsten  Sorgen  des 
Chors  auf  der  Opferung  der  Iphigenie  beruhen,  so  bemerkt  er,  die 
Zeit  des  Heereszuges  gegen  Troja  sei  längst  vorüber  und  er  sei  .Au- 
genzeuge glücklicher  Heimkehr,  und  doch  weiche  seine  Angst  nicht. 
Hieraus  ergibt  sich  unseres  bedünkens,  dasz  Hermann  und  Schümann 
£vvtnßoXai  TZQVfivyotcov  t/i.  ax.  irrig  vom  anknüpfen  der  SchifTe  ver- 
mittelst der  Taue  am  Ufer  verstehen,  während  vielmehr  vom  los- 
knüpfen der  aufs  sandige  Ufer  gezogenen  die  Rede  ist.  Denn  in  Aulis, 
wo  Iphig.  geopfert,  weilen  die  Gedanken  des  Chors.  Weil  dort 
lange  Windstille  die  Flotte  fesselte,  heiszen  die  Fahrzeuge  tya(iputL 
Was  die  Lesart  anlangt,  so  kann  man  zwischen  öi  rot  und  o*'  inl 
schwanken:  ^vvs^ßoXctlg  scheint  Hr.  S.  richtig  zu  vertheidigen,  da 
aus  Pers.  391  nicht  folgt  dasz  es  immer  so  wie  dort  gebraucht  werden 
muste.  Dagegen  alaö'  für  £v#'  zu  setzen  ist  bare  Willkür,  auch 
müste  es  alg  heiszen.  Auch  ist  tyapiiiäv  «xerrwv  eine  sehr  unwahr- 
scheinliche Aenderung.  Ein  anderes  Urtheil  über  diese  Stelle  findet 
sich  in  folgender  Schrift: 

2)  Obsercationes  in  locos  quosdam  Agamemnoiiis  Aeschyleae. 
Scripsü  Rober tus  Enger.  (Neunler  Jahresbericht  des  k. 
kath.  Gymnasiums  zu  Ostrowo  )  Druck  von  Theodor  Hoflniann 
in  Ostrowo.  1854.  XVI  S.  4. 

worin  besonders  dieses  Stasimon  besprochen  wird  und  zwar  mit 
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Räcksieht  auf  Schömanns  Schrift.  Hr.  E.  behalt  imi  bei  und  erklärt: 
Mempus  eat  quo  deduetis  navibus  iam  defloruit  ex  quo  Troiam  est 
profectus  exercitus  navalis.'  Was  soll  aber  hier  de/lorutsse  exerci- 
tum  naraiem  bedeuten?  Hit  iml  ist  platterdings  nicht  zum  Ziele  zu 
kommen.  Eingedenk  des  iwict  örj  ßißdaai  dibg  fuydlov  ivicxvxol 
und  der  wiederholt  stark  hervorgehobenen  Befürchtungen  des  Chors 
vermutete  ich  früher:  %QQVog  d'  ißrj  jrp.  ^vvifißolttig  rpa^iag  axa- 
xovy  nuQttßrici  t'  £v<r*  .  .  'die  Zeit  ist  dahin  dem  zusammenwerfen 
der  Taue  der  Fahrzeuge  und  es  ist  langst  entschwunden  der  Augen- 
blick, wo —  lieber  Ys.  961  IT.  spricht  Hr.  S.  sich  nicht  aus,  Hr.  E. 
aber  verlangt  statt  nqbg  ivÖtxoig  tpoidlv  vielmehr  iv&ioig.  Aber 
recht  wol  laszt  sich  verstehen:  'mein  inneres,  von  eatsebeidungs- 
vollen  Wirbeln  des  Herzens  gegen  die  wahrhaftigen  <f>Qivtg  umge- 
trieben, verkündet  nicht  eitles',  d.  b.  nicht  ohne  Grund  pocht  mir  das 
Herz  uud  klopft  an  mein  inneres ,  das  in  Folge  davon  schlimmes  ahnt. 
Die  Worte  sind  freilich  etwas  überladen  und  schwülstig.  —  Die 
Strophe  Vs.  968  ff.  will  Hr.  S.  so  schreiben:  fidX«  yi  tot  xb  rag 
ayav  vyuictg  |  axopftfrov  t/omct  voaog  öe  yuxov  opoioiyog  ipuöu.  | 
xci  aoxfAog  iv&vnooüv  ävdpog  vicsq  xb  pixQOv  |  duaaov  intuos  nqbg 
Zxag  dtpavxov  £ppa.  Uns  scheint  der  Gedanke  der  Strophe,  worüber 
Hr.  E.  S.  X  f.  sich  nach  meiner  Ansicht  irrt,  dieser  zu  sein:  Leber- 
fülle  körperlicher  Gesundheit  schlagt  leicht  in  Krankheit  um,  und  der 
lange  glückliche  Seefahrer  geräth  wol  einmal  auf  einem  Riffe  fest. 
Entledigt  er  sich  dann  der  Bürde,  um  das  SchifT  flott  zu  machen,  so 
rettet  er  doch  eineu  Tbeil  seiner  Habe  und  Zeus  ersetzt  den  Verlust 
durch  den  Segen  der  Fluren :  einmal  vergossenes  Blut  aber  ist  nicht 
wieder  zurückzubringen.  Auch  hier  kehrt  der  Chor  zum  Urquell  sei- 
ner Sorgen  zurück,  zu  der  Opferung  der  Iphigenia.  Gleich  die  Par- 
tikelverbindung yi  toi  musz  ich  verwerfeu:  denn  der  Chor  motiviert 
die  diveu  seines  Herzens,  welche  zum  Tbeil  auf  dem  Glück  Agamem- 
non beruhen;  sodann  musz  dem  folgenden  xoi  nox^og  entsprechend 
hier  u  stehen.  Also  pdka  xs  yao  xb  xag  .  .,  nicht  nokiog  vy., 
wie  Hr.  E.  S.  XI  meint.  Nun  soll  nach  Hrn.  S.  «xo'pforov  xiQpa  nichts 
anderes  bedeuten  können  als  c  woran  die  Menschen  sich  nie  ganz  sät- 
tigen können';  dann  aber  könne  nicht  causal  fortgefahren  werden: 
vooog  yao  yelxtov  .  .,  denn  diese  Betrachtung  müstc  ja  eher  die  Men- 
schen voo  ihrer  Begierde  nach  vyUiu  abschrecken.  Daher  soll  voaog 
.  .  gelesen  werden.  Hiegegen  ist  zu  erinnern  dasz  axdp€0roi>  er- 
klärt werden  kann:  cohne  Befriedigung  und  wahres  Behagen,  weil'  .  . 
vgl.  129L  —  Im  folgenden  Verse  befriedigt  die  handschriflliche  Les- 
art Hrn.  5.  nicht,  der  etwas  vermiszt  'cum  ad  numerorum  rolundi- 
tolem  tnm  vero  ad  sententiam.'  Nemlich:  'non  quaevis  prospera  for- 
tan« ad  scopulum  impingit,  sed  ea  tantum  quae  immodica  est  aut  qua 
quis  non  recte  utitur. '  Auch  die  Antistrophe  bürge  für  den  Ausfall 
einiger  Worte,  welche  Hr.  S.  so  zu  ergänzen  vorschlugt,  wie  oben 
an jt geben.  In  den  Quellen  wären  danach  nicht  weniger  als  fünf  Wör- 
ter aasgefallen ,  vnto  xb  pixoov,  tfatftfov,  nqbg  dxag.  Letzleres  frei- 
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lieh,  nqog  orac,  wollte  auch  Prien  Rh.  Mas.  VII  388  ergänzen,  des- 
sen methodische  Besprechung  der  strophischen  and  antistrophischen 
Worte  den  spätem  Kritikern  als  Warnung  hatte  dienen  sollen,  nicht 
sich  von  Triklinios  berücken  zu  lassen.  Für  die  Annahme  eines  Aus- 
falls neben  fyfta  habe  ich  sphon  gött.  gel.  Anz.  1844,  153  S.  1536 
auf  Plat.  Rep.  563  A  aufmerksam  gemacht  :  otav  xov  nertiaa  idy 
tpvrjg  itxal6avxa  okrteo  noog  f-gpaxi  xy  noXei  %al  ixxtccvrct  xct  suvxw. 
Allein  irgend  etwas  sicheres  ist  nicht  zu  ermitteln,  eben  so  wenig 
wie  in  der  Antistrophe,  wo  Hr.  S.  den  Willkürlichkeiten  des  Trikli- 
nios vertrauend  schreiben  will:  rig  d'  dyxakiöau'  hutäduv,  statt  xig 
av  ndXiv  ay%. ,  dann  aber:  etye  xov  OQ&odaij  x<av  (pdipivuv  ivd- 
yeiv  |  Zevg^  crniitavas  x i%vag  ovx  in  ctßXaßüu,  wofür  die  Hss. 
ovÖhxov  o.  und  Zevg  avx9  \%ava  in*  evXaßela,  Quis  mortuum  ko- 
minem  revocare  in  titam  possit!  quandoquidem  etiro,  qui  unus  olm 
hac  arte  pollebat,  ut  ab  inferis  tnortuos  reduceret,  lupiter  artem 
suam  exercere  eeftiil,  non  cum  impunitate,  d.  h.  non  sine  poena, 
<o<sxe  arj  dftXaßij  elvai.  Allein  eben  hier  führt  Triklinios  irre,  von 
welchem  dieses  dßXaßela  aus  evX.  gemacht  ist,  wozu  er  eigenhändig, 
wie  Prien  a.  0.  versichert,  o>o*re  fii?  kxi  (oder  xt)  ßXaßnvai  als  Glosse 
gefügt  hat.  Folglich  beruht  Hrn.  E.s  Schutzrede  für  U  dßXaßilaS. 
XII  fT.  auf  einem  Paralogismus,  so  dasz  seine  Herstellung  (ovde  xov 
oo&odaij  reov  q>&.  dvdyeiv  Zeig  eiaoev  in  aßXaßela)  misrathen 
muste. 

So  bleibt  nur  noch  eine  Bemerkung  von  Hrn.  S.  übrig.  In  der- 
selben Antistr.  986  ff.  soll  gelesen  werden :  ei  de  xexayu,eva  poiga 
ftoi od  (i  1%  Oewv  |  eloye  p,r\  nXiov  (pitteiv,  j  nooa&doaöa  xaoölav 
ylaööa  ndvx*  av  i£i%H.  Ob  jene  Anadiplosis  hier  passend  sei, 
mag  unentschieden  bleiben:  genug,  wenn  die  Erklärung  der  über- 
lieferten Lesart  uoioav  zeigt  dasz  eine  Aenderung  unnütz  ist.  Ich 
kann  nur  so  verstehen:  'wäre  nicht  von  den  Göttern  alles  so  fest  geord- 
net, dasz  nichts  dem  andern  vorgreifen  und  dessen  Rechte  schmälern 
darf,  so  wjirde  meine  Zunge  dem  Herzen  vorauseilend  alles  was  ich 
jetzt  im  stillen  verberge  ausschütten.'  Offenbar  veranlasst  die  Be- 
ziehung auf  Zeus  Bestrafung  des  seine  poioa  überschreitenden  Askle- 
pios  diese  Einkleidung  des  Gedankens.  Bestimmt  ahnt  der  Chor  Un- 
heil, weisz  aber  nicht,  bevor  es  wirklich  eingetreten  ist,  welcher 
Art  es  sein  wird.  Daher  würde  ein  bestimmtes  aussprechen  seiner 
unbestimmten  Angst  ein  zu  früh!  sein.  Die  Zunge  griffe  somit  der 
innern  xaodta  vor,  da  es  noch  nicht  an  der  Zeit  ist  zu  reden.  An- 
ders Bamberger  Philol.  VII  158,  anders  Hr.  E.  S.  XVI,  welcher  vor- 
schlagt :  ei  de  ptj  xexayuiv  a  v  Moiqa  poigav  .  .  .  nooq&uGaöa  xaodta 
yXäöaav  ovv  av  (oder  mit  Bamberger  av  xd%)  iii%et>*  Hr.  E.  faszl 
den  ganzen  Gedankenzusammenhang  anders  als  ich  thue  und,  wenn 
ich  nicht  sehr  irre,  unrichtig,  so:  'nam  ne  is  quidem,  qui  unus  hac 
arte  pollebat,  ut  ab  inferis  mortuos  excilaret,  inviolatus  artem  illam 
exereuit.  Est  euim  hominum  sors  (vitae  termini)  a  diis  constituta, 
quam  fatum  vetat  ultra  illos  (Ines  proferri.  Quod  nisi  ita  esset,  ante- 
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vertens  pracsaga  mens  quae  non  intellecta  in  pectore  inclusa  agitan- 
tur  in  verba  effunderet  Nunc  praesagientes  metu  cruciamur  frustra, 
neque  avertere  possumus  imminens  periculum. '  Der  Grundfehler 
scheint  mir  hierbei  in  der  unrichtigen  Deutung  von  fioiQa  zu  liegen. 

Doch  ich  breche  hier  ab ,  um  noch  mit  ein  paar  Worten  einiger 
Yerbesserungsvorschläge  zu  gedenken,  welche  Hr.  E.  in  seinem  Pro- 
gramme mittheilt.  Ys.  347  ff. :  Jia  to*  £mov  fiiyav  aidovpai  xov 
lade  %oa£avx\  in  ^Xi^avÖQCo  \  xelvovxa  nakai  rogov,  onatg  av  \ 
fitfit  nob  xaiqov  pri&'  vittQ  acxonv  J  ßikog  i\\l&tov  Cxytyeuv.  Hr. 
E.  bestreitet  die  Ansicht  Hermanns,  vtxIq  aexooav  könne  bedeuten 
nimis  lange  iaculari,  da  die  Zusammenstellung  mit  nob  xaioov  dage- 
gen spreche,  auch  Zeus  lacherlich  erscheine,  wenn  er  besorge,  sein 
gegen  einen  sterblichen  gerichtetes  Geschosz  könne  über  die  Gestirne 
hinausfliegen.  Daher  soll  v*rip  g>q<*v  gelesen  werden,  <ut  opportu- 
oum  iaculandi  tempus  ne  praetermittat,  ne  aut  ante  tempus  aut  post 
boraas  constitutum  poena  Alexandrum  afliciat.'  Dergleichen  Hario- 
latioaen  dürfeo  auf  Beistimmung  anderer  nicht  rechnen ,  da  sie  zumal 
iaren  Urhebern  über  kurz  oder  lang  zu  misfallen  pflegen.  Weder  vor 
der  rechten  Zeit  sollte  der  Pfeil  entschwirren,  was  auf  die  zehnjäh- 
rige Dauer  des  Zuges  gebt,  noch  ius  blaue  hinein  fahren,  ohne  den 
rechten  Fleck  zu  treffen.  Man  hat  nicht  nöthig  tmlo  aaxoav  '  über, 
die  Sterne  hinaus 9  zu  verstehen ,  sondern  ( hoch  in  die  Lüfte ,  wo  die 
Steroe  sind',  wie  xlto^aig  vnb  ßaaaaig  *  unten  in  Thälern*,  Stare  pro 
litore  u.  dfjl.  Dergleichen  volksthümlicbe  Bezeichnungen  darf  man 
nicht  ad  vivum  resecare  und  es  unpassend  finden  dasz  vom  Zeus  im 
Aetaer  die  Wendung  gebraucht  ist.  Wird  er  einmal  als  xo£6xr}g  ge- 
fajit,  so  darf  auch  jede  vom  xo£svnv  entlehnte  Wendung  auf  ihn 
angewandt  werden.  Wäre  das  Wort  zu  andern,  so  läge  Wieselers 
a*oc)v<  was  auch  ich  vor  langen  Jahren  vorschlug,  näher.  —  Ys. 
771  f.  m  d'  ovk  ait  axoug  tpoivbg  ovö*  aepilw;  \  ivq>Q<ov  itovog 
ti  xtlicaaiv.  Nach  begründeter  Ablehnung  der  Hermannschen  Er- 
klärung glaubt  Hr.  E.  helfen  zu  können,  indem  er  novov  tv  xekioag 
fischreibt.  Ich  wundre  mich  dasz  ihn  sein  rhythmischer  Sinn  nicht 
irre  gemacht  hat,  anderer  Gründe  gegen  diese  Auskunft  nicht  zu  ge- 
denken. Ich  glaube  im  Philol.  IX  155  f.  die  Stelle  probabler  behan- 
delt zu  haben.  —  Endlich  Vs.  1344  ff.:  ixala  di yiv  6(g'  xav  övoiv 
olftayfiaxotv  \  ps&rjxev  avxov  xrnA«*  xal  nvtxwxoxi  |  xolxr\v  intvöl- 
(Jwtti,  xov  xaxa  yftovbg  \  "Aidov  vtxomv  omrjoog  evxxcäav  %aQtv. 
Wozu  rov  xaxa  %&ovog  zar'Aidov  beigefügt,  sehe  man  nicht:  gewis 
st\"Atiov  die  Glosse  zu  Aiog,  so  dasz  noch  deutlicher  an  Ztvg  oo>- 
*W  angespielt  werde,  indem  zu  Aiog  im  Gegensatze  zu  der  gewöhn- 
lichen xqixrj  noCiq  hinzugesetzt  sei  rov  xerra  %9ovog^  zu  aaxijoog  aber 
v«a»v.  Diese  Ansicht  scheint  uns  sehr  wahrscheinlich.  Ueber  die 
S.  XII!  ff.  besprochenen  Verse  Choeph.  59 — 63  ein  andermal. 

Göttingen.  F.  W.  Schneiderin. 


Digitized  by  Google 


312        Bemerkungen  zu  Cicero»  Rede  für  T.  Annius  Milo. 


28- 

Bemerkungen  zu  Ciceros  Rede  für  T.  Annius  Milo. 


Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  zweiten  Ausgabe  der  Reden  für 
Milo,  Ligarius  und  Dejotaras  von  K.  Halm  erschien  eine  dänische 
Schulausgabe  der  Rede  für  Milo  *)  in  einer  Sammlung  von  Schulaus- 
gaben griechischer  und  lateinischer  Classiker.  Es  war  mir  interessant 
diese  beiden  Ausgaben  zu  vergleichen,  um  so  mehr  weil  ich  an  der 
letztem  selbst  einen  gewissen  Antheil  hatte.  Die  genannte  Sammlung 
wird  nemlich  von  einem  Verein  dänischer  Schulmänner  herausgegeben, 
von  welchem  sowol  der  Herausgeber  dieser  Rede  als  ich  Mitglieder 
sind.  Die  Ausgaben  werden  nach  gewissen  gemeinschaftlich  verabre- 
deten Principien  besorgt,  und  so  ist  es  ein  Gesetz  dasz  jedes  Mitglied, 
das  eine  Schrift  herausgeben  will,  einem  zweiten  Mitgliede  sein  Manu- 
script  zur  Durchsicht  senden  musz;  die  von  diesem  dazu  gemachten 
Bemerkungen  benutzt  dann  der  Hg.  nach  seinem  gutdünken.  Da  ich 
die  Durchsicht  der  genannten  Ausgabe  besorgte,  hatte  ich  Gelegenheit 
dem  Hg.  eine  Reihe  von  Bemerkungen  mitzutheilen ,  in  welchen  ich 
theils  von  den  frühem  Erklärern  abwich,  theils  ältere  Erklärungen 
und  Lesarten  gegen  Neuerungen  zu  schützen  suchte.  Ich  halte  die  Be- 
friedigung dasz  mein  gelehrter  Mitarbeiter  und  Freund  den  grösten 
Thcil  dieser  Bemerkungen  billigte  und  berücksichtigte,  sowie  auch 
einige  derselben  mit  den  Verbesserungen  von  Halm  in  der  2n  Ausgabe 
übereinstimmen.  Dieser  Umstand  hat  mir  Mut  eingeflöszt,  eine  Anzahl 
solcher  Bemerkungen  einem  gröszem  Leserkreis  mitzutheilen,  in  der 
Hoffnung  dasz  vielleicht  auch  andere  gelehrte  einige  derselben  ge- 
gründet Tinden  möchten.  Indem  ich  die  mit  Recht  so  hoch  geschätzte 
Halmsche  Ausgabe  als  die  beste  der  neueren  (mir  bekannten)  betrachte, 
erlaube  ich  mir  die  folgenden  Bemerkungen  an  diese  anzuknüpfen,  so 
dasz  ich  diejenigen  Punkte,  in  welchen  ich  gegen  die  Erklärung  oder 
die  Lesart  dieses  gelehrten  Hg.  etwas  erhebliches  einwenden  zu  kön- 
nen glaube,  einer  genauem  Prüfung  unterwerfe. 

§  12:  declaranl  /tu  ins  ambusti  tri  bunt  etc.  H.  erklärt  huius: 
cder  in  der  jetzigen  Zeit  so  viel  Lärm  erregt.'  Ist  es  nicht  wie  so  oft: 
'der  hier  anwesende'?  So  §  16.  26.  37.  58.  74.  75;  vgl.  Halm  zur 
Deiot.  §  32  u.  Scst.  §2.  —  §  14:  ilaque  ego  ipse  decreri  etc.  H.s 
Erklärung  dieser  Stelle  (decrevi,  non  eum  quidem,  qui  se  defendisset, 
vonlra  rem  p.  fecisse,  sed  rhu  et  insidias  factas  esse:  quos  tttrr  fe- 
cisset  cum  nun  cotistaret,  crimen  iudicio  reservatio  rem  twtavi)  kann 
ich  nicht  ganz  richtig  noch  befriedigend  finden.  Denn  1)  scheint  es  mir 
wunderlich,  warum  man  decretieren  sollte:  vim  et  imidias  factas  esse; 

*)  M.  Tulliua  Ciceros  Forsvarstale  for  T.  Annius  Milo.  Bearbeidct 
til  Skolebrug  af  H.  H.  Lefolii,  Overhcrer.  Kjöbcnhavn  (Reitzel) 
1853.  8. 
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dies  war  ja,  was  t>im  betrifft,  schon  eine  Thatsachc;  nnd  dasz  Cic. 
schon  damals  daran  gedacht  hatte  das  Wort  insidias  einzuschwärzen, 
wie  er  es  in  der  Rede  §  31  so  schlau  thut,  finde  ich  wenig  wahrschein- 
lich. 2)  mag  ich  auch  nicht  glauben  dasz  Cic.  dem  Decrete  die  Be- 
stimmung hinzugefügt  haben  wollte:  von  eum  quidem  —  fecisse.  *) 
Da  neinlich  der  Antrag  (relatio)  des  Interrex,  wie  es  scheint  (vgl. 
Asconius  zu  d.  St.  Cic.  p.  Mit.  §  12;  Halm  zu  §  14  a.  E.),  den  Milo 
oder  überhaupt  den  Mörder  des  Clodius  gar  nicht  erwähnte,  so  ist  es 
nicht  wahrscheinlich  dasz  Cicero  darauf  bestanden  hatte,  diesen  in 
dem  Decrete  zu  erwähnen  oder  zu  bezeichnen.  Wenn  er  also  hier  sagt: 
decreti  —  non  tum  —  fecisse,  so  ist  dies  so  viel  als  non  decreri, 
cum  —  fecisse  (vgl.  Hand  Turs.  IV  p.  269,  14),  d.  i.  er  sagt  hier, 
dasz"  er  diesen  Punkt  in  dem  Decrete  nicht  erwähnt  haben  wollte. 
Dasjenige  aber,  was  er  in  dem  Decrete  ausgesprochen  haben  wollte, 
fügt  er,  etwas  anakoluthisch  (wie  §  21  multa  vidit:  fuisse  —  timuit), 
nicht  in  einem  von  decrem  abhängigen  Satz  hinzu,  sondern  in  einem 
nnabhä neigen  Hnuplsntze:  sed  —  crimen  iudicio  reserravi ,  rem  no- 
tavt  =  sed  (decreti)  crimen  iud.  reservandum,  rem  notandam  esse ; 
und  auch  der  Salz  cum  inessent  in  re  vis  et  insidiae  gehört  nicht  zu 
dem  was  er  aufgenommen  haben  wollte.   So  bleibt  alles  was  Cic.  de- 
crettert  haben  wollte,  auf  die  Worte  crimen  iudicio  reservavi,  rem 
notavi  beschränkt.   In  diesen  Worten  hat  aber  Cic,  wie  es  denn  auch 
zu  erwarten  stand  (sonst  würde  jedem  Leser,  der  den  Gang  der  Ver- 
handlungen in  jener  Senatsversammlung  nicht  im  einzelnen  kannte, 
das  folgende  unverständlich  sein),  gerade  die  beiden  Punkte  der  sen- 
tentia,  welche  getheilt  wurde,  angegeben:  durch  die  Worte  crimen 
iud.  reservavi  bezeichnet  er  kurz  und  allgemein  den  Theil  der  sen- 
teutia,  der  durch  die  Iutercession  ausgeschlossen  wurde,  durch  rem 
notati  den  Theil,  der  wirklich  Senatsbeschlusz  wurde  (§  12  a.  A. ; 
Asc.  zu  §  14).  Cic.  führt  aber  deshalb  sein  eignes  Volum  an,  um  zu 
zeigen  dasz  der  erwähnte  Senatsbeschlusz,  da  er  ihn  selbst  billigte, 
dem  Milo  nicht  praejudicierlich  sein  könne.  Itaque  ego  ipse  decrevi, 
sagt  er,  d.  i.  deshalb  (§  13)  stimmte  ich  selbst  (der  ich  doch  ein 
FreaodMilos  bin  und  für  nichts  ihm  praejudicierliches  stimmen  wollte) 
für  dasselbe  wie  der  gesamte  Senat,  nemlich  sowol  für  eine  gericht- 
liche Untersuchung  **)  (denn  ich  konnte  eine  solche ,  da  ich  von  der 
Unschuld  Milos  überzeugt  war  [§  10],  nicht  fürchten)  als  auch  für 
eine  misbilligende  Erklärung  wegen  des  Vorfalls  (denn  dieser  kann 
dem  Milo  nicht  zur  Last  gelegt  w  erden).  Man  hat  mit  Recht  bei  Cic. 
selbst  eine  Andeutung  der  beiden  Punkte  der  getheilten  sententia  ge- 


*)  Ganz  etwas  anderes  ist  es,  dasz  er  vielleicht  in  seiner  Rede 
ub  Senat  bei  dieser  Gelegenheit  sowie  öfters  die  Sache  Milos  verthei- 
digte  ($  12);  decrevi  geht  aber  auf  das  allein,  wofür  er  stimmte  (s. 
Mattbiae  zu  d.  St.). 

**)  Doch  vielleicht  nicht  dafür  dasz  eine  solche  stattfinden  sollte, 
sondern  nur  könnte;  denn  mehr  liegt  eigentlich  nicht  in  Ciceros 
Worten. 
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sacht;  man  sachte  sie  aber  an  anrechter  Stelle  (veteribus  legibus  — 
extra  ordinem)  und  verfehlte  dadurch  die  Wahrheit,  bis  Th.  Mommseo, 
zunächst,  wie  es  scheint,  nach  dem  Asconius,  die  richtige  Erklärung 
gab ,  die  mir  durch  meine  Deutung  dieser  Stelle  ebenso  sehr  gestützt 
scheint,  als  sie  dieselbe  stützt.  —  §  17.  Die  Bemerkung  H.s  zu  qui- 
dem  dürfte  bestimmter  so  zu  limitieren  sein ,  dasz  dies  der  Fall  ist, 
wenn  der  Gegensatz  von  dem  durch  quidem  hervorgehobenen  Begriff 
vorangeht.  — §21:  non  fuit  ea  causa,  iudices,  profecto  nonfuit. 
So  interpungiert  H.  in  der  2n  Ausg.,  indem  er  profecto  mit  dem  zwei- 
ten nonfuit  verbindet,  während  er  in  der  In  mit  Madvig  (Opusc.  I 
p.  134)  Komma  nach  profecto  setzte  und  diese  Partikel  mit  dem  ersten 
non  fuit  verband.  Dies  verlangt,  sagt  Madvig  I.  1.,  das  Wesen  der 
rhetorischen  Figur  (Anaphora),  indem  das  zweite  Glied  mit  demselben 
Worte  wie  das  vorhergehende  anfangen  soll*);  und  dieselbe  Regel 
macht  H.,  wie  ich  meine  mit  Recht,  gegen  Madvig  geltend  p.  Lig.  §33 
(s.  seine  Anm.  in  der  In  Ausg.  zu  hunc  splendorem  omnium).  H. 
meint  die  Richtigkeit  der  Interpunction  in  der  2n  Ausg.  durch  die  ver- 
glichene Stelle  aus  Cic.  p.  Flacco  §  53  (non  est  ita,  iudices,  non  est 
profecto)  zu  beweisen;  aber  diese  Stelle  sowie  p.  Mil.  §  69:  erit,  erit 
illud  profecto  und  §  84:  es/,  est  profecto ,  zeugt  vielmehr  für  das 
Gegentheil,  da  an  diesen  Stellen  profecto  nachgestellt  ist ;  hätte  also 
Cic.  auch  hier  (Mil.  §  21)  profecto  erst  im  2n  Gliede  setzen  wollen, 
so  hätte  er  es  wol  auch  hier  nach  non  fuit  gesetzt.  Vermiszt  man 
vielleicht  ein  Beispiel  von  profecto  im  In  Gliede,  so  führt  Matthiae  ein 
solches  aus  Cic.  p.  Rose.  Am.  §  121  an:  non  est  ita  profecto,  iudices; 
non  est  t>eri  simile;  denn  obgleich  hier  keine  eigentliche  Anaphora 
ist,  so  ist  die  Aehnlichkeit  mit  einer  solchen  doch  unverkennbar. 
Scheint  die  Stellung  der  Partikel  etwas  schleppend,  so  finden  sich  Bei- 
spiele wo  dieselbe  Partikel  nicht  weniger  auffallend  nachschleppt 
bei  Hand  Turs.  IV  p.  597,  7.  Möchte  man  endlich  die  Wiederholung  von 
non  fuit  etwas  nackt  und  matt  finden,  so  darf  man  doch  auch  der  wie- 
derholten Negation  keine  allzu  schwache  Bedeutung  in  dieser  Ver- 
sicherung beilegen;  die  Wiederholung  bedeutet  dasselbe,  was  wir 
durch  das  hinzugefügte  'sage  ich'  bezeichnen;  so  z.  B.  de  imp.  Cn. 
Pomp.  §  32:  fuit  hoc  quondom,  fuit  proprium;  jedenfalls  scheint  mir 
die  Wiederholung  §  70:  satis  iudicatum  est  a  Pompeio,  satis,  viel 
matter.  —  §.  23.  Statt  der  handschriftlichen  Lesart  et  electi  iudices 
isque  praepositus  schreibt  H.  nach  Conjectur:  et  ei  iecti  iudices  isque 
praep. ,  und  vermutet  (wie  Madvig)  dasz  nach  iudices  vielleicht  sunt 
ausgefallen  (worauf  auch,  wie  H.  in  der  In  Ansg.  sagt,  die  'ver- 
derbte' Lesart  einiger  Codd.  estis  für  isque  hinzudeuten  scheint)  und 


*)  Uebrigens  scheint  Madvig  selbst  diese  Regel  wieder  su  ver- 
gessen, wenn  er  Oposc.  1  p.  473  Note  ein  solches  Beispiel  bildet:  »an 
fuit,  certe  non  fuit;  bildet  sage  ich:  denn  es  durfte  ihm,  wenn  seine 
oben  angegebene  Regel  richtig  ist,  schwer  fallen  dieses  Beispiel  mit 
einem  Citatg.  zu  belegen. 
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dann  vielleicht  auch  discepiet  in  disceptent  zu  verbessern  sei.  Mir 
will  es  nicht  einleuchten  wie  Cic,  der  sowol  im  Anfange  desselben  $ 
als  gleich  nach  der  verderbten  Stelle  die  Richter  in  der  zweiten  Person 
anredet,  hier  in  der  Mitte  dieselben  in  der  dritten  Person  hatte  erwäh- 
nen können.  Vielmehr  scheint  mir  eslis  vollkommen  echt,  und  die 
iwiefache  Lesart  der  Hss.  dadurch  entstanden,  dasz  ein  Abschreiber 
erst  in  deu  Worten  iudicesestisisque  das  eine  is  ausliesz  und  iudices- 
estisqve  schrieb,  woraus  dann  ein  zweiter,  indem  er  das  unpassende 
que  wegwarf,  iudices  eslis  (ohne  isque)  machte,  ein  anderer  aber  ent- 
weder in  der  ursprünglichen  Lesart  sowol  eines  der  doppelten  is  als 
eines  der  doppelten  es  wegliesz ,  oder  aus  der  verschriebenen  Lesart 
iudictsesi isque  das  eine  es,  so  dasz  es  iudicestisque  *)  ward,  woraus 
dann  natürlich  die  Lesart  iudices  isque  hervorgieng.  —  §  27:  quod 
erat  Ijmucii  dictator  Milo.    H.  bemerkt  dasz  Bake  dies  für  ein  Ein- 
schiebsel halt  und  dasz  die  Worte  allerdings,  besonders  durch  das 
Impf,  erat ,  etwas  verdächtig  erscheinen.   Ich  möchte  doch  ungern 
diese  Worte  entbehren,  weil  sie  den  Grund  angeben,  weshalb  Mi lo 
die  Priesterwahl  besorgen  sollte;  ebenso  heiszt  es  §45:  diclatoris 
Lanutini  slata  sacrificia  nosse  negotii  nihil  erat,  und  §  46:  Lanucii 
a  dictatore  Milone  prodi  flaminetn  necesse  esse;  und  zwar  scheint  mir 
die  einfache  Erwähnung  des  Milo  als  Dictators  au  diesen  letzteren 
Stellen  vorauszusetzen,  dasz  schon  früher  in  der  Rede  gesagt  worden 
ist  dasz  Milo  lanuvinischer  Dictator  war.    Das  Impf,  eror  konnte  der 
Hedoer  ja  sehr  wol  anwenden,  weil  es  hier  von  keiner  Bedeutung  war, 
ob  Milo  jetzt  noch  Dictator  war  oder  nicht,  sondern  nur  dasz  er  es 
damals  gewesen.  Vielleicht  ist  aber  richtiger  das  Impf,  daraus  zu  er- 
klären, dasz  diese  Rede  erst  eine  Zeitlang  nach  dem  Processe  geschrie- 
ben ist  (Cass.  Dio  XL  54)  ;  man  wird  so  vielleicht  in  dem  Impf,  gerade 
eine  Spar  von  diesem  Umstand  finden,  indem  Cic.  sich  mehr  nach  der 
damaligen  als  nach  der  ehemaligen  Sachlage  ausgedrückt  hat,  da  der 
verbannte  Milo  nicht  mehr  Dictator  sein  konnte.   Vgl.  Madvig  Opusc. 
alt.  p.  350  f.  So  weist  vielleicht  auch  die  Anspielung  auf  den  Bürger- 
krieg    G(J)  auf  eine  Zeit  der  Abfassung,  die  dem  Ausbruch  desselben 
naner  lag  als  der  milonische  Process.  Auch  die  von  Bake  (§  89)  ver- 
dichtigte Stelle  quae  est  inventa  apud  eum  cum  reliquis  legibus  Clo- 
dianis  dürfte  in  dieser  nachher  geschriebenen  Rede  nicht  so  anstöszig 
sein.  (Dagegen  möchte  ich  §  90  S.  Clodio  unbedenklich  streichen.) 
Vielleicht  rührt  auch  daher  der  Gedächtnisfehler  wegen  des  Vibienus 
(*.  Halm  zn  §  37).  —  §  33 :  an  huius  ille  legis  etc.  Dasz  die  folgen- 
den Satze,  die  in  den  Hss.  fehlen,  hier  richtig  eingeschaltet  sind, 
nimmt  auch  H.  mit  Recht  an.  (Wenn  einige  z.  B.  Garatoni  gezweifelt 
Haben,  ob  die  bei  Quinctilian  bewahrten  Fragmente  nicht  vielleicht  aus 


*)  Der  cod.  Erf.  hat  iudices  hi$que,  und  wenn  man  in  dieser  wie 
in  andern  Has.  zwar  häufig  A»  und  hiis  statt  st  und  tt«  findet,  so  habe 
ich  doch  in  derselben  keine  zweite  Stelle  gefunden,  wo  Aw  statt  is 
geschrieben  wäre. 
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der  wirklich  gehalleneu  Rede  seien,  so  bemerke  ich  dasz  es  un- 
möglich Quinctilian  einfallen  konnte  aus  einer  Rede,  die  Cic.  nicht 
selbst  herausgegeben  halte  und  welche  Cassius  Dio  (XL  54)  und  der 
Schol.  Bob.  (p.  276  Or.)  als  so  unvollkommen  bezeichnen,  Stellen  als 
Muster  anzurühren;  und  den  Ausdruck  habita  bei  dem  Schol.  darf 
man  wol  nicht  urgieren.)  Wenn  dagegen  H.  nicht  wie  die  früheren 
Hgg.  vor  diesen  Worten  eine  Lücke  bezeichnet,  so  kann  ich  ihm  gar 
nicht  beipflichten.  Ich  gebe  zwar  zu  dasz  die  Worte  atque  per,  welche 
einige  Hgg.  aus  dem  Sei.  jI.  Bob.  aufgenommen  haben,  dem  Schol.  und 
nicht  dem  Cic.  angehören;  damit  ist  aber  die  Frage  noch  nicht  ent- 
schieden.  Will  II.  das  Wort  huius  vielleicht  auf  das  folgende  be- 
ziehen, so  dasz  es  *  folgendes'  bedeute  (denn  in  dem  vorhergehenden 
ist  nur  von  mehrern  Gesetzen,  nicht  von  einem  einzelnen  die  Rede)? 
Erstens  wird  aber  dadurch  die  Verbindung  mit  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden durch  an  hart  und  unmotiviert;  sodann  vermiszt  man  im 
vorhergehenden  eine  Erwähnung  des  P.  Clodius  (und  des  Milo),  die 
nicht  füglich  unterbleiben  konnte;  denn  ille  (womit  kein  anderer  als 
P.  Clodius  bezeichnet  sein  kann)  wird  dadurch  undeutlich  (man  möchte 
es  dann  auf  den  durch  aliquem  bezeichneten  oder  auf  S.  Clodius  be- 
ziehen), und  auch  für  die  Erwähnung  des  Milo  durch  riro  Mtl.,  nun 
die  um  consule  möchte  man  gern  im  vorigen  einen  Haltpunkt  finden: 
endlich  wird  der  Ucbergang  von  der  2n  zu  der  3n  Person  in  Rücksicht 
auf  S.  Clodius  etwas  hart  erscheinen.  Indem  ich  also  eine  Lücke  an- 
nehmen zu  müssen  glaube,  bin  ich  doch  weit  entfernt  die  Supplemente 
von  Peyron  und  Beier  zu  billigen;  von  einer  Seite  sind  sie  schon 
längst  widerlegt  worden  (s.  Oscnbrüggen  zu  d.  St.);  und  was  übri- 
gens in  diesen  Supplementen  enthalten  ist,  wird  man,  hoffe  ich,  nach 
den  folgenden  Bemerkungen  unrichtig  linden,    l)  Den  eigentlichen 
Inhalt  des  Gesetzes  kann  Cic.  hier  nicht  ausdrücklich ,  deutlich  und 
vollständig  angegeben  haben ;  denn  wie  er  gleich  danach  denselben 
anzuführen  anfangt  (mit  den  Worten  de  nostrum  omni  um) ,  bricht  er 
plötzlich  selbst  ab,  wie  er  andeutet,  aus  Furcht  vor  den  Clodianern. 
2)  Wäre  der  Inhalt  des  Gesetzes  in  dem  vermeintlich  verlorenen  deut- 
lich angegeben,  so  hätte  der  Schol.  gewis  nichts  anderes  als  eben 
diesen  angeführt ;  jetzt  dagegen  führt  er  (wenn  die  Lücke  in  dem 
Schol.  wirklich  so  klein  ist,  wie  Orelli  p.  346  Note  4  angibt)  nur  die 
unbestimmte  Andeutung  durch  de  nostrum  —  reprehensio  est  an. 
Dies  ist  also  alles,  was  er  an  dieser  Stelle  von  dem  Inhalte  des  Ge- 
setzes gefunden  hat.    Auch  die  folgenden  verstümmelten  Worte  des 
Schol.  scheinen  eine  vollständigere  Anzeige  von  dem  Inhalt  des  Ge- 
setzes enthalten  zu  haben,  welche  überflüssig  gewesen  wäre,  wenn 
dieser  in  den  von  ihm  aus  Cic.  angeführten  Worten  bestimmt  angege- 
ben wäre.  3)  Die  Erklärung,  welche  Asconius  zu  §  89  wegen  dieses 
Gesetzes  gibt,  hätte  er  weder  dort  noch  früher  anzuführen  nöthig  ge- 
habt, wenn  Cic.  selbst  den  Inhalt  irgendwo  in  der  Rede  deutlich  ange- 
geben hätte.  Also  hat  hier  vor  den  Worten  an  huius  tllc  legis  nicht 
so  viel  gestanden  wie  Asconius  zur  Erklärung  gibt;  höchstens  —  und 
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wol  kaum  —  so  viel  wie  Cic.  selbst  §  87  u.  89  sagt.    Dasz  dennoch 
etwas  hier  fehlt,  scheint  1)  durch  die  Angabe  von  Peyron  über  den 
Umfang  der  Lücke  in  dem  Palimpsest  hervorzugehen  (wenn  die  Zeilen 
nicht  ungewöhnlich  klein  sein  sollten,  was  ich  freilich  nicht  weisz); 
2)  scheint,  wie  oben  angedeutet,  der  Zusammenbang  (o:  der  Mangel 
an  festem  Zusammenhang)  dies  zu  bestätigen.    Was  aber  ausgefallen 
ist,  kann  mit  gar  keiner  Sicherheit  angegeben  werden;  der  Redner 
konnte  sich  unzahliger  verschiedener  Wendungen  bedienen.  Um  aber  zu 
zeigen,  wie  ein  nach  meiner  Meinung  besserer  Zusammenhang  herge- 
stellt werden  könnte,  setze  ich  hier  eine  Wendung  her,  die  der  Red- 
ner, wie  mir  scheiut,  hätte  gebraueben  können.  Nachdem  also  Cic.  im 
vorhergehenden  gesagt  hat:  'komm  hervor  mit  eurem  Bücherschrein, 
wo  ihr  alle  eure  schändlichen  Gesetze  liegen  habt',  konnte  er  unge- 
fähr so  fortfahren:  Mies  uns  einmal  (daraus)  jenes  Gesetz  vor,  welches 
P.  Clodius  von  dem  Manlius  (Asc.  zu  §  22)  aufgenommen  hat,  und 
welches  zu  seiner  Zeit  unser  geehrter  Praesident  mit  derselben  Kraft 
bekämpfte,  mit  welcher  Milo  stets  den  Clodius  bekämpft  hat.'  So  wird 
sich  das  an  leichter  anknüpfen;  so  wird  ille  natürlich  auf  P.  Clodius 
bezogen ;  so  wird  der  Inhalt  des  Gesetzes  hinlänglich  bezeichnet  sein, 
and  doch  nicht  anders  als  dasz  die  folgende  Aposiopese  (de  nostrum 
omnium)  ihre  volle  Kraft  behält,  die  durch  eine  bestimmtere  Angabe 
im  vorigen  geschwächt  worden  wäre;  so  wird  die  Behauptung  (im 
folgenden),  dasz  Clodius  bei  Milos  Lebzeiten  es  nicht  zu  erwähnen  ge- 
wagt hätte,  motiviert;  so  wird  der  üebergang  zu  der  Erwähnung  des 
S.  Clodius  in  der  3n  Person  gemildert;  so  wird  die  Bemerkung,  dasz 
S.  Clodius  sich  als  Erfinder  des  Gesetzes  rühmte,  in  zwiefacher  Rück- 
sicht ironisch  und  beiszend;  so  endlich  sieht  man  ein,  warum  der 
Sehol.  Bob.  nur  das  folgende  anführt  und  es  erklärt,  und  warum  Asco- 
Bios  zu  §  87  die  Erklärung  nöthig  findet.    Diese  Ergänzung  will  ich 
aber,  wie  gesagt,  keineswegs  als  wahrscheinlich  angesehen  wissen, 
sondern  nur  als  eine  unter  vielen  mögliche;  ich  habe  sie  aber  deshalb 
mitzulheileo  gewagt,  um  an  einem  Beispiele  deutlicher  zu  zeigen,  was 
ich  ungefähr  vermisse.  —  Ebd. :  et  aspexit  me  etc.  'Es  ist  wahr- 
scheinlich' sagt  H.,  fdasz  auch  vor  et  (en?)  aspexit  noch  etwas  fehlt, 
indem  der  Üebergang  allzu  schroff  erscheint.'  Freilich  ist  der  Üeber- 
gang etwas  schroff,  doch  wol  nicht  schroffer  als  es  die  Art  der  Bemer- 
kung selbst  mit  sich  bringt.  Quinctilian  IX  2,  56  führt  nemlich  diesen 
Satz  als  ein  Beispiel  von  einer  bretior  digressio  an,  und  bei  einer 
Digression  darf  man  keine  allzu  genaue  Verbindung  mit  dem  vorher- 
gehenden verlangen  (deshalb  findet  auch  Asconius  nöthig  zu  bemerken, 
dasz  S.  Clodius  gemeint  sei).  Das  et  hat  auch  eine  ziemlich  natürliche 
Erklärung,  wenn  man  es  auf  periculosa  bezieht,  so  dasz  der  Sinn  ist  ^ 
fseht  wie  verderblich  ein  solches  Gesetz  gewesen  wäre,  dessen  Er- 
wähnung sogar  gefahrvoll  ist;  —  und  (das  ist  sie;  denn)  er  blickte 
mich  (als  ich  davon  zu  reden  anfieng)  mit  jenen  Augen  an'  usw.  So 
enthalt  diese  Bemerkung  eine  Erklärung,  warum  er  es  nicht  wage  das 
?anze  zu  sagen  (non  audeo  totum  dicere) ;  denn  dies  geschah  (nach 
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diesen  Worten)  nicht  nur  (wie  Quinctilian  IX  2,  54  sagt)  aas  Besorgnis 
and  heiliger  Scheu  (um  nichts  male  ominatum  zu  sagen),  sondern  auch, 
wie  Cic.  spöttisch  bemerkt,  aus  (angeblicher)  Furcht  vor  dem  S.  Clo- 
dios  (movet  me  quippe  lumen  curiae).  Eine  ähnliche  Stelle  flndet  sich 
Cic.  Phil.  II  §  76:  at  etiam  aspicis  me,  et  quidem,  ut  videris,  iratus; 
hier  ist  freilich  die  Verbindung  gar  nicht  schroff;  es  ist  aber  auch 
keine  solche  digressio.  —  §  43.  H. ,  der  in  der  In  Ausg.  etiam  nunc 
unrichtig  erklärt  hatte,  setzt  jetzt  in  der  2n:  'annoch,  noch  zur  Stunde'. 
Ich  möchte  lieber  ^selbst  jetzt,  sogar  jetzt'  tibersetzen,  jetzt  riemlich, 
da  er  doch  keine  pis  hat  üben  wollen;  er  hätte  also  augenscheinlich 
eine  solche  Anklage  weit  mehr  befürchten  müssen,  wenn  er  wirklich 
die  Absicht  gehabt  hätte  den  Clodius  zu  tödten;  hat  ihn  nicht  einmal 
seine  Schuldlosigkeit  davor  schützen  können,  um  wie  viel  weniger  hatte 
er  Straflosigkeit  hoffen  können ,  wenn  er  schuldig  wäre !  vgl.  §  77  u. 
50.    So  auch  Lefolii.  —  §  50.  H.  hat  mit  dem  cod.  CoL  und  einem 
Lagom.  ibi  ausgelassen,  weil  es  (wie  es  in  der  Jn  Ausg.  heiszt)  nur 
die  gezwungene  Erklärung  zuliesze:  si  ibi  Clodius  occisus  esset,  und 
weil  es  (wie  er  in  der  2n  sagt)  nur  dann  einen  Sinn  gäbe,  wenn  man  ibi 
mit  violati  verbände:  'Leute,  die  in  der  dortigen  Umgegend,  so  bes. 
Nachbarn  seines  Albannm,  Clodius  verletzt  hatte'.  Wenn  man  es  aber 
mit  violati  verbinden  wollte,  so  wäre  doch  die  Stellung  vor  tmUU 
höchst  auffallend;  und  eben  dieses  auffällige  in  der  Stellung  ist  also 
ein  Wahrzeichen  dasz  man  es  mit  violati  nicht  verbinden  dürfe.  Krei- 
lich ist  es  ein  sehr  kurzer  Ausdruck  (statt:  si  ibi  Clodius  occisus  esset), 
doch  wol  nicht  kürzer  oder  unverständlicher,  als  wir  uns  oft  auch  in 
unseren  Sprachen  um  der  Kürze  willen  ausdrücken;  Cic.  konnte  nicht, 
ohne  schleppend  zu  werden,  den  vollständigen  Bedingungssatz  hinzu- 
fügen, und  da  tr  schon  im  vorigen  von  der  Gelegenheit  des  Orts  ge- 
sprochen hat,  durfte  er  sich  wol  die  Kürze  erlauben,  mit  dieser  Par- 
tikel darauf  zurückzudeuten.   Ich  habe  zwei  Gründe;  warum  ich  das 
ibi  nicht  gern  entbehren  möchte :  l)  scheint  mir  die  veränderte  Be- 
zeichnung der  Zeit  durch  die  Imperfecta  caderent,  citaretur  (s.  Mad- 
vig  lat.  Sprachl.  §  347  Anm.  2)  nach  den  vorhergegangenen  Plusquam- 
perfecten  (credidisset ,  sttsUnuisset ,  indicasset,  ostendisset)  dadurch 
einen,  Stützpunkt  zu  gewinnen,  während  man  ohne  diesen  keinen 
eigentlichen  Grund  zu  dem  Wechsel  in  der  Bezeichnung  der  Zeit  fineH 
da  das  Zeitverhältnis  doch  eigentlich  dasselbe  ist;  2)  hatte  Cic,  nach- 
dem er  in  dem  Satze  sustinuisset  locus  aus  dem  Orte,  und  in  den 
folgenden  Worten  tum  neque  —  caeca  nox  ostendisset  aus  der  Zeit 
gefolgert  hatte,  jetzt,  da  er  wieder  aus  dem  Orte  einen  Schlusz  ziehen 
wollte,  eine  wenn  nicht  eben  nothwendige  doch  passende  Veranlassung 
.solches  anzudeuten;  konnte  er  sich  denn  nicht,  um  das  schleppende 
eines  vollständig  ausgeführten  Satzes  zu  vermeiden,  die  Bedingung 
in  dieser  Partikel  kurz  anzudeuten  erlauben?  —  §  51:  atque  illo  die 
cerle  etc.    Hierzu  bemerkt  H.:  'gerade  die  Hinzufügung  von  certe 
macht  es  wahrscheinlich,  dasz  Clodius  auf  seinem  Albanum  nicht  an- 
gesprochen hat;  hätte  Cic.  darüber  eine  sichere  Kunde  gehabt,  so 
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kälte  er  bloss  derertit  ohne  eerie  gesagt.'    Aber  zn  $  54  bringt  H. 
selbst  eine  Stelle  aus  Quinctilian  (VI  3,  49)  bei,  aus  welcher  es  her- 
vorgeht dasz  der  Ankläger  selbst  eingeräumt  bat,  dasz  Clodius  in  die- 
ser Villa  gewesen.  Dasselbe  geht  aus  §  46  hervor,  wo  Cic.  sich  wegen 
des  einsprechens  in  der  Villa  auf  die  Zeugen  der  Clodianer  beruft  (vgl. 
$46),  sowie  auch  schon  die  umständliche  Schilderung  §  54  kaum 
einen  Zweifel  xuläsit;  auch  Appian  B.  C.  II  21  bestätigt  es.    Die  Be- 
deutung von  certe  scheint  mir  ganz  einfach  diese  (versichernde)  zu 
sein:  nachdem  Cic.  hat  zeigen  wollen  dasz  Milo  den  Clodius  eher  des 
Nachts  in  einer  berüchtigten  Gegend  in  der  Nähe  der  Stadt  hätte  an- 
greifen sollen,  fährt  er  ($  51)  so  fort:  und  soviel  ist  jedenfalls  gewis 
(certe),  dasz  Milo  keinen  ungelegenem  Ort  zum  Ueberfall  hätte  wäh- 
len können  als  gerade  den  wo  die  Thal  geschah  (vgl.  8  53);  er  muste 
vermuten,  dasz  Clodius  auf  der  Rückreise  vonAricia  auf  seinem  Alba- 
num  einsprechen  würde;  entweder  hätte  er  ihn  also  vor  der  Ankunft 
auf  den  Albanum  oder  an  dem  obengenannten  Orte  des  Nachts  über- 
fallen sollen.  —  $54:  <•<*  temporis9  sagt  H.  'bezeichnet  nicht  die 
Tages-  sondern  die  Jahreszeit,  da  der  Mord  nach  dem  wahren  Kalender 
am  25n  Oet.,  wo  die  Tage  schon  stark  abgenommen  haben,  vorgefallen 
ist.'  Hierzu  bemerke  ich  erstens,  dasz  in  Italien,  wo  der  Unterschied 
der  Tageslange  weit  geringer  ist  als  bei  uns,  die  Tage  am  Ende  des 
October  noch  nicht  so  'stark'  abgenommen  haben.    Ferner  glaube  ich 
nieat  dasz  der  allgemeine  Ausdruck  id  temporis  für  sieb  einen  so  spe- 
ej'eifen  BegrifiT  haben  könne,  es  müsle  denn  in  dem  Zusammenhang  eine 
bestimmte  Andeutung  davon  liegen.  Eine  solche  scheint  freilich  H.  in 
die  Umstände  legeu  zu  wollen;  dagegen  erwiedere  ich  aber:  was  hat 
denn  die  Jahreszeit  mit  dem  zu  thun  wovon  hier  die  Rede  ist?  Ob 
die  Tage  kurz  oder  lang  waren,  kam  ja  ganz  auf  dasselbe  hinaus,  wenn 
er  erst  so  spat  des  Abends  (vespert)  ausgezogen  war  (denn  dasz  die 
eine  Stunde,  die  nach  Ciceros  Darstellung  von  dem  Tage  übrig  war, 
in  dieser  Jahreszeit  etwa  um  eine  Viertelstunde  kürzer  als  im  Sommer 
war.  kann  hier  nicht  von  groszer  Bedeutung  sein).   Ich  sehe  keinen 
Grund  ein,  warum  II.  den  Ausdruck  so  erklären  will,  wenn  er  nicht 
vielleicht  das  vorhergehende  iarde  durch  'spät'  übersetzt;  dies  würde 
aber  nur  eine  matte,  weil  verallgemeinernde  Wiederholung  des  bestimm- 
tem und  dadurch  stärkern  vespert  sein.  Tarde  ist  'langsam' ;  so  stellt 
Cic.  den  Zug  des  Clodius  dar,  nm  zu  zeigen  dasz  Cl.  zögerte,  um 
nicht  von  dem  gewählten  Orte  ante  fundum  suum,  bevor  Milo  käme, 
fortzukommen  (dum  hie  veniret ,  locum  relinquere  noluii) ;  und  prae- 
tertin  id  temporis  (o :  zumal  zu  der  schon  genannten  Zeit)  weist  ganz 
natürlich  auf  die  in  vespert  schon  angegebene  Zeit  zurück.  Wäre  Clo- 
dius, will  er  sagen,  erst  so  spät  (Abends)  ausgezogen,  so  hätte  er  doch 
wenigstens  eilen  sollen,  um  nach  Rom  zu  kommen  (vgl.  §  49  u.  52), 
während  er  nun  zögerte*)  (mora  ac  tergiversatio).  —  Ebd.:  quid 


*)  Dasz  die  Angabe  durch  tarde 'mit  der  $  49  gegebenen  Darstel- 
lung in  Widerspruch  gerath,  besagt  nichts;  denn  theils  gilt  dies  ja 

22* 
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ergo  erat?  H.  soppliert:  cur  deeerteret  (besser  wol  deverteretur). 
Es  dürfte  aber  eine  Frage  sein ,  ob  diese  Erklärung  richtig  oder  voll- 
ständig ist.  Mir  will  es  scheinen  dasz  Cic.  mit  diesen  Worten  nicht 
nur  das  letztgenannte  Glied  (devertit  etc.),  sondern  auch  das  vorher- 
gehende primum  egredientem  e  tilla  etc.  vor  Augen  gehabt  hat,  mi 
dasz  er  mit  diesen  Worten  nicht  gerade  nach  der  Absicht  fragt,  son- 
dern nur  einfach,  was  denn  alles  dieses  sei,  was  es  bedeute;  'es  war* 
antwortet  er  dann  'nichts  als  Zögerung  und  Ausflüchte.'  Cic.  hat  nera- 
lich  in  der  ganzen  Darstellung  (von  videte  an)  durch  die  eingeschalte- 
ten Fragen  im  ersten  Glied  (videte  —  tcmporit)  zeigen  wollen,  wie 
dieses  Verfahren  des  Clodius  ungereimt  und  unzweckmaszig  gewesen 
wäre,  wenn  er  keine  specielle  Nebenabsicht  dabei  hatte;  in  dem  zweiten 
Glied  (devertit  —  fuerat)  hat  er  die  in  den  Fragen  vermutete  Absicht 
selbst  in  den  hinzugefügten  Antworten  widerlegt.  Da  er  also  bis  hie- 
her  eben  so  wenig  von  dem  In  wie  von  dem  2n  Gliede  eine  befriedi- 
gende Erklärung  gegeben,  sondern  nur  angedeutet  hat,  dasz  sowol  das 
le  als  das  2e  (nemlich  ohne  eine  specielle  Voraussetzung)  ungereimt 
war,  warum  sollte  er  nicht  zuletzt  ebensowol  von  dem  In  als  von  dem 
2n  Gliede  die  (wie  er  glauben  machen  will)  wahre  Erklärung  in  posi- 
tiver Fassung  geben?  Dies  thut  er  nun,  indem  er  das  ganze  mit  den 
Worten  quid  ergo  erat  zusammenfaszt.  'Wenn  er  also'  will  er  sagen 
'sonst  keinen  vernünftigen  Grund  dazu  und  kein«  vernünftige  Absiebt 
dabei  haben  konnte,  wenn  sein  ganzes  Verfahren  nicht  vernünftig  war, 
was  war  es  denn?  (was  war  denn  alles  dieses?  wie  kam  man  sein 
ganzes  Verfahren  bezeichnen?)  —  es  war  nichts  als.  Zögerimg  und 
Ausflüchte.'  —  %  59:  de  servis  nullo  lege  quaestio  est  in  dominum  etc 
Man  hat  diesen  Satz  bisher  misverstanden  und  den  ganzen  Scblusi 
dieses  §  nicht  verstanden.  Erst  in  der  2n  Ausg.  ist  H.  der  Wahrheit 
einen  Schritt  näher  gekommen ,  indem  er  das  Verhältnis  des  letzten 
Satzes  dieses  §  zu  dem  unmittelbar  vorhergehenden  eingesehen,  das- 
selbe richtig  erklärt  und  durch  die  Interpunction  angedeutet  hat.  Es 
ist  aber  noch  ein  Schritt  weiter  rückwärts  zu  thun.  Die  gewöhnliche 
verschrobene  Erklärung  dieser  Stelle  (vgl.  Osenbrüggen  S.  13  f.  Anm. 
25  u.  Halm  zu  d.  St.)  scheint  mir  im  wesentlichen  daher  zu  rühren,  dasi 
man  den  oben  angeführten  Salz  allzu  isoliert  betrachtet  hat,  als  eise 
»elbständige  Bemerkung  mit  Rücksicht  auf  das  eben  genannte  Sklaven- 
verhör, und  so  in  den  Worten  in  dominum  eine  Analogie  mit  diesem 
Verhör  und  eine  Anspielung  auf  den  Clodius  gesucht  hat,  so  dasz  man 
übersetzte:  'ein  Verhör  der  Sklaven  gegen  ihren  Herrn  ist  ja  sonst 
nicht  gesetzlich  erlaubt.*  Auch  hat  man  die  Wendung  sed  tarnen 
maiores  nostrt  raisverstanden ;  H.  übersetzt:  'doch  abgesehen  davon' 


nicht  von  tarde  allein,  sondern  auch  von  dem  folgenden  (devertit  — 
noluit);  theils  stellt  Cic.  nach  seiner  jedesmaligen  Absicht  die  Sache 
anders  dar;  und  eigentlich  ist  die  Darstellung  der  Eile  ($  49)  nicht 
die  des  Cic,  sondern  dort  nach  der  Aussage  der  clodianischen  Zeugen 
gegeben,  wahrend  $  54  die  Darstellung  der  Sache  so  gibt,  wie  Cic.  sie 
als  wirklich  wahr  zeigen  will. 
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nsw.  and  fügt  hinzu:  'damit  lenkt  der  tfedner  wieder  von  der  scherz- 
haften Darstellung  zum  Tone  des  Ernstes  ein9  usw.  Diese  gezwunge- 
nen Erklärungen  hoffe  ich  durch  eine  berichtigte  Interpunction  uud 
eine  einfache  Erklärung  bei  Seite  zu  schaffen.  Man  interpungiere  so,: 
De  sentit  nulla  lege  quaestio  est  in  dominum:  —  nisi  de  incettu  (ut 
fuit  t*  Clodium ;  proxime  deos  accessit  Clodius ,  propius  quam  tum, 
cum  ad  ipsos  penetrarat,  cuius  de  morit  tamquam  de  caerimoniis 
ciolalis  quaeritur ;)  —  sed  tarnen  maiores  noslri  in  dominum  quaeri 
noluerunt,  non  quia  non  posset  verum  inveniri,  ted  quia  videbatur 
indignum  et  domint s  morte  ip*a  tristius:  in  reum  de  servo  accus  a- 
torii  cum  quaeritur,  verum  inveniri  potestl  Cic.  will  nemlich  nichts 
anderes  sagen  als:  'Verhör  der  Sklaven  gegen  den  Herrn  ist  nicht 
erlaubt,  und  zwar  nicht  gerade,  weil  man  dadurch  die  Wahrheit  nicht 
finden  konnte,  sondern  aus  Pietätsrücksichten:  kann  man  aber  die 
Wahrheit  finden,  wenn  man  die  Sklaven  des  Anklägers  wider  den  an- 
geklagten verhört?'  Cic.  wollte  nemlich  die  Ungerechtigkeit  und  Un- 
zaverlässigkeit  des  eben  erwähnten  Verhörs,  welche  er  in  der  ironi- 
schen*) Frage  di  boni!  quid  polest  agi  severius?  spöttisch  gerügt 
halte,  noch  deutlicher  darthun ;  deshalb  führt  er  zur  Beleuchtung  (als 
Analogie)  das  in  Processen  so  oft  erwähnte  Verhör  {de  servis  in  domi- 
num) an;  der  erste  Satz  de  servis  nulla  lege  quaettio  est  in  dominum 
hat  sodann  keine  Bedeutung  für  sich,  sondern  nur  in  Bezug  auf  den 
letiten:  in  reum  de  servo  accusatoris  etc.;  diese  beiden  Sätze  stehen 
also  in  den  von  Madvig  lat.  Spracht.  §  438  besprochenen  Verhältnis 
zueinander  (wie  dies  H.  rücksichtlich  der  Wiederaufnahme  des  ersten 
Satzes  erkannt  hat).  Det  Zusammenhang  ist  aber  ein  wenig  unter- 
brochen, weil  Cic.  nach  dem  einleitenden  Satze  (de  servis —  in  dorn.) 
entweder  um  der  Genauigkeit  willen  die  Ausnahme  (nisa*  de  incestu) 
hinzufügte,  wobei  er  denn  auf  den  Witz  gegen  Clodius  kam,  oder 
auch  er  fügte  diese  Ausnahme  hinzu,  um  auf  dieseu  vorher  bedachten 
Witz  zu  kommen ;  nach  diesem  parenthetischen  Einschiebsel  nimmt  er 
daan  den  angefangenen  Gedanken  durch  die  Worte  sed  tarnen  wieder 
auf  (Madvig  lat.  Spracht.  $480),  fügt  aber  jetzt,  statt  den  Gedanken 
in  derselben  Form  zu  wiederholen,  zugleich  den  Grund  hinzu,  weshalb 
die  Vorfahren  ein  solches  Verhör  nicht  gestatten  wollten,  wodurch 
freilich  diese  zweite  Fassung  des  Satzes  (noluerunt  etc.)  zu  dem  fol- 
genden (in  reum  etc.)  nieht  so  gut  zu  passen  scheint  als  die  ursprüng- 
liche nackte  Darstelluog  des  Verhältnisses  ohne  hinzugefügten  Grund; 
dennoch  hat  diese  Nebenbemerkung  aueh  ihre  Relation  zu  dem  fol- 
genden verum  inveniri  polest,  welches  dadurch  verstärkt  wird.  In 
dem  Satze  cuius  de  morte  tamquam  de  caerimoniis  violaiis  quaeritur 
ist  also  gar  keine  Beziehung  auf  das  unmittelbar  vorher  genannte  Ver- 
hör der  Sklaven  des  Clodius  zu  suchen ,  sondern  es  ist  nur  das  ganze 


*)  Vgl.  $  60:  quid  hac  quaestione  certius?  quid  hac  quaes- 

üotu  iiei  potest  integrius?  quid  ineorruptius?  (Es  ist  von  demselben 
Veraor  die  Rede.) 
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Verfahren  in  dieser  Sache  im  allgemeinen  berücksichtigt,  und  zwar 
die  Forderung  der  Ankläger,  dasz  Milo  seine  Sklaven  zur  Folterung 
hergeben  sollte  (Asc.  §  10.  24.  25) ;  der  Sinn  ist  also :  *  über  dessen 
Tod  man  eine  Untersuchung  von  derselben  Art  mit  derselben  Strenge 
wie  über  Verletzung  des  heiligen  anstellt,  indem  man  nemlich  Sklaven 
gegen  ihren  Herrn  ins  Verhör  fordert.'  —  Die  Worte  de  serto  vor 
quaeri,  die  in  dem  Erf.  fehlen,  hat  H.  eingeklammert;  ich  möchte  sie 
lieber  ganz  weglassen.  Wunder  (var.  lect.  p.  LXXXI1I)  hat  schon 
richtig  bemerkt  dasz  sie  überflüssig  seien,  weil  es  schon  aus  dem  Aus- 
druck t'ft  dominum  quaeri  folge  dasz  dies  Verhör  ein  Sklavenver- 
hör sei.  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  da  dieser  Salz,  wie  oben  ge- 
zeigt, eine  (summarische)  Wiederholung  des  vor  kurzem  gesagten 
ist:  'aber  —  dieses  Verhör  gegen  den  Herrn,  von  dem  ich  reden 
wollte'  (dies  liegt  in  sed  tarnen,  s.  oben)  'haben  unsere  Vorfahren' 
usw. ;  tri  dominum  quaeri  ist  so  als  ein  Begriff  zu  fassen  und  durch 
den  Chiasmus  dem  vorhergegangenen  quaestio  (es/)  in  dominum  (auch 
als  einem  Begriff)  gleichgestellt.  Ein  Abschreiber  konnte  leicht  dar- 
auf verfallen  die  Worte  de  sert>o  sei  es  aus  dem  vorhergehenden  de 
servis  oder  aus  dem  folgenden  de  servo  accusaloris  hinzuzufügen.  — 
§  64:  *domus  etc.,  wozu  dicebantur  aus  dicebant  zu  ergänzen  ist.' 
So  sagt  ganz  kurz  H.  in  der  2n  Ausg.,  freilich  richtiger  als  in  der  In; 
aber  kann  man  auch  so  leicht  ein  Passiv  aus  einem  Activ  ergänzen, 
dasz  dies  keiner  weitern  Erklärung  bedürfte?  Zu  §  101  sträubt  sich 
H.  (vgl.  die  Anm.  in  der  In  Ausg.)  est  aus  eritis  zu  ergänzen,  vielleicht 
ohne  Gxund;  aber  was  er  uns  hier  zumutet,  ist  doch  ohne  Vergleich 
härter.    Ich  meine  dasz  man  hier  zwei  Momente  zur  Verteidigung 
dieses  Wechsels  der  Construclion  anführen  kann:  l)  dass  Cic.  den 
Anfang  der  ganzen  Schilderung  in  passiver  Form  gegeben  hat,  wobei 
also  leichter  die  passive  Vorstellung  sich  auch  nach  dorn  Activ  dice- 
bant  (zumal  mit  einem  allgemeinen  Subjccte  'man')  wieder  einstellte: 
2)  dasz  das  unmittelbar  vorhergehende  Glied  (arma  —  devecta)  eine 
Form  hat,  die  ebensowol  für  den  Nominativ  als  für  den  Accusativ  ge- 
braucht wird,  so  dasz  bei  der  schwankenden  Auffassung  dieser  Form 
der  Redner  leichter  wieder  auf  den  Nominativ  geführt  werden  konnte, 
womit  er  anßeng.   Einen  nicht  unähnlichen  Uebergang  von  dem  Acca- 
sativ  in  den  Nominativ  (und  merkwürdig  genug  mit  denselben  Worten 
und  auch  nach  einem  Acc.  plur.  neutr.)  haben  wir  p.  Rose.  Am.  §  133 
al  A.:  habet  animi  relaxandi  causa  rus  amoenum  et  suburbanum; 
plura  praeterea  praedia,  neque  tarnen  uUum  nisi  prae darum  et  pro- 
pinquum;  domus  referta  vasis  etc.;  man  erwartete  domum  refzr- 
tam  Yon  habet  regiert;  nun  ist  es  freilich  hier  nicht  so  sehr  hört  zu 
domus  referta  etwa  ei  est  hinzuzudenken;  doch  ist  auch  eben  kein 
Grund  ersichtlich,  warum  der  Redner  diese  Worte  hier  auslassen  sollte; 
es  dürfte  daher  vielleicht  richtiger  sein  auch  hier  zu  statuieren,  dasz 
Cic.  durch  die  zweideutige  Form  von  praedia  (besonders  mit  dem 
folgenden  den  Zusammenhang  leicht  etwas  in  Vergessenheit  bringen- 
den Zusatz  neque  tarnen  —  propinquum)  auf  den  Nominativ  gekom- 
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men  und  daher  so  fortgefahren  ist,  als  ob  er  schon  im  In  Gliede  ei  est 
und  nicht  habet  gesetzt  hätte  (deshalb  habe  ich  etwas  stärker  als  ge- 
wöhnlich vor  plura  interpungiert).  —  §  65.  Wenn  II.  trotz  der  ge- 
gründeten Einwendung  vou  Madvig  (Opusc.  alt.  p.  328)  dennoch  die 
Conjectur  quin  etiam  fuit  audiendus  der  vortrefflichen  Conjectur  von 
Madvig  cm  etiam  fuerit  audiendus  vorzieht,  so  ist  vielleicht  die  Ur- 
sache davon  in  einigem  Bedenken  gegen  die  Beziehung  von  cui  auf 
das  durch  ein  gauzes  Punctum  eutfernte  Pompei  zu  suchen.  Aber  1) 
venniüt  man  bei  der  Lesart  ll.s  die  Bezeichnung  der  Person,  die  Sol- 
ches hören  muste;  man  möchte  ei  hinzugefügt  wünschen;  2)  musz  man 
in  der  Bemerkung  über  it  quibus  tota  commissa  est  res  p.  doch  a  u  c  Ii 
an  Pempejus  denken,  zu  dessen  Entschuldigung  diese  Bemerkung  die- 
nen soll;  3)  dürfte  diese  ganze  Bemerkuug  (nimis  —  res  publica) 
nicht  durch  Punkte  von  den  umgebenden  Worten  zu  trennen  sein, 
suudero  nach  iudices  wäre  (mit  Lefolii)  ein  Kolon,  nach  res  publica 
ein  Semikolon  zu  setzen;  4)  ist  eine  ähnliche  Beziehung  des  Heiuli vs 
auf  ein  entfernteres  Wort  gar  nicht  ohne  Beispiel;  ja  ein  ganz  analo- 
ges (qui  etiam  mit  folgendem  Conjunctiv)  findet  sich  Com.  Att.  11,2, 
wo  das  Wort  auf  welches  sich  qui  bezieht  (die  Person  des  Atticus) 
noch  entfernter  ist,  während  auch  dort  der  Zwischensalz  auf  Atticus 
Beziehung  hat.  Vgl.  Nipperdey  zu  d.  St.  und  zu  Com.  Alcib.  8,  3; 
Wesenberg  Emend.  Cic.  Tusc.  II  p.  1  Note  1.  (Ein  solches  anknüpfen- 
des qui  mit  dem  Conjunctiv  hat  Cornelius  auch  Att.  6,  4  und  II,  4.)  — 
§  (i7:  camper ta  sunt.  Cum  tarnen  metuitur  etiam  nunc  Afi/o,  non 
iam  hoc  Clodianum  crimen  etc.    So  liest  II.  und  nimmt  bei  dieser 
schwierigen  Stelle  ebensowenig  auf  die  Klotzische  (von  Osenbrüggen 
aufgenommene)  als  auf  die  Madvigsche  (von  Lefolii  befolgte)  Lesart 
Rücksicht.  II.  erklärt  die  Stelle  so:  'wenn  dessen  ungeachtet  Milo 
auch  jetzt  noch  gefürchtet  wird,  so  haben  wir  nicht  zu  besorgen,  dasz 
noch  jemand  den  Milo  des  Hördes  des  Clodius  zeihen  werde,  souderu 
es  sind  einzig  die  Befürchtungen  des  Pompejus,  durch  die  Milo  in  das 
Gerede  eines  gefährlichen  Menschen  gebracht  wird.'  Gegen  eine  ähn- 
liche Verbindung  der  Gedanken  hat  bereits  Madvig  (Opusc.  all.  p.  328  f.) 
nicht  unerhebliche  Gründe  beigebracht;  auch  dürfte  für  den  Anfang 
einer  neuen  Periode  mit  non  iam  der  Umstand  sprechen,  dasz  Asconius 
au  dieser  Stelle  die  Worte,  an  die  er  seine  Anmerkung  knüpft,  gerade 
mit  non  iam  anfuugt;  und  er  fängt  sonst  nie  ein  Lemma  mitten  in 
einer.  Periode  an  (vgl.  Madvig  de  Q.  Asconio  Pcdiano  p.  60.  88  u. 
145).   Es  mag  mir  erlaubt  sein  noch  einen  andern  Grund  hinzuzu- 
fügen. Entweder  musz  bei  dieser  Verbindung  der  Satz  non  iam  hoc 
Clodianum  crimen  timemus  in  einer  directen  Beziehung  auf  den  Vor- 
dersatz {cum  tarnen  metuitur  etiam  nunc  Milo)  stehen;  es  ist  aber 
zwischen  diesen  Sätzen  ebensowenig  ein  nexus  causalis  als  ein  nexus 
conditionalis  (Madvig  Opusc.  alt.  1.  1.)  zu  finden,  wie  es  sich  auch  in 
H.s  Erklärung  aufs  deutlichste  zeigt;  wie  konnte  uemlich  das  Vorhan- 
densein einer  solchen  Furcht  ein  Grund  sein,  warum  niemand  den 
Äilo  des  Mordes  des  Clodius  zeihen  sollte?  es  müsle  denn  sein  dasz 
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sie  den  Milo  so  sehr  fürchteten,  dasz  sie  ihn  nicht  (durch  eine  Anklage) 
zu  reizen  wagten;  aber  von  so  etwas  ist  ja  gar  nicht  die  Rede  ;  hoc 
Clod.  crimen  ist  ja  doch  die  wirklich  schon  erhobene  Anklage  des 
Milo,  gegen  welche  ihn  Cic.  hier  vertheidigt.  Oder  es  musz  der  Salz 
non  tarn  hoc  Clod.  er.  tim.  uicht  als  ein  selbständiger  zu  fassen  sein, 
sondern  als  eine  einleitende,  gegensätzliche  Nebenbemerkung  in  Be- 
ziehung auT  das  folgende  (nach  Madvig  lat.  Spracht.  §438),  so  dasz 
der^inn  ungefähr  dieser  sein  würde:  <wenn  dennoch  Milo  auch  jetzt 
noch  gefürchtet  wird,  so  ist  es  diese  Furcht  und  zwar  dein  Verdacht, 
Pomp.,  weswegen  wir  uns  ängstigen  müssen,  —  weit  mehr  als  wegen 
der  Anklage  rücksichtlich  des  Clodius.'  Somit  würde  aber  dieser 
Satz  zum  Werthe  eines  nicht  einmal  nothwendigen  oder  sehr  wesent- 
lichen Nebensatzes  heruntersinken;  und  dasz  er  dies  nicht  ist,  scheint 
mir  aus  dem  Zusammenhang  des  ganzen  einlencbtend.  Nachdem  nera- 
1  ich  Cic.  das  ungegründete  und  ungereimte  in  dem  Verdacht  des  Pomp, 
(d.  h.  dem  2n  Glied  in  der  Verbindung  non  tarn  hoc  Clod.  er.  — per- 
horreseimus)  in  den  §§  67 — 71  gezeigt  hat,  kehrt  er  §  72  a.  A.  mit 
den  Worten  nec  vero  me,  iudices,  Clodianum  crimen  mottet  offenbar 
zu  dem  In  Glied  (non  tarn  hoc  Clodianum  crimen  timemus)  zurück, 
wodurch  denn  diese  beiden  Glieder  so  bestimmt  als  wirklich  und  nicht 
blosz  formell  coordiniert  hervortreten,  dasz  man  sie  beide  als  gleich- 
gestellt betrachten  musz.  Was  ich  hier  gegen  diese  Lesart  und  Erklä- 
rung beigebracht  habe,  wird  im  wesentlichen  auch  die  Klotzische  tref- 
fen. Gegen  die  Madvigsche:  comp  er  ta  sunt;  cum  tarnen  meluitur 
etiam  nunc  Milo.  Non  iam  etc.  führe  ich  an  dasz  seine  Verteidigung 
des  cum  mit  dem  lndicativ  mir  hier  nicht  hinreichend  scheint ;  und  da 
der  scharfsinnige  gelehrte  selbst  seine  Conjectur  und  Erklärung  nicht 
für  sicher  hält  (I.  I.  p.  329),  so  dient  solches  nicht  dazu  sie  andern 
zu  empfehlen.  Besser  scheint  es  mir  zu  lesen:  cur  tarnen  metuitur 
etiam  nunc  Milo?  wenn  nicht  vielleicht  ein  tieferes  Verderbnis  ver- 
borgen liegt.  —  §  68:  ne  ille.  So  schreibt  H.  mit  liner  Hs.  und  den 
ältesten  Ausg.  (wie  vielen  und  welchen?),  und  sagt  dasz  es  zweifel- 
haft erscheinen  dürfte,  ob  hier  Ate,  geschweige  iste  (wie  die  übrigen 
Hss.  haben)  anwendbar  gewesen  wäre.  Doch  hat  H.  diese  Meinung 
nicht  weiter  begründet.  Wenn  auch  iste  im  Munde  des  Redners  ge- 
wöhnlich den  Gegner  bezeichnet,  so  hat  es  doch  Cic.  wenigstens  an 
einer  andern  Stelle  auch  von  dem  vertheidigten  gebraucht,  neinlich  p. 
Plancio  §99,  wo  es,  wie  es  scheint,  blosz  um  einer  Abwechslung 
willen  steht,  da  hic  kurz  vorhergegangen  ist.  An  dieser  Stelle 
(Nil.  §  68)  scheint  mir  iste  mit  Rücksicht  auf  das  kurz  vorhergegan-J 
gene  ista  suspitio  gewählt,  so  dasz  iste  so  viel  ist  als  is  qui  tibi  istatn 
suspitionem  monet.  —  Ebd.  a.  E.  H.s  Erklärung  (in  der  2n  Ausg.)  von 
dem  Gegenstande  des  hier  erwähnten  Zeugnisses  scheint  mir  nicht 
richtiger  als  die  in  der  In  gegebene.  Wenn  man  an  die  Bedeutung 
des  antestari  in  der  römischen  Gerichtssprache  denkt,  wird  man  den 
Sinn  natürlicher  so  ergänzen :  c  dasz  die  Gewalt,  deren  Nilo  geziehen 
ist,  rechtuiäszig  (gesetzmäszig)  verübt  worden  sei.'    Es  ist  gowis 
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eine  richtige  Bemerkung  von  Lefolii,  dasz,  weit  diese  Handlang  (an- 
testari)  immer  darauf  ausgieng,  dasz  ris  gesetzmaszig  angewandt  sei, 
Cic.  auch  hier  antestari  gebrauchen  konnte,  ohne  dasjenige  hinzuzu- 
fügen, wofür  Milo  den  Pompejus  als  Zeugen  anrufen  würde.  —  §  69 
a.  A.  schreibt  H.  wie  Madvig  und  Orelli  vide;  dagegen  haben  Osen- 
brüggen  und  Lefolii  mit  dem  Erf.  (u.  Hitlorp.)  ttjrfi«.  Dieses  letztere 
scheint  auch  mir  richtiger;  es  will  mich  dünken  dasz  hier  wenijfc*  zu 
einer  Aufforderung  Veranlassung  ist  als  einfach  dazu,  den*  Pompejus 
an  das  folgende,  wovon  er  an  dem  Schicksal  des  Milo  ein  gegenwär- 
tiges Beispiel  hatte,  zu  erinnern  ('du  siehst  ja,  es  kann  deinem  Blicke 
nicht  entgehen'),  nm  daran  (an  die  Voraussetzung  dasz  Pomp,  dieses 
sehe)  die  am  Schlusz  des  §  enthaltene  Warnung  zu  knüpfen,  welche 
selbst  nicht  in  der  Form  einer  Aufforderung  gegeben  ist.  —  §  79:  ut 
tu  cernomus,  quae  non  videmus.  So  H.  mit  dem  Col.  ' vortreff- 
lich' wie  er  sagt,'  statt  der  Vulgata  ut  ea  cernimut,  quae  videmus. 
Die  Lesart  des  Col.  hatte  schon  Orelli  (in  der  In  Gesamtausg.)  ver- 
worfen und  sie  aus  dem  mutmaszlichen  Schreibfehler  ut  ea  cerna- 
mus*  quae  videmus  erklärt;  Madvig  (Opusc.  alt.  p.  302),  Osenbrüggen 
und  Lefolii  sind  ihm  gefolgt  und  gewis  mit  Recht.  Wenn  es  nemlich 
heiszt:  'denn  [das  könnt  ihr:]  unsere  Gedanken  sind  ja  frei  [von  jeder 
körperlichen  Beschränkung]  und  was  sie  wollen  d.  i.  alles  was  sie 
sich  vorstellen,  schauen  sie  so'  usw.,  so  kann  man  doch  hier  an  nichts 
wirkliches  o:  jedesmal  sichtbares,  sondern  nur  an  etwas  vorgestell- 
tes a:  dem  leiblichen  Auge  jetzt  unsichtbares  denken;  wozu  denn  nun 
der  Zusatz:  cso  dasz  wir  (dadurch  o:  jn  den  Gedanken)  das  sehen, 
was  wir  (wirklich,  leiblich)  nicht  gewahr  werden  o:  unsichtbare, 
nicht  gegenwartige  Dinge'?  So  würde  ja  der  ganze  Satz  kurz  so  aus- 
zudrücken sein:  f unsere  Gedanken  schauen  das  (unsichtbare)  was  sie 
wollen  so,  dasz  wir  das  unsichtbare  sehen.9  Dies  scheint  mir  nicht  nur 
eine  Tautologie,  sondern  vielmehr  Unsinn.  Würde  sich  jemand  gegen 
den  Einflusz  des  vorhergehenden  fingite  animis  und  des  nachfolgenden 
fingite  cogitatione  und  gegen  die  Bedeutung  von  cogitationes  und  Übe- 
rae  erhärten  and  quae  volunt  sowol  von  wirklich  sichtbaren  als  von  nur 
vorgestellten  Dingen  verstehen  (welche  Erklärung  mir  jedoch  durch- 
aas verwerflich  scheint),  so  würde  doch  der  Folgesatz  auffallend  kurz 
stehen;  man  hätte  dann  erwarten  sollen:  'unsere  Gedanken  schauen 
alles  was  sie  wollen  (o:  sowol  sichtbares  als  vorgestelltes)  so,  dasz 
wir  [nicht  nur  das  wirklich  gegenwärtige ,  was  schon  das  Auge  auf- 
faszt,  sondern  auch]  das  unterscheiden  was  wir  mit  den  Augen  nicht 
sehen;'  oder  wenigstens:  'unsere  Gedanken  schauen  alles  was  sie 
wollen  so,  dasz  wir  [sogar]  das  unsichtbare  unterscheiden.'  Dieses 
f  sogar'  würde  man  gar  nicht  entbehren  können,  da  der  Folgesatz  ja 
nur  das  unsichtbare  angebt;,  es  ist  aber  auch  im  vorhergehenden  von 
nichts  anderm  (als  dem  unsichtbaren,  vorgestellten)  die  Rede.  Deshalb 
gibt  auch  die  andere  Lesart  des  Erf.  und  aller  übrigen  Hss.  den  vor- 
trefflichen und  richtigen  Sinn:  'denn  unsere  Gedanken  sind  frei  und 
schauen  somit  alles  was  sie  wollen  (o:  wir  schauen  in  den  Gedanken, 
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ohne  die  Augen,  alle*  was  wir  wollen)  ebenso  leibhaftig,  wie  wir 
diejenigen  Gegenstande  unterscheiden  (auffassen),  die  wir  mit  unsern 
leiblichen  Augen  sehen.'  (Vgl.  Tusc.  I  §  46.  Orat.  §  18.)  —  Ebd. 
Wenn  H.  ein  Kolon  nach  conditiouis  meae  setzt  und  eine  Aposiopese 
nach  revixerit  statuiert,  so  könnte  man  leicht  dadurch  verleitet  wer- 
den den  Satz  si  possipt  etc.  als  einen  Vordersatz  zu  nehmen,  dessen 
Nachflitz  wegen  der  Aposiopese  weggeblieben  wäre;  deshalb  scheint 
es  mir  richtiger  mit  Madvig  und  Lefolii  nach  meae  nur  ein  Komma  zu 
setzen,  wodurch  es  besser  angedeutet  wird  dasz  der  Satz  si  possim 
einen  Gegenstandssatz  vertritt,  indem  er  den  Inhalt  der  conditio  an- 
gibt, während  die  angenommene  Aposiopese  sich  auf  fingitc  igitur  be- 
zieht, welche  Worte  gleichsam  einen  Vordersatz  vertreten  (vgl.  Mad- 
vig lat.  Sprachl.  §  442  a  Anm.  2).  Uebrigens  ist  der  Nachsatz  der 
Form  nach  von  Cic.  in  den  Worten  quid  vultu  extimuistis  gegeben; 
dasz  aber  vor  diesen  Worten  eine  kleine  Pause  im  Vortrag  gemacht 
werden  musz,  kann  man  passend  durch  einen  Strich  andeuten;  doch 
möchte  ich  lieber  mit  Lefolii  revixerit:  —  quid  schreiben.  —  Ebd.: 
ah  inferis  evocare.  Es  dürfte  vielleicht  eine  Frage  sein,  ob  nicht  (mit 
Lefolii)  nach  dem  Erf.  avocare  zu  schreiben  sei;  wenn  man  an  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  inferi  denkt  (darum  ab  inferis, 
apud  in f er os),  ist  der  Gebranch  von  avocare  ((ihn  gleichsam  voa  der 
Gesellschaft  der  abgeschiedenen  abrufen')  wol  nicht  so  auffallend,  als 
er-  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  —  §  81 :  praemia  laudis. 
H.:  'die  in  Lob  bestehen'.  Das  wäre  freilich  ein  etwas  karger  Lohn! 
ex  quo  (heiszt  es)  etiam  praemia  laudis  essent  petenda:  c woraus 
d.  i.  zufolge  dessen  er  sogar  Lob  als  Lohn  verlangen  müste.'  Was 
konnte  er  wol  geringeres  verlangen,,  wenn  er  überhaupt  einen  Lohn 
verlangeu  sollte?  Sagt  Cic.  nicht  auch  gleich  nachher :  konores  asse- 
queretur  amplissimos  (<  die  höchsten  Ehrenstellen  und  Ehrenbezeigun- 
gen')? Das  ist  doch  ganz  etwas  anderes;  ebenso  heiszt  es  §  80:  ho~ 
noribus  nullis  afßcietis  mit  Beziehung  auf  den  Anfang  des  §:  Graeci 
kominet  etc. ;  ferner  §  83 :  praemiis  afficere  u.  §  39  a.  E. :  de  prae- 
njiis  cogitaretur ,  wo  ganz  gewis  etwas  anderes  als  das  blosze  Lob 
gemeint  ist;  auch  der  Plural  praemia  vom  Lob  allein  scheint  mir 
nicht  recht  passend.  Ich  möchte  so  übersetzen:  'zufolge  dessen  er 
[nicht  nur  Straflosigkeit,  sondern]  sogar  Belohnungen  für  sein  Verdienst 
verlangen  müste.'  Es  ist  darin  keine  Tautologie;  laudis  bezeichnet 
nieht  dasselbe  wie  ex  quo;  dieses  letztere  ist  die  That  selbst,  laudis 
ist  das  verdienstvolle  der  That,  das  Verdienst  das  er  siob  dadurch 
um  den  Staat  erworben  hat:  c  indem  er  von  dieser  That  ausgienge  (ex), 
müste  er  sogar  Belohnungen  für  sein  Verdienst  verlangen  o :  Beloh- 
nungen dafür  dasz  er  sich  in  dieser  Handlung  (durch  d.  H.)  verdient 
gemacht  hätte.'  Der  Genetiv  ist  also  ein  einfacher  gen.  coniunetivus 
oder  possessivus  (Madvig  lat.  Sprachl.  §  280),  sowie  $  96  praemia 
rede  factorum  und  §  97:  praemia  virtutis;  vgl.  Verg.  Aen.  I  461: 
sunt  kic  etiam  sua  praemia  laudi,  ranch  hier  findet  das  Verdienst  sei- 
nen Lohn.'  —  §  83:  vicissitudines  rerum  atque  ordines  übersetzt  II.: 
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'Wechsel  und  Ordnung  in  der  Welt9;  genauer  wfire  vielleicht  (mit  Le- 
folii):  'die  regelmässige  (geordnete)  Abwechslung  in  der  Natur9  (na- 
mentlich der  Jahreszeiten,  des  Togos  und  der  Nacht).  Vgl.  Aladvig 
tat.  Sprachl.  §  481  a  am  Schlusz.  —  §  88  a.  E. :  ne  cum  volebat 
quidem  id  facerc  in  prieato  eodem  hoc,  aliquid  profeceral.  So  schreibt 
H.  in  der  2n  Ausg.  Diese  Conjectur  von  Bake  (rolebal  statt  solebat) 
kann  ich  nicht  billigen.  Die  Worte  ne  cum  volebat  {solebat)  quidem 
stellen  den  angedeuteten  Zeitpunkt  dem  damals  gegenwärtigen  entge- 
gen; wenn  es  also  heiszt:  'nicht  einmal  als  der  Senat  dies  wollte',  so 
liegt  darin  der  Gegensatz:  fdenn  jetzt  ist  der  Senat  nicht  willig  dazu' 
(volebat  ist  mehr  als  z.  B.  conabalur),  ein  Vorwurf  gegen  den  Senat 
der  in  dem  Munde  eines  Senators  wenig  schicklich  erscheint.  Dage- 
gen wenn  man  solebat  liest,  wird  der  Gegensatz:  'denn  jetzt  pflegt  er 
es  nicht  mehr9;  dies  konnte  er,  da  der  Grund  unerwähnt  bleibt,  ohne 
An>tosz  sagen.  Wenn  man  vielleicht  in  dieser  Lesart  zu  viel  zu  fin- 
den meint,  indem  doch  nnr  von  (mislungenen)  Versuchen,  nicht  von 
einer  wirklich  erfolgten  Beschränkung  die  Rede  ist,  so  möchte  diese 
Einwendung  durch  die  Uebersetzung  'da  er  beschränkende  Maszregeln 
zunehmen  pflegte9  wegfallen,  eine  Deutung  die  der  allgemeine  Aus- 
druck id  facere  wol  erlaubt.  Und  soust  wüste  ich  nicht  was  gegen 
solebat  einzusenden  wfire;  denn  dasz  Cic.  es  eine  'Gewohnheit'  des 
Senates  nennt,  wird  wol  durch  die  wiederholten  von  Clodius  eludier- 
tea  SenaUbeschlüsse  (§  73:  saepe  censuit  und  dazu  Halm;  §  87: 
smatus  decreta  perfregerat)  gerechtfertigt  sein.  Ferner  scheint  mir 
aber  auch  die  Interpunction  nach  hoc  weniger  passend  als  die  Madvigs 
u.  a. ,  welche  das  Komma  hinter  facere  setzen*  und  in  prltato  eodem 
hoc  zum  folgenden  ziehen.  Der  erste  Satz  bekommt  durch  H.s  Inter- 
punction etwas  schleppendes,  weil  man  nach  id  facere  nichts  mehr 
erwartet;  der  zweite  Satz  dagegen  tritt  in  auffallender  und  harter 
Kürze  hervor,  und  man  möchte  eher  quiequam  als  aliquid  erwarten, 
da  die  Negation  (ne  cum  solebat  quidem  =  ne  tum  quidem,  cum  — ) 
doch  eigentlich  zu  diesem  Satze  gehört  (denn  der  Sinn  ist:  'er  hatte 
nichts  ausgerichtet')4).  Aber  auch  der  Sinn  scheint  mir  einer  sol- 
chen Interpunction  zu  widerstreben;  Cic.  führt  zwei  Gründe  an,  wes- 
halb der  Senat  den  Clodius  nicht  würde  beschränkt  haben:  ])  der 
Senat  pflegt  jetzt  nicht  mehr  dies  zu  thun;  2)  wenn  Clodius  Praetor 
wäre,  bitte  er  sich  dem  Senate  noch  weniger  gefügt  denn  als  Privat- 
mann; wenn  also  der  Senat  damals  nichts  ausgerichtet  hatte,  als  er 
beschränkende  Maszregeln  gegen  Clodius  nahm  und  als  dieser  Privat- 
mann war,  so  hätte  er  um  so  weniger  jetzt  den  Clodius  unschädlich 
gemacht.  Es  scheint  mir  demnach  dasz  die  beiden  Bestimmungen  zu 

*)  Dies  letztere  ist  freilich  auch  der  Pull,  wenn  man  tn  privaio 
codera  hoc  mit  aliquid  profecemt  verbindet;  allein  eben  diese  voran- 
gesetzten Worte  dienen  dazu,  den  Uebergang  etwas  zu  mildern  ('nicht 
einmal,  als  der  Senat  dies  zu  thun  pflegte,  hatte  er  bei  dem  Clodius 
all  Privatmann  das  erreicht,  was  man  einen  Fortgang  oder  Erfolg  haben 
nennen  kann'). 
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aUquid  profecerat  gehören,  und  dasz  die  eine  der  andern  nicht  unter- 
geordnet werden  darf.  Der  Sinn  ist  also:  'auch  damals  nicht,  als  der 
Senat  solches  zu  thun  pflegte,  hatte  er  bei  demselben,  ungeachtet  er 
damals  nur  Privatmann  war,  irgend  einen  Fortgang  oder  Erfolg  ge- 
habt.' —  §90:  templum  sanctitatis ,  amplitudinis ,  mentis,  consilii 
publici.  H.  scheint  publici  nur  mit  consilii  zu  verbinden ;  mir  scheint 
das  Adjectiv  zu  allen  vier  Substantiven  zu  gehören.  Die  beiden  ersten 
könnte  man  wol  zur  Noth  für  sich  verstehen;  aber  templum  mentis, 
wenn  man  nicht  publicae  hinzudenkt,  scheint  mir  doch  allzu  nackt 
und  allgemein,  und  dasz  publicae  hinzuzudenken  ist,  scheint  auch  die 
von  H.  aus  der  or.  de  barusp.  resp.  angeführte  Stelle  wahrscheinlich 
zu  machen ;  soll  aber  publici  zu  mehr  als  consilii  gehören,  so  musz  es 
zu  allen  vier  Begriffen  gehören.  Auch  ist  es  nicht  noth  wendig,  dasz 
consilium  publicum  als  stehender  Ausdruck  überall  den  Senat  be- 
zeichne; es  steht  p.  Rose.  Am.  §  151  a.  E.  von  den  Richtern;  und  Li- 
vius  scheint  lieber  (wenn  nicht  ausschliesslich)  •puMctm  consilium 
zu  sagen  (Fabri  zu  Liv.  XX111  2,  4).  —  §  91.  Zu  dem  Worte  sustine- 
tis  bat  H.  die  Bemerkung:  'vielleicht  richtiger  sustinealis;  vgl.  Z.  21 
(restiterity .  Dort  aber  ist  der  Salz  cuius  —  restiterit  von  einem  von 
putent  regierten  Acc.  c.  inf.  abhängig,  während  sustinetis  einen  iodi- 
cativischen  Hauptsatz  hat.  Da  folglich  der  Conjunctiv  hier  nicht  noth- 
wendig  war  (vgl.  Madvig  lat.  Spracht.  §  366  Anm.  l),  so  wählte  Cic. 
lieber  den  Indicativ,  der  von  einem  thatsachlichen  Umstände  weit  na- 
türlicher erscheint.  —  §93:  quam  prima m.  'Die  Hss.'  sagtH.  'haben 
quam  primum,  was  sich  schwerlich  durch  die  Erklärung  ubi  prim um 
aliquam  vertheidigen  taszt.'  Will  denn  jemand  es  so  vertheidigen? 
H.  meint  doch  wol  nicht,  dasz  man  quam  primum  dann  als  Conjunclion 
(=  ubi  primum)  verstehen  müsse?  Quam  ist  relatives  Pronomen  ; 
warum  sollte  aber  Cic.  nicht  hier  wie  öfters,  wenn  auch  gegen  den 
gewöhnlichsten  Gebrauch,  das  Adverbium  statt  des  Adjectivs  setzen 
können?  So  erwartete  man  wol  in  Catil.  III  §  15  eher  a  quo  primo 
statt  a  quo  primum;  vgl.  Kühner  zu  Cic.  Tusc.  IV  §  15  und  besonders 
Madvig  zu  Cic.  de  fin.  1  §  44  nebst  Add.  p.  866.  —  §  94:  cum  me 
senatui  dedissem.  Zu  der  Erwähnung  der  Vermutung  Garatonis  dedi- 
dissem,  die  II.  als  'vielleicht  richtiger'  bezeichnet,  finde  ich,  besonders 
in  einer  Schulausgabe,  gar  keine  Veranlassung;  s.  Freund  Wörterb. 
do  B  5  b  (S.  237).  —  §  99.  Zu  der  richtigem  Erklärung  die  H.  in 
der  2n  Ausg.  von  vixero  gibt,  könnte  man  wol  passend  hinzufügen 
dasz  vixero  euphemistisch  =  moriar  ist,  ebenso  wie  oft  vixit  (er 
hat  gelebt  o:  er  hat  zu  leben  aufgehört)  =  morluus  est  (o:  er-  ist 
todt);  vgl.  Freund  Wörterb.  vivo  2;  Madvig  lat.  Sprachl.  §335  b 
(Juit  Ilium);  also  hier  ungefähr:  'ich  werde  einen  herlichen  Tod  fin- 
den, mein  Loben  wird  einen  herlichen  Ausgang  haben'.  Auch  sorgt 
der  Redner  durch  diesen  Ausdruck  für  die  Abwechslung  in  der  Rede ; 
vgl.  kurz  zuvor:  meo  capite  luitur,  und  gleich  danach:  si  quid  mihi 
acciderit.  Ueber  das  Fut.  exaet.  in  beiden  Sätzen  s.  Madvig  lat. 
Sprachl.  §  340  Anm.  2.  —  §  101.    Ich  gestehe  dasz  ich  gar  nicht 
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weiss,  mit  welchem  Rechte  H.  (sowie  auch  Osenbrüggen)  in  der  In 
Ausg.  schreibt:  Ais  lacrimis  non  movetur  Milo  —  est  quodam  incre- 
dibili  robore  animi  —  sed  exilium  ibi  esse  putat  etc.;  in  der  2n 
sogar:  kic  lacrimis  njtn  movetur  —  est  etc.  (mit  Bake,  dessen  Gründe 
ich  leider  nicht  kenne).  Denn  1)  haben,  so  viel  ich  weiss,  alle  Hss. 
sowol  Am  als  Milo,  keine  aber  sed  (dass  einige  schlechte  zwischen 
animi  und  exilium  die  Glosse  soeptus  einschalten,  darf  doch  nicht  zu 
der  Vermutung  einer  Corruptel  Veranlassung  gehen);  2)  scheint  mir 
Ais  sehr  passend  (und  dann  Milo  nothwendig),  sed  dagegen  für  den 
Zusammenhang  ganz  unpassend.  H.  und  Osenbrüggen  wollen,  wie  die 
Interpunction  zeigt,  sed  auf  die  vorausgehende  Negation  als  Gegensatz 
beziehen;  der  Sinn  wäre  also:  c dieser  wird  nicht  durch  Thränen  ge- 
rührt, sondern  er  hält  denjenigen  Ort  für  eilten  Verbannungsort,  wo 
die  Tugend  keine  Anerkennung  findet.'  Können  aber  dieae  Sitze  pas- 
seud  durch  sondern  verbunden  werden?  Und  ist  es  nicht  weit  rich- 
tiger so  zu  lesen  und  zu  interpungieren  (ungefähr  wie  Orelli,  Madvig, 
Lefolii):  Ais  lacrimis  non  movetur  Milo*);  est  quodam  incredibili 
robore  animi:  exilium  ibi  esse  etc.  und  so  zu  erklären:  'dieae  Thra- 
nen rühren  den  Milo  nicht ;  [denn]  er  besitzt  eine  unglaubliche  Geistes- 
stärke [die  ihn  über  die  gewöhnlichen  menschlichen  Gefühle  erhebt, 
über  die  angeborne  Liebe  zu  dem  Geburtsorte  sowol  als  über  die  Todes- 
furcht]: er  hält  den  Ort,  wo  die  Tugend  keine  Anerkennung  findet,  für 
einen  Verbannungsort  [das  Land  dagegen  wo  sie  anerkannt  wird  für 
sein  wahres  Vaterland];  er  betrachtet  den  Tod  nicht  als  eine  Strafe, 
sondern  als  das  natürliche  Ende  des  daseins'.  —  Ebd.  Wenn  gleich 
danach  H.  die  Conjectur  est  hic  ea  mente  (für  sed  kic  etc.)  aufge- 
nommen hat,  weil  er  (wie  es  in  der  In  Ausg.  heiszt)  die  Ergänzung 
von  est  aus  eritis  kaum  statthaft  findet,  so  scheint  er  Madvigs  Bemer- 
kung hierüber  (Opusc.  I  p.  197)  nicht  beachtet  zu  haben,  welcher  so- 
wol die  Möglichkeit  der  Ergänzung  durch  Beispiele  bestätigt  als  .auch 
darauf  aufmerksam  macht  dasz  sed  hier  nicht  entbehrt  werden  kann.  — 
§  102.  H.  bezeichnet  in  der  2n  Ausg.  die  Lücke  richtiger  als  in  der 
In  (und  als  Madvig)  so:  quae  est  grata  gentibus  *  *  *  non  potuisse, 
will  aber  der  von  Madvig  versuchten  Ergänzung  (Opusc.  I  p.  155  f.) 
nicht  einräumen  dasz  sie  den  Ilauptschaden  der  Stelle  hinweggeräumt 
habe,  dereine  noch  grössere  Lücke  voraussetzen  lasse.  'Da  neinlich' 
sagt  er  'die  Worte  mene  non  potuisse  noch  herabzubeziehen  sind,  so 
konnte  Cic.  unmöglich  damit  verbinden:  quo  deprecante?  me.y  Dies 
kann  ich  doch  nicht  unmöglich  finden;  im  Gegentheil  scheint  es  mir 
leicht  zu  entschuldigen,  wenn  der  Redner,  nachdem  er  den  Satz  mene 
non  potuisse  schon  zweimal  durch  potuisse  allein  wiederholt  hat,  nicht 
mehr  die  vollständige  Form  des  ersten  Satzes,  von  welchem  er  po- 
tuisse hernimmt,  sondern  nur  eine  allgemeine  Vorstellung  von  dem 
Inhalte  desselben  behalten  hat,  als  ob  er  ungefähr  so  angefangen  hätte: 


*)  vgL  $92:  «i  in  nostro  omnium  fletu  nullam  lacrimam  aspexts- 
tis  Milonis. 


Digitized  by  Google 


330        Bemerkungen  zu  Ciceros  Bede  für  T.  Anilins  Milo. 

salutemne  Milonis  non  potuisse  servari;  so  erklärt  es  Lefolii.  Und 
stoszen  wir  uns  auch  nicht  an  die  Wiederholungen ,  die  in  diesen  §§ 
( 102  f.)  vorsätzlich  gehäuft  sind.    So  ist  der  Ausruf  im  Anfang  des 
§  103:  renocure  tu  me  etc.  gleich  darauf  in  #iner  wenig  veränder- 
ten Form  wiederholt:  mene  non  potuisse  etc.    Cip.  spricht  nemlich 
erst  diesen  Gedanken  von  seinem  eignen  Standpunkt  aus  (o  me — po- 
tero) ;  dann  wiederholt  er  denselben  Gedanken,  indem  er  denselben  in 
Beziehung  auf  seine  Kinder  und  seinen  Bruder  betrachtet  (vgl.  Schol. 
Bob.  z.  St.);  damit  aber  die  Wiederholung  nicht  allzu  tautologisch 
und  matt  werde,  entwickelt  er  darauf  den  Gedanken  in  die  einzelnen 
Glieder  aufgelöst  (quibus  iudicantibus?  iis —  quo  deprecante?  «e), 
nachdem  er  erst  das  allgemeine  von  der  Beschaffenheit  der  Sache  (at 
in  qua  etc.)  ebenfalls  um  den  Eindruck  zu  verstarken  hinzugefügt  hat; 
folglich  musz  man  die  beiden  angegebenen  Glieder  hier  wiederholt  tu 
finden  erwarten.  (Endlich  stellt  er  §  103 ,  wo  derselbe  Gedanke  eio 
paarmal  wiederkehrt,  traurige  Betrachtungen  darüber  an,  wie  doch 
dies  möglich  sein  und  woher  es  rühren  könne.)  Wenn  H.  ein  passivi- 
sches Satzglied  vor  non  potuisse  einschalten  will  (wie  z.  B.  at  quibus 
Milonis  innocentiam  probar i  non  potuisse?  iis  etc.),  um  so  eine  pas- 
sende Verbindung  mit  deprecante  me  hervorzubringen ,  so  kann  man 
wol  nach  dem  oben  bemerkten  ein  solches  Glied  entbehren ;  dagegen 
entbehrt  man  ungern  den  Gegensatz  von  quo  deprecante ,  der  gerade 
in  quibus  iudicantibus  liegt.   Auch  ist  ein  solches  Supplement  wie 
das  Hainische  der  Form  nach  höchst  unsicher.   Es  ist  eine  sehr  wahr- 
scheinliche Vermntung  Madvigs,  dasz  die  Lücke  dadurch  entstanden 
sei  dasz  ein  Abschreiber  von  einem  Worte  mit  der  Dativendung  ibus 
(ntibus)*zu  einem  Particip  mit  derselben  Endung  (wie  etwa  iudican- 
tibus) übergesprungen  sei.    Will  man  diese  Annahme  nicht  festhalten, 
so  hat  man  in  formeller  Hinsicht  gar  nichts  festes  mehr,  woran  man 
eine.  Vermutung  anknüpfen  könnte  ;  und  so  kann  die  Ergänzung  H.s 
auch  in  formeller  Rücksicht  gar  nicht  sicher  sein  (was  er  wol  auch 
schwerlich  selbst  gewollt  hat).   Bei  genauerer  Betrachtung  wird  es 
sich  aber  zeigen  dasz  Madvig  selbst  diese  seine  wahrscheinliche  Ver- 
mutung zum  Theil  nicht  streng  genug  festhalt;  er  sieht  gentibus  sls 
corrumpiert  an  und  sucht  in  diesem  Worte  nur  die  Endung  eines  Par- 
tieips  (etwa  iudicantibus) ,  deren  Uebereinstimmung  mit  der  Endung 
eines  Dativs  im  vorigen  Gliede  (nach  grata)  die  Lücke  veranlasst  habe: 
demnach  schreibt  er  im  Texte  {wie  H.  in  der  In  Ausg.)  grata  *  ♦  *  gen- 
Ubus,  und  setzt  in  der  Note  seine  Ergänzung  so :  [quibus  iudica)nttbus, 
als  wäre  gentibus  in  den  Hss.  statt  des  Restes  von  iudicantibus  ge- 
schrieben. So  gibt  er  aber  zum  Theil  die  gewonnene  Grundlage  wie- 
der auf:  wenn  gentibus  im  Anfang  corrumpiert  sein  soll ,  warum  denn 
nicht  auch  im  Schlusz  (ntibus)?  Will  man  von  der  Annahme  zweier 
gleicher  Endungen  ausgehen,  so  musz  man  auch  gentibus  ganz  und 
gar  als  echt  ansehen  ;  der  Abschreiber  ist  nicht  von  dem  Anfange  des 
Dativs  auf  ibus  zum  Ende  des  Particips  gesprungen,  sondern,  nachdem 
er  gentibus  geschrieben  hatte,  zu  dem  nach  iudicantibus  folgenden 
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Worte.  Mao  musz  demnach  die  Löcke  so  (wie  H.  in  der  2n  Au**.) 
bezeichnen :  grata  gentibus  *  *  *  non  potuisse.   Nun  ist  ca  aber  frei- 
lich wahr  dasi  mit  Madvigs  Ergänzung  noch  nicht  die  ganze  Wände 
geheilt  ist,  indem  quae  est  grata  gentibus  (oder  gentibus  omnibus) 
nicht  so  nackt  stehen  könnte  (s.  Madvig  Opusc.  1  p.  155).  Aber 
gerade  in  Madvigs  Bemerkungen  hierüber  finde  ich  einen  Fingerzeig, 
der  mich  auf  eine  mir  wenigstens  nicht  unwahrscheinliche  Vermutung 
fuhrt.  Ist  ein  Abschreiber,  der  gegen  das  Ende  eilte,  von  Einern  ibus 
zu  einem  2n  ibus  gesprungen,  konnte  denn  nicht  derselbe  (oder  ein 
anderer)  auch  von  einem  grata  zu  einem  2n  springen?  Nan  würde 
dann  die  Stelle  ungefähr  so  ergänzen  können :  quae  est  grata  {populo 
Romano,  grata]  gentibus  [omnibus ,  qnibus  iudicantibus]  non  potuisse  ? 
üs  etc.  Eine  solche  Klimax  fast  mit  denselben  Worten  und  zum  Theil 
von  derselben  Sache  hat  man  in  dieser  Rede  oft  (s.  §  98.  77.  73.  87. 
19.  90:  vgl.  de  imp.  Cn.  Pomp.  $  57).    Im  einzelnen  ist  freilich  keine 
Sicherheit  zn  erlangen  ;  so  könnte  man  statt  populo  Romano  auch  rei 
pubiieae  oder  citibus  oder  cititati  Yermutear(wie  an  einigen  der  ci- 
tierten  Stellen);  doch  möchte  ich  populo  Romano  als  das  wahrschein- 
lichste vorziehen  ;  denn  so  laszt  sich  die  von  mir  vermutete  2e  Lücke 
auch  ohne  die  Annahme  eines  2n  Sprunges  erklären:  durch  die  Schrei- 
bung grata  p.  r.  grata  (jgrataprgrata  oder  grataprograta)  kennte  ein 
Abschreiber,  der  dieses  pr  oder  pro  nicht  verstand,  leicht  verleitet 
werdeo  pr(o)grata  ansznlassen,  indem  er  dies  für  einen  Schreibfehler 
eines  andern  Abschreibers  annahm.  —  Dasz  iis  qui  maxime  P.  Clodii 
wortt  acquierunt  auf  die  Richter  (d.  i.  auf  die  höheren  Stände  aus 
denen  die  Richter  genommen  waren)  geht  {nicht,  wie  Osenbrüggen 
will,  auf  den  groszen  Haufen  der  Zuhörer,  s.  §  3),  erhellt  sowol  aus 
dem  Gegensatze  quo  deprecante  als  ans  andern  Stellen  wo  dasselbe 
gesagt  ist;  z.  B.  ^30.  79  (im  ganzen,  besonders  aber  am  Schlusz,  wo 
die  letzten  Worte  gerade  dasselbe  besagen  wie  die  hier  besprochene 
Stelle  mit  der  Ergänzung  quibus  iudicantibus).  95. 

Rucksichtlich  der  I  n  t  e  r  p  u  n  c  t  i  o  n ,  die  H.  an  vielen  Stellen  sehr  * 
passend  geändert  hat,  dürfte  doch  auBzer  dem  was  ich  schon  bei  meh- 
rern  Stellen  bemerkt  habe  noch  hie  und  da  etwas  zu  wünschen  übrig 
seia.  lo  dieser  Beziehung  möchte  die  oben  erwähnte  dänische  Ausg. 
von  Lefolii  auch  für  deutsche  gelehrte  einiges  Interesse  haben,  da 
dieser  Hg.  an  sehr  vielen  Stellen  durch  die  Interpunction  den  Sinn 
richtiger  bezeichnet  hat  (wiewol  ich  ihm  hierin  nicht  überall  beistim- 
men kann).  Einige  Stellen,  wo  H.s  Interpunction  micaHeniger  richtig 
scheint,  erlaube  ich  mir  hier  anzurühren.  §  30  möchte  vor  si  id.  iure 
fieri  non  poiuit  nicht  Punctum ,  sondern  nur  Kolon  zu  setzen  sein ; 
denn  dieser  Satz  sieht  als  Gegensatz  mit  dem  vorhergehenden  in  ge- 
nau er  Verbindung.  Cic.  sagt:  'ich  will  nun  gar  nichts  davon  sagen, 
was  ihr  durch  den  Tod  desClodius  gewonnen  habt;  das  mag  dem  Milo 
■ieht  zu  gnte  kommen  (das  will  ich  zu  seiner  Vertheidigung  nicht  be- 
aatzen) :  wenn  es  aber  nicht  mit  Recht  geschehen  konnte,  so  habe  ich 
nichts  zu  seiner  Vertheidigung  zu  sagen.'  Er  stellt  also  die  Verthei- 
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dignngsweise  die  er  benutzen  will  derjenigen  die  er  nicht  benutzen 
will  entgegen  (vgl.  §  6).  Zwar  hat  si  auch  eine  Relation  zu  dem  fol- 
genden sin  (vor  welchem  H.  doch  auch  Punctum  setzt);  diese  scheint 
mir  aber  weniger  wichtig  oder  direct  als  die  Beziehung  auf  das  vor- 
hergehende; mit  sin  hebt  Cic.  so  zu  sagen  von  neuem  an,  so  dasz 
der  Zusammenhang  ist:  Meli  will  nun  alle  andern  Vertheidigungsgründe 
auszer  Acht  lassen;  nur  das  Recht  halte  ich  fest;  konnte  es  nicht  mit 
Recht  geschehen,  so  habe  ich  gar  nichts  zu  seiner  Vertheidigung  vor- 
zubringen. Wenn  aber  dies'  usw.  —  §  49  f.  hat  H.  die  in  der  in  Ausg. 
befolgte  lnlerpunction ,  wodurch  er  noctu  unrichtig  mit  dem  vorher- 
gehenden verband,  wieder  zurückgenommen;  der  wahre  Sinn  scheint 
mir  aber  noch  nicht  in  der  lnlerpunction  deutlich  genug  angedeutet.  Ich 
kann  die  Auffassung,  wenn  man  den  Satz  noctu  —  occidisset  als  von 
dem  vorhergehenden  bedingt  und  mit  den  folgenden  parallel  nimmt 
(wie  Matthiae,  Osiander  Uebers.,  Halm  le  Ausg.),  nicht  billigen ;  es 
•  scheint  mir  nicht  gedankenrichtig  zu  sagen:  'wenn  Milo  sich  auf  die 
Lauer  gelegt  und  auf  ihn  gewartet  hätte,  so  hätte  .er  ihn  bei  Nacht  an 
einem  berüchtigten  Orte  erschlagen' ;  was  bedingt  sein  soll,  folgt  nicht 
aus  der  Bedingung,  oder  es  ist  eine  Tautologie.  In  dem  Satze  noctu 

—  occidisset  finde  ich  eine  specicllere  Bestimmung  des  vorhergehen- 
den, und  die  folgenden  Plusqpf.  Conj.  geben  die  Folge  von  diesem 
Satze  (noctu  —  occid.)  an ;  occidisset  drückt  in  dem  Plusqpf.  Conj. 
dasselbe  aus,  was  das  vorhergehende  Gerundivum,  nemlich  was  Milo 
zu  thun  hatte  (Gerundiv:  vgl.  Madvig  lat.  Sprach!.  §  348  e  Anm.  J) 
oder  hätte  thun  sollen  (Plusqpf.  Conj.:  vgl.  ebd.  §  351  Anm.  4). 
Die  Stelle  ist  also  ungefähr  so  zu  übersetzen:  'Milo  hätte  dem  Clodios 
auflauern  und  ihn  abwarten  sollen;  bei  Nacht  (und  zwar)  an  einem 
berüchtigten  Orte  hätte  er  ihn  tödten  sollen :  dann  hätte  ihm,  wenn  er 
die  That  leugnete,  niemand  den  Glauben  verweigert;  erstens  hätte  die 
Stelle  selbst  die  Beschuldigung  getragen;  dann  die* Zeit;  ferner'  usw. 
(das  Verhältnis  zwischen  occidisset  und  den  folgenden  Plusqpf.  Conj. 

'  ist  also  nach  Madvig  lat.  Spracht.  §  442  a  Anm.  2  zu  erklären) ;  die 
lnlerpunction  möchte  ich  also  (mit  Lefolii)  so  stellen:  —  fuit;  noctu 

—  occidisset:  nemo  —  oelint;  sustinuisset  etc.  Dasz  die  Worte 
noctu  —  occid.  unecht  sein  sollten,  möchte  ich  nicht  geneigt  sein  an- 
zunehmen, da  die  folgenden  Sätze  den  Gliedern  dieses  Satzes  so  schön 
(mit  Chiasmus)  entsprechen:  der  Ortsbestimmung  insidioso  —  loco 
entspricht  sustinuisset  —  locus;  der  Zeitbestimmung  (noctu):  tum 
neque  muta  srttudo  indicasset  neque  caeca  nox  ostendisset.  Auch 
möchte  ich  niem  mit  H.  cum  neque  schreiben,  sondern  tum  behalten, 
1)  wegen  der  augedeuteten  gleichen  Beziehung  dieser  beiden  Sätze 
auf  die  beiden  Bestimmungen  in  dem  Satze  noctu  —  occid. ;  2)  weil 
der  Satz  neque  muta  soiitudo  (die  nächtliche  Stille  und  Menschenleere) 
indicasset  neque  caeca  nox  Ostend.,  da  er  die  Zeitumslände  angibt, 
den  vorhergehenden  Satz  (sustinuisset  —  locus),  der  die  Ortsver- 
haltnisse andentet,  weder  begründen  noch  erklären  kann,  wie  er  doch 
durch  cum  sollte  ;  3)  endlich  scheint  mir  das  Verhältnis  zwischen  dem 
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Salle  mit  primum  und  dem  entsprechenden  mit  deinde  weniger  schick- 
lieh, da  sie  sich  beide  auf  den  Ort  beziehen;  wenn  dagegen  der  auf 
die  Zeit  bezügliche  Satz  dazwischentritt,  so  wird  die  Gliederung  eben 
dadurch  natürlicher.  —  §  54  wäre  vielleicht  vor  videte  (wie  H.  vor 
quid  hat)  ein  Strich  zu  setzen  (vgl.  H.s  Ann.  zu  alter).  —  §  80  möchte 
ich  so  interpungieren :  Graeci  hörn  in  es  .  .  .  necaterunt:  —  quae  ego 
vidi  .  .  .  consecrantur :  —  ros  tanti  etc.;  denn  der  erste  (üraeci  — 
trtbuunt)  und  der  letzte  Satz  (ros  tanti  etc.)  stehen  in  dem  von  Mad- 
vig  lat.  Sprachl.  $  438  besprochenen  Verhältnis  zueinander;  was  zwi- 
schen ihnen  steht,  ist  als  eine  parenthetische  Ausmalung  und  Bestati- 
gang  des  ersten  Satzes  anzusehen.  —  §  81  a.  E.  vor  nam  quid  esset 
myratius  wäre  richtiger  etwas  schwacher  zu  interpungieren  (Lefolii 
hat  ein  Semikolon  nebst  einem  Strich) ;  denn  der  mit  nam  eingeleitete 
Satz  gibt  nnr  den  Grand  an ,  weshalb  er  so  eben  den  Staat  ingrata 
nannte;  ebenso  $  103  (Cap.  37  a.  E.)  vor  nam  qui  postum ,  welcher 
Satz  eigentlich  nur  eine  Erklärung  des  vorhergehenden  Wortes  acer- 
bwrem  ist.  —  §  85  wundert  es  mich  (es  ist  freilich  eine  Kleinigkeit), 
dasz  alle  Hgg.  das  nothwendige  Komma  zwischen  dem  Accusativ  vos- 
que  und  dem  Vocativ  Albanorum  obrutae  arae  weglassen  ;  vgl.  §  10t : 
votque,  mitites  (wo  alle  das  Komma  haben).  —  §91  möchte  vor  fran- 
getis  nicht  Punctum ,  sondern  Kolon  zu  setzen  sein ;  denn  der  vorher- 
gebende Satt  er ci täte  etc.  enthalt  so  zu  sagen  die  Bedingung  des  fol- 
genden (Nadvig  lat.  Sprachl.  $  442  a  Anm.  2).  —  §  94  wäre  nach 
0  spes  faüaces  lieber  nur  Komma  zu  setzen ,  da  das  nach  o  cogitatio- 
•es  inanes  folgende  meae  auch  zu  spes  fallaces  gehurt. 

Wenn  ich  eine  Kecension  der  Halmschen  Ausgabe  schriebe,  würde 
ich  auch  einige  Stellen  andeuten,  zu  welchen  ich  eine  Anmerkung  ver- 
misse; hier  mag  es  mir  erlaubt  sein  nur  ein  paar  solcher  Bemerkungen 
hinzu  zu  fügen.  %  10  a.  E.  möchte  ich  zu  poena  die  Bemerkung  wün- 
schen, dasz  dieses  Wort  hier  so  zu  sagen  etwas  zeugmatisch  ge- 
braucht ist,  indem  es  bei  dem  ersten  Verbnm  (iniusta  poena  luenda 
Sil)  eigentlich  nicht  «Strafe'  bedeuten  kann,  sondern  nur  'unverdiente 
Gewalt,  einen  gewaltsamen  Tod'.  —  $  15  möchte  iuris  defensionem 
za  erMaren  sein,  da  defensio  hier  in  einer  Bedeutung  steht,  die  die 
Lexika  nicht  haben;  defensio  iuris  (Gen.  object.)  ist  nach  defendere 
ins  gebildet:  'das  Recht  als  Vertheidigung  anführen'  =  defendere 
imrt  esse  factum  (§8;  vgl.  §  30:  nihil  habeo  quod  defendam;  Freund 
Wörterb.  deftndo  B  1  0).  —  8  21 :  muita  tidit:  fuisse  —  Milonem; 
in  eommuni  —  titnuit;  hier  seheint  Cic.  die  angefangene  Construction 
schon  im  2n  Gliede  geändert  zuhaben,  indem  er  Umuii  als  unabhängig 
setzt,  statt  einen  2n  von  muH*  vidil  abhängigen  Acc.  e.  inf.  einzufüh- 
ren (in  c&mmuni  omnium  laetUia  si  etiam  ipse  g  ander  et,  inßrmiorem 
eitum  tri  /Wem  reconviliatae  yratiae);  vgl.  m.  Bern,  oben  zug  14. — 
§  39  a.  A.  Die  vielen  Nominative  (clarissimus  etc.)  sind  nur  etwas 
zeugmatisch  mit  dem  zuletzt  folgenden  Praedicate  (ardebant)  zu  ver- 
biadesj ;  Cic.  hatte  vielleicht  erst  ungefähr  einen  solchen  Schlusz  im 
Sinn:  omnes  denique  cfoes  odio  in  iilum  ardebanl;  als  er  aber  dieses 
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Praedicat  setzen  wollte ,  fiel  er  darauf  die  Bestimmung  dssiderio  mti 
hinzuzufügen,  and  so  moste  der  Ablativ  odio  diesem  weichen,  indem 
der  Redner  die  Verbindung  des  Praedicats  mit  den  schon  genannten 
Subjecten  auszer  Acht  liesz.  —  $.84  wäre  wol  das  Subject  von  pu- 
tant  aus  dem  vorausgehenden  quisquam  (§  83)  herzuleiten;  vgl.  Mad 
vig  lat.  Sprachl.  §  462  b.  —  §95  verdiente  vielleicht  die  Vermutnng 
von  Oslander  (Uebers  ),  dasz  die  dritte  väterliche  Erbschaft  des  Milo 
die  seiner  Frau  Fausta  von  ihrem  Vater  Sulla  sei,  erwähnt  zu  werden; 
Lefolii  ist  dieser  Annahme  gefolgt. 

Kolding.  F.  C.  L.  TrojeL 

 .  ____ 

29. 

Ludorici  M er c k Unit  de  Osctdatm  pugna  commeniatio.  (Vor 
dem  Index  scholarum  der  Universität  za  Dorpet  für  das  erste  und 

zweite  Semester  1854.)  Dorpati  ex  off.  acad.  I.  C.  Schuenmaniri 
viduae  et  C.  Mattieseni.  15  S.  gr.  4. 

Osculana  pugna  in  prover- 
bio,  quo  significabatur  victos  vincere,  quia  in 
eadem  et  Valerius  Laevinus  imperator  Ro. 
a  Pyrrho  erat  victos,  et  brevi  eundem  re- 
gem devicerat  Sulpicius  

item   Imperator   noster.     eins   rei  meminit 
Titinius    boc   modo:    fHaeo    quidem  quasi 
Osculana   pugna   est  .  .  .  secus,   quia  in 
fugere  polsi  hinc  spolia  colligant.' 
oder  vielmehr,  wie  die  Verse  jetzt  theilweise  nach  dem  Vorgang  an- 
derer von  0.  Ribbeck  com.  Lat.  rell.  p.  135  sq.  (Titin.  fr.  ine.  XVII) 
constituiert  sind : 

Haec  quidem  quasi  Osculana  pugna  est,  hau  secus, 
Quia  qui  fugere  polsi,  hinc  spolia  cölligunt. 
So  lautet  der  Artikel  des  Festus  S.  197%  20  M.,  der  der  in  der  Ueber- 
schrift  bezeichneten  gelehrten  und  scharfsinnigen  Untersuchung  des 
Hrn.  Mercklin  zu  Grunde  liegt. 

Von  Turnebus  an  hat  diese  Stelle  zu  zwiefachem,  bis  dahin  nicht 
völlig  gelöstem  Zweifel  Anlasz  gegeben.  'Asculi  comraissatn  esse, 
ex  aliorum  scriptorum  fide,  nec  vero  a  Valerio  Laevino,  ut  Festus  nar- 
ret, nolum  est'  bemerkt  K.  0.  Müller  zu  den  Worten  Osculana  pugna- 
Dasz  aber  diese  Osculana  pugna  zunächst  nur  die  Asculana  sei» 
das  brauchte  Hr.  M.  jetzt  gestutzt  auf  die  Ergebnisse  der  neuern  For- 
schung auf  dem  Gebiete  der  italischen  Sprachkunde  nur  auszusprechen, 
um  unbedingter  Zustimmung  versichert  zu  sein.  Damit  wäre  der  erste 
und  stärkste  Anstosz  beseitigt.  Den  zweiten  Anstosz  anlangend ,  hat 
die  von  Valerius  Laevinus  dem  Pyrrhus  gelieferte  Schlacht  zwischen 
Pandosia  und  Heraclea  stattgefunden  (im  J.  474  d.  St.,  280  v.  Chr.): 
nach  lange  schwankendem  Kriegsglück  gelingt  es  den  Römern  dis 
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Feinde  zum  reichen  zu  bringen:  fsed  Romanos  vincentes  iam  inuai- 
tata  ante  elephantorum  forma  stupere  primo,  mox  cedere  proelio  coe- 
git  victoresque  iam  nova  Macedonum  monslra  repeate  vicerunt  (lustin. 
XYiU  1).  In  das  nächste  Jahr  fällt  die  Schlacht  von  Ascoli  in  der 
'iterum'  'dubio  eventn'  (periooha  Liv.  lib.  XIU)  gekämpft  wurde,  so 
dasz  Justin  sagt  dasz  hier  f  par  fortuna  priori  hello  fuit\  Indem  wir 
für  die  Erörterung  des  einzelnen  auf  die  genaue  Darlegung  des  Hrn. 
M  verweisen,  adoptieren  wir  gern  die  auf  S.  12  ausgesprochene  Fol- 
gerung: rea  vero  ntriusque  pugnae  similitudo,  quarum  altera!**  prop- 
ter  locam  Asculana  dicta  est,  Sinnio  Capitoni  vel  adeo  belli  aequali- 
bus  opportunitatem  dedit  utramque  Osculanae  nomine  proverbiali  co- 
pulandi.  Proverbiorum  enim  ea  constat  esse  origo  atque  is  usus,  ut 
res  aliqua  insignis  hominumque  animis  inlixa  ubi  similia  acoidunt  ad 
haec  Irtosferatnr  iisque  suum  nomen  communicet.9  Damit  scheint  uns 
die  ganie  Schwierigkeit  gelöst:  die  beiden  in  ihrem  Erfolg  so  gleich- 
artigen Schlachten  waren  in  dem  Sprichwort  zu  einem  und  demselben 
Kampfe  verschmolzen;  die  Feldherren  beider  fondeu  in  diesem  ihre 
Stelle:  der  eine  bezeichnete  die  Phase  der  Miederlage,  der  zweite  die 
des  Sieges  —  der  letztere  aber  wurde,  ganz  im  Sinne  der  Ueberliefe- 
rong  im  Yolksraunde,  schliesslich  den  Körnern  zugeschrieben.  Ob  diese 
l'eberlieferung  von  Sinnius  nach  alleren  Quellen  und  von  Verrius  nach 
Sinnlos  einfach  mitgetheilt  oder  von  einer  historischen  Kritik  begleitet 
w  urde,  können  wir  nicht  ermessen.  Der  Epilomator  gibt  nur  jene  wieder. 

Die  Schlacht  von  Ascoli,  sagt  demnaeh  Vestas,  brauche  man  sprich- 
wörtlich für  die  Bezeichnung  des  Sieges  von  bereits  besiegten,  weil  in 
dieser  selben  Schlacht  der  römische  Feldherr  vom  Pyrihus  war  besiegt 
worden  und  kurz  darauf  SnJpicius  Saverrio  *),  gleichfalls  unser  Feldherr  / 
(and  daher  als  Repraesentant  desselben  Volks  in  dieser  Beziehung  mit 
dem  Valerias  Laevious  zu  identifizieren)  denselben  König  besiegt  hatte 

Se  hat  Hr.  M.  alle  die  Zweifel  gelöst,  die  auch  mir  früher  (Phi- 
lologus  1  61d)  diese  Stelle  verursacht  hatte,  und  ich  danke  ihm  dafür 
um  so  mehr  als  er  durch  seine  Beistimmung  und  eine  feine  Bemerkung 
S.  14  f.  meine  an  jenem  Orte  ausgeführte  Ansicht,  dasz  die  bei  Festus 
angeführten  Sprichwörter  von  Verrius  wol  sämtlich  der  Sammlung  des 
Sianies  Capito  entnommen  seien,  gestützt  und  befestigt  hat. 

Seioe  eigne  Lösung  aber  der  in  der  Stelle  des  Festus  liegenden 
Schwierigkeiten  ist  bei  weitem  künstlicher  und  verwickelter  als  die 
obea  in  Folge  seiner  eignen  Aufklärungen  und  Erörterungen  von  mir 
im  Anseblusz  an  Müllers  Interpiinotion  und  Ergänzung  angenommene. 
Nicht  eine  nemlioh,  das  ist  Hrn.  M  s  Ansicht,  sondern  zwei  Schlachten 
and  von  Festus  bezeichnet.  Das  beweist  das  von  ihm  angewendete 
Htm,  das  nicht  mit  dem  folgenden  imperalor  notier,  sondern  nothwen- 

*)  So  ist  Ton  Muller  die  Lücke  ergänzt  worden.  Hr.  M.  nimmt 
daran  Anstosz ,  weil  die  Zeile  danach  zu  wenig  Buchstaben  enthalten 
würde;  aber  sie  enthalt  deren  29  und  gleich  zwei  Zeilen  darauf  finden 
neb,  wenn  Ribbecks  hau  richtig  ist,  sogar  zwei  Zeilen  hintereinander 
ah  je  30  Buchstaben. 
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dig  'cum  verbo  praecedenti  eo,  quod  in  lacuoa  delituit'  verbunden 
werden  musz.  Aach  die  Worte  devicerat  Sulpicius  darf  man  nicht 
verbinden:  denn  item  bezeichnet  'modum  actionis iteratum'  (Hand  Turs 
III  260))  wahrend  hier  Laevinus  erat  viclus  und  Sulpicius  devicerat 
entschiedene  Gegensätze  sind.  So  endet,  was  auch  die  Concinnitftt  der 
durch  et  —  et  getheilten  Satzglieder  fordert,  das  erste,  auf  Laevinus 
bezügliche  Beispiel  mit  devicerat;  das  zweite  umfasst  die  Worte  von 
Sulpicius  bis  noster,  die  Lücke  aber  ist  mit  Scaliger  zu  ergänzen: 
Pyrrhum  victor em  vicit  oder  Saeerrio  victorem  vicit.  In  eadem  aber 
darf  man  nicht  auf  Osculana  pugna  beziehen,  sondern  nur  auf  pugna: 
es  ist  damit  der  Sieg  des  Laevinus  bei  Heraclea  gemeint  und  die  Plus- 
quamperfecte  erat  victus  und  devicerat  bezeichnen,  dasz  diese  Schlacht 
der  bei  Ascoli  vorangegangen  sei.  Quia*)  zwar  knüpft  so  nicht  ohne 
Härte  diese  Beispiele  an  das  Sprichwort  an :  das  darf  man  aberadem 
Epitomator  Festus  zu  gute  halten.  In  der  Schlacht  von  Heraclea  ift 
danach,  wie  es  scheint,  Laevinus  freilich  zuerst  von  Pyrrhus  besiegt 
worden  und  hat  ihn  schliesslich  besiegt:  doch  liegt  das  nicht  notwen- 
dig in  den  Worten,  da  brevi  auch  auf  die  Vergangenheit  bezogen  wird 
und  daher  für  brevi  ante  genommen  werden  darf;  will  man  das  nicht, 
so  ist  eine  und  zwar  irthümliche  Abweichung  von  der  gangbaren  Ueber- 
lieferung  anzunehmen.  fQuod  crimen  ne  in  Festum  vet  adeo  in  Vernum 
Flaccum ,  vel  denique  in  Sinnium  Capitonem  hoc  eliam  antiqniorem 
cottferamus,  tanto  magis  cavendum  est,  quod  ita  ne  intelligi  quidem 
possit,  qui  factum  sit,  ut  proverbium  de  Asculana  pugna  ortum  adHc- 
racleensem  transferretur.'  Die  für  die  erstere  gebrauchte  Bezeichnung 
Sulpicius  (Saverrio  Victor  em  vicit)  item  Imperator  nosier  bietet  da- 
*•  nach ,  verglichen  mit  den  Aeuszerungen  der  Schriftsteller  über  dtest 
Schlacht,  weiter  keine  Schwierigkeit. 

So  scharfsinnig  die  Untersuchung  des  Hrn.  H.  ist,  so  kann  ich  »ich 
von  der  Notwendigkeit  seiner  Annahmen  und  der  Haltbarkeit  der  auf 
diesem  Wege  gewonnenen  Resultate  doch  nicht  aberzeugen.  Das 
im  einzelnen  auszuführen,  dessen  glaubeich,  abgesehen  davon  dasz 
ich  dazu  mindestens  ebenso  vielen  Kaum  in  Anspruch  nehmen  mftste, 
als  dem  Hrn.  Vf.  zu  Gebote  stand ,  durch  die  Gegenüberstellung  einer 
Lösung  überhoben  zu  sein,  die  auf  den  einfachsten  und  von  Hrn.  M. 
selbst  theilweise  anerkannten  Annahmen  beruht.  Aber  wenn  auch  die- 
ser Versuch  Eingang  finden  sollte,  so  ist  es  jedenfalls  nur  das  Verdienst 
der  genauen  und  eingehenden  Erörterung  des  Hrn.  M.,  der  zuerst  durch 
lichtvolle  und  sorgfältige  Erwägung  der  Thatsachen  und  durch  richtige 
Erkenntnis  der  Natur  des  sprichwörtlichen  Ausdrucks  die,  wie  es  schien, 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  Erklärung  der  Stell« 
entgegenstellten,  hinweggeräumt  hat. 

Berlin.  Martin  Hertz. 

*)  Das  wahrscheinlich  aus*  der  ursprünglichen  Quelle,  dem  Stoma* 
Capite,  hinübergenommen  ist,  wenn  ea  sich  auch  bei  diesem  in  anderer 
Verbindung  fand,  s.  8.  14  f.  >fc 
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80. 

Zur  Litteratur  der  vergleichenden  Sprachforschung. 


1)  Vergleichendes  Acceniuationssystem  nebst  einer  gedrängten 
Darstellung  der  grammatischen  Uebereinstimmungen  des 
Sanskrit  und  Griechischen  ton  Franz  Bopp.  Berlin,  F. 
Dummlere  Verlagsbuchhandlung.  1854.  VII  u.  304  S.  gr.  8. 

Seit  dem  J.  1656,  in  welchem  Göttling  zuerst  mit  dem  Versuche 
hervortrat  die  Vorschriften  der  alten  Grammatiker  über  die  griechi- 
sche Betonung  nicht  blosz  zu  sammeln,  sondern  auch  auf  gewisse  Ge- 
sichtspankte  zurückzuführen  und  dadurch  zu  erklären,  ist  zur  Aufhel- 
lung dieses  schwierigen  Gebiets  sehr  wenig  geschehen.  Der  Anstosz 
zu  einer  tiefer  eindringenden  Forschung  gieng  auch  hier  erst  von  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  aus,  seitdem  der  bis  zu  den  vier- 
ziger Jahren  wenig  beachtete  Accent  des  Sanskrit  durch  das  Studium 
der  Veden  und  der  indischen  Grammatiker  erschlossen  ward.  Boeht- 
lingks  'erster  Versuch  über  den  Accent  im  Sanskrit'  (St.  Petersburg  1843) 
roosz  in  dieser  Beziehung  als  bahnbrechend  erwähnt  werden,  dem  sich 
dann  bald  die  comparativen  Untersuchungen  Holtzmanns  (über  den 
Ablaut.  Carlsruhe  1844)  und  Benfeys  anschlössen,  auf  welche  ich 
schon  in  meiner  Schrift  'die  Sprachvergleichung  in  ihrem  Verhältnis 
zur  claasischen  Philologie'  (2e  Aufl.  S.  21  ff.)  mit  Hervorhebung  eini- 
ger für  das  Griechische  wichtiger  Punkte  hingewiesen  habe.  Das 
grosze  Werk  des  ehrwürdigen  Meisters  und  Begründers  der  verglei- 
chenden Sprachforschung,  die  'vergleichende  Grammatik',  zog  bis  zu 
der  1849  erschienenen  5n  Abtheilung  den  Accent  nicht  mit  in  die  Un- 
tersuchung.  In  der  Vorrede  zu  dieser  Abtheilung  und  in  der  Anmer- 
kung zn  §  785  trat  Bopp  zuerst  mit  seiner  Theorie  des  Accents  her- 
vor, jedoch  ohne  diese  in  weiterem  Umfang  durchzuführen,  was  nun- 
mehr nach  einigen  Mittbeilungen  im  3n  Jahrgang  der  Zeitschrift  für 
vergl.  Sprachforschung  in  dem  vorliegenden  Werke  in  der  Art  ge- 
schiebt, dasz  zunächst  nur  die  griechische  Betonung  in  umfassenderer 
Weise  mit  der  sanskritischen  verglichen,  auf  die  der  lettisch- slawi- 
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sehen  Sprachen  nur  gelegentlich  ein  Seilenblick  geworfen,  die  dor 
übrigeu  Sprachfamilien  aber  fast  gänzlich  hei  Seite  gelassen  wird, 
letztere  freilich  zum  groszen  Theil  wegen  Mangels  an  Nachrichten  über 
die  Betonungsgesetze  der  andern  Sprachen.  Ein  jedes  Werk  von  Bopp 
hat  vor  so  vielen  andern  Arbeiten  ähnliches  Strebens  den  Vorzug,  dasi 
die  Grundzüge  dessen  was  der  Vf.  zeigen  will  mit  einer,  wir  können 
wol  sageu,  classischen  Klarheit  und  Sicherheit  dargestellt  werden,  wo- 
durch es  ihm  nie  geschieht,  dasz  durch  die  Menge  schwieriger  Einzel- 
heiten jemals  das  wesentliche  und  hauptsachliche  verdunkelt  werde. 
Durch  diese  Eigenschaft  gelang  es  ihm  die  von  ihm  gefundene  Wis- 
senschaft trotz  des  vielen  was  dunkel  blieb  auf  festen,  klar  erkannten 
Grundlagen  sicher  aufzubauen,  und  selbst  wo  er  irrte  sind  seine  Irlkü- 
mer  von  der  Art,  dasz  sie,  wie  man  das  von  Bentleys  Conjecturen  auch 
mit  Recht  behauptet,  der  Wahrheit  entgegen  führen,  welche  in  diesen 
Regionen  vielfach  erst  nach  wiederholten  Versuchen  und  durch  das 
Gegengewicht  der  durch  die  neu  gewonnenen  Blicke  belebten  und  durch- 
geistigten Einzelforschung  gefunden  werden  kann.  Und  eben  darauf 
beruht  ein  anderer  Vorzug,  dasz  man  nemlich  alles  was  Bopp  schreibt 
populär  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  nenuen  kann.  Denn  nirgends 
setzt  er  andre  Kenntnisse  voraus  als  die  eines  jeden  wissenschaftlich 
gebildeten  sind;  mit  der  Kenntnis  des  Griechischen  und  Lateinischen 
ist  jedem  der  Zutritt  zu  seinen  Untersuchungen  eröffnet,  bei  denen  er 
mit  seltner  Selbstverleugnung  die  wesentlichsten  Thatsachen  immer 
aufs  neue  hervorhebt,  um  nicht  irgend  welchem  Zweifel  Raum  zu  ge- 
ben. Dies  letztere  ist  gerade  in  diesem  neusten  Buche  mit  besonderer 
Sorgfalt  geschehen.  Dasselbe  verliert  für  den  mit  diesen  Forschungen 
vertrauten  allerdings  dadurch  an  Reiz,  dasz  dieser  neben  vielem  neuen 
eine  grosze  Menge  längst  bekannter  Dinge  erwähnt  findet;  dafür  aber 
empfiehlt  sich  die  Schrift  wieder  als  ein  treffliches  Einleilungswerk 
für  solche,  die  vorzugsweise  von  den  classischen  Sprachen  ausgebend 
durch  eine  Reihe  wesentlicher  Thatsachen  der  Uebereinstimmung  sich 
zuerst  in  unsre  Studien  einführen  lassen  wollen.  Und  sicherlich  ist 
eine  vielleicht  hie  und  da  übertriebene  Wiederholung  der  wichtigsten 
Sätze  für  solche  Untersuchungen  ersprießlicher  als  ein  orakelnder 
Ton,  der  überall  alles  voraussetzt  oder  über  dem  sicher  erkennbaren 
keck  zu  abstrusen  Combinationen  forteilt,  die  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  selten  Gewinn  abwerfen.  Bei  dieser  Anlage  der 
Schrift  ist  also  der  Nachweis  über  die  Betonung  der  einzelnen  Flexions- 
und \Y ort bildungs formen  mit  einer  Erneuerung  der  Hauptergebnisse 
der  Wergleichenden  Grammatik'  verbunden.  Die  am  Schlusz  beigege- 
benen Anmerkungen  dienen  dazu  den  Text  mehrfach  zu  erläutern,  oftauch 
einzelnes  entweder  zu  berichtigen  oder  mit  Rücksicht  auf  abweichende 
Meinungen  zu  verlheidigen.  Durch  die  Einfügung  längerer  Wortver- 
zeichnisse ist  dafür  gesorgt,  eine  grosze  Menge  von  Fällen  der  Ueber- 
einstimmung rasch  überblicken  zu  können,  so  dasz  auch  der  ungläu- 
bigste sofort  erkennen  musz,  in  wie  hohem  Grade  Griechen  und  Inder  selbst 
in  diesem  scheinbar  so  flüchtigen  Element  der  Sprache  sich  gleichen. 
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Freilich  zeigt  sich  nun  aber  die  Uebereinstimmung  mehr  io  einer 
Reihe  von  Einzelheiten  als  in  den  Hauptprincipien  der  Betonung.  In 
Bezug  anf  die  letzteren  finden,  wie  man  schon  lange  wusle,  zwischen 
den  beiden  Sprachen  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten  statt.  Cicero 
(Oralor  $  58)  hielt  es  für  ein  Naturgesetz,  dasz  der  Accent  nicht  über 
die  drittletzte  Silbe  hinausrücken  könne.  Göttling  (Accentl.  S.  15  IT.) 
sncht  dasselbe  Gesetz  aus  der  Beschränkung  der  ursprünglichen  Wör- 
ter auf  höchstens  drei  Silben  zu  erküren.  Beide  nicht  auf  Thalsachen, 
sondern  anf  Theorien  begründete  Annahmen  werden  dadurch  wider- 
legt, dass  im  Sanskrit  der  Accent  keineswegs  auf  die  drei  letzten  Sil- 
ben beschrankt,  vielmehr  völlig  unbegrenzt  durch  die  Silbenzahl  ist. 
Jede  eingehendere  Behandlung  der  Betonung  musle  daher  auf  die  Frage 
führen,  wie  sich  diese  GrunddilTerenz  wol  erklären  lasse;  und  die 
Antwort  daraufist  wieder  nicht  möglich,  ohne  über  die  ursprüngliche 
Art  der  Betonung  im  indogermanischen  Sprachstamme  Vermutungen 
tu  wagen  oder  mit  andern  Worten  ein  Grundprincip  der  Accentuation 
iq  sacken.  Allerdings  bat  das  letztere  viel  bedenkliches.  Man  möchte 
diese  schwierige  Frage  erst  dann  mit  besserem  Erfolg  angreifen  kön- 
nen, wenn  eine  gröszere  wol  geordnete  Fülle  des  Stoffes  vorliegt. 
Nicht  bloss  das  sanskritische  und  griechisohe,  sondern  auch  das  Beto- 
nuncssystem  der  übrigen  verwandten  Sprachen  kommt  dabei  in  Be- 
tracht, namentlich  auch  das,  wie  uns  Bopp  belehrt,  dem  arabischen 
gleiche  der  Homer.  Gewis  also  hat  Schweizer  Recht,  wenn  er  (Ztschr. 
f.  vgl.  Sprachf.  III  340  f.)  äuszert,  dasz  die  Acten  zu  solchem  Spruche 
noch  nicht  vollständig  vorlägen.  Aber  dennoch  können  wir  Bopp  nicht 
tadeln,  dasz  er  einen  bestimmten  Spruch  versucht  hat.  Es  ist  unmög- 
lich eine  solche  Menge  von  Stoff  licht  zu  gliedern,  wenn  sie  sich  nicht 
um  einen  Grundgedanken  gruppiert:  ohne  eine  eigne  Meinung  über 
den  ursprünglichen  Bestand  würde  die  Darstellung  der  einzelnen  Er- 
scheinungen weder  so  klar  noch  so  lebendig  geworden  sein.  Nur 
masz  man  eine  solche  Meinung  blosz  als  Hypothese  betrachten,  deren 
Erhärtung  oder  Widerlegung  wir  von  der  Entwicklung  der  Wissen- 
schaft fordern.  Und  allerdings  lassen  sieb  gegen  die  von  Bopp  aufge- 
stellte Behauptung  nicht  unwichtige  Einwendungen  erheben.  Diese 
Hypothese  nemlich  ist  die,  dasz  die  Betonung  der  ersten  Silbe  eines 
Wortes  überall  die  ursprünglichste  und  damit  auch  die  würdevollste 
oder  'Jebenvollste'  gewesen  und  dasz  die  Betonung  jeder  andern,  dem 
Ende  des  Wortes  näher  stehenden  Silbe  als  eine  Entartung  oder  Ab- 
sehwächung  zu  betrachten  sei.  Indem  Bopp  sämtliche  Erscheinungen 
um  dies  allerdings  sehr  leicht  faszliche  Princip  ordnet,  wird  es  ihm 
Möglich  das  Betonungssystem  wesentlich  nach  denselben  Grundsätzen 
in  bearbeiten,  nach  denen  er  die  übrigen  Theile  des  Sprachbaus  be- 
bandelt. Denn  überall  gewahrt  Bopp  mit  mehr  Entschiedenheit  als 
»eine  Mitforscher  cEntartung'  des  ursprünglich  vollkommneren,  nur  sel- 
ten gesteht  er  eine  gleich  berechtigte  Varietät  zu,  und  für  eine  selb- 
ständige Entwicklung  aus  unvollkommneren  Anfängen  zeigt  sieb  bei 
«einer  Behandlungsweise  kein  Raum.  Freilich  hat  sich  schon  jetzt  die- 
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ser  einfachen  Hypothese  eine  andre  ebenso  einfache,  ihr  aber  scbonr- 
stracks  widersprechende  entgegenstellt.  Benfey  neinlich  stellt  als  das 
ursprüngliche  Princip  der  Betonung  das  auf,  dasz  die  einen  Begriff 
modifizierende  Silbe  jedesmal  vom  Ton  getroffen  sei,  also,  wenn  diese, 
waa  ja  in  der  Regel  geschieht,  ans  Ende  tritt,  die  Endsilbe,  wenn  aber 
an  den  Anfang,  die  erste  Silbe.  Die  Sprache  wurde  danach  ursprung- 
lich ebenso  accentuiert  haben  wie  die  Schüler ,  wenn  sie  zuerst  ihre 
Paradigmen  auswendig  lernen;  denn  diese  pflegen  es  nie  zu  unterlas- 
sen die  voneinander  verschiedenen  Endungen  durch  einen  derben  Iclus 
vor  dem  unbeweglichen  Stamme  hervorzuheben.  Dasz  die  Endsilben 
ursprünglich  betont  gewesen  seien,  behauptet  neuerdings  auch  Ewald 
in  den  gött.  gel.  Anz.  1855  St.  19.  20. 

Ehe  wir  zu  dieser  schwierigen  Frage  einige  Beiträge  zu  gebea 
suchen,  müssen  wir  eine  noch  allgemeinere  Erörterung  vorausschicken. 
Bopp  nimmt  (S.  V)  an,  dasz  es  Oberhaupt  drei  Accentuationssysteme 
gebe:  'erstens  das  logische,  welchem  in  unserm  Spmchstamme,  wo 
nicht  überhaupt,  nur  die  germanischen  Idiome  huldigen.  Zweitens  das 
rhythmische,  unter  allen  das  verbreitetste ,  welches  in  Bezug  auf 
den  Accent  blosz  die  Stelle  berücksichtigt,  welche  eine  Silbe  im  Wort- 
ganzen einnimmt.  Drittens  das  f r e i e  oder  grammatische,  welches 
im  Sanskrit  an  keine  Grenzen  gebunden  ist,  wihrend  im  Griechischen, 
in  Folge  einer  speciellen  Verweichlichung,  zwar  der  Ton  nicht  höher 
als  auf  der  dritten  Silbe  vom  Ende  stehen  kann ,  aber  doch  innerhalb 
der  drei  letzten  Silben,  sofern  nicht  die  schlieszende  lang  ist)  sich  frei 
bewegt  und  wie  im  Sanskrit  der  Unterscheidung  der  grammatischen 
Kategorien  zu  Hilfe  kommt.'  Unter  den  bekannteren  europaeischen 
Sprachen  sehen  wir  das  rhythmische  Princip  im  Lateinischen  her- 
gehen, wo  der  Accent  ausschlieszlich  durch  die  Zahl  und  Quantität  der 
Silben  bestimmt  wird.  Der  rigor  quidam  in  der  Betonung  fiel  ja  schon 
den  lateinischen  Grammatikern  auf.  Rhythmisch  ist  auch  die  Betonang 
des  Polnischen,  welches  alle  mehr  als  einsilbigen  Wörter  zu  Paroxyto- 
nis  macht,  und  des  Böhmischen,  welches  die  erste  Silbe  jedes  Wortes 
ohne  Unterschied  hervorhebt.  Diese  letztere  Betonung  würde  nun  ge- 
rade nach  Bopp  die  alleralterthümlichste  sein.  Aber  liegt  darin  nicht 
ein  Widerspruch  mit  dem  für  das  Sanskrit  und  Griechische  aufgestell- 
ten Grundprincip ?  Diesen  beiden  Sprachen  wird  die  freie  oder 
grammatische  Betonung  vindiciert,  welche  dem  Vf.  in  der  Vorrede 
offenbar  alS  die  vollkommenste  gilt;  und  auch  wir  sind  geneigt  sie 
dafür  zu  halten.  Wenn  die  freie  Betonung  aber  vollkommner  ist  als 
irgend  eine  rhythmische,  so  dürfen  wir  diese  freie  Betonung  nicht  als 
Entartung  einer  ursprünglichen  rhythmischen  betrachten.  Das  voll- 
kommnere  können  wir  doch  nie  entartet  nennen.  Selbst  wenn  die  Mo- 
notonie jener  rhythmischen  Betonung  Alter  sein  sollte  als  die  Manig- 
faltigkeit  der  freien  Betonung,  so  würde  uns  die  letztere  statt  einer 
Entartung  vielmehr  als  eine  glückliche  Entwicklung  gelten  müssen. 
Es  gehört  auch  mehr  sprachliche  Triebkraft  dazu  vt}6$  vrjt  von  vrja  zu 
unterscheiden  als,  wie  die  lesbischen  Aeoler  in  ihrem  veevog  vavi  varvv, 
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den  Accent  immer  auf  der  Stammsilbe  zu  lassen.  Der  Begriff  der  Ver- 
weichlichung oder  Schwächung  scheint  auf  diese  lebendigere  Betonung 
kaum  eine  Anwendung  zu  Enden.    Wenn  wir  aber  ferner  anf  eine 
lebende  Sprache  hören,  welche  wie  die  böhmische  die  Anfangssilbe 
betont,  so  tritt  uns  dabei  sofort  eine  Wahrnehmung  entgegen,  die  für 
diese  ganze  Untersuchung  nicht  unwichtig  scheint.   Es  stellen  sich 
nemlich  in  vielsilbigen  Wörtern  neben  dem  Accent  der  ersten  Silbe 
von  selbst  6in  oder  mehrere  Nebenaccente  ein,  welche  oft  den  Accent 
der  ersten  Silbe  so  sehr  verdunkeln,  dasz  dieser  nur  bei  scharfem  zu- 
hören vernommen  wird,  z.  B.  im  böhm.  nemoeniho  (Gen.  sing. =oegroti), 
nilordni  (das  lieben).   Durch  diese  Nebenaccente  erhält  die  Betonung 
überhaupt  etwas  schwebendes;  keine  Silbe  wird  nur  halbwegs  mit 
dem  Nachdruck  hervorgehoben,  weichen  wir  Deutsche  mit  uusrer  logi- 
schen Consequenz  auf  die  bedeutungsvollen  Silben  werfen,  und  nie- 
mals treten  die  nicht  betonten  Silben  so  sehr  in  den  Hintergrund,  wie 
dies  im  Deutschen  und  Englischen  der  Fall  ist:  weshalb  denn  z.  B.  ein 
Wort  wie  das  deutsche  gegebene  oder  das  lat.  ineögnitut  dem  Böh- 
men die  grösten  Schwierigkeiten  macht  ;  wir  hören,  wenn  er  es  spricht, 
immer  gegebene  und  incogmtus.  Ein  ähnlicher  schwebender  Accent 
findet  sich  auch  im  Französischen,  nur  dasz  dort  die  letzte  Silbe  die- 
selbe Stelle  einnimmt  wie  im  Böhmischen  die  erste,  z.  B.  in  Chäieau- 
6ridnd,  doch  keineswegs  ohne  leise  Nebentöne.  Diese  Thatsachen  zei- 
gen uns,  dasz  die  menschlichen  Sprachorgane  Oberhaupt  nur  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Silben  unter  6inen  Accent  zu  bringen  vermögen. 
Wir  dürfen  daher  in  vielsilbigen  Wörtern  ein  ringen  des  Haopttons 
mit  den  Nebentönen  annehmen  und  können  mit  Gewisheit  behaupten, 
dasz  in  Sanskritwörtern,  in  denen  die  5e,  6e  oder  gar,  wie  in  dku- 
bodhishamaki*)  (wir  wünschen  zu  wissen)  die  7e  Silbe  vom  Ende  den 
Accent  hat,# dieser  Accent  wenn  auch  der  Hauplaccent,. doch  gewis 
nicht  der  einzige  Accent  überhaupt  gewesen  ist.  Den  indischen  Gram- 
matikern ist  diese  Thatsache  auch  keineswegs  gauz  entgangen.  Wie 
ods  nemlich  S.  16  des  vorliegenden  Werkes  gelehrt  wird ,  setzten  sie 
jedesmal  auf  die  Silbe,  welche  auf  die  mit  dem  Hochton  (udätta-s  d.i. 
utd-dd-ta~s,  der  hervorgehobene)  versehene  folgt,  das  Zeichen  eines 
Terticalen  Striches  über  der  Linie,  das  den  Namen  starita-s  führt. 
Umgekehrt  trägt  die  der  Accentsilbe  unmittelbar  vorhergehende  Silbe 
das  Zeichen  eines  horizontalen  Striches  nnter  der  Linie  und  heiszt  an- 
ud-ätlatara-s  d.  i.  die  unbetontere  oder  sannatatara-s  die  gesenktere. 
Die  mit  dem  Hochton  versebene  Silbe  dagegen  wird  gar  nicht  be- 
zeichnet. Es  weist  also  die  Bezeichnung  purohitam  auf  die  Betonung 
der.  Silbe  rv:  purohitam.   Einige  Vedaverse  dienen  dazu  dies  auf  den 
ersten  Blick  seltsame  Betonungssystem  des  Bigveda  anschaulich  zu 
raachen  (S.  237).   Wir  haben  also  nach  dieser  Auffassungsweise  in 


*)  Um  jede  Verwechslung  der  Quantität  mit  dem  Accent  zu  ver- 
meiden ,  bezeichne  ich  die  Länge  in  anzuführenden  Sanakritwörtern  mit 
-  statt  wie  gewöhnlich  mit  \ 
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jedem  vielsilbigen  Worte  drei  Tonregionen,  den  Vor  ton,  Hoch  ton 
und  Nachton.    Die  tonloseste  Silbe  ist  die  dem  Hochton  unmittelbar 
vorhergehende,  bei  der  die  Kraft  für  den  Hochton  aufgespart  wird, 
also  in  dem  angeführten  Worte  die  Silbe  pu;  die  betonteste  natürlich 
die  welche  den  Hochton  hat,  nächst  ihr  die  erste  des  Nachtons,  also 
hi.   Benfey  (Sanskritgrammatik  S.  10)  erklärt  das  recht  trelTend  dar- 
aus ,  dasz  der  nächsten  Silbe  gleichsam  noch  etwas  von  dem  Hochton 
zu  gut  komme.    Daher  kann  dieser  erste  Nachton  vicarierend  für  den 
Hochton  eintreten.    Darauf  beruht  offenbar  das  griechische  Accentge- 
setz,  wonach  der  Ton,  wenn  er  von  der  drittletzten  Silbe  verdrängt 
wird,  nicht  etwa  auf  die  letzte,  sondern  nur  auf  die  vorletzte  rückt: 
äyaliia  —  ayalpaxog,  (pigstov  —  (ptgiztov.  Der  erste  Nochton  ist  hier 
zum  Hochton  aufgerückt.  Ebeuso  ist  nun  auch  jene  Lehre  vom  Vorton 
ganz  geeignet  Licht  auf  die  griechische^Betonung  zu  werfen.  Der  Vorion 
ist  schwächer  als  der  Nachton,  dies  geht  aus  jener  Bezeichnung  hervor. 
Folglich  kann  der  Hochton  weit  weniger  durch  Vortöne  als  durch 
Nachtöne  verdunkelt  werden,  und  eine  Sprache  welche  einen  sehr  ent- 
schiedenen Hochton  liebte  musle  vor  allem  dafür  sorgen,  dasz  dieser 
nicht  zu  weit  vom  Ende  des  Wortes  zu  stehen  kam.  Wie  der  iam 
bische  Rhythmus  nicht  dadurch  gestört  wird,  dasz  die  erste  Silbe  der 
Dipodie  lang  ist,  wol  aber  durch  eine  der  ersten  Arsis  nachfolgende 
Länge  getrübt  werden  würde,  so  ist  Zahl  und  Beschaffenheit  der  im 
Vorton  stehenden  Silben  für  den  Hochton  gleichgiltig,  keineswegs 
aber  die  der  nachfolgenden.  Man  hat  es  längst  erkannt,  dasz  die  grie- 
chischen Grammatiker  ihren  Acutus  nicht  sowol  auf  die  einzig  betonte 
als  auf  die  letzte  betonte  Silbe  eines  Wortes  setzten.  Wir  können  uns 
diese  Bezeichnung  aber  nur  daraus  erklären,  dasz  in  jedem  griechi- 
schen Worte  wirklich  der  letzte  Accent  immer  der  Hauptaccent  war. 
Die  Frage  also  nach  der  Entstehnng  des  griechischen  JBetonungsge- 
setzes  ist  nicht  eigentlich  die:  warum  betonten  die  Griechen  immer  nur 
eine  der  drei  letzten  Silben,  sondern  vielmehr:  wodurch  wurde  immer 
ein  auf  den  drei  letzten  Silben  ruhender  Ton  zum  Hauptton?  Und  wir 
antworten  darauf:  weil  die  scharfe  und  eirtschiedene  Betonung  nach 
der  die  griechische  Sprache  strebte  nur  so  realisiert  werden  konnte. 
Dazu  kehren  wir  später  zurück.    Hier  nur  noch  die  Bemerkung,  dasi 
bei  dieser  Auffassungsweise  die  Kluft  zwischen  griechischer  und  sans- 
kritischer Betonung  in  vielen  Fällen  sich  verkleinert.  Das  skr.  äbka- 
ramahi  wird  von  dem  gr.  itpEQOftt&a  sich  nicht  absolut,  sondern  nur 
relativ  Im  Ton  unterschieden  haben.    Der  sanskritische  Hauptaccent 
ward  im  Griechischen  zum  Nebenaccent  und  umgekehrt  der  skr.  Neben- 
accent  zum  Hauptaccent.  Wörter,  welche  ihrer  Zusammensetzung  nach 
dem  gr.  woAvxeo<%  entsprechen,  lassen  den  Accent  auf  der  Silbe  des 
ersten  Wortes,  welche  ihn  auch  auszer  der  Composilion  hat  (S.  185); 
wir  dürfen  danach  vermuten,  dasz  auch  in  nokvxegöijg  und  ebenso  in 
nolvTiQciynoviczccTog,  noXvnffayfioavmj  die  zweite  Silbe  einen  Nebenion 
gehabt  hat,  der  freilich  den  Hauptton  iu  keiner  Weise  störte.  Erst  so 
wird  es  uns  klar,  wie  in  vielen  Fällen  eine  so  starke  Verschiebung 
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des  Tods  möglich  war.  Im  Nebenaccent  (den  wir  vermuten  können) 
mochte  sich  vielfach  ein  Nachhall  des  alten  Hauptacccnts  erhalten,  wie 
etwa  in.  dem  Titei  des  athenischen  aoywv  ßaodivg  eine  schwache  Erin- 
nerung an  die  alte  Königswürde,  deren  wahre  Functionen  auf  andre  Ge- 
walten übergegangen  waren.  Nach  dieser  Abschweifung  wenden  wir  uns 
wieder  zu  der  vorhin  aufgeworfenen  Frage,  inwiefern  wol  die  Boppsche 
Theorie  vom  ursprunglichen  Sitze  des  Haupttons  die  richtige  sein  mag. 

Diejenigen  Erscheinungen  welche  diese  Theorie  vorzüglich  zu 
unterstützen  scheinen  sind  von  Bopp  selbst  vorangestellt.  Obenan 
steht  der  Accentwechsel  in  der  Declination.  Die  'starken  Casus',  dio 
'auch  hinsichtlich  der  Acccntuation  vom  Sprachgeist  gleichsam  als  die 
vornehmeren  ausgezeichnet  werden',  legen  den  Accent  bisweilen,  so 
namentlich  in  einsilbigen  Wörtern,  auf  den  Stamm,  die  schwachen  auf  die 
Enduug:  skr.  na  tarn  =  ion.  vijct,  aber  nücds  ~  vijog,  nUti  (Localiv) 
=  vr\t.  Freilich  musz  hier  gleich  die  Ausnahme  des  Acc.  plur.  hinzu- 
gefügt werden,  der,  obwol  ein  schwacher  Casus,  doch  den  Stamm  be- 
tont: nacas  ==  vqag.  Und  so  ist  vielmehr  das  wirkliche  Verhältnis 
das,  dasz  die  Sprache  durch  den  Accent  zwei  Casusgruppen  scheidet, 
Nominativ  and  Accusativ  einerseits,  die  übrigen  casus  obliqui  andrer- 
seits. Der  Vocaliv  steht  wieder  für  sich  da,  wovon  gleich.  Jene  Ver- 
schiedenheit stimmt  auch  mit  andern  Erscheinungen  übereiu ,  nemlicli 
Nominativ  und  Accusativ  lauten  vielfach  gleich,  sie  fallen  im  Dual  und 
bei  Neatris  immer  zusammen,  andrerseits  haben  Genetiv  und  Ablativ, 
Vocativ  und  Dativ,  Instrumentalis,  Dativ  und  Ablativ  vielfache  Berüh- 
rungen miteinander,  aber  nicht  mit  der  ersten  Gruppe.  Und  wer  trotz 
Bopp  der  Sprache  ein  logisches  Betonungsgesetz  (wenigstens  neben 
anderen  Neigungen)  vindicieren  wollte,  könnte  den  Accentwechsel  hier 
leicht  so  erklären,  dasz  die  Zeichen  der  zweiten  Casusgruppe  den  Ton 
deshalb  hätten,  weil  sie  die  Bedeutung  des  Stammes  weit  erheblicher 
afficierlen  als  die  ohnehin  ja  zuweilen  ganz  wegfallenden  Zeichen  der 
ersten  Gruppe.  Das  i  von  näc-i  ist  unleugbar  von  gröszerer  Bedeu- 
tung als  das  a  von  näc-a-m,  welches  ja  ein  bloszer  Biudevocal  ist. 

'Als  eine  Folge  des  Nachdrucks'  heiszt  es  weiter  (S  18),  'der 
in  der  Betonung  des  Anfangs  des  Wortes  liegt,  betrachte  ich  auch  die 
Erscheinung,  dasz  die  verba  activa,  wozu  auch  die  media  gehören,  im 
Sanskrit  vorhersehend  die  erste  Silbe  accenluieren,  so  dasz  also  die 
Energie  der  Handlung  durch  die  Energie  der  Betonung  versinnlicht 
wird.'  Das  klingt  überzeugend.  Aber  wenn  wir  bedenken  dasz  auch 
die  Medialformen  den  Wortanfang  betonen,  und  dasz  diese  theils  im 
Saaskrit  theils  in  weit  ausgedehnterem  Masze  im  Griechischen  ebenfalls 
in  passivem  Sinne  gebraucht  werden,  dasz  ferner  auch  die  entschieden 
passivischen  Aorist-  und  Fulurformen  der  Griechen  dieselbe  Betonung 
haben,  so  verliert  dieser  Grund  wieder  sehr  an  Gewicht,  zumal  das 
speeifisch  sanskritische  Passiv,  das  im  Gegensatz  zum  Activ  und  Me- 
dium anders  betont  wird,  offenbar  eine  spätere,  erst  nach  der  Sprach- 
trennung durchgedrungene  Bildung  ist.  Wir  können  kaum  darüber  im 
Zweifel  sein  dasz  in  allen  indogermanischen  Sprachen  die  Medialformen 
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ursprünglich  die  passive  Bedeutung  mit  übernahmen.  Halte  also  die 
Sprache  durch  den  Accent  den  Unterschied  zwischen  Eucrgie  und  Pas- 
sivität bezeichnen  wollen,  so  könnten  wir  vielleicht  die  Unterseheiduojr 
des  Activs  vom  Medium,  nicht  die  dieser  beiden  Genera  vom  spätereu 
Passiv  erwarten,  obwol  wieder  der  ursprüngliche  Unterschied  der  bei- 
den genera  verbi  nicht  der  bezeichnete  war.  Der  Grund  für  die  vor- 
hersehende Barytonierung  der  activen  und  medialen  Verbalformeu 
möchte  also  wol  in  etwas  anderem  zu  suchen  sein. 

c  Da  die  Participia  an  der  Energie  des  Verbums  Theil  nehmeo 
und  auch  den  Casus  des  Verbums  regieren,  so  verdient  es  auch  hier 
Beachtung,  dasz  im  Griechischen  die  einsilbigen  Participia  in  den 
schwachen  Casus  den  Ton  nicht  auf  die  Endung  herabsinken  lassen: 
&ivzog,  nicht  devrog9  (S.  19  f.).  Gewis  ist  es  beachtenswert  dasz 
die  Participien  im  Griech.  der  Betonung  nach  mehr  dem  Verbum  als 
dem  Nomen  verwandt  sind.  Aber  dennoch  finden  sich  ja  Parlicipial- 
forraen,  die  keineswegs  jene  von  Bopp  als  die  voruehmste  betrachtete 
Betonung  erhalten :  ri&eig,  öiöovg. 

'Im  Vocativ  schiebt  das  Sanskrit  den  Ton  auf  die  erste  Silbe  des 
Stammes  zurück,  im  Fall  er  nicht  schon  von  Haus  aus  auf  derselben 
ruht.*  Einige  entsprechende  Vorgänge  im  Griech.  werden  damit  pas- 
send verglichen,  unter  denen  noch  aöelys,  owtbq  im  Vergleich  mit 
aöeXtpog,  ogjtjJo  hätten  aufgeführt  werden  können.  Diese  Betonung 
soll  darin  ihren  Grund  haben,  dasz  man  c den  Namen  des  gerufenen 
recht  nachdrücklich  hervorheben'  will.  Aber  es  zeigt  sich  gerade 
beim  Vocativ  im  Sanskrit  der  seltsame  Umstand,  dasz  dieser  Casus 
seinen  Accent  nur  zu  Anfang  eines  Satzes  behält,  ihn  aber  sonst  in 
der  Regel  ganz  verliert.  Der  Rufton  modificiert  eben  gerade  wie  der 
Frageton  (vgl.  akrj^eg;  neben  aky&ig)  die  gelassene  Betonung  der 
ebenmäszigen  Rede.  Daher  ist  dieser  Casus  wenig  geeignet  das  allge- 
meine Princip  der  Betonung  aufzuhellen.  Es  kommt,  so  scheint  es,  der 
Sprache  im  Vocativ  mehr  darauf  an  den  Wortstamm  zu  modifizieren 
als  ihm  gerade  eine  bestimmte  Farbe  zu  geben ,  wie  denn  der  Voc. 
sing,  im  Sanskrit  bald  eine  verkürzte  bald  eine  verstärkte  Form  zeigt, 
in  dem  auch  von  Bopp  (vgl.  Gr.  S.  234)  anerkannten  Streben  nach  Un- 
terscheidung vom  Wortstamme. 

Am  ehesten  könnte  man  darin  einen  Beweis  'für  die  Energie  der 
Betonung  des  Wortanfanges'  finden,  dasz  im  Sanskrit  und  Griechischen 
die  durch  die  Suffixe  ijäns  =  tov  und  ishfha  =  iGxo  gebildeten  Com- 
parative  und  Superlative  'die  möglicbstweite  Zurückziehung  des  Ac- 
cents  verlangen' :  svädu-s  stadijas  svadishtha-s  —  ^dv-c  ij/öW 
6xo -g.  Aber  schon  in  meiner  Schrift  edie  Sprachvergleichung'  S.  61 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  diese  Comparalive  über- 
haupt sich  von  den  entsprechenden  Positiven  entfernen  und  auch  sonst 
vielfach  auf  andre  Themen  zurückgehen.  Für  die  Comparation  der  häu- 
figeren Galtung  (tara-s,  lama  s)  gilt  auch  in  der  Thal  ein  andres  Geset». 
Ueberdies  ist  es  die  BegriHssitbe  die  hier  vom  Ton  getroffen  wird,  so 
dasz  hier  auch  ein  logisches  Princip  wirksam  gewesen  sein  könnte 
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Am  wenigsten  aber  werden  wir  uns  von  der  S.  22  versuchten 
Deduction  überzeugt  fühlen,  dasz  die  Abstracta  in  beiden  Sprachen 
die  Betonung  des  Wortanfanges  lieben ,  *  weil  diese.  Betonungsarl  den 
beiden  Sprachen  als  die  nachdruck-  und  lebenvollste  gelte/  Das 
Abstraclum  ist  ja  gewissermaszen  das  lebloseste,  wie  sollte  ihm  die 
lebenTollste  Betonnng  zukommen?  selbst  wenn  wir  einräumen  wollten 
dasz  das  Abslractum  'die  höchste  Wortpotenz'  sei,  dasz  es  cden  Wtir- 
zelbegrilT  ohne  alle  Beschränkung  und  fremde  Beimischung  darstelle.' 
Oboe  Zweifel  gehören  die  Abstracta  zu  den  spateren  Wörtern  der 
Sprache,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich  dasz  sie  gerade  die  Älteste 
Betonung  bewahrt  haben  sollten.  Dagegen  läszt  sich  der  Accent  der 
Abstracta  sehr  leicht  aus  dem  logischen  Princip  erklären.  Weil  in 
ihnen  die  Substanz  des  Wortes  weit  mehr  als  die  Form  in  Betracht 
kommt,  könnten  die  Silben  betont  sein,  welche  die  Substanz  bezeich- 
nen, die  unbetont  bleiben,  welche  formeller  Natur  sind:  fcopij  — 

Was  sonst  für  das  erwähnte  Accentprincip  aufgeführt  wird,  ist 
theils  die  Mehrzahl  der  Falle,  in  denen  im  Sanskrit  diese  Betonung 
eintritt  im  Vergleich  mit  der  Hervorhebung  der  Endsilben,  theils  sind 
es  ganz  vereinzelte  Vorgänge.  Zu  den  letzteren  gehört  z.  B.  der  Ac- 
cent von  xlvog,  noaog,  noze  u.  a.  im  Vergleich  mit  dem  von  rtvoc,  no- 
005,  stori  (S.  50).  Solche  Einzelheiten,  zumal  es  sich  hier  wieder  um 
den  gefärbten  Ton  der  Frage  handelt,  beweisen  indes  wenig,  weil  sich 
ihnen  meistenteils  andre  gegenüberstellen  lassen.  So  wird  ja  t?fuv, 
vfiiv  bei  kraftigerer,  ijfitv^  vpiv  bei  schwächerer  Hervorhebung  ge- 
sprochen ,  in  entschiedenstem  Gegensatz  zu  dem  Boppschen  Princip. 
Dagegen  hatte  sich  Bopp  auf  das  Gefühl  der  alten  Griechen  berufen 
können,  welche  sich  öfter  dahin  aussprechen,  dasz  die  ßeeQvxovtjGig 
bei  Aeotern  und  Römern  aus  der  Gravität  dieser  Stämme  zu  erklären 
sei  (diu  lov  xofinov  Olympiodor  zu  Aristot.  Meteor,  p.  27).  Aber  frei- 
lich eine  gewisse  feierliche  Monotonie  braucht  weder  die  Mebenvollste' 
noch  die  ursprünglichste  Betonung  zu  sein. 

Im  Gegentheil,  es  ist  unwahrscheinlich  dasz  die  älteste  Betonung 
so  einförmig  war.  In  den  meisten  andern  Regionen  des  Sprachlebens 
sehen  wir  die  Manigfaltigkeit  im  Laofe  der  Zeit  sich  vereinfachen.  In 
üppiger  Fülle  entspringen  Formen  der  verschiedensten  Art,  welche  dio 
spatere  Sprachperiode  mehr  zu  ordnen,  gegeneinander  abzugrenzen  und 
auf  feste  Grundsätze  zurückzuführen  sucht  als  vermanigfaltigt.  Sollte 
hier  umgekehrt  die  Einförmigkeit  der  Manigfaltigkeit  vorausgehen? 
Die  griech.  Sprache  stimmt  gerade  in  der  Betonung  der  Flexions-  und 
Wortbildungssilben  mit  dem  Sanskrit  vielfach  überein:  auch  aus  dem 
Rassischen  und  Litauischen  führt  der  Vf.  eine  Reihe  merkwürdiger 
Fälle  auf,  in  denen  diese  Sprachen  wie  jene  die  Endsilben  betonen. 
Offenbar  also  bestand  die  Betonung  gewisser  Endsilben  schon  vor  der 
Trennung  der  Letto- Slawen  sowie  auch  vor  der  Ausscheiduug  der 
Griechen  vom  gemeinsamen  Stamme,  und  wir  können  kaum  daran 
zweifeln  dasz  diejenigen  slawischen  Völker,  welche  wie  die  Böhmen 
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uud  Polen  statt  jenes  freien  einen  rhythmisch  gebundenen  Accent  haben, 
sich  im  Nachtheil  gegen  die  Litauer  und  Russen  befinden.  Relativ  ge- 
faszt  ist  also  hier  die  Monotonie  sicherlich  jünger  als  die  Freiheit  des 
Tons.  Sollte  sie  es  nicht  überhaupt  sein  ?  Alle  eindringlichere  For- 
schung führt  zu  der  Einsicht,  dasz  die  italische  Völkerfamilie  noch 
lange  Zeit  mit  der  griechischen  ein  engeres  ganze  bildete,  nachdem 
sie  sich  gemeinsam  als  Graecoitaliker  vom  Grundstock  des  indoger- 
manischen Stammes  losgerissen  hatten.  Wenn  wir  nicht  annehmen 
wollen ,  dasz  die  Uebereinstimmung  zwischen  griechischen  uod  sans- 
kritischen betonten  Endsilben  zufällig  ist,  so  musten  schon  diese  Grae- 
coitaliker ihr  väsog  mit  aus  dem  Orient  bringen  (skr.  nücds).  Folg- 
lich ist  das  aeol.  vavog,  das  lat.  nätis  die  spätere,  nicht  die  ältere 
Betonung.  Nach  ßopps  Theorie  müsteu  wir  nun  auch  hier  wieder  an- 
nehmen dasz  die  spatere  Sprachperiode  wieder  zu  dem  ursprünglichen 
zurückgekehrt  sei.  Das  ist  möglich  und  keineswegs  unerhört  in  der 
Sprachgeschichte,  aber  doch  so  lauge  nicht  entschiedene  Gründe  dafür 
sprechen,  unwahrscheinlich.  Uud  ferner,  je  glücklicher  der  Ausdruck 
*  freie  oder  grammatische'  Betonung  gewählt  ist,  desto  weniger  ent- 
schlieszen  wir  uns  zu  der  Annahme,  dasz  die  Sprache  in  jener  frühen 
Periode  dieses  herlichen  Mittels  zur  Unterscheidung  der  Formen  ent- 
behrt habe.  Dies  Mittel  war  um  so  nothwendiger ,  je  weniger  feine 
Lautdiderenzcn  dem  Sprachsinne  sich  darboten;  das  Sanskrit  (und  hier 
mit  ihm  die  Periode  indogermanischer  Spracheinheit)  bedurfte  mehr 
der  Unterscheidung  durch  den  Accent  als  das  Griechische,  weil  dort 
z.  B.  nävas  die  6ine  Form  für  drei  Casus  ist,  welche  im  Griechischen 
durch  ita/os,  väfeg,  väfag  vertreten  sind. 

Stellen  sich  also  jenem  Princip  erhebliche  Bedenken  entgegen, 
so  wollen  wir  uns  deshalb  nicht  zu  der  entgegengesetzten  Annahme 
Benfeys  schlagen.  Gegen  diese  spricht  das  was  wir  so  eben  ausführ- 
ten, die  Unwahrscheinlichkeit  einer  ursprünglichen  Monotonie.  Auch 
müsten  wir  erst  eine  nähere  Ausführung  dieses  Princips  abwarten, 
dem  die  überwiegende  Zahl  des  wirklichen  Gebrauchs  namentlich  im 
Verbum  entschieden  entgegen  ist.  Es  gehörten  sehr  bestimmte  Beweise 
dazu  um  uns  zu  überzeugen ,  dasz  der  Ton  im  Worte  niemals  auf  der 
eigentlichen  Trägerin  der  Bedeutung,  der  Stammsilbe,  gelegen  haben 
sollte,  für  deren  Kräftigung  und  nachdrückliche  Hervorhebung  wir  doch 
sonst  die  Sprache  bemüht  sehen.  —  Oder  sollen  wir  zum  logischen 
Princip  zurückkehren,  welches  auf  einzelne  Aeuszerungen  aller  Gram- 
matiker gestützt  Götlling  (S.  7)  an  die  Spitze  seiner  Accenllehre  slcllt? 
Freilich  gelang  ihm  dio  Durchführung  nur  mit  Hilfe  mancher  sehr  küh- 
nen und  völlig  unhaltbaren  Hypothesen,  von  denen  die  kühnste,  durch 
die  jetzt  vorliegenden  Thatsachen  völlig  widerlegte  die  ist,  dasz  die 
Oxytonierung  den  Griechen  aus  dem  Orient,  d.  h.  von  den  Semiten  ge- 
kommen wäre.  Indesseu  es  liesze  sich  auch  das  logische  Princip  in 
einer  andern  Durchführung  denken  als  in  der  von  Göttling  versuchten. 
Das  wortbildende  Suffix  konnte  bei  diesem  Princip  nicht  minder  als 
.der  Stamm  des  Wortes  vom  Ton  getroffen  werden,  sobald  die  Sprache 
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dies  mit  besondrer  Entschiedenheit  hervorzuheben  beabsichtigte.  Dasz 
die  Üxvtonierung  der  nomina  agentis  auf  tv-g  und  ttjp,  der  Ton  der 
Composita  wie  arooTifyo'c,  der  der  Verbaladjectiva  wie  ötctkvxog  ditso- 
htbilis  neben  diakvrog  dissolutus  sich  aus  solchem  Streben  erklärt, 
scheint  mir  wenigstens  unzweifelhaft.    Dagegen  bleibt  freilich  eine 
grojze  Menge  von  Formen  übrig,  deren  Accent  sich  nimmermehr  aus 
dem  logischen  Princip  wird  erklären  lassen,  selbst  wenn  einzelnes 
was  Bopp  S.  57  IT.  dagegen  bemerkt,  z.  B.  die  Betonung  der  Redupli- 
calionssilbe  in  öiö&fii,  seine  Erledigung  finden  sollte.  Namenilich 
tber  ist  es  von  vorn  herein  verfehlt'die  Beschränkung  des  Haupltons 
auf  die  drei  letzten  Silben,  worin  die»  beiden  classiseben  Sprachen 
übereinstimmen ,  oder  den  EinOusz  der  Schluszlänge  auf  die  Betonung 
aas  dem  logischen  Princip  ableiten  zu  wollen.  Vielmehr,  was  auch 
immer  die  ältesten  Betonungsgesetze  gewesen  sein  mögen:  die  grie- 
chische Betonung  erklärt  sich  nicht  aus  einem  einzigen  Princip  heraus, 
sondern  wir  nehmen  in  ihrer  manigfaltigeu  Gestaltung  den  Kampf 
zweier  Tendenzen  wahr,  welche  durch  etwas  drittes,  durch  feste 
rhythmische  Gesetze  gebunden  siud.    Das  erste  Princip  ist  das  was 
Göltlins  das  logische  nennt.  Von  ihm  geleitet  sucht  die  Sprache 
die  Stammsilben  und  Praefixe  zu  betonen.    Die  letzteren  werden  da- 
durch fester  an  den  Körper  des  Wortes  gebunden.   In  Compositis  for- 
dert dies  Princip,  wie  anoöog,  entöeg  beweisen,  keineswegs  die  mög- 
lichst weite  Zurückziehung  des  Accents,  sondern  nur  die  Betonung  des 
erstes  Bestandteils  («die  Sprachvergleichung'  S.'6l).   So  erklären 
sich  auch  die  von  Bopp  S.  186  besprochenen  Formen  aQxinog,  aeXXo- 
ffoc.  Gerade  die  Grenzsilbe  der  beiden  Wörter  zieht  den  Ton  auf  sich, 
damit  dieser  von  da  aus  beide  vollständig  beherschen  und  zu  einem 
ganzen  verbinden  kann.  Diese  Tendenz,  die  auf  Betonung  der  Stämme 
and  Praefixe  gerichtet  ist,  macht  sich  vorzugsweise  im  Verbum  und 
bei  abstracten  Nominibus  und  ganz  besonders  bei  den  Neutris  geltend, 
ilso,  wie  wir  oben  andeuteten,  in  solchen  Wörtern,  deren  Substanz 
weit  mehr  als  die  Form  hervortritt.  Im  sanskritischen  Verbum  (dessen 
Formen  jedoch  nach  einem  wunderlichen  bisher  unerklärten  Gesetze 
nur  za  Anfang  eines  Satzes  und  in  einigen  andern  Fällen  von  sehr  be- 
schränkter Anzahl  mit  dem  ihnen  an  sich  zukommenden  Accent  wirk- 
lich bezeichnet  werden)  trifft  der  Ton  weit  öfter  als  im  griechischen 
die,  Ffextoussilben.   Indes  sieht  Bopp  darin  wol  mit  Recht  etwas  min- 
der altertümliches.    Er  erklärt  den  Vorgang  aus  einem  rhythmischen 
Princip,  aemlich  dem  Gewicht  der  schweren  Personalendungen,  musz 
jedoch  auch  manches  unerklärt  lassen.    Was  aber  die  Abstracla  und 
Neutra  betrifft,  so  genügt  ein  Blick  auf  die  S.  178  ff.  aufgestellte  Ta- 
belle um  sofort  zu  erkennen,  wie  sehr  das  Sanskrit  in  dieser  Beziehung 
mit  dem  Griechischen  übereinstimmt.  Ganze  weit  reichende  Classen 
voa  Suffixen  gleichen  sich  darin:  so  käma-s  Wunsch  wie  nodog,  /ö- 
k'a»a-m  Auge  (als  Sehwerkzeug)  wie  dpincev-ov,  mänas  wie  das  gleich- 
bedeutige  (Uvog,  dhaman  Haus  (dA<*  setzen)  wie  Qi^a  (dessen  Bedeu- 
tung sich  anders  gewandt  hat),  mdti-s  wie  das  gleiche  urpi-g,  päta- 
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tra-m  Flügel  wie  <piQ-e-TQO- v,  prthü-tä  wie  das  gleiche  itkarvjfi-g. 
Das  skr.  placäs  unterscheidet  sich  wie  dem  Accent  so  der  Bedeutung 
nach  von  dem  übrigens  ihm  ganz  entsprechenden  itlofog,  jenes  bedeu- 
tet Schiff,  dieses  Schiffahrt.  —  Das  zweite  Princip  ist  nun  jenem  ersten 
geradezu  entgegengesetzt.  Dies  geht  auf  Betonung  der  Endsilben. 
Sucht  man  nach  einem  Erklärungsgrund,  so  wird  man  bisweilen  ejncn 
solchen  in  der  besonders  entschiedenen  Bedeutung  der  Endung  finden, 
wobei  ich  an  die  oben  besprochene  Oxytonierung  der  Genetive  und 
Dative  bei  einsilbigen  Wörtern  und  an  die  der  nomina  agentis  auf  tv-g 
und  xfß  erinnere.  Neben  den  ebenfalls  schon  erwähnten  Verbaladjec- 
tiven  auf  10-g  lassen  sich  auah  noch  die  Adjecliva  auf  xo  -g  anführen 
nebst  ihren  sanskritisohen  ebenfalls  oxytonierten  Analogis,  z.  B.  dnür- 
mikäs  der  Pflicht  ergeben  (S.  183)  wie  noktfiMog.  In  allen  Suffixen 
mit  k  liegt  nemlich  etwas  besonders  significantes.  Ferner  sind  nun 
eben  alle  concreta  weit  mehr  zu  dieser  Betonungsweise  geneigt,  so 
namentlich  auch  die  Adjectiva :  tytvürig  neben  tyevdog  wie  (S.  180)  taras 
schnell  neben  täras  Schnelligkeit,  Ucü-s  =  oixv-?,  aber  däru  =  öoqv, 
madhurd-s  honigsüsz  wie  hyvQog.  Anderntheils  kommen,  namentlich 
für  das  Sanskrit,  jene  rhythmischen  Einwirkungen  der  schweren  Endun- 
gen in  Betracht,  von  denen  sich  das  Griechische  jedoch  weit  freier  ge- 
halten hat.  Bei  alle  dem  wird  ein  Rest  übrig  bleiben,  den  wir  nicht 
weiter  werden  erklären  können.  Die  Sprache  empfand  offenbar  ein 
gewisses  Wolgefallen  an  der  Nanigfaltigkeit  ihrer  grammatischen  En- 
dungen und  hob  diese  gern  auch  durch  den  Ton  hervor,  wobei  sicher- 
lich allerlei  Nebenrücksfchlen  der  Unterscheidung  mit  im  Spiele  waren. 
Denn  'die  Unterscheidung  der  grammatischen  Kategorien'  ist  ja  auch 
nach  Bopp  etwas,  dem  der  Accent  'zu  Hilfe  kommt.'  Je  geringer  der 
Körper  des  Stammes  war,  desto  eher  mochte  die  zweite  Tendenz  über 
die  erste  siegen,  weshalb  eben  nur  die  einsilbigen  Stamme  bei  den  Grie- 
chen im  Genetiv  und  Dativ  die  Endung  betonen.  Im  Sanskrit  freilich  geht 
die  Lust  an  der  Betonung  der  Endsilben  viel  weiter  ;  gebrochen  aber  wird 
sie  auch  da  durch  den  Einflusz  der  Bindevocale  und  die  Kräftigung  des 
Stammes.  Den  Aeolern  wie  den  Römern  geht  diese  zweite  Tendeuz 
ganz  ab;  sie  scheint  überhaupt  mehr  der  Jugendzeit  der  Sprachen  an- 
zugehören und  fast  überall  im  Laufe  der  Zeit  durch  eine  gewisse  ver- 
standesmäszige  Gleichartigkeit  verdrängt  zu  werden.  Die  Griechen 
zeigen  sich  in  der  Bewahrung  dieser  Tendenz  wieder  trotz  ihrer  Neue- 
rungssucht als  getreue  Erhalter  alles  individuellen.  Eine  griechische 
Accenllehre,  wie  wir  sie  heutzutage  fordern  können,  müste  vor- 
zugsweise den  Kampf  dieser  zweiten  Tendenz  mit  der  ersten  beleuch- 
ten. Denn  auf  überraschende  Weise  durchbricht  das  Streben  uach  indi- 
vidueller, concreter  Bezeichnung  vielfach  die  Regelmfiszigkeit  dfcr 
Stammbetonung.  Diese  Freiheit  des  Accents  benützt  die  Sprache  anch 
zur  Bildung  von  Eigennamen ,  die  sich  eben  oft  nur  dadurch  von  den 
entsprechenden  Appellativen  unterscheiden:  Vföijverios,  AfKpoze^og. 
Dasz  hier  nicht,  wie  Bopp  S.  56  und  61  annimmt,  an  die  Bewahrung 
einer  altertümlicheren  Betonung,  sondern  nur  an  den  Trieb  zur  Unter- 
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scheidunp  gedacht  werden  darf,  beweist  das  völlig  unstate  in  der  Be- 
tonung der  Eigennamen.  Wie  könnten  anch  wol  die  Eigennamen  an- 
ders als  zufällig  das  ältere  haben,'  da  sie  doch  gewis  erst  auf  griechi- 
schem Boden  ans  den  Appellativen  sich  bildeten?  Der  Trieb  tu  unter- 
scheiden und  su  individualisieren,  der  die  Sprache  nach  allen  Richtungen 
durchdringt,  konnte  in  einer  Sprache  mit  freier  Betonung  sich  auf  keine 
leichtere  Weise  als  durch  den  Accent  gellend  machen. 

Diese  beiden  einander  widerstrebenden  Principien  werden  nun 
durch  rhythmische  Gesetze  geregelt,  von  denen  wir  das  wichtigste, 
das  Dreisilbengesetz,  schon  oben  berührt  haben.  Die  Griechen,  welche  ja 
in  allen  Dingen  nach  dem  Masz  strebten,  haben  sich  auch  auf  diesem  Ge- 
biet als  die  maszvollen  dadurch  erwiesen,  dasz  sie  die  ganz,  ungezügelte 
Betonung  wie  sie  sich  im  Sanskrit  zeigt  in  feste  Grenzen  .einschlössen. 
Die  Haoptbeschränkung  jedoch,  die  Bannung  des  Accents  auf  die  drei 
letzten  Silben,  theilen  sie  mit  den  Römern,  so  dasz  wir  vielleicht  ver- 
muten dürfen ,  dasz  dies  wichtige  Accentgesetz  in  jener  Zeit  sich  bil- 
dete, da  beide  Völker  zwar  schon  von  den  östlicheren  Stammgenossen 
aber  noch  nicht  voneinander  geschieden  waren.  Auf  jeden  Fall  ist  auf 
diese  merkwürdige  Uebereinstimmung  ein  grosses  Gewicht  zu  legen 
bei  der  Frage  nach  der  allmählichen  Absonderung  der  einzelnen  Sprach- 
farailieu.  Ueber  den  Ursprung  dieses  rhythmischen  Hauplgeselzes  haben 
wir  schon  oben  Andeutungen  gemacht;  es  kann  unmöglich  genügen  uns 
auf  eise  'Verweichlichung'  oder  'Entartung*  zu  berufen.  Wir  betrach- 
ten jenes  Gesetz  als  das  durchdringen  einer  scharfen  und  entschiede- 
nen Betonung  über  eine  unbestimmtere  und  schwebende,  von  welcher 
wir  im  Sanskrit  unter  anderm  ein  Merkmal  darin  finden,  dasz  gewisse 
Cooiposita  mehr  als  einen  Accent  haben  können.  Beschränkung  und  Re- 
gelang ungebundener  Freiheit  ist  nicht  immer  Verweichlichung.  So  we- 
nig wir  es  als  einen  Mangel  dergriech.  Sprache  betrachten  dasz  sie  nicht 
solche  immense  Bündel  und  Convolnte  von  Wörtern  gestattet  wie  die 
Inder  sie  liebten,  so  wenig  Nachtheil  liegt  darin  dasz  der  Hauptaccent  nur 
auf  einer  der  drei  letzten  Silben  stehen  kann.  Freilich  muste,  nament- 
lich im  Verbum ,  das  Bestreben  den  Stamm  und  die  Praeßxe  zu  beto- 
nen dadurch  wesentlich  modificiert  werden :  xQtyau,svog,  avt-avofisvo^ 
^TOTTOfufrcr,  nmoiri%aCi)  aber  vielleicht  wurden,  wie  wir  oben  sahen, 
dabei  leise  Vortöne  auf  der  Anfangssilbe  gehört,  welche  die  princi- 
piell  zu  betonende  Silbe  vor  gänzlicher  Verdunkelung  schützten.  Ver- 
mieden aber  ward  durch  dies  Gesetz  die  Trübung  des  Hauptaccents 
durch  so  zu  sagen  flatternde  Nachtöne,  wie  sie  im  skr.  äbkarümahi, 
tbubudhitkämahi  gewis  nicht  gefehlt  haben,  und  wie  wir  sie  in  deut- 
schen Compositis  wie  unverständig,  übertreten,  Ünbeholfenheit  deut- 
lich hören.  Die  Beschränkung  des  Hauptaccents  auf  die  drei  Endsilben 
neherte  überdies  die  Endsilben  vor  Verfall  und  Entstellung,  wie  sie 
unter  dem  Einflusz  unsers  in  einfachen  Wörtern  so  scharf  hervortre- 
tenden logischen  Accents  im  Deutschen  eingerissen  sind ,  keineswegs 
mm  Vortbeil  des  Rhythmus  und  des  Wolklanges.  Aber  beide  Sprach^ 
fsmilien,  die  griechische  und  die  lateinische,  begnügten  sich  nicht  mit 
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dieser  einen  rhythmischen  Beschränkung,  beide  v  erstatteten ,  nnr  in 
verschiedener  Art,  auch  der  Quantität  einen  Einflusz  auf  die  Betonung. 
Im  Griechischen  ist  die  letzte  Silbe 'die  massgebende;  ist  diese  lang, 
so  zieht  sie  den  Hochton  auf  die  vorletzte.  Man  erklärt  dies  Gesetz 
gewöhnlich  daraus,  dasz  6ine  lange  Silbe  zweien  kurzen  gleich  sei, 
dasz  also  die  lange  ultima  den  Hochton  gewissermaszen  auf  die  viert- 
letzte Silbe  versetzen  würde.  Danach  wire  diese  neue  Beschränkung 
eigentlich  nur  eine  Consequenz  des  Dreisilbengesetzes.  Mit  Recht  aber 
halt  Bopp  dem  entgegen  (S.  98),  dasz  die  vorletzte  Lange  doch  nicht 
zweien  Kürzen  gleich  gerechnet  werde,  was  man  nur  künstlich  hat 
rechtfertigen  wollen.  Der  Grund  möchte  eher  in  etwas  an  denn  zu 
suchen  sein,  nemlich  in  dem  Streben  die  Länge  der  Endsilbe  unge- 
schwächt zu.  erhalten  und  doch  die  Trübung  des  Hauptaccenls  durch 
einen  jene  treffenden  Nebenion  zu  vermeiden.  Die  eine  oder  die  andre 
Gefahr  drohte,  wenn  man  ka^ßavco  sprechen  wollte.  Oder  mit  andern 
Worten,  die  Sprache  sparte  in  solchen  Wörtern  die  Tonkraft  in  der 
Art  auf,  dasz  die  letzte  Silbe,  ohne  einen  Nebenton  zu  erhalten,  doch 
mit  ungeschwächter  Kraft  hervortreten  kann :  kaußavcn.  Von  solcher 
Rücksicht  auf  die  nachfolgenden  Laute  und  Silben  seheu  wir  ja  die 
Sprache  auch  sonst  erfüllt.  Die  regressive  Assimilation  z.  B.  r&vp- 
fiat,  die  Dissimilation  z.  B.  in  i-xi  &rjv,  der  Umlaut  im  Deutschen  be- 
ruht auf  diesem  Princip,  wobei  wir  natürlich  jeden  Gedanken  an  be- 
wuste  Absichtlichkeit  fern  halten  müssen ,  da  wir  es  vielmehr  mit  der 
in  der  Natur  waltenden  organischen  Zweckmässigkeit  zu  thun  haben. 
Wie  leicht  bei  geringerer  Fürsorge  die  Schluszlänge  eine  Schwächung 
erfahren  kann,  sehen  wir  am  Lateinischen,  wo  eine  grosze  Menge  von 
Endsilben  in  der  historisch  vorliegenden  Zeit  verkürzt  sind.  Im  Grie- 
chischen dagegen  bleibt  eine  Schluszlänge,  wenn  wir  von  der  schwan- 
kenden Quantität  des  o  im  Nominativ  der  A- Declination  und  der  vor- 
hersehenden Verkürzung  des  i  in  den  Femininis  auf  l-g  abseben, 
fast  immer  unversehrt.  Wenn  wir  den  Vorgang  so  auffassen,  so  hat 
es  nun  durchaus  nichts  auffallendes,  dasz  die  Länge  der  paenullima  den 
Hochton  nicht  von  der  antepaenultima  herabzieht:  äv&Qamog.  Zur  ge- 
hörigen Aussprache  dieser  Lange  reichte  der  Nachton  hin,  welcher, 
wie  wir  gesehen  haben,  jeder  Silbe  zukommt  die  unmittelbar  auf  die 
betonte  folgt.  Dieser  Nachton  konnte  natürlich  auch  in  keiner  Weise 
die  Kraft  des  Hochtons  hindern ;  vielmehr  bildet  er  mit  der  kurzen 
ultima  die  natürliche,  allmählich  fortschreitende  Senkung  nach  der  He- 
bung der  antepaenultima.  Was  die  Sprache  vermeidet,  ist  eine  neue 
Hebung  nach  der  Senkung,  nicht  eine  schwächere  Hebung  unmittelbar 
neben  der  Haupthebung.  Dagegen  glaube  ich  in  dem  lateinischen  Ge- 
setz, welches  in  mehr  als  zweisilbigen  Wörtern  nur  der  langen  pue- 
nultima  den  Hochton  gestattet,  einen  Verfall  des  rhythmischen  Gefühls 
wahrzunehmen,  das  nicht  mehr  im  Stande  war  jene  durch  das  Gegen- 
gewicht von  Accent  und  Quantität  entstehenden  manigfaltigcn  Klang- 
Jiguren  festzuhalten.  Freilich  muste  dadurch  die  Länge  der  betonten 
Silben  nur  um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen  nnd  es  gelangte  die  Sprache 
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auf  diese  Weise  zu  einer  fest  auftretenden  Gravität,  die  gegen  das 
lierlicbe  und  bunte  griechische  Tonspiel  merklich  absticht.  Die  Länge 
tod  gratitälem  fällt  ganz  anders  ins  Ohr  als  die  des  griech.  ßaqvrrftct. 
Für  die  Klangverschiedenheit  einer  demosthenischen  und  einer  cicero- 
aischen  Periode  ist  dies  von  nicht  geringer  Bedeutung.  Wie  das  Drei- 
silbengesetz uns  den  Punkt  bezeichnete,  auf  welchem  die  Graecoitali- 
ker  sich  gemeinsam  von  ihren  übrigen  Stammgenossen  losrissen,  so 
weist  uns  die  eben  besprochene  Verschiedenheit  auf  die  Scheidung  der 
beiden  näher  verwandten  Völker  voneinander  hin.  Das  griech.  Belo- 
nungsgeeelz  kann  übrigens,  worauf  ich  schon  anderswo  ('die  Sprach- 
vergleichung *  S.  61)  aufmerksam  gemacht  habe,  fdr  ein  verhällnis- 
tnäszig  altes  gelten.  Denn  die  dorische  Betonung  von  iliyov  u.  ä.  For- 
men, die  sich  aus  iliyovr  erklärt,  beweist  dasz  die  Sprache  schon  zu 
einer  Zeit,  in  der  sich  die  specifisch  griech.  Auslautgeselr.e  noch  nicht 
gebildet  hatten,  bei  langer  ultima  den  Hochton  nicht  mehr  auf  der  ante- 
pflennltima  duldete.  Dies  Datum  für  die  Chronologie  der  Sprachge- 
schichte ist  nicht  unwichtig,  weil  es  uns  wieder  die  Beziehung  Griechen- 
lands zu  Italien  erleichtert.  Denn  wir  sind  nun  berechtigt  ein  altgriech. 
rfittvr  anzunehmen  das  mit  dem  lat.  esant  (eratit)  zusammenfällt;  die 
graecoilalische  Sprachgruppe  überragt  dadurch  das  skr.  dsan  an  ge- 
treuer Lauterhaltung. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  darauf  eingehen,  welche 
Ausnahmen  die  beiden  rhythmischen  Gesetze  erfahren.  Denn  dasz  «wir 
die  Betonung  von  Xiyopai,  av&Qaxtoi  nicht  etwa  aus  der  geringeren 
Länge  des  Schluszdiphthongs  ableiten  dürfen,  habe  ich  schon  anderswo 
angedeutet  (Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1846  S.  507).  Mag  die  praktische 
Grammatik  vorläufig  der  Kürze  wegen  noch  immer  die  alte  Lehre  wie- 
derholen, dasz  m  und  oi  'für  den  Accent'  kurz  seien;  die  Wissenschaft 
kann  sich  bei  der  völlig  widersinnigen  Annahme  einer  verschiedenen 
Quantität  für  den  Accent  nnd  für  die  Prosodie  unmöglich  beruhigen. 
Auch  spricht  gar  nichts*  dafür  dasz  eine  auf  einen  Vocal  auslautende 
Silbe  weniger  Gewicht  habe  als  eine  Silbe  worin  demselben  Vocal 
oder  Diphthong  noch  ein  Consonant  folgt.  Das  oi  von  cxv&qomoi.  war 
also  sicherlich  vollkommen  so  lang  wie  das  von  av&Qmcoic.  Im  Latei- 
nischen sehen  wir  ja ,  dasz  auslautende  Consonanten  sogar  die  Kraft 
haben  lange  Vocale  zu  verkürzen :  amtit  für  älteres  amat.  Der  Grund 
für  jene  merkwürdige  Aosnahme  liegt  vielmehr  in  dem  logischen  Prin- 
eip;  bei  dem  Kampfe  der  verschiedenen  Tendenzen  brach  die  oben  vor- 
angestellte Tendenz  der  Betonung  trotz  der  Schluszlänge  durch,  was 
ons  im  Verbum  besonders  leicht  verständlich  ist;  darum  wie  Xiyon  — 
ttyug —  Xiyu  so  Xiyopcu  —  Xiyy  —  AfyfT«i,  und  wie  im  Nom.  sing. 
«vdoumog  so  im  Nom.  plur.  av&qamot.  Freilich  eine  strenge  Conse- 
quenz  findet  in  diesen  Ausnahmen  nicht  statt ,  überhaupt  darf  man  die 
&me  Betonung  nur  als  einen  Kampf  betrachten,  in  dem  wir  keineswegs 
immer  zu  enträlhseln  vermögen,  warum  der  Sieg  sich  bald  hierhin  bald 
dahin  wendet. 

Trotz  dieses  noch  keineswegs  völlig  aufgeklärten  manigfaltigen 
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Tonwechsels  zeigen  sich  in  der  griech.  Accenlualion  gewisse  s tätige 
Neigungen  und  Abneigungen,  welche  uns  eben  auf  die  Annahme  jener 
Haupttendenzen  führten.  Dabin  gehört  die  noch  nicht  gehörig  beach- 
tete Abneigung  gegen  die  Paroxytonierung  von  mehr  als  zweisilbigen 
Wörtern  mit  kurzer  paenultima.  Der  Accent  von  itafölvog,  ti&dvai, 
T(TVHfUvogy  kekomivai  ist  ein  anomaler,  vielleicht  zum  Theil  aus  der 
Umgestaltung  alterer  Formen  zu  erklärender.  In  der  Mehrzahl  dieser 
Falle  ist  überdies  die  der  Tonsilbe  vorhergehende  Silbe  lang,  und  dasz 
diese  Länge  keineswegs  gleichgiUig  für  den  Accent  ist,  beweist  am 
deutlichsten  die  Accentregel  für  die  Deminutiva  auf  to-v,  welche 
Paroxytona  bei  langer,  Proparoxytona  bei  kurzer  antepaenultima  sind : 
xtirdov^  £crxu>v.  Eben  darauf  beruht  ja  auch  die  Tonverschiedenheit 
zwischen  (irjTQOXTOvog  und  rlrv%07top7togm  Diese  Neigung  der  Sprache 
für  die  Tonlage  —  -  ^,  als  Gegenstück  zu  der  nicht  minder  beliebten 
—  ~,  ist  dem  Vf.  des  'Accentuationssystems'  keineswegs  entgangen. 
Er  macht  vielmehr  wiederholt  darauf  aufmerksam  und  sucht  sogar 
einige  BetonungsdilTerenzen  dadurch  zu  entziffern,  so  S.  128  die  Beto- 
nung von  fiaxijTtiQ)  diKctöxrjg  im  Gegensatz  .zu  yspizi}g9  iTtaivir  qg. 
Leider  fügt  sich  nur  die  von  Lobeck  zu  Buttmanns  ausf.  Gr.  11  408  AT. 
gründlich  erörterte  sehr  schwankende  Betonung  dieser  Wortclasse 
nicht  ganz  diesem  Gesetz.  Ebel  hat  daher  kürzlich  (Ztschr.  f.  vergl. 
Spracht  IV  155  IT.)  die  Trennung  der  Wörter  auf  rrj-g  in  zwei  ur- 
sprünglich verschiedene  Classen  in  Vorschlag  gebracht.  Auch  die 
anomale  Betonung  von  tfce,  svqS  hat  gewis  nichts  mit  der  Länge 
der  paenultima  zu  thun,  wie  S.  280  vermutet  wird,  da  ja  schon  IS£  und 
kaßi  dem  widersprechen.  Vielmehr  gibt  sich  das  dringende  dieser 
geläufigen  Imperative  hier  in  einer  ungewöhnlichen  Betonung  zu  er- 
kennen, wie  im  lat.  die,  fac  in  der  Apokope.  Man  sieht  das  deutlich 
an  attttra,  amk&Sy  wo  trotz  der  Lange  der  Accent  sich  von  der  End- 
silbe fern  hält,  während  der  Einflusz  der  langen  paenultima  auf  den 
Accent  sich  sonst  gerade  in  mehr  als  zweisilbigen  Wörtern  geltend 
macht.  Der  Grund  für  die  Abweichung  gegen  die  Tonlagen  —  -  ~  und 
w  J  möchte  darin  zu  suchen  sein,  dasz  die  griech.  Sprache  das  Ge- 
gengewicht zwischen  Accent  und  Quantität  besonders  liebt.  Hierin 
also  gehen  die  beiden  classischen  Sprachen  schnurstracks  auseinander. 

Wir  begnügen  uns  mit  diesen  Andeutungen  über  einen  Tbeil  der 
Grammatik  der  einer  durchgreifenden  Bearbeitung  dringend  bedarf 
Auf  die  Verschiedenheit  des  Acutus  und  des  Circumflex,  zu  der  sich 
im  Sauskrit  keine  Analogien  finden,  sind  wir  dabei  absichtlich  gar 
nicht  eingegangen.  Es  wird  aber  unsern  Lesern  wol  von  selbst  klar 
geworden  sein,  dasz  wir  den  Circumflex  als  die  Vereinigung  des  Hoch- 
tons mit  dem  Nachton  auf  einer  Silbe  auffassen.  Dasz  Bopps  'Acccn- 
tuationssystem'  für  jede  künftige  Forschung  die  Grundlage  abgeben 
musz,  braucht  nach  dem  gesagten  kaum  mehr  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Zu  einzelnen  Bemerkungen  über  den  reichen  in  diesem  Werke 
behandelten  StofT  böte  sich  vielfache  Gelegenheit.  Indessen  ziehe  ich 
es  vor  diese  hier  zu  unterdrücken,  wo  es  vielmehr  darauf  ankam  auf 


Digitized  by  Google 


J.  Savelsberg :  de  digammo  eiusqae  immutationibus.  Pars  I.  353 

> 

die  Bedeutung  und  den  wesentlichen  Inhalt  dieses  Buches  hinzuweisen, 
das  den  würdigen  Schlusz  der  c vergleichenden  Grammatik'  bildet. 
Aber  eine  knrze  Discassion  der  Grundfragen,  die  hier  in  Betracht  kom- 
men, schien  um  so  unerläszlicher,  da  eine  solche  bisher  in  eingehen- 
derer Weise  noch  gar  nicht  versucht  war. 

2)  De  digammo  eiusque  immutationibus  ditsertalio.  Pars  1.  De 
digammo  sice  rau  Graeco.  Scripsit  J.  Sacelsberg,  phil. 
dr,  gymn.  Aquisgr.  sitp.  ord.  collega.  Aquisgrani  1854  excu- 
debat  J.  J.  Beaufort.  16  S.  gr.  4. 

Der  Vf.,  welcher  im  J.  1841  'quaestiones  lexicales  de  radicibus 
Graecis'  herausgegeben  und  in  Hoefers  Ztschr.  f.  d.  Wiss.  d.  Sprache 
Bd.  IV  H.  1  über  '  Verstärkung  des  Anlauts  in  griechischen  Wörtern' 
geschrieben  hat,  beabsichtigt  eine  Revision  der  Lehre  vom  Digamma, 
wovon  uns  hier  der  erste  Theil  vorliegt.  Dieser  zerfallt  in  fünf  Capi- 
tel,  oemlick  1)  de  digammi  natura  et  nomine,  2)  digamma  in  inscriplio- 
nibas  servatum,  3)  testimonia  grnmmaticorum ,  4)  raliones  ad  inve- 
nieadum  digamma  ex  eius  indiciis  apud  Homerum  potissimum  petitac, 
5)  vau  consonans  per  v  reddita  ante  vocales  et  ante  liquidas,  maxime 
olitteram.  Eine  erschöpfende  Behandlung  des  trotz  so  vielen  Bemühun- 
gen noch  immer  sehr  schwierigen  Gegenstandes  kann  natürlich  auf  so 
engem  fiaame  nicht  .erwartet  werden;  doch  finden  sich  zu  dem  was 
namentlich  Ahrens  über  das  Digamma  bei  den  Aeolern  und  Doriern  ge- 
tagt hat  einzelne  Zusätze,  und  in  der  Erörterung  der  einzelnen  Formen 
bringt  der  Vf.  gelegentlich  neues  bei  das  Beachtung  verdient,  während 
sein  Hauptaugenmerk  auf  übersichtliche  Zusammenstellung  des  ganzen 
gerichtet  zu  sein  scheint.  Den  Ausgangspunkt  bildet  mit  Recht  der 
Mangel  besonderer  Zeichen  für  j  und  t>  im  ionischen  Alphabet.  Doch 
sollen  von  griechischem  j  nicht  blosz  in  dessen  Nachwirkungen  (lly 
{n.  a.),  sondern  auch  noch  unverwischte  Spuren  im  hom.  Alyvmioi 
Od.  d  83,  II.  /  382  und  ähnlichem  vorhanden  sein.  Obwol  diese  Mei- 
nung schon,  früher  bedeutende  Gewährsmänner  gefunden  hat,  so  ist  sie 
doch  sehr  zu  bezweifeln,  da  eine  solche  Hinüberschleifung  der  Vocale 
t  und  o  nicht  etwa  in  der  ältesten  Sprache  allein  zu  finden  ist,  son- 
dern auch  in  der  spätem  und  in  Lautgruppen  vorkommt,  die  bei  con- 
sonanlischer  Aussprache  von  t  und  u  von  unerträglicher  Härte  sein 
würden,  z.  B.  7HUxtqv<ovo<;.  Vielmehr  müssen  wir  uns  wol  mit  der 
Annahme  einer  Synizese  begnügen,  welche  die  geschmeidige  Zunge 
der  Griechen  offenbar  mit  viel  gröszerer  Geläufigkeit  übte  als  unser 
deutscher  Mund.  Uebrigens  mieden  die  Griechen  den  Laut./ gewis  nicht 
'tamquam  pronuutiatu  asperiorem',  sondern  sie  lieszen  ihn  vielmehr  seiuer 
groszen  Weichheit  wegen  verloren  gehen  ;  denn  gerade  von  den  erwei- 
chenden Einflüssen  des./  sind  uns  noch  Reste  in  jenen  Lautgruppen  übrig, 
die  von  einem  vorgriech.  Consonanten  j  Zeugnis  geben.  —  Dasz  das 
lat.  F  jemals  deu  Laut  des  ^riech.  Digamma  gehabt  habe,  wie  S.  4  be- 
hauptet wird,  läszt  sich  kaum  vermuten.  Für  den  eigenthümlich  itali- 
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sehen  harten  Spiranten  f  ward  das  Zeichen  F  gewählt,  ähnlich  wie 
für  x  das  Zeichen  X,  ohne  dasz  wir  daraus  auf  die  Aussprache  eisen 
Schlusz  machen  durften.  —  S.  6  werden  anter  den  inschrifllich  be- 
währten Zeugnissen  von  einem  Digamma  bei  den  Aeolern  auch  die  über 
diesen  Laut  bei  den  Eleern  aufgezählt  und  in  einer  Anmerkung  Ahrens1 
Meinung  zurückgewiesen,  dasz  der  elische  Dialekt  kein  echt  aeolischer 
sei.  Die  Gründe  dafür  sind  sehr  beachtenswerth.  In  der  That  finden 
sich  zwischen  dem  elischen  Dialekt  und  den  beiden  Hauptzweigen  des 
auch  von  Ahrens  anerkannten  Aeolismus  ebenso  viele  Berührungspunkte 
wie  zwischen  diesen  untereinander.    Denn  dasz  der  boeotische  Aeo- 
lismus mit  dem  asiatischen  nur  wenig  gemein  habe,  musz  ja  Ahrens 
selbst  eingestehen.  —  S.  7  führt  der  Vf.  unter  den  dorischen  Inschrif- 
ten mit  Recht  auch  die  beiden  merkwürdigen  coreyraeischen  auf,  die 
Franz  in  der  archaeol.  Ztg.  1846  Nr.  48  und  nach  ihm  Aufrecht  in  der 
Ztschr.  f.  vergl.  Spracht  I  118  ff.  [und  Rosz  in  diesen  Jahrb.  LXIX 
535  IT.]  besprochen  hat.  Indes  wird  aus  der  dort  zu  lesenden  Genetiv- 
form  Tkaalafo  offenbar  zu  viel  gefolgert.    Es  soll  nemlich  dadurch 
die  ganze  von  Bopp  aufgestellte  Lehre-von  der  Genetivbildung  der  A- 
Stämme  widerlegt  werden,  wie  denn  freilich  schon  Aufrecht  in  Folge 
jener  Form  Zweifel  darüber  äuszerte,  ob  wir  auch  den  Masculinis  der 
A-Declination  sja  als  ursprüngliche  Genetivendung  zusprechen  könnten. 
Hr.  S.  geht  nun  noch  weiter,  indem  er  auch  Avxoto  nicht  mehr  dem  skr. 
erkasja  vergleichen  will.   Aber  um  einer  einzigen  Form  willen  dürfen 
wir  nicht  eine  Lehre  umstürzen,  die  auf  einer  weiteu  und  festen  Grund- 
lage ruht.  Für  den  Ursprung  des  Ausgangs  äo  aus  äsja  spricht  namentlich 
auch  die  altpersische  Form  Auramazddha,  deren  A  auf  s  zurückweist. 
Nioht  jedes  F  einer  Inschrift  braucht  ein  ursprüngliches  zu  sein.  Gan« 
abgesehn  von  Schreibfehlern,  deren  Möglichkeit  doch  immer  zugegeben 
werden  musz,  konnte  namentlich  in  Zeiten,  in  denen  solche  alterlhüm- 
Hche  Laute  schon  im  verschwinden  begriffen  waren,  auch  eine  nnge- 
hörige  Anwendung  derselben  vereinzelt  auftreten.  So  haben  wir  auf  den 
herakleischen  Tafeln  offenbare  unorganische  Spiritus:  favlct,  °*u0 
(Ahrens  II  36) ,  auch  in  der  neuerdings  von  Rosz  nach  Oekonomides 
publicierten  lokrischen  Inschrift  findet  sich  nicht  blosz  ein  H  in  <*yW 
wo  wir  es  nioht  erwarten ,  sondern  auch  umgekehrt  der  Spiritus  aus- 
gelassen, wo  er  wie  in  o,  ol  seinen  berechtigten  Platz  hat.  Daraus 
achlieszen  zu  wollen  dasz  wir  mit  Unrecht  oxtoj  mit  skr.  asktan  Ist. 
octo  usw.,  6  mit  skr.  sa,  ol  mit  dem  Stamm  sca  verglichen  und  das 
e  von  iwia  für  prosthetisch  hielten,  wäre  gewis  verkehrt.  Durch  eine 
so  vereinzelte  Autorität  kann  eine  wol  begründete  Theorie  so  wenig 
nmgestoszen  werden  wie  etwa  durch  einzelue  Sonderbarkeiten  von 
Handschriften  oder  vereinzelte  Angaben  von  Grammatikern,  was  uns 
freilich  nicht  hindern  darf  auf  solche  Vorkommnisse  genau  zu  achten 
and  abzuwarten,  ob  sich  vielleicht  andre  dazu  finden,  die  dann  aller- 
dings den  Fall  verwickelter  machen  würden.  Was  aber  jenes  TXaalaFo 
betrifft,  so  läszt  sich  dies  vielleicht  noch»  anders  auffassen.  In  der 
eben  erwähnten  lokrischen  Inschrift  von  Chaleicn  oder  Oiantheia  (die 
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Hr.  S.  noch  nicht  benatzen  konnte)  steht  Z.  6  So  xt  d.  i.  o  «,  also  wie- 
der S  an  einer  Stelle,  wo  die  vergleichende  Grammatik  j  annimmt,  da 
sie  das  griech.  Relativpronomen  og  dem  skr.  ja-s  gleich  setzt.  Sollen 
wir  anch  gleich  einlenken  and  etwa  den  Relativslamm  6  zum  reflexiven 
sco  stellen ,  mit  dem  Ich  anderswo  qptj  (gotb.  aee)  verglichen  habe 
(ZUchr.  f.  vergl.  Sprachf.  III  76)?  Mir  scheint  das  sehr  gewagt.  Wie 
wenn  das  Zeichen  des  S  in  beiden  Fällen  eben  nichts  anderes  als  das  zu 
erwartende  j  repräsentierte?    Es  ist  aus  mehreren  Gründen  wahr- 
scheinlich dasz  der  Laut  des  griech.  S  ein  feinerer  war  als  der  des 
lat.  e,  zu  dem  er  sich  verhallen  haben  mag  wie  der  Vocal  v  zum  lat. 
«.   So  gar  weit  lagen  also  die  Laute  f  und  unser  j  nicht  auseinander. 
Da  es  den  Griechen  absolut  an  einem  Zeichen  gebrach  nm  das  conso- 
nantische  j  auszudrücken ,  so  hat  es  nichts  unwahrscheinliches,  dasz 
sie  gelegentlich  nach  jenem  S  griffen,  um  damit  den  feinen  Spiranten 
za  bezeichnen,  den  sie  vor  einem  Vocal  wahrnahmen.  Greift  doch 
Plafon  im  Kratylos  p.  418  D  zur  Bezeichnung  des  j  zu  dem  Vocal  v. 
Denn  dasz  sein  övoyov  die  Form  djitgön  repraesentiert,  aus  dem  ja  in 
der  That  fvyo'v  entstanden  ist,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Durch  die  iro- 
nische Haltung  des  Dialogs  wird  keineswegs  die  Möglichkeit  ausge- 
schlossen ,  dasz  Piaton  sich  hier  auf  etwas  factisches  stutzte,  wie  er 
auch  die  phrygischen  Wörter  die  er  anführt  nicht  aus  der  Luft  gegrif- 
fen haben  wird.  So  betrachtet  würden  also  TXaoiaSo  und  So  u  die 
darüber  geltende  .Meinung  nicht  widerlegen,  sondern  vielmehr  bekräf- 
tigen. —  Hoffentlich  gibt  uns  der  Vf.  bald  die  Forlsetzung  seiner  Ar- 
beit, nach  deren  Abschlusz  man  erst  wird  beurtheilen  können,  ob  sie 
den  Stoff  vollständig  und  abschlieszend  behandelt. 

3)  De  oratione  rerum  nalurae  picturaeque  imitatrice.  Abhand- 
lung rom  Conrector  E.  Francke.  (Frühlingsprogramm  des 
Gymnasiums  zu  Weilburg  1854.)  Weilburg,  gedruckt  bei  L. 
E.  Lanz.  24  S.  4. 

Der  Gegensatz  zwischen  der  zergliedernden  und  der  einem  sich 
entfaltenden  Organismus  nachspürenden  Behandlung  der  Sprache  wird 
noch  lange  nicht  völlig  überwunden  werden  können.  Es  ist  unver- 
kennbar dasz  die  vergleichende  Sprachforschung,  indem  sie  die  Glie- 
der nachweist  aus  denen  die  Wortkörper  bestehen,  mehr  und  mehr  zu 
der  Ansicht  geführt  hat,  dasz  diese'  nicht  sowol  aus  einem  ursprüng- 
lichen kleinen  Keime  hervorgewaebsen  als  vielmehr  durch  die  Verbin- 
dong  mehrerer  ursprünglich  selbständiger  Körperchen  zusammenge- 
setzt sind.  Dem  gegenüber  ist  die  Theorie  vom  sprieszen  und  wach- 
sen, die  ja  allerdings  vielen  unsrer  Kunstagsdrücke  (wie  Wurzel, 
Stamm,  Sproszform)  za  Grunde  liegt,  besonders  von  K.  F.  Becker 
und  seinen  Anhängern  geltend  gemacht.  Dieselben  Gegensätze  treffen 
wir  auch  in  der  Syntax  an :  denn  während  nach  der  einen  Auffassung 
ein  kleiner  Satzembryo  sich  bis  zu  einer  ciceronianischen  Periode  aus- 
wachsen  kann,  geht  die  andre  Ansicht  vielmehr  dahin,  dasz  durch  an- 
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einanderrücken  kleinerer  Sätze  sich  alle  gröszeren  Satzfügungen  ge- 
bildet haben.    Man  hat  die  eine  Richtung  bisweilen  eine  mechanische, 
die  andre  eine  dynamische  genannt;  allein  mit  Unrecht,  denn  die  zer- 
gliedernde Behandlung  verträgt  sich  sehr  wol  mit  der  Annahme,  dast 
sich  in  der  Zusammenfügung  der  Glieder  eine  övvaptg  geltend  mache, 
und  so  gewis  der  Lautmechanismus  eine  tief  eingreifende  sprachliche 
Thatsache  ist,  so  fest  steht  es  doch  andrerseits,  dasz  wir  damit  nicht 
einmal  alle  lautlichen,  geschweige  denn  alle  sprachlichen  Erscheinun- 
gen zn  erklären  vermögen.  Die  Anhänger  der  Theorie  vom  sprieszeo 
und  wachsen  werfen  ihren  Gegnern  vor  dasz  ihre  Auffassung  der  Natur 
entgegengesetzt  sei  —  artificialis  ratio  nennt  sie  der  Vf.  der  vorlie- 
genden Abhandlung  —  und  schreiben  sich  die  wahre  naturalis  ratio 
zu.  Allein  sie  vergessen  dasz  auch  in  der  Natur  sich  Stoffe  verbindea 
und  vermischen.  Der  Boden  ist  nicht  der  schlechteste,  in  welchem  sich 
verschiedene  Erdschichten  übereinander  gelagert  haben,  und  es  beein- 
trächtigt die  Schönheit  des  menschlichen  Körpers  nicht,  dasz  die  Che- 
miker uns  zeigen  aus  welchen  Stoffen  er  besteht  und  erhalten  wird. 
Allerdings  gibt  es  eine  artificialis  ratio;  diese  besteht  in  dem  abstra- 
hierenden Verfahren ,  das  alles  auf  die  Gesetze  einer  Logik  zurück- 
führen will,  welche  erst  in  ganz  andern  Zeiten  mit  Hilfe  der  Sprache 
sich  gebildet  hat.  Aber  dies  abstrahierende  Verfahren  (von  dem  K. 
F.  Becker  in  seiner  Behandlung  der  Syntax  durchaus  nicht  frei  war) 
kann  wol  als  überwunden  betrachtet  werden.  Die  vergleichende  Sprach- 
forschung wenigstens  hat  sich  nie  dahin  verirrt,  die  Zusammensetzung 
der  Laute  zu  Formen  und  Wörtern,  der  Wörter  zu  Sätzen  als  eine  ab- 
sichtliche und  mit  Bewustsein  vorgenommene  hinzustellen. 

Wir  haben  schon  angedeutet  dasz  Hr.  Francke  in  seiner  Abhand- 
lung für  die  Theorie  vom  'Organism'  eintritt.  Können  wir  ihm  darin 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beistimmen,  so  hindert  uns  das  kei- 
neswegs in  seiner  Schrift  eine  Fülle  von  eigentümlichen  Gedaukcn  und 
treffenden  Winken  anzuerkennen,  die  trotz  ihrer  oft  barokken  Verbin- 
dung und  etwas  wunderlichen  Darstellung  viel  anregendes  haben  und 
offenbar  aus  einem  tieferen  nachdenken  über  die  Sprache  und  ihre  ein- 
zelnen Erscheinungen  hervorgegangen  sind.  Der  erste  Theil  beschäf- 
tigt sich  mit  dem  Nachweis,  wie  vielfach  die  Syntax  im  Griechischen 
und  Lateinischen  von  dem  Wege  streng  logischer  Redeweise  sich  ab- 
wende und  vielmehr  aus  einer  freier  schweifenden  Darstellung  zu  er- 
klären sei,  wobei  sich  wie  in  einem  Gemälde  ein  gewisses  Colorit  über 
ganze  Sätze  verbreite,  .das  seinen  eigentlichen  Sitz  nur  in  einem 
Theil  derselben  habe.  Sehr  zweckmäszig  finden  wir  dabei  auch  mehr- 
mals unsre  deutsche  Poesie  zur  Parallele  antiker  Structuren  angeführt, 
namentlich  für  die  Prole^sis  die  Verse  Goethes:  'Und  der  alten  Götter 
bunt  Gewimmel  Hat  sogleich  das  stille  Haus  geleert.'  Man  sollte  dies 
Mittel  zur  Erklärung  öfter  benutzen;  es  wirkt  mehr  als  viele  auf  die 
Deflnition  verwendete  Worte.  Freilich  liegt  dabei  wieder  die  Gefahr 
nahe  dadurch  auch  unsre  eigne  Poesie  zu  einer  Beispielsammlung  zu 
entwürdigen,  die  aber  mit  einigem  Takt  doch  leicht  vermieden  werden 


Digitized  by  Google 


E.  Francke:  de  oratione  naturae  picluraeque  imitalrice.  357 

kann.  —  Im  zweiten  Tbei!  wird  von  der  Entstehung  der  Sprachformen, 
besonders  der  Verbalformen  gehandelt  und  daran  wieder  vieles  andre, 
namentlich  auch  Uber  die  Bedeutung  verschiedener  Praepositionen  an- 
gereiht. Es  kann  dem  Ref.  nur  erwünscht  sein,  dasz  Hr.  F.  vielen  seiner 
Aufstellungen  so  freudig  beistimmt.  Freilich  mnsz  er  sich  dafür  auch 
einmal  ein  ccredat  ludaeus  Apella'  gefallen  lassen,  nemlich  in  Bezug 
aaf  seine  Erklärung  des  Passivaorists  mit  denn  hier  warder  Gegen- 
satz zur  Spriesztheorie  zu  schneidend.  Hr.  F.  ist  darin  consequent, 
dasz  er  nicht  einmal  die  Futura  auf  0o>  (otco)  und  die  Aoriste  auf  Ca 
als  zusammengesetzt  gelten  und,  so  scheint  es,  sogar  jenes  &  des  Pas- 
tivaorists  als  ein  bloszes  Gewächs  aus  dem  üppigen  Boden  der  Sprache 
aufschieszen  lassen  will.  Dann  freilich  müsten  wir  auf  ein  verstehen 
verzichten.  Ohne  uns  nun  auf  eine  Polemik  über  einzelnes  einzulas- 
sen, mag  hier  nur  eins  erwähnt  werden.  Hr.  F.  tritt  p.  19  gegen  die 
auf,  welche  in  mehreren  Verbalformen  eine  Zusammensetzung  mit  dem 
verbam  substantivum  annehmen.  'Atque  verbi  substantivi  ea  vis,  quam 
oativam  et  domesticam  esse  plurimi  voliint,  a  sensuum  consuetudine 
ac  natura  tarn  longe  abhorret,  ut  satis  mirari  non  queam,  homines  vel 
sagacissimos  in  tantum  coniectos  esse  errorem,  utprius,  quam  qua« 
sensit) us  subiecta  essent,  a  vetustissimis  illis  hominibus  ea  verbis  ex- 
pressa  esse  opinarenlur,  quae  immenso  intervallo  distarent  et  abessen!.' 
Der  Vf.  hat  ganz  Recht  gegen  diejenigen  welche  sämtl  i  che  Verbalfor- 
meo  aas  einer  Zusammensetzung  mit  Formen  des  verbum  subst.  erklä- 
ren wollen.  Denn  freilich  hatte  die  Wurzel  as  ursprünglich  eine  con- 
creto Bedeutung  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  des  ath- 
mens:  daher  ved.  ä$^=i  lat.  os,  öris.  Wir  müssen  in  der  Verbalbildung 
verschiedene  Schichten  unterscheiden.  Die  älteste  Formenschicht  ist 
aus  der  anmittelbaren  Verbindung  von  Stamm  und  Personalendung 
hervorgegangen  und  weist  auf  eine  Zeit  in  der  es  noch  kein  verbum 
subst.  als  solches  gab.  Spätere  Bildungen  aber  stammen  aus  einer 
Zeit  da  sich  dies  schon  gebildet  halte,  und  sie  sind  Zusammensetzun- 
gen mit  einzelnen  Formen  desselben.  So  ist  also  das  Factum  zusam- 
mengesetzter Tempus-  und  Modusbildung  durch  jene  Erwägung  über 
das  verbum  sahst,  keineswegs  widerlegt.  —  Es  wird  genügen ,  wenn 
Ref.  äarch  diese  Bemerkungen  das  Interesse  bezeugt  mit  dem  er  Hrn. 
F.s  anregende  Abhandlung  gelesen  hat. 

Kiel.  Georg  Curiius. 


31. 

Ueber  einige  Haartrachten  des  Alterthums. 

Bekanntlich  lieszen  sich  in  Athen  und  Attika  sowie  auch  in  eini- 
gen anderen  griechischen  Orten  und  Gegenden  die  jungen  Leute  vor 
dem  Ephebenalter  das  Haar  wachsen,  um  es  bei  dem  Eintritt  in  das- 
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gelbe  abgeschnitten  der  Gottheit,  namentlich  den  einheimischen  Flusz- 
göttern  als  Opfer  darzubringen.  Die  Belegstelleu  sind  neuerdings, 
wenn  auch  nicht  vollständig  angeführt  in  der  2n  von  K.  F.  Hermann 
besorgten  Ausgabe  des  Beckerschen  Charikles  III  236  *)•  M*n  1,al 
hier  ein  gedoppeltes  zu  unterscheiden.  Entweder  nemlich  liesz  man 
sich  zu  diesem  Behufe  das  gesamte  Haar  stehen  oder  nur  einen  Schopf. 
Diesen  nennt  Pamphilos  bei  Athenaeos  XI  88  p.  494  F  axokkvg.  Bei 
*  Lukianos  Lexipb.  5 :  iyw  (ihv  vnodipafAevog  i\v6fir]fv  tt^v  xttpalnv  xy 
idovi(üTTj  $v<SiQa '  xal  yao  ov  xrpzlov  ctkka  exayiov  ixsxu<ntr\vy  «c  Sv 
ov  itqb  nokkov  xov  %6vvov  xal  xr^v  xoqvtpaLav  anoxz%o^]x6q  —  heis&t 
er  xovvog;  bei  Hesychios  u.  oivuszrtfut  11  ISO  Alb.  6  fiakkog.-  Vgl. 
dens.:  (Sxokkvg-  xopvqpi?  1}  xaiaktUi(i(iivri  tc5i>  tQi%(Ovy  ztvlg  Öl  (ud- 
kov,  itkoxafioV)  und:  Uqo ßctzov  (ftompa  zov  Hemsterhuis,  vgl.  jedoch 
Toup  zu  Suidas  11  607,  dem  Müller  Dor.  II  267  Anm.  8  beipflichtet) 


*)  Das  gleiche  geschah  in  Bezug  aufApollon  auch  schon  im  zartem 
Knabenalter:  vgl.  die  Stelle  des  Theodoridas  in  Jacobs  Anth.  Pal.  VI 
155 :  Sli%6g  ctt  tb  xo'ficu  xal  6  Kgaißvlog,  ag  aico  ftoißio  J  nt £ccro  ooATraöra 
%töQog  6  xtt^ahfjg.  Hier  schneidet  also  ein  vierjähriger  Knabe  die 
Haare  dem  Apollon  zum  Opfer  ab.  Aehnliche»  gilt  vermutlich  von  der 
«Aoxoffug  des  Eudoxos,  über  welche  es  in  einem  Epigramm  des  Eupho- 
rion  (Meineke  Anal.  Alex.  p.  164)  heiszt:  it^o&xccg  onnox*  £ne£s  xalag 
Evdo£og  IfreiQas,  |  Qoi'ßco  naidiCr]v  conaasv  ayXatrjv.  Dazu  kommt  was 
bei  Nonius  ü.  cirro$  p.  94  M.  steht:  Farro  Cato  »el  de  UbeHi  edu' 
candi$:  itaque  Ambraciae  primutn  capillum  puerilem  demptum,  iten 
eirroe  ad  Apollineta  ponere  eolent.  Es  liegt  auf  der  Hand  dasz  hier 
von  zwei  ahnlichen  Handlangen,  die'  aber  in  verschiedenen  Lebensaltern 
vorgenommen  wurden,  die  Rede  ist.  .  Die  ctVr*  erinnern  an  jene  Haar 
bnschel,  welche  bei  dem  Eintritt  in  das  Ephebenalter  dediciert  nor- 
den. So  bemerkte  denn  schon  Salmasius  Epist.  de  caeaarie  viroram 
et  mulierum  coma  (Lugd.  Bat.  1644)  p.  268  f.:  f  paeri  prima  in  aetate, 
quamdiu  sub  matrum  aut  nutricum  cura  erant,  donec  magistris  trade- 
rentur  litteris  imbuendi,  capillum  ita  in  vertice  subnexum  gerebant 
usque  ad  annum  s  ext  um  aut  septimum,  quidam  etiaro  maturius,  ot  bic 
apud  Theodoridam,  qui  quadrimus  crobylura  suum'  (S.  dachte  in  Folge 
der  frühem  Schreibweise  an  einen  XQtoßvXog)  'reseeavit  et  Phoebo  oV 
dieavit.  Nam  cum  plurimi  auetores  non  censuerint  puexos  litteris  in- 
struendos  sub  primo  eorum  informatore,  ut  loquitur  Tertullianus,  ante- 
qnam  Septem  annos  attigissent,  alii  in  alia  sententia  fuere,  ut  Chr>- 
sippus,  qui  triennium  tantum  nutrieibus  dandom  putavit,  et  ab  illo 
tempore  informandam  iam  quam  optimis  institutis  mentem  infantiun 
iudicabat.'  In  neuerer  Zeit  acheint  «man  das  vergessen  zn  haben.  Der 
Verfasser  des  Charikles  weisz  nnr  III  235:  rdasz  die  spartanischen 
Epheben  annengen  das  Haar  wachsen  zu  lassen  und  es  den  Knaben, 
wie  Plut.  Lyc.  16  sagt,  abgeschnitten  wurde,  worauf  sich  vielleicht 
der  Ausdruck  awotfpif,  den  Eost.  zu  II.  VIII  518  p.  727,  21  aus  Kaili- 
machos  als  gleichbedeutend  mit  avrjßog  anfuhrt,  bezieht.*  Das  von 
Plutarchos  berichtete  ist  wesentlich  verschieden.  Da  gebort  das  Hanr- 
abschneiden (h  jpoJ  xtiQeip)  cum  Abhartungssystem.  Es  geschieht 
zwischen  dem  7n  und  12n  Jahre.  Moglicherweise  konnte  indessen  bei 
den  Spartanern  vorher  ein  Haaropfer  wie  das  erwähnte  statthaben. 
Wenigstens  scheinen  die  übrigen  Stellen  zunächst  darauf  zu  fuhren, 
dasz  dasselbe  bei  den  Doriern  Brauch  war. 
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kovvov  Aaxwveg,  ov  nveg  pakkov,  öxokkvv,  und:  xowoqjoqcov  öxoXlv- 
(poomv.    Ferner  Eustathios  zu  Od.  s  p.  1528,  18  ff.:  oi  rcakaioi  Kai 
xoCfiov  yvvccLXHOv  xrfv  nXoxaplda  slvai  ÖtjXovölv  ,  ijv  Kai  xoovcpaiav 
(paöivf  rffow  KOQVtyyjv.  tiyv  d  avxyv  Kai  Oxokkvv  Kai  xolxav  fieia 
xov  v  f\  xai  %cooig  zov  vm  %uxai  yovv  iv  QtjzoQixaj  ks^ixo)  xavxa '  kq£- 
%av  xai  xoovqpalav  xo  ccvzo  Kai  öxokkvv.  Auch  bei  Hesychios  wird 
x(>e|  durch  xoQvtpala  erklärt.    Das  Wort  hangt  ohne  Zweifel  mit 
xoixtOy  xoox^,  xooxvg  lusammen ,  cxokkvg  mit  Gxokiog,  xowog  mit 
%®vog.  —  Genaueres  über  die  Lage  des  in  Rede  stehenden  Schopfes 
und  noch  ein  paar  andere  Bezeichnungen  desselben  erfahren  wir  durch 
Pollax  Onom.  II  30:  üxgttpov  Öi  xivtg  ix  nkayiov  xopr/v  ij  xaxouuv  r\ 
vnlo  to  \kixamov  nozafioig  ij  fteoig,  Kai  covoua&ro  nko%^og  i]  tfxokkvg 
r\  auoa  rotgaiv*  xrjv  yao  KOtivfißifv  ovx  av  jrpotfo/jtAifv,  aXXa  xov  Axxi- 
xov  xoaßvkov.  Das  erste  finden  wir  an  der  Marmorstatue  eines  Satyrs 
in  der  Glyptothek  zu  München,  nemlich  'eine  einzelne  lange  Locke, 
die  ihm  rechts  von  dem  Scheitel  zu  dem  Spilzohr  herabfallt'  (Schorn 
Beschr.  d.  Glypt.  S.  215  Nr.  302).  Schon  K.  0.  Müller  (kl.  Sehr.  II  454) 
erkannte  hier  den  axoXXvg  oder  xowog,  ohne  jedoch  von  der  genau 
übereinstimmenden  Angabe  bei  Pol  lux  Kenntnis  zu  haben.  Das  zweite 
habe  ich  neulich  an  einer  Statue  dos  vaticanischen  Museums  nachge- 
wiesen, die  man  früher  gewöhnlich  auf  Ganymedes  bezogen  hat,  ich 
aber  für  eine  Darstellung  des  Narkissos  halte  (( Narkissos ',  göttinger 
Wiokelmannsfestprogramm  1852  S.  40  f.,  wo  auf  der  Kupfertafel  unter 
Wr.  15  eine  Abbildung  der  Statue  gegebeu  ist).  Die  Figur  hat,  um  die 
Beschreiber  reden  zu  lassen,  denen  das  Original  vor  Augen  stand, 
nach  Fea  relazione  di  un  viaggio  ad  Ostia  etc.  p.  54:  'capelli  corti, 
faorche  uns  frezza  di  lunghi ,  che  ncl  mezzo  del  capo  gli  cade  dielro 
tciolta  sul  collo' ;  nach  den  Herausgebern  des  Museo  Chiaramonti  T.  I 
p.  34:  *  poche  ciocche  di  capelli,  che  scendono  sul  dorso';  nach  E. 
Braun:  Ruinen  und  Mnseen  Roms  S.  256,  der  auch  zu  der  richtigen  Ein- 
sicht gelangt  ist:  ein  'starkes  Lockenbündel',  welches  'von  dem  Schei- 
tel über  den  Nacken  hinabfallt'.  Für  die  dritte  durch  Pollux  bezeugte 
Weise  den  Haarschopf  zu  tragen  habe  ich  kein  so  augenfälliges  Bei- 
spiel aus  dem  Kreise  der  Bildwerke  nachzuweisen.  Vermutlieh  gehört 
indessen  hieher  der  Satyr  des  Vaticans  in  Claracs  Mus.  de  sculpt.  pl. 
716  n.  1713.    Dieser  hat  bei  sonst  kürzer  geschnittenem  Haar,  wie 
«ach  Clarac  im  Text  T.  IV  p.  253  angibt:  'sur  le  sommet  une  touflfe 
de  cheveux  d'une  saillie  Ires-prononceV.    Ohne  Zweifel  ist  dieser 
Lockenbüschel  der  Cxokkvg  oder  Kovvog.    Derselbe  liegt  aber  nach 
der  Stirn  zu.    Freilich  ist  der  Satyr  in  heftiger  Bewegung  darge- 
stellt; allein  durch  diese  kann  jene  Lage  des  Büschels  nicht  wol  be- 
tagt sein. 

Wenn  Pollux  den  xoa>ßvXog  mit  in  Anschlag  bringt,  so  ist  damit 
zusammenzustellen  dasz  auch  bei  Hesychios,  Photios  und  Suidas  u. 
xooßvkog  dieser  als  o  paXXbg  xav  nalSav  oder  naiöloav  erklärt  wird. 
Hieher  gehört  ferner  das  Scholion  in  Levit.  19,  27:  tftoot/  iaxiv  6  xooy- 
ftkog-  itXiytut  öi  toxi  xovxo,  <mto  "EXXrjveg  iTtXixovxo  (og  xoovixov 
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apa&epa,  xal  fiäXXov*).  Zagax^vol  (ie%gl  vvv  xovxo  rcoto£o**v.  Diese 
Erklärungen  sind  durch  die  Bedeutung  des  Wortes  xonßvXog,  welches 
nach  meiner  Ansicht  auch  in  Bezug  auf  die  Abstammung  mit  xoovpfiog 
identisch  ist,  vollkommen  gerechtfertigt.  Nur  musz  man  sich  hüten 
an  die  Haartracht  zu  denken,  welche  gewöhnlich  xoayßvXog  genannt 
wird,  ein  Irlhum  dessen  sich  Pollux  schuldig  gemacht  hat. 

■ 

Die  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  lukianischen  Lexiphanes 
vorkommenden  Ausdrücke  xrptlov  und  Gxdtpiov  haben  den  Erklärern 
hier  und  anderswo  grosze  Schwierigkeiten  gemacht.  Krpxiov  ist  das 
Deminutivum  des  von  den  alten  Lexikographen  und  Schrifterklarern 
berücksichtigten  xrjixog.  Die*  Stellen  derselben  sind  folgende:  Hesy- 
chios :  xijnog  *  nctoddeioog  naget  Iltoöaiq,  rj  döog  xovoäg*  ijv  oi 
xofxevoi  ixiiQovxo  ag  iniitav  iv  pia  jua^a/o«,  und:  fua  jua^a/pa*  xi\v 
Xeyo^tivrjv  x^nov  xovQav  fiia  iia%aiQa  ixiioovxo.  Vgl.  Pollux  Onom. 
II  32:  l'Xsyov  öi  fi  ot  xoofModol  xcci  xdotö&ai  piä  ^ayaloct^  iiti  xmv 
xaXXatiti£onivü)Vi  mit  Arist.  Aoh.  849:  xexaQpivog  [toiypv  fiia  jua^a/oa, 
wo  der  Scholiast  bemerkt:  yLOiyog  de  slöog  xcci  ovofia  xovQag  aitgi- 
itovg  xivccidcodovg.  Ferner  Eustalhios  zu  II.  M  p.  907,  40  IT.:  xiptog 
yag  ov  fiovov  cpvxaXid,  aXXa  xal  xakXorrciOfxbg  x6fii]g  xctxa  AtXiov 
AiQvvtSiov ,  xal  xovQag  öiaftstiig  xtav  iv  xstpaXrj  TQiyoiv.  @ovxvdlöi}$ 
6h  xrptiov  (pTjotj  xta^iixol  öh  xri7toxonav  xov  xrjnov  xuqo^isvov^  (oönto 
exeoov  öxa<pioxovoov.  xctl  iöxt  xal  naoa  tcü  xtofiixa  y  Xi£ig  rov  ö*xa- 
tptov  xtlotisftai.  Schol.  zu  Arist.  Av.  806:  övo  Ss  eidy  xovQag^  exa- 
<piov  xctl  xijnog.  xo  fiev  ovv  axatpiov  xo  iv  XQU),  o  dh  xijnog  xo  noo 
pexeonov  xixoG^rjcQ'at.  Hiemit  stimmt  Suidas  u.  xijnog  der  Sacho 
nach  überein.  Endlich  Schol.  zu  Eur.  Tro.  1165:  xijnog  xovgag  eldog, 
ijv  ot  xeigopsvoi  dießalkovro ,  xuxzXlpnavov  öe  xag  l§o>  xijg  xnpaXijg 
nsol  xcc  axoa  xol%ag  oder  xag  J|g>  xijg  xeopaXrjg  xgl%ag.  Die  von  Eu- 
stalhios bezeichnete  Stelle  des  Thukydides,  die  einzige  "in  der  uns 
auszer  der  im  Lexiphanes  das  Wort  überkommen  ist,  findet  sich  II  62, 
und  zwar  enthalt  sie  dieses  nur  metaphorisch  gebraucht,  in  dem  Sinne 
von  iyxaXXcontGfia.  • 

Ueber  Gxatpiov  hören  wir  auszer  dem  bei  Eustathios  und  in  den 
Scholien  zu  den  Vögeln  beigebrachten  durch  die  alten  Lexikographen 
und  Schrifterklärer  noch  folgendes.  Photios  gibt  nach  Dobrees  Herstel- 
lung im  Index,  p.  646  ed.  Lips.,  an:  cxd(piov  xovqa  moixqoyaXog^  tag 
Aoiöxoopavijg  «Gxaqpiov  anoxsxaQfiivtjv  * '  xal  Gxatpioxovgov  xbv  xtl- 
qovxcc  (genauer  würde  zusagen  gewesen  sein  xhqo^ibvov).  Hesychios: 
Gxdtpiov  —  elöog  xovoäg  xijg  MfpaXrjg,  o  xUqtG&al  <paGt  xag  froi- 
oevovGag'  elvai  de  ns^ixq6%aXov.  Pollux  II  29:  xovoäg  öe  elötj  xijnog, 
axayiov,  nooxoxxa,  neqtxqoiaXa^  unterscheidet  das  Gxd<piov  und  das 


*)  Die  handschriftliche  Lesart  ist  fiäXXov.  Schon  Salmasius  a.  a.  O. 
p.  65  schrieb  paXXov.  Derselbe  veränderte  xqovixov  in  %qovi%qv  ohne 
Grund;  der  Erklärer  bezeichnet  die  Sache  als  etwas  altmodisches  und 
albernes. 
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moixoo%aXa  xeiQEö&cti.  Aus  dem  Schol.  Rav.  zu  Arist.  Thesra.  838 
lernen  wir  das  oxatptov  als  slöog  xovoäg  dovXixrjg  kennen;  durch  Flu- 
Urchos  Arat.  3  als  Schur  der  Athleten :  imtpaivtxat  d'  a^ilu  xal 
xaig  dxodiv  axUrjtixrj  zig  idia  xal  xo  Gvvtxov  xov  TtQOöconov  xal  ßa- 
Cihxov  ov  navxanaGtv  aovuxat.  xt]v  aöt}<pay£av  xal  xo  Gxacpiov.  Bei 
Harpokration  liest  man:  axatpiov  Avxupav  iv  xy  Ttqog  xi\v  ArjfioG&i- 
vovg  yoaartjv  aitokoyiw  ort  de  xo  oxatpiov  siöog  xovoäg^  xal  AqiGxo- 
<pdvi]g  iv  rtjooc.  Der  Verfasser  dieser  Notiz  erinnerte  sich  also  nicht 
der  beiden  noch  im  Zusammenhang  auf  uns  gekommenen  Stellen  des 
Aristophanes ,  der  in  den  Vögeln,  auf  welche  sich  das  früher  mitge- 
teilte Scholion,  nnd  der  in  den  Thesmophoriazusen,  auf  welche  sich 
nicht  allein  das  eben  erwähnte  Scholion,  sondern  auch  die  Bemerkung 
des  Pholios  und  wahrscheinlich  auch  des  Eustathios  obige  Notiz  be- 
zieht. An  jener  Stelle  aus  den  Vögeln  sagt  Eiielpides  zu  dem  als 
Vogel  costümierten  Peisthetairos,  er  gleiche  xor^/jrw  Gxatpiov  anoxe- 
ruuivd).  Die  Stelle  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  nur  bedenkt  dasz 
Peisthetairos  als  alter  (vgl.  Vs.  337.  626)  einen  kahlen  Kopf  hatte. 
In  der  Stelle  der  Thesmophoriazusen  wird  dem  xa&tjö&cci  oxa<piov 
ctxomnaQuiwjv  entgegengesetzt  xaftfjo&ai  xopag  xaftuGuv. 

Die  Ansichten  der  neueren  anlangend,  so  will  ich  hier  zunächst 
die  neuste  berücksichtigen,  zumal  da  sie  von  meinem  werlhen  Collegeu 
K.  F.  Hermann  herrührt.  Dieser  bemerkt  zu  Beckers  Charikles  Hl  238, 
dasz,  oach  dem  (auch  in  der  pariser  Ausgabe  des  Thesaurus  von  H. 
Siepoanas  angeführten)  Schol.  zu  Eur.  Tro.  zu  urtheilen,  xijnog  'doch 
nicht  so  eins  mit  oxokkvg  sein  möchte,  wie  Müller  Arch.  §  330,  1  an- 
Dehme; es  sei  vielmehr  der  elegantere,  stutzerhaftere  Schnitt  im  Ge- 
gensatz des  einfachem  tixacpiov9,  wofür  er  sich  auf  das  mitgelheilte 
Scholion  zu  Arist.  Av.  beruft.  Müller  hat  freilich  nicht  ausdrücklich  an- 
gegeben, wie  er  zu  seiner  allerdings  nicht  zu  billigenden  Ansicht  über 
xrptog  gekommen  sei;  allein  ich  zweifle  nicht  im  mindesten  daran  dasz 
er  dieselbe  aus  der  Stelle  des  Lexiphanes  schöpfte,  und  zwar  indem 
er' meinte  dasz  die  Worte  von  äg  av  an  eine  Begründung  des  ov  xr\- 
niov  zixaQ&ai  enthalten  sollten.  Leider  hat  Hermann  nicht  angedeu- 
tet, wie  er  sich  denn  jenen  e  elegantern  Schnitt'  denke.  Darüber  hat 
sich  Salmasius  a.  a.  0.  p.  24  f.  folgendermaszen  ausgelassen:  *  xrptog 
sire  horlas  de  his  qui  longiore  capillo  comebant  caput.  _Ut  in  horto 
berbae  suecrescunt  altius,  ita  in  capite  pili,  nisi  ad  entern  tondeantur. 
Quin  et  ipsae  herbae  ita  aliquando  caeduntur,  ut  solo  exaequentur  aut 
eruaotar.  Prata  etiam  touderi  dicunlur,  sed  aequaliler  et  tota  et  iuxta 
soli  saperßeiem.  In  horto  inaequaliter.  Nam  modo  in  una  modo  in 
■Ha  area  herbae  tondentur  aut  evelluntur.  Praeterea  tonsiles  ex  buxo 
uar^ines,  quibus  pulvini  distinguuntur ,  inaequalem  reddunl  horti  fa- 
ciem.  In  primoribus  denique  horti  partibus  topiaria  tiunt  opera  ex  eo- 
dem  buxo  vel  aliis  frutieibus,  quibus  assimilata  tonsura,  quae  xrjnov 
h\  xrptlov  nomine  Graecis  vocatur,  crines  in  fronte  alliores  et  orna 
tiores  ostentat  quam  in  reliqua  capitis  urca.  Indo  enim  puto  esse  quod 
x^rov  grammatici  interpretenlur  ro  nqo  utxvmov  xexoa^Ar\G&al., 
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Wenden  wir  uns  zunächst  zu  dem  Scholion  zu  Arist.  Av.,  so  ist 
einzugestehen  dasz  mit  dem  allein  nichts  rechtes  anzufangen  ist.  Ver- 
gleicht man  das  hier  über  öxatpiov  gesagte  mit  dem  was  bei  Hesychios 
u.  xrptog  und  fiiä  fia%al^a  bemerkt  ist,  so  scheint  beides  wesentlich 
dasselbe  zu  sein  und  man  wird  zu  der  Frage  veranlaszt,  ob  denn  tfxa- 
qp*ov  und  xrjnog  ganz  gleich  sei  oder  worin  etwa  der  Unterschied  be- 
stehen könne.  Was  ferner  der  Scholiast  des  Aristophanes  aber  %rjnog 
sagt  stimmt  keines weges  genau  mit  der  Erklärung  überein,  welche  dia 
Scholiasten  des  Euripides  Yon  diesem  Worte  geben.  An  diese  wer- 
den wir  uns,  schon  deshalb  weil  sie  das  aussehen  der  Tonsur  am  aus- 
führlichsten beschreiben,  zunächst  zu  halten  haben.  Sie  sagen  aus 
dasz  die  xrptov  xeiQo^ievoi  sich  die  Kopfhaare  nach  auszen  rings  herum 
stehen  lieszen.  Also  wurde  die  Milte  des  Kopfes  kahl  geschoren. 
Die  Sache  passt  vollkommen  zu  dem  Namen.  Die  stehen  gebliebenes 
Haare  machen  den  Eindruck  einer  Umzäunung,  und  mit  dem  Worte 
xijnog  ist  gerade  der  Begriff  eines  eingeschlossenen  Platzes  unzer- 
trennlich verbunden.  Der  Scholiast  hat  mit  seinem  jt^o  (itv&nov  %t~ 
%oo>q0$<u  nicht  eigentlich  Unrecht,  aber  die  Angabe  isi  nicht  weit 
genug  gefaszt. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Worterklärung  des  oxdfpiov  Ober,  so  tritt 
uns  Salinasius  a.  a.  0.  p.249  mit  folgender  Ansicht  entgegen:  'rostici 
in  plerisque  Galliae  locis,  alveolo  ligneo  profundo  capiti  impoflito, 
comam  in  circuitu  per  oram  alveoli  extantem  resecant.  Videntur  et 
Graeci  hoc  idem  faclitasse,  qui  oxacpiov  appellarunt  hoc  genus  tonsu- 
rae/  Dieselbe  kann  auch  in  sprachlicher  Beziehung  nicht  geduldet 
werden.  Wie  in  der  Redensart  axacpwv  xtlgeodai  das  Wort  öxacpiov 
zu  fassen  sei,  zeigt  das  oben  erwähnte  xexaQfiivog  fiot%6v  des  Aristo- 
phanes und  besonders  das  Xocpovg  xeiQOvxai  in  der  unten  anzuführen- 
den Stelle  des  Herodotos.  Hxccyiov  bedeutet  hier  den  obern  Theil  des 
menschlichen  Kopfes,  auf  welchem  die  Haare  wachsen,  aber  diese  nicht 
mit  eingerechnet.  Es  ist  gleichbedeutend  mit  XQctviov ,  wie  auch  Pol- 
lux  II  38  f.  bemerkt,  der  xqaviov  (II  40)  richtig  als  xo  inh  taig&Qi£t 
näv  erklärt.  So  gebrauchte  Aristophanes  das  Wort,  da  er  nach  Pol- 
lux  II  39  sagte:  SW  ^  xatctyyg  zo  Gxayiov  nirfftlg  £vXw *).  Dem- 
nach diente  dasselbe  zur  Bezeichnung  der  Tonsur,  durch  welche  jener 
Theil  des  Kopfes  zum  Vorschein  gebracht,  blosz  gelegt  wird.  Und 
zwar  in  seiner  ganzen  Ausdehnung;  denn  in  Bezug  auf  die  Stelle  in 
der  Mitte  geschah  das  auch  bei  dem  xrjnog. 

Es  fragt  sich  jetzt,  ob  die  Art  und  Weise  des  bloszlegcns  bei 
dem  cxacpiov  und  dem  xtjitog  ganz  dieselbe  war.  Es  konnte  durch  ein 
zwiefaches  Verfahren  statthaben,  indem  das  ganze  Haar  (bei  demtfxa- 
<piov)  oder  ein  theil  desselben  (bei  dem  xtptog)  entweder  kurz  abge- 
schnitten oder  förmlich  abrasiert  wurde. 

*)  In  dem  obigen  sind  auch  die  Gründe  enthalten,  warum  da» 
Wort  in  den  beiden  früher  angeführten  Stellen  des  Aristophanes  nicht 
wie  in  dieser  verstanden  werden  darf,  sondern  auf  die  Tonsur  belogen 
werden  rausz. 
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In  Beireff  des  cxaytov  stimmen  die  oben  betgebrachten  Zeugnisse, 
dasz  es  to  iv  %Q(p  und  dasz  es  die  Haartracht  der  Sklaven  und  der 
Athleten  sei,  auf  das  beste  überein.  Man  wird  hienach  anzunehmen 
geneigt  sein,  dasz  das  Haar  gewöhnlich  blosz  kurz  abgeschnitten  war; 
vgl.  dazu  Charikles  III  236  f.  Diese  Annahme  gestattet  auch  die  Stella 
der  Thesmophoriazusen.  Dagegen  fordert  die  aus  den  Vögeln,  dasz 
man  an  gänzliche  Entblüszung  der  Kopfhaut  von  den  Haaren  denke. 
Dies  wird  man  als  den  Ausnahmsfall  betrachten  können. 

Ueber  den  xijitog  vernehmen  wir  andrerseits  durch  Hesyobios, 
dasz  man  sich  zur  Herstellung  desselben  gemeiniglich  des  Rasiermes- 
sers bediente.  Hier  hat  man  also  das  blosze  kurzabschneiden  des 
Haares  auf  dem  Wirbel  für  das  seltnere  zu  halten. 

Nun  kann  die  Stelle  des  Lexiphanes  genauer  betrachtet  werden, 
dorch  welche  Fritzscbe  zu  Arist.  Thesm.  846  p.  328  sich  zu  folgenden 
Aeoszerongen  berechtigt  glaubte:  '  enimvero  id  est  Lexiphanis  inge- 
oium,  ut  prisca  et  obsoleta  verba,  quac  ubique  infercit,  ne  perceperit 
quidem'  —  und:  *noveris,  Lexiphani  sie  potius  dicendnm  fuisse,  xal 
yaQ  ov  6xaq>t0V)  aXXa  xrjptlov  ixtxaQfxTjv^  fallique  Gesnerum.  qui  ton- 
sorae  cxarpiov  explicationem  a  Lexiphane  ipso  petere  non  dubitavit.' 
Allein  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  ist  alles  vollkommen  in  Ord- 
nnag. Die  Worte  von  ag  ayan  beziehen  sich  auf  6xd<piov  ixexaopqv. 
Der  sprechende  hat  augenblicklich  kurzes  Haar  über  den  ganzen  Kopf  hin, 
da  er  nicht  lange  zuvor  den  Schopf  auf  dem  Wirbel  abgethan.  Man 
sehe  sich  nur  die  oben  erwähnte  Narkissosstaiue  an,  denke  sich  das 
Lockenbändel  auf  dem  Wirbel  in  der  Kürze  der  übrigen  Haare  abge- 
schnitten, und  man  wird  die  vollkommenste  Anschauung  der  Sachlage 
haben.  Das  Wort  xrptiov  aber  ist  nicht  blosz  aus  dem  Grunde  gesetzt, 
um  diesen  technischen  Ausdruck  für  eine  Tonsur  anzubringen,  die,  wie 
wir  sahen,  von  den  Erklärern  häufiger  mit  dem  öxacpiov  zusammenge- 
stellt wird,  sondern  es  ist  durch  die*  vorhergehenden  Worte  it-vopriv 
Up  xKpakrjv  zy  odovtcaTrj  i-utfipor  hervorgerufen  und  motiviert.  Dieses 
eher  pferdestriegelmäszige  als  kammartige  Instrument  passt  ebenso 
wenig  für  den  xrptoxofiag  als  es  fflr  den  GxcupioxovQOg  das  geeignete 
und  eigentümliche  ist.  Zum  Belege  läszt  sich  schon  das  anführen, 
dasz  bei  der  Tonsur  xijitog  eine  Partie  des  Haares  und  möglicherweise 
eine  bedeutende  ganz  wegrasiert  war.  Aber,  kann  mau  sagen,  es 
blieb  ja  noch  der  Haarkranz  rings  herum;  für  diesen  konnte  mithin 
jenes  Instrument  angewandt  werden.  Dagegen  bemerken  wir  dasz 
zum  coiffieren  desselben  ohne  Zweifel  feinere  und  zartere  Instrumente 
nöthig  waren.  Denn  allerdings  stehen  xijitog  und  oxcupiov  einander 
entgegen  wie  der  stutzerhaftere  Schnitt  dem  einfachem.  Man  achte 
Bar  darauf,  welches  Standes  die  Personen  sind  denen  das  6xa<piov  in 
den  obigen  Stellen  zugeschrieben  wird*),  ohne  inzwischen  zn  ver- 


*)  Die  Stelle  des  Hesychios,  nach  welcher  das  o*cicpiov  den  Hetae 
na  eigen  gewesen  sein  soll,  kann  freilich  gerade  für  das  Gegentheil  so 
sprechen  scheinen.    Denn  Weibern  dieses  Schlages  wird  man  doch  wol 
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gössen,  dasz  nach  dem  Lexiphancs  es  auch  Personen  gab  die  an  und 
für  sich  ebensowol  das  nrpiiov  als  das  axayiov  haben  konnten,  und 
dasz  andrerseits  die  xyptoxofxa^  wie  die  betreifende  Glosse  des  Hesy- 
chios  lehrt,  als  &Q\mx6p.evoi  galten  und  nach  Pollux  das  x^ctfOtu 
fiiä  ncc%al<)a  Sache  ruv  Tiakkamt^Ofiiviov  war*).  Bei  dem  blossen 
stehenlassen  der  Haare  riugs  herum  kann  es  unmöglich  sein  bewenden 
gehabt  haben:  es  muste  noch  eine  besonders  feine  und  elegante  An- 
ordnung derselben  hinzukommen.  Eine  Andeutung  hiervon  ist,  meine 
ich,' auch  in  dem  xfxotfju^tfO'cu  des  Scholion  zu  Arist.  Av.  enthalten. 

So  häufig  die  Beispiele  des  oxa<ptov  unter  den  alten  Bildwerkeu 
sind,  wenigstens  die  dasselbe  annäherungsweise  zeigenden,  so  weoig 
ist  es  mir  bis  jetzt  gelungen  ein  sicheres  für  den  y.^nog  oder  das  xij- 
itLov  aufzufinden.  Oder  es  müsle  denn  folgendes  sein.  Mau  sehe  sich 
den  Kopf  des  Trojaners  in  der  Gruppe  des  östlichen  Giebels  vom 
Alhenatcmpel  zuAegina,  der  im  Begriff  ist  den  Oikles  nach  seiner 
Seite  herüberzuziehen,  in  Müllers  Deukm.  d.  a-  K.  I  Taf.  VIII  9  oder 
in  Claracs  Mus.  de  sculpt.  pl.  817  oder  820  n.  2060  an.  Clarac  bemerkt 
über  denselben  T.  V  p.  57:  Mes  cheveux  forment  trois  rangs  de  bou- 
cles  sur  le  front.  La  partie  posterieure  de  la  Ute  otfre  cette  double 
particularite  que  les  cheveux  n'y  sont  pas  marques,  du  moins  comple- 
tement,  que  le  bas  est  eutoure  d^une  sorte  de  tresse  qui  disparait  lä 
oü  les  cheveux  commencent  a  &tre  indiques,  c'est-a- dire  un  pea  an 
dela  des  oreilles,  et  que  cependant,  sous  cette  tresse,  parait  un  raug 
de  ccs  peliles  boucles  qui  terminent  partout  les  cheveux.'  Schorn 
Beschr.  d.  Glypt.  S.  52  f.  unter  Nr.  59:  'der  Kopf  ist  am  Hinterhaupt 
mit  einer  Mütze  von  Leder  oder  Filz  (mlog.  Synes.  Calvit.  p.  81. 
Schneider  Lex.  s.  v.)  bedeckt,  welche  am  Nacken  durch  eine  querüber- 
gelegte Haarflechte  festgehalten  wird,  lieber  derselben  ist  vom  Wir- 
bel an  eine  Masse  künstlicher  oder  falscher  Haare  befestigt.  Beides 
ist  eine  Vorrichtung  zum  bequemen  aufsetzen  des  Helms.'  Von  der 
Kvvsrj  des  Odysseus  in  der  Hias  K  260  (f.  ist  bekannt  dasz  ptCOy  *w 
TtlXog  ctQjjQEi.  Allein'  hier  einen  ntkog  anzunehmen  will  doch  schwer 
in  den  Sinn.    Ist  dagegen  an  eine  kahlrasierte  Stelle  zu  denkeo,  so 


eine  gekünstelte  Haartracht  zuzutrauen  haben.  Auf  etwas  der  Art  deu- 
ten auch  diej  Worte  Lukians  im  Bis  accus.  31  hin:  xoG(tov(i,tvr}v  xßl 
rag  toi%ag  tv&sxC^ovaav  e(g  xo  trortoixoV.  Man  vergleiche  auch  die 
Hetaereinna.sken  bei  Pollux  IV  153  f.  Bei  der  Weise  wie  Nake  Choer. 
.  139  mit  der  Angabe  bei  Hesychios  fertig  wird:  rnimirum  epheboruin 
abitum  aifectabant  mulieres',  kann  man  sich  ohne  Zweifel  niebt  be- 
ruhigen. Inzwischen  möchte  ich  es  doch  nicht  wagen  jene  Angabe 
durchaus  in  Zweifel  zu  ziehen:  sie  kann  bestehen,  wenn  man  sie  nur 
auf  e*ine  Sorte  von  Hetaeren  beschränkt,  nemlich  auf  die  der  schmutzi- 
gen, über  welche  in  meinen  Denkmälern  des  Bühnenwesens  S.  79  Col.  2 
mehr  gesagt  ist. 

*)  Freilich  heiszt  es  bei  Eustathios  zu  II.  !P  p.  1292  ,  62:  qprffl; 
zog  di  Tiöi  xai  6  Xeyofisvog  nrjnog.  xal  opag  ijv,  tpaa(y  xeri  qiOQXttrj 
xovoa.  Allein  das  wird  wol  niemand  gegen  das  obige  in  Anschlag 
bringen  wollen. 
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steht  der  Voraussetzung  einer  Art  des  %r\nog  nichts  entgegen.  Das 
Bildwerk  kann  aber  am  besten  zeigen,  wie  es  kommen  konnte  dasz 
der  xrptog  als  ro  ?ro6  [istaitov  xexoatiijGdai  erklärt  wurde.  Jene 
Voraussetzung'  gewinnt  dadurch  noch  an  Schein,  dasz  die  betreffende 
Person  ein  Trojaner  ist.  Denn  wenn  in  der  Stelle  des  Hesychios  u. 
urptog  auch  die  Worte  naga  TligGaig^  welche  eigentlich  hinter  *ov- 
$ag  stehen,  mit  Recht  hinter  nctqctdsKSog  zu  stellen  sind,  so  hat  es  doch 
die  gröste  Wahrscheinlichkeit,  dasz  jene  Tonsur  von  Haus  aus  asia- 
tisch ist,  und  selbst  wenn  dem  nicht  so  wäre,  passte  sie  doch  als 
Tracht  des  Luxus,  der  Ueppigkeit  und  Ziererei  gerade  für  einen  Asiaten 
besonders  gut*).  • 

Der  Untersuchung  über  das  Verhältnis  des  ftiatjv  (Theophr.  Char. 
28)  oder  ix  piöov  xsxao&ai  (Pollux  IV  140)  zu  dem  xrjnov  xExaotftr* 
gehe  ich  hier  absichtlich  aus  dem  Wege.  Inzwischen  liegt  es  auf  der 
Hand  dasz  jene  Tonsur  dieser  zum  wenigsten  sehr  nahe  steht. 

Wie  wir  oben  sahen,  erklärt  Photios  das  axacpiov  als  xovqci 
fffofToo^aZos,  und  gibt  auch  Hesychios  dasselbe  an.  Es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel  dasz  die  xovpa  nsQiTQo^aXog^  das  7teQixooiuXoc^  nBotxqoict 
r.ÜQitöai  mehrfach  von  einer  Tonsnr  vorkommt,  bei  welcher  man  die 
Haare  blosz  auf  dem  Wirbel  stehen  liesz  und  sie  rund  herum  wegra- 
sierte. Ich  will  nnr  an  Herodotos  III  8,  4  erinnern,  der  von  den  '^oa- 
ßiot  sagt :  %al  tgjv  tqi%<ov  t^v  xovotjv  xs(()SG&ai  (pqGi  xcerce  neo  ctvxov 
tov  JiowGov  xsxctQ&af  xelgovrai  de  itSQiTQOX<xXcti  neo^oovvxeg  xovg 
zpota<pov£?  Ober  welche  Stelle  Wesselings  (p.  197,  31)  und  besonders 
Batirs  Anmerkung  zu  vergleichen  ist.  Ebenso  ist  das  den  Solymern  von 
Choirilos  fr.  IV  p.  130  u.  140  N.  gegebene  Epitheton  xQoyoxovgdöeg 
7u  verstehen.  So  hat  man  denn  wol  gemeint,  diese  Tonsnr  sei  das  o*xo> 
(piov.  Dazu  kommt  folgendes.  Sicherlich  konnten  jene  Ausdrucke 
lach  von  einer  Tonsur  gebraucht  werden,  bei  der  man  die  Haare  auf 
dem  Wirbel  langer  wachsen  liesz,  die  rings  herum  aber  nicht  förmlich 
abrasierte,  sondern  nur  kurz  abschnitt.  Nun  ersehen  wir  einerseits 
aus  der  Stelle  des  Plutarchos  im  Aratos,  dasz  das  axatpiov  den  Athle- 
ten eigen  war,  und  andrerseits  sind  einige  Marmorwerke  bekannt,  die 
knrz  geschontes  Haar  nebst  einem  langern  Haarbüschel  auf  dem  Wir- 
bel zeigen  and,  wie  man  meint,  Pankratiasten  nach  griechischer  Sitte 
darstellen:  vgl.  Visconti  Mus.  Pio-Clement.  T.  V  p.  226  IT.  zu  tav. 
XXXVI,  und  Krause  Gymn.  und  Agon.  d.  Hell.  I  541  Anm.  6  zu  Taf. 
XVIII  Fig.  68;  Gualtani  Mon.  ined.  1786  (Luglio)  t.  II  ;  Levezow  in 
Böttigers  Amalthea  II  372  und  Gerhard:  Berlins  antike  Bildwerke  I 
116  uoter  Nr.  263.  Visconti ,  dem  das  Verdienst  gebührt  diesen  Um- 
stand zuerst  signalisiert  und  genauer  erörtert  zu  haben,  benutzt 


*)  Merkwürdig  ist  was  Herodotos  IV  191  über  die  Libyer  mit 
Namen  Mä£vff  »agt :  rä  Inl  de£iä  tcSv  xetpcdtcav  xofiotoai ,  td  <T  Jx' 
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und  erklärt  dabei  die  Stelle  des  Suetonius  im  Nero  c.  46:  statuae  eins 
a  vertice  citrus  apposiius  est  cum  inscrtptione  Graeca  «nunc  demum 
agona  esse7  et  Hr  äderet  tandem'.  Die  Lesart  ciirus  wird,  wie  Krause 
bemerkt,  auch  bestätigt  durch  die  Glossen  des  Philoxenos:  cirrut, 
petXXog  naidlov  %al  a&lrjzov,  und  fiaXXog  itaidiov  xul  a&Xrpov  ctrro, 
cirra.  Das»  nun  aber  diese  Haartracht  nicht  das  griechische  öxaftov 
ist,  geht  schon  aus  der  Stelle  des  Lexiphaues  hervor.  Sie  gleicht 
vielmehr  derjenigen,  welche  der  sprechende  hatte,  ab  er  noch  mit 
dem  xowog  versehen  war. 

Weiter  ist  es  schon  vorlängst  von  Salmasius  und  nach  ihm  voo 
Näke  Choer.  p.  139  bemerkt,  ^Jasz  die  Ausdrücke  nov^a  iUQir(fo%uhq 
usw.  von  mehreren  im  einzelnen  manigfach  verschiedenen  Haarschoitt- 
arten  verstanden  werden  können.  Deshalb  setzt,  wie  ich  zu  bemerken 
nicht  unterlassen  will ,  Herodotos  a.  a.  0.  auch  die  Worte  von 
$vQOvvrsg  an  zur  genauem  Bezeichnung  des  mQtxqo%aXa  hinzu.  Noch 
mehr;  Polln*  a.  a.  0.  unterscheidet  geradezu  zwischen  Cxatpiov  und 
TttQiTQOiaXcc,  wie  ich  glaube,  aus  dem  guten  Grunde,  weil  man  genauer 
sprechend  letzteres  Wort  nicht  von  dem  griechischen  Oxouptov  ge- 
brauchte. 

Dasz  dann  der  Ausdruck  axayiov  in  Plutarchs  Aratos  keine  der 
beiden  von  uns  erwähnten  Arten  der  xovqcc  ntQu^oiaXog  bezeichnen 
könne,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Keine  von  beiden  war  je  nationale 
Tracht  freigeborner  Hellenen.  Es  gibt  bei  den  Schriftstellern  auch 
nicht  die  entfernteste  Andeutung,  durch  welche  dieser  Satz  umge- 
stoszen  oder  auch  nur  bedenklich  gemacht  würde;  wol  aber  zahlreiche 
Belege  dafür,  dasz  beide  Tonsuren  barbarischen  Völkern  namentlich 
in  Asien  und  im  nordöstlichen  Europa  eigentümlich  waren.  Da  die 
bezüglichen  Schriflstellen  zum  Theil  schon  vorlängst  zur  Genüge  zu- 
sammengebracht sind*),  so  wollen  wir  hier  nur  die  einschlägigen, 
nicht  so  bekannten  Bildwerke  berücksichtigen.  Auf  lykischen  Monu- 
menten kommen  männliche  Fignren  mit  einem  Schopf  auf  dem  Wirbel 
bei  sonst  glatt  rasiertem  Kopfe  vor.  Man  vergleiche  Texier  descr.  de 
PAsie  Mineure  pl.  228  (dieselbe  Figur  bei  Fellows  Lycia  pl.  27«  nber 
ohne  Schopf,  was  gewis  irthümlich  ist).  Dann  Texier  pl.  229  und 
Fellows  a.  a.  0.,  wo  der  Schopf,  wie  es  scheint,  gelb  gefärbt  ist.  PI. 
33  und,  wie  es  scheint,  15  desselben  englischen  Werkes  zeigen  auch 
je  lineu  vollständigen  Kahlkopf  ohne  den  Schopf,  der  vielleicht  auch 
hier  hinzuzudenken  ist.  Der  Umstand  dasz  man  es  in  diesen  Fällen 
stets  mit  Knaben  oder  Jünglingen  zu  thun  hat  und  dasz  einer  dersel- 
ben ganz  wie  ein  griechischer  mit  Strigilis  und  Salbgefäsz  versehen 
ist  ,  veranlasste  mich  zunächst  jenen  Schopf  als  den  pxo XXvg ,  xovvog 

♦)  Vgl.  namentlich  Salmasius  mehrfach  angeführte  Schrift ;  eioige* 
auch  bei  Selig  Cassel  magyar.  Alterth.  (Berlin  1848)  S.  160  f.  Sehr 
deutlich  und  passend  beschreibt  Herodotos  IV  175  diese  Tonsur  bei  den 
africanischen  Maxau  o?  X6<povg  %eCqovrui,  xo  (ilv  fttaov  top  T0*Zfl>y, 
dviivxsg  av£eo&cut  rä  dl  iv&ev  xal  £v&sv  xetqovzei  iv  joof. 
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usw.  zu  fassen.  Eben  dahin  bezog  ich  den  Schopf  eines  kahlköpfigen 
uod  unburtigen  Satyrs  auf  dein  Vasenbilde  bei  Nillin  Peint.  de  vases 
ant.  II  53,  znmal  da  der  axollvg  an  dem  münchner  Satyr  bekannt  war, 
dessen  übriges  Haar  inzwischen  nicht  ganz  abrasiert  ist.  Eine  andere 
nahe  liegende  Meinung  ist  von  Tezier  aasgesprochen,  der  in  dem  an- 
^ef.  Werke  über  den  bentigen  Gebranch  der  Asiaten,  sich  den  Kopf 
zu  rasieren  handelnd  I  9J  Anm.  2  bemerkt:  cusage  qui  n'est  pas  d'ori- 
gine  musulmane,  car  on  voit  eu  Lycie  des  bas-reliefs  tres  antiques 
representant  des  figures  avec  la  tele  rasee  et  la  houppe  de  cheveux 
sar  le  sommet  du  eräne:  voy.  pl.  CCXXV1II,  CCXXIX*  (ganz  die  von 
uns  angeführten  Bildwerke).  Eine  methodische  Untersuchung  wird 
iniwischen,  so  lange  ihr  diese  Tonsur  nur  bei  Knaben  und  Jünglingen 
bekannt  ist,  gegen  die  Begründung  jener  Meinung  gerade  durch  die 
angeführten  Bildwerke  Bedenken  hegen,  so  scheinbar  dieselbe  auf  den 
ersten  Blick  auch  ist.  Wem  kämen  bei  jenen  Bildwerken  nicht  wie 
von  selbst  die  Zolvpoi  TQOxoxovQctdtg  des  Choirilos  in  den  Sinn,  deren 
Beziehung  auf  die  Juden  auch  nach  Nikes  Auseinandersetzung  doch 
gar  manche  Bedenken  erregt?  Für  den  Umstand  dasz  das  betreffende 
Volk  als  den  Lykiern  nahe  wohnend  zu  betrachten  sei,  dürfte  auch 
folgendes  sprechen.  Schon  ßoehart  erinnerte  in  Betreff  der  von  Choi- 
rilos erwähnten  Xlfivti  an  die  Stelle  des  Strabo  XIV  p.  666  C ,  wo  es 
heiszt.  bei  Phaseiis  sei  eine  A/ftvt;,  vniqnuxat  <T  aixijg  xa  Zolvpa 
oQrj.  Nun  steht  aber  bei  Hesychios:  6t<s6r\'  §oia  xouoa,  QaGritixcu. 
Casaabonus  verbesserte:  y.ovga  noiay  Salmasius  ntqiKovqa.  Jeden- 
falls passt  dieses  letztere  vollkommen  auf  die  Otoorj,  vgl.  Salmasius 
a.  a.  0.  p.  63  (T.  Oben  haben  wir  gesehen  dasz  sie  mit  der  Tonsur  der 
Saracenen  zusammengestellt  wird.  Nach  einer  Glosse  bei  Hesychios 
war  sie  xaou  er  rovdtxov.  Wer  wird  hienach  nicht  glauben  dasz  die 
in  Hede  stehende  Haarschur  alteinheimische  Nationaltracht  in  der  Ge- 
gend von  Phasclis,  nnd  zwar  nicht  blosz  der  jungen  Leute  gewesen 
sei?  Inzwischen  stammen  jene  Bildwerke  nicht  aus  Phaseiis,  sondern 
die  beiden  ersten  ans  Myra,  die  beiden  andern  aus  Limyra  und  Xan- 
thos;  Phaseiis  aber  stand,  wie  auch  Strabo  p.  667  A  bemerkt,  wenn 
auch  zu  Lykien  gehörend ,  doch  nicht  in  der  engsten  Verbindung  mit 
diesem  Lande  und  seinen  Einwohnern,  so  dasz  auch  seine  Gebrinche 
in  Tracht  und  dergleichen  recht  wol  als  verschieden  von  denen  der 
übrigen  Lykier  gedacht  werden  können.  —  Etwas  anders  steht  die 
Sache  in  Betreff  des  oben  erwähnten  Satyrburschen,  da  dessen  Natio- 
nalität dunkel  ist;  indem  nur  so  viel  als  sicher  gelten  kann,  dasz  die 
Figur  auf  barbarische  Abstammung  hinweist.  Möglicherweise  kann 
seine  Haarschur  als  etwas  allgemein  nationales,  nicht  blosz  als  etwas 
aar  den  Kindern  liner  Nation  oder  mehrerer  eigenthümliches  zu  be- 
trachten sein.  Jedenfalls  gilt  das  erstere  von  der  mit  ganz  ahnlicher 
Tonsur  versehenen,  aber  weit  älteren  Figur  auf  dem  aus  dem  Tisch- 
^einsehen  Vasenwerke  III  19  in  meinen  Denkm.  d.  a.  K.  T.  XLVIII 
Nr.  603  wiederholten  Gemälde.  Dieselbe  stellt  auch  einen  dionysischen 
Thiasoten,  nnd  zwar,  wie  ich  glaube,  den  Silen  dar  und  zeigt  in  Ver- 
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bindung  mit  der  eben  erwähnten  Salyrfigur,  dasz  in  den  dionysischen 
Bilderkreis  nicht  allein  in  Betreff  des  Costüms  im  engern  Sinne  des 
Wortes,  sondern  nuch  bezüglich  der  Darstellung  des  Körpers  an  sich, 
wenigstens  hie  und  da  asiatisches  oder  skythisches  (Skythen  in  der 
Begleitung  des  Dionysos:  Solinus  Polyh.  c.  36)  oder  thrakisches  über- 
gegangen ist. 

Ich  habe  oben  die  der  eben  nachgewiesenen  nahe  stehende  Ton- 
sur, Schopf  auf  dem  Wirbel  bei  übrigens  kurz  geschnittenem  Haare, 
als  wesentlich  denselben  barbarischen  Völkerschaften  eignend  be- 
zeichnet ,  obgleich  ich  weisz  dasz  Nake  Choer.  p.  139  f.  anders  ur- 
theilte:  c  artior  est  vocabuli  significatio,  ubi  barbarae  genlcs  neqi- 
jQOxctkct  tonsae  appellantur.  Ibique  non  solum  de  capillis  decurlali* 
cogitandum  est,  sed  de  tondendo,  quod  proprio  dicitur.'    Als  Beleg 
führt  er  die  uns  schon  bekannte  Stelle  des  Herodotos  über  die  Arabier 
an.  Allein  die  spricht  mehr  gegen  als  für  seine  Ansicht,  wie  der  Zu- 
satz in  den  letzten  Worten  zeigt.    Wird  man  der  Eleklra  xoara  jrAo- 
xapov  x   iaxv&KSfiivov  £vQ<p  (Eur.  El.  241)  sich  etwa  als  völlig 
abrasiert  denken  wollen?  Auch  der  Polizeiskylhe  in  meinen  Denkmä- 
lern des  Bühnenwesens  T.  IX  Nr.  7  hat  nur  kurz  abgeschnittenes  Haar. 
Beide  Tonsuren  gehen  unmittelbar  nebeneinander  her.  Sie  unterschei- 
den sich  im  wesentlichen  nicht  mehr  voneinander  als  die  eine  Art  des 
cxacpiov  oder  des  xijnog  Yon  der  andern.    Die  zweite  entwickelt  sieb 
nothwendig  aus  der  ersten ,  wenn  das  abrasieren  nach  etwas  längeren 
Intervallen  statthat.  Als  Beispiele  der  in  Rede  stehenden  barbarischen 
Haarlonsur  aus  dem  Kreise  der  Bildwerke  gelten  mir  die  oben  erwähn- 
ten vermeinten  Darstellungen  griechischer  Pankraliasten,  die  vielmehr 
auf  Athleten  römischer  Zeit  zu  beziehen  sind.   Unter  den  Darstellun- 
gen dieses  Gegenstandes  aus  dieser  Zeit  hat  man  überhaupt  mehrfach 
solche  vorauszusetzen,  die  auf  Barbaren  bezüglich  sind.  Ein  besonders 
interessantes,  noch  nicht  gehörig  gewürdigtes  Beispiel  bietet  die  aus 
Guattanis  Mon.  ined.  1788  (Gcnnajo)  t.  I  entlehnte  Statue  in  Claracs 
Mus.  de  sculpt.  pl.  866  n.  2182.   Clarac  bemerkt  über  sie  T.  V  p.  119: 
*elle  est  en  marbre  noir  dont  Pemploi  s'explique,  tout  de  suite,  par  le 
caraetcre  de  la  figurc,  qui  est  celui  d'un  Maure.  Les  cheveux  ont  une 
disposition  particulicre  prlsentant  un  grand  nombre  de  torsades  dont 
la  töte  est  couverte  cn  enticr.  Guattani  croit  la  statue  iconique.'  Dos 
letzte  ist  ohne  Zweifel.  Aber  die  Gcsichtsbildung  stimmt,  nach  den 
Abbildungen  zu  urtheilen,  keineswegs  mit  der  überein,  die  man  an 
den  nicht  so  gar  seltenen  *)  bildlichen  Darstellungen  von  eigentlichen 
Negern  der  Natur  getreu  findet.  Dazu  kommt  dasz  auch  die  Behand- 
lung der  Haare  abweicht,  wenn  dieselben  auch  bei  den  Africanern  zu« 
weilen  in  langen  symmetrischen  Locken  vorkommen,  vgl.  z.  B.  Clarac 
Mus.  de  sc.  pl.  875  n.  2223  A  mit  den  Bemerkungen  T..V  p.  142.  Sollte 
die  Figur  etwa  einen  Inder  vorstellen?  Vgl.  in  Betreff  der  Farbe  Pom- 

 7  — 

*)  Die  Anführungen  in  Müllers  Handbuch  d.  Archaeol.  $  419,  8 
kennen  um  ein  bedeutendes  vermehrt  werden. 
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pooius  Mela  III  7,  6:  atrae  gentes  et  quodammodo  Aethiopet  in  India, 
und  bezüglich  der  Haartracht  m.  Schrift  über  das  Satyrspiel  S.  122 
Anm.  Auch  bei  Kalliatratos  Stat.  III  ist  der  Inder  ans  schwarzem  Stein 
in  Bezug  auf  die  schwarze  Farbe  der  Haut  und  mil  reichlichem  krau- 
sem Haare  gebildet. 

Götlingen.  Friedrich  Wieseler. 


82. 

Der  Astronom  Meton  und  sein  Cyclus.  Ein  Beitrag  zur  griechi- 
schen Chronologie  von  Dr.  Carl  Red  Ii  eh.  Hamburg,  Otto 
Meiszner.   1854.  74  S.  8. 

Das  le  Cap.  behandelt  die  äuszeren  Lebensumstande  Metons.  Die 
Notiz  des  Historikers  Philochoros  (Schol.  Ar.  Av.  997),  dasz  Meton 
nnter  dem  Archon  Apseudes  (Ol.  86  ,  4  =  433)  sein  Heliotropion 
(öffentlich)  zu  Alheu  aufgestellt  habe,  zeigt  für  seine  Biographie  we- 
nigstens, dasz  er  damals  schon  ein  namhafter  Mann  war.   Aber  diese 
sichere  Nachricht  benutzt  der  Vf.  hier  nicht;  er  beschäftigt  sich  statt 
dessen  mit  den  verschiedenen  Versionen  eiuer  Anekdote  (Plut.  Nie.  J3. 
Ate.  17),  wie  nemlich  Meton  es  listig  angefangen  habe  um  im  J.  415 
entweder  sich  oder  seinen  Sohn  von  den  Lasten  und  Leistungen  des 
Krieges  zu  befreien.  Ungeachtet  der  Vf.  nun  die  Unzuverlässigkeit 
solcher  Anekdoten  einsieht,  meint  er  doch  dasz  sich  daraus  'jedenfalls' 
ergebe,  Meton  sei  vor  Ol.  80  (460)  geboren.  Aber  doch  höchstens  nur 
in  dem  Falle  dasz  Meton  415  schon  einen  der  Trierarchie  fähigen  Sohn 
hatte;  nach  der  einen  Version  des  Histörchens  also:  dasz  der  Astronom 
seinHaos  angesteckt  und  dadurch  den  Sohn  von  der  Trierarchie  befreit 
habe.  Diese  Version  hält  der  Vf.,  da  sie  eine  kalte  Berechnung  der 
Umstände  zeige,  dem  Scharfblick  eines  Mathematikers  für  angemesse- 
ner. Wer  dieses  subjective  dafürhalten  des  Vf.  theilt,  wird  es  den- 
noch nicht  gegen  die  andere  Version  brauchen  dürfen,  die  nemlich 
dasz  Meton  sich  wahnsinnig  gestellt,  um  den  Wahnsinn  glaublich  zu 
machen,  sein  Haus  angezündet  habe  und  so  der  eignen  Kriegspflicht 
entgangen  sei.   Denn  eine  kalte  Berechnung  der  Umstände  ist  auch 
dies.  —  Der  Vf.  sucht  uns  dann  über  die  Lage  von  Metons  Hause  zu 
orientieren,  welches,  wie  überliefert  ist,  an  die  bunte  Halle  stiesz.  Er 
hält  es  für  nöthig  zu  dem  Ende  *  einen  Abstecher'  in  das  Gebiet  der 
'iberischen  Topographie  zn  machen  und  gibt  einen  Ueberblick  dersel- 
ben auf  5  Seiten;  er  hatte  suchen  müssen  das  für  seinen  Zweck  we- 
sentliche in  die  Noten  zu  bringen  statt  in  den  Text. 

Das  2eCap.  beschäftigt  sich  zunächst  mit  Arist.  Av.  992 — 1020. 
Mehrere  schlechte  Subjecte  bieten  sich  dem  Peisthetaeros  zu  Diensten 
an,  auch  unser  Astronom  erbietet  sich  die  Luftstadt  abzustecken,  ihre 
Gassen  sollen  regelmaszig  wie  Straten  eines  Gestirns  vom  Markte  aus- 

ff.  Jokrb.  f.  PkU.  *.  Paed.  Bd.  LXXI.  Bß.  6.  26 
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laufen.  Peistbctaeros  aber  verjagt  ihn  wie  die  anderen  Taugenichtse 
mit  der  Peitsche.  Es  fragt  sich  wie  der  treffliche  Meton  solchen  Hohn 
verdienen  konnte?  Der  Vf.,  frühere  Ansichten  ablehnend,  kommt  zu 
dem  Resultate,  dasz  Meton  dem  conservativen  (?)  Aristophanes  als 
ein  Sophist  der  Meszkunst  habe  gelten  müssen,  indem  die  wissenschaft- 
liche Richtung  der  Sophisten  auf  Regel  und  Gesetz  sich  auch  in  dem 
Regelmäszigkeitssystem  bei  der  Städteanlage,  wie  sie  Meton  be- 
zeichne, zu  erkennen  gebe ;  derselbe  habe  sich  auch  dadurch  als  Sophist 
gezeigt,  dasz  er  auf  verschiedenen  Gebieten  thätig  gewesen  sei.  Die- 
ses letztere  muste  der  Vf.  genauer  darlegen.  Er  bezeichnet  die  ver- 
schiedenen Gebiete  gar  nicht,  welche  waren  es  denn  ?  warum  belehrt 
er  den  Leser  nicht?  der  vielleicht  nur  weiss  dasz  Meton  Astronom  und 
Geometer,  etwa  auch  Hydrauliker,  also  ein  Mann  der  exacten  Wissen- 
schaften war,  der  mitbin  vielleicht  sich  sehr  verwundern  wird,  wie 
der  Vf.  den  Meton  einem  Manne  vergleichen  könne,  der  zugleich  Geo- 
meter und  Criminalist  gewesen  ist.  —  Der  Vf.  kommt  dann  auf  die 
von  Meton  öffentlich  aufgestellten  Apparate,  insbesondre  das  Heliotro- 
pion. Forchhammers  Ansicht,  wonach  der  Gnomon  dieses  Heliotro- 
pion kein  anderer  gewesen  sei  als  der  Berg  Lykabettos,  dessen  Schat- 
ten, auf  die  marmorbekleidete  Wand  des  Pnyxberges  fallend,  zur  Be- 
rechnung des  Solstitium  verholfen  habe,  wird  deshalb  zurückgewiesen, 
weil  bei  der  Entfernung  des  Lykabettos  von  der  Pnyx  ein  Halbschatten 
von  bedeutender  Breite  entstehe ,  der  die  Grenzen  des  Kernscbattens 
nicht  erkennen  lasse  ;  man  müsse  also  das  Heliotropion  Metons  sich 
ähnlich  den  anderen  Heliotropien  des  Alterthums  vorstellen  und  zwar 
als  einen  Schattenstifl  (yvapcov)  inmitten  einer  auf  einem  Postament 
ruhenden  Flache  (nolog),  auf  der  die  Mittagslinie  bezeichnet  war,  um 
an  derselben  das  kürzer-  oder  längerwerden  des  am  Mittag  von  dem 
Gnomon  geworfenen  Schattens  zu  beobachten.  Während  also  Metons 
Lehrer  Phaeinos  empirisch  zu  Werke  gegangen  sei  und  sich  *  durch 
den  Lykabettos  die  Kunde  von  der  Sonnenwende  erworben  habe*  (Förch - 
bammer),  indem  sich  an  einer  Felskante,  ostnordöstlich  oder  ostsüd- 
östlich vom  Beobachter,  das  mehr  nördliche  oder  mehr  südliche  aufgehn- 
der  Sonne  leicht  wahrnehmen  lasse :  sei  der  von  Meton  eingeschlagene 
Weg  ein  wissenschaftlicher  gewesen,  sofern  er  mit  Hilfe  seines  Instru- 
mentes die  Sonne  im  Meridian  beobachtet  habe.  Die  Ortsbestimmung 
des  Heliotropion  nqog  tc5  xd%u  tcS  iv  ry  TLwrtl  wird  dann  gedeutet 
auf  'die  höher  liegende  Fläche  hinter  dem  ßenia,  die  von  der  Stadt- 
mauer begrenzt  wurde* ;  itQog  solle  nicht  die  Befestigung  an  die  Mauer, 
sondern  nur  die  Nähe  bezeichnen.  —  Der  Vf.  handelt  dann  von  Metons 
öffentlich  aufgestelltem  Kalender,  welcher  19  Jahre  nmfaszte  und  anf 
dem  Cyclus  beruhte.  Da  in  Bezug  auf  letzteres  Biot  eine  abweichende 
Ansicht  geäuszert,  dasz  nemlich  der  Kalender  nur  an  den  Lauf  der 
Sonne  geknüpft  gewesen,  so  meint  der  Vf.  diesen  Punkt  erörtern  zu 
müsscu,  obwol  es  genügte  auf  Ideler  zu  verweisen.  Noch  weniger 
nölhig  scheint  die  Ablehnung  von  Baillys  Irthümern.  Wenigstens  hätte 
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das  der  Vf.  alles  lieber  in  Noten  behandeln  mögen,  um  dem  Leier  zu 
erlauben  es  fürs  erste  zu  aberschlagen. 

Das  3e  Gap.  ist  dem  metonischen  Sehaltcyclos  gewidmet,  worüber 
die  Stellen  angeführt  werden,  Geminos  e.  6  mit  den  Idelerschen  Emen- 
dationen im  Text,  über  die  der  Vf.  sogar  noch  hinausgeht,  wenn  er 
KaiUnxov  (in  der  Note  ist  verdruckt  Kalmnov)  streicht  und  Miz&va 
dafür  hinschreibt,  übrigens  ohne  das  Mhtova  einzuklammern.  Das 
kann  man  nicht  loben*).  —  Nachdem  dann  Geminos  Bemerkung  mit- 
eclheilt  ist,  dasz  bei  dem  einschalten  niemals  eine  mehr  als  monatliche 
Abweichung  vom  Sonnenlauf  eintreten  dürfe,  folgt  als  zweiter  Grund- 
salz der  Intercalalion ,  bei  Einrichtung  eines  neuen  Cyclus  sei  mög- 
lichst die  bisher  übliche  Schalteinrichlung  zu  wahren,  welcher  Grund- 
salz 'zwar  von  den  alten  nicht  in  so  allgemeiner  Ausdehnung  bezeugt, 
aber  der  Natur  der  Sache  nach  höchst  annehmbar  sei.9  Annehmbar  ist 
er  und  längst  angewandt  (Ideler  I  278),  bezeugt  bei  den  alten  ist  er 
freilich  nicht  in  so  allgemeiner  Ausdehnung,  weil  er  überhaupt  gar 
nicht  bezeugt  ist  als  Grundsatz.  —  Ferner  findet  der  Vf.  Scaligers 
Coostruction  des  Cyclus  unnatürlich,  vermutlich  darum  weil  Scaiiger 
das  erste  me tonische  Jahr  mitten  in  die  Oktaeteris  fallen  läszt.  Aber 
bei  einer  künstlichen  Einrichtung  entscheidet  ja  das  natürliche  nicht. 
Gesetzt  der  athenische  Staat  (Perikles)  halte  die  Erlaubnis  zur  Ein- 
führung des  metonischen  Cyclus  gegeben;  warum  sollte  der  Erfinder 
zögern  seine  Idee  baldtbunlichst  auszuführen  ?  war  dies  etwa  unlhun- 
iica  tai  4n  Jahr  der  Oktaeteris  (dies  will  Scaliger) —  wolan,  so  weise 
nns  der  Vf.  diese  Unlhonlichkeit  nach,  rede  er  aber  ja  nicht  von  na- 
turlieh oder  unnatürlich!  Weiter  heiszt-es  dasz  Scaliger,  indem  er 
das  Sonnenjahr  der  Sonne  nn  nicht  wenige  Tage  vorauseilen  lasse, 
?egen  die  (oben  angeführte)  Bemerkung  des  Geminos  verstosze,  obwol 
letzterer  nur  sagt,  das  Parallagma  dürfe  nie  einen  ganzen  Monat  be- 
iragen, sei  es  ein  der  Sonne  vorauseilendes,  sei  es  ein  hinler  ihr  zu- 
rückbleibendes.   Es  ist  also  durchaus  nicht  abzusehen,  inwiefern  Sca- 
ligers Parallagmen  ( gerechte  Bedenken '  erregen  gegen  seine  Anord- 
nung der  raetonischen  Periode ;  bleibt  doch  gleich  Dodwells  2s  Jahr 
am  mehr  als  3  Wochen  hinter  der  Sonne  zurück,  denn  es  unterliegen 
ja  nicht  blosz  die  Schaltjahre  sondern  alle  Jahre  ohne  Ausnahme  der 
Kegel  des  Geminos.  —  Da  nun  inzwischen  durch  Inschriften  gewisse 
Jahre  als  Schalt-  oder  Gemeinjahre  ermittelt  sind,  so  hat  Rangabe  eine 
neue  Construction  des  Cyclus  versucht,  um  diesen  mit  den  Inschriften 
ia  Einklang  zu  bringen.    Wenn  derselbe  nun  freilich  so  constrniert, 
dasz  im  Gn  Jahre  ein  Parallagma  von  mehr  als  Monatslänge  entsteht, 
so  verwirft  der  Vf.  dies  mit  vollem  Rechte,  in  seinem  Ziel  und  streben 
»ber  hat  wiederum  Rangabe,  nicht  der  Vf.  Recht;  man  musz  eine  neue 

•)  Hierbei  ist  es  auch  lästig,  dasz  die  Noten  nicht  unter  dem  Text, 
andern  hinter  den  ganzen  Capiteln  stehn.,  Der  Nicktkenner,  welcher 
die  Noten  nicht  sofort  nachschlägt,  nimmt  für  Text  was  Eraenda- 
t'on  ist. 

26* 
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Anordnung  der  meloniscben  Periode  gemäss  dem  urkundlich  ermittel- 
ten Detail  versuchen,  so  dasz  des  Vf.  Oktaeteridentafel  S.  69  nur  als 
ein  solcher  Versuch  Beachtung  verdiente.  —  Es  wird  dann  die  Ver- 
keilung der  vollen  und  hohlen  Monate  dargestellt  mit  der  Abweichung 
von  Ideler ,  dasz  Geminos  Worte  (öY  r/ufpcof  aqa  £/  QcuQiGitiov  xtjv 
tjftioav  äynv  öei)  genauer  befolgt  werden.  Ideler  nahm  unter  32  Mo- 
naten immer  15  hohl,  während  der  Vf.  jedesmal  den  Monat  hohl  sein 
lftszt,  in  welchen  der  64e,  der  128e  usw.  Tag  fallt.  Dies  scheint  rich- 
tig *)•  Die  Abweichungen  welche  dadurch  entstehn  sind  indes  gering, 
indem  z.  B  im  2n  Jahre  der  Periode  statt  des  Wtägigen  Maimakterion 
bei  Ideler  ein  SOtagiger  und  statt  des  30tägigen  Poseideon  ein  291  ägi- 
ger  entsteht. 

Die  Frage  aber  das  wann  der  Einführung  des  Cyelus  in  Athen 
behandelt  das  4e  und  letzte  Cnp.  Idelers  Meinung,  dasz  der  Cyelus 
das  erste  Jahr  Ol.  87,  1  nicht  blosz  zum  imaginären  Anfang  gehabt 
habe,  sondern  auch  wirklich  damals  von  Metons  Mitbürgern  praktisch 
angenommen  worden  sei,  wirft  der  Vf.  mit  leichter  Hand  bei  Seile. 
Die  historischen  Gründe  dafür  sind  allerdings  nicht  sehr  stark**);  den 
in  der  Sache  selbst  liegenden  Grund  aber  ignoriert  der  Vf.,  nemlich 
diesen,  dasz,  wenn  der  Kalender  in  den  praktischen  Gebrauch  über- 
gieng,  es  höchst  lästig  war,  daneben  nun  noch  eine  Jahres-  und  Mo 
nalseinrichtung  zu  haben  die  damit  nicht  stimmte.  Der  Vf.  vergasi 
dasz  er  S.  51  in  Bezug  auf  eine  Stelle  des  Diodor  gesagt  hatte,  es  sei 
•  'nicht  denkbar  dasz  man  die  Monate  nach  der  Oktaeleris  abmasz  und 
dabei  den  19jährigen  Kalender  gebrauchte.'  —  Der  Vf.  schlägt  dann 
den  Weg  des  Details  ein;  gewisse  Jahre  waren  urkundlich  Schaltjahre, 
finden  sich  aber  nicht  im  Dodwell  -  Idelerschen  Eutwurf  des  Cyelus, 
woraus  folge  dasz  der  Cyelus  in  jenen  Jahren  nicht  in  Athen  einge- 
führt gewesen.  'Das  heiszt  sehr  unvorsichtig  folgern.  Wenn  es  fest- 
stände wie  eine  Glaubenswahrheit,  dasz  Dodwell-ldelers  Entwurf  aoeb 
Metons  Entwurf  war,  dann  hätte  der  Vf.  Recht.  —  Die  Einzelheiten 
sind  folgende:  soll  die  Mondfinsternis  am  9n  October  435  wirklieb  in 
den  Boödromion  Ol.  88,  4  fallen  ***),  so  musz  in  den  letztvorhergehen- 
den Jahren  einmal  mehr  intercaliert  sein  als  Ideler  annahm;  sonst 
nemlich  ßele  die  Finsternis  in  den  Pyanepsion  (Vömel).  Waren  also 
in  den  7  Jahren  Ol.  87,  1  bis  88,  3  drei  Schaltjahre,  nicht  zwei  wie 
bei  Ideler,  so  folgt  daraus  'dasz  der  melonische  Cyelus  Ol.  88,  4  noch 

*)  Indes  müste  man  sich  den  Ausweg  nicht  y erschließen,  dasr  die- 
ses etwa  erst  eine  nach -metonische  Verbesserung  sein  könnte,  also 
vielleicht  nicht  sofort  mit  Rinführung  des  Cyelus  eingeführt  wäre 

**)  Aber  wie  stark  ist  denn  die  Gegenbehauptung  des  Vf.,  wenn 
er  sagt  dasz  den  Perikles  Ol.  87,  1  ganz  andere  Gedanken  beschäftig- 
ten als  die  Ordnung  des  Schaltcycltis?  In  dem  f  eilfsitzigen  Haupte* 
war  ja  wol  Raum  für  etwas  mehr  noch  als  dieses.  * 

Gemäsz  der  Notiz  des  Schol.  Ar.  Nub.  585,  deren  Wahrheit 
allerdings  nicht  alteriert  wird  durch  eine  verschiedene  Auffassung  der 
aristophanischen  Stelle.  Dennoch  belastet  der  Vf.  seinen  Text  damit. 
Ullrichs  Interpretation  scheint  aber  die  richtige. 
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nicht  in  Athen  eingeführt  war,  denn  die  Enncakaidekaeteris  kann  auf 
keioe  Weise  so  geordnet  werden,  das*  die  7  ersten  Jahre  derselben 
drei  Schaltjahre  enthalten.'  So  geordnet  werden  kann  der  Cyclus  und 
zwar  nicht  bloss  auf  e*ine  sondern  auf  mehrere  Weisen  *);  eine  Weise 
bat  der  Vf.  selbst  S.  69  (freilich  ohne  es  zu  wollen)  an  die  Hand  ge- 
geben. Der  Vf.  streitet  also  nicht  gegen  Meton,  sondern  gegen  Ideler. 
—  Ferner:  aus  einem  zugleich  mit  der  Frist  bekannten  Zinsbetrag 
ergebe  sieb  dasz  Ol.  88,  4  nicht,  wie  in  Idelers  Entwurf,  ein  Schaltjahr 
kunne  gewesen  sein;  vielmehr  sei  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  89,  1 
das  Schaltjahr  gewesen  ;  dann  aber  89,  2  ein  Gemeinjahr  von  355  Ta- 
gen; auch  88,  3  ein  Gemeinjahr  (Böckh).  Der  Vf.  zieht  nun  daraus 
wieder  den  obigen  Schlusz,  wie  er  meint  gegen  die  Einführung  des 
metoaischen  Cyclus,  in  Wahrheit  aber  gegen  ldelers  Ansicht  vom  me- 
tooischen  Cyclus.  —  Dann:  die  Jahre  Ol.  91,  3  bis  92,  2  hallen  urkund- 
lich 1476  Tage  gehabt  (Böckh),  aber  in  dem  Cyclus  (ldelers)  betrüge 
die  Summe  der  Tage  1477 ;  bei  welchem  Argumente  sich  der  Vf.  dooh 
erst  hätte  fragen  sollen,  ob  diese  Differenz  von  einem  Tage  nicht  zu 
heben  wire  durch  Aenderung  in  dem  Wechsel  der  vollen  und  hohlen 
Monate.  —  Der  Vf.  also  glaubt,  es  sei  somit  erwiesen  dasz  man  sich 
in  Athen  bis  Ol.  92,  2  noch  nicht  der  metonischen  Periode  bedient 
hatte,  sondern  der  altern,  also  der  Oktaöleris,  jedoch  ab  und  an  Tage 
willkürlich  einschaltend,  um  nicht  hinter  dem  Nondlaufe  zu  retardie- 
ren, mithin  nicht  mehr  rder  Oktaeteris  in  ihrer  reinen  Gestalt'*4).  Dies 
erkenne  man  aus  den  Jahren  zu  355  Tagen  (Ol.  88,  3  und  89,  2  Böckh), 
und  auf  diese,  wie  es  dem  Vf.  scheint,  willkürlichen  Einschiebungen 
beiiehe  sich  die  Klage  der  MondgöUin,  dasz  man  die  Phasen  ihres 
Gestirns  bei  Anselzung  der  Feste  vernachlässige  (Ar.  Nub.  615).  Se- 
lene  sollte  also  diese  lntercalation  schelten,  durch  welche  ihre  Phasen 
gerade  wieder  zu  Ehren  kamen  und  auf  den  Kaienden  und  ldus  der 
griechischen  Monate  festgehalten  wurden??  —  Um  nun,  fährt  der  Vf. 
fort,  eine  Oktaeteris  sicher  construieren  zu  können,  bleibe  nach  den 
bereits  ermittelten  Jahren  (89,  1  Schaltjahr ;  88,  3  Gemeinjahr)  nur  die 
Frage,  ob  89,  1  das  3e  oder  das  8e  Jahr  der  Oktaeteris  gewesen  sei, 
was  wieder  abhänge  von  der  Ausmittlung  des  Jahrs  89,  3  als  eines 
Schalt-  oder  als  eines  Gemeinjahres ;  dasz  es  ein  Gemeinjahr  gewesen, 
ergehe  sich  aber  aus  Thuk.  V  20,  indem  der  Friedensschtusz  dieses 
Jahres  (89,  3  =  4270*  wofern  es  ein  Schaltjahr  gewesen,  in  den  An- 


*)  Unter  den  mathematisch  möglichen  Permutationen  widerstreiten 
freilich  viele  den  Regeln  dea  Geminos.  Dennoch  muajs  man  hier  von 
der  Mathematik  entlehnen,  die  mit  Geminos  stimmenden  Construetiouen 
ausscheiden  und  dann  endlich  die  urkundlich  ermittelten  Jahre  heran- 
tiebn. 

**)  Er  meint  damit  wol  die  im  Geminos  dargestellte.  Aber  wissen 
wir  denn,  ob  Geminos  uns  wirklich  die  vor-metonische  Oktaeteris  be- 
schreibt und  nicht  vielmehr  die  nachher  sorgfältig  berichtigte?  Dasz 
^in  Urtheil,  sie  sei  dtqpaor^ptVi}  xuta  ndvxa,  nicht  treffe,  sagt  auch 
ldeler. 
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fang  Mai  habe  fallen  müssen,  was  nicht  anzunehmen  sei,  da  Thuk.  die 
Zeitbestimmung  gebe:  veUvKoiiog  xov  yH^mvog  39,  3  sei 

mithin  ein  Gemeinjahr  und  der  Friede  falle  in  den  Anfang  des  April9). 
Wenn  nun  89,  3  ein  Gemeinjahr,  so  müsse  89,  1  das  3e  der  Oktaeteris 
sein.  So  baut  denn  nun  der  Vf.  seine  Oktaeteris  auf  von  Ol.  87,  2  bis 
89,  1.  Unter  diesen  8  Jahren  sind  drei  Schaltjahre  von  384  Tagen: 
87,  4.  88  ,  2  und  89,  1;  ferner  6  in  Gemeinjahr  von  355  Tagen:  88,  3; 
die  übrigen  endlich  Gemeinjahre  von  354  Tagen.  —  Dann  berichtigt 
der  Vf.  noch  gemäsz  den  [Resultaten  Böckhs  die  Idclersche  Ansicht 
von  der  Dauer  der  Prytanien,  dasz  nemlich  aus  einer  Prylanie  von 
mehr  als  36  Tagen  noch  nicht  sofort  auf  ein  Schaltjahr  zu  schliesien 
sei,  weil  von  den  überschüssigen  Tagen  mehrere  einer  und  derselben 
Prytanie  durchs  Loos  zufallen  konnten,  und  weist  daher  eine  Inschrift 
(Nr.  148  im  C.  I.  Gr.),  aus  der  ldeler  l  341  f.  Folgerungen  zieht,  als 
resultatlos  für  die  Chronologie  zurück,  so  dasz  aus  derselben  auch 
nichts  gegen  des  Vf.  Ansicht  zu  folgern  sei.  Schtieszlich  gibt  der  Vf. 
einen  Ueberblick  seiner  Oktaeteriden  von  439  bis  410. 

Es  ist  bereits  angedeutet,  dasz  man  suchen  müsse  den  metoni- 
schen  Cyclns  gemäss  den  Urkunden,  also  neu  zu  construieren  und 
dasz  die  Tafel  des  Vf.  S.  69  als  ein  unfreiwilliger  Versuch  in  diesem 
Sinne  gelten  könne.  Unter  den  19  Jahren  von  432  bis  414  hat  man 
blosz  zweien  seiner  Gemeinjahre  355  statt  354  Tage  zu  geben**),  um 
einen  nach  Geminos  Regel***)  construierten  metonischen  Cyclus  ent- 
stehen zu  bissen,  in  welchem  das  le,  4e,  6e,  9e,  12e,  14e  und  I7e  Jahr 
Schaltjahre  sind.  Dasz  die  Schaltregel  der  Oktaeteris,  in  der  nach 
Geminos  das  3e,  5e  und  8e  Jahr  Schaltjahre  sind,  dabei  zu  Grunde 
liegL,  zeigt  ein  Blick  auf  des  Vf.  Oktaeteridentafel  S.  69.  Das  meto- 
nische  erste  Jahr  (Schaltjahr)  ist  zu  betrachten  als  Sclilusz  einer  vo- 
rigen Oktaeteris,  die  beiden  letzten  metonischen  Jahre  (Gemeinjahre) 
als  eine  folgende  Oktaeteris  beginnend;  in  der  Mitte  aber  liegen  zivei 
volle  Oktaeteriden,  in  denen  die  3n,  5n  und  8n  Jahre  Schaltjahre  sind. 
—  Wenn  aber  dennoch  Ol.  116,  3  urkundlich  ein  Schaltjahr  gewesen 
ist,  da  es  doch  als  5s  im  metonischen  Cyclus,  wenn  obige  Construction 
richtig  ist,  ein  Gemeinjahr  sein  sollte,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dasz 
dies  eine  Folge  der  Einführung  des  schon  von  Ol.  112,  3  als  von  sei- 


*)  Der  Vf.  citiert  dafür  Otto  Müller:  de  tempore  quo  bellum  Pe- 
lop.  initium  ceperit  (Marburg  1852),  welche  Schrift  Ref.  leider  nicht 
benutzen  konnte.  Müste  es  aber  nicht  vielmehr  der  Marz  sein ,  um 
Thukydtdes  Worten  zu  entsprechen  (Krüger)?  Idelers  Entwurf  gibt 
kein  besseres  Resultat.  —  8eltaam  indes  nimmt  es  sich  aus,  wenn  der 
Vf.  jene  Meinung  aus  dem  Thukydides  belegt  durch  eine  Stelle  in 
welche  eben  das  Argument  hineinemendiert  ist!  11  2  wo  Krüger  tw- 
aaQag  firjvug  verlangt  statt  des  handschriftlichen  Üvo. 

*•)  Auszer  den  urkundlich  ermittelten  von  355  Tagen  (Ol.  88,  3 
und  89,  2)  musten  noch  mehrere  sein. 

*♦♦)  Die  Parallagmen  sind  bei  den  meisten  Jahren  voreilende,  nun 
Theil  von  mehr  als  dreiwöchentlicher  Länge,  aber  immer  unter  Monats 
länge. 
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Der  Epoche  laufenden  Kanon  des  Kallippos  sein  konnte,  korz  dasz  es 
ein  nietonisches  Schalljahr  allerdings  uicht  war,  woi  aber  ein  kallip- 
piscbes  Schaltjahr.  Und  dieser  Gedanke  bestätigt  sich.  Wie  wir  hier 
die  Schaltjahre  zählen  müssen,  lehrt  ans  Geminos,  welcher  sagt  dasz 
Kallippos  die  metonisebe  Anordnung  beibehielt,  also  das  le,  4e,  6e, 
9e,  12e,  14e  and  I7e  die  Schaltjahre  waren.  Zählt  man  also  von  112,  3 
als  dem  Epochenjahre  (s.  Ideler  I  344  ff.)  an,  so  musz  das  17e  Jahr 
eia  Schaltjahr  sein  und  dieses  17e  ist  eben  Ol.  116,  3. 

Parchim.  August  Mommsen. 


83. 

Die  Atlantis  nach  griechischen  und  arabischen  Quellen  ton  A. 
S.  von  Noroff,  wirklichem  Milglietle  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften*  Aus  dem  Rassischen  übersetzt. 
St.  Petersburg,  Buchdruckern  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schiften.  1854.  Verlag  von  E.  S.  Mittler  und  Sohn  in  Berlin.  79 
S.  gr.  8. 

Wol  nicht  leicht  hat  irgend  ein  wissenschaftlicher  Gegenstand 
Hirngespinosten  und  Träumereien  aller  Art  einen  willkomrnnern  An- 
lisz  geboten  als  die  piatonische  Dichtung  von  der  Atlantis  dnreh  die 
von  ihr  angeregten  Versuche  sie  historisch  zu  deuten  und  zu  diesem 
Zweck  in  eine  ganz  andere  Oertlichkeit  zu  verlegen,  als  Piaton  selber 
ihr  aefs  deutlichste  angewiesen  hat.  Erst  die  deutsche  Wissenschaft 
dieses  Jahrhunderts  schlug —  nach  den  Vorgängen  von  Hiszmann  und 
Tiedemann  —  im  ganzen  und  abgesehn  von  einigen  Uebereilungen  in 
der  Auffassong  dieser  Dichtung  einen  richtigem  Weg  ein,  wobei  sie 
mit  gutem  Hecht  alle  jene  Thorhciten  unbeachtet  bei  Seite  liegen  liesz. 
War  indessen  ein  näheres  eingehen  auf  dieselben  auch  für  die  Sache 
selbst  überflussig,  so  muste  es  doch  als  ein  höchst  dankenswerther 
euUurgeschichtlicher  Beitrag  bezeichnet  werden ,  dasz  Martin  in  einer 
vortrefflichen  Abhandlung  im  In  Bande  seiner  überhaupt  durchweg 
vortrefflichen  'Etudes  sor  le  Timee  de  Piaton'  p.  257 — 333  einer  neuen 
eingehenden  Bearbeitung  der  ganzen  Frage  eine  mit  ebenso  viel  Hu- 
mor als  Scharfsinn,  Gründlichkeit  und  staunenswerter  Gelehrsamkeit 
durchgeführte  umfassende  Musterung  jener  sämtlichen  Versuche  zu 
Grunde  legte.  Man  durfte  sich  wol  einigermaszen  der  Hoffnung  hin- 
gebeu,  dasz  damit  wenigstens  allen  ferneren  Bestrebungen  dieser  Art 
ein  Ziel  gesetzt  sein  werde.  Allein  diese  Hoffnung  wird  durch  das 
Auftreten  des  vorliegenden  neuen  Versuches,  der  um  nichts  besser 
als  die  frühem  ist,  vereitelt,  was  sich  übrigens  schon  dadurch  sehr 
einfach  erklärt,  weil  sich  sehr  leicht  nachweisen  läszt,  dasz  der  Ur- 
heber die  Arbeit  von  Martin  so  wenig  als  —  allem  Anschein  nach  — 
«He  neuere  deutsche  Litteratur  Aber  diese  Frage  auch  nur  gelesen  hat. 
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Dies  zeigt  nemlich  sogleich  das  ans  Strabo  gewählte  Motto,  auf  wel- 
ches er  auch  S.  22  mit  den  Worten  zurückkommt :  'ein  so  gründlicher 
Schriftsteller  wie  Strabo  hält  es  Tür  möglich,  dasz  was  Plato  von  der 
Atlantis  erzählt,  keine  Erfiudung  sei.'  Denn  Martin  hat  p.  320  ge- 
zeigt, dasz  Strabo  mit  diesen  Worten  nur  ironisch  dem  Poseido- 
nios  beistimmt,  sofern  aus  dem  was  er  sogleich  hinzufügt  de nl lieh 
seine  wahre  Meinung  hervorgeht,  dasz  Piaton  allein  die  Atlantis  habe 
aus  dem  Meere  emporsteigen  und  sie  allein  wieder  unter  das  Meer 
habe  versinken  lassen.  Noch  naiver  freilich  ist  die  Unkenntnis,  mit 
welcher  Hr.,von  NorofT  das  abgeschmackte  Märchen  von  dem  Peplos 
der  Alhena,  der  mit  der  Darstellung  des  Atlantidenkrieges  geschmückt 
gewesen,  S.  72  f.  von  neuem  zu  Markte  bringt,  nachdem  es  nicht 
blosz  durch  Martin  p.  305—307,  sondern  schon  vorher  durch  das  von 
K.  F.  Hermann  Qesch.  und  Syst.  d.  plat.  Phil.  I  S.  704  Anm.  707 
angeführte  so  gründlich  abgefertigt  worden  ist. 

Aber  gesetzt  Hr.  v.  N.  hatte  auch  wirklich  die  Abhandlung  Mar- 
tins gelesen,  so  ist  es  doch  allerdings  sehr  die  Frage,  ob  ihn  die- 
selbe von  seinem  Unternehmen  zurückgeschreckt  haben  vfürde.  Denn 
allerdings  als  ein  vollständig  genügendes  Abwehrungsmittel  solcher 
erneuter  Versuche  kann  auch  sie  nicht  angesehen  werden,  weil  sie  in 
der  Thal  gerade  den  —  natürlich  auch  bei  Hrn.  v.  N.  wiederkehren- 
den —  Grundfehler  mit  denen  theilt,  welche  sie  im  übrigen  so  glück- 
lich bestritten  hat,  dasz  nemlich  auch  sie  die  Frage,  welche  doch 
billigerweise  die  Grundlage  der  ganzen  Untersuchung  bilden  sollte, 
ga* nicht  aufwirft,  was  denn  Piaton  eigentlich  mit  dieser  ganzen  Er- 
zählung bezweckt  hat,  und  dasz  sie  in  Folge  dessen  auch  die  An- 
sicht ,  welche  gerade  die  urteilsfähigsten  von  den  alteu ,  ein  Strabo 
und  Longinus,  bereits  aufgestellt  haben,  dasz  das  ganze  nichts  ande- 
res als  eine  reine  Erfindung  von  Piaton  selber  sei ,  sebr  leichthin  von 
der  Hand  weist,  ohne  zn  untersuchen,  ob  nicht  etwa  diese  Ansicht 
die  einzige  mit  Piatons  Zwecken  zu  vereinbarende  sei.   Lfiszt  sich 
dies  nachweisen,  so  fallen  alle  solche  luftige  Hypothesen  wie  die 
neuste  des  Hrn.  v.  N.  in  sich  selbst  zusammen.  Durch  diese  einzig 
methodische  Weise  der  Untersuchung  wird  denn  auch  die  vereinzelte 
Behandlung  dieser  Frage  aufgehoben,  welche  namentlich  bei  Flaton, 
bei  dem  wenn  bei  irgend  jemandem  alles  einzelne  immer  aus  dem 
ganzen  seiner  künstlerisch- philosophischen  Gesamtanschauung  erklärt 
sein  will,  niemals  zu  einem  gedeihlichen  Ziele  führt.  Denn  ganz  wie 
von  selber  wird  man  hier,  um  eine  Entscheidung  abgeben  zu  können, 
auf  dje  Eigenthümlicbkeiten  seiner  Darstellungsweise  überhaupt  und 
namentlich  auch  auf  die  Bedingungen  der  mythischen  Darstellung  bei 
ihm  zurückgeführt,  denen  sich  diese  Mythe  so  gut  wie  jede  andere 
unterwerfen  musz. 

Durch  jene  Vereinzelung  allein  wird  es  erklärlich,  dasz  nicht 
blosz  Hr.  v.  N.  sondern  selbst  ein  so  gründlicher  Forscher  wie  Mar- 
tin alles,  was  Piaton  über  den  Ursprung  und  die  Ueberlieferung  jener 
Erzählung  vorführt,  ohne  weiteres  Oft  baare  Münze  nimmt  and  «lies 
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dorch  die  Bemerkung  entschieden  zu  haben  meint,  wir  hätten  keinen 
Grond  dem  Piaton  den  Glauben  hieför  so  versagen  (p.  320  ff.)  Als 
ob  nicht  zuvor  gefragt  werden  müate,  ob  er  denn  Oberhaupt  wirklich 
einen  buchstäblichen  Glauben  hiefür  verlangt.  Oder  ist  es  etwa  nicht 
ganz  derselbe  Fall  als  wenn  er  dem  Sokrates  Gespräche,  die  dieser 
aus  ionern  und  äuszern  Gründen  niemals  gehalten  haben  kann,  in  den 
MoDd  legt  oder  durch  verschiedene  Berichterstatter,  von  denen  sich 
der  eine  immer  auf  den  andern  beruft,  wiedererzählen  läszt?  Kann 
er  nicht  ebenso  gut  dem  Solon ,  ja  schon  seinem  angeblichen  Bericht- 
geber, dem  aegy plischen  Priester,  hier  eine  Erzählung  untergelegt 
haben,  an  welche  weder  dieser  uoch  die  Aegypter  jemals  gedacht, 
wenn  es  ihm  für  seine  Zwecke  gerade  so  passte?  Es  ist  —  bei  aller 
Hochachtung  gegeu  einen  solchen  Mann  sei  es  gesagt!  —  ziemlich 
plonip,  wenn  Martin  ein  solehes  Verfahren  mit  der  Bezeichnung  *men~ 
soage'  und  Mrotnper  ses  lecteurs '  abfertigen  zu  können  glaubt,  ge- 
rade als  ob  nicht  die  künstlerische  Illusion  ein  ganz,  anderes  Ding 
wire,  welches  verständige  Leser  wie  Strabo  und  Longinus  selbst  in 
einer  spätem  wundersüchtigen  Zeit  noch  ganz  richtig  zu  würdigen 
verstanden.  Und  bei  einem  Künstlervolke  wie  den  Griechen  spielt 
diese  Illusion  noch  eine  ganz  andere  Rolle  als  bei  uns:  die  ideale 
Angemessenheit  bildet  dort  gewissermaszen  jiic  höhere  Wahrheit  der 
gemeinen  empirischen  und  factischen  Wirklichkeit  gegenüber.  Wenn 
selbst  ein  Geschichtschreiber  wie  Thukydides  nach  seiner  eignen  Er- 
klärung (I  22)  es  sich  erlauben  durfte  ganze  Heden  im  Sinn  und  Geist 
der  Personen,  denen  er  sie  in  den  Mund  legt,  in  erdichten,  wo  dies 
seine  Zwecke  mit  sich  brachten;  wie  viel  mehr  mnstc  da  nicht  einem 
Philosophen  und  Dialogenschreiber  in  dieser  Hichtung  erlaubt  sein! 
Oder  soll  uns  etwa  die  Ähnliche  Angabe  Plutarchs  über  den  Solon 
(c.  31)  von  dieser  Annahme  zurückhalten?  Gewis  nicht,  denn  Plu- 
tareb  selbst  beruft  sich  ja  lediglich  auf  den  Piaton,  s.  Hermann  a.  a. 
0.  I  S.  703  Anm.  706.  Dazu  kommt  nun  aber  dasz  in  allen  übrigen 
Fallen  das  hindurchgehn  der  Ueberlieferung  durch  mehrere  Hände  bei 
Piaton  immer  ein  sicheres  Zeichen  der  Erdichtung  ist,  und  hier  haben 
wir  von  dem  aegyptischen  Priester  ab  nicht  weniger  als  vier  solche 
Mittelglieder:  Solon,  Dropides,  den  altern  und  den  jungern  Kritias. 
Oder  darr  uns  etwa  die  angebliche  Aufbewahrung  dieser  Erzählung  im 
Famifienarcbiv  vom  Hause  des  Dropides  stören,  auf  welche  Hr.  v.  N. 
S.  22  so  wie  Mariiu  ein  so  ganz  besonderes  Gewicht  legen?  Aber  wir 
haben  ja  im  Theaetetos  gleichfalls  eine  schriftliche  Aufzeichnung 
des  tiberlieferten,  die  ebenso  wenig  historisch  ist,  vielmehr  nur  zur 
Verstärkung  der  Illusion  dient.  Warum  soll  der  Zweck  hier  ein  an- 
derer  sein,  wenn  nur  andrerseits  gerade  die  nähere  Art  dieser  Be- 
glaubigung eben  diesen  Zweck  erkenntlich  hindurchschimmern  läszt? 
Und  dasz  dies  wirklich  der  Fall  sei,  sofern  eben  Familienpapiere, 
wie  jedermann  weisz,  sich  der  Controle  entziehen,  hat  schon  K.  0. 
Müller  in  den  gött.  gel.  Anz.  1838  S.  380  f.  vortrefflich  bemerkt.  Da- 
zu kommen  dann  endlich  noch  verschiedene  von  Socher:  über  Piatons 
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Schriften  S.  373  ff.  seHr  richtig  hervorgehobene  Umstände.  Solon 
war  sonst  durchaus  nur  Elegiker,  politischer  Elegiker  yoo  ziemlich 
subjectiver  Richtung,  welcher  in  seinen  Elegien  vornehmlich  die  lei- 
tenden Gesichtspunkte  seines  staatsmännischen  wirkens  auszusprechen 
pflegte,  und  es  hat  an  sich  bei  einem  Manne  dieser  Richtung  schon 
nicht  viel  wahrscheinliches,  dasz  er  das  Bedürfnis  gefühlt  haben 
sollte  sich  zu  einer  gröszern  epischen  Schöpfung  zu  versteigen,  und 
zwar  um  so  weniger ,  je  seltener  dies  überhaupt  in  der  eigentlichen 
alten  Blütezeit  der  Elegie  von  irgend  einem  Elegiker  geschehen  ist. 
Das  aufkommen  der  Elegie  bezeichnete  das  abblüheu  des  Epos.  Ent- 
scheidend ist  dieser  Grund  freilich  nicht,  aber  wenn  man  beachtet 
tlasz  es  weit  mehr  dem  Piaton  selber  in  den  Siun  kam,  wie  überhaupt 
mit  den  Dichtern  so  auch  mit  Homeros  und  Uesiodos  zu  wetteifern 
und  eben  seine  Mythen  als  die  wahrhafte ,  echt-philosophische  epische 
Dichtung  an  die  Stelle  der  gemeinen  zu  setzen,  dann  wird  man  sich 
kaum  enthalten  können  die  Worte  im  Timaeos  p.  21  C  D,  dasz  Solon  den 
Homeros  und  Hesiodos  überlrolTen  haben  würde,  wenn  er  seine  Atlantis 
vollendet  hätte,  vielmehr  auf  die  den  gleichen  Gegenstand  behandelnde 
Dichtung  des  Piaton  selber  zu  beziehen,  für  welchen  Solon  hier  ja 
nur  eben  dieselbe  Rolle  wie  sonst  Sokrates  spielt.  Und  wenn  mau 
endlich  denn  doch  auf  die  Angabe  des  Plutarch  Gewicht  legen  will, 
so  hätte  man  lieber  darauf  achten  sollen,  dasz  er  eben  den  von  Pia- 
ton angeführten  Grund  für  die  Nichlvollendung  der  Atlantis  durch  den 
Solon,  dasz  es  ihm  wegen  der  bürgerlichen  Unruhen  an  Nusze  gefehlt 
habe,  aus  eignen  Versen  des  Solon  zu  widerlegen  sucht.  Und  in  der 
That,  diese  bürgerlichen  Unruhen  nahmen  ihm  bekanntlich  wenigstens 
zuletzt  nicht  die  Musze,  sondern  gaben  sie  ihm  gerade,  indem  die 
Tyrannis  des  Peisislralos  aller  seiner  staatsmännischen  Thätigkeit  ein 
Ende  machte.  Das  konnte  mau  zu  Piatons  Zeit  noch  besser  wissen 
als  jetzt,  und  verständige  Leser  konnten  daher  unschwer  merken  dase 
Piaton  hier  nur  die  eine  Erdichtung  durch  eine  andere  aufrecht  erhal- 
ten hat ;  für  solche  Leser  hat  er  aber  eben  auch  nur  geschrieben. 

Aber  warum  hat  denn  Piaton  gerade  dem  Solon  diese  Rolle  zu 
ertheilt?  Sehr  richtig  sagt  Socher,  dasz,  wenn  einmal  das  ganze 
sei  es  wirkliche  aegyptische  Prieslersage  war  oder  für  eine  solche 
gelten  sollte,  die  Frage  entstand:  wie  kam  sie  nach  Athen?  *  Durch 
mich,  konnte  Piaton,  der  im  fremden  Namen  sprechende,  nicht  sagen; 
ebenso  wenig  durch  Sokrates;  denn  dieser  war  nicht  gereist;  durch 
wen  also  besser  als  durch  den  berühmten  Reisenden  Solon?'  Allein 
damit  ist  von  der  Bedeutung  dieser  Einkleidung  nur  erst  das  aller- 
oberflächlichste  gewonnen.  c Durch  mich'  konnte  Piaton  freilich  nicht 
sagen;  wie  aber,  wenn  er  sein  eignes  ich  hier  durch  seine  Familie 
umschrieb?  Man  erwäge  nur  dasz  er  schon  im  Parmenides,  nachdem 
er  durch  andere  Einkleidungen  die  Versöhnung  aller  bisherigen  phi- 
losophischen Gegensätze  von  vorn  herein  als  Inhalt  desselben  darge- 
stellt hat,  diese  Versöhnung  als  sein  eigenstes  Werk  dadurch  be- 
zeichnet, indem  er  drei  seiner  verwandten  gleichsam  zu  den  Bewuh 
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rem  dieses  Schatzes  macht,  vgl.  des  Ref.  genet.  Entw.  der  plat.  Pbil.  I 
S.  336  f.  Und  nun  gar  auf  dem  Boden  der  Republik  und  der  mit  ihr 
zusammenhängenden  Werke  siud  nicht  blosz  zwei  von  jenen  verwand- 
ten, Glaukon  und  Adeimantos,  wiederum  die  hauptsächlichsten  Hit- 
onterredner,  sondern  Kritias,  der  Vetter  von  Piatons  Mutter,  ist  einer 
tob  denen,  welche  die  Wiedererzählung  der  Gespräche  Ober  den 
Staat  entgegennehmen,  und  wiedernm  er  soll  durch  die  Geschichte 
von  der  Atlantis  eine  Fortsetzung  zu  ihnen  liefern,  und  gerade  ihn 
wählt  Piaton  sehr  passend  zu  dieser  Rolle,  weil  er  eben  Staatsmann 
und  Dichter  zugleich  war.  Aber  auch  er  war  schwerlich  je  in  Ae- 
gypten gewesen,  und  schon  dies  hätte  Grund  genug  sein  dürfen,  zu 
jenem  altern  und  berühmtem  Familiengliede  zurückzugreifen,  welches 
eu  den  beiden  andern  erforderlichen  Bedingungen  auch  noch  diese 
erfüllte,  wodurch  denn  auch  zugleich  jenes  hindurchgehen  der  Ueber- 
lieferang  durch  mehrere  Hände,  welehes  sie  als  reine  Dichtung  be- 
glaubigen sollte,  erreicht  ward.  Aber  der  eigentliche  Grund  liegt 
immer  noch  tiefer,  er  hängt  mit  dem  eigentlichen  Zwecke  des  ganzen 
Allantidenmythos  zusammen. 

So  wenig  wie  dem  Piaton  seine  Ideeu  Oberhaupt,  die  vielmehr 
allein  das  schlechthin  sefende  und  wahre  ausmachen,  ebenso  wenig 
kann  für  ihn  seine  Staatsidee  ein  bjoszes,  schlechthin  unausführbares 
Ideal  sein,  uud  zwar  um  so  weniger  als  es  derselben,  wie  bereits 
nach  dem  Vorgang  anderer  von  K.  F.  Hermann  ges.  Abb.  S.  132 — 
159  auf  das  überzeugendste  nachgewiesen  ist,  an  einer  durchaus  rea- 
len historischen  Grundlage  keineswegs  mangelte  und  es  vielmehr  in 
einer  Zeit,  was  das  athenische  Staatsprincip  so  ersichtlich  in  seiner 
Selbstauflüsung  begriffen  war,  für  einen  denkenden  Griechen  ein  sehr 
natürlicher  und  scheinbar  gar  nicht  utopistiseber  Gedanke  war,  zu 
den  entgegengesetzten  spartanischen  Staatseinrichtungen  zurückzu- 
greifen und,  wenn  doch  deren  Schwächen  ebenso  augenfällig  waren, 
diese  gerade  durch  ein  noch  strafferes  anziehen  der  Consequenzen 
aus  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Principien  ausgleichen  zu  wollen. 
Dasz  zur  Zeit  kein  wirklicher  ähnlicher  Staat  vorhanden  war,  konnte 
Cur  ihn  nach  seiner  ganzen  Anschauungsw  eise  nur  ein  Beweis  sein, 
dasz  im  Reiche  des  Geistes  so  wenig  wio  in  dem  der  Natur  die  Er- 
scheinongen  vollkommen  den  Ideen  entsprechen,  und  er  scheint  dabei 
nur  den  erheblichen  Unterschied  zwischen  beiden  gefunden  zu  ha- 
ben, dasz  der  Geist  vermöge  seiner  Freiheit  das  Ideal  wenigstens 
zeitweise  wirklich  erreichen  und  nur  nicht  festhalten  kann,  während 
die  Natur  vermöge  der  in  ihr  herschenden  Nothwendigkeit  im  ganzen 
und  groszen  in  feste  Schrankeu  des  Abstandes  von  demselben  einge- 
schlossen ist,  sofern  eben  auf  dieser  Unterscheidung  die  zeitweilige 
Ausführbarkeit  seiner  Staatsidee  beruht.  Ebenso  kann  aber  auf  sei- 
nem Standpunkte  das  Verlangen  nach  einem  wirklichen  besondern 
Beweise  dieser  Ausführbarkeit  gerade  so  wenig  entstehen  als  das, 
hinterher  noch  einmal  die  Idee  als  das  Wesen  der  Erscheinung  nach- 
weisen zu  wollen;  dieser  Nachweis  liegt  ja  eben  in  beiden  Fallen 
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bereits  in  der  Ideenlehre  selbst,  und  ein  solches  Verlangen  würde 
vielmehr  ein  System  des  Werdens  und  nicht  des  seins  voraussetzen. 
Für  ein  solches  ist  vielmehr  die  wirkliche  Wissenschaft  hier  an  ihrem 
Ziele,  wol  aber  ist  es  für  ein  solches  nicht  blosz  erlaubt,  sondern 
gewissermaszen  sogar  geboten,  durch  ein  eingehen  auf  die  empi- 
rische und  endliche  Betrachtung  selber  die  Idee  auch  noch  durch  ihre 
Trübungen  in  der  Endlichkeit  zu  verfolgen  oder  vielmehr  selbst  noch 
in  diesen  Trübungen  im  Reich  der  Natur  das  Leben  der  Idee  zu  ver- 
anschaulichen und  ebenso  in  dem  des  Geistes  einen  Zustand  des  Wer- 
dens und  daseins  mit  allen  seinen  Folgen  zu  verbildlichen,  welcher 
wirklich  einmal  mit  der  wahren  Staatsidee  eins  geworden  ist,  um  so 
die  Ideenwelt  dem  Menschen,  welcher  selbst  in  den  Trübungen)  der 
Endlichkeit  lebt,  so  zu  sagen  menschlich  naher  zu  führen.  Piaton 
selber  spricht  diese  letzlere  Aufgabe,  das  ruhende  Staatsideal  der 
Republik  in  Bewegung  und  Leben  zu  bringen,  im  Anfang  des  Timaeoi 
(p.  19  B  ff.)  auf  das  deutlichste  als  die  nunmehr  zu  erfüllende  aus. 
Nun  kann  dieses  selbst  aber  wieder  auf  eine  doppelte  Weise  gesche- 
hen: das  Staalsideal  kann  als  verlorner  Urzustand,  es  kann  aber  auch 
in  der  Herausbildung  der  Zukunft  aus  den  bereits  in  der  Gegenwart 
dazu  vorhandenen  Elementen  angeschaut  werden.  Ersteres  isl  die 
Aufgabe  des  Atlantidenmylhos,  letzteres  dürfte  —  was  wir  uns  hier 
ohne  weitere  Gründe  als  blosze  Vermutung  auszusprechen  begnügen 
müssen —  die  des  Hermokrates  gewesen  sein.  Alle  drei  Aufgaben 
raupten  endlich  in  innerer  Verbindung  miteinander  gefaszt  werden, 
weil  der  Mensch  nicht  blosz  ein  geistiges,  sondern  auch  ein  natür- 
liches Wesen  und  weil  andrerseits  der  Menschengeist  im  einzelnen 
wie  im  Staate  von  der  Seele  der  ganzen  Welt  bedingt  ist.  Daher  die 
Verknüpfung  der  drei  Dialoge  Timaeos ,  Kritias  und  Hermokrates  zu 
einer  —  freilich  unvollendet  gebliebenen  —  Trilogie.   Daher  der 
enge  Anschlusz  des  Timaeos  an  die  Republik  durch  die  Wiederholung 
aller  Hauptgedanken  der  letzlern  zu  Anfang  des  erstem,  die  man  für 
den  abweichenden  Inhalt  des  Timaeos  an  sich  weniger  passend  finden 
würde,  die  aber  im  Anfange  der  ganzen  Trilogie,  welchen  eben  der 
Timaeos  bildet,  ganz  an  ihrer  Stelle  ist,  so  dasz  sich  also  der  Staat 
nach  Piatons  Absicht  mit  eben  dieser  Trilogie  zu  einer  Tetralogie 
verbinden  sollte.  Daher  ebenso  die  umgekehrte  schon  hier  erfolgende 
Vorwegnahme  der  Hauptgedanken  des  Atlantidenmylhos.   Daher  end- 
lich die  Zeitangabe  innerhalb  dieses  Mythos  selber,  welche  mit  der 
mythischen  Lehre  Piatons  von  den  groszen  zehntausendjährigen  Welt- 
periodcn  zusammenhängt.   Neuntausend  Jahre  sind  seitdem,  verstri- 
chen (Tim.  p.  23  D  f.  Krit.  p.  108  E),  d.  h.  jener  vollkommene  Ur- 
zustand fand  im  Beginn  derjenigen  groszen  Periode  statt,  in  deren 
letztem  Zehntel  die  Zeit  des  Erzählers  liegt  und  welche  also  bereits 
ihrem  Ablauf  und  damit  einem  neuen  Umschwung  der  Dinge  ent- 
gegeneilt, wodurch  denn  auch  dem  Hermokrates  für  seine  Aufgabe 
bereits  der  Boden  geebnet  ist.  Zugleich  aber  wird  durch  die  Ver- 
setzung des  Mythos  in  jene  ungeheuer  entlegene  Zeit,  bis  zu  welcher 
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keine  geschichtliche  Erinnerung,  and  fei  es  auch  die  der  Aegypter, 
zurückreicht,  wie  dies  gleichfalls  Socher  bereits  richtig  erkannt  hat, 
dem  Mis verstand  gewehrt,  als  ob  hier  eine  wirkliche  geschichtliche 
Thalsache  zu  Grunde  läge,  selbst  wenn  dieser  Gedanke  nicht  durch 
die  Bedeutung  der  mythischen  Darstellungsform  bei  Piaton,  die  tu 
nichts  weniger  als  tu  historischen  Hypothesen  angethan  ist,  von  vorn 
herein  ausgeschlossen  wäre. 

Der  Mythos  ist  bei  Piaton  die  Form  für  das  werdende  und  ge- 
wordene und  zwar  eben  darum,  weil  das  werdende  und  gewordene 
als  solches  für  ihn  das  unwahre  oder  richtiger  die  unwahre  Form 
de«  wahrhaft  seienden  oder  der  Ideen  ist.  Weist  es  nun  freilich  eben 
damit  nichtsdestoweniger  auf  die  letzteren  zurück,  so  liegt  folgerich- 
tig auch  in  den  platonischen  Mythen  ein  positiver  Kern,  aber  eben 
deshalb  auch  nicht  ein  Kern  historischer,  sondern  lediglich  idealer 
Wahrheit.  Piaton  kann  daher  geschichtliche  Thatsachen  zwar  wol  in 
ihnen  benutzen,  ja  er  musz  es  ztynTheil,  aber  doch  immer  nur  so,  dasz 
er  sie  aus  ihrem  unmittelbaren  historischen  Zusammenhang  heraus- 
löst und  sie  vielmehr  iu  eine  neue,  rein  durch  den  philosophischen 
Gedanken  zum  Zweck  der  Veranschaulichung  desselben  bestimmte 
Verbindung  bringt  und  sie  ebenso  zu  diesem  Zweck  in  rein  mythische 
Zeilen  nnd  Oertlichkeiten  versetzt.  So  verlegt  er  denn  auch  jenen 
idealen  Urzustand  zunächst  zwar  auf  einen  wirklichen  Boden,  und 
zwar  nicht,  wie  man  nach  dem  oben  bemerkten  erwarten  könnte,  nach 
Sparta,  sondern  mit  patriotischem  Sinne  nach  Athen  (Tim.  p.  24  A  f. 
■.  bes.  Krit.  p.  110  C  D  und  dazu  Stallbaum),  weil  er  vermutlich  den 
Schluszstein  seines  ganzen,  wiewol  auf  spartanischen  Grundlagen  er- 
richteten Staalsgebäudes,  nemlich  die 'unbedingte  Herschaft  der  Intel- 
ligenz, weit  eher  für  ein  echt  athenisches  Bildungserzeugnis  ansah 
und  weil  er,  wie  er  selber  Tim.  p.  24  C  D  ausdrücklich  andeutet,  nur 
im  athenischen  Volkscharakter  jene  Verbindung  von  Bildungslust  und 
Tapferkeit  wiederfand,  welche  das  Ideal  seiner  Staatsbürger  ist  (Tim. 
p.  18  A);  aber  dies  Athen  vor  neuntausend  Jahren  ist  nicht  bloss 
durch  die  alle  Erinnerungen  verwischende  Zeit,  sondern  auch  durch 
gründliche  Naturumwälzungen  von  dem  gegenwärtigen  geschieden. 
Zwar  geht  er  noch  weiter,  er  benutzt  nicht  blosz  die  im  athenischen 
Cultus  liegenden  Elemente  (Tim.  p.  24  C  D  Krit.  109  C  110  B  C),  son- 
dern allem  Anscheine  nach  die  wirklichen  historischen  Ueberreste  aus 
der  asthenischen  Verfassung,  welche  einen  gewissen  Anknüpfungs- 
punkt für  seine  politischen  Ideale  darboten,  nemlich  die  Spuren  ur- 
alten attischen  Kastenwesens,  welche  in  den  vier  alten  ionischen 
Phylen  enthalten  waren;  aber  er  hütet  sich  wol  dies  ausdrücklich  zu 
sagen,  sondern  er  deutet  dies  nur  durch  eine  Anknüpfung  an  den  zu 
seiner  Zeit  verbreiteten  (Martin  a.  a.  0.  p.  307  f.),  wenn  auch,  wie 
I.  Georgii  in  Paulys  Realencycl.  im  Art.  Neith  gründlich  nachgewie- 
sen hat,  durchaus  irrigen  Glauben  an  die  Einerleiheit  der  Athena  mit 
der  aegyplischen  Güttin  Neith  und  an  die  darauf  fuszende  gemeinsamo 
Abkunft  der  Athener  und  der  Aegypter  an,  mit  welcher  er  die  ein- 
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stige  Gleichheit  des  Kastenwesens  bei  beiden  Völkern  in  Verbindung 
bringt  (Tim.  p.  21  E  23  D  —  24  B).  Dasz  dagegen  die  beiderseitigen 
Kasten  keineswegs  die  gleichen  waren,  kann  ihm  für  seine  Zwecke 
ganz  gleichgiltig  sein;  an  sich  aber  wird  er  diese  Unterschiede  ebenso 
wenig  verkannt  haben ,  als  man  es  für  buchstäblichen  Ernst  nehmen 
wird,  wenn  er  in  den  aegyptischen  Kasten  ohne  weiteres  die  drei 
Stände  seines  Staates  wiederfindet  (Tim.  p.  24  A  B):  denn  dasz  die 
aegyptischen  Priester'  keine  platonischen  Philosophen  sind,  weiss 
selbstverständlich  niemand  besser  als  er,  nnd  verlangt  man  dafür  noch 
einen  ausdrücklichen  Beweis,  so  mag  man  sich  seiner  Polemik  gegen 
die  aegyptische  Hierarchie  im  Staatsmann  p.  290  C  ff.  erinnern.  Es 
kommt  ihm  eben  nur  darauf  an ,  verwandte  Anklänge  für  sein  Staats- 
ideal in  der  wirklichen  Geschichte  alter  Zeit  aufzusuchen  und  so  die 
Aasführbarkeil  desselben  auch  der  gewöhnlichen  Vorstellung  niher 
zu  bringen.  Man  begreift  schon  von  hier  aus  vollkommen  die  Not- 
wendigkeit der  Einmischung  Aegyptens  in  diese  Geschichte,  auch 
wenn  dieselbe  gar  nicht  von  dort,  sondern  lediglich  aus  seiner  Phan- 
tasie stammt.  Doch  gibt  es  für  sie  auch  noch  andere  Gründe,  von 
denen  der  eine,  von  K.  0.  Müller  a.  a.  0.  S.  381  vortrefflich  erkannte 
gleichfalls  bereits  in  dieseu  Zusammenhang  gehört.  Es  wird  nemlich 
durch  die  angebliche  Ueberlieferung  von  dort  her  auch  noch  der  letzte 
Schein  entfernt,  als  ob  etwa  Piaton  aus  der  attischen  Mythologie 
schöpfte  und,  da  diese  seinen  Landsleuten  für  Geschichte  galt,  etwa? 
wirklich  historisches  berichten  wollte.  Im  Gegentheil,  weil  die  älteste 
attische  Mythengeschichte  fast  nichts  als  blosze  Namen  darbot  (Krit. 
p.  109  D  ff.),  diente  gerode  sie  ihm  am  vortrefflichsten  dazu,  ihre  leeren 
Blätter  mit  seinen  eignen  Erfindungen  zu  beschreiben,  und  gab  so  für 
ihn  einen  Grund  mehr  ab,  die  Oertlichkeit  derselben  gerade  in  da? 
alte  Attika  zu  verlegen.   Ein  Hauptgesichlspunkt  für  ihn  muste  nun 
(nach  Tim.  p.  19  B  C,  vgl.  Stallbaum  Piatonis  opp.  VII  p.  376  f.)  der 
sein,  die  Ueberlegenheit  eines  kleinen,  nach  seinem  Ideale  eingerich- 
teten Staates  über  die  gewaltigste,  aber  blosz  auf  äussere  Stützen 
gegründete  und  mit  innerer  Verderbuis  verbundene  Macht  im  Bilde  zu 
veranschaulichen,  und  hiezu  konnte  ihm  wieder  als  historischer  An- 
knüpfungspunkt nichts  besser  als  das  ruhmwürdigste  Beispiel  der 
griechischen  und  insonderheit  der  athenischen  Geschichte,  nemlich 
die  Perserkriege  dienen.    Dnsz  er  sie  zur  Ausmalung  des  Kampfes 
zwischen  den  Athenern  und  den  Atlantidcn  benutzt,  haben  selbst  die- 
jenigen anerkannt,  welche  wie  Proklos  und  Martin  an  dem  aegypti- 
schen Ursprung  der  ganzen  Dichtung  festhalten.  Und  in  der  That, 
wer  könnte  in  jener  Schilderung,  wie  die  Athener  theils  an  der  Spitze 
von  Hellas,  theils  aber  auch  von  ihren  Bundesgenossen  im  Stiche  ge- 
lassen allein  den  Kampf  gegen  die  Barbaren  von  der  Atlantis  siegreich 
zn  Ende  führen  (Tim.  p.  25  B  C) ,  die  Anklänge  an  die  Vorfälle  jenes 
Krieges  verkennen?  Oder  wer  sähe  nicht  dasz  die  Darstellung  der 
Atlantiden  als  eines  anfangs  in  seiner  Weise,  wenn  auch  nicht  nach 
platonischem  Muster  wol  eingerichteten  und  erst  allmählich  sittlich  ent- 
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artenden  Volkes  und  Staate«  (Krit.  p.  120  D  ff.)  vollkommen  auf  die 
Ferser  passte  and  die  Verkeilung  des  Reichs  in  lauter  einzelne  Her- 
Schäften  unter  Herschern ,  die  selbst  als  jüngere  Söhne  vom  könig- 
liche« Geblüt  herstammen  und  alle  wieder  unter  dem  gemeinsamen 
Oberkönig  stehen,  wenigstens  das  Master  der  persischen  Satrapien 
keineswegs  verleugnet?  Je  näher  aber  dies  alles  liegt,  desto  mehr 
war  gerade  hier  eine  mythische  Umbildung  von  nöthen.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  daher  der  Wohnsitz  der  Gegner  Athens  gerade  in  die 
enlgegengesetzte  Himmelsgegend,  in  den  fernen  Westen  verlegt,  und 
zwar,  um  desto  bestimmter  anzudeuten  dasz  wir  uns  hier  ausschliess- 
lich im  Reiche  der  Dichtung  befinden,  nicht  in  ein  wirkliches  und 
nicht  einmal  in  der  Dichtung  als  ein  noch  fortbestehend  gedachtes, 
sondern  längst  and  ohne  alle  Ueberreste  wieder  untergegangenes 
Land.  Und  da  Atlas,  der  Wächter  der  Himmelsseulen  oder  der  Trä- 
ger des  Himmelsgewölbes  selbst,  wie  ihn  die  Volksmythen  sich  dach- 
ten, nach  eben  diesen  Mythen  im  fernen  Westen  wohnt  und  der  grosze 
westliche  Ocean  daher  nach  ihm  der  atlantische  genannt  ward,  so  lag 
es  für  Piaton  nahe  genug,  auch  seine  fabelhafte  Insel  Atlantis  zn  hei- 
ssen  und  den  Atlas  zam  Stammvater  ihrer  Oberkönige  zu  machen.  Hän- 
gen ferner  die  grossen  Ausdehnungen  dieses  Landes  und  seiner  Her- 
schaft (Tim.  p.  24  E  25  B)  auch  mit  dem  eben  erwähnten  Zwecke  der 
ganzen  Dichtung  zusammen,  so  hat  sie  doch  Piaton  auch  wol  mit  ans 
dem  Grunde  so  sehr  ins  ungeheure  getrieben,  nm  aoeh  den  letzten 
Gedanken  an  eine  einstmalige  historische  Wirklichkeit  zu  entfernen. 
Doch  waren  sie  allerdings  auch  aus  dem  Grunde  für  ihn  von  nöthen, 
um  seiner  in  etwas  anderer  Form  theilweise  auch  schon  im  Phaedon 
p.  109  A  B  112  E  vorgetragenen  geographischen  Hypothese,  nach  wel- 
cher derjenige  Theil  der  Erde,  auf  welchem  wir  wohuen,  nar  eine 
Insel  im  Ocean  ist,  und  nach  welcher  daher  der  Ocean  im  Gegensatz 
gegen  das  Mittelmeer  das  wahrhafte  eigentliche  Meer  bildet,  seiner- 
seits aber  wieder  von  einem  Festlande  umgeben  ist, 'welches  ebenso 
das  wahrhafte  and  eigentliche  Festland  zu  beiszen  verdient,  wiederum 
einen  Schein  von  historischer  Beglaubigung  zu  geben,  sofern  noch 
überdies  die  kleineren,  westlich  von  der  Atlantis  liegenden  Inseln, 
wie  er  mythisch  fingiert,  vorzeiten  von  ihr  zu  jenem  groszen  Fest- 
lande hinüber  gleichsam  eine  Brücke  bildeten  (Tim.  p.  24  E  f.)  und 
somit  eine  empirische  Kunde  von  demselben  ermöglichten.  Man  musz 
sich  dabei  nemlich,  wenn  es  Piaton  auch  nicht  geradezu  sagt,  die 
weitere,  auch  schon  von  Herodot  und  andrerseits  noch  von  späteren 
6 riechen  (s.  Martin  a.  a.  0.  p.  308  ff.)  getheilte  Voraussetzung  hinzu- 
denken, dasz  der  atlantische  und  der  indische  Ocean  nur  ein  einziges 
Meer  bilden.  Gerade  durch  diesen  Bestandteil  empfängt  übrigens  der 
Atlantidenmythos  ein  neues  Recht,  nach  seinen  Hauplziigen  auch  schon 
im  Timaeos  zn  stehen,  sofern  eben  dieser  Theil  desselben  die  Ver- 
mittlung zwischen  dem  was  schon  im  Schluszmythos  des  Phaedon 
an  Physik  enthalten  ist,  qnd'der  umfassenderen  Durchführung  dieser 
Physik  im  Timaeos  bildet.  Soll  eudlich  in  dieser  ganzen  Frage  von 
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Amerika  die  Rede  sein,  so  bitte  man  nicht,  wie  seltsamerweise  noch 
Stallbaum  a.  a.  0.  p.  100.  375  thut,  io  der  Atlantis,  sondern  vielmehr 
in  der  Westseite  jenes  vorausgesetzten  grossen  Festlandes ,  zu  welcher 
eben  jene  kleineren  Nebeninseln  die  Bracke  bildeten,  die  Spuren  von 
ihm  suchen  sollen,  nur  dass  Piaton  zu  der  Annahme  dieses  Festlandes 
doch  nicht  etwa  durch  eine  ob  auch  noch  so  dunkle  und  entfernte  Kunde 
von  jenem  Welttheil,  sondern  rein  auf  dem  Wege  wissenschaftlicher 
Schlüsse  gelangte,  welche  durch  die  Annahme  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  in  ihm  erzeugt  wurden,  so  wie  denn  andrerseits  diese  ganze 
platonische  Hypothese  auch  auf  die  wirkliche  Entdeckung  Amerikas 
gar  keinen  Einflusz  gehabt  hat,  wie  dies  alles  von  Martin  p.  312 — 
316.  327 — 330  auf  das  eindringendsle  nachgewiesen  ist. 

Derselbe  Grund  nun,  welcher  den  Piaton  nöthigte  die  in  der  Re- 
publik vorhersehende  dialektische  Darstellungsweise  in  den  übrigen 
Theilen  der  Tetralogie  ausschlieszlich  mit  der  mythischen  zu  vertau- 
schen, bewog  ihn  nach  seiner  eignen  Erklärung,  indem  er  neinlich  Tim. 
p.  19  0  D  den  Sokrales  sein  Unvermögen  zu  der  letzlern  aussprechen 
läszt,  auch  dazu,  die  Rolle  des  Hauptsprechers,  welche  derselbe  dort 
inne  gehabt  hatte,  hier  auf  andere  Personen,  einen  Naturphilosophen 
aus  der  pythagoreischen  Schule,  in  welcher  noch  die  poetische  und 
mythische  Auschauungs-  und  Darstellungsweise  vorhersehend  war 
(Gorg.  p.  493  A — 494  APhaed.  p.  61  D  —  62C  und  dazu  des  Ref.  angef. 
Schrift  1  S.  106—110.  421—424),  und  zwei  praktische  Staatsmänner 
zu  abertragen,  von  welchen  letzteren  Kritias  auszer  den  bereits  an- 
geführten  Gründen  sich  noch  durch  seine  halbphilosopbische  nnd  so- 
phistische Bildung  hiezu  empfahl  (s.  Stallbaum  a.  a.  0.  p.  373  f.),  um 
so  mehr  als  auch  die  Sophisten,  wie  Piaton  an  dieser  Stelle  gleich- 
falls andeutet,  die  mythische  Darstellung  und  namentlich  gerade  bei 
elhisch-polilisch-socialen  Gegenständen  besonders  liebten.  Wir  brau- 
chen hier  nur  an  den  Herakles  des  Prodikos,  an  den  Tymnog  dea 
Hippias  und  vor  allem  an  jenen  Mythos  zu  erinnern,  welchen  Piaton 
vermutlich  einem  ähnlichen  in  dem  Buche  des  Protagoras  über  die 
filleste  Gesellschaftsverfassung  in  seinem  nach  diesem  Sophisten  be- 
nannten Dialoge  nachgeahmt  hat,  s.  Frei  quaesliones  Protagoreae  p. 
182  IT.  Ein  Athener  muste  ferner  jedenfalls,  da  jener  ideale  Urzu- 
stand nach  Athen  verlegt  werden  sollte,  die  Schilderung  desselben 
übernehmen.  Kritias  selbst  ist  aber  durch  die  obige  Einkleidung  nur 
Stellvertreter  des  Solon,  und  Solon  ist  also  vielmehr  der  eigentliche 
Sprecher,  welcher  der  Verschiedenheit  der  Zeit  wegen  nur  auf  diese 
vermittelte  Weise  mit  dem  Sokrates  in  Verbindung  gebracht  werden 
konnte.  Und  in  der  Thal  durfte  in  jenem  mythisch-idealen  Bilde,  wel- 
ches aus  den  wirklichen  Hauptzügen  athenischer  Grösse  und  Eigen- 
tümlichkeit zusammengesetzt  war,  auch  die  Erinnerung  an  die  wirk- 
liebe Anordnung  der  athenischen  Verfassung  durch  diesen  grossen 
Gesetzgeber  kaum  fehlen ,  und  geschickter  konnte  Piaton  diese  Ver- 
bindung kaum  herstellen  als  dadurch,  dasz  er  die  Dichtung  von  der 
Atlantis  zu  einem  Gegenstand  machte,  welcher  den  Geist  dieses  gro- 
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sien  Mannes  ernstlich  beschäftigt  habe,  sofern  eben  damit  der  Ge- 
danke umschrieben  wird,  dasz  das  platonische  Staatsideal  nicht  blosz, 
wie  in  der  Republik,  im  somatischen,  sondern  auch  im  solonischen 
Geiste,  d.  h.  ebenso  sehr  philosophisch  wahr  als  staatsmännisch  rich- 
tig und  praktisch  ausführbar'und  zwar  gerade  in  Athen  ausführbar 
und  die  einzige  Heilung  von  allen  Schäden  der  Zeit  ist,  und  dasz  ge- 
rade die  Athener  nach  ihrer  ganzen  Begabung  und  Bildung  das  beste 
Holtabgeben,  um  daraus  platonische  Staatsbürger  zu  schneiden.  Mit 
stolzem  Selbstgefühl  spricht  es  Piaton  durch  eben  diese  Einkleidung 
aus,  dasz  nicht  das  Blut  allein,  sondern  auch  der  staatsmannische 
Geist  des  Solon  sich  auch  auf  ihn  vererbt  habe. 

Nun  muste  aber  neben  den  Andeutungen,  dasz  wir  uns  hier  rein 
auf  dem  Boden  der  Dichtung  befinden,  auf  der  andern  Seite  zum  Zweck 
der  künstlerischen  Illusion  doch  auch  wieder  der  Schein  einer  wirk- 
lichen alten  Ueberlieferung  aufrecht  erhalten  werden,  und  zu  diesem 
Zwecke  war  auch  die  Auctorität  des  Solon  noch  nicht  genügend,  son- 
ders es  muste  auf  die  der  Aegypter,  deren  historische  Erinnerung  am 
weitesten  reichte,  zurückgegangen  werden.  Auch  dies  ist  dem  ge- 
sunden Verstände  Sochers  um  so  weniger  entgangen,  als  es  ja  wie- 
derum Piaton  selber  auf  das  deutlichste  ausspricht  (Tim.  p.  22  B  — 
2ä  B).  Es  wäre  auch  in  der  Thal  kein  Grund  abzusehen,  nachdem 
sich  die  ganze  übrige  angebliche  Ueberlieferung  als  blosze  Einklei- 
dung ergeben  hat,  noch  den  aegyptischen  Ursprung  allein,  aber  so 
dasz  Piaion  selber  die  ganze  Geschichte  von  dort  her  mit  sich  ge- 
bracht habe,  als  Wahrheit  stehen  zu  lassen,  wie  dies  Asts  (Piatons 
Leben  11.  Schriften  S.  374)  und  in  einer  etwas  mehr  zu  unserer 
Auffassung  herüberschwankenden  Weise  auch  Stallbaums  (a.  a.  0. 
p.  374  f.  406  f.)  Ansicht  ist.  Dazu  kommt  ferner  dasz  sonst  Piatons 
sämtliche  Mythen  —  beziehungsweise  mit  Ausnahme  dessen  im  Prota- 
gons—  ausschlieszüch  seine  eigne  Erfindung  sind,  ja  dasz  selbst 
da,  wo  er  wirklich  aegyplische  Stoffe  zu  ihnen  verbraucht,  wie  in 
dem  Mythos  von  Thamus  und  Theut  im  Phaedros,  die  Verarbeitung 
derselben  dennoch  dem  aegyptischen  Geiste  fremdartig,  ja  geradezu 
entgegengesetzt  ist  (man  vgl.  des  Ref.  angef.  Schrift  I  S.  270  f.),  so 
wie  er  denn  auch  ausdrücklich  denselben  dort  als  eigne  Dichtung  des 
Sokrales  bezeichnen  läszt.  Wer  sich  aber  auf  die  versleckte  Weise 
versteh!,  mit  welcher  Plalon  solche  Andeutungen  oft  unter  dem  Schein 
des  Gegenlheils  zu  geben  pflegt,  w  ird  sie  auch  hier  in  der  Aufklärung 
darüber,  woher  die  griechischen  Namen  für  die  ungriechischen  Atlan- 
tiden  kommen,  nicht  vermissen  (Kril.  p.  113  A  B),  denn  so  vortreff- 
lich dieselbe  die  Illusion*  erhält,  so  wird  man  doch  eben  durch  sie 
erst  recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  überhaupt  eine  solche 
vorhanden  ist,  welche  erhalten  sein  will. 

Das  einzige,  was  der  vorgetragenen  Ansicht  entgegenzustehen 
scheint,  ist  nunmehr  nur  noch  die  Bemerkung  des  Sokrales  Tim.  p.  26 
E,  man  habe  es  hier  nicht  mit  einer  Dichtung,  sondern  mit  einer  wah- 
ren Geschichte  zu  Ihun  (py  nXaa&ivxa  /tittöoi/,  all'  a\t]&t,vov  Xoyov). 
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Allein  dies  buchstäblich  zu  nehmen  verbietet  die  kurz  voraufgehende 
ganz  parallele  Stelle  p.  26  C,  in  welcher  die  Erörterungen  der  Re- 
publik für  einen  (iv&og  erklärt  werden,  welcher  erat  durch  die  At- 
lantidengeschichte  in  die  Wirklichkeit  hinübergeführt  werde  (ftfrevey- 
xovzeg  btl  xikiftlq  xrk.).  Denn  dann  nfüste  dieselbe  ja  auch  wörtlich 
genommen  werden,  dies  aber  würde  bekanntlich  das  wahre  Sachver- 
haltes geradezu  auf  den  Kopf  stellen  heiszen.  Vielmehr  wird  gerade 
durch  diese  Umkehrung  desselben  erst  recht  der  mythische  Boden  an- 
gedeutet, auf  welchem  wir  uns  befinden,  und  eben  nur  jenes  bereits 
von  uns  dargelegte  Verhältnis  der  Atlantidenerzählung  zu  dem  Staats- 
ideale der  Republik  umschrieben,  dasz  nemlich  in  der  letztern  allein 
die  ideale,  in  der  erstem  aber  auch  die  empirische  Wirklichkeit  die- 
ser Staalsidee  enthalten  ist. 

Mit  Hrn.  v.  N.  können  wir  nunmehr  um  so  schneller  fertig  wer- 
den. Jede  Virtuosität  verdient  in  ihrer  Art  Bewunderung,  und  so 
stelleo  wir  ihm  denn  auch  gern  das  Zeugnis  aus,  dasz  er  es  in  wis- 
senschaftlichen Purzelbäumen  zu  einer  bisher  fast  unerhörten  Fertig- 
keit gebracht  hat.  Wir  wollen  es  ihm  nicht  so  hoch  anrechnen,  dasz 
er  die  so  eben  von  uns  besprochene  und,  wie  wir  hoffen,  als  einzig 
zulassig  erwiesene  Möglichkeit  einer  reinen  Erdichtung  des  ganzen 
durch  Piaton  gar  nicht  ins  Auge  gefaszt  hat,  da  er  diesen  Fehler  mit 
einem  Manne  wie  Martin  theilt.  Aber  angenommen  auch,  diese  ganze 
Erzählung  stammte  wirklich  aus  Aegypten,  ist  denn  damit  schon  ihre 
Wahrheit  bewiesen?  oder  wird  nicht  in  diesem  Falle  vielmehr  jeder 
verständige  mit  Martin  annehmen,  dasz  es  eine  aegyptische  Lüge  sei, 
erfunden  um  der  athenischen  Nationaleitelkeit  zu  schmeicheln?  Oder 
wenn  Hr.  v.  N.  auch  an  diese  Möglichkeit  nicht  dachte,  so  wird  er 
uns  wenigstens  einen  positiven  Beweis  dafür  liefern,  warum  wir  denn 
nolhwendig  in  dem  ganzen  wirklich  ein  Stück  historischer  Urerinne- 
rim£  zu  suchen  haben.  Ja ,  wenn  man  das  dafür  ansehen  will ,  dasz 
dasselbe  mit  dem  alten  Testament  und  namentlich  dem  6n  Cap.  der 
Genesis  ganz  unverkennbare  Aehnlichkeiten  habe,  deren  Entdeckung 
freilich  Hr.  v.  N.  wolweislich  dem  Scharfblick  des  Lesers  selber  über- 
lädt (S.  47).  Welcher  Art  diese  Aehnlichkeiten  aber  sein  mögen, 
die  er  im  Sinne  hat,  sieht  mau  deutlich  aus  dem  einzigen  Beispiele, 
welches  er  sich  anzuführen  herabläszt.  Nach  Gen.  10,  5  bevölkern 
die  Söhne  des  Javan  die  Inseln  der  Heiden,  und —  ebenso  gehören 
zur  Atlantis  noch  mehrere  kleinere  Inseln  (S.  62  f.)!  Sollte  man  wo4 
glauben  dasz  es  möglich  wäre  im  Ernst  so  etwas  drucken  zu  lassen  ? 

Gesetzt  uun  aber,  es  wären  wirklioh  charakteristische  Aehnlich- 
keiten dieser  Art  vorhanden,  stammen  denn  zwei  gleiche  oder  ähn- 
liche Gedanken  nolhwendig  gerade  immer  voneinander  her?  So  fragt 
Hr.  v.  N.  natürlich  wieder  nicht,  sondern  er  begnügt  sich  uns  klar 
zu  machen,  auf  welchem  Wege  diese  biblischen  Vorstellungen  nach 
Aegypten  kamen.  Das  ist  denn  nach  seiner  Meinung  ganz  einfach: 
die  Juden  waren  ja  in  Aegypten,  und  sollten  die  Aegypter  von  ihnen 
noch  nicht  alles  gelernt  haben,  so  waren  ja  die  Hyksos  wenigstens 
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•och  Semiten,  and  über  Aegypten  sind  dann  diese  wie  so  viele  andere 
biblische  Ueberlieferungen  auch  nach  Griechenland  gewandert^  Unter 
diesen  Umstanden  musx  man  sieb  am  Ende  noch  gar  bei  dem  *.  Vf. 
bedanken,  wenn  er  in  der  Herleitung  der  christlichen  Gedanken  bei 
Piaton  aus  dieser  Quelle  eine  gewisse  Vorsicht  anräth  und  doch  nicht 
so  ganz  sicher  ist,  ob  sich  in  seinem  Alkibiades  wirklich  dunkle  An- 
spielungen auf  die  Dreieinigkeit  finden  (S.  47 — 53)!  Ob  die  Aegypler 
nach  ihrer  ganzen  Art  nun  wirklich  so  geeignet  dazu  waren,  fremde 
Culturelemente  und  noch  dazu  von  verachteten  und  verbaszten  No- 
maden aufzunehmen ,  diese  unschuldige  kleine  Vorfrage  hat  sich  der 
Hr.  Vf.  bei  dem  Bau  dieses  Kartenhauses  natürlich  wieder  nicht  vor- 
gelegt. 

Nach  diesem  allem  aber  sollte  man  nun  doch  wenigstens  eine  Er- 
klärung der  ganzen  Dichtung  aus  der  Bibel  erwarten,  und  Hr.  v.  N. 
sagt  auch  dasz  er  sie  aus  derselben  erklären  will.  Er  thut  aber  ganz 
etwas  anderes,  er  erzählt  uns  (S.  1 — 20)  aus  Plinius,  dasz  Cypern 
einst  mit  Syrien  zusammengehangen,  und  ans  Solinus,  dasz  Ciiicien 
sich  einst  bis  nach  dem  aegyptischeu  Pelusium  ausgedehnt  habe,  dann 
weiter  ans  zwei  Arabern,  dasz  vorzeiten  eine  Brücke  zwischen  Nord- 
africa  uad  Spanien  und  eine  Furt  zwischen  Aegypten  und  Cypern  und 
ebenso  zwischen  Cypern  und  Kleinasien  gewesen  wäre,  ferner  ge- 
naner,  dasz  zwei  alte  aegyptische  Pharaonen,  Nachkommen  der  Kö- 
nigia  Daläkah,  welche  bei  den  Arabern  bald  als  Nachfolgerin  des  bei 
der  Verfolgung  der  Juden  ertrunkenen  Pharao,  bald  schon  als  der 
dritten  Geoeration  nach  Abraham  angehörig  bezeichnet  werde,  die 
Meerenge  von  Gibraltar  durchstochen  und  das  Wasser  des  Oceans  in 
das  Mittelmeer  hineingeleitet  bitten,  um  eine  Scheidewand  zwischen 
sich  und  den  von  ihnen  gefürchteten  Griechen  zu  bilden.  Dasz  er 
dann  ganz  gemütlich  aus  einem  dritten  Araber  erzählt,  wie  noch  zu 
Alexanders  d.  Gr.  Zeit  zwischen  Constantinopel  und  Alexandrien  ein 
ron  Griechen  bewohntes  Festland  gelegen  habe  und  erst  durch  den 
von  ihm  zwischen  dem  rothen  und  mittelländischen  Meere  gemachten 
Durchstich  überschwemmt  sei,  gerade  als  ob  auch  dies  eine  in  sich 
£anz  glaubwürdige  und  mit  jenen  andern  Angaben  wol  übereinstim- 
mende Nachricht  wäre,  kann  uns  nach  der  ganzen  Weise  des  Hrn.  Vf. 
nicht  mehr  befremden;  dasz  es  seit  Pseudo-Kallisthenes  her  sehr  viel 
Aleiandermärchen  gab,  diese  grosze  Wahrheit  scheint  bis  zu  Hrn. 
y.  N.  noch  nicht  gedrungen  zu  sein.  Und  was  jene  andern  arabischen 
Nachrichten  betrifft,  so  macht  es  ihm  für  einen  Augenblick  selber 
Kopfschmerz,  dasz  sie  mit  der  überlieferten  aegyptischen  Geschichte 
nicht  stimmen  wollen.  Aber  ein  so  genialer  Geist  weisz  natürlich 
bald  wieder  Rath.  Auf  S.  50—52  empfangen  wir  die  wahrhaft  über- 
raschende Aufklärung,  dasz  die  ältere  Geschichte  Aegyptens  (bis  wie 
weit  hinab?)  ans  lauter  Fabeln  bestehe,  und  die  noch  überraschendere, 
dasz  Bunsen  und  Lepsius  ebenso  denken. 

Gesetzt  aber  auch,  alle  jene  Nachrichten  enthielten  lautere 
Wahrheit  —  und  die  des  Plinius  wenigstens  berichtet  ja  gar  niehla 
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so  ungeheuerliches —  so  fragt  man  doch  ganz  erstaunt,  was  hat  denn 
dies  a^s  mit  der  platonischen  Atlantis  zu  thnn?  Doch  man  ahnt  wol 
schoir^vas  kommen  wird*:  die  Atlantis  erfüllte  nach  Hrn.  v.  N.  ehe- 
mals fast  den  ganzen  Raum,  den  jetzt  das  Meer  zwischen  Kleinasien, 
Syrien  und  Aegypten  einnimmt,  und  erstreckte  sich  westwärts  bis 
nach  Tyrrenien  hin ,  und  Cypern  ist  ein  Ueberrest  von  ihr  (S.  56), 
ebenso  Kreta  und  Rhodos  (S.  67).  Aber  nach  Piaton  liegt  sie  ja  im 
atlantischen  Ocean!  Schadet  nichts,  denn  Hr.  v.  N.  beweist  uns  auf 
das  augenscheinlichste,  dasz  *  Piaton  die  alte  dunkle  Sage  von  der 
versunkenen  Insel  bereits  nach  seinen  Begriffen  localisiert  hat'  (S. 
57).  Die  Angabe  seiner  Gründe  wird  man  uns  wol  erlassen,  wir  be- 
merken nur  dasz  sie  unter  anderem  darauf  beruhen,  dasz  die  Be- 
zeichnungen Atlas  und  atlantisch  erst  allmählich  immer  weiter  nach 
dem  Westen  verlegt  sind  und  daher  ursprünglich  wol  der  östliche 
Theil  des  Mittelmeers  das  atlantische  geheiszen  haben  könne  (S.  53 — 
55  vgl.  73).  Was  der  Hr.  Vf.  bei  dieser  Gelegenheit  über  den  Zusam- 
menhang der  Namen  Atlantia,  Aäria,  Hesperia,  Inseln  der  seligen 
{insulae  fortunatae)  und  die  gleiche  allmähliche  Wanderung  dieser 
Bezeichnungen  immer  weiter  nach  Westen  sagt  (vgl.  S.  67 — 69),  ist  an 
sich  und  abgesehn  von  dem  falschen  Zusammenbange,  innerhalb  des- 
sen es  steht,  so  übel  nicht.   Das  schlimmste  dabei  ist  endlich  noch, 
dasz  Hr.  v.  N.  sich  seine  eignen  Auctoritäten  erst  ebenso  zurecht- 
machen musz  wie  den  Piaton.   Dasz,  wenn  Cypern  nach  Plinius  einst 
mit  dem  Festlande  Syriens  zusammenhieng,  es  doch  nicht  zugleich 
ein  übrig  gebliebener  Theil  einer  untergegangenen  Insel  sein  kann, 
scheint  er  freilich  wieder  nicht  bemerkt  zu  haben.  Doch  nein,  er 
weisz  auch  hiefür  noch  wieder  auf  Unkosten  Piatons  Rath,  denn  S.  71 
lesen  wir  dasz  die  Atlantis  eigentlich  keine  Insel,  sondern  vielmehr 
eine  Halbinsel  gewesen  sei !  Bei  jenen  arabischen  Nachrichten  aber 
passt  es  Hrn.  v.  N.  besser,  gleichfalls  eine  Verwechslung  mit  dem 
Durchbruch  des  schwarzen  Meeres  durch  die  Dardanellen  anzunehmen 
(S.  57).  Nur  schüchtern  wagen  wir  schlieszlich  noch  zu  bemerken, 
dasz  nach  Piaton  ja  die  ganze  Atlantis  untergegangen  ist,  während 
Hr.  v.  N.  noch  so  viele  Ueberreste  von  ihr  kennt,  denn  derselbe  wird 
uns  einfach  erwiedern,  dasz  eben  jenes  auch  nur  mit  zu  der  'Locali- 
sierung  durch  Piaton  nach  seinen  Begriffen '  gehört.    Verzeihen  wir 
also  dem  Piaton  auch  noch  diesen  Irlhiim!  Lebte  doch  damals  noch 
kein  Hr.  v.  N.,  von  dem  er  die  nöthige  Aufklärung  hätte  empfangen 
können ! 

Ob  nun  nicht  trotz  alle  dem  wirklich  der  gegenwärtige  östliche 
Theil  des  mittelländischen  Meeres  einstmals  vielmehr  mit  Land  be- 
deckt war,  wofür  Hr.  v.  N.  S.  57 — 60  auch  noch  einige  andere  Gründe 
anführt,  das  ist  eine  Frage,  über  welche  Ref.  kein  stimmfähiges  Ur- 
theil  mehr  zusteht.  Es  genügt,  dasz  die  platonische  Atlantis  mit  die- 
ser Frage  auch  nicht  das  allermindesle  zu  schalTen  hat. 

Grcifswald.  Franz  Susemihl. 
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H.  Köchlys  Ausgaben  des  Quintus  Smyrnaeus. 


1)  Kotvxov  tä  (ie&"Ou,rjQOv.  Quinti  Smyrnaei  Posthomericorum 

libri  XIV.  Recensuit  prolegomenis  et  adnotatione  critica 
instruxit  Arminius  Koechly»  Lipßiae  apud  Weidmännos. 
1850.  XVII ,  CXIV  u.  604  S.  gr.  8. 

2)  Quinti  Smyrnaei  Posthomericorum  libri  XIV.  Relegit  Armi- 

nius Koechly.  Accedit  index  nominum  a  Francisco 
Spitznero  confectus.  Lipsiae  sumplibus  et  typig  B.  G.  Teub- 
neri.  1833.  XXXII  u\  318  S.  8. 

Zu  den  gediegensten  philologischen  Leistungen  der  letzten  Jahre 
gehört  unstreitig  die  Bearbeitung  desQuintns  Smyrnaeus  durch  Köchly. 
Schon  längst  war  sie  versprochen  und  man  muste  ihr  mit  um  so  gün- 
stigerer Erwartung  entgegensehen,  als  Hr.  K.  seit  dem  J.  1838  durch 
mehrere  Arbeiten  seinen  Beruf  für  die  Herausgabe  des  Dichters  be- 
kundet hatte.  Die  grössere  Aasgabe  enthalt  unter  dem  Texte  Anmer- 
kungen, welche  die  Lesarten  der  Handschriften  und  früheren  Aus- 
gaben, die  Begründungen  der  eignen  Verbesserungen  und  sonstige 
Erläuterungen ,  meist  sprachlichen  Inhaltes,  darbieten.  Hierzu  kom- 
men ausführliche  Prolegomena.  Bei  dem  reichen  Inhalt  der  Anmer- 
kungen sowol  als  der  Prolegg.  wäre  ein  Index  zu  denselben  eine  sehr 
willkommene  Zugabe  gewesen.  Die  kleinere  Ausgabe  gibt  den  Text, 
wie  er  iu  der  gröszern  hergestellt  war,  nur  dasz  die  zahlreichen 
Corrigenda,  welche  in  der  Vorrede  zu  jener  Ausgabe  p.  VIII  IT.  auf- 
gezählt werden,  betreffenden  Orts  berichtigt  sind;  auszcrdem  sind 
noch  eine  Anzahl  weilerer  Besserungen  und  Berichtigungen  vor- 
genommen worden,  wovon  die  Vorrede  Rechenschaft  gibt.  Sonst 
enthält  die  Ausgabe  noch  in  der  Vorrede  einige  Nachträge  zu  den 
Prolegg.  der  groszen  Ausgabe,  die  griechischen  Inhaltsangaben  des 
Konstantin  Laskaris  und  das  auf  dem  Titel  angegebene  Namenregister. 

Diebeste  Hs.,  die  münchner,  die  aber  nur  die  ersten  vier  Bü- 
cher enthält,  hat  K.  sorgfällig  verglichen,  eine  zweite  ebenfalls  gute 
ncapolitaner  Hs.  ist  noch  nicht  ganz  verglichen;  eine  Vergleichung 
bis  zu  III  426  durch  G.  Wolff  liefert  die  Praef.  der  kleinen  Ausgabe. 
Ihre  vollständige  Vergleichung  würde  uoch  einiges,  schwerlich  aber 
viel  gutes  und  neues  liefern.  Die  übrigen  Hss. ,  von  denen  das  le 
Cap.  des  3n  B.  der  Prolegg.  Nachricht  gibt,  sind  äuszerst  werthlos. 
fQuo  movemur'  sagt  K.  p.  CX1I  cne  unico  Uli  quorundam  crilicorum 
subsidio,  caecae  optimi  cuiusdam  codicis  servituti,  ninüum  in  nostro 
tribuamus ,  in  quo  emendando  si  ego  meliorem  seculus  sum  rationem, 
id  me  inprimis  Hermanni  atque  Spitzneri  debere  felicissimo  exemplo 
grate  profiteor.'  In  der  That  bat  K.  mit  besonnenem  Scharfsinn  und 
genauer  Kunde  des  Sprachgebrauchs  und  der  Verskun9t  des  Q.  und 
> 
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der  spatern  Epiker  überhaupt  einen  so  gereinigten  und  verbesserten 
Text  hergestellt,  dasz  wol  nur  sehr  unbedeutendes  daran  noch  getban 
werden  kann  *).  Dasz  man  über  einzelne  Conjecturen  mit  Hrn.  K. 
streiten  und  ihre  Aufnahme  in  den  Text  zu  kühn  finden  kann  versteht 
sich.  Nur  ein  Beispiel.  VIII  106  lesen  wir  navreg  ööoi  Qolvixog  iöog 
jwol  naxyv  viuovxo  \  ctlnv  rs  Mctocixvzoio  §iov  ßtüfiov  ts  Xificct(>?}Q. 
Es  ist  zuzugeben  dasz  ßcifiog  Xifiafgccg  für  uns  sehr  dunkel  und  die 
Erkläruug  von  Pauwius  bedenklich  ist,  indes  müssen  wir  gerade  bei 
Bezeichnung  von  Oertlichkeiten  manches  unerklärliche  hinnehmen. 
Die  Bezeichnung  ßcouog  XifiaCQag  kann  auf  uns  unbekannten  Bezie- 
hungen beruhen.  Keinesfalls  aber  möchten  wir  K.s  Vermutung 
ftov  xs  XifialQrjg  für  sicher  genug  halten,  um  so  weniger  als  das  sel- 
tene Wort  faxiiog  wol  nur  einen  Kisz  geringeren  Umfanges  bedeutet, 
nicht  aber  eine  Schlucht  oder  einen  Schlund,  wie  <pct(>ay$,  mit  wel- 
chem Worte  Slrabo  die  Chimaera  bezeichnet.  Doch  wir  wollen  uns 
hier  nicht  auf  eine  Besprechung  einzelner  Stellen  einlassen,  vielmehr 
den  Inhalt  der  Prolegg.  dem  Leser  vorzuführen  suchen. 

Das  le  Cap.  des  In  Buchs  handelt  'de  auctore',  im  allgemeinen 
mit  Tychsens  Untersuchungen  fibereinstimmend.  In  §  3  stellt  der  Vf. 
die  von  Q.  gelegentlich  erwähnten,  uns  sonst  meist  nicht  weiter  be- 
kannten Ortssagen  **)  und  genaueren  Ortsschilderungen  zusammen, 
die  alle  nur  Kleinasien  betreffen  und  der  Art  sind  dasz  sie  schwer- 
lich Büchern  entnommen  worden,  sondern  vielmehr  auf  eigner  An- 
schauung und  auf  Volksüberlieferung  beruhen.  'Nusquam*  sagt  K. 
'eiusmodi  fabulam  vel  accuratiorem  descriptionem  inveneris  loci-  extra 
Asiam  minorem  siti.  Id  mihi  gravissimum  videtur  esse  documentum, 
hominem  (Qnintum  sc.)  et  Asianum  fuisse  et  a  docta  mu Horum  libro- 
rum  tractatione  alienum.'  In  §  5  entwickelt  der  Vf.  ausführlich  die 
Ansichten  des  0-  von  der  Aisa  und  den  Moeren  und  vergleicht  seine 
Annahme  eines  blind  waltenden  allmächtigen  Fatums  mit  Stellen  des 
unter  Konstantin  lebenden  Maternus  Firmicus.  Auch  dies  unterstützt 
die  aus  andern  sachlichen  und  namentlich  aus  metrischen  und  sprach- 
lichen Gründen  hervorgegangene  Annahme  dasz  0-  *u  Julians  und  Va- 
lentinians  Zeit  gelebt  haben  musz.  Die  Praef.  der  kleinern  Ausgabe 
liefert  durch  die  Mittheilung  einer  Stelle  ans  dem  seltenen  Buche  von 
N.  Ignarra  de  phralriis  (Neapoli  1797)  einen  Nachtrag  zu  unserm 
Capitel.  Ignarra  nimmt  gestützt  auf  eine  unglaublich  willkürliche 
Deutung  eiuer  Inschrift  an,  dasz  unser  Dichter  Q.  Aurelius  Alcibiades 
geheiszen  habe. 

Das  Ergebnis  der  im  2n  Cap.  *de  fontibus  carminis'  geführten 


♦)  Neuere  Verbesserungen  sind  seit  Rochlys  Ausgaben  meines  wis- 
nens  nirgends  beigebracht  worden:  nur  K.  Keil  (Z.  f.  d.  AW.  1852 
Nr.  32)  will  für  Alkiraedes  (VI  557)  *AX%ifiivris  lesen. 

**)  Die  X  151  ff.  von  Q.  erzählte  lykische  Sage  von  dem  Skyla- 
keu8,  der  allein  zurückgekehrt  von  den  lykiachen  Frauen  ermordet 
wird ,  erinnert  an  die  von  Herodot  V  87  von  den  Frauen  Athens  ge- 
meldete Sage. 
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Untersuchung  ist  folgendes :  Q.  hat  die  sog.  kyklischen  Dichter  *) 
Dicht  benutzt,  er  hat  sie  entweder  gar  nicht  gekannt  —  was  für  Hrn. 
K.  subjectiv  gewis  ist  —  oder,  wenn  er  sie  gekanut  hat,  absichtlich 
nicht  beachtet.  Ebensowenig  hat  er  aus  den  den  troischcn  Sagenkreis 
behandelnden  Lyrikern,  Tragikern,  Geschichtschreibern  oder  Sophi- 
sten geschöpft,  seine  Quelle  ist  vielmehr  fast  nur  Homer  selbst.  Die 
gelegentlich  bei  Homer  vorkommenden  Erwähnungen  und  Andeutun- 
gen benutzt  Q.  sorgfällig  und  führt  sie  aus,  bei  der  Auawahl  der 
Sagengestaltungen  bevorzugt  er  gern  diejenige,  für  die  er  Vorbilder 
im  Homer  findet;  Partien,  in  denen  er  Homers  Führung  entbehrt, 
behandelt  er  daher  dürftig.  Auszer  Homer  hat  Q.  nur  den  Hesiodos 
und  Apollonios  genauer  gelesen,  und. seine  Kenntnis  der  troischcn 
Sagen,  soweit  sie  im  Homer  nicht  angedeutet  sind,  mag  er  aus  einem 
(Jamal*  üblichen  mythologischen  Compendium,  wie  uns  ein  solches  in 
der  Bibliothek  des  Apollodor  erhallen  ist,  enluommen  haben.  So  weit 
Hr.  K.,  mit  dessen  sorgfälliger  Untersuchung  wir  übereinstimmen; 
nur  scheint  es  uns  undenkbar  dasz  Q.  nicht  auch  andere  Dichter  als 
Homer,  Hesiod  und  Apollonios  gelesen  habe.  Spuren  der  Kenntnis 
anderer  Dichter  möchten  wir  in  folgenden  Stellen  sehen:  1  684:  die 
Aurae,  die  schnellen  Töchter  des  Borcas,  verkünden  dem  Ares  den 
Tod  der  Penthesileia.  II  486:  am  vergossenen  Blute  erfreut  sich  piXas 
01(&qo$.  III  87:  Apollons  verschossenen  Pfeil  bringeu  die  Winde 
deoi  Gott  wieder.  111  756:  die  Moeren  sind  Töchter  K^oto  Xaovg.  IV 
45:  die  Götter  verhüllen  trauernd  ihre  Häupter  mit  Wolken;  vgl.  XIII 
416.  V  50:  die  Schilderung  des  Berges  der  Tugend,  vgl.  auch  XIY 
196.  V  452:  die  Mavla,  durch  Athene  vom  Aias  weggescheucht,  eilt 
zumStyx,  wo  die  Erinnyen  wohnen.  VIII  2:  im  Osten  ist  die  Höhle 
der  Morgenrölhe.  VIU  243:  die  Rosse  des  Ares  sind  von  Boreas  und 
der  Erinnys  gezeugt  (man  denke  an  das  Kos z  Areion,  das  Poseidon 
mit  der  Demeter-Erinnys  zeugte).  VIII  325:  Moqog  wird  unter  den 
Daemonen  der  Schlacht  erwähnt;  man  vgl.  auch  XIV  205  G%tdov  av- 
t)(iono(Oiv  ovXofilvoio  fiOQOw  nvXai  %oX  SwfictTcc  vex^coy,  wo  viel- 
leicht besser  Moqolo  zu  schreiben  wäre;  der  Dichter  dachte  an  die 
homerischen  nvXcu  'At&ao.  Auch  z.  B.  XIII  206  hat  sich  Q.  vielleicht 
den  Moros  persönlich  gedacht.  VIII  425:  Enyo  ist  die  Schwester  des 
Poleaos.  X  337:  die  vier  Hören  sind  Töchter  des  Helios  und  der 
Seleoe,  vgl.  II  502.  Q.  hat  übrigens  auch  wie  Nonnos  neben  den  Hö- 
ren der  Jahreszeiten  die  zwölf  Monalshoren,  11  595.  XII  163:  die 


♦)  Wenn  K.  bei  dieser  Gelegenheit  sich  zu  Welckers  Ansicht  be- 
kennt, dasz  Proclus  von  Sicca  der  Verfasser  der  Chrestomathie  gewe- 
sen sei,  so  mache  ich  darauf  aufmerksam  dasz  M.  Schmidt  (Didymi 
Chalc.  fragm.  p.  391)  neuerdings  wieder  einen  gewichtigen  Grund  für 
die  Autorschaft  des  Neuplatonikers  geltend  gemacht  hat.  Ebenso  theilt 
K.  die  allgemeine  Ansicht  von  der  Bestimmung  der  Züschen  und  ähn- 
licher Täfelchen  für  den  Schulunterricht,  gegen  welche  Ansicht  sich 
vor  kurzem  L.  Stephani  (der  ausruhende  Herakles,  St.  Petersburg 
1854,  S.  242  IT.),  wie  mir  scheint,  mit  Recht  erklärt  hat. 
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Götter  eilen  zur  Erde  avifitov  intßavxeg  aikXcug.  XII  190:  Zeus  fährt 
auf  einem  Wagen,  welchen  Aeon  —  eine  Lieblingsfigur  des  Nonnos, 
vgl.  m.  Schrift  über  die  Dionysiaka  des  N.  S.  14  f.  —  gefertigt  hat 
und  den  die  vier  Winde  ziehen.  Bei  Nonnos  Dion.  II  422  (vgl.  die 
anjgef.  Schrift  S.  5)  fährt  Zeus  auf  dem  von  den  Winden  gezogenen 
Viergespann  des  Kronos.  XIII  369:  Schilderung  der  in  der  Luft  um- 
herschwebenden rächenden  Themis;  vgl.  ähnlich  von  Kypris  XIV  152; 
Aisa  III  650.  XIII  494:  die  Moeren  umstellen  die  Troer  mit  unent- 
rinnbaren Netzen.  Auch  Nonnos  erwähnt  öfter  die  öUxva  der  Moeren. 
XIV  167 :  Erwähnung  des  schwarzen  Hauses  der  Lethe.  Freilich  kann 
manches  hiervon  eigene  Erlindung  des  Q.  sein. 

Trotz  der  eifrigen  Nachahmung  des  Homer  hat  sich  jedoch  Q. 
nicht  gescheut  wie  im  sprachlichen,  so  auch  im  sachlichen  unhome- 
risches zuzulassen.  Ich  stelle  das  wichtigste  zusammen.  Unter  den 
im  4n  B.  geschilderten  Wettkämpfen  kommt  nicht  nur  ein  Wettreilen 
vor  (Keiler  erwähnt  Q.  auch  IX  187.  XI  186),  sondern  auch  ein  Rede- 
kampf: Nestor,  dem  sich  freilich  kein  Mitbewerber  entgegenstellt, 
hält  einen  Panegyricus  und  bekommt  den  Preis.  Unhomerisch  ist  fer- 
ner die  Schilderung  der  Thätigkeit  der  Wundärzte  IV  211.  398.  XI 
3-0,  des  GvvccGituSfArOg  XI  358,  der  Zeichen  bei  dem  Opfer  in  Troja 
XII  502,  die  Erwähnung  der  Sterndeutekunst  des  Kalchas  XII  5,  end- 
lich die  Annahme  der  göttlichen  Einwirkung  des  Herakles  VII  130. 

Auch  zu  diesem  Cap.  liefert  die  Praef.  der  kleinen  Ausgabe  einen 
Nachtrag.  In  derselben  spricht  Hr.  K.  gegen  J.  Th.  Struve,  der  im 
2n  Theile  seiner  übrigens  sehr  verdienstlichen  Untersuchungen  *  de 
argutnento  carminum  epicorum,  quae  res  ab  Homero  in  lliade  nur- 
ratas  longius  prosecuta  sunt'  Casaui  1850  (über  den  In  zu  St.  Peters- 
burg 1846  erschienenen  Theil  vgl.  Prolegg.  p.  XI)  den  Q.  als  gelehr- 
ten Grammatiker  auffaszt,  aus  mehreren  nichts  beweisenden  Stellen 
Bekanntschaft  desselben  mit  Vergils  Acueide  folgert  und  endlich  an- 
nimmt, das  Gedicht  sei  von  Q.  'in  usum  iuventutis  studiosae'  ge- 
schrieben *  equippe  quo  uno  volumine  aptoque  ordine  ante  oculos  ea 
ponerentur,  quae  ad  Troiam  post  mortem  Hectoris  usque  ad  redilum 
Achaeorum  acta'sunt. * 

Das  2e  Buch  der  Prolegg.  cde  carmine  eiusque  indole'  beginnt 
mit  einem  Cap.  cde  versu  et  numeris  Quinti. 9  Besonders  sorgfältig 
handelt  der  Vf.  über  die  Caesuren ,  von  denen  die  nach  dem  dritten 
Trochaeus  die  vorhersehende  ist,  über  den  Hiatus,  dabei  auch  über 
das  vv  scpsXAVGi ixov ,  das  nach  dem  münchner  Codex  die  Verse  nur 
schlieszt,  wenn  der  nächste  mit  einem  Vocal  beginnt,  und  über  die 
Versschlüsse.  Letztere  bildet  Q.  am  liebsten  durch  ein  dreisilbiges 
Wort;  die  clausulae  spondiacae  sind  sehr  häufig,  dabei  macht  aber 
lin  Wort  den  letzten  Fusz  aus  oder  ein  dreisilbiges  Wort  schlieszt; 
einsilbige  Wörter  schlieszen  zuweilen  den  Vers,  aber  nie  einen 
Spondiacus. 

Das  2c  Cap.  handelt  'de  dictioue  Quinti'.  Wir  wollen  die  allge- 
meine Charakteristik  der  Sprache  des  Q. ,  die  K.  den  weiteren  Unterau- 
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chuDgen  vorausschickt  (p.  XL1X),  mit  seinen  eignen  Worten  mittheilen. 
Nachdem  er  einen  Rückblick  auf  die  metrischen  Eigenheiten  des  Dich- 
te» geworfen,  fährt  er  fort:  'omnino  in  bis  eam  legem  secutus  est, 
ut  quaecumque  apud  Homerum  constaoti  usu  sancta  essent,  ea  non 
soiooi  ipse  reciperet,  sed  etiam  admixtis,  quae  cognata  et  vicina 
essest,  amplificaret.  Prorsus  eandem  legem  in  conformanda  dictione 
sibi  scripsit.  Prorsus  enim  contrarius  Alexandrinorum  studio  sermoni 
epico  verba  et  locutiones  uodecumquc  pelilas  admiscendi,  fere  ea  lan- 
tum,  quae  Homero  maxime  trita  et  per  se  simplicissima  essent,  sua 
fecit,  a  rarioribus  et  iis,  quae  in  singulis  rhapsodiis  anal-  keyoptvcc 
iaveniunlur,  fere  abstinuit ;  sed  idem  a  centonum  sartoribus  eorum- 
qae  operibus  musivis  tarn  louge  rembtus  est,  ut  non  solum  versus 
iotegros  Homericos ,  quibus  admixtis  vei  Nonnus  interdum  legum  se- 
verilatem  interrupit  (cf.  Lehrs.  quaestt.  epp.  p.  283 — 85),  interponere 
vitaverit,  sed  etiam  illa,  quae  tamquam  sincere  Homerica  in  suum 
Qsam  verterat,  paululum  immutare  et  deflectere  uoji  dubitavit.  Sed 
etiam  io  Omnibus  his,  quae,  si  numerum  Speeles,  haud  pauca  novavit, 
tarn  feliciter  plerumque  Homericum  colorem  retinuit,  ut  vcl  diligen- 
lissimus  leclor  Homeri  ea  percurrens  pro  Homericis  habere  possit. 
Uaque  Quintum  ditigentissima  quidem  Homeri  lectione  instruetum  ad 
opQssuum  accessisse,  nee  tarnen,  quae  reeipere  voluit  quae  vitare, 
noroioaum  notasse  puto,  ita  ut  ad  componenda  sua  potius  felici  et 
bene  an  trita  memoria  quam  legibus  artis  scripto  mandatis  usus  esse 
videatnr.'  Soweit  K. ;  wir  aber  können  uns  nicht  versagen  die  treff- 
lichen Worte,  die  Lehrs  im  Philologus  VII  32*2  f.  in  einer  kurzen  An- 
leige  von  Köchlys  neusten  die  griechischen  Epiker  betreffenden  Lei- 
stungen, die  er  in  ihrem  Werlhe  über  Lob  und  Tadel  erhaben  nennt, 
aber  die  Sprache  des  Quintus  sagt,  hier  zu  wiederholen.  Er  bemerkt 
dasz  K.  das  Verhältnis  der  Sprache  des  Q.  zu  der  homerischen  mit 
etwis  zu  geringem  Gewicht  der  Verschiedenheit  erörtert  habe  und 
fährt  dann  fort:  'wenn  auch  groszenlheils  die  Elemente  dieselben 
sind,  so  sind  doch  die  Mischungsverhältnisse  ganz  verschieden  und 
ändern  so  Farbe  und  Geschmack  auf  das  unverkennbarste  *).  In  den 
Ausdrücken  wodurch  Q.  Krieg  und  Schlacht  und  die  dahin  gehörigen 
Verbindungen  bildet  ist  vielleicht  (ich  mag  es  nicht  genau  jetzt  nach- 
sehen) kein  Wort,  das  im  Homer  nicht  vorkäme,  doch  aber  wie  sehr 
verschieden  nehmen  sich  in  Menge  oder  Anwendung  sein  fio&oi,  ito- 
m*.  dijioxrig  ans,  und  wenn  novog,  novna&cu  auch  schon  bei 

Homer  nicht  selten  vorzugsweise  von  der  Kampfarbeit  gebfaucht 
wird,  welch  ein  Fortschritt  bis  zu  dem  von  Q.  angewendeten  novle- 
töaiuvt  für  nd%ea&ai  «w,   Und  ig'Aqsa  ^a^Koavtsg  (II  110)  oder 


•)  Man  denke,  um  Lehrs*  Worte  recht  zu  fassen,  an  Stellen  wie 
III  363  lititipivoi  tt*lict  qpv£av,  XI  106  h  xpctdYijv  o&i  ntq  voog  t&Tai 
avdoaiv  xal  ^tvog,  XII  462  (dQct'KOVTsg)  &ijyovTsg  ßXoavQrjat  yfvsiaai 
lotydv  6S6vr(ov  Svazrjvoig  ini  nuiaC.  XIV  180  Si\  tot'  JA%iXXriog  xpa- 
isqÖv  xijo  lao&<oto  iatrj  vtc\q  xetpaXrjg  ov  vtsog.  Lauter  homerische 
Worte,  und  doch  unhomerisch ! 
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der  erweiterte  Gebrauch  von  iog  (auch  f).  Oder  das  gewöhnlich  sub- 
stantivierte Hqiyivstct  *),  und  ßodmig  HyiyivsHX,  qxtiaqpoQog  Hgiyi- 
vua,  §oö6(ScpvQos  HQlyiveict)  zwei  Epitheta  verbunden  durch  Kai  oder 
(worauf  noch  nicht  geachtet  scheint)  die  Stellung  des  Adjectivs  am 
Schlosz  eines  Verses  mit  dem  im  nächsten  Verse  folgenden  Substitu- 
tiv, oder  die  vielfache  Anwendung  der  genelivi  absoluti,  oder  ai& 
oqteXov,  oder  die  Anknüpfung  der  Gleichnisse,  namentlich  mit  tvxi 
usw.  usw.  Und  webn  Hr.  K.  z.  B.  sagt  p.  XL1X  rsed  etiam  in  bis 
quae  si  numerum  Speeles  haud  pauca  novavit  tarn  feliciter  plerumque 
Uomericum  colorem  relinuit,  ut  Yel  diligentissimus  lector  Uomeri  ea 
percurrens  pro  Ilomericis  habere  possit',  so  läszt  sich  zweifeln  ob 
Q.  selbst  mit  diesem  Lobe  zufrieaen  sein  würde.  Ihm,  wenn  ich  nicht 
irre,  war  wenigstens  ebenso  sehr  daran  gelegen,  dasz  wir  seine  Ab- 
weichungen und  Ausschreitungen  aus  der  homerischen  Sprache  be- 
merken sollten.  Er  wollte  seine  eigne  Sprache  sehen  lassen  und  sei- 
nen Sprachwitz ,  der  freilich  dürftig  genug  erscheint.  Aber  für  mich 
ist  dieser  ewige  homerische  Nichthomer,  mit  der  immerfort  hervor- 
tretenden Armut,  mit  der  Entkräftung  des  im  Homer  in  ausdrucksvol- 
ler Begrenztheit  geschaffenen  und  angewendeten  zur  unbedeutenden 
Allgemeinheit,  äuszerst  unerquicklich.' 

Nach  der  allgemeinen  Charakteristik  der  Sprache  des  Q.  im  Ver- 
hältnis zu  Homer  untersucht  K.  zunächst  die  einzelnen  Abweichungen 
des  Q.  von  der  homerischen  Formenlehre,  die  nicht  sehr  bedeutend 
sind;  dann  gibt  er  Verzeichnisse  der  bei  Q.  vorkommenden  Subslun- 
liva  und  Adjectiva,  und  zwar  erst  derjenigen,  die  Homer  nicht  hat, 
dann  der  bei  ihm  sich  findenden.  Es  ergibt  sich  dasz  Q.  mehr  nicht- 
homerische Adjectiva  als  Substantiva  gebraucht.  Ganz  vollständig 
sind  die  Verzeichnisse  nicht;  so  fehlen  z.  B.  unter  den  unhomerischen 
Substantiven  alyoxeqsvg  (11  533.  VII  300),  oUxt»/om>v,  %dog  (welches 
fälschlich  unter  den  homerischen  steht).  Dagegen  fehlen  unter  den 
homerischen  z.  B.  £vvo%ri  und  Woa?,  beide  freilich  von  Q.  in  eigner 
Weise  gebraucht;  IV  342  iv  %vvox$öiv  aymvog  und  VI  275  ziqag  vou 
den  Kentauren.  Wünscheoswerth  wäre  es  auch  gewesen ,  wenn  bei 
einzelnen  Substantiven,  die  Q.  so  gut  wie  Homer  hat,  angemerkt 
wäre,  wie  weit  er  in  ihrem  Gebrauche  von  Homer  abweicht,  z.  B.  bei 
öitiag,  das  Q.  ganz  einfach  für  oco/ia  gebraucht.  Bei  den  Adjectiven 
sind  zum  Thcil  die  Substantiva,  deren  Epitheta  sie  bilden,  angeffebeu, 
doch  nicht  bei  allen.  So  findet  sich  z.  B.  einfach  unter  den  homeri- 
schen Adjectiven  xavaog  aufgezeichnet,  welches  Q.  in  bemerkenswer- 
ther  Weise  mit  «170  1  681  und  oty  XII  85  verbindet.  Bei  atilog  war 
die  Verbindung  mit  afcfo  VIII  244  vgl.  Nonn.  Dion.  Vll  99  anzuge- 
ben,  bei  äujfyorog  die  mit  alav  (iXimv  öi  fuv  attßQOiog  auav  Hl 
319.  VI  586),  bei  ippvog  die  mit  frfiog  Xlll  391,  bei  XaAxao?  die 


*)  Lehrs  konnte  auch  noch  die  a^avarrj  Ayskn'ri  XII  416  anführen, 
*o  auch  den  substantivischen  Gebrauch  von  xovQidioq  und  xovQidirj  X 
265.  312.  433. 
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mit  igtg  VI  359.  Unter  den  homerischen  Adjectiven  fehlt  z.  B.  aov- 
<wlo$  IX  521,  unter  den  unhomerischen  v-xl%viog  IX  383,  oxQttXiog  XI 
107.  Kürzer  werden  hierauf  die  Pronomina,  Zahlwörter,  Adverbia 
(mit  denen  Q.  ziemlich  sparsam  ist)  und  Verba  (Q.  liebt  in  auffälliger 
Weise  Verba  composita)  behandelt,  sehr  ausführlich  die  Praeposi- 
tiooen,  ir.  deren  Gebrauch  Q.  von  Homer  oft  sehr  abweicht.  Sehr 
iweckmäszig  wäre  bei  allen  diesen  lexicalischen  Untersuchungen  eine 
Zusammenstellung  des  von  Q.  dem  Hesiod  und'Apollonios  entlehnten, 
worauf  in  den  Anmerkungen  oft  verwiesen  wird,  gewesen,  ebenso 
des  dem  Q.  und  der  Schule  des  Nonnos  gemeinsamen.  Ob  nicht  eine 
genaue  Vergleichung  doch  Vielleicht  auch  aus  sprachlichen  Gründen 
wahrscheinlich  machen  würde,  dasz  Q.  noch  manche  Dichter  gekannt 
haben  müsse ,  lasse  ich  für  jet/,t  dahingestellt  und  bemerke  nur  noch, 
dasi  A.  Uecker  commentt.  Callira.  p.  91  f.  zwei  Stellen  der  Hekale  des 
Kallimachos  von  Q.  nachgeahmt  findet. 

Die  nächstfolgenden  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  der 
Satzverbindung  und  dem  Gebrauch  der  Modi.  Das  Verhältnis  zwischen 
Coojonctiv  und  Optativ  in  unabhängigen  Sätzen  bei  Q.  ist  wie  bei 
«Nonaos.  Diesen  spätem  Epikern  war  das  Verständnis  für  die  Unter- 
schiede  jener  Modi  abhanden  gekommen,  sie  gebrauchen  beide  ohne 
Verschiedenheit  der  Bedeutung,  am  liebsten  aber  den  Conjunctiv,  den 
Optativ  —  und  zwar  fast  nur  die  längeren  volleren  Formen  —  minder 
häofig  und  immer  aus  Rücksicht  auf  das  Metrum. 

Nachdem  so  das  lexiealische  und  syntaktische  besprochen  ist, 
wendet  sich  der  Vf.  zu  einigen  Redefiguren,  die  0-  mit  andern  spä- 
tem Epikern  gemein  hat.  Sodann  bespricht  er  die  Gleichnisse,  an 
deaen  Q.  bekanntlich  sehr  reich  ist:  irre  ich  nicht,  so  kommen  in  dem 
Gedichte,  das  ungefähr  8800  Verse  enthält,  über  300  kürzere  Ver- 
gleiche und  ausgeführte  Gleichnisse  vor.  Mit  Recht  bemerkt  K.  dasz 
in  den  Vergleichen  die  Schilderungen  um  so  lebendiger  und  treffen- 
der sind,  je  mehr  sie  auf  eigner  Anschauung  des  Dichters  zu  beruhen 
scheinen.  Natürlich  hat  dem  Smyrnaeer  nicht  nur  das  Landleben,  son- 
dern auch  die  See  manigfache  Motive  für  Gleichnisse  geliefert. 

Wie  an  Gleichnissen  so  hat  Q.  auch  an  allgemeinen  Sentenzen 
Ueberflusz.  K.  sagt  mit  Recht  dasz  sie  gröstcntheils  c  sapientiam  vul- 
garissimam'  verrathen.  Manche  Sentenzen  fuszen  natürlich  auf  home- 
rischen Stellen,  so  auf  Z  146  ff.  XIV  207:  avdgmv  yctQ  yivog  iaxiv 
ojioitov  av&tdi  nohjg,  \  uv&eciv  ttaotvotov  tu  fiev  <p{hvv#£*,  xct  <T 
«*|«;  auf  I  312  f.  II  8J«  (SxvytQog  xai  axdc&aXog  *}<T  ae<si<pQcov,  \  og 
ylXu  fihf  octlvrjaiv  ivamctÖov,  aXXct  dh  frvjicp  |  noQtpvgr)  %al  xQvßöa 
.  rov  otJ  nagtovra  yaXirtxq.  Bei  VIII  473  aXXoxs  ydg  xs  (ptttj  itiXu  t]a>s, 
*l\ozi  d'  ix&w  denkt  man  an  Hesiod  "E^ya  825  aXXoxe  firjx^vit)  niXu 
W*<W,  aXXoxs  fitfxijQ,  und  V  262  IT.  erinnern  an  Apollonios  III  158 
and  VII  635  an  denselben  IV  1165.  Aus  dem  schon  oben  berührten 
Glanben  des  Dichters  an  ein  blindwaltendes  Schicksal  entspringen  — 
wie  der  Vf.  hervorhebt  —  die  häufigen  Ermahnungen  zu  stoischem 
Gleichmutc. 
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Die  letzten  §§  des  Cap.  beurtheilen  die  'poelica  virtus'  des  Q., 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Urtheils  von  Tychsen,  der  eine 
zu  hohe  Meinung  von  seinem  Dichter  hegte,  wenu  er  auch  manches  an 
ihm  ausstellte.  Köchlys  Urtheil,  wonach  dem  Q.  Phantasie,  Gedan- 
kenfülle und  Sinn  für  Charakteristik  und*  Motivierung  abgesprochen 
wird,  ist  nicht  zu  hart,  und  wir  verweisen  die  Leser  nur  noch  auf 
Bernhardys  trediiehe  Besprechung  des  Q.  im  2n  Theile  seines  Grund- 
risses der  griech.  Litt.  Bernhardys  und  Köchlys  Urtheile  stimmen  im 
allgemeinen  überein  und  ergänzen  sich  in  Einzelheiten  gegenseitig. 

Im  letzten  Buche  der  Prolegomena  endlich  bespricht  der  Yf.  die 
Handschriften  und  Ausgaben  des  Quintus,  so  wie  die  verschiedenen  • 
kritischen  Beiträge  für  ihn. 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 


35. 

Ueber  Zahl  und  Anordnung  der  Arsen  und  Thesen  in  den 
verschiedenen  Rhythmengeschlechtern  der  antiken  Musik. 

Die  folgenden  Bemerkungen  sind  durch  ein  vortreffliches  Buch 
angeregt  worden,  und  wenn  sie  auch  einige  darin  geäuszerte  Ansich- 
ten bestreitet!  T  so  verdanken  sie  doch  gewissermaszen  dem  Verfasser 
desselben  ihre  Entstehung.  Bei  denjenigen  welche  die  'griechische 
Rhythmik'  von  August  Hossbach  (Leipzig  1854,  Verlag  von  B.  G. 
Teubner)  kennen,  und  kein  Pliilolog  darf  sie  unbeachtet  lassen,  bedarf 
sie  keines  Lobes :  jeder  einsichtsvolle  Leser  bewundert  in  derselben 
hingebendes  Studium  der  Quellen,  eindringenden  Scharfsinn,  glän- 
zende Combinalionsgabe,  mit  der  grösten  Besonnenheit,  der  gedie- 
gensten Sachkenntnis,  endlich  mit  bündiger  und  lichtvoller  Darstel- 
lung vereinigt.  Und  dennoch  können  das  ganze  Verdienst  des  Werkes 
nur  diejenigen  richtig  beurtheilen,  die  sich  selbst  mit  dem  Gegen- 
stand beschäftigt  haben  und  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  kennen. 
Der  unterz.  gesteht  dasz  er  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  für 
lösbar  hielt  und  das  Buch  mit  sehr  bescheidenen  Erwartungen  iur 
Hand  nahm.  Um  so  freudiger  wurde  er  überrascht,  als  er  darin  nicht 
nur  einiges,  was  er  selbst  erkannt  oder  gea^pt  hatte,  bestätigt  fand, 
sondern  die  zahlreicheren  Punkte,  die  ihm  •Zweifelhaft  oder  völlig 
dunkel  geblieben  waren,  auf  das  glücklichste  festgestellt  und  aufge-  ^ 
klärt  sah.  Hr.  R.  hat  das  Ziel  das  er  sich  gesetzt,  das  von  Bückh 
begonnene  Werk  der  wissenschaftlichen  Begründung  der  antiken  Me- 
trik zu  vollenden,  vollkommen  erreicht:  es  ist  ihm  gelungen,  die  Ma- 
nigfalligkeit  der  metrischen  Füsze,  soweit  dies  erforderlich  ist,  auf 
gleiche  Takte  zurückzuführen,  durch  Modifikationen  des  natürlichen 
Silbenwerlhes,  welche  denselben  doch  nicht  geradezu  zerstören  und, 
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ohne  Willkör,  den  Andeutungen  der  alten  selbst  abgelauscht  sind: 
mit  geringem  Material,  aus  unscheinbaren  Trümmern  hat  er  das  ganze 
System  der  griech.  Rhythmik  wieder  aufgerichtet.  Für  die  Richtig- 
keit seiner  Ansichten  bürgt  ihr  innerer  Zusammenhang,  ihre  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Quellen  und  ganz  besonders  der  Umstand,  dasz 
hin  und  wieder  bei  verschiedenen  Schriftstellern  zerstreute,  seltsam 
klingende,  scheinbar  widersprechende  Aeuszerungen  sich  wie  von 
selbst  in  das  von  ihm  erneuerte  System  einreihen.  Dies  schlieszt 
jedoch  nicht  aus  dasz  sich  nicht  im  einzelnen  anch  manches  Versehen 
eingeschlichen,  opere  in  lonyo  fas  est  obrepere  somnum.  Dieser  Auf- 
satz  ist  dazu  bestimmt  die  Lehre  von  den  Taklzcichen,  der  örtfiaöla 
der  antiken  Musik,  zu  berichtigen.  Da  dieselbe  vörzüglich  auf  der 
richtigen  Erklärung  einer  Stelle  des  Aristoxenus  beruht,  so  ist  es 
nöthig  den  Text  dieses  locus  classicus  (rhythm.  elem.  p.  288  Mor.,  p. 
12  Bartels^  der  Untersuchung  vorauszuschicken,  w  dl  ctipaivope&a 
tov  £vfyov  xal  yvnotpov  noiovptv  xij  afo&rjati,  novg  ioxiv  dg  rj 
idilovg  Ivo?,  ™v  6h  no6av  ot  phv  ix  6vo  %oovtov  Gvyxuvxai,  tov  t* 
in»  xal  rov  xerw  ot  6h  ix  rotwv,  6vo  phv  twv  avw,  ivog  de  tov 
xarar  ot  6h  i£  ivog  phv  tov  avo>,  6vo  6s  xeov  xötw.  ort  phv  ovv  l£ 
ivog  %oovov  novg  ovx  dv  drj  yavtoov,  init6rjneo  *iv  aqpefov  ov  noiu 
6utiqmv  xqovov  avtv  yao  diaioiotcog  %oovov  novg  ov  6oxu  yivt- 
oOai.  xov  6h  Xapßdvtiv  xbv  no6a  nXdto  tojv  6vo  017p tfa  xct  (ityi&rj 
xavnodav  aixteexiov.  ot  yao  iXdxxovg  tojv  no6av ,  tvmotXrptxov  xy 
aidhjau  to  piye&og  fyovxtg,  evovvonxot  dai  xal  61a  tc5v  6vo  Oif- 
iitiuv  ot  6h  psyaXot  xovvavxiov  mnov&aai'  6van£QlXrjnxov  yao  rjj 
vkbrfiu  xb  piye&og  ^%ovxsg  nXuovtov  öiovxai  orjpdoavy  onong  dg 
sriz/tt)  p/pj/  6iaiot&hv  to  tov  oXov  no6bg  piys&og  evOvvontoxsQOv  yi- 
vnrat.  6iä  xt  6h  ov  ylvtxai  nXda>  0 mittet  tojv  TZTraorov,  olg  6  novg 
Xoijiai  xaxd  xtjv  avxov  dvvafuv,  voxeoov  6n%&riGtxai.  dtt  6h  pr)  6ta- 
paoxitv  iv  xotg  vvv  dgripivoig ,  vnoXapßdvovxag  firj  litoiteodai  no6a 
ilg  nXttio  to5v  xtxxaocav  doi&ptov.  ptot^ovxai  yao  ivioi  tojv  no6<av 
tlg  dmXdatov  tov  ^  tiQtjpivov  nXrfoovg  dotOpov  xal  dg  noXXanXdatov, 
all  ov  y.a&  avxov  6  novg  dg  xo  nXiov  tov  dor\pivov  nX^ovg  pzoi- . 
£frw,  dlX  vnb  xrjg  QvdponotTag  6iaiQtTxat  xdg  xoiavxag  öiaiptatig. 
+  voipiov  6i  yojQtg  xd  xe  xrjv  tov  no6bg  6vvapiv  <pvXaöGovxa  örjuiia 
töj  vnb  xrjg  §v$ponoitag  yivofiivag  diaigiatig'  xal  nooo&txlov 
6h  xoig  dorjtiivoig,  oxi  xd  phv  ixdäxov  no6bg  at}pua  6iaplvei  loa 
ovxa  xal  to5  api^uo  xal  toj  ptyiftw  at  <T  vnb  xrjg  (v&ponottag  yi- 
votitvai  öiaigiatig  noXXrjv  Xapßdvovßt  noixiXtav.  Die  Prüfung  dieser 
Stelle  führt  ans  zuerst  auf  die  Nebenfrage,  ob  der  zweite  Satz  (tcov 
de  noddov  xtA.),  wie  man  bisher  geglaubt,  lückenhaft  und  verderbt 
ist  oder,  wie  Hr.  R.  annimmt,  den  wahren  Text  des  Aristoxenus  ent- 
halt. Folgen  wir  dem  Gedankengang  des  Schriftstellers.  Er  handelt 
von  der  Anzahl  der  Crjpsla  aus  welchen  ein  Fusz  bestehen  kann,  und 
unter  arjpna  sind  (der  Zusammenhang  beweist  es  und  Fouszner  hat 
es  richtig  eingesehen)  die  Takttheile  zu  verstehen  oder  genauer  die 
Zeichen,  Erhebungen  und  Niedersetzungen  des  Fuszes,  durch  welche 
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der  Takt  sinnfällig  gemacht  wurde.  Nachdem  nun  Aristox.  in  dem 
bestrittenen  Salze  ausgesprochen,  in  wie  viele  aijfieia  die  verschie- 
denen Füsze  zerfallen,  erklärt  er  in  den  folgenden,  zuerst  weshalb 
ein  Fusz  nicht  von  einem  einzigen  Takttheil  gebildet  werden  könne; 
darauf,  weshalb  die  längeren  Füsze  aus  mehr  als  zwei  Taktlheilen 
beslehen;  weshalb  endlich  kein  Fusz  mehr  als  vier  Taktlbeile  ent- 
halte, davon  verspricht  er  den  Grund  später  anzugeben.  Es  ist  klar 
dasz  in  jenem  bestrittenen  Satze  von  vier  Taktlheilen  die  Rede  gewe- 
sen sein  musz:  nur  die  Erklärung  verschiebt  Aristox.  auf  einen  an- 
dern Ort,  das  Factum  musz  er  schon  hier  ausgesprochen  haben.  Schon 
dem  Psellus  lag  die  Stelle  verdorben  vor;  doch  begnügte  sich  dieser 
mit  einer  rein  grammatischen  Verbesserung,  indem  er  statt  des  zwei- 
ten ot  öi  —  r\  schrieb,  wodurch  wir  eine  concretere  Satzgliederung, 
aber  keinen  andern  Sinn  erhalten.  Mau  musz  offenbar  ein  viertes 
Satzglied  hinzufügen:  ot  de  ix  tma^v,  dvo  tqjv  aVa,  dvo  de 
xai  xriov  xaxco,  was  im  wesentlichen  mit  Feuszners  Conjectur  überein- 
stimmt, dann  aber,  wie  eine  gleich  anzuführende  andere  Stelle  des 
Psellus  zeigt,  mit  Caesar  und  Bartels  das  zweite  Satzglied  dvo  iuv 
tojv  ffVoa  ivog  öh  xov  xaxco  streichen.  (Die  incorrecte  Wiederholung 
von  ot  Öi  erklärt  sich  vielleicht  eben  dadurch,  dasz  ein  früherer  Ab- 
sohreiber das  dritte  Satzglied  nicht  an  das  zweite  anschlieszen ,  son- 
dern an  dessen  Stelle  setzen  wollte.)  Es  wäre  allzu  weitläufig 
und  dazu  überflüssig,  wollten  wir  die  künstliche  Erklärung,  durch 
welche  Hr.  R.  (§  12  und  im  Excurs  S.  230  ff.)  die  handschriftliche 
Lesart  zu  vertheidigen  sucht,  hier  auseinandersetzen  und  widerlegen. 
Abgesehn  davon  dasz  diese  Erklärung  dem  Gedankengang  des  Schrift- 
stellers widerstrebt,  hängt  sie  mit  einem  andern  Irlhum  zusammen, 
auf  den  wir  jetzt  kommen,  und  fällt  mit  diesem  von  selbst. 

Die  allgemeine  Aeuszerung  des  Aristoxenus  erhält  durch  eine 
Stelle  der  Prolambanomena  des  Psellus,  die  schon  Morelli  herbeige- 
zogen hat,  ihre  nähere  Bestimmung.  Psellus  sagt  (in  Uebereinstim- 
mung  mit  Aristides) ,  der  längste  Fusz  des  gleichen  oder  daktylischen 
Geschlechts  bestehe  aus  16  Moren,  der  längste  des  doppelten  oder 
i ambischen  aus  18,  der  längste  des  andcrthalbigen  oder  paeonischen  aas 
25.  Und  er  fügt  hinzu:  av&xai  cU  iiti  nUiovav  xo  xs  iafißtxbv  yivop 
xai  xo  natavtxov  xov  tiaxxvfoxov ,  oxi  nUloöt  Gr\pdoi$  ixaxsoov  av- 
xäv  ZQrjxcu.  ot  phv  yap  x6v  7to6av  dvo  fiovoig  iteyvxaoi  örjftuotg 
XQrja&cu,  (XQ6U  xctl  ßaotr  ot  6h  xoiolv^  aoGu  xai  dutly  ßatw  ot  de 
xhaoot,,  dvo  Üqcseoi  xai  Övo  ßaoeoiv.  Hr.  R.  bezieht  die  drei  6t\\uut 
auf  das  yivog  nawvixov,  die  vier  auf  das  yivog  laußixov.  Da  nach 
Aristox.  die  tieyi&ri  x&v  itodüv  die  Vermehrung  der  Taktzeichen  her- 
beigeführt haben,  so  sollte  man  vielmehr  denken  dasz  das  hemio- 
lische  Geschlecht  ,  dessen  Füsze  der  längsten  Ausdehnung  fähig  sind, 
und  bei  welchem  überdies  das  Verhältnis  der  Takttheile  (3:2)  minder 
leicht  in  die  Sinne  fällt,  vier  Craula  erhielt,  das  doppelte  Geschlecht 
nur  drei.  Allein  Hr.  R.  faszt  die  Sache  anders.  Er  glaubt  dasz  nicht 
die  längeren  Füsze  jener  beiden  Rhylhmengeschlechter,  sondern  schon 
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die  kleineren,  in  welche  sich  die  grösseren  meistens  zerlegen  lassen, 
jeder  drei  oder  vier  dyptia  erhalten  haben:  der  kleinste  paeonische 
Fhsz  eine  Hauptarsis  (dioig)  und  eine  Nebenarsis  von  2  Hören  nebst 
einer  Thesis  (aoötf  ')  von  einer  More  «  «*  • ;  die  trochaeische  und 
iambische  Dipodie  2  Arsen  von  2  Moren  und  2  Thesen  von  einer  More 
•  m  «  rk  Diese  kleinsten  oder  kleineren  Füsze  nenne  Aristox.  novg 
%u9*  avrov  oder  novg  %ara  rt}v  avrov  tivvctpiv,  im  Gegensatz  zn  den 
längeren ,  nur  durch  dutlotGig  Qv&po7toitag  hervorgebrachten  Füszen, 
ood  deshalb  erkläre  er,  dasz  der  novg  x«i>'  avrov  höchstens  4  Otj- 
um  haben  könne,  diese  letzteren  aber  sehr  viele  und  verschieden- 
irlige  atinfia. 

Ich  gestehe  dasz  ich  überhaupt  den  Begriff  eines  novg  xo#'  av- 
rov bei  Aristox.  nicht  entdecken  kann.  Es  müstc  dann  doch  wenig- 
stens an  der  ersten  Stelle  mit  Wiederholung  des  Artikels  heiszen: 
olg  o  novg  iQYpai  b  xerra  rijv  avrov  dvVarfuv,  und  an  der  zweiten 
mit  Versetznng  desselben:  all9  ov%  b  xa&*  avrov  novg.  Ferner  sagt 
Aristox.  nicht,  dasz  die  Rhythmopoeie  gröszere  Füsze  zusammen- 
setxe,  hervorbringe,  sondern  dasz  sie  die  vorhandenen  verschieden- 
artig zerlege.  Er  steht  auf  dem  rein  rhythmischen  Standpunkt,  und 
tob  diesem  aus  erklärt  er,  jeder  Fusz,  auch  der  längste,  zerfalle  sei- 
ner Natur  nach  in  nicht  mehr  als  vier  Taktlheije.  Der  abstracten 
Zeitgrösze  des  rhythmischen  Fuszes  oder  Taktes  mit  ihren  zwei ,  drei 
oder  vier  nothwendigen  Theilen  stellt  er  die  concreten  Zeitgröszen, 
Töne,  Silben,  Tanzbewegungen  gegenüber,  mit  denen  die  Rhythmo- 
poeie, d.  h.  die  Composition  oder  einfacher  gesagt  der  Componist, 
jene  abstracte  Zeitdauer  erfüllt.  Diese  letzteren  (die  wie  jene  agi&- 
poi.  niori,  XQ°vot>  genannt  werden  können)  sind  natürlich  vielfältig 
und  wechselnd,  wahrend  jene  (denen  ausschlieszlich  der  Name  Takt- 
zeichen, ffifpcäx,  zukommt)  immer  dieselben  bleiben.  Um  ein  sehr 
einfaches  Beispiel  zu  geben,  ein  kleinster  daktylischer  Fusz,  ein 
Anapaest,  besteht  %ara  tt/v  avrov  övvafiiv  aus  2  arpHa,  einer  Thesis 
von  2  Moren  und  einer  gleichlangen  Arsis;  die  Rhythmopoeie  kann  ihn 
aber  in  zwei,  drei  oder  vier  verschieden  geordnete  concrete  Zeit- 
gröszen zerlegen :  ♦  ~  w  ->  —  w  ~>  endlich  w  ~ — •   Bei  längeren 

Fasten  wird  diese  Hanigfaltigkeit  natürlich  viel  gröszer.  Hrn.  R.s 
Erklärung  kann  auch  darum  nicht  richtig  sein,  weil  Aristox.  aus- 
drücklich sagt,  die  grosze  Ausdehnung  der  Füsze,  ra  [teyifhj  tcov 
xodov,  habe  zn  leichterer  Faszlichkeit  die  Vervielfältigung  der  Takt- 
zeieben  herbeigeführt.  Diese  Ausdrucksweise  schlieszt  den  Gedanken 
an  einen  Fusz  von  5  oder  6  Moren  (oder  gar  von  4  nach  der  S.  233 
aufgestellten  Erklärung)  entschieden  aus.  Wie  es  mit  irrigen  Auf- 
fassungen gebt,  von  welcher  Seite  man  sie  betrachten  mag,  ver- 
wickeln sie  in  neue  Schwierigkeiten.  Nach  Hm.  R.  würden  die  gro- 


*)  Wir  fugen  uns  dem  von  Bentley  eingeführten  Sprachgebrauch, 
frhgleich  er  in  einer  Abhandlung  über  die  arj^tsia  der  alten  Musik,  d. 
h.  da*  erheben  und  niedersetzen  des  Fuszes,  geradezu  widersinnig  ist. 
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sren  Füsze  ihrer  Natur  nach  nicht  in  vier,  das  Maximum  das  ihnen 
Aristox.  gibt,  sondern  in  viel  mehr  Or^itia  zerfallen;  z.  B.  der  Fusz 
von  18  Moren  in  12,  da  jede  iambische  oder  trochaeische  Dipodie  ja 
deren  schon  vier  enthielte.  Ferner  gehöreu  ja  diese  Dipodien  selbst 
dem  gleichen  Gcschlechte  an,  dem  die  alten  nur  zwei  Taktzeichen 
geben,  und  Hr.  It.  gcrüth  nicht  nur  mit  den  Quellen,  sondern  auch 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn  er  die  vier  öiftiüa,  von  denen 
Aristox.  und  Psellus  reden ,  auf  diese  metrischen  Doppelfiisze  bezie- 
hen will.  Dasz  der  Crclicus  nicht  drei,  sondern  nur  zwei  Taklzeichen 
erhielt,  wird  sich  gleich  zeigen. 

Führen  wir  nun  den  directen  Beweis,  dasz  die  drei  Taktzcichca 
den  längeren  Füszen  des  yivog  öiTildciov,  die  vier  denen  des  ifftw- 
JUov  angehören.  Wir  begiunen  mit  diesem  letzteren,  wo  die  Sache 
von  selbst  in  die  Augen  springt.  Aristides  lehrt  (p.  39),  der  nuiiv 
imßuxog  bestehe  aus  einer  langen  Arsis,  einer  langen  Thesis,  einer 
Arsis  von  2  Langen  und  einer  langen  Thesis:  j*  th  arstM  ih.  Hr.  R. 
bemerkt  sehr  richtig  (S.  105),  der  Epibatus  sei  nichts  anderes  ab 
ein  gewöhnlicher  paconischcr  Fusz,  in  dem  die  Dauer  einer  jeden  der 
fünf  Grundzeiten  verdoppelt  worden;  er  weist  auch  ungemein  schön 
den  Epibatus  in  der  2n  Parabase  der  aristoph.  Vögel  nach.  Allein 
unter  dem  Einllusz  jener  irrigen  Auffassung  hat  er  übersehn,  dasz 
wir  hier  ein  Beispiel  eines  jener  Füsze  mit  4  arjfitict  haben,  vou  denen 
Aristox.  und  Psellus  reden.  Sagt  doch  Aristides  mit  klaren  Worten 
xhaQCi  xQafievog  fu'petff,  und  dasz  hier  fie'pq  ein  Synonymon  von  (Sr^M 
ist,  geht  zum  Ueberflusz  daraus  hervor,  dasz  er  unmittelbar  zuvor 
vom  naubv  öidyviog  (unserem  Creticus)  gesagt  hat  :  6vo  ya$  zw**1 
(SrjfAsioig.  Uebrigens  berechtigt  diese  Eintheilung  des  Epibatus,  die 
hemiolischen  Füsze  als  eine  Verbindung  des  geraden  mit  dem  unge- 
raden Takte  zu  betrachten. 

Der  Trochaeus  Semantus  und  der  ihm  entsprechende  Orthius 
sind  Beispiele  der  Anwendung  dreier  Taktzeichen  im  doppelten  Ge- 
schlechte. Aristides  gibt  (p.  38)  dem  Semantus  eine  Thesis  (aQ6ig) 
von  acht,  und  eine  Arsis  (&iaig)  von  vier  Moren,  fügt  jedoch  später 
hinzu:  ßqaövg  (ov  xotg  xpovoig  inixexvqxatg  ZQrjxui  Otjfiaolaigi  Jtapa- 
xoXov&qascog  evtxs  dtnkaotdfav  rag  &ioeig.  Hr.  R.  (S.  98)  schlieszt 
hieraus  mit  Recht,  der  Semantus  sei  ein  Molossus  mit  rhythmisch  ge- 
dehnten Silben,  so  dasz  jede  seiner  Längen  vier  Moren  gelte;  er  weist 
auch  dies  Masz  in  dem  terpandrischen  Hymnus  auf  Zeus  und  in  dem 
des  Dionysius  auf  Helios  nach.  Allein  die  Stelle  aus  der  er  so  rich- 
tige Schlüsse  zieht  hat  er  denn  doch  nicht  richtig  verstanden.  Die 
inixtivriXT]  orifiaoUt  bezieht  sich  nicht  auf  die  Dehnung  der  Silben, 
sondern  auf  das  schlagen  oder  vielmehr  treten  des  Taktes.  Wenn  der 
Ausdruck  Operator,  4er  mir  nicht  zweideutig  zu  sein  scheint,  noch 
einen  Zweifel  übrig  lassen  sollte,  so  wird  er  durch  die  Worte  naga- 
xolov^tjaeag  Qvexe  vollends  gehoben.  Diese  entsprechen  genau  den 
Worten  de#  Aristox.  in  der  oben  angeführten  Stelle:  TtXuovwv  diovxat 
Cijpetov,  oitvjg  elg  nUtm  tiiqij  öiaigtOlv  xo  xov  olov  nodbg  niyi&og 
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döwoTtrorsQov  ytvtjtai.  Aristides  sagt,  der  Semantus  als  ein  ge- 
dehnter Fusz  erhalte  der  leichtern  Festlichkeit  wegen  eine  künstlich 
vermehrte  Taktbezeichnung,  man  gebe  ihm  zwei  Arsen  statt  einer 

einzigen.  Man  hat  ihn  also  zu  bezeichnen :  1  -  oder  —  —  — ,  wobei 

jeder  Länge  eine  Dauer  von  4  Moren  zu  geben  ist.  Ich  weisz  wol 
dasz  Hr.  B.  die  Thesis  in  die  Mitte  zwischen  die  beiden  Arsen  setzen 
würde  ,  allein  ich  kann  auch  hierin  seiner  Meinung  nicht  beitreten, 
die,  wie  S.  24  Anm.  8  zeigt,  aus  demselben  nrpwrov  tytvdog  flieszt: 
die  beiden  oben  mitgelheilten  Delinitionen  des  Aristides  und  die  Natur 
der  Sache  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dasz  die  beiden  Arsen  durch 
Theilung  der  achtzeitigen  Arsis  entstanden.  So  würde  auch  das 
pbog  oxt axcttöer.ao rjuov  iv  yivu  öi7tXaal(ay  der  iambische  Trimeter, 
den  die  allen  Rhythmiker  als  einen  einzigen  Fusz  auffassen,  folgen- 

dermasten  zu  bezeichnen:  ~  — ~  —  ~  ~  —  und  nicht  mit 

Hro.  R.  die  zweite  Dipodie  gegen  die  dritte  in  den  Schatten  zu  stellen 
sein.  Die  energischere  Hervorhebung  des  dritten  lambus  scheint  mir 
schon  durch  die  Caesur  geboten,  die  gerade  deshalb  gewöhnlich  an 
diese  Stelle  fällt. 

Wir  haben  durch  die  Combination  der  angeführten  Zeugnisse 
eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Art  erhalten,  wie  die  alten  in  den 
verschiedenen  Rhythmengeschlechtern  den  Takt  zu  treten  pflegten. 
Ich  bemerke  dasz  ich  hier  nur  die  Feststellung  dieser  Thatsache  im 
Auge  habe,  und  nicht  die  Frage,  ob  die  von  den  Griechen  bezeich- 
neten Abschnitte  sich  nicht  weiter  theoretisch  in  starke  und  schwache 
Takttbeile  zerlegen  lassen,  was  ich  keineswegs  bestreite.    Bei  dem 
treten  des  Taktes  also  wurden  die  längeren  Füsze  des  doppelten 
Geschlechtes,  ganz  wie  in  der  modernen  Musik,  in  ihre  drei 
Grundzeiten  zerlegt',  und  wenn  man  jeden  Fusz  mit  dem  starken  Takt- 
theil  beginnen  liesz  (nach  Trochaeen  masz),  so  erhielt  der  erste  Theil 
die  stärkste,  der  zweite  die  mittlere,  der  dritte  die  schwächste  In« 
tension.    Bei  den  kürzeren  Füszen  dieses  Geschlechtes  wurden  die 
beiden  ersten  Theile  als  ein  einziger  starker  Takttheil ,  eine  lange 
Arsis,  aufgefaszl  und  bezeichnet.  Die  längeren  Füsze  des  hemio- 
li  sehen  Geschlechtes  wurden  zwar  picht  in  ihre  fünf  Grund- 
zeiten zerlegt,  aber  doch  in  die  beiden  Füsze,  einen  gleichen  und 
einen  doppelten,  aus  welchen  der  hemiolische  Takt  ursprünglich  be- 
steht, und  erhielten  also  vier  Taktzeichen,  zwei  Hebungen  und  zwei 
Senkungen  des  Fuszes;  die  kürzeren  hemiolischen  Füsze  hatten,  wie 
die  kürzeren  jambischen,  nur  zwei  örj(i£ta.  Die  Füsze  des  glei- 
chen oder  daktylischen  Geschlechtes  zerfielen  alle,  gleich- 
viel ob  länger  oder  kürzer,  in  nur  zwei,  niemals,  wie  heutzutage, 
in  vier  Takttheile.    Eine  weitere  Zerfüllung  schien  nicht  nöthig,  da 
die  Füsze  dieses  Taktes  nicht  über  16  Moren  ausgedehnt  wurden,  und 
wol  noch  mehr  aus  dem  Grunde  weil  das  gleiche  Verhältnis  am  leich- 
testen in  die  Sinne  fallt. 

Da  Hr.  R.  die  irrige  Auffassung  der  Worte  des  Aristox.  mit  gro- 
szer  Consequenz  durchführt,  so  hat  sie  sich  leider  nicht  nur  an  mehrereu 
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Stellen  seines  Buches,  sondern  auch  in  dem  Aufsatz  Ober  Rhylhmen- 
geschlechler  und  Rhythmopoeie  in  dieser  Zeitschrift  oben  S.  203  ff. 
geltend  gemacht.  Die  S.  216  angeführte  Stelle  des  Pselltis  (S.  623 
Caes.)  stimmt  durchaus  mit  der  hier  behandelten  des  Aristo*,  und  er- 
klart sich  sehr  einfach.  Psellus  stellt  ebenfalls  den  Taktzeiteu  (xqovoi 
TtoÖir.ol)  die  der  Rhythmopoeie  eigcnlhümlichen  Zeiten  gegenüber. 
Zu  jenen  gehört  die  Zeitdauer  des  ganzen  Taktes  und  die  Dauer  der 
Takitheile,  Arsen  und  Thesen.  Diese  sind  die  concreten  Zeitgröszen, 
womit  der  Componist  das  Taktschema  ausfüllt,  in  sofern  dieselben 
nicht  mit  jenen  zusammenfallen,  denn  nur  in  diesem  Falle  können  sie 
IQQvoi  ^v9fio7tottag  löiot  heiszen.  Jede  Composition  ist  eine  Vereini- 
gung und  Ausgleichung  dieser  letzteren  mit  den  Taktzeiten:  (Jvfyio- 
noiia  öy  av  ilr\  xo  avyxet^svov  £x  xe  tc5v  noöixcov  %qovu>v  xal  ix  t»v 
aixijg  xijg  Qv&nonoilag  lötav.  Hr.  R.  ist  genöthigt  dem  Satze  föiog 
de  Qvdpoitoitag  6  TtaQuXXctGöav  xavxa  xa  peylfh}  eXx*  inl  xo  uixobv 
£«  im  xo  fäya  einen  Sinn  unterzulegen,  den  er  nicht  haben  kann. 
Er  übersetzt:  die  der  Rhythmopoeie  eigenthümlichen  Zeiten  übertref- 
fen die  Zeiten  des  (vermeintlichen)  novg  xa&'  avxov  mehr  oder  we- 
niger. Die  Worte  lassen  aber  keinen  andern  Sinn  zu  als  den,  dasz 
diese  Zeilen  sich  von  jenen  entweder  durch  kürzere  oder  durch  län- 
gere Dauer  unterscheiden.  Die  concreten  Zeiten  sind  nemlich  kürzer 
als  die  Taktzeiten,  wenn  ein  Takttheil  aus  mehreren  Tönen,  Silben 
usw.  besieht;  sie  sind  langer,  wenn,  um  uns  diesen  Ausdruck  anzu- 
eignen, Synkope  eintritt. 

Ich  verhele  nicht  dasz  ich  vor  allen  den  Verfasser  der  e  griechi- 
schen Rhythmik'  von  der  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen  zu  über- 
zeugen wünschte.  Ich  hoffe  es,  weil  sie  durchaus  auf  die  Zeugnisse 
der  allen  gegründet  sind  und  mit  dem  ganzen  seines  Systems  so  we- 
nig in  Widerspruch  stehen,  dasz  ich  im  Gegentheil  glaube,  durch 
Aufnahme  der  hier  ausgesprochenen  Ansichten  werde  dasselbe  an 
Folgerichtigkeit  und  Ucbereinslimmung  der  Theile  nur  gewinnen. 

Anhangsweise  möge  hier  zum  Schlusz  eine  Stelle  ihren  Platz  fin- 
den, die  das  Verhältnis  zwischen  rhythmischer  und  metrischer  Mes- 
sung mit  groszer  Klarheit  darlegt  und  den  von  Hrn.  R.  S.  18  angeführ- 
ten Stellen  sich  anschlieszt.  Sie  steht  bei  Servius  de  accenlibus  §  30 
(Analecta  grammalica  ed.  Endlicher  p.  535)  und  ist  wol,  wie  ein  gro- 
szer Theil  dieser  Schrift,  aus  Varro  geschöpft.  Inier  rhythmicos 
et  metricos  dissensio  nonnuUa  est  quod  rhythmici  in  rersn  longi- 
tudine  rocis  tempora  metiuntur  et  huius  mensurae  modulum  faciunt 
tempus  brevissimum ,  in  quocumque  (lies  in  quo  cum  quae)  syl~ 
laba  enuutiata  Sit,  brevem  t>ocari.  metrici  autem  ttersuum  mensuram 
syllabis  comprehendunl  et  huius  modulum  syllabam  brevem  arbi- 
trantur,  tempus  autem  brevissimum  inlellegi,  quod  enuntiatione  (lies 
enuntiationem)  bremssimae  syllabae  cohaerens  adaequarerit.  ita- 
que  rhythmici  temporibus  syllabas,  metrici  tempora  syllabis  finiunt. 

Besancon.  Heinrich  WeiL 
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herausgegeben  von  Alfred  Flcek eisen. 


86. 

Kleine  Schriften  über  Homer. 


Für  wen  wurden  die  gelehrten  Zugaben  der  Schulprogramme  ur- 
sprünglich geschrieben?  Von  wem  werden  sie  heutzutage  wirklich 
gelesen?  Haben  sie  in  der  Umgebung,  für  die  sie  eigentlich  erschei- 
nen, noch  einen  Zweck?  Diese  und  ähnliche  Fragen  darf  man  bei 
Homer  'dem  Vater  aller  Dinge'  wol  aufwerfen,  aber  man  wird  die 
Beantwortung  derselben  für  einen  geeigneteren  Platz  versparen.  Hier 
dagegen  werden  alle  derartigen  Gaben,  die  den  Stempel  inneren  Be- 
rufe* an  sich  tragen,  freudig  begrüszt  und  dankbar  benutzt  von  den* 
jenigen  Amtsgenossen,  die  sich  gerade  mit  demselben  oder  einem  an- 
grenzenden Studienkreise  zu  beschäftigen  pflegen,  sei  es  dasz  diese 
Studien  secun das  res  ornant^  sei  es  dasz  sie  adversis  perfugium  ac 
solacium  praebeni.  Und  so  mögen  einige  homerische  Programme  aus 
diesem  Frühjahr  in  der  Kürze  besprochen  werden.  Den  Reigen  führe: 

1)  Beobachtungen  über  den  homerischen  Sprachgebrauch  von 
Dr.  Johannes  Classen,  Director  und  Professor.  Zwei- 
ter Theil.  (Osterprogr&mm  des  Gymnasiums  zu  Frankfurt  am 
Main.)  1855.  Gedruckt  bei  H.  L.  Brönner.  27  S.  4. 

Diesem  zweiten  Theile  wird  jeder,  der  den  ersten  gelesen  hat  [s. 
diese  Jahrb.  LXX  69  ff.],  ein  erwartungsvolles  %al  ov,  <plXog,  paXa  %ctiQ8 
freudig  entgegenrufen,  und  diese  Erwartung  —  findet  er  nirgends  ge- 
teoscht.  Denn  hier  wird  *das  Participium  in  den  homerischen  Gedich- 
ten' so  sinnig  und  treffend  behandelt,  dasz  über  den  gauzen  Gegen- 
stand ein  allseitiges  Licht  sich  verbreitet.  Nach  einer  gründlichen 
Einleitung  über  das  eigentliche  Wesen  des  Participiums  überhaupt 
kommen  der  Reihe  nach  zur  Erörterung:  1)  die  wenigen  Participia, 
welche  ihre  verbale  Natur  völlig  aufgegeben  haben  und  zu  Substan- 
tiven geworden  sind;  2)  die  bemerkenswerthesten  Erscheinungen  aus 
dem  adjectivischeu  oder  attributiven  Gebrauch  der  Participia; 
3)  die  pra e die ativen  Participia,  letztere  aber  nur  vergleichungs- 
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weise  und  in  formeller  Hinsicht,  da  die  vollständige  Betrachtung  ihres 
syntaktischen  Gebrauchs  für  das  nächste  Programm  versprochen  wird. 

Wo  man  nun  durch  einen  so  scharfen  Beobachter  und  geschmack- 
vollen Erklarer,  wie  Hr.  Cl.  sich  von  neuem  bewährt  hat,  auf  jeder 
Seite  Belehrung  empfängt,  da  wird  es  Pflicht  als  avrlSaQov  die  klei- 
neu Bedenken  zu  erwähnen,  die  sich  beim  lesen  an  vereinzelten  Stel- 
len hervordrangen  wollen.  So  liest  man  im  In  Theile  unter  den  aus» 
Parlicipien  entstandenen  Substantiven  eine  nene  Erklärung  von  uaptvr\ 
(J  483.  0  631),  indem  dasselbe  vermittelst  einer  angenommenen  Ao- 
ristform tUfitiv  von  Fwvfu  abgeleitet  und  demnach  erklärt  wird :  «der 
fette  Boden,  der  das  grüne  und  blumige  Wiesenkleid  ange- 
legt hat.'  Hier  dürfte  nur  durch  den  ausdeutenden  Zusatz  des 
•grünen  und  blumigen  Wiesenkleides'  etwas  zu  weit  gegangen 
sein,  weil  keine  Spur  vorliegt  dasz  %vvv\xi  oder  ein  Wort  dieser  Fa- 
milie von  den  alten  in  unserer  modernen  Metapher  gebraucht  worden 
sei.  Ich  würde  daher,  da  die  Ableitung  vorzüglich  anspricht,  einfach 
deuten:  Bekleidung  oder  Bedeckung.  Denn  gerade  abstracto 
Substantivbegriffe  werden  im  altepischen  Liede  vorzugsweise  durch 
das  Femininum  der  Adjectiva  oder  Participia  gebildet;  man  vgl.  aus 
Homer  axpr;,  außgoal^  avayxalrj,  aoLÖrj,  ^QX%  ftV<°y*f»  ßot/t;,  yonf, 
dt£ti},  fwij,  vott],  l&eia,  T?/,  xf^TOfi/q,  (infaxlty  voxiri,  tevfy,  60/17,  m- 
vvtij,  nQ\kiti\)  7tQvfivrj9  TgaqptQTj  und  andere,  wo  man  öfters  mit  Unrecht 
an  Ellipsen  denkt.  Mit  Beifügung  des  %Xtog  nun  wird  (toefumj  unser 
Ried  bezeichnen.  Auf  einem  'weitausgedehnten  Riede'  weiden  un- 
zählige Kühe  (O  631),  wächst  die  Schwarzpappel  (z/  483).  In  die- 
sem Sinne  scheinen  auch  die  späteren  Dichter  das  Wort,  aber  ohne 
fifoj,  gebraucht  zu  haben,  indem  es  Überall  in  einer  den  Begriff  des 
$Xog  ersetzenden  Umgebung  erscheint. 

Im  2n  Haupttheile  ist  Hr.  Cl.  der  Ansicht,  dasz  die  Grenzen  der 
attributiven  und  praedicativen  Participia  nicht  immer  mit  völliger 
Schärfe  sich  ziehen  lassen.  Sollte  aber  das  vermeintliche  schwanket] 
in  derartigen  Stellen  nicht  etwa  auf  einem  modernen  Gefühle  beruhen, 
das  von  dem  Gesetze  des  Alticismus  unwillkürlich  beherscht  wird? 
Mir  wenigstens  will  scheinen,  als  wenn  die  Sache  in  den  angeführten 
Beispielen  nicht  zweifelhaft  sein  könnte.  So  dürfte  B  294  ov  iteq  asX- 
Xai  %tip.lQiai  tlXicoöiv  OQivopivrj  te  &aXao<sa  einfach  bedeuten: 
cund  das  sich  selbst  aufregende  Meer',  selbstthälig  gedacht 
nach  homerischem  Leben,  hier  als  naturgemäsze  Folge  der  vorher- 
gehenden asXXai  itipigiai.  Ebenso  wird  t  478  [das  E  ist  Druckfehler] 
avifitov  Sidrj  fiivog  vyqov  ctlvx&v  nur  den  Sinn  der  feucht- 
wehenden  Winde  enthalten.  Denn  wenn  der  Sanger  zugleich  ein 
'wenn  sie  feucht  wehen'  hätte  ausdrücken  wollen,  so  würde  er 
dies  durch  eine  der  Gedankenformen,  womit  er  das  condicionale  zu 
bezeichnen  pflegt,  mit  Leichtigkeit  angedeutet  haben.  In  A  482  (und 
ß  428)  dagegen :  a^upi  öe  ttvfitt  tfw/ni;  itoQcpvgsov  fityaX  Ta%£  vrjog 
lovCijg  haben  wir  einfache  Genetivi  absolut!  der  Zeitbestimmung: 
rals  das  Schiff  fortgieng  oder  sich  in  Bewegung  setzte'.   Denn  es  ist 


Digitized  by  Google 


JCIasscn:  Beobachtungen  Ober  den  hom.  Sprachgebrauch.  2r  Thl.  405 

von  der  Abfahrt  die  Rede.  Auf  ähnliche  Weise  kann  ich  in  a  253 
onoqoiitvov  und  e  310  &avovu  nnr  attributive  Bestimmungen  finden. 
Wenn  endlich  ß  420.  21  xotoiv  6  Tx{ievov  ovqov  Tu  yXavxomig  A&rjw}»\ 
axoan  Zitpvoov,  xsXctöovx  im  OLvorcct  novxov  das  xtXddovxct  'rein 
praedicativ  in  naher  Verbindung  mit  iei:  dasz  er  dahin  rauschte9 
rerstanden  werden  soll,  so  ist  mir  nicht  klar,  wie  dann  das  Part,  von 
dem  bei  Homer  weit  ausgedehnten  Gebrauche  des  Infinitivs  im  Sinne 
der  beabsichtigten  Folge  zu  unterscheiden  sei ,  zumal  da  an  dieser 
Steile  Ktidduv  ebenso  gut  in  den  Vers  passte.  Daher  scheint  wenig- 
stens die  Deutung  'als  einen  der  dahin  rauschte'  nothwendig  zu  sein, 
welche  Aasdrucksweise  mehrmals  beim  hom.  Part,  passt,  wie  in  oaov 
nytywvt  ßorjtiag  und  ähnlichen  Verbindungen. 

Doch  Ober  diesen  syntaktischen  Gebrauch  des  Participiums  als 
Praedicat  und  als  Subject  wird  sicherlich  die  versprochene  Fortsetzung 
dieser 'Beobachtungen'  lehrreichen  Aufschlusz  bringen,  weshalb  das 
ofbere  eingehen  in  diese  Materie  besser  bis  zum  erscheinen  jener 
Arbeit  verspart  bleibt.  Was  hier  weiter  über  die  adjectivisch  vor- 
kommeaden  Participia  des  Praesens,  des  Perfeclum,  der  Aoriste,  in- 
Sonderheit  über  den  Unterschied  zwischen  xapovxsg  und  xexftqo)?, 
ober  ovlouevog  und  sein  oppositum  ovrffisvag  gelesen  wird,  das  ist 
alles  so  klar  und  überzeugend  auseinandergesetzt,  dasz  sich  schwer- 
lich ein  begründeter  Einwand  erheben  wird.  Höchstens  könnte  man 
kleine  Ergänzungen  wünschen,  wie  S.  13  beim  Part.  fut.  die  stabile 
Formel  %*l  iaoouivoiöi  nv^ic^ai^  auf  S.  14  die  Ausscheidung  der 
vereinzelten  Beispiele  wie  dxwfiivtj  XQaölrj^  nv^ytp  ini  nqov%ovxiy 
ofitf  6wox<oxot£,  da  jedes  derselben  bekanntlich  nur  einmal  in  der 
Ilias  erscheint ,  daher  Vertauschung  derselben  mit  häufigeren  Er- 
scheinungen. Den  S.  16  zu  %a\iovxtg  gegebenen  Zusatz:  'diese  Ermü- 
dung oder  Erschöpfung  hat  der  alte  Dichter  nicht  auf  den  Zustand 
nach  dem  Tode  übertragen,  wie  es  von  späteren  (schon  von  Aeschylos 
und  Tbukydides),  wie  ich  glaube,  durch  eine  Verkennung  des  ur- 
sprunglichen Gebrauches  geschehen  ist9  wird  man  wol  richtiger  von 
einer  modifizierten  Lebensansicht  der  Hellenen  im  Zeitalter  des  'Aeschy- 
los und  Thukydides'  abzuleiten  haben,  aber  nicht  von  einer  'Verken- 
nung des  ursprünglichen  Gebrauches',  die  sich  durch  kein  Analogon 
beweisen  liesze.   Ein  anderer  Gegenstand,  bei  dem  ich  die  Ansicht 
des  Vf.  nicht  ganz  zu  theilen  vermag,  betrifft  S.  18  die  Participia  mit 
Beifügung  des  Pronomens  6,  ^,  xo.  Bei  der  Frage  nemlich,  warum  im 
allgemeinen  in  der  hom.  Sprache  der  attributive  Gebrauch  aoristischer 
Partieipien  beschränkter  ist  als  in  der  spätem  Prosa  und  Poesie,  er- 
kennt zwar  Hr.  Cl.  —  ich  glaube,  mit  Recht  —  einen  Hauptgrund  in 
der  noch  nicht  zu  den  bestimmten  Functionen ,  wie  in  der  Folgezeit, 
ausgebildeten  Verwendung  des  Artikels;  aber  er  hat  dann  hinzuge- 
fügt: «die  wenigen  Fälle,  in  welchen  der  Artikel  mit  Partieipien  ver- 
bunden erscheint,  gehören  sämtlich  unter  den  von  Krüger  gr.  Gr. 
$  SO,  4  beschriebenen  Sprachgebrauch,  nach  welchem  Participia  mit 
dem  Artikel  häufig  in  generischer  Bedeutung  stehen.'  Dies 
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scheint  mir  indes  mit  dem  Charakter  des  hom.  Epos  nicht  recht  ver- 
einbar zu  sein.  Denn  das  generische  ist  schon  eine  Abslraction 
des  reßectierenden  Geistes.    Nun  aber  sind  die  homerischen  Heiden 
Leute  der  concreten  unmittelbaren  That,  nicht  der  abstracten,  in  gene- 
rellen Gemeinplätzen  sich  ergehenden  Reflexion.    Sie  stellen  sieb 
überall  mit  sinnlicher  Plastik  das  individuelle  Bild  leibhaftig  vor 
Augen.   Daher  auch  die  weite  Ausdehnung  des  sog.  gnomischen  Aori- 
stes, der  einen  einzelnen  individuellen  Fall  als  Vertreter  für  alle  setet. 
Das  ist  das  homerische  Leben,  wie  es  in  unmittelbarer  Fülle  hervor- 
tritt. Wenn  wir  dies  nun  auf  die  vorliegende  Sache  anwenden,  so 
werden  wir  wol  in  sämtlichen  Beispielen  die  deiktische  Kraft  des  Pro- 
nomens zur  leibhaftigen  Versinnlichung  der*  individuellen  Person  oder 
Sache  festhalten  müssen,  wenn  auch  bisweilen  für  uns,  die  wir  durch 
die  Attiker  verwöhnt  sind,  der  Ausdruck  etwas  schwierig  zu  sein 
scheint.  So  wird  A  70  xa  x  iovxa  xa  x  ioöOfisva  die  einzelnen  in- 
dividuellen Fälle  bezeichnen,  bei  denen  das  übernatürliche  wissen  des 
Kalchas  sich  kundgab,  daher  auch  $£1?,  nicht  olötv,  also  hier  diese 
gegenwartigen,  dort  diese  zukünftigen  Dinge,  während  das  natür- 
liche wissen  ohne  Pronomen  angereiht  wird.  (Bei  den  Attikern  ist 
schon  eine  solche  Verbindung  mit  Wiederholung  des  Artikels  unge- 
bräuchlich.) Aehnlich  J*  138  to5  di  xs  vixwsavxij  diesem  aber, 
der  gesiegt  haben  wird.  I  320  o  x  atoyog  avtjQ  o  xe  nolla  looyö$<> 
hier  dieser  der  ein  thatenloser,  dort  jener  der  ein  vielmaliger 
Mann  war.   O  262  (p&dvu  di  xs  xal  xov  ayovxa,  es  überholt  sogar 
diesen  seinen  Leiter.   ^325  £%h  uCg>aXi<og  xal  xov  bqov%9vxv 
öonevu,  und  lauert  diesen  seinen  Vordermann  ab.   ^663  o 

er  der  besiegte.  3*702  (nicht  762)  reo  filv  vixrjöctvxi,  dem 
einen  der  gesiegt  hat,  wie  der  Gegensatz  ccvöql  6 1  vixtj&ivu  be- 
weist. So  wird  überall  durch  diese  sprachliche  Form  die  individuelle 
Person  oder  Sache  emphatisch  hervorgehoben  und  dem  Hörer  durch 
plastische  Hinweisung  darauf  vor  die  Augen  gestellt.  Mir  scheint  vom 
homerischen  Leben  etwas  zu  schwinden,  wenn  man  alle  solche  Stellen 
'Axxixag  herabzieht.  Ich  meine  daher  dasz  Bernhardy  wiss.  Synt. 
S.  305  nicht  ohne  Begründung  die  Meinung  Aristarchs  gebilligt  habe. 
Auch  Krüger  in  der  eben  erschienenen  poetisch -dialektischen  Syntax 
§  50,  3  Anm.  1  hat  mit  einer  Vorsicht  gesprochen,  die  bei  diesem  vor- 
züglichsten aller  griechischen  Schulgrammatiker  der  Neuzeit  schon 
etwas  sagen  will.  Bei  den  Participien  hat  er  §  50,  5  Anm.  1  ebenfalls 
die  *  individuelle'  Bedeutung  mit  gewohntem  Lakonismus  geltend  ge- 
macht. Bei  den  Schluszworten  des  Hrn.  Cl.:  'X  144  endlich,  an  der 
einzigen  Stelle,  wie  es  scheint,  wo  der  Artikel  in  der  Odyssee  sich 
mit  dem  Participium  verbindet9  könnte  man  beigefügt  wünschen: 
C9  159  ovdi  xig  rjfieltav  övvaxo  yvc&vai  xov  iovxay  und  zum  Beweise 
dasz  die  von  Hrn.  Cl.  gegebeue  Erklärung  die  einzig  richtige  sei, 
116  xal  ov  nto  arrjOi  xov  tlvai. 

Weiter  handelt  Hr.  Cl.  auf  erfolgreiche  Weise  über  die  Trennung 
der  vermeintlichen  Composita  mit  Participien,  wie  eövcuopevog,  tvvetu- 
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TßW,  iVQVQitOV)  SVQVXQSltOV,  XCC(>1]XOfl6<OVT£g,  Smxxantvog,  aOTflXTCT* 

atvoc.,  sowie  ßccQWSrtvaxav  und  dax£tr;gla>v,  TrcoUfijr/tory^O-f/j  und  ?ra- 
iiwpftfvoff.  Da  ich  hier  in  der  Hauptsache  beistimme,  so  möge  es 
erlaubt  sein  nur  einige  Kleinigkeiten  in  Nebendingen  anzuführen.  Für 
xaoq  nofioonTig  konnte  noch  an  die  Schol.  BL  zu  JB  443  und  an  die 
Verbindung  nagt)  Oakegäv  «u^/wy  K  259  erinnert  werden.   Bei  ivqv 
(iiW,  wofür  die  Ueberlieferung  spricht,  ist  besonders  das  S.  22  nicht 
angeführte  SV  x  bvqv  Qiti  JE  545  entscheidend.  Dagegen  würde  ich 
{T(tix<)£ia>v  ausgeschieden  haben,  weil  von  der  eigentlichen  Verbal- 
kraft desselben  nirgends  eine  Spur  erscheint.    Das  von  Hrn.  Cl.  in 
der  Hn  Note  gegebene  Citat:  *  vgl.  Spitzner  zu  A  356  und  B  849'  ist 
nicht  genügend.   Denn  der  genannte,  um  die  Epiker  sonst  hochver- 
diente Mann  hat  bekanntlich  vor  dem  erscheinen  von  Lehrs*  bahnbre- 
chendem Werke  die  Auetoritaten  nicht  scharf  auseinander  gehalten. 
Dadurch  ist  auch  Hr.  Cl.  dem  Anscheine  nach  veranlaszt  worden,  von 
seiner  sonstigen  Genauigkeit  abzugehen  und  zu  ßa^v  CTeva%(ov  auf 
S.  23  ganz  allgemein  zu  sagen:  '  nicht  minder  deuten  die  Scholien 
auf  dieselbe  Auffassung  hin:  zu  A  364  und  A  153  führt  das  Lemma 
oor  das  einfache  Participium  crtvd%<ov  an ,  und  die  Bemerkung  nimmt 
deutlich  nur  auf  dieses  Bezug'  usw.    Dafür  bitte  die  einfache  Be- 
stiaaüheit  befriedigt:  'für  die  Trennung  spricht  auch  Aristarch; 
vgl.  Lehrs  de  Arist.  p.  314  sq.',  wodurch  auszerdem  die  Note  des 
Aristoaicus  zu  *P  1  hinzukam.  Die  auf  S.  26  in  der  Note  für  naUv- 
xQva  roja  festgehaltene  'einfache  Erklärung  des  zurückschnellen- 
den Bogeos'  erweckt  das  Bedenken  dasz  dadurch  der  Begriff  von 
tdmv  gänzlich  verloren  geht.  Bei  einem  epitheton  perpetuum  des 
Bogeos  werden  wir  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Wörter  und  die 
sinnliche  Anschauung  der  Sache  nicht  preisgeben  dürfen,  daher  mit 
Aristonicus,  Eustathius,  Hesychius  ganz  eigentlich  'rückwärts  ge- 
spannt* zu  übersetzen  haben.   Denn  die  gröste  Schnellkraft  ist  be- 
kanntlich in  demjenigen  Bogen,  welcher  nach  der  andern  Seite,  als 
nach  der  im  ruhenden  Zustande  seine  auszerlich  wahrnehmbare  Biegung 
geht,  also  wirklich  rückwärts  gespannt  wird.  Man  vergleiche  unter 
anderm  die  Zeichnung  bei  A.  d'Olenine,  welche  K.  0.  Müller  (kl.  Sehr.  I 
107)  erwibnt  und  erläutert.  Das  von  Hrn.  Cl.  im  Texte  berührte  et- 
il* v  «ms  wird  wol  überall  unserm  'wieder  zurück'  entsprechen. 
Leberhaupt  aber  dürften  bei  der  Sinnbestimmung  von  naXiv  nkay- 
Z&t(g,  sowie  bei  dem  Vorhaben  S.  24  das  apostrophierte  öaxQv  aus 
Homer  zu  entfernen  noch  einige  Momente  nolhwendig  sein ,  deren  Er- 
örterung jetzt  zu  weit  von  der  Hauptsache  abführen  würde.   Die  letz- 
ten Worte  dieser  trefflichen  Abhandlung  auf  S.  27  heiszen:  'Bei  Dö- 
derlein  hom.  Gloss.  I  46  ist  vor  dem  naXivayQStov  durch  ein  Versehen 
das  ov  ausgefallen.'  Hr.  Cl.  nimmt  also  eine  Ellipse  an,  ich  dagegen 
(ia  der  Ztschr.  f.  d.  GW.  1854  S.  614)  habe  für  den  Pleonasmus  des 
deutschen  'nicht'  gestimmt:  wer  im  Rechte  sei,  die  Ellipse  oder  der 
Pleonasmus,  möge  die  Feder  des  comme  il  faul- Mannes  Döderlein  ent- 
scheiden. Unterdessen  wenden  wir  uns  zu 
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2)  Aristonicea.  Frustula  nonnulla  derivata  ex  pritno  tibro  ope- 
ris  ab  Aristonico  sjcripti  negl  ^QUftäQ%ov  tfqpttW  'Odvtf- 
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Ausser  gründlicher  Gelehrsamkeit,  die  sich  bei  Hrn.  S.  nach  sei- 
nen bisherigen  Leistungen  von  selbst  versteht,  sind  hier  Fleisz  und 
Scharfsinn  die  beiden  Eigenschaften,  welche  mit  brüderlicher  Eintracht 
schaffen  und  wirken  und  in  dieser  Vereinigung  einen  wahrhaften  Fort- 
schritt der  Sache  herbeiführen.  Daher  werden  selbst  die  Gegner,  zu 
welchen  zu  gehören  Ref.  keinen  Anspruch  macht,  ein  ehrendes  i\  fit/o 
iqyov  V7teQ<piäXa>g  izeXio&rj  dem  Vf.  nirgends  versagen  können.  Dean 
jeder  Spur  des  ehemaligen  Schachtes,  die  sich  unter  dem  trüromerhaf- 
ten  Steingerölle  der  Traditionen  nur  irgendwie  auffinden  liesz,  ist  Hr. 
S.  sorgfällig  nachgegangen  und  hat  durch  Sammlung,  Sichtung  und 
Combinalion  einen  Ertrag  geliefert,  der  bei  der  einmaligen  Be- 
schaffenheit der  Sachlage  wirklich  bedeutend  genannt  werden  darf. 
Die  vorliegende  Forschung  erstreckt  sich  zwar  nur  über  die  ersten 
51  Verse  des  ersten  Gesanges  der  Odyssee,  aber  diese  51  Verse 
treten  hier  ordentlich  wie  die  51  Tage  der  Ilias  entgegen,  weil  über- 
allher das  verwandte  und  ähnliche  herbeigezogen  und  durch  dies  Ver- 
fahren, nach  der  groszartigcn  Bahnbrechung  von  Lehrs  und  dem  er- 
neuerten Angriff  der  Sache  durch  Friedländer,  hier  mancherlei  Berich- 
.  tigungen  und  Ergänzungen  im  einzelnen  gewounen  werden.  So  liest 
man,  um  nur  einiges  fürs  allgemeine  bedeutsame  anzudeuten,  auf  S.  8 
die  Bemerkung:  'nullus  versus  umquam  puram  simul  et  punetaiam 
habuit  diplam;  punetatae  enim  pura  omnino  inesse  videbatur,  idem 
vero  sigoum  ad  eundem  versum  iterare  Aristarchus  supersedit;  quo 
factum  est  ut  saepissime  aiinotalionum  Seriem,  quae  siugulae  require- 
rent  puram  diplam,  semel  tantum  posito  notaret  signo.'  Oder  auf  S.  11 
das  Resultat:  *patet  iam  cur  Aristarchus,  lonismi  in  constituenda  Ho- 
meri  lectione  acerrimus  vindicator,  ubicumque  metrum  sineret  [das 
Wort  ist  verdruckt] ,  ?7fuv  vfitv  scribere  maluerit  quam  rj[iw  vfitv.1 
Oder  auf  S.  12  die  Erinnerung:  'monuisse  sufficiat,  interesse  aliquid 
utrum  vocabulum  non  significare  an  esse  dicas  %i^lxxov.  Pro^f^tro^' 
Aristarchus  habuit  multa ;  non  significare  quod  sciam  nusquam  doeuit.' 
Nicht  minder  beachtenswerth  ist  S.  22  die  Notiz:  'sexcentis  exemplis 
docemur  saepissime  excerpendo  scholiastas  xivkg  fiezcty(>aq>ov6i  vel  tele 
quid  posuisse  pro  Zrjvodoxog  uezayQacpet.'  So  wird  öfters  mitten  in  spe- 
ciellster  Untersuchung  ein  lehrreicher  Blick  aufs  aligemeine  geworfen. 

Dasz  sich  übrigens  bei  dem  Reichthum  des  gebotenen  mitunter 
ein  kleines  Bedenken  regt,  das  liegt  im  Wesen  dieser  schwierigen  For- 
schung begründet,  wie  Hr.  S.  selbst  an  einigen  Stellen  durch  die  Vor- 
sicht seines  Ausdrucks  zu  erkennen  gibt.  Da  eine  Uebersicht  des  In- 
halts bei  einer  derartigen  Arbeit  nicht  gegeben  werden  kann,  sondern 
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jeder  der  an  homerischen  Stadien  Antbeil  nimmt  das  ganze  zu  mehr- 
seiliger Belehrung  uod  Anregung  leseu  wird:  so  will  ich  bloss  zwei 
Dinge  berühren,  die  zngleich  auf  die  Schulerklärung  ihren  Einflusz 
üben.  Zu  a  7  avxmv  yao  6q>txioy6iv  dxcco&aUyatv  olovxo  wird  das 
aristarchische  ctvvav  mit  Scharfsinn  verlheidigt  und  avxot  als  falsche 
Lesart  Zenodots  zurückgewiesen,  unter  anderm  mit  der  Bemerkung: 
via  pronominibus  explicandis  et  diiadicandis  longissime  Zenodotum 
aberrasse  [im  Texte  verdruckt]  ab  Arislarcho,'  und  dasz  Zenodot  nur 
durch  die  scheinbar  Ähnlichen  Stellen  a  33.  *  437.  4  409  geteusoht 
worden  sei,  wie  überhaupt  'Zenodotum  analogiae  speciem  prae  se 
ferestibus  loci*  (das  ausgefallen  ist)  sexcenties  deceptum  esse  con- 
stat.'  Sollte  aber  nicht  denkbar  sein  dasz  jener  Kritiker  gerade  an 
unserer  Stelle  sein  avxot  aus  guter  Quelle  geschöpft  habe  und  dasz  er 
besonders  durch  die  beispiellose  Vorstellung,  welche  ctvxav  yaq  tox- 
t%*«v  enthält,  zur  Aufnahme  desselben  bewogen  worden  sei  ?  Oder 
keaatflr.  S.  eine  Analogie,  womit  sich  die  Wortstellung  der  aristar- 
caischen  Lesart  vertheidigen  lasst?  Auch  der  S.  24  erscheinende  Ein- 
wand  '«7  caussa  exeogitari  nequit  idonea  eur  olovxo  dictum  esse 
sumas  pro  aktoav  iavxovg9  dürfte  nicht  unbedenklich  aein.  Denn  so- 
wol  das  vorauswissen  der  Gefährten,  dasz  sie  bei  Nichtbefolgung  der 
Befehle  des  Odysseus  ihren  Untergang  fänden,  als  auch  der  stillschwei- 
gende Gegensatz,  der  in  ioovoaxo  liegt,  möchte  als  'caussa  idonea' 
ausreichen.  Daher  will  mich  bedünken  dasz  Bekker  mit  der  Aufnahme 
des  zenodoteischen  avxol  in  seinem  Rechte  sei.  Die  zweite  Stelle  die 
ich  berühren  will  ist  a  29  pvrflnxo  ytto  xaxa  övfiov  ipvpovog  Al- 
yio&oio,  wo  über  das  Epitheton  ungemein  gründlich  gehandelt  wird. 
Aristarchs  Erklärung  ist  also  ausgedeutet:  'er  gedachte  der  einstigen 
üabescholtenheit  des  Aigisthos ,  welchen  nemlich  damals  gerade  (qu) 
der  weitberühmte  Agamemnonide  Orestes  getödtet  hatte.'  Meine  klei- 
nen Bedenken  sind  folgende.  Abgesehn  davon  ob  das  xov  §a  mit 
*  welchen  nemlicb  damals  gerade'  nicht  etwa  zu  sehr  gepresst  sei, 
scheint  mir  1)  das  c  unbescholten '  ein  Begriff  zu  sein,  den  man  an  den 
übrigen  zahlreichen  Stellen  nicht  anwendbar  findet,  so  dasz  man  in 
eine  mit  der  stabilen  Sprache  des  epischen  Liedes  nicht  recht  harmo- 
nierende Begriffszerspallung  hineingeräth.  2)  dürfte  wol  fraglich  sein, 
ob  nicht  die  ganze  Bedeutung  c unbescholten'  dem  modernen  Gefühle 
geistiger  Verliefung  huldige,  die  mit  der  schlichten  Erklärung  äpdfiri- 
xog  nicht  übereinstimmt.  3)  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  in  welchem 
ein  homerisches  Epitheton  mit  solcher  Praegnanz  in  Hinsicht  auf  die 
Zeit  gesetzt  würde,  dasz  trotz  der  allgemeinen  Aussage  nur  der  'ein- 
stige' oder  'frühere'  Zustand  des  genannten  Individuums  zu  verstehen 
wäre.  Das  homerische  Epos  stellt  bekanntlich  den  Menschen  mit  ein- 
fachem Attribute  als  ganzen  Mann,  wie  er  jederzeit  vorzugsweise  leibt 
und  lebt,  in  die  sinnliche  Erscheinung  hin;  wo  dagegen  eine  'einstige' 
Beschaffenheit  der  erwähnten  Person  aus  früherer  Zeit  zur  Geltung 
kommt,  da  hat  dies  Epos  mehrere  bestimmte  Wendungen  der  Rede. 
Nach-  dem  allem  ist  meine  Meinung,  dasz  ich  die  Eingangsworte  des 
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Hrn.  S.  'Aristarchi  explicatio  unice  probanda,  digna  et  Aristarehi  el 
Homeri  arte '  noch  nicht  zu  behaupten  wage.  Allen  Respect  vor  Aris- 
tarch,  den  mau  immer  höher  achtet,  je  mehr  man  ihn  kennen  lernt: 
aber  in  einzelnen  Richtungen  wird  man  ihn  doch  von  dem  Tribute, 
den  er  als  Kind  seiner  Zeit  zu  bringen  hatte,  nicht  gan*  befreien 
können. 

Doch  mit  derartigen  Zweifeln  und  Bedenken,  auch  wenn  sie 
begründet  sein  sollten,  wird  der  Werth  dieser  gediegenen  For- 
schungen nicht  im  geringsten  alteriert,  so  dasz  ein  weiteres  be- 
zweifeln von  Einzelheiten  zur  Charakteristik  nichts  beitrüge.  Es 
möge  dafür  lieber  noch  ein  anderer  Punkt  hinzukommen ,  der  gerade 
in  einer  Arbeit  des  Hrn.  S.  einen  wolthuenden  Eindruck  macht,  ich 
meine  die  litterarische  Toilettenfrage.  Diese  zeigt  sich  hier  fast 
überall  in  strenger  Objectivität,  die  sich  fest  an  die  Sache  halt  ohne 
Einmischung  störender  Polemik.  Eine  Ausnahme  steht  S.  29  in  den 
gegen  Friedländer  gerichteten  Worten:  'omnino  vero  dici  vix  potest, 
quam  incondita  fuerit  hominis  elegantissimi  opera  in  tractandis  ver- 
suum  0  28 —  40  scholiis  posita.  Complures  versus  Homeri  genuin os 
translatos  ab  interpolatore  non  indieavit,  lacunas  complures  (sunt  tres) 
non  modo  non  explevit  sed  ne  commonstravit  quidem,  complures  quae 
restitui  poterant  diplas  non.  restituit.'  Ich  bin  zwar  fest  überzeugt, 
dasz  jener  geistreiche  *homo  elegantissimus'  so  wenig  als  Hr.  S.  zu 
den  zimperlicheu  und  schwachnervichten  Naturen  gehört,  um  sieb 
durch  einen  derartigen  Ausspruch  empfindlich  berührt  zu  fühlen :  aber 
bei  der  ganzen  Haltung  dieser  *  Aristonicea'  sind  jene  Sätze  ein  echt 
aristarchisches  tte^ttov,  das  sogleich  durch  die  einfache  Darlegung 
der  einzelnen  Momente  erläutert  wird,  also  durch  die  eigene  Praxis  ia 
ein  comnino  dici  polest*  umschlägt.  Schliesslich  kann  man  im  In- 
teresse der  Sache  an  Hrn.  S.  nur  die  dringende  Aufforderung  richten, 
dasz  er  diese  lehrreichen  Aristonicea  bei  der  ersten  besten  Gelegen- 
heit fortsetzen  möge.  —  Mit  dem  Namen  des  alten  Sängers  haben  wir 
es  zu  thun  iu 

3)  Georgii  Cur  Iii  de  nomine  Homeri  commenlatio.  (Vor  dem 
Index  scholarum  in  academia  Christiana  Albertina  per  semestre 
aestivum  a.  1855  habendarum.)  Kiliae  ex  officina  C.  F.  Mohr. 
VIII  S.  4. 

Diese  Abhandlung  hat  die  drei  rühmlichen  Eigenschaften,  dasz 
sie  breviter,  perspicue,  eleganter  (bis  auf  das  neulateinische  c  Pottius 
accuratissimus '  p.  IV)  geschrieben  ist.  Zunächst  werden  zwei  An* 
sichten  gründlich  widerlegt:  erstens  die  isoliert  stehende,  welche  den 
Namen  "Opf^og  von  dem  Samäsas  der  Sanskritsprache  «ableiten  will» 
so  dasz  er  cdie  gedrängte  übersichtliche  Darstellung  des  ganzen,  die 
auf  die  Schönheit  der  Form  verzichten  muste,  um  den  Stoff  vollstän- 
dig zu  umfassen bedeuten  solle:  eine  Meinung  die  natürlich  als  ge- 
lehrtes Stubenproduct  gewürdigt  wird;  zweitens  die  weit  verbreitete, 
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die  in  Ofiov  oder  richtiger  opo-  und  ctQCiv  den  Ursprung  sucht  und 
so  einen  'Zusammenfüger'  herausbringt.  Hierbei  wird  sehr  gut  der 
Unterschied  zwischen  0/&0-  nnd  Ow  erläutert  mit  Anführung  instrucü- 
?er  Beispiele ,  wie  'oftoqp&vo*  qui  eandem  vocem  emittunt,  ^Vfiqxovoi 
qui  voces  coniungunt ,'  ofKawfiu  und  övvoawfut  n.  a. ,  bei  denen  nur 
statt  ouofvj  richtiger  die  Form  Ofio^xryog  zu  nennen  war,  so*dasz  sich 
der  Unterschied  also  gestaltet  'ut  opo-  consortium  quoddam  signi- 
ficet  ab  initio  actionis  iam  exstans,  övv  etiam  communiouis  ipsa  actione 
demum  efFectae  Signum  esse  possit.'  Auf  diesem  Weg  wird  das  Re- 
sultat gewonnen,  dasz  man  für  den  'Zusammenfüger'  nicht  sowol  op- 
ijaoj,  als  vielmehr  OvvrjQog  oder  tfvvaori??  oder  avv&hrjg  erwarten 
müste.  Und  in  Hinsicht  des  zweiten  Theils  der  Composition  wird  so- 
wol aus  dem  griechischen  als  auch  mit  Hilfe  der  Sprachvergleichung 
überzeugend  hervorgehoben,  dasz  der  ursprüngliche  Begriff  der  Wur- 
zel tt(>  ein  intransitiver  sei  und  unserm  'sich  fügen'  entspreche,  wozu 
das  Praeitxum  OfiO  eine  Verstärkung  bilde  '  ut  in  antiquiore  maiorum 
nostrorum  vocabulo  ge-füge.'  So  wird  auch  von  dieser  Seite  jene 
Deutung  zurückgewiesen.  Man  könnte  hinzufügen  dasz  der  ganze  'Zu- 
§ammenfüger%  in  den  sich  so  viele  verliebt  haben,  den  freien  Lebens* 
duft  von  den  SchmclterlingsQügeln  der  Poesie  hinwegbläst  und  ein 
bloszes  Geschöpf  der  prosaischen  Gelehrtenstube  übrig  liszt. 

Mao  folgt  die  eigne  sinnreiche  Deutung  des  Hrn.  C.  selbst.  In 
Erinnerung  nemlich  au  den  mittelalterlichen  Dichtergrusz  r geselle' 
oder  f  gehelfe',  den  Möllenhoff  (zur  Gesch.  der  Nibelnnge  Not  S.  71) 
mit  OurjQog  vergleicht,  und  mit  Beachtung  von  Böckhs  Erörterung  'in 
prooemio  indicis  lect.  Berol.  aest.  a.  1834  de  Homeridarum  gente 
quae  Cbii  fuit,'  was  Ref.  leider  nicht  nachsehen  kann,  ist  Hr.  C.  zu 
folgendem  Urtheil  gelangt  '  ut  primum  poetue  inter  se  coniuneti  et 
apti  OfiriQOi  vocati  sint,  11  deindc  gentis  sodalicio  inito  patronymicum 
Opr^idut  nomen  aeeeperint,  postea  vero  ex  civilitim  gentium  more 
eponymus  quidam  inventus  sit  "OfiriQog,  qui  gentis  potius  quam  suam 
personam  sustineret.'  Daher  ist  das  Endresultat :  '  fiet  igitur  Homerus 
nobis  auetor  vel  eponymus  poetarum  gentilicia  communione  inter  se 
conianetorum  (Ahnherr  der  Sangerinnungen)',  wie  der  angeführte  K. 
A.  J.  Uoffmann  auf  ahnliche  Weise,  nur  mit  anderer  Namenserklärung, 
vermutet  hat.  Diese  Deutung  ist  jedenfalls  sinnreich  und  ansprechend, 
wenn  auch  dadurch  die  Ansicht  Aristarchs  noch  nicht  widerlegt  sein 
dürfte:  ja  es  scheint  vielmehr,  als  wenn  sich  diese  Deutung  auf  eiuem 
natürlichen  Wege  mit  der  alten  Ueberlieferung  vereinigen  liesze. 

Noch  möge  eine  Nebensache  hinzukommen,  zu  welcher  die  Ein- 
leitimgsworte  dieser  Abhandlung  Veranlassung  geben.  Dort  heiszt  es 
von  den  beiden  Meinungen,  die  dann  widerlegt  werden:  'altera  est 
Qovissima,  quam  ideirco  praetermittere  nolebamus,  quia  ne  inter  phi- 
lologos  quidem  desunt,  quibus  ea  opinio  prae  ceteris  arrideat  tj  xtg 
«xovovraw*  vttozaxri  afifpmikrjta^  altera  ea  quae  apud  plurimos  valet.' 
Aber  da  wird  nach  der  stehenden  Sitte  der  neuern  der  griechische 
Vers  in  einem,  wie  mir  scheint,  nur  halbwahren  Sinne  gebraucht. 
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Nicht  die  Neuheit  allein ,  sondern  vor  allem  auch  die  weite  Verbrei- 
tung liegt  darin  angedeutet.  Denn  a(ig>milsad,ai  ist  mehr  als  signi- 
ficanter  Begriff  der  Copula  sein,  auch  kann  man  sich  nicht  mit  den 
Lexikographen  .und  Commentatoren  bei  der  Quasi-Erklärung  '  Unio- 
nen' beruhigen,  was  auszerdem  so  gut  wie  B  41  ftdri  öi  (itv  i(tgtijpn 
oft«3*?  den  Accusativ  erfordern  würde.  Das  nikta&ai  ist  vielmehr  gani 
eigentlich  zu  verstehen  'sich  bewegen',  und  ayupl  ist  das  sphaerische 
*  rings*  oder  'rund'.  Daher  heiszt  der  Vers,  wie  ich  meine:  'den 
Gesang,  welcher  (17),  wie  er  auch  sein  mag  (xlg),  für  die  Hörer  als 
der  neuste  die  Runde  macht.'  Nicht  minder  ungenau  liest  man  zor 
angeführten  Stelle  der  Uias:  c afiqplgvro ,  umtönte',  so  dasz  man  den 
Begriff  der  ofuprj  mit  ins  Verbum  verlegt.  Allein  cgieszen'  und  'flie- 
szen'  sind'bei  der  Rede  schon  dem  Vater  Homer  geläufige  Metaphern, 
die  mau  an  keiner  Stelle  durch  'Töne'  verdrängen  darf,  auch  wenn 
nicht  jedesmal  ^likixog  ykvxlcov  Qiev  av6r\.  Es  gehört  dies  mit  zo 
einem  einfachen  Verständnis  der  homerischen  Sprache. 

Diese  harmlose  Nebenbemerkung  wolle  man  freundlich  entschul- 
digen. Bei  Hrn.  C.  aber,  dem  der  Homer  schou  mancherlei  Aufklä- 
rung verdankt,  musz  man  den  lebhaften  Wunsch  hegen,  dasz  ihn  seine 
Studien  öfters  auf  den  alten  Sänger  zurückführen  mögen. 

Mühlhausen.  Karl  Friedrich  Ameis. 

t 


37. 

Zur  homerischen  Kritik. 

Die  unten  folgenden  Zahlenangaben,  welche  sich  auf  die  drei 
ersten  Bücher  der  Uias  bezichen,  sind  ein  Versuch  zur  Lachmannscbeo 
Kritik  einen  äuszern  Beleg  hinzuzufügen.  Bekanntlich  hat  Köchly  eine 
Art  strophischer  Gliederung,  welche  bei  gesungenen  Liedern  aolh- 
wendig  ist,  für  den  Schiffskatalog  in  der  Fünfzahl  nachgewiesen.  Bei 
andern  von  Lachmann  ausgeschiedenen  Liedern  findet  sich,  um  es  kurz 
zu  sagen,  das  Gesetz  der  Siebenzahl,  in  welchem  das  Verhältnis 
der  Strophe,  Antistrophe  und  Epodos  im  kleinen  vorgebildet  ist.  Die 
Siebenzabi  wurde  wol  gewählt  wegen  des  schönen  Ebenmaszes  der 
Glieder,  indem  der  dritte  Theil  kleiner  a-ls  die  Summe  der  beiden 
ersten  ist,  jeden  einzelnen  jedoch  an  Grösze  übertrifft.  Von  gerin- 
gerer Feinheit  ist  das  Verhältnis  der  Fünfzahl,  in  deren  Gliederung 
(l  +  1  +  3  oder  2  +  2  +  l)  der  dritte  Theil  entweder  zu  gross  oder 
zu  gering  erscheint. 

Bei  unsern  homerischen  Liedern,  die  doch  gewis  alle  mehr  oder 
weniger  von  ihrer  ursprünglichsten  Gestalt  entfernt  sind,  wird  die 
strophische  Gliederung  natürlich  nicht  consequent  durchzuführen  sein. 
Auch  zeigt  sich  nicht  nach  jeder  Strophe  eine  bedeutendere  Sinn- 
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pause;  minder  hervortretend  sind  die  einseinen  Abschnitte  in  längeren 
Reden ,  deutlicher  in  raschen  Erzählungen.  Für  die  innere  Gliederung 
der  Strophen  geben  ein  anschauliches  Beispiel  die  Verse  A  327 — 333: 
toi  6  aixovxe  ßaxr\v  naga  &iv  alog  ctiQvykioio, 

Mvo^idovcov  6  inl  xe  xliOiag  Kai  vrjug  ixio&qv. 
xbv  d'  tvgov  naget  xs  xXiöly  mal  vr\t  (itXalvrj 

tl(iivov'  -ovd  aga  toi  ys  löatv  yrftrflev  yA%il£svq. 
to>  tt^v  xaoßt]ßavxe  mal  aido^iivat  ßaötkija 

öXTfiTpr,  ovSi  xt  fuv  itQOGeqxaveov  ovd  ioiovxo* 

avxcto  6  iyva  rpiv  ivl  <pQ€<sl,  cp&vt\<siv  xe. 
Bei  den  Zahlennachweisen  mosten  zur  Rechtfertigung  der  Sie- 
benzahl manche  bekannte  kritische  Bemerkungen  wiederholt  werden; 
ihnen  sind  nur  wenige  eigene  Vermutungen  hinzugefügt  worden. 

Erstes  Lied  (A  1—347.  48  Strophen).  1)  V.  1—7.  2)  V.  8 
—14.  3)  V.  15—21.  4)  V.  22—28.  o)  V.  29—35.  6)  V.  36—42.  7) 
V.  43-49.  8)  V.  50—  56.  9)  V.  57—63.  10)  V.  64—70.  11)  V.  71— 
77.  12)  V.  78—84.  13)  V.  85—91.  14)  V.  92—98.  15)  V.  99—105. 
16)  V.  106—112.  17)  V.  113  —  119.  18)  V.  120  (oder  121) —  126.  19) 
V.  127— 133.  20)  V.  134—140.  21)  V.  141—147.  22)  V.  148—157 
(hier  scheint  die  weitläufige  Ausführung  in  Achilleus  Rede  —  V.  153 
von  tau  an  bis  V.  156  iöt]Xr]Cavz  —  eingeschoben  zu  sein.  LäsU 
man  diese  Stelle  weg  und  macht  aus  dem  imn]  in  V.  156  Inti,  so 
tritt  die  letzte  Hälfte  von  V.  156  an  die  erste  von  V.  153  leicht  an; 
die  Rede  bleibt  ebenso  deutlich  und  verliert  nur  an  Umständlichkeit 
and  Weitschweifigkeit).  23)  V.  158—164.  24)  V.  165—171.  25)  V. 
172 — 180  (176  u.  177  sind  zu  athetieren.  Hier,  wo  Achilleus  gedroht 
hat  vom  Kriege  abzustehen  und  nach  Hause  zu  fahren,  kann  ihm  Aga- 
memnon wol  Zanksucht  vorwerfen,  aber  nicht  Kriegslnst.  Die  Verse 
sind  übel  entlehnt  aus  E  890  u.  891).  26)  V.  181 — 187/27)  V.  188 
— 196  (192  verwarf  schon  Aristarch,  weil  hierdurch  die  Erzählung 
geschwächt  wird;  es  bleibt  aber  trotzdem  in  dieser  Strophe  noch  ein 
Yers  zu  viel,  und  es  nöthigt  nichts  V.  195  oder  196  wegzulassen,  ob- 
wol  dies  an  und  für  sich  leicht  gienge).  28)  V.  197—203.  29)  V.  204 
—210.  30)  V.  211 — 218  (218  sieht  ganz  wie  ein  späterer  Zusatz  aus; 
diese  salbungsvolle  Sentenz  macht  sich  sonderbar  im  Munde  des  er- 
zürnten Achilleus).  31)  V.  219—225.  32)  V.  226—232.  33)  V.  233 — 
239.  34)  V.  240—246.  35)  V.  247—253.  36)  V.  254—261  (der  Paral- 
lelismus in  V.  255  u.  256  ist  ziemlich  auffällig;  V.  256  steht  an  der 
Grenze  des  müszigen  und  läszt  sich  rein  herausnehmen).  37)  V.  262 
—270  (265  ist  entlehnt  ans  Hesiods  Schild  des  Herakles.  In  V.  270 
sind  TTjlod'ev  und  i£  aiür]q  yair\g  parallele  Begriffe;  Aristarch  setzte 
daher  zu  diesem  Verse  sein  Zeichen).  38)  V.  271 — 277.  39)  V.  278 
—284.  40)  V.  285—291.  41)  V.  292—299  (296  verwarf  Aristarch  als 
überflüssig;  in  V.  295  ist  imziXXeo  sowol  auf  ifioiys  als  auf  aXXotöiv 
labeziehen.  Ueberdies  ist  V.  296  aus  289  erbettelt).  42)  V.  300— 
305  (diese  Strophe  ist  um  einen  Vers  zu  kurz.  Dem  liesze  sich  ab- 
helfen, wenn  man  V.  296  als  echt  anerkennen  wollte.  Aber  abge- 
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sehn  von  den  oben  angefahrten  kritischen  Bedenken  geht  dies  schon 
deshalb  nicht,  weil  dann  die  innere  Gliederung  beider  Strophen  ge- 
stört würde).  43)  V.  306—312.  44)  V.  313—319.  45)  V.  320—326. 
46)  V.  327—333.  47)  V.  334-  340.  48)  V.  341—347. 

Zweites  Lied  (U  1—483.  45  resp.  49  Strophen),  l)  V.  1—7. 
2)  V.  8—15  (V.  10?).  3)  V.  16—22.  4)  V.  23—30  (27  ist  entnommen 
ans  Sl  174;  dort,  wo  Iris  an  den  Priamos  gesandt  wird,  um  ihn  inr 
Auslösung  von  Hektors  Leichnam  zn  ermuntern,  ist  der  Vers  sehr 
schön  und  passend  ;  hier  ist  er  absurd).  5)  V.  31—38  (8  Verse).  6) 
V.  39—45.  7)  V.  46—52.  8)  V.  87— 94  (94  ist  ungeschickt;  überdies 
folgt  lästig  gleich  nacheinander:  elg  ayoQrp>  —  ot  d'  ayiqovxo  — 
xeiqrnu  d'  ayo^i}).  9)  V.  95—101.  10)  V.  102—108.  11)  V.  109— 
115.  12)  V.  116—122.  13)  V.  123—131  (124  u.  125  sind  unpassend; 
sie  stellen  die  übertreibende  Fiction  zu  umständlich  dar).  14)  V.  133 
— 138  (in  V.  132  ist  ot  Demonstrativpronomen).  15)  V.  139—146 
(143,  auf  die  ßovlrj  ysoovrav  Bezug  nehmend,  ist  zu  alhetieren; 
ebenso  147  u.  148,  das  zweite  Gleichnis,  welches  nach  dem  ersten 
groszartigern  schwach  und  unpassend  ist).  16)  V.  149 — 155.  17)  V. 
156 — 165  u.  162  sind  zu  alhetieren.  Läszt  man  sie  stehen,  so 
anusz  man  AQyeirjv  'Ekivipf  als  Apposition  zu  2v%ahriv  nehmen  uod 
dann  so  erklären:  'die  Argiverin  Helena,  damit  sie  mit  ihr  prahlen 
können' ;  aber  diese  Erklärung  ist  höchst  gezwungen  und  im  Homer 
unpassend.  Ferner  ist  164  zu  alhetieren ;  Odysseus  befolgt  das  Ge- 
bot, nicht  aber  Athene;  der  Vers  ist  entnommen  aus  JB  180,  wo  er 
ganz  richtig  steht).  18)  V.  166 — 172.  19)  V.  173 — 181  (176  u.  177, 
wiederholt  aus  161  und  162,  sind  zu  alhetieren).  20)  V.  182 — 188. 
21)  V.  189 — 199  (194 — 197  sind  zu  alhetieren;  diese  Verse  sind  ein 
armseliger  Zusatz  und  drücken  halbe  Gedanken  schlecht  und  unver- 
bunden  aus).  22)  V.  200 — 210  (204 — 206  sind  zu  alhetieren  als  un- 
passend den  gemeinen  Leuten  gegenüber,  die  doch  nur  des  Agamem- 
non Geheisz  befolgen.  Der  Gedanke  ist  derselbe  wie  in  den  bereits 
getilgten  Versen  195 — 197.  V.  206  ist  entlehnt  aus  /  199;  dort  steht 
ßovXsvrjO&a ,  was  hier  unmetrisch  in  ßaotXevrj  geändert  ist).  23)  V. 
211—217.  24)  V.  218-  224.  25)  V.  225—231.'  26)  V.  232—238.  27) 
V.  243 — 249  (239 — 242  sind  mit  Lachmann  zu  alhetieren).  28)  V. 
250 — 260  (254- — 256  sind  mit  Bekker  auszuscheiden.  In  260  ist  die 
Erwähnung  des  Telemachos  auffallend).  29)  V.  261 — 264  u.  333— 
335.  30)  V.  336—342.  31)  V.  343  —  349.  32)  V.  350—356.  33)  V. 
357—363.  34)  V.  364—370.  35)  V.  371—378  (8  Verse).  36)  V.  379 
—385.  37)  V.  386—393  (8  Verse).  38)  V.  396 — *01.  39)  V.  402— 
411  (10  Verse).  40)  V.  412—418.  41)  V.  419  —  426  (420  ist  zu  strei- 
chen; er  macht  einen  fast  komischen  Eindruck).  42)  V.  427  —  433. 
43)  V.  434—  440.  44)  V.  441—447.  45)  V.  448 — 464.  —  Von  den 
nun  folgenden  Gleichnissen  kennen  die  filtern  und  echtem  (V.  455 — 
458,  V.  469 — 473,  V.  480 — 483)  das  Gesetz  der  Siebenzahl  nicht. 
Man  könnte  annehmen  dasz  hier,  wo  das  Lied  mit  vollem  Accorden 
seinem  Ende  zueilt,  auch  im  Vortrag  eine  Aenderung  stattfand.  Durch 
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die  später  eingeschobenen  Gleichnisse  wird  die  Ebenmaszigkeit ,  ob 
xafallig  ob  absichtlich,  wieder  hergestellt,  und  es  reihen  sich  somit 
an  unser  Lied  noch  vier  Strophen  an.  46)  V.  455 — 461.  47)  V.  462 
-468.  48)  V.  469 — 175.  49)  V.  476  -  483  (8  Verse,  von  denen  viel- 
leicht 481  so  streichen  ist). 

Drittes  Lied  (r  16— 102;  111 — 115;  314—382;  449 — 461.  12 
Strophen).  Unter  deu  ausgeschiedenen  Stücken  des  3n  Baches  ist  die 
Erzählung  von  der  Helena,  wie  sie  zum  akaeischen  Thore  geht,  von 
den  troischen  Greisen  bewandert  wird  und  dem  Priamos  die  achaei- 
schea  Helden  nennt,  durch  die  poetische  Färbung  des  ganzen  and 
darch  grosze  Schönheiten  im  einzelnen  so  hervorstechend,  dasz  man 
sie  unmöglich  einem  Interpolator  gewöhnliches  Schlages  zuschreiben 
kann.  Ueberdies  sieht  man  liier  auch  keinen  Anlasz  znr  Interpolation, 
der  doch  sonst  immer  auf  der  Hand  liegt.  Es  scheint  dieses  Stück 
aus  einem  andern  spätem  Liede  entnommen  zu  sein ;  eine  merkwür- 
dige Bestätigung  dafür  gibt  der  Umstand  dasz  es  ans  fünfteiligen 
Strophen  besteht.  1)  V.  121 — 124  (dasz  bei  der  Anfangsstrophe  der 
erste  Vers  fehlt,  kann  bei  einem  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen 
Stöcke  nicht  befremden).  2)  V.  125 — 129.  3)  V.  130 — 135  (135  ist 
vielleicht  zu  streichen).  4)  V.  136 — 140.  5)  V.  141 — 145.  6)  V.  146— 
150.  7)  V.  151 — 155.  8)  V.  156—160.  9)  V.  161—165.  10)  V.  166— 170. 
11)  V.  171 — 175.  12)  V.  176—180.  13)  V.  181—185.  14)  V.  186—190. 
15)  V.  191 — 195.  16)  V.  196 — 200.  —  Die  Verse  201—224  wider- 
streben  in  etwas  der  strophischen  Eintheilung;  sie  zerfallen  in  fol- 
gende Stücke:  17)  V.  201—206.  18)  V.  207—211.  19)  V.  212—215. 
20)  V.  216 — 220.  21)  V.  221 — 224.  Dann  folgt:  22)  V.  225 — 229 
(230 — 233  erscheinen  als  Interpolation;  Priamos  hat  gar  nicht  nach 
Idomeneos  gefragt).  23)  V.  234—238.  24)  V.  239—243  oder  244. 

D.  1.  G. 


38. 

Der  Schiffskatalog  der  Ilias. 


Wie  Augast  Mommsen  in  einem  kurzen  aber  inhaltreichen 
Aufsatz  in  Schneidewins  Philologus  V  522 — 527  den  Beweis  geliefert 
hat,  dasz  die  Heimat  des  homerischen  SchifTskatalogs  in  Boeotien  zu 
suchen  sei,  so  bat  der  scharfsinnige  und  geschmackvolle  Köcbly  nra 
die  Herstellung  der  ursprünglichen  Gestalt  desselben  in  dem  Vorwort 
iom  zfircher  Lectionskatalog  vom  Sommer  1853  sich  ein  grosses  Ver- 
dienst erworben.  Wie  unbequem  auch  manchem  die  Thatsache  sein 
mag,  den  Beweis  dasz  der  Schiffskatalog  ursprünglich  in  Strophen 
von  fünf  Versen  gedichtet  worden,  and  zwar  in  der  Weise,  dasz  hin- 
ter jeder  Strophe  ein  Sinnabschnitt  stattfinde,  hat  er  vollständig  er- 
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bracht:  denn  unmöglich  kann  es  als  Zufall  gelten  dasz  von  den  28 
Abschnitten  des  Katalogos  eilf  ohne  irgend  eine  Aenderung  sich  diesem 
Gesetz  fugen,  neun  andere,  wenn  man  diejenigen  Verse  streicht, 
welche  schon  aus  sonstigen  Gründen  von  alteren  oder  neueren  Kriti- 
kern verworfen  worden  sind ,  und  dasz  auch  in  den  übrigen  Fillen 
die  jetzige  Abweichung  von  der  fünfzeiligen  Strophe  leicht  erklart 
oder  weggeschafft  werden  kann.  Indessen  hat  auch  Köchly  die  Un- 
tersuchung noch  nicht  zum  völligen  Abschlusz  gebracht,  und  so  möge 
es  uns  gestattet  sein  diejenigen  Punkte  hervorzuheben,  worin  die- 
selbe einer  Berichtigung  oder  Erweiterung  bedürftig  scheint. 

Höchst  auffallend  ist  es,  dasz  der  Katalogos  nach  der  von  Boeo- 
tien  aus  angestellten  Rundreise  bei  Aetolien  plötzlich  abspringt  und 
(V.  645)  ohne  irgend  einen  besondern  Uebergang  sich  zu  den  süd- 
östlich von  Griechenland  liegenden  Inseln  Kreta,  Rhodos,  Syme  usw. 
wendet,  dann  aber  mit  V.  681  einen  neuen  Sprung  macht,  um  die 
thessalischen  Völker  nachzuholen.  Freilich  meint  Mommsen,  da  nach 
Aetolien  die  Bergvölker  der  Quellgebiete  des  Acheloos  und  seiner 
Zuflüsse  nicht  hätten  genannt  werden  können,  so  halte  die  Aufzahlung 
jedenfalls  einen  Sprung  machen  müssen  über  die  starken  völkerschei- 
denden Berge;  allein  einige  Völker  Übergehn  ist  etwas  ganz  anderes 
als  die  einmal  eingeschlagene  Richtung  verlassen,  ja  umkehren,  und 
zwar  ohne  irgend  einen  denkbaren  Grund.  Wollte  der  Dichter  nicht 
von  jenen  südöstlichen  Inseln  ausgehn,  so  moste  er  diese  ganz  an  das 
Ende  stellen,  sie  auf  die  Erwähnung  des  europaeischen  Griechenlands 
folgen  lassen.  Auch  die  Folge  jener  Inseln  selbst  musz  als  auffallend 
gelten:  denn  statt  der  geographischen  Lage  zu  folgen,  wird  hier  von 
Kreta  gleich  auf  Rhodos  übergegangen,  dann  das  nördlicher  liegende 
Syme  erwähnt  nnd  mit  einer  Anzahl  anderer  zum  Theil  gerade  zwi- 
schen Kreta  und  Rhodos  gelegener  Inseln  geschlossen.  Hiernach 
dürfte  die  Vermutung  kaum  abzuweisen  sein,  dasz  die  ganze  Stelle 
645 — 6£0  dem  Katalogos  ursprünglich  fremd  gewesen.  Dasz  der 
boeotische  Dichter  nicht  vollständig  war,  dasz  er  die  ihm  fern  lie- 
genden südöstlichen  Inseln  übergieng,  ohne  sich  der  Bedeutung  des 
Idomeneus  für  die  Ilias  zu  erinnern,  dürfte  keineswegs  so  anslöszig, 
vielmehr  für  diesen  selbst 'sehr  bezeichnend  sein.  Eingeschoben  wurde 
die  Stelle  gerade  vor  dem  einen  entschiedenen  Uebergang  bildenden 
vvv  ccv  V.  681. 

Die  von  uns  für  eingeschoben  gehaltenen  Verse  bestehen  aus 
vier  Abschnitten,  von  denen  die  zwei  letzten  gerade  fünfzehige  Stro- 
phen und  die  beiden  ersten  von  Köchly  sehr  leicht  auf  dasselbe 
gebracht  worden  sind.  Allein  bedenklich  scheint  es  uns  mit  Köchly 
V.  657  als  echt  beizubehalten,  da  nach  den  wenigen  Versen  das  auf- 
nehmende tcüv  fihv  Tlrptoktfiog  dovQixkvrog  tjysfiovsvBv  kaum  an 
der  Stelle  sein  dürfte.  Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  V.  636. 
Somit  würde  der  Dichter  dieser  eingeschobenen  Verse  einmal  das 
Strophengesetz  verletzt  haben,  was  aber  weit  eutfernt  ist  gegen  die- 
ses selbst  irgend  zu  zeugen.  Sonst  dürfte  noch  die  Bezeichnung  von 
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Kos  als  r Stadt  des  Eurypylos'  V.  677  nicht  ohne  Anstosz  sein,  nicht 
weniger  der  zu  ingstlich  das  Lob  der  Schönheit  des  Nireus  beschran- 
kende Vers  674:  icav  nkXiav  Aavaüv  pex  ocfivfiova  IlrjUtcovu,  der 
anderswo  (P  280.  Od.  I  470.  551)  wol  an  der  Stelle  ist.  V.  653  ist 
aus  E  628  genommen. 

Wenden  wir  ans  von  diesen  Einschiebungen  zu  der  Aufzählung 
der  thessalischen  Völker,  so  musz  hier  das  willkürliche  abspringen 
von  der  im  ganzen  nicht  zu  verkennenden  Reihenfolge  höchst  auffal- 
lend erscheinen.  Wie  der  Dichter  von  Boeotien  aus  in  südwestlicher 
Kichtung  sich  bewegt,  so  schlägt  er  in  Thessalien,  das  er  im  Süd- 
westes betritt,  den  nordöstlichen  Weg  ein.  Von  dem  Aetolien  zu- 
nächst liegenden  Reiche  des  Achilleus  ausgehend,  das  in  Dolopien 
begiuot  and  sich  bis  Tracbinia  am  malischen  Meerbusen,  ja  noch  wei- 
ter östlich  erstreckt,  geht  er  nördlich,  meist  in  der  Nähe  des  Meeres 
sich  haltend;  Antron,  Pteleon,  Pyrasos  treten  hervor,  weiter  Pherao 
und  lolkos,  dann  Methone,  Olizon,  Meliboea  ;  anf  einmal  aber  springt 
er  nach  Hestiaeotis  über,  wo  er  Trikka,  lthorae  und  Oechalia  nennt, 
mocht  aber  dann  einen  noch  weitern  Rücksprung  bis  zum  pagasaei- 
schen  Meerbusen  südwestlich  von  lolkos.  Hierauf  erst  wird  die  mit 
V.  729  unterbrochene  allmählich  fortschreitende  Richtung  wieder  auf- 
genommen, indem  der  Dichter  sich  weiter  nordwestlich  wendet  nach 
Gyrtoo,  Argissa  und  Oloosson.  Wenn  wir  aber  weiter  lesen:  rov- 
vevg  <f  i%  Kvtpov  rfft  dva>  aal  efaoat  vrjag'  I  im  d  Eviijveg  Znovxo 
ptvasioltfiol  xe  TIsQaißol^  1  di  tmo!  Aa>da)vr}v  övöxetfiiQov  olxl 
fftfvro,  |  oi  x  u(i<p  tfUQTOv  TixctQii<siov  £oy  ivifiovxo9  so  haben  wir 
uns  unter  den  Sitzen  der  Enienen  und  Perraeber  einen  weit  nach 
Osten  und  Westen  ausgedehnten  nördlichen  Strich  zu  denken,  und 
Kyphos  selbst  liegt  ohne  Zweifel  nördlich  von  Oloosson.  Doch  zum 
Schlasi  werden  wir  wieder  südöstlich  nach  dem  Pelion  geführt,  wo 
die  Magneter  wohnen.  Unmöglich  kann  eine  solche  bunte  Folge  bei 
deu  unverkennbaren  Spuren  der  ganz  richtigen  geographischen  Ord- 
nung dem  ursprünglichen  Dichter  zur  Last  fallen,  dem  wir  zu  seinem 
Rechte  verhelfen,  wenn  wir  V.  729 — 737  und  756 — 759  ausscheiden. 
Aber  auch  den  von  Röchly  beibehaltenen  V.  752  og  §  ig  TIy^vbiov 
xqolu  xakXtQQOov  vd(og  müssen  wir  fallen  lassen,  so  dasz  der  Ratalo- 
goj  nach  den  oben  angeführten  vier  Versen  mit  den  auch  von  Köchly 
als  Eodvers  angenommenen  Worten  abschlieszt:  ovxoi  ao  rjy€fiov£g 
davamv  xai  xolyctvoi  rjaav,  mit  Bückbeziehung  auf  V.  487  oi  xtveg 
rf/tuQvsg  jdavacov  xal  xoiQavQj.  tjtiav. 

Betrachten  wir  die  von  uns  für  interpoliert  erklärten  Verse,  so 
toben  wir  hier  zwei  Abschnitte  (V.  734 — 737.  756 — 759),  die  dem 
Grandgesetz  zuwider  nur  aus  vier  Versen  bestehen;  denn  es  ist  völlig 
verfehlt,  wenn  Köchly  ans  Strabo  IX  5,  15  den  Nachweis  liefern  will, 
noch  dieser  Schriftsteller  habe  nach  V.  734  einen  andern  jetzt  unter- 
gegangenen gelesen,  wie  etwa:  I^rjlsiriv  Tlayaöäg  xi  iwqcü  Botßrjtöa 
Upvqv,  obgleich  Strabo  selbst,  wo  er  unsere  Stelle  behandelt  (IX  5, 
18),  sie  ganz  so  anführt  wie  wir  sie  heute  lesen.  An  der  erstem 
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Stelle,  wo  er  V.  711  f.  bespricht:  o?  ös  QtQctg  ivifwvxo  ntxqta  Boi- 
ßrilöa  Xlfivrjv,  \  Bolßqv  %ctl  rkcupvQag  xcci  ivxxifiivqv  7acaixdv,  be- 
schreibt Strabo  ausführlich  das  Gebiet  von  Pherae,  wozu  Pagaste, 
Iolkos  und  das  spätere  Demetrias  gehören;  Nelia,  Ormenion,  Oliton 
und  andere  Orte  werden  hier  nur  insofern  erwähnt,  als  sie  von  Deme- 
trios  zu  der  von  ihm  gegründeten  Stadt  Demetrias  gezogen  wurden, 
uud  des  boebeischen  Sees  wird  in  gleicher  Weise  gedacht,  weil  er  io 
der  Nähe  von  Pherae  liegt.  Nachdem  er  dann  der  Auflösung  der  Her- 
schaft von  Pherae  mit  wenigen  Worten  Erwähnung  gethan,  schlieft 
er  die  Beschreibung  dieser  Gegend  mit  ein  paar  Bemerkungen  aber 
den  Flusz  Anauros  und  das  betreffende  Meerufer.  Sonach  kann  aus 
dieser  Stelle  eine  dem  Strabo  vorliegende  abweichende  Gestalt  der 
Verse  734  ff.  durchaus  nicht  gefolgert  werden.  Wenn  einige  V.  711 
lasen:  oE  Ök  Qtqag  ivipovxo  naqa  %ipivrp>  'TtcIquov ,  so  beweist  dies 
keineswegs ,  wie  Köchly  will ,  'olim  in  constituendis  finitimorum  reg- 
norum  ßnibus  turbatum  esse',  sondern  es  war  dies  nur  eine  grillen- 
hafte Schlimmbesserung,  welche  durch  den  Anstosz  veranlaszt  wurde, 
den  man  an  der  Zusammenstellung  itctQai  Boißt}löa  Upvriv,  Boißw 
%u\  rkaqwQag  nahm ;  des  ungefügen  Sees  glaubte  man  sich  mit  leich- 
ter Hand  entledigen  zu  könuen,  indem  man  an  seiner  Stelle  die  Quelle 
Hypereia  einführte,  da  eine  solche  sich  in  der  Pherae  Stadt  befand. 
Man  war  aber  weit  entfernt  deshalb  die  gleichnamige  Quelle  V.  734 
wegschaffen  zu  wollen. 

Der  Dichter  der  von  uns  ausgeworfenen  Verse  hat  sich  die  Sache 
sehr  bequem  gemacht.  Die  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Vers- 
anfänge oY  d'  il%ov,  oix*  £%ov  und  oV  d*  £%ov9  o*V  $%ov  (V.  729  f.  734  f.) 
verrathen  doch  eine  gar  zu  grosze  Armut;  denn  um  derjenigen  Falle 
nicht  zu  gedenkeu,  wo  mehrere  Verse  dazwischen  treten,  wie  V.  500 
• — 504  ,  519 — 523,  ist  das  einzige  ähnlich  scheinende  Beispiel  dieser 
Art,  V.  584  f.,  doch  bei  weitem  weniger  auffällig,  ja  die  Wieder- 
holung ist  dort  ausdrucksvoll,  wie  auch  V.  607  f.  V.  505  und  634  hat 
Köchly  mit  Recht  gestrichen.  Ein  weiteres  Armutszeugnis  hat  der 
Verfasser  der  Verse  sich  V.  730  mit  Oi%aXlrjv  noliv  Evqvrov  Ot%ahffit 
ausgestellt,  wo  schon  das  nach  dem  Namen  der  Stadt  gesetzte  nokv 
EvQvrov  auffallend  ist,  das  nur  in  einer  andern  eingeschobenen  Stelle 
V.  677  ein  Gegenstück  findet,  wie  Olxakiijog  nach  Ol%aXtijv  an  V.  596. 
dessen  Unechlheit  sich  unten  ergeben  wird.  V.  758  ist  Ilgodoog  &oo$ 
nicht  ohne  Anstosz ,  noch  mehr  das  nach  dem  einfachen  o?  iuqI  Ulf 
vEtov  xal  FLrjXcov  tlvoaUpvXXov  vakönov  ganz  unnöthig  den  zweit- 
vorigen  Vers  aufnehmende  xdtv  fitv  tjyefiovevsv.  Man  vergleiche  da- 
gegen V.  636.  650. 

Den  bisher  ausgestoszenen  Abschnitten  glauben  wir  noch  einen 
andern  nachsenden  zu  müssen ;  wir  meinen  die  sieben  auf  die  Aetoler 
bezüglichen  Verse  (638  ff.):  Aix&täv  d'  riyeixo  Qoag  'AvÖQatnovog 
vlog,  |  o?  IJXevQmv  Ipipovxo  xcti  "SIXsvov  rjÖh  livkrjvtlv  \  XaliUda  x 
ayyUtkov  Kalvöcova  xe  mxQr^iGCav.  —  |  ov  yotQ  ix  Oivijog  ^uya^- 
xoqog  vtteg  qtfou/,  \  ovd'       ir'  ccuxbg  irjv,  &ave  6k  |avÖo?  Mtlla- 
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yoog,  —  |  TC9  &y  bu  itavz*  ixhalxo  avaöaifitv  AltmXotötv  |  tco  69 
aua  xsööaodxovxct  {tlXctivcti  vijtg  htovxo.  Köchly  hat  hier  die  Fünf- 
fahl durch  Wegwerfung  der  beiden  ungeschickten  Verse  ov  yccg  — 
Mdiuygog  hergestellt;  allein  der  durch  seinen  seltsamen  Ausdruck 
auffallende  Vers  x(ü  ö  inl  nuvx  ixixakxo  avaöoiuEv  AixwXoldiv ,  der 
nach  Od.  k  524  f.  (ifiol  d'  im  navx  ixixaXxo)  gebildet  ist,  scheint 
gerade  auf  die  von  Köchly  ausgeworfenen  Verse  sich  zu  beziehen, 
die  den  Grund  enthalten,  weshalb  auch  die  Kalydonicr  unter  Thoas 
stehen;  nennet  soll  nemlich  hier  ebenso  wie  in  der  Stelle  der  Odyssee 
mit  huxhalxo  verbunden  werden  und  auf  die  V.  639  f.  genannten 
Orte  gehn,  so  dasz  avaoaifitp  AixaXoüJiv  die  entferntere  Bezie- 
hung angibt.  Muse  aber  dieser  Vers  zugleich  mit  seinen  Vorgängern 
fallen,  so  erhalten  wir  eine  Strophe  von  vier  Versen,  was  bestimmt 
darauf  hindeutet ,  diese  Erwähnung  der  Aetoler  könne  hier  ursprünglich 
nicht  gestanden  haben.  Bei  einer  keineswegs  ganz  lückenlosen  Auf- 
zahlung der  Heerführer  der  griechischen  Völker  darf  die  Uebergehung 
der  Aetoler  mit  ihrem  weniger  bekannten  Thoas  kaum  auffällig  er- 
scheinen. Fehlen  ja  auch  die  Messenier  ganz  und  gar. 

Iu  den  ursprünglichen  Abschnitten  des  Katalogos  finden  sich  ein- 
zelne Strophen ,  die  uns  Köchly  mit  Unrecht  beibehalten  zu  haben 
scheint  Hierher  gehört  zunächst  die  Erzählung  von  Tbamyris  bei 
der  Erwähnung  von  Dorion  (V.  594);  denn  wir  können  Köchly  nicht 
beistimmen,  der  Dichter  habe  sich  hier,  weil  er  des  trockenen  Tons 
einmal  satt  gewesen,  eine  episodische  Abschweifung  erlaubt.  Mag 
man  immer  glauben,  die  genealogischen  Dichter  hätten  bei  sonstiger 
strenger  Strophendichtung  solche  freiere  Erzählungen  eingeschoben : 
hier  war  nach  der  schon  etwas  ausgeführtem  Schilderung  der  beiden 
Obferfeldherren  keine  besondere  Noth  die  Trockenheit  zu  unterbrechen, 
und.  halte  der  Dichter  wirklich  diese  Absicht,  so  durfte  er  doch  um 
so  -weniger  bei  der  zufälligen  Erwähnung  einer  Stadt  die  Gelegenheit 
Tom  Zaune  brechen,  als  ihm  gerade  Nestor,  der  unmittelbar  darauf 
genannt  wird,  einen  höchst  ergiebigen  Stoff  zu  unterhaltenden  Ge- 
schichten bot.  Wir  scheiden  unbedenklich  V.  594 — 600  aus,  wodurch 
wir  die  regelmäszige  Strophe  erhalten.  Die  Einschiebung  scheint 
durch  den  Wunsch  veranlaszt,  auch  einen  Ort  Messeniens  in  den  Kata- 
logos zu  bringen,  und  zwar  in  besonders  hervorragender  Mfeise.  Die 
in  demselben  Verse  mit  Dorion  genannten  Städte  Helos  und  Pteleon 
sind  ganz  willkürlich  aufgegriffene  Namen,  die  weder  in  Elia  noch  in 
Messenien  nachzuweisen  sind;  vgl.  V.  584.  697. 

Auch  die  Ausführung  über  die  Abanten  scheint  uns  dem  Cha- 
rakter des  Katalogos  ganz  fremd,  wogegen  die  kurze  Erwähnung, 
dasz  das  Volk  des  Philoktetes  wie  dieser  selbst  im  bogenschieszen 
besonders  erfahren  gewesen  (V.  724),  ganz  an  der  Stelle  ist.  Wir 
halten  V.  539  and  V.  541 — 544  für  eingeschoben.  Der  nach  der  frü- 
hern Erwähnung  der  Abanten  (V.  536)  unnöthige,  ja  anstöszige,  aus 
4464  genommene,Vers  XaXxcodovxiaÖTjg ,  (isya&vfiwv  aQxogAßavxav 
vard  eingefügt,  am  die  Beschreibung  der  Abanten  anzuknüpfen.  V. 

I*.  JoAr*.  f.  PhU.  u.  Paed.  Ttd.  LXXI.  Hfl.  7.  30 
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537  f.  enthalten  die  nähere  Ausführung  von  E&ßoucv,  woher  sich  V. 
539  sehr  ungeschickt  anknüpft :  o?  w  KctQvoxov  i%ov  rtf*  et  £tvQa 
vctuxctctaxov ,  als  ob  die  hier  genannten  Orte  nicht  zu  Buboea  gehör- 
ten. In  gleicher  Weise  dünkt  uns  die  so  ganz  einzeln  und  unberech- 
tigt stehende  Bemerkung  aber  die  Stellung  der  Fhokeer  nahe  bei  den 
Boeotern  höchst  verdächtig,  besonders  da  sie  am  Schlusz  nach  der 
Anführung  der  Schiffszahl  steht.  Müssen  demnach  V.  535  f.  fallen,  so 
schlieszen  sich  diesen  leicht  V.  518  und  V.  522  f.  an,  wo  die  Erwäh- 
nung von  Lilaea  am  Kephisos  nach  der  allgemeinen  Anführung  des 
von  dort  kommenden  Stromes  nicht  ohne  Anstosz  ist. 

Köchly  hat  V.  651  und  V.  745  die  Hinzufügung  des  Meriones  zu 
Idomeneus  und  des  Leonteus  zu  Polypoetes  mit  Recht  gestrichen. 
Ganz  ähnlich  verhilt  es  aich  aber  mit  den  dem  Diomedes  beigegebe- 
nen Heerführern  Sthenelos  und  Euryalos  Y.  564  ff. ,  wo  noch  wunder- 
lich genug  dem  Diomedes  der  Oberbefehl  über  alle  mit  den  Worten 
cv^Jtctvzoiv  6  rjyeho  ßot]v  ctya&og  Aionrjörjg  ausdrücklich  zugeschrie- 
ben wird.  Fallen  aber  V.  564 — 567  aus  (V.  568  begann  demnach 
ursprünglich  etwa  toj  <T  afo'  ap',  wie  Köchly  V.  652  herstellt),  so 
musz  auch  noch  einer  der  vorhergehenden  Verse  ein  falscher  Zusatz 
sein,  und  dürfte  sich  leicht  V.  562  sowol  durch  die  Verbindung  einer 
Insel  mit  einer  Stadt  auf  dem  Festlande,  die  schon  den  alten  auffiel, 
als  durch  das  hier  nachschleppende  xovqoi  A%ai&v  ausscheiden. 

In  dem  die  Arkader  betreffenden  Abschnitte  will  Köchly  V.  607 
und  V.  614  streichen;  allein  gegen  den  erstem  Vers  liegt  kein  irgend 
entscheidender  Grund  vor,  es  spricht  vielmehr  alles  gegen  den  durch- 
aus unuöthigen,  nichtssagenden  Vers  Ainvxiov  naget  tvußov,  fv'  avi- 
Qtg  äy%nuc%rittd,  *Ay%iiiteffltu\  ist  bei  Homer  sonst  überall  Beiwort 
der  Dardaner,  und  zwar  findet  es  sich  nur  in  der  Anrede  Tqwtg  xo* 
AvxiOi  xorl  /iecodetvot  cry^ifior^tfra/. 

In  den  einleitenden  Versen  484 — 493  möchte  Köchly  zwei  Stro- 
phen beibehalten.  Das  längst  bemerkte  ungefüge  der  Verbindung  sei 
leicht  wegzuschaffen,  meint  er,  wenn  man  V.  491  statt  il  pi}  lese  ü 
xal,  oder  V.  491  f.  nach  V.  486  stelle.  Allein  auf  beiden  Wegen, 
von  denen  der  erstere  schon  an  sich  sehr  miszlich  erscheint,  wird 
dem  Uebelstand  nicht  abgeholfen:  denn  V.  491  f.  würden  nach  der 
versuchten  Aenderung  sehr  matt  und  ungeschickt  sich  an  V.  489  f. 
anschlieszen,  und  V.  486  musz  offenbar  einen  allgemeinen  Satz  ent- 
halten, wozn  die  besondere  Beziehung  auf  den  troischen  Krieg  V.  491 
gar  nicht  passt,  um  der  unertriglichen  Folge  von  V.  487  nach  V.  492 
nicht  zn  gedenken.  Freilich  die  jetzige  Anknüpfung  von  V.  49*2  an 
V.  493  ist  nicht  viel  besser.  Das  einfache  av,  wofür  man  d'  ov  er- 
wartet, scheint  dem  Flickdichter  beliebt  gewesen  zu  sein;  wenigstens 
finden  wir  es  in  der  eingeschobenen  Stelle  V.  671,  und  in  dem 
schlechten  und  sputen  Troerverzeichnis  dreimal  kurz  hintereinander 
V.  862.  864.  867.  Von  ganz  anderer  Art  sind  die  Falle,  wo  ein  «v 
sich  an  vvv,  iWa  oder  ein  Pronomen  anschlieszt,  oder  wo  es  wie 
A  104.  109.  Od.  6  211  den  Gegensatz,  oder  wo  es  die  Rückbeziebung 
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andeutet,  wie  T215.  219.  Od.  o249,  an  welchen  Stellen  nach  der  Vers,, 
die  tiinzufügung  des  öe  verbot.  V.  489 — 493  scheinen  sich  hiernach 
als  eine  spätere  Einschiebung  zn  erweisen. 

Nach  den  bisherigen  Ausführungen  und  den  von  Köchly  gewon- 
nenen Ergebnissen  würde  der  SchilTskatalog  ursprünglich  aus  27  Stro- 
phen und  aus  folgenden  19  Abschnitten  bestanden  haben:  l)  V.  484 
—488.  2)  V.  494 — 504.  506.  508  f.  3)  V.  510-r513.  515  f.  3)  V.  517. 
519—521.  524.  4)  V.  527.  531 — 534.  5)  V.  536—538.  540.  545.  6) 
V.  546—548.  552.  556.  7)  V.  559—562.  568  (toJ  <T  «V  a>').  8)  V. 
569—571.  573 — 580.  9)  V.  581 — 590.  10)  V.  591—593.  601  f.  11)  V. 
603.  605 — 613.  615 — 624.  12)  V.  625 — 628.  630.  13)  V.  631—633. 
635.  637-  14)  V.  681 — 685.  15)  V.  695—699.  703 — 706.  710.  16)  V. 
711—715.  17)  V.  716—720.  18)  V.  738—741.  747.  19)  V.  748—751. 
760.  Weitere  Ausführungen  finden  sich  auszer  bei  den  beiden  Ober- 
feldherreu  nur  bei  Protesilaos,  weil  dieser  gleich  bei  seiner  Ankunft 
fiel,  weshalb  ein  anderer  Heerführer  ihn  ersetzen  muste,  und  bei  den 
Arkadern,  weil  diese  als  ein  Binnenvolk  selbst  keine  Schiffe  hatten. 
Die  Aufzählung  der  Orte  nimmt  den  meisten  Raum  (11  Verse)  bei  den 
Boeotern  ein,  nach  ihnen  bei  den  Obcrfeldhcrren  Agamemnon  und 
Meoelaos  (5  Verse),  ein  Umstand  dessen  Bedeutung  für  die  Bestim- 
mung der  Heimat  des  Katalogos  Mommsen  mit  Hecht  hervorgehoben 
bat.  Die  meisten  Heerführer  hat  gleichfalls  Boeotien,  auch  scheint 
die  bei  ihm  angegebene  Bemannung  (120,  bei  Philoktetcs  50)  als  die 
gröste  gelten  zu  müssen ;  an  Zahl  der  Schiffe  aber  (50)  wird  es  nicht 
allein  von  Agamemnon  (100)  und  Menelaos  (60),  sondern  sogar  von 
den  Pyliern  (90)  u.  a.  übertroffen,  während  Athen  ihm  gleichsteht,  die 
Phokeer,  Lokrer,  Euboeer  u.  a.  nur  vierzig  Schiffe  haben,  andere 
■och  weniger,  Philoktetes  gar  nur  sieben  schwachbemannte,  aber  sein 
Volk  bestand  aus  gewandten  Bogenschützen.  In  der  Aufzählung  der 
Städte  der  Boeoter  wie  der  übrigeu  Völker  wird  keineswegs  die 
geographische  Ordnung  befolgt,  und  zwar  nicht  allein,  weil  der  Vers 
dies  nicht  gestattete,  sondern  auoh  weil  ein  freies  herausgreifen  mehr 
der  dichterischen  Tbatigkeit  gemäsz  ist.  Was  die  Einleitung  der  ein- 
zelnen Abschnitte  betrifft,  so  treten  am  Anfang  drei  verschiedene 
Formen  unmittelbar  nebeneinader,  der  Genetiv  des  Volkes  mit  folgen- 
dem ij$%0V)  dann  o?  öh  vtaov  nnd  aviao;  die  erste  Form  kehrt  dann 
einmal  wieder  (mit  Tiyefiovevev) ,  worauf  achtmal  das  o?  öe  mit  el%ov9 
t%ov  oder  ahnlichen  Zeitwörtern  folgt,  zur  Abwechslung  wieder  ein- 
mal ein  ttvxaoy  ferner  das  starke  vvv  ctv  zovg,  dann  die  Form  mit  o? 
dl  wieder  viermal ,  und  der  letzte  Abschnitt  beginnt  mit  dem  Namen 
des  Heerführers  nebst  folgendem  ÖL  So  tritt  hier  neben  der  stehenden 
Fora  mit  o?  öe  doch  der  Grundsatz  zeitweiser  Abwechslung  hervor. 

Köln.  Heinrich  Dmtzer. 
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89. 

The  geography  ofHerodotus  dcveloped,  explained  and  illustraled 
from  modern  researches  and  discoveries  by  J.  Talboys 
Wheeler,  F.  R.  G.  S.  With  maps  and  plana.  London:  Long- 
man,  Brown,  Green  and  Longmana.  1854.  LXXI  n.  604  S. 
gr.  8. 

Wenn  das  Studium  des  Herodotos  während  der  letztverflosse- 
nen  Jahre  in  England  auf  erfreuliche  Weise  zugenommen  und  eine 
Reihe  von  Ausgaben  wie  von  Ueberselzungen  hervorgerufen  bat,  die, 
wenn  sie  auch  für  deutsche  Leser  und  für  deutsche  Philologen  wenig 
neues  bieten  *),  doch  die  Ergebnisse  deutscher  Forschung  in  England 
zu  verbreiten  und  dadurch  das  Studium  der  classischen  Lilteratar 
überhaupt  zu  fördern  suchen,  so  wird  man  auch  das  vorliegende 
Werk  als  eine  weitere  Frucht  dieser  Bestrebungen  zu  betrachten  ha- 
ben ,  zumal  noch  ein  anderes  Werk  über  das  Leben  und  die  Reisen 
des  Her.  demnächst  folgen  soll,  dem,  wie  es  scheint,  eine  ahnliche 
Tendenz  zu  Grunde  liegt  wie  die  welche  das  bereits  vorliegende 
Werk  veranlaszt  hat.  Nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  Vf. 
soll  dasselbe  den  studierenden  eine  vollständige  Erklärung  der  Geo- 
graphie des  Her.  bieten  und  zugleich  im  allgemeinen  den  Leser  in 
den  Stand  setzen,  einen  Ueberblick  über  die  alte  Welt  in  einer  ihrer 
denkwürdigsten  Perioden  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Zweck  wurden 
alle  die  in  Her.  Werke  zerstreuten  geographischen  Notizen  gesammelt 
und  geordnet,  damit  sollten  aber  auch  Beschreibungen  aus  der  neuern 
Geographie  verbunden  werden ,  durch  welche  die  lrtbümer  des  Vaters 
der  Geschichte  berichtigt,  die  Widersprüche  ausgeglichen,  die  Dun- 
kelheiten erhellt  würden,  um  so  genau  wie  möglich  die  alte  Lage 
jedes  Ortes  in  der  entsprechenden  jetzigen  nachzuweisen.  Die  bisheri- 
gen Arbeiten  über  diesen  Gegenstand,  die  dem  Vf.  wol  bekannt  sind, 
konnten  diesem  nächsten  Zweck,  wie  er  glaubt,  um  ao  weniger  ge- 
nügen, als  sie  sich  (wie  dies  z.  B.  bei  Bobriks  Geographie  des  Her. 
der  Fall  ist)  auf  Zusammenstellung  und  Ordnung  der  her.  Angaben 
zu  einem  ganzen  beschränken,  ohne  auf  einen  näheren  Nachweis  oder 
eine  Erklärung  aus  der  jetzigen  Geographie  sich  einzulassen;  der 


*)  Eine  Ausnahme  davon  glaubte  man  bei  der  unter  folgendem 
Titel  schon  langst  angekündigten  Bearbeitung  erwarten  zu  können:  The 
history  of  Herodotus.  A  new  English  Version.  Translated  from  the 
text  of  Gai.sford  and  edited  with  copioua  notes  and  appendices,  illa- 
strating  the  history  and  geography  of  Herodotus  from  the  most  recent 
sourcea  of  Information,  embodying  the  chief  results,  historical  aud 
ethno^raphical ,  which  have  been  obtained  in  the  progress  of  cuneiform 
and  hieroglyphical  discovery,  by  Rev.  George  Rawlinson,  assfeted 
by  Col.  Rawlinson  C.  B.  and  Sir  J.  G.  Wilkinson  F.  R.  S.  4 
Voll,  in  8.  Bis  jetzt  ist  es  aber  bei  der  bloszen  Ankündigung  ge- 
blieben. 
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Plan  des  Vf.  aber,  wie  er  ausdrucklich  versichert,  weiter  geht  und 
zonächst  darauf  gerichtet  ist,  durch  das  Licht  der  neuern  Forschung, 
zumal  der  geographischen,  die  Angaben  des  Her.,  so  weit  sie  eben 
auf  geographische  Gegenstände  u.  dgl.  sich  beziehen ,  in  ein  näheres 
Licht  tu  setzen,  dessen  sie  bisher  entbehrten.  Inwiefern  dies  nun  in 
der  That  geschehen  ist,  soll  diese  Anzeige  des  näheren  nachweisen. 

Die  Glaubwürdigkeit  des  Her.  auch  in  geographischen  Angaben 
wie  in  den  geschichtlichen  steht  dem  Vf.  fest;  er  hat  sich  in  diesem 
Sinne  auch  gegen  einen  andern  englischen  Gelehrten  (J.  W.  Blakes- 
ley)  aasgesprochen,  der  unlängst  in  der  Einleitung  zu  einer  Ausgabe 
des  Her.  diese  Glaubwürdigkeit  auf  eine  Weise  in  Zweifel  gezogen, 
die  nur  *von  der  eigenen  Unfähigkeit  dieses  Gelehrten  über  solche 
Gegenstände  überhaupt  zu  schreiben  Zeugnis  geben  konnte.  Ohnehin 
wird  man  bei  allen  solchen  Vorwürfen,  wenn  sie  nicht  (wie  dies  lei- 
der so  oft  der  Fall  ist)  geradezu  ins  blaue  und  unbestimmte  auslaufen, 
immer  auf  die  einzelnen  Stellen,  auf  welche  ein  solcher  Vorwurf  sich 
bezieht,  zurückgehn  und  diese  einer  streng  philologischen  Prüfung 
unterziehen  müssen,  um  ein  sicheres  Resultat  zu  gewinnen.  Wie  un- 
begründet aber  die  im  allgemeinen  hingeworfenen  Zweifel  des  Hrn. 
Blakesley  und  seine  Ausfalle  gegen  Her.  sind,  wird  hier  schon  in 
einer  allgemeinen  Erörterung  S.  XIV  ff.  nachgewiesen  und  iler.  zu 
rechtfertigen  gesucht.  Wenn  bei  dieser  Gelegenheit  S.  XVU  behaup- 
tet wird,  es  lasse  sich  bei  Her.,  der  ohne  Zweifel  ein  sehr  religiöser 
Mann  gewesen,  ein  decidierte  Tendenz  nachweisen,  die  allen  Mythen 
nach  rationalistischen  Principien  auszulegen,  und  wenn  zur  Begrün- 
dung dieser  Behauptung  es  dann  weiter  heiszt  dasz  in  der  That  die 
Freidenkerei  damals  schon  einen  wesentlichen  Einflusz  ausgeübt,  in- 
dem die  Philosophen  in  Ionien ,  wo  Her.  seine  Jugend  zugebracht, 
und  im  südlichen  Italien ,  wo  er  die  späteren  Tage  seines  Lebens  ver- 
weilte, alle  mehr  oder  weniger  die  volkstbümliche  Religion  abge- 
streift (rejecting  the  populär  notions  of  religion)  und  in  die  neuen 
Pfade  der  Speculation  über  heilige  Dinge  eingetreten,  so  glauben  wir 
dasz  hier  der  Vf.  zn  weit  gegangen  ist,  wenn  er  am  Ende  gar  den 
Her.  za  einer  Art  von  Freidenker  machen  will,  statt  seine  Vorsicht 
beiillem  dem,  was  in  das  Gebiet  übernatürlicher  Erscheinungen  ge- 
hört und  so  leicht  absichtlichem  Betrug  oder  Entstellung  ausgesetzt 
ist,  hervorzuheben  und  ihn  dadurch  vor  dem  ihm  früher  so  oft,  aber 
ohne  Grund  gemachten  Vorwurf  des  Aberglaubens  und  der  Leichtgläu- 
bigkeit an  alles  was  prieslerlicher  Trug  ihm  vorgeführt,  mit  Aufge- 
bung des  eignen  gesunden  und  verständigen  Urtheils  sicher  zu  stel- 
len, wie  dies  z.  B.  die  Aeuszerungeu,  die  wir  VII  57.  VIII  77  u.  a. 
Gaden,  beweisen  können.  Von  einem  EinDusz  der  ionischen  oder  der 
säditalischen  Philosophie  auf  Her.  wüsten  wir  in  der  That  kaum  eine 
Spur  nachzuweisen;  wol  aber  erkennen  wir  in  so  manchen  Ausfüh- 
rungen, wie  sie  uns  das  hinterlassene  Werk  bietet,  einen  EinÜusz  der 
griechischen  Sophistik,  der  bisher  viel  zu  gering  angeschlagen  wor- 
den ist,  oben  weil  er  sich  bei  Uer.  noch  in  gewissen  Schranken  hält 
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und  noch  nicht  in  diejenige  Skepsis  fibergeht,  die  in  die  Auflösung 
aller  festen  Begriffe  und  aller  positiven  Bestimmungen  im  Gebiete  des 
religiösen  wie  des  wissenschaftlichen  Lebens  ihre  letzte  Aufgabe  ge- 
setzt hat.  Wie  wenig  überhaupt  bis  jetzt  ein  richtiges  Unheil  über 
Her.  bei  dem  englischen  Publicum  sich  festgestellt  hat,  mag  ein  an- 
deres, fast  gleichzeitig  in  England  erschienenes  Werk  über  das  alte 
Aegypten  *)  zeigen,  dessen  Vf.  zwar  richtig  darauf  hinweist,  dasx 
wir  bei   allem  was  Her.  berichtet  den  griechischen  Standpunkt 
festhalten  müssen,  indem  wir  stets  zu  bedenken  haben  dasz  es  ein 
Grieche  ist  der  uns  dies  mittheilt,  der  mit  griechischem  Auge,  mit 
griechischen  Ansichten  nnd  Anschauungen  alles  betrachtet  und  dar- 
stellt, aber  danu  auch  weiter  behauptet  dasz  Her.  die  Mythologie  sei- 
nes (griechischen)  Landes  für  die  wahre  Religion  gehalten  und  alle 
andern  mythischen  Systeme  für  eine  Corruption  oder  Verkehnmg 
jener  (wo  findet  sich  so  etwas  bei  Her.  ?)  angesehen,  weshalb  er  auch 
stets  auf  die  Götter  anderer  Nationen  die  Namen  der  entsprechenden 
griechischen  Gottheiten  übertragen  habe,  mit  welchen  er  in  seiner 
Ansicht  die  fremden  identificiere ;  er  war,  fährt  Hr.  Osburn  fort,  ein 
gläubiger  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  (a  sincero  believer  and  de- 
vout  practiser  of  his  own  religion)  und  iu  Folge  dessen  auch  angstlich 
bedacht  (scrupulously  veracious),  alles  das  was  er  im  Laufe  seiner 
Kcisen  gehört  genau  zu  berichten.  Wir  übergehen  was  weiter  Hr.  0« 
von  Her.  Reise  durch  Aegypten  bemerkt,  indem  er  den  mit  einem 
der  in  Aegypten  angesiedelten  griechischen  Dolmetscher  reisenden 
Her.  geradezu  mit  einem  der  heutigestags  dieses  Land  nnter  Beglei- 
tung eines  maltesischen  Drngomans  durchwandernden  englischen  Ton- 
risten vergleicht,  die  Nachrichten  des  Her.  auf  die  unlautere  Quelle 
dieser  mit  den  Priestern  in  Zusammenhang  stehenden  Menschen  nie- 
derer Gasse  zurückführt  und  daraus  eine  Menge  von  Unrichtigkeiten 
ableitet,  denen  allerdings  einiges  wahre  immerhin  zu  Grunde  liege. 
Hatte  der  Vf.  die  einzelnen  Bücher  des  Her.  mit  der  gehörigen  Auf- 
merksamkeit und  Genauigkeit  gelesen,  er  würde  vor  solchen  übertrie- 
benen, in  den  Tag  hinein  gesprochenen,  unüberlegten  Aeuszerungen 
vollkommen  bewahrt  geblieben  sein;  wenn  in  den  historischen  Thai- 
len dieses  Buches,  in  denen  wir  freilich  keine  vollständige  und  zu- 
sammenhängende Geschichte  Aegyptens  erwarten  dürfen,  sondern  nur 
Mittheilungen  über  einzelne  Monarchen  und  deren  Thaten  und  Werke, 
wie  sie  für  griechische  Leser  insbesondere  interessant  und  anziehend 
erscheinen  mochten,  hier  und  dort  etwas  vorkommt,  was  uns  mit  dem 
was  die  Denkmäler  des  Landes  selbst,  so  weit  wir  die  daran  befind- 
liche Schrift  jetzt  zu  deuten  verstehen,  bringen,  uicht  in  Ueberein- 
stimmung  zu  sein  scheint,  so  werden  wir  auf  der  andern  Seite  nur 
staunen  können  über  die  grosze  Uebcrcinstimmung,  welche  die  Bc- 


*)  The  monumental  history  of  Egypt,  as  recorded  on  the  ruins  of 
her  temples,  palaces  and  tombs,  by  William  Osburn  etc.  London 
1834;  a.  Bd.  I  S.  176  ff. 
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Schreibungen  des  Her.  mit  dem  was  noch  gegenwärtig  vorhanden  ist 
erkennen  lassen,  über  die  grosze  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  mit  wel- 
cher alles  einzelne  berichtet  wird,  mit  genauer  Unterscheidung  des- 
sen was  der  eignen  Ansicht  angehört  und  dessen  was  den  Berichten 
und  Angaben  anderer  entnommen  ist:  und  eben  dahin  gehöreu  diese 
historischen  Mittheilungen,  die,  so  wenig  wir  auch  einzelne  Misver- 
slandnisse  hier  in  Abrede  stellen  wollen,  doch  im  wesentlichen  mit 
dem  was  wir  aus  den  Denkmälern  selbst  gewonnen  haben  überein- 
stimmen, dieselben  ebenso  sehr  bestätigen,  als  sie  selbst  daraus  man- 
ches Licht  gewinnen,  wodurch  das  richtige  Verständnis  und  die  Auf- 
fassung der  einzelnen  Worte  des  Her.  nicht  wenig  erleichtert  wird  *). 

Kehren  wir  zu  Hrn.  Wheeler  zurück.  Eine  allgemeine  Einleitung 
in  zwti  Capiteln  geht  der  geographischen  Ausführung,  welche  nach 
den  drti  Welltbeilen  in  ebenso  vielen  Abtheilungen  den  ganzen  StofT 
behandelt,  voraus.    Im  In  Cap.  dieser  Einl.  werden  einige  Notizen 
über  das  Leben  und  die  Bildung  des  Her.  mitgetheilt,  im  2n  folgen 
einige  allgemeine  Angaben  über  die  Welt  des  Her.  und  deren  Ein- 
teilung.  Wir  haben  nur  wenige  Bemerkungen  zu  machen,  zumal 
da  der  Vf.,  wie  oben  bemerkt,  das  Leben  des  Her.  zum  Gegenstand 
einer  eigenen  ausführlichen  Darstellung  machen  wird.  Das  Geburtsjahr 
des  Her.  wird  nach  der  herkömmlichen  Ansicht  um  484  v.  Chr.  ange- 
nommen, seine  Uebersiedelung  nach  Thunum  um  443,  sein  Lebens- 
ende jedenfalls  einige  Zeit  nach  408,  letzteres  mit  Bezug  auf  die 
Stelle  I  130  und  mit  Beziehung  des  dort  genannten  Dariiis  auf  Darius 
Nothus,  während  auch  hier  nur  an  Darins  Hyslaspis  zu  denken  ist  und 
an  einen  Aufsland  der  Meder,  der  unter  diesem  Könige  allerdings  statt 
fand,  von  griech.  Quellen  zwar  nicht  berichtet,  aber  durch  die  Inschrift 
voa  Bisntun  festgestellt,  wie  dies  Ref.  in  seiner  neuen  Ausgabe  gezeigt 
hat.  Hiernach  kann  also  bis  zum  J.  408  oder  gar  noch  weiter  die  Le- 
benszeit des  Her.  nicht  ausgedehnt  werden;  ob  sie  aber  bis  425  zu 
beschränken  ist,  wie  unlängst  von  Schöll  im  Philol.  IX  199 ff.  behanptet 
worden  ist,  mag  einer  andern  Besprechung  vorbehalten  bleiben.  Wenn 
aoser  Vf.  dann  weiter  behauptet  dasz  Her.  in  den  jüngern  Jahren  seines 
Lebens  die  ausgedehnten  Reisen  unternommen,  im  spätem  Alter  aber 
seine  Geschichte  geschrieben ,  so  wird  das  eine  wie  das  andere  im 
allgemeinen  nicht  gerade  als  unrichtig  bezeichnet  werden  können,  da 
wir  den  Her.  zu  Thurium,  also  jedenfalls  in  der  2n  Hälfte  seines  Le- 
bens, mit  Abfassung  der  Geschichte  bis  zum  Ende  seiner  Tage  be- 
schäftigt finden;  allein  Yor  der  Abreise  nach  Italien  war  gewis  schon 
ein  Theil  seines  Werkes  niedergeschrieben  und  an  mehreren  Orten 
ülTentlich  vorgelesen  worden,  wie  denn  die  successive  Abfassung  des 
ganzen  aus  den  auf  den  vorausgegangenen  Reisen  gesammelten  Notizen 


*)  Die  Belege  zu  dem  gesagten  wird  die  eben  nnter  der  Prewc 
befindliche  zweite  Ausgabe  des  Her.  bringen,  bei  welcher  auf  die  Er- 
klärung der  her»  Beschreibungen  aus  den  noch  vorhandenen  Denkmä- 
lern besondere  Rücksicht  genommen  worden  ist. 
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schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Der  Vf.  hat  sich  die 
Sache  freilich  insofern  leicht  gemacht,  als  er  versichert,  die  von  Lu- 
cian  berichtete  Vorlesung  Uerodots  zu  Olympia  sei  so  vollkommen 
(so  triumphantly)  durch  Dahlmann  widerlegt  worden,  dasz  man, füg- 
lich diesen  Gegenstand  auf  sich  beruhen  lassen  könne!  Alles  was 
für  die  Möglichkeit  wie  für  die  Wirklichkeit  einer  solchen  Yorlesuog 
zu  Olympia  (die  freilich  nicht  als  ein  vereinzeltes  Factum  aufgefasit 
werden  darf,  sondern  mit  den  andern  ähnlichen  Vorlesungen  zu  Ko- 
rinth,  Athen  usw.  in  Verbindung  zu  setzen  ist,  so  wie  selbst  mit  den 
ifuöei£ug  der  späteren ,  ja  selbst  gleichzeitigen  Sophisten)  in  neuer 
und  neuster  Zeit  vorgebracht  worden  ist  (vgl.  diese  Jahrb.  XL1 382  f.) 
scheint  dem  Vf.  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Was  weiter  in 
diesem  In  Cap.  über  den  Stand  der  geographischen  Kenntnisse  der 
Griechen  vor  Her.  bemerkt  wird,  ist  unbedeutend  und  hätte  füglich 
ganz  wegbleiben  können;  das  Verhältnis  des  Her.  zu  seinen  angeb- 
lichen Vorgängern,  wie  Hekataeos  von  Milct  wird  berührt,  aber  nicht 
näher  und  in  tiefer  eingehender  Weise  behandelt.  Die  Ansichten  und 
Begriffe,  die  sich  Her.  im  allgemeinen  von  der  Erde  und  ihrer  Ge- 
stalt, ihrem  Umfang  wie  ihren  Theilen  gebildet,  sowie  der  Umfang 
seiner  eignen  geographischen  Kenntnisse  werden  im  2n  Cap.  be- 
sprochen. 

Auf  die  Einleitung  folgt  Europa  in  8  Capiteln  (S.  21 — 194),  dann 
Asien  in  6  (S.  195—334),  zuletzt  Africa  in  8  Capiteln  (S.  335— 573); 
vier  besondere  Excurse  oder,  wie  sie  der  Vf.  nennt,  Appendices  (S. 
672 — 581)  machen  nebst  einem  ausführlichen  Wortregister  (S.  583— 
607)  den  Schlusz.  In  jedem  Cap.  wird  nun  ein  oder  auch  mehrere 
geographisch  miteinander  verbundene  Länder  behandelt,  und  zwar  auf 
die  Art  dasz  die  aus  jedem  Lande  von  Her.  erwähnten  Loca Ii  täten 
zusammengestellt  werden,  gewöhnlich  unter  Vorausschickuog  einiger 
das  Land  im  allgemeinen  betreffenden  Angaben  geographischer  wie 
geschichtlicher  Art.  So  wird  allerdings  ein  bequemer  und  faszlicber 
Ueberblick  dessen  gegeben ,  was  über  jedes  einzelne  Land  bei  Her. 
in  geographischer  Hinsicht  sich  bemerkt  findet,  uud  jede  der  bei  Her. 
vorkommenden  Localitäten  hier  aufgeführt:  wie  dies  im  ganzen  auch 
bei  Bobrik  der  Fall  ist,  dessen  verdienstliche  Zusammenstellung  der 
Vf.  zwar  anerkennt  (S.  VII),  jedoch  zu  beschränkt  und  ungenügend 
Andet,  weil  B.  sich  auf  Her.  Angaben  einzig  und  allein  beschränkt, 
ohne  aus  irgend  einem  ältern  oder  neuern  Autor  eine  Erläuterung 
(illustration)  zu  entnehmen,  also  die  Mythologie,  die  Sitten  und  Ein- 
richtungen der  Aegypter  und  zahlreiche  andere  Gegenstände  ausge- 
lassen habe,  welche  in  das  Werk  aufzunehmen  räthlich  erschien.  Wir 
können  diese  Vorwürfe  um  so  weniger  theilen,  als  der  Vf.  selbst  sich 
in  eine  Vergleichung  der  alten  Und  neuen  Geographie  keineswegs 
durchweg  und  wie  man  es  nach  seiner  eignen  Versicherung  erwarten 
sollte  eingelassen  hat,  meist  nur  eine  einfache  Zusammenstellung  der 
betreffenden  Angaben  des  Her.  gibt,  und  da,  wo  er -in  eine  Verglei- 
chung mit  der  neuern  Geographie  oder  der  gegenwärtigen  Localität 
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sieb  einlaszt ,  meist  nur  dasjenige  beibriogt,  was  in  bekannten  Hilfs- 
mitteln oder  in  den  gröszern  Ausgaben  bereits  zur  Gentige  sich  findet, 
ohne  in  irgend  nene  und  selbständige  Untersuchungen  über  so  manche 
dunkle  und  streitige  Punkte,  wie  sie  die  Geographie  des  Her.  wahr- 
haftig in  nicht  geringer  Zahl  bietet,  sich  einzulassen  oder  überhaupt 
nur  solche  Schwierigkeiten  zu  ahnen,  wie  dies  z.  B.  bei  Bestimmung 
der  Localität  des  alten  Thyrea  oder  des  her.  Dodona  (um  aus  so  vie- 
lem nur  dies  anzuführen)  der  Fall  ist.  Mag  also  auch  das  ganze  einen 
zum  lesen  bequemen  Ueberblick  für  den  studierenden  bieten,  d.  h.  für 
den  englischen  (den  deutschen  möchte  schon  der  grosze  Umfang  des 
ganzen  abschrecken)  und  mag  darin  auch  eine  Benutzung  dessen,  was 
die  verschiedenen  Hilfsmittel  neuerer  Zeit  sowie  die  Commentare  des 
Her.  in  Bezug  auf  geographische  Punkte  gebracht,  anerkannt  werden: 
ein  tieferes  eingehen,  wodurch  eben  die  streitigen  Punkte  aufgeklärt, 
die dookeln  erhellt  würden,  wird  mal)  vermissen.  Dazu  kommt  dasz 
der  Vf.,  während  er,  wie  wir  eben  bemerkt,  die  Verbindung  der  alten 
her.  Geographie  mit  der  neueren  in  ziemlich  enge  Grenzen  einschlieszt, 
eine  Menge  Dinge  hereinzieht,  die  in  eine  Geographie  des  Her.  gar 
nicht  gehören ,  wie  z.  B.  in  der  3n  Abth.  (Africa)  das  ganze  5e  Cap. 
(S.  438 — 478),  welches  eine  aegyptische  Mythologie  enthalt,  das  6c 
(S.  480 — 513),  welches  von  den  Sitten  und  Gebrauchen  der  Aegypter 
handelt,  während  der  gröste  Theil  des  4n  Cap.,  das  von  Oberaegypten 
handeln  soll,  mit  einer  Beschreibung  der  Pyramiden  angefüllt  ist,  die 
oich  ihrem  Umfang  gar  nicht  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Theilen 
des  Werkes  steht,  aber  in  diesem  Umfang  nach  der  in  den  Werken 
von  Vyse,  Perring,  Bunsen  u.  a.  vorliegenden  Masse  des  Materials 
leicht  zu  geben  war.  Daraus  erklärt  sich  dann  auch  der  grosze  Um- 
fang des  Werkes.  Wo  ein  reicheres  Material  der  Benutzung  vorlag, 
wird  man  sicher  auch  hier  eine  umfangreichere  Darstellung  erwarten 
dürfen ;  wo  dies  fehlt,  wird  man  hier  nichts  weiter  finden  als  was  bei 
Her.  steht. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  Anlage  und  Ausführung  des 
ganzen,  wonach  zugleich  der  Werth  dieser  Leistung  bemessen  zu 
werden  verdient,  versuchen  wir  näher  die  einzelnen  Theile  des  Wer- 
kes anzugeben  und  daran  einige  weitere  Bemerkungen  zu  knüpfen. 
Das  le  Cap.  der  In  Abth.  (Europa)  gibt  einen  allgemeinen  Ueberblick, 
das  2e  geht  auf  Hellas  über,  dessen  einzelnen  Theilen  auch  die  fol- 
genden Abschnitte  gewidmet  sind,  unter  Zugabe  eines  netten  Kärtchens 
▼ob  Griechenland.  Einige  allgemeine  Angaben  über  den  Umfang  und 
die  Grenzen  von  Hellas,  über  die  Gebirgszüge  und  deren  Richtung, 
über  die  klimatischen  Verhältnisse,  über  die  ältesten  Bewohner  bilden 
den  Inhalt  dieses  kurz  gehaltenen  Abschnittes.  Der  Vf.  beschränkt 
sieh  hier  blosz  auf  Zusammenstellung  her.  Notizen,  namentlich  auch 
was  das  geschichtliche  und  die  Frage  nach  der  ältesten  Bevölkerung 
betrifft:  die  allgemeine  Geschichte  der  Rassen,  sagt  er,  welche  Hellas 
IQ  der  Zeit  des  Her.  besetzt  hielten,  ist  in  eine  Wolke  von  Legenden 
gehüllt  und  kann  nux  wenig  die  offenbaren  Widersprüche ,  welche  in 
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den  Angaben  des  Her.  sich  finden,  erhellen  oder  aufklären.  Mit  dieser 
Erklärung  bat  der  Vf.  alles  weitere  abgelhan ,  während  gerade  die 
Lösung  dieser  Widersprüche  als  eine  Hauptaufgabe  des  ganzen  Wer- 
kes in  der  Vorrede  hingestellt  worden  war.  —  Das  3e  Cap. :  "südliches 
Griechenland  oder  Peloponnesus'  überschrieben,  gibt  eine  Zusammen- 
stellung der  einzelnen  diesen  Landstrich  betreffenden  Angaben,  welche 
bei  Her.  vorkommen ,  mit  einigen  kurzen  einleitenden  Bemerkungen, 
sonst  aber  weiter  nichts.  Dasselbe  gilt  von  dem  4n  Cap. :  c  nördliches 
Griechenland' ;  nach  den  einzelnen  Landschaften  (Megaris,  Attika,  Boeo- 
tien,  Fhokis,  Lokris,  Doris,  Aetolien,  Akarnanien,  Thessalien,  Epirus) 
werden  auch  hier  die  betreffenden  Angaben  des  Her.  aufgeführt,  bei 
Plataeae  und  den  Thermopylen  auch  einige  Erörterungen  zur  Verglei- 
chung  der  allen  mit  der  jetzigen  Localitat  beigefügt,  im  ganzen  von 
keiner  Bedeutung  ;  ein  Schlachtplan  von  Plataeae,  sowie  ein  Kartchen 
der  Gegend  der  Thermopylen  sind  brauchbare  Zugaben.   Die  Inseln 
Griechenlands  mit  Einschlusz  von  Sicilien  bilden  den  Inhalt  der  ähn- 
lichen Zusammenstellung,  welche  das  5e  Cap.  bringt;  bei  Salamis  ist 
ebenfalls  ein  Plan  der  Schlacht  beigegeben ;  wir  haben  daher  keinen 
Grund  hier  länger  zu  verweilen,  ebenso  wenig  bei  dem  6n  Cap.,  wel- 
ches Makedonien,  Thrakien  und  Hlyrien  befaszt  und  hier  auch  den 
Marsch  des  Xerxes  mit  eingeschlossen  hat;  die  hier,  wie  auch  schon 
vorher  und  ebenso  später  noch  mehrfach  in  festen  Linien  eingedruck- 
ten Umrisse,  die  uns  einen  Begriff  von  der  Lage 'der  einzelnen  Völker 
und  Stämme,  wie  sich  Her.  dieselbe  dachte,  geben  sollen,  werden 
schwerlich  zur  Veranschaulichung  viel  beitragen  können,  da  sie  aller 
Genauigkeit  ermaugeln ,  so  viel  sich  auch  der  Vf.  auf  diese  neue  Er- 
findung von  'historical  map  diagrams'  einbilden  mag  (S.  IX).  Wenn 
sich  der  Vf.  bei  dem  nächsten,  7n  Cap.,  welches  Skythien  befaszt,  auch 
meistens  auf  eine  Zusammenstellung  der  her.  Angaben  der  einzelnen 
darunter  begriffenen  Stämme,  der  Flüsse  usw.  beschränkt  hat,  wenn 
er  nur  bei  einigen  Punkten  sich  auf  einen  Nachweis  oder  eine  Ver- 
gleichung  mit  der  neueren  Geographie  eingelassen  hat,  so  mögen  wir 
dies  schon  aus  dem  Grunde  billigen,  weil  wir  dem  Vf.  nicht  die  Kraft 
zutrauen,  sich  bei  diesem  so  verworrenen  Gegenstaude  zurechtzufin- 
den oder  diejenige  kritische  Sichtung  vorzunehmen ,  welche  hier  vor 
allem  nöthig  ist,  wenn  wir  uns  nicht  in  unsichere  Hypothesen,  wie 
sie  hier  bis  zum  Ueberflusz  ausgeheckt  worden  sind,  verirren  sollen. 
Und  davor  wird  uns  allein  eine  streng  philologische  Methode  und  Kri- 
tik, wie  sie  der  Vf.  nicht  besitzt,  bewahren  können.    Er  selbst  hat 
übrigens  dies  sich  nicht  verheil,  wenn  er  an  den  Anfang  dieses  Ab- 
schnittes die  Behauptung  stellt:  Herodots  Beschreibung  des  Skythen- 
landes ist  voll  von  Schwierigkeiten.  Seine  Ansicht  ist  so  voll  von 
Zweifeln,  dasz  sie  ohne  eine  kritische  Prüfung  jeder  einzelnen  Angabc 
nicht  entwickelt  werden  kann:  und  selbst  wenn  dies  erreicht  wäre, 
so  würde  sich  bald  als  unmöglich  herausstellen,  diese  Angaben  mit 
der  wirklichen  Geographie  des  Landes  in  Einklang  zu  bringen  (S.  136). 
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—  Was  von  den  übrigen  Theilen  Europas  noch  bei  Her.  vorkommt, 
ist  im  8n  Cap.  zusammengestellt. 

Die  2e  Abth.  des  ganzen  oder  Asien  beginnt  wie  dio  ersto  mit 
einem  allgemeinen  Ueberblick  dieses  Welttheiles  und  geht  dann  mit 
dem  2n  und  den  folgenden  Capiteln  auf  eine  Beschreibung  der  einzelnen 
Länder  Ober  und  zwar  zunächst  nach  der  persischen  Eintheilung ,  also 
nach  Satrapien,  welche  der  Vf.  schon  im  In  Cap.  angegeben  und  sei- 
aer  weitern  Darstellung  zu  Grunde  gelegt  hat:  wobei  aber  altes  das 
was  über  diese  Eintheilung  durch  die  neusten  Funde  der  Keilschriften, 
dorch  die  Inschrift  von  Bisutun,  wie  die  schon  früher  bekannt  gewor- 
'deue  Grabschrift  des  Darius,  welche  das  Verzeichnis  der  Satrapien 
des  Darias  Hystaspis  enthält,  gewonnen  worden  ist,  ebenso  wenig  be- 
nutzt oder  berücksichtigt  erscheint  wie  alles  das  was  in  den  an  diese 
Inschriften  geknüpften  Erörterungen  mehrerer  Gelehrten  in  der  neu- 
sten Zeit  für  die  nähere  Aufhellung  der  hier  in  Frage  stehenden  Ver- 
hältnisse geleistet  worden  ist  (s.  diese  Jahrb.  L  389  IT.).  Und  dasselbe 
gilt  von  so  mancheu  andern  Forschungen  der  neusten  Zeit,  welche  für 
die  verschiedenen  Gegenden  des  einst  den  Persern  unterworfenen  von 
Her.  mehr  oder  minder  geschilderten  Asiens  belangreich,  auf  einzelne 
bestrittene  oder  dunkle  Pnnkte  ein  neues  Licht  geworfen  haben :  und 
wenn  der  Vf.  gelegentlich  (S.  214)  in  einer  Note,  wo  er  auf  das  Werk 
voaChesney:  'Surrey  of  the  Euphrates  and  Tigris'  verweist,  hinzufügt' 
dasz  er  bei  der  Darstellung  des  persischen  Asiens  sich  öfters  darauf 
habe  bezieben  müssen,  so  wird  jeder  der  in  diesem  Werke  sich  näher 
nmsieht  bald  gewahr  werden,  dasz  dio  ganze  Beschreibung,  wie  sie 
dort  von  dem  persischen  Asien  in  einer  unnöthigen  Ausdehnung  gege- 
ben ist,  nichts  als  eine  aus  deutschen  und  andern  Quellen  zusammenge- 
tragene Compilation  ist,  die  als  Quellenschrift  auch  nicht  die  geringste 
Beachtung  verdient  und  die  Wissenschaft  oder  die  Kunde  dieser  Län- 
der im  Alterthum  um  nichts  weiter  gefördert  hat  (die  Belege  dazu  hei- 
delb.  Jahrb.  1850  S.  763  ff.)-  Insofern  wäre  es,  so  dankbar  wir  für 
jede  Gabe  sein  müssen,  welche  die  in  den  Bereich  der  alten  geogra- 
phischen Kunde  fallenden  Punkte  aus  der  Gegenwart  wahrhaft  zu  er- 
läutern  vermag,  fast  besser  gewesen,  der  Vf.  hätte  sich  auf  die  Zusam- 
menstellung der  her.  Nachrichten  beschrinkt,  da  die  dazu  aus  neuerer 
Kunde  gegebenen  Erläuterungen  sehr  ungenügend  sind,  nur  hie  und 
da  sich  finden  und  auf  bereits  bekannten,  von  andern  gegebenen  Er- 
läuterungen beruhen,  ohne  von  eigner  Forschung  oder  eignem  tieferen 
eingehen  in  die  Sache  einen  Beweis  zu  geben:  ja  selbst  da,  wo  der 
Vf.  auf  eignen  Füszen  stehen  oder  wo  er  ein  eignes  Urtheil  geben 
will,  wird  man  ihn  die  Linie  des  oberflächlichen  nicht  verlassen  sehen. 
So  z.  B.  bei  Erwähnung  der  von  Darius  verfügten  Eintheilung  der  per- 
sischen Monarchie  nach  Satrapien,  nach  welcher  selbst  im  eiuzelnen 
die  Linder  in  diesem  Werke  behandelt  werden,  weisz  sich  der  Vf. 
gar  nicht  recht  zu  helfen:  die  Vergleichung  mit  dem  was  die  gleich- 
teitigen  Inschriften  uns  jetzt  gebracht  haben  hat  gezeigt,  wie  die  Mit- 
theilung des  Her.  auf  offlciellen  Quellen  und  Documenten  beruht,  zu 
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denen  er  bei  seinem  Anfenthalt  im  innern  der  persischen  Monarchie 
gelangt  war;  das  Verständnis  des  einzelnen,  insbesondere  mancher 
auffallenden  Angaben  über  die  in  6ine  Satrapie  zusammengeworfenen 
Völkerschaften  ist  durch  jene  Inschriften  nicht  wenig  erleichtert,  die 
Uebereinstimmung  in  einer  oft  auffallenden  Weise  befestigt  worden: 
und  nun  sollen  wir  dem  Vf.  glauben,  wenn  er  (S.  205)  behauptet,  es 
sei  kein  Grund  anzunehmen  dasz  Her.  seine  Liste  genau  nach  einem 
Originaldocument  eopiert  habe ,  sondern  man  müsse  vielmehr  der  An- 
sicht Raum  geben,  dasz  er  seine  Liste  nach  verschiedenen  Autoritäten 
(from  a  variety  of  authorities)  compiliert  und  abgekürzt  habe;  dcm- 
gemäsz  habe  er  diejenigen  Länder,  mit  welchen  er  bekannt  gewesen/ 
in  eine  erträgliche  geographische  Ordnuug  gebracht,  beginnend  mit 
der  westlichen  Küste  Kleinasiens,  diejenigen  aber  die  ihm  unbekannt 
geblieben  habe  er  durcheinander  geworfen,  oder,  wie  der  Vf.  sich 
ausdrückt,  cput  down  indiscriminately.'  Solche  Behauptungen  in  den 
Tag  hinein  auszusprechen  ist  freilich  leichter  als  das  einzelne  sorgfal- 
tig zu  erforschen  und  auf  diesem  Wege  zu  einem  sichern  Resultat  zo 
gelangen.  Bei  dem  Verzeichnis,  welches  im  7n  Buche  von  dem  Heere 
des  Xerxes,  den  einzelnen  Bestandteilen  desselben,  den  Contingeoteo 
der  einzelnen  Völkerschaften  und  ihrer  verschiedenartigen  Ausrüstung 
gegeben  wird,  will  zwar  der  Vf.  zugeben,  dasz  dem  Her.  eine  Einsiebt 
in  die  (ohne  Zweifel  im  persischen  Reichs archiv  niedergelegten)  de$- 
falsigen  Aufzeichnungen  der  königlichen  Schreiber  (s.  Her.  VII  100 
vgl.  60)  zu  Theil  geworden,  und  dasz  er  daraus  seine  Angaben  über 
die  Zahl  der  Truppen  und  ihre  Ausrüstung  entnommen:  aber  für  eise 
wirkliche  Copie  einer  persischen  Musterrolle,  wie  dies  Heeren  glaub- 
haft machen  wolle^  dürfe  man  das  her.  Verzeichnis  nicht  ansehen:  das 
scheine  unmöglich,  weil  es  nichts  von  den  Orientalismen  oder  von  der 
lebendigen  Färbung  in  sich  enthalte,  welche  unvermeidlich  ihren  Weg 
in  eine  Uebersetznng  aus  einem  persischen  Document  gefunden  haben 
würde,  auch  das  ganze  nur  aus  einer  einfachen  Angabe  der  Ausrüstung 
einer  jeden  Nation  bestehe,  wozu  Her.  selbst  Angaben  über  den  Ur- 
sprung einer  jeden  Nation,  so  weit  er  es  wüste,  hinzugefügt  habe.  Mit  ' 
solchen  trivialen  Räsonnements ,  die  uns  im  Verständnis  des  einzelnen 
wie  des  ganzen,  das  eben  nur  aus  den  Einzelheiten  gewonnen  werden 
kann,  auch  nicht  einen  Fnsz  breit  weiter  bringen,  soll  die  geogra- 
phische Kunde  des  Her.  gefördert  und  gleichsam  eine  neue  Aera  für 
dieselbe,  wie  dies  die  Vorrede  zu  verstehen  gibt,  begründet  werden! 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  können  wir  uns  über  das 
einzelne^  das  auch  hier  nur  meist  eine  Zusammenstellung  her.  Nach- 
richten unter  besondern,  nach  den  einzelnen  Ländern  geordneten  Ge- 
sichtspunkten oder  Rubriken  bringt,  kürzer  fassen.  Das  2c  Cap.  be- 
faszt  die  zu  Kleinasien  gehörigen  Länder  in  4  Abtheil ungen :  zuerst 
die  griechischen  Colonien  (Aeoler,  Ionier,  Dorier)  nebst  Karien,  Lykien 
und  Pamphylien,  dann  Mysien  und  Lydien,  in  3r  Reihe  den  Hellespont, 
Phrygien,  Bithynien,  Paphlagonien  und  Kappadokien,  zuletzt  Kilikien. 
Was  Her.  bei  jedem  Volke  gelegentlich  von  den  Sitten  und  Eigenthüm- 
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liebkeiten  desselben  bemerkt,  ist  ebenfalls  in  die  Darstellung  aufge- 
nommen: hie  and  da  auch  eine  (meist  bekannte)  erklärende  Notiz  bei- 
gefügt; als  eine  neue  Erklärung  der  lykischen  Sitte  (Her.  I  173), 
wonach  die  Söhne  sich  nach  der  Mutter  und  nicht  nach  dem  Vater  be- 
nennen, wird  man  wol  die  Bemerkung  S.  225  in  der  Note  anzusehen 
haben,  dasz  dies  wahrscheinlich  (wie  bei  den  Nairs  an  der  malabari- 
schen  Küste)  zu  erklären  sei  aus  der  Ungewisheit,  die  in  manchen 
Fällen  über  den  Vater  obwalten  könne,  während  man  über  die  Mutter 
in  der  Hegel  Gewisheit  habe!!  —  Das  3e  Cap.  hat  das  obero  Asien 
mm  Gegenstande,  oder  Syrien,  Babylonien  (Assyrien),  Kissia  und  Pcr- 
sis.  Bei  dem  Abschnitt  Syrien  kommt  auch  Palaestina  zur  Sprache,  und 
hier  (8.  249)  auch  das  viel  besprochene  und  bestrittene  Kadytis,  das 
der  Vf.  nich  Rawlinson,  der  die  Schwierigkeit  aufgeklärt,  nicht  in 
Jerusalem,  sondern  in  Gaza  erkennt,  welches  nach  Rawlinsons  Erklä- 
rung Kkazita  geheiszen.  Wir  wollen  auf  das  unsichere  und  willkür- 
liche dieser  Annahme  hier  nicht  weiter  eingehen,  indem  sich  uns  dazu 
eine  andere  Gelegenheit  geboten  hat,  aber  auf  eine  in  der  Note  befind- 
liche Bemerkung  unseres  Vf.  aufmerksam  machen.  Die  Ansicht,  welcho 
den  Her.  aus  diesem  Grunde  nicht  in  das  innere  Palaestinas  eindringen 
laszt,  weil  er  sonst  gewis  von  einer  so  eigenthümlich  lebenden  Nation 
wie  die  jüdische  einiges  berichtet  haben  würde,  beruht  nach  dem  Vf. 
auf  einer  irrigen  Ansicht  von  der  Lebenszeit  des  Her.,  der  ein  Zeitge- 
nosse des  Nehemia  war,  zu  einer  Zeit  wo  die  jüdische  Nation  durch 
die  Samaritaner  sehr  gedrückt  war,  wo  Jerusalem  weder  Wälle ,  Thürme 
noch  Thore  besasz,  sondern  in  dem  traurigen  Zustande  der  Verödung  sich 
befand,  welchen  die  beiden  ersten  Capitel  des  Buches  Nehemia  uns  schil- 
dern :  so  konnte  die  Stadt  für  einen  Reisenden  wie  Her.  wenig  Anziehungs- 
kraft haben ;  es  war  für  ihn  hier  nichts  aufzuzeichnen  als  eine  ruinierte 
Stadt  unda  ein  ganz  hcrabgekommenes  Volk.  (Eine  ähnliche  Ansicht 
fanden  wir  auch  unlängst  von  Nägelsbach  ausgesprochen  in  Reuters 
Repertorium  für  die  theol.  Litt.  N.  F.  Bd.  XXVI  [1861]  S.  194.)  Die 
Reise  des  Her.,  der  um  450  v.  Chr.  in  Aegypten  verweilte  und  von  da 
•las  wahrscheinlich  nach  der  phoenizischen  Küste,  die  er  durchstreifte, 
sich  begab,  wird  wol  bald  nach  diesem  Jahre,  also  449  oder,  wenn 
man  dieser  Annahme  nicht  beipflichten  und  in  umgekehrter  Richtung 
den  Her.  von  Phoenizien  nach  Aegypten  wandern  lassen  will,  etwa  das 
Jahr  zuvor  zu  setzen  sein,  also  451.  Nehemia  ward  im  20n  J.  der  Re- 
gierang des  Artaxerxes  Langhand  (der  465  den  Thron  bestieg)  in 
«ine  Heimat  entlassen,  wo  er  dann  den  Bau  der  Mauern  Jerusalems 
begann,  wie  er  selbst  erzählt  (1,  1.  2,  l),  also  445  v.  Chr.  Es  kann 
uns  nicht  in  den  Sinn  kommen  diese  chronologischen  Angaben  bestrei- 
ten zu  wollen ,  aber  wir  können  darin  keinen  Grund  gegen  die  An- 
nahme finden,  dasz  unter  Kadytis  Jerusalem  zu  verstehen  sei,  da  ja 
aus  Nehemia  selbst  erhellt  dasz  Jerusalem  auch  damals  wieder  4der 
Naoptsitz  der  aas  dem  Exil  zurückgekehrten  Juden  und  die  Hauptstadt 
des  ganzen  Landes  war,  die  eben  deshalb  durch  Nehemia  mit  neuen 
Mauern  versehen  and  dadurch  sicher  gestellt  werden  sollte ;  wir  kön- 
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Den  eben  deshalb  auch  darin  keinen  Grund  finden,  der  den  Her.  abge- 
halten in  das  innere  Palaestinas  zu  dringen,  das  für  ihn  überhaupt  gar 
nicht  die  Bedeutung  hatte  wie  z.  B.  die  reichen,  mit  Griechenland  so 
vielfach  in  Verkehr  stehenden  phoenizischen  Handelsplatze  oder  die 
groszen,  durch  ihre  Wunderwerke  so  berühmten  Städte  des  innen 
Asiens  wie  Babylon,  Ekbatana  usw.  —  Bei  dem  Abschnitt  über  Baby- 
lon wird  die  ganze  Beschreibung,  die  Her.  von  den  Mauern  wie  von 
der  Stadt  selbst  und  ihrer  Anlage  und  Ausdehnung  gibt,  sowie  alles 
was  er  von  den  Sitten  der  Babylonier  erzählt  hier  wörtlich  wieder- 
holt, ebenso  bei  dem  was  über  die  Perser  folgt.  In  derselben  Weise 
ist  die  Zusammenstellung  gehalten^  welche  im  4n  Cap.  unter  der  allge- 
meinen Aufschrift  'unexplored  Asia'  über  die  Gegenden  des  Ponlns 
Euxinus,  Armenien,  Medien,  Baktrien  usw.  sich  verbreitet.  Ekbalana, 
die  alte  Hauptstadt  Mediens,  wird  nicht  in  der  Lage  des  heutigen  Ha- 
madan  gesucht,  sondern  mit  Rawlinson  in  die  Gregend  des  heutigen 
Takhti-Soleiman  verlegt  (S.  287),  was  bekanntlich  auf  einem  schon 
von  Quatremere  hinlänglich  nachgewiesenen  Irthum  beruht,  aber  von 
den  Engländern,  wie  wir  aus  mehreren  Schriften  ersehen,  um  so  eifri- 
ger nachgesprochen  wird,  weil  ein  Engländer  in  diesen  Irthum  ver- 
fallen ist.  Auch  in  Bezug  auf  die  Besohreibung  der  Burg  von  Ekbatonu 
mit  ihrer  siebenfachen  Ringmauer  wird  auf  Rawlinson  Bezug  genom- 
men, der  das  ganze  für  ein  orientalisches  Märchen  erklärt,  eben  daher 
auch  in  Abrede  gestellt  dasz  Her.  je  nach  Ekbatana  gekommen,  wah- 
rend jeder  der  unbefangen  die  genaue  Beschreibung  des  Her.  und  die 
von  ihm  dabei  angestellte  Vergleichung  mit  Athen  ins  Auge  faszt,  bei- 
des nur  aus  eigner  Anschauung  abzuleiten  im  Stande  sein  wird,  am 
wenigsten  aber  darin  ein  dem  Her.  aufgebürdetes  Märchen  finden  wird, 
wenn  er  nicht  geradezu  den  Her.  zu  einem  lächerlichen  Aufschneider 
machen  will.  Was  die  S.  301  mitgetheilte  Berechnung  der;  Einkünfte 
der  20  persischen  Satrapien  betrifft,  so  liegen  uns  darüber  jetzt  weit 
genauere  Berechnungen  in  Bückhs  metrologischen  Untersuchungen  vor, 
die  freilich  unser  Vf.  nicht  gekannt  hat.   Das  5e  Cap.  beendigt  die 
Uebersicht  Asiens  mit  den  Gegenden  des  südlichen  Indiens,  Kolchis 
und  Arabiens,  hier  zusammengefaszt  unter  der  allgemeinen  Aufschrift 
'independent  Asia'.  Im  6n  Cap.,  überschrieben  cPersian  geography' 
werden  die  Angaben  Her.  über  die  an  dem  Feldzug  des  Xerxes  theil- 
nehmenden  Völkerschaften,  sowie  sie  das  7e  Buch  enthält,  zusammen- 
gestellt und  die  im  ön  Buch  enthaltenen  Angaben  über  die  Route  von 
Sardes  nach  Susa  beigefügt.    Neue  Erörterungen  haben  wir  nicht  ge- 
funden :  der  ganze  Abschnitt  scheint  in  der  Weise,  wie  er  hier  gestal- 
tet ist,  kaum  nothwendig. 

Die  3eAbth.:  Africa,  mit  einem  einleitenden  Abschnitte  allgemei- 
neren Inhalts  beginnend,  in  welchem  auch  die  her.  Erzählung  von  der 
UmschifTung  Africas  besprochen  und  als  wahr  befunden  wird  (S.346)* 
geht  mit  dem  2n  Cap.  sofort  auf  Aegypten  über,  dessen  Geographie 
auch  die  beiden  folgenden  Cap.  angehören,  in  welchen  der  Beschrei- 
bung einzelner  Tempel,  sowie  insbesondere  der  drei  groszen  PyrM»- 


Digitized  by  Google 


J.  T.  Wheeler :  tho  geograpby  of  Herodotus.  433 

den,  dann  des  Labyrinths  u.  ä.  Gegenstände  ein  viel  zu  ausgedehnter 
Raum  durch  wörtliche  Aufnahme  der  her.  Schilderangen  zugefallen  ist, 
als  man  füglich  in  einem  die  Geographie  des  Her.  behandelnden  Werke 
erwarten  konnte ;  dies  ist  aber  noch  weit  mehr  der  Fall  bei  den  fol- 
genden Abschnitten,  die  nach  einem  groszen  Theil  ihres  Inhalts  in 
eioe  solche  Geographie  gar  nicht  gehören ,  namentlich  beim  5n  Cap., 
das  unter  der  Aufschrift  'Aegyptian  mythology'  eine  Zusammenstellung 
der  Angaben  des  Her.  aber  aegyptische  Gottheiten  und  deren  Dienst 
liefert  (S.  438  —  478)  und  damit  einige  Deutungen  oder  Erklärungen 
▼erbindet;  das  6e  Cap.:  c manners  of  the  Aegyptians 9  verbreitet  sich 
in  eioer  Ähnlichen  Zusammenstellung  zunächst  über  die  aegyptischen 
Kasten,  die  einzelnen  von  Her.  erwähnten  Sitten  und  Gebrluobe  der 
Aegypter,  sowie  die  von  Her.  beschriebene,  dem  Lande  eigentümliche 
Thierwelt  (S.  479 — 513).  Die  weiter  bei  Her.  vorkommenden  Nach- 
richten aber  die  südwärts  von  Aegypten  gelegenen  Landstriche  (s.  B. 
Meroe),  sowie  Aber  die  westwärts  an  der  africanischen  Nordküste 
seszliaften  Stamme  bilden  in  ihrer  Zusammenstellung  den  Inhalt  der 
beiden  leisten  Capitel,  welche  die  Aufschriften  'Aethiopia'  und  'Libya 
proper'  fähren. 

Wir  glauben  dasz  es  kaum  nothig  sein  wird  in  das  einzelne  die« 
ser  Abschnitte  einzugehen,  zumal  da  wo  der  Inhalt  sich  rein  auf  die 
bemerkten  Zusammenstellungen  beschränkt:  bei  dem  Abschnitt  aber 
die  aegyptische  Mythologie  sind,  wie  bemerkt,  einige  Erklärungen 
oder  vielmehr  Deutungen  einzelner  aegyptischer  Gottheiten  hinzuge- 
kommen, die  jedoch  nichts  weniger  als  neue  Aufschlüsse  auf  diesem 
noch  so  dunkeln  and  schwierigen  Gebiete  bringen,  sondern  meist  auf 
einige  aus  Wilkinson  oder  auch  aus  Encyclopaedien  oder  Wörter- 
büchern entnommene  Bemerkungen  sich  beschränken.  Von  welcher 
Art  diese  Bemerkungen  oder  Erklärungen  sind,  mag  aus  einigen  Pro- 
ben entnommen  werden.  S.  446  wird  die  von  Her.  II  42  erzählte 
Mythe  berichtet  von  Hercules,  der  den  Zeus  durchaus  zu  sehen  wünscht  ; 
dieser,  anfangs  abgeneigt,  läszt  sich  am  Ende  erbitten  und  zeigt  sich 
dem  Hercules  mit  dem  Fell  eines  geschlachteten  Widders,  das  er  ange- 
legt hat,  was  dann,  wie  Her.  hinzufügt,  die  Veranlassung  gab  die  Bil- 
der des  Zeus  mit  dem  Kopfe  eines  Widders  darzustellen.  Diese  Mythe 
wird  hier  aus  der  heiligen  Schrift  erklärt.  In  dem  Hercules,  der  den 
Zeus  zu  sehen  d.  i.  ihm  ein  Opfer  zu  bringen  wünscht,  wird  erkannt 
Abraham,  der  seinen  Sohn  zum  Opfer  darbringen  will;  Zeus  oder 
Amun'will  ihn  nicht  sehen,  d.  h.  Gott  will  ein  solches  Opfer  nicht  an- 
nehmen: er  veranlaszt  daher  die  Schlachtung  eines  Widders  und 
zeigt  sich  dann  dem  Abraham.  Der  Aufenthalt  des  letztern  in  Aegyp- 
'  ten,  seine  innige  Verbindung  mit  diesem  Lande  soll  die  Quelle  der 
ägyptischen  Mythe  in  dieser  ihrer  Entstellung  nachweisen;  sehen 
und  zeigen  sind  'devotional  Hebraisms',  uudAmon,  ein  echt  hebraei- 
scher  Ausdruck  in  der  Bedeutung  «faithful',  verbindet  diese  Geschichte 
innig  mit  dem  dem  Abraham  gegebenen  Titel !  Ein  solch  colossaler 
Unsinn  kann  doch  nicht  einmal  durclr  englische  Orthodoxie  entschul- 


Digitized  by  Google 


4,34  J.  T.  Whcelcr:  the  geography  of  Hcrodotus. 


digt  werden.  —  Das  Lampenfest  zu  Sais,  von  dem  Her.  II  62  spricht, 
wird  nicht  bloss  mit'einem  ähnlichen  Feste  in  China  zusammengestellt 
(was  der  Vf.  aus  Larchers  Angabe  entnommen  hat),  sondern  auch  mit 
der  Sitte  die  noch  jetzt,  wie  der  Vf.  S.  453  Anm.  hinzufügt,  in  der 
Schweiz,  in  Irland  und  andern  Gegenden  sich  finde,  auf  den  Tag  des 
heiligen  Johannes  auf  den  Gipfeln  der  Berge  Feuer  anzuzünden!  Und 
dann  wird  weiter  bemerkt  dasz  die  Lampe  ein  sehr  altes  Emblem  der 
Athena  gewesen!  Die  von  Her.  II  45  berichtete  und  als  einfältig  (tvtr 
&tjg  61  ctvxmv  xai  ode  o  pv&og  faxt  xtA.)  bezeichnete  Mythe  von  Her- 
cules, den  die  Aegypter  dem  Zeus  hätten  opfern  wollen,  der  aber  am 
Altar  sich  widersetzt  und  alle  Aegypter  erschlagen,  wird  S.  456  als  eine 
Verdrehung  (a  disguised  Version)  der  biblischen  Erzählung  von  Simsoo, 
der  mit  dem  Eselskinnbacken  die  Philister  schlägt  (Richter  15,  17),  be- 
zeichnet und  mit  der  andern  That  Simsons  (ebd.  16,  30)  in  Verbindung 
gebracht,  wo  er  die  Seulen  des  Dagontempels  umwirft,  in  Folge  dessen 
die  Decke  einstürzt  und  das  Volk,  das  im  Tempel  sich  befand,  erdrückt! 
Diese  Proben  mögen  zur  weiteren  Würdigung  genügen;  wir  haben  nur 
noch  von  einigen  am  Schlusz  befindlichen  Beigaben  zu  reden.  Unter 
Appendix  1:  Travels  of  Herodotus'  finden  wir  auf  etwa  4  Seiten  einen 
Ueberblick  über  die  Reisen  des  Her.,  der  ebenso  gut  auch  hätte  weg- 
bleiben können,  unter  App.  II  auf  einer  Seite  Angaben  über  her.  Masze 
und  Gewichte,  unter  App.  III  eine  aus  englischen  Zeitungen  bereits 
bekannt  gewordene  Notiz  des  General  Jochmus ,  wornach  Darius  bei 
seinem  Feldzug  gegen  die  Skythen  denselben  Weg  über  den  Balkan 
genommen,  den  das  russische  Heer  unter  Diebitsch  im  Jahre  1829  von 
der  andern,  nördlichen  Seite  her  gemacht;  App.  IV  betrifft  die  Um- 
schiffung  Africas  durch  den  Karthager  Hanno. 

Heidelberg.  Christian  Bähr. 

AO. 

Zur  Litteratur  des  Piaton  und  Aristoteles. 

1)  Piatons  Apologie  des  Sokrates  und  Krüon.  Mit  erklärfinden 
Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch  ton  A.  Ludwig. 
Wien,  Verlag  und  Druck  von  Carl  Gerold  und  Sohn.  1854. 
XX  u.  86  S.  8. 

m 

Die  Absicht  des  Hrn.  Ludwig  bei  der  Herausgabe  dieser  platoni- 
schen Dialoge  war  c  dem  Bedürfnisse  der  Schüler  entgegenzukommen 
und  mit  Ausscheidung  alles  speeifisch  gelehrten  Apparates  vor  allem 
ein  sprachlich  genaues  Verständnis  bei  den  Schulern  anzubahnen.'  Es 
bewog  ihn  dazu  die  Verzögerung,  welche  das  erscheinen  dieser  Schrif- 
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tea  in  der  Weidmannseben  Sammlung  erfuhr.   Ref.  hat  zwar  Grund 
die  praktische  Einrichtung  dieser  Ausgabe  im  ganzen  anzuerkennen, 
möchte  aber  damit  nicht  sagen,  dasz  sie  allen  Bedürfnissen  der  Schule 
vollkommen  genüge  nnd  eine  neue  Schulausgabe,  wie  sie  theils  in 
jener  Sammlung  von  H.  Sauppe  theils  einer  neulichen  Ankündigung 
gemSsz  im  Teubnerschen  Verlag  von  Chr.  Cron  zu  erwarten  ist,  un- 
nöthig  mache.  Hr.  L.  hat,  wie  er  selbst  im  Vorwort  sagt,  die  öster- 
reichischen Gymnasien  im  Auge  gehabt;  jene  hoffentlich  bald  zu  er- 
wartenden Ausgaben  werden  sich  nach  dem  Stande  der  übrigen  deut- 
schen Gymnasien  richten,  und  das  wird  einen  wol  nicht  geringen 
Unterschied  in  der  Behandlung  bedingen.  Dem  Text  und  seiner  Erklä- 
rung ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  welche  in  4  Abtheilungen 
1)  eine  Uebersicht  über  den  Charakter  und  die  Philosophie  des  Sokra- 
tes  im  Anschlusz  an  die  vorausgehenden  Systeme,  2)  Gang  und  Beur- 
theilong  des  Processes,  3)  den  Inhalt  der  Apologie,  4)  den  Inhalt  des 
Kriton  enthalt.    Der  erste  Theil  scheint  Ref.  in  seiner  Einfachheit  den 
Bedürfnissen  der  Schüler  ganz  angemessen  behandelt;  in  dem  2n  ver- 
misst  er  ein  etwas  tieferes  eingehen  und  anschaulichere  Darstellung 
der  attischen  Gerichtsverfassung.  Auszerdem  hat  er  zu  berichtigen, 
da*z  Meietos  S.  XI  als  der  Mörder  des  Salaminiers  Leon  bezeichnet 
wird.  K.  F.  Hermann  hat  im  göttinger  Winterkatalog  18g£  diese  An- 
sicht hinlänglich  widerlegt  und  auch  nachgewiesen,  dasz  der  tragische 
Dichter  Meietos,  derselbe  der  auch  Skolien  und  Liebeslieder  dichtete, 
der  Vater  des  gleichnamigen  Anklägers  des  Sokrates  gewesen  sei. 
Damit  ist  auch  erklärt,  warum  Piaton  Apol.  p.  23  E  sagen  kann  wieg 
twv  noitpüv  ax&ofievog.  Auszerdem  mag  die  Bemerkung  S.  XIV,  dasz 
die  Erziehung  und  Bildung  der  Bürger  in  Athen  vom  Staate  selbst 
geleitet  worden  sei,  in  dieser  Form  nicht  richtig  sein.  Auch  hätte  Hr. 
L.  bei  der  Darstellung  der  Gründe,  die  des  Sokrates  Verurteilung 
herbeiführten,  sein  Verhältnis  zu  den  Sophisten,  mit  denen  man  ihn 
identifizierte,  nicht  übergehen  sollen.     Auf  die  Inhaltsangaben  legt 
Ref.  wenig  Werth.  Der  Primaner  soll  sich  selbst  in  Dispositionen  ge- 
lesener Stücke  versuchen.  Zudem  zieht  Ref.  darin  die  strengere  Form 
der  Disposition  der  losern  Angabe  des  Gedankengangs  immer  vor. 
Was  die  Texterklärungen  betrifft,  so  beziehen  sie  sich  vorzugsweise 
auf  grammatische  Dinge  und  suchen  die  Uebersetzung  zu  unterstützen. 
Historisches  und  antiquarisches  ist  nicht  ausgeschlossen ,  aber  nach 
der  Ansicht  des  Ref.  allzu  kurz  gehalten.    Der  logische  Fortschritt 
der  Gedanken  u.  dgl.  ist  nur  in  seltenen  Fällen  berücksichtigt;  Hr.  L. 
•  wollte  eben  das  grammatische  in  den  Vordergrund  stellen,  und  es  mag 
sein  dasz  der  Stand  der  österr.  Gymnasien  dies  jetzt  noch  in  dem 
Grade  verlangt  als  er  es  gethan  hat.    Doch'vermiszt  Ref.  in  der  Art 
der  Behandlung  die  denn  doch  notwendige  Gleichmäßigkeit.  Es  sind 
mitunter  die  Regeln  selbst  angegeben,  wie  z.  B.  gleich  p.  17  A  die  Con- 
«truetiön  von  Intransitiven  mit  vno,  und  daneben  die  betreffenden 
der  Grammatiken  von  Curtius  und  Krüger  citiert,  in  andern  Fällen 
wird  neben  dem  Citat  jene  nnr  angedeutet,  in  anderen  findet  sich  die 
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Verweisung  auf  die  Gramm,  uliein.  Letzteres  scheint  dem  Ref.  das  rich- 
tigere. Regeln  soll  der  Schüler  aus  der  Grammatik  lernen  und  in  der 
Schule  wissen.  Dasz  übrigens  nur  aufCurtius  und  .Krüger,  Dicht 
auch  auf  Bultmann  und  Kühner  verwiesen  wird,  beschränkt  ohnedies 
schon  den  Gebrauch  des  Buches  vorzugsweise  auf  österr.  Gymnasien. 
Uebrigens  sollte  man  doch  erwarten  dürfen  dasz,  wer  bis  zur  Leetüre 
des  Piaton  gekommen  ist,  bei  der  vorausgehenden  schon  den  conces- 
siven  Gebrauch  des  Parlicips  (31  B.  32  D),  ei  xig  (36  D),  den  Genetiv 
bei  tcoooco  (xov  ßiov  38  C)  u.  dgl.  kennen  gelernt  haben  müste.  Die 
Attraction  beim  Relativum  ist  eine  so  allgemein  durchgehende  Erschei- 
nung (Hr.  L.  nennt  sie  mit  anderen  Assimilation ;  doch  bewahrte  man 
diesen  Ausdruck  besser  für  andere  Erscheinungen),  dasz  sie  nicht  bei 
jeder  Stelle,  z.  B.  noch  Krit.  46  B  xaig  dlxaig,  alg  brauchte  erklart  tu 
werden.  Einmal  war  genug.  Die  zur  Unterstützung  der  UeberseUung 
dienenden  Erklärungen  hätten  auch  sporsamer  gesät  sein  können:  denn 
welches  Princip  soll  den  Maszstab  bilden,  wenn  Hr.  JL.  z.  B.  Krit.  46  B 
og  ccv  ftot  Xoyi^oplvw  ßikxiüxog  q>aivrjxai  übersetzt?    Darauf  mögen 
sich  des  Ref.  Bemerkungen  beschränken,  die  nur  das  praktische  berück- 
sichtigen sollten.   Anerkennen  musz  Ref.  die  Klarheit  und  Einfachheit 
in  der  Form  der  gegebenen  Erklärungen,  die  darum  dem  Versländnis 
der  Schüler  leicht  zugänglich  sein  müssen.   Daher  ist  zu  wünschen 
dasz  diese  Ausgabe  dazu  beitragen  möge,  auch  auf  österr.  Gymnasien 
das  Verständnis  platonischer  Dialoge  bald  möglich  zu  machen. 

2)  Piatonis  de  legibus  libri  XII.  Item  incerti  auctoris  Epinomh. 
Relegit  Io.  Georgius  Baiterus.  Turici  impensis  Meyeri  et 
Zellen.  1854.  XL  u.  439  S.  12. 

Zwischen  der  ersten  (von  Winckelmann  besorgten)  und  dieser 
zweiten  Zürcher  Ausgabe  der  Leges  sind  vierzehn  Jahre  verflossen. 
In  dieser  Zeit  ist  für  die  Textesrecension  viel  geschehen.  Wie  sich 
erwarten  laszt,  hat  Hr.  Baiter  altes  wol  benutzt  und  damit  seine  Aus- 
gabe auf  die  Höhe  gehoben,  welche  in  diesem  Augenblicke  in  die- 
sen Dingen  die  Wissenschaft  selbst  erreicht  hat.  In  der  Vorrede  gibt 
er  einc.yebersicht  über  die  von  ihm  vorgenommenen  Veränderungen, 
deren  Zahl  eine  auszerordentlich  grosze  ist.  Hr.  B.  hatte  auch  K.  F. 
Hermanns  Ausgabe  vor  sich.  Da  diese  von  berufener  Seite  bald  eine 
eingehende  Beurtheilung  in  diesen  Blättern  erfahren  wird,  so  kann  ich 
um  so  kürzer  sein  und  alle  Veränderungen  übergehen,  worin  Hr.  B. 
m  sich  auf  frühere  stützt,  sei  es  in  Uebereinstimmung  sei  es  abweichend  • 
von  Hermann.  Nur  die  von  ihm  selbst  stammenden  neuen  Aenderungen 
will  ich  anführen.  I  629  D  i'oixag  plu  yctq  nyog  xov  ixxog,  im  ganzen 
nach  Ast,  nur  mit  Weglassung  des  xovg  vor  ngog.  Offenbar  ist  noU- 
fiov  zu  ergänzen,  daher  xov  noth wendig.  634  D  tilgt  er  mit  Recht  6  vor 
koyog  STBQog.  639  C  schreibt  er  olopE&a  für  oicopeda.  Letzteres  dürfte 
aber  hier  trotz  Eusebios  vorzuziehen  sein.  Tbeils  weist  darauf  &n 
theils  die  ganze  Form  des  Gedankens  am  Schlusz  der  Entwicklung  bin. 


Digitized  by  Google 


F.  Winiewski:  de  loco  Piatonis  Phaed.  p.  66  B.  437 

643  E  wird  aUov  xoiovxcov  mit  Recht  in  alka  xoiavxa  geändert  und 
eqndga  gestrichen.  648  C  ist  die  Aenderung  des  xaxcbg  de  £rjtilav  imxt- 
billig  au8  inmfak  durchaus  nolhwendig.  11  666  ß  avxüv Tijv  poxfrn- 
qittv  statt  avrov  (%gch  Ficin).  658  C  wird  TCfi/ri?v  dem  ctTtoxQiaiv 
nachbestellt.  669  B  schreibt  Hr.  B.  o  xl  noxi  iaxi,  während  Hermann 
o.  a.  das  noxi  weglassen.  Dies  scheint  an  dieser  Stelle  in  der  That 
Toranziehen,  weil  die  erste  nachdrucksvolle  Einführung  dieser  Kate- 
gorie schon  früher  da  war  und  hier  nur  neben  zwei  anderen  Fragen 
nochmals  wiederholt  wird,  die  jetzt  die  wichtigeren  sind.  695  D  iW- 
xqtu  xotvif'v  xiva  nach  Cod.  A  statt  k.  x.  x.  IV  713  A  bleibt  xov  vor 
wvv  trotz  der  Autorität  der  Hss.  mit  Recht  weg.  V  743  A  aya&ov  öh 
Qvza  diaqtOQfog  für  diucpZQOvx&g.  743  D  avayxaöst  äv.  Besser  Her- 
mann avayxaöH  (Fut.) ;  der  Opt.  mit  av  würde  hier  unstatthaft  sein. 
744  C  ntviav  für  nsvlag.  VII  804  D  nach  iv  de  xovxoiq  näat  ist  (nach 
Eusebios)  öei  zugesetzt.  X  888  B  xavx'nv  xrjv  dü-ctv  statt  des  uner- 
träglichen xavxnv  dofrv.  906  D  ist  das  von  Hermann  zuerst  aufgenom- 
mene u  nach  xvai  gestellt,  wo  sein  Ausfall  am  leichtesten  erklär- 
lich scheint.^  XI 920  B  statt  der  verderbten  Lesart  der  Hss.  hatte  Her- 
mann er  §<mriv  e%u  emendiert.  Diese  Emendalion  vollendet  Hr.  B.  jetzt 
dadurch  dasz  er  zwischen  a  und  fonrjv  itoxe  einschiebt  und  dadurch 
auch  den  Spuren  der  Hss.  (iitoxQonv\v)  vollständig  genügt.  XU  960  C 
njTwv  ulaxs&ivxav  xoXvnfy  vgl.  Hermann  vol.  V  praef.  XXVI  zu  die- 
ser Stelle.  —  Erscheint  so  der  Text  nach  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft  der  früheren  Ausgabe  gegenüber  als  ein  sehr  gereinigter 
osd  verbesserter,  so  musz  Ref.  mit  besonderer  Anerkennung  den  treff- 
lichen Druck  hervorheben ,  der  sich  trotz  der  kleinen  Lettern  durch 
grosze  Scharfe  und  Klarheit  sehr  vorteilhaft  auszeichnet,  so  dasz 
das  Auge  nur  mit  Wolgefallen  darauf  verweilen  kann. 

3)  Index  lectionum  —  in  academia  theol.  et  philos.  Monaste- 
riensi  per  m.  hib.  a.  MDCCCLIII — IV  publice  privatimque 
habend arum.  (Praef atus  est  Franc»  Winiewski  de  loco 
Piatonis  Phaed.  p.  66  B.)  Monasterii  Westphalorum,  ex  typo- 
graphia  acad.  Aschendorfßana.  30  S.  4. 

Jene  vielbesprochene  Stelle  lautet  so:  xivövvtvu  xoi  joonBo  axou- 
xtq  ixcpeQeiv  rifiäg  psxa  xov  Xoyov  iv  xy  0%ii\fU,  oxt  xrA.  Die 
Hauptschwierigkeit  macht  das  Wort  axoetnog,  darum  gruppieren  sich 
andere  die  theils  die  Bedeutung  der  übrigen  Worte  theils  die  Con-  > 
itrnction  von  oxi  betreffen.  Hr.  W.  führt  zuerst  die  Ansichten  anderer 
auf.  Sie  lassen  sich  in  zwei  Classen  ordnen ,  je  nachdem  die  einen 
nnter  axoaitog  den  Pfad  verstehen,  der  den  Philosophen  zum  Ziele  sei- 
nes Strebens  führt  —  Befreiung  der  Seele  vom  leiblichen  ;  die  anderen 
aber  (nur  formell)  den  Pfad  in  ihm  sehen,  der  zum  Ziele  der  vorlie- 
genden Untersuchung  führt.  Dieser  Verschiedenheit  der  Meinun- 
gen gegenüber  operiert  Hr.  W.  in  sehr  umsichtiger,  lichtvoller  und 
anziehender  Weise.  Aus  den  Worten,  zeigt  er,  läszt  sich  nach  beiden 
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Seiten  streiten  und  beweisen;  der  Gedankenzusammenhang  musz  ent- 
scheiden.   Aus  der  Combinalion  des  vorangehenden  und  folgenden 
musz  sich  ergeben,  welchen  Sinn  man  in  der  Mitte  mit  Notwendigkeit 
erwarten  müsse.  Der  2e  Theil  der  Untersuchung  beschäftigt  sich  dann 
damit  die  einzelnen  Worte  zu  prüfen  und  zu  erläutern.  Das  Resultat 
des  ersten  Theils  ist:  tidelur  nos  quasji semita  hac  in  quaeslione  per- 
ducere  eo  ut  statuamus,  quamdiu  corpus  habemus  etc.  Hr.  W.  ent- 
scheidet sich  also  für  die  Ansicht  der  2n  Classe.   Sehr  treffend  zeigt 
er  dasz,  wenn  man  unter  ixQaitog  die  xct&aoGig  (oder  wie  man  es 
nennen  mag)  verstehe,  ein  logischer  Widerspruch  mit  dem  unmittelbar 
folgenden  Grundsatz  Smg  xxk.  in  die  Stelle  hineingetragen  werde.  Aus 
dem  letzten  Theile  hebe  ich  nur  hervor  dasz  er  die  Construclion  von 
ort  als  elliptischen  Gebrauch  desselben  darstellt,  den  er  mit  vielen 
Beispielen  näher  erhärtet.  Ein  Ausdruck  wie  statuentes  wäre  darnach 
zu  ergänzen.  Hr.  W.  bietet  aber  noch  eine  zweite  ebenso  gut  mög- 
liche Erklärungsweise,  wornach  man  als  Subject  zu  xtvdvvtvu  zu  er- 
gänzen hätte  *  diese  Meinung',  und  diese  würde  dann  durch  on  nach 
ihrem  Inhalt  näher  angegeben.  Die  Wahl  kann  ich  mir  ersparen.  Denn 
so  sehr  ich  die  Methode  des  Hrn.  Vf.  im  ganzen  und  vieles  eimelnc 
insbesondere  in  der  Kritik  der  Ansicht  anderer  anerkennen  musz,  so 
hat  mich  das  oben  angegebene  Resultat  der  Untersuchung  doch  nicht 
befriedigen  können.   Der  Gebrauch  von  aroaTto's  in  dem  vorgeschla- 
genen Sinn  ist  doch  ganz  vereinzelt  und  auf  diese  Stelle  beschränkt, 
da  Polit.  258  B  allzu  specielle  Färbung  hat,  um  hier  etwas  beweisen 
zu  können..  Was  man  in  jenem  Sinn  hier  erwarten  sollte,  wäre  nach 
plat.  Sprachgebrauch  T%vog,  für  dtfs  sich  zahlreiche  Stellen  anführen 
lieszen.  Sodann  scheint  mir,  um  einstweilen  vorzugreifen,  67  B  JtoUq 
ilnlg  aq)tKO(iivGi  ol  iyco  Ttogevofiat  dasselbe  Bild  wieder  aufzugrei- 
fen, das  hier  zur  Anwendung  kommt.  Den  Nachweis,  dasz  die  Worte 
pexa  toi  Xoyov  iv  xij  oxtyu  in  unserer  Stelle  ein  wirkliches 
Recht  haben,  vermisse  ich  bei  allen  Erklärern.    Im  Anschlusz  an  das 
ixyiouv  bleiben  sie  steif  und  schielend  und  machen  die  ganze  Hede 
unklar.  Fehlte  wenigstens  pera  xov  Ao'yov,  so  liesze  sich  die  Härle  noch 
eher  ertragen.    So  bin  ich  denn  in  der  Notwendigkeit  eine  andere 
Erklärung  vorzuschlagen.    Sic  w  ird  sich  aus  dem  Zusammenhang  der 
Gedanken  ebenso  gut  begründen  lassen  wie  die  des  Hrn.  \\\,  gegen 
die  sich  zwar  auch  keine  erhebliche  Einwendung  von  dieser  Seite 
machen  läszt.  Als  xa&aQCig  oder  das  Streben  nach  Erkenntnis  durch 
die  Lösung  von  dem  was  ihr  hindernd  in  den  Weg  tritt,  läszt  sich 
allerdings  axQcmog  nicht  fassen,  wie  Hr.  W.  richtig  gezeigt  hat.  Wie 
aber,  wenn  wir  in  unserm  Satz  den  aus  dem  vorhergehenden  für  die 
Philosophen  nothw  endigen  Schlusz ,  dem  auch  das  folgende  wiederum 
zueilt,  gleichsam  als  Thema  an  den  Anfang  der  neuen,  den  Philoso- 
phen in  den  Mund  gelegten  Untersuchung  hingestellt  denken?  Dieser 
Schlusz  und  dieses  Thema  ist  eben :  es  ist  der  Tod  für  uns  begehrungs- 
werlh;  vgl.  66  E.   Dann  ist  axgemog  der  Todesweg.  Natürlich  behält 
es  zugleich  seine  allgemeine  Bedeutung  und  dio  Philosophen  sagen: 
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'es  scheint  uns  also  gleichsam  ein  Fuszsteig  (der  schmale  Pfad  der  vom 
Lebeo  zum  Tode  führt)  herauszuführen  (aus  diesen  Wirren  die  der  Leib 
in  ons  heranbringt)'.  Das  ist  doch  auch  eine  wirkliche  dd£cr,  von  der 
Sokrates  sagen  kann:  ovxovv  in  navrtav  xovztov  naqlaxaa^ai  do|av 
lotavde  uva  rotg  yvrjcla>g  <piXoc6q>oig  xzl.  Sicherlich  erwartet  man 
nach  diesem  Satz  auch  eine  wirklich  aus  dem  vorhergehenden  resul- 
tierende Schluszfolgerung  an  der  Spitze,  am  wenigsten  aber  dasz  die 
Philosophen  mit  einer  so  ganz  formellen  Bemerkung  beginnen  sollten, 
die  ohnedies  voraussetzte  dasz  sie  sich  auf  die  vom  Sokrates 
dargelegte  Ansicht  direct  beziehen  konnten  und  dasz  in 
dieser  selbst  Schwierigkeiten  lägen.  Ich  glaube  aber,  dem  allgemei- 
nen Inhalt  nach  kann  sich  recht  wol ,  nur  nicht  der  Form  der  Unter- 
suchung nach,  ihre  Erwägung  auf  das  vorhergehende- stützen.  Sehr 
passend  wird  die  Sentenz ,  die  erst  erwiesen  werden  soll  —  von  dem 
Standpunkt  der  Philosophen  aus  —  in  poetischem  Gewände  ausge- 
druckt und  der  Ausdruck  Tod  vermieden.  Indem  er  als  eine  Reise  er- 
scheint welche  die  Seele  antritt,  gibt  diese  absichtliche  Verhüllung 
von  der  furchtlosen  Ruhe ,  mit  welcher  der  Philosoph  davon  sprechen 
kann,  am  besten  Zeugnis.  Die  Worte  fiexa  tov  koyov  iv  zfj  oniipei 
würden  nnn  freilich  auch  für  diese  Erklärung  sehr  störend  sein,  wenn 
ich  sie  an  ivuplQUv  sich  anschlieszen  liesze;  allein  ich  glaube,  es  gibt 
ein  besseres  Rettungsmittel.  Man  setze  nach  rjpcig  nur  ein  Komma 
oder  besser  einen  Gedankenstrich,  und  denke  nun  diese  Parenthese 
von  Sokrates  nicht  im  Sinne  der  Philosophen,  sondern  im  eignen  ge- 
sprochen, so  dasz  durch  sie  das  vorausgehende  Xiynv  noch  einmal 
aufgegriffen  würde.  Dann  erklart  sich  auch  ort  sehr  einfach;  denn 
damit  würde  wieder  die  Fortsetzung  der  Reden  der  Philosophen  ein- 
geleitet. Das  ganze  würde  darnach  heiszen:  ces  scheint  demnach 
gleichsam  ein  Fuszsteig  uns  herauszuführen  —  mit  dem  Beweissatz 
in  ihrer  Betrachtung:  so  lange  wir'  usw.  Schmidts  Vorschlag  xovxov 
einzuschieben  würde  ganz  passend,  aber  nicht  nothwendig  sein. 

4)  De  periodorum  Plalonicarum  slruclura.  Dissertatio  prima. 
Scripsit  Fr  id.  Guil.  Engelhardt,  gymnasii  Gedanensis 
director.  (Osterprogramm  des  städtischen  Gymnasiums  zu  Dan- 
lig  von  1853.)  Gedani,  typis  Edwini  Groeningii.  36  S.  4. 

Hr.  E.  bietet  uns  in  dieser  Abhandlung  eine  sehr  fleiszige  Samm- 
lang von  Beispielen  platonischer  Perioden,  die  sämtlich  dem  Phaedou 
entlehnt  sind.  Mehr  als  eine  Sammlung  von  Stoff  hatte  er  nicht  zu 
gehen  beabsichtigt;  dadurch  wollte  er  vielmehr  eine  Vorarbeit  zu 
künftigem  Gebrauch  der  Techniker  liefern.  Er  beginnt  mit  den  sog. 
parntaklischen  Perioden,  geordnet  nach  der  Zahl  der  Glieder,  die  im 
Phaedon  sich  nicht  über  6  erhebt.  Dabei  war  meines  erachtens  das 
innere  Gedankenverhältnis  nicht  zu  übersehen,  das  durch  die  beiord- 
nenden Conjunctionen  hindurchscheint.  Wenn  eine  Periode  aus  5  oder 
6 Hauptsätzen  besteht,  so  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  dieselben  alle 
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durch  xaC  aneinandergereiht  sind,  oder  ob  durch  die  Wahl  anderer 
Coiijunctionen  (wie  z.  B.  fiiv  und  Si)  eine  innere  logische  Gliederung 
entsteht,  so  dasz  die  parataktische  Form  dadurch  gleichsam  Vertreterin 
der  hypotaktischen  wird.  Unter  welchen  Verhältnissen  dies  möglich 
ist,  war  darnach  aufzuzeigen.  Darauf  folgen  von  S.  6  an  die  hypotak- 
tischen Perioden:  zunächst  Hauptsätze  mit  Nebensätzen  In  Grades  in 
ihren  verschiedenen  Abstufungen  und  Zusammenfügungen,  dann  mit 
Nebensätzen  2u,  Sn  und  endlich  4n  Grades.    Als  Resultat  dieser  Be- 
trachtung stellt  sich  heraus,  dasz  Perioden  mit  Nebensätzen  2n  Ranges 
selten,  noch  seltener  naturlich  mit  solchen  3n  Grades  sind,  während 
sich  von  Nebensätzen  4n  Grades  im  Phaedon  Oberhaupt  nur  2  Beispiele 
finden.  Ucberhaupt  ergibt  sich,  dasz  in  der  plat.  Periodenstructur  die 
parataktische  Form  bei  weitem  die  hypotaktische  überwiegt  und  auch 
in  'den  Ansätzen  zu  dieser  der  Typus  der  parataktischen  Structnr  vor- 
herseht.   Damit  ist  das  Wesen  des  dialektischen  Stiles  ausgesprochen 
im  Unterschied  vom  historischen  und  oratorischen.     Der  Hauptsatz 
geht  meist  voraus;  die  Nebensätze  sind  eigentlich  erklärende  Zusätze, 
analog  der  dialektischen  Gedankenbildung.   Von  dieser  exegetischen 
Natur  der  Nebensätze  spricht  Hr.  E.  S.  25  f.  Daran  reihen  sich  einige 
Beobachtungen  über  den  Gebrauch  der  Apposition ,  theils  durch  ein- 
zelne Worte  theils  durch  Sätze,  ferner  der  Participien,  die  dem  Zweck 
der  Vervollständigung  des  Gedankens  dienen  und  in  groszer  Häufung 
erscheinen  (94  C),  dann  die  Infinitive,  Parenthesen,  Vergleichungen  und 
Gleichnisse(85  C — 86  D),  Uebergangaus  indirecter  in  directe  Rede  (66  D), 
Anakoluthe.  Hr.  E.  hebt  mit  Recht  die  grata  neglegentia  hervor,  die 
neben  der  graoitas*der  plat.  Redeweise  charakteristisch  ist.  Was  die 
Behandlung  des  einzelnen  anlangt,  so  möchte  ich  auch  hier  geltend 
machen,  dasz  vor  allem  bei  einem  so  plastisch  denkenden  Schriftstel- 
ler wie  Piaton  über  die  äuszere  Form  der  Zusammenhang  mit  dem  In- 
halt, der  jene  schafft,  nicht  vergessen  werden  sollte.  Dieser  Gesichts- 
punkt scheint  mir  wichtiger  als  absolute  Vollständigkeit  in  den 
Beispielen  für  einen  Hauptsatz  mit  einem  Nebensatz  in  aufsteigender 
Linie  bis  zur  Erfüllung  der  Zahl  der  Haupt  -  und  Nebensätze.  Ferner 
habe  ich  das  auszusetzen,  dasz  Hr.  E.  Hauptsätze  die  nebeneinander 
stehen,  aber  eigentlich,  weil  sie  verschiedene  Gedanken  repraesentie- 
ren,  auch  verschiedene  Perioden  bilden,  allzu  häufig  zu  einer  Periode 
verbindet.  Wollte  man  diesen  Grundsatz  befolgen,  so  müste  man  alle 
Sätze  einer  Entwicklung,  weil  der  Grieche  stets  Conjunctionen  setzt, 
zu  liner  Periode  zusammenfassen.  Der  Gesichtspunkt,  nach  dem  äuszer- 
lich  zu  scheiden  ist,  musz  auch  hier  der  Gedanke  sein.  Nimmt  man 
aber  ihn  zum  Masze,  so  würden  viele  der  Beispiele  die  Hr.  E.  anführt 
nicht  mehr  treffend  erscheinen,  zum  Vortheil  einer  richtigem  Erkennt- 
nis.    Dasz  übrigens  Hr.  E.  sich  auf  den  Phaedon  beschränkt  hat, 
kann  ich  nur  loben:  denn  auch  nach  dem  sprachlichen  Ausdrück  fin- 
det Verschiedenheit  in  den  Dialogen  statt  je  nach  der  Entwicklungs- 
stufe der  sie  angehören ,  wenn  auch  allen  ein  und  derselbe  Typus  ge- 
meinsam ist. 
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5)  Plalonis  dialogum  qui  Phaedrus  inscribitur  exposuit  atque  ex- 
planamt  J.  H.  Sc  hie  gel.  (Programm  des  Gymnasiums  zu 
Offenburg  1854.)  50  S.  8. 

Der  Vf.  dieses  Programms  liefert  darin  eine  Darstellung  des  In- 
halts des  platonischen  Phaedros,  welche  so  ziemlich  Gedanken  für  Ge- 
danken dem  Originale  folgt.   Das  ist  nichts  anderes  als  eine  Umge- 
staltung der  Form  des  Dialogs,  ohne  Werth  für  die  Wissenschaft  oder 
fnr  andere.  Denn  wenn  man  den  platonischen  Phaedros  aus  dem  Ori- 
ginale kennen  lernen  kann  und  aus  einem  Abbild  wie  das  von  Um.  S. 
gelieferte,  so  wird  man  doch  wol  besser  thun  das  Original  vorzuneh- 
meu,  das  natürlich  dieselbe  Sache  in  viel  lebendigeren,  individuelle- 
ren Zogen  darstellt,  als  das  Abbild  auf  etwas  beschränkterem  Räume  es 
kann.  Solche  Arbeiten  haben  nur  persönlichen  Werth  für  den  Verfasser 
als  Vorarbeiten  für  weitere  wissenschaftliche  Forschungen  oder  als 
Hebungen  in  der  Darstellung,  hier  im  lateinischen  Aufsatz.    Ware  es 
unsere  Sache  die  Kunst  des  Lateinschreibens  abzuschätzen,  so  könnte 
die  Arbeit  des  Hrn.  Yf.  als  recht  gelungen  bezeichnet  werden.  Der 
Gegenstand  von  Programmabhandlungen  sollte  aber  immer  einen  Werth 
entweder  für  die  Wissenschaft  oder  für  die  Praxis  der  Schule  haben; 
blosie  Vorarbeiten  oder  Uebungen  in  der  Darstellung  sollte  man  den 
Fachgenossen  nicht  vorlegen,  weil  sie  daraus  nichts  entnehmen  kön- 
nen. Darstellungen  des  Inhalts  bedeutender  Werke  des  Alterthums, 
zumal  platonischer  Dialoge,  sind  ja  gewis  nicht  zu  verwerfen,  ja  sie 
können  für  die  Zwecke  der  Wissenschaft  von  wirklich  hoher  Bedeutung 
und  unentbehrlich  sein.  Dann  dürfen  sie  sich  aber  nicht  an  die  Stelle 
des  Originals  selbst  setzen  wollen,  indem  sie  es  paraphrasieren,  son- 
dern sie  müssen  den  Hauptgedanken  des  Werkes,  das  Verhältnis  der 
einzelnen  Theile  und  Gedanken  zu  ihm  und  zu  einander,  und  so  die 
Gliederung  des  Inhalts  überhaupt  zur  Darstellung  bringen:  knrz  es 
musz  eine  selbständige  Auffassung  des  wolverarbeiteten  Inhalts  geboten 
werden,  die  für  andere  das  richtige  Verständnis  desselben  ermöglicht. 
Davon  finden  wir  in  der  vorliegenden  Arbeit  uur  sehr  spärliche  Anfänge, 
wie  S.  13  den  Ansatz  zu  dem  eignen  Urtheil,  dasz  die  Grundlage  des 
vorgetragenen  Mythos  die  Ideenlehre  sei,  oder  S.  31  die  kurz  gefaszte 
Bezeichnung  des  Hauptinhalts  im  2o  Theile  des  Dialogs  und  seines 
Zusammenhangs  mit  dem  In  Theile.  Freilich  ist  sie  da  weniger  Selbst- 
zweck als  Mittel  zum  Uebergang  in  der  Darstellung  des  Vf.   Das  ver- 
bietet uns  denn  auch  ein  näheres  eingehen  auf  die  nur  hingeworfene, 
keineswegs  begründete  Ansicht.    Hr.  S.  verspricht  in  der  Vorrede 
noch  weitere  Arbeiten  über  den  Phaedros:  eine  Untersuchung  über  die 
Abfassungszeit  desselben  und  über  seine  Stellung  in  der  platonischen 
Philosophie  überhaupt.  Das  sind  wirklich  wissenschaftliche,  auch  den 
Zwecken  eines  Programms  entsprechende  Stoffe,  mit  deren  Bearbei- 
tung er  vor  seinen  Facbgenossen  Ehre  einlegen  kann.  An  Kenntnissen 
nnd  Belesenheit  in  der  plat.  Philosophie  fehlt  es  Hrn.  S.  nicht,  das 
dürften  die  Anmerkungen  beweisen ,  und  die  Darstellung  des  Inhalts, 
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wie  sie  uns  vorliegt,  zeugt  wenigstens  für  die  Klarheit  in  der  Aur- 
fassung. Darum  wollen  wir  keineswegs  mit  unserm  über  diese  Arbeit 
absprechenden  Urtheile  den  Hrn.  Vf.  von  der  Bearbeitung  jener  The- 
mata zurückschrecken.  Doch  empfehlen  wir  ihm  vor  allem  die  neueste 
Bearbeitung  dieser  Fragen  nicht  zu  übersehen ,  die  sich  in  dem  kürz- 
lich erschienenen  Werke  von  F.  Susemihl  befindet:  die  genetische 
Entwicklung  der  plat.  Philosophie  I  S.  211—286. 

6)  P.  W.  Forchhamm  er i  quaestionum  criticarum  caput  1:  de 
Aristotelis  artis  poVticae  cap.  4  §  11.  (Vor  dem  Index  scho- 
lamm  der  kieler  Universität  für  das  Sommersemester  1854). 
Kiliae,  ex  ofßcina  G.  F.  Mohr.  XII  S.  4. 

Die  Stelle  welche  Hr.  F.  einer  Kritik  unterwirft  lautet  in  des 
meisten  Ausgaben  seit  Aldus  so:  to  psv  ovv  imoxonuv^  si  ao*  $%u 
qdri  tj  tQctyaöia  xotg  eiöeatv  txav&g  ij  ov,  ctvxo  xe  xa&  ccvxo  xoivofitvov 
xal  nobg  xa  &iaxoa,  allog  loyog.  Die  von  F.  Ritter  und  G.  Hermann 
aufgestellten  Erklärungsversuche  verwirft  Hr.  F.  mit  Recht  aus  dem 
sehr  triftigen  Grunde,  weil  die  Stelle  jenen  Wortlaut  nur  durch  Con- 
jectur  erhalten  hat,  ohne  dasz  doch  ein  annehmbarer  Sinn  durch  die- 
selbe hergestellt  würde.   Daher  geht  er  von  neuem  auf  die  Lesart 
der  Hss.  zurück  und  sucht  in  dieser  den  zutreffenden  Sinn.  Die  llss. 
haben  alle  statt  ei  aq  £%u  —  naoi%H,  einige  für  eiöeai,  —  elSoth 
für  xQtv6p,tvov  theils  xqCvtxai  ij  val  theils  xq.  qvai  theils  xq.  tlvm. 
Diese  letzte  Verschiedenheit,  sagt  Hr.  F.,  sei  daraus  entstanden, 
dasz  in  dem  gemeinsamen  Original  unserer  Hss.  über  xotvexat  —  q 
vat  gestanden  habe ;  dies  solle  heiszen ,  dasz  für  xqlvsxai  —  xQivai 
zu  lesen  sei.  Mit  Wiederherstellung  der  beiden  andern  Lesarten  hiesie. 
nun  also  die  ganze  Stelle:  xo  (ihv  ovv  imaxonsiv  Ttaqi%Bk  j}<Jt;  »j  rpa- 
yo>o7«,  xolg  tlöoCtv  txavag  ij  ov  avxo  xe  xad'  avxb  xqivai  xal  nqog 
xa  dientet,  allog  loyog.   Die  Interpretation  derselben  wäre  dann: 
speclandi  quidem  facultatem  iam  praebet  tragoedia,  utrum  tis,  qui 
satis  sciant  necne  ipsum  per  se  respectuque  theatri  tudicare,  nil 
attinet.  Zur  Begründung  schlagt  Hr.  F.  folgenden  Wreg  ein.  Die  An- 
fangsworte unseres  Ausspruchs  sprachen  den  im  unmittelbar  vorher- 
gehenden Satz  angedeuteten  Vorzug  der  Tragoedie  vor  dem  Epos  aus, 
dasz  jene  das  selbstschauen  möglich  mache.   Dazu  sucht  er  durch 
Anführung  einiger  Beispiele  nachzuweisen,  dasz  imaxojteiv  nicht  blosz 
die  Bedeutung  des  geistigen  betrachtens,  sondern  auch  die  des  leib- 
lichen schauens  haben,  also  für  deäa&ai  stehn  könne.  Zum  richtigen 
schauen  gehöre  allerdings  eine  gebildete  Erkenntnis,  welche  über 
das  Wesen  der  Tragoedie  und  ihr  Verhältnis  zum  Theater  zu  urtheilen 
verstehe,  aber  das  thue  nichts  zur  Sache  —  die  Aristoteles  hier  er- 
örtern will  —  ob  die  meisten  diese  Erkenntnis  besfiszen  oder  nicht. 
Ferner  wird  der  Gebrauch  von  b  eldmg  bald  mit  Angabe  des  Gegen- 
standes bald  ohne  sie  und  die  Construction  mit  dem  Infinitiv  durch  Bei- 
spiele erhärtet.  Dann  wird  die  Bedeutung  von  allog  loyog  bald  als 
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'eiae  andere  Erörterung9  bald  als  'ein  anderer  Gegenstand  der  Er- 
örterung' nachgewiesen;  für  beide  Bedeutungen  werden  Beispiele 
angeführt,  von  denen  Plut.  symp.  sept.  aap.  §  3  und  Heliod.  Aethiop. 
V  15  genauer  besprochen  werden,  da  Hr.  F.  in  beiden  aklog  für 
oUo$  hergestellt  wissen  will.  Sodann  sucht  Hr.  F.  den  Einwurf  zu 
beseitigen,  dasz  bei  seiner  Erklärung  das  Fragewort  noxtQov  oder  d 
vor  xoi;  tiöociv  stehen  müsse,  auch  dies  durch  Beispiele.  Der  Schlusz 
erläutert  nochmals  den  Gedanken  der  Stelle,  dasz  es  nicht  auf  die 
Beschaffenheit  des  Zuschauers  bei  der  Untersuchung  über  die  Tragoe- 
die  selbst  ankomme.  Der  daraus  zu  ziehende  Schlusz  wäre,  dasz 
dieTragoedie  nicht  aus  dem. Staate  auszuschlieszen  sei.  Es  würde 
also  stillschweigend  eine  Opposition  gegen  die  platonische  Ansicht  in 
dieser  Stelle  zu  finden  sein,  wenn  auch  nicht,  wie  Hr.  F.  mit  Recht 
geltend  macht,  ein  des  Aristoteles  unwürdiger  versteckter  Angriff, 
aar  eis  vorbeugen  gegen  eine  falsche  Meinung. 

Gewis  schlägt  Hr.  F.  den  Emendations-  und  Interpretationsver- 
suchen seiner  Vorgänger  gegenüber  den  rechten  Weg  ein ,  wenn  er 
iur  Lesart  der  Hss.  zurückkehrt.   Aber  diese  ist  selbst  sehr  schwer 
tu  verstehen  und  es  will  uns  dünken,  als  ob  der  von  Hrn.  F.  gege- 
benen Erklärung  doch  sehr  bedeutende  Bedenken  im  Wege  ständen. 
Zunächst  würde  doch  das  übergeschriebene  i}  vcu,  wenn  es  mit  der 
Vermuluag  des  Hrn.  F.  seine  Richtigkeit  haben  sollte,  sich  für  nicht 
mehraosgeben  können  als  für  die  Conjectur  eines  Lesers,  der  xot'verort 
nicht  verstand ,  während  dieses  auch  so  als  die  wenigstens  historisch 
berechtigte  Lesart  zur  Zeit  jenes  Archetypus  unserer  Hss.  da  stände. 
Wenn  daher  XQlvtrai  tlvai,  wie  doch  gelesen  wird,  einen  Sinn  ge- 
ben kann,  so  wird  dies  unbedingt  vorzuziehen  sein.  Ferner  scheint 
der  Nachweis,  dasz  inusnonuv  gleich  fcäa&ai  sein  könne,  durchaus 
nicht  geliefert.  Die  angeführten  Stellen  beweisen  eher  das  liegen- 
theil,  namentlich  die  worauf  sich  Hr.  F.  am  meisten  stützt,  Plat. 
Kral.  p.  399  C.  Allerdings  ist  es  richtig  dasz  für  das  imaxonuv  ein 
leibliches  schauen  vorausgesetzt  werden  kann,  aber  seine  eigentliche 
Bedeutung  geht  alsdann  doch  weiter  auf  das  innere  zusammenfassen 
des  gesehenen ,  das  zum  überdenken  wird.  So  wird  mau  es  auch  in 
jenen  von  Hrn.  F.  angeführten  Stellen  gebraucht  finden.  Die  Analogie 
mit  Cic.  pro  Milone  29  hilft  dem  fehlenden  Beweise  nicht  auf.  Wenn 
nemlich  auch  wirklich  das  imCKonuv  gleich  sein  könnte  dem  &eä- 
oOai,  so  war  es  doch  die  Aufgabe  nachzuweisen,  warum  Aristoteles 
gerade  hier  für  das  einfache  verständliche  Wort  ein  so  ungewöhn- 
liches gewählt  habe.   Sodann  passt  der  Sinn  der  nun  entsteht  auch 
nicht.  Denn  wäre  der  Vorzug  der  Tragoedie,  der  im  vorhergehenden 
angedeutet  ist,  wirklich  der,  dasz  man  hier  die  Handlung  schaut,  im 
Epos  nur  erzählen  hört,  so  hätte  Aristoteles  dies  sicherlich  genauer 
ausgeführt;  aber  hier  kam  es  ihm  gerade  nicht  auf  den  Unterschied, 
sondern  im  Gcgentheil  auf  die  Verwandtschaft  beider  miteinander 
an!  Das  wäre  auch  nicht  logisch  zu  sagen:  cdas  schauen  gewährt 
die  Tragoedie,  ob  aber  für  die  welche  verstehen  oder  nicht'  usw. 
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Denn  in  dem  ersten  allgemeinen  Satz  wäre  ja  schon  als  gewis  ausge- 
sprochen, was  im  zweiten  wieder  in  Frage  gestellt  würde,  denn  das 
Urtheil  'das  schauen  also  gewährt  die  Tragoedie'  Uszt  schon  einen 
Unterschied  der  Zuschauer  nicht  mehr  zu,  jeder  schaut.  Andere  viel- 
leicht minder  wichtige  Bedenken  wären  einmal ,  dasz  allerdings  ge- 
rade hier  das  Fragewort  nicht  leicht  entbehrt  werden  kann,  weil  die 
Stellung  der  Worte  zoig  eiöoai  jedenfalls  die  unmittelbare  Abhängig- 
keit von  naqi%u  viel  naher  legen  würde  als  von  einem  erst  noch  hin- 
zuzudenkenden naqk%u\  sodann  sollte  öi  hier  nicht  fehlen,  ein  Um- 
stand der  allerdings  Hrn.  F.  nicht  entgangen  ist,  dem  er  aber  kein 
Gewicht  beilegt.  Ferner  Uszt  sich  die  Anknüpfung  der  Worte  filv 
ovv,  da  von  der  Möglichkeit  des  schauens  doch  noch  keine  Rede  war, 
nach  der  Auffassung  des  Hrn.  F.  nicht  begreifen;  statt  xai  Ttqbg  zb  &. 
würde  man,  da  eine  Negation  vorausgeht,  ovöi  erwarten,  und  end- 
lich ist  doch  eigentlich  der  Gegensatz  von  avzb  xa&'  avzo  und  rcoog 
tu  ÖiazQa  sehr  matt  und  nichtssagend ,  darum  auch  in  sich  von  sehr 
unklarer  Bedeutung. 

Freilich  ist  es  nicht  so  schwer  die  Schwierigkeiten  dieser  Stelle 
aufzufinden  als  eine  Erklärung  welche  sie  lösen  kann.  Ich  glaube, 
der  Weg  dazu  kann  nur  der  sein,  dasz  man  mit  Hrn.  F.  zunächst  die 
handschriftliche  Lesart  festhält,  dann  aber  feststellt,  welcher  Gedanke 
nach  Anleitung  der  gegebenen  Worte  im  Verhältnis  zum  vorherge- 
henden und  folgenden  berechtigt  ist.  Es  war,  wie  gesagt,  vorher 
von  der  Verwandtschaft  oder  Abstammung  der  Tragoedie  und  Komoe- 
die  mit  oder  aus  der  homerischen  Poesie,  jener  der  Uias  und  Odyssee, 
dieser  dem  Margites  die  Rede.  Im  folgenden  Theil  des  Cap.  spricht 
Aristoteles  im  wesentlichen  nur  von  der  Tragoedie.  Von  jener  allge- 
meinen Erörterung  zu  dieser  speciellen  ist  ein  Uebergang  erforder- 
lich und  den  würde  der  vorliegende  Satz  zu  geben  haben.  Mit  einer 
kleinen  Aendcrung  lese  ich  zb  fisv  ovv  ixioxomtv  nagiiei  fjörj  y  zga- 
yadta  zotg  tldoctv  Uavcog,  ij  ov  avzb  xaO*  avzb  xgivszai  tlvai 
xai  itgbg  zot  &ictz()<x,  avU'  6  Xoyog.  Das  heiszt  denn:  *  die  Einsicht 
(von  der  Verwandtschaft  und  der  Entwicklung  der  dramatischen  Poe- 
sie aus  der  homerischen  und  dem  Grund  dieser  Fortentwicklung)  ge- 
währt schon  die  Tragoedie  (allein,  ohne  dasz  man  den  Entwicklungs- 
gang der  Komoedie  mit  berücksichtigen  müste)  für  die  welche  damit 
hinlänglich  vertraut  sind,  oder  (wenn  nemlich  dies  jemand  in  Abrede 
stellt,  wie.es  gewis  geschah)  es  wird  nicht  in  Betracht  gezogen,  dasz 
das  Wesen  der  Tragoedie  schon  (xai)  in  Bezug  steht  zum  Theater, 
sondern  nur  (wird  dabei  in  Betracht  gezogen)  die  Darstellungsform.' 
Das  heiszt,  wer  jenes  Verhältnis  verkennt,  hat  eben  nicht  berücksich- 
tigt dasz  die  Beziehung  der  Tragoedie  auf  scenische  Darstellung  schon 
eine  Veränderung  mit  sich  bringt,  die  aber  jenes  Verhältnis  keines- 
wegs aufhebt,  sondern  vielmehr  eine  Fortentwicklung  jener  epischen 
Poesie  ist,  wie  es  heiszt  dia  zo  (ist{(0  xai  ivziftozEQa  za  tf^/uarcr 
elvai  zavza  ixstvwv:  man  laszt  sich  vielmehr  teuschen  von  der  Dar- 
stellungsform. Diese  Bedeutung  glaube  ich  in  Xoyog  zu  finden,  weil 
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nach  Cap.  1  ET  die  iilfirjatg  der  Poesie  Uberhaupt  auf  Xoyog  begründet 
wird.  So  haben  wir  einen  ganz  in  den  Zusammenhang  passenden  Sinn 
ohne  Nebengedanken,  ptv  am  Anfang  erklärt  sich  im  Uebergang  zum 
einreinen,  hier  zu  der  TQcty&Mct:  ihm  würde  r\  6h  xcofxa)ölct  Cap.  5  a.  A. 
entsprechen.  Alle  oben  angedeuteten  Schwierigkeiten  scheinen  Ref. 
damit  beseitigt.  Die  Weglassung  des  ze  nach  ccvxo  wird  niemandem 
störend  sein. 

7)  Das  erste  Buch  der  Aristotelischen  Topik  erläutert  ton  Anton 

Mang,  Gymnasialprofessor,  (Herbstprogramm  der  k.  Studien- 
nnd  Erziehungsanstalt  zu  Neuburg  an  der  Donau  von  1854.)  16 
S.  4. 

Die  Erläuterungen  welche  Hr.  M.  in  dieser  Arbeit  mittheilt  sind 
im  wesentlichen  uur  eine  Inhaltsangabe,  geordnet  nach  den  einzelnen 
Capiteln  des  In  B.  der  Topica.  (Nur  Cap.  8  wird  mit  4  zusammenge- 
fasit.)  Eine  richtige  Inhaltsangabe  kann  allerdings  nur  von  dem  ge- 
boten werden,  der  ein  richtiges  Verständnis  der  Sache  hat.  Dies 
können  wir  Hrn.  M.  keineswegs  abstreiten;  die  Citate  in  den  Anmer- 
kungen zeugen  auch  von  einem  umfangreichen  Studium.  Allein  im 
wesentlichen  steht  diese  Arbeit  der  unter  Nr.  5  beurtheilten  des  Hrn. 
Schlegel  gleich  und  gilt  daher  im  ganzen  von  ihr  auch  dasselbe  wie 
von  jener.  Sie  scblieszt  sich  zwar  nicht  so  eng  an  den  vorliegenden 
Text  an,  enthält  auch  mehr  die  Sache  erläuternde  Bemerkungen;  doch 
sind  auch  diese  nur  sparsam  eingestreut  und  die  Darstellung  des  Inhalts 
ist  so  dasz  sie  kaum  den  Leser  der  aristotelischen  Topica ,  gewis  die 
Wissenschaft  nicht  fördert.  Denn  die  Wissenschaft  verlangt  durchaus 
eine  freie,  jedoch  auf  dem  Boden  der  Thatsachen  stehende  Verarbeitung 
des  Stoffes.  Eine  solche  ist  allerdings  für  die  Topica  wünschenswerth,  in 
der  Weise  dasz  der  Zusammenhang,  in  dem  die  einzelnen  Begriffe  hier 
erscheinen,  als  nothwendiges  Ergebnis  der  Aufgabe  dargestellt  würde, 
welche  Aristoteles  seiner  Topik  überhaupt  stellte.  Allerdings  müste 
dabei  auf  metaphysische  Fragen  des  Systems  vielfache  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  Eine  solche  Behandlung  hätte  aber  den  Vortheil, 
dasi  sie  so  zu  sagen  die  idealen  Grundlagen  dieser  Schrift  zur  Klar- 
heit bringen  könnte.  Doch  der  Gesichtspunkte  für  die  Betrachtung  sind 
ja  gar  verschiedene  möglich.  Wir  überlassen  es  gern  flrn.  M.  sich 
den  seinigen  zu  wählen,  wenn  er  zu  einer  wissensenaf  tlichen 
Bearbeitung  des  Inhalts  der  Topica  sich  entschlieszen  sollte,  für  die 
ihn  seine  Studien  wol  befähigen. 

8)  C.  Goettlingii  commentariolum  de  Aristotelis  politicorum 

loco  (II  3).  (Sommerkatalog  der  Universität  zu  Jena  für  1855). 
Ienae  prostat  in  libraria  Braniana.  6  S.  4. 

Aristoteles  gibt  in  dem  angef.  Capitel  u.  a.  eine  Darstellung  der 
Ansicht  Piatons  (?)  über  die  Wahl  des  Senates,  wie  sie  Legg.  VI  5 
p.  756  sich  findet.  Diese  Stelle  des  Aristoteles  war  seither  bis  zur 
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Uuverständlichkeit  verdorben.  Der  verehrte  Herausgeber  der  aristote- 
lischen Politik  bringt  sie  nunmehr  mit  dem  platonischen  Original  durch 
sehr  leichte  und  evidente  Aenderungen  in  Uebereinstimmung.  Die 
Stelle  lautet  nun  so:  oUyaqxixriv  öh  noulxal  xr\v  xi)g  ßovkrjg  aiQt- 
aw  ctt$ovvTcti  fitv  yaq  ndvxtg  indvctyxig^  aXX*  ix  xov  ngmov  %  o  co- 
ro v  (Zusatz  G.s)  xifirjfiaxog •  eha  ndltv  fcoyg  ix  xov  Öevxioov,  tW 
in  xüv  xgCxav.  nkrjv  ov  näaiv  btavayxeg  rj* (statt  ^v)  xoig  ix  im 
t qiÖ)v  xtfirjfjidxatv  (statt  xqlxav  rj  xexaqxaiv  —  ganz  entsprechend 
dem  Originale),  ix  Öi  tov  xexdgxov  x&v  xifirnidxayv  (statt  roer'p- 
xiov)  (tovoig  indvayx$g  xoig  nomxoig  xal  xoig  devxiqoig. 

Hanau.  Julius  Deuschle. 

9)  De  Piatoms  Protagora.  Abhandlung  des  Directors  Wilhelm 
Natt  mann.  (Vor  dem  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Em- 
merich 1854.)  Gedruckt  bei  J.  L.  Romen.  39  S.  4. 

Die  vorstehende  Abhandlung  zeigt  das  erfreuliche  Bestreben, 
zum  richtigen  Verständnis  einzelner  schwieriger  Stellen  des  von  ihr 
behandelten  Dialogs  sowie  seines  gesamten  Zusammenhanges  dadurch 
zu  gelängen,  dasz  sie  beides  von  vorn  herein  in  seiner  gegenseitigen 
Beziehung  ins  Auge  faszt.  Allein  andrerseits  geht  dabei  ihr  Gesichts- 
kreis über  den  von  Piaton  selber  unmittelbar  angegebenen  Verlauf 
des  ganzen  nicht  hinaus,  der  in  dieser  Gestalt  nur  ein  locker  verbun- 
denes Aggregat  von  scheinbar  sehr  verschiedenartigen  Bestandteilen 
darbietet,  so  dasz,  wenn  nicht  ein  gemeinsamer,  tiefer  liegender 
Grundgedanke  vorhanden  wäre,  welchem  dann  jener  blosz  unmittel- 
bare Zusammenhang  selber  erst  dient,  die  platonische  Kunst  sich  hier 
eben  nicht  in  glänzendem  Lichte  gezeigt  haben  würde.  Ist  aber  ein 
solcher  vorhanden,  so  musz  er  bei  einer  solchen  Erläuterung  des  gan- 
zen und  des  einzelnen  durcheinander,  wie  sie  Hr.  N.  im  Sinne  hat, 
auch  sofort  mit  in  Betracht  gezogen  werden ,  falls  sich  nicht  die  rich- 
tigen Gesichtspunkte  überall  verschieben  sollen.  Der  Hr.  Vf.  deutet 
nun  freilich  wol  S.  5  f.  flüchtig  auf  einen  solchen  gemeinsamen  End- 
zweck hin,  über  den  man  gar  nicht  zweifelhaft  sein  könne;  allein 
einmal  ist  diese  letztere  Voraussetzung  schon  thalsächlich  unrichtig, 
da  über  denselben  sehr  verschiedene  Ansichten  aufgestellt  worden 
sind ,  sodajp  findet  Hr.  N. ,  offenbar  in  Folge  jener  falschen  Voraus- 
setzung ,  nicht  einmal  nüthig  den  von  ihm  angenommenen  Endzweck 
ausdrücklich  und  unzweideutig  auszusprechen,  sondern  er  laszt  nur 
erralhen  dasz  es  der  Gegensatz  der  somatischen  Tugendlehre  gegen 
die  Sophistik  sein  soll,  und  damit  hangt  es  denn  endlich  auch  not- 
wendig zusammen  dasz  er  sich  nicht  im  mindesten  darzuthun  bemüht, 
inwiefern  dieser  Gesichtspunkt  wirklich  geeignet  ist  alle  Theile  des 
Dialogs  zu  einer  innern  Einheit  zu  verschmelzen,  sondern  im  folgen- 
den den  Standpunkt  einer  bloszen  Inhaltsangabe  nicht  überschreitet. 
Mit  jenem  Gegensatze  nimmt  es  nun  Hr.  N.  ganz  streng ,  es  ist  das 
gerade  der  eigentliche  Hauptgesichtspunkt  seiner  Arbeit,  aus  dem 
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platonischen  Protagora»,  welchen  man  nenerdings  mit  gutem  Grande 
lar  Rechtfertigung  eines  mildern  Urtheils  aber  die  filtern  Sophisten 
gebraucht  hat,  umgekehrt  das  unbedingte  Verdammungsurlheil  her- 
auszulesen, welches  Heinrich  Ritter  über  sie  ausspricht.  Holen  wir  nun 
aber  nach  was  Hr.  N.  versäumt  hat,  so  ergibt  sich  leicht  dasz  ein 
solcher  Zweck  nicht  die  wahre  Einheit  des  Werkes  bilden  kann,  vieU 
mehr  dieselbe  unheilbar  zerstören  würde.  Denn  da  auf  diese  Weise 
ein  großer  Theil  des  Dialogs,  nemlich  die  ganze  lange  Rede  des 
Protagoras  nichts  als  Irthümcr  oder  doch  nur  unbedeutende  und  für 
die  Hauptfrage  werthlose  Gedanken  enthalten  würde,  so  bliebe  die 
angenommene  Einheit  nur  dann  gewahrt,  wenn  dies  alles  lediglich 
zur  Gegenüberstellung  der  wahren  und  allein  bedeutenden  Gesichts- 
punkte die  Anregung  gäbe;  allein  es  ist  leicht  nachweisbar,  dasz 
alle  von  Hrn.  N.  S.  9  IT.  gerügten  Mängel  die  Möglichkeit  gewisser 
ihnen  beigemischter  richtiger  und  wichtiger  Blicke  tbeils  schon  an 
sich  nicht  ausschlieszen,  dasz  aber  andrerseits  diese  Möglichkeit  in 
der  Thal  auch  eine  Wirklichkeit  ist,  da  die  richtigen  Gesichtspunkte, 
welche  man  ungezwungen  in  dieser  Rede  finden  kann,  in  dem  übrigen 
Theile  des  Dialogs  nicht  wieder  vorkommen  und  doch  ohne  sie  eine 
unentbehrliche  Seite  der  in  ihm  behandelten  platonischen  Ttigend- 
lehre  ganz  unberücksichtigt  geblieben  wäre,  so  dasz  das  wahre,  wel- 
ches selbst  Hr.  N.  in  der  Rede  anerkennt,  keineswegs  ohne  Werth 
für  diese  Hauptfrage  ist.  Schon  Steinhart  hat  dies  gezeigt,  und  Hr. 
N.  macht  auch  nicht  einmal  einen  Versuch  ihn  zu  widerlegen;  noch 
durchschlagender  glaubt  Ref.  in  seiner  genet.  Entwicklung  der  plat. 
Phil,  diesen  Punkt  erörtert  zu  haben.  Dazu  kommt  aber  ferner  dasz, 
wenn  jener  Gegensatz  das  letzte  Ziel  wäre,  doch  auch  durchgrei- 
fende gegensätzliche  Parallelen  zwischen  den  Erörterungen  des  So- 
krates  und  denen  des  Protagoras  nachweisbar  sein  müsten,  während 
doch  in  den  ersteren  weder  eine  directe  noch  eine  indirecte  Rück- 
sichtnahme auf  die  letzteren  sich  findet,  vielmehr  beide  sich  gar  nicht 
aof  demselben  Gebiete  bewegen,  indem  dort  der  Begriff,  hier  die 
Entstehung  der  Tugend  der  Hauptgesichtspunkt  ist;  Begriff  und  Ent- 
stehung aber  sind  selbst  nur  relative  Gegensätze,  die  daher  vielmehr 
nach  einer  gegenseitigen  Ergänzung  verlangen. 

Aber  auch  was  im  einzelnen  Hr.  N.  weiter  zur  Begründung  sei- 
ner Ansicht  vorbringt,  ist  irrig.  So  soll  gleich  das  Eingangsgespräch 
aiit  Hippokratcs  beweisen  dasz  der  Dialog  nicht  blosz  die  Princip- 
losigkeit  der  Sophisten  anzugreifen,  sondern  auch  an  ihrer  Sittlich- 
keit kein  gutes  Haar  zu  lassen  bestimmt  sei.  Allein  in  Wahrheit  steht 
hier  zunächst  nur —  was  ja  noch  niemand  bestritten  hat  —  dasz  ihr 
Unterricht  sittenverderblich  wirken  könne,  und  dasz  sie  alle  ihre 
Waaren  anpreisen;  ob  aber  das  letztere  durch  den  praktischen  Mangel 
ao  reinem  Wahrheitssinne  oder  durch  den  theoretischen  an  begriff- 
lichem Unterscheidnngsvermögen  verschuldet  wird,  wird  hier  noch 
?ar  nicht  entschieden  und  würde  auch  ganz  und  gar  unentschieden 
bleiben ,  wenn  man  der  protagoreischen  Rede  allen  positiven  Kern  ab- 
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spricht :  denn  nur  in  ihr  finden  sich  über  Trieb  nnd  Anlage  nähere 
Erörterungen ,  nnd  nur  wenn  man  dieselben  nicht  schlechthin  bei  Seite 
wirft,  ist  der  Gedanke,  dasz  Trieb  und  Begriff  nothwenig  zusammen- 
hängen, überhaupt  im  Dialog  enthalten.  Gewinnt  man  aber  nur  auf 
diesem  Wege  das  Ergebnis,  dasz  Begrifflosigkeit  und  Mangel  an  rei- 
nem Wahrheitssinne  bei  den  Sophisten  innerlich  zusammenhängen ,  so 
gewinnt  man  es  auch  dadurch  eben  nur  in  der  Gestalt,  dasz  beides 
nicht  unbedingt  zu  fassen  ist,  dasz  vielmehr  Wahrheit  und  Irthurn, 
Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit,  Scham  und  Unverschämtheit  in  ihnen 
auf  eine  Weise  sich  miteinander  vermischen,  die  seltsam  erscheinen 
könnte,  wenn  nicht  im  Charakter  der  bloszen  Vorstellung,  auf  wel- 
cher diese  Sch.einphilosophen  so  gut  wie  die  erklärten  Nichtphiloso- 
phen  stehen,  nolhwendig  eben  diese  Mischung  begründet  wäre.  Es 
würde  nicht  schwer  fallen,  das  gezwungene  der  Deutungen,  durch 
welche  Hr.  N.  überall  da,  wo  Protagoras  ernst -sittliche  Regungen 
zeigt,  blosze  Heuchelei  und  Feigheit  wittert,  und  durch  welche  man 
oft  an  das  Lessingsche  c Hilft  nichts,  der  Jude  wird  verbrannt ,n  er- 
innert wird,  nachzuweisen;  wir  verzichten  indes  darauf,  um  den  uns 
gesteckten  Kaum  nicht  zu  überschreiten,  weil  es  genügt  die  unrich- 
tigen Grundgesichtspunkte  aufgedeckt  zu  haben,  unter  deren  Einflüsse 
Hr.  N.  auch  im  einzelnen  seine  Entscheidungen  fallt. 

Gut  ist  dagegen  die  Bemerkung  S.  7  f.,  dasz  die  Sophisten  p.  315 
nicht  etwa  blosz  mit  den  Schalten  des  Hades  verglichen  würden,  son- 
dern als  solche  vielmehr  alle  gölten,  die  auf  dem  Standpunkte  der 
bloszen  Vorstellung  stehen,  während  sie  vielmehr  die  Heroen  uuter 
diesen  Schatten  sind,  und  dasz  Prodikos  mit  dem  Tantalos  verglichen 
werde,  weil  er  bis  an  den  Kopf  in  Decken  und  Fellen  steckt,  so  wie 
Tantalos  im  Wasser.  Nicht  minder  scharfsinnig  wird  S.  17  ff.  Piaton 
gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  den  Sophisten  allzu  grobe  und  des- 
halb der  Wahrscheinlichkeit  entbehrende  Misverständnisse  des  sitno- 
nideischen  Gedichts  untergeschoben  zu  haben,  und  namentlich  sehr 
richtig  bemerkt  dasz,  wenn  Protagorus  den  Unterschied  von  fpptvott 
nnd  yevla&ai  übersieht,  sich  dies  daraus  erklärt,  weil  yiviadcu  nicht 
blosz  e werden',  sondern  auch  ( geworden  sein'  bedeutet.  Was  dage- 
gen die  dem  Prodikos  untergelegte  Ansicht  betrifft,  als  habe  Pittakos 
nach  Simonides  Meinung  das  %uXen6v  im  Siune  von  xaxo'v  genommen, 
so  erklärt  dies  zwar  Hr.  N.  auch  ganz  richtig  dahin,  dasz  das  xaktnov 
bei  Pittakos  angeblich  nicht  so  viel  als  *  schwer',  sondern  vielmehr 
beschwerlich'  bedeutet  haben  sollte  und  die  Beschwerde  allerdings 
ein  Uebel  ist  ;  allein  damit  ist  Piaton  noch  immer  nicht 'von  dem  Ver- 
dachte den  Prodikos  allzu  einfallig  dargestellt  zu  haben  gereinigt.  So 
viel  scheint  aber  festzustehen,  dasz  hiemit  zugleich  ein  Seitenhieb 
gegen  die  Weichlichkeit  des  Prodikos  geführt  wird,  und  Ref.  mnsz 
im  Zusammenhang  mit  der  durch  Hrn.  N.  gegebenen  vorhin  angeführ- 
ten Deutung  der  Vergleichung  mit  dem  Tantalos  seine  noch  jüngst 
(genet.  Entw.  d.  plat.  Phil.  I  483)  ausgesprochene  Beistimmung  zu 
Welckers  Urtheile,  welcher  jenen  Vergleich  auf  die  Kränklichkeit 
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des  Prodikos  bezieht,  zurücknehmen.  Richtig  und  ganz  in  Ueber- 
eiostimmung  mit  Welcker  erinnert  dagegen  Hr.  ^selbst,  dasz  Piaton 
diesem  Tadel  durch  den  unmittelbar  folgenden  ftfWeis  auf  die  altvä- 
terliche Sittenstrenge  der  Keer  seinen  Stachel  benimmt,  sofern  nach 
dem  ganzen  Zusammenhange  Prodikos  —  abgesebn  von  jenem  Fehler 
—  als  Autheil  an  diesem  Ruhme  seiner  Landsleute  habend  dargestellt 
wird,  so  dasz  also  diese  natürliche  Güte  seines  Charakters  die  seiner 
theoretischen  Grundsätze  überdauert  habe.  Wäre  Hr.  N.  nur  gegen 
den  Protagoras  ebenso  gerecht  gewesen! 

Richtig  wird  ferner  (S.  27  f.)  die  Stelle  p.  351  E  xai  iav  fitv 
n$o$  koyov  —  afKpiaßyjxtjaofiev  gegen  Slallbaum  und  Heindorf  erklärt: 
'et  si  rationi  convenire  videtur  isla  sententia,  de  qua  agitur,  idemque 
esse  apparebit  iueundum  et  bonum,  assentiemur,  si  non,  tum  demum 
disseatiemus,  sc.  ab  illa  sententia.'  Höchst  beachtenswerth  ist  endlich 
auch  die  Erörterung  über  die  verzweifelte  Stelle  p.  363  D  (S.  29  ff  ). 
Ref.  kann  Hrn.  N.  nur  vollkommen  darin  beistimmen,  dasz  hier  in  den 
beiden  ersten  Satzgliedern  alle  denkbaren  Möglichkeiten  eigentlich 
schon  erschöpft  sind:  das  tjöv  ist  entweder  sofort  als  solches  ein  rco- 
vrßQv  oder  aber  es  ist  ein  solches  nur,  wenn  aus  ihm  in  <Jer  Folge 
*axa  hervorgehen,  so  dasz  also  die  dritte  Annahme,  was  sie  auch 
immer  enthalten  möge ,  entbehrlich  sein  würde.  Auch  vermögeu  wir 
nicht  abzusehen ,  inwiefern  die  Aenderung  des  fict&ovxa  in  nccQovxa 
durch  Hermann,  welche  der  Hr.  Vf.  nicht  erwähnt,  diesem  Mangel  ab- 
helfen sollte.  Hr.  N.  ist  daher  nicht  abgeneigt  dies  ganze  dritte  Glied 
ij  xav  si  —  aal  onrjovv  zu  streichen ;  indessen  es  möchte  schwer  sein 
zn  begreifen,  wie  dasselbe  in  den  Text  gekommen  sein  sollte,  und  so 
will  denn  auch  der  Hr.  Vf.  lieber  durch  Erklärung  und  Conjectnren 
helfen,  indem  er  annimmt  dasz  in  diesen  Worten  nur  die  erste  Mög- 
lichkeit mit  einem  besondern  Nachdruck  wiederholt  werde.  Dabei 
streicht  er  zunächst  das  xi  aus  dem  keineswegs  schlagenden  Grunde, 
weil  die  einzig  denkbare  Verbindung  desselben  mit  (iijöiv  in  einem 
so  kurzen  Satze  misfällig  sei,  ferner  —  und  wol  mit  Recht —  das 
zweite  6i  im  Nachsatze  hinter  o^iag,  verwandelt  r\v  in  elty  weil  auf 
mit  dem  Indicativ  nicht  das  Praeteritum  mit  av  folgen  könne,  liest  o  xi 
stau  ow  mit  Beibehaltung  des  ftcr&oVra,  welches  er  aber  als  Neutrum 
plur.  auf  airä  d.  i.  xa  rfiia  bezieht,  und  erklärt  sodann  dies  6  xi  (ta- 
dovxa  für  die  indirecte  Wendung  der  Formel  xt  padeov  =  can  etiam 
si  horum  in  posterum  nihil  parant,  sed  gandio  tantum  afliciunt,  tarnen 
mala  siot,  cuiuscumque  rei  gaudio  afliciunt  et  quocumque  modo,  i.  e. 
sn  mala  sint  propter  iueunditatem  ipsam,  etiamsi  nec  res  ipsa,  qua 
fruamur,  nec  roagnitudo  aut  vehementia  fruetus  noceat.'  Ref.  glaubt 
lieh  der  Aeaszerung  seiner  Bedenken  gegen  das  einzelne  dieses  Lö- 
sungsversuches überheben  zu  können,  weil  ihm  schon  die  Grundlage 
desselben  undenkbar  erscheint.     Wie  kann  die  Wiederholung  des 
ersten  Gliedes  einer  Alternative  durch  ein  neues  tj  eingeleitet  werden? 
Es  scheint  ihm  vielmehr  doch  in  der  That  noch  folgende  Möglichkeit 
eines  wirklichen  dritten  Gliedes  derselben  übrig  zu  sein.  Das  nnge- 
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nehme  kann  entweder  als  solches  oder  aber  wegen  seiner  Folgen  ein 
%ovr\qov  heiszen,  dktt)  Folgen  selbst  aber  können  ja  wieder  entweder 
xaxd  oder  aber  ^Mt  sein ,  und  der  letztere  Fall  musz  daher  ohne 
Zweifel  in  den  angezeigten  Worten  liegen,  wenn  auch  Ref.  bekennen 
musz  zur  Zeit  keinen  Bcsserungsvorschlag  zu  wissen,  durchweichen 
dieser  Sinn  in  sie  hineingebracht  werden  könnte.  Das  Praetcritum 
mit  av  aber  dürfte  bei  diesem  Falle  wol  am  Orte  sein,  um  von  vorn 
herein  denselben  als  den  allerundenkbarsten  auszuscheiden. 

Obwol  wir  nun,  wie  angedeutet,  der  Grundauffassung  des  Hrn. 
Vf.  nicht  beistimmen  können,  so  gestehen  wir  doch  mit  Vergnügen, 
dasz  die  angegebenen  und  noch  manche  andere  gute  Einzelbemerkun- 
gen seine  Arbeit  zu  einem  höchst  schätzbaren  Beilrag  zum  genauem 
Verständnis  des  von  ihm  behandelten  Dialogs  erheben. 

Greifswald.  Franz  SusemihL 
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II  9  iXaipog  ocpiv  vixa  xaxd  xiva  tpvoeoog  StOQsav  &av(uxGxriv  xal 
ovx  av  avxbv  diaXddvi  iv  tü>  gxaA«o5  (Sv  6  E%&iöxog,  dXXa  nQOGSQdta; 
tij  xaxaÖQO(irj  xov  öopov  xovg  iavxov  (ivxxrjoag,  ßiaioxaxa  tionvii, 
xal  eXxet  ag  Xvyyi  x<p  TtvBv^axi.  Eine  Erklärung  der  anstöszigen 
Worte  xy  xaxaöoofifi  zov  öofiov  versucht  Jacobs  zu  geben:  «xora- 
ÖQOfiri  xov  dofxov  est  introitus,  per  quem  in  subterraneas  serpenlis 
domos  descenditur.'  Allein  mau  musz  in  xov  Öofiov  vielmehr  einen 
Genetiv  des  Besitzers  vermuten:  aXXa  nQ06soeuSag  xrj  xaxadQouy  tov 
öaxixov  xovg  iavxov  nvxxrjgag.  Aaxtxov  hat  Aelian  auch  sonst, 
z.  B.  I  57.  —  II  11  %oqdav  ydo  xal  OQm<sxixi]v  xal  ßatyetv^iCQOg 
§v&nov  xal  avXovnivovg  dxovsiv  xal  Ovviivai  fj%&v  dia<poodg,  y  ß$a- 
ivvnv  ivöiöovxav  ij  xa%vvHV  itaQOQSavxtov,  jttaÖciv  olösv  iXitpag  xal 
axQißoi  xal  oi  CipdXXexai.  Jacobs  verbessert  avXov  ^iXovg^  Keiske 
avXov^iivov.  Die  weiter  unten  folgenden  Worte  xal  rjv  ys  xa  paOif- 
paxa  (xav  lXt<pdvx<ov)  xal  avX&v  axovovxag  (iq  ix(ialve0&ai 
xal  xvfi7tdv(ov  dodßov  xooxovvxog  xaodxxeo&ai  führen  auf  xaj 
avXov  dopiveog  dxoveiv.  —  III  13  oo<plav  ds  rjytivxcn  av^omoi 
&av^aaiijv  xov  IIsQOnv  ßaaiXicog  eig  iTttßxrjfirjv  diocov  %Qytiea>g,  2ovca 
xal  'Exßaxava  aöovxtg  xal  xag  dsvqo  xal  ixnas  xov  IHqCov  xe&ovX- 
Xrinivag  {inaßaaeig.  Für  XQVa£C09  '8l  xodoeng  zu  schreiben.  — 
V  17  icxco  öi  xi  xal  xrj  pvta  nag  ^ftcov  yioag,  xal  dxoxng,  ei  M 
dpoiotjou  xrjg  |uvf?fi»7S  xrjg  ivxav&a '  <pv<S£a>g  ydo  xoi  xal  ixdvtj  rcAatfua 
hxtv.  Jacobs1  ov  (it]v  für  ü  pr)  ist  unrichtig,  da  Aelian  unmittelbar 
nach  xal  tlxoxag  einen  Causalsatz  zu  bringen  pflegt.*)    Ich  schreibe: 

♦)  X25  ist  aus  dem  Vaticanus  yavrjg  ydo  dfioiootiot  zu  schreiben. 
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km  di  xal  xjj  fivta  %aq  ijfiwv  yiqag  pi)  apoioijaai  xijg  (ivrjfitjg 
xijg  ivxav&a9xal  elxoxtog'  (pvoecog  ydo  toi  xal  ixetvrj  nXaöfia  icxlv. 
—  VIII  17  dg  fih  ovv  elai  dlxcuoi  (ot  iXltpavxeg)  avm  elnov9  xal  xb 
ivdoeiov  avxdiv  xal  xovxo  rfir\  XiXexxat'  xal  xb  oacpoov  dh  wtoXiXexxai 
xavvv  xavxa.  In  der  neuen  Ausgabe  des  Passowschen  griech.  Hand- 
wörterbuchs finden  sich  am  Ende  des  Artikels  anoliyco  die  Worte : 
'Pass.  aitoXiXexxai,  es  ist  ausgesprochen,  Ael.  n.  a.  8,  17.*  Dasz  diese 
Übersetzung  zu  der  sonstigen  Bedeutung  von  anoXiya  nicht  passe 
fühlte  der  Vf.  jenes  Artikels  wol  selber.  Das  Wort  ist  corrupt  und  die 
Besserung  klar:  xal  xb  <Sm<pqov  ATIOJEJEIKTAI  xavvv  xavxa.  < — 
IX  22  oi  xolvvv  aöxiqeg  piaov  xüv  bcxqdxtav  dielqovCiv  xdüXov  xov 
apexioanr  elg  $xaöxov9  xal  i\k%inXavxai  twv  aaqxfSvj  SieioyofjiivcDV  0w- 
tlfaiv  xav  ocxodxtav  av&tg.  Mit  Recht  vermutet  Jacobs  in  etg  Hxaaxov 
eisen  Fehler.  Aber  er  trifft  mit  elg  ixag  oder  olg  ixaaxaxa>  schwerlich 
das  richtige.  Aelian  schrieb  ot  xolwv  aöxeoeg  piaov  tojv  baxqdxtov 
dtityovciv'kv  xoiXov  xmv  ocptxlocov  fxaaxog,  vgl.  II  49  xovg  ye  pijv 
vioxxovg  xovg  ixrQag>ivxag  —  xijg  iavxav  Ixaaxog  xaXiäg  qwyddeg 
azwpaivovCiv.  VII  24  ot  de  xavxa  nqotöaöi  xal  ineiddv  aadxnvxat 
njj  axoag  nXrjaCov9  exadxog  Iv  xivi  xoXncidei  %(oolco  tavxbv  htl%u. 
XVI 13  ßcrcCdeg  ytvovxai  naq  avxoig  ovöiv  xi  fuhvg  ApyoXixijg  dcni- 
605  ixdavri.  Vgl.  Jacobs  zu  Ael.  Th.  II  p.  115.  Gegen  elg  txaaxog, 
was  man  als  den  Buchstaben  der  Vulgata  näher  kommend  vermuten 
möchte,  erklärt  sich  der  Sprachgebrauch  Aelians.  —  IX  51  xoiyXr^ 
ni$t  ttvatxiom  elitov  0  de  ovx  elrcoP9  vvv  Iqö~.  iv  'EXevotvi  xifiag  Fr£* 
uov  fivovfjiivtov  xal  dmXovg  6  Xoyog  xijg  alxlag  xijöde.  An  6  Xoyog  xijg 
alxlttg  xijade  stiesz  niemand  an ,  und  doch  heiszen  die  Worte  nichts 
anderes  als  'der  Grund  dieses  Grundes9,  was  in  diesem  Zusammen- 
hange Unsinn  ist.  Es  ist  xal  dmXovg  6  Xoyog  xijg  xifiijg  xijade  zn 
schreiben,  vgl.  X  45  xi(iä"ai  dl  aixbv  Aiyvmiou,  xal  vofiov  xivcc  ixd- 
Xicav  i£  avxov  xal  xijg  ye  xifiijg  dmXijv  elvai  xyv  alxtav  cpaal.  Wo- 
her uixCa  stammt,  sieht  man  leicht;  es  hat  sich  als  Glosse  von  Xoyog 

10  den  Text  gedrängt.  —  XI  33  iyxeipivov  dh  xov  äackov  xal  naqoq- 
fw3n:o£,  b  v%r\ohtX2  inl  xov  xa&v  rjXfavy  b  dl  dfupoxiocav  a£ag  xal 
tccvxbv  xoig  nxeqolg  fiexetDoicag  xal  dqdelg  xovtpog  ovxe  hu  xi  xmv 
uqäv  divdqcov  ixd&ioev  ovxe  xxX.  Abreschs  Aendernng  6  dl  dl  cJfi- 
(poziQw  at$ag  tragt  falsches  in  die  Stelle ;  denn  der  Diener  sucht  den 
Pfan  nicht  in  Gesellschaft,  sondern  im  Auftrag  des  reichen  einzufan- 
gen.  Weni|  Wahrscheinlichkeit  hat  also  auch  Jacobs'  Conjectur  6  dl 
ifupoxeoov  aXv$ag,  die  schon  wegen  des  unaelianischen  aXv\ag  Beden- 
ken erregt.  Es  musz  heiszen  o  de  avaxloG)  a|a?,  vgl.  III  45  orov 

11  0  xaxmxioa>  Xa%mv  ix  xijg  qwoeug  xqv  mijöiv,  at  de  aTqovxal  xe 
zw  füxscoQonoQOvöi  xal  viteo  avxov  nexopevai  VaQQOvöiv,  avcoxiqco 
«{ai  (tri  dvvapivov.  —  XII  33  inel  6\  ot  KeXxol  navxa%6^ev  aßaxa 
ifatoQOvv  elvat  6<pi(Si,  xijg  wxxbg  xb  doqaxov  Zxoivav  iXXo%rjpavxeg 
dvai  lni&i<s&ai  xa&evdovOi  ßa&vxaxa.  Zu  xijg  wxxbg  xb  doqaxov 
bemerkt  Jacobs:  'per  noctis  concubiae  tenebras.  huius  locutionis 
aliud  exemplnm  non  novi.'    Die  Worte  sind  verdorben  und  so  zu 
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lesen :  xijg  vvxxbg  xbdxqaxov  —  iXXo%^öavxsg.  Aeliao  selbst  schreibt 
in  einem  Fragment  bei  Suidas  u.  imxoX^iiaai:  xai  vvxtog  yBvofiiv^g 
ixodxov.  —  XIV  28  xbv  dlnHhov  vetiEtijaai  tm  xd%et  xov  naiöog 
6  pv&og  Xiyn  xai  afiet^ai  ot  xb  öm^ia  eig  xbv  xo%Xovx  xov  vovv  ovx  olöa 
tinelv  bitofov  ayqidvavxa.  Lies  xai  afiü^ai  ot  xb  ötapa  ffe  wv  xo- 
%Xov  xbv  vvv,  ovx  olSa  üituv  bno&ev  ayotdvavxa ,  denn  Aelian 
braucht  ayoialvco  stets  absolut.  Zu  xbv  xo%Xov  tov  vvv  vgj.  XV  29 
xaxd  ycco  xbv  xrig^Hoctg  %6Xov  eig  oqvtv  aiG%lGxrp  xb  eldog  xo  l£  bq- 
pjg  -ikeitpc  xal  ioxiv  r\  vvv  yioavog. —  XV  13  xaQduaxxu  yt 
fi^v  o  nXrjyetg,  aXXd  nxiCxa.    Für  äxicxa  vermutete  Jacobs  richtig 
oEmtfr«,  liesz  aber  aXXct  unangefochten,  das  in  (idXa  zu  verwandeln 
ist.  Dieselbe  Formel  ist  IV  36  herzustellen,  wo  die  Hss.  und  Ausgaben 
in  xai  aito&vriöxu  xai  olxxiöxa  filv  aXXd  axiöxa  übereinstimmen. 
Ohne  Frage  ist  uxiox«  Variante  zu  oixxiaxa  und  filv  aXXa  in  paka  zu- 
sammenzuziehen. Unentschieden  freilich  musz  bleiben,  ob  Aelian  xai 
dno&vricxei ,  xai  paXa  oXxxwxa  oder  xai  pdXa  ys  oTxxiöxa  schrieb. 
Auf  letzteres  führt  uuter  anderm  VII  2  ocneq  ovv  iitaveX&<bv  xb  nd&og 
diiffrficno  reo  niptyctvxi  xai  paXa  ye  otxxufxov,  aber  auch  für  das  ein- 
fache xai  paXa  liegen  bei  Aelian  zahlreiche  Beispiele  vor.  —  XVII 11 
Ivösixwvxai,  de  aoa  xavxa  xai  aXyovvxeg,  oöa  cfrrov,  txaaxog,  xctg  %tt- 
oag  imßdXXovxeg  avxüv.    Lies:  ivöüxwvxat  dl  aoa  tc  avxa  xai 
aXyovötv  06a  elitov  exaaxa  xai  ot  xceg  %uoag  ImßdXXovxeg 
avxotg. 

Rudolstadt.  Rudolf  Hercher. 


42. 

Zu  Parthenius  und  Antoninus  Liberalis. 


Hr.  Cobet  bemerkt  in  seinen  variae  Iectiones  p.  203,  dasz  die 
den  Capiteln  der  iocaxixa  na&rjiiaxa  vorgedruckten  Autorenzeug- 
nisse nicht  von  Parthenius  herrühren  können,  und  fügt  hinzu  'qtiod 
adhuc  omnes,  quod  sciam,  interpretes  fugit.9  Schon  vor  mehreren 
Jahren  habe  ich  in  Schneidewins  Philologus  VII  S.  451  f.  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dasz  bei  Parthenius  eine  doppelte  Interpolation  zu 
unterscheiden  ist.  Es  erhellt  nemlich  aus  seiner  Vorrede  zu  dem 
Büchlein,  dasz  wir  in  diesem  Collectaneen  (xmofivritidxia)  besitzen, 
welche  Parthenius  zu  seinem  eignen  Gebrauch  abgelegt  hatte  und  die 
er  jetzt  seinem  Freunde  Cornelius  Gallas  übermittelt,  damit  dieser 
daraus  Stoff  zu  Epen  und  Elegien  entnehmen  könue.  Parthenius  be- 
merkt ausdrücklich,  dasz  er  ihm  seine  Notizen  (wie  das  sich  zu  sol- 
chem Zweck  von  selbst  versteht)  in  knapper  und  magerer  Form,  ohne 
alles  moixxov,  übersende.    Kann  er  also  im  Verlauf  seiner  Mittheilun- 
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gen  Excerpte  aus  eignen  (cap.  11)  oder  fremden  Unsai  oder  iXzydctig, 
welche  eben  jene  Stoffe  behandelten,  eingeschoben  haben,  wodurch  er 
seinen  Freund  in  der  Freiheit  des  dichterischen  gestaltens  entschie- 
den beschrankt  haben  würde? 

Der  Widerspruch  schwindet,  wenn  man  Cap.  il  liyu  d\  l-xiai 
roicde  —  oövqccxo  voöxov  uud  Xiytzai  dh  xorl  nag  r^iiv  ovxtog  — . 
if>grfeavxo,  ferner  Cap.  14  (og  y.al  Aii^avÖQog  o  Aixalog  fiifivTjxai  Iv 
Totads  iv  Anokkavi*  *)  naig  —  'Atörjv,  Cap.  21  pifivTjxai  xov  nd&ovg 
xovSi  xal  o  i)}v  siiaßov  xxlaiv  noirjoag  iv  xoiaös  —  fodaötaoiv, 
Cap.  34  liyav  iv  xovioig  —  ßovxsco  für  Einschiebsel  eines  gelehrten 
Grammatikers  ansieht,  die  von  ihrem  ursprünglichen  Standort,  dem 
Rande  des  Codex,  im  Laufe  der  Zeit  in  den  Text  genommen  wurden. 

Spateren  Ursprungs  sind  die  literarhistorischen  Notizen,  welche 
sich  in  den  Ausgaben  des  Parthcnius  und  des  Antoninus  Liberalis  an 
der  Spitze  der  Capilcl  finden.  Im  Codex,  bekanntlich  dem  Heidelber- 
ger 398,  linden  sie  sich  in  Uncialen  über  und  unter  dem  Text  und  zu 
seiner  Seite.  Ueber  dem  Text  beziehen  sie  sich  auf  das  Capitel,  dessen 
Anfang  dem  obern  Rande  des  Pcrgamentblattes  zunächst  steht;  die 
onter  dem  Text  auf  den  tiefer  stehenden  Capitclanfang;  kommen  auf 
einer  Seite,  wie  fol.  J86b  (Parth.  c.  29)  drei  Capitelanfängc  zusam- 
men, so  steht  die  auf  das  mittlere  Capitel  bezügliche  Quelle  dem  Ca- 
pitelanfang  zur  Seite.  Diese  flegclmaszigkeit  beweist  aufs  klarste, 
dasz  jene  Marginalien  hn  Parthenius  und  Antoninus  Libcralis  von  einer 
and  derselben  gelehrten  Hand  herrühren.  Auch  die  Formel,  mit  wel- 
cher die  Quellen  eingeführt  werden,  ist  in  beiden  Schriften  dieselbe 
and  in  beiden  findet  sich,  wo  der  Litleralor  keine  Quelle  anzugeben 

wnste,  am  Rande  das  Zeichen  o  (s.  Bast  Comm.  pal.  Tab.  V  l),  ver- 
mutlich ovdiv. 

Ich  erwähne  beiläufig,  dasz  die  in  den  Ausgaben  des  Antoninus 
Liberalis  Cap.  19  figurierenden  Worte  Ioxoqu  JSUavÖQog  ixeQOiovfiivoiv 

p  im  Codex  fehlen  und  an  ihrer  Stelle  o  zu  sehen  ist.  Sie  sind  aus 
dem  Anfang  des  vorhergehenden  Capitels  entstanden. 

Rudolstadt.  Rudolf  Hercher. 


*)  Der  Zusatz  iv  'A-xöXXtovi  fällt  nach  iv  toiads  auf,  da  nach  die- 
sen Worten,  wie  die  obigen  Beispiele  lehren,  sonst  sofort  das  Excerpt 
h>  folgen  pflegt;  und  verdächtig  wird  er  auch  dadurch  dasz  er  im 
Codex  auszerhalb  der  Zeilen  steht.  Ich  halte  deshalb  dafür  dasz  die 
fraglichen  Worte  wie  die  übrigen  Marginalien  dem  zweiten  Interpola- 
tor  za  uberweisen  sind. 
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43. 

Emendaiiones  historiarum  Taciti.  Quibus  ad  audiendam  orcUio- 
nem  qua  munus  professoris  publici  ordinarii  —  aiispicatu- 
rus  est  omni  qua  par  est  obserrantia  itwilat  Carolus  Nip~ 
per  de  ins.  Ienae  typis  Fr.  Frommanni.  A.  MDCCCLV. 
lfr  S.  4. 

Wir  beeilen  uns  die  gelehrte  Well  auf  die  obige  Abhandlung  als 
auf  einen  Zuwachs  aufmerksam  zu  machen,  den  die  Litteratur  des  Ta- 
citus  in  diesen  Tagen  erhalten  hat  von  einer  Seile,  von  welcher  ihr 
schon  so  manches  treffliche  gekommen  ist.  Dieser  Beilrag  ist  um  so 
schälzenswerther,  je  stiefmütterlicher  sich  bisher  dieses  £ine  Glied 
aus  dem  Zwillingspaar  der  taciteischen  Muse  von  der  Kritik  seit  Lip- 
8i us  her  behandelt  sah,  mag  es  auch  diese  Zurücksetzung  gegenüber 
den  gereifteren  Annalen  einigermaszen  verdient  haben  oder  wenig- 
stens entschuldigen.  Es  ist  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  wie  im 
Leben,  dasz  der  Vorzug  der  Erstgeburt  nicht  immer  auch  die  geistige 
Ueberlegenheit  bedingt;  und  Privilegien  und  verbriefte  Vorrechte 
zu  Gunsten  schwächerer  kennt  die  Wissenschaft  nicht.  Aber  wenn 
auch  so  der  nachgeborene  den  altern  Bruder  aus  dem  ersten  Plalze 
des  Verdienstes  verdrangt  hat,  so  bleibt  ihm  dennoch  ein  bedeutendes 
Erbtheil  eigner  Vorzüge,  und  wenn  wir  —  was  glücklicherweise  nicht 
der  Fall  ist  —  unsern  Autor  auch  nur  aus  dem  Werke  seiner  ersten  Hand 
beurtheilen  könnten,  so  würde  er  uns  kaum  um  einen  Zoll  weniger 
sein  als  das  was  er  jetzt  ist,  der  grosze,  der  unerreichte  Freund  und 
Liebling  der  Geschichte  —  Tacitus.  Mit  beiden  Händen  greifen  wir 
daher  zu,  wo  uns  eine  Aussicht  geboten  wird,  die  Erzeugnisse  seines 
Genius  reiner  und  ihrer  ursprünglichen  Schönheit  ähnlicher  zu  lesen  ; 
und  dasz  uns  diese  Aussicht  hier  nicht  teuschen  wird,  dafür  bürgt  uns 
der  Name  und  die  anerkannten  Leistungen  des  Hrn.  Vf. ;  die  nähere 
Betrachtung  der  Arbeit  selbst  aber  wird  diese  Voraussetzung  zur 
sichern  Gewißheit  machen. 

Die  Abhandlung  umfaszt  auf  engem  Raum  die  Behandlung  von 
mehr  als  einem  halben  Hundert  Stellen  aus  dem  uns  erhaltenen  Reste 
der  Historien  und  bietet  für  die  Emendationskritik  vieles  neue  und 
beachtenswerthe,  indem  nicht  nur  längst  erkannte  Schäden  einer  wie- 
derholten Prüfung  unterzogen  und  auf  eine  eigne  meist  glückliche 
Methode  ihrer  Lösung  zugeführt  oder  doch  bedeutend  näher  geruckt 
werden,  sondern  auch  solche  Stellen,  die  man  bisher  ohne  Argwohn 
hat  passieren  lassen,  eine  kritische  Beleuchtung  erfahren,  wobei  sich 
denn  vielfach  zeigt  dasz  in  der  Thal  Grund  zum  Verdacht  vorhanden 
gewesen  wäre  und  dasz  die  welche  das  überlieferte  auf  guten  Glau- 
ben hinnahmen,  hier  wie  öfter  die  düpierten  waren.  Doch  mag  dies 
immerhin  sein,  wenn  man  sich  nur  nachträglich  der  Beiehrang  nicht 
verschlieszt,  wie  sie  geboten  wird;  doch  darf  auch  diese  nicht  ohne 


Digitized  by  Google 


K.  Nipperdey :  emcnduliooes  hisloriarum  Ticili 


455 


Prüfung  hingenommen  werden.  Denn  wenn  auch  dem  Hrn.  Vf.  vieles 
unslreiiig  geglückt  ist  in  der  Auffindung  und  Herstellung  des  schad- 
haften, so  hat  ihn  doch  auch  zuweilen  sein  kritischer  Eifer  über  die 
Grenzen  hinausgeführt,  quos  ultra  citraque  nequit  consistere  rectum. 
Hier  musz  denn  entschiedene  Verwahrung  eingelegt  werden  gegen 
allenfallsige  Cousequenzen,  die  man  den  Vorschlagen  des  Hrn.  N.  in 
Beiug  auf  den  Text  des  Autors  zu  geben  versucht  sein  könnte;  als 
geistreiches  Spiel  oder  als  anbahnende  Versuche  mögen  sie  indes 
immer  hingehen. 

In  diesem  Sinne  mag  sogleich  der  erste  Theil  der  Arbeit  einige 
einschränkende  Bemerkungen  erfahren.  Hr.  N.  bat  nemlicb  dem  gan- 
ien  eine  zusammenfassende  Behandlung  derjenigen  Fälle  vorausge- 
schickt, wo  ihm  im  jetzigen  Texte  Interpolation,  d.  h.  Verunstaltung 
durch  fremde  Einschiebsel  vorzuliegen  schien.  Den  Stützpunkt  dieses 
Verfahrens  bildet  —  ein  ungünstiges  auspicium  —  eine  Hypothese; 
denn  eine  solche  müssen  wir  es  nennen,  wenn  der  Hr.  Vf.  die  Ansicht 
ausspricht,  als  sei  diese  Art  der  Verderbnis  selbst  in  den  am  reinsten 
überlieferten  Theilen  der  taciteischen  Werke  keineswegs  so  selten  als 
einige  glauben  möchten.    'Taciti  libros1  so  hebt  die  Abhandlung  an 
fquod  nonnulli  paucissimis  interpolationibus  inquinatos  esse  sibi  per- 
suaseraat  id  ue  in  sex  prioribus  quidem  ab  excessu  divi  Augusti  verum 
esse  saiis  multis  exemplis  demonstratum  esse  arbitror'  (doch  wol  in 
der  Ausgabe  des  Tacitus  in  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung?).  Die 
wenigen  Interlinearglossen,  die  sich  hie  und  da  in  den  Annalen  wie  in 
den  Historien  eingeschlichen  haben,  können  ja  doch  kaum  als  Beweis 
einer  systematischen  Entstellung  der  Ueberlieferung  durch  Interpola- 
tion gelten ;  auch  findet  sich  sonst  nichts  bei  Tacitus  das  man  mit  die- 
sem Namen  bezeichnen  könnte.    Freilich  hat  Hr.  N.  in  seiner  bekann- 
ten Ausgabe  des  Tac.  unsern  Gesichtskreis  auf  diesem  Gebiete  nicht 
unbeträchtlich  erweitert,  aber  wir  fürchten,  nicht  zum  Vortheif  des 
Autors.  Wir  haben  uns  hierüber  im  einzelnen  schon  in  der  Recension 
jeues  Werkes  in  den  münchner  gel.  Anz.  1855  Nr.  1  —  3  ausgespro- 
chen ;  hier  indes  will  uns  Hr.  N.  noch  zu  einem  Schritt  weiter  verlei- 
ten.  Auf  die  (noch  keineswegs  anerkannte)  Autorität  dieser  Falle  hin 
soll  das  L'rtheil  der  Verdammnis  auch  über  weitere  Theile  der  Schriften 
des  Tac.  ausgedehnt  werden,  ein  Ansinnen  das  in  seinen  Consequen- 
zen  verfolgt  leicht  zu  dem  Punkte  führen  könnte,  wo  vom  Autor  unter 
den  Händen  des  Kritikers  nichts  übrig  bliebe,  als  was  dieser  eben 
übrig  zu  lassen  für  gut  befindet.  Um  uns  nicht  den  Schein  zu  geben 
ab  verurtheilten  wir  aufs  gerathewol  was  wir  nicht  vorher  zur  Prüfung 
gelassen,  setzen  wir  einiges  einzelne  hieber.  Hist.  I  31  pergunt  etiam 
in  caslra  praetorianorum  tribuni  Cetrius  Severus  etc.  —  tribunorutn 
Subrium  et  Cetrium  adorli  milites  mtnis,  Longinum  manibus  coer- 
cenl  exarmantque.  Hrn.  N.  ist  die  Wiederholung  von  tribunorutn  an- 
äloszig:  es  sei  eine  zur  Erklärung  beigeschriebene  Glosse.  Doch  ge- 
nauer betrachtet  dürfte  es  sich  als  ganz  unerläszlich  zur  kunstgerechten 
Gliederung  der  Rede  erweisen.  Galba  hatte  drei  Ordonnanzen  abge 
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schickt,  die  genannten  Tribunen,  zwei  Priroipilaren  und  den  Celsus. 
Nun  wird  bei  den  einzelnen  der  Ausgang  ihrer  Sendung  angegeben  : 
von  den  Tribunen  (tribunorum)  Subrium  et  Cetrium  adorti 
minis,  Long  in  um  manibus  coer Cent  usw.;  Celsus  ward  mit  einem 
Hagel  von  Geschossen  empfangen;  die  Germanen  (an  welche  die  Cen- 
turionen  abgeschickt  waren)  blieben  unentschieden.  —  Ebd.  c.  52 
redditi  plcrisque  ordines,  remissa  iynominia,  adlevatae  notae,  ptura 
ambilione,  quaedam  iudicio ,  in  quibus  sordes  et  atariiiam  tontei 
Capitonis  adimendis  adsignandiste  mililiae  ordinibus  integre  muta- 
verat.   Die  Worte  adimendis  odsignandisve  militiae  ordinibus,  vom 
Vilellius  gebraucht,  sollen  sich  nicht  mit  der  Wahrheit  verlragen, 
weil  ja  Vit.  die  Militärchargen  nicht  genommen,  sondern  nur  den 
enthobenen  sie  wieder  zurückgegeben  habe.  Aber  wenn  er  nicht  leere 
Stellen  besetzte,  so  muste  er  doch  die  früheren  erst  entfernen,  um  für 
die  neu  einzusetzenden  Platz  zu  gewinuen  ;  der  Einwand  ist  also  nich- 
tig.  Indes  wird  es  richtiger  sein  das  gesagte,  wie  Hr.  N.  will,  auf 
den  Fontejus  Capilo  zu  bezichen,  dessen  Verfahren  Vit.  desavouierte. 
Die  Praeposilion,  welche  Hr.  N.  vermiszt,  hat  Tac.  weggelassen  aus 
demselben  Gruude,  aus  dem  Hr.  N.  Bedenken  trägt  sie  einzuschieben, 
wegen  des  unmittelbar  vorausgehenden  in  quibus.  —  Ebd.  c.  70  (Cae- 
cina)  Poenino  itinere  subsignanum  militem  et  grate  legionum  agmen 
hibernis  adhuc  Alpibus  traduxit.    Hr.  N.  faszt  die  subsignani  milites 
ganz  richtig  mit  anderen  als  das  schlagfertig  in  Reih  und  Glied  mar- 
schierende Heer,  im  Gegensatz  zu  den  impedimenta,  dem  Train,  der 
das  Gepäck,  Geschütz,  Munition  usw.  mit  sich  führte.  Er  stöszt  sich 
daher  im  folgeuden  an  dem  Gen.  legionum,  da  nur  grate  agmen  allein 
der  entsprechende  BegrilT  sei  ;  und  in  der  Thal  ist  ein  solches  Beden- 
ken nicht  ganz  grundlos.  Aber  Tacitus  ist  kein  Caesar,  der  im  Aus- 
druck nicht  lange  wählerisch  die  Sachen  schlechtweg  mit  den  gewöhn- 
lichen Namen  bezeichnet,  sondern  bei  ihm  ist  Wollaut  und  volltönen- 
der Klang  der  Rede  eine  der  Hauptrücksichten  bei  der  Ausarbeitung; 
es  findet  sich  daher  bei  ihm  vieles,  was  dem  nur  auf  das  nothwendige 
gerichteten  Blick  eutbehrlich  oder  gar  leer  und  schwülstig  erscheinen 
könnte;  dafür  will  er  auch  nicht  mit  dem  Verstände  allein,  sondern 
zugleich  mit  dem  Ohre  gelesen  sein.    Das  iegionum  hat  hier  keinen 
andern  Zweck  als  den,  die  Rede  voll  zu  macheu;  und  warum  sollte 
nicht  grate  legionum  agmen  ebenso  gut  gesogt  werden  können  wie 
impedimenta  legionum?  —  Ebd.  c.  87  cur  am  na  t  tum  Oscus  Ubertus 
retinebat,  ad  obsertandam  honestiorum  fidem  immutatus.  Das  in  den 
Hss.  a  und  b,  auf  die  wir  hier  beschränkt  sind,  fehlerhafte  Particip 
immutatus  soll,  wie  es  scheint,  von  einer  Glosse  herrühren;  dasz  diese 
noch  überdies  corrupt  ist,  ist  wol  nur  Zufall  (oder  ebendeswegen 
Glosse,  weil  corrupt?).  Gerade  das  unverfälschte  Ansehn  der  Cor- 
ruptel  aber  muste  die  Ueberzeugung  geben,  dasz  hier  ein  blosser  Ir- 
thum  des  Schreibers  vorliege;  und  in  diesem  Sinne  wurde  auch  von 
früheren  die  Herstellung  versucht.  Der  Gedanke  erfordert  etwa  infor- 
malus  oder  institutus  (andere  instigatus,  stimulatus  usw.).  Mit  der 
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Tilgung  des  Wortes  aber  ist  der  Weg  zur  Herstellung  des  richtigen 
abgeschnitten. 

Doch  um  kurz  zu  sein,  selbst  in  Fallen  wie  III  73  ist  die  Statu 
baftigkeit  einer  solchen  Vermutung  noch  sehr  zweifelhaft;  denn  die 
Worte  quo  inter  se  noscebontur,  welche  bei  signo  (Parole)  stehen, 
können  ja  wol  vom  Autor  selbst  herrühren,  dem  das  blosze  signo  zu 
hart  schien,  wahrend  er  sonst  (III  22)  pugnae  Signum  sagt  (in  den 
Historien  ist  der  Ausdruck  überhaupt  weniger  sparsam  als  in  derwAn- 
nalen);  nnd  III  23,  wo  zuerst  Lipsius  das  tormentorum  bei  vincla  ac 
libramenta  verdächtigte,  spatere  Erklarer  aber  wie  Orelli ,  indem  sie 
gedankenlos  aus  dem  vorher  erwähnten  6inen  Geschütz  plötzlich  meh- 
rere machten,  noch  mehr  verwirrten,  verschwindet  leicht  jede  Schwie- 
rigkeit, wenn  man  nur  das  Wort  in  seiner  rechten  Bedeutung  faszt, 
nicht  ils  Geschütze  (das  unmittelbar  vorhergegangene  tormento  in 
diesem  Sinne  scheint  die  Erklarer  irregeleitet  zu  haben),  sondern  als 
Geschosse,  so  dasz. unter  libramenta  tormentorum  die  Bogensehne 
der  ßallista  zu  verstehen  ist,  wie  etwa  unter  vincla  die  Stränge  zum 
spannen  des  Geschützes  (s.  Köchly  und  Rüstow  Gesch.  d.  griech. 
Kriegsw.  S.  378).   Nur  II  28  hat  die  Streichung  der  Worte  sanitas  sus- 
teutaculum  hohe  Wahrscheinlichkeit,  obgleich  ähnliche  Häufungen  bei 
Tac.  durchaus  nichts  ungewöhnliches  sind :  vgl.  III  13  pos f quam  domo  s 
kortos  opes  prineipi  abstulerint ;  V  16  ut  perfidum  ignavum 
tictum  hostem  exscinderent ;  sowie  I  53  der  gleiche  Vorschlag  be- 
züglich des  allerdings  befremdlichen  iuvenem  (nachdem  decorus  iu~ 
ttnta  vorausgegangen)  wenigstens  Erwägung  verdient.  Die  Cur  mit 
Vi  b  Hehidtus  Priscus  regione  Italiae  etc.  scheint  nicht  gelungen,  wenn 
auch  die  Ausscheidung  der  Worte  regione  Italiae  den  äuszern  Schein  für 
sich  haben  mag.  Der  Raum  verbietet  uns  hier  näher  darauf  einzugehen. 

Wir  halten  diese  Beispiele  für  hinreichend  zur  Charakteristik 
dieses  Expurgationssystems,  wie  es  in  der  vorliegenden  Schrift  aufge- 
stellt ist ;  es  bleibt  uns  noch  übrig  aus  der  Reihe  der  übrigen  zahlreichen 
Verbesserungsvorschläge  die  bedeutendsten  herauszuheben.  Als  über- 
zeugend lassen  sich  erwähnen  II  57  ipse  e  Britannia  delecta  ocio 
milia  tibi  adiunxit  (die  Hs.  e  Britannico  delecta,  woraus  man  e  Bri- 
tannico  delectu  gemacht  hatte) ;  III  5  Noricum  in  latus  auxilio 
(die  Hs.  sinnlos  posila  in  latus  auxilia);  IV  33  fortissimus  quisque 
e  Baiatis,  quantum  peditum  erat,  truci dan  tur  (so  Hr.  N.  statt  des 
unpassenden  funduntur),  gleich  nachher  c.  36  i  t  er  um  Civilis  Ve- 
tera  circumsedit  (st.  int  er  im) ;  c.  39  citeriorem  Hispaniam  oslentans 
de c es su  Cluvii  Ruft  vacuam  (statt  discessu;  Rufus  war  schon  ge- 
storben, wie  man  aus  c.  40  sieht);  c.  40  iustum  officium  explessc 
Musonius  ridebatur,  wo  man  bisher  mit  der  Hs.  iustum  iudicium  las  ; 
c.  73  neque  ego  umquam  facundiam  exercui  et  populus  Romanus 
virhttem  armis  a  dfirmavil.  Dies  erfordert  der  Gegensatz,  und  die 
Bs.  weist  darauf  hin,  wo  richtig  adfirmavit  steht  und  nnr  bei  der  Auf- 
lösung von  P.  R.  die  richtige  Casusendung  verfehlt  war.  Im  5n  Buche 
c  12  magna  colluvies  (statt  colluvie);  c.  16  alacris  omnium  clamor 
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(alacrior  die  Ha.;  schon  Agricola  alacer)  und  manches  andere,  wie 
IV  26  ira  dei  vocabalur,  wofür  Hr.  N.  ira  deum  verbessert  (Ref. 
hatte  schon  früher  im  Philologus  ira  ditom  vorgeschlagen ,  aus  ira  di 
vocabatur,  wie  die  Hs.  hat).  Wo  wir  so  viele  treffende  Emendalionen 
auf  einmal  erhalten,  lassen  wir  uns  gern  auch  eine  oder  die  andere 
minder  glückliche  gefallen ;  und  in  der  That  fehlt  es  nicht  an  solchen, 
die  dem  Hrn.  Vf.  invita  Minerva  entschlüpft  zu  sein  scheinen  und  die 
da  na?  nur  die  kritische  Rumpelkammer  füllen  helfen.  So  wenn  III  72 
quot  tantae  cladis  pretium  fuit  (quot  soll  =  quod  sein)  conjiciert 
wird,  sehen  wir  uns  plötzlich  von  der  Höhe  der  tacitinischen  Diction 
in  die  platteste  Alltäglichkeit  hinabgeworfen.   Sehr  kühn  erscheint 
der  Vorschlag  III  13  postquam  domos  hortos  opes  prineipi  abstulefintt 
etiam  militem,  militibus  prineipem  auferre.  So  Hr.  N.  mit  Versetzung 
des  in  der  Hs.  nach  auferre  stehenden  räthselhaften  /item.  Wir  glau- 
ben dasz  an  der  Stelle  etwas  ganz  anderes  zu  suchen  sei,  oder  viel- 
mehr dasz  man  bisher  zu  viel  gesucht  habe  und  nur  das  richtig*  auf- 
zufassen brauche,  was  sich  beinahe  von  selbst  ergibt.  Alles  spricht 
nemlich  dafür,  dasz  nichts  anderes  dagestanden  hat  als  dieses:  post- 
quam domos  hortos  opes  prineipi  abstvlerint,  etiam  militibus  p  r  i ri- 
et pis  auferre  fidem.  Die  Legionen  sprechen  von  ihrem  Standpunkt 
aus  unter  dem  Eindruck  der  Entrüstung,  in  welche  sie  die  Verrätherei 
ihrer  Führer  versetzt  hatte.   So  habe  es  Caecina,  so  habe  es  Bassus 
mit  ihnen  vor:  nachdem  sie  ihren  Herrn  ausgezogen  und  bei  ihm  nichts 
mehr  zu  holen  sei,  so  gehe  es  nun  an  seine  Soldaten,  denen  sie  (durch 
die  ihnen  zugemutete  perfidia)  das  theuerste  zu  nehmen  gedächten, 
das  sie  besäszen —  ihre  Ehre  (auferre  fidem).  Auf  diese  Art  ist 
die  Ironie  schärfer  und  der  Gegensatz  passender  als  bei  jener  Lesart 
militibus  prineipem  *).  —  III  16  et  acerr intus  quisque  sequentium 
fugae  ultimus  erat.  Hr.  N.  fugae  cel errimus.  Jenes  sei  sinnlos; 
man  erwarte  dafür  eher  primus  (der  erste  bei  der  Flucht).  Aber  aller- 
dings wer  beim  Angriff  vorn  an  war,  wurde  beim  Kehrt  der  hinterste 
(ultimus  fugae) ;  und  Tacitus  in  seiner  malerischen  Manier  gibt  diesen 
Nebenumstand  statt  des  nackten  Ereignisses  selbst  an,  weil  sich  aus 
jenem  auf  dieses  mit  Sicherheit  schüeszen  läszt.   Er  erreicht  dadurch 
den  doppelten  Zweck  den  Leser  zu  überraschen  und  zu  befriedigen. 
Denn  einmal  sagt  er  mehr  als  er  anfänglich  sagen  zu  wollen  scheint, 
und  dann  gibt  er  dem  Leser  Gelegenheit  das  unvollendete  Bild  der 
Handlung  sich  mit  Hilfe  der  gegebenen  Züge  aus  eigner  Phantasie  zu 
ergänzen  und  zu  vervollständigen.  —  III  18  scheint  bei  forte  vidi 
jede  Aenderung  unnöthig;  c.  47  ist  das  allis  lateribus  des  Hrn.  Vf. 
statt  des  artis  lateribus  der  Hs.  gerade  gegen  das  angeführte  Zeugnis 
des  Strabo,  der  die  Fahrzeuge  Creva  (engbördig)  nennt;  c.  56  peri- 
tissimis  centurionum  sentientibus  statt  des  überlieferten  dissen- 

*)  Ks  ist  auch  leicht  möglich  dasz  die  Corruptel  des  vorausgehen- 
den prineipi  in  prineipig,  wie  sie  die  Hs.  aufweist,  von  der  am  unrech- 
ten Orte  Torgenommenen  Correctur  dieses  letzteren  prineipem  herrührt, 
welches  demnach  ursprünglich  prineipis  gelautet  hätte. 
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tientibus,  wie  uns  dünkl,  völlig  unstatthaft  und  grundlos;  bedenklich 
aber  IV  7  fratres  a  fratribus  telut  supremis  (so  Hr.  N.  statt  supre- 
mvm)  dttidantur ,  da  fast  jede  Seite  in  unserm  Schriftsteller  Belege 
für  die  angefochtene  Lesart  liefert:  man  erinnere  sich  nur  an  den  häu- 
figen Gebrauch  von  oeternum,  inmensum  u.  ä.  in  diesem  Sinne,  wie 
Ana.  XII  28  cum  quis  a  et  er  num  discordant,  III  52  luxus  inmen- 
sum proruperat  (nur  Hist.  V  16  perßdum  ignavvm  victum  hosten*  in 
aeternum  exscinderent  aus  Rücksicht  auf  Deutlichkeit).  Transpo- 
sitionen sind  mehrmals  versucht;  doch  sind  diese  Versuche  unserer 
Ansicht  nach  keineswegs  geeignet,  jenem  von  manchen  mit  Vorliebe 
gehandhabten  kritischen  Principe  Anhänger  zu  verschaffen.  Es  ist 
richtig,  mehr  als  6iner  Stelle  ist  dadurch  gerade  auch  bei  unserm 
Aator  (wir  erinnern  an  Ann.  XIV  5.  6;  XUI  21)  glücklich  geholfen 
worden;  aber  wird  man  deshalb  auch  beistimmen,  wenu  Hr.  N.  das 
gleiche  vornimmt  mit  den  Worten  Hist.  HI  7  tolgata  Victor  ia,  posi 
principia  belli  secundum  Flavianos  data,  legiones  etc.  (so  schreibt  man 
am  besten  mit  früheren),  welche  jetzt  lauten  sollen  (mit  Umstellung): 
principia  belli  secundum  Flavianos  a'ata.  Volgata  cictoria  legiones 
etc.  (in  der  Hs.  ist  nur  das  p  hinter  dem  weggefallen  und  der  Haken 
über  dem  letztern  ist  keineswegs,  wie  Hr.  N.  meint,  Versetzungs- 
leichen, sondern  die  gewöhnliche  Abkürzung  von  post  *)) ;  oder  wenn 
er,  was  freilich  weniger  erheblich  ist,  V  12  die  Worte  fons  perennis 
aquae  nach  cavati  sub  terra  montes  gesetzt  haben  will,  weil  das 
nächstfolgende  ebenfalls  vom  Wasser  handelt  {et  piscinae  cisternae- 
que  servandis  imbribus)'!  Die  Cisternen  und  Wasserbehälter  sind  ja 
ebenfalls  künstliche  Werke  wie  die  unterirdischen  Gewölbe  und  stan- 
den wol  mit  diesen  in  näherem  Zusammenhang,  so  dasz  das  auffällige 
bei  ihrer  Verbindung,  wenn  ja  ein  solches  bestand,  bei  schärferer  Be- 
trachtung leicht  verschwindet. 

Indes  kann  es  keineswegs  unsre  Aufgabe  sein  den  ganzen  rei- 
chen Inhalt  der  vorliegenden  Arbeit  völlig  zu  erschöpfen;  wir  sehen 
daher  von  dem  übrigen  ab ,  so  sehr  es  auch  zu  weiterer  Besprechung 
und  Erörterung  auffordert,  und  schlieszen  unsre  Anzeige,  deren  Zweck 
vollkommen  erreicht  ist,  wenn  sie  die  Liebhaber  dieses  Litteraturzwei- 
ges  anf  das  hervorragende  der  neuen  Erscheinung  aufmerksam  machte 
nnd  dabei  einige  der  Beachtung  vielleicht  nicht  ganz  unwerthe  Winke 
über  deren  Benützung  an  die  Hand  gab. 

München.  Eduard  Wurm. 


44. 

CaecilU  Balbi  de  nugis  philosophorum  quae  supersunl.  E  codi- 
eibus  et  auetoribus  vetustis  erwiV,  nunc  primum  edidit,  corn- 
mentario  et  disseriaüone  üluslracü  Eduardus  Wo e l ffl i n. 

*)  Oder  vielmehr  von  po# ,  s.  Ritsehl  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VII 
S.  572  oben.  E. 
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Basiliae  MDCCCLV,  impensis  librariae  Schweigliauserianae.  VI 
u.  91  S.  gr.  4. 

Wenn  die  lateinische  Litteraturgeschichte  bisher  einen  Schrift- 
steller Namens  Caecilius  Baibus  kaum  dem  Namen  nach  gekannt  hat 
(und  selbst  dies  erst  seit  einigen  Jahren  durch  eine  Andeutung  von 
Petersen  in  Hamburg),  so  kann  ein  Buch,  welches  mit  dem  Namen  des 
Schriftstellers  auch  noch  dessen  Werk  in  einer  bedeutenden  Anzahl 
von  Bruchstücken  uns  vorzuführen  verspricht,  nicht  anders  als  die 
Aufmerksamkeit  der  samtlichen  Philologen  auf  sich  ziehen.  Zwar 
werden  manche  mit  Zweifeln  und  unter  Kopfschütteln  an  die  Prüfung 
des  neuen  Fundes  gehen,  weil  eben  die  ältere  und  neuere  Zeit  auf 
dem  Felde  litterarischer  Entdeckungen  gar  manche  Frucht  nach  kurzer 
Dauer  wieder  hat  hinwelken  und  verschwinden  sehen  unter  dem  stren- 
gen Hauche  wissenschaftlicher  Kritik :  allein  hier  sind  wir  nach  ge- 
wissenhafter Prüfung  des  dargebotenen  überzeugt,  dasz  die  Skepsis 
bald  dem  angenehmeren  Gefühle  einer  wirklichen  Thatsache,  eines  ge- 
fundenen Inhalts  weichen  wird,  und  dasz  somit  das  durch  den  Titel 
des  Buches  gegebene  Versprechen  erfüllt  worden  ist.  Einem  juugcn 
Philologen ,  der  sich  übrigens  bei  dem  philologischen  Publicum  schon 
durch  eine  kritische  Ausgabe  des  Ampelius  sowie  durch  Untersuchun- 
gen über  diesen  Schriftsteller  vorlheilhaft  eingeführt  hat,  ist  es  durch 
ein  zusammentreffen  glücklicher  Umstände  einerseits  und  beharrliches 
forschen  andrerseits  gelungen  nach  Möglichkeit  der  Restaurator  des 
schon  langst  verschollenen  und  verlorenen  Caecilius  Baibus  zu  wer- 
den. Nach  Möglichkeit:  denn  allerdings  war  eine  vollständige  Hecon- 
struetion  desselben  bei  den  gegebenen  Hilfsmitteln  schlechterdings 
uicht  zu  erreichen  —  nach  des  Hg.  Berechnung,  die  übrigens  als  auf 
einer  einzigen  Wahrnehmung  beruhend  sehr  problematisch  bleiben 
musz,  hätten  wir  ungefähr  den  vierten  Theil  des  Gesamtwerkes  jetzt 
vor  uns  — ,  und  selbst  das  gebotene  ist  keineswegs  durchweg  neuer 
StolT,  sondern  es  hat  nur  seinen  Herrn  gefunden ;  indes  gibt  sich  der  Hg. 
der  HoHuung  hin,  dasz  die  Zeit  und  eine  sorgfältige  Nachsuchung  auf 
Bibliotheken  noch  Bereicherung  bringen  werde,  wie  sie  ihn  selbst  die 
erste  Ausbeule  hat  finden  lassen,  und  selbst  wenn  wir  uns  dieser  Hoff- 
nung nicht  auch  getrösten,  so  ist  unter  dem  gegebenen  doch  auch  des 
neuen  in  hinreichender  Zahl  und  von  hinreichendem  Werth  vorhanden, 
um  unsre  Aufmerksamkeit  zu  beschäftigen.  —  Beim  durchstöbern  und 
excerpieren  von  Anekdota  der  pariser  Bibliothek  stiesz  Wölfflin  auf 
eine  Sammlung  von  lateinisch  verfaszten  Sentenzen,  und  als  er  dereu 
Ursprung  näher  verfolgte,  über  den  möglichen  Verfasser  aber  ohne 
alle  Andeutung  blieb,  brachte  plötzlich,  neben  Petersens  einst  auf  der 
casselcr  Pltilologenvcrsammlung  gemachter  Mittheilung,  eine  schrift- 
liche Zusendung  von  Haase  in  Breslau  Licht  in  das  Dunkel  und  liesz 
kaum  einen  Zweifel  übrig,  dasz  der  gesuchte  Schriftstellername  Caeci- 
lius Baibus  sei,  derselbe  nemlich  dessen  Bruchstück  Petersen  damals 
miltheilte  und  das  sich  wörtl  ich,  nur  ohne  Namen  des  Autors  bei 
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Johannes  von  Salisbury  unter  einer  Menge  anderer  Erzählungen  und 
Apophthegmen  wiederfindet.  Von  diesen  kamen  aber  nur  einige  in 
der  von  einer  Lindenbrogscben  Membrana  genommenen  Abschrift  Ilaasea 
wieder  vor,  und  »war  dem  Caecüius  Baibus  zugeschrieben;  und  weil 
onn  auch  die  von  W.  ausgebeuteten  pariser  Hss.  mit  beinahe  wört- 
licher Uebereinstimmung  einzelne  jener  Sentenzen  der  breslauer  Ab- 
schrift enthielten,  in  anderen  sich  aufs  genauste  dem  erwähnten  Joban- 
nes von  Salisbury  anschlössen ,  so  war  erstens  für  Petersens  Vermu- 
tung, dasz  die  in  dem  einschlagenden  Capitel  des  Johannes  sich 
vorfindenden  Apophthegmen  aus  Caecilius  geflossen  seien,  die  größt- 
mögliche Wahrscheinlichkeit  gewonnen,  zweitens  —  für  W.  die  Haupt- 
sache— in  ebendemselben  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  das  Resultat, 
dasz  die  pariser  Sammlung  ein*  Excerpt  aus  demselben  Schriftsteller 
sei.  Dazu  kam  nun  aber  uoch  als  reichste  Ausbeute  für  Caec.  eine 
mäociioer  Iis.,  die  zwar  schon  lange  bekannt,  doch  erst  jetzt  ihren 
wahren  Werth  erhielt ,  indem  ihr  Inhalt  durch  dieselbe  Schluszfolge- 
'  rang  (wegen  ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  oben  erwähnten  Hss. 
uod  Bruchslücken)  dem  Caec.  Baibus  zugewiesen  wurde  und  andrer- 
seits sur  Bestätigung  des  gewonnenen  Resultates  diente.  Eine  sorgfäl- 
tige Nebeueinanderstellung  sämtlicher  übereinstimmender  Stellen  der 
verschiedenen  Hss. ,  wie  sie  der  Hg.  seiner  Arbeit  beigegeben  hui, 
setzt  es  beinahe  auszer  allen  Zweifel,  dasz  überall  derselbe  Schrift- 
steller zu  Grunde  liege,  und  auch  der  Beweis,  dasz  dieser  Caecilius 
Baibus  heisze,  erfüllt  alle  Forderungen,  die  billigerweise  an  einen 
nicht  mathematischen  zu  stellen  sind. 

Gewis  bleibt  und  kann  nicht  angefochten  werden,  dasz  das 
w  erk  des  erwähnteu  Schriftstellers  den  Titel  de  nugis  philosophorum 
führte:  denn  dieser  findet  sich  seinem  Namen  beigegeben  sowol  in  der 
Hamburger  uls  in  der  breslauer  Hs.  Hier  wird  sogar  noch  ein  4s  Buch 
besagen  Werkes  citiert,  und  bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  einen 
Punkt  berühren,  den  der  Hg.  merkwürdigerweise  übersehen  oder  der 
Erwähnung  nicht  werth  gehalten  hat:  den  nemlich,  dasz  Titel  und 
Schriflsteileraame  erst  ungefähr  in  der  Mitte,  beim  7n  Apophthegnia 
besonders  angeführt  werben,  wahrend  das  vorhergehende  dieser  nähe- 
ren Bestimmung  ermangelt.  Ein  Gegner  der  Beweisführung  W.s  möchte 
vielleicht  hier  Anlasz  Anden  seine  Gegenbemerkungen  anzuknüpfen; 
uns  selbst  zwar  bat  die  anderweitige  Auseinandersetzung  der  Frage 
vollkommen  überzeugt;  dennoch  wundert  uns  hier  das  stillschweigen 
des  Hg.  —  Löblich  scheint  uns  die  Art  und  Weise,  wie  nun  W.  sei- 
nen neu  gewonneneu  Autor  verarbeitet  hat.  Wir  finden  nicht  gleich 
das  gesamte  corpus  fragmentorum  beisammen,  sondern  es  muste  zu 
Anfang  und  vor  allem  darauf  hingewirkt  werden,  dasz  der  Leser  zu 
dem  neuen  Schriftsteller  Vertrauen  bekam  und  erst  allmählich,  gleich- 
sam an  der  Hand  des  Beweises,  der  aus  diesem  und  jenem  Fragmente 
autieipieren  muste,  hinübergeteitet  wurde  in  den  nun  feststehenden 
und  nicht  mehr  herrenlosen  Stoff.  Dieser  selbst  war  aber  mit  der 
Ausbeute  der  oben  genannten  Hss.  noch  nicht  erschöpft,  sondern,  wenn 
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unter  andern  schlagenden  Umständen  auch  der  eine,  dasz  des  Johannes 
von  Salisbury  Werk  neben  dem  Titel  Policraticus  noch  den  zweiten  de 
nugis  curialtum  et  vestigiis  philosophorum  führt,  auf  die  Benutzung  des 
Caec.  Baibus  durch  Johannes  hinleitete,  so  waren  eben  auch  aus  diesem 
Schriftsteller  die  dem  Caeo.  angehörigen  Stellen  auszuscheiden  und  in 
die  Fragmentsammlung  aufzunehmen :  ein  Verfahren  das  keine  Schwie- 
rigkeit bot  und  keinem  Zweifel  unterlag,  sobald  die  eigentlichen  hand- 
schriftlichen Excerpte  aus  Caec.  Werke,  die  pariser,  münchner  und 
breslauer  Hs.,  jene  Stellen  ebenfalls  (und  meist  mit  augenfälliger 
wörtlicher  Uebereinstimmung)  enthielten,  das  aber  sein  misliches  hatte, 
sobald  die  handschriftlichen  Sammlungen  keine  Gewähr  mehr  für  Stel- 
len boten,  welche  des  ähnlichen  Charakters  oder  anderer  innerer  und 
äusserer  Grande  wegen  dem  Caec.  anzugehören  schienen.  Denn  Jo- 
hannes von  Salisbury  ist  weit  entfernt  seine  Gewährsmänner  immer 
eu  nennen.  W.  bat  daher  wol  gethan,  das  mit  dem  Charakter  des 
caecilianischen  Werkes  am  meisten  verwandte  Capitel  des  Policraticus 
(III  14)  vollständig  abdrucken  zu  lassen  und  sich  mit  der  Bemerkung 
zu  begnügen,  'plecaque  ex  Caecilio  fluxisse'  —  eine  Bemerkung 
welche  durch  Beweise  vollständig  gerechtfertigt  wird.  Uebrigens  ist 
Johannes  nicht  der  einzige  Schriftsteller,  welcher  bei  der  Sammlung 
caecilianischer  Fragmente  eine  Berücksichtigung  erforderte;  beson- 
ders kommen  neben  ihm  in  Betracht  Vincentius  von  Beauvais  in  seinen 
verschiedenen  speeuiis  und  Walter  Burleys  Buch  de  vita  et  moribus 
philosophorum.  Ueber  deren  gegenseitiges  Verhältnis,  Quellen  und 
Benutzung  unsres  Schriftstellers  linden  wir  bei  W.  iu  eignen  Capi- 
teln  sorgfältige  Erörterungen,  die  allerdings  den  Gegenstand  nicht 
gerade  erschöpfen  —  das  konnte  auch  nicht  W.s  Hauptzweck  sein  — , 
aber  doch  in  der  dunkeln ,  verwickelten  Frage  so  viel  Belehrung  ge- 
währen, dasz  einem  künftigen  Forscher  der  richtige  Weg  zur  end- 
lichen Erledigung  der  Frage  schon  ziemlich  vorgezeichnet  ist.  So  viel 
scheint  W.  ausgemacht,  dasz  das  Gedächtnis  unsres  Schriftstellers 
schon  zur  Zeit  des  Vincentius  von  Beauvais  ziemlich  erloschen  war 
oder  doch  fremdartig  klang.  Erschwerend  war  übrigens  für  eine  ge- 
nauere Erörterung  der  Umstand,  dasz  die  bisherigen  Ausgaben  der 
genannten  Schriftsteller,  besonders  des  Walter  Burley  tbeils  durch 
Schuld  der  Hgg.  theils  auch  der  Hss.  in  einem  desperaten  kritischen 
Zustande  sich  belinden ;  und  wir  theilen  die  allerdings  etwas  unbestimmte 
Hoffnung  des  Hg.,  dasz  bei  einer  genauen  Durchforschung  besonders 
englischer  Bibliotheken  (denn  .Johannes  von  Salisbury  hat  gewis,  Wal- 
ter Burley  vielleicht  einen  vollständigen  Codex  des  Caecilius  vor  sich 
gehabt)  sowol  eine  Verbesserung  als  auch  eine  Vermehrung  der  caeci- 
lianischen Fragmente  die  Folge  sein  möchte.  —  In  die  Wortkritik  der 
Fragmente  selbst,  wie  sie  vom  Hg.  nach  den  beiden  Haupthss.  (münch- 
ner und  pariser)  gegeben  werden,  können  wir  uns  hier  um  so  n  euiger 
einlassen,  als  dies  selbst  nicht  der  Hauptzweck  des  Hg.  war,  der  bei 
der  editio  prineeps  seines  Schriftstellers  mehr  den  realen  Gehalt  und 
die  litterarische  Frage  berücksichtigte  und  berücksichtigen  mäste,  ob- 
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sis,  des  Viocentius  Bellovacensis,  des  Walter  Burleius  *de  fontihns 
Caecilii  ßalbi',  'de  fatis  et  descriptione  operis  Caeciliani',  de  dictione 
et  aetate  Caecilii  Balbi  \   Um  einiges  hievon  kurz  zu  berühren,  so  ist 
für  Walter  Burley  die  Frage  uach  dessen  Quellen  jetzt  theilweise  ent- 
schieden, welche  Schneider  in  Wolfs  Analeklen  II  227  ff.  auf  ganz  an- 
dere Weise  zu  lösen  versucht  hatte ,  indem  er  nemlich  die  Ansicht 
aufstellte,  dasz  für  die  aus  dem  jetzigen  Lagrtius  Diogenes  nicht 
mehr  zu  belegenden  Stellen  des  Burley  diesem  ein  vollständiger  Codex 
jenes  Schriftstellers  vorgelegen  habe,  unsre  heut i gen  llss.  mithin 
sämtlich  lückenhaft  seien.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  schien  in 
der  ambrosianischen  (lateinischen)  Uebersetzung  des  Diogenes  zu  lie- 
gen, welche  allerdings  im  Leben  des  Bias  Sprüche  anführt,  die  sich 
im  Diogenes  nicht  finden.  Aber  bei  Burley  finden  sie  sich,  und  dieser 
hat  sie  aus  Caecilius  geschöpft,  wie  die  münchncr  Hs.  beweist.  —  ' 
Der  Titel  des  caccilianischen  Werkes  de  nugis  philosophorum  hat 
seine  Analogien  im  Allerthum  so  gut  wie  der  Inhalt  selbst.  Bekannt 
sind  Catos,  Caesars,  Tiros  Sammlungen  von  inoy&iyiActia ,  und  un- 
serm  Titel  näher  kommend  finden  sich  selbst  inepliae.    Hiebei  ist  die 
Benennung  nugae  nicht  streng  zu  nehmen,  denn  unter  allerdings  witzi- 
gen und  possierlichen  Anekdötchen  und  Impromptus  finden  sich  auch 
sehr  gemessene,  streng  sittliche  und  der  Ethik  entlehnte  Sprüche,  ja 
sie  bilden  sogar  den  Kern  des  Buches.    Dies  scheint  uns  auch  ein 
Hauptgrund  zu  sein,  warum  das  Werk  nur  fragmentarisch  auf  uns  ge- 
kommen ist  und  allerlei  Zerstückelungen  in  verschiedene  andere  Schrif- 
ten erlitten  hat.   Denn  das  spätere  Alterthum  und  das  Mittelalter  ins- 
besondere liebte  dergleichen  Sammlungen  ethischer  Sentenzen  über 
die  Maszen  und  kümmerte  sich  bei  den  didaktischen  Zwecken,  die  es 
dabei  ausschließlich  verfolgte,  schlechterdings  um  das  literarische 
und  kritische  nicht.    Ilaben  doch  ähnliche  Ursachen  für  die  Sprüche 
eines  Theognis  und  Phokylides  ahnliche  Wirkungen  herbeigeführt. 
Die  nugae  werden  so  zu  fassen  sein,  dasz  sie  mehr  gelegentliche, 
meist  etwas  pointöse  Aeuszerungen  berühmter  Männer  in  sich  begrei- 
fen, welche  ausserhalb  des  strengern  und  eigentlich  philosophischen 
Systems  liegen,  Ein-  und  Abfälle  des  Genies.   Ist  ja  selbst  die  Zugabc 
philosophorum  durchaus  nicht  streng,  sondern  nur  a  parte  potiori  zu 
nehmen ,  indem  sich  im  caecilianischen  Werke  neben  Aussprüchen  des 
Antisthenes,  Aristippus,  Aristoteles,  Bias,  Cato,  Chilo,  Diogenes,  Plato, 
Pythagoras,  Solon,  Thcophrast,  Xenocrates,  Zeno  auch  soldie  von 
Dichtern  wie  Simonides,  hednern  wie  Cicero,  Demosthenes,  Feldherrn 
wie  Caesar,  Epaminondas,  Phocion  und  dem  Kaiser  Augustus  finden. 
Wer  nun  aber  aus  diesen  Vorkommenheiten  schlieszen  wollte  dasz 
z.  B.  die  Sammlung  in  der  müuehner  Hs.  nicht  dem  einzigen  Caeci- 
lius Baibus  entnommen,  sondern  ein  Conglomerat  aus  verschiedenen 
Werken  sei,  den« würde  schon  die  Wahrnehmung  widerlegen,  dasz 
das  breslauer  wie  das  hamburger  Blatt  unter  dem  vollständigen  Titel 
Caecilius  Baibus  de  nugis  philosophorum  Histörchen  anführen  (wie 
die  bekannten  von  den  Gefaszen  dos  Agathokles  und  der  Antwort  des 
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gefangenen  Seeräubers),  welche  weder  Philosophen  zum  Object  haben 
noch  im  eigentlichen  Sinn  den  nugae  beizuzählen  sind.    Ein  nicht 
minder  wichtiger,  wenn  schon  äuszerlicher  Grund  ist  aber  der,  dasz 
die  genannte  münchner  Hs.  der  Reihe  nach  noch  eine  Menge  Excerpte 
aus  andern  Schriftstellern  enthält,  die  sich  successive  ablösen,  ohne 
dasz  einer  der  Aehnlichkeit  wegen  mit  dem  andern  auch  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  verflochten  und  zusammengeschweiszt  worden  wäre, 
Grund  genug  dasselbe  Verfahren  auch  bei  den  Fragmenten  des  Caec. 
vorauszusetzen.    Eine  eigene  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  Verhältnis 
unseres  Schriftstellers  zu  dem  Mimendichter  Publius  Syrus;  und  W. 
gesteht  selbst  dadurch  anfangs  in  nicht  geringe  Verlegenheit  versetzt 
worden  zu  sein :  nicht  weniger  als  37  Sprüche  nemlich,  welche  in  den 
jetzigen  Ausgaben  des  Publius  Syrus  figurieren,  finden  sich  beinah 
wörtlich  in  der  münchner  Hs.  wieder.  Sollte  dieser  Umstand  nicht 
klar  beweisen  dasz  genannte  Hs.  zu  ihrer  Spruchsammlung  eben  auch 
noch  andere  Schriftsteller  im  Excerpt  aufnahm?  Allerdings,  sobald 
man  den  Herausgebern  des  Publius  Syrus  auf  Treu  und  Glauben  folgt. 
Nun  aber  hat  eine  nähere  Untersuchung  der  Sache  eher  das  Gegentheil 
dargethan.  Von  jenen  37  Sentenzen  nemlich  findet  sich  bei  den  alten 
Schriftstellern  auch  nicht  eine  einzige  dem  Publius  Syrus  vindiciert, 
sondern  die  Hgg.  haben  sich  seit  Gruter  um  die  Wette  bemüht,  diese 
und  noch  andere  anderswoher  zusammenzuraffen  und  oft  unter  Ver- 
renkungen, Zusätzen  und  Gewaltthätigkeiten  aller  Art  in  ein  iambi- 
sches  Metrum  zu  zwängen,  um  ein  möglichst  reichhaltiges  corpus  sen- 
lentiarum  PublianttnnB  zustande  zu  bringen.  Man  erhält  durch  die  ganze 
Untersuchung  einen  Blick  in  die  Trostlosigkeit  und  den  jammerlichen 
Zustand  der  Kritik,  in  welchem  der  Mimendichter  bis  zur  Stunde  sich 
befindet.  Hier  musz,  um  zu  einer  nur  annähernd  diplomatischen  Ge- 
nauigkeit zu  gelangen,  schlechterdings  wieder  von  vorn  angefangen 
werden,  besonders  wenn  man  dabei  noch  bedenkt  dasz  der  frühere  cod. 
Frisingensis  des  sog.  Publius  Syrus  wahrscheinlich  kein  anderer  als 
eben  unser  Monacensis  ist.  Freilich  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dasz 
Caec.  den  jedenfalls  ältern  Publius  Syrus  zu  seiner  Spruchsammlung 
benutzt  habe,  wie  er  denn  vorzugsweise  römische  Schriftsteller  zu 
Gewährsmännern  und  Fundgruben  genommen,  unter  Griechen  nicht 
einmal  das  seiner  ganzen  Anlage  und  Natur  nach  so  ähnliche  Werk 
des  Laertius  Diogenes  zu  Hilfe  genommen  hat.  Setzen  wir  hinzu:  viel- 
leicht auch  nicht  zu  Hilfe  nehmen  konnte,  der  Zeit  wegen;  und  hier 
berühren  wir  den  schwierigsten  Puukt  der  ganzen  caecilianiseben 
Frage,  auf  den  auch  W.  nur  schüchtern  und  nicht  mit  der  Entschieden- 
heit der  Ueberzeugung  eine  Antwort  zu  geben  weisz;  doch  neigt  sich 
seine  persönliche  Ansicht  dahin,  dasz  wir  einen  Zeitgenossen  des  PH— 
nius  und  Trajan  vor  uns  haben.   In  diesem  Falle  allerdings  musz  auch 
für  die  münchner  Hs.  eine  theilweise  Corruption  der  Wort-  und  gram- 
matischen Formen,  wie  wir  sie  oben  andeuteten,  angenommen  wer- 
den; sie  ist,  wenn  das  Schicksal  beinah  jeder  Spruchsammlung  ins 
Auge  gefaszt  wird,  auch  möglich.    Zur  Bestätigung  jener  Zeiten- 
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nähme*)  dienen  folgende  Punkte:  1)  dasz  unter  den  vonCaec.  genannten 
Imperatoren  Titus  der  jüngste  ist;  2)  dasz  die  von  Job.  Sarisb.  uus  auf- 
bewahrte Ansprache  des  Caec.  Baibus  an  einen  römischen  Kaiser  ihrer 
unbeschrankten  Freimütigkeit  und  sonstigen  Färbung  wegen  beinahe 
kein  anderes  Zeitalter  als  das  des  Trajan  zuläszt;  3)  —  und  dies  der 
Hauptgrund  —  dasz  schon  Suetonius  aus  unserm  Schriftsteller  ge- 
schöpft zu  haben  scheint.  Bei  Job.  Sarisb.  netnlich  kommen  in  dem 
schon  oben  erwähnten  3n  Buch  des  Policralicus  (augenscheinlich  aus 
Caecilius)  Dinge  vor,  welche  die  sonst  so  ähnlichen,  oft  wörtlich 
übereinstimmenden  Anekdoten  des  Snetonius  bedeutend  erweitern  und 
ganz  neue  Umstände  hinzufügen,  so  z.  B.  zu  Suet.  Caes.  45,  wo  vom 
Kahlkopfe  Caesars  und  dessen  Mittel  ihn  zu  verdecken  die  Rede  ist, 
fügt  Johannes  HI  14,  J6  noch  hinzu:  ab  irato  milite  ei  dictum  est: 
facilius  est,  Caesar,  te  cahum  non  esse,  quam  me  in  exercitu  Romano 
quiequatn  egisse  vel  a durum  esse  timidius.  So  noch  mehreres. 
zieht  daraus  den  directen  Schlusz,  dasz  Sueton  den  Caec.  benutzt 
babe;  möglich:  iudes  zwingend  ist  der  Schlusz  keineswegs.  Beiden 
kann  ein  älterer,  für  uns  verloren  gegangener  Schriftsteller  zu  Grunde 
gelegen  haben,  den  Sueton  nur  soweit  excerpierte,  als  er  es  für  sei- 
nen Zweck  dienlich  fand.  Doch  gesetzt  auch,  man  hielte  die  Folgerung 
für  unumstöszlich,  so  darf  doch  ein  anderer  Umstand  nicht  verschwie- 
gen werden,  der  zu  einem  ganz  andern  Resultate  zu  führen  und  unserm 
Schriftsteller  ein  bedeutend  späteres  Zeitalter  zuzuweisen  scheint. 
Die  breslauer  Hs.  nemlich  führt  bei  der  Maxime  des  Königs  Agathokles 
ein  Epigramm  an,  das  sich  wörtlich,  nur  volls|§pdiger,  bei  Ausonius 
wiederfindet.  Wie  nun?  Freilich  ist  die  Sache  gleich  entschieden, 
wenn  wir  mit  \V.  vermuten,  dasz  der  librarius  jenes  codex  der  wei- 
tern Bestätigung  und  Ausführung  wegen  den  Zusatz  aus  Ausonius  an- 
gebracht habe.  Dem  widerspricht  aber  die  Wahrnehmung,  dasz  das 
ganze  Epigramm  samt  derselben  wörtlichen,  nur  wiederum  ausführ- 
licheren Einleitung  bei  Joh.  Sarisb.  Pol.  V  17  gelesen  wird,  eine  Coin- 
cidenz  die  doch  gewis  mehr  als  zufällig  ist  und  nicht  aus  dem  glei- 
chen Gedankenspiel  jenes  librarius  und  des  Johannes  hergeleitet  wer- 
den kann.  Das  ganze  musz  demnach  bei  Caec.  sich  vorgefunden  haben. 
Wer  ist  nun  aber  der  ursprüngliche  Verfasser,  Ansonius  oder  Caeci- 
lius? Dieser  gewis  nicht;  denn  Verse  machte  er  nicht.  Aber,  denke 
ich,  auch  Ausonius  nicht,  obschon  Dichter.  Das  Epigramm  ist  nichts 
weniger  als  ein  Meisterstück ,  sondern  in  Wortstellung  und  Ausdruck 
gezwungen  und  riecht  bedeutend  nach  einer  Uebersetznng  aus  griechi- 
schem Original.  Darauf  scheint  auch  die  Variante  bei  Joh.  Sarisb. 
hinzuweisen-!  ßctilibus  cenasse  ferunt  Agathoclea  regem  stall: 
est  fictilibus  cenasse  A.  r.  Ob  sich  Ausonius  erlauben  durfte,  seinen 
Epigrammen  auch  eine  solche  schon  vorhandene  Uebersetzung  beizu- 
mischen, musz  hier  unentschieden  bleiben.    Jedenfalls  bin  ich  eher 

*)  Btnen  Schriftsteller  aus  der  spätem  christlichen  Aera  an- 
zunehmen, scheint  schon  der  Umstand  zu  verbieten,  dasz  samtliche 
darin  vorkommende  Namen  und  Autoritäten  heidnisch  sind. 
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geneigt  dies  anzunehmen  als  dieses  einzigen  Umslandes  wegen  die 
Dicht  unbedeutenden  Wahrscheinlichkeiten,  welche  für  ein  früheres  Zeit- 
alter unseres  Schriftstellers  ins  Gewicht  fallen,  wieder  aus  der  Wag- 
schale zu  entfernen.  Möchte  das  vorliegende  Werk,  wie  dies  auch  des 
Hg.  Hoffnung  ist,  bei  den  Freunden  ähnlicher  Studien  das  seine  dazu 
beitragen,  auf  diesem  Felde  weiter  zu  bauen.  Das  hier  gewonnene 
Resultat  läszt  die  darauf  verwandte  Hübe  gewis  nicht  als  unnütz  und 
unbelohnt  erscheinen. 

Basel.  Jacob  Maehly. 


45. 

Zu  Vergilius  und  Pseudo -Vergilius. 

1)  Zu  gegenwärtigem  Schluszartikel,  verehrter  Freund,  gibt  mir 
eine  Stelle  des  Vergilius  Veranlassung,  welche  bis  anf  die  neuste  Zeit, 
auch  noch  in  den  Ausgaben  von  Ph.  Wagner  (Lips.  1849)  und  H.  Pal- 
damus  (Lips.  1854),  durch  einen  häszlicben  Fehler  entstellt  ist.  Sie 
ändet  sich  in  den  Georgica  III  235  f.,  wo  es  von  dem  besiegten 
Stiere,  der  neue  Kräfte  gesammelt  hat  um  Rache  an  seinem  Gegner  zu 
nehmen,  also  heiszt : 

posty  ubi  coUeclum  robur  viresque  refeclae, 
Signa  movei  praeeepsque  oblitum  fertur  in  hostem. 
Der  Beisatz  oblitum,  den  man  in  der  vorliegenden  Stelle,  wo  eine 
nähere  Beziehung  nicht  angegeben  wird,  dem  herschenden  Sprachge- 
hrauche gemäss  geneigt  sein  mäste  passiv  zu  nehmen,  würde  so  gefaszt 
hier  offenbar  einen  ganz  falschen  Sinn  geben.  Aber  auch  bei  der  Auf- 
fassung des  Wortes  in  activer  Bedeutnng,  welche  die  Ausleger  dem 
Sprachgebrauch  zum  Trotz  angenommen  haben  und  annehmen  tnusteu, 
dasz  nemlich  der  Stier,  welcher  dereinst  Sieger  geblieben,  seinen 
überwundenen  Gegner,  auf  welchen  freilich  im  Texte  selbst  nicht  hin- 
gedeutet wird,  jetzt  ganz  vergessen  gehabt  habe,  würde  die  Stelle 
doch  immer  noch  eine  unseres  Dichters  ganz  unwürdige  Akyrologie 
enthalten.  Denn  da  jeder  Leser  dieser  Stelle  praeeeps  eigentlich  ver- 
stehen wird  von  dem  cmit  vorgestrecktem  Kopfe'  auf  seinen  Gegner 
sich  stürzenden  Stiere,  so  würde  bei  der  augenscheinlichen  Gegensätz- 
lichkeit der  beiden  Adjectivbegriffe  praeeeps  und  oblitum,  da  das  letz- 
tere Wort  in  einer  ganz  anderen  Beziehung  steht  als  das  erstere,  kei- 
neswegs der  in  der  malerischen  Darstellung  des  Dichters  so  angenehm 
wirkende  Einklaug  vorhanden  sein.  Denn  auch  in  der  von  Heyne  be- 
liebten Fassung:  *  oblitum,  qui  otnnem  iam  adversarii  sui  memoriam 
animo  dimiserat,  ideoque  securum ',  würde  das  Wort  oblitum  nur  die 
innere  Sorglosigkeit  des  Siegers  bezeichnen ,  nicht ,  wie  prae- 
eeps von  dem  Gegner  dieses  thut,  seine  äuszere  Stellung  anzei- 
gen. Mir  scheint  demnach  ganz  unzweifelhaft  zu  sein  dasz  Vergilius 
nicht  oblitum,  was  bis  jetzt  die  Ausgaben  bieten,  sondern  oblicum, 
wie  dies  deutlich  im  cod.  Mediceus  u.  a.  Hss.  steht,  geschrieben  habe. 
Oblieus  oder  obliquus  drückt  die  nachlassige  äuszere  Stellung,  in  wet- 
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eher  jetzt  der  übermütige  Sieger  seinem  dereinst  von  ihm  übenvunde 
nen  Gegner  die  blosze  Seite  zum  Angriff  bietet,  ganz  entsprechend 
aus;  und  bei  genauerer  Betrachtung  der  Stelle  wird  es  niemandem 
verborgen  bleiben  dasz  oblitum  nur  als  ein  ganz  gewöhnlicher 
Schreibfehler  für  oblicum  anzusehen  sei.    Sicherlich  ist  auch  bei 
Servius,  auf  welchen  sich  einige  Hgg.  bezogen  haben,  und  bei  dem  in 
meiner  ziemlich  alten  Ausgabe  zu  lesen  ist:  'ob  Ii  tu:  ia  securu  ex 
anteacta  victoria'  ursprünglich  nrcht  oblitum,  sondern  oblicum  ge- 
schrieben gewesen,  und  der  Grammatiker  will  durch  seine  Erklärung 
nur  angeben  dasz  der  Gegner  'obliquus'  gestanden  habe,  weil  ihn  der 
frühere  Sieg  sicher  gemacht.  —  Ich  kann  von  dieser  Stelle  nicht 
scheiden  ohne  noch  einen  Inlerpunctionsfehler  zu  berichtigen,  den,  so 
störend  er  auch  ist,  doch  Paldamus  ebenfalls  mit  Wagner  gemein  hat. 
Es  ist  nemlich  V.  216  nach  herbat  keineswegs  voll  zu  interpnngieren, 
wie  jene  Hgg.  thun,  sondern  die  Stelle  vielmehr  also  zu  lesen: 
carpit  enim  vires  paullalim  uritqve  videndo 
femina,  nec  nemorum  patitur  meminisse  nee  herbae 
dufeibus  illa  quidem  illecebris,  et  saepe  superbot 
cornibus  inter  sc  subigit  decernere  amantis. 
So  reihen  sich  die  einzelnen  Salzglieder  gehörig  aneinander.   Bei  illa 
quidem  wird  man  sich  an  das  malerische  o  yt  der  griechischen  Epiker 
erinnern,  was  so  oft  im  zweiten  oder  in  spatern  Satzgliedern  über- 
haupt den  Leser  das  Subject  nicht  ans  den  Augen  verlieren  Ifiszt,  in- 
dem es  ihm  dasselbe  wiederholt  nachdrucksvoll  vorführt. 

Leipzig.  Rcinhold  Klote. 

2)  Ciris  407  ff.  liest  man  gewöhnlich  seit  Scaliger: 
cos  ego,  vos  adeo  tenli  teslabor  et  aurae, 
ros,  matutina  si  qui  de  gente  venitis, 
cernitis;  illa  ego  sunt  cognato  sanguiue  tobt's 
Scylla. 

matutina  de  gente  hat  in  diesem  Zusammenhang  keinen  Sinn.  Heyne 
führt  die  Lesarten  vos  numanlitta  und  dos  o  mantina  an.    Ich  zweifle 
nicht  dasz  zu  schreiben  sei  ros,  0  rithyiae  si  qui  de  gente  venitis. 
Die  Verwandtschaft  zwischen  dem  meteorischen  und  dem  attischen  Kö- 
nigshause wird  mehrfach  in  dem  Gedichte  berührt.  —  Da  die  Meinung 
das  Gedicht  sei  von  Cornelius  Gallus  immer  noch  einige  Anhänger  zu 
haben  scheint,  so  bemerke  ich  dasz  gerade  die  Stelle,  worauf  sich 
jene  Meinung  stützt,  Verg.  Ecl.  6,  75 — 77,  das  Gegentheil  beweist.  In 
diesen  Versen  wird  die  Tochter  des  Nisus  mit  dem  Seeungeheuer  der 
Odyssee  identificiert,  in  der  Ciris  über  wird  diese  Fabel  verworfen 
und  eine  andere  ausgeführt:  nichts  wäre  verkehrter  gewesen  als  diese 
Verse  zu  wählen,  um  auf  jenes  Gedicht  hinzudeuten.  Der  Verfasser 
der  Ciris  weist  im  Gegentheil  nicht  undeutlich  auf  Vergilius  zurück, 
wenn  er  den  aus  der  6n  Ecloge  entlehnten  Versen  die  Bemerkung 
(Vg.  54)  voranschickt:  complures  illam  et  magni,  Messatla,  poetae  etc. 
ßesancon.  *     Heinrich  Weil. 
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herausgegeben  vob  Alfred  Fleckeisen. 


46. 

Die  beiden  neusten  Ausgaben  des  Suidas. 

J)  ZOTIJA2.  Suidae  lexicon  Graece  et  Lot  ine.  Ad  ftdetn 
oplimorum  Ubrorwn  exaetum  post  Thomam  Gaisfordum  re- 
censuii  et  annotatione  critica  instimxil  Godofredus  Bern- 
kar dy.  Halis  et  Brunsvigae,  sumptibus  Schwetschkiorura  (M. 
Bruhn).  A.  1853.  l>  Bände  in  4  Tkeilen.  XCVIII  u.  1487. 
1234.  1302.  2022  Col.  gr.  4.  [Jetzt  Verlag  von  M.  L.  St.  Goar 
in  Frankfurt  am  Hain.  Im  Preise  herabgesetzt  auf  16  Thlr.J 

2 )  Suidae  lexicon  ex  recognition e  I mmanu eli s  Bekkeri.  Be  - 
rolini,  typis  et  impensis  Georgii  Reimeri.  A.  1854.  IV  u.  1158 
S.  gr.  8. 

lieber  Hesychios  und  Suidas,  den  beiden  werlh vollsten  thesauris 
Graeci  seruionis  von  byzantinischer  Herkunft,  hat  das  Schicksal  mit 
wunderlicher  Laune  gewaltet.  Kann  auch  nicht  geleugnet  werden 
dasz  mit  ersterm  ein  unglaublicher  Misbrauch  gelrieben  wurde  und 
wird,  aus  dem  einfachen  Grunde  weil  noch  nicht  der  hundertste  Theil 
seiner  Glossen  auf  ihren  Ursprung  zurückgeführt  und  dadurch  die 
Möglichkeit  abgeschnitten  ist,  den  ersten  besten  wunderlichen  Einfall 
mit  irgend  einer  hesychiseben  Glosse  zu  belegen ,  so  spricht  doch 
eben  der  Misbrauch  für  den  häufigen  Gebrauch  des  Buchs;  während 
zugestanden  werden  musz  dasz  Suidas  Lexikon,  dessen  Ankauf  obencin 
darch  den  enormen  Preis  erschwert  war,  bei  weilein  seltner  zu  Ruthe 
gezogen  zu  werden  pflegte,  zumal  Photios,  einzelne  Scholiensamm- 
lungen,  Westermanns  Biographen  u.  a.  als  wolfeilere  Surrogate  be- 
trachtet werden  konnten  (Bernhardy  praef.  p.  XVI).  Trotzdem  liegt 
Hesychios,  für  den  durch  die  Herausgeber  des  pariser  Stephanus, 
darch  Meineke,  Lobeck,  Bergk,  Ahrens,  Schneidewin  (wer  nennt  die 
Namen  alle?)  so  unendlich  viel  hier  und  da  gethan  ist,  dasz  eine 
fleiszige  Sammlung  der  ausgestreuten  Goldkörner  allein  hinreichen 
würde,  dem  verwahrlosten  Lexikon  eine  ganz  andere  Gestalt  zu  geben, 
s«it  Albertis  gewichtiger,  ohne  Schows  Supplemente  kaum  brauch- 

X.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXI.  H/t  8.  34 
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barer  Ausgabe  noch  sehr  im  argen;  Beeks  neue  von  N.  Schow  p.  XX 
verheiszene  Ausgabe  ist  nicht  zu  Stande  gekommen;  B.  Copitars  durch 
sein  Schriflchen  'Hesychii  glossographi  discipulus  et  iTttyXüxJöiatrig 
Russus'  (Vindob.  1840)  gegebener  Anstosz,  durch  Nutzbarmachung 
der  Cyrilliana  dem  Hesychios  zu  Hilfe  zu  kommen,  blieb  bis  auf  E.  Meh- 
lers Arbeilen  in  der  Mnemosyne  ohne  Kraft,  und  wie  lange  es  C.  G. 
Cobet  gefallen  wird  auf  seinen  Hesychios  warten  zu  lassen,  steht 
dahin.  Dagegen  wurde  Suidas  innerhalb  150  Jahren  nicht  nur  vier- 
mal herausgegeben,  sondern  sogar  in  den  zwei  Jahren  1833  und 
1854  zweimal:  und  erfuhr  die  Auszeichnung,  nachdem  er  schon 
circa  1090  corapletiert  durch  die  §Q[irp>eta  x<ov  imatQccxsv^ccrcov  xal 
TCoAffuxroi'  naQaza^Ecüv  gpwvaJv,  wie  ich  glaube  dem  Kaiser  Alexios 
Komnenos,  einem  Manne  von  ebenso  umfassenden  philologischen 
Kenntnissen  wie  taktischer  und  strategischer  Bildung,  gewidmet  wor- 
den war,  c.  600  und  750  Jahre  später  durch  zwei  preuszische  Gelehrte 
zweien  preuszischen  Monarchen  dediciert  zu  werden,  von  I,udolph 
Küster  1705  dem  Könige  Friedrich  I,  von  Gottfried  Bernhardy  1853 
Friedrich  Wilhelm  IV.  Nachdem  nun  B.s  grundgelehrte  und  ohner- 
achtet  aller  Widrigkeiten,  über  die  die  praef.  p.  XVI — XXIV  berich- 
tet, mit  deutschem  Fleisze  und  deutscher  Beharrlichkeit  in  den  19 
Jahren  von  1834—53  gefertigte  Ausgabe  in  die  Hände  der  Gelehrten 
gekommen  war,  hätte  man  glauben  sollen,  die  Bearbeitung  des  Sui- 
das, für  den  zwar  der  Conjecluralkritik  noch  genug  zu  leisten  übrig 
bleibt,  die  diplomatische  dagegen  schwerlich  viel  mehr  wird  leisten 
können  (Bhdy  p.  XXI  'omnino  —  adiuvetur'),  werde  nun  für  geraume 
Zeit  ruhen :  aber  die  Buchhändlerspeculation  und  Concurreuz  dachte 
anders  und  überraschle  uns  schon  im  nächsten  Jahre  mit  einem  neuen 
Suidas  'ex  recognilione  Immanuelis  Bekkeri'  zu  dem  wolfeilen 
Preise  von  6%  Thlr.,  für  dessen  Werth  der  gefeierte  Name  des  Her- 
ausgebers, dem  gerade  in  jüngster  Zeit  die  griech.  Lexikographen 
durch  die  Ausgabe  des  Pollux  so  viel  zu  danken  haben,  zwar  ein 
günstiges  Vorurtheil  weckt,  leider  aber  keine  genügende  Bürgschaft 
ist.  Stat  magni  nominis  umbra. 

Wenn  ich  auf  den  folgenden  Blättern  über  beide  Ausgaben  zu 
berichten  beabsichtige,  so  habe  ich  mir  von  dem  Wunsche  verleitet, 
dem  ehrenden  Auftrag  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  zu  entsprechen, 
vielleicht  einen  Platz  angemaszt,  den  ich  compelenteren  Beurthei- 
lern  hätte  überlassen  sollen,  aus  deren  Munde  die  Stimme  des  Bei- 
falls wie  der  Misbilligung  schwerer  ins  Gewicht  fallen  würde;  aber 
abgesehn  davon  dasz  zwischen  einem  Recensenten  und  einfachen  Refe- 
renten zumal  dieser  Jahrbücher,  welche  die  Schulpraxis  nie  ganz 
aus  den  Augen  verlieren  dürfen,  ein  himmelweiter  Unterschied  ist, 
hoffe  ich  auch  dasz  der  verehrte  hallische  Hg.  etwaigem  Widerspruch, 
7.\\  dem  namentlich  seine  4  Capitel  commentationum  de  Suidae  lexico 
vielfällig  herausfordern,  keinen  andern  Beweggrund  unterlegen  werde 
als  den  reinsten  und  lautersten,  der  einst  (sans  comparaison)  den 
jungen  Herder  zu  seinen  Gegenbemerkungen  gegen  den  Laokoon  ver- 
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anlaszte:  «dasz  er  ihn  noch  nicht  genug  gelobt,  nicht  tief  genug 
durchdrungen  glaubte.' 

Eine  recognitio  des  Suidas,  derjenigen  ähnlich  welche  ich  oben 
für  Hesychios  als  wünschenswerth  bezeichnet  habe,  «quae  bona  edi- 
toris  novissimi  cum  selectis  observationibus  et  coniecturis  recentioris 
aetatis  coniungeret',  lag  anfänglich  im  Plane  («saluberrimum  simplici- 
tatis  et  parcimoniae  consilium»)  der  Verleger,  als  sie  ßhdy  für  das 
Unternehmen  gewannen.  Zwar  drohte  das  erscheinen  der  Gaisfordschcn 
volumina  mit  ihrer  in  jeder  Beziehung  splendiden  Ausstattung  (rec. 
von  Bhdy  in  den  berl.  Jahrb.  1834  Nr. 49— 52)  den  Fortgang  desselben  zu 
stören,  doch  nicht  auf  lange,  sondern  es  hatte  nur  eine  Aendcrnng  und 
theilweise  Erweiterung  des  ursprünglichen  Planes  zur  Folge,  für  wel- 
che die  Wissenschaft  den  Verlegern  und  dem  Hg.  allen  Grund  hat 
dankbar  zu  sein.  Es  galt  nemlich  einerseits  den  Suidas  'mutatis  con- 
sitiis  uberius  instruendum'  wiederaufzunehmen,  andrerseits  den  Gais- 
fordschen  Apparat  durch  überbordwerfen  alles  unnützen  ßallasts  ge- 
nieszharer  zu  machen :  e  lexicographum  retractandis  Gaisfordii  copiis 
ad  aliquem  perfectionis  gradum  evehere.'  Ueber  die  Details  dieses 
erweiterten  Planes  nun ,  d.  h.  die  befolgten  kritischen  Grundsitze  und 
Hilfsmittel  der  Textesbesserung,  die  Concentration  welche  der  Hg. 
im  Punkte  der  erklärenden  Anmerkungen  sich  selbst  zur  strengsten 
Pflicht  machte,  die  Zugabe  der  lateinischen  Ucbersetzung  und  die 
Einrichtung  der  Inhaltsverzeichnisse  legt  sowol  der  Hg.  p.  XIX  ff.  als 
auch  das  Werk  selbst  klare  Rechenschaft  ab.    Danach  hat  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  der  ganze  kritische  Apparat  Gaisfords  Aufnahme 
gefunden,  so  jedoch  dasz  durch  eine  praecisere  Fassung  und  eine 
verständige  Sichtung  desselben  AV  (*V)  in  ihr  volles  Recht  einge- 
setzt sind  und  anstatt  der  Aldina  der  ed.  princ.  (Medial.)  überall 
gebührende  Berücksichtigung  zu  Theil  geworden  ist,  und  mit  grösse- 
rer Gleichförmigkeit,  als  Küster  und  selbst  Gaisford  es  gethan,  nach 
den  Winken  jener  2  besten  Hss.  die  glossae  spuriae  und  additamenta 
insitiva,  mit  andern  Worten  hominum  studiosorum  fraudes,  namentlich 
sämtliche  syntaktische  Glossen  entweder,  sobald  beide  Hss.  oder 
mindestens  A  sichere  Fingerzeige  gaben,  ganz  verbannt  oder,  sobald 
die  Auetoritat  6iner  von  beiden  Hss.  den  Verdacht  bestärkte,  durch 
Klammern  kenntlich  gemacht  worden  sind.  Dasz  B.  beim  schwanken 
der  Lesart  durchweg  die  nicht  ganz  derselben  Familie  angehörigen 
Hss.  AV  als  die  glaubwürdigsten  Zeugen  verhört,  mit  denen  in  der 
Kegel  auch  die  besten  Hss.  der  Quellen  des  Suidas  zu  stimmen  pfle- 
gen, die  letzte  Entscheidung  aber  von  A  abhängig  macht,  versteht 
sich  von  selbst,  da  E,  von  Gaisford  überschätzt,  von  gelehrter  Hand 
getrübt,  ß  jedoch,  obgleich  er  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  E 
nicht  verleugnen  kann,  doch  in  beständigem  schwanken  zwischen  AV 
und  den  schlechteren  Hss.  begriffen  ist  *). 


♦)  Den  cod.  A  hat  B.  von  v  —  yioptv,  V  von  vntQßQi&dg  t.  II  2 
p.  1329  an  selbst  verglichen.    Interpoliert  sind  alte  H«8.,  nur  davz 
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Wenn  nun  schon  die  rein  kritischen  Bemerkungen  allen  billigen 
Ansprüchen  genügen,  so  bekundet  die  erklärende  annotatio  eine  Mei- 
slerhand. Von  dem  richtigen  Gesichtspunkt  aus,  den  Bekker  und  sein 
Verleger  nicht  festgehalten  zu  haben  scheinen,  dasz  Mirones'  den 
Suidas  nicht  zu  ihrer  Leetüre  zu  machen  pflegen,  sorgt  dieselbe  mit 
jener  striclen  Kürze,  welche  wir  schon  aus  den  Eratosthenicis  ken- 
nen, nur  für  die  Bedürfnisse  der  Gelehrten  und  wählt,  dem  leider 
wieder  modegewordenen  Kram  der  notae  variorum  abhold,  mit  so 
sicherm  Takte  und  richtigem  Urtheil  aus  dem  Küslcrschen,  Tonpschen, 
Gaisfordschen,  selbst  Reinesischen  Gute,  was  zur  Sache  gehört  und 
bleibenden  Werth  hat,  gleichsam  als  stufenweise  Einführung  in  seine 
eigne  allzu  bescheidentlich  als  'subilaria  et  snmmis  lineis  adumbrala' 
bezeichnete  annotatio  heraus,  dasz  in  Wahrheit  niemand  die  unförm- 
lichen Gaisfordschen  Notenconglomerate  vermissen  kann.  Erforschung 
der  Quellen  und  der  Glaubwürdigkeit  der  Glossen,  Befreiung  des 
alten  Glossenfonds  von  spätem  Auswüchsen,  Angabe  des  Fundorts  der 
herrenlosen  Citalc,  Begründung  der  Heilungsversuche  verderbter  Stel- 
len, vorzüglich  der  litterargeschichllichen  Artikel,  wobei  G.  Hermann 
und  A.  Meineke  erfolgreichen  Beistand  leisteten  —  ist  das  verdienst- 
liche Bestreben  der  Bcrnhardyschen  annotatio,  durch  das  einerseits 
auf  die  Kenntnisse  und  die  Sorgfalt  des  Lexikographen  ein  günsti- 
geres Licht  fällt,  andrerseits  dem  jüngern  Geschlecht  der  Philologen 
ein  Sporn  gegeben  wird  noch  vorhandene  Schwierigkeiten  und  Ver- 
derbnisse (und  daran  ist  kein  Mangel)  ebenso  methodisch  zu  heben 
und  zu  beseitigen.  Als  Ergänzung  der  Anmerkungen  will  B.  die  lalei- 
nischo  Ucbersetzung  angesehen  wissen,  zu  der  er  sich,  obwol  mit 
Widerstreben,  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  der  Verlagshandlung 
cnlschlieszen  muste.  Bei  Anfertigung  der  indices  hatte  er  sich  der 
Mithilfe  G.  Böhmes  zu  erfreuen:  der  erste  ist  der  Küstersche  index  re- 
rum  quae  extra  scriem  littcrarum  apud  Suidam  inveniuntur,  in  zweck- 
mäsziger  Umgestaltung,  vom  unnützen  Schwall  befreit  und  dafür  um 
brauchbares  vermehrt;  der  zweite,  von  B.  selbst  angelegte  ein  aus- 
führlicher index  ohservationum  et  scriptorum,  de  quibus  agitur  in 
annotationc  critica,  der  dritte  ein  nicht  ganz  vollständiger  index  scrip- 
torum quos  Suidas  laudavit  vel  celatis  nominibns  adhibuit.  Der  Gai*- 
fordsche  index  glossarum  ist  mit  vollem  Recht  verstoszen. 

Für  sich  selbst  aber  läszt  B.  seine  '  commentntiones  de  Suidae 
lexico'  sprechen,  das  7Tq6ö(ottov  Tißavyig  seines  Riesenwerks.  Unter 
je  50  Schulmännern  tradiert  vielleicht  je  einer  fleisziger  don  Suidas, 
und  unter  JOO  hat  sich  vielleicht  aber  einer  die  Muhe  genommen  diese 
mühsame,  durch  und  durch  vortreffliche  Arbeit  unseres  Bhdy  gründ- 
lich zu  studieren;  ich  glaube  daher  meine  Berufsgenossen  zu  Dank 


die  bessern  die  Zusätze,  welche  die  schlec  htere  Familie  im  Texte  bat, 
an  den  Rand  verweisen  oder  gar  nicht  kennen:  selbst  die  bessern  Uss. 
leiden  an  zerrissenen  und  verstümmelten  Glossen  und  schwer  zu  ent- 
rätselnden Wiederholungen. 
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xu  verpflichten,  wenu  ich  sie  gerade  in  diesen  Theil  des  Werks,  die 
Schatzkammer  durch  zwanzigjährige  Studien  gewonnener  Resultate 
tiefer  einführe,  B.  gegenüber  aber  und  der  Wissenschaft  mir  selbst 
es  schuldig  zu  sein,  es  nicht  blosz  bei  einer  dürren  Epitome  der  corn- 
mciitaliones  in  beliebter  Heferentenmanier,  aus  der  nichts  zu  lernen 
ist,  bewenden  zu  lassen,  sondern  durch  unumwuudene  Kundgebung 
und  möglichst  klare  Begründung  abweichender  Ansichten  mein  auf- 
merksameres Studium  dieser  Musterarbeit  zii  bekunden.  Das  erste 
Cipitel  bandelt  'de  Suidae  persona  temporibus  et  hisloria  lexici  ab 
illo  conditi. '    Ueber  die  Person  des  Lexikographen  verbreiten  auch 
B.s  Untersuchungen  kein  neues  Licht.    Wenn  er  den  Verfasser  des 
Lexikon  für  einen  Namensvetter  des  andernorts  citierten  scriptor  rernm 
Thessalicarom  (Muller  fragm.  bist.  Gr.  II  p.  464)  hält  und  dadurch 
wenigstens  die  Namensform  JSovtdccg  gegen  die  in  den  codd.  Malrit. 
regg.  Pariss.  Colb.  Marcian.  u.  a.  auftretende  Schreibart  Zovöu  Xovöa 
hinreichend  gesichert  glaubt,  so  ist  er  einmal  von  der  Voraussetzung 
aasgegangen,  dasz  ro  u,\v  nagov  ßißkiov  JSovlöa  bedeute:  'der  Ver- 
fasser vorliegenden  Buches  heiszt  Suidas',  nicht:  'der  Besitzer  dieses 
Baches  ist  Suidas',  obgleich  doch  für  letztere  Deutung  nicht  nur  der 
Sprachgebrauch  (Tittmann  Zon.  praef.  p.  XXX VI),  sondern  auch  der 
Zusammenhang  oi  dl  6vvxah,ct^ivoi  ctvxo  xrA.  zu  sprechen  scheint;  zum 
andern  der  ouomatologischen  Forschung  über  die  bei  weitem  Ii  au  Ii - 
gerc  und  durch  so  viele  Hss.  beglaubigte  Form  JEovdct  aus  dem  Wego 
gegangen.   Wie  ältere  Philologen  an  Sudas,  so  sind  unsere  Augen 
uad  Ohren  so  an  die  Züge  und  den  Klang  Suidas  gewöhnt,  dasz  es 
schwer  halten  dürfte  hierin  zu  reformieren;  aber  ein  Wort  steht  frei. 
Wenn  der  Verfasser  des  Lexikon,  wie  J.  Scaliger  coni.  in  Varr.  p.  100 
Bip.  glaubte,  ein  monachus,  oder  wie  B.  annimmt,  kein  Grammatiker 
und  Maistor,  sondern  ein  wissenschaftlichem  treiben  ergebener  Diener 
der  Kirche  war,  so  wird  der  alte  thessalische  Name  Suidas,  zugegeben 
Ü8sz  ro  7i.  ß.  2.  den  auetor  libri  bedeute,  doch  mehr  als  problema- 
tisch, und  wird  doppelt  verdächtig,  sobald  man  erwägt,  wie  leicht 
die  auffallend  ähnlichen  Numcnsziige  COYAAC  und  06YAAC, 
wenn  die  Iis.  irgend  unleserlich  oder  die  Schrift  verloschen  war,  ver- 
lesen werden  konnten.  Ueber  den  Namen  Stvdag  oder  Ssvdag  (d.  i. 
0c6öa>(fQg)     Mcnagius  zu  Diog.  La.  IX  116  vol.  II  p.  499  Ilbn.,  Bent- 
ley  epist.  ad  Mill.  p.  522  ed.  Lips.,  Mionnet  descr.  d.  med.  III  203.  VI 
506.  Auch  auf  das  Glaubensbekenntnis  des  Lexikographen  dürfte  B. 
aus  gl.  faoydog  I  2  p.  1149  f.  in  praef.  p.  XXVIII  einen  voreiligen 
Schlusz  gezogen  haben,  da,  um  mit  Küster  zu  reden,  'articulum  nunc 
de  Theophilo  imperatore  Suidas  ex  aliquo  historico  depenlito  proeul 
dubio  descripsil.'  Dagegen  hat  B.  die  Mitte  des  lOn  Jh.  annäherungs- 
weise als  die  Abfassungszeit  des  Wörterbuchs  mit  überzeugender 
Klarheit  dargethan,  indem  er  p.  XXIX  aus  dem  Umstände,  dasz  das 
Bach  zu  Basilius  II  und  Constnntins  IX  Zeit,  also  nach  dem  Tode  des 
Tzimiszes,  schon  durch  chronologische  Zuthaten  Interpolationen  er- 
fahr CAöau,.  KarvCTavtivounoktg .  Jlokvevxxog) ,  folgert  dasz  es  976 
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schon  im  Gebrauch  der  Gelehrten  gewesen  sein  müsse,  womit  im 
Einklänge  steht  dasz  abgesehn  von  der  vereinzelten  Anführung  des 
Oekumenios  in  c.  IV  ep.  ad  Rom.  p.  275  [II  2  p.  235  itEQixonq],  welche 
sehr  wol  Interpolation  sein  kann,  Simeon  metaphrastes  logotheta,  dem 
Anfange  des  lOn  Jh.  angehörig,  der  jüngste  Autor  ist,  den  Suidas 
namentlich  anführt.  Klarer  kann  die  Sache  nicht  gemacht  werden,  da 
mit  Ausnahme  des  von  Brandis  im  Pbilol.  IV  S.  39  ins  lle  Jh.  verlegten 
Aristotelikers  Stephauos  *)  (Didymi  Chalc.  quae  supers.  p.  17,  1)  bis 
jetzt  kein  älterer  Schriftsteller  bekannt  ist,  welcher  sich  auf  Suidas 
beriefe,  als  Eustathios  **).  Denn  dasz  S.  von  Zonaras  benutzt  worden 
sei,  ist  ein  von  B.  mit  schlagenden  Gründen  p.  XXVIII  f.  widerlegter 
Irthum  des  ersten  Hg.,  da  gerade  der  aufgeschwellte  codex  Dres- 
densis,  dem  Tittmann  vor  dem  magreren  Angustanus  den  Vorzug  gab, 
nichts  weniger  ist  als  der  echte  Zonaras,  der  gerade  im  Augustanus 
erhalten  kaum  des  Druckes  w#erth  war,  sondern  ein  grob  interpo- 
lierter Suidas.  Noch  weniger  hat  Suidas  den  Zonaras  ausgeschrie- 
ben, was  Valckenaer  Theoer.  Adon.  p.  297  sich  verleiten  liesz  zu 
behaupten. 

Andre  schriftstellerische  Arbeiten  des  Suidas  kennen  wir  nicht: 
denn  die  Elymologika,  welche  unter  seinem  Namen  giengen,  sind  ent- 
weder der  Zonaras  (Bast  Greg.  Cor.  p.  541),  oder  eudemische  Partien 
unsres  Lexikon  selber  (Villoison  Anecd.  II  p.  250),  oder  verwandt 
mit  den  pfalzer,  pariser  und  Gudischen  Etymologicis  (Salmas.  II.  A. 
1  779.  837.  935.  Tertull.  de  pallio  p.  333),  wie  z.  B.  cod.  Paris.  2636 
bei  Cramer  A.  P.  IV  p.  59,  oder  endlich  falsa  zweiter  Hand,  wie  im 
cod.  Marc.  Et.  M.  bei  Gaisford  praef.  p.  4  «ox*?  o*vv  äx5  tan/  ixvpolo 
yijtäv  [rov  ZovtÖa) ;  s.  Bhdy  p.  XXXI  —  XXX1I1.  Den  Schlusz  des 
ersten  Capitels  macht  eine  Aufzahlung  der  Epitomatoren  des  Lexikon. 
B.  rechnet  darunter  Eudokia,  Makarios  Hieromonachos  (Tittmann  Zon. 
p.  XCII — VI),  Konstantin  Laskaris  (Iriarte  Matr.  21  p.  83),  Emmanuel 
[Chrysoloras  ?]  in  einem  cod.  chart.  Paris.  Suppl.  96.  4°,  und  den 
lateinischen  Uebersetzer  Robert  Capito  (Grossetete).  Was  jedoch  l) 
Eudokia  betrifft,  deren  litterargeschichtliche  Partien  zwar  ohne  gro- 
ssen kritischen  Werth  für  die  Emendation  des  Suidas,  indessen  zu- 
weilen behilflich  sind  das  Lex.  um  gute  Artikel  zu  bereichern  oder 
von  Einschiebseln,  namentlich  der  Scbmuggelwaare  aus  Athenaeos  zu 
befreien,  so  scheint  es  doch  gera Inner  die  Uebereinstimmung  beider 
bei  nicht  unbedeutenden  Abweichungen  aus  der  Benutzung  einer  ge- 


*)  Dasz  die  Notiz  des  Stcphanos  nicht  aus  Suidas  sein  konnte 
mochte  ich  nicht  behaupten.  In  q  xmfivSQict  scheint  rjtmp  Dittographie 
aus  xaa>/4  zu  sein  und  vÖQia  das  echte:  aavldnuc  kann  Erklärung 
einer  Glosse  xoxUnia  sein  und  entweder  .in  aapama  oder  nuty^Xavv.icc 
emendiert  werden. 

*♦)  Eustathios  zu  II.  T  p.  378  ^eaidectaxog  und  zu  Od.  c  p.  1539, 
54  xoAo'xvfut  braucht  nicht  den  Suidas  zu  meinen:  s.  Bekk.  Anecd.  I 
263  d.  i.  Excerpt  aus  Pausanias  dem  Atticisten,  wie  unten  bewiesen 
werden  soll. 
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■einschaf  Hieben  Quelle  (dem  ovo^atoXoyog  des  Hesychios)  zu  erklä- 
ren: und  2)  dürfte  in  Bezug  auf  Kobertus  Lincolniensis  B.a  Vermutuug, 
er  habe  nur  die  gl'Irpovg  übersetzt,  jetzt  aus  V.  Rose  de  Aristotelis 
Ubrorum  ordine  et  auetor.  (Berol.  1854)  p.  255  dahin  zn  erweitern 
sein,  dasz  er  wahrscheinlich  nur  wie  Hieronymus  Wolf  das  biogra- 
phische und  historische  übertrug. 

Bei  weitem  instruetiver  und  von  unschätzbarem  Werthe  für  die 
Geschichte  der  griechischen  Nationalgrammatik  und  Lexikographie  ist 
das  zweite  Capitel  «de  partitione  subsidiis  auetoritatibus  lexici 
a  Suida  conditi'  p.  XXXVI — LXI1I,  da  es  uns  ebensowol  im  allge- 
meinen über  den  Standpunkt  der  grammatischen  Studien  zu  S.  Zeit 
Aufschlusz  gibt,  als  auch  speciell  die  Autoren  kennen  lehrt,  welche 
sieh  der  Zeit  einer  fleiszigern  Leetüre  erfreuten  oder  links  liegen 
gelassen  wurden,  und —  was  besonders  wichtig  ist —  mit  dem  dama- 
liges philologischen  Rüstzeuge  von  Lexicis,  Etymologicis,  Scholien 
usw.  bekannt  macht,  so  dasz  wir  unter  anderm  aus  S.  erfahren,  wel- 
che Scholiensammlungen  im  lOn  Jh.  bereits  zu  einem  abgeschlossenen 
Corpus  abgerundet  waren.  Nach  dem  Vorgänge  des  Diogenian,  Ste- 
phauos  von  Byzantion,  Photios  hatte  S.  die  alphabetische  Ordnung 
zwar  so  streng  befolgt,  dasz  eine  Störung  derselben  meistens  mit 
Sicherheit  auf  fremdartige  Zusätze  schlieszcn  laszt,  welche  in  A  ver- 
misit  werden,  es  müsten  denn,  wie  gl.  6  xuxu&iv  vofiog,  die  Quellen 
bereits  abgewichen  sein;  aber  da  er  die  Glossen  nach  dem  Mode- 
alphabet seiner  Zeit,  d.  h.  nach  dem  Princip  der  Antistoechie  und 
ohne  Rücksicht  auf  Verdopplung  desselben  Buchstabens,  zumal  der 
Liquidae,  ordnete,  sich  eine  so  durchgreifende  Abweichung  von  der 
herkömmlichen  Reihenfolge  der  Buchstaben  erlaubt,  dasz  sich  selbst 
Gelehrte  mit  der  Seltsamkeit  und  Unbequemlichkeit  seiner  Anordnung 
nicht  recht  befreunden«  konnten  und  Aldus  Manutius  das  auffinden  der 
Glossen  durch  eine  Tabelle  des  antistoechischen  Alphabets,  Gaisford 
durch  einen  Index  (Bekker  sogar  durch  eine  vollständige  Umarbeitung 
des  Lex.)  erleichtern  zu  müssen  glaubten.  Dieser  Umstand  bewog 
Bhdy  über  das  Capitel  der  awusxoi%lu  und  dahin  einschlagende 
Schriftchen  alterer  Grammatiker  von  Herodian  an  (p.  XXXVll — IX, 
vgl.  Lobeck  Parerga  p.  484.  614)  ausführlicher  zu  handelu.  Ich  ver- 
misse in  diesem  Interesse  erregenden  Abschnitt  aus  der  griechischen 
Orthographie  nur  4  Kleinigkeiten:  1)  die  Erwähnung  des  Eugenios 
woi  töjv  üg  Iä  Xrjyovrcov  ovopcrrmv,  olov  ivdna  rj  ivdbt  xal  iiou 
iupoQUxai.  2)  des  lexici  vocabulorum  avxiaxoi%viv  von  dem  Gram- 
matiker Nilus  aus  Rhodos  oder  Chios,  worüber  m.  s.  das  Lections- 
verseichnis  der  breslaner  Universität  18}£  p.  6.  3)  des  Haistor 
topc«>v?)  Koprogeneios  (Kcntvoyivuog  BDE  KanvoyiveMg  A,  es  ist 
als  wenn  Renchlin  oder  Capoio  vorspukte),  welcher  bei  S.  selbst  I  1, 
457  ttvmyetov:  b  reav  Xi&av  &r}QccTtjg  *),  xcu  twv  tovrcav  ivzi<Szoi%(ov 


*)  Diese  Stelle  ist  also  die  Quelle  der  Glosse  #170«^}?  Xt&tov, 
über  welche  Bhdy  I  2  p.  1 183  mit  Recht  den  Stab  bricht. 
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axQißift  oQ&oyQatpog  heiszt.  4)  die  Beziehung  des  bei  S.  so  häufigen 

Compendiums  r.ai  avav  (xcu  avaxikku  Bast  comm.  pal.  p.  796)  auf  die 
Antistoechie.  Vgl.  gl.  angazcoQ.  «A*Tfjft&>v.  Ifoquwv.  fvctyT/u.an'.  'E^/mv. 
Xev%si^(i>v.  ^yakijzcoQ  [V];  s.  jedoch  den  Index  p.  1913.  1914. 

Demnächst  wendet  sich  die  Forschung  B.s  der  Ermittlung  der 
Hilfsmittel  zu,  welche  S.  bei  der  Abfassung  seines  Lex.  zu  Gebote 
gestanden  zu  haben  scheinen,  und  gelangt  zu  folgenden  llesultaten. 
Unser  Lexikograph  —  wie  das  Etym.  M.  einer  Zeit  angehörig,  in 
welcher  statt  der  flypomnemata  bereits  die  Scholien  Hilfsmittel  der 
Interpretation  geworden  waren,  und  die  vollständigen  Wörterbücher 
der  griechischen  Sprache  mit  allischen  und  rhetorischen  Lexicis  und 
sophistischen  Apparaten  in  verwässerter  und  verkümmerter  Gestalt 
zusammengeschmolzen  waren,  und  wie  das  Etym.  M.  des  seltenen 
Geschicks  theilhaftig,  nicht  verknappt,  sondern  durch  zahllose  Zutha- 
teu  erweitert  zu  werden  —  schöpfte:  I.  A)  aus  Lexicis,  B)  aus  guten 
Scholienredactionen  und  aus  Sammelwerken,  an  denen  die  Zeit  des 
Konstantin  Porphyrogcnnctos  so  reich  war;  II.  aus  der  Litteratur-, 
Profan-  und  Kirchengeschichte;  III.  aus  dem  Kornspeicher  seiner  eig- 
nen Lcctüre,  verschwieg  jedoch  fatalerweise,  nicht  sowol  in  bezüg- 
licher Absicht  als  vielmehr  nach  der  herschenden  Sitte  spaterer  Zeit, 
beharrlich  seine  Quellen,  ohne  uns  durch  irgend  eine  subscriptio  oder 
eine  Vorrede  wenigstens  cn  bloc  einen  Fingerzeig  über  das  zu  sei- 
nem Wörterschatze  verarbeitete  fremde  Material  zu  geben.  Denn  das 
Autorenverzeichnis,  welches  die  Lexika  des  Eudemos,  Helladios,  Eu- 
genios  usw.  als  seine  Quellen  ausgibt,  ist,  so  früh  es  auch  dem  S. 
vorgeheftet  worden  sein  mag,  vollständig  werthlos  und  unglaubwür- 
dig, c  nullius  usus  et  aucloritatis ' ;  und  zwingt  uns  die  Lobpreisung, 
mit  der  S.  selbst  den  Eudemos  auszeichnet,  auch  zu  der  Annahme 
dasz  er  denselben  benutzt  habe,  obwol  die  sogenannten  Lexika  des 
Eudemos  (Ritsehl  Theodul.  p.  LXXVUI.  de  Oro  p.  78)  hinter  unsrer 
Erwartung  zurückbleiben,  musz  auch  ferner  eingeräumt  werden,  dasz 
S.  die  Arbeiten  des  Vestinos  [s.  Bhdy  p.  XL],  Helladios  und  Eugenios 
noch  sehr  wol  habe  einsehen  können  *) :  so  reichen  doch  diese  Gründe 


*)  [Sollte  dasselbe  nicht  auch  von  den  übrigen  der  genannten  gel- 
ten? Wir  wissen  über  Irenaeus  (Minucius  Pacatus)  genug,  um  dar- 
aus auf  eine  langete  Dauer  seines  Ansehens  zu  achlieszcn.  S.  meine 
comm.  de  Tryph.  p.  25 — 27  Anm.,  wozu  Osann  Anecd.  Rom.  p.  87 
[schol.  Eur.  Med.  222  vol.  V  p.  354  Et.  M.  819  nvr]  cod.  Par.  343 
»chol.  Dioscor.  in  Matth,  medd.  vett.  p.  352]  zu  vgl.  —  KXinxov  vol. 
II  p.  283,  16  könnte  sehr  wol  aus  Irenaeus  stammen,  der  hierüber  vom 
Scholiasten  zu  Ar.  Wespen  900  angeführt  wird.  Auch  bleibt  u.  rop- 
yvpa  I  1  p.  1133,  17  in  BE  ElQTjvctQxos  für  JbCvaQioi  eine  höchst 
auffällige  Variante,  zumal  Uerodot,  über  den  Irenaeus  schrieb,  dicht 
daneben  citiert  wird.  Den  Longin os  citiert  Phot.  lex.  p.  375  Henn. 
Eustath.  Od.  p.  1919.  Ihn,  den  Zosimos  und  vielgelesenen  Sopater 
zusammen  erwähnt  der  Briefschreiber  in  Cramers  A.  O.  III  (9r  Br.). 
Ueber  Zosiinos  s.  Taylor  praef.  Lys.  p.  67,  Scholien  von  ihm  und  ein 
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nicht  aas,  das  Valckenaersche  (Theoer.  Adon.  p.  295  —  299)  Verdam- 
mungsortheii  über  jenes  Materculnm'  zu  cassieren. 

I.  A.  So  weit  uns  nun  die  erhaltenen  Reste  grammatischer  Eru- 
dition tiefere  Einsicht  gestatten,  waren  folgende  Lexika  und  Glossarien 
Quellen  des  Saidas:  Harpokration  (ganz)  und  zwar  in  der  Kedaction 
des  Paris,  reg.  2552  D  und  Palat.  Heidelb.  375  E,  Photios,  dessen 
verlorne  Hälfte  Suidas,  gleichsam  ein  Apographum  der  auch  im  Pho- 
tios ineinandergearbeiteten  Lexika ,  uns  weniger  schmerzlich  vermis- 
sen laszt  [?] ,  die  avvccyayyrj  U&<ov  go^tf/pcov .  (ganz  [?] ) ,  die  ki&ig 
faroQixat  in  Bekkers  Anecd.  I  p.  181 — 318  [zum  TheilJ,  die  herodotei- 
schen  Glossen,  welche  aus  dem  Coisl.  nach  der  Folge  der  9  Bücher 
fast  alle  aufgenommen  sind,  Timaeos,  glossae  sacrae  aus  ein  paar 
Glossarien,  die  jedoch  unter  den  reichen  Excerpten  aus  Theodoret  zu 
den  Psalmen,  Evangelien  und  Paulus  spurlos  verschwinden,  endlich 
glossae  nomicae  (vgl.  Labbe  Glossar.  Lutet.  1679):  vielleicht  auch 
eine  epitome  des  Phrynichos  [?]  und  eines  lexici  de  syntaxi ,  obwol 
die  Schatte  syntaktischer  Glossen  eine  von  der  Hand  gelehrter  Intcr- 
polatoren  zwischen  den  Waizen  ausgesäte  Trespenspreu  ist.  —  B.  An 
Scholiensammlungen,  deren  Beisteuer  zu  seinem  Thesaurus  er  zuwei- 
len selbst  durch  die  Sigle  <S%o  (s.  AV  ßkrnnvla  1  1  p.  1000,  AVC 
dvtfopyos  I  1  p.  1482,  V.  om.  E,  fjficro  I  2  p.  847)  anerkennt,  welche 
Bekker  oft  ohne  Vorbedacht  aus  dem  Texte  entfernt  bat,  benutzte  er 
hauptsächlich  vier:  die  aristophanischen  des  Symmachos  und  Phaeinos 
in  einem  vollständigeren  und  fehlerfreieren  Exemplare,  so  dasz  seine 
Excerpte  neben  dem  Bavennas  und  Venetus  den  Werth  eines  dritten 
Codex  haben;  die  sophokleiSchen  (vornehmlich  zum  OC.  OT.  Ai.)  in 
einer  dem  Laurentianns  sehr  ähnlichen  Redaclion,  obschon  Dindorf  vol. 
II  p.  V  die  Ansicht  aufgestellt  hat,  dasz  der  codex  des  S.  dem  Flor. 
G  ähnlicher  als  dem  Laur.  gewesen  sei ;  die  homerischen ,  jedoch  in 
einer  mehr  dem  Ven.  B  als  A  gleichenden  Fassung;  die  älteren  und 
bessern  thukydidcischen  (gl.  xctTcupQOwjöiv).  Dagegen  ist,  nachdem 
Dindorf  schol.  Dem.  1  p.  178  Morellis  Betrug  aufgedeckt  hat,  anzu- 
nehmen dasz  er  bei  der  Leetüre  des  Demosthenes  keine  Scholien,  son~ 
dem  nur  die  rhetorischen  Lexika  (?  Zosimos)  zur  Hand  hatte:  sowie 
auch  die  unbedeutenden  und  werthlosen  Bemerkungen  zum  Hippokra- 
tes  grobe  Marginalinterpolationen  sind  (dlg-cgov.  rjßog.  itoöMTSQvlSctg). 
Auch  glaube  man  nicht  dasz  er  zum  Piaton  ähnliche  Scholien  wie  die 
Bodlejanischen,  oder  gar  dasz  er  Anmerkungen  zu  Liician,  den  er  nur 
oberflächlich  gelesen  haben  könnte,  besessen  habe,  sondern  erkläre 
sich  etwaige  Uebereinstimmung  zwischen  S.  und  den  Scholien  zu  die- 
sen Autoren  einfach  aus  Benutzung  gemeinsamer  Quellen,  wo  nicht  gar  • 
für  die  zum  Theil  späten  lucianischen  Scholien  Snidas  selbst  Quelle  war 


Lexikon  zum  Demosthenes  nennen  Ryck  und  Labbe.  Caecilius  dürfto 
nicht  seltner  angeführt  werden  als  Irenaeus;  und  Kenntnis  der  Tffif- 
vtxa  de»  Kugenios  tränt  Lobeck  Phryn.  368  dem  Suidas  zu:  warum 
also  nicht  seines  Lexikon?  Af.  S.] 
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[s.  Cobet  Yar.  lectt.  p.  212].  —  II.  Mit  seinen  weit-,  kirchen-  und  lit- 
terargeschichtlichen  Abschnitten  beabsichtigte  Saidas  eigentlich  keine 
moderne  Reaiencyclopaedie,  die  bei  uns  wie  die  Pilse  aufschieszen, 
sondern  nur  ein  alphabetisches  Namenregister  der  Personen,  an 
welche  sich  die  Hauptmomente  der  Universalgeschichte  knüpfen,  ohne 
in  seinen  Quellen  wählerisch  zu  sein,  wenn  sie  nur  kurz  waren.  Den 
Mangel  eigentlich  mythologischer  Artikel,  wie  sie  Eudokia  hat,  oder 
die  allegorisch  pragmatische  StalTage  derselben  erklärt  sowol  die 
mönchische  Frömmigkeit  des  Verfassers  als  auch  die  Einrichtung  sei- 
ner Quellen,  der  byzantinischen  Chroniken,  in  denen  die  Mythen  als 
Urgeschichte  um  so  kürzer  wegkamen,  als  man  überhaupt  über  die 
politische  Geschichte  der  Völker  Asiens,  Griechenlands  und  Roms 
raschen  Schritts  zur  Kirchengeschichte  hineilte.  Georgios  Syngelos, 
das  chronicon  paschale,  Georgios  Kedrenos,  die  ixkoyri  [ctoqiqv 
(Cram.  A.  P.  II  p.  166  —  230),  Georgios  Hermatolos,  Ioannes  Malelas, 
dieses  confuse  Geschlecht  wiederkäuender  Bibliaegisthen  —  das  sind 
ja  die  kostbaren  Quellen  des  Suidas,  wenn  ihm  nicht  all  ihre  Brosamen 
von  dem  Tische  des  Ioannes  Antiochenos  abfielen ,  dessen  Arbeiten, 
zu  den  Excerptis  Constantini  gehörig,  ihm  wenigstens  unter  dem  vie- 
len unverdaulichen  das  genieszbare  auftrugen ,  was  er  uns  über  Horn 
auflischt.  Auszerdem  lieferte  Iosephos  für  jüdische,  rhetorische  Lexika, 
Scholien  und  Polybios  für  griechische,  Ioannes  Antiochenos,  Eutrops 
breviarium  (in  der  Uebersetzuug  des  Kapito  von  Lykien),  Prokopios, 
Theophylaktos  und  der  Patriarch  Nikephoros  für  byzantinische  Ge- 
schichte das  Material,  aber  wenig  oder  nichts,  was  man  nicht  anders 
woher  auch  wüste.  Während  sonach  *die  historischen  Artikel  des 
Lex.  unsre  geschichtliche  Kenntnis  zu  bereichern  nicht  geeignet  sind, 
erscheinen  die  litterargeschichtlichen  Partien  des  Buches,  trotz  ihrer 
zerlumpten  Verfassung,  als  der  rothe  Mantel,  welcher  gar  viele  Schwa- 
chen und  Sünden  der  übrigen  Theile  zudeckt  (Bhdy  p.  L1II  'mihi  qni- 
dera  —  instauramus'.  p.  XXII  'cuius  negotii  —  delegi').  Die  Frage 
ist  nur,  woher  hat  er  diese  Artikel  alle?  Gröszere  Werke  auszubeu- 
ten, wie  für  die  Biographien  der  Philosophen  und  Sophisten  Diogenes, 
Eunapios,  Philostratos,  war  er  nachweislich  zu  bequem ;  also  schrieb 
er  wol  einen  Theil  aus  indietbus  Iii leratis  ab,  wie  er  denn  z.  B.  ein 
Verzeichnis  der  Komiker,  etwa  das  Stück  aus  des  Dionysios  von  Ha- 
likarnass  novötxt]  taxo^La  (Meineke  com.  Gr.  1  547 — 58)  und  aas 
mächtige  Werk  des  Philon  von  Byblos  (^Hgcodiavog)  benutzt  zu  haben 
scheint;  stellte  einen  andern,  wie  die  Biographien  der  Kirchenlichter 
und  Ketzer,  aus  Sophronios,  Eusebios,  Sokrates  und  Philostorgios, 
andres  endlich  aus  eigner  Einsiebt  byzantinischer  Bibliothekeu  und 
Kataloge  zusammen.  Gewis  wissen  wir  nur  da6z  er  den  ovo(iccioXoyo$ 
des  Milesiers  Hesychios,  aber  nicht  blosz  im  Auszuge,  sondern  in 
einem  vollständigem  Exemplare  benutzte.  Der  Charakter  dieses  bis- 
her auf  seine  Quellen  zurückgeführten  Glossenapparats,  der  ohngefnlir 
die  Hälfte  des  Werks  ausmacht,  tragt  jedoch  ein  von  den  lexikogra- 
phischen Arbeiten  älterer  Zeit  wesentlich  verschiedenes  Gepräge 
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Wahrend  die  altern  Lexikographen  einen  festen  Plan  verfolgen,  mengt 
S.  altes  mit  neuem,  seltnes  und  ausgesuchtes  mit  abgedroschenem, 
poetisches  und  prosaisches  durcheinander,  und  das  alles,  ohne  die 
Namen  seiner  Zeugen  beizusetzen,  als  ob  diese  jeder  Zeit  unerläszliche 
Beglaubigung  glossographischerMünze  ein  Gegenstand  höchster  Gleich- 
giltigkeit  und  Bedeutungslosigkeit  wäre,  ja  ohne  allerorten  mit  seiner 
Erklärung  der  Glosse  einhellige  Belegstellen  beizubringen,  und  ver- 
mehrt zum  Ueberfiusz  die  Mühe  und  Last  der  Auffindung  namenlos 
angefahrter  Stellen  noch  durch  die  so  arge  Unvollständigkeit  der  ge- 
wöhnlich nur  6  <W,  ort  eingeleiteten  und  durch  Kai  av&ig  gesonderten 
Excerpte,  dasz  zuweilen  ein  Citat  nicht  viel  besser  als  wie  eine  In- 
terpolation aussieht.  Und  —  welche  Klagelieder  haben  zu  jeder 
Zeit  die  Philologen  über  die  grenzenlose  Verwirrung  angestellt, 
welche  in  den  litterargescbichtlichen  Artikeln  Aber  homonyme  Auto- 
ren her s cht! 

Die  andere,  vielleicht  die  gröszere  Hälfte  des  Glossenschatzes 
sind  Lesefrüchte  unsres  Lexikographen,  dessen  Leetüre,  eine  würdige 
Rivalin  photianischer  Belesenheit,  für  jene  Zeit  eine  sehr  umfangreiche 
genannt  werden  darf,  da  sie  mehr  oder  minder  genau,  doch  mit  der 
Feder  in  der  Hand,  die  schon  aufgezählten  Lexika,  Scholien  usw.  ab- 
gerechnet, folgende  Erscheinungen  der  poetischen  und  prosaischen 
Litteratur  umfaszte:  1)  Dichter:  Homer,  Hesiod,  Pindar,  Sophokles, 
Aristophanes,  Babrias,  Georgios  Pisida  und  die  Anthologie  (daher  so 

hauflg  btiyQ.  iv  imyg);  2)  Profangeschichtschreiber:  Herodot,  Thu- 
kydides  [incl.  des  an  6  Stellen  citierten  Markellinos],  Xenophon  (Ana- 
basis), der  jedoch  mehr  um  der  Glossen  als  um  der  Sachen  willen 
benutzt  wird,  Polybios,  Iosephos,  Arrian,  Prokopios,  Agathias,  Theo- 
phylaktos  (Kritons  getische  Geschichten),  Ioannes  Antiochenos.  Kir- 
chenscbriftsteller:  Theodore!,  byzantinische  Chroniken,  Basileios,  Gre- 
gor von  Nazianz  [?],  Ioannes  Chrysostomos  [?],  Sokrates  u.  a.  3) 
Philosophen  und  Sophisten:  Diogenes  Laertios,  Ioannes  Philoponos, 
Alexander  von  Aphrodisias,  M.  Antoninus,  Marinos,  (Porphyrios?),  Iam- 
blichos,  Philostratos ,  Damaskios.  —  Artemidoros.  4)  Belletristen: 
Synesios,  Julian,  Aelian,  für  dessen  Wiederherstellung  aus  Suidas 
noch  unendlich  viel  zu  thun  wäre.  Das  Studium  des  Aeschylos  pflegte 
sich  in  Byzanz  überhaupt  keiner  besondern  Pflege  zu  erfreuen,  aber 
S.  scheint  kaum  die  3  byzantinischen  Stücke  einiger  Aufmerksamkeit 
gewürdigt  zu  haben.  Ebenso  wenig  verdankt  er  Belegstellen  aus  Eu- 
ripides,  den  verlornen  Komikern  (Nenander)  und  den  alexandrinischen 
Dichtern  (Kallimachos,  Nikander)  seiner  eignen  Leetüre,  sondern  zum 
Theil  denselben  Glossarien  und  Lexicis  der  Rhetoren,  Atticisten  und 
Antiatticisten,  welche  ihm  die  Citate  aus  Antiphon,  Isaeos,  Lykitrgos, 
Hypereides  beisteuerten,  während  die  Anführung  des  Lysias,  Demo- 
sthenes,  hauptsächlich  aber  des  Isokrates  ihren  Ursprung  gröstentheils 
syntaktischen  Lexicis  verdankt.  Dasz  S.  den  Geographen  besondern 
Fleisz  zugewendet  hätte,  geht  wenigstens  aus  seinem  Lex.  nicht  her- 
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vor :  den  Strabo  studierte  er  entschieden  nicht ,  die  sehr  verunstalte- 
ten Anführungen  aus  Pausanias  aber  lassen  auf  die  Thätigkeit  eines 
unberufenen  Inlerpolators  schliefen,  und  wenn  wir  ihm  oben  fleiszige 
Leetüre  des  Polybios,  Iosephos  usw.  nicht  haben  absprechen  dürfen, 
so  musz  doch  zur  Steuer  der  Wahrheit  die  beschränkende  Bemerkung 
ausgesprochen  werden,  dasz  wol  bei  weitem  das  meiste  ans  (Polybios) 
Diodor,  Nikolaos  von  Damaskos,  Dionysios  von  Halikarnass,  (Iose- 
phos) Appian  [?],  Dio  Cassius  [?],  Eunapios,  Priscus,  Malchos,  Menan- 
der  protector,  loannes  Antiochenos  usw.  seinem  Lex.  durch  den  Canal 
der  Collectaneen  des  Konstantin  Porphyrogennelos  zuflosz,  den  exec. 
legat.,  de  virt.  et  vit. ,  sentent.,  poliorc.  und  m^l  exygaaecog.  —  So 
weit  das  zweite  Capilel  *  de  fontibus  Suidae'.  In  der  gegebeneu  Epi- 
tome  daraus  spricht  durchweg  Bernhardy :  wo  ich  glaube  nicht  ein- 
verstanden sein  zu  können,  habe  ich,  um  B.  nicht  zu  unterbrechen, 
vorläufig  nur  ein  Fra'gzeichen  beigeklammert,  von  dem  ich  Rechen- 
schaft geben  werde,  sobald  ich  auch  die  Hauptsache  aus  dem  3n  Ca- 
pitel  mitgctheilt  habon  werde.  # 

Hatte  es  schon  seine  Schwierigkeilen,  die  Hand-  und  Privalbiblio- 
thek  des  S.  nach  den  Indicien  in  seinem  Lex.  zu  reconslruieren,  weil 
es  hierbei  nicht  auf  Entdeckung  der  ältesten,  sondern  gerade  der 
jüngsten  Quelle  der  Artikel  ankam,  so  war  eine  besondere  Praxis  und 
kritische  Sicherheit  erforderlich,  um  das  ohnedies  corpulente  Lex. 
von  dem  Blei  der  Anhängsel  und  Einschiebsel  zu  befreien,  womit  es 
unbefugte  Interpolation  überall  beschwert  hatte.  Nach  welchen  Grund- 
sätzen B.  diese  Aufgabe  gelöst,  berichtet  das  dritte  Capilel  *do 
interpolaloribus  Suidae1  p.  LX1V  ff.  Einzelne  Wortungeheuer,  denen 
die  Ehre  wurde  als  Glossen  zu  fungieren,  wie  clxltiv.  öatyaro.  vtztv. 
TEyxetQCJv  u.  a.  schrieben  offenbar  Leser  des  Lex.  aus  andern  Stellen 
desselben,  wo  diese  Monstra  Schreibfehler  waren,  an  geeigneter  oder 
richtiger  ungeeigneter  Stelle  bei;  andres  derartige,  aber  verhältnis- 
mäszig  weniges,  mochte  auch  S.  selbst  verschuldet  haben,  wie  litterae 
confusao  (z.  B.  JaGiog  —  AaGiog) ,  litterae  male  coniunetae  vel  se- 
iunetae  (£Illrrakog  —  zov£  HuzaXov),  Verschreibung  oder  Wegfall 
des  Anfangsbuchstabens  (Alvinog  —  Evvixog)  oder  Fehler  in  der 
Mitte  des  Wortes,  obgleich  in  allen  diesen  Fällen  die  Schuld  des  Lexi- 
kographen immer  zweifelhaft  bleibt.  Die  Kennzeichen  der  eigentlichen 
Interpolation  jedoch  sind  von  B.  in  einem  so  untrüglichen  Signalement 
specificiurl  worden,  dasz  diesem  Steckbrief  bei  geringer  Wachsamkeit 
die  wenigsten  Maleficanten  dürften  entgehen  können.  Es  lassen  sich 
10  Arten  der  Interpolation  unterscheiden.    J)  Fleiszige  Leser  schufeu 
nus  bemerkenswerthen  Stellen  des  Wörterbuchs  selbst  neue  Lemmata, 
namentlich  von  Eigennamen  CAöfiG>v%  oder  sie  säten  Theilchen  echter 
Glossen  durch  das  ganze  Werk  wie  zersprungene  Planetenslücke  aus 
(ad  gl.  ^AyoatYfiQv).  Merkzeichen  solches  Vorganges  sind 
ip  reo.  xcrl  nkuxvxeoov  iv  tw.   2)  Andres  sind  Zusätze  ans  Autoren, 
selbst  späterer  Zeit,  oder  von  S.  nicht  benutzten:  a)  loannes  von  Da- 
maskos, Michael  Psellos,  Michael  Nossaita  u.  a.  (ayouojiog.  I^^ag. 
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&QaOviUtxog  usw.);  b)  Atnenaeos,  von  dem  S.  nicht  einmal  epit.  a 
nutzte;  c)  Pausanias  ("Ayig.  Ilokvdductg);  d)  Herodian  (ofi«(jr^c); 
c)  Aristopbanes  und  seine  Scholien  (ifißokov).    3)  Verse  ans  den 
Traumdeutungen  des  Astrampsychos  und  Nikephoros,  welche  AV  nicht 
anerkennen.  4)  Eine  Anzahl  sprichwörtlicher  Redensarten,  kenntlich 

durch  die  Corapendien  nctqoi  und  itctQoii;.  5)  Sentenliosa  et  moralia 
(äxjpaiov.  axyrßzu.  öltutiog.  7tokiun6g)  durch  yvafit]  angedeutet. 
6)  Syntaktische  Glossen,  die  in  AV  am  Rande,  oder  in  einer  der  bei- 
den Hss.  gar  nicht  sieben,  mit  der  Vorzeichnung  ovvvai*ig  (Bhdy  Add. 
crxo&avünuv).  7)  Excerpte  aus  den  Epimerismen,  namentlich  Adjec- 
tiva  auf  uog  und  Genetive  in  covog.  8)  Andres  sind  Einschiebsel  in 
die  Glossen  mitten  hinein,  deren  Ursprung  oft  bei  gänzlichem  Mangel 
an  allen  Anhaltspunkten  kaum  zu  enträthseln  ist  (Övcth^c.  wtvo- 
paxa.  ifinoStov  u.  a.).  9)  Wieder  andres  Erweiterungen  der  etwas 
sparsamen  Glossenerklärung  des  Lexikographen  (et  reo.  zouv.  xazu- 
ßolri).  10)  Andres  endlich  knappere  Paraphrasen  längerer  Stellen  neben 
dem  Originale  (tszQcnrfflct.  awoita&iäg.  Ilavaixiog),  Dies  die  lndicien, 
nach  denen  B.  schon  eine  grosze  Anzahl  Interpolationen  getilgt  hat 
und  noch  eine  eben  so  grosze  getilgt  werden  kann.  Das  vierte  Ca- 
pitel,  der  bibliographische  Abschnitt  der  commentationes ,  vertragt 
nicht  wol  in  einen  Auszug  gebracht  zu  werden. 

Nachdem  ich  so  meinen  Lesern  Bernhardys  Resultate  zwar  in 
aller  Kürze,  aber  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  mitgetheilt  habe,  werde 
ich  mir  erlauben  dieselben,  so  weit  sie  im  2n  Cap.  niedergelegt  sind, 
einer  genauem  Prüfung  zu  unterziehen.  Gleich  die  erste  Behauptung 
B.s  p.  XL1V,  dasz  S.  den  Photios  und  das  lex.  rhet.  Bachmanni  ausge- 
beutet habe,  kann  ich  nicht  gelten  lassen.  Vielmehr  musz  1)  eine  di- 
recte  Benutzung  des  Photios  durch  unsern  Lexikographen  absolut  ge- 
leugnet werden ,  wenn  auch  die  Vergleichung  der  Arbeit  des  Patriar- 
chen immerhin  ein  nützliches  Hilfsmittel  zur  Textesverbesserung  des 
S.  bleibt,  und  2)  ist  trotz  aller  Aehnlichkeit  zwischen  der  avvaywyq 
ki%z<av  xQrfiCfuov  nnd  dem  S.  durch  nichts  zu  erweisen,  dasz  eine 
solche  Redaction  derselben,  wie  sie  uns  vorliegt,  von  S.  benutzt  wor- 
den wäre.  Wir  sprechen  von  S.  Verhältnis  zum  Photios  zuerst. 

Dasz  S.  im  Lex.  selbst  einen  Rhetor  Eudemos  in  einer  Weise 
anführt,  aus  der  die  Benutzung  des  Werkes  durch  ihn  ersichtlich  ist, 
konnte  weder  B.  noch  irgend  jemand  zweifelhaft  sein.  Er  sagt  I  2  p. 
589  Evdrjfwg  färaQ.  fygatye  diaipoQa  xtti  xctxa  ar<H%£iov  «soi  ki&av 
alg  xixQrpneci  ^tjioqtg  xal  xtov  ovyyQa<pl<ov  ot  koyuoxccxoi.  itavv 
a<piki(iov.  Wenn  nun  auch  Endokia  Viol.  p.  166  ans  derselben 
Onelle  wie  9.  sagt  itavv  de  axpiktfxov  xo  ks£ixbv  xovxo,  so  wird  recht 
klar,'  wie  hoch  dieser  Eudemos  seit  geraumer  Zeit  von  der  gelehrten 
Welt  in  Byzanz  geschätzt  und,  was  damit  zusammenfällt,  geplündert 
wurde.  Ob  dieser  sogenannte  Eudemos  nach  Küsters  Ausdruck  tyev- 
dtnlyqayov  war  oder  wirklich  die  Arbeit  eines  argivischen  Rhetors 
enthielt,  von  dem  wir  die  Titel  zweier  echten  Werke  kennen :  ite^l 
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ki&av  (npoQMÜv  Said.  I  2  p.  684  und  itsql  te5v  iutqa  xotq  QtjroQai 
£rfcovpivci>v  bei  Doxop.  in  Wals  rhet.  Gr.  VI  p.  384,  ist  eine  für  ans 
gegenwärtig  ganz  gleichgiltige  Sache,  da  S.  das  weder  behauptet 
noch  einen  Rhetor  aus  Argos  zu  kennen  scheint;  von  Bedeutung  aber 
ist  das*  uns  unter  dem  Namen  des  Eudemos  im  cod.  Paris.  2635,  wel- 
chen Boistaller  von  Vincenz  Lucchini  kaufte,  ein  Lex.  desselben  Titels, 
wie  S.  anführt,  euthalten  ist.  Allerdings  lautet  der  Titel  von  erster 
Hand  nur  ki&ow  x^alfKOv  avvctywyy,  <*tg  (ictliata  xi%QTjvtat  färoptg 
%al  tc5v  cvyyqatpi(ov  of  Xoyimazoi ,  und  erst  eine  2e  Hand  fügte  Ev- 
(5?/ftov  ^rjvoQog,  eine  3e  endlich  Evör^iov  (tfxoQog  7t£$i  Jigfmv  (rjtogi- 
xcov  hinzu,  aber  mag  das  immerhin  Conjectur  sein,  so  war  es  wenig- 
stens eine  glückliche,  vorausgesetzt  dasz  damit  nicht  der  wahre  Autor- 
name (dieser  bleibt  nach  wie  vor  fraglich)  getroffen  als  vielmehr 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden  sollte,  dasz  eine  Redaction  des- 
selben Lex.  dem  S.  in  seinem  sog.  Eudemos  vorgelegen  haben  müsse. 
Denn  in  der  That  stimmt  nicht  nur  der  Titel  der  erhaltenen  endemi- 
schen Lexika  (Paris.  2635  und  bibl.  Caes.  Vindob.  n.  143)  mit  dem 
einmal  im,  das  andremal  vor  dem  S.  angegebenen  Titel  der  Arbeit 
des  Eudemos  überein,  sondern  es  steckt  wirklich,  so  weit  unsre  Ein- 
sicht in  die  Sache  reicht,  da  weder  der  pariser  noch  wiener  noch 
florentiner  Eudemos  durch  Osann  versprochnermaszen  veröffentlicht 
worden  ist,  der  ganze  Eudemos  im  S. :  d.  b.  wir  finden  bei  S.  alles 
wieder,  nicht  nur  was  die  Bachmannsche  övvccyayyrj  unter  A  in  jeder 
ersten  Reihe,  deren  volle  Uebereinstimmung  mit  Eud.  längst  wahrge- 
nommen worden  ist,  und  von  B — &  mit  Ausnahme  der  wenigen  von 
Bachmann  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Glossen  an  ki^eig  auf- 
speichert, sondern  auch  die  aus  einer  florentiner  Hs.  entnommenen 
Excerpte,  welche  Pricaeus  öfters  in  seinen  Noten  zum  N.  T.  (1  Timoth. 
3,  3)  unter  dem  Namen  des  End.  allegiert  und  die  aus  dem  Nachlasz 
Ez.  Spanheims  in  die  k.  Bibliothek  zu  Berlin  übergiengen,  wo  ich  sie 
nach  Ritsehl  (Theodul.  p.  LXXVI1I.  CXLIV  —  VI)  selbst  eingesehen 
habe.  Auch  was  ßekker  A.  G.  III  p.  1067  in  den  Noten  zum  Phrynichos 
aus  Eud.  anführt  (afiv^ffrc  i'  a(ivfjfiovst)  wird  man  im  S.  (1 1  p.  279) 
wiederfinden,  obschon  bei  B.  —  ein  groszer  Mangel  —  die  Hinwei- 
sung auf  Eud.  constant  fehlt.  Wir  werden  weiterhin  sehen,  dasz  diese 
Uebereinkunft  des  S.  mit  allem,  was  unter  Eud.  Namen  auf  uns  ge- 
kommen ist,  ein  Umstand  von  Erheblichkeit  ist;  für  jetzt  sei  bemerkt 
dasz  ich  aus  dem  dargelegten  Sachbestande  (vgl.  Bekk.  A.  G.  III  p. 
1115.  Meier  lex.  rhet.  X  p.  57  n.  312)  das  Recht  herleiten  zu  dürfen 
glaube,  wäre  es  auch  nur  zur  gröszern  Bequemlichkeit  im  eitleren, 
die  ihrem  Kerne  nach  eudemische  övvcrymyij  Bachmanns  von  B  an 
(denn  über  A  ist  besonders  und  ausführlicher  zu  reden)  vorläufig 

schlechtweg  als  Eudemos  aufzurufen.  Nun  hat  zwar  aus  dieser 

Quelle  vor  S.  schon  Photios  zu  schöpfen  nicht  verschmäht,  aber  die 
Annahme,  die  eudemischen  Glossen  seien  dem  S.  durch  Ph.  Lex.  über- 
mittelt worden,  verbietet  l)  der  Umstand  dasz  S.  von  dem  Werk  des 
Eud.  wie  von  einem  ihm  wolbekannten  und  zugänglichen  Buche  redet, 
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dessen  Brauchbarkeit  er  aus  eigner  Praxi«  fefhnte,  2)  die  Wahrneh- 
mung dasz  S.,  wenn  auch  selten,  doch  einiges  aus  End.  aufnahm,  was 
Ph.  nicht  hatte,  z.  B.  i^axelehai.  ioecgtA/er.  Indessen  die  Glossen 
des  End.  machen  nur  einen  Theil  des  photianischen  Glossenschatzes 
aos,  und  es  wäre  nicht  undenkbar  dasz  S.  des  Eud.  Lex.  gekannt,  dasz 
er  es  gelobt,  ja  selbst  dasz  er  es  als  Quelle  ausgegeben  und  dennoch 
mit  byzantinischer  Bequemlichkeit  es  vorgezogen  bitte  endemisches 
aus  Ph.  abzuschreiben;  wenn  ihm  nur  wirklich  aus  andern  Partien  des 
Ph.  solche  Fabrikarbeit  nachgewiesen  werden  könnte.  Ich  glaube 
jedoch  beweiseu  zu  können,  dasz  S.  sich  seine  Compilation  etwas 
saurer  hat  werden  lassen.  Abgesehn  nemlich  davon  dasz  Ph.  hinwie- 
derum eine  gute  Anzahl  Glossen  hat,  welche  S.  abgehen  (fayoa, 
£<mo«),  während  letzterer  doch  eher  das  Bild  eines  fleiszigen  Samm- 
lers und  unermüdlichen  Abschreibers,  dem  es  gerade  um  die  Blasse  zu 
thun  war ,  als  eines  Excerpenten  und  schreibfaulen  Abbreviators  hin« 
terläsxt  —  kann  ich  beim  besten  Willen  nur  zwei  Glossencolumnen 
unterscheiden,  welche  so  weit  als  Gemeingut  erscheinen  könnten,  um 
als  Beweis  für  die  vermeintliche  Benutzung  des  Ph.  durch  S.  zu  die- 
nen. Die  eine  dieser  Columnen  besteht  aus  den  kiesig  des  sog.  Har- 
pokration,  die  andre  aus  Glossen,  ahnlich  den  hesychischen,  welche 
ich  der  Kürze  halber  und  zur  Vermeidung  von  Irrungen  lieber  pam- 
philische  nennen  will,  und  es  dürfte  schwer  halten  eine  Schütte  sol- 
cher Glossen  zusammenzubringen,  welche  S.  mit  Photios  allein 
gemein  hätte*):  d.  h.  mit  klaren  Worten,  wenn  S.  mit  Ph.  irgendwie 
übereinstimmt,  so  hat  diese  Glossen  entweder  auch  Eudemos  oder 

Harpokration  oder  Pamphilos,  selten  —  oder  wie  ich  glaube  uie  

sind  Glossen  aus  Photios  und  Suidas  allein  bekannt.  Was  nun  1) 
die  M&ig  des  Harpokration  betrifft,  so  steht  S.  zu  ihnen  ziemlich  in 
demselben  Verhältnis  wie  zum  Eud.,  indem  er  sie  aus  Ph.  haben 
könnte,  aber  zweifelsohne  nicht  entnommen  hat.  Auch  brauchte  er 
nicht  alle  aus  Ph.  zu  haben,  sondern  könnte  einige  aus  Pamphilos 
haben.  Uebrigens  dürfen  wir  hier  von  ihnen  absehen,  da  Bhdy  selbst  sie 
als  besondere  Quelle  unsres  Lexikographen  gelten  laszt.  Was 
aber  2)  die  Glossenreihe  betrifft,  welche  mit  dem  Hesychios  geschwi- 
sterliche Aehnlichkeit  hat,  so  sind  dieser  Glossen  1.  eine  hinlängliche 
Anzahl  bei  S.  zu  finden,  welche  dem  Ph.  abgehen,  um  daraus  auf 
selbständige  Benutzung  eines  pamphilischen  Lexikon  Seitens  unsres 
S.  zu  schlieszen,  2.  eine  grosze  Anzahl  dem  Eud.  mit  Ph.  und  S.  ge- 
meinsam, so  dasz  offenbar  schon  Eud.  eine  Partie  pamphi lischer  Arti- 
kel aufnahm  und  auf  beide  vererbte,  3.  eine  verhältnismaszig  kleine 
Anzahl  dem  S.  nur  mit  Eudemos,  oder  4.  nur  mit  Photios  gemeinsam, 
5.  die  Frage  ob  Ph.  nicht  aus  Diogenian,  S.  aus  Vestinos  ihre  pamphi- 
lischen Extracte  zogen.   Machen  wir  die  Probe,  l)  Glossen  aus  einer 


*)  wie  iQtßiv&og.  igiaanv.  Hqtjiiov  ipßMnetv.  tgt&og.  iqia»  axi- 
&arrsg.  £qq£i  gl.  2.  igvyyävfiv.  (?)  'EQvd-Qaioi.  £iaag  &vtuß.  &vyo$ 
Jj(iiovi%6v.  £//.  Kadfisia  vtttrj.  xoc&ltf?«  gl.  2. 
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Epitome  des  Pamphilos^Mler  blosze  Lemmata,  welche  S.  hat,  Ph.  nicht 
hat,  sind  I.  B.  iTtaQtad'tjaav  (glossa  Sacra?).  inoDtpekig  (Hes.  htaupt- 
Jttjg).  fycc.  $Qar8ivog.  iQyctkstov.  'Egyatn}  (Ph.  schöpfte  hier  aus  Pausa- 
nias).  i^yov.  igytöÖEg.  fyoW.  i'udot.  ifiEßewog.  ?QEßog.  [iqißivdivog 
AibvvGog,  bei  Ph.  zwar  dasselbe  Lemma,  aber  keine  Verwandtschaft 
mit  der  Erklärung  bei  S.  und  Hesychios.]  iQEelvco.  itjeidtiv  (bei  Ph. 
nur  das  Lemma),  znu'y.to.  iguxxa.  iguxrov.  igelofiev.  eqeImov.  i^Ex^ta- 
cca.  'Epetp/a.  iqiyifiov  (bei  Hes.  das  Lemma).  iQrjpla.  iQt](ilxj]g  (vgl. 
mit  Hes.  JMUMGß,  gl.  sacra,  quam  om.  V,  marg.  A).  EQtjgidaxai.  iptj- 
xv&ev-  igrpcvm  (Hes.  vw,  voller),  tnißcoku*  (Hes.  axi,  voller),  iglyöov- 
nogl  tqir\QEg  (Hes.  voller),  iQifhjkiog  und  iQi^tjkrjg  (Hes.  -Äff)«  ipt- 
vsog.  Iqivvg.  iotovvtog.  iQinovGa  (lies.  itEGovoa).  £p*s?  iQLG(iaQayog 
)Hes.  ctf-ceg).  ioniung  (  Hos.  or ).  ' Joii.üy,  Hes.  aus  Didymos,  ver- 
mittelt durch  die  aristoph.  Scholien.]  t ounntöog.  egxog.  (Quaiov  (?) 
gl.  2.  tgiiivEg  (Hes.  va).  fyvog.  fpov.  [Egnvkkog  vermittelt  durch  aristoph. 
Scholien.]  igaG^og  (Lemma).  ippatvcv  (Hes.  iQQao&cuvev).  tooct  und 

$qee.  [iQQiKvotfiivov,  durch  aristoph.  Scholien  vermittelt.]  iffvOpflff*. 
fptfafo?  (Hes.  17).  fpotj.  iqvyri  (Hes.  Lemma).  iQvyfnjkog  (Hes.  ör,  vol- 
-  1er).  iovO^fia  (r)ka?).  Iqvxeiv.  igvoat  (Hes.,  kürzer).  €Q(orj.  EQ&rj- 
aag  (?).  Wenn  hier  oft  die  Lemmata  nicht  in  Casus,  Numerus  usw. 
übereinstimmen,  so  ist  das  nur  eine  Folge  davon  dasz  Hesychios  Glosse 
auf  eine  bestimmte  Stelle  geht,  Suidas  dagegen  moderner  Lexikogra- 
phie sich  nähernd  meist  die  Nominativ-  und  Praesensform  schreibt, 
auszer  wenn  er  sein  Lex.  mit  Glossen  aus  eigner  Leetüre  bereichert. 
Oft  aber  schlieszt  er  Stellen,  welche  er  seiner  Leetüre  verdankt,  auch 
an  pamphilische  Glossen  an,  die  dann  das  Wort  in  der  Stammform 
aufweisen.  Um  obige  Masse  pamphilischen  Glossenstofts  ist  also  z.  B. 
in  der  kurzen  Partie  des  E  ftexa  xov  P  S.  reicher  als  Photios.  Auch 
ist  darauf  aufmerksam  zu  machen  dasz  Hes.  die  Frage  lösen  hilft,  wie 
gl.  E*Qtt7t7itdavXog)  was  B.  als  aus  Bov%avdr}g  wiederholt  auswarf,  in 
den  S.  kam.  Hes.:  Eoanlöw  a  rj^iEig  ikaixida.  Diese  Glosse  scheint 
durch  obiges  Monstrum  verdrängt.  2)  In  demselben  Abschnitt  stimmen 
P.  E.  Ph.  S.  unter  den  Worten  E7T<piExo.  e quvlov  :  ega.  EQtjfit]  dtxrj. 
EQv&aivEt.  EQtpdtog.  ^Qwfial  ge.  EQtaue&a.  fnmoo&ai  tpgaaag:  fpav«. 
^QVfia.  EQvGißi]  gl.  1.  Ipp&r«.  EQOCoyrficev.  EQQ(oGavro.  EQGijEv  und  EQ- 
GijCi  ra.  in  der  Art  jedoch  dasz  zu  den  beiden  ersten  Photios,  den  7 
letzten  Pamphilos  leicht  abweicht.  Beweis  genug,  dächte  ich,  dasz 
Eud.  schon  pamphilischcs  aufnahm  und  auf  Ph.  und  S.  verpflanzte, 
diese  aber  auszerdem  noch  eigenhändig  das  hesychische  oder  ein  dem 
ähnliches  Lex.  tradierten.  3)  Glossen,  in  welchen  S.  mit  Eud.  und 
Hes.  ohne  Dazwischenkunft  des  Ph.  stimmt,  sind  für  unsre  Frage  im 
ganzen  bedeutungslos,  auszer  dasz  sie  die  Schicht  Nr.  1  vermehren 
helfen.  Ph.  brauchte  den  Eud.  nicht  bis  auf  den  letzten  Tropfen  zu 
erschöpfen.  Solche  übrigens  sehr  spärlich  vertretene  und  fragliche 
Glossen  sind  £  qeg%£ kia.  xa&ijxav  u.  a.  4)  So  bleiben  denn  eigentlich  nur 
die  Glossen,  resp.  Lemmata  zu  untersuchen,  welche  dem  P.  Ph.  und  S. 
obenhin  gemeinsam  sind,  ohne  dasz  die  Bachmannsche  Gvvayo*y*li 
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welche  wir  der  Kürze  halber  als  Eudemos  bezeichnen,  participierte. 
In  dem  Abschnitt  ig  gehen  hier  schon  ab  1^0*?  was  aus  Timaeos  sein 
kann,  £ofios9  Eooiadai,  r^xadca,  die  auch  Uarpokr.  liefern  kounte, 
endlich  Egfiaviog  j^aotg^  wo  allerdings  Pholios  die  Worte  n  xax 
ctvayxiqv  diöopivrii  aber  auch  nur  diese  mit  S.  gemein  hat,  der  jedoch 
seinerseits  mit  Hes.  nichts  als  das  Lemma  theilt,  während  er  in  der 
längern  Pb.  ganz  abgehenden  Erzählung  über  die  Entstehung  des 
Sprichworts,  wie  gewöhnlich ,  dem  Zenobios  III  85  I  p.  78  ed.  Gott., 
lies,  dem  Diogenian  folgt,  wiewol  zwischen  den  Schluszworten  des 
Zenobios  und  Hes.  die  augenfälligste  Uebereinkunft  stattfindet:  s.  oben 
fpißlv&ivog  dtowcog.  Es  bleiben  übrig  eaavsfinoXoig.  totßiv&og. 
tyiiXT].  t  q  luvet  i.  Zqqgov.  soyftlvxa.  toopevog.  Eolßtv&og'  xo  cciöolov 
Hes.  aiöolov  Ph.  xo  xov  avöoog  aidolov  S.  sch.  Ar.  Nub.  1399.  i Qtlxr\' 
liüog  (pvrov  Hes.  Ph.  eldog  (pvtov  0%täxov  S.  eolitvaf  at  aneoQCO- 
yvlamixocu  Hes.  Ph.,  wogegen  S.  gänzlich  abweicht,  aber  mit  eolrcviy 
v^Xj]j  fuya^ij  näher  an  Hes.  eolnvctg  vtyijXa,  fityaXa  (vulg.  a  ^igtß 
streift.  9Eq6  ftevog  eoatxcov,  nv&ofuvog  Hes.  iotoxdov  Ph.  (Qcoztbu 
dia  xov  b~  uixoov*  totouivog  de  dta  xov  co  utyaXov,  o  vnb  toctöTcov 
ciyccxdi^iivog.  (lies,  socoLitvog,  ayaitayLtvog ,  eQCüTyjCag  de  Ota  xov  o.) 
'Eq%& ivx a'  iv  vöaxi  nviyivxa  Hes.  vdctxi  anonviyivxa  Ph.  sv 
vÖctxi  crxonviyivxQt  S.  Alle  diese,  obgleich  leichten  Abweichungen 
nnsres  S.  führen  auf  ein  besseres  Exemplar,  das  ihm  vom  Pamphilos 
vorlag.  Ganz  stimmt  nun  zwar  S.  mit  Pb.  u.  toavi^noXoig^  während 
Hes.  abweicht,  aber  lies,  ist  ja  ebeu  nur  ein  und  zwar  ziemlich  zer- 
rütteter Auszug  aus  Pamph.  Aehnliches  gilt  von  ioocov,  wo  r\  7C0Qtv6- 
fuvog  (Schol.  Horn.  2?  421)  leicht  in  einem  andern  vollständigem  Aus- 
zug aus  Pamph.  gestanden  haben  kann.  Kurz  die  in  diesen  zwei 
Glossen  in  der  ganzen  Partie  Iq  wahrzunehmende  Uebereinstimmung 
zwischen  Ph.  und  S.  ist  keine  solche,  dasz  sie  zur  Annahme  unmittel- 
barer Benutzung  des  einen  durch  den  andern  berechtigte,  sondern 
drangt  nur  zur  Voraussetzung  der  Benutzung  einer  gemeinschaftlichen 

Quelle,  d.  h.  der  pamphilischen  Lexikonfamilie.  Indessen  ist 

schon  oben  nicht  verschwiegen  worden  dasz  einige  Glossen  da  sind, 
deren  einzige  Gewährsmänner  S.  und  Ph.  sind,  z.  B.  aus  tQ  loiööm. 
iQTftLov  ifißXiTtuv,  io&og.  IqIg>  öxiilwvxig.  iooei  gl.  2.  lovyyavuv. 
Unter  diesen  weichen  jedoch  schon  fyi&og  nnd  kgvyyavuv  wieder  bei 
S.  durch  grossere  Vollständigkeit  etwas  ab ,  und  Iota  axi^avxeg  ist 
wahrscheinlich  aus  Boethos  in  den  Ph.  direct,  in  S.  durch  Veslin  ge- 
kommen. Sollen  wir  nun  trotz  unsrer  obigen  Untersuchung  durch 
diese  paar  Glossen  uns  dennoch  zur  Annahme  B.s  (lokouv)  drängen 
lassen  müssen?  Ich  glaube  nicht,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde. 
Wenn  wir  z.B.  u.  Zevg  nxr^oiog'  ov  %ct\  iv  xotg  xaputoig  16qv- 
ovxo  o>g  nXovxoSozr^v  S.  mit  Ph.  harmonieren  sehen,  ohne  dasz  Eud. 
oder  Hes.  vermitteln ,  so  scheint  anfänglich  auch  diese  Glosse  für  B. 
zu  sprechen,  der  1  2  p.  716  allerdings  keinen  weitern  Fundort  an- 
merkt als  Ph.  Allein  sieh  da,  der  Eudemus  Pricaei,  der  auch  fev|i- 
Xtug  mit  Ph.  u.  S.  gemein  hat,  während  die  Bachmanusche  ovvayuiy^ 
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schweigt  und  Hes.  reicher  ist,  hat  Zsvg  xtfatog.  Dasselbe  gilt  voo 
gijTQtiov.  fyyog  gl.  1  [ZamvQOv  zdkavra ,  vgl.  Zenob.  IV  9.  Diogen. 
Hes.],  während  fvOog  sowol  Eudemus  Pricaei  als  Bachmanni  mit  S.  und 
Pb.  gemein  hat.  Auch  unterm  Buchstaben  JV  fehlen  der  awayotyq  fol- 
gende Glossen,  welche  Eudemus  Pricaei  hat:  vaezog.  vqydlia  |tlAa. 
vlßa.  vl6tg.  vovg  ovx  tvi  KemavQoiGiv.  vvxvsqivoI  xvv£g,  während 
alle  andern  totidem  verbis  enthalten  sind.  Wir  werden  also  auf  einen 
Eud.  geführt,  der  um  einzelne  Glossen  reicher  war  als  unsre  6vvayayyrjy 
ohne  deren  Charakter  zu  verleugnen.  Bachmanni  avvctyar/rj  und  Pri- 
caei excerpta  gehören  daher  durchaus  zu  einer  Familie,  welche  zu 
Ph.  und  S.  Zeit  noch  in  einem  archetypus  repraesentiert  war.  Ist  dem 
aber  so,  dann  füllt  auch  die  letzte  Stütze  der  Behauptung  B.s,  dasz 
jener  diesen  benutzte;  sondern  Eud.  und  ein  pamph.  Lex.  auszerdem 
genügen,  um  den  consensus  Photii  et  Suidae  zu  erklären,  wobei  zu 
bemerken  dasz  die  Sprichwörter  auf  die  Untersuchung  ohne  Einflusz 
bleiben,  weil  sie  S.  nebst  den  Hypothesen  meist  direct  aus  Zenobios 
(sehr  vieles  vielleicht  auch  aus  Eugenios  nafifuyrig  Xt£ig)  schöpfte, 
während  Diogenian,  dem  Ph.  folgte,  meist  nur  die  Sprichwörter  ohne 
Hypothesen  aufnahm,  und  daher  dem  Hes.,  welchem  das  spezielle 
Werk  Diogenians  über  die  Sprichwörter  unbekannt  geblieben  zu  sein 
scheint,  die  Mühe  machte,  sich  die  Hypothesen  aus  andern  Ecken  und 

Enden  zusammenzuklauben.  Alle  andern  Glossen  aber  führen  auf 

keinerlei  Verbindung  mit  Ph.  Aus  Harpokration  sind  in  dem  probe- 
weis zu  Grunde  gelegten  Abschnitt  ig:  fVwyvfiot  gl.  2.  iiramevxoTtav. 
(iQavixai.)  igaviaa^Evog.  Egyloxi}.  EgyoxXijg.  'E()y6<pikog.  §QXitog 
Zevg.  SQttat.  iQfidv.  'Egfiijg  6  itq.  t.  tc.  'Egiuag  z.  Th.  "EQttog.  Egoid- 
öai.  Eqv&qc(ioi.  'EgztdÖcu.  Litterargeschichtlich  (aus  Hesychios  von 
Milet)  sind  'EyaoloiQciTog.  EQarotS&evrjg.  Eqivvtog.  "Equpog.  Epficr- 
yoQag  gl.  1.  2.  Egpokaog.  Andres  flosz  aus  (Timaeos?),  den  Scho- 
lien zu  Aristophancs,  Sophokles,  Thukydides,  Zenobios  und  der  Lee- 
türe des  S.,  namentlich  der  Anthologie  und  Historiker,  oder  sind  syn- 
taktische, z.  Th.  verdächtige  Glossen.  Vereinzelt  und  nicht  unwichtig 

tu 

bleiben  loa*«  (afya?  ep«)  und  SQyoXdßog,  wovon  noch  die  Rede  sein 
musz.  —  Wenn  demnach  w  irklich  Eudemos ,  der  selbst  einen  Thcil 
des  pamphilischen  Thesaurus  umfaszte,  und  nicht  Photios  Quelle 
des  S.  war,  so  erhellt  denko  ich  schon  hieraus,  dasz  es  nicht  so  un- 
vernünftig ist,  wenn  in  dem  seit  Valckenaer  vielfach  verdächtigten 
und  besprochnen  ntval  Eudemos  auszer  der  alphabetischen  Reihe  an 
der  Spitze  der  Quellen  steht. 

Ich  komme  nun  auf  Eudemos  selbst  zu  sprechen  und  denke  die 
Behauptung  zu  rechtfertigen,  dasz  S.  das  Bachmann  (Bekker)-sche 
lex.  rhet.  [Nr.  3  im  cod.  Coisl.  345  sec.  X]  nicht  f  totum  usurpavit', 
wie  B.  p.  XL1II  behauptet.  Dasz  er  beide  Reihen  der  avvayoyyyj  auf- 
genommen hätte,  kann  natürlich  B.  nicht  eingefallen  sein  zu  behaup- 
ten, da  bekanntlich  unser  Lex.  keine  Glosse  aus  der  2n  Reihe  auf- 
weist: aber  es  ist  trotz  aller  Uebereiustimmung  auch  eine  durchaus 
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unrichtige  Annahme,  dasz  er  die  erste  Reihe  dieses  Lex.  compiliert 
hätte,  von  dem  er  sicherlich  keine  Kenntnis  hatte.   Vielmehr  hat  S. 
ebenso  wenig,  als  er  den  Pholios  tradiert  hat,  ein  Lex.  wie  die  avva- 
yuyn  Bachmanni  ist  als  Quelle  benutzt  oder  mit  Augen  gesehen,  son- 
dern, am  deu  Sachverhalt  gleich  kurz  und  scharf  auszudrücken,  Sui- 
das  hat  ein  Lex.  unter  dem  Namen  des  Euderoos  besessen,  in  welchem 
ebensowol  der  pariser  als  wiener  als  florentiner  Eud.  vertrelen  war 
(also  den  archetypus  unsrer  Eudeme),  das  jedoch  bereits  leicht  inter- 
poliert war,  namentlich  durch  Xigstg  des  Phrynichos,  vielleicht  auch 
des  Pausanias  (atpaöia)  und  durch  gl.  sacrae,  aber  noch  nicht  durch 
gl.  Romanae  oder  römische  ins  griechische  eingebürgerte  Worte*). 
Dies  Lexikon  hielt  die  alphabetische  Reihenfolge  streng  fest,  kennt 
die  antistoechische  Buchstabenfolge  nicht,  wiewol  ihr  einige  Spuren 
derselben  durch  spätere  Ueberarbeitung  aufgedrückt  sind,  und  ver- 
folgt die  wunderliche  Caprice,  wenn  nicht  der  Sprachschatz  selbst 
hinderlich  war,  immer  je  3  Glossen  von  2,  3,  4  gemeinsamen  Anfangs- 
buchstaben zusammenzugruppieren,  so  dasz  jede  längere  Columno 
durch  drei  theilbar  ist.  Jede  Störung  dieser  zwei  Gesetze  ist  mit  ge- 
ringen, leicht  aus  der  schlottrigen  Verfassung  der  avvay.  zu  entschul- 
digenden Ausnahmen  ein  Hinweis  auf  Interpolation.   An  dies  Gesetz 
der  Theilbarkcit  durch  drei  hat  sich  der  erste  Interpolator,  den  der 
Urheber  der  Gvvay.  schon  vorfand,  nicht  gebunden,  wol  aber  der  Ur- 
heber der  Gvvay.  selbst,  der,  wenn  irgend  thunlich,  ebenfalls  ein  oder 
mehrere  Glosscnkleeblätler  interpoliert,  anfangs  serienweise,  d.  h. 
nach  den  Glossen,  welche  die  ersten  zwei  Buchstaben  aß  ay  aö  usw. 
gemeiu  haben ,  späterhin  nach  kleineren  Glossengruppen  von  3  oder  4 
gemeinschaftlichen  Anfangsbuchstaben.    Dasz  dem  so  sei  ist  zu  er- 
weisen. 

Dasz  die  cvvayayij  in  zwei  verschiedene  Reihen  zerfallt,  wie 
ein  von  Kulekamp  spec.  obss.  p.  XXII  erwähntes  Glossar  zu  Kopenha- 
gen, cod.  Coisl.  p.  238.  449  Montef.,  Io.  Damasc.  R.  Sinneri  in  cnlal. 


♦)  Dieser  Eud.  musz  demjenigen  sehr  ähnlich  gewesenjsein ,  wel- 
cher von  dem  absichtslosen  Urheber  der  cvvaycayrj  bis  ctX  als  erste 

Reihe,  späterhin  von  cd  —  ato  als  Hauptpartie ,  endlich  so  gut  wie 
ganz  allein  zu  Grunde  gelegt  wurde,  nur  dasz  dies  Exemplar  nicht 
alle  Glossen  der  flor.  Familie,  aber  bereits  jene  römisch  -  griechischen 
Glossen  hatte,  während  das  Ton  Ph.  benutzte  Ex.  zwar  von  solchem 
Kehricht  wie  vovpuoi.  vtneoGccQia.  vctßcc  (!)  vixFOtcoväQiog.  roraptog 
frei  erhalten,  aber  um  einige  gute  florentiner  Glossen  reicher  war. 
Doch  bescheide  ich  mich  die  Sache  für  Ph.  aufs  klnre  bringen  zu  wol- 
len, da  bei  der  zertrümmerten  Gestalt,  in  der  a  —  dfiia*QiTog  über- 
liefert ist,  jeder  Schritt  der  Untersuchung  unsicher  ist.  Statt  dessen 
aber  sei  bemerkt,  dasz  auch  Et.  M.  den  End.  vor  sich  hatte,  obnge- 
fähr  so  wie  er  in  der  ovvay&yij  B  —  Sl  repraesentiert  ist;  vgl.  avvay. 
333,  l  mit  Et.  M.  366,  33;  avvay.  206,  14.  22  mit  Et.  M.  316,  10,  wo 
der  Zusatz  Qt]X0Qixij  die  Quelle  andeutet.  Doch  war  sein  Ex.  besser 
und  vollständiger  (Baxtaloq.  ßoXiuog.  yXiaxQog.  dtQZQOv),  so  dasz  der 
Gute  nach  die  endemischen  Exemplare  so  folgen:  EM.!!  Said.!  avvay. 
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Bern.  1766  p.  504  —  7,  ist  eine  Bemerkung  ,F.  Rankes,  welche  von 

Ritschi  verwerlhct  nnd  dahin  erweitert  wurde,  dasz  auch  für  aX  die 
Anwendung  des  Gesetzes  der  doppelten  Serien  ausgesprochen  ward. 
Von  diesen  beiden  Reihen  nun  stimmt,  wie  Ritsehl  Theodul.  praef.  p. 
LXXV11I.  CXLVl,  de  Oro  p.  20.  78  ausführte  (s.  Fritzsche  Eudem. 
clhic.  praef.  p.  XVII),  die  je  erste  mit  dem  von  Bekker  A.  G.  Hl  fort- 
laufend zur  Gvvay.  verglichenen  Eud.  des  cod.  Par.  2635,  wahrend 
zur  2n  Serie  nichts  aus  Eud.  beigebracht  wird.  Aus  Bekker  p.  1115 
erfahren  wir  aber  auch,  dasz  von  B  —  &  der  Eud.  nichts  enthalte, 
was  nicht  der  von  Bachmann  edierte  Rest  der  ovvay.,  Suidas  und  Zo- 
naras  auch  enthielten,  woraus  wir  schon  a  priori  zu  einem  gleichen 
Schlusz  über  das  Verhältnis  desselben  unter  A  zur  ersten  Reihe  der 
Gvvay.  und  zu  S.  berechtigt  sind,  der  auch  in  der  That  nicht  trügt. 
Wir  müssen  nur,  wie  wir  es  dürfen,  einen  Schritt  weiter  gehen  als 

Ritsehl  und  die  doppellen  Reihen  auch  durch  aX  —  erco  verfolgen. 
Denn  das  Verfahren  ist  im  wesentlichen  dasselbe  geblieben,  uur  dasz 
die  Seriengruppen  vermehrt,  weil  nach  dem  oben  angegebenen  steti- 
gen Princip  verkleinert  sind.  Man  wähle  das  zu  verdeutlichen  ü%. 
Der  Eu dem os  bestand  aus  21  Glossen:  axavug.  axccvyg.  axuoioxi]- 
Gai.  dxägmov.  'A%(q(öv.  aj^Wa.  *A%iXXuoi  xoidat.  antrat,  ag&tjdav. 
ax&og.  it%&0(p6QOv.  dxXvg.  a%vai.  a%vi)  ccXog.  a.  nvoog.  a.  vnvov. 
a%qavxov.  ce%Qtg.  dxQtS^iaxog.  axvQfitcti.  agai'.  Auszer  der  alphabeti- 
schen Ordnung  treten  auf  nach  avavrig  —  uva  g  igx  elv,  nach  ajfro- 
<pogov —  agirofiat  avxov  t^j  qvncp,  nach  ap^  ctXog  —  <*%og, 
nach  —  aiQeioyiXag  uv&oanog  (NB.  Antisloechie),  nach 
a%av  —  «XQl  xoqov.  Diese  Interpolationen  sind  alt,  und  waren 
ursprünglich  alle  so  angebracht,  wie  agdopca  avxov  tw  £v;tg>,  d.  Ii. 

hinter  den  echten  mit  a^a,  u%o  beginnenden  Glossen,  so  dasz 

z.  B.  a%og  nach  «p»/  vnvov  stand,  wie  noch  aus  den  Gl.  a^coper.  d%6- 
Qtvrog  zu  ersehen  ist.  Als  Quellen  der  Interpolation  ist  (Harpokration 
und)  Phrynichos  kcnnllich.  Ferner:  a%aQicreiv  steht  vereinzelt;  der 
Sprachschatz  reichte  im  Harp.  nicht  weiter ;  überdies  rührt  nach  an- 
dern sichern  Spuren  jede  Interpolation  aus  Harp.  vom  Urheber  der 
Gvvay.  her,  der  ihn  der  Dreithcilung  zu  Liebe  bald  zu  Serie  1  bald  zu 
2  zur  Complettierung  zuzog.  Uebrig  bleibt  also  die  Trias  aus  Phry- 
nichos und  a%og  aus  Pamphilos.  Dies  der  Fonds  von  21  +  4  =  25 
Glossen,  welcher  S.  vorlag.  Was  that  nun  der  absichtslose  Ur- 
heber der  Gvvaycoyt] ?  Nach  der  Trias  aya  schob  er  ein:  dxaolGxovg^ 
a%ctQig.  ayaoiOtla:  'Axatct.  dxdvq. 'Axaovevg,  sechs  deutlich  in  zwei 
Gruppen  zu  drei  zerfallende  Glossen:  vor  äjl  die  drei  yA%iXliUt. 
'AxtXXetav.  Vfy/AAaot,  wobei  zu  beachten  dasz  äp  nach  antistoechi- 
scher  Ordnung  «jftf  voraufgieng;  nach  ä%vti  vnvov  oder  eigentlich 
nach  a%og9  also  nach  orjro:  a^wotr.  axoosvxog  (abermals  nach  Regeln 
der  Antisloechie),  nach  u%q  (axQapaxog)  die  Trias:  dxQag.  dxQaöag. 
aXQrjOTog.  Dieser  Thatbestand  ist  nun  durchweg  nachweisbar,  und 
führt  conscqnent  beachtet  zu  andern  höchst  interessanten  Ermitlelun- 
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gen.  In  aq>  bildet  die  Trias  cnfrfg.  ayccvGxov.  dtydXXaxrov,  erstercs 
aas  dem  Atticisten  Pausanias,  und  das  im  ganzen  Sprachschatz  verein« 
zelte  dyetpig  (aus  Didymos  iU|.  xq.  und  Pamphilos)  die  Zusätze  der 
Serie.  Es  bleiben  12,  resp.  9  Glossen,  da  ayidtg.  cty.  «V0??0*  «uszer 
der  alphabetischen  Ordnung  stehen,  eudemischer  Fonds.  Doch  scheint 
176\  29— 177,  4.  177,  5—7  und  wiederum  177,  2.  3  bedeutend  turbiert. 
In  ato  besteht  der  Zusatz  der  2n  Reihe  aus  den  drei  auch  bei  Eusta- 
thios  1715,  24  bemerkenswertherweise  vereinzelten  Glossen  dcool. 
dcoola.  aogoL  noöeg,  der  alte  End.  aus  daoov.  dtooxo.  daQoXmg:  et  co- 
ro v.  aauvnv  und  wahrscheinlich  noch  einer.  —  Dasz  aber  wirklich 
die  le  Serie  Eudemos  ist,  erhellt  aus  Bekkers  Anführungen  zu  axvtf 
aXog  und  ay^uGt«. 

Gutwilligem  Lesern,  die  aufs  Wort  zu  glauben  pflegen  und  auf 
halbwegs  probable  Gründe  gesteifte  Resultate  zu  adoptieren  gewohnt 
sind,  dürfte  die  gelieferte  Probe  einer  Beweisführung  genügen;  aber 
sorgfältigem  Forschern  zu  Liebe,  denen  die  Kürze  der  gewählten  Ab- 
schnitte a%.  enjf.  öw  anstöszig  sein  dürfte,  will  ich  den  Beweis  noch 
aus  andern  längern  Partien,  der  Mille  des  Endes  und  Anfangs  des 
Buches  führen,  da  ich  in  usum  privatum  schon  seit  Jahren  die  ganze 
Cvvaycoyij  tu  dieser  Absicht  durchgearbeitet  habe.  Greifen  wir  üg 
heraus.  Der  alte  Fonds  des  Eud.  besteht  aus  59  Glossen,  d.  h.  57  und 
den  zwei  vereinzelten  aoacptg  und  aaßiaxog,  wenn  nicht  aGHrjxinog 
rein  zufällig  aus  der  alphabetischen  Ordnung  verschlugen  wurde. 
^AGxtoXi^ovxsg  (Suid.  ia£).  aCTtaXuvg.  aGxeqoevxa.  ccGcpoöeXog  führt 
Bekker  A.  G.  III  aus  Eud.  an.  Alte  Interpolationen  sind:  dGKrjxiy.6g. 
aonlg  (gl.  Rom.).  uGud^G^ai  (Phryn.  p.  14).  aGxtiou  xi  xal  xcxxeqqi- 
vtjuivov  utcuv  (derselbe).  Auszer  diesen  Irübt  nur  noch  dänaöLcog 
nach  aGnctGiog  (ctüTcaGTiog'! )  so  unbedeutend  die  alphab.  Ordnung, 
dasz  ich  es  für  eudemisch  halten  und  mitzählen  zu  dürfen  glaubte. 
Dasz  aber  aGrjiictvxa  nach  ätfq,  und  AonaGia.  nach  ctGnct&G&at,  aGxodßrj 
verschmolzen  mit  aGzqdßt^  alle  drei  aus  Harpokr.,  jüngere  Interpola- 
tion ist,  zeigt  die  Trias  uoza&[irjxoxarov.  aGxiy.xov  itoatov.  aGxvvo^ion 
etzov.  ctGtpctXztct.  ccG(p(tXEGxtoovg ^  der  entschieden  2n  Reiher 
ein  Beweis  dafür  dasz  S.  den  Harp.  weder  aus  Photios  noch  aus  der 
Gvvay.  abschrieb,  sondern  selbst  tradierte.  Noch  ist  zu  erwähnen 
dasz  die  Verschlagung  von  ccGxd&iirjxog  154,  13,  was  zwischen  ctGGtt 
und  aGxa%vg  153,  19.  20  gehört,  und  von  aGXQaßt]  154,  15  —  ocGxvydxav 
155,  3,  die  hinter  aar 6g  155,  13  gehören,  erst  dem  Schreiher  der  Gvvay. 
zur  Last  fallen,  wie  denn  das  Gesetz  der  drei  durch  die  Umstellung  gar 
nicht  gestört,  sondern  in  Kraft  erhalten  wird.   Denn  wie  gesagt  aGcc 

und  aGß  sind  nur  durch  je  eine  Glosse  vertreten,  aber  ctGe  durch  drei; 
aGrj.  aGrjfidvxotg.  ceG&tia.  dG&nd&iv.  ia&puivu.  'AGiddog  xoovfiaxct 
geben  ineinandergerechnet  6  Glossen;  auf  ögx  (excl.  i<sxt}xixog)  kom- 
men 9;  auf  aGfi.  üöö  zusammen  3,  auf  ctcTit  (excl.  der  allen  Interpola- 
tionen) 6  Glossen:  ögg.  aax  liefern  aGGa.  aGxdO^ijxog.  aGxu%vgi  ÜGxi 
(excl.  der  ölten  Interpolationen)  die  6  Glossen  aGxtyog.  aGXHog. 
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icxüovg.  a<sxE^.(pia.  acxiqotvxct.  iaxiqtav  xi&Qtnitog.  Von  cröri  sorg- 
fältig geschieden  ist  uCxti — ,  so  dasz  nach  aaxeQwv  xi&QiTinog  die 
zwei  aaxeifäifvog  und  idxüö^og  mit  aisxog  zu  einer  Trias  vereint  sind, 

wie  aus  atfrp.  und  acxv  iaxgccßr}.  aaxfMtycclog*  aaxvyttxtov  copulicrt 

sind.  Endlich  kommen  auf  aav  8  Glossen,  doch  vermute  ich  stark 
dasz  zwischen  aavvxtXr\g  und  aav<pr}Xov  die  Gl.  aavgig  ausfiel.  — 
Dasz  der  jüngste  Interpolator  auch  nach  Möglichkeit  eine  durch  drei 

theilbare  Glossenzahl  einflickte,  springt  ins  Auge,  für  aaa  3,  für  aai  3, 

für  aae  (*/)  6,  je  desgl.  für  aox  (incl.  aa%r\xi%6g\  aa%  (tf),  affre,  für 

aiSXQ.  aaxv  zusammen  3,  dgl.  für  aaq>.  aa%.  Vereinzelt  zwar  aaßoXog 
und  ct<S(6Ö7jg  itfuv,  aber  dem  vereinzelten  aaßeaxog  und  aO<axa>g  (oder 
aaa<pig)  entsprechend.  Am  interessantesten  aber  ist  die  Gruppe  aaxa- 
yiöcc  —  aaxvcptav  an  sich  sowol  als  im  Zusammenhang  mit  den  unmit- 
telbar voraufgehenden  Glossen  aaxQfyovg.  aaxQaßrjXaxrjg.  aaxvnoXtTv. 
aaxa&tiijxoxctxov.  äaxixxov  xcdqIov.  aaxvvopoi.  Ich  sagte  bereits  dasz 
nach  gl.  daxog  ursprünglich  gl.  iaxgccßi]  gefolgt  sei.  In  dem  codex 
aus  welchem  die  ovvaynyrj  abgeschrieben  ist,  correspoudierten  also  : 

Text  des  Eudemos: 
AZTPABH 

[interlin.  Harpocr.] 

A£TPArAAO£ 

[interlin.  additam.] 

AzrrrEiTSiN 

aaxvnoXuv 

und  darauf  folgten  neben  aavfißaxov  bis  aavq>r\Xov  am  Rande  herlau- 
fend ctöxa&ntjxoxaxov  bis  daxvq>lav,  so  dasz  zu  Nachträgen  die  mit 

aav  begonnen  hätten  kein  weitrer  Platz  mehr  war  als  nur  für  ccavv- 

öexaxctxov  Harp. ,  da  die  mit  aax  beginnenden  Nachträge  allen  freien 

Raum  des  Kandes  absorbiert  hatten.  Die  Zusätze  nun  zu  aax  bestehen 
aus  3  Gl.  des  Harpokr.  und  8  andern,  von  denen  ziemlich  klar  ist  dasz 
die  mittelsten  6  alphabetisch  folgerichtigen  daxdvörig  —  daxvg>Cav 
gl.  1  aus  derselben  Quelle  (Pausanias,  vgl.  Eust.  504,  41)  sind,  aötor- 
(plöa  aber  und  aaxvtpiav  gl.  2  aus  andrer  Quelle  geschöpft  mit  dovv- 
Oexaxaxov  eine  Trias  bilden  sollten.  Auf  daxQixovg  kommen  wir  unten 

noch  einmal  zurück.  So  besteht  auch  die  Glossenmasse  ctx  aus 

57  alten  Glossen  und  5  alten  bei  S.  wiederholten  Interpolationen 
(axlyxxoig.  dxsyxxog  [s.  lex.  Bekk.  218,  22].  axeyxxog  av&Qamog  naQtj- 
yo^fiaacv  [Phryn.].  axi&aaov.  axofta).  Die  jüngere  Interpolation 
oder  die  19  Randzusätze,  meist  den  Gruppen  der  ersten  Serie  folgend 
oder  an  die  correspondierende  Glosse  sich  anlehnend,  verdankt  ihre 
Habe  theils  dem  Uarpokr.  und  verbindet  dann  wenns  geht  drei  Glos- 
sen (axxa.- Axxyg.  Axxixoig  ygafipaaiv) ,  theils  den  Hekkerschen  iU£. 
Qtjx.  1  p.  19j  ff.  und  behält  dann  deren  nicht  streng  alphab.  Ordnung 
bei  (axtpog  198,  26.  axifiijtog  dyav  202,  7.  'AxaXavxq  203,  5),  daher 
die  nichtalphab.  Folge  in  Serie  2  nicht  allemal  Aostosz  erregen  darf, 


Ränder: 
aaxqaßr\Xaxr\g 
aaxgt%ovg 


Digitized  by  Google 


G.  Bcrnlurdy :  Suidae  lexicon.  Vol.  I  et  II.  491 


tbeils  einem  Atticisten ,  aus  dem  6  Glossen  in  alphabetischer  Ordnung 

anter  txxx.ctxv  ausgezogen  werden,  nachdem  kurz  vorher  Harpokr.  für 
eben  diese  Partie  sein  Material  geliefert  hatte.  Will  raon  aus  dem 
letzten  Drittel  des  Büchs  noch  mehr  Beweise  dafür,  dasz  S.  schou 
einen  Eudemos  mit  alter  Interpolation  ans  Phryniohos  u.  o.  benutzte, 
so  zerlege  man  sich  noch  au,  worin  uv&ixaGzog,  a.  avfrf/fupov.  at>- 
&ig  av  naktv.  avkcovifcovöcc.  avroio£«trro£.  avxo6%idiov  nach  Bekker 
cudemisch  sind.  Nachdem  die  jüngste  Bandinterpolation,  36  Glossen, 
ausgeschieden  ist*),  bleiben  72  übrig,  wovon  aber  9  sich  der  alphab. 
Folge  entziehen:  avxr)vvvq<JO(pia£y.avTr)vvvdv&st(iov(ia. 
'avroxorxov  £oi%s  rüde,  avxoöd£.  avroxQaxoga.  etwaig**),  ccv- 
zotg  Toig  xaXuQotg.  ctvtofict%ri<iai..  avzoxSQag.  Darunter  sind  sofort 
die  4  gesperrt  gedruckten  als  phryuicheisch  verdächtig,  und  sind  es 
wirklich  laut  app.  soph.  9,  17.16.  8,  27.  3, 10.  Innerhalb  des  Alpha- 
bets stehen  allerdings  die  drei  uvlia.  ctvli&xcti.  ccvqccv,  aber  gleich 
die  ersten  zwei  sind  wieder  phryuicheisch  und  bringen,  dadurch  mehr 
als  verdachtig  (app.  sopb.  7,  25.  26,  28),  auch  avgav,  welches  allein 
die  Möglichkeit  der  Division  durch  drei  noch  hindern  wurde,  in  den 
Verdacht  der  Interpolation;  es  müste  denn  durch  seine  Vereinzelung 

unter  avQ  in  Schulz  genommen  werden.  Aller  Fonds  bleiben  mithin 

60  Glossen,  als  alte  Interpolationen  erscheinen  12:  und  da  S.  diese 

auch  hat,  so  war  sein  Eud.  schon  interpoliert.   Die  jüngere  plündert 

w  ieder  den  Harpokr. ,  die        $ tjx.  (avXwu.  avioßosL  avroAi/xvdot)* 

Phrynichos  (auOixaoTa) ,  Aelios  Dionysios  (av&i vxrjg) ,  den  Antiatli- 

cisten  (Oros?)  77,  6  otvro'v,  und  zeigt  im  Abschnitt  p.  167,  29 — 168, 

28  wieder  4  deineeps  nachgoschlagne  Quellen,  deren  2e  avxoyvo^toitj- 

öavxsg  —  avTOTtgetivov  ursprünglich  alphabetisch  angelegt,  von  dem 

der  Anlistoechie  zugethanen  Autor  leicht  geändert  wurde.  Auszerdem 

liefert  dieser  Abschnitt  ein  köstliches  Beispiel' vom  Unverstand  des 

Schreibers,  der  den  'codex  Eudemi  interpolatus  mit  den  Randnachlra- 

gen  des  gelehrten  Besitzers'  zur  avvay<ayrj  zusammenschmolz,  indem 

er  p.  168,  7  o  x«i  ccuxonv^lxtiv  xakovaiv  von  p.  167,  32  M«xaotx«ö^ 
u 

(d.  i.  Maptxa  C)  losrisz***),  weil  er  wahrscheinlich  das  correspon- 
h  u 

dierende  C  bei  o  xeri  übersaht).  —  Doch  genug  über  das  Ende  der 

*)  avxo-xvQitTiv  nemlich  ist  zu  zählen  und  statt  ccvtoqi£ov:  ccv- 
To'ptttrov  zu  lesen  avxonQt^vov.  uvxöyt£ov.  autooexrov:  xrÄ. 

**)  Dies  fügt  »ich  nur  scheinbar,  da  nach  des  Interpolators  anti- 
stoechischem  Alphabet  oi  vor  o  kam;  und  dvr^v  vor  «t»r»)  vvv  %rl. 
darf  nicht  frappieren,  weil  der  Interpolator  zwischen  dü  -  und  «v  - 
ebenso  wie  zwischen  daxe'C  -  und  äffret  -  schied. 

V 

*♦♦)  S.  ein  ahnliches  O    im  Suidas  I  p.  1290,  14  dictXiyovat  statt 
Ö i alt yov.  er}. 

f)  So  kann  auch  keine  Frage  sein,  dasz  p.  31,  8  aö£daxxo$-  6 
uvxop  iv  Tai  %axa  MhÖCov  (p.  5*20,  13  Rsk.)  losgerissen  ist  von  30, 
22  dducXXaxtop  &%&q6v ,  dasz  22,  2  dyiXaoxu  zu  22,  14  gehört  und  p. 
46,  3—8  aus  S.  52,  29—30  verschoben  ist. 
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avvaymyy ;  ich  füge  nur  hinzu,  dasz  die  öqp-partie  57  Glossen  Urbe- 
stand  und  5  Glossen  alter  Interpolation  hatte  (dqxtiQHv  xqoxvöag. 
d<pr\kixa  [beides  aus  Phryn.].  ayaöict  [Paus.].  dq>Qadi(og.  d<pvag), 
demnächst  durch  39  Gl.  jüngern  Ursprungs  bereichert  wurde;  um 
daran  die  Bemerkung  zu  knüpfen ,  wie  selbst  in  der  Glossenzahl  der 

Partien  aa.  ax.  av.  atp  ein  gewisses  Ebenmasz  innegehalten  worden 

ist,  indem  auf  cec  59  Glossen,  4  ältere  Interpol.  49  jüngere 

ör  57     —       5    —       —      19  — 

av  60      —      12    —       —      36  — 

acp  57     —       5    —       —      39  — 

kommen.  Zugleich  wird  dadurch  die  obige  Vermutung,  dasz  die  tfvv- 
ayayrj  aus  einem  Eudemos  mit  Marginal-  und  Interlinear  (Harp.)- 
Nachlrägen  von  gelehrter  Hand  zusammengeschrieben  sei,  fast  zur 
Gewisheit  erhoben,  da  auch  das  gleiche  Masz  der  jüngern  Interpola- 
tion —  denn  die  19  unter  ccx  sind  sehr  umfangreich —  für  die  einzel- 
nen Buchstaben  auf  eine  äuszerlicbe  Beschränkung  durch  die  gleiche 
Räumlichkeit  der  freien  Ränder  schlieszen  läszt. 

Die_  Basis  unserer  Beweisführung  wählen  wir  aus  der  Mitte  des 
Buchs  öx.  Der  alte  Fonds  bestand  aus  3  ><  26  ==  78  Glossen  *). 
Aelterc  Interpolationen  finden  sich  8:  dxaxsvvaoxog.  axxtCfiog. 
(axhvüg'l  fehlt  bei  S.)  «xoAafftov  nguy^ct  ij  av&Qamog.  ccxo^rpog. 
axQSfiovsg.  dxQageia.  dxvXog  **),  sämtlich  durch  Störung  der  alphab. 
Ordnung  kenntlich.  Schwieriger  ist  zu  entscheiden,  ob  dxsqörig. 
axeiQExofirig.  dxiqatov  ebenfalls  Einschiebsel  oder  zufällig  aus  den 
Fugen  gekommen  sind.  Merzen  wir  sie  nach  dem  strengsten  Verfahren 
auch  aus,  so  blieben  75  Glossen  Bestand  und  11  Zusätze:  doch  haben 
wir  dazu  wol  keine  Befugnis,  da  cc/.eooEY.ouijg  zu  lesen  sein  wird, 

o 

wie  bei  Hesychios  steht,  indem  dxigaiov.  dxsQÖ^g.  cr/.tycsy.ouijg  al- 
phabetisch aufeinander  folgen,  und  da  die  Umstellung  von  dxiqaiov 
wahrscheinlich  mit  der  nachschleppenden  Interpolation  aus  Timaeos 
zusammenhängt,  zumal  der  Copist  der  avvayayyrj  interpolierte  Glossen 
meist  ans  Ende  der  Gruppen  (hier  dxsQ  — )  zu  bringen  pflegte.  Die 
jüngere  Interpolation  hat  jedoch  in  "öx  noch  seltner  als  in  oä  usw. 
in  den  Text  des  Eudemos  so  oft  eingeschnitten,  dasz  eine  gröszero 
Anzahl  Gruppen  sich  ergäbe,  sondern  begnügt  sich  von  (*,4fta6qp&r) 
dxd&exxog  —  dxQoxo^oi  mit  Nachträgen  aus  Harpokr.  {AxaSypla. 
'Axapavxlg.  "Axrj.  axtvdxrjg.  dx^id^g.  dxQixog) ,  Phrynichos  (axpoa- 
tftfc«),  Timaeos  (dxiQcuog),  Theognost  (dxQO&lvia)  und  einem  ano- 
nymen Atticislen  (dxa^g.  dxctQtj.  dxföW),  ohne  die  Stellen  aus 


*)  dntto&at  xai  dxiaao&at  als  eine  gerechnet.  Aus>  p.  46,  3—9 
kommen  jedoch  noch  hinzu  dxocfcxToy  (vgl.  Hesycb.).  dxu&ooimxov. 
eexatva. 

♦*)  Nicht  dxvtiwv,  denn  dxv^iova  vor  dxoixig  p.  55,  32  ist  sehr 
auffällig. 
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Aelian  anzuflicken ,  welche  im  S.  o.  axxiSofievog.  axfit]  xatä  zu  lesen 
sind.  Von  axpo&ku>  an  aber  bis  axqccxy  ylyveö&ai  tovtit  56,  28 — 59, 
24  unterbricht  eine  selbständige  zweite  Reihe,  meist  Material  ans 
Phrynichos,  dem  Antiatticisten  und  einem  Gegner  des  Phryn.,  das  der 
ersten  Reihe  gehörige  Glossenpaar  uxffoxo^ioi  und  axQonolitov ,  und 
dann  noch  einmal  axaxog  —  axvxktog  60,  10 — 64,  3  das  Glossenpaar 
der  Serie  1  axxatvuv.  axvpmv.  Sonst  lauft  neben  dem  alten  Stamm 
von  axQorcoXoiCiv  —  uxvXog  als  jüngerer  Nachschosz  nur  Harpokr. 
(axxrj.  Axxia),  Phryn.  (axqoxiUvxov  inog.  axcoScoviCrov,  taxvfAtov) 
und  das  herrenlose  ccxconrjzov  her.  Was  nun  p.  56  ,  28 — 59  ,  24  an- 
geht, so  ist  nicht  daran  zu  denken,  dasz  irgend  jemand  anders  als 
der  unverständige  c  Copist  des  alten  Eudemos  und  seiner  Randnach- 
träge '  in  seiner  Faselei  den  glänzenden  Flicken  gerade  nach  «xoo- 
xopot  eingeschoben  habe.  Der  Gelehrte,  welcher  die  Ränder  voll- 
schrieb, hatte  nichts  weniger  als  das  im  Sinne.  Denn  diese  Serie  2 
unterbricht  auf  die  rücksichtslos  plumpeste  Weise  nicht  nur  die  con- 
tinuierlich  strenge  Folge  des  alten  Lex.,  sondern,  was  noch  unge- 
schickter ist,  die  Trias  axQo&tvia*  ay.ooxo^ioi^  axQ<m6koi0iv ,  welche 
vielleicht  aus  Pausanias  geschöpft  auch  Eust.  p.  1862,  21.  29.  37  eben- 
so vereinigt  wie  anderwärts  axqtxay  axQixofiv&og ,  uxQtxoqwllog 
(vgl.  away.  55,  32.  56,  1  ff.)  *).  Angesichts  dieses  kann  meiner  Mei- 
nung nach  weder  ein  Zweifel  über  das  lexikogr.  Verfahren  des  Eud. 
aufkommen  noch  über  diese  Weise,  wie  jene  2n  Serien  damit  zu  dem 
Brei  der  ovvccyayri  zusammenflössen.  Aber  die  Sache  wird  noch  evidcn- 

ter.  Die  erste  Hälfte  der  ganzen  Serie  2  nmfaszt  Nachtrage  zu  ctxk.  axp 
und  bricht  mit  axQaxij  ytvsa&ai  xovSs  ab,  die  zweite  anfangs  ziem- 
lich wirre  Hälfte  (wol  eine  Folge  nicht  xctxa  gxoi%hov  flieszender 
Quellen)  geht  von  ctxä.  äxi  p.  60,  10—61,  27  und  von  öx£.  öxv  p.  61, 
28 — 64,  2,  indem  sie  von  axlÖtozog  auf  «xparo$  überspringt.  Dasz 
der  gelehrte  Besitzer  des  Eud.  seine  Marginalien  nicht  in  dieser  con- 
fusen  Gestalt  angelegt,  sondern  56,  28 — 59,  24  zwischen  61,  27 — 61, 
28  den  correspondierenden  Endemianis  beigeschrieben  haben  werde, 
ist  ebenso  klar  als  dasz  die  Schuld  dieser  Confusion  der  Copist  trägt. 
Der  Copist  des  codex  und  seiner  Marginalien  hatte  nemlich  gemütlich 
bis  axQoxopoi  weitergeschrieben,  als  er  in  der  Zerstreutheit  anßeng 
gegen  sein  ursprüngliches  Princip  die  mit  dem  Texte  correspondie- 
renden Handnotizen,  welche  vielleicht  gerade  eine  neue  Seite  des 
codex  beganneu,  abzuschreiben,  damit  fertig  wieder  an  die  Copie  des 
Textes  gieng  und  erst  bei  axqoxsiQi&G&cci  angekommen  bemerkte, 
dasz  er  ja  die  mit  axce.  äxi  des  Textes  correspondierenden  Randzu- 
sätze abzuschreiben  vergessen  habe,  daher  er  selbige  hinter  ctxQO%u- 
Ql&6&ai  nacbüickte  und  nach  axiömog  auf  axqaxog  übersprang,  weil 

*)  Eost.  1387,  10,  wo  er  die  rhet.  Lexika  als  seine  Quelle  nennt, 
verbindet  <r#pooff.  d&Qeiv.  a&vppa:  yg\.  away,  37,  18  ff. ,  wo  dieselbe 
Trias  auf  die  drei  a&smQTjTOs.  'AfrrjvoötöQoe.  'A&povsvg  aus  Harpokr. 
folgt,  albernerweise  durch  <*#oo#fi  unterbrochen,  das  durch  37,  4  ver- 
dächtigt wird. 
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er  oben  bei  «xpcmj  ylvzo&ai  zovöe  abgebrochen  hatte.  Sollte  dar- 
über noch  ein  Zweifel  obwalten,  so  vollziehe  man  probeweise  die 
vorgeschlagne  Einrenkung  der  Laxierte*  Glieder  und  ordne: 
59,  17  aXfOfiic  yapog       =  Phryn.  28,  24 
20  ur.Qcarig  %uo6g  (wv)  =  Phryn.  28,  31 
22  axoari)  ylvea&ai  zovöe  es  Phryn.  (?) 
61 ,  28  axQUTog 

30  axQaxlaaa&ai  =  Phryn.  23,  15 

Was  kann  klarer  sein,  als  dasz  der  gelehrte  Kandfüller  den  Phryni- 
chos  in  dieser  Glossenconlinuation  ausbeutete?  *) 

Sollen  wir  nun  wirklich  noch  einen  der  ersten  Abschnitte  der 
avvayayyrj  durchlaufen?  Doch  mit  dem  philologischen  Gewissen 
findet  man  sich  nicht  so  geschwind  ab,  und  da  mit  den  Schwierig- 
keiten, welche  eine  bei  zunehmender  Glossenzahl  heillose  Verwirrung 
macht,  das  Interesse  wächst,  wollen  wir  noch  ~üy  zergliedern,  weil 
darin  u.  uyvial  das  für  Kitsehl  so  anstöszige  Citat  aus  Orion  sich 
findet.  Dem  ersten  Anschein  nach  zerfallen  die  Glossen  <*y  in  zwei 
gesonderte,  jede  von  äyä  bis  uyta  forllaufende  Serien  von  p.  6,  20 
'Ayd&ctoxog —  18,  15  ay&vo&ixrjg  und  p.  18,  16  aya&otoyoi  —  26, 
25  aynyevg,  und  allerdings  sind  das  im  groszen  die  Haupttheile;  aber 
p.  6,  20 — 18,  15  ist  keineswegs  ein  untheilbares  ganze  und  mit  nich- 
ten  der  Urbestand  jenes  alten  endemischen  Lex.,  dessen  verschüttete 
Spuren  wir  blosz  zu  legen  bemüht  sind.  Vor  allem  scheiden  wir 
Harpokr.   [*Ayu&ctQ%og.  ayeXctfav.  aytvrig.  'AyaOiTiXrjg.  'AyrßCXaog. 

s 

"AyXavQog.  Ayvlag.  ctyoi.  ayooag.  ayoQavofioi.  ayqccyiov.  *Ayvooiog. 
ayviag.  ayolovg.  AyovXi\&Ev.  aycoviav.  aycjviöjvreg]  hier  mit  um  so 
gröszerem  Rechte  aus,  als  er  nicht  blosz  in  gewohnter  lüderlicher 
Weise  die  alphab.  Ordnung  unterbricht,  sondern  einerseits  selbst 
unvollständig  excerpiert  ist  (2,  3.  3,  19  Bekk.  fehlt  und  3,  10  Bekk. 
scheint  zu  fehlen),  andrerseits,  wie  cvvay.  24,  1  d.  i.  Serie  2  beweist, 
erst  in  beide  Reihen  hineingearbeitet  wurde.  Ferner  ist  ayavoyoovtg 
12,  30  ein  reiner  Schreiberirthum  (s.  p.  20,  12),  und  ob  17,  9  ay%i- 
QitQQOi  nicht  auch  vornweg  auszumerzen  sei,  kann  kaum  fraglich  sein, 
da  S.  ay%l<S7TOQog  bietet,  das  Wort  auszer  dem  Alphabet  steht  und 
mit  ctyotovg.  AyQvXfj&Ev  eine  Trias  bildet.  Erheblicher  ist  jedoch 
zwischen  aytj  und  aytj^a  die  fremdartige  Masse  9,  15 — 11,  1  ayegci- 

*)  Leider  vereitelt  die  Unmöglichkeit  einer  weitern  Vergleichung 
unseres  selb>t  nur  im  Auszuge  vorliegenden  Phrynichos  mit  den  Nach- 
barglossen der  avvay.  den  Versuch  auch  aus  dem  Dreitheilungsgesetz 
eine  neue  und  letzte  Stutze  für  unsere  Behauptung  aufzurichten,  wie 
z.  B.  p.  34,  13 — 35,  5  drei  Artikel  aus  Phryn.  (app.  soph.  22,  16) 
dreien  aus  einein  rhet.  Lex.  (p.  35,  6—9)  vgl.  Eust.  1500,  30  und 
dreien  aus  Pamphilos  (p.  35,  10—16)  vorangehn:  oder  p.  3H,  10-39, 
30  die  Trias  aus  Phryn.  cUhfcn  app.  soph.  21,  15  (Eust.  1675,  58).  a&wos 
TiuiQct  (tprjalv  6  *o.).  «#«0/7  (app.  soph.  10,  12)  vor  dem  Antiatticisten 
[79,  19]  d&VQOyXcoooos  p.  40,  1  auftritt.  Doch  man  wird  diese  letzte 
Stütze  nicht  sehr  vermissen. 
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xvßtiXiv  —  dyogdv  und  zwischen  dyctvumdoq  und  aycrxrjrct  för}  die 
Störung  durch  7,  9  dyvov  —  7,  15  ayog.  Unsern  Verdacht  zu  begrün- 
den schlagen  wir  S.  auf,  und  sieh  da,  er  kennt  diese  aus  Hesychios*), 
Pansanias  und  Dionysios  gezognen  Glossen,  obwol  sie  der  In  Reihe 
angehören,  sämtlich  nicht:  wir  zählen  und  finden  die  kleinere  Partie 
aus  6,  die  gröszere  aus  27  (denn  dyxvXtj  vgl.  Eust.  1503,  5  zahlt 
doppelt)  bestellend,  was  auf  die  jüngere  Interpolation  führt.  Sonach 
bleiben  nur  118  Glossen  übrig,  in  welche  die  Einsicht  so  schwer  nicht 
mehr  ist.  Das  einfachste  Manöver  unter  strengster  Zugrundelegung 
der  alphab.  Reihenfolge  und  mit  wachsamem  Auge  auf  phrynicheische 
Contrebande  die  fremde  Zuthat  auszuscheiden,  ergibt  wieder  den  Ur- 
bestand  und  die  alte  Fälschung,  84  alte  Glossen  und  34  Einschiebsel. 
Letztere  sind  dyaXfia.  ayanäv.  ayaavov.  dyanipfiog.  ayctTtrfltv.  ayct- 
<S%u>  fm.  dycntaipt  \äv],  dyyaqog.  dyyeXicupoouv.  aydafioxa.  ayt}o- 
%(og.  dysXalav  (w  wieder  vor  5).  dytlaiog.  ayüavog.  dysXaiov  aqxov. 
dyivcxog  öoivrig  (Phryn.).  dyrpog.  dy^Xm  (Phryn.).  dyXataai.  dyrjXa- 
iwv.  ayißat.  dyvmag.  ayoQr\v.  dyooäv.  dyootxog.^  dyooixog.  aygope- 
vo*.  ayvQfiog.  äyovöiv  I.  oi  xX.  dyvoxrjg.  dyoiov  v.  (Phryn.).  ayo- 
fOMfc  ayvuti.  aytayipov.  dyxixig^cov.  dy(6ytfiog.  dynysi.  dycovta. 
Dagegen  ist  dyitita%og  nicht  als  störend  zu  betrachten,  da  mit  Hes. 
und  lex.  Bekk.  ay%ificc%og  zu  lesen,  ebenso  ayoo«fft,  obschon  Phryn. 
20,  6  beipflichtet,  unangetastet  geblieben,  da  Hes.  dasselbe  bietet  und 
incl.  dyood&iv  für  äyö  sich  9  Glossen  ergeben.  S.  hat  ebenfalls  diese 
84  +  34  Gl.,  abermals  ein  Beweis,  dasz  auch  sein  Eudemos,  wie  der 
pariser  (s.  Bekker  vol.  III  zu  aysXatav.  aygousvot.  ayovatv  ioQXtjv 
oi  xXhxxai)  schon  leicht  interpoliert  war.  Aber  auch  in  öy  sind  diese 
Interp.  nicht  so  schlimm,  dasz  man  nicht  die  Einrichtung  des  eigent- 
lichen Eud.  klar  durchschaute.  Nemlich:  äyöt  waren  in  summa  15  Gl. 

(darunter  kamen  auf  ayctX  —  3,  auf  ayav  —  3  Gl.),  aye.r\  12,  ayt  6, 
ayx  6,ayA6,  uyv  3,  ctyo  9,  ctyo  6  (auch  darum  musz  dyoiov  tmo- 
ßXimi  fi«  ausscheiden),  cty%  12,  ayco  6,  ay(i.  ayvo  3  =  84.  Mit  aß 
stehts  ebenso.  Harpokration  geht  über  beide  Reihen  fort;  '/ißgoxopag 
in  der  In,  'Aßiog  und  "Aßagig  in  der  2n.  Jüngere  Interpolationen: 
dßaXsv.  dßoXog,  ('AßoX&g.)**)  dßoXriCag.  dßoXtjxvg.  itßov:  ßdXXei  (lies 
aßav[(S]xoXei).  dßod  ßcdv<ov.  äßoai  z.  Th.  "Aßvöog.  Aßvdox6(itjg, 
Alte  Interpolationen  3  dßaaavicxcog  (Ritsehl  de  Oro  p.  79  irrt  bezüg- 
lich dieser  Stelle,  wenn  er  sie  für  altcudemisch  hält  und  daraus  auf 
die  Zeit  des  Eud.  schlieszt).  dßovXuv.  dßvgßtjkov.  Vereinzelt  dßöi* 
Xvxtog.  Rest  24  Glossen,  welche  den  Urbestand  ausmachten,  nemlich 

aßa  3,  ctße  3,  aßt.  X  3,  ctßov  3,  ctßo.  v  12  (aßobg  Xuyuov  ist  Beispiel, 
s.  Bekker,  und  zählt  nicht  mit).  —  Wer  endlich  noch  eine  Probo 


9     ♦)  Hier  lag  wirklich  Hes.  zu  Grunde.    Vgl.  d-ptctraXfai  mit  Hes. 
ay*xaiidfci.  19,  3  dyalfiog'  loidoota.  dydlXtog-  Xotöooos  in  der- 
selben Folge  wie  bei  Hes. 
*♦)  'AßoXXaqt  Choerob. 
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machen  will,  ob  ich  Recht  habe,  der  vergleiche  ayö  —  077  nach 
meiner  Herstellung  des  Urbeslands  mit  lex.  Bekk.  1  p.  212  f.,  welches 
in  diesem  alphab.  folgerechten  Theile  den  End.  enthält,  und  er  wird 
die  frappanteste  Uebereinstimmung  finden. 

Nunmehr  darf  ich  hoffen  meine  oben  aufgestellten  Sätze ,  welche 
anfangs  vielleicht  manchem  wie  ein  Schwindel  vorgekommen  sein 
mögen,  der  sich  zu  wissen  vermiszt  was  man  nicht  wissen  könne,  aufs 
evidenteste  erwiesen  zu  haben  und  recapituliere.  Eudemos  von  Argos 
(c.  130  n.  Chr.)  hatte  Xi&ig  fatoQiytctl  geschrieben.  Das  Werk  selbst 
scheint  verloren,  aber  ein  durch  ganz  A  (und  wol  auch  wei- 
terhin) nach  Gruppen  zu  je  drei  und  drei  angelegter  Auszug  (eine 
Cvvaycoyt}  U&cov  X9V6^C0V)  war  zeitig  mit  einigen  Verhältnis- 
mäszig  unbedeutenden  Nachtragen  und  Einschaltungen  (cevka.  '  ayt^ 
Xcti)  namentlich  aus  Phrynichos  und  Pamphilos  versehen  worden 
und  in  dieser  Gestalt  in  vielen  Exemplaren  verbreitet.  Ein  solches 
Exemplar  war  Eigenthum  eines  vielbelesenen,  noch  für  Atheismus 
empfänglichen  Gelehrten,  der  an  deu  Rändern  zu  A  eine  erheb- 
liche Glossenmasse  aus  Phrynichos,  dem  Antiatticisten ,  Pausa- 
nias,  Aelios  Dionysios,  dem  Vf.  der  Bekkerschen  iUf.  Qrp.,  einem 
Gegner  des  Phrynichos,  einem  Auszug  aus  Phamphilos  und  Harpo- 
kration  nachtrug:  aber  mit  dieser  Arbeit  nicht  weit  über  A  hinaus- 
kam. Wir  werden  unten  in  der  Note  sehen  wer  dieser  gelehrte  Be- 
sitzer war  *).  Eben  dies  stark  beschriebene  Exemplar  genügte  aber 

• 


*)  Einen  Anhaltspunkt  für  diese  Forschung  gewahrten  p.  144,  27 
aQfidxBiov  fisXog'  sÜQTjTai  Big  t6  ttvtioXoyixov ,  die  vereinzelten 
Citate  ans  Orion  17,  5  dyvid  und  Theognostos  56,  25  c?xpo<r6a«.  Das 
erste  Citat  fehlt  im  Bachmannschen  index,  auch  hat  S.  die  Worte 
stQTjtai  slg  To  ItvpoXoyutov  nicht,  weil  er  sie  im  Eud.  nicht  fand  und 
nicht  finden  konnte.  Welches  Etymologicum  ist  gemeint?  das  piyct 
oder  eines  von  unbekanntem  Verfasser?  Im  ersten  Falle  wurden  wir 
glaube  ich  flg  xo  fiiyct  it.  lesen,  wie  Eustathios  [268,  42]  zu  schreiben 
pflegt.  Schlagen  wir  aber  Et.  M.  145,  45  nach,  so  finden  wir  einen 
vortrefflichen  Artikel  ocQfidtsiov  piXog  und  als  Autor  desselben  oder 
seines  letzten  Theils  Methodios  angeführt.  Nun  sagt  aber  die  ovv- 
uy.  nicht  £jjrei  sondern  ffoijtcu,  was  der  Sprachbrauch  verlangt,  wenn 
der  Vf.  eines  Buchs  darin  auf  andre  eigne  Arbeiten  verweist,  seien 
es  auch  erst  binnen  kurzem  zu  edierende  (=  elQijaetcci) ,  da  die  alten 
Grammatiker  vielfach  an  mehreren  Werken  zugleich  zu  arbeiten  pfleg- 
ten.  Der  Schreiber  von  a.  ft.  144,  27  citierte  also  ein  eignes  Buch. 
Es  kehrt  aber  dies  ffoqrca  wieder  p.  155,  1.  Wem  leuchtet  nicht  ein 
dasz  hier  statt  des  ganz  thorichten  mg  dvmzigm  efoqrat  zu  lesen  ist 
mg  iv  ixsQm  tfoqtat  und  dasz  unter  diesem  fotQOv  eben  das  Etym. 
gemeint  ist,  welches  Methodios  verfaszte?  Meine  Ansicht  ist  daher 
kurz  folgende.  Besitzer  des  von  uns  beschriebenen  Eud.  war  Metho- 
dios, ein  gelehrter  Arzt,  wie  Galenos,  Soranos,  Stephanos  von  By- 
zanz,  Lipsiota  u.  a.  Schul.  Tzetz.  Lycophr.  1050  II  p.  919  ed.  Muell. 
mg  xaxa  Mt&odiov  xov  laxQOV  6  UXyeiog  xrjg  'AQxaäiag  noxauog 
läxat  xovg  dXcpovg.  Et.  M.  72,  44  'AXyttogx  —  v#<dq.  Mb&oö  iog. 
Dieser  laxqmv  tptXoXoymxatog  intendierte  gleichzeitig  zwei  grossere 
lexicatische  Arbeiten  und  benutzte  dabei  ein  Exemplar  des  Eud.  gleich- 
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in  dieser  Gestalt  seinem  spätem  Besitzer  nicht,  and  dieser  kam  auf 
die  Idee  die  ganze  Stamm-  und  Randglossenmasse  nach  dem  anfangs 


sam  als  Collectaneenheft.  Er  beabsichtigte  1)  ein  Lexikon  nach  um- 
fassenderem Plane  als  selbst  das  des  Photios  war,  2)  ein  Etymplogi- 
koo.  Wol  beachtenswert  ist  hierbei  die  Stelle  Et.  M.  57,  24  dldaxmQ 
=  Bachm.  avvay.  65,  7  (Eust.  474,  20):  auch  sind  zu  vergleichen 
Method.  Et.  M.  55,  40  mit  Harpokr.  cvvay.  66,  2.  3,  Et.  M.  9,  49  mit 
avvay.  11,  5,  Et.  M.  65,  5H  mit  övvay.  75,  6  (Phrynichos?),  Et.  M. 
66,  5  mit  avvay.  76,  19,  Et.  M.  6,  39  mit  avvay.  8,  6  und  namentlich 
die  Trias  aus  Metbodios  Et.  M.  96,  39.  50  mit  avvay.  83,  18  ff.  Nicht 
minder  wichtig  ist  avvay.  397,  1  vnrjvrj:  fivoxafc  —  t^ünhc  :  ebenso 
Saidas,  beide  also  aus  Eudemos.    Et.  M.  780,  39  vnijvij:  — T£oo£. 


It^iv  pvoxaxa —  XQC%taatg  (Suid.  gl.  l).  rovra  (1.  xavxd)  dg  xo  ällo 
ixvnoloyitov.  Danach  scheint  also  das  rhet.  Lex.  eine  Recension  des 
End.,  rd  allo  ixvfioloytxov  den  Metbodios  zu  bedeuten.  S.  auch  212, 
12  ßqiypa:  elg  to  q.  (d.  i.  avvay,  182,  2)*  h  8\  xotg  ixvpolo- 
ytxoig  (Metbodios?).  Ob  nun  der  Tod  oder  Ueberdrusz  an  der  Arbeit 
diese  weit  aussehenden  Plane  zerschlug,  wissen  wir  nicht;  so  viel  aber 
ist  klar,  dasz  beide  Arbeiten  nicht  eben  über  A  hinaus  gediehen.  Vom 
Etym.  scheint  freilich  wenigstens  A  vom  Vf.  selbst  zum  vollen  Ab- 
schluß gebracht  zu  sein,  daher  das  Et.  M.  den  Methodios  unter  a  als 
eine  Hauptquelle,  aber  übejr  a  hinaus  nie  namentlich  citiert;  vom  Lex.. 

aber  scheint  nicht  einmal  a  erschienen  zu  sein,  sondern  das  Exemplar 
des  Methodios  mit  seinen  Sammlungen  am  Rande  in  fremde  Hände 
übergegangen  zu  sein,  durch  deren  Ungeschick  es  später  die  ver- 
schwommene Gestalt  unserer  avvay.  empfieng.  In  wie  groszartigem 
Maszstabe  aber  der  Mann  arbeitete  und  mit  wie  ausgezeichneten  Hilfs- 
mitteln, lehren  die  Collectaneen  zu  a  und  das  Et.  M.  Scheint  es  doch, 
oin  nur  eins  hervorzuheben,  seine  Absicht  gewescu  zu  sein,  den  Atti- 
cisten  Dionysios  ganz  in  sein  Lex.  hineinzuarbeiten.   Wenigstens  lehrt 

ein  Vergleich  des  Eustathios  mit  der  avvay. ,  dasz  letztere  unter  a 
uor  12  dionysische  It&ug  weniger  hat  als  Meiers  Dionysius  restitutus: 
—  vielleicht  ohne  Schuld  des  Methodios.  Diese  12  sind  dya&tortQOg. 
'Afhivatai.  'AliHaQVttaaög.  all'  all'  äva£.  allog  ovxog'HQa%lTjg%dtiq>£- 
xavoxtg.  afitpixdnrjxeg.  dvaxovg.  dvxijlut.  aoof  vi*6v. ,  dxixriv.  d%vqög. 
Dagegen  flosz  aus  Dion.  avvay.  4,  22.  6,  12.  7,  9.  10.  8,  11.  Jl,  3. 
15,  16.  20,  3.  5.  25,  15.  30,  24.  44,  14.  49,  24.  26.  51,  6.  53,  21.  61, 
4.  10.  64,  19.  67,  12.  68,  10.  71,  30.  106,  21.  111,  19.  140,  9.  142,  20. 
146,  5.  163,  ia  Dasz  er  ebenfalls  Pausanias  einflocht,  z.  Th.  ,mit 
Aelios  Dionysios  verschmolz,  ist  schon  oben  vielfach  erwähnt.  Nament- 
lich aber  interessierte  ihn  Phrynichos  und  einer  oder  zwei  seiner  Geg- 
ner. Es  ist  hier  unmöglich  Platz  alle  diese  Stellen  zusammenzustellen, 
aber  das  musz  erwähnt  werden,  dasz  auch  der  Methodios  des  Et.  M. 
sich  als  Kenner  des  Phrynichos  kund  gibt.  Man  vgl.  z.  B.  Method. 
Et.  M.  148,  51  aqqaxog  mit  avvay.  145,  21  (Phryn.  app.  soph.  p.  24, 
5).  Auch  musz  dem  Methodios  entweder  Phamphilos  selbst  oder  ein 
sehr  guter  Auszug  daraus  zu  Gebote  gestanden  haben,  da  er  Didymos 
listig  XQoytxij ,  xcoaix/y,  tQonixij,  itae>f<p&OQVia  schwerlich  mehr  hatte. 
Möglich  indessen  dasz  Palamedes  für  dergleichen  seine  Quelle  war, 


Vortrefflichkeit  erkannte  aus  den  Citaten  im  Et.  M.  Merkel  prolegg. 
Apoll.  Rh.  p.  LXVIlIIff.   Wann  Methodios  lebte,  acheint  mir  nicht 
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festgehaltenen  Principe  der  doppelten  Serien,  das  aber  wahrschein- 
lich, am  einer  ähnlichen  Irrung  wie  öx  und  öjZ  begegnete  vonu- 
beugen,  von  äv  an  aufgegeben  wurde  und  einem  ähnlichen  Platz 
machte,  in  ein  Corpus  umzuschreiben  oder  umschreiben  zu  lassen. 
Eine  Abschrift  dieses  Corpus  ist  nun  unsere  cvvaycoytf,  die  also  in 
gewissem  Sinne  zur  Noth  noch  Eudemos  heisien  könnte.  Minder  tief 
greifender  Interpolation  fielen  andere  Exemplare  jenes  alten  leicht 
interpolierten  Eud.  anheim,  theils  durch  glossae  sacrae  (ein  solches 
stand  dem  S.  zu  Gebote  und  ist  im  Paris,  repraesentiert) ,  *)  theils 


zweifelhaft.    Im  Et.  M.  53,  2  folgt  auf  die  Etymologie  von  axoov,  die 
aus  Methodios  genommen  ist,  unmittelbar  axoofhVm.    Jenes  Etymo- 
logie ä*QOV  aojfov  xi  ov  zeigt  aber,  dasz  axoo4NVia  damit  auch  im 
innerlich  anmittelbarsten  Zusammenhange  stand,  zumal  es  gewöhnlich 
durch  anaqxaC  erklärt  wurde.    Das  Et.  M.  hat  aber  53,  12.  13  wero« 
to  ftlv ,  (ftvdff,  o  arjfiatvti  xov  ccoqov  tcov  %Qijat(ov ,  «oYvtov  ,  axqod'l- 
viov,  wie  avvay.  56,  23 — 25  aus  Theognosto»,  dessen  Orthogra- 
phie nach  Villoison  diatr.  p.  127  im  J.  821  fertig  war.    Folglich  lebte 
Methodius  nach  821.    Das  Citat  des  Orion  avvay.  17,  5  wird  daher 
auch  auf  Methodios  zurückgehen  und  fehlt  mit  Recht  im  Suidas.  Die 
Ermittlung,  wann  der  altere  Interpolator  lebte,  ist  abhängig  von  den 
citierten  Autoren.    In  dieser  Beziehung  trägt  A  ein  ganz  anderes  Ge- 
präge als  B~ Ä.    In  A  nemlich  begegnen  uns  nur  3  Autoren .  deren 
Anfuhrung  in  einer  U£i£  (rjTOQiwj  guter  Zeit  etwas  befremdliches  hati 
Aelianos  srfpl  itQOvofag  3,  17.  Nikarchos  73,  14.  Nikolaos  57,  13.  Von 
diesen  gehören  die  beiden  letzten  in  die  2e  Reihe  (d.  i.  Methodios). 
Aelianos  aber,  dessen  Citat  hier  S.  hat,  das  Et.  M.  und  Zonaras  selt- 
sam genug  weglassen,  verdankt  seinen  Ursprung  dem  altern  Interpo- 
lator, es  miiste  denn  die  avvay.  aus  S.  interpoliert  sein.  Dagegen 
erscheinen  von  B  —  &  unter  den  Profanscribenten  Arrianos  228,  13. 
331,  5.  Appianos  417,  5.  Lukianos  233,  1.  Aelianos  394,  5.   Dio  Kas- 
sios  13  mal,  Hierokles  5  mal,  unter  den  Ekklesiastikern  Paulus  246, 
19.   S.  Dionysios  357,  2.   Joannes  Chrysoatomos  200  ,  9.  Eunomios 
248,  ia    Gregorios  von  Nazianz  218,  29.  337,  31.  3*9,  11.    Da  Sui- 
das, Et.  M.  und  Photios  246,  19.  357,  2  nicht  anerkennen,  so  werden 
beide  spätere  Interpolation  sein ;  die  übrigen  dagegen  bilden  den  älte- 
sten Zuwachs  des  Eud.  nnd  treten  sämtlich  bei  8.  auf:  —  denn 
dasz  218,  29.  200,  12  fehlen,  349,  11  nur  fragmentarisch  erscheint,  ist 
offenbarer  Zufall  —  grossen  theils  im  Et.  M.  und  bei  Photios.  Aus 
dem  Et.  M.  aber  (wo  u.  vitooftg  der  seltsame  Schreibfehler  Aloltv- 
atv  statt  Alkiava  steht)  lernen  wir,  dasz  Glossen  wie  idi}iioi&rj.  iöi- 
%ai(6&r}oav.  iniTtptov  u.  a.  ni.  samt  den  Citaten  aus  Dio  und  Ludan 
aus  einem  rhet.  Lex.  flössen  und  als  (Jqtooixa/  galten.  Da  nun  Aelian, 
Dio  und  Hierokles  220—280  n.  Chr.,  Gregor  c.  365  lebten,  so  durfte 
der  ältere  Interpolator,   der  namentlich  Dio,   Hierokles  und  Gregor 
tractiert  zu  haben  scheint,  c.  400  anzusetzen  sein,  der  Argiver  Eude- 
mos aber  wird  unbedeutend  später  als  Arrianos  (117)  gelebt  haben, 
da  er  den  Drakon  von  Stratonikeia,  den  man  unter  Trajan  ansetzt, 
n..  nduitccv  eitleren  und  beide  Atticisten  benutzen  konnte  (afJvoraxij 
vgl.  Kust.  1854,  18),  von  denen  Dionysios  unter  Hadrian  lebte.  Unter 
Hadrian  lebten  aber  auch  beide  Epitomatoren  des  Painphilos,  deren 
Benutzung  durch  Eudemos  ziemlich  klar  zu  Tage  liegt,  und  der  die 
Zeitrechnung  also  nicht  im  Wege  steht. 

*)  Bekker  hätte  III  1067  nicht  äuszern  sollen:  rauctorem  Chris- 
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durch  glossae  Homanae  a.  a. ,  andere  erfuhren  Verkürzungen  und 

Einschiebsel  und  liegen  jetzt  unsern  Eudemis  in  Wien  und  Florenz 
(Konstantinopel?  s.  Mordtmann  im  Pliilologus  IX  583)  zu  Grunde. 
Wenn  also  nach  dieser  Darstellung  des  Sachverhalts  S.  die  Cvvay.  *) 
nachweislich  nicht  benutzte  und  im  Besitz  einer  Recension  des  Eud. 
nicht  zu  benutzen  nölhig  hatte,  so  hat  er  noch  weniger  einen  Mis- 
cellancodex  von  der  Art  des  Coislin.  ausgenutzt,  wie  das  Bernhardy 
vermutete.  —  Enthielt  denn  nun  aber  der  Kern,  den  wir  Eudemos 
nennen,  wirklich  li$eig  QijxoQixdg?  Ich  glaube  ja,  und  obwol  eine 
Separatausgabe  der  Eudemi  Par.  Vindob.  Flor.  Constantinop.  uns  of- 
fenbar wenig  neues,  and  nicht  einmal  alles  eudemische,  nicht  einmal 
den  arcbetypns,  geschweige  denn  den  Argiver  geben  würde,  so  glaube 
ich  solche  doch  aus  dem  äinen  Grunde  für  wünschenswerth  und  auch 
für  S.  ersprieszlich  halten  zu  dürfen,  weil  das  Hauptbemühen  des 
Herausgebers  und  Interpreten  auf  Zurückführung  der  Glossen  auf  die 
zu  Grunde  liegenden  Stellen  der  Redner  gehen  müste.  Paucis  defun- 
gar.  4,  5  dßskxSQta  Demosth.  140,  10.  4,6  cißtkxeQog  Dem.  114,  4.  4, 
7  aßicozov  Dem.  577.  744,  19.  1399,  2.  4,  13  dßovkicc  Isoer.  Demon.  4. 
8, 18  uyuv  *ccl  (pi^uv  Dem.  304,  14.  8,  24  ctyuqti  Dem.  93,  17.  8,  25 
ayekuLcov  Isoer.  panath.  236,  8  Cor.  9,  4  dyevvcjg  Dem.  152,  10.  13, 
13  ayktoxxla  Antiph.  Polluc.  2,  109.  83,  26  avukyrpla  Dem.  237,  13. 
Man  sieht  wie  stark  Demostbenes  vertreten  war.  Zu  untersuchen 
bleibt  nur  des  Eud.  Verhältnis  zu  Pamphilos  und  seinen  Epitomatoren, 
und  sein  Princip,  nach  welchem  er  selbst  excerpierte;  ob  er  nemlich 
nur       fax.  auszog. 

Was  Wunder  nun,  dasz  man  diesen  Eudemos  für  ein  sehr  nütz- 
liches Buch  hielt  und  als  ndvv  aKpikipov  (s.  denselben  Ausdruck  bei 
Dio  Chrysost.  XVIII,  7  p.  295  Emp.)  vielfach,  bis  auf  Doxopater  und 
Michaclos  Aposloles  herab,  in  manigfachen  Recensionen  zu  Ralhe 
zog  ?  Kurzum ,  wir  werden  abermals  zu  der  Ueberzeugung  gedrangt, 
dasz  es  seinen  vernünftigen  Grund  hat,  wenn  Eud.  auszer  der  alpha- 
betischen Ordnung  im  S.  als  Quelle  an  der  Spitze  steht:  und  Bern- 
hardy brauchte  p.  XL  Anm.  sein  richtiges  Gefühl  dem  Valckenaer- 
seben  Verdammungsurlheil  nicht  zum  Opfer  zu  bringen,  so  dasz  er  in 
einer  Periode  aufhebt,  was  er  in  eben  derselben  gesetzt:  'unus  post 

tianum  produnt  in  prima  pagina  'ActQoiv.  'JßtX.  dßßag.  ^ßcntovp1, 
sondern  f Interpol aUnrem'.    Denn  *Aaqmv  hat  die  avvay.  nicht,  wol 

aber  zerfallt  sie  unter  in  die^zwei  Serien  zu  drei:  ddaxov.  ddao&ai. 
aaatov  und  dccaai.  uaadpriv.  aarog,  deren  letzte  Eud.  ist  und  bei  S. 
wiederkehrt,  dem  die  gl.  sacra  Aagcov  auch  nicht  abgeht.  Die  ersten 
drei  scheint  der  gelehrte  Besitzer  über  dem  Kerntext  beigeschrieben, 
der  Copist  daher  mit  ihnen  begonnen  zu  haben. 

*)  Auch  Photios  und  die  avvay,  kannten  einander  nicht.  Erste- 
rer  hatte  allerdings  eine  gute  Anzahl  aus  Serie  2,  aber  nicht  alle,  z.  B. 
30,  7  dtiidßatog.  31,  4  döidykvnxog.  Er  hat  daher  ebenfalls  nur  einen 
Eud.  und  andere  Quellen  benutzt.  Welche?  ist  bekannt.  8.  Meineke 
Men.  et  Philem.  rel.  p.  286.  Schneidewin  paroem.  I  praef.  p.  XXXVIII. 
Ritsehl  de  Oro  p.  34.  Bernhardy  p.  XU. 
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hos  superest  Eudcmus,  cuius  lexicon  Suidas  sie  collaudavit,  ut  usur- 
patum  ab  eo  suspiceris.  Sed  quae  hodie  collectiooes  in  bibliothecis 
sub  Eudemi  notniue  feruntur,  tarn  sunt  exilia,  cumque  reliquiis  alio- 
rura  conspirant,  ut  Valckenarii  iudicium  non  possint  refutare.'  Viel- 
mehr hatte  B.  in  den  Noten  statt  auf  Pholios,  lex.  Bekk.,  Bachm.  usw. 
ganz  einfach  auf  Eudemos  verweisen  sollen. 

Hat  aber  die  Quellentafel  in  Betreff  des  Eudemos  Recht,  so  hat 
ihre  Glaubwürdigkeit  wenigstens  6inen  Fuss  im  Bügel ,  und  es  wird 
darauf  ankommen,  ob  sie  sich  das  gewonnene  Terrain,  welches  ihr 
schon  Kitsehl  garantierte,  wieder  wird  streitig  machen  lassen  müssen. 
Es  ist  lohnend  zu  erweisen ,  dasz  sie  das  nicht  nöthig  hat. 

Oels.  Morii  Scknudt. 

(Wird  fortgesetzt.) 


a». 

Archaeologische  Beiträge  zu  Horatius. 


Wenige  Schriftsteller  haben  wol  so  vielfache  Bearbeitung  ge- 
funden wie  Horatius,  und  doch  bieten  sich  der  Interpretation  bei 
aller  Trefflichkeit  des  bisher  geleisteten  noch  so  manche  Seiten  der 
Betrachtung  dar,  dasz  man  immer  wieder  aufs  neue  zu  Nachforschungen 
sich  aufgefordert  fühlt.  Insbesondere  ist  es  das  Gebiet  der  Archaeo- 
logie,  das  trotz  der  reichen  Ausbeute,  die  es  für  Hör.  gewährt,  bis 
jetzt  iü  diesem  Bezug  nur  geringe  Berücksichtigung  gefunden  hat. 
Bekannt  ist ,  welch  ausserordentlichen  EinDusz  die  Kunstwelt  bei  den 
Griechen  auf  die  Dichter  geübt,  und  wie  zahlreiche  Stellen  bei  den 
letzteren  nur  wenn  jene  zu  Rathe  gezogen  wird  eine  genügende  Er- 
klärung gestatten:  sollte  wol  Hör.  bei  der  engen  Beziehung,  in  wel- 
cher auch  zu  seiner  Zeit  die  Kunst  zur  Poesie  stand,  und  bei  dem 
Reichthum  von  Kunstwerken  aller  Art,  die  er  nicht  blosz  in  Griechen- 
land gesehen,  sondern  täglich  in  der  Weltstadt  Rom  vor  Augeu  hatle, 
von  einem  gleichen  Eiullusz  völlig  unberührt  geblieben  sein?  Mon 
hat  sich  viele  Mühe  gegeben  aus  der  griech.  Littcratur  Fragmente 
beizuziehen,  die  er  nachgebildet  haben  sollte:  naher  lag  es  ohne 
Zweifel  diejenigen  Vorbilder,  die  ihm  seine  unmittelbare  Umgebung 
in  Fülle  bot,  und  denen  er  bei  aller  Freiheit  seiner  Schöpferkraft  sich 
hingeben  muste,  ins  Auge  zu  fassen.  Ich  will  aus  den  zahlreichen 
Beispielen,  die  für  meine  Behauptung  angeführt  werden  können,  hie» 
nur  dines  hervorheben,  eine  gröszere  Zusammenstellung,  wenn  meine 
Erklärungsweise  Beifall  findet,  auf  eine  andere  Gelegenheit  verspa- 
rend. Carm.  IV  2,  54  ff.  heiszt  es : 

Me  tener  sultet  Vilnius  ^  relicta 

Maire  qui  largis  iuvenescit  her  bis 
In  tnea  vota. 
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Fronte  curtaloi  imitatus  ignes 
Ter  h  um  Lvnae  referentis  ortum, 
Qua  rwtam  duxii  niveus  tider $, 
Cetera  fulais. 

Das  hier  geschilderte  Kälblein  hat  bekanntlich  bis  jetzt  der 
Erklärung  viele  Verlegenheiten  bereitet,  aus  denen  sie  sich  umsonst 
zu  ziehen  gesucht  Viele  die  unbefangen  sein  wollten  haben  dem 
Dichter  hier  geradezu  einen  lapsus  ingenii  zum  Vorwurf  gemacht : 
unmöglich  könne  eine  gute  Ode,  die  in  pindarischem  Schwünge  be- 
gonnen, mit  einem  Kalbskopfe  schlieszen.  Andere  haben  den  Dichter 
zu  retten  gesucht  mit  Verweisung  theils  auf  die  ausserordentliche 
Schönheit  des  Kalbleins,  theils  auf  die  Heiligkeit  des  Opfers,  in  des- 
sen Gedanken  der  Schwung  der  Dichtung  endlich  zu  harmonischem 
Abschlusz  gelange,  theils  auf  die  Verschiedenheit  der  antiken  Denk- 
weise von  der  unsrigen,  der  einmal  Rechnung  getragen  werden  müsse. 
Allein  man  sieht  es  diesen  Rettungsversuchen  nur  allzu  leicht  an,  dasz 
sie  eigentlich  zum  bösen  Spiel  nur  gute  Miene  machen  und  den  Dich- 
ter zu  retten  suchen,  weil  er  eben  Horatius  heiszt.  Ohne  Zweifel 
steht  das  Kälblein,  wie  dessen  Schilderung  ausdrücklich  zeigt,  in 
einer  symbolischen  Beziehung  zum  Mond,  zur  Mondgöttin,  und 
es  entsteht  vor  allem  die  Frage,  wie  es  mit  den  gekrümmten 
Mondhörnern,  die  seine  Stirn  schmücken,  sich  verhalle.  Hör. 
selbst  nennt  (carm.  saec.  35)  Luna-Diana  eine  doppelgchörnte  Königin 
der  Gestirne,  und  wir  werden  biebei  an  Bildwerke  erinnert,  auf  wel- 
chen sie  wirklich  unter  dieser  Form  sich  dargestellt  findet:  so  auf 
einer  groszen  apulisehen  Amphora  (Elite  ceramogr.  II  114.  Gerhard 
Lichtgottheiten  T.  III  n.  3),  wo  sie,  zwei  Hörnchen  auf  der  Stirn,  mit 
Helios  -Apollon  in  sternbesätem  Aetherschiflf  daherfahrt,  begleitet 
einerseits  vom  Lichtpan,  der  die  Fackeln  des  Tages  schwingt,  andrer- 
seits von  einem  Korybanten,  der  mit  seinem  Schwerte  ^ie  Nacht 
verdrängt.  Eine  gehörnte  Selene  neben  Helios  mit  ausdrücklicher  Be- 
ziehung der  Hörner  auf  das  Licht  erwähnt  Pausauias  VI  24,  5.  Nicht 
auffallen  kann  es  bei  solcher  Beziehung,  wenn  die  Hörner  selbst  ver- 
vielfältigt erscheinen,  wie  auf  einer  Silbermünze  der  kretischen  Stadt 
Keraiai ,  wo  Artemis  mit  einer  solchen  Hörnerkrone  geschmückt  ist 
(Combe  Mus.  Hunt.  T.  14,  24),  oder  auf  einem  pompejanischen  Wand- 
gemälde (Mus.  Borb.  vol.  X  t.  20),  wo  acht  Hörnchen  über  ihrer  Ste- 
phane emporragen.  Wir  können  mit  diesen  Darstellungen  auch  die 
Bilder  der  MondgöUin  Io  vergleichen,  die  häufig  nur  am  Symbol  der 
Hörner  erkennbar  ist.  Dabei  sind  die  letzteren  oft  klein  und  gerade 
aufstrebend  (vgl.  die  Hydria  des  k.  Mus.  zu  Berlin,  Gerhard  ant. 
Bildw.  T.  CXV)1),  oft  natürlich  gekrümmt  (vgl.  das  pompejanische  Ge- 
mälde Mus.  Borb.  vol.  IX  t.  öO),  nicht  selten  aber  auch  in  der  Weise 
geschweift,  dasz  sie  einer  Mondsichel  ähnlioh  erscheinen  (Mus.  Borb. 


1)  Vgl.  auch  den  Schild  des  Turnns  bei  Verg.  Aen.  VII  789:  ai 
levem  clipeum  sub  tätig  comibuw  Io  auro  intignibat. 

Pf.  Jahrb.  f.  Pfdt-  »  P«*       LXXI.  Hfl-  «•  36 


Digitized  by 


502 


Archaeologischc  Beitrage  zu  Horaths. 


vol.  VIII  t.  25).  Eigentümlich  ist  die  Darstellung  auf  einer  zu  Anzi  in 
Basilicata  gefundenen  Amphora  (Panofka  Argos  Panopt.  T.  IV  1),  wo 
nur  ein  Horn  der  Stirn  der  Io  entsprieszt  a);  eigcnlhümlicher  noch 
die  einer  in  dor  Antikensammlung  zu  Karlsruhe  8)  befindlichen  Thon- 
figur, wo  Io  als  Kuh  zugleich  und  nls  Jungfrau  erscheint  und  zwi- 
schen den  auswärts  gekrümmten,  mit  einer  tief  herabfallenden  Binde 
umwundenen  Kuhhörnern  noch  zwei  hervorragende  Ziegcnhörner  4) 
zeigt.  Auf  zahlreichen  Bildwerken  aber  sehen  wir  an  die  Stelle  des 
Kuhhörncrsymbols  geradezu  die  mit  ihm  gleichbedeutende  Mond- 
sichel gesetzt,  und  es  muste  diese  Vertauschung  selbst  nothwendig 
erscheinen  in  Fallen,  wo  nicht  sowol  die  Mondgöttin  selbst  als  vielmehr 
eine  Beziehung  zu  derselben  angedeutet  werden  sollte.  Dabei  liesz 
die  Mondsichel  vielfachere  Modificationen  in  der  Art  und  Weise  zu, 
wie  sie  angebracht  wurde,  indem  sie  nicht  blosz  über  der  Stirn,  son- 
dern auch  an  andern  Thcilen  des  Leibes,  selbst  an  einzelnen  Attributen 
eine  geeignete  Stelle  fand.  So  trägt  sie  Artemis,  die  wir  oben  als 
gehörnt  nachgewiesen,  auf  dem  Haupte  (vgl.  Combo  Mus.  Brit. 
T.  IV  21),  aber  auch  um  die  Schul  lern ,  wie  auf  einem  Relief  im 
Louvre  (Bouillon  Musue  T.  III  pl.  63),  wo  sie  über  dem  Okeanos,  um- 
geben von  Hcspcros  und  Phosphoros,  aufsteigt;  die  etruskische  Juno 
sehen  wir  durch  eine  mondförmige  Besch uhung  als  Losna  (Luna) 
bezeichnet,  und  auf  Münzen  von  Argos  ist  durch  die  Mondsichel  über 
dem  A  auf  den  Cnlt  der  Göttin  hingewiesen  (Eckhcl  D.  N.  V  2  p. 
286.  Mionnet  II  pl.  46  n.  4).  Ganz  entsprechend  dem  bezeichneten 
Verhältnisse  aber  ist  es,  wenn  öfter  auch  das  in  solcher  Weise  ange- 
brachte Mondsymbol  nur  die  Begion  andeutet,  in  welcher  die  Nacht- 
und  Sternenkönigin  waltet:  so  das  mondförmige  Stirnband,  das  He- 
rakles auf  der  Vase  des  Astcas  (Miliin  gall.  myth.  CXIV  444)  trSgt, 
oder  wenn  die  Mondsichel,  wie  so  häufig,  von  den  betreffenden  Figu- 
ren getrennt  oder  zugleich  mit  Sternen  verbunden  erscheint. 

Interessant  ist  die  Zusammenstellung  der  wolgehörnten  (tvxs- 
Qttoto)  Io  mit  der  ph  oe n i z ische n  Mondgöttin  Europa  in  der  Schil- 
derung des  Moschos  (Id.  II  37  —  60)  von  dem  goldenen  Korb,  den 
Libya  bei  ihrer  Vermählung  mit  Poseidon  von  Hephaestos  erhielt,  von 
Libya  aber  Telcphassa  und  von  dieser  wieder  Europa.  Nicht  minder 
interessant  ist  das  Resultat ,  zu  dem  Panofka  gelangt  ist,  dasz  die 


2)  Vielleicht  nur  eine  Abbreviatur  oder  Nachlässigkeit  des  Kunst- 
lers: ähnliches  übrigens  auf  assyrischen  Seulpturen.  3)  Die  wertb- 
vollen  Schätze  dieser  Sammlung  sind  weniger  allgemein  bekannt  als 
sie  es  verdienten.  Vorzügliches  Verdienst  hat  sich  um  dieselben  Creu- 
zer  erworben;  s.  dessen  deutsche  Schriften  zur  Archaeologie  III  S. 
69 — 223.  VIS.  176.  4)  Verschmelzung  der  To  mit'T/o«  cciyoipayof 
(Paus.  III  15,  7)  —  luno  caprotina  (vgl.  Bottiger  kl.  Schriften  I  S. 
178  ff.),  "rfQTEftig  alyttvect  (Paus.  III  14,  2);  zugleich  aber  ist  an  die 
innige  Beziehung  der  Ziegengöttin  und  Lebensmutter  Hera-Artemis  zur 
Aphrodite  Pandemos  zu  denken,  der  Ziegen  geopfert  wurden  (Lu- 
cian.  dial.  meretr.  7),  und  die  von  Skopas  zu  Olympia  als  auf  einem 
Bock  reitend  dargestellt  war  (Paus.  V  25,  2). 
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Grundlage  des  Iomythus  schon  auf  indischen  Bildwerken  sich  nach- 
weisen lasse.  Jedenfalls  können  wir  zum  klaren  Verständnis  des  be- 
treffenden Symbols  erst  dann  gelangen,  wenn  wir  die  Entwicklung 
desselben  in  den  Culturkreisen,  die  mit  dem  griechischen  und  römi- 
schen in  einen  Complex  sich  zusammenschlieszen,  verfolgen.  Beson- 
dere Aufschlüsse  können  uns  in  dieser  Beziehung  die  jüngst  auf  dem 
Gebiet  des  alten  Assyriens  und  in  Kleinasien  gemachten  Funde  so  wie 
die  neueren  Forschungen  über  pnoenizisene,  aegyptische  und  etruski- 
sehe  Götterculte  gewähren. 

Auf  dem  von  Layard  beschriebenen  Obelisk  zu  Nimrud  erscheint 
unter  anderen  heiligen  Thieren  auch  ein  Stier,  der  anstatt  der  Hörner 
einen  Halbmond  auf  dem  Haupte  trägt.  Wir  werden  hier  bei  dem 
innigen  Zusammenhang  zwischen  den  assyrischen  und  persischen 
Religionsformen  und  bei  dem  Umstände,  dasz  auch  der  geflügelte 
Stier  mit  dem  Menschengesichte  unter  diesen  so  häufig  sich  findet, 
zunächst  veranlasst  an  den  bekannten  Urstier  und  die  nahe  Bezie- 
hung zu  denken,  in  welche  er  nach  der  zoroastrischen  Lehre  mit  dem 
Mond  gebracht  wird.  Der  Mond  nemlich  wird  hier  Bewahrer  des 
Stiersamens  genannt,  und  an  das  Mondlicht  wird  auch  die  zweite 
Schöpfung  des  Stiers,  von  dem  die  ganze  Thierwelt  abstammt,  ge- 
knüpft. Als  nemlich  durch  das  Gift  Ahrimans  der  Stier  in  Krankheit 
verfallen  und  gestorben  war,  trngen  lzeds  das  Licht  und  die  Kraft 
seines  Samens  zum  Mondhimmel,  und  geläutert  vom  Monde  ward  er 
wieder  Keim  eines  neuen  Geschöpfes,  aus  dem  zunächst  ein  Stierpaar 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  und  dann  aus  diesem  alle  wei- 
teren Thierbildungen  hervorgiengen.  So  steift  hier  der  Stier  auf  zum 
Mond  und  kehrt  verjüngt  aus  ihm  wieder  zur  Erde  zurück,  wie  auch 
die  griechischen  Sagen  eine  solche  Abstammung  des  Stiers  kennen 
und  z.  B.  Nemesianus  in  seiner  laus  HercuUs  vom  cretensischen  Stier 
singt  (V.  120):  taurus  medio  nam  sidere  Lunae  \  progenitus  Dictaea 
lot>i$  possederat  arca.  Besonders  bemerkenswertb  ist  auch  die  An- 
gabe im  Bundehesh ,  nach  welcher  aus  den  Hörnern  des  Stieres  die 
Fülle  und  Manigfaltigkeit  der  Früchte  hervorsprieszt.  Olfenbar  wird 
hier  an  die  Hörner  eine  gleiche  Kraft  wie  sonst  an  das  Mondlicht 
geknüpft.  Es  scheint  aber  das  Hörnersymbol  bei  den  Assyrern  und 
Persern  auch  eine  allgemeinere  Beziehung  zum  Licht,  folglich  auch 
zu  dem  der  Sonne  gehabt  zu  haben.  Nach  dem  Bundehesh  wird  der 
Same  des  Stiermenschen  Kaiomorts  vom  Licht  der  Sonne  gereinigt, 
und  auf  assyrischen  Sculpturen  sehen  wir  ebenso  die  Lebensmutter 
Mylitta,  die  assyrische  Venns,  wie  die  ihr  entsprechende  männliche 
Gottheit  mit  dem  hörnerumwundenen  Kopfputz  geschmückt.  Auf  einem 
Relief  zu  Nimrud  (Fig.  81)  zeigt  jene  als  im  Himmel  und  auf  der  Erde 
zugleich  waltende,  das  Wesen  der  Urania  und  der  Pandemos  in  sich 
vereinigende  Göttin  über  dem  bezeichneten  Kopfschmuck  einen  Stern, 
und  ebendaselbst  ist  ein  mit  ihr  in  Beziehung  gesetzter  Gott  abgebil- 
det, der  statt  jenes  Schmucks  ein  doppeltes  Hörnerpaar,  das  eine 
vorn,  das  andere  hinten  am  Haupte  trägt,  nach  seinen  übrigen  Attri- 

36* 
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buten  aber  einerseits  dem  von  Diodor  beschriebenen  Bei  im  Tempel 
zu  Babylon,  andrerseits  dem  vorderasiatischen  Zeus  Sabazios  (s.  das 
Bild  iu  Gerhards  Dcnkm.  u.  Forsch.  1854  T.  LXV  3)  vergleichbar  ist. 
Es  dürfte  wol  bei  solcher  Anwendung  des  Hörnersymbols  nicht  auf- 
fallen, wenn  wir  am  Ende  dasselbe  unter  die  beiden  Gottheiten  in  der 
Weise  vertheilt  fänden,  dasz  die  schöpferische  Licht-  und  Lebenskraft 
der  männlichen,  die  empfängliche  der  weiblichen  zngetheilt,  der 
ersteren  alsdann  der  Stier,  der  letzteren  die  Kuh  zugewiesen,  und 
jener  wieder  in  engerem  Sinn  vorzugsweise  auf  die  Sonne,  diese  auf 
den  Mond  bezogen  würde.  Wenigstens  würde  hiemit,  was  wir  vom 
Wesen  und  wirken  des  Bei  wie  der  Mylitta  wissen,  übereinstimmen. 
In  dieser  Beziehung  nun  sind  von  gröstera  Interesse  diejenigen  assy- 
rischen Bildwerke,  welche  eine  Kuh  wie  sie  ein  Kälblein  sängt  dar- 
stellen :  die  Kuh  ist  hier  die  oben  angeführte  Lebensmutter  Mylitta- 
Venus,  das  Kälblein  der  zu  neuen  Lebensschöpfungen  geborene  Lie- 
besgott. Diese  Darstellung  6)  jedoch  kömmt  nicht  blosz  auf  den  zu 
Nimrud  und  Kborsabad  ausgegrabenen  Monumenten  vor,  sie  kehrt 
ebenso  in  Vorderasien ,  wie  auf  dem  berühmten  Harpyiendenkmal  zn 
Xanthos  in  Lykien  wieder.  Wir  werden  sie  weiterhin  auch  auf  grie- 
chischem Boden  und  in  Italien  wiederfinden;  doch  mag  es  geeignet 
sein  uns  in  dem  Kreise,  den  wir  betreten,  vorerst  noch  genauer  zu 
orientieren.  Der  Einflusz,  den  Assyrien  von  den  frühesten  Zeiten  an 
auf  Vorderasien  geübt,  und  die  Verbreitung,  die  hier  der  von  dort 
ausgehende  Mylittacult  6)  unter  verschiedenen  Namen  (Anaitis,  Alitla, 
Astarte,  Adrastea,  Artemis,  Kybele  u.  a.)  gefunden,  darf  hier  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden  7). 

Unter  den  Felsensculpturen ,  die  vor  mehreren  Jahren  Texier 
unweit  der  Ruinen  des  alten  Pterion  in  Kleinasieu  aufgefunden,  er- 
scheint die  oben  bezeichnete  Mylitta  stehend  auf  einem  Löwen:  auf 
dem  Haupte  trägt  sie  die  Mauerkrone,  in  der  linken  das  gehenkelte 
Kreuz,  in  der  rechten  aber  ein  in  eine  Mondsichel  auslaufendes 
Scepter,  und  neben  ihr  springt  ein  junges  Kind  mit  einem  gerade 
aufstrebenden  Horn  empor  8).  Es  unterliegt  wol  keinem  Zweifel  dasz 

5)  Vgl.  Lajard  in  den  Ann.  de  l'Institut  1847  p.  60:  'Venu*  et 
l'Araour  chez  divers  peuples  de  l'Asie  occideatale  etaient  symbolique- 
ment  representes  sous  la  forme  d'une  vache  allaitant  aon  veau.'  S.  fer- 
ner dessen  f recherches  sur  ie  culte  de  Venus  en  Orient  et  en  occident' 
p.  166.  —  Mem.  de  fAcad.  des  inscr.  t.  XV,  2e  partie  p.  80.  6) 
Bemerkenswerth  ist  die  Ansicht  Lajards,  der  über  diesen  Cult  die  aus- 
gedehntesten Forschungen  angestellt:  'que  les  Chaldeens  descendeat 
des  enfans  de  Japhet  et  sont  les  inventeurs  du  culte  et  des  ravsteres 
de  la  divinite  que  les  Assyriens  ont  appel£e  Mylitta.'  7)  S.  hier 
insbes.  die  gehallvolle  Abhdlg  von  Walz  'de  Nemesi  Graecorum'  (J852) 
nnd  dessen  'Briefe  aus  d^m  britischen  Mnsenm'  (allg.  Ztg.  Oct.  1851) ; 
ferner  Layard  'Niniveh  and  its  remaiiis und  die  oben  angef.  Schrif- 
ten von  Lajard,  der  auch  jungst  in  einein  Brief  an  Gerhard  (Dentin, 
o.  Forsch.  1854  Nr.  70)  über  Aphrodite  Pandemos  Kpitragia  hieher 
bezugliche  Aufschlüsse  gegeben.  8)  bei  Walz  de  Nemesi  abgebildet 
Taf.  I  3. 
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hier  dieselbe  Göltin  gemeint  sei,  welche  in  der  vorigen  Gruppe  der 
Kuh  mit  dem  Kalb  erschien;  zugleich  aber  ist  durch  dos  Mondsymbol 
die  Urania,  durch  die  Attribute  die  sie  mit  der  Kybele  gemein  hat 
die  grosze  Lebensmutter  bestimmt  angedeutet.  Häufig  findet  sich  die- 
selbe Göttin  unter  der  Gestalt  einer  Cypresse(s.  über  diese  Lajard 
cdu  cyprea  pyraroid.'  Ann.  de  Plnst.  1847)  dargestellt  und  dieser, 
ohne  Zweifel  in  derselben  Bedeutung  wie  wir  eben  gesehen,  ein  Rind 
mit  einem  Löwen  (oft  auch  jenes  allein)  9)  beigefügt.  Die  Stelle  des 
Löwen  aber  sehen  wir  auch  durch  ein  P  f  e r  d ,0)  vertreten,  und  in  dieser 
Beziehung  fallt  besonderes  Licht  auf  jene  auch  sonst  für  unsern  Zweck 
wichtige  Stelle  bei  Homer  (II.  XXIII  453  ff),  wo  es  heiszt:  (pottaaaxo 
d*  Titnev  aomotTtia  itQovxovxa,  \  og  to  fiif  aXko  rotfov  (poZvii 
tjv,  iv  dl  (iet(ü7T(o  |  levxov  aijft*  izkvxxo  molxoo'Kpv  ijvre  fi^vrj. 
Wir  müssen  uns  hier  jener  bekonnten  troischen  Sagen  erinnern,  in 
denen  der  von  Assyrien  in  diese  Gegenden  verpflanzte  Venus- 
cult  eine  so  wichtige  Rolle  spielt  In  dieser  Beziehung  erhallen 
wir  alsdann  auch  Aufschlag*  über  jene  Slelle  bei  Vergilius  (Acn.  II 
712  ff  ),  wo  er  eine  von  uralten  Zeiten  her  heilige  Cypresse,  die  mit 
einem  verödeten  Heiligthum  der  Ceres  auszerhalb  der  Stadt  Troja 
verbunden  war,  mit  den  Worten  erwähnt:  est  urbe  eyressis  tumulvs 
temptumque  vehtstum  \  desertae  Cereris  iuxlaque  anttqua  cupressus  \ 
relligione  patrum  muttos  sertata  per  annos.  Die  Lebensmutler  Ceres 
fällt  hier,  vergleichbar  der  phrygischen  Kybele,  mit  der  assyrischen 
Venus  zusammen  und  ihr  Symbol  ist  die  Cypresse.  In  Troja  war 
mit  Venus  auch  Minerva  aufs  innigste  verknüpft,  und  das  bekannte 
Unheil  des  Paris  scheint  in  der  That  ursprünglich  blosz  auf  einem  Con- 
flict  zwischen  dem  Cult  der  griechischen  Venus  und  der  asiatischen,  in 
welcher  das  Wesen  der  Minerva  und  der  Juno  nuTgieng  ,3),  beruht  zu 
haben.  An  der  Stelle  der  Cypresse  aber  sehen  wir  häufig  auch  blosz 
einen  Pfeiler  (vgl.  die  Löwenthorseule  zu  Mykene)  oder  einen  pyra- 
midal aufgerichteten  Stein  (vgl.  das  nach  Rom  gebrachte  Bild  der 
Kybele)  treten,  über  dem  hinweisend  auf  die  Urania  eine  Mondsichel 
sich  erhebt t4).  In  entsprechender  Weise  ist  auf  Münzen  von  Askalon 

9)  So  auf  Manzen  von  Aradus,  Caesarea  Germ.  (s.  Lajard  pl.  B, 
6.  pl.  C,  6).       10)  Lajard  pl.  C\  1.       II)  Troja  schon  vor  dem  tro- 
janischen Krieg  von  Assyrien  abhängig;  Priamos  dem  assyrischen  Ko- 
ni*; Teutamos  unterworfen,  und  dessen  Groszvater  Assarakos  (II.  XX 
*239)  nach  dem  höchsten  Gott  der  Assyrer  benannt;  Memnon  den  Troern 
an  Hilfe  geschickt:  a.  Walz  p.  11.       12)  Vgl.  die  syrische  Tiratha 
oder  Atergatis,  die  bei  Apul.  Met.  XI  p.  254  als  Ceres  atma  und  zu- 
gleich als  caelcstis  Venus,  als  regina  caeti  und  als  Phocbe  angeredet 
wird.       13)   Vgl.  die  Krzfigur  aus   dem  sogenannten  Grabmal  des 
Achilles  (Lechevalier  voyage  de  la  Troade  pl.  23  vol.  II  p.  320 ff.,  Ger- 
bard Metroon  Taf.  II  n.  3),   darstellend  die  idaeische  Venus.  Die 
Göttin   wird  hier   von  einem  Rinderpaar  getragen;  mit  der  linken 
hebt  sie  das  Gewand  empor,  wahrend  sie  die  rechte  der  Brust  nä- 
hert; am  Haupt  aber  ragen  Sphinx-  und  Löwenpaare  empor.  14) 
8.  Lajard  Ann.  de  L'Inat.  1847  pl.  C,  n.  3.  P,  n.  5.    Vgl.  das  kegelför- 
mige Idol  des  Venusteinpels  zu  Paphos. 
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Semiramis  (Venus),  stehend  auf  der  fischgcslalteten  Derketo,  mit  der 
Mondsichel  auf  dem  Haupte  abgebildet,  während  sie  auf  der  einen 
Hand  die  Eule,  in  der  andern  den  Speer  tragt  ,5). 

Ich  will  das  goldene  Kalb  der  Israeliten,  das  in  den  oben  ange- 
fahrten assyrischen  Bildwerken  seine  Vorgänger  hat  und  wegen  eben 
dieser  Beziehung  ihnen  so  harte  Vorwürfe  zuzog,  übergehen  und  noch 
einen  Blick  auf  die  aegyp tischen  Denkmäler  werfen,  in  sofern  uos 
auch  hier  entsprechende  Darstellungen  begegnen. 

Dem  weltschöpferischen  Ptah,  der  nach  einer  Inschrift  zu  Philae 
das  Ei  der  Sonne  und  des  Mondes  gebildet,  wurde  Neilh,  die  öfter 
mit  der  Athene  verglichen  wird,  als  Schöpfungsmutter  beigesellt. 
Bekannt  ist  die  Inschrift  auf  ihrem  Tempel  zu  Sais:  'ich  bin  alles  was 
gewesen,  was  ist  und  was  sein  wird;  kein  sterblicher  hat  meinen 
Schleier  gelüftet,  und  die  Frucht,  die  ich  geboren,  ist  Helios'.  Sie 
wird  darum  auch  Muth  genannt,  die  Mutter,  und  die  'Kuh,  welche  die 
Sonne  erzeugt'  (s.  Bunsen  Aegyptens  Stelle  in  d.  Weltg.  I  S.  452 CT.).  - 
Hathor,  in  welcher  die  Griechen  ihre  Aphrodite  wieder  erkennen 
wollten,  erscheint  vorzugsweise  kuhgestallig;  an  dem  Wesen  der 
Neilh  theilnehmend  wird  auch  sie  Gattin  des  Ptah  genannt,  Amme  des 
jungen  Gottes,  Mutter  der  Phre.  Oft  erscheint  sie  ganz  als  Kuh,  oft 
nur  kuhköpfig  mit  der  Sonnenscheibe  zwischen  den  Hörnern  16),  oft 
auch  mit  einem  Tempelchen  auf  dem  Haupte,  über  dem  Kuhbörner 
emporragen  (Bunsen  S.  470  IT.).  Unter  der  Gestalt  der  Ilathor  er- 
scheint aber  auch  Nephthys ,  die  man  ebenso  wie  jene  mit  der  Aphro- 
dite identifizierte  (Plut.  de  Iside  c.  12).  Netpe  ferner,  die  Gattin  des 
Seb,  die  man  mit  der  Rhea  zusammenstellte,  oft  Gebärerin  der  Götter 
und  Herrin  des  Himmels  genannt,  findet  sich  in  gleicher  Weise  als 
Amme,  wie  sie  ein  Kind  säugt  und  mit  der  Sonnenscheibe  zwischen 
Kuhhörnern.  Isis  endlich,  auf  die  man  öfter  die  Wirkungsweisen 
der  vorigen  Göttinnen  übertragen,  kömmt  nicht  minder  als  kind- 
säugende Amme  und  als  Kuh  vor  oder  mit  den  Hörnern  der  Kuh 
nnd  der  Sonnenscheibe.  Ihr  Kind  ist  Horos,  und  bei  Plutarch  (de 
Iside  c.  19)  heiszt  es  von  diesem,  dasz  er  ihr  das  Kuhbaupt  gegeben. 
Aber  auch  der  Stier,  wie  bekannt,  spielte  im  aegyptischen  Göttercult 
eine  nicht  minder  wichtige  Rolle  wie  die  Kuh,  und  hervorheben  müs- 
sen wir  hier  insbesondere,  was  uns  vom  Apisstier  berichtet  wird  ,7). 
War  nemlich  dieser  gestorben,  so  wurde  von  den  dazu  bestimmten 
Priestern  ein  Kalb  aufgesucht,  welches  unter  den  erforderlichen  Ab- 
zeichen auch  dies  haben  muste,  dasz  es  auf  der  Stirn  oder  auch  an 
anderen  Theilcn  des  Leibes  die  Mondsichel  zeigte.   Nur  an  dieser 


15)  S.  Gerhard  Kunst  der  Phoenizier  T.  III  14.  16)  Ebenso 
war  die  Kuh,  welche  Mykerinos  für  seine  Tochter  verfertigen  und 
im  Palast  zu  Saia,  wo  im  anstoszenden  Saal  die  zwanzig  Kolosse  der 
königlichen  Beischläferinnen  standen,  aufstelle  n  liesz,  zwischen  den 
Hornern  mit  dem  goldenen  Bild  der  Sonnenscheibe  geschmückt.  Herod. 
II  129.  16)  S.  u.  a.  Diod.  I  85.  96.  Herod.  II  28.  38.  163.  Plut.  de 
Iside  c.  35.  43.  Macrob.  I  11. 
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Stelle  muste  es  weisz  sein,  im  übrigen  aber  schwarz.  Auch  wird 
erzählt,  dasz  es  einem  befruchtenden  Strahl  des  Mundes  oder  des 
Uimmelslichtes,  der  die  Muller  desselben  treffe,  seine  Entstehung 
verdanke,  und  dasz  das  gefundene  beim  Neumond  (Aclian  H.  A.  II 
10)  nach  Memphis  geführt  werde.  Unter  dem  Namen  Apis  ward  es 
hier  alsdann  dem  Ptah  18)  geweiht  oder  auch  dem  Osirjs,  insofern 
dieser  au  die  Stelle  von  jenem  trat.  So  sieht  dieser  Apis,  obwol  der 
männlichen  Lichtkraft  des  Himmels  und  der  Sonne  angehörend,  durch 
seine  Mutter  in  nächster  Beziehung  zum  Mond,  wie  auch  die  Kuh  auf 
Abbildungen  die  Sonnenscheibe  zwischen  den  Hörnern  trägt,  und  wie 
wir  oben  bei  den  Assyreru  schon  einen  Stier  kennen  gelernt,  der  aus 
dem  Mond  herabstieg.  In  Betreff  der  angeführten  Abzeichen  aber  mag 
es  hier  nicht  ohne  Interesse  sein ,  auch  den  Stier  der  Europa  zu  ver- 
gleichen, von  dem  es  bei  Moschos  heiszt  (Id.  Il6±):  zov  ötj  rot  ro 
luv  aklo  difxag  ^avOoxQOOv  töxtv,  )  Kvxlog  d'  agyvcpeog  fiiaaco  /iap- 
fiaiQt  fxix(07i(p.  Die  gelbliche  Leibesfarbe  weist  hier  hiu  auf  das  Licht 
der  Sonne,  der  weiszschimmernde  Ring  auf  der  Stirn  aber  auf  das 
des  Mondes,  wie  auch  weisze  Kühe  der  Hera  zu  Argos  geopfert  wur- 
den (llesych.  u.  ayeJv  %aXx6to$),  auf  weiszen  Rindern  ihre  Priesterin 
zum  Tempel  fuhr  (llerod.  I  31),  und  die  Göttin  selbst  im  Kampf  mit 
den  Giganten  in  eine  weisze  Kuh  sich  verwandelte.  Nicht  anders  ver- 
hüll es  sich  mit  dem  obeu  erwähnten  Stier  der  Pasiphae,  der  weisz- 
schimmernd  am  Leibe  nur  einen  dunklen  Fleck  zwischen  den  Hörnern 
zeigte  (Ovid.  A.  A.  1  29l):  die  dunkle  Farbe  bezog  sich  hier  anf  die 
in  das  Nachtreich  hinabgestiegene  Sonne  (erst  eingeschlossen  in  die 
hölzerne  Kuh  kounte  Pasiphae  seiner  genieszen),  die  weisze  aber  auf 
den  Moud,  aus  dem  der  Stier  zur  Erde  gekommen.  Hierher  gehört 
endlich  auch  jene  bekannte,  auf  die  phoenizische  Astarte-Aphrodite ,9) 
hinweisende  Kuh,  die  dem  Kadmos  auf  seiner  Wanderung  nach  The- 
ben Führerin  ward,  und  von  der  das  Orakel  (Schol.  zu  Eur.  Phoen. 
642;  Paus.  IX  12,  1)  folgende  Abzeichen  angab:  tj  %iv  drj  v cot o ia tv 
in  afKpovi qoicSiv  i#]?o**  I  Xevxov  örjfi  fxariofc,  jibcuÖqo^ov 
i}vr£  f*i}vij. 

Die  weitere  Betrachtung  nun  müssen  wir  wieder  bei  der  oben 
schon  angeführten  Gruppe,  in  welcher  wir  unter  der  Gestalt  der  Kuh 
und  des  von  ihr  gesäugten  Kälbleins  Venus  und  Amor  dargestellt  ge- 
funden, anknüpfen.  Wir  haben  dort  diese  Gruppe  auf  assyrischen 
und  vorderasiatischen  Bildwerken  nachgewiesen ;  wir  finden  sie  aber 


18)  Vgl.  oben  den  assyrischen  Bei  mit  dem  Hammer  und  den  ihm 
ähnlichen  vorderasiatischen  Zeus  Sabazioa,  mit  dem  vielleicht  der  poe- 
tische alsdann  nach  Aegypten  verpflanzte  Serapis  ursprünglich  iden- 
tisch ist.  So  mochte  sich  auch  erklären  lassen,  wie  man  von  einem 
uralten  Heiligthum  des  Serapis  zu  Memphis  schon  vor  Ptolemaeos 
reden  konnte  (Tac.  Hist.  IV  82.  85).  19)  Euseb.  Praep.  ev.  I  10: 
tijv  dl  *AaraQtJiv  4Wvixf?  zr)v  'Aff>qoSCxr\v  ttvai  Xiyovöiv.  Damit  hängt 
zusammen  daaz  Kadmos  die  Harmonia,  die  Tochter  der  Aphrodite, 
in  Theben  zur  Gattin  erhält. 
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ebenso  auch  auf  griechischem  und  italischem  Boden.  So  auf 
Münzen  von  Karystos  in  Eitboea,  von  Kerkyra,  Apollonia,  Dyrrachium, 
wobei  nicht  selten  ein  beigefügter  Stern  oder  Helioskopf  oder  auch 
ein  Vogel  wie  Taube  und  Adler  zur  näheren  Charakterisierung  dient20). 
Von  besonderem  Interesse  ist  hier  der  Helioskopf,  wie  uns  auch  von 
anderer  Seile  her  die  Verbindung  des  Venuscultes  mit  dem  des  Helios 
oder  des  Apollo  vielfach  bezeugt  wird11).  Die  Gruppe  kommt  aber 
auch  auf  etruskischen  Bildwerken  vor,  und  es  unterliegt  wol  keinem 
Zweifel ,  dasz  sie  hier  in  derselben  Bedeutung  zu  fassen  sei  *2).  Be- 
sonderes Gewicht  aber  müssen  wir  darauflegen,  dasz  sie  auch  auf 
geschnittenen  Steinen  sich  findet,  weil  diese  zur  Verbreitung  solcher 
Typen  vorzugsweise  geeignet  waren  und  namentlich  zu  Geschenken 
vielfach  verwendet  wurden.  So  sind  wir  zur  Annahme  genöthigt,  dasz 
die  Darstellung  in  Rom  zu  den  allgemein  bekannten  gehörte,  und  wir 
dürfen  uns  darüber  um  so  weniger  wundern,  wenn  wir  die  höbe  Wich- 
tigkeil,  die  man  hier  von  alten  Zeiten  her  in  Cult,  Religion  und  bürgerli- 
chen Gebräuchen  dem  Siier  und  der  Kuh  zuerkannte,  ins  Auge  fassen. 
Wer  erinnert  sich  nicht,  um  nur  eins  anzuführen,  der  bekannten  Formel, 
mit  welcher  die  Braut  dem  Bräutigam  Ergebenheit  und  Treue  gelohte  **) : 
tibi  tuGaius  (Ackerstier),  egoGaia  (Ackerkuh)  *•)?  Eine  Parallele  zu 
diesem  Typus  fand  der  Römer  auch  in  der  nicht  minder  bekannten, 
ebenfalls  auf  Münzen  und  Gemmen  häußg  vorkommenden26)  Darstellung 
einer  Wölfin,  welche  Romulus  und  Remus  säugt,  und  offenbar  ist  dasz 
Vergilius  bei  der  Beschreibung  des  Schildes,  welchen  Vulcan  auf  Bitten 
der  Venus  für  Aeneas  verfertigte,  eine  solche  vor  Augen  gehabt  habe 
(Aen.  VUI  630  ff.):  fecerat  et  tiridi  fetatn  Macortis  in  antro  j  pro* 
eubttisse  lupam :  geminos  knie  ubera  circum  |  ludere  p  enden  tes  pue- 
ros  et  iambere  matrem  \  inpavidos;  illam  tereti  cervice  reßexam  | 
muleere  altemos  et  corpora  fingere  Ungua. 

Wir  sind  hier  auf  dem  Punkt  angelangt,  wo  wir  zu  der  fraglichen 
Stelle  bei  Horatius,  von  der  wir  ausgegangen,  zurückkehren  können. 
Die  Auseinandersetzungen,  die  ich  gegeben,  nölhigen  uns  entschieden 
zu  dem  Schlüsse,  dasz  unserem  Dichter  Darstellungen  der  bezeichnc- 


20)  8.  Walz  de  Nein.  p.  14.  15.  21)  8.  Lajard  in  d.  Mem.  de 
l'Acad.  des  inscr.  t.  XX,  2e  partie  p.  11  —  58;  ferner  dessen  Brief  au 
Gerhard  (Denkm.  n.  Forsch.  1854  Nr.  70).  —  Walz  in  der  angef.  Abb. 
8.  15  erinnert  an  die  Gruppe  im  Tempel  der  Aphrodite  auf  der  Burg 
zu  Korinth  (Paus.  II  4,  7),  wo  die  Göttin  mit  Helios  und  Eros  ver- 
bunden war.  22)  M.  L.  Grisi  Monuro.  di  Cere  ant.  t.  IX,  X,  1. 
Lajard  Ann.  d.  I.  1847  p.  60.  23)  8.  Lippert  DactyL  II  1034. 
1035.  1036.  24)  Plut.  quaest.  Rom.  c.  30.  Hesych.  ycrtbs  o  Ipycm}? 
ßov$.  Daher  eoniux,  coniugium,  luno  iugalii.  Dieselbe  Symbolik 
bei  den  Griechen  (s.  Bottiger  Ideen  zur  Kunstmyth.  II  8.  263  ff.). 
25)  Hatte  jaron  dem  Kälblein  selbst  Italien  seinen  Namen  erhalten ;  Varro 
de  re  rust.  II  5:  nam  bos  in  pecuaria  maxima  debet  e$*c  auetoritate — « 
a  quorum  multitudine  et  fetu  vitulorum  Italiam  dixerunU  26)  8. 
Lippert  Dact.  I  736.  II  180.  449.  450.  451.  452.  453.  886.  Eckhel  D. 
N.  II  1  p.  310.   Miliin  G.  M.  CLXXVII1  655.  656.  657. 
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teo  Art  vorgeschwebt,  ond  wir  müssen  somit  die  Charakteristik,  die 
er  von  seinem  Külblein  entwirft,  auch  mit  Rücksicht  auf  dieselben  er- 
klären. Demnach  ist  die  Mutter,  die  es  gesäugt,  auf  die  Allmutter 
Venus  zu  beziehen,  Luna  -  Diana*1) ,  deren  Hörner  es  auf  der  Stirn 
abbildet,  nur  als  eine  Erscheinungsweise  von  dieser  mit  specieller 
Hinweisung  auf  die  Urania  zu  fassen;  die  Hörner  selbst  aber  sind 
nicht  die  natürlichen,  wie  man  fälschlich  geglaubt*0),  sondern  das 
unter  der  Gestalt  des  Neumondes  auf  der  Stirn  erscheinende  Abzei- 
chen**); qua  notam  duxtt  bedeutet  die  Stelle,  wo  dieses  letzlere 
sich  findet,  oder  vielmehr  dieses  selbst,  und  die  weisze  Farbe  dessel- 
ben steht  in  Beziehung  zum  Licht  des  Mondes ,  wie  die  gelbliche 80) 
des  übrigen  Leibes  zu  dem  der  Sonne :  das  Kälblein  selbst  aber  weist 
hin  auf  Amor  *»)• 

Wie  aber  verhalt  sich  nun  von  diesem  Standpunkt  aus  die  Gruppe 
zum  Gesamtinhalt  der  Ode  und  zu  Augustus,  dessen  Lob  sie  besingt? 
Bekannt  ist  Venus  als  Stammutter  des  julischen  Geschlechtes,  bekannt 
auch  die  hohe  Bedeutung  die  ihr  als  solcher  insbesondere  Horatius 
zuerkennt.  Augustus  ist  in  diesem  Geschlechte  unter  denjenigen,  die 
Roms  Herschaft,  Grösse  und  Heil  begründet,  der  dritte  32),  wie  wir 
auch  auf  Bildwerken  ihn,  zur  Sphaere  der  Götter  erhoben,  mit  Horn u Ins 
und  Julius  Caesar  zusammengestellt  finden  ss).  Der  römische  Venus- 
cult  aber,  in  seinem  Ursprung  auf  Troja  zurückweisend,  wo  er  mit 
dem  der  groszen  im  Himmel  wie  auf  der  Erde  waltenden  Allmutter 
Mylitta  zusnmmenHel,  ist  hier  nicht  in  der  engern  Bedeutung,  die  er 
vorzugsweise  im  Einflusz  der  griechischen  Aphrodite  erhielt,  sondern 


27)  Vgl.  xu  dieser  bei  Hör.  auch  carm.  14,5.  21.  III  22.  IV 
6  ,  38 — 40.  carin.  saec.  28)  Mit  Unrecht  beruft  man  sich  auf  die 
ganz  verschiedene  Stelle  carm.  III  13,  3 — 6:  hier  ist  weder  von 
der  huna  noch  von  einer  nota  die  Hede,  und  das  Opfer  ist  ein  Bock- 
lein: nur  die  sinnreichen  Beziehungen,  die  der  Dichter  auch  hier  in 
seine  Schilderung  gelegt  {Venu»  Epitragia,  vgl.  Paus.  VI  25,  2.  Plut. 
Thes.  18),  lassen  eine  Vergleichung  zu.  Auch  die  Stelle  bei  Claudian 
de  raptu  Pros.  I  128  dient  der  obigen  Erklärungsweise  nnr  zur  Be- 
stätigung. 29)  Hatte  Hör.  wirklich  ein  ähnliches  Kälbiein  auf  sei^ 
ner  Villa,  so  mochte  ihm  bei  dieser  nota  die  Phantasie  ebenso  zu  Hilfe 
kommen,  wie  wir  es  bei  den  aegyptischen  Priestern  in  Betreff  ihres 
Apis  voraussetzen  müssen.  Uebrigens  wüste  man  Zeichen  solcher  Art 
auch  künstlich  hervorzubringen;  vgl.  Verg.  georg.  III  158,  wo  es  in 
Betreff  der  Kälber  heiszt :  continuoque  nota»  et  nomina  genti»  inu- 
runt.  30)  fulvu»  nur  Uebersetzung  des  Für  dieselbe  Beziehung  vor- 
kommenden £av&6g,  £av&6%QQog.  31)  Damit  stimmt  anch  carm.  I 
36,  2,  wie  der  Inhalt  der  ganzen  Ode  zeigt,  überein;  vgl.  Theoer.  Id. 
27,  63:  nogriv  "Kqcoxi  xcti  adxä  §<öv  'AtpQodt'ta.   Auch  der  Name 

Damali»  in  dieser  Ode  ist  nicht  ohne  besondere  Bedeutung:  vgl.  Anth. 
Gr.  II  p.  382:  KvitQidt  xovQOtQotpm  dapaliv  $s§«VTt$  fcprißoi.  Vgl. 
anch  carm.  II  5,  1 — 9.  32*  Passend  darum  auch  V.  58:  tertium 
(die  Dreizahl  übrigens  der  Venns  heilig)  Lunae  ref.  ortum  (mit  Recht 
hat  Orelli  hier  die  Lesart  orfcem,  die  wie  xvnXog  auf  den  Vollmond 
sich  bezöge,  verworfen).  Ebenso  der  Zug  V.  54  :  reiieta  matre.  33) 
MUUn  G.  M.  CLXXIX  677. 
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in  der  allgemeineren  94)  zu  fassen,  die  er  fortan  neben  jener  behauptete 
und  später,  als  die  Römer  den  Orient  sich  erschlossen,  folgend  zu- 
gleich dem  damals  herschenden  Syncretismus,  aufs  neue  zur  Geltung 
brachte.  In  dieser  Weise  Stamm-  und  Mullergöllin  Horns  wurde  sie 
alsdann  mit  der  in  religiöser  und  politischer  Beziehung  so  hochwich- 
tigen, die  verschiedenen  Cull-  und  Darstelluugsweisen,  die  ihr  im  be- 
sonderen zukamen,  in  höherer  Einheit  verknüpfenden  Coacordia  als 
identisch  betrachtet.36).  Dabei  darf  es  nicht  befremden,  wie  sie  öfter 
wieder  speciell  in  der  Wirkungsweise  der  Fortuna,  der  Salus,  der 
Spes  auftritt  und  im  innigsten  Bunde  mit  dem  von  Augustus  so  hoch- 
verehrten Apollo  erscheint30).  In  Beziehung  auf  Hör.  aber  dürfen  wir 
der  wichtigen  Rolle,  die  sie  auch  in  seinem  Leben  und  iu  seiner  Poesie 
spielt,  nicht  vergessen:  waren  es  ja  ihre  Tauben,  die  ihn,  als  er  ein 
Kind  noch  (non  sine  dis  auimosus  in f ans)  auf  fremdem  Boden  ein- 
schlief, beschützten  und  mit  ihren  Myrten  so  wie  mit  apollinischem 
Lorbeer  bedeckten  (carm.  III  4,  9 — 20).  Was  aber  das  Kälblein  oder 
den  durch  dasselbe  repraesentierten  Amor  betrifft,  so  müssen  wir  vor 
allem  uns  erinnern,  dasz  dieser  auch  als  Genius  der  Stadt  Rom  galt 
wie  Juppiler  ptier37),  und  dasz  ebenso  Augustus  als  Stadlgenius  wie 
als  Juppiler  praesens  betrachtet  wurde.  Wie  alsdann  das  Kälblein 
auch  ein  Zeichen  der  Sonue  trug  und  Amor  mit  dem  Sonnengott  und 
Venns  zu  einer  Gruppe  vereinigt  wurde,  so  gab  es  ebenso  einen 
Amor,  den  man  geradezu  mit  jenem  idenlißcierte  und  so  in  den  apolli- 
nischen Kreis  versetzte.  So  kann  es  denn  auch  nicht  auffallen ,  wenn 
wir  auf  Münzen  des  Auguslus30)  so  häufig  Venus  und  Amor39)  er- 
blicken, und  wenn  wir  bei  Prudcntius  (c.  Symm.  I)  lesen:  hunc  mo- 
rem  teter  um  docili  tarn  aeiate  secuta  |  posler  itas  mensa  atque 
adytis ,  et  ßamine  et  aris  |  Aug  u  s  tum  colli  il ,  citulo  placacit  et 
agnOy  \  strala  ad  pulvinar  iaeuit,  responsa  poposcit.  |  Teslantur  Ii 
/ti/i,  produnt  consulla  senatus  |  Caesareum  Jovis  ad  speciem  staluen- 
tia  templum. 

Ueberblicken  wir  nun  den  ganzen  Ideengang,  den  wir  durchlau- 
fen, so  kann  uns  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  was  Horatius  mit  der  Schil- 
derung seines  Kälbleins  eigentlich  gewollt.   Antonius  bat  zehn  Stiere 


34)  Vgl.  auch  die  etruskische  Iuno-Cupra.  35)  S.  Gerhard  Ve- 
nusidole und  die  beigef.  Abbildungen;  dessen  Prodroiuus  S.  45  ff. 
36)  Nach  Hör.  carm.  IV  6,  21 — 25  sind  es  Apollo  und  Venus,  durch 
deren  Bitten  Juppiter  erweicht  dem  Aeneas  potiore  duetos  alitc  muros 
gewährt.  —  Der  apollinische  Charakter  der  Venus  spricht  sich  auch 
in  ihren  Schwänen  aus  (III  28,  15.  IV  1,  JO).  Augenscheinlich  tritt 
er  hervor  auf  einer  bei  Civita  Vecclüa  aufgefundenen  Oenochoe  (s. 
Gerhard  Denkm.  u.  F.  1854  Taf.  LXXI  1):  Venus  auf  einem  Bocke 
reitend,  mit  einem  Sternengewand  geschmückt,  in  der  linken  die  sieben- 
saitige  Lyra,  in  der  rechten  das  Plektron.  37)  S.  Gerhard  Venusidole 
und  Prodromus  8.  45 — 70.  38)  S.  Cavedoni  in  den  Annali  dell'  Inst. 
1850  S.  151  rL  Kckhel  D.  N.  II  6  p.  69—146.  39)  Vgl.  iMillin  G. 
M.  CLXXIX677,  wo  Augustus  von  einem  Amor  geführt  auf  dem  Pe- 
gasus zur  Gottersphaere  emporreilet. 
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nad  zehn  Kühe  gelobt,  ein  zwar  groszes  aber  bei  Triumphen  nur  ge- 
wöhnliches Opfer;  Hör.  bringt  nur  ein  kleines,  scheinbar  unbedeuten- 
des dar,  verbindet  aber  damit  die  ganze  Fülle  der  Beziehungen,  die 
an  die  Grösze  und  den  Ruhm  des  Augustus,  an  seinen  gölllichen  Ur- 
sprung und  sein  göttliches  wirken  sich  knöpfen,  auch  hier  bekundend, 
was  er  anderwärts  in  einer  ganzen  Ode  (Hl  23)  ausgesprochen,  dass 
es  bei  dem  Opfer  nicht  auf  die  Grösze  und  Pracht  desselben,  sondern 
auf  die  Gesinnung  ankomme,  mit  welcher  es  dargebracht  werde.  So 
ist  durch  das  ganze  Gedicht  der  Gegensatz,  mit  dem  es  begonnen,  in 
meisterhafter  Weise  durchgeführt,  und  die  Kraft  der  Begeisterung, 
weit  entfernt  am  Schlusz  herabzusinken,  schwingt  sich  hier  erst 
zur  mächtigsten  Höhe  empor.  Er  will  nicht  wetteifern  mit  Pindar, 
will  den  Schwung  des  apollinischen  Schwans  nicht  wagen,  will  nicht 
gleich  sich  stelleu  dem  Dichtergeist  und  der  Grösze  dez  Antonius; 
aber  gerade  weil  er  es  nicht  will,  ist  der  Strom  seines  Geistes  um  so 
gewaltiger,  die  Wirkung  des  Lobes,  das  er  singt,  um  so  entschiedener. 
Mit  gleichem  Glück  aber  wetteifert  er  auch  mit  den  Meistern  der  Kunst, 
die  in  ihren  Werken  niemals  das  höchste  zur  Darstellung  bringen, 
sondern  sich  weise  begnügen ,  es  mit  wenigen  Zügen  nur  anzudeuten. 
Er  führt  uns  mit  der  Fülle  der  Begeisterung  zur  Höbe  der  Burg  empor, 
erschlieszt  uns  die  Propylaeen  und  den  prachtvollen  Peribolos,  weist 
uns  dann  hin  auf  die  Pforten  des  Tempels  selbst,  öffnet  sie  —  und 
überläszt  es  dem  Schwung  unseres  eignen  Geistes,  uns  in  dem  Reich- 
thum der  Bilderwelt,  die  sein  inneres  erschlieszt,  zurechtzufinden. 
Freiburg  im  Breisgau.  Wilhelm  Furltoaengler. 


48. 

Beitrag  zur  Erklärung  von  Caesar  Bell.  Gall.  VII  23  über 
die  Bauart  der  gallischen  Mauern. 


Ueber  manche  Einzelheiten  des  schwierigen  23n  Cap.  im  7n  B. 
von  Caesars  Bellum  Gallicum  haben  seit  alter  Zeit  die  verschiedenen 
Ausleger  ihre  Meinungen  ausgetauscht;  aber  wenn  wir  die  von  Davi- 
6U1S1),  welchem  von  dem  ganzen  Bau  ein  verkehrtes  Bild  vor  Augen 
geschwebt  haben  musz,  aufgestellte,  offenbar  unrichtige  Erklärung  der 
Worte  alius  insuper  ordo  addtlur  hier  auszer  Acht  lassen ,  so  waren 
im  groszen  und  ganzen  mit  J.  Lipsius  (Poliorc.  III  5  p.  149 — 51  ed. 

1)  Er  bemerkt:  fduae  trabe«,  distantes  inter  se  binos  pedes,  initio 
ponontur;  intervallum  complent  saxa;  post  istarum  trabinm  secundam 
alius  ordo  aaxorum  adiieitur,  ne  contingant  trabe» ,  seu  ut  alternatun 
trabet  «int  et  saxa.'  Vgl.  daeegen  gleich  die  Distributivzahl  omos, 
sowie  die  Plurale  intervalla  und  »axa  bei  Caesar. 
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a.  1605)  die  Erklarer*)  darin  einig,  dasz  die  Vorderseite  der  galli- 
schen Mauern  in  senkrechten  sowol  als  wagerechlen  Streifen  einen 
regelmässigen  Wechsel  von  Holz-  und  Steinfcldern  dargeboten  habe. 
WShrend  nun  noch  A.  Doberenz  in  seiner  Ausgabe  (Leipzig  1852)  die- 
selbe Meinung  vertritt,  lesen  wir  dagegen  in  der  neusten  von  F.  Kra- 
ner (ebd.  1853)  als  Bemerkung  zu  §  5:  'davon,  dasz  die  neuen  Reihen 
so  gelegt  wurden,  dasz  die  Steine  auf  Balken,  oder  die  Balken  auf 
Steine  zu  liegen  kamen,  wie  viele  annehmen,  sagt  C.  nichts.'  Aller- 
dings konnte  sich  Kraner  in  seiner  Ausgabe  selbst  wegen  deren  Be- 
stimmung auf  keine  ausführliche  Widerlegung  der  früheren  Ansichten 
einlassen  und  hat  es  unseres  wissens  auch  an  anderen  Orten  nicht  gc- 
thon3);  wol  aber  kann  und  musz  jene  Behauptung  eines  so  besonnenen 
uud  tüchtigen  Forschers,  wenn  auch  vorläufig  ohne  weitere  Begrün- 
dung hingestellt,  zu  einer  neuen  genauem  Prüfung  des  Inhaltes  dieses 
Capitels  anregen,  zumal  da  der  letzte  umfangreiche  Erklärungsversuch 
von  A.  Eberz  (Ztschr.  f.  d.  AW.  1847  Nr.  75  f.)  keineswegs  auf  allsei- 
tige Billigung  seiner  Resultate  wird  rechnen  können. 

Indem  wir  daher  die  Frage  hier  unsrerseits  wieder  aufnehmen 
und,  um  möglichst  unbefangen  zu  Werke  zu  gehen,  die  Worte  Caesars 
selbst  in  ihrer  Reihenfolge  zu  Grunde  legen,  so  finden  wir  zuvörderst : 
trabes  directae  perpetuae  in  tongitudinem  ...  in  suto  cottocantur. 
Hier  herscht  über  den  Sinn  im  allgemeinen,  dasz  gerade  Balken  der 
Länge  nach  wagerecht  auf  den  Boden  gelegt  worden  seien,  kein  Zwei- 
fel; nicht  so  rücksichtlich  der  einzelnen  Ausdrücke.  Doberenz  erklfirt 
trabes  directae  durch  *  horizontale  Balken  *.  Dagegen  musz  bemerkt 
werden  dasz  in  directus  sowol  wie  in  rectus  nur  die  gerade  Rich- 
tung ausgedrückt  lie^t,  gleichviel  ob  sie  horizontal  oder  vertical  zu 
denken  ist,  worüber  erst  der  weitere  Zusammenhang  entscheiden  musz ; 
vgl.  z.  B.  VII  72,  1  (ähnlich  VIII  9,  3):  fossam  pedum  tujinti  directis 
(gerade,  und  zwar  hier  senkrecht  gerade)  lateribus  duxit ;  daher  IV 
17,  4  directe  mit  dem  Zusatz  ad  perpetidiculum  versehen  wird.  — 
Dasz  freilich  jene  geraden  Balken  in  der  Thal  eine  horizontale  Lage 
hatten,  folgt,  wie  schon  Lipsius  richtig  gesehen  hat,  theils  aus  dem 
Ausdruck  in  tongitudinem,  theils  aus  den  späteren  Worten  dum  iusta 
muri  alt i tu do  expleatur.  —  Perpetuae  haben  dann  die  meisten  Erklarer  4) 


2)  So  Lipsius:  rtredo  sententiam  esse  trabes  non  directe  super 
infimas,  sed  ad  latera  earum  super  saxa  pusita  fuisse,  ut  alternativa 
trabs  aut  savum  esset1;  Hotoman  (bei  A.  Montanus,  Amst.  1661): 
'muri  Gallici  species  eadem  est  a  fronte,  quae  tessularii  operis  sive 
scacarii,  quem  Eschiquierum  vulgo  appellamus 1 ;  Clarke  (bei  Ouden- 
dorp) :  'hocenim  ait  Caesar,  secundum  ordinem  trabiuiu  saxoruiuque 
alternorum  ita  inferiori  ordiui  superposituin ,  ut  trabes  singnlae  saxis 
ineumbant,  saxa  trabibus.'  3)  Die  mit  Recht  günstige  Anzeige  des 
Kranerschen  Werks  von  Hartmann  in  Mützells  Ztschr.  f.  d.  GW.  1854 
S.  309-13  geht  auf  unsere  Frage  gleichfalls  nicht  ein.  4)  Lipsius: 
'perpetuas solidasque,  non  e  partibus  factas,  tot  pedum';  Herzog:  fpcr- 
petuu»,  nicht  aus  mehreren  Theilen ' ;  Doberenz:  'aus  einem  Stucke 
bestehende  Balken*. 
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dahin  deuten  wollen,  dasz  die  Balken  aus  einem  Stacke  bestanden  hat- 
tea;  and  Eberz  S.  597  f.  gibt,  obgleich  er  an  unserer  Stelle  jener  Erklä- 
rung nicht  beipflichtet,  weil  er  mit  Recht  diesen  Zu  sali  für  gänzlich  über- 
flüssig hält,  wenigstens  zu,  dasz  perpetuus  überhaupt  .diese  Bedeutung 
möge  haben  können.  Auch  das  musz  aber  eine  besonnene  Forschung  so 
lange  slark  in  Zweifel  ziehen,  bis  klare  Beweisstellen  dafür  angeführt 
sind.  An  unserer  Stelle  ist  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  perpetuus 
(==  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  durchlaufend)  offenbar  die  beste, 
ja  einzig  richtige,  wie  schon  Bosius  das  grieeb.  öiqvexuQ  vergleicht  und 
Kraner  *  fortlaufend  durch  die  ganze  Dimension  der  Mauer'  übersetzt. 

Von  diesen  in  gleichen  Zwischenräumen  von  zwei  Fusz  auf  den  Bo- 
den6) gelegten,  durch  ihre  Länge  die  Dicke  der  Mauer  ausmachenden 
Balken  heiszt  es  nun  weiter:  hae  recinciuntur  introrsus  et  multo  ag- 
gere  testiuntur.  Retincire  bedeutet  Werbinden';  die  Bindemittel 
selbst  sind  von  Caesar  nicht  angegeben,  wie  er  z.  B.  auch  IV  17,  3  ein- 
fach sagt:  tigna  inter  se  iungebat.  Sollen  wir  nun  aber  Vermutun- 
gen über  die  Art  der  Verbindung  aufstellen,  so  ist  es  allerdings  nicht 
unmöglich  dasz  sie  durch  Querbalken  hergestellt  ward,  wie  schon 
Lipsius  p.  149  annimmt  und  auch  in  der  (von  Montanus  in  seiner  Anlg. 
p.  292  wiederholten)  Abbildung  p.  151  dargestellt  hat:  denn  wenn  uns 
auch  für  diesen  Gebrauch  von  revincire  selbst  keine  zwingende  Beleg- 
stelle6) zu  Gebote  steht,  so  spricht  doch  die  bekannte  Analogie  des 
Verb  um  religare  für  dessen  Möglichkeit;  vgl.  nur  Caes.  B.  civ.  11  9,  2: 
trabes  axibus  religaverunt.  Ebenso  nah  indessen  Hegt  es  gewis  bei 
revincire  vielmehr  an  Klammern  (fibulae)  oder  dergleichen  Binde- 
mittel (vgl.  auch  Caes.  B.  civ.  II  10,  3:  tigna  taminis  clavisque  reli- 
gant)  zu  denken,  zumal  da  eine  andere  Stelle,  wo  jenes  Verbum  ebenso 
absolut  von  Caesar  angewandt  ist,  der  Verbindung  durch  Querbalken 
geradezu  entgegen  zu  stehen  scheint,  nemlich  B.  G.  VII  73,  3  u.  4: 
hvc  Uli  ttipiles  demissi  et  ab  infimo  retineti,  ne  receüi  possent, 
ab  ramis  eminebant:  quini  erant  ordines  coniuneti  inter  se  ai- 
que  implicati.  Dazu  kommt  dasz  introrsus  nicht  nur,  wie  es 
hier  gewöhnlich  genommen  wird,  bedeuten  kann  'an  der  innern,  der 
Rückseite  der  Mauer",  sondern  überhaupt  'nach  innen  zu',  so  dasz  wir 
gar  nicht  nöthig  haben  die  Verbindung  jener  Balken  nur  an  ihren  dem 
ionern  der  Stadt  zugekehrten  Enden7)  anzunehmen,  sondern  auch  an 
einer  oder  mehreren  Stellen  innerhalb  der  jedenfalls  beträchtlichen 
Mauerdicke.  —  Die  folgenden  Worte  multo  aggere  testiuntur  schei- 
Den,  da  agger  in  der  allgemeinen  Bedeutung  (Material  zum  aufschütten) 
gar  nicht  selten8)  vorkommt,  kein  Misverstindnis  zuzulassen  und 


5)  also  ohne  steinernes  Fundament,  wie  sich  von  selbst  versteht : 
Eberz  S.  603*).  6)  Caes.  B.  G.  IV  17,  7  (quibus  disclusis  atque  in 
eantrariam  partem  revinetis)  kann  vielleicht  dafür  angeführt  werden, 
aber  nicht  mit  Sicherheit.  7)  Lipsius:  r  revinetio  illa  sub  caudnm 
facta  \  8)  Bei  Caes.  B.  G.  auszer  an  unserer  Stelle  auch  II  20,  1. 
VII  58,  1.  VII  86,  5.  Warum  gibt  Kraner  nur  an  den  beiden  mittleren 
Süllen  die  betreffende  Erklärung? 
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wurden  auch  bereits  von  Lipsius  erklart  durch  den  Zusatz:  'iniecto 
inter  trabes  medias  et  stipato'.  Dennoch  hat  Eberz  S.  596  f.  dagegen 
Bedenken  erhoben,  da  vestire  doch  unmöglich  c ausfallen'  heiszen 
könne,  sondern  immer  der  Begriff  eines  äuszern  Ueberzugs  in  ihm 
liegen  müsse;  es  sei  daher  wol  vielmehr  ein  Erddamm  gemeint,  wel- 
cher an  die  Verbindungsbalken  angeworfen  das  ganze  bekleide  und 
mit  jeder  Schicht  höher,  aber  auch  weniger  breit  werde,  so  dasz  er 
mit  der  letzten  Balkenschicht  oben  spitz  zulaufe.  Eberz  hat  sich  aber 
selbst  unnöthige  Schwierigkeiten  gebildet9);  er  hat  zu  wenig  beach- 
tet dasz  Caesar  nicht  Sagt  intervalla  resliunlur,  was  allerdings  höchst 
auffällig  sein  würde10),  sondern;  hae  (sc.  trabes)  restiunlur;  also 
könnte  hier  jene  selbsterdachte  Bedeutung  *  ausfüllen'  gar  nicht  statt- 
haben, sondern  vestire  heiszt  hier  wie  überall  einfach  c  bekleiden  \ 

Caesar  erzählt  nun  weiter,  dasz,  wenn  jene  Balken  so  hingelegt 
und  ihre  Zwischenräume  mit  Schutt  ausgefüllt  und  vorn  durch  grosie 
Steine  geschlossen  seien,  dann  eine  andere  Lage  darauf  gefügt  werde: 
«/  idem  itlud  intervallum  sercetur  neque  inter  se  contingant  trabet, 
se^partbus  intermissae  spatiis  singulae  singulis  saxis  interiectis  arte 
contineantur.  Zwischen  den  einzelnen  Balken  der  zweiten  Lage  soll 
also  derselbe  Zwischenraum  von  zwei  Fusz  bleiben,  so  viel  ist  klar ;  aber 
was  bedeuten  nun  die  Worte  neque  inier  se  contingant  trabes?  Nach 
Kraner  müsten  dieselben  eben  nur  auf  das  Verhältnis  der  Balken  in 


9)  Aehnlich  nimmt  er  auch  S.  603  f.  daran  Anstosz,  dasz  Caesar 
Vir  15,  5  von  Avaricum  sagt:  quod  unum  habeat  et  perangustum 
aditum,  während  doch  nach  Besetzung  dieses  einzigen  Zugänge*  durch 
die  Römer  c.  21,  2  der  Beschluß  der  Gallier  10000  Mann  in  die  Stadt 
zu  werfen,  c.  26  der  Plan  der  Besatzung  die  Stadt  zu  verlassen,  c.  28 
endlich  der.Versuch  der  besiegten  am  entgegengesetzten  Ende  aus  den 
Thoren  zn  entfliehen,  berichtet  werde.  Eberz  hat  dabei  aber  nicht  in 
Betracht  gezogen,  dasz  aditus  gar  nicht  dasselbe  ist  wie  porta,  son- 
dern überhaupt  'Zugang'  bedeutet,  d.  h.  den  Ort  und  die  Gelegenheit 
irgendwohin  zu  gelangen  (vgl.  Caes.  B.  G.  VI  37,  5:  aegre  porta» 
nostri  tuentur ;  reliquos  aditus  locus  ipse  per  se  defendit,  =  den 
Zugang  an  den  übrigen  Orten).  Kine  so  gro^ze  Stadt  wie  Avaricum 
bot  nun  natürlich  für  gewöhnlich,  in  Friedenszeiten,  mittelst  mehre- 
rer Thor«  auch  mehrfache  Gelegenheit  des  Au&zenverkehrs;  wollte  aber 
ein  Feind,  der  auf  energischen  Widerstand  gefaszt  seiu  muste,  sich 
der  Stadt  dennoch  nähern,  so  gab  es,  ohne  dasz  der  Verkehr  der  Städ- 
ter mit  ihren  Stammesgenossen  an  anderen  Stellen  zu  hemmen  war, 
für  ihn  nur  jenen  Milien  und  dazu  sehr  encen  Zugang,  eben  weil  die 
Stadt  prope  ex  omnibus  partibus  flumine  et  palude  eircumdatm  erat 
und  unter  solchen  Umständen  Belagerungswerke  nicht  errichtet  wer- 
den konnten.  Wie  hätte  sonst  auch  Caesar  c.  17,  1  sagen  dürfen: 
nam  circumvullarc  loci  natura  prokibebat*  die  einfache  Sperrung  jenes 
£inen  Zuganges  würde  ja  sofort  denselben  Erfolg  wie  eine  geschlossene 
Umlagerung  gehabt  haben.  10)  Daher  ist  es  nicht  gut  dasz  Kraner 
zu  dieser  Stelle  sich  etwas  ungenau  ausdrückt:  f zur  Ausfüllung  im  in- 
nern  der  Mauer  genügten  kleinere  [SteineJ  oder  Schutt,  mit  dem  sie 
[intervalla]  ausgefüllt  und  überklcidet  werden,  vestiuntur.'  Er 
hätte  sagen  müssen:  r mit  dem  sie  ausgefüllt,  die  Balken  daher 
überkleidet  werden,  vestiuntur.' 
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der  zweiten  Schicht  zueinander  bezogen  werden,  so  dasz  sie  blosz 
eine  negative  nnd  allgemeine  Wiederholung  dessen  göben,  was  im  vor- 
hergehenden (wf  idem  illud  intervallum  sertetvr)  bereits  bestimmt 
und  positiv  ausgedrückt  war.  Angenommen  aber  auch,  wir  hielten 
einen  solchen  jedenfalls  höchst  überflüssigen  Zusatz  an  sich  bei  Cae- 
sar, in  dessen  Beschreibungen  sich  nicht  selten  eine  gewisse  Breite 
bemerkbar  macht,  wol  fflr  zulässig,  so  dürfte  er  doch  keinenfalls  erst 
hier  stehen,  sondern  gleich  bei  Angabe  der  Construction  der  ersten 
Balkenschicht,  etwa  hinter  den  Worten  grandibns  in  fronte  saxis  ef- 
farciuntur;  rücksichtlich  der  zweiten  Balkenschicht  dagegen  muste  die 
einfache  Bemerkung  genfigen,  dasz  diese  mit  der  untern  ganz  gleich 
construiert  gewesen  sei.  Ebenso  sieht  man  nach  der  Kranerschen  An- 
nahme nicht  ein,  warum  Caesar  die  Mauer  schichtweise  vor  unseren 
Augen  von  unten  nach  oben  entstehen  laszt  und  nicht  einfach  berich- 
tet, die  gallischen  Mauern  beständen  aus  regelmäszig  miteinander 
wechselnden ,  je  zwei  Fusz  breiten  senkrechten  Schichten  von  Balken 
einerseits,  andrerseits  Schnttcrde,  letztere  nach  auszen  durch  grosze 
Steine  geschlossen.  —  Suchen  wir  dagegen,  den  Gesetzen  einer  nüch- 
ternen Hermeneutik  getreu,  nach  einer  Möglichkeit  die  angeregten 
Worte  so  zu  erklären,  dasz  sie  weder  überflüssig  noch  am  verkehrten 
Orte  erscheinen,  so  werden  wir  sofort  auf  denselben  Weg  gewiesen, 
den  anch  die  gesamte  Auslegung  vor  Kraner  im  allgemeinen  einge- 
schlagen hatte:  jene  Worte  verlieren  nemlich  nicht  nur  alles  anstöszige, 
sondern  füllen  sogar  eine  wesentliche  Lücke  in  der  Darstellung  aus, 
wenn  man  sie  auf  das  Verhältnis  der  Balken  in  der  zweiten  Reihe 
zu  denen  in  der  ersten  bezieht,  wovon  sonst  Caesar  auffälliger- 
weise  gar  nichts  gesagt  haben  würde.  Die  Balken  der  zweiten  Reihe 
lagen  also  zunächst  gegeneinander  ebenso  wie  die  der  unteren,  unter- 
brochen durch  Zwischenräume  von  zwei  Fusz ;  sie  deckten  aber  nichtetwa 
zugleich  mit  ihrer  unteren  Flache  die  Balken  der  ersten  Reihe,  son- 
dern lagen  überhaupt  so,  ut  inter  se  non  contingerent  trabes,  dasz 
also,  auch  vertical  abwechselnd,  in  der  obern  Schicht  auf  einen  Bal- 
ken eine  Erdlagc,  auf  eine  Erdlage  dagegen  gerade  ein  Balken  folgte. 
—  Eberz  S.  599  f.  will  daraus  nun  weiter  abnehmen,  dasz  mithin  die 
Balken  der  verschiedenen  Horizontalschichte  nicht  einmal  mit  ihren 
Kanten  zusammengestoszen 'haben  dürften;  und  auch  Lipsins  scheint 
der  Ansicht  gewesen  zu  sein,  da  er  in  seiner  Abbildung  die  Breite  der 
Balken  etwas  geringer  angenommen  hat  als  bei  den  mit  ihnen  alter- 
nierenden Steinen.  Gezwungen  indessen  ist  man  zu  dieser  Auslegung 
nicht ,  wie  ja  auch  schon  Hotoman  der  Frontseite  der  Mauer  dasselbe 
Aussehen  wie  einem  Schachbrette  zuschreibt,  auf  welchem  doch  die 
gleichfarbigen  Felder  mit  ihren  Ecken  aneinander  stoszen :  cont/nyere 
bedeutet  nemlich  strenggenommen  'völlig,  von  allen  Seiten  berühren'; 
ein  contingere  der  Balken  würde  also  darauf  hindeuten,  dasz  sie  mit 
ihren  ganzen  Breitseiten  sich  deckten  oder  doch  mit  einem  gröszern 
oder  kleinem  Theile  ihrer  Flächen  zusammenfielen;  geschieht  dies 
nicht  (wie  z.  B.  schon  bei  einem  bloszen  Kantenzusammenstosz),  so 
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findet  auch  kein  trabes  inter  se  contingere  statt.  Da  Caesar  nun  die 
Breite  der  Balken  selbst  ebenso  wenig  wie  die  Höhe  der  Horizontal- 
schichle  ausdrücklich  angegeben  hat  (Ebers  S.  599) ,  so  müssen  wir 
uns  vorläufig  damit  begnügen,  jene  beiden  Möglichkeiten  nebenein- 
ander hinzustellen,  ohne  uns  schon  jetzt  für  eine  vou  ihnen  zu  ent- 
scheiden. 

Weiter  heiszt  es  im  Texte:  sie  deineeps  omne  opus  contesitur. 
Hier.einigt  sich  gleich  das  Verbum  contextre  mit  uns  gegen  Kraners 
Annahme  von  stoiTgleichen  Verticalschichten.  Dasselbe  bedeutet  be- 
kanntlich Werweben,  zusammen  weben9,  zunächst  bei  einem  Zeng  in 
welchem  die  Kettfäden  mit  den  Querfaden  durchflochten  sind,  alsdann 
bildlich  von  anderen  Dingen,  deren  Elemente  sich  in  ähnlicher  Regel- 
mäszigkeit  wie  die  Fäden  eines  Gewebes  durchkreuzen.  Die  Wörter- 
bücher, sowol  das  grosze  von  Freund  als  das  von  Klotz- Lübker, 
welche  übrigens  beide  unsere  Stelle  unberücksichtigt  gelassen  haben, 
erklären  daher  ungenau,  wenn  sie  in  contextre  bisweilen  ein  bloszes 
'verbinden'  oder  'bedecken'  finden  wollen.  Sie  führen  dafür  an  z.  B. 
Caes.  B.  G.  IV  17,  8:  haec  directa  materia  iniecta  contexebanlur ; 
aber  hier  bedeutet  contexere  nicht  ein  bloszes  bedecken,  sondern 
eben  ein  kreuzen  der  untern  Balken  durch  die  neu  darauf  gelegten: 
der  Gegensatz  dieser  oberen  zu  den  sie  tragenden  Querbalken  beruht 
gerade  in  jenem  Verbum,  und  nicht,  wie  Kraner  meint,  in  dem  Adj. 
directa;  vgl.  B.  civ.  II  9,  2:  supra  ea  tigna  directo  transcersas  tra- 
bes iniecerunty  wo  der  Ausdruck  directo  bei  Querbalken  gebraucht 
wird.  —  Auch  Tac.  ann.  IV  49:  dein  fossam  loriedmque  contexens 
wird  von  Lübker  viel  zu  allgemein  wiedergegeben  mit  'eine  durch 
Graben  und  Wall  gebildete  Brustwehr  errichten';  damit  könnte  viel- 
mehr etwa  verglichen  werden  Tac.  bist.  IV  37  f. :  loricam  valfumque 
per  fines  suos  Treveri  struxere.   Schon  der  mit  Recht  in  Orellis 
Ausgabe  citierte  Lipsins  fügt  zu  loricam  erklärend  hinzu:  'exiguum 
vallum  et  saepem  ex  cratibus  aut  saepis  instar,  ideoque  bic  conte- 
xens; quod  v.  per  zeugma  refertur  etiam  ad  fossam  pro  ducens.'  Als 
geeignete  Belegstelle  zu  dieser  Erklärung  hätte  Orelli  hinzufügen 
können  Caes.  B.  G.  V  40,  6:  pinnae  loricaeque  ex  cratibus  atte- 
xuntur.  —  Aehnlich  ist  ferner  bei  Verg.  Aen.  II  III  {cum  i«» 
hic  trabibus  contextus  acemis  strrret  equus)  an  die  Holzrippen  des 
Bosses  zu  denken,  welche  im  durchkreuzen  einander  Festigkeit  und 
Halt  gewährten,  wie  dies  noch  deutlicher  wird  aus  Vergleichnng  von 
Vs.  16  (equum  aedificant  sectaque  intexunt  abiete  cos  tos).  —  Ver- 
wenden wir  nun  diese  constante  Bedeutung  von  contexere  zur  Erklä- 
rung des  gallischen  Mauerbaus,  so  ergibt  sich  dasz  daneben  Kraners 
Annahme  von  gleichen  Verticalschichten  in  der  Hauer  ebenso  wenig 
bestehen  kann  als  man  es  ein  Gewebe  nennen  würde,  weun  man  auf 
dem  Webstuhle  blosz  eine  Kette  regclmäszig  miteinander  wechselnder 
Parallelfaden  von  zwei  verschiedenen  Arten  vor  Angen  hätte,  ohne  das» 
dieselbe  von  den  Querfäden  des  Einschlages  durchschosseu  wäre.  Hin- 
gegen entspricht  dio  Vorderansicht  der  Mauer  durchaus  einem  Ge- 
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webe,  wenn  nicht  nur  in  horiionlalen ,  sondern  auch  in  verticalen 
Reihen  beständig  Stein  und  HoU  miteinander  wechselt;  so  dasz  wir 
hier  eine  weitere  Bestätigung  der  bereits  oben  gewonneneu  Erklä- 
rung Onden. 

Daher  heiszt  es  denn  auch  weiter,  das  Aussehen  des  Mauerwerks 
habe  keinen  eintönigen  Eindruck  machen  können  alte  mit  trabibut  ac 
saxi's,  wo  die  letzten  ohne  allen  Znsatz  stehenden  Worte  doch  in  der 
Richtung  nach  oben  ebenso  gut  wie  seitwärts  gelten  werdeu;  denn 
wenn  Kraner  in  dem  folgenden  quae  rectis  Uneit  $uos  ordines  ser- 
txrnt  'gerade  aufwärts  gehende  Streifen  und  Reihen'  erkennen  will, 
so  haben  wir  schon  oben  bemerkt  dasz  in  dem  Adj.  rechts  an  sich 
weder  eine  horizontale  noch  eine  verticale  Richtung  ausgedrückt  liegt. 
Müstcn  wir  uns  hier  dem  Zusammenhang  nach  für  eine  von  beiden 
entscheiden,  so  würde  die  erstere  den  Vorzug  verdienen,  weil  das 
Wort  ordo  bereits  §  3  vorkam  und  dort  sonder  Zweifel  eine  Hori- 
zonts Hage  bedeutete:  indessen  bedarf  es  dessen  gar  nicht,  da  nach 
beiden  Seiten  hin  die  Beziehung  gleich  gut  ist;  denn  ordines  sertare 
sagt  nicht  etwa  dasz  jeder  ordo  durchweg  aus  demselben  Stoffe  (ent- 
weder Stein  oder  Holz)  bestanden  habe,  sondern,  wie  schon  Baum- 
stark richtig  erklärt  hat,  dasz  'sich  Balken  und  Steine  in  gerader 
Linie  genau  in  der  Lage  der  jedesmaligen  Schicht  halten'. 

Die  Hauer  bot  aber  nicht  allein  eine  ansprechende  Auszenseite, 
sondern  weiter  auch  grosze  Vortheile  bei  der  Städtevertheidigung, 
quod  et  ab  incendio  lapis  ei  ab  artete  materia  defendit.  Würde  man 
mit  Kraner  Verticalschichte  von  je  gleichem  Stoffe  annehmen,  so  hätte 
der  Widder  mit  Leichtigkeit  die  äuszeren  Schluszsteine  einer  Erd- 
schicht zermalmen  und  die  Erde  wenigstens  eine  Streoke  weit  her- 
ausdrängen können,  worauf  dann  die  zu  beiden  Seiten  senkrecht  em- 
porsteigenden Balkenlagen  dem  Feuer  die  beste  Nahrung  boten.  Jene 
Ansicht  wird  also  hiedurch  aufs  neue  widerlegt.  Es  lüszt  sich  jedoch 
nun  auch  die  oben  noch  offen  gelassene  Frage  entscheiden,  ob  die 
Balken  gleich  den  trennenden  Erdschichten  zwei  Fusz,  oder  ob  sie 
minder  breit  gewesen  seien;  und  da  unterliegt  es  denn  zunächst  wol 
kaum  einem  Zweifel,  dasz  eine  blosze  Kantenberührung  der  sonst  auf 
allen  Seiten  mit  Erde  bekleideten  Balken  auch  ihrerseits  schwerlich 
einen  Mauerbrand  aufkommen  lassen  konnte,  während  dagegen  die 
Structur ,  welche  Eberz  S.  600  vertheidigt,  nach  dessen  übertriebener 
Ansicht  der  Stein  nur  dann  gegen  Brand  habe  schützen  können,  wenn 
sich  die  Balken  gar  nicht  berührten,  den  Schutz  gegen  das  Feuer 
allerdings  ebenso  gut  gewähren,  keineswegs  aber  geeignet  sein  würde 
dem  Widder  auf  die  Dauer  Trotz  zu  bieten.  Wenn  Balken  und  Steine 
von  derselben  Breite  genau  aufeinander  passten,  so  hatte  der  Widder, 
welcher  gegen  die  Balken  überhaupt  nichts  ausrichten  konnte,  wenn 
er  auch  in  eine  jener  zwei  Fusz  breiten  Erdschichte  eingedrungen 
war,  nichts  von  Belang  gewirkt,  weil  die  nach  allen  vier  Seiten  un- 
mittelbar folgenden,  sich  gegenseitig  haltenden  Balken  alles  nach- 
stürzen der  Erde  aus  den  benachbarten  Schichten  verhinderten.  Sollen 
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dagegen  die  Balken  nicht  einmal  mit  ihren  Kanten  znsammenstoszen, 
so  musz  sich  zwischen  der  untern  Kante  eines  höher  liegenden  Bal- 
kens nnd  der  obern  Kante  des  nächst  benachbarten  tiefer  liegenden 
noch  ein  mit  Schatterde  gefüllter  Zwischenraum  befunden  haben;  uod 
da  dieser  sich  in  verticaler  Richtung  durch  die  ganze  Mauerhöhe  wie- 
derholen würde,  so  müstc  (rgl.  die  Abbildung  bei  Lipsius)  bei  jeden 
seitwärts  eintreteuden  Wechsel  von  Holz  nnd  Stein  eine  wenn  auch 
nicht  sehr  breite  continuierliche  Erdschicht  die  ganze  Mauer  voa 
oben  bis  unten  vertical  durchzogen  haben,  welche,  wenn  der  Wid- 
der nach  unserer  obigen  Annahme  in  eine  der  mit  den  Balken- 
lagen abwechselnden  Erdlagen  eingedrungen  wäre ,  sofort  ein  nach- 
stürzen der  Erde  aus  den  oberen  Nachbarschichten  vermittelt  und 
dadurch  der  Mauer  mehr  und  mehr  ihren  Halt  entzogen  hatte.  In  Aa- 
betracht  dieser  Umstände  erscheint  daher  trotz  Lipsius  und  Ebers  viel« 
mehr  Hotomans  Ansicht  als  die  richtige,  nach  welcher  die  Vorder- 
seite der  Mauer  einem  Schachbretle  (echiqaier)  geglichen  haben  soll. 

Am  SchlusZ  des  Capitels  heiszl  es  endlich  von  der  materia: 
quae  perpeluis  trabibus  pedes  quadragenos  plerumque  introrsus  re- 
ttneta  neqne  perrumpi  neqne  distrahi  polest.  Diese  Worte  haben  in 
ganz  verschiedenartigen  Erklärungen  Anlasz  gegeben.  Zunächst  fragt 
es  sich ,  ob  unter  den  perpetuis  trabibus  verbindende  Querbalken  ta 
verstehen  und  diese  Worte  also  als  Abi.  instrum.  zn  revineta  za 
beziehen  seien,  wie  unter  anderen  Hotoman,  Eberz(S.  G60IT.),  Kraner 
angenommen  haben.  Wenn  wir  oben  die  drei  Worte  pedes  quadra- 
genos plerumque  ganz  auszer  Acht  lassen,  so  können  wir,  da  Cae- 
sar, wie  schon  bemerkt,  vorher  über  die  Art  der  Bindemittel  keine 
nähere  Angabe  gemacht  hat,  Eberz  Recht  geben,  wenn  er  in  dieser 
Wortverbindung  die  einfachste  Construction  sieht;  obwol  es  selbst 
dann  auffallen  würde,  dasz  Caesar  hier  gegen  seine  Gewohnheit  nicht 
der  Deutlichkeit  wegen  entwoder  transversariis  hinzugefügt  li)  oder 
(wie  IV  17,  8)  contexta  statt  retineta  gesagt  hfltte.  Nehmen  wir  aber 
nun  jene  eben  nicht  beachteten  Worte  hinzu,  so  wird  diese  Construc- 
tion völlig  unmöglich;  oder  wovon  sollen  die  Aecusative  pedes  qua- 
dragenos abhangen?  Von  trabibus  gewis  nicht,  wie  Oudendorp  lÄ) 
gemeint  zu  haben  scheint;  danoben  müste  eine  substantivische  nähere 
Bestimmung  vielmehr  im  Genetiv  stehen:  denn  der  Acc.  bei  Caes.  B. 
G.  II  35,  4:  dies  quindeeim  supplicatio  decreta  est  darf  nicht  som 
Vergleich  herangezogen  werden,  weil  supplicatio  ein  Verbalsub- 
stantiv ist  und  diese  bisweilen  die  Construction  ihres  Stammverbnm 
beibehalten;  vgl.  Cic.  de  leg.  I  15,  42:  iustitia  est  obtemperatio 
icriptis  legibus  institutisque.   Eberz  S.  597  will  daher  die  obigen 


11)  So  Hotoman:  'revinciri  dicit,  quia  tranaversaria  trabi  p^* 
qnadragenos  longa  snperiinponitur.'  12)  fnon  opus  autem  cum  Ho- 
tomano  legi  pedum  quadragenum ,  vel  pedes  q.  longit,  qums  tir© 
▼idet,  qui  apatiura  menanrae  in  accusativo  in i lies  poni  e  graramatici* 
diditit. ' 
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Aecosative  von  perpetuis  abhängen  lassen:  c trabes  perpetuae  pedes 
qiiaaragenos  beieicbnet  Balken,  deren  ganze  vollständige  Lange  vom 
einen  Ende  zum  andern  40'  miszt,  es  ist  bezeichnender  und  stärker  als 
trabes  quadragenos  pedes  longae.'  Worin  die  stärkere  Bezeichnung 
des  ersten  Ausdrucks  liegen  soll,  vermag  man  nicht  einznsehn;  es 
bedarf  dessen  auch  nicht;  perpetuus  bedeutet  einfach,  wie  schon  oben 
erwähnt,  'von  einem  Ende  eines  Raumes  bis  zum  anderen  fortlau- 
fend    ohne  alle  Rücksicht  auf  die  etwa  bekannte  oder  unbekannte 
Grösze  dieses  Baumes;  perpetuus  kann  also  Überhaupt  nie  neben  sieh 
einen  Accusativ  der  Ausdehnung  verlangen,  da  es  sonst  völlig  mit 
longus  zusammenfiele.  Kraner,  welcher  den  Sinn  des  Wortes  perpe- 
tuus selbst  ganz  richtig  faszt,  schlügt  deshalb  einen  dritten  Weg  ein 
und  erklärt:  c darunter  sind  fortlaufende  Querbalken  zu  verstehen,  die 
an  den  inneren  Enden  (40  Fusz  weit  hinein)  die  Mauerbalkcn  verban- 
den.' Auch  hiedurch  indessen  wird  der  Gebrauch  jener  Accnsative 
nm  nichts  berechtigter;  man  würde  statt  ihrer  erwarten  a  quadragenis 
pedibus  (vgl.  B.  G.  11  7,  3  mit  Kraners  Note),  oder  quadragenis  pedi- 
bus  a  fronte  (vgl.  B.  G.  I  48,  l),  oder  etwa  eine  Analogie  von  B.  G. 
IV  17,  5:  his  item  contraria  duo  tigna  intervaUo  pedum  quadra- 
genutn  ab  inferiore  parle  statuebat;  vgl.  im  allgemeinen  Kühners 
Schulgr.  der  lat.  Spr.  §  115,  5  b  und  Ann».  11.  —  Wegen  des  sonst 
noerklarbaren  pedes  quadragenos  können  mithin  die  Worte  perpeluis 
trabibus  keineswegs  das  Bindemittel  der  Hauptbalken  bezeichnen; 
und  in  der  Tbat  hat  schon  Lipsius  "),  abweichend  von  seinen  Vor- 
gingern, und  nach  ihm  mehrere  Erklärer  (Held,  Baumstark;  neuer- 
dings Doberenz)  jene  Ablative  von  revincto  getrennt  und  in  ihnen  die 
oben  erwähnten  Batken  wieder  erkannt.  Dieser  Beziehung  steht  die 
Constrnction  der  Worte  selbst  gewis  nicht  im  Wege  (müssen  doch 
selbst  nach  Kraner  bei  Caes.  B.  G.  IV  17,  6  die  Ablative  binis  fibulis 
ganz  ähnlich  erklärt  werden) ;  durch  einen  Vergleich  mit  dem  Anfang 
des  Capitels  aber  werden  wir  zu  ihr  fast  gezwungen.  Vorn  lesen  wir 
neinlich  trabes  directae  perpetuae  .  .  .  revinciuntur  introrsus,  und 
hier  wiederum:  materia  perpetuis  trabibus  pedes  quadragenos  ple-  • 
rumgne  introrsus  revineta ;  musz  man  da  nicht  bei  unbefangener  Be- 
trachtung ohne  weiteres  die  z  weiter  wähnten ,  durch  keinen  Zusatz 
{tränst  er sis  oder  dgl.)  unterschiedenen  perpetuae  trabes  mit  den 
ersten  für  identisch  halten?  Nun  läszt  sich  der  Accusativ  pedes  qua- 
dragetws  auch  leicht  erklären;  er  gehört,  was  neben  den  'instrumen- 
talen' Ablativen  perpetuis  trabibus  keinen  Sinn  geben  würde,  als 
Casus  der  Ausdehnung  zu  dem  Part,  revineta;  denn  es  ist  schon  oben 
zu  §  2  bemerkt,  dasz  die  Verbindung  der  Balken  untereinander  nicht 
nur  am  innern  Ende  derselben  stattgefunden  haben  möge,  sondern 
anszordem  auch  im  Laufe  derselben,  innerhalb  der  Mauer.  Der  Sinn 
ist  also  der,  dasz  die  Holzmasso  in  den  zn  Anfang  erwähnten  durch- 


13)  rat  quidam  hoc  de  qnadragenis  pedibus  ad  ipsas  revincientea 
trabes  sive  libulas  referunt;  quod  mihi  aliter  visum. » 
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laufenden  Balken  meistens  l4)  40  Fusz  hindurch  nach  innen  verbunden 
gewesen  sei.  Damit  aber  erhalten  wir  zugleich  eine  nähere  Angabe 
über  die  Länge  der  Balken  oder  die  Dicke  der  Mauer,  welche  Kraner 
vergebens  mit  seiner  abweichenden  Erklärung  doch  zu  verbinden 
suchte;  sie  soll  40  Fusz  betragen  haben.  Sicher  musz  also  zu  der 
ganzen  Mauer,  wenn  wir  ihre  Höhe  auch  möglichst  gering  ansetzen, 
eine  beträchtliche  Menge  Holz  verbraucht  sein;  aber  darum  die  An- 
nahme von  40  Fusz  dicken  Mauern  überhaupt  bedenklich  zu  finden, 
wie  Eberz  1&)  will,  liegt  kein  Anlasz  vor.  Man  blicke  nur  auf  andere 
ähnliche  Bauten  des  Alterlhums  zurück :  Lipsius  |S)  stellt  z.  B.  die 
gallischen  Mauern  gerade  mit  denen  von  Karthago  und  Jerusalem  zu- 
sammen; und  in  dem  7n  B.  des  Caesar  bieten  die  Capitel  72 — 74  zu 
dem  unsrigen  ein  schlagendes  Seitenstück  von  einer  ungemein  groszen 
Holzmenge  dar,  welche  von  Caesar  sogar  zu  einer  Befestigung  von 
nur  vorübergehender  Bedeutung  verwandt  wurde. 

Damit  nun  auch  an  denjenigen  Stellen,  welche  wir  in  der  aus- 
führlichen Besprechung  übergehen  zu  dürfen  glaubten,  über  unsere 
Ansicht  kein  Zweifel  obwalte,  so  möge  hier  noch  eine  Uebersetzung 
des  Capitels  das  ganze  kurz  zusammenfassen.  'Gerade  Balken  werden 
der  Länge  nach  durchlaufend  in  gleichen  Zwischenräumen,  je  zwei 
Fusz  auseinander,  auf  den  Boden  gelegt.  Diese  werden  nach  iunen 
zu  verbunden  und  mit  vieler  Schutterde  bekleidet;  die  oben  erwähn- 
ten Zwischenräume  aber  an  der  Vorderseite  mit  groszen  Steinen  aus- 
gefüllt. Sind  diese  hingelegt  und  zusammengefügt,  so  wird  eine  an- 
dere Reihe  darüber  gelegt,  so  dasz  eben  jener  Zwischenraum  bleibt, 
die  Balken  aber  einander  nicht  berühren,  sondern  durch  gleiche 
Räume  getrennt  von  den  immer  dazwischen  gelegten  Steinen  eng  zu- 
sammen gehalten  werden.  So  wird  der  Reihe  nach  der  ganze  Bau 
gewebeartig  zusammengefügt,  bis  die  gehörige  Mauerhöhe  erreicht  ist. 
Dies  ist  einerseits  nach  Aussehen  und  Manigfaltigkeit  gar  kein  un- 
schöner Bau  wegen  des  Wechsels  der  Balken  und  Steine,  welche  sich 
in  geraden  Linien  innerhalb  ihrer  Reihen  halten;  andrerseits  ist  er 
•  namentlich  für  den  Nutzen  und  die  Vcrtheidigung  der  Städte  höchst 
günstig,  weil  gegen  das  Feuer  der  Stein  und  gegen  den  Widder  die 
Holzmasse  schützt,  welche,  in  den  durchlaufenden  Balken  meistens  40 
Fusz  nach  innen  verbunden,  weder  durchbrochen  noch  auseinander 
gerissen  werden  kann/ 

Zum  Schlusz  mögen  noch  zwei  kurze  Bemerkungen  gleichfalls 


14)  Denn  darin  bat  Eberz  S.  601  gegen  Baumstark  Recht,  da« 
nach  der  bestimmten  Aussage  Caesars  in  $  2  (hae  revinciuntur  intror- 
aus)  plcrumque  nicht  zu  introrsm  revineta  bezogen  werden  darf.  Kur 
die  weitere  Behauptung  aber,  dasz  es  'ebenfalls  ein  schlimmer  Noth- 
behelf  wäre,  es  auf  die  Lange  der  Balken  zu  beziehen,  bleibt  er  die 
Gründe  schuldig.  15)  S.  601  f.  Er  mochte  die  obere  Dicke  der 
Mauer  auf  ein  Maximum  von  26  Fusz  bestimmen.  16)  Poltorc.  HI 
6  p.  147:  Mubet  exempla  duo  dare  splendoris  atqite  operis  prisci;  ad 
quae  nescio  an  alia  aetas  adspiravit,  aut  et  dicam  adspirabit.' 
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zum  7n  Buche  des  B.  Call,  dem  obigen  Auslcgungsversuche  das  Ge- 
leite geben.  Einmal  eine  Vermutung  zu  c.  35,  3:  retiquas  copias 
misil  captis  quibusdam  cohortibus,  uti  numerus  legionum  constare 
tideretur;  sollte  hier  das  offenbar  verkehrte  captis  vielleicht  aus 
verkürztem  separatis  entstanden  sein,  oder  auch  aus  separat  im  posi- 
tis  (vgl.  c.  36,  2:  separatim  singularum  ciritatium  copias  colloca- 
rerat)? —  Endlich  eine  Bemerkung  zu  Kraners  Ausgabe;  es  heiszt 
dort  zu  c.  55,  4,  Bibracti  sei  eine  bei  Städtenamen  auf  e  sonst  nicht 
gewöhnliche  Form  des  Ablativs;  es  ist  aber  gar  nicht  der  eigentliche 
Ablativ,  sondern  ein  weiterer  Beleg  für  das  locative  i  der  Stadtena- 
mcn  auf  die  Frage  w  o  (wie  Tiburi  Cic.  ad  Alt.  XVI  3,  l),  das  ja  auch 
in  dornt  und  ruri  hervortritt. 

Hannover.  Gustav  Lahmeyer. 


49. 

Veber  die  Kritik  der  Varronischen  Bücher  de  Lingua  Latina. 
Von  Professor  L.  Sp enget.  Aug  den  Abhandlangen  der  k. 
bayr.  Akademie  d.  W.  I.  Cl.  VII.  Bd.  II.  Abth.  München  1834. 
Verlag  der  k.  Akademie,  in  Coramission  bei  G.  Franz.  54  S.  gr.  4. 

Diese  Schrift,  welche  für  die  Kritik  der  Bücher  de  lingua  Latina 
von  groszer  Wichtigkeit  ist,  zerfällt  in  drei  Theile.  Der  erste  handelt 
über  die  florentiner  Handschrift,  von  welcher  Speugel  eine  von  H. 
Keil  gemachte,  also  streng  zuverlässige  Collation  in  Händen  hat.  Zu- 
nächst wird  die  schon  von  Lachmann  gemachte  und  angewendete  Ent- 
deckung, dasz  alle  übrigen  Hss.  aus  jener  abgeschrieben,  dasz  also 
alle  Abweichungen  derselben  von  dem  Flor,  als  zufällige  Fehler  oder 
absichtliche  Aenderungen  der  Abschreiber  zu  betrachten  seien,  durch 
ein  neues  schlagendes  Beispiel  bekräftigt.  V  §  24  M.  nemlich  sollte 
nach  den  früheren  Angaben  im  Flor,  stehn:  hinc  sudor  quamuis  deor- 
sum  in  terra,  unde  sumi  pote  putevs.  Aus  der  baselcr  Hs.  wird  an- 
geführt: hinc  sudor  et  udorissi  quamuis.  Hiernach  vermutete  man 
dasz  dieser  Hs.  eine  andere  Quelle  zu  Grunde  liege  als  der  Flor.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Denn  nach  Keil  steht  im  Texte  des  Flor,  aller- 
dings hinc  sudor  quamuis,  aber  am  Rande  ist  von  derselben  Hand 
geschrieben  et  udorissi.  Sp.  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  eine  un- 
zweifelhaft richtige  Emendation  der  corrumpierten  Worte  mitzuthei- 
len ;  er  schreibt :  udor.  is  si  aqua  iugis  deorsum  in  terra,  unde  sumi 
pote,  putevs.  Demnächst  wird  die  äuszere  Beschaffenheit  des  Flor, 
angegeben.  Er  ist  im  elften  Jh.  in  Monte  Cassino  geschrieben  in  lon- 
gobardischer  Schrift.  Die  Buchstaben  sind  zu  Anfang  gröszer  und 
weitläufiger  als  gegen  das  Ende  hin.  Die  Blätter  sind  foigendermaszen 
zusammengesetzt:  2  Quaternionen,  Fol.  1 — 16.  —  1  Lage  von  7  Blät- 
tern, Fol.  17—23,  wovon  das  äuszerste  und  die  2  inneren  Paare  zu- 
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samraengehören ;  F.  18  ist  eingeklebt.  —  1  Lage  von  9  Blattern,  Fol. 
24  —  32,  von  welchen  das  letzte  Blatt  eingeklebt  ist.  —  1  Duernio, 
Fol.  33 — 36.  Von  späterer  Hand  ist  der  Text  unberührt  geblieben; 
das  Format  ist  oblonges  Quart.  ^ach  diesen  Merkmalen  wird  der 
Zustand  der  Hs.,  aus  welcher  der  Flor,  abgeschrieben  ist,  so  bestimmt: 
«es  war  eine  Handschrift  in  Quart,  mit  16  Quaternionen  (das  übrige 
war  abgerissen  und  verloren),  von  welchen  selbst  der  lle  ganz  fehlte, 
von  dem  4n  Fol.  4.  5,  von  dem  7n  Fol.  2.  7,  von  dem  15n  aber  Fol. 
1.  2.  3.  6.  7.  8.' 

Prisoianus  de  figuris  numerorum  c.3  p.393 — 95  bat  den  Abschnitt 
des  Varro  V  §  169 — 174  wörtlich  ausgeschrieben.  Sp.  vergleicht  im  2o 
Theile  seiner  Schrift  die  Ueberlicferung  dieser  Worte  im  Flor,  mit  der 
bei  Priscian,  um  zu  beweisen  dasz  der  varr.  Text  im  5n  und  6n  Jh.  von 
dem  fünf  Jhh.  spater  gangbaren  bedeutend  verschieden  sei  und  dasz 
spätere  grammatische  Hände  sich  mancherlei  Zusätze  und  Aenderun- 
gen  erlaubt  haben.  Dem  von  Priscian  aufbewahrten  wird  fast  durch- 
gehends  der  Vorzug  gegeben,  auszer  an  drei  Stellen :  l)  bei  Emendation 
der  verdorbenen  Worte  reliqua  obscuriora  quod  ab  deminutione ,  et 
ea  qnae  deminuuntur  ita  sunt,  ttt  extremas  sy  llabas  habe  au  t  ut  de  una 
dempta  uncia  deunx,  dextans  dempto  sextante  etc.,  wofür  Priscian 
hat  habeant  una  dempta  uncia  deunx,  hält  sich  Sp.  an  den  Flor,  und 
schreibt:  ut  deunx  dempta  uncia,  annehmend  dasz  das  richtige  deunx 
beigeschrieben  und  das  verdorbene  de  una  nicht  getilgt  worden  sei. 
2)  wird  sestertius  quod  semis  tertius  im  Flor,  für  das  ursprüngliche 
gehalten,  nicht  sestertius  duobus  semis  bei  Priscian,  woraus  Müller 
gemacht  hat:  quod  duobus  semis  additur.  3)  wird  im  folgenden:  tie- 
teris  consuetudinis  ut  retro  aere  \aera  Prise.)  dicerent,  ita  ut  semis 
tertiits  qnartus  semis  pronuntiarent.  ab  semis  tertius  sestertius  dictus 
dos  bei  Priscian  stehende  ut  semis  qnintvs,  semis  quartus,  semis  ter- 
tius nuniiarent  als  Misverstandnis  der  Abschreiber  bezeichnet.  Auch 
der  merkwürdige  Umstand,  dasz  bei  Priscian  die  vier  letzten  Zeilen 
des  varr.  Abschnittes  weggelassen  sind,  wird  nur  der  Nachlässigkeit 
der  Abschreiber  zugeschrieben. 

Der  Haupttheil  der  Schrift  beschäftigt  sich  mit  Widerlegung  der 
zuerst  von  K.  0.  Müller  (praef.  p.  I — IX)  aufgestellten,  dann  von 
Lachmann  im  Hhein.  Mns.  VI  (1839)  S.  107  angenommenen  und  für  die 
Kritik  in  gröszerer  Ausdehnung  benutzten  Hypothese,  dasz  Varro  den 
Büchern  de  lingua  Latina  die  letzte  Feile  zu  geben  unterlassen,  dasz 
er  namentlich  viele  Bemerkungen,  die  er  bei  einer  nochmaligen  Revi- 
sion habe  benutzen  wollen ,  an  den  Rand  seines  Exemplarcs  geschrie- 
ben habe ,  von  wo  sie  durch  den  Unverstand  späterer  Abschreiber  an 
falschen  Stellen,  den  Zusammenhang  zerreiszend,  in  den  Text  einge- 
fügt seien.  Man  habe  sie  wieder  aus  demselben  zu  verbannen,  um 
gehörige  Ordnung  und  Folge  herzustellen.  Müller  und  Lachuiann 
stützen  diese  Hypothese  einmal  auf  einzelne  Stellen,  die  unten  genauer 
betrachtet  werden  sollen,  dann  auf  den  verworrenen  Zustand  über- 
haupt, in  dem  uns  die  Bücher  überliefert  sind;  Müller  auszerdom  noch 
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darauf,  dasz  nach  einer  chronologischen  Berechnung  Varro  sein  Werk 
keinenfalls  selbst  herausgegeben  habe.  Aus  Cicero  Acad.  II  1  und  ep. 
ad  AU.  XIII  12  läszt  sich  Dem  Lieh  erweisen,  dasz  Varro  im  J.  709  an 
den  Werke,  welches  er  dem  Cicero  xu  widmen  versprochen  hatte, 
zwar  arbeitete,  aber  von  seiner  Vollendung  noch  weit  entfernt  war. 
Cicero  starb  711,  und  dasz  bis  dahin  Varros  Schrift  fertig  gewesen 
sei,  sagt  Müller,  sei  ebenso  unwahrscheinlich  als  dasz  sie  dcm-Cicero 
gewidmet  und  erst  nach  dessen  Tode  Yora  Verfasser  selbst  herausge- 
geben sei.  Gegen  diese  Vermutungen,  die,  wenn  sie  wahr  wären,  für 
die  Kritik  von  der  allergrößten  Wichtigkeit  sein  würden,  wendet  Sp, 
zunächst  im  ungemeinen  ein,  dasz  sie  uur  dann  Anspruch  auf  Wahr- 
scheinlichkeit haben  könnten,  wenu  durch  sie  alle  Schwierigkeiten 
sich  heben  lieszen.  Dieser  Einwand  ist  nichtig;  wichtig  hingegen  der 
zweite,  den  er  macht,  dasz  nemlich  bei  Varros  schnellem  arbeiten 
und  bei  der  wenig  sorgfältigen  Behandlung  des  leichten  und  noch  dazu 
dem  Verfasser  zum  grösten  Theil  bereit  liegenden  StotTes  sich  anneh- 
men lasse,  das  709  unvollendete  Werk  sei  schon  im  nächsten  Jahre 
vollendet  und  dem  Cicero  übersandt  worden.  Dann  bemerkt  Sp.  noch, 
es  lasse  sich  doch  auch  schwer  erklären,  wie  Varro  aus  der  unvollen- 
deten Schrift  die  Epitome,  welche  durch  den  Katalog  des  Hieronymus 
bekannt  geworden  ist,  habe  machen  können.  Nach  diesen  Einwendun- 
gen kann  wol  Müllers  Ansicht,  dasz  die  Bücher  erst  nach  Varros  Todo 
bekannt  gemacht  seien,  als  beseitigt  angesehen  und  —  eigentlich  zu 
Varros  Ehren  —  nur  angenommen  werden,  dasz  die  Bücher  in  der 
grösten  Eile  geschrieben  sind.  Dafür  wird  auch  als  Beweis  gelten 
(womit  Kitsehl  N.  Rhein.  Mus.  VI  526  Müllers  Vermutung  begründen 
wollte),  dasz  Varro  während  der  Arbeit  seinen  ursprünglichen,  an 
mehreren  Stellen,  namentlich  VII  110  mit  klaren  Worten  augekündig- 
ten Plan,  das  Werk  in  3  Theile  zerfallen  zu  lassen,  aufgegeben  und 
einen  vierten  wahrscheinlich  über  Gegenstände  der  Rhetorik  angefügt 
hat,  ohne  jene  Stellen  za  ändern. 

Die  Stellen  nun,  welche  Müller  und  Lachmann  mit  Hilfe  der  oben 
angeführten  Hypothese  zu  emendieren  versucht  haben,  geht  Sp.  genau 
durch,  entweder  die  Unnölhigkeit  jeder  Aenderung  zu  beweisen  be- 
müht oder  andere  Mittel  als  jene  anwendend.  V  78  steht:  sunt  eliam 
animalia  in  aqua  quae  in  terram  interdum  exeanl ,  alia  Graecis  uo- 
cabulis  ut  polypus,  kippopotamios ,  crocodilos,  alia  Lalinis  ut  rana% 
annss  mergus;  a  quo  Graeci  ea  quae  in  aqua  et  terra  possutit  uiuere 
uocant  apgHßia,  e  quis  rana  a  sua  dicta  uoce>  anas  a  nando,  mer- 
gus quod  mergendo  in  aquom  captat  escam.  Die  Worte  a  quo  — 
afi^üx,  sagt  Müller,  stören  da  wo  sie  stehen  den  Zusammenhang; 
aber  auch  nach  exeant  gestellt  seien  sie  demselben  zuwider.  Daher 
bleibe  nichts  anderes  übrig  als  anzunehmen,  Varro  habe  sie  ursprüng- 
lich nur  als  später  zu  benutzende  Notiz  an  den  Rand  geschrieben,  von 
wo  aus  Abschreiber  sie  an  falscher  Stelle  in  den  Text  gebracht.  Sp. 
hat  Yarros  Worte  dadurch  hergestellt,  dasz  er  a  quo  —  atupißw  nach 
exeent  stellt  und  für  quae  schreibt  quod.  —  Nicht  so  glücklich  ist 
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er  gewesen  in  dem,  was  er  Ober  die  anderen  von  Müller  in  der  Vor- 
rede besprochenen  Worte  sagt.  X  5  steht  neinlich*  sunt  qui  tris  na- 
tura* rerum  put  an  t  esse  simile,  dissimite,  neutrum,  quod  alias  uocenl 
non  simile,  alias  non  dissimile:  sed  quamuis  tria  sint  simile,  dissi- 
mile,  neutrum,  tarnen  polest  druidi  etiam  in  duas  partes  sie,  quod- 
cumque  conferas ,  out  simile  esse  aut  non  esse:  simile  esse  et  dissi- 
mile, st  uideatur  esse,  ut  dixi;  neutrum,  si  in  neutram  partem  prae- 
ponderet,  vi,  si  duae  res  quae  conferunlur  uicenas  habent  partes, 
et  in  his  denas  habeant  easdem,  denas  alias  ad  similitudinem  et  dis- 
similitudmem  aeque  animaduertendas.  hanc  naturam  plerique  sub- 
iciunl  sub  dissimilitudinis  nomen.  Müller  hatte  die  Worte  sed  quam- 
uis —  aut  non  esse  als  den  Zusammenhang  störend  aus  dem  Texte 
entfernt.  Und  allerdings  kann  trotz  Sp.s  Gegenbemerkungen  nicht 
geleugnet  werden  dasz  sie,  wenn  sie  an  der  in  den  Hss.  ihnen  gege- 
benen Stelle  stehen  bleiben,  Gedanken  sowol  als  namentlich  auch  Con- 
struetion  auf  eine  gans  unleidliche  Weise  unterbrechen.  Könnte  man 
sich  hier  vielleicht  nicht  so  helfen,  dasz  man  die  fraglichen  Worte 
mit  Veränderung  des  sed  in  sie  an  das  Ende  des  ganzen  Abschnitts 
stellte? 

Die  erste  der  von  Lachmann  a.  0.  S.  106  ff.  behandelten  Stellen 
ist  die  über  pecus  V  95:  pecus  ab  eo  quod  perpascebant ,  a  quo  pe- 
cora  uniuersa.  quod  in  pecore  pecunia  tum  consistebal  pastoribus  et 
standi  fundamentum  pes,  a  quo  dicitur  in  aedißeiis  area  pes  magnus 
et  qui  negotium  instituit,  pedem  posuisse,  a  pede  peeudem  appella- 
runt,  ut  ab  eodem  pedicam,  pedisequum  et  peculatoriae  oues  aliudue 
quid,  id  enim  peculium  primum.  hinc  peculatum  publicum,  primo  ut 
cum  pecore  diceretur  multa  et  id  esse  coactum  in  publicum ,  si  erat 
auersum,  ex  qua  fruetus  maior.  hinc  est  qui  Graecis  usus,  sus  quod 
ig  etc.  L.  misfällt  da  zunächst  perpascebant.  'Warum'  fragt  er  'sagt 
Varro  nicht  kurz  und  gut  a  poscendo?  wie  Isidor  orig.  XII  1 ,  6  ge- 
neraliter  au  lern  omne  animal  pecus  a  pascendo  uocalur.  Wozu  die 
Praeposition  in  perpascere?  Doch  wol  nicht  in  dem  Sinne  wie  bei 
Phaedrns  III  7,  2  cani  perpasto  macie  confeclus  lupus  forte  oecueur- 
rit?  Ueberhaupt  ist  perpascere  kein  gangbares  Wort,  sondern  es 
wird  nur  einzeln  einmal  zum  Zweck  gebildet/  So  richtig,  wie  auch 
Sp.  anerkennt,  dieses  ist,  so  wenig  wahrscheinlich  ist  L.s  Conjectur 
perpescebant ,  was  soviel  wie  coercebant  et  perdomabant  sein  soll. 
Denn  auch  perpescere  ist  ein  ganz  ungangbares  Wort,  viel  ungang- 
barer als  perpascere;  ein  Einwand  den  die  von  Sp.  ganz  wahr  als 
Paralogismus  bezeichnete  Bemerkung,  das  Vernum  sei  jedenfalls  ge- 
bräuchlich gewesen,  weil  Varro,  der  sich  für  seinen  Zweck  mit  cotn- 
pescere  habe  begnügen  können,  es  nicht  erst  zu  bilden  brauchte,  nicht 
beseitigt.  Sp.  hat  gestützt  auf  die  obigen  Worte  Isidors  und  auf  die 
Lesart  der  gothaer,  baseler  und  wiener  Abschriften  des  Flor,  ohne 
Zweifel  richtig  pascebant  für  perpascebant  geschrieben.  Im  folgen- 
den verbindet  L. ,  die  Worte  quod  in  pecore  —  pedisequum,  ferner 
hinc  peculatum  —  erat  auersum  aus  dem  Texte  werfend,  auszerdem 
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für  da»  peculatoriae  der  Hes.  peculiariae  schreibend,  dieses  miteinan- 
der: a  quo  pecora  uniuersa  ei  peculiariae  out*  aliudue  quid:  id 
enim  pecuiium  primum,  ex  qua  fruetus  maior ,  was  er  so  erklärt: 
'also  a  quo  pecora  uniuersa,  von  perpescere  heiszen  tbeils  ganze 
Herden  pecora,  et  peculiariae  oues  aliudue  quid,  theils  lieiazl  peius 
ein  besonderes  Stück  Vieh  das  etwa  ein  Ohus  Camillas  hat:  id  enim 
pecuiium  primum,  ex  qua  fruetus  maior,  denn  beim  Hirtonleben  war 
das  pecuiium  Vieh,  namentlich  ein  besonders  nutzbares  Thier  der  Gat- 
tung die  zuerst  gezähmt  ward,  ein  Schaf.'  Die  Einsprüche,  die  Sp. 
gegen  dieses  Verfahren  erhebt,  sind  diese.  Zuerst  leugnet  er  und 
zwar  mit  vollstem  Recht,  dasz  pecora  uniuersa  ganze  Herden  im  Ge- 
gensatz von  einzelnen  Stücken  bedeuten  könne.  Denn  diese  Bedeu- 
tung könnten  jene  Worte  nur  dann  haben ,  wenn  von  dem  Viehstand 
eines  einzelnen  Menschen  die  Hede  wfire.  Sp.  stützt  sich  auf  das,  was 
Nooios  p.  158  M.  und  Isidor  u.  0.  über  den  Begriff  von  pecus  sagen, 
and  erklärt  trotzdem  dasz  Varro  V  80  pecora  und  ferae  unterscheide 
die  fraglichen  Worte  folgendermaszen :  *  pecus  ist  von  pascere  abge- 
leitet, und  gilt  daher  streng  nur  von  zahmem  Vieh,  das  aufgezogen 
wird,  aber  der  Begriff  wird  auch  weiter  ausgedehnt  und  pecora  gilt 
als  allgemeiner  Ausdruck  a  potiori.'  Diese  Erklärung,  welche  durch 
passende  Beispiele  (V  83.  VIII  25)  gesichert  wird,  hält  Kef.  für  die  rich- 
tige. Damit  fällt  natürlich  auch  L.s  Annahme,  dasz  die  Worte  quod 
in  pecore  —  pedisequum  späterer  Zusatz  seien.  Auch  diese  interpre- 
tiert Sp.  auf  sehr  ansprechende  Weise,  indem  er  sagt,  im  vorher- 
gehenden habe  Varro  pecus  pecoris  erklären  wollen,  jetzt  hingegen 
pecus  peeudis ,  welches  er,  auffallender  ja  selbst  lächerlicher  Weise 
in  pedis  peeudis,  pedem  peeudem  mehr  als  ähnlichen  Ausgang  sehend, 
von  pes  hergeleitet  habe.  Weil  ihm  pecus,  udis  als  ein  ganz  anderes 
Wort  denn  pecus,  oris  erschienen  sei,  habe  er  auch  die  zweite  Ablei- 
tung nicht,  wie  er  sonst  zu  thun  pflege,  mit  einer  Partikel  z.  B.  mit 
avt  quod  angefügt.  Für  das  ohne  Zweifel  verdorbene  peculiatoriae 
schreibt  Sp.  weder  mit  L.  peculiariae  —  ein  Wort  welches  sich  erst 
in  der  spätem  juristischen  Litteratur  nachweisen  läszt  —  noch  mit 
Müller  peculia  tori  atque  oder  ac,  sondern  pecuiium  boues,  oues 
aliudue  quid.  Dasz  Varro  pecuiium  geschrieben  habe  ist  sicher,  denn 
dieser  Begriff  wird  hier  nothwendig  erfordert;  dasz  boues  ursprüng- 
lich varronisch  sei,  ist  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich.  Was  L. 
von  den  folgenden  Worten  über  peculatus,  die  er  auch  für  einen  spä- 
tem Nachtrag  hält,  sagt  ist  Sp.  unverständlich  geblieben,  und  auch 
Ref.  ist  es  unmöglich  gewesen  den  Sinn  derselben  vollständig  zu 
durchdringen.  Nur  das  läszt  sich  zuversichtlich  behaupten,  dasz  L. 
einmal  die  Worte  grammatisch  sehr  gewaltsam  interpretiert  und  dann 
über  den  peculatus  eine  nicht  ganz  richtige  Ansicht  hat.  Dieser  ist, 
wie  man  aus  Festns  p.  213  M.  u.  peculatus,  p.  237  u.  deros.  W. ,  p. 
202  u.  otnbus  (auch  Paulus  zu  diesen  Worten  ist  zu  vergleichen),  Isi- 
dor V  36  sieht,  ein  Diebstahl  am  Vermögen  des  Staates,  genannt  von 
pecue,  weil  allein  in  dem  Vieh,  welches  durch  die  Multen  eingekom- 
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men  war,  das  Staatseigentum  in  den  ältesten  Zeiten  bestaud:  vgl. 
Heins  Criminalrecht  d.  K.  S.  G72  IT.  Danach  würden  sich  die  varroni- 
schen Worte  leicht  so  herstellen  lassen:  hinc  pecu latus  publicum  pe- 
cus, primo  cum  pecore  dicerelur  multa  et  id  esset  co actum  in  publi- 
cum, si  erat  auersum:  d.  h.  von  pecus  ist  auch  peculalus  Staatsdien- 
ste hl  genannt,  wenn  Vieh  des  Staates  —  denn  anfänglich  (ehe  sich 
noch  die  Umständo  durch  Einführung  des  Geldes  änderten)  wurden 
die  Strafen  in  Vieh  bestimmt  und  dieses  zum  Staatseigenthum  geschla- 
gen —  entwendet  worden  war.  Die  Ei  «Schiebung  von  pecus  wird,  da 
in  nächster  Nähe  peculalus  und  pecore  stehen,  ebensowenig  befrem- 
den als  die  Aussteszung  des  ganz  unerklärbaren  ul.  Sp.  hat  über  die 
Worte  eine  bestimmte  Ansicht  nicht  geäuszert,  nur  scheint  er  vor 
publicum  —  furtum  einschieben  und  peculalus  von  peculium  ableiten 
zu  wollen.  Durch  jenes  aber  würden  die  Worte  immer  noch  nicht  ge- 
nügend hergestellt  sein;  dieses  ist  deshalb  nicht  recht  möglich,  weil  pe- 
culium das  eigenthümlicho  Vermögen  eines  einzelnen  ist.  Ganz  richtig 
hingegen  ist  es,  dasz  er  die  Worte  ex  qua  fruetus  maior  mit  Verän- 
derung des  qua  in  quo  mit  dem  folgenden  verbindet,  wie  schon  Müller 
gethan  halle,  von  dem  er  nur  insofern  abweicht,  als  er  aus  dem  hinc  der 
Hss.  nicht  hic  macht — Varro  gebraucht  hic  nicht,  um  zu  bezeichnen 
'hier  in  Italien'  — ,  sondern  huic,  also  schreibt:  ex  quo  fruetus  maior, 
huic  est  qui  Oraecis  usus.  L.  hat  unbegreiflicherweise  verbunden  id 
etum  peculium  primum,  ex  qua  (?)  fruetus  maior,  unbekümmert  darum 
was  dann  aus  den  Worten  hinc  est  qui  Uraecis  usus  werden  sollte. 

Im  6n  Buche  §  69—73  spricht  Varro  bei  den  Benennungen  des 
sagens  auch  über  die  von  sponte  abgeleiteten  Worte.  Auch  über  diese 
Stelle  hat  Lachmann  a.  0.  S.  III  ff.  gesprochen,  namentlich  um  zu 
zeigen  dasz  die  Dichterstellen,  welche  Varro  fünfmal  zum  Belegsei- 
ner Ansichten  anführt,  sämtlich  erst  später  am  Bande  notiert  seien, 
als  er  am  7n  Buche  de  uocabulis  poeticis  arbeitete.  Spondere  est 
dicere  spondeo  a  sponte  nam  id  ualet  et  a  uoluntate.  ilaque  Lucilius 
scribit  de  Oretea,  cum  ad  se  eubitum  uenerit,  sponte  ipsam  suapie 
adduetam  ul  tunicam  et  cetera  reiceret.  eandem  uoluntalem  Teren- 
tius  siynificat,  cum  ait  salius  esse,  sua  sponte  rede  facere  quam 
alieno  metu.  ab  eadem  sponte,  a  qua  dictum  spondere ,  declinatut» 
respondet  et  de  Sponsor  et  sponsa,  item  sie  alia.  Ob  die  beiden  citier- 
ten  Dichterstellen  aus  Lucilius  und  Terentius  als  später  nachgetragen 
zu  betrachten  seien  oder  nicht,  hängt  von  der  Entscheidung  darüber 
ab,  ob  L.  oder  Sp.  die  jenen  zunächst  vorausgehenden  Worte  richtig 
gefaszt  habe.  Ersteror  erklärt:  c spondere  ist  ein  spondeo  dicere  aus 
dem  freien  Willen  heraus  —  denn  das  bedeutet  es  (nemlich  spondeo) 
—  und  aus  dem  Willen  heraus.9  Ist  das  richtig,  so  passen  jene  Dich- 
terstellen allerdings  gar  nicht  hierher,  weil  dnreh  sie  bewiesen  wer« 
den  soll,  dasz  spons  so  viel  sei  als  uoluntas,  nicht  aber  dasz  spon- 
dere sei  ein  a  sponte  et  uoluntate  spondeo  dicere.  Sp.  erinnert  gegen 
L.  zuerst,  dasz  die  Augnbe  der  Ableitung  des  spondeo  —  also  der  . 
Ableitung  von  sponte — nicht  fehlen  dürfe,  dann  dasz  die  nachdracks- 
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volle  Verbindung  a  sponte  et  a  uoluntate  für  den  trocknen  Stil  des 
Varro  gar  nicht  passe,  endlich  dasz,  wenn  die  Dichlerstellen  hier  nicht 
am  Platze  seien,  sie  Varro  doch  auch  später  nicht  wol  habe  nachtragen 
können.  Diese  Erinnerungen  erkennt  Ref.  als  durchaus  berechtigt  au, 
ebenso  wie  er  die  Erklärung  von  Sp. ,  die  auch  Müller  und  die  ande- 
ren ilgg.  schon  haben,  billigt.  Varro  sagt  nach  seiner  Meinung:  spon- 
dere ist  ein  dicere  und  »war  ein  spondeo  dicere,  abgeleitet  von  spons: 
denn  dieses  ist  soviel  wie  uoluntas.  Die  Streichung  des  et  vor  uolun- 
tate ,  welche  schon  Pomponius  Laetus  vorgenommen,  vor  der  L.  sich 
aber  gescheut  hat,  ist,  da  ein  auf  et  schlieszendes  Wort  vorangeht, 
nicht  willkürlich.  Die  Dichterstellen  sind  also  auch  an  ihrem  Orte 
und  sogar  nothwendig,  da  sonst  das  folgende  a  qua  dictum  spondere 
ganz  unerträglich  sein  würde.  Was  die  erste  derselben,  die  des  Lu- 
cilius  betrifft,  so  hatten  Sp.  und  Müller  in  ihren  Ausgaben  sie  für  tro- 
chaeische  Verse  angesehen.  L.  hingegen  sagt  sie  seien  hexametrisch. 
Dieses  erkennt  jeUt  Sp.  an,  verwahrt  sich  jedoch  dagegen  dasz  Varro 
den  Lucilius  wörtlich  ausgeschrieben  habe;  er  habe  vielmehr  dessen 
Worte  seiner  Rede  angepasst.  —  in  dem  zunächst  folgenden  gibt 
Varro  die  Worte  an,  die  er  nachher  genauer  tu  erklären  gedenkt,  ab 
eadem  sponte  a  qua  dictum  spondere  dectinatum  spondit  et  respondet 
et  desponsor  et  sponsa  item  sie  aha.  So  stehen  die  Worte  im  Flor. 
Da  spondit  nichts  beiszen  kann  und  desponsor  ein  sonst  unbekanntes 
Wort  ist,  da  Sponsor  hingegen  nothwendig  erfordert  wird,  weil  es 
später  erklärt  ist,  so  schreibt  L. ,  annehmend  dasz  hinter  dem  de  von 
desponsor  — spondit  et  ausgefallen  und  nachher  an  falscher  Stelle  vor 
respondet  wieder  eingesetzt  sei :  respondet  et  despondit  et  Sponsor  et 
sponsa.  Sp.  verlangt  für  die  dritte  Person  den  Infinitiv  und  will,  weil 
despondere  dem  spondere  näher  liege  als  respondere,  unten  auch  vor 
diesem  erläutert  werde,  despondere  voranstellen.  Dasz  Varro  despon- 
dere et  respondere  etc.  geschrieben  haben  könne,  wird  zwar  niemand 
leugnen ,  aber  L.s  Vermutung  hat  eine  viel  gröszere  äussere  Wahr- 
scheinlichkeit ebenso  sicher  für  sich,  als  Sp.s  Einwürfe  genau  be- 
sehen ziemlich  unerheblich  sind.  Denn  dasz  Varro  hie  und  da  die 
dritte  Person  des  Praesens  statt  des  Infinitivs  setze  gibt  er  selbst  zu. 
Warum  sollte  er  nicht  auch  einmal  die  3e  des  Perfects  für  den  Infinitiv 
gebraucht  habeu,  zumal  da  nachher  despondisse  erklärt  wird  ?  Und 
dasz  despondere  als  dem  simptex  näher  verwandt  vorangestellt  wer- 
den mUsse,  das  ist  Spitzfindelei.  Jetzt  folgt  die  genauere  Erklärung 
der  kurz  angegebenen  Begriffe.  Die  ersten  Worte  derselben  spondei 
enrfTi,  qui  dicit  a  sua  sponte  spondeo  sind  klar;  desto  dunkler  hinge- 
gen die  folgenden:  spondit  est  Sponsor  quidem  faciat  obligatur. 
sponsus  consponsus;  hoc  Naeuius  significat  cum  ait  consponsi.  L. 
wirft  spondit  est  als  eine  corrumpierte  Wiederholung  des  oben  ver- 
setzten spondit  et  aus  dem  Texte  —  das  ist  sehr  willkürlich  — ;  für 
quidem  schreibt  er  quo  idem:  so  verändert  geben  die  Worte,  wie 
Sp.  richtig  bemerkt,  keine  Definition  von  Sponsor  und  Verstössen 
ausserdem  gegen  die  Concinnität,  die  Varro,  indem  er  das  zu  erklä- 
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rende  Wort  immer  durch  einen  Relativsatz  einfahrt,  streng  beobachtet. 
Die  Worte  sponsus  consponsus  etc. ,  meint  L. ,  habe  Varro  hingewor- 
fen, nm  später  sie  auszuführen  und  in  den  Text  zu  verarbeiten.  Das« 
man  aber  zur  Herstellung  dieser  Stelle  zu  so  verzweifelten  Mitteln 
seine  Zuflucht  zu  nehmen  nicht  nöthig  habe,  zeigt  Sp.s  ebenso  leichte 
als  einleuchtende  Emendation:  qui  spopondit  est  Sponsor;  qui  item  ut 
faciat,  obligater  sponsu,  consponsus.  hoc  Naeuius  significat  cum  ait 
componsi.  sponsu  obligari  ist  dasselbe  wie  sponsu  afligari,  was  §  71 
steht,  consponsus  ist  der,  welcher  die  Sponsion  mitzuhalten  ver- 
pflichtet ist.  —  Spondebatur  pecunia  aut  filia  niiptiarum  causa. 
Hierin  werden  beispielsweise  zwei  Objecto  des  spondere  angeführt : 
pecunia  und  filia.  Beide,  waren  sie  spondiert,  wurden  sponsa  ge- 
nannt: appeUabatur  et  pecunia  et  quae  desponsa  erat  sponsa.  Was 
nun  folgt  quae  pecunia  inter  se  contra  sponsum  rogata  ero/,  dicta 
sponsio  ist  mehr  verdorben,  als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben 
möchte.  Sp.  erkennt  an  dasz  eine  Corruptel  stattfinde,  gibt  aber  be- 
hufs Hebung  derselben  nur  an  dasz  die  oben  bezeichnete  Concinnitat 
mit  dem  folgenden  hergestellt  werden  müsse.  L.  hingegen  hat  eine 
Emendation  versucht.  Indem  er,  und  zwar  mit  Recht,  hauptsachlich 
daran  Anstosz  nimmt,  dasz  sponsio  eine  Art  von  pecunia  sein  solle, 
achreibt  er:  quis  pecunia  inter  se  contra  sponsum  rogata  erat,  dicta 
sponsio.  Diese  Vermutung  kann  aber  ans  mehreren  Gründen  nicht  ge- 
nügen, sponsum  rogare  pecuniam  (Geld  zur  Angelobung  fordern)  soll 
soviel  sein  wie  stipulari.  Das  ist  richtig,  contra  sponsum  rogare 
pecuniam  soll  soviel  sein  wie  restipulari.  Das  ist  auch  richtig.  Aber 
es  ist  sehr  wol  zu  bedenken  dasz  nicht,  wie  L.  annimmt,  zwei  Perso- 
nen inter  se  restipulieren  (contra  stipulari)  können,  sondern  dasz 
dieses  nur  6ine  thun  kann,  während  die  andere  stipuliert.  Ausserdem 
ist  gegen  L.  noch  zu  bemerken,  dasz  immer  noch  kein  Subject  gefun- 
den ist,  zu  dem  sponsio  passend  in  ein  Praedicatsverhältnis  treten 
könnte,  dann  dasz  die  von  Sp.  verlangte  Concinnitat  mangele,  endlich 
dasz  eine  pecuniae  stipulatio  {stipulatio  in  der  Bedeutung  'Forderung' 
genommen)  nie  selbst  eine  sponsio  sein,  sondern  eine  solche  nur  pro- 
vocieren  kann.  Auch  hat  Varro  sicherlich  den  Begriff  der  sponsio 
nicht  so  eng  gefaszt,  dasz  sie  nur  eine  restipulatio  sei,  über  deren 
Wesen  man  Puchtas  Instit.  II  152  nachlesen  möge.  Aus  dem  gesagten 
wird  man  zur  genüge  sehen,  wie  stark  die  fraglichen  Worte  corrum- 
piert  sind.  Zunächst  fehlt  in  dem  Relativsatze,  durch  welchen  das  zu 
erläuternde  sponsio  eingeführt  werden  soll,  das  Subject.  Dieses  musz 
offenbar  ein  sponsio  dem  Sinne  nach  verwandtes  Wort  sein.  Ein  sol- 
ches haben  wir  in  stipulatio  in  der  Bedeutung  'Angelöbnis'.  Ferner  ist 
zu  berücksichtigen  dasz,  wie  Gains  III  92  ff.  lehrt,  in  früherer  Zeit 
die  stipulationes  und  sponsiones  fast  ausschliesslich  durch  sponsus 
interrogatio  (spondesne?  spondeo)  zu  Stande  kamen.  Eine  stipulatio 
ahschlieszen  heiszt  stipulationem  conficere  oder  contrakere.  Wäre 
vielleicht  bei  der  unglaublichen  Corrnption,  die,  wie  der  2e  Abschnitt 
der  Sp.schen  Schrift  zur  genüge  zeigt,  Varros  Text  erfahren  hat,  die 
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Annahme  nicht  zu  kühn,  dasz  die  Verderbnis, der  vorliegenden  Stelle 
hauptsächlich  in  der  Trennung  und  Verstellung  von  zusammengehöri- 
gem bestehe  und  Varro  geschrieben  habe:  quae  de  pecunia  stipulaiio 
sponsus  interrogatione  contractu  erat,  dicta  sponsio?  Dasx  dieser 
Verbesserungs Vorschlag  iu  diplomatischer  Beziehung  wenig  oder  gar 
nicht  probabel  sei,  ist  Ref.  nicht  verborgen;  er  würde  ihn  auch  aus 
diesem  Grunde  gewis  zurückgehalten  haben,  wenn  er  nicht  glaubte 
das*  ein  geschickterer  vielleicht  einzelnes  davon  bei  einem  erneuten 
Herslellungsversuch  benutzen  könnte.  —  Qui  spoponderat  filiam  de- 
spondisse  dicebatur ,  quod  de  sponte  eius ,  td  est  de  uoluntate  exie- 
rat ;  non  enim  si  uolebat  dabul.  Ks  handelt  sich  hier  um  die  letzten 
Worte  nach  exierat.  L.  hält  eine  Aenderung  für  unnöthig  und  be- 
hauptet —  und  das  mit  vollstem  Kecht  — ,  das  vom  Flor,  überlieferte 
gebe  ganz  denselben  Gedanken  wie  Müllers  Vermutung  non  enim  si 
nolebat,  non  dabai.  Sp.  der  dies  leugnet  behauptet,  der  Zusammen- 
hang fordere  :  non  enim  non  si  nolebat,  dabai.  Den  geforderten  Ge- 
danken gibt  das  wol ;  aber  würde  Varro  denselben  nicht  viel  scharfer 
ausgedrückt  haben,  wenn  er  geschrieben  hätte:  nam  etiamsi  nolebat, 
dabat.  Die  verlobte  war  aus  dem  Willen  ihres  Vaters  heraus;  denn 
wenn  er  auch  nicht  wollte,  muste  er  sie  doch  hergeben,  weil  er  an 
seine  sponsio  gebunden  war.  —  Den  nach  den  eben  besprochenen 
Worten  aus  einem  Komiker  citierten  Vers:  nam  ut  in  comoediis  uides 
dici:  sponden  tuam  gnatam  filio  uxorem  meo?,  welchen  Müller  in  der 
falschen  Meinung,  er  passe  hier  nicht  in  den  Zusammenbang,  §  70  nach 
den  Worten  nuptiarum  causa  gestellt  hatte,  erklärt  L.  auch  für  einen 
spätem  Nachtrag.  Diese  Behauptung  hält  Sp.  —  und  Ref.  gibt  ihm 
darin  Recht  —  für  nicht  genügend  begründet,  weil  die  Verbindung  der 
Worte  quod  tum  praetorium  ius  etc.  mit  der  Verpflichtung  des  Vaters, 
der  durch  sponsio  seine  Tochter  versprochen  hatte,  die  durch  das  feh- 
len jenes  Verses  fester  sein  würde,  durch  das  dazwischentreten  des- 
selben doch  auch  nicht  aufgehoben  werde.  —  A  qua  sponte  dicere 
cum  spondere  quoque  dixerunt,  cum  a  sponte  responderent  id  est  ad 
uoluntatem  rogationis.  Dasz  dieser  Satz  verdorben  sei,  ist  klar. 
Mullers  Vermutung  a  quo  sponte  dicere  re  spondere  quoque  dixerunt, 
quom  ad  Spaniern  responderent  gibt  einmal  keinen  klaren  Gedanken, 
und  dann  ist  es  zweifelhaft  ob  Varro  den  Accus.  Spaniern  gebraucht 
habe.  L.  schrieb:  a  sua  sponte  dicere  cum  spondere,  respondere 
quaque  dixerunt  cuia  sponte  responderent ,  id  est  ad  uoluntatem  ro- 
gationis, welche  Worte  diesen  Sinn  haben  sollen:  Krespondere  heiszt 
nach  dem  W'illen  des  fragenden  sprechen,  wie  spondere  nach  dem 
eignen.9  Au  diesem  Vorschlag  nimmt  Sp.  Anstosz,  weil  in  dem  Vor- 
dersatze das  Verbum  des  Conjunctivs  fehle,  dann  weil  der  Gebrauch 
des  cuius  aus  der  Prosa  Vurros  ihm  unbekannt  sei.  Weniger  durch 
diese  Einwendungen  als  vielmehr  durch  eine  neue  viel  einfachere  und 
dem  überlieferten  viel  naher  kommende  Emendalion  hat  Sp.  L.s  Ver- 
mutung beseitigt.  Er  schreibt  nemlich:  a  qua  sponte  dicere  respon- 
dere quoque  dixerunt,  cum  a  sponte  responderent  ad  uoluntatem  ro- 
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gationis.  'Der  Gedanke  ist:  von  diesem  sponte  hat  man  das  allge- 
meine Wort  dicere  —  denn  von  den  verschiedenen  Ausdrücken  des 
sagens  ist  die  Bede  —  auch  respondere  genannt,  da  dieses  ein  frei- 
williges sagen  aaf  das  ist,  was  der  fragende  wünscht.9  —  Itaque  qui 
ad  id  quod  roijatur  non  dicit,  non  respondet,  ut  non  spondet  iUe 
statim,  qui  dixit  spondeo,  si  iocandi  causa  dixit,  neque  agi  polest 
cum  eo  ex  sponsu.  [ita  quisqui  dicit  in  tragoedia:  memmistin  fe 
spondere  mihi  gnalam  tuam  Y  quod  sine  sponte  sua  dixit  cum  eo  non 
polest  agi  ex  sponsu.]    Die  eingeklammerten  Worte  werden  von  L., 
ohne  dasz  irgend  ein  Grund  dafür  angegeben  wird  —  es  laszt  sich 
auch  schlechterdings  keiner  finden  —  au  einem  spätem  Nachtrag  ge- 
stempelt. Für  ita  quisqui,  was  nach  Keil  im  Flor,  steht,  hatte  L.  in 
seiner  Collation  ita  tjuisquis,  woraus  er  machte  itaque  siquis.  8p. 
schreibt  unzweifelhaft  richtig  itaque  is  qni,  weil  Varro  hier  sichtlich 
auf  eine  bestimmte  Tragoedie  hinweist.     Dasz  übrigens  jener  Vers 
einer  Tragoedie  angehören  soll,  musz  auffallend  bleiben,  denn  L.  irrt 
sich,  wenn  er  in  dem  Cresphontes  des  Ennius  einen  passenden  Platz  für 
ihn  zu  finden  glaubt  ;  man  vergleiche  nur  Fr.  3  dieses  Stücks  p.  108 
bei  Vahlen.  —  Etiam  spes  a  sponte  polest  esse  declinata,  quod  tum 
sperat  quod  uolt  cum  fieri  putat;  nam  quod  non  uoll  si  pulat,  metuil, 
non  sperat,  [itaque  hic  quoque  qui  dicunt  in  Aslraba  Plauti,  ne  se- 
quere  adseque,  Volybadisce,  meam  spem  cupio  consequi:  sequor  hercle 
quidem,  nam  fibenter  mea  sperala  consequor,  quod  sine  sponte  dicunt, 
uere  neque  Ute  sperat  qui  dicit  adolescens,  neque  illa  sperala  est.] 
Die  zwei  Verse  des  Plautus  mit  dem,  was  Varro  zu  ihrer  Erläuterung 
hinzufügt,  sollen  nach  L.s  Meinung  auch  erst  spater  notiert  sein  und 
sich  an  den  vierten  Nachtrag  eng  anschlieszen.    So  wenig  Kef.  mit 
Sp.  das  erstere  zugibt,  so  möchte  er  doch,  um  das  quoque  erklären 
zu  können,  auch  annehmen  dasz  Varro,  als  er  die  plautinischen  Verse 
anführte,  an  den  kurz  vorher  aus  der  Tragoedie  citierten  dachte.  Denn 
wie  dort  jemand  seine  Tochter  verlobt,  aber  sine  sponte  sua,  und 
deshalb  mit  ihm  nicht  ex  sponsu  verfahren  werden  kann,  so  sagt  hier 
zwar  der  Jüngling,  er  hoffe  seine  Absicht  zu  erreichen,  weil  er  aber 
dieses  sine  sponte  sagt,  hofft  er  nicht  wirklich.   Die  Verse  des 
Plautus  selbst  schreibt  L.  so: 

'ne  siquere  adseque,  Pölybadisce.9  *meam  spem  cupio  con- 
sequi: 

sequor  htrcle  eam  quidem:  ndm  libenter  mta  sperala  cön- 

sequor.9 

Nur  die  vier  ersten  Worte  werden  dem  Mädchen  zugclheilt,  die  ande- 
ren dem  Liebhaber.  Ihr  Gedanke  ist  dieser:  rmeine  Holfnung  wünsche 
ich  zu  erreichen,  und  der  folge  ich,  weil  ich  gern  mein  gehofftes  er- 
reichen mag.1  Sp.  nimmt  zuerst  Anstosz  an  der  Bereicherung  des  la- 
teinischen Sprachschatzes  durch  das  Adverbium  adsecue,  welches  das 
enge  anschlieszen  des  verfolgenden  bezeichnen  soll.  Er  sagt,  die  Au- 
torität des  Flor,  reiche  nicht  hin,  um  es  zu  sichern.  Auf  diese  stütz* 
es  sich  aber  auch  nicht  allein,  sondern  auch  auf  die  Analogie  von  sub- 
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srqtttts  und  consequus,  welche  aus  Sidonius  Apollinaris  nnd  Orosius 
bekannt  sind ;  geint  ab  gesehn  davon  das» ,  da  bei  Apulejus  conseenus 
zweimal  consequius  geschrieben  ist,  man  kanm  daran  zweifeln  darf, 
das«  Lucretius  V  679  das  Adverbium  consequi  —  consequiae  steht 
in  den  Hss.  —  gebraucht  habe.  Ferner  scheint  Sp.  die  bewegte  Kede 
trechaeische ,  nicht  iambische  Tetrameter  zu  erfordern  und  jedem  der 
redenden  ein  voHer  Vers  zu  gebühren.  Er  hat  Plautus  Worte  so  her- 
zustellen versucht: 

A.  Sequere  hoc,  scqn&re,  Polybodisce,  ttieuiH  spem  cupio 

COtt  St'fjttt, 

B.  Sequor  hercle  equidem,  nam  Üben»  Je,  mea  sperata, 

consequor. 

Ref.  gibt  im  ganzen  L.s  Vermutungen  den  Vorzug,  weil  sie  sich  weni- 
ger von  dem,  was  in  der  Hs.  steht,  entfernen  und  dem  von  Varro  zur 
Erklärung  gesagten  mehr  entsprechen  ;  nur  die  letzte  Hälfte  des  2n 
Verses  musz  man  mit  Sp.  lesen,  weil  aus  den  Worten  Varros  neque 
iüa  sperata  est  deutlich  hervorgebt,  dasz  mea  sperata  der  Vocativ 
sing.  fem.  ist,  nicht  der  Aocusativ  plur.  neutr. 

Im  N.  Rhein.  Mus.  III  (1845)  S.  610  f.  hat  Lachmann  gesprochen 
über  V  §21  u.22.  Die  Worte  sind  im  Flor,  in  folgender  Gestalt  über- 
liefert: hinc  /«'»es  agrorum  t ermini,  quod  eae  parUs  propter  limitare 
Her  maxime  teruntur.  [itaque  hoc  cum  is  in  Lotio  aliquot  locis  dici- 
tur,ut  apud  Accium,  non  terminus  sed  termen.  hoc,  Graeci  quod 
ttmiona  pote  uel  Mine:  Euander  enim,  qui  uenit  in  Palatium,  e 
Craecia  Areas.]  uias  quid  cm  Her,  quod  ea  uehendo  teritur;  Her  He- 
rum; actus  quod  agendo  teritur.    Das  durch  Klammern  abgesonderte 
wird  ohne  dasz  weiter  ein  Grund  angegeben  wäre  —  wahrscheinlich 
hat  allein  die  Erwähnung  des  Dichters  Accius  dazu  verleitet  —  für 
spatern  Zusatz  erklärt.   Aus  hoc  cum  wird  Horum  gemacht,  was  man 
zu  erklären  schlechterdings  nicht  im  Stande  ist.   Sp.  ist  bei  seiner 
Behandlung  dieser  Stelle  davon  ausgegangen,  dasz  itaque  darauf 
deale,  dasz  eine  enger  an  ierere  sich  schmiegende  Form  für  terminus 
kommen  werde,  ferner  davon,  dasz  Varro  bei  seinen  Etymologien  gern 
den  Vermittlungsbuchstaben  •  anführe,  und  ist  so  auf  folgende  ganz 
vortreffliche  Emendation  gekommen :  itaque  hoc  cum  I.  in  Lotio  ali- 
quot locis  dicitur,  ut  apud  Accium  non  terminus,  sed  terimen.  — 
Via  similiter,  was  L.  für  das  verdorbene  uias  quidem  Her  geschrie- 
ben hat,  gibt  einen  richtigen  Gedanken,  auch  ist  die  Conjectur  iuszer- 
lich  wahrscheinlich.   Nur  gebraucht  Varro  shnHiter  nie,  nm  einen 
Uebcrgaug  damit  zu  bezeichnen.  Ebensowenig  scheint  Sp.  das  richtige 
getroffen  zu  haben,  der  einen  gewissermaszen  innern  Zusammenhang 
dieser  Worte  mit  den  vorhergehenden  annimmt:  *  termini  sind  fines 
agrorum,  diese  t  er  mini  aber  sind  uia.  Her,  actus9  und  demnach  schrei- 
ben möchte  uia  est  qui  dam  terminus,  oder  uia  quidem  terminus  etc. 
Ein  solcher  innerer  Zusammenhang  lindet  aber  nicht  statt«  und  was 
die  letztere  der  beiden  vorgeschlagenen  Aendcrungen  betrifft,  so  hätte 
Varro,  da  durch  Anführung  einzelner  Arten  des  terminus  der  Begriff 
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desselben  nicht  eingeschränkt,  sondern  nur  näher  bestimmt  werden 
soll,  doch  gewis  schreiben  müssen:  et  Urmini  quidem  uia  etc.  Die 
Etymologien  dieser  Worte  werden  hier  nur  angeführt,  weil  dem  Varro 
das  was  sie  bezeichnet!  mit  t  er  minus  das  ieri  gemein  zu  haben  schien. 
Daher  könnte  man  vielleicht  vermuten:  uia  quoque  oder  sie  uia  quo- 
que  diciiur  etc.  quoque  und  sie  quoque  gebraucht  Varro  öfters  als 
Uebergangsformel,  z.  B.  VI  59.  60.  71.  —  Für  Her  Herum  will  L.  mit 
Müller  schreiben  Her  ilu.  Diesen  Vorschlag  hat  Sp.  ganz  richtig  da- 
durch widerlegt  dasz  er  sagt,  die  Einkleidung  der  Etymologie  von  iter 
müsse  mit  dem  vorhergehenden  und  folgenden  mehr  in  Einklang  ge- 
bracht werden.  Er  schreibt  daher  iter  quod  eundo  Herum  etc.  Aber 
dadurch  bekommt  die  Ableitung  eine  schiefe  Wendung,  indem  es  fast 
scheinen  könute,  als  habe  Varro  sich  durch  den  Gleichklang  verführen 
lassen  iter  auch  von  iterum  mit  herzuleiten;  ein  Gedanke  auf  den  man 
um  so  eher  kommen  könnte ,  als  ja  das  iterum  teri  auch  bei  uia  und 
actus  hätte  hervorgehoben  werden  können.  Ref.  möchte  daher  schrei- 
ben :  iter  quod  itu  teritur.  Steht  hier  auch  nicht  das  Gerundium  wie 
bei  den  Erklärungen  von  uia  und  actus,  so  steht  doch  teritur  dafür 
da,  was  bei  Sp.  vermiszt  wird. 

Im  N.  Rhein.  Mus.  U  (1843)  S.  356 — 65  steht  eine  Abhandlung 
von  Lachmann  zu  Varro  de  L.  L.  V  34 — 40  über  ager,  actus,  uia  etc. 
Ehe  Sp.  diese  selbst  beurlheilt,  spricht  er  über  eine  Stelle,  die  L.  im 
vorbeigehen  zu  emendieren  gesucht  hat.  Es  ist  V  13:  quare  non  cum 
de  locis  dicam,  si  ab  agro  ad  agrosium  hominem,  ad  agricolam  per- 
uenero,  aberraro.  multa  societas  uerborum ,  nec  uinalia  sine  uino 
expediri,  nec  curia  calabra  sine  calatione  potest  aperiri.  Schon  von 
den  älteren  Kritikern  ist  an  agrosium,  was  sonst  in  der  lateinischen 
Litteratur  nicht  vorkommt,  Anstosz  genommen  worden.  L.  hat  ge- 
schrieben :  ab  agro  ad  agros,  tum  hominem  ad  agricolam,  und  vermu- 
tet dasz  Varro  damit  hingedeutet  habe  auf  V  36,  wo  er  vom  ager  zu 
den  verschiedenen  Arten  desselben,  als  ager  incullus  usw.  komme. 
Diese  Vermutung  ist  aber  falsch.  Denn  da  agricola  nicht  erklart  wird, 
da  VI  20  die  uinalia  ohne  eine  Erklärung  von  uinum  expediert  wer- 
den (uinum  ist  V  37  erklärt)  und  ebd.  27  weder  curia  calabra  noch 
calatio,  sondern  nur  die  Etymologie  von  calendae  erläutert  wird,  so 
sieht  man  dasz  Varro  zur  Rechtfertigung  vielleicht  vorkommender  Ab- 
schweifungen nicht  bestimmte,  etwa  schon  coneipierte  Stellen  seines 
Buches,  sondern  Beispiele  solcher  Abirrungen,  wie  sie  ihm  eben  als 
möglich  einfielen,  angeführt  hat.  Dadurch  wird  die  Wahrscheinlichkeit 
von  L.s  Conjeclur  fraglich,  gegen  die  Sp.  noch  andere  gewichtige 
Gründe  vorgebracht  hat.  Denn  wenn  auch,  was  Sp.  verneint,  ab 
agro  ad  agros  peruenire  bedeuten  kann  e  vom  Acker  zu  den  verschie- 
denen Arten  der  Aecker  kommen',  so  ist  doch  richtig  dasz  weder  tum 
noch  die  Stellung  hominem  ad  agricolam  nach  der  Art  Varros  sei  und 
dasz  Varro,  wenn  er  vom  ager  auf  die  agri  zu  reden  komme,  gar  nicht 
das  eigne  Greuzgebiet  überschreite,  dieses  vielmehr  erst  dann  thue, 
wenn  er  ein  von  ager  abgeleitetes  Wort  anführe.  Ein  solches  ist  also 
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hier  nothwendig  und  Sp.  glaubt  es  in  agrarius  gefunden  tu  haben,  da 
Varro  VIII 15  sagt:  ut  aiiae  declinationes  ab  antmo,  aliae  a  corpore, 
sie  aliae  quae  extra  hominem,  ut  pecuniosi,  agrarit,  quod  foris  pecu- 
nia  et  ager.  Er  schreibt  also:  si  ab  agro  ad  agrartum  hominem.  ad 
agricolam  pernenero,  d.  b.  *  es  ist  kein  abirren,  wenn  ich  von  der 
Sache  —  dem  locus  — ■  auf  die  Person  übergehe,  vom  ager  auf  den 
Homo  agrarius,  den  agricola.'  Ref.  weisz  hiergegen  nichts  zu  sagen 
und  bemerkt  nur  dasz  in  jener  Stelle  des  8n  B.  nach  $ic  aliae  viel- 
leicht a  rebus  oder  etwas  ähnliches  einzuschieben  sei. 

Varros  Worte  über  die  Etymologie  von  ager  V  34  sind  in  dem 
Flor,  so  erhalten:  ager  diclus  in  quam  terram  quid  agebant  el  unde 
quid  agebant  fruetus  causa:  aliquod  id  Graeci  dicunt  ayoov.  Sp. 
hatte  in  seiner  Ausgabe  für  aliquod  verbessert  alii  quod,  was  L.  als 
nnvarroaisch  bezeichnet.  Obwol  dieses  nicht  ganz  wahr  ist  (m.  vgl. 
nur  V  43.  49) ,  so  empfiehlt  Sp.  doch  selbst  des  Turnebus  Emendation 
out  quod.  L. ,  der,  weil  auf  die  griechische  Etymologie  von  ager  im 
folgenden  nicht  Rücksicht  genommen  wird  und  weil  ihm  aus  Quinü- 
lian  I  6,  37  hervorzugehen  scheint,  dasz  dieser  dieselbe  in  seinem 
Exemplar  des  Varro  nicht  gelesen  habe,  annimmt  dasz  die  Worte 
aliquod  —  ayqov  zu  späterer  Prüfung  nachgetragen  seien ,  vermutet  : 
an  quod.    Dagegen  sagt  Sp.  mit  vollstem  Hecht:  1)  dasz  Fragen  mit 
an  quod  bei  Varro  ganz  unerhört  seien ;  2)  dasz  Varro  nach  nur  bei« 
läufiger  Anführung  der  Ableitung  aus  dem  griech.  mit  seiner  lat.  Ety- 
mologie recht  gut  weiter  gehen  konnte ;  3)  dasz  Quintilian  den  Varro 
schon  blosz  darüber  verspotten  konnte,  weil  er  nur  zweifelte  dasz 
ager  von  ayoog  stamme.  —  Die  letzten  Worte  des  folgenden  Satzes, 
zu  dem  L.  sehr  werthvolle  sachliche  Erlauterungen  gibt,  hatte  Sp.  in 
setner  Ausgabe  so  gegeben:  in  quadratum  actum  et  lahtm  et  longum 
esse  (esset  Flor.)  CXX.  Diese  Veränderung  nimmt  er  trotzdem  dasz 
Müller  und  L.  ihr  Beifall  geschenkt  haben,  zurück,  weil  der  Accus,  e. 
inf.  sich  nicht  erklären  lasse.  Weil  nachher  quadrati  actus  erwähnt 
werden,  zweifelt  er  auch  ob  in  quadratum  actum  stehen  blei- 
ben könne,  und  vermutet  Varro  habe  geschrieben:  hinc  quadratum 
actum  et  longum  et  latum  esse  CXX,  für  den  Fall  dasz  §  37  in  den 
Worten  hinc  seminaria,  sementem ,  tfem  alia  der  Uebergang  in  den 
Accus,  richtig  stehe.   Und  dasz  dieses  der  Fall  sei,  kann  man  wol 
nach  Vergleichung  folgender  ganz  ähnlicher  Stellen  annehmen:  V  88 
manipulos  exercitus  minima*  manus  quae  unum  secuntur  Signum,  u. 
V  142  qua  uiam  relinquebant  in  muro,  qua  in  oppidum  portarent^ 
portas.  —  Centuria  primo  a  centum  iugeribus  dicta^  post  duplicata 
relinuit  nomen,  ut  tribus  actibus  multiplicatae  idem  tenent  nomen. 
Für  das  verdorbene  actibus  hat  L.  gesetzt  a  tribus.  Sp.  stimmt  den 
früheren  Hgg.  bei,  welche  abtibus,  es  für  eine  falsche  Wiederholung 
des  zwei  Zeilen  vorher  stehenden  haltend,  aus  dem  Texte  verwiesen. 
Ref.  zieht  dieses  Verfahren  auch  vor.   Denn  einmal  ist  das  a  tribus 
überflüssig  und  dann,  wenn  Varro  etwas  gegeben  hätte,  lieszen  die 
Worte  des  Columella  V  1 ,  7  nud  die  wo  möglich  herzustellende  Cou- 
rt. Jahrb.  f.  FW.  «.  Vutd.  Bd.  LXXJ.  ßfl.  8.  3$ 
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cinnilät  mit  dem  vorhergehenden  ccnturia  primo  a  centum  iugeribus 
dicla  eher  etwa  auf  ut  Iribus  a  Iribus  populi  pari  ihm  dictae,  als  auf 
das  dunkle  und  harte  a  Iribus  schlie&zen.  Hierzu  kommt  dasz  auch 
in  den  unmittelbar  folgenden  Worten  ut  qua  agebant  actus,  sie  qua 
uehebanlur  actus,  uiae  diclae,  quo  fruetus  eonuehebant ,  inline  nach 
uehebantur  das  Wort  actus  ganz  unzweifelhaft  falsch  wiederholt  ist. 
Aber  auch  hier  will  L. ,  durch  des  Pomponius  Lactus  Aenderung  qua 
uehebanty  uiae  nicht  befriedigt,  auf  andere  Weise  helfen,  indem  er 
aus  actus  macht  fruetus.  Um  jedoch  diesen  Vorschlag  zurückzuwei- 
sen, genügt  es  mit  Sp.  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  dann 
sowol  die  Symmetrie  mit  qua  agebat  actus  mangeln  als  auch  fruetus 
vor  conuehebantur  ganz  überflüssig  sein  würde.  —  §  36:  quos  agros 
non  colebant  propter  siluas  aut  id  genus,  ubi  pecus  possei  pasci9  et 
possidebant,  ab  usu  suo  sattus  nominarunl.  L.  hat  für  das  verdor- 
bene suo  durch  meisterhafte  Emendation  saluo  hergestellt,  haec 
etiam  Graeci  viuij  (niimh  Flor.),  nostri  nemora.  Sp.  hat  nach 
etiam  richtig  quod  eingeschoben.  Denn  der  Gedanke,  der  nothwendig 
gefordert  wird,  ist:  'auszer  saltus  haben  die  Horner  noch  ein  anderes 
Wort,  nemora ,  was  mit  dem  griechischen  vipr\  ubereinstimmt.'  — 
§  38:  ubi  frumenta  secta  ut  terantur  et  arescant,  area.  Sp. ,  der 
eine  möglichst  bestimmte  Hervorhebung  des  HauplbegrifTs  arescere 
verlangt  ,  vermutet  ubi  frumenta  secta  ut  terantur  arescunt.  Hatte 
Varro  so  geschrieben ,  so  hätte  er  seine  Worte  leichtsinnig  einem 
Mißverständnis  ausgesetzt.  Man  könnte  nemlich  aus  ihnen  entnehmen, 
dasz  in  der  area  das  Getraide  nur  getrocknet,  nicht  aber  gedroschen 
worden  sei,  was  so  wenig  der  Fall  war,  dasz,  wie  man  aus  de  rc 
rust.  I  51  u.  52  sieht,  die  area  vielmehr  hauptsächlich  zum  dreschen 
eingerichtet  war.  Für  die  Hervorhebung  des  arescere  ist  schon  da- 
durch genug  gesorgt,  dasz  es  unmittelbar  vor  area  nach  terantur 
gesetzt  ist,  während  es  der  Logik  nach  seinen  Platz  vor  diesem  haben 
muste.  —  Propter  Horum  similitudinem  in  urbe  toca  pura  areae ;  a 
quo  potest  etiam  ara  deum,  quod  pura;  nisi  potius  ab  ardorey  ad 
quem  ut  s*7,  fit  ara;  a  quo  ipso  area  non  abest,  quod  qui  arefacit 
ardor  est  solis.  Für  das  ganz  unverständliche  ad  quem  ut  sit  fit  ara 
hat  L.  geschrieben  adque  ut  sie  fiat  are.  Die  Trennung  und  Zurück* 
Stellung  von  are  und  ßat  sucht  er  mit  Beispielen  aus  Lucretius  VI  963 
facti  are  und  aus  den  Satiren  des  Varro  consue  quoque  faciunt  u.  a. 
zu  rechtfertigen;  ut  soll  soviel  wie  proinde  ut  sein  und  der  Inhalt 
sich  ganz  einfach  aus  dem  folgenden  ergeben.  Diese  letzte  Behaup- 
tung ist  aber  ganz  entschieden  unrichtig  und  den  Gebrauch  jener 
Trennung  in  einfacher  Prosa  zweifelt  Sp.  auch  mit  Recht  an.  Die  Fol- 
gerung, die  sich  selbst  aus  den  corrumpierten  Worten,  die  Sp.  nnan- 
gerührt  zu  lassen  vorgezogen  hat,  mit*  seiner  richtigen  Bemerkung 
unzweifelhaft  ergibt,  ist  diese:  'von  arescere  kommt  area  und  areaey 
von  diesem  vielleicht  ara,  oder  vielmehr  ist  ara  von  ardor  und 
ebenso  area  und  arescere.9  Vielleicht  schrieb  Varro  quod  adolemus 
igni  in  ara:  vgl.  Paulus  p.  95  M.:  altaria  stw/,  tu  quibus  igni  ado- 
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letvr.  Die  erste  Person  plur.  braucht  Varro  auch  V  i  15:  arma  ab 
arcendo,  quod  his  arcemvs  hostem.  —  §40:  quod  in  agris  quolquot 
annis  ntrsum  facienda  eadem ,  ut  rursum  capias  fructus ,  appellata 
rura.  diuidit  in  eos  eius  scribit  Sulpicius  plebei  rura  laryiter  ad 
aream.  L.  hat  verbessert:  diuidi  tarnen  esse  ins  scribit  etc.  Das  ein- 
xige,  woran  man  zweifeln  könnte,  ist  die  Anknüpfung  dieser  Worte 
an  die  vorhergehenden  mit  tarnen.  Denu  die  Erklärung  des  largiter 
ad  aream:  'reichlich  im  Vergleich  mit  der  zugetheilten  Bodenflache 
wird  das  Land  ausgegeben,  largus  ad  modum  areae  modus  ruris9  ist 
nicht  so  zweifelhaft,  wie  Sp.  meint.  Die  Worte  des  Sulpicius  dienen 
auch  sehr  wol  dazu,  die  Ableitung  des  rus  von  rursum  wahrschein- 
lich erscheinen  zu  lassen.  Da  man  weisz,  wie  sehr  an  Varros  Text 
von  späteren  Grammatikern  herumcorrigiert  ist,  so  braucht  man  die 
Bachslaben  /in  nicht  ängstlich  zu  berücksichtigen,  sondern  kann  sie 
rabig  aas  dem  Texte  lassen. 

Auch  in  dem  Commentar  zum  Lucretius  ist  Lachmann  mehrfach 
auf  verdorbene  Stellen  des  Varro  zu  sprechen  gekommen.  S.  184  hat 
erden  Vers  aus  der  Nervolaria  des  Plautus,  den  Varro  VII  68  citiert 
und  der  im  Flor,  so  überliefert  ist:  scobinam  ego  illum  actutum  ad- 
rasienim  umgewandelt  in:  scobina  ni  ego  illum  actutum  adraso  se- 
nem.  S.  95  hat  er  die  Worte  IX  29  similitudines  intra  paria  ge- 
ändert in  similitudine  sint  ea  paria.  Beiden  Emendationen  zollt  Sp. 
unbedingten  Beifall.  S.  328  hat  L.  VIII  44  zu  schreiben  vorgeschlagen 
nunc  ponarn  potissimum  eam  (iam  Flor.)  qua  diuiditur  oratio  secun- 
dum  notvram  (secunda  ut  nuturam  Flor.)  in  quatfuor  partis.  S. 
1U  hat  er  VII  85  nach  nutu  eingeschoben  quod  cuius  «m/m.  Diese 
zwei  Vermutungen  sind  um  so  wahrscheinlicher,  als  Sp.  auch  auf 
sie  gekommen  war.  S.  15G  theilt  L.  die  sehr  richtige  Beobach- 
tung mit,  dasz  in  den  alteu  IIss.  quod  häufig  statt  quot  geschrie- 
ben sei,  und  wendet  sie  auf  3  varronische  Stellen  an:  IX  29.  VI  39. 
VIII  78.  Aber  hier  hat  er  sich  geirrt.  Denn  an  den  beiden  ersten 
>*t  gar  keine  Veranlassung  an  quot  zu  denken,  und  was  die  drille 
betrifft,  so  hat  Sp.  das  quod  der  Iis.  richtig  in  quor  verändert,  eine 
Aenderung  die  um  so  weniger  zweifelhaft  ist,  als  der  Schreiber  des 
Flor,  zuerst  quorum  geschrieben  hatte.  Im  vorbeigehen  theilt  Sp. 
noch  einige  Verbesserungsvorschläge  mit,  die  der  Schrift  einen  wür- 
digen Schlusz  geben.  VI  96  steht  im  Flor.:  polare  a  ttoioectat.  Da- 
für wird  geschrieben  pvtere  a  nv&eo&ai.  In  seiner  Ausgabe  sieht 
putare  a  7tv&i<s&ai.  V  III  liest  man  im  Flor.:  fundolum  a  fundo, 
quod  ut  reliquae  partes ,  sed  ex  una  parte  sola  aper  tum.  Aus  der 
Antithese  und  ans  V  145:  fundulae  a  fundo,  quod  exitum  non  habet 
aeperuium  non  est  wird  richtig  geschlossen,  dasz  quod  ut  reliquae 
partes  umzuwandeln  sei  in  quod  non  ex  utraque  parte. 

Als  Anhang  ist  das  Fragmentum  Cassinense  nach  Keils  Abschrift 
mitgetbeilt.  In  Anmerkungen  hat  Sp.  die  Abweichungen  desselben 
von  Flor,  angegeben,  mit  dem  es  in  Interpunction  und  in  den  groszen 
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Zu  Cicero  de  officiis. 


Anfangsbuchstaben  so  übereinstimmt,  dasz  es  nach  Keils  Meinung  aus 
ihm  selbst  excerpiert  ist,  s.  N.  Rhein.  Mus.  VI  (1848)  S.  144  f. 

Soll  über  die  Spengeische  Schrift  noch  ein  Gesamturlheil  gefällt 
werden,  so  ist  zu  sagen,  dasz  durch  sie  Mallers  und  Lachmanns  Ver- 
mutung über  die  zu  späterer  Verarbeitung  am  Rande  notierten  Stellea 
beseitigt  und  die  Kritik  der  varrouischen  Bücher  de  lingua  Latina  im 
einzelnen  wesentlich  gefördert  ist. 

Naumburg.  Georg  Thilo. 


50. 

Zu  Cicero  de  officiis. 

Bei  Cicero  de  officiis  II  14,  48  stehen  jetzt  in  den  neusten  Aus- 
gaben folgende  Worte :  quae  autem  in  multitudine  cum  contentione 
habetur  oratio,  ea  saepe  universam  excitat.  Dasz  dieser  Satz  un- 
vollendet ist,  leuchtet  ein.  Denn  dasz  eine  mit  Anstrengung  gehaltene 
Rede  oftmals  eine  ganze  Versammlung  aufrege  oder  zu  etwas  begei- 
stere, dies,  meine  ich,  konnte  am  allerwenigsten  einem  Römer  als 
etwas  auffälliges  erscheinen.  Nun  stehen  aber  auch  jene  Worle  nicht 
so  kahl  in  den  Büchern  wie  gegenwartig  in  den  Ausgaben.  Die  Bu- 
cher, so  weit  sie  genauer  verglichen  sind,  lesen  sämtlich:  ea  saepe 
universam  excitat  gloriam,  was  freilich  keinen  Sinn  gibt,  wenn  schon 
-  Nizolius  den  Accusaliv  gloriam  von  excitat  abhängig  gemacht  wissen 
wollte.  Ein  nur  allzu  häufiger  kleiner  Irthum  der  Abschreiber  veran- 
laszte  die  gegenwärtige  Verderbnis  der  Worte,  welche  ursprünglich 
sicherlich  also  lauteten:  ea  saepe  universam  excitat  ad  gloriam. 
Wie  leicht  die  Praeposilion  «d,  nicht  selten  in  den  Hss.  «/geschrie- 
ben, nach  excitat  ausfallen  konnte,  dies  bedarf  ebenso  wenig  eines 
Nachweises,  als  dasz  hier  durch  gloria  auf  aie  höhere,  sich  über  ma- 
terielle Iutcrossen  hinwegsetzende  Idee,  wofür  die  Monge  begeistert 
werden  soll,  hingedeutet  wird. 

L.  Rm  K» 

* 
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Erste  Abtheiluiig 

herausgegeben  von  AI  fr  eil  Fleek  eisen. 


51. 

Ueber  die  kritische  Benutzung  der  homerischen  Homonymie. 


Die  Namen  der  Hauptpersonen  in  der  Ilias  sind  wol  alle  durch 
die  Sage  überliefert1),  die  der  übrigen  nur  zum  geringsten  Theil,  und 
hier  haben  die  Dichter  entweder  aus  der  Menge  der  gangbaren  heraus- 
gegriffen oder  erfunden,  nicht  selten  mit  Bezug  auf  Eigenschaften 
Zustände  und  Verhältnisse  der  Personen.  BsQcCxrjg  ist  von  öctQOog 
(aeol.  diQ<sog,  s.  Buttmann  zu  scholl,  ß  157),  auch  Kxrjcmnog  einer 
der  frechsten  unter  den  Freiern  heiszt  IIoXvfaQGddrig  %  287  (vgl. 
topjUoxog  P216  und  'AX&lQOtig  ß  158).  Die  Führer  des  Hinterhalts, 
der  dem  von  Theben  zurückkehrenden  Tydeus  auflauert  ^/394,  heiszen 
MotW  Mpovlörig  vtog  x  Avxotpovoio  neveitxoktfiog  TloXvyovxrjg*), 
der  Zimmermann  der  Alexandros  Schiffe  baute  'AQfiovldtjg  E  60  '), 
der  Sohn  eines  Traumdeuters  IloXviöog  E  148  (die  Benennungen  der 
Söhne  von  Zustanden  und  Beschäftigungen  der  Vater  sind  bekannt,  ein 
Seher  ÜoXvidog  kommt  N  663  vor),  der  Diener  eines  gastfreien  Man- 
nes KaXrjatog  Z  184),  ein  Bastard  Laomedons  der  seine  Herden  weidet 
BovxoUav  Z  22,  der  Verfertiger  von  Aias  Schild  Tv%lo$  ff  220  (o  ot 
Tv%log  xciffif  xivxcDv),  der  Lemnierfürst  der  den  Griechen  über  See 
Wein  zuführt  H  468  (und  ein  sidonisches  silbernes  Misohgefäsz  als 


1)  Nur  auf  solche  bezieht  sich  Aristonicus,  wenn  er  von  Homer 
sagt  T40:  itttQttätdouEvoig  9r\Xov6xi  %Q(6fievog  xori  ov%  avxog  nXctoomv 
to  ovöfuexa,  wie  aus  den  gleich  anzuführenden  Anmerkungen  erhellt. 
2)  Einen  Anklang  an  diese  8telle  enthält  das  Verzeichnis  von  Troern, 
die  Teokros  tödtet  9  275  Av*oy6vxi\v  (früher  IloXvy.)  xai  TIoAvcupo- 
*förjv  'Apondovce.  3)  Aristonicus:  r)  diitXrj  oxt  6voiict&sxt*dg  6  noirj- 
Tijff,  xai  iv'Odvaatfa  nctQanXTjoicog  nottt'  oUtiov  yap  xiuxovog  xo  ap- 
po'£fiv,  xaxff  TeQmddrjg  9i  x'  doidog  (z  330).  Vermutlich  hat  Aristarch 
alle  solche  Namen  notiert,  um  die  Gemeinsamkeit  dieser  Namenbildung 
in  beiden  Gedichten  als  Argument  gegen  die  Chorizonten  zu  benutzen. 
Vgl.  zu  /  137.  Schol.  Pal.  d  630  (vCog  QqovCoio  Noijy,a>v):  oxi  xai  Iv 
Ihddi  7}  avrr}  ivttxo%Ca  xrjg  xdSv  ovopdxcov  &£<Sf<o$  ist  aus  Aristonicus 
abgeleitet.  4)  tj  ÖinXrj  oxi  6vo(ia&exi*6g  o  notfixrjg'  dito  yap  tot? 
xaXtfv  inl  xd  &ivut  KaXrjaiog. 

X  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXI.  HfL  9.  39 
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Kaufpreis  an  Achilleus  für  Lykaon  zahlt  ^747)  Evvrpg,  die  Herolde 
die  die  Gesandten  an  Achilleus  begleiten  OöLog  und  EvQvßaxrig  I  170 
(Ev$vßaxr\g  A  320  als  Herold  Agamemnons,  B  184  Herold  des  Odys- 
seus),  der  Herold  des  Menestheus  Soonrjg  (M  343  *Vxfo,  die  Gocoxa, 
dicav  AXavxa  KaXtG<sov)b).  Ilsolfpug  der  Herold  des  Aeneas  ist  ein 
'HnvTLdrjg  P324,  der  Sikyonier  der  dem  Agamemnon  die  Stute  Ai&-i\ 
gibt  heiszt  EylncoXog  ^"296,  der  dem  Priamos  erscheinende  Hermes 
sagt  &  397  MvQiitöovav  d'  ?£cmu,  itaxiio  öi  uol  iaxi  TIoXvkxcoqA 
ag>vttog  ft«v  o  y  tcxL. 

In  der  Odyssee  kommen  Namen  die  von  Meer  und  Schiffahrt  ab- 
geleitet sind,  nur  bei  den  Phaeaken  gehäuft  war.  #  111  taqxo  fihv 
'AxQOviolg  rc  xal  SlxvaXog  xal  'EXccxQevg  \  Nctvxevg  tc  Üovfivivg  xt 
xal  *Ay%laXog  xal  Eofrftevg  \  Üovxsvg  tc  Tlomoivg  xs9  &6<ov*Avaßri- 
ötvetog  tc  |  ApcptctXoq  vtog  üoXvv^ov  TsxxovtÖao  *  I  av  6h  xal  £tJ- 
Qvalog  ßooxoXoiy&  loogt'AQrji9  |  NccvßoXiörjg  xe.  Ein  anderer  Phaeake 
heiszt  Ejivrpg  rj  155  X  342,  der  Herold  Tlovxovoog  t\  179,  'AXxlvooq 
Vater  Navai&oog  £  7.  Navaixacc  ist  vielleicht  mit  demselben  Stamme 

gebildet  wie  die  Namen  auf  xotov  Aijfioxooov  usw.  (von  xotlv  =  votlv, 
also  etwa  soviel  als  Navaivoii).  Ausserdem  heiszt  ein  mehrmals  auf- 
tretender ithakesischer  Seher  AXi&iQörjg  ß  158  und  Athene  nennt  sich 
als  Herscher  der  ruderliebenden  Taphier  Sohn  des  AyyßuXog  a  180-  — 
Ferner  heiszt  der  Freund  der  dem  Telemachos  sein  Schiff  leiht  hoi\- 
ficov  Sohn  des  Oqovtog  ß  386  d  630,  der  Steuermann  des  Mcnelaos  in 
Nestors  Erzählung  Oqovxig  OvrjxoQlÖijgy  der  Sänger  inOdysseus  Hause 
(ßtjfuog  TeQmadrjg6),  der  treue  Diener  des  Menelaos  Bor}&oiörig  Erea>- 
vtvg  d317),  ein  anderer  AatpaXlav  ö  216.  Ein  Herold  in  Ithaka  Jla- 
ayvcoQ,  nmwuivct  fiydea  elörig  ß  38,  ein  Diener  auf  dem  Gehöft  des 
Eumaeos  MtowbXiog  £  449.  Mdocuv  der  dem  Odysseus  den  köstlich 
duftenden  Wein  gibt  ist  ein  Sohn  des  Evdv&rjg  i  197.  Auch  der  Seher 
QeoxXvfisvog  (mit  seinem  Groszvater  Mctvxiog  o  249)  gehört  vielleicht 
hieher8). 

Viele  Namen  der  llias  sind  von  Städten  Flüssen  überhaupt  Ort- 
schaften und  Völkerschaften  genommen.  So  XQvot\g  und  XovCf^g^  der 
Herold  des  Priamos  'Idalog  (T  H  Sl  —  ebenso  heiszt  der  Sohn  des 

6)  342:  17  dtxiq  oxi  olxftov  ovofia  xTUfvxog,  itno  xov  xa%vvtivt  xal 
oxi  6vopa9txixog  6  notrjxijg.  343:  1}  oinX-q  ort  itocoBxvjioXoyti  xov 
Socixijv  dito  xov  &eeiv.  Vgl.  auch  Herodian  zu  E  69  (Ilij&cuov):  Ah- 
xog  ydo  fidXlov  rjocoi  itccod  xo  icrjdqcv  io%rnutx(a&ai.  6)  Vielleicht 
richtig  bemerkt  sch.  Q  zu  &  44  (Jtju6do%ov):  oixttov  xo  oyopo  dta 
xqv  nccQa  roJ  djjpa>  yitoäo%qv.  7)  Eustath.  1484  ,  31  'Extavsvg  — 
*«oa  xo  ixeov  xcclovpevog.  8)  Ich  führe  hier  noch  die  Namen  an, 
die  blosze  Farbebenennungen  sind.  Sdv&og  ein  Troer  E  152,  rXav- 
xog,  Atvxog  ein  Gefahrte  des  Odysseus  A  491,  $ofvt£,  'Eq(v&cxUü>v  in 
Nestors  Erzählung  H  136,  MiXag  {IIoQ&7jog)  S  117,  MsXavtvg  o>  113. 
Alle  Pferdenamen  sind  von  Eigenschaften  der  Thiere  entlehnt.  Aap- 
nog  das  Pferd  der  *Hcag  *P  246,  Tloäaoyog  des  Menelaos  IP  295,  Uo- 
dapvij  die  Mutter  von  Achilleus  Pferden  Sdv&og  und  BaXtog  T  400, 
nijdaaog  /7  149—152,  AC&tj  Agamemnons  Stute  9^295.    Vgl,  9  185. 
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Dares  E  Ii),  ein  Troer  £xufAavÖQiog  E  49  (ebenso  war  Astyanax  von 
seinen  Eltern  genannt  worden  Z402)9),  ein  am  äipoeig  geborner  £i- 
ftoutios  A  474,  ein  am  £cnvi6ng  geborner  Zuxvtog  S  443,  ein  Troer 
'Iliovevg  &  489.  Im  Kampf  bei  der  Mauer  ist  die  Schlacht  am  heisze- 
sten  JV  792  (apon)  *Aa%uviov  u  Moqvv  vV  'InnoxCavog^  \  oi  $ 
'Ao*aviiig  IgißrilctHog  ql&ov  afiotßol.  Ebenso  häufig  führen  Troer 
und  ihre  Bundesgenossen  Gentilnamen,  die  nicht  genau  die  Abstam- 
mung bezeichnen ,  sondern  von  Namen  verwandter  und  befreundeter 
Stämme  und  Orte  abgeleitet  sind.  "Aatog,  welcher  Name  sicherlich 
mit  dem^fto?  Xuncov  zusammenhängt  (K(xv<Si$iov  a^l  §k&Qa  B  461), 
heistt  nicht  blosz  der  Sohn  des  "Tqxaxog  aus  jäflaßtj  vom  EtXXyeig 
her  B  838  f. ,  sondern  auch  ein  Bruder  der  Hekabe  aus  Phrygien  vom 
ZayyaQLog  II  717,  ausserdem  kommen  zwei  'Aautöat  vor.  Uektors 
Wagenlenker  JHviwtevg  ist  Sohn  eines  Gr^ßaiog  9 120,  ein  Troer  heiszt 
Qvußfafog  A  320  (6vfi/3oi|  wird  nur  K  430  erwähnt).  IpßQiog  heiszt 
ein  Troer  der  zu  ilqdcuoy  wohnt  JV  171 ,  die  Imbrier  sind  den  Troern 
befreundet,  ein  imbrischer  Gastfreund  löst  den  nach  Lemnos  verkauf- 
ten Lykaon  aus  0  43.  Die  Zwillingssöhne  des  BovxoUcov  heiszen 
Aiarptog  und  JltjüctGog  Z  21  (die  Stadt  üyöaaog  ebendas.  35).  Ein 
Paconer  heiszt  Al'vtog  &  210,  Alvog  ist  eine  Stadt  der  Thraker  A  520. 
Die  Ahnherren  des  Aeneas  ActQÖavog  T 21 5  Tqc6$  230  Ikog  232  gehören 
der  Vorzeit  an  (wie  der  Phrygerkönig  Mvyöav  mit  dem  Priamos  einst 
Kriege  geführt  hatte  7*186)  und  kommen  daher  hier  nicht  in  Betracht; 
aber  auch  ein  Troer  den  Achilleus  tödtet  heiszt  AaQÖavog  T  460. 
Von  den  Namen  der  Griechen  gehört  zu  dieser  Gattung  nur  Emsiog 
Sohn  des  Ilctvvjttvg  W  665  und  der  im  Katalog  als  Vater  zweier  Hel- 
den genannte  Heraklide  ßioöaXog  B  679  l0). 

In  der  Odyssee  führt  von  den  auftretenden  Personen  nur  eine 
einen  Gentilnamen  und  zwar  einen  höchst  merkwürdigen:  Aiyv7txiog 
heiszt  ein  alter  Ithakesier,  Vater  eines  Freiers  und  eines  Gefährten 
des  Odysseus  ß  15.  Der  Vorzeit  gehören  "Iftaxo;  und  NriQixog  an 
o  207  1  ')• 

Der  bei  weitem  gröste  Theil  der  Namen  von  unbedeutenden  Per- 
sonen in  beiden  Gediehteu  ist  ohne  jede  andere  Rücksicht  als  auf  Vers 
und  Wolklang  aus  der  Menge  der  vorhandenen  herausgegriffen  oder 
erfunden.  Ich  ziehe  zunächst  nur  die  Uias  in  Betracht,  die  an  Namen 
so  sehr  viel  reicher  ist  als  die  Odyssee 1S).   Bei  Häufung  solcher  Na- 

9)  Auf  einer  Vase  ist  ein  Troer  £%a(iavSQO<ptlog  genannt:  O.  Jahn 
Einleitung  in  die  Vaseukunde  8.  CXIX.  10)  Ich  erwähne  noch  da« 
ein  Grieche  'AqCcßug  heiszt  P  345  ('A(f£oßr)  in  der  Uias  nur  Stadt  des 
"ifftos  B  836)  und  ein  Troer  "Aßag  E  149.  II)  'AQvßag  der  Name 
eines  Sidoniers  in  Eumaeos  Erzählung  o  426,  eiu  Name  der  auch  in 
der  historischen  Zeit  vorkommt,  klingt  ungrieclnsch  und  ist  vielleicht 
semitisch.  12)  Namen  die  von  Wortern  gebildet  sind,  welche  Krieg 
Schlacht  Waffenhandwerk  bezeichnen,  sind  in  der  Uias  verhältnis- 
mäßig nicht  häufig,  am  häufigsten  Ableitungen  und  Zusammensetzun- 
gen mit  Znxog. 

39  ♦ 
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men  kommt  hin  und  wieder  eine  Uebereinstimmuug  im  An-  and  Aus- 
laut vor,  die  schwerlich  zufällig  ist.  Teukros  tödtet  &  274  'Oq61Xo%ov 
phv  nQWTct  xai"OQfi£vov  i}d'  *0(peXicxr\v.  Hektor  tödtet  JE  705  avxi- 
Ofov  Tev&Qctvr,  ini  öh  nXrfeutiwv  ^Ogiaxrjv,  \  TQrj%6v  x  «^fttpr^v  Al- 
x&Xtov  Oivoftaov  xe  |  Olvonldrjv  &  "EXtvov  x«i  'Ogiaßiov  aloXofüxgKiv. 
Vgl.  A  490  f.  Der  Führer  der  ersten  Myrmidoneuschaaroist  Mevio&iog 
II  175  ov  ritte  TlrjXijog  ^vyaxfjQ  xaXri  Tlo  XvdcoQt]^  der  Führer  der 
zweiten  heiszt  EvötoQOg  179,  xbv  ixtxxs  %OQ(ß  xaXri  TloXv^lrj. 

Nun  treten  in  der  Ilias  viel  mehr  als  200  Nebenpersonen  auf,  von 
denen  der  bei  weitem  grusle  Theil  nur  einmal  vorkommt  (etwa  150), 
sehr  viele  nur  in  Aufzählungen  der  von  hervorragenden  Helden  mas- 
senweise getödteten  figurieren,  also  blosze  Namen  ohne  alle  wirkliche 
Persönlichkeit.  Hiebei  konnte  in  einem  schreibenden  Zeitalter  ein 
Dichter  den  zweimaligen  Gebrauch  von  Namen  wol  vermeiden,  im  ho- 
merischen schwerlich,  um  so  weniger  als  bei  der  Natur  der  griechi- 
schen Namen  Homonymie  zu  allen  Zeiten  nicht  selten  gewesen  sein 
kann.  Wie  kann  man  aber  auch  nur  die  Absicht  Homonymio  zu  ver- 
meiden Dichtern  zutrauen,  die  in  der  von  ihnen  gewählten  Sage  zwei 
gleichnamige  Hauplhelden  vorfanden?  Zeigt  doch  der  Vers  JV  759 
'AGiadijv  x  Addpavxa  xal  "Aoiov  Tqxukov  vtov  dasz  man  nicht  An- 
stand nahm  Homonyma  selbst  da  nebeneinander  zu  nennen,  wo  man 
in  der  Wahl  der  Namen  völlig  unbeschränkt  war.  Von  vorn  herein 
darf  man  also  erwarten  gar  manche  Namen  zur  Bezeichnung  zweier 
oder  mehrerer  benutzt  zu  finden. 

Eine  Aufzählung  von  Beispielen  wird  von  der  Menge  der  Homo- 
nymien in  der  Ilias  einen  Begriff  geben ,  ich  beschränke  mich  jedoch 
dabei  auf  Namen  von  Personen  die  selbst  handelnd  auftreten  und  ihrer 
Väter,  da  bei  solchen  die  nur  erwähnt  werden  aber  auszerhalb  der 
Handlung  stehn,  Homonymie  mit  Personen  des  Gedichts  noch  weniger 
auffallen  kann.  Die  beiden  Kataloge  schliesze  ich  aus.  Sind  die 
Namen  bloszen  Aufzählungen  entnommen,  so  bezeichne  ich  sie  mit  *9 
ist  die  Aufzählung  in  Form  einer  Erzählung  gefaszt,  mit  f.  Es  ist 
deswegen  unumgänglich  nöthig  hierauf  zu  achten,  weil  ein  groszer 
Unterschied  ist  zwischen  Namen  wirklich  an  der  Handlung  betheiligter 
Personen  und  jenen/Namen  ohne  Persönlichkeit.  Je  mehr  eine  Person 
in  die  Handlung  eingreift,  desto  wahrscheinlicher  ist  es  dasz  sie  dem 
ursprünglichen  Gedicht  angehört;  je  unwichtiger  und  entbehrlicher  sie 
ist,  je  episodischer  und  spurloser  ihr  auftreten,  desto  näher  liegt 
die  Möglichkeit,  dasz  sie  ihren  Platz  erst  der  Ausdichtung  durch  die 
mündliche  Ueberlieferung  verdankt.  Endlich  wenn  durch  mehrere 
Verse  nichts  als  Namen  von  ganz  unbekannten  gefallenen  genannt  wer- 
den, dann  hört  auch  der  letzte  Schein  von  Sicherheit  auf,  dasz  wir 
hier  die  Namen  lesen  die  der  erste  Dichter  setzte.  Man  mag  sich  die 
Pietät  der  Rhapsoden  gegen  die  homerischen  Gedichte  nooh  so  grosz 
vorstellen,  aber  nimmermehr  wird  man  doch  glauben,  dasz  sie  auch 
diese  Verzeichnisse,  die  sich  beliebig  einschieben  auslassen  vermeh- 
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rcn  verändern  ergänzen  Hessen  ohne  irgend  einen  Einflusz  auf  die 
Sache,  dasz  sie  diese  mit  unverbrüchlicher  Treue  überlieferten  und 
hersagten.  Bei  mehreren  derselben  laszt  sich  mit  so  viel  Evidenz  als 
Oberhaupt  in  solchen  Dingen  möglich  ist  zeigen,  dasz  sie  aus  andern 
Theilen  der  llias  zusammengestöppelt  sind,  die  damals  schon  ihre  jetzige 
Gestalt  halten.  Auch  die  Kritiker,  die  die  doppelte  Anwendung  eines 
Namens  bei  einem  und  demselben  Dichter  nur  als  Ausnahme  statuie- 
ren und  Homonymien  als  Spuren  verschiedenen  Ursprungs  der  betref- 
fenden Theile  anzusehn  am  meisten  geneigt  sind ,  auch  diese  werden 
einräumen  dasz  sich  auf  die  in  Verzeichnissen  vorkommenden  Homo- 
nymien gar  keine  Schlüsse  bauen  lassen. 

Namen  von  Hauptpersonen  der  Ilias,  besonders  gangbare,  sind 
bin  und  wieder  auch  andern  Personen  gegeben1*).  Ein  Troer  heiszt 
Boag  II  311  (desgleichen  ein  Lemnierfttrst  Ä230,  vielleicht  W  745), 
ein  Grieche  "EUvog  *E  707,  ein  Troer  OiUvg  A  93,  ein  Lykier  TX^ 
itoUpog  *I7  416.  Wie  der  Sohn  des  Priamos  und  der  Laolhoe,  den 
Achilleus  tödtet  T  85  X  50  (vermutlich  derselbe  T333),  heiszt  auch 
Pandaros  Vater  Avxacov  B  A  E.  Wie  Andromacbes  Vater  heiszt  auch 
ein  Imbrier  'HttUov  <Z>  43  und  der  Vater  des  Troers  Ilodrjg  P  575 — 90. 

Von  den  nicht  überlieferten  sondern  willkürlich  gewihlten  Na- 
men anberühmter  Personen  kommen  einige  auch  mehr  als  zweimal  vor. 
UtUsavdqog  ein  Troer  A  122—140,  ein  andrer  Troer  JV  601 — 20,  ein 
Myrmidone  II  193.  MtvaXinicog  ein  Troer  O  576,  ein  Grieche  T  240 
(and  ein  Troer  in -einem  unten  zu  behandelnden  Verzeichnis  17  695). 
X^ofäog  (oder  Ajpofu?,  Lehrs  Arist.  p.  280  Note)  ein  Sohn  des  Priamos 
£  160,  ein  Myser  P218,  494,  534,  ein  Lykier  +  E  677  (und  in  den  bei- 
den Verzeichnissen  J  295  und  0  275  worüber  unten).  Kal%ctg  ist  ein 
&£özoQlöi}gy  ein  Grieche  'AkKpacav  M  394  gleichfalls,  und  SiörcoQ 
heiszt  ein  Troer  II  401.  Ein  Troer  Socav  wird  E  152  von  Diomedes 
ge tödtet,  ein  andrer  \A  422  von  Odysseus,  ein  dritter  N  545  von  An- 
tilochos  (schon  genannt  M 140).  Jener  erste  heiszt  Sohn  des  Ocdvoty. 
Sohn  des  ®a£voty  heiszt  noch  ein  andrer  Troer  Ooq%vg  P312,  es 
fehlte  eben  in  beiden  Stellen  ein  Versschlusz. 


13)  Die  Homonymien  mit  Personen  andrer  Sagen  hatte  Ariatarch 
notiert  wegen  AC^qq  ntx&rjog  &vydrrjQ  F  144  (s.  Aristonicus  mit  Lehn* 
Bern.),  vgl.  Ariston.  zu  E  144,  705  M  139,  140,  193^  Vgl.  zu  Z  130. 
Die  Fragmente  der  aristarchischen  Untersuchungen  über  Homonymien 
innerhalb  der  Ilias,  die  zunächst  durch  den  doppelten  Pylaimenes  ver- 
anlagt waren,  sind  nicht  erheblich  und  können  uns  nicht  fordern,  da 
Aristarch  in  der  Annahme  von  Homonymien  viel  zu  weit  gieng.  Kr 
sah  zufällige  Gleichheit  des  Namens  auch  da,  wo  theils  absichtliche  Ent- 
lehnung  offenbar,  theils  von  derselben  Person  die  Rede  ist.  War  er  doch 
geneigt  17  175,  wo  ein  Myrmidone  als  Sohn  einer  Tochter  des  Peleus 
genannt  wird,  nicht  den  Vater  des  Achilleus  sondern  einen  Homony- 
men anzunehmen!  Ebenso  nahm  er  irrig  zwei  'Aqiji'&ooq  an  H  10  und 
138,  wo  da«  Epitheton  xoovpq'ri}?  das  an  beiden  Stellen  steht,  die  Iden- 
tität erweist.  Auch  den  'AfivvKOQ  'OQpsvidi\$  I  448  halt  er  für  ver- 
schieden von  dem  K  266,  vgl.  dagegen  Strabo  IX  p.  438  f. 
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E  152  ßrj  de  fietct  Eav&ov  re  Somvd  xe  —  Oaivonog  vh' 
P  312  Atag  d9  ctv  Qoqxvvu  äcctyoova  —  Oaivonoq  vtiv. 
Endlich  heiszt  ein  Abydener  Qatvoy  ^tftc%  P  583.   Fast  alle  diese 
Personen  kommen  nor  einmal  vor. 

Das»  ein  Name  von  zwei  Personen  geführt  wird,  ist  sehr  häufig, 
euch  diese  sind  meist  nur  einmal  genanute.  Ich  führe  zuerst  Beispiele 
an  wo  beide  zu  einer  Partei  gehören. 

'Acrvvoog  Tr.  E  144  Tr.  O  456 

Mvöav  Paphl.  £  580  Pae.  *0>  209 

Msvit&iog  Gr.  H  9  Myrm.  77  173 

"Oopevog  Tr.  *ö  274  Tr  M  187 

'Opelfaiß  Tr.      274  Pae.  *<P  210 

"Ewopog  Tr.  A  422  *P  218 

IIvXaQTtig  Tr.  *A  491  Tr.  *77  696 

Aaoyovog  Tr.  71604  Tr.  T460 

GtQ<Sik6%og  Tr.  *P216  Pae.  *<J>  209 

'ffmW  Imbr.  O  43  Tr.  P675. 

Vielleicht  ist  auch  Arjtxomv  E  534  homonym  mit  ^poxöW  499, 
beides  Troer,  vgl.  die  doppelte  Lesart  dttfioUcav  und  zfopAtW  T  395. 
Sodann  Namen  von  Personen  verschiedener  Parteien. 
Aaodoxog  Tr.     87  Gr.  P  699 

ßw^oc  Maeon.  £  44  Gr.  77  177 

'ÖQOtXoxog  Gr.  E  542  Tr.  *6  274 

Kolqavoq  Lyk.  *E  677  Gr.  P601 

Norjiuov  Lyk.  *£  678  Gr.  W  612 

Tcv^aff  Gr.  *£  705  Tr.  Z  13 

Ooiovrig  Gr.  *E  706  Tr.  *M  139,  193 

IJegl(pag  Gr.  £  842  Tr.  P323 

'0<pilrtog  Tr.  Z  20  Gr.  *A  302 

'Jfcovev's  Gr.  17  11  Thrak.  K  436 

!<4y&ao$  Tr.  S  257  Gr.  *vl  302 

Avtovoog  Gr.  */*  301  Tr.  *7Z  694 

Aevxakfav  Gr.  N  451  Tr.  T  478 

KakrjzcoQ  Gr.  7V541  Tr.  O  419 

'Aotjlkvxog  Gr.  #451  Tr.  TT  308. 

Unter  allen  bisher  angeführten  Homonymien  habe  ich  keine  be- 
merkt, die  in  der  Wiederholung  des  Namens  Reminiscenz  des  frühern 
Gebrauchs  verrafli,  mögen  auch  manche  wirklich  durch  Reminiscenz 
entstanden  sein.  Welche  Grenzen  sich  ein  Dichter  der  homerischen  Zeit 
bei  dem  zwei-  und  mehrmaligen  Gebrauch  von  Namen  selbst  zog,  darüber 
werden  die  Ansichten  sehr  differieren.  Ich  bekenne  dasz  ich  in  kei- 
nem der  angeführten  Falle  die  Nothwendigkeit  einsehe,  den  doppelten 
Gebrauch  des  Namens  einem  und  demselben  Dichter  abzusprechen. 
Diese  Namen  sind  ohne  Zweifel  fast  alle  gewöhnlich  gewesen,  und  ein 
Sänger  der  sein  Gedicht  nicht  in  einer  Handschrift  vor  sich  hatte  nnd 
übersah,  konnte  sie  in  einer  langern  Dichtung  für  die  wesenlosen  Fi« 
guranten  der  groszen  Schlachtscenen  selbst  ohne  es  zu  wissen  zwei- 
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mal  brauchen,  und  wenn  er  es  wüste,  hatte  er  nur  einen  Grund  es  zu 
unterlassen:  wenn  n  cm  lieh  der  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Stellen  so  gering;  war,  dasz  die  Hörer  sich  bei  der  Wiederholung  noch 
des  frühem  Gebrauchs  erinnern  musten.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  es  II 
345  heiszt  löo^veig  d'  'Epi/>«vnx  x error  cxofia  vrjXii  yakxai  I  vuijs, 
ond  siebzig  Verse  später  ein  Verzeichnis  von  Troern  die  Patrokioa 
todtet  anfängt  415  orvrao  fnW  yE<w(iavra  — .  Nach  V  suchte  man 
diesem  üebelstande  durch  die  Lesart  'Ofvpervr«  au  der  ersten  Stella 
abzuhelfen,  eine  offenbare  Correctur.  Vielmehr  ist  auch  hier  klar, 
dasz  dies  Verzeichnis  415  — 17  nicht  von  dem  Dichter  der  Patroklia 
sondern  von  einem  spatern  herrührt. 

leb  komme  nun  zu  den  Homonymien,  wo  die  Wiederholung  offen- 
bar durch  Reminiscenz  des  frühern  Gebrauchs  entstanden  ist,  und  selbst 
in  diesem  Fall  können  meiner  Meinung  nach  zuweilen  beide  Stellen 
von  einem  und  demselben  Dichter  herrühren.  A  458  tödtet  Antilochos 
einen  Troer  iö&Xov  ivi  itQopa%otai  SaXvatddtjv  'ExintoXov. 
^2%  heiszt  es  von  der  Stute  Atfh\:  rrjv 'Ayanipvovi  d<a%'Ay%i- 
«ladrjs'Exinalogi  wo  die  Reminiscenz  unverkennbar  ist14).  Mög- 
licherweise hat  auch  die  zweite  Stelle  ursprünglich  gelautet  dam 
Salvtut&rjg  'ExiimXog  und  fAy%tßui6fjg  wäre  dann  Correctur.  Aber 
wenn  wir  die  beiden  Stellen  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  haben, 
sehe  ich  nicht  warum  sie  nicht  von  einem  nnd  demselben  herrühren 
können ,  der  sich  dann  natürlich  mit  Bewustsein  wiederholt  haben 
mäste. 

Gewöhnlich  wird  man  jedoch  bei  solchen  Reminiscenzen  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  auf  verschiedenen  Ursprung  der  beiden  Stellen 
schlieszen.  0  114  und  A  620  kommt  ein  Wagenlenker  Nestors  Evqv- 
uldW  vor.  Nun  heiszt  es  von  Agamemnons  Pferden  A  227  xorl  tovg 
fih  dtpancov  ctndvtvtf  Ige  cpvOiocovrag  |  EvovfiiSmvj  vibg  ÜTole- 
uatov  UuQatdao,  |  tü5  fidXa  nolX  inhtXXs  naQicii^v  — .  Niemand 
kann  hier  das  Bedürfnis  fühlen,  den  Namen  dieses  Dieners  zu  wissen, 
dar  nie  wieder  genannt  wird  (auch  nicht  A  273  wo  Agamemnon  auf 
seinen  Wagen  steigt  xal  fjvtoxfp  inixsXXsv  |  vipxslv  hu  yXa<pvoytov 
IXawifjuv  vgl.  283).  Vermutlich  hat  ihn  jemand  in  Erinnerung  an  jenen 
Wagenlenker  Nestors  eingeschoben,  und  um  den  Vers  zu  füllen  ihm 
noch  Vater  und  Groszvater  gegeben. 

Am  häufigsten  ist  solche  Entlehnung  von  Namen  in  Verzeichnis- 


14)  Dasz  ein  Name  wie  hier  'Ezenmlog  einmal  mit  Beziehung  auf 
die  Umstände  gebraucht  ist,  das(  andre  mal  ohne  Beziehung,  hat  nichU 
auffallendes.  Auch  die  Namen  'Odios  und  Noijfioav  kommen  theils  all 
bedeutende  vor  (s.  oben)  theils  ohne  Bedeutung.  Die  bedeutenden 
Namen,  die  zweimal  mit  derselben  Beziehung  gebraucht  sind,  HoXvt- 
9oq  EvQvßecxrjg  und  'IduCog  £*apavo*Qiogi  habe  ich  oben  erw  ahnt.  Ob 
man  auch  eine  solche  Wiederholung  einem  und  demselben  Dichter  zu- 
tränen  kann,  lasse  ich  dahin  gestellt,  doch  halte  ich  es  bei  den  Gen- 
tilnanten  durchaus  nicht  für  unmöglich. 


Digitized  by  Google 


544  Ueber  die  kritische  Benutzung  der  homerischen  Homonymie. 


gen  nachzuweisen.  Hektor  tödtet  E  706  avxt&eov  Tevfrqavx\  hei  6k 
Ttkrilamov  'ÖQicxfjv  \  Torj%6v  x  alxfirjxriv  AhtoUov,  Oivofiaov 
xe.  Die  Erinnerung  an  diese  Stelle  hat  auch  in  einem  andern  Ver- 
zeichnis auf  den  Verschluss  ÖpioT^v  den  Versschlusz  ^  Oivofiaov  xe 
folgen  lassen:  M  139  "Aaiov  dfitpi  avaxxa  xai  'Ictpcvbv  xai  'Opi- 
Cxi\v  |  'Aöiddijv  x*  'Aödfiavra  Ootovd  xe  Oivofiaov  re.  Eine  ahn- 
liche Beziehung  ist  »wischen  dem  Verzeichnis  der  von  Teukros  getes- 
teten Troer  S  274  und  der  von  Achilleus  getesteten  Paeoner  0  209. 
0  274  'Ooalkoxov  fitv  TCQÜxa  xai  "Ogfievov  rjd'  'OyeXicTijv.  0  209 
IW  FAe  Qcqo£Xo%6v  xe  Mv6tovd  xe  'AaxvnvXov  xe  \  Mvrjoov  xe  &(>*- 
clov  xe  xai  AXviov  ijej'  '0(pe Xiaxi\v. 

In  einer  längern  Erzählung  werden  drei  Brüder  des  Priamos  ge- 
nannt KXvxlog  O  419  (vgl.  422),  Adfinog  526,  'Ixexdmv  546  vgl. 
554 deren  Söhne  dort  auftreten.  Der  Sohn  des  Adfinog  heiszt 
AoXoty  Aafinexldrjg  525.  Nun  tödtet  Hektor  A  301  'Aaaiov  fiev 
itQwcct  xai  Avxovoov  xai  *0%Lxr\v  xai  AoXona  KXvxlörjv  y.ai 
90(piXxtov  r\ä*  'AyiXaov  \  Atavfivov  x  'SIqov  xe  xai  'litutovoov  fieve%dg- 
ftiyv.  Ich  zweifle  nicht  dasz  dies  Namenverzeichnis  später  ist  als  die 
Stelle  im  15n  Gesnnge,  wo  die  Namen  fest  in  die  Erzählung  verfloch- 
ten sind.  Ueberhaupt  nehme  ich  bei  allen  Entlehnungen  an,  dasz  die 
in  der  Erzählung  vorkommenden  also  besser  beglaubigten  Namen  die 
früheren,  die  in  Verzeichnissen  dagegen  die  entlehnten  sind :  falls  nicht 
das  Gegentheil  aus  andern  Gründen  hervorgeht.  Dem  Verfasser  dieses 
Verzeichnisses  im  Hn  Gesänge  haben  die  Namen  jener  Verwandten 
des  Priamos  im  15n  vorgeschwebt,  und  er  hat  aus  zweien  derselben 
eine  dritte  Person  zusammengesetzt  um  einen  Vers  zn  füllen. 

Nur  ausnahmsweise  erfahren  wir  dasz  die  Handschriften  Spuren 
zeigten,  wie  unzuverlässig  und  schwankend  die  Ueberliefernng  unbe- 
kannter Namen  besonders  in  Verzeichnissen  war16).  Der  Versschlusz 
Avxovoov  xai  *0%ixt\v  (oder  *Avx(voov  Lips.)  wird  als  Variante  auch 
angeführt  in  einem  Verzeichnis  von  Troern  die  Patroklos  tödtet:  Ü694 
"ASgtjaxov  fihv  ngmxa  xal  Avxovoov  xcti  "E%exXov  |  xai  iHotfiov 
Meydörjv  xaVErtlcxoga  xal  MeXaviimov,  \  avxaa  tmix  "EXaaov  xai 
MovXiov  yde  nvXdoxrjv17).   Zwei  dieser  Namen  sind  aus  dem  6u 


15)  Diese  drei  werden  T  238  als  Bruder  des  Priamos  genannt, 
vermutlich  eine  Entlehnung  aus  Oi  AuouiÖtov  9'  aget  Ti&tovov  xixtxo 
rjniafiöv  xe  |  Actfinov  xt  KXvxiov  fr*  'ixerdova  x*  o^ov^A  Qtjog.  Der  zweite 
Vers  steht  auch  F  147  bei  der  Aufzählung  der  dfifxoye'govxtg.  und  dürfte 
dort  wieder  eine  Interpolation  aus  T  sein.  16)  S  128  und  312  schwank- 
ten Zenodots  Handschriften  zwischen  Agiiaxgaxog  und  ^Egaciozgaxog. 
Jl  468  führt  A  zu  GgaavSrjfiov  die  Variante  GgaavßovXov  an,  in  Vil- 
loisons  Text  steht  gar  &gaavfir}lov.  T  395  war  neben  Jrjfioltcav  die 
Variante  drjitiav  (B).  P73  lasen  einige  statt  Ktxovcov  ijyifropt  Mivxtj 
—  fleig<p  (V),  offenbar  eine  Correctur  um  den  Vers  mit  dem  Katalog  in 
Uebcreinstiminung  zu  bringen,  der  keinen  Mivxrjg  aber  einen  Thraker- 
führer üttgoog  hat  844.  A  195  sollen  nach  V  einige  £%ediog  statt  2xi- 
%(o$  geschrieben  haben.  17)  Fast  ist  man  versucht  in  dem  Tligifiov 
Meydorjv  einen  Anklang  zu  finden  an  IJgiafiidrjv  A  490  ügiafiidjjv 
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Gesänge  entnommen,  wo  es  erst  in  einem  ausführlicher  gefaszten  Ver- 
seichnis  heiszt  Z  33  "Ekaxov  (sie)  6s  aval  avdwv'Ayaulpvuv  (Ivy- 
perro);  dann  Z  37  "Ad  grjax  ov  d'  dg  Ihuixa  ßoqv  aya&og  Mevikaog\ 
Iwv  SU,  welcher  "AÖQtflxog  dann  Gegenstand  einer  Ungern  Erzählung 
ist.  Zwei  andere  sind  aas  dem  20n  genommen,  wo  es  von  Achilleus 
heiszt  T472:  o  6h  Movkiov  ovxa  Ttagaöxag  \6ovgl  xax*  oig-  d&ctg 
itii  oveexog  ^IQr  ixigoio  |  <u#oj  xakx%lrj'  6  d*  'Ayyvogog  vä>v"Exe- 
nkov  |  fiiaativ  xdx  xtamkifv  £i<pti  qlttcs  xamiqsvxi.  Einige  andere 
Namen  des  20n  Gesanges  sind  in  einem  andern  Verzeichnis  benutzt. 
Die  Pylier  ordnen  sich  A  195  ifnplfiiyav  Ilekdyovxa'Akdaxogd 
ti  Xgo^lov  xt  |  Atfiovd  ts  xgtlovxa  Biavxd  xt  noipiva  kaüv. 
Von  den  Troern  die  Achilleus  tödtet  sind  zwei  Söhne  des  Biag  T 460 
und  einer  Sohn  des  'Akdaxug  463.  Dieser  'Akdöx wo  rief  dem  Ver- 
fasser des  Verzeichnisses  den  Versschlosz  ins  Gedächtnis  £  677  ?v#' 
oyt  Koigavov  slUv'Akdaxogd  xi  Xgo^Lov  xt.  Dies  sind  Lykier 
welche  Odysseus  tödtet,  und  einer  derselben  heiszt  auch  ütkaytov 
E  696.  Kurz  alle  Namen  sind  hier  aus  T  und  E  zusammengeliehn, 
um  die  beiden  Verse  zu  bilden,  die  auszerst  entbehrlich  sind,  nur 
Aifitov  ist  zugesetzt. 

Der  Name  'Akdo-xtog  kommt  auch  im  griechischen  Lager  vor. 
Zweimal  nemlich  tragen  einen  gefallenen  aus  der  Schlacht  Mtjxi.- 
axtvg  'E%loio  ndig  xal  öiog  'Akdöxcag,  &  333  den  verwundeten 
Teukros ,  JV  421  den  getödteten  Hypsenor.  Eine  von  beiden  Stellen 
ist  natürlich  nach  der  andern  copiert,  wie  es  scheint  die  zweite  (iV 
418 — 23)  nach  der  ersten.  Nun  heiszt  es  aber  in  einem  ausführlichen 
Verzeichnis  von  Griechen ,  die  von  Troern  gotüdtet  werden ,  O  339 
MnxMttij  d'  Elf  Ilovkvöduag,  'E%lov  6h  HoUxttg.  Ich  möchte 
eher  glauben  dasz  diese  Namen  hier  von  den  Freunden  des  Teukros 
entlehnt  sind  als  umgekehrt  ,B).  Ein  Ähnliches  Verhältnis  findet  zwi- 
schen folgenden  zwei  Stelleu  statt.  Die  erste  ein  Verzeichnis  von 
Troern  die  von  Griechen  getödlet  werden:  #513  <bdkxt\v  d'  'Avxl- 
Xo%og  xal  Migfitgov  i^tvdgi^tv  \  Mr)gi6vijg  öh  Mo gvv  x e  xal'lit- 
noxitovu  xaxlxxct,  \  Ttvxgog  6t  Ilgo&ocavd  x  iwqgaxo  xal  Ilsgi- 
9i)Ti}v.  Im  13n  Gesänge  tobt  die  Schlacht  am  meisten  um  die  Troer- 
fuhrer  JV  791  Odkxrjv  'Opfruov  xt  xal  dvxi&tov  Üokvoprfxrjv  \ 
Ildkftvv  x  'Aaxdviov  xs  Mogvv  &  vV  *Innoxl(ovog.  Hier  wo  zwei 
Verzeichnisse  von  ganz  gleich  geringer  Authenticität  einander  gegen- 
überstehn,  kann  man  auch  nicht  einmal  vermuten  welches  das  frü- 
here war. 

Ans  allen  diesen  Homonymien  geht  weiter  nichts  hervor,  als 
dasz  in  der  llias  öfter  die  Namen  untergeordneter  Personen  aus  an« 
dern  Stellen  entlehnt  worden  sind,  ganz  besonders  zu  bloszen  Auf- 


vöVov  vtov ,  ixttxa  dh  Jldvdoxov  ovxa ,  |  ovxa  de  Avaavdgov  xal  JIv- 
gaoov  -qdl  Uvldgxi]V.  18)  Mrimaxivg  sonst  noch  als  Vater  des 
Euryalos  B  566  W  678,  *E%iog  Tl  416  unter  vielen  von  Patroklos  ge- 
tödteten Lykiern. 
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Zählungen.  Mitunter  kann  der  Dichter  von  sich  selbst  entlehnt  heben, 
gewöhnlich  musz  man  annehmen  dasz  Rhapsoden  die  einzelne  Tbeile 
vortrogen,  andere  ihnen  bekannte  benutzten.  Keiner  der  angefahrten 
Fälle  aber  enthält  irgend  eine  Nöthigung,  verschiedene  Dichter  für 
die  gröszern  Abschnitte  vorauszusetzen  in  denen  die  betreffenden 
Stellen  vorkommen.  Denn  wie  bemerkt  treten  alle  diese  Personen  nur 
auf  um  gleich  wieder  zu  verschwinden,  ohne  irgendwie  auf  den  Gang 
der  Handlung  influiert  zu  haben,  sie  bilden  also  niemals  integrierende 
Theile  der  Erzählung.  Wenn  also  auch  viele  solche  Stellen  die  sich 
gegenseitig  voraussetzen,  nicht  haben  'aus  einem  Munde  kommen 
können',  was  folgt  daraus,  so  lange  die  Thatsnche  einer  langen  münd- 
lichen Ueberlieferung  unbestritten  bleibt?  Nichts  als  was  wir  schon 
ohnedies  wissen:  nemlich  dasz  die  llias  dnrch  diese  Ueberlieferung 
zahlreiche  aber  unwesentliche  Veränderungen  erfahren  hat. 

Auch  die  von  Lachmann  in  den  Betrachtungen  Über  die  llias  S. 
77  zusammengestellten  Homonymien  kann  ich  nur  nach  der  bisher 
befolgten  Methode  benrtheilen.  P  347  (es  ist  von  dem  Griechen  Ly- 
komedes  die  Rede):  Cxr\  61  pak*  iyyvg  ca>v,  Kai  axovttae  [dovpi 
arociveS,  |  xcrl  ßaUv  'Innaaldriv  'Amaaova,  noifäva  Aaoiv,  | 
tptag  vnb  n^cntldatv ,  d&ccQ  <$'  vnb  yovvax'  ikvoev.  A  577  (es  ist 
von  Eurypylos  die  Rede):  axij  §a  itaq  ctvxbv  luv,  xal  axoraos  öovqi 
(paett/w,  |  xorl  ßakt  QctvGiaöriv  'AnKSaova,  noi^iva  kaöv,  | 
fpiaQ  vnb  itQaniöav,  rf&ctQ  <T  vnbywvcn'  Skvatv.  JV  411  (es  ist 
von  Deiphobos  die  Rede):  akk'  ißak'  'Inn attärjv  'T^^vo^a,  noi- 
liiva  kanv,  |  rptuq  vnb  ftocnc/öW,  tl&a$  <f  vnb  yovwxz'  ikvtiv. 
Gewis  konnten  diese  Stellen  nicht  aus  einem  Munde  kommen.  Aber 
das  berechtigt  noch  nicht  zu  dem  Schlüsse  dasz  die  drei  Gesinge  von 
verschiedenen  Dichtern  sind,  von  denen  etwa  einer  das  Lied  des  an- 
dern kannte  und  Verse  daraus  mit  beliebiger  Modißcation  dem  sei- 
nigen einfügte.  Sondern  auch  hier  ist  die  natürlichste  Vorstellung, 
dasz  Rhapsoden  die  die  betreffenden  Abschnitte  gesondert  vortrugen, 
sich  die  Freiheit  nahmen  kleine  Episoden  aus  andern  ihnen  ebenfalls 
bekannten  Theilen  des  Gedichts  einzuschalten;  denn  alle  diese  Stellen 
sind  für  die  Erzählung  ganz  entbehrlich,  haben  wenig  [mehr  Autben- 
ticität  als  blosze  Verzeichnisse,  können  also  sehr  wol  in  die  übrigens 
fertigen  Gedichte  nachträglich  eingeschoben  sein. 

Die  Namen  der  Helden  dieser  drei  kleinen  Episoden  sind  natür- 
lich nicht  überliefert  sondern  willkürlich  gewählt.  Wenn  nun  bei 
dergleichen  ganz  unbekannten  und  unbedeutenden  Personen  der  Namo 
des  Vaters  mitgenannt  wird ,  so  kann  dies  kaum  einen  andern  Zweck 
haben  als  den  Vers  zu  füllen.  Z.  B.  unter  den  Anführern  der  Myrmi- 
donenschaaren  wird  als  fünfter  'Akxifiiöwv  genannt:  77  197  ni^nxr\g 
d  Akxifiidcov  AaiQxsog  vtbg  a^vficov.  Derselbe  heiszt  P  467  *Akxi- 
fiiöcov  vtog  Aaiqxiog  Alpovlöao.  Hier  ist  doch  sonnenklar  dasz  min- 
destens AaiQxtfg  aus  dem  Stegreif  zum  Aifiovldtjg  gemacht  ist,  weil 
ein  Versschlusz  fehlte.  Solche  Palronymica,  die  einen  Dactylus  mit 
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Anfsilbe  -  ~  ~  -  bilden,  sind  mit  Vorliebe  gewählt  worden,  wie  J7a- 
Qatörjg  A  228,  0Qad^ovtörjg  S  257,  Bovxo;U%  O  338,  M«aro^'% 
O  438  (ß  158),  !^xtoo/ö%  /2  189,  JWa^aA/ö*i£  J7  194,  £vov^% 
z  509,  'Tkct%lir$  l  204,  'OfluWdifs  o  404,  alle  bei  unbekannten  Per- 
sonen. &  511  £a  :t(>o)roc  TeAofuu woc  Tqxiav  ovta  |  Ajortadifv 
scheint  das  Patronymicum  durch  blosse  Digammierung  aus  dem  Na- 
men gebildet  zu  sein.  Zu  dieser  Classe  gehört  auch  'Ixitacid^ 
QttvGiadtig. 

Hippasiden  kommeu  im  Un  Gesang  zwei  vor,  die  von  Odysseus 
getödtelen  Brüder  J£o5xo?  und  Xdqoty  sl  426.  Der  Name  des  Vaters 
ist  an  dieser  Stelle  durch  mehrere  Wiederholungen  einigermaszen 
gesichert  o  ao'  'htnaciöriy  Xccqok  ovratfs  dovol  426,  tj  üoiouStv 
vxiv^ixai  rl7t7tecGiör)<Siv  431,  ai  -^wx'  Lnrcaaov  vU  451.  Aus  demselben 
Gesang  ist  der  von  Eurypylos  getüdtete  &av(Siuöt]g  Aniodoov  578. 
Dasz  zwei  Namen  die  an  einer  längern  Stelle  getrennt  vorkommen, 
an  einer  andern  verbunden  worden  sind  um  einen  dritten  zu  bilden, 
habe  ich  von  dem  AoXoty  Kivrlörjg  gezeigt.  Und  so  könnte  mög- 
licherweise auch  der ' InnaölSrig  Aniodatv  P 348  von  einem  Khapsoden 
aus  jenen  beiden  Söhnen  des "lnnaöog  und  dem  Occvüiädtjg  ATticatov 
gebildet  sein.  Doch  ebensowol  kann  man  glauben  dasz  die  eine 
Stelle  genau  nach  der  andern  wiederholt  war,  und  dasz  die  Patrony- 
mica  erst  durch  Correctnr  verschieden  geworden  sind,  als  man  die 
beide«  Stellen  in  der  Handschrift  des  ganzen  Gedichts  las  und  die 
Unmöglichkeit  einsah  bei  dieser  doppelten  Homonymie  sich  verschie- 
dene Personen  zu  denken.  Auf  gleiche  Weise  könnte  in  die  dritte 
Stelle  N  411  'ityijvoo«  statt  'Anufdova  hineincorrigiert  sein. 

Ander«  dagegen  ist  es  mit  den  beiden  Stellen,  in  denen  der  Pho- 
ker  Zitöiog  von  Hektor  getödtet  wird,  O  515  und  P306.  O  515  iv& 
"Ext wo  php  %Xs  £%edlov  J7e0ipi?<fcos  vfo'v,  |  ctQ%ov  Otoxijojv,  Aiag 
SU  jittodutiavxa.  P  306  tödtet  Hektor  £%£6Lov  iuya&vpov  'itptxov 
vtov,  |  <Pcox7}(ov  o%  aQKSTOV,  og  iv  xXslto)  IJctvoniji  |  oinla  vate- 
raaoxc  noklao'  avÖQSCöiv  dvdoöcov  19).  Hier  sehe  ich  keine  Spur 
von  Reminiscenz  oder  Entlehnung,  vielmehr  scheinen  die  beiden  Stel- 
len ganz  unabhängig  voneinander  entstanden  zu  sein.  Die  Verfasser 
beider  haben  einen  Phoker  £%EÖiog  gekannt,  der  wol  durch  die  Sage 
überliefert  war,  Strabo  und  Paosanias  sahen  sein  Grab  20).  In  der 
Angabe  des  Vatcrnamens  aber  folgten  sie  entweder  verschiedenen  Sa- 
gen, oder  er  war  nicht  überliefert  und  sie  bildeten  ihn  nach  Belieben. 
Das  Schicksal  des  £%sölog  füllt  in  der  ersten  Stelle  anderthalb  Verse 
(in  einem  ausgeführten  Verzeichnis),  in  der  zweiten  sechs,  übrigens 
kommt  der  Name  nicht  vor:  also  auch  hier  ist  keine  Veranlassung 


19)  Der  Katalog  stimmt  mit  P:  517  avrap  Quhiuov  £%$Öiog  xal 
'EniOTQoyos  ijpjov,  |  vtiee  'I<p(vov  fieya&vfiov  Navpoltöao.  Biesen 
'EniatQO<pog  kennt  die  Ilias  nicht:  Aristarch  nahm  auch  hier  Homo- 
nymie an,  s.  Ariatonieuj  su  der  Stelle  und  cu  O  515.  20)  Strabo 
IX  p.  424  f.  Paus.  X  36. 
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diese  kleinen  Episoden  als  Theile  des  ursprünglichen  Gedichts  an- 
zusehen. 

Ich  komme  endlich  zu  dem  berüchtigten  Paphlagonier  ITvktupii- 
der  E  576  von  Menelaos  getödtet  wird  und  iV  658  hinter  der 
Leiche  seines  von  Meriones  getödteten  Sohnes  'jfiptaXt&v  hergeht, 
cnimis  cito  fati  sui  oblitus',  sagte  Wolf  Prolegg.  133.  Die  Alexan- 
driner  suchten  durch  Correctur  oder  Athetese  den  Widerspruch  za 
tilgen  21).  Aber  eine  solche  Kritik  können  wir  überhaupt  nicht  mehr 
üben.  Sie  beruht  auf  der  Voraussetzung  eines  Urtextes,  der  im  gan- 
zen durchaus  die  Worte  des  ersten  Dichters  enthält  und  nur  durch 
verhältnismässig  geringe  Interpolationen  entstellt  ist.  Diese  Voraus- 
setzung haben  wir  durch  Wolf  verloren,  und  müssen  daher  diese  und 
alle  ahnlichen  Stellen  stehen  lassen,  als  Spuren  der  Unordnungen, 
welche  die  unvermeidliche  Folge  einer  langen  mündlichen  Ueberlie- 
ferung  waren. 

Die  beiden  Kataloge  habe  ich  bis  jetzt  unberücksichtigt  gelassen, 
weil  sie  auf  die  Beantwortung  der  hier  behandelten  Fragen  keinen 
Einflusz  haben.  Denn  wie  auch  immer  die  Ilias  entstanden  sein  mag, 
diese  Theile  gehören  gewis  zu  den  zuletzt  entstandenen,  sie  setzen 
das  Vorhandensein  des  gröszern  Gedichts  wenigstens  der  Hauptmasse 
nach  voraus.  Deshalb  können  aber  immerhin  kleine  Stellen  in  die 
llias  nachträglich  eingeschoben  sein,  welche  wieder  später  sind  als 
die  Kataloge.  Für  eine  solche  halte  ich  das  Namensverzeichnis  im 
I6n  Gesänge  P216 — 218,  obwol  der  Katalog  das  Vorhandensein  ge- 
rade dieses  Gesanges  im  ganzen  voraussetzt.  Denn  drei  Führer  der 
Bundesgenossen  die  er  nennt,  kommen  eben  nur  in  P  vor:  'inno&oog 
der  Sohn  des  Pelasgers  slrj&og  aus  Larissa  P288 — 318  (als  Führer 
der  Felasger  B  840  IT.);  Qoqxvq  Sohn  des  Oaivoty  P  312—18  (als 
Führer  der  Phryger  B  862)  ;  XQoptog  P494,  534  (als  Führer  der  My- 
ser  B  858  X^ofiig).  Jenes  Verzeichnis  enthalt  auszer  diesen  dreien 
noch  zwei  andere,  die  gleichfalls  nur  der  Katalog  nennt:  MföOAijs 
(als  Führer  der  Maeoner  B  864)  nnd'Evvofiog  olcovrtvqg  (als  Führer  der 
Myser  B  858).  Die  Stelle  lautet:  P2I5  oxqvvsv  de  ('jExrwo)  faaexov 
inoi%6fisvog  inhooiv,  |  Mia&ltfv  xe  rkavxov  xe  Miöovxa  xe  BeQ<slko%6v 
xe  |  ^ AciiQonalov  xe  Au<Si\vqqu  #  'Imto&oov  xe  \  Ooqxvv  xe  Xqopiov 
xs  xeri  Evvofiov  olcovioz^v.  I  xovg  o  y  iitoxQvvav  k'ittcc  itxtQvevzct  nqog- 
Tjvöa.  \  [220]  *xixkvxe,  fivffla  (pvka  nequixiovcov  htmovQav.»  Da 


21)  Zenodot  corrigierte  N  643  KvXatfiivfog  statt  IJvXaiuheog  Ku- 
stath.  953  ,  4;  Aristarch  und  Aristophanes  strichen  die  anstöszigen 
Verse  658,  59,  aber  Aristarch  hält  doch  eine  Homonymie  für  möglich! 
Der  spaszhafteste  Versuch  die  Schwierigkeit  zu  lösen  war  die  Aende- 
rung  (Ifta  d'  ov  otpi  itarrjQ  tu'e  daxQvce  kttßnv  statt  (irtct  o*e  ctpi.  Der 
Katalog  kennt  nur  den  Pylaimenes  als  Paphlagonierfuhrer  ß  851.  In 
der  Erklärung  des  doppelten  Pylaimenes  trifft  übrigens  Grotes  Theorie 
genau  mit  der  Lachmannschen  zusammen,  da  auch  Grote  für  den  5n 
und  13n  Gesang  verschiedene  Verfasser  annimmt. 
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non  die  Aufzählung  der  Namen  hier  höchst  überflüssig  erscheint,  so 
ist  es  wol  wahrscheinlicher  dass  dies  Verzeichnis  erst  mit  Benu- 
tzuug  des  Katalogs  compiliert  and  nachtraglich  eingeschoben  ist  als 
dsss  der  Verfasser  des  Katalogs  die  beiden  Mk^Xr^  und  "fiwofWf 
ouovusxrjg  von  hier  entlehnt  hat.  Die  übrigen  auszer  rietvxog  und 
'AcxzQonaioq  (M  103  P351  (F.  0  140  ff.)  sind  ganz  unbekannt,  von 
Midmv  und  6e(p£koxpg  gibt  es  Homonyme,  der  Name  ^Hö^vtoQ  steht 
nur  hier. 

Eine  Angabe  des  troischen  Katalogs  scheint  aus  zwei  Stellen 
der  Uias  durch  den  schon  mehrfach  beobachteten  Process  zusammen- 
geschmolzen zu  sein.  Nemlich  A  329  tödtet  Diomedes  vU  dvoo  JVfi- 
qonog  Iis Qxtoolov,  og  »woi  itavxwv  |  [330]  ydtt  fiavxocvvag  ovöh 
ovg  naiöag  iaoxev  |  <fxtl%siv  ig  itoltpov  <p&i6rjvoQcc .  to>  6i  ot  ov  xi 

\  m&i<&r\v'  %r\Qtq  yetq  ayov  fiikavog  &avdxoio.  Ihre  Namen  werden 
nicht  genannt.  £612  tödtet  Aias  einen  "Apatiog,  Sohn  des  £iXuyog 
ans  Ilai<$6g.  Nun  heiszt  es  im  Katalog  B  828  o¥  <T  ^Aö  q^cx  e  idv 
x  ii%ov  xai  öijfiov  Anaiöov  |  %a\  Ihxvuccv  Hypv  xai  TriQeltfg 
6{H>g  aijtVy  |  [830]  tojv  i^jr' "Ad^rjaxog  xe  xai"Afiq>iog  hvo&coQtjZ, 

|  vlt  ovo»  Mi qotioq  II e qxcooIov  usw.  wie  in  A.  Der  auch  sonst 
gangbare  Name "Adgifixog  ist  ohne  Zweifel  wegen  AÖQiqfSxHu  gewählt. 

Sogar  eine  Reminiscenz  aus  dem  griechischen  Katalog  enthält 
der  troische: 

B  517  ctvxccQ  Oümiqiöv  J£%tSlog  xcrl  ^EnlaxQOtpog  rjQX0V* 
866  avtdp  Akigdivtov  uSlog  xai  Eatlaxqotpog  flQX0Vm 
Der  Führer  der  Alizonen  'Odlog  ist  aus  E  39  genommen,  und  der 
Anklang  des  Namens  an  JS^edYog  hat  die  Wiederholung  des  dortigen 
Versschlusses  herbeigeführt.  Die  beiden  Eatiax^otpog  kommen  nicht 
vor  und  sind  eben  nur  da  um  den  Vers  zu  füllen. 

Die  Odyssee  hat  in  ihren  eignen  Grenzen  wenig  Homonymie, 
weil  die  Zahl  der  Namen  dort  verbältnismäszig  gering  ist  und  Neben- 
personen häufig  ungenannt  bleiben  ss).  Auch  die  Homonymien  zwi- 
schen Odyssee  nnd  Iiiado  finde  ich  nicht  zahlreich,  und  die  meisten 
zeigen  keine  Spur  einer  Entlehnung  des  einen  Gedichts  vom  andern, 
sondern  erscheinen  durchaus  zufällig.  "A^rpog  heiszt  ein  Troer  P  494, 
ebenso  ein  Sohn  Nestors  y  414  ,  440;  AaiQxrjg  der  Goldschraidt  in 
Pylos  y  425  wie  der  Vater  des  Myrmidoneu  'Alxifiidcnv  II  497  P 
467;  Auwxqixog  ein  Freier  und  ein  Grieche  P344;  Mlöcov  (auszer 
einem  Troer  *P216)  der  Bastard  des  Orlens  und  der  Herold  in  Odys- 
seus  Hause ;  JVoi/fimv  (auszer  einem  Lykier  *E  678)  ein  Freund  des 


22)  Ausfuhrlich  hat  darüber  Immanuel  Bekker  gesprochen  in  den 
Monatsberichten  der  berliner  Akademie  1842,  2  Mai.  Von  108  Freiern 
werden  nur  15  genannt,  von  Odysseus  Leuten  vier:  Eurylochos,  Kl- 
penor,  Polites  x  224,  Perimedes  l  23:  'nicht  genannt  werden  die  He- 
rolde, die  Kundschafter,  die  vom  KykJopen  und  der  Skylla  gefressenen, 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  ganz  auszer  der  Reihe  ß  19»  usw. 
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Aotilochos  612  und  ein  Freund  des  Telemachos  23) ;  noUxr\g  eis 
Sohn  des  Priamos  und  ein  Gefährte  des  Odysseus  %  224.  *' 'Avtupog' 
sagt  I.  Bekker  in  der  angef.  Vorlesung  S.  129  'ist  dreifach  in  der  llias 
und  zwiefach  in  der  Odyssee. *  Von  jenen  drei  in  der  llias  siud 
übrigens  zwei  nur  in  den  Katalogen,  B  678  ein  Grieche  und  865  ein 
Maeoner,  so  dasz  nur  öine  reelle  Persönlichkeit  Qbrig  bleibt,  ein  Sohn 
des  Priamos  A  489  A  101 ,  109 ;  in  der  Odyssee  wird  der  Sohn  des 
Aiyvnxiog  "Avxupog  nur  genannt  ß  19,  aus  welcher  Stelle  derselbe 
Name  für  einen  andern  ithakesier  o  68  entlehnt  sein  könnte.  *  Tlolv- 
ßog'  fährt  Bekker  fort  Mieiszt  in  der  llias  ein  Sohn  des  Antenor  A 
59,  in  der  Odyssee  der  Vater  des  Eurymacbos  a  399  and  öfter,  der 
aegyptische  Thebaner  der  Helena  besebeukt  ö  126,  der  Verfertiger 
des  Balles  der  phaeakischen  Tänzer  &  373,  und  endlich  in  der  Mnes- 
terophonie  ein  Freier,  Personen  also,  die  allesamt  auf  ein  eignes  und 
feslbegrenztes  Dasein  in  der  Sage  geringen  Anspruch  machen,  auch 
so  vertheilt  sind  über  das  Gedicht  dasz  frei  steht  anzunehmen,  die 
ohnehin  deutlich  gesonderten  Theile,  denen  sie  angehören,  seien  ur- 
sprünglich gar  keine  Theile  gewesen,  sondern  haben  für  sich  bestan- 
den, unbekümmert  um  einander.'  Diesem  und  ähnlichen  Schlüssen 
kann  ich  überall  nicht  folgen.  Je  weniger  jene  Personen  auf  ein  eig- 
nes Dasein  in  der  Sage  Anspruch  machen,  um  so  weniger  sehe  ich  ein, 
mit  welchem  Recht  man  annimmt  dasz  sie  schon  in  dem  ursprüng- 
lichen Gedicht  enthalten  gewesen  sind.  Weit  natürlicher  erscheint  es, 
sie  auf  Rechnung  der  mündlichen  Ueberlieferung  zu  setzen,  von  der 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  dasz  sie  für  ihre  Ausdichtungen  Namen 
des  ursprünglichen  Gedichts  entlehnt  hat.  Auf  Rechnung  der  münd- 
lichen Ueberlieferung  ist  es  auch  zu  setzen,  dasz  Personen  die  sich 
in  den  frühern  Gesängen  ohne  Namen  behelfen,  in  den  spätem  dazu 
gelangen  (ebd.  S.  131)  —  falls  nemlich  dabei  etwas  auffallendes  ist. 

Auch  dieselben  Patronymica  sind  für  verschiedene  Personen  der 
beiden  Gedichte  gebraucht  worden.  Der  Freund  des  Telemacbos  TIH- 
Qtuog  ist  ein  KXvzldrjg  o  540  wie  der  Troer  JöXoty  A  302  24) ,  der 
Greis  'AX&iQGr\g  ist  ein  MuCTOQtörjg  ß  158  m  451  wie  der  Grieche 


23)  Der  Name  ist  in  der  Odyssee  bedeutend  (ß  386  <?  630),  in  der 
Dias  nicht.  Dies  ist  bei  Homonymien  aus  einem  Gedicht  ins  andere 
öfter  der  Fall,  wie  bei  'Ay%(aXo$,  EvQvaXog,  'OvrjtctQ  die  alle  in  der 
Odyssee  absichtlich  gewählt  sind,  in  der  llias  absichtslos,  am  so  we- 
niger ist  an  Reminiscenz  oder  Entlehnung  zu  denken.  Am  wenigsten, 
wenn  in  der  llias  P  40  die  Frau  des  Panthoos,  in  der  Odyssee  y  282 
der  Steuermann  des  Menelaos  den  gleichen  Namen  Qqovtis  fuhren. 
24)  Dasz  dieser  neiQcciog  KlvriSrjs  auch  Kivu'os  zu  heiszen  scheint 
n  327,  wie  Bekker  sagt,  kann  ich  nicht  finden.  Denn  da  er  ein  Atters- 
genosse des  Telemachos  ist ,  so  hat  er  ohne  Zweifel  ebenso  wenig  ein 


Das  Vaterhaus  kann  aber  auch  das  des  Sohnes  genannt  werden,  daher 
aagt  Telemachos  zu  Tla^atos  o  542  iv  dafiaci  aoiaiv. 
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Avx6<pqwv  O  430,  Eumaeos  Vater  Kxrfiioq  ist  ein  O^Aiviörjg  o  414 
wie  '^viacoo  I  448  K  266. 

Dasz  die  Odyssee  Namen  aas  der  llias  entlehnt  hat,  wird 
sich  kaum  jemals  mit  einiger  Sicherheit  beweisen  lassen;  eher  dürften 
einige  Personen  aus  dem  einen  Gedicht  in  das  andere  herüberge- 
nommen sein,  von  denen  es  nicht  wahrscheinlich  ist  dasz  sie  schon 
in  der  Sage  vorkamen.  So  der  Herold  des  Odysseus,  den  die  llias 
EvQvßaTTjs  nennt,  unter  demselben  Namen  wird  er  einmal  in  der 
Odyssee  erwähnt  %  247.  Aach  bei  der  in  beiden  Gedichten  vorkom- 
nenden  Familie  des  Jionkrjg  von  QrjQcti  dürfte  eine  Entlehnung  wahr- 
scheinlicher sein  als  eine  gemeinsame  Ueberlieferung.  Seine  Söhne 
fallen  vor  Troia  E  541 — 560,  in  der  Odyssee  übernachtet  Telemachos 
bei  ihm  y  488—490  =  0  186 — 188;  in  dem  Hause  seines  Vater  'OqcI- 
Ao|0£  E  547  ist  Odysseus  als  junger  Mann  gewesen  <p  16 — 21  2Ö). 

Ob  aber  in  solchen  Fullen  die  Odyssee  aus  der  llias  entlehnt  hat 
oder  umgekehrt,  das  ist  nicht  zu  entscheiden,  denn  wenn  auch  die 
llias  im  ganzen  Älter  ist  als  die  Odyssee,  so  wird  doch  niemand 
behaupten  wollen ,  dasz  alle  Stellen  der  llias  älter  seien  als  alle 
Stellen  der  Odyssee.  Wenn  auch  Bekkers  Bemerkung  dasz  der  Name 
Mivrrp;  durch  Entlehnug  beiden  Gedichten  gemeinsam  geworden  sei, 
richtig  ist:  so  folgt  daraus  noch  nicht  dasz  er  früher  in  der  llias 
geweseo  sei  als  in  der  Odyssee.  Bekker  sagt  (a.  a.  0.  S.  130):  'da- 
gegen ist  Heminiscenz  oder  Nachbildung  nicht  zu  verkennen,  wo  der 
Name  Mentes  in  die  Odyssee  eingeführt  wird  gerade  auf  dieselbe 
Weise,  in  denselben  grammatischen  und  metrischen  Formen,  wie  er 
eingeführt  ist  in  die  llias:  dort  (er  105)  erscheint  Athene  eidofilvrj £f/vo> 
TayCwv  r\yr\zoqi  Mivzy  hier  ist  (P  73)  Apollon  erschienen  aviQt 
tfaapsvoc.  Kixovcov  rfytjxoQi  MivTrj.  Auch  für  den  Vater  des  Mentes 
ist  der  Name  Ancbialos  aus  der  llias  genommen  E  609,  wo  er  gepaart 
steht  mit  einem  nicht  unähnlichen  Mevta&ijv  'Ay%lal6v  xt.y  Wenn  es 
der  Mühe  lohnt  bei  so  höchst  zweifelhaften  Dingen  die  Wahrschein- 
lichkeiten abzuwägen,  so  möchte  die  Annahme  dasz  die  llias  hier  aus 
der  Odyssee  entlehnt  hat,  sich  noch  eher  empfehlen  als  die  umge- 
kehrte. Denn  der  Vers  «  105  ist  unentbehrlich  und  sein  Wortlaut 
einigermaszen  gesichert  durch  a  180  f.  (vgl.  418  f.);  dagegen  P73 
ist  entbehrlich,  da  Apollon  sich  hier  ebenso  wenig  zu  verwandeln 
braucht  als  O  243;  jedenfalls  war  er  beliebig,  da  dieser  Mivxr$%  in 
den  Apollon  sich  verwandelt,  sonst  nicht  vorkommt  (weshalb  auch 
einige  Jle/ow  statt  Miwrj  corrigierten).  Auch  bei  der  Stelle  E  609 
könnte  Entlehnung  aas  der  Odyssee  stattgefunden  haben,  wenn  dort 
aicht  vielmehr  der  Zufall  gewaltet  hat. 

Die  von  Bekker  in  einer  (meines  wissens  nicht  gedruckten)  frü- 


25)  Der  Name  'OoalXojro?  noch  in  der  Erzählung  des  Odysseus 
als  8ohn  des  Idouenens  v  260. 
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bern  Vorlesung  berührte  ursprüngliche  c  Einerleiheit  der  Namen  Men- 
tes  und  Mentor '  halte  ich  auch  für  wahrscheinlich. 

Schlieszlich  noch  ein  Wort  über  die  Familie  des  Dolios,  in  die 
Bekker  Homonymie  w  ünschen  möchte.  Der  ungetreue  Knecht  Melan- 
thios  und  die  freche  Magd  Melantho,  beide  heiszen  Kinder  des  Dolios 
des  treuen  alten  Dieners.  *  In  diesen  Namen  und  dieser  Verwandt- 
schaft liegen  Motive  von  ungemeiner  Stärke  und  Ergiebigkeit.  Wie 
sind  sie  ausgebeutet?  Nicht  zu  dem  kürzesten  Epiphonem  des  Dich- 
ters, nicht  zu  dem  flüchtigsten  Wink  seitens  der  handelnden  von 
irgend  einem  Bewustsein  ihrer  eignen  Verhältnisse'  usw.  Ich  be- 
merke hiezu  folgendes.  Dasz  Melanthios  der  ungetreue  Ziegenhirt, 
der  einen  kaum  zu  entbehrenden  Gegensatz  zu  den  getreuen  Sau- 
und  Rinderhirten  bildet,  zur  ursprünglichen  Erzählung  gehört  hat, 
scheint  mir  unzweifelhaft.  Er  wird  zweimal  Sohn  des  Jollog  ge- 
nannt q  212  %  159,  und  dieser  Name  war  vielleicht  <als  ein  bedeu- 
tender gewählt.  Ob  schon  der  erste  Dichter  die  Idee  gehabt  hat, 
eine  ungetreue  Magd  MeXctvdco  zu  nennen  und  ebenfalls  zur  Tochter 
des  Joliog  zu  machen,  das  kann  nicht  mehr  mit  Sicherheit  behauptet 
werden  ;  denn  ihr  Name  und  ihre  Abstammung  beruht  nur  auf  c  321 — 
326  und  x  65.  Die  Persönlichkeit -des  AoUog  aber  ist  ganz  problema- 
tisch und  könnte  gar  wol  erst  später  dem  Namen  angebildet  worden 
sein.  Denn  sie  beruht  auf  dem  Schlusz  der  Odyssee,  den  seit  Arislo- 
phancs  und  Aristarch  kein  rationeller  Vertheidigcr  ihrer  Einheit  als 
Theil  des  ursprünglichen  Gedichts  betrachtet  hat,  und  auf  der  Stelle 
ö  735  —  741,  die  sich  mit  dem  24n  Gesänge  nicht  recht  vereinigen 
läszt,  die  sehr  wol  eingeschoben  sein,  oder  in  der  der  Name  Joliog 
einem  andern  substituiert  sein  kann. 

Königsberg.  Ludteig  Friedländer. 


52. 

Alkibiades  der  Staatsmann  und  Feldherr.  Nach  den  Quellen 
dargestellt  ton  Dr.  Gustav  Friedrich  Hertzberg. 
Halle,  C.  E.  M.  Pfeifer.  1853.  IX  u.  360  S.  gr.  8. 

Man  kann,  der  griechischen  Altertumswissenschaft  in  Deutsch- 
land gewis  nicht  vorwerfen ,  dasz  sie  überhaupt  die  politische  Seite 
des  hellenischen  Lebens  vernachlässigt  habe;  das  wäre  bei  den  nun 
jahrhundertelangen  Bemühungen  deutscher  Philologie  um  Griechenland 
und  bei  ihrem  Streben  nach  universaler  Erkenntnis  dieser  unterge- 
gangenen Welt  schon  a  priori  undenkbar,  und  ein  Blick  auf  die  lange 
Reihe  weiterer  und  engerer  Untersuchungen  gibt  die  schlagendste 
factische  Wiederlegung.  Aber  ebenso  gewis  kann  nur  verblendetes 
Vorurtheil  leugnen,  dasz  wir  von  einer  wahrhaft  lebendigen  und  his- 
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torischen  Erkenntnis  dieser  Seite,  die  zwar  nicht  der  Culrainations- 
punkt,  vielleicht  anch  nicht  das  Centrum  der  griechischen  Cultur, 
jedenfalls  aber  ihre  allumfassende  Peripherie  ist,  noch  weit  entfernt 
sind.   Gewis  hat  die  Erforschung  des  griechischen  Alterthums  noch 
andere,  höhere  Ziele,  cul  tnrgeschichtliche  Lebensbi  lder 
ihrer  Uauptperioden  oder  ihres  ganzen  Ganges,  wie  sie  der  grusle 
Forscher  auf  diesem  Gebiet,  Boeckh,  als  letztes  Postulat  bezeichnet 
hat;  aber  bis  wir  zu  einer  Annäherung  an  diese,  zu  denen  allerdings 
manche  Symptome  und  Bestrebungen  hindrängen,  gelangen  können, 
sind  die  einzelnen  Disciplinen  noch  vielfach  durchzuarbeiten  und  der 
Gewinn  im  Lichte  des  zu  schaffenden  ganzen  zu  sichten.  Für  die  po- 
litische Seite  fehlt  bekanntlich  in  der  deutschen  Wissenschart  eine 
ausgeführte  Darstellung  von  anerkanntem  Werth  —  denn  auch  Kor- 
IQms  neustes  Werk  wird  man  eine  solche  nicht  nennen  — ;  unsre 
hier  einschlagenden  Einzelschritten  gehen  nach  vier  Gesichtspunkten 
auseinander:  sie  behandeln  entweder  Localgeschichten  oder  bestimmte 
Perioden  der  allgemein -hellenischen  Historie  oder  einzelne  Punkte 
der  politischen  Antiquitäten  oder  es  sind  Biographien,  und  zwar  so 
dasz  sie  entweder  nur  das  Material  kritisch  sichten  wollen  oder  — 
der  ungleich  seltnere  Fall  —  sich  zu  abgerundeter  Darstellung  erheben. 
Zu  den  letzteren  gehört  die  vorliegende  Schrift,  ein  Grund  mehr  sie 
eingehender  zu  würdigen.  Die  Gefahren  der  biographischen  Behand- 
lung einer  geschichtlichen  Persönlichkeit  hat  sich  der  Vf.  zum  Theil  nicht 
verhelt;  sie  liegen  vor  allem  darin,  dasz  eine  solche  auf  einer  Reihe 
von  Voraussetzungen  sich  auferbauen  musz,  die  doch  in  Wirk- 
lichkeit bei  dem  Leser  nicht  immer  zu  finden  sind.  Das  Einzelbild 
hebt  sich  ab  von  einem  allgemeinen  Zusammenhang,  der  nur  ange- 
deutet werden  darf;  wird  auf  ihn  tiefer  eingegangen,  so  trübt  sich 
leicht  die  Anschauung  des  persönlichen  Lebens,  das  doch  der  Schwer- 
punkt bleiben  musz;  fehlt  er  ganz,  so  verliert  die  Darstellung  ihren, 
wahrhaft  historischen  Halt  und  Werth.   Diese  Bedenklichkeiten 
können  nun  wachsen  oder  abnehmen  je  nach  der  Wahl  des  Gegenstan- 
des; bei  Alkibiades  scheinen  sie  mir  zwar  vorhanden,  aber  doch  ver~ 
häUnismäszig  in  geringerem  Masze:  denn  es  scheiden  sich  ziemlich 
scharf  die  beiden  Hälften  des  peloponnesischen  Kriegs,  wo  Alkibiades 
politisch  unbetheiligt  ist,  und  wo  direct  oder  indirect  alle  Hauptzüge 
der  Entwicklung  auf  ihn  sich  beziehen ;  die  Auswahl  der  letztern  ist 
aber  nicht  allzu  schwierig,  und  hat  darin  der  Vf.  auch  nur  selten  Mis- 
griffe  gethan.  An  die  Stelle  dieser  mehr  äusseren  Schwierigkeiten 
treten  freilich  in  einer  Biographie  des  Alkibiades  ganz  andere  in- 
nere, die  aus  der  Natur  des  Helden  entspringen  und  auf  die  wir 
zurückkommen  müssen. 

Zunächst  ist  die  Arbeit  des  Vf.,  der  sich  schon  früher  durch  eine 
brauchbare  Skizze  cde  rebus  Graecorum  inde  ab  Achaici  foederis  in- 
teritu  usque  ad  Antoninorum  aotatem'  (Halle  1851)  bekannt  gemacht 
hat,  als  ein  sehr  dankenswerter  Beitrag  zur  griechischen  Geschichte 
zu  begrüszen ,  als  ein  erfreulicher  Versuch  das  historische  Material 

IV.  Jahrb.  f.  PkU.  «.  Paed.  Bd.  LXXI.  Rft.  9.  40 
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in  lebendigen  Flusz  zu  bringen,  kühle  Untersuchung  mit  warmem  In- 
teresse für  den  geschilderten  Gegenstand  zu  paaren,  nicht  bei  dem 
kritischen  Unterbau  stelin  zu  bleiben,  sondern  zu  einer  Gestaltung 
vorzudringen.  Und  dies  Lob  ist  nicht  gering  anzuschlagen,  wenn  wir 
nicht,  freiwillig  auf  dies  Ziel  aller  historisch -philologischen  For- 
schungverzichtend, uns  mit  der  Arbeit  des  Sisyphos  begnügen  wol- 
len, die  bei  immer  erneutem  Anfang  von  unten  nie  zur  Umschau  auf 
der  Höhe  gelangt,  die  nur  den  Schweisz  kennt,  nicht  den  Genusz. 

Zugleich  tritt  aber  in  der  gewählten  Methode  das  subjective 
Element,  das  eigne  und  freie  ungleich  stärker  hervor  als  in  blosser 
Zusammenstellung  der  Tradition  oder  in  ausschliesslich  kritischer 
Untersuchung;  denn  so  sehr  immer  und  mit  Recht  die  Scheu  vor  'Hy- 
pothesen' (Vorr.  S.  VI)  den  Vf.  bei  seiner  Arbeit  begleitet  haben 
mag,  das  ' quellenmäszige  Rüstzeug'  reicht  doch  weder  bei  dem  zu 
ziehenden  Facit  noch  bei  einzelnen  Fragen,  namentlich  nach  ihrer 
inneren  Seite  aus,  und  der  weitere  Ausbau  solcher  Lücken  wird  zur 
Notwendigkeit;  auch  dem  Vf.  ist  dies  bei  allem  Streben  nach  Objecti- 
vitat  in  Inhalt  und  Form  öfter  begegnet,  als  er  vielleicht  selbst  denkt 
und  zugeben  wird.  Wie  wären  auch  ohne  diese  ergänzende  und 
darum  wieder  durchaus  positive  Behandlung  unsre  grösten  philo- 
logisch-historischen  Werke  möglich  gewesen?  Zumal  aber  in  dieser 
Periode  der  griechischen  Geschichte  und  selbst  für  die  Lebensverhält- 
nisse des  Alkibiades,  wicwol  diese  bisher  noch  keine  umfassende 
Bearbeitung  erfahren  haben,  steht  es  auszer  Zweifel,  dasz  die  eigent- 
lich kritische  Untersuchung,  wenn  sie  auch  keineswegs  als  ge- 
schlossen zu  betrachten  ist,  doch  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  ungleich  weniger  Raum  mehr  hat  als  eine  lebendige 
Verarbeitung  und  echt  historische  Durchdringung  des  möglichst  ge- 
sichteten Materials.  Dasz  jene  philologischen  Fundamente  groszen- 
Jheils  gelegt  sind,  davon  gibt  die  Arbeit  des  Vf.  selbst  den  schla- 
gendsten Beweis,  die  in  den  Fragen  über  Werth  und  Verhältnis  der 
Quellen,  über  chronologische  und  genealogische  Punkte,  über  alte  in 
das  Gebiet  der  Antiquitäten  einschlagende  Fragen,  ja  über  die  zwei- 
felhaften Stellen  im  Gange  des  Kriegs  wie  im  Leben  des  Alkibiades. 
kaum  der  äuszern  und  kritischen  Forschung  wesentlich  neue  Resultate 
und  Gesichtspunkte  zuführt,  sondern  —  übrigens  selbstverständlich 
neben  vollständiger  Kenntnis  und  Benutzung  der  Quellen  —  gestützt 
auf  vorhandene  Leistungen  und  den  umfänglichen  Gebrauch  der  aus- 
gedehnten und  zerstreuten  Arbeiten  unsrer  Philologie,  mit  emsig- 
mühsamem  und  gewissenhaftem  Fleisz  wie  mit  selbständiger  Wahl. 
Einsicht  und  Geschmack  aus  dem  fragmentarischen  ein  relativ  ganzes 
herzustellen  sucht.  Und,  wie  gesagt,  es  könnte  nur  eine  engherzig- 
philologische  Einseitigkeit ,  von  der  wir  in  Deutschland  immer  weiter 
abkommen,  leugnen  dasz  darin  mindestens  auch  eine  die  Wissen- 
schaft und  die  Erkenntnis  der  antiken  Welt  fördernde  Leistung  liegen 
kann.  Denn  jedes  wahrhaft  ganze,  jede  Composition,  und  mögen  ein- 
zelne Partien  weniger  ausgeführt  oder  gar  nur  angedeutet  sein,  behalt 
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gegenüber  dem  vereinzelten  und  fragmentarischen,  auch  wenn  dies 
minutiöser  durchgearbeitet  sein  sollte,  ihr  Recht  und  ruft  nicht  bloss 
die  Arbeiten  gröszeren  Wurfs  sondern  auch  die  Akribie  enger  abge- 
steckter Leistungen  zur  wetteifernden  Nachfolge  oder  zur  Ausfüllung 
der  LQcken  auf. 

Ist  aber  der  bezeichnete  Standpunkt  in  der  That  derjenige,  von 
dem  aus  die  vorliegende  Arbeit  zu  betrachten  und  zu  würdigen  ist, 
so  haben  wir  dieselbe,  mehr  von  praktischen  als  streng  logischen 
Gründen  dabei  geleitet,  im  wesentlichen  nach  drei  Seiten,  die  wie- 
der eng  untereinander  zusammenhingen,  zu  betrachten:  nach  Form 
and  Darstellung,  in  Bezug  auf  die  zu  Grunde  liegende  Auffassung  des 
Alkibiades  im  allgemeinen  und  in  Betreff  der  Disponierung  des  Stoffs 
and  einzelner  Punkte  im  Gang  der  Untersuchung.  Ich  brauche  dabei 
kaum  zu  bevorworten,  dasz  ich  nichts  weniger  als  erschöpfen,  d.  h. 
weder  alles  was  mir  löblich,  noch  alles  was  mir  antastbar  erscheint, 
hier  besprechen  kann ;  Vf.  und  Leser  mögen  die  folgenden  Bemerkun- 
gen nur  als  eine  kleine  Beisteuer  desultorischer  Randglossen,  her- 
vorgegangen aus  lebhafter  Theilnahme  an  der  bemerkenswerthen  Ar- 
beit, hinnehmen.  Auf  einzelne  Punkte  tiefer  einzugehn,  wird  sich 
vielleicht  gelegentlich  andrer  Anlasz  im  Zusammenhang  verwandter 
Untersuchungen  finden. 

Die  Form,  um  mit  dieser  äuszerlichsten  und  doch  für  eine  Arbeit 
der  Art  so  hochwichtigen  Seite  anzufangen,  zeigt  neben  entschie- 
denen Vorzügen  unverkennbare  Mängel ,  so  jedoch  dasz  die  ersteren 
ohne  Frage  überwiegen.  Sie  ist  im  allgemeinen  eine  gewandte  und 
flieszende,  die  Erzählung  und  Schilderung  leicht  und  elegant,  die 
Betrachtung  klar  und  plan;  doch  die  oft  naheliegenden  Schattenseiten 
formeller  Gewandtheit  fehlen  nicht.  Diese  können  entweder  in  einer 
mehr  oder  weniger  gekünstelten  Manier  oder  in  einer  gewissen  Breite, 
Glatte  und  Blässe  der  Darstellung  bestehen,  der  die  kräftigeren  und 
tieferen  Farben  abgehn,  und  die  nun  diesen  Mangel  ab  und  zu  durch 
rhetorische  Schminke  zu  ersetzen  sucht.  Diese  letztere  Gefahr  ist 
nicht  überall  und  ganz  vermieden  worden,  und  ich  gestehe  dasz 
das  der  einfachen  historischen  Würde  hier  und  da  einigen  Eintrag 
thut.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dasz  die  Darstellung  gerade 
ao  den  ccalamistri  Maecenatis'  oder  den  f  tinnitus  Gallionis'  litte,  aber 
etwas  mehr  von  dem  echten  'impetus  C.  Gracchi'  und  der  *mattiritas 
L  Crassi ' ,  wenigstens  eine  knappere  gedrungenere  Form  wäre  za 
wünschen.  Zu  den  Mitteln,  die  an  sich  öfter  zu  mark-  und  farblose 
Darstellung  zu  beleben,  gehört  theils  die  Vorliebe  für  die  von  andern 
entlehnten  Schlagwörter  oder  -sätze,  die  mit  Anfuhrungszeichen  auf- 
treten und  eine  gewisse  Unruhe  in  die  Darstellung  bringen,  theils  der 
za  häufige  Gebrauch  von  Fremdwörtern,  wo  sie  zu  vermeiden  waren, 
theils  die  analogisierende  Anwendung  moderner  Begriffe  zur  Veran- 
schaulicbung  und  Färbung  antiker  Zustände  oder  Vorgänge,  endlioh 
hier  und  da  in  einzelnen  Ausdrücken  und  Wendungen  (namentlich  Bei- 
wörtern) oder  längeren  Schilderungen  ein  falsches  Pathos,  das  nach 
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meiner  Ansicht  das  einfach- edle  Masz  des  schönen  in  historischer 
Durstellung  überschreitet:  wiewol  ich  zugebe  dasz  über  die  hier  ein- 
zuhaltende Grenze  gestritten  werden  könnte.  Für  den  ersten  Punkt, 
den  jeder  Leser  leicht  bestätigt  finden  wird,  bedarf  es  keiner  einzel- 
nen Belege;  für  die  drei  letzten  hebe  ich  einzelnes  beispielsweise 
hervor,  nicht  um  Kleinmeislerei  zn  treiben,  sondern  zunächst  um  aof 
einige  immerhin  wegzuwünschende  Rostflecken  auf  dem  sonst  blanken 
•  Schild  hinzuweisen ,  sodann  aus  einem  weiteren  principiellen  Grunde, 
weil  nemlich  die  Sache,  namentlich  in  Bezug  auf  die  beiden  mittleren 
Punkte,  fast  auch  zum  Modeartikel  in  geschichtlichen  Werken  zn 
werden  droht  uud  der  Keuschheit  des  historischen  Stils  dnreb  eine 
Vermengung  mit  der  BegrifTswelt  und  dem  Wörterbuch  der  Tageslit- 
teratur  Eintrag  thut.  Zu  solchen  Auswüchsen  zähle  ich  S.  140  'die 
R  u  z  z  i  a  s  der  Spartaner  von  Dekeleia  aus',  denen  S.  208  eine  'Razzia 
gegen  die  Hermen'  zur  Seite  steht;  S.  203  schlieszt  die  Schilderung 
des  Hermokopidenproccsses  tragisch  genug,  Alkibiades  sei  nach  sei- 
ner Flucht  in  die  Verbannung  geirrt f  ein  heimatloser,  rachedürstender 
Condottiere'!  —  als  Analogie  aber  doch  etwas  hinkend;  znr  mili- 
tärischen Terminologie  gehören  Modernitäten  wie  '  Nationalmiliz ' 
(245),  'Eskadre'  (316),  'Nobelgarde '  (275,  dies  zwar  mit  Anfüh- 
rungszeichen), 'Rekruten'  (317).  Dann  wird  S.  100  ein  'Paroli' 
gebogen,  S.  64  erregt  irgend  etwas  'die  gelinde  Heiterkeit'  des  Vf.; 
auch  die  'Revanche'  und  'die  reuommiertesten  Scenen'  S.  124,  'es 
mochte  wie  eine  Dröhn ung  durch  das  Volk  gehn'  (170)  gehören 
hierher.  In  der  Wahl  der  Attribute  ist  mitunter  strengere  Beachtung 
des  wirklich  erforderlichen  und  richtigen  zu  wünschen;  die  wieder- 
holte Genetivstellung  'der  Wochen  viele'  (324),  'der  Reichen  viele' 
(325),  'der  Bürger  viele9  (334)  hat  auch  rhetorische  Farbe.  Wie  ich 
hier  in  einzelnen  Ausdrücken  Verstösze  gegen  den  guten  Ton  histo- 
rischer Darstellung  finde,  so  auch  in  längeren  Stellen,  die  begreiflich 
zumeist  in  den  allgemeinen  Theilen  und  den  Schilderungen  vorkom- 
men. Sogleich  der  Anfang  der  Einleitung,  den  ich  hersetze:  'die 
Todtenklage  um  Perikles  leitete  für  Athen  ein  neues,  gewalliges  Zeit- 
alter ein.  Halte  im  Laufe  seines  Jahrhunderts  die  athenische  Macht 
von  einfachen,  aber  soliden  Grundlagen  aus  sich  zu  der  reichsten 
Fülle,  zu  dem  prunkenden  Glänze  weithin  gefürchteter  Meeresher- 
schaft gesteigert,  so  durfte  man  jetzt  in  des  Perik  les  Grabes- 
urne das  düstere  Merkzeichen  beginnenden  Verfalles,  drohen- 
der Auflösung  erkennen.  Den  göltergleichen  Helden  von  Marathon  und 
Salamis,  die  wie  riesige  Steinbilder  der  Vergangenheit 
ernst  auf  die  bunte  Gegenwart  herabschaulen,  den  impo- 
nierenden Gestalten  des  perik lei sehen  Zei lalters,  deren 
Haupt  von  der  Glorie  der  edelsten  Humanität  umstrahlt  ward,  folgte 
ein  Geschlecht,  reich  an  geistigen  Kräften  und  titanischen  Cha- 
rakteren'usw.  Das  ist  etwas  von  reflectierter  üeberscbwänglicb- 
keit  und,  wie  dann  immer,  doch  auch  sachlich  übertrieben  und  darum 
nicht  ganz.  wahr.    Da  der  Vf.  nicht  auf  der  Rednerbühne  der  Pny*, 
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sondern  auf  dem  Forum  deutscher  Wissenschaft  steht,  so  will  die 
' Göttergleichheit '  der  MaQce&eovotiazoi  nicht  recht  passen,  auch  bei 
den  humanitälumstrahlten,  imponierenden  Gestalten  des  perikleischeo 
Zeitalters  ist,  da  der  Vf.  in  diesem  Zusammenhang  nur  die  politi- 
schen Koryphaeen  meinen  kann,  der  Mund  etwas  voll  genommen,  we- 
nigstens kennen  wir  ganze  Gruppen  der  Art  nicht;  den  Reichthum 
vollends  an  *  titanischen  Charakteren'  in  der  Zeit  des  peloponnesi- 
sehen  Kriegs  (wie  ich  nicht  einmal  den  Alkibiades  selbst,  an  den  der 
Vf.  zunickst  gedacht  haben  mag,  nennen  würde)  gestehe  ich  «rar  nicht 
su  kennen.  Ebenso  rhetorisch  erscheint  gleich  unten  die  Stelle:  cdem 
Ansturm  der  gewaltigen  Windsbraut  von  den  lakonischen 
Alpen  vermögen  sie  nicht  su  widerstehen ;  der  kühne  Bau  stürzt  schnel- 
ler, als  er  emporgestiegen,  in  Trümmern  zusammen,  und  die  Gestade 
des  Mittelmeeres  erbeben  bei  seinem  Fall',  oder  S.  2:  'und  nicht  eher 
durfte  Hellas  glauben  die  Flammen  des  Weltbrandes  gelöscht  zusehen, 
als  bis  die  Geschosse  der  Mörder  mit  seinem  Herz  blute  die 
letzten  glimmenden  Funken  erstickt  hatten';  schlieszlich  S. 
46  aus  der  Charakteristik  des  Alk.:  'wie  ein  Meteor  durch  die  Welt  zu 
fahren,  leuchtend  und  allbewundert,  oder  am  Bord  seines  Schilfes  ins 
Weile  schauend  im  Sturmeswehen  die  Meere  zu  durchjagen,  das  ist 
seine  Last'.  Hier  enthilt  der  erste  Satz  ein  Bild,  das  seinem  Inhalt 
nach  immer  Bild  bleiben  m u s z ,  der  zweite  aber  kann  eigentlich 
verstanden  werden,  demnach  lassen  sich  beide  nicht  durch  'oder' 
coordiniereu.  Solcher  von  einem  falschen  Pathos  dictierten  Stellen 
sind  mehrere,  sie  wirken  nicht  wollhueod,  und  der  schöne  Silbenfall 
und  Klingklang  entschädigt  nicht  für  die  darin  mangelnde  Substanz. 

Der  zweite  Punkt,  die  allgemeine  Würdigung  des  Alkibiades 
betreffend,  hat  grosze  Schwierigkeiten.  In  dem  bunten  Wechsel  eines 
an  Widersprüchen  so  reichen  Lebens  den  Faden  der  Einheit  zu  finden, 
in  den  scheinbar  charakterlosen  Gegensätzen  seines  Verfahrens,  allen 
Winkelzügen  und  Irrgängen  folgend,  doch  einen  irgendwie  bestimmten 
Charakter,  überhaupt  ein  greifbares  Gepräge  zu  entdecken,  dazu  ge- 
hört mehr  als  der  blosz  psychologische  Maszstab,  obwol  er  nicht 
fehlen  darf.  Einzelne  Fragen  über  Alkibiades  Verfahren  in  gege- 
benen Fällen  gehören  zur  Besprechung  des  dritten  Punktes,  hier  geht 
uns  zunächst  nur  die  Zeichnung  des  Gesamtbildes  an.  Ist  diese  ge- 
troffen? Der  Vf.  hat  auf  diese  Seite  besondere  Sorgfalt  verwandt  und 
gewis  im  wesentlichen  mit  Geschick  und  Takt  das  richtige  gesehen, 
wie  schon  das  als  Motto  vorangestellte  Urtheil  Niebuhrs  (Vorträge 
über  alte  Gesch.  II  109)  beweist,  in  dem  der  Vf.  demnach  den  Kern 
auch  seiner  Auffassung  niedergelegt  sah:  'Alk.  Persönlichkeit  war 
wahrhaft  zauberhaft,  alles  um  ihn  herum  beherschend,  und  dadurch 
.  hatte  er  eben  das  Bewnstsein  erlangt,  dasz  er  seine  Gewalt  brauchen 
könne,  wie  er  wolle.  Solche  wahrhaft  daemonische  Naturen  gebrau- 
chen selten  ihre  Macht  zum  guten.  Nichts  vermag  ihnen  zu  widerstehen, 
alles  erkennt  sie  als  etwas  höheres  an :  sie  selbst  aber  erkennen  kein 
Gesetz,  kein  göttliches  und  menschliches,  über  sich  an,  sie  stimmen 
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mit  ihm  übereiif  wenn  sie  wollen,  sind  edel,  groszmtitig,  liebevoll, 
aber  sie  brechen  auch  durch  wenn  sie  wollen,  wo  das  eigene  Inter- 
esse es  fordert:  die  Menschen  sind  ihnen  dann  nichts  als  Insecten  die 
sie  zertreten  können  und  durchaus  nicht  achten.  Ein  solcher  Mensch 
war  auch  Alkibiades. '  Niebuhr  hat  also  mil  gewohntem  historischem 
und  psychologischem  Tiefblick  das  Wesen  und  den  Schwerpunkt  der 
Natur  des  Alkibiades  in  dem  starken  Bewustsein  seiner  in- 
nern  Macht  erkannt,  in  dem  souveränen  Gefühl,  dasz  solchen  inne- 
ren und  duszeren  Gaben  und  Kräften  nichts,  zunächst  in  der  Vater- 
stadt, widerstehen  könne;  aus  diesem  Bewustsein,  das  sich  daemonisch 
in  seiner  Umgebung  und  weiter  geltend  machte,  folgte  der  Zug  des 
Willens,  ihm  entsprechend  auch  zu  handeln,  nur  diesem  Daeinon  fol- 
gend, keinem  höheren  Lebensgesetz.  Fehlt  aber  diese  Zucht  und  sitt- 
liche Schranke,  so  kann  zwar  je  nach  dem  Inhalt  der  ethischen 
Natur,  die  da  im  Lebensmut  und  Uebermut  waltet,  oder  nach  den 
entgegenkommenden  Umstanden  vorübergehend  auch  das  gute  und 
rechte  geschehen,  aber  das  Verhalten  im  ganzen  musz  auf  den  Dienst 
des  Ich,  der  auf  politischem  Gebiet  unter  den  gegebenen  Voraus- 
setzungen zurTyrannis  führt,  gerichtet  sein.  Dieser  despotische 
Zug  bei  aller  Losgebundenheit  der  Geister,  in  allen  wechselnden  Ge- 
stallen, die  Alk.  nach  Plutarchs  lebendiger  Schilderung  anzunehmen 
wüste,  ist  gewis  die  einheitliche  Signatur  dieses  Charakters;  aber 
ohne  die  bauenden  Kräfte,  die  dem  Alk.  fehlten,  ohne  den  ethischen 
Halt,  der  ihn  hätte  mehr  als  das  seine  suchen  lassen,  führt  jener  Zug 
nie  zur  dauernden  Verwirklichung  seines  Ziels,  einer  Alleinherschaft. 
Er  kann  dem  positiven  näher  kommen  mit  den  Jahren,  wenn  der  Sturm 
der  Jugend  ausgetobt,  wenn  er  durch  bittere  Erfahrungen  inne  ge- 
worden, dasz  der  daemonische  Zug  im  innern  doch  eine  äuszere 
Schranke  findet  im  Leben  und  den  Verhältnissen  und  im  Widerstand 
der  vertrauenslosen  Mitbürger,  er  kann  deshalb  nach  der  Verstandcs- 
seile besonnener  und  vorsichtiger  werden ,  ja  nach  der  sittlichen  den 
Schein  edler  Entsagung  und  patriotischer  Gemeinnützigkeit  anneh- 
men, aber  theils  ist  es  damit  e  zu  spät',  theils  ist  es  in  letzter  In- 
stanz bei  solcher  Natur  eben  nur  ein  Schein,  der  die  oft  betrogene 
Welt  nicht  mehr  teuscht.  Und  gerade  die  einst  betrogenen  vergelten 
jetzt  wie  Werkzeuge  einer  höhern  Vergeltung,  indem  sie  den  schein- 
bar umgewandelten  nnn  gerade  so  zu  ihren  Zwecken  benntzen  und 
dann  fallen  lassen  und  Verstössen,  wie  er  sie  früher  zu  seinen  selbst- 
süchtigen Plänen  gebraucht  hatte.  Das  ist  aber  Alkibiades  Geschick; 
er  ward  ein  zersetzendes  Element,  wo  er  zu  bauen  schien,  eben  weil 
er  nur  für  sich  und  aus  sieb  baute  und  darum  in  den  Sand,  und  arbei- 
tete demgemäsz  in  gleichem  Verhältnis  an  der  Zertrümmerung  seines 
eignen  Lebens  wie  an  der  Auflösung  der  athenischen  Zustände.  Wenu 
nun  aber  auch  nach  der  mächtigen  Naluranlage  des  Alk. ,  nach  seiner 
ererbten  und  weitergeführten  Lebensstellung,  nach  seiner  Bildung 
wie  nach  seinem  ganzen  politischen  Verhalten  die  Richtung  auf  oine 
tyrannische  Stellung  unzweifelhaft  ist,  so  fragt  sich  nur,  wieweit 
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diesem  Instinct  ein  klares  Bewustsein  über  das  endliche  Ziel  zur 
Seite  »Und,  und  das  ist  der  Punkt,  der  nach  den  vorliegenden  Quel- 
lenzeugnissen wol  nie  ganz  aufgeklärt  werden  wird.  Indes  ist  es  bei 
seiner  von  Natur  gegebeuen  und  durch  die  sokratische  Schule  so 
stark  entwickelten  Denkkraft,  bei  seiner  Lust  und  Gewohnheit,  gerade 
politische  Fragen  zu  erörtern,  kaum  denkbar,  dasz  ihm  während 
seiner  reifem  Lebenszeit  nicht  in  groszen  Umrissen  ein  politisches 
Ideal,  angepasst  seinen  Neigungen,  vorgeschwebt  haben  sollte:  wo- 
mit indes  ebenso  wenig  gesagt  ist  dasz  er  in  dessen  Erstrebung  stets 
planvoll  und  consequent  verfahren  wäre.  Ich  stelle  in  diesen  allge- 
meinen Zögen  meine  Auffassung  voran ,  um  mir  das  Urlheil  über  die 
vorliegende  zu  erleichtern.  Die  allgemeine  Charakteristik  findet  sich 
besonders  S.  44 — 50;  sonst  hier  und  da  zerstreut.  Dieselbe  ist,  wie 
gesagt,  in  vielen  Punkten  treffend  und  gelungen,  auch  fast  durchaus 
geschmackvoll  behandelt.  Nur  scheint  mir  der  Vf.  nicht  bestimmt 
genug  auf  das  hinzuweisen,  worum  sich  im  Grunde  alle  Bestrebungen 
seines  Helden  drehen  und  worin  demnach  der  gesuchte  und  vermiszle 
Einheitspunkt  liegt;  dies  punctum  salieus  wird  zwar  wiederholt  klar 
■ad  unverhüllt  ausgesprochen,  aber  dann  wieder,  so  scheint  es,  bei  der 
Betrachtung  der  Widersprüche  aus  dsn  Händen  verloren.  So  heiszt 
es  S.  44:  ( jeder  neuen  Erscheinung  des  Tages  in  proleusartigem 
Wechsel  hingegeben,  in  allen  Farben  des  Lebens  schillernd,  bald  in 
den  tiefeu  Schlamm  menschlicher  Sünde  versunken,  bald  zu  idealer 
Höhe  sich  erhebend, —  so  muste  er  bald  der  Liebling  des  athenischen 
Volkes  werden';  und  ebd.  unten:  eaber  es  gelang  ihm  nicht,  die 
>vuoderbare  Doppelheil  seines  Wesens,  zugleich  das  Element,  das 
noch  heute  auf  uns  seinen  bestrickenden  Zauber  ausübt,  und  die  Achil- 
lesferse seines  Geistes,  die  unheilbare  Wunde,  an  der  seine  reiche 
Lebenskraft  verblutete,  die  bunten  Gegensätze,  die  in  seiner  Seele 
sich  kreuzten,  in  höhere  Einheit  aufzulösen.'  Hierbei  ist  aber  zu  aus- 
schliesslich  die  Natur  des  Alk.  beachtet,  sein  Geist  und  die  aus 
ihm  entspringenden  Lebensprincipien  zu  wenig.  Denn  über  jenem  Dua- 
lismus seines  Naturinhalts  stand  eben  als  einheitliches  drittes,  schein- 
bar nur  als  einheitliche  Form,  in  der  That  aber  als  treibende  Kraft, 
das  Streben  nach  der  Herschaft,  das  der  Vf.  auch  an  verschiedenen 
Stellen  halb  oder  ganz  erkennt.  Zwar  will  er  anderwärts,  S.  45,  fast 
nur  ein  perpetuum  mobile  in  dem  Verfahren  des  Alk.  erkennen:  <es 
ist  nicht  ein  einiger  und  groszer  Gedanke ,  der  sein  Leben  und  Thun 
lenkt  ond  erfüllt;  er  hat  nicht  das  Vollgefühl  seiner  Kraft  und  seines 
liernfes,  das  ihn  die  Welt  zu  überwinden  befähigt  ;  er  wagt,  er  kämpft, 
er  siegt,  um  seine  Kraft,  gleichviel  wohin  gewandt,  zu  erpro- 
ben und  in  voller  bakcbanlischer  Lust  zu  genieszen',  oder  nur  den 
'Geist  der  Eitelkeit,  die  nur  nach  den  Triumphen  des  Augen- 
blicks, nach  persönlicher  Bewunderung  hascht'  in  ihm  finden,  aber 
in  unmittelbarer  Nähe  gibt  er  den  'unwiderstehlichen,  man  möchte 
sogen  daemonischen,  Drang  zum  herschen'  zu,  hebt  S.  46  hervor,  er 
habe  alles  um  sich  zu  verdunkeln  gesucht,  einen  gleichen  nie  und 
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nirgend  neben  sich  geduldet,  in  jeder  Sphaere  der  erste,  in  stol- 
zem Bewustsein  seiner  Ueberlegenheit  überall  als  Herscher  an- 
erkannt sein  wollen.  eHerschen  will  er  in  Athen,  herschen  in  Grie- 
chenland, in  der  damals  bekannten  Welt,  darum  soll  auch  Athen  zu 
hoher  Macht  erhoben  werden9  (S.  48),  auch  *  seine  Demagogie  ist  die 
eines  Mannes,  der  das  Volk  nur  als  ihm  dienend,  als  einen  Fuszsche- 
mel  seiner  persönlichen  Grösze  betrachtet'  (S.  50);  weiter  unten  (S. 
161)  wird  er  als  der  '  Agitator'  bezeichnet,  in  dem  'die  politische 
Selbstsucht  gleichsam  verkörpert'  auftrat;  S.  202  'seine  ganze  Stel- 
lung ein  Altcntat  auf  die  demokratische  Gleichheit'  genannt,  nnd 
schliesslich  wird  der  eigentliche  Schlüssel,  wenn  auch  nur  schüchtern 
und  zurückhaltend,  dem  lange  im  Zweifel  gehaltenen  Leser  gereicht, 
dasz  Alkibiades  'nach  souveräner  Macht,  vielleicht  gar  nach  ausge- 
sprochener Alleinherschaft  lüstern'  gewesen  sei,  eine  Ansicht  die 
spater  (S.  325)  bestimmter  wiederholt  wird:  'sollte  er  noch  weiter 
steigen,  nach  dem  Diadem  greifen,  das  vor  sieben  Jahren 
sein  stolzer  Sinn  erstrebt  hatte?'  (vgl.  S.  304  u.  306).  Ist 
dies  aber  in  Wahrheit  —  und  wir  unterschreiben  vollständig  die  zu- 
letzt angezogenen  Stellen  —  der  Kernpunkt  seines  Lebens,  diese 
nackte  Herschsucht  ohne  'wahre  Vaterlandsliebe'  (S.  49),  beruhend 
auf  'Selbstsucht  und  kalt  berechnender  Klugheit'  oder  'sophi- 
stischer Krügelei'  (a.  a.  0.),  so  gewinnt  einerseits  manches  in  seinem 
Leben  eine  sehr  bestimmte  und  von  der  des  Vf.  mitunter  verschiedene 
Beleuchtung,  andrerseits  stimmt  damit  nicht  die  Ansicht,  als  sei  dies 
variable  gebahren  gleichsam  Grund  un  I  Wesen  seines  Lebens  gewe- 
sen. Mit  jener  Gabe,  mit  den  verschiedensten  Menschen  nnd  Völkern 
auf  gleichem  Fusz  und  in  ihrer  Weise  zu  verkehren  (S.  46,  haupt- 
sächlich nach  Plutarch  Alk.  23),  stelle  ich  ganz  in  dieselbe  Kategorie 
seine  Verbrüderung  bald  mit  der  Demokratie  bald  mit  der  Oligarchie, 
ohne  dasz  ihm  an  einer  von  beiden  etwas  lag  (S.  50  u.  261),  je  nach 
Bedürfnis  für  seinen  Grundzweck,  wie  mit  seinen  Bemühungen  um 
scheinbar  ganz  uneigennützige  Ideen  und  patriotische  Ziele.  Wer 
anders  urtheilt  oder  dieses  Urtheil  nicht  in  völliger  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit ausspricht,  der  scheint  sich  eben  hier  und  da  noch  von  der 
'  leuchtenden  Fata  Morgana ,  deren  glänzende  Farben  von  ferne  be- 
zaubern '  (S.  49)  berücken  zu  lassen  oder  'noch  heute'  unter  'dem 
bestrickenden  Zauber'  jener  Persönlichkeit  (S.  2  u.  44)  zu  stehen. 
Alk.  geht  keineswegs  in  seinen  leichtsinnigen  Streichen  oder  in  den 
besprochenen  Wandlungen  auf,  sie  sind  ihm,  soweit  das  Bewostsein 
mitwirkt,  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweok;  er  ist 
blosz  zum  Schein  und  nach  auszen  der  rollenwechselnde  Schauspieler, 
um  hinter  den  Coulissen  als  Acteur  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit 
desto  ungestörter  sein  Wesen  treiben  zu  können.  Durch  kluge  und 
gewandle  Accommodierung  an  das  unwesentliche  glaubt  er  um  so 
sichrer  das  wesentliche  zu  erreichen ,  das  er  n  i  e  aus  den  Augen  ver- 
liert. Ohne  dieso  Stetigkeit  bei  aller  Variation  anzunehmen,  bleibt  der 
Factor  sophistischer  Klugheit  und  kühlster  Berechnung,  den  der  Vf. 
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so  stark  hervorhebt  (S.  46,  bes.  S.  49),  ganz  müszig;  er  ist  aber  sei- 
ner Natur  nach  ein  Haupthebel.  Vom  Schwärmer  und  Enthusiasten 
hat  Alk.  trotz  seiner  edel -geistigen  Wallungen,  trotz  seiner  groszen 
sogenannten  Liebenswürdigkeit  und  seiues  feurigen  Geistes  ebenso 
wenig  etwas  als  vom  blosz  sinnlich  taumelnden ,  und  gewis  darf  man 
mit  dem  Vf.  (S.  49)  'zweifeln,  ob  nicht  auch  seine  Tugenden  nur  für 
glänzende  Verhallungen  seiner  daemonischen  Selbstsucht  anzusehen 
seien',  nemlich  seine  guten  Thaten,  ohne  sie  deshalb  für  'erkün- 
stelt' zu  erklären,  denn  sie  flössen  ganz  natürlich  aus  seiner  jewei- 
ligen persönlichen  Stellung  und  seinen  persönlichen  Absichten;  die 
Gabe  kam  dem  Volk  zu  gut,  nach  den  Motiven  des  Gebers  forschte 
es  im  ganzen  nicht.  Wo  seine  Pläne  mit  den  Interessen  des  Staats 
nicht  in  Widersprach  stehn  und  er  seine  eminenten  Fähigkeiten  frei 
kann  walten  lassen,  da  fahrt  der  Staat  gut.  Ich  wiederhole  dera- 
geniäsz,  dasz  ich  den  sittlichen  Charakter  des  Alk.  gerade  bei  der 
vollsten  Anerkennung  seiner  auszerordentlichen  Geistesgaben  sehr 
"tief  stelle  und  in  diesem  Punkt  auch  seine  ganze  Lebenszeit  hindurch 
keine  wesentlichen  Ausnahmen  statuiere;  woi  finde  ich  in  den 
reifereu  Jahren  gröszeres  Masz ,  gröszere  Zurückhaltung  und  kluge, 
durch  Erfahrung  bedingte  Besonnenheit,  aber  den  Kern  finde  ich  un- 
verändert. 

Diese  wenigen  Ausstellungen  beziehen  sich  also  auf  einen  ge- 
wissen Mangel  an  Klarheit  und  Entschiedenheit  in  der  Durchführung 
des  wol  gefühlten  Grundgedankens  bei  der  Charakteristik  des  Alk., 
die  sonst  des  trefflichen  viel  enthält.  Hinterläszt  uns  aber  trotz  eini- 
ger Widersprüche,  an  denen  sie  leidet,  die  Darstellung  des  Vf.  ent- 
schieden den  Eindruck  von  der  geistig  ebenso  reichbegabten  wie  sitt- 
lich liefverderbten  Natur  des  Alk. ,  so  müssen  wir  ihm  doch  l)  der 
historischen  Gerechtigkeit  wegen  ein  gröszeres  Masz  von  Schuld  und 
Verantwortlichkeit  beimessen,  als  es  der  Vf.  S.  2  f.  gelhan  hat:  *iu 
jeder  Beziehung  ein  Sohn  seiner  Zeit,  darf  er  nicht  einseitig  verur- 
theilt  werdeo.  'Sein  Lager  nur  erkläret  sein  Verbrechen',  sagt  Schil- 
ler von  Walleuslein ;  die  Groszlhaten  wie  die  Frevel  des  Alkibiades, 
seine  Stellung  zu  Athen  wie  zu  Hellas,  waren  nur  Folgen  der 
Bildung,  die  er  selber  als  Knabe  undJüngling  aus  den 
Verhältnissen  gesogen  hatte,  die  ihn  umgaben',  und  wenn 
wir  auch  zunächst  den  Maun  der  öffentlichen  Wirksamkeit 
im  Auge  haben,  so  werden  wir  doch  nach  einem  einfachen  Rück- 
schlusz  auch  dem  Jüngling,  da  er  mit  Sokrales  in  Verbindung  kam, 
kein  f  dem  herlichsten  leicht  zuzuwendendes  Herz '  (S.  27)  zuschrei- 
ben dürfen;  2)  müssen  wir,  da  der  Quelle  ihr  Ausflusz  entspricht, 
ohne  Frage  die  Consequenz  aus  den  obigen  Vordersätzen  ziehn,  dasz 
aus  einer  so  gearteten  Natur  keinenfalls  redliche  Absichten  hervor- 
wachsen können:  entweder  diese  Grundanschauung  ist  irrig  oder  die 
Auffassung  jener  einzelnen  Handlungen,  tertium  non  datur.  So  be- 
zeichnet der  Vf.  wiederholt,  besonders  im  Hermokopidenprocess ,  den 
wir  unten  noch  zu  berühren  haben,  die  Stellung  seines  Helden  zur 
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Demokratie  nicht  ganz  genau.  Wenn  er  S.  50  oben  u.  261  (c  die 
Wahrheit  zu  sagen,  so  lag  ihm  an  der  Oligarchie  so  wenig  wie  an 
der  Demokratie')  ganz  richtig  bemerkt,  Alk.  gehöre  im  Grunde  kei- 
ner von  beiden  Parteien  an,  so  durfte  er  ihn  S.  262  nicht  'den  alten 
Hort  der  Demokratie '  nennen. 

Die  Schrift  zerfällt  nach  einer  Einleitung  und  einem  Bericht  über 
die  Quellen  und  Hilfsschriften  in  fünf  Hauptabschnitte,  die  sich  ganz 
nalnrgemäsz  nach  den  Hauptwandlungen  in  dem  äuszern  Leben  des 
Alk.  ergeben:  der  erste  begleitet  ihn  von  seiner  Geburl  bis  zum  Be- 
ginn seiner  politischen  Laufbahn  (451 — 421  v.  Chr.)  und  zerfällt  wie- 
derum in  3  Paragraphen,  die  Familienverhältnisse  des  A.  und  seine 
ersten  Jugendjahre,  sein  Verhältnis  zu  Sokrates  und  seine  militäri- 
schen und  politischen  Anfange  enthaltend,  denen  seine  Charakteristik 
angeschlossen  ist.  Der  zweite  Theil  (421  —  415)  wird,  auf  Anfang 
und  Schlusz  dieser  Periode  nicht  ganz  anwendbar,  die  Blütezeit  des 
Alk.  genannt  und  zerfällt  in  2  Capitel,  von  denen  das  eine  die  Zeit 
vor  der  sicilischen  Expedition,  das  andere  diese  selbst  mit  der  Ge- 
schichte des  Hermenfrevels  in  je  3  Paragraphen  behandelt.  Der  dritte 
Abschnitt  uinfaszt  die  erste  Verbannung  des  A.  (415-— 411)  in  2  Para- 
graphen näher:  seinen  Aufenthalt  bei  den  Spartiaten  und  Persern,*  die 
von  hier  aus  geführten  Unterhandlungen  mit  Athen  und  die  Revolution 
der  Vierhundert;  der  vierte  (411 — 407)  'Alkibiades  Feldherr  und 
Flottenführer'  der  Athener  betitelt,  enthält  in  2  Paragraphen  den  Krieg 
am  Hellespont  und  an  der  Proponlis,  des  A.  Rückkunft  nach  Athen 
und  seinen  zweiten  Sturz;  der  fünfte  (407 — 404)  endlich  die  letzten 
Lebensjahre  des  A.  in  der  Verbannung. 

Jedem  Abschnitt  sind  Anmerkungen  mit  dem  sehr  vollständigen 
Quellenrüstzeug  und  den  Hinweisungen  auf  neuere  Hilfsschriften  bei- 
gegeben. Folgen  wir  dem  Gang  der  Untersuchung,  hier  und  da  auf 
Einzelheiten  eingehend. 

Ueber  einzelne  formelle  und  sachliche  Punkte  der  Einleitung 
habe  ich  bereits  gesprochen;  sie  will  die  innere  und  äuszere  Lage 
Athens  zur  Zeit  des  Alkibiades  schildern.  Das  Princip  der  damali- 
gen demokratischen  Partei  scheint  mir  nicht  richtig  angegeben  in  den 
Worten  (S.  3):  1  jene  (die  demokratisch  gesinnten)  dagegen,  wie  sie 
im  innern  schrankenlose  Entzügclung  aller  Volkskräfle,  unbedingte 
Freiheit  der  einzelnen  fordern,  setzen  nach  auszen  die  Rück- 
sicht auf  die  Stammesgenossen  auszer  Acht:  Athen  soll  die  har- 
schende Macht  auch  in  Griechenland  selbst  werden. '  Nicht  die 
schrankenlose  Einzelfreiheit  und  Willkür  befürworten  die  Vertreter 
der  reinen  Demokratie  (soweit  uns  ein  Einblick  in  ihre  Grundsätze 
möglich  ist),  das  bezeugt,  von  Perikles  ganz  abgesehn,  z.  B.  Kleons 
Standpunkt,  wie  er  namentlich  in  der  Rede  in  der  mytilenaeischcu 
Angelegenheit  (Thuk.  III  37  ff.)  aufgestellt  ist,  sondern  sugar  das 
terroristisch  gehandhabte  Gesetz.  Man  darf  die  Ochlokratie  nnd  ihre 
Demagogie  nicht  mit  der  Sophistik,  deren  innerlich  freilich  wieder 
naher  Gegenpol  sie  war,  vermischen  (was  übrigens  der  Vf.  sonst  auch 
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keineswegs  thul,  vgl.  S.  6  oben):  deren  Wirkungen  dürften  ungefähr 
auf  jene  *  unbedingte  Freiheit  der  einzelnen'  hinauslaufen;  Kleon  war 
wenigstens  äuszerlich  ein  Anbänger  der  alten  Volksreligion  und  ein 
abgesagter  Feind  der  abgefeimten  geistig- aristokratischen  Sophislen- 
bildung,  freilich  auch  Freund  der  Ideenlosigkeit  und  politischer  Diener 
des  Moments.  Die  Belege  wird  mau  mir  hier  erlassen.  Das  Unheil 
über  die  Sophistik  (S.  6):  'wir  verkennen  nicht  die  Berechti- 
gung auch  dieser  Art  der  Philosophie9  halte  ich,  offen  gesagt,  für 
eine  belieble  Phrase,  wenn  man  nicht  anf  dem  Hegel -Zellerschen 
Standpunkt  steht,  der  den  sog.  reinen  Gedankenprocess  entwickelt; 
wer  aber  als  Historiker  das  Cullurleben  in  seiner  Ganzheit  im  Auge 
bat  uud  von  diesem  Gesichtspunkt  aus,  wie  der  Vf.  auf  derselben  Seite 
thut,  der  Sophistik  eine  'auflösende,  durch  und  durch  negative  Ten- 
denz' zuschreibt,  dir  darf  nicht  aus  einem  Munde  von  einer  Be- 
rechtigung dieser  Richtung  reden,  ohne  dasz  er  deshalb  in  c senti- 
mentale Klagen'  auszubrechen  hülle. 

S.  7- — 17  füllt  ein  Keferat  über  die  einschlagenden  Quellen  und 
Hilfsmittel,  das  zwar  nicht  gerade  selbständigen  Werth  hat,  auch  we- 
der eigentlich  neues  enthält  noch  sich  kritisch  einläszt,  doch  eine 
brauchbare  Zusammenstellung  gibt  und  von  dem  gewissenhaften  Fleisz 
uod  der  emsigen  Nachforschung  des  Vf.  Zeugnis  ablegt.  Bei  den  ver- 
lorenen und  nur  in  Fragmenten  auf  uns  gekommenen  Historikern  wie 
Theopompos,  Ephpros,  Durisvon  Samos,  Timaeos  u.  a.  hätte  der  Vf. 
näher  bestimmen  sollen,  wo  und  inwieweit  für  die  Biographie  des 
Alk.  nach  den  vorhandenen  Resten  von  ihnen  etwas  zu  erwarten  war, 
so  von  Theopomp  einmal  über  seine  spatere  Lebenszeit  aus  den  Helle- 
nika,  die  bekanntlich  wie  die  xenophontischen  Hellenika  sich  genau 
an  das  Ende  des  Thukydides  anschlössen,  also  erst  mit  der  Schlacht 
bei  Kynossema  d.  h.  mit  dem  Archontenjahr  des  Numensvelters  des 
Historikers  begannen  (Diod.  XIII  42.  XIV  84;  vgl.  C.  Müller  fragm. 
bist.  Gr.  I  68  N.  7);  dies  zugleich  der  Grund,  weshalb,  wie  der  Vf. 
sagt,  Cornelius  Nepos  'namentlich  für  die  Zeiten  seit  411'  aus  ihm 
geschöpft  hat,  denn  für  die  früheren  Zeiten  war  wenigstens  von  Kri  egs- 
t baten  nichts  zu  schöpfen.   Dagegen  handelte  vom  Privatleben 
des  Alk.  höchstwahrscheinlich  die  Episode  im  lOn  Buch  seiner  Phi- 
lippika, das  der  Scholiast  zu  Luc.  Tim.  c.  29  deshalb  sogar  6  mal 
dtjfiaytayÄv  nennt  (vgl.  Müller  p.  71)  ,  der  Vf.  erwähnt  diese  Schrift 
nicht.  Die  Annahme,  dasz  Theopomp  'eiue  besondere  Vorliebe  für 
Alk.  gehabt',  mag  richtig  sein,  läszt  sich  aber  zunächst  nur  indirect 
durch  die  angeführte  Bemerkung  aus  Corn.  Nepos  11,  1  stützen,  der 
neben  Thukydides  und  Timaeos  auch  Theopomp  als  den  Historiker 
uennt,  der  den  Alk.  summis  laudibus  gepriesen  habe.  Die  Zusammen- 
stellung mit  Thukydides,  in  Bezug  auf  den  wir  die  summa s  laude* 
controliereu  können,  könnte  indes  die  Angabe  problematisch  er- 
scheinen lassen.   Sonst  ist  —  das  einzige  von  Alk.  handelnde  Frag- 
ment — ,  wie  Müller  S.  279  mit  Recht  annimmt,  der  Bericht  bei  Diodor 
XIII  105  über  die  Rathschläge  des  Alk.  vor  der  Schlacht  bei  Aegos- 
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potamoi  ohne  Frage  aus  Ibeopomp  entlehnt,  und  dieser  hat  allerdings 
eine  dem  Alk.  gunstige  Färbung:  rovra  de  6  'AXxiß.  ht^axxtv^  im&v- 
fiav  öi  iavtov  tri  natqUi  plya  xi  netze Qyacctö&ai  ktL  — 
Auszer  Plutarch  (wo  das  Citat  c.  23  irrig  ist)  und  Corn.  fiepos  hätte 
der  Vf.  auch  hier  schon  noch  Diodor  nennen  müssen.  Hit  Theopomp 
stellt  der  Vf.  Ephoros  zusammen,  wol  nur  in  Bezug  auf  die  Vorliebe 
für  das  'biographische  Moment'  und  die  'interessanten  Züge'.  Einen 
Zweifel  an  seiner  Glaubwürdigkeit  spricht  er  nicht  aus,  es  muste  aber 
ein  Wort  über  die  unkritische  Einwebung  unglaubhafter  Anekdoten 
im  Hinblick  auf  Diodor  XII  38  f.  (vgl.  Plut.  Alk.  7  u.  a.  St.)  gesagt 
werden ;  an  einer  andern  Stelle  S.  69  N.  6*3  bezeichnet  der  Vf.  aller- 
dings diesen  Bericht  selbst  als  das  was  er  ist,  ohne  indes  den  wahren 
Autor  dabei  zu  nennen  und  indem  er  den  Diodor  allein  dafür  verant- 
wortlich macht.  Wir  lesen  wahrscheinlich  bei  Diodor  fast  genau  die 
Worte  des  Ephoros,  aus  denen  Plutarch  nur  ein  Excerpt  gibt.  —  Un- 
ter den  Quellen  des  Plutarch  in  seiner  Biographie  des  Alk.  ist  Hella- 
nikos  als  Gewährsmann  nicht  so  hoch  anzuschlagen,  wie  der  Vf.  S.  9 
thut,  am  wenigsten  gerade  für  die  Kenntnis  seiner  'privaten  Lebens- 
verhältnisse'. Denn  wenn  wir  auch  im  Gegensatz  gegen  die  Angabe  der 
Pamphila  bei  Gellius  N.  A.  XV  23  entweder  direct  durch  die  jedenfalls 
gemachte  Notiz  des  euripideischen  Biographen  oder  indirect  durch 
die  Scholien  zu  Aristoph.  Fröschen  706,. in  Verbindung  mit  der  kurzen 
Altersangabc  bei  Lucian  Macrob.  22,  bestimmt  annehmen  wollten  (was 
indes  durchaus  streitig  ist),  dasz  Hellanikos  wirklich  die  Geschichten 
des  späteren  peloponnesischen  Kriegs  in  seiner  Atthis  beschrieben  habe 
und  erst  im  Anfang  des  4n  Jh.  (Ol.  95,  4  nach  Müller)  gestorben  sei : 
so  hat  er  doch,  da  nur  eines  von  4  Büchern  auf  die  lange  Periode  der 
Pentekontaetie  und  des  pelop.  Kriegs  fallen  würde,  jedenfalls  nur  das 
dürftigste  und  nothwendigste  (auch  hier  ohne  Frage  ßqaxiwg  Tbuk.  1 
97)  vorgebracht;  in  andern  seiner  zahlreichen  Schriften  war  für  eine 
eingehendere  Erwähnung  des  Alk.  kaum  Gelegenheit.  Uebrigens  b  a  t 
ihn  Plutarch  wirklich  gekannt  und  benutzt,  es  scheint  nicht  blosz 
so,  wie  der  Vf.  sich  ausdrückt.  Das  beweisen  auszer  der  Stelle  ans 
Alk.  21  auch  andre  Citale,  namentlich  im  Theseus.  Auch  Phitochoros 
Atthis ,  für  das  Privatleben  des  Alk.  indes  ebenfalls  schwerlich  von 
groszem  Werth,  kannte  Plutarch  wirklich,  wie  wir  ans  vielen  Citaten 
im  Theseus  sehen,  und  benutzte  sie  auch  für  die  Zeit  des  pelop. 
Kriegs,  wie  aus  Nik.  23  hervorgeht.  Uebrigens  geht  der  Vf.  zu  weit, 
wenn  er  der  plutarchischen  Biographie  '  beinahe  durchgängige  Glaub- 
würdigkeit' zuschreibt. 

Ich  übergehe  den  sachgemäszen  Abschnitt  von  den  Hednern  und 
Philosophen,  nur  bemerkend,  dasz  der  Vf.  S.  14  die  platonische  Auf- 
fassung und  Darstellung  im  Symposion  und  im  ersten  Alkibiades  zu  un- 
bedenklich und  schlechtweg  als  eine  historische  gelten  laszt  und  dem- 
gemäsz  S.  38  eine  bestimmte  Folgerung  daraus  entnimmt.  Den  kurzen 
Bemerkungen  zu  der  Komoedie  als  Quelle  füge  ich  nur  hinzu,  dasz 
der  Vf.  ohne  Fug  dem  Aristophanes  die  übrigen  nur  in  Fragmenten  er- 
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hallenen  Komiker  so  allgemein  als  'Dichter  zweiten  Hanges'  (s.  auch 
S.  77)  gegenüberstellt.  Zwar  scheint  von  Kratinos,  der  Ol.  89,  2 
(423  v.  Chr.)  starb,  nach  seiner  Lebenszeit  wie  nach  den  erhaltenen 
Fragmenten  (in  denen  weder  direct  noch  indirect  eine  Erwähnung  oder 
Anspielung  auf  Alk.  vorkommt)  angenommen  werden  zu  müssen,  dasz 
er  das  öffentliche  Leben  des  Alk.  nicht  berührt  habe.  Dasselbe  gilt 
von  Krates,  in  dessen  Leben  und  Werke  wir  nach  den  erhalteneu 
Nachrichten  und  Fragmenten  überhaupt  einen  sehr  geringen  Einblick 
haben.  Dagegen  ist  Eupolis  einerseits  nach  den  vorhandenen  verhält- 
nismässig reichhaltigen  Reliquien  wie  nach  dem  einstimmigen  Urlheil 
des  Alterthums  ein  Komiker  ersten  Hangs  und  wird  nicht  blosz  in 
der  bekannten  horazischen  Stelle  (Sat.  14,1)  mit  Kratinos  und  Aris- 
tophanes  zur  geistesverwandten  Trias  zusammengestellt,  sondern 
c.  B.  auch  von  Quinlil.  I  1,  65.  Persins  1,  133;  andrerseits  fällt  seine 
poetische  Thätigkeit  (seit  429  [Ol.  87,  4]  vielleicht  bis  411)  genau  in 
Alk.  Zeit,  den  er  wiederholt  (vgl.  Alben.  XII  p.  535*.  Meineke  com. 
Gr.  II  494.  Athen.  1  p.  17 d.  Meineke  II  547:  über  die  Bapteu  hat  der 
Vf.  selbst  S.  210  N.  44 b  im  Anschlusz  an  Meineke  gehandelt)  berührt: 
Invectiven  die  alle  von  dem  rücksichtslosen  Spott  des  iratus  Eupolis 
(Persius  a.  a.  0.)  zeugen. 

Ueber  die  bekannte  Vermutung  Süverns  von  einer  relativen  Iden- 
tität des  Pheidippides  in  Aristophanes  Wolken  mit  dem  Alk.  hat  sich 
der  Vf.  an  einer  andern  Stelle  (S.  67  N.  56,  vgl.  N.  64)  gegen  Droy- 
scn  —  und  mit  Recht  —  zustimmend  geäuszert. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  hat  der  Vf.  in  den  Anmerkungen  zu  Ab 
schnitt  1  (S.  53 — 58)  von  der  Genealogie  und  den  verwickelten  Fami- 
lienverhältnissen des  Alk.  gehandelt;  seine  Verwandtschaft  mit  Peru 
kies,  die  bekanntlich  schon  im  Alterthum  sehr  verschieden  angegeben 
wurde,  beschränkt  er  mit  Recht  nach  den  Angaben  der  ältern  Schrift- 
steller darauf,  dasz  Deinomache,  Gemahlin  des  Kleinias,  Mutter  des 
Aikibiades,  erst  Cousine  im  zweiten  Grad  von  Perikles  war;  denn  erst 
des  Perikles  Mutter  Agariste,  Hippokrates  Tochter,  und  der  Vater  der 
Deinomache,  Megakles,  Sohn  des  berühmten  Kleisthenes,  Bruders  des 
Hippokrates,  waren  wirkliche  Geschwisterkinder.  Die  zum  Theil  ab- 
weichenden Ansichten  andrer  Forscher,  wie  Boeckh,  Wiggers,  Baehr, 
Rinck,  Nissen,  werden  aufgeführt  nnd  gewürdigt. 

Dasz  Alk.  in  der  Zeit  vor  seinem  öffentlichen  auftreten  nicht  auf 
der  Seite  Kleons  nnd  seiner  Politik  gestanden,  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, und  es  ist  unbegreiflich,  wie  Büttner  (Uetaerien  S.  57)  schon  ge- 
genüber Thuk.  V  43  u.  VI  89,  wo  von  der  Gefälligkeit  des  Alk.  gegen 
die  spbakterischen  Gesandten  und  von  seinem  Streben  nach  Erneue- 
rang der  früher  bestandenen  Proxenie  mit  Sparta  die  Rede  ist,  entge- 
gengesetzter Ansicht  sein  konnte.  In  der  letzteren  Stelle  die  Worte : 
rj  ff  ng9  öiovi  *ai  tw  6r\^(p  rtaoexe/ptjv  fiakkov,  %ttqca  ps  iv6fii££  xtA. 
beweisen  natürlich  nichts  für  Büttners  Ansiebt ,  denn  sie  gehen  eben 
erst  auf  die  Zeit  der  argeiischen  Händel  und  scheinen  eher  einen  Ueber- 
gang  vom  Gegentbeil  zn  demokratischen  Sympathien  vorauszusetzen, 
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seihst  wenn  man  mit  Krüger  zu  pakkov  den  Gedanken  c  als  mit  dem 
aristokratischen  Princip'  und  nicht,  wie  auch  möglich,  einfach  rj  nQlv 
suppliert.    Also  da  konnte  der  Vf.  fester  auftreten  als  mit  einem  « ich 
möchte  glauben';  aber  eine  andre  Frage  ist  es,  ob  Alk.  deshalb  posi- 
tiv und  activ  damals  in  Opposition  gegen  Kleon  gestanden  und  ob 
diese  politische  Haltung,  wie  S.  78  geschieht  (vgl.  S.  92),  als  eine 
gerade  aus  c Eifersucht  gegen  Kleon'  entsprungene  zu  bezeichnen  sei. 
Ich  glaube  das  nicht,  und  die  Quellen  enthalten  nichts  der  Artr  es  ist 
mir  nach  dem  Alter  und  der  ganzen  damaligen  Lebensweise  des  Alk. 
wahrscheinlich,  dasz  er  mehr  in  einem  socialen  Gegensatz  zu  Kleon 
gestanden  habe,  indem  er  das  aufkommen  der  Unbildung  und  des  nie- 
dern  Standes  als  y.aXog  xuya&og  verachtete,  ohne  eine  directe  Rivali- 
tät gegen  den  damals  in  der  Ekklcsia  so  fest  stehenden  Demagogen 
zu  versuchen.  Die  in  directe  Opposition,  die  in  der  Begünstigung 
der  lakonischen  Gefangenen  lag,  erklärt  sich  hinreichend  aus  seiner 
Sympathie  für  die  Standesgenossen  und  aus  dem  Privatmotive  die 
Proxenie  zu  erneuern.    Um  ihn  in  dieser  mehr  zurückgezogenen,  zu- 
•  wartenden  und  politisch  neutralen  Hallung  noch  zu  bestärken,  mochte 
neben  den  obigen  Triebfedern  zugleich  die  Reflexion  das  ihrige  thun, 
dasz  nach  der  ganzen  Situation  die  Stunde  'seines  eingreifens  noch 
nicht  gekommen  sei.     Denn  er  hätte  sich  damals  einer  der  beiden 
gegeneinander  arbeitenden  Parteien  anschlieszen  müssen;  eine  dritte 
zu  bilden  war  bei  seiner  Jugend  ganz  erfolglos.  Sich  aber  als  Partei- 
genosse des  Nikias  abzunutzen,  muste  seinen  weiteren  Interessen,  so- 
weit sie  ihm  damals  klar  waren,  ebenso  im  Wege  stehn,  als  es  für 
den  jungen  und  so  aristokratisch  gekennzeichneten  Mann  unmöglich 
war,  sich  auf  demokratischer  Seile  neben  dem  volksheliebten  Kleon 
eine  selbständige  oder  gar  einflußreiche  Stellung  zu  verschaffen. 
Inwieweit   aber  Alk.  etwa  heimlich  durch  seine  Hetaerie  gegen 
Kleon  intriguiert  und  operiert  habe,  steht  um  so  mehr  dabin,  da  wir 
von  der  Existenz  einer  solchen  in  der  Zeit  vor  dem  Frieden  des  Ni- 
kias keine  Spuren  finden.   Denn  unter  den  vom  Vf.  S.  134  N.  9  ange- 
führten, die  Hetaerie  des  Alk.  betreffenden  Stellen  bezieht  sich  keine 
bestimmt  auf  jene  Zeit,  überhaupt  können  Isokrates  XVI  c.  3  (welches 
Citat  auch  Krüger  zu  Dion.  Histor.  S.  363  N.  4  beibringt),  Thuk.  VI 
12,  Plutarch  Alk.  10  (denn  das  ganz  vage  <ptk(ov  xe  nokkoSv  xai  oi~ 
xetmv  vnaQxovroov  wird  man  in  dieser  Allgemeinheit  und  Zusammen- 
stellung doch  nicht  auf  eine  Hetaerie  zu  beziehn  haben)  gar  nicht  als 
Beweisstellen  für  die  Helaerien  des  Alk.  dienen  ;  die  andern  plutarchi- 
schen  Stellen  (c.  13.  14.  22;  Nik.  11)  sowie  Thuk.  VI  13  u.  28  bezieheu 
sich  alle  auT  eine  spätere  Zeit.  Bei  Thukydides  scheint  mir  die  erste 
Spur  eines  politischen  zusammenhaltens  des  Alk.  mit  seinen  Gesin- 
nungsgenossen in  V  43  bei  der  Opposition  gegen  den  Frieden  des  Ni- 
kias in  den  Worten  zu  liegen:  rjaav  öh  akkoi  «  xai  'Akxtßinöris  xt/L 
Ich  will  indes  damit  nioht  leugnen,  dasz  nicht  Anfänge  —  Anfänge 
zunächst  socialer  Art  (wie  Waclismiith  hell.  Alt.  I  026,  darin  aller- 
dings zu  weit  gehend,  sogar  die  spätere  ansieht;  vgl.  Hertzberg 
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S.  87  u.  133  N.  7)  —  einer  Uelacno  schon  in  diese  Zeit  zurück- 
gehen. 

Dem  Charakter  des  Nikias  tritt  der  Vf.  S.  80  zu  nahe,  wenn  er 
ihn,  vermeintlich  auf  dem  Unheil  des  Thukydides  V  16  fassend,  «ob- 
wol  er  anszerlich  im  vollkommensten  Gegensatz  zu  Alkibiades  er- 
scheine', doch  'im  Grunde  mit  diesem  seinem  Gegner  auf  demselben 
Boden'  findet;  nie  nemlich  Alk.  in  dem  Ruhm  und  der  Macht  der  Athe- 
ner seinen  eignen  Vortheil  suche,  so  erstrebe  Nikias  seinen  Ruhm 
und  sein  Glück  in  dem  friedlichen  Zustand  des  Staates,  und  'man  würde 
irren,  wollte  man  den  passiven  Egoismus  des  letzteren  der  thatkräfti- 
gen  Selbstsucht  des  andern  rühmend  entgegenstellen'.  Die  kurzen 
Worte  des  Thukydides  sind  gewis  ein  Beleg  für  seinen  klaren  psycho- 
logischen Blick,  indem  er  des  Nikias  Friedensliebe  nach  Kleons  und 
Brasidas  Tod  aus  der  Mischung  persönlicher  und  patriotischer  Motive 
erklärt  —  wie  sie  überhaupt  der  Haltung  der  meisten  Parteimänner 
su  Grande  liegt  — ,  so  dasz  er  also  in  der  Ruhe  des  Staats  allerdings 
auch  die  eigne  Ruhe  im  Alter  nebst  Besitz  und  ungetrübtem  Kriegs- 
ruhm gesichert  glaubte;  aber  immerhin  ist  davon  auszugehn,  dasz  er 
den  Krieg  gegen  Sparta  an  sich  und  wirklich  für  ein  Unglück  hielt  — 
ßovXouevog  —  %al  ig  xe  xo  ctvxtxa  noveov  ittxuvG&ca  x al  avxbg  xat 
tovg  7t o Xlxctg  itavocet  — ;  dieser  Gedanke  seiner  Politik  ist  aber 
als  positive  Ueberzeugung  kein  passiver  Egoismus.  Nikias  hat 
nichts  groszartiges,  er  ist  kein  Kimon;  er  war  kurzsichtig,  als  Staats- 
mann beschränkt  und  vollends  damals  nicht  thatkraftig  genug,  er  ver- 
stand die  ungewöhnliche  Zeit  nicht  und  glaubte  noch  mit  kleinen  Mit- 
teln grosze  Zwecke  erreiohen  zu  können:  ein  Mann  des  Friedens,  ob- 
gleich Soldat,  der  Bewegung  nicht  gewachsen,  aber  kein  Egoist,  der 
nur  das  seine  sucht.  Und  so  ist  allerdings  die  sittliche  Seite  in  Nikias 
einem  Alkibiades  gegenüber  bei  allen  Mängeln  noch  relativ  rühmens- 
werlh  und  ehrwürdig,  zumal  da  er  stets  festgehalten  hat  an  seiner 
Ueberzeugung. 

Der  Behauptung  (S.  89),  Nikias  habe  bis  zum  Hermenprocess  die 
'eigentliche  Oligarchie'  geleitet  und  gerade  als  <  wenig  ausgeprägter 
Parteimann'  den  Mittelpunkt  der  gesamten  Adelspartci  abgegeben,  fehlt 
in  dieser  Ausdehnung  der  Beweis.  Nicht  minder  ist  die  Aufstellung, 
fdas  verborgene  treiben  der  Hetaerien  muste  ohnehin  dem  scheuen 
Wesen  des  Nikias'  zusagen,  ungerecht.  Das  klingt,  als  habe  Nikias 
wirklich  lichtscheuerweise  nicht  den  Mut  der  Ueberzeugung  und  ihres 
Bekenntnisses  gehabt;  das  Gegentheil  hat  er  indes  in  dem  kritischsten 
Vorgange  seines  politischen  Lebens  und  seinem  gefährlichsten  Feinde 
gegenüber,  in  den  Vorbereitungen  zur  sicilischen  Expedition  gegen 
Alk.  zur  Genüge  bewiesen,  wenigstens  hat  Thukydides  seine  derbe 
und  sehr  offenherzige  Rede  gegen  den  Lieblingshelden  und  den  Lieb- 
lingsplan des  Demos  mit  kraftigen  Strichen  gezeichnet,  nachdem  er 
VI  8,  3  ausdrücklich  vorausgeschickt,  dasz  Nikias  vofil^mv  t^v  itbUv 
ov%  oQ&üg  ßeßovXeva&at,  das  Wort  genommen.  Und  dieses  gerade 
reden  gegen  den  Schwindel,  der  nach  Thuk.  VI  24,  2  alle  ergriffen 
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(xat  J?fi>?  ivineae  voig  näaiv  ofiolatg  innUvacu  xrA.),  deutet  doch 
wol  auf  Mut  im  gegebenen  Fall,  wenn  auch  eben  im  Nothfull.  Ich 
gestehe  weder  historisch  (indem  alle  Quellenbeweise  fehlen)  noch 
psychologisch  den  Nikias  in  das  damalige  athenische  Hetaerienwesen 
verflochten  denken  zu  können;  auch  der  Vf.  scheint  auf  derselben 
Seite  unten  seine  etwas  vorschnelle  Bemerkung  groszentheils  zurück- 
zunehmen. 

Bei  der  Darstellung  der  *argeiischen  Händel'  (S.  90  — 117),  in 
welcher  sich  der  Vf.  natürlich  ganz  an  die  gerade  hier  besonders  de- 
taillierte Entwicklung  des  Thukydides  gehalten  hat,  ist  die  Angabe 
(S.  92  f.)  wenigstens  nicht  ganz  mit  Thukydides  in  Uebereinstimmuug, 
dasz  Alkibiades  gleich  anfangs  gegen  den  Frieden  gewesen  sei  und 
erst,  als  es  ihm  nicht  gelungen  sei  die  Athener  für  seine  Meinung  zu 
gewinnen ,  zunächst  versucht  habe  die  Friedensunterhandlungen  in 
seine  Hand  zu  bekommen;  und  als  ihm  auch  diese  Hoffnung  fehlge- 
schlagen ,  da  habe  sich  sein  Widerwillen  gegen  den  neuen  Frieden 
uufs  höchste  gesteigert.  Nach  Thukydides  V  43  hat  Alk.  erst  dann, 
als  die  lakedaemonischen  Gesandten  ihn  bei  den  Friedensunterband- 
lungen umgangen  hatten,  Opposition  gegen  jeden  Frieden  zu  üben  an- 
gefangen: itavza%o&ev  rs  vopl£(ov  ikaaoovG&ai  xo  re  notavov  av- 
ziintv,  d.  h.  simul  atque  ab  omni  parle  se  riegle  dum  esse  sibi  per- 
suasit,  et  tum  statim  eerbis  adversabatur  etc.  Freilich  steht  hiermit 
die  vom  Vf.  S.  134  N.  1 4  adoptierte  Ansicht  Süverns  in  Widerspruch, 
dasz  die  bekannte  Stelle  in  Arislophanes  Frieden  444:  xef  xig  iiudv- 
fimv  xa^iag%Etv  Got  y&ovu  dg  qxog  avekfciv  xxl.  und  450:  *«  xig 
OtoccrriyHv  ßovk6(JL£vog  fit]  £vkkaßrj  xxl.  (denen  Palmerius  noch  V.  294 
anreiht)  auf  Alk.  zu  beziehen  sei,  wenn  anders  das  Stück  nach  Meine- 
kes  Quaest.  scen.  I  15  in  Ol.  89,  3  (422  v.  Chr.,  nicht  mit  dem  Vf.  421) 
zu  setzen  ist.  Denn  damals  könute  nach  Tbuk.  Alk.  noch  nicht, 
wenn  wir  nicht  ein  unentschiedenes  schwanken  annehmen  wollen,  zur 
Kriegspartei  gehört  haben.  Mir  scheint  die  Annahme  einer  Anspielung 
auf  Alk.  in  der  besagten  Stelle  fallen  zu  müssen:  vielleicht  ist  an  La- 
maehos  (s.  argum.  I,  V.  1290  ff.  Acbarn.  620  f.)  zu  denken;  seine  spä- 
tere Unterzeichnung  des  Friedensvertrags  (Thuk.  V  19)  stünde  dem 
nicht  im  Wege.  —  Der  Vf.  gibt  a.  a.  0.  als  Grund  der  Uebergehung 
des  Alk.  bei  den  Friedensverhandlungen  seitens  der  lakedaemonischen 
Gesandten  mit  Recht,  Thukydides  folgend,  seine  Jugend  an,  aus  eigner 
Ansicht  hinzusetzend,  weil  sie  ihn  für  einen  c unbedeutenden  jungen 
Schwätzer'  gehalten;  letzleres  steht  dahin,  zudem  thukydideischen 
scheint  mir  ein  tiefer  liegender  Grund  hinzuzutreten :  Alk.  hatte  sich 
also  nach  Thuk.  Bericht  bemüht,  die  alte  Staatsproxenie  mit  Sparta, 
die  schon  sein  Groszvater  aufgekündigt  hatte,  zu  erneuern.  Aber  es 
heiszt  nur:  öisvoetro  avavecooao&ai ,  woraus  erhellt  dasz  Plutarch 
Alk.  14  nicht  blosz  darin  irrt  (s.  Hertzberg  S.  70  N.  68),  wenn  er 
annimmt,  es  habe  bereits  die  Proxcnie  des  Alk.  bestanden,  als  der- 
selbe für  die  pylischen  Gefangenen  arbeitete,  sondern  dasz  selbst 
nach  diesem  Zeitpunkt  die  Proxenie  nicht  zum  wirklichen  Abschlusz 
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kam.    Plutarchs  Angabo  ist  aus  einer  oberflächlichen  Benutzung  oder 
einem  Mis Verständnis  von  Thuk.  VI  89,  der  zweiten  Stelle  wo  von 
der  Proxenie  die  Rede  ist,  eutstanden.   Dasz  dies  der  Fall  ist  und  er 
schwerlich  eine  audre  Quelle  vor  sich  hatte,  schliesze  ich  aus  dem 
i&iQaTi£v<S£v  bei  Plularch,  dem  i&egdntvov  in  der  Rede  des  Alk.  bei 
Thuk.  entsprechend.  Nun  könnten  die  Worte  des  Thuk.  auf  den  ersten 
flüchtigen  Blick  Plutarchs  Deutung  haben:  icov  tfj)  ipäv  ngoyovoav  rijv 
TtQO&victv  vfxwv  Kccnx  xi  iyxXrjfut  antutovzav  avzog  iya>  naXiv  dva- 
Ittfißdvmv  l&iqdiuvov  vfidg  äkkct  zs  %al  tuqi  ifjv  ix  Ilvkov  £vft- 
ifooav ;  doch  das  Part,  praes.  bezeichnet  hier  wie  öfter  (vgl.  Krüger 
gr.  Spracht.  §  53,  1  N.  2)  eine  zukünftige  Handlung,  die  in  der 
Gegenwart  schon  vorbereitet  oder  eingeleitet  wird  (daher 
schon  Aem.  Portus:  avuka^kßuvuv  im&vfAfav^  entsprechend  dem  du- 
votixo  V  43) ;  wäre  das  ctvaiapßctvsiv  wirklich  schon  erfolgt ,  dann 
müste  es  avakaßcov  heiszen.    Ist  also  die  Proxeuie  nach  Thuk.  that- 
sächlich  nicht  zustande  gekommen,  so  fragen  wir  nach  den  Gründen 
des  fehlschlagens.  Allerdings  nennt  Thuk.  keine;  doch  zeigt  die  Hal- 
tung seiner  Worte  in  beiden  Stellen,  dasz  nicht  Alkibiades,  sondern 
die  Lakedaemonier  mit  der  Erneuerung  der  Proxenie  zögerten.  Wes- 
halb diese  Weigerung?   Die  Gründe  können  persönlicher  und  politi- 
scher Art  gewesen  sein.  Auszer  der  Jugend  des  Alk.  und  einem  leicht 
erklärbaren  Mistrauen  gegen  einen  jungen  Mann  von  solchen  Grund- 
sätzen und  solchem  Ruf  im  Privatleben  jedenfalls  auch  der  politische, 
dasz  man  durch  seine  Ernennung  zum  itqo&vog  den  Nikias  erbittert 
und  zurückgeschreckt  hätte;  dieser  aber  stand  der  altspartialischen 
Friedenspartei  unter  Pleistoanax  näher,  während  Alk.  damals  wie  spä- 
ter seine  Freunde  unter  der  Ephoreoparlei  suchte.   Der  Friede  war 
aber  ein  Sieg  der  conservativen  Partei  in  beiden  Staaten  und  Nikias 
Freundschaft  deshalb  den  Lakcdaemonieru  wichtiger  als  die  des  Alki- 
biades. 

S.  143 — 162  wird  die  sicilische  Expedition  bis  zur  Rückberufuug 
des  Alk.  erzählt,  ihr  fernerer  Verlauf  und  ihr  Ende  dann,  so  weit  es 
in  die  Biographie  gehört,  S.  179.  222  u.  230  IT.  berichtet.  Die  Bemer- 
kung S.  161:  'ist  es  doch  kaum  zu  bezweifeln,  dasz  die  Spartiaten 
das  athenische  Heer  am  Ende  auch  wol  ohne  Alk.  spätere  Aufmunterung 
noch  während  des  syrakusischen  Krieges  angegriffen  hätten'  ist  inso- 
fern müszig  und  ohne  Beweiskraft  für  die  (übrigens  an  sich  richtige) 
Behauptung,  dasz  Sicilien  auf  die  Dauer  ein  unhaltbarer  Besitz  für 
Athen  gewesen  wäre,  als  sie  nicht  bewiesen  werden  kann;  ja  man 
könnte  nach  Thuk.  VI  88  eher  das  Gegentheil  vermuten,  denn  das 
höchste,  wozu  sich  unter  jenen  zugleich' kritischen  und  versprechen- 
den Umständen  die  lakonische  vis  inertiae  verstehen  wollte,  war  ein 
Zug  nach  Attika  (c.  93  a.  A.);  von  einer  Expedition  nach  Sicilien  da- 
gegen war  nirgends  die  Rede,  im  Gegentheil  sagt  Thukydides  aus- 
drücklich ,  dasz  sogar  die  sonst  kriegslustige  Ephorenpartei  nur  zu 
einer  Gesandtschaft  nach  Syrakus,  keineswegs  zu  einer  Kriegsrü- 
stung geneigt  gewesen,  c.  88  a.  E.  x«i  öiavoovfjiivaiv  tnv  tt  i<poQ(ov 
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aal  räv  iv  xilet  övrcov  ngiaßeig  itifiitctv  ig  ZvQaxovoag  ncolvovxag 
M  tvpßatvuv  'A&rivaioig,  ßotftuv  dh  ov  nQO&vfimv  ovxcov  nxL  Die 
sicilischen  Gesandten  wandten  sich  deshalb  auch  zuerst  mit  guten 
Grund  an  die  Korinlher,  zugleich  ihre  unmittelbaren  Stammgenossen, 
und  erst  durch  ein  zusammenwirken  von  drei  Seiten,  der  korinthi- 
schen, syrakusischen  und  der  des  Alkibiades,  wie  Thukydides  aus- 
drucklich sagt,  gelang  das  Resultat.  Es  fehlte  damals,  da  Brasidas 
todt  und  Lysandros  politisch  noch  nicht  hervorgetreten  war,  in  Sparta 
selbst  offenbar  ein  Chef  für  weitertragende  Pläne,  denn  auch  Gyüppos 
auszermilitärischer  Einflusz  und  politische  Bedeutung  scheint  dazu 
nicht  weit  genug  gegangen  zu  sein.  Alkibiades  überzeugende  Worte 
gaben  erst  den  Ausschlag.  Demselben  Umstand,  der  Indolenz  uud 
zuwartenden  Gleichgiltigkeit  der  damaligen  Machthaber,  ist  es  zuzu- 
schreiben, dasz  sie  auch  bis  zu  Alk.  Ankunft  noch  keine  Züge  nach 
Attika  wieder  unternommen  hatten.  Gewis  weniger  ist  mit  dem  Vf. 
(S.  225)  an  eine  *  Furcht  vor  der  athenischen  Macht'  oder  an  *eine 
Art  von  angstlicher  Gewissenhaftigkeit'  zu  denken,  denn  zu  ersterer 
hatten  sie  seit  der  Tbeilung  und  Schwächung  der  athenischen  Streit- 
kräfte doch  weit  geringeren  Grund  als  früher  (vgl.  Thuk.  VII  18), 
erstere  aber,  wenn  sie  ja  (vgl.  Thuk.  V  115)  von  einer  kleinen  Partei 
geltend  gemacht  wurde,  kann  man  bei  den  schon  ausgebrochenen  indi- 
recten  Feindseligkeiten  im  allgemeinen  nur  als  einen  Vorwand, 
hinter  dem  sich  wirkliche  Entschluszlosigkeit  versteckte,  ansehn.  So 
auch  Thuk.  VI  93:  ot  Sh  Aaxtdatfiovun  dutvoovpevoi  phv  xat  orvroJ 
tiqqmqov  atQatevHv  bei  zeeg  'Adyvag,  pikkovztg  <T  IV*  x«l  TUQiOQ&fU- 
voi,  Ttoklo  pakkov  ineQQuG&rioav  xzl.;  letzteres  Praedicat  setzt  kei- 
neswegs nolhwendig  Feigheit  als  retardierendes  Motiv  voraus, 
sondern  eben  Unlust,  Mangel  an  Unternehmungsgeist. 

Dem  ersten  Hauptwendepunkt  in  Alk.  Leben,  dem  sog.  Hermo- 
kopidenprocess  hat  der  Vf.  in  2  Paragraphen  S.  162 — 203  seiner 
Wichtigkeit  und  Folgenschwere  entsprechend  eine  sehr  ausführliche 
und  gründliche  Darstellung  gewidmet.  In  Bezug  auf  diesen  Vorging 
müssen  wir  indes,  wenn  irgeudwo  in  der  innern  Gesohichte  Athens, 
leider  das  Faustische  «und  sehen  dasz  wir  nichts  wissen  köunen'  uns 
resignierend  vorhalten;  auch  dem  Vf.  ist  es,  wie  natürlich,  nicht  ge- 
lungen neues  Licht  in  den  verwickelten  und  dunkeln  Knäuel  von  Intri- 
guen  und  Parteikämpfen  zu  bringen.  Um  so  dankenswerther  ist  die 
dargelegte  Uebersicht  über  den  Stand  der  Untersuchung,  den  die  Noten 
S.  204  IT.  erläutern ;  K.  F.  Hermann  fügt  in  der  neuen  Ausg.  der  Staats- 
alterth.  §  164  N.  16  den  vorhandenen  Auffassungen  als  den  Ausdruck 
seiner  eignen  Schölls  Ansicht  (Beiträge  zur  Gesch.  der  griech.  Poesie 
S.  102)  bei,  die  allerdings  als  Vermutung  beachtenswertb,  nur,  der 
Dunkelheit  der  Sache  entsprechend,  selbst  etwas  mysteriös  ausge- 
drückt und  auf  Schrauben  gestellt  ist.  Er  sagt:  c durch  Gaukelspiele, 
die  die  Hetaerien  anlegten,  verwirrt  führte  der  Demos  den  Schlag, 
der  die  Oligarchen  treffen  sollte,  von  diesen  selber  geleitet,  auf  das 
Haupt  ihres  mächtigsten  Gegners  Alkibiades,  und  dessen  Sturz,  nebst 
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den  zahlreichen  Aechtnngen,  wodurch  die  bisher  noch  wider  einander 
spielenden  Coterien  vereinfacht  worden,  brachen  gerade  Bahn  für  die, 
Oligarchie,  die  bei  dem  nächsten  Stosze  änszerer  Drangsal  ins  Leben 
trat.'  —  Wir  werden  dem  Vf.  hier  in  die  Labyrinthe  des  Processes 
nicht  folgen.  Die  Haupischwierigkeit  dabei  bleibt  immer  zn  bestim- 
men, welche  Partei  die  Initiative  in  dem  Process  ergriffen  und  in  wel- 
cher Absicht,  sodann  die  Mitwirkung  auf  die  demokratische  und  oli- 
garchische  Fraction  in  richtigem  Verhältnis  zu  vertheilen.  Das  bleibt 
aber  bei  der  Beschaffenheit  der  Quellen  in  letzter  Instanz  immer  eine 
Sache  der  Conjectur;  nur  scheint  mir  der  Vf.  im  ganzen  zu  einseitig, 
an  Droysen  sich  anschlieszend,  die  Sache  als  ein  bloszes  Parteimanöver 
der  oligarchischen  Hetaerien  anzusehn,  wahrend  die  Faden  einer  beab- 
sichtigten oder  absichtslos  sich  begegnenden  Coalition  mit  den  demo- 
kratischen Demagogen  doch  sichtlich  genug  ist. 

S.  227  f.  ist  gewis  der  im  allgemeinen  sittlich- verderbliche  Ein- 
flosz  des  Alk.  auf  die  lukedaemonische  Politik  nicht  zu  hoch  ange- 
schlagen, die  bald  erfolgende  Annäherung  an  den  Perserkönig 
aber  ist  zn  ausschliesslich  als  eine  Wirkung  dieses  Einflusses  hinge- 
stellt worden,  während  doch  auf  dieses  Ziel  hin  schon  früher  und  ohne 
Beirath  des  Alk.  verschiedene  Schrille  gethan  worden  waren,  ja  gerade 
bei  der  endlichen  Verwirklichung  der  lang  genährten  Wünsche  der 
Lakedacraonier  diese  die  Initiative  nicht  ergriffen. 

Dasz  die  Abfallversuche  der  athenischen  Symmachen  in  Vorder- 
asien zunächst  und  wesentlich  die  Ergebnisse  oligarehischer  Umtriebe 
waren,  wird  S.  233  nicht  entschieden  genug  hervorgehoben;  Thuky- 
dides berichtet  aber  nicht  nur  nirgends,  dasz  die  Initiative  von  der 
Gesamtheit  des  Volks  ausgegangen  sei,  sondern  da  wo  er  Oberhaupt 
nuf  die  wahre  Sachlage  eingebt,  sind  es  die  Oligarchen,  die  sogar  aus 
Furcht  vor  dem  Demos  behutsam  und  heimlich  die  Unterhandlungen 
einleiten  müssen,  gleichzeitig,  was  der  Vf.  ebenfalls  unerwähnt  läszt, 
nuf  das  Einverständnis  der  persischen  Satrapen  und,  wie  es  scheint, 
der  Lakedaemonier  durch  Vermittlung  des  Alk.  gestützt.  Meine  obige 
Ansicht  von  der  wahren  Entstehung  des  Abfalls,  die  ich  natürlich  hier 
nicht  eingehender  erörtern  kann,  wird  durch  die  ganz  allgemeine  und 
hierfür  indifferente  Bemerkung  des  Thukydides  VIII  2,  2:  fialtaxa  de 
ot  x&v  *A&i]valaiv  vnrjxooi  ix 01(101  tjoav  xal  naoa  dvvapiv  cevrav 
tttplaxctad-ai  öia  xb  OQyavxsg  xqIvelv  xa  nQayfiaxa  xxX.  nicht  aufge- 
hoben, da  sie  ganz  in  utramque  partem  gefaszt,  ja  in  dem  OQy&vxsg 
sogar  eine  Hindeutung  auf  den  hinzutretenden  Parteihasz  der  Oligar- 
chen gesucht  werden  könnte.  Einen  genaueren  Einblick  in  diese  Zu- 
stände läszt  uns  Thukydides,  an  den  ich  mich  in  diesen  kurzen  Bemer- 
kungen zunächst  halte,  indes  nur  bei  dem  Abfall  von  Chios  thun,  theils 
um  ein  Beispiel  für  viele  aufzustellen,  theils  wol,  weil  in  diesem  Staat 
bei  seiner  politischen  Ausnahmestellung  die  inneren  Verhältnisse 
schroffer  und  heller  hervortraten.  Thuk.  VIII  5,  4  wird  zwar  das 
Volk  selbst  genannt:  Xloi  61  mal  'Egv&Qatoi  unoaxfivat  x«i  avxoi 
(wie  Euboea)  hol^ot  ovteg  %xl.\  c.  9,  3  aber  erfahren  wir  ausdrück- 
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lieb,  dasz  ot  noXXol  twv  Xltov  die  Verhandlungen  mit  Sparta  gar  niebt 
kannten  und  den  oUyoig  ^vvuöoGtv  gegenüberstanden;  ferner  heiszt 
es  c.  14, 1,  als  der  lakedaemonische  Floltenführer  Chalkideus  mit  Alk. 
vor  Chios  erschienen,  dasz  ot  TtoXlol  über  diese  unerwarteten  Gaste 
iv  ftavtucu  aal  l%itlrj£et  waren  und  nur  durch  diese  Ueberraschung 
und  die  drohende  Nähe  der  feindlichen  Flotte  zum  Abfall  bewogen 
werden  konnten.  Dasz  aber  die  chiischen  Oligarchen  mit  dem  persi- 
schen Satrapen  Tissaphernes  bereits  vorher  in  Verbindung  gestanden, 
geht  abgesehen  von  der  ganzen  Situation  positiv  aus  c.  5  hervor,  wo  be- 
richtet wird  1)  dasz  die  hellenische  und  persische  Gesandtschaft  gleich- 
zeitig in  Sparta  erschien ,  2)  dasz  die  Chier  und  Tissaphernes  xoivrj 
wxza  to  avio  tnouGGov.   Dasz  aber  Alk.  mit  dem  Adel  der  vorder- 
asiatischen Städte  und  Inseln  aus  früherer  Zeit  in  Verbindung  stand,  ist 
nicht  nöthig  hier  mit  Stellen  zu  belegen  und  vom  Vf.  selbst  an  andern 
Stellen  wiederholt  nachgewiesen  worden.   Aus  den  angeführten  Stel- 
len folgt  aber  unumstöszlich,  dasz  die  Symmachen,  wenn  auch  hart 
von  Athen  gedrückt  —  und  dasz  sie  es  in  finanzieller  Hinsicht  waren, 
lehren  neben  allgemeinen  Quellenaussagen  (von  Krüger  zu  Dion.  Iiistor. 
S.  326  ff.  zusammengestellt)  deutlich  genug  die  Tributlislen  im  2n  ßde 
von  Böckhs  Slaalshaush.  d.  Ath.  — ,  schwerlich  abgefallen  wären, 
wenn  nicht  die  principiell  antiathenische  Oligarchie  diese  Bewegung 
geleitet  hatte.  Thukydides  ist,  wie  gesagt,  in  Betreff  der  übrigen  ioni- 
schen Städte  wortkarg;  von  dem  dorischen  Rhodos,  das  ebenfalls  un- 
terworfener Staat  war  und  städteweise  (s.  Böckh  Staatsh.  II  724) 
steuerte,  erwähnt  er  dagegen  VIII  44  wieder  die  dvvotxvizaxoi  avegeg 
als  die  Anstifter ;  von  Milet,  Erythrae,  Klazomcnae,  Lebedos,  Erke  ist 
indes  ein  gleiches  höchst  wahrscheinlich  und  kann  fast  evident  ge- 
macht werden.    Es  lag  das  auch  in  der  Natur  der  Dinge.    Das  Gebot 
der  Selbsterhaltung  liesz  den  Demos  dieser  Städte  sich  fest  an  Athen, 
den  natürlichen  Stutzpunkt  jeder  hellenischen  Demokratie,  anschlieszen 
und  daran  halten,  wenn  auch  Steuerdruck  und  mancherlei  Cbicanen 
groszen  Unmut  erregen  mochten.    Denn  dieser  Druck  ans  der  Ferne 
war  immer  noch  weniger  empfindlich  als  der  von  Seiten  der  Oligar- 
chen in  nächster  Nahe  drohende,  der  aber  eintreten  muste,  sobald 
das  Band  mit  Athen  gelöst  war  und  die  Oligarchen  mit  pcrsisch-lake- 
daemonischer  Hilfe  ans  Ruder  kamen.  Natürlich  hatten  diese  auch  da- 
mals ein  Attentat  auf  die  Verfassung  im  Sinn,  als  sie  in  Unterhandlun- 
gen mit  Sparta  traten,  und  die  Solidarität  gemeinsamer  Interessen 
schlang  das  feste  Band  zwischen  Persien,  den  Oligarchen  und  Sparta, 
das  wenigstens  in  Bezug  auf  die  beiden  letzteren  von  den  lake- 
daemonischen  Wortführern  jener  Zeit  zuerst  Lysandros  völlig  erkannt, 
der  nach  Plutarch  Lys.  c.  5  die  bundesgenössischen  Hetacrien  zu  kräf- 
tigem politischem  zusammenhalten  ermunterte:  g>$  afia  reo  xaraAvthj- 
vcti  xovg  A&ijvotlovg  xav  rf  6r\^(ov  anaXXa^ouivovg  %ctl  övvctGxtvöov- 
tag  ivxalg  uuxqIgl^  um  dann  von  dieser  Gemeinsamkeit  der  Interessen 
bald  und  leicht  den  Weg  zur  einseitigen  Herschaft  zu  finden  (vgl.  Her- 
manns Staatsalt.  4e  Ausg.  §  39  N.  3  ff.)-  —  Die  meisten  Darstellnn- 
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gen  berücksichtigen  jenen  Sachverhalt  nicht  genug,  der  Vf.  geht  in 
seinen  allgemeinen  Sätzen  S.  233  oben  auch  zu  sehr  davon  aus,  dasz 
die  Herschaft  der  Athener  den  Symmachen  Vollkommen  unerträglich* 
geworden  sei,  unten  fügt  er  nur  einschränkend  bei:  « namentlich  war 
es  die  oligarchische  Partei ,  die  sich  überall  zu  den  Spartiaten  hin* 
neigte,  während  der  Demos  in  der  Regel  den  Athenern  noch  nicht 
ganz  entfremdet  war'.  Die  darauffolgende  Darstellung  des  facti- 
schen  Hergangs  freilich  hat,  in  Uebereinstimmung  mit  Thukydides, 
die  richtigere  Färbung,  steht  aber  eben  darum  mit  den  obigen  allge- 
meinen Bemerkungen  nicht  in  vollem  Einklang. 

Doch  wir  brechen  ab  mit  dem  Wunsche,  dem  Vf.  bald  wieder  bei 
ähnlichen  Unternehmungen  zu  begegnen. 

Elberfeld.  Wilhelm  Herbst. 


53. 

Die  genetische  Entwicklung  der  piaionischen  Philosophie  einlei- 
tend dargestellt  von  Dr.  Franz  Susemihl,  Pritaldocen- 
ten  der  Philologie  an  der  Unirersiläl  Greifswald.  Erster 
Theit.  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1855.  XVI  u. 
486  S.  gr.  8. 

Ein  Sendschreiben  an  den  Verfasser. 

In  dem  Vorwort  zu  Ihrem  Buche ,  verehrter  Freund ,  haben  Sie 
zwar  gesagt,  man  solle  die  Erwartungen  nicht  allzu  hoch  spannen  und 
selbst  die  Schwächen  aufzudecken  nicht  unterlassen,  dio  es  als  'erster 
Versuch'  einer  genetischen  Entwicklung  der  platonischen  Philosophie 
an  sich  trage.  Ich  habe  mir  aber  die  Freude,  die  ich,  ich  möchto 
sagen,  nicht  blosz  als  .eine  persönliche,  sondern  im  Namen  der  Wissen- 
schaft über  sein  endliches  erscheinen  empfand,  durch  Ihro  wenn  auch 
kurze,  doch  allzu  strenge  Selbstkritik  nicht  schmälern  lassen.  Nun, 
nachdem  ich  es  gelesen ,  hat  es  in  gleichem  Masze  meine  Hoffnungen 
entzündet,  als  ich  meine  Erwartung  und  Freude  gerechtfertigt  fand. 
Hätten  Sie  nichts  weiter  gethan  als  die  Resultate  der  Wissenschaft  für 
jeden  einzelnen  Dialog  mit  treuer  Sorgfalt  zusammengestellt,  so  hät- 
ten wir  schon  viel  gewonnen;  wir  hätten  ein  Fundament  mehr,  auf 
dem  wir  weiter  bauen  könnten.  Doch  Sio  haben  mehr  gethan,  haben 
alles  selbständig  durcharbeitet  und  sind  am  Fundamente  nicht  stehn 
geblieben.  Das  ganze  Gebäude  haben  Sic  aufzurichten  begonnen  und 
zunächst  wol  anderen,  so  scheint  es,  kaum  mehr  übrig  gelassen,  als 
einzelnes  auszubessern  und  die  inneren  Räume  auszuschmücken.  Frei- 
lich sind  Werke  des  Geistes,  wie  wir  sie  aus  dem  hellenischen  Alter- 
thum  überkommen  haben,  so  reich  an  Zugängen,  so  manigfaltig  in 
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ihrer  Gestaltung  und  so  umfassenden  Inhalts,  dasz  Handwerker  und 
Künstler  vieler  Jahrhunderte  reichlich  lohnende  Arbeit  daran  linden, 
und  die  platonischen  gerade  fordern  am  meisten  die  Kraft  heraus,  weil 
sie,  viele  an  der  Zahl,  doch  ein  ganzes  bilden.  Es  war  auch  schon 
viel  gelhan  für  ihr  Verständnis.  Aber  dennoch,  sieht  man  genauer  zu, 
wie  kam  man  seither  in  das  innere  der  einzelnen  Gemächer  hinein, 
wenn  ich  die  plat  Dialoge  mit  diesem  Bilde  bezeichnen  darf,  als  über 
ein  von  auszen  angelegtes  Gerüste?  Wenn  man  nun  zur  rechten  Thür 
eingehn  und  die  ursprünglichen  Stufen  hinaufsteigen  kann ,  so  wird 
denke  ich  die  Arbeit  erst  recht  beginnen  und  so  zu  sagen  ins  feine 
gehn  können.  Der  Aufschwung  den  das  Interesse  für  plat.  Studien  in 
den  letzten  Jahren  zweifelsohne  genommen  kann  nicht  mehr  erlahmen; 
er  musz  sich  vielmehr,  das  hoffe  ich,  steigern.  Denn  der  Zutritt  zu 
diesen  Studien  ist  durch  Ihr  Verdienst  bedeutend  erleichtert,  die  Mühe 
ist  abgekürzt  worden,  mit  der  ihr  Beginn  verknüpft  war;  es  tritt  deut- 
licher hervor,  was  noch  zu  thun  übrig  ist,  und  da  der  Bedürfnisse  der 
Wissenschaft  noch  immer  sehr  viele  sind,  ehe  sie  ihr  Ziel  erreicht 
hätte,  so  wird  es  auch  an  dem  nölhigen  Zuwachs  an  Kräften  nicht 
fehlen ,  sie  zu  befriedigen.  Drängen  mich  diese  wollhuenden  Empfin- 
dungen, die  das  erscheinen  ihres  Buches  in  mir  erweckte,  dazu,  mich 
Ihnen  gegenüber  offen  auszusprechen,  so  gibt  mir  Ihre  bescheidene 
Selbstkritik  im  Vorwort  anch  den  Mut  dazu.  Denn  wie  gering  auch 
die  Bemerkungen  seiu  mögen,  die  ich  Ihnen  im  folgenden  vorzulegen 
gedenke,  so  haben  sie  doch  ein  Recht  darauf  dasz  ich  sie  nicht  ver- 
schweige Unsere  Auffassung  bat  so  viel  gemeinsames,  dasz  wir 
einem  Ziel  entgegenzustreben  scheinen ,  und  doch  ist  auch  ein  Gegen- 
satz zwischen  uns  beiden  in  dieser  Auffassung  uns  selbst  schon  olfen- 
bar geworden.  Gemeinsamkeit  in  der  Hauptsache  und  ein  Gegensatz 
gehören  zusammen,  soll  das  gegenseitige  Verständnis  richtig  sein  und 
zu  förderlichem  einwirken  des  einen  auf  den  andern  führen.  Sollte 
ich  aber  offen  auszusprechen  mich  scheuen,  weil  das  Studium  Platons 
an  uns  seine  freundschaftatiftende  Kraft  erprobt  hat?  Nein  gerade 
darum  um  so  offener! 

So  will  ich  Ihnen  auch  gleich  nicht  verschweigen ,  dasz  das  Ge- 
fühl von  der  Gemeinsamkeit  des  Bodens,  auf  dem  unser  streben  sich 
bewegt,  in  mir  nie  so  stark  gewesen  ist  als  da  ich  bald  nach  dem 
Empfang  Ihrer  Arbeit  auch  das  neuste  Opus  des  Hrn.  Suckow  in  die 
Hand  bekam,  der  gar  neue,  wunderbare  Entdeckungen  über  die  wissen- 
schaftliche und  aesthetische  Form  der  plat.  Dialoge  gemacht  hat.  Ge- 
macht haben  musz  er  sie  ja;  wie  könnte  er  sonst  mit  solcher  Zuver- 
sicht versprechen  dasz  man  sie  in  seinem  Buche  finden  werde?  Wie 
ich  dasselbe  las,  da  war  mirs  als  fände  ich  mich  auf  einmal  in  jene 
Zeit  zurückversetzt,  da  Sokrates  selber  den  Kampf  mit  den  Sophisten 
aufnahm;  es  war,  als  wollte  aucli  mir  ein  Eulhydemos  den  Boden  unter 
den  Füssen  wegziehn,  auf  dem  ich  bis  dahin  sicher  zu  slehn  glaubte. 
Doch  es  war  gut,  dasz  der  Traum  noch  weiter  gieng.  Denn  als  ich 
näher  zusah,  fand  ich  den  Alp,  der  mich  geängstet  hatte,  schon  ver- 


Digitized  by  Google 


F.  Susemial:  die  genet.  Entwicklung  der  plat.  Philosophie,  lr  Tbl.  575 


jagt  and  besiegt  noch  eh  er  den  Kampf  begonnen,  und  der  Sieg  war 
Ihre  That,  errungen  durch  Ihre  genetische  Entwicklung  der  plat.  Phi- 
losophie. Dies  Buch,  muste  ich  mir  sagen,  ist  der  rechte  undurch- 
brechbare  Damm  gegen  diese  retrograden  Bestrebungen,  die  hoffent- 
lich keinen  Anklang  mehr  finden,  wie  Euthydemos,  denk  ich  mir,  in 
Athen  keinen  Schüler  mehr  gefunden  hat,  nachdem  er  mit  Sokrales 
zusammengetroffen  war.  Mit  welchem  Rechte  sage  ich  das?  Was  ist 
denn  für  ein  Unterschied  zwischen  Ihrer  Auffassung  und  der  des  Hrn. 
Suckow,  dasz  der  Ihrigen  von  vorn  herein  der  Siegerkranz  gebührte? 
Sieht  man  auf  den  Zweck  der  beiden  Schriften,  so  könnte  es  scheinen 
als  ob  der  Unterschied  so  gross  wäre ,  dasz  beide  ohne  Berührung 
nebeneinander  herliefen,  und  dann  hatte  ich  Unrecht  beide  zu  verglei- 
chen. Und  doch  berühren  sie  sich  —  wie  sich  Extreme  berühren  — 
in  der  Divergenz  der  Grundanschauung.  Sie  wollen,  wie  der  Titel 
Ihres  Boches  sagt,  die  genetische  Entwicklung  der  plat.  Philosophie 
darstellen;  Suckow  die  Echtheit  oder  Unechlheit  der  uns  unter  dem 
Namen  Piatons  überlieferten  Dialoge  untersuchen.  Dazu  hat  er  zweier- 
lei Maszsläbe:  den  auszern  des  Zeugnisses  des  Alterthums  und  eineu 
inoern  (der  ausserlich  genug  ist!),  den  er  selbst  aus  dein  Phaedros 
entwickelt.  Danach  will  er  eine  Anordnung  der  plat.  Dialoge  liefern. 
Die  Ausführung  dieser  Aufgabe  liegt  nun  freilich  über  sein  Werk  hin- 
aus; sie  ist  jedoch  als  das  letzte  Ziel  auch  der  eigentliche  Ausgangs- 
punkt, der  auf  seine  Ansichten  bestimmend  einwirken  muste.  Das 
wichtigste  dabei  ist  aber  das,  dasz  er  mit  Schleiermacher  zum  Princip 
in  dieser  erst  noch  zu  liefernden  Anordnung  den  'paedagogisch- 
methodologischen*  Gesichtspunkt  machen  will.  Ich  will  hier 
die  treffliche  Beweisführung  nicht  wiederholen,  mit  welcher  Hermann 
die  Schleiermachersche  Ansicht  aus  dem  Feld  zu  schlagen  wüste.  Sie 
erlauben  mir  aber  wenige  Bemerkungen.  Schleiermacher  fühlte  sich 
durch  das  dazumal  herschende  Unverständnis  der  plat.  Philosophie  und 
die  Mißverständnisse,  die  über  sie  vollen  Curs  hatten,  getrieben,  den 
Zusammenhang  unter  den  plat.  Dialogen  aufzufinden  und  darzu- 
stellen. Damit  hat  er,  ohne  den  rechten  Weg  zum  Ziele  einzuschlagen, 
doch  das  Ziel  nach  dem  zu  streben  war  richtig  bestimmt  uud  somit 
der  Forschung  im  allgemeinen  ihren  Weg  vorgezeichnet.  Sein  Fehler 
war  hauptsächlich  der,  dasz  er  in  der  Voraussetzung,  die  Phil.  Piatons 
habe  sich  ihrem  sachlichen  Inhalt  nach  nicht  entwickelt,  der  Anord- 
nung des  ganzen  den  Zweck  unterlegt,  der  eigentlich  nur  die  dialo- 
gische Form  trifft.  Er  Stütztalles  auf  die  Absicht  Piatons  zur  eig- 
nen Ideenerzeugung  anzuregen.  Das  ist  nur  ein  formaler  Grundsatz 
mit  dem  er,  wenn  man  die  Saehe  genau  besieht,  selbst  nicht  viel  aus- 
gerichtet haben  würde,  wäre  er  nicht  zum  Glück  für  die  Sache  ihm 
oft  genug  untreu  geworden.  Sackow  hat  ganz  Hecht,  wenn  er  jenes 
Princip  das  paedagogisch -methodologische  nennt.  Das  paedagogische 
bezeichnet  eben  den  Zweck  des  Schriftstellers,  den  er  bei  der  Abfas- 
sung eines  Werkes  im  Auge  hatte,  das  methodologische  bestimmt  die 
Art  des  Inhalt,  mittelst  dessen  er  diesen  Zweck  zu  erreichen  suchte, 
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und  gibt  somit  an  was  nach  dieser  Auffassung  das  wichtigste  in  der 
plat.  Philosophie  wäre.  Aber  wie  sehr  bleibt  man  mit  diesem  schein- 
bar so  erhabenen  Gesichtspunkt  hinter  den  Bedürfnissen  der  Sache 
zurück!  Alle  Philosophie,  ja  alle  Wissenschaft  hat,  wenn  man  will, 
paedagogische  Bedeutung.  Soll  aber  dieser  Begriff  Princip  der  An- 
ordnung der  Werke  eines  Schriftstellers  werden,  so  ist  darin  weiter 
nichts  ausgesprochen,  als  dasz  er  planmaszig  vom  leichteren  zum 
schwereren  fortgeschritten  sei.  Wenn  man  nun  auch  diesen  Fortschritt 
wirklich  nachweist,  so  ist  doch  die  Behauptung  dasz  er  planmaszig 
stattgefunden  habe  eine  ganz  willkürliche  Voraussetzung.  Denn  wer 
bürgt  dafür,  dasz  nicht  die  innere  Entwicklung  des  Schriftstellers  die- 
sen Fortschritt  vom  leichteren  zum  schwereren  bedingt  habe?  Warum 
will  man  also  das  subjeclive  an  die  Stelle  des  objectiven  setzen?  Dasx 
man  sich  dafür  mit  Unrecht  auf  eine  Aeuszernng  Piatons  beruft  bat 
Hermann  nachgewiesen.  Noch  wichtiger  aber  ist  dasz  man  damit  die 
eigne  Entwicklung  des  Schriftstellers  ganz  hinwegleugnet  und  sein 
System  von  vorn  herein  fertig  und  abgeschlossen  sein  laszt.  Hier- 
durch verstöszt  man  gegen  die  Wahrheit  in  Bezug  auf  die  Persönlich- 
keit Plalons,  in  dessen  ganzer  Anschauungsweise,  wie  Sie,  v.  Fr.,  mit 
Recht  sagen  (S.  VIII),  es  begründet  lag,  dasz  er  immer  ein  wer- 
dender bleiben  muste.  Das  methodologische  aber  zum  Mittel- 
punkt'des  Systems  und  zum  Maszstab  seiner  Gliederung  machen  zu  wol- 
len, heisze  ich  den  ärgsten  Verstosz  gegen  die  Sache.  Faszt  man  den 
Inhalt  der  plat.  Dialoge  richtig,  so  ist  freilich  auch  ein  methodologi- 
scher Fortschritt  darin  unverkennbar;  aber  er  ist  die  Nebensache;  das 
sachliche,  reale  der  entwickelten Gedankenobjocte  ist  die  Hauptsache; 
an  diesem  entwickelt  sich  erst  das  methodische  mit,  ist  aber  ohne 
jenes  nichts.  Ebenso  einseitig  ist  der  Gesichtspunkt,  nach  welchem 
Hr.  Suckow  die  Echtheit  der  einzelnen  Dialoge  beurteilt  wissen  will. 
Doch  darüber  mögen  Sie  lieber  selbst  den  Urteilsspruch  fällen.  Im 
Gegensatz  gegen  dieses  bei  Schleiermacber  freilich  begreifliche  Be- 
mühen, nach  selbstgeschalTenem,  willkürlichem  Princip  den  Zusam- 
menhang der  plat.  Werke  darzustellen,  ergibt  sich  als  das  richtige, 
objective  Princip,  um  es  mit  einem  Wort  auszusprechen,  das  histo- 
rische. Dieser  Begriff,  den  für  die  Untersuchungen  auf  plat.  Gebiete 
zur  Geltung  gebracht  zu  haben  Karl  Friedrich  Hermanns  nnver- 
geszliches  Verdienst  ist,  ist  so  umfassend  und  doch  so  intensiv,  dasz 
er  sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen  auseinanderlegen  llszt, 
ohne  dasz  die  Beziehung  einer  jeden  auf  ein  und  denselben  Mittelpunkt 
verloren  gienge.  Es  kann  recht  eigentlich  als  die  Aufgabe  unsrerZeit 
betrachtet  werden,  diesen  Begriff  zur  Anwendung  zu  bringen  und  nutz- 
bar zu  machen.  Es  ist  etwas  groszes  um  die  echt  historische  Auffas- 
sung; an  dem  Willen  sie  zu  erstreben  fehlt  es  selten;  seltner  ist  sie 
selbst;  allzu  häufig  wird  ein  Schattenbild  für  sie  ausgegeben,  und  was 
ist  häufiger  als  die  Meinung  sie  zu  haben  bei  denen,  die  nur  mit  dem 
Kücken  ihr  zugewandt  sind?  Weil  sie  aber  so  zu  sagen  das  Lebens- 
element der  Wissenschaftlichkeit  unserer  Taire  geworden  ist  and  doch 
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so  selten  in  voller  Lebensfrische  auftritt  und  so  schwer  Erfolge  er- 
ringt, so  ist  es  für  einen  Gewinn  der  ganzen  Wissenschaft  zu  erachten, 
weNin  sie  in  irgend  einem  Kreise,  wäre  er  auch  an  sich  der  unbedeu- 
tendste, zum  Siege  durchgedrungen  ist,  wenn  sie  sich  nur  an  irgend  einem 
Zweige,  wäre  er  auch  der  kleinste  und  letzte  an  dem  uralten  groszen 
Baume  der  Wissenschaft,  ihre  Blüte  hat  entfalten  und  Früchte  ent- 
wickeln können.  Sehen  Sie,  v.  Fr.,  das  ist  der  Grund  warum  ich  yoii 
Ihrem  Buche  nicht  ohne  warmes,  persönliches  Interesse  reden  kann, 
weil  es  mir  in  einem  Gebiete,  das  ich  nicht  zu  den  geringsten  und 
unfruchtbarsten  rechne,  einen  Gedanken  anschaulich  verfolgt,  eine 
Richtung  einhält  von  der  ich  viel  hoffe  für  die  Erhaltung  eines  lebens- 
kräftigen, dem  Leben  nutzbaren  Sinnes  in  unserer  Wissenschaft.  Doch 
ich  will  mich  zur  Sache  wenden  und  den  allgemeineren  Betrachtungen 
absagen,  denen  wir  ein  andermal  bei  besserer  Muszo  uns  zuwenden 
wollen.  Wenn  Sie  es  also  (S.  I)  als  den  Zweck  Ihrer  Arbeit  bezeich- 
nen, darzustellen  'wie  die  Entwicklung  der  plat.  Phil,  sich  in  den  ein- 
zelnen Dialogen  vermittelte,  welchen  Schritt  innerhalb  dieser  Entwick- 
lang jedes  seiner  Werke  bezeichnete ,  welche  geistige  Thal  durch  ein 
jedes  vollbracht  ward,  um  das  ganze  der  Vollendung  entgegenzufüh- 
ren, kurz  wie  ein  jedes  organisch  aus  dem  andern  hervorwachse',  so 
spricht  sich  jener  historische  Gesichtspunkt  auf  den  speciellen  Gegen- 
stand angewandt  kurz  und  deutlich  aus.  Sie  machen  nicht  viel  Worte 
darüber;  Sie  wollen  durch  die  Ausführung  den  Inhalt  des  Princips 
erläutern  und  den  Beweis  seiner  Tüchtigkeit  liefern.  Eben  darum 
kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  selbst  noch  einiges  darüber  zu  reden. 
Denn  es  kommt  mir  darauf  an,  mich  vor  allem  Ihnen  gegenüber  zu 
orientieren  und  mich  zu  versiebern,  dasz  ich  Sie  auch  richtig  verstan- 
den habe,  wenn  ich  mich  mit  Ihnen  einverstanden  erkläre.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  nemlich  jener  Gesichtspunkt  keineswegs  ein  apriori- 
scher, selbstgemachter,  nach  dem  man,  vielleicht  nur  um  die  Erzeug- 
nisse eines  fremden  Geistes  dem  eignen  nahe  zu  bringen  und  verständ- 
lich zu  machen,  diese  Erzeugnisse  betrachtete,  während  eine  andere 
Betrachtungsweise  dasselbe  Recht  für  sich  hätte  und  ein  noch  grösze- 
res,  wenn  sie  das  Verständnis  noch  besser  förderte.  Dies  letztere 
möchte  nun  freilich  auch  unmöglich  sein ,  weil  eben  jenes  Princip  das 
in  der  Sache  selbst  liegende  ist,  gefunden  durch  anhaltendes,  eindrin- 
gendes Studium,  welches  in  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  um 
diese  Dinge  endlich  zur  Geltung  gelangte.  Es  ist  ein  Resultat  des 
Lebens  dieser  Wissenschaft,  welche  erkennen  liesz  dasz  wirklich  ein 
Fortschritt  der  plat.  Weltanschauung  in  den  Dialogen  ihres  Trägers 
gegeben  und  niedergelegt  sei.  Getragen  wird  dieser  Fortschritt  durch 
die  Persönlichkeit,  geistige  Art  und  Denkweise  Piatons  einerseits  und 
durch  die  Objecto  andrerseits,  deren  Erforschung  sich  diese  Persön- 
lichkeit zuwandte.  Diese  beiden  Momente,  die  beide  einen  gesetz- 
mäszigen  Fortschritt  verlangen,  jenes  nach  psychologischen,  dieses 
nach  logischen  oder  nach  metaphysischen  Gesetzen,  treten  zueinander 
in  die  innigste  Wechselwirkung,  heben  und  fördern  sich  gegenseitig. 
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Im  Vergleich  mit  anderen  Philosophen  ist  es  freilich  etwas  oigcnthüm- 
liclics  um  die  Entwicklung  Piatons  und  seines  Systems.  Bei  andereu 
pflegt  für  die  schriftstellerische  Thätigkeit  im  ganzen  die  Entwicklnnp 
abgeschlossen  zu  sein,  sobald  das  Princip  gefunden  ist,  mit  dem  sie 
die  Herschaft  über  alle  Objecto  zu  erreichen  hoffen.  Dann  wenden  sie 
es  auf  die  verschiedenen  Gebiete  des  sc  ins  an  und  alle  Weiterent- 
wicklung geht  nur  auf  die  Handhabung  "des  Princips,  die  Kraft  und 
Klarheit,  mit  der  sie  es  nach  Inhalt  und  Umfang  zur  Geltung  bringen. 
Dagegen  zeigt  uns  Piatons  schriftstellerische  Thätigkeit  eine  lange 
Entwicklung  durch  so  viele  Dialoge  hindurch,  deren  keiner  dem  andern 
coordiniert  werden  kann.  Der  Grund  davon  liegt  eben  in  jener  ge- 
heimnisvollen Berührung  des  persönlichen,  individuellen  Momente»  und 
der  Sache,  darin  dasz  seine  Weltanschauung  von  vorn  herein  ihre 
Richtung  gegen  das  werden  nahm  und  dieses  'sich  richte'.  Wenn  er 
sich  übrigens  auch  fortwährend  entwickelte,  so  hat  er  darum  die  in- 
nere Einheit  nicht  eingebüszt;  es  entwickelt  sich  ein  und  derselbe, 
nur  individuell  geartete  Geist.  Somit  kann  unter  den  einzelnen  Dialo- 
gen, welche  diese  Entwicklung  zur  Erscheinung  bringen,  doch  ein 
systematischer  Zusammenhang  erkannt  werden  (Vorw.  S.  VIII). 
Aus  dieser  Auffassung  des  historischen  Princips  leite  ich  mir  nun 
auch  die  Methode  ab,  nach  welcher  Sie  den  Entwicklungsgang  der 
plat.'  Phil,  durch  die  Dialoge  verfolgen.  Es  ist  dabei  wol  festzuhalten, 
dasz  Sie  nicht  die  Genesis  des  Philosophen  Piaton  darstellen  wollen  — 
dieser  persönliche  Gesichtspunkt  tritt  in  Hermanns  Darstellung  in  den 
Vordergrund — ,  sondern  der  Sache,  der  plat.  Philosophie,  das  Wachs- 
thum des  Systems.  Entwickelte  sich  aber  die  plat.  Phil,  fortwäh- 
rend und  kam  die  jedesmalige  Stufe  dieser  Entwicklung  in  dem  be- 
treffenden Dialog  zur  Darstellung,  so  musz  dieser  stufcnmäszigo 
Fortschritt  nach  allen  Richtungen  hin  sichtbar  werden,  welche  jeder 
Dialog  der  Betrachtung  darbietet.  So  normal  ist  diese  Entwicklung 
und  so  lebenskräftig  gestaltet  die  innere  Kraft  alles  einzelne  bis  in 
die  äuszersten  Zweige,  Aeste,  Blätter  und  Blüten  hinein!  Darum  thun 
Sie  recht,  wenn  Sie  keinen  der  einschlagenden  Gesichtspunkte  unbe- 
rücksichtigt lassen  ohne  den  Fortschritt  auch  darin  aufzuzeigen,  und 
in  jedem  ein  wichtiges  Kriterium  mehr  erkennen  für  die  Erkenntnis 
der  Stellung  eines  jeden  Dialogs  in  diesem  Entwicklungsgang  des  gan- 
zen. Der  wichtigste  Gesichtspunkt  ist  freilich  immer  der  sachliche 
und  in  diesem  der  eigentliche  Kernpunkt,  die  philosophische  Wahr- 
heit,  welche  jeder  Dialog  zur  Darstellung  bringt.  Daher  kommt  es 
Ihnen  natürlich  vor  allem  darauf  an,  eine  Grundlage  zu  gewinnen  in 
der  richtigen  Fassung  des  Inhalts  des  Dialogs,  des  Grundgedankens, 
Zweckes  und  seiner  Gliederung.  Durch  den  Inhalt  wird  dann  zugleich 
bedingt  die  Fortbildung  der  äuszeren  Momente,  der  Einrahmung,  der 
Methodik  des  Gesprächs,  wie  der  philosophischen  Methode  überbau pt, 
dann  die  Wahl  und  Charakteristik  der  dialogischen  Personen  und  die 
Art  und  Richtung  der  Polemik.  Der  Fortschritt  ist  innerlieh  nur  einer, 
aber  vielgestaltig  in  der  äuszeren  Erscheinung.   Der  Natur  der  Sache 
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geraäsz  moste  auch  Ihr  Bemühen  sein,  in  jedem  Dialog  für  sich  be- 
trachtet alles  io  lebendige  Wechselbeziehung  zueinander  zu  setzen, 
das  einzelne  aus  dem  ganzen  zu  begreifen,  und  dann  wieder  in  jedem 
die  Anknüpfungspunkte  nachzuweisen,  die  er  in  seinen  Vorgängern 
hat.  Hierfür  hatte  Steinhart  bereits  recht  schöne  Vorarbeiten  gelie- 
fert. —  Bei  dieser  Fassung  des  historischen  Princips  kommt  alles  an 
seiner  Stelle  zu  seinem  eigentümlichen  Recht,  was  zum  Nachtheil  der 
Sache  oft  in  den  Vordergrund  gedrangt  das  ganze  meistern  sollte. 
Wie  dies  das  methodologische  Princip  Schleiermachers  trifft,  das  nun- 
mehr ein  untergeordnetes,*  aber  immerhin  wichtiges  Element  bilden 
musz,  ist  klar.  Aber  auch  die  äusseren  Kriterien  werden  von  dieser 
Betrachtungsweise  nicht  aus-  sondern  eingeschlossen.  Mit  Schleier- 
macher können  Sie  sagen  (S.  IX),  dasz  die  Untersuchungen  über  Echt- 
heit der  Werke  mit  denen  über  ihre  Reihenfolge  Hand  in  Hand  gehen. 
Es  kommt  zunächst  nur  auf  den  Nachweis  an,  inwiefern  die  Dialoge 
■ach  objectiven  und  subjectiven  Gesetzen  der  Entwicklung  sich  in  eine 
Kette  fest  zusammenschlieszen  und  welche  uneinfügbar  sind.  Die 
wahre  Darstellung  des  organischen  Zusammenhangs  unter  den  plat. 
Dialogen  kann  natürlich  auch  gegen  alle  wahren  auszeren  Zeugnisse 
über  Echtheit  und  Reihenfolge  derselben  nicht  versloszen.  Von  den 
Zeugnissen  aber  die  Echtheit  können  nur  die  aristotelischen  bindende 
Kraft  haben.  Mit  ihnen  werden  wir  nur  in  Coilision  kommen,  wenn 
wir  einen  von  ihm  als  platonisch  bezeugten  Dialog  nicht  als  echt  an- 
erkennen wollen.  Dieser  Fall  tritt  in  dem  vorliegenden  Tbeil  Ihres 
Boches  nicht  ein;  daher  brauche  ich  darüber  vorerst  nichts  zu  sagen; 
haben  wir  nichtbezeugte  Dialoge  darunter,  so  musz  doch  der  innere 
Gesichtspunkt  entscheiden.  Was  endlich  die  Zeugnisse  über  die  chro- 
nologische Reihenfolge  anlangt,  so  können  die  wenigeu  vorhandenen 
an  sich  bekanntlich  keine  unbedingte  Glaubhaftigkeit  in  Anspruch 
nehmen.  Wenn  man  sich  aber  auf  Schlüsse  angewiesen  sieht,  die  sich 
aas  einzelnen  chronologischen  oder  anachronistischen  Andeutungen  in 
den  Dialogen  selbst  ziehen  lassen,  so  tritt  diese  secundare  Art  des 
auszeren»Zeugnisses  mit  onserm  Princip  durchaus  nicht  in  Wider- 
spruch. Doch  es  ist  noch  ein  anderer  wichtigerer  Gesichtspunkt  gel- 
tend gemacht  worden,  um  den  sich  auch  in  neuerer  Zeit  der  Streit  der 
Gelehrten  vielfach  bewegte:  inwiefern  die  auszeren  Lebensumstände 
unseres  Philosophen  von  Einflusz  gewesen  seien  auf  die  Richtung  sei- 
ner schriftstellerischen  Tbatigkeit.  Man  hat  namentlich  auf  seine  Rei- 
sen ein  allzu  hohes  Gewicht  gelegt,  seine  Bekanntschaft  mit  den  Syste- 
men seiner  Vorgänger  meist  daher  abgeleitet ,  aber  nicht  blosz  die 
Polemik  sich  dadurch  bestimmen  lassen,  sondern  selbst  die  ganze  po- 
sitive Entwicklung  der  plat.  Lehre  darauf  zu  gründen  und  danach  in 
Perioden  zu  gliedern  versucht.  Da  haben  Sie  mir  nun  ganz  aus  der 
Seele  gesprochen,  wenn  Sie  in  Ihrer  Einleitung  zu  erweisen  suchen, 
dasz  Bekanntschaft  Piatons  mit  den  vorsokra tischen  Systemen  schon 
vor  seinem  Zutritt  zu  der  Sokratik  vorauszusetzen  und  dasz  für 
Piaton  das  Resultat  seiner  historischen  Studien  Befriedigungslosigkeit 
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gewesen  sei.  Ich  könnte  eine  Entwicklungsgeschichte  der  plat.  Phil, 
nicht  für  richtig  anerkennen,  die  diesen  Gedanken  nicht  wenigstens 
factisch  zur  Unlerlago  hatte.  Es  ist  übrigens  nur  ein  negativer  Satz; 
er  musz  sein  Gegengewicht  in  einem  positiven  haben,  welcher  den 
eigentümlichen  Inhalt  und  die  Richtung  der  plat.  Weltanschauung 
auszusprechen  hat,  die  ihm  ursprünglich  als  individuelle  Mitgabe  sei- 
nes Geistes  zukam.  Ein  solcher  Satz  wird  freilich  eine  Voraussetzung 
bleiben ,  die  durch  wissenschaftliche  Beweise  direct  nicht  kann  ge- 
stützt werden.  Die  Entscheidung  für  oder  wider  wird  von  der  Persön- 
lichkeit abhängen  und  je  nach  ihrer  allgemeinen  Anschauung  ausfallen. 
Kommt  doch  dabei  die  psychologische  Frage  in  Betracht,  ob  es  über- 
haupt möglich  sei  dasz  die  geistige  Uichlung  eines  Menschen  als  be- 
stimmte Anlage  in  ihm  liege,  ob  der  tiefste  Grund  einer  Weltan- 
schauung individuell  sei,  oder  ob  sie  und  jeder  Gedanke  den  einer 
vertritt  nur  das  Resultat  sei  der  von  auszen  aufgenommenen  Eindrücke, 
mögen  sie  unmittelbar  auf  sinnlicher  Wahrnehmung  beruhen  oder  anf 
der  bereits  zu  Gedanken  verarbeiteten  Erfahrung  anderer.  Es  ist  das 
ein  Problem ,  zu  dessen  Lösung  vielleicht  gerade  die  Erforschung  der 
plat.  Phil,  das  beste  beitragen  dürfte.  Eine  Entscheidung  musz  aber 
getroffen  werden,  und  wenn  ich  Sie  recht  verstehe,  stimmeu  Sie  mit 
mir  über  die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  dieser  Annahme  Über- 
ein. Sie  sprechen  sich  darüber  S.  5  zwar  deutlich  aus;  aber  viel- 
leicht ist  bei  einem  so  wichtigen  Punkt  der  Vorwurf  allzu  groszer 
Kürze  nicht  ganz  unbegründet.  Doch  bescheide  ich  mich  gern ,  dusz 
ja  das  ganze  Buch  nicht  blosz  darzustellen  hat,  was  Piaton  erwirbt, 
sondern  auch  was  er  hat  und  aus  sich  selbst  entwickelt.  Wir 
werden  am  geeigneten  Orte  darauf  noch  zusprechen  kommen,  wenn 
es  sich  erst  um  die  Entstehungsgeschichte  der  Ideenlebre  handelt. 
Das  andere  aber  soll  Ihnen  unvergessen  bleiben,  dasz  auch  der  Ein- 
flusz  auszerer  Verhältnisse  und  anderer  Systeme  als  ein  integrieren- 
der Theil  des  historischen  Princips  am  rechten  Orte  seine  Berücksich- 
tigung findet,  d.  h.  im  Hintergrund,  so  dasz  die  Resultate,  die  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  gezogen  werden  können,  als  Coatrole  und 
Probe  dienen  für  die  Richtigkeit  der  Auordnung  nach  sachlichem  Zu- 
sammenhang, nicht  aber  als  Unterlage,  auf  der  das  ganze  System  der 
Dialoge  aufgebaut  würde.  —  Darf  ich  mir  zum  Schlusz  dieser  allge- 
meinen Bemerkungen  auch  über  die  Form  Ihrer  Darstellung  ein  Wort 
erlauben?  Ich  kenne  Sie  persönlich  noch  nicht;  aber  ich  gestehe  dasz 
mir  dieses  Buch  einstweilen  ein  kleiner  Ersatz  war  für  das  was  mir 
hier  noch  fehlt.  Es  ist  so  'einfach  und  klar,  mit  solcher  Kraft,  Be- 
sonnenheit und  Energie  des  Gedankens  geschrieben,  und  überall 
leuchtet  so  strenge  Wahrheitsliebe  und  offene  Anerkennung  fremder 
Verdienste  durch,  verbunden  mit  so  strenger  Selbstkritik,  dasz  es 
gewis  für  alle  Leser  eine  Freude  sein  wird,  in  dieser  Weise  in  die 
platonische  Philosophie  sich  einführen  zu  lassen. 

Ehe  ich  nun  den  einzelnen  Dialogen  mich  zuwende,  mache  ich 
Sie,  v.  Fr.,  noch  darauf  aufmerksam,  dasz  Sie  mich  öfter  werden  auf 
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Ihre  Darstellung  Bezug  nehmon  gehen,  ohne  dasz  ich  es  direct  aus- 
spreche. Die  Schuld  davon  liegt  meistens  nicht  an  mir.  Aber  Ihre 
Darstellung  ist  so  gedrängt  und  auf  verhältnismäszig  engem  Raum  so 
inhaltreich,  dasz  ich  ohne  seilenlange  Resum^s  nicht  im  Stande  ge- 
wesen wäre  die  Punkte  vorzubringen,  an  die  ich  ankuüpfen  wollte. 
Darum  hielt  ich  es  für  gerathen  Ihrem  Gedächtnis  etwas  zuzumuten. 
Sie  werden  aber  sehen  dasz  ich  für  die  gänzliche  Erfüllung  des  Be- 
griffs einer  genetischen  Entwicklung  der  plat.  Phil,  auch  noch  einige 
Desiderien  habe.  Ich  zog  es  indes  vor,  ihrer  erst  bei  der  Bespre- 
chung der  einzelnen  Dialoge  Erwähnung  zu  thun.  Manche  meiner 
Bemerkungen  werden  auch  vereinzelt  dazustehn  scheinen;  Sie  werden 
aber  selbst  die  Beziehung  auf  den  Grundgedanken  Ihres  Buches  leicht 
aufzufinden  wissen.  Finden  Sie  etwa  Zusätze  zu  Ihrer  Darstellung, 
die  Sie  absichtlich  ausgeschlossen  haben,  so  halten  Sie  das  der 
Schwierigkeit  der  Sache  zu  gute,  die  hier  ein  festes  Masz  des  Ur- 
theils  was  heranzuziehen,  was  fern  zu  halten  sei,  kaum  aufkommen 
läszt. 

Aus  den  negativen  Erfolgen  seiner  Studien  früherer  Systeme 
brachte  Piaton  zu  Sokrates  den  Zug  zur  Systematik  mit,  ergriff  des- 
sen Begriffslehre,  Überwand  aber  seinen  Standpunkt,  indem  er  als 
Schriftsteller  auftrat  (S.  5  ff.),  so  jedoch  dasz  ihm  zunächst  der  posi- 
tive Inhalt  der  Philosophie  wie  seinem  Lehrer  noch  in  der  Ethik  auf- 
gieng.  Aber  auch  die  ersten*  *  sokratischen  Dialoge 9  spiegeln  die 
Entwicklung  des  plat.  Geistes  ab,  indem  sie  das  ringen  nach  dem 
Systeme  erkennen  lassen.  Die  natürlichsten  Anknüpfungspunkte  in  der 
sokratischen  Lehre  musten  die  sein,  welche  bereits  einen  Ansatz  zu 
einem  Systeme  bilden :  die  Forderung  des  begrifflichen  W  issens  und 
die  Bestimmung  der  Tugend  als  wissen,  dessen  Consequenz  der  Satz 
ist,  dasz  niemand  freiwillig  böse  sei.  Ich  folge  Ihnen  nun,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  in  das  Erdgeschosz  des  Gebäudes  oder  zu  den  sokrati- 
schen oder  ethisch  propaedeutischen  Dialogen. 

Der  kleinere  Hippias  beginnt  die  Reihe,  da  er  sich  kaum 
noch  über  den  sokratischen  Standpunkt  erhebt.  Eine  positive  Lehr- 
meinung wird  nur  schüchtern  vertreten.  Trotzdem  schlieszen  Sie  sich 
mit  vollem  Recht  der  Ansicht  Zellers  an,  welcher  die  reale  Bedeutung 
des  Dialogs  gegenüber  der  blosz  formalen  Auffassung  antisophisli- 
scher  Tendenzen  hervorhebt.  Nur  zweierlei  hätte  ich  dabei  noch  er- 
örtert zu  finden  gewünscht.  Das  wäre  einmal  eine  Angabe  der  Halt- 
punkte, die  man  für  die  Lösung  des  vorliegenden  Problems  in  dem 
Dialog  selbst  findet.  Ich  erblicke  deren  gleich  in  der  Stellung  der 
Fragen  365  C  —366  C  in  dem  Ausgangspunkt  des  wissenschaftlichen 
Theils  des  Dialogs.  Die  nächste  Frage  ist,  ob  ein  Lügner  und  ein 
wahrhafter  iMensch  verschieden  sei  oder  identisch.  Berücksichtigt 
man  dies  allein,  so  musz  man  sagen  dasz  darin  eigentlich  nur  eine 
logische  Unterscheidung  gefordert  wird,  ohne  Rücksicht  auf  den  con- 
creten  ethischen  Inhalt.  Dieser  Mangel  durchzieht  den  ganzen  Ver- 
lauf des  Dialogs,  und  ich  glaube  nicht  absichtslos.  Denn  man  wird 
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doch  gleich  auch  vorbereitet  über  ihn  selbst  hinauszugehn ,  am  die 
Erfüllung  mit  concretem  Inhalt  zu  erstreben.  Das  deutet  mir  schon 
366  B  der  Gegensatz  von  dvvcnog  und  dövvarog  ytvöea&eu  an ,  dem 
am  Ende  375  D  E  wieder  die  Unentschiedenheit  in  der  Frage  ent- 
spricht, ob  die  duicuoavvri  eine  övvapig  oder  bitctfjfirj  sei.  In  Wahr- 
heit kann  man  das  'oder'  nicht  einmal  gelten  lassen;  denn  die  dvva- 
fiig  ist  der  allgemeinere  Begriff,  dem  sich  die  innstrjfiij  als  Art  leicht 
unterordnen  lüszt.  Jene  kann  also  nur  in  dieser  Form  vorhanden 
sein,  anders  aber  nicht.  Es  ist  übrigens  sehr  bezeichnend  dasz  PL 
die  sokratische  Tugendlehre  im  Beginn  seiner  schriftstellerischen  Thfi- 
tigkeit  gerade  bei  einem  so  speciellen  Problem  zu  fassen  sucht  w  ie 
die  Lüge  ist.  Darum  scheint  mir  auch  noch  folgendes  der  Erwägung 
werlh.  Es  ist  in  dem  Dialog  viel  von  einem  ixovxa  ytvötad-ai  dio 
Hede.  Vertrögt  sich  das  mit  dem  Satz,  dasz  niemand  freiwillig  böse 
sei,  oder  wird  es  durch  ihn  geradezu  ausgeschlossen?  Das  glaube 
ich  nicht  behaupten  zu  können;  denn  das  tyivöea&ai  erscheint  auch 
PL  nicht  unter  allen  Umstanden  verwerflich;  wie  denn  gegen  die  Lüge 
die  Griechen  überhaupt  sehr  tolerant  waren.  Freilich  stellt  sich  PI. 
den  vulgaren  Anschauungen  auch  nach  dieser  Seite  entgegen  ;  aber  mir 
soheint  die  Erörterung  jener  Frage,  wie  auch  schon  die  Haltung  be- 
zeugen dürfte,  die  PI.  den  Sokrates  den  homerischen  Helden  gegen- 
über einnehmen  läszl,  darauf  hinzudrängen,  dasz  sie  erst  zur  Ent- 
scheidung gebracht  werden  könne  durch  ein  tieferes  eingehen  auf  den 
concreten  Inhalt  des  wissens,  oder  objectiv  gefaszt  des  sittlich  guten. 
Insofern  würde  der  Dialog  Ober  sich  selbst  hinausweisen  und  in  ein- 
facher Weise  den  Lysis  als  seinen  nächsten  Nachfolger  bezeichnen. 

Mit  dem  Lysis  ist  mirs,  ich  gestehe  es  offen,  eigentümlich 
ergangen.  Ich  hatte  mir  früher  ein  viel  späteres  Plätzchen  in  der 
Reihe  der  Dialoge  für  ihn  ausgedacht.  Auszer  Anspielungen  auf  phi- 
losophische Sätze,  die  weder  hier  noch  im  Hippias  erwiesen  werdeo, 
bewog  mich  besonders  die  Sicherheit  in  der  Handhabung  logischer 
Begriffe  und  in  der  Anwendung  logischer  Gesetze,  gerade  insofern  beide 
auch  eine  reale  Bedeutung  haben,  zu  dem,  wie  ich  jetzt  erkenne,  nicht 
richtigen  Urtheil.  Es  war  vielleicht  nicht  unfein ,  aber  doch  inconse- 
quent,  wenn  ich  den  Zweck  des  Gespräches  darin  suchte,  nachzuwei- 
sen dasz  die  Auffassung  realer  Verhältnisse  von  logischen  Gesetzen 
und  Begriffen  abhängt,  welche  tbcils  unmittelbar  mit  der  Sache  ver- 
wachsen, theils  der  menschlichen  Natur  inhaerent  sind  und  aus  jedem 
entwickelt  werden  können.  Daraus  erklärte  ich  mir  die  Wahl  des 
Stoffes,  der  eben  auf  jene  Gesetze  ^urch  seine  eigne  Natur  immer  hin- 
weist; daraus  rechtfertigte  ich  .es  dasz  PI.  die  Consequenzen  aus 
jenen  Andeutungen  nicht  zieht,  und  glaubte  doch  einen  Scblusz  auf  den 
Stand  seiner  innern  Entwicklung  aus  ihnen  machen  zn  können ,  und 
daraus  wüste  ich  mirs  zu  deuten,  warum  Knaben  die  Unterredner  sind 
mit  Sokrates  trotz  der  Schwierigkeit  der  aufgeworfenen  Fragen.  Was 
mich  aber  von  der  Irrigkeit  dieser  Ansicht  überzeugte,  war  insbe- 
sondere Ihre  Darstellung  von  dem  Verhältnis  des  Lysis  zum  Hippias, 
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Charmides  und  Lach  es  S.  31  ff.  u.  39  ff.,  überhaupt  von  dem  Zusam- 
menhang dieser  vier  Dialoge,  die  nnter  sich  ein  kleines,  aber  nicbl 
abschliessendes  System  bilden.  Es  blieb  mir  kein  Ausweg;  ich  musto 
mich  gegen  mich  zn  Ihnen  bekennen,  um  zwischen  den  Hippies  und 
Charmides  keine  Lacke  kommen  zu  lassen,  die  nur  der  Lysis  ausfallen 
kann.  Den  Gesichtspunkt  der  Betrachtung  aber,  der  mich  jener  Ten- 
schnng  zugänglich  gemacht  hatte,  darf  ich  darum  doch  wol  zu  Ehren 
bringen.  Eine  genetische  Entwicklung  der  plat.  Phil.,  wenn  sie  voll- 
ständig  sein  soll,  müßte  nemlich  auch  Rechenschart  geben  über  die 
allmähliche  Ausbildung  der  plat.  Logik.  Es  genügt  nicht  zu  wissen, 
dasz  PI.  sich  der  Hauptgesetze  der  Logik  bewust  war  und  sie  zu  üben 
verstand.  Man  musz  bis  ins  einzelste ,  auf  die  sog.  logischen  Begriffe 
und  Kategorien  zurückgehen  und  die  Entwicklung  seines  Bewustseins 
auch  fiber  sie  verfolgen.  Es  ist  freilich  eine  schwere  Aufgabe,  weil 
das  Material  sehr  grosz  ist  und  mühsam  zu  sichten.  Dasz  Sie  diesen 
Gesichtspunkt  nicht  in  den  Kreis  Ihrer  Untersuchung  hereinzogen,  ist 
bei  dem  Mangel  fast  aller  Vorarbeiten  dafür  wol  zu  entschuldigen;  ich 
Ihne  es  um  so  lieber,  weil  mir  so  noch  ein  groszes  Revier  zu  durch- 
forschen verblieben  ist.  Für  den  Lysis  scheint  mir  jedoch  neben  der 
realen  Fortbildung  der  Sokratik,  wie  Sie  dieselbe  durch  eine  innere 
Verknüpfung  der  Ansichten  Hermanns,  Steinharts  und  Schleiermachers 
feststellen,  auch  die  Annahme  eines  Nebenzweckes  nicht  unstatthaft. 
Er  wire:  die  Bedeutung  und  tbeilweise  Unterscheidung  der  wesent- 
lichsten Operationsbegriffe  der  Philosophie  —  eine  Seite  und  not- 
wendige Voraussetzung  der  richtigen  Methode —  hervorzuheben,  ihre 
Kenntnis  praktisch  zu  vermitteln  und  so  auch  eine  Grundlage  für  fol- 
gende Untersuchungen  zu  gewinnen.  Es  ist  ganz  natürlich  dasz  bei 
der  ethischen  Richtung  dieser  Entwicklungsstufe  Piatons  insbesondere 
der  Begriff  des  Zwecks  und  die  damit  zusammenhängenden  des  Mittels 
und  der  Ursache  in  den  Vordergrund  treten ;  aber  auch  andere  wie 
namentlich  Qualität  217  B  D  und  ffoteiv  und  nuttxuv  212  B  usw.  (im 
Gegensatz  des  Activ  und  Passiv)  214  E  215  A  bleiben  nicht  unberührt. 
Gerade  diese  formale  Grundlage  des  philosophierens  hat  so  ganz  pro- 
paedeutische  Bedeutung,  so  lange  sie  nicht  auf  ihren  tiefern  Grund  im 
ganzen  der  Erkenntnistheorie  kann  zurückgeführt  werden,  dasz  die 
Philosophie  sie  wie  die  Kindheit  hinter  sich  haben  'sollte ;  und  das 
eben  würde  die  Wahl  von  Knaben  und  halbwüchsigen  Jünglingen  zu 
Unterrednern  des  Sokrates  rechtfertigen.  Doch,  wie  ich  oben  schon 
sagte,  der  positive  Stoff  des  Gespräches  hängt  nach  seiner  eignen 
Natur  auch  mit  diesen  Dingen  zusammen.  Ich  will  mich  dabei  aber 
nicht  länger  aufhalten  und  Ihnen  wo  möglich  den  Beweis  liefern,  dasz 
ich  von  einem  Rückfall  in  meinen  ursprünglichen  Irthum  fern  bin ,  in- 
dem ich  nur  noch  etwas  nachtrage,  was  ich  nunmehr  im  Sinne  Ihrer 
Auffassung  des  Dialogs  bemerkt  zu  haben  glaube.  Schon  beim  Hip- 
pies deutete  ich  an,  wohin  die  Untersuchung  zu  drängen  scheine.  Die 
Einleitung  nun  des  eigentlich  philosophischen  Gespricbs  im  Lysis  207 
D  ff.  fängt  mit  eben  dem  Thema  an,  das  im  Hippias  Problem  blieb, 
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und  bringt  es  zu  einer  gewissen  Entscheidung.  Ob  der  Wille  abso- 
lut frei  und  ungezügelt  sein  müsse,  fragt  es  sich,  wenn  der  Mensch 
glücklich  sein  solle.  Und  die  Antwort  ist  die  Anerkennung  einer 
notwendigen  Beschrankung  desselben,  so  zwar  dasz  Freiheit  und 
Beschränkung  durch  das  wissen  bestimmt  werden.  Vielleicht  dürfte 
man  auch  207  E  in  dem  xat  w  ^r\6tv  itoielv  einen  Rückweis 

auf  die  övvafiig  finden ,  die  im  Hippias  eine  Rolle  spielte.  Im  folgen- 
den  verwebt  sich  dann  durch  den  Zw  eck  begriff  das  sittliche  wissen 
mit  dem  handeln  durch  Vermittlung  des  guten,  welches  eben  Gegen- 
stand des  wollens  wird  oder  der  im&vnlu9  wie  hier  noch  das  wollen 
überhaupt  bezeichnet  wird.  Durch  die  Unterscheidung  eines  höchsten 
Gutes  von  relativen  Gütern  wird  zwar  bereits  eine  Bestimmung  über 
den  Inhalt  des  Wissens  getroffen,  aber  doch  nur  eine  allgemeine.  Um 
so  stärker  tritt  gerade  dadurch  die  Notwendigkeit  ins  Bewustsein, 
dieses  höchste  Gut  in  seiner  realen  Bedeutung  mittelst  der  philoso- 
phischen Methode  zu  erfassen. 

Aus  der  Einleitung  zum  Charmides  heben  Sie  den  einen  Satz 
hervor,  dasz  alle  Krankheit  und  Gesundheit  aus  der  Seele  stamme; 
damit  werde  denn  auch  angedeutet,  dasz  die  Besonnenheitselbstals 
die  Gesundheit  der  Seele  und  die  Herscbaft  über  den  Körper  zu  fas- 
sen sei.  Es  fragt  sich  aber,  worauf  beruht  diese  Bestimmung?  Ich 
glaube  nicht  blosz  auf  der  richtigen  Auffassung  des  Verhältnisses  von 
Leib  und  Seele,  sondern  vielmehr  auf  dem  allgemeineren  Satz,  der 
zu  Grunde  liegt,  dasz  das  einzelne  abhängig  sei  vom  ganzen,  das 
innere  vom  äusseren  iö6  B  C.  Dadurch  wird  für  den  eigentlichen 
Ertrag  des  Dialogs  gleich  einiges  Licht  gewonnen.  Denn  dadurch  ist 
es  motiviert,  warum,  wie  Sie  selber  sagen  S.  29,  eher  die  allge- 
meine Tugend  als  die  Besonderheit  der  Sophrosyne  aufgefunden  und 
diese  nur  in  einzelnen  Zügen  skizziert  wird.  Denn  die  am<pQOGvvr\ 
kann  danach  wirklich  nur  aus  ihrem  Verhältnis  zur  a^fn?  überhaupt 
begriffen  werden.  Darum  kommt  denn  auch  die  Untersuchung  auf  den 
Satz  zurück  dasz  die  Erkenntnis ,  welche  das  Glück  des  Lebens  be- 
gründe, die  Erkenntnis  des  guten  sein  müsse,  während *in  dem  Dialog 
selbst  zu  wiederholteumalen  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam  gemaoht 
worden  war,  die  speciflsche  Differenz  zu  finden.  4fan  hatte  aber  zu 
ihrer  Erkenntnis  nicht  gelangen  können,  weil  man  die  Sache  nicht  von 
der  realen  Seite  auffaszte.  Dasz  dies  jedoch  geschehen  müsse,  ist 
jedenfalls  mit  ein  Resultat  der  Untersuchung.  Damit  hangt  denn  ein 
anderer  Gedanke  der  Einleitung  zusammen,  der  auch  nur  als  Neben- 
sache hingestellt  wird,  der  uns  aber  am  Ende  175  B  auch  wieder 
aufstöszt.  Charmides,  heiszt  es,  müsse  eine  Vorstellung  von  der  öo>- 
cpQQCvvri  haben  und  auch  angeben  können,  einmal  weil  er  sie  selber 
in  sich  hat,  und  dann  weil  er  griechisch  spricht.  Der  Satz  aber  auf 
dem  dieser  Ausspruch  beruht  ist  der,  dasz  die  Erklärung  des  Wortes 
mit  der  Realdefinition  zusammenfallen  müsse.  Daran  aber  leiden  allo 
aufgestellten  Definitionen,  dasz  sie  die  Sache  nicht  in  ihrem  realen 
Bestände  darstellen.  Es  mag  auch  die  wörtliche  Auffassung  des  ta 
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avtov  n^axxav  161  CD,  die  ja  ausdrücklich  als  falsch  bezeichnet 
wird,  in  dieser  Absicht  ihren  Grund  haben,  das  De  wustsein  über  die 
Erfordernisse  der  richtigen  Definition  im  Gegensatz  zu  blosz  formalen 
Bestimmungen  aufzuregen.  Dann  aber  haben  wir  im  Charmides  eine 
Fortsetzung  jener  Tendenz  Piatons,  sich  vor  allen  Dingen  des  concre- 
ten  Inhalts  des  Tugendbegriffes  zu  bemächtigen;  der  Charmides  er- 
weist sich  aber  auch  darin  als  der  Nachfolger  des  Lysis,  weil  dies 
nun  an  einer  bestimmten  Tugend  zur  Erkenntnis  kommt.  Dem  Zwecke 
entspricht  die  aaxpQOövvt]  jedenfalls  am   besten;  die  oo<pia  würde 
gewis  minder  geeignet  sein.  Daher  ist  mir  auch  Ihre  Behauptung  S. 
30  nicht  recht  verständlich:  wenn  PI.  das  logische  Element  bereits 
selbständig  hatte  behandeln  können,  so  hatte  ihm  die  Weisheit  bes- 
sern Anhalt  gegeben.  Sie  sagen  das  freilich  mit  Bezug  auf  Ihre  Be- 
stimmung des  Zwecks  dieses  Gesprächs,  welches  das  Verhältnis  der 
Methode  zum  Inhalt  anregen  solle.  Ich  kann  das  vollkommen  zuge- 
ben, denn  es  stimmt  auch  mit  jener  Tendenz  die  ich  darin  finde  über- 
ein. Aber  unter  allen  Umstanden  musz  ich  doch  die  ogxpqoövvt}  für 
deu  geeignetsten  Begriff  gerade  einer  solcher  Untersuchung  halten.  Auf 
dieser  Uebergangsslufe  von  der  allgemeinen  Bestimmung  der  Einheit 
der  Tugend  mit  dem  wissen  zu  einer  Erfüllung  derselben  mit  realem 
Inhalt  konnten  die  Poatulate  für  die  gesuchte  Definition  nur  an  einem 
Begriff  aufgezeigt  werden,  der  selbst  in  der  Milte  steht  zwischen  der 
Richtung  auf  das  praktische  und  auf  das  theoretische.  Sie  werden  mich 
wol  verstehen,  dasz  ich  beides  keineswegs  für  irgend  eine  Tugend  im 
plat.  Sinne  auseinanderreiszen  will;  aber  dennoch  bilden  die  Tugen- 
den in  ihrem  Unterschied  voneinander  eine  gewisse  Stufenfolge  je 
nach  dem  vorwiegen  dieser  oder  jener  Seite.  Denken  Sie  nur,  um 
etwas  ganz  einzelnes  aufzugreifen,  wie  wäre  es  möglich  gewesen  von 
ein  und  derselben  Persönlichkeit  den  Besitz  der  ao<pla  zu  behaupten 
und  doch  das  Bewnstsein  ihres  Wesens  fehlen  zu  lassen,  wie  es  hier 
mit  der  omyQoavvri  des  Charmides  gebt?  Er  besitzt  sie  und  weisz 
doch  nicht  anzugeben  was  sie  ist.  Es  ist  das  ein  für  den  Zweck  des 
Dialogs  keineswegs  gleicbgiltiger  Umstand.    Ueberhaupt  sind  es  ja 
gerade  die  Fehler  der  versuchten  Definitionen ,  welche  gemacht  wer- 
den musten ,  um  den  eigentlichen  Zugang  zum  Tugendbegriff  erst  zu 
erringen.    Die  beiden  ersten  brachten  indifferente  Praedicate,  die 
dritte  wird  nur  formal  erklärt.  (Ich  halte  nemlich  die  verschiedenen 
Definitionen  die  Kritias  aufstellt  nur  für  Erklärungen  der  einen  ta 
eavxov  TtQctxzeiv;  insofern  ist  denn  auch  die  sechste  wirklich  nur  die 
dritte  oder  die  Scheidespende.)  Jenes  wäre  bei  der  oocpla  insofern 
nicht  möglich ,  als  wenigstens  in  keiner  Definition  die  mau  darüber 
aufstellen  möchte  der  Begriff  des  Wissens  würde  zu  vermeiden  sein; 
dann  hätte  aber  die  Untersuchung  schon  am  Endpunkt  der  unsrigen 
begonnen;  keine  andere  Tugend  aber  würde  andrerseits  die  Definition 
als  Selbsterkenntnis  und  wissen  des  Wissens  möglich  gemacht  haben. 
Die  Herschaft  aber  das  logische  ist  übrigens  in  unsrem  Dialog  gar 

A  JaMrö.  f.  PhU.     Paed.  Bd.  LXXt.  Ä/1.9.  & 


Digitized  by  Google 


,r)£6  F.  Suscmibl:  die  gcnet.  Kol  wicklang  der  plat.  Pbilosopkie.  lr  Tbl. 

nicht  mehr  gering,  obwol  ich  bestätigen  musz  dasz  es  in  seinem  lie- 
fern Grunde  noch  nicht  erkannt  sein  konnte. 

Der  Lach  es,  dieser  Zwillingsbruder  des  Charmides,  handelt 
nun  zwar  von  einer  andern  Tugend,  der  Tapferkeit,  kommt  aber  doch 
nur  auf  die  Bestimmung  des  allgemeinen  TugendbegriQs  zurück.  Ge- 
wis  ist  es  für  die  Erkenntnis  des  Fortschritts,  den  der  Ladies  zu  ver- 
mitteln hat,  nicht  gleichgillig  zu  wisseu,  warum  gerade  der  Tapfer- 
keit eine  so  wenig  dankbare  Rolle  zufallt  und  gerade  sie  doch  auch 
einer  besondern  Behandlung  gewürdigt  wird.  Sind  die  Unterschiede 
der  einzelnen  Tugenden  wirklich  unwesentlich  (S.  35),  warum  ge- 
nügte nicht  die  Zurückführung  einer  Tugend  für  alle  auf  das  wissen? 
Sie  antworten  S.  39:  weil  die  Tapferkeit  scheinbar  die  am  meisten 
von  allen  anderen  heterogene  Tugend  sei,  so  habe  PI.  auch  sie  als 
identisch  mit  der  6inen  Tugend  begründen  und  dadurch  die  Einheit 
und  Uniheilbarkeit  der  Tugend  als  wissen  des  höchsten  Gutes  vorbe- 
reiten wollen  usw.  Ich  gebe  das  zu ,  aber  dennoch  glaube  ich  noch 
einen  andern  Bestimmungsgrund  für  die  Wahl  gerade  dieses  Themas 
im  Dialog  selbst  zu  finden.  Die  Punkte  werde  ich  daher  zunächst  her- 
vorzuheben haben,  die,  theilweise  von  Ihnen  übergangen,  mich  zur 
Annahme  dieses  andern  Motives  nöthigen.  In  der  Hegel  können  Ein- 
leitung und  Schlusz  am  besten  für  die  Andeutung  innerer  Motive  nutz- 
bar gemacht  werden,  weil  in  ihnen  die  Stimmung  des  Schriftstellers 
sich  am  freisten  gehen  läszt;  die  Einleitung  des  Laches  ist  ohnedies 
so  'iinverhältnismaszig'  lang,  dasz  man  schon  darum  besonders  wich- 
tige Aufklärung  in  ihr  zu  erwarten  berechtigt  sein  dürfte.  Wenn  also 
die  Sorge  für  sich  selbst  und  die  eignen  Kinder  im  Gegensatz  zu  dem 
nQotxzuv  tot  rtav  aXkcov  als  die  eigentliche  Lebensaufgabe  des  Men- 
schen hingestellt  wird,  so  greift  das  zwar  zunächst  nur  einen  Gedan- 
ken des  Charmides  wieder  auf,  dieser  Gedanke  wird  aber  alsbald 
weiter  geführt.  Es  bleibt  freilich  noch  unentschieden,  wie  diese  Sorgo 
sicherfülle,  durch  fia^iiara  oder  durch  htnijdsvfiaxa  179 E  180  A  C; 
aber  es  ist  doch  von  Wichtigkeit,  dasz  in  dieser  Weise  ein  Gegen- 
satz zwischen  dem  theoretischen  und  praktischen  angedeutet  wird, 
weil  der  Dialog  in  anderer  Weise  wieder  die  Einheit  beider  nach- 
weist. Von  Lysimachos  wird  181  C  und  von  Nikias  181  E  die  Hoplo- 
machie  als  ein  fiad-qnct  angenommen;  aber  gerade  dagegen  wenden 
sich  die  Angriffe  des  Laches  182  D  E.  Es  wird  damit  jener  Gegensatz 
unausgesprochen  zu  einem  primitiven ;  er  weist  im  Kern  auf  den  Un- 
terschied zwischen  der  höheren  philosophischen  Tugend  und  Lebens- 
richtung und  der  niedern  Tugendübung  hin,  die  im  streben  nach 
auszerer  Fertigkeit  in  den  der  eigentlichen  Tugend  höchstens  nur 
dienenden  Mitteln  ein  Genüge  findet.  So  finde  ich  es  denn  vor  allem 
charakteristisch,  dasz  die  Einleitung  des  Dialogs  mit  einem  paedago- 
gischen  Gesichtspunkt  anhebt  und  da  von  durchzogen  ist  und  Lysima- 
chos und  Melesias ,  die  vernachlässigten  oder  unberühmten  Söhne  be- 
rühmter Staatsmänner,  das  Bedürfnis  fühlen  für  die  Ausbildung  ihrer 
Söhne  zur  «(»eny  zu  sorgen  und  sich  nach  Lehrern  für  sie  nmzusehn. 
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Sie  vergreifen  sich  aber  gleich  im  Gegenstand  nnd  Ober  diesen  befin- 
den sich  die  Minner  der  praktischen  Bitdung  selbst  im  Widerstreit. 
Sokrates  musz  helfen.  Er  führt  die  Untersuchung  gleich  wieder  auf 
das  ganze  zurück,  die  Erziehungskunst,  nimmt  —  mit  einem 
Rück  weis  auf  den  Lysis —  den  Zweck  als  leitenden  Gesichtspunkt 
für  sie  an  nnd  sucht  denselben  in  der  menschlichen  Seele,  obwol  es 
sich  nur  um  leibliche  Ausbildung  zu  handeln  scheint.  So  wird  wie 
im  Charmides  das  ganze  zum  Blaszstab  des  einzelnen,  das  innere  zum 
Maszstab  des  auszern.  Es  fragt  sich  weiter,  wer  kann  über  die  Bil- 
dung der  Seele  ein  competentes  Urlheil  abgeben?  Lehrer  hat  darin 
weder  Sokrates  noch  Nikias  oder  Laches  aufzuweisen.  Sie  könnten 
aber  aus  sich  selbst  die  Erkenntnis  der  Sache  aufgefunden  haben; 
dies  vorausgesetzt  musz  ihr  Bewustsein  geprüft  werden.  Wenn  nun 
Nikias  es  ausspricht,  dasz  er  wol  wisse,  die  Untersuchung  werde  sich 
jetzt  auf  sie  selber  richten,  so  ist  das  ein  Nebengedanke,  der  —  auf 
den  Charmides  zurückgehend  —  den  Gesichtspunkt  der  Untersuchung 
erweitert.  Was  Sokrates  zur  Sprache  bringt,  sind  nur  alle  angehende 
Lebensinteressen.  Es  handelt  sich  um  die  Frage  wie  die  Tugend  zu 
erlangen  sei;  dazu  musz  man  aber  erst  wissen  was  sie  selber  ist. 
Weun  an  einem  Theil  derselben,  der  Tapferkeit,  sich  dieses  wissen 
zeigen  soll,  so  wird  damit  eigentlich  das  Resultat  des  Dialogs  anti- 
eipiert,  indem  ja  eben  in  dem  Begriff  der  Tapferkeit  der  der  Tugend 
erscheinen  soll.  Ein  Fortschritt  gegen  den  Charmides  liegt  aber  auch 
darin,  dasz  nicht  blosz  enthüllt  werden  soll,  ob  das  wissen  um  das 
wodurch  der  Mensch  besser  wird  den  Theilnehmcrn  an  der  Unter- 
redung inwohne,  sondern  auch  ob  diese  die  Fähigkeit  besitzen  andere 
besser  zu  machen,  jenes  Gut  in  andern  zu  erzeugen  189  E.  Die- 
ser Gesichtspunkt  tritt  hier  überhaupt  zum  erstenmal  auf.  Demnach 
scheint  mir  in  der  Einleituug  alles  auf  den  Unterricht  in  der  Tugend 
abzuzielen.  Ganz  denselben  Gedanken  finde  ich  im  Schlusz  wieder, 
wo  Nikias  den  Sokrates  zum  Lehrer  empfiehlt,  Lysimachos  ihn  auf- 
fordert, ihn  in  der  Erziehung  seiner  Söhne  zu  unterstützen,  Sokrates 
aber  in  feiner  Weise  die  Aufgabe  ablehnt,  weil  auch  er  noch  des 
Lehrers  bedürfe.  Er  citiert  zum  Schlusz  einen  homerischen  Ausspruch, 
der  schon  im  Charm.  161  A  eine  Stelle  fand;  einen  Ausspruch  der 
wegen  seines  Mittclbegriffs  der  Bedürftigkeit  der  menschlichen 
Seele  auf  den  Lysis  zurückweist.  Das  alles  was  ich  eben  vorbrachte 
und  worauf  ich  nun  meine  Ansicht  über  den  Zweck  des  Dialogs  grün- 
den will,  sind  freilich  nur  flüchtig  hingeworfene  Andeutungen.  Ich 
musz  mich  aber  kurz  fassen  und  hoffe  von  Ihnen,  v.  Fr.,  dasz  Sie 
auch  diese  wenigen  Andeutungen  mit  Ihrer  Sachkenntnis  ergänzen 
und  so  dem  Beweise  den  ich  darauf  stützen  will  zu  Hilfe  kommen 
werden.  Ich  meine  nemlich  folgendes.  PI.  suchte  nach  dem  realen 
Inhalt  des  TugendbegritTs  oder  des  Wissens  und  hatte  sich  auch  be- 
reits den  Weg,  auf  dem  er  bestimmt  wenden  müsse,  zu  voller  Klar- 
heit gebracht:  das  beweist  der  Charmides.  Nun  aber  stiesz  er  plötz- 
lich an  ein  Hindernis,  das  vor  allen  Dingen  zu  beseitigen  war.  Das 
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war  die  Frage  nach  der  Lehrbarkeit  der  Tagend.  Sie  wurde  ihm  zn 
einem  Hindernis,  weil  diese  Frage  überhaupt  nur  für  ihn,  nicht  für 
die  Menge  seiner  Zeitgenossen  existierte.  Diese  hielten  ja  mit  den 
Sophisten  die  Tugend  für  lehrbar.  PI.  auch;  er  aber  hielt  seinerseits 
jene  Tugend  nicht  für  lehrbar,  welche  die  Praktiker,  halbgebildete 
und  Sophisten  im  Auge  hatten,  sondern  nur  die  als  wissen  bestimmte, 
zu  einer  Einheit  zusammengefaszte  Tugend.  Dies  Verhältnis,  dasz  die 
Frage  nach  der  Lehrbarkeit  eine  berechtigte  sei  und  in  der  engsten 
Beziehung  stehe  zur  Bestimmung  des  Tugendbegriffs,  muste  vor  allen 
Dingen  zum  Bewustseiu  gebracht  werden,  noch  ehe  er  zur  selbstän- 
digen Beantwortung  jener  Frage  und  zur  Kritik  des  niedern  und 
gemeinen  Tugendbegriffs  übergehen  konnte.  Diesem  Bedürfnis  zu 
genügen  schrieb  er  den  Ladies;  aus  dieser  Stellung  des  Dialogs  er- 
klärt sich  dann  sehr  einfach  die  lange  Einleitung,  welche  jene  Frage 
anregt,  aber  absichtlich  wieder  fallen  läszt,  ferner  die  Wahl  des 
Tapferkeilsbogriffs  und  dessen  Zurückführung  auf  den  Tugendbegriff 
überhaupt  und  das  wissen,  ohne  den  specicllen  Inhalt  desselben  gelten 
zu  lassen  ;  endlich  die  Wahl  der  Mitunterredner  des  Sokrates,  nament- 
lich des  Lysimachos  und  Melesias.  Die  Tapferkeit  ist  die  Tugend,  die 
ihrer  eignen  Natur  nach  so  zu  sagen  am  meisten  praktisch  ist;  von 
ihr  mochte  man  also  auch  am  ehesten  annehmen,  dasz  sie  durch  Er- 
lernung solcher  Fertigkeiten  könne  erworben  werden,  mittelst  deren 
sie  zur  äuszern  Erscheinung  kommt.  Die  Hoplomachie  —  unter  die- 
sen Fertigkeiten  für  den  Griechen  ein  Auswuchs  —  bietet  nun  den 
besten  Anlasz  zu  zeigen,  wie  gerade  der  Begriff  der  Tapferkeit  durch 
Erwerbung  und  Uebung  gewisser  Fertigkeiten  nicht  erreicht  werjle, 
so  dasz  der  Schlusz  leicht  zu  ziehen  wäre,  in  dieser  Weise  sei  sie 
auch  nicht  lehrbar.  Aber  eben  damit  dies  zum  Bewustscin  komme, 
muste  auch  der  Begriff  der  Tapferkeit  untersucht  werden.  Zu  diesem 
Zweck  lieszen  sich  auch  die  Definitionsversuche  in  Beziehung  setzen; 
der  erste  und  zweite  um  seiner  Fehler  willen;  der  drille  aber,  der 
die  Sache  trifft,  schlägt  alsbald  in  den  allgemeinen  Tugendbegriff  um, 
und  zwar  endet  auch  diese  Bestimmung  wieder  mit  dem  Hinweis  auf 
den  erst  noch  festzustellenden  positiven  Inhalt  des  ethischen  wissens. 
Was  die  Wahl  der  Personen  betrifft,  so  möge  für  die  Einführung  des 
Lysimachos  und  Melesias  genügen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz 
ja  PI.  im  Protagoras,  Menon  und  Gorgias  einen  Beweis  der  Nichtlehr- 
harkeit  der  gewöhnlichen,  ihrer  selbst  nicht  bewusten  Tugend  in  dem 
Umstand  findet,  dasz  so  berühmte  Staatsmänner  wie  Aristides  und 
Thukydides  so  wenig  hervorragende  Söhne  hinterlassen  haben.  Die- 
ser Gedanke  bewog  ihn  offenbar  im  Lachcs  sie  als  facti  sehe  Belege 
des  Satzes  auftreten  zu  lassen.  Das  ist  aber  auch  ein  Beweis  dafür, 
dasz  der  Laches  diesem  Gedanken  seinen  nächsten  Ursprung  verdankt, 
und  die  Untersuchung  über  die  Tapferkeit  mit  den  beiden  sich  aufs 
heftigste  widersprechenden,  ja  einander  kaum  verstehenden  Prakti- 
kern Laches  und  Nikias  in  Inn  gleichsam  eingerahmt  ist.  Der  Laches 
Wird,  so  aufgefaszt,  gewissermaszen  zu  einer  Einleitung  zum  Prota- 
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goras.  Er  begründet  ihn  direct  nnd  zwar  schlieszt  er  die  vorauflau- 
fende  Enlwickiangsphase  nicht  so  sehr  ab,  als  er  von  ihr  abspringt 
nnd  der  Untersuchung  eine  neue  Richtung  gibt,  die  nicht  anders  als 
polemisch  sich  gestalten  konnte. 

So  bieten  denn  anch  die  vier  ersten  Dialoge  Anhaltspunkte  dar, 
die  uns  die  Vorgange  in  der  Seele  Piatons,  welchem  seine  Schriften 
den  Ursprung  verdanken,  erkennen  lassen.  Sie  hatten  wol  zu  aus- 
schliesslich die  Entwicklung  seiner  Philosophie  im  Auge  und  berück- 
sichtigten die  Entwicklung  des  Philosophen  (S.  l)  wenigstens  nicht 
gleichmftszig  mit.  Eigentlich  musz  beides  Hand  in  Hand  gehen,  wenn 
man  beides  richtig  faszt.  Es  sollte  mir  lieb  sein,  wenn  sich  aus  die- 
sen Skizzen  auch  die  innere  Uebereinstimmung  beider  Betrachtungs- 
weisen ergeben  könnte.  Denn  habe  ich  wirklich  zu  Ihrer  Darstellung 
noch  etwas  zugebracht,  so  ruht  dies  darauf  dasz  ich  mir  aus  den 
vorliegenden  Schriftdocumenten  auch  die  Richtung  der  Gedanken  Pia- 
tons, die  Bewegung  in  seiner  Seele  zu  vergegenwärtigen  suchte. 

Der  Protagoras  bietet  unter  den  Gesprächen  der  ersten  Periode 
dem  Interpreten  mancherlei  eigentümliche  Schwierigkeiten  dar.  Der 
Grundgedanke  windet  sich  durch  manigfache  Verschlingungen  kunstvol- 
ler Formen  hindurch,  scheint  manchmal  verschwunden  plötzlich  wieder 
aufzutauchen.  Der  Grund  liegt  in  der  polemischen  Richtung  des  Dialogs 
und  dem  Verhältnis  des  Inhalts  zur  Form.  Da  musz  man  den  Fort- 
schritt in  den  scheinbar  unverbundenen  und  regellosen  Partien  und 
die  Beziehung  des  scheinbar  zufalligen  auf  ein  Hauptziel  zur  Klarheit 
bringen.  Dann  schwindet  freilich  die  bunte  Menge  wechselnder  Er- 
scheinungen für  den  Leser  nicht;  aber  in  ihr  zeigt  sich  Regel,  Masz, 
Einheit  nnd  künstlerische  Einfachheit.  Neben  diese  Aufgabe  tritt  für 
Sie  die  weitere,  den  Fortschritt  zu  bezeichnen,  den  der  Protagoras  in 
der  Entwicklung  der  plat.  Phil,  begründet.  Zur  Lösung  dieser  Auf- 
gabe musz  man  sich  über  das  Gesprich  stellen,  wie  man  dort  in  ihm 
selber  stehen  musz.  Sie  haben  mit  besonnener  Benutzung  der  Lei- 
stungen Ihrer  Vorgänger  die  letzte  vollkommen,  die  erste,  wie  mir 
scheint,  bis  auf  einen  Punkt  gelöst.  Mit  Recht  haben  Sie  sich  in  der 
Gliederung  des  Dialogs  an  die  Sechstheilung  gehalten.  Der  Versuch 
einzelne  Theile  unter  sich  zusammenzufassen  ist  ein  verfehltes  beginnen, 
weil  jenes  abbrechen  und  wiederaufnehmen  der  Untersuchung  in  ver- 
schiedener Form  und  die  Unterbrechung  derselben  durch  dramatische 
Darstellung  der  Persönlichkeiten  usw.  aufs  innigste  mit  dem  Zweck  des 
Dialogs  in  Verbindung  steht,  und  nolhwendig  war,  wenn  der  Zusam- 
menhang der  Methode  mit  dem  Inhalt  zur  Anschauung  kommen  sollte. 
PI.  wendet  sich  jetzt,  man  kann  sagen  zum  erstenmal,  gegen  die  So- 
phistik  (S.  60).  Aber  er  faszt  sie  nur  erst  von  der  ethischen  Seite 
auf.  Er  will  den  Unterschied  zwischen  der  niedern,  bürgerlichen 
Tugend  nnd  der  höhern,  philosophischen  nachweisen,  welcher  zu- 
gleich das  Bewustsein  dieses  Gegensatzes  allein  eignet.  Die  niedere  • 
Tugend  gehört  der  gewöhnlichen  praktischen  I.ebcnssphaerc  an.  Ihr 
wesentlich  ist  die  Manigfatligkcit  der  Erscheinung,  die  .«ich  bis  zum 


Digitized  by  Google 


590  F.  Suseraihl:  die  genet.  Entwicklung  der  plat.  Philosophie,  lr  Thi. 


Widerspruch  in  sich  selbst  steigert,  und  darum  wird  (S.  61)  die  So- 
phistik  gerade  vorzugsweise  geeignet,  als  der  theoretische  Ausdruck 
des  gemeinen  Zeitbewustseins'  gefaszt  zu  werden.  Sie  geht  selbst  in 
eine  Menge  verschiedenartiger  Formen  ohne  innere  Gemeinsamkeit 
auseinander,  ist  uralt,  wie  Protagoras  sagt,  und  hat  zu  allen  Zeilen 
viele  Vertreter,  die  sich  nur  nicht  als  Sophisten  bekennen  wollen 
(316  D  IT.),  und  doch  hat  sie  auch  einen  gewissen  Gegensatz  dazu,  wie 
dies  Protagoras  von  sich  selbst  p.  317  entwickelt.  Sie  geht  einen  Schritt 
weiter  und  erklärt  geradezu  zur  Tugend  erziehen  zu  wollen,  obwol 
sie  die  nöthigen  Voraussetzungen  dazu  nicht  hat.  Daher  gruppiert 
sich  nun  um  die  Frage  nach  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  die  Darstel- 
lung jenes  Gegensatzes)  theoretisch  und  praktisch,  nach  der  Seite  des 
Inhalts  und  der  Methode  der  Verwirklichung.  Darum  gewinnt  aber 
auch  der  Protagoras  den  vorlaufenden  Dialogen  gegenüber  zusammen- 
fassende Bedeutung.  Sie  haben  das  im  einzelnen  dargelegt  und  ge- 
zeigt wie  das  gute  und  angenehme  hier  nur  in  Beziehung  gesetzt  wird 
und  wir  nunmehr  bis  an  die  Aufgabe  herangeführt  sind,  dem  Princip 
der  rjdovrj  gegenüber  das  gute  selbst  concreter  zu.  bestimmen.  Dario 
vollzieht  sich  jene  schon  in  den  früheren  Dialogen  angedeutete  Ten- 
denz nochmals,  sie  hat  aber  einen  wichtigen  Schritt  weiter  gethan. 
Ebenso  zeigen  Sie  den  allseitigen  Fortschritt  in  der  Behandlung  des 
methodischen,  bes.  S.  63  u.  64.  Ein  Hauptvorzug  Ihrer  Darstel- 
lungist aber,  dasz  sie  überall  hervortreten  läszt,  wie  kein  einzelner 
Theil  blosz  formale  Bedeutung  hat,  jeder  vielmehr  zur  Entwicklung 
des  Hauptgedankens  direct  oder  indirect  wirksam  ist.  So  verfahren 
Sie  mit  den  dramatischen  Theilen,  so  mit  dem  Mythos  des  Protagoras, 
über  dessen  Besultat  ich  beistimme.  Nur  gehn  Sie  mir  darin  zu  weit, 
wenn  Sie  S.  66  diesen  Mythos  auch  in  materialer  Beziehung  als 
den  Grundmythos  —  wenn  man  von  einem  solchen  reden  dürfe  — 
wollen  aufgefaszt  wissen,  weil  alles  was  in  der  plat.  Phil,  'der  blo- 
szen  Genesis  angehöre,  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Begriffe 
und  des  Wissens  im  menschlichen  Geiste  sich  gründen  müsse.'  Aber 
in  Wirklichkeit  streift  der  Inhalt  dieses  Mythos  kaum  an  jenes  Postu- 
lat an.  Vielleicht  steht  er  sogar  im  Grnnde  in  directem  Gegensatz 
dazu.  Ueberhaupt  kann  man  doch  erst  da  von  einem  plat.  Mythos 
reden,  wo  sein  und  werden  im  entschiedenen  Gegensatz  gegeneinan- 
der in  Streit  gerathen  sind.  Ich  bezweifle  nicht  dasz  dieser  Gegen- 
satz in  der  Seele  Piatons  langst  lebendig  war,  als  er  den  Protagoras 
schrieb ,  zum  mindestens  der  Tendenz  nach  —  der  Erklärungsversuch 
des  simonideisohen  Gedichts  scheint  auch  dafür  zu  sprechen  — ;  al- 
lein das  wesentliche  in  eiuem  plat.  Mythos  ist  doch,  dasz  das  gewor- 
dene indirect  auf  ein  sein  zurückgeführt  wird;  aus  diesem  lassen  sich 
dann  aber  die  Erscheinungen,  welche  überhaupt  den  Mythos  nölhig 
machten,  begreifen  und  ableiten.  Dagegen  hinkt  im  protag.  Mythos 
.  die  Ableitung  des  zu  beweisenden  Satzes  gänzlich.  Denn  der  Dieb- 
stahl der  Weisheit  durch  Protagoras  bringt  nur  tbeilweisen  Gewinn, 
schlieszt  die  nohuny  noch  gar  nicht  in  sich,  als  ob  es  Stücke  der 
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Weisheit  gäbe,  die  nnter  sieh  gar  keine  nolhwendige  Verbindung 
halten.  Der  Besitz  jener  Weisheit  ist  daher  anch  sehr  illusorisch  für 
die  Gestaltung  eines  bestimmten  Lebenszustandes.  So  wird  denn  nach- 
träglich das  worauf  es  eigentlich  ankam ,  die  dtxaioovvtj  und  aldtog, 
nachdem  die  Menschen  längst  dn  sind,  in  sie  hineingepflanzt,  als  hatte 
das  nicht  umgekehrt  aus  ihrer  Natur  abgeleitet  werden  müssen.  Der 
Mythos  enthält  nur  eine  Thatsacbe,  eine  Behauptung  in  umkleideter 
Form;  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Begriffe  im  menschlichen 
Geiste  kann  ich  nicht  darin  erkennen.  Vielleicht  liesz  es  PI.  dem  Pro- 
Ugoras  sogar  mit  absichtlicher  Ironie  begegnen ,  dasz  er  das  seiende 
auf  das  genetische  gründete,  statt  umgekehrt.  Das  kommt  daher,  dasz 
kein  vorschauender  Blick  von  der  Notwendigkeit  der  innern  Gestal- 
tung der  menschlichen  Natur  aus  den  Mythos  entwarf.  Sollte  das 
nicht  PI.  selber  andeuten ,  wenn  er  den  Sokrates  361  D  sagen  läszt, 
der  Prometheus  in  dem  Mythos  habe  ihm  besser  gefallen  als  der  Epi- 
metheus,  der  nns  bei  der  Verkeilung  vernachlässigte  —  wie  Pro- 
tagons sage?  Nebeubei  bemerkt,  hätte  wol  nach  platonischer 
Weise  die  Ausstattung  der  Thiere,  gerade  umgekehrt  wie  nach  Pro- 
tagons, als  ein  geringer  Ersatz  dafür  erscheinen  müssen,  dasz  sie 
die  Weisheit  nicht  erhalten  hatten ,  die  sich  selbst  zu  helfen  versteht. 
Doch  genug  davon.  Giengen  Sie  mir  darin  etwas  zu  weit,  so  haben 
Sie  andrerseits  die  Bedeutung  der  Erklärung  des  simonideischen  Ge- 
dichts 339  A  —  348  B  noch  etwas  zu  formal  gefaszt.  Sie  heben  frei- 
lich auch  S.  52  einige  Gedanken  heraus,  welche  für  den  Fortschritt 
der  Untersuchung  von  Wichtigkeit  sind.  Aber  sie  bleiben  vereinzelt; 
das  methodische  tritt  in  den  Vordergrund  und  bis  zum  Kern  der  Sache 
dringen  jene  Bemerkungen  nicht  durch.  Wenn  ich  daher  die  Bedeu- 
tung dieses  Gesprächstheiles  für  die  Entwicklung  des  realen  Inhalts 
der  Tugendlehre  usw.  etwas  entschiedener  hervorzuheben  suche,  so 
glaube  ich  damit  mich  nur  auf  den  Standpunkt  Ihrer  eignen  Auffas- 
sung der  genetischen  Entwicklung  der  plat.  Phil,  zu  stellen  und  von 
ihm  aus  Ihre  Darstellung  in  einem  Punkte  zu  ergänzen.  —  Schon 
339  A  spricht  es  Protagoras  aus,  dasz  bei  der  Erklärung  des  simoni- 
deischen Gedichtes  von  der  Tugend  die  Rede  sein  solle.  Ihm  selbst 
ist  es  allerdings  unbewust,  nach  welchem  Ziele  die  Untersuchung 
steuern  werde;  er  will  blosz  Widersprüche  herbeiführen  (339  B); 
allein  für  uns  ist  diese  Andeutung  doch  nicht  unverloren,  dasz  wir 
auf  eine  Förderung  des  tiefem  Endzwecks  des  Dialogs  werden  rech- 
nen dürfen.  Die  erste  Erklärung  des  Sokrates  bringt  wenigstens  dio 
Unterscheidung  des  ysvia&ctt  und  (hat.  Das  reicht  zum  Verständnis 
des  Gedichtes  noch  nicht  hin,  weil  es  zn  abstracl  ist,  und  wenn  man 
will  zu  formal  gleichsam  wie  ein  Kunstgriff  erscheint  dem  tiefern  Sinn 
des  simon.  Godichtes  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Aber  für  das  folgende 
wird  es  doch  bedeutsam ;  denn  der  Unterschied  der  niedern  und  hö- 
bern Tugend  läszt  sich  gar  nicht  feststellen  und  festhalten ,  und  doch 
dürfte  gerade  diese  vorläufige  Unterscheidung  ein  Hauptertrag  der 
ganzen  Erklärung  des  Gedichtes  sein  —  wenn  dies  nicht  begriffen 
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ist.  Denn  die  niedere  Tugend  ist  immer  ein  werdendes;  die  höhere, 
weil  mit  der  Im&cwn  identisch,  geht  auf  ein  seiendes.  Ich  möchte 
darum  dieses  Resultat  auch  mit  350  C  ff.  und  361  B  zusammenhalten, 
wo  dem  Sokrates  der  Vorwurf  gemacht  wird,  dasz  er  alles  —  itavxa 
XQtifutta  oder  oXov  —  als  imcxrifiri  darstellen  wolle,  und  darin  einst- 
weilen eine  Andeutung  auf  die  tiefere  Lösung  erblicken,  die  erst  mög- 
lich ist,  wenn,  wie  es  später  geschieht,  die  Erkenntnis  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  sein  und  werden  betrachtet  ist.  Doch  vielleicht  greife  ich 
damit  auch  der  Entwicklung  etwas  vor.  Die  blosz  formale  Bedeutung 
der  zweiten  Erklärung  gestehe  ich  natürlich  ebenfalls  zu.  In  der 
dritten  Erklärung  jedoch  ist  zunächst  die  Zurückführung  der  Sophi- 
stik  auf  lakedaemonische  Brachylogie  und  die  Sätze  der  sieben  Weisen 
auffallend  und  bedeutungsvoll.  Sie  selbst  sagen  S.  52,  dasz  Sokrates 
damit  parodierend  auf  die  Behauptung  des  Protagoras  zurückweise, 
wornach  die  Dichter  die  Vorläufer  der  Sophisten  sein  sollen,  und 
lassen  die  sieben  Weisen  und  die  Lakedaemonier  wegen  ihrer  körnigen 
Kürze  zu  Vorbildern  des  Sokrates  werden.  Wie  aber  ist  beides  zu 
vereinigen,  dasz  sie  als  Vorläufer  der  Sophisten  hingestellt  doch 
Vorbilder  des  Sokrates  sein  sollen?  Auch  diese  Frage  kann  nur  durch 
die  vollständige  Auffassung  des  Gehaltes,  der  in  der  Erklärung  des 
simon.  Gedichtes  liegt,  entschieden  werden.  In  dogmatischen  Aus- 
sprüchen, Formen  des  Urtheils,  denen  es  an  Entwicklung  fehlt,  ver- 
steckt sich  ein  Gedanke,  und  weil  er  nicht  bewiesen  ist,  kann  er  nach 
zwei  Seiten  gedeutet  werden.  Es  mischt  sich  in  ihnen  wahres  und 
falsches,  und  letzteres  findet  um  so  mehr  einen  Zufluchtsort  darin,  je 
mysteriöser  der  Ausspruch  seiner  Form  nach  gehalten  ist.  Es  wird 
die  Beziehung  auf  einschlagende  Begriffe  auszer  Acht  gelassen.  So 
wissen  auch  die  Sophisten  mittelst  dieser  Form  zu  teuschen  und  zu 
imponieren,  bis  das  Licht  der  Kritik  die  Hohlheit  des  Satzes  aufzeigt. 
So  scheint  es  auch  dem  Satz  des  Pittakos  zu  ergehen.  Denn  Simoni- 
des übt  an  ihm  die  Kritik,  aber  vom  Standpunkt  der  niedern,  bürger- 
lichen Tugend  aus.  Indem  nun  Sokrates  344  B  den  Grundgedanken 
der  simon.  Exposition  darlegt,  bleibt  alles  was  von  der  niedern  Tu- 
gend dort  gesagt  wird  vollkommen  wahr.  Est  ist  unmöglich  (344  BC) 
dasz  der  Mensch  darin  bleibe:  denn  er  beßndet  sich  im  werden! 
Das  werden  setzt  aber  immer  einen  dem  Ziel  entgegengesetzten  Zu- 
stand voraus  (345  A);  wer  etwas  ist,  kann  es  nicht  erst  werden;  wer 
etwas  wird,  ist  es  vorher  nicht;  wer  schlecht  wird,  musz  vorher  gut 
sein.  Dabei  tritt  eine  wichtige  Andeutung  in  dem  Satze  hervor:  ovrq 
yttQ  fwvr}  hu  xaxij  nga^tg  &MOriJf4i7$  <5vtqrfir(vai.  Darin  liegt  doch 
dasz  das  aya&bv  elvat  oder  die  apmj  auf  einer  iictotrjfirj  beruhe.  An 
sich  wäre  das  freilich  nicht  auffallend;  aber  für  diese  Untersuchung 
ist  es  eine  untergeschobene  Voraussetzung.  Weiter  345  D  wird  das 
freiwillig  fehlen  als  ein  unmögliches  verworfen.  Das  schlieszt  sieh 
natürlich  an  den  Gedanken  an,  dasz  die  Tugend  wissen  sei.  Indem 
nun  durch  diese  Consequenz  der  vorausgesetzte  Satz  gleichsam  mit 
fixiert  wird,  wird  die  höhere  Tugend  schon  als  eine  notwendige 
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Annahme  indirect  als  möglich  bezeichnet  und  der  simonideischen  ent- 
gegengestellt. Denn  eben  dieser  Punkt  ist  ja  in  das  simon.  Gedicht 
hineingetragen  um  des  höheren  Zwecks  des  Dialogs  willen;  denn  das 
*  loben  wider  Willen'  ist  doch  wahrlich  sehr  künstlich  demonstriert. 
Auf  denselben  Grundgedanken  fahrt  dann  auch  348  A  das  Verwer- 
fungsurtheil  des  Sokralcs  Uber  das  beweisen  ans  Dichtern  zurück, 
weun  er  positiv  verlangt,  man  solle  nur  durch  sich  selbst  untersuchen 
und  die  Wahrheit  d.  i.  die  Sache  und  sich  seihst,  oder  das  dem  Men- 
schen innewohnende  Bewustsein  zum  Prüfstein  machen.  So  würden 
Methode  und  realer  Inhalt  in  Bezug  zueinander  treten  und  in  diesem 
Gesprachstheile  wenigstens  eine  andeutende  Begründung  für  den  dop- 
pellen Gesichtspunkt  gegeben  sein,  welcher  in  dem  Gespräche  ver- 
folgt wird.  Dies  luszt  sich  mit  dem  Resultat  des  ersten  Erklärungs- 
versuches wol  verbinden.  Die  niedere  Tugend  zeigt  sich  allerdings 
ausgeprägt  in  den  Dichteraussprüchen;  sie  kommt  aber  nicht  über 
das  werdende  hinaus.  Darum  müssen  auch  die  Ansichten  über  sie  viel- 
fach wechseln  und  diesen  Wechsel  wird  die  entsprechende  Unter- 
suchungsmethode —  die  sophistische  —  wiederspiegeln.  Die  wahr- 
hafte Tugend  wird  mit  der  ijcusttjfiti  auf  ein  sein  zu  gründen  sein, 
und  eben  dieses  liegt  auch  der  wahrhaften  Methode  zu  Grunde.  Sie 
werden  mich  indes  nicht  misverstehn ,  als  fände  ich  diese  Gedanken 
hier  schon  entschieden  ausgeprägt  oder  gar  begründet.  Nur  ange- 
deutet finde  ich  sie  als  Gedanken,  die  man  in  der  Ferne  aufsteigen 
sieht.  Sie  werden  aber  auch  erkennen  —  darüber  kann  ich  mich  jetzt 
nicht  weiter  verbreiten —  von  wie  groszem  Vortheil  diese  Auffassung 
für  die  Herstellung  der  innern  Verbindung  zwischen  den  einzelnen 
Theilen  des  Dialogs  namentlich  diesem  und  dem  letzten  sein  musz. 
Doch  noch  eins  bin  ich  schuldig  zu  zeigen :  in  welchem  Verhältnis 
die  sieben  Weisen  jetzt  zu  Sokrates  dastehn.  In  Wirklichkeit  kommt 
nemlich  der  Ausspruch  des  Pittakos  wieder  zu  einem  gewissen  Recht, 
während  die  Kurzsichtigkeit  seines  Gegners,  der  sich  an  den  Wer- 
denszustand anklammert,  einen  Widerspruch  darin  findet.  Denn  das 
gutsein  ist  wirklich  möglich,  wenn  nur  der  TngendbegriiT  richtig 
aufgefaszt  wird.  Ist  dies  aber  der  sokratische  des  wisse ns  um  ein 
höchstes  Gut,  so  hat  auch  Sokrates  in  ihm  einen  Vorlaufer  wie  die 
Sophislen  im  Simonides. 

Den  drei  Definitionen  des  Menon  von  der  Tugend  legen  Sie  mir 
doch  mit  Steinhart  allzu  viel  Werth  bei.  Gewis  haben  sie  in  sich 
einen  Fortschritt;  aber  er  ist  mehr  logischer  Art  bei  allem  Mangel  an 
Logik,  als  dasz  man  ihnen  reale  Bedeutung  zumessen  könnte.  Wirk- 
lich, es  müste  jemand  eine  Definition  ohne  allen  Bezug  anf  die  zu 
definierende  Sache  aufstellen,  wenn  nicht  noch  etwas  richtiges  darin 
sollte  gefunden  werden.  Die  vorliegenden  Definitionen  sind  wenig- 
stens so  weit  ab  von  der  Sache  als  nur  möglich,  um  sie  nnr  nicht 
ganz  zu  verfehlen.  So  nennt  die  erste  verschiedene  Lebensberufe; 
darin  gibt  sie  Artunterschiede  an;  aber  diese  sind  nicht  aus  dem  We- 
sen der  Sache  hergenommen ,  sondern  ihr  ganz  äuszerlich.  Die  Prae- 
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dicate  aber  die  Menon  z.  B.  als  Tugend  des  Mannes  hinstellt,  sind  so 
wenig  dem  wahren  Tugendbegriff  entsprechend,  dasz  wenigstens  das 
xit  iavxov  nquxxuv  darin  nicht  wiedergegeben  ist.  Der  Bezug 
zwischen  der  zweiten  Def.  und  der  plat.  Ansicht,  dasz  die  Tagend 
allerdings  eine  alle  Lebensverhältnisse  beherschende  Kunst  sein  solle, 
ist  denn  doch  auch  gesucht,  zumal  es  dort  heiszt  zöäv  av&<Homw  und 
doch  nur  gedacht  wird  an  die  Kunst  des  Politikers  und  Hhetor.  Sie 
ist  ohnehin,  wie  Sokrates  nachweist,  doppelt  falsch.  Die  dritte  end- 
lich erweist  sich  in  ihrem  einen  Theil  als  überflüssig,  im  andern  doch 
wieder  als  formal,  so  dasz,  wenn  der  Tugendbegriff  nicht  soll  über- 
sprungen werden,  er  als  Art  hineingesetzt  werden  musz.  Von  der  Def.  des 
dritten  Abschnitts  bleibt  immer  noch  ein  grosser  Absland,  selbst  ab- 
gosehn  von  der  Differenz  in  dum  bestimmenden  Beisatz,  hier  der  Ge- 
rechtigkeit, dort  der  Weisheit;  denn  dort  ist  das  jj^aOm  der  Haupt- 
begriff,  hier  das  noQl&c&ai.  Doch  es  könnte  vielleicht  scheinen,  als 
streite  ich  hier  etwas  ab,  was  ich  in  den  vorausgehenden  Dialogen 
nicht  nur  zugestanden  sondern  selbst  geübt  habe.  Aber  es  liegt  ein 
bedeutender  Unterschied  in  der  Sache.  In  jenen  Dialogen  trat  uem- 
lich  das  Bewustsein  der  Unbrauchbarkeit  der  Sophistik  und  des  tota- 
len Gegensatzes  sokratisch- platonischer  Phil,  gegen  sie  noch  nicht 
hervor;  sie  diente  mit  als  Moment  der  Entwicklung  eines  positiven 
Inhalts.  Das  beweist  namentlich  noch  der  Protagon«,  in  dem  der 
Sophist  dem  Sokrates  fast  noch  näher  stehend  erscheint,  als  es  histo- 
risch  der  Fall  ist.  Dort  ist  es  natürlich  dasz  auch  die  Meinungen,  die 
von  jener  Seite  ausgesprochen  werden,  dazu  dienen  auch  realiter 
einen  Fortschritt  nach  dem  gesuchten  Ziele  zu  bezeichnen.  Im  Menon 
dagegen  soll,  wie  Sie  selbst  sagen  S.  65,  die  Sophistik  in  ihrer  Be- 
grif fsl osigkoi t  erscheinen.  Es  hat  das  auch  eine  allgemeinere 
Bedeutung  für  die  durch  die  Lehre  von  der  avaftvtjötg  vermittelte 
plat.  Erkenntnistheorie.  Denn  durch  diese  wird  eben  bewiesen,  dasz 
trotz  alles  nichtwissens  doch  das  streben  nach  dem  wissen  nicht  auf- 
gegeben werden  dürfe,  weil  dieses  immer  noch  möglich  bleibt. 
Das  kann  aber  schwerlich  behauptet  werden,  dasz  die  angeführten 
Definitionen  irgend  etwas  beitrügen  zur  Lösung  der  Aufgabe  und  als 
Momente  in  die  wahre  Begriffsbestimmung  müsten  aufgenommen  wer- 
den, wie  das  früher  der  Fall  war.  Und  ebensowenig  weisen  sie  auf 
Resultate  früherer  Dialoge  zurück. 

Gerade  indem  ich  in  diesem  6inen  Punkte  etwas  beschrankend 
eingreife,  kann  ich  mir  die  Bestimmung  des  Grundgedankens,  wie  Sie 
ihn  aufstellen,  ganz  und  gar  aneignen.  Sie  sagen  S.  74,  der  Zweck 
des  ganzen  sei  'die  Erörterung  über  Natur,  Bedingungen  und  Entste- 
hungsweise des  wahrhaft  ethischen  wissens  und  die  Unterscheidung 
desselben  von  der  richtigen  Vorstellung  und  der  blosz  vorstellenden 
Tugend9.  Den  Stufengang,  den  man  danach  in  der  Entwicklung  der 
Tugend  zu  denken  habe,  weisen  Sie  S.  72  f.  trefflich  nach.  Die  Glie- 
derung des  Dialogs  in  seine  Abschnitte  hätten  Sie  wol  noch  etwas 
schirfer  zeichnen  können.  Ich  unterscheide,  um  darüber  kurz  zu  sein, 
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zwei  llaupttheile.  Der  erste  geht  bis  86  C.  Er  stellt  des  Verhältnis 
des  Inhalts  des  wissens  zur  Methode  dar  and  hat  zum  Kesultat,  dasz 
nach  dem  Inhalt  alles  vorausgesetzt  werden  musz,  dieser  Inhalt  selbst 
aber  durch  die  Methode  erst  'gehoben'  wird.  Der  zweite  Haupttheil 
geht  dann  die  Grundbedingungen  des  ethischen  wissens  durch  1)  nadh 
der  Möglichkeit  desselben  in  sich ,  2)  nach  der  Wirklichkeit  in  der 
Erscheinung,  3)  nach  seiner  innern  Notwendigkeit.  Das  sieht  viel- 
leicht recht  abstract  aus,  aber  näher  betrachtet  ist  es  das  doch  keines- 
wegs.  Indessen  will  ich  mich  dabei  nicht  aufhalten,  zumal  ich  Ihnen 
vollständig  beistimme,  wenn  Sie  die  Hauptfehler  in  der  Auffassung 
Ihrer  Vorgänger  aus  dem  Misverständnis  des  Schlusses,  der  Üeia  poiqu 
und  der  Trennung  des  wissens  und  der  Tugend  auf  diesem  Standpunkt 
ableiten.  —  Noch  eine  nebensächliche  Bemerkung.  Die  Schwäche  der 
Definition  vonY,?mpa  wird  öfter  erwähnt,  nicht  gerade  erklärt;  sie  ist 
aber  dem  allgemeinen  oder  Gattungsbegriff  nach  objectiv  gehalten, 
der  specilische  Unterschied  dagegen  von  aubjectivem  Standpunkt  aus 
angegeben.  Insofern  ist  sie  ungleichmäszig  in  sich.  Sie  ist  in  Wahr- 
heit rQaytxrj.  Diese  Ungleichmäszigkeit  hat  aber  dann  wieder  ihren 
Grund  in  der  Bestimmung  als  ctnoQqori,  in  welcher  die  realen  Bedin- 
gungen ihrer  Entstehung  nicht  aufgefaszt  sind.  Doch  glaube  ich  dasz 
Sokrates  hier  nur  das  formelle  im  Auge  hat.  —  Nun  noch  einiges 
über  den  Mittelpunkt  des  Dialogs  und  seine  Stellung  zur  Entwicklung 
Piatons  uud  seiner  Phil.  Das  Verhältnis  des  Protagoras  und  Menon 
wird  zunächst  durch  die  Frage  der  Lehr  barkeit  der  Tugend  vermittelt. 
Sie  haben  die  gegenseitigen  Gedankenbezöge  beider  Dialoge  in  einem 
besondern  Abschnitt  S.  83 — 88  eingehend  entwickelt.  Stärker  beto- 
nen möchte  ich  nur  das  was  ich  als  den  eigentlichen  Kernpunkt  dieser 
Frage  ansehe:  sie  ist  nemlich  eigentlich  eine  Frage  nach  dem  werden 
der  Tugend.  Mit  diesem  Begriff  hatte  sie  auch  der  Protagoras  weuu 
auch  nur  andeutend  in  Verbindung  gebracht.  Nun  haben  Sie  Recht, 
dasz  der  Menon  gleich  davon  ausgeht,  womit  der  Protagoras  seinem 
Wesen  nach  schlieszt,  und  indem  er  dessen  Hauptinhalt  recapituliert, 
auch  auf  den  dort  gewonnenen  Sätzen  weiter  baut  (S.  83  ff.).  Die 
wahre  Tugend  zeigte  sich  mit  dem  wissen  identisch.  Je  nach  den 
Stufen,  welche  die  Erkenntnis  zu  durchlaufen  hat,  miszt  sich  daher 
auch  ihre  praktische  Betätigung  ab.  So  fragt  es  sich:  welches  sind 
diese  Stufen,  d.  b.  aber,  wie  erwirbt  man  das  wissen?  und  da  dazu 
Methode  gehört,  so  ist  ohne  eingebn  auf  diese  eine  Losung  jener  Frage 
unmöglich.  Aber  wenn  auch  ihr  Object  leicht  zu  bestimmen  ist,  die 
Bildung  des  Begriffs  mittelst  der  hypothetischen  Begriffserörterung, 
so  wird  man  denn  doch  wieder  auf  die  tiefere  Frage  zurückgeworfen, 
worauf  denn  die  Möglichkeit  der -Begriffsbildung  überhaupt  beruhe. 
Die  Frage  wird  somit  aus  einer  Frage  nach  dem  werden  der  Tugend 
zu  einer  Frage  nach  dem  werden  des  begrifflichen  wissens  in  der 
menschlichen  Seele  (das  seinem  Inhalt  nach  noch  immerbin  ethischer 
Art  sein  mag),  und  dieser  Umstand  bedingt  jono  mythische  Lehre  von 
der  Wiedererinnerung  und  der  damit  verbundenen  Praeexistenzlehre. 
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Sie  wird  nothwendig,  weil  zwischen  Begriff  und  Erscheinung  ein  Ge- 
gensatz erkannt  wird.  Die  Erscheinung  erweckt  den  Begriff  nicht  un- 
mittelbar in  der  menschlichen  Seele.  Da  nun  aber  die  Erkenntnis  des 
Begriffs  doch  Erkenntnis  eines  Objects  ist,  so  fragt  sich  eben:  welche 
Öbjecte  hat  denn  die  Seele  in  dem  angenommenen  Praeexistenzzustande 
erkannt,  wenn  doch  in  diesem  der  Grund  zu  begrifflicher  Erkenntnis 
gesucht  werden  soll?  Wenn  jener  Gedankengang  richtig  ist,  so  er- 
wächst, meine  ich,  für  uns  die  Frage  daraus:  halte  PI.  auf  dem  Stand- 
punkt, von  dem  aus  er  den  Menon  schrieb,  in  seinem  Bewustsein  be- 
reits die  Ideenlehre  ausgebildet?  Wenn  dem  so  wäre,  so  gienge 
darum,  weil  er  sie  doch  noch  nicht  ausgesprochen  hat,  die  weitere 
daraus  hervor,  warum  er  das  nicht  that.  Sie  haben,  wie  mir  scheint, 
nach  dieser  Seite  den  Begriff  einer  genetischen  Entwicklung  der  plat. 
Phil,  etwas  zu  eng  gefaszt  und  die  positive  Seite  zu  stark  betont, 
d.  h.  den  unmittelbar  ausgesprochenen  Inhalt  der  einzelnen  Dialoge 
Schritt  für  Schritt  verfolgt  und  combiniert,  ohne  zugleich  mit  in  Rech- 
nung zu  bringen  dasz  jeder  einzelne  Dialog  nicht  blosz  das  Resultat 
und  die  Fortsetzung  der  vorausgehenden  Dialoge  ist,  sondern  eben  so 
sehr  auch  Resultat  des  philosophischen  Bewustseins  welches  in  Piatons 
Seele  lebendig  ist,  und  dasz  es  demnach  zum  vollen  Verständnis  des 
Dialogs  auch  nothwendig  ist  auf  dieses  znrückzuschlieszen.  Zumeist 
freilich  wird  der  Inhalt  des  Dialogs  unmittelbar  Zeugnis  für  dieses 
Bewustsein  ablegen,  da  dieses  in  ihm  sich  wiedergibt;  aber  es  kann 
doch  auch  mit  gutem  Grund  der  Fall  eintreten,  dasz  beide  sich  nicht 
vollständig  decken.  Hier  dürfte  uns  ein  solcher  Fäll  vorliegen,  dasz 
uns  der  Inhalt  und  Gedankengaug  der  dialogischen  Untersuchung  nö- 
thigte,  eine  absichtlich  verschwiegene  Voraussetzung  in  ihr  Recht 
einzusetzen.  Der  Protagoras  war  der  Abschlusz  einer  Entwicklung 
reihe,  indem  er  die  vereinzelten  Momente,  welche  die  vier  voraus- 
gehenden kleineren  Dialoge  brachten,  zusammenfassend  bearbeitete; 
auf  eine  neue  Bahn  hinauszublicken  war  nur  der  Ahnung  gestattet. 
Diese  neue  Bahn  betritt  jetzt  der  Menon,  indem  er  uns  zunächst  iu 
den  Gegensatz  noch  nicht  des  seins  sondern  des  Wissens  zur  Erschei- 
nung hineinversetzt.  Ein  vortrefflich  gewühlter  Standpunkt  von  der 
Erkenntnistheorie  aus  (wie  Sie  auch  richtig  S.  84  bemerken,  dasz  die 
Logik  hier  bereits  in  eine  förmliche  Erkenntnislehre  übergehe)  auf 
das  metaphysische  überzuleiten!  Sie  geben  an  der  angefahrten  Stelle 
auch  die  Vordersätze  an ,  welche  zur  Aufwerfung  der  obigen  Frage 
leiten  sollten ;  aber  Sie  thun  den  Schritt  nicht  selber.  Doch  nun  zur 
Wiedererinnerungslehre.  Wenn  ich  mir  die  Darstellung  derselben  im 
Menon  ansehe,  so  kann  ich  nicht  umhin  gerade  in  ihrer  Form  ein  ge- 
flissentliches verhüllen  der  notwendigen  Annahme  von  Ideen  zu 
sehen.  Es  heiszt  dort  nur :  die  Seele  habe  *  alle  Dinge'  gesehen  und 
darum  auch  c alles'  kennen  gelernt.  Das  sind  gar  unbestimmte  Aus- 
drücke. (Dagegen  heiszt  es  86  A  an  einer  überhaupt  wichtigen  Stelle 
bereits  tj  aXtj&Eia  reav  ojt&>v,  d.  i.  das  wahre  Wesen  des  seienden.) 
Wenn  das  blosse  sehen  der  Dinge  ausreichte  zu  der  Erkenntnis,  so 
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würde  gerade  aus  der  iiinern  Verwandtschaft  der  ganzen  Nalor  folgen, 
dasz  das  lernen  gar  nicht  Wiedererinnerung  sei;  das  sehen  der 
Erscheinungsdinge  würde  schon  genügen  um  daraus  Erkenntnis  zu 
schöpfen,  und  der  nachfolgende  empirische  Beweis  würde  neben  sei- 
nen sonstigen  Fehlern  noch  den  allerschlimmaten  haben,  dasz  er  in 
sein  reines  Gegentheil  umschlüge.  Man  könnte  höchstens  sagen,  dasz, 
milteist  der  Praeexistenzlehre  doch  noch  die  Möglichkeit  Begriffe  zu 
bilden  für  Gegenstände  begründet  würde,  die  man  hier  in  diesem  Le- 
ben nicht  gesebn  hatte.   Ein  sehr  zweifelhafter  Gewinn,  der  wenig- 
stens jene  Lehre  nicht  auf  die  Natur  des  Begriffs  stützte ,  sondern  nur 
auf  die  Schwierigkeit  einen  Theil  der  Begriffe  zu  erwerben ,  während 
für  einen  andern  auch  eine  andere  Annahme  möglich  bliebe.  Der  Aus- 
druck 'sehen'  würde  aber  schwerlich  genügt  haben,  da  PI.  wol  weisz 
dasz  nicht  alle  Dinge  von  denen  es  Begriffe  gibt  sichtbar  sind,  hätte 
er  nicht  von  den  Gegenständen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  diejeni- 
gen welche  in  der  Praecxistenz  wahrgenommen  werden  als  charakte- 
ristisch verschieden  bezeichnen  wollen  und  unter  dem  sehen  dann 
eine  andere  Art  der  Wahrnehmung  verstanden,  welche  eben  die  Dinge 
in  ihrem  Wesen  erfaszt,  wie  es  der  Begriff  auch  soll.  Damit  hängt 
wol  auch  der  Name  desselben  dSog  zusammen.  Gründet  sich  demnach 
der  Unterschied  des  erkennens  und  wahrnehmens  gerade  auf  den  Un- 
terschied der  Objecte,  so  haben  wir  die  Existenz  transcendentaler  Er- 
keantnisobjecte  bereits  als  sicher  anzunehmen.  Das  heiszt  mit  andern 
Worten:  die  Ideenlehre  ist  schon  da,  noch  ehe  sie  ausgesprochen 
wird.    Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein  dasz  sie  schon  vollkom- 
men entwickelt  gewesen  wäre;  es  genügte  für  jetzt  nur  die  Annahme 
von  Objecten  die  begriffliche  Erkenntnis  bieten.  Fallen  doch  auch  die 
Ideen,  soweit  sie  den  mitgebrachten  Inhalt  der  Seele  bilden,  auf  den 
hier  das  lernen  oder  werden  der  Erkenntnis  zurückgeführt  wird ,  mit 
den  Begriffen  ganz  zusammen,  sind  subjectiv  identisch  mit  ihnen. 
Einer  directen  Anspielung  auf  ihre  objective  Bedeutung  rauste  sich 
aber  PI.  darum  enthalten,  weil  er  sieb  überhaupt  erst  den  Zugang 
zum  objectiven,  metaphysischen  durch  das  subjective,  logische,  zur 
eigentlichen  Dialektik  durch  die  ethische  Erkenntnislehre  verschaffen 
will.  Das  nöthigte  ihn  zu  dieser  Selbstbeschränkung.  In  jenem  Satze 
aber  m  xij$  yvosng  inut($T$  övyyevovg  ovtftig  ist  dann  doch  eine 
bedeutsame  Wahrheit  enthalten.   Er  spricht  es  aus,  dasz  die  Erkennt- 
nis systematisch  sei.   Und  doch  wird  er  nicht  weiter  ausgebeutet. 
Es  sollte  für  jetzt  nur  die  hypothetische  Begriffserörterung  begründet 
werden.   Sie  ruht  freilich  auch  auf  der  Ideenlehre;  aber  sie  ist  doch 
das  Mittel,  mit  dem  man  wieder  zu  dieser  gelangt.   Dieser  Zirkel  er- 
gibt sich  aus  dem  Verhältnis  des  Inhalts  und  der  Methode  zueinander. 
Aber  PI.  weisz  sehr  geschickt,  ohne  den  ganzen  Inhalt  zu  bieten,  einst- 
weilen das  Mittel  mittelst  dessen  man  jenen  erwerben  soll  dem  Leser 
darzureichen.   Es  scheint  mir  denn  auch  der  Schlusz  von  der 
(Miffa  nochmals  auf  die  Erforschung  jener  zurückgehaltenen  Conse- 
quenz  der  plat.  Ansicht  hinzuweisen.   Man  suche  nur  was  eigentlich 
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'jenes  göttliche  im  Menschen'  wirklich  ist!  Nimmt  man  aber  jene  An- 
nahme zur  Erklärung  das  Dialogs  mit  zu  Hilfe,  so  wird,  meine  ich, 
auch  vieles  einzelne  klar  und  die  Schwierigkeiten  die  Sie  S.  85 — 88 
der  plat.  Darstellung  gegenüber  geltend  machen  werden  gröstentbeils 
verschwinden.  Sie  legen  viel  zu  viel  Gewicht  auf  '  das  allmähliche 
entwickeln  des  Wissens  auch  im  früheren  Dasein.'  Ich  brauche  nun- 
mehr nicht  zu  der  von  Ihnen  mit  Recht  zurückgewiesenen  Annahme 
zurückzukehren,  nach  welcher  aus  der  ganzen  vorliegenden  Lehre 
nichts  übrig  bleiben  würde  als  die  Thatsache  der  Ideenassociation,  die 
freilich  auch  mit  darin  liegt.  Man  kann  getrost  von  den  Resultaten 
des  nachträglichen  wissenschaftlichen  Beweises  ausgehen  und  das  ad 
85  A  recht  stark  betonen.  Denn  die  Darstellung  des  Erwerbs  der  Er- 
kenntnis in  der  Praeexistenz  als  einer  allmählichen  rechtfertigt  sich 
im  Mythos  durch  die  beabsichtigte  Umgehung  der  Ideenlehre.  Mit 
ihrer  Voraussetzung  wird  aber  auch  der  Trugschlusz  nnr  zu  einem 
scheinbaren.  Darum  bleibt  als  Hauptsache  doch  die  Annahme  zunächst 
nur  eines  einzigen  'festen  Punktes  im  denken';  der  Entwicklung  des- 
selben in  diesem  Leben  wird  nicht  vorgegriffen  und  anch  der  dama- 
lige Standpunkt  Piatons  braucht  im  Vergleich  zu  dem  im  Fhaedros  und 
Phaedon  nicht  über  seine  natürliche  Höhe  hinausgeschraubt  zu  wer- 
den. —  Die  Sache  wäre  interessant  genug,  um  sie  noch  des  weiteren 
zu  erörtern  und  in  alle  einschlagenden  Beziehungen  zu  verfolgen. 
Notwendiger  aber  ist  für  diesmal  die  Beschränkung  auf  weniges. 
Der  Zusammenhang  des  Menon  mit  dem  Protagoras  dürfte  auch  durch 
jene  Annahme  noch  einiges  Licht  erhalten.  Nur  kann  ich  Ihnen  nicht 
beistimmen,  wenn  Sie  den  Mythos  im  Menon  auch  seinem  Inhalte 
nach  als  eine  Fortsetzung  des  protagoreischen  bezeichnen.  Eher 
möchte  ich  den  Keim  dazu  in  der  Erklärung  des  simonideischen  Ge- 
dichtes finden.  An  die  Resultate  des  Protagoras  schlieszt  sich  auch 
die  Unterscheidung  des  Begriffs  und  der  Erscheinung  im  Menon.  Auch 
ein  Grnnd,  warum  nicht  zugleich  die  Unterscheidung  zwischen  Begriff1 
und  Idee  vollzogen  werden  konnte.  Das  ist  ein  bedeutender  Schritt 
weiter.  Dagegen  kommt  am  Schlusz  des  Menon  100  B  zum  erstenmal 
das  avxo  %a&  avto  vor.  Dieses  erweitert  die  logische  Form  der 
Identität  des  Begriffs,  wie  sie  der  Anfang  des  Dialogs  hervorhob, 
nach  der  objectiven  Seite  hiu.  —  Die  Abfassung  des  Menon  verlegen 
Sie  mit  Steinhart  in  die  Zeit,  da  die  Anklage  gegen  Sokrates  bereits 
erhoben,  aber  die  Verurtheilung  noch  nicht  erfolgt  war.  Für  diese 
Annahme  sprechen  sehr  triftige  Gründe.  Ans  ihr  ergibt  sich  dann 
dosz  die  Apologie  nnd  der  Kr i  ton  Nachfolger  des  Menon  sind. 
An  sie  schlieszt  sich  der 

Gorgias  an.  'Obwof  sagen  Sie  S.  112  'wir  nun  nach  diesem  al- 
lem vermuten  dürfen,  dasz  der  Gorgias  ohne  den  Zwischenfall  der  Hin- 
richtung des  Sokrates  unmittelbar  auf  den  Menon  gefolgt  sein  würde, 
so  haben  doch  die  dazwischen  geschobenen,  auf  jenes  Ereignis  bezüg- 
lichen Werke  nicht  wenig  zu  der  besoudern  Gestaltung  dieses  Dialogs 
und  dazu  beigetragen,  die  in  ihm  ausgesprochenen  Ideen  zu  zeitigen/ 
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Derselbe  Gedanke  hatte  sich  mir  aufgedrängt,  noch  che  ich  diese  Ihre 
Worte  gelesen.   Sie  begründen  ihn  durch  den  Nachweis  von  Anklän- 
gen usw.  an  jene  Dialoge ;  lassen  Sie  mich  noch  eine  Folgerung  dar- 
aus ziehn.    Der  Menon  war  noch  propaedenlischer  Art,  der  Gorgias 
scblieszt  die  Reihe  der  ethisch-sokratischen  Dialoge  ab,  deren  Krone 
er  ist  (S.  114).   Wir  dürfen  den  Gorgias  nach  dem  Menon  erwarten, 
sagen  wir;  aber  durften  wir  wirklich  gerade  in  dieser  Art  einen  Ab- 
schlnsz  der  in  der  Entwicklung  begriffenen  Periode  Plalons  erwarten, 
wie  sie  der  Gorgias  bringt?  Das  glaube  ich  kaum.  Da  die  Philosophie 
für  PL  noch  immer  in  der  Ethik  aufgieng,  so  lieszen  sich  freilich  jene 
Untersuchungen  äber  den  Gegensatz  des  seins  und' Werdens,  der  Er- 
kenntnis und  der  Vorstellung  und  der  innern  Identität  beider  noch 
nicht  in  den  Vordergrund  stellen ;  für  den  Theaetet  und  die  Verselb- 
sUtndigung  der  Erkenntnistheorie  war  die  Zeit  noch  nicht  gekommen, 
so  sehr  auch  schou  die  Elemente  dafür  in  Piatons  Geiste  wirksam  wa- 
ren.   Sie  konnten  immer  noch  nur  secundare  Behandlung  erwarten 
lassen.   Die  Hauptsache  war  aus  der  erkannten  Verschiedenheit  der 
niedern  und  höhern  Tugend  heraus  nunmehr  diese  aufzugreifen,  in 
ihrer  vollen  Bedeutung  zur  Geltung  zu  bringen  und  endlich  mit  con- 
cretem  Inhalt  zu  erfüllen,  nachdem  ihre  Möglichkeit  und  Notwendig- 
keit erkannt  war.   Das  scblieszt  aber  jene  eigentümliche  Losung  der 
Aufgabe  mit  einem  im  wesentlichen  so  neuen  Gegensatz,  wie  ihn  der 
Gorgias  herzubringt,  noch  nicht  in  sich.    Die  Ethik  war  bis  dahin 
immer  noch  Ethik  des  Individuums  gewesen;  einen  allgemeinern  Stand- 
punkt der  Betrachtung  zu  unterbreiten  hatte  PL  noch  nicht  versucht. 
Wir  haben  ihn  im  Gorgias;  aber  wir  könnten  ihn  aus  dem  Menon 
allein  nicht  ableiten.  Daher  glaube  ich  dasz  zunächst  schon  die  That- 
sache  der  Hinrichtung  des  Sokrates  von  groszem  Einflusz  auf  die 
Richtung  der  plat.  Ethik  gewesen  sein  musz,  weil  sie  Fragen  auf- 
regte, die  ihm  vorher  gleichgiltig  sein  konnten.  Durch  jene  Thalsache 
war  das  Verhältnis  des  Individuums  zum  Staat  zu  einem  Problem  ge- 
worden.  Dies  muste  PI.  durch  die  zunächst  wol  nur  im  historischen 
Interesse  unternommene  Abfassung  des  Kriton  besonders  lebhaft  vor  die 
Seele  treten  und  ihn  in  seiner  früheren  Darstellung  der  Tugendlehre 
bedeutende  Lücken  erkennen  lassen.   Die  sokratische  Ethik  war  fac- 
tisch  in  Streit  gerathen  mit  der  vom  Staate  geltend  gemachten  Sitt- 
lichkeit und  dieser  Streit  war  zu  ihrem  Nachtheil  entschieden  worden. 
Eine  persönliche  Rechtfertigung  hatten  Apologie  und  Kriton  geliefert. 
Aber  wissenschaftlich  muste  der  Gegensatz  auch  durchgefochten  und 
ausgeglichen  werden.  Hatte  der  Protagoras  nur  die  Ethik  des  Indivi- 
duums für  sich  im  Auge  gehabt,  so  muste  die  Ethik  des  Individuums 
jetzt  im  Verhältnis  zum  Staate  betrachtet  und  die  Wirksamkeit  dessel- 
ben im  Staate  zur  Entscheidung  gebracht  werden,  sonst  konnte  die 
Ethik  unmöglich  in  sich  vollständig  und  abgerundet  erscheinen.  Nun 
war  es  gerade  die  Rhetorik,  mittelst  der  man  —  als  einer  Wissen- 
schaft —  das  Individuum  in  Bezug  zum  Staate  setzen  zu  können 
glaubte.  Durch  sie  sollte  es  zu  der  künftigen  öffentlichen* Wirksam- 
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keil  herangebildet  werden;  an  ihrer  Hand  sollte  es  sie  ausüben.  Darum 
greift  PI.  diese  Rhetorik  auf,  um  im  Gegensatz  zu  ihren  Praetensionen 
das  wahre  Sachverhältnis  nachzuweisen.  Damit  gewinnt  er  einen 
neuen  Mittelpunkt,  um  den  sich  die  ganze  Ethik  nochmals  gruppieren 
konnte,  er  hat  einen  andern  Gegensalz,  und  ihm  gegenüber  erweitert 
sieh  der  Gesichtakreis  der  Ethik  um  ein  bedeutendes.  Sie  wird  zur 
Politik,  oder  eigentlich  umgekehrt  wird  die  Politik  gegründet  auf  die 
Ethik  des  Individuums.  Wie  sehr  darin  schon  eine  Apologie  für  So- 
krates  und  auch  für  PI.  mindestens  eine  Rechtfertigung  für  seine 
Nichtbetheiligung  am  Staatsleben  lag,  ist  leicht  einzusehen.  Es  konn- 
ten aber  auch  ebenso  gut  berechtigte  Forderungen  und  Momente  alles, 
also  anch  des  damaligen  athenischen  Staatslebens  eine  unbefangene 
Würdigung,  wie  die  unberechtigten  Auswüchse  und  verkehrten  Be- 
strebungen eine  strenge  Kritik  erfahren.  Im  Bewustsein  der  Festig- 
keit seiner  individuellen  Ethik  konnte  sich  PI.  über  den  Gegenstand 
des  Streites  auf  einen  allgemeineren  Standort  erheben.  Somit  kann 
ich  Ihnen  beistimmen,  wenn  Sie  S.  99  mit  Steinhart  c  die  Darstellung 
der  Philosophie  als  der  ethisch-politischen  Lebenskunst'  für  den  Mittel- 
punkt des  Werkes  erklären.  Nur  darf  man  diese  Bestimmung  nicht 
zu  allgemein  fassen  und  mnsz  sich  namentlich  des  einschneidenden 
Gegensatzes  bewnst  bleiben,  in  dem  jetzt  noch  Ethik  und  Politik 
atehn,  weil  letztere  im  wesentlichen  noch  mit  der  damaligen  Erschei- 
nungsform unter  dem  Namen  der  Rhetorik  identifleiert  und  darum  be- 
kämpft wird.  Im  Ziel  freilich  soll  sie  mit  der  Ethik  zusammenfal- 
len; der  Unterschied  aber  wird  noeb  nicht  aufgefaszt.  Die  Ethik  des 
Individuums  bleibt  das  höhere,  ohne  das  jene  nichts  ist.  Die  Rhetorik 
aber  dürfte  darum  auch  nicht  so  allgemein  als  'ein  Beispiel  der  fal- 
schen Lebenskunst'  (S.  98)  bezeichnet  werden,  sondern  eben  als  Ver- 
treterin der  damaligen  Politik.  Da  die  Grundrichtung  des  Dialogs  iu 
dieser  Weise  eine  etwas  speciellere  würde,  als  Sie  dieselbe  bestim- 
men, so  liesze  sich  leicht  das  einzelne  in  genaueren  Bezug  damit  brin- 
gen. Doch  kann  ich  mich  dessen  überheben,  da  Sie  ja  das  Material 
vollständig  gesichtet  haben  und  im  Grunde  das  allgemeinere  doch  das 
besondere  in  sich  scblieszt.  Ich  musz  Ihre  Aufmerksamkeit  ohnehin 
noch  für  einen  andern  Punkt  in  Anspruch  nehmen,  der  mich  in  specia- 
lia  einzugehen  nöthigen  wird.  Da  nemlich  dio  Politik  nnd  Rhetorik 
in  der  Ethik  gleichsam  'aufgehoben'  sein  sollte,  die  Ethik  selbst  aber 
auf  ein  absolut  seiendes  nach  ihrem  höchsten  Endzweck  begründet 
werden  muste,  so  bedurfte  PI.  eines  Mittelpunktes,  auf  den  die  zusam- 
menfassende Untersuchung  sich  teeziehen  muste,  die  einen  so  allgemei- 
nen und  doch  nach  verschiedenen  Seiten  auch  beschränkenden  und 
ausschlieszenden  Charakter  an  sich  tragt.  Das  Substrat  nun,  das  in 
der  Ethik  sich  entwickelt,  für  welches  die  Ethik  überhaupt  da  ist,  ist 
der  Mensch  oder  genauer  genommen  die  menschliche  Seele.  Hatten 
bis  dahin  die  ethischen  Erörterungen  im  wesentlichen  noch  einen  logi-*" 
sehen  und  formalen  Charakter  bewahrt,  so  macht  sich  nun,  da  die  Er- 
füllung nritconcretem  Inhalt  endlich  vollzogen  werden  sollte,  natur- 
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gemäße  eine  psychologische  Richtung  geltend.    Angebahnt  war 
sie  im  Lysis  und  trat  bestimmter  hervor  imLaehes,  im  Menon  diente 
sie  schon  zur  Grundlage  für  eine  Hauptfrage  der  Ethik,  sie  wirkte 
fort  im  Kriton.  Betrachten  Sie  aber  nunmehr  den  Gorgias  von  neuem, 
so  werden  Sie  finden,  wie  jetzt  alles  einzelne  aus  ihr  herausflieszt. 
Sie  tritt  jetzt  iu  ihrer  vollen  Kraft  hervor,  wahrend  aie  früher  nur  in 
einzelnen  Spuren  sich  hatte  gellend  machen  können.  So  aber  vollzieht 
PI.  auch  die  Befreiung  seines  eigen lliumlicben  Wesens,  seiner  Philo- 
sophie von  der  Sokratik  und  bahnt  aich  erst  recht  den  Weg  zur  Selb- 
ständigkeit.   Der  Gorgias  muste  natürlich  auch  nur  schrittweise  die 
neue  Richtung  offenbaren  und  durfte  die  bereits  gewonnenen  Resultate 
früherer  Dialoge  nicht  fallen  lassen,  da  sie  in  Wahrheit  die  Grundtage 
derselben  bilden.    In  dieser  Weise  ist  gleich  der  vorbereitende  Theil 
angelegt,  der  bis  zu  p.  481  reicht.   Den  Boden  schafft  zunächst  der 
Nachweis,  dasz  die  lihetorik  bloss  formal  sei;  ihr  Nutzen  im  Dienst 
eines  bestimmten  Inhalts  ist  damit  nicht  in  Abrede  gestellt.  Die  Unter- 
scheidung von  nloitq  und  imoiii(i7}  führt  schon  453  A  auf  das  psycho- 
logische Gebiet.  In  dem  praktischen  Ziel  der  Ethik  auf  ijdovrj  und 
ßiXvtftov  macht  sich  dann  jene  Richtung  auf  das  psychische  noch  ent- 
schiedener geltend.   Von  Wichtigkeit  ist  dabei  namentlich  die  Pro- 
portionalität zwischen  leiblichen  und  seelischen  Interessen  p.  464  u. 
465,  weil  sie  später  weiter  verfolgt  und  der  Gegensatz  zwischen  Leib 
und  Seele  überhaupt  für  die  Ethik  entscheidend  wird.  Andrerseits 
wird  die  Seele  auch  theoretisch  die  Richterin  (466  D)  in  den  wider- 
streitenden praktischen  Interessen.   Im  zweiten  Abschnitt  wird  dann 
das  sittliche  handeln  in  seinem  Zusammenhang  mit  dem  Willen  dar- 
gestellt und  dieser  mit  dem  Zwecktjegriff,  also  dem  objectiveo  Ziel  der 
Ethik  in  Verbindung  gebracht.  Der  Wille  ist  aber  wieder  ein  psycho- 
logischer Begrih*.   Das  «dixuv  und  ad*xa<rfrcr#,  dann  die  Lehre  von 
der  Strafe  führt  immer  wieder  auf  diesen  Gesichtspunkt  zurück;  aber 
auch  die  methodologische  Bestimmung  von  der  Bedeutung  der  Abstim- 
mung eines  einzelnen  gegenüber  der  Berufung  auf  die  Majorität  und 
AuctoriUten  weist  auf  dieselbe  Quelle  der  wahren  Erkenntnis,  die 
Seele,  in  welcher  ovöla  und  aXrfttia  wurzeln  (471  E),  ein  Ansfluss 
der  im  Menon  bereits  enthaltenen  Begründung  der  Lehre  vom  mitge- 
brachten Inhalt  der  Seele.  In  den  folgenden  Abschnitten  steigert  sich 
diese  Richtung  aufs  psychologische  noch  mehr.  Die  nächste  Anknüpfung 
liegt  gleich  in  der  Darstellung  der  Philosophie  des  Sokrates  als  eines 
Lieblings,  ein  Gedanke  der  bekanntlich  für  die  Entwicklung  der  plal. 
Psychologie  sehr  fruchtbar  war.  486  D  wird  die  Prüfung  der  Seele 
verlangt  und  damit  die  Frage  nach  der  besten  Einrichtung  des  Lebens 
hervorgerufen.  Der  ethisch  politische  Gesichtspunkt  scheint  alsdann  in 
dem  Gegensatz  von  qrvcig  und  voftog  wieder  rein  hervortreten  zu 
wollen,  aber  nur  um  alsbald  auf  die  Lehre  von  den  Begierden  zu  füh- 
ren und  die  Tugend  zur  Geltung  zu  bringen,  welche  in  der  Seele  die 
Harmonie  der  Theile  herstellt.  Das  ist  aber  die  ovcpQoovin}.  Die  Un- 
tersuchung geht  dann  auf  den  Gegensatz  des  guten  und  angenehmen 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXI.  Bfl.  9.  43 


Digitized  by  Google 


002  F.  Susemikl;  dio  genet.  Eulwicklung  der  plal.  Philosophie,  lr  TM. 


näher  ein.  Gerade  dadurch  aber  dasz  jenes  nun  zum  wahren  Princip 
der  ti%vi]  gemacht  wird,  wird  es  möglich  auf  die  ra£ig  zu  kommen, 
den  Zustand  den  in  der  Seele  herzustellen  die  Aufgabe  der  Ethik  und 
wahren  Staatskunst  ist.  Der  vdftog,  der  die  ra£(£  der  Seele  darstellen 
soll,  hat  in  zwei  Tugenden  seine  Vermittlung,  in  einer  objectiven  der 
ötxcuocvvj]  und  einer  subjecliven  der  aanpQoavvri.     Die  Begierden 
müssen  ausgeschlossen  werden  und  ein  Mittel  dazu  ist  die  Strafe.  In 
der  ganzen  letzten  Entwicklung  ward  die  Seele  in  Analogie  gesetzt 
mit  dem  Leibe,  aber  auch  in  Gegeusatz  zu  ihm,  wie  früher  schon. 
Wenn  man  das  zusammenhält  mit  der  Art  und  Weise  wie  in  dem  aya- 
Qov  ein  sein  und  in  der  i\6ovr\  ein  werden  nachgewiesen  wird,  so 
kann  man  nicht  zweifelhaft  sein  dasz  diese  psychologische  Darstel- 
lung des  ethischen  nach  dem  metaphysischen  hiuüberlenken  soll.  Und 
wirklich  bildet  ja  auch  eine  Hauptgrundlago  der  Ideenlehre  selbst  die 
Einsicht  in  den  Unterschied  der  Erkenntnis,  welche  die  Seele  aus  sich 
selber  schöpft  durch  die  Hingebung  an  ihr  wahres  Ziel,  und  der  durch 
den  Leib  vermittelten  Wahrnehmung.   Es  war  natürlich  dasz  dieser 
wichtige  Punkt  zuerst  in  seiner  ethischen  Bedeutung  erfaszt  ward, 
damit  sich  aus  ihm  dann  auch  wieder  das  intellectuelle  und  metaphy- 
sische hervorbildon  lasse.  Darum  tritt  nun  auch  die  oco(pQ06vvrj  507  A 
so  sehr  in  den  Vordergrund  und  wird  gleichsam  zur  Grundlugend  aus 
welcher  die  übrigen  abgeleitet  werden.   Denn  sie  bringt  erst  durch 
die  Dämpfung  der  Begierden  jene  Ordnung  in  der  Seele  selbst  hervor, 
welche  die  wahre  Belbütigung  der  andern,  nach  auszen  gerichteten 
Tugenden,  wie  auch  der  Weisheit  möglich  macht,  deren  Aufgabe  es 
ist  sich  der  ganzen  Wahrheit  zu  bemächtigen,  wie  sie  die  Seele  in  sich 
selber  trägt.   So  liegt  ein  Grund  dieser  sonst  befremdlichen  Zurück- 
führung  der  Tugenden  auf  die  Besonnenheit  in  der  Sache,  und  man 
braucht  sie  nicht  gerade  durch  den  an  sich  allerdings  richtigen  Hin- 
weis auf  die  bereits  vollzogene  Zurückführung  aller  Tugenden  auf  die 
Weisheit  zu  rechtfertigen,  wie  Sie  S.  102  f.  unternehmen.  Die  aaxpQO- 
Cvvi)  ist  die  Tugend,  mit  der  jeder  factisch  bei  sich  selbst  beginnen 
musz  um  'der  Weisheit  Höhen  erklimmen9  zu  können.  Sie  ist  es,  weil 
sie  xa  TCQOörjxovza  ngaixuy  welche  in  der  Seele  erst  die  Weisheit  in 
ihr  Herscherrecht  einsetzt. 

Ich  übergehe  die  Verallgemeinerung  des  ethischen  Gesichtspunk- 
tes bis  zur  Feststellung  einer  ethischen  Weltordnung,  obwol  gerade 
dieser  Gedanke  den  nächsten  Uebergang  zur  Annahme  einer  Weltseele 
bildet.  Wenn  aber  Sokrates  weiter  509  C  ff.  nach  den  Mitteln  fragt, 
mit  deren  Hilfe  man  sich  vor  dem  aöixuv  und  ttöixiia&cu  hüten  könne, 
so  nimmt  die  sich  daran  anschlieszende  Betrachtung  einen  merkwürdi- 
gen Verlauf.  Es  werden  sich  wieder  dvvaptg  und  ßovkrjctg  entgegen- 
gestellt; der  Wille  reicht  aber  nicht  aus.  Der  Uauptertrag  ist  der, 
dasz  das  Princip  der  Ethik  nicht  ein  negatives  oder  gar  so  passives 
wie  das  firj  aötxeia&ai  sein  kann;  es  musz  positiv  und  activ  sein.  Es* 
kommt  vor  allem  auf  die  Pflege  der  Seele  an  und  dafür  waren  schon 
zwei  positive  Ziele,  die  rjöovij  und  das  ßiXuovov,  gegeneinander  abge- 
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wogen.   Da  zeigt  es  sich  nun  als  Aufgabe  des  einzelnen ,  die  eigne 
Seele,  und  als  die  des  Staatsmanns,  seine  Mitbürger  besser  zu  machen. 
Eine  Kritik  der  frühem  Staatsmänner  Athens  wie  der  heutigen  Tugend- 
lehrer, der  Sophisten,  zeigt  aber  dasz  alle  dies  nicht  verstanden,  son- 
dern die  litt&vtiCat  nur  gröszer  werden  lieszen  oder  gar  selbst  beför- 
derten. Nach  einer  hier  sehr  treffend  angebrachten  indirecten  Apologie 
des  strebens  des  Sokrates  folgt  dann  der  psychologische  Mythos, 
der  nun  recht  eigentlich  das  wahre  Ziet  der  ganzen  Untersuchung  zum 
Bewustsein  bringt.  Er  dringt  vor  allen  Dingen  auf  die  Betrachtung  der 
Seele  an  sich,  im  Gegensatz  zum  verhalten  des  leiblichen,  aber  auch 
ebenso  auf  Betrachtung  mittelst  der  Seele  an  sich.    Sehr  treffend 
werden  darin  die  angeborenen  Anlagen  und  die  sittliche  Entwicklung 
(die  rtct&rjpatct)  der  Seele  unterschieden.    Auch  hier  erscheint  das 
stille  betrachtende  Leben  des  Philosophen  ungleich  günstiger  als  alle 
politische  Wirksamkeit,  welche  vielfache  il-ovötct  xovadixuv  darbietet. 
Dabei  kann  ich  nicht  wie  Sie  mit  Steinhart  annehmen  (S.  97),  der  Sinn 
des  Ausdrucks,  dasz  die  Seele  unverhüllt  solle  gerichtet  werden,  sei 
der  dasz  ihre  sittliche  Gesinnung,  auf  die  es  bei  der  sittlichen  Wür- 
digung allein  ankomme,  zum  Maszstab  genommen  werden  solle.  Dieser 
Gedanke  ist  zu  modern;  PI.  denkt  sich  die  Sache  objectiver.  Gesin- 
nung steht  nicht  etwa  den  Werken  gegenüber,  sondern  die  itctfrnpcrcee 
sind  bleibende  Eindrücke,  welche  in  das  Wesen  der  Seele  eingedrun- 
gen sind  und  es  mit  gestaltet  haben.   So  steht  sich  also  Wesen  und 
äuszere  Erscheinung  der  Seele  gegenüber.  Die  Vergeltung  nach  Strafe 
und  Lohn  ist  nun  auch  nichts  anderes  als  die  Weiterentwicklung  der 
Seele  im  jenseitigen  Leben,  ein  werden  zum  sein  und  nichtsein.  Der 
ganze  Mythos  aber  schlieszt  in  dieser  Weise  nicht  blosz  die  Untersu- 
chung ab,  sondern  sein  Inhalt  ist  wirklich  auch  in  Piatons  Anschauung 
das  prius,  welches  die  Untersuchungen  des  Gorgias  hervorrief.  Hoffent- 
lich genügen  Ihnen  diese  Bemerkungen,  die  freilich  kurz  genug  aus- 
fallen musten,  um  die  psychologische  Richtung  klar  zu  machen,  welche 
jetzt  das  System  Piatons  nahm,  um  aus  ihr  auch  in  das  volle  Verständ- 
nis verwandter  Gebiete  einzudringen.    Zu  viel  will  ich  übrigens  kei- 
neswegs damit  bewiesen  haben ;  also  namentlich  nicht  eine  selbständige 
Ausbildung  der  Psychologie  im  Gorgias  als  Zweck  erblicken;  nur  die 
Richtung  der  plat.  Anschauung  wollte  ich  bezeichnen,  aus  welcher  die 
Philosophie  und  zunächst  die  Ethik  ihre  Kraft  ziehen  sollte.  Damit 
hangt  denn  auch  zusammen,  was  ich  über  die  Ideenlehre  noch  zu  sagen 
habe.    Denn  da  ich  behauptet  habe,  sie  sei  schon  bei  der  Abfassung 
des  Menon  ihren  Grundzügen  nach  mit  thätig  gewesen,  so  musz  ich 
folgerecht  dasselbe  vom  Gorgias  behaupten  und  nachweisen,  warum 
sie  hier  noch  nicht  direct  vorgetragen  wird.  Zunächst  möchte  ich  auf 
eine  einzelne  Stelle  503  D  E  aufmerksam  machen,  welche  wie  ich 
glaube  man  nur  anzusehen  braucht,  nm  die  Grundlage' der  Ideentelire 
in  dem  fast  ganz  in  späterer  Weise  technischen  Ausdruck  wiederzu- 
finden, nur  so  freilich  dasz  zunächst  noch  keine  absolute  NÖthigung 
dazu  gegeben  wird.  Das  ist  aber  eben  das  bezeichnende  auf  dem  jetzigen 
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Standpunkt  Piatons,  dasz  er  sie  absichtlich  zu  umgehn  sticht.  Nimmt 
man  aber  hinzu,  um  mich  Ihrer  eignen  Worte  zu  bedienen,  'wie  sich 
der  positive  Gedankengang  des  Werkes  stufenweise  immer  höher  in 
die  Welt  des  ewig  seienden  emporhebt*  und,  um  nicht  zu  weitläufig 
zu  werden,  die  psychologischen  Ideen  unseres  Dialogs,  namentlich  das 
Verlangen  die  Soele  rein  zu  halten  vom  leiblichen  (und  werden)  und 
sie  alle  Erkenntnis  aus  sieh  selber  schöpfen  zulassen,  so  wird  die 
Voraussetzung  der  Ideenlehre  geradezu  nothwendig.  Mau  braucht  sich 
nur  zu  fragen ,  was  denn  eigentlich  jenes  filXwctQv  im  Grunde  sein 
soll,  auf  welches  die  ganze  Ethik  basiert  wird.  PI.  musz  es  doch  ge- 
wust  haben.  Dasz  die  Ideen  aber  nirgends  direct  erwähnt  werden,  be- 
ruht wol  abgesehn  von  den  im  Menon  schon  geltend  gemnokten  Grün- 
den noch  auf  folgendem.  Schon  oben  kam  ich  darauf  zu  sprechen, 
dasz  der  Gorgias  die  Aufgabe  habe  den  Plalonismus  vollständig  frei 
zu  machen  von  der  Sokratik  und  auf  eigne  Füsze  zu  stellen.  Dieser 
Dialog  konnte  darum  die  selbständigste  innerste  Triebfeder  des  Piato- 
nismus unmöglich  schon  aussprechen ;  er  konnte  nur  von  der  Sokratik 
aus  dazu  fiberleiten.  Dagegen  hätte  die  Einführung  der  Ideenlehre  vom 
Begri  ff  abgelenkt,  der  die  Ethik  allein  zu  bewältigen  im  Stande  war. 
Zudem  galt  es  erst  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  zu  erringen, 
von  dem  aus  die  Ideenlehre  wirklioh  begründet  werden  konnte.  Das 
war  eben  derselbe  Boden,  in  dem  sie  von  Anfang  an  ihre  Wurzeln  ge- 
schlagen, mit  einem  Wort  die  psychologische  Anschauung  Piatons. 
Und  diese  muste  nun  zunächst  ihre  Abrechnung  halten  mit  der  aus  der 
Sokratik  entwickelten  Ethik.  Dann  erst  ward  die  Einfuhrung  der  Ideen- 
lehre  möglich.  Ein  anderer  freilich  als  PI.  wäre  wol  anders  verfahren. 
Aber  PI.  ist  ein  Künstler  von  Natur,  uud  ein  durchgreifender  Zug  in 
ihm  ist  jene  keusche  Zurückhaltung,  die  sich  am  meisten  hütet  vor  aller 
verfrühten  Hingabe  der  eignen  Gedanken,  die  seiner  Entwicklung  scha- 
den und  in  anderen  keine  Frucht  bringen  würde.  Dort  soll  die  volle 
Kraft  gezeitigt,  hier  erst  die  Empfänglichkeit  bereitet  werden. 

So  treffend  auch  alles  übrige  ist,  was  Sie  über  das  Verhältnis 
des  Gorgias  zum  Protagoras  und  Meuon  sagen,  so  legen  Sie  doch  auch 
jetzt  wieder  zu  viel  Werth  auf  den  Mythos  im  Protagoras.  Gerade  der 
Umstand,  dasz  der  Prometheus  wieder  vorkommt,  beweist  wol  eine 
Beziehung  auf  jenen  Mythos,  aber  sie  geschieht  doch  unter  Umständen, 
die  nicht  eine  innere  Verbindung,  sondern  einen  innern  Gegensatz  anneh- 
men lassen.  Man  beachte  nur  die  am  Schluss  des  Protagoras  361  D 
gemachte  Andeutung.  Dagegen  bildet  er  allerdings  zu  dem  des  Menon 
das  Gegenstück,  stellt  der  Praeexistenz  die  Postexistenz  gegenüber, 
die  beiden  Endglieder  des  Werdens  der  Seele.  Es  kommt  aber  vor- 
zugsweise auf  die  Zurückfahrung  der  Seele  auf  ein  bestimmtes  sein 
an,  auf  den  Nachweis  dasz  alle  Handlungen  das  sein  der  Seele  und  ihr 
inhaerierende  Eigenschaften  bedingen.  Die  Seele  wird  gleichsam  als 
die  Resultante  der  Naturanlagen  und  der  Erlebnisse  dargestellt,  aber 
eben  darum  ist  sie  in  einem  bestimmten  Zustand,  der  mit  Notwendig- 
keit eine  bestimmte  Art  der  Vergeltung ,  wiederum  als  Zustand  nach 
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sich  ziehn  musz.  Uebrigens  möchte  ich  gerade,  was  8ie  ablehnen 
(S.  104),  auf  die  Bestimmung  des  Todes  als  Trennung  der  Seele  vom 
Leibe  grösseres  Gewicht  legen.  Sie  steht  in  so  enger  Verbindung  mit 
der  Lehre  von  der  Lust,  der  Begierde,  ja  auch  mit  der  Classification  der 
einzelnen  Lebeoskünste,  dasz  man  sagen  kaun,  auf  diese  Entgegenstel- 
lung von  Leib  und  Seele,  die  früher  nur  secundäre  Bedeutung  hatte, 
gründe  sich  jetzt  der  Fortschritt  der  plat.  Phil.  Es  ist  im  Grunde  der- 
selbe Gegensatz  wie  der  des  Werdens  und  seins.  Gleichmütig  ist  es 
dagegen  allerdings  und  fallt  der  Anschauung  anheim,  dasz  die  Seelen 
auch  nach  dem  Tode  einen  Raum  einnehmen ;  flenn  dasz  es  ein  intelti- 
giblcr  Ranm  ist,  kommt  doch  erst  später  zum  Bewustseio.  Dagegen 
hatte  doch  auch  in  der  Praeexistenzlehre  des  Menon  die  Unterschei- 
dung des  Mensch-  und  Nichtmenschseins  ihre  in  der  Suche  liegende 
Notwendigkeit  und  ist  daher  nicht  c  weniger  klar'.  Sollte  die  Mög- 
lichkeit der  wahren  Erkenntnis  des  Menschen  aus  einer  Praeexistenz 
abgeleitet  werden,  so  konnte  er  da  noch  nicht  Mensch  sein,  während 
die  Postexistenz  auf  den  Resultaten  des  menschlichen  und  irdischen 
Daseins  basiert.  Die  Fortschritte  im  methodischen  haben  Sie  S.  104  ff. 
ebenso  treffend  aufgezeigt.  Auch  den  Anschlnsz  des  plat.  Gorgias  an 
pythagoreische  Lehren,  die  PI.  durch  die  Schrift  des  Philolaos  kennen 
gelernt  hatte,  bringen  Sie  nochmals  zur  Spraohe  und  widerlegen  ent- 
gegenstehende Ansichten.  Mit  der  Einfügung  jener  Gleichnisreden  ver- 
knüpft sich  gewis  das  Bewustsein  der  Unzulänglichkeit  mythischer 
Darstellung;  aber  als  das  Hauptmoment  in  ihnen  möchte  ich  nicht  das 
auseinandergehen  der  Seele  in  verschiedene  Theile  gelten  lassen.  Es 
liegt  mehr  darin.  Wie  Sokrates  493  C  selbst  andeutet,  sollen  sie  eine 
ergänzende  Grundlage  bilden  zu  der  nachfolgenden  dialektischen  Be- 
weisführung, die,  weil  sie  nicht  selbst  wissenschaftlich  zu  liefern  war, 
noch  in  bildlicher  Form  gebracht  wird.  Man  kann  aber  auch  nicht 
einmal  sagen,  dasz  die  Unterscheidung  von  Seelcntheilen  wirklich 
darin  vollzogen  sei;  es  gibt  sieb  vielmehr  das  bestreben  kund,  diese 
anfangs  angedeutete  Unterscheidung  wieder  fallen  zu  lassen  und  den 
Gegensatz  zu  verallgemeinern  in  den  eines  leiblichen  und  rein  seeli- 
schen Lebens,  worauf  denn  im  Grunde  auch  die  ganze  nachfolgende 
Beweisführung  hinausläuft.  Da  der  Gedanke  an  der  Spitze  steht  493  A, 
dasz  das  Leben  im  Leibe  eigentlich  ein  Tod  sei,  so  musz  folgerichtig 
das  w  ahre  Leben  in  der  Freiheit  der  Seele  vom  Leibe  besteben  und 
das  streben  darauf  hinausgebn  diese  Freiheit  zu  erringen  durch  Nieder- 
drückung des  leiblichen  oder  der  Begierden,  ein  Gedanke  der  im  Phac- 
don  wieder  aufgegriffen,  gereinigt  und  vertieft  wird,  für  den  ganzen 
Gorgias  aber  schon  sehr  wichtig  ist.  Das  zweite  Gleichnis  möchte 
ich  nicht  mehr  als  speeifisch  pythagoreisch  auffassen.  Es  soll  eine 
Verbesserung  des  ersten  sein  und  nach  dem  specielleu  Zweck  mit  Be- 
nutzung der  Ausdrucksweiso  aus  jenem  eine  genuuero  Anschauung  der 
Sache  geben,  indem  es  den  ganzen  Menschen  als  solchen  bestehen,  aber 
praktisch  in  verschiedenem  Verhältnis  zu  seiner  eignen  Natur  erscuei- 
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nen  läszt.  Da  es  trotzdem  eine  Fortbildung  des  überkommenen  bleibt, 
so  kann  der  Ausdruck  1%  zov  avzov  yv^vct6lov  nicht  stören. 

Wir  kommen  nun  zum  Euthyphron,mit  welchem  die  Reihe  der 
sokralischen  oder  ethisch- propaedeulischen  Dialoge  schlieszt.  Die 
verschiedenen,  subjectiven  und  objectiven  Motive,  welche  alle  zusam- 
men die  Entstehung  eines  Dialogs  vorbereiteten  und  daher  in  seinem 
Inhalt  bestimmend  fortwirken,  haben  die  Erkenntnis  des  Grundgedan- 
kens und  der  Stellung  dieses  Dialogs  zu  anderen  von  jeher  erschwert. 
Ihr  Verdienst  ist  es  überall  zusammenzufassen  und  das  scheinbar  ver- 
einzelte in  Beziehung  zu  setzen.  Dieses  Verdienst  tritt  besonders  stark 
beim  Euthyphron  hervor.  Denn  gerade  hier  Ii a t  die  Einseitigkeit  der 
Auffassung,  wie  Sie  richtig  bemerken,  selbst  unter  denen,  welche  die 
positive  Entwicklung  des  Frömmigkeitsbegriffs  als  Zweck  des  Werkes 
ansehen,  zu  groszer  Meinungsverschiedenheit  über  diese  positive  Be- 
stimmung geführt  und  sogar  polemische  oder  apologetische  Tendenzen 
in  den  Vordergrund  gedrängt,  ohne  dosz  man  alles  in  6ine  gemeinsame 
Formel  zusammenzuziehn  versucht  hätte.  Diesen  Versuch  haben  Sie 
gemacht  und  er  ist,  wie  mich  dünkt,  gelungen.  Verfolgt  man  in  auf- 
steigender Linie  die  Definitionen ,  nimmt  man  die  eine  in  die  andere 
auf  aus  dem  der  Untersuchung  innerlich  unterliegenden  Resultate  er- 
gänzend, so  kommt  man  erst  zur  vollständigen  Erschöpfung  des  Fröm- 
migkeitsbegrilFs ,  der  sich  somit  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen 
Vorstellungen  entwickelt,  ohne  die  Polemik  zur  Hauptsache  zu  machen, 
und  den  Sokrates  rechtfertigt,  ohne  zur  bloszen  Apologie  für  ihn  her- 
abzusinken. Wie  ungesucht  aber  polemische  und  apologetische  Ten- 
denzen durch  die  Einkleidung  Spielraum  erhalten,  weisen  Sie  auf 
Hermann  und  Steinhart  gestützt  S.  120  f.  nach.  Dasz  die  ooioxr\q  zum 
Gegenstand  einer  speciellen  Erörterung  gemacht  ward,  hatte  der  Gor- 
gias  schon  angebahnt;  die  Ursachen  der  Verurtheilung  des  Sokrates 
legten  es  aber  besonders  nahe.  Der  Fortschritt  zeigt  sich  schon  darin, 
dasz  sie  dem  dlxaiov  untergeordnet  wird.  Tiefer  gefaszt  hat  der  Eu-. 
thyphron  den  Zusammenhang  der  menschlichen  Thätigkeit  mit  der  gött- 
lichen darzustellen,  wenn  es  auch  vielleicht  ein  etwas  zu  starker  Aus- 
druck sein  dürfte,  dasz  die  Philosophie  wie  im  Gorgias  als  Politik,  so 
hier  als  Religion  erscheine ,  wie  Sie  S.  123  sagen.  Von  Wichtigkeit 
wird  hier  auch  das  methodische  oder  logische  Element,  das  sich  mit 
dem  speciellen  Gegenstand  der  Untersuchung  'organisch  vereinigt'. 
Es  war  ein  Zeugnis  für  eine  gewisse  Berechtigung  meines  eignen  Ge- 
fühls, das  mich  früher  den  Euthyphron  mit  dem  Lysis  zusammenstellen 
liesz,  dasz  auch  Sie  die  Aehnlichkeit  beider  Dialoge  öfter  hervorheben 
und  jenen  an  diesen  anknüpfen  lassen.  Im  Lysis  haben  wir  auch  eine 
logische  Grundlegung  nicht  verkennen  können,  welche  für  die  späteren 
Dialoge  von  groszer  Wichtigkeit  wird.  Sie  wiederholt  sich  auf  dem 
fortgeschrittenen  Standpunkt  Piatons  nochmals  im  Euthyphron.  Ich 
finde  diese  Uebereinstimmtmg  fast  noch  grösser  als  die  mit  dem  Mc- 
non,  der  in  dieser  Hinsicht  nicht  so  speeifisch  nenes  bringt,  wenn  er 
auch,  wie  Sie  bemerken,  aus  der  Verwandtschaft  der  Dinge  unferein- 
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ander  den  Begriff  'in  seiner  Reinheil  herausschält'.  Der  Eulhyphrqn 
aber  gelangt  von  der  'gegenseitigen  Beziehung  der  Begriffe  selbst  aus 
zur  Hypostasierung  derselben  zu  Ideen,  der  subjective  Begriff  geht  in 
die  objeclive  Grundgestalt  (löiu)  über  (5  D.  6  D  E).'  Sie  sagen  frei- 
lich weiter,  diese  Einsicht  sei  natürlich  noch  eine  sehr  unbestimmte. 
Das  gebe  ich  allerdings  zu,  dasz  sie  noch  ganz  subjectiv  dahin  ausge- 
sprochen werde,  nicht  dasz  'der  Begriff  das  Urbild  der  Erscheinung 
sei,  sondern  dasz  ihn  die  Erkenntnis  zum  Urbild  nimmt,  um  daraus  zu 
ersehen,  welche  Erscheinungen  dem  bestimmten  Begriff  unterzuordnen 
sind';  also  auch  das  werde  ich  zugeben,  dasz  die  Darstellung  der 
Ideenlehre  noch  eine  sehr  unbestimmte  sei.  Daraus  folgt  aber  nicht, 
dasz  es  auch  die  Einsicht  sei;  Sie  müsten  denn  die  Einsicht  des 
Lesers  meinen.  Denn  jenen  Gedanken  hatte  auch  von  der  praktischen 
Seite  der  Gorgias  503  E  schon  vollkommen,  nur  dasz  dort  der  Aus- 
druck tldog  erscheint  statt  iöia.  Dasz  er  aber  auch  im  Eulhyphron 
nur  so  schüchtern  auftritt,  hat  seinen  Grund  in  den  oben  angegebenen 
Verhaltnissen.  So  lange  der  Inhalt  der  Philosophie  noch  die  Ethik 
war,  hatte  die  Ideenlehre  mehr  persönlichen  Werth  für  ihren  Urheber, 
dessen  philosophische  Anschauung  sie  abschlosz,  als  ein  Recht  in  die 
Darstellung  einzugreifen,  weil  sie  selbst  noch  nicht  begründet  werden, 
aber  auch  noch  keinen  bestimmenden  Einflusz  auf  die  Gestaltung  der 
Ethik  üben  konnte.  Der  Begriff  genügte.  Wie  gesagt,  erst  musten 
metaphysische  Interessen  überhaupt  Wurzeln  schlagen  und  die  Psy- 
chologie sich  gleichzeitig  vertiefen.  Zur  Metaphysik  drangt  unsern 
Philosophen  vor  allem  das  logische,  das  als  die  Methodik  zum  Inhalt 
der  Ethik  zu  gelangen  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Davon 
löst  es  sich  nach  und  nach  los  und  gewinnt  selbständige  Bedeutung, 
wird  aber  darum  keineswegs  abstract,  sondern  erscheint  nun  in  seiner 
Einheit  mit  dem  metaphysischen.  Den  ersten  Anlauf  dazu  nimmt  der 
Eulhyphron  auf  der  Grenzscheide  zweier  Perioden  der  Entwicklung 
Piatons  wol  auch  darum,  weil  das  oaiov  schon  an  sich  auf  das  idealste 
Gebiet,  zum  göttlichen  hinüberführte.  Aus  dieser  Stellung  des  Dialogs, 
die  eine  Andeutung  der  Ideen  nöthig  machte,  aber  auch  nur  eine  An- 
deutung zuliesz,  erklärt  sich  auch  die  Beschrankung  in  der  Behandlung 
des  Begriffs  der  Frömmigkeit  selber,  ich  meine  die  Anwendung  des 
skeptischen  Schlusses,  den  man  nach  dem  Gorgias  nicht  mehr  hätte 
erwarten  sollen.  Das  Verständnis  der  Verhältnisse  zwischen  Mensch 
und  Gott  soll  und  kann  ja  erst  vollkommen  errungen  werden  durch 
die  Ausbildung  der  Ideenlehre.  Doch  ich  spreche  darüber,  als  hätten 
Sie  nicht  selbst,  namentlich  S.  124,  gerade  diesen  innern  Zusammen- 
hang zwischen  den  Ideen  und  dem  Frömmigkeitsbegriff  und  die  Auf- 
gabe, die  nun  für  PI.  erwächst,  hinlänglich  besprochen.  Den  Vortheil 
möchte  ich  aber  für  meine  frühere  Behauptung  aus  Ihrer  eignen  Dar- 
stellung ziehen,  dasz  Sie  danach  doch  auch  die  Ideenlehre  als  Voraus- 
setzung für  den  Mcnou  und  Gorgias  nicht  wol  in  Abrede  stellen  kön- 
nen. Denn  auch  Sie  weisen,  was  den  Eulhyphron  anlangt,  dem  Be- 
wuslsein  Piatons  viel  mehr  Einsicht  in  die  zukünftige  Entwicklung  zu, 
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als  ans  der  schwachen  Wirksamkeit  der  Ideen  im  Dialog  selbst  an« 
mittelbar  zu  folgen  scheint.  Das  beweist  aber  auch  rückwärts.  Ge- 
wis  ist  auch  das  richtig,  was  Sie  S.  123  hervorheben,  dasz  Tl.  über 
das  Verbot  des  Sokratcs,  über  das  göttliche  nicht  zu  speculieren,  hin- 
weggesprungen sei  und  dasz  zum  Inhalt  der  philosophischen  Thütig- 
keit  von  nun  an  die  Erkenntnis  des  göttlichen  wird.  Der  Inhalt  der 
Ideenlehre  ist  aber  das  göttliche,  wenn  auch  natürlich  der  Gottcsbe- 
griflf  damit  noch  nicht  zusammenfallt.  Die  Untersuchungen  über  das 
seiende  gewinnen  damit  von  Anfang  an  eine  Stellung  über  aller  Abs- 
traction,  die  sie  scheinbar  oft  an  sich  haben;  sie  erhalten  eine  höhere 
Weihe  durch  das  hohe  Ziel  nach  dem  gerungen  wird.  Das  tritt  noch 
deutlicher  hervor,  wenn  man  damit  die  Resultate  über  die  wahren  In- 
teressen der  Seele  aus  dem  Gorgias  mit  herübernimmt.  Nur  dem  phy- 
sischen weisen  Sie  mir  zu  viel  active  Kraft  zu.  Zunächst  wenigstens 
kann  man  wol  nicht  sagen  dasz  es  zur  Erzeugung  der  Ideenlehre  an- 
ders als  negativ  mitgewirkt  hätte ;  denn  die  weltordnende  Thätigkeit 
der  Gottheit  ist  doch  selbst  jetzt  nur  noch  von  ethischer  Bedeutung 
wie  der  xo<ffiog  überhaupt,  ganz  wie  bei  den  Pythagoreern.  Das  phy- 
sische fällt  darin  hinweg,  bis  es  erst  in  dem  letzten  Stadium  der  plat. 
Phil,  eine  Art  philosophischer  Durchbildung  erhält. 

Von  Wichtigkeit  war  mir  auch  Ihre  der  Hermanngehen  Ansicht 
beistimmende  Bemerkung,  dasz  die  Abfassung  des  Enlhyphron  noch 
vor  die  Reise  Piatons  nach  Megara  falle.  Dadnrch  wird  die  Ableitung 
der  Ideenlehre  von  Anregungen,  die  PI.  dort  empfangen  bitte,  ausge- 
schlossen. Auch  bei  dem  Ausdruck,  die  Idee  sei  eine  Hypostase  der 
sokratischen  Begriffslehre,  ist  ja  festzuhalten,  dasz  darin  eine  wesent- 
lich neue  That  vollzogen  wird.  Diese  Lehre  war  das  individuelle  int 
plat.  Geiste,  insofern  von  Anfang  an  in  ihm  vorhanden.  Zu  seiner  Ent- 
faltung ward  es  aber  getrieben  durch  die  Gegensalze,  in  welche  PI. 
innerhalb  der  Entwicklung  der  Philosophie  eintrat. 

(Fortsetzung  nnd  Schlusz  folgt  später.) 

Hanau.  Julius  Dem  ekle. 
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herausgegeben  ™n  Alfred  Fleck  eisen. 


54. 

Die  griechischen  Grammatiken  von  F.  Thiersch  und 

Ph.  Buttmann. 


1)  Grammatik  der  griechischen  Sprache  zum  Gebrauche  für  Schu- 

len von  Friedrich  Thiersch.  Vierte  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Ernst  Fleischers  Buch- 
handlung (R.  Hcntschel).  1855.  XII  u.  483  S.  gr.  8. 

2)  Philipp  Buttmanns  griechische  Grammatik.  Herausgege- 

ben und  bearbeitet  von  A.  Bullmann,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Potsdam.  Neunzehnte  Auflage.  Berlin,  Ferd. 
Dümmlers  Verlagsbuchhandlung.  1*54.  VIII  u.  540  S.  gr.  8. 

Wir  hegrüszen  in  den  vorgenannten  griechischen  Grammatiken 
mit  Gefühlen  der  Dankbarkeit  die  in  verjüngter  Kraft  fortlebenden 
Werke  zweier  Meister  der  griechischen  Sprachkunde,  die  wol  den 
meisten  unter  den  jetzt  lebenden  Freunden  der  griechischen  Lilleratur 
Lehrer  und  Führer  zu  dieser  geworden  sind.  Wenn  die  Grammalik 
von  Ph.  Butt  manu  vermöge  ihrer  Anordnung  und  gedrängtem  Kürze 
im  allgemeinen ,  wie  schon  aus  der  gröszeren  Zahl  von  Auflagen  er- 
hellt, den  Bedürfnissen  der  Schulen  mehr  entsprach,  so  wird  doch 
die  Grammatik  von  Fr.  Thiersch  vermöge  ihrer  eigenthümlichen 
Behandlungsweisc  und  der  Vorzüge ,  die  ihr  namentlich  in  der  aus- 
führlichem Berücksichtigung  der  homerischen  Gedichte  zukommen, 
ihren  Kreis  finden,  für  welchen  sie  besonders  sich  eignet;  ja  sie  wird 
den  zahlreichen  Verehrern  des  hochverdienten  Veteranen  schon  als 
Beweis  fortdauernder  Geistesfrische  und  rüstiger  Thatigkeit  eine  will- 
kommene Erscheinung  sein. 

Die  folgende  Kelation  soll  nun  vornehmlich*  dqs  erstgenannte 
Werk  im  Auge  behalten,  doch  auch  auf  die  neue  Auflage  der  Butt- 
mannschen  Grammatik  Bücksicht  nehmen.  Wie  die  B.sche  Gr.  nament- 
lich durch  Erweiterung  der  früher  ungenügenden  Syntax  eine  allmäh- 
liche Umgestaltung  erfahren  hat,  die  wir  dem  gegenwartigen  Herans- 
geber vielmehr  zum  Verdienst  anrechnen  als  zum  Vorwurf  machen 
dürfen,  wenn  auch  die  Einordnung  des  neuen  in  den  Bahmen  des  alten 
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für  die  Ulurc  Disposition  des  Stoffs  unbequem  ist ,  so  ist  die  Gr.  von 
Th.  in  der  vorliegenden  4n  Auflage  eher  eine  neue  Arbeit  als  nur  eine 
verbesserte  Auflage  der  frühern  Gr.  zu  nennen.  Sind  auch  die  Grund- 
bestimniiingen  mit  der  ganzen  Anschauungsweise  gröstenthcils  diesel- 
ben geblieben  und  viele  Theilc  unverändert  in  die  neue  Auflage  über- 
gegangen, so  ist  doch  der  StolT  überhaupt  mehr  zusammengedrängt 
und  in  vielen  Punkten  modiücKrt,  ebenso  die  Disposition  theilweise 
abgeändert  worden.  So  erscheint  die  Gr.  wieder  in  compendiöscrer 
Gestalt,  als  sie  in  der  3n  Aull,  angenommen  halte.  Indem  hef.  aus  der 
Vorrede  die  Partie  hervorhebt,  welche  die  eigentümliche  gramma- 
tische Methode  des  Vf.  in  ihrer  Genesis  und  Förderung  durch  Studien- 
genossen  und  jüngere  Freunde,  sowie  den  Grundsalz  durch  Homer  in 
die  griech.  Gr.  einzuführen  darlegt ,  entzieht  er  sich  der  Versuchung, 
mit  dem  Hrn.  Vf.  in  eine  Discussion  über  die  Methode  des  griech.  Un- 
terrichts einzugehen,  und  bemerkt  nur,  dasz  auch  er  es  für  angemes- 
sener hall  Homer  und  homerische  Gr.  mit  vorangeschritteiien  Schülern 
und  Jünglingen,  nicht  mit  Anfängern  und  Knaben  zu  treiben.  Dagegen 
glaubt  Hef.  nicht  Übergehn  zu  dürfen,  dasz  für  den  Kreis  reiferer 
Schüler  und  Studiereuder,  für  welche  die  Gr.  bestimmt  erscheint,  ja 
überhaupt  für  alle,  welche  bereits  aus  der  latein.  Gr.  die  allgemeinen 
grammatischen  DegrilTc  kennen  gelernt  haben,  die  Zugaben  aus  der 
allgemeinen  und  philosophischen  Sprachlehre  —  obwol  die  Vorrede 
sie  zu  rechtfertigen  sucht  -  -  überflüssig  scheinen.  Der  Gedanke  von 
Parallelgrainmatikcn ,  welchen  der  Hr.  Vf.  zuerst  angeregt  hat,  ver- 
langt, wenn  ihm  auch  kein  in  den  eigentümlichen  Bau  einer  Sprache 
eingreifender  Einllusz  einzuräumen  ist,  jedenfalls  Beseitigung  des  all- 
gemeinen, das  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  musz. 

Hef.  will  gleich  in  die  ersten  §§,  welche  sich  mit  dem  Begriff 
und  den  Elementen  der  Sprache  beschäftigen,  naher  eingehen.  Warum 
hat  der  Hr.  Vf.  in  der  Definition  von  Sprache:  Mm  engern  Sinn  ist 
Sprache  Darstellung  dessen,  was  im  Gemüte  vorgeht,  durch  freitö- 
nende und  gegliederte  Laute'  nicht  lieber  cim  Geiste'  als  'im  Gemüte' 
gesagt,  da  doch  dieses  ein  speciclles  geistiges  Vermögen  und  keines- 
wegs dasjenige  ist,  das  in  der  Sprache  vorzugsweise  als  thatig  er- 
scheint?   Auch  die  Bestimmung  'freitönende  Laute'  d.  i.  (nach  3) 
Vocale  laszt  sich  nicht  rechtfertigen.  Ein  freitönender  Laut  im  Gegen- 
satz zu  den  'Zusammenpressungen  der  Organe,  Consonanten'  ist  nur 
das  a;  alle  übrigen  Vocale,  w  ie  das  von  Physiologen  oder  Philologen, 
die  sich  damit  beschäftigt  haben,  längst  anerkannt  ist,  und  wie  sich 
jeder  überzeugen  kann,  entstehen  ebenfalls  nur  unter  Zusammenwir- 
kung zweier  Mundorgane.   Eigne  Beobachtung  würde  auch  den  Vf. 
überzeugt  haben,  dasz  die  Vocale  a,  e,  o,  w,  y,  i  nicht  in  dieser  Reihe 
liegen,  so  dasz  a  e  o  u  die  hintern,  #*  und  y  die  vordem  wären.  So 
drücken  auch,  ohne  dasz  Ref.  dies  weiter  verfolgen  will,  die  folgen- 
den Bestimmungen  über  die  mutac  und  liquidac  das  wirkliche  Ver- 
hältnis nicht  aus.  —  Die  §§  4  —  8  (S.  5  —  12)  der  3n  Aufl.  über  die 
griech.  Sprache  und  ihre  Dialekte  sind  in  §  3  auf  eine  Seite  verkürzt 
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So  erscheint  auch  der  Abschnitt  vom  Alphabet  §  4  in  kürzerer  Fassung, 
indem  die  Geschichte  des  gricch.  Alphabets  (S.  15—22  der  3n  Aull.), 
die  freilich  manche  Berichtigungen  erfordert  hätte,  beseitigt  ist.  Ob 
der  Vf.  recht  gethan  hat,  wenn  er  dem  i/,  auf  dessen  Entstehung  aus 
einer  Verdopplung  des  cc  sich  stützend,  den  Laut  ä  neben  ee  zuweist, 
möchte  Hof.  bezweifeln.  Wenigstens  weisen  alle  Zeugnisse  über  die  Aus- 
sprache auf  eingeschlossenes  e,  das  eben  darum  in  i  übergehen  konnte. 
—  Ref.  wendet  sich  zu  den  Declinationen.  Hier  fallen  in  beiden  Gram- 
matiken die  Dualformen  des  Artikels  xa  und  xa.lv  auf,  ohne  dasz  er- 
innert wäre,  dasz  die  Attiker  regclmäszig  x(6  und  xolv  für  das  Fem. 
gebrauchen.  —  Die  für  die  erste  Deel,  von  Th.  S.  29,  10  aufgestellte 
Accentregel :  c  der  Accent  steht  hier  bei  den  ursprünglichen  Wörtern 
auf  der  Stammsilbe,  so  lange  der  Begriff  des  Stammwortes  nicht  durch 
vor-  oder  nachlretende  Silben  geändert  oder  näher  bestimmt  wird' 
und  11:  'wird  der  Stamm  zum  Behuf  des  Nomens  umgebildet,  so  rückt 
der  Accent  auf  die  den  Begriff  bestimmende  Umbildungssilbe',  erklärt 
nicht,  warum  xiinj  und  (fifai]  (vom  Stamme  aw),  ötxrj  und  (pvyij,  da- 
gegen aber  <pvfa,  wo  das  schlieszende  y  in  £  verwandelt  wird,  sich 
nebeneinander  finden.  In  der  zweiten  Deel,  erklart  Th.  die  sog.  atli- 
scho  Deel,  durch  eine  Zusammenzichung  von  ao  in  w  mit  vorschlagen- 
dem f.  Indessen  die  Umänderung  von  ao  in  sa  ist  eigentlich  alt- 
ionisch,  wie  im  Genetiv  der  In  Deel,  so  in  der  2n  hervortretend,  in- 
dem z.  B.  Uccg,  von  Dindorf  Herod.  I  22.  II  129  ohne  Noth  in  Xrjog 
verändert,  durch  die  mit  Uag  zusammengesetzten  Namen  wie  Mevi- 
Uwg  II  113.  118.  119  u.  a.  hinlänglich  geschützt  ist.  Aber  dieses  £ 
ist  nicht  beliebig  eingeschoben,  sondern  aus  dem  a  hervorgegangen, 
das  seine  Länge  auf  o  übertrug.  In  der  Behandlung  der  dritten  Deel, 
hätte  Ref.  in  beiden  Grammatiken  im  praktischen  wie  im  wissenschaft- 
lichen Interesse  manches  anders  gewünscht.  Je  gröszere  Schwierig- 
keit dem  lernenden  die  grosze  Manigfaltigkeit  in  der  Formation  der 
3n  Deel,  entgegenstellt,  um  so  mehr  wird  es  Bedürfnis,  die  sichern 
Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  für  eine  klare  Anordnung 
der  Deel,  zu  benützen.  Hier  dürfte  vor  allem  bestimmt  hervorgeho- 
ben werden,  dasz  das  Neutrum  (im  Nom.  Acc.  und  Voc),  der  Voc. 
auch  bei  den  Masc.  und  Fem.  (mit  den  Modilicationen,  welche  die  all- 
gemeinen Lautregeln  nuthig  machen)  auf  den  bloszen  Stamm,  das 
Masc.  und  Fem.  aber  im  Nom.  meist  auf  g  endigt,  nnd  nur  nach  auch 
nach  «v,  rjv,  tv,  ov,  cw,  orr,  tovx  dieses  Casuszeichen  entbehrt.  Bei 
Th.  ist  nun  zwar  für  die  muta  angegeben,  dasz  die  geschlechtlosen 
so  wie  von  den  geschlechtlichen  das  Fem.  i]  Sapcco  des  0  ermangeln, 
und  für  die  liquida  wird  wiederholt,  dasz  bei  den  geschlechtlosen  der 
kurze  Vocal  der  Stammeudung  unverändert  bleibe,  auch  sind  Beispiele 
aufgeführt,  wo  die  liquida  bleibt,  das  g  abfällt  oder  umgekehrt;  doch 
wäre  es  klarer  gewesen,  die  Neutra  durchweg  auszuscheiden,  und  dann 
die  Endungen  möglichst  genau  zu  bestimmen,  welche  kein  g  anneh- 
men. Auch  unter  den  Purn  werden  von  Th.  sehr  verschiedene  Stämme 
zusammengefaszt :  ?dic  Endungen  sind  thciU  anf  f,  o,  theils  auf  die 
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^ncipilcs.  E  nimmt  Zan  und  verdoppelt  sich  in  TQitjQT}g,  auszer  im 
geschlechl losen  der  Beiwörter  xo  abftig.  —  O  geht  in  Sl  über  in 
^o),  und  nimmt  £  an  in  ?j  aiöcjg.  —  A  kommt  bei  geschlechlloscn 
unverändert  mit  £  vor,  1  verlängert  mit  £  in  tilg9  usw.  Dazu  die 
Anm. :  'die  geschlechlloscn  Hauptwörter  auf  s:  xu%og  usw.  sind  anomal 
gebildet,  indem  ihr  Nom.  die  schwache  Silbe  sg  in  og  verwandelt* 
Vgl.  auch  S.  43  A.  2.  Wenn  Tb.  vou  Anfang  seiner  gramm.  Leistungen 
an  uuf  die  Erkenntnis  der  Stämme  behufs  der  richtigen  Auffassung  der 
speciellen  Formen  mit  Recht  das  grösle  Gewicht  legte,  so  wäre  zu 
wünschen  gewesen,  dasz  dieser  Grundsatz  auch  bei  der  Nominalbil- 
dung  sicher  zur  Anwendung  gekommen  wäre.  Nun  genügt  es  aber  zur 
Erkenntnis  des  Stammes  nicht  immer,  die  Endungen  og,  i  usw.  abzu- 
lösen und  das  zurückbleibende  als  Stamm  zu  betrachten.  Die  Annahme 
dasz  im  Neutrum  und  zwar  nicht  blosz  im  Nom.,  welchem  Casus  we- 
nigstens sonst  das  g  zukommt,  sondern  auch  im  Vocativ  der  Stamm 
ein  g  angenommen  habe,  widerspricht  nicht  nur  einem  aus  der  ver- 
gleichenden Sprachkunde  sich  ergebenden  Bildungsprincip ,  das  u.  a. 
in  den  Grammatiken  von  Kühner,  Mehlhorn,  Curtius  Anerkennung  ge- 
funden hat,  sondern  stört  auch  sonst  die  Erkenntnis  der  griech.  Form- 
bildung. Wenn  nicht  zu  verkennen  ist  dasz  das  Suffix  tpt  an  den 
Stamm  antritt,  vgl.  'Ikiotpi,  &e6(pi,  vav<pt,  wenn  die  Comparalivendung 
T£oog  dem  Stamm  angehängt  wird,  wenn  bei  Bildung  von  Composita 
(wofern  nicht  euphonische  oder  rhythmische  Gründe  Aenderungen  be- 
dingen) das  erste  Nomen  in  seiner  reinen  Stammform  gewählt  wird, 
so  sind  ftAi/Ofg",  ysv^g,  ly%tgi  OQSg*  Gcrxfj,  erffttg  die  wahren 

Stämme,  vgl.  akq^iauQog,  ivysvioKQog  (bei  welchen  Adjecliven  Th. 
die  Einschiebung  eines  g  annimmt),  iy%i<S7caXog ,  ooftfqp«,  o^foxwoc, 
oglöttoogy  o'tfocpi,  oaxianakog,  oxifötayi.  So  musz  es  auch  befrem- 
den, dasz  S.  40  ßaadtvg,  ßovg,  S.  42  y^civg,  vavg  als  Pura  behandelt 
werden,  da  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen  kann  dasz  v  aus  dem 
Digamma  entstanden  ist,  und  Th.  §  102,  7  b  selbst  den  Ausfall  des 
Digamma  erwähnt  und  ßovg  als  digammiert  bezeichnet.  Noch  berührt 
lief,  einige  Einzelheiten ,  die  ihm  auffielen.  Unter  den  Beispielen  von 
zurückgezogenem  Accent  steht  auch  S.  40  fdcr  Vocativ  (?)  von  aXyd'ijg, 
aku&sg  in  der  ironischen  Frage,  wirklich?'  ebd.  xxug,  xxsvog^  xreftft, 
während  die  Analogie  auf  xuoC  führt.  Ebensowenig  weisz  Ref.  es  sich  zu 
erklären,  warum  %aqixog  auf  einen  Stamm  %ctQtd  zurückgeführt  wird. 

Eine  ähnliche  Unsicherheit  in  den  Bestimmungen  über  die  Bildung 
der  3n  Deel,  findet  sich  in  der  B. sehen  Gr.  Zwar  erinnert  der  Hr.  Hg., 
dasz  er  gerade  in  der  Formenlehre  Bedenken  getrageu  habe  zu  an- 
dern; indessen  das  Interesse  einer  möglichst  klaren  und  richtigen 
Darstellung  wird  doch,  wie  wir  hoffen,  auch  hier  maszgebend  werden 
und  eine  Umarbeitung  der  gröstentheils  mit  den  früheren  Auflagen 
übereinstimmenden  39  —  42  (35—42  der  I In  Aufl.)  herbeiführen. 
Unrichtig  oder  schief  ist  die  Darstellung  §  39:  f  in  den  beiden  ersten 
Declinationen  hatte  gleich  der  Nom.  Sg.  eine  solche  Casusendung;  in 
der  drillen  aber  wird  sie  erst  in  den  folgenden  Casus  angehängt.* 
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$40:  ' die  gewöhnlichsten  Veränderungen,  die  der  Stamm  im  Nom. 
erfahrt,  sind  l)  die  Annahme  eines  g;  2)  die  Abwertung  des  r  ohne 
Annahme  des  g\  3)  die  Wandlung  des  Endvocals,  s.  B.  wenn  aus  e  und 
o  des  Stammes  bei  Masculinis  und  Femininis  im  Nom.  r\  und  w  wird.' 
§41,  5:  «auszerdem  nehmen  nur  noch  Stämme,  die  auf  x  ausgehen, 
häufig  kein  g  an,  da  dann  das  r  abgeworfen  werden  musz.'  6:  'einige 
Neutra,  die  im  Gen.  aro$  haben,  nehmen  im  Nom.  statt  des  g  ein  q 
an.9  §  42:  'diejenigen,  die  einen  Vocal  vor  den  Casusenduugen 
haben,  nehmeu  im  Nom.  fast  alle  ein  g  an;  bloss  einige  Neutra 
auf  i  und  v  und  Feminina  sind  ausgenommen'  usw.  Falsch  ist, 
dasz  ,fiie  Neutra  ein  (nicht  stammhaftes)  g  im  Nom.  annehmen,  viel- 
mehr fällt  <r  zwischen  Vocalen  (auch  in  oikaog)  manchmal  aus, 
oder  es  ist  (wie  auch  o  in  i/Tta?)  aus  x  hervorgegangen:  xiQag. 
Die  Verwandlung  von  e  und  o  in  ?/  und  <a  oder  ov  erklärt  sich  als 
Ersatz  für  das  abgefallene  g.  Statt  dieser  §§  konnte  kürzer  und  rich- 
tiger gesagt  sein:  1)  der  Nom.  Acc.  Voc.  Sg.  der  Neutra  endigt  auf 
den  bloszen  Stamm,  so  jedoch  dasz  diejenigen  Consonanten,  die  nicht 
am  Ende  eines  Wortes  stehen  können,  entweder  abfallen,  wie  r  immer 
in  der  Endung  fior,  oder  iu  g  (wie  xigaxog,  xigag)  und  in  q  (wio  rpta- 
xog,  iptuq)  verwandelt  werden.  2)  der  Nom.  Sg.  des  Masc.  und  Fem. 
endigt  regelmässig  auf  g9  wobei  die  nöthigen  Lautveränderungen  ein- 
treten;  g  fällt  ab  immer  nach  q,  oft  nach  y,  it,  wofür  der  kurze  Vocal 
des  Stammes  verlängert  wird.  Das  letztere  ist  dann  genauer  auszu- 
führen. —  Auch  die  Regeln  über  die  Bildung  des  Vocativs  §  45,  1 — 4 
konnten  kürzer  so  zusammengefaszt  werden:  der  Vocativ  ist  regel- 
mäszig  gleich  dem  reinen  Stamm,  nur  dasz  die  Oxytona  statt  £  und  o 
(wie  im  Nom.)  r\  und  (o  annehmen,  und  diejenigen  Consonanten  abge- 
worfen werden ,  auf  welche  kein  Wort  schlicszen  kann.  Wo  jedoch 
der  Vocativ  mit  solchen  Consonanten  schlieszen  w«rde,  und  auch  sonst 
oft,  nimmt  er  die  Form  des  Nom.  an. 

Wie  bei  der  3n  Deel.,  so  ist  auch  bei  dem  Vernum  die  Ausmilt- 
lung  des  Wortslamms  von  der  grösten  Bedeutung  für  die  Erkenntnis 
der  ganzen  Formation.  Man  Unit  wol  am  besten,  wenn  man  die  Con- 
jugation  w  zuerst  an  den  verba  pura,  einschliesslich  der  contracta 
darlegt;  geht  man  aber  dann  auf  die  verba  muta  und  liquida  über,  so 
wird  es  nothwendig,  vor  allem  die  verschiedenen  Mittel  zu  über- 
blicken, durch  welche  der  kurze  Stamm  zu  verschiedenen  Tempora  er- 
weitert und  verstärkt  wird.  Es  geschieht  dies  theils  durch  Umlautung 
des  Slammvocals  theils  durch  Verdopplung  des  Schlussconsonanten, 
überhaupt  Einschiebung  und  Anhängung  von  Consonanten  und  Silben, 
endlich  durch  Keduplicalion.  Es  genügt  nicht  diese  Stammverande- 
rungen unter  dem  Begriff  der  unregelmässigen  Conjugalion  zusammen- 
zufassen und  vor  dem  Verzeichnis  der  anomalen  Verba  beizubringen, 
wie  Tb.  übrigens  mit  grosser  Ausführlichkeit  §  77  —  80  gethan  hat 
tn  dieser  Entwicklung  des  Verbalstamms  liegt  ein  innerer  Keichthmn, 
den  wir  dem  Schüler  nicht  wie  eine  Masse  von  Unregelmässigkeiten 
vorführen  dürfen,  sondern  von  vorn  herein  iu  seiner  organischen  Ge- 
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selzinäszigkeit  begreiflich  machen  müssen.  Es  darf  namentlich,  nach- 
dem von  Bopp  die  im  Sanskrit  geltende  Regel  von  der  Verstärkung 
des  Wurzelvocals  vor  den  leichteren  Endungen  des  Singulars  und  die 
Bclassung  des  kurzen  Vocals  vor  den  schwereren  Endungen  des  Duals 
und  Plurals,  von  J.  Grimm  die  innere  Vocalumlautung  als  ein  in  der 
Entwicklung  des  deutschen  Verbums  so  regelmäszig  wirkendes  Gesetz 
nachgewiesen  worden  ist,  die  Wirksamkeit  dieser  Gesetze  in  der  Bil- 
dung der  griech.  Verba  nicht  übersehen  werden,  und  es  gilt  die  im 
griech.  vorhandenen  Beste  dieser  kräftigeren  Verbalbildung  zusam- 
menzustellen, namentlich  indem  gezeigt  wird,  wie  der  kurze  Vocal 
des  Aor.  11  in  verschiedenen  Tempp.  verschieden  umgelautet  und  ver- 
stärkt worden  ist.  Manches  ist  zwar  §  51  erwähnt,  doch  ohne  eine 
Vollständigkeit  zu  beabsichtigen.  Wahrend  der  Umlaut  von  e  in  o  im 
Pf.  I  und  II  erwähnt  ist,  fehlt  der  des  cc  in  17,  wie  idanov,  öidi}%a; 
t&a%ov,  Hkt}X<*'>  tlußov,  e?b}<pa.  Uebrigcns  mustc,  wenn  xiroxa  rich- 
tig aus  i£x  erklart  wird,  auch  von  einem  Umlaut  des  1  in  ot,  des  v  in 
sv  gesprochen  werden.  Es  bedarf  aber  dann  auch  einer  Uebersicht 
über  die  consonantischen  und  syllabischen  Erweiterungen  des  Stamms. 
—  Gehen  wir  von  diesen  Grundsätzen  aus,  so  stoszen  wir  uns  sofort 
an  der  Bestimmung  §  46:  'der  Wortslamm  (th'jt«)  eines  Verbums  wird 
gefunden,  wenn  man  von  der  In  Person  des  Praesens  o  wegnimmt'. 
Abgcsehn  davon  dasz  hier  die  Conj.  fu  ignoriert  wird,  wiewol  der  Vf. 
noch  ganz  allgemein  von  dem  griech.  Verbum  spricht,  so  kann  Xwt 
nicht  als  Stamm  des  ganzen  Vcrbums  bezeichnet  werden.  Noch  weni- 
ger kann  jene  Bestimmung  genügen,  wenn  man  an  Verba  wie  fctxvt'a, 
afAaQzavco  u.  dgl.  denkt,  die  bei  Wegnahme  des  <a  nur  den  verstärk- 
ten Stamm  des  Praesens,  uicht  den  des  Verbums  überhaupt  (vgl.  §  54 
Anm.)  ergeben. —  Dürfen  wir  überhaupt  da  von  Unregelmässigkeit  nicht 
sprechen,  wo  sich  §in  Bildungsgesetz,  sei  es  auch  in  vcrhüllnismäszig 
wenigen  Formen  thätig  zeigt,  so  können  unmöglich  nach  §  47  alle 
Verba,  deren  Wortstämmo  mit  zwei  Consonanten  schlieszen,  welche 
nicht  yy  oder  muta  c.  liq.  sind,  den  anomalen  beigezählt  werden  ;  we- 
nigstens sollte  durch  Ilinweisung  auf  das  Gesetz  ein  Misvcrständnis 
ausgeschlossen  werden.  —  Ziehen  wir  gleich  die  §§  77 —  80  hieher, 
welche  die  verschiedenen  zum  Stamm  neu  hinzutretenden  Buchslaben 
aufzählen,  so  ist  folgendes  zu  bemerken.  Für  Aav&avo  ist  ketd"  oder 
Atyfr,  für  7tvv&dvotiai  ist  nv&  oder  %tv&  als  Stamm  angegeben.  Stämme 
sind  aber  die  kürzesten  Formen  Aa&,  nt/fr,  die  sich  nach  verschiede- 
ner Richtung  hin  verstärken,  kct&  in  Xthfta  und  Xav&uva))  7tv&  in 
nevooncu  und  nvv&avopcu  u.  dgl.  —  Wenn  §  80  ,  36  der  Ucbcrgang 
von  Stämmen  wie  xpay,  aoitay  in  xoa£a),  aoTcatco  aus  dem  eintreten 
des  £  in  den  Stamm  zu  y  und  welche  ausfallen,  und  41  der  Ueber- 
gang  eines  slammhaften  x,  y,  yt  in  00  oder  tt  als  ein  hinzutreten  letz- 
terer Laute  zu  den  K- Lauten,  die  dann  ausfallen,  erklärt  wird,  so 
hielte  Ref.  für  einfacher  eine  Verwandlung  des  Gaumenlauts  in  den 
Zischlaut  anzunehmen. 

Auch  bei  B.  begegnen  wir  wesentlich  demselben  Mangel.  .In 
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während  z.  B.  die  Ue  noch  vom  Vf.  selbst  besorgte  Aufl.  §83  richtig 
erinnert,  gewöhnlich  betrachte  man  das  Praesens  als  die  massgebende 
Form,  und  in  den  meisten  Verben  erscheine  auch  nach  Ablösung  des 
(»Stamm  und  Charakter  des  Verbi,  aber  c  in  vielen  Verbis  ist  das, 
was  nach  Abwertung  des  w  im  Praesens  übrig  bleibt,  nicht  sogleich 
als  der  reine  Stamm  des  Verbi  anzusehen worauf  dann  die  Entwick- 
lung der  doppelten  Themen  folgt,  finden  wir  in  der  neusten  Ausg. 
einen  hückschritt,  indem  §  91,  3  der  Salz  eingeschoben  ist:  r  was  im 
Praesens  nach  Abwerfung  des  w  übrig  bleibt,  ist  der  Stamm  des 
Verbi',  welche  Behauptung  freilich  durch  eine  Anm.  in  ihrer  Allge- 
meinheit wieder  aufgehoben  wird,  auch  mit  den  aus  den  alten  Auf- 
lagen beibehaltenen  Bestimmungen  §  92  im  Widerspruch  stellt.  Es 
sind  dann  zwar  auch  in  der  B. sehen  Gr.  §  92  consonantischo  und  vo- 
calischc  Verstärkungen  des  Stammes  angeführt,  aber  nicht  mit  der 
Vollständigkeit,  wie  es  Th.  gelhan  hat,  noch  in  einer  Anordnung, 
welche  die  Bildungsgesclze  bestimmt  charakterisierte.  —  Weiterhin 
würde  in  der  B. sehen  Gr.  durch  eine  Scheidung  der  für  die  verba  pura 
und  contracta  geltenden  Kegeln  von  deneu  der  verba  muta  und  liquida 
eine  gröszere  Klarheit  gewonnen  worden  sein. 

Gehen  wir  noch  auf  einzelnes  ein,  so  kann  es  bei  Th.  befrem- 
den, dasz  §  4ä  (  von  dem  Augment'  nur  das  syllabischc  und  tempo- 
rale Augment  erwähnt  ist,  der  Reduplication  aber  erst  §  49  unter  der 
Rubrik  c Gebrauch  des  Augments9  Erwähnung  geschieht.  In  dem  Ab- 
schnitt  vom  homerischen  Dialekt  ist  zwar  §  139  von  der  gröszern 
Ausdehnung  der  Redupi.  bei  Homer  die  Hede,  doch  möchten  wir  hier 
die  ganze  Auffassungsweise  in  Anspruch  nehmen.  Ref.  zweifelt  nicht, 
dasz  die  Redupi.  nach  ihrer  weiteren  Bedeutung  überhaupt  eine  Ver- 
stärkung des  Begriffs,  nach  ihrer  engem  in  der  Bildung  der  Tempora 
vorliegenden  eigentlich  die  Vollendung  der  Handlung  bezeichnete. 
Darum  haftet  sie  an  allen  Moden  des  Pf.,  darum  auch  an  dem  Fut.  Hl 
Pass.,  endlich  au  dem  Aor.  II,  da  dieser  ebenfalls  ursprünglich  für  die 
vollendete  Handlung  stand.  Dagegen  kann  die  Redupi.  nie  beim  Impf, 
stehen,  da  dieses  die  in  d  er  Vergangenheit  werdende  Hand- 
lung anzeigt.  Um  aber  eine  Handlung  als  der  Vergangenheit  un- 
gehörig zu  bezeichnen,  wird  das  syllabische  Augment  gebraucht,  das 
naturgemüsz  beim  Impf.,  bei  dem  Aor.  1,  späterhin  auch,  als  sich  die 
Bedeutung  des  Aor.  II  aus  der  Vollendung  in  die  der  Vergangenheit 
abschwächte,  auch  bei  diesem  Tempus  allein  stand,  beim  Plusqpf. 
ebenso  natürlich  verbunden  mit  der  Reduplication  vorkommt.  Wo  in 
einzelnen  Fällen  das  Fut.  I  u.  II  oder  der  Aor.  I  eine  Reduplication 
zu  haben  scheint,  gehört  diese  entweder  dem  Wortslamm  selbst  an, 
oder  sie  ist  aus  einer  falschen  Analogie  entstanden.  —  Ref.  kann 
demnach  in  keiner  Weise  beistimmen,  wenn  §  140  das  (syllabische) 
Augment  als  aus  der  Redupi.  durch  Auslassung  des  ersten  Conson. 
hervorgegangen  bezeichnet  wird.  Wäre  dies  der  Fall,  so  würden 
wir  auch  beim  Impf,  ursprünglich  die  Redupi.  finden,  beim  Pf.  u.  Fut. 
III  allmählich  das  syllabische  Augment  eiutreten  sehen.  Ein  slörcn- 
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der  Druckfehler  findet  sich  A.  3:  'das  temporale'  (Augment)  'statt 
des  syllabischen  nehmen  so,  dasz  der  Asper  vom  \Vortc  darauf  zu- 
rückgeht —  ctktaxv),  idkcov'  Tür:  'das  syllabiscbe  statt  des  temporalen' 
usw.  Es  konnte  indessen  hier  noch  avdavco  Pf.  Zadct  erwähnt  sein. 
A.  5  findet  sich  der  Druckfehler  <$£<?( t/xoyijxa,  wie  denn  auch  sonst 
der  Druck  correcter  sein  sollte  —  Die  unter  3  b  angegebene  Kegel 
über  die  mit  ev  componierten  Verba,  dasz  sie  nemlich  wio  die  mit 
övg  zusammengesetzten  das  Augment  vor  dem  Grundworte  haben,  ist 
zwar  für  die  vocalisch  anlautenden  Verba  grammatische  auf  den  spä- 
teren Gebrauch  sich  stützende  Ueberlieferung,  aber  durch  den  Ge- 
brauch der  Attikcr  nicht  bestätigt,  wie  zum  Theil  in  A.  2  anerkannt 
wird;  es  sollte  demgemäsz  die  Kegel  für  die  mit  iv  und  6vg  compo- 
uierten  Verba  anders  aufgestellt  sein.  Ueber  die  Bildung  der  Tem- 
pora namentlich  der  verba  muta  waren  wesentliche  Erweiterungen 
und  Zusätze  erwünscht.  So  sollte  die  Bildung  des  Fut.  I  der  Verba 
£a)  und  o*o*£o  nicht  übergangen  sein,  da,  wenn  auch  alle  Einzelheiten 
nicht  erschöpft  werden  konnten,  doch  im  allgemeinen  die  doppelte 
Formation  nach  Gaumen- oder  Zungenlaut  anzuführen,  und  die  zahl- 
reiche Ciasso  von  Verben,  die  einen  Laut  bezeichnen,  als  das  Fut.  |w 
bildend  hervorzuheben  war.  Auch  §  80,  30  ist  letzteres  nicht  gesche- 
hen. Bei  den  verbis  puris  §  52,  8  fällt  die  Annahme  eines  Fut.  Ii 
aKoto  auf.  —  Ueber  den  Umlaut  der  verba  liquida  reichen  die  §  53 
gegebenen  Bestimmungen  nicht  aus.  Wenn  2  bemerkt  wird:  'sie  neh- 
men im  Pf.  u.  Plsqpf. ,  im  Fall  diese  vom  reinen  Stamm,  ohne  x, 
gebildet  sind  (sog.  Perf.  u.  Plsqpf.  II)  o  statt  f  in  den  Stamm,  und 
verdoppeln  die  übrigen  kurzen  Vocale',  und  6:  'die  zweisilbigen  mit 
c  im  Stamme  verwandeln  es  im  Aor.  Ii  und  in  den  übrigen  Zeiten, 
auszer  den  oben  2  u.  3  erwähnten,  in  «',  so  ist  letzteres  unklar,  denn 
das  Pf.  Pass.  verwandelt  allerdings  £  in  «:  didagpat,  xixugpat  u.  a. 

In  der  B. sehen  Gr.  ist  für  die  Bildung  der  Tempora,  namentlich 
auch  des  ersten  Futurs  durch  den  Abschnitt  über  die  doppellen  The- 
men §  92  eine  bessere  Basis  gewonnen,  und  auch  in  das  einzelne  ist 
genauer  eingegangen. 

Wenn  endlich  Th.  die  Ableitung  der  Tempora  voneinander  grond 
sälzlich  verwirft  (vgl.  S.  VII),  so  möchte  Ref.  erinnern,  dasz  er  selbst 
<§  43  den  drei  Hauptformen  drei  Nebenformen,  dem  Praesens  das  Impf., 
dem  Pf.  das  Plsqpf.,  dem  Fut.  I  den  Aor.  I  an  die  Seite  stellt.  Kef. 
halt  nach  seinen  Erfahrungen  zur  Erleichterung  des  Gedächtnisses  die 
Methode  für  praktischer,  welche  B.  (§85  der  1  In  Aufl.)  beobachtet  hat, 
und  welche  auch  §  94  der  neusten  Aufl.  beibehalten  ist,  dasz  die  For- 
men so  aneinander  gereiht  werden,  wie  sie  sich  nach  flircr  Verwandt- 
schaft aneinander  anschlieszcn,  und  er  glaubte  deshalb  diese  Ableitung, 
durch  welche  das  Gedächtnis  eine  Sicherheit  in  der  Bildung  der  Tempora 
gewinnt,  in  seiner  nächstens  erscheinenden  griech.  Schulgrammatik 
sogar  noch  in  gröszerer  Ausdehnung  benützen  zu  dürfen,  wobei  ja  die 
Formalion  jedes  Tempus  aus  dem  Stamm  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Auch  darin  stimmt  Ref.  mehr  der  Anschauungsweise  B.s  als  der- 
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jenigen  von  Th.  bei ,  wenn  ersterer  die  zwischen  Stamm  und  Endung 
tretenden  Vocale  als  Bindevocale,  Th.  sie  als  Modusvocale  bezeich- 
net. Gegen  letztere  Aurfassung  spricht  mancherlei.  Fürs  erste  siebt 
sich  Th.  veranlasst,  auch  Für  den  Inf.  und  das  Part.,  obwol  dies  keine 
Modi  sind,  Modusvocale  zu  statuieren;  sodann  musz  auffallen  dasz, 
wahrend  man  erwarten  sollte  durch  den  gleichen  Charaktervocal  den 
Indicaliv  durch  alle  Tempora  bezeichnet  zu  sehen,  dem  Indicativ  (ab- 
gesehn  vom  Plsqpf.  u.  Aor.  Pass.)  drei  Vocale  zufallen,  Perf.  und 
Plsqpf.  Pass.  dagegen,  sowie  die  Verba  ju,  ohne  Modusvocale  sind, 
nichtiger  ist  es  gewis,  im  Coujunctiv  die  Dehnung  des  Vöcals,  im 
Optativ  die  Einschiebung  eines  t  als  Charakter  des  Modus  zu  betrach- 
ten, wie  es  in  der  B. sehen  Gr.  geschieht. 

Ref.  übergeht  die  übrige  Lehre  vom  Verbum,  um,  bevor  er  über 
die  Syntax  der  beiden  Sprachlehren  sich  äuszert,  noch  kurz  aus  der 
Gr.  von  Th.  den  Abschnitt  vom  f  homerischen  Dialekt'  zu  berühren, 
welchem  in  der  neuen  Auflage  noch  Abschnitte  vom  herodotischen 
oder  neuionischen,  vom  dorischen  und  attischen  Dialekt  S.  211 — 225 
angehängt  sind.  Im  ganzen  ist  die  Anlage,  zum  groszen  Theil  auch 
die  Abschnitte  und  selbst  der  Ausdruck  der  3n  Aufl.  gleich  geblieben; 
wie  jedoch  im  einzelnen  Zusätze  gemacht  sind,  so  erscheint  das  ganze 
in  praeciserer  Fassung,  und  die  ausführliche  Entwicklung  der  3n  Aufl. 
ins  kurze  zusammengezogen.  Dies  zeigt  sich  z.  B.  auch  in  der  Lehre 
vom  Digamma.  Gegenüber  der  unbesonnenen  Anwendung,  welche  im 
Ausland  und  erst  neuerdings  in  Holland  von  dieser  Lehre  gemacht  wor- 
den ist,  hält  der  Vf.  besonnen  den  rechten  Standpunkt  fest,  wie  er  sich 
aus  der  Geschichte  der  griech.  Sprache  und  der  hom.  Gesänge  er- 
gibt. Während  (gleich  der  3n  Aufl.)  einerseits  nachgewiesen  wird, 
wie  durch  die  auch  sonst  bezeugte  Annahme  eines  Digamma  im  Au- 
laute des  Pron.  der  3n  Person  (und  in  andern  W  örtern)  das  vielfache 
vorkommen  des  Hiatus,  der  Mangel  des  v  i<pek%v(STix6v  (auch  des  % 
bei  ou),  die  Kürze  wo  eine  Lange  stehen  sollte,  groszcntheils  ihre 
Erklärung  findet,  so  ist  doch  andrerseits  §  102  (=  §  158),  nachdem 
einige  ursprünglich  digammierto  Wörter  aufgeführt  sind,  die  in  der 
jetzigen  Gestalt  des  hom.  Textes  nur  an  wenigen  Stellen  dem  Di- 
gamma widerstreben,  fortwährend  anerkannt:  'aber  bei  andern  als 
digammiert  anzunehmenden  Wörtern  streiten  so  viele  Stellen  und  mit 
so  sicherer  Lesart  gegen  den  Gebrauch  dieses  Lippenlautes,  dasz  zur 
Erklärung  der  Sache  die  Annahme  jener  Unkunde  und  der  dadurch 
erzeugten  Veränderungen  nicht  ausreicht.'  A.  1  wird  hinzugefügt: 
'die  zurückbleibenden'  (Hiatus)  '  werden  theils —  entschuldigt,  oder 
bleiben  als  Zeichen  der  Verwandlung  zurück,  welche  der  hom.  Ge- 
sang durch  die  Jahrhunderte  herab,  ehe  er  zu  fester  Gestalt  gedieh, 
erfahren  hat.'  A.  2  tritt  Th.  mit  Hecht  den  Versuchen  entgegen,  dem 
Digamma  zu  Liebe  den  hom.  Text  umzuschmelzcn.  —  Wenu  die  Wör- 
ter, denen  das  Digamma  sicher  zukommt,  bald  mit  consonantischem 
Anlaut  bald  ohne  solchen  in  den  hom.  Gedichten  gebraucht  scheinen, 
so  dürfte  nicht  einmal  die  Vermutung  begründet  sein,  dusz  hier  dio 
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Spuren  einer  Zusammensetzung  aus  verschiedenen  Thcileu  anzuer- 
kennen seien,  indem  Abschnitte,  welche  von  Anhängern  letzterer 
Ansicht  als  zusammengehörig  bezeichnet  werden,  einen  verschiedenen 
Gebrauch  beobachten.  So  ist  gleich  II.  I  19  tv  d'  otxad'  ixtodai  das 
Digamma  erloschen,  30  ijuexiqta  ivl  qltmo  scheint  es  vorbanden.  II.  VI 
findet  sich  ol  mit  Digamma  16.  38.  43.  93,  ohne  Digamma  90  nlnkov 
og  ol  wie  die  llss.  und  Scholien  ohne  Variante  lesen,  und  iOl  ov6i 
xig  ol  usw.  W  ir  werden  darum  vielmehr  eine  solche  Erweichung  des 
ursprünglich  consonantischen  Lautes  annehmen  müssen,  welche  dem- 
selben Dichter  verstultete  den  Consouant  zu  berücksichtigen  oder 
nicht;  ähnlich  wie  ältere  lat.  Dichter  dus  5  im  Auslaut  bchaudcl- 
teu.  Dazu  stimmt  Priscians  Bemerkung  p.  546:  S-  digamma  Aeolts  est 
quando  in  metris  pro  nihilo  aeeipiebant.  Wenn  aber  Th.  §  102,  5 
aus  dem  von  Priscian  angeführten  Beispiel  üppig  t)'  S-uoavav  folgert, 
fdasz  im  allgemeinen  der  Apostroph  die  Kraft  gehabt  habe ,  das  Di- 
gamma nach  Bedarf  zu  verdrangen9,  so  wird  die  Wirkung  zur  Ur- 
sache gemacht. 

Es  hat  sich  jedoch  in  der  Lehre  vom  Digamma  und  dessen  Aus 
fall  bisher  eine  Ansicht  erhallen ,  gegen  welche,  da  sie  auch  bei  Th. 
wiederkehrt  und  von  J.  Savelsberg  in  seiner  diss.  de  digamnio  eius- 
que  immult.  c.  IV  p.  10  mit  den  Worten  ausgedrückt  ist:  'secundwn 
praeeeptum  hoc  est:  hiatus,  qui  intcr  duo  vocabula  invenilur,  horuin 
posterius  a  digammo  ineepisse  indicio  est',  Hef.  sich  auch  hier  erklä- 
ren musz.  Wenn  nicht  geleugnet  werden  kann,  dasz  das  Digamma 
nicht  der  einzige  Spirant  ist,  der  allmählich  im  Anlaute  abfiel,  wenn 
die  Vergleichung  mit  dem  lat.  eine  Keine  von  Wortern  zeigt,  in  wel- 
chen sich  das  ö  im  griech.  zum  spir.  ««per  erweichte,  wenn  im  griec-h. 
selbst  <Svg  und  vg  ncbeneinainler  im  Gebrauch  sind,  so  luszt  sich, 
auch  angenommen  dasz  Homer  jeden  Hiatus  vermied,  keineswegs  aus 
jedem  Hiatus  auf  den  Ausfall  eines  Digamma  schlieszen.  Von  akko- 
pat)  salio  ist  es  z.  B.  klar,  dasz  der  sp.  asper  aus  <?  erweicht  ist  : 
nun  findet  sich  H.  I  532  slg  ala  akro  das  Wort  so,  dasz  ein  conso- 
nantischer  Anlaut  angenommen  werden  kann,  der  natürlich  ti  wäre. 
An  der  Mehrzahl  von  Stellen  ist  indessen  ein  hlosz  vocalischer  Anlaut 
anzunehmen,  XII  390.  XX  62.  353  u.  a.  So  führt  auch  bei  dem  Hiatus 
(pike  iY.voi  11.  HI  172  u.  rt  £xvo?J,  ixvuog  öi  die  Vergleichung  des  lat. 
auf  den  Ausfall  eines  g*.  Endlich  hat  selbst  der  gutturale  Huuchlaut, 
der  spir.  asper  noch  in  manchen  Fällen  seine  consonanlischc  Wirkung 
geäuszert,  /..  B.  in  der  Formel  noiviu  "i/oi/  (welchem  Wort  Th. 
§  102,  3  ebenfalls  ein  Digümmu  vindicierl),  während  sich  anderwärts 
kivxiokivog  Hot),  ktvxwkivco' Hoy  findet,  in  dem  Mangel  der  Elision 
bei  anoaiQtto'öcd  II.  I  230.  *275.  apqpiiituv  II.  11  525.  XIX  392.  Od.  III 
118,  während  anderwärts  ucpiaoiiöftui ,  apytxttv  üblich  ist. 

Die  Syntax  von  Th.  behandelt  abweichend  vou  der  3n  Aull, 
beim  Nomen  zuerst  die  Cougruenz  von  Genus  und  Numerus,  dann  die 
Casus,  und  hier  zuerst  Nominativ  und  Vocaliv  als  uueigentliche  Ca 
sus,  dann  Genetiv,  durch  welchen  (§  175,  12)  'ein  Nomen  mit  eine« 
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Worte  in  einem  inneren  Verhältnisse  gestellt  wird,  so  dasz  beides 
Tbeile  desselben  Begriffes  sind',  wobei  'der  Genetiv  immer  der  er- 
gänzende Begriff  ist,  welcher  den  andern  beschrankt,  näher  bestimmt 
oder  erläutert',  ferner  Ablativ,  der  ( einen  Gegenstand  in  üuszerer 
Verbindung  mit  einem  andern  zeigt'  (§  175, 11.  189,  1),  hierauf  Dativ, 
welcher  eintritt  (§  192)  'wenn  die  Thätigkeit  eines  Gegenstandes  sich 
so  aoszert,  dasz  ein  anderer  dabei  betheiligt  ist',  endlich  Accusaliv, 
wenn  (§  175,  13)  'in  einem  Gegenstand  eine  Thätigkeit  sich  auf  einen 
andern  erstreckend,  auf  ihn  übergehend  gedacht  wird.'  In  dieser 
Auffassungsweisc,  welche  im  wesentlichen  dieselbe  wie  in  den  frü- 
heren Auflagen  geblieben  ist,  mag  zunächst  eine  gewisse  Inconse- 
quenz  auffüllen,  dasz,  während  bei  Genetiv  und  Accusativ  der  einen 
Casusform  auch  nur  ein  Grundbegriff  beigelegt  ist,  dar  Dativ  dagegen 
nicht  etwa  nur  in  zwei  verschiedene  Gebrauchsweisen,  sondern  in 
zwei  Casus  gespalten  wird.  Es  ist  aber  nicht  zu  zweifeln,  dasz  es  dem 
verehrten  Vf.,  wie  in  seiner  Sprachlehre  überhaupt  das  philosophi- 
sche Element  praedominiert,  so  auch  hier  gelungen  sein  würde,  unter 
einer  Abstraclion  Ablativ  und  Dativ  zusammenzufassen.  Ref. ,  so  sehr 
er  es  für  die  Aufgabe  der  Grammatik  erkennt,  das  eine  Verhältnis  zu 
suchen,  das  der  einen  Form  entsprechen  könnte,  erklärt  dennoch  sein 
Unvermögen,  die  griech.  Casus  auf  ungezwungene  Weise  je  unter 
einen  Begriff  zusammenzufassen,  und  er  besorgt  dasz  mit  allgemeinen 
Abstraclionen  eine  wahre,  dem  Bedürfnis  der  Schule  entsprechende 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Casus  nicht  gewonnen  werde.  Es  sei  zum 
Beleg  nur  eines  berührt.  Der  griech.  Gen.  ist  in  einer  Reihe  von  Fäl- 
len Ausdruck  des  woher,  der  (zufälligen  oder  wesentlichen)  Entfer- 
nung, des  ausgehens,  der  Verschiedenheit.  Die  Berechtigung  diese 
Fälle  zusammenzufassen  liegt  nicht  nur  in  der  logischen  Möglichkeit, 
sondern  auch  in  der  Vergleichung  mit  der  tat.  Sprache,  die  das  Ver- 
hältnis der  Verschiedenheit  ebenfalls  als  eine  Entfernung  mit  dem 
Ablativ  bezeichnet.  Auch  im  hebraeischen  wird  die  Ungleichheit  und 
Verschiedenheit  mit  derselben  Partikel  ("p)  bezeichnet,  welche  die 
Entfernung,  das  ausgehen  von  wo  ausdrückt,  und  da  diese  Partikel 
auch  einen  Theil  von  etwas  bezeichnet,  so  werden  wir  darauf  geführt, 
nach  der  Anschauungsweise  der  allen  Sprachen  mit  dem  Gen.  des 
ausgehens,  der  Entfernung  von  wo  auch  den  gen.  partit.  zu  verbin- 
den. —  Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  man  es  nicht  billigen,  wenn 
Th.  das  natürlich  zusammengehörige  auseinanderreiszt  und  §  178,2 
A.  2  den  Gen.  bei  Comparaliven  in  folgender  Weise  anffaszt:  {es 
findet  hier  ein  messen,  ein  abwägen  eines  Gegenstandes  gegen  einen 
andern  in  Bezug  auf  eine  Eigeuschaft  statt,  die  dem  einen  in  einem 
gröszeren  Grade  beigelegt  wird  als  dem  andern.  Dieses  Gradverhält- 
nis aber  wird  duroh  den  Gen.  ausgedrückt,  z.  B.  r\  Aalet  pelfav  iöxl 
%ijg  KvocoTtqg  (ist  gleichsam  in  Bezug  auf  die  Grösze  ein  höherer  Grad 
von  Eur.)'  usw.  Die  wesentlich  verwandten  Verba  der  Entfernung 
werden  dann  §  181  unter  dem  örtlichen  Gen.  begriffen,  und  2  behaup- 
tet: cdasz  bei  den  Begriffen  der  Bewegung,  Thätigkeit,  sowol  der 
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äussern  als  der  inncrn,  der  Gegenstand,  von  dem  aus,  über  den,  nach 
dem  sie  geht,  als  Ergunzungsbegriff  im  Gen.  dazu  treten  könne.'  In 
dieser  Ausdehnung  dürfte  der  Ergänzungsbegriff  so  weit  werden,  dasz 
sich  kaum  etwas  (luden  Itiszt,  das  nicht  darunter  begriffen  werden 
könnte.  Abgesehn  davon,  ob  diese  Anschauungsweise  eine  natürliche 
ist,  vermiszt  Bef.  eine  Unterscheidung  des  örtlichen  Gene tivs  von 
dem  örtlichen  Dativ,  und  beim  Gen.  auch  eine  Unterscheidung  ver- 
schiedener Perioden,  mit  denen  auch  eine  Verschiedenheit  des  Sprach- 
gebrauchs gegeben  ist.  Entspricht  der  Dativ  der  Anschauung  des 
Punktes,  so  bezeichnet  der  Gen.  im  Gegensatz  zu  dem  Punkt  den 
Raum  (die  Zeit),  inu erhalb  dessen  (deren)  etwas  ist  und  geschieht, 
durch  den  etwas  sich  bewegt,  und  es  war  zu  erinnern,  dasz  der  hcr- 
schende  attische*  Sprachgebrauch  (der  freilich  auch  sonst  minder  be- 
stimmt ausgeschieden  ist)  den  Gen.  auf  die  Frage  wo?  nur  in  gewis- 
sen fest  gewordenen  Ausdrücken,  wie  ou,  uvtoü  oder  mit  Praepo- 
sitionen  aus  dem  ältesten  Sprachgebrauch  beibehalten,  und  für  die 
Bewegung  durch  hin  nur  in  Verbindung  mit  Pracposilioncn  den  Gen. 
angewendet  hat. 

Auch  in  der  B. sehen  Gr.  ist  bei  den  Casus  der  Versuch  gemacht, 
aus  einer  Grundbedeutung  alle  Gebrauchsweisen  zu  erklären.  So 
stellt  zwar  noch  die  neuste  Aufl.  gleich  den  früheren  beim  Genetiv 
§  132  denjenigen  Gebrauch,  den  die  griech.  Sprache  mit  andern  ge- 
mein hat,  voran;  aber  während  die  früheren  von  dem  Vf.  besorgten 
Auflagen  neben  dem  c  eigenthümlichsleti  Gebrauch  des  Gen.  bei  einem 
andern  Substantiv'  dessen  Nebenbedeutungen  anführen  wollen  und  nur 
unter  diesen  als  Grundbegriff  den  der  Absonderung,  des  ausgehen* 
von  etwas  voranstellen,  wird  in  der  neusten  Aufl.  dieser  Begriff  ent- 
schiedener zum  Ausgangspunkt  für  den  übrigen  Gebrauch  gemacht, 
und  zuerst  der  Gen.  des  getrennten  Gegenstandes  aufgeführt,  daraus 
5  der  sog.  gen.  pari,  abgeleitet,  unter  diesem  e)  der  Gen.  bei  den 
Begriffen  haften,  fassen,  berühren  erwähnt,  daran  6  der  Gen.  der 
Materie  angereiht  und  von  da  7  zu  dem  gewöhnlichen  von  Substanti- 
ven abhängigen  Gen.  mit  folgenden  Worten  der  Uebcrgang  gemacht: 
caber  nicht  nur  um  die  äuszerliche  Materie,  sondern  auch  um  die  in- 
nerlichen Beziehungen  der  am  Gegenstände  haftenden  Eigenschaft 
und  Eigen  t  hü  ml  ich  k  ei  t  (gen.  qualitatis),  so  wie  die  mehr  per- 
sönlichen des  Ei  gen  Ilm  ms  und  Besitzes  (gen.  possessivus)  aus- 
zudrücken, dient  am  natürlichsten  der  Genetiv.  Dies  ist  die  gewöhn- 
lichste Bedeutung  des  Gen.  nach  Subst.  (to  tov  xqvoIov  aikag'  ryg 
ccQeTrjg  to  xdkkog  usw.).'  Würde  es  nicht  natürlicher  sein  einen  Ge- 
brauch des  Gen.,  der  den  bekannten  Sprachen  gemeinsam  ist,  auch 
bei  allen  auf  die  gleiche  Weise  daraus  zu  erkläreu ,  dasz,  wenn  ein 
Substantiv  durch  ein  anderes  (ohne  dasz  eines  des  andern  Praedicat 
vVerden  kann)  näher  bestimmt  werden  soll,  das  bestimmende,  den 
Begriff  vervollständigende  Subst.  im  Gen.  steht?  Oder  kann  man  es 
natürlich  nennen,  wenn  ein  so  allgemeiner,  nahe  liegender  Gebrauch 
des  griech.  Gen.  erst  durch  eine  Heihe  von  Mittelgliedern  aus  dem 
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Grundbegriff  entstanden  scheint?  Wenn  die  wissenschaftliche  Sprach- 
forschung fort  und  fort  den  Versuch  machen  mag,  alle  Gebrauchs- 
weisen einer  sprachlichen  Form  aus  Einern  Grundbegriff  klar  und  im 
Geiste  der  alten  Sprachen  abzuleiten,  so  dürfte  es  dem  Bedürfnis  von 
Schulgrammatiken,  die  alles  möglichst  klar  und  bestimmt  darlegen 
sollen,  besser  entsprechen,  wenn  je  die  ähnlichen'Gebrauchsarleu  zu 
einer  Gruppe  vereinigt  und  diese  Gruppen  wieder  nach  ihrer  etwaigen 
Verwandtschaft  zusammengestellt  würden.  —  Zu  der  gleichen  Be- 
merkung gibt  auch  die  Verknüpfung  von  8  und  11  Anlasz.  Wenn  mit 
Recht  unter  8  gesagt  wird:  'der  Begriff  des  ausgehens  aus  dem  innern 
eines  Gegenstandes  und  des  haftens  an  demselben  gestaltet  sich  ferner 
sehr  natürlich  zu  einem  Verhältnis  der  (auszerlichen  wie  geistigen) 
Abhängigkeit  oder  zu  einem  causalen'  usw.,  so  ist  doch  kei- 
neswegs deutlich,  wie  unter  11  behauptet  werden  kann:  'aus  Abschn. 
8  ist  es  auch  zu  erklaren,  dasz  bei  Comparativen  der  Gegenstand, 
in  Hinsicht  worauf  oder  in  Vergleich  womit  der  höhere  Grad  statt- 
findet, im  Gen.  (lat.  Abi.)  steht'  usw.  —  Da  noch  die  neuste  Aufl. 
den  von  Bultmann  einst  erkannten  Gegensatz  zwischen  Dativ  und  Gen. 
festhält,  so  lag  es  nahe,  wie  B.  beim  Dativ  aus  dem  Begriff  der  Nä- 
herung den  Gebrauch  bei  Ausdrücken  der  Gleichheit  abgeleitet  hatte, 
so  den  Gen.  bei  Comparativen,  überhaupt  zum  Ausdruck  der  Ungleich- 
heit, Verschiedenheit,  Ueberlegenhcit  in  unmittelbare  Verbindung 
zu  bringen  mit  dem  Gen.  der  Entfernung,  woraufvja  der  lat.  Sprach- 
gebrauch entschieden  hinweist.  —  Ref.  übergeht  die  übrige  Anord- 
nung der  Syntax,  welche  in  beiden  Grammatiken  den  frühereu  Auf- 
lagen gleich  geblieben  ist,  um  noch  bei  dem  wichtigsten  Theite  der- 
selben, der  Lehre  von  den  Modi  und  den  Partikeln  y.Iv  und  av  etwas 
zu  verweilen. 

Die  Auffassung  der  Modi,  wie  sie  §  208  ,  4  u.  218  der  Gr.  von 
Th.  sich  darstellt,  weicht  in  manchen  Punkten  von  derjenigen  der  3n 
'Aufl.  ab.  Mndicativ,'  heiszt  es  §  208,  4  'Imperativ  und  Infinitiv  ent- 
sprechen den  geraden  oder  directen  Casen,  Conjunctiv  und  Optativ 
den  indirecten,  denn  jene  sagen  selbständig  etwas  aus,  diese  unselb- 
ständig, indem  sie  dabei  von  etwas  anderm  (dem  Willen,  dem  Gebot, 
dem  Wunsche)  abhängig  sind  und  dieses  auszudrücken  haben.  Jene 
sind  demnach  im  Grunde  ebenso  wenig  Modi,  wie  die  geraden  Casus 
eigentliche  Casus,  denn  weder  die  einen  noch  die  andern  drücken  ein 
bestimmtes  Verhältnis  aus.'  Wenn  aber  nach  §  44  (~  86  der  3n 
Aufl.)  Modus  die  Art  ist,  wie  das  sein  und  werden  durch  das  Zeitwort 
dem  Gegenstande  beigelegt  wird,  so  kann  fürs  erste  der  Infinitiv,  der 
als  einzelner  selbständiger  Begriff  (§  220)  keine  verknüpfende  Kraft 
hat,  überhaupt  nicht  den  Modis,  geschweige  den  unabhängigen,  bei- 
gezählt werden;  sodann  ist  der  Charakter  der  Abhängigkeit,  welchen 
Conj.  und  Opt.  mit  den  indirecten  Casus  gemein  haben  sollen,  ledig- 
lich moderne  Abslrnction,  die  in  der  griech.  Sprache  keinen  Grund 
hat.  Ref.  hat  schon  früher  in  dem  Archiv  für  Philol.  Bd.  V  S.  292  IT., 
später  in  seinen  Untersuchungen  Über  die  Modi  die  Hermannscho 
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Theorie,  wie  er  glaubt,  genügend  widerlegt;  er  würde  liier  die  Sache 
übergehen,  wenn  die  rechte  Einsicht  in  das  Wesen  der  griech.  Modi 
durch  jene  Abslraction  nicht  so  sehr  gestört  würde,  oder  wenn  diese 
Theorie  stillschweigend  zurückgenommen  wäre.  So  finden  wir  aber 
in  der  B.schen  Gr.  §  139  diese  Ansicht  nicht  nur  wiederholt,  sondern 
sogar  A.  1  in  der  Form  ausgesprochen:  'obgleich  Conj.  und  Opl.  ih- 
rer Natur  nach  nur  in  abhängigen  Salzen  stehen  sollten,  so  gibt  es 
doch  bestimmte  Fälle,  wo  sie  auch  in  einfachen  Salzen  gebraucht 
werden.'  Dies  veranlaszt  denn  gleich  die  weitere  Behauptung,  dasz 
die  Sätze  mit  dem  conj.  deliberativus  'ihrer  Natur  nach  als  abhän- 
gige zu  denken  seien,  indem  ßovlu,  ftiksig,  ovy.  olda  entweder  dabei 
stehen  oder  zu  erganzen  sind.'  Wie  kann  man  doch  verkennen,  dasz 
hier  ßovltt  usw.  lediglich  parataktisch  oder  parenthetisch  steht,  und 
dasz  die  Auffassung  des  Conj.  als  eines  von  ßovlu  abhangigen  Satzes 
schon  darum  ganz  unthunlich  ist,  weil  nicht  nur  die  Ellipse  einer 
Partikel,  die  doch  diese  Abhängigkeit  vermitteln  müste,  unmöglich, 
sondern  auch  die  Construclion  von  ßovXonai  mit  dem  Conj.  dem 
griech.  Sprachgebrauch  (ausgenommen  den  verdorbenen  einer  späten 
Zeit)  völlig  entgegen  ist.  —  Will  man  aber,  wie  Th.  thut,  unter  der 
Abhängigkeit  nicht  gerade  die  grammatische,  äuszerlich  nachweis-* 
bare,  die  doch  bei  den  sog.  indirecten  Casus  stattfindet,  verstehen, 
sondern  nur  eine  innere  Unselbständigkeit,  indem  (Th.  §  221)  der 
Nebenbegriff,  den  die  indirecten  Modi  auszer  der  Beschränkung  des 
Verbalbegriffs  auf  Genus,  Tempus,  Numerus  und  Person  enthalten, 
*die  Verbalform  in  Bezug  auf  Willen  oder  Wunsch,  Furcht,  Sorge, 
Ansicht  oder  Absicht  des  redenden  bringt',  so  liesze  sich  ja  (vom  Infi- 
nitiv ganz  abgesehen)  auch  beim  Imperativ  die  gleiche  Beziehung  gel- 
tend machen,  wie  denn  Härtung  consequenter  den  Imp.  ebenfalls  als 
abhängigen  Modus  bezeichnete.  Aber  nicht  blosz  der  Imp.,  selbst  der 
grammatisch  unabhängige  Indicativ  ist,  wenn  die  Abhängigkeit  durch  , 
eine  Beziehung  auf  Wunsch,  Ansicht,  Absicht  usw.  bedingt  ist,  in 
einer  Menge  von  Fällen  als  abhängiger  Modus  zu  betrachten,  z.  B.  die 
Futura,  in  welchen  ja  die  Verbalform  auf  ein  Vorhaben,  eine  Absicht 
oder  Ansicht  bezogen  ist,  oder  der  unabhängige  Indicativ,  zu  dem 
ein  iiav&avo),  ei  olöa*  olpcct  u.  dgl.  hinzutritt  wie  Antiph.  acc.  ven. 
$  11  nairoi  ev  olöd  •/  —  avret  cii>  ravret  ^ilyiaxct  rexfiijota  netgu- 
%ovxo.  Plat.  Euthyphron  p.  13  A  olov  yccpiv,  tnnovg  ov  nag  imara- 
xai  deQcmeveiVy  alX"1  b  tnmxog.  Aber  von  solchen  Fällen  auch  abge- 
sehen, so  treten  bei  dem  Ind.  der  bist.  Tempora  in  Wunschsätzen 
mit  *t#£,  u  yaQi  oder  in  Absichtssätzen  mit  dem  Ind.  alle  Bedingun- 
gen der  Abhängigkeit  ein,  es  ist,  was  das  Zeichen  eines  indirecten 
Modus  nach  Th.  ist,  die  Verbalform  in  Bezug  auf  Willen,  Wunsch, 
Absicht  des  redenden  gebracht,  es  sind  besonders  die  Absichtssätze 
cbensowol  im  Bewustsein  des  redenden  wie  nach  ihrer  grammati- 
schen Form  in  Wahrheit  abhängige  Sätze.  Wenn  Th.  letztere  §  250, 
6  ff.  mit  der  Bemerkung  beseitigen  will:  »häufig  steht  bei  den  Atti- 
kern  der  Ind.  nach  iva  und  oncog  in  Sätzen,  welche  man  für  transitiv 
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gehalten  hat,  die  aber  entweder  zu  den  relativen  zu  rechnen  oder  als 
Sülze  von  selbständiger  Geltung  in  abliüngiger  Form  zu  betrachten 
sind,  gleich  den  mit  «Wdenn,  wtfre  daher,  eingeleiteten',  so  läszt 
sich  doeh  schwerlich  Soph.  Oed.  R.  1391  tv  qi>  xvtplog  xt  xal  y.kvwv 
txijöiv  (nach  Th.  §  250,  9  'wo  dann  —  ich  taub  war')  oder  nachher 
xi  ov  Xaßwv  txxtivag  tv&vg,  a>g  lfc<£<*  nqnoxt  iuavxov  der  Ab- 
sichtssatz verkennen.  Denn  es  ist  klar,  dasz  üedipus  nicht  nebenbei 
erwähnen  will,  was  für  Folgen  dann  eintraten,  sondern  dasz  er  aus- 
drücklich den  Wunsch  aussprechen  will,  dasz  er  auch  taub,  oder  dasz 
er  früher  auf  dem  Kithaeron  getödtet  wäre.  Ist  es  natürlich  z.  B. 
Plat.  Eulhyd.  p.  304  D  E  xal  f/t/v,  £gp»/,  a*tov  y*  r\v  axovGai.  Tl  dt; 
Tjv  iyco.  "Iva  jjxovoag  xxi.  anders  aufzufassen  als:  wiefern  (war- 
um)? Da  m  i  l  du  gehört  hättest? —  Von  den  zur  Paralaxis  gezoge- 
nen Wunschsätzen  wird  §  239,  12  gesagt:  'die  Sätze  mit  al  und  tl 
enthalten  ursprünglich  einen  selbständigen  Ausruf:  wenn  doch'  — 
'ebenso  tl  y«Q,  ett  ydg,  tl  yag  dt}  n.  n. '  Indessen  tl  ist  wesentlich 
Bedingungspartikel,  und  kann  so  wenig  als  unser  wenn  in  einem 
selbständigen  Satz  stehen.  Wenigstens  ist  dies  nicht  durch  die  Be- 
hauptung §  218,  3  erwiesen:  '«  &tog  £auv,  pya&og  ioxi.  Der  BegrilT 
des  guten  wird  durch  den  des  daseins  uicht  bedingt,  sondern  nur 
zugleich  mit  ihm  gedacht.'  Kann  im  allgemeinen  gesagt  werden,  es 
werde  bei  tl  mit  Ind.  mit  dem  Ind.  im  Nachsatz  das  bedingende  zu- 
gleich mit  dem  bedingten  gedacht,  so  hört  damit  die  Voraussetzung 
nicht  auf  unselbständig  zu  sein.  Jedenfalls  aber  haben  jene  Wunsch- 
sätze die  Eigenschaft  eines  indirecten  Modus,  die  Vcrbalform  wird  auf 
den  Wunsch  des  redenden  bezogen. 

Berücksichtigen  wir  andrerseits  den  Conjunctiv,  so  mag  es  ge- 
rade bei  Th. ,  der  sein  Augenmerk  vorzüglich  auf  den  homerischen 
Sprachgebranch  gerichtet  hat,  auffallen,  wie  die  unabhängige  Geltung 
dieses  Modus  übersehen  und  verkannt  wird,  dasz  erst  im  attischen  die- 
ser unabhängige  Gebrauch  auf  gewisse  Gebiete  beschrankt  erscheint, 
bis  eine  spätere  Zeit  den  Conj.  wieder  als  Futur  gebraucht.  Wenn 
allerdings  der  Conj.  nicht  schlechthin  mit  dem  Fut.  Ind.  zusammen- 
fällt, ist  es  deshalb  natürlich,  in  den  Worten  des  (von  Th.  angeführ- 
ten) Hymnos  auf  Apollon  ^urjao^at  ovöe  la&(0(iai  anzunehmen,  dasz 
das  erste  direet,  das  andere  indireet  gesagt  sei?  Od.  XVI  437  ovx  • 
£<s&J  ovxog  avrjo,  ovd*  faatxat,  ovöe  yivi,xai.  VI  201  ovx  FdO1'  — 
•  oidt  yiv)jzat.  XII  383  övüoiiai —  <padvto  ist  der  Conj.  ebenso  dircete 
Aussage  wie  der  dabei  stehende  Indicativ  und  II.  VI  459.  479  xal  noxi 
rig  tin-Tpi  ist  kaum  von  xal  %oxl  xtg  ioitt  VI  462  zu  unterscheiden 
(Th.  §  221,  1:  fein  solcher  Conj.  ist  oft  dem  Futur  fast  gleich  zu  ach- 
ten'). Ebenso  wenig  läszt  sich  begreifen,  warum  der  conj.  adhort. 
oder  delib.  (§  221,  2.  222  ,  2  u.  3)  abhängig  sein  sollen.  Was  von 
dem  conj.  adh.  gesagt  wird:  Twfuv,  &&<ofttv  'ist  noch  kein  gehen, 
kommen,  sondern  noch  hängt  es  von  dem  Willen  dessen  von  dem  die 
Forderung  ausgeht  ab,  ob  man  gehen,  kommen  wolle',  läs/.t  sich  von 
einfachen  Ind.  £t/n,  non/jon  ebensowol  sagen.  —  Warum  sollte  end- 
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lieh  in  dem  Optativ  nicht  ebenso  gut  der  directe  Ausdruck  des  Wun- 
sches  anerkannt  werden,  wie  vom  Imp.  §  2)9  Anm.  gesagt  wird 
*der  Imperativ  kann  als  directer  Modus  bezeichnet  werden,  indem 
der  Befehl  ohne  andere  Beziehung  einfach  ausgesprochen  wird'?  Wir 
können  kurz  sagen :  Conjunctiv  und  Optativ  sind  ebenso  wenig  an 
und  für  sich  abhangige  Modi,  als  der  Indicativ  an  und  für  sich  un- 
abhängig ist;  der  ganze  Unterschied  ist  gelehrte  Erfindung,  in  der 
griech.  Sprache  selbst  nicht  begründet,  für  die  Schule  unpraktisch 
und  verwirrend. 

Aber  auch  sonst  sind  die  beiden  Modi  in  den  beiden  Gramma- 
tiken unrichtig  aufgefaszt.  Th.  erklärt  §  221  Conj.  und  Opt.  nur  für 
einen  Modus,  den  indirecten,  und  der  ganze  Unterschied  liegt  ihm 
darin  *dasz  das  dem  Begriff  des  Verbums  beigedachte  durch  den  Conj. 
bezeichnet  werde,  wenn  die  Gegenwart,  durch  den  Opt.,  wenn  die 
Vergangenheit  ausgedrückt  oder  doch  eine  bevorstehende  Sache  als 
vergangen  gedacht  wird.  Die  conj.  Form  hangt  überall  mit  den  Haupt- 
zeiten, die  Optative  mit  den  Nebenzeiten  zusammen.'  Der  so  scharf 
ausgeprägte  innerliche  Unterschied  zwischen  Conj.  und  Opt.  wird  hier 
lediglich  in  die  zufälligen,  fiuszeren  Verhältnisse  verlegt.  Man  sollte 
aber  billig  den  wesentlichen  Unterschied  der  griech.  von  der  lat 
Sprache  nicht  übersehen,  nicht  verkennen  dasz  in  jener  die  abhängi- 
gen Sätze  keineswegs  so  wie  in  der  lat.  durch  die  Form  des  regie- 
renden Satzes  bedingt  sind.  Wer  die  dem  griech.  eigne  freie,  uur 
dem  Gedanken  sich  anschlieszende,  nicht  äuszerlich  von  dem  regie- 
renden Satz  bedingte  Gestaltung  des  Nebensatzes  recht  ins  Auge  ge- 
faszt  hat,  dem  kann  kein  Gedanke  beikommen,  als  wäre  einfach  au  die 
Hauptzeiten  der  Conj. ,  an  die  histor.  Tempora  der  Opt  gebunden  — 
oder  als  bestünde  der  Unterschied  nur  darin  (Th.  §  222,  1),  dasz  dem 
Conj.  'das  dauernde  zu  Grunde  liege,  im  Opt.  das  gedachte,  gewollte 
in  Bezug  auf  das  vergangene  ausgedrückt  werde.' 

Wird  der  Conjunctiv  einerseits  in  seiner  Verwandtschaft  mit 
dem  Futur  und  dem  Imperativ,  andrerseits  in  seinem  Unterschied  vom 
Opt.  betrachtet,  wird  vor  allem  sein  Gebrauch  in  unabhängigen,  so- 
dann auch  in  abhängigen  Sätzen  recht  erwogen,  so  musz  man  erken- 
nen dasz  er  wesentlich  eine  Tendenz  zur  Verwirklichung  ausdrückt, 
da  steht  wo  es  sich  darum  handelt  dasz  etwas  in  Wirklichkeit  trete. 
Dem  Optativ  dagegen  ist  in  scharfem  Unterschied  von  dem  zur  Ob- 
jeclivität  hinstrebenden  Conj.  das  Gebiet  des  blosz  subjectiven,  des  • 
ohne  alle  Rücksicht  auf  Wirklichkeit  gewünschten  und  gedachten  be- 
stimmt. So  erklärt  sich  die  von  B.  hervorgehobene  Erscheinung,  dasz 
meistens,  wo  in  Verbindung  mit  Haupttempp.  der  Conj.  erscheint,  in 
Verbindung  mit  Nebenlcmpp.  der  Optativ  eintritt,  weil  dort  Absicht 
und  Voraussetzung  einer  Verwirklichung  stattfindet,  hier  beides  (ohne 
eine  Richtung  auf  Verwirklichung)  nur  eben  als  ein  subjectives  gilt; 
es  erklärt  sich  aber  auch,  wie  (auch  anszer  der  geschichtlichen  Dar- 
stellung) der  Conj.  nach  Ncbeutcmpp.  und  hinwiederum  der  Opt.  nach 
Haupttempp.  stehen  kann.   Namentlich  hat  man  nicht  nöthig  zu  der 


Digitized  by  Google 


F.  Thiersch:  gr.  Gr.  4«  Aull.  —  Ph.  Bultmann:  gr.  Gr.  I9e  Aufl.  625 


unbegreiflichen  Erklärung  des  Opt.  im  Wunachsatz  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  welche  Th.  §  222  B  6  aufstellt:  'in  gleicher  Weise  steht  die 
Optativ  form  des  indirectcn  Modus  in  allen  Tempen,  welche  sie  haben, 
wo  das  gedachte,  gewollte,  gewünschte  oder  beabsichtigte  in  Bezug 
auf  das  vergangene  ausgedrückt  wird.  EvdaipovoCrtQ  xai  a'  6  a>izv- 
oag  jrarjjo  otofyi  Eur.  Alk.  1137.  Die  Beziehung  auf  das  vergangene 
zeigt  hier  das  deutsche  'möchtest  du  glücklich  sein,  d.  i.  möge  sich 
(alle  Zeil)  finden,  dasz  du  glücklich  warst.' —  11.  A  17  vp.iv  phv  ötoi 
öouv  mögen  euch  gewährt  haben. '  Dies  heiszt  sich  einer  vorgefasz- 
ten  Meinung  zu  Liebe  in  entschiedenen  Widerspruch  mit  einer  unbe- 
fangenen Auffassung  setzen,  die  hier  natürlich  einen  auf  die  Zukunft 
bezogenen  Wunsch  erkennt.  Wie  seltsam  auch,  wenn  die  griech. 
Sprache  für  den  nächstliegenden  auf  die  Zukunft  gerichteten  Wunsch 
einen  natürlichen,  unmittelbaren  Ausdruck  nicht  haben  sollte,  und  nur 
auf  so  widernatürlichen  Umwegen  scheinbar  dazu  käme!  Der  deut- 
sche Sprachgebrauch,  der  ebensowol  das  Praesens  möge  zuläszt, 
möchte  dagegen  mit  einigem  Zweifel  an  der  Realisierung  oder  als 
bescheidnem  Ausdruck  gebraucht,  wird  wol  nicht  ernstlich  als  Be- 
weis dienen  sollen.  —  Ebenso  wenig  ist  klar,  wie  der  Opt.  mit  av 
eigentlich  und  wesentlich  eine  Beziehung  auf  vergangenes  enthalten 
soll.  Wenn  Th.  §  228,  14  diese  Construction  als  *  gelinde  Behaup- 
tung in  subjectiven  Urlheilen'  auffaszt  und  hinzufügt:  ^Myoip  av 
%öi]  s.  v.  a.  Ai|o),  nur  minder  bestimmt  ausgedrückt',  so  wird  er  den 
einzelnen  Beispielen  bei  Homer  und  sonst,  die  den  Opt.  mit  av  in 
dem  Urtheil  über  vergangenes  haben,  gegenüber  der  auch  bei  Homer 
weit  überwiegenden  Kegel,  den  Opt.  mit  xt'v  oder  av  als  subjectives 
Urtheil  über  gegenwärtiges  oder  zukünftiges  zu  gebrauchen,  keine 
Bedeutung  beilegen  wollen. 

In  der  B. sehen  Gr.  wird  §  139,  2  der  Conj.  nach  dem  Aorist  (des 
regierenden  Satzes)  aus  dem  Gebrauch  dieses  Tempus  für  das  Perfect 
erklärt.  Obwol  die  ursprüngliche  BegrifTsverwandtschaft  des  Aorist 
(namentlich  des  2n)  mit  dem  Pf.  noch  schärfer  hervorgehoben  werden 
dürfte,  als  es  geschehen  ist,  so  reicht  diese  doch  keineswegs  aus, 
den  Conj.  in  der  Abhängigkeit  von  historischen  Zeiten  zu  erklären, 
da  dieser  Modus  sich  auch  nach  dem  Imperf.  findet,  wie  z.  B.  Plat. 
Kriton  p.  43  B  inlrridig  <ss  ot/x  rjytigov,  iva  (og  rjöusta  öiayyg.  Bep. 
p.  472  C  i^tfiovfisv,  Xva  ccvayxa£(S(iE&a  beweisen.  Man  musz ,  um 
solche  Erscheinungen  recht  zu  begreifen,  auf  den  innerlichen  Unter- 
schied beider  Modi  eingehen ,  dem  zwar  die  Bestimmung  §  139  der 
B. sehen  Gr.  näher  kommt:  'ihr  wesentlichster  Unterschied  ist  der, 
dasz  der  Conj.  ein  Aussageverhältnis  bezeichnet,  worüber  die  Erfah- 
rung zu  entscheiden  hat,  inwiefern  die  Aussage  Giltigkeit  habe  oder 
nicht;  der  Opt.  hingegen  anzeigt,  dasz  die  Aussage  als  eine  blosz 
vorgestellte,  gedachte,  subjective  zu  fassen  sei,  welche  zunächst 
gänzlich  davon  absieht,  ob  die  Erfahrung  sie  bestätigen  wird  oder 
nicht',  ohne  jedoch  das  eigentliche  Wesen  ganz  zu  treffen,  da  der 
Conj.  die  Bewegung  zur  Objectivierung,  Verwirklichung,  der  Opt. 

AT.  Jahrb.  f.  PkU.  m.  Paed.  Bd.  LXXI.  Hft.  10.  45 
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das  lediglich  im  inncrn  des  Subjects  beschlossene,  den  Wunsch,  den 
Gedanken  irei  von  aller  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit  im  abhängi- 
gen wie  im  unabhängigen  Satze  ausdrückt. 

Mit  jener  Verkennung  des  Conj.  und  Opt.  verbindet  sich  die 
falsche  Auffassung  der  Partikeln  xiv  und  av.  Sie  werden  in  beiden 
Grammatiken  (Th.  §  238  ,  9.  B.  §  139,  3)  als  Ausdruck  der  Bedingt- 
heit aufgefaszt,  wobei  Th.  ebd.  15.  §  241,  4  ganz  wie  früher  hinzu- 
fügt, dasz  itv  nicht  blosz  stehe  um  den  bedingten,  sondern  nuch  um 
den  bedingenden  Satz  (ei  xe,  £«i',  otav  usw.)  auszudrücken,  und  §  244: 
*der  Hauptsatz  ist  nicht  immer  bedingt,  wenn  der  Ergänzungssatz  in 
hypothetischer  Form  erscheint,  sondern  die  Ilypolhesis  ist  oft  nur 
eine  etwas  eigen  gestellte  Angabe  des  Grundes';  B.  aber  a.  a.  O.  bo- 
merkt,  dasz  die  Partikel  av'die  Bedingungen  in  den  meisten  Fäl- 
len nicht  ausspricht,  sondern  nur  fühlen  laszt. '  Welche  künstliche 
Stützen  für  eine  in  jedem  Betracht  unhaltbare  Theorie,  nach  welcher 
alle  mit  dem  bloszen  Ind.  ausgedrückten  Hauptsätze,  nach  welcher 
die  Forderung,  die  Aufforderung,  der  Wunsch  nie  und  nirgends  be- 
dingt sind,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Bedingung  ausdrücklich  bei- 
gesetzt ist!  Doch  Ref.  kann  und  will  hier  nicht  die  Gründe  wieder- 
holen y  durch  welche  er  anderwärts  die  Unnahbarkeit  dieser  Theorie 
nachgewiesen  zu  haben  glaubt;  er  musz  es  sich  ebenso  versagen,  auf 
eine  Menge  von  Einzelheiten  einzugehen,  gegen  welche  sich  Bedenken 
erheben;  es  schien  ihm  vom  Standpunkt  der  Schule  aus  vor  allem 
wichtig,  die  Anschauungs-  und  Behandlungsweise  in  den  bedeutend- 
sten Punkten  zu  charakterisieren,  und  wenn  Ref.  gern  die  erfolgreiche 
Sorgfalt  anerkennt,  mit  welcher  Vf.  und  Hg.  an  der  Vervollkomm- 
nung dieser  Sprachlehren  gearbeitet  haben,  so  werden  sie  hinwie- 
derum es  dem  Ref.  nicht  verargen,  wenn  er  im  Interesse  der  Schule 
die  wichtigsten  seiner  Bedenken  offen  aussprach. 

Maulbronn.  W.  Bäumlein. 
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Schriften  in  ihrer  bisher  verborgenen  Eigent hümlichkeil  dar- 
gestellt ron  Dr.  G.  F.  W.  Suckow,  Priraldocenl  der  Philo- 
sophie an  der  Universität  zu  Breslau.  Berlin,  Ferd.  Dümmlcrs 
Verlagsbuchhandlung.  1855.  VIII  u.  512  S.  gr.  8. 

Wenn  ein  aufrichtiges  und  energisches  Wahrheitsstreben  auch 
schon  die  sichere  Gewähr  eines  entsprechenden  Erfolges  einschlösse, 
wenn  Gelehrsamkeit  auch  nothwendig  wirkliche  Einsicht  mit  sich 
brächte,  und  wenn  es  endlich  nicht  einen  Scharfsinn  gäbe,  welcher 
gerade  das  znnächstliegende  übersieht  oder  verschmäht  und  demzu- 
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folge  weit  über  das  Ziel  hinauslriflft,  so  müste  man  in  dem  vorliegen- 
den Werke  eine  höchst  bedeutende  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der 
platonischen  Litteratur  begrUszen:  denn  alle  jene  Eigenschaften  verei- 
nigt dasselbe  in  sich,  anszer  wo  die  Hitze  der  Polemik  sie  nicht  her- 
vortreten läszt.  So  aber  wird  es  nicht  schwer  halten  zu  zeigen,  dasz 
es  trotz  derselben  bei  manchen  guten  Einzclbemcrkungen  doch  sein 
eigentliches  Ziel  vollständig  verfehlt  hat,  und  je  mehr  dies  der  Fall 
ist,  desto  weniger  kann  man  an  dem  zuversichtlichen  auftreten  des 
Hrn.  Vf.  und  dem  absprechenden  Tone,  welchen  er  vielfach  gegen 
seine  Vorgänger  annimmt,  Gefallen  finden.  Auch  seine  Darstellungs- 
weise ist  keineswegs  ansprechend:  er  crläszt  es  dem  Leser  fast  nie- 
mals, ihm  immer  ausdrücklich  zu  sagen  was  er  beweisen  will  und 
was  er  so  eben  bewiesen  hat  und  was  folglich  zu  beweisen  noch 
fibrig  bleibt,  und  scheint  alles  Ernstes  zu  glauben,  dasz  alle  andern 
Leute  das  was  sie  nicht  mit  dürren  Worten  sagen  auch  nicht  gewust 
haben,  während  sie  doch  oft,  ihm  unähnlich,  nur  der  goldenen  Regel 
gefolgt  sind,  dasz  den  Meister  des  Stils  weniger  das  was  er  aus- 
spricht als  was  er  weise  verschweigt  offenbare.  Hr.  Suckow  scheint 
die  mathematische  Demonstriermelhode  für  die  einzig  zulässige  zu  hal- 
ten, und  von  dieser  Ansicht  aus  kann  man  sich  denn  allerdings  nicht 
darüber  wundern ,  wenn  er  an  den  Untersuchungen  seiner  Vorgänger 
sehr  viel  auszusetzen  hat.  Allein  überall  ein  solches  Verfahren  ein- 
schlagen zu  wollen  kann  der  wahren  Einsicht  oft  eher  hinderlich  als 
nützlich  werden,  weil  dies  die  Grenzen  verwischen  heiszt,  welche  den 
einzelnen  Wissenschaften  nun  einmal  gezogen  sind.  Mathematische 
Sicherheit  wohnt  den  philologischen  Beweisen  nur  in  den  seltneren 
Fallen  bei,  und  die  des  Hrn.  S.  selber  sind  oft  gerade  da  am  weitesten 
von  derselben  entfernt,  wo  er  am  allermeisten  mathematisch  streng 
gewesen  zu  sein  glaubt.  Nicht  selten  wird  er  ungrüudlich  vor  lauter 
Gründlichkeit  und  macht  sich  selber  weit  hergeholte  Einwürfe,  die 
niemand  so  leicht  gegen  ihn  würde  erhoben  haben,  wogegen  er  an- 
dere ganz  übersieht,  die  dem  Leser  beim  ersten  Blick  einfallen. 

Ueber  die  Absicht  seines  Buches  spricht  sich  Hr.  S.  sehr  klar  in 
der  Vorrede  aus,  indem  er  sogleich  mit  einer  sehr  gewagten  Behaup- 
tung anhebt,  nemlich  kein  unbefangener  könne  leugnen  dasz  alle  bis- 
herigen Darstellungen  des  plat.  Systems  trotz  der  Gelehrsamkeit  und 
des  Scharfsinnes  der  Darsteller  wenig  befriedigend  ausgefallen  seien. 
Will  er  denn  wirklich  alle  diejenigen,  welche  darüber  ganz  anders 
denken  und  auch  wol  sich  ausgesprochen  haben,  für  befangen  erklä- 
ren? So  sagt  z.  B.  Deuschle  in  seiner  plat.  Sprachphil.  Vorr.  S.  VI 
wörtlich:  'bis  es  denn  in  unseren  Tagen  gelang,  in  den  Werken  von 
Brandis  und  vor  allen  Zeller  eine  nach  Inhalt  und  Form  so  sichere 
Darstellung  des  ganzen  zu  gehen,  dasz  es  eine  unnütze  Arbeit  nach- 
folgender sein  würde,  dasselbe  noch  einmal  zu  versuchen.  Der  Wis- 
senschaft genügt  ein  einziges  gelungenes  vollkommen',  eben  derselbe 
Deuschle,  welcher  doch  das  Verständnis  des  Systems  noch  um  einen 
beträchtlichen  Schritt  weiter  geführt  hat,  während  Hr.  S.,  wie  wir  dar- 
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thun  werden,  selbst  hinter  dem  schon  vorher  erreichten  Verstanden» 
noch  eben  so  beträchtlich  zurückgeblieben  ist.  Den  Grund  jener  an- 
geblichen Mangelhaftigkeit  erblickt  der  Hr.  Vf.  nun  darin,  dasz  man 
vier  notwendige  Vorfragen,  unter  denen  die  Sonderung  der  echten 
Werke  Plalons  von  den  unechten  obenan  steht,  sich  nicht  gehörig 
beantwortet  und  die  trefflichsten  aller  bisherigen  Vorarbeiten,  nem- 
lich  die  Schlciermachers  nicht  genügend  benutzt  und  auf  ihnen  wei- 
ter gebaut  habe.  Zur  Abhilfe  dieses  Mangels  soll  eben  seine  Schrift 
die  erste  Grundlage  bieten. 

Zu  diesem  Zwecke  soll  uns  zunächst  der  erste  Abschnitt 
(S.  1  —  48)  darüber  aufklären,  inwiefern  Sclileiennacher  die  richtige 
Beantwortung  der  wichtigsten  Vorfragen  am  besten  vorbereitet  habe, 
ohne  doch  das  Ziel  selber  zu  erreichen,  leistet  aber  einerseits  mehr  und 
anderseits  auffallend  viel  weniger.  Das  erstcre  insofern,  als  er  zur 
Ergänzung  von  Schlciermachers  Aufzählung  der  früheren  Einlhcilun- 
gen  der  plat.  Schriften  die  von  diesem  übergangene,  in  der  Einleitung 
des  Albinos  enthaltene  ausführlich  bespricht,  dabei  aber  nachzuweisen 
sucht  dasz  die  beiden  Theile  dieser  Einleitung  vielmehr  von  zwei  ver- 
schiedenen Verfassern  herrühren,  aus  denen  dann  ein  späterer  Uebcr- 
arbeiter  mit  Einschiebung  eines  kurzen,  von  einer  3n  Hand  herrühren- 
den Mitlelstückes  und  mit  theilweiser  Ummodelung  des  2n  Abschnittes 
zu  diesem  Zwecke  ein  ganzes  zusammengeschweiszt  habe,  und  so 
weit  Ref.  gegenwärtig  zu  sehen  vermag,  scheint  dieser  Nachweis  im 
wesentlichen  wol  gelungen  zu  sein.  Das  weil  vorzüglichere  Stück  ist 
nach  Hrn.  S.  der  2c  Thcil  und  von  diesem  hält  er  daher  auch  den  Al- 
binos für  den  wirklichen  Verfasser,  t hei  1 1  auch  zu  demselben  einige 
Conjecturen  mit  und  fügt  endlich  die  plat.  Dialoge  unter  die  hier  ge- 
gebenen Rubriken  ein.  Ob  er  bei  diesem  letzlern  Geschäft  gerade  im- 
mer die  Meinung  des  Albinos  getroffen  hat,  darüber  wollen  wir  uns  mit 
ihm  nicht  in  einen  unfruchtbaren  Streit  einlassen,  da  wir  nicht  wüsten, 
wo  hier  der  Maszstab  der  Entscheidung  zu  finden  wäre,  auch  die  ganze 
Sache  nicht  für  so  belangreich  halten  können,  wie  Hr.  S.  tbut,  iudem 
er  der  Einteilung  des  Albinos  sogar  einen  noch  höheren  Werth  als 
der  von  ihm  so  hoch  gepriesenen  Schleiermacherschen  beilegt.  Wir 
müssen  für  diese  auffallende  Behauptung  den  Beweis  abwarten  und 
bemerken  daher  vor  der  Hand  nur,  dasz  die  plat.  Physik  schwerlich 
ohne  voraufgehende  Kenntnis  der  plat.  Ideenlehre  oder  Dialektik  ver- 
standen werden  kann,  von  welcher  ja  ihre  ganze  cigenthümliche  Ge- 
staltung so  wesentlich  abhängt,  dasz  es  schwerlich  besonders  weise 
vom  Albinos  ist,  wenn  er  die  Leetüre  des  Timaeos  vielmehr  umgekehrt 
der  aller  anderen  Schriflen  mit  alleiniger  Ausnahme  des  ersten  Alki- 
biades,  des  Phaedon  (oder,  wie  Hr.  S.  verbessert,  des  Pbaedros)  und 
des  Staates  voranfgehen  lassen  will.  Darüber  aber  müssen  wir  uns 
denn  doch  billig  wundern,  dasz  Hr.  S.,  der  die  Schleiermachersche 
Anordnung  besser  als  irgend  sonst  jemand  verstanden  haben  will,  den 
leitenden  Gesichtspunkt  derselben  für  ganz  analog  mit  dem  bei  Albi- 
nos herschenden  hält,  und  dasz  sich  die  wesentliche  Verschiedenheit 
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teiller  ihm  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  'paedagogisch-metho- 
dologisch*  versteckt,  welche  allerdings  beiden  gleich  sehr  zukommen 
darf.   Albinos  will  die  Abfolge  bestimmen,  in  welcher  man  die  Dia- 
loge lesen  soll,  um  am  besten  in  die  plat.  Lehre  einzudringen;  dasz 
dies  dagegen  auch  die  von  PI.  selber  bestimmte  sei,  kommt  ihm  nicht 
in  den  Sinn  zu  behaupten,  ja  er  schlieft  dies  sogar  durch  seine  Be- 
merkung aus,  dasz  die  plat.  Lehre  ein  kreis  sei,  welcher  keinen  fest- 
begrenzlen  Anfang  habe,  sondern  von  verschieden  gearteten  Naturen 
allerdings  ein  eindringen  von  verschiedenen  Punkten  aus  erfordere, 
wahrend  für  Schleiermacher  gerade  dieser  ausgeschlossene  Gesichts- 
punkt der  leitende  und  das  eigentlich  originelle  an  seiner  Auffassung 
ist.  Aber  noch  mehr,  es  knüpft  sich  auch  gerade  hieran  die  eigentlich 
Epoche  machende  Seite  derselben ,  durch  welche  der  geniale  Mann 
nach  der  Richtung  des  sammelns  eine  nicht  geringere  Thal  vollbracht 
hat,  als  sein  grosser  Zeilgenosse  F.  A.  Wolf  beim  Homer  nach  der 
des  zerstreuens,  und  durch  welche  er  in  der  That  die  unverwüstliche 
Grundlage  uitcr  wissenschaftlichen  Erforschung  des  PL  erst  geschaffen 
hat.    Eben  weil  nemlich  Schleiermacher  eben  so  fein  wie  richtig  be- 
merkte, dasz  die  plat.  Darslelluug  weder  die  systematische  noch  die 
aphoristische  sei,  so  blieb  nur  noch  die  Anschauung  einer  aufsteigen- 
den Stufenfolge  als  das  vereinigende  Band  unter  den  plat.  Werken 
und  nicht  die  eines  Kreises,  wie  beim  Albinos,  übrig,  welche  letztere 
nur  dann,  wenn  man  auf  den  Erfolg  und  nicht  auf  die  Absicht  Plutons 
sieht,  ihr  richtiges  hat.   Wenn  nun  aber  Schleiermacher  sich  diese 
Stufenfolge  nur  als  die  eines  Lehrcursus  zu  denken  vermochte  und 
allem  Anschein  nach  noch  gar  nicht  darauf  verfallen  ist,  dasz  man  sie 
durch  die  entgegengesetzte  Annahme  eines  Lerncursus  —  um  des  Ge- 
gensatzes und  der  Kürze  halber  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen  — 
eben  so  gut  erklären  könne,  wodurch  überdies  nicht  einmal  die  erslete 
Absicht  schlechthin  ausgeschlossen  ist,  nur  dasz  man  sie  hiernach 
nicht  als  eine  von  vom  herein  fertige,  sondern  sich  allmählich  ent- 
wickelnde deuken  musz ;  so  würde  das  allerdings  nicht  schaden,  falls 
nur  die  Beweisführung  Schleiermachers  für  diese  seine  Voraussetzung 
wirklich  stichhaltig  ist. 

Was  wäre  demnach  —  uud  damit  kommen  \>ir  auf  deu  zweiten 
der  angedeuteten  Punkte  —  Hrn.  S.s  PQicht  gewesen?  Kaum  brauchte 
er  zunächst  die  Schleiermachersche  Auseinandersetzung  in  ihrer  gan- 
zen Breite  wiederzugeben,  oder  wenn  er  dies  durch  die  Misverständ- 
nisse  und  unklaren  Auffassungen,  die  sie  nach  seiner  Meinung  erfah- 
ren hat,  rechtfertigen  will,  so  muste  er  dieselben  ausdrücklich  nam- 
haft macheu  und  mit  ausdrücklicher  Rücksicht  auf  sie  diese  erneute 
Darstellung  einrichten,  wogegen  die  blosze  Wiederholung,  wie  er  sie 
gibt,  nothwendig  unnütz  ist:  denn  weun  es  wirklich  Schleiermacher 
selbst  nicht  gelungen  ist  sich  gegen  Hisdeutungen  zu  sichern,  warum 
sollte  das  Hrn.  S.  in  dieser  unveränderten  Weise  besser  gelingen? 
Nur  6ine  solche  Misdeutung  erwähnt  der  Hr.  Vf.  wirklich ;  was  er  aber 
in  diesem  Falle  will,  ist  schwer  zu  begreifen.  Nemlich  S.  1  heiszt  es, 
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es  habe  sich  der  Irthum  verbreitet,  *als  ob  Scbleiermacher  die  Anord- 
nung der  plat.  Werke  nach  Maszgabe  ihrer  Abfassungszeit  habe  be- 
wirken wollen',  und  schon  S.  7  lesen  wir  dagegen  wieder,  Scbleier- 
macher habe  es  für  wahrscheinlich  gehalten,  dasz  die  Zeilfolge  der- 
selben bis  auf  einige  etwaige,  durch  die  Umstände  herbeigeführte 
Abweichungen  mit  seiner  Reihenfolge  übereinstimme.  Was  kann  da 
denn  noch  Wunders  viel  von  Irthum  die  Rede  sein?  Oder  will  Hr.  S. 
vielleicht  auf  jene  Abweichungen  das  Gewicht  legen  ?  Dann  aber  hätte 
er  doch  beachten  sollen,  dasz  bereits  Hermann  Gesch.  uud  Syst.  der 
plat.  Phil.  I  S.  350  f.  gezeigt  hat,  wie  Schleiermacher  durch  eben  dies 
Zugeständnis  seine  eignen  Voraussetzungen  zerstört.  Genügte  dieser 
Beweis  Hrn.  S.  nicht,  so  muste  er  ihn  wenigstens  widerlegen.  Eben 
so  müssen  wir  seine  Behauptung,  die  Schleiermachersche  Anordnung 
sei  noch  von  niemand  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  worden 
(S.  33),  so  lange  für  nichtssagend  erklären,  bis  er  bewiesen  hat,  was 
Hermanns  Kritik  derselben  (a.  a.  0.  S.  347  ff  )  zu  wünschen  übrig 
läszt.  Wir  stimmen  Hrn.  S.  ganz  darin  bei,  dasz  die  paedagogiscb- 
methodologische  Auffassung  der  plat.  Werke  keineswegs  von  vorn 
herein  unwahrscheinlicher  ist  als  die  historisch -individuelle,  ja  er 
mag  selbst  mit  den  Bitterkeiten,  welche  er  S.  37  f.  Stallbaura  über 
die  Art  sagt,  wie  dieser  das  Gegcntbeil  behauptet,  ganz  im  Rechte 
sein;  aber  wenn  er  seinerseits  wieder  die  vielfachen  Meinungsände- 
rungen Stallbaums  (S.  45  f.)  für  die  erstere  geltend  macht,  so  ist  er 
daran  zu  erinnern,  dasz  ein  gelehrter  Forscher  seine  Meinung  nicht 
wie  ein  geschickter  Advocat  durch  Benutzung  der  äuszerlich  günsti- 
gen Umstände  vertheidigen ,  sondern  über  die  kleinlichen  Persönlich- 
keiten hinweg  dem  innern  Wesen  der  Sache  nachgeben  und  beobach- 
ten soll,  wie  dasselbe  in  den  Geistern  der  mit  ihr  sich  beschäftigen- 
den Forscher  allmählich  alle  in  ihm  liegenden  Seilen  herausent- 
wickelt. Hätte  Hr.  S.  diesen  einzig  würdigen  Gesichtspunkt  aller 
Polemik  ins  Auge  gefaszt,  so  hätte  es  ihm  nicht  entgehen  können, 
dasz  schwanken  wol  Unklarheit,  aber  noch  nicht  nothwendig  unbe- 
dingten Irthum  voraussetzt,  und  dasz  das  Metall  der  Wahrheit  oft  erst 
durch  mehrere  Hände  hindurchgehen  mnsz,  um  allmählich  von  allen 
Schlacken  geläutert  zu  werden.  Und  so  ist  es  auch  hier  der  Fall  ge- 
wesen, denn  obwol  Stallbaum  offenbar  auf  die  zweite  der  beiden 
unter  der  Voraussetzung,  dasz  die  plat.  Werke  eine  aufsteigende 
Stufenreihe  bilden,  allein  denkbaren  Möglichkeiten  hinarbeitet,  so  ist 
er  sich  doch  dessen  noch  nicht  vollständig  klar  bewust,  sondern 
bleibt  vielfach  noch  bei  einer  blosz  äuszerlich  chronologischen  Be- 
trachtung stehen.  Folgt  aber  daraus  schon,  dasz  man  überhaupt  auf 
diesem  Wege  nicht  weiter  vordringen,  dasz  die  Verbindung  mehrerer 
Dialoge  zu  einem  wissenschaftlichen  ganzen  darnach  nur  Sache  des 
Zufalls  sein  könne?  oder  verräth  uicht  vielmehr  Hr.  S.  dadurch,  wenu 
er  sich  auszer  dem  Zufall  und  einem  vorgefaßten  Plane  kein  drittes 
als  Grund  solcher  Verbindung  zu  denken  vermag  (S.  39),  dasz  er  sel- 
ber sich  vom  Boden  der  Schleiermacherscheu  Anschauungsweise  nicht 
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loszureiszen  and  in  eine  fremde  zu  verseilen  im  Stande  ist  nnd  sich 
dadurch  des  Hechtes  beraubt  andere  zu  tadeln,  wenn  sie  etwa  wirk- 
lich Schleiermacher  gegenüber  eine  gleiche  Unfähigkeit  gezeigt  haben 
sollten?  Noch  mehr,  bat  nicht  wenigstens  Hermann  a.  a.  0.  S.  397 
bereits  ausdrücklich  erklärt,  dasz  auch  er  dem  PI.  auf  den  höheren 
Stufen  seiner  Entwicklung  ein  solches  planmäsziges  arbeiten  keines- 
wegs abspreche,  wie  es  Schlciermacher  für  das  ganze  voraussetzt? 
Kann  es  fernerhin  mit  Hrn.  S.  (S.  42)  eine  vorgefaszte,  durch  nichts 
historisches  begründete  Meinung  genannt  werden,  dasz  die  Werke 
von  entwickelterem  Inhalt  denen  von  unentwickelterem  vornufgebe» 
müssen  und  der  Politeia  daher  diejenige  Slclle  zu  geben  sei ,  welche 
ihr  Hermann  und  Stallbaum  übereinstimmend  mit  Schleiermncher  ein- 
räumen? Oder  ist  dies  nicht  vielmehr  gerade  der  Hittelpunkt  dieser 
ganzen  Ansicht,  welche  in  der  allmählichen  Entwicklung  seiner  Philo- 
sophie in  Plalons  Geiste  eben  so  gut  ein  inneres  organisches  Band 
besitzt  und  eben  so  gut  eine  aufsteigende  Folge  unter  den  Schriften 
festhalt  als  die  Schleiermachersche,  wie  dies  Hermann  a.  a.  0.  S.  351 
im  Fortschritt  gegen  Slallbaum  auf  das  bewusleste  ausgesprochen  hat? 
Warum  übersieht  also  Hr.  S.  diesen  Fortschritt  ganz  und  gar?  und 
wie  kann  er  hiernach  glauben  durch  Bekämpfung  Stnllhaums  auch 
schon  Hermann  aus  dem  Felde  geschlagen  zu  haben,  weil  der  erslcre 
fauf  diesem  Gebiete  seinem  Freund  Hermann  die  Leuchte  vorangetra- 
gen zu  haben  scheint'*  (S.  38),  und  sich  im  übrigen  mit  dem  Macht- 
sprueb  behelfen,  der  wie  alle  Machtsprüche  auch  nicht  eine  taube 
Nusz  werlh  ist,  dasz  die  Untersuchungen  des  letztem  nicht  weniger 
'das  Gepräge  der  Unsicherheit,  der  Willkür,  des  innere  Widerspruches' 
anrieh  trügen  ?  Es  ist  wahr,  auch  Hermann  hat  die  äuszern  chronolo- 
gischen Momente  der  Untersuchung  vielleicht  noch  zu  sehr  auf  Un- 
kosten der  inneren ,  in  dem  Thal  bestände  der  Werke  und  den  eignen 
von  Pl/selbst  über  die  Art  ihrer  Verknüpfung  gegebenen  Andeutungen 
hervorgehoben,  wenigstens  die  letztern  keineswegs  erschöpft;  aber 
warum  hat  der  Hr.  Vf.  ganz  auszer  Acht  gelassen,  was  durch  Stein- 
hart und  den  Ref.  —  dessen  betreffende  Arbeit  in  diesen  Jahrb.  LXVII 
S.  270  ff.  417  ff.  er  doch  laut  S.  504  kennt  —  zur  Ergänzung  nach 
dieser  Seite  in  der  Weise  geschehen  ist,  dasz  die  ganze  Anordnung 
nunmehr  wol  selbst  ohne  jene  äuszeren  Anhaltpunkte  haltbar  sein  möchte, 
ohne  dasz  wir  übrigens  wiederum  Hrn.  S.  das  Recht  zugestehen  könn- 
ten, die  Behauptungen  Schleiermachers  über  die  Unsicherheit  der  letz- 
tern (S.  37)  einfach  wieder  aufzuwärmen,  ohne  zugleich  gegen  Her- 
manns gründliche  Beweisführung,  dasz  dieselben  denn  doch  so  ganz  un- 
sicher auch  nicht  sind,  den  Gegenbeweis  geführt  zu  haben?  So  ficht 
der  Hr.  Vf.  mit  seinem  Anatbem  gegen  die  *  Chronologen'  vollständig 
gegen  Windmühlen,  und  wenn  er  zu  diesem  Zwecke  sogar  den  Geist 
F.  A.  Wolfs  heraufbeschwört  (S.  46),  so  hätte  er  sich  selber  sagen 
können  dasz  dieser  grosze  Mann  in  der  angezogenen  Stelle  nur  die 
Möglichkeit  leugnet,  jedem  Dialog  ein  bestimmtes  Abfassungsjahr 
zuzuweisen,  was  ja  auch  die  e  Chronologen '  selber  nur  in  den 
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wenigsten  Fällen  gewollt  haben.  Prüfen  wir  nun  endlich ,  inwiefern 
es  dem  Hrn.  Vf.  gelungen  sei,  zwischen  den  äuszern  und  innern  Halt- 
punkten ihrer  Untersuchungen  Widersprüche  nachzuweisen,  so  ist 
schon  die  Art,  wie  er  diese  Bemühung  einleitet,  seltsam.  'Damit 
jedoch  unseren  Behauptungen  nicht  ganz  (so!)  die  Beiego  fehlen'  sagt 
er  S.  38,  '  wollen  wir  das  wichtigste  ans  der  Anordnung  Slallbaunis 
darstellen'.  Das  klingt  ja  fast,  als  ob  er  damit  ein  übriges  thäte. 
Wir  bestreiten  ihm  das  Recht  nicht,  seine  eigne  auf  Schleiermacher 
fuszende  Anordnung  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  gegnerische  zn  er- 
härten, aber  wenn  er  einmal  laut  der  Inhaltsangabe  die  Vorzüge  der 
Schleiermacherschcn  vor  der  letztern  darlegen  wollte,  so  muste  er 
auch  wissen,  dasz  er  dies  gründlich  und  erschöpfend  zu  thun  habe. 
Was  er  anführt,  ist  zunächst  der  vermeintliche  Widerspruch,  dasz  man 
einmal  für  die  Abfassungszeit  des  Lysis  auf  die  Ueberlieferung  fusze, 
dagegen  hinsichtlich  der  des  Phacdros  dieselbe  bei  Seite  schiebe. 
Wir  stimmen  gern  darin  bei,  dasz  eine  blosze  Anekdote,  wie  die  über 
den  Lysis,  nicht  mit  Hermann  a.  a.  0.  S.  387  als  'urkundliche  Sicher- 
heit' bezeichnet  werden  kann,  aber  Hr.  S.  hat  dabei  blosz  die  Klei- 
nigkeit übersehen,  dasz  hier  eben  keine  entgegengesetzte  Ueberliefe- 
rung vorhanden  ist,  wol  aber  hinsichtlich  des  Phaedros,  wo  Cicero 
bekanntlich  dem  Diogenes  und  Olympiodoros  gegenübersteht,  so  dasz 
es  noch  keine  Bfisachtung  der  Ueberlieferung  genannt  werden  kann, 
wenn  man  lieber  dem  ersteren  als  den  letzteren  hat  folgen  wollen 
oder  eben  dieses  Widerspruches  wegen  die  Ueberlieferung  in  diesem 
Falle  als  überhaupt  nicht  maszgebend  betrachtet  hat.  Wir  geben  auch 
darin  Hrn.  S.  gegen  Hermann  a.  a.  0.  S.  375  f.  Recht,  dasz  die  beige- 
fügte innere  Begründung  erst  vom  Olympiodoros  und  Diogenes  st«pmt 
nnd  daher  nicht  als  der  eigentliche  Quell  dieser  Nachricht  anzusehen 
ist,  müssen  aber  leider  den  Hrn.  Vf.  darüber  belehren,  dasz  dies  und 
Oberhaupt  alles,  was  er  sonst  in  dieser  Angelegenheit  gutes  und  schö- 
nes vorbringt,  bereits  inStallboums  'examen  testimoniorum  de  Phaedri 
Platonici  tempore  natali  antiquitus  proditorum'  (Leipzig  1849.  4),  den 
er  gerade  zunächst  bekämpfen  will,  zu  lesen  steht  und  befriedigend 
und  erschöpfend  erwogen  ist,  so  wie  denn  auch  die  von  Hrn.  S.  selbst 
(S.  160  f.)  gebilligte  Verbesserung  Xoyog  di  für  Xoyov  Je,  welche  er 
in  der  Cobctschen  Ausg.  des  Diog.  gefunden  hat,  schon  von  Stallbaum 
in  eben  jenem  Programm  und  zwar  aus  eben  demselben  Grunde,  weil 
Xoyog  nicht  wol  für  öidXoyog  oder  yoayri  stehen  könne,  vorgeschlagen 
ist.  Läszt  man  Xoyov  stehen,  so  ist  die  Art,  wie  der  Hr.  Vf.  S.  161 
Anm.  1  beweisen  will,  dasz  dann  nur  Aristoxenos  und  nicht  Panaetios 
und  Euphorion  die  Urheber  dieser  Nachricht  sein  könnten,  wieder 
höchst  seltsam,  gerade  als  ob  nicht  *\v  itoXixtlctv  —  avttXoyixotg  eben 
so  gut  eine  vom  Diogenes  eingeschobene  Parenthese  sein  könnte.  Wie 
viel  umsichtiger  ist  Stallbaums  Urthcil,  dasz  beides  möglich  sei!  Die 
Wiederholung  von  noXtxtlav  hinter  r\v  erklärt  sich  ja  einfach  dadurch, 
weil  das  Relativum  sonst  eben  so  gut  auf  <xQ%rjv  hätte  bezogen  wer- 
den können.  —  Eine  zweite  Nachlässigkeit  und  Willkürlichkeit  so- 
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dann ,  welche  Hr.  S.  gegen  Stallbaum  nnd  Hermann  geltend  machen 
tu  können  glaubt,  ist  die  dasz  sie  die  Behauptung,  Piatons  Staat  müsse 
früher  sein  als  die  Weibervolksversammlung  des  Aristophanes,  weil 
er  in  dieser  bereits  verspoltet  werde,  nicht  sorgfältig  berücksichtigt 
und  widerlegt  bitten.  Der  Hr.  Vf.  mag  mit  dem  was  er  gegen  die 
von  Hermann  versuchte  Widerlegung  anführt,  möglicherweise  wie- 
derum Recht  haben,  aber  wiederum  ist  ihm  auch  in  ahnlicher  Weise 
etwas  menschliches  begegnet.  Der  methodische  Weg  der  Untersu- 
chung ist  hier  nemlich  offenbar  der,  dasz  man  zuvor  den  Zweck  des 
aristoph.  Stückes  untersucht,  um  zusehen  ob  sich  eine  solche  Tendenz 
auch  wirklich  mit  ihm  vertrage;  so  lange  dies  nicht  geschehen  ist, 
trägt  die  Annahme  vereinzelter  Anspielungen,  wie  sie  uns  Hr.  S.  hier 
nach  Tchorzewski  und  aus  eignen  Mitteln  auftischt,  durchaus  keine 
Gewähr  ihrer  Sicherheit  in  sich.  Nun  ist  es  ihm  aber  ganz  entgangen, 
dasz  Stallbaum  in  seiner  Recension  der  Tchorzewskischen  Schrift  in 
diesen  Jahrb.  LVIII  S.  248  ff.  eine  solche  methodische  Untersuchung 
wirklich  geführt  hat;  ob  mit  Glück  oder  Unglück,  das  lag  eben  Hrn. 
S.  zu  zeigen  ob,  und  wenn  er  es  nicht  gethan  hat,  so  musz  man  fra- 
gen: auf  wessen  Seite  liegt  denn  nun  die  'Flüchtigkeit'  und  die  'Nach- 
lässigkeit'? Sollte  aber  die  Sache  in  der  That  durch  Stallbaum  noch 
nicht  abgethan  sein,  so  fragt  sich  doch,  ob  nicht  einstweilen  die  spä- 
tere Abfassung  der  Republik  schon  aus  innern  Gründen  so  hinlänglich 
beglaubigt  ist,  dasz  die  über  jenen  Punkt  noch  herscbende  Dunkelheit 
darin  nichts  zu  ändern  vermag. 

Selbst  die  übrigens  verständige  Kritik  der  Astschen  Anordnung 
S.  33 — 36  hatte  der  Hr.  Vf.  viel  fruchtbringender  machen  können, 
wenn  er  nicht  den  Irthum  Schleiermachers,  als  ob  Ast  im  wesentlichen 
von  der  gleichen  Grundansicht  mit  ihm  selber  ausgehe,  nachgespro- 
chen, sondern  vielmehr  beachtet,  dasz  Ast  im  Gegentheil  jeden  realen 
Zusammenhang  unter  den  plat.  Werken  leugnet,  und  da  derselbe  trotz- 
dem im  Widerspruch  mit  dieser  Voraussetzung  zwischen  Annahmen, 
welche  vielmehr  im  Geiste  der  Schleiermacherschen ,  und  solchen 
welche  im  Geiste  der  nachherigen  Stallbaum  -  Hermannschen  Ansicht 
sind,  haltlos  hin-  und  hergetrieben  wird,  dies  als  Instanz  dafür  be- 
nutzt hätte,  dasz  nur  noch  auf  dem  den  beiden  letzteren  gemeinsamen 
Boden  einer  aufsteigenden  Stufcnlinie  sich  der  Streit  bewegen  könne. 
Geradezu  widerstrebend  aber  ist  die  Art  der  Polemik  gegen  Stallbaum 
(S.  39):  'es  grenzt  fast  an  süsze  Schwärmerei,  die  an  einem  Stallbaum 
seltsam  genug  sich  ausnimmt,  dasz  er  den  Dialog  Parmenides  als  die 
im  Sophisten  verheiszene  Darstellung  des  Philosophen  bezeichnet.' 
Hr.  S.  hatte  doch  wahrlich  bedenken  sollen,  dasz  der  von  ihm  mit 
Recht  so  hoch  gestellte  Zeller  dieselbe  Ansicht  thcilt;  und  dasz  die- 
selbe gar  so  unsinnig  nicht  ist,  wie  er  sie  darstellen  möchte,  soferu 
der  Parmenides  wirklich  die  im  Sophisten  noch  unerledigt  gebliebe- 
nen Fragen  zum  Austrag  bringt,  das  ist  durch  die  oberflächlichen  Ge- 
genbemerkungen des  Hrn.  Vf.  noch  nicht  im  mindesten  widerlegt.  Ob 
der  Parmenides  in  die  grösten  Widersprüche  ausgehl,  ist  ganz  gleich- 
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giltig,  so  lange  nur  dieselben  nicht  wirklich,  sondern  blosz  scheinbar 
und  in  ihnen  die  Mittel  zur  Auflösung  dieses  Scheines  enthalten  siud. 
Dasz  ferner  nicht  Sokrates,  sondern  Parmenides  die  Hauptpersou  ist, 
daran  kann  nur  derjenige  Anstosz  nehmen ,  welcher  in  dem  verspro- 
chenen Philosophen  nicht  einen  Dialektiker,  sondern  wie  Hr.  S.  einen 
—  Ethiker  (!)  erwartet. 

Schliesslich  hebt  denn  Hr.  S.  (S.  47  f.)  auch  noch  die  vermeint- 
liche Ueberlegenhcit  Schleiermachcrs  als  Kritikers  hervor,  sofern  er 
allein  erkannt  habe,  dasz  die  höhere  Kritik  aus  innern  Gründen  sich 
auf  sichere  äuszere  Zeugnisse  stützen  müsse,  und  im  wesentlichen 
auch  richtig  gesehen  habe,  dasz  dies  einzig  die  des  Aristoteles  seien, 
wogegen  Stallbaum  und  Hermann  sogar  noch  dem  Thrasyllos,  welcher 
ungefähr  350  Jahre  spdler  als  Piaton  gelebt  habe,  im  ganzen  vertrau- 
ten, wahrend  es  doch  ein  trivialer  Satz  sei,  dasz  ein  um  ein  oder  gar 
mehrere  Jahrhuuderte  späterer  Zeuge  für  sich  allein  auf  Glaubwürdig- 
keit keinen  Anspruch  machen  könne.  Hr.  S.  fügt  hinzu,  er  würde  sich 
gescheut  haben  diesen  Satz  auch  nur  auszusprechen,  wenn  derselbe 
nicht  so  gröblich  verletzt  worden  wäre,  und  an  diesem  vermeintlichen 
Funde  hat  er  eine  so  grosze  Freude ,  dasz  er  später  (S.  J67  ff.)  noch 
einmal  darauf  zurückkommt  und,  indem  er  meint,  Staltbaum  und  Her- 
mann müsten  daher  wol  in  der  Persönlichkeit  des  Thrasyllos  eine  be- 
sondere Gewähr  gefunden  haben,  diese  Meinung  durch  eine  genauere 
Schilderung  des  Mannes  zu  beseitigen  sich  bestrebt.  Hätte  Hr.  S.  sich 
aber  die  Mühe  gegeben  auch  nur  oberflächlich  die  Erörterungen  Her- 
manns a.  a.  0.  S.  407  ff.  über  die  Methode  der  liöhern  Kritik  in  Bezug 
auf  Piaton  sich  anzusehu,  so  würde  er  errölhet  sein  ihm  solche  Ab- 
geschmacktheiten zuzuschieben.  Nemlich  die  ganze  von  Hrn.  S.  ge- 
gen ihn  gellend  gemachte  Grundlage  dieser  Kritik  erkennt  hier  Uer- 
mann  selbst  mit  den  ausdrücklichsten  Worten  an  und  spricht  den  wah- 
ren Grund,  weshalb  er  trotzdem  auch  noch  den  späteren  Glauben 
schenke,  eben  so  unzweideutig  aus,  weil  er  nemlich  aus  den  Berufun- 
gen auf  Zeitgenossen  Piatons  und  wenig  später  lebende  bei  Diogenes 
Laerlios  und  Athenaeos  und  dem  offensichtlich  traditionellen  Charak 
ler  auch  von  vielen  ihrer  sonstigen  Angaben  einen  ununterbrochenen 
Fortlauf  der  Ueberlieferung  bis  in  ihre  Zeiten  hinein  erscblieszen  zu 
dürfen  glaubt.  Jedermann  merkt  dasz  das  ganz  anders  klingt,  und  Hr. 
S.  hätte  um  so  eher  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  können,  als  iu  der 
That  seine  Untersuchungen  im  2n  Abschnitt,  so  weit  sie  stichhaltig 
sind,  die  Giltigkeit  dieses  Schlusses  bedeutend  modificieren,  so  dasz 
Hermanns  Behauptung  (a.  a.  0.  S.  411  f.),  'dasz  es  bei  weitem  nicht 
so  sehr  allgemeiner  Kennzeichen  der  Echtheit  als  besonderer  der  Un- 
echtheit  bedürfe,'  dahin  zu  berichtigen  sein  wird,  dasz  der  Mangel 
einer  ausdrücklichen  Beweisbarkeit  der  Unechtheit  noch  keineswegs 
die  Sicherheit  der  Echtheit  in  sich  schlicszt. 

Damit  hat  sich  der  Hr.  Vf.  den  Uebergang  zum  zweiten  Theile, 
welcher  die  äuszern  Zeugnisse  behandeln  soll,  gebahnt,  und  Her.  ist 
froh,  eben  damit  die  ihm  widerstrebende  Verpflichtung ,  den  kleinen 
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Häkeleien  und  Mäkeleien  und  den  groben  Verdrehungen  einer  engher- 
zigen Polemik  nachgehen  zu  müssen,  die  es  nicht  einmal  zu  der  steifen 
Symmetrie  der  Darstellung,  welche  Hr.  S.  sich  sonst  zum  Gesetze  ge- 
macht zu  haben  scheint  und  bei  welcher  man  doch  wenigstens  erwar- 
ten darf  dasz  er  seine  wirkliche  Aufgabo  im  Auge  behalten  werde, 
kommen  läszt,  nunmehr  gleichfalls  glucklich  hinter  sich  zu  haben. 

Zunächst  werden  S.  49  — 101  die  Zeugnisse  des  Aristoteles  be- 
sprochen. Dieselben  sind  bekanntlich  vierfacher  Art.  Entweder  wird 
blosz  ein  Gedanke  berücksichtigt,  den  wir  in  einem  der  plat.  Werke 
wiederfinden,  ohne  Nennung  des  Werks  und  des  Verfassers,  oder  es 
wird  blosz  das  erstere  ohne  den  letzteren  oder  umgekehrt  der  letztere 
ohne  das  erstere  oder  endlich  beides  zugleich  citiert.  Die  beiden 
ersten  Fälle  nun  scheinen  Hrn.  S.  keine  Sicherheit  zu  gewahren,  es 
sei  denn,  dasz  sich  aus  den  besonderen  Umgebungen  und  anderen 
Umständen  doch  dabei  erschlieszen  lasse,  wie  nur  PI.  als  Urheber  ge- 
meint sein  könne,  was,  wie  er  richtig  darlhut,  mit  der  grösten  Wahr- 
scheinlichkeit vom  Phaedon  und  Phaedros  und  mit  Gewisheit  vom 
Symposion  gelte.  Denn  was  zunächst  den  zweiten  Fall  anlangt,  so 
meint  er,  die  so  angeführten  Dialoge  könnten  ja  eben  so  gut  von  ande- 
ren älteren  Sokratikern  herrühren,  und  auf  den  Eiuwurf,  dasz  diese 
Art  zu  citieren  auf  einen  allbekannten  und  berühmten  Verfasser  hin- 
weise, erwidert  er  nicht  ohne  Grund  (S.  50),  dasz  wir  nicht  wissen 
könnten,  ob  nicht  auch  manche  von  Piatons  Mitschülern  allbekannt  und 
berühmt  waren.  Ja  Ref.  musz  selbst  noch  hinzufügen,  dasz  wir  dies 
sogar  zum  Theil  noch  beweisen  können,  und  wenn  auch  PI.  in  der 
That  der  berühmteste  war,  so  folgt  daraus  um  so  weniger,  dasz  nur 
er  auf  diese  Weise  citiert  werden  konnte,  als  Hr.  S.  sehr  richtig  be- 
merkt (S.  53),  es  lasse  sich  dieselbe  auch  da  begreifen,  wo  c auf  die 
Person  des  Verfassers  gerade  bei  dieser  oder  jener  Untersuchung 
nichts  ankam.'  Allein  wir  kennen  ja  aus  Diogenes  Lafirtios  die  Bücher- 
titel von  sämtlichen  Schülern  des  Sokrates,  und  unter  diesen  findet 
sich  nirgends  ein  Gorgias,  Hippias  usw.  auszer  bei  Piaton.  Nur  die 
Dialoge  des  räthsel haften  Alexamenos  von  Teos  zählt  er  nicht  auf, 
allein  Hr.  S.  sucht  ja  selbst  S.  52  Anm.  zu  beweisen,  dasz  dieselben 
der  Unterhaltung  und  nicht  der  Betehrung  dienen  sollten,  und  dasz 
dies  bei  den  in  Rede  stehenden  Schriften  der  Fall  sei,  wird  er  wol 
selber  nicht  behanpleu  wollen.  Nun  sind  die  Verzeichnisse  des  Dio- 
genes freilich  zuweilen  unvollständig,  aber  es  müste  denn  doch  merk- 
würdig zugegangen  sein,  wenn  gerade  diejenigen  Dialoge,  auf  welche 
es  hier  ankommt,  sämtlich  an  der  gehörigen  Stelle  in  ihnen  fehlen 
und  dagegen  an  der  verkehrten  zu  finden  sein  sollten.  Es  müste  hier 
also  eine  den  Quellen,  aus  welchen  Diogenes  schöpfte,  der  Zeit  nach 
voranliegende  Vertauschung  stattgefunden  haben,  kraft  deren  ent- 
weder bereits  unter  dem  Namen  des  einen  Verfassers  herausgekommene 
echte  Werke  hinterher  auf  den  eines  andern  umgetauft  worden  oder 
mit  dem  litterarischen  Nachlasz  ein  gleiches  geschehen  wäre.  Wie 
aber  das  eine  oder  andere  denkbar  sei,  hat  der  Hr.  Vf.  sehr  begreif- 
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lit  herweise  begreiflich  zu  machen  unierlassen,  obwol  er  S.  115  IT., 
man  sieht  nicht  klar  ob  nur  den  ersten  oder  nur  den  zweiten  Fall  oder 
beide  nicht  blosz  für  möglich,  sondern  auch  für  wirklich  hält.  'Warum 
hätten  nicht  schon  gleich  nach  Plalons  Tode  Abschreiber  einen  gröszern 
Vorlheil  dabei  finden  können,  manche  Dialoge  von  Sokratikcm  unter 
dem  Namen  Piatons  zu  verkaufen,  was  sie  um  so  leichter  thun  konn- 
ten, als  PI.  kein  eigenhändiges  Verzeichnis  seiner  Schriften  hinter- 
lassen hatte?'  fragt  er  S.  116.  Warum  nicht?  Weisz  der  Hr.  Vf. 
irgend  einen  Fall  dafür  anzuführen  oder  kann  er  es  sich  auch  nur  als 
möglich  denken,  dasz  in  neuerer  Zeit  ein  Verleger,  der  mit  irgend 
einem  Buche  schlechte  Geschäfte  gemacht  hat,  nach  dein  Tode  des  Ur- 
hebers es  unter  dem  eines  auderen  berühmteren  jüngst  verstorbenen 
Verfassers  aufs  neue  ins  Publicum  zu  bringen  versuchen  sollte?  Ein 
Werk,  das  schon  unter  einem  Namen  bekannt  gemacht  ist,  nachher 
unter  einem  andern  verkaufen  zu  wollen,  das  ist  zu  allen  Zeiten  ein 
Widersinn  gewesen.  Oder  wenn  man  den  Nachlasz  anderer  Sokratiker 
dergestalt  benutzt  hätte,  so  kam  er  ja  auch  erst  durch  die  Heraus- 
geber, d.  h.  durch  den  Verfassern  befreundete  Hände  in  die  der  Ab- 
schreiber, und  die  ersteren  sollten  dann  die  letzteren  ruhig  haben 
damit  machen  lassen,  wozu  sie  Lust  hatten?  Und  die  vertrautesten 
Schüler  Piatons  —  um  von  denen  der  wirklichen  Verfasser  gar  nicht 
zureden  —  die  doch  wissen  musten,  was  er  geschrieben  hatte  und 
was  nicht,  sollten  einen  solchen  Betrug  nicht  gleichfalls  und  zwar  in 
beiden  Fällen  zu  entlarven  versucht  oder  nicht  vermocht  haben,  indem 
etwa  dos  Publicum  den  Abschreibern  mehr  glaubte  als  ihnen  ?  Aristo- 
teles selbst  sollte  einen  solchen  Dialog  schlechtweg  eiliert  und  nicht 
diese  Gelegenheit  benutzt  haben,  den  Namen  des  wahren  Verfassers 
aufzudecken  ?  denn  niemand  als  Hr.  S.  (S.  53)  wird  glauben  wollen, 
dasz  dieser  gelehrteste  Mann  des  Alterthmus  ihn  vielleicht  selber  nicht 
gewust  habe.  Ganz  abgesehn  davon  dasz  es  doch  wieder  merkwür- 
diger als  alles  merkwürdige  wäre,  wenn  er  von  allen  Dialogen  der 
übrigen  Schüler  des  Sokrates,  deren  Titel  sich  wirklich  bei  Diogenes 
linden,  keinen  einzigen  so  mit  seinem  Namen  und  ohne  den  seines  Ver- 
fassers citiert  haben  sollte  und  dagegen  gerade  diese. 

Nun  soll  aber  doch  (S.  115  f.)  aus  einer  Stelle  des  Theopompos 
hei  Athen.  XI  p.  508  C  D  folgen  dasz  Hr.  S.  Hecht  hat.  Wie  Alhe- 
nacos  selbst  diese  Stelle  verstanden  hat,  ergib!  sich  aus  dem  Zusam- 
menhang: 'den  grösten  Theil  von  Piatons  Dialogen  wird  man  als  un- 
praktisch (aftjeiovg)  und  sophistisch  (tyevdng)  befinden  und  noch  dazu 
den  Inhalt  der  Mehrzahl  als  gestohlen  (aXXotQlovg) ,  indem  sie  aus 
den  Diatriben  des  Arislippos,  einige  auch  aus  denen  des  Antistucnes, 
viele  auch  aus  denen  des  Bryson  von  Heraklea  von  ihm  zusammenge- 
schrieben sind.'  Hr.  S.  halt  nun  freilich  diesen  Sinn  für  grammatisch 
unmöglich,  aber  welchen  Sinn  griechische  Worte  grammatisch  haben 
oder  nicht  haben  können,  darüber  musz  man  dem  Griechen  Athenaeos 
mehr  glauben  als  dem  Deutschen  Suckow,  zumal  wenn  der  letztere 
keine  Gründe  beibringt,  und  da  ferner  Athenaeos  die  Worte  des  Theo- 
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pompös  im  Zusammenhang  las,  wir  dagegen  nur  so  abgerissen,  wie  er 
sie  uns  gibt,  so  müssen  wir  auch  seine  Auffassung  so  lauge  für  rich- 
tig halten,  als  nicht  ganz  überzeugende  Gründe  dagegen  sprechen. 
Hr.  S.  dagegen  interpungiert  hinter  aMoiQLovg  öi  und  zieht  tovg 
nXtlovg  zum  folgenden  und  übersetzt:  'die  Mehrzahl  von  Piatons  Dia- 
logen mochte  wol  jeder  unbrauchbar  und  irrig  finden,  aber  ihm  auch 
nicht  angebörig,  da  die  meisten  aus  den  Bemühungen  des  Aridiippos 
hervorgegangen  sind'  usw.  und  erklärt  dies  dahin,  Theopompos  habe 
eine  Sammlung  plat.  Schriften  vor  Augen  gehabt,  von  denen  er  nur 
den  kleinem  Theil  für  echt  gehalten  habe,  den  andern  aber  für  Werke 
von  andern  Sokratikern  oder  deren  Schülern:  auch  die  letzteren  nem- 
lich  versteht  Hr.  S.  mit,  weil  Bryson  nichts  geschrieben  habe  (Diog. 
Lacrl.  Prooem.  16),  deshalb  habe  auch  Theopompos  sich  so  unbe- 
stimmt ausgedrückt,  indem  man  sonst  ovrag  1%  \i\q  A^iQxLmtov  dia- 
TQißijg  statt  twv  —  ötcrtQißav  erwarten  müste.  Hr.  S.  scheint  also 
nicht  zu  wissen,  dasz  Diatriben  Lehrvortrage,  mündliche  so  gut  wie 
schriftliche,  uud  zwar  namentlich  fortlaufende  Lehrvorlrage  im  Gegen- 
satz gegen  Dialoge  bedeuten,  und  dasz  Aristippos  sechs  solcher  Dia- 
triben geschrieben  halte,  welche  einige  für  allein  echt  unter  allen  ihm 
zugeschriebenen  Werken  hielten  (Diog.  La€rt.  II  84,  vgl.  Brandis  gr.- 
röm.  Phil.  II  1  S.  92  Anm.  •).  Gesetzt  aber,  die  Interpunction  und 
Erklärung  des  Hrn.  Vf.  wäre  auch  im  übrigen  richtig,  so  könnte  doch 
auch  so  Theopompos  eben  so  gut,  da  er  ja  bekanntlich  bis  nach  Alexan- 
ders Tode  lebte  und  wir  gar  nicht  wissen,  wo  und  wann  er  diese 
Aeuszerung  gethan'hat,  erst  die  mit  der  Gründung  der  alexandrini- 
schen  Bibliothek  beginnenden  Fälschungen  (s.  u.)  meinen  und  viel- 
mehr nur  sagen  wollen,  dasz  man  damals  aus  Gedanken,  die  man  aus 
Werken  des  Antislhenes  und  Aristippos  und  den  (von  dessen  Schülern 
schriftlich  herausgegebenen)  Vorträgen  Brysons  entlehnte,  angeblich 
platonische  Dialoge  geschmiedet  habe.  Das  ist  nun  die  Stelle,  von 
der  Hr.  S.  sagt  dasz  man  sie,  wie  es  scheine,  nicht  recht  habe  ver- 
stehen wollen  und  daher  auch  mit  Stillschweigen  übergangen  habe. 
Hätte  er  doch  lieber  selbst  geschwiegen ! 

Berechtigter  ist  der  Zweifel,  welcher  sich  an  den  ersten  Fall 
anknüpft,  wenn  uemlich  Aristoteles  die  betreffenden  Worle  dem  So- 
kralcs,  Timacos,  Euthydcmos  iu  den  Hund  legt,  ob  dann  überhaupt  die 
in  einer  gleichnamigen  Schrift  vorkommende  dialogische  Person  und 
nicht  vielmehr  der  historische  Sokrates  usw.  gemeint  sei,  denn  dasz 
nur  diese  beiden  Möglichkeiten  vorhanden  sind  und  diese  Namen  'nicht 
au  und  für  sich  selbst  eine  Bezeichnungsweise  oder  ein  Name  Piatons ' 
sein  können,  würde  auch  ohne  diese  eben  deshalb  sehr  überflüssige 
Erinnerung  des  Hrn.  Vf.  (S.  56.  76  f.)  niemand  bezweifelt  haben.  So 
ist  es  allerdings  uicht  ganz  sicher,  ob  die  beiden  von  Zeller  plat.  Stud. 
S.  201  angeführten  Stellen  der  aristot.  Rhetorik  sich  auf  die  vom  So- 
krates wirklich  gehaltene  oder  auf  die  plat.  Verteidigungsrede  (p  27 
B  IT.)  beziehen;  dasz  und  warum  indessen  der  historische  Sokrates 
sich  nicht  füglich  so  vertheidigen  konnte,  bat  bereits  Steinbart  in  Mül- 
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Iers  Uebers.  II  S.  243  (vgl.  diese  Jahrb.  LXVU  S.  426.  426  f.)  erin- 
nert. Uebrigens  ist  es  wieder  eine  Flüchtigkeit  des  Hrn.  Vf.  (S.  58), 
iIhsx  Zelter  mit  Unrecht  behauptet  haben  soll,  es  werde  an  der  ersten 
von  beiden  Stellen  Sökrales  namentlich  erwähnt,  denn  Zeller  behaup- 
tet dies  gar  nicht.  So  ist  es  ferner  sogar  ganz  richtig,  dasz  Eth.  Nie* 
VII  3  nichts  für  die  Echtheit  des  Protagoras  beweist  (S.  59) ,  ja  wir 
müssen  dem  Hrn.  Vf.  sogar  darin  (S.  77)  Recht  geben,  wenn  nicht  aus 
dem  Zusammenhange  folge,  es  sei  die  dialogische  Person  gemeint, 
dasz  danu  vielmehr  —  und  somit  auch  hier  —  an  die  historische  zu 
denken  sei.  Auf  den  Euthydemos  hätte  er  aber  diesen  Satz  gar  nicht 
einmal  (S.  77  f.)  anzuwenden  nöthig  gehabt,  da  hier  nach  dem  von 
Zeller  a.  a.  0.  bemerkten  die  Frage  gar  nicht  mehr  entstehen  konnte, 
ob  in  den  soph.  el.,  an  der  einzigen  Stelle  wo  Euthydemos  namentlich 
genannt  wird,  auch  das  plat.  Gespräch  verstanden  sein  könne. 

Dasz  nun  aber  in  diesem  ersten  jener  vier  Fälle  der  Zweifel, 
auch  wo  der  eben  genannte  Anhaltpunkt  desselben  wegfällt,  doch 
nicht  selten  auch  noch  andere  Anhallpunkte  linden  kann,  liegt  wol  von 
vorn  herein  auf  der  Hand.  Dasz  zunächst  die  Berücksichtigung  des 
Lysis  nicht  sicher  steht,  ist  bekannt.  Neu  dagegen  ist  es,  wenn  der 
Hr.  Vf.  aus  den  bisher  als  Beziehungen  auf  den  Menexenos  und  Staats- 
mann gedeuteten  Stellen  sogar  umgekehrt  den  Beweis  für  die  Unecht- 
heit  dieser  beiden  Dialoge  zu  führen  sucht.  Rücksichllich  des  erstem 
sucht  er  nemlich  (S.  54  —  57)  in  den  beiden  betreffenden  Stellen  der 
arislot.  Rhetorik  die  von  Meursius  und  Olcarius  vorgeschlagene  Aende- 
rung  von  Jfoxpartjs  in  'itfox^rm/c  zu  verlheidigcn ,  so  dasz  der  hier 
vom  Aristoteles  citierto  faixcHpiog  vielmehr  der  des  jüngern  Isokrates 
auf  den  Mausolos  sein  würde,  vgl.  Suidas  u.  'iaox^cfrt^,  sofern  nem- 
lich die  directo  Redeform  und  an  der  einen  Stelle  sogar  die  Weg- 
lassung der  Anführungsparlikel  ort  es  allerdings  wahrscheinlich  macht, 
dasz  Aristoteles  die  eigensten  Worte  der  Schrift  anführen  will,  wäh- 
rend in  den  beiden  ähnlichen  Stellen  des  Menexenos  nur  eine  Ueber- 
einsttmmung  des  Gedankens  stattfindet.  Weniger  Gewicht  möchten 
wir,  abgesehn  hievon,  auf  die  Abweichung  legen,  dasz  bei  Aristoteles 
die  Lakedaemonier,  im  Menexenos  dagegen  nur  die  Peloponnesier  ge- 
nannt sind,  da  ja  ein  jeder  bei  der  letztem  Bezeichnung  doch  vorzugs- 
weise an  die  ersteren  denken  wird;  an  solchen  Kleinigkeiten  mosz 
man  nicht  mäkeln.  Das  aber  wundert  uns,  dasz  der  Hr.  Vf.  zur  Be- 
stätigung dieser  Vermutung  nicht  auch  den  obigen  Satz  herangezogen 
hat,  dasz  der  Zusammenhang  hier  an  den  Sokrates  als  dialogische 
Person  nicht  denken  läszt,  zumal  da  überdies  noch  das  Practeritum 
iktytv  an  der  erstem  Stelle  (I  9)  eher  diesem  Gedanken  entgegen- 
steht, s.  Zeller  a.  a.  0.;  um  so  seltsamer  ist  es,  wenn  wir  Hrn.  S. 
vielmehr  (S.  77)  im  offenbaren  Widerspruche  mit  sich  selbst  das  Ge- 
gentheil  behaupten  sehen.  Es  entstehe  nun  so,  folgert  Hr.  S.  ganz 
richtig,  der  Verdacht,  dasz  der  Menexenos  das  Werk  eines  spätem 
Fälschers  sei,  welcher  jene  ähnlich  lautenden  Acuszeriingen  entweder 
aus  dem  Aristoteles  oder  dem  Isokrates  herübergenommen  und  durch 
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die  Aenderung  im  Ausdruck  seine  Quelle  zu  verbergen  gesucht 
habe. 

Höchst  scharfsinnig  und  blendend,  aber  trotzdem  nicht  überzeu- 
gend ist  der  Angriff  gegen  den  Politikos  S.  78—93.  Warum  hatte 
Aristoteles,  so  fragt  Hr.  S.,  den  Piaton  nicht  genannt,  wenn  er  sich 
Polit.  IV  2  wirklich  auf  diesen  Dialog  desselben  beziehen  wollte? 
Auf  unserem  gegen  Hrn.  S.,  wie  wir  hoffen,  behaupteten  Standpunkte 
erwidern  wir  zunächst  einfach,  dasz  dies  Aristoteles  auch  in  vielen 
anderen  Füllen  nicht  gelhan  hat  und  es  daher  auch  hier  einfach  aus 
dem  Grunde  unterlassen  haben  kann,  weil,  um  mit  dem  Hrn.  Vf.  selbst 
zu  reden,  ihm  für  die  Sache  hierauf  nichts  anzukommen  schien:  denn 
dasz  Aristoteles  bei  seiner  Polemik  gegen  PI.  trotz  aller  Heftigkeit 
und  selbst  Einseiligkeit  und  Befangenheit  derselben  kein  anderes  In- 
teresse als  das  sachliche  im  Auge  hat,  darüber  hat  uns  die  Erörte- 
rung des  Hrn.  Vf.  (S.  78  —  86)  noch  nicht  eines  anderen  belehrt.  Im 
Gegentheil,  manches  auffallende  in  derselben  erklärt  sich  daraus,  dasz 
Aristoteles,  ohne  dies  geradezu  zu  sagen,  neben  den  ausdrücklichen 
Annahmen  Plalons  auch  sofort  andere  in  der  Sache  selbst  liegende 
Möglichkeiten  heranzieht.  Wir  können  dies  hier  nur  leider  nicht  wei- 
ter ausführen,  ohne  die  Grenzen  einer  Recension  noch  mehr  zu  über- 
schreiten, als  es  ohnehin  nothwendig  sein  wird,  und  begnügen  uns 
daher  für  jetzt  gegen  Hrn.  S.  das  argumentum  ad  hominem  zu  gebrau- 
chen, dasz  wir  trotz  der  ihm  von  uns  nachgewiesenen  ahnlichen  und 
mutmaszlich  weit  gröszeren  Blau  gel  seiner  eignen  Polemik  uns  dennoch 
wol  vor  dem  übereilten  Schlüsse  aus  derselben  gehütet  haben,  dasz 
Hr.  S.  bei  ihr  etwas  anderem  als  der  Sache  selber  nachzugehen  be- 
strebt sei.  Aber  es  ist  gar  nicht  denkbar,  entgegnet  der  Hr.  Vf.,  dasz 
Aristoteles,  der  keine  Gelegenheit  vorübergehen  läszt  den  PI.  zu 
tadeln  und  in  Widersprüche  zu  verwickeln,  hier  seine  Natur  verleug- 
net, eben  so  wenig  als  dasz  er  hier,  wo  sie  auf  der  Hand  liegen,  die 
Widersprüche  nicht  bemerkt  haben  sollte,  sofern  doch  das  Staatsideal 
im  Politikos  ein  ganz,  anderes  als  das  in  der  Republik  ist;  es  bleibt 
also  uur  übrig,  dasz  ein  solcher  Dialog  von  PI.  dem  Aristoteles  unbe- 
kannt war,  folglich  schwerlich  überhaupt  existierte,  und  dasz  Aristo- 
teles den  angezogenen  Gedanken  vielmehr  von  einem  Pythagorcer  ent- 
lehnt haben  mag ,  wogegen  der  Fälscher  des  Politikos  denselben  ent- 
weder wieder  von  ihm  oder  aber  aus  derselben  Qnelle  m»t  ihm  ent- 
nommen hat.  Allein  wie  miszlich  diese  ganze  Schlußfolgerung  ist, 
erhellt  daraus  dasz  sich  aus  ihr  eben  so  gut  eine  Waffe  gegen  Hrn.  S. 
schmieden  läszt,  denn  man  könnte  gewis  mit  demselben  Rechte  sagen  : 
je  mehr  jene  Widersprüche  auf  der  Hand  liegen,  desto  mehr  würde 
sie  gerade  ein  Falscher  vermieden  haben.  Sodann  aber  geben  wir 
ihm  zu  bedenken,  dasz,  so  einleuchtend  die  von  ihm  hervorgehobenen 
Abweichungen  zwischen  dem  Staatsmann  und  der  Republik  sind,  trotz- 
dem niemand  sie  bisher  auch  nur  mit  einiger  Bestimmtheit  hervorge- 
hoben hat,  so  dasz  sie  denn  doch  auch  neuerdings,  so  auffallend  dies 
sein  mag,  ziemlich  unbemerkt  geblieben  sein  dürften  und  wir  es  Hrn. 
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S.  daher  trotzdem  zu  gar  keinem  geringen  Verdienst  anrechnen,  sie 
zuerst  scharf  beleuchtet  zu  haben.  Warum  musz  es  denn  dem  Aristo- 
teles nothwendig  dabei  besser  gegangen  sein,  von  dem  sich  doch  der 
Hr.  Vf.  S.  119  ff.  selber  zu  zeigen  bemüht,  dasz  er  das  eben  so  ein- 
leuchtende Gewicht  der  Widersprüche  zwischen  dem  Staat  der  Itepu- 
blik  und  dem  der  Gesetze  eben  so  wenig  richtig  erkannt  hat?  Auch 
inüste  doch  billig  erst  gefragt  werden,  ob  eine  solche  Polemik  gegen 
PI.,  wie  sie  Hr.  S.  verlangt,  sich  wenigstens  an  der  betreffenden  Stelle 
auch  mit  der  ganzen  Coraposition  der  aristot.  Bücher  über  die  Politik 
vertragen  würde.  Oder  glaubt  er  dasz  Aristoteles  solche  polemische 
Erörterungen  überall  ganz  beliebig  hineinslrcuen  konnte  und  durfte, 
wo  er  gerade  Lust  hatte?  Nur  so  viel  Gewicht  müssen  wir  hiernach 
den  Bedenken  des  Hrn.  Vf.  allerdings  einräumen,  dasz  dies  aristot. 
Citat  zum  Beweis  für  die  Echtheil  des  Politikos  in  der  Thal  nicht  hin- 
reicht, und  müssen  es  ihm  Dank  wissen,  dasz  er  die  schwierige  Frage, 
wie  die  abweichenden  politischen  Ideen  dieses  Dialogs  zu  erklären 
sein  mögen,  ob  durch  die  Unechlheit  desselben  oder  durch  die  Unent- 
wickeltheil des  in  ihm  herschenden  Gesichtskreises  oder  endlich  durch 
die  Eigentümlichkeiten  der  plat.  Darstellungsweise,  wenigstens  ange- 
regt hat.  Dasz  nemlich,  um  dies  schon  hier  zu  bemerken,  die  drille 
Möglichkeit  der  Erklärung,  nach  wefcher  jene  Abweichungen  nur 
scheinbar  sein  würden,  keineswegs  von  vorn  herein  auszuschließen 
ist,  ergibt  sich  aus  ähnlichen  Fällen;  so  hielt  man  es  z.  B.  lange  für 
eine  Umbildung  des  Systems,  dasz  die  Seele  im  Phacdon  nur  Trägerin 
der  Idee  des  Lebens,  im  Phaedros  aber  selber  uqxv  xivyGt(»>s  heiszt, 
obwol  sich  diese  scheinbare  Differenz  aus  der  plat.  Darstellungsweise 
befriedigend  erklärt,  s.  m.  gen.  Entw.  d.  pl.  Ph.  I  S.  280.  Und  was 
die  zweite  Möglichkeit  anlangt,  so  würde  nur,  wenn  bereits  nachge- 
wiesen wäre  dasz  Arislophancs  wirklich  in  den  Ekklesiazusen  schon 
das  plat.  Staatsideal,  wie  es  in  der  Republik  sich  darstellt,  sei  es  auch 
nur  auf  Grund  mündlicher  Aeuszerungen  Piatons,  verspottet  habe,  die- 
selbe allerdings  von  vorn  herein  wegfallen,  da  dor  Staatsmann,  wenn 
echt,  aus  inneren  Gründen  auch  der  Zeil  nach  vor  die  Bepublik  gesetzt 
werden  musz. 

Vorschnell  ist  es  auch ,  wenn  Hr.  S.  daraus ,  dasz  Aristoteles 
Met.  IV  29  iv  reo  Innta  sagt  mit  Bezug  auf  das  kleinere  Gespräch  dieses 
Namens,  schon  mehr  als  die  blosze  Wahrscheinlichkeit  crschlieszen  will, 
dasz  derselbe  nur  dies  eine  gekannt  habe  (S.  53  f.  vgl.  S.  60).  Denn 
auch  wenn  es  damals  schon  deren  zwei  gab,  so  konnte  er  wenig- 
stens allenfalls  dennoch  auch  so  wie  er  tbut  citieren,  in  der  Voraus- 
setzung dasz  ein  verständiger  Leser  den  angezogenen  Gedanken  nicht 
gerade  in  dem  von  beiden  Gesprächen  suchen  werde,  welches  be- 
kanntlich einen  ganz  andern  Inhalt  hat.  —  Uebersehen  hat  der  Hr.  Vf. 
bei  seiner  Musterung  die  Behauptung  von  Stahr  Aristolelia  II  S.  40, 
dasz  Elb.  Nie.  III  6 — 9  mit  offenbarer  Beziehung  auf  den  Laches  ge- 
schrieben sei.  Auch  bei  Zeller  a.  a.  0.  fehlt  dieselbe. 

Was  nun  ferner  den  dritten  von  den  obigen  vier  Fülleu  uubelrifft, 
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so  bleibt  nach  Hrn.  S.  das  Bedenken,  dasz  sich  Aristoteles  auch  auf 
mündliche  Aeuszerungen  Piatons  bezogen  haben  könne.  Er  sucht 
dasselbe  aber  dadurch  zu  heben  (S.  93 — 98),  dasz  Aristoteles,  eben 
weil  er  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lasse  den  PI.  anzugreifen, 
unmöglich  (!)  so  unklug  gewesen  sein  könne,  sich  anders  als  im 
äuszersten  Nothfall  auf  dessen  mündliche  Vortrage  zu  beziehen,  um 
sich  gegen  den  Vorwurf  zu  sichern,  als  habe  er  die  plat.  Lehren  ab- 
sichtlich entstellt,  und  dasz  er  daher,  wenn  er  dennoch  auf  mündliche 
Lehren  Rücksicht  nahm,  dies  auch  ausdrücklich  gesagt  haben  werde. 
Wir  können  auch  hier  wieder  unmöglich  beistimmen,  nicht  blosz  weil 
wir  nicht  einzusehen  vermögen  —  und  zwar  um  so  weniger  nach  den 
eben  erst  gemachten  Erfahrungen  Über  die  Unsicherheit  solcher  psy- 
chologischen Reflexionen  —  warum  Aristoteles  diese  Klugheit,  die 
uns  ziemlich  an  gemeine  Pfiffigkeit  zu  grenzen  scheint,  gerade  so 
nothwendig  besessen  haben  musz,  sondern  einfach  aus  dem  Grunde, 
weil  wir  das,  wie  Aristoteles  Met.  XIII  4  p.  1078  b  9  selbst  sagt,  spä- 
tere und  umgebildete,  pythagorisierende  System  Piatons  bekanntlich 
nicht  aus  seinen  Schriften,  sondern  nur  aus  der  Darstellung  des  Aris- 
toteles kennen,  in  welcher  er  solche  ausdrückliche  Hinweise  auf  Pia- 
tons Lehrvorträge  keineswegs  macht.  Hr.  S.  müste  denn  annehmen 
wollen,  dasz  die  plat.  Schriften,  in  denen  dasselbe  enthalten,  verloren 
gegangen  seien.  Ja  es  scheint  Ref.  uoch  überhaupt  lange  nicht  genau 
genug  untersucht  zu  sein,  wie  weit  die  Darstellung  des  Aristoteles 
sich  auf  das  ursprüngliche  oder  aber  auf  das  umgebildete  metaphy- 
sische System  bezieht,  und  ob  nicht  doch  diejenigen  Recht  haben,  die 
da  behaupten  dasz  sie  mehr  das  letztere  als  das  erstere  im  Auge  hat, 
in  welchem  Falle  dann  aus  ihr  vielleicht  weit  mehr  für  die  Kenntnis 
des  letzteren  gewonnen  werden  könnte,  als  bisher  geschehen  ist,  und 
sie  selber  als  weit  weniger  einseitig  erscheinen  möchte,  als  sie  Zcller 
erschienen  ist. 

Eben  so  wenig  sind  wir  mit  der  Erörterung  einverstanden,  durch 
welche  Hr.  S.  nachzuweisen  sucht,  dasz  die  de  gen.  et  corr.  II  3  ange- 
zogenen ötaiQlosig  des  PL  mündliche  Vorträge  desselben  sind,  obwol 
auch  wir  selber  sie  dafür  halten.  Alexander  von  Aphrodisias  be- 
merkte nemlich  zu  dieser  Stelle  nach  dem  Zeugnis  des  Philoponos,  es 
seien  hier  drei  Möglichkeiten  denkbar,  entweder  die  ötcuQiaetg  seien 
eine  besondere  Schrift  Plalons,  wie  denn  allerdings  eine  solche  unter 
Piatons  Namen  existiere,  allein  dieselbe  sei  unecht;  oder  es  sei  der 
Sophist  oder  endlich  mündliche,  vom  Aristoteles  aufgezeichnete  Lehr- 
vorlräge  Piatons  verstanden.  Alexander  selbst  entschied  sich  für  die 
zweite  Möglichkeit,  und  Bournot  'Platonica  Aristotelis  opuscula'  (Put- 
bus 1853.  4)  S.  11  sucht  dies,  wie  wir  jüngst  berichtet  haben  (in  die- 
sen Jahrb.  LXX  S.  652  f.)  näher  dahin  zu  bestimmen,  dasz  p.  242  C 
gemeiut  sei,  musz  aber  selbst  zugeben,  dasz  PL  hier  nur  eine  fremde 
Meinung  anführe,  während  Aristoteles  eiue  ihm  selber  eigne  im  Auge 
zu  haben  scheint.  Philoponos  nun  behauptet  dasz  eine  plat.  oder 
pseudoplat.  Schrift  unter  dem  obigen  Titel  gar  nicht  existiert  habe. 

/V.  Jaki-b.  f.  PhU.  «.  Paed.  Bd.  LXXI.  Uft- 10.  46 
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Was  thut  also  Hr.  S.?  Anstatt  zu  beachten  dasz  Phitoponos  dnreb 
den  13n  der  pseudoplat.  Briefe  p.  316  B  des  lrlhums  überführt  wird, 
so  dasz  nur  die  einfache,  auch  von  Bournot  bereits  vorgeschlagene 
Auskunft  übrigbleibt:  Alexander  kannte  eine  solche  Schrift  noch, 
Philoponos  kannte  sie  nicht  mehr,  meint  Hr.  S.,  es  lasse  sich  gar 
nicht  denken  dasz  Alexander  eine  solche  Schrift  gekannt  habe,  deren 
dasein  als  einer  platonischen  Philoponos  mit  der  grösten  Entschieden- 
heit in  Zweifel  stelle.  Vielmehr  werde  Philoponos  den  Alexander  mis- 
verstanden  haben,  so  dasz  der  letztere  an  erster  Stelle  vielmehr  ge- 
meint habe ,  was  der  erstere  an  dritter  Stelle  aufführt ,  und  an  dritter 
Stelle  vielmehr  den  Fall  mündlicher,  aber  vom  Aristoteles  nicht  auf- 
gezeichneter Vortrage  Piatons  gesetzt  habe.  Sehr  richtig  bemerkt  der 
Hr.  Vf.  im  übrigen,  dasz  auch  Diog.  Laert.  Hl  80  auf  das  Vorhanden- 
sein solcher  plat.  Diaeresen  vom  Aristoteles  hinzuweisen  scheine;  ob 
jedoch  diejenigen,  aus  denen  Diogenes  hier  geschöpft  zu  haben  scheint, 
wirklich  vom  Aristoteles  herrührten,  bleibt  nach  wie  vor  zweifelhaft. 
Höchst  wahrscheinlich  und  scharfsinnig  ist  nun  die  Vermutung  des 
Hrn.  Vf.  (S.  85  f.  Anm.  2),  dasz  die  drei  Grundclemente,  welche  Aris- 
toteles an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  dem  PI.  zuschreibt ,  Aether, 
Feuer  und  Erde  .sind,  obwol  der  Zusatz  ro  yag  pfoov  (ilypa  itoui 
doch  nicht  ganz  hierauf  passen  will:  denn  die  mittlem  Elemente,  Luft 
und  Wasser,  läszt  PI.  bekanntlich  keineswegs,  wie  Hr.  S.  meint,  durch 
eine  Mischung  aus  jenen  drei  andern  entstehen,  sondern  durch  eine 
veränderte  Zusammensetzung  der  Feueratome,  Tim.  p.  53  ff.  Es  bleibt 
also  noch  immer  ein  ungelöstes  Rathsei  zurück.  Was  dagegen  die 
ytyQamiivai  öiaipiaetg  de  part.  an.  1  2  p.  642  b  10  betrifft,  so  bemüht 
sich  der  Hr.  Vf.  vergebens  mit  seinen  gewöhnlichen  Argumenten  zu 
bestreiten,  dasz  hier  Soph.  p.  219  IT.  (vielleicht  zugleich  auch  Polit. 
p.  263  f.  264  D)  gemeint  sei ,  und  Hermann  a  a.  0.  S.  594  Anm.  224 
hat  ganz  Recht,  dasz  hier  durch  den  Zusatz  yeyQafifiivm  die  von  PI. 
selber  in  seinen  Dialogen  verzeichneten  im  Gegensatz  gegen  die  nur 
mündlich  von  ihm  überlieferten  Begrilfstheilungen  bezeichnet  werden 
sollen  ;  sehr  richtig  bemerkt  auch  Bournot  S.  Jl  Anm.  40,  dasz  eine 
solche  Anführung  eines  Theils  statt  des  ganzen  wenigstens  bei  Theo- 
phrast  de  sens.  §  84  eine  Analogie  habe ,  wo  der  Timoeos  mit  den 
Worten  citiert  wird:  IIXcctcov  iv  xolg  ittQl  vöaxog.  Wenn  Hr.  S. 
meint,  es  wäre  das  erstemal,  dasz  Aristoteles  den  PI.  tadelte  ohne  ihn 
zu  nennen,  so  ist  dies  nicht  einmal  nach  seinen  eignen  Voraussetzun- 
gen richtig,  denn  in  der  von  Hrn.  S.  selbst  (S.  64)  auf  PI.  bezogenen 
Stelle  Meteor.  U  2  p.  355  b  32  ff.  geschieht  ein  gleiches. 

(Der  Schlusz  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Greifswald.  Fran*  SusemihL 
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56. 

Ueber  den  Zweck  der  Reise  des  Milo  nach  Lanuvium. 

Die  Frage  nach  der  Notwendigkeit  und  dem  Zweck  der  Reise 
des  Milo  nach  Lanuvium  nebst  den  damit  verbundenen  Zeitbestimmun- 
gen ist,  so  viel  ich  weisz,  noch  nirgends  erschöpfend  behandelt  wor- 
den *).  Vielleicht  ist  eine  der  hierher  gehörigen  Zeitbestimmungen 
von  Garatoni  zur  Mil.  §  14  (S.  173  f.  in  Orellis  Separatausg.)  bespro- 
chen, wie  ich  aus  einem  Citat  bei  Elberling  narratio  de  P.  Clodio 
S.  34  Anm.  2  annehmen  zu  müssen  glaube;  da  ich  aber  weder  die 
citierte  Ausg.  noch  Garatonis  Anmerkungen  nachsehen  kann,  so  möge 
man  mir  es  nicht  verargen,  wenn  ich  vielleicht  in  diesem  Punkte 
unnöthige  Zweifel  erhebe.  Die  ganze  Frage  scheint  mir  ein  nicht 
geringes  Interesse  zu  haben,  und  wenn  ich  auch  nichts  entschei- 
dendes darüber  beibringen  kann,  so  mag  es  mir  doch  erlaubt  sein 
wenigstens  die  Frage  anzuregen  und  dadurch  vielleicht  andere  zu 
einer  genaueren  Untersuchung  derselben  zu  veranlassen. 

Ich  fange  mit  den  Zeitbestimmungen  an.  Asconius  sagt  zu  $  14: 
sed  ego  —  acta  etiam  totius  illius  temporis  persecutus  sunt; 
und  in  Beziehung  auf  den  Tag  des  Mordes  (arg.  §  3  a.  E.):  acta 
etenim  magis  sequenda  et  ipsam  orationem,  quae  actis  con- 
gruit,  puto  quam  Feneslellam ,  qui  a.  d.  XIV  Kai.  Febr.  tradit  (es 
waren  also  schon  damals  verschiedene  Angaben  über  diesen  Tag); 
ferner  zu  §  45:  ut  ex  actis  apparet  (vgl.  zu  §  37  und  Madvig  de 
Asconio  S.  63).  Man  sollte  demnach  glauben  dasz  die  Zeitangaben 
des  Asc.  mit  denen  des  Cicero  übereinstimmten.  Nun  sagt  Asc.  (arg. 
§3):  a.  d.  XIII  Kai.  Febr.  Milo  Lanuvium  profectus  est  ad  flami- 
nem  pro  den  dum  postera  die.  Wie  stimmt  aber  dies  mit  Cicero? 
Dieser  sagt  (Mil.  §  27):  interim  cum  sciret  Clodius  —  Her  sollemue, 
legitimum,  necessarium  a.  d.  XIII  Kai.  Febr.  Milurit  esse  Lanuvium 
adflaminem  prodendum  (man  möchte  glauben,  da  keine  andere  Zeitbe- 
stimmunghinzugefügt ist:  an  demselben  Tag;  Asc.  sagt  aber  postera 
die  ==  XII  Kai.  Febr.),  Roma  subito  ipse  profectus  pridie  (= 
XIV  Kai.  Febr.)  est  — .  Atque  ita  profectus  est,  ut  contionem  turbu- 
lentam  — ,  quae  illo  ipso  die  habita  est,  reltnqtteret  (man  möchte 
glauben  dasz  dieses  illo  ipso  die  der  Tag  sei ,  an  welchem  Clodius 
abreiste;  nach  Asc.  aber  zu  %  45,  und  zwar  ex  actis,  soll  es  der 
Todestag  des  Clodius  sein,  =  XIII  Kai.  Febr.;  nehmen  wir  also  vor- 
läufig diese  bestimmte  Angabe  des  Asc.  als  wahr  an;  die  Worte  hier 


*)  Wenn  in  Paulys  Realencycl.  I  S.  490  sowol  Cicero»  als  Ap- 
pians  Grund  zur  Abreise  des  Milo  mit  einem  'oder'  ohne  Entschei- 
dung angefahrt  ist,  so  zeigt  dies  zwar  das«  man  auf  die  Divergenz 
der  verschiedenen  Angaben  aufmerksam  gewesen  ist,  nicht  aber,  dasz 
man  sie  zu  lösen  versucht  habe;  auch  Matthiae  zum  arg.  Asconu  §  4 
(3)  fuhrt  Appians  Worte  an,  ohne  etwas  dazu  zu  bemerken. 
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können  wol  zur  Noth  so  verstanden  werden) ,  quam ,  nisi  obire 
facinoris  locum  voluisset,  numquam  reliquissel  (reliquisset  ist  also: 
beizuwohnen  versäumt  hätte ;  man  wäre  geneigter  auch  diesen  Aus- 
druck, wie  das  vorhergehende  relinqueret ,  von  einer  an  demsel- 
ben Tage  gehaltenen  Volksversammlung  zu  verstehen).  Milo  autem 
cum  in  senatu  fuisset  eo  die  (=  Mo  ipso  die,  also  XIII  Kai.  Febr.; 
sollte  Mo  ipso  die  =  pridie  sein,  so  müste  eo  die  auf  das  entferntere 
XIII  Kai.  Febr.  bezogen  werden,  was  wol  nicht  unmöglich  wäre). 
An  dieser  Stelle  kann  also  die  Angabe  des  Cic,  wenn  es  auch  einem 
unbefangenen  Leser  anders  scheinen  möchte,  mit  der  des  Asc.  beste- 
hen. Sehen  wir  nun  §  45:  vidit  necesse  esse  Miloni  proßeisei  Lanu- 
vium Mo  ipso  quo  est  {Milo)  profeclus  die  (d.  i.  XIII  Kai.  Febr.). 
Jtaque  antevertit.  At  quo  die?  quo,  ui  ante  dixi  (§  27),  fuit  insa- 
nissima  contio  (man  möchte  doch  glauben ,  dasz  zu  at  qito  die  das 
vorhergehende  Wort  antetertit  [proßeisei]  zu  verstehen  sei,  so  dasz 
in  at  quo  die  wie  in  dem  folgenden  quo  fuit  insan.  contio  der  Tag 
der  Abreise  des  Clodius  bezeichnet  sei;  aber  nein,  Asc.  sagt  aus- 
drucklich: hoc  siynificot)  eo  die  quo  Clodius  occisus  est  con- 
tionatum  esse  mercennarium  tribunum  plebis ;  sunt  autem  contionati 
eo  die,  ut  ex  actis  apparet  etc.;  also  hat  Asc.  es  doch  von  dem 
XIII  Kai.  Febr.  verstanden;  die  Angabe  musz  also,  was  mir  freilich 
hart  scheint,  auf  den  vorher  genannten  Tag  der  Abreise  des  Milo  — 
—  Mo  ipso  quo  est  profeetus  die  —  bezogen  werden) ,  quem  diem, 
quam  contionem — ,  nisi  ad  cogilalutn  facinus  approperaret ,  num- 
quam reliquisset  (m.  vgl.  dies  mit  dem  Schlusz  des  §  27  und  meine 

Bemerkungen  dazu).   Quid,  si,  ut  ille  seivit  Milonem  fore  eo 

die  (XIII  Kai.  Febr.)  in  t>ia  scire  potuit  illo  ipso  die  La- 

nuvii  a  dictatore  Milonc  prodi  ßaminem  necesse  esse.  Dies  kann 
doch  unmöglich  einen  andern  Tag  als  eben  denselben ,  eben  genannten 
(Milonem  fore  eo  die  in  via)  bezeichnen  (vgl.  §  27  Anf.  mit  m.  Be- 
merkung); Asc.  aber  (§  3  a.  E.)  sagt,  dasz  er  den  Flamen  erst  am 
folgenden  Tage  (XII  Kai.  Febr.)  ernennen  sollte.  Hier  ist  also  ein 
offenbarer  Widerspruch  zwischen  dem  Asc,  der  den  Acten  und  der  mit 
diesen  ubereinstimmenden  Rede  gefolgt  sein  will,  und  dem  Redner.  Wie 
ist  dieser  Widerspruch  zu  lösen?  Für  die  Angabe  des  Asc.  spricht  die 
Wahrscheinlichkeit.  Milo  konnte,  selbst  wenn  er  nach  der  wahren 
Angabe  des  Asc.  um  die  neunte  Stunde  doch  noch  nicht  weit  an 
Bovillae  vorüber  war,  erst  sehr  spät  am  Tage  in  Lanuvium  ankommen  ; 
ehe  er  dort  mit  seiner  Frau  und  seinem  groszen  Gefolge  abgestiegen 
und  eingekehrt  sein  könnte,  wäre  es  schon  Nacht  gewesen,  ja  es 
scheint  fast  Nacht  geworden  zu  sein,  ehe  er  die  Reise  nach  Lanuvium 
fortsetzte  (Asc.  arg.  §  12),  falls  er  sie  überhaupt  fortsetzte  (s. 
unten);  und  konnte  wol  eine  solche  heilige  Handlung  bei  Nacht  aus- 
geführt werden?  Der  von  Cic.  genannte  Tag  für  die  Priesterwahl 
(XIII  Kai.  Febr.)  war  mit  der  12n  Stunde  schon  zu  Ende,  und  Milo 
hätte  diesen  von  Cic.  (§  27.  45.  46)  als  so  noth  wendig  bezeich- 
neten Tag  vor  fehlt;  es  sei  denn  dasz  Milos  Anwesenheit  in  Lanu- 
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rium  an  diesem  Tage  nicht  so  unumgänglich  nothwendig  gewesen  wäre, 
wie  Cic.  es  darstellt;  sonst  hätte  er  früher  abreisen  müssen;  und  nach 
Ciceros  Darstellung  (dasz  der  Mord  um  die  elfte  Stunde  geschehen 
sei)  konnte  Milo  erst  zwei  Stunden  spater  als  nach  Asc,  d.  h.  fast 
erst  tief  in  der  Nacht  in  Lanuvium  eintreffen.  —  Aber  wie  ist  es 
möglich,  dasz  Cic.  sich  so  hat  ausdrücken  können?  Muste  es  nicht 
den  Richtern  und  jedem  Zuhörer  auffallen,  dasz  Milo,  ungeachtet  er 
an  demselben  Tag  die  so  notwendige  und  feierlich  bestimmte 
Wahl  in  Lanuvium  vollziehen  sollte,  erst  so  spät  abgereist  war,  dasz 
er  unmöglich  an  demselben  Tag  in  Lanuvium  ankommen  konnte?  Oder 
ist  nicht  vielmehr  dieser  Grund  zur  Abreise  des  Milo,  wenigstens  was 
den  wichtigsten  Punkt  (die  Priestorwahl)  betrifft,  eine  blosze  Erdich- 
tung des  Cicero?  So  kann  man  die  sonst  so  ungereimte  und,  wie  es 
scheint,  geflissentlich  etwas  unbestimmt  gehaltene  Chronologie  be- 
greifen (s.  unten).  Dasz  ein  solches  Fest  und  vielleicht  auch  eine 
Priesterwahl  eben  zu  dieser  Zeit  stattfinden  sollte,  mag  vielleicht 
wahr  sein  ;  dasz  aber  eine  solche  Wahl  jährlieh  vor  sich  gegangen 
sei,  und  dasz  dies  die  wahre  Ursache  zu  Milos  Heise  gewesen,  wird 
man  bei  genauerer  Betrachtung  sehr  zweifelhaft  finden.  Zwar  bestä- 
tigt Asc.  die  Sache,  doch  nicht  dasz  dies  ein  jährlich  an  diesem  Tage 
wiederkehrendes  Geschäft  des  lanuvinischen  Dictators  gewesen;  und 
wenn  nun  alle  anderen  Zeugnisse  darüber  fehlen  *),  wenn  vielleicht 
die  Sache  selbst  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  dürfte  Asc.  sie  auf 
Ciceros  Autorität  allein  angenommen  haben. 

Erstens  also  spricht  nicht  allein  kein  anderer  Schriftsteller  von 
einer  solchen  Veranlassung  zu  Milos  Reise,  sondern  Appian  B.  C.  11 
20  sagt  ausdrücklich,  dasz  Milo  nur  aus  Mismut,  weil  Pompejus  im- 
mer die  Comitien  in  die  Lange  zu  ziehen  suchte,  in  seine  Vaterstadt 
Lanuvium  sich  entfernte,  oder  vielleicht  richtiger:  sich  entfernen 
wollte  So  begreift  man  weshalb  Milo  seine  Frau  und  ein  so 

groszes  Gefolge  und  Gepäck  (Mil.  §  28.  54.  55.  Asc.  arg.  §  4.  5.  30. 
App.  c.  22)  mit  sich  führte.  Auch  spricht  niemand  —  nicht  einmal 
Cicero  • — ■  davon,  dasz  die  Priesterwahl  und  das  damit  verbundene 
Opfer  von  Milo  wirklich  vollzogen  worden  sei.  Appian  sagt  von  den 
Vorgängen  nach  dem  Morde  und  den  Unternehmungen  des  Milo  (Cap. 
22)  nur:  *  Milo  zeigte  noch  so  viel  Keckheit,  dasz  er  sich  weniger 
wegen  der  Ermordung  des  Clodius  fürchtete,  als  über  dessen  ehren- 
volle (!)  Bestattung  zürnte.  Er  sammelte  eine  Menge  Sklaven  und 
Landleute,  schickte  Geld  zur  Verlheilung  unter  das  Volk,  bestach 
einen  von  den  Tribunen,  M.  Caelius,  und  kehrte  ganz  dreist  in  die 
Stadt  zurück.'   Hier  ist  von  einer  Priesterwahl  keine  Spur.  Cas- 


*)  Zwar  heiazt  es  bei  dem  Schol.  Gron.  (p.  443  Or.) :  interea 
Milo /actus  est  dictator  Lanuvii,  ut  sacrißeium  faecret  lunoni  Sos- 
pitae  et  ßamines  proercaret  (sie).  Aber  dieses  elende  Machwerk,  das 
selbst  in  der  Darstellung  des  Mordes  dem  Cicero  unbedingt  folgt,  darf 
doch  nicht  als  Autorität  betrachtet  werden. 
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sius  Dio  XL  49  sagt  sogar,  dasz  Milo  sich  aus  Furcht  verborgen  hielt, 
bis  er  den  Brand  der  Curie  nsw.  erfuhr,  wodurch  er  neue  Hoffnung 
und  Blut  hervorzutreten  bekam  (vgl.  Asc.  arg.  §  9:  itaque  Milo  wiei- 
dia  adversariorum  [wegen  des  Brandes  der  Curie]  recreatus  noete 
ea  redierat  Romam,  qua  incensa  erat  curia).  Nach  ihm  ist  also  noch 
weniger  an  das  begehen  eines  Fesfes  zu  denken.  Ja  weder  er  noch 
Appian  sagt,  dasz  Milo  wirklich  in  Lanuvium  gewesen  sei;  die  Wort« 
des  Dio  (ov%  vnb  iöimcöv  (xovov,  akkee  xai  tnnimv  ßovXtvxav  ts 
Ttvc5v  (pQOVQOVfisvov)  führen  eher  darauf,  dasz  dies  nicht  der  Fall 
gewesen;  vgl.  Asc.  arg.  §  12  u.  28:  virgines  quoque  Albanae  etc. 

Betrachten  wir  nun  zweitens  die  Sache  an  sich.  Es  ist  schon 
bemerkt,  wie  viel  besser  der  Umstand,  dasz  Milo  seine  Frau  und  ein 
so  groszes  Gefolge  und  Gepäck  mit  sich  fahrte,  mit  dem  bei  Appian 
als  mit  dem  bei  Cicero  angefahrten  Grunde  stimmt.  Ferner  hebt  es 
Cic.  bei  diesem  *  notwendigen,  alljährlich  an  einem  bestimmten  Tag 
wiederkehrenden'  Feste  als  die  Hauptsache  hervor,  dasz  ein  Flamen 
za  ernennen  wäre  (§  27  u.  bes.  §  46).  Wurde  denn  hier  alljährlich  ein 
neuer  Flamen  gewählt?  So  scheint  es  aus  dem  Zusammenhange;  die 
römischen  Flamincs  waren  aber  natürlich  (wie  andere  sacerdotes) 
•lebenslänglich,  nicht  einjährig;  sollte  denn  dieser  halbrömische  (Liv. 
VIII  14)  Priester  nur  einjährig  gewesen  sein?  Das  ist  nicht  glaub- 
lich. Es  mochte  sein  dasz  es  sich  so  traf  dasz  Milo  einen  Flamen 
ernennen  sollte,  weil  der  bisherige  gestorben  oder  aus  irgend  einem 
Grunde  abgetreten  war;  so  wäre  aber  wol  keine  Nothwendigkeit  vor- 
handen gewesen,  dasz  dies  gerade  an  diesem  Tage  geschehen  muste, 
wenn  auch  wirklich  an  demselben  ein  Fest  der  Juno  stattfand;  noch 
weniger  eine  Verrichtung  des  lanuvinischen  Dictators,  die  jedes  Jahr 
an  einem  bestimmten  Tage  wiederkehrte.  Cicero  hat  es  aber  so  dar- 
gestellt, als  geschähe  solches  an  eben  diesem  Tage  jedes  Jahr,  und 
zwar  deshalb,  weil  er,  nm  die  Reise  des  Milo  als  nothwendig  darzu- 
stellen, alles  mögliche  aufbieten  muste  *). 

Denn  selbst  bei  der  Annahme  dasz  Ciceros  Darstellung  dieses 
Punktes  volle  Wahrheit  enthalte,  ist  der  darauf  gebaute  Beweis  doch 
immer  noch  schwach  genug  (vgl.  Halm  zu  §  75  ergo  —  manendi). 
Rücksichtlich  des  Milo  wird  zwar  dadurch  ein  gilliger  Grund  zu  sei- 
ner Reise  gewonnen ;  aber  diese  nolhwendige  Reise  konnte  er  ja, 
wenn  er  von  der  Rückreise  des  Clodius  wüste,  als  eine  gute  Gelegen- 
heit zu  einem  Ueberfall  auf  denselben  benutzen.  Und  was  den  Clo- 
dius betrifft,  so  ist  es  zwar  so,  dasz  er,  wenn  Milos  Reise  so  noth- 
wendig bcslimmt  war  wie  Cic.  es  darstellt,  leicht  von  derselben 
Nachricht  bekommen  konnte,  aber  doch  auch  nur  konnte,  nicht 


*)  Auch  dürfen  wir  nicht  aoszer  Acht  lassen,  um  wieviel  leichter 
er  in  dieser  eine  Zeitlang  nach  der  Verurtheilung  Milos  (Cass  Dio  XL 
54)  abgefaszten  Rede  einzelne  Facta  entstellen  konnte,  die  niemand 
mehr  so  genau  kannte  oder  abwog;  in  der  wirklich  gehaltenen  Rede 
dürfte  ea  vielleicht  nicht  so  dargestellt  gewesen  sein. 
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um  sie.  Warom  sollte  er  den  Tag  des  Festes  der  Juno  Sospita  ken- 
nen? (Sie  war  kgine  Bona  dea.)  Woher  sollte  er  die  Geschäfte  des 
lanuvinischen  Dictators  schon  so  genau  kennen,  die  ihn  doch  schwer- 
lich früher  interessieren  konnten,  ehe  Milo  in  diesem  Jahre  Dic- 
tator  (annuus)  *)  wurde?  Wenn  er  aber  von  einer  solchen  Reise  des 
lunuviuischen  Dictators  keine  Ahnung  hatte,  wie  hätte  er  dazu  kom- 
men sollen  den  Patina  um  den  Tag  zu  fragen?  Aber  gesetzt  auch  dasz 
er  den  Tag  des  Festes  kannte  und  die  Notwendigkeit  der  Anwesen- 
heit Mi  los  durch  Patina  oder  andere  erfahren  halte,  so  wüste  er  doch 
noch  nicht,  wann  Milo  von  Rom  abreisen  würde.  Nach  Cic.  begab 
Milo  sich  erst  denselben  Tag  auf  den  Weg,  nach  Asc.  den  Tag  vor- 
her. Cic.  setzt  nun  voraus,  dasz  Clodius  gewust  habe,  dasz  Milo 
nicht  an  demselben  Tage  abreisen  wollte,  an  welchem  er  selbst  Rom 
verliesz;  weil  nun  aber  Clodius  nach  Ciceros  Darstellung  dem  Milo 
am  f  o  Igen  den  Tage  auflauerte,  so  musle  Cic.  diesen  als  den  Tag  des 
Festes  angeben,  um  zu  zeigen  wie  sicher  auch  Clodius  ihn  an  diesem 
Tag  erwarten  konnte,  während  es,  wenn  das  Fest  erst  am  folgenden 
Tage  stattlinden  sollte,  möglich  gewesen  wäre  dasz  Milo  erst  an  die- 
sem Tage  (früh)  vou  Rom  abreiste.  Da  aber  bei  dieser  Annahme 
auf  der  andern  Seite  Milos  späte  Abreise  unwahrscheinlich  scheinen 
möchte,  so  hat  Cic.  ($  27)  den  Tag  des  Festes  nicht  bestimmt  ange- 
geben und  die  bestimmte  Auffassung  der  Zeitumslände  durch  die 
vielen  allgemeinen  Zeitbestimmungen  (§  27.  28.  45.  46;  erschwert 
und  verwirrt. 

Ich  kann  diese  Frage  nicht  weiter  führen;  violleicht  läszt  sich 
nichts  entscheidendes  darüber  bestimmen.  Wras  die  erwähnten  chro- 
nologischen Schwierigkeiten  betrifft,  so  dürften  sie  vielleicht  zum 
Tbeil  auch  hier,  wie  in  den  zwei  ersten  catilinarischen  Reden  (vgl. 
Madvig  opusc.  alt.  p.  352),  aus  der  späteren  Abfassung  der  Rode  zu 
erklären  sein. 

Kolding.  F.  C.  L.  Trojel. 
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Es  ist  jedem  Leser  Ciceros  wol  bekannt,  wie  grosze  Verdienste 
Hr.  Rector  Halm  sich  um  die  Herstellung  eines  möglichst  urkundlichen 

♦)  Vgl.  Elberling  narr,  de  T.  Annio  Milone  p.  14.  Halm  zur  Mil. 
$  27.  Asc.  arg.  $  3  a.  K.:  et  ibi  t um  dictaior.    Schol.  Gron.  1.  1. 
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Textes  desselben  bereits  erworben  hat  und  den  gegebenen  Andeu- 
tungen zufolge  noch  erwerben  wird.  Zunächst  sind  es  die  Reden, 
welche  durch  Halms  und  Baiters  vereinte  Bemühungen  endlich  in 
den  je  besten  noch  vorhandenen  Handschriften  die  Grundlage  erhal- 
ten, auf  welcher  die  Kritik  allein  mit  Erfolg  operieren  kann.  Zn 
bedauern  ist  dabei  nur ,  dasz  die  Hss.  keineswegs  von  gleicher  Güte 
sind,  vielmehr  von  einigen  Reden  blosz  junge  und  mittelmäszige  Co- 
pien  existieren,  während  der  von  Poggio  einst  entdeckte  Urcodex 
wieder  verloren  gegangen  ist,  ehe  eine  sorgfältige  Untersuchung  des- 
selben angestellt  werden  konnte:  dasz  er  schwer  zu  lesen  war,  geht 
aus  der  groszen  Verschiedenheit  der  samtlichen  Hss.  hervor,  die  nur 
aus  ihm  abgeleitet  sind.  Die  Reden,  welchen  so  die  wesentlichste 
Basis  abgeht,  sind  die  pro  S.  Roscio,  pro  Q.  Roscio,  pro  L.  Murena 
und  pro  C.  Rabirio  Postumo,  während  für  die  pro  Balbo,  pro  Caelio, 
pro  Sestio,  in  Vatinium,  de  provineiis  consularibus  nebst  den  vier  von 
F.  A.  Wolf  angezweifelten  der  Par.  7794  eine  treffliche  Quelle  ist 
(vgl.  Halms  Abh.  im  rhein.  Mus.  N.  F.  IX  321  ff.).  Insbesondere  ist 
die  pro  G.  Rabirio  Postumo,  wenn  auch  nicht  so  lückenhaft  aberlie- 
fert wie  die  beiden  Roscianae,  doch  im  einzelnen,  wie  es  scheint, 
corrupter  als  jene;  dieser  schlimme  Zustand  ist  noch  arger  in  den 
Ausgaben,  welche  sich  den  Hotomann  zum  Führer  nahmen,  gewor- 
den, welcher  vorgab  bei  der  Bearbeitung  des  Textes  sich  eines  'per- 
vetustus  codex'  bedient  zu  haben.  Dasz  er  vielmehr  nur  die  Vulgata 
an  vielen  Stellen  auf  eigne  Hand  interpoliert  bat  *),  weist  H.  in  der 
vorliegenden  sehr  gehallreichen  Abhandlung  nach ;  auch  auf  den  cod. 
Ciofani,  welchen  Muret  zuzog,  ist  wenig  zu  geben.  Desto  bedeuten- 
deres hat  Andreas  Patricius  (f  1583  als  Bischof  in  Litthauen,  ein 
Schüler  von  Sigonius)  geleistet;  mit  Recht  macht  H.  wiederholt  auf 
seine  von  Orelli  und  andern  Herausgebern  nicht  nach  Gebühr  gewür- 
digten Conjecluren  aufmerksam,  und  erhebt  ihn,  was  die  Verdienste 
um  diese  Rede  betrifft,  weit  über  Lambinus  und  Manutius.  Sonst 
theilt  H.  sowol  viele  eigne  sehr  ansprechende  Verbesserungen  als 
auch  die  von  Tb.  Mommsen  mit  und  hatte  zuletzt,  nachdem  der  Druck 
dieser  Blätter  bereits  beim  letzten  Bogen  angelangt  war,  die  Freude 
von  Madvig  eine  epistola  critica  zu  erhalten,  in  welcher  einige  starke 
Verderbnisse  mit  gröster  Evidenz  gehoben  sind.  Nur  §  40  erwarte! 
noch  seinen  Arzt.  Diese  lateinisch  geschriebene  epistola  ist  groszen- 
theils  S.  44 — 52  abgedruckt. 

Sehr  dankenswerth  ist  auch  die  S.  8—12  gegebene  Uebersicht 

*)  namentlich  in  der  monströsen  Lesart  §  8  nec  ex  eiu»  6onw 
quanta  summa  litium  fuisset  a  populo  reeepta  est:  at  nec  ex  Postumi 
bonis  servari  legem  aequum  esty  für  das  handschriftliche  nee  ex  bonis 
populi  servari  lex  aequa  est.  Wir  vermögen  nicht  einmal  §  9  das  Ton 
Hotomann  eingeführte  diseendi  für  dicendi  zu  billigen,  obgleich  H. 
letzteres  verwirft:  Cicero  konnte  als  Gerichtspraesident,  als  Ankläger, 
als  Vertheidiger  oder  auch  als  Zeuge  Gelegenheit  finden  in  solchen  Pro- 
cessen zu  reden;  etwas  dabei  noch  lernen  zu  wollen  fiel  ihm  schwer- 
lich ein. 
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des  Processes  selbst,  woraus  wir  einige  treffende  Bemerkungen  her- 
vorbeben ,  wie  die  dasz  sich  ein  Einverständnis  mit  dem  Gabinius  aus 
dem  Umstand  folgern  lasse,  dasz  Rabirius,  der  mit  dem  König  in 
Alexandria  einzog,  sofort  als  dioecetes  oder  erster  Schatzmeister  in 
dessen  Dienste  trat,  und  diese  Anstellung  vielleicht  die  Bedingung 
war,  von  welcher  Gabinius  seine  bewaffnete  Unterstützung  abhängig 
gemacht  hatte;  ferner  dasz,  wenn  nach  der  Versicherung  des  Cic. 
Habirius  ganz  verarmt  nach  Italien  zurückkam,  aber  nach  der  Be- 
hauptung des  Klagers  er  einen  Theil  seines  Erwerbes  heimlich  nach 
Aegypten  fortgeschafft  hatte,  der  kleinlaute  Ton,  mit  dem  sein  Ver- 
theidiger  diesen  Funkt  berührt,  dafür  spreche  dasz  die  Behauptungen 
des  Klägers  der  Wahrheit  näher  lagen. 

Wir  wollen  nun  die  Verbesserungen,  welche  in  der  Abhandlung 
als  eigne  oder  fremde  angeführt  sind,  nach  der  Folge  der  Paragra- 
phen vorlegen,  mit  Angabe  der  Seitenzahl.  §  1  verlangt  Mommscn 
(21)  für  fortunae  suae  den  nothwendigen  Plural  fortunarum  suarum. 
§  3  stellte  Garatoui  (9)  die  Orthographie  des  Namens  von  Rabirius 
Vater  C.  Curtius  her.  §  4  streicht  H.  (40)  in  dem  Satz  huic  egenti 
et  roganli  hic  infeiix  pecuniam  credidit  das  Pronomen  an  der  ersten 
Stelle.  §  6  verdankt  man  Patricius  (35)  die  nachher  auch  durch  Hss. 
bestätigte  Emendation  nec  id  für  id  nec,  und  quo  modo  für  quo  (36). 
$  8  unterlagen  die  Worte  sunt  Utes  aestimatae  A.  Gabinio:  nec  prae- 
des  dati  nec  ex  eins  bonis  populi  sertari  lex  aequa  est,  manchen 
übel  erdachten  Interpolationen  von  Naugerius,  Hotomann  u.  a.,  über 
welche  H.  sich  ausführlich  ausspricht  S.  14  ff.  und  dann  Mommsens 
sehr  plausible  Conjectur  mittheilt:  sunt  Utes  —  populo  universa  pe- 
cunia  exaeta  est.  Letzteres  (ex acta  est)  hat  auch  Madvig  gefunden 
(46).  §  9  schreibt  H.  (31)  a  me  afuit  nach  den  Spuren  der  Hss.  statt 
non  mea  fuit.  §  10  liest  er  nach  Patricius  (36)  et  ante  hoc  tempus:  das 
Asyndeton  wäre  hier  übel  angebracht.  §  12  wird  man  lieber  mit  Cobet 
iudicii  streichen  als  mit  Madvig  iudici  corrigieren.  In  den  nächsten 
Zeilen  hat  dieser  (46)  das  Verdienst  eine  früher  und  noch  von  Halm 
(21)  für  desperat  erklärte  Stelle  in  einleuchtendster  Weise  so  resti- 
tuiert zu  haben :  *i//o,  inqttit,  capite,  quo  ea  pecunia  perteneritS 
*  nihil  audisti  in  Postvmum,  quom  in  Gabinium  iudex  esses,  nihil 
Gabinio  damnato,  quom  in  tum  Utes  aestimares.9  Nur  die  Wahrneh- 
mung dasz  in  quod  erat  die  Formel  quo  ea  pecunia  pervenerit  in 
starker  Verstümmelung  vorliege,  hatte  Graevius  gemacht,  aber  auch 
das  liesz  Orelli  nicht  gelten.  §  13  verlangt  Madvig  (47)  quom  odium 
noslrum  restingueretis  oder  einfach  q.  odium  rest.  Dasz  §  16  ob  rem 
iudicandam  die  übliche  Phrase  sei ,  haben  bereits  Patricius  (36)  und 
Lambinus  erinnert,  ohne  von  den  späteren  Hgg.  beachtet  zu  werden. 
Dasselbe  sorgfältige  befolgen  des  feststehenden  römischen  Ausdrucks 
zeigt  Patricius  (19)  auch  §  17,  wenn  er  schreibt  quare  aut  iudici 
mihi  non  esse  liceat  aut  lege  senatoria  non  teneri.  Obgleich  dies, 
wie  H.  bemerkt,  §  11.  12.  13.  18  wiederkehrt,  begnügt  sich  doch  Orelli 
mit  der  bloszen  Anführung  der  Emendation ,  während  er  die  alberne 
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Lesart  der  Ven. :  aut  lege  senatoria  non  timere  mit  den  Worten  *  id 
est,  per  legem  senatoriam,  omnem  extra  timorem  esse:  non  male'  gc- 
wissermaszen  empfiehlt.  §  19  verbessert  Madvig  (48)  treffend  quo- 
cum  me  si  ante,  sonst  hiesz  es  quo  cum  staute  si  me;  dann  berichtigt 
er  §  21  die  Interpunclion :  quid  voeiferabaret  decem  —  promissa. 
Wenn  H.  ebd.  aliqui  vor  perblandus  einrückt,  so  wird  man  das  eher 
billigen  als  seinen  andern  Vorschlag  homoy  da  sogleich  hominem 
folgt;  eine  einleuchtende  Emendalion  II. 8  ist  aber  ebd.  nec  ad  (32)  für 
nvyal,  und  sehr  ansprechend  Mommsens  Ergänzung  [ita  factum  est  ut 
sua  sponte  Postumus]  non  Gabinii  comes  vel  sectator,  nec  ad  üabinii 
—  sed  ad  P.  Lentuli  —  auctoritalem  —  Roma  contenderet.  In  §  22 
halt  H.  (36)  vita  ei  ablata  paene  est  für  Emendation  des  Patricius, 
Orelli  eiliert  dasselbe  aus  Mürels  Ilss.  §  23  wendet  gegen  den  nach- 
hinkenden Erklärungssatz  qui  Phalereus  eocitatus  est  Ii.  (41)  mit 
Hecht  die  Athetese  an,  streicht  auch  Athen is  und  das  schon  von  an- 
dern bezweifelte  quam  optime  digesserat.  §  24  wird  facinus  nach 
Ernesti  (23)  ausgestoszen.  §  26  beweist  Halm  (37)  mit  triftigen 
Gründen  die  Ungehörigkeit  der  Worte  cives  Romanos  sed  et  und  cor- 
rigiert  dann  sed  quosdam  etiam  Senator  es.  §  28  kounte  auch  Quin- 
lilians  Citat  IV  2,  18  den  bei  ihm  fehlenden  Zusatz  ad  Auletem  ver- 
dachtigen, worüber  man  jetzt  Madvig  nachsehen  möge  (48).  Ebd. 
schnitt  schon  Patricius  (38)  hoc  enim  nomine  utitur  qui  aus,  uud  mau 
hätte  gewis  besser  gelhan  ihm  darin  zu  folgen  als  sich  noch  viel  da- 
mit zu  plagen.  Auch  wenn  derselbe  $  29  emori  streicht,  wird  da- 
gegen nichts  einzuwenden  sein,  wenigstens  kann  pro  Cluentio  §  42 
hier  als  wesentlich  verschieden  nicht  benutzt  werden,  um  das  Verbum 
zu  halten.  §  30  ändert  Madvig  (49)  das  sinnlose  ex  decumis  impe- 
ratorum  pecuniam  sibi  coegisse  in  decumas  imperatarum  pecunia- 
rum  ab ,  ex  fehlt  in  den  Hss.  §  31  tilgen  Patricius  und  Weiske  pati 
und  lassen  nur  imponere  tantum  suis  stehen.  Ebd.  musz  Cic.  dem 
Ankläger  einen  Einwand  in  den  Mund  legen,  daher  Mommsen  (36)  diu 
hulbgerathene  Corrcclur  des  Patricius  aderant  dadurch  vollendet  das* 
er  at  erant  schreibt.  §  33  erhalt  der  confuse  Satz  non  amicissimus 
mihi  non  Pompeius  fuit  von  Halm  (31)  die  erforderliche  Wortstellung 
non  mihi  non  amicissimus  P.  f.  §  35  billigt  derselbe  (29)  mit  Beeilt 
die  Conjectur  eines  unbekannten  aientibus  für  dicentibus.  Gleich  dar- 
auf bringt  Madvig  (50)  eine  noch  bei  Orelli  kläglich  zugerichtete 
Stelle  sehr  glücklich  ins  reine;  sie  lautet  dort:  at  si  verum  tumy  quum 
verissima  fronte,  dixerunt,  nunc  mentiuntur.  Si  tunc  menliti  sunt: 
*nunc  doceant  nos  verum.  Quid  muita?  Sileant.  \l)icere\  audieba- 
mus  Alexandriam;  nunc  cognoseimus.  Daraus  kann  niemand  klug 
werden.  Orelli  hat  nicht  einmal  die  Emendalion  des  Guliclmus  seve- 
rissima  fronte  benutzt.  Jetzt  liest  man:  at  si  verum  tunc  severissimu 
fronte  dixemnt,  nunc  mentiuntur;  si  tunc  mentiti  sunt,  doceant 
nos,  verum  quo  vultu  soleant  dicere.  Audiebamus  Alexandriam  etc. 
Das  quid  multa?  ist  noch  dazu  eine  sinnlose  Aenderung  des  hand- 
schriftlichen quid  vultis,  worin  wenigstens  die  Spur  des  richtigen 
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gegeben  war.  Ebenfalls  Madvig  (51)  verdanken  wir  die  Hörstel  lang 
der  Corruptelen  in  §  37.  Er  tilgt  Utes  nach  den  Hss.  wie  H.  (17), 
macht  aus  sed  in  retim  facti*  dann  rei  facti,  nnd  achreibt  weiterhin 
ut  inteUigi  facile  possit,  quod  ex  ea  pecunia,  qua  reorum  quis  dam- 
natus  Sil,  pervenisse  ad  aliquem  in  illo  primo  iudicio  planum  fac- 
tum sit,  id  hoc  genere  iudicii  redigi  soler  e,  wo  sonst  stand  quod  es 
ea  pecunia,  ad  quem  eorum,  qui  damnatus  est  percenisse  etc.  Im 
folgenden  $  38  entdeckte  Mommsen  (33)  in  dem  defecten  Text  der 
Hss.  condemnaio  Gabinio  utrum  illa  quo  ea  pecunia  sit  an  nunc  de 
ea  die  Beziehung  anf  die  öfter  hier  gebrauchte  Formel  quo  ea  pecu- 
nia perlener it  nnd  vervollständigt  darnach  die  Periode  mit  den  Wor- 
ten pervenerit,  inquisitio  contenit  in  hunc  an  non  contenit,  cui  ea 
pecunia  etiam  nunc  deest  (deest  für  de  ea).  §  41  verbessert  Patri- 
cias (41)  atienam  für  aliena  und  tilgt  Weiske  (39)  die  alberne  Be- 
merkung tel  si  meminerit,  oblitum  esse,  facile  possit  probare.  §  49 
ist  kiemumque  und  quum  statt  tum  quum  von  Patricias  (38)  berichtigt, 
üs  ipsis  diebus  von  Halm.  §  45  tilgte  [Uius  nach  sororis  schon  Er- 
nesti;  auf  die  Absurdität  des  Wunsches,  welchen  Rabirius  haben  soll 
(§  46),  ut  condemnetur  a  vobis,  während  er  billigerweise  nur  wün- 
schen kann  ut  solidum  suum  cuique  solvatur,  macht  Madvig  (61)  auf- 
merksam. Derselbe  schreibt  §  47  quoniam,  ut  spero,  fi dem,  quam 
[tibi  dedi],  praesliti,  Postume,  reddam  etiam  lacrimas  und  zeigt  die 
Ungehörigkeit  von  reduetos,  welches  zwischen  multos  testes  einge- 
schoben ist  (52). 

Durch  diese  eben  aufgezählten  Emendationen  ist  die  Rede  erst 
lesbar  geworden,  in  welcher  man  bisher  gerade  an  den  Stellen  an- 
stiesz,  welche  für  das  Verständnis  des  Processes  die  wichtigsten  An- 
gaben enthalten.  Bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Grundlage  läszt  sich 
indes  denken  dasz  die  Kritik  noch  hie  und  da  etwas  nachzubessern 
findet.  Namentlich  macht  Ref.  H.s  Ausspruch  (40),  dasz,  wenn  auch 
'die  Mehrzahl  der  Glosseme,  durch  weiche  die  Rede  interpoliert  er- 
scheint,  bereits  richtig  entdeckt  sei,  doch  diese  Quelle  der  Textver- 
besserung noch  keineswegs  als  völlig  erschöpft  gelten  könne',  zu  dem 
Beinigen.  So  kann  er  z.  B.  §  2  in  Scipio  nur  eine  dem  folgenden 
filius  in  störender  Weise  vorausgehende  Bemerkung  sehen ,  die  hin- 
dern sollte  an  einen  leiblichen  Sohn  des  Paullns  zu  denken.  Gleich 
darauf  §  3  bedarf  es  H.s  Vorschlag  (9)  fortunatissimus  für  fortissimus 
nicht,  wenn  man  sich  entschlieszt  die  ganze  Belobung  f.  et  maximus 
publicanus  als  ein  unnützes  Anhängsel  zu  prineeps  ordinis  equestris 
zu  betrachten,  um  so  mehr  als  gleich  darauf  in  viel  bedeutungsvollerer 
Weise  von  der  magnitudo  animi  dieses  Mannes  gesprochen  wird. 
§  5  will  Madvig  (45)  aut  quis  iam  audet  lesen,  Halm  (30)  aut  quis 
iam  volet.  Uns  scheint  der  Fehler  nicht  in  aut  quis  iam  amotet,  wie 
die  Hss.  haben,  zu  liegen,  sondern  eher  in  dem  Ausfall  etwa  von 
culpam  ab  eo  vor  quod  male  cecidit,  hingegen  bene  consullum  pu~ 
tares  blosze  Interpolation  zu  sein.  Auf  sehr  sonderbare  Weise  wer- 
den §  13  die  senatoresy  welche  im  Gegensatz  von  sämtlichen  Rittern 
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Cic.  apostrophiert,  von  dem  frequens  senatus  durch  et  getrennt  und 
unterschieden:  cos,  cos,  inquam,  ipsi  et  frequens  senatus  restitit ; 
dann  wären  die  tos  also  andere  Leute  als  der  zahlreiche  Senat!  Die 
Glosse  hat  auch  eine  Corruption  veranlasst,  denn  offenbar  muste  der 
Redner  restitistis  sagen.  In  §  23  aeeep intus —  Derne trium —  in  eodetn 
loco  Aegyptio  regno  —  t>ita  esse  privatum  hat  man  aus  loco  früher 
isto  gemacht,  H.  verlangt  (41)  ülo.  Doch  ist  loco  kein  'Verderbnis', 
aber  Aegyptio  regno  Glossem:  Cic.  weist  zurück  auf  seinen  Salz  §  22: 
quid  enim  stultius,  quam  equitem  Romanum  ex  kac  urbe  [ex  hac 
urbe  durfte  H.  (36)  nicht  verdächtigen],  huius,  inquam,  rei  public ac 
einem,  quae  est  una  maxime  et  fuit  Semper  libera,  venire  in  eum 
locum,  ubi  parendum  altert  et  sertiendum  sit?  Poslumus  begab  sich 
aus  dem  freien  Rom  an  denselben  der  Tyrannei  preisgegebenen  Ort, 
wo  einst  der  weise  Staatsmann  Demetrius  so  unglücklich  endete.  §  25 
kann  es  ursprünglich  geheiszen  haben  tolies  unum  dices  illud  (vulgo: 
t.  u.  d,  atque  illud),  vielleicht  liesz  aber  Cic.  auch  illud  weg.  Die 
Wiederholung  von  a  rege  iu  §  28  ist  lustig;  wahrscheinlich  stand  es 
nur  vor  esset  constttulus,  nicht  bei  haec  una  ratio  proposita  Postumo 
est  servanda e  pecuniae,  da  sich  dieses  Mittel  bei  näherer  Betrachtung 
der  Sachlage  von  selbst  ergab,  wcnigslens  nicht  gerade  von  dem  Kö- 
nig dem  Rabirius  empfohlen  werden  muste.  Für  die  Richter,  welche 
sowol  in  dem  Process  des  Gabinius  als  in  dem  des  Rabirius  zugegen 
waren,  bedurfte  es  gewis  uicht  der  Erklärung  §  34  in  iudicio  Gabi- 
nii;  selbst  der  aufmerksame  Leser  kann  sie  entbehren.  $  38  ist  qui 
vor  non  huic  reddidil  sehr  schleppend  und  rührt  wol  nur  von  der  Un- 
achtsamkeit der  Abschreiber  her,  welche  den  folgenden  Salz  qui  pe- 
cuniam  Postumo  debuit  im  Auge  hallen.  Statt  §43  corruere  non  sint 
zu  streichen,  möchte  eher  nec  amicum  prudentem  corruere  patitur 
dies  Schicksal  verdienen.  11.  (34)  will  ruentem  corrigicreu;  das  w  äre 
aber  zu  wenig  gesagt,  wenn  Caesar  den  slürzeudcn  Freund  nicht 
gänzlich  zusammenstürzen  liesze,  und  w  ürde  gegen  die  starken  sehr 
positiven  Ausdrücke  fulsit  et  sustinuit  re  fortuna  fide,  hodieque  sus- 
iinet sehr  abstechen.  Beiläufig  bemerken  wir  das*  es  nicht  gcralhen 
scheint  mit  H.  fortuna  zu  verdächtigen:  Caesar  hilft  dem  Rabirius 
nicht  uur  durch  die  in  ähnlichen  Fällen  ausreichende  res  fidesque, 
auch  durch  seine  hohe  Stellung  ist  der  Schützling  gedeckt.  Wenn 
§  45  der  angeklagte  der  Sohn  des  C.  Rabirius  iudicio  et  voluntate, 
der  seiner  Schwester  natura  ist,  bedarf  es  ebendeshalb  nicht  der  Er« 
wähnung  des  leiblichen  Vaters  C.  Curtius,  und  wenn  diese  Glosse 
C.  Curtii  filius  wegfällt,  auch  nicht  einmal  der  Wiederholung  von 
filtus,  welches  nur  an  der  letzten  Stelle,  wo  Ernesti  es  streichen 
wollte,  an  seinem  Platze  ist,  nicht  aber  nach  noluntate. 

Andere  Entstellungen  des  Textes  finden  wir  z.  R.  8  11,  wo  qua 
appellatione  litium  nicht  richtig  sein  kann,  und  das  appellatione  nur 
gedankenlos  aus  dem  vorhergehenden  appellatus  nusquam  est  über- 
tragen ist;  man  schreibe  qua  in  aestimatione,  vgl.  oben  $  9  ita  con- 
tendo,  neminem  umquam,  quo  ea  pecunia  pertenisset ,  causam  di- 
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*  isse,  qui  in  aestumandis  litt  hu s  appellatus  non  esset.  §  16  ist  te, 
was  Patricius  vor  delectat  einschieben  wollte,  nicht  am  Platz,  indem 
sich  hier  die  Ritter  noch  insgesamt  den  Senatoren  gegenüberstellen: 
man  behandle  die  Protasis  delectat  —  prodita  entweder  als  Frago 
oder  schicke  si  voraus,  worauf  die  Apodosis,  wie  auch  Mommsert 
(19)  bemerkt,  nothwendig  heiszen  musz  Sit  simul  —  metns.  §  21 
muste  knie  auf  die  Mangelhaftigkeit  des  Textes  leiten,  da  hiemit  nur 
der  König  gemeint  sein  kann,  von  dem  vorher  keine  Rede  ist;  die 
Erwähnung  desselben  etwa  mit  a  rege  ist  also  ausgefallen.  $  23  hai 
H.  die  Vulg.  seit  Hotomann  sed  ego  in  hoc  tarnen  Postumo  non 
ignoscam  gut  zurückgewiesen,  aber  was  er  von  Patricius  annimmt 
tantum  für  tandem,  ist  schwerlich  ciceronisch,  der  gewis  lieber  soli 
oder  uni  Postumo  gesetzt  hätte.  In  tandem  wird  eher  ein  mit  lapsos 
eorrelater  Ausdruck  versteckt  sein ,  und  wie  im  Nachsatz  in  quo  vi- 
deam  sapienlissimos  homines  esse  lapsos  f  steht,  mag  der  Vordersatz 
ursprünglich  gelautet  haben :  sed  ego  in  hoc  off  enden  ti  Postumo  non 
ignoscam.  §  24  kann  man  sich  allenfalls  den  Vorschlag  H.s  huitis 
ipsius  facti  für  das  ganz  unmögliche  huius  istius  gefallen  lassen, 
wenn  nicht  superior  slultitia  die  Vermutung  rege  machte  dasz  auch 
hier  eine  Antithese  stattfinde.  Das  ahnte  schon  Weiske,  indem  er 
posterioris  für  istius  conjicierte.  Aber  wie  wurde  istius  aus  poste- 
riores? Eher  wird  dies  istius  aus  inferioris  entstanden  sein.  Hiemit 
ist  aber  die  Concinnität  noch  nicht  völlig  hergestellt,  denn  dem  Ge- 
netiv huius  inferioris  müste  auch  alius  superioris  entsprechen,  nicht 
alia  superior  stultitia.  Ebd.  fehlt  zwar  die  Negation  vor  tarn  Semper 
stulti  in  den  Hss. ;  soll  aber  Rabirins  nicht  als  semper  stuftus  signa- 
lisiert werden,  so  musz  man  non  durchaus  ergänzen.  H.  beruft  sich 
auf  Ferratius  (Epist.  VI  8,  5  p.  423),  den  wir  nicht  nachsehen  können; 
hat  aber  dieser  die  Auskunft  gegeben  wie  H.  S.  23:  'die  zweite  Hand- 
lung des  Postumiis,  dasz  er  nach  Aegypten  gekommen  und  sich  in 
die  Dienstschaft  des  Königs  begeben  hat,  musz  geradezu  noch  als  eine 
weise  erscheinen,  weil  es  ja  ebenso  gut  die  Sache  eines  immer  thö- 
richten  als  eines  spät  zur  Besinnung  kommenden  ist,  wann  einer  durch 
eigne  Thorheit  in  eine  Enge  gerathen  ist,  sich  durch  jedwedes  Mittel 
(also  im  schlimmsten  Fall  auch  durch  thörichte)  ans  der  Verlegenheit 
zu  ziehen',  so  ist  damit  wenig  gewonnen:  denn  Cic.  muste  umgekehrt 
sagen  dasz  es  die  Sache  ebensowol  eines  spät  zur  Besinnung  kom- 
menden als  eines  immer  thörichten  sei,  dergleichen  zu  wagen,  oder 
er  hätte  seinen  dienten  etwas  zu  unsanft  berührt.  Das  saepe  rideri 
der  Hss.  in  §  26  kann  wol  nur  durch  den  Ausfall  von  Consta t  oder 
eines  ähnlichen  Verbums  erklärt  werden.  §  29  ist  impeditis  rebus 
zwar  erst  in  der  Juntina  zu  finden ;  die  Hss.  haben  impudentis  rebus, 
wofür  von  II.  in  pudert dis  rebus  in  Vorschlag  gebracht  wird  (33), 
doch  scheint  nur  jenes  (impeditis  rebus)  der  Situation  zn  entsprechen: 
Rabirius  durfte  sein  Leben  nicht  freiwillig  beschlieszen,  wenn  seine 
Verhältnisse  nicht  geordnet  waren;  wol  aber  wenn  er  ein  schimpf- 
liches Dasein  nicht  länger  ertragen  konnte.  Auch  über  die  Worte  des- 
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selben  §  nisi  forte  eos  etiam,  qui  in  hostes  aut  in  praedones  inci- 
derint,  si  aliler  quidpiam  coacti  faciant  quam  Obere  vituperandoi 
putes  können  wir  der  Ansicht  unseres  Freundes  nicht  beistimmen, 
wenn  er  sich  so  auszert  (38):  'Patricius  bat  scharfsinnig  erkannt, 
dasz  quam  Ubere  eine  Randerklärung  (und  ge*is  nicht  die  glück- 
lichste) zu  aliler  ist,  wozu  irgend  ein  Abschreiber,  dem  der  absolute 
Gebrauch  voc  aliler  unbekannt  war  (s.  Hand  Turs.  I  273),  einen  Zu- 
satz vermiszte.  Dasz  er  richtig  gesehen  hat,  lehren  die  Hss.  selbst, 
in  denen  quam  vor  Ubere  fehlt,  so  dasz  sich  jetzt  die  Frage  erbebt, 
ob  Ubere  für  sich  haltbar  sei  oder  nicht.  In  die  Structur  passt  es  nur, 
wenn  man  es  zu  vituperandos  zieht,  wo  es  aber  in  der  vorliegenden 
Satzform  als  ein  ganz  müsziger  Begriff  erscheint;  eine  wahrschein- 
liche Verbesserung  dafür  zu  finden  wird  schwer  halten,  so  dasz  wol 
nichts  übrig  bleibt  als  das  so  störende  Wort  zu  tilgen,  es  mag  nun 
von  einem  Erklärer  zu  vituperandos  oder  als  ein  (irriger)  Deutungs- 
versuch zu  aliter  gesetzt  worden  sein.'  Ein  Mittel  das  Ubere,  wel- 
ches doch  seinen  Entstehungsgrund  haben  musz,  anzubringen  bleibt 
immer  noch  übrig:  es  ist  nicht  eine  Glosse  zu  aliler ,  sondern,  wie 
dieses,  ein  Bestandteil  eines  gröszeren  Wortes,  der  erst  in  den 
Hss.  an  verkehrter  Stelle  angebracht,  dann  in  den  Ausgaben  mit  Vor- 
setzung von  quam  noch  mehr  seiner  eigentlichen  Bestimmung  ent- 
fremdet wurde:  die  Anfangssilben  illiber  vor  aliter  gestellt  geben  den 
hier  angemessenen  Begriff  illiber  aliter.  Die  Verse  aus  Knnius,  welche 
Cic.  nachher  citiert,  enthalten  unter  andern  auch  die  Worte  praeter 
rogitatum  si  querare  nach  der  Juntina,  nach  den  Hss.  aber  praeter 
rogitatum  sit  pte,  woraus  H.  vorschlügt  p.  r.  st  quid  zu  machen.  Das 
liegt  wenigstens  nicht  so  weit  ab  als,  wie  die  Ascensiana  gibt,  p.  r. 
si  quippiam;  nur  durfte  er  dies  nicht  für  unmetrisch  erklären,  es  ist 
nur  trochaeisch,  in  welchem  Versmasz  die  Scene  ja  auch  abgefaszt 
sein  konnte. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser. 


58. 

Bemerkungen  zu  dem  sogenannten  Caecilius  Baibus. 


Hr.  E.  Wo  1  ff  Ii  n  glaubt  einen  bisher  unbekannten  Schriftsteller 
der  silbernen  Latiuitat,  einen  Vorgänger  Suetons,  entdeckt  zu  baben, 
und  Hr.  J.  Maebly  hat  kürzlich  in  diesen  Jahrb.  oben  S.  460  ff.  diese 
Entdeckung  freundlich  bogrüszt,  indem  er  ein  Bedenken,  welches  sich 
ihm  aufdrängte,  auf  eigenlhümlicbe  Weise  beseitigt.  Ein  neuer 
Schriftsteller,  der  sich  einzuführen  gedenkt,  musz  es  sich  aber  um  so 
mehr  gefallen  lassen  vorerst  die  Probe  zu  beslehn ,  als  man  in  neuster 
Zeit  Veranlassung  genug  gefunden  hat  hierbei  auf  der  Hut  zu  sein. 
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Wir  glauben  zunächst  das  von  W.  mit  Fleisz  und  Glück  gesam- 
melte Material  wenigstens  um  6in  Bruchstück  vermehren  zu  können. 
In  der  Schrift  Sophilogium  (de  rirtutibus  et  ritiis)  des  um  1420  ver- 
storbenen Augustiners  lacobus  Magni  aus  Toulouse*)  lesen  wir  III  3, 13: 
nnde  libro  de  nugis  phitosopkorum  de  lulio  Caesare  legitur:  Caesar 
suis  militibus  n  um  quam  dicebat  t/e,  sed  potius  renite,  quia  scilicet 
non  solum  tolebat  sibi  serriri,  sed  etiam  serrire  praeparatus  erat. 
De  quo  ibidem  legitur:  quum  quidam  reter anus  quodam  die  con- 
dampnaretur  cor  am  iudieibus,  rogarit  Caesar em,  ut  descenderet  et 
iuraret  eum.  Cui  Caesar  dedit  bonum  adrocatum  in  suum  adiuto- 
rium.  Cui  retcranus ,  ego,  inquil,  le  periclitante  in  bello  Assiatico 
(Actiaco),  non  quaesivi  advocatum,  sed  ego  pro  te  ipse  pugnavi. 
Vide,  inqvit,  rolnera,  quae  pro  te  suseepi,  Tunc  Caesar  rolnera 
ridens  erubuit.  Mox  ad  t-erbum  eins  descendit,  timens,  ne  superbus 
aut  igitur  (ingratus)  crederetur.  Die  zweite  dieser  Geschichten  hat 
W.  schon  aus  einer  andern  Quelle,  wo  im  einzelnen  der  Ausdruck 
reiner  erhalten  ist,  der  Schrift  de  nugis  phitosopkorum  zugewiesen, 
wogegen  die  erste  ihr  erst  durch  Unser  Zeugnis  gewonnen  wird.  Bei 
loannes  von  Salisbury  kommt  sie  aber  ohne  Angabe  der  Quelle  vor; 
denn  wir  lesen  im  Folicraticus  IV  3:  lulius  quoque  Caesar,  dux,  in- 
quit,  qui  non  laborat,  ut  militibus  carus  sit,  mittlem  nescit  amare, 
nescil  human itatem  ducis  in  exercitu  adtersus  hostem  esse.  Item 
numquam  dixit  militibus  ite  huc,  sed  tenite;  dicebat  enim,  quia  par- 
ticipalus  cum  duce  tabor  ridetur  militibus  minor.  Die  hier  an  erster 
Stelle  erwähnte  Geschichte  dürfte  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf 
dieselbe  Quelle  zurückzuführen  sein,  bei  der  andern  scheint  die  Fas- 
sung des  Policraticus  der  des  Sophilogium  Yorzuzichn.  Das  Sophilo- 
gium bringt  auch  noch  an  einer  andern  Stelle  ein  Stück  ans  der  Schrift 
de  nugis  pkilosopkorum,  das  aber  W.  bereits  anderwärts  nachgewie- 
sen hat:  denn  11  3,  16  heiszt  es:  quapropter  libro  tertio  de  nugis  phi- 
tosopkorum narralur  Socratem  dixisse,  sapientem  offendi  non  passe, 
immo  adtersus  omnem  fortunam  constans  et  immobil is  mattet. 

Betrachten  wir  aber  genauer  die  Zeugnisse,  auf  welche  sich  die 
Scbrift  des  Caecilius  Baibus  de  nugis  pkilosophorum  gründet,  so  hat 
bereits  Fetersen  vor  eilf  Jahren  auf  ein  dem  14n  Jh.  zugeschriebenes 
Pergamentblatt  hingewiesen,  auf  welchem  die  Geschichte  zwischen 


*)  Wir  haben  uns  bereits  früher  im  Archiv  f.  Philol.  XV  193  ff. 
dieser  Schrift  zur  Verbesserung  der  sententiac  Varronis  bedient.  Hier 
fugen  wir  eine  damals  übersehene,  noch  unbekannte  Sentenz  hinzu. 
Dort  heiszt  es  nein  lieh  II  4,  16:  nam  saepe,  quod  datur,  exiguum  est, 
quod  uutem  sequitur  ex  co,  pulekemmum  est,  tarnen  quum  fuerit 
moderate  data  reddi  licet,  ut  Varro  dicit  in  suis  sententiis.  Eine  Hs. 
bietet  statt  formen  quum  fuerit  —  licet  die  Worte  cum  fervore  mode- 
rato  data  reddi.  Da  der  Spruch  des  Metrodorus  vorhergeht:  ingratus 
e*t,  qui  beneßeium  reddit  absque  usu(ra),  so  kann  man  vermuten  dasz 
die  varronische  Sentenz  gelautet  hat:  cum  fruetu  moderato  data  reddi 
licet. 
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Alexander  nnd  dem  Seeräuber  Dionides  (?),  »eiche  wir  längst  ans 
dem  Policraticus  kannten  (III  14),  aus  dem  3n  Buch  des  Caec.  Baibus 
de  nugis  phihsophorum  angeführt  wird.  Auf  jenem  Pergamentblatt 
folgen  unmittelbar  auf  jene  Geschichte  die  Worte:  item  ponit  Aug9 
rideret  respondit ,  Video  magnos  lafrones  ducentes  partum  latronem 
ad  suspenden  dum.  Hier  hat  W.  die  Lücke  richtig  erkannt  und  auf 
die  ähnlichen  Geschichten  hingewiesen ;  dagegen  ist  er,  wie  auch  Hr. 
Laurent,  bei  den  ersten  Worten  höchst  unglücklich  gewesen.  Offenbar 
ist  zu  lesen:  idem  ponit  Augustinus ,  *  dieselbe  Geschichte  führt  Au- 
gustinus an9,  ganz  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Mittelalters,  wie  es 
z.  B.  im  Sophilogium  III  3,  9  nach  einer  Anführung  des  Valerius  Maxi- 
mus heiszt:  idem  ponit  Gregorius;  vgl.  das.  II  1,  1.  Dasz  die  be- 
treffende Geschichte  wirklich  bei  Augustinus  vorkommt,  hat  W.  selbst 
angeführt.  Nach  dieser  unzweifelhaften  Herstellung  musz  es  aber 
sehr  bedenklich  scheinen,  die  zweite  Geschichte,  deren  Anfang  ver- 
loren gegangen  ist,  ebenfalls  auf  die  Schrift  des  Caec.  Baibus  zu  be- 
ziehen. Das  Hamburger  Pergamentblatl  gehört  offenbar  einem  Sprach- 
oder Aneküotenbuch  an,  worin  die  Geschichten  systematisch  geordnet 
waren;  so  werden  hier  über  den  Diebstahl  zwei  solcher  Geschichten 
angeführt,  von  denen  die  eine  dem  Caec.  Baibus  entnommen  ist,  die 
andere  sehr  wol  aus  einer  andern,  vielleicht  in  der  jetzigen  Lücke 
ausdrücklich  genannten  Quelle  geschöpft  sein  kann. 

Die  zweite  Stütze  des  Caec.  Baibus  bildet  ein  Nolizenblalt  des 
Philologen  (Heinrich  oder  Ludwig?)  Lindenbrog.  W.  irrt  ganz  ent- 
schieden, wenn  er  der  Ansicht  zu  sein  scheint,  Lindenbrog  habe  die 
hier  verzeichneten  Spruchgeschichten  so  unmittelbar  aufeinander  mit 
der  Ueb  er  schritt  fragmenta  Caecili  Balbi  de  nugis  phihsophorum  in 
einer  Hs.  gefunden.  Alles  deutet  daraufhin,  dasz  er  diese  aus  einem 
alten  Spruchbuche  (er  selbst  bemerkt  am  Rande  ex  t>et.  ms.  Hb.  sen- 
tentiarum)  ausgezogen  hat  und  die  Ueberschrift  nur  ihm  angehört. 
Beim  durchlesen  jenes  Spruchbuches  waren  ihm  die  Anführungen  aus 
dem  ihm  unbekannten  Caec.  Baibus  aufgefallen,  und  er  bemerkte  sie 
sich  deshalb  auf  einem  besondern  Blatte.  Daher  erklärt  es  sich  auch, 
dasz  der  Name  des  Caec.  Baibus  nur  derjenigen  Geschichte  vorgesetzt 
ist,  wo  Lindenbrog  zuerst  das  bestimmte  Buch  der  Schrift  angeführt 
fand,  dasz  die  Angabe  des  Buches  nur  an  drei  Stellen  erfolgt  und  die 
beiden  Anführungen  aus  dem  3n  Buche  nach  der  aus  dem  4n  stehen. 
Aus  welcher  Zeit  die  Hs.  stamme,  welcher  Lindenbrog  seine  Notizen 
entnommen,  ist  nicht  bekannt:  es  liegt  aber  durchaus  kein  Grund  vor 
sie  für  alter  als  das  Hamburger  Pergamcntblatt  zu  halten.  Vielleicht 
gelingt  es  bei  genauerer  Untersuchung  das  mittelalterliche  Spruch- 
buch, das  Lindenbrog  benutzt  hat,  noch  auf  der  hamburger  Bibliothek 
aufzufinden. 

Hiernach  würde  aus  diesen  beiden  Hauptquellcn  nichts  anderes 
folgen  als  dasz  es  im  14n  Jh.  eine  Schrift  de  nugis  phihsophorum  ge- 
geben habe,  die  man  zum  Theil  einem  gewissen  Caecilius  Baibus  zu- 
schrieb ;  denn  dasz  andere  sie  ohne  den  Namen  des  Verfassers  gekannt, 
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durfte  sich  aus  den  Anführungen  des  Iacobus  Magni  ergeben.  Aber 
wir  begegnen  dem  Caec.  Baibus  auch  im  Policraticus;  denn  Ioannes 
von  Salisbury  führt  HI  14  folgendes  an:  egregie  quidem  Caecilius 
Baibus,  Imperator,  inquit,  Auguste,  tum  in  multis  tum  in  eo  maxime 
elucet  prudenlia  tua,  quod  ist»  notidum  te  omnino  insanum  reddide- 
runt,  qui,  ut  tibi  applaudant,  non  modo  diis,  sed  tibi  ipsi  et  populo 
iniuriam  faciunt,  woran  sich  dann  eine  weitere  Ausführung  an- 
schlieszt,  bis  die  Worte  haec  Caecilius  den  Schlusz  bezeichnen.  W. 
trügt  kein  Bedenken,  diese  Stelle  einem  Dedicationsschreiben  des 
Caec.  Baibus  zuzuweisen,  ohne  sich  durch  Yincentius  von  Beauvais  be- 
irren zu  lassen,  welcher  sie  also  einleitet:  unus  orator  quidam  impe- 
ratori  hquens  dicebat.  Hiernach  dürfte  jene  Stelle  aus  einer  Rede 
an  einen  Kaiser  entnommen  sein,  die  Yincentius  von  Beauvais  ohne  den 
Namen  des  Verfassers  kannte,  während  Ioannes  von  Salisbury  sie 
einem  Caec.  Baibus  zugeschrieben  fand.  W.  meint  nun,  die  Schrift 
de  nugis  phUosophorum  sei  von  Ioannes  von  Salisbury  vielfach  ge- 
braucht worden,  und  besonders  in  jenem  Capilel,  an  dessen  Anfang 
die  längere  Stelle  des  Caec.  Baibus  angeführt  wird.  Allein  in  einem 
solchen  Falle  würde  dieser  Schriftsteller,  so  weit  ich  ihn  kenne,  nicht 
unterlassen  haben  bei  der  ersten  Nennung  einer  für  sein  Bnch  so 
wichtigen  Schrift  auch  den  Titel  derselben  ausführlich  anzugeben, 
wie  er  es  z.  B.  bei  Valerius  Maximus  und  Fronlinus  zo  thun  pflegt. 

W.  begnügt  sich  aber  hiermit  nicht;  er  schreibt  ohne  Bedenken 
die  gesammelten  Sprüche,  die  er  in  einer  münchner  Iis.  des  lOn  und 
in  pariser  Hss.  des  lOn  und  J3n  Jh.  fand,  obgleich  ihre  Anordnung 
durchaus  verschieden  ist,  den  nugae  phUosophorum  des  Caec.  Baibus 
zu  —  als  ob  es  keine  Spruchsammlungen  gegeben,  aus  welchen  dieser 
geschöpft  haben  könnte.  Ja  auch  die  jetzt  meist  den  Namen  des  Wal- 
ter Burley  führende  Sammlung  de  t>ita  et  moribus  phUosophorum*) 
soll  den  Caec.  Baibus  benutzt  haben.  Wir  sind  glücklicherweise  im 
Stande,  für  diese  eine  ältere  Quelle  nachzuweisen.  Im  compendium 
moralium  notabilium  des  als  Richter  zu  Padua  im  Jahre  1300  verstor- 
benen Hieremias,  der  den  Beinamen  Iudex  oder  Montagnonus,  de  Mon- 
tau! une  führt,  finde ii  sich  mehrfache  Anführungen  aus  einer  Schrift: 
Cronica  de  nugis  phUosophorum.  Wir  heben  beispielsweise  folgende 
Stellen  aus.  I  2,  4:  Cronica  de  nugis  phUosophorum  c.  II  scribil  de 
Thalele:  Thaies,  qui  primus  sapiens  nommalus  est,  secundum  quem  et 


*)  Eine  auf  der  hiesigen  Bibliothek  befindliche  jüngere  Papier- 
handschrift zählt  68  Abschnitte;  sie  beginnt  mit  Thaies  und  schlieszt 
mit  PrWian;  es  fehlen  Anaximander,  Epimenides,  Pherecydes,  Home- 
rns,  Anaximenes,  Archilochus,  Aesopns,  Protagoras,  Chrysippus,  Alci- 
bfades,  Aeschines,  Euripide»  philosophu«,  Demostlienes,  Sophocles,  Pe- 
ricles,  Themistocles,  Aristides,  Eudoxus,  Aratos,  Euripides,  Heraclitus, 
Empedocles,  Diogenes,  Carneades,  Xenophilus,  Pliaedo,  Aeschylus,  Speu- 
sippus,  Apuleius,  Plotinus,  Hermes,  Demas,  Polystratus  et  Hippoclides, 
Anaxarchux,  Diodorns,  Polerao ,  Antipatcr,  dann  Menander  bis  Curio, 
Diogenes  Babylonius  bis  Pomponins  Bononiensis,  Celsus,  Attius,  Ju- 
venalis,  Peraius,  Petrarca  und  Boethitis. 

H.  Jahrb.  f.  PhU.  «.  Paed.  Bd.  LXXI.  Hfl.  10.  47 
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seplem  sapientes  vocati  sunt,  interrogatus,  quis  felix,  ail,  qui  sanus 
[qui  de]  corpore  et  {est,)  anima  vero  cupiosus  (copiusus),  natura  autem 
docilis  *).    II  5,  2:  Cronica  de  nugis  philosophorum  scribit  de  Cleo- 
bolo.   Cleobolus,  unus  de  septem  sapientibus ,  dicebat,  bene  facien- 
dum  amico  esse,  ut  amicior  fiat.  ldem  XX XV III  c.  scribit  de  Aris- 
tötete.    Aristoteles  ad  quendam  culpanlem,  quod  improbo  contribue- 
rat,  ait,  non  contribuo  hominis  sed  humanitati.  ldem  interrogatus, 
quali  {qualitcr)  Sit  nos  (nobis)  erga  caros  agendutn,  ait,  proni  ama- 
mus,  eos  erga  nos  se  gerere.  III  6,  16:  Cronica  de  nugis  philosopho- 
rum c.  IX  de  Anacharsi.    Anacharsis  Scytka  vituperatus  ab  Achito 
{Alticd) ,  quem  scito  {quod  Scytha)  foret,  sed  mihi,  inquit,  dedevus 
patria,  tu  patriae,    ldem  XV  sciiicet  de  Anaxagora.  Anaxagoras 
ad  dicentvm ,  qui  {quod)  priratus  esset  Athen iensibus,  nequaquam, 
inquit,  sed  Uli  me.   ldem  XV 11  sciiicet  de  Socrate.  Socrates  ad  rfi- 
centem:  Tulis  maledixit  tibi,  bene,  inquit,  non  didicit.   ldem  XXI V 
sciiicet  de  Bione,  Bio  ad  pusillanimem  divitem  ait:  Non  habet  opes% 
sed  opes  eum.  ldem  XX  VI  II  Aristoteles  ad  gestientem,  quia  de  nia 
gistro  civitatis  oriundvs  esset,  ait,  non  hoc  est  attendendum,  sed 
quisnam  dignus  sit  magno  patre.   Aus  der  Zusammenstellung  sämt- 
licher Anführungen  ergibt  sich  folgende  Reihenfolge:  Thaies,  Solon, 
Chilo,  Pitlacus,  Bias,  Cleobulus,  Periander,  Anacharsis;  zwischen 
Anacharsis  und  Anaxagoras  liegen  sechs  Capilel,  zwischen  diesem  und 
Socrales  eins.   Bis  hierher  stimmt  die  Reihenfolge  ganz  mit  Diogenes 
Laertios;  dagegen  ist  im  folgende!»  eine  grosze  Anzahl  der  von 
Diogenes  angeführten  Philosophen  ausgefallen,  da  Bion  im  24o,  Aristo- 
teles und  Tbeophrast  im  28n  und  29n  Cap.  behandelt  werden,  wahrend 
bei  Diogenes  Bion  die  37e,  die  beiden  andern  Philosophen  die  41  e  und 
42e  Stelle  einnehmen.   Unter  den  samtlichen  Sprüchen  ist  kein  einzi- 
ger, der  nicht  aus  Diogenes  genommen  wäre,  wenn  auch  manche  in 
der  uns  vorliegenden  Hs.  (die  im  Jahre  1505  zu  Venedig  onter  dem 
Titel  Epitome  sapienliae  erschienene  Ausgabe  unserer  Schrift  ist 
mir  nicht  zur  Hand)  fast  zur  völligen  Unkenntlichkeit  entstellt  sind, 
wie  II  3,  13:  diligere  oportet  odio  habituros  non  pferosque  ma- 
lus, worin  man  kaum  eine  Uebersetzung  ahnt  der  Verse  des  Bias: 
nUlaxuv  (t6  aoiaxnv)  yuo        %aoiv  av&döijg  de  xaoitog  \  TtoXXautt 
ßkaßeoav  i£tla(ity£v  ätav;  man  kann  etwa  vermuten:  odiosi  mores 
ferunt  plerumque  malum.    Offenbar  enthielt  jene  Cronica  de  nugis 
philosophorum  die  Spruchgeschichten  der  bedeutendsten  von  Diogenes 
behandelten  griechischen  Philosophen,  und  dürfte  eine  derartige  Samm- 
lung mit  Recht  als  der  erste  Keim  zu  der  unter  Burleys  Namen  gehen- 
den Schrift  de  vita  et  moribus  philosophorum  betrachtet  werden. 
Manches  sonst  berichtete  sohlosz  sich  an  die  von  Diogenes  überliefer- 
ten Sprüche  an,  der  kreis  der  weisen  erweiterte  sich,  Dichter  und 
Redner,  Staatsmänner  und  Feldherrn  wurden  hereingezogen,  und  man 
blieb  bei  den  Griechen  nicht  stelin ,  bis  man  endlich  bei  Petrarca  an- 

♦)  Vgl.  Schneider  in  Wolfs  litterarischen  Analekten  FI  242. 
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langte.  Cicero,  Valerius  Maximus,  Seneca,  Gellius,  Hieronymus,  Au- 
gustinus u.  a.  musten  beisteuern.  Wenn  sieb  aber  manche  Geschich- 
ten und  Sprüche  finden,  die  wir  auf  keine  dieser  Quellen  7. tlrück füh- 
ren können,  so  ist  dies  nicht  zu  verwundern,  da  gerode  in  der  Dich- 
tung derartiger  Anekdoten  das  Mittelalter  sehr  ergiebig  war;  diese 
alle  auf  Rechnung  eines  Mannes  zu  schreiben  dürfte  kaum  angehn,  am 
wenigsten  aber  möchte  Caec.  Baibus  sich  hierzu  eignen.  Die  Fassung 
der  aus  Diogenes  genommenen  Sprüche  bei  Burley  weicht  im  Aus- 
druck vielfach  von  der  Cronica  ab,  wogegen  sich  auch  manche  auf- 
fallende Ucbereinslimmungen  finden;  die  Möglichkeit,  dasz  diese 
selbst  der  Sammlung  von  Burley  zu  Grunde  gelegen  habe  und  die  Ab- 
weichungen sich  durch  die  Abschreiber  oder  eine  Ueberarbeitung  des 
ganzen  gebildet,  bleibt  immer  offen. 

Der  Titel  der  Cronica  ist  für  uns  von  bedeutender  Wichtigkeit, 
da  diese  mit  Recht  de  nugis  philosophorum  heiszt,  wogegen  der  Name 
für  die  dem  Caec.  Baibus  beigelegte  Schrift  nur  misbräuchlich  in  An- 
wendung kam.  Erst  zu  einer  Zeit,  wo  der  Titel  de  nugis  philosopho- 
rum ein  ganz  gangbarer  war,  konnte  man  darauf  kommen,  diesen 
einer  weiter  sich  ausdehnenden,  auch  die  Sprüche  von  Dichtern,  Red- 
nern, Feldherrn,  Staatsmännern  aufführenden  Schrift  zu  verleihen. 
Völlig  unmöglich  dünkt  es  uns,  dasz  dieses  schon  im  In  oder  2n  Jh. 
n.  Chr.  geschehen.  Für  diese  möchten  wir  selbst  die  Bezeichnung 
nugae  kaum  annehmen  dürfen  in  der  Bedeutung  Sprüche,  da  hierfür 
dicta  oder  dicteria  der  treffende  Ausdruck  ist  (vgl.  Macrob.  Sat.  II  1). 
Die  ioci  oder  ineptiae  des  Grammatikers  Melissus  können  hier  gar 
nicht  in  Betracht  kommen,  da  diese  entweder  poetische  Spielereien 
waren  (wird  ja  Melissus  als  Erfinder  der  fabulae  trabeatae  bezeichnel) 
oder  mit  grammatischen  Fragen  sielt  beschäftigten. 

Einen  seltsamen  Beweis  für  das  höbe  Alter  des  Caec.  Baibus 
findet  W.  darin,  dasz  Suelon  ein  paar  von  diesem  erzählte  Geschich- 
ten weniger  ausführlich  berichte  als  sie  bei  Caec.  Baibus  sich  finden. 
Daraus  soll  nemiieh  folgen,  die  Fassung  des  Caec.  Baibus  sei  älter, 
Sueton  habe  sie  ins  kurze  gezogen,  wogegen  der  gewöhnliche  Gang 
der  Dinge  der  ist,  dasz  die  Erzählung  solcher  Geschichten  allmäh- 
lich weiter  ausgeführt  wird.  Aber  wir  haben  deutliche  Beweise,  dasz 
die  Schrift  des  Caec.  Baibus  nicht  in  eine  so  frühe  Zeit  versetzt  wer- 
den darf,  wie  W,  wünscht  und  behauptet. 

Halten  wir  uns  an  die  ausdrücklich  dem  Caec.  Baibus  zugeschrie- 
benen Stellen,  so  scheint  das  auf  dem  Notizeublatt  Lindenbrogs  aus 
dem  4n  Buch  angeführte  Bruchstück  von  entscheidendem  Gewicht. 
Dort  heiszt  es  nemlich:  Agathocles  rex  die  er  e  solilus:  auro  tamqvam 
fictilibus  et  fiel  Hilms  tamquum  aurb  utendum  est.  Longe  enim  prae- 
stantius  est  moribus  splcndescere  quam  rebus.  Cum  enim  in  easis 
fictilibus  caenasset,  quaerentibus  causam  huius  dixisse  fertur:  Rex  ego 
quum  sitn  \  Siciliae,  figulo  sum  genilore  salus.  J  Fortunam  reter  en- 
ter habe,  quicumque  repente  |  Divis  ab  exili  progr ediere  domo.  Con- 
$i  der  ans  enim  hu  m  Hern  ortum  suum  vasis  fictilibus  contentus  erat. 

47* 
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Die  Verse  bilden  den  Schlusz  des  8n  Epigramms  des  Ausonius  und 
setzen  demnach  die  Abfassungszeit  der  Schrift  des  Caec.  Baibus  tief 
herab.  \t\  sucht  diesen  Austosz  dadurch  zu  heben,  dasz  er  die  Stelle 
für  einen  spätem  Zusatz  erklärt.  Allein  abgesehn  davon  dasz  es  nicht 
wol  angeht,  den  einzigen  Haltpunkt  zur  Zeitbestimmung,  weil  er  sich 
unbequem  zeigt,  mit  leichter  Hand  auszuscheiden,  so  ist  das  Epigramm 
zu  innig  der  ganzen  Darstellung  eingefügt,  als  dasz  ein  solcher  Ver- 
dacht irgend  Wahrscheinlichkeit  hatte.  Folgte  nach  den  Worten 
moribus  splendescere  quam  rebus  das  ganze  Epigramm  des  Ausonius, 
so  würde  die  Vermutung,  ein  Gelehrter  habe  dieses  an  den  Band  ge- 
schrieben, eher  begründet  scheinen.  Das  fühlte  Maehly  sehr  wol ;  sein 
Ausweg  aber  ist  noch  viel  schlimmer,  da  die  Annahme,  das  Epigramm 
gehöre  nicht  dem  Ausonius  au,  sondern  sei  filtern  Ursprungs,  nur  als 
reinste  Willkür  gelten  kann.  Ich  sehe  nur  ein  Mittel  für  W.,  über 
diesen  Anslosz  hinwegzukommen.  Da  Lindenbrog  die  Stellen  des 
Caec.  Baibus  aus  einem  Spruchbuch  auszog,  so  könnte  er  hier  leicht 
zn  weil  gegangen  sein,  so  dasz  die  Worte  des  Caec.  Bulbus  vor  cum 
enim  in  va$is>fictililrus  endeten  und  die  folgende  Geschichte  von  dorn 
Verfasser  des  Spruchbuches  aus  Ausonius  entnommen  wfire,  wofür 
man  die  seltsame  Anknüpfung  mit  enim  (es  sollte  eher  heiszen  idem 
quum  in  rasis  fictilibus)  anführen  könnte.  Indessen  würde  sich  über 
die  Zulässigkeit  dieser  Annahme  erst  dann  vollkommen  entscheiden 
lassen,  wenn  das  von  Lindenbrog  benutzte  Spruehbuch  selbst  vorläge. 

Auch  die  Sprache  verrith  deutlich  genug  den  spatern  Ursprung 
des  sog.  Caec.  Baibus.  Wir  lesen  hier  improperium,  ein  dem  Mittel- 
alter beliebtes  Wort  für  opprobrium,  das  sich  vor  Loclantius  nicht 
findet,  amodo,  gleichfalls  im  Mittelalter  sehr  gebräuchlich,  wenn  es 
auch  schon  bei  Hieronymus  und  Cyprinnus  nachzuweisen  ist,  praesu- 
mere  in  der  Bedeutung  «sich  vorsetzen',  das  späte  eo  quod  für  prop- 
ferea  quod,  propter  quod  in  der  Bedeutung  'weshalb',  erpedit  in  der 
Bedeutung  satius  est,  um  anderes,  besonders  die  syntaktische  Verbin- 
dung unberührt  zu  lassen.  Freilich  möchte  W.  gern  unnchmeii,  der 
Text  seines  Schriftstellers  habe  im  Lauf  der  Zeit  gelitten,  aber  hier- 
mit nimmt  er  jeder  Untersuchung  ihren  Halt  weg,  und  solche  völlige 
Umänderung  einer  classischen  Sprache  in  die  der  mittelalterlichen 
Barbarei  kann  unmöglich  angenommen  werden.  Und  nun  sehe  man 
einmal  das  im  Policraticus  erhaltene  Stück  der  Rede  des  Caec.  Balbus 
an  den  Kaiser  sich  näher  an!  Solche  plumpe,  rohe,  ungeschickte 
Sprache  und  Darstellung  dürfen  wir  den  vier  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten nicht  aufbürden,  sie  ist  eine  Geburt  des  Mittelalters,  eine 
durchaus  schlechte  Redeübung,  wie  die  Briefe  der  Cornelia  und  so 
manche  andere  kleinere  Stücke.  Nicht  unwahrscheinlich  dürfte  man 
vermuten,  dasz  diese  Hede  an  Auguslus  selbst  gerichtet  sein  sollte 
und  man  sie  dem  vertrauten  Freunde  des  Caesar  und  Auguslus,  dem 
Cornelius  Balbus  zuschrieb,  der  auch  als  Schriftsteller  genannt  wird, 
so  dasz  der  Name  Caecilius  einer*spütern  Verwechslung  seinen  Ur- 
sprung verdankte.    Auch  über  die  Art,  wie  die  Schrift  de  nupis  phi 
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losophorum  zu  dem  Namen  des  Caec.  Baibus  gekommen,  sind  nur  un- 
sichere Vermutungen  gestattet;  möglicherweise  könnte  jene  oratio  des 
Cacc.  Baibus  in  derselben  Iis.  mit  den  nugae  philotophorum  gestan- 
den haben  und,  wie  es  wol  zu  geschchn  pflegt,  der  Name  des  Ver- 
fassers von  jener  auch  auf  diese  übergegangen  sein.  Ebensowenig 
können  wir  die  Anordnung  der  Schrift  des  Caec.  Baibus,  nicht  einmal 
die  Zahl  der  Bücher  bestimmen ,  da  eine  Angabe  des  Buches  nur  an 
vier  Stellen  sich  ündet;  nur  das  steht  fest,  dasz  die  Anordnung  nicht 
nach  der  geschichtlichen  Folge  der  Personen,  sondern  nach  dem  sach- 
lichen Inhalt  sich  richtete,  da  aus  dem  4n  Buch  Sprüche  von  Aga- 
thokles,  aus  dem  3n  Geschichten  von  Alexander,  Sokrales  und  Augus- 
lus  angeführt  werden. 

Wir  glauben  keineswegs  mit  diesen  Bemerkungen  die  Fra£e 
über  den  Caecilius  Baibus  zum  völligen  Abschttisz  gebracht  zu  haben; 
aber  als  ein  Classiker  der  guten  Zeit  wird  er  nach  dem  hier  beige- 
brachten unmöglich  gelten  können,  sondern  sich  seineu  Platz  onler 
mittelalterlichen  Genossen  suchen  müssen. 

Köln.  Heinrich  Düntzcr. 


99. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  AUert  hu  ms  freunden  int  liheinkmde, 
Bonn,  gedruckt  auf  Kosten  des  Vereins.   Bonn,  bei  A.  Marcus. 

XX.  Zehnter  Jahrgang  2.  Mit  4  lithogr.  Tafeln.  1853.  192  S. 

XXI.  Eilfter  Jahrgang  1.  Mit  3  lithogr.  Tafeln.  1854.  195 
S.  gr.  8. 

Ich  setze  den  in  diesen  Jahrb.  LX1X  682  ff.  angefangenen  Bericht 
über  die  oben  genannten  Jahrbücher  fort,  indem  ich  aus  den  zuletzt  er- 
schienenen zwei  Heften  das,  was  für  die  Alterthumswissenschaft  wichtig 
oder  neu  ist,  in  der  Kürze  aushebe.  —  In  XX  ist  der  erste  Aufsatz: 
'Gelduba,  das  heutige  Gellep  oder  Gelb'  von  A.  Kein;  derselbe  hatte 
bereits  1851  in  dem  Programm  der  höhern  Stadtschule  von  Crcfeld 
denselben  Gegenstand  besprochen  [s.  diese  Jahrb.  LXIV 105  ff.] ;  da  die- 
ses aber  wenig  bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  so  sind  wir  der 
Redaction  der  rhcinl.  Jahrb.  zu  Dank  verpflichtet,  dasz  sie  eine  Umar- 
beitung desselben  aufgenommen  hat.  Man  ist  zwar  in  der  neusten  Zeit 
ziemlich  einig,  dasz  Gelduba  jener  kleine  Ort  sei  (von  mir  l&O  Ein- 
wohnern und  dem  Dorfe  Lank  zugetheilt),  der  fast  den  alten  Namen 
noch  erhalten  hat  ;  dennoch  war  eine  neue  Untersuchung  hierüber  ganz 
passend  und  niemand  dazu  geeigneter  als  der  Vf. ,  der  in  der  Nähe 
wohnend  alle  Momente  die  hier  in  Betracht  kommen  schön  zusammen- 
gestellt und  jeden  weitern  Zweifel  beseitigt  hat.  Die  Veränderung, 
die  der  Vf.  im  ltinerarium  Antonini  vornimmt,  scheint  auf  de»  ersten 
Anblick  zwar  etwas  gewaltsam,  ist  aber  näher  betrachtet  unbedenk- 
.  lieh:  statt 
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Notesio  leugas  V 

Gelduba  leugas  Villi  (oder  VII) 

Colone  leugas  Villi 

Veteris  leugas  VII 

schreibt  er  nemlich 

Novesio  leugas  V 
Gelduba  leugas  VII 
Colone  leugas  III  (oder  ////) 
Veteris  leugas  XI V  (wie  die  meisten  Hss.  haben) 
oder  mpm.  XXI. 

Dies  stützt  sich  besonders  darauf,  dasz  Colone  (Abi.  wovon  der  Noni. 
nicht  bekannt  ist,  da  dies  Wort  nur  also  zweimal  im  Hin.  vorkommt) 
nicht  so  nahe  bei  Xanten  zu  suchen  ist,  wie  theils  die  andere  Sielte 
im  Hin.  S.  176  zeigt,  wo  die  Entfernung  von  Veleribus  ziemlich  rich- 
tig mit  mpm  XV III  angegeben  ist,  theils  ioeale  Untersuchungen,  wo- 
nach, wie  schon  frühere  vermuteten  und  der  Vf.  mit  Gewisheit  dar- 
thut,  der  alte  Ort  seinen  Namen  noch  theilweise  im  heuligen  Dorfe 
Kaldenhausen  *)  erhalten  hat.  Danach  ist  denn  auch  die  Entfernung 
von  Gelduba  zu  ändern,  wobei  vielleicht  der  Irthum  daraus  entstanden 
ist,  dasz  die  Entfernung  ursprünglich  mit  mil.  VII  oder  VIII  angege- 
ben war  und  bei  der  Veränderung  des  mil.  in  leug.  die  Zahl  stehn  ge- 
blieben ist.  Hiermit  dürfte  die  Stelle  im  ltin.  ihre  endliche  Erledi- 
gung gefunden  haben.  Der  Vf.  bespricht  hierauf  die  übrigen  Stellen 
der  alten,  wo  Gelduba  erwühut  wird,  wie  Tac.  Hist.  IV  26  usw.,  wo- 
bei wir  wünschteu  dasz  es  ihm  gefallen  möchte,  jene  Kämpfe  am  un- 
tern Rhein  einmal  im  Zusammenhang  darzustellen  und  zur  Verdeutli- 
chung eine  Karte  der  alten  Orte  beizufügen;  das  würde  nicht  wenig 
zum  Verständnis  des  Tacitus  beitragen.  Zu  Plin.  N.  H.'  XIX  28  be- 
merkt der  Vf.  dasz  die  dem  Tiberius  beliebte  Zuckerwurzel  (siscr) 
nicht  mehr  im  jetzigen  Orte  gepflanzt  werde,  wiewol  andere  Hüben 
dort  sehr  gewöhnlich  sind.  Ist  nicht  vielleicht  eine  von  diesen  ge- 
meint? Nachdem  der  Vf.  bemerkt,  dasz  die  römischen  Münzen  nicht 
über  Augustus  und  nicht  unter  Gratianus  reichen,  woraus  hervorgehn 
dürfte  dasz  es  bereits  unter  Drusus  erbaut  sei:  wird  gezeigt  dasz  in 
Gelduba  und  im  mittelalterlichen  Geldapa  die  Endsilbe  uba  =  apa 
=  aha  'Wasser,  Flusz'  bedeute,  weshalb  auch  Ubii  =  den  spätem 
Hipuariern  seien;  die  ersto  Silbe  Gelb  wird  nicht  erklärt,  aber  mit 
dem  spätem  Keldachgau  in  Verbindung  gebracht.  Endlich  spricht  der 
Vf.  noch  von  den  dort  gefundenen  Alterthümern ,  die  obgleich  an 
Werth  unbedeutend  doch  immer  beweisen  dasz  Gelduba  lange  Zeit 


*)  Die  Alterthümer,  die  dort  in  neuerer  Zeit  gefunden  worden  sind, 
gedenkt  der  Vf.  demnächst  näher  zu  beschreiben;  dann  wird  sich  aei- 

§en,  ob  dort  'ein  vollständiger  Stempel  der  12n  Legion'  gefunden  wor- 
en  ist,  wie  der  Vf.  in  seinein  Programm  S.  12  sagt:  wir  bezweifelten 
es  schon  anderswo,  da  die  Legio  XII  niemals  in  Deutschland  war;  es 
wird  XXII  dastehen. 
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von  den  Römern  bewohnt  gewesen  ist;  Inschriften  sind  bisher  dort 
keine  gefunden  worden,  wol  ober  Ziegelstückc,  wo  indessen  die  Zahl 
bei  LEG  abgeschlagen  war.   Schliesslich  wünschen  wir  das*  der  Vf. 
auszer  Calouc,  dessen  Betrachtung  wir  baldigst  zu  begegnen  wün- 
schen, noch  andere  Orte  wie  Asciburgium  usw.  in  den  Kreis  sciuer 
gründlichen  Untersuchung  ziehen  möge.  —  Der  2c  Aufsatz  f  der  Ber- 
lieh  in  Köln'  von  IL  Düntzer  ist  localer  Art  und  kann  daher  hier 
übergangen  werden,  nur  sei  erwähnt  dasz  nach  des  Vf.  Erklärung  das 
Wort  Berlich,  wie  ein  erhöhter  Platz  in  der  alten  Stadt  Köln  heiszt 
und  welches  auch  anderwärts  vorkommt,  z.  ß.  in  Augsburg,  wo  eben- 
falls eine  Anhöhe  so  genannt  wird ,  und  im  Namen  der  Berlir  hingen 
eine  Verkleinerungsform  von  Berg  ist,  also  eigentlich  Berglich  heiszt. 
—  Die  folgende  Abhandlung  cüber  die  im  vespasianischen  Militärdi- 
plom vom  J.  74  vorkommenden  Alen  und  Auxiliarcohorlen'  von  Asch- 
bach ist  von  allgemeinerem  Inhalt,  indem  der  Vf.  nach  dem  Vorgang 
Henzcns,  welcher  in  lieft  XIII  derselben  Jahrb.  zwei  Militärdiplomc 
behandelte,  an  ein  1832  in  Ungarn  gefundenes  und  im  Museum  zu  Pest 
aufbewahrtes  Diplom  ahnliche  Erörterungen  knüpft,  was  um  so  mehr 
unsern  Dank  verdient,  da  dies  Diplom  in  Deutschland  noch  keine  Er- 
klärung, wol  aber  in  Italien  eine  ausführliche  Bearbeitung  durch  Ca- 
vedoni  und  Cardinali  erfahren  hat.  Es  werden  zuerst  die  historischen 
Beziehungen  des  Diploms  gedeutet,  wobei  wir  bedauern  dasz  es  dem 
Vf.  nicht  beliebt  hat,  wenigstens  diejenigen  Personen  ausführlich  zu 
besprechen,  welche  Legaten  in  Germania  (beiläufig  bemerkt,  nicht 
zwei  Provinzen,  wie  der  Vf.  S.  43  mit  andern  irrig  annimmt,  son- 
dern zwei  regiones  oder  dioeveses  der  Provinz  Belgica)  waren,  be- 
sonders da  Cn.  Piuarius  Cornelius  Clemens  dio  Lücke  auszufüllen 
scheint,  welche  bisher  zwischen  Peli I litis  Cerialis  und  dem  10  Jahre 
später  erwähnten  L.  Antonius  angenommen  werden  muste.    Da  wir 
noch  keine  vollständige  Reihe  der  römischen  Legaten  in  Germanien 
besitzen ,  so  verdient  jede  neue  Nachricht  hierüber  besondere  Beach- 
tung. Doch  des  Vf.  Hauptaugenmerk  waren  die  6  alae  und  12  cohor- 
tes,  die  auf  dem  Diplom  genannt  werden ;  indem  er  diese  einzelnen 
Truppencorps  sofort  durchgeht,  wird  manche  neue  Ansicht  und  scharf- 
sinnige Vermutung  vorgebracht;  nur  will  es  uns  hiebei  bedünken,  als 
ob  der  Vf.  in  Dingen,  wo  wir  nichts  wissen,  zu  sehr  seinen  Combina- 
tionen  Baum  gebe;  auch  finden  wir  nicht  überall  gleiche  Sorgfalt  im 
aufsucheu  der  Inschriften,  die  hier  fast  allein  Auskunft  geben.  Gleich 
bei  der  ersten  oder  ala  I  Flavia  gemina  vermissen  wir  einige  zum 
Theil  langst  bekannte  Inschriften,  z.  B.  zwei  nassauische;  s.  die  nass. 
Annalen  IV  S.  358  u.  504.    Aus  welchem  Volke  diese  ala  gebildet 
(wenn  überhaupt  aus  einem,  was  w  ir  kaum  glauben),  dürfte  nicht  leicht 
zu  ermitteln  sein:  J.  Becker  hat  an  der  erstem  der  angef.  Stellen  zu 
zeigen  versucht,  dasz  sie  aus  Gat  tuli  bestand,  hat  aber* selbst  im  frank- 
furter Archiv  VI  S.  21  diese  Meinung  zurückgenommen  und  läszt  sie  aus 
Raetern  besteben,  was  auch  A.  nicht  für  unwahrscheinlich  hält,  weil 
in  der  uotitia  dignitatum  eine  ala  l  Flavia  Raetorum  erwähnt  werde. 
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Aber  abgeschn  davon  dasz  die  Inschriften,  woranf  dieser  ala  I  Flavia 
gemina  Erwähnang  geschieht,  älter  zu  sein  scheinen  als  die  not.  dign., 
streitet  wol  das  Wort  gemina  selbst  gegen  eine  solche  Annahme:  man 
wird  nicht  leicht  eine  ala  I  oder  //  gemina  Raetorum  oder  Gaetulorum 
etc.  finden,  weil  es  eben  niemals  zwei  alae  I  Raetorum  gab  ohne  be- 
sondere Beinamen  wie  z.  B.  civium  Romanorum,  welche  aber  gerade 
eine  Verschmelzung  verhinderten.  Somit  halten  wir  die  ala  I  Flavia 
Raetorum  nicht  für  dieselbe  mit  unserer  ala  I  Flavia  gemina:  diese 
stammt  aus  Vespasians  Zeiten,  jene  wird  dem  conslantinischen  Hause 
ihre  Entstehung  verdanken.  Wenn  A.  es  weiter  c  unsicherer '  nennt, 
ob  die  ala  I  Flavia  civium  Romanorum  identisch  mit  der  unsrigen 
sei:  so  stimmen  wir  dagegen  Becker  bei,  welcher  sie  davon  aus- 
schlieszt,  wundern  uns  aber  dasz  dieser  ihr  zwei  Inschriften  zuweist, 
welche  nicht  ihr  gehören,  sondern  unserer  gemina,  denn  bei  der  er- 
sten in  Kösching  (Hefner  röm.  Bayern  124  3e  Ausg.)  wird  der  letzte 
Bnchstab  in  AL  1  FLC  oder  FL  0 ,  wie  andere  z.  B.  Orelli  843  haben, 
in  G(emina)  mit  Aschbach  zu  ändern  sein,  nicht  in  C(ivium  Romano- 
rum), wozu  B.  durch  Hefner  sich  bestimmen  läset ;  bei  der  andern 
ebd.  (Hofner  197)  ist  in  VET.  A .  .  LVIX  gar  kein  Raum  nach  dem  L 
für  €.  R.  welches  B.  wir  wissen  nicht  woher  hier  substituiert;  doch 
möchte  die  Inschrift  unserer  /  Flavia  angehören,  wiewol  sie  A.  wie- 
derum entgangen  ist:  somit  bleibt  für  die  ala  I  Flavia  C.  R,  nur  eine 
Inschrift  Mural.  741,  6  -  -  1122,  4,  welche  B.  jedoch  nicht  zu  kennen 
schien,  da  er  sie  nicht  erwähnt.  Dagegen  erwähnt  dieser  eiue  ala 
Flavia  pia  fidelis  miliaria,  die  überhaupt  nicht  vorkommt,  denn  auf 
der  Inschrift  Or.  487  =  3409  kann  in  EX  ALA  FLAVIA  PINIDE  MI- 
LIARIA das  Wort  PINIDE  nicht  in  PIA  FIDELIS  verwandelt  werden, 
weil,  wie  A.  zeigt,  solche  Beiwörter  nach  miliaria  stehn:  ob  GEMINA 
zu  schreiben  sei,  bleibt  freilich  zweifelhaft,  doch  dürfte  diese  ala  mit 
unserer  identisch  sein.  Wenn  es  somit  keine  ala  I  Flavia  pia  fidelis 
gibt,  so  kommt  aber  eine  ala  I  Flavia  fidelis  vor,  welche  Becker  wie- 
derum entgangen  ist:  mir  möchten  sie  (Mur.  787,  6)  ebenfalls  für  die 
nnsrige  ansehn,  obwol  A.  es  für  unsicher  hält.  Aus  diesen  wenigen 
Bemerkungen  folgt  dasz,  wiewol  diese  ala  I  Flavia  in  öinem  Jahre 
zwei  Erklärer  gefunden  hat,  dennoch  manches  nachzutragen  übrig 
bleibt,  anderes  erst  dann  gelöst  werden  dürfte,  wenn  sämtliche  In- 
schriften Über  die  verschiedenen  alae,  welche  /  Flavia  heiszen,  zusam- 
mengestellt sind,  was  wir  demnächst  anderwärts  beabsichtigen.  Wir 
unterlassen  es  zu  den  übrigen  Alen  und  Cohorten,  welche  der  Vf. 
ebenso  ausführlich  bespricht,  eine  gleicho  Nachlese  zu  liefern:  es  sind 
die  ata  1  Cannenefatinm,  II  Flavia  gemina,  Picentiana,  Scvbulorum 
(deren  Namen  der  Vf.  zuerst  richtig,  wie  es  scheint,  von  einem  bisher 
unbekannten  pannonischen  Volksstamm  ableitet),  Claudia  novo,  dann 
die  cohors  I  Thtacum,  I  Asturum,  I  Aquitanorum  veterana,  I  Aqui- 
tanorum  Biturigum,  II  Augusta  Cyrenaico  (welches  fast  gleich  Cyre- 
naeorum  sein  soll),  ///  GaUorum,  III  et  IUI  Aquitanorum,  IUI  Vin- 
delicorum,  V  Hispanorum,  V  Dalmatarum  und  VII  Raetorum  (über 
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diese  verweisen  wir,  da  der  Vf.  sehr  kurz  ist,  auf  die  mainzer  Abbild. 
II  S.  27  ff.). 

Schon  am  Schlusz  des  vorigen  Heftes  machte  J.  Freudenborg 
die  Anzeige,  dasz  wiederum  ronkmäler  von  noch  unbekannten  Matres 
aufgefunden  seien.  Diese  theilt  derselbe  jetzt  mit:  es  sind  1)  der  ma- 
trtmae  Vesuniahenae ,  worin  er  übrigens  nicht  den  Namen  des  Ortes 
Veltweis  (welchen  er  in  den  matronae  Vattiae  und  Vaturiae*)  finden 
will),  sundern  des  benachbarten  Veitoheim  erkennen  möchte;  die  Ent- 
scheidung hierüber  'überlassen  wir  bei  diesen  offenbar  celtischen  Ele- 
menten' um  des  Vf.  eigne  Worte  S.  90  zu  gebrauchen  'den  Erfor- 
schern des  celtischen  Sprachidioms'.  Ein  Stein  bei  Soller  gefunden 
hat  TEXT V ME  |  1M0DEST  |  VS  etc.,  worin  ebenfalls  der  bis  jetzt  un- 
bekannte Name  der  matronae  Texlumeae  gefunden  wird:  man  könnte 
jedoch  auch  eine  andere  Erklärung  versuchen,  besonders  da,  wie  wir 
sehn,  keine  Abbildung  auf  dem  Steine  beigefügt  ist;  interessanter  ist 
der  Stein,  weil  auf  dessen  Rückseite  ein  dem  Kreuze  ähnliches  Zeichen 
mit  der  Beischrift  kyIVNIA  d.  h.  Kai.  V  lunias  angebracht  ist,  woraus 
der  Vf.  folgert  dass  diese  ara  später  zum  Grabe  eines  christlichen 
Häuptlings  der  Franken  (?)  gedient  habe.  Da  diese  Matronensteine 
vielfach  zu  Gräbern  benutzt  wurden,  so  fügt  der  Vf.  einige  Bemerkun- 
gen und  Untersuchungen  hierüber  an,  z.  B.  warum  dio  Inschriften  im- 
mer nach  innen  gekehrt  seien:  'um  nemlich  die  heidnischen  Bilder  dem 
christlichen  Beschauer  zu  entziehn'  usw. 

Die  epigraphiseben  Miscellen  von  J.  Becke r  handeln  zuerst: 
'über  das  erste  und  einzige  (unedierte)  Inschriftdenkmai  eines  Sol- 
daten der  Uli.  viudelicischen  Cohorte'.  Diesen  etwas  pomphaften 
Titel  hätte  die  Hedactiou  mäszigen  sollen,  da  dieselbe  Inschrift  24  Sei- 
ten vorher  von  Asohbaoh  ediert  war  und  dort,  wie  oben  erwähnt, 
noch  eine  andere  beigebracht  wird,  die  B.  entgangen  ist,  wiewol 
Lehne  und  Steiner  sie  schon  aufführen.  Da  B.  dieselbe  Inschrift  noch 
zweimal  kurz  nacheinander  (frankfurter  Archiv  VI  S.  14  u.  Z.  f.  d. 
A\V.  1864  S.  509)  sicher  nach  eigner  Untersuchung  edierte:  so  wird 
dessen  Lesart  in  der  ersten  Zeile  DV  MATR1BVS  SC,  wovon  die  Buch- 
staben 2 — 6  verbunden  sind,  richtiger  sein  als  Aschbachs  DEVM 
BELLI  M.  SACR,  die  keinen  Sinn  gibt;  gleichwol  bleibt  immer  noch 
ein  Zweifel,  besonders  da  die  Widmung  ungewöhnlich  ist.  Der  Vf. 
handelt  sodann  von  den  vindeliciseben  Cohorten,  indem  er  zu  dem, 
was  wir  vor  mehreren  Jahren  über  sie  sammelten  (mainzer  Abbild. 
II  S.  27  IT.),  mehrere  Nachträge  liefert.  —  Aus  den  übrigen  Miscellen 
des  Vf.  heben  wir  seine  Uebersicht  der  Denkmäler  der  Göttin  Rosmerta 
hervor  und  bedauern  nur  dasz  keine  Abbildungen  beigefügt  sind,  denn 
die  Beschreibungen  der  plastischen  Darstellungen,  mögen  sie  kurz  uud 
•  bündig  oder  breit  und  ausführlich  sein ,  lassen  immer  noch  manches 

*)  Der  Name  Vaturia  scheint  nur  auf  einer  falschen  Lesart  bei 
Gräff  mannheimer  Antiquarium  33  zu  beruhen,  denn  auf  dem  Stein  dort 
steht  nur  VATVIABVS,  wobei  die  ersten  vier  Buchstaben  verbunden 
sind,  worin  aber  kein  R  liegt,  wie  angenommen  wird. 
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zu  wünschen  übrig.   Mit  Glück  sieht  der  Vf.  iu  der  viel  versuchten 
Inschrift  des  badener  Antiquarium  (Rappenegger  26): 
I-  H-  D-  D  S  AEK.  CVR.  ET  D* 

VETER-  AS1NIVS  ET  AVL*  PAT  ffn  Denkmal  der  Rosmerta,  in- 
dem  er  verbessert: 

IH  DD.  S.  MERCVK  ET  DEAERO 
SMERTE  etc. 

Sodann  bespricht  Braun  zuerst  eine  griechische  Inschrift  aus  Ger- 
hards arch.  Anz.  1853  Nr.  52,  wobei  bemerkt  wird,  dasz  die  Formel 
plus  minvs  schon  früher  als  auf  christlichen  Inschriften  vorkomme, 
und  darauf  zwei  bei  Köln  kurz  vorher  aufgefundene  röm.  Inschriften, 
eine  höchst  fragmentarische,  die  andere  eine  gewöhnliche  Grabschrift  ; 
jedoch  irrt  der  Hg.,  wenn  er  aus  dem  Wort  CACV'NO  auf  eine  neue 
gens  schlieszen  will:  der  Manu  hiesz  (Ja ins  Aculius. 

Die  übrigen  Aufsätze  können  wir  kürzer  betrachten.  N.  Hocker 
erklärt  den  'Chrimhildespil  bei  Rentrisch'  als  Hollenspindel,  und  du 
Chrimhilda  =  Holla  =  Ncrthus  Freia,  der  mütterlichen  Erdgöltin 
ist,  als  Grenzstein,  indem  der  Freia  Bild  um  die  Grenzen  getragen 
wurde,  damit  den  Feldern  Fruchtbarkeit  werde:  im  Mittelalter  hat  er 
auch  als  Nalstättc  gedient,  da  Spil  für  Gericht  gebraucht  wurde,  woher 
noch  Kirchspiel.  Der  Vf.  nieint,  dasz  jener  Stein  und  die  ähnlichen 
im  Trierischen  die  Grenze  der  Mediomatriker  und  Nemetcr  gebildet 
hatten:  wir  meinen  nicht,  dasz  die  Nemeter  so  weit  gewohot  haben, 
und  würden  eher  an  die  Treverer  denken ,  wie  Schröter  Mittheilun- 
gen des  saarbrfleker  Vereins  I  S.  93;  wiewol  die  Ansicht  vielleicht 
die  richtigere  ist,  welche  sie  den  Deutschen  nach  der  Völkerwande- 
rung, also  den  Alamannen  und  Franken  zuschreibt,  vgl.  König  röm. 
Denkmäler  Rheinbayerns  S.  117,  Schaab  Geschichte  von  Mainz  III 
S.  6,  wo  auch  die  weitern  Steine  bis  an  den  Rhein  aufgeführt  sind, 
welche  der  Vf.  nicht  zu  kennen  scheint.  —  Der  nächste  Aufsatz  *  zwei 
liestauralionsversuche  der  Festhalte  in  der  Kaiserpfalz  zu  Ingelheim ' 
von  A.  v.  Co  hausen  läszt  keinen  Auszug  zu.  Ebenso  erwähnen  wir 
nur  die  'Geschichte  der  ehemaligen  Herschaft  Burgbrohl'  von  We- 
geier, mit  Stammtafeln  und  Wappenabbildungen,  sowie  die  kurze 
Anzeige  einiger  die  Geschichte  der  Rheinlande  betreffenden  Bücher 
von  A.  Springer.  Aus  den  Miscellen  heben  wir  vor  allem  des  Eng- 
landers Albert  Way  Aufsatz  «über  die  Siegel  der  römischen  Augen- 
ärzte' hervor,  welchen  Braun  in  deutscher  Uebersetzung  miltheilt, 
wodurch  wir  einige  bisher  unbekannte  Stempel  kennen  lernen.  Wei- 
ter erklärt  letzterer  die  wiener  Reinschrift  TERO  FVGIA  AMOR 
(arch.  Anz.  1851  Nr.  30)  als  Schreibfehler  für  sero  fug  tat  amor! 

Das  XXIe  Jahrbuch  beginnt  mit  einem  Aufsatz  von  Ph.  J.  Heep: 
'die  römische  Niederlassung  bei  Kreuznach.'  Wer  über  das  begraben 
der  Römer  und  deren  Gräber  in  unserer  Gegend  sich  belehren  will, 
dem  empfehlen  wir  diesen  Aufsatz,  der  manche  alte  Vorurtheile  z.  B. 
bei  Emele  beseitigt;  wer  aber  näheres  oder  neues  über  die  Nahege- 
gend oder  das  röm.  Kreuznach  hier  zu  finden  glaubt,  der  wird  sich 
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geteuscht  sehen.  Daran  ist  aber  nicht  der  Vf.  schuld,  sondern  obwol 
schon  1811  der  Wunsch  öffentlich  ausgesprochen  wurde,  es  möge  sich 
in  Kreuznach  ein  historischer  Verein  bilden,  obwol  häufig  die  Auffor- 
derung geschehn  ist,  es  möge  eine  öffentliche  Sammlung  für  die  viel- 
fach aufgefundenen  Altertbümer  veranstaltet  werden,  obwol  die  Kreuz- 
nacher wissen  dasz  fremde  ihren  ergiebigen  Boden  reichlich  ausbeu- 
ten: uur  Privatleute  meist  aus  Liebhaberei  oder  fast  des  Handels 
wegen  nehmen  sich  der  Alterthümer  an;  es  gereichte  vor  allem  der 
höbern  Anstalt,  die  dort  blüht,  zur  Ehre,  wenn  sie  endlich  diese  römi- 
schen Auffindungen ,  die  gerade  in  ihren  Bereich  gehören ,  in  ihren 
besondern  Schutz  nähme:  wir  wollen  wünschen  dasz  diese  unsere 
Aufforderung,  wie  vor  einigen  Jahren  eine  ähnliche,  bei  den  würdigen 
Lehrern  des  dortigen  Gymnasiums  Anklang  linde,  damit  die  Klagen 
des  Vf.  über  Nichtachtung,  Verschleppung  usw.  endlich  verhallen; 
jedoch  könnten  wir  diese  noch  vermehren  und  namentlich  dem  Vf.  be- 
merken, dasz  er  in  den  Museen  unserer  Gegend  viele  Alterthümer  aus 
Kreuznach  finden  kann,  welche  seiner  Kenntnis  entgangen  sind:  na- 
mentlich enthalten  die  nassauiseben  Annalcn  manche  Nachrichten  hier- 
über, z.  B.  III  S.  150.  153.  157  usw.  Aus  des  Vf.  Nachrichten  war  uns 
nnbekannt  ein  Trinkbecher  mit  V'  I*  V'  A*  S;  im  Wiesbadener  Museum 
ist  ein  anderer  aus  Kreuznach  mit  der  Aufschrift  BIBE  (vgl.  a.  a.  0. 
IV  S.  558),  der  dem  Vf.  nicht  bekannt  ist.    Daraus  folgt  zur  Genüge, 
dasz  über  das  römische  Kreuznach,  dessen  die  alten  Classiker  nicht 
erwähnen,  so  viel  wie  nichts  erforscht  ist;  möge  der  Vf.  nicht  müde 
werden  das  dürftige  weiter  zu  sammeln.  —  Der  folgende  Aufsatz 
c  Durnomagus  oder  Dormagen  und  dessen  Denkmäler  der  Römerzeit* 
von  Fiedler  bespricht  zuerst  die  Kömerstraszen  am  Rhein  und  stellt 
die  Orte  aus  der  tab.  Penting. ,  dem  geogr.  Ravennas  und  dem  Hin. 
Antonini  recht  anschaulich  und  klar  zusammen,  wobei  nicht  nur  man- 
chem neuen  Orte  ein  bisher  unbekannter  alter  Name  vindiciert,  son- 
dern auch  angenommen  wird,  dasz  der  Geograph  von  Ravenna  Dur- 
nomagus,  welches  er  <ia  schrecklicher  Verstümmelung'  Serima  nennt, 
und  Buruncum  (bei  ihm  Rongo,  jetzt  Woringen)  in  verwechselter 
Stellung  aufführt.   Hierauf  theilt  der  Vf.  die  bisher  aufgefundenen  In- 
schriften von  Dormagen  mit,  welche  fast  alle  im  Besitz  des  Landwirtbs 
Peter  Delhoven  sind,  der  mit  preiswürdiger  Sorgfalt  der  Altertbümer 
seiner  Vaterstadt  sich  annimmt  und  sich  ein  Museum  angelegt  hat, 
dergleichen  jeder  Stadt  am  Rhein  zu  wünschen  wäre:  hoffentlich  wird 
dasselbe  nicht,  wie  v*ir  es  bei  Kreuznach  gesehen  haben,  nach  allen 
Gegenden  verschleudert,  sondern  in  der  Stadt  etwa  als  öffentliche 
Sammlung  für  immer  verbleiben.   Von  den  17  Inschriften  nun,  die  der 
Vf.  mittheilt,  sind  10  längst  aufgefunden  und  die  meisten  von  diesen 
stehn  bei  Lersch  und  Steiner,  dennoch  war  eine  erneute  Betrachtung 
recht  wünschenswerth,  denn  manches  ist  noch  nicht  abgeschlossen: 
wahrend  z.  B.  Lersch  die  beiden  Inschriften 

DEO-  SOLI-  I-  M-  P'  S-  ISVRA.. 

DVP...  ALE  NORICORVM 
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und:  IS  DI  DIL 

.  .  .  THAX*  V'  S*  L*  l.. 
für  Theile  öines  Steines  hält,  und  Steiner  sie  sofort  (2e  Ausg.  1181) 
als  eine  einzige  Inschrift  aufführt,  beide  aber  auch  in  der  Zusammen- 
setzung nicht  übereinstimmen,  indem  ersterer  die  Theile  nebeneinan- 
der, letzterer  sie  untereinander  zusammenfügt:  zeigt  der  Vf.,  dasz  es 
zwei  verschiedene  Steine  sind,  indem  die  Bildwerke  nicht  passen ;  wir 
vermissen  die  Bemerkung,  ob  Form  und  Grösse  der  Buchstaben  bei 
beiden  dieselbe  ist.  Auch  über  die  Erklärung  sind  die  Herausgeber 
nicht  einig:  statt  deo  Soli  invicto  Mithrae  pro  salute  imperatohs 
Suranus  (wie  Steiner  statt  imperii  bei  Lersch  liest,  wol  richtiger, 
wegen  ähnlicher  Formeln  vgl.  St.  II  S.  387)  deutet  Fiedler,  welcher 
SOLI'  r  IMP*  S*  I  .  .SVHA  liest,  also  ein  I  mehr  hat:  deo  Soli  inticto 
impensa  sua  Isuranus,  wobei  wir  einmal  zu  bemerken  haben  dasz 
wir  uns  kaum  erinnern  impensa  sua  vor  dem  Namen  des  weihenden 
gefunden  zu  haben,  indem  die  Grammatik  schon  eine  spatere  Stellung 
verlangt,  und  dann  möchten  wir  das  I  nicht  mit  Suranus  verbinden, 
sondern  wenn  es  nicht  zum  vorausgehenden  gehört,  als  Vornamen 
Titus  oder  Lucius  fassen41).  Die  zweite  Inschrift  ist  noch  schwieri- 
ger, %  indem  man  früher  in  der  ersten  Zeile  einen  Eigennamen  DidiUoy 
jetzt  die  Worte  1SID1  DIE  d.  h.  deae  finden  will:  eine  Entscheidung 
wird  hier  fast  unmöglich  sein,  da  dieser  Stein  abhanden  gekommen 
ist.  —  Die  hier  zum  erstenmal  edierten  Inschriften  wurden  schon  1849 
gefunden:  es  sind 

NIMPHIS  NIMPIS  ILIRV 

T*  CELSINVS        SIMMO  MAUCV 
GVMIVS  HTQVAlt  ET  AHV 

V-  S-  L*  M  TVS  VSILM 

V-  S  1/  H 

Die  Inschriften  gehören  der  spätem  Zeit  an,  namentlich  dio  2o  «.  3e; 
welcher  Gottheit  diese  gewidmet  ist,  weisz  man  bis  jetzt  nicht  ;  Ficd 
ler  denkt  an  eine  unbekannte  topische  Gottheit  ;  ich  würde,  besonders 
weil  R  feststeht,  an  D*  1*  MITHtt'  denken,  wenn  V  nicht  da  wäre,  denn 
die  ersteren  Buchstaben  sind  zweifelhaft.  Sowie  aber  der  Vf.  einige 
kleinere  Denkmäler,  welche  schon  früher  bekannt,  aber  bisher  den 
oben  erwähnten  Sammlern  entgangen  waren,  hier  zum  erslenmale  mit- 
theilt, ebenso  sind  ihm  einige  längst  veröffentlichte  Inschriften  ent- 
gangen, welche  hier  zu  wiederholen  waren,  wenn  sie  auch  nicht  gerade 
in  dem  Museum  von  Delhoven  sich  finden,  nicht  nur  Töpfernamen  s.  B 
CKACVNAE  (welcher  Name  sich  auch  im  Wiesbadener  Museum,  vgl. 
nass.  Ann.  IV  S.  554  u.  im  Museum  von  Linz  findet,  s.  Gaisberger 
röm.  Inschr.  im  Lande  ob  der  Ens  S.  36),  OP1SOFE  u.  a.,  die  jedoch 

*)  Oder  heiazt  die  Zeile  einfach  Soli  invicto  imperatori  Sextus 
Iauranua?  indem  eine  andere  Inschrift  in  Dormagen  denselben  Anfang 
hat:  D-  S-  I-  IMP  C*  AMANDINIVS,  wo  Fiedler  wiederum  impensa 
(sc.  sua)  erklärt;  jedenfalls  wird  IMP  in  beiden  Inschriften  auf  gleiche 
Art  zu  deuten  sein. 
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nicht,  wie  Steiner  2e  Ausg.  1185  meint,  im  boaner  Museum,  da  Over- 
becks Katalog  S.  137  sie  nicht  aufführt,  sondern  wol  noch  in  Delho- 
vens Sammlung  sein  werden  (vgl.  Lersch  Centrai-Mus.  III  S.  90);  und 
Ziegelinscbriften,  von  denen  sich  mehrere  im  bonuer  Museum  befinden 
(vgl.  Overbeck  S.  89),  wobei  wir  einen  Zweifel  nicht  unterdrücken 
wollen;  Steiner  2e  Ausg.  1188  führt  einen  Ziegel  an  mit  LEG.  TKANS- 
RHKN.  GERM.  LEG  XUII,  der  in  vielen  Exemplaren  gefunden  sein 
soll;  uns  scheint  diese  ganze  Inschrift  aus  einem  Misverständnis  von 
Lersch  Cenlral-Mus.  I  G3  entstanden  zu  sein.  Endlich  finden  sich  bei 
Steiner  IJ89  noch  Fragmente  von  3  Inschriften,  welche,  wie  sie  von 
Lorsch  demselben  milgctheilt  sind,  keinen  Sinn  geben;  sie  befanden 
sich  damals  iu  Delhovens  Sammlung.  Wir  suchen  dieselben  beim  Vf. 
vergebens.  Aus  diesen  Zusätzen,  die  wir  noch  vermehren  könnten 
(vgl.  z.  B.  bonner  Jahrb.  111  S.  100,  denn  verschiedene  Schreibarten 
müssen  immer  gelrennt  werden),  ergeben  sich  für  Dormagen  über  30 
Inschriften.  Schliesslich  wünschen  wir,  dasz  alle  Städte  am  Khein 
einen  so  fleiszigen  Sammler  finden  mögen:  denn  was  wäre  passender 
für  die  rheinl.  Jahrb.,  als  wenn  sie  nach  und  nach  die  Inschriften  der 
einzelnen  Städte  und  deren  Alterlhümer  zusammenzustellen  suchten,  wie 
es  diesmal  bei  Kreuznach  und  Dormagen  geschehen  ?  Darum  haben  wir 
uns  auch  fast  zu  lange  bei  der  Betrachtung  dieser  Aufsätze  verweilt.. 

Derselbe  Gelehrte  bespricht  sodann  ein  1852  bei  Xanten  gefun- 
denes Trinkgefäsz  mit  der  Inschrift  COPO  IMPLE,  welche  bei  Steiner 
2e  Ansg.  2401  nachzutragen  ist.  —  Eine  um  dieselbe  Zeit  bei  Trier 
gefundene  Gemme  (Carneol)  mit  den  Inschriften 

DOMN    n  i  MEMl 

AAVE  nua  N1TVI 
beschrieben  und  erklart  von  Schneemann  bespricht  zugleich  die 
Abkürzungen  der  Worte  domin a  und  dominus.  —  Derselbe  behandelt 
sodann  'die  im  Trierischen  zu  Tage  gekommenen  Münzen  galliseh-bel- 
gischen  Ursprungs',  namentlich  die  berühmte  mit  den  Worten  GEU- 
MANVS  und  INTVTIIII  oder  INTVT1U1I ,  welche  er  auf  den  Treverer 
Indutiomar  bezieht,  ohne  jedoch  die  letzten  4  oder  5  I  erklären  zu 
können  (wobei  er  zugleich  die  Ansichten  von  Lelewel,  Senckler  u.  a. 
abweist),  und  die  mit  A  HIKT1VS  von  dem  bekannten  römischen  Iii- 
storiographen,  —  cZur  gallischen  Numismatik'  liefern  weitere  Beitrüge 
A.  Senckler  und  Freudenberg  einige  Zusätze  zu  frühern  ähnli- 
chen Aufsätzen.  —  Die  epigraphischen  Miscellcn  von  dem  schon  er- 
wähnten J.Becker  geben  Berichtigungen  und  Erklärungen  zu  eini- 
gen Inschriften  aus  Bayern,  Nassau,  Württemberg  usw.  —  Der  fol- 
gende Aufsatz  *  Erkelenz  und  Erka1  von  N.  Hocker  zeigt  ähnlich 
einem  früher  schon  erwähnten,  dasz  Herka ,  wovon  Erkelen*  im 
lieg. -Bez.  Aachen  sich  ableitet,  =  ISerthus  =  Frouica  =z  bricha 
=5  Holla  =  Berchla  =  Ostara  usw.,  d.  h.  eine  mütterliche  Erd- 
gottheit sei,  der  schon  in  den  frühesten  Zeiten  die  Linde  geweiht  sein 
mochte,  endlich  =  Herka,  der  Gemahlin  Attilas.  Als  Zusatz  hiezu 
gibt  K.  Simrock  einiges  aus  und  über  die  Chronik  von  Erkelenz, 
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welche  um  die  Milte  des  16n  Jh.  geschrieben  scheint.  —  Ein  bisher 
unediertes  Lampenrelief,  bei  ßonn  gefunden,  dessen  Abbildung  beige- 
fügt ist,  wird  von  Braun  mit  Zuziehung  ähnlicher  Darstellungen  für 
Hektor  mit  dem  todten  Trollos  auf  den  Schultern  erklärt ;  eiu  anulus 
signatorius  bei  Saurbrodt  gefunden,  ebenfalls  mit  Abbildung  von  Frl. 
Anna  Libert  in  französ.  Sprache  kurz  beschrieben  aber  nicht  ge- 
deutet; aus  der  Lithographie  vermögen  wir  auch  nicht  zu  erkennen, 
was  der  wie  es  scheint  nackte  Mann  in  der  linken  Hand  hält  oder  un- 
ter dem  rechten  Arme  trägt. 

Unter  der  Rubrik  'Litleralur'  wird  zuerst  Zells  bekanntes  Hand- 
buch der  Epigraphik,  namentlich  der  2e  Theil,  von  Aschbach  kurz 
besprochen  und  trotz  mancher  Ergänzungen  und  Berichtigungen  *  das 
tüchtige  Handbuch  wegen  seiner  groszen  Brauchbarkeit  den  Philolo- 
gen, Historikern  und  Juristen  empfohlen',  welchem  Urtheile  wir  ans 
anschließen.  —  Nachdem  A.  Jahn  G.  von  Bonstettens  Werk  über 
Auffindungen  bei  Tiefenau  im  Kanton  Bern  nicht  ohne  eine  gewisse 
Empfindlichkeit,  um  nicht  Gereiztheit  zu  sagen,  die  wir  nicht  zu  deu- 
ten wissen,  die  aber  hier  fern  bleiben  sollte,  besprochen  hat;  gibt 
Dekan  vonJaumann  eine  Erwiderung  auf  die  Angriffe  Tb.  Momm- 
sens  gegen  die  Echtheit  der  rottenburger  Inschriften:  unterz.  hat.  so 
viel  er  weisz,  zuerst  einen  Verdacht  gegen  manche  jener  Inschriften 
ausgesprochen  (heidelb.  Jahrb.  1851  S.  738.  bonner  Jahrb.  XVII  S.  190) 
und  ist  auch  der  Erwiderung  in  den  bonner  Jahrb.  XVIII  S.  230  cer 
solle  kommen  und  sehen'  die  Antwort  nicht  schuldig  geblieben  (hei- 
delb. Jahrb.  1853  S.  252),  indem  auch  ohne  Autopsie  ein  gewisses  Ur- 
theil  gefällt  werden  könne;  unterz.  weisz  weiter,  dasz  hier  in  Mainz, 
der  grösten  Fundgrube  römischer  Inschriften  in  Deutschland,  Aller- 
thümer  mit  und  ohne  Inschriften  fabriciert  und  mit  und  neben  den 
echten  feilgeboten  wurden  und  werden,  nnd  dasz  sogar  Vereine  betro- 
gen worden  sind  (man  vgl.  das  berühmt  gewordene  Beispiel  eines  Fal- 
sarius  von  hier  in  den  bonner  Jahrb.  XVII  S.  206):  dennoch  hat  er 
niemals  geglaubt  dasz  der  ehrwürdige  Herausgeber  von  Sumloceune 
in  der  Weise  geteuscht  worden  ist  oder  geteuscht  werden  konnte, 
wie  Mommsen  gerügt  hat,  und  er  kann  es  dem  erstem  nicht  übel  neh- 
men, wenn  er  die  harten  Verdächtigungen  des  letzlern  mit  Entrüstung 
und  nicht  ohne  gleich  harte  Worte  zurückgibt:  zugleich  erzählt  er  iu 
der  ausführlichen  Erwiderung  S.  143 — 164  seine  Auffindungen  auf 
eine  so  einfache  und  natürliche  Weise,  dasz  wir  gern  dem  eifrigen 
Sammler  jeden  Glauben  schenken ;  doch  möchten  wir  immer  noch  mei- 
nen dasz  ihm  eine  oder  die  undere  unechte  oder  verfälschte  Inschrift 
mit  untergeschoben  sei,  ohne  dadurch  irgend  einen  Vorwurf  gegen  ihn 
selbst  zu  erheben.    Wir  freuen  uns,  das»  derselbe,  wozu  wir  ihn 
schon  früher  aufforderten  (heidelb.  Jahrb.  1853  a.  a.  0.)  eine  ueue 
Ausgabe  von  Sumloccnne  mit  den  Zeichnungen  der  zahlreichen  spä- 
tem Funde  zu  veranstalten  im  Begriff  ist;  dies  wird  manches  auf- 
hellen, manchen  Zweifel  beseitigen;  es  wäre  zwar  Wünschenswerther 
gewesen,  wenn  die  k.  Akademie  zu  Berlin,  welche  der  Vf.  von  Sum- 
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locenne  zur  Prüfung  anrief,  sofort  dioses  gelltan  jind  nicht  es  sich  für 
später  vorbehalten  hätte,  wenn  das  beabsichtigte  Corpus  inscr.  Lat. 
auf  jene  Inschriften  hinführe.  Bei  einem  Streite,  der  so  gros/.es  Auf- 
sehn erregte  wie  lange  Zeit  kein  anderer,  würde  eine  schnelle  Ent- 
scheidung von  jener  Seite  aus  der  Wissenschaft  nicht  wenig  genützt 
haben. 

Unter  den  Miscellen  heben  wir  hervor,  dasz  Braun  bemerkt,  der 
hei  Köln  gefundene  Stein  habe  C.  ACVTIO,  wie  wir  oben  corrigicr- 
ten;  Steiner  2399  hat  noch  die  alle  Lesart.  Ferner  wird  auch  die  In- 
schrift des  Mercurius  Arcecius,  welche  wir  in  nnserm  vorigen  Be- 
richt (s.  diese  Jahrb.  LXIX  685)  behandelten,  von  J.  Becker  bespro- 
chen, woraus  erhellt  dasz  die  Inschrift  spater  zu  setzen  ist,  als  Deyck* 
in  den  bonner  Jahrb.  XIX  S.  28  annahm;  den  Beinamen  des  Mercurius 
hält  er  wie  wir  dort  für  einen  keltischen  Localnamcn,  möchte  aber 
Arceiius  schreiben,  was  wir  nicht  nolhwendig  finden,  da  z.  B.  Visucius 
ein  c  hat,  wiewol  allerdings  mehr  ähnliche  Namen  auf  etim  als  auf 
rcius  auslauten.  —  Wir  schlieszen  unsern  Bericht  mit  dem  Wunsche, 
dasz  der  Verein  in  seinen  schönen  Bestrebungen  ungehinderten  Forl- 
gang finden  möge:  er  steht  seit  seiner  Gründung  1£41  in  Bezug  auf 
seine  Publicationen  fast  unerreicht  unter  den  vielen  historischen  Ver- 
einen Deutschlands  da. 

Mainz.  Karl  Klein. 


00. 

Ueber  das  Consiilartribnnal.  Van  Oltokar  Lorenz.  Separat- 
abdruck aus  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien 
1855  Heft  IV  S.  273—302.  Wien ,  Verlag  von  Carl  Gerold  u. 
Sohn.  1855.  32  S.  gr.  8. 

Was  die  Studien  des  classischen  Alterthums  von  der  nächsten 
Zukunft  für  ihr  Gedeihen  zu  hoffen  haben,  ist  so  ungewis,  dasz  dieje- 
nigen, welche  nun  einmal  ihnen  Neigung  und  Thätigkeit  zuwenden, 
nicht  ohne  Besorgnis  an  Untersuchungen  gehen,  welche  vielleicht  für 
die  Nachwelt  von  noch  geringerem  Interesse  sein  werden,  als  sie  es  für 
die  Gegenwart  sind.  Unter  diesen  Umständen  ist  jede  Erscheinung  er- 
freulich, welche  einerseits  den  immer  noch  rüstigen  Eifer  der  For- 
schung bekundet,  anderseits  für  die  Begünstigung  von  auszen  her 
eine  neue  HofTnung  erweckt,  und  als  eine  solche  Erscheinung  dürfen 
wir  verschiedene  Arbeiten  betrachten,  welche  in  der  letzten  Zeit  in 
Oesterreich  publiciert  sind.  Das  Studium  des  römischen  Alterlhums 
wird  in  den  Ländern,  in  welchen  die  vorhandenen  monumentalen  Ueber- 
restc  das  Andenken  an  eine  grosze  Vergangenheit  immer  frisch  erhal- 
ten und  die  von  Zeil  zu  Zeit  aus  langer  Vergessenheit  w  ieder  hervor- 
tretenden Denkmäler  zu  stets  erneuter  Beschäftigung  mit  der  Römerzeit 
anregen,  seinen  unvergänglichen  Heiz  und  seinen  unbestrittenen  Werth 
behaupten;  wie  Italien  stolz  ist,  den  Meister  der  römischen  Alter- 
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thumswissenschaft  in  Borghesi  zu  besitzen,  so  wird  Oesterreich  hoffent- 
lich nie  die  Männer  entbehren,  welche  ihre  Freude  darin  finden,  die 
reichen  Schätze  des  Landes  so  wie  der  kaiserlichen  Sammlungen  der 
Wissenschaft  zugänglich  zu  machen,  wie  dies  denn  in  dem  vorigen 
Jahrhundert  durch  die  unvergänglichen  Werke  von  Joseph  Eckhel  und 
neuerdings  durch  die  Publicalionen  der  Herren  Arneth  und  Seidl  in 
einer  die  Freunde  des  römischen  Alterthums  zu  dem  lebhaftesten 
Danke  verpflichtenden  Weiso  geschehen  ist.  Die  Sitzungsberichte  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  so  wie  die  Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien  geben  den  Beweis,  dasz  auch  jün- 
gere Gelehrte  sich  in  Oesterreich  mit  Erfolg  der  Erforschung  des  rö- 
mischen Allerthums  zuwenden,  zu  welcher  nächst  Italien  die  österrei- 
chischen Länder  besonders  berufen  sind,  und  diese  Untersuchungen 
sind  um  so  mehr  versprechend,  als  sie,  ohne  sich  auf  das  nächste  Be- 
dürfnis der  Erklärung  gegebener  Objecto  zu  beschränken,  in  den  wei- 
teren Kreis  der  Forschungen  aber  römisches  Alterthum  eingreifen.  Im 
Januar  1853  enthielten  die  Sitzungsberichte  der  philos.-  bist.  Classe 
der  Akademie  eine  Abhandlung  von  Dr.  Gustav  Linker,  Privat- 
docenten  an  der  k.  k.  Univ.  zu  Wien,  'über  die  Wahl  des  altrömischen 
praefeetns  Urbis  feriarum  Latinarum',  welche  durch  die  Besprechung 
mehrerer  bisher  unbenutzter  Zeugnisse  und  durch  eine  scharfsinnige 
Erörterung  der  ganzen  Frage  von  entschiedenem  Werthe  ist,  wenn  wir 
gleich  gewünscht  hätten,  dasz  der  Hr.  Vf.  von  dem  Begriffe  des  prae- 
fectus  ausgegangen  wäre  und  die  Analogien ,  welche  die  sonst  vor- 
kommenden praefecti  darbieten,  berücksichtigt  halte,  einen  Gegenstand 
über  den  neuerdings  die  von  Mommsen  herausgegebenen  Urkunden 
von  Salpcnsa  und  Malaca  und  die  Bemerkungen  des  Herausgebers  dazu 
S.  446  ein  neues  Licht  verbreitet  haben.  Das  vierte  Heft  des  Jahrgan- 
ges 1855  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  bringt  eine 
Untersuchung  ähnlicher  Art  von  Ottokar  Lorenz  'über  das  Consu- 
larlribunat',  über  welche  wir  hier  einige  Bemerkungen  folgen  lassen. 
Die  Hypothese  Niebuhrs  (R.  G.  II  S.  438  ff.),  das  Consulartribunat  sei 
eine  modificierte  Fortsetzung  des  Decemvirates  gewesen,  ist  jetzt  als 
unhaltbar  zu  betrachten;  ein  neuer  AuTschlnsz  über  die  Geschichte 
dieses  Magistrates  aber,  durch  welchen  namentlich  die  Zahl  der  Con- 
sularlribuncn  erklärt  würde,  ist  nicht  gewonnen  worden.  Hr.  Lorenz 
hat  daher  die  ganze  Frage  mit  sorgfältiger  Beurlheiluug  der  Quellen- 
zeugnisse aufs  neue  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen,  deren 
Resultat  als  ein  durchaus  neues  zu  betrachten  ist.  Der  Vf.  unterschei- 
det in  der  Geschichte  des  Consulartribunates  drei  verschiedene  Perio- 
den. Als  im  J.  309  =  445  die  Rogation  des  Canulejus  das  conubium 
zwischen  Patriciern  und  Plebejern  und  die  Berechtigung  der  Plebejer 
zum  Consulatc  forderte,  so  gieng  zwar  der  Antrag  über  das  conubium 
durch;  der  Antrag  auf  Theilnahme  am  Consulate  dagegen  wurde  durch 
eine  neue  Einrichtung,  die  Einsetzung  der  Militärtribunen  beseitigt, 
welche,  aus  dem  Drange  der  Umstände  hervorgegangen,  nicht  als  eine 
Verfassungsveränderung,  wie  Niebuhr  annimmt,  sondern  als  eine  pro- 
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visorischc  Coneession  anzusehen  ist,  deren  Wichtigkeil  sich  crsl  mit 
der  Zeit  entwickelte.  Die  Consulartribnnen  halten  weder  die  lusignicn 
der  Consuln  noch  deren  Amtsgewalt:  namenllich  nicht  die  Auspicicn 
der  Consuln,  deren  Uebertragung  auf  Plebejer  das  Haupthindernis  war, 
welches  der  Rogation  des  Canulejus  entgegenstand.  Der  Vf.  nimmt 
nun  an,  dieser  neue  Magistrat  sei  aus  der  Heerverfassung  hervorgegan- 
gen und  habe  zunächst  den  Zweck  gehabt,  dem  Bedürfnisse  des  Krieges 
7.11  genügen;  während  die  übrigen  Functionen  der  Consuln  geruht  häu- 
ten ,  sei  für  den  Augenblick  drei  tribunis  militum  das  consulare  Impe- 
rium übertragen  worden.  Als  Beweise  für  diesen  Salz  führt  er  an  er- 
stens die  Uebcrcinstimmung  des  Namens  tribuni  militum ;  zweitens  den 
('instand  dasz  5  Jahre  vorher,  als  naili  dem  Sturze  der  Dccemviral- 
herschuft  das  auf  den  Aventinus  entwichene  Heer  ohne  Führer  war,  es 
die  Kriegstribunen  zu  Anführern  machte  (Liv.  III  51).  Den  drillen 
Grund  findet  der  Vf.  in  einer  Thatsachc ,  die  er  zu  einer  allerdings 
scharfsinnigen  Combination  benutzt.  Als  nemlich  366  die  Plebejer  wirk 
lieh  den  Zutritt  zum  Consulatc  erhalten  halten,  heiszt  es  bald  darauf 
362  bei  Liv.  VII  5:  eo  anno  primum  placuil  Iribunos  militum  ad  lerjiu- 
nes  suffragio  fieri.  Dies  combiniert  der  Vf.  in  folgender  Art:  'als  am 
Ausgonge  der  consulartribunicischen  Gewalt  (las  Heer  wieder  unter 
Consuln  ins  Feld  zog,  nahm  es  das  Hecht  sechs  Kriegstribunen  zu 
wählen  als  ein  hergebrachtes  in  Anspruch,  und  fortan  wurden  in  den 
Centimen,  wie  früher  die  Consulartribunen,  die  tribuni  comiliati  ge- 
wählt.' Endlich  viertens  erinnert  der  Vf.  daran,  dasz,  wie  die  Legion 
ursprünglich  und  noch  zur  Zeit  der  Decemvirn  drei  tribuni  nach  den 
drei  alten  Stämmen  hatte,  so  auch  diese  Zahl  für  das  Commando  des 
ganzen  Heerej  beibehalten  worden  sei.  Von  den  angeführten  Gründen 
ist  der  erste  und  vierte  am  brauchbarsten :  der  dritte  der  unsicherste, 
da  Livius  von  einem  'hergebrachten  Rechte'  nichts  sagt,  die  Wahl 
nicht  unmittelbar  auf  die  Wiedereinführung  der  Consuln  folgte,  und  die 
tribuni  militum  nicht,  wie  der  Vf.  annimmt,  in  Ccnturiatcomitien,  soli- 
dem, wie  ich  im  Handb.  der  röm.  Altcrth.  II  3  S.  165  gezeigt  habe,  in 
Tributcomitien  gewählt  wurden,  wodurch  die  Analogie  dieser  Wahl 
mit  der  der  tribuni  militum  consulari  polestate  wesentlich  geschwächt 
wird.  Wenn  ferner  der  Vf.  ein  groszes  Gewicht  auf  den  Umstand  legt, 
dasz  die  tribuni  militum  bald  cum  consulari  poteslate  bald  cum  con- 
sulari imperio  genannt  werden,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dasz  in 
den  Stellen,  in  welchen  diese  Titel  vorkommen,  beide  offenbar  gleich- 
bedeutend sind,  wie  dies  denn  auch  überhaupt  mit  beiden  Worten  der 
Fall  ist :  s.  die  Stellen  bei  Bethmann-Hollweg  Handb.  d.  Civilproc.  1  1 
S-37  Anm.5.  Allein  auch  abgesehn  von  denjenigen  Beweisgründen,  wel- 
chen der  Vf.  in  dem  Bestreben  seine  Annahme  allseitig  zu  begründen 
eine  gröszere  Wichtigkeit  beilegt,  als  ihnen  zukommen  dürfte,  hat  die 
Ansicht,  dasz  die  Consulartribunen  vorerst  provisorisch  zur  Ceber- 
nahme  des  Befehls  im  Felde  ohne  weitere  Befugnis  eingesclzl  seien, 
an  sich  einen  Vorzug  vor  der  Niebuhrschen  Hypothese,  wenngleich 
die  Frage  über  ihre  Auspicien  auch  so  noch  ungelöst  bleibt. 

tH.  Jahrb.  f.  Phil,  m»  Paed.  Bd.  LXSI.  «fl.  10.  48 
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Das  zweite  Stadium  der  Entwicklung  der  tribunicischen  Gewalt  setzt 
der  Vf.  in  das  Jahr  328-- 426.  Damals  wurde  die  Zahl  der  Iribiini  mil. 
cons.  pot.  auf*  erhöht,  indem  auszer  den  dreien,  die  ins  Feld  zogen,  einer 
die  curaUrbis  übernahm:  damals  erhielten  sie,  wieder  Vf.  nachweist,  zu- 
erst das  Hecht  einen  Dictator  zu  ernennen,  das  so  lange  die  Consuln  allein 
gehabt  hatten,  und  es  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dasz  das  Collegium  der 
Augurcs  durch  sein  Gutachten  über  die  dazu  nöthigen  Auspicien  diese  Be- 
willigung herbeiführte;  damals  erhielten  sie  auch  vielleicht  zuerst  das 
Hecht  im  Senate  zu  praesidieren.  Der  Vf.  macht  ferner  darauf  aufmerk- 
sam, dasz  die  weitere  Vermehrung  der  tribuni  mil.  cons.  pot.  in  das  erste 
Jahr  der  Belagerung  von  Veji  (349r-405)  fällt,  nachdem  ein  Jahr  vorher 
der  Truppensold  eingeführt  war;  es  ist  eine  ansprechende  Vermutungdes 
Vf.,  dasz  mit  der  Umgestaltung  der  römischen  Heeresverfassung,  die  da- 
mals vor  sich  gieng,  auch  die  Vermehrung  der  Legionstribunen  von  3  auf 
6,  deren  Zeit  bisher  nicht  fixiert  war,  und  in  Folge  dessen  die  Vermehrung 
der  Consulartribunen  zu  der  gleichen  Zahl  eingetreten  sei. 

Die  dritte  Periode  der  Geschichte  der  Consularlribuneu  beginnt  im  J. 
351 403,  in  welchem,  nachüvius  wenigstens,  deren  Zahl  auf  8  erhöht 
wurde,  während  Valerius  Mavimus  und  Plutarch  für  dies  Jahr  6  tribuni  mil. 
cons.  pol.  und2fensorcR  angeben.  Ucber  dieses  Verhältnis  handelt  der 
Vf.  sehr  genau  und  gelangt  zu  dem,  wie  mir  scheint,  sichern  Hcsultatc,  dasz 
die  Hclalion  des  Livius die  richtige  ist,  aus  welcher  zugleich  sich  die  ganze 
Frage  aufklärt.  Da  nemlich  die  Censur  nicht  allein  in  der  Blütezeit  der  He- 
publik,  was  bereits  bekannt  war,  sondern,  wie  der  Vf.  überzeugend  dar- 
thut,  vom  Beginne  des  Amtes  an  immer  nur  von  einem  gewesenen  Consul 
oder  gewesenen  patricischen  Consulartribunen  bekleidet  worden  ist,  so 
konnte  Camillas,  der  von  Valerius  Maximus  und  Plutarch  als  einer  der  Ccn 
sorendes  J.351  genannt  wird,  weil  er  damals  noch  weder  Consul  noch  Iri- 
bunus  mil.  cons.  pot.  gewesen  war,  nicht  wirklich  Censorsein.  Wie  aber 
dieser  Fall  zeigt,  so  scheint  man  überhaupt  mit  dem  Vf.  annehmen  zumüs 
'  sen,  dasz  die  Censur  von  wirklichen  Ccnsorcn  immer  nur  in  Jahren  verwal- 
tet ist,  in  welchen  es  Consuln  gab,  dasz  dagegen,  wenn  bei  dem  Eint  ritt  des 
luslrum  Consulartribunen  gewählt  waren,  diese  selbst  die  Geschäfte  der 
Censur  übernahmen  und  deshalb  um  zwei  vermehrt  wurden. 

Diese  Ergebnisse,  aufweiche  hier  nur  in  Kürze  aufmerksam  zuma- 
chen bezweckt  wird,  sind  von  dem  Vf.  überall  auf  scharfsinnige  und  an- 
sprechende Weise  begründet,  und  geben  über  die  bisher  groszentheils  un- 
verstandliche Entwicklungsgeschichte  der  tribuni  mil.  cons.  pot.  einen 
erwünschten  Aufschltisz,  namentlich  in  BetrelT  des  censorischen  Amtes 
derselben,  über  welches  der  Vf.  zu  einem  durchaus  überzeugenden  Ab- 
schluszgelangt  ist.  Der  dunkelste  Punkt  ist  immer  noch  der  über  die  Auspi- 
cien, über  welche  man  hier  wie  in  vielen  andern  Fällen  von  den  Quellen 
verlassen  ist.  Wir  werden  uns  freuen,  wenn  der  Hr.  Vf.  seine  Untersuchung 
gen  auf  andre  Gegenstande  des  römischen  Alterthums,  deren  so  viele  noch 
einer  eingehenden  speciellcn  Behandlung  dringend  bedürfen,  mit  dersel- 
ben Sorgfalt  und  Liebe  zu  richten  Zeit  und  Gelegenheit  findet. 

Danzig.  Joachim  Marquardt. 
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61. 

Praxiteles  und  die  Niobegruppe  nebst  Erklärung  einiger  Vasen- 
bilder. Von  Dr.  K.  Friederichs.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1855.  143  S.  gr.  8. 

Bei  Werken  wie  Brünnls  Kunstlergeschichte,  welche  aus  einer 
Fülle  fremder  und  eigner  Einzelforschungen  auf  einem  weiten  Ge- 
biete hervorgegangen  sind   und  die  Summe  der  Resultate  dieser 
Forschungen  zu  ziehen  beabsichtigen,  kann  es  immer  nur  als  Zeugnisz 
der  VortrefFlicbkeit  und  der  Bedeutsamkeit  für  den  Stand  der  Wissen- 
schaft gelten,  wenn  sie  sofort  neue  Einzelstudien  und  Forschungen 
hervorrufen  und  anregen,  mögen  diese  sich  beistimmend,  erweiternd, 
ergänzend  oder  mögen  sie  sich  entgegenstehend,  bekämpfend,  berich- 
tigend zu  den  einzelnen  Capiteln  des  Buchs  verhalten,  auf  welches  sie 
sich  zunächst,  sei  es  in  Form  der  Recension  und  des  Berichts,  sei  es 
in  der  einer  Monographie  beziehen.   Zu  den  Schriften  und  Untersu- 
chungen der  Art,  welche  durch  die  Brunn'sche  Künstlergeschichte 
veranlaszt  worden  sind,  gehört  auch  das  vorstehend  genannte  Erst- 
lingswerk eines  begabten  jungen  Gelehrten,  welches  sich  aus  der 
Specialrecension  eines  Abschnittes  der  Brunn'scben  Künstlergeschichte, 
gegen  den  sich  dasselbe  durchaus  polemisch  verhalt,  zu  dem  Umfange 
eines  eignen  Schriflchens  entwickelt  zu  haben  scheint,  das  wir  zu- 
gleich, um  ihm  in  jeder  Weise  gerecht  zu  werden,  als  speeimen  doclri- 
nae  zu  betrachten  haben  werden.    Dieser  sein  Charakter  offenbart 
sich  nicht  allein  in  der  ganz  äuszerlichen  Anhängung  einiger  Va- 
senerklärungen ,  welche  mit  dem  Inhalt  des  Haupttheiles  Nichts  zu 
thun  haben,  und  der  Anhtingung  einer  Besprechung  der  Artemis  Co- 
lonna  im  bertiner  Museum,  die  nur  dnreh  sehr  lose  Faden  mit  dem 
Haupttheil  zusammenhangt,  indem  der  Vf.  sie  auf  die  brauronische  A. 
des  Praxiteles  zurückzuführen  sucht;  sondern  dieser  Charakter  liegt 
auch  in  der  übrigens  sehr  glücklichen  Wahl  des  Stoffes  des  Haupt- 
theils,  in  der  netten  nnd  detaillierten  Behandlung  desselben  und  end- 
lich in  dem  polemischen  Faden,  der  das  Ganze  durchzieht  und  dem  Vf. 
die  Composition  seines  Werkchens  sichtlich  erleichtert  hat.   Es  fragt 
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sich,  ob  ein  älterer  und  bereits  anerkannter  Gelehrter  diesen  Stoff  in 
dieser  Weise  zu  behandeln  jemals  unternommen  haben  würde;  um 
so  mehr  wollen  wir  uns  freuen,  dasz  eine  so  rüstige  junge  Kraft  sich 
desselben  bemächtigt  und  ihn  zu  einem  speeimen  verarbeitet  hat,  wel- 
ches der  Wissenschaft  noch  manche  schöne  Frucht  aus  derselben  Hand 
verheiszt.  Und  deswegen  wollen  wir  auch  nicht  säumen,  durch  diese 
Anzeige  auf  das  Büchlein  aufmerksam  zu  machen,  welches  seit  seinem 
Erscheinen  in  diesem  Frühjahr  noch  nicht  besprochen  gefunden  zu 
haben  denjenigen  wundern  müssle,  welcher  nicht  bedenkt,  dasz  in  un- 
serer Zeil  noch  immer  eine  kleinere  Zahl  von  Archacologen  sich  an 
solchen  kunsthistorisch  aeslhetischen  Forschungen  betheiligt  als  wün 
sehenswert!!  ist. 

Das  von  uns  zu  besprechende  Büchlein  über  Praxiteles  und  die 
Niobegruppe  wendet  sich  besonders  in  seinem  ersten  Theile,  in  einer 
monographischen  Darstellung  des  Praxiteles  auf's  Bestimmteste  gegen 
den  Abschnitt  über  diesen  Künstler  in  Brunns  Künstlergeschichte,  der 
nur  bei  sehr  Wenigen  Zustimmung  gefunden,  den  Meisten  lebhaften 
Anstosz  gegeben  und  bereits  manche  Erklärung  gegen  sich  hervorge- 
rufen hat.  Auch  Ref.  gehört  zu  diesen,  und  hat  schon  vör  längerer 
Zeit  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1853  S.  541  f.  gegen  die  Charakterisierung 
des  Skopas  und  Praxiteles  durch  Brunn  die  allerernstesle  Einsprache 
zu  erheben  für  Pflicht  gehalten,  weil  diese  Charakterisierung  ihm  eine 
gänzliche  Verkennung  des  Wesens  dieser  Künstler  zu  enthalten  schien, 
denen  ein  Kunstprincip  unterstellt  wird,  das  eines  Strebens  nach 
äuszerer  Wahrheit  und  sinnlicher  Schönheit,  von  dem  sie  so  weit  wie 
möglich  entfernt  sind.  Hr.  Frioderichs  ist  ebenfalls  dieser  Ansicht, 
welche  er  in  Bezug  auf  Praxiteles  durchzuführen  sucht;  er  meint  so- 
gar, dasz  diese  neue  Auffassung  den  Werth  des  Künstlers  so  weit 
hcrabdrücke,  dasz  er  im  strengsten  Sinne  nicht  mehr  als  Künstler  gel- 
len dürfe.  Ist  nun  dies  freilich  auch  viel  zu  viel  gesagt,  da  das  be- 
zeichnete Princip  seine  unbestreitbare  Berechtigung  in  der  Kunst  hat, 
und  bei  Meistern  hervortritt,  die,  mag  man  sie  die  'Holländer  der 
antiken  Kunst'  nennen,  man  als  Künstler  und  zwar  als  bedeutende 
Künstler  immer  wird  anerkennen  müssen:  so  hatte  der  von  einer  höhe- 
ren Ansicht  über  Praxiteles  dnrehdrungeno  Vf.  auch  ohne  dies  ein 
volles  Recht  zu  seiner  energischen  Polemik  und  mehr  als  hinreichende 
Veranlassung  darin,  dasz,  wie  er  S.  1  bemerkt,  diese  neuste  Ansicht, 
auf  eine  gröszere  Menge  schriftlicher  Zeugnisse  gestützt,  den  Schein 
der  Urkundlichkeit  vor  früheren  voraus  hat.  Es  bedurfte  deshalb 
auch  nicht  der  gleichsam  als  Motiv  der  Schrift  vorangestellten  Aeuszc- 
rung,  dasz  Monographien  über  einzelne  Künstler  vielleicht  den  richti- 
gen Weg  zu  einer  umfassenden  Kunstgeschichte  bilden;  denn  daran 
hat  wol  noch  Niemand  gezweifelt.  Oder  sollte  in  diesem  Satze  die 
iiidirecte  Erklärung  liegen ,  dasz  wir  über  das  Zeitalter  der  Monogra- 
phien noch  nicht  hinaus  seien,  und  uns  nicht  darüber  hinaus  dünken 
sollen,  womit  die  einen  Schritt  weiter  gehende  Künsllergeschichte 
Brunnes  als  verfrüht  bezeichnet  wäre?  Auch  hätte  Hr.  Fr.  nicht  uölhig 
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gehabt  die  Miene  anzunehmen,  als  sei  seine  auf  S.  1  —  6  entwickelte 
Methode  der  Behandlung  eines  kunstgeschichtlichen  Capitels  eine  neue, 
eine  aus  lilterarhistorischem  Gebiet  auf  das  kunsthistorisebe  von  ihm 
zuerst  übertragene.  Denn  worin  die  Verschiedenheit  des  Verfahrens 
unseres  Vf.  von  dem  im  weiten  Umfang  der  Künstlergeschichte  von 
Brunn  meistens  mit  Glück  durchgeführten  bestehn  soll ,  hat  Ref.  nicht 
einleuchten  wollen.  Hat  Brunn  seine  bewährte  Methode,  die  Zeugnisse 
zu  sammeln,  zu  ordnen,  abzuwägen  und  nach  ihnen  ein  Gesamtbild 
von  der  Eigenthüinlichkeit  und  der  geistigen  wie  formalen  Richtung 
jedes  Künstlers  zu  entwerfen,  in  welchem  natürlich  gewisse  von  den 
Zeugnissen  besonders  betonte  Züge  merkbar  hervortreten ,  hie  und  da 
und  namentlich  bei  Praxiteles  zum  eignen  Nachtheil  verlassen  und  aus 
den  Augen  verloren,  die  Zeugnisse  unvollständig  gesammelt,  sie  ver- 
mischt, Einzelnes  zu  sehr  betont,  Anderes  vernachlässigt:  so  war  die 
Methode  doch  schon  lange  vor  Hrn.  Fr.  da,  und  ihm  gebührt  nur  das  Lob 
ihrer  consequenteren  und  glücklicheren  Verwerthung  für  Praxiteles. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  der  Abhandlung  des  Vf.  selbst  und 
zwar  zunächst  zu  der  über  Praxiteles  —  S.  64,  von  der  er  die  Be- 
handlung der  Niobegruppe  —  S.  96  völlig  abtrennt.  Hr.  Fr.  theilt 
seine  Darstellung  inBCapitel,  deren  Inhaltsangabe  wir  mit  unseren 
Bemerkungen  begleiten  wollen.  In  dem  In  Capitel  S.  8  — 11  werden 
die  Zeugnisse  für  den  Ruhm  des  Künstlers  zusammengestellt.  Haupt- 
sachlich legt  der  Vf.  auf  diejenigen  Gewicht,  in  denen  (wie  Prop.  IV 
9,  16.  Pbaedr.  V  praef.)  Prax.  als  Repraesentant  der  Marmorsculptur 
-wie  Phidias  als  derjenige  der  Goldelfenbeintechnik,  Myron  als  der- 
jenige der  Caelatur  genannt  wird,  Stellen  an  welche  sich  die  Urteile 
bei  Plinius :  P.  marmore  nobilitatus  est  (VII  39)  und  marmoris  gloria 
semet  ipsum  super aril  (XXXVI  4,  5)  anschlieszen.  Niemand  kann  be- 
streiten, dasz  hier  Praxiteles  als  der  Künstler  in  Marmor  katexoehen 
genannt  wird;  doch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dasz  Dichterstellen 
nicht  das  Gewicht  eigentlicher  Knnsturteile  haben,  indem  Dichter 
vor  allem  populär  bekannte  Namen  braucheu.  Die  Gründe  der  Popu- 
larität eines  Künstlernamens  und  der  Unpopularität  eines  andern  kön- 
nen wir  aber  nicht  durchaus  berechnen,  und  man  wird  zugeben  müs- 
sen, dasz  sie  in  Aeuszerlichem  liegen  können.  Soll  dies  auch  in  Bezug 
auf  Prax.  natürlich  nicht  behauptet  werden,  so  musz  doch  erinnert 
werden ,  dasz  wir  uns  durch  solche  allgemeine  Urteile  und  durch  die 
Popularität  eines  Künstlers  nicht  zu  seiner  Ueberschüizung  und  zur 
Unterschätzung  anderer  hinreiszeu  lassen  dürfen,  wie  dies  allerdings 
bei  unserem  Vf.  seinem  Helden  gegenüber  ein  wenig  den  Anschein 
hat.  Wird  doch  selbst  auf  Scholiastenbcmerkungen  wie  die  zu  Luc. 
Iupp.  trag.  16  IL  ayak^eexonotbg  apiorog  Gewicht  gelegt  und  etwas 
-weiterhin  gesagt,  dasz  in  Stellen,  in  denen  grosze  Künstler  so  citiert 
werden ,  wie  wir  in  Gesprächen  über  Poesie  Goethe  und  Schiller  an- 
führen, gewöhnlich  Phidias  und  neben  ihm  häufig  Prax.  genannt  werde. 
Die  von  Hrn.  Fr.  ausgeschriebenen  Stellen  bieten  hier  keine  reinen 
Belege ,  denn  bei  Luc.  Somn.  8  steht  neben  Phidias  und  Prax.  noch 
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Polyklcl  und  Myron  und  bei  demselben  de  bist,  conscr.  51  Alkamenes, 
den  man  doch  nur  als  Künstler  zweiten  Ranges  betrachten  kann.  So 
bleibt  im  Grunde  nur  Philostr.  V.  A.  Tyan.  VI  19,  wo  ol  Osidlai  xai 
of  TTga^itikug  genannt  werden,  und  zwar  in  spccieller  Rücksicht  auf 
die  Darstellung  von  Götteridealen.  Die  ferneren  Zeugnisse,  die  der 
Vf.  anführt,  sind  einerseits  die  grosze  Zahl  von  Werken  des  Prax., 
die  uns  überliefert  wird,  worauf  er  aber  selbst  weniger  Gewicht  legt, 
da  bei  der  Erwähnung  oder  Nichterwähnung  eines  weniger  berahmten 
Kunstwerks  manche  Zufälligkeiten  gewaltet  haben  mögen,  anderseits, 
dasz  kein  Künstler  so  viele  Ideale  geschaffen,  dasz  von  keinem  Künst- 
ler (?)  so  viele  eminent  berühmte  Werke  genannt  werden ,  dasz  sich 
unter  den  sehr  vielen  keine  tadelnde  Erwähnung  findet,  und  dasz  in 
einigen  Stellen  seine  Werke  denen  eines  Skopas  und  Polyklet  voran- 
gestellt werden.  Das  alles  mag  gelten,  aber  es  ist  zu  viel  geschlos- 
sen, wenn  der  Vf.  behauptet,  dasz  das  Schweigen  der  Schriftsteller, 
denen  M  ir  die  hauptsachlichen  Nachrichten  über  Prax.  verdanken,  über 
Skopas  zeige,  dasz  er  in  ihren  Augen  Prax.  nicht  gleich  gestanden 
habe*).  Es  kann  Hrn.  Fr.  nicht  entgangen  sein,  wenn  auch  nur  bei 
der  Leetüre  von  Brunn's  Künstlergeschichle,  dasz  sehr  verschiedene 
Umstände  bei  der  Anführung  der  Künstler  wie  bei  der  ihrer  Werke 
gewaltet  haben ,  Umstände  die  wir  nur  zum  Thcil  nachzuweisen  ver- 
mögen, die  aber  sicher  verbieten,  den  Ruhm  der  Künstler  nach  der 
Häufigkeit  ihrer  Erwähnung  bei  den  Alten  allein  zu  bemessen. 

Im  2n  Cap.,  dem  umfangreichsten  S.  11  —  43,  werden  die  Werke 
des  Prax.  behandelt  ;  der  Vf.  hebt  aber  verständigerweise,  nm  nicht 
die  Arbeit  Anderer  zu  wiederholen,  nur  die  hervor,  über  dio  er  Neues 
zu  sagen  weisz.  Das  erste  dieser  Werke  ist  der  von  Pausanias  I  2,  4 
neben  Demeter  und  Persephonc  genannte  Iakchos  im  Dcmetertempel 
zu  Athen,  den  auch  Clemens  cohort.  p.  41  anführt  und  den  Cio.  Verr.  IV  60 
neben  dem  Paralos  dos  Protogenes  nnd  Myrons  Kuh  als  eines  der  be- 
rühmtesten Werke  bezeichnet.  An  der  von  unserem  Vf.  dargethanen 
Identität  der  in  diesen  Stellen  genannten  Statuen  ist  nemlich  in  der 
That  nicht  zu  zweifeln;  gewisz  liegt  auch  in  der  Erwähnung  bei  Cicero 
innerhalb  einer  Aufzählung  der  berühmtesten  Werke  verschiedener 
Orte  ein  hohes  Lob  des  Iakchos,  wenngleich  es  etwas  viel  geschlossen 
sein  möchte,  wenn  der  Vf.  den  Iakchos  als  das  berühmteste  Marmor- 
werk Athens  in  Cicero's  Zeit  bezeichnet  findet.  Das  zweite  Argument 
des  Vf.  für  dejt  Ruhm  dieses  Iakchos  können  wir  nicht  anerkennen;  es 
wird  dnrin  gefunden,  dasz  nach  Pausanias  auf  die  Wand  mit  ypauuec- 
aiv  Axxty.olg  geschrieben  stand,  die  genannten  Statuen  seien  Werke 
des  Prax  :  denn  l)  werden  ja  eben  alle  3  Statuen,  nicht  nur  der  Iak- 
chos genannt,  und  2)  ist  die  Nennung  des  Künstlernamens  wol  unter 
Umstünden  wie  z.  B.  beim  Zeus  in  Olympia,  aber  keineswegs  in  jedem 
Falle  eino  besondere  Auszeichnung  des  Künstlers.    Hunderte  von 


*)  S.  z.  B.  Plin.  XXXVI  5,  25:  Scopae  laus  cum  hi$  (des  Praxi 
teles  und  seines  Sohnes)  certat. 
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Werken  trugen  und  tragen  den  Namen  ihres  Künstlers,  ohne  dasz 
darin  eine  Auszeichnung  lüge,  und  dasz  man  nicht  mit  diesen,  son- 
dern mit  dem  Zeus  in  Olympia  die  Gruppe  des  Praxiteles  zu  paralle- 
lisieren  habe  hätte  wenigstens  erwiesen  werden  müssen. 

Die  zweite  Stelle  nimmt  der  Satyr  ein,  von  dem  Plinius  XXXIV 
19,  10  sagt:  fecit  et  Liberum  patrewt,  Ebrieiatem  nobtlemque  uua 
Satyrum,  quem  Craeci  periboeion  cognomitiant.  Es  kommt  Um.  Fr. 
sehr  darauf  an,  gegeu  neuere  Zweifel  die  von  Visconti  zuerst  uud 
nach  ihm  von  vielen  Auderen  behauptete  Identität  des  von  Plinius  an- 
geführteu  Periboetos  mit  der  in  vielen  Wiederholungen  auf  uns  ge- 
kommenen Statue  eines  an  einen  Baumstamm  gelehnten,  vom  Flöten- 
spiel ruheuden  Satyrn  aufrecht  zu  erhalten,  von  der  ßruon  S.  351  wie 
ich  glaube  mit  Hecht  sagt,  er  kenne  für  dieselbe  keinen  positiven 
Grund.  Um  zu  sciuem  Zweck  zu  gelangen  führt  unser  Vf.  eine  aus- 
führliche Polemik  gegen  die  Auseinandersetzung  Slarks  (archaeol. 
Studieu  JÖ32  S.  19  ff.),  deren  Ziel  es  bekanntlich  ist,  nachzuweisen 
dasz  iu  der  Stelle  des  Pausanias  1  20,  1  von  den  Worten  &m  öl  odog 
bis  SvpiXog  inoitfitv  nicht  von  zwei  Satyrn  des  Prax.  die  Kede  sei, 
sondern  von  einem,  dasz  dieser  eine,  von  dem  Paus,  angibt,  er  stehe 
mit  dem  Dionysos  und  dem  Eros  des  Tbymilos  zusammen  und  reiche 
einen  Becher  dar  (ölöaaiv  «XÄWfu*),  eben  der  Periboetos  des  Plinius 
sei,  und  dasz  folglich  der  auf  uns  gekommene  Satyr  nicht  der  Peri- 
boetos sein  könne.  Unser  Vf.  behauptet  das  Gegentheil :  Paus,  redet 
von  zwei  Satyrn,  und  der  den  Becher  reichende  Satyr k nahe  ist  uicht 
mit  dem  Periboetos  bei  Plinius  identisch.  Obgleich  ich  früher  Slark 
gefolgt  bin ,  will  ich  mich  offen  durch  diesen  Theil  der  Fr.schen  Be- 
weisführung für  überzeugt  bekennen,  und  nicht  vergesseu  hervorzu- 
heben, dasz  in  derselben  manche  sehr  gute  Bemerkung  gemacht  ist, 
so  namentlich  was  die  Unmöglichkeit  der  Identität  der  jedenfalls  be- 
kleidet zu  denkenden  Ebrieias  (Meine)  bei  Plin.  mit  dem  sicher  unbe- 
kleideten Eros  bei  Paus.,  so  ferner  was  die  völlige  Denkbarkeit  des 
besonderen  Ruhmes  einer  Figur  aus  einer  Gruppe  anlangt.  Weiler 
kann  ich  Hrn.  Fr.  aber  auch  uicht  beistimmen,  uud  musz  dabei  behar- 
ren mit  Brunn  zu  sagen,  dasz  für  die  Ideutität  des  Periboetos  bei  Plin. 
mit  der  uns  erhaltenen  Statue  jeder  positive  Beweis  fehlt;  ich  musz 
sogar  einen  Schritt  weiter  gebn  und  hervorheben,  dasz  die  Annahme 
dieser  Identität  sowie  derjenigen  des  von  Paus,  zuerst  genannleu  Sa- 
tyrn mit  dem  Periboetos  einige  Schwierigkeiten  macht.  Die  zweite 
Frage  ist,  sagt  Hr.  Fr.,  wo  hat  der  berühmte  Satyr  gestanden?  und 
antwortet  mit  Müller  zu  Leake  S.  45ö:  auf  dem  vaog  zwischen  den 
Fuszen  eines  der  Dreifüsze,  welche  Paus,  als  fty>jft»j$  a£*a  u-aAtcru 
ntQtixovxsg  uqyac^iva  bezeichnet,  so  dasz  die  Füsze  des  Tripus  als 
Einfassung,  der  Kessel  als  Dach  der  Statue  diente,  wie  auch  sonst  be- 
kannlermaszen  Statuen  in  Tripoden  aufgestellt  wurden.  Es  ist  gewisz 
richtig,  dasz  der  Tempel  als  ßrjiiu  des  Dreifuszes  diente  und  dasz  die 
Statuen  uicht  wie  Stark  aunahm  im  Tempel  gestanden  haben,  noch 
nach  Maszgabe  des  einen  uns  erhaltenen  Tempelchcns  der  Art,  der 
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sog.  Laterne  des  Demosthenes,  welches  rings  vermauert  ist,  gestanden 
haben  können.  Aber  es  fragt  sich,  ob  Plinius  in  den  angef.  Worten 
durch  das  (fecit)  nobilemque  una  Satyrum  nur  die  gleichseitige  An- 
fertigung- der  3  Statuen  bezeichnen  wollte,  und  nicht  vielmehr  ihren 
Zusammenhang  in  einer  durch  eine  Handlung  verbundenen,  wenn  auch 
nicht  'dramatischen'  Gruppe.  Eine  solche  scheint  mir  aber  in  keiner 
Weise  gegeben,  wenn  die  3  Statuen,  natürlich  mit  dem  Rücken  gegen- 
einander und  durch  die  Füsze  des  Tripus  getrennt  unter  demselben 
aufgestellt  waren,  obgleich  dies  auch  Visconti  Mus.  P.  Cl.  II  p.  218 
N.  2 «annimmt.  War  aber  der  Periboetos  des  Plin.  mit  Dionysos  und 
Meine  in  einer  einheitlichen  Gruppe  verbunden,  auch  nur  in  der  Art 
wie  wir  uns  die  Figuren  der  unten  noch  zu  besprechenden  Dreiver- 
eine praxitelischer  Statuen  denken  müssen,  nemlich  mit  Beziehung 
zueinander,  so  erheben  sich  gegen  die  ldentitit  desselben  mit  dem 
uns  erhaltenen  Satyrn  nicht  geringe  Zweifel.  Denn  zu  einer  solchen 
Gruppe  hat  unser  Satyr  am  Baumstamm,  bei  dem  das  Alleinstehn  be- 
sonders bezeichnend  ist,  ganz  gewisz  nicht  gehört.  Wäre  aber  der 
erstere  Satyr  bei  Paus,  mit  dem  Periboetos  des  Plin.  nicht  identisch, 
so  könnte  er  es  mit  dem  uns  erhaltenen  sein.  Jedoch  auch  hiegegen 
kann  ich  einen  Zweifel  nicht  unterdrücken.  Erstens  scheint  es  mir 
fraglich,  ob  die  Situation,  in  der  wir  unseren  Satyr  finden,  die  ich  in 
m.  kunstarch.  Vorl.  S.  118  zu  entwickeln  versucht  habe,  ihn  geeignet 
macht  auf  einem  Nalskos  zwischen  den  Füszen  eines  Tripus  zu  stehn. 
Denn  die  innige  Uebereinstimmung  zwischen  der  in  den  antiken  Sta- 
tuen dargestellten  Situation  und  dem  Ort  ihrer  Aufstellung  ist  bekannt 
und  unter  Anderem  von  Feuerbach  im  vatic.  Apollon  vortrefflich  dar- 
gestellt. Nun  scheint  aber  unser  Satyr  auf's  Beste  geeignet,  auf  oder 
neben  einem  Brunnen  im  schattigen  Grün  aufgestellt  zu  sein,  als 
dessen  Abbreviatur  der  Stamm  erscheint,  auf  den  er  sich  lehnt  *),  ja 
ich  möchte  sagen,  dasz  wir  ihn  erst  bei  einer  solchen  Aufstellung  ganz 
verstehen  und  seine  süsze  Ruhe  ganz  würdigen  können.  Auch  Welcker 
(bonner  Kunsfmus.  2e  Aull.  S.  25)  scheint  für  unseren  Satyrn  an  eine 
solche  Aufstellung  gedacht  zu  haben,  wenn  er  darauf  Aufmerksam 
macht,  dasz  ausser  der  Berühmtheit  eines  Originals  ein  äuszerer  Um- 
stand und  Anlasz  vermuthet  werden  dürfe,  welcher  die  vielen  Wieder- 
holungen erkläre,  und  der  kein  anderer  sein  könne,  als  'dasz  man  Sa- 
tyrn an  Brunnen  aufstellte,  wo  zu  der  Musik  des  Wassergerieseis  ihr 
Blasen  sich  zu  gesellen  scheine.'1  Denken  wir  unsern  Satyrn  auf  einem 
Tempelchen  zwischen  den  Füszen  eines  Tripus  aufgestellt,  so  fällt  die 
ganze  schöne  Bezüglichkeit  der  Statue  zu  dem  Orte  ihrer  Aufstellung 
weg.  Dazu  kommt  endlich,  dasz  die  Gegenüberstellung  des  Satyrn  und 

*)  Hr.  Fr.  sagt  8.  20  über  die  Stütze.  r«le  sei  eine  solch«  für  die 
Figur,  aber  auch  für  den  Verstand;  der  Satyr  stehe  im  Walde  wie 
der  Gott  in  seinem  Tempel.'  Passt  dies  zu  der  .Aufstellung  auf  einem 
vatonos  unter  einem  Tripus?  und  isoliert  die  Stutze  als  Wald  nicht  den 
Satyrn  von  dem  Dionvso»  und  der  Älethe,  die  mit  ihm  aufgestellt  gewe- 
sen sein  sollen  V 
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der  Ebrietas  (Met he)  für  denselben  eine  ganz  andere  Auffassung  als 
die  des  uns  erhaltenen  Satyrn  wahrscheinlich  macht,  eine  Auffassung 
die,  wie  ich  glaube,  Welcker  sehr  richtig  getroffen  hat,  als  er  zum 
Philostr.  S.  212  den  Satyrn  als  Staphylo«  bezeichnete.  Ferner  aber 
fragt  es  sich,  ob  auf  den  Tenrpelchen  der  Tripodenstrasze  für  so  grosze 
Dreifüsze  Platz  war,  dasz  zwischen  deren  Füszen  3  lobensgrosze  Sta- 
tuen gestanden  haben  können.  Halten  wir  uns  an  das  auf  uns  gekom- 
mene Exemplar  dieser  Tempelchen,  so  müssen  wir  mit  nein  antwor- 
ten. Denn  die  Blume  der  Laterne  des  Demosthcnes  bat  nicht  ganz  4' 
Durchmesser,  so  dasz  auf  ihrer  Platte  unmöglich  mehr  als  eine  lebens- 
grosze  Figur  gestanden  haben  könnte,  welche  ebenfalls  noch  den  Ein- 
druck groszer  Lust  und  eines  unsicheren  Standes  gemacht  haben  würde. 
Wollen  wir  also  nicht  eine  ganz  verschiedene  Grösze  der  Tempelchen 
in  der  Tripodenstrasze  annehmen,  wofür  keinerlei  Grund  abzusehn  ist, 
so  dürfen  wir  die  auf  einem  derselben  im  Dreifusz  aufgestellte  Gruppe 
des  Franc,  nicht  für  ans  lebensgroszen  Figuren  bestehend  halten.  Ist 
-es  nun  aber  wahrscheinlich,  dasz  alle  Copien  eines  etwa  halblebens- 
groszen  Bildes,  wie  die  uns  erhaltenen  Exemplare  des  Satyrn,  in  reich- 
licher Lebensgrösze  gemacht  worden  wären  ?  Uicfür  waren  wenigstens 
Analogien  beizubringen.  Nach  dem  Gesagten  dürften  die  angedeuteten 
Zv»  eifel  über  die  Identität  des  erstem  Satyrn  bei  Paus.,  des  Periboetos 
bei  Plin.  und 'des  uns  erhaltenen  wol  erlaubt  sein.  Da  nun  aber,  wor- 
über Alle  einverstanden  sind,  der  uns  erhaltene  Satyr  in  eminenter 
Weise  praxitelischen  Stil  zeigt,  so  bleibt  uns,  wenn  wir  ihn  mit  einem 
litterarisch  bezeugten  Werke  des  Künstlers  identifizieren  wollen,  im- 
mer noch  eher  der  von  Paus.  I  43,  5  genannte  Satyr  in  Negara,  der 
freilich  nicht  Brunnenfigur  war,  der  aber  wenigstens  nicht  zu  einer 
Gruppe  gehörte,  sondern  allein  slaud.  Denn  mit  dem  bis  auf  das  Ge- 
sicht verhüllten  alten  Xoanon  des  Dionysos  patroos,  dem  Weibge- 
schenk des  Polyidos,  kann  er  doch  nicht  gruppiert  gedacht  werden; 
auch  sagt  Paus,  nur  ita$i<STt]*ev  crvrw. 

In  dem,  was  Hr.  Fr.  über  den  uns  erhaltenen  Satyrn  sagt,  können 
wir  im  Ganzen  zustimmen;  nur  ist  die  Parallele  zwischen  diesem  Satyrn 
und  dem  Zeus  des  Phidias  (S.  21)  nicht  ganz  richtig.  Wenn  behauptet 
wird,  der  Zeus  sei  eine  durchaus  neue,  überraschende  Schöpfung,  die 
der  Künstler  nur  dem  Paradetgma  in  seinem  Geiste  nachgebildet  habe, 
eben  so  der  Satyr  des  Praxiteles,  so  könnte  man  das  nemliche  von  der 
Here  Polyklets  und  von  jedem  andern  zum  ersten  Male  vollkommen 
ausgedrückten  Götlerideal  sagen.  Der  Satyr  des  Prax.  unterscheidet 
sich  aber  von  den  meisten ,  um  nicht  zu  sagen  vou  allen  Idealbildern 
dadurch  aufs  wesentlichste,  dasz,  wahrend  jene  alle  doch  nur  als  der 
vollendete  plastische  Ausdruck  der  im  Volke  lebenden  und  in  der 
Poesie,  namentlich  der  homerischen,  vielfach  hervortretenden  An- 
schauung gelten  können,  der  Satyr  ein  durchaus  neues,  ein  der  Volks- 
vorstellung und  aller  Poesie  schnurstraks  widersprechendes  Werk  ist, 
wie  dies  Hr.  Fr.  recht  wol  darthut,  ein  Werk  welches  ganz  allein  aus 
der  innersten  Individualität  des  Künstlers  hervorging.  Aehnliches 
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musi  von  dem  Eros  gesagt  werden,  den  Hr.  Fr.  zunächst  in  der  Be- 
sprechung folgen  läszt,  Aehnliches  vom  Dionysos  und  auch,  wenigstens 
in  einem  bedeutsamen  Element,  auf  das  wir  zurückkommen,  von  der 
Aphrodite.  Eros,  den  uns  Hr.  Fr.  sehr  gut  schildert,  der  in  das  Mys- 
terium seiner  selbst  süszträumend  versunkene  Jüngling,  den  wir 
aus  dem  Torso  von  Cenlocello  kennen,  ist  gerade  so  ein  Neues,  eine 
aus  der  Tiefe  der  eigensten  Anschauung  des  Künstlers  hervorgegan- 
gene Schöpfung  wie  der  Satyr,  welche  mit  keiner,  wenigstens  keiner 
nachweisbaren  poetischen  Vorgestaltung  ubereinstimmt.  Dies  Hinaus- 
gehn über  ältere  und  gegebene  Elemente,  dies  Neuschafifen,  dies  aus 
sich  selbst  Hervorbringen  seiner  berühmtesten  Werke  ist  nicht  das 
unwichtigste  Element  im  Charakterismus  des  Prax.,  unterscheidet  ihn 
mehr  als  die  Meisterlichkeit  der  Technik  und  manches  Andere  von  den 
übrigen  Künstlern  ersten  Hanges,  und  bietet  uns  ein  neues  Moment 
seiner  Vergleichung  mit  Euripides,  dem  er  auch  in  der  terüas,  wie 
sie  Hr.  Fr.  richtig  erklärt,  näher  steht  als  dem  Sophokles. 

Auf  die  Besprechung  des  Eros  läszt  Hr.  Fr.  die  der  k  n  i  d  i  s  c  h  e  n> 
Aphrodite  folgen.  Je  mehr  ich  seit  lange  überzeugt  war,  dasz 
Brunn  in  seiner  Auffassung  der  Statue,  welche  seine  Auffassung  des 
Prax.  überhaupt  bedingte,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  in  der  Methode 
wie  im  Resultat  fehlgegangen  ist,  um  so  freudiger  begrüsze  ich  Fr.'s 
klare,  bündige,  schlagende  Widerlegung  Brünnls,  um  so  williger  ge- 
stehe ich,  dasz  nach  meiner  Ueberzeugung  unseres  Vf. 's  Behandlung  der 
Zeugnisse  über  diese  Statue  das  Praedicat  vortrefflich  gebührt,  ja 
dasz  sie  mehr  als  irgend  eine  frühere  ein  in  sich  abgerundetes  Bild 
des  Weltwunders  vor. unsere  Seele  führt.  Ausziehn  läszt  sich  die 
praecise  und  wolgeordnete  Darstellung  nicht  wol,  deshalb  wollen  wir 
nur  hervorheben,  dasz  jenes  völlig  Neue,  welches  wir  in  dem  Satyrn 
und  im  Eros  fanden,  auch  der  Aphrodite  nicht  fehlt,  die  zunächst  be- 
stimmt keiner  Cultusvorstellung  der  Göttin  entspricht*)  und  die,  ob- 
wol  sie  auf  dem  homerischen  Vorbilde  beruht,  und  dieses  (wun- 
derbares Zeugnis  für  die  homerische  Poesie,  welche  ihrem  Volke  auf 
Jahrhunderte  voraneilte!)  erst  in  der  Art  erfüllt  wie  Phidias  den  ho- 
merischen Zeus  plastisch  vollendete,  doch  weiter  über  Homer  hinaus- 
geht als  der  Zeus  des  Phidias.  Und  zwar  darin,  dasz  Prax.  in  seiner 
Aphrodite  die  Göttin  und  Herscherin  der  Liebe  und  Schönheit  mit  dem 
die  Liebe  empfindenden,  ihrer  bedürftigen  Weibe  in  Eins  bildete.  Hr. 
Fr.  empfindet  dies  auch,  und  wie  sollte  er  nicht,  und  sucht  es  auf  seine 
Weise  auszudrücken,  wobei  er  jedoch  ß.  33  ff.  in  eine  allgemeine 
Auseinandersetzung  über  den  Begriff  und  das  Wesen  des  Ideals  ge- 


*)  Dasz  sie  bei  Luc.  imag.  23  ovQuvt'a  genannt  wird  kann  mir 
nicht  entgegengehalten  werden;  dasz  sie  sich  von  der  im  Ctiltus  be- 
gründeten A.  Urania  unterscheidet  sieht  auch  Hr.  Fr.  S.  33;  aber  das 
ist  nicht  genug;  offenbar  soll  dies  Epitheton  Aphrodite  nur  im  plato- 
nischen Sinne  als  Göttin  der  reinen,  himmlischen  Liebe  im  Gegensalze 
tu  der  misveratandlich  als  Göttin  der  sinnlichen  Liebe  aufgefasaten 
Pandeiuos  bezeichnen. 
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räth ,  welche  ich  in  ihren  Hauptpunkten  nur  für  ganz  verfehlt  halten 
kann.  Die  Sache  ist  wichtig  genug,  um  sie  hier  etwas  weiter  zu  ver- 
folgen. Der  Vf.  gebt  aus  von  einem  in  seiner  Kürze  vielleicht  etwas 
dankein  Worte  PeuerbacITs  (nachgel.  Schriften  III  60):  cdas  Wesen 
der  Urbilder,  wie  sie  Phidias,  Polyklet  schufen,  beruhe  in  der  Tota- 
lität', und  sucht*  dies  dahin  zu  commentieren ,  <dasz  das  griech. 
Götterideal  dem  in  tausend  Gestalten  zersplitterten  Gölte  des  Lebens  (?) 
so  gegenübertrete  wie  der  sokratische  Begriff  der  Fülle  des  Ein- 
zelnen.' Aus  dem  ursprünglich  als  Einheit  gedachten  Götterwesen 
haben  sich,  meint  der  Vf.,  im  Laufe  der  Zeit  eine  Menge  vou  Gölter- 
gestalten entwickelt,  die  nicht  mehr  das  Ganze,  sondern  nur  eine  Seite 
der  ursprünglichen  Einheit  darstellen.  Die  ältesten  mit  Attributen 
überladenen  Idole  zeigen  noch  die  Einheit;  bei  Homer  sehen  wir  et- 
was Aehnliches,  wenn  er  dem  einen  Gott  die  Thäligkeit  eines  andern  (?) 
beilegt.  Gehe  man  von  diesen  Schöpfungen  eines  fromm  unschul- 
digen Triebes  aus,  der,  in  sich  einheitlich,  alles  auf  seine  Gottheit 
übertrage,  verfolge  man  die  angedeutete  fortschreitende  Sonderung 
im  göttlichen  Wesen,  so  werde  man  inne,  dasz  die  Idealschöpf ungen 
der  Kunst  eine  tiefere  Bedeutung  haben  als  die  Befriedigung  des  Schön- 
heitsgefühles (o  ja,  gewisz !).  Derselbe  Sinn  schaffe  das  Ideal,  der  das 
Idol  geschaffen  habe,  in  beiden  sei  derselbe  Inhalt,  die  Ahnung  einer 
grossen  einheitlichen  Gottheit ;  religiös  seien  Schnitzbild  und  Ideal- 
bild dasselbe  usw.  Ferner:  die  Kunst  mit  der  Ganzheit  ihrer  Ideale, 
mit  ihrer  <  monotheistischen  Tendenz'  (?)  sei  der  fortschreitenden 
Zersplitterung  des  Gottesbegriffs  entgegengetreten.  'Zertrümmert  und 
zerstückt  war  der  Goltesbegriff  im  Leben ,  die  Kunst  sammelte  seine 
zerstreuten  Glieder  in  einen  Leib,  sie  stellte  nicht  eine  Seite  des 
Gottes,  sondern  den  ganzen  Gott  dar,  nicht  einen  Gott,  sondern  den 
Gott.'  Hier  sind  Praemissen  und  Folgerungen  unrichtig.  Es  ist  ja 
Dicht  wahr,  ist  unmöglich  und  undenkbar,  dasz  die  griech.  Religion 
von  einem  einheitlichen  Gottesbegriff  ausgegangen  sei;  es  ist  nicht 
wahr,  dasz  dieser  Gottesbegriff  allmählich  getheilt  und  zersplittert  wor- 
den wäre.  Das  ist  eine  der  unrichtigsten  Thesen  in  Laueres  Mythologie. 
Im  Gegenlheil,  die  unbegrenzteste  Vielheit  der  Götter  ist  das  Primi- 
tive in  Griechenland  gewesen,  wie  das  bei  der  von  der  Beschaffenheit 
des  Landes  bedingten  Zerklüftung  des  Volkes  in  Stämme,  Staaten, 
Städte,  Gemeinden,  Phylen,  Familien  gar  nicht  anders  sein  konnte. 
Der  Fortgang  besteht  in  einem  Zusammenlegen  des  einzelnen  Aehnlichen, 
in  einer  Verringerung  der  Zahl  durch  Abschleifung,  Assimilation,  Un- 
terdrückung. Nicht  Zeus  als  Einheit  war  das  Ursprüngliche,  das  sich 
nachher  in  einer  Art  dialektischer  Analyse  in  die  hunderte  von  Ge- 
stalten vom  Lykeios  bis  zum  Ombrios  oder  Herkeios  oder  Horkios 
nsw.  spaltete,  sondern  die  hunderte  von  Gestaltungen  eines  höchsten 
Gottes  oder  eines  an  hundert  Orten  unabhängig  voneinander  in  Sou- 
neubrand  und  Regen,  im  Donner  und  im  Hauche  des  Windes  erkann- 
ten Gottes  sind  das  Primitive,  die  Vereinigung  unter  den  Begriff  eines 
Zeus  ist  das  Werk  der  späteren  Jahrhunderte,  das  Werk  des  persön- 
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lieh  einheitlich  bildenden,  die  ihm  in  den  Landschaftssagen  and  Land* 
schaflscutten  überlieferten  gegensätzlichen  Elemente  ausgleichenden 
oder  unterdrückenden  Homer,  ist  endlich,  was  Zeus  anlangt,  ganz  beson- 
ders das  Werk  jener  Zeit,  der  sich  in  ihrer  nationalen  Erhebung  die 
Idee  eines  panhellenischen  Zeus  erschlosz,  den  Pbidias  in  Olympia  bil- 
dete. Auch  das  ist  nicht  wahr,  dasz  die  mit  Attributen  überladenen  Idole 
eine  universelle  Gottesidee  enthalten  hatten ;  denn  1)  waren  nicht  alle 
Idole  mit  Attributen  überladen,  und  das  müsslen  sie  gewesen  sein,  wenn 
Hr.  Fr.  Recht  hätte,  sondern  viele  nur  durch  eins  oder  zwei  bezeichnet, 
und  2)  drückten  selbst  diejenigen,  welche  der  Attribute  mehrere  führ- 
ten, in  diesen  höchsteus  die' verschiedenen  Eigenschaften  eines  land- 
schaftlich particular  erfaszten  Gottes  aus,  der  den  Menschen  bald  gün- 
stig bald  ungünstig,  bald  milde  bald  furchtbar  erschien  wie  die  Na- 
turkraft, deren  Personiflcation  er  war.  Und  ferner  ist  es  nicht  wahr, 
dasz  Homer  die  Functionen  eines  Gottes  auf  einen  andern  übertragt. 
Homer  ist  uns  einer  der  beredtesten  Zeugen  des  Forlschrittes  in  der 
einheitlichen  Auflassung  des  Göttlichen;  deswegen  finden  wir  bei  1hm, 
der  nebst  Hesiod  nach  Herodots  im  Grunde  richtiger  Aussage  II  53  es 
ist,  der  den  Hellenen  die  Theogonie  machte  und  den  Göltern  Beinamen 
gab  und  A ernte r  und  Künste  unter  sie  vertheilte  und  ihre  Gestalten 
offenbarte,  deswegen,  sage  ich,  finden  wir  bei  Homer  einen  Begriff 
vom  Göttlichen  über  den  einzelnen  Göttern,  einen  Begriff,  wonach  die 
Götler  rar  nuvru  övvavtcu  wie  sie  tu  navxa  faeed,  und  deshalb  auch 
ausserhalb  ibres  besonderen  Machtgebiets  handelnd  auftreten  können, 
ohne  jedoch  in  die  speciellen  Functionen  auderer  specieller  Götter 
einzugreifen.  Nägelsbach's  Darstellung,  auf  die  sich  Hr.  Fr.  beruft, 
ist  in  diesem  Punkte  nicht  ganz  richtig.  Wenn  es  aber  mit  der  ur- 
sprünglichen Einheitlichkeit  des  Gottesbegriffs  nichts  ist  und  eben  so 
mit  dem  Universalismus  in  den  ältesten  Idolen,  so  fallt  schon  damit 
die  Parallele  der  Ideale  und  Idole,  und  mit  der  durch  die  Ideale  der 
Kunst  bewirkten  Rückkehr  zur  Einheitlichkeit  des  Gottesbegriffs  steht 
es  bedenklich.  Noch  bedenklicher  aber  wird  es,  wenn  wir  die  Be- 
hauptung einer  universellen,  gleichsam  monotheistischen  Ten- 
denz in  den  Kunstidealen  so  wenig  bewährt  finden  wie  jene  anderen 
Praemissen.  Und  das  werden  wir  ganz  unfehlbar.  Jedes  Götterideal 
beruht  auf  der  schärfsten  Charakterisierung  einer  göttlichen  Persön- 
lichkeit, eines  göttlichen  Individuums  als  solchen;  die  Totalität,  welche 
Feuerbach  mit  Recht  behauptet,  besteht  in  der  Erhebung  über  die  Ein- 
seitigkeiten der  ältesten  localen  und 'landschaftlichen  Religionsan- 
schauungen,  einer  Erhebung  welche  die  Poesie,  zunächst  die  home- 
rische Poesie,  das  ewige  grosze  Vorbild  aller  bildeoden  Kunst  be- 
wirkt. Aber  das  hat  Feuerbach  nicht  gesagt,  und  das  konnte  Feuer- 
bach zu  sagen  niemals  beikommen,  dasz  die  Kunst  in  ihren  Idealen 
nicht  einen  Gott,  sondern  deu  Gott  dargestellt  habe.  Der  Gott 
schlechthin,  das  Göttliche,  ftefov,  ist  nicht  darstellbar  überhaupt,  weil 
es  eben  nicht  individuell,  sondern  universell  ist,  nnd  die  bildende 
Kunst  nur  Individuen  darstellen  kann.  Alle  griechischen  Götterideulc, 
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heiszen  sie  Zeus  oder  Here  oder  Apollon,  Athene,  Artemis  und  Aphro- 
dite oder  wie  immer  sonst,  stellen  eben  diese  Gottheiten  in  schärfster 
Individualität  dar,  freilich  so,  dasz  in  jedem  a'mOeiov  liegt,  aus  jedem 
ein  Funke  des  Göttlichen  hervorleuchtet;  aber  gerade  dasselbe  finden 
wir  in  der  Poesie,  ja  in  der  Religion  der  Griechen  überhaupt  auf  der 
Stufe  ihrer  Entwicklung,  welche  sie  über  die  primitive  Einseitigkeit 
emporhob.  Deshalb  erkannte  man  in  dem  Zeus  des  Phidias,  der  plas- 
tischen Verkörperung  des  panhellenischen  Zeus,  der  Verwirklichung 
des  homerischen  vtyHftog  n^iiovxtav  und  7taxrjg  avd(>mv  xt  decöv  tf, 
zugleich  die  Würde  und  Majestät  des  Herschers  und  die  Milde  des 
Vaters;  wo  dafür  die  Zeugnisse  stehn,  dasz  man  in  ihm  auch  'den 
Strafenden,  den  Erbarmenden,  den  Wächter  des  Eides,  den  Hort  der 
Flehenden,  die  Einzelzeusse  des  Lebens9  (?  der  Culte?)  vereinigt 
sah,  wie  Hr.  Fr.  S.  36  schreibt,  ist  mir  unbekannt.  Aber  sei  es,  so 
bleibt  der  Zeus  des  Phidias  immer  nur  Zeus  im  weitesten  Umfang  des 
speciellen  Gottesbegriffs,  wird  aber  nie  so  wenig  zum  Apollon  oder 
zur  Aphrodite  wie  zum  Gott  schlechthin.  Die  Eigenschaften  und  Tha- 
ten  des  Zeus,  die  Phidias  in  Heliefen  am  Fuszgestell  und  Thron  seiner 
Statue  versinnlichte,  hätte  Hr.  Fr.  nicht  aufzählen  sollen,  denn  sie 
sind  doch  nicht  in  dem  Idealbild  als  solchem  enthalten,  und  würden, 
wenn  sie  überhaupt  hierher  gehörten,  höchstens  beweisen,  dasz  Phi- 
dias dies  Alles  nicht  in  seinem  Idealbilde  selbst  darzustellen  ver- 
mochte, würden  gegen  dessen  Universalismus,  ja  gegen  dessen  Tota- 
lität beweisen,  also  das  Gegentbeil  von  dem  darthun,  was  uns  Hr.  Fr. 
beweisen  will. 

So  wie  mit  anderen  Idealbildern  ist  es  nun  mit  Praxiteles  Aphro- 
dite auch.  Das  btiov  an  sich  stellte  sich  so  wenig  in  ihr  dar  wie  iu 
dem  Zens  des  Phidias;  aber  auch  das  ist  nicht  wahr,  dasz  sie  die  Ge- 
gensätze der  Idealbilder  früherer  Zeit,  der  Urania  und  Panderoos  in 
sich  vereinigle,  dasz  man  in  ihr  die  ganze  Aphrodite  erkannte,  'die 
weder  das  Eine  noch  das  Andere  oder  das  Eine  sowol  wie  das  Andere 
weil  Beides  war.'  Das  ist,  mit  Vergunst,  eine  Phrase,  und  sicher  auf 
kein  Zeugnisz  gestützt,  ist  auch  nicht  richtig  und,  spielt  man  nicht  mit 
den  in  den  Bildern  scharf  ausgeprägten  Wesenheiten  der  A.  Urania 
und  der  A.  Pandemos,  sogar  nicht  möglich,  so  wenig  wie  die  Verei- 
nigung des  entgegengesetzten  das  Wesen  des  Ideals  ist.  Sondern 
die  A.  des  Prax.  ist  die  auf  Grundlage  der  homerischen  Poesie  von  dem 
Künstler  individuell  empfundene,  eine  von  allen  Cultvorstellungen 
gelöste  eigenthümliche  Kunstschöpfung  des  Prax.,  der  ihr  den  Stempel 
seines  neuschaffenden  Genius  aufprägte  wie  dem  Satyr  und  dem  Eros, 
indem  er  in  ihr  die  Göttin  und  das  Weib  in  Eins  schuf,  so  dasz  man 
in  der  Göttin  das  Weib  erkannte  und  in  dem  Weibe  die  Göttin  nicht 
vergasz.  Das  ist  die  Totalität  des  Ideals  von  der  Feuerbach  redet 
indem  er  sagt,  'dasz  es  in  der  Natur  der  Sache  liege,  dasz  in  den 
spateren  Kunstschöpfungen  das  Grundideal  sich  nach  allen  seinen 
Theilen  gleichsam  auseinanderlege,  und  in  den  einzelnen  Nachbildun- 
gen bald  mehr  von  seiner  erhabenen,  bald  mehr  von  der  anmu- 
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t ige u  Seite  erscheine.'  So  haben  wir  in  den  späteren  Apbroditebil- 
dern  auch  bald  die  Göttin  (A.  von  Melos)  bald  das  Weib  (Mediceerin), 
aber  nicht  mehr  die  Totalität  des  Urideals  des  Prax.,  sowie  diese  To- 
talität in  früheren  Darstellungen  der  Göttin  noch  nicht  erreicht  war. 

In  dem  was  auf  den  folgenden  Seiten  zunächst  über  die  Nackt- 
heit der  knidischen  Aphrodite  und  sodann  über  ihre  Nachbildungen, 
namentlich  die  dem  Urbilde  fernstehende  Mediceerin  und  die  demsel- 
ben innerlich  verwandte  aus  Palast  Braschi  in  München  gesagt  ist, 
können  wir  im  Ganzen  zustimmen.  Einzelne  Bemerkungen  unter- 
drücken wir,  um  die  Grenzen  einer  Anzeige  nicht  gar  zu  weit  zu 
überschreiten.  Nur  in  Bezug  auf  die  Nacktheit  können  wir  nicht  um« 
hin  den  Vf.  vor  jener  der  Wahrheit  Eintrag  thuenden  Uebertreibuug 
an  sich  wahrer  Sätze  zu  warnen,  zu  welcher  ein  von  seinem  Gegen- 
stande begeisterter  Schriftsteller  sich  leicht  fortreiszen  läszt.  Wenn 
Hr.  Fr.  S.  38  schreibt:  ces  konnte  nicht  eher  eine  nackte  A.  gebildet 
werden  als  in  dieser  Zeit;  kein  Künstler  der  früheren  Zeit  konnte  es 
wagen,  ja  er  konnte  nicht  einmal  den  Gedanken  fassen 
zu  der  nackten  Darstellung  der  Göttin,  weit  noch  die  Sitte 
xu  grosze  Gewalt  ausübte1,  so  erinnern  wir  ihn  an  die  freilioh  nur  in 
einer  Zeichnung  Carreys  bezeugte,  bis  auf  ein  über  dem  Sehenkel  lie- 
gendes Tuch  nackte  Aphrodite  im  Schosze  der  Dioue  im  westlichen 
Parlhenongiebel.  Hielt  er  diese  Göttin  nicht  für  Aphrodite,  so  musste 
er  das  sagen  und  sie  anders  erklären;  mistraute  er  der  Zeichnung,  so 
musste  dies  erwähnt  werden  ;  hielt  er  die  Nacktheit  nicht  für  vollstän- 
dig, wie  Welcker  thut  (alte  Denkm.  I  S.  105  f.),  worin  ich  freilich 
nicht  zustimme,  da  jenes  Tuch  so  gut  wie  Nichts  verhüllt  und  zum 
wenigsten  sicher  die  Statue  nicht  zu  einer  bekleideten  macht,  so  wenig 
wie  ein  vorgehaltener  Gewandzipfel  dies  bei  eiuigen  Nachahmungen 
von  Prax.  Statue  thut,  so  musste  dies  hervorgehoben  werden.  Das 
Wahre  ist  hier  was  Welcker  sagt:  der  grosze  Unterschied  liege  iu 
der  nackten  Darstellung  eines  zur  Anbetung  geweihten  Tempelbildes, 
die  Prax.  zuerst  wagte ,  und  einer  zum  Schmuck  eines  Tempelgiebels 
aufgestellten  Figur  mitten  unter  einer  Menge  von  anderen.  Die  Ueber- 
treibung  und  das  Unwahre  liegt  in  dem  was  Hr.  Fr.  schreibt:  kein 
Künstler  habe  deu  Gedanken  einer  nackten  Aphrodite  fassen  können. 

Beiläufig  sei  zu -bemerken  erlaubt,  dasz  in  einer  Note  S.  39  der 
Stahr^sche  'Torso*  in  seiner  Wertlosigkeit  und  Unverschämtheit  wenn 
auch  nur  kurz  charakterisiert  wird,  was  Wolgesinnte  nur  freuen  kann, 
denen  eine  litterarische  Buschkleppern,  wie  sie  mit  fast  beispielloser 
Ignoranz  und  Arrogauz  gepaart  in  diesem  Buche  hervortritt,  zum 
Ekel  ist. 

Den  Schlusz  dieses  Capitels  macht  eine  kurze  Besprechung  des 
praxilelischen  Dionysos,  iu  der  über  das  bei  Eros,  Aphrodite  und  dem 
Satyrn  bereits  besprochene  subjective  Element  in  der  Auffassung  und 
Darstellung  sowie  über  das  Seelische  in  den  Idealen  des  Prax.,  wel- 
ches das  Eigentümlichste  in  seiner  Richtung  bezeichnet,  eiuige  gute 
Bemerkungen  gemacht  werden. 
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Am  die  Besprechung  dieser  besonders  hervorragenden  Statuen 
unseres  Künstlers  schlieszt  der  Vf.  in  den  folgenden  Capiteln  eine 
wolgelungene  Erörterung  Ober  den  Kunstcharakter  des  Prax.,  und 
zwar  zunächst  im  folgenden  3n  S.  43  —  50  den  Nachweis,  dasz  Prux. 
Hauptstarke  in  der  Bildung  der  Köpfe  und  des  Antlitzes,  in  der  Dar- 
stellung feinen  seelischen  Ausdrucks,  der  ita&t},  der  Seelenstimmun- 
gen, in  der  Vermählung  der  Psyche  mit  dem  Stein,  wie  der  Vf.  zum 
Schlüsse  sagt,  bestanden  habe.  Die  Fundamcntalstellen  sind  hier 
Diod.  I  p.  512  Wess.  (J7?crftT&i&)  6  x*rcrf4/|<r?  «kom?  rote  k&tvoiq 
¥(tfOtg  ta  xrjg  yv%ijg  wadtj,  und  Cic.  de  div.  II  21,  48,  welcher  die 
Pm Titelia  capita  hervorhebt.  Die  von  Quintilian  XII  10,  9  bei  Po- 
lyklet  und  Praxiteles  betonte  veritas  wird,  unter  Abweisung  der  Mis- 
verstfindnisse  Brünnls,  theils  in  dem  Verschmähen  des  Kolossalen  und 
Hocherhabenen  (des  fityaluov  des  Phidias),  in  dem  Anschlieszen  an 
das  natürliche  Masz  in  den  Hauptwerken,  theils  und  besonders  darin 
gefunden,  dosz  Prax.  seine  Statuen  dem  menschlich  Wahren  genähert, 
dasz  er  sie,  wie  der  Vf.  sn^t,  mit  Seele  und  Empfindung  begabt  hat  ; 
oder  diese  veritas  liegt,  wie  wir  nooh  lieber  sagen  möchten,  darin 
dasz  Prax.  das  rein  supernaturalistisch  Göttliche  (ein  Ausdruck  den 
auch  Hr.  Fr.  einigemal  hat)  der  früheren,  namentlich  der  phidiassi- 
schen  Ideale  durch  ein  im  reinsten  Menschlichen  sich  offenbarendes 
Göttliche  ersetzt,  was  nach  dem  oben  über  Eros,  Aphrodite,  den  Satyrn 
von  uns  Angedeuteten,  von  unserem  Vf.  Ausgeführten  nicht  dunkel  sein 
kann.  Von  speciellen  Zeugnissen  citiert  Hr.  Fr.  mit  Recht  die  Aeusze- 
rungen  über  die  Augen  und  den  Blick  praxitelischer  Werke,  über  das 
Feuchte  and  Glänzende  im  Auge  der  Aphrodite,  die  Schwärmerei  im 
Auge  des  Dionysos,  die  Sehnsucht  in  dem  Auge  des  Eros.  Einverstan- 
den wie  wir  im  Ganzen  mit  den  schönen  Erörterungen  nnsers  Vf.  sind, 
können  wir  es  nicht  in  gleichem  Masze  mit  einigen  einzelnen  Bemerkun- 
gen von  beträchtlicher  allgemeiner  Wichtigkeit  sein.  So  nicht,  wenn 
Hr.  Fr.  S.  49  behauptet:  der  feinere  Ausdruck,  die  Darstellnng  der 
Empfindung  habe  den  Statuen  des  Phidias  gefehlt,  und  habe  ihnen  feh- 
len müssen,  weil  bei  Kolossalste tnen  alles  Feinere  des  Ausdrucks  ver- 
schwinde aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Entfernung  vom  Auge 
des  Beschauers  eine  zu  grosze  sei  *).  Stimmt  biemit  erstens  wol  das, 
was  der  Vf.  einige  Seiten  früher  (S.  36)  über  den  Zeus  dos  Phidias 


*)  Die  'groszen  aber  nicht  seelenvollen  Zöge  der  Venus  von  Milo*, 
die  wir  S.  49  Note  18  zu  vergleichen  aufgefordert  werden,  gehören 
nicht  hieher,  denn  diese  Statue  ist  weit  entfernt  kolossal  zu  sei«,  sonst 
wäre  es  auch  der  Apoll  von  Bei  vettere,  und  dem  müste  dann  auch  das 
Feinere  des  Ausdrucks  nach  der  Theorie  des  Vf.  fehlen.  Die  Kälte  in 
den  Zügen  der  Milonerin  hat  mit  dem  Masz  der  Statue  nichts  zu  thun, 
sie  geht  aus  dem  Bestreben  hervor,  die  Göttin  Aphrodite  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Wenn  übrigens  Hr.  Fr.  S.  37  mit  Anderen  geneigt  ist 
diese  Statue  als  der  phidia^sischen  Kunstzeit  nahe  stehend  zu  betrach- 
ten, so  kann  ich  nicht  zustimmen,  glaube  vielmehr  dasz  die  Statue 
besonders  in  den  Gewaudmotiveu  sehr  deutliche  Merkmale  einer  spä- 
ten Kunstzeit  an  sich  tragt. 
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gesagt  hat,  in  dessen  Antlitz  oder  Zügen  *  nicht  allein  Hoheit  and  Ma- 
jestät, sondern  auch  Milde  und  Frieden  wohnten,  in  dessen  Zögen  man 
den  Strafenden,  den  Erbarmenden,  den  Wächter  des  Eides,  den  Hort 
der  Flehenden'  erkannte  ?  Stimmt  dies  wol  mit  der  jetzt  aufgestellten 
Behauptung  auch  nach  Abzug  dessen,  was  wir  als  unbezeugl  oben  ab- 
wiesen? Wie  kann  aber  zweitens  Hr.  Fr.  sagen:  Kolossalsluluen 
müsse  der  feinere  Ausdruck  fehlen,  weil  derselbe  wegen  der  Entfer- 
nung für  das  Auge  verschwinde?  Denn  verschwände  er  für  das  Auge, 
so  könnte  er  ja  immerhin  vorhanden  sein;  haben  ja  doch  die  groszen 
Künstler,  hat  doch  jede  echte  Kunst  alter  und  neuer  Zeit  zunächst 
nicht  für  die  Beschauer  ihrer  Werke  gearbeitet,  sondern  um  dem  eig- 
nen Genius  zu  genügen,  um  das  Paradeigma  im  eignen  Gemüthe  zu  ver- 
wirklichen. Hr.  Fr.  erkennt  dies  selbst  S.  87  an,  und  so  werden  Be- 
lege wie  z.  B.  die  Giebelgruppen  und  die  Ornamente  gotbischer  Archi- 
tektur unnöthig  sein.  Aber  ist  es  denn  wahr,  dasz  bei  Kolossalbildern 
das  Feinere  des  Ausdrucks  den  Blicken  entschwindet?  Ge\Hsz  nicht; 
die  Züge  kolossaler  Köpfe  und  auch  « die  leiseste  Falte  in  ihren  Ge- 
sichtern' ist  ja  in  einem  Maszstabe  gearbeitet,  welcher  das  Gesehen- 
werden auf  gröszere  Entfernungen  hin  ermöglicht.  Dasz  ober  in  einem 
drei-  und  vierfach  natürlichen  Maszstabe  die  Züge,  die  leisesten  Fal- 
ten derselben  mit  derselben  Feinheit  darstellbar  sind  wie  in  Köpfen 
natürlicher  Grösze,  davon  konnte  sich  der  Vf.  vor  guten  Kolossalwer- 
ken des  Alterthums,  namentlich  vor  der  ludovisischen  Juno  überzeu- 
gen, bei  der  die  feine  Mischung  der  verschiedenen  Elemente  des  Aus- 
drucks so  vielfach  besprochen  ist.  Will  man  sich  hievon  recht  gründ- 
lich überzeugen,  so  betrachte  man  die  Büste  durch  ein  Verkleiuerungs- 
glos  (einen  umgekehrten  Operngucker) ,  so  dasz  sie  in  natürlicher 
Grösze  erscheint  und  wir  von  der  Schwierigkeit  befreit  sind  das  Ko- 
lossale in  uns  aufzunehmen,  was  nicht  Jedermanns  Sache  ist.  Dasz  es 
demnach  mit  dem  Unterschiede  den  Hr.  Fr.  zwischen  Phidias  und  Prax. 
aufstellt  Nichts,  dasz  wenigstens  nicht  ganz  das  Richtige  getroffen  sei, 
wird  einleuchten.  Wir  glauben  das  Nichtigere  oben  angedeutet  zu 
hoben:  man  kann  den  Unterschied  in  der  Darstellung  beider  Künstler 
bei  richtigem  Verständnis  der  Worte  auch  durch  tjd'og  und  na&og  be- 
zeichnen. Phidias  charakterisiert  seine  Gottheiten  in  ihrem  absoluten 
Sein,  Praxiteles  in  erhöhten  seelischen  Stimmungen  und  Situationen, 
welche  als  möglicherweise  vorübergehende  den  relativ  vollkommen- 
sten Ausdruck  des  göttlichen  Seins  enthalten. 

Widersprechen  müssen  wir  auch  einem  in  Bezug  auf  den  Parthe- 
nonfries S.  49  f.  gebrauchten  Ausdruck:  'ein  tiefer  Seelenschlnmmer 
sei  ausgebreitet  über  alle  Figuren'.  Was  ist  denn  das  für  ein  Ding, 
ein  Seelenschlummer?  und  worin  soll  er  sich  offenbaren?  Antwort: 
darin  fdasz  die  Jungfrauen,  welche  dem  Worte  des  Priesters  lauschen, 
ganz  Einfalt  und  Andacht,  die  rossetummelndcn  Jünglinge  ganz  Le- 
bensfrische und  Lebensfreude  sind',  wodurch  man  'in  eine  Zeit  der 
Sitten-  und  Gedankenunschuld  sich  versetzt  glaube,  in  welcher  die 
Welt  des  Gemülhs,  der  Empfindung  noch  nicht  herausgetrieben  sei  aus 
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sich  selbst'.  Aber  was  wäre  das  wol  für  eine  Darstellung  eiuer  Pro- 
cessen geworden,  wenn  die  Theilnehmer  derselben,  anstatt  mit  gan- 
zer Seele  und  ganzem  Gemüth  je  nach  ihrer  Art  als  andachtige  Jung- 
frauen und  rossetummelnde  Jünglinge  voll  Lebensfreude  bei  der  hei- 
ligen Handlung  zu  sein,  mit  persönlichen  Sorgen,  Interessen,  Neigun- 
gen, Gefühlen  und  raus  sich  selbst  herausgetriebenen'  Empfindungen 
dargestellt  worden  waren,  sowie  man  sie  allerdings  heutigentages  bei 
katholischen  Processionen  nur  zu  oft  sehen  kann !  lieber  solche  For- 
derungen und  über  Aeuszerungen  wie  die,  dasz  bei  der  Andacht  der 
Jungfrauen  und  bei  der  Lebensfreude  der  Jünglinge  e  die  Seele  noch 
schläft'  (S.  50),  musz  man  sich  doch  wundern,  um  ein  Lieblingswort 
unseres  Vf.  auch  einmal  zu  gebrauchen,  dem  man  versichern 
kann,  dasz  auch  Prax.  einen  gleichen  Gegenstand  nicht  anders  behan- 
delt haben  würde,  indem  man  ihm  zugesteht,  dasz  gerade  das  Fehlen 
dessen,  was  Prax.  (d.  h.  in  seinen  Einzelstatuen)  auszeichnet,  im  Par- 
thenonfrie»  unsere  Bewunderung  erregt. 

An  einer  anderen  Stelle  erklärt  Hr.  Fr.  es  für  zweifelhaft,  ob 
unsere  Bewunderung  der  Parthenonbildwerke  gesteigert  werden  würde, 
wenn  wir  die  Köpfe  zu  diesen  göttlichen  Leibern  besaszen.  Dieser 
Zweifel  scheint  auf  einer  zu  grellen  Auffassung  des  an  sich  wahren 
Satzes  zu  beruhen,  den  auch  Hr.  Fr.  S.  50  hervorhebt,  dasz  nemlich 
in  der  Entwicklung  der  griech.  Plastik  die  Bildung  des  Antlitzes  hin-  * 
ter  der  des  Körpers  um  einen  Schritt  zurückbleibt,  was  sich  in  der 
ältesten  christlichen  Kunst  umkehrt.  Dasz  dies  aber  auch  noch  bei 
Phidias  und  seinen  Zeilgenossen  der  Fall  gewesen  ist  schwer  zu  glauben. 
Schon  die  Betrachtung  des  verstümmelten  Kopfes  des  Theseus  vom 
Ostgiebel  des  Parthenon  kann  uns  zeigen,  dasz  Hrn.  Fr.  Zweifel  nicht 
begründet  ist,  noch  mehr  der  Weber'sche  Kopf,  am  besten  aber  die 
Erinnerung  an  das  was  Phidias  in  seinen  uns  verlorenen  Idealbildern 
(man  denke  nur  an  Zeus  und  an  die  lemnische  Athene)  in  Anbetracht 
der  Köpfe  loislete.  Damit  soll  nun  natürlich  nicht  wieder  geleugnet 
werden ,  dasz  Prax.  in  der  Bildung  der  Köpfe  und  in  der  Darstellung 
seelischen  Ausdrucks  leistete  was  Phidias  nicht  geleistet  hat,  obgleich 
auch  hier  nicht  von  absolutem  Fortschritt  die  Rede  sein  sollte.  Bei 
den  Göttern,  die  Phidias  vollendete,  wäre  ein  praxitelischer  Gesichls- 
ausdruck  verfehlt  gewesen,  wie  ein  Beharren  auf  dem  phidinssischen 
Princip  bei  Prax.  in  der  Schöpfung  seiner  Götter.  Man  sollte  sich 
doch  gewöhnen  zwei  grosze  Erscheinungen  nebeneinander  zu  stellen, 
ohne  in  ihrer  Vergleichung  die  eine  gegen  die  andere  herabzusetzen. 

Das  4e  Capilel  S.  50 — 54  beschäftigt  sich  mit  der  Beantwortung 
der  Frage,  warum  die  Bilder  des  Eros,  der  Aphrodite  und  des  Diony- 
sos in  der  Kunst  des  Prax.  so  sehr  in  deu  Vordergruud  treten.  Nach 
gebührender  Abweisung  der  Behauptung,  dasz  Prax.  Genius  von  Phry- 
ne's  Schönheit  inspiriert  und  geleitet  worden  sei,  wird  der  Grund  des 
Hervorlretens  der  genannten  Ideale  in  der  Strömung  der  Zeit  des 
Künstlers,  welche  die  Subjectivitüt  zu  gröszerer  Gellung  bringt  und 
den  Menschen  auf  das  Naturleben  hindrangt,  sowie  in  dem  Vorbilde 


Digitized  by  Go 


690         K.  Friederichs:  Praxiteles  and  die  Niobegruppe. 


der  von  dieser  Zeitströmung  getragenen  Poesie  wol  nachgewiesen. 
Im  engsten  Anschlusz  an  das  in  diesem  Cap.  Gesagte  wird  im  5n  —  S.56 
die  Behauptung  aufgestellt  und  durchgeführt,  dasz  die  Darstellung 
der  Gedankenwelt,  welche  in  der  jüngern  attischen  Schule  Gestalt 
gewann,  so  sehr  sie  vom  Leben  und  von  der  Poesie  vorgebildet  wurde, 
von  dem  Verfall  der  Sitten  nicht  inficiert  gewesen  sei.  Vielen  lrthü- 
mern  und  banal  wiederholten  schiefen  Ansichten  neuerer  Schriftstel- 
ler gegenüber  ist  das  hier  gut  Vorgetragene  sehr  am  Orte. 

Das  6e  Capitel  S.  56  —  60  behandelt  das  für  die  jüngere  attische 
Schule  und  auch  für  Prax.  besonders  charakteristische  Hervortreten 
kleiner  Gruppen  von  zwei  und  drei  Personen  an  der  Stelle  der  Einzel- 
statuen der  altern  Zeit.  Die  Thatsache  ist  richtig,  ist  interessant  und 
in  ihren  Gründen  von  unserem  Vf.  ganz  gut  beleuchtet.  Einzelheiten 
in  seiner  Auseinandersetzung  reizen  jedoch  abermals  zum  Wider- 
spruch; so  wenn  S.  57  nach  Aufzahlung  der  Drei  vereine  des  Prax. 
(Demeter  Persephone  Iakchos ;  Flora  [Chloris]  Triptolemos  Demeter ; 
Leto  mit  ihren  Kindern;  Dionysos  Nethe  Satyr)  gesagt  wird:  « überall 
Anden  wir  Gegensätze  die  sich  in  einer  dritten  Figur  gleichsam  eini- 
gen und  auflösen'.  Gleichsam!  aber  wie  so  denn?  Geistige  Gegen- 
satze liegen  in  den  Personen  nicht ;  höchstens  können  geschlechtliche 
gemeint  sein  (Kora  —  Iakchos,  Chloris  —  Triptolemos,  Apollon  — 
Artemis,  Satyr  —  Meine),  wie  aber  diese  sich  in  der  dritten  Figur 
(Demeter,  Leto,  Dionysos)  'gleichsam'  einigen  sollen,  geht  Ober  un- 
sere Fassung  hinaus,  und  wird  uns  auch  uicht  klar  durch  die  beispiels- 
weise ausführlichere  Behandlung  der  Gruppe  Demeter  Triptolemos 
Chloris  S.  58:  'der  blühenden  Jungfrau  gegenüber  steht  der  blühende 
Jüngling'  (also  geschlechtliche  Gegensätze),  'in  der  mütterlichen  De- 
meter einigen  sich  beide'  (aber  wie  so  denn?  doch  hoffentlich  nicht 
anders  als  'gleichsam',  damit  die  mütterliche  Demeter  nicht  zum  Zwit- 
ter werde),  'sie  sind  nur  Ausflüsse  ihres  Wesens1  (Triptolemos?),  'zwei 
Knospen  an  einem  Zweig'  (?).  Wären  wir  doch  einmal  in  kunsthisto- 
rischen und  aesthetischen  Dingen  die  leidige  Phrase  und  Phrasen- 
hafligkeit  los!  Auch  das  ist  nur  sehr  bedingtermaszen  richtig,  dasz 
man  (S.  58)  diese  Dreivereine  Dreieinigkeiten  neunen  könne,  weil 
'ihre  Figuren  verschiedene  Wesen  und  doch  alle  Eins  (?)  seien'.  Will 
man  das  Wort  Dreieinigkeit  gebrauchen,  so  findet  es  seine  richtigere 
Anwendung  bei  Gruppen  wie  die  weiter  unten  (S.  59)  besprochene 
des  Skopas:  Eros  Himeros  Pothos. 

In  dem  was  im  7n  Capitel  über  die  überwiegende  Bearbeitung 
des  Marmors  in  der  jüngeren  attischen  Schule  sowie  über  deren 
Gründe  und  Erfolge  gesagt  ist,  haben  wir  wesentliches  Neue  nicht  ge- 
funden. Der  hier  mit  Anerkennung  citierte  Brunn  hat  auf  diesem  Felde 
das  Meiste  vorweg  genommen.  Die  Frage  über  die  Bedeutung  der 
circumlttio  wird  auch  hier  schwebend  gelassen.  In  dem  letzten  Capi- 
tel von  einer  Seite,  welches  das  Verhältnis  des  Praxiteles  zum  Skopas 
zum  Gegenstände  hat,  ist  sehr  Weniges,  fast  Nichts  gesagt,  um  so  we- 
niger als  die  Behandlung  der  Frage  über  den  Urheber  der  Niobegruppe 
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an  den  Schlusz  der  zweiten  Abtbeilung  verwiesen  ist,  zo  der  wir  ans 
sofort  wenden. 

Hr.  Fr.  tbeilt  seine  Abhandlung  über  die  Niobegruppe  in  vier 
Abschnitte,  deren  lr  das  Verhältnis  der  Gruppe  zu  Sophokles  Niobe 
zum  Gegenstände  hat,  während  der  2e  die  Frage  der  Aufstellung  be- 
handelt, der  3e  den  Charakter  der  Gruppe  zu  bestimmen  sucht  und  der 
4e  sich  mit  der  Frage  über  den  Urheber  beschäftigt. 

Die  Thesis  des  In  Abschnittes  ist:  die  Gruppe  steht  in  directester 
Beziehung  zu  der  Tragoedie  Niobe  des  Sophokles,  sie  stellt  eine 
Scene  derselben  dar.  Es  thut  mir  leid  sagen  zu  müssen:  die 
erstere  Hälfte  dieser  These  ist  fraglich,  die  zweite  ist  bestimmt 
unrichtig.  Ich  hoffe  dies  zu  erweisen.  Hr.  Fr.  erklärt  sich  mit 
den  bisherigen  Reconslruclioncn  der  Tragoedie  nicht  ganz  einverstan- 
den. Zunächst  meint  er  gegen  Welcker,  nicht  nur  der  Tod  der  Töch- 
ter erfolge  auf  der  Bühne,  während  der  Untergang  der  Söhne  gemeldet 
werde,  sondern  'alle  Kinder  werden  gleichzeitig  getödtet  auf  der 
Bühne  vor  den  Augen  der  Zuschauer.'  Ich  bin  ganz  anderer  Ansicht 
und  balle  nicht  einmal  den  Tod  der  Töchter  vor  den  Augen  der  Zu- 
schauer auf  der  griechischen  Bühne  für  möglich ,  obgleich  auch  Her- 
mann und  Burmeister  mit  Welcker  dies  annahmen,  geschweige  den 
gleichzeitigen  aller  Kinder.  Die  Frage,  ob  Sophokles  den  Tod  der 
Brüder  und  den  der  Schwestern  als  zwei  Acte  behandelte,  wie  Welcker 
annimmt,  oder  als  einen  einzigen,  wofür  Hr.  Fr.  mit  nicht  unerheb- 
lichen Gründen  streitet,  können  wir  hier  bei  Seite  lassen;  es  fragt 
sieb  nur:  konnte  auf  der  griechischen  Bühne  die  Scene  der  Niederlage 
der  Niobiden  vor  den  Augen  der  Zuschauer  vorgehn.  Ich  glaube  dies 
wegen  des  tragischen  Costüms  verneinen  zu  müssen.  Hr.  Fr.  schildert 
uns  die  Scene  des  Untergangs  in  der  Tragoedie,  wie  er  sie  sich  auf 
der  Bühne  vorgehend  denkt,  S.  72  f.  mit  diesen  Worten:  'die  Söhne 
eilen  heran,  wie  eine  gescheuchte  Heerde,  in  den  Schutz  des  Hauses; 
ihr  Angstruf  dringt  zu  den  Ohren  der  Mutter  und  Schwestern;  diese 
eilen  heraus  mit  fliegenden  Gewändern  in  die  Arme  des  Verderbens. 
Nun  hält  der  Tod  reiche  Ernte,  aber  die  Liebe  ist  mächtiger  als  er; 
der  sterbende  Bruder  vergiszt  nicht  seines  Herzens  Liebling,  in  den 
Armen  der  Schwester  stirbt  die  Schwester,  aber  wie  ein  Fels  im  to- 
benden Meer  steht  die  Mutter,  die  Königin  —  in  diese  schauerlich 
schöne  Scene  schaue  der  Medusenblick  der  Plastik  und  unsere  Gruppe 
steht  vor  uns.'  Hat  er  bei  dieser  Schilderung  wol  einen  Augenblick 
an  das  tragische  Costüm  gedacht,  an  Masken,  Kothurne,  ausgestopfte 
Körper  und  dergleichen  Kleinigkeiten  mehr?  oder  hat  er  uns  nicht 
durchaus  einen  auf  unserer  Bühne  etwa  möglichen  Vorgang  ausge- 
malt, auf  unserer  Bühne,  auf  der  wir  Weiber  und  Kinder  auftreten 
lassen,  also  die  verschiedenen  Lebensalter  und  GrÖszen  der  Niobiden 
allenfalls  darstellen  können,  was  die  griechische  Bühne  mit  ihren  aus- 
schlieszlich  von  Männern  gespielten  Rollen  nicht  vermochte.  Oder 
wird  Hr.  Fr.  dies  bestreiten,  erinnernd  an  Eurysakes  im  Aias  oder 
au  einige  sonstige  passive  Kinderfiguren  in  einzelnen  Scenen?  Oder 
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sollte  er  ernstlich  glauben,  die  Kinder  der  Niobe  seien  nicht  im  tragi- 
schen Costüm  neben  der  Mutter,  dem  Vater,  der  Amme,  dem  Paedagu- 
gen  mit  Masken  und  Kothurnen  aufgetreten?  Ich  traue  seinem  Ge- 
schmack und  seiner  Einsicht  weder  das  Eine  noch  das  Andere  zu.  Das  . 
tragische  Costüm,  das  ich  nicht  naher  zu  schildern  brauche,  welches 
sicher  ein  nur  halbwegs  graziöses  Hinfallen  oder  Hinsinken  im  Sterben, 
wie  in  so  mancher  effcctvollen  Scene  unserer  Bühne,  schlechterdings 
unmöglich  machte,  scheint  mir  einen  der  wesentlichsten  Gründe  zu 
enthalten,  warum  keine  Tödlung  auf  der  antiken  Bühne  vor  den  Augen 
der  Zuschauer  vorkam.  Keine  oder  so  gut  wie  keine ;  denn  Aias 
Selbstmord  bei  Sophokles  bildet  die  einzige  mit  voller  Sicherheit 
nachweisbare  Ausnahme;  Aias  aber  steckt  sein  Schwert  in  den  Boden 
(Vs.  802  H.  6  fiev  atpaysvg  Ecrtt/xf»  xrA.),  so  dosz  wir  uns  nur  denken 
können,  dasz  er  niedergekniet  sich  in  die  Klinge  stürzt  (etwa  wie  auf 
der  elrusk.  Vase  in  meiner  Call.  her.  Bildw.  Taf.  24  Nr.  2).  Aus  die- 
ser Stellung  konnte  der  Schauspieler  allenfalls  mit  so  viel  Anstand 
völlig  hinfallen  oder  sich  hinlegen,  dasz  es  nicht  einen  plumpen  und 
lächerlichen  Eindruck  machte;  aus  aufrechtem  Stande  aber  ist  das  mir 
wenigstens  undenkbar.  Hienach  wird  die  Undarstcllbarkeil  der  oben 
von  Hrn.  Fr.  geschilderten  Scene  wol  einleuchten,  und  man  wird  die 
Wahrscheinlichkeit  meiner  Ansicht,  die  Kinder  der  Niobe  seien  nicht 
auf  der  Bühne  gefallen,  auch  die  Töchter  nicht,  wol  einräumen.  Ich 
wüssle  auch  in  der  Thal  nicht,  was  man  hiegegen  einwenden  wollte. 
Denn  ])  ist  es  an  sich  ungleich  wahrscheinlicher,  dasz  die  Kinder  der 
Niobe  stumme  Personen  waren  als  dasz,  wie  Welcker  (gr.  Trag.  I 
S.  291)  annimmt,  eine  Schwester  die  Sprecherin  der  geschwisterlichen 
Gefühle  für  alle  gewesen  ist,  was  bei  seiner  Annahme,  die  Töchter 
seien  auf  der  Bühne  gefallen,  allerdings  statuiert  werden  müsste.  Was 
aber  2)  die  in  den  Fragmenten  erhaltenen  Ausrufungen  der  Niobiden 
bei  der  Niederlage  anlangt  (Welcher  a.  0.  S.  290  f.),  so  konnfen  diese 
so  gut  berichtet  werden  wie  z.  B.  die  Worte  Kreons  in  der  Anligone, 
da  sich  Haimon  neben  der  erhängten  Braut  tödtete  (Soph.  Ant.  1213  ff.), 
berichtet  werden,  oder  was  noch  mehr  parallel  geht,  die  Rede  des 
Oedipus  vor  seinem  Ende  (0.  C.  1607  IT  ).  Ja  ich  musz  behaupten,  dusz 
unter  allen  Umstanden  der  Untergang  der  Niobideu  mit  allen  den 
schönen  Einzelzügen  der  Geschwisterliche  u.  a.,  welche  ein  Dichter 
wie  Sophokles  erfunden  haben  mag,  in  einem  wolgcsprochenen,  der 
Ausmalung  aller  Einzelheiten  Raum  gebenden  Bericht  eine  ungleich 
rührendere  und  bedeutendere  Wirkung  auf  die  Zuschauer  ausüben 
musste,  als  bei  einem  kommatischen  Vortrag  während  einer  tumultaa- 
rischen  Scene,  wie  sie  uns  Hr.  Fr.  zu  glauben  zumuthet,  und  der  er 
den  Medusenblick  der  Plastik  entgegenwendet,  um  die  Niobcgruppe 
darzustellen.  Dies  ist  eine  tiefe  Verkennung  des  Verhältnisses  der 
bildenden  Kunst  zu  der  ihr  die  Anregung  und  die  Vorbilder  schaffen- 
den Poesie.  Ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  dasz  die  Niobegruppe 
nicht  die  entsprechende  Scene  der  Tragocdie  darstellt,  weil  eine 
solche  Scene  gar  nicht  existierte.  Uebcrhaupt  aber  sollte  man  beden- 
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Ken,  wie  selten  im  ganzen  Umfang  der  bildenden  Kunst,  abgeselin  von 
den  Malereien  und  Reliefen  späterer  Zeit,  bei  denen  es  gerade  auf 
die  Costümdarstellung  aukam,  wie  ganz  unerhört  in  einer  statuarischen 
Gruppe  die  dircete  Darstellung  einer  Tragoediensceno  ist.  W  ol  stellte 
die  bildende  Kunst  sehr  häufig  den  geistigen  Inhalt  von  Tragoedien- 
scenen,  namentlich  von  denen  der  Peripetie  dar,  aber  ihre  Formen, 
ihre  Gruppen  suchte  sie  auf  anderem  Gebiete  als  auf  dem  der  realen 
Bühne. 

Es  bliebe  uns  also  nun  noch  die  Frage,  ob  die  Niobegruppe, 
wie  Hr.  Fr.  sagt,  in  direclester  Beziehung  zu  der  sophokleischen 
Niobe  sieht.  Dasz  tragische  Poesie  dem  Bildhauer  vorgearbeitet  habe 
ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich;  zuzugeben  ist,  dasz  der  auch  schon 
mehrfach  ausgesprochene  Gedanke  an  die  Tragoedie  des  Sophokles 
sehr  nahe  liegt;  aber  eine  Nölhigung  die  Gruppe  aus  dieser  Bearbei- 
tung des  Niobcmylhus  abzuleiten  sehe  ich  nicht.  Hr.  Fr.  gibt  S.  73 
zo,  der  Plasliker  könne  alle  einzelnen  Motive,  er  könne  seine  Gruppen, 
die  in  der  Statuenreihe  dieselbe  Wirkung  ausüben  wie  in  der  Tra- 
goedie, selbständig  erfunden  haben,  und  was  er  hinzufügt:  die  Gruppe 
stimme  aber  üuszerlich  und  innerlich  mit  der  Scene  des  Drama  über- 
ein, ist  zum  Theil  (was  die  üuszerliche  Uebereinstimmung  anlangt) 
widerlegt,  zum  Theil  (in  Beziehung  auf  die  innerliche  Uebereinstim- 
mung) Conjcctur,  weiter  Nichts;  denn  wir  müssen  uns  die  Tragoedie 
des  Sophokles  ja  erst  selbst  reconstruieren.  Ein  Umstand,  freilich 
scheinbar  ein  sehr  uuszerlicher  und  geringfügiger,  scheint  mir  sogar 
gesen  die  Zurückfuhrbarkeit  der  Gruppe  auf  Sophokles  Tragoedie  zu 
sprechen.  Eustathius  zur  II.  p.  1367,  22  und  Eudokia  p.  307  schrei- 
ben: 2o<poy.}.i}g  Öe  rovg  psu  neudag  avvfj  iv  Brjßcug  ctTtokiod-ai  (ptjalv 
%x)..j  was  um  so  mehr  Gewicht  hat,  als  es  sich  um  Abweichungen  über 
den  Ort  handelt,  wo  die  Niobiden  getödtet  wurden.  War  der  Ort  der 
Scene  in  Soph.  Tragoedie  Thebentso  war  er,  da  man  für  die  Scene 
der  Niederlage  nicht  den  auf  der  Bühne  dargestellten  Platz  vor  der 
kadmeischen  Burg  (Welcker  gr.  Trag.  I  S.  290)  annehmen  kann,  entwe- 
der, gemasz  der  homerischen  Darstellung,  das  Innere  des  Hauses  oder, 
gemäsz  der  Schilderung  Ovid^s,  der  Ringplatz  unter  den  Mauern  der 
Stadt.  Sicherlich  ist  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  in  der 
Gruppe  der  Fall;  die  Sockel  der  Figuren  stellen  ein  felsiges  Gebirgs- 
terrain  dar,  was  um  so  weniger  Zufall  oder  unabsichtlich  sein  kann, 
da  die  Felsblöcke  im  Wege  der  Fliehenden  deren  Bewegungen  und 
Stellungen  zum  Theil  bedingen  (man  sehe  die  Söhne  2,3,  14  der 
Welcker'schen  Tafel).  Einen  gebirgigen  Schauplatz  der  Scene  des 
Untergangs  der  Söhne  haben  Apollodor  III  5,  6  und  Hygin  fab.  9,  von 
denen  jener  sagt,  die  Söhne  seien  auf  dem  Kithaeron  gefallen,  dieser, 
Apollon  habe  sie  bei  der  Jagd  auf  dem  Berge  Sipylos  erschossen.  Da 
nun  Hygin  bekanntlich  meistens  aus  der  Tragoedie  schöpft,  so  steht 
es  uns  frei  eine  für  uns  verlorene  Tragoedie,  in  der  der  Schauplatz 
vielleicht  der  Sipylos  war,  als  Quelle  Hygin's  und  zugleich  als  die  der 
Gruppe  anzunehmen.   Dasz  der  Bildhauer,  wollte  er  den  Schauplatz 
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.seines  poetischen  Vorbildes  darstellen,  wozu  er  seine  vielleicht  noch 
zum  Theil  erralhbareu  Gründe  haben  mochte,  darin  von  diesem  Vor 
bilde  abweichen  mussle,  dasz  er  auch  den  Tod  der  Töchter  auf  das 
Gebirg  verlegt,  der  in  allen  Ueberlieferungen  und  auch  bei  Hygin  im 
Hause  staltlindet,  ist  wol  natürlich.  Hiernach  stünde  denn  also  die 
Gruppe  nicht  in  Relation  zur  Niobe  des  Sophokles,  sondern  zu  einer 
andern  uns  unbekannten  Tragocdie. 

In  dem  2n  Abschnitt  behandelt  Hr.  Fr.  die  Frage  der  Aufstellung 
und  sucht  zu  erweisen,  dasz  diejenige  in  einem  Giebel  unmöglich  ge- 
wesen sei.  Da  ich  mich  jetzt  auszer  Stande  sehe  die  Gruppe  in  Ab- 
güssen zu  studieren  und  zu  messen,  also  auf  die  abstraclcn  Zahlen  des 
Maszes  der  Figuren  in  der  Welckerschen  Gröszenlabelle  (alte  Denkm. 
1  S.  276)  und  auf  namentlich  in  den  Naszen  ungenaue  Zeichnungen 
angewiesen  bin,  so  steht  mir  gegenüber  der  auszerst  sorgfältigen  Be- 
weisführung des  Vf.  nicht  mehr  zu  als  einige  Zweifel  dagegen  aus- 
zusprechen, ob  wirklich  der  Beweis  des  Vf.  ein  vollständiger  sei. 
Sind  diese  meine  Zweifel  unbegründet,  wol,  so  möge  Hr.  Fr.  sie  nach 
den  an  den  Abgüssen  gemachten  Studien  widerlegen,  um  sodann,  so 
viel  ich  versiehe,  die  Annahme  einer  Giebelaufslellung  beseitigt  zu 
haben.  Vorher  noch  eine  kleine  Nebenbemerkung.  Hr.  Fr.  bestreitet, 
dasz  man  mit  Welcker  den  meisten  schriftlichen  Quellen  geinäsz  be- 
rechtigt sei  die  Zahl  der  Niobidcn ,  welche  zu  der  Gruppe  gehört 
haben,  auf  7  Söhne  und  7  Töchter  festzustellen.  Ich  weisz  eigentlich 
nicht  warum.  Aber  man  kann  ihm  zugestehn,  dasz  keine  Nölhigung 
vorliegt,  diese  traditionelle  und  durch  den  Bezug  auf  die  dem  Apollon 
heilige  Zahl  7  gestützte  Zahl  auch  für  die  Gruppe  anzunehmen;  wenn 
er  aber  selbst  7  Söhne  statuiert,  so  bleibt  die  gleiche  Zahl'von  Töch- 
tern überwiegend  wahrscheinlich.  Hierauf  wendet  sich  der  Vf.  zu 
einer  Kritik  der  einzelnen  Statuen  in  Bezug  auf  ihre  Zugehörigkeit 
zur  Gruppe.  Anerkannt  werden  dje  7  Söhne  Nr.  2,  3,  4, 13,  14,  15,  16 
(der  Welckerschen  Tafel)  und  die  Töchter  5,  6,  7,  9,  natürlich  nebst 
der  Mutter  und  dem  Paedagogen.  Bestritten,  und  zwar  mit  guten 
Gründen,  die  berliner  Statue  der  angeblichen  Tochter  Nr.  10  (S.  75  —  77) 
und  die  Tochter  Nr.  11,  die  schon  Thiersch,  aber  nur  dieser  bezwei- 
felt halte  (S.  77  —  81),  so  dasz  wir  7  Söhne,  4  Töchter,  Mutler  und 
Paedagogen  haben.  In  dem  sodann  beginnenden  Erw  eis  der  Unmög- 
lichkeit der  Giebelaufslellung  wird  die  von  Cockerell ,  Welcker  und 
Gerhard  übereinstimmend  angenommene  Stellung  der  Figuren  3  —  9 
festgehalten,  während  sich  die  Beweisführung  zuerst  und  hauptsäch- 
lich gegen  die  von  Welcker  dem  Sohne  Nr.  2  gegebene  Stelle  w  en- 
det oder,  genauer  gesprochen,  darzuthun  sucht,  dasz  bei  dieser  Stel- 
lung des  Sohnes  Nr.  2  die  Construction  eines  Giebeldreiecks  für  die 
Figuren  unmöglich  sei.  Alles  beruht  auf  den  Maszen  der  Figuren. 
Nun  zeigt  Hr.  Fr.  selbst  durch  Formeln,  dasz  kein  Giebeidreieck  ge- 
zogen werden  kann,  in  welchem  dieser  Sohn  die  zweite  Stelle  von 
der  Ecke  einnimmt,  wenn  die  Höhe  des  Gipfelpunkts  des  Giebels  durch 
die  Höhe  der  Niobe  (circa  7')  bestimmt  wird.    Gegen  diese  Formeln 
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und  ihr  Resultat  laszt*sich  natürlich  nichts  beweisen;  aber  dieses  Re- 
sultat ist  ja  einstweilen  doch  nur,  dasz  bei  dieser  Aufstellung  der 
Figuren  ein  Giebcldreieck  über  denselben  nicht  zu  construieren  ist, 
nicht  dasz  dies  überhaupt  unlhunlich  sei.  Vielmehr  deutet  der  Vf. 
S.  84  zwei  Auskunftsmittel  an,  die  er  freilich  verwirft,  die  mir  aber 
so  unmöglich  nicht  scheinen  wollen.  Erstens  musz  der  Niobide  Nr.  2 
herumgedreht  und  auf  die  audere  Seite  gestellt  werden,  wie  dies 
Müller  vorschlug,  so  dasz  nicht  nur  sein  Gesicht  gesehn  wird,  son- 
dern anch  die  in  der  That  häszliche  Wiederholung  der  3  emporge- 
streckten Arme  und  der  3  in  immer  spitzerem  Winkel  gebogen  auf- 
tretenden Beine  auf  der  Welckerschen  Tafel  gemildert  wird.  Freilich 
wird  hiebei,  wie  Meyer,  Wagner,  Welcker  übereinstimmend  bemer- 
ken, das  rechte  Bein  des  Jünglings  von  dem  Felsen  bedeckt,  worin 
Hr.  Fr.  den  Beweis  gegen  die  Umstellung  findet,  während  ich  mir 
dies  sogar  als  Absicht  des  Künstlers  denken  kann,  der  seinen  Perso- 
nen so  energische  Felsblöcke  in  den  Weg  warf.  Zweitens  aber  musz 
die  Ecke,  in  der  bei  Welcker  nur  der  Sohn  Nr.  2  auszer  der  ergänzten 
todten  Tochter  steht,  mit  mehr  Figuren  einer  allmählichen  Abstufung 
gefüllt  werden,  wodurch,  wie  Hr.  Fr.  zugibt,  wenigstens  die  Haupt- 
schwierigkeit  wegfällt.  Dasz  biezu  wenigstens  3  erforderlich  wären, 
wie  Hr.  Fr.  sagt,  wäre  zu  erweisen,  vielleicht  genügen  auch  ihrer 
zwei,  und  die  sind  zu  finden.  Hr.  Fr.  selbst  hebt  hervor,  dasz  der 
sog.  Narciss  Nr.  J5  wol  eher  auf  die  linke  Seite  gehört,  wohin  ihn 
Müller  stellt,  als  auf  die  rechte,  wo  er  bei  Welcker  steht;  Gleiches 
möchte  ich  von  dem  Sohn  Nr.  14  behaupten,  dessen  Stellung,  einzig 
vorausgesetzt  dasz  man  die  Geschosse  der  Götter  sich  kreuzend  denkt, 
was  Welcker  aufstellt  und  Hr.  Fr.  anerkennt,  bestens  für  die  Stelle 
nach  dem  Bruder  Nr.  3  bei  Welcker  passt.  Bringen  wir  nun  den  Nar- 
ciss Nr.  15  in  die  folgende  Stelle,  so  bleibt,  wie  ich  glaube,  nicht 
mehr  Raum  als  durch  eine  im  Tode  hinfallende  Figur  gefüllt  werden 
kann.  Wir  hätten  demnach  auf  der  linkeu  Seite  einstweilen  folgende 
Figurenreihe: 

Stelle:  I  2  3456789 
Figur:  vacat  15  14  3  4  5  6  7  8.9 
also,  die  Mutter  in  der  Mitte  abgerechnet,  8  Figuren,  darunter  eine 
uns  fehlende  hingesunkene  Schwester.  Zugleich  erhalten  wir  eine  der 
von  Hrn.  Fr.  mit  Recht  betonten  Observanz  der  Giebelgruppen  ent- 
sprechende Abstufung  von  der  liegenden  Figur  durch  zwei  knieende, 
auf  welche  dann  erst  eine  stehende  folgt.  Ueber  die  andere  Seite, 
für  die  wir  von  erhaltenen  Figuren  nur  den  von  uns  herübergenom- 
inenen  Sohn  Nr.  2,  den  Paedagogen  und  den  todten  Sohn  Nr.  16  hobeu, 
läszt  sich  natürlich  so  wenig  absprechen  wie  über  die  Stellung, 
welche  die  zur  Füllung  der  Lücken  nöthigen  Personen  etwa  einge- 
nommen haben.  Freilich  bleibt  bei  alle  dem  das  Hauptargument  unse- 
res Vf.  gegen  die  Giebclaufstellung  überhaupt  in  Kraft,  dasz  nem- 
lich  die  Höhenabnahme  der  Figuren  eine  zu  geringe  sei ,  um  eine 
mit  der  für  eine  Giebelschrüge  nöthigen  Steilheit  ansteigende  Linie 
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über  dieselben  zu  legen.  Der  Sohn  Nr.  3  und  die  Tochter  Nr.  7  seien 
kaum  einen  Fusz  verschieden,  dann  steige  es  plötzlich  zur  Mutter  um 
ein  Bedeutendes,  so  dasz,  wenn  man  eine  Linie  über  die  Köpfe  (durch 
ihre  Scheitelpunkte)  zöge,  diese  mit  der  conjecturalcn  Linie  der  Gie- 
belschräge nicht  entfernt  parallel  laufe,  sondern  ihre  eignen  Hebungen 
und  Senkungen  habe,  und  dasz  über  dem  einen  Kopf  bis  zur  Giebel- 
schräge  fast  kein  Kaum,  über  dem  andern  ein  bedeutender  sei.  Letz- 
teres ist,  freilich  in  geringerem  Masze,  auch  beim  Parthenon  und  den 
Aegineten  der  Fall;  dasz  die  Mutter  sich  starker  über  ihre  nächste 
Umgebung  erhebt  als  die  übrigen  Figuren  übereinander,  kann  Absicht 
sein,  um  sie  markierter  hervorzuheben,  und  findet  ein  Analogon  in 
den  Mittelfiguren  des  westlichen  Parlhenongicbcls ,  die,  wie  Niobe, 
von  ganz  anderem  Masze  sind  als  die  übrigen  Figuren.  Aber  das 
nützt  Alles  noch  nicht:  die  geringe  Höhendifferenz  zwischen  dem 
Sohne  Nr.  3  und  der  Tochter  Nr.  7  bleibt  bestehen.  Um  diese  zu  entfer- 
nen musz  ich  nochmals  an  die  bereits  oben  in  anderem  Sinne  hervor- 
gehobene markierte  Ungleichheit  des  Terrains  auf  dem  die  Scenc 
vorgeht  erinnern.  Diese  Ungleichheit  des  Terrains  benutzt  freilich 
unser  Vf.  als  ein  neues  Argument  gegen  die  Giebelaofstellnng ;  schon 
Levezbw  habe  bemerkt,  dasz  die  Gruppe  nie  (im  Texte  steht  durch 
Druckversehn  'nur')  auf  einer  Basis  gestanden  habe,  stelle  man  die 
Figuren  zusammen,  so  entstehe  nicht  eine  zusammenhangende  Fläche, 
sondern  es  gebe  nur  Hügel  an  Hügel,  und  zwar  dies,  füge  ich 
hinzu,  nicht  allein  bei  der  Aufstellung  in  einem  Giebel,  sondern  bei 
jeder  denkbaren  gemeinsamen  Aufstellung.  Stünde  die  Behauptung 
Levezow's  fest,  so  brauchte  man  überhaupt  keinen  weiteren  Beweis 
gegen  die  Giebelaufstellung.  Aber  schwerlich  wird  ein  vorurteils- 
freier Beschauer  der  Gruppe  sich  an  einer  Einzelaufstellung  der 
auf's  Innigste  zusammengehörigen  Statuen  genügen  lassen,  gewisz 
wird  Jeder  erst  bei  gemeinsamer  Aufstellung  auf  einer  Basis  die 
Gruppe  änszerlich  als  das  Ganze  empfinden,  welches  sie  innerlich 
ist.  Wollen  wir  diese  Aufstellung  nicht  aufgeben,  so  bleibt  uns  nur 
die  Annahme,  dasz  die  Sockel  zum  Theil  nicht  in  der  Höhe  auf  uns 
gekommen  oder  in  der  llorentiner  Copie  nachgebildet  sind,  in  der 
der  Künstler  sie  bildete,  welcher,  wenn  er  das  Bergterrain  des  Sipy- 
los  aus  seinem  poetischen  Vorbilde  energisch  zur  Anschauung  brachte, 
dadurch,  die  Giebelaufstellung  vorausgesetzt,  zugleich  den  grossen 
Vortheil  erreichte  (der  uns  jetzt  alle  Schwierigkeit  macht),  alle  seine 
Niobiden  fast  gleichalterig  (innerhalb  von  8  Jahren  verschieden)  und 
gleich  grosz  bilden  zu  dürfen,  und  durch  die  Differenzen  der  Sockel  mit 
der  geringen  Differenz  der  Figuren  dennoch  die  nöthigen  Abstufungen 
zu  erhalten.  Vielleicht  können  uns  die  Sockel  der  Söhne  2  und  3 
zeigen,  dasz  nicht  alle  vollständig  erhalten  sind;  unter  den  zurück- 
tretenden Füszen  dieser  Jünglinge  ist  fast  gar  kein  Boden  mehr;  er- 
gänzt man  hier  nur  so  viel  Sockelhöhe,  wie  z.  B.  unter  dem  rechten 
Fusz  von  Nr.  14  oder  unter  dem  Paedagogen  ist,  so  werden  die  Figu- 
ren um  fast  einen  Fusz  gehoben.   Aehnliches  kann  bei  den  Töchtern 
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6  uud  7  der  Fall  gewesen  sein.  Nehmen  wir  dies  für  den  Sohn  Nr.  3 
an,  so  würde  er  hoher  als  Nr.  4  und  inüste  innerhalb  dieses -steheu, 
wodurch  vielleicht  noch  der  Vorlheil  erwüchse,  dasz  die  keineswegs 
schöne  Lücke  zwischen  der  valicanischen  Gruppe  und  der  Schwester  G 
sich  auf  eine  harmonische  W  eise  füllte,  während  möglicherweise  das 
entsetzte  Zurückblicken  des  Sohnes  Nr.  3  durch  das  Hinsinken  der 
Schwester  Nr.  ö  unmittelbar  hinter  ihm  besonders  motiviert  erschei- 
nen könnte. 

Doch  genug  und  vielleicht  zu  viel  bei  der  augenblicklichen  Un- 
zulänglichkeit meines  Apparats.  Was  ich  gebracht  habe  ist  ein  Vor- 
schlag, freilich  der  letzte  den  ich  wüsste,  um  die  (iiebcluufstclluug  der 
Niobegruppe  zu  retten,  die  sich  durch  den  Anblick  der  Figuren  zu- 
nächst aufdrangt,  uud  an  welche  sich  ein  hochpoetischer  Gcduuko 
knüpft.  Die  Argumente,  welche  unser  Vf.  auszer  den  Muszverhüllnis- 
sen  gegen  die  Giebclaufstcllung  erhebt,  sind  minder  relevant.  Die 
feinsten  Schönheiten  der  Gesichtszüge  können  vielleicht  bei  hoher 
Aufstellung  verschwinden;  dasz  die  zarten  Körper  durch  eine  solche 
hager  erschienen  seiu  würden  glaube  ich  nicht.  Aber  der  Vf.  sagt 
selbst  S.  87,  die  erste  Uücksichl  war  nicht  die  auf  den  Beschauer, 
sondern  die  ein  makelloses  und  durchaus  vollendetes  Agulma  für  den 
Tempel  zaghaften.  Dasz  er  diesen  Grundsalz  hier  nicht  gelten  las- 
sen will  ist  ziemlich  subjectiv.  Was  aber  das  in  dem  Niobiden  Nr.  10 
nicht  beobachtete  Gesetz  anlangt,  dasz  liegende  Giebelligurcn  sieh  uuf 
einen  Ann  zu  stützen  pflegen,  um  dem  Blick  eine  Fluche  zu  bieten, 
so  fragt  es  sich,  ob  dies  Gesetz  ein  absolutes  war  und  ob  nicht  viel- 
leicht doch  Schlegels  Bemerkung  richtig  ist,  dasz  der  Kopf  des  Kna- 
ben von  tiulen  gesehn  ganz  erseheinen  würde.  Plinius  Worte  endlich: 
m  templo  AyvUinis  Svstani  können  uns  eigentlich  ganz  gleieligillig 
sein,  da,  selbst  wenn  in  templo  nicht  den  Giebel  bezeichnen  oder  mit 
einschlieszen  könnte,  sie  nur  die  Aufstellung  in  Koni  angehen,  welche 
eine  ursprüngliche  Aufstellung  in  dem  Giebel  eines  Apollonlempels 
eben  so  wenig  beweist  wie  widerlegt. 

Der  3e  Abschnitt  bringt  eine  sehr  gut  empfundene  uud  geschrie- 
bene Charakterisierung  der  Gruppe  in  ihrem  lieftragischen  Gehalt, 
welcher  vvol  Furcht  und  Mitleid  erweckt  wie  jede  echte  Tragocdie, 
über  auch  die  Katharsis  unseres  Gefühles  wirkt  wie  eine  solche. 
Hüben  wir  dem  Vf.  ein  paarmal  vorwerfen  müssen,  dasz  er  sich  von 
der  Phrase  nicht  ganz  frei  erhallen  hat,  so  wollen  und  dürfen  wir 
nicht  verschweigen,  dasz  in  diesem  Abschnitt  Alles  scharf  und  klar 
gedacht  und  ausgedrückt  ist.  In  dem  letzten  Abschnitt  endlich,  über 
den  Urheber  der  Gruppe,  tritt  der  Vf.  gegen  diejenigen  in  die  Schran- 
ken, welche  gegenüber  den  Zweifeln  der  Alten,  ob  Skopas  oder  Praxi- 
teles der  Meister  der  Niobegruppe  sei ,  für  den  einen  oder  den  ande- 
ren Künstler  glauben  entscheiden  zu  können.  Wenngleich  nun,  wie 
ich  glaube,  die  haesitatio  von  der  Plinius  Zeugnis  gibt  sich  wesent- 
lich daher  schreibt,  dasz  eine  bestimmte  Nachricht  über  den 
Künstler  fehlte  und  dasz  sein  Nnme  Ruf  dem  Werke  nicht  genannt 
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oder  nicht  erhalten  war,  was  durch  den  Zusammenhang  der  ganzen 
Stelle  Plin.  XXXVI  27 — 30  klar  ist,  und  wenngleich  ich  der  Meinung 
bin,  dasz  wir  ohne  Geringschätzung  der  Alten  unter  Umständen  so 
gut  in  kunsthistorischen  Dingen  wie  in  historischen  und  mythologi- 
schen entscheiden  können  wo  sie  zweifelten,  so  will  ich  doch  olfen- 
herzig gestehn,  dasz  unser  Vf.  seine  These,  dasz  wir  in  diesem  Falle 
nicht  entscheiden  können  und  nicht  entscheiden  sollen,  siegreich  und 
schlagend  durchführt.  Von  Bedeutung  ist  es,  dasz  er  gegenüber  einem 
vielfach  wiederholten  Vorurteil,  als  sei  Praxiteles  Kunst  auf  weniger 
bewegte  und  leidenschaftliche  Gegenstände  beschränkt  gewesen ,  auf 
Werke  desselben  hinweist,  welche  ohne  leidenschaftliche  Bewegung 
gar  nicht  gedacht  werden  können.  So  die  Silene,  von  denen  das  Epi- 
gramm in  Brnnck's  Anall.  II  p.  275  Nr.  2  das  Wort  ßgvtt&iv  gebraucht, 
so  die  Maenaden  neben  den  Thyaden,  so  endlich  der  Raub  der  Kora  in 
Erz  Plin.  XXXIV  69,  welche  der  Vf.  besser  angeführt  hätte,  als  das 
unmittelbar  darauf  von  Plinius  genannte  Gegenstück:  die  Katagusa. 
Denn  es  liesze  sich  darüber  streiten,  ob  wir  in  diesem  Werke  nicht 
eine  Darstellung  der  friedlichen  Zurückgabe  der  Kora  an  Pluton  nach 
abgeschlossenem  Vertrag  erkennen  müssen,  und  ob  dasselbe  deswegen 
die  Bezeichnung  'auch  ein  Mutterschmerz'  und  die  Charakterisierung 
als  ein  wenn  auch  nicht  äuszerlich,  so  doch  innerlich  fefbewegtes 
Werk  so  ganz  verdiene.  Gerade  über  diese  Gruppe  konnte  der  Zau- 
ber einer  stillen  Wehmut  ausgegossen  sein.  Aber  das  kann  gleich- 
giltig  sein,  da  der  Raub  der  Persephone  nicht  anders  als  äuszerlich 
wie  innerlich  bewegt  gedacht  werden  kann. 

Ueber  die  Anhänge  glaube  ich  schweigen  zu  dürfen.  Der  erstere, 
die  Besprechung  der  Artemis  Colonna  in  Berlin,  von  der  eine  bessere 
Zeichnung  als  die  in  Müllers  Denkm.  d.  a.  K.  II  16,  167  beigegeben 
ist,  die  aber  leider  für  den  Kopf  ebenfalls  durchaus  nicht  genügt 
(denn  das  Gesicht  in  der  Zeichnung  hat  etwas  mädchenhaft  Schnippi- 
sches), beweist  die  Befähigung  unseres  Vf.  zu  einer  fein  eingehenden 
Statuenschilderung,  sein  sentimento  per  la  scoltura,  wie  die  ltaU&ner 
sagen,  und  thut  in  ihrer  einfachen  Ruhe  gegenüber  dem  immer  wach- 
senden unklaren  Bombast,  den  wir  von  anderer  Seite  aufgetischt  be- 
kommen, sehr  wol.  Die  'bescheidene  Vermutung'  unseres  Vf.,  dasz 
die  Statue  auf  die  brauronische  Artemis  des  Praxiteles  Paus.  I  23,  7 
zurückgehe,  scheint  mir  wirklich  nicht  mehr  als  dies  zu  sein. 

Der  zweite  Anhang  behandelt  vier  Vasenbilder :  die  Auslösung 
von  Hektors  Leiche,  Orestes  in  Delphi,  die  erste  Scene  des  soph. 
Oedipus  Tyraniios  und  den  Tod  des  Archemoros.  Des  Vf.'s  Bemerkun- 
gen, unter  denen  recht  gute,  lassen  sich  in  der  Kürze  nicht  bespre- 
chen ,  und  auf  ein  ausführlicheres  Eingehn  in  dieselben  werden  wir 
wol  nach  dem  Umfang,  den  diese  Anzeige  gewonnen  bat,  verzichten 
müssen. 

Leipzig.  Overbeck, 
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(Schlusz  von  S.  626  —  642.) 

Zu  der  vierten  C lasse  der  aristotelischen  Zeugnisse  endlich 
gehören  bekanntlich  auch  die  für  die  Gesetze,  und  hier  glaubt  nun 
Hr.  S.  S.  103 — 119  ein  gleich  schwer  wiegendes  Gegenzeugnis  gefun- 
den zu  haben  in  der  Rede  des  Isokrates  an  den  Philippos  p.  84  St.  xotq 
voftoig  %al  xaig  itokxetaig  xatg  vnb  to>v  ßoytot c5v  ysy^a^ivatg !  Je- 
dermann sieht  wol  von  vorn  herein,  welcher  Künste  es  bedurft  hat 
aus  diesen  so  unentschiedenen  Worten  ein  so  entschiedenes  Ergebnis 
herauszubringen.  Verbietet  schon  der  Haum  dem  Ref.  eine  eingehende 
Widerlegung,  die  sich  nicht  mit  wenigen  Worten  abthun  lassen  würde, 
so  kann  auch  überdies  jeder  Leser -reicht  selber  urtheilen,  ob  nicht 
die  beigebrachten  Beweisgründe  des  Hrn.  Vf.  ganz  von  derselben  Art 
sind  wie  die«  deren  Ungenüge  wir  bereits  im  vorigen  hinlänglich  dar- 
gethun  haben,  wie  z.  B.  auch  hier  dieselben  falschen  psychologischen 
Yorausselsungen ,  namentlich  die,  dasz  ein  Schriftsteller  immer  die 
entsprechendsten  Mittel  für  seine  Zwecke  gewählt  haben  werde,  wie- 
derkehren, und  ob  daher  das  ganze  sich  auch  nur  der  Mühe  einer 
eiguen  Widerlegung  verlohnen  würde.  Dasz  unter  den  *  Sophisten  * 
hier  vorzugsweise  Piaton  gemeint  sei,  wird  niemand  bezweifeln;  dasz 
aber  nicht  nebenbei  auch  an  andere,  wie  z.  B.  an  Phaleas,  Ilippodamos 
vonElis,  Protagoras  gedacht  werden  könne,  davon  wird  sich  niemand 
so  leicht  überreden  lassen,  und  Hr.  S.  selbst  wird  schwerlich  behaup- 
ten wollen  oder  wenigstens  gewis  nicht  zu  beweisen  vermögen,  dasz 
Isokrates  dem  Philippos  nicht  einmal  im  allgemeinen  die  Kenntnis 
davon  habe  zutrauen  können,  dasz  es  schon  damals  eine  ziemlich 
reichhaltige  Litteratur  von  politischen  Theorien  gab;  um  eine  solche 
ganz  allgemeine  Kenntnis  hievon  braucht  es  sich  ja  aber  hier  nur  zu 
handeln.  So  folgt  aus  der  Stelle  mit  Sicherheit  weder,  dasz  die  Poli- 
teia  und  die  Nofioi  beide,  noch  auch  dasz  nur  die  erstere  von  PI. 
herstammt,  obwol  das  erstere  noch  immer  eher  als  das  letztere.  Dazu 
kommt  nun  aber  noch  dasz  PI.  erst  im  J.  348  starb  und  die  Rede  des 
Isokrates  an  den  Philippos  schon  aus  dem  J.  346  herrühren  dürfte  (s. 
Weiszenborn  in  der  halleschen  Encycl.  Art.  Isokrates,  obschon  Hr.  S. 
sie  freilich  bis  342  oder  341  binabzurücken  sich  bemüht),  so  das/, 
also,  da  der  Hr.  Vf.  S.  116  selber  eine  Unterschiebung  bei  Piatons 
Lebzeiten  nicht  für  möglich  zu  halten  scheint,  für  die  der  Gesetze 
höchstens  die  Frist  von  zwei  Jahren  übrig  bleiben  würde. 

Der  Hr.  Vf.  sucht  nun  S.  115 — 119  eine  so  frühzeitige  Unter- 
schiebung theils  durch  das  Beispiel  der  hippokratischen  Schriften  theils 
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durch  jene  obige  Aeuszerung  des  Theopompos  zu  rechtfertigen,  von 
welcher  wir  bereits  oben  gezeigt  haben,  dasz  sie  selbst  in  dem  für 
ihn  günstigsten  Falle  nichts  für  ihn  beweist.  Sein  Auskiinflsmiltcl  zur 
Beantwortung  der  Frage,  wie  denn  Aristoteles  selber  gelcuscht  wer- 
den konnte,  dasz  nemlich  derselbe  ja  bekanntlich  gleich  nach  Platoos 
Tode  Athen  verliesz  und  erst  13  Jahre  später  zurückkehrte,  dürfte  da- 
gegen in  der  Thal  das  einzig  denkbare  sein,  wenn  zuvor  aus  andern 
Gründen  die  Unechlheit  der  Gesetze  mit  Sicherheit  erhärtet  worden 
wäre.  Es  fragt  sich  daher  nunmehr,  inwiefern  dies  letztere  Hrn.  S. 
etwa  im  folgenden  gelungen  ist.  Zunächst  bemüht  sich  nemlich  der- 
selbe zu  diesem  Zweck  darzulhun,  dasz  die  Art,  wie  sich  Aristoteles 
das  innere  Verhältnis  der  Gesetze  zur  Politeia  nach  Naszgube  seiner 
Voraussetzung  von  der  Echtheit  beider  Werke  denkt,  eine  völlig  un- 
haltbare sei,  und  wir  müssen  diesen  Abschnitt  (S.  120  — 133)  als  den 
gelungensten  des  ganzen  Buches  bezeichnen.  Mehr  nur  im  vorbeigehen 
weist  er  zuerst  im  ganzen  richtig  die  Mängel  der  aristot.  Kritik  gegen 
die  Gesetze  nach  (S.  120  — 126)  und  zeigt  dann  dasz  Aristoteles  sich 
den  Staat  der  Gesetze  nur  als  eine  einstweilige  Uebergangsform  denkt, 
um  die  Ausführung  des  Staats  Qfr  Republik  zu  vermitteln,  wahrend 

1)  Piaton  in  der  Politio  V  p.  472  u.  VII  am  Ende  die  Ausführbarkeit 
dieser  letztern  Verfassung  keineswegs  von  einer  solchen  überleitenden 
Verfassung  abhängig  macht,  sondern  vielmehr  ihre  unmittelbare 
Einführung  unter  gewissen  näheren  Bedingungen  als  möglich  bezeichnet, 

2)  der  Verfasser  der  Gesetze  (V  p.  793  E.  IX  p.  853  B.  875  A-— D)  den 
Staat  der  Republik  für  absolut  unausführbar  erklärt  und  dagegen  3)  die 
zweitbeste  Verfassung,  welche  er  an  seine  Stelle  setzt,  nicht,  wie 
nach  Aristoteles  Auffassung  der  Fall  sein  müstc,  als  leicht  ausführbar 
bezeichnet,  sondern  vielmehr  ihren  Eintritt  ins  Leben  ziemlich  an  die- 
selben Bedingungen  bindet,  wie  PI.  die  seines  Ideals  in  der  Republik; 
s.  Ges.  V  p.  745  E  ff.  vgl.  IV  p.  709  E  ff.  (S.  133).  Mit  dieser  unrich- 
tigen Auffassung  verbinden  sich  dann  nach  Hrn.  S.  bei  Aristoteles 
noch  zwei  andere  Fehlgriffe:  l)  dasz  er  den  athenischen  Fremdling 
in  den  Gesetzen  für  eine  Person  mit  dem  Sokrates  hält,  wovon  der 
Hr.  Vf.  S.  130  f.  gut  die  Unmöglichkeit  nachweist,  und  2)  dasz  in  der 
Republik  die  Verfassung,  in  den  JVo'fio*  aber  die  Gesetze  im  engern 
Sinne  die  Hauptsache  seien,  während  doch  zwar  das  erstere  richtig 
ist,  dagegen  in  dem  zweiten  Werke  Verfassung  und  Gesetze  vielmehr 
ganz  zu  gleichen  Theilen  gehen  (S.  132  f.). 

Nun  fragt  sich  also  nur  noch,  ob  unter  der  obigen  Voraussetzung 
noch  ein  anderes  Verhältnis  zwischen  beiden  Werken  denkbar  und 
haltbar  ist.  Denkbar  wäre  nur  noch,  dasz  PI.  in  den  Gesetzen  seinen 
frühern  Standpunkt  verändert  habe.  Bei  der  Art,  wie  der  Hr.  Vf.  die 
Haltbarkeit  dieser  Annahme  bestreitet,  können  wir  uns  aber  leider 
wiederum  nicht  beruhigen ,  sie  ist  vielmehr  ganz  von  dem  Schlage, 
den  wir  bereits  zur  Genüge  au  ihm  kennen  gelernt  haben,  und  läszt 
sich  wieder  ganz  mit  denselben  Gründen  auf  das  entschiedenste  wider- 
legen.  Wenn  nemlich  der  Hr.  Vf.  nach  S.  136  beweisen  will,  dasz 
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«für  Aristoteles  eine  historische  Gewisheit  darüber  vorhanden  ge- 
wesen sein  müsse,  Pi.  könne  weder  die  Principien  seiner  Philosophie 
überhanpt  noch  auch  seine  Ansichten  vom  Staate  jemals  in  seinem 
höhern  Alter  geändert  haben',  so  ist  einfach  zu  entgegnen,  dasz  sich 
dies  gar  nicht  beweisen  läszt,  weil  Aristoteles  selbst  in  der  oben  an- 
geführten Stelle  hinsichtlich  der  metaphysischen  Principien  Piatons 
mit  dürren  Worten  das  Gegentheil  sagt.  Mag  der  Hr.  Vf.  dies,  was 
er  übrigens  bereits  aus  Zeller  Phil.  d.  Gr.  11  S.  215  hätte  gelernt 
liaben  sollen,  zur  Warnung  dienen  lassen,  um  zn  sehen  wie  weit  man 
mit  seinen  beliebten  psychologischen  Räsonnements  kommt,  wie  z.  B. 
hier  mit  dem,  dasz  dem  Aristoteles  sonst  unmöglich  die  vielen  wich- 
tigen Widersprüche  zwischen  den  Gesetzen  und  den  übrigen  Schriften 
hätten  entgehen  können!  Auf  das  einzelne  in  der  Aufzahlung  dieser 
Abweichungen  (S.  136 — 140)  und  wie  weit  der  Hr.  Vf.  durch  dieselbe 
Zellers  Forschungen  nach  dieser  Seite  hin  beriohtigt  oder  ergänzt 
hat  oder  nicht,  können  wir  uns  hier  nicht  näher  einlassen,  sondern 
müssen  dies  auf  den  2n  Theil  unserer  'genetischen  Entwicklung  der 
plat.  Phil.9  versparen.  Eben  in  der  Umbildung  von  Piatons  metaphy- 
sischen Principien  liegt  der  Anhalt ^dafür  gegeben,  sich  eine  solche 
auch  in  seinen  politischen  Ideen  als  nicht  unwahrscheinlich  zu  den- 
ken, und  wir  würden  den  Beweis  für  die  Unecht  hei  t  der  Gesetze  daher 
erst  dann  für  geführt  erachten,  wenn  jemand  in  überzeugender  Weise 
dargethan  hätte,  dasz  die  letztere  in  der  Art,  wie  sie  sich  dann  in 
den  Gesetzen  darstellen  würde,  unmöglich  mit  der  ersteren,  wie  wir 
sie  ans  Aristoteles  kennen,  Hand  in  Hand  gehen  konnte. 

Für  Hrn.  S.  bleibt  nun  inzwischen  nach  seinen  auf  Isokrates 
gebauten  Voraussetzungen  noch  die  Möglichkeit  zu  betrachten,  dasz 
nicht  die  Gesetze,  sondern  die  Politie  unecht  sei,  und  erweist  daher 
S.  144 — 146  sehr  einleuchtend  nach,  wie  dieselbe  durch  die  Angabe 
des  Aristoteles,  dasz  das  erstere  Werk  später  geschrieben  sei,  besei- 
tigt werde;  vgl.  überdies  S.  158  f.  Um  nun  aber  endlich  vollständig 
die  Möglichkeit  einer  Teuschung  des  Aristoteles  zu  erklären,  zieht  er 
S.  147  —  157  die  bekannte  Nachricht  des  Diog.  L.  III  37  über  die 
Herausgabe  der  Gesetze  heran  und  merkt  —  wunderlich  genug!  — 
dabei  gar  nicht,  dasz  dieselbe  nach  seiner  eignen  Auffassung  vielmehr 
einen  guten  Theil  seiner  ganzen  bisherigen  Beweisführung  wieder 
umstöszt.  Nach  seiner  bisherigen  Darstellung  (S.  116)  sollte  man 
erwarten,  dasz  er  die  Gesetze  für  ein  schlechthin  fremdes,  unterge- 
schobenes Erzeugnis  ansehen  würde;  nach  der  vorstehenden  Nachricht 
dagegen  ist  das  Verhältnis  des  Philippos  von  Opus  zu  den  Gesetzen 
und  der  Epinomis  ein  ganz  verschiedenes:  während  er  von  dem  letz- 
tern Werke  der  wirkliche  Verfasser,  so  ist  er  dagegen  von  dem  er- 
steren nur  der  überarbeitende  Herausgeber  —  denn  das  heiszt  aller- 
dings (itzayQaynv  —  und  Piaton  vielmehr  der  wirkliche  Verfasser, 
der  nur  an  dies  Werk  noch  nicht  die  letzte  Hand  gelegt  hatte  (ovta^ 
iv  x^co),  und  Hr.  S.  selbst  legt  die  Sache  gar  nicht  anders  dar.  Nach 
seiner  bisherigen  Darstellung  hat  PI.  seine  politischen  Ansichten  nic- 
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mals  geändert;  die  vorstehende  Nachricht  beweist  dagegen,  dasz  er 
auch  sie  wirklich  geändert  hat,  denn  aus  welchem  Grunde  sollte  er 
wol  nach  des  Hrn.  Vf.  eigner  Beweisführung  sonst  ein  neues  politi- 
sches Werk  zu  schreiben  begonnen  haben?  und  wenn  dies  noch  nicht 
überzeugend  sein  sollte,  so  wäre  doch  gar  nicht  zu  begreifen,  was  für 
einen  Grund  Philippos  gehabt  haben  könnte,  überhaupt  noch  einen 
plat.  Entwurf  zu  Grunde  zu  legen,  wenn  er  ihn  doch  in  einem  so 
schlechthin  abweichenden  Geiste  umarbeiten  wollte;  denn  dann  hätte 
er  ja  weit  besser  ein  eignes  ganz  selbständiges  Werk  an  die  Stelle 
gesetzt,  und  in  Wahrheit  würde  er  ja  eben  dies  auch  so  schon  gethan 
haben,  wenn  er  doch  von  dem  ursprünglichen  Plane  Piatons  kaum  die 
Spuren  übrig  liesz.  Und  doch  soll  der  Mann  nach  Hrn.  S.  selbst,  wel- 
cher wol  mit  Recht  unter  dem  athenischen  Fremdling  den  Piaton  ver- 
steht, mit  so  viel  schonender  Pietät  gegen  PI.  zu  Werke  gegangen 
sein!  Und  läszt  sich  etwa  diese  ganze  Nachricht  nicht  dergestalt 
recht  wol  mit  der  Benutzung  des  Werkes  als  eines  echten  beim  Aristo- 
teles in  Uebereinstimmung  bringen?  Ich  dächte  wenigstens,  wer  dem 
Stagiriten  so  viele  Nachlässigkeiten  in  seiner  Kritik  Piatons  vorwirft 
wie  Hr.  S.,  der  brauchte  auch  darau  keinen  Anstosz  zu  nehmen,  wenn 
derselbe  allerdings  sich  die  Frage  nicht  vorgelegt  hat,  wie  viele  von 
den  an  den  Gesetzen  getadelten  Mängeln  vielmehr  auf  Rechnung  des 
Ueberarbeiters  kommen  möchten.  Wir  aber  müssen,  wenn  wir  anders 
diese  Nachricht  zu  verwerfen  keinen  Grund  haben,  selbst  unsere  obige 
Ansicht  noch  wieder  dahin  beschränken,  dasz  die  absolute  Unechtbeit 
der  Gesetze  nunmehr  gar  -nicht  mehr  bewiesen  werden  kann,  sondern 
dasz  selbst  die  Incongruenzen  gegen  die  umgebildete  theoretische 
Philosophie  Piatons  nur  so  viel  höchst  wahrscheinlich  machen ,  dasz 
da,  wo  sie  etwa  vorkommen,  allerdings  die  seine  eignen  Ansich- 
ten hineintragende  Hand  des  Herausgebers  zu  erkenneu  sein  würde. 
Höchst  wahrscheinlich  sage  ich,  denn  immerhin  könnte  in  manchen 
Fällen  noch  der  Zweifel  bleiben,  ob  wir  auf  diesem  seinem  spätem 
Standpunkte  von  PI.  selbst  eine  strenge  Consequenz  erwarten  dürften 
und  ob  Aristoteles  selbst  denselben  treu  wiedergegeben  hat.  Zeller 
wüste  wol  was  er  that,  als  er  mit  seiner  Unechterklärung  der  Gesetze 
zugleich  die  unmittelbare  Glaubwürdigkeit  der  obigen  Nachricht  be- 
stritt, indem  er  namentlich  nachzuweisen  suchte,  dasz  die  Epinomis 
erst  der  zweiten  Generation  der  Akademiker  angehören  könne ,  und 
die  Widerlegung  dieser  Behauptung  durch  Hrn.  S.  (S.  156  f.)  ist  we- 
nigstens insofern  noch  nicht  genügend,  als  dieselbe  auf  den  Einwurf 
Zellers  Phil.  d.  Gr.  II  S.  341  Anm.  3,  dasz  Aristoteles  Polit.  11  6  p. 
1265  b  18  sich  in  einer  Weise  äuszere,  welche  seine  Bekanntschaft 
mit  der  Epinomis  positiv  auszuschlieszen  scheine,  gar  nicht  eingegan- 
gen ist.  Die  in  Rede  stehende  Nachricht  Gndet  sich  nun  übrigens  auch 
bei  Suidas,  aber  ohne  Nennung  des  Philippos,  vielmehr  unter  dem  Ar- 
tikel <piX6oo<pog ,  und  hier  müssen  wir  noch  bemerken,  dasz  Hr.  S. 
sich  seine  künstliche  Erklärung  dieses  Umstatides  liülte  ersparen  kön- 
nen, wenn  er  beachtet  hätte,  was  bereits  Hermann  a.  a.  0.  S.  660 
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Anm.  495  vgl.  S.  589  Anm.  202  zu  einer  weil  einfacheren  Aufhelluug 
desselben  beigebracht  hat.  Zuweilen  möchte  man  glauben,  dasz  Hr. 
S.  das  Hermannsche  Buch  gar  nicht  gelesen  habe. 

Im  folgenden  hört  nun  der  Hr.  Vf.  die  Zeugen  ab,  welche  später 
als  Aristoteles  sind.  Zunächst  soll  die  Aeuszerung  des  Kranlor  bei 
Froklos  zum  Tim.  p.  24  zum  Beweis  für  die  ünechlheit  des  Krilias 
dienen  (S.  158  f.),  man  habe  dem  PI.  vorgeworfen  sein  Staatsidcal 
von  den  Aegyptern  entlehnt  zu  haben,  und  PI.  habe  denn  darauf  auch 
ausdrücklich  erklärt,  dasz  wenigstens  jene  Geschichte  von  den  Athe- 
nern und  Atlantinern,  nach  welcher  im  alten  Athen  einst  jene  Verfas- 
sung wirklich  bestand,  aus  aegyptischer  Quelle  geschöpft  sei.  Allein 
die  Schluszfolgerung  des  Hrn.  S.  ist  wieder  sehr  übereilt,  da  1)  in 
Krantors  Worten  keineswegs  liegt,  dasz  er  in  der  Darstellung  der 
Verfassung  der  alten  Athener  den  Hauptinhalt  der  ganzen  Geschichte 
gefunden  hätte,  sondern  er  dieselbe  nur  als  den  Punkt  hervorhebt, 
durch  welchen  PL  gewissermaszen  selbst  jene  Vorwürfe  bestätigt 
habe,  da  es  ferner  2)  eine  lächerliche  Behauptung  ist,  dasz  das 
Bruchstück  des  Kritias  nur  von  der  Verfassung  des  atlantinischen 
Staates  handle,  sofern  ja  vielmehr  die  altathenische  gleichfalls  p.  108 
— 112  erörtert  wird,  überdies,  als  bereits  in  der  Republik  gege- 
ben, nur  noch  concret  auf  das  attische  Land  angewandt  zu  werden 
brauchte,  und  da  endlich  3)  eben  hiernach  und  nach  dem  von  uns  iu 
diesen  Blättern  oben  S.  382  f.  bemerkten,  falls  Krantor  wirklich  ge- 
sagt hätte,  was  Hr.  S.  ihn  sagen  läszt,  dieser  Gesichtspunkt  trotz 
der  ausführlicheren  Schilderung  der  atlantinischen  Verhältnisse  doch 
auch  für  unsern  Kritias  in  der  That  der  massgebende  ist. 

Es  folgt  S.  160  Dikaearchos  bei  Diog.  L.  III  38  in  der  schon 
oben  in  Betracht  gezogenen  Stelle,  der  nun  mit  einemmal  auch  noch 
ein  Zeugnis  dafür  ablegen  soll,  dasz  der  Phaedros  eine  Jugendarbeit 
Piaions  sei,  denn  nun  soll  Diogenes  mit  einemmal  die  Worte  xca 
yccQ  I%u  neiQaxi&öig  u  to  nQoßltma,  welche  S.  40  für  sein  eignes 
Urthei!  erklärt  wurden,  vielmehr  vom  Dikaearchos  haben  wegen  des 
xtti  hinter  /tt*ctUtQ%o$  6i,  während  doch  dasselbe  nur  besagt:  'ähn- 
lich wie  ich  von  dem  Gegenstande  urlheilt  auch  Dikaearchos  von  der 
Schreibart.'  Und  gesetzt  auch ,  die  Erklärung  des  Hrn.  Vf.  wäre  die 
richtige,  so  begründet  ja  auch  so  Diogenes  jenen  Xoyog  nur  durch  ein 
Urlheil  des  Dikaearchos,  keineswegs  aber  sagt  er  dasz  ihn  schon 
Dikaearchos  selber  erwähnt  und  durch  dasselbe  begründet  habe. 

Die  Reihe  der  Zeugen  aus  dem  nächsten  Menscheualter  nach  Aris- 
toteles beschlieszt  der  Stoiker  Persaeos  bei  Diog.  L.  11  61  (S.  161  f.) 
mit  der  Angabe,  dasz  Pasiphon  von  Erelria  (welcher  nach  Diog.  VI 
73  noch  nach  oder  aber  überhaupt  erst  seit  dem  Tode  des  Kynikers 
Diogenes ,  324  v.  Chr. ,  schriftstellerisch  thätig  war)  die  meisten  an- 
geblichen Dialoge  des  Aeschines,  mehrere  des  Antisthenes  und  die 
der  andern  (unmittelbaren  Schüler  des  Sokrates)  gefälscht  habe.  Hr. 
S.  hätte  uns  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  verschweigen  sollen,  was 
er  über  die  Vermutung  von  Welcker  und  Hermann  (a.  a.  0.  S.  5b5 
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Anm.  182)  denkt,  dasz  hierbei  nicht  an  dio  sieben  von  Diog.  naraenU 
lieh  aufgeführten  Dialoge  des  Acschines,  sondern  vielmehr  an  die 
gleichfalls  kurz  vorher  erwähnten  axiyakoL  zu  denken  sei;  die  Wich- 
tigkeit dieses  Punktes  wird  uns  bald  einleuchten.  Nehmen  wir  nun 
ferner  die  Angahe  des  Persaeos  streng:  wie  sie  sich  uns  darbietet 
und  wie  es  sonst  Hr.  S.  immer  aufs  strengste  zu  thun  bemüht  ist,  hier 
aber  unterläszt,  weil  dies  freilich  für  ihn  ein  sehr  unangenehmes  Er- 
gebnis liefert  :  so  liegt  in  ihr,  dasz  nach  Persaeos  vor  Pasiphon  solcho 
Fälschungen  noch  nicht  stattgefunden  hatten  und  dasz  er  auch  zu  sei- 
ner Zeil  keinen  andern  Fälscher  sokratischer  Dialoge  kannte  als  die- 
sen; und  so  liiszl  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dasz  sie  durch  die 
obige  Vermutung  viel  an  ihrem  Gewicht  verlieren  würde,  denn  dar- 
nach hatte  ja  Persaeos  die  Minderzahl  der  axitpaloi  für  echt  gehalten, 
wahrend  doch  ohne  Frage  alle  gefälscht  waren.    Ein  Theil  dieser 
Angabe  aber  erhält  wenigstens  noch  durch  Plutarch  Nikias  Cap.  4  Be- 
stätigung, nach  welcher  Stelle  Pasiphon  dem  Phaedon  den  Dialog  Nikias 
untergeschoben  zu  haben  scheint  (vgl.  Diog.  L.  II  105).  Bringt  nun 
ferner  Hr.  S.  S.  163 — 165  mit  der  Behauptung  des  Persaeos  die  des 
Galenos  zu  Hippokrates  de  nal.  hom.  1  4*2  allerdings  in  eine  wirksa- 
mere Verbindung,  als  es  bisher  geschehen  ist,  wessen  ersieh  den« 
anch  nicht  wenig  rühmt,  so  bestätigt  doch  dieselbe  im  Gegensatz 
gegen  ihn  das  bisherige  Unheil  (Hermann  a.  a.  0.  S.  419.  410  vgl. 
408),  dasz  die  eigentliche  Fälschung  plat.  Dialoge  überhaupt  erst  mit 
der  Errichtung  der  groszen  Staatsbibliotheken  beginne,  da  ja  Ga-" 
lenos  sogar  übertreibend  sagt,  es  habe  bis  dahin  überall  gar  keine 
untergeschobenen  Bücher  gegeben,  nunmehr  aber  sei  durch  die  guten 
Preise,  welche  man  für  Werke  berühmter  Schriftsteller  bezahle,  dem 
Betrug  Thor  und  Thür  geöffnet  worden.  Jedenfalls  begann  aber  hier- 
nach erst  seit  dieser  Zeit  die  Fälschung  in  groszarligem  Maszstabe 
und  als  förmlicher  Erwerbszweig,  und  Pasiphon  war  der  erste,  wel- 
cher sich  mit  demselben  auf  die  Schriften  der  Sokratiker  verlegte. 
Dasz  die  Vorsteher  der  Bibliotheken  sich  auf  diese  Weise  teuschen 
lieszen,  erklärt  Hr.  S.  gewis  richlig  einmal  daraus  dasz  Sammeleifer 
und  Kritik  selten  Hand  in  Hand  gehen,  und  sodann  daraus  dasz  es 
beglaubigte  Verzeichnisse  dieser  Schriften  damals  noch  nicht  gab. 
Wer  und  zu  welchem  Zweck  hatte  sie  auch  machen  sollen?  Ref.  musz 
noch  hinzufügen,  dasz  die  ganze  Kritik  jener  Vorsteher  sich  unter 
diesen  Umständen  darauf  beschränkt  haben  wird,  dasz  man  den  Ver- 
käufern traute,  wenn  sie  den  Schein  der  Glaubwürdigkeit  für  sich 
hatten.  Inwiefern  dies  beim  Pasiphon  der  Fall  war,  können  wir  frei- 
lich* bei  der  Dürftigkeit  unserer  Nachrichten  über  ihn  nicht  beurthei- 
len;  doch  scheint  das  Geschäft  der  Fälschung  sokratischer  Dialoge 
vorauszusetzen,  dasz  er" selber  im  Geiste  dieser  Philosophie  gebildet, 
also  ein  sokratischer  Schulphilosoph,  etwa  aus  der  eretrischen  Schule 
war.  Nun  hat  aber  Hr.  S.  dabei  die  wiohtigc  Frage  übergangen,  wor- 
auf denn  Persaeos  selber  bei  dem  Mangel  von  Verzeichnissen  jener 
Schriften  mit  solcher  Zuversicht  seine  Behauptung  stützen  konnte,  ob- 
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schon  doch,  wenn  wir  nicht  einen  äuszern  Anhalt  für  dieselbe  wahr- 
scheinlich zu  machen  vermögen,  nicht  recht  abznsehen  ist,  warum 
sein  Zweifel  Tür  uns  ein  so  viel  höheres  Gewicht  haben  müsle  als  die 
Gläubigkeit  der  Bibliothekare.  Oder  glaubt  Hr.  S.  vielleicht,  Pasi- 
phon  habe  ihm  in  einer  schwachen  Stundo  seine  Betrügereien  anver- 
traut? Ein  solcher  äuszerer  Anhalt  liegt  ja  aber  auch  nahe  genug, 
denn  es  laszt  sich  doch  wol  kaum  bezweifeln,  dasz  die  sokratischeu 
Schulen  damals,  auch  ohne  Notariatsdocumente  darüber  zu  besitzen, 
die  echten  Werke  ihrer  Stifter  im  ganzen  noch  recht  gut  kennen  mus- 
ten,  zumal  da  zum  Theit  die  unmittelbaren  Schüler  derselben  noch 
bis  in  diese  Zeit  hinein  lebten,  wie  denn  namentlich  Xenokrates  erst 
314  v.  Chr.  starb  (Diog.  L.  IV  14),  und  gerade  die  damaligen  Stoi- 
ker konnten  am  ausgedehntesten  im  Besitz  zuverlässiger  Nachrichten 
hierüber  sein,  da  sie  durch  ihren  Stifter  Zenon,  der  sogar  noch  den 
Xenokrates  selber  gehört  hatte  und  dessen  unmittelbarer  Schüler  be- 
reits wieder  Persaeos  war,  bekanntlich  mit  dreien  der  sokratischen 
Schulen  zusammenhiengen  (Diog.  L.  VII  2.  25).  So  war  denn  die  ge- 
sicherte Tradition  keineswegs  schon  damals  so  schlechthin  abgeris- 
sen, wie  Hr.  S.  ans  einreden  möchte,  und  indem  gerade  hieran  die 
Kritik  gegen  die  Fälschungen  sich  knüpfte,  muste  sie  durch  dieselbo 
noch  fortwahrend  einigerraaszen  rege  erhalten  werden,  so  dasz  wir 
nicht  daran  zweifeln,  dasz  auch  noch  der  Stoiker  Panaetios  auf  sie 
zu  fuszen  vermochte,  wenn  er  von  allen  angeblichen  Schriften  der 
unmittelbaren  Sokratiker  nur  die  des  Piaton,  Xenophon,  Acschines, 
Anlisthenes  und  Arislippos  (denn  dasz  uueh  dieser  letzte,  welcher 
freilich  bei  Diog.  L.  II  64  fehlt,  aus  II  85  hinzuzunehmen  ist,  hat  Hr. 
S.  S.  166  f.  wieder  Übersehen)  für  echt  erklärte,  d.  h. ,  wie  Hr.  S. 
richtig  bemerkt  und  wie  auch  aus  Diog.  L.  II  85  ausdrücklich  erhellt, 
auch  nicht  etwa  alle  unter  ihrem  Namen  umgehenden  Schriften,  son- 
dern nur  ein  bestimmter  Theil  derselben.  Wir  können  hieran  um  so 
weniger  zweifeln,  da  Panaetios,  soweit  wir  nach  einigen  Spuren 
noch  urtbeilen  können,  vollkommen  Recht  hat.  Wenn  er  indessen 
Über  die  Dialoge  des  Phaedon  und  Eukleides  bereits  keine  Entschei- 
dung wagte,  so  laszt  dies  allerdings  erkennen,  dasz  die  gesicherte 
Ueberlieferung  damals  (im  2n  Jh.  v.  Chr.)  schon  im  abnehmen  begrif- 
fen war,  und  geben  wir  ihm  Hecht,  so  können  wir  das  weitere  ab- 
nehmen derselben  noch  um  einen  Schritt  verfolgen,  wenn  wir  den 
Sosikrates  von  Rhodos  (frühestens  im  In  Jh.  v.  Chr.)  noch  beträcht- 
lich weiter  in  seinem  Verwerfungsurtheile  gehen  sehen  (Diog.  L.  II 
84).  Auch  uoch  andere  Gelehrte  aus  dem  Ende  des  3n  und  dem  2n 
Jh.  v.  Chr.  treten  uns  als  Kritiker  auf  diesem  Gebiete  entgegen,  Mne- 
sistratos  von  Thasos  (Diog.  L.  II  60  nach  der  Verbesserung  vou  Roeper 
im  Philologus  1848,  vgl.  VII  177)  und  Sotion  (Diog.  11  85),  und  um 
so  weniger  kann  man  mit  Hrn.  S.  glauben,  dasz  diese  Kritik  bei  den 
Gelehrten  der  Bibliotheken  gar  keinen  Eingang  gefunden  hätte,  wenn 
auch  allerdings  dasselbe  Interesse ,  welches  die  Teuschung  begünstigt 
halte,  auch  zu  einem  möglichsten  festhalten  an  derselben  hintreiben 
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mochte,  so  dasz  man  allerdings  jener  Kritik  nur  beschränkt  nachgab 
und  die  Dialoge,  welche  sich  unter  dem  Namen,  unter  welchem  man 
sie  angekauft  hatte,  nicht  hallen  Hessen,  auf  den  irgend  eines  andern 
Sokralikers  zu  übertragen  sich  begnügte,  wobei  man  denn  in  den 
verschiedenen  Bibliotheken  zu  sehr  verschiedenen  Ergebnissen  kam. 
So  läszt  sich  wenigstens  am  einfachsten  die  Thatsache  erklären,  dasz 
manche  sokralische  Dialoge  unter  dem  Namen  verschiedener  Sokra- 
tiker  umgiengcn,  s.  Hermann  a.  a.  0.  S.  685  Anm.  181,  was  nun  eben 
hiernach  das  sicherste  Zeichen  ihres  spätem  Ursprungs  ist.  So  ist  es 
denn  allerdings  möglich,  dasz  die  auf  der  Schultradition  beruhende 
Anfechtung  manches  unechten  Dialogs  nicht  durchzudringen  vermochte 
und  daher  auch  nicht  zu  unserer  Kunde  gekommen  ist;  allein  allzu 
weitherzig  darf  man  denn  doch  allerdings  eben  hiernach  mit  der  Aus- 
beutung dieser  Möglichkeit  auch  nicht  verfahren,  und  Hermanns  Be- 
sonnenheil in  dieser  Hichtung  dürfte  noch  immer  eher  als  Hrn.  S.s 
Verwegenheit  zu  loben  sein.  Eben  hiernach  müssen  wir  nun  aber  auch 
behaupten,  dasz,  wenn  Hr.  S.  S.  176  f.  annimmt,  dasz  die  von  Diog. 
III  62  als  übereinstimmend  für  unecht  erklärt  aufgeführten  plal.  Dia- 
loge erst  entstanden  sein  können,  als  die  Sammlungen  in  den  Biblio- 
theken geschlossen  waren,  der  Bew  eis  hiefür  nicht  vollständig  geführt 
werden  kann,  um  so  mehr  wenn  die  obige  Vermutung  von  Welcker 
und  Hermann  über  die  axtcpakoi,  die  Diogenes  ja  gleichfalls  unter  ih- 
nen nennt,  richtig  ist,  da  diesen  ja  darnach  ein  viel  früherer  Ursprung 
zukommen  würde.  Ob  übrigens  Diogenes  die  ganze  Nachricht  oder 
nur  die  Angabe,  dasz  ein  gewisser  Leon  der  Verfasser  des  Eisvogels 
sei,  aus  Phavorinos  geschöpft  hat,  läszt  sich,  wenn  man  nicht  Mücken 
scigeu  .will,  daraus  noch  nicht  mit  Hrn.  S.  S.  176  entscheiden,  dasz 
er  im  letztern  Falle  nicht  x«l>«.  sondern  nur  x«#o'  hätte  sagen  ken- 
nen, da  wir  ja  doch  auch  im  Deutschen  uns  auch  für  eine  einzige  That- 
sache ebenso  gut  auf  'die  Angaben'  als  auf  *  die  Angabe'  irgend 
jemandes  berufen  können.  Es  ist  dies  übrigens  auch  sehr  glcicligiltig, 
und  Hr.  S.  hätte  besser  gethan  vielmehr  hervorzuheben,  dasz  diese 
übereinstimmend  für  unecht  erklärten  plat.  Werke  keine  anderen  sind 
als  die,  welche  im  Verzeichnis  des  Thrasyllos  fehlen,  so  dasz  also 
dessen  Autorität  seitdem  die  maszgebende  geworden  war.  Dasz  frei- 
lich er  selbst  dabei  auf  die  einer  Bibliothek  und  ntutmaszlich  der 
alexandrinischen  als  der  berühmtesten,  als  Stütze  für  seiue  ganzo 
Anordnung  zurückgieng,  werden  wir  mit  Hrn.  S.  in  seiner  ausführ- 
lichen Darstellung  vom  leben  und  wirken  dieses  Mannes  (S.  167 — 
175)  wahrscheinlich  finden.  Gewis  aber  ist  es,  dasz  Thrasyllos  diese 
mutmaszlich  äuszerlich  aufgenommene  Zahl  der  Werke  dieses  Ver- 
zeichnisses im  Gcschmacke  seiner  Zeit  durch  eine  Zahlenmystik  in- 
nerlich zu  bekräftigen  suchte,  wie  schon  Hermann  im  göttinger  Win 
lerkatalog  1852/53  S.  18  hinsichtlich  der  Gesamtzahl  36  bemerkt,  Hr.  S. 
aber  auch  hinsichtlich  der  Gesamtzahl  56  wahrscheinlich  gemacht  hat, 
sofern  Thrasyllos  willkürlich,  und  oiTenbar  um  dieselbe  herausbrin- 
gen zu  können,  die  10  Bücher  vom  Staat  und  die  12  von  den  Gesetzen 
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als  22  einzelne  Werke,  die  13  Briefe  dagegen,  bei  denen  dies  doch 
viel  näher  lag,  nur  als  ein  einziges  betrachtete,  und  ebenso  dürfte 
denn  auch  gerade  diese  Symbolik  viel  dazu  beigetragen  haben,  die 
Anordnung  des  Thrasyllos  auch  wirklich  dem  Zeitgeschmäcke  so  er- 
folgreich, als  es  nach  dem  obigen  in  der  That  geschehen  ist,  zu 
empfehlen.    Wenn  aber  Hr.  S.  zu  glauben  scheint,  hiedurch  schon 
Hermanns  Urthcil,  dasz  Thrasyllos  meistens  höchst  verständig  die 
zunächst  zusammengehörigen  Dialoge  erkannt  habe,  widerlegt  zu  ha- 
ben, so  irrt  er:  denn  haltlose  Phantasien  und  verständige  Urlheile 
über  denselben  Gegenstand  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  kön- 
nen gar  wol  in  demselben  Kopfe  zusammenwohnen;  dafür  liefert  Hrn. 
S.s  Buch  selbst  den  Beweis.  Ebenso  wird  es  immer  trotz  aller  auch 
hier  vom  Hrn.  Vf.  S.  165  f.  beliebten  psychologischen  Gegenrasonnc- 
ments  das  natürlichste  bleiben,  dasz  man,  wenn  Diogenes  sagt,  es 
seien  von  verschiedenen  Leuten  Einteilungen  einer  Zahl  von  Dia- 
logen in  Trilogien  gemacht  worden ,  und  dabei  unter  ihnen  allein  den 
Aristophanes  von  Byzanz  ausdrücklich  nennt  ,  dann  auch  von  derjeni- 
gen Trilogientheilung,  welche  allein  er  ebenso  ausdrücklich  aufführt, 
eben  diesen  als  den  Urheber  betrachtet. 

Wir  haben  nunmehr  im  vorstehenden  dem  einzigen,  auch  als 
ganzes  betrachte!  wirklich  werthvollen  und  trotz  aller  Uebertrei- 
bungen  wenigstens  nach  allen  Seiten  hin  anregenden  Theile  des  Buchs 
eine  so  ausführliche  Beachtung  zu  Theil  werden  lassen,  als  er  sie 
wirklich  verdient.  Ucber  die  ganze  nun  folgende  eigentliche  Haupt- 
masse können  wir  uns  desto  kürzer  fassen.   Der  Hr.  Vf.  glaubt  nem- 
lich  im  dritten  Hauptabschnitte  ein  untrügliches  Kennzeichen 
entdeckt  zu  haben ,  welches  PI.  allen  seinen  echten  Werken  Aufge- 
prägt habe  (S.  181 — 195  u.  416 — 422),  und  findet  dasselbe  auch  in 
zwei  Stellen  des  Phacdros  von  ihm  selber  ausdrücklich  ausgespro- 
chen.   Zuerst  in  der  Vorschrift  p.  264  C,  jede  Rede  müsse  wie  ein 
£toov  gebildet  sein,  d.  h.  Kopf,  Rumpf  und  Fusz  haben.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dasz  der  letztere  Zusatz  das  Gleichnis  individualisiert,  um 
näher  zu  bezeichnen ,  inwiefern  dasselbe  überhaupt  anwendbar  sei. 
Aber  wie  weit  dabei  die  Individualisierung  geht,  kommt  in  Frage. 
Auch  dasz  durch  Kopf  und  Fusz  Anfang  und  Scblusz  (die  ax^a), 
durch  den  Rumpf  die  Mitte  (piaa)  bezeichnet  werden  soll,  fügt  PI. 
noch  selber  ausdrücklich  hinzu.  Will  er  aber  im  übrigen  noch  wei- 
ter etwas  damit  sagen,  als  dasz  die  Glieder  der  Rede  organisch  ihrer 
Beschaffenheit  und  folglich  auch,  worauf  es  ihm  im  Zusammenhang 
zunächst  ankommt,  ihrer  Stellung  nach  seiu  müssen,  so  dasz  nicht  das 
unterste  zu  oberst  gekehrt  wird  und  nicht  was  z.  B.  an  den  Schlusz 
gehört,  in  den  Anfang  oder  die  Mitte  gesetzt  wird?  Will  er  wirk- 
lich, wie  Hr.  S.  meint,  auch  schon  das  wie  jener  organischen  Beschaf- 
fenheit durch  dieses  blosze  Gleichnis  ausgedrückt  haben,  so  dasz  der 
Fusz  die  an  den  Anfang  zu  stellende  Begriffsbestimmung,  in  welcher 
ja  Sokrates  den  Vorzug  seiner  beiden  Reden  vor  der  des  Lysias  er- 
blickt (p.  265  f.) ,  der  Rumpf  die  auf  ihr  beruhende  Beweisführung 
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und  der  Kopf  die  zusammenfassende  Schluszfolgerung  (nach  p.  26?  E) 
wäre?  Und  diesen  wichtigen  Satz  sollte  PI.  in  einer  so  dunkleu,  sym- 
bolischen Andeutung  und  zwar  als  etwas  so  selbstverständliches  hin- 
geworfen haben,  dagz  er  es  offenbar  als  etwas  bezeichnet,  was  selbst 
Phaedros  von  seinem  Standpunkte  aus  ihm  ohne  weiteres  zugeben 
werde?  und  das  im  zweiten  Theilo  des  Dialogs,  welcher  nicht  mehr 
mythisch,  sondern  dialektisch  ist,  folglich  sich  nicht  bei  andeutenden 
Gleichnisreden  beruhigen  darf,  sondern  Beweise  fuhren  soll?  Und 
entspricht  denn  dieser  Satz  überhaupt  dem  plat.  Standpunkte?  Gewis 
nicht,  denn  PI.  kennt  keine  andere  Beweisführung  als  die  hypotheti- 
sche, und  diese  beruht  nicht  auf  der  Definition,  sondern  vielmehr  die 
Begriffsbildung  und  folglich  auch  die  Definition  auf  ihr.  Die  zweite 
Stelle,  auf  welche  Hr.  S.  fuszl,  ist  p.  265  f.  die  Forderung  der  zwei- 
gliedrigen BegrilTstheilung  bis  zum  uniheilbaren  hinab,  welche  Zwei- 
gliedrigkeit gleichfalls  mit  Rücksicht  auf  den  animalischen  Körper 
durch  das  rechts  und  links  veranschaulicht  wird.  Schon  von  anderer 
Seite  ist  Hrn.  S.  eingewandt  worden,  dasz  dies  ja  gar  nichts  nenes, 
sondern  die  langst  bekannte  dine  Seite  dor  dialektischen  Methode  Pia- 
tons sei,  und  wir  unsrerseits  müssen  hinzusetzen,  dasz  das  neue,  wel- 
ches Hr.  S.  in  der  Thal  hineinbringt,  leider  nicht  wahr  ist.  Dies 
Gesetz  der  Zweitheilung  soll  »ein lieh  Piaton  in  allen  seinen  Dialogen 
dergestalt  befolgt  haben,  dasz  sie  l)  alles,  was  zum  wissenschaftli- 
chen Inhalte  gehört ,  ganz  beherscht,  und  zwar  2)  wirklich  bis  zu  den 
unbedeutendsten  Begriffen  hinab,  3)  so  dasz  die  beiden  Thcile  jedes- 
mal entweder  in  einem  streng  logischen  Gegensalz  stehen  oder  doch, 
weil  unsere  streng  begriffliche  Erkenntnis  nur  ein  kleines  Gebiet  um- 
faszt,  thcils  wegen  der  menschlichen  Schwache  theils  wegen  der  auch 
blosz  zufälligen  den  Dingen  anhaftenden  Bestimmtheiten,  in  einem 
solchen  Gegensatze,  der  nur  einem  Theile  des  Begriffs  nach  ein  logi- 
scher ist.  Wir  müssen  hierauf  erwidern,  dasz  von  einer  wirklich 
wissenschaftlichen  Begriffstheilung  dem  plat.  System  zufolge  über- 
haupt nur  erst  bei  den  Begriffen  im  strengen  Sinne  oder  den  Ideen 
die  Rede  sein  kann,  also  erst  dann,  nachdem  zuvor  durch  die  hypo- 
thetische Begriffserörterung  die  Ideenlehre  bewiesen  ist,  um  dann  auf 
diesen  Beweis  das  wirkliche  System  der  Ideen  zu  erbauen,  wozu  PI. 
aber  bekanntlich  gar  nicht  gelangt,  sondern  bei  jener  hypothetischen 
Darstellung  im  wesentlichen  stehen  geblieben  ist.  Nur  auf  jene  Auf- 
gabe will  er  daher  auch  in  Wahrheit  in  der  obigen  Stelle  des  Phae- 
dros hindeuten,  und  man  hat  daraus  ebenso  wenig  das  Recht  zu  fol- 
gern, dasz  nun  auch  jeder  Gedanke,  den  PI.  ausspricht,  zweigliedrig 
sein  müsse,  als  z.  B.  aus  Hegels  dialektischer  Methode,  dasz  darum 
auch  alles,  was  dieser  zur  Begründung  der  einzelnen  Moraontc  seines 
dialektischen  Processes  sagt,  in  Salz,  Gegensatz  und  Vermittlung  ge- 
gliedert sei.  Und  Hegel  führt  denn  doch  wirklich  aus,  was  bei  PI. 
wie  gesagt  blosze  Forderung  bleibt.  Eben  weil  dies  letztere  aber  der 
Fall  ist,  so  ergibt  sich  daraus  um  so  mehr,  dasz,  wenn  sich  PI.  bei 
jener  Regel  ausdrücklich  auf  die  beideu  Reden  des  Sokrates  bezieht. 
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dieselben  doch,  was  Hr.  S.  S.  197  leugnet,  nach  dieser  Seite  hin  in 
der  That  sich  zu  ihr  blosz  paradeigmatisch  oder,  richtiger  gesagt, 
sogar  blosz  in  annähernder  Weise  paradeigmatisch  veranschau- 
lichend verhalten,  sofern  die  in  ihnen  enthaltene  Begriffstheilung 
und  Begriffsbestimmung  der  Liebe  schon  hiernach  keine  streng  wis- 
senschaftliche sein  kann,  weil  sie  eben  hiernach  auf  unbewiesenen 
d.  h.  durch  die  hypothetische  Erörterung  nicht  erst  zuvor  geprüften 
Voraussetzungen  beruht.  Mit  andern  Worten,  beide  Reden  sind  aus- 
gesprochenermaszen  blosz  mythisch  und  eben  nicht  dialektisch,  und 
wenn  daher  auch  in  ihnen  noch  die  dialektische  Methode  allerdings 
sich  geltend  macht,  so  ist  dies  doch  nur  in  derselben  abgeschwächten 
und  getrübten  Weise  denkbar,  in  welcher  auch  das  empirische  wer- 
den, für  welches  eben  der  Mythos  die  eigentümliche  Darstellungsnrt 
bildet,  eine  Form  des  seins  ist.  Für  Hrn.  S.  existiert  freilich  der 
Unterschied  von  mythischer  und  dialektischer  Darstellungsweiso  bei 
PI.  gar  nicht  trotz  der  bestimmtesten  Andeutungen  von  PI.  selber  und 
trotzdem  dasz  dieser  Unterschied  factisch  auch  bereits  vor  Deuschle 
erkunnt,  wenn  auch  noch  nicht  erklärt  war,  und  wenn  Hr.  S.  S.  504 
Anm.  hervorhebt,  dasz  Deuschles  Schrift  über  die  plat.  Mythen  erst 
während  des  Drucks  der  seinen  erschienen  sei,  so  muste  er  doch  wis- 
sen und  folglich  auch  berücksichtigen,  dasz  Deuschle  bereits  in  sei- 
ner Schrift  über  die  plat.  Sprachphil,  seine  Ansichten  genügend  ent- 
wickelt hatte.  Hr.  S.  bebandelt  beide  Reden  vielmehr  ganz  ruhig,  als 
ob  es  fortlaufende,  beweisende  Demonstrationen  wären,  da  doch  jeder- 
mann, wenn  PI.  diesen  Anspruch  damit  verbunden  halte,  denselben  nur 
anmaszend  finden  könnte,  während  vielmehr  der  Mythos  das  vom  stren- 
gen wissen  ausgeschlossene  Gebiet  umfaszt  und  nur  der  Anspruch 
erhoben  wird,  dasz  jeder,  der  den  wirklichen  dialektischen  Entwick- 
lungen beistimmt,  sich  im  Zusammenhang  mit  ihnen  auch  dies  Gebiet 
in  einer  wenigstens  ahnlichen  mythischen  Anschauung  wie  PI.  selber 
vorstellig  machen  müsse.  Um  so  unverständlicher  wird  es  freilich, 
wenn  Hr.  S.  S.  193  f.  auch  wieder  sagt,  die  Zweitheiluug  ordne  deu 
Stoff  derjenigen  Reden,  welche  nicht  die  Aufgabe  einer  Beweisführung 
zu  lösen  haben.  Was  wären  denn  das  für  Reden,  die  PI.  nicht  glaubte 
beweisen  zu  müssen,  wenn  es  nicht  einmal  die  mythischen  sein  sol- 
len und  gewissermaszen  nach  dem  eben  bemerkten  auch  wirklich 
nicht  sind?  S.  418  dagegen  heiszt  es  wieder,  dasz  die  Zweitheilung 
im  Phaedros  überall  da  sich  finde,  wo  Beweisführungen  in  genauster 
Verbindung  mit  einem  gröszern  ganzen  stehen,  während  die  obige 
Dreitheilung  in  den  mehr  für  sich  bestehenden  auftrete.  Was  soll 
man  denn  nun  eigentlich  glauben?  Jene  Dreitheilung  und  diese  Zwei- 
theilung sollen  sich  nemlich  nach  Hrtf.  S.  manigfaltig  bei  PI.  inein- 
ander verschlingen,  wie  schon  aus  dem  gemeinsamen  Gleichnisse  des 
Körpers  hervorgehe,  also  ähnlich  wie  das  '  Kopf,  Rumpf,  Fusz'  mit  dem 
*  rechts  und  links',  und  die  erstere  nur  mit  Modifikationen  erforderlich 
und  daher  schon  aus  diesem  Grunde  kein  ganz  sicheres  Zeichen  der 
Echtheit  sein.  Hr.  S.  dehnt  auch  das  Gleichnis  vom  £wov  noch  weiter 
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riis:  jene  Dreilhcilung  beziehe  sich  nur  auf  die  Abhandlung,  diosr 
sei  daher  der  Leib,  die  Einleitung  die  Seele,  so  dasz  also  diese  Zwei- 
thcilung  der  Dreitheilung  vorangehe.  Die  Einleitung  Seele?  warnm*' 
weil  'die  Seele  der  das  ganze  beherschende  Hauptgedanke  ist'  (S. 
416  f.).  Also  den  sucht  Hr.  S.  mehr  in  der  Einleitung  als  in  der  Ab- 
handlung! 

Dasz  nun  PI.  zunächst  im  Phaedros  selbst  wirklich  so  verfahren 
sei,  sucht  Hr.  S.  durch  eine  221  Seiten  lange,  fast  unlesbarc  Zer- 
gliederung desselben  (S.  195 — 416)  zu  beweisen,  bei  welcher  seine 
Furcht f  hölzern  und  weitschweifig  zu  erscheinen'  mehr  als  seine  Hoff- 
nung, als  Gewinn  dafür  den  Lesern  eine  stärkere  Einsicht  in  dos 
schöne  und  geistreiche  der  plat.  Darstellung  beizubringen  (S.  195). 
in  Erfüllung  gegangen  sein  dürfte.  Beides  verträgt  sich  auch  gar 
nicht  miteinander,  denn  hat  der  Hr.  Vf.  wirklich  treu  das  Verfahren 
Plalons  wiedergegeben,  so  liegt  der  Grund  jener  Hölzernheit  eben 
nothwendig  in  PI.  selber,  und  schon  diese  Erwägung  hätte  Hrn.  S. 
denn  doch  etwas  bedenklich  gegen  seine  neue  Entdeckung  machen 
sollen  und  dürfte  ebenso  Ref.  bereits  zu  dem  Zweifel  berechtigen,  ob 
denn  doch  nicht  die  r bisherigen  mageren  Auszüge',  namentlich  der 
des  verewigten  Krischc,  auf  welchen  Hr.  S.  wieder  sehr  vornehm 
herabblickt,  bei  weitem  mehr  zum  Verständnis  beigetragen  haben  als 
sein  *  fortlaufender  Commcntar'.  Alle  diese  Erwägungen  mästen  in- 
dessen dem  Thalbestande  weichen,  wenn  der  Hr.  Vf.  wirklich  die 
richtige  Methode  eingeschlagen  hätte,  um  nachzuweisen,  dasz  PI. 
wirklich  mit  Bcwustscin  so  bis  ins  kleinste  hinab  zweilbeilig  ge- 
gliedert hätte,  wie  Hr.  S.  will.  Dies  müssen  wir  aber  entschieden  in 
Abrede  stellen.  Hr.  S.  selber  sagt,  man  müsse  die  dramatische  Form 
bei  PI.  vor  der  Hand  zerbrechen,  um  zum  wahrhaften  wissenschaft- 
lichen Kern  vorzudringen ;  und  seltsam  genug  glaubt  er  doch  zu  die- 
sem Zwecke  eine  ähnliche  Auflösung  der  symbolisch  mythischen  Form 
nicht  nöthig  zu  haben,  sondern  läszt  fast  alles  buchstäblich  stehen, 
wodurch  denn  ein  wahrhaft  neuplatonisches  Phantasiegebilde  heraus- 
kommt. Was  für  eine  psychologische  Function  z.  B.  PI.  mit  den 
Schwingen  der  Seele  bezeichnen  will,  wird  nicht  im  mindestens  erör- 
tert, denn  das  können  wir  doch  wahrlich  nicht  als  eine  zureichende 
Erklärung  betrachten,  wenn  der  Hr.  Vf.  S.  261  Anm.  zu  beweisen 
unternimmt,  die  Erhebung  der  Seelen  so  wie  das  Gefieder  müsjen 
etwas  räumliches  sein.  Was  denn  für  ein  räumliches?  Und  sieht  Hr. 
S.  nicht,  dasz  so  'der  überweltliche  Ort'  d.  h.  die  Ideenwelt  selbst 
zu  etwas  räumlichem  werden  musz?  Und  das  nennt  Hr.  S.  trotzdem 
einen  Commcntar!  So  bezieht  er  denn  offenbar  die  ganze  Zweiglie- 
derung blosz  auf  die  Schale,  aus  welcher  auf  diese  Weise  der  Kern 
ihm  aus  den  Händen  entfallt.  Wie  wäre  es  sonst  z.  B.  möglich  in  den 
Worten  p.  246  A  igixiwo  (tj  vrjg  tyv%rjg  löia)  Stj  i-t^vreo  SvvdfiH 
vrt(mziQOv  &vyovg  rs  xcti  r^vio^ov  folgende  Zweigliederung  zu  Anden: 
'die  Theile  der  Seele  sind  erstlich  ein  inneres,  welches  wieder  aus 
zwei  Haupttheilen,  einem  Zwiegespann  und  dem  Führer  desselben 
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besteht,  und  zweitens  eiu  äusseres,  nenilieli  ein  das  innere  umhül- 
lendes Gelieder'  (S.  244)!  Abgeschn  davon  dass  der  Hr.  Vf.  hier, 
nie  aus  dein  Praedicat  f  umhüllend '  erhellen  dürfte,  unter  ?  Gefieder' 
Befiederung  anstatt  Beflügelung  zu  verstehen  scheint,  so  bezeichnet 
dieselbe  dio  der  Seele  eingebornen  Erkcnntniskeiine  und  deren  Ent- 
wicklungsfähigkeit, und  dies  innerste  der  Seele  soll  etwas  äusseres 
sein  im  Gegensatz  gegen  die  drei  Tbcile  der  Seele ,  von  denen  doch 
nur  der  vernünftige  unsterblich  ist,  mithin  zum  wahrhaften  Wesen  der 
Seele  gehört!  Bald  sollen  ferner  die  Seelen  der  Götter  körperlos 
seiu  (S.  247  Anm.  2),  bald  dagegen  werden  ihnen  doch  wieder  die 
Fixsterne  zum  Wohnsitz  angewiesen  (S.  262  Anm.  2),  was  deun  doch 
wol  nichts  anderes  heiszen  kann  als  dasz  sie  die  Seelen  derselben 
sind.  Auch  wird  viel  von  einer  Weltseelc  gesprochen ,  von  der  doch 
im  Phaedros  nirgends  ausdrücklich  die  Hede  ist.  Die  iorla  wird 
S.  263  Anm.  1  —  Gott  weisz  wie  sich  der  Hr.  Vf.  dies  grammatisch  als 
möglich  denkt  —  als  Eigenschaftsname  zu  azgaxid  gefaszt  im  Gegen- 
satz gegen  die  in  den  überw  eil  liehen  Baum  ausziehende  Organa;  der 
Hr.  Yf.  versteht  also  wahrscheinlich  wol  die  Planeten.  Die  Daemonen 
unterscheidet  er  von  den  praeexislentieilen  Einzelseelen  allem  Zusani 
menhange  zum  Trotz  und  faszt  sie  als  eine  niedere  Ordnung  der  Göt- 
ter. Dasz  die  Seele  cty^i)  KLvrjßtayg  heiszt,  gereicht  ihm  nicht  zum 
An6tosz,  denn  PI.  kennt  neben  den  Ideen  ihm  zufolge  (S.  236  Anm.  l) 
auch  noch  aQxai,  die  zur  Classe  der  Dinge  gehören,  z.  B.  die  ürstoffe; 
dio  Ideen  selbst  zerfallen  auch  noch  wieder  in  Principieu  der  Mög- 
lichkeit und  der  Wirklichkeit  der  Dinge,  als  ob  es  für  PI.  überhaupt 
noch  eine  andere  Wirklichkeit  der  Dinge  gäbe  als  eben  die  Ideen! 
Der  Inhalt  der  ersten  somatischen  Bede  soll  ganz  und  gar  echt  plato- 
nisch sein,  sonst  wäre  keine  Ordnung  im  Dialog  (S.  183  f.);  alle  An- 
zeicheu  des  Gcgentheils,  wie  sie  schon  Krische  hervorgehoben  hat, 
werden  einfach  ignoriert.  Der  Dreigliedrigkeit  zu  Liebe  soll  der  An- 
fang der  zweiten  sokralischen  Bede  bis  p.  245  E  zwar  keine  wirkliche 
Begriffsbestimmung  der  Seele  enthalten,  aber  doch  eine  solche  anbah- 
nen, was  denn  eben  nicht  viel  mehr  sagen  w  ill.  In  diesem  Tone  geht 
es  fort,  wobei  in  seitenlangen  Anmerkungen  Erklärungen  einzelner 
Stellen  und  Texlvcränderungen  begründet  werden,  auf  deren  durch- 
schnittlichen Werth  mau  schon  hiernach  schlieszeu  kann.  Es  versteht 
sich,  dasz  auch  einiges  beachlenswerlhe  vorkommt,  z.  B.  dasz  der 
'süszredende  Adrastos'  Solon  sei,  weil  er  die  Athener  zum  Kriege 
gegen  Megara  durch  jene  bekannte  Elegie  angeregt  habe,  ebenso  wie 
Adraslos  gegen  Theben  (S.  367  f.  Aum.  3). 

Der  wissenschaftliche  Zweck  des  Dialogs  ist  nach  Hrn.  S.  eine 
philosophische  Theorie  der  Beredsamkeit,  zu  welcher  der  erste  Theil 
die  vorbereitende  Grundlage  auf  dein  Wege  des  Beispiels  aufstellt, 
welches  zunächst  und  hauptsächlich  die  Bcgcln  der  Beredsamkeit  ver- 
anschaulichen ,  später  aber  zugleich  selber  als  Beweismittel  dienen 
soll  (S.  197).  Hcf.  hat  bereits  anderweitig  das  ungenügende  einer 
solchen  Auffassung  dargclhau,  nach  welcher  das  Thema  des  erstcu 
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Theils  in  gar  keiner  innerlich  notwendigen  Verbindung  mit  dem  gan- 
zen stehen  würde ;  der  Hr.  Vf.  aber  gibt  überdies  bei  dieser  Gelegen- 
heit noch  einmal  (Anm.  2)  von  seinem  Verständnis  fremder  Ansichten 
eine  merkwürdige  Probe,  indem  er  glaubt,  dasz  die  seine  der  von 
Schleiermacher  näher  stehe  als  der  —  seitdem  von  ihrem  Urheber 
selbst  aufgegebenen  —  von  Stallbaum,  und  die  von  Ast,  welche  doch 
mit  der  Schleiermacherschen  ganz  auf  demselben  Boden  steht,  viel- 
mehr mit  der  Stallbaumschen  als  einerlei  setzt. 

.  Der  vierte  und  letzte  Theil  des  Baches  behandelt  endlich  (S. 
423  —  504)  die  künstlerische  Anordnung  des  Phaedros,  in  deren 
Dienste  nach  des  Hrn.  Vf.  Meinung  die  im  dritten  dargelegte  wissen- 
schaftliche stehen  soll.  Der  obige  wissenschaftliche  Grundgedanke 
gestalte  sich  erst  in  dem  künstlerischen  aus,  welcher  kein  anderer 
sei  als  der  Sieg  des  Sokrates  über  die  Redner,  sowol  praktisch  im 
ersten  Theile  wie  auch  als  Lehrers  der  Beredsamkeit  im  zweiten,  da- 
her denn  auch  diese  Anordnung  mit  der  der  pindarischen  Siegeslieder 
verglichen  wird  (S.  500  IT.).  Man  kann  nun  allerdings  wol  in  dieser 
Weise  das  künstlerische  Element  der  plat.  Dialoge  als  die  Vollendung 
des  wissenschaftlichen  denken ;  dasz  dies  aber  das  Ziel  der  Betrach- 
tung sein  dürfe,  müssen  wir  bestreiten,  da  ja  doch  diese  Verherlichitng 
des  Sokrates  nach  Hrn.  S.  selbst  eben  wieder  nichts  anderes  als  die 
der  lebendig  gewordenen  Philosophie,  folglich  des  von  ihm  getrage- 
nen wissenschaftlichen  Gedankens  ist,  mithin  in  letzter  Beziehung  doch 
wieder  nur  diesem ,  neinlich  zu  seiner  Vcrlebendigung  dient.  Hr.  S. 
selber  gesteht  zu,  dasz  man  eben  so  gut  sagen  könne,  die  künstle- 
rische Anordnung  diene  der  wissenschaftlichen  (S.  424) ;  für  die  wei- 
tere Betrachtung  aber  lüszt  er  diesen  Gedanken  der  Wechselbeziehung 
nachher  ganz  wieder  fallen,  während  doch  diese  Wechselbeziehung  v  iel- 
mehr beweist,  dasz  es  von  vorn  herein  verfehlt  ist,  beide  Seiteu  zunächst 
auseinander  nehmen  zu  wollen ,  um  sie  nachher  wieder  zu  verbinden, 
indem  sich  dieselbe  bei  PI.  vielmehr  dadurch  erklärt,  dasz  sein  denken 
noch  kein  abstractes  sondern  ein  concretes  ist,  in  welchem  beide  Seiten 
untrennbar  miteinander  verwachsen  sind,  so  dasz,  wenn  man  sie  aus- 
einander löst,  die  Seele  entflieht  und  die  nachfolgende  Wiederverbin- 
dung ihnen  mithin  nur  ein  galvanisches  Leben  einhaucht.  Im  übrigen 
aber  fehlt  es  diesem  Abschnitte  uicht  an  sinnreichen  und  verständigen 
Gedanken,  so  in  dem  was  der  Hr.  Vf.  über  die  Aenszerung  des  Sokrates 
in  Betreff  der  Mythendeutungen  seiner  Zeit  (p.  229  C  ff.),  Ober  die 
Schilderung  des  Schauplatzes  und  die  Bedeutung  desselben  für  die 
Frago,  inwieweit  hier  Sokrates  idealisiert  sei,  bemerkt,  in  welcher 
letztern  Beziehung  Ref.  mit  Vergnügen  sein  eignes  Unheil  (a.  a.  0. 
I  S.  212  IT.)  unabhängig  bestätigt  sieht.  So  ferner  in  dem  hier  zuerst 
gemachten  Versuch  die  Anordnung  der  lysianischen  Rede  aufzufinden, 
welcher  nur  leider  nieder  dadurch  verunstaltet  wird,  wenn  der  Hr. 
Vf.  es  'unbegreiflich'  findet,  dasz  Hermann,  der  doch  sehr  gewichtige 
Gründe  dafür  anführt,  die  Rede  für  ein  Werk  Piatons  hält,  während  es 
doch  nur  'unbegreiflich'  ist,  dasz  Hr.  S.,  anstatt  irgendwie  auf  diese 
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Gr uu de  einzugchen ,  in  sehr  hingeworfener  Weise  Hermann  aufs  neue 
Dinge  entgegenhält,  die  dieser  selbst  langst  ausdrücklich  auf  das  ein 
gellendste  erwogen  bat,  und  im  übrigen  nichts  als  Autoritäten  und 
ftlachlsprücbc  beizubringen  weisz.  Im  übrigen  kann  Ref. ,  schon  um 
möglichst  wenig  in  eiguer  Sache  Richter  zu  sein,  nur  auf  eine  Ver 
gleichung  mit  seiner  eignen  Darstellung  verweisen ;  was  sich  mit  ihr 
verlragt,  nimmt  er  gern  als  Ergänzung  hin,  eine  Berichtigung  aber 
hat  ihm  fast  nirgends  einleuchten  wollen. 

Das  ganze  schlieszt  mit  einem  Rückblick  (S.  50j — ä09),  wel- 
cher zugleich  zeigen  soll,  was  der  Hr.  Vf.  zur  Beantwortung  jener 
vier  Vorfragen  bereits  gelhan  zu  hüben  glaubt,  lieber  die  erste, 
Echtheit  und  Unechthcit,  haben  wir  unser  abweichendes  Urtheil  aus- 
fuhrlich entwickelt;  über  die  zweite,  ob  Plalons  mündliche  Vorträge 
tiefer  in  seine  Principien  eingegangen  seien  als  seine  Schriften,  kann 
es  uns  wieder  nur  freuen,  den  Hrn.  Vf.  zu  derselben  verneinenden 
Antwort  und  der  gleichen  Begründung  derselben  gelangen  zu  sehn, 
welche  auch  wir  zugleich  mit  ihm  und  unabhängig  von  ihm  gegeben 
haben  (a.  a.  0.  S.  273  Aum.  429).  Die  Berechtigung  der  vierten,  ob 
Fl.  überhaupt  eiu  System  gehabt,  halte  der  Hr.  Vf.  überhaupt  erst  be- 
gründen müssen,  denn  Bef.  wenigstens  vermag  von  vorn  herein  nicht 
abzusehen,  wie  jemand  hieran  zweifeln  könne.  Was  aber  die  dritte 
nach  dem  Plane  der  plat.  Darstellung  betrifft,  so  haben  wir  auch  dar- 
über bereits  Hrn.  S.  das  vorläufig  nöthige  entgegnet  und  haben  daher 
hier  nur  noch  zu  berichten,  dasz  er  die  Absicht  hat,  so  weit  es  im 
bisherigen  noch  nicht  von  ihm  geschehen  ist,  die  Echtheit  folgender 
Diuloge,  denen  er  allein  diese  Eigenschaft  zuspricht,  und  ihre  Ordnung 
in  folgender  Reihe  darzulhun:  Parmenides,  Prolagoras,  Symposion, 
Phaedros  (erste  Gruppe),  Politcia  und  Timacos  (zweite  Gruppe),  end- 
lich Pnilebos,  Theaetelos,  Sophist,  Apologie  und  Phaedon,  endlich, 
wie  es  scheint,  auf  dieser  Gruudlage  auch  eine  neue  Darstellung  des 
plat.  Systems  zu  errichten.  Hr.  S.  läszt  dabei  auch  durchblicken,  dasz 
die  Ordnung  dieser  Reihe  auf  dem  aufsteigenden  Lebensalter  beruhe, 
in  welchem  Sokratcs  nacheinander  auftritt,  ein  Gedanke  der  offenbar 
mit  der  obigen  Ansicht  über  das  Verhältnis  des  dramatischen  Ele- 
ments zum  wissenschaftlichen  zusammenhängt,  ohne  freilich  notwen- 
dig mit  ihr  zu  fallen.  So  wenig  dies  aber  auch  der  Fall  ist  und  so 
sinnreich  der  Gedanke  auch  sein  mag,  so  haben  wir  ihm  doch  im  obi- 
gen bereits  zu  sehr  seiue  Stützen  entzogen,  als  dasz  die  nüchterne 
Wahrheitsforscbung  sich  auch  nur  einen  Augeublick  durch  ihn  blen- 
den lassen  könnte,  und  können  daher  von  der  Ausführung  dieses  Planes 
höchstens  einige  Waizeukörner  uuter  vieler  Spreu  erwarten. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 
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Dasz  Xenophon  rücksichtlich  des  glanbcns  an  die  Realität  einer 
Wissenschaft  des  weissagens  wie  sein  Lehrer  Sokrates  noch  auf  dem 
Boden  des  allhellenischen  Volksglaubens  stand,  ist  schon  oft  bemerkt 
worden.    Dieser  Bemerkung  aber  widerspricht  nicht  die  Wahrneh- 
mung, dasz  er  die  Resultate  seines  nachdenkens  und  seiner  in  dem 
Umgange  mit  seinem  groszen  Lehrer  gewonnenen  Lebensweisheit  auf 
die  Lehre  von  der  Montik  anwandte  und  unbeschadet  des  glatibens 
an  die  Gewisheit  der  durch  dieselbe  gewonnenen  Kenntnisse  ihre 
Theorie  rationeller  zu  gestalten  und  ihre  Praxis  von  manchen  Aus- 
wüchsen zu  befreien  suchte.   Gelegenheit  sowol  die  Wichtigkeit  der 
Mantik  besonders  für  das  öffentliche  Leben  bemerklich  zu  machen  als 
auch  Lehren  ihretwegen  zu  geben  fand  sich  hauptsächlich  in  seiner  di- 
daktischen Schrift,  in  der  er  an  dem  Faden  einer  Geschichte  seine  Ge- 
danken über  das  Leben  im  Staate/  aneinanderreihte.  Es  konnte  hiebet 
seinem  klaren  und  durch  und  durch  praktischen  Geiste  in  Betreff  der 
Mantik  nicht  verborgen  bleiben,  dasz  der  Glaube  an  dieselbe,  wie  er 
in  manchen  Fallen  das  Selbstvertrauen  und  die  Zuversicht  bei  dem 
Heerführer  wie  bei  den  Truppen  zu  erhöhen  geeignet  ist,  so  auch, 
wenn  er  ein  angstliches  kleinliches  lauschen  auf  Vorzeichen  aller  Art 
zur  Folge  hat  und  ein  Feldherr  in  abergläubischer  Beobachtung  von 
Vorzeichen  sich  nicht  genug  thun  zu  können  meint,  einem  kühnen  nnd 
kräftigen  handeln  nur  hinderlich  sein  kann.    Es  war  deshalb  von 
Wichtigkeil,  dasz  der  Beobachtung  von  Vorzeichen  ein  bestimmtes 
Ziel  gesetzt  würde,  über  welches  hinaus  keine  mehr  stattfinden  dürfte. 
Diese  Grenze  nun  deutet  er  an,  wenn  er  von  Kyros  und  seinem  Vater 
Kambyses  in  der  Stelle  I  6,  1  erzählt,  dasz  sie,  als  ihnen  beim  hin- 
ausgehen aus  dem  Hause  aarganal  r.al  ßqovxal  afcioi  erschienen 
seien,  ohne  sich  dann  um  weitere  Vorzeichen  noch  zu  bekümmern  ihre 
Reise  fortgesetzt  halten:  rovrav  yavivrav,  sagt  er,  ovdhv  aXXo  tri 
oicovitfusvot  InoQtvovxo.  Es  folgen  sodann  noch  mehrere  Worte  mit 
u>$  eingeführt,  in  denen  offenbar  der  Grund  dieses  ihres  Benehmens 
angegeben  werden  soll.    Ueber  die  kritische  Constituierung  dieser 
Stelle  aber  findet  groszes  schwanken  in  den  Handschriften  tiud  Aus- 
gaben statt,  das  nur  durch  genauere  Beachtung  des  mit  Rücksicht  auf 
den  Zusammenhang  erforderlichen  Gedankens  und  durch  eine  richtigere 
grammatische  Beziehung  des  einzelnen  beseitigt  werden  kann.  Doch 
ehe  der  unterz.  daran  geht  seine  Ansicht  von  der  Stelle  mitzutheilen, 
wird  es  nöthig  sein  den  Status  criticus  herzustellen.   Von  den  Hss. 
lesen  der  Guelf.  und  Brem,  ag  ovöha  av  Xvdavxu  ta  zov  (isylevov 
&eov  Otyieia;  für  av  Xvaavra  aber  lesen  Bodl.  und  Altorf.  av  Xtjoavra; 
im  Guelf.  ist  ferner  über  av  Xvaavra — aveavta,  offenbar  eine  Correctur 
einer  spatern  Hand ,  geschrieben ;  dieses  avaavra  findet  sich  auch  im 
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Budensis  and  in  den  meisten  alten  Drucken,  in  denen  noch  überdies 
das  vorausgehende  ovdiva  in  ov&ev  (so)  akko  geändert  ist.  Der  da- 
durch erzielte  Sinn  würde  dann,  mit  den  Worten  Fischers  ausge- 
drückt, dieser  sein:  existimantes  nihil  aliud  clamasse,  sonuisse 
summt  dei  ostenta.  Bei  diesem  Gedanken  beruhigten  sich  sodann  Ca- 
mera rios,  Brodaeos  und  Fischer.  Reiske  aber  fand  die  entgegenstehen- 
den Bedenken  bedeutend  genug,  um  ihn  zu  dem  Vorschlag  das  avoavra 
in  ivdttjoayta  umzuändern  zu  veranlassen.  Wiewol  dem  unterz.  nicht 
bekannt  ist,  wie  er  im  übrigen  diese  Stelle  constitaierte  —  auf  keinen 
Fall  konnte  ovdiva  als  Acc.  dabei  stehen  bleiben  — ,  so  viel  ist  ge- 
wis,  dasz  er  das  Hauptgewicht  des  Gedankens  auf  die  tov  uxylcxov  toov 
crifuiu  legte,  die  keiner  weitern  Bestätigung  durch  andere  mehr  be- 
dürften. Von  dieser  Conjectur,  die  zwar  den  richtigen  Gedanken  dar- 
bietet, aber  etwas  gewaltsam  und,  wie  mich  dünkt,  unnöthig  ist,  und 
eben  so  von  der  einer  bloszcn  Conjectur  gleich  zu  achtenden  Lesart 

*  ..7 

avoaura  abgesehn  bleiben  nur  noch  die  beiden  als  durch  handschrift- 
liche Autorität  gestützt  und  einer  Beachtung  würdig  übrig:  av  kvoavxa 
und  av  krjcavxa.   Aber  auch  von  der  letztern  kann  in  dieser  barbari- 
schen Aoristform  nicht  wol  die  Rede  sein,  und  sie  wurde  deshalb 
langst  (Hermann  zu  Vig.  p.  814)  in  das  Fut.  av  krjaovra  verwandelt, 
in  welcher  Gestalt  sie  in  die  Ausgaben  von  Bornemann  und  Poppo 
übergegangen  ist,  während  L.  Dindorf  und  Hertlein  das  blosse  Part. 
Fut.  ohne  av  darbieten,  ohne  Zweifel  weil  ihnen  die  Construction  des 
av  mit  dem  Part.  Fut.  nicht  beglaubigt  genug  schien.  Auch  Bäumlein 
in  seinen  Unters,  über  die  griech.  Modi  S.  359  behandelt  die  Stelle 
und  erklärt  sich  für  Hermanns  Lesart.    Die  andere  handschriftlich 
beglaubigte  Lesart  av  kvcavxa  hat  ihren  Vertheidiger  an  Klotz  (zu 
Devarius  1  154)  gefunden,  der  zur  Erklärung  derselben  bemerkt:  cet 
hoc  qnidem  (nemlich  av  kvöavxa)  aplissimum  videtur  esse.  Propterea 
alium  augurem  non  adhibuerunt  factis  Iiis  lovis  opt.  max.  signiücatio- 
nibus,  quod  non  putabant  quemquam  posse  illa  summi  dei  iudicia  sol- 
tere  h.  e.  irrita  reddere,  ut  quidquid  iam  ex  alio  augurio  aeeiperent, 
id  deterius  indicio  lovis  putarent.'  An  dieser  Erklärung  ist  vor  allem 
^zuerkennen,  dasz  in  derselben  das  Gewicht,  das  offenbar  in  unserer 
Stelle  auf  das  Moment,  dasz  die  bereits  erhaltenen  Zeichen  vom  höch- 
sten Gölte,  von  Zens  herrühren,  gelegt  ist,  gebührend  gewahrt  wird. 
Auch  die  Erklärung  des  kvuv  als  *  irritum  reddere,  aufheben,  ungil- 
tig  machen'  scheint  treffend.    Dagegen  ist  offenbar,  wie  Bäumlein 
richtig  bemerkt,  der  Sinn  des  Ausdrucks  ovdhv  akko  oiuvitopevoi  hto- 
otvovxo  verfehlt,  wenn  es  durch  alium  augurem  non  adhibuerunt 
wiedergegeben  sein  soll ;  es  musz  nach  Bäumleins  Uebersetzung  hei- 
szen:  'sie  setzten  ihren  Weg  fort,  ohne  auf  ein  w'eiteres  Zei- 
chen zu  achten'.    Wenn  aber  nun  Bäumlein  fortfährt:  *  hieran 
würde  sich  passend  anschlieszen:  in  der  Voraussetzung,  dasz  die  Be- 
deutung der  bereits  erhaltenen  für  jedermann  klar  genug  sei',  so  ist 
dabei  fürs  erste  nicht  gehörig  bedacht,  was  für  ein  Gedanke  hier  er- 
fordert wird.   Nicht  die  Rücksicht  darauf,  ob  die  Zeichen  für  andere 
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deutlich  sein  wurden,  ob  andere  sie  versieben  würden  oder  nicht,  be- 
stimmte den  Kyros  sich  mit  ihnen  zu  begnügen,  sondern  ihre  eigene 
Untrüglichkeit  und  entscheidende  Natur.  Ersteres  würde  sich  etwa  an- 
nehmen lassen ,  wenn  Kyros  in  rationalistischer  Weise  die  Bedculuug 
der  Zeichen  nur  darein  gesetzt  hätte ,  was  sie  für  eine  Wirkung  auf 
andere,  etwa  das  Heer,  haben  würden,  ohne  ihnen  selbst  eine  reale 
Bedeutung  beizumessen.  Ferner  aber  geht  bei  dieser  Ueberselzutig 
der  Ausdruck  xa  tov  ptylGxov  Otov,  auf  dem  doch,  wie  auch  Reiske 
und  Klotz  fühlten,  das  Hauptgewicht  liegt,  ganz  verloren;  nicht  dar- 
auf kommt  es  an,  dasz  Kyros  überhaupt  sehon  Zeichen  erhalten  hatte, 
sondern  darauf  dasz  er  sie  von  dem  höchsten  Gotte  erhalten  hatte. 
Dieser  Gedanke  wird  durchaus  gefordert:  Donner  und  Blitz,  die  Zei- 
chen des  Zeus,  hatten  ihnen  Glück  verkündigt,  der  höchste  Gott  hatte 
seinen  unabänderlichen  Ausspruch  gethan ;  seiner  Entscheidung  gewis 
achteten  sie  auf  keine  weiteren  Zeichen  mehr;  die  Zeichen  des  höch- 
sten Gottes  können  von  keinen  andern,  die  etwa  eintreten  könnten, 
mehr  ungiltig  gemacht  werden.  Wenn  dies  der  Sinn  des  Schriftstellers 
ist,  so  wird  im  möglichst  nahen  Anschlusz  an  die  eine  handschriftlich 
beglaubigte  Lesart  zu  lesen  sein:  mg  ovöivct  av  Xvaovva  ta  tov 
ptylöiov  &eov  oij/ma.  Es  würde  also  Tiur  die  von  Hermann  mit  dem 
ktfiavia  vorgenommene  Aenderung  des  Part.  Aor.  in  das  Part.  Fut.  auf 
kvtavta  übergetragen.  Die  Uebersetzung  würde  dann  lauten:  'in  der 
Voraussetzung  dasz  keine  Zeichen  (wdiw),  deu  Fall  gesetzt  dasz 
welche  beobachtet  würden  («v),  die  Zeichen  des  höchsten  Gottes  un- 
giltig machen  könnten Können  aber  keine  weitern  Zeichen  die  be- 
reits erhaltenen  ungiltig  machen  und  das  durch  dieselben  erkannte 
äudern,  so  ist  es  dann  nur  natürlich,  dasz  man  auf  keine  weitern  Zei- 
chen mehr  achtet  und  also  unbeirrt  und  entschlossen  ein  einmal  ange- 
fangenes Unternehmen  zu  Ende  führt.  Ich  denke  nicht,  dasz  dieser 
Erklärung  von  sprachlicher  Seite  etwas  im  Wege  siehe;  zugleich 
läszt  sich  die  Veranlassung  und  der  Gang,  den  das  Verderbnis  genom- 
men, nun  leicht  verfolgen.  Die  Verbindung  des  av  mit  dem  Part.  Fut. 
gab,  wie  an  so  manchen  andern  Stellen,  zuerst  Anslosz  und  veran 
laszte  die  leichte  Aenderung  in  das  Part.  Aor.,  wie  den  gleiche« 
Vorgang  Bäumlein  a.  0.  an  mehreren  Beispielen  nachweist.  Sodann 
veranlasste  das  misverstandene  ovöiva,  das  man  wegen  der  relativen 
Seltenheit  des  Plur.  von  ovöelg  als  Acc.  Sing,  nahm,  in  einem  Theilc 
der  Hss.  die  Aenderung  des  kvoetwet  in  Aqtfayra,  da  nicht  zu  Ivup« 
wol  aber  zu  kctv&avuv  ein  persönliches  Object  zu  passen  schien.  Ein 
ähnliches  misverstehn  der  Stelle  erzeugte  dann  die  Lesart  ovdsv  aXXo 
civCttvxa,  welche  lange  Zeit  die  Vulgala  war. 

Augsburg.  Eduard  Oppenrieder. 
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Cap.  7.  Es  ist  vod  den  beideu  Wegen  die  Rede,  die  zur  Bered- 
samkeit führen :  r)  kxioa  ös  nkaxeia  xai  dv&rjod  xai  evvdoog,  xoiavxr\ 
oiav  pixon  nooö&sv  elnov.  So  die  Handschriften  und  alle  Heraus- 
geber, an  sich  ganz  richlig,  allein  Lucian  hat  nie  so  geschrieben.  An 
den  unzähligen  Stellen  wo  er  diesen  Ausdruck  gebraucht  steht  durch- 
gängig fiixoov  tfin  Qoö&sv:  so  c.  5.  de  dipsadibus  c.  7.  de  morte 
Peregr.  c.  40.  Bis  accus,  c.  17.  Men.  c.  16.  Gall.  c.  32;  desgleichen 
statt  (iixQ(o  vcxiqov  vielmehr  ^lkqov  voxeoov  Pist.  c.  11.  —  Cap.  9. 
Nachdem  der  Lehrer  der  Keine  nach  die  Beschwerlichkeiten  aufge- 
führt hat,  welche  den  Schüler  auf  der  schmalen,  rauhen  Bahn  erwar- 
ten, fährt  er  fort:  o  de  navxtov  aviaQoxaxov ,  ort  coi  xai  xov  %qovov 
na^nokw  vnoyodr^ei  xrjg  odomoolag,  Itt/  nokkd,  ov  xa&  rtfiioag  xai 
xoiaxadag ,  akkct  xax  okvfiniaöag  okag  aQii}ßtiv9  fog  xai  nooanoxa" 
(uiv  xov  axovovxa  xai  anayooevcai  nokka  yaloeiv  cpoaoavxa  xrj  ikni- 
£ofiivT)  ixelvrj  evdaifwvla '  o  de  im  xovxoig  ovde  (iio&ovg  oklyovg 
dnaixei  xdiv  toöovxcov  xaxuiv,  akk  ovx  av  ijytjöatxo  cot  el  firj  ueydka 
•jtooxtoov  kdßoi.  Eine  Hervorhebung  des  Subjects  o  di  scheint  nicht 
passend,  da  es  von  Anfang  an  fortwährend  dasselbe  geblieben  ist: 
tv&vg  —  noooeioi  xaoxtQog  xtg  avr\o  —  xai  tprpei  evdalpovd  oe  io*«- 
a&at.  —  tlxd  ob  xekevoei  Zr\h)vv  —  novov  dl  xai  dyovnvlav  dvayxaia 
—  (pr}66i.  o  6e  ndvxcov  avutQoxaxov ,  on  —  vnoyodtyei.  Besser  ist 
es  wol  anstatt  6  öh  ini  xovxoig  zu  lesen  xb  6h  iiti  xovxoig  enoch 
dazu  aber',  was  sich  um  so  mehr  empfiehlt,  als  Lucian  diese  Aus- 
drucksweise (xb  dnb  xovxov,  xb  pexd  xovxo,  xb  ini  xovxn  und  ähn- 
liche) sehr  liebt.  Auch  symp.  c.  43  findet  sich  xb  iiti  xovxoig, 
aber  als  Zeitbestimmung:  ßoij  xb  ini  xovxoig  xai  ovfineoovxeg  inaiov 
dkkrjkovg.  —  Cap.  10:  6  phv  xavxa  anfiel  —  ovx  elddtg  bnola  vvv 
xexaivoxo^tftai  xa%eia  xai  dnodyputv  xai  ig  xb  ev&v  xrjg  QrixoQixrjg 
r)  bdog.  Das  ig  xb  vor  ev&v  ist  zu  streichen;  rj  evfrv  bdog  «der 
gerade  Weg'  auch  bei  PlatOB  Axiochos  364  B:  idoxei  ovv  poi  dqx- 
pivtp  xrjg  ev&v  bdov  dnavxäv  avxoig,  on<og  §aoxa  opov  yevolpe&a. 
Vgl.  Luc.  Hermot.  c.  46  neioa  pa&a>v,  tag  fiovrj  dyu  ev&v  xrjg  ei>- 
dccifiovlag.  Herod.  c.  1  nkevoag  yao  oXxodev  ix  xrjg  Kaolag  ev&v 
xrjg  'Ekkddog  'gerades  Weges  nach  Hellas'.  ISigr.  c.  2  ioxdkrjv  per 
ev&v  xrjg  nokeng  und  oft.  Auch  de  conscr.  bist.  c.  6  ist  daher 
Mneixa  olg  XQUfievog  ovx  dv  dfidoxoi  xrjg  OQ&rjg  xai  in  ev&v  dyov- 
6r\g  zu  verbessern  in  xai  ev&v  dyovor\g.  —  Cap.  10:  akk1  el  ndv- 
xag  igag  xai  xd%i6xa  i&ikeig  xy  fyrfzooixjj  avveivai  catfictfav  m,  (og 
xai  önovöd£oio  nobg  avxr)g,  fth,  t©  fiev  daoei  xovxa  xai  neoa  xov  fie- 
xqIov  dvdoixm  paxod  %atoeiv  kiye,  dvaßalveiv  avxbv  xai  akkovg, 
bnoöovg  av  i^anaxav  dvvrfxai,  avdyuv  xaxakmav  do&paivovxa  xai 
idoaxi  nokkß  owovxa.  Wovon  hängt  dvaßalveiv  ab ,  wenn  kiye  zu 
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paxoa  %al(>Hv  gehurt?  Ohne  Zweifel  ist  nach  ftaxpa  %aiqHv  ein 
Wort  aasgelassen,  wahrscheinlich  etrtcav,  das  wegen  der  Endung  des 
vorhergehendeu  Wortes  und  des  synonymen  Begriffes  im  folgenden 
Vernum  leicht  ausfallen  konnte.  Es  ist  also  zu  lesen :  tw  filv  daaei 
zovzü)  —  fiaxoa  %aioeiv  eincov  kiye  avaßaiveiv  avzov.  Nun 
hängt  avaßaiveiv  von  kiye  ab.  —  Cap.  14.  Gründliche  Vorbildung 
ist  nicht  nölhig,  sagt  der  Lehrer:  akk*  avtnzoig  noalv  —  t]  naootfda 
cpwsLv  —  £ftßctiv6y  ov  fu£ov  e£o»v  dia  zovzo ,  ovö  av  xo  xo  tvoxa- 
tov,  fitjöh  yodqpeiv  xa  ygau^iccza  elöyg,  d.  i.  'geh  ohne  Vorbereitung 
daran,  das  schadet  nichts,  selbst  wenn  du,  was  das  gewöhn- 
lichste ist,  nicht  einmal  schreiben  kannst'.  Darin  würde,  da  xo 
xoivoxaxov  vor  der  Negation  steht ,  nur  der  Sinn  liegen  können :  das 
gewöhnlichste  ist  dasz  die  Menschen  nicht  schreiben  gelernt  haben. 
Lucian  will  aber  gerade  das  entgegengesetzte  sagen.  Sollte  nicht  zu 
lesen  sein:  xo  xa ivoxaxov  ewas  das  unerhörteste  ist1,  wie  Nigr. 
c.  4  &6xe  örjy  xo  xaivozazov  ^  xov  o<p&akfiov  (iev  xai  xr\g  neqi  avzov 
aö&tvsiccQ  inekavd'ttvofirfv  (obgleich  er  nur  wegen  seiner  Augenkrank- 
heit zu  Nigrin  gekommen  war),  xijv  de  yvjfflv  ojzvdeoxiaxeQog  xaza 
fuxoov  iyiyvoftriv.  —  Cap.  15.  Von  gröster  Wichtigkeit  sind  dage- 
gen für  die  Redner  folgende  Eigenschaften:  Unwissenheit,  Dreistig- 
keit und  Unverschämtheit.  Ihnen  zunächst  kommt  es  auf  das  ätiszcrc 
an  um  sich  als  Redner  geltend  zu  machen.  Wie  das  beschaffen  sein 
müsse,  setzt  er  im  folgenden  auseinander :  xa*  rj  ia^tjg  de  iaxat  eiav- 
&rig  xai  Aivxq,  ioyov  xrjg  Taoavxlvyg  ioyaoiag,  a>g  dia<paiveadai  zb 
tfwaa,  xai  v\  xotptig  'Axxixrj  yvvaixeia,  xo  7tokvo%idig,  tj  ifißctg 
ZtKvmvla  nikoig  xolg  kevxoig  inmoinovöa,  xai  axokov&oi  7iokkoi,  xai 
ßißkiov  aeL  So  Bekker  mit  den  besten  Hss.,  namentlich  auch  der 
görlitzcr,  während  Jacobitz  vor  yvvaixeia  noch  xai  hat  und  vor  t) 
ifißag  gegen  die  Hss.  mit  Gesner  tj  einschiebt.  Ich  stimme  Bekker  bei, 
glaube  aber  nicht  dasz  die  Stelle  so  schon  ganz  gesund  ist.  Der 
Hauptfehler  liegt  in  xo  nokvo%idig,  wofür  ich  rcov  ito  kv<s%t  ö <av 
schreibe,  so  dasz  zu  verbinden  ist  r\  xorptig  xav  7tokvG%tr6iav,  eiu 
Sprachgebrauch  der  vielfach  verkannt  worden  ist  und  manigfache 
Texlesänderungen  veranlaszt  hat,  wie  Nigr.  c.  30,  wo  noch  jetzt  Bek- 
ker liest:  ä  df  xai  (iexa£v  kiyovxog  avxov  yekav  jr^ot/^Ot/v,  ort  xai 
üvyxaxoQvxxEiv  eavxoig  ai-iovOi  xag  a^a&lag  xai  xt\v  -  avakyifiiav 
eyyoatpov  bfiokoyovatv,  ot  fiev  io&rjxag  eavxoig  xekevovxeg  Gvyxaxayki- 
yza&aiy  ol  <5'  akko  xi  xmv  naget  xov  ßiov  UjtuW,  während  in  kei- 
ner einzigen  Handschrift  ol  d'  akko  xi  zu  finden  ist.  Ich  füge  aus 
der  groszen  Anzahl  von  Beispielen,  welche  Luciau  bietet,  nur  einige 
bei :  liltet.  pracc.  c.  16  gIövqu  xwv  na%eia\v.  adv.  indoct.  c.  8  Taoav- 
xivog  Kvayyekog  xovvo^a  rc5v  ovx  acpavdv  iv  tw  Taqavxi  ine&vurfic 
vtxijaai  Uv&ia.  Fugit.  c.  20  io&ipag  xäv  (Aak&axwv  inqiavzo.  kuro 
men.  c.  '6  aszov  evfteyi^-t}  Cvkkaßar,  ezi  öt  yxhxa  zto)>  xagzegwi'.  Dial. 
merelr.  V4  oopov  xiva  poi  öovGyg  xvSv  nokvzikav  xai  o&ovag  xtov  ktn- 
xaiv.  Was  man  unter  dem  xotptig  xüv  itokvG%Lduiv  und  ifißag  sich  vorzu- 
stellen habe,  ergibt  sich  aus  Bekkers  aneed.  p.  276  x gültig  de  eldo* 
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vnodrj paxog  ccvÖqixov,  vtyrjXcc  fyovxog  xoc  xorrvfMirra,  und  Athen. 
VI  p.  259  C,  Vo  es  von  den  ot  neol  xov'Ogxvyipf  xvoavvoi  heiszt : 
f*|w  de  ttqo  xäv  nvXmv  öiy.ctGTriQiov  xaxaoxevaöavxeg  tag  XQfaetg 
inoiovvxo,  aXovoycc  plv  a^imxofievot  ntqißoXaia  xal  %ixd>vag  ivdsöv- 
v.oxtg  7teQtnoQ<pvQOvg'  vnsöiöevro  de  xal  7toXvO%töij  aavdaXta 
rov  &sqov$i  xov  dl  xsi^icSvog  iv  yvvaixtiotg  wtoSr^juxtst  ÖitxiXovv  rceot- 
rrarovvxig.  Hält  man  diese  Stellen  zusammen,  so  ist  es  wahrscheinlich 
dasz  Lucian  die  xorpttdeg  als  vnoö^axa  im  engeren  Sinne  (Sanda- 
len) den  ifißadtg  im  engeren  Sinne  (von  ifißalva)  hineintreten, 
unsre  Schuhe  und  Stiefeln)  entgegensetzt,  dasz  demnach  hier 
zwei  Arten  von  feiner  geschmackvoller  Fuszbekleidung  bezeichnet 
werden,  eine  kuhlere,  xQrptideg  noXva%iöelg  d.  i.  Sandalen,  die  mit 
vielen  Riemchen  um  den  Fusz  befestigt  sind  (so  dasz  sie  vielleicht 
wie  Schuhe  von  durchbrochener  Arbeit  aussehen),  und  eine  wärmere 
Art  Winterschuh  von  weiszem  Filz.  Aus  der  angefahrten  Stelle  aus 
Rekkers  aneed.,  wo  xorpilg  ausdrücklich  ein  vnodrjfia  avÖQixov  ge- 
nannt wird,  geht  zugleich  hervor  dasz  yvvatxtla  an  unsrer  Stelle 
wo!  ein  Glossem  ist  zur  Erklärung  der  noXvC%iÖHg^  die  jedenfalls  nur 
von  verweichlichten,  weibischen  Männern  getragen  zu  werden  pfleg- 
ten.   Dafür  spricht  auch  das  Ebenmasz  der  Glieder,  das  bei  Lucian 

l  -i 

sorgfältig  beachtet  wird;  es  entsprechen  sich  nun  tj  xQrjmg  'Azxm) 

 J    l  _   2  ;\  

r<av  itoX%Hf%LÖ<ov  and  tj  ipßag  JStxvawta  niXoig  xoig  Xsvxoig  inutqinovoci. 
Endlich  ist  vielleicht  auch  2<yyovy  wofür  in  den  Hss.  fyya,  i'ova,  eoia 
steht,  als  eingeschoben  zu  betrachten.  Die  ganze  Stelle  wäre  also  so 
zu  lesen :  xal  )}  ia&rig  öl  fcrw  evav^g  xal  Aevxij,  liV?ov]  rijg  Taoav- 
xtin^g  loyaclag,  ag  dia<patv£G&ai  xb  0<opa,  xal  tj  xqtptlg  *Axxixi\  [yv- 
vaixtia] xav  noXv<f%td(ov9  i}  ipßag  2ixv<ovia,  niXoig  xoig  Xtvxolg  ini- 
TiQinovca.  —  Cap.  21.  Wenn  du  als  Redner  auftrittst,  sorg  vor  allen 
Dingen  für  eine  Partei ,  die  dich  unterstützt  und  dir  zu  Hilfe  kommt, 
wenn  du  in  Verlegenheit  gerüthst:  ot  (ptXoi  de  nijöax aöa v  atl  xal 
pio&bv  tmv  öelnvtov  aitoxivhwsav ,  et  noxs  ata&oivxo  tfe  xaxaneaov- 
fuvov,  %HQa  OQiyovxeg  xal  naqi%ovxtq  tvouv  xb  Xix&ifioiievov  iv  xoig 
fiexa^v  xwv  iitalvmv  öiaUlpuaaiv.  Was  soll  das  heiszen  ot  g>CXoi  de 
nrjdaxuiOav  äff /.Die  letzten  Worte  iv  xoig  fisxa^v  xav  inal- 
vav  diaXelnpaoiv  führen  auf  die  Verbesserung  oi  <piXoi  d'  inaivsl- 
xtoöav  aii.  Dasz  an  dem  absoluten  Gebrauche  von  iiuuvüv  kein 
Anstosz  zu  nehmen  ist  zeigt  das  bald  darauf  folgende  öavpaoia  mol 
aavxov  Xiys  xal  viufemtivet. 

Anclam.  Julius  Sommerbrodt. 
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l)  Wenn  eine  Stelle  des  Horatius  nicht  nur  den  Kritikern,  son- 
dern wol  fast  allen  Lesern  von  jeher  mit  Kecht  anstöszig  war,  so  sind 
es  die  bekannten  Verse  über  das  amazonische  Beil  der  Vindelicier  in 
der  vierten  Ode  des  vierten  Buchs.  Sie  entstellen  das  her- 
liehe Gedicht,  sie  verletzen  wie  ein  Miston  in  einem  harmonischen 
ganzen:  aber  sie  können  doch  nicht  leicht  von  einer  andern  Hand 
als  der  des  Dichters  sein,  wir  stehen  nicht  an  ihn  selbst  dafür  verant- 
wortlich zu  machen,  weil  eine  Interpolation  gar  zu  unwahrscheinlich 
ist.  Irgend  ein  Grammatiker,  sagt  man,  der  zugleich  Veramacher 
war,  sah  hier  eine  schöne  Gelegenheit  einen  gelehrten  Lappen  einzu- 
flicken. Unmöglich:  der  Verfasser  dieser  Verse  ist  weit  entfernt  sich 
auf  seine  Gelehrsamkeit  etwas  einzubilden,  er  scherzt  im  Gegenttieil 
über  die  Vielwisserei  der  AlterÜiumsforscher.  *  Weshalb  die  Vinde- 
licier von  Alters  her  das  Beil  der  Amazonen  führen ,  das  will  ich  ein 
andermal  untersuchen :  quaerere  distuli:  es  ist  uns  eben  nicht  vergönnt 
alles  zu  wissen:  nec  scire  fas  tzt  omnia.9  Offenbar  spielt  ein  ironi- 
sches lächeln  um  den  Mund  des  Dichters:  er  scheint  einem  Frager  zu 
antworten,  eine  Zumutung  abzuweisen;  man  hatte  gewünscht  dasz  er 
dieses  antiquarische  Problem  in  seiner  Ode  erläutern  möchte,  und  er 
entzieht  sich  der  lästigen  Aufgabe  mit  einer  halb  scherzhaften  Wen- 
dung So  weit  führt  uns  die  Erwägung  der  vorliegenden  Worte 
selbst.  Das  übrige  läszt  sich  nicht  errnlnen,  und  doch  liegt  die  Ver- 
mutung nicht  fern,  derjenige  der  dem  Dichter  diese  Aufgabe  gestellt 
sei  Tiberius  gewesen.  Man  kennt  aus  Sueton  (c.  70)  seine  gelehrten 
Grillen :  wer  seine  Hofgrammatiker  mit  Fragen  quälte  wie  die,  welches 
der  Mädchenname  des  Achilleus  in  Lykomedes  Hause  gewesen,  der 
konnte  wol  dem  Dichter  mit  jener  Zumutung  listig  fallen.  Ist  diese 
Vermutung  begründet,  so  fällt  der  gröste  Theil  der  Verantwortlich- 
keit für  die  störenden  Verse  von  Hör.  auf  Tiberins  zurück:  sein  Sün- 
denregister ist  ohnehin  so  grosz,  dasz  man  sich  nicht  zu  scheuen 
braucht  ihm  diese  kleine  poetische  Sünde  aufzubürden.  Der  Umstand 
dasz  sich  die  vier  Verse  so  leicht  ausscheiden  lassen,  wenn  er  nicht 
zufällig  ist,  könnte  dafür  sprechen  dasz  der  Dichter  erst  nach  Vollen- 
dung der  Ode  veranlaszt  worden  sie  hinzuzufügen.  ■ —  Ein  geistreicher 
Kenner  des  Dichters  hat  kürzlich  einen  neuen  Grund  gegen  die  Echt- 
heit dieser  Verse  geltend  gemacht:  Hr.  Prof.  Schwenck  in  diesen 
Jahrb.  LXIX  S.  82  stellt  den  Grundsatz  auf,  die  horazischen  Gedichte 
seien  symmetrisch  gebaut,  und  diese  Ode  zerfalle  nach  Ausscheidung 
der  4  Verse  in  3mal  6  Strophen.  So  ansprechend  diese  Thoorie  noch 
sein  mag,  so  fällt  es  doch  schwer  sich  in  den  einzelnen  Fällen  von 
ihrer  Richtigkeit  zu  überzeugen.  Wenn  diese  Ode  in  3  Abschnitte 
getheilt  werden  soll,  so  wird  wol  jeder  unbefangene  dem  letzten  Ab- 
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schnitt  7  Strophen  geben,  und  nicht  den  Anfang  der  Rede  Hannibals: 
dixitque  tandem  perfidus  llannibal  etc.  der"  Symmetrie  zu  Liebe  mit 
den  5  vorhergehenden  Strophen  zu  einem  Abschnitt  verbinden.  Ueber- 
haupt  wünschte  man  eine  Aufklärung  über  die  Art  wie  dieser  symme- 
trische Bau  Lesern  oder  Hörern  horazischer  Oden  bemerklich  wurde. 
Die  Symmetrie  der  antistrophisch  gebauten  griechischen  Chorlieder 
brachten  Musik  und  Tanz  dem  Ohr  und  dem  Auge  nahe.  Eine  Sym- 
metrie, die  man  nur  durch  abzählen  herausfinden  könnte,  die  nicht  in 
die  Sinne  fiele,  wäre  mehr  eine  arithmetische  als  eine  künstlerische 
Symmetrie  und  würde  einem  Gedicht  nicht  eben  zu  besonderem  Vor- 
zug gereichen.  —  Was  endlich  die  Strophe  nou  Hydra  tecto  corpore 
firmior  betrifft,  so  wird  man  von  dem  Yerdammungsurtheil,  das  wegen 
der  Schluszworte  über  sie  gesprochen  worden,  appellieren  dürfen. 
Ilor.  vergleicht  Horn  nicht  mit  den  Sparten,  die  sich  untereinander 
aufrieben ;  der  Gedanke  den  der  Dichter  ausführt  scheint  vielmehr 
dieser  zu  sein.  Rom  wird  durch  Niederlagen  nur  stärker  und  furcht- 
barer, wie  die  Hydra  der  für  jeden  abgehauenen  Kopf  zwei  neue  em- 
porschössen: non  Hydra  secto  corpore  firmior  rinci  dol entern  cretit 
in  Herculem  (gewis  schöne  und  echt  horazische  Verse):  oder  wie 
jener  Drache,  aus  dessen  Zähnen  noch  nach  seinem  Tode  die  streit- 
bare Mannschaft  entsprosz,  welche  Kadmos  und  lason  zu  bekämpfen 
halten.  Diese  letztere  Vergleichung  aber  deutet  der  Dichter  mit  lyri- 
scher Kürze  an,  indem  er  nur  das  Wunder  der  aus  den  Drachenzähnen 
erwachsenden  Krieger  hervorhebt:  monsfrunwe  submisere Colchi maius 
Echioniaeve  Thebae:  die  vorhergellende  Vergleicbung  mit  der  ler- 
naeischen  Schlange  läszt,  scheint  mir,  über  den  Sinn  keinen  Zweifel. 

2)  Noch  ein  Versuch  zur  Erklärung  der  Ode  an  Archytas 
(I  28),  so  kurz  als  möglich,  was  bei  einem  so  viel  besprochenen 
Gegenstand  Pflicht  ist.  Das  Gedicht  kann  kein  Dialog  zwischen  dem 
Schatten  des  Archytas  und  einem  vorüberfahrenden  Schiffer  sein,  dar- 
über ist  wol  kein  Streit  mehr:  Archytas  Grabmal  wird  gleich  im  An- 
fang erwähnt,  er  kann  also  nicht  mehr  um  Bestattung  bitten;  die  Be- 
trachtungen über  menschliche  Vergänglichkeit  gehen  von  dem  Tode 
des  Archytas  aus,  der  Dichter  kann  also  nicht,  an  diese  Betrachtungen 
anknüpfend,  des  Archytas  Tod  wiederum  als  ein  neues  Beispiel  (me 
quoque)  der  Vergänglichkeit  anführen.  Also  ein  Monolog:  denn  in 
zwei  selbständige  Gedichte  wird  man  die  Ode  wol  nicht  zerschneiden 
wollen,  unter  anderen  Gründen  schon  deshalb,  weil  me  quoque  (Vs.  21) 
zu  entschieden  auf  den  Anfang  te  maris  et  terrae  etc.  zurückweist. 
Der  Monolog  eines  verstorbenen?  Schwerlich.  Wie  sollte  der  Dich- 
ter auf  den  Gedanken  kommen,  einen  unbekannten,  namenlosen  Schat- 
ten redend  einzuführen?  Der  un bestattete  würde  nicht  so  weitläufige 
Betrachtungen  anstellen,  sondern  seine  Bitte  gleich  vortragen.  Er 
würde  den  Archytas  seines  Grabes  wegen  nicht  bemitleiden,  sondern 
vielmehr  beneiden.  Er  würde  nicht  seinen  eignen  Tod  durch  die  den 
Uebergang  bildenden  Verse  16 — 20  gleichsam  erst  motivieren.  Also 
ein  lebender.    Aber  wie  kommt  der  lebende  dazu  um  Bestallung  zu 
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bitten?  Ich  fasse  das  Gedicht  auf  folgende  Art.  Hör.  spricht  so  häu- 
fig von  den  Tücken  des  a'driatischen  Meeres,  dasz  man  vermuten  kann, 
er  habe  dessen  Stürme  nicht  nur  vom  Ufer  aus  angesehen :  insbeson- 
dere deuten  die  Worte  ego  quid  sit  ater  Hadriae  novi  sinus  (III  27, 
18)  auf  eigne  Erfahrung.  Ich  stelle  mir  vor,  der  Dichter  fährt  in 
stürmischer  Jahreszeit,  nachdem  Untergang  des  Orion,  über  den  adria- 
lischen  Busen;  das  Grabmal  des  Archytas,  das  er  an  der  Küste  er- 
blickt, regt  Betrachtungen  in  ihm  an:  'den  Mann,  dessen  Geist  Himmel 
und  Erde  umspannte,  schlieszt  ein  enger  Grabhügel  ein;  auch  die 
grösten  und  gottgeliebtesten  Menschen  sind  dem  Tode  nicht  entgan- 
gen; alle  lebenden  sind  ihm  unterworfen,  Proserpina  rafft  ohne  Unter- 
schied Jünglinge  und  Greise  in  dichten  Reihen  hin:  auch  mich  kann 
der  Süd  in  den  illyrischen  Fluten  begraben'.  Ich  schlage  nemlich  vor 
obrual  für  obruit  (Vs.  22)  zu  lesen.  Und  nun,  nnter  dem  Eindruck 
aller  der  Todesbilder,  die  seiner  Einbildungskraft  vorschweben,  sieht 
sich  der  Dichter  plötzlich  in  die  Lage  versetzt,  die  er  so  eben  nur 
gefürchtet,  und  sein  Schatten  bittet  einen  vorüberfahrenden  Schiffer 
um  Bestattung.  Unter  dieser  Voraussetzung  erklären  sich  vielleicht 
auch  die  silvae  Venus inae  (Vs.  26)  befriedigender:  für  den  Liebes- 
dienst, der  eiuem  seiner  Söhne  geleistet  worden,  wird  Venusia  seine 
Wälder  dem  Sturme  preisgeben,  wenn  er  die  mitleidigen  Schiffer  ver- 
schont. 

3)  Sat.  II  2,  23  —  30: 

Vix  tarnen  eripiam ,  posito  pavone  telis  quin 
hoc  potius  quam  gallina  tergere  palatum^ 
corruplus  vanis  rerum ,  qnia  teneat  auro 
rara  at>i$  et  picta  pandal  spectacula  cauda: 
tarn  quam  ad  rem  atlineat  quiequam.  num  vesceris  isfa 
quam  laudas  pluma?  cocto  num  adest  honor  idein? 
carne  tarnen  quamvis  distal  nihil  hac  magis  illa: 
inparibus  formis  deeeptum  te  patet. 
Die  Schwierigkeit  liegt  in  dem  vorletzten  Verse  ;  so  viel  man  sich 
auch  mit  den  Worten  abgequält  hat,  sie  geben  eben  keinen  Sinn,  und 
Meineke  erklärt  mit  Recht,  alle  Erklärungsversuche  seien  unannehm- 
bar. Er  selbst  glaubte  früher,  es  sei  ein  Vers  ausgefallen,  allein  er 
gibt  diesen  Gedanken  jetzt  auf  und  will  lieber  den  vorliegenden  Vers 
als  eine  Interpolation  betrachten.    Das  ist  denn  doch  aber  nicht  sehr 
wahrscheinlich:  man  begreift  dasz*  ein  Interpolator  einen  schwachen 
Vers,  nicht  aber  dasz  er  sinnlose  Worte  einschiebe:  auch  bat  Hör.  in 
dem  vorhergehenden  noch  nicht  gesagt,  dasz  zwischen  Pfauen-  und 
Hühnerfleisch  für  den  Geschmack  kein  Unterschied  sei,  ein  Gedanke 
der  sich  an  dieser  Stelle  kaum  entbehren  läszt.    So  bleibt  also  nichts 
übrig  als  den  Text  für  verdorben  zu  erklären ,  und  da  wird  sich  die 
Corruptel  wol  schwerlich  anderswo  als  in  dem  Worte  quamris  suchen 
lassen,  das  neben  tarnen  überflüssig  und  in  jeder  Beziehung  störend 
ist.  Ich  vermute,  Hör.  schrieb:  carne  tarnen  carnis  distal  nihil  hac 
magis  illa.    Der  Nominativ  carnis  findet  sich  bekanntlich  an  zwei 
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von  Priscian  p.  664  P.  beigebrachten  Stellen ,  nicht  nur  in  einem  Sa- 
furnier  des  Livius  Androuicus,  sondern  auch  bei  dem  Historiker  T.  Li- 
vius  XXXVII  3,  4.  An  dieser  Stelle  ist  freilich  von  Prodigien  die  Rede, 
und  der  Geschichtschreiber  scheint  sich  näher  an  seine  altertbttmlichen 
Quellen  anzuschließen;  allein  wäre  die  Form  damals  ganzlich  ver- 
schollen gewesen ,  so  hatte  er  sie  gewis  nicht  beibehalten.  Es  wird 
also  nicht  zu  kühn  sein,  sie  dem  Hör.  zu  vindicieren.  Der  Sinn  be- 
darf kaum  einer  Erläuterung:  xtjg  6h  009x09  o'ftmg  ff  cagl-  ovöev  fidk- 
lov  dtaqtioet  rccving  ixeivtj:  wenn  auch  ein  Pfau  schöner  ist  als  ein 
Huhn,  so  besteht  doch  darum  nicht  mehr  Verschiedenheit  zwischen 
dem  Fleisch  des  einen  und  dem  des  andern. 

Besancon.  Heinrich  Weil. 


65. 

Zu  K.  Halms  zweiter  Ausgabe  von  Ciceros  Rede  pro  Sulla. 

In  nachstehenden  Bemerkungen,  die  aus  dem  Schulunterrichte 
selbst  hervorgegangen  sind,  wolle  der  geehrte  Heransgeber  des  Ci- 
cero nicht  Kleinmeisterei ,  sondern  lediglich  den  Wunsch  sehen,  zur 
Herstellung  einer  den  Schulbedürfnissen  möglichst  entsprechenden 
Ausgabe  ein  Scherflein  beizutragen. 

§  1  Z.  4  in  ceteris  malis  Hesse  sich  wol  genauer  fibersetzen: 
'  bei  den  sonst  damit  verbundenen  Uebelständen'.  —  §  2,  20  tnei  facti 
rationem  —  constantiamque]  ratio  c  Gehörigkeit,  Angemessenheit, 
Rechtmüszigkeit';  conslontia  *  Folgerichtigkeit'.  *)  —  §  7,20  Au~ 
tronio  nenne  sodales,  non —  non  etc.]  vgl.  or.  p.  Caelio  24,  60: 
nonne  ipsam  domum  metuetf  non  parietes  conscios,  non  noctem 
iilam  funestam  perhorrescet?  —  §  7,  1  collegae]  die  längere  Aus- 
einandersetzung über  collegia  scheint  unnöthig;  collegae  sui  heiszt 
unserer  Meinung  nach  einfach:  'seine  eignen  früheren  Amts^e 
Flössen';  vgl.  6,  18:  se  meum  collegam  in  qua e stur a  commemorabat 
f uisse.  —  §  9,  2  i»  ea  parte,  in  quo]  dagegen  or.  p.  Lig.  1,  2  se  in 
ea  parte  f uisse,  qua  te  (ohne  m),  weil  hier  kein  neues  Verbum  hin- 
zutritt und  somit  eine  Art  Attraction  des  Relativsatzes  stallhaft  ist. — 
$  12,  15  cognovit]  hierher  hätte  die  Bemerkung  zu  §  17  (cognoei) 
gehört,  dasz  cognoscere  bedeute  'durch  Untersuchung  erkunden'. 
—  §  14 ,  18  teritate  aperuisset)  der  Zusatz  consüio  bei  intestigas- 
set,  und  magnitudine  animi  bei  rindicasset  gestatten  wol  keine  an- 
dere Deutung  von  veritate  als  'mit  Wahrhaftigkeit'.  —  §  14,  19  cum 

*)  Der  Kurze  halber  »teile  ich  die  Anmerkungen,  die  ich  hinzu- 
gefügt haben  mochte,  gleich  so  hin. 
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is  —  dicere/]  dieser  Salz  ist  Epexegese  zu  Aaec  rox,  daher  zu  über- 
Helzen: 'wenn  (indem)  nemlich  der'  usw.   Vgl.  or.  p.  Mtl.  5:  crimi- 
nahatur,  cum  diceret;  p.  Sestio  63:  Caesarem  accusavit,  cum  dice- 
ret.  —  §  17,  22.  Wenn  legiones,  wie  allerdings  glaublich,  unrichtig 
ist,  so  scheint  mir  nur  die  Aunahme  übrig  zu  bleiben,  dasz  legionis 
(nicht  legiones)  von  einem  Abschreiber  eingeschoben  worden,  der 
nach  fasces  den  Ausdruck  Signa  für  ungenau  hielt.    Dies  müszige, 
unleidliche  legionis  müste  dann  spater  eben  seiner  Unangemessenheit 
wegen  in  legiones  verändert  sein.  —  §  26,  12.  Zu  sibi  haberent 
speciell  invidi  hominum  novorum  zu  erganzen  scheint  mir  nicht  oö- 
thig;  die  unbestimmte  3e  p.  pl.  ist  nur  eine  Fortsetzung  des  unbe- 
stimmten quis  non  convederet,  wie  sonst  manchmal  ein  positives  Sab- 
ject  aus  nemo  herausgenommen  werden  musz,  und  mithin  sind  alle 
die  gemeint,  die  bei  dergleichen  Ehrenämtern  in  Betracht  kommen. 
Statt  des  Ausruflingszeichens  würde  ich  nach  frui  einfach  einen  Punkt 
setzen.  —  §  33,  18  confessis]  an  der  Richtigkeit  dieser  Lesart  ist 
bei  der  Unzulässigkeit  von  confossis  nicht  zu  zweifeln.    Dasz  der 
Redner  nur  von  der  Verhaftung  und  dem  erzwungenen  Geständnis 
spricht,  nicht  von  der  Hinrichtung,  hat  seinen  Grund  darin,  dasz  er 
letztere  nicht  als  sein  Werk,  sondern  als  das  des  Senates  angesehen 
wissen  will;  für  sich  dagegen  nimmt  er  das  Verdienst  in  Anspruch, 
jene  5  Verschworehen  in  Haft  gebracht  und  überführt  zn  haben,  wo- 
von dann  die  Bestrafung  mit  dem  Tode  freilich  die  natürliche  Folge 
war.  —  §  42,  19  at  quos  viros]  eine  Anmerkung  verdiente  hier  das 
at,  für  das  man ,  da  kein  Gegensatz  zum  vorhergehenden  eintritt,  eher 
et  erwartet  hätte.  Allein  vgl.  or.  p.  Mit.  17,  45  at  quo  die?  und  Phil. 
II  37,  95  at  quibus  verbisf  Das  at  dient  dazu  den  neuen  Puukt  als 
den  erst  recht  bedeutenden  hervorzuheben;  etwa:  'aber  erst,  was  für 
Männer!'  oder:  'ja,  und  was  für  Männer  erst!'  —  §  43,  1  perscrip- 
tum  ist  nicht  zu  übersetzen  'eine  Abschrift',  sondern  'in  Abschrift' 
oder  'schwarz  auf  weisz'.  —  §  44,  20  tu  —  ementiare  et  in  eum 
locum  te  deducas]  'du  willst  erßnden,  du  willst  dich  in  die  schlimme 
Lage  bringen?' —  §  49,6  ad  propulsanda  pericula  impediremur]  d.  i. 
in  dem  Streben  Gefabren  abzuwehren  gehindert  werden.  Gewöhn- 
licher wäre  a  prop.  periculis;  doch  vgl.  Caes.  B.  G.  1  25:  Gaüis 
magno  ad  pugnam  erat  impedimento.  —  §  52,  5  sed  quoniam  Cor- 
nelius  ipse  —  indicium  filii]  der  Sinn  dieser  Worte  möchte  einer 
kurzen  Erläuterung  bedürfen.  Cicero  hatte  gefragt:  quis  est  igitur, 
qui  tum  dicat  in  campum  aspirasse  Sullam?  usw.    Nun  unterbricht 
er  sioh  selbst  mit  sed:  'indessen,  da  einmal  Cornelius  selbst  keinen 
Namen  angeben  will,  mithin  die  Ankläger  sagen  könnten,  er  hätte 
wol  den  Namen  des  Sulla  nennen  können,  aber  begnüge  sich  bis  jetzt 
damit,  zu  den  Angaben  seines  Sohnes  erläuternde  Ausführungen  zu 
geben,  so  will  ich  lieber  an  diese  Ausführungen  mich  halten  und  fra- 
gen, was  denn  der  Vater  Cornelius  von  jener  Nacht  erzähle'  usw.  — 
§  52,  11  cum  als  Zeitparlikel  zu  fassen  scheint  auch  mir  das  richtige; 
allein  den  Grund,  dasz  hier  ein  Asyndeton  nicht  zulassig  sei,  kann 
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ich  nicht  für  stichhaltig  ansehen.  Es  Hesse  sich  dasselbe,  meine  ich, 
gerade  so  fassen,  als  wenn  geschrieben  Stande:  ut  cum  prima  luce 
consulem  salulatum  veniens  intromitti  cuper  et,  intromissus  (=  und 
dann)  etc.  —  §  54,  3  Fausti  simulatione  kurz  zu  übersetzen  mit 
'unter  Vorschiebung  des  Faustus'.  —  §  54,  6  praetermissa]  'über- 
sehen, unbeachtet  gelassen9  (von  den  Gegnern  der  Verschwörung). 
—  8  54,  7  utinom  —  satisfacere  possei]  'dasz  doch  eben  dieser  Gla- 
diatorenbande, die  von  den  Anklägern  für  eine  untergeschobene  aus- 
gegeben wird,  Gelegenheit  gegeben  würde  ihre  Echtheit  zu  bewei- 
sen!' —  non  modo  cich  will  nicht  sagen*.  %  76  ist  dieses  non  modo 
wegen  auf  Zumpt  §  724  verwiesen.  —  §  55,  4.  Die  Lesart  der  Hss. 
sed  tarnen  in  munere  serrili  etc.  scheint  einer  Aenderung  nicht  zn 
bedürfen;  man  erkläre  nur  so:  obwol  nichts  darauf  ankommt,  wer 
die  Bande  befehligt  hat ,  so  will  ich  dennoch  zum  Ueberflusz  folgen- 
des bemerken:  'weit  entfernt  jene  Bande  zu  befehligen  erbot  er  sich 
vielmehr ,  was  doch  sonst  Dienstverrichtung  von  Sklaven  ist,  für  die 
Anschaffung  der  nöthigen  Waffen  zu  sorgen'.  In  Betreff  der  sprach- 
lichen Kürze  erinnere  ich  an  Stellen  wie  or.  p.  Archia  1 :  ac  ne  quis 
a  nobis  hoc  ita  dici  forte  miretur  —  ne  nos  quidem  huic  uni  studio 
penitus  umquam  dediti  fuimus,  und  p.  Mur.  9,  20:  atque  haec  quam- 
quam  praesente  LucuUo  loquar,  tarnen  —  publicis  litleris  testata 
sunt  omnia,  —  §  60,  9  ad  patronos]  der  Begriff  von  patronus  bedarf 
einer  Erläuterung.  Genügen  möchte  folgende  Bemerkung:  zu  Ciceros 
Zeit  war  es  etwas  gewöhnliches,  dasz  ganze  Lander  sowol  wie  ein- 
zelne Städte  zur  Wahrnehmung  ihrer  Interessen  in  Rom  Vertreter 
(jtatrontp  halten,  so  Sicilien  die  Marceller,  die  Allobroger  die  Fabier, 
Capua  den  Cicero.  Coloniestfidte  nahmen  ihren  patronus  gewöhnlich 
aus  der  Zahl  der  tresviri  cotoniae  deducendae.  —  §  63,  18  qui  si 
id  promulgarit  etc.]  wenn  der  Text  so  mit  Hilfe  des  cod.  Tegerns. 
richtig  hergestellt  ist,  möchte  zu  dem  Satze  in  quo  res  iudicatas 
— •  rescindere  die  Erklärung  zu  geben  sein:  'womit  er  indirect  (in 
7«o,  nicht  quo)  den  Unfstosz  abgeurteilter  Sachen  bezweckt  zu  ha- 
ben schien'.  —  §  63,  5  nihil  de  iudicio  ferebat]  sollte  nicht  vor 
nihil  ein  at  ausgefullen  sein,  was  des  vorhergebenden  relinquat  we- 
gen so  leicht  möglich  war?  Eine  solche  Adversativpartikel  scheint 
nothwendig.  —  §70,  1  studio]  einfachste  Uebersetzung  ist:  'aus 
Neigung'.  —  §  70,  3  civile  lalrocinium]  'ein  Räuberleben  im  Bür- 
gerkleide \  —  §  74,  17  lucem]  'die  Oeffenllichkeit'.  —  §  76,  14 
ex  portentis]  'aus  der  Zahl  der  Ungeheuer',  oder  wenn  man  ex  por- 
tentis  von  extiterunt  abhängig  sein  läszt:  'aus  einem  Kreise  von 
Ungeheuern'.  —  §  78,  1  flectit  libido,  corrumpit  spes,  inßrmat  me 
tus]  der  Hg.  nimmt  mit  Nägelsbach  zu  diesen  3  Verben  noch  tarnten  tu 
als  Object  an,  wogegen  mir  besonders  das  Wort  inßrmat  zu  sprechen 
scheint.  Meiner  Meinung  nach  beginnt  mit  flectit  eine  neue  Reihe  von 
Behauptungen,  daher  ich  nach  quaesitor  ein  Semikolon  setzen  würde  ; 
nicht  tormenta  ist  von  da  an  Object,  sondern  ein  sich  von  selbst  ver- 
stehendes animos.  —  §  80,  9  «no  nomine]  '  ohne  Unterschied'.  — 
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§84,  11  hoc  tibi  sumis,  ut  —  intiocens  iudicetur]  aufmerksam  zu 
inachen  war  hier  auf  die  Kürze  des  Ausdrucks,  da  man  statt  ut  iuä*- 
cetur  erwartet:  ut  tibi  persuadeas,  ettm —  iudicatum  tri.  Vgl.  Tusc. 
IV  21,  47:  ita  definil,  ut  perturbatio  sil  aversa  a  ralione  animi  com- 
tnotio  (für  ut  dicai  esse)  und  Nägelsbachs  lat.  Stil.  S.  369  (le  Ausg.). 
—  §  85,  24  quod  —  non  auctoritati  assumam,  sed  pudori  meo]  die  in 
den  Anmerkungen  gegebene  Erklärung  scheint  mir  nicht  zutreffend; 
pudor  möchte  ich  hier  nicht  als  *  Bescheidenheit9,  sondern  als  *  Eh- 
renhaftigkeit' fassen,  so  dasz  sich  der  Sinn  der  Stelle  so  wiedergehen 
lieszc:  'was  ich  nicht  um  meines  Ansehens,  sondern  um  meiner  Eh- 
renhaftigkeit willen  (oder:  auf  Grund  meiner  Ehrenhaftigkeit)  aus- 
sprechen werde'.  —  §  90,  22  ut  expellas)  in  der  Anmerkung  beiszt 
es:  'nemlich  id  agis  (expetis)  ut9 ;  warum  nicht  einfaoh:  'mit  ut 
wird  auf  expetas  zurückgegangen '  ? 

Lüneburg.  Theodor  Harmng. 


60. 

Emendantur  duo  loci  T.  Livii. 

1)  XXI  44,  5  sq. :  crudclissima  ac  superbissitna  gens  sua  omnia 
suique  arbitrii  facit.  cum  quibus  bellum ,  cum  quibus  pacem  habea- 
mtis,  se  modum  imputiere  aequum  censet:  circumscribit  includitque 
nos  terminis  montium  fluni itwmque,  quos  non  excedamus ;  neque  eos 
quos  statuit  terminos  obsertal.  ne  transieris  Iberum.  ne  quid  rei  tibi 
sit  cum  Saguntinis.  ad  Iberum  est  Sayuntum:  nusquam  te  vestigiv 
moceris.  parum  est  quod  velerrimas  provincias  meas  Siciliam  ac 
Sardiniam  adimis?  etiam  Uispanias?  et  inde  cesscro,  in  Africam 
transcendes.  transcendes  autem  dico?  duos  consules  huius  anm, 
unum  in  Africam,  alterum  in  Hispaniam  miserunl.  Omnes  interpre- 
les  ut  in  eo  consentiunt,  et  verba  ne  transieris  Iberum  et  quae  sub- 
sequuntur  ne  quid  rei  tibi  sit  cum  Saguntinis  ex  Romanorum  menle 
ab  Uannibale  dici,  ita  in  iis,  quae  his  subiecta  sunt:  ad  Iberum  est 
Saguntum  explicandis  inter  sese  discrepant.  Ut  alioruui  opinioues 
praetermillam,  Strotbius  et  Alschefskius  his  verbis  Hannibalem  ad 
ea,  quae  panlo  ante  Romanos  imperanles  fecerat,  ita  fere  respoudere 
arbitrantur:  *at  Saguntum  in  ea  parte  sitnm,  quae  Carthagioien- 
6i um  diciouis  est,  non  eis  Iberum,  quae  in  Romanorum  fuit  po~ 
testate'.  Cui  explicalioni  illud  obstare  recte  monuit  Fabrius,  quod 
Hannibali  non  ad  Iberum,  quo  ulrumque  et  eis  et  trans  Iberum  signi- 
ficari  apertum  sil,  sed  diserte  distineteque  eis  Iberum  dicendum 
fuerit.  Nec  vero,  quod  Slrothius  ad  istam  oflensionem  tollendam  ex- 
cogitavit,  'consulto  Hannibalem  ad  Iberum  dixisse,  cum  Alpes  iam- 
iam  transgressus  neque  eis  neque  trans  Iberum  sine  ambigui- 
tate  dicere  posset',   quiequam  valere   locus   ostendit  Livianus, 
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qui  infra  legitur  c.  60  extr.  citra  rtjrenaeum  relictis.  Quibüs  argu- 
»lentis  adduclus  Fabrius  baec  vcrba  et  ipsa  Hannibali  tribuenda  et  in 
hunc  m oil um  interpretanda  esse  sibi  persuasit:  *  ad  Iberum  Saguntum 
(i.  c.  non  urbs,  sed  fines  eius:  naoi  urbs  non  sila  erat  ad  Iberum) 
est,  sive,  qoidquid  ad  Iberum  est  positum,  Saguntum  i.  e.  Sagunti- 
norom  est;  quare  nusquam  le  vestigio  moveris;  neque  enim  vcstigio 
le  movere  poteris,  nisi  ad  Iberum  i.  e.  in  fines  Saguntinorum  progre- 
diendo'.  At  vereor  ne  ille  sensum  quem  voluit  argote  magis  extrica- 
verit  quam  rite  explicaverit.  Quis  enim  tandcm  verba  ad  Iberum  pro 
'quidquid  ad  Iberum  positum  est',  aut  Saguntum  pro  *  Saguntinorum 
fiuibus'  Livium  dixisse  ut  credat  adduci,  nedum  certis  eXemplis  pro- 
bare  potent?  Iam  cum  haec  verba,  quocumque  traxeris,  iusto  sensu 
clestituta  sint,  haud  dubium  esse  potest,  quin  mendum  ibi  lateat.  Quid- 
quid  loeus  vel  a  structura  vel  a  sententia  offensionis  habet,  rcmove- 
bitur,  si  una  dcmpta  litterula  ac  sublata  post  v.  Saguntum  dislinctiono 
rcponas:  ad  Iberum  et  Saguntum  nusquam  te  vestigio  moveris:  Ii.  e. 
f  prope  Iberum  et  Saguntum,  sive  Iberum  et  Saguntum  versus  ne  us~ 
quam  belli  inferendi  vel  dicionis  'proferendae  causa  vestigio  te  rao- 
veas'.  Nimirnm  hisce  verbis  duabus,  quae  praemissae  sunt,  condi- 
cionibus  a  Romaiiis  impositis  lerlia  eaque  durissima  adicilur,  ne  Poeni 
eas  gentes,  quae  in  Ilispania  ulteriore  Iberum  adiacebant  ac  Sagun- 
tinis  finitimae  erant,  ut  Vaccaei,  Carpetaui,  Olcades,  bello  lacessant. 
In  quam  rem  conferas  sis  quae  scriptor  supra  c.  6  et  7  narravit.  Nec 
vero  in  eo  haerendum  quod  post  uomina  praeposilioni  iuocta  ad  Ibe- 
rum et  Saguntum  nusquam,  quod  h.  I.  adverbii  loci  vicem  explel, 
additum  est;  nam  Livium  hoc  dicendi  genere  non  abslinuisse  haec 
exempla  ostendunt:  XXI  17,  9:  duas  legiones  Romanas  et  decemmilia 
sociorum  peditum  (Jallia  provincia  eodem  tersa  in  Punicum  bellum 
haluit,  quem  locum  ab  aiiis  male  lemptatum  vindicavit  Heerwagenus 
in  Fabriana  ed.  alt.,  et  XXIV  24,  2:  eodem  ad  lunonis  Liciniae  per- 
veniunt.  —  Superest  ut  ea  quae  proxime  sequunlur :  parum  est  quod 
veterrimas  provincias  meas  Siciliam  ac  Sa  rd  in  iam  adimis?  etiam 
llispanias?  et  inde  cesseroy  in  Afrieam  transcendes  in  disceptalio- 
nera  vocentur.  Quae  verba  in  vetustis  edilionibus  foede  depravata 
quam  quam  I.  F.  Gronovii  sagacitate  (Observ.  IV  20)  multis  partibus 
castigatiora  et  emendatiora  prodierunt,  tarnen  vereor  ut  ille  omnem 
labem,  qua  affecta  sunt,  absterserit.  Nam  illud  non  paulum  offendit, 
quod  verba  etiam  llispanias  non  habent  quo  iuste  referantur.  Cui 
incommodo  recentiores  interpretcs  medcndum  esse  pularunt  interro- 
gationis  signo  post  adimis  apposito.  Heerwageuus  legendum  propo- 
suit  —  ademisti?  adimis  etiam,  Weissenbornius  denique  coniecit  — 
adimis?  adimis  etiam,  cuius  looo  certe  scribero  debuit  adimes  etiam, 
ut  tempora  constarent.  At  vero  utraque  conieclura  haud  scio  au  sit 
speciosior  quam  vcrior.  Nam  utomittam,  de  'adimendis'  Iiispaniis 
h.  I.  menlionem  fieri  ab  Haiinibalis  contionantis  consilio  alienum  esse, 
cum  ipsa  struclurae  ratio,  cuius  simile  exemplum  habes  XXXVIII,  U 
extr.  parum  est  non  erubuisse  absentem:  praesens  quoqne  in  eadem 
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perslas  impudentia ,  tum  vero  orationis  concinnitas  poscere  videtnr, 
ut  verba  eliam  Hispanias  ab  iis  quae  proxime  sabiecta  sunt  ne  divel- 
lantur,  sed  communi  constructionis  vinculo  inter  se  coniungantur.  Qua- 
propter  addita  una  vocula  th,  quam  h.  1.  ut  sescenties  alibi  vicioae  vo- 
cis  extrema  littera  intercepit,  fidenter  reponendum  censeo: —  adimis, 
eliam  in  Hispanias  et,  inde  cessero,  in  Africam  transcendes.  Qu« 
emendatione  probata  et  sententiam  et  vcrborum  structuram  integram 
esse  non  est  quod  pluribus  demonstremus.  Similitcr,  ut  hoc  unum 
addamus,  Madvigius  in  opusc.  acad.  II  p.  362  Livianum  locum  XXV 
30  fin.  in  praepositione  adiecta  egregie  emendavit.  —  Sed  ne  sie 
quidem  nunc  locum  a  librariis  misere  afllictum  persanatum  esse  pu- 
taverim.  Cum  enim  omnes  libri  praeter  unius  Parisini  manum  pri- 
mam  in  scriptura  adimit  consentiant  et  in  verbis  proxime  sequen- 
tibus  praeter  Par.  Med.  Cant.  (nam  Colbert.  habet  transcendens) 
pro  transcendes  ceteri  libri  cuneti  transcendet  exhibeant,  quid  ob- 
stat quominus  hac  scriptura,  quam  Gronovius  primus  mutavit,  re- 
vocata  totus  locus  ita  scribatur  ac  distinguatur :  parum  est  quod 
veterrimas  procincias  meas  Sic.  et  Sard,  adimit:  etiam  in  Hispa- 
nias et,  inde  cessero ,  in  Africam  transcendet.  transcendet  au  fem 
dico?  duos  consules  kuius  anni,  unum  —  miserunt.  Quam  rationem 
si  sequimur,  vide  quam  belle  vcrborum  struetura  cohaereat:  nimirum 
adimit  et  transcendet  referenda  sunt  ad  gens,  quod  praecessit  §  5, 
deinde  scriplor  variato  numero  in  verbis  duos  consules  —  miserunt 
pluraliter  terminat  orationem,  quemadmodum  exorsus  erat  §  4  inde  a 
verbis:  ad  supplicium  depoposcerunt  etc.  At  vero,  inquit,  isla  verbo- 
rum  concinnitate  perit  quod  in  oratione  per  dialogismum  flexa  cerni 
ait  Gronovius  dicendi  artificium:  immo  vero  id  solum  demitur,  eni 
nec  libri  tantum  non  omnes  addicant,  et  quo,  cum  locus  multis  aliis 
verborum  et  seutentiarum  luminibus  distinotus  sit,  haud  aegre  ca- 
reamus. 

2)  XX11I  14,  8:  itaque  ubi  senatum  (sc.  Nolanum)  metus  cepit, 
si  propalam  tenderent,  resisti  multitudini  concitatae  non  posse,  se- 
cunda  simulando  dilationem  mali  inveniunt.  placere  enim  sibi  de- 
fectionem  ad  Hannibalem  Simulant:  quibus  autem  condicionibtts  in 
foedus  amicitiamque  novam  transeant,  parum  constare.  In  verbis 
secunda  simulando  exarandis  permagna  est  librorum  varietas:  Put. 
enim  habet  non  posse  secunda  simulondas  simulando ,  Med.  non  posse 
secum  dissimulanda  simulando.  plures  codd.  detcrioris  notac  prae- 
bent  sed  dam  simulando,  Haverc.  sed  clam  dissimulando.  Quas  li- 
brorum scripturas  cum  depravatas  esse  manifestum  sit,  alii  aliter  re- 
fingere conati  sunt;  atque  l.  F.  Gronovius  quidem  suasit  ut  vel  legere- 
tur:  non  posse,  obsecundando  dilationem  et  q.  s.  collato  simili  loco  III 
35  med.,  vel  secunda  simulando,  quam  in  rem  comparari  iubet  II  38. 
et  eos  ipsos  seduto  audientes  secunda  irae  verba,  et  VII I  12:  tres 
leges  secundissimas  plebi,  adrersas  nobililati  lulit.  Harum  coniectura- 
rum  priorem,  qua  sensui  melius  consultum  vides  quam  librorum  fidei, 
in  textu  reposuit  I.  Bekkerus;  alteri  secunda  simulando  a  Fabrio  re- 
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ceptae  com  nunc  cod.  Colbertini ,  quem  Alschefskius  priuiua  excussit, 
auctoritas  accesserit,  nuperi  editores  pro  integra  scriptoris  manu  il- 
lam  habere  haud  dubitaverunt.   At  vereor  admodum  ut  iste  seusus, 
quem  Fabrius  verbis  secunda  simulando  sie  nude  positis  subdidil, 
<mentem  ostendendo  plebis  voluntati  gralain',  exemplis  a  Gronovio 
allatia,  in  quibus  secundus  vocabulum  legitimam  strueturam  retiueat, 
satis  comprobari  possit.   Quare  hic  locus,  ad  quem  integritati  suae 
restituendum  nil  proficitur  Walchii  cooiectura  in  emend.  Liv.  p.  36 
prolala:  clam  stimulando,  etiam  nunc  medella  indigere  mihi  videtur, 
alque  haud  scio  an  illo  quod  ex  librorum  sordibus  acute  eruit  Gro- 
novius  obsecundandi  verbo  adsumpto  ita  emendandus  sit:  non  posse, 
se  obsecundare  simulando  dilationem  malt  inteniunt,  quo  vel  ipso- 
rum  codi  cum  vesligia  ducere  satis  apparet.   In  quibus  cum  scribarum 
oculi  a  se  pronomine  ad  alteram  verbi  obsecundare  syllabam  aber- 
rassent,  in  huius  vocis  truncatac  et  obscurutao  locum  et  ista  monstra, 
quae  codd.  exhibent,  et  voc.  simulando  per  vulgarem  librariorum 
errorem  bis  positum  esse  haud  improbabile  est.  Restat  ut  construendi 
rationem,  quam  huic  loco  restiluisse  nobis  videinur,  similibus  exem- 
plis illustremus.  Tu,  si  lubet,  conferas:  111  65  extr. :  dum  aequari 
teile  simulando  ita  se  quisque  estollit  — ,  XXXIV  34  in.:  cum  ad 
versus  iendendo  nihil  moveret  socios,  simulando  se  transire  in  fo- 
rum sententiam  vnmes  in  adsensvm  consilii  sui  Iraduxit,  denique 
XXXVH1  40:  consulem  peccare  arbitror,  qui  de  re  Iransacta  simu- 
lando se  referre  senatum  ludibrio  habet. 

Uonnae.  Joannes  Frendenberg. 


67, 
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A. 

Obwol  ich  kaum  ein  Recht  habe  anzunehmen,  dasz  Hr.  Dr.  K. 
Nieineyer  in  Greifswald  durch  den  kleinen  Aufsatz  im  Januarheft 
dieser  Zeitschrift  (oben  S.  59  ff)  veranlaszt  worden  sei  den  dort  be 
sprochenen  Gegenstand  einer  neuen  Prüfung  zu  unterwerfen,  als  deren 
t  Frucht  die  Erörterung  über  'die  Schlacht  an  der  Trebia*  in  dem  Aprilheft 
(oben  S.  252  IT)  zu  betrachten  wäre:  so  kann  ich  mir  es  doch  nicht  ver- 
sagen demselben,  gerade  als  hätte  er  wirklich  beabsichtigt  auf  meine 
'Anfrage'  die  erbetene  Antwort  zu  geben,  meineu  aufrichtigen  Dank  zu 
sagen  für  das  dargebotene  Ausktinfismiltel,  das  ich  mit  Freuden  als 
die  beste  Lösung  der  dort  erörterten  Schwierigkeiten  annehme.  Lai; 
Placentia  damals  auf  dem  linken  Ufer  der  Trebia,  dann  läszt  sich  un 


Digitized  by  Google 


7 SO  Nochmals  über  die  Schlacht  an  der  Trebiu. 


gezwangen  Livius  mit  Polybios  vereinigen,  ein  Gewinn  der  gewis 
hoch  genug  anzuschlagen  ist. 

Ich  fühle  mich  aber  auch  noch  in  anderer  Beziehung  Hrn.  N.  zn 
Dank  verpflichtet,  indem  ich  seinen  Aufsatz  als  eine,  wenn  auch  nicht 
in  dieser  Form  gehaltene  Zustimmung  zu  dem  wesentlichen  Inhalt  mei- 
ner Erörterung  betrachten  darf.  Diese  war  doch  zunächst  darauf  ge- 
richtet die  Frage  zu  beantworten:  auf  welcher  Seite  der  Trebia  war 
das  Schlachtfeld  und  das  eine  und  das  andere  der  beiden  durch  den 
Flusz  getrennten  Lager?  Diese  Frage  beantwortet  Hr.  N.  ganz  ebenso 
wie  ich:  das  Schlachtfeld  war  auf  dem  linken  Ufer,  folglich  stand 
das  punische  Lager  auch  auf  dem  linken,  das  römische  dagegen  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Flusses.  Dieser  Uebereinstimmung  frene  ich 
mich  als  einer  Bekräftigung  der  von  mir  ausgesprochenen  und  bis 
jetzt  festgehalteneu  Ansicht  um  so  mehr,  als  dieselbe  nicht  nur  ehe- 
dem bestritten  war,  sondern  es  auch  gegenwärtig  noch  ist,  wie  ich 
aus  einem  Briefe  meines  Freundes  Heer  wagen  ersehe.  Dieser  gründ- 
liche Forscher  und  Kenner  des  Livius  glaubt  auch  jetzt  noch  die  An- 
sicht Niebuhrs,  die  ich  hauptsächlich  bekämpfe,  festhalten  zu  müssen 
und  gibt  mir  nicht  zu,  dasz  Polybios  dieser  Ansicht  widerspreche. 
Die  Gründe,  die  derselbe  anführt,  sind  unleugbar  sehr  beachtenswert, 
vermochten  mich  aber  glcichwol  nicht  zu  überzeugen ,  vielleicht  weit 
ich  mich  nun  einmal  in  die  entgegengesetzte  Ansicht  verrannt  habe, 
worin  mich  jetzt  Hrn.  Niemeyers  Beistimmung  nur  noch  mehr  be- 
stärkt. Es  wäre  aber  gewis  für  die  Sache  ein  Gewinn,  wenn  mein 
trefflicher  Freund,  der,  wie  ich  aus  einer  Stelle  seines  Briefes  schlie- 
szen  zu  dürfen  glaube,  auch  Hrn.  Prof.  W.  Weiszenborn  auf  seiner 
Seite  hat,  sich  herbeilassen  wollte  die  ganze  Frage  von  seinem  Stand- 
punkte aus  zu  beleuchten.  Uebrigcns  bemerke  ich,  dasz  derselbe 
meine  Auffassung  der  Worte  des  Polybios :  etog  xov  jrpwrov  itojctfiov 
(Iii  66),  welche  ich  mit  Zustimmung  des  Hrn.  N.  auf  den  Ticinus  be- 
ziehe, ausdrücklich  billigt  und  die  entgegenstehende  Angabe  des  Li- 
vius auf  einen  Irthum  desselben  zurückführt.  ^ 

Wenn  nun  gleichwol  Hrn.  N.s  Aufsatz  mehr  die  Form  einer  Be- 
kämpfung als  einer  Bestätigung  der  von  mir  ausgesprochenen  Ansicht 
trägt,  so  bat  dies  darin  seinen  Grund,  dasz  Hr.  N.  die  Sache  so  dar- 
stellt, als  wäre  meine  ganze  Erörterung  darauf  gerichtet,  das  voa 
Livius  erwähnte  Emporium  bei  Placentia  als  den  Uebergangspunkt  der 
10000  nachzuweisen ,  so  dasz  mit  der  Richtigkeit  dieser  Annahme 
meine  Erörterung  stünde  oder  fiele,  wahrend  in  Wahrheit  dieser  Ge- 
danke mir  erst  beim  niederschreiben  in  den  Sinn  kam  und  durum  mit 
allen  möglichen  Restrictioncn  als  eine  'blosz  extemporierte  Vurmii-  * 
hing,  die  ohne  allen  Anspruch  an  Zuverlässigkeit  ausgesprochen  wer- 
den mag'  hingestellt  wird.  Ja  ich  lade  Hrn.  N.  in  der  That  ein  seiue 
f  besser  begründete  Ansicht  über  die  fragliche  Möglichkeit',  nemlich 
'dasz  die  10000  Mann  auch  vom  linken  l'fer  der  Trebia  nach  Placentia 
gelangen  konnten,  ohne  durch  den  Flusz  gehindert  zu  werden',  aus- 
zusprechen, und  ich  weisz  durch  Privatmiltheilungeu,  dasz  auch  noch 
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andere  Leser  meines  Aufsatzes  auf  denselben  Gedanken  gekommen  sind, 
welchen  Hr.  N.  ausspricht.  Es  ist  also  ein  —  freilich  sehr  gewichtiges 
und  folgenreiches  atag  ov  rtiog  t%to  pv&ov,  was  er  mir  zuruft.  In 
der  That  war  die  Möglichkeil  erwogen  und  besprochen  worden,  dasz 
Placentia  unmittelbar  an  oder  doch  so  nahe  der  Mündung  der  Trebia 
gelegen  gewesen  sei ,  dasz  dieselbe  noch  in  den  Bereich  der  Befesti- 
gungswerke hätte  gezogen  sein  können ;  und  die  Zeichnung  auf  den 
gewöhnlichen  Schulkarten,  z.  B.  von  Reichard,  der  geradezu  einen 
Arm  des  als  Trebia  bezeichneten  Flusses  in  die  Stadt  leitet,  konnten 
diese  Vermutung  zu  begünstigen  scheinen.  Allein  bei  der  Unzuver- 
lässigkeil  dieser  Karten  und  gegenüber  anderen  Zeichnungen  uiW  der 
herschenden  Anuahme  wagte  ich  auf  diese  Möglichkeit  nicht  mehr  zu 
bauen,  als  S.  64  u.  65,  besonders  in  der  Aum.  geschehen  ist,  un- 
eingedenk  der  Ermahnung,  welche  die  griechische  Weisheit  ihrem 
Schützling  ans  Herz  legt:  p,r\di  xi  #vp4w  rctQßei'  d-aoaaXtog  yaq  avjjp 
iv  naaiv  auelvav  ipyoiaiv  xeki&ti.  Hr.  N.  hat  das  Verdienst,  unbe- 
irrt durch  Annahmen,  die  vielleicht  nichts  als  historische  Vorurlheile 
sind,  die  Consequenz  der  erkannten  historischen  Nolhwendigkeit  ge- 
zogen zu  haben;  indem  er  mit  klarem  Blick  alle  Momente  in  der  Er- 
zählung der  beiden  Schriftsteller  zusammenfaszt,  spricht  er  uner- 
schrocken das  Resultat  aus,  welches  einen  vielleicht  mehrhundertjäh- 
rigen  geographischen  Irthum  berichtigt.  Die  Möglichkeit,  dasz  im 
Laufe  der  Zeit  der  Name  Trebia  auf  einen  andern  Flusz  übertragen 
worden  sei  oder  derselbe  Flusz  seinen  Lauf  geändert  habe,  läszt  sich 
nicht  abweisen  und  könnte  durch  manche  Beispiele  aus  neuerer  Zeit 
bekräfligt  werden.  Ich  stimme  demnach  der  Behauptung  des  Hrn.  N. 
vollkommen  bei,  dasz,  wer  mit  Polybios  und  Livius  in  der  Hand  sich 
selbst  eine  Karle  zu  zeichnen  versuchte,  Placentia  auf  das  linke  Ufer 
der  Trebia  setzen  müste.  Da  ich  nun  dermalen  keine  historische  No- 
tiz kenne,  welche  dieser  Annahme  widerspräche,  so  nehme  ich  kei- 
nen Austand  mich  derselben  ebenfalls  anzuschlieszen.  Uebrigens  kann 
diese  Zustimmung  der  Natur  der  Sache  nach  vorläufig  nur  eine  be- 
dingte sein;  denn  solange  keine  Notiz  nachgewiesen  werden  kann, 
welche  ausdrücklich  diese  Annahme  bestätigt,  musz  man  wenigstens 
auch  noch  die  Möglichkeit  einräumen ,  dasz  eine  Angabe  aufgefunden 
werden  könnte,  welche  jener  Annahme  ausdrücklich  widerspräche. 
In  diesem  Falle  würde  dann  meine  Ansicht  von  des  Hrn.  N.  sich  ent- 
schieden trennen.  Ich  würde  behaupten,  auch  dann  könne  der  Bericht 
des  Polybios  noch  ganz  in  seiner  Richtigkeit  bestehen  ;  Hr.  N.  dagegen 
würde  nach  der  von  ihm  gestellten  Alternative  behaupten,  in  diesem 
Falle  sei  der  Bericht  des  Polybios  ebenso  ungenügend  oder  in  sich 
widersprechend  wie  der  des  Livius.  Nach  meiner  Ansicht  nemlich 
beschränkte  sich  der  Widerspruch  zwischen  dein  Gang  der  Ereig- 
nisse, wie  ihn  Hr.  N.  in  Uebereinstimmnng  mit  mir  auffaszt,  und  der 
vorliegenden  Erzählung  doch  nur  auf  die  Angabe,  welche  sich  blosz 
im  Livius  und  nicht  auch  im  Polybios  findet,  wornach  Scipio  den  im 
Lager  zurückgebliebenen  Theil  des  Heeres  während  der  Nacht  unbe- 
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merkt  oder  ungestört  von  dem  panischen  Heere  über  die  Trebia  und 
weiter  nach  Placentia  führt.  Hr.  N.  dagegen  nimmt  an,  dasz,  wenn 
man  Placentia  auf  der  rechten  Seite  der  Trebia  denke,  man  es  auch 
unbegreiflich  finden  müsse,  wie  die  1O0OO,  welche  sich  nach  dem  über- 
einstimmenden Bericht  des  Polybios  und  Livius  durch  die  Schlacht- 
reihe der  Punier  durchschlugen,  zwar  durch  den  Flusz  gehindert  ge- 
wesen seien  sich  ins  römische  Lager  zu  begeben,  nicht  aber  gehin- 
dert gewesen  seien  sich  nach  Placentia  zu  retten.  Dieser  Annahme 
musz  ich  jedoch  auch  jetzt  noch  widersprechen.  Denn  Polybios  er- 
wähnt in  Verbindung  mit  dem  Flusz  auch  noch  andere  Gründe,  na- 
mentlich die  Meuge  der  feindlichen  Reiter,  welche  natürlich  einen 
Ucbergang  an  dieser  Stelle  besonders  gefährlich  oder  geradezu  un- 
möglich machen  konnte,  weiter  unten  aber,  in  der  nächsten  Nahe  von 
Placentia,  diese  Erschwerung  nicht  bot. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  es  mir  vergönnt  sein  einige  der 
Einwendungen  zu  berühren,  welche  Hr.  N.  gegen  mich  geltend  macht, 
wobei  ich  natürlich,  wenn  ich  die  Richtigkeit  der  Erzählung  des  Li- 
vius in  allen  Zügen  nicht  anerkenne,  nur  an  die  Darsteirbng  des  Po- 
lybios, nicht  an  die  des  Livius  gebunden  biu.  Denn  bei  aller  Ueber- 
einstimmung  beider  Schriftsteller  im  ganzen  und  im  einzelnen,  die  ich 
nicht  in  Abrede  stelle,  finden  sich  doch  manche  zwar  weniger  in  die 
Augen  fallende  aber  doch  nicht  unbedeutsame  Verschiedenheiten,  die 
nicht  geradezu  unbeachtet  bleiben  dürfen.  Demnach  hatte  Hr.  N.  mir 
nicht  die  Worte  des  Livius  Placentiam  recto  i tiner e  perrexere  ent- 
gegenhallen  sollen,  die  ich  nicht  als  maszgebend  betrachten  kann, 
da  Polybios  nur  sagt:  ci&qooi  ftfr'  acyaXtiag  amnogr^av  ti$  Tlla- 
xfiT/av,  wodurch  der  gegen  mich  geltend  gemachte  Grund  wegfällt; 
obgleich  selbst  die  Worte  des  Livius  nicht  das  beweisen,  was  Hr.  N. 
sie  beweisen  lassen  will;  denn  auch  er  wird  dieselben  nicht  so  ver- 
stehen, als  wären  die  Römer  stricte  in  der  Richtung,  iii  der  sie  über 
den  Flusz  gegangen  waren  und  zuerst  den  Feinden  gegenübergestan- 
den hatten,  vorwärts  gegangen  und  so  nach  Placentia  gekommen;  son- 
dern Livius  will  eben  nur  ausdrücken,  dasz,  nachdem  sie  sich  durch 
die  punische  Schlachtlinie  durchgeschlagen  hatten,  sie  nicht  erst  ver- 
suchten in  das  römische  Lager  zu  kommen,  sondern  auf  dem  kürzesten 
Wege  direct  nach  Placentia  eilten;  ob  sie  dabei  zuerst  eine  Schwen- 
kung machen  inusten  oder  nicht,  kommt  gar  nicht  in  Betracht;  ja  wollte 
mau  die  Worte  presson,  so  könnte  mau  sogar  eine  Instanz  gegen 
Hrn.  N.  daraus  entnehmen;  man  könnte  einen  Gegensatz  ausgedrückt 
linden  und  die  Andeutung  herauslesen,  dasz  man  auch  auf  dem  Wege 
über  die  Trebia  und  das  römische  Lager,  obwol  wegen  des  Winkels 
mit  einem  Umwege,  nach  Placentia  habe  kommen  können.  Doch  wäro 
dies,  wie  gesagt,  zu  viel  darin  gesucht,  da  nicht  jode  Aeuszeriing 
axQißu  koya)  genommen  werden  will.  — •  Die  gleiche  Bewandtnis  hat 
es  mit  den  Worten  des  Livius  Cap.  47:  prius  Placentiam  pervenere 
ijuam  salis  sciret  Hannibal  ab  Ticino  profeclos,  die  ja  offenbar  als 
der  minder  behutsame  und  weniger  genaue  Ausdruck  betrachtet  wer- 
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den  können  für  das  was  Polybios  sagt:  b  lloitXiog  ittQctutftuq  xov 
Iladov  xai  <sz  Qaxontd  ev  öctq  nsgl  noliv  Ilkaxevxlav  xxi. 
Diese  Worte  aber  verstatten  in  dem  Zusammenhang,  in  welchem  sie 
stehen,  recht  wol  zu  denken,  dasz  Scipio,  wenn  er  etwa  gleich  un- 
terhalb der  Ticinusmündung  Ober  den  Po  gieng,  noch  diesseits  der 
Trebia  seine  Stellung  nahm  und  doch  Placentia  als  Stützpunkt  be- 
trachten konnte.  Denn  xaxa  nXaxevxlav  bezeichnet  ja  doch  nur,  dasz 
er  im  Bereich  von  Placentia  stand,  was  das  dazwischenliegen  eines 
solchen  Flüszchens  nicht  ausschlieszt.  So  liest  man  in  einer  Ge- 
schichte der  neuern  Zeit:  'Wallenstein  brach  aus  Böhmen  auf,  ver- 
einigte sich  mit  dem  bayrischen  Heere  und  bezog  vor  Nürnberg 
ein  verschanztes  Lager'.  Sollte  ich  aus  diesen  Worten  des  gewis 
auch  gut  unterrichteten  Verfassers  schlieszen  müssen,  Wallenstein 
habe  nicht  auf  einer  Höhe  jenseits  der  Rednitz  in  der  Nähe  von  Zirn- 
dorf nnd  Fürth,  mehr  als  eine  Meile  von  Nürnberg  sein  Lager  gehabt? 
In  gleicher  Weise  sprach  und  schrieb  man  vor  etlichen  Jahren  von  dem 
Lager  bei  Augsburg,  ob  wol  es  die  Wertach  zwischen  sich  und  der 
Stadt  hatte.  Und  so  gewis  in  hundert  anderen  Fällen.  Ist  dies  richtig, 
dann  verliert  auch  die  ganze  weitere  Argumentation  des  Hrn.  N.  gegen 
mich  ihre  Kraft;  denn  auch  nach  meiner  Ansicht  ist  der  Uebergang  des 
Scipio  über  die  Trebia  keine  Bewegung  dem  Feinde  entgegen,  kein  Ue- 
bergang auf  dasselbe  Ufer  wo  dieser  stand,  sondern  ein  weiterer  Itück- 
zug,  durch  welchen  er  den  Flusz  zwischen  sich  und  den  Feind  brachte. 

Auch  der  Einwand,  welchen  Hr.  N.  in  Bezug  auf  das  Emporium 
bei  Placentia  erhebt,  scheint  mir  nicht  sonderlich  belangreich.  Zu- 
nächst verstehe  ich  nicht,  was  Hr.  N.  damit  sagen  wollte,  dasz  ich 
'hier'  dem  Polybios  allein  folgen  wolle,  während  ich  ihm  zwar  in 
der  Darstellung  des  ganzen  Gangs  der  Ereignisse  folge  und  darum 
solche  Züge,  die  mir  dazu  nicht  zu  passen  scheinen,  ausscheide,  hier 
aber,  in  dem  gegebenen  Falle,  ausdrücklich  eine  Notiz  des  Livius  zu 
Hilfe  nehme,  die  mir  brauchbar  schien  zur  Lösung  eines  Zweifels, 
für  den  ich  eben  keine  bessere  Lösung  wüste.  Ich  hätte  dieselbe  nocli 
etwa  unterstützen  können  durch  die  Angabe  des  Appian  (VII  7),  der 
den  von  Livius  erzählten  Vorgang  ebenfalls  berichtet  und  dabei  sich 
des  Aasdrucks  bedient:  iitlvnov  r\v  xi  ßQ<t%v  IlXaxtvxlaq,  Ob  er  für 
diese  Nachricht  noch  andere  Gewährsmänner  hatte  oder  nur  aus  Li- 
vius schöpfte,  weisz  ich  nicht;  im  letztern  Falle  scheint  er  wenig- 
stens die  Angabe  des  Livius  bezüglich  der  Bedeutung  dieses  Empo- 
riums  ebenso  verstanden  zu  haben  wie  ich.  Stand  aber  dasselbe  als 
befestigter  Hafen ,  von  dem  weder  Livius  noch  Appian  einen  beson- 
dern Namen  angibt,  in  diesem  nahen  Verhältnis  zu  Placentia,  so 
läszt  es  sich  ja  wol  auch  erklären,  wie  Polybios  eine  Erwähnung  des- 
selben ganz  unterlassen  konnte ,  ohne  dasz  wir  ihm  diese  Unterlas- 
sung so  hoch  anrechnen  dürften,  als  Hr.  N.  es  in  diesem  Falle  fthun 
würde.  Denn  als  die  von  den  Kömern  von  vorn  herein  bestimmte 
Hückzugslinie  dürften  wir  diesen  Weg  schon  um  deswillen  nicht  an- 
sehen, weil  die  Entstehung  der  Schlacht  auf  dem  linken  Ufer  doch 
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für  die  Römer  mehr  nur  einen  zufälligen  Charakter  hat.  Uebrigens 
möchte  ich  wissen,  ob  Hr.  N.  die  Angabe  des  Livius  von  der  Exis- 
tenz dieses  Kmporiums  bei  Placentia  und  seine  Erzählung  von  dem 
vergeblichen  Angriff  des  Hannibal  auf  diesen  Platz  überhaupt  nicht 
als  historische  Thatsache  gellen  lassen  will,  wozu  man  aus  inneren 
Gründen  wol  geneigt  sein  könnte.  Es  ist  überhaupt  bemerkenswert!!, 
wie  solche  Züge,  die  Livius  zu  der  Darstellung  des  Polybios  hinzu- 
fügt, in  der  Kegel  leicht  den  Grund  des  besondern  Interesses,  wel- 
ches sie  für  Livius  haben ,  verrathen.  Es  ist  meistens  das  patriotische 
Gefühl,  die  ethische  Richtung,  bisweilen  auch  das  rein  rhetorische 
Element,  welches  sich  dabei  kund  gibt.  So  in  dieser  und  der  darauf 
folgenden  Erzählung  von  der  Einnahme  des  Emporiums  Victumulac, 
welche  letztere  dem  Livius  Gelegenheit  gibt  die  Treulosigkeit  und 
Grausamkeit  des  Hannibal  zu  schildern.  Unter  denselben  allgemeinen 
Gesichtspunkt  kann  man  nun  offenbar  auch  die  Erzählung  von  dem 
nächtlichen  Uebergang  des  Scipio  über  die  Trebia  nach  der  Nieder- 
lage des  römischen  Heeres  bringen,  die  überhaupt  einigen  Bedenken 
Raum  gibt.   Denn  erstens  ist  es  an  sich  auffallend,  dasz  die  Römer  50 
ganz  nahe  dem  panischen  Lager,  wie  man  es  sich  nach  den  Wor- 
ten des  Livius  doch  denken  musz,  ihren  Weg  nach  Placentia  nahmen, 
selbst  wenn  diese  Stadt,  wie  Hr.  N.  will,  auf  dem  linken  Ufer  lag. 
Und  dann  ist  es  doch  auch  merkwürdig,  dasz  Polybios,  der  im  übri- 
gen ausführlich  von  dem  Schicksal  des  geschlagenen  Heeres  spricht, 
von  diesem  Uebergang  gar  nichts  erwähnt,  um  so  mehr  als  nach  den 
Worten  des  Livius  am  Schlusz  des  56n  Cap.  man  die  Zahl  als  gar 
nicht  so  ,klein  betrachten  dürfte.    Unzweifelhaft  hatte  Livius  —  er 
selbst  deutet  es  ja  ausdrücklich  an  —  mehrere  Berichte  vor  Augen, 
die  in  manchen  Punkten  voneinander  abwichen;  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dasz  er,  obwol  im  wesentlichen  dein  Polybios  fol- 
gend, doch  auch  nach  Zweck  und  Befund  Züge  aus  andern  Berichter- 
stattern entlehnt,  ohne  gerade  ängstlich  ihre  Zusammengehörigkeit  zu 
prüfen.    Sollte  sich,  obwol  ich  aufrichtig  das  Gegentheil  wünsche, 
die  Vermutung  des  Hrn.  N.  bezüglich  der  Lage  von  Placentia  nicht 
bewahrheiten,  so  müste  man  in  Anbetracht  dessen,  dasz  bis  auf  den 
heutigen  Tag  die  Forscher  nicht  einig  sind,  ob  nach  dem  Bericht  des 
Livius  die  Schlacht  auf  dem  rechten  oder  linken  Ufer  stattfand  — 
denn  ohne  Rücksicht  auf  Livius  würde  wol  schwerlich  über  die  Dar- 
stellung des  Polybios  derselbe  Zweifel  herschen  — ,  diese  Stelle  r.u 
denjenigen  rechnen,  von  welchen  Weissenborn  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  S.  21  spricht,  und  übereinstimmend  mit  ihm  Heerw  agen 
in  seiner  Heccnsion  dieser  Ausgabe. 

Augsburg.  Christian  Cron. 
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B. 

Die  nähere  Bestimmung  des  Terrains,  auf  welchem  die  Schlacht 
zwischen  Hannibal  und  dem  römischen  Consul  Tib.  Sempronius  vorfiel, 
ist  kürzlich  in  dem  laufenden  Jahrgang  dieser  Jahrbücher  S.  59  IT. 
und  S.  252  IT.  der  Gegenstand  zweier  Abhandlungen  gewesen,  zu  denen 
noch  eine  drille  von  Kl.  in  St.  iu  dem  '  Correspondenzblalt  für  die 
Gelehrten-  und  Realschulen  Würtembergs'  1855  Nr.  6  hinzugekommen 
ist.  Alle  drei  gelangen  durch  sorgfaltige  Untersuchung  der  Berichte 
des  Polybios  und  des  Livius  über  die  Bewegungen  der  beiden  feind- 
lichen Heere  seit  dem  Treffen  am  Ticinus  bis  zur  Schlacht  an  der 
Trebia  zu  dem  Kesullate,  dieselbe  müsse  auf  dem  linken  Ufer  dieses 
Flusses  stattgefunden,  das  römische  Heer  also  sein  Lager  auf  dem 
rechten  gehabt  haben.  Die  Schwierigkeit  aber,  dasz  die  10000  Börner, 
welche  sich  durchschlugen,  nach  Placentia  gelangten,  ohne  dasz  eines 
ilückgangs  derselben  über  den  Flusz  Erwähnung  geschieht,  wird  von 
ilrn.  Prof.  Cron  in  der  ersten  Abb.  durch  die  Annahme  einer  Brücke 
zwischen  Placenlia  und  dem  von  ihm  auf  das  linke  Ufer  der  Trebia 
nicht  weil  von  ihrer  Mündung  versetzten  Emporium  (Üv.  XXI  57), 
•  von  Hrn.  Dr.  Niemeyer  in  der  zwcilen  durch  die  Hypothese  gelöst,  die 
Trebia,  die  bekanntlich  jetzt  ein  paar  Meilen  oberhalb  Placentia  mün- 
det, habe  dies  früher  unterhalb  dieser  Stadt  gethan,  oder  es  sei  ihr 
Name  erst  spater  auf  den  jetzt  so  benannten  Flusz  übertragen  worden. 
Die  dritte  Abhandlung  modificiert  dieso  Hypothese  dahin,  dasz  sie  deu 
Flusz  zu  jener  Zeit  sich  iu  zwei  Arme  theilcn  läszt,  welche  Placentia 
von  Westen  und  Oslen  umschlossen:  'derjenige  aber,  welcher  auf  der 
Westseite  strömte,  war  viel  schwacher  als  der  östliche,  legte  den 
weichenden  Hörnern  kein  Hindernis  in  den  Weg  und  wurde  deswegen 
von  den  Gcschichtschreibern  nicht  berücksichtigt;  später  aber  wandle 
sich  die  ganze  Strömung  nach  Westen  und  liesz  das  östliche  Bett 
vertrocknen.'  Eine  Hauptstütze  dieser  Annahme,  dasz  Placenlia  zur 
Zeit  der  Schlacht  oberhalb  der  Fluszmündung  gelegen,  ist  ferner  in 
dem  Bericht  des  Livius  enthalten,  wornach  Scipio ,  der  mit  dem  Kesto 
des  römischen  Heeres  auf  dem  rechten  Ufer  geblieben  war,  in  der 
Nacht  über  den  Flusz  gieng,  um  ebenfalls  noch  nach  Placentia  zu  ge- 
langen. Was  aber  Hr.  N.  weiter  anführt,  nach  Livius  XXI  47  sei  Sci- 
pio in  Folgo  des  Treffens  am  Ticinus  bis  nach  Placenlia  selbst  (/7a- 
c enttarn  pertenere)  und  darauf  erst  wegen  des  Abfalls  der  Gallier 
auch  noch  hinter  die  Trebia  zurückgegangen,  löst  sich  durch  die 
gröszere  Weite  des  Ausdrucks  bei  Polybios  III  66  GTQttToneötvGag 
TdQi  IJXaKevrlav,  welcher  das  römische  Lager  —  vor  jenem  Abfall  — 
auch  auf  dem  linken  Ufer  zu  denken  gestattet.  Die  andern  Gründe, 
welche  Hr.  N.  noch  gegen  Hrn.  Crons  Erklärung  und  mittelbar  für 
seine  eigne  Ansicht  geltend  macht,  fallen,  wie  er  selber  zuzugeben 
scheint,  weniger  ins  Gewicht.  Der  Reichardsche  Atlas  aber,  auf 
dessen  Zeichnung  sich  Hr.  Kl.  beruft,  läszt  —  auch  schon  in  seiner 
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ersten  Ausgabe  —  einen  Bach,  der  östlich  von  der  Trebia  flieszt  uod 
unmittelbar  bei  Placentia  mündet,  fälschlicherweise  sich  aus  derselben 
abzweigen.  Ueberhaupt  aber  scheint  es  gewagt,  eine  solche  soust 
durch  nichts  beglaubigte  Aenderung  des  Fluszlaufes  oder  -namens  an- 
zunehmen, wozu  noch  die  sehr  natürliche  Frage  kommt,  warum  Scipio, 
statt  nach  dem  Abfall  der  Gallier  über  die  Trebia  zu  gehen  und  da- 
durch Placentia  selbst  dem  Feinde  bloszzustellen,  nicht  lieber  sich  in 
diese  Festung  geworfen  habe.  Die  Cronsche  Annahme  einer  Brücke  ist 
zwar  für  jene  Zeit  auch  nicht  historisch  gesichert;  spater  jedoch,  als 
AI.  Aemilius  Scaurus  die  via  Aemilia  von  Placentia  bis  Dertona  (j. 
Torlona)  weiter  führte,  musz  die  Trebia  in  jener  Gegend  überbrückt 
worden  sein,  wahrscheinlich  an  derselben  Stelle  bei  St.  Antonio,  wo 
noch  jetzt  eine,  letztmals  im  J.  1825  erneuerte  Brücke  steht  (s.  G. 
v.  Martens  Italien  1  S.  212). 

Allein  sind  wir  denn  überhaupt  gcnöthigt  den  geschlagenen  Rö- 
mern, blosz  um  sie  ordentlich  über  den  Flusz  zurückzubringeu,  in 
Gedanken  eine  Brücke  zu  bauen?  Konnten  sie  nicht  eben  so,  wie  sie 
Morgens  bei  ihrem  Auszug  es  gelhan,  nun  auch  auf  dem  Rückzug 
durch  die  Trebia  waten,  zumal  da  es  jetzt  die  Rettung  ihres  Lebens 
galt?  Polybios  sagt  zwar  C.  74,  5,  sie  haben  wegen  des  Flusses  und 
des  herabslrömendeu  Regens  sich  nicht  in  ihr  Lager  zurückziehen  * 
können;  weiter  unten  aber  war  wol  die  Trebia  breiter  und  seichter, 
wie  dies  die  Natur  aller  dieser  von  den  Apenninen  herabkommenden 
Nebenflüsse  des  Po  ist,  ihr  Bett  immer  mehr  zu  erbreitern,  wahrend, 
wenn  wirklich  der  jetzige  'Camprcmoldo'  (campus  mortuorutn)  west- 
lich von  Placentia  am  äuszersten  Saume  der  Hügel  der  Ort  der  Schlacht 
war  (s.  Martens  a.  0.  III  S.  262)  die  Trebia  hier  wol  noch  in  engerem 
und  darum  tieferem  Bette  ilosz.  Livius  Bericht  aber  über  den  nächt- 
lichen Uebergang  Scipios  Über  den  Flusz  ist  nicht  nur  durch  das  schwei- 
gen des  Polybios ,  der  doch  im  übrigen  hier  fast  seine  einzige  Quelle 
ist,  sehr  verdachtig,  sondern  er  enthalt  auch  an  sich  die  grösten  Un- 
wahrscheinlichkeiten.  Einmal  lnszt  er  den  Uebergang  gerade  dem 
karthagischen  Lager  gegenüber  geschehen,  wahrend  bei  der  bekann- 
ten, durch  die  Niederlage  natürlich  zehnfach  gesteigerten  Aengstlich- 
keit  des  Consuls  an  eine  solche  Keckheit  gar  nicht  gedacht  werden 
könnte,  vielmehr  die  Rücksicht  auf  möglichste  Sicherheit  ihm  hätte 
gebieten  müssen,  den  Flusz  so  lange  als  möglich  zwischen  sich  und 
dem  Feinde  zu  behalten  nnd  also  erst  in  nächster  Nähe  bei  Placentia, 
mehrere  Meilen  weit  unterhalb  des  bezeichneten  Punktes  den  Ueber- 
gang zu  versuchen.  Dann  soll  derselbe  auf  Flöszen  geschehen  sein ! 
Aber  woher  bekam  Scipio  solche?  Morgens  waren,  wie  die  Erzäh- 
lung von  dem  übersetzen  des  römischen  Heeres  über  den  Flusz  be- 
weist, noch  keine  vorhanden,  und  am  Abend  und  in  der  Nacht  war 
keine  Möglichkeit  mehr  dergleichen  zu  zimmern.  Endlich  sollen  die 
siegreichen  Karthager  das  Unternehmen  Scipios  entweder  nicht  ge- 
merkt oder  wenigstens  sich  gestellt  haben  als  merkten  sie  es  nicht  — 
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beides  so  unwahrscheinlich,  dasz  sich  hierin  schon  die  schriftstelle- 
rische Erfindung  verräth  ♦). 

Um  diese  aber  noch  offenbarer  darzulegen,  erlaube  ich  mir  die 
bei  Livius  unmittelbar  vorangehenden  Satze  mit  Nummern  versehen 
hicher  zu  setzen.  Sie  lauten :  l)  plures  de  in  de  in  omnes  partes  erup- 
tiones  factae:  et  qui  flumen  petiere,  aut  gurgttibus  absumpti  sunt 
out  inter  cunetationem  ingrediendi  ab  hostibus  oppressi.  2)  qui 
jtassim  per  agros  fuga  sparsi  erant,  testigia  cedentis  sequentes  agmi- 
nis  Placentiam  contendere:  aliis  limor  hoatium  audaciam  ingrediendi 
flumen  fecit  transgressique  in  castra  pervenerunt.  3)  imber  nive 
mixtus  et  intolerando  vis  frigoris  et  homines  multos  et  elephantos 
prope  omnes  absumpsit.  4)  finis  insequendi  hostis  Poenis  ßumen 
Trebia  fuit ;  et  ita  torpentes  gelu  in  castra  rediere,  vt  vix  laetitiam 
victoriae  sentirent.  In  dieser  Stelle  fallt  mancherlei  auf.  Einmal  sol- 
len alle,  welche  nach  der  Trebia  eilten,  auf  die  eine  oder  andere 
der  angegebenen  Arten  (Livius  gebraucht  die  strenge  Disjunction  aut 
—  aut)  umgekommen  sein;  nachgerade  aber  wird  doch  von  eini- 
gen gesagt ,  dasz  sie  sich  über  den  Flusz  gerettet.  Warum  hat  der 
Schriftsteller,  wenn  er  dies  noch  beibringen  wollte,  es  nicht  passen- 
der gleich  nach  oppressi  angefügt  und  darnach  auch  das  aut  —  aut 
modificiert?  Sodann  wird  jedermann,  wenn  er  den  Anfang  von  Nr.  3 
liest,  meinen  es  sei  hier  noch  von  den  Römern  die  Rede,  bis  ihn  die 
elephanti  lehren  dasz  es  den  Karthagern  gilt.  Noch  bereitwilliger 
wird  man  zugeben,  dasz  Nr.  3  passender  hinter  Nr.  4  stünde  und 
letzteres  sich  besser  an  Nr.  2  anschlösse.  Das  ist  auch  die  Gedanken- 
und  Satzfolge  bei  Polybios  C.  74,  8  f . :  ol  de  diaipvyovxeg  rcov  ne£(Bv 
xctl  to  nketoxov  fiioog  tojv  imtiav  noog  xo  nQoeiQtjfiivov  tivoxjjfict  noiov- 
fitvot  xrjv  aito%(OQi](Stv  avEXO(jilo&ii6av  au,ct  xovxoig  (ig  TIXaxevxlav. 
to  de  xav  KccQmdoviav  oxoccxonedov  eoag  xov  noxafiov  xaxadi&£av 
rovg  itoXeu,lovg,  vn6  de  xov  %ti(x(ovog  ovnext  dvvccfievov  itOQQwtioa 
itQoßatveiV)  inavijl&e  naXiv  eig  xr\v  naQ^ßoXr\v.  %ta  ndvxeg  inl  p.\v 
XV  V^IV  ^tqt%aQelg  rjffav  ag  Kar coq&coxo  xeg  (ovvißceive  yao 
oXtyovg  pkv  xav  'Ißyonv  xccl  Aißvav,  xovg  dh  nXeiovg  dnoXaXivat 
tcdv  KeXxtav) ,  vno^  db  xav  o[ißo(ov  xccl  xrjg  imyevouivr^  %i6vos  ovxw 
dtexl&evxo  deivüg  &6xe  xu  (iiv  &r\Qia  diafp&aoijvai  nXr\v  evog,  noX- 
Xovg  de  xai  xav  dvdoav  anoMv&cu  xal  xav  Ximmv  dta  ro  tyv%og. 
Es  fragt  sich  hiernach,  da  an  eine  Verwirrung  durch  die  Abschreiber 
nicht  zu  denken  ist:  was  bewog  Livius,  die  Reihenfolge  der  Satze  bei 
Polybios  in  der  angegebenen  Art  abzuändern?  oder  vor  allem:  wie 
kam  Livius  dazu ,  von  dem ,  was  der  Grieche  von  der  hohen  Freude 


♦)  Wem  dieser  Ausdruck  zu  stark  ist,  der  konnte  etwa  vermuten, 
Scipio  sei,  sobald  er  den  schlimmen  Ausgang  der  Schlacht  wahrgenom- 
men ,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Trebia  hinab  bis  in  die  Nähe  von 
Placentia  geeilt  und  habe  hier  den  fluchtigen  10000,  welche  die  Kar- 
thager nicht  verfolgten,  —  etwa  auch  auf  Flössen  —  herübergeholfen, 
woraus  dann  die  8age,  dasz  er  selber  über  den  Flusz  gegangen,  ent- 
standen wäre. 
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der  Sieger  über  ihre  glänzende  Wallenthal  sagt,  fast  das  gerade  Ge- 
gcnlheil  zu  sagen?  Dasz  er  diese  Wendung  in  seinen  anderweitigen 
Quellen  gefunden  oder  sie  als  die  aus  innern  Gründen  wahrschein- 
lichere ohne  äuszero  Zeugnisse  aufgenommen,  wird  niemand  glauben. 
Dann  bleibt  aber  nichts  übrig,  als  ihn  einer  durch  den  sog.  Patriotis- 
mus nicht  mehr  zu  entschuldigenden,  neidischen  Fälschung  der  ihm 
vorliegenden  Wahrheit  anzuklagen,  und  das  Urtheil,  welches  Weiszcn- 
born  (Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  S.  21)  über  andere  livianische 
Schilderungen  von  Schlachten,  Belagerungen  und  Feldzügen  fallt,  Li- 
vius  habe  die  Darstellung  des  Polybios  nicht  richtig  verstanden  oder 
durch  unklareu  Ausdruck  verdunkelt,  ist  für  den  vorliegenden  Fall 
noch  viel  zu  milde.  Wenn  aber  Livius  sich  einmal  zu  jener  Fälschung 
entschlossen  halte,  so  mochte  es  ihm  scheinen,  als  ob  dieselbe  plau- 
sibler gemacht  werden  könnte,  wenn  er  den  Mangel  an  Siegesfreude 
bei  den  Puniern  durch  Voranstellung  von  Nr.  4  vor  Nr.  3  motivierte. 
Er  gewann  dadurch  auch  die  Möglichkeit,  das  was  er  über  den  unbe- 
merkten Abzug  Scipios  sagen  wollte,  durch  ein  itaque  näher  an  das 
vorhergehende  anzuknüpfen ;  dagegen  fielen  ihm  die  in  Nr.  3  erwähnten 
Verluste  der  Karthager,  welche  des  Polybios  Bericht  offenbar  erst  in 
Folge  der  Schlacht  eintreten  läset,  unpassenderweise  auf  den  Schlachl- 
tag  selbst,  und  es  ergab  sich  wenigstens  von  vorn  berein  der  falsche 
Schein,  als  ob  Nr.  3  auf  die  Römer  sich  bezöge. 

Es  dürfte,  um  das  Verfahren  des  Livius  noch  näher  zu  kennzeich- 
nen, vielleicht  von  Interesse  sein  auch  noch  einige  weitere  Abweichun- 
gen seines  Schlachlberichtcs  von  dem  des  Polybios  hervorzuheben, 
zumal  da  dieses,  wie  es  scheint,  von  anderen  nicht  geschehen  ist4). 
1)  Beim  Beginn  des  Treffens  läszt  Polybios  die  römischen  Plankler 
gegenüber  den  punischen  sogleich  in  vielfachem  Nachtheile  sein  (C.73 
a.  A.).  Livius  erwähnt  jene  an  der  betr.  Stelle  gar  nicht,  während 
doch  jedes  regelrechte  Treffen  mit  dieser  Waffengattung  begann;  er 
hat  die  ihm  von  Pol.  ausdrücklich  C.  72,  2  dargebotenen  6000 
xovTißxag  (C.  73  a.  A.  evfavoi  genannt)  iu  einfache  sex  tnilia  pedi- 
tum  verwandelt,  und  läszt  dann  die  Legionen  d.  h.  das  schwere  Fusz- 
volk  in  unmittelbarem  Zusammenstosz  mit  den  Balearen  maiore  robore 
obsislere.  2)  Auf  dieses  hin  deduetae  propere  in  cornua  leves  arma- 
turae  sunt)  quae  res  effeett  ul  equitatus  Romanus  extemplo  urgere- 
tur.  Nach  Pol.  C.  73,  6  zogen  sich  die  leichtbewaffneten  zunächst, 
wie  dies  immer  geschah,  durch  die  Zwischenräume  hinter  die  Linie 
zurück,  und  sogleich  darauf  schon,  beim  Beginn  des  allgemeinen 
Kampfes,  wurde  die  römische  Keilerei  auf  den  Flügeln  von  der  kar- 
thagischen geschlagen,  ohne  dasz  biebei  einer  Mitwirkung  der  Balea- 
ren und  der  Elephanlen ,  wie  bei  Livius,  Erwähnung  geschiebt.  Es 
bedurfte  einer  solchen  Mitwirkung  auch  gar  nicht,  da  die  kartha- 


*)  Lachmann  de  fontibus  Livii  II  p.  43  sagt  nur:  f  c.  55.  56  in 
pti^na  ad  Trebiain  describenda  Polybium  plane  sequitur,  pauca  ex 
aliis  addidit  de  Cenomannis,  et  plura  de  elephantis.' 
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gische  Reiterei  neben  ihrer  gröszern  Tüchtigkeit  der  römischen  auch 
an  Zahl  ums  1*  fache  überlegen  war,  und  nur  um  die  Niederlage  der 
römischen  entschuldbarer  zu  machen,  scheint  Livius  der  feindlichen 
noch  weitere  Unterstützung  zugeführt  zu  haben.   Was  insbesondere 

3)  die  Elephanten  betrifft,  so  ist  zweifelhaft,  ob  sie  der  römischen 
Reiterei  auch  nur  so  nahe  kamen,  dasz  sie  die  Pferde  derselben  non 
visu  modo,  sed  odore  insoltio  scheu  machen  konnten,  und  diese  Notiz 
scheint  mehr  auf  Misverständnis  oder  Reminiscenz  (von  der  Schlacht 
am  Siris  her,  Liv.  1.  XIII  periocha  vgl.  XXX  18)  als  auf  wirklich 
qiiellenmäsziger  Ueberlieferung  zu  beruhen.  Denn  ihre  Stellung  ab  cor- 
nibus  in  utramque  partem  dicisos  C.  55,  2  war  nicht,  wie  man  meinen 
möchte,  auf  den  iuszersten  Enden  der  ganzen  Schlachtlinie,  also  auch  der 
Reiterei,  sondern  nach  Pol.  C.  72,  9  vgl.  74,  2  vor  den  —  im  engern 
Sinne  sogenannten  —  Flügeln  ihres  Fuszvolks,  von  wo  aus  sie  die 
beiden  ihnen  gegenüberstehenden  Flage I  des  römischen  Fuszvolks  an- 
griffen, und  als  diese  nach  dem  weichen  der  römischen  Reiterei  auch 
noch  von  den  jetzt  neben  ihrem  eignen  Fuszvolk  zu  beiden  Seiten 
hervorbrechenden  Balcaren  usw.  angegriffen  wurden,  endlich  in  die 
Flucht  schlagen  halfen.  Livius  freilich  scheint  sie  auf  den  alleräuszer- 
sten  Punkten  der  Schlachtlinie  sich  zu  denken :  C.  55,  7  eminentes  ab 
extremis  cornibus,  von  wo  sie  $  9  pulso  equite  tarn  in  mediam  pedi- 
tum  aciem  sese  tulerant;  hier  werden  sie  von  den  römischen  velites 
so  übel  zugerichtet,  dasz  Hannibal  sie  gegen  den  linken  römischen 
Flügel,  wo  die  Cenomannen  standen,  treiben  läszt,  wo  sie  extemplo 
haud  dubiam  fecere  fugam.  Dann  wäre  aber  die  eine  Hälfte  dersel- 
ben vom  rechten  karthagischen  Flügel  schon  einmal  an  den  Cenoman- 
nen vorüber  nach  dem  römischen  Centrum  hin,  und  jetzt  wieder  mit 
der  andern  Hälfte,  die  vom  linken  karthagischen  Flügel  an  dem  rech- 
ten römischen  vorbei  vor  das  römische  Centrum  gekommen  wäre,  nach 
dem  linken  römischen  Flügel  getrieben  worden  —  ein  so  verwirrendes 
Verfahren  wie  es  von  einem  Hannibal,  der  mit  Elephanten  umzugehen 
wüste,  unmöglich  zu  denken  ist,  wie  es  vielmehr  nur  ein  Schriftstel- 
ler ersinnen  konnte,  der  einestheils  seinen  Landsleuten  noch  den  Ruhm 
die  Thiere  abgetrieben  zu  haben  zuwenden ,  anderseits  die  Schuld 
denselben  erlegeu  zu  sein  auf  ihre  Verbündeten  abwälzen  wollte.  — 

4)  Die  10O0O  bei  Liv.  C.  56,  2  media  A fromm  acte,  quae  Gaüicis 
auxiliis  firmata  erat,  cum  ingenti  caede  hostium  perrupere,  nach 
Pol.  C.  75,  4  mit  anderer  Vertheilung  Ixouxrpav  tav  Ktlxutv  xai 
HZQOVQ  xivog  z(5v  yiißvcovj  und  wenn  sie  auch  noXXovg  avrcov  etni- 
XTHveev,  so  fand  sich  doch  im  ganzeu,  bXlyovg  pev  tau  lßr\omv  Kai 
Aißvcov,  tovq  dh  nXtiovg  aitolwlivM  zav  Ktki&v. 

Ulm.  Gustav  Binder. 


tf.  Jahrb.  f.  PUl.  «.  Paed.  Bd.  LXXI.  B/L  1 1.  53 
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Metrische  Uebersetzung  der  ersten  Scene  von  Schillers 

'Braut  von  Messina'. 

Baö  CX  £  t  ct. 

"//xw,  naXcttoi  xijcde  xuqag  itowtxccxa^ 
«xovtfor  fiiv9  TCtl&ei  <T  ctvayxrjg  (ie  o&ivog, 
muvöqwv  ipov  yvfuvci  npoGcmov  ofifiaüt 
XQtmxctg  fivxmv  yvvcuxog  ixlutovä1  üö(>ag' 
5  nQbui  yaq,  ijg  davwv  avrjQ  ancppro, 
qmg  i}f4^«S  wXXiaxov,  ootpvaiöv  difuxg 
itavxuv  anonxov  iv  tfxorco  yvvaix1  fynv. 
iXX*  ifclavvu  xu%i<nv  p  6  nayxQaxrig 
XQOVOg,  fauv  fiiyutzog9  av&ig  ig  <paog. 
10  owtu  yaQ  "Aoxtfjug  ciXctg  xaivoi  dmXovv, 
aqxovrog  J£  ov  Xetyav  avdqbg  iv  x&ovl 
tx^v^ßd',  Sg  rar  GxfptxQ*  ivu^xijadi  yi\g 

XCtl  7toXSflimV  iJ^lVVt  XCCQXEQCt  JjfC^i 
XoyOV  TttQlQQvlvxa  (AV(U(p  XQttXH. 

15  «vroff  (ih>  «*  <*'  ißXaaxov  ixyovo* 

ic&Xrtv  Xaxovrsg  svyiveutv  ix  naxg6gy 
&aXXovoit  diaaal  xrjöe  Zü>pa  xceQli0vat- 
vfutg  (ihr,  cd  ylqovxtg,  ctxfxa^ovti  vtv 
iXtvaaex  ,  aXX'  6(tov  Gwixgecpex'  a&Xiov 

20  duvijg  xe  poiactg  (iloog,  ovdslg  old*  o&ev. 
natlömv  6  biel  dui%e  vovg  bpoipQOVHv, 
ixöv  arf  av^cet  na%vvtim  nXkv 
xowtwtox  tlöov  evpcveCg  cevxoig  xvqhv 
drtaovg,  ofiov  fiaaxolg  ipoig  xe^Qafifävovg. 

25  Xcrjy  cV  iyv  Gxooy^v  xe  xal  x^Qlafiaxa 
aiupolv  nuQUxovy  evtoßeig  &  bfiwg  6q<5 
tlg  xrjv  xqifpovaccv,  xal  povov  yctQ  elg  iph 
cpQovovGi  xccvxct,  xaXXct  övGfUViig  0<piatv/ 
o  yaq  XQoepevg  ßkbzav  g>aag  xal  xoiqovqw 

30  tpoßm  dafiu{(ov  laopolqy  xal  voftm 
avxäv  xaxeixe  Övpovg  rp/Lctg  xparcav, 
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ivog  &  web  £vyov  cpqtvtav  öidaxactv 

ißidtet*'  ov  yao      onXcov  ij-ovola, 

ovdy  iv       axiyy  naorjv  navXav  Xaßelv. 
35  ovxmg  £<pQa£e  xaQxeoä)  nooCxdy^axt 

dvfiov  ixeotxxov,  (iq  niXQwg  vmqdoafitiv. 

o  <T  qv  piyi<sxov,  fitaog  ovx  iddfAvaxo 

öeivüg  yotvüv  fiv%oiaiv  fyxafhjfievov* 

nrjyijg  yctq  ov%l  xoiodv®  fiiXei  noxi 
40  xovcpij  &ovOT}g,  og  <piXtt  Suvaig  §6ov 

oopatot  %uoag  ifißaUiv  vmqxiqagm 

aXX1  ovx  inu%£  fwioav  tog,  "Aidov  Cxoxog 

bitl  xaXvtysv  ofifi*  ixelvov  xal  %tobg 

ßlctv  iddfiaos,  fiüog  iv  dioeoZg  cpXiyov 
45  nvQ  uxsre  Ötjqqv  iv  ^v%olg  xtxXuoiUvov, 

nooov  duvoov9  ovx  avexxüg  futlvtzai. 

Xiyto  6'  et  7täg  xig  olöev  otp&aXfioig  lötav^ 

Mecarjvlottov  ä>g  CxaCtg  nalduv  ndqa 

oqq)q$  Xvyody  vslxtog  r'  ipgrvXIov 
50  nvoausi  duvag  rjö*  i%€indo(h]  noXig^ 

yeywsa  ixtdiov ,  fvd'  inl  %Upci  Ikpog 

ZxXaybv,  oü  dutiOxd  xal  Mxrjg  axeq. 

xal  dr\  (oatötv  aipaxog  aid'  at  oxiyat 

£<Sva£ov.  vfutg  <T  ovv  (ayivxa  dicfita 
55  noXetog  idovxtg,  xtjvöe  prjrobg  xaqöUtv 

Qaysfoav  ovx  tjXyvvsx\  aXXä  drj^oxcov 

Xvnovfisvoi  xaxoiai  öev$  inqX&exe 

%ccXmovg  xaXalvy  xovade  Qbcxovxsg  Xoyovg  • 

« naiduyv  itaot  iyftoag  mg  noXig  xvfialvtxai 
60  boäg,  "AoifJ?  avxfjg  xoaxovvx*  ifiqwXiov 

xal  dr\  xaxbg  xl&rßtv  dqxvag  xvxXtp 

ydxtovi  ov  ov%l  Tttj^cai/  dpvvofM 

itXrjv  bfiovoovvxeg,  Hqiv  cupeipiivoi  xaxrjv. 

cv  6  slg  xtxovoa,  xal  ae  öei  axoneiv,  xixvcw 
65  orttog  imo%yg  vetxog  af^axog  yifiov  * 

xi  ydq  Tcoog  rj^iäg  tovg  wxtjxoovg  ioig 

räv  xotqavovvxa>v\  17  q&ooav  nd&oifuv  av 

*l(iilgy  oxi  Cxvyovc  iavxovg  xixva  cd; 
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Die  erste  Scenc  von  Schillers  Braut  von  Messina. 

ovx  tlxog '  aXX  vfioiv  nloi  itoovotjoofitv 
70  avxol  ys,  xiivcov  %a>$/s,  ßüw  decnoxy 

lq>Uvxtg  tifitv  «5  xoavuv  xa  ßiXxaxa.» 

ovx  mg  filv  sTizctz  ,  avdosg  ovxEg^  vrjXaog. 

vfxcav  fiovov  oxonovvxtg  sig  OonrjQCav 

noXtng  xe  xal  <poivag  xixovöijg  xrjod'  aXig 
75  ita&av  yspovaag  xovx  avaa%ixatv 

xatvolai  noooki  xoig  xaxolg  ivtnXtföaxt. 

iya  <J'?  a  (irptox'  ev  xsXhv  i<pQa£6pTjv, 

opcog  vnißxrjv  xaoütav  TttnXrfy^Uvr]  * 

y.ctl  xovod'  in  ix&Qag  ov  xaXrjg  titxaiiivovg 
80  ayetv  Indotüv  av&ig  tlg  tfmMaytjv 

axapaxog  ovv  novov  tb  tptvyovG*  ovfiiva 

ixdXovvcxe  Ssvqo  xov  Xtxöiv  htccv6(it}v^ 

nqlv  rj  nag1  ctvxäv  xijade  niaxeoag  Tvjpfv, 

wert'  iv  Mego^vtj  xal  axeyow  ivöov  naxoog 
85  ix^qag  avtv&i  ayiGiv  iv  oq&aXpolg  xvoeiv, 

ird>vd'  ov  xvxovä*  i£  o>v  avr)q  ajreajjero. 

ro<f  iaxiv  rificcQ'  oixhfjv  ös  nooedoxeo 

dtOGwv  a<pi£iv  titvo*  inayytXovvxa  poi ' 

vfiilg  dh  itQoaxvvsixB  xovg  rjyrjxoQag 
90  fitx'  evoeßeiag,  wg  vnijxooig  nolnti. 

xovxcav  fiiv  ovv  fiovtov  nioi  6itovÖa£ix€) 

ra  6  aXX*  ifiavxijv  xoiqavovCav  XQ*l  tbXhv. 

oXI&qiov  niqpvxs  xijde  xy  noXst 

tgig  xixvav,  avxotg      bfiüg  oX&Qiov' 
95  xatxot  diaXXctylvxe  xal  voovg  ofiov 

ovpqwvxe  pvolcov  a&tvovQiv  avxi%eiv, 

vfiiv  tf  aorjyoi,  xtl  %qsv>v  —  ivavxloi. 

* 

Basel.  Jacob  Maehly. 
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De  Aeschyli  Oedipodea  scripsit  Carolus  Kruse  Sundensis. 
Sundiae,  typis  Ferd.  Struck.  1855.  72  S.  gr.  8. 

Je  leichter  sich  kleinere  Arbeiten  von  der  Classe  der  vorliegen- 
den—  es  ist  eine  Inauguraldissertation —  unter  der  Menge  verlieren, 
desto  weniger  kann  Kef.  es  sich  versagen  auf  dies  beachtungswerthe 
Schriftchen  aufmerksam  zu  machen.  Es  ist  dasselbe  ein  neuer,  durch 
die  Entdeckung  der  Didaskalie  zu  den  Sieben  gegen  Theben  ange- 
regter Versuch  zu  einer  annähernden  Reconstruction  der  ganzen  Tri- 
logie,  welcher  den  von  Schneidewin  Philol.  III  348  IT.  (vgl.  V  180  flf.) 
mit  gewohntem  Scharfsinn  angestellten  meistens ,  wie  es  Ref.  scheint, 
mit  Glück  weiterzufordern  und  zu  berichtigen  unternimmt  und  sodann 
im  Zusammenhang  damit  die  Composition  des  erhaltenen  Stückes 
selbst  naher  darlegt.  Wie  viel  misliches  freilich  solche  Reconstruc- 
tionsversuche  verloren  gegangener  Werke  auch  unter  den  genialsten 
Händen  immer  behalten  werden,  das  möchte  sich  wol  gerade  aus  den 
groszartigen  Combinutionen  Welckers  über  die  griechische  Tragoedic 
und  noch  mehr  ans  denen  über  den  epischen  Kyklos  und  zwar  nicht 
blosz  in  den  Augen  des  Ref.  ergeben.  Wo  sich  indessen  ein  solches 
Bemühen  nicht  auf  blosse  Fragmente  und  Sagenberichte  aus  zweifel- 
hafter Quelle,  sondern  auf  ein  ganzes  erhaltenes,  in  sich  selbst  ab- 
geschlossenes Stück  der  Gesamtheit  und  auf  die  wenigstens  aus  einem 
vollständigen  Beispiel  bekannte  Kunstweiso  des  Dichters  zu  stützen 
hat,  da  vermag  dasselbe  es  auch  zu  Ergebnissen  von  gröszerer  Si- 
cherheit zu  bringen. 

Hr.  Kruse  gibt  zunächst  S.  3—7  eine  rasche  Uebersicht  der  an- 
derweitigen griechischen  und  zumal  der  voraescbyleischen  Behand- 
lungsweisen  der  Oedipussage,  um  darnach  das  erste  Moment  der  ae- 
schyleischen  Kunst,  das  der  Erfindung,  d.  h.  die  Art  und  Weise  wie 
er  sich  die  Sage  für  seine  Zweoke  zugerichtet  hat,  abzumessen,  und 
berichtet  sodann  über  die  frühern  Versuche  die  aeschyleischen  Stücke 
aus  dem  thebanischen  Sagenkreise  zu  Trilogien  zusammenzuordnen 
und  den  Fund  der  Didaskalie  und  seine  Bedeutung.  Gleich  im  ersten 
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Abschnitt  sind  einige  Ungenauigkeilen  zu  tadeln.  So  wird  die  Ansicht 
Schneidewins  gött.  gel.  Anz.  1850  I  S.  173  f.  berichtet,  aber  nicht 
näher  beurtheilt,  dasz  die  Oedipodee  des  Kinaethon  sich  auf  die 
Schicksale  des  Oediptis  beschränkt  und  seine  Erziehung  beim  Polybos 
daher  wol  noch  gar  nicht  enthalten  habe.  Schneidewin  schlieszt  das 
erstere  offenbar  blosz  aus  dein  Titel,  und  wir  würdeu  sagen  mit 
Recht,  wenn  uns  nicht  das  letztere  zu  beweisen  schiene,  dasz  er  diese 
Beschränkung  in  einem  allzu  beschränkenden  Sinne  verstanden  bat, 
denn  sonst  wurde  die  Folgerung  nicht  mit  der  Voraussetzung  stim- 
men. Ist  denn  eine  Darstellung  der  Schicksale  des  Üedipus  ohne  die 
seiner  verhängnisvollen  Geburt,  Aussetzung  und  Erziehuug  in  der 
Fremde,  die  ja  allein  das  unhewuste  seiner  späteren  Frevel  möglich 
macht,  überhaupt  denkbar?  Unmöglich  kann  daher  die  * Beschränkung 
auf  die  Schicksale  des  Oedipus'  das  seiner  Geburt  voraufgehende, 
soweit  es  dieselbe  bedingt,  d.  h.  das  dem  Lai'os  erlheille  Orakel  aus- 
geschlossen haben,  mag  dasselbe  hier  auch  immerhin  vielleicht  norh 
nicht  von  Delphi,  sondern  von  einem  boeotischen  Orakelorte  ausge- 
gangen sein.  Aehnlich  wie  wir  scheint  auch  Preller  in  diesen  Jahrb. 
LXVUl  S.  74  zu  urtheilen. 

Eine  zweite  Nachlässigkeit  ist  es,  wenn  Hr.  K.  die  Annahme 
Welckcrs,  dasz  in  der  kyklischen  Thebais  auszer  den  beiden  uns 
noch  erhaltenen,  sich  steigernden  Flüchen  des  Oedipus  gegen  seine 
Söhne  noch  ein  dritter,  zwischen  beide  fallender  enthalten  gewe- 
sen, nicht  blosz  gleichfalls  ohne  alles  nähere  eingehen  aaf  dieselbe 
anführt,  sondern  die  Flüche  auch  nicht  einmal  in  der  riohtigen  Rei- 
henfolge wiedergibt.  Welcker  ep.  Cycl.  II  S.  335  stützt  sich  be- 
kanntlich darauf,  dasz  des  Teiresias  Wort  (Eur.  Phoen.  874  ff.)4  die 
Söhne  erzeigten  dem  Vater  nioht  die  gebührende  Ehre,  sich  auf  die 
Thebais  beziehe  und  daher  auch  die  Einsperrung  des  letzleren  durch 
sie  ebd.  Vs.  63.  327  eben  daher  genommen  sein  möge.   Allein  wenn 
man  auch  das  erstere  zugibt,  so  ist  doch  nicht  abzusehen,  warum  das 
letztere  nicht  doch  ebenso  gut  erst  eine  Neuerung  des  Euripides  oder 
aber  eine  des  Aeschylos ,  an  welche  sich  dann  Euripides  anschlosz, 
gewesen  sein  könnte.  Welckers  eigentlicher  Grund  liegt  aber  tiefer: 
es  ist  die  Dreizahl  auch  der  Abmahnungen  von  Seiten  des  Amphia 
raos,  welche  sich  in  der  Sage  nachweisen  läszt,  und  der  dem  Lafos 
ertheiilen  Orakel  beim  Aeschylos,  die  daher  Welcker  S.  316  folge- 
rechterweise auch  schon  der  alten  Oedipodee  zuweist,  und  so  viel 
ist  allerdings  hiernach  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dasz  diese 
Dreizahl  wirklich  ein  wesentlicher  Zug  der  alten  Sage  und  daher  anch 
wol  schon  in  diesen  älteren  Darstellungen  derselben  heimisch  ist,  so 
sehr  man  anch,  was  den  erstem  der  zuletzt  angeführten  Pnnkte  be- 
trifft, ohne  welchen  der  letztere  ohne  Stütze  sein  würde,  daran  zwei- 
feln könnte,  ob  wirklich  eine  Combination  verschiedener  Sagen- 
berichte  dazu  geeignet  ist  uns  den  Inhalt  des  alten  Gedichtes  asfzu- 
scblieszen.  Hr.  K.  hätte  nun  aber  jedenfalls  seiner  Aufgabe  gemätez 
aneh  die  in  der  alten  Oedipodee  nach  dieser  Wahrscheiuüchkeitsreoh- 
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nung  enthaltenen  drei  Orakel  in  Betracht  ziehen  und  sich  auch  hiebei 
tu  Welckor  in  ein  inneres  Verhältnis  setzen  sollen.  Da  die  Oedi- 
podee  die  Einleitung  zu  der  Thebais  und  den  Epigonen  gebildet  zu 
haben  scheint,  so  ist  Welckers  Vermntung  wenigstens  sehr  anspre- 
chend, dasz  hier  das  erste  Orakel  den  Tod  durch  Sohnes  Hand,  das 
folgende  die  Uneinigkeit  der  Enkel  und  das  dritte  den  Untergang  der 
Stadt  verkündet  habe,  und  nunmehr  wird  es  höchst  interessant  sein 
zu  sehen,  wie  unter  dieser  Voraussetzung  —  Welckers  Annahme  ent- 
gegen —  Aeschylos  seinem  Zwecke  gemäsz  an  dem  Inhalt  dieser 
Orakel  geneaert  haben  musz  (s.  unten). 

Drittens  endlich  ist  die  Behauptung  des  Hrn.  Vf.  (S.  7  Anm.  13) 
auffallend,  dasz  Praxilla  nicht  die  erste  gewesen,  die  die  Schändung 
des  Chrysippos  dorch  den  Lafas  erwähnt  habe.  Woher  weisz  das 
Hr.  K.?  Oder  soll  sich  das  nur  darauf  beziehen,  dasz  auch  in  der 
aesehyleischen  Trilogie  eben  hierin  die  erste  Schuld  des  Lalos  gele- 
gen habe?  Aber  wer  kann  denn  wissen,  ob  das  betreffende  Gedicht 
der  Praxilla  nicht  früher  war  als  diese  Trilogie?  Besser  hatte  der 
Hr.  Vf.  jedenfalls  gethan,  wenn  er  gerade  dies  Fragment  der  Dich- 
terin zum  Beweis  dafür  benutzt  hätte,  dasz  dies  im  Epos  allerdings 
aoeh  fehlende  *)  Moment  der  Sagengestalt  schon  damals  vorhanden 
war  und  mithin  wenigstens  die  Möglichkeit,  dasz  auch  Aeschylos 
es  aufgenommen,  nicht  zu  bestreiten  ist. 

Dasz  aber  Aeschylos  dies  auch  wirklich  gethan,  schlieszl  Hr. 
K.  vorzugsweise  aus  dem  allgemeinen  Charakter  seiner  Kunst,  'qua 
raythos  ab  iusta  causa  profectos  ad  aequum  linem  producebat'  (S. 
29) ,  und  auch  für  Kef.  ist  es  trotz  dem  Einspruch  von  Schneidewin 
Philol.  III  350  f.  nnd  Preller  a.  0.  S.  73  nicht  zweifelhaft,  dasz  es 
ganz  im  Sinne  dieser  Kunst  ist,  auch  das  dem  Lalos  gegebene  Orakel 
bereits  zu  motivieren,  ja  dasz  erst  hiedurch,  dasz  erst  durch  den 
Gedanken,  wer  gegen  die  Ehe  und  Familie  gefrevelt,  habe  auch  an 
ihr  zu  büszen,  der  Stoff  für  den  ethischen  Geist  aeschyleiscbcr  Dich- 
tung überhaupt  brauchbar  wurde.  Ebenso  haben  auch  schon  Nitzsch 
und  Schümann  (in  diesen  Jahrb.  LX1X  S.  137)  genrtheilt  und  über  die 
Thatsache  stimmt  selbst  Welcker  ep.  Cycl.  I  S.  100.  II  S.  316  bei. 
Allein  diese  allgemeine  Erwägung  müste  vor  der  bestimmten  Spur  des 
Gegentheils  verstummen,  welche  Schneidewin  nicht  ohne  Schein  in 
den  Sieben  Vs.  723  ff.  entdeckt  zu  haben  glaubt.  Der  Chor  knüpft 
hier  seine  Furcht  des  Unterganges  der  Brüder  so  wie  der  Stadt  an 
den  eigentlichen  Ursprung  dieses  Verhängnisses ,  an  die  Uebertretun- 
gen  des  La  Tos  an.  Könnte  also  hier  wol  gerade  das  Urvergehen  des- 
selben nnd  der  Fluch,  den  Pelops,  der  Vater  des  geschändeten  Chry- 
sippos, deshalb  gegen  ihn  schleuderte,  fehlen,  wenn  Aesch.  dasselbe 
überhaupt  in  Betracht  gezogen  hätte?  Es  ist  gewis  nicht  gründlich, 
wenn  Hr.  K.  diesen  scharfsinnigen  Einwand  ganz  unberücksichtigt,  ja 


*)  Dies  gibt  auch  Welcker  a.  O.  S.  316  zu.  Nitzach  Sagenpoesie 
S.  508  schiebt  ihm  irrigerweise  das  Gegentheil  unter. 
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sogar  ganz  unerwähnt  läszt.  Und  doch  liegt  die  Antwort  gar  nicht 
so  fern.  Es  ist  durchaus  nicht  nolh wendig,  dasz  der  Chor  hier 
ab  ovo  anfange;  wäre  Laios  nur  dem  Orakel  gefolgt  und  hätte  keine 
Kinder  gezeugt,  so  wären  trotz  dem  Fluche  des  Pelops  alle  die  Ver- 
wicklungen nicht  eingetreten,  von  denen  hier  die  Rede  ist;  weiter  ab 
auf  seinen  Ungehorsam  brauchte  also  hier  auch  gar  nicht  zurückge- 
gangen zu  werden,  und  man  wird  gerade  hierin  nur  am  so  mehr  das 
weise  Masz  des  Dichters  bewundern.  Die  Paederastie  im  Munde  von 
Jungfrauen  wäre  ohnehin  auch  wol  für  den  griechischen  Geschmack 
undelicat  gewesen.  Gcwis  vermutet  Hr.  K.  (S.  29)  auch  gerade  auf 
Grund  dieser  Stelle  mit  Recht,  dasz  der  Fluch  des  Pelops  nach  Ae- 
schylos  so  gelautet  haben  wird,  dasz  er  den  Göttern  so  zu  sagen  die 
Wahl  liesz ,  den  Laios  des  Kindersegens  zu  berauben  oder  ihn  durch 
Kindes  Hand  sterben  zu  lassen,  und  dasz  die  fernere  Schuld  des  Laios 
gerade  darin  bestand,  dasz  er  selber  die  ihm  von  den  Göttern  frei- 
gestellte gelindere  Strafe  verschmähte.  Was  Schneidewin  dann  noeh 
weiter  bemerkt,  so  wenig  Aeschylos  in  der  Orestee  bis  zum  Sturze 
.  des  Myrtilos  zurückgegangen  sei,  ebenso  wenig  hier  bis  zum  Fluche 
des  Pelops,  das  beruht  auf  einer  Vergleichung  von  zwei  Fällen,  die 
gar  nichts  miteinander  gemein  haben,  denn  hier  handelt  es  sich  ja 
nicht,  wie  beim  Agamemnon,  um  Begebenheiten,  die  zwei  Genera- 
tionen höher  hinaufliegen ,  sondern  um  die  früheren  des  Helden  der 
Tragoedie  'Laios*  selbst. 

So  ist  die  Entscheidung  dieser  Frage  vielmehr  ganz ,  wie  auch 
Hr.  K.  richtig  gesehen  hat,  in  die  beiden  entgegengesetzten  Auffassun- 
gen der  aesehyleischen  Schicksalsidee  gestellt:  wer  dieselbe  sieb  so 
denkt,  dasz  die  Schuld  der  Individuen  in  ihr  kein  notwendiger,  ge- 
schweige denn  der  wesentliche  Bestandtheil  ist,  wird  folgerichtig  nur 
so  urthcilen  können  wie  Schneidewin  und  Preller.  Der  Hr.  Vf.  sncht 
daher  diese  Auffassung  zunächst  aus  dem  ganzen  der  aesehyleischen 
Kunst  zu  widerlegen  (S.  21 — 28),  bevor  er  im  speciellen  zum  Nachweis 
der  Schuld  des  Laios  und  der  lokaste,  des  Oedipus  und  seiner  Söhne  (S. 
28  — 42)  übergeht  und  sodann  seinen  Reconstructionsversnch  der  bei- 
den ersten  Stücke  macht  (S.  42 — 50).  Jene  allgemeinen  Bemerkungen 
müsten  sich  nun  freilich  an  gröszerem  Stoffe  üben,  um  wirklich  über- 
zeugend wirken  zu  können,  und  vielleicht  hatte  der  Hr.  Vf.  besser 
gethan,  da  ihm  dies  der  beschränkte  Umfang  und  Zweck  seiner  Arbeit 
verbot,  einfach  seine  eigene  Auffassungsweise  als  Hypothese  hinzu- 
stellen und  die  Befestigung  dieser  Grundlage  seiner  Specialuntersu- 
chungen späteren  weiteren  Forschungen  zu  überlassen  oder  aber  die 
schlagendsten  Momente  der  Schömannschen  Beweisführung  (in  den 
Eumeniden  und  im  Prometheus)  vollständiger  und  übersichtlich  zur 
Bekräftigung  zusammenzustellen,  statt  dasz  er  die  Miene  annimmt 
blosz  mit  Benutzung  derselben  wirklich  selbst  einen  Beweis  geführt 
zu  haben. 

Wenn  Hr.  K.  gegen  Schneidewin  darthut  dasz,  da  das  dritte 
Stück  bereits  lediglich  den  Ausgang  des  Bruderkriegs  enthalte,  die 
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Entstehung  des  Zwistes  im  zweiten  aufgeklärt  sein  und  mithin  die 
Vertreibung'  des  Polyneikes  aus  Theben  in  demselben  gestanden  ha- 
ben müsse,  so  dasz  die  Brüder  in  demselben  bereits  herangewachsen 
sind,  so  wird  sich  dagegen  schwerlich  etwas  einwenden  lassen.  Denn 
im  Verlauf  desselben  sie  auch  erst  heranwachsen  zu  lassen  würde 
diesen  Verlauf  ungebührlich  ausdehnen  heisren,  und  wenn  Schnei- 
derin Pbilol.  V  184  meint,  es  brauche  ja  nicht  der  ganze  mythische 
Inhalt  dieses  zweiten  Stückes  vom  Dichter  vou  Anfang  bis  zu  Ende 
dramatisch  gestaltet  worden  zu  sein,  so  kann  sich  dies  doch  nur 
auf  die  zeitlich  früheren  Begebenheiten ,  welche  zu  diesem  Inhalte 
gehörten,  erstrecken,  und  dies  liesze  sich  mit  der  Ansicht  Schneide- 
wins,  dasz  Oedipus  seine  Söhne  noch  als  Kinder  verflucht  habe,  nur 
durch  die  Annahme  vereinigen,  dasz  nur  der  mit  Polyneikes  Entfer- 
nung endende  Zwist  der  Brüder  gerade  die  eigentliche  Handlung  aus- 
gemacht habe,  was  doch  der  Titel  Oedipus  zu  verbieten  scheint.  Die 
eben  erwähnte  Ansicht  Schneidewins  stützt  sieb  nun  auf  Sept.  759  ff. ; 
und  darin  dasz  die  Stdvfia  xaxer,  welche  nach  dieser  Stelle  Oedipus 
begeht,  beide  mit  dem  iitzl  d  aozlrpoonv  iyivtto  xrl.  in  einem  in- 
nern  Zusammenhange  stehen  müssen,  dasz  sie  dies  aber  nach  der  ■ 
Natur  der  Sache  nur  dann  können,  wenn  sie  auch  in  der  Zeit  unmit- 
telbar einander  gefolgt  sind,  darin,  glaube  ich,  wird  jeder  beson- 
nene Ausleger  ihm  gegen  Hrn.  K.  S.  37  ff.  Recht  geben  müssen.  Dasz 
aber  aus  dem  nox\  (Vs.  770)  nicht  folgt,  der  Fluch  des  Oedipus  habe 
seine  Söhne  getroffen,  als  sie  noch  unmündige  Kinder  waren,  wird 
von  Hrn.  K.  mit  eben  demselben  Rechte  gegen  ihn  bemerkt.  Wer 
endlich  die  aqag  —  intxotovg  tQOcpag  (Vs.  767  f.)  ohne  vorge- 
faszte  Meinung  betrachtet,  wird  sich  einfach  bei  der  Erklärung  von 
Schütz  nnd  G.  Hermann  beruhigen:  *  Flüche  aus  Groll,  dasz  er  solche, 
d.  h.  aus  Blutschande  hervorgegangene  Kinder  gezeugt  und  auferzo- 
gen', und  wird  die  Deutung  Schneidewins:  c Flüche,  die  ihre  Erzie- 
hung mit  Groll  trafen,  d.  h.  ihnen  wünschten  dasz  sie  in  Hader  auf- 
wachsen und  einst  mit  dem  Schwert  ihr  Erbe  theilen  möchten'  eben- 
so gesucht  wie  die  des  Hrn.  K.  finden:  *  Flüche  aus  Groll  über  die 
von  ihnen  erlittene  schlechte  Behandlung.' 

Hieraus  ergibt  sich  denn  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  die 
Handlung  des  zweiten  Stückes.  Schneidewin  (Philo!.  III  353  f.)  und 
Hr.  K.  sind  mit  Recht  darin  einverstanden,  dasz  die  Entdeckung  von 
Oedipus  Freveln  den  Ausgangspunkt  gebildet  haben  und  rascher  vor 
sich  gegangen  sein  musz  als  bei  Sophokles,  und  Hr.  K.  fügt  zu  dem 
obigen  Grunde  dafür,  dasz  der  Inhalt  des  Stückes  damit  nicht  er- 
schöpft sein  konnte,  als  einen  zweiten  noch  die  Undenkbarkeit  hinzu, 
dusz  der  —  erste  —  Oedipus  des  letzteren  Dichters  ganz  denselben 
Inhalt  gehabt  haben  sollte  wie  der  seines  Vorgängers.  Nach  dem  eben 
bemerkten  musz  nun,  wie  gesagt,  dem  Hrn.  Vf.  gegen  Schneidewin 
zugegeben  werden ,  dasz  die  Kinder  zur  Zeit  dieser  Entdeckung  be- 
reits erwachsen  waren;  aber  anderseits  blendet  Oedipus  sich  nicht 
blosz  sofort,  sondern  verflucht  auch  sofort  eaus  Raserei  über  das  von 
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ihm  begangene'  (Sept.  761  f.)  seine  Söhne,  die  doch  hieran  unschul- 
dig sind  und  folglich  auch  seinen  Fluch  nicht  verschuldet  haben. 
Mus s  aber  ihr  Streit  nach  dem  obigen  in  diesem  Stücke  begonnen 
haben  und  kann  dies  doch  nur  ein  Streit  um  die  Herscbaft  und  das 
Erbe  gewesen  sein ,  so  ist  ein  solcher  doch  nur  dann ,  wenn  beides 
zuvor  dem  Oedipus  entzogen  ist,  und  eine  Einheit  der  Handlung  doch 
nur  so  denkbar,  wenn  dies  alles  unmittelbar  an  das  Verfahren  des 
Vaters  bei  jener  Entdeckung  sich  anschlieszt.  Eine  unkindliche  Hand- 
lungsweise der  durch  den  Fluch  gereizten  Brüder  läszt  sich  also  nicht 
ausschlieszen,  durch  welche  sie  hinterher  sich  dieses  Fluches  würdig 
machen,  darin  musz  ich,  nur  mit  Umsetzung  der  Zeit,  wieder  Hrn. 
K.  beistimmen  (S.  47)  und  finde  mit  ihm  gegen  Schneidewin  nichts 
wahrscheinlicher  als  die  Einsperrung  des  Vaters  unter  dem  doppelten 
Vorwande,  dasz  diese  Greuel  den  Augen  der  Menschen  zu  entziehen 
seien  und  dasz  ein  blinder  nicht  weiter  König  sein  könne,  musz  aber 
leugnen  dasz  der  Streit  der  Brüder  erst  'mortuo  Oedipo'  (S.  48)  vor 
sich  gegangen  sei.  Allerdings  ist  Oedipus  im  dritten  Stücke  todt, 
aber  nichts  hindert  ja  ihn  sich  in  der  Zwischenzeit  zwischen  diesem 
und  dem  vorhergehenden  als  gestorben  zu  denken. 

Aber  beweisen  denn  nicht  die  nakui<puxoi  aqai  (Sept.  747) 
unwidersprechlich,  dasz  sie  über  die  Söhne  schon  in  deren  Kindheit 
ausgesprochen  wurden  (Schneidewin  Phil.  V  183)?  Ich  denke  nicht. 
Es  kann  von  der  Vertreibung  des  Polyneikcs  aus  Theben  bis  zum 
Ausbruch  und  wiederum  von  da  bis  zum  Ende  des  Krieges ,  wie  das 
Schluszstück  es  uns  vorführt,  eine  hinlänglich  geraume  Zeit  als  ver- 
gangen gedacht  werden,  um  diesen  Ausdruck  zu  rechtfertigen.  Hr. 
K.  laszt  sich  mit  Unrecht  auf  diesen  Punkt  wieder  gar  nicht  ein,  son- 
dern bespricht  S.  29  Anm.  48  die  Stelle  in  ungenügender  und  zwei- 
deutiger Weise. 

Oder  wird  Eteokles  wirklich  in  den  Sieben  als  so  unschuldig 
hingestellt,  dasz  ihm  jeder  Vorwurf  der  Unkindlichkeit  fern  bleiben 
musz?  Dies  behauptet  freilich  Sohneidewin  nach  dem  Vorgang  an- 
derer, aber  doch  selbst  nur  mit  der  Modifikation,  dasz  bei  der  Thei- 
lung  zwischen  den  Brüdern  Recht  und  Unrecht  auf  beiden  Seiten  ge- 
wesen sein  wird,  und  Hr.  K.  S.  40  ff.  65  f.  führt  dies  letztere  aus  den 
Sieben  genauer  aus.  Die  Vorwürfe,  welche  sich  in  diesem  Stücke 
auch  gegen  Eteokles  erheben,  sind  nun  freilich  nicht  von  der  Art, 
dasz  auch  Unkindlichkeit  aus  ihnen  erschlossen  werden  müste,  aber 
auch  nicht  von  de>,  dasz  sie  nothwendig  gegen  diese  Annahme  sprä- 
chen. Allerdings  aber  machen  die  Sieben  ganz  den  Eindruck,  dasz 
er  in  jedem  Betracht  der  minder  schuldige  ist,  wie  ihn  bekanntlich 
auch  schon  die  kyklische  Thebais  aufgefaszt  zu  haben  scheint. 

Prüfen  wir  nun  anderseits  auch  die  Einwände  des  Hrn.  K.  gegen 
die  von  uns  festgehaltene  Auffassung  der  Verse  759  ff.  1)  sei  kein 
Grund  zu  finden,  weshalb  Aesch.  deu  Mythos  so  in  peius  verändert 
haben  sollte.  Das  in  peius  möchte  gegen  Schneidewin  gelten ,  unsere 
Auffassung  der  Sache  trifft  es  nicht,  und  den  Grund  dieser  Verände- 
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rung  haben  wir  bereite  einfach  darin  nachgewiesen,  dasz  die  Tra- 
goedie  Oedipus  sich  nur  so  zu  einer  Einheit  der  Handlung  gestalten 
liesz.  2)  sei  dann  kein  Grund,  weshalb  Oed.  nicht  auch  seine  Töch- 
ter ebeuso  verflucht  haben  sollte.  Diese  Instanz  ist  nicht  neu,  son- 
dern schon  von  Vater  gemacht  worden  (vgl.  Schneidewin  Philol.  V 
183).  3)  sei  gar  kein  Zusammenhang  zwischen  der  Entdeckung  der 
Frevel  des  Oed.  und  diesem  seinem  Fluche  za  finden.  Ich  denke,  liest 
man  nur  mit  G.  Hermann  Ys.  765  %v(HHnlKV(ov  'er  risz  sich  die  Au- 
gen ans,  um  seine  Söhne  nicht  zu  sehen',  und  vergiszt  nicht  dasz 
wir  es  hier  mit  den  Ausbrächen  eines  verzweifelten  zu  thun  haben, 
so  findet  sich  dieser  Zusammenhang  leicht:  er  flucht  dasz  diese  Söhne 
baldmöglichst  auch  überhaupt  von  niemand  mehr  zu  erblicken  sein 
möchten,  vielmehr  sein  ganzes  Geschlecht  ausgetilgt  werde  und  zwar 
durch  sich  selbst,  indem  diesem  Geschlecht  nach  allen  möglichen  Fre- 
veln gegen  die  hechle  der  Familie  auch  dor  letzte  noch  denkbare, 
der  Brudermord ,  nicht  erspart  werden  möge.  Nor  der  Mannsstamm 
Hotnmt  aber  nach  unserer  wie  nach  antiker  Ansicht  bei  der  Erhaltung 
des  Geschlechts  zunächst  in  Frage,  und  nur  er  hat  sodann  in  diesem 
Falle  jene  Frevel  begangen  (denn  lokaste  ist  ja  nicht  aus  dem  Stamme 
der  Labdakiden);  nur  an  ihn  denkt  daher  auch  Oedipus.  Hr.  K.  hätte 
gerade  diesen  Zusammenhang  nur  recht  scharf  ins  Auge  fassen  sollen, 
um  aus  ihm  eine  neue  Bestütigung  der  Vermutung  zu  entnehmen,  dasz 
auch  die  Schändung  des  Chrysippos  mit  zum  Stoff  der  Trilogie  ge- 
hörte, und  um  darnach  die  Grundidee  derselben  schärfer  zu  bestim- 
men als  er  gethan  hat. 

Was  Hr.  K.  S.  48  ff.  gegen  die  Vermutungen  Schneidewins  (Phi- 
lol. III  367  ff«) ,  dasz  auch  hier  wie  in  der  alten  Thebais  Polyneikes 
zweimal  und  zwar  das  erstemal  freiwillig  Theben  verlassen  habe  und 
dasz  auch  die  Gesandtschaft  des  Tydeus  (Horn.  II.  J  '610  ff.  E  800  ff.) 
hier  vorgekommen  sei,  bemerkt,  kann  Hef.  nur  billigen.  Schneide- 
Hin  schlieszt  auf  diese  und  andere  Versuche  den  Wirkungen  des 
Fluchs  zu  entgehen  aus  der  Analogie  des  von  Leios  eingeschlagenen 
Verfahrens.  Allein  das  •fc'agwr'  ovr.  apßkvvezat  (Vs.  824)  kann  sich 
ebenso  gut  an  denen  zeigen ,  welche  wie  toll  und  rasend  in  ihr  Ver- 
hängais  hineinstürzen,  wie  an  denen  die  es  beständig  mit  verbreche- 
risch eitlen  Bemühungen  und  thörichten  Berechnungen  zu  umgeben 
suchen,  und  es  kann  gerade  darin,  dasz  das  Schicksal  von  Genera- 
tion zu  Generation  schneller  schreitet,  eine  vortreffliche  Steigerung 
liegen. 

Was  war  nun  aber  die  eigentlich  dramatisch  dargestellte  Hand- 
lung des  ersten  Stückes?  Schneidewin  hat  diese  Frage  noch  nicht 
*u  beantworten  versucht,  Hr.  K.  dagegen  vermutet  gewis  mit  Grund: 
zuaäcbst  nur  die  Katastrophe  des  Leios;  alles  frühere  wird  rück- 
blickend in  die  Reden  und  Chorgesänge  eingeflochten  gewesen  sein.  Das 
heranwachsen  der  Kinder  des  Oedipus  fällt  nach  dein  obigen  zwischen 
die  Zeit  der  beiden  ersten  Stücke;  ob  aber  auch  die  Voraussetzung 
dam,  d.  h.  die  Heirat  des  Oedipus,  so  dasz  diese  gleichfalls  im  zwei- 
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ten  Drama  nar  erzählt  worden  wäre?  Das  kommt  jetzt  noeb  in  Frage, 
und  hier  ist  denn  Hr.  K.  aus  den  bereits  von  Schneidewin  entwickel- 
ten Gründen  mit  Recht  vielmehr  dafür,  dieselbe  den  Schlusz  des  ersten 
Stückes  bilden  zu  lassen.  Ueber  die  wachsende  Schuld  des  Laios 
haben  wir  bereits  nach  Anleitung  des  Hrn.  Vf.  einiges  angedeutet; 
*  der  weitere  Verlauf  derselben  liegt  in  der  dreimaligen  Einholung 
der  Orakel,  in  denen  Hr.  K.  mit  Recht  eine  Steigerung  mutmaszt,  so 
dasz  das  yivvctg  arco  criasig  nohv  (Sept.  729  f.)  nur  das  erste  ist 
und  erst  das  dritte  ihm  einen  Sohn,  aber  in  diesem  Falle  auch  den 
Tod  durch  dessen  Hand  verheiszt  und  den  Fluch  des  Pelops  als  Grund 
angibt.  Da  endlich  ist  Laios  entschlossen  zu  gehorchen  und  sich  seiner 
Gattin  zu  enthalten,  aber  er  laszt  sich  durch  die  (pikatv  aßovklai  (Ys 
731)  bethören ,  was  Hr.  K.  mit  Recht  auf  die  Verlockung  durch  sein 
Weib  lokaste  deutet  (tpiltav  als  Neutrum)  und  dabei  nur  auszer  Acht 
laszt,  dasz  dies  nicht  erst  von  ihm  erkannt  ist,  sondern  dasz  bereits 
Schneidewin  gött.  gel.  Anz.  1850  1  S.  174  sich  selber  dahin  berichtigt 
hat.  So  wird  auch  lokaste  schuldig.  -  • 

Seltsam  ist  es,  wenn  Hr.  K.  S.  33  ff.  ohne  weiteres  annimmt, 
dasz  das  zusammentreffen  des  Oedipus  mit  dem  Laios  von  Seiten  des 
erstem  hier  ebenso  wie  bei  Sophokles  vermittelt  worden  sei,  und 
dann  daraus  die  Schuld  des  Oed.  beim  Aesch.  abzumessen  sucht  und 
doch  zugleich  behauptet,  dasz  Sophokles  ihn  als  unschuldig  darstel- 
len wolle.  Es  ist  hier  der  Ort  nicht  diesen  Punkt  niher  zu  unter- 
suchen, aber  wie  jemand  glauben  kann  dass,  nachdem  sich  Aesch)  los 
eben  Uber  die  alte  crasse  Schicksalsidee  erhoben,  Sophokles  sofort 
wieder  in  dieselbe  zurückgefallen  sei,  das  ist  wenigstens  für  Ref. 
ein  Rathsei.  Weit  consequenter  verfahren  doch  wahrlich  diejenigen, 
welche  vielmehr  ein  Schicksal,  welches  unschuldige  und  schuldige 
mit  den  gleichen  Schlägen  trifft,  bei  beiden  Dichtern  in  demselben 
Masze  finden,  wie  z.  B.  Schneidewin  und  Preller,  und  mit  solchen 
Halbheiten  wird  man  sie  nimmer  siegreich  bekämpfen.  Im  übrigen 
begnügen  wir  uns  zu  fragen ,  wenn  Hr.  K.  sich  dabei  auch  auf  den 
Oed.  Col.  beruft,  woher  er  denn  weisz  dasz  im  Oed.  Rex  dem  Dichter 
bereits  dasselbe  Ziel  vorschwebte  und  warum  es  ihm  nicht  erlaubt 
gewesen  sein  sollte ,  im  Oed.  Col.  die  Sache  einmal  von  einer  andern 
Seite  zu  betrachten. 

Freilich  mutmaszt  der  Hr.  Vf.  auch  einige  Abweichungen  des 
Soph.  vom  Aesch.  Letzterer  werde  die  Tödtnng  des  Laios  nicht  als 
blosze  Nothwehr  dargestellt  haben.  Allerdings  ist  dies  wahrschein- 
lich ,  denn  die  Kunst  des  Aesch.  wird  allerdings  die  Schuld  des  Oed. 
mit  derberen  Zügen  ausgeprägt  haben.  Allein  wenn  Soph.  sein  gan- 
zes auftreten  überall  mit  entschuldigenden  Zügen  durchflicht,  folgt 
daraus  schon  dasz  er  ihn  ganz  von  Schuld  reinigen  oder  auch  nur 
die  Strafe  gegen  die  Schuld  ins  Uebergewicht  setzen  will?  Hr.  K. 
bemerkt  ja  selbst  (S.  50),  dasz  in  den  Sieben  des  Aesch.  der  einfache 
epische  Gang  der  Handlung  noch  vorhersehend  sei.  Wenn  denn  also 
erst  Soph.  recht  eigentlich  dramatische,  psychologische  Verwick- 


Digitized  by  Google 


C.  Kruse:  de  Aeschyli  Oedipodea. 


751 


lungen  schuf,  musto  er  da  nicht  nothwendig  die  Gegensätze  in  der 
Seele  des  Helden  selbst  schärfer  spannen  and  daher  anch  nnser  Ur- 
theil  über  den  sittlichen  Werth  desselben  länger  in  der  Schwebe  hal- 
ten und  erst  allmählich  sich  entwickeln  lassen?  Und  würde  das  nicht 
gerade  erst  recht  ein  feines  sittliches  Gefühl  verrathen,  wenn  der 
Dichter  trotz  der  Häufung  entschuldigender  Momente  dennoch  die 
schlieszliche  Gerechtigkeit  der  Strafe  zu  vermitteln  bestrebt  gewesen 
wäre,  selbst  wenn  er  dies  nicht  vollständig  erreicht  haben  sollte? 

Ein  zweiter  abweichender  Punkt,  den  Hr.  K.  vermutet,  ist  der 
dasz  Oed.  nach  empfangenem  Orakel  bei  Soph.  wieder  zu  dem  Glau- 
ben zurückkehrt,  Polybos  und  Merope  seien  seine  wirklichen  Eltern, 
und  daher  Korinth  meidet.  Wie  aber  Aesch.  die  Sache  dargestellt 
habe,  darüber  spricht  er  keine  bestimmte  Entscheidung  aus.  Und 
doch  wäre  dieselbe  gerade  hier  sehr  nothwendig  gewesen.  Hr.  K. 
eignet  sich  mit  Recht  die  Bemerkung  Schneidewins  an ,  dasz  nach  si- 
cherer Angabe  die  Begegnung  zwischen  LaVos  und  Oed.  bei  Aesch. 
nicht  wie  bei  Soph.  in  der  phokischen  Schiste ,  sondern  am  Kithaeron 
im  Hohlwege  bei  Potniae  stattgefunden  habe.  Warum  hat  er  denn 
aber  dabei  den  beachtenswerten  Schlusz,  welchen  Schneidewin  gött. 
gel.  Anz.  a.  0.  S.  178  hieraus  zieht,  ganz  unberücksichtigt  gelassen, 
dasz  Oed.  hiernach  unmöglich  von  Delphi  gekommen  sein  könne  und 
die  Befragung  des  dortigen  Orakels  durch  ihn  folglich  erst  eine  Neue- 
rung des  Soph.  sei?  Wenn  Oed.  wie  bei  Soph.  nicht  nach  Korinth 
zurückkehrte,  sondern  nach  Theben  sich  wandte,  so  konute  ihn  sein 
Weg  allerdings  nicht  über  Potniae  führen.  Aber  ist  dies  gerade  das 
wahrscheinlichere  oder  liegt  es  nicht  vielmehr  umgekehrt  näher  zu 
denken,  dasz  erst  Soph.  auch  diese  Modißcation  der  Sage  als  eine 
neue  Milderung  der  Schuld  des  Oed.  ersann?  Spricht  nicht  alle  Ana- 
logie dafür,  dasz  schon  Aesch.  etwas  ähnliches  wie  die  Orakel  beim 
Lafos  und  den  Vaterfluch  beim  Eteokles  und  Polyneikes  auch  seinen 
Thaten  voraufgeheu  liesz?  Wie  es  dann  der  Dichter  vermittelt  haben 
mag1,  dasz  er  trotzdem  nach  dem  Tode  des  Laios  nach  Theben  kam, 
ist  unsere  Sorge  nicht.  Genug  dasz  Oed.  nach  eben  empfangenem 
Orakel,  welches  1lfm  seine  Frevel  an  seinen  Eltern  voraussagt,  einen 
älteren  Mann  erschlägt  und  bald  hernach  auch  eine  ältere  Frau  hei- 
ratet. 

Warum  aber  reist  La  Tos  gerade  nach  dem  Kithaeron?  Darüber 
stellt  Hr.  K.  S.  44  f.  andere  Vermutungen  auf  als  Schneidewin:  etwa, 
sagt  er,  um  eine  Spur  von  dem  dort  ausgesetzten  Kinde  zu  finden 
oder  um  die  dortigen  Erinyen  zu  versöhnen.  Vielleicht  führt  hier  in- 
dessen Prellers  Bemerkung  a.  0.  S.  73,  dasz  von  diesen  letzteren  nur 
Psendo-Plutarch  de  flu  vi  ig  etwas  wisse  und  die"ifycr  rekelet  auf  dem 
Kithaeron  die  Hauptsache  sei,  auf  eine  richtigere  Fährte,  und  man 
hätte  um  so  mehr  erwarten  sollen,  dasz  Preller  selbst  in  der  Ver- 
setzung der  Katastrophe  in  diese  Gegend  eine  deutliche  Spur  von  der 
Entführung  des  Chrysippos  im  Stücke  gefunden  haben  müste.  Erwägt 
man  nemlich  dasz,  wie  auch  schon  Schneidewin  gött.  gel.  Anz.  a.  0.  S. 
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178  bemerkt. hat,  auch  Pseudo.-Peisandros  (beim  Schol.  zu  Eur.  Phoea. 
1760)  den  Tod  dea  Laios  an  den  Hohlweg  beim  Kithaeron  versetzt, 
so  wird  es  höchst  wahrscheinlich  dasz  auch  das  voraufgehende  sich 
bei  Aesch.  ähnlich  zugetragen  haben  wird  wie  bei  ihm,  und  so  denkl 
sich  ja  auch  Hr.  K.  selbst  die  Sache:  die  Sphinx  wird  von  der'2i(>« 
yafioGzolog  gesandt,  und  Teiresias  belehrt  den  Laios  über  deo  Grund 
ihrer  Sendung  (in  welchem  Gesprich,  wie  der  Hr.  Vf.  richtig  be- 
merkt, bereits  Gelegenheit  genug  zum  Rückblick  auf  die  früheren  Be- 
gebenheiten war),  verbietet  ihm,  als  ein  dem  Apollon  verbaszter  nach 
Delphi  zu  gehen ,  und  empfiehlt  ihm  vielmehr  der  Hera  zu  opfern. 
Was  liegt  da  naher  als  dasz  Laios  zu  diesem  Zweck  auch  nach  dem 
Kithaeron,  dem  eigentlichen  Cultussitz  dieser  Göttin  geht? 

Die  schlieszliche  Exposition  der  Sieben  (S.  50  (f.)  kann  Kcf. 
mit  voller  Ucberzeugung  als  wolgeeignet  dazu,  in  das  volle  Ver- 
ständnis und  den  vollen  Genusz  dieses  Dramas  einzuführen,  empfehlen. 

Greifs wald.  Franz  Susemihi. 


70. 

Aristophanea. 
/.  Parabasis  Avium  prior. 

Kofifiunov. 

Tu ,  quam  adamo ,  o  fusca ,  o 
Tu  carior  omnibus, 
Citnctorum  mihi  cantuum 
Consors,  suavis  aedon, 
680  Visa,  visa  es,  adstas, 

Dulcem  mi  referens  sonum. 
Quin  vernis,  age,  tibiam 
Implens  blandiloquam  modis,' 
Exordiro  anapaestos  *). 


1)  Finito  hoc  cantico  statuendura  est  tibicinem,  qui  Lusciniae 
partes  agebat,  tibiae  rantum  inchoasse.  Quod  non  monerem,  nisi  vir 
summus  G.  Hermannus  in  alia  omnia  a bisset.  Is  euim  ita  contra  Wie- 
«eiern  m  disputavit,  ut  Lusciniam  neque  tibicinem  fuisse  neqiie  tibiia 
cecinisse  contenderet,  sed  potios  a  choro  ipso  provocatain  anapaes- 
tos qui  inseqiiuntur  pronuntiasse  (Ann.  Vindob.  1845  j>.  13»).  Neqoe 
est  s arte  quod  neges,  verba  fvyjog  oßtXioxoiv  fyfi  (v.  672)  aimpli- 
citer  ex  Hermanni  sententia  de  rostro  explicari  posse;  non  minus 
tarnen,  ni  fallor,  habet  qno  commendetur  Wieseleri  coniectura  (Ad- 
vers.  m  Aeschyli  Prom.  et  Arist.  Avv.  p.  45),  duplicem,  qua  tibi- 
cines  instrueti  esse  solebant,  tibiam  intelitgendum  esse,  quaravis  con- 
cedendum  sit,  tibicines  revera  tibias  alteram  iuxta  alteram  tenuisae, 
non  alteram  supra  alteram.    Neqoe  illud  ego  sententiae  Hermamiia- 
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Agedum,  o  fragiles  nataram  homines,  generi  aequales  foliorum,  685 
Formae  invalidae,  limo  ficti,  vanae  sine  viribus  umbrae, 
Alarum  inopes,  fluxi,  miseri  mortales,  somnia  vere, 
Animum  immortalibus  en  nobis  advertite  perpetis  aevi, 
Animura  aethereis,  senio  intactis,  meditantibus  inscia  verti, 
Ex  ordioe  ut  a  nobis  iamiam  docti  caelestia  cuneta,  690 
Naturam  avium  divumque  ortum,  fluviorum  Erebique  Chausque 
Bene  callentes,  Prodicum  in  pestem  postbac  iubeatis  abire. 
Chaos  ergo  et  Nox  Erebusque  niger  fuit  olim  et  Tartarus  ingens, 
Neque  dum  aer  nec  caelum  aut  tellus;  Erebique  in  gurgite  vasto 
Ante  omnia  hypenemium  fuscis  Nox  foeda  alis  parit  Ovum,  695 
Amor  unde  dehinc  exoptatus  provecto  tempore  natus, 
Atarum  auro  radians  umeros,  rapido  cum  turbine  certans. 
At  Amor  Chaos  alatum  amplexus  nigrum  per  Tartara  vasta 
Avium  genus  instituit  nostrum,  primum  in  tucemque  voeavit. 
Neque  enim  divum  genus  ante  fuit  quam  Amor  omnia  miseuit  ille;  700 
Sed  commixtis  aliis  aliis  tum  caelum  ortum  oceanusque, 
Tum  tellus  cunetorumque  deum  genus  immortale:  ita  nosmet 
Omnes  aetate  supra  divos;  at  nos  ab  Amore  creatos, 
Maltis  darum;  volucres  elenim  sumus  ipsi  et  amantibus  aequi; 
Non  iam  faciles  pueros  pulchros  anuorum  in  robore  multos  705 
Ope  amatores  nostra  cupidi  sibi  devinxere  potenti, 
Dans  anserem  hic,  ille  coturnicem,  gallumve  aut  porphyriona. 
Bona  iam  a  nobis  avibns  praesto  mortalibus  optima  quaeque. 
Ac  primum  hiemis  nos,  autumni  verisque  iudieimus  ortus; 
Serere  agricolae  grus,  cum  crocitans  Libyca  in  loca  trans  mare  710 

tendit, 

Nautaeque  gubernaclo  suadet  suspenso  ducere  somnos ; 

Simul,  ut  ne  alios  spoliet  frigens,  laenam  sibi  texere  Orestae. 

Alind  rursus  veniens  tempus  denunliat  miluus  anni, 

Cum  vernam  opus  est  tondere  ovium  laenam;  tum  rursus  hirundo, 

Cum  vendere  iam  satius  laenam  vestisque  aestiva  paranda.  715 

Sumus  en  vobis  Ammon,  Delphi,  Dodone,  Phoebus  Apollo; 

Nam  consultis  avibus  demum,  quaecumque  agitatis,  aditis, 


nae  opponam,  qnartum  ita  histrionem  nobis  obtrudi.  Quo  quin 
in  Universum  abstinnerit  Aristophanea  non  minus  quam  tragici,  post 
C.  Beerium  vix  crit  qui  dubitet;  sed  nihil  obstat,  quominus  Lusci- 
niam  pariter  pro  paraeboregemate  habeamns  atque  infra  (v.  1572) 
Triballum.  Iam  vero  quo  quaeso  exeruplo  confirmabitur,  factum  esse 
umquam,  ut  pars  praeeipua  parabaseos,  anapaestos  dico,  a  persona, 
qnae  ex  choreutarum  numero  non  esset,  pronnntiaretur?  Hoc  accedit 
—  id  quod  conücere  rem  videtur  —  quod  verbis  dll'y  to  HctXkißoav 
*<ft*ovo'  avlov  qt&iypaoip  yQivoig  (v.  682)  manifesto  tibiae  cantns 
tamquam  Lusciniae  proprius  significatur.  Quae  cum  ita  sint,  nihil 
relirjuuni  esse  videtur  quam  ut  tibicinem  Lusciniae  partes  agentem  fi- 
nita commatio  tibiis  canere  exorsum  esse  nobis  persuadeamus. 
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Seu  mercatus  seu  cura  domns  sea  vos  conubia  torquent, 
Et  quidquid  in  auguriis  vobis,  vestris  avis  oribus  illud ; 
720  Avis  oraclara  vobis  et  avis,  quaodo  quis  sternuit  aeque; 

Avis  ostentum,  vox  edita  avis,  famulosque  avis  ipscque  asellns. 
Quid?  nonne  ita  perspicue  nosmet  vobis  divinus  Apollo? 

Tlvly  og. 

725  Quodsi  pro  dis  vobis  erimus, 

Sua  tum  vobis  vates  Musae 

Auraeque  ferent  annique  vices, 

Aestas  et  hiems  mediusque  calor. 

Ncque  apud  nubcs  procul  inflatae, 

lovi  uti  placitum  est,  cousidemus. 

Sed  praesentes  dabimus  vobis, 
730  Ipsis,  natis,  natisque  satis 

Vires  et  opes, 

Quaecumque  iuvant,2)  victum,  pacem, 

Ridere,  vigere,  choros,  epulas, 
Lac  ipsum  avium  8). 

Tum  se  vestri  plus  quam  satient 
735  Animi  gratis, 

Ita  crescet  copia  cunctis. 

Pieri  ramum, 

Tio  tio  tio  tio  tio  lio  tiotinx, 

Multiplex  4),  8imul  qua  ego 
740  Nunc  valle,  nunc  apice  in  nemoroso, 

Tio  tio  tio  tiolinx, 

Fraxini  in  hospilio  latitans  viridi, 

Tio  tio  tio  tiotinx, 

Dare  gutture  amo  fusco  Arcadiae 
745  Sancta  deo  6)  modulamina ,  sancta 


2)  Sic  ausus  sutn  convertere  Graecum  nXovfrvyltiuv  j  quod  qui- 
dem  vocabulum  notatu  dignum,  cum  sit  in  sno  genere  prorsus  singu- 
lare. Quae  enim  similiter  composita  esse  videri  possin t,  Telut  fw*«- 
Xsxtqviov,  iicnoitdv&ciQOs,  dvöqoyvvoq  (cf.  nostrum  mannweib),  re*era 
diversi  sunt  generis,  quippe  quorum  pars  posterior  notionem  genera- 
lern,  prior  determinativam  contineat.  TlXovd'vyisia  autem  ita  compositum 
est,  ut  utraaue  pars  pari  sit  dignitate,  ut  comparari  possit  cum  *<*- 
Xoxdyad'os.  Multas  eiusmodi  compositiones  teste  G.  Curtio  (Pbilol. 
III  739)  habet  lingua  Sanscritica,  velut  anna-pdnam  (i.  e.  cibus  et 
potus).  3)  ydXa  oqvl&cov  h.  naooiu-iag  ini  itöv  XCctv  Bvdcctiiopovvrui 
%ul  itdvza  xexzrjptivcov.  Schol.  Plin.  N.  H.  praef. :  ut  vel  lactU  gaÜi- 
nacei  sperare  possis  flaust  um.  4)  Si  recte  statuimus,  Musam  inro- 
catam  non  esse  unam  ex  novem  Ulis,  sed  Lusciniam  (cf.  v.  679  xdvxatf 
^vvvofis  ttSv  iu(3v  vpvav),  per  se  patet  multiplicem  (noixtXfjv)  non 
dici  propter  colorum  quibus  ornata  sit  varietatem,  sed  ob  multiplices 
cantus  modos.       6)  Vcrg.  ccl.  10,  26  Patt,  dcus  Arcadiae,  venit. 
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Monticolae  modulaminn  Matri 
Totototototo  lotolotinx, 
Unde  raore  apia  petebat 

Phryniclius  ambrosii  decoris  sibi  carmina  suavia,  canlus 
Semper  ille  dulcia. 
Tio  tio  tio  tiotinx. 

'Eni  QQijfia.7} 

Alitam  cum  gente  vestrum,  qui  bic  adestis,  si  volet 

Quispiam  vita  beata  debinc  frui,  ille  nos  petat. 

Tnrpe  quidquid  et  probrosum  lege  domnatnm  hoc  loco  755 

P u Ichrum  id  omne  contra  apud  nos  et  landabile  alites. 

Nam  suum  mulcare  patrem  lege  si  vestra  scelus, 

Contra  apud  nos  hoc  decorum  est,  si  quis  illatus  patri 

lngerit  piagas  reclamans:  arma,  si  pugnas,  move!8) 

Sique  fugitivus  quis  hic  est  forte  inusta  cum  nota ,  760 

Attagen  nimirum  apud  nos  varius  appellabitur. 

Si  quis  autem  Phryx  neque  hilum  Spintharo  praestantior, 

Phrygilus  ales  ille  nobis  gente  erit  Philemonis. 

Deinde,  servus  si  quis  et  Car,  sicut  Hexecestides, 

Ex  avis  nostris  avos  sibi  ac  tribules  procreet.  765 

Pisiae  si  natus  urbem  prodcre  eicctis  volet, 

Fiat  antehac  ille  perdix,  putlus  haud  nothus  patris: 

Namque  nobis  non  probrosum  est  fugere  perdicum  modo. 

JAvt<pdq. 

Talia8)  olorum, 
Tio  tio  tio  tio  tio  tio  tiotinx  770 


6)  h.  e.  Cybelae.  7)  Epirrhema  et  Antepirrberoa  haud  dubie  ab 
hemichoriis  cantata  sunt.  Quae  hcmichoria  num  ita  constituta  faerint, 
ut  alterum  ex  masculis  avibus  constaret,  alterum  ex  muliebribus ,  de 

3ua  quaestione  adhuc  sub  iudice  Iis  est,  longum  est  h.  1.  accuratius 
Uputare.  Unura  commemorabo.  Sententiam  meam,  potuisse  omnes  aves 
roasculas  a  poeta  induci,  etiamsi  dimidiae  fere  partts  grammaticum 
genus  femininum  esset  (cf.  Wieseleri  Advers.  p.  79),  eo  subverti  iudi- 
cavit  G.  Hermannu8  (Ann.  Vindob.  1844  p.  141),  quod  alcedo  (oU- 
*v<6v),  quae  necessario  avis  muliebris  habend a  esset,  una  inter  reli- 
quos  mar  es  snmmae  oflensioni  foret.  At  docuit  Leutschius  (Philol.  II 
22  sqq.)  ab  Alexandriens  dem  um  äk%v6vct  Ha  cum  *tiqvX(q  compositam 
esse,  ut  Semper  generis  feminini  esset;  apud  antiquos  dXxvova  et  marem 
et  feminam  esse  neque  cum  xqQvlip  par  efficere.  Ergo  nihil  obstat, 
quominus  etiam  dlxvcov  in  nostra  fabula  habitn  masculo  incessisse  pute- 
tur.  8)  Cogitandum  h.  I.  potissimum  de  gallia,  ut  patet  ex  Nubium 
▼.  1427,  ubi  Phidippides  patri  probaturus,  suo  se  eum  iure  mulcare, 
cxitpai,  inquit,  tovg  dXsxtQVOvag  —  cog  tovg  ncttiocig  apvvstat.  Quo 
loco  ignoro  num  iam  iurisconsulti  usi  sint  ad  explicandum,  qui  factum 
ait  at  Romanorum  ex  more  cum  parricida  non  solum  canis,  vipera, 
siraia  (animal  et  foedum  et  malignom,  cf.  C.  P.  Hermannum  ad  Becker! 
Chariclem  I  p.  71)  in  culeum  insui  soleret,  sed  etiam  gallus  gallinaceus. 
Cf.  de  ipso  illo  sopplicio  parricidarum  intpp.  ad  Cic.  or.  p.  S.(  Roscio 
25,  70.  9)  In  Graeco  est:  totdds  xvxvoi  —  ta%ovm  Ac  totalis  qui- 
dem  noli  ad  epirrhema  antecedens  referre,  quamvis  interdum,  relut  in 
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Tnrba  consonis  modis, 

Ala  adstrepens,  sacra  Apollini  agebut, 

Tio  tio  (io  tiolinx, 

Sedibns  Hebri  ad  aqnas  gelidi  solitis, 
775  Tio  tio  tio  tiotinx, 

Adiitqne  domos  sonor  aetherias; 

Fracta  trucum  rabida  ira  ferarum , 

Compositum  raare  visque  procellae. 

Tototototototototototoiinx. 
780  Adsonare  Olympus  omnis, 

Stare  dcum  chorua  ictus;  Olympiadesque  melos  Cbarites  Mu- 

saeque  contra  ovarunt. 

Avx  snlQQfjp  er. 

786  Est  nihil  quam  ferro  pennas  melius  aut  iueundius. 
Ecce,  vestrum  si  quis  esset  aliger  spectantium, 
lamque  torqueretur  aeger  fame  tragoedorum  choris  , 
Cito  domum  ille  ablatus  alis  se  leraret  prandio. 
Tum  retro  repletus  ad  nos  laetus  huc  contenderet. 

+  * 

Alitem  esse  nonne  aperte  tale  quo  nihil  supra? 
Ac  Diitrepbes  vel  alis,  quas  lagenis  finxerat,  l0) 
Factus  est  phylarchus,  inde  hipparchus,  utque  olim  fuit 
800   Nil,  ita  amplus  ac  tumens  nunc,  fulvus  hippalcctryon. 


//.  Parabasis  Avium  altera. 

lam  me  mortales  omnes 
Sacris  votisque  implorabunt, 
1060        Summum  rerum  rectorem. 


Vespis  (v.  1091)  et  Acharnensibus  (v.  694),  epirrhema  et  antodam  arto 
sententiaruitt  nexu  cohaerere  videas,  sed  ad  odam,  quacum  etiam  in 
Nubibus  (v.  595)  et  Equitibus  (v.  581)  antodam  conexam  inTeoies. 
Talia,  inquit  chorus,  carmina,  qualia  ego  in  Panoa  et  Cybeles  honorem 
cantare  soleo,  ad  Apoilinem  celebrandum  ad  Hebrum  cantabant  noper 
olorea.  —  Locus  externa  specie  similis  in  Pace  (▼.  798)  est,  ubi  post 
finitam  stropham  antistropna  verbis  ex  Stesichori  Orestea  depromptis 
(cf.  Sc.hneidewini  Del.  p.  332)  ineipit  hia:  toidds  £oi)  Xagitoav  öapio- 
[iccTCt  na)  lt%6p(ov  tov  ooqtov  7toi7}xriv  vuvfiv:  paulo  tarnen  aliter  huins 
loci  totäSe  explicandum  videtur.  Putaverini  enira  sententiam  esse  hanc: 
Ulia,  qualia  ego  hic  canto,  poetain  doctum  cantare  oportet,  non  talia, 
qualia  Morsimus  et  Melnnthius  proferunt.  10)  Verba  Graeca  haec 
sunt:  v>s  diiTQt(pT}£  yt  nvxtvaia  fiovov  $%tov  itxtQ&  -QQkd't}  tpvlccQ%oi' 
Suspicor  Diitrephem  initio  lagenas  limine  obduetaa,  quae  apud  Grae- 
cos  nvTi'vcu  vocabantor,  venditasse  et  quidem  longo,  qood  in  nraeri« 
gestabat,  fercnlo  suspensaa,  ita  nt  hominis  alis  expansis  incedentis 
speciem  qaaudam  praeberet. 
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Namque  inspecto  totam  terrain 
Fructusque  aaservo  laelos, 
Bestiarum  occidens  omnem 
Stirpem,  quae  cuucta  in  terris 

Ex  calycibus  suborta  cnpidis  dentibus  10^5 
Quaeque  comedenda  ubique  arbor  habet,  exedant. 
Occido  et  quae  foede  perdunt 
Vastabundae  borlos  fragruntes: 
Quidquid  agitat  pediculos,  tibi  ubi 

Victitat,  et  ora,  nece  sub  mea  ala  perit.  1070 

'EitlqQtjiia, 

Audiislis  hoc  die  ipso  pandier  praeeonio, 

Si  quis  inter  vos  necarit  Diagoram  istam  Meli  um, 

Praeminm  fore  hoic  talentum  et  si  tyrannam  qnempiam , 

Nempe  pridem  mortuorara,  item  talentum  praemium.  1075 

Proloqui  perinde  nobis  sie  Übet  nunc  hoc  loco: 

Si  quis  inter  vos  necarit  Philoeratem  istum  Slruthium. 

Aufentt  talentum,  at  illum  si  reducet,  quattuor. 

Quippe  fringillas  novenas11)  asse  venales  habet 

Colligatas;  deinde  turdos  monstrat  inflatos  male,  1080 

Inque  nares  ille  merulis  saevas  alas  inserit. 

lam  columbas  comprebensas  carcere  inclusas  tenet, 

Mox  vel  allectare  amicas  cogit  intra  retia. 

Sic  übet  pronuntiare;  sique  quis  vestrum  alites 

Nulrit  inclusos  in  aula,  edieimus  dimittere.  1085 

Obsequi  si  respuetis,  comprehensi  tum  unguibus 

Invicem  ligati  apud  nos  compede  allectabitis. 

0  fortunatae  alatae 

Genies,  quae,  cum  frigus  venit, 

Non  sese  involvunt  laenis.  1090 
Nee  rursus  clari  aestatis  nos 
Ignes  urunt  infesti. 
Pratorum  inter  laetorum 
Flores  sedes  atque  herbas,12) 


1 1 )  Venia  sit  numero  Aristophanis  septenarlo  metri  gratta  mutato 
in  novenarium.  12)  Quid  si  inserta  particula  rfc  Graeca  sie  scribantur : 
aU'  av&TjQaiv  Xsiptcovcov  (pvXXcov  x  iv  xoXnoig  vaito,  ut  duplicem  se- 
dera  aves  iaudent,  et  in  gremio  pratorum  (cf.  Ran.  373  Big  xovg  svetv- 
&t£<S  %6Xnovq  Xtificovcov)  et  frondis  arborum.  —  Similiter  olim  Ach.  850 
inter  nEQin6vr\Qog  et  *Aqxiy,mv  particulam  xh  excidisse  suspicatus  sum 
(Philol.  VI!  197);  nec  scio  an  inserenda  vocula  etiam  A?v.  v.  567  (^fv 
d'  'HqctkXsbi  xri.)  sanandus  sit.  Corruptum  enim  esse  versum  cum  G. 
Hermanno  (Ann.  Vindob.  1844  p.  146)  non  dubitaveriro,  cum  et  apud 
alios  poetas  et  apud  Aristophanem  ipsura  (Nub.  591)  prior  vocis  XaQog 
syllaba  brevis  sit.  Iam  metro  ita  succurri  possit,  ut  vdaxovg  miitetur 
in  uonaoxovg,  quod  epitheton  placentis  melütis  praeclare  conveniat; 
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1095        Carmen  ubi  concita  cicada  calido  impetu 

Forte  mediis  diei  aestibus  ovat  suum. 

Brumam  autem  antris  dego  in  tectis , 

Montanis  ludens  cum  nymphis, 

Vernaque  epulamur  hilares  nivea 
1100        Virginea  myrta  Charitesque  quae  ipsae  colunt. 

'AvTEnlnQrjiict. 

lamqae  ad  iudices  loquemur  pauca  de  victoria , 
Quanta,  nos  si  ornaverint,  canctis  futara  sink  bona, 
Dona  nti  maiora  multo  Paridis  i Iiis  auferant. 

1105     Atque  primum  iam,  quod  omnis  maxime  index  avet, 
Lanriaticis  carebit  nullus  umquam  noctnis, l8) 
Nidulabuntur  sed  intus  atque  in  ipsis  sacculis 
Ova  ponent,  unde  parvis  promptus  ortus  nummulis. 
Addite  illud:  incoletis  sicut  in  templis  dehinc, 

1  j  10     Ad  aquilas  l4)  enim  exstruemus  aedibus  fasligia. 
Siquo  munus  parvum  adepti  facere  furta  avebitis , 
Milvulum  vobis  amanter  dahinaus  in  manus  citum.  # 
Ad  convivium  vocatis  affcremus  guttura. 
Sin  negabitis  coronam ,  lunulas  procudite 

1115  Ulque  statuae  ferte;  si  cui  luna  vestrum  deerit, 
Candido  cum  maxime  incedelis  amiculo,  probe 
Dabitis,  inquinati  ab  avibus  Omnibus,  poenam  mihi. 

Luneburgi.  Theodoras  Hansing. 


malim  tarnen  ante  vdaxovq  inserere  voculara  ttv  sive  incuria  a  librarii» 
sive  errore  omissam.  Tum  totus  versus  sie  crit:  rjv  d'  'Hoaxliti  4KJj 
xig  ßovVy  laga)  av  vaorovg  fi(Utovttug.  —  Etiara  leviore  medicina,  nna 
virgnla  inserenda,  sanart  posse  videtur  locus  Ovidianua  (Met.  VI  282), 

8ui  interpretes  admodum  torsit.  Constat  allos  v.  281,  alios  et  inter 
os  M.  Hauptiura  v.  282  poctae  abiudicasse.  Verum  enim  vero  ut  con- 
cedam  non  desideratum  iri  v.  281,  si  deleatur,  v.  tarnen  282  neque  abesse 
potest  propter  verba  per  septem  funera,  quae  consultissime  a  poeta  ad 
efferur  adiecta  sunt,  et  omni  tautoiogiae  crimine  liberabitur,  si  deleto 
comuiate  post  luctu  interpungatur  post  corque  meum,  ut  totus  locus 
ita  fluat:  Puscerc,  oit,  satiaque  meo  tua  peetora  luctu  Corque  fervm, 
talia,  dixity  per  funera  septem  etc.  13)  Memores  sint  iegentes^  nnm- 
mifl  Atlicis  noctuam  ineusam  esse,  argentum  autem  ex  Lauriatids 
maxime  metallis  petitum  esse.  14)  i.  e.  ad  similitudinem  aquilarum. 
Fastigia  enim  temploruai  triangula  ob  similitudinem,  ut  videtur,  quam 
cum  aquilis  expaosis  cum  aüs  sedentibus  habebant,  atvcofiaxa  sive 
dicebantur. 
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Die  genetische  Entwicklung  der  platonischen  Philosophie  eitäei- 
tend  dargestellt  von  Dr.  Franz  Susemihl,  Privatdocen- 
ten  der  Philologie  an  der  Universität  Greifswald.  Erster 
Theil.  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1855.  XVI  u. 
486  S.  gr.  8. 

Ein  Sendschreiben  an  den  Verfasser. 
(Fortsetzung  und  Schlüte  von  8.  573  —  606.) 

Sie  kennen,  verehrter  Frennd,  bereits  die  Umstände,  welche  die 
Vollendung  dieses  Sendschreibens  bis  jetzt  verzögert  haben,  und 
ebensowol  sind  Ihnen  die  Verhältnisse  bekannt,  welche  mich  nöthigen 
diesen  zweiten  und  letzten  Theil  desselben  kürzer  zu  fassen  als  den 
ersten.  Da  er  sich  aber  auf  den  dem  äusseren  Umfang  wie  dem  Ge- 
dankeninhalt nach  bei  weitem  bedeutendsten  Theil  Ihres  Buches  be- 
zieht, so  musz  ich  Yon  einer  Besprechung  der  ganzen  Darstellung  jedes 
einzelnen  Dialoges  in  der  Weise,  wie  ich  sie  in  der  ersten  Abtheilung 
versucht  habe,  natürlich  abstehen;  es  bleibt  mir  nur  übrig  wenige 
Hauptpunkte  vereinzelt  herauszuheben,  in  deren  Fassung  ich  mit  Ihnen 
nicht  übereinstimme.  Doch  auch  hierfür  bedarf  es  von  vorn  herein 
einiger  Resignation.  Gerade  die  interessanteste  und  nunmehr  so  be- 
deutsame Frage  über  die  Stellung  des  Phaedros  musz  hier  ganz  unbe- 
rücksichtigt bleiben.  Es  wäre  ein  Unrecht  gleich  grosz  gegen  die  Sache 
wie  gegen  Sie,  wenn  ich  sie  mit  in  den  engen  Kreis  dieser  Bemerkun- 
gen ziehn  wollte.  Darum  habe  ich  mich  entschlossen  diesen  Punkt  in 
einer  besondern  Abhandlung  zu  erörtern  und  dann  in  der  Ausführlich- 
keit, die  er  nach  seinem  liange  beanspruchen  darf.  Da  ich  alsdann 
genöthigt  sein  werde  den  Inhalt  des  Phaedros  im  einzelnen  mit  dem 
des  Theaetetos  und  Kratylos  zu  vergleichen ,  da  ich  also  auch  den 
Inhalt  dieser  Dialoge  werde  zu  besprechen  haben,  so  darf  ich  mir  nun 
erlauben  über  diese  drei  Dialoge  hinweg  gleich  zu  Ihrer  Darstellung 
des  Sophisten  überzuspringen.  Doch  erst  musz  ich  Sie  noch  einen 
Augenblick  beim  Euthydemos  festhalten,  dessen  ich  noch  keine 
Erwähnung  gethan  habe. 

So  sehr  ich  es  billigen  musz  dasz  Sie  im  Anschtusz  an  Steinhart 
sich  nicht  begnügen  mit  einer  bloszen  Gegenüberstellung  der  Eristik 
und  Dialektik,  sondern  auch  innerhalb  des  scheinbar  unverbundenen 
einen  sachlichen  Zusammenhang,  ein  fortschreiten  der  ganzen  Ent- 
wicklung nachweisen,  so  weiche  ich  doch  in  der  Bestimmung  des 
Zwecks  dieses  Dialogs  von  Ihnen  ab.  Sein  Zweck,  sagt  Steinhart, 
sei:  eden  Begriff  des  wahren  wissons  nnd  lernens  und  des  strebens 
nach  der  höchsten  Wissenschaft,  welche  zugleich  die  vollendete  Tu- 
gend und  die  höchste  Slaatskunst  ist'  darzustellen  (S.  138).  Das 
mag  allerdings  identisch  sein  mit  der  S.  133  von  Ihnen  ausgesproche- 
nen Ansicht:  es  sei  die  Charakteristik  der  Philosophie  als  der  verei- 
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niglen  Dialektik  und  Ethik  oder  Politik  die  Hauptaufgabe  des  Werkes. 
Wie  aber  die  Ansicht  Sleinharts  da  steht,  enthält  sie  einen  doppelten 
Grundgedanken :  Darstellung  des  Begriffs  des  Wissens  und  lernens  und 
Einheit  von  Dialektik  und  Ethik  oder  Politik.  Sie  betonen  nur  das 
letztere.  Freilich  kann  man  sagen,  jene  Begriffsbestimmung  bilde  die 
Grundtage  für  diesen  zweiten  Punkt.  Aber  in  Wahrheit  kommt  doch 
die  Frage  nach  dem  wissen  und  lernen  nur  sehr  indirect  innerhalb  der 
eristischen  Partien  des  Dialogs  zur  Darstellung.  Als  Hauptzweck 
kann  sie  nicht  geltend  gemacht  werden.  Es  wird  vielmehr  theilweise 
nur  zurückgedeutet  auf  bereits  errungenes,  theilweise  nach  vorwärts 
der  selbständigen  Beantwortung  der  an  diese  Begriffe  sich  anfügenden 
Fragen  Bahn  gebrochen  und  eine  Lösung  derselben  erst  im  Theaetetos 
versucht,  nachdem  der  Boden  dazu  noch  anderweitig  geebnet  ist. 
Zum  zweiten  ist  es  doch  auffallend,  wie  z.  B.  p.  290  an  den  Gedanken 
der  Einheit  von  Dialektik  und  Ethik  nur  andeutend  anzustreifen  mit 
einer  gewissen  Sorgfalt  vermieden  wird,  während  gar  der  Schlusz 
des  Dialogs  den  Gegensatz  zwischen  beiden  nochmals  hervorhebt. 
Nun  will  ich  keineswegs  die  Bichligkeit  des  Gedankens  bestreiten, 
auch  nicht  ableugnen  dasz  der  Leser  diese  Einsicht  wirklich  aus  der 
Leetüre  des  Euthyd.  schöpfen  und  mitnehmen  solle;  aber  das  will  ich 
aus  dieser  vorsichtigen  Behandlung  des  Punktes  doch  schlicszen,  dasz 
er  nicht  den  Grundgedanken  des  Dialogs  bilden  könne.  In  den  eristi- 
schen Partien  sind  ohnehin  gar  keine  Berührungspunkte  mit  ihm  zu 
finden.  Darum  können,  schliesze  ich,  in  den  auf  ihn  hinleiteudcu 
Spuren  nur  überleitende  Momente  erblickt  werden,  überleitend  von 
der  seitherigen  Darstellung  der  Philosophie  zu  einer  ganz  neuen  Rich- 
tung, welche  ihr  nun  Plalon  zu  geben  gedenkt,  und  das  ist  eben  die 
Dialektik.  Ihre  volle  Ausgleichung  mit  der  Ethik  ist  erst  Resultat 
einer  späteren  Entwicklung.  Die  Sache  steht  so.  Zwischen  dem  Eu- 
thyphron  und  Euthyd.  liegt  ein  Sprung,  der  nur  durch  jene  überleiten- 
den Momente  einigermaszen  verdeckt  wird.  Es  ist  der  Unterschied  in 
der  Auffassung  der  Phil,  als  Ethik  und  als  Dialektik  mit  allerdings 
gemeinschaftlichem  Grundbegriff  des  Wissens.  Zwischen  der  Abfassung 
beider  Dialoge  wird  ein  nicht  allzu  kleiner  Zeitraum  in  der  Milte  lie- 
gen. Dasz  dies  der  Fall  ist  hat  eine  negative  Spur  in  dem  Euthyd. 
zurückgelassen.  Trotz  der  apologetischen  Tendenz  des  Dialogs  und 
obwol  Sokrales  als  Greis  erscheint,  ist  doch  nirgends  auch  nur  die 
leiseste  Beziehung *nrf  das  Schicksal,  die  Anklage  desselben  vor  Ge- 
richt genommen,  zu  welcher  alle  Dialoge  vom  Gorgias  an  in  naher 
Beziehung  standen.  Es  laszt  sich  daraus  schlicszen,  dasz  in  der  Ab- 
fassungszeit des  Euthyd.  in  Folge  der  Abwesenheit  Piatons  von  Athen 
bereits  an  die  Stelle  des  persönlichen  Interesses  für  Sokrates  das 
sachliche  getreten  war,  die  eigne  Weltanschauung  zur  Geltung  zu 
bringen,  oder  die  Philosophie  in  die  Dialektik  umzubilden.  Die  Ent- 
wicklung Piatons  war  von  vorn  herein  eine  dialektische  in  dem  Sinne 
wie  es  im  Theaetetos  zum  Bewustsein  gebracht  wird ,  dasz  die  eigne 
Ansicht  nur  im  Gegensatz  zu  fremder,  die  volle  Wahrheit  nur  im  Ge- 
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gensatz  zur  Unwahrheit  entwickelt  wird.   Auch  in  der  Wissenschaft 
tritt  ein  positives  einem  negativen,  ein  inhaltsvolles  einem  inhalts- 
leeren gegenüber  als  Wahrheit  und  Unwahrheit  philosophischer  Thu- 
(igkeit.   Es  gibt  eine  Art  der  Wissenschaft  die  sich  seihst  negiert, 
und  eine  die  sich  selbst  erfüllt.  Das  ist  der  allgemeinste  Gegensatz, 
auf  den  es  zunächst  ankommt;  nur  darf  man  hei  ihm  nicht  stehenblei- 
ben, sonst  wäre  der  Dialog  nur  Darstellung  der  Eristik  im  Gegensalz 
zur  Dialektik.   Indem  vielmehr  Schritt  für  Schritt  die  Selbstnegalion 
der  Eristik  aufgezeigt  wird,  werden  damit  indirect  zugleich  die  Pos- 
tulate  aufgestellt,  die  nur  für  die  Dialektik  gelten,  während  sie 
positiv  nur  ihrem  allgemeinen  Wesen  nach  begrüudet  wird.  Diese 
Postulate  aber  sind  nicht  ethischer  oder  politischer,  sondern  metaphy- 
sischer Natur,  und  speciell  stellt  der  Euthyd.  fest,  dasz  die  Logik  zu 
gründen  sei  auf  die  Metaphysik ,  Form  und  Methode  nicht  losgerissen 
sein  dürfe  von  dem  wahren  Inhalt.    Wenn  aber  zunächst  doch  die 
Erörterung  vom  Wesen  der  Dialektik  an  ethische  Fragen  angeknüpft 
wird,  so  hat  das  einen  doppelten  Grund,  einen  äuszern  und  einen  innern: 
jener  liegt  darin,  eine  Brücke  zu  bauen  in  der  veränderten  schriftstel- 
lerischen Thätigkeit  Piatons  gemäsz  dem  veränderten  Inhalt  seiner 
Philosophie.  Darum  wird  das  Gesamtresultat  der  ethischen  Richtung 
auf  der  Schwelle  der  neuen  nochmals  reproduciert,  aber  nur  damit 
man  darüber  hinweg  aufwärts  steige  zur  Dialektik.   Dagegen  werden 
290  B  C  als  Grundlage  der  Dialektik  nur  Geometrie,  Astronomie,  Lo- 
gistik bezeichnet,  oder  allgemeiner  die  Wissenschaften  welche  tu 
ovxa  avevQiöxovGiv.    Damit  wird  vorläufig  der  Inhalt  der  Dialektik 
wirklich  bezeichnet:  zur  Ethik  und  Politik  nimmt  sie  selbst  dagegen 
vorerst  nnr  die  Stelle  einer  Wissenschaft  der  Methodik  ein.  Der 
innere  Grund  ist  der,  dasz  es  für  den  einzelnen  Menschen  zunächst 
nur  ethische  Interessen  sind,  welche  ihn  zur  Dialektik  treiben.  Inso- 
fern sind  Ethik  und  Politik  protreptisch  für  die  Dialektik.    Diese  Er- 
fahrung hatte  PI.  in  seinem  eignen  Entwicklungsgange  gemacht.  Als 
Inhalt  nimmt  aber  die  Dialektik  die  Politik  und  Ethik  erst  daun  in 
sich  auf,  wenn  sie  sich  selbst  rein  dargestellt  bat:  es  ist  der  Schlusz 
ihrer  Entwicklung,  nicht  der  Anfang.   Nachträglich  bitte  ich  Sie  für 
die  Behauptung  von  mir,  dasz  die  Sclbstnegation  wirklieh  als  Ziel  der 
Eristik  bezeichnet  —  nicht  blosz  plastisch  aufgezeigt  —  werde,  288 
A  und  303  E  zu  vergleichen  und  auch  283  D,  wo  es  heiszt  dasz  das 
lernen  ein  untergehn  des  Subjects  sei,  in  diesem  Gedankenzusammen- 
hang aufzufassen.    Die  Postulate  für  die  Dialektik  abzuleiten  erlassen 
Sie  mir. 

Lassen  Sie  uns  nun  in  Eilmärschen  dem  Sophisten  nachjagen. 
Da  finden  wir  zum  erstenmal  einen  Fremdling  als  Gesprächsleiter. 
Mir  scheint  als  ob  der  Grund,  dasz  Sokrates  nur  da  als  solcher  auf- 
treten könne ,  wo  sich  an  die  dialektisch  metaphysischen  Betrachtun- 
gen ethische  anknüpfen,  angesichts  des  Theaetetos  kaum  stichhaltig  sei; 
obwol  ich  nicht  übersehe,  was  man  als  Ausflucht  hier  immer  noch 
geltend  machen  kann.   Allein  Sokrates  ist  doch  auch  zugegen ,  also 
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wenigstens  indirect  beiheiligt  bei  dem  Gespräche.  Er  lehrt  nicht,  er 
entbindet  nicht;  kann  man  sagen  er  lerne  jetzt,  der  seither  Lehrer  war 
und  es  bald  wieder  sein  wird?  Das  beiweine  ich  sehr  ;  aber  warum 
iet  er  doch  da?   Die  anderen  Gründe  die  Sie  S.  287  u.  388  für  diese 
Thatsache  aufstellen  mag  ich  wol  billigen,  aber  einen  speciellen  ver- 
misse ich  noch,  der  aus  der  nun  auftauchenden  Behandlungsweise  zu 
enlnehmen  sein  wird.  Der  zweite  und  dritte  Theil  nach  Ihrer  Dar- 
stellung unterscheiden  sich  ganz  naturgemäsz  voneinander  durch  die 
Richtung,  gegen  welche  die  Kritik  sich  wendet.     Allein  trotzdem 
müssen  sie  als  Unterabtheilungon  eines  und  desselben  Hauptlheils  zu- 
sammengefaszt  werden.    Sie  ergänzen  sich  gegenseitig  und  legen  in 
ihrer  Verbindung  den  Grund  au  der  nachfolgenden  Lehre  von  der  Ge- 
rn einsehen  der  Begriffe.   Es  liegt  nemlich  den  historisch  zu  Tage  tre- 
tenden Anschauungen  ein  falscher  Seinsbegriff  zu  Grunde,  falsch  weil 
er  jedesmal  bloss  eiue  Seite  desselben  ins  Auge  faszt.    Das  Sein  hat 
einerseits  praedicative  (logische),  anderseits  substantielle 
(reale)  Bedeutung.    Zwei  Uichtungen  haben  jene  aufgefaszt,  zwei 
diese,  jeder  wird  die  entgegengesetzte  entgegengehalten.  Es  entwickele 
sich  aber  in  dieser  Weise  die  gelöst  werden  müssen  aus  der 

Doppelnatur  des  Seins.  Daher  stammen  zuletzt  auch  alle  jene  schwie- 
rigen Fragen  welche  Sie  so  treffend  S.  306  f.  hervorheben,  die  aber 
hier  noch  keine  Lösung  erfahren.  Wir  stehen  in  einer  Phase  der  Ent- 
wicklung Piatons,  wo  er  Logik  und  Metaphysik  sich  auseinandersetien 
läszt  mit  dem  Resultate,  das*  beide  doch  aufs  engste  miteinander 
verbunden  sind,  dasz  eine  ohne  die  andere  nichtig  ist.   Es  verdient 
nun  aber  der  Dialog  nicht  blosz  um  der  Einkleidung  willen  oog>*n»£ 
su  heiszen,  auch  nicht  blosz  wegen  der  Beziehung  des  Sophisten  zum 
Bogriff  des  Nichtseins,  sondern  weil  überhaupt  die  Untersuchung  sich 
auf  avtikoylais,  ja  ivavuoXoytau;  und  fort  und  fort  sich  neu  erbeben- 
den aitofUaig  aufbaut,  also  um  der  Methode  willeu,  die  mit  richtigem 
Takt  nach  der  Natur  des  Objectes  der  Untersuchung  unterlegt  wird. 
Diese  wenn  wir  wollen  negative  Methode  ist  aber  Sokrales  'fremd'; 
ein  Fremder,  natürlich  ein  sonst  dazu  geeigneter,  musz  sie  üben.  So- 
krates  nimmt  aber  gleichsam  iu  doppelter  Weise  daran  Antheil,  einmal 
im  Hintergrund,  indem  er  zuhört,  aber  zuhört  als  Meister,  der  io 
Wahrheit  die  anotfeu  überwunden  hat,  und  sodann  in  der  Gestalt  des 
Theaetetos,  später  des  jüngern  Sokrates  gleichsam  als  die  sich  ent- 
wickelnde Voraussetzung,  durch  die  auch  erst  die  Lösung,  ja  selbst 
die  Darstellung  jener  ano^ai  möglich  wird.  —  Ich  sehe  wol,  ich  habe 
hier  viel  zusammengedrängt,  was  vielleicht,  um  klar  zu  sein,  einer 
weitern  Besprechung  bedürfte.   Doch  denke  ich  auch  wirklich  hierauf 
wie  auf  den  Sophisteu  überhaupt  in  joner  Abhandlung  über  den  Phae- 
dros  zurückzukommen.   Sehr  wol  gefallen  hat  mir  Ihre  Darstellung 
des  vierten  Theiles,  der  von  der  Gemeinschaft  der  Begriffe  handelt 
und  den  Kern  des  ganzen  Dialogs  bildet.  Man  könnte  wol  auch  sagen, 
er  handle  von  der  Praedicabilität  der  Begriffe  voneinander,  wird  doch 
auch  eine  Deßnition  des  praedicierens  251  A  B  an  die  Spitze  der  Unter- 


Digitized  by  {jO< 


F.  Susemihl:  die  geuet.  Entwicklung  der  ptal.  Philosophie,  lr  Tbl.  763 

suchung  gestellt.  Darin  hat  auch  die  Eintheilung  and  Gliederung  der 
Begriffe  in  Gattungen  und  Arten  ihre  Wurzel;  denn  der  Nachweis  von 
der  Möglichkeit  des  praedicierens  der  Begriffe  voneinander  führt  ganz 
naturgemäsz  zu  einer  Unterscheidung  unter  ihnen.  Im  Anschlusz  daran 
scheint  mir  das  Verfahren  des  Dialektikers  nicht,  wie  Sie  S.  30*  be- 
haupten, in  ein  vierfaches  auseinander! ugehn ,  sondern  ohwol  253  E 
vier  Seiten  desselben  angegeben  werden,  so  kommt  man  doch  aber 
Analyse  und  Synthese  nicht  hinaus.  Denn  zwei  gehören  jedesmal  zu- 
Hammen  und  ergänzen  sich.  Einmal  wird  vom  Gattungsbegriff,  das 
anderemal  vom  ArtbegrilT  ausgegangen  —  man  bitte  sonst  doch  nur 
Analyse  und  Synthese,  aber  jede  zweimal!  So  aber  sind  es  zwei  in 
sich  getbeilte  Glieder,  deren  Theile  je  nach  Gatlungs-  und  Artbegriff 
miteinander  vollkommen  correspondieren.  Es  sind  gleichsam  zwei 
entgegengesetzte  Strömungen,  die  sich  in  diesem  Verhältnis  der  Be- 
griffe zueinander  vereinigen:  die  eine  geht  von  oben  nach  unten,  die 
undcre  dann  rückwärts  von  unten  nach  oben,  oder  1)  der  Gattungsbe- 
griff, der,  da  man  von  ihm  ausgeht,  als  selbständig  gedacht  wird,  geht 
in  die  Arten  ein  und  erstreckt  sich  durch  sie  hindurch,  so  dasz  diese, 
so  viel  ihrer  auch  sich  voneinander  unterscheiden,  doch  umschlossen 
werden  von  einer  anszer  ihnen  stehenden  Einheit;  2)  umgekehrt 
schlieszt  sich  der  Gattungsbegriff  durch  viele  zunächst  als  ganze  ge- 
dachte Arten  hiudurch  in  eine  Einheit  zusammen,  während  die  Ar- 
ten eben  darum  auseinanderfallen.  So  sind  beide  Methoden  positiv ; 
das  erste  und  dritte  xa?/  aber  ordnet,  wie  ich  es  oben  durch  'so  dasz' 
und  'während*  bezeichnet  habe,  dem  Gedanken  nach  unter.  —  In 
Ihrer  Darstellung  fassen  Sie  ferner  254  B  —  258  K  zusammen,  während 
meiner  Ansicht  nach  mit  257  B  die  positive  Untersuchung  schlieszt. 
In  ihr  war  das  wesentliche  der  Nachweis,  dasz,  während  das  ov  sub- 
stantielle und  praedieative  Bedeutung  zugleich  hat,  das  ov*  ov  nur 
praedicative  zutäszt.  Nun  aber  kommt  dem  gegenüber  eine  neue  Auf- 
fassung vom  ovk  ov  freilich  wieder  nur  als  cenoota  zur  Geltung,  ein 
Punkt  den  Sie  allerdings  auch  S.  307  aber  nur  flüchtig  berühren.  PI. 
wirft  nemlich  selbst  die  Frage  auf,  ob  das  fiq  ov  nicht  doch  noch 
substantiell  werde,  wenn  es  in  praedicativem  Sinne  mit  dem  higov 
identisch  geworden  sei.  Das  heoov  individualisiert  sich  ja;  dem 
schönen  tritt  ein  nichtschönes  gegenüber  und  dies  ist  selbst  ein  be- 
stimmtes seiendes.  Verallgemeinert  man  das,  so  wird  dem  substan- 
tiell gesetzten  ov  auch  ein  substantielles  ov  gegenübertreten. 
258  B  spricht  ihm  darnach  sogar  die  ovaia  zu.  Da  heiszt  es  auch  aus- 
drücklich, es  sei  nicht  blosz  ivavxlov  d.  b.  logischer  Gegensatz,  son- 
dern htQOv  d.  h.  substantieller  Gegensatz.  Es  hat  dann  xrfv  avxov 
tpvoiv.  Gerade  hier  bricht  denn  auch  PI.  ab  mit  Hinweis  auf  das  Ver- 
bot des  Parmenides,  weil  nemlich  nun  das  nichtseiende ,  die  Negation 
'absolut9  zu  werden  droht.  Darnach  wird  auch  258  E  zu  erklären 
sein.  Ganz  gewis  kommt  man  auf  diesem  Wege  auch  wieder  zu  der 
Scheidung  der  Ideal-  und  Erscheinungswelt.  Ich  will  also  mit  dieser 
im  Verhältnis  zum  Gegenstand  selbst  wieder  allzu  kurzen  Bemerkung 
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nicht  sowol  gegen  das  Resultat  streiten  das  Sie  sieben,  als  vielmehr 
den  Zusammenhang  aufzeigen ,  in  dem  auch  dieser  scheinbar  müsiige 
Theil  mit  dem  ganzen  sieht.  Denn  ich  halte  die  Unterscheidung  and 
anderseits  Verbindung  der  praedicativen  und  substantiellen  Spbaere 
für  eine  mit  Bewustsein  im  Sophisten  Oberhaupt  durchgerührte,  auf 
die  sich  alles  einzelne  stützt,  ans  der  sich  dann  auch  die  innige  Be- 
ziehung zwisohen  Logik  und  Metaphysik  im  Sinne  Piatons  ergibt.  — 
Der  reiche  Inhalt  dos  Sophisten  lohnte  auch  noch  einer  Nachlese.  Mir 
will  es  bedanken ,  als  hatten  Sie  ihn  im  Verhältnis  zu  anderen  Dialo- 
gen etwas  kurz  behandelt.  Doch  der  Kürze  hat  man  freilich  auch  die 
Durchsichtigkeit  der  Darstellung  zu  danken.  In  der  Fassung  des 
Grundgedankens  dieses  Dialogs  weiche  ich  auch  von  Ihnen  ein  weni- 
ges ab.  Da  sich  alles  um  die  Lehre  von  der  Praedicabilitat  der  Be- 
griffe voneinander  gruppiert,  so  haben  wir  hier  eine  Begründung  der 
Ideenlehre  mittelst  der  Lehre  vom  Urthei I.  Darum  mnsz  man  auch 
gleich  anf  eine  gegliederte  Vielheit  der  Ideen  wie  auf  den  Gegensatz 
der  Ideal-  und  Erscheinungswelt  kommen  und  die  Begriffe  des  Seins 
und  Nichtseins  bilden  naturgemäsz  das  Object  der  Untersuchung,  das 
Mittelglied  auch  zwischen  logischem  und  metaphysischem.  Der  So- 
phist tritt  aber  in  dieser  Weise  auch  dem  Theaetet  fortsetzend  sar 
Seite,  da  dieser  erst  vom  Begriff  aus  zur  Idee  aufstieg. 

Aus  Ihrer  eingehenden  Darstellung  des  Politikos  hebe  ich  nor 
den  Mythos  heraus  und  will  versuchen  Ihren  Bemerkungen  einige  Be- 
richtigungen und  Ergänzungen  hinzuzufügen.  Ganz  mit  Recht  setzen  Sie 
das  zeitliche  Nacheinander  in  ein  begriffliches  Ineinander  um.  Es  tre- 
ten uns  innerhalb  dieses  Mythos  die  Gegensätze  entgegen,  in  denen 
der  Mensch  mitten  inne  steht,  die  den  praktischen  Beruf  des  Staats- 
mannes erschweren,  in  deren  gegenseitigem  Verhalten  zueinander  aber 
auch  wieder  die  Möglichkeit  gegebeu  ist  die  Aufgabe  der  Staatskunst 
zu  erfüllen.  Nun  kommt  es  vor  allem  darauf  an  mit  jenem  In-  oder 
Nebeneinander  des  im  Mythos  selbst  zeillich  voneinander  geschiede- 
nen wirklich  Ernst  zu  machen  und  die  sich  bei  diesem  Verfahren  er- 
gebenden Schwierigkeiten  zu  heben.  Dabei  musz  man  sich  aber  davor 
hüten,  dasz  man  nicht  etwa  zu  vorschnell  als  unwesentlich  ausscheide, 
was  sioh  nicht  gleich  der  Erklärung  fügen  will.  Sie  kann  ich  voa 
diesem  Fehler,  wie  sich  ergeben  wird,  auch  nicht  ganz  freisprechen. 
Nur  das  ist  unwesentlich  und  blosz  auf  Kosten  der  Einkleidung  za 
setzen,  was  offenbar  nur  gesagt  wird,  um  als  formelles  Mittelglied  zur 
Darstellung  eines  Hauptgedankens  zn  dienen;  was  aber  in  innerer  Be- 
ziehung zu  ihm  steht  und  um  des  Inhaltes  willen  gesagt  wird ,  kann 
nicht  gleichgültig  sein.  Ferner  wird  man  bei  der  Erklärung  dieses 
Mythos  davon  ausgehn  können,  dasz  zwischen  ihm  und  dem  des  Phae- 
dros  kein  essentieller  Unterschied  existieren  kann,  die  Verschieden- 
heit aber  der  Darstellongsform  anheim  fallen  musz,  die  ihrerseits 
durch  den  Zweck  bedingt  wird,  dem  dieser  Mythos  dienen  soll.  Er 
tritt  ohnedies  in  solcher  Kürze  auf,  dasz  man  schon  daraus  entnehmen 
kann,  er  werde  sioh  an  jenen  Mythos  anlehnen,  der  doch  auch  noch 
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über  den  Politikos  hinaas  eine  gewisse  Herschaft  ausübt  Man  braucht 
darum  die  Fortbildung,  welche  die  plat.  Phii.  inzwischen  erfahren  hat, 
nicht  zu  verkennen.  In  dieser  Beziehung  stimme  ich  Ihnen  (S.  318  ff.) 
bei;  wenn  Sie  dagegen  sagen  (S.  320):  'die  Umwälzungen  und  Er- 
schütterungen, welche  jede  Periode  bei  ihrem  Eintritt  bezeichnen, 
wie  das  plötzliche  hinwelken  alles  lebenden  bei  der  einen,  die  allge- 
meine Verjüngung  bei  der  andern ,  sind  dagegen  ohne  allen  dogmati- 
schen Kern',  so  kann  ich  das  nicht  zugeben,  so  wenig  wie  die  Auf- 
fassung die  Sie  der  lierschaft  des  Kronos  zu  Theil  werden  lassen. 
Die  Gegensätze  von  Tod  und  Leben,  wachsen  und  verschwinden,  zu- 
nehmen und  abnehmen,  entstehen  und  vergehen  beherscheu  doch  unser 
Leben  so  sehr,  das?,  man  nicht  annehmen  kann,  PI.  werde  hier  blosz 
ein  Spiel  des  Witzes  mit  ihnen  treiben.    Namentlich  das  avaßi(6oxt- 
tfOec*  in  Tay  xertUvTipottov  kann  ein  Fingerzeig  sein  für  die  dogma- 
tische Bedeutung,  die  diesen  märchenhaften  Erzählungen  zu  Grunde 
liegt.  Jener  Gedanke  kehrt  doch  auch  sogar  in  dialektischer  Form  im 
Fhaedon  wieder  (70  B  —  72  E),  und  dort  haben  Sie  ihm  auch  die  ihm 
gebührende  Bedeutung  zuerkannt  (S.  428  f.).  Warum  soll  er  hier  gar 
keine  haben?  Man  kann  ihn  sehr  wol  auf  die  im  Phaedros  verlangte 
Annahme  von  der  Seelenwanderung  zurückführen.    Man  kann  aber 
weiter  gehen  und  diesen  Mythos  auch  in  der  Weise  mit  dem  des  Phae- 
dros ausgleichen,  dasz  man  die  Herschaft  des  Kronos,  in  der  alle 
Seelen  sich  an  einzelne  Gottheiten  anschlieszen,  als  identisch  erkennt 
mit  der  Praeexistcnzlebre  der  Seele  im  Phaedros.  Sie  gewinnt  dadurch 
eine  sehr  hohe  Bedeuluug  und  eine  ganz  andere  als  die  Sie  ihr  geben, 
indem  wir  nun  unter  derselben  die  transcendente,  ideale  Welt  zu  ver- 
stehen hätten.  Den  Ucbergang  der  Seele  ans  derselben  in  diese  Welt, 
der  im  Phaedros  sich  an  feierliche  Umzüge  anscblieszt,  hätten  wir 
hier  dem  —  politischen  —  Zweck  unseres  Mythos  gemäsz  in  indivi- 
dueller Weise  dargestellt;  ja  wir  haben  auch  hier  einen  Umzug!  Das 
Lebeu  iu  der  Praeexistenz  bat  aber  PI.  nicht  mehr  nöthig  darzustel- 
len; es  ist  schon  früher  geschehen,  darum  kritisiert  er  statt  dessen  in 
sehr  feiner  Ironie  die  Vorstellungen  des  Volkes,  das  ein  ideales  Leben 
in  materieller  Glückseligkeit  sucht.  Wäre  es  wirklich  so,  dann  wäre 
dies  Leben  schlechter  als  das  in  der  neuen  Periode,  da  die  Welt 
scheinbar  sich  selbst  überlassen  ist,  nicht  mehr  von  Gott  regiert 
wird.  Erblicke  ich  also  in  dem  Nacheinander  der  Weltperioden  das 
Nebeneinander  der  idealen  und  der  Erscheinungswelt,  so  kann  ich 
natürlich  Ihre  Deutung  von  der  lierschaft  des  Kronos  (S.  320  f.)  auf 
den  sog.  Naturstaat  nicht  bestehen  lassen.  Abgesehn  von  dein  Wider- 
spruch, der  darin  liegt  dasz  man  eine  göttliche  Leitung  des  Staates 
in  diesem  Zeitraum  anerkennen  und  doch  zugleich  den  Staat  in  unent- 
wickelter Form  erblicken  müste,  abgesehn  davon  fällt  mir  diese  Au- 
naunie  schon  aus  einem  allgemeineren  Grund.  Meiner  Ansicht  nach  kann 
PI.  gar  nicht  die  Entwicklung  des  Staates  von  einem  Natur-  in  einen 
Cullur staat  darstellen  wollen:  das  ist  eine  unplatonische  Anschauung- 
Piaton  wird,  wie  er  sonst  auch  thut,  gerade  den  vollkommenen  Zu- 
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stand  an  die  Spitze  stellen,  alle  anderen  aber  als  Entartungen  fassen. 
Zudem  würde  mit  dieser  Entwicklung  für  den  Zweck  des  Dialogs  auch 
garnichts  geleistet.  Allerdings  bedarf  nun  auch  meine  Ansicht  noch 
einer  näheren  Begründung  aus  den  einzelnen  in  dem  Mythos  hervor- 
tretenden Momenten.  Darum  musz  ich  auf  sie  ein  wenig  eingehen  und 
ihr  zusammenstimmen  mit  jener  Grundauffassung  nachweisen.  Gleich 
im  Anfang  269  C  wird  der  Gott  gesetzt  als  sich  mitbewegend,  garu 
wie  im  Phaedros ,  l*vfAito6i}yH  7tOQ(v6fitvog  %ul  GvyxvxXet.  Wenn  er 
losliszt  und  die  Welt  sich  selber  überläszt,  so  bezeichnet  das  die  re- 
lative Selbständigkeit  der  Welt,  in  der  aber  das  göttliche  Leben  und 
Bewegen  fortwirkt,  ifiqwrov  yiyovsv,  indem  sie  £<»oi>  ist  und  <pQovrr 
Ctv  tlluxhg  1%  rov  avtxtQuoaavtog  avxo  nur  agyclg.  Ganz  natürlich : 
Gottsteht  ihr  ja  auch  als  Lenker  gegenüber,  fällt  nicht  mit  ihr  zusammen; 
ihr  aber  ist  die  Weltseete  immanent  (oder  umgekehrt).  Das  ist  gleich- 
sam  das  Thema  für  die  folgende  Ausführung.  Die  begrifflich  unter- 
schiedenen Momente  fallen  darin  auseinander  in  den  auseinandtrgehal- 
tenen  Bewegungen.  Dieses  selbe  Gesetz  der  äuszeren  Trennung  des 
begrifflich  unterschiedenen  und  doch  wieder  miteinander  verbundene« 
wird  denn  anch  270  E  auf  die  relativen  Gegensätze  angewandt  und 
das  Werden  wird  in  seinen  verschiedenen  Formen  angeschaut,  die  doch 
innerlich  aneinander  gebunden  sind  (man  vgl.  nur  den  Parmenides  und 
Phaedon  darüber!).  Daher  wird  auch  271  A  die  Frage  nach  der  ybt- 
Ctg  aufgeworfen ,  aber  nunmehr  in  einer  dem  Mythos  entsprechenden 
Form,  aufgehoben,  d.  h.  auf  ein  Sein,  eine  substantielle  Unterlage  zn- 
rückgeführt,  mit  anderen  Worten,  man  wird  auf  die  Praecxistenz  der 
Seele  verwiesen.  Aber  wie  es  sich  im  Phaedros  um  die  Praeexistenz 
der  einzelnen  Menschenseele  an  sich  handelte ,  so  hier  gleichsam  am 
die  Praeexistenz  des  Staates,  eines  Reiches,  und  darum  werden  wir  in 
den  Zustand  unter  der  Herschaft  des  Kronos  eingeführt.  Diese  aber 
wird  ausdrücklich  mit  der  von  Gott  geleiteten  Weltperiode  idenlifi- 
ciert,  nicht  etwa  hereingerückt  in  die  unsrige  —  die  Erscheinungs- 
welt. Hier  mischt  sich ,  wie  ich  oben  schon  sagte,  allerdings  Spott 
gegen  die  Anschauungen  der  Volksreligion  und  ihre  Mythen  ein. 
Trotzdem  aber  werden  sie  dem  höheren  Zwecke  dienstbar  gemacht. 
So  wird  selbst  das  hervorkommen  der  ytjysveig  (C)  als  begriffliche 
Consequenz  aus  dem  vorhergehenden  bezeichnet,  in  dem  seine  Erklä- 
rung zu  suchen  sei  (xopidij  $7t£icu  roig  lf«rpo<r(tev).  In  dem  Praeex- 
istenzzustande  sind  aber  die  Menschen  classen-  oder  wie  es  hier  aus- 
gedrückt wird,  herdenweise  je  einem  bestimmten  Gotte  zugetheilt, 
ganz  wie  es  im  Phaedros  mit  dem  Gefolge  der  Götter  ist,  worin  das 
individuelle  zu  seinem  Hechte  kommt  und  die  Totalität  Gliederung  er- 
halt. Nur  geschieht  das  hier  mit  dem  Unterschiede,  dasz  alles,  weil 
es  sich  eben  um  den  Staat  handelt,  auf  der  Erde  fixiert  wird.  Wenn 
aber  dem  Menschen  von  der  Erde  ganz  von  selber  Nahrung  geboten 
wird,  so  ist  das  die  Nahrung  durch  die  Ideen.  Der  Gottheit  kommt 
durum  anch  wirklich  die  ayekaioTQoytxrj  zo,  während  das  gerade  den 
Unterschied  des  Staatsmannes  bildet  von  Gott,  dasz  jener  die  geistige 
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Nehrung  bietet  und  der  Herde  als  Hirt  gegenübersteht,  während  der 
menschliche  Staatsmann  an  sich  nicht  mehr  ist  als  die  beherschten 
auch,  sich  also  selbst  die  Gaben,  die  er  au  spenden  haben  wird,  erst 
erringen  musz.  Gerade  dies  wird  als  Resultat  des  Mythos  auch  be- 
sonders in  der  nachfolgenden  dialektischen  Untersuchung  hervorge- 
hoben. Offenbar  besteht  die  Thatigkeit  der  Seelen  unter  der  Her- 
schaft  des  Kronos  in  dem  hypothetisch  gesetzten:  u  xtvu  xig  Idiav 
dvvafuv  fyovtfa  ijfi&rto  xt  öidyoQOv  toSv  aXkwv  (lg  GvvayvQfiov  <pqo- 
vrfiaoq  dies  au  erkunden  na<fa  ndcr^g  <pv6ico$.  Es  wird  aber  absicht- 
lich, wie  oben  bemerkt,  nur  in  dieser  Form  gegeben  —  für  den  er- 
klärlich, von  dem  man  nach  271  C  sagen  kann  xctlmg  xm  Xoym  |vf*wa- 
lipcoAoi&qxorc :  denn  PI.  mutet  hier  seiuen  Lesern  wirklich  etwas  zu. 
Merkwürdig  ist  auch  der  Ausdruck  xotavxa  (lg  yrjv  cni^axa  neoov- 
erig  ixacxrjg  xijg  wodurch  das  irdische  Leben  begründet  und 

nach  der  Anschauungsweise  des  Mythos  der  Uebergang  in  dasselbe 
möglich  gemacht  wird.  Verbunden  wird  auch  hier  als  Grund  der  Um- 
drehung tSpaQitivri  und  ^vfi(pvxog  im&vnut,  das  transcendente  und 
immanente.  Bei  der  Abirrung  der  ganzen  Walt,  gleichsam  ihrem  Abfall 
von  Gott  kehrt  dasselbe  wieder,  wie  es  im  Phaedros  von  der  einzel- 
nen Menschenseele  gesagt  war.  Auch  hier  schleicht  sich  At/fo?  eiu 
(273  CD)!  Da  entsteht  überhaupt  die  Mischung,  xqäoig,  die  wir  in 
diesem  Leben  vor  uns  haben  (274  A).  Im  einzelnen  wiederholt  sich 
das  ita&ripa  xov  itctvxog.  Und  zwar  erlangt  nun  in  diesem  irdischen 
Leben  auch  die  yivmg  Selbständigkeit,  sie  wird  avxoxQax&Q  —  ein 
wirklich  sehr  gewichtiger  Ausspruch,  wenn  die  Sache  auch  znnichst 
nur  von  dem  Gebiete  des  Geschlechtslebens  ausgesagt  wird.  Das  gilt 
aber  doch  als  Bild  für  das  allgemeine.  Hier  werden  wir  an  die  Auf- 
gabe des  ega>g  im  Phaedros  nicht  bloss  erinnert,  wir  müssen  sie  wirk- 
lich mit  herübernehmen.  Denn  da  jetzt  die  ovropem?  xQocpxi  fehlt,  die 
wir  im  transcendentalen  Leben  besaszen,  so  haben  wir  an  deren  Stelle 
den  göttlichen  Trieb  zur  &wo*rijfitj  und  Wjrvi?,  er  wird  uns  von  der 
Gottheit  gegeben ,  d.  h.  er  ist  mitgebracht.  Werden  auch  nnr  Gaben 
ftuszerer  Art  genannt,  die  wir  erhallen,  so  thul  das  zur  Sache  nichts; 
das  wesentliche  ist,  dasz  wir  uns  selbst  helfen  müssen  (oY  iavxdSv) 
durch  Erwerb  der  Wissenschaft.  Damit  ist  die  Einheit  in  der  plat. 
Anschauungsweise  —  insbesondere  der  mythischen  —  auch  von  die- 
ser Seite  gewahrt.  Vortrefflich  schlieszt  sich  in  dieser  Weise  als 
Grundlage  für  die  folgenden  Untersuchungen  die  Darstellung  des  idea- 
len Reiches  und  der  Erscheinungswelt  in  diesen  mythischen  Grund- 
zügen aneinander.  Denn  es  wird  die  Verbindung  zwischen  beiden 
geltend  gemacht,  es  existiert  die  ideale  Welt  wirklich  auch  in  der 
realen  und  wirkt  so  fort  zur  Erzeugung  des  wahrhaft  geordneten 
Staates.  Es  wird  erklärt  woher  der  Trieb  zum  Staatsleben  stammt, 
und  er  selbst  wird  als  identisch  erkannt  mit  dem  Trieb  znr  Philosophie. 
Doch  weiter  darf  ich  mich  nicht  mehr  in  Einzelheiten  verlieren.  Ich 
habe  selbst  bei  diesen  Bemerkungen  nicht  unwichtige  Gesichtspunkte 
(z.  B.  den  kosmischen)  ganz  überspringen  müssen.  Eine  eingehendere 
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Untersuchung  würde  aber  meines  ernchleBS  —  was  noch  viel  zu 
wenig  geschehen  ist  —  den  innern  Zusammenhang  der  nachfolgenden 
Untersuchungen  mit  dem  Mythos  in  gar  viel  speciellen  Punkten  auf- 
decken könoeu  (z.  B.  278  B  C  D.  283  D.  294  B.  301  E  usw.). 

Die  grösten  Schwierigkeiten  bat  dem  Verständnis  der  plat.  Phil, 
bis  jetzt  immer  der  Parmenides  entgegengestellt,  und  wird  es  wol 
auch  so  lange  noch  bis  man  über  das  Verhältnis  ganz  klar  geworden 
sein  wird,  in  dem  mau  sich  die  Ideen  zu  den  Erscheinungsdingen  zu 
denken  bat.  Denn  um  die  Schwierigkeiten  die  von  dieser  Frage  aus- 
gehen bewegt  sich  ja  gerade  der  Inhalt  dieses  Dialogs.  Zeller  bat 
dem  Verständnis  zuerst  den  Weg  gebahnt,  oder  besser  gesagt  die 
Schwierigkeiten  so  weit  gelöst  als  sie  damals  in  Frage  kamen.  Mit 
Recht  schlieszen  Sie  sich  an  ihn  an,  dringen  aber  noch  einen  Schritt 
weiter  in  diese  Mysterien  der  plat.  Phil.  ein.  Eh  ich  auf  den  Haupt- 
punkt zu  sprechen  komme,  erlauben  Sie  mir  noch  eine  allgemeine 
Bemerkung  über  die  Anlage  der  vier  Antinomien  nach  Thesis  und 
Antithesis,  bei  denen  Sie  Ihre  Darstellung  mit  Recht  von  der  letzten 
anheben  lassen.  In  der  Fassung  der  Begriffe  ist  nein  lieh  je  in  Thesis 
und  Antithesis  ein  durchgehender  Unterschied  festzuhalten,  ein  Punkt 
in  dem  meiue  Ansicht  auch  von  der  Zellers  (plat.  Studien  S.  172  (f.) 
abweicht.  In  der  Thesis  wird  nemlich  das  Sein,  <resp.  Nichtsein  stets 
nur  als  Praedicat  gefaszt  —  in  praedicativer  Bedeutung;  in  der  Anti- 
thesis dagegen  hat  es  jedesmal  substantielle  Bedeutung  und  wird  also 
insofern  zur  Natur  des  Eins  selber.  Daher  kommt  es  dasz  in  der 
vierten  Aulinomie  doch  wirklich  noch  ein  Unterschied  zwischen  The- 
sis und  Antithesis  bestehen  kann  trotz  der  gleichen  Uypothesis.  Denn 
wenn  das  Nichtsein  des  Eins  ein  praedicalives  ist,  so  wird  das  Nicbt- 
eins  auf  seine  eigne  Natur  gestellt,  und  da  das  Eins  nun  als  Praedicat 
von  ihm  ausgeschlossen  wird,  so  ist  die  Folge  sein  zerfallen  in  Mate- 
rienmassen,  denen  nur  noch  Scheinpraedicate  zukommen,  solche  wenig- 
stensweiche die  Erkennbarkeit  ausscblieszen.  Ist  aber  das  Nichtsein  des 
Eins  eiu  substantielles  (oder  was  hier  dasselbe  ist  ein  absolutes),  so 
wird  auch  das  Nichleins  verschlungen  in  dieses  absolute  Nichtsein. 
Das  gemeinsame  Resultat  beider  ist  dann  allerdings  die  Nolhwendig- 
keit  der  Annahme  des  Eins  oder  der  Idee.  Gerade  so  geht  es  in  der 
dritten  Antinomie.  Das  Eins  in  der  Thesis  mit  dem  Nichtsein  als 
Praedicat  neben  vielen  anderen  Praedicaten  wird  als  Gedanke  festge- 
halten. Während  ihm  das  (substantielle)  Sein  abgeht,  mnsz  iliui  das 
Sein  des  vou  ihm  praedicierten  Nichtsein  zukommen  usw.  In  der 
Antithesis  wird  das  Nichtsein  selbst  in  die  Natur  des  Eins  hineinge 
setzt  (das  Nichtsein  wird  so  zu  sagen  substantiell  in  dem  Eins),  da- 
durch aber  wird  alles  aufgelöst.  Hiernach  ist  es  ferner  ganz  natür- 
lich, dasz  in  der  zweiten  Antinomie  die  Thesis  'an  einer  unbestimmten 
Allgemeinheit  leidet',  wie  Sie  ganz  richtig  bemerkeu.  Denn  der  Anti- 
thesis blieb  es  vorbehalten  das  Sein  gauz  in  das  Eins  hineinzusetzea. 
Dann  blieb  für  xakka  keine  Beziehung  dazu  möglich,  weil  es  ja  von 
dem  Eins  ganz  vorweggenommen  war.    Es  musz  also  hier  von  dem 
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Sein  des  Eins  ganz  verschlungen  werden,  während  es  sich  in  der 
Thesis  neben  dem  Eins  behaupten  kann,  weit  ihm  dort  nur  die  Natur 
des  Eins,  nicht  das  Sein  entgegentritt.  Da  muste  denn  einmal  des 
Anderen  eigne  Natur  restgehalten  werden  gegenüber  der  des  Eins, 
sodann  muste  für  den  PracdicatsbagrifT  des  Seins,  sollte  das  Eins 
wirklich  Idee  sein,  die  des  Nichteins  an  dem  Eins  hervorge- 

kehrt werden.  Sonst  trat  eine  völlige  Isolierung  beider  Welten  von- 
einander ein.  Freilich  hat  es  nun  alte  Praedicate,  die  es  ausser  seiner 
eignen  Natur  noch  hat,  alle  von  dem  Sein  des  Eins.  Darnach  darf  es 
Sie  aber  auch  nioht  befremden  (S.  346),  dass  scheinbar  eine  Inversiou 
zwischen  Thesis  und  Anlithesis  in  der  ersten  Antinomie  eingetreten 
sei,  indem  hier  die  Thesis,  in  den  anderen  Antinomien  die  Anti  thesis 
die  Hinwegleugnung  der  Praedicate  enthalte.  Denn  das  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Wird  nemlich  die  Natur  des  Eins  abstract  hervor- 
gekehrt und  das  Sein  nicht  substantiell  hineingesetzt,  sondern  nur 
praediciert  von  ihm,  so  fallen  alle  Praedicate  für  dasselbe  weg,  zu- 
letzt selbst  das  des  (substantiellen)  Seins.  Es  ist  (praedicativ)  nur, 
was  es  selber  ist  ohne  sonstige  Bezüglicbkeit,  während  für  das  Andere 
gerade  dann  Praedicate  beharren,  wenn  es  seine  Natur  dem  Eins  ent- 
gegenkehren kann,  und  fallen,  wenn  das  Eins  das  Sein  in  sich  ganz 
verschlingt.  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden  dass  Piaton  in  die- 
ser Inversion  —  die  nur  keine  willkürliche  ist  —  zugleich  die  von 
Ihnen  angegebenen  Zwecke  mit  erreiche.  Er  thnt  es;  aber  nicht  auf 
Kosten  der  logischen  Disposition.  Halten  wir  diesen  Unterschied  in 
der  Auffassung  des  SeinsbegrifTs  fest,  so  haben  wir  eine,  wie  ich 
glaube,  höchst  durchsichtige  und  wol begründete  Ordnung  der  Gedan- 
kenreihen vor  uns,  in  der  alles  unter  sich  stimmt  nnd  mit  den  Resul- 
taten des  Sophisten,  von  denen  ich  oben  sprach.  Es  schwindet  — 
gewis  kein  geringer  Vortheil  —  der  Schein  als  sei  eine  doppelte  Be- 
trachtung desselben  Begriffs  bei  derselben  Hypothcsis  nach  Thesis  und 
Anlithesis  reehtlos ,  und  es  hebt  sich  der  Vorwurf  als  würden  die  Ke- 
snltate  der  Untersuchung  nnr  durch  Sophismen  gewonnen!  —  Die 
wichtigste  Untersuchung  enthält  natürlich  die  Antitbesis  der  ersten 
Antinomie,  eben  darum  weil  in  ihr  die  substantielle  Bedeutung  des 
Seins  neben  dem  Eins  festgehalten  wird.  Daraus  entwickelt  sich  daher 
auf  dialektischem  Wege  die  Vielheit  der  Ideen.  Durch  sie  wird  aber 
auch,  weil  in  ihr  selbst  noch  kein  Unterschied  vollzogen  wird,  viel- 
mehr das  Sein  der  Inbegriff  alles  wie  auch  immer  gearteten  Seins 
bleibt,  das  Eins,  wie  es  Zeller  nngefähr  faszt,  in  die  Formen  des  un- 
mittelbaren Daseins  hineingerissen.  Oder  mit  snderen  Worten  ist  die 
Sache  vielmehr  so,  dasz  die  Erscheinungswelt  damit  als  etwas  für  sieh 
existierendes  fallt,  eben  darum  aber  mit  samt  ihren  Prnedicaten  oder 
Praedicatsverhfiltnissen  in  das  Eins  hineingetragen  wird.  Dann  kann 
es  freilich  nicht  fehlen,  dasz  nun  unter  den  Bestimmungen,  die  das 
Eins  erhält,  Widersprüche  entstehen,  nnd  diese  bedürfen  der  vorläu- 
figen Lösung.  Die  haben  wir,  wie  Sie  mit  anderen  richtig  anerkennen, 
in  dem  anhangsweisen  Abschnitt  155  E  —  157  E.    Diese  Lösung  Jumn 
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ich  meinerseits  aber  nicht  als  eine  erschöpfende  ansehen,  sondern  nur 
als  eine,  wie  ich  sagte,  vorläuüge  und  zwar  vorzugsweise  in  logischem 
Interesse  gebildete.  Denn  rein  logisch  laszt  sie  sich  auch  nicht  nen- 
nen. Ich  könnte  mioh  mit  Ihrer  Entwicklung  auch  ganz  einverstanden 
erklären  und  bin  es  in  den  wesentlichen  Punkten  auch  wirklich.  Sie 
gehen  mir  aber  einen  Schritt  zu  weit,  indem  Sie  den  Ideen  selbst 
S.  348  ein  Gewordensein  zusprechen.  Der  Beisatz  e  ewiges '  könnle 
freilich  das  misliche  des  Ausdrucks  wieder  paralysieren  und  mich 
friedlicher  stimmen;  aber  Sie  ziehen  doch  aus  ihm  auch  Schlüsse  über 
das  Verhältnis  der  Erscheinungswelt  zu  den  Ideen,  die  mir  in  sehr 
bedenklicher  Weise  an  Piatons  Meinung  vorüber  oder  über  sie  hinaus 
zu  führen  scheinen.  Um  dieser  Folgerungen  willen  bringe  ich  die 
Sache  zur  Sprache ;  meine  Absicht  ist  aber  nur  auf  das  mich  zu  be- 
schränken, was  unsere  Stelle  unmittelbar  angeht,  also  nur  zu  zeigen, 
wie  weit  sich  ein  Schlusz  daraus  mit  Grund  vorwagen  darf;  keines- 
wegs aber  will  ich  das  Verhältnis,  das  zwischen  Erscheinungen  und 
Ideen  einer-  und  zwischen  niederen  und  höheren  Ideen  anderseits  za 
denken  isl,  selbstündig  besprechen.  Sie  wissen  ja  c  welcher  Schwärm 
von  Untersuchungen  dadurch  aufgeregt  werden  würde.'  Der  Zweck 
des  in  Rede  stehenden  Abschnittes  ist  olfenbar  zunächst  nur  der,  die 
logischen  Widersprüche  zu  entfernen,  die  in  die  voraufgehende  Anti- 
thesis  sich  hatten  einschleichen  müssen.  Das  erkennt  man  gleich  an 
dem  Ausgangspunkt,  der  kein  anderer  ist  als  der  Satz  des  Wider- 
spruchs, ferner  daran  das/,  die  ganze  Entwicklung  sich  nur  um  die 
begrifflichen  Gegensätze  dreht  und  nachzuweisen  sucht,  wie  diese  mit 
einem  drillen  in  Verbindung  treten  konneu.  Betrachtet  man  die  Worle 
nur  äuszerlich ,  so  w  äre  der  logische  Zweck  sehr  einfach  erreicht. 
Die  Gegensätze  werden  auseinandergehallen  durch  die  Zeit;  nur  ab- 
wechselnd dürfen  sie  in  Verbindung  treten  mit  ein  und  demselben  Ob- 
ject.  Doch  das  schlieszt  wieder  die  Schwierigkeit  in  sich,  dasz 
man  den  Uebergang  des  einen  Praedicates  in  das  andere  dann  eben- 
falls zeitlich  fassen  müste,  und  diese  wird  gehoben  durch  jenes  *J- 
cclq>vqgy  den  auszerzeillichen  ludilferenzpunkt  zwischen  den  Gegen- 
sätzen. Freilich  wer  sich  dabei  beruhigen  könnte !  Das  praedicioren 
setzt  ja  ein  inhaerieren  voraus,  das  logische  ein  metaphysisches 
Verhältnis.  Darum  wird  man  unwillkürlich  gedrängt  in  das  Ralbsel 
tiefer  einzudringen  und  kann  nicht  umhin  in  dieser  Untersuchung  aaen 
die  metaphysische  Lösung  zu  suchen,  soweit  sie  eben  nothwendig 
wird.  Die  Identität  zwischen  Ideen  und  Erscheinungswelt,  welche  in 
der  Antithesis  scheinbar  gegeben  war,  ist  noch  nicht  aufgehoben. 
Das  niusz  zunächst  geschehen.  Die  Tendenz  dazu  läszt  sich  leicht  er- 
kennen. Es  wird  zunächst  das  Sein  und  Nichtsein  des  Einen  der  Zeit 
nach  auseinandergesetzt.  Was  heiszt  das  aber  auders  als  dasz  zwei 
Welten  nebeneinander  existieren?  Fassen  wir  das  so,  dann  haben 
wir  damit  nichts  anderes  gethan  als  im  Politikos  auch  schon,  wo  wir 
das  Nacheinander  in  ein  Neben-  oder  Ineinander  umsetzten.  Hier  folgt 
auch  dem  Nebeu-  das  Ineinander  wirklich  auf  dem  Fusze.    Denn  nun 
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wird  znniichst  von  der  Erscheinungswelt  gesprochen.  Es  ergibt  sich 
dasz  eine  Beziehung  derselben  zur  Idealwelt  nothwendig  ist,  da  der 
Miltelbegriff  der  ovoLa  für  das  yiyveö&ai  and  ctnokkvö&cci  stehen  bleibt, 
noch  mehr  aber  indem  sich  überhaupt  erweist  dasz  der  Zeitbegriff  kei- 
neswegs die  Widersprüche  heben  kann,  welche  die  Wirksamkeit  ent- 
gegengesetzter Begriffe  erzeugt.  Daher  musz,  um  dies  vorweg  zu  neh- 
men, das  Verhältnis  derselben  zueinander  ein  transcendentes  sein. 
Das  ist  meiner  Meinung  nach  die  eigentliche  Bedeutung  des  i^al<pvrjgj 
bei  der  man  sich  für  die  Erscheinungswelt  zu  beruhigen  hat.  Indem 
es  darstellt  dasz  zwei  Gegensätze  nicht  blosz  logisch  sondern  auch 
real  aneinander  gebunden  sind,  dasz  diese  Bindung  aber  nur  vermit- 
telt wird  in  der  Transcendenz  dieser  Begriffe  (dort  müssen  sie  ja  als 
Ideen  hypostasiert  werden)  durch  ein  drittes,  eine  höhere  Idee  insbe- 
sondere des  Seins,  dadurch  wird  auch  die  Erscheinungswelt  als  inhae- 
rent  gesetzt  der  Ideenwelt.  Aber  so :  in  ihr  bleiben  die  Begriffe  blosz 
in  ihrem  Gegensatz  wirksam;  die  Möglichkeit  dieser  Vorgänge  ist  nur 
zu  erklären  durch  die  Transcendenz,  indem  der  Uebergang  undenkbar 
ist  ohne  die  Vermittlung  der  Ideenwelt,  welche  nach  einem  bestimmten 
Gesetz  die  —  logisch  nothwendige  —  Bindung  der  Gegensätze  real 
aneinander  voltzogen  'hat.  In  diesem  Sinne  wird  schon  vorher  von 
einem  Xctfißavetv  und  atptivai  ovolav  gesprochen  ,  welches  in  der  Er- 
scheinungswelt die  Mittelbegriffc  des  ylyveafrai  und  anoklvG&cti  er- 
zeugt. Darin  haben  wir  ganz  dieselbe  Redeweise  wie  im  Phaedon 
100  B  IT.,  wo  von  dem  TtQOCiivai  und  anlgyiabai  der  Ideen  die  Rede 
ist.  Sie  musz  dann  gerade  so  erklärt  werden,  wie  ich  es  von  diesen 
Ausdrücken  in  diesen  Jahrb.  oben  S.  177  f.  versucht  habe.  In  dem 
gesagten  liegt  nun  auch  schon ,  wie  das  Verhältnis  der  entgegenge- 
setzten Begriffe  unter  den  Ideen  selbst  zu  denken  ist.  Die  Sache 
scheint  mir  so  zu  stehen.  Der  Uebergang  ist  aufgelöst  in  dem  i£a(<p- 
vijg  —  er  findet  nicht  statt.  Die  beiden  Gegensätze  sind  vielmehr  an- 
einander gebunden  in  einer  höheren  Einheit  durch  eine  andere  Idee, 
z.  B.  die  der  Bewegung  und  Ruhe  in  dem  Sein,  so  zwar  dasz  beide 
undenkbar  sind  ohne  das  Sein.  Dies  enthält  dagegen  nur  ihre  Indiffe- 
renz, und  erst  durch  die  Differenz,  an  der  ja  beide  wiederum  Theil 
haben,  ergibt  sich  die  Selbständigkeit  beider  Begriffe  als  Ideen,  wäh- 
rend sie  sonst  in  dem  Sein  aufgehen  oder  Sein  sein  würden.  Insofern 
hört  auch  das  l£a(<pvrig  von  dieser  Seite  betrachtet  auf  etwas  zeit- 
liches zu  bezeichnen:  es  ist  vielmehr  das  absolute  Jetzt,  d.  i.  aber 
nicht  die  Idee  der  Zeit,  sondern  die  zeitlose  Ewigkeit,  d.  h.  aber 
gerade,  wir  haben  ein  absolut  nothwendiges  Verhältnis  der  Ideen  zu- 
einander, das  nie  anders  war  und  sein  konnte,  sondern  eben  nur  be- 
steht oder  gegeben  ist.  Gegeben  ist  auch  die  Rangordnung  der 
Ideen,  und  die  bringt  es  mit  sich  dasz  zwei  Gegensatze  auf  gleicher 
Linie  miteinander  stehen  als  Endpunkte  einer  Reihe,  deren  entspre- 
chende Glieder  ihre  Indifferenz  im  höheren  Begriff  haben.  So  löst  sich 
aber  selbst  der  Uebergang  in  ein  Seinsverhiltnis  auf,  nnd  wie  vom 
Gewordensein  der  Ideen  nach  dieser  Darstellung  Piatons  die  Rede  sein 
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könne,  vermag  ich  nicht  einzusehen.    Es  Ifiszt  sich  daraus  gar  kein 
*  reeller 9  sondern  nur  ein  c  ideeller'  Process  ableiten.  Die  Schwierig- 
keiten der  Darstellung  des  Einsbegriffes  in  der  Antithesis  wurden  in 
dieser  Weise  verschwinden,  ohne  dasz  man  so  zu  sagen  Plalon  über 
Piaton  hinausgehen  Uszt.    Denn  sein  Interesse  ist  es  gewis  nicht 
nach  einem  Werden  oder  Gewordensein  der  Ideen  zu  fragen,  und 
hätte  er  es  gemust,  so  wäre  es  gewis  mythisch  geschehen.    An  sioh 
hatte  jener  Begriff  des  Gewordenseins  auf  die  Ideen  angewandt  doch 
auch  keinen  praktischen  Nutzen ,  er  hat  aber  grosze  Gefahren  in  sich. 
Man  könnte  z.  B.  fragen:  wenn  das  ylyvto&ai  in  dieser  Weise  in  die 
Ideen  hineingedacht  werden  darf,  wie  steht  es  dann  mit  dem  anol- 
Xvo&m?  Ich  glaube  aber  sogar  so  weit  gehen  zu  können,  dasz  ich 
behaupte,  es  könne  ans  dieser  Stelle  nicht  einmal  geschlossen  werden, 
dasz  es  eine  Idee  des  Werdens  gehe.   Denn  hier  wird  es  aufgelöst  in 
das  Xuftßuvuv  ovtslttv,  d.  h.  in  die  Anknüpfung  des  lnhaerenzverhilt- 
nisses  eines  Dinges  in  der  Idee  des  Seins  (oder  durch  diese  in  einer 
bestimmteren,  individuelleren  Idee).   Wo  die  Entwicklung  auf  Ver- 
haltnisse zu  sprechen  kommt,  die  auch  die  Idealwelt  direct  berühren, 
wird  dieser  Begriff  ganz  bei  Seite  geschoben  und  x/vtjo^  und  Ovaatg 
hervorgeholt,  und  zuletzt  wo  PI.  wieder  von  tier  Erscheinungswelt 
mitspricht  wieder  herbeigezogen  samt  dem  crooAAvtf&at,  aber  eben 
durch  xforpig  und  ötdaig  vermittelt.   Man  darf  sich  also  durch  den 
eigenthümlichen  Gang  dieses  dialektischen  Beweises  nicht  teuseben 
lassen ,  da  er  scheinbar  den  Unterschied  zwischen  Ideal-  und  Erschei- 
nungswelt, den  er  doch  voraussetzt  und  selbst  vollzieht,  unbeachtet 
läsftt.   Der  Grund  ist  doppelter  Art :  damit  iuszerlich  dieser  Anhang 
der  Antithesis,  an  die  er  sich  ja  anschlieszt,  nicht  direct  entgegentrete, 
und  dann  weil  in  Wahrheit  doch  auch  eine  innere  Verbindung  zwi- 
schen Erscheinungs-  nnd  Idealwelt  bestehen  soll.   Nebenbei  die  Be- 
merkung, dasz  sich  von  dem  substantiellen  Sein  nun  das  acciden- 
tielle  ausscheidet.  Endlich  hat  Piaton  auch  155  A  ausdrücklich  das 
Gewordensein  als  Sein  bezeichnet  und  darum  als  Praedicat  des  Eins 
zur  Erklärung  jener  Widersprüche,  welche  eben  durch  die  begriff- 
lichen Gegensätze  erzeugt  werden,  geradezu  abgelehnt.    Sollte  er 
so  bald  dennoch  darauf  zurückkommen?  Doch,  v.  Fr.,  alle  diese  Be- 
merkungen sollen,  wie  es  sich  für  den  kundigen  von  selbst  versteht, 
über  die  brennende  Frage*  von  jenem  Verhältnis  zwischen  Erschei- 
nung und  Idee  und  der  niederen  zur  höheren  Idee  keineswegs  eine  posi- 
tive Entscheidung  enthalten,  sondern  Sie  wie  mich  ebenfalls  von  neuem 
anregen  die  Sache  zu  durchdenken.    Sie  verdient  es  dasz  man  nicht 
rasch  über  sie  hinweggehe. 

Als  ich  Ihre  Darstellung  des  Symposion  gelesen  hatte,  fühlte 
ich  mich  in  hohem  Grade  befriedigt;  nur  eins  vermiste  ich.  Es  wun- 
derte mich  dasz  Sie  nicht  in  einem  besondern  Abschnitt,  wie  Sie  das 
doch  sonst  thaten,  das  Verhältnis  dieses  Dialogs  zu  den  vorhergehen- 
den, namentlich  dem  unmittelbar  vorhergehenden,  dem  Parmenides 
dargestellt  hatten.    Das  Gefühl  war  gewis  ein  berechtigtes;  denn 
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schwerlich  linden  sich  zwei  Dialoge  nebeneinander,  die  so  verschieden 
in  Ton  und  Haltung,  einen  auch  so  verschiedenen  Inhalt  wenigstens 
zu  haben  scheinen.  Da  fragt  man  natürlich,  wie  so  denn  dies  Ergeb- 
nis in  der  Entwicklung  Piatons  begründet  sei.    Und  schon  hatte  ich 
mir  vorgenommen  Sie  alles  Ernstes  darüber  vor  Gericht  zu  stellen, 
als  ich  bei  der  weiteren  Fortsetzung  meiner  Leetüre  in  dem  14n  Ab« 
schnitt  zum  Phaedon  S.  466  IT.  fand  was  ich  gesucht.  Da  erkannte  ich 
auch  warum  Sie  die  Stellung  des  Symposion  zu  früheren  Gesprächen 
mit  eingeflochten  haben  in  die  Erörterung  desselben  Gesichtspunktes 
zum  Phaedon.   Durch  den  Phaedon  tritt  erst  die  Stellung  des  Sympo- 
sion recht  ins  Licht.  Ich  kann  Ihnen  nur  zustimmen  ,  wenn  Sie  S.  468 
das  Hauptgewicht  darauf  legen,  dasz  ja  gerade  'die  irdische  Unsterb- 
lichkeit, die  Unsterblichkeit  des  sterblichen  durch  die  Liebe  und 
Zeugung  der  Inhalt  des  Gastmahls  sei.'   Sie  fassen  aber  in  den  fol- 
genden Worten  doch  vorwiegend  wieder  das  Verhältnis  des  Symp. 
zum  Phaedon ,  nicht  zum  Parmenides  ins  Auge.   Daher  füge  ich  noch 
ein  paar  ergänzende  Worte  hinzu.  Im  Perm,  hatte  PI.  versucht  das 
Verhältnis  der  Ideen  zu  den  Erscheinungsdingen  festzustellen,  wenn 
auch  zum  besten  Tkeüe  nothgedrungen  nur  in  negativer  Weise. 
Dabei  gieng  er  aus  von  den  Ideen.    Dieser  Deduction  tritt  jetzt 
eine  andere  gegenüber,  welche  ausgeht  von  der  Erscheinung  und 
aufsteigt  zur  Idee.    In  beiden  Dialogen  wird  eine  Art  Vermittlung 
beider  Welten  miteinander  dargestellt:  in  dem  einen  ein  hinein- 
ragen der  Ideen  in  die  Erscheinungswelt,  in  dem  andern  gleich- 
sam ein  werden  aus  der  Erscheinungswelt  in  die  Idealwelt  hinein. 
Diese  letztere  Vermittlung  zwischen  beiden  Welten  ergänzt  jene  ganz 
nothwendig;  sie  ist  für  die  plat.  Phil,  insofern  vielleicht  von  noch 
höherem  Interesse  als  jene,  weil  sie  zugleich  ethischer  Natur  ist. 
Darum  wird  sie  auch  weiter  ausgeführt  und  fortgebaut.   Die  Vermitt- 
lung macht  der  Eros;  erreicht  wird  der  Eingang  ins  ideale  Reich  nur 
auf  seelischem  Gebiet.  Darum  tritt  auch  das  psychologische  natürlich 
und  das  subjeclive  in  den  Vordergrund;  aber  von  jenem  Standpunkt 
uns  betrachtet  gewinnt  doch  der  Eros  zugleich  eine  höhere  allgemei- 
nere Bedeutung,  die  er  im  Dialog  wirklich  ausgesprochener-  und  auch 
von  Ihnen  anerkanntermaszen  hat.    Man  kann  dieselbe  in  der  Rede, 
des  Sokrates  deutlich  erkennen,  wenn  man  auch  von  den  übrigen 
Reden  ganz  abseben  will.  Ich  kann  die  ganze  Rede  nicht  durchgehen, 
in  der,  w  ie  Sie  richtig  bemerken,  das  mythische  w  eit  über  die  Grenzen 
des  ausgeprägten  kurzen  Mythos  hinausreicht.    Ich  will  es  Ihnen 
selbst  überlassen  den  Eros  in  dieser  weitern  Bedeutung  zu  fassen  und 
nur  andeuten ,  dasz  eben  das  a&avaxov  (zwischen  dem  und  dem  &vf\- 
tov  er  selbst  steht)  mit  der  Idee  identisch  zu  fassen  ist.   In  der  Aus- 
drucksweise  der  Priestersprache  wird  dem  Eros  daher  auch  die  Ver- 
mittlung zwischen  Menschen  und  Göttern  zu  Theil.    Die  Götter  und 
das  göttliche  darf  man  aber  in  der  philosophischen  Sprache  als  Ideal- 
welt übersetzen.    Denn  es  wird  dieser  Ausdruck  dem  kurz  vorher 
gebrauchten  'das  unsterbliche'  gleich  gesetzt,  uud  damit  kein  Irthum 
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bleibe,  heiszt  es  auch  ausdrücklich  iv  (ihm  öl  ou  apcpovifwv  cvfudtj- 
Qot,  omJtc  to  Ttav  avxo  avxti  t-vvdeöio&cti  (202  E).    Doch  ich  will 
nicht  weiter  ins  einzelne  eingehen.    Ist  es  doch  ohnedies  nur  eine 
Fassung  der  Sache  von  der  ich  rede ,  die  implicite  auch  in  Ihrer  Ent- 
wicklung derselben  enthalten  ist.    Der  Phaedon  schlieszt  sich  ganz 
direct  an  das  Symposion  an ,  ja  so  sehr  dasz  der  Gedanke  nahe  liegt, 
als  sei  er  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  ihm  im  Geiste  Piatons  coneipiert 
worden.  Denn  während  das  Symposion  eine  allgemeinere  Unterlage 
gab  für  dieses  eindringen  der  Seele  —  die  zunächst  doch  nur  Erschei- 
nungsding ist  —  in  die  Unsterblichkeit,  so  wird  es  im  Phaedon  bis 
zum  Ende  durchgeführt.  Darum  hebt  er  mit  dem  im  Symposion  vor- 
bereiteten Gedanken  an,  von  dem  absterben  des  Philosophen  von  dem 
materiellen.  —  Doch  so  bin  ich  auch  schon  unwillkürlich  in  den 
Phaedon  hineingeratheu  und  wollte  doch  nur  den  Zusammenhang  des 
Symposion  mit  dem  Parmenides  hervorheben  —  ein  Beweis  dasz  auch 
Sie  mit  Kecht  diese  Betrachtung  bis  ans  Ende  Ihres  Buches  aufspar- 
ten. Das  Symposion  beginnt  —  dies  ist  demnach  das  Resultat  —  eine 
neue  Gedankenreihe,  die  in  dem  Phaedon  ihre  Vollendung  erhält. 
Und  diese  Vollendung,  obgleich  sie  freilich  auch  nur  eine  relative 
bleiben  muste,  haben  Sie  selbst  in  so  vollendeter  Weise  Schritt 
für  Schritt  verfolgt,  dasz  ich  Ihnen  nur  danken  kann  für  den  rei- 
chen Genusz,  den  Sie  mir  durch  diese  Darstellung  bereitet  haben. 
Der  Eindruck  den  ich  aus  dieser  Leetüre  milgenommen  ist  in  der 
Thal  ein  so  bedeutender,  dasz  ich  mich  jetzt,  wo  ich  nothgedrungea 
dieses  Sendschreiben  rasch  dem  Schlüsse  zuführen  musz,  nicht  ent- 
achlieszen  kann  diese  oder  jene  Einzelheit  für  eine  kurze  Besprechung 
auszuwählen.  Das  aber  musz  ich  Ihnen  sagen,  dasz  ich  mit  groszer 
Spannung  dem  erscheinen  des  zweiten  Theiles  Ihres  Werkes  entge- 
genharre. Und  gewis  spreche  ich 'damit  nur  ein  Gefühl  aus,  das  noch 
viele  mit  mir  theilen,  oder  alle  denen  platonische  Studien  am  Herzen 
liegen.   Denn  wer  unter  allen  diesen  sollte  nicht  von  sich  sagen  müs- 
sen, dasz  er  durch  den  uns  vorliegenden  ersten  Theil  vielfach  in  dem 
Verständnis  der  platonischen  Philosophie  gefördert  worden  sei?  Ich 
zögere  nicht  es  auszusprechen,  dasz  nach  meinem  dafürhalten  alle 
weitere  Forschung  auf  diesem  Gebiete  sich  an  Ihre  Darstellung  wird 
anlehnen  müssen.   Zudem  hoffe  ich  als  nächsten  Erfolg  Ihres  Unter- 
nehmens, wie  ich  schon  zu  Anfang  sagte,  dasz  von  nun  an  die  Be- 
theiligung an  diesen  Studien  eine  allgemeinere  und  lebhaftere  werden 
möge.    Für  mich  aber  hoffe  ich  insbesondere,  dasz  diese  Bemerkun- 
gen, auch  die  welche  sich  Aussprüchen  von  Ihnen  entgegenkehren, 
auch  bei  Ihnen  die  Ueberzeugung  von  der  Gemeinsamkeit  des  Bodens, 
auf  dem  sich  unser  Streben  bewegt,  von  neuem  befestigen  und  stärken 
werde. 

Mugdeburg.  Julius  DeusclUe. 
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(46.) 

Die  beiden  neusten  Ausgaben  des  Suidas. 

1)  ZOTI4AZ.    Suidae  lexicon  Graece  et  haiine.    Ad  fidem 

apiimorum  übrorum  exacium  po*t  Thomam  Gaisfordum  re- 
censuit  et  annotatione critica  instmxit  Godofredus  Bern- 
hardt/. Malis  et  Brunsvigae,  samptibus  SchweUcbkiorum  (M. 
Bruhn).  A.  1853.  2  Bände  in  4  Theilen.  XCVUI  u.  1487. 
1234.  1302.  2022  Col.  gr.  4.  [Jetzt  Verlag  von  M.  L.  St.  Goar 
in  Frankfurt  am  Main.  Im  Preise  herabgesetzt  auf  16  Thlr.] 

2)  Suidae  lexicon  ex  recognition e  Immanuelis  B ekkeri.  Be- 

rolini,  typis  et  impensis  Georgii  Reimen.  A.  1854.  IV  n.  1158 

S.  gr.  8. 

(Fortsetzung  nnd  Schlusz  von  S.  469—500.) 

■ 

Man  wundere  sich  billig,  sogt  Bernhardy,  dasz  mehrere  und 
wichtige  von  Suidas  unstreitig  benutzte  Hilfsmittel,  die  keiner  jener 
Lexikographen  habe  liefern  können,  verschwiegen  würden,  dasz  z.  B. 
des  Harpokration  keine  Erwähnung  geschehe,  und  fragt  mit  Valcke- 
naer,  wie  Pampnilos  Xnpiov  dazu  komme  neben  Vestins  Epitome  dar- 
aus als  Quelle  genannt  zu  werden,  wie  endlich  der  Atlicist  Caecilius 
und  der  wenig  gelesene  Longinus  zu  dieser  Ehre  komme?  Aber  auf 
Fragen  der  Art  gibt  es  eine  Antwort.  Im  Did.  p.  17  habe  ich  ange- 
merkt, dasz  im  cod.  Teller.,  jetzt  Paris.  2677  auch  Hesychios  als  Fund- 
grube der  littcrargeschichtlichen  Artikel  in  dem  itlvcd-  namhaft  ge- 
macht werde,  '  cuius  librum  hodie  superstitem  de  viris  eruditione  cla- 
ris  Suidas  integrum  legerat.'  Bhdy  p.  LV.  Das  wäre  mithin  nicht 
'naus'  sondern  der  zweite  'auctor  quem  certo  teoemus'  und  ein  Zeuge 
mehr  für  die  Glaubwürdigkeit  des  niva£.  Wir  werden  aber  die  Be- 
kanntschaft noch  einiger  anderer  auctores  machen. 

Vor  allem  ist  festzuhalten,  dasz  die  Quellen  welche  S.  angibt 
allerdings  ausschliesslich  Lexikographen  sind,  aber  l)  ein  Lexikograph 
füglich  nur  Lexikographen,  die  er  ausschrieb,  als  wirkliche  Quellen 
bezeichnen  konnte,  2)  der  Kern  des  S.  auch  in  der  That  die  Ii- 
&g  tcüv  naXcuüp  sind,  weiche  in  alphabetische  Ordnung  gebracht 
zuhaben  damals  sein  einziges,  verhältnismässig  geringes  und  mühe- 
loses Verdienst  war.  Die  Scholiasten  des  Aristophanes ,  Sophokles, 
Thukydides  und  Homeros  aber,  so  viel  er  namentlich  den  beiden  ersten 
verdankt,  konnte  er  einmal  nicht  wol  namhaft  machen,  da  kaum  eine 
Spur  verräth  dasz  er  ihre  Namen  alle  gekannt;  dann  kommt  dazu  dasz 
•r,  der  sich  die  unsägliche  Mühe  nicht  verdrieszen  liesz  dies  colossale 
Material  in  alphabetische  Ordnung  zu  bringen,  wol  in  dem  Wahne 
leben  konnte  hiebei  eine  viel  zu  grosze  Selbstthätigkeit  entwickelt  zu 
haben,  als  dasz  ihm  zugemutet  werden  könne  diese  Scholiasten  unter 
die  awraia^uvoi  avÖQtg  aorpot  zu  rechnen.  Ziehen  wir  aber  vorn 
*eg  alles,  was  S.  mit  den  genannten  Scholiasten,  mit  Eudemos  (oder 
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Diotios  und  dem  alten  Bestand  der  Cvpaymytj)  und  dem  Onomalologos 
des  Hesychios  gemein  hat,  von  der  ganzen  Summe  seiner  Glossen  ab, 
so  bleibt  schon  gar  kein  so  enormer  Hest  mehr  Qbrig,  wenn  wir,  wie 
billig,  hierbei  die  Zahl  der  Glossen  und  nicht  den  Umfang  der  Erklä- 
rungen betrachten,  ein  Rest  der  noch  zusammenschmilzt,  wenn  wir 
nach  Bhdys  p.  LXIV  Anleitung  auch  die  Zuthatcn  der  Interpolation 
selbstverständlich  in  Abzug  bringen.  Und  nun  —  wem  verdankt  er 
diesen  Best?  Einer  Epitome  des  Phrynichos,  sagt  man,  dem  Harpo- 
kration,  einem  Thcil  der  lex.  rhett.  Bekk.  1  p.  181—318,  einer  pam- 
phüischen  Glossenfamilie  (davon  schweigt  Bhdy !),  glossis  sacris, 
(dem  Timaeos  und  glossis  Herodoleis?),  und  seiner  Leetüre.  Wer 
wollte  leugnen  dasz  Glossen,  welche  er  aus  seiner  eignen  Leclüre 
selbst  fabricierte,  mU  Recht  als  sein  Eigenthum  gelten  dürfen?  Die 
.Frage  kann  sich  mithin  nur  so  stellen,  warum  der  Ttlval  statt  der  auf- 
gezahlten, nach  herkömmlicher  Ansicht  nicht  benutzten  Lexika  des 
Helladios  usw.  nicht  die  eben  genannten,  nachweislich  benutzten,  Har- 
pokration  usw.  nenne?  Wie  aber  wenn  er  sie  wirklich  nannte,  nur 
nicht  bei  den  uns  geläufigen  Namen? 

Bhdy  sagt  p.  XLHI  ea  Phrynicho,  quod  Ruhnkenius  contendit, 
nihil  profecit,  sed  siqna  habet  uterqne  communia,  fluxernnt  ab  epitoma 
quadam>.  Unter  der  Voraussetzung  dasz  S.  wirklich  phrynicheisches 
enthalte  scheint  das  richtig,  da  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  wie 
lange  die  ooguanxq  7caga(Sxivrj  in  ihrem  ganzen  Umfange  eine  Zierde 
der  Bibliotheken  blieb, *)  die  Praemisse,  S.  enthalte  phrynicheisches 
was  er  selber  excerpiert  hätte,  auf  ganz  schwachen  Füszen  ruht.  Es 
wird  Phrynichos  allerdings  einigemal  citiert:  aber  a&vQmov  [aTtvlw- 
xoi/J,  wo  es  obenein  fraglich  bleibt  ob  der  Komiker  oder  der  Sophist 
gemeint  ist  —  ich  glaube  freilich  der  letztere — ,  stammt  aus  Schol.  Ar. 
Ran.  8*6  (s.  Did.  p.  292):  u.  'A&rjvalag  fand  S.  den  Phryn.  schon  vom 
Vf.  der  ganzen  Glosse  citiert  vor:  avoig  ist  aus  avvay.  ser.  I  und 
stört  dort  die  alphab.  Ordnung,  dürfte  mithin  nebst  ttvoQtOQvyuivov 
avoxaiov  uvodovxov  avonala  ctvoqyoi  der  altern  Interpolation  Endems 
angehören:  tyo&og  endlich  scheint  dem  Komiker  Phryn.  zu  gehören 
(lies,  -tyo&og'  tycoQog,  axctftctQQia).  Also  keine  Spur  selbständiger 
Benutzung,  und  dasz  er  andere  Glossen,  welche  nach  Phryn.  schmecken, 
seinem  etwas  gefälschten  Exemplar  des  Eud.  verdanken  konnte,  ohne 
zu  ahnen  wessen  Waare  er  verkaufte,  sahen  wir  oben  an  den  Glossen 
ay£v6zog  ^oCvrjg.  ayogafriv.  ayQiqv  v.  j».  ayogaoa.  aytoyn  usw.  Nun 
gibls  aber  Glossen  im  S.,  welche  nach  Phryn.  klingen  und  in  der 
cvvety.  gar  nicht  oder  nach  anderm  Wortlaut  vertreteu  sind.  Es  be- 
darf keines  langen  suchens.  Unter  aß  tritt  bei  S.  auf  xtä  odog  aßa- 

♦)  Suidas  Htterargeschichtlichc  Quelle  u.  tyvwgoe  Bt&vpoe  hatte 
keine  sichere  Nachricht  mehr,  ob  die  coqt.  rcag.  ans  ß£'  oder  od'  Bä- 
chern bestand,  man  müste  denn  p£  oV  dh  od'  auf  eine  bibliothekarische 
Kintheiiungs-  Verschiedenheit  deuten.  Photios  fand  den  Umfang  des 
W  erks  schon  zu  lg  Buchern  zusammengeschmolzen.  Ueber  Methodios 
Exemplar  wissen  wir  nichts. 
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xog'  b  airooevzog.  Der  Eademos  (jsvvay.  ser.  I)  and  Hesyohios 
schweigen;  avvay.  ser.  II  p.  5,  26  aßaxog  od 6g:  tjv  ov%  olov  xs 
ßalvav  ovöe  bdoutoativ.  Das  scheint  Phryn.  app.  soph.  22,  26,  wo 
nur  mal  für  ovdi.  Woher  hat  also  S.  seine  Glosse  oöog  aßccxog?  Blidys 
Note  I  1  p.  15,  9  Mncertum  an  ad  Aesch.  Prom.  2  respexerit'  gibt 
darüber  keine  Auskunft,  aber  S.  selber  gibt  sie,  wenn  der  nlva\  den 
Hella  dios  von  Alexandrien,  Theodosins  des  jüngern  (408— 450)  Zeit- 
genossen, der  etwa  130  Jahre  nach  Phryn.  lebte,  unter  seinen  Quellen 
auffuhrt.  Nun  halte  man  gegenüber,  was  Photios  cod.  CXLV  und 
CXLV1II  über  Phrynichos  und  Helladios  sagt: 


CXLV: 

avtyv&c&i]  Xe&nov  naxa  ötoi%Bi- 
ov  'EXXtxöiov  ojv  ftfytfv  Xs^ixcov 
itolvGuz&tcrzov.  ov  lifcsav  de 
fiovov  r\  Gvv  cty  myrj ,  all 
Ivioxs  mal  KOfifiax  inmv  Tt- 
vrav  iaQ i£<ftdx cov  Xoyav  xal 
tlg  xcoXov  itoXXaxig  Cv  vOs- 
Civ  a 7t et pritofiiv MV. 


CXLVIII: 
Xoyoi  Xg,  fort  öl  xb  ßißXlov  Xi- 
Jtov  ts  Ovvay wytj  xal  Xo- 
y 03V  nofifiaviHtJ v,  ivlov  ök 
xal  elg  xaXa  ituQaxsi vofii- 
v (ov i  *<5v  %ct Qiivx mg  ts  xal 
%tuv<M(>eit(üg  eipTtfiivatv  tt  xal 
öwxeiayplvQiv.  noXXot  dh  av- 
töv  ioxl  xal  iv  t«  EXXadi- 
ov  x&v  Xlfcsav  tvQiiv  ffvA- 

I  *°yv- 

Der  Helladios,  fährt  Photios  fort,  war  nur  weitschichtiger  und  unbe- 
quemer, die  xofifiaxtxol  Xoyoi  und  xcöXa  verloren  sich  bei  ihm  mehr 
terstreut  unter  der  Lexenmasse,  da  seine  Hauptabsicht  <$vXXoyt\  Xi^eoav 
war;  bei  Phryn.  waren  sie  bequemer  zu  ßnden,  da  seine  Arbeit  vorzugs- 
weise ihre  Zusammenstellung  beabsichtigte.  Uns  interessieren  vornehm- 
lich die  Worte  noXXa  de  avtarv  iöti  xal  iv  xyj  xov  'EXXadlov  ra>v  ki^satv 
tVQtiv  cvXXoy^.  Was  nemlich  eine  solche  Uebereinstimmung  zwischen 
*wei  Lexikographen  zu  sogen  hat,  deren  einer  spfiter  lebte  als  der  an- 
dere, ist  jedem  Kenner  dieser  Litteratur  ans  zahllosen  Beispielen  bekannt 
Wenn  also  S. ,  wie  bewiesen  ist,  kein  Exemplar  des  Phryn.  mit  eignen 
Händen  tradierte,  gleichwol  aber  eine  gute  Partie  Stellen  seines  Lex. 
solche  Verwandtschaft  mit  Phryn.  verrith,  dasz  nicht  nar  Ruhnken  verleib- 
tet werden  konnte  an  eine  directe  Benatzung  des  Sophisten  durch  S.  zu 
glauben ,  sondern  auch  Bhdy  zu  der  Ausflucht  griff,  eine  epitome  des 
sophistischen  Apparats  unter  die  Quellen  des  S.  zu  zahlen;  wenn  fer- 
ner Photios  cod.  145.  148  im  Hell,  einen  Copisten  des  Phryn.  mit 
Händen  greifen  liszt,  dieser  Hell,  endlich  als  der  zweite  nach  Eud. 
im  7r/vag  aufgeführt  wird,  so  denke  ich,  ist  ans  diesen  Praemissen 
unschwer  der  Schlusz  zu  ziehen,  dasz  die  vermeintlichen  Phry- 
ni che a  im  S.  ( A^rjvalotg y  wo  er  wirklich  von  der  Quello  des  S. 
citiert  wird,  an  der  Spitze)  aus  Helladios  stammen,  der  mit  seinem 
Gefolge  dem  Eud.  eben  darum  den  Vortritt  lassen  muste,  weil  letzte- 
rer vom  S.  ganz  einverleibt  worden  war,  jene,  dagegen  nur  onoqadrtv 
einer  mehr  andere  weniger  hatten  beisteuern  sollen.  Hatte  ich  vor-* 
sälzlich  de  Continus  Suidae  zu  handeln,  so  würde  hier  eine  detaillierte 
Vergleichung  zwischen  Phryn.  und  S.  angestellt  werden  um  zu  ermit- 
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(ein  was  Hell,  gehört.  Gegenwärtig  müssen  einige  Andeutungen  ge- 
nügen. Woher  stammt  im  S.  av&Qumog  <piXon(Mtyiurxlag'  inl  qpdo- 
Tt^dy^ovogt  Eud.  kennt  das  xoUov  nicht,  Phryn.  sagt  app.  soph.  3,  13 
ötjXoi  xbv  tptXovvxa  Kai  anovöct£ovxct  ndvxa  xqojiov  ngdcynuxa  perorgu- 
ql£e(S&cci.  Woher  oa>ißotj<SEv  ovQtxviov  [otfov]  •  avxl  xov  piya  xai  ov- 
Qarov  ifpiKVQVfiivov^  was  nicht  aus  Schot.  Ar.  Ran.  781  geschöpft 
und  von  Eud.,  der  mit  geringen  Abweichungen  Phryn.  4,  20  wie- 
dergibt, wesentlich  verschieden  ist?  Warum  stimmt  gl.  di<moft- 
mus&cti  bei  S.  mehr  mit  anodionotiitHO&cu  Phryn.  7,  15  als  die  gleich- 
lautende aizoöt07Zop7teCa&ai'!  Woher  weicht  dviitdyysXxog  östitvu 
(Phryn.  6,  16)  bei  S.  bis  aufs  Lemma  ab,  ohne  doch  mit  Uesychios 
zu  stimmen?  Alle  diese  Erscheinungen  erklären  sich  aufs  ungezwun- 
genste durch  unsere  Annahme,  dosz  S.  den  Hell,  und  nicht  den  Phryn. 
benutzte.  So  scheint  Phryn.  app.  soph.  7,  20  zu  demselben  Phrasen- 
comptex  gehört  zu  haben,  den  S.  u.  ccvxfiijQct  xQamSa  aus  Hell,  bat; 
s.  auch  die  Differenzen  u.  ^X^Q  6,  25.  auffufnov  8,  16.  ctyad'obv  aya- 
&idsg.  alfiadeiv,  dvemeQWSd-cci  xrjv  tyv%rjv  10,  20.  iitai&Qia£uv  26,  24, 
wozu  Bhdy  allerdings  den  Phryn.  vergleichen  zu  dürfen  glaubte.  Das 
weiter  auszuführen  verbietet  mir  Kaum  und  Muszc.  Es  genügt  zu 
sehen,  dasz  wir  bis  jetzt  wirklich  3  Lexika,  den  ovopaxoXoyog  des 
Hesychios,  Eudemos  und  Hclladios  als  Quellen  des  S.  gewonnen  haben. 
Ueber  Vestinos  brauche  ich  nach  dem  oben  gegebenen  Verzeichnis 
von  Glossen,  welche  S.  allein  in  der  Partie  iq  mit  Hesychios  gemein 
hat,  ohne  dasz  andere  Quellen  intervenierten,*)  nichts  hinzuzusetzen, 
als  dasz  wif  wahrlich  keinen  Grund  haben  die  Glaubwürdigkeit  des 
7CLva£  zu  bezweifeln ,  wenn  eine  epitome  Pamphili  als  Quelle  des  S. 
aus  ihm  nachweisbar  ist.  Der  andere  Nachweis,  dasz  diese  epitome 
nicht  die  neQUQyOTiivrjTEQ  Diogenians  waren,  nicht  auf  Hesych,  auch 
nicht  auf  Kyriüos  zurückgeht,  musz  ebenfalls  einer  Monographie  de 
foatibus  Suidae  vorbehalten  bleiben.  Dasz  der  vestinschc  Auszug 
nicht  verloren  war,  ergibt  sich  meines  erachtens  aus  der  cvvay.y  wie 
schon  Did.  p.  348  gesagt  ist.  Dasz  aber  auszerdem  Pamphilos  colos- 
sales  Werk  benutzt  worden  sei,  ist  nun  freilich  nicht  recht  glaublich; 
doch  hat  noch  niemand  bewiesen  dasz  es  falsch  sei,  weil  noch  nie- 
mand die  'operosa  pervestigatio'  angestellt  hat,  'quam  tarnen  propter 
Pamphilum  non  debebat  Hankiiis  perhorrescere' ,  wie  Ritsehl  de  Oro 
p.  79  schreibt.  Es  wird  darauf  ankommen  den  Beweis  von  der  Be- 
nutzung oder  Nichtbenutzung  des  Pampb.  durch  ein  Subtractionsma- 
noeuvre  zu  führen,  d.  h.  ihn  fürs  erste  auf  sich  beruhen  zu  lassen 
und  vor  der  Hand  anderen  im  7iiva£  erwähnten  Lexicis  nachzuspüren 
und  abzuwarten ,  was  für  Pamph.  übrig  bleibt.  Und  ein  5s  Lexikon 


*)  Vgl.  auch  ctoat.  döq%ÖQog.  d<rxr)&7jg.  aoxoitog  XcSßrj.  aenXccyivog. 
aanovdei  (rj  Hes.  aoxQitg.  ' Aaxvdvctaaa  (wo  Eudokia  mit  Hes. 
den  Diogenian,  8.  den  Vestin  repräsentiert).  doxvtpiXixxov.  uavyxvxov. 

dav^icpavcog.  aacpalxittg.   datpdXxmotg  (Hes.  <oang).  Xtrpov  vXrj^arjg. 
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ist  Doch  nachweisbar.  Die  Behauptung  Bhdys  nemtich  p.  XLIII,  dasz 
cod.  Coisl.  345  N.  8  d.  i.  Lex.  Bekk.  p.  183—318  theilweis  im  S. 
stecke,  vergreift  sich  mindestens  sehr  stark  im  Ausdruck.  Denn 
auch  solche  Lexika  hat  S.  nicht  in  Händen  gehabt,  so  dasz  er  will- 
kürlich einzelne  Partien  derselben  seinem  Wörterbuche  hatte  einver- 
leiben, andere  übergehen  können,  sondern  er  besasz  eines  der  4  bis  5 
überaus  lückenhaften  und  laderlich  benutzten  Lexika,  welche  der"  Vf. 
des  lex.  rhet.  p.  197  —  318  ineinander  arbeitete,  ganz  und  in  einem 
besser  conservierteu  vollständigeren  Exemplar,  und  zwar  dasjenige, 
welches  der  ebenfalls  serienweis  excerpierende  Compilalor  fast  durch- 
weg in  die  letzte  Serie  bringt.  Man  scheue  die  Mühe  nicht  einzelne 
Massen  dieses  Mischmasch  zu  zergliedern:  der  Ertrag  ist  nicht  blosz 
für  S.,  sondern  auch  für  Pausanias  den  Atticisten,  dessen  Lexikon  wir 
gar  gern  übrig  hätten,  auszerordentlich  lohnend.  Sehen  wir  K  darauf 
ao,  so  lösen  6ich  folgende  Gruppen  ab: 

1)  p.  267,  27  %0(fd*xurp6$  —  p.  268,  17  xXrpr\Qtg 


3)  -  {275, 1]  276,  4  xm/j$  —  -  275,  14  xaxaXaßuv 

4)  -  275,  15  xvßevxrjqiov   275,  32  xißtfjXtg 

5)  -  276,  1  xafaXttp    276,  9  xvtav  nag  ivxigoig. 

lieber  Nr.  I  masze  ich  mir  noch  kein  Urlbeil  an,  Nr.  2  aber,  die  wich- 
tigste und  gröste  Masse,  xora  oroirabv  geordnet,  welche  durchweg  im 
Photios,  wo  er  nicht  lückenhaft  ist,  wiedererscheint,  ist  ein  Abschnitt 
aus  Paus.  (s.  xavda.  xeXlovxeg.  xgaaxig,  vgl.  dgmrfliisxov.  dkyv. 
xaXaaia);  Nr.  4  sind  samtlich  aristophanische  Glossen,  acht  au  der 
Zahl ,  die  doch  schwerlich  einem  Speciallexikon  zum  Aristoph.  ent- 
nommen entweder  aus  den  Xi&tg  Epaphrodils  («wog  Schol.  Ar.  Eq. 
1158)  stammen  oder,  was  glaublicher  ist,  pamphilischer  Herkunft  sind 
(Diogenian?),  da  Photios  wenigstens  KtoXiag  wörtlich  wiedergibt, 
wenngleich  es  wunderlich  ist  dasz  sie  nicht  alphabetisch  geordnet 
sind.  Nr.  5  sind  Sprichwörter,  deren  letztere  2  bei  S.  auch  zu  finden 
•ind.  Nr.  3  endlich  kehrt  nur  bei  S.  wieder  und  ist  namentlich  Pho- 
tios ganz  unbekannt.  Es  sind  die  gl.  xav%a.  KaXXlag.  xoQonXa&og. 
MQÖtwtaptvoi.  xaxaXaßeiv.  Aber  in  wie  verkümmerter  Gestalt  treten 
s»e  im  lex.  rhet.  auf,  wie  viel  ehrlicher  schrieb  S.  (alle  Hochachtung 
vor  den  gewissenhaften  Abschreibern !)  seine  und  des  lex.  rhet.  Quelle 
al».  S.  sagt:  KaXXCov  niQijxov  xa  övO%tgvj  yag  xc&v  bvofiaxonv 
lv9rK^6xtgov  Eia&aaiv  oi  Axxixol  ngo<pigec&ai'  xoti  xbv  ntfrf}- 
xovovv  xaXXiav  ngoCi}y6giv<Sav.  Jetvag%og  ovv  iv  toi  xaxi  Ilv$iov 
« aXX  ofytcu,  wCtisq  ot  xovg  xaXXtag  iv  xoig  oixoig  xgiipovxeg, »  xovxicxt 
nitii}xovg.  ovxto  ök  xal  xag  'Egtvvvag  Bvfievlöag  Xiyovoiv.  Lex. 
Rekk.  275,  6  KaXXlag'  b  ittöijxog  xax  £va>>#uapov.  *)  So  ist  z.  B. 
a"ch  S.  um  ein  Bruchstück  des  Antiphon  u.  xaxaXaßuv  reicher  (denn 
d»e  2e  Stelle  scheint  ein  vom  Vf.  fingiertes  Beispiel  zu  sein),  und 

*)  Hesycbios  u.  *cclXta$  war  hier  nicht  anzuziehen,  da  er  aus  Dio- 
genian,  dieser  durch  Parophilos  aus  ArUtophanea  von  Byzanz  schöpfte. 
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bietet  xavz«,  obscboo  im  übrigen  aus  lex.  Bekk.  herstellbar,  die 
Stelle  aus  Lykurgos  ganz.  Unter  xagöiaxsafievoi,  hat  es  dem  lex.  Bekk. 
beliebt  nur  die  letzten  Worte  seiner  Quelle  abzuschreiben.  In  der 
neinlichen  Ordnung  wie  in  JC  treten  in  Z  die  2e,  3e,  4e  Serie  auf, 
fevyog  —  fvyof*a^£iv,  auch  im  Photios  vertreten,  wahrscheinlich  Pau- 
sanias,  {ijXazov  —  Sevyhrjg^  £a&e$ig  —  Zcotfr^  'Anoklav,  im  Pho- 
tios nicht  vertreten,  vermutlich  Diogenian.  Untersuchen  wir  E.  Hier 
sind  die  4  Massen  wie  folgt  zu  sondern: 

1)  p.  243,  8  inr)Xvyd£uv  —  p.  246,  3  tdog 

2)  -  246,  4  dg  inqxxväv   258,  14  iaXoxQctaia 

3)  -  268,  15  tlTtov&BV   258,  33  iv&ivccl  öixat 

4)  -  259,  1  imöctveiaat  — ?-  260,  To  imxXt^fmov. 

Nr.  2  harmoniert  wieder  vollständig  mit  Photios  bis  auf  dessen  Lücken 
und  wird  Pausanias  sein;  die  Quelle  der  ebenfalls  alphabetischen 
Gruppe  Nr.  3  habe  ich  noch  nicht  ermitteln  können;  Nr.  4  aber,  mit 
S.  conform,  hat  unverkennbar  dasselbe  Gepräge  und  denselben  Vf. 
wie  Z3  X3.  Nun  haben  wir  aber  oben,  als  wir  musterten,  bereits 
auf  2  vereinzelte  Glossen  aufmerksam  gemacht,  welche  nicht  aus  Eud. 
lies.  Ph.  usw.  flössen,  Iquiu  und  IqyoXdßog.  Bhdy  begnügt  sich  zu  letz- 
terer zu  bemerken  12  p.  507,  16  'similia  lex.  Bachra,  p.  235.  Brevi- 
ter  eadem  praeeipit  Et.  M.  [370,  12]  \  Aber  abgesehn  davon  dasz  mit 
dieser  Parallele  für  die  Quellenforschung  nichts  gewonnen  wird,  ist 
dieselbe  auch  zur  Hälfte  falsch.  Denn  nur  das  Et.  M.  schöpfte  mit 
S.  aus  derselben  Quelle  und  theilte  mit  lex.  Bekk.  259,  13  den  schlech- 
ten Auszug,  während  S.  aus  dem  vollen  ungetrübten  Borno  schöpfte.  . 
S.  sagt:  ov%  uxmeq  iv  ztj  cvvtjfcla  doxovfitv  igyoXdßov  xakeiv  tov 
vrciQ  ziveov  ipyrov  iius&bv  kafißdvovza  xal  $xovta  T01>S  ffuvfoyafoj&i- 
vovff,  ovt©  xal  ot  fäzoQeg  i&öi£avzo  zbv  iqyokdßov,  dkkJ  inl  tpkavgav 
itgayfidnov  %owvTor*  tw  ovuucai,  dag  /ittfioa&ivrjg  iv  zij  izqbg  xt\v  ßov- 
krjv  xal  zbv  örjfiov  imaxokjj-  noXv  —  öurtj/evafcuv  [p.  1482J.  Et. 
»!.  und  lex.  rhet.  iqyokdßog'  6  <pkavqoig  nqdy^aci  $>wf*£vo£  itaqct 
xolg  QrjzoQOi  xal  ov%  6  vitiq  xivcov  £$ycov  tua&bv  ka^dvoav  xai  &i(bv 
xoitg  avveQyafanivovg  d>g  rj  avvrfoeia.  Es  ist  handgreiflich  dasz  S. 
ein  ausgezeichnet  wolerhaltenes  unverkürztes  Exemplar  eines  Lex.  dem 
seinigen  einverleibte,  welches  wol  zu  merken  der  Aufmerksamkeit 
des  Methodios  und  Photios  entgangen  war  und  von  dem  uns  heutzutage 
nur  noch  im  lex.  Bekk.  und  Et.  M.  verkümmerte  Beste  erhalten  sind. 
Indessen  leuchtet  auch  die  Wichtigkeit  dieser  Ueberbleibsel  ein ,  da 
mit  Hilfe  derselben  die  Glossen  des  unverkürzten  Lexici,  das  im  S. 
steckt,  aufgefunden  werden  können.  Aus  diesem  Grunde  fahre  ich  über 
das  lex.  Bekk.  in  meinen  Andeutungen  noch  fort.  In  A  ergeben  sich 
die  5  Partien : 

1)  197 — 212,  19,  worin  vieles  mit  der  Cvvay.  stimmt. 

2)  212,  20  —  213,  29  Diogenian,  dyovov  —  dvaö^aaa&ai. 

3)  213,  30  —  215,  21. 

4)  215,  22  —  218,  18  a£tov  —  dxgoMvta. 

5)  218,  19  —  219,  5  sprichwörtliches  enthaltend. 
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Hier  ist  Mr.  4  die  Partie  welche  unsern  S.  angeht.  Er  nutzte  aber 
Dicht  alles  ans,  so  fehlen  ihm  z.  B.  aaüysuc,  apelßtodcu,  ajv%üvy 
apvldo?,  aaxHVy  afto&dvcröat,  axctoioxtiv,  avax&ivai  11.  a.  Ein 
neuer  Beweis  dasz  im  ntvat  die  andern  Lexikographen  mit  Vorbe- 
dacht hinter  Eudemos  rangieren,  weil  er  diesen  allein  ganz  auf- 
nahm. Uebrigens  zeigt  öi%ct  Suid.  I  1  p.  1420  vgl.  lex.  Bekk.  241,  32 
doch  Lücken  im  S.,  die  seine  Schuld  nicht  sind;  dasselbe  gilt  von 
&Qta0tov  möiov.  (itxakkaaosiv.  In  R  berscht  in  Folge  einer  Blatt- 
verschiebung, wie  es  scheint,  eine  etwas  starke  Verwirrung ;  doch  ist 
so  viel  klar  dasz  226,  17  auf  einen  längern  Abschnitt  aus  Diogenian 
(222,  26 — 226,  17)  mit  ßdauvog  xai  ßaaavi&iv  das  Lex.  folgen  sollte, 
welches  auch  im  S.  steckt.  Ebenso  folgt  im  r  auf  Diog.  (229,  3 — 233, 
27)  von  p.  233  ,  28  yvw/uw  bis  234,  1  yoqyvoov  das  bewuste  Lex., 
welches  im  J  wieder  eine  gröszere  Partie,  nemlich  mindestens  p.  240, 
28  diifioztkij  —  242,  9  öUoeioev,  wo  nicht  alles  bis  243,  5  beigesteuert 
hat.  In  H  p.  264,  13  ff.  ist  das  lex.  rhet.  nur  durch  fano.  rpädxrfltv 
vertreten.  &  besteht  aus  öqvUiv  263, 19,  der  Masse  aus  Paus.  263,  20 
daklov  bis  265,  8  &v$avtäv,  und  von  265,  9  Moos  bis  265,  17  Ow- 
rat'cr  reicht  das  in  Rede  stehende  Lex.  Letzteres  bildet  unter  I  die 
Partie  267,  13  'innig  —  267,  23  teoai  xoiyoetg,  welche  den  Paus,  ab- 
löst. Was  Pan  Glossen  liefert,  ist  wahrscheinlich  ganz  und  gar  daher, 
aus  A  vielleicht  277, 15  ff.,  aus  J7  297,  21—298,  15,  aus  7309,  20—32, 
ans  X  x$n<s*nS'  wuputav.  %fpipuTlte<f&ctt.  %oivixes-  xupuöicti  also 
wol  so  ziemlich  ganz  X  daher  —  doch  tbut  hier  die  Untersuchung 
schon  etwas  unsichrere  Schritte.  Inzwischen  reichen  die  einigermaszen 
starkern  Gruppen  AJEK  vollständig  aus,  um  das  Ohr  so  weit  an  die 
Terminologie  des  Lexikographen  zu  gewöhnen,  dasz  man  denselben 
auch  in  den  übrigen  Buchslaben,  wo  er  im  S.  spricht,  leicht  heraus- 
hört. Die  Wendungen  mtoit  xotg  §rft°QCi  maxrat  —  zaaaovöt  da 
avxo  twij  iiQT)(Savro  ot  fäxoqeg,  ot  färoosg,  maxrat  imo  täv 

faiOQmv,  naqa  naöiv  —  rcröarra*,  nixqtjvxai  ot  (qxooeg,  ot  j>.  XQ&v~ 
xcu  —  T&ktCi  öl  xa/,  ot  l*XaitßavovCw9  ot  yrjxQQtg  ixalciv,  ont o 
innig  xakov^v  —  ot  xaXovOiv,  ovx  —  <og  ij  Gvvföuct)  ov  povov 
—  ttlka  h«4  °v%  inl  fiovov  —  alXa  xal  inl  xov,  xai  im  xov  —  xat^ 
xmai,  Xanßavsxat,  duxyiou,  ivxl  xov  usw.  geben  dem  Stil  des  Autors 
ein  so  unverkennbares  Gepräge,  dasz  Fehlgriffe  selten  sein  dürften. 
Vgl.  z.  B.  axaxxot,  bei  Suid.  I  1  p.  824,  7  mit  216,  12. 

Forschen  wir  nun  nach  der  Tendenz,  dem  Vf.  und  der  Zeit  des 
Lex.,  so  kommt  uns  der  Ertrag  von  Meiers  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  Lexikographen  zu  gute.  Derselbe  unterscheidet  im  c  Fragm.  lex. 
rhet.  emeud.  edit.'  (Halle  1844)  p.  IV  zwei  Classen  Wörterbücher: 
solche  die  zu  Caesars  und  Augustiis  Zeiten  angelegt  nur  Glossen  der 
attischen  10  Redner  enthielten  und  zu  ihrer  Erklärung  keine  Autoren, 
die  nach  Tiberius  Zeit  lebten,  anführten,  und  solche  die  zu  Hadrians 
Zeit  ausgearbeitet  wurden  und  den  ganzen  Atticismus  umfaszten. 
Unser  Lex.  gehört  offeubar  zur  ersten  Gattung,  indem  es  ausschließl- 
ich die  10  Redner  im  Auge  behält:  Aeschines  (aoxaiov  bis.  apa. 
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öevQO.  i£ay&vtov.  itvv&ctvitöcti.  nctxQ<pcov)y  Aodokides  (avctviiuxiov), 
Antiphon  (apcc.  ato&ea&eu.  anoXct%Hv.  dux&Mig.  ösvqo.  Qamua.  £xt- 
teUc.  xuxaXaßeiv.  oxvco.  nctxQtScav.  xiatg.  xo^pärmv),  Demosihenes 
(a£tov  gl.  1.  QLQ%alov.  apa  ter.  ya^Y\Xlav  tiötveyxtiv,  wo  also  Bhdys 
Note  auf  einem  Irthnm  beruht,  ösvqo.  i^yoXaßog.  oxvm.  ofiov.  nw$<t- 
veo&ai.  Tf'eog),  Deinarchos  (detoo.  xaXXtov.  itw&avea&cu),  Uyperides 
(onteTjjfjtptanivog^  luuiaqiov.  §6&iov) ,  Isaeos  (oruritatöat.  duefcoig. 
ofiov  bis.  naxQtpav.  Wc&s),  Isokrates  (dux&etSig),  Lykurgos  (xavgp), 
Lysias  (cr£iov.  aTtopus&og.  afc&eo&ai,  avapyvQOg.  avaTtfjQog.  a%u- 
nuv.  Öia&eaig.  ioxwctnöpivog.  XidvvQytxri.  Ofiov.  itaQtupQvxnjQtvo- 
(uvog.  gfqfuxrcsv).  Auszer  ihnen  habe  ich  nur  Aristophanes  (6pov. 
X(>?70t?7?),  Eupolis  (f^Toabv),  Homer  (oxvtö.  ofiov.  itvv&dvta&ai),  Me- 
nander  (oftov),  Phokylides  (xoqffri^),  Simonides,  Sophokles,  Thuky- 
dides  [?]  gefunden.  Unter  den  im  nlvu\  aufgeführten  Lexikographen 
könnten  nun  dem  Stoff  nach  Caecilius  und  Zosimos  von  Gaza,  deren 
letzterer  Xij-eig  (rpoQixag  schrieb  und  sich  vornehmlich  mit  Demosthe- 
nes  und  Lysias  beschäftigte,  in  Betracht  kommen:  allein  Zosimos  lebte 
zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasius;  dagegen  durfte  der  Zeit  nach  Minucius 
Irenacus  (Pacatus),  ein  Zeitgenosse  des  Augustus,  als  Rival  des  Caec. 
auftreten:  aber  das  Werk  desselben,  welches  S.  laut  nlva%  aufnahm, 
handelte  it$Qi  Cvvrfidag  'Axxixrjg  xrjg  iv  Xi&i  xal  HQOömdia  y\  wel- 
chen Titel  offenbar  unser  rhet.  Lex.  nicht  beanspruchen  kann.  Wir 
sind  also  auf  Caecilius  reduciert  und  hätten  nnr  den  Beweis  zu 
führen,  dasz  der  Annahme  desselben  als  Vf.  nichts  im  Wege  steht, 
falls  wir  ja  sein  Autorrecht  nicht  sollten  beweisen  können.  Man  er- 
wöge folgendes.  1)  die  oben  gegebene  Uebersicht  der  Cilate  lehrt 
numerisch,  dasz  Andokides  Isokrates  Lykurgos  Deinarchos  Hyperides 
Isaeos  selteu  als  Zeugen  auftreten,  dagegen  Antiphon  Lysias  Demosthe- 
nes  Acschines  sehr  häufig  die  Belegstellen  liefern  müssen.  Das  sind 
aber  gerade  diejenigen  Redner,  zu  welchen  Caeo.  besondere  Studien 
gemacht  und  Erläuterungsschriften  verfaszt  hatte,  nemlich  mqVAvxt- 
(pwvxog  Ovvrayfia,  vitlq  Avatov  tsvyyQafifia ,  OvyxQUSig  Alß%lvov  %ai 
Ayiioo&ivovg,  GvyxQUSig  Aijfioa&ivovg  xal  Kixiqmvog,  tkqI  Ai\(i. 
Tcolot  avxov  yvrjöioi  Xoyot  xal  noioi  vo&ot.  2)  haben  wir  observiert, 
dasz  zwar  auszer  S.  noch  das  Et.  M.  und  lex.  Bekk.  (auch  vielleicht 
der  Antiatticist  u.  xBXeG&ijvat)  das  fragliche  Lex.  zu  den  10  Rednern 
benutzt  haben,  nicht  aber  Photios.  Wenn  nun  gleichwol  einige  Arti- 
kel sich  finden  welche  Photios  auch  hat,  z.  B.  ftseudiotarov.  pox#tj- 
gog.  fvor.  reXea&rjvai.  rjXivävifiivov.  xxrßtaxlxriv.  xAtftax/fav.  xaiaXtv- 
aipov.  rtQOtjQoalca,  so  spielt  eine  der  Quellen  des  Photios,  ein  Atticist, 
den  Vermittler.  Nun  liegen  aber  toaiöiöxaxov.  xaraXevaifiovm  xXipa- 
x/fftv.  xxrjfiaxtxrjv  gerade  in  den  Partien  des  rhet.  Lex. ,  in  welchen 
wir  den  Atticisten  Pausanias  vermuteten.  Hat  aber  dieser  das  Lex. 
benutzt,  so  ist  das  ein  Beweis  mehr  für  seine  Abfassung  vor  Hadrian. 
Zn  demselben  Resultat  führt  gl.  2W,  welche  Photios  mit  lex.  Bekk. 
und  Eudemos  theilt,  den  wir  kurz  nach  Hadrian  ansetzen  mosten. 
Man  lasse  sichs  uicht  befremden,  wenn  wir  die  gl.  {reatdiorarov  und 
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folgende  ohne  weiteres  den  Glossen  des  Lex.  zu  den  10  Rednern  bei- 
gezählt haben.  Ueber  unsere  Berechtigung  dazu  können  wir  ans  ge- 
nügend aasweisen.  Man  Trage  beispielsweise  die  Glossen  im  S., 
welche  Belegstellen  aus  Antiphon  enthalten,  nach  ihrer  Herkunft,  so 
wird  man  in  dem  sog.  Harpokration  den  Hauptlieferanten  solcher  Ci- 
tate  finden,  nächst  ihm  in  dem  in  Rede  stehenden  rhet.  Lex.,  und  nur 
für  7  Stellen  etwa  noch  die  Quellen  zu  suchen  haben:  für  amyivexo. 
atxa.  &Eai8i6xccxov.  noy&yQog.  Tvct.  Hafiodgacxr].  xekeo&ijvui.  Davon 
weisen  sich  aictyivero  und  ?v«  sofort  als  endemisch  (115,  15  Baclun. 
vgl.  Autiatt.  82,  33.  262,  13  Bacbm.)  aus.  Das  unverkennbare  Gepräge 
uosres  Lex.  aber  tragen  von  den  übrigen  5  Glossen:  ccxxct ,  fio'id'rjQog^ 
Zauo&Qctxr},  von  denen  iwx&yoog  im  lex.  ßekk.  281,  24  durch  xaxov, 
a&Xiov  (letzteres  auf  Antiphon  bezüglich)  erklärt,  dicht  hinter  dem 
bei  S.  fehlenden  (UxakkaOftBtv  xtfrai  xai  htl  xov  xEktvxäv  ßlov 
itctQcc  xoig  §y\xoqOi  %a\  iitl  xov  fuxaßdkktip  auftritt  und  durch 
diese  Gesellschaft  seinen  Ursprung  sofort  verritb;  axxce  in  etwas  ver- 
änderter Gestalt  durch  Metbodios  auch  in  die  övvay.  gerielh;  Hkxuo- 
dQttxrj  endlich  aus  keinem  andern  (im  Et.  M.  708,  10  fehlt  wenigstens 
das  Citat  aus  Antiphon)  uns  erhaltnen  Lex.  anszer  lex.  Bekk.  305 
nachweisbar  ist,  was  von  den  meisten  Glossen  gilt,  die  S.  mit  diesem 
lex.  Bekk.  gemein  hat.  Man  sieht  also  dasz  sämtliche  Citote  welche 
nicht  aus  Harpokr.  stammen,  aus  dem  Lex.  zu  den  10  Hednern  herrüh- 
ren, aus  dessen  Benutzung  durch  Eudemos  und  Pausanias  sieh  das 
vorkommen  einzelner  Glossen  daraus  bei  unserm  Eudemos  der  övvety. 
und  bei  Photios  erklärt,  ohne  dasz  S.  den  Photios  abzuschreiben 
brauchte.  Damit  ist  zugleich  der  Weg  vorgezeiehnet  aus  S.  andere 
Caeciliana  zu  gewinnen,  natürlich  dasz  für  Demosthenes  und  Isokrates 
anszer  Harpokr.  und  Eud.  Glossen  auch  noch  die  syntaktischen  iu 
Abzug  zu  bringen  sein  werden.  Für  solche  Caeciliana  halte  ich  z.  B. 
tßftoouir  (in  End.  übergegangen),  GnavüiJ*  von  axdvdixa  ovv  ab,  %xr\- 
ßcrr/rqt',  firjkoßoxog^  fioyJ}TjoL0^  nenoqitr\iUvoq^  noot]Q06Uxiy  avödyital- 
vtafrai,  <Svvsxi[ufoi})  Goßctgog  gl.  3,  tfvi>dixo£,  o*vyy«v?j$,  Ccntoog  (mit 
Citat  ans  Eupolis,  vgl.  {tyro&bv),  welche  alle  uno  tenore  auch  Bekk. 
An.  I  305,  5 — 20  auftreten, 

(letz  tere  zwei  auch  endemisch),  vifiuv  tcqooxccxtjv,  xeQctvwovOiy  fiot%l- 
diov,  yoovrinctTMf&Tjvat,  dctooctliov,  %tioa  u.  a.  m  3)  ähnelt  der  Stil 
einzelner  Artikel  im  Harpokr.  (z.  B.  TtaQctyQacpj}.  dtipoxekrj  xal  (fyfio- 
nxof  Uoa)  so  unserm  rhet.  Lex. ,  dasz  Harpokr.  dasselbe  benutzt  zu 
haben  scheint.  Derselbe  gehört  aber  nach  Meiers  Untersuchungen  der 
augusteischen  Zeit  an  und  citiert  den  Caecilius  selbst  75,  24  Bekk. 
Hovlrfg.  Caec.  Erklärung  dieser  Glosse  stimmt  aber  mit  S.  gl.  i|ou- 
*ctxa  xwv  ikacuvxcav  xtA.,  wozu  Bbdy  den  Caecilius  Harpocra- 
tionis  citiert.  4)  gibt  zum  Ueberflusz  die  gl.  gxxöig'  iaxiv  rjv  noutxai 
*tg  xtA.  vollgiltigen  Beweis,  dasz  unsre  Vermutung  gegründet  war. 
Wir  finden  sie  wieder  lex.  Bekk.  315,  16  —  20  an  der  Stelle  von  <J>, 
wo  wir  die  Excerpte  aus  dem  Lex.  zu  den  10  Rednern  zu  finden  hoffen 
dürfen,  und  wo  das  bei  S.  nicht  vergeblich  zu  suchende  tpikoveixog 
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(Bhdy  irrt  z.  St.  ebenso  wie  u.  yttwlktv  sfoevtyxu»)  ebenfalls  sieht. 
Sie  gehört  aber  wirklich  dem  Caec,  wie  bezeugt  ist  in  Meiers  Fragm. 
lex.  rhet.  p.  XXXlt,  24  [676  ,  23].  Die  gl.  yaötg'  Uyetai  wird 
also  wol  den  Zosimos  gehören  (die  codd.  BCFGD  des  Harpokratioe 
theilen  sie  mit  S.).  Dasselbe  gilt  von  uaayyskia  Said.  1  2  p.  779 
gl.  2  vgl.  Caec.  bei  lex.  rhet.  p.  XIII  Jtt.  lex.  Bekk.  244,  22.  Der  Tilel 
des  Werks  aber,  welches  wir  jetzt  im  S.  nachgewiesen  zu  haben 
glauben,  wird  wol  gelautet  haben:  ixloyri  lij-euv,  so  dasz  bei  S.  u 
lesen  ist:  ixkoyij  U&wv  xecia  [Jtovvoiov  rov]  T$v(p<ovog  (?)  ff.  ku 
61  kot«  cxoi%elovy  aitadtifa  rov  dQtfi&ai  Ttäcav  li£iv  ixah^uo- 
avvtig.*)  Man  vgl.  mit  diesem  Titel '&?ov 'Aruxav  ki&uv  cwayuyn 
xctxa  Oqvvt%ov  xaxa  CTOi%eiov.  Zweck  des  Werkchens  scheint  der 
Nachweis  gewesen  au  sein,  dasz  eine  gute  Partie  Wörter,  welche 
später  durch  die  evvrfteux  eine  feste  Bedeutung  erhallen  hatten,  ety- 
mologisch einer  exquisitern  XQtjotg  fähig  wären,  in  der  sie  namentlich 
die  altern  10  Hedner,  oft  alle,  gebraucht  hatten.  Benutzung  des  Caec 
durch  Pollux  dürfte  auch  anzunehmen  sein :  so  glaube  ich  odfiij,  ayhrt- 
tiet,  avMtoöifofuvov^  %6(}iov  (Suid.  Poll.)  auf  Caec.  zurückführen  zu 
dürfen.  Auch  Helladius  Besantinous  chrestom.  p.  535  a  10  Bkk.  zielt 
möglicherweise  auf  Caec  ab;  wenigstens  Andel  sich  im  S.  ebenfalls 
.  die  Hin  Weisung  auf  die  Evpeviöeg  und  auf  oixtftut  (=  SeCfianr^to^ 
wie  bei  Harp. ,  der  wol  aueh  aus  dem  Kalaktiner  schöpfte.  So  viel 
über  Caec.  und  zur  Ergänzung  desseu  was  Bhdy  selbst  p.  MX  ausge- 
führt hat  und  schon  in  einer  Weise  ausgeführt  hat,  dasa  man  sich 
wundern  musz,  weshalb  er  nicht  die  Untersuchung  bereits  zu  demsel- 
ben Resultate  gebracht  hat  wie  wir.  Er  würde  dann  auch  die  demos- 
thenischen  Scholien  minder  gering  geschätzt  haben,  in  denen  gleich 
das  Citat  Olynth.  I  9,  1  R.  p.  463  Schaef.  ctg  tjö*ij  xai  iv  avyx^tw 
xotg  [ij  £mxQ«tixQlgV.]  s?pi/Tcr*  auf  Caec.  führt,  und  aus  denselben 
viel  für  die  Ukoyy  gewonnen  haben. 

Wir  haben  jetzt  so  viel  festen  Boden  gewonnen,  dasa  oasre 
Schritte  selbst  da  dreister  treten  dürfen ,  wo  bisher  noch  alles  ss 
schwanken  schien.  Nach  Bhdys  Versicherung  hat  S.  den  ganzen  Har- 
pokralion  in  sein  Lex.  verwebt  und  Bekker  bat  an  den  meisten  Stellen 
das  entlehnte  Gut  durch  ein  <Harp.'  kenntlich  gemacht.  Hit  welchen 
Rechte,  mag  er  selber  wissen.  Denn  bekanntlich  enthält  S.  den  Harp. 
nicht  Malern  qualis  vulgo  edilur%  repraesentiert  durch  die  codd. 
ABCFGHIKLM,  sondern  die  knappere  Recension  der  ältern  codd.  DE, 
in  welcher  ihn  auch  die  lex.  Seguer.  und  Photios  benutzten.  Hierbei 
ist  aber  beachtenswerth,  dasz  der  Pal.  375  (E)  keinen  andern  Titel 
kennt  als  Xifrig  fooqixai  (wie  auch  Besser.  I)  rmv  dixec  fatoif»* 
und  dasz  die  Worte  cvkUytustH  naga  apioxQatiuvog  tov  y$uw#u- 
xov,  welche  D  berefls  von  erster  Hand  aufweist,  nicht  nur  erstspöler 


*)  ?  (ittct  xctliQQi)(ioavvr}s.  —  Auf  diovvGiov  tov  Tqvtptovog  statt 
QovycSv  führt  Harp.  yovndviov  vgl.  Et.  M.  242,  7,  wo  y$vnttvi&i* 
Caec.  geliefert  zu  haben  scheint. 
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nachgeflickt  sind,  sondern  überhaupt  nicht  alt  sein  können.  Erkennt 
also  der  codex  omni  um  antiquissimus  dieser  im  byzantinischen  Schul- 
gebrauch  allein  gangbaren  Kedaction  den  Verfassern  amen  des  Harpo- 
kration  nicht  an,  und  musz  gleichwol  die  Autfaenticit&l  Harpokrations 
für  die  andere  iwar  durch  jüngere  Quellen  vertretene,  doch  gedieg- 
nere Familie  zu  Recht  bestehen,  so  liegt  die  Vermutung  mit  Händen 
ia  greifen,  dasz  das  byzantinische  Buch  seinen  Ursprung  einem  dor- 
tigen Gelehrten  verdanke,  der  nach  dem  Brauche  seiner  Zeit  das  rhet. 
Lex.  des  Alexandriners  aufs  schamloseste  plünderte  und  dennoch  es 
wagen  durfte,  das  verwasserte  Plagiat  als  selbständige  Arbeit  uuter 
seinem  Namen  in  Curs  zu  setzen.  Ich  halte  Zosiraos  von  Gaza  oder 
Askalon,  den  Zeitgenossen  des  Kaisers  Anastasius  (491 — 518),  desseu 
Andenken,  wie  schon  oben  erwähnt,  auf  dem  Gebiete  der  attischen 
Kedner  nicht  so  ganz  erloschen  ist,  für  diesen  Plagiator  (s.  Wester- 
mann Gesch.  d.  gr.  Bereds.  §  57,  4.  $  104,  12  und  zu  Plut.  vit.  X 
orati.  p.  9  u.  21) ,  dessen  kiesig  fazoQixal  xata  <sxoi%tü>v  wenigstens 
in  byzantinischer  Zeit  den  Gebrauch  des  Harp.  verdrängten.  Es  hät- 
teo  also  auch  die  nicht  ganz  Unrecht,  welche  wie  Waase  zu  Xen.  de 
rep.  Laced.  praef.  p.  V  den  Harp.  ins  4e  Jh.  verlegen.  Ich  weisz 
aehr  wol,  dasz  dieser  Vermutung  jede  andere  Basis  als  ebeu  das  an- 
gezweifelte Quellenverzeicbnis  des  S.  gebricht ,  in  dem  Zosimos  von 
Gaza  mit  Xi&ig  ptjxoQtxal  natu  axoi%uov  aufgeführt  wird;  allein  da 
meiner  auf  mühsame  und  sorgfältige  Untersuchnagen  gegründeten 
Ueberzeugung  nach  die  Glaubwürdigkeit  des  Qiiellenverzeichnisses 
bereits  für  mehrere  der  aufgeführten  Autoren,  am  evidentesten  für 
Caecilius  von  Kaieakte  ausser  Zweifel  gesetzt  ist,  so  befürchte  ich 
nicht  mich  in  selbsttrügerischem  Kreise  zu  dreheo,  wenn  ich  die  Ver- 
sicherung des  nlva£,  dasz  das  rhet.  Lex.  des  Zosimos  in  den  S.  ver- 
arbeitet sei-,  ohne  weiteres  für  bare  Münze  nehme  und  diese  Arbeit 
in  den  Artikeln  des  S.  erblieke,  die  der  sog.  kürzern  Fassung  des 
Harp.  entsprechen.  Es  kommt  dazu,  dasz  gerade  die  Hegierung  des 
Anastasius,  über  welche  die  Quelle  von  S.  litterargeschichtlichen  Ar- 
beiten nicht  hinausreicht,  mehrere  ausgezeichnete  Gelehrte  in  ihrer 
Blüte  sah,  wie  Timotueos  vou  Gaza,  den  Landsmann  unsres  Zosimos, 
Bad  Eugenios  von  Augustopolis  in  Phrygieu,  und  dasz  die  Werke 
dieser  Männer,  wie  aus  den  betreffenden  sehr  genauen  Artikeln  des 
S.  erhellt,  nicht  nur  in  byzantinischer  Zeit  wol  bekannt  und  viel  ge- 
lesen waren,  sondern  auch,  wie  einzelne  Arbeiten  des  Timotheos  vou 
Gaza,  bis  auf  unsre  Zeit  sich  erhalten  haben  (Pbilol.  VIII  S.  234). 
Für  vorliegende  Frage  wäre  es  allerdings  von  höherem  Interesse, 
wenn  dies  Geschick  stall  des  Timotheos  den  Eugenios  betroffen  hätte, 
da  auch  dieser  unter  den  Quellen  des  S.  zählt.  Dasz  seine  JcafifAiy^g 
ti£tg  xertor  6zoi%uov  dem  Lexikographen  zuverlässig  aus  Autopsie  ber 
kannt  war,  darüber  scheint  mir  der  Artikel  Kvy&vtog  Tgoipi^iov  kei- 
nen Zweifel  aufkommen  zu  lassen,  da  derselbe,  dessen  Gewohnheit 
es  ist  in  (literarhistorischen  Artikeln  sich  über  den  Inhalt  erhaltener 
und  geschätzter  Werke  etwas  umständlicher  auszulassen,  auch  über 
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die  Einrichtung  dieses  Wörterbuchs  genau  berichtet:  i%n  öh  xal  ta 
7ta$ado£a  %  mol  xovov  %  itvtvpa  ff  yQCHprjv  f)  pv&ov  ij  itapotplav 
inofisva  ctirj.   Schon  dieser  Umstand  scheint  mir  dafür  zu  sprechen, 
dasz  Eugenios  Erwähnung  im  Quellenverzeichnis  keine  grundlose  und 
unberechtigte  sein  werde.  Einen  schwachen  Anhilt  aber  au  weiterer 
Forschung  bietet  die  Notiz ,  dasz  in  der  napiuyrx;  Xi£ig  bemerkens- 
werlhc  Sprichwörter  Aufnahme  gefunden  hatten.   S.  hat  deren  eine 
erhebliche  Anzahl.   Nun  haben  wir  schon  gesehen,  dasz  er  sie  dem 
Photios  trotz  öfterer  Uebereinstimmung  nicht  verdankt,  da  er  densel- 
ben Oberhaupt  nicht  benutzte:  ferner  lehrte  eine  Vergleichung  seiner 
sprichwörtlichen  Artikel  mit  den  erhaltenen  Sammlungen  zwar  am 
häufigsten  Uebereinstimmung  mit  Zenobios,  aber  nicht  ausschliess- 
liche Benutzung  desselben  —  zuweilen  stimmt  er  mit  keiner  unsrer 
Sammlungen  — ,  und  doch  ist  es  von  vorn  herein  glaublich  dasz  ein 
Compilator  vom  Schlage  des  S.,  dem  es  selbstverständlich  an  eignen 
Sammlungen  gebrach,  füglich  alles  dahin  einschlagende  ans  einer 
einzigen  Quelle  schöpfen  muste.    Noch  bequemeres  arbeiten  aber 
hatte  er,  wenn  er  sprichwörtliches  in  einem  andern  Wörterbuch  al- 
phabetischer Anlage  bereits  verarbeitet  fand,  und  da  finde  ich  keine 
andere  Quelle  als  die  Tta^yr^g  Xlfrg  des  Eugenios.   Unter  £  bat  S. 
circa  36  — 37  Paroemien,  d.  i.  16  mehr  als  Zenobios  und  21  mehr  als 
Diogenian  beigebracht.   Unter  diesen  kehren  wörtlich  nur  J  5  höch- 
stens 16  beim  Photios  wieder:  aaoöoviog  ylXag,  ZaQÖctwntaXXog, 
Cavxrjv  irtaivng,  asior)v  fihv  xxk. ,  ceklvov  critpavog  irivfopo?,  £ixt- 
Xog  ofKpaxl^exa^  (öivcmiaau)  aupvidgnv,  oxvly  ix  gmpag,  GxoQtaU- 
£nv,  Sxvolav  dlxip/j  öm&a^rj  xov  ßlov ,  Cvxov  aixttg,  Zvoaxoota 
roarafar,  2jvqoi  nqbg  Oolvwag,  avvxofUDteoov  öxcccp^g^  £afUa>v  o 
öijfwg  iaziv      TtolvyQafJifiaTog ,  was  ich  nunerwähne  um  gelegent- 
lich das  oben  Uber  S.  Verhältnis  zu  Photios  gesagte  auch  aus  einer 
andern  Partie  des  Buchs  als  aus  £  zu  begründen.  Mit  Zenobios  stim- 
men tfavr^v  iitcuvug  (V  100),  öxvtty  ix  %<üQctg  (V  35),  cxoQaxi£uv 
(V  90),  axa%avrjg  öixaioxtqov  (III  16),  DvßaQlxrxj  öut  nXaxelag  (V  88), 
Ovxov  aixttg  (V  9l),  ovxov  i<p  'Efliff  (V  92),  ovv  yA&tp>ä  xxL  (V  93), 
Ovv  dh  &eoi  xxX.  (V  99),  EvoaxooicL  xoenufc  (V  94),  Ov^ßrjvr)g  %o$6$ 
(VI  1):  mit  Diogenian  ZixiXixr]  rpcwcsfa  (VIII  7),  axvly  ix 
(VII  26),  om^afir)  xov  ßlov  (VIII 17),  £vqoi  nqog  Ooivtxag  (VIII  J9), 
o%ivov  öictXQnytiv  (VIII  13):  mit  Plularch  I  61  2ktfU<ov  ov^:  mit 
Gregorios  Kyprios  KB  cotpla  (udqov,  mit  App.  IV  68  ZaQdavanaXog, 
IV  71  6ii>öaQ(oveveo&ui,  IV  72  oivamijoai,  IV  73  oupv$a(Hv:  mit  kei- 
nem der  in  Bd.  I  der  ed.  Gott,  abgedruckten  Paroemiographen:  Ä- 
fi/ov  o  drjfiog  xxX. ,  otXlvov  öehai  b  votfcov,  Gupviafciv  7  £xvqiav 
tiixtjv,  im  otuIqu  o%oiviov9  Ovxivt}  (laxctigct.  imxovgla,  ovxov  aixslg^ 
ZvoaxooCfav  dsxctxrj,  Oqnptut ,  xai  otpaxtXoi  itotovOiv  axiXuav.  Von 
ooqpol  xvoawoi  hat  S.  nur  das  Lemma.  Wer  wollte  sich  überreden 
dasz  der  Lexikograph  sich  die  Muhe  gegeben  hätte  aus  den  Schriften 
jener  Manner  nsgl  naooi^mov  diese  Artikel  selbst  zusammenzustellen? 
und  was  hatte  gerade  den  verzettelten  Sprichwörtern  aus  Plularch, 
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Gregorios  Kyprios  und  der  einen  kleinern  Hälfte  aus  Zenobios  sowie 
dem  Drittel  des  Diogenian  die  Ehre  verschafft  Aufnahme  zu  ßndeu? 
Jeder  unbefangene  wird  geneigt  sein  die  Quelle  aller  dieser  Artikel 
in  einem  Lex.  zu  finden,  wo  sie  bereits  hineingearbeitet  waren,  d.  h. 
nach  S.  eignem  Zeugnis  im  Eugenios.  Für  diesen  Sachverhalt  scheint 
auch  eine  Stelle  trotz  ihrer  Dunkelheit  zu  sprechen :  "Eomg  —  Tott- 
rat öh  iv  to)  iteQt  nagoifjUag  iv  rw  e  Giotxda.  Man  könnte  vermuten 
es  werde  hier  6  dg  xctg  naget  HXttioavi  nuqotfUag  yqcttyag  gemeint, 
der  bei  Westermann  mythogr.  p.  323,  18  citiert  wird;  allein  das  ein- 
fachste scheint  denn  doch  zu  sein  statt  iv  tc3  tuqI  na^otfilctg  zu  lesen 
Evyfv/o.  Jedenfalls  ist  mit  vereinzelten  Hinweisungen  auf  Zenobios 
im  Bekkerschen  S. ,  wie  z.  B.  p.  731  fi(OQore^og  Mcoqv%ov  herzlich 
wenig  gedient.  —  Nunmehr  aber  rufe  ich  mir  selbst  ein  'bis  hierher 
und  nicht  weiter'  zn.  Denn  die  Untersuchung  kann  mit  der  Jür  Eude- 
mos,  Helladios,  Eugenios,  Zosimos,  Caecilius,  Vestinus  (Pamphilos) 
gewonnenen  Ausbeute  wol  zufrieden  sein  und  würde  bei  ihrem  gänz- 
lichen Mangel  an  Hilfsmittelu  sich  ins  blaue  verlieren,  wollte  sie  eine 
Sonderung  der  Artikel  vornehmen,  welche  dem  Lupercus,  Pacatus 
und  Pollio  gehören,  die  alle  drei  den  attischen  Sprachschatz  behandelt 
haben,  obwol  das  Gepräge  einzelner  constant  wiederkehrender  Phra- 
sen auch  hier  leitend  sein  könnte.  Es  genfigt  zu  bemerken,  dasz  S. 
den  Irenaeus  (Pacatus)  ebenso  gut  benutzen  konnte,  wie  ihn  z.  B. 
Et.  M.  oder  schol.  Enr.  gebrauchte.*) 

Wir  brechen  hier  ab.  Denn  obgleich  ich  nicht  gerade  fürchte 
die  Geduld  aufmerksamer  Leser  zu  ermüden,  da  die  in  Angriff  genom- 
mene Untersuchung  jedenfalls  den  Reiz  der  Neuheit  hat,  so  verbieten 
doch  die  Grenzen ,  welche  diese  Jahrbücher  ihren  Anzeigen  stecken 
müssen,  jene  grössere  Umständlichkeit,  zu  der  jede  gediegene  Arbeit 
den  Beurthei  1er  so  leicht  herausfordert. 

Der  folgende  Abschnitt  wird  sich  daher  ausschliesslich  mit  dem 
Suidas  ex  recognitione  Imm.  Bekkeri  beschäftigen.  Auf  die  Frage, 
was  tickker  bewegen  konnte  so  kurz  nach  Gaisfords  und  Bernhard ys 
Ausgaben  mit  der  seinigen  ans  Licht  zu  treten,  gibt  die  'praefatio 
ediloris'  folgende  überraschende  Auskunft:  *restat  ut  usu  habilis 
parvoqne  parabilis  reddatur  Uber  et  male  digestus  et  insano  pretio. 
venire  solitus.  fiebat  autem  qualem  publica  commoda  poscunt,  si 
desinebat  iterare  quae  semel  posita  snfficiunt,  si  a  novata  temere 

*)  Nur  noch  über  Longinns  Cassius  wage  ichs  mit  einer  Vermu- 
tung herauszurücken.  Dieser  Longinns  heiszt  im  Matrit.  B.  D.  F. 
Mediol.  (Bandini  II  p.  213)  6  Kccaifxog  oder  6*doi(ios,  während  vol.  II 
i  p.  596  6  Kdaaiog  ohne  Variante  geschrieben  wird.  Sollte  etwa 
KA£lANO£  gemeint  sein  ?  oder  genauer  das  Xb£ix6v  rmv  ivdicc&hcov 
'/Quydiv  (xte&fv  Titisee  Zzecpavov  xal  GEoScaQrjzov  Kaoiavov  Aoyytvov 
<piloc6<pov  xal  moav  lt£iyQd(p<ov,  auf  das  ich  im  Philol.  VJII  S.  252 
J«  sprechen  kamt  und  gehen  darauf  die  clossae  sacrae  zurück?  Die 
Benutzung  dieses  Lex.  durch  Hesychios  steht  wenigstens  auszer  Zwei- 
ft{:.Wn*l  Mfittov  (Suid.  Mftica).  (oxvai*  iGedfrij,  Idi&Tj  (Suid. 
w(>«^^).  dyxvlag'  oyulvovg. 
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litlerarom  seric  ad  assuetum  nobis  omnibus  ordinem  redibat,  st  adno- 
tationis  nihil  nisi  brevissimum  locorum  laudatorum  indicem  admit- 
tebat. '  Also  die  ziemlich  dehnbaren  und  relativen  Begriffe  Ton  Be- 
quemlichkeit und  Wolfeilheit,  das  waren  leitende  Gesichtspunkte 
eines  Philologen  von  Ruf  bei  der  Herausgabe  des  Suidas.  Abgesehn 
davon  dasz  ein  Buch  von  1158  Seiten  in  Groszlexikonformat  nicht  ge- 
rade xu  den  bequemsten  gehört  und  dnreh  einen  Textesabdruck  zum 
Preise  von  6%  Thlr.  die  Anschaffung  des  Buchs  noch  lango  nicht  je- 
dem ermöglicht  ist,  was  kann  unter  ihrem  Einflusz  anders  geliefert 
werden  als  eine  Fabrikarbeit,  welche  jeder  Gelehrte,  falls  sie  ihm 
der  Speculationssinn  eines  Verlegers  ansinnen  sollte,  im  Interesse 
desjenigen  Fachgenossen  und  desjenigen  Verlegers,  welche  jahrelangen 
treuen  Fleisz  und  bedeutende  Kosten  an  ein  deutscher  Wissenschaft- 
lichkeit würdiges  Unternehmen  setzten,  von  der  Hand  weisen  mtiste. 
Das  Mäntelchen  der  publica  commoda,  für  welche  B.  so  freundlich 
gesorgt  hat,  ist  leider  etwas  zu  kurz  gcralhen.  Denn  wir  müssen 
entschieden  in  Abrede  stellen,  dasz  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren 
schon  wieder  eine  neue  Ausgabe  des  S.  Bedürfnis  sein  konnte,  ausser 
denn  ihr  Vf.  hätte  das  unverhoffte  Glück  gehabt  eine  Hs.  von  höherem 
Werthe  als  AV  zu  entdecken,  deren  aberreicher  Ertrag  dem  Texte 
eine  so  wesentliche  Umgestaltung  gegeben  haben  würde,  dasz  eine 
bloszo  Mittheilung  der  Varianten  in  irgend  einer  philologischen  Zeit- 
schrift, die  für  Bekkers  Emendationen  auf  p.  III  u.  IV  vollständig  aus- 
gereicht hfitte,  nicht  ausreichend  erschienen  wire.  Wer  sollte  denn 
auch  dies  Bedürfnis  fühlen?  welche  Leser  oder  Käufer  seines  Buchs 
hat  sich  denn  eigentlich  B.  gedacht?  Den  Philologen,  dem  ein  Saidas 
unentbehrliches  Büstzeug  ist?. —  wir  wollen  zu  seiner  Ehre  glauben, 
dasz  er  die  36,  resp.  24  Thlr. ,  welche  er  anf  Anschaffung  des  in  Un- 
gern Pausen  erschienenen  Bernhardyschen  Werks  verwendete ,  längst 
verschmerzt  hat.  Den  Schulmann  um  jeden  Preis  ? —  aber  der  überläszt 
die  Anschaffung  solcher  Sachen  lieber  den  Gymnasinlbibliotheken,  da 
er  zu  selten  in  die  Verlegenheit  kommt  den  S.  nachzuschlagen,  und 
braucht  er  ihn  (etwa  zum  Osterprogramm),  was  soll  der  Bekkersche 
mit  dem  9 brevissimus  locorum  laudatorum  index9  ihm  nützen,  da  ihm 
für  seine  Zwecke  die  Bernhardyschen  adnotationes  unentbehrlicher 
sein  werden  als  der  Text  ?  Also  die  Bibliotheken  der  höheren  Lehr- 
anstalten?—  wären  die  Mittel  derselben  nur  nicht  gewöhnlich  so  be- 
schränkt, dasz  man  gar  oft  noch  vergeblich  nach  simplen  Textesausgaben 
gelesener  Autoren  fragt,  geschweige  denn  sich  getrauen  dürfte  den 
Bibliothekar  nach  einem  griechischen  N  a  t i  o  n  a  1  grammatiker  und  Le- 
xikographen zu  fragen.  Doch  wir  wollen  dem  Absätze  kein  ungün- 
stiges Prognostikon  stellen;  die  Rechnung  könnte  doch  trügen,  da  es 
sich  um  das  Werk  eines  Mannes  votovvov  ovofia  i%ovvog  handelt.  Das 
verführerische  des  B. sehen  S.  liegt  ja  nicht  allein  in  dem  civilen 
Preise,  sondern  auch  in  der  Bequemlichkeit  der  innern  Einrichtung. 
Der  8.  war  bisher  f  male  digestus9,  B.  hat  zum  erstenmale  das  Ver- 
dienst ihn  (a  novata  temere  (sie!)  litterarum  serie  ad  assuetom  nobis 
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omoibus  (?)  ordinem'  zurückgeführt  zu  haben.  Wie  kann  B.,  dem  wir 
die  lexica  Segueriana,  d.  Ii.  u.  a.  den  apparatus  sophisticus  des  Phry- 
nichos  verdanken,  worin  von  streng  alphabetischer  Ordnung  wirklich 
keine  Spur  vorhanden  ist,  nach  einem  so  armseligen  Scheingrunde 
baschen,  um  uns  von  der  Notwendigkeit  seiner  neuen  Ausgabe  zu 
überzeugen?  Denn  angesichts  dessen,  was  Bhdy  comm.  p.  XXX VII 
— XXXIX  über  die  av%iatoi%ia  ausgeführt  bat  ('nunc  igilur  apparet 
arbilrarias  istas  litteramm  vices  nec  temere  nec  per  incuriam  dispen- 
sasse')  konnte  er  doch. nicht  im  Ernste  von  einer  'temere  novuta 
litteramm  sehe9  sprechen,  da  die  leichtfertige  Neuerung  lediglich  auf 
seiner  Seite  and  —  nicht  einmal  nqu  ist.    Vor  Ritsehl  protestierte 
schon  Osann  Philem.  p.  XXVI  gegen  derartige  Misgriffe:  Mexicorum 
igilur  Graeeorum  disponendorum  ratio  si  ita,  ut  dixi,  apud  veterea 
ipsos  habuit,  iure  ii  reprehendendi  videntur,  qui  in  edendis  lexicis 
eommodo  lectorum  magis  quam  veterum  memoriae  prospiciendum  esse 
arbitranles  voeahula  extra  vulgarem  alpbabeti  Seriem  posila  iusto  suo 
loco  vindicare  studnerint,  id  quod  in  Harpocratione  Blancardus,  in 
Moeride  Hudsonus  fecerunt,  cum  ab  aliis  tum  a  Villoisono  notati  ad 
ApoUonii  lex.  Horn.  p.  XLUI. '  S,  hatte  überdies  zu  seiner  Anord- 
nung, welche  seiner  Zeit  die  gangbare  war  und  uns  nur  darum  nicht 
geläufiger  ist,  weil  kein  anderes  Lex.  der  Zeit  (s.  jedoch  Et.  U.  z.  B. 
p.  657  f.)  erhalten  ist,  wie  Bhdy  p.  XXXV1U  lehrt,  seinen  guten 
Grund:  mit  ihm  verfahren,  wie  Bekker  gelhan,  ist  daher  auch  eine 
Art  Barbarei,  faeiszt  eine  künstliche  Anordnung  eines  immerhin  schatz- 
baren Denkmals  des  Alterthums  mutwillig  zerstören.    Auch  ist  die 
Durchführung  der  streng  (?)  alphabetischen  Anordnung  für  unsere 
Philologen  eben  kein  Compliment.   Sie  wills  den  armen  Leuten  be- 
quemer machen,  die  sich  bisher  in  dem  (male  digestus  Suidas'  so 
schwer  zurechtfanden,  so  viel  kostbare  Zeit  tödten  musten,  um  hinter 
das  Geheimnis  zu  kommen,  dasz  sie  iteti  hinter  tto^vtc^ov  zu  suchen 
hatten,  und  dasz  sich  £tßijQog  hinter  Ztv&ijg  verkrochen  haben 
könnte.  Ein  Glück  dasz  wol  die  meisten  Philologen  sich  nach  kurzem 
Gebrauche  bald  in  die  antistoechische  Reihenfolge  gefunden  haben. 
Wer  sich  schwer  orientierte,  gebrauchte  wahrscheinlich  das  Buch 
selten,  und  wer  es  in  seiner  bisherigen  Gestalt  selten  zu  Bathe  zog, 
wird  es  höchst  wahrscheinlich  iu  der  bequemern  Gestalt  auch  nicht 
befragen,  zumal  man  Bhdy  doch  nachschlagen  musz,  will  man  wissen 
woran  man  ist.  B.  wird  also  wenig  Dank  für  seine  Mühe  ernten,  den 
Gaisfordschen  Index  entbehrlich  gemacht  zu  haben.    Epoche  wird 
seine  Ausgabe  schwerlich  machen.    Sein  Verfahren  hat  aber  auch 
seine  andern  Bedenken.  11  2  p.  7  ordnete  S. :  nayov  £vxtl%r\'  iv 
oQti  ztTuxKfyLtvTjv.  Ildyoi'  ai  i£o%cti  xv\.  Der  eingerenkte  S.  nietet 
natürlich  nayoi'  al  Ijoga/  — -  nfavg.  nayov  evtel%rj  %tX,  ohne 
Ahnung,  dasz  nicht  die  Antistoechie  allein  die  frühere  Reihenfolge 
bedingte ,  sondern  auch  die  gemeinschaftliche  Quelle  beider  Glossen, 
als  welche  Hesychios  nayov  iv  xet%u'  xsiu%t.o^ivov  iv  oo£t.  net- 
yoi-  ut  i£,o%tt\  %tL  noch  den  Pamphilos  oder  seine  Epitome  vermuten 
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läszt,  während  Photios,  aof  den  S.  also  auch  hierorts  nicht  zorück- 
gicng,  bereits  die  Umstellung  a  ta  Bekker  vollzog1.  Hinwieder  frage 
man  sich,  warum  liesz  B.  p.  11  die  Glossen  ayalficniofpoQOv^vog  und 
aydXXtov^  deren  letzte  die  alphabetische  Folge  stört,  in  derselben 
Ordnung  wie  sie  S.  hat,  wahrend  gerade  hier  Anecd.  Gr.  1  p.  324, 
8 — 10  ayaXXu.  aydXXcov.  ayaXficcrotpoQOVfiSvog  ihm  ein  Hecht  gab 
ayuXXcov  auf  aydXXei  folgen  zu  lassen.  Vgl.  auch  fUfiaaxiXrjfjiivog 
nach  (ttfxctvlccy  XQcasiv  nach  KgctztQog.  —  Ein  Beispiel  anderer  Art. 
II  2  p.  19  lesen  Wir  TlaXazlvoi.  [IlaXctfiy  <xq%t}.  IldXat' 
iniQQijfia  ^oeWu  ÖrjXtonxov.]  TlaXaiytvig.  Bhdy  bemerkt  dazu: 
*  J7ot  Aa  fi$.  Hanc  et  seq.  glosaam  cum  habeat  A  in  marg. ,  ego  no- 
tavi.'  B.,  der  nach  Gefallen  Marginalglossen  aufnimmt  oder  wegläset, 
hat  hier  verkehrt  genug  zufallig  ihre  Zulassung  beliebt.  Wir  trefleu 
daher  itaXat  nach  TtaXccftai,  resp.  itccXcuslcov  an,  nalä^r]  vor  IlaXa- 
firjÖEiog  Xoyog.  Die  Klammern  bei  Bhdy  verstehen  wir;  denn  wenn 
naXa(xi]j  eine  offenbare  Randinterpolation,  mit  naXai  gemeinschaft- 
liche Sache  macht,  so  ist  beiden  Glossen  ihr  Urtheit  gesprochen.  An 
der  Stelle  aber,  wo  sie  bei  B.  auftreten,  kann  niemand  ohne  Bekannt- 
schaft mit  Bhdys  Note  Verdacht  gegen  sie  schöpfen.  Drittens  bringt 
B.  sein  Umstellungsvcrfahren  in  das  fatale  Dilemma  falschgeschriebene 
Lemmata  doch  an  ihrer  Stelle  zu  lassen,  z.  B.  AyaXeojv,  was  Aiya- 
Xetov  sein  soll,  oder  an  anderer  Stelle  das  richtige,  was  aber  wieder 
kein  Lemma  des  S.  ist,  einzusetzen  (fi€tXa|).  Willkürlich  ferner  oder 
Caprice  ist  es ,  wenn  z.  B.  die  2e  Gl.  £ccXov<tttog  Motpedzrjg  leer gog. 
welche  bei  S.  verstfindigerweise  geschwisterlich  auf  die  andere  litte- 
rargeschichtliche  Gl.  XaXovcxiog  cofpiffrtjg  folgt  (s.  Eudokia  p.  381  f.) 
zur  6n  gemacht  wird.  Wozu  denn?  Dort  springt  sie  ins  Auge,  hier 
verkrümelt  sie  sich  als  Nachtrab  laiigerer  Excerpte.  Noch  verkehrter 
aber  ist  die  Umstellung  der  4  Glossen  TlaXaUpaiog  nach  den  Anfangs- 
buchstaben der  Ethnika  ^Aßvdijvog^  ^AQ^vrfitv^  Aiyvnuoq,  ü^iijvfvf, 
da  S.  seiner  Quelle  folgend  die  Homonymen  offenbar  nach  der  Chro- 
nologie aufgeführt  hatte.  Auch  eine  andere  Art  Umstellungen  hat  B. 
vollzogen,  welche  besonders  für  litterargeschichtliche  Artikel  sehr 
mislich  ist,  indem  er  versprengte  Bruchstücke  einer  Glosse  ohne 
weiteres  an  das  dem  Anscheine  nach  zupassende  Stück  wieder  an- 
setzt. Wenn  er  II  2  p.  662,  1 — 3  ot  dh  TtQo<seßoi)&ovv  hinter  liupgctösag 
Z.  6  unterbringt,  so  hat  das  nicht  viel  auf  sich,  obschon  es  viel/eiciii 
eben  so  zweckmäszig  und  zweckmässiger  hinter  ÜoXvßtog  unter- 
zubringen wfire.  Wenn  dagegen  bei  B.  die  Gl.  £i(i(ovCiSffg  Kqlvtttt 
in  sich  aufgenommen  hat,  was  II  2  p.  753  f.  hinter  £if*fiUag  Poöiog  ver- 
schlagen ist,  so  hat  das  begründete  Bedenken,  da  1)  den  arglosen 
Leser  kein  Zeichen  auf  die  durch  Coojectur  gewonnene  Erweiterung 
der  Glosse  und  ihre  frühere  Zersplitterung  aufmerksam  macht,  2)  der 
Text  der  Schluszworte  zwar  lesbar,  aber  unzuverlässig  ist,  3)  der 
Text  der  ganzen  Glosse  trotzdem  nicht  in  Ordnung  ist,  sondern  noch 
an  dem  doppelten  fyQatye  leidet,  was  im  S.  sonst  gerade  ein  Finger- 
zeig der  Verschmelzung  zweier  Homonymen  ist.  Dasz  aiyw  (II  2  p.  744) 
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mit  in  xdiv'lcavog  (p.  777)  bei  B.  p.  950  <fcyc5  verschmolzen  ist,  finden 
wir  ganz  in  der  Ordnung;  nur  wäre  an  den  beireffenden  Stellen  eine 
Hinweisung  auf  vollzogene  Umstellung  am  Platze  gewesen.  Schon  um 
der  Gleichförmigkeit  willen.  Denn  auch  andere  Glossentrümmer  liegen 
auf  fremdem  Bodeu  versprengt,  musten  aber  da  liegen  bleiben,  weil 
man  bis  jetzt  den  Platz,  wohin  sie  gehören,  nicht  ermitteln  konnte. 
So  z.  B.  0 tif>ctiv(o'  £rft>aivco'  cov  ioxitpovxo  itQog  xag  xav 

yaficav  rjulQctg*,  obwol  ich  glaube  dasz  p.  948  örjGafia  —  wfupiot 
keine  unpassende  Stelle  dafür  wäre. 

Der  dritte  Vorzug  dessen  der  B.sche  S.  sich  rühmt  ist  die  Eni- 
auszerung  alles  unnützen  Ballasts.  So  manches  fand  sich  zweimal, 
auch  mehrmals  wiederholt,  was  Einmal  zu  geben  genügte.  Da  findet 
sich  die  neinliche  Stelle  des  Henander  p.  399  *)  unter  nQoOQtjceGi  und 
unter  £tX££ß<wXog  wieder.  Ein  *« ic^fitjvs  £t>X£iß  .  .  .  JliQüaig*  cf.  v. 
7igoö(>ri<$eöi9  scheint  B.  zu  genügen.  Papier  wird  dadurch  freilich  ge- 
spart, aber  ist  das  Bequemlichkeit,  wird  dadurch  dem  nachschlagen- 
den Zeit  gespart  oder  geraubt?  Ist  nachweislich  eine  oder  die  andere 
Stelle  Interpolation,  so  werfe  man  die  interpolierte  ganz  heraus  und 
deute  den  Vorgang  unterm  Texte  an  **) ;  schrieb  aber  S.  beide  Glos- 
sen ,  so  lasse  man  ihm  sein  Eigenthum  unvers tummelt.  Unter  allen 
Umständen  aber  verfahre  der  Hg.  conseqnent.  Wer  soll  p.  595  x£g?cr~ 
Xaiov  aus  dem  ccf.  v.  xixlog*  entnehmen,  dasz  es  B.  hier  beliebte  die 
Worte  xlxXog  diacplQti —  KEyaXaict  cXp  wegzuwerfen,  welche  auf  xeo- 
ficcxlföv  folgen?  Oder  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  z.  B.  u.  £axag, 
wo  von  o  avxog  an  bis  üoQqyvQiog  alles  Interpolation  ist,  das  erste 
interpolierte  Stück  o  ccvxog  —  ncrcQlöog  seinen  Platz  behält,  das 
zweite,  gerade  minder  bedenkliche,  weggeschnitten  wird? 

Die  aduotatio  beschrankt  sich  nach  der  praefatio  auf  einen  kur- 
zen Nachweis  der  citierten  Stellen,  leistet  jedoch  etwas  mehr  als  ver- 


*)  Bekker  citiert  p.  442  Nieb.  Man  wolle  jedoch  Bernhardts  Note 
zu  beiden  Stellen  einige  Aufmerksamkeit  schenken. 

**)  Den  Text  eines  Lex.  von  Interpolationen  zu  säubern  halt  ge- 

_  _  m  .  .  mm         m.  m  m*m  «  ■    m  -  V  . 


sein.  Da  der  Kritiker  aber,  wie  ich  oben  an  <piXovn%o$  vgl.  mit 
Caec.  bei  Bekk.  Anecd.  315,  23  gezeigt  habe,  auch  Gefahr  läuft  den 
Waizen  mit  dem  Unkraut  auszuraufen,  ferner  das  von  Bhdy  angenom- 
mene Kriterium  der  Interpolation  so  wenig  stichhaltig  ist,  dasz  bei 
consequenter  Durchführung  desselben  zu  Anfang  von  77  nicht  viel  Glos- 
sen übrig  bleiben  wurden,  endlich  nicht  gut  geheiszen  werden  kann, 
wenn  verdächtiges  bald  in  die  Noten  verwiesen  wird ,  weil  schon  Küs- 
ter und  Gaisford  Anstosz  nahmen,  bald  im  Texte  eingeklammert  ver- 
bleibt, so  hätte  sich  B.  gerade  ein  Verdienst  erwerben  können,  wenn 
er  statt  zu  beschneiden,  auch  dem  verwiesenen  seinen  Platz  wieder 
eingeräumt  hätte,  am  besten  mit  kleinerem  «Satze  unter  dem  Texte, 
aber  mit  den  Notizen:  rom.  A,  om.  V,  proscr.  Kust.  Gaisf.  Bernh.' 
Ks  müste,  meine  ich,  sogar  angedeutet  werden,  wo  S.  Ausfälle  erlitt; 
z.  B.  entbehrte  er  gewis  nicht  der  Gl.  aaQatfty,,  da  Eudemos  und  Hc- 
sychios  sie  haben.  Auch  das  folgende  verworfene  octqyavr)  schützen 
cod.  A  und  Hesychios. 

19.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Parti.  Bd.  LXXI.  Hfl.  12.  57 
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g prochen  wird,  da  sie  auch  Verweisungen  auf  andere  Glossen  und 
eine  kurze  Worlkritik  nicht  ausschlieszt.  Sollen  wir  unumwunden 
unsere  Ansicht  sagen,  so  scheint  uns  eine  Sacherklürung  für  S. ,  so 
willkommen  dieselbe  bei  der  musterhaft  taktvollen  Beschrankung 
Bhdys  sein  mag,  entbehrlich,  eine  adnotatio  critica  aber  onerUszlicb. 
Ich  meine  natürlich  nicht  jene  kritiklose  adnotatio  ä  la  JacobiU ,  die 
allen  handschriftlichen  Kehricht  zusammenfegt  und  in  Cobet  erst 
neuerdings  wieder  den  unerbittlichsten  Gegner  gefunden  hat,  sondern 
jene  wolgesichtetc,  concentrierte  adnotatio,  die  einmal  dem  Ver- 
dienste seine  Kronen  laszt,  indem  sie  kurz  aber  klar  andeutet,  auf 
welcher  hsl.  Grundlage  der  oder  jener  altere  oder  neuere  Gelehrte 
zuerst  das  unzweifelhaft  richtige,  im  Text  recipierle  fand,  zum  an- 
dern die  noch  im  argen  liegenden  Stellen,  incl.  Lücken,  durch  irgend 
ein  Merkzeichen  unter  Mittheilung  des  hsl.  Sachbestandes  andeutet. 
Es  ist  doch  eine  starke  Zumutung  errathen  zu  sollen,  dasz  u.  £ifuotH- 
ör]Q  Mdyvrjg  p.  952  die  aufgenommene  Lesart  xcä  yiyqucpi  rag  Avtioypv 
xov  OcoTrjQog  ngcti-eig  xal  rrjv  ngog  ralarag  (tax*!*  nichts  weniger 
als  handschriftlich  beglaubigt,  sondern  eine  von  ihrem  Urheber  spater 
sogar  aufgegebene  Conjectur  Mcinckes  statt  tov  MsyaXov  ist.  So  wird 
das  unsichere  reeipiert  und  in  der  folgenden  Zeile  Bhdys  unzweifel- 
haftes xerra  xr\v  für  xal  die  leichteste  Emendation  von  der  Well, 
verschmäht.  —  Doch  halten  wir  uns  an  die  gelieferte  adnotatio.  Für 
Ermittlung  des  Fundorts  der  citierten  Stellen  ist  seit  Küster  bekauat- 
lich  viel  geschehen,  doch  beinahe  noch  ebenso  viel  zu  leisten.  B. 
hatte  also  z.  Th.  leichtes  Spiel,  z.  Th.  vollauf  Gelegenheit,  dem  S. 
seine  immense  Belesenheit  zu  gute  kommen  zu  lassen.  Wie  weit  er 
das  letzte  gethan,  weisz  ich  nicht,  da  die  Blühe  Glosse  für  Glosse  zu 
diesem  Zweck  zu  vergleichen  in  keinem  Verhältnis  zum  Ertrag  ge- 
standen hatte;  dasz  er  aber  nicht  alle  ermittelten  Citato  angegeben 
hat,  kann  bezeugt  werden.  Hinter  KiQxomeg  vermiszt  man  Nonnus  in 
Greg.  ISaz.  p.  140,  naXdfiai  steht  Soph.  Phil.  177,  nvxvaaig  Aelian 
Takt.  11,  ceiivuov  im  Philo;  aeXd%ia  hatte  Bhdy  im  Aelian  H.  A.  XI  37, 
die  Worte  tpaal  —  ö&pazct  n.  öbX^vtj  Küster  im  Theodoret  zu  Psalm 
120,  6  nachgewiesen.  Ferner:  mit  dem  nemlichen  Rechte,  wie  ander- 
wärts Citate,  deren  Stil  einen  ziemlich  untrüglichen  Schlusz  auf  den 
Vf.  gestattet,  von  B.  dem  mutmaszlichen  Autor  in'(?)'  vindiciert  wer- 
den, hätte  das  mindestens  überall  geschehen  sein  sollen,  wo  namhafte 
Gelehrte  ihre  Vermutungen  über  die  Quelle  ausgesprochen  hatten.  Hat 
man  auch  dem  Aelian  zu  viel  herrenlose  Fragmente  zugesprochen,  so 
verralh  ihn  doch  ein  guter  Theil  durch  den  Stil,  wie  Eunapios  und 
Damaskios  und  Kodinos  nicht  zu  verkennen  sind.  So  vermiszt  man 
denn  gl.  (ilyaQov  —  (Aelianus)  nach  Küster,  £aXfi<ovivg  —  (Aelia- 
nus)  nach  Valckenaer  und  Bhdy ,  ort  £a\ovouog  6  rrjg  —  (Euuapius) 
nach  Valesius  u.  p.  107  Nieb. ,  osXevxig  —  (Eunapius)  fr.  2  Boisson., 
cctQy.ocpayla  (Damascius),  ZtßijQog  ooyurcrig  gl.  g  (Damascius),  ott- 
qijvag  (Codinus?),  vgl.  d%ov  dk  —  axQOvddov  mit  gl.  'si<pQodiri} 
p.  204  Bekk,    Mit  litqQaaavxo  und  EvpoXnidat  vgl.  Isokr.  Pancg. 


Digitized  by  Google 


I.  Bekkcr:  Suidae  lexicon.  793 

§  42.  Am  Ende  der  gl.  ZaQtmlcov  hat  B.  zwar  'Damascius'  beige- 
schrieben ,  doch  gehörte  sichs  in  (  ).  Wenig  oder  gar  nicht  auege- 
beutet sind  die  Taklika,  namentlich  Arrians,  obgleich  S.  selbst  gl. 
ktayayy  durch  seine  Angabe  ix  xav  xctxxixüv  seine  Quelle  bezeich- 
nete. Man  sehe  Xo%og  gl.  b  p.  670—  Arr.  5,  5.  6;  *Vmpor/a  gl.  a 
p.  373  —  Arr.  6, 1.  2;  l(plnn&v  ovofiaxa  —  Arr.  18,  2;  nvxvcoöig 
—  11,  3;  xU<Sig  —  21,  1;  iitutxQoyit  —  21,  3;  avaaxqwpq  —  21,  4; 
tvytiv  —  22,  1;  biaywyri  —  28,  2;  nctQayuyyri  —  28,  3;  iftßoXov  — 
17;  xodi^ßoXov  —  29,  5.  6;  tfiflia«  Zxvfaxct  r-  35,  3.  4.  Eine  Ver- 
gleichung  der  meisten  dieser  Stellen  würde  nicht  ohne  Vortheil  für 
den  Text  des  S.  geblieben  sein.  Ich  wähle  ein  recht  'eolatantes  Bei- 
spiel in  cr)ptüt  Zxv&ixct.  Hier  war  im  S.  zu  interpungieren:  t«  dl 
6o<p£<Sfnaxa  xavxcf  darauf  eine  Lücke  anzudeuten  und  das  folgende  so 
zu  schreiben:  &e6vxa>v  de  jj  .  .  .  lf-oyxovxcu,  &au  ag  ^dXusxce .  . . 
xalxt  xal  *i%eiv  .  .  .  diSQ%op{vri  ßiala.  Unter  loypg  ist  im  S.  zwi- 
schen avÖQCOv  und  t(f  ausgefallen  i  o?  de,  ferner  xal  n^foxoaxaxtx; 
Kai  ifyepwv  und  xqaxiaxog  statt  agicxog  zu  lesen.  Unter  inusxQotpq 
dürfte  TttQitXix&ivxog  für  ntQUve%divxog  vorzuziehen  sein. 

Was  B.  bewogen  hat  auszer  der  Uebereinstimmung  des  S.  mit 
den  Scholiasten  zu  Sophokles,  Aristophanes ,  Thukydides  usw.  auch 
die  mit  Harpokration  anzuführeu,  ist  nicht  wol  einzusehen,  da  eine 
gleiche  Hinweisung  auf  Eudemos,  Caecilius  im  lex.  Seg.,  Pholios 
und  Hesychios  unterblieben  und  die  Hinweisung  auf  Harpokration 
auch  nicht  einmal  überall  durchgeführt  ist.  Sie  fehlt  im  £  z.  B.  bei 
dea  Glossen  atpval  &eal,  ZIqqiov  f  £tv&rig9  ZrjQayyiov,  Ziyuov, 
Ztyiow,  2*vo)7ri},  axaytov,  £ipixv&t<ov9  cxatpvXoßoXttov,  Ztuquvs, 
GXQCtxriyoi,  £xQaßa%,  £xQitya9  2tQOpßi%idt}q,  arpcDTTfp ,  Ikprjxxog  und 
gehört  u.  axtpflxrig  nach  dvlav.  *)  Nach  dem  was  wir  oben  über  die 
Quelle  des  S.  gesagt  haben  hat  Harp.,  insofern  hinter  codd.  DE  Zosi- 
mos  steckt,  allerdings  einen  Anspruch  auf  Berücksichtigung  in  einem 
locorum  laudatorum  index;  allein  denselben  hat  auch  Hesychios  in 
Ermangelung  eines  Vestinos  und  Pamphilos,  denselben  haben  in  weit 
höherem  Grade  die  angemerkten  Partien  der  lex.  Seg.,  welche  auf 
Caec.  zurückgehen,  und  vornehmlich  Eudemos,  durch  dessen  Berück- 
sichtigung in  seiner  adn.  sich  B.  ein  nicht  geringes  Verdienst  erwor- 
ben haben  würde,  da  sofort  dadurch  die  immer  noch  wünschenswerthe 
Separatausgabe  des  Eudemos  von  Osann  überflüssig  gemacht  worden 
wäre.  Und  der  volle  Apparat  stand  ja  dem  verdienten  Hg.  der  Anecd. 
Gr.  zu  Gebote.  —  Eine  groszo  Annehmlichkeit  aber  und  Gebrauchs- 
erleichterung ist  die  Einrichtung  B.s,  die  Citate  durch  Gänsefüszchen 
hervorspringen  zu  lassen,  besonders  wenn  deren  mehrere  aufeinander 
folgen  oder  Zweifel  entstehen  können,  wie  weit  das  Citat  und  die  bei- 
gefügte Erklärung  reiche.  Z.  B.  £afictQtvg  b  %oXlxr\g'  «ivrtv&ev  — 
Zapapixai.»  noXXaCg  dh  ix^daxo  xv%cug  i]  HktpecQtux.  "Ayevtixog 


*)  Zweckmösziger  wäre  eine  Benutzung t des  Harp.  für  den  Text 
gewesen,  wie  z.  B.  u.  oxQUvr\yot  aus  ihm  t  i\cav  zu  lesen  war. 

57* 
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&olvi\gm  o  xijg  tv^xtag  pi]  ntxao%(6v.  «aysvaxog  fahrig  a6ul&s 
ßiov  Igai'.»  Unter  neyaotcat  sind  diese  Zeichen  irlhümlich  wcgge 
blieben.  «  aßqog  Xeipnv  xocl  vouQog  xat  sv&aXrjg»,  wo  Bhdy  I  1  p.  30, 
13  -fccßgog  teifion/-  *  *  xaivoxegog  xai  sv^aX^g  schreibt  und  jmtto- 
vouQog  vermutet,  obschon  er  mit  Toup  auf  gl.  Ipv'tbflta  verweist. 
Aber  auch  hier,  wo  B.  instinctmfiszig  das  einzig  richtige  traf,  zeigt 
sich  sofort  seine  Eilfertigkeit,  indem  bei  ihm  die  Verweisung:  <cf.  v. 
iQV&ilpa'  statt  hinter  sv&aXrig  zu  folgen  hinter  ßatsiXict  nachschleppt 

—  Hier  und  da  verirrt  sich  wie  gesagt  die  kurze  adnotatio  auch  aufs 
Gebiet  der  Kritik,  z.  B.  xijnata:  r\  iv  rw  xrptta  naylg  (rtvAfe?). 
xgiog  gl.  c  —  imxrjQslTcti  (al.  ivyQSKSxai).  KqoXaog  gl.  b  — 
'AXvdxxtjv  xov  ipnoQOv  (Zccövctxxijv  xov  Ztkxqxov).  adßßaxov  gl  a 

—  'Pnficäxov  (an  '  lovöctixov).  Begleiteten  diese  kritischen  Bemer- 
kungen den  ganzen  Text  des  S.  in  der  Art,  dasz  derselbe  consequeot 
nur  die  corrupten  Lesarten  von  AV  getreulich  repraescnticrte,  dage- 
gen die  gelungensten  und  bis  jetzt  evidenten  Emendationen  der  Ge- 
lehrten oder  Abweichungen  der  Texte  der  Quellen  mit  Angabe  ihres 
Namens  beigeschlossen  wären,  unheilbare  oder  arg  verdorbene  Stel- 
len endlich  durch  ein  ?  oder  f  kenntlich  gemacht  wurden,  also  %ayk 
(nvXlg  Portus).  huxr\Qtix<u  (ivrjQSiOxai  Et.  M.).  'AXvdxxrjv  (2.  x.  fo- 
Nicol.  Damasc).  'P^ctlxov  (iovdaixov  mg.^Suid.);  p.  594  «fM««* 
t'  igy*  idoctvxsg  [?]  *)  p.  598  b  xo&ovqoi  ovv  ot  zerg  dvQag  [?]  9**- 
Xaacovxsg,  bo  würde  das  Buch  um  100  Procent  an  Brauchbarkeit  ge- 
wonnen haben.  Jetzt  aber,  was  sollen  diese  sporadischen  Haken  nut 
ihrem  an  oder  ?,  |das  den  Leser,  der  Bhdys  Bemerkungen  nicht  nicb- 
schlagcn  kann,  veranlassen  musz  zu  glauben ,  es  werde  ihm  eine  Bek- 
kersche  Conjectur  geboten,  während  er  es  mit  Portus,  Reinesius,  Tonp, 
Küster,  Bernhardy  u.  a.,  ja  zuweilen  mit  alter  Marginalbesserung m 
thun  hat.  Eine  recht  überflüssige  Anmerknng  ist  p.  53  a  10  faovtixo 
(an  i&oiväxo),  da,  wie  Bhdy  I  1  p.  163,  21  bemerkt,  unter  Zxvdrpo 
'Pagy  wo  dasselbe  Geschichtchen  erzählt  wird,  die  Lücke  zwischen 
di  und  inovuxo  richtig  ausgefüllt  ist.  Unter  andern  Umständen  würde 
antovfjxo  näher  liegen  als  i&otvaxo. 

Kurz  die  nöthigen  Umstellungen  und  Gunsefüszchen  abgerechnet 
beschränkt  sich  alles  was  B.  für  den  S.  von  Belang  gethan  hat,  wirk- 
lich auf  die  p.  III  f.  der  praef.  zusammengedrängten  Mectiones  ex 
coniectura  mutatas',  welche  nebenher  etwas  sorgfältiger  corrigiert 
sein  sollten.  (Man  lese  xvoßeig  b  3.  ftiyaQOv  2.  yiXcog  <svyxQ0iw6U>9 : 
3  ywophov :  ye vopivov).  Aber  für  diese  zwei  Seiten  verzeiht  man 
B.  allerdings  gern,  wie  er  im  übrigen  mit  S.  umgesprungen  ist,  "n(1 
bedauert  nur  dasz  dieselbe  Hand,  welche  an  so  vielen  Stellen  —  ond 
doch  verhältnismäszig  so  wenigen  —  Heilung  für  die  Verderbnisse 
des  Textes  bereit  hatte,  so  flüchtig  und  pressiert  arbeitete,  dasz  sie 
unzähligen  wunden  Stellen,  welche  dem  Scharfblick  des  Gelehrten 

*)  x*  ist  naturlich  byzantinisches  Fabricat;  für  iaactvteg  bleibt 
Lobecks  daivxBg  immer  noch  das  ansprechendste  und  liegt  nicht  ferner 
als  Bhdys  i^yccxuorxeg. 
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nicht  entgangen  sein  können,  ihre  Hilfe  versagen  muste.  Oder  wer 
merkt  der  Conjectur  veoXala  3.  af*a'zw  ^dfföu  statt  apa  x<j>  Sccpsu 
nicht  sofort  den  Kenner  der  Sprache  und  Handschriften  an?  wer 
wollte  leugnen,  dasz  Aclian  in  dem  tragischen  Geschichtchen  u.  MsXt}- 
xog,  Kai  r\v  xa  tcqoot  dy  p  ccra  xvvag  xe  aytt&dg  aytiv  geschrieben 
haben  müsse  und  der  Unsinn  nodypctxa  schon  zu  lange  geduldet  wor- 
den sei?  Um  nooaxdy^axa  zu  adoptieren  bedarf  es  keines  Hinweises 
■uf  Wesseling  Diod.  I  p.  119.  179.  Vales.  p.  35.  Dio  Chrys.  XIV  $  13 
p.  269.  Unstreitig  richtig  ist  auch  der  Titel  einer  Schrift  des  Ära  los 
hergestellt  ovv&eaiv  q>ctQndx(ov  &t]Qiax(a  ünurqöWow.  Anderwärts 
sind  olfenbare  Fehler  in  Syntax  und  Wortbildung  erst  jetzt  gehoben, 
wie  u.  KXedv&jig  10  und  q>QidvxXr\g  3  fiia&ov  für  /u<rtra>,  M«- 
qivog  b  2  'Iaidrioa  toJ  <pdo<f6(ptp,  &Qi7työ soxog  für  &Qutrflhxu- 
xog  nolhwendige  Aenderungen  sind;  s.  Cobet  var.  lect.  p.  86.  363. 
Dasz  man  nicht  alles  unterschreibt  versteht  sich  von  selbst.  So  dürfte 
ano&e v  7  i}  bno&svovv  für  lorjfiiqov  denn  doch  etwas  gewagt  sein, 
nafinqix  tog  b  9  dwa^ivmv  für  yevofiivcav  sich  minder  als  evye- 
mv  empfehlen,  Mao  ag  18  piyiaxov  Öh  xovxov  «x/tHfptov,  so  bekannt 
diese  Phrase  und  so  geläufig  die  Verschrcibung  von  fifya  in  fidXa 
war,  doch  das  richtige  nicht  treffen.  Vielleicht  lautete  die  Stelle 
pahoxct  de  xovxm  xexfiriQUoao)  oder  xdXXiaxov  dt  xovxov  rexp^iop, 
wie  Isokrates  irgendwo  sagt.  Endlich  ist  die  Stelle  des  Lysias  dvdo- 
yvqog  4  littiör\  xolvvv  'Emy(vr\g  do&Evrjg  XQunoctQ%uv  i}i>oryxafero 
«vdoyvoog  div  durch  da&evrioag  gewis  nicht  geheilt.  Das  einfachste 
bleibt 'A&rjvaiog,  s.  Unger  Theb.  parad.  p.  452,  wenn  man  nicht  iv 
tvfavel«  xxrmdxcw  schreiben  will  (s.  Lobeck  Phryn.  p.  467),  wo- 
durch unleugbar  ein  helles  Licht  auf  die  Bedeutung  von  dvdoyvqog 
fällt.  P.  83  <*n<pi0Qxlab8  wird  durch  B.s  tivo's,  was  gewis  richtig  ist, 
doch  uicht  dem  ganzen  Satze  aufgeholfen.  Man  verlangt  %al  xovxovg 
%diaig  i£tinlovv. 

Aber  wie  leicht  wiegen  die  paar  Bedenken  gegen  die  grosze 
Anzahl  evidenter  Emendationen,  welche  wie  billig  ohne  weiteres  in 
den  Text  gesetzt  sind!  Nur  fragt  man  sogleich  wieder,  welches  Vor- 
recht haben  die  Conjecturen  des  Hg.  auf  einen  Platz  im  Texte,  wah- 
rend ebenso  probable  Vermutungen  anderer  auf  Kosten  der  Lesbarkeit 
des  Textes  abgewiesen  werden?  Eine  blosze  Textausgabe,  die  nicht 
editio  prineeps  ist,  sollte  doch  den  Vorzug  der  Lesbarkeit  haben, 
zumal  wenn  der  Hg.  den  Anforderungen  der  e  publica  commoda'  zu 
genügen  verspricht.  Eine  Stelle  aber,  wie  2aovXog:  oxt  ZaovXoo  xw 
lovdatav  ßaödu  ccqxtj  xtjg  naqd  itdvxcnv  xtpijg  noog  Naaarjv  xov 
'^fiftavtruv  ßaödla  ylyvexai,  ist  nicht  lesbar,  und  doch  konnte  ge- 
rade hier  die  auf  der  Hand  liegende  Besserung  6  noog  iYatfaijv — 
yiyvexcu  noXifiog  um  so  unbedenklicher  in  den  Text  gesetzt  werden, 
als  Iosephus  A.  I.  VI  5,  1  ähnlich  liest,  wie  Bhdy  II  2  p.  670,  15  an- 
merkt. *)  Oder  was  sind  oyaoxvxtxa  xa#'  ixdcxr\v  xqoitY(v  p.  803  a, 


♦)  P.  448  ivtodntXovi   ovx<a  6'  rjv  tvxoditdog  xi)v  qtuatv  äext 


Digitized  by  Google 


796  1.  Bekker:  Saida*  leiicon. 

was  Pankratios  geschrieben  haben  soll;  was  heiszt  yvcryxd£ovvo  ßoäv 
p.  805  a.  ncuölal  Noch  uogenieszbarer  ist  xrjdsvHv  —  AlXutvog- 
«  xal  aXXtag  avxov  itaXXaxldi  btt^avtlg  mg  tjdif  fapanaivr}  rov  udXiov 
iv  vexqoig  riQl&povv.*  Bhdy  vermutete  11  1  p.  237  xmat  öuXaimg  rjj 
avxov  itaXXaxldi  momXaxelg-  mg  <T  sldov  ot  &soanevxrjQEg  xrX,  »e- 
oinkaxäg  für  den  ersten  Anlauf  wenigstens  nicht  übel  und  dcoaxtv- 
xrjosg,  da  das  Local  der  Jamraerscene  Aegypten  ist,  höchst  probabel. 

^  b 

Aber  warum  denn  nicht  das  einfachere  vorziehen?  naXXaxi  fCEQi^avua 
scheinen  die  Worte  zu  sein,  welche  alle  Irrung  verursachten.  Ich 
lese  äXXmg  xe  xal  xi\v  avxov  naXXaxlöa  motfiaveicav  mg  eldov  ai 
odnaivai  xiX.  Niemand  kann  p.  693  a  u.  Mavoovcioi  verstehen :  d  6h 
xal  nxatönd  xi  ylyvotxo,  ovx  iv  (Szoaxia  'Pmpaimv  xivövvtvosiv,  aXX% 
iv  5vftf4«%/a  Tf,  xal  xavxrj  ßaqßdomv^  wo  nach  oroaxia:  löLa  ausge- 
fallen zu  sein  scheint,  statt  xwövvtvotiv  xivövvtvovxmv  zu  lesen  und 
am  Schlusz  ovöiv  xovxo  öeivov  zu  supplieren  sein  dürfte.  Vollends 
übel  dran  ist  der  Leser,  wenn  er  durch  nichts  auf  offenbare  Lücken 
aufmerksam  gemacht  wird,  wie  Zsßijoog  gl.  c  \mixaj~t  ...  xal  na- 
q{<$%sv  xxL  ,  oder  p.  803  ntol  nu&mv :  ZXeov  pev  .  .  .  mg  btl  dval-img 
xaxona&ovvxi  in  dem  Excerpt  aus  Diog.  L.  VII  110.  Ferner  liegen 
manche  längst  gemachte  Besserungen  so  zu  Tage  und  sind  so  uuab- 
weislich,  dasz  sie  unbedenklich  aufzunehmen  waren.  P.  680  u.  Moxa 
owg  durfte  dict  xä  ^av^axa^  wie  Sokrates  schrieb,  ohne  weiteres 
für  ötd  xd  pa&rjuaxa  eintreten;  p.  686  a  Ma^ivxtog^  wo  B.  684  b  14 
treulich  tyrj%mv  für  tyv%mv  emendiort,  war  Küsters  »ap'  "EXXtjvag 
statt  Trap'  dXXrjXovg  um  so  zweifelloser,  als  das  Wort"ßUi/w$  un- 
zählig oft  durch  oXot  dXXoi  u.  a.  verdrängt  worden  ist.  Durchaus 
nothwendig  ist  ferner  p.  446  b  Evomimv  Meinekes  und  Cobets  xa#a- 
ytia,  p.  459  a  Zioxmv  Bhdys  xal  povov  —  et  6t  yui\  y«,  p.  445  b  Ev- 
qvßaxog  Bhdys  nXaxxovxa,  p.  604  b  KXiao%og  desselben  q>6vm9  p. 
687  b  MaoxtXXog  dess.  ötarcifxnXaho ,  p.  693  a  Mavoovaioi  Gaisfords 
IvvaXl&Güai ,  p.  704  (isv&ijnca  von  Küster  aus  Photios  aufgenommen, 
p.  705  Gaisfords  ptrowUov,  p.  931  Bhdys  caXevöai  und  Küsters  Ca- 
Xtvöpog,  p.  952  Kgavamvl6og  alag9  wo  jetzt  xa&aodj  nXovrovvxa^ 
w&ovm,  öio7Hfi7tXäxaiy  tvvavXl&G&at9  (UV&ijQtg  (sie),  fttactvXiov, 
6aXev(i6gy  KqavamvLmv  den  Text  verunstaltet.  Ebenso  wenig  brauchte 
B.  sich  zu  genieren  p.  443  gl.  EvnoXig  Kritisches  ägd^axa  i#  zu  re- 
eipieren,  konnte  p.  699  MtXavxtdg:  p  xal  o'  statt  ßf  xal  0'  *),  p. 
605  b  6  KUtxofutxog:  &vfji(j>  te  iaomfiivm  xal  axpijn  owfiaxi  dreist 
aus  Pausanias  aufnehmen,  und  p.  624  a  KoaxEoog  statt  xm  hutivm 


nao'  'A&rjvatoig  riv  axqog  ist  nur  so  verstehen,  wenn  nao*  A^rjvai'ois 
A&TivaiQg  ijv  axoeaq  gelesen  wird«  Doch  mag  das  Druck  versehen 
sein,  wie  p.  938  oäxa:  vyoov  dh  £eot<Äv  nt  ifro*  Uxotav  he'  statt 
Ifcrrcov  u  (V?),  obschon  man  nicht  leicht  begreift,  wie  ein  aufmerk- 
samer Corrector  darüber  weglesen  konnte. 

*)  An  dieser  Stelle  vermisse  ich  auch  bei  Bhdy  II  1  p.  759  die  Ver- 
weisung auf  Kustathios  opusc.  p.  44,  80  Taf. 
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^vfutpaavovGtjg  ßhdys  Conjeclur  z<av  bzcdv&v  £t[i<pt6vr}(Siv  gutheiszeu. 
Letzte  Stelle  bleibt  freilich  trotzdem  noch  im  argen,  ist  jedoch  mei- 
ner Ansicht  nach  nicht  unheilbar.  Die  sinnstörenden  Worte  [xccl 
iig]  cpikictv  —  cvvxQO<pov  brauchen  nur  mit  leichler  Aenderung  an 
iTctz}jdtvGct$  wieder  angeschlossen  zu  werden.  —  B.s  Verfahren  ist 
am  so  unerklärlicher,  als  andereuorts  Conjccturen  anderer,  die  ent- 
weder verunglückt  oder  wenigstens  zweifelhaft  sind,  ohne  weiteres 
Aufnahme  fanden.  Von  p.  952  Avxioypv  xov  ataxrjoog  ist  gesprochen: 
p.  312  lesen  wir  dovontg:  ore  yaQ  xov  Eovftctv&iov  xarc^ov  k'<pe- 
qzv  i£yTEt>  (vulg,  i£t}xei)  ttvrovg  TQOfpyv,  oV  6h  ovx  iö&nav.  So  nach 
ßhdy,  der  I  1  p.  1465,  1  'dcinde  petendum  i£yxu  ab  v.  'EovfiavOos' 
anmerkt.  Während  aber  z.  B.  im  Babrios  fab.  141  p.  83  Lachm.  ge- 
wis  xcti  ßotfiov  i£yzei  statt  itrjzu  ...  zu  lesen  ist,  bedurfte  die 
Graecilät  des  S.  dieser  Veränderung  nicht  (s.  Cobet  var.  lecl.  p.  275). 
P.  445  b  nahm  B.  u.  Evovßazog  Boissonades  tpvXctGOovxtg  Kai  Ixi- 
ItvGav  auf,  wogegen  bei  dem  häufigen  Ausfall  von  xcti  nach  g  nichts 
einzuwenden  wäre,  wenn  nicht  Bhdys  Vorschlag  ikvGav  als  Ver- 
stümmelung von  IxiXevGav  zu  streichen  und  i7ttiöt}  Gvytnlvovxtg  av- 
zbv  ol  awXttGGovxsg  ixiXtvGctv  weit  plausibler  wäre.  P.  599  a  xißöi}- 
Ua  schreibt  B.  tnaoa  zo  vno  Ktoig  dsöofiivov  (an  Xlcov  öedr}Xrjodai)» 
d.  i.  eine  halbe  Conjectur  Küsters,  die  vollständig  öict  to  vtzo  Ximv 
dsö^krjod-oei  lautete  nnd  auf  cod.  V  ösöitfiivov  gestützt  ist.  Das  rich- 
tige, was  ohne  weiteres  zu  drucken  war;  lautete  %aqa  xb  vitb  Xlcov 

t  o 

didoX(üfiivov  vofiiGfia  {deöoXofiv). 

Zum  Schlusz  ein  kleiner  Beitrag  von  Bemerkungen  oder  Verbes- 
serungsvorschlägen zum  S.  P.  4  b  aßiXxsoog  emendierte  jüugst  Cobet 
Äinem.  IV  S.  264  die  Stelle  des  Menander  kitaßtXxtQ<oGttg  xov  txqoxbqov 
aßtkzsoov  (vulg.  xov  itozs).  P.  44 L  Ev&vog  liest  man  ovxe  dictxd- 
fuvoi  nobg  xovg  ccvOgmtovg  nicht  ohne  Anstosz ,  sondern  vermiszt  ein 
Adverb,  wie  tpiXixtag:  7tQ0Gtjvtag  av&Qantoig  liegt  nun  zwar  nicht 
fern,  aber  sicher  scheint  die  Emendation  ovx  ev  diuxiifttvot  itobg 
zovg  av&Qta7tovg)  vgl.  Lucian  Charid.  III  p.  632  Hz.  P.  445  Evqvßa- 
zog  scheinen  mir  diese  Verse  aus  Diotimos  HoaxXiovg  ct&Xoig  (Bergk 
com.  Alt.  p.  24)  noch  nicht  in  Ordnung  zu  sein,  nachdem  auch  Kio- 
y.omig  &  oi  hergestellt  ist.  Zwischen  itoczkovzig  und  Boitozmv  ist  wahr- 
scheinlich ein  Vers  ausgefallen,  der  den  Boitoztav  regierenden  Accu- 
sativ  enthielt,  wie  niova  loyet,  niovetg  ayoovg.  Uebrigens  ist  der 
ganze  Artikel  £jvQvßazog  in  arger  Verwirrung.  So  viel  aber  leuchtet 
ein  dasz  Nlxctvdoog  —  dtxcuoGvvijg  zwischen  dia  und  Xiytzai  ein- 
gefügt werden  mnsz ,  damit  sowol  die  Glieder  ctizo  xov  ittfitp&ivxog 
xxX.  und  /dovyig  6h  aito  xov  Oüvtiöiag  ixetioov  correspondieren  als 
auch  Aristoteles  Gewährsmann  für  sein  Geschichtchen  bleibe.  P. 
449  Evqooltav  ist  tig  zovg  anoGxBQffGctvxug  ctvxov  %QrjfAaxa  et  tuxqI- 
&tzo  wo  nicht  ungriechisch,  doch  schlechter  als  iutoaxctzi&$xo.  Dio 
Stelle  konnte  Lobeck  Phryn.  p.  313  als  Parallele  zu  Athen.  XIII  p. 
606  K  benutzen.  P.  448  a  EvxovitiOg  dürfte  Johannes  von  Antiochien 
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<5/xtj  de  ev&iug  xrjg  a  vooioxrjxog  r\xoXov&ei.  geschrieben  haben.  P. 
451  steckt  in  r^wxowa  gl.  'Espiaia  yodppaxa  wol  TQta%&ijvtH  mit 
dem  Glossem  dvxl  roxi  xqlg  neoelv.  P.  458  icaaev  wol  im  xe<pakiqv 
statt  ig  xemaX^v.  P.  607  Soaxeg  ogxia  ovx  imoxavxai  wird  Mivav- 
doog  iv  7tQ(6xr)  citiert  und  auf  alle  möglichen  Menauder  bis  zum  Pro- 
tector  herab  gerathen.  Das  richtige  wird  Maidvdotog  (der  Milesier) 
sein:  es  müste  denn  der  Komiker  Mivavdoog  iv  "Hqcoi  irgend  wie 
darauf  zu  sprechen  gekommen  sein.  So  ist  Schol.  Vict.  W  725  von 
Heyne  ^powv  für  noc^jv  hergestellt  worden.  P.  551  a  Kadfieia  v/xtj 
6  ist  längst  von  verschiedenen  Seiten  der  Name  des  Vf.  der  Thebaika 
hergestellt  worden  mg  de  Avxog.  Ebenda  Kddpog  c  2,  wo  B.  xal 
Avy.Ivov  schreibt,  emendiert  Bhdy  xal  Avxivov  mit  wenig  Glück,  da 
dviyoatyev  darauf  führt  in  xal  Avxivov  das  Vaterland  zu  suchen.  Man 
schreibe  KaXaxxlvov.  Es  ist  offenbar  ein  ganz  junger  Schriftsteller 
Namens  Kadmos,  ein  Romanschreiber  gemeint.  P.  595  b  xetpaXrj  ver- 
langt man  xb  avxb  axdtpiov.  P.  598  b  xriovXog  ist  zu  corrigieren,  wie 
Did.  p.  252  angegeben  ist.  P.  599  6  Kootöog  xolg  i<p*  eavxov  xt/Sdif- 
Xoig  dxoatg  pivoav  ist  handgreiflicher  Unsinn.  Bhdy  suchte  durch  den 
Vorschlag  xoig  negl  avxov  dxoaig  (ndvxa)  vipcov  zu  helfen:  näher 
trifft  xißöriXoig  xolg  n.  av.  dxoaig  ippeveov  oder  oepvvvofievog  den 
Sinn.  P.  604  a  KXavdiog  vermute  ich  oficog  ovv  xoiovxog  av  statt 
ovxog  ovv.  Auf  derselben  Seite  stehen  die  Klammern  [o  Kdaotog  %o^\- 
fiaxicag]  augenscheinlich  s^hr  zur  Ungebühr,  da  gegen  KXtdv&rjg  6 
xaVAoaiog  %Qi]paxi<sag  <t>avlov,  pafhjzrig  Kgdxrjxog  nichts  einzuwen- 
den ist ,  insofern  Kleanthes  wirklich  durch  o'AGQiog  gerade  so  gut 
bezeichnet  war,  wie  andere  durch  o  6  'Podtog,  6  Kvoi\vaiog 

usw.  ;  s.  Mcineke  im  Philol.  I  S.  372  ff.  P.  604  b  KXiao%og  kann  das 
nackte  eXoiycai  nicht  richtig  sein:  durch  den  Zusatz  aXXa%o&i  ist  der 
Stelle  aufgeholfen ;  vgl.  p.  952  a  xal  nag  ioovGavxo  xaÜöavreg  8-w 
xov  dvdgavog  IVO«  (?)  xaxa)Xi6&ev,  ioä  aAAajrofrf.  P.  609  b  xveq?alog  ist 
sehr  wahrscheinlich  xal  « xvemaiog  iX&cov »  zu  lesen  statt  fjX&ev  und 
Hipponax  fr.  50  Mein,  gemeint,  kurz  darauf  aber  vermute  ich  o  dh  dva- 
oxdg  xvewuiog.  Der  Vers  p.  610  xvrpitg  könnte  dem  Lesches  gehören 
und  sich  an  Schol.  Tzetz.  Lyk.  344  anschlieszen:  vvg  fiev  £tjv  uioa^ 
Xaiuzgri  d'  inheXXe  aeXrjvrj,  ovde  no&i  xvrjxlg  vmqxxlvexo ,  Ttinxaxo 
d'  tffthjjf.  P.  613  xoxxvai  lese  ich:  'TXXyaiv  xoxvrjat  xa^qpiv^  'Ao- 
yetri<si.  Die  Hylleer  stammten  von  der  argivischen  Nymphe  Hyllis  ab 
(Steph.  Byz.).  P.  678  a  Mayvijxig:  ^avfia^opevov  <og  (für  xol)  pq 
navxeXag  xaxatsnapevov.  P.  683  a  MavaOöijg  21:  dyaoxbvdi  (für 
dya&ov)  ei  pexdvoiav  auaQzcoXov  nooGoixo:  ebenda  später  itqbg  xb 
£ijv  a  qxovvxcc  fiovov  (für  avxov  xal  fiovov).  P.  685  b  Mdoag  23 
dynov&e v,  [wie q J  xov  xx^Gacdai.  P.  693  b  piya:  « — xccxeTto^ö^q 
faSv»  [dvxl  xov  ixav&rj.]  *xal  xldaoiv  (statt  ndodaXiv)  xov  avxov 
|J]  piya  xiplav  didXiQov*  xal  av&tg*  •yvvri  evndxtoo  avco&ev  (statt 
av&oamog)  xal  piya  nXovaia.  »  P.  694  peyaXovout:  «ö  de  ixe&rpui 
avxov  xyv  peyaXovoiav  xal  [av&ig]  xav  pixouv  xo  di-idya<txov.»  Viel- 
leicht xal  rftüv  nexQlav'!  P.  696  MidovCa  22:  %QmutxtO&tlg  yao 
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(für  dt).    P.  700,  3  wird  Aelian  für  das  nüchterne  zovg  7tQ0EiQi](ii- 
vovg  wol  iUTteQvr}{iivovg  geschrieben  haben,  und  ebenda  Z.  16  für  ovv 
reo  dv6rv%zt  %oq6S  (cod.  iwqwv)  dcooco.  P.  705  a  (t€Gsyyvtjfux  lies 
ixTcga^ofiEvoi^  av  agee  statt  av  aqa  ixnQai-afiEvoi.  P.  803  b  ita&r\  a  1 
verstehe  ich  Gylai  in  der  Stelle  axoXov&ov  GcpiGi  ndd'rpy  htriozti- 
ufVtjv  o  qcovza ,  ijv  Xa&iiv  ctövvaxov  nicht  und  vermute  etwa  Gtply- 
yeiv  oder  Gcpv&iv.  P.  803  na&t]  b  2  gibt  xaxa  rtjv  &iav9  woran  auch 
Bhdy  anstiesz,  keinen  Sinn;  vielleicht  xerra  rtjv  ®£ov<o?    In  der 
Stelle  des  Cassius  Dio  p.  805  schlage  ich  aGiiqa  ziva  doxeveiv  statt 
dWcfv  vor.  P.  806  Tlaxaxog  lies  iQr\p.azlaag^  o  xai  Eigj\vaiog  (vgl. 
Bhdy  zu  önoocpoQog).  P.  807  rtaAapvatog  leidet  das  Bruchstück  des 
Aelian  noch  an  drei  Stellen;  ich  vermute:  o  de  öia  zijg  Ttq(ozr\g 
ig  zovg  TCoXepiovg  GVfinXoKrjg ,  tog  dösv  anoXXvfievov  ot  zov  Xemv,  ive- 
zoX^joaxo  xerxov  xaxco  pu^ovi  o  itaXafivatog  Aqzanrjvog  oßiöai. 
ngoGzdaaei  ovv  zipr  a&Xtov  nao&evov  dt%ozofts  iv.  P.  930  b  9  streiche 
man  zovyopov entweder  ganz  oder  stelle  es  um,  da  es  bei  Babrios  Ys.  11 
steht.   P.  932  erzählt  Kedrenos  p.  310  zov  noavnoGtzov  iv  tcö  tonixa) 
nvgl  TcaoccdiÖwGi.   Was.  ist  das  für  ein  hippicus?  Ich  dachte  l7tv(ü 
oder  in  vi  co  nvqt.  P.  937  heiszt  es  von  Sar  danapal:  nvgnoXrifiivov  öh 
zov  oi'xov  k'vöov  EVQij&ei  g  aft&ravev;  wir  finden  das  freilich  auch 
Schol.  Ar.  Av.  1022,  woher  die  Stelle  abgeschrieben  ist,  wieder, 
über  sollte  nicht  ivdov  iv  ct>%T}&elg  vorzuziehn  sein?  Eunapios  p. 
939  b  JEsßaGuavog  soll  geschrieben  haben  xai  xoig  Ttiidouivoig  eig 
to  elvai  Gvvtiycovl&zo ,  wahrscheinlich  doch  slg  zo  ev,  wenn  nicht 
evtcoqsiv  statt  elvat.    Damaskios  vom  Severianus  p.  940: 
avzov  doa  ij  etfiaQfiivrj  xai  zo  goeoiv,  fr*  6h  zo  av&aloszov  ort  lozi 
xaxov,  efe  ßlov  aXXov  xrA.  laszt  sich  schwerlich  sicher  emendie- 
ren,  doch  verlangt  der  Sinn  etwas  ahnliches  wie  kei  6rj  zo  av&aL 
Qtzov  onmg        xaxov,  slg  ßlov  aXXov  %zX.    P.  943  £iXtvxog  a  lies 
(lg  zov  ndw  tag  dniiv  noi7izr(v  statt  iig  itavza,  und  am  Schlusz  Gvp- 
pixxa  xai  aXXa  (jav%va) ,  denn  avfifimza  war  der  Titel  seines  einen 
Werks.  ZiXzvxog  b  3  lies  IZao&owxixcr.  P.  944  ndvza  ydq  oGa  svaöij 
xai  a  vayxaia  iv  zoig  zonoig  ixeivotg  EvglGxtzai  soll  wol  navaxeux 
heiszen:  calle  wolriechende  und  heilsame  Pflanzen'.  P.  944  b  £sfi- 
rcQcoviog  ovofia  twqlov  izoaizog  Pcofialcov  ist  vermutlich  aus  ayiotü%OQ 
Pcüfialcov  Sij{iaQ%og  verschrieben.    P.  945  £sqov%  b  sind  die  Worte 
ivxtvbtv  —  'Aßqadfi  als  Interpolation  aus  gl.  £toov%  a  auszuwerfen 
und  r\v  yctQ  %al  zu  schreiben.   P.  949  b  scheint  itqofptXri :  ij  At}(ao- 
<ptXri  ausgefallen,  vgl.  Lactant.  I  6  p.  34  Gal. ;  weiterhin  ist  AX- 
ßowia  für  'Aßowctla  zu  lesen.  Die  ganze  Stelle  flosz  aus  Didymos 
£hnj  lozoqta^  der  seinerseits  Varro  benutzte.  P.  952  a  Z^covlör^g:  og 
&wxXif{hj  MsXixiozTjg.  Er  wird  peUxornog  geheiszen  haben.  —  Viele 
Stellen  des  Suidas,  Hesychios,  Diogenian  usw.  sind  emendiert  von 
C.  Badh  am  in:  the  Journal  of  classical  and  sacred  philology  Nr.  11  Juno 
1854  S.  265  ff.  und  von  E.  Mehler  in  der  Mnemosyne  III  S.  378  ff.  IV  S. 
30  (T.  Zur  Sacherklärung  der  Glosse  Bdgßtog  &tXutM%og  dient  Dirk- 
sen:  über  einige  von  Plutarch  und  Suidas  berichtete  Rechtsfalle  aus 
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dem  Bereich  der  römischen  Geschichte,  in  den  Abb.  der  berliner 
Akad.  der  Wiss.  18»  philol.-hist.  Ct.  S.  163—199. 

Oels.  Moriz  Schmidt. 


71. 

Zu  Lysias  und  Sallustius. 

1.  So  oft  es  auch  schon  gesagt  ist,  dasz  zum  Verständnis  der 
alte«  Texte  nichts  mehr  als  eine  'bene  interpuocta  oratio'  beitrage, 
so  pflegt  doch  noch  immer  hie  und  da  dieser  Grundsatz  nicht  zu  ge- 
boriger Geltung  zu  gelangen.  Einen  Beleg  dazu  liefern  die  beiden 
neusten  Ausgaben  des  Lysias,  welche  beide  uns  noch  eine  Stelle  als 
▼erderbt  vorführen,  die  durch  eine  bessere  Interpunction  unzweifel- 
haft sieher  gestellt  wird.  Sie  findet  sich  1  7,  wo  Bekker  las:  iv  o*v 
ovv  tw  7tQ(ai(p  %Q0vtpy  ca  "A&t]vttioi,  naacbv  tp  ßilzlcxt]  (17  spq  yvvt\). 
xal  ydq  oixovopog  duvrj  xal  <peiöcol6g  dycc&rj  xal  axQtßüg  ndvta 
ötoixovoa.  Bekker  u.  a.  scheinen  tpstöfoXog  als  Substantiv  genommen 
zu  haben,  was  unstatthaft  ist.  Dies  erkennend  wollte  Dobree  von  den 
verbundenen  Wörtern  q>uda>Xog  aya&rj  das  letztere  getilgt  wissen. 
Ihm  schlieszen  die  beiden  neusten  Herausgeber,  A.  Westermann  und 
K.  Scheibe,  sich  willig  an,  welche  geneigt  sind  ayaOi?  als  von  fremdher 
eingesetzt  zn  betrachten,  nicht  erwägend,  durch  welch  eine  Veranlas- 
sung dies  Glossem  in  den  Text  gekommen  sein  könne.  Ich  meinestheils 
glaube  an  meiner  früheren  Auffassung  der  Worte  noch  jetzt  unbe- 
denklich festhalten  zu  können,  und  schreibe  einfach:  xal  yitq  olxo- 
vopog  öuvri  xal  atudtoXog,  dyady  xal  dxQißmg  ndvxa  ötoixoioa. 
Durch  diese  Interpunction  wird  aycffh/  in  sein  volles  Recht  wieder 
eingesetzt;  auch  erhält  Eratosthenes  Rede  durch  die  von  mir  einge- 
führte Zweigliederig  der  Praedicate  eine  der  Sache  angemessene 
Fülle,  da  der  jetzt  verletzte  Ehemann  ja  für  die  frühere  Lebenspe- 
riode nur  gutes  von  seiner  Gattin  zu  berichten  weisz.  Eine  der  unsri- 
gen  vollkommen  entsprechende,  jedoch  früher  gleicherweise  wegen 
falscher  Interpunction  verkannte  Stelle  ist  die  des  Sophokles  in  der 
Antigone  Vs.  245  ff.  ixit  ya$  ovte  rov  yBvyöog  itXijyp,  ot>  cWi- 
krig  ixßolrj'  axv<pXog  dh  yrj  xal  z^tfog,  appa>£  ovo"  f7t^a|H>f*i*^ 
zpo%oioLV,  wo  man  früherhin  incorrect  interpungierte:  axwpXog  dh 
yrj,  xal  %ipiog  aQQ6%,  ot/d'  inrjfux^evft^mj  TQQ%oi<Stv,  in  neuerer  Zeit 
aber  jene  richtigere  Interpunction  allgemeine  Anerkennung  gefunden 
hat.  Denn  wie  in  der  erwähnten  Stelle  des  Lysias  entsprechen  sieh 
aueh  hier  die  doppelten  Glieder  <nv<pXog  xal  %i(rtog,  a^w§  ovd' 
fia&vfilvri  tqo%o£&v,  mit  der  alleinigen  Abweichung,  dasz  bei  So- 
phokles das  zweite  Glied  eine  negative  Verbindung  gefunden  hat, 
während  in  der  Stelle  des  Lysias  beide  Glieder  auf  gleiche  Weise 
verbunden  sind. 


Digitized  by  doo 


Zu  Lysias  und  Sallustius. 


801 


2.  Seit  längerer  Zeit  findet  man  unter  den  Fragmenten  der  His- 
torien des  Sallastius  (fr.  inc.  81  bei  Kritz)  aufgeführt:  aequore 
et  terra,  und  die  Wendung  ist  im  Sinne  von  *  terra  marique,  zu 
Wasser  und  so  Lande'  auch  in  die  Mehrzahl  der  lateinischen  Wörter- 
bücher übergegangen.  Zwar  hatte  dies  Bruchstück  neuerdings  Ger- 
lach in  seiner  kleinem  Ausgabe  getilgt,  doch  Kritz  bat  es  wieder 
aufgenommen  und  ausführlicher  sein  Verfahren  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht. Dieser  Urnstand  sowol  als  die  Erwägung,  dasz  in  sprachli- 
cher Hinsicht  diese  Wendung  höchst  auffällig  und  ron  dem  stehenden 
Sprachgebrauch  ganz  abweichend  ist,  läszt  es  wol  der  Mühe  werth 
erscheinen,  den  Grund,  auf  welchem  jenes  Citat  ruht,  etwas  genauer 
zu  erörtern.  Es  stützt  sich  dasselbe  auf  eine  Stelle  des  Donatus  zu 
Ter.  Phorm.  II  1,  13,  woselbst  es  in  der  ed.  princeps  n.  a.  älteren 
Ausgaben  also  lautet:  nam  quidtm  Pyrrho  Hannibale  equor  (aequor 
Yen.)  et  terra,  während  die  Scholien  des  Donat  in  den  gewöhnlichen 
Auggaben  dafür  geben:  nam  quidem  a  Pyrrho  Hannibale  et  aequore 
et  terra.  Dasz  diesem  Cilate  einfach  die  Stelle  aus  der  Kcdo  des  Le- 
pidas  bist,  fragm.  1  46,  4  zu  Grunde  liegt,  wo  es  heiszt:  nam  quid 
a  Pyrrho,  Hannibale,  Philippoque  et  Antiocho  defensum  est  aliud 
quam  libertas  etc.,  leuchtet  ohne  unser  dazuthun  ein.  Dies  gibt  zwar 
auch  Kritz  a.  0.  S.  390  zu,  will  dies  jedoch  auf  die  ersten  fünf  Worte 
jenes  Citates  beschrankt  sehen,  dagegen  die  Worte  equor  ei  terra 
von  den  vorhergebenden  abheben  und  als  ein  ganz  nenes,  jedoch 
ebenfalls  dem  Sallustius  angehöriges  Citat  also  geschrieben  wissen: 
aequore  et  terra.  Dasz  dies,  auch  wenn  aequore  et  terra  an  sich 
richtig  also  verbunden  werden  könnte,  keineswegs  im  Geiste  und 
Sinne  des  Donatus,  welcher  doch  als  der  einzige  Gewährsmann  für 
unser  Citat  und ,  weil  er  die  Stelle  des  Sallustius  sicher  unverstflm- 
metter  und  vollständiger  vor  sich  hatte  als  wir,  zunächst  gehört  wer- 
den tnusz,  gehandelt  sein  Wörde,  gebt  unzweifelhaft  daraus  hervor, 
das*  er  ja  aus  keinem  andern  Grunde  dieses  Citates  sich  bedient,  als 
um  dasselbe  Schema  der  unverbundenen  und  verbundenen  Rede,  wel- 
ches sich  bei  Terentius  a.  0.  in  einem  Satze  vereinigt  findet,  mit 
jener  Stelle  des  Sallustius  zu  belegen.  Denn  seine  Bemerkung  lautet 
vollständig  also:  'PERICLA,  DAMNA ,  EXS1LIA,  PEREGRE  RED1ENS 
SEMPER  C0G1TET  AUT  PILI  PECCATUM  AUT  UX0R1S  MORTEM: 
Superiora  aavvösva  sunt,  inferiora  intermistis  coniunetionibus.  Sal- 
lustius: Nam  quidem  Pyrrho  Hannibale  equor  et  terra.9  Darnach  ist 
es  meinem  dafürballen  nach  ganz  unzweifelhaft ,  dasz  der  citierende 
Grammatiker  nicht  zwei  verschiedene  Stellen  vor  Augen  hatte ,  son- 
dern nur  6ine,  und  zwar  eine  solche,  wo  sich  aavvSerov  und  avv- 
toov  in  einer  Rede  vereinigt  fand.  Da  nun  dies  in  der  aus  der  Rede 
desLepidus  augezogeuen  Stelle  wirklich  der  Fall  ist,  wo  es  heiszt: 
Nmn  quid  a  Pyrrko ,  Hannibale,  Philippoque  et  Antiocho  etc.,  wer 
möchte  da  nicht  der  Ansicht  sein,  dasz  die  verderbten  Worte  equor  et 
terra  kein  neues  Citat  begründen ,  sondern  nur  als  eine  Fortsetzung  der 
vorhergehenden  Worte  angesehen  werden  können  ?  Wenn  ich  demnach 
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in  meiner  Ausgabe  des  Donatas  II  p»  411,  24  anscheinend  ziemlich  kühn 
geschrieben  habe:  Nam  quid  a  Pyrrko,  Hannibale,  Phüippoque  et  An- 
tiochoetc,  so  wird  mich  doch  niemand  tadeln,  der  weisz  dasz  in  den 
alteren  Angaben  sowol  wie  in  den  Hss.  des  Donat  die  Citate,  besonders 
in  ihren  letzten  Theilen  meist  nur  durch  Siglen,  gewöhnlich  blosz  mit  den 
Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  citierten  Wörter  ausgedrückt  sind, 
wodurch  nicht  selten  die  sonderbarsten  Verwechslungen  entstanden 
sind,  wie  ein  jeder  sich  aus  der  Varietas  lectionis  meiner  Ausgabe 
leicht  überzeugen  kann.  Um  nur  einzelnes  zu  erwähnen,  so  ist  z.  B. 
durch  Siglenverwechslung  bei  Donat  zu  Ter.  Hec.  V  2,  5  maria  om- 
nia  iuro  statt  maria  aspera  ittro,  bei  demselben  zu  Ter.  Phorm.  Y  1, 
31  suaque  arva  Latinus  statt  saltusque  Lycaei  geschrieben  worden 
und  was  dergl.  mehr  ist.  Es  scheint  also  auch  hier  eine  Abkürzung 
wie  p.  que  et  a.  zu  jenem  verhängnisvollen  equor  et  terra  Veran- 
lassung gegeben  zu  haben,  und  keineswegs  ein  neues  Citat,  wie  dies 
Kritz  will,  dort  anzunehmen  zu  sein.  Haben  wir  uns  hierdurch  über- 
zeugt dasz  schon  nach  der  äuszeren  Ueberlieferung  hier  nichts  für 
ein  besonderes,  für  die  letzten  Worte  anzunehmendes  Citat  spricht, 
so  werden  wir  bei  einigem  nachdenken  über  das  Wort  aequor  und 
seine  Verwendung  im  dichterischen  Sprachgebrauche  der  altereu  Zeit 
nicht  minder  als  in  der  Prosa  der  nachclassischen  Periode  uns  noch 
viel  leichter  überzeugen,  dasz  eine  Wendung  wie  aequor e  et  terra 
im  Sinne  Yon  czu  Wasser  und  zu  Lande'  geradezu  eine  sprachliche 
Unmöglichkeit  war,  und  dasz  ich  vollkommen  in  meinem  Rechte  mich 
befand,  als  ich  im  Handwörterbuch  der  lat.  Spr.  Bd  1  S.  196  a  und  in 
dem  Archiv  f.  Philol.  Bd.  XV  S.  363  jene  Formel  aequor e  et  terra 
weder  fiuszerlich  noch  innerlich  irgendwie  als  eine  berechtigte  aner- 
kennen konnte.  Da  aber  diese  meine  Ansicht  Kritz  entweder  entgangen 
oder  der  Widerlegung  unwerth  erschienen  ist,  so  habe  ich  sie  noch 
einmal  und  zwar  etwas  ausführlicher  hier  vortragen  wollen,  gegen 
jene  Annahme  von  der  einen  wie  von  der  andern  Seite  im  Interesse 
der  Wissenschaft  aufs  neue  protestierend. 

{  Leipzig.  Reinhold  Klotz. 
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S.  251  Z.  13  lies  'der  alte  Romer*  statt  'der  alte  Numa' 
8.  450  Z.  5  glaubt  der  Ree.  jetzt  die  dem  dort  erörterten  Sinne  ent- 
sprechende Verbesserung  des  verderbten  pa&oVra  PlaU  Prot. 
353  D  gefunden  zu  haben,  nemlich  povov  ts  r=  'oder  sollte 
es  gar,  wenn  es  auch  für  die  Folge  nichts  der  Art,  sondern 
nur  Freude  nnd  Genuas  herbeifuhrt,  dennoch  etwas  schlimme- 
res sein,  eben  weil  es  nichts  als  Freude  und  in  jedem  Be- 
tracht (d.  h.  sowol  an  sich  als  in  seinen  Folgen)  dieselbe  be- 
reitet?* 

8.  646  Z.  27  lies  'noch  weniger  wäre  dies  eine  Verrichtung *. 


Digitized  by  Google 


Register 

der  im  Jahrgang  1855  beurlheilten  Schriften  und  Abhandlungen. 


J.  O.  Baxter;    Piatonis  de  legibus  F.   W.  Engelhardt;  de  periodorum 

libri  XII  (Turici  1854)    .    .    430  Platoilicarum  structura.  Diss.  I  (Ge- 

J.  Bake:  Scholica  hypomiicmata.  Vol.      dani  1853)   439 

IV  (Lugduni  Bat.  1852)    49.  109  Ii.   Enger:    observationes  in  locos 

J.  Bake:  emendationes  Cieeronianae  quosdam  Agamemnonis  Aeschyleae 

in  der  Mnemosyne  (Leiden  1853.  (Ostrowo  1854)     ....  308 

54)                                 52.  114  P.  W.  Forchhammer:  de  Aristotelis 

/.  Bekker:  Suidae  lexicou  (Berolini  artis  poeticae  cap.  4  $.  11  (Kiliae 

1854)   787      1854)   442 

Th.  Bergk:  poetae  lyrici  Graeci.  Ed.  E.  Francke:  de  oratione  rerum  na- 

altera  (Lipsiae  1853)  .    .    .    282  turae  picturaeque  imitalrice  (Weil- 

Th,  Bergk:  anthologia  lyrica  (Lipsiae      bürg  1854).   355 

1854)                                   283  J.  Frei:  der  Rechtsstreit  zwischen  P. 

G.  Bernhardy :  Suidae  lexicou  Graece  Quinctius  und  o.  Naevius  (Zürich 

et  Latine.  Vol.  I  et  II  (HaJis  1853)      1852)   120 

469.  775  J.  Freudenberg:  observationes  Livia- 

A.  Boeckh:  Untersuchungen  über  das  nae  (Bonn  1854)   ....  196 

kosmische  System  des  Piaton  (Ber-  K.  Friederichs:  Praxiteles  und  die 

lin  1852)                               98  Niobegruppe  (Leipzig  1855)  675 

F.  ßopp:  vergleichendes  Accentua-  E.  Gerhard:  griechische  Mythologie, 
tionssystem  des  Sanskrit  und  Grie-  lr  Thl.*  (Berlin  1854)  ...  26 
chi sehen  (Berlin  1854)        .    337  A.  Goebel:  de  Troiae  Indo  (Marco- 

A.  Bormann:    Kritik  der  Sage  vom      duri  1852)  7 

König  Euandros  (Rosleben  1853)  9  Ä.  GöttKng:  de  Aristotelis  politico- 

E.  Braun:    griechische  Götterlehre  rum  loeo  (Jenae  1855)  .    .  445 

(Hamburg  1851)  19  AT.  Halm:  über  Giceros  R.  pro  C.  Ra- 

E.  Braun:  die  Ruinen  und  Museen  birio  Postumo  (München  1855)  647 

Roms  (Brannschweig  1854)  .    23  0,  Heine:   de  Ciceronis  Tnsculanis 

E.  Braun:  Vorschule  der  Kunstmy-  disputalionibus  (Halis  1854)  .  47 

thologie  (Gotha  1854)  .    .    .    24  K.  F.  Hermann:  Beiträge  zur  Kritik 

Ph.   Bui/manns    griech.   Grammatik  von  Ciceros  Lucullus  im  Philolo- 

herausgeg.  von  A.  ßuttmmnn.   19e  gus  (Göttiogen  1852)    ...  45 

Aufl.  (Berlin  1854)    .    .    .    609  K.  F.  Hermann:  vindiciae  lectionum 

J.  Clausen:  Beobachtungen  über  den  Bernensium  in  Cic.  oratione  pro  P. 

homerischen  Sprachgebrauch.    2r  Sestio  (Gottingae  1852)  .    .  116 

Thl.  (Frankfurt  a.  M.  1855)    407  G.  F.   Hertzberg:    Alkibiades  der 

C.  G.  Cobet:  emendationes  Cicero-  Staatsmann   und  Feldherr  (Halle 

nianae  in  der  Mnemosyne  (Leiden      1853)   552 

1853.  54)                        52.  114  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 

G.  Curtius:  de  nomine  Homeri  comm.  thumsfrennden  im  Rheinlande.  XX 
(Kiliae  1855)    ....    410  u.  XXI  (Bonn  1853.  54)     .  661 
F,  Dorfmüller:    über  die  Grund-  L.  von  Jan:  C.  Plini  Secundi  natu- 
idee  des  Gottes  Hermes,   le  Abth.  ralis  historiae  libri  XXX VII.  Vol.  I 
(Augsburg  1851)  4      (Lipsiae  1854)   256 


Digitized  by  Google 


804 


Register  der  beurtheilten  Schriften 


J.  Jeep:  emendationes  orntionom  Ci-  nianne  in  der  Mnemosvne  (Leinen 

ceronis  (Woirenbuttel  1851)     118  1853.54)    .    .    .    .  \  52.11-1 

IV.  C.  Kagser:   observationes  erili-  J.  Savelsberg:    de  digammo  einsque 

cae   in   I  Ciceronis  librum  de  re  immululiouibus.  Pars!  (Aquisgrani 

publica.  Pars  I  et  II  (Sagan  1848.      1854)    353 

51)  54  J.  iL  Schlegel:  de  Phuonis  Phaedro 

H.  Köehhf:  Quinti  Smyrnaei  Postho-  (OfTenburg  1854)  ....  441 

mericonim  libri  XIV  "(Lipsiae  1850  F.  W '.  Schneidewin :  Sophokles.  «« 

u.  ibid.  1853)                        389  Bändehen  (Leipzig  1854)  und:  über 

J.  Koenighoff :    critica  et  exegetica  die  Trachinierinnen  des  Sophokles 

altera  (Trier  1854)      ...    55  (Dötlingen  1854)    ....  228 

C.  Kruse:    de  Aeschyli   Ocdipodea  G.  F.  Schümann:  emendationes  Aga- 

(Sundiae  1855)      ....    743  memnonis  Aeschyleae  (Greifswald 

Ijandsberg:  analecta  Ciceroniana  im      1854)  .    ,   287 

Philologus  (Göttingen  1854)     119  A.  Schönborn:  über  das  Wesen  Apol- 

0.  Lorenz :  über  das  Cousulnrtribunat  Ions   und   die  Verbreitung  seines 

(Wien  1855)                          671  Dienstes  (Berlin  1854)    ...  4 

A.  Ludwig:  Piatons  Apologie  des  So-  J.  G.  Seidl:  über  den  Dolichenus-Culi 

krates  und  Kiilon  (Wien  1854)  434      (Wien  1854)   11 

J.  N.  Madmg:   de  Livii  libri  XLI1I  M.  Sengebusch:  Aristonicea  (Berolini 

initio  (Haunine  1852)     .    .    185      1855)   408 

A.  Mang:   das  erste  Buch  des  aris-  L.  Spengel:  über  die  Kritik  der  var- 

totelischen  Topik  (Neuburg  an  der  ronischen  Bücher  de  lingua  Lntina 

Donau  1854)                         445  (München  1854)    ....  521 

L.  Mercklin:    de   Oscnlana    pugna  ff.  JV.  Sioli:  Anthologie  griechischer 

commentatio  (Dorpati  1854)     334  Lyriker.    2  A billigen  (Hannover 

ff.  Middendorf:  fter  die  Philaenen-      1851)   269 

sage  (Münster  1853)      .    .    .    6  -G.  F.  W.  Suckow:  die  wissensehaft- 

P,  R.  Müller:  zu  Ciceros  Reden,  im  liehe  und  künstlerische  Form  der 

Philologus  (Götiingen  1854)     119  platonischen  Schriften  (Berlin  1855) 

W.  Naumann:  de  Piatonis  Protagora  626.  699 

(Emmerich  1854)    .    .    446.  802  F.  Suscmihl:  die  genetische  Entwrick- 

K.  Nipperdey:   emendationes  histo-  hing  der  platonischen  Philosophie. 

Harum  Taciti  (Jenae  1835)      454  lr  Tbl.  (Leipzig  1855)    573.  759 

A.  S.  von  Xoroff:  die  Atlantis  nach  F.  Thierseh:  Grammatik  der  griechi- 

griechisehen  und  arabischen  Qnel-  sehen  Sprache.  4e  Aufl.  (Leipzig 

len  (St.  Petersburg  1851)    .    375      1855)   009 

A".  Pranti:  Ucbersicht  der  griechisch-  IVehrmann:  das  Wesen  und  Wirken 

römischen   Philosophie    (Stuttgart  des  Hermes,  lr  n.  2r  Tbl.  (Mag- 

1854)                                    37  deburg  1849.  52)      ....  1 

L.  Preller:   griechische  Mythologie.  F.  G.  U'eicker:  Pnyx  oder  Pclasyi- 

2  Bande  (Leipzig  1854)   .    .    32  kon?  (Bonn  1854)     ...  181 

C.  E.  Putsche:  über  Ciceros  Rede  J.  T.  Wheeler:  ihe  geogrnphy  of 
für  den  Ligarius,  im  Archiv  für  Herodotns  (London  1854)  .  422 
Philologie  (Leipzig  1853)    .    120  H'icdemann:   observationes  ad  non- 

G.  Queck:  zweiter  Beitrag  znr  Cha-  nullns  T.  Livii  locos  (Blankenburg 

rakieristik  des  Livius  (Sondershau-      1853)   192 

sen  1853)                              200  F.  H'iniewski:  de  loco  Piatonis  Phaed. 

G.  Iledlich:  der  Astronom  Meton  und  p.  66  B  (Monasterü  1853)  .  437 

sein  Cyclus  (Hamburg  1854)    369  E.  Wulff  Im:   Caecili  Balbi  de  nugis 

W.  F^  liinck:  die  Religion  der  Hei-  pbilosophorum  qnae  snpersunt  (Ba- 

lenen.   2r  Tbl.   le  Abth.  .(Zürich      sileae  1855)   459 

1854)                                     13  D.  Zimmermann:  über  das  Wesen  des 

D.  Ruhnken:    emendationes  Cicero-  Janns  (Erlangen  1852)   ...  8 


uigmzea 


by  Google 


Sach- Register. 


Accentualion  337  ff. 
Achilleus  145  ff. 
Aelian  450  ff. 
Aeschylos  287  £  743  ff. 
Aias  157 

Alkibiades  552  ff. 
dpyintXfG&ai  412 
Anakreontea  278  f. 
Anthologie  (griech.)  278 
Antoninus  Liberalis  452  f. 
Apollon  4  ff. 

Apollonios  von  Rhodos  223 
Archaeologisches  34  ff.  357  ff.  500  ff. 

511  ff.  061  ff.  675  ff. 
Archilochos  284  f. 
Arhlarch  220  IT. 
ArUlides  218  f. 
Aristophanes  752  ff. 
Aristoteles  102.  105  f.  284.  442  ff. 

635  ff. 

Aristoxenos  200  ff.  397  f. 
Arkadien  89  ff. 
Atlantis  375  ff. 

Atreus  und  die  Atriden  157  ff. 
Attika  (älteste  Bevölkerung)  88  f. 
Aurelius  Victor  264  ff. 
Ausculuin  (Schlacht)  334  ff. 
Bema  auf  der  Pnyx  in  Athen  182  f. 
Cacus  9  f. 

Caecilius  Baibus  459  ff.  654  ff. 
Caecilius  Calactinus  782  ff. 
Caesar  511  ff. 
Choerilos  365  ff. 

Cicero  45  ff.   109  fl.  120  ff.   202  f. 

247  f.  312  ff.  536.  643  ff.  6 17  ff. 

723  ff. 
Consulartribunat  671  ff. 
contexere  516 
Curtins  125  ff. 
Digamma  353  ff.  617  f. 
Diogenes  Laertios  268.  703  ff. 
Dionysien  (attische)  14  ff. 
Dolichenus  11  ff. 
Donatus  801  f. 
Durnomagus  667  ff. 
fiafitvij  404 


ffiUtö  (ff!lo>)  101 

Knnius  203 

Euandros  9  ff. 

Eudemos  486  ff. 

Festus  334  ff. 

Gallische  Mauern  511  ff. 

Gelduba  661  f. 

Grammatik  (griech.)  609  ff. 

Haartrachten  des  Allerthums  357  ff. 

Halimus  18 

Harpokration  783  ff. 

Helena  150  f. 

Helladios  777  ff. 

Herakleides  107  f. 

Herakles  22  f. 

Hermes  1  ff. 

Herodotos  58.  204.  422  ff. 
Heroische  Zeit  71  ff.  133  ff. 
Hesiodos  21 
Hikctas  107 

Homeros  57  f.  93. 140  ff.  220  ff.  403  ff. 

412  ff.  415  ff.  537  ff. 
Homonymie  (homerische)  537  ff. 
Horatius  500  ff.  720  IT. 
iatn  pritnutn  (omniutH)  124  f. 
Jan us  8  f. 

Inschriftliches  34  ff.  354.  661  ff. 

Ion  283  f. 

lonier  91  ff. 

Isokrates  699  ff. 

Kallisthenes  (Pseudo-)  125  ff. 

%rmCov  und  *rjnog  360  ff. 

%ovvos  358  f. 

Krasis  35  f. 

XQCoßvXcfg  359  f. 

Kunstmythologie  24  ff. 

Livius  58.  59  ff.  123  ff.  185  ff.  249  ff. 

252  ff.  726  ff.  729  ff. 
Lucretius  204 
Lukianos  358  ff.  717  ff. 
Lyriker  (griechische)  269  ff. 
Lysias  800 
Macrohius  250  f. 
fiaXlog  358  ff. 
Marius  Victoriuus  213 
Marlianus  Capella  219 


806 


Snch-Register. 


Matres  005 

Mcthodios  4ÖÜ  ff. 

Meton  und  sein  Cyclus  300  ff. 

Militärdiplom  vom  J.  Z4  iL  Chr.  6Q3  f. 

Mimnermos  274  f. 

missio  in  bona  122  f. 

Mythologisches  1  ff.    71  ff.    133  ff. 

091  ff.  743  ff. 
Nestor  101 
Niobegruppe  601  ff. 
Numas  Schahcyclus  24fl  ff. 
Odysseus  154  ff. 
Ocdipus  143  ff. 
Ouatas  30  f. 
Ooetes  34  ff. 
Osculana  pugna  334  ff. 
Ovidius  204,  IM 
KaXCvxov«  to'|«  401 
Parthenios  452  f. 
Pasiphon  103  ff. 
Patroklos  150  f. 
Pelasgikon  in  Athen  l&l  ff. 
Pelasgische  Zeit  12  ff. 
Pelops  80  ff. 
TCSQitQOxaka.  30.")  ff. 

Philaeni  6  f. 
Philolaos  IM  ff. 

Philosophie  (alle)  33  ff.  ÖS  ff.  17C  ff. 

208.  315  ff.  4M  ff.  öI3  ff.  Ü2ß  ff. 

ÜOi)  ff.  15Ü  ff. 
Photios  481  ff. 
Phrynichos  Hfl  ff. 
Pindaros  213  ff. 

Piaton  l  f.  43  f.  öS  ff.  Hü  ff.  35k 
315  ff.  434  ff.  4411  ff.  513  ff.  020  ff. 
ÜÜ9  ff.  iM>  ff.  8Ü2 

Plautns  203  f. 

Plinius  d.  &.  250  ff. 

Plutarchos  183  f. 

Pnyx  in  Athen  181  ff. 

Polybios  5Ü  ff.  252  ff.  I2Ü  ff. 

prae  und  pro  240  ff. 

Praxiteles  075  ff. 

Psellos  200  ff.  3Ü8  f.  402 

Pythagorns  208 

Pythagoreer  101  ff. 


Qnintus  Smyrnaeas  383  ff. 
Khythmengeschlechter  2Ö5  ff. 
Rhythmik  (griech.)  3üÜff. 
Rosractlu  ÜÜ5  f. 
Sallustius  5S.  801  f. 
Sappho  ggf. 

Schahcyclus  Numas  24D  ff. 
Schillers  Braut  von  Messina  740  IT. 
Selcukos  108 

Servius  de  accentibus  402 
Simmias  284 

Simonides  von  Amorgos  285  f. 

Simonides  von  Keos  270 

Sinnius  Capito  335  f. 

oxacpiov  300  ff. 

oxolXvs  358  f. 

Sokralcs  42 

Solon  21jL  275.  321  f. 

Sophisten  40  f.  446  f. 

Sophokles  61  ff.  108  ff.  228  ff.  22L 

691  ff.  341  f. 
Suetonius  300 
Suidas  40öff.  115  ff . 
Sumlocenne  070 
Tacitus  454  ff. 

Taktzeichen  der  alten  Musik  201  11 

Tantal  os  81  ff. 

Terentianus  Maurus  21 L 

Theognis  276  ff.  283 

Theokritos  281 

Theopompos  503  f.  Ö3üi. 

Thesmophorien  10  ff. 

Thrasyllos  100  f. 

Thukydides  505  ff. 

Trebia  (Schlacht)  5Ü  ff.  252  ff.  ff- 

Troiae  ludiis  1 

Troi scher  Sagenkreis  140  ff. 

Tyrtaeos  274 

vadvnonium  deserlum  122  f. 
Varro  358.  41CL  521  ff.  055 
Vergilius  407  f. 
Xenophanes  215 
Xetiophon  U4  ff. 

Zahlangaben  (latein.  Spr;u-1ig<-l"';<"t",lt 

240  f. 
Zeus  3ü  f. 


>o<ne 


Digitized  by  Google 


Neue 


JAHRBOGHER 

für 

Philologie  und  Paedagogik. 


Begründet 

von 

M.  Johann  Christian  Jahn. 


Gegenwärtig  herausgegeben 
von 

Reinhold  Klotz  Rudolph  Dietsch 

Professor  in  Leipsig  Professor  in  Grimma 

und 

Alfred  Fleckeisen 

Professor  In  Frankfurt  am  Main. 


FLXFUXDZWAKZIGSTER  JAHRGAK€>> 

Z  weiandsiebenzigs  ter  Band. 


Leipzig  1855. 

Druck  und  Verlag  von  B.  O.  Teubner. 


Digitized  by  Google 


Neu 


e 


JAHRBÜCHER 


für 


Philologie  und  Paedagogik. 


Zweite  Abteilung. 


Herausgegeben 


von 


Budolph  Dietsch. 


ERSTER  JAHBfiANd  1S55 

oder 

Jer  Jahnscheu  Jahrbücher  für  Philologie  und  Paedagogik 

zweiuiidsiebenzigster  Band. 


Leipzig 

Druck  und  Verlag  von  B.  O.  Teubner. 


Digitized  by  Google 


■ 


Digitized  by  Google 
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1. 

Die  Grundlagen  der  Gymnasialbildung.    Rede  am  Geburts- 
lage des  Königs,  12.  Decbr.  1854,  in  der  Landesschule  zu 
Grimma  gehalten  von  Rudolph  Dietsch  *). 

—  Soll  der  heutige  Tag  dazu  dienen,  dasz  wir  uns  durch  Rück- 
blickein  die  Vergangenheit  der  Segnungen,  welche  uns  Gott  durch 
unseren  hohen  Herscherstamm  erwiesen,  und  der  für  uns  daraus  her- 
vorgehenden Pflichten  lebendiger  bewust  werden,  welches  Verdienst 
unserer  Fürsten  liegt  da  wohl  unserer  Betrachtung  näher,  als  dasje- 
nige, welches  sie  sich  durch  Errichtung,  Erhaltung  und  Ausbildung 
der  Gelehrlenschulen  erworben  haben?  Wir  stehen  ja  hier  in  einer 
der  Anstalten,  deren  Gründung  in  den  Annalen  der  Geschichte  als 
Epoche  machend  verzeichnet  steht,  weil  durch  sie  nicht  allein  Sachsen 
zu  einer  Höbe  und  Tüchtigkeit  geistiger  Bildung,  wie  kein  anderes 
Land,  emporstieg,  sondern  weil  sie  auch  das  Muster  waren,  nach  dem 
sich  gestaltend,  alle  evangelische  Schulen  einen  noch  immer  bestehenden 
und  von  ihnen  selbst  anerkannten  Vorzug  vor  denen  anderer  Confcs- 
sionen  erlangten.  Da  auch  ihr  Wesen  umzugestalten  der  Geist  der 
Zeit  mit  gewaltigem  Andrang  versucht  hat  und  auch  ferner  nicht  ab- 
stehen wird  an  ihm  zu  rütteln,  so  gilt  es  vor  allem,  über  das,  was 
sie  nach  dem  Willen  der  Stifter  sein  sollten,  ein  klares  Bewustsein 
zu  gewinnen.  Je  tiefer  und  inniger  wir  von  der  Wahrheit  der  jene 
leitenden  Gedanke»  überzeugt  werden,  um  so  freudiger  wird  unsere 
Wirksamkeit  sein  und  um  so  vollständiger  werden  wir  die  Pflichten 
erfüllen,  welche  wir  an  unserer  Stelle  dem  Könige  und  dem  Vater- 
lande zu  leisen  haben.  Schenken  Sie  deshalb,  hochgeehrteste  Anwe- 
sende, mir  Ihre  gütige  Aufmerksamkeit,  wenn  ich  zu  zeigen  versuche, 
dasz  die  Grundlagen,  aufweiche  der  grosze  Kurfürst  Moriz  die  Gym- 


*)  Der  Vf.  Ififst  diese  Rede  hier  nur  deshalb  abdrucken ,  weil  «ie 
das  von  ihm  in  der  Gymnasialpaedagogik  au  vertretende  Princip  ent- 
halt und  demnach  gewisserma«zen  das  Programm  seiner  Wirksamkeit 

bildet. 
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nasialbildung  gebaut  wissen  wollte ,  mit  Recht  bis  auf  den  heutigen 
Tag  festgehalten  worden  sind  und  dasz  sie  auch  ferner  bleiben  müssen, 
soll  nicht  dem  Lande  ein  groszer  Segen  entzogen  werden. 

Ist  es  für  jedes  Wirken  der  gröszte  Gewinn,  wenn  ihm  ein  eini- 
ges, klar  und  fest  bestimmtes  Ziel  gegeben  ist,  so  erkennen  wir  zu- 
erst die  Weisheit  des  erhabenen  Stifters  unserer  Schule  und  aller, 
welche  seinem  Vorgange  folgten,  darin,  dasz  sie  den  Anstalten  nur 
den  Zweck  vors chri eben,  für  die  Universität  vorzubereiten:  den  Jüng- 
ling zu  einer  solchen  Kraft  des  Geistes  und  zu  einer  solchen  Festig- 
keit des  Herzens  zu  entwickeln,  dasz  er  im  Stande  sei  mit  eigener 
Hand  die  goldenen  Früchte  vom  Baume  der  Wissenschaft  zu  pflücken. 
In  der  That  nur  eine  Zeit,  welche  das  Gefühl  für  die  Herlichkeil  des 
Dienens  aus  freier  Liebe  verloren  hat,  konnte  Stimmen  laut  werden 
lassen,  welche  die  Gymnasien  als  durch  eine  solche  Zweckbestimmung 
zu  Mägden  einer  andern  Anstalt  herabgewürdigt  höhnten.  Denn  kann 
es  wohl  ein  würdigeres  Ziel  geben  als  die  Entwicklung  des  gesumm- 
ten Menschen  für  die  edelste  geistige  Thätigkeit?  Und  ist  die  Lösung 
dieser  Aufgabe  auch  nicht,  wie  das  Facit  eines  Rechenexempels,  zu 
formulieren,  so  ist  doch  gewis  nicht  unklar,  was  sie  fordert  und  was 
sie  ausschlieszt.  Indem  sie  von  einer  höhern  Anstalt  fest  abgrenzt 
und  ein  von  ihnen  allein  vollständig  zu  erreichendes  Ziel  aufstellt, 
gewährt  sie  den  Gymnasien  die  gröszle  innere  Selbständigkeit  und 
Freiheit  der  Bewegung  nnd  Gestaltung.  Zwar  ist  es  den  Gründern 
nnserer  evangelischen  Gymnasien  gewis  nicht  in  den  Sinn  gekommen, 
alle,  welche  nicht  ausschlieszlich  den  Wissenschaften  sich  widmen 
wollten,  von  denselben  auszuschlieszen,  aber  von  allen,  welche  in 
sie  einträten,  forderten  sie  dasselbe  und  boten  allen  dasselbe.  Frei« 
lieh  war  dnmals  noch  nicht  eine  so  grosze  Zerspaltnng  im  Leben  vor- 
handen als  jetzt.  Man  kannte  keine  andere  Bildung,  keine  andere  Zu- 
rflstung  des  Geistes  für  die  höheren  Kreise  des  Lebens,  als  die,  wel- 
che in  den  Gehrtenschirien  gegeben  wurde.  Jetzt  sind  eine  Menge 
neuer  Bildungselemente  erschlossen  worden,  jetzt  fordert  man  eine 
höhere  Bildung  von  Ständen,  von  denen  man  sie  damals  nicht  ver- 
langte, jetzt  ist  für  die  meisten  Berufsarten  des  gewöhnliehen  Lebens 
eine  weit  ausgedehntere  und  tiefere  Vorbereitung  noth wendig,  als 
früher.  Haben  denn  nnn  aber  deshalb  die  Stimmen  Recht,  welche  ent- 
weder eine  Erweiterung  des  Zweckes  der  Gelehrtenschulen  fordern* 
damit  sie  auch  solchen,  welche  nicht  studieren  wollen,  Bildungs- 
stätten werden  können ,  oder  zwur  die  Zwecke  getrennt  wissen ,  aber 
dennoch  zwei  Anstalten  vereinigt  auf  gleichem  Grnnde  ruhend  und  erst 
dann  je  länger,  je  weiter  auseinander  gehend  wellen?  Hag  man  dies 
(htm,  wo  es  die  Notwendigkeit  erfordert,  aber  will  man  die  Forde- 
rung zu  einer  allgemeinen  machen ,  so  verberge  man  sich  nicht  die 
dabei  zu  fürchtenden  Gefahren.  Wer  vielen  dienen  will,  dient  ja  leicht 
keinem  recht  und  ist  es  einerseits  offenbar,  dasz  je  früher  eine  Rich- 
tung eingeschlagen  und  je  bestimmter  und  fester  sie  verfolgt  wird, 
man  desto  leichter  und  sicherer  zum  Ziele  kommt,  so  wird  anderseits 


Digitized  by  Google 


Hede  von  R.  Dictscl. 


3 


durch  die  Erfahrung  der  grosze  Schaden  bestätigt,  welcher  daraus 
erwuchst,  wenn  man  die  Jugend  seit  ig  in  Schwanken  oder  doch  in 
Reflexion  über  ihren  Bildungsweg  versetzt.  Kann  aber  dieses  ganr. 
verbätet  werden,  wenn  »an  verschiedene  Zwecke  Verfolgende  als 
gleich  neben  einander  stellt?  Wäre  jedoch  auch  dies  nicht,  verrin- 
gert mon  nicht  mindestens  den  Segen,  der  aus  dem  Bewustsein  eines 
Ziels  und  eines  Strebens  für  Lehrer  und  Schüler  hervorgeht?  Ist  nach 
der  Beschaffenheit  der  menschlichen  Natur  Zwiespalt  kaum  zu  ver- 
meiden, wenn  Leute  verschiedenen  Berufes  in  einem  Baume  sich  ver- 
einigt sehen,  musz  man  nicht,  wenn  auch  vielleicht  nicht  Zwietracht, 
so  doch  Unbehagen  fürchten,  wenn  verschiedenes  Erstrebende  als 
Glieder  einer  und  derselben  Anstalt  dastehen  sollen?  Wir  empfinden 
es  demnach  mit  lebhafter  Dankbarkeit,  dasz  durch  die  Weisheit  un- 
serer Fürsten  und  ihrer  erleuchteten  Rathgeber  in  Sachsen  noch  Gym- 
nasien bestehen,  welche  dem  Zwecke,  zu  dem  sie  gegründet  wurden, 
nicht  nur  nicht  entzogen  sind,  sondern  ein  Ziel  mit  allen  Kräften  in 
einträchtigstem  Streben  verfolgen  können,  nicht  mehreren  getheilt 
und  unbefriedigt  nachzujagen  sich  geiwungen  sehen.  Und  erkennen 
wir  dies  an,  wie  sollten  wir  nicht  an  die  Erreichung  jenes  freudig 
alles  setzen,  wie  sollten  wir  nicht  zu  jener  Bescheidenheit  und  Be- 
geisterung- verschmelzenden  Seclenstiramung  gelangen,  dasz  wir  nicht 
Mehr,  aber  auch  nicht  weniger  wollen? 

Noch  weit  heller  leuchtend  tritt  uns  die  Weisheit  der  erhabenen 
Stifter  unserer  Gelehrtenschulen  entgegen,  wenn  wir  den  Weg  be- 
trachten ,  den  sie  denselben  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  vorzeich- 
neten. Wer  die  Stiftnngsurkunden  aufmerksam  durchgelesen  hat,  wird 
damit  übereinstimmen ,  dasz  man  ihre  Grundgedanken  nicht  kürzer 
und  treffender  zusammenfassen  kann,  als  in  den  Worten,  welche  der 
ehrwürdige  Meister  Sturm  vor  länger  als  300  Jahren  über  die  Ein- 
gangspforte seiner  Schule  schrieb :  '  Sapiens  atque  eloquens  pietas.^ 
Pietas  ist  das  Hauptwort.  Die  Frömmigkeit  sollte  das  erste  und  letzte, 
sollte  der  Grundzug  der  Bildung  sein,  welche  der  Jüngling  aus  diesen 
Anstalten  mitnähme,  sollte  sein  ganzes  Fühlen,  Denken  und  Thun 
durchdringen.  Frömmigkeit  aber  war  jenen  Vätern  der  Reformation 
nicht  ein  dunkles  religiöses  Gefühl,  ein  bloszes  Siehhingezogen 
empfinden  zum  Göttlichen  oder  eine  gewisse  Scheu  vor  Unrechtlhun 
und  gntmfithige  Nächstenliebe,  sondern  das  feste  und  lebendige  Ste- 
hen in  Gottes  Wort.  Sie  kannte«  keine  Tagend  anszer  die  um  Gottes 
willen  geübt  Wörde,  keine  Liebe,  die  nicht  aus  dem  Glauben  stammte, 
keine  Hoffnung,  auszer  die  sich  auf  Gottes  Gnade  verliesze.  Nach 
ihrem  Willen  sollte  daher  die  Jugend  in  Gottes  Wort  fleiszig  gelehrt 
und  unterwiesen,  zum  Gebete  um  den  heiligen  Geist  angehalten,  in 
christlicher  Zucht  geübt  werden.  Wer  da  meinen  sollte,  dass  eine 
wahre  höhere  Bildung  des  Geistes  ohne  Christentum  möglich  sei, 
den  dürfen  wir,  wenn  ihn  des  alten  Griechenlands  und  Roms  Un- 
tergang nicht  überzeugen  sollte,  nur  auf  die  englischen  Schulen  in 
Ostindien  verweisen,  in  welchen  die  Hrodnjngend  alles,  nur  nicht 
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den  Christenglauben  lernt.  Die  in  ihnen  gebildeten  Jünglinge  sind 
lügnerischer,  ausschweifender,  boshafter,  als  olle  ihre  Brüder  und 
haben  nur  mehr  Mittel  zur  Befriedigung  und  Beschönigung  ihrer  Tacke 
gewonnen.  Golt  sei  herzlichst  gedankt,  dasz  die  Ueberzettgung,  wie 
der  Mensch  ohne  Glauben,  und  hätte  er  die  höchsten  Stufen  mensch- 
lichen Könnens  und  menschlichen  Wissens  erklimmt,  fär  sich  selbst 
der  elendigste  sei  und  für  die  Mit-  und  Nachwelt  niemals  ein  Segen 
werden  könne,  in  unseren  Tagen  sich  wieder  allgemeiner,  lauter  nnd 
entschiedener  ausspricht!  Gott  sei  herzlichst  gedankt,  dasz  die  Er- 
kenntnis, wie  man  der  .lugend  durch  nichts  anderes  die  Kraft  zur 
Ueberwindnng  der  Welt  und  znm  treuen  Dienste  am  Nächsten  geben 
könne,  als  indem  man  sie  zn  Christi  Kreuze  hinführt,  wieder  mächti- 
gem Einflusz  gewonnen  hat!  Wir  brauchen  nicht  diejenigen  anzu- 
führen, welche  Vernichtung  des  Christeilthums  und  zwar  zunächst  in 
den  Schulen  offen  als  ihren  Zweck  aussprachen.  Sie  haben  am  wenig- 
sten, auszer  sich  selbst  geschadet.  Aber  bezeuget  nicht  eben  jenes 
lautere  Dringen  auf  die  Christlichkeit  der  Schulen,  bezeugt  nicht  der 
Umstand,  dasz  man  besondere  christliche  Gvmnasien  errichten  zn 
müssen  geglaubt  hat,  bezeugen  nicht. die  an  den  Zöglingen  wahrge- 
nommenen Früchte,  dasz  es  geheimere  Feinde  gibt,  denen  es  gelun- 
gen, dos,  was  die  Stifter  unserer  Schulen  als  das  erste  und  wichtigste 
betrachteten,  unmerklicher  zu  verkürzen  nnd  zu  verdrangen?  Wie 
sollten  wir  also  nicht  die  überschwengliche  Gnade  Gottes  preisen,  dasz 
unsere  Fürsten  unseren  Schulen,  obgleich  auch  in  sie  der  Geist  des 
Widerparts  unter  verschiedenen  Gestalten  sich  einzudrängen  versuchte, 
den  christlichen  Charakter  nicht  rauben  lieszen?  Und  wer  da  weisz, 
was  es  heiszt  in  der  Gemeinschaft  einer  Kirche  stehen,  wer  des  Vor- 
zugs ,  welche  unsere  Kirche  durch  die  Reinheit  der  Lehre  nnd  des 
Sacraments  besitzt,  sich  recht  bewust  ist,  und  wahrnimmt,  welche 
tiefe  Wunden  in  manchen  Landern  die  Zerreiszung  des  kirchlichen 
Bandes  geschlagen  hat,  der  musz  in  dankbarster  Freude  seine  Knice 
beugen,  dasz  unsere  Schulen  nicht  Mos  christlich,  sondern  orange- 
lisch  lutherisch  sind.  Als  solche  hat  Kurfürst  Moriz  die  Landesschu- 
len und  unter  seinem  Schutz,  Rath  und  Beistand  die  Viter  ihre  Stadt- 
schulen gegründet,  solche  sind  sie  unter  der  Obhut  unserer  erhabenen 
Regenten  geblieben,  ja  evangelisch  ! ätherische  sollen  sie  mit  Gottes 
Hilfe  bleiben.  Dasz  dies  also  werde,  dazu  ist  wol  das  wichtigste  ein 
kirchlicher,  das  Wort  Gottes  rein  nnd  lauter  verkündender  nnd  in 
die  Herzen  hinein  predigender  Religionsunterricht,  das  tägliche  Gebet 
und  das  Führen  der  Jugend  ins  Gotteshaus  nnd  zu  dem  Tische  des 
Herrn,  aber  wird  dies  allein  ausreichen,  wenn  nicht  derselbe  Geist 
das  Ganze  durchdringt?  Man  sagt  freilich,  es  gibt  keine  christliche 
Mathematik,  keine  christliche  Grammatik  usw.,  nnd  man  mnsz  aner- 
kennen, dasz  gewisse  Wissenschaften  nicht  in  unmittelbarer  Bezie- 
hung zum  Christenthum  stehen.  Aber  der  Herr  selbst  sagt:  wer  triebt 
mit  sammelt,  der  zerstreut,  nnd  es  gibt,  es  gibt  eine  unchristlich  e> 
Art  jede  Wissenschaft  zn  lehren  nnd  tu  treiben.  Wo  das  Herz  mit 
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der  stelzen  Befriedigung  durch  Erkenntnis  irdischer  Wahrheit  erfüllt 
und  durch  Vielwissen  gebläht,  wo  der  Geist  an  oberflächliches  Auf- 
fassen, an  willkürliches  Zurechtlegen,  Deuten  und  Zusammenreimen, 
«11  vorschnelles  und  leichtsinniges  Urlheilen,  au  Zerstreuung  und 
MaUerkafligkcit  gewohnt  vtird,  da  geschieht  dem  Evangelium  Ab- 
bruch.  Ueuu  dieses  fordert  demülhige  Aufgabe  der  eignen  Weisheil, 
williges  und  ernstes  Vertiefen,  völlige  Aneignung  ohne  eigne  Zulhal, 
ohne  Weglassung  und  eigne  Begründung,  ausser  auf  dem  Grunde,  der 
in  ihm  selbst  gelegt  ist.  Es  köunte  nur  schadeu ,  wollte  man  überall 
das  Wort  Gottes  mit  Gewalt  herbeizichn,  durch  Vergleichung  mit 
allem  seine  Erhabenheit  beweisen,  alles  auf  dasselbe  zurückführen 
und  au  demselben  messen.  Ein  solches  Stürmen  und  Drängen  würde 
ebenso  sehr  für  das  Christenthum  die  Gemüther  abstumpfen,  wie  die 
Lust  und  Kraft  xu  allem  anderen  nützlichen  schwächen,  ebenso  der 
Würde  des  Evangeliums  Eintrag  thun,  wie  zu  lieblosem  Urtheilen 
Über  alles  irdische  und  weltliche  fuhren.  Je  objectiver  und  cooereter 
jede  Wahrheit  dem  Schüler  entgegentritt,  je  fester  er  zu  der  völligen 
Aneignung  derselben  geleilet,  in  je  gründlicherem,  ernsterem  Denken 
er  geübt  wird,  um  so  mehr  wird  dem  Glauben  gedient,  der  einmal 
im  Ii  erzen  lebendig,  alles  mit  seinem  Lichte  durchdringt.   Und  wie 
denn  überall  das  Beispiel  am  wirksamsten  ist,  welches  Fach  auch  der 
Lehrer  vertrete,  so  musz  er  seinen  Schülern  gegenüberstehen,  dasz 
sie  ihn  sich  ohne  festen  Bibelglauben,  anders  als  sein  Beden,  Denken 
und  Thun  aus  dieser  Quelle  schöpfend  gar  nicht  denken  können.  Kanu 
es  etwas  herlichcres  und  erhabeneres  geben ,  als  eine  Lehrergemein- 
schaft, die  einig  ist  durch  das  Band  der  Liebe  zu  Christo  alles  zu 
Gottes  Ehre  zu  thun  uud  von  ihm  allen  Segen  zu  erwarten,  die  sich 
in  inniger  Verbindung  weisz  mit  dem  groszen  Ganzen  der  Kirche  und 
wie  sie  dieser  eifrig  dient,  so  von  ihr  Lieht,  Kraft,  Trost  und  Er- 
ziehung empfängt?  Welche  Kraft  wird  der  Unterricht  einer  solchen 
auf  die  ihr  anvertraute  Jugend  üben,  und  wie  wird  in  ihrer  Zucht 
sieb  der  Ernst  des  Gesetzes  mit  der  geduldigen,  sanflmüthigen  Liebe 
zu  einem  Ganzen  verbinden?  Eine  solche  Lebrergemeinschaft  sollen 
wir  sein.  Dies  wollte  Kurfürst  Moriz,  dies  will  auch  sein  erhabener 
Nachkomme,  unser  jetziger  König.  Denn  er  weisz  ja,  dasz  wer  sei- 
ner Kirche  untreu  wird,  auch  zum  Verrathe  an  der  weltlichen  Obrig- 
keit fabig  ist  und  dasz  ihm  am  besten  geholfen  ist  mit  Dienern,  die 
fest  im  Glauben,  unbewegt  von  jedem  Winde  der  Meinung,  um  Gottes 
willen  uaierlban  sind.  Dazu  aber  kann  uns  die  Kraft  nicht  aus  uns, 
Bichl  von  Menschen  kommen,  sondern  von  dem  heiligen  Geiste  Gottes 
allein  und  das  herzliche  Seufzen  und  Ringen  um  sein  Kommen  ist  des- 
halb die  erste  Bedingung  einer  gesegneten  Wirksamkeit. 

Das,  was  böswillige  vou  den  Schulen,  die  sich  christliche  nen- 
nen, denken  und  reden,  es  werde  in  ihnen  nur  gepredigt  und  gebetet, 
aber  nicht  gearbeitet,  es  werde  die  Jugend  für  den  Himmel  erzogen, 
aber  ungeschickt  für  die  Welt  gelassen,  es  walte  in  ihnen  ein  trüber 
freudeloser,  nicht  ein  lebeusfrischer  fröhlicher  Geist,  das  lag  wenig- 
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stens  von  der  Absicht  der  Stiller  unserer  Schulen  ganz  fern.  Der 
Grandsatz  Melanchthons :  «in  der  Welt,  nicht  von  der  Welt1  erfüllte 
ihr  ganzes  Thun.  Dasz  sie  stets  zam  Himmel  schauten,  schwächte  ihren 
Blick  nicht  für  die  Erde  and  stets  an  Gott  denkend ,  versäumten  sie 
wissentlich  keine  irdische  Pflicht  und  verschmähten  keine  irdische 
Freude,  die  sie  mit  gutem  Gewissen  and  Danksagung  gemessen  konn- 
ten. Und  so  wollten  sie  denn  auch,  dasz  die  Jugend  der  Schulen 
nicht  allein  in  Gottes  Wort  fest,  sondern  auch  zu  nützlichen  welt- 
lichen Wissenschaften  geschickt  gemacht  würden;  sie  setzten  zum 
ora  das  labora,  und  gesellten  der  pietas  die  sapientia  and  die  elo- 
quentia  bei.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  damit  nicht  jene  voll- 
kommene Weisheit  gemeint  sei ,  welche  nur  die  Frucht  der  umfas- 
sendsten Forschung,  des  längsten  tiefsten  Denkens  und  der  vielsei- 
tigsten Erfahrung  sein  kann;  ebenso,  dasz  die  von  ihnen  im  Sinne 
gehabte  Beredsamkeit  nicht  jene  vollkommene  Meisterschaft  über  das 
Wort  sein  kann,  welche  die  gröszte  Fülle  und  Tiefe  der  Gedanken 
und  Anschauungen  voraussetzt,  noch  weniger  jene  Dreistigkeit,  wel- 
che ohne  Zögern  über  alles  einen  Wortschwall  auszugieszen  versteht; 
es  ist  darunter  nur  die  zum  völligen  Eigenthume  gewordene  richtigo 
Methode  klaren  Denkens  und  die  Befähigung  dem  erfassten  and  ge- 
dachten angemessenen  Ausdruck  zu  verleihen  verstanden.  Sehen  wir 
nuu  auf  die  Lehrplane  jener  Zeit,  so  finden  wir  in  denselben  ausser 
und  neben  der  Religion  fast  nur  solches,  was  Fertigkeit  verleiht,  dem 
Wissen  ist  nur  ein  sehr  beschränkter  Raum  angewiesen;  wir  sehen 
die  ganze  Kraft  des  Sobülers  fast  nur  von  einem  einzigen  Gegenstande 
hingenommen;  von  der  Vielheit  und  Buntheit  der  Lehrfacher,  wie  sie 
jetzt  in  so  vielen  Schulen  zur  Schau  gelragen  wird,  zeigt  sich  keine 
Spar.  Wir  können  dabei  zwar  keineswegs  in  Abrede  stellen,  dasz 
seit  der  Reformation  die  Wissenschaft  und  der  Verkehr  viele  Gebiete 
erschlossen  und  erobert  haben ,  in  denen  gänzlich  unbekannt  zu  sein 
dem  gebildeten  Jüngling  zum  Nachtheile  und  zur  Schande  gereichen 
würde,  ebenso,  dasz  jeder  einzelne  wissenschaftliche  Beruf  jetzt 
Kenntnisse  verlangt,  von  denen  die  damalige  Zeit  keine  Ahnung  hatte, 
aber  da  Jahrhunderte  lang  die  sächsischen  Gelehrtenschalen  allgemein 
als  diejenigen  erkannt  worden  sind,  welche  die  tüchtigste  Jugendbil- 
dung verliehen,  da  derjenige  sich  offenbar  versündigt,  welcher  das, 
was  die  Väter  für  das  heilsamste  erkannt,  leichtsinnig  wegwirft, 
wenn  es  nicht  durch  offene  nnd  deutliche  Gründe  als  falsch  erwiesen 
oder  durch  besseres  ersetzt  ist,  so  haben  wir  die  Verpflichtung,  dar- 
nach zu  fragen,  ob  denn  unsere  Vorfahren  Recht  gehabt,  wenn  sie  auf 
das  Wissen  einen  geringem  Werth  gelegt,  als  auf  das  Können,  wenn 
sie  einer  einseitigen  Beschränkung  vor  einer  weiten  Vielseitigkeit 
den  Vorzug  gaben.  Es  ist  ein  höchst  schädlicher,  aber  leider  weit 
verbreiteter  Wahn,  dasz  die  Jagend  vieles  leicht  and  spielend  erlerne, 
erklärlich  daraus,  dasz  man  die  Anstrengung  naeh  der  Zeit,  welche 
zu  ihrer  Vollbringung  gehört,  nnd  nach  den  sichtlich  wahrnehmbaren 
Spuren  derselben  miszt.  Man  betrachtet  in  Folge  davon  wol  die  Seele 
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wie  ein  dehnbares  Gefäfz ,  in  welches  man  beliebig  hineinfülleu  könne, 
das  wenn  es  noch  so  viel  fasse,  nicht  an  Haltbarkeit  verliere.  Man 
kann  und  musz  der  Jugend  etwas  zumulhen,  es  ist  thörichte  Affen- 
liebe, wenn  man  von  jedem  Lernen,  was  sie  Bichl  spielend  vollbringt, 
eine  Gefahr  fürchtet.  Aber  man  darf  uicht  vergessen,  dasz  die  Seele 
nichts  ohne  Anstrengung  in  sich  aufnimmt  und  festhält,  und  dasz  ge- 
rade je  mehr  man  sie  dazu  zwingt,  je  mehr  man  namentlich  nicht 
oder  nicht  vollständig  verstandenes  und  begriffenes,  oder  nicht  durch 
fortwährende  Verwendung  befestigtes  ihr  aufbürdet,  man  um  so  mehr 
ihre  Kraft  für  ihren  edelsten  Beruf,  das  Denken,  mindert,  und  die  Er- 
fahrung kann  jeden  überzeugen ,  dasz  die  Gewöhnung  an  ein  Vielerlei 
und  raschen  Wechsel  der  Beschäftigung  ihr  leicht  die  Möglichkeit 
raubt,  bei  irgend  etwas  mit  ausdauernder  Anstrengung  zu  verweilen. 
Jenem  Wahne  aber  scheinen  diejenigen  verfallen,  welche  begehren, 
dasz  die  Jugend  möglichst  bald  und  möglichst  viel  wisse.  Nicht  theil- 
ten  ihn  die  ehrwürdigen  Stifter  unserer  Schulen,  welche  wollten, 
dasz  erst  die  Seelen  gekräftigt  würden,  ehe  man  ihnen  die  Auffas- 
sung der  groszen  Menge  wissenswerther  Gegenstände  zmnuthe.  Man 
verläszt  sich  freilich  wol  auf  rgole  Unterrichtsmethode'  und  in  der 
Tbat  zauberhaft  kann  deren  Wirkung  sein,  aber  hinler  dem  glän- 
zenden Schein  verbirgt  sich  oft  der  Wurm  des  Todes  und  die  Natur 
der  Seele  vermag  kein  Mensch  zu  ändern.  Ein  unbestreitbar  richtiger 
Satz  ist  ferner,  dasz  die  Jugend  lernen  müsse,  was  sie  dereinst  im 
Leben  brauche,  aber  man  gibt  ihm  die  verkehrteste  Anwendung,  wenn 
man  aus  ihm  die  Folgerung  ableitet,  dasz  jedes,  was  in  einem  prak- 
tischen Berufe  zu  wissen  einmal  wünschenswert!!  erscheinen  könne, 
in  der  Schule  zu  berücksichtigen  sei.  Man  würde  dabei  endlich  dahin 
kommen,  dasz  die  Jugend  alles  lernen  müsse,  eine  Aufgabe,  die 
zu  lösen  menschlicher  Kraft  unmöglich  ist.  Will  man  die  Forderung 
euch  auf  gewisse  Berufsarten  und  auf  ihre  häufiger  vorkommenden 
oder  allgemeinen  praktischen  Bedürfnisse  beschränken ,  so  wird  man 
immer  entweder  alle  zu  lernen  zwingen,  was  nur  einigen  dient,  oder 
die  Anstalten  in  viele  Fachschulen  zerfallen  müssen.  Unseren  Vor- 
eltern war  es  gewis  nicht  verborgen ,  dasz  die  akademische  Laufbahn 
nicht  unwesentlich  erleichtert  werde,  wenn  der  Studierende  gewisse 
specielle  Vorkenntnisse  für  seinen  Beruf  mitbringe,  aber  sie  erkann- 
ten aufs  deutlichste,  dasz  eine  Schule  nur  das  lehren  könne  und  dürfe, 
was  allen  gleicherweise  dienlich  sei,  und  dasz  es  eino  gemeinsame 
Grundlage  gebe,  die  keinem  fehlen  dürfe,  welcher  dereinst  im  lieiche 
des  Geistes  durch  irgend  eine  Wissenschaft  zu  wirken  berufen  sei, 
dasz  je  fester  und  sicherer  diese  sei,  um  so  gewisser  die  besten  und 
schönsten  Früchte  zur  Heife  kommen  werden.  Wol  umfasst  diese 
Grundlage  auch  gewisse  allgemeine  Kenntnisse,  aber  das  Wissen  ist 
lodt,  wenn  nicht  die  rechte  Verwendung  hinzutritt.  Keine  Wissen- 
schaft, welchen  Namen  sie  auch  führt,  wenn  sie  nur  den  der  Wissen- 
schaft mit  Recht  trägt,  kann  verstanden  werden,  ohne  die  Fähigkeit 
jedes  geistige  ganz  und  voll  aufzufassen,  die  Begriffe  scharf  zu  son- 
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dem,  das  gleichartige  zu  verbinden,  aus  dem  besondern  das  allge- 
meine zu  erkennen,  die  Grflnde  steh  deutlich  zu  machen  und  an  das 
gegebene  selbständig  denkend  anzuknüpfen.  Und  wer  hätte  nicht  im 
Leben  die  Beobachtung  gemacht,  dasz  ein  Mann  von  dem  ausgebrei- 
tetsten  und  vielseitigsten  Wissen  dennoch  an  keiner  Stelle  branchbar 
sein  kann,  während  der,  welcher  scharf  zu  denken  geübt  ist,  auch 
bei  geringeren  Kenntnissen  sich  viel  nützlicher,  als  jener  erweist, 
dasz  also  der  rechte  Praktiker  nicht  der  ist,  welcher  viel  weisz,  son- 
dern welcher  viel  kann.  Ohne  jene  Fähigkeit  ist  also  das  Wissen  ein 
werthloser  Besitz,  mit  dieser  aber  wird  sich  jeder  ebenso  leicht  das 
fehlende  aneignen,  wie  das  brauchbare  nnd  notwendige  von  dem 
unwichtigeren  nnd  nutzlosen  scheiden.  Hatten  also  die  Stifter  unserer 
Schulen  Recht,  wenn  sie  die  sapientia  und  ihre  Polge  und  Bewährung, 
die  eloquentia,  als  das  wichtigste  in  der  Vorbildung  derer,  die  in 
Reiche  des  Geistes  zu  wirken  berufen  seien,  ansahen  und  dagegen  das 
Wissen  als  das  später  leichter  nnd  sicherer  zu  gewinnende  zurück- 
stellten? Betrachten  wir  nun  die  Mittel,  wodurch  jene  Güter  erwor- 
ben werden  sollten.  Des  Geistes  Verkörperung  ist  die  Sprache.  Wie 
es  unmöglich  ist  ohne  das  Verständnis  dieser  seiner  Erscheinungsform 
nnd  von  deren  Gesetzen  etwas  von  ihm  zu  begreifen ,  so  ist  wiederum 
nnr  das  eine  wirkliche  vollkommene  Schöpfung  von  ihm,  was  in  dem 
Inhalte  entsprechender  sprachlicher  Form  ausgeprägt  ist.  Ea  ist  eine 
wunderbare  geheimnisvolle  Verbindung  zwischen  Spraehe  nnd  Geist, 
wie  zwischen  Seele  nnd  Körper,  aber  eben  deshalb  auch  aber  allem 
Zweifel  erhaben,  dasz  nichts  so  sehr  das  Wesen  und  Wirken  des 
Geistes  erschlieszt  und  niohts  so  sehr  wiederum  seine  Thatigkeit 
weckt,  Übt  und  regelt,  als  das  Studium  einer  Sprache,  niebt  der 
Muttersprache,  weil  in  ihr  der  Mensch  das  richtige  zu  linden  und  cu 
thun  gewohnt  ist  und  deshalb  von  einer  zergliedernden  Reflexion  Stö- 
rung der  geistigen  Unmittelbarkeit  die  Folge  sein  musz ,  sondern  einer 
fremden,  weil  hier  eine  Schöpfung  des  Geistes  zu  ihrer  Aneignung 
bis  in  die  ersten  Anfange  zurück  und  in  regelrechtestem  stufenmäszi- 
gem  Fortschreiten  verfolgt  werden  musz.  Seine  edelsten  und  besten 
Schätze  legt  fernor  der  Geist  nieder  in  den  Litteraturen  der  Völker. 
Sie  sind  nicht  die  Werke  einzelner,  sondern  in  ihnen  sind  die  Blüten 
der  Bildung  ganzer  Stämme,  die  Errungenschaften  ganzer  Zeitaller 
niedergelegt.  Alte  erhabenen  und  groszen  Ideen,  alte  Anschauungen 
und  Empfindungen,  alles  Glauben,  Lieben  und  Hoffen,  kurz  das  ganz« 
geistige  Leben  und  Wesen  spiegelt  sich  in  dem  wieder,  was  wir  Lit- 
teratur  nennen.  Was  vermag  nun  wohl  besser  den  Sinn  des  Jüng- 
lings auf  das  ewig  wahre,  schöne  und  gute  zu  richten,  was  mehr  sein 
Herz  zu  veredeln,  kurz  was  mehr  ihn  Uber  das  Alltagsleben  zu  den 
höchsten  Stufen  der  Menschheit  emporznziehen ,  als  die  Beschäftigung 
mit  dem  erhabensten  und  besten,  was  der  menschliche  Geist  her- 
vorgebracht? So  finden  wir  denn  Grund  genug  die  Weisheit  unserer 
Vater  zu  bewundern,  dasz  sie  das  Studium  der  Sprachen  und  der 
litteraturen  als  die  beste  Vorbildung  dessen  ansahen,  der  einst  ein 
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Führer  und  Leiter  anderer  im  Reiche  des  Geistes  sein  sollte.  Sie 
wählten  dazu  die  alten  Sprachen  und  vorzugsweise  die  lateinische. 
Vielleicht  nor  weil  damals  die  neueren  Sprachen  noch  roh  und  unge- 
schickt und  in  ihnen  keine  classischen  Li  tteratnrwerke  vorhanden 
waren?  Wir  können  darauf  nicht  mit  einem  einfachen  Nein  antwor- 
ten, weil  das  Vorhandensein  jener  Thatsache  sich  nicht  ableugnen 
laszt.  Wir  müssen  auch  anerkennen,  dasz  jetzt  nicht  mehr,  wie 
damals  alle  Wissenschaften  aus  den  Alten  als  ihrer  unmittelbaren 
Quelle  schöpfen  und  dasz  die  lateinische  Sprache  damals  eine  Bedeu- 
tung für  das  Leben  hatte,  welche  ihr  jetzt  nicht  mehr  beizulegen  ist, 
dasz  sie  das  einzige  Verkehrsmittel  zwischen  den  Völkern  verschie- 
dener Zonge,  ja  die  alleinige  Sprache  der  Wissenschaft  war.  Aber 
fragen  wir  nnn,  warum  denn,  auch  nachdem  sich  langst  die  Sprachen 
der  neueren  Völker  zur  Schönheit  und  Angemessenheit  der  Form  für 
alles  geistige  ausgebildet,  nachdem  in  ihnen  längst  Litteratnren  ge- 
schaffen, die  sieh  den  alten  als  ebenbürtig  zur  Seite  stellen,  doch 
immer  das  Studium  der  Alten  seinen  Platz  in  der  Jugendbildung  be- 
hauptet hat,  so  können  wir  den  Gruud  nicht  in  einem  gedankenlosen 
Hangen  an  dem  hergebrachten  und  gewohnten,  sondern  in  dem  uner- 
setzbaren Nutzen  derselben  vermuthen.  Und  in  der  That  der  Jüng- 
ling wird  hier  zuerst  in  eine  Litteratur  eingeführt,  in  welcher  alles 
das  enthalten  ist,  was  die  Menschheit  sich  zuerst  schatfen  und  aneig- 
nen muste,  um  überhaupt  zu  einer  höheren  menschlichen  Bildung  und 
Gesittung  zu  gelangen.  Durch  ihr  Studium  werden  die  Grundlagen  ge- 
wonnen, auf  welchen  unsere  heutige  Bildung  wesentlich  mit  aufgebaut 
ist,  die  jeder  besitzen  musz,  welcher  diese  sich  aneignen,  ja  sich 
auf  die  Höhe  derselben  emporschwingen  will.  Zweitens  sind  die  Spra- 
chen der  Alten  zu  einer  so  festen  und  klaren,  aber  die  freie  Bewe- 
gung des  Geistes  nicht  hemmenden  Gesetzmäßigkeit  ausgebildet,  wie 
keine  andere  sich  rühmen  kann  und  es  haben  die  Alten  ihren  Schö- 
pfungen eine  so  vollkommen  dem  Inhalte  entsprechende,  Kraft  nud 
Würde  mit  Anmnth  und  Lieblichkeit,  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit 
mit  Ruhe  und  Ernst  vereinende,  in  allem  so  streng  und  doch  so  natür- 
lich das  rechte  Masz  haltende  Form  aufgeprägt,  dasz  sie  für  alle  Zei- 
ten als  unübertreffbaro  Muster  dastehen.  Und  endlich  drittens  steht  ihre 
Bildung  unserer  Zeit  so  fern  und  ist  von  der  unsrigen  so  wesentlich 
verschieden,  dasz  die  Beschäftigung  mit  ihnen  die  trefflichste  und 
allseitigste  Uebung  des  Geistes  bildet.  Um  dies  zu  beweisen,  dürfen 
wir  zuerst  nur  hinweisen  auf  den  Ungeheuern  umgestaltenden  EinQusz, 
den  seil  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  das  sogenannte  Wiederauf- 
leben der  Wissenschaften,  d.  h.  die  Wiederzurückführung  der  alten 
Litteratnren  ausgeübt  hat.  Wer  einmal  erkannt  hat,  wie  diese  Er- 
scheinung nach  dem  Zerlallen  der  in  sieh  herlichen  und  glanzvollen 
Cultur  des  Mittelalters  der  in  allen  Gebieten  des  Lebens  eingetretenen 
Erschlaffung,  Zerrissenheit,  materiellen  Selbstsucht  und  Maszlosig- 
keit  entgegentrat  und  einen  neuen  frischen  Hauch  geistigen  Lebens 
verbreitete ,  und  wie  die  antike  Bildung  einer  der  Factoreu  wurde, 
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durch  welche  das  Product  einer  neuen  sich  bildete,  der  kann  nicht  in 
Zweifel  darüber  sein,  dasz  sie  noch  jeUl  bildende  Elemente  in  Fülle 
bietet.  Werde  fürchtet,  desi  durch  die  alten  Schriftsteller  die  Ju- 
gend vom  Cbristenthume  abgezogen  werde ,  der  kenn  im  Ernste  nur 
die  Ueberschätsung,  nur  die  heidnische  vom  christlichen  Geiste  oicht 
durchdrungene  Beschäftigung  mit  denselben  als  gefährlich  betrechten. 
Denn  um  darauf  das  geringere  Gewicht  zu  legen,  dasz  wir  im  Alter- 
thume  Zügen  einer  so  innigen  Sehnsucht  nach  Gott,  einer  so  tiefen 
Ehrfurcht  vor  dem  heiligen,  einer  so  freudigen  Selbstentäuszerung  und 
Selbstüberwindung,  ja  eiuer  so  vorgeschrittenen  Erkenntnis  ünden, 
dasz  eiu  Christ  wol  durch  sie  beschämt  und  erweckt  werden  kann, 
wie  denn  Augustinus  bekennt,  dasz  das  Lesen  einer  heidnischen  Schrift 
das  erste  Mittel  zu  seiner  Bekehrung  gewesen  sei,  —  um  darauf  also 
das  geringere  Gewicht  zu  legen,  musz  nicht  gerade  das  unbefriedigte 
Ringen  und  Suchen,  das  Verlassenseiu ,  das  trostlose  Versinken  in 
den  Verfall  trotz  der  edelsten  Bemühungen  und  Schöpfungen  das 
Evangelium  durch  den  Gegensatz  um  so  herlicher  erscheinen  lassen  und 
dem  Herzen  um  so  theurer  machen?  Dasz  die  Alten  durch  einzelne 
Stellen  einen  entsittlichenden  Einflusz  ausüben  müsten,  kann  nur  der 
behaupten,  welcher  meint  alles  verführende  von  der  Jugend  fern  hal- 
ten zu  können  und  nicht  erwagt,  dasz  die  Alten  derselbeu  ganz  an- 
ders gegenüberstehen,  als  die  modernen  Giftverbreiter  und  Lasterver- 
mehrer.  Glaubt  man  in  den  Alten  Anschauungen  zu  vermissen,  welche 
der  Jugend  zeitig  vorgeballen  werden  müsten,  so  vergiszt  man  einer- 
seits,  dasz  dieselben  ja  von  anderer  Seite  her  an  jene  herantreten, 
andererseits ,  dasz  für  jene  nichts  mehr  heilsam  ist  als  das  Zurückzie- 
hen in  einen  enger  beschränkten,  aber  mit  aller  Energie  bearbeiteten 
Schauplatz  geistigen  Wirkens.   Wenn  endlich  jemand  die  Ansieht 
hegen  sollte,  dasz  aus  den  Alten  genug  in  die  neuen  Litterelereu 
übergegangen  sei,  dasz  man  sich  aus  Uebersetzungen  ihres  Inhaltes 
in  genügender  Weise  bemächtigen  könne,  so  übersieht  er,  dasz  der 
Geist  eben  nur  in  der  Form,  in  welcher  er  sich  selbst  offenbart  hat, 
vollständig  verstanden  nnd  begriffen  werden  kann.  Wer  dann  zwei- 
tens nicht  aus  eigner  Anschauung  die  Mustcrgiltigkeit  der  alten  Schrift- 
steller kennt,  dem  werden,  wenn  er  überhaupt  zn  einem  ürtheile 
fähig  ist,  die  Aeuszerungen  dankbarer  Ehrfurcht,  welche  die  Meister 
unserer  deutschen  Litteratur:  ein  Klopstock,  Lessing,  Goethe,  Schü- 
ler, anderer  nicht  zu  gedenken,  gethan  haben,  gewis  als  eine  Bürg- 
schaft für  dieselbe  gelten.   Aber  wollen  wir  den  Gewinn,  welchen 
der  Inhalt  und  die  Schönheit  der  alten  Litteratur  bieten,  fallen  lassen, 
die  Zucht  des  Geistes,  welohe  die  Beschäftigung  mit  ihr  gewahrt, 
wird  sie  allein  in  der  Jugendbildung  als  wichtiges  Mittel  halten.  Einer 
unserer  tiefsten  Denker,  dem  man  wahrlieh  nicht  Einseitigkeit  und 
Unbekanntschafl  mit  den  weilen  Reichen  des  Wissens  zum  Vorwurfe 
machen  wird,  Schölling  sagt:  «In  der  Thal  nichts,  selbst  nicht 
der  Unterricht  in  den  Inathematischen  Wissenschaften,  der  zwar  sn 
ein  notwendiges  stufeuweises  Fortschreiten,  aber  nicht  ebenso  tu- 
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gleich  an  freie  Bewegung  gewöhnt,  kann  jene  strenge,  Dünkel  und 
falsche  Einbildung  frühzeitig  niederhaltende  Zucht  des  Geistes,  jene 
Gewöhnung  an  Stetigkeit  und  gleichmassiges  Fortschreiten  ersetzen, 
welche  ein  gründlicher  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  gewährt.9 
Es  lieszen  sich  Stimmen  vou  Minnern,  welche  als  die  ausgezeich- 
netsten Förderer  der  realen  Wissenschaften  allgemein  anerkannt  sind, 
in  Menge  anführen,  welche  alle  den  reichen  den  klassischen  Studien 
verdankten  Gewinn  auf  das  freudigste  rühmen,  und  wenn  hier  und 
da  mancher,  der  selbst  durch  diese  Schule  hindurch  gegangen,  den 
Werth  der  genossenen  Vorbereitung  für  seinen  Beruf  verkennt,  so 
kann  man  darin  nnr  den  Mangel  des  Bewustscins  über  den  eigenen 
Bildungsgang  linden.  Dasz  endlich  diese  Zurüstung  des  Geistes  jedem 
praktischen  Interesse  dient,  könnten  wir  durch  Hinweisungen  auf 
die  ausgezeichneten  Staats-  und  Geschäftsmänner  des  englischen  Vol- 
kes darthun ,  aber  wir  haben  einen  für  uns  viel  bedeutsameren  Zeu- 
gen, Sr.  Majestät  unsern  König.    Wer  hätte  nicht  in  ihm  längst 
vor  seiner  Thronbesteigung  den  Fürsten  im  Reiche  des  Geistes ,  den 
tiefsten  Kenner  des  Rechts  und  der  Geschichte,  den  einsichtsvoll- 
sten Staatsmann ,  den  gründlichsten  Beurtheilcr  der  Kunst,  den  glück- 
lichsten Nachbildner  des  tiefsinnigsten  Gedichtes  geehrt?   Und  mit 
welchem  Fleisze  hat  er,  der  für  den  Thron  geborene,  das  Stu- 
dium der  Alten  getrieben  und  wie  kehrte  er  nicht  mitten  unter  den 
wichtigsten  und  bedeutungsvollsten  Arbeiten  zu  seiner  Erquickung 
und  Kräftigung  zu  demselben  zurück!    Freilich  kann  es  uns  nicht 
wunder  nehmen,  wenn  unsere  dem  Genüsse  nachjagende,  nur  das  un- 
mittelbar zu  verwendende  oder  besser  in  Geld  umzusetzende  achtende, 
dem  materiellen  Streben  verfallene  Zeit  einen  Weg  nicht  begreifen 
kann,  der  langjährige  Mühe  mit  einem  längstvergangenen  Zeitalter 
fordert.  Noch  mehr.  Der  hohlen  Oberflächlichkeit,  der  vermessenen 
Selbstüberschätzung,  der  leichtsinnigen  Zerstörungs-  und  Zertrüm- 
mernngssneht  musz  eine  Erziehung  zuwider  sein,  die  den  Geist 
demüthigt,  ihn  an  gründliches  Auffassen  und  Forschen  gewöhnt,  ihn 
mit  Ehrfurcht  vor  den  Weisen  der  Vorzeit,  mit  Begeisterung  fär  das 
ewig  wahre  und  schöne,  mit  Aufopferungsfähigkeit  für  die  ideellen 
Interessen  erfüllt.    Was  vor  dem  Kirchentage  in  Elberfeld  ein  gewis 
rorurtheilsloser  Redner  aussprach:  *  Welchen  ärgern  Feind  hat  die 
christliche  Bildung,  als  die  ausschlieszliche  Richtung  der  Geister  auf 
das  handgreißiche,  auf  den  Bedarf  des  sinnliehen  Lebens,  alt  den 
Militarismus,  der  vom  Materialismus  ausgeht  und  im  Materialismus 
endet?   Und  was  kann  dieser  Richtung  stärker  vor  und  neben  dem 
Evangelium  entgegenwirken  als  eine  zu  liebender  Vertrautheit  sieh 
erhebende  Beschäftigung  der  Jugend  mit  dem  Unterrichtsgegenstande, 
der  weiter  als  alle  andern  abliegt  von  der  Möglichkeit  im  Alltags- 
dienst des  Lebens  verbraucht  zu  werden,  mit  den  Alten?  Das  christ- 
liche Volk  sollte  den  Dienst  nie  vergessen,  den  ihm  und  seinen  Heilig- 
tümern gegen  das  Versinken  in  jene  Richtung  und  in  die  daran 
hangende  chinesische  Erstarrung  noch  vor  zwei  Menschenaltern  die 
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Classiker,  der  Humanismus  geleistet  haben  und  fort  und  fort  leisten' 
musz  dies  nicht  als  für  alte  höheren  Interessen  der  Menschheit  geltend 
anerkannt  werden?  Ja  glänzend  strahlt  uns  die  Weisheit  des  Kur- 
fürsten Moriz  und  seines  Zeitalters  entgegen  daraus,  dasz  sie  das 
Können  über  das  Wissen  stellten,  dusz  sie  für  jenes  das  geeignetste 
Mittel  wählten  und  dafür  treulich  sorgten,  das*  aus  ihm  durch  stetige 
unablässige  Beschäftigung  die  rechte,  volle,  reife  Frucht  hervorgehen 
könne.  Wol  haben  unsere  Schulen  vieles  neue  in  sich  aufnehmen 
müssen,  wol  ist  dadurch  die  Concentration  erschwert  worden,  aber 
wir  wissen  zu  unsrer  Freude,  wie  auch  unsre  gegenwärtige  Regierung 
darauf  den  gröszlen  Werth  und  Nachdruck  legt,  dasz  die  Jugend  durch 
uus  ku  jener  sapientia  und  eloquentia  gebildet  werde,  welche  die  Vor- 
fahren als  die  herlichste  Frucht  der  weltlichen  Erstehung  ansähe«. 
Viel,  ja  das  meiste  liegt  in  unsrer  Hand.  An  uns  wird  es  liegen,  ob 
aus  dem  Studium  des  Alterthums  und  aller  übrigen  Unterrichtsfächer 
kräftiges  Denken  und  Können  oder  todles  Wissen  hervorgeht,  ob  die 
Jugend  gewöhnt  wird,  jede  Viertelstunde  von  etwas  anderem  zu  na- 
schen oder  anhaltend  und  gründlich  mit  einem  sich  zu  bemühen,  ob 
sie  in  einer  Sache  eine  relative  Meisterschaft  und  das  aus  ihr  hervor- 
gehende Be wustsein  empfängt  oder  zum  Pfuschen  in  vielem  geleitet 
wird.  Wie  können  wir  die  Ehrfurcht  und  Liebe  zu  unserem  erhabenen 
Könige  besser  beweisen,  als  wenn  wir  die  Jünglinge,  die  seiue  Sorge 
unserer  Hand  anvertraut,  nach  dem  Vorbilde  zu  erziehen  eifrig  trach- 
ten, das  er  selbst  gegeben  bat  und  gibt?  Auen  für  Euch,  geliebte 
Schüler,  hat  es  grosze  Bedeutung,  dasz  auf  dem  Throne  ein  ilerscher 
sitzt,  der  die  Bitdung,  welche  Ihr  Euch  erwerben  wollt  und  sollt,  sich 
in  reichstem  Masse  selbst  angeeignet  hat  und  welcher  einst  an  un- 
serem Jubelfeste  durch  Wort  und  That  bewies,  welch  ein  Hers  er 
habe  für  die  Jugend  des  Vaterlands  und  wie 

zur  Frömmigkeit,  Weisheit  und  Kunstfertigkeit  schütze.  Möge  Euch 
dies  eine  Stütze  sein  gegen  die  manigfaltige,  sich  der  gleisnerischsten 
Vorwände  bedienende  Verlockung  von  innen  und  auszen,  welohe  Euch 
den  Weg,  auf  dem  Ihr  allein  zu  den  edelsten  Geistessehätzen  gelangen 
könnt,  verleiden  will.  Je  fester  und  entschlossener  Ihr  diesen  Pfad 
wandelt,  mit  je  lebendigerer  Liebe  und  Begeisterung  Ihr  gegen  die 
Euch  aufstoßenden  Hindernisse  ankämpft,  je  frömmer  uudaeisiiger  Ihr 
seit,  je  gewissenhafter  Ihr  Euch  im  Gehorsam  übt,  desto  besser  wer- 
det Ihr  an  Eurer  Stelle  bezeugen,  dasz  Liebe  und  Ehrfurcht  zu  un- 
serem erhabenen  Monarehen  Eure  Brust  beseelt.  Und  diese  Liebe  und 
Ehrfurcht  wird  Euch  auch  zu  einem  anderen  antreiben.  In  den  ersten 
Zeiten  der  Schule  unterschrieb  jeder  Alumnus  bei  seinem  Eintritt  fol- 
gendes Angelöbnis:  cIch  bekenne  mit  dieser  meiner  Handschrift, 
nachdem  der  durchlauchtigste  hochgeborue  Chnrfürst  und  Herr,  mein 
gnädiger  Herr,  mich  aus  Gnaden  in  die  Schule  zu  Grimma  hat  nehmen 
lassen,  dasz  ich  seiner  Gnade  zugesagt  habe,  zusage  und  verspreche, 
dasz  ich  diese  Zeit  über,  weil  ich  in  der  Schule  bin,  Gott  fleiszig 
bitten  will  um  der  ganzen  Christenheit  und  seiner  churfürstlichen 
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Gnaden  Wohlfahrt.'  Ist  Euer  Verhältnis  zu  dem  Landesfürsten  ein 
anderes  geworden?  Verdankt  Ihr  dem  Könige  und  seinem  Hause  we- 
niger das  unzählige  gute,  was  Ihr  hier  geniezst,  ist  des  Königs  Heil 
weniger  Euer  nnd  Eures  ganzen  Volkes  Heil?  Unterschreibt  denn 
dies  Angclobnis  in  Euren  Herzen  und  stimmt  auch  heute  mit  herz- 
licher Andacht  in  das  Gebet,  das  wir  jetzt  darbringen.  — 


«  ■ 

2. 

Englische  Lilteralur. 


Sammlung  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen. 
Herausgegeben  von  Ludwig  Herrig.  Berlin.  Verlag  von 
Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  1853. 

■ 

Vorliegende  von  dem  rühmlichst  bekannten  Herausgeber  des  Ar- 
chivs Tür  neuere  Sprachen  veranstaltete  Sammlung  ist  gewis  von  jedem 
Freunde  englischer  Litterator  mit  Freuden  begrüszt  worden.  Angeregt, 
wie  es  scheint,  durch  den  Vorgang  der  Sammlung  griechischer  nnd  rö- 
mischer Klassiker  von  Hanpt  und  Sanppe  nnd  nach  demselben  Principe 
angelegt,  entspricht  sie  nach  Zweck  und  Plan  vollkommen  dem  Bedürf- 
nis der  Zeit.  Dieser  ist,  wie  sich  Herrig  in  der  Vorrede  darüber  aus- 
spricht, einen  guten  Text  der  Meisterwerke  englischer  Liiteratur  zu 
geben,  dazu  kurze,  übersichtliche  nnd  nnr  die  Sache  ins  Auge  fas- 
sende Einleitungen  und  fortlaufende  deutsche  Anmerkungen,  welche 
den  Ballast  der  Trivialgrammatik  und  spinöser  Kritik  in  gleicher  Weise 
verschmähend,  die  nöthigen  sachlichen  Erleuterungen  enthalten,  Licht 
über  den  Gedankenzusammenhang  verbreiten  und  Schwierigkeiten  der 
Dietion  aufhellen  sollen.  Wie  weit  dieser  Zweck  von  den  verschie- 
denen Erklirern  bei  den  einzelnen  Ausgaben  erreicht  ist,  wird  sich 
ans  einer  nähern  Besprechung  ergeben.  Die  Auswahl  der  aufgenom- 
menen Werke  kann  man  übrigens  nur  eine  höchst  glückliche  nennen. 
Gehen  wir  sie  jetzt  der  Reihe  nach  durch,  wobei  wir,  um  zusammen- 
gehöriges nicht  zu  trennen,  die  Shakspeareschca  Stücke  unmittelbar 
auf  einander  folgen  lassen.  Es  sind  dies  Macbeth,  erklärt  von  Herrig, 
Romeo  and  Juliet  von  Heussi,  Othello  von  Sievers.  Das  4te,  The 
Marchant  of  Venice  von  Herrig,  war  Rezensenten  beim  Schreiben  dieser 
Zeilen  nicht  zur  Hand. 

Macbeth^  erklärt  ton  Herrig. 

Die  Reihe  wird  mit  Recht  mit  Shakspeare  eröffnet;  mit  gleichem 
Recht  sollen  uns  zuerst  diejenigen  seiner  Kunstwerke  geboten  werden, 
welche  auf  der  Höhe  seiner  tragischen  Kunst  stehen  und  an  die  wir 
unwillkürlich  zuerst  denken,  sobald  der  Name  des  groszen  Britten 
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genannt  wird.  Von  diesen  bietet  Macbeth  trotz  seiner  hock  poetischen 
und  zuweilen  gesuchten  und  künstlichen  Diction  vcrhäUnismäszig  die 
wenigsten  Schwierigkeilen,  weil  in  ihm,  die  unbedeutende  Red«  des 
Pförtners  nnd  das  noch  unbedeutendere  Gesehwitt  des  kleinen  Mac- 
dnff  abgerechnet,  die  Prosa  niederer  wie  feinerer  Komik  und  damit 
die  das  Verständnis  oft  so  erschwerenden  Wit*>  und  Wortspiele  gänz- 
lich fehlen.    Vorliegendes  Bändchen  nun  enthalt  das  Vorwort  des 
Vf. ,  darauf  die  Einleitung.  Diese  gibt  die  historische  Grundlage  der 
Tragoedie  nach  der  Chronik  von  Holinshed ,  entwickelt  den  Grundge- 
danken des  Stackes  nebst  kurser  Charakteristik  der  Hauptpersonen, 
ohne  hier  etwas  neues  zu  bieten  (was  bei  der  in  der  ganzen  Anlage 
so  klaren  und  durchsichtigen  und  von  den  namhaftesten  Kritikern  der 
neueren  Zeit  so  allseilig  bebandelten  Tragoedie  auch  kaum  möglich 
sein  möchte),  und  schlieszt  mit  einer  Angabe  über  die  wahrscheinliche 
Abfassuugszeit.  Dann  folgt  der  Text  mit  den  Anmerkungen.  Der  Tel« 
ist  im  allgemeinen  gut  und  correct ;  Druckfehler  sind  uns  nicht  vor- 
gekommen ;  nur  in  der  Interpunction  ist  S.  34  das  Kolon  hinter  dead 
mit  dem  Komma  hinter  know't  zu  vertauschen  ;  und  S.  16  die  Anfüh- 
rungszeichen hinter  hove  it  statt  hinter  and  one  zu  stellen.  Letzteres 
Versehen  ist  sinnentstellend;  die  schwierige  Stelle  (statt  it  sollte  man 
me  erwarten)  scheint  übrigens  noth wendigerweise  die,  so  viel  uns 
bekannt,  noch  von  keinem  Kritiker  geforderte  Siascbiebung  eines  Ht 
vor  harl  zu  verlangen.    Die  Verbesserungen  des  Collierschen  Cor- 
rectors  sind  meistentbeils,  doch  nicht  immer  mit  Hecht,  stillschwei- 
gend aufgenommen.  —  Die  Anmerkungen  selbst  sind  etwas  knapp  ge- 
halten, fast  zu  knapp.   Hauptsachlich  vermissen  wir  Parallelen  aus 
Shakespeare  selbst;  nur  an  zwei  Stellen,  S.  70  Anm.  19,  und  S.  83 
Anm  3,  findet  sieh  eine  solche.  Wie  nahe  lag  aber  z.  B.  zu  grappleS.42 
an  Hamlet  Act  I  Sc.  3 ,  the  friend  thoii  hast . . .  grapple  bim  to  Uty  sonl, 
S.  70  when  all  that  is  within  bim  does  condemu  itself  for  being  there 
an  die  berühmte  Stelle  in  Richard  III,  Act  V  Sc.  3  su  erinnern 
Gern  hatten  wir  auch  hie  und  da  eine  Hinweisung  gesehn,  wie  Mo- 
tive aus  Sh.  von  neueren  Dichtern  benutzt  und  dann  weiter  ausgeführt 
sind.    So  wäre  bei  dem  Hexenfluche  S.  8  eine  Hinweisung  auf  die 
Nachahmung  in  Byrons  Manfred  Act  1  Sc.  1,  S.  41  eine  Erinnerung,  wie 
Schiller  im  Wallenstein  dasselbe  Motiv  benutzt,  um  Butler  s  Abfall 
und  Verrath  zu  erklären,  und  S.44  eine  Vergleichung  der  Sobiyer- 
schen  Keflexionen  in  der  Elegie  auf  den  Tod  eines  Jünglings  mit  de- 
nen Macbeths,  aus  denen  sie  fast  Wort  für  Wort  entlehnt  sind,  sehr 
am  Orte  gewesen.    Endlieh  ist  «in  Punkt,  der  unserer  Ansieht  nach 
ganz  besonderer  Beachtung  verdient,  in  den  Anmerkungen  fast  gant 
übergangen;  wir  meinen  die  Nachweisung  der  Incongrnenzen  nnd 
Widersprüche,  deren  sich  Shakspeare  in  seinen  Dramen  schuldig 
macht.    Durch  offene  Aufdeckung:  derselben  wird  wahrlich  sein  poe- 
tisches Verdienst  nicht  um  ein  Haar  breit  geschmälert,  wol  aber  gc- 
winnt  man  durch  eine  Zusammenstellung  alles  hieher  gehörigen  eine 
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Schaffens.  AetI  Se.  3  (8.  II)  erklirc  steh  Angus  als  unwissend,  wel- 
cher Art  das  Verbrechen  des  thane  of  Ceuwdor  gewesen  sei,  da  doch 
Sc.  2  (S.  6)  Rosse  in  Gemeinschaft  mit  ihm  die  Nachricht  von  der  be- 
stimmten Schuld  des  Thanes  brachte.  Act  II  Sc.  1  (S.  25)  spriclrt 
Banquo:  I  dreamt  last  night  of  the  three  weird  sisters,  da  doch  auf 
die  Begegnung  mit  den  letzteren  überhaupt  erst  eine  Nacht  gefolgt  ist, 
nemlich  fite,  in  welcher  sich  die  handelnden  Personen  den  21cn  Act 
hindurch  befinden.  Act  III  So.  6  (S.  56)  fragt  Lenox  nach  dem,  w  as 
er  selbst  wenige  Zeilen  vorher  erzählt  hatte,  vgl.  Sent  he  to  MacdutT? 
nebst  dem  folgenden  mit:  *  cause  he  faifd  his  presence —  wenn 
Itter  nicht  die  Kritik  einen  Machtspruch  zu  thun  hat;  —  denn  diese 
ganze  Scene  steht  endlich  im  entschiedensten  Widerspruch  mit  Act  IV 
8c.  2(8.  68),  ein  Widerspruch,  den  Herrig  umsonst  sn  losen  sucht. 
So  ist  noch  Act  V  Sc.  1  (Anm.  1)  durchaus  als  Flüchtigkeitsfehler  an- 
zuerkennen, und  hätte  von  Herrig  nicht  vertheidigt  werden  sollen.  — — 
Dies  wäre  das,  was  wir  an  vorliegender  Ausgabe  vermissen  und 
worauf  wir  in  Zukunft  die  Aufmerksamkeit  der  Herausgeber  gerichtet 
wünschen.  Was  aber  gegeben  ist,  ist  gut;  liesze  sich  auoh  hie  und 
da  über  einzelnes  streiten,  so  sind  doch  im  allgemeinen  die  Schwierig- 
keiten der  Diction,  der  kühnen  Bilder  und  Metaphern,  des  Gedanken 
Zusammenhanges  gut  und  richtig  erleutert.  Besonders  heben  wir  die 
sachlichen  Anmerkungen  Aber  historische  und  geographische  That- 
snchen  hervor,  die  Nachweisungen  Ober  den  Volksglauben,  welcher 
der  Darstellung  der  Hexen  zum  Grunde  liegt,  wie  die  gelegentlich 
verstreuten  feinen  und  interessanten  etymologischen  Bemerkungen. 
Als  alles  cum  Verständnis  wesentliche  in  kurzer  und  angemessenster 
Form  in  sich  begreifend ,  eignet  sich  daher  das  Buch  ganz  vorzüglich 
zum  Schulgebrauch  nnd  ist  allen  denen,  welche  mit  dem  grossen  Dicks- 
ter bekannt  und  vertraut  werden  wollen,  ohne  Zeit  und  Lust  zu  haben, 
sich  durch  die  breiten  und  weitschweifigen  Commentaro  englischer 
Erklärer  durchzuarbeiten,  dringend  anzuempfehlen. 

Romeo  and  Juliet ,  erklärt  von  Heussi. 

Die  Einleitung  gibt  zunächst  einen  kurzen  Ueberbück  über  die 
Quellen  der  Shakspearekritik.  Colliers  Fund  wird  namhaft  gemacht 
und  nach  Gebahr  geschätzt.  Zu  aberschätzen  aber  scheint  H.  die  2te 
Querto,  wenn  er  die  Aenderungcn  derselben  für  authentische  Verbes- 
serungen von  Shakspeares  eigener  Hand  hält;  anch  gegen  seine  Be- 
rechnung der  Zeit  der  ersten  Aufführung  unseres  Stückes  möchte  sich 
manches  Bedenken  geltend  machen.  Demnächst  werden  die  verschie- 
denen Bearbeitungen  desselben  Themas  von  früheren  der  Reihe  nach 
•öfgefübrt,  einiges  über  die  Zeit  der  Begebenheit  gesagt,  und  endlich 
eine  Entwickleng  des  Dramas  wie  eine  Charakteristik  der  Hauptper- 
sonen gegeben.  H.  folgt  in  der  ganzen  Auffassung  Gcrvinus;  nnr 
macht  sich  eine  gewisse  Nüchternheit  und  Trockenheit  in  unangeneh- 
mer Weise  bemerkbar.  Urtkeile  wie  das  über  Mercutio  « sein  ge- 
schwitziges und  gemüthloses  Wesen  stoszen  ab*  möchten  wol  wenige 
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unterschreiben  und  sollten  billigerweise  nicht  mehr  vorkommen;  die 
Polemik  gegen  die  Sittenrichter  war  überflüssig.   Was  den  in  ganzen 
guten  und  correoten  Text  anbelangt,  so  verfährt  H.  hinsichtlich  der 
Collierschen  Verbesserungen  höchst  ungleichmüszig.  Die  meisten  sind 
aufgenommen  und  zugleich  die  Gründe  dafür  angeführt;  doch  Endet 
man  sowol  einige  aufgenommen  ohne  Angabe  der  Quelle,  als  auch 
andere,  und  zwar  sehr  gute,  völlig  unberücksichtigt.  —  An  den  An- 
merkungen vermissen  wir  dasselbe,  wie  beim  Herrigschen  Macbeth.  Act 
V  Sc, 3  S.  124  hebt  H.  A.  37  selbst  die  Inconcinnität  in  der  Bestim- 
mung des  Alters  der  lady  Capnlet  hervor;  warum  nicht  auch  die,  dasz 
es  nach  Act  IV  Sc.  5  S.  104  Nachtzeit  ist  (His  now  near  night), 
während  Julie  so  eben  von  der  Frühmesse  gekommen  ist?  Sie  hat 
sich  doch  nicht  etwa  den  ganzen  Tag  auf  der  Strasze  herumgetrie- 
ben ?  S.  40  A.  60  weist  der  Erklärer  auf  die  häufigen  Scherze  und 
Wortspiele  der  unglücklichen  bei  Sh.  hin.  Dazu  gehörte  nothwendig 
die  Citalion  der  classbchen  Stelle  in  Richard  11,  Sc.  1  (vgl.  besonders: 
wisely  makor  sport  to  mock  itself)  wie  auch  Romeo  selbst  Act  III, 
Sc.  3  S.  85  zur  Erleuterung  dienen  könnte.  Man  kann  nie  genug  darin 
thun,  einen  Schriftsteller  durch  sich  selbst  zu  erklären.  —  Sehen 
wir  nnn  auf  das  positive,  was  die  Anmerkungen  bieten,  so  ist  des 
Lobes  viel  zu  sagen.  Sehr  viel  ist  geschehen  für  die  Auslegung  der 
schwierigeren  Partien,  in  denen  ein  Witzwort  wie  ein  Fuszball  hin 
und  her  geschleudert  wird.    Wir  machen  besonders  aufmerksam 
auf  die  schöne  Erklärung  S.  22  A.  4.  S.  24  A.  9.  S.  41  A.  69.  S.  60 
A.  32.  S.  76  A.  26.  Auch  etymologische  Anmerkungen  Anden  sich  in 
Menge ,  wie  sie  als  angenehme  Zugabe  zumal  den  in  die  Geheimnisse 
der  Sprachvergleichung  weniger  eingeweihten  sehr  willkommen  sein 
müssen.  —  An  manchen  Stellen  können  wir  dem  Herausgeber  in  der 
Erklärung  nicht  beipflichten.  Act  V  Sc.  1  A.  2  ist  my  bosonVs  lord 
sicher  nicht  'Amor',  sondern  der  Geist,  das  Herz,  die  Seele,  A.  3 
love  itself  possessed  nicht:  'Liebe,  die  im  Besitze  ihres  Gegenstandes 
ist9,  sondern  'der  Vollgenusz  der  Liebe9  im  Gegensalz  zu  dem  we- 
senlosen Schattenbild  der  Träumereien  des  liebenden.  Act  II  S.  52 
wird  but  thou  love  falsch  erklärt:  <so  du  mich  nun  liebst9,  da  doch 
der  ganze  Znsammenhang  lehrt,  dasz  es,  grammatisch  richtig,  heiszen 
imtsz:  'so  du  mich  nicht  liebst9.   Mehr  derlei  anzuführen,  erlaubt 
der  Raum  nicht. —  Hie  und  da  sind  Schwierigkeiten  tibergangen  oder 
nicht  genug  hervorgehoben.  So  war  z.  B.  zu  der  mit  Recht  aufge- 
nommenen Verbesserung  des  Collierschen  Eroend« tors  in  Act  U  Sc. 
2,  S.  50  white  und  green  eine  sachliche  Anmerkung  durchaus  noth- 
wendig. —    Schliesslich  können  wir  es  nicht  unterlassen,  einige 
leichte  uns  nöthig  scheinende  Aenderungen  des  Textes  anzuführen. 
Act  ISc.2,S.35istwolstatt:  'lady's  love9,  lady  love  zu  lesen,  Act  III 
Se.  5,  8.  93  oben  vor  feeling  ein  but  einzuschalten,  Act  III  Sc.  5,  S. 
98  oben  statt  ?/<w  no  me  of  him ,  yours  nO . . . ,  und  Act  V  Sc.  3,  S.  J20 
statt  dea/A,  lie  thou  there;  by  a  dead  man  interred,  daad  lie  .  .  .  zn 
lesen.  « 
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Dies  Bändchen  befriedigt  weniger.  Schon  die  Einleitung,  welche 
ohne  sich  über  die  Quellen  des  Stuckes  oder  die  im  Texte  befolgten 
kritischen  Grundsätze  und  Grundlagen  auszulassen,  nur  die  Idee  des 
Dramas  entwickelt,  macht  keinen  günstigen  Eindruck.  Als  Grundge- 
danke wird  der  Sieg  der  Natur  d.  h.  der  natürlichen  Seite  im  Men- 
schen über  den  Geist  angegeben  und  nun  gezeigt,  wie  sich  dieser  in 
Charakter  und  Schicksal  der  drei  Hauptpersonen  manifestiere.  Ist  nun 
hierin  allerdings  etwas  wahres,  so  kann  doch  eine  solche  leere  Abs- 
traction  bei  einem  Shakspeareschen  Drama  nie  genügen,  und  am  we- 
nigstens ,  wo  zur  Vergleicbung  eine  so  klare ,  lebensfrische  Darstel- 
lung und  Entwicklung  wie  die  von  Gervinus  vorliegt,  dessen  vortreff- 
liche Winke  (vgl.  besonders  Tbeil  III,  S.  227)  übrigens  den  Anlasz 
zur  Sieverschen  Auffassung  gegeben  zu  haben  scheinen.    Im  Texte 
sind  meistens  die  gangbaren  Lesarten  beibehalten,  gegen  den  Collier- 
schen  Corrector  wird  fast  immer,  zum  Theil  mit  Recht,  polemisiert. 
In  den  Anmerkungen  geht  das  Hauptaugenmerk  des  Herausgebers,  und 
das  ist  nur  zu  loben,  dahin,  die  feineren  Beziehungen  der  Shakspea- 
reschen Diction  zu  erläutern,  nnd  besonders  ungewöhnlichere  und 
seltsame  Ausdrücke  aus  dem  Charakter  und  der  Situation  der  jedes- 
mul  redenden  Person  herzuleiten.    So  viel  hübsches  sich  nun  auch 
dabei  im  einzelnen  findet,  und  so  richtig  gewis  das  zu  Grunde  lie- 
gende Princip  ist,  so  ist  doch  die  Erklärung  nur  zu  oft  allzugesucht, 
ja  zum  Theil  völlig  verfehlt  und  verkehrt.  So  hat  Hr.  S.  eine  wahre 
Sucht  gehabt,  in  den  Reden  Jago's,  hier  und  da  auch  in  denen  Othel- 
lo^ und  Cassio's  Komik  zu  finden,  und  das  an  Stellen,  wo  Shakspeare 
sicher  an  nichts  weniger  als  an  komischen  Effect  gedacht  hat,  so  dasz 
schlieszlich  das  komische  nur  in  den  Anmerkungen  des  Erklärers  zu 
finden  ist.  Statt  vieler  Belege  nur  einen.  In  der  grausigen  Stelle  Act 
HI  Sc.  3,  S.  92,  wo  Othello  Rache  schnaubt,  und  Jago  in  furchtbarer 
Mischung  von  Heuchelei  und  Wahrheit  ein  gleiches  Gelübde  thut,  sich 
mit  Hand,  Herz  und  Verstand  nur  dem  Dienste  dieser  Rache  zu  wid- 
men, sieht  S.  auf  Jago^s  Seite  Komik!!  dies  eine  genüge! —  Sehr 
gut  ist  die  Bemerkung  Act  III  Sc.  3,  S.  86,  wie  der  Dichter  unbemerkt 
die  Zeit  der  Handlung  ausdehne.    Es  halten  nur  noch  mehr  sämmt- 
lichc,  hier  einschlagende  Stellen  zusammengcfaszt  werden  sollen,  aus 
denen  sich  ergibt,  dasz  die  Handlung,  alle  Angaben  genau  berechnet, 
auf  Cypern  summa  summarum  nur  1%  Tage  dauert,  während  sie  doch 
andrerseits  als  sich  über  einen  ungleich  längeren  Zeitraum  von  minde- 
stens mehreren  Wochen  erstreckend  gedacht  werden  soll.  Ist  es  nun 
schon  ganz  richtig,  'dasz  die  innere,  ideale  Wahrheit  in  der  Leidenschaft 
Othello's,  die  an  sich  an  keine  Zeit  gebunden  ist,  uns  über  diesen 
Widerspruch  heraushebt',  so  haben  wir  doch  hierin,  wie  schon  bei 
Gelegenheit  bemerkt,  einen  Schlüssel  zu  der  Art  und  Weise  von  Shak- 
speare^s  dichterischer  Thätigkeit.  Er  hat  allerdings,  und  dies  bedarf 
keines  Wortes  weiter,  seine  meisterhaften  Schöpfungen  im  groszen 
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und  ganzen  scharf  und  tief  durchdacht,  die  einzelnen  Scenen  aber 
hat  er  stückweise  gearbeitet,  ja  hingeworfen,  wie  ihn  grade  sein 
Genius  trieb,  ohne  dasz  er  daran  gedacht  dieselben,  sei  es  während 
der  Arbeit,  sei  es  nach  derselben,  auch  nur  im  geringsten  zu  revi- 
dieren.   Der  Strom  der  Handlung  erfaszt  ihn  selbst  mächtig,  und 
bestrebt  der  Zeit  nach  weit  getrennte  Begebenheiten  innerlich  zu 
verbinden  und  ihren  Zusammenhang  zu  motivieren,  sucht  er  sie  auch 
äuszerlich  zu  verknüpfen,  ohne  zu  beachten,  in  welche  Wider- 
sprüche er  sich  dadurch  verwickelt,  und  wie  die  zeitliche  Perspective 
eine  ganz  falsche  wird.  Belege  hierfür  wird  jeder  aufmerksame  Leser 
fast  in  jedem  Stücke  Shakspeare's  finden.  Wir  erinnern  nur  an  Romeo 
und  Julie,  wo  von  fast  allen  Aesthetikern  in  der  ungemeiu  schnellen 
Aufeinanderfolge  der  Begebenheiten  eine  besondere  Absichtlichkeit 
und  Schönheit  gefunden  ist,  während  der  wahre  Grund  in  dem  so  eben 
entwickelten  liegt,  wie  dies  auf  das  bündigste  der  Umstand  beweist, 
dasz  wir  in  anderen  Dramen,  wie  in  unserem  Othello,  dieselbe  Er- 
scheinung finden.  Haben  die  englischen  Commentatoren ,  zumal  in  der 
früheren  Zeit,  auf  solche  einmal  nicht  fortzuleugnenden  und  fortsuer- 
klärenden  Incongruenzen  und  Widersprüche  ein  zu  groszes  Gewicht 
zum  Nachtheil  des  Dichters  gelegt,  so  scheint  man  sie  dagegen  jetzt 
zu  sehr  zu  übersehen  und  gering  anzuschlagen.   Durch  eine  klare 
Einsicht  aber  in  diese  Mängel  der  äuszern  Oekonomie  und  ihre  Ent- 
stehung wird  wahrlich  der  Bewunderung,  die  wir  dem  erhabenen  und 
reichen  Genius  des  gröszten  dramatischen  Dichters  aller  Zeiten  zol- 
len, nicht  der  mindeste  Eintrag  gethan. —  Eine  dankenswerte  Zu- 
gabe zu  vorliegendem  Bändchen  ist  der  Anhang,  bestehend  aus  einem 
der  Percyschen  Sammlung  entlehnten  Liede,  von  dem  Jago  eine  Strophe 
singt  (dem  Vorbilde  zu  unseres  Voss :  « Und  zieh  den  alten  Flausrock 
an')  und  einer  kurzen  Zusammenstellung  der  wesentlichsten  und  ge- 
wöhnlichsten Eigentümlichkeiten  der  Shakspeareschen  Sprache  in 
Formlehre  und  Syntax. 

Ehe  wir  zur  Besprechung  der  anderen  Bändchen  dieser  Samm- 
lung Übergehn,  nehmen  wir  Gelegenheit,  auf  ein  dem  Publicum,  wie 
es  scheint,  nicht  nach  Verdienst  bekanntes,  im  Jahre  1861  über 
Shakspeare  erschienenes  Buch  aufmerksam  zu  machen.  Es  ist  dies: 

Shakspeare's  Sommernachtstraum  erläutert  von  Dr.  Conrad 
Hense.  Halle.  Verlag  der  Waisenhausbuchhandlung  1851. 

In  diesem  Buche  hat  der  als  gründlicher  und  feiner  Kenner  Shak- 
.speare's  bekannte  Verfasser  (wir  verweisen  nur  auf  seinen  Artikel 
über  die  Shakspeare-Litteratur  in  den  Blättern  für  litterarische  Unter- 
haltung und  seine  Geschichte  des  Sommernachtstraumes  in  Horrig'* 
Archiv)  eine  wahre  Musterstudie  geliefert.  Die  reizende  Schöpfung 
des  Dichters  wird  ausführlich  nach  allen  Seiten  in  Rücksicht  f  uf  Plan, 
Composition  und  Charaktere  erläutert  und  beleuchtet,  wie  es  bis 
dahin  noch  von  keinem  anderen  Kritiker  geschehn,  und  wir  in  ein 
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durchdringendes  Verständnis  derselben  eingeführt,  ohne  dasz  von  dem 
Karten  Schmelz,  der  über  der  lieblichen  Dichtung-  ruht,  auch  nur 
das  geringste  verwischt  wird.  In  der  Einleitung  wird  die  Idee  des 
Stückes  in  der  Kürze  angegeben,  und  sodann  entwickelt,  wie  sich 
diese  in  den  verschiedenen  Charakteren  und  ihren  Schicksalen  ver- 
körpert. Demgemäsz  werden  die  Elfen,  die  Gruppe  der  Liebenden, 
die  der  Handwerker  und  die  des  Theseiis  und  der  Hippolyta  der  Reihe 
nach  behandelt,  und  ihr  Verhältnis  zur  Idee  und  zu  einander  klar 
und  treffend  entwickelt.  Es  folgt  der  6e  Abschnitt  *der  Traum1  über- 
schrieben, deu  wir  für  die  schönste  Partie  des  ganzen  halten.  An 
den  Hauptsatz  'der  Dichter  vergleicht  die  Verirrungen  der  Einbil- 
dungskraft und  Leidenschaft  mit  den  Vorstellungen  eines  Traumes' 
reihen  sich  die  sinnigsten  Betrachtungen  über  das  Wesen  des  Traumes, 
wie  über  Behandlung  nnd  Anwendung  des  Traumes  bei  Shakspeare. 
Es  folgt  die  1  Composition1  und  nachstdem  *  das  Verhältnis  des  Som- 
mernachtstraumes zu  den  übrigen  Komoedien  und  Schauspielen',  in 
welchem  Abschnitt  der  Verfasser,  wie  es  scheint,  in  stillschweigen- 
dem Gegensatz  gegen  Gervinus  hie  und  da  ans  nüchterne  streifende 
Darstellung  besonders  den  Reichthum  der  Phantasie  hervorhebt,  der 
sich  in  diesen  Stücken  findet.  Es  folgt  ein  mit  philologischer  Akribie 
geschriebener  Abschnitt  über  das  Drama  von  Pyramus  und  Thisbe, 
sodann  eine  gleich  gründliche  Abhandlung  über  die  Elfenmythologie. 
Den  Schlusz  macht  ein  Ur  Abschnitt:  'Historische  Beziehungen.' 
Schon  ans  diesem  kurzen  Abrisz  geht  hervor,  wie  gründlich  und  all- 
seitig der  Verfasser  seinen  Stoff  behandelt.  Einen  Hauptvorzug  sei- 
ner Arbeit  haben  wir  aber  noch  nicht  erwähnt.  Es  sind  dies  die 
überall  verstreuten,  umfangreichen  philologischen  Anmerkungen, 
welche  tiberall  von  den  gründlichsten  Studien  zeugen  und  für  den 
Sprachgebrauch  Shakspeare"^,  der  durch  reiche  und  sorgfältige  Pa- 
rallelen oder  Vergleichung  mit  Zeitgenossen  des  Dichters  erleutcrt 
wird,  eine  wahre  Fundgrube  bilden.  So  wird  in  verschiedenen  An- 
merkungen von  der  Bedeutung  der  Worte  knave,  shrewd,  humour, 
pageant  argument  gehandelt,  in  einer  anderen  der  Gebrauch,  welchen 
der  Dichter  von  der  personificierten  Zeit  macht,  erläutert,  in  andern 
bestimmte  Anspielungen  auf  Gebräuche  und  Sitten  erklärt.  Erklä- 
rungen einzelner  Stellen  finden  sich  gleichfalls  nicht  selten.  Es  ist 
in  diesen  Anmerkungen,  und  darum  heben  wir  sie  ganz,  besonders 
hervor,  der  oben  von  uns  ausgesprochene  Grundsatz,  den  Dichter 
aus  sich  selbst  zu  erleutern,  mit  ebenso  groszer  Consequenz  wie 
gutem  Erfolg  zur  Geltung  gebracht.  Schlieszlich  bemerken  wir,  dasz 
das  ganze  in  schöner,  geschmackvoller,  zuweilen  ans  poetische  strei- 
fender, aber  nie  das  Masz  überschreitender  Sprache  geschrieben  ist, 
die  sich  dem  zu  behandelnden  Stoffe  aufs  innigste  anschlicszt,  ja  an- 
schmiegt. Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  dieses  nicht  umfang-,  wol 
aber  inhaltsreiche  Buch  allen  denen,  welchen  es  nicht  um  oberfläch- 
liche Leetüre  des  Shakspeare  und  vagen  aesthetischen  Dilettantismus, 
sondern  um  ein  ernstes,  eingehendes  und  gründliches  Verständnis 
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seiner  Werke  zu  thun  ist,  noch  einmal  auf  das  nachdrücklichste  an- 
zuempfehlen. 

Byron" s  Marino  Faliero  erklärt  con  Brockerhoff. 

An  Shakspcare  schlieszt  sich  in  der  Herrischen  Sammlung  wür- 
dig Byron  an,  dessen  Meisterwerke  wir  um  so  lieber  in  derselben 
erläutert  zu  sehen  wünschen,  als  dadurch  hoffentlich  diesem  poeti- 
schen Genie,  dem  gröszten,  welches  die  Welt  auszer  Milton,  Schiller 
und  Goethe  seit  Shakspeare  gesehen ,  ein  gröszerer  Leserkreis  er- 
wachst und  viele  vertrauter  mit  ihm  werden,  die,  durch  die  Mangel- 
haftigkeit der  elenden  deutschen  Uebersetzungen  ahgestoszen,  sich 
au  die  Schwierigkeit  des  Originals  nicht  getrauten.  Begonnen  ist 
auffallender  Weise  mit  Marino  Faliero,  einem  Drama,  das  keineswegs 
zu  den  hervorragendsten  Werken  des  Dichters  gerechnet  wird,  nnd 
das  mit  Recht.  Zwar  der  Charakter  des  Dogen  ist  vortrefflich  ge- 
zeichnet und  sein  Schicksal  echt  tragisch.  Er  geht  zu  Grunde ,  weil 
er  nur  aus  persönlicher  Gereiztheit  und  nach  eigner  Kränkung  in  den 
Kampf  für  die  Freiheit  des  Volkes  geht,  und  für  den  Fall  des  Sieges 
ein  Blutbad  mit  schonungsloser  Grausamkeit  beabsichtigt.  Die  Züge 
des  Alten,  die  Mischung  von  wahrem  und  falschem  Stolz,  seine  edlen 
Tugenden,  die  seinen  Fehlern  mehr  als  das  Gleichgewicht  hallen,  sind 
auf  das  vortrefflichste  geschildert.  Sein  Verhältnis  aber  zur  Angiolina 
schwebt  völlig  in  der  Luft,  und  ist  ohne  innere  Wahrheil;  die  Scenen, 
welche  zur  Exposition  dieses  Verhältnisses  dienen,  sind  trotz  einzelner 
Schönheiten,  die  man  freilich  bei  Byron  immer  finden  wird,  schlep- 
pend, leblos,  verfehlt;  die  Rede  Angiolina's  endlich  kurz  vor  dem 
Tode  des  Marino  enthält,  wie  dies  die  englischen  Kritiker  mit  Recht 
tadelnd  hervorheben,  für  eine  Frau  in  dieser  Situation  viel  zu  viel 
Geschichte  und  Moral.  —  Immerhin  aber  eignet  sich  für  Schulzwecke 
kaum  ein  anderes  Werk  Byrons  so  wie  dieses.  —  Die  Einleitong 
enthält  eine  Darstellung  der  äuszern  Lage  Venedigs  um  die  Zeit  der 
Handlung  des  Stücks,  so  wie  der  historischen  Antecedentien  Marino?, 
gröszlentheils  nach  Michel  Sanuto  und  Byron  selbst;  ihr  entspricht 
ein  Anhang,  der  sich  in  kurzer  Uebersicht  über  die  Verfassung  und 
Behörden  Venedigs  ausläszt,  und  besonders  zeigt,  wie  sich  allmälig 
das  Ucbergewicht  der  Palricier  über  die  Plebejer,  endlich  über  den 
Dogen,  entwickelte.  Der  Text  bietet  verhältnismäszig  wenig  Schwie- 
rigkeiten. Die  Anmerkungen  beschäftigen  sich  hauptsächlich  damit, 
auf  Feinheiten  in  der  Sprache  hinzuweisen  und  verstecktere  Bezie- 
hungen ans  Licht  zu  stellen.  In  dieser  Hinsicht  ist  sehr  viel  hübsches 
in  dem  Büchlein  zu  finden,  nur,  meinen  wir,  zuweilen  etwas  zuviel 
am  unrechten  Orte.  Namentlich  hat  der  Herausgeber  die  an  sich  rich- 
tige Wahrnehmung,  wie  die  Diction  Byrons  oft  so  eingerichtet  ist, 
dasz  dieselben  Worte,  anders  gefaszt  oder  anders  construirt,  einen 
ganz  verschiedenen  und  doch  gleich  passenden  Sinn  geben,  sehr  oft 
verleitet,  auch  da  einen  Doppelsinn  anzunehmen,  wo  er  nicht  nur 
nicht  am  Platze  und  vom  Dichter  sicher  nicht  beabsichtigt,  sondern 
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sogar  reio  unmöglich  ist.  Statt  aller  nur  eiu  Beispiel.  Act  V  Sc. 
1,  S.  147  sagt  Calendaro:  '  What!  must  we  not  even  say  farewell  to 
some  fond  friend?'  Dazu  bemerkt  Br.  "dürfeu  wir  nicht1,  aber 
auch:  'müssen  wir  nicht?'  (ist  es  unter  diesen  Umständen  nicht  nö- 
tbig,  eine  uns  obliegende  Pflicht?)',  da  doch  letztere  Erklärung  durch 
das  even  völlig  unmöglich  gemacht  wird.  Denn  was  wäre  das  für 
ein  Gedanke:  'ist  es  nicht  unsere  Pflicht,  sogar  einem  Freunde  Lebe- 
wol  zu  sagen?'!!!  Druckfehler  finden  sich  einige  wenige  ganz  uner- 
hebliche. 

Byron?*  Childe  Harold,  I.  und  II.  Gesang.  Erklärt  von  Bro- 
ck er  ho  ff. 

Die  mit  Schwung  und  Liebe  geschriebene  Einteilung  gibt  eine 
wol  gelungene  Charakteristik  der  Byronschen  Poesie  überhaupt,  wie 
insbesondere  des  berühmten  Gedichtes,  dessen  erste  Gesänge  erklärt 
sind,  und  der  in  diesem  niedergelegten  Weltanschauung.  Nur  hätten 
wir  etwas  weniger  Rhetorik  gewünscht,  wie  auch  die  Farben  etwas 
zu  düster  aufgetragen  und  die  Lichtseiten  im  Childe  Harold,  nament- 
lich die  meisterhafte  Nalurschilderung,  zu  wenig  hervorgehoben  sind. 
Auf  den  Zusammenhang  endlich,  in  welchem  das  Gedicht  mit  dem 
Leben  des  Dichters  steht,  ist  nirgends  hingewiesen.  Vielleicht  be- 
absichtigte der  Herausgeber,  dies  in  der  Einleitung  zum  folgenden 
Bändchen  nachzuholen.  —  An  den  in  allem  sachlichen  trefflichen 
Anmerkungen  ist  leider  nur  noch  in  weit  höherem  Grade  das  auszu- 
setzen, was  wir  schon  bei  Marino  Faliero  tadelnd  erwähnten.  Der 
Erklärer  bietet  ein  Uebermasz  von  Scharfsinu  auf,  um  an  allen  mög- 
lichen Stellen  einen  doppelten  Sinn  herauszufinden;  darin  sieht  er 
eine  besondere  Feinheit  und  Kunst  des  Dichters.  Nun  ergibt  sich  aber 
bei  näherer  Prüfung,  dasz  ein  solcher  im  Childe  Harold  mit  Ausnahme 
einiger  ganz  vereinzelten  Stellen  ganz  unmöglich  ist,  wenn  man  dem 
Dichter  nicht  Abgeschmacktheiten,  ja  baaren  Unsinn  in  den  Mund  legen 
oder  der  Sprache  unerhörte  Gewalt  anthun  will.  Es  wäre  leicht,  dies 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  beweisen,  wir  begnügen  uns  mit  einigen 
schlagenden  Belegen.  In  der  ersten  Strophe  der  Widmung  lautet  der 
4e  Vers  *  Forms  which  it  sighs  but  lo  have  only  dreamM.'  Dazu  lau- 
tet die  Anra.  «which  ....  im  doppelten  Sinne  von:  «dasz  .  . .',  und 
'wenn'  oder  'wie wol  es  sie  nur  geträumt  hat',  bei  welcher  letz- 
teren sprachlich  unmöglichen  Erklärung  alle  Constrnction  aufhört. 
Canto  l  str.  5,  in  welchem  der  Dichter  in  schmerzlicher  Bitterkeit  die 
Geliebte  des  Childe  glücklich  preist,  den  Umarmungen  eines  Wüst- 
lings und  Verschwenders  entronnen  zu  sein,  wird  durch  'die  feine 
Ironie',  und  'den  Doppelsinn  der  einzelnen  Wörter',  welchen  Br. 
glücklich  wieder  herausfindet,  abscheulich  entstellt  und  verdreht  Die 
Anführung  und  Widerlegung  der  ganzen  Anmerkung  würde  zu  weit 
führen.  Str.  41  heiszl  es:  'threehosts  combine  to  offer  sacrifice': 
dazu  die  Anmerkung:  host  im  doppelten  Sinne  von  'Herr'  und  'Opfer', 
wo  denn  für  den  2n  Fall  der  schöne  Sinn  herauskömmt :  '  Opfer  be- 
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reiten  sich  Opfer  zu  bringeu. 9  Str.  42  soll  in  dem  5n  Vers :  «  Can 
despots  compass  aught  that  Kails  their  sway' ,  that  sowol  Subject  als 
Object  und  hails  auszer  seiner  an  dieser  Stelle  einsig  richtigen  und 
natürlichen  Bedeutung  auch  noch  'niederhageln'  heiszen  können!!  — 
Conto  II  str.  2  vers  1  wird  unter  den  'son  of  the  morning',  was  dem 
ganzen  Zusammenhang  nach  nichts  weiter  sein  kann  und  ist,  als  ein  poe- 
tischer Ausdruck  für  'Bewohner  des  Morgenlandes',  von  Br.  die  Sonne 
verstanden,  aber  auch  der  Mensch,  das  vergängliche  Kind  des  Tages. 
'Son  erinnert  an  das  lautlich  verwandte  Sol  und  morning  an  das  par- 
ticipiale  Substantiv  mourning.'ü  Diese  Proben,  denen  wir  unzählige 
gleiche  hinzufügen  könnten,  wenn  es  Raum  und  Zweck  dieser  Zeilen 
erlaubten,  mögen  genügen.  Will  der  Herausgeber  seine  übrigen  Bänd- 
elten, auf  die  wir  uns  übrigens  aufrichtig  freun,  brauchbarer  machen, 
so  kann  er  sich  vor  solch  unnützer  Verschwendung  seines  Scharfsinns 
nicht  genug  hüten. 

TennysorCs  ausgewählte  Gedichte.  Erklärt  von  Heinrich  Fischer. 

Der  liebenswürdige  Dichter,  dessen  ausgewählte  Gedichte  in 
vorliegendem  Bändchen  erklärt  werden  sollen,  war  Refereuten  bis 
dahin  nur  durch  einige  Lieder  in  der  Herrigschen  nnd  anderen  Chre- 
stomathieen  bekannt.  Um  so  willkommener  war  uns  diese  Sammlung. 
Vorzüglich  schön  sind  die  Lieder,  in  welchen  der  elegische  Ton  vor- 
herseht, so  Oriana,  Lockley-Hall,  May-Queen,  wie  auch  die  Schilde- 
rungen und  Gesänge  der  Meermädchen,  Sirenen,  Lotophagen,  in  denen 
schon  die  unendliche  Weiche  und  Anmulh  der  Sprache  und  der  me- 
lodische Flusz  des  Verses  entzückt,  in  ihrer  Art  unübertrefflich  sind. 
Nicht  ganz  so  wollten  uns  die  vom  Herausgeber  am  höchsten  gestell- 
ten Idyllen  gefallen,  am  wenigsten  die  allegorischen  Gedichte,  in 
denen  neben  manchen  einzelnen  wahrhaft  poetischen  Zügen  und  Bildern 
das  bombastische  und  wüst  phantastische  zu  sehr  dominiert,  als  dasz 
ein  geläuterter  Geschmack  daran  Gefallen  finden  könnte.  —  Das  Ver- 
dienst des  Erklärers  nun  besteht  auszer  der  geschmackvollen  Aus- 
wahl der  Stücke  nur  in  der  Einleitung.  Sie  enthält  eine  kurze  bio- 
graphische Skizze  über  Tennyson,  an  die  sich  eine  Charakteristik  und 
Würdigung  seiner  dichterischen  Wirksamkeit  anschlieszt.  Warme 
Liebe  zu  dem  Dichter  vereint  sich  in  ihr  mit  besonnenem  und  unbe- 
stochenem  Urtheil.  —  Um  so  weniger  befriedigen  die  Anmerkungen, 
die  unglaublich  dürftig  sind.  Auszer  einzelnen  der  gewöhnlichen 
Grammatik  entlehnten  Bemerkungen  (wie  z.  B.  mehrmals  die  Auslas- 
sung des  Relativs  ausdrücklich  erwähnt  ist!)  und  hier  und  da  aesthe- 
tischen  Raisonnements  ist  zur  Erklärung  des  Dichters  fast  gar  nichts 
gethan,  über  alle  schwierigen  nnd  dunkeln  Stellen,  die  sich  bei  Ten- 
nyson in  groszer  Menge  finden,  wird  stillschweigend  hinweggegangen, 
und  man  darf  sicher  sein ,  dasz  man  gerade  da ,  wo  einem  eine  gründ- 
lichere Erläuterung  am  liebsten  wäre,  beim  Erklärer  nichts  findet. 
Nicht  den  Anmerkungen  also  hat  es  Fischer  zn  verdanken,  wenn  es 
ihm  schon  durch  die  blosze  Veranstaltung  dieser  einem  grösseren 
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Leserkreise  zugänglichen  Auswahl  geluugeu  ist,  seinen  Hauptzweck 
zu  erreichen,  d.  h.  *  Liebe  zu  erwecken  für  den  Dichter  Alfred  Ten- 
uyson.' 

Schulgrammatik  der  englischen  Sprache  für  alle  Stufen  des  Un- 
terrichts berechnet.  Von  tiermann  Behn-  Eschenburg, 
Professor  an  der  Universität  und  Kantonsschule  zu  Zürich. 
Zürich ,  Druck  and  Verlag  von  Fr.  Schulthess.  1854. 

Bei  der  Masse  von  seichten  Machwerken,  welche  sich  in  neuester 
Zeit  ohne  eine  Spur  von  Selbständigkeit,  nur  für  das  oberflächlichste 
Bedürfnis  berechnet,  mit  den  Ansprüchen  einer  englischen  Grammatik 
auf  den  litterarischen  Markt  drängen,  ist  es  doppelt  erquicklich  auf 
ein  wirklich  gediegenes,  auf  eignen  Studien  gegründetes,  echt  wis- 
senschaftliches und  doch  zugleich  so  praktisches  Buch  wie  vorliegen- 
des zu  stoszen,  und  es  anzuzeigen  für  den  Recensenten  nur  eine 
angenehme  Pflicht.  Das  Buch  zerfällt,  dem  auf  dem  Titel  angegebenen 
Zweck  gemäsz,  in  4  Abschnitte.  Der  erste,  Einführung  in  die  Spra- 
che, gibt  in  der  ersten  Abiheilung  das  nöthigste  aus  der  Formen- 
lehre, über  die  Aussprache  nur  die  allgemeinsten  Regeln,  vom  star- 
ken oder  unregelmäßigen  Verbum  nur  die  gangbarsten  Wörter,  in 
der  zweiten,  Sprachübung,  Lesestücke  und  Uebungen  zum  Ucber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  nebst  den  dazu  nöthigen 
Vocabeln.   Dabei  wird  einerseits  beständig  auf  die  Paragraphen  der 
ersten  Abtheilung  zurückgewiesen,  andrerseits  laufen  diese  selbst 
fort,  anknüpfend  an  die  in  den  Uebungen  vorkommenden  Ausdrücke 
und  Formen.   Immer  sind  hier  und  da  Rückblicke  auf  das  bis  dahin 
gelernte  verstreut,  wie  z.  B.  eine  Uebersicht  über  die  vorgekomme- 
nen englischen  Laute,  starken  Verba,  Ausdrücke  für  'Herr',  das 
Gerundium,  Stellung  des  Adverbs.   Ein  Ueberblick  über  sämmtli- 
che  englische  Laute  erfolgt  §.  175,  wo  deren  48  sammt  ihren  Schrift- 
zeichen aufgestellt  werden,  auf  die  sich  der  Verfasser  denn  auch  spä- 
terhin zurückbezieht.    Endlich  sind  vorzüglich  praktisch  die  hier  und 
da  zusammengestellten  Fragen,  die  der  Schüler  aus  den  vorange- 
gangenen Pensen  deutsch  und  englisch  zu  beantworten  hat.  Der  2e 
Abschnitt,  c  erweiterte  Formenlehre',  vervollständigt  in  der  ersten 
Abtheilung  *  weitere  Biegungsformen  englischer  Wörter ',  den  etymo- 
logischen Theil  des  In  Abschnittes;  die  zweite  enthält  wieder  ganz 
in  derselben  Weise  wie  im  In  Abschnitt  Leseslücke  und  Uebungen, 
wobei  in  den  Anmerkungen  überall  die  feinsten  sprachlichen  Bemer- 
kungen verstreut  sind.  Die  Auswahl  der  poetischen  wie  prosaischen 
Lesestückc  ist  wahrhaft  vorzüglich,  und  die  Ucbungsstücke  in  jeder 
Weise  geeignet,  das  Gedächtnis  des  Schülers  mit  den  nöthigen  Voca- 
beln zu  bereichern  und  ihn  allmälig  und  unmerklich  in  den  Geist  der 
englischen  Sprache  einzuführen.  Der  3e  Abschnitt,  Syntax,  in  wel- 
chem die  Lesestückc  wegfallen,  bietet  manch  eigentümliches.  Nach 
einer  eignen  Eintbeilung  der  Redetheile  wird  gleich  mit  dem  Verbum 
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begonnen,  und  erst  nach  diesem  Substantiv  und  Adjectiv  behandelt. 
Hauptsachlich  iu  diesem  Abschnitt  zeigt  sich  ein  Uauptvorzug  des 
Buches  in  glänzendstem  Lichte,  Klarheit,  Faszlichkeit  und  Bestimmt- 
heit des  Ausdrucks ,  welche  uns  zuweilen  an  Wilhelm  Krüger  mahnte. 
Ein  auderer  ist  die  beständige  Hinzuziehung  des  Deutschen  zur  Ver- 
gleichung ,  welche  ebenso  sehr  zum  tieferen  Verständnis  des  Geistes 
der  englischen  Sprache  wie  zum  richtigen  Gebrauch  derselben  in  der 
Praxis  zweckdienlich  ist.  So  enthält  es  eine  Masse  Regeln  für  eng- 
lische Stilistik.  Wir  verweisen  besonders  auf  die  vorzüglich  ge- 
arbeiteten Abschnitte  über  die  Hilfszeitwörter,  Praepositionen  und 
Conjunctionen.  —  Nimmt  man  hierzu  noch,  dasz  überalt,  wo  es 
nölhig  oder  thunlich  ist,  zur  Erläuterung  englischer  Formen  oder 
Fügungen  auf  das  Angelsächsische  zurückgegangen  wird,  so  haben 
wir  die  drei  Punkte,  durch  welche  sich  diese  Grammatik  zu  ihrem 
Vortheil  von  der  allein  in  Betracht  kommenden  Wagnerschen  unter- 
scheidet, die  ihrerseits  als  ein  sämmtliche,  auch  die  entlegenen  und 
abnormen  Erscheinungen  der  englischen  Sprache  umfassendes  Lehr- 
gebäude durch  systematische  Vollständigkeit  wie  durch  die  Fülle  ihrer 
treulich  gewählten  Beispiele  die  unsrige  übertrifft,  und  somit  durch 
sie  noch  keineswegs  entbehrlich  gemacht  wird.  —  Ganz  vorzüglich 
ist  endlich  der  4c  Abschnitt,  der  über  Wortbildung,  Accent,  Schrift 
und  Aussprache  handelt.  Die  Wortbildung  zerfällt  in  die  *  Bildung 
englischer  Wörter  aus  deutschen  und  französischen',  und  in  'Wort- 
bildung innerhalb  des  Englischen'.  Namentlich  aufmerksam  zu  ma- 
chen ist  auf  die  '  Vergleichung  englischer  und  deutscher  Worte  nach 
Vocalen,  Halbvocalen  und  Consonanten' ;  die  für  das  Verhältnis  des 
Neuhochdeutschen  zum  Englischen  entwickelten  Gesetze  sind  Tür  den 
Laien  klar  und  faszlich  und  die  Beispiele  höchst  instruetiv.  Für  den 
Accent  ist  ein  neues  Gesetz  aufgestellt,  welches  den  lernenden  gleich- 
wol  über  die  Schwierigkeiten  dieses  Punktes  nicht  hinweghelfen  wird. 
Hier  kann  nur  die  Uebung  helfen.  Ganz  am  Schlusz  wird  in  mehreren 
Capiteln  von  der  Aussprache  und  Schrift  gehandelt,  mit  Recht,  da 
die  Erfahrung  lehrt,  dasz  alles  andere  eher  und  leichter  erlernt  wird, 
als  richtige  Aussprache  des  Englischen.  —  Einzelnheiten,  die  wir 
hie  und  da  anders  wünschten,  tadelnd  hervorzuheben  haben  wir  uns 
bei  der  ungewöhnlichen  Güte  des  ganzen  gern  enthalten  und  wollen 
somit  zum  Schlusz  so  dem  Lehrer  wie  dem  Schüler,  insgesammt  allen 
denen,  welche  es  mit  der  Erlernung  der  englischen  Sprache  ernstlich 
meinen,  das  Buch  auf  das  dringendste  empfohlen  haben. 

Die  englischen  Praepositionen.  Ein  theoretisches  und  praktisches 
Hilfsmittel  für  öffentliche  Schulen  und  zum  Privatgebrauch 
geeignet,  ton  Dr.  M.  W eishaup  tt  Prof  der  griechischen 
und  Lehrer  der  englischen  Sprache  an  der  höhern  Lehran- 
stalt in  Solothurn.  Bern  1853.  Verlag  von  Jent  und  Reinert. 
Eine  fleiszige  und  dankenswerthe  Monographie,  welche  die 
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englischen  Praepositionen  nach  Ursprung,  Gebrauch,  Construction, 
Bedeutung  allseitig  behandelt.  Vorangeht  nach  einigen  allgemeinen 
Bemerkungen,  Eintheilung  der  Praepositionen  in  eigentliche  und  un- 
eigentliche, und  Aufführung  einiger  angelsächsischer,  in  §.  4  eine 
'Erleuterung  der  Praepositionen',  in  welcher  ihr  Ursprung  aus  dem 
Romanischen  und  Angelsachsischen  mit  Hinzuziehung  der  verwandten 
Sprachen  erörtert,  ihre  verschiedenen  Bedeutungen,  ihr  Gegensatz 
und  ihre  Synonyma  angegeben  werden.  Es  folgen  in  einem  beson- 
deren Abschnitte  Beispiele  für  alle  Praepositionen  in  ihren  verschie- 
denen Bedeutungen.  Ein  eigner  Paragraph  handelt  von  den  Synonymen, 
wobei  natürlich  viel  auf  §.  4  recurriert  wird,  und  endlich  erfolgt  das 
Verzeichnis  der  Praepositionen,  die  von  Substantiven,  Adjectiven  und 
Verben  regiert  werden,  wozu  noch  als  Anhang  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  dieser  Wörter  kommt,  nachdem  vorher  noch  in  einem 
besondern  Abschnitt  gelehrt  worden  ist,  wie  die  deutschen  Praeposi- 
tionen durch  englische  widerzugeben  sind.  Schon  aus  diesem  Ver- 
zeichnis erhellt,  wie  reichhaltig  und  in  jeder  Hinsicht  brauchbar  das 
Büchlein  ist.  Besonders  gut  ist  der  etymologische  Theil,  wenn  er 
auch  zum  gröszten  Theil  nur  eine  Zusammenstellung  des  in  gröszeren 
sprachvergleichenden  Werken  anderweitig  verstreuten  ist.  Der  Un- 
terschied der  Synonyma  ist  oft  nicht  scharf  genug  gefaszt,  wie  bei 
der  Aufzählung  der  verschiedenen  Bedeutungen  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit vermiszt  wird.  Mit  dem  musterhaften  Abschnitt  in  Behn-Eschen- 
burgs  Grammatik  kann  sich  das  Buch  in  dieser  Hinsicht  nicht  ver- 
gleichen. 

Englische  Chrestomathie.  In  sechs  Bächern.  Episch ,  lyrisch, 
dramatisch,  historisch,  rhetorisch,  didaktisch.  Von  Her- 
mann  Schüfe.  Erster  Band.  Erste  Abtheilung.  (Episch). 
Siegen  1851. 

Mit  englischen  Chrestomathieen  wie  Grammatiken  sind  wir  jetzt 
etwas  zu  reichlich  gesegnet.  Das  Bedürfnis  dazu  ist  seit  Herrig's 
Mustersammlung  nicht  mehr  vorhanden;  es  gibt  jetzt  zu  interpretieren 
und  die  classischen  Autoren  Englauds  unserem  deutschen  Publicum 
durch  tüchtige  erklärende  Ausgaben  näher  zu  bringen.  Davon  abge- 
sehen ist  vorliegende,  in  groszartigem  Maszstabe  angelegte  Samm- 
lung, wenigstens  die  erste  Abtheilung  derselben  nicht  übel.  Sehr 
glücklich  ist  die  Auswahl  der  prosaischen  Stücke,  in  welcher  beson- 
ders Charles  Lamb  und  Dickens  vertreten  sind,  wie  die  der  alten  und 
neuen  Balladen,  die  den  zweiten  Theil  der  Rubrik:  c poetische  Erzäh- 
lungen', bilden;  dagegen  vermiszten  wir  in  dem  ersten  Theil  dersel- 
ben den  Namen  Byrons,  von  dessen  Gedichten  im  ganzen  Bande  nur 
ein  kleines  Bruchstück  aus  dem  Childe  Harold,  das  Stiergefecht  in 
Spanien,  aufgenommen  ist;  und  doch  war  gerade  hier  der  Ort  für 
eine  gröszejrc  Probe  von  der  Poesie  dieses  Meislers  iu  poetischer  Er- 
zählung ! 
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Study  and  RecreaUon.   Englische  Chrestomathie  bearbeitet  von 
Ludwig  Gantler.  Erster  Cursus.  Stullgart  1852. 

Eine,  wie  schon  der  Titel  sagt,  mit  der  gutgemeinten,  aber 
verkehrten  Absicht  veranstaltete  Sammlung,  der  Jugend  bei  ihrer 
englischen  Leetüre  nicht  blosz  augenehme  Unterhaltung  zu  bieten, 
sondern  auch  allerlei  gemeinnützige  Kenntnisse  beizubringen.  Das 
Buch  handelt  demgemäsz  zunächst  von  allem  möglichen,  Pflanzen, 
Thieren,  Steinen,  Städten,  Handel  usw.;  es  folgen  für  kindliche  Her- 
zen geschriebene  dramatische  Scenen,  Erzählungen,  Bilder  aus  der 
Natur,  Geschichte.  So  ist  das  ganze  ein  englischer  Kinderfreund  für 
Kinder  von  10 — 14  Jahren.  —  Einen  Anhang  bildet  l)  ein  höchst 
läppisches  allegorisches  Schauspiel  in  6  Acten,  das  die  Schicksale 
zweier  von  zwei  Genien  beschützten  Schulkameraden,  eines  höchst 
gescheuten,  aber  übermüthigen,  und  eines  mäszig  begabten,  aber 
bescheidenen  behandelt,  und  2)  eine  kleine  Auswahl  der  bekanntesten 
lyrischen  Gedichte.  —  Den  Schlusz  macht  ein  kleines  Wörterver- 
zeichnis. 

Halle.  W.  Wolterstorff. 


Schulprogramme  mathematischen  Inhalts. 

1.  Progr.  des  herzogt,  nassauischen  Paedagogiums  zu  Dillenburg. 
Theorie  der  Meridianbestimmung  von  R.  Ilgen  Conrecior. 
1854. 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Vf.  zunächst  die  Wichtigkeit  der 
Meridianbestimmung  als  Grundlage  für  die  Ort-  und  Zeitbestimmung, 
und  knüpft  daran  einige  für  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises  jun- 
ger Leute  recht  zweckmäszige  Bemerkungen  über  die  cultnrgeschicht- 
liche  Bedeutung  jenes  Problems.  Mit  kurzen  Worten  werden  dann 
die  Haupt  formein  aus  der  Lehre  von  den  ebenen  und  räumlichen  Po- 
larcoordinaten  erörtert  uud  daran  die  wichtigsten  Methoden  der  Meri- 
dianbestimmung geknüpft ,  nemlich  a)  die  Methode  der  correspoudic- 
renden  Höhen,  b)  die  Beobachtung  grösster  Digressionen ,  c)  die 
Beobachtung  einzelner  Höhen,  d)  die  Beobachtung  der  Azimutal difle- 
renz  eines  Sternes  und  eines  terrestrischen  Objecto,  e)  die  Beobach- 
tung der  Passagen  eines  Circumpolarsterns  durch  dieselbe  Vertical- 
ebene.  Den  Einfluss  der  Aberration  und  Mutation  hat  der  Vf.  nur 
historisch  erwähnt,  nicht  aber  näher  begründet,  was  sich  durch  die 
Natur  der  Schrift  vollkommen  rechtfertigt.  —  Im  Ganzen  .scheint  uns 
Wahl  und  Ausführung  des  Gegenstandes  sehr  zweckmäszig  zu  sein. 
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2.  Progr.  des  herzogt,  nassauischen  Realgymnasiums  m  Wies- 

baden. Bestimmung  der  Richtung ,  in  welcher  sich  ein  Punkt 
der  Erdoberfläche  in  einem  gegebenen  Zeitmomente  durch 
den  Raum  bewegt,  ton  Prof.  Ebenau.  1854. 

Der  Vf.  gibt  zunächst  ohne  Formeln  eine  sehr  ausführliche  und 
klare  Darstellung  der  drei  verschiedenen  Bewegungen  der  Erde  und 
deren  Einflasse  auf  Beleuchtung,  Klima  usw.  Dann  folgt  die  mathe- 
matische Behandlung  der  Frage,  welche  sich  auf  das  Problem  redu- 
ciert:  denjenigen  Punkt  der  Erdbahn,  der  von  dem  augenblicklichen 
Stande  der  Sonne  um  90°  westlich  absteht,  durch  Azimut  und  Höhe 
zu  bestimmen.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  bietet  ein  gutes  Beispiel 
für  den  unmittelbaren  Gebrauch  der  Neperschen  Analogieen  *).  — 
Je  schwerer  es  gewöhnlich  für  den  Schüler  ist  jene  drei  Bewegungen 
der  Erde  Yor  der  geistigen  Anschauung  festzuhalten,  um  so  passen- 
der erscheint  die  Wahl  des  Themas,  dem  hier  eine  sorgfaltige  Aus- 
führung zu  Theil  geworden  ist. 

3.  Progr  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Meran.   Goniometrie  vom 

Classenlehrer  Magnus  Tschenett.  1854. 

Eine  überaus  gewöhnliche  Ableitung  der  hauptsächlichsten  go- 
niometrischen  Formeln,  wie  man  sie  aus  älteren  Büchern  hinlänglich 
kennt.  Nur  in  einem  Punkte  weicht  der  Vf.  von  seinen  Vorgängern 
ab;  nachdem  er  nemlich  die  Formeln  für  sin  (a  +  b)  und  cos  (a  +  b) 
noter  den  Voraussetzungen  6  <  a  <  90°  und  a  «+■  b  <  90°  auf  die 
althergebrachte  Weise  abgeleitet  hat,  erklärt  er,  zum  Beweis  ihrer 
Allgemeingiltigkeit  für  beliebige  a  und  b  reiche  die  Bemerkung  hin, 
dass  na cli  jenen  Formeln 


werde,  wie  es  sein  müsse.  Diese  seltsame  Rechnungsprobe  ist  zu- 
gleich eiue  Probe  von  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  des  Ver- 
fassers. Die  interessanten  Deductionen  mancher  goniometrischen  For- 
meln ,  welche  man  nach  des  Vf.  Bemerkung  f  nicht  vermissen  wird', 
hat  Ref.  nicht  zu  entdecken  vermocht. 

4.  Progr.  des  Gymnasium  Fridericianum  in  Schwerin.  Beiträge 
zur  Elementarmathematik  vom  Oberlehrer  Dr.  Dippe. 
Der  ziemlich  reiche  Inhalt  ist  nach  des  Vf.  eigner  Angabe  we- 

*)  Warum  der  Vf.  fa  statt  ain  achreibt,  begreift  sich  nicht  recht; 
entweder  benutze  man  conaequent  zwei  Buchataben  und  bezeichne  die 
trigonometrischen  Functionen  mit  an,  es,  tg,  et  uaw.,  oder  man  nehme 
wie  gewöhnlich  drei  Buchataben.  Auf  jeden  Fall  iat  ea  aber  ein  pae- 
dagogischer  Misgriif,  die  Schuler  an  Bezeichnungen  zu  gewöhnen,  die 
aonat  Niemand  anwendet;  man  erschwert  ihnen  damit  unnötigerweise 
das  Eindringen  in  die  Litteratur.  Ebendeswegen  zieht  auch  Ref.  die 
herkömmliche  Bezeichnung  vor,  obschon  sie  die  längere  ist. 
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der  hinsichtlich  der  Gegenstände  noch  bezüglich  der  Darstellungsform 
neu,  er  soll  bloss  zeigen  wie  sich  die  abgehandelten  Lehren  nach 
des  Vf.  Erfahrungen  am  besten  darstellen  lassen,  und  ausserdem 
ein  Supplement  zu  dem  eingeführten  Lehrbuche  (von  R.  Weber)  bil- 
den. Was  nun  den  ersten  Abschnitt  'die  Binomialreihe'  anlangt, 
so  kann  ihn  Ref.  nicht  für  gelungen  halten,  in  so  fern  nemlick  der 
Vf.  ohne  alle  und  jede  Begründung  voraussetzt,  dass  (1  +  x)f*  nicht 
nur  bei  ganzen  positiven,  sondern  auch  bei  beliebigen  anderen  p  in 
eine  Potenzenreihe  verwandelt  werden  könne  (Methode  der  unbe- 
stimmten Coeflicienlen) ;  die  Vorfrage  nach  der  Möglichkeit  der 
Reihe  ist  aber  gerade  die  wichtigere  und  nach  ihrer  Erledigung  würde 
man  in  der  Wahl  der  Mittel  zur  Coefßcientenbestimmung  nicht  mehr 
ängstlich  zu  sein  brauchen,  wie  sich  namentlich  in  schwereren  Fäl- 
len (s.  z.  B.  Moigno  calcul  diflerentiel  p.  170  nr.  90)  unwiderleglich 
zeigt.  Es  hat  freilich  für  den  Schulmann  einen  eignen  Reiz  den  Schü- 
lern die  allgemeine  Binomialreihe  und  einige  ähnliche  Entwicklungen 
mitzulheilen,  aber  es  scheint  nicht  gerathen  dies  auf  Kosten  der 
Strenge  zu  thun.  Ref.  würde  in  diesem  Falle  entweder  die  Allgemein- 
giltigkeit  des  binomischen  Satzes  nnr  historisch  anführen  und  durch 

Divisionen  wio—^,  ^^xj2  unc*  Wurzelausziehungen  auf  gewöhn- 
lichem Wege  Proben  dazu  geben,  oder,  wenn  es  der  Standpunkt  der 
Schüler  erlaubt,  einen  strengen  Beweis  führen,  sei  es  nach  Cauchy 
durch  Summierung  der  Reihe  oder  nach  Crelle  durch  identische  Trans- 
formation und  Restbetrachtung.  Dieselben  Bemerkungen  treffen  auch 
den  zweiten  Abschnitt  'die  Logarithmen',  wo  die  Methode  der  unbe- 
stimmten Coefßcienten  in  gleich  unmotivierter  Weise  angewendet 
worden  ist.  Besser  hat  sich  Ref.  mit  den  übrigen  Abschnitten  (Glei- 
chungen des  3n  und  4n  Grades ,  Combinationslehre  und  Grundbegriffe 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung)  befreunden  können ;  sie  geben  ein 
gutes  Zeugnis  von  der  klaren  Darstellung,  welche  dem  Vf.  zu  Gebote 
steht. 

5.  Progr.  des  hamburgischen  Johanneums.  lieber  die  räumliche 
Darstellung  der  imaginären  Grössen  von  Prof.  Bubendcy- 
1854. 

Die  geometrische  Bedeutung  der  imaginären  und  allgemeiner 
der  complexen  Zahlen  hat  man  bis  jetzt  auf  zwei  verschiedene  Arten 
nachzuweisen  gesucht.  Man  geht  entweder  mit  Gauss  von  den  Be- 
griffen des  Gegensatzes  und  der  Ablenkung  aus  und  gelangt  durch 
mehr  oder  minder  befriedigende  Raisonnements  zu  dem  Schlüsse,  dass, 
wenn  -f-  1  =  ( —  l)°  die  ursprüngliche  Lage  einer  geraden  =  U 
und  —  1      ( —  l)1  die  eutgegengesetzto  Lage  derselben  bedeutet, 

jede  Zwischenlage  durch  ( —  l)m  ausgedrückt  werden  kann,  wobei 
sich  die  Zahlen  n  und  m  verhalten  wie  180°  zu  dem  in  Gradeu  ausge- 
drückten Winkel,  den  die  Zwischenlage  der  geraden  mit  der  Anfangslage 
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cinschliesst.  Dieser  in  mancher  Beziehung  nicht  rein  mathematischen 
Deduclion  hat  Drobisch  *)  eine  analytische  Ableitung  entgegenge- 
stellt, welche  im  wesentlichen  auf  Folgendes  hinauskommt.  Bezeichnet 
man  mit  yu  eine  Gerade  von  der  Lange  y,  welche  mit  ihrer  Anfangslage 
den  Winkel  m  bildet,  so  ist  yQ=y  y(+  J),  ferner  yn  =  —  y  = 
y  ( —  l);  hierdurch  wird  man  zu  der  Analogie  veranlaszt,  ym  = 
y  f(y)  zu  setzen,  wo  ffvi)  von  dem  Winkel  «  allein  abhängt.  Bei  zwei 
aufeinander  folgenden  Drehungen  um  die  Winkel  ti  und  t>  ist  einer- 
seits yH  +  v  =  yu  /(p)  =  y  f(u)  /(f),  andrerseits  nnmittelbar  yu  +  v 
=  V  fiu  +  p)  >  mithin  /"(r)  =  f(u  +  «0 ;  hieraus  folgt  /"(«)  = 
aM  und  hier  bestimmt  sich  a  durch  die  Bemerkung,  dass  für  u  —  n 
die  Gleichung  f(n)  ==  —  1  zum  Vorschein  kommen  muss.  Ueber 
diese  Ableitung  bemerkt  der  Vf.  richtig,  dass  jene  Analogie,  yu  = 
V  /tM)  *u  setzen,  einer  näheren  Begründung  bedürfe,  dass  namentlich 
der  Begriff  der  Multiplication  erst  tiefer  untersucht  werden  müsse. 
Dem  entsprechend  werden  im  Folgenden  die  geometrischen  Bedeutun- 
gen der  arithmetischen  Grundoperationen  für  complexe  Zahlen  festge- 
stellt, wobei  der  Vf.  den  schon  von  Möbius  eingeführten  Begriff 
der  geometrischen  Addition  zum  Ausgangspunkte  nimmt.  Ref.  hält 
diese  Erörterung  für  eine  sehr  gelungene ,  kann  aber  nicht  umhin  zu 
bemerken,  dass  die  Darstellung  an  Klarheit  wesentlich  gewonnen  ha- 
ben dürfte,  wenn  der  Vf.  sich  weniger  im  Baue  grosser  und  künst- 
licher Perioden  gefallen  hälte. 

6.  Progr.  des  Gymnasiums  zu  Sarau,  Ueber  die  elementar-geo- 
metrische Behandlung  der  Kegelschnitte  com  Oberlehrer 
Scoppewer.  1854. 

Der  Vf.  spricht  in  der  Einleitung  die  Ansicht  aus,  dass  bei  rich- 
tiger Zeiteinteilung  und  hinreichendem  Fleisse  der  Schüler  immer 
noch  etwas  von  der  Zeit  übrig  bleibe,  welche  auf  dem  Gymnasium 
xur  Absolvierung  des  reglementmässigen  mathematischen  Pensums  ge- 
lassen ist;  er  taxiert  jenen  in  Prima  resultierenden  Ueberschuss  auf 
2 — 3  Monate  bei  wöchentlich  4  Stnnden.  Diese  Zeit  könne  man  mit 
irgend  einem  Theile  der  Planimetrie,  entweder  mit  einem  Stück 
neuerer  Geometrie  oder  mit  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten  aus- 
kaufen und  der  Vf.  entscheidet  sich  für  das  letztere  wegen  der  physi- 
calischen  Wichtigkeit  derselbeu.  Wenn  Rf.  auch  diese  Entscheidung 
vollkommen  billigt,  so  kann  er  andrerseits  doch  seine  Verwunderung 
darüber  nicht  verhehlen,  dasz  der  Vf.  nicht  an  die  so  nahe  liegende 
Stereometrie  gedacht  hat,  die  Schüler  werden  ohnehin  mit  pla- 
nimetrischen  Details  genug  überschüttet.  Eine  solche  stereometri- 
trische  Zugabe  wäre  die  descriptive  Geometrie,  das  vortreff- 
lichste Mittel  zur  Uebung  der  figürlichen  Anschauung.  Jene  vom  Vf. 

*)  Der  Vf.  citiert  die  2e  Anfl.  von  des  Ref.  Handbuch  der  alge- 
braischen Analysis,  die  eigentliche  Quelle  ist  aber:  Berichte  über  die 
Verhandlungen  der  K.  S.  Gesellschaft  der  Wissensch,  zu  Leipzig  2r 
Band  8.  171  (Sitzung  vom  5n  Sept.  1848). 
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angegebene  Zeit  reicht  vollständig  aus  um  die  Grundzüge  der  deBcrip- 
tiven  Geometrie  (Darstellung  von  Grundriss  und  Aufriss  beliebiger 
Körper  in  beliebigen  Lagen,  Durchschnitte  der  Ebenen  mit  Kogel, 
Cylinder  und  Kegel,  perspectivische  Darstellung  der  vorigen  Gebilde) 
theoretisch  zu  begründen  und  durch  wirkliche  Ausführung  der  Zeich- 
nung (in  den  Lehrstunden)  einzuüben.  Der  Gewinn  hierbei  besteht  in 
der  Fertigkeit  räumliche  Gebilde  (auch  selbst  aus  freier  Hand)  annä- 
hernd richtig  darzustellen  und  umgekehrt  aus  einer  Zeichnung  das 
entsprechende  Phantasiebild  abzuleiten  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
sich  in  eine  Zeichnung  hineinzufinden.  Rf.  hat  dieses  Experiment  in 
einem  bekannten,  hauptsächlich  von  hochgeborenen  und  sehr  bla- 
sierten Schülern  besuchten  Gymnasialerziehuugshause  gemacht,  als 
er,  um  eine  Lücke  auszufüllen,  während  eines  Semesters  daselbst 
einige  Stunden  erlheilte,  und  kann  versichern,  dass  die  Schüler  nach 
Kurzem  viel  Geschmack  am  Zeichnen  fanden  und  mit  einer  an  jenem 
Orte  nicht  sehr  gewöhnlichen  Vorliebe  dem  Unterrichte  folgten.  Beson- 
ders überraschte  es  sie,  dass  die  nach  den  Methoden  der  descriptiven 
Geometrie  ausgeführte  Zeichnung  nicht  selten  (namentlich  bei  Durch- 
schnitten zweier  Flachen)  ein  anderes  Bild  lieferte  als  sie  sich  ge- 
dacht hatten,  bei  näherem  Nachdenken  überzeugten  sie  sich  von  der 
Richtigkeit  des  Ergebnisses  und  corrigierten  auf  diese  Weise  die  Ao- 
tieipationen  ihrer  stereometrischen  Phantasie;  darin  liegt  aber  gerade 
das  Bildende.  Auch  die  auf  Brennpunkte  und  Tangenten  Bezüglichen 
Eigenschaften  der  Kegelschnitte  finden  hierbei  gelegentlich  ihre  Erle- 
digung und  zwar  bedarf  es  hierzu  keiner  künstlichen  Proportionen, 
sondern  nur  ein  paar  congruenter  Dreiecke,  wie  Rf.  in  2n  Bande 
seiner  e  Grundzüge  der  Geometrie'  gezeigt  hat.  Der  Vf.  definiert  die 
Kegelschnitte  als  den  geometrischen  Ort  eines  Punktes,  dessen  Ent- 
fernungen von  einem  festen  Punkte  und  von  einer  festen  Geraden  in 
constantem  Verhältnisse  zu  einander  stehen;  daraus  werden  die  auf 
Achsen  und  Brennpunkte  bezüglichen  Eigenschaften  der  Kegelschnitte 
durch  Anwendung  von  Proportionen,  pythagoreischen  Satz  nnd  der- 
gleichen abgeleitet.  Die  Tangenten  sind  nicht  betrachtet,  obgleich 
die  Sache  keine  Mühe  macht.  Besondere  Eigenthümlichkeiten  sind 
dem  Rf.  nicht  aufgestoszen. 

7.  Progr.  des  cölnischen  Realgymnasiums  in  Berlin.  I.  Con- 
struetion  der  regelmässigen  Körper  nach  einer  für  alle  über- 
einstimmenden Methode  com  Director  August;  II.  Uebcr 
das  Pascalsche  Sechseck  von  Dr.  Hermes.  1854. 

Die  Construction  der  regulären  Körper  wird  in  den  Lehrbüchern 
der  Stereometrie  meistens  so  behandelt,  dass  für  jeden  derselben  ein 
besonderes  aus  seinen  Eigenschaften  hergeleitetes  Verfahren  zur  An- 
wendung kommt.  Der  Vf.  dagegen  betrachtet  die  fragliche  Construc- 
tion als  Seitenstück  der  planimetrischen  Aufgabe  *in  einen  gegebenen 
Kreis  ein  reguläres  Polygon  zu  beschreiben'  und  stellt  daher  das 
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Problein  'in  eine  gegebene  Kugel  einen  regulären  Körper  zu  con- 
struieren.'  Es  handelt  sich  daher  nicht,  wie  man  aus  dem  Titel  schlies- 
sen  konnte,  um  eine  neue  Construction  ab  ovo,  vielmehr  muss  die 
Existenz  und  Entstehung  der  regulären  Körper  vorher  gezeigt  und 
bewiesen  sein,  dass  um  jeden  derselben  eine  Kugelfläche  beschrieben 
werden  kann.  Die  Augustsche  Construction  wird  daher  in  der  Sphaerik 
ihren  Platz  finden  und  durch  Einfachheit  und  Eleganz  zu  behaupten 
wissen.  Von  Interesse  ist  noch  ein  neuer  in  einer  Anmerkung  mitge- 
t heilten  Beweis  für  den  Eulerschen  Satz  von  den  Polyedern  *). 

Die  zweite  Abhandlung  betrifft  das  Pascalsche  Sechseck  in  sei- 
ner ganzen  Vollständigkeit,  wobei  jede  der  möglichen  60  Verbindun- 
gen von  6  Punkten  eines  Kegelschnitts  als  eingeschriebenes  Sechseck 
betrachtet  wird  **).  Mit  sehr  geringen  Hilfsmitteln  (hauptsächlich 
mittelst  des  Carnotschen  Satzes,  ein  von  einem  Kegelschnitt  durch- 
schnittenes Dreieck  betreffend)  beweist  der  Vf.  den  Pascalschen  Satz 
sammt  den  von  neueren  Geometern  hinzugefügten  Ergänzungen.  Letz- 
tere sind  l)  die  60  Pascalschen  Geraden  (g)  schneiden  sich  einer- 
seits zu  je  4  in  45  Punkten  ausserdem,  zu  je  3  in  20  (den  sog.  Stei- 


*)  Für  das  Vierflach  (dreiseitige  Pyramide)  ist  e^=4,  f=4,  k  =  6, 
mithin  e  +  f  =  k  +  2.  Legt  man  an  eine  Flache  dieses  Korpers  ein 
zweites  Vierflach,  so  kommen  eine  Ecke,  zwei  Flächen  nnd  drei  Kan- 
ten hinzu  und  es  ist  für  den  neuen  Körper  (trianguläres  Sechsflach) 
wiederum  e-f  f  =  k  +  2;  der  nochmalige  Zusatz  eines  Vierflachs  ver- 
mehrt wiederum  die  Ecken  um  eine,  die  Flächen  um  zwei,  die  Kanten 
am  drei  usw.  Der  Satz  bleibt  demnach  immer  richtig,  wenn  man  Vier- 
flache in  beliebiger  Zahl  zusetzt ,  er  gilt  also  für  jeden  von  Dreiecken 
eingeschlossenen  Körper.  Da  bei  dieser  Zählung  auf  die  Neigungswin- 
kel nichts  ankommt,  so  können  einzelne  derselben  ohne  Störung  des 
Satzes  im  gestreckte  Winkel  übergehen,  so  dass  zwei  oder  mehrere 
Dreiecke  zusammen  (in  Form  eines  Vielecks)  als  eine  Seitenfläche  gel- 
ten. Die  Eckenzahl  bleibt  dabei  ungeändert,  aber  die  Diagonalen  je- 
ner Vielecke  hören  auf  Kanten  zu  sein;  so  viele  von  den  früheren  Sei- 
tenflächen wegfallen,  so  viele  Kanten  werden  zu  Diagonalen,  es  ver- 
mindern sich  also  f  und  k  um  gleichviel,  was  auf  das  Bestehen  der 
Gleichung  keinen  Einfluss  hat. 

*)  Vielleicht  ist  hier  der  Ort,  um  ein  in  dieser  Lehre  entstande- 
nes Misverständnis  aufzuklären.  In  dem  Lehrbuch  der  Geometrie 
von  Prof.  Kunze  wird  nemlich  Steiner  getadelt,  weil  er  übersehen 
habe,  dass  jene  60  Sechsecke  nicht  ebensoviele  Arten  von  Sechsecken 
bilden;  die  einfache  Antwort  hierauf  ist,  dass  es  der  Steinersche  Satz 
nicht  mit  den  verschiedenen  Arten,  sondern  mit  den  verschiedenen 
Individuen  zu  thun  hat  und  daher  jene  Unterscheidung  gar  nicht 
beachten  darf.  Dies  übersieht  sich  noch  einfacher  beim  Viereck;  die 
Punkte  A,  B,  C,  D  bestimmen  die  drei  Vierecke  ABCD,  ABDCA  und 
ACBDA  als  wirklich  verschiedene  Individuen;  diese  ordnen  sich  dann 
wieder  in  zwei  Arten,  in  sofern  unter  ihnen  ein  gewöhnliches  Viereck 
und  zwei  überschlagene  Vierecke  vorkommen.  So  wie  es  hier  zwei 
Arten  mit  zusammen  drei  Individuen  gibt,  so  sind  beim  Sechseck  12 
Arten  mit  60  Individuen  vorhanden.  Für  eine  Formenlehre  würde 
diese  Unterscheidung  in  Arten  oder  C lassen  einigen  Werth  besitzen, 
für  den  Steinerschen  Satz  aber  hat  sie  durchaus  keine  Bedeutung. 
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A.  Schnefer:  Tabelle  zur  sächsischen  Geschichte. 


n ersehen)  Punkten  (P)':  2)  die  letzteren  vertheilen  sich  zn  je  4  auf  15 
(die  sog.  P 1  ü  ck  e r sehen)*  Geraden  (G),  von  denen  je  3  durch  einen 
Steinerschen  Punkt  gehen ;  3)  die  60  Pascalschen  Geraden  schneiden 
sich  ausser  in  den  Steinerschen  noch  in  60  anderen  (den  Kirkmann- 
schen)  Punkten  (p),  welche  sich  zu  drei  auf  jene  50  Geraden  ver- 
theilen ;  4)  die  60  Kirkmannschen  Punkte  (p)  liegen  zu  drei ,  ausser 
auf  den  60  Pascalschen,  noch  auf  20  neuen  (den  Cayley  sehen)  Gera- 
den (G);  5)  die  20  Cayleyschen  Geraden  gehen  zn  vier  durch  15  neue 
(die  S  a  1  m  o n  sehen)  Punkte  (P),  von  denen  je  drei  auf  einer  Geraden 
G  liegen.  Bf.  kann  diese  tüchtige  Arbeit  Allen  empfehlen  die  sich  für 
weitere  Ausbildung  der  neueren  Geometrie  interessieren. 

Dresden.  Schlotmlch. 


Tabelle  zur  sächsischen  Geschichte  von  D.  Arnold  Schae- 
fer,  Professor  an  der  königl.  sächsischen  Landesschule  sw 
Grimma.  Leipzig.  Arnoldsche  Buchhandlung  1855.  8.  (16  S.  8. 
u.  ein  Blatt  in  4). 

Die  vorliegende  Tabelle  ist  dazu  bestimmt  eine  Ergänzung  zu 
meinen  * Geschichlstabellen  zum  Auswendiglernen 9  zu  bilden,  die 
eben  jetzt  von  neuem  durchgesehn  und  verbessert  in  5r  Auflage  er- 
schienen sind  [vgl.  die  Anzeigen  der  früheren  Auflagen  NJhrb.  Bd. 
LX11I,  S.  86  if.  Bd.  LXV1II  S.  198].  Denn  wenn  auch  bei  diesen  die 
bedeutendsten  Momente  unserer  Landesgeschichte  gehörigen  Ortes  zu 
berücksichtigen  waren,  so  fehlte  doch  eine  übersichtliche  Zusammen- 
fassung, und  an  vielen  Stellen  blieb  ein  näheres  Eingehen  wünschens- 
werte Aus  diesen  Gründen  habe  ich  schon  vor  mehr  als  sechs  Jah- 
ren zunächst  zu  eignem  Gebrauche  die  Tabelle  entworfen  und  nach 
wiederholter  Prüfung  und  Sichtung  des  Materials,  mit  sorgfältiger 
Benutzung  der  neuerdings  gebotenen  Hilfsmittel  sie  gegenwartig  in 
Druck  gegeben.  Mein  Haupistreben  war  darauf  gerichtet  eine  klare 
Uebersicht  zu  geben  und  die  Hauptmomente  hervorzuheben:  darum 
war  in  der  Auswahl  des  StofTes  die  Beschränkung  auf  das  wesent- 
lichste geboten.  Uebrigens  will  ich  nicht  einem  besonderen  Lehrcur- 
sus  der  vaterländischen  Geschichte  an  unseren  Gymnasien  das  Wort 
reden,  sondern  halte  mit  voller  Ueberzeugung  an  dem  fest,  was 
durch  die  Verordnung  des  h.  Ministeriums  über  den  Lehrgang  des 
Geschichtsunterrichts  auf  gelehrten  Schulen  (§.  7)  vorgeschrieben  ist, 
dasz  die  sächsische  Geschichte  in  Verbindung  mit  dem  Cursus  der 
allgemeinen  Geschichte  zu  lehren  sei.  Der  Jugend  musz  ein  klares 
Bild  in  festen  Zügen  vorgeführt  werden:  ihr  Blick  haftet  nur  auf  Perso- 
nen, die  eine  bestimmte  Gestalt  gewinnen,  deren  Thatcn  ihren  Anthcil 
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erregen.  Nichts  ermüdet  sie  mehr  und  spannt  ihre  Theilnabme  ab  als 
wenn  sie  von  vornherein  durch  Genealogien  und  schwankende  unbe- 
festigte Verhaltnisse  geführt  wird.  Das  aber  löszt  sich  nur  vermei- 
den, wenn  der  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte  den  leidenden 
Faden  bildet  und  die  engen  Beziehungen  der  Mark  Meissen  mit  dem 
Thüringerlande  festgehalten  werden.   Dann  sind  die  östlichen  Marken 
der  Schauplatz  Jahrhunderte  wahrender  Kämpfe,  in  welchen  unsere 
gröszten  Kaiser  und  kühnsten  Helden  das  Schwert  fuhren  und  Stätten 
christlich-deutscher  Cultur  gründen.  Da  tritt  ans  dem  Gewirre  wüster 
Fehden  endlich  in  Meissen  das  wettinische,  in  Thüringen  das  ludowin- 
gisebe  Haus  hervor  und  begründen  eine  festere  Ordnung;  und  aus 
den  Stiftungen,  die  sie  neu  ins  Leben  rufen  und  mit  Liebe  pflegen, 
erwachst  eine  höhere  Gesittung,  in  ihrem  Gefolge  Wohlstand  und  Reich- 
thum.  Das  aber  kann  nur  dem  anschaulich  werden,  der  dem  Zustande 
Deutschlands  unter  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  kennen  gelernt  hat. 
Und  weiterhin  in  der  Epoche  der  Hohenstaufen  spricht  es  lebhaft  zum 
jugendlichen  Herzen,  wenn  in  der  Zeit  des  Thronstreites  und  der  Par- 
teiungen  Markgraf  Dietrich  geschildert  wird,  (der  stolze  Meiszner9  treu 
und  beständig,  wie  Walther  von  der  Vogel  weide  ihn  preist,  oder  wenn 
dasselbe  Lob  später  seinem  Sohne  Heinrich  dem  erlauchten  in  den  Zeiten 
des  Abfalls  von  Kaiser  Friedrich  II.  gebührendermaszen  gespendet  wird; 
vor  allem  aber,  wenn  an  dem  Untergange  der  Hohenstaufen  auch  eine 
Ahnmuttcr  unseres  Fürstenhauses  mitzuleiden  hat  und  ihre  Söhne,  die 
Erben  des  Ruhmes  der  Hohenstaufen  und  des  Fluches,  den  über  sie  die 
feindselige  Hierarchie  verhängt  halle,  den  langen,  schweren  Kampf 
durchzufechten  haben.  Alles  das  kann  nur  von  dem  verstanden  und 
gewürdigt  werden ,  der  in  der  deutschen  Geschichte  gehörig  zu  Hause 
ist  und  jene  Begebenheiten  in  ihrem  Zusammenhang  kennen  lernt. 
Nicht  anders  ist  es  mit  der  Geschichte  der  Reformation  oder  der  spa- 
teren Zeiten :  ich  will  hier  an  die  Türkcnschlacht  vor  Wien  und  die 
ferneren  Türkenkriege  erinnern.  Aber  es  bietet  nicht  blosz  die  allge- 
meine Geschichte  fortwährend  Gelegenheit,  was  dem  Schüler  aus  der 
Landesgeschichtc  wissenswerlh  ist,  zu  lehren,  sondern  auch  die  deut- 
sche Lilteraturgeschichte:  hat  doch  unser  Fürstenhaus  stets,  im  Mittel- 
alter wie  in  der  neueren  Zeit,  der  Wissenschaft  und  Kunst  Huld  und 
Pflege  angedeihen  lassen  und  die  ernestiuische  Linie  trotz  der  Zer- 
splitterung ihres  Erbes  eben  auf  diesem  Felde  unvergänglichen  Ruhm 
erworben.    Das  also  ist  die  Aufgabe  eines  treuen  und  verstandigen 
Lehrers  stets  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dasz  der  Schüler  am  rechten 
Orte  und  in  dem  gehörigen  Zusammenhange  von  dem  Wesen  und  den 
Thaten  der  Vorfahren  und  ihrer  Fürsten  höre  und  lerne,  und  zwar 
von  guten  und  schlimmen  Zeiten  mit  gleicher  Offenheit  und  Wahrheit: 
denn  das  allein  bringt  Segen. 

Es  hat  also  die  hohe  Behörde  aus  den  triftigsten  Gründen  von 
einem  besonderen  Lehrcursus  der  vaterländischen  Geschichte  an  den 
Gymnasien  abgesehen  und  diesen  der  Universität  vorbehalten.  Denn 
bei  der  studierenden  Jugend  darf  eine  hinlängliche  Bekanntschaft  mit 
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der  allgemeinen  Geschichte  vorausgesetzt  werden,  dasz  besondere 
Vortrage  über  die  Landesgeschichte  mit  Erfolg  gehört  werden  kön- 
nen: und  auf  dieser  Stufe  der  Ausbildung  ist  es  für  jeden,  der  künftig 
dem  Vaterlande  dienen  soll,  nothwendig  sich  mit  dem  ganzen  Gange 
seiner  Entwicklung  vertraut  zn  machen. 

Nach  dem,  was  ich  im  allgemeinen  über  den  Unterricht  in  der 
sächsischen  Geschichte  bemerkt  habe,  brauche  ich  über  die  Anlage 
der  Tabelle  nur  wenig  hinzuzufügen.  In  kurzen  Umrissen  umfaszt  sie 
wie  in  der  alteren  Zeit  Thüringen  und  Meiszen  so  auch  später  das  Ge- 
sammthaus  Sachsen  und  die  ihm  untergebenen  Landschaften.  Zu  leich- 
terer Orientierung  sind  die  Regierungen  der  deutschen  Kaiser,  die 
wichtigsten  Veränderungen  in  den  Nachbarländern  und  die  Begeben- 
heiten, welche  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  auch  auf  Sachsen  ein- 
wirkten, in  Cursivschrift  beigefügt.  Die  Geschlechtstafel  geht  von 
Friedrich  dem  streitbaren  aus  und  führt  von  diesem  ersten  Kurfürsten 
den  erlauchten  Wettinerstamm  nach  seinen  Hauptverzweigungen  auf  die 
jetzt  blühenden  Regentenhüuser  herab.  Bald  erloschene  Nebenlinien, 
wie  Sachsen- Weiszenfels,  Merseburg,  Zeitz,  sind  nur  in  ihren  Stiftern 
verzeichnet,  unter  Beifügung  der  Zeit  ihres  Erlöschens  oder,  wenn 
sie  schon  mit  der  ersten  Generation  absterben  (wie  die  Söhne  Emsts 
des  frommen  zn  Coburg,  Kömhild,  Eisenberg),  unerwähnt  gelassen; 
überhaupt  sind  bei  den  Verzweigungen  des  jüngeren  gothaischen  Häu- 
sel nur  die  Stammhalter  aufgeführt.  Denn  es  kam  mir  darauf  an  theils 
die  Haupttheilungen ,  welche  von  längerem  Bestände  gewesen  sind,  zu 
verdeutlichen,  theils  die  Abkunft  der  jetzt  regierenden  Fürstenhäuser 
von  dem  gemeinsamen  Stammvater  überblicken  zu  lasseu.  Mögen  denn 
diese  Blätter  sich  als  ein  brauchbarer  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte 
und  der  Wiederholung  bewähren. 

Grimma.  Arnold  Schaefer. 
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Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  hrsg.  r.  MiUzell.  VIII.  Jahrg. 
1854  (S.Bd.LXIX.  S.  443—450). 

Märzheft.  Müllen  ho  ff:  die  deutsche  Philologie,  die  Schule 
und  die  elastische  Philologie  (S.  177—199:  theilweise  veränderter  und 
umgearbeiteter  Aufsatz  aus  der  deutscheu  Vierteljahrschrift  1851  Oc- 
toberheft.  Nachdem  die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  dahin  be- 
stimmt ist,  dasz  er  den  »Schuler  zu  einem  richtigen  und  würdigen  Ge- 
brauche der  Muttersprache  anleite  und  seinen  Sinn,  so  wie  seine  Fä- 
higkeit dafür  in  einem  seiner  übrigen  Ausbildung  entsprechenden  Ver- 
hältnis naturgemäsz  entwickle,  wird  gezeigt,  wie  grammatischer  Unter- 
richt in  den  unteren  Classen  nichts  gutes  wirken  könne,  sondern  an 
der  Leetüre  eines  guten  Lesebuchs  durch  mündliche  und  schriftliche 
Uebungen  die  Festigkeit  im  richtigen  Gebrauche  der  Sprache  erreicht 
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werden  müsse.  Sodann  wird  die  Bedeutung  des  mittel  hochdeutschen 
für  die  Erkenntnis  des  neuhochdeutschen  gezeigt  und  Leetüre  der  ech- 
ten Lieder  des  Nibelungenliedes,  hierauf  aber  erst  die  Betrachtung 
neuhochdeutscher  Poesie  und  Prosa  zur  Erkenntnis  der  Kunstformen 
Torgeschlagen.  Eingehend  erörtert  der  Vf.  die  Forderungen ,  welche 
an  den  Lehrer  des  Deutschen  zu  stellen  seien,  sowie  die  Mittel  zu  de- 
ren Erfüllung,  und  weist  schliesslich  darauf  hin,  wie  die  classisebe 
Philologie  unendlich  viel  gewinnen  werde,  wenn  sie  bei  der  deutschen 
in  die  Schule  gehe).  —  Litterarische  Berichte.  Thüringische  Programrae 
.  t.  1853.  Von  Hart  mann  (S.  200—207:  Inhaltsangaben  und  kurze 
Beurthcilungen  von  Rittweger:  die  philosophische Propaedeutik  und 
der  deutsche  Unterricht  in  den  obern  Classen.  Märcker:  Auflösung 
der  diophantischen  Gleichung  zweiten  Grades  mit  zwei  unbenannten. 
Oswald:  über  einige  Hemmungen  der  Wissenschaft.  Fischer:  über 
dds  Uebersetzen  in  die  Muttersprache.  Richter:  Gaea  von  Saalfeld. 
Mayer:  Eurtpides,  Racine  und  Goethe.  3e  Abtheilung.  Herzog: 
Wanderungen  durch  das  Gebiet  der  Schule.  Apel:  Disp.  de  iis,  quae 
C.  Miltitius  cum  Luthero  egerit,  p.  II.  Forberg:  zur  Erklärung  des 
Thukydides.  Juch:  über  die  deutschen  BildungssUben). —  Schwarz: 
Versuch  einer  Philosophie  der  Mathematik,  verbunden  mit  einer  Kritik 
der  Aufstellung  Hegels  über  den  Zweck  und  die  Natur  der  höbern  Ana- 
lysis.  Von  Wink ler  in  Stettin  (S. »207 — 217:  sehr  anerkennende  und 
empfehlende,  den  Inhalt  vollständig  darlegende  Recension). —  Kützing, 
die  Elemente  der  Geographie.  2.  Aufl.  Von  Campe  (S.  217  ff.:  eini- 
ges tadelnde,  aber  im  ganzen  lobende  Beurtheilung).  —  Beck:  Leit- 
faden beim  ersten  Unterrichte  in  der  Geschichte.  7e  Aufl.  Von  dems. 
(S.  218—220:  anerkennende  Beurtheilung.  Getadelt  wird  der  univer- 
sal-historische Charakter,  die  Fortführung  bis  auf  die  neueste  Zeit  und 
die  dem  Schüler  zu  keinem  Urtheil  verhelfende  Behandlung  mancher 
besser  ganz  zu  übergehender  Personen  und  Thatsachen).  —  Klopp: 
deutsche  Geschichtsbibliothek.  Js  Heft.  Von  dems.  (S.  220  f.:  es  sei 
nicht  einzusehen,  wie  das  Unternehmen  den  Gymnasialschülern  nützlich 
werden  könne).  —  Sophokles.  Erklärt  von  Sehne idewin.  1s 
Bdchn.  Aias.  Philoktetes.  2e  Aufl.  Von  Gust.  Wolff  (S.  221  — 
225:  Unter  vollster  Anerkennung  des  in  der  neuen  Auflage  geleisteten 
spricht  der  Ree.  abweichende  Ansichten  über  das  zweite  Kpeisodion 
des  Ai.,  die  Zeit  der  Handlung,  die  Lesarten  802,  1296>  die  Verthei- 
lung  der  Verse  866  ff.  unter  die  Choreuten,  die  1190  aufgenommene 
Conjectur  von  Ahrens  abweichende  Ansichten  aus).  —  Isler:  Eclogae 
Ovidianae~  Von  Kindscher  (S.  225  —  234:  sehr  tadelnde  und  na- 
mentlich die  Anmerkungen  durchaus  als  unzweckraaszig  verwerfende 
Beurtheilung).  —  v.  Jan:  Entgegnung  (S.  234  f.:  die  von  Rührmund 
im  Juli-Augustheft  des  vorigen  Jahrgangs  über  Bibaculus  vorgetragene 
Ansicht  wird  bekämpft  und  gegen  einige  Bemerkungen  desselben  pro- 
testiert, worauf  Hr.  Rührmund  S.  236  erwiedert).  —  Miscellen.  Hu- 
deroann: über  häusliche  Zucht.  Sendschreiben  an  Hrn.  Prof.  G.  T  hau - 
low  in  Kiel  (S.  237—247:  in  Bezug  auf  eine  Stelle  in  Thaulow's 
Schrift:  wie  man  in  Frankreich  mit  der  deutschen  Philosophie  umgeht. 
Kiel  1852  S.  40  f.,  in  welcher  der  Grund,  dasz  uns  eine  Nationaler- 
ziehung gänzlich  mangelt,  in  der  Viellernerci  und  der  auf  den  Schulen 
gewährten,  den  Charakter  nicht  durch  Gehorsam  bildenden  Freiheit 
gefunden  wird,  sucht  Hr.  H.  nachzuweisen,  dasz  die  häusliche  Erzie- 
hung vielmehr  Schuld  trage  und  von  dieser  aus  allein  eine  Besserung 
kommen  könne).  —  Lehmann:  religiöse  Bildung  und  Religionsunter- 
richt auf  den  Gymnasien  (S.  247—253:  nach  einer  eingehenden  Erör- 
terung wird  die  Verordnung  vom  10.  Aug.  1853  mit  Freuden  begrüszt; 
weil  aber  gegen  deren  Erfolg  noch  Bedenken  vorliegen,  um  einstweilen 
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in  den  Lehrercollegien  zur  Ertheilung  des  Religionsunterrichts  befä- 
higte Mitglieder  zn  erhalten,  die  Wirksamkeit  der  paedagogischen  8e- 
minarien,  die  strenge  Anwendung  des  $.  2]  für  die  Prüfung  pro  facul- 
tate  docendi  nnd  die  Thätigkeit  der  Directoren  in  Anspruch  genom- 
men). —  Häckermann:  zu  Vergilius  (S.  253 — 263:  Aen.  II,  145  wird 
vor  nitro  zu  interpungieren  und  dies  "Wort  zu  dem  folgenden  zn  ziehen 
Torgeschlagen,  I,  741  die  Lesart  der  Handschriften  quem  und  Ute  eanit 
vert  heidigt,  II,  54 — 55  erklärt:  si  / ata  deutn  non  fuistent,  si  mens 
laeva  non  /uisset,  II,  97—99,  gedeutet  conteius  =  scius;  dissimula- 
vit  scientiam  suam  in  quaerendo  Ulisses  vel  potius  siinulavit  inscien- 
tiam).  —  Holscher:  Bemerkung  zum  Supplementband  1853  S.  205 
(8.  263:  es  wird  das  Verfahren  geschildert,  wodurch  in  Herford  die 
gerügten  Unterschleife  bei  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  verhin- 
dert  werden,  und  bemerkt,  dasz  die  Kosten  der  Directoren-Conferen- 
zen  aus  einem  besonderen  Fonds  bestritten  werden,  in  den  von  den 
Maturitätsprüfungsgebuhren  je  1  Thlr.  flieszt).  —  Vermischte  Nach- 
richten. Volckmar:  Aus  Hannover  (S.  264—272:  Auszug  aus  der 
dem  Oberschulrath  Kohlrausch  zugeschriebenen  Schrift:  musz  die 
jetzige  Unterrichtsordnung  der  gelehrten  Schulen  geändert  und  müs- 
sen die  Maturitätsprüfungen  abgeschafft  werden?  Hannover  1853,  wo- 
mit ein  Aufsatz  von  Wiese:  ein  Blick  in  das  Schulleben  der  Gegen- 
wart, in  den  Protestantischen  Monatsblättern  1853  Novbr.  S.  291  ff. 
zusammengestellt  wird.  Der  Rf.  eifert  besonders  gegen  die  Corps  auf 
der  Landesuniversität  Gottingen). 

Aprilheft.  Abhandlungen.  Heiland:  die  Leetüre  und  das 
Privatstudium  (S.  273 — 286:  zwar  zunächst  gegen  einige  Aeuszerungen 
des  Rf.  über  die  Programme  der  evangel.  Gymnasien  in  Schlesien  im 
Januarheft  gerichtet,  aber  zugleich  eine  ausfuhrliche  und  eingehende, 
auf  die  Anordnungen  der  höchsten  Behörde  überall  Rücksicht  nehmende 
Auseinandersetzung  über  die  Möglichkeit  des  Privatstudiums  und  des- 
sen zweckmässige  Einrichtung).  —  Litterarische  Berichte.  Rheinische 
Programme  vom  Jahre  1853  und  Nachtrag  zu  den  westphälischen  Pro- 
grammen von  1852.  Von  Holscher  (S.  287 — 291:  auszer  Schulnach- 
richten kurze  Inhaltsangaben  von  folgenden  Abhandlungen:  Menge: 
Erinnerung  an  Friedr.  Leopolds  Grafen  zu  Stolberg  Jugendjahre.  2e 
Abthlg.  und  Hilgers:  sind  nicht  in  Shakspeare  noch  manche  Verse 
wiederherzustellen,  welche  alle  Ausgaben  als  Prosa  haben?  Aachen. 
Becker:  de  Aetoliae  finibus  ac  regionibus  P.  II.  Bedburg.  Scho- 
pen:  über  die  Pariser  Handschriften  des  Eugraphius,  und  Ritsehl: 
de  titulo  Aletrinatium.  Bonn.  Schwalb:  de  hvinnis  Graer.orum. 
Cleve.  Niemeyer:  Niclasens  von  Weyl  XI  Translation:  Proce>s  des 
Hieronymus  auf  dem  Concil  zu  Costnitz.  Crefeld.  Röttgen:  die  geo- 
metrischen Oerter  der  ausgezeichneten  Puncto  des  Ellipsen-  und  Hy- 
perbel-Dreiecks. Duisburg.  Langend  orff:  die  Religionen  des  Hei- 
denthnms  in  ihrer  Entwicklung.  Düsseldorf.  Bout erweck:  Leben 
und  Wirken  Rudolfs  von  Rodt,  Missionars  in  Indien,  und  Wacker- 
n a gel:  Fortsetzung  d.  Abh.  über  die  Zerlegung  des  Icosaeders  in  fünf 
Tetraeder.  Elberfeld.  Litzinger:  die  Verfassung  des  Hnchstifts  Es- 
sen nach  dem  Vergleich  von  1794.  Essen.  Knebel:  aus  Rudolfs  von 
Kms  Wilhelm  von  Orlens  und  Garthe:  Prüfung  der  Leistungsfähig- 
keit eines  Dampfschiffes.  Köln.  Grabow:  Lösung  zweier  Dreiecks- 
aufgaben. Kreuznach.  Katzfcy:  Mittheilung  der  Disposition  einer 
Geschichte  von  Münstereifel.  Münstereifel.  Wassmuth:  de  ali- 
quot locis,  qui  ad  Aristutelis  de  tragoediae  vi  ac  natura  doctrinam 
pertinent.  Saarbrücken.  Schmidt:  über  die  Ebene.  Trier.  Fied- 
ler: de  Homero  multiscio  atque  naturae  conscio.  Wesel.  Elsermann: 
über  die  fortschreitende  Verallgemeinerung  der  arithmetischen  Opera- 
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tionsbegrifle.  Wetzlar).  ~  Di  tt es:  das  menschliche  Bewusztsein.  Von 
Wagner  in  Anclam  (S.  292  —  297:  sehr  anerkennende  Beurtheilung; 
nur  die  im  Buche  geübte  Polemik  wird  bekämpft).  —  Das  Evangelium 
der  Natur.    Von  Fresenius  in  Eisenach  (8.  297—300:  als  durchaus 
Widerwillen  erregend  und  die  Auszeichnung  eines  Verbots,  wie  es  in 
einigen  Ländern  erfolgt,    nicht  verdienend  geschildert).  —  Saal- 
schütz:  Forin  und  Geist  der  biblisch  -  hebraeischen  Poesie.    Von  W. 
H.  in  Ii.  (8.301 — 303:  der  Beweis,  dasz  es  bei  den  Hebraeern  wirklich 
Metra  gegeben  habe,  wird  zwar  für  nicht  genügend  erklärt,  aber  das 
Buch  doch  sehr  gelobt  und  empfohlen).  —  Supfle:  Aufgaben  zu  la- 
teinischen Stilübungen.    2r  Tbl.   6e  Aufl.    Von  Wagner  in  Anclam 
(S.  303  f.:   es  wird  besonders  die  auf  die  Verbesserung  gewendete. 
Sorgfalt  gerühmt).  — »  Seyffert:  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  ans 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  Secunda.    3e  Auflage.    Von  dems. 
(S.  305  f.:  anerkennende  Beurtheilung;  namentlich  wird  der  Anhang 
mit  den  Firnhaber'schen  Materialien  verglichen  und  ihm  einiger  Vor- 
zug eingeräumt). —  Ausgewählte  Fabeln  des  Phaedrus.  Erklärt  von 
Rasch  ig.    Von  Hartmann  in  Sondershausen  (8.  307—309:  bei  allem 
Lobe  wird  doch  die  Behandlung  als  für  die  Schüler,  mit  welchen  ge- 
wöhnlich Phaedrus  gelesen  werde,  zu  hoch  bezeichnet.    Gegen  einige 
Textveränderungen  erhebt  der  Ree.  Widerspruch).  —  Caetari»  com- 
mentarii  de  bello  Gallico,  erklärt  von  Kraner.    Von  dems.  (S.  309 
— 313:  anter  einzelnen  Bemerkungen  lobende  Anzeige;  namentlich  wird 
die  Handhabung  der  Kritik  gerühmt).  —  Scholz:  Gegenbemerkungen 
zur  Recension  seiner  Schrift:  exempla  sermonis  Latini  etc.  Juli— August- 
heft 1853  und  Autwort  von  Schütz  darauf  (S.  313— 318).  —  Telfy: 
Studien  über  die  Altr  und  Neugrierhen  und  über  die  Laut  geschiente  der 
griechischen  Buchstaben.    Von  Mullach  (S. 318 — 320:  trotz  mancher 
Ausstellungen  im  einzelnen,  doch  im  allgemeinen  als  gewis  manches  gute 
stiftend  -empfohlen).  —  Gies:  Leitfaden  für  einen  gründlichen  Unter- 
richt im  Rechnen.    Von  Arndt  (S.  320— 324:  es  werden  wieder  nicht 
unerhebliche  Ausstellungen  gemacht).  —  Goethe's  und  Schiiler's  Balla- 
den und  Romanzen,  erläutert  von  Sanpe.    Von  Noir4  (S.  324 — 329: 
sehr  anerkennende,  zu  einzelnen  Gedichten  und  Stellen  manche  Bemer- 
kungen bietende  Beurtheilung).  —  Krause:  Uebungsbuch  zum  Ueber- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.    Von  Planer  (S.  330  f.: 
das  Buch  enthalte  zwar  viel  nützliches  und  brauchbares ,  sei  indes  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  erst  am  Ende  des  Cursus  zur  Repetition  des 
ganzen  zu  brauchen;  in  der  Auswahl  der  angegebenen  Vocabeln  sei 
kein  richtiges  Princip  befolgt).  —  Bemerkung  des  Ref.  über  die  Pro- 
gramme der  evang.  Gjunn.  Schlesiens  (S.  332  f.:  gegen  Heilands  Mei- 
nung einer  persönlichen  Gereiztheit  wird  protestiert  und  das  Misver- 
standnis  (s.  oben)  bedauert).  —  M.  Schmidt  in  Oels:  Varia  (S.  334 
—337:  coniieiert  wird  Aesch.  Choeph.  56:  (ihn  %qov(Sovtcc  ldzrj,  67: 
<p6vov  Tta&cunctTOVVTCc ,  Xovaig  ig  fidrrjv,  Il§:  ««tomcov  deifucxoav  im- 
efxo'jroüff,  244:  tviv,  410  —  412:  orav  8*  cevt  inaXuhg  &QOrjtai  aooev, 
ditsaxaatv  u%og  tpmg  xö  fiot  cpavlf  xeddig  f  476:  tpvoyv  piycc  n^oofttiaav 
Atyto&ov  jU'gft,  650:  tayot^oc,  657:  dixalav  deofuttaiv  rcaoovffia,  685: 
Tivnttqovo'  dveoxdtpr}  oder  r\v  ndgog,  ovveaxdcpr},  1037:  Xidag  ivLfia^TvgoC 
oder  mit  Umstellung:  xai  paQtVQOi  (tot  nag  dv  'Aqyttog  Xsag  xdd'  iv 
Zoo'vo)  ulv  olg  iicoQCvv&Tj  xaxa ,  340 :  cpidlav  vBOHQUta  %Ofi(£ot ;  sodann 
Soph.  fr.  183  Wagn.:  yvvaixa  ö*'  i£iX6vxsg,  ijv  &Qdo<S£t  yivvv  (ysvvp) 
fQtog  twXog  yQQtdfoig  ivrjfiivog.    Bekk.  Anecd.  I,  344,  6  soll  bei  Xen. 
Cyrop.  II,  2,  26  vorgefunden  haben  ddCnovg  Tnitovg,  däixottdxovg  aber 
vcafidX 

dem  Glossem  ddinovg  entstanden  sein).  —  Fnnkhänel:  zu  Demosthe- 
nes  (S.  338-340:  Erläuterungen  der  8tellen  Philipp.  I  $.  38,  42  u.  48). 
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—  Vermischte  Nachrichten.  Aas  Westfalen  (S.  341  f.:  Mittheilung  der 
für  die  Directoren-Conferenz  vorliegenden  Berat  hungsgegenstande  und 
Frequenz  der  Anstalten).  —  Die  Schulanstalten  zu  Oberschützen  in 
Ungarn.  Von  Th.  B.  (S.  342—351:  ausführliche  historische  und  paeda- 
gogische  Darstellung). 

Maiheft.  Abhandlungen.  Campe:  Andeutungen  aus  der  Sphaere 
des  geschichtlichen  Unterrichts> (8.  353 — 374:  nachdem  das  Anschwel- 
len der  Litteratur  für  den  geschichtlichen  Unterricht  als  den  Verlust 
der  Objectivität  in  demselben  gefährlich  bedrohend  bezeichnet  ist,  wird 
in  eingehender  Erörterung  unter  Berücksichtigung  von  Assmann: 
Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte,  Chr.  Hoffmann:  Grondriss 
der  Weltgeschichte  und  Schwartz:  Handbuch  für  den  biographischen 
Geschichtsunterricht  gezeigt,  nach  welchen  Grundsätzen  die  Auswahl 
für  die  einzelnen  Stufen  des  Unterrichts  vorgenommen  werden,  so- 
dann dasz  man,  um  den  geschichtlichen  Unterricht  mit  Erfolg  zu  be- 
treiben, der  Weltgeschichte  entsagen  müsse.  Am  Schlusze  werden  der 
historische  Schulatlas  von  R.  Gross  und  die  dazu  gehörige  Schrift 
von  Schiller  als  für  den  Schulgebrauch  zweckmäszig  empfohlen).  — 
Litterarische  Berichte.  Programme  der  Provinz  Brandenburg.  Ostern 
1853.  Von  Planer  (S.  375 — 378:  auszer  den  Schulnachrichten  Inhalts- 
angaben über  folgende  Abhandlungen:  Dub:  die  Gesetze  des  .Elektro- 
magnetismus, Runge:  Pascals  zwei  Abhandlungen  von  der  Cykloide, 
Kersten:  quo  iure  Kant ius  Aristotelis  categorias  reiecerit,  Kaiisch: 
über  die  Versetzung  der  Schüler,  ob  jährlich  oder  halbjahrlich?,  Koh- 
ler: der  Onofrit,  Klautsc  h:  über  Herodorus  von  Heraclea.  le  Abth.). 

—  Programme  der  Gymnasien  Hannovers.  Ostern  1863.  Von  Schmidt 
in  Gottingen  (S.  379  —  380:  der  Inhalt  wird  kurz  mitget heilt  von 
Lange nreuter:  num  orationes  Thucydidiae  revera  habitae  «int,  an 
ex  ipsa  scriptoris  mente  manaverint,  Rempen:  die  Sagenkönige  von 
Sikyon,  Schlüter:  Rückblicke  auf  die  französiche  Gesetzgebung  über 
den  höheren  Unterricht,  Schöning:  über  die  olynthischen  Redendes 
Demosthenes,  Ahrens:  Simonidis  lamentatio  Danaae  emendata,  Cal- 
lin:  die  Landenge  von  Suez  in  handelspolitischer  Rücksicht,  Jatbe: 
zur  Chronologie  der  ältesten  Geschichte  der  Menschheit,  Volger:  der 
30jähr.  Krieg  im  Fürstentbum  Lüneburg.  2e  Abth.,  Meyer:  calenda- 
rium  et  necrologium  ecclesiae  cathedra  Iis  Osnabrngensis,  Schädel: 
epistola  de  Sopboclis  Oedipi  in  Colono  locis  nonnullis  ad  Schneidewi- 
num).  —  Mnemosyne.  Tijdschrift  voor  classieke  Litterateur.  Ley- 
den.  Ir  u.  2r  Deel,  von  Mull  ach  (S.  381—401:  ausführliche  Angabe 
des  Inhalts  dieser  Zeitschrift.  In  der  kretischen  Inschrift  Z.  98  con- 
jiciert  der  Rf.  nitga  Aoroxla  =  aoxta,  wie  Itißm  neben>f£a>,  vertheidigt  si 
quando  umquam  bei  Livius,  %<bqcc  bei  Xen.  Anab.  V,  7,  28  und  den 
Inf.  aor.  II  3,  20  n.  VI  4,  17,  tov  Uovxa  bei  Lucian  quom.  bist, 
conscr.  10,  billigt  die  Ableitung  des  Namens  Fabius  von  faba).  —  Aus- 
gewählte Komoedien  des  Aristophanes.  Erklärt  von  Theod.  Kock. 
2s  Bändchen:  Die  Ritter.  Von  R.  Enger  (S.  401—409:  Ree.  be- 
merkt, dasz  der  Standpunkt  von  dem  Herausgeber  nicht  zweckinä.szig 
genommen  sei,  da  Aristophanes  zur  Schullectüre  nicht  passe.  Sonst 
wird  die  Ausgabe  gelobt,  aber  in  der  Kritik  Willkürlichkeit  gerügt  * 
und  das  Verfahren  ausführlich  an  V.  918  erleutert.   Dasz  der  Vf.  »ich 

den  Vorwurf,  er  habe  fremdes  für  eignes  benützt,  nicht  ganz  mit  Un- 
recht zugezogen,  gibt  der  Ree.  zu  und  bestreitet  die  Ansichten  über 
die  Choregie  und  den  Antheil  des  Eupolis  am  Stücke).  —  Ca  pell- 
mann: griechisches  Klementarbuch.  Von  Hartmann  in  Sonders- 
hausen (S.  409 — 417:  das  Buch  wird  Elementarlehrern,  wenn  auch  nicht 
zur  Einführung  in  die  Ciasse  empfohlen ;  ausserdem  finden  sich  eine 
Menge  Bemerkungen  zur  Vervollständigung  und  Verbesserung  bei  einer 
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2n  Auflage).  —  Putsche  Art  und  Kunst  in  Gedichten  für  die  rei- 
fere Jugend  christlicher  Schulen.  Gfitersloli  1863.  Von  Holscher 
(S.  417  —  419:  unter  einigen  Gegenbemerkungen  in  Bezug  auf  Ortho 
graphie  und  einzelne  aufgenommene  Gedichte  lobende  und  empfehlende 
öeurtheilung).  —  Revidierte  Ordnung  der  lateinischen  Schulen  und  der 
Gymnasien  im  Königreiche  Bayern  v.  24.  Febr.  1854  (S.  420—440).  — 
Miscellen.  Häckermann:  zu  Vergilius  (S.  441  —  446.  Aen.  1  544, 
545  u.  547  bestreitet  der  Vf.  die  vom  unterzeichneten  in  diesen  NJahrb. 
Bd.  LXVHI  Hft.  4  aufgestellten  Ansichten.  Ref.  hatte  die  Anzeige 
auf  Hrn.  Häckermanns  Wunsch,  der  dabei  nur  Gerechtigkeit  wünschte, 
unternommen.  Judicent  aliü).  —  Uebersicht  über  die  im  J.  1853  im 
Lehrerpersonale  im  Künigr.  Hannover  vorgekommenen  Veränderungen 
<S.  446  f.). 

Juniheft.  Abhandlungen.  Schmidt  in  Stettin:  alte  Grammatik 
und  neue  Syntax  (S.  449—474:   durch  Erörterung  der  Lehre  von  den 
Modis  der  Tempora  und  des  Begriffs  ccv&vitaTaxxov ,  so  wie  an  eini- 
gen anderen  Beispielen  wird  zu  zeigen  gesucht,  die  Wissenschaft  werde 
einen  groszen  Gewinn  machen,  wenn  man  sich  entschlieszen  könnte  zu 
den  alten  Grammatikern  zurückzukehren).  —  Litterarische  Berichte. 
Programme  der  pommerschen  Gymnasien  vom  Jahre  1853.   Von  Leh- 
mann (S.  475— -487:  auszer  Auazügen  aus  den  Schulnachricbten  aus- 
führliche Inhaltsangaben  folgender  Abhandlungen:  Peter:  das  Verhält« 
nis  des  Livius  und  Dionysius  von  Halikarnass  zu  einander  und  zu  den 
älteren  Annalisten;  Grieben:  die  Entbehrlichkeit  der  philosophischen 
Propaedeutik  als  einer  besondern  Lection  in  den  Gymnasien;  Campe: 
Andeutungen  zur  Geschichte  des  ersten  messenischen  Kriegs ;  Häcker- 
mann:   Explicationum  Vergilianarum  specialen;  Beyer:  Probeab- 
schnitte eines  neuen  Lehrbuchs  der  Arithmetik;  Bonmot:  Platonica 
Aristotelis  opuscula;  Engel:  Xenophons  politische  Stellung  und  Wirk- 
samkeit; Balsam:  die  Constroction  der  Kegelschnitte  aus  gegebenen 
Bestimm nngsstücken  nach  Newton;  Cramer:  dissertationis  de  Graecia 
medii  aevi  studiis  p.  II).  —  Programme  der  katholischen  Gymnasien 
der  Provinz  Schlesien.    Von  Hoffmann  (S.  488—493:  Inhaltsangabe 
über  folgende  Abhandlungen.  Wissowa:  Beiträge  zur  innern  Geschichte 
des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  aus  den  Schriften  Lucisns. 
2e  Abth.;  Hein  isch:  adnotationes  ad  locos  quosdam  Taciti  difficilio- 
res;  Ka  bath:  Schulreden;  Knötel:  der  opisch-latinische  Volksstamm, 
seine  Einwanderung  und  Verbreitung  in  Italien;  Otto:  über  Schil- 
lers Don  Carlos,  wobei  Ree.  gegen  die  Sittlichkeit  und  Zuverläs- 
sigkeit Llorentes  Einspruch  thut;  Ochmann:  wie  soll  man  die  Schü- 
ler vor  den  gewöhnlichen  Verstöszen  gegen  die  Quantität  im  Lateini- 
schen verwahren?,  welche  Abhandlung  der  Ree.  zwar  dankbar  an- 
nimmt, aber  die  Methode  für  zu  umständlich  erklärt;  Flöget:  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Saganer  Gymnasiums).  —  Friederichs: 
chorus   Euripideus  comparatus   cum  Sophocleo.    Von   L.  Schiller 
(S.  493  f.:  sowohl  einzelne  Behauptungen,  als  das  Resultat  werden  be- 
stritten). —  Hauschild:  Elementarbuch  der  deutschen  Sprache  nach 
der  calculierenden  Methode  und  Waither  von  Aquitanien,  übers,  und  er- 
läutert von  San-Marte.  Von  Kehrein  (S.  495 — 498:  über  Nr.  1  wird 
referiert  und  kein  eigentliches  Urtheil  ausgesprochen,  Nr.  2  aber  der 
gereifteren  deutschen  Jugend  in  der  Uebersetzung  empfohlen).  — 
Starke:  Erzählungen  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  in  biogra- 
phischer  Form.  Von  Hölscher  (S.  498  f.:  sehr  günstig  beurtheilt). — 
Römer:  Mineralogie  und  Geognosie.  3rThl.  vonLennis;  Synopsis  der 
drei  Naturreiche.  Von  Wunsch  mann  (S.  499—  501:  wegen  der  wis- 
senschaftlichen Gründlichkeit  empfohlen).  —  Koppe:  Leitfaden  für 
den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte,  Von  dems.  (8.  501 :  kurze«  Re- 
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ferat).  —  Laben:  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der 
Naturgeschichte.  2r  u.  3r  Curaus.  Von  dems.  (S.  602:  Angabe  der  Sy- 
steme, wornach  gearbeitet  ist).  —  Bau  mann:  Naturgeschichte  für 
Volksschulen,  durchgesehen  von  Ctirtmann.  Von  deins.  (S.  502:  em- 
pfohlen).—  Leu nis:  Schulnaturgeschichte.  3r  Thi.  Von  dems.  (S.  503: 
empfohlen).  —  Astronomie  für  Alle.  Von  dems.  (S.  503:  leicht  ver- 
ständlich für  jedermann).  —  Giebel  und  Heintz,  Zeitschrift  für  die 
gesaminten  Naturwissenschaften.  Von  dems.  (8.  504:  das  Unterneh- 
men wird  dankbar  anerkannt).  —  Lindemann:  Entgegnung  auf  den 
Bericht  über  die  Ausgabe  der  Metamorphosen  Ovids,  und  Kindscher: 
Antwort  darauf  (S.  505 — 510).  —  Rudolf  v.  Raumer:  Erkläruug 
(S.  510  f.:  Rechtfertigung  gegen  Aeuszerungen,  welche  Hr.  Müllenhotf 
in  dem  Aufsatze  des  Märzheftes  gethan). 

Jnliheft.    Abhandlungen.   Holzapfel  in  Magdeburg:  über  deu 
Gleichklang  bei  Homer  (S.  613  —  537:  wie  in  zwei  früheren  Aufsätzen 
aus  der  Odyssee,  werden  hier  aus  der  Utas  und  den  Hymnen  die  Stel- 
len nach  Kategorien  geordnet  zusammengestellt,  um  zu  beweisen,  dasz 
die  Erscheinungen  nicht  blosze  Zufälligkeiten  sein  können).  —  Litte- 
rarische Berichte.    Etienne:  Versuch  eines  Cursus  der  Mathematik 
für  höhere  Lehranstalten.   Von  Rühle  (S.  538 — 543:  das  Buch  wird 
für  Gewerbschulen  brauchbar,  für  gelehrte  unbrauchbar  befunden).  — 
lieez:  Elemente  der  niederen  Analysis.  Von  dems.  (S.  543  f.:  den  Leh- 
rern an  Gymnasien  empfohlen,  so  fern  ihnen  der  Gegenstand  für  die 
gelehrten  Schulen  zu  gehören  scheine,  was  der  Ree.  nicht  geradezu 
verneint).  —  Piatons  sämmtliche  Werke.  Uebersetzt  von  Hier.  Mül- 
ler, mit  Einleitungen  von  K.  Steinhart.    2r  Bd.    Von  Varges 
(S.  544 — 551 :  über  den  Inhalt  der  Einleitungen  wird  ausführlich  re- 
feriert, an  der  Uebersetzung  aber  unter  Anführung  von  Stellen  aus 
dein  Kratylos  ein  gröszerer  Mangel  an  Sorgfalt  als  in  dem  In  Bande 
gerügt).  —  Rope:  Schillers  Götter  Griechenlands,  ein  Zeugnis  für 
die  gute  Sache  des  Christenthums.    Von  Pabst  in  Arnstadt  (S.  552 — 
559:  die  Auffassung  des  Vf.  wird  als  richtig  bezeichnet  und  für  die- 
selbe manches  bestätigende  beigebracht).  —  fsler:  ein  Wort  über  die 
Recension  der  Eclogae  Ovidianae,  und  Kindscher:  Antwort  darauf 
(S.  559 — 562).  —  Miscellen.   Hudemann:  die  Vereinfachung  des  .Un- 
terrichts auf  Gymnasien.    2s  Sendschreiben  an  Prof.  Thaulow  in  Kiel 
(S.  563  —  580:  nach  ausführlicher  Darstellung  des  Schadens,  welchen 
die  Ueberladung  der  Schulen  mit  Lehrgegenständen  stifte,  werden  zur 
leichten  Vereinfachung  Vorschläge  gethan,  welche  der  unteren  Stufe 
den  realen ,  der  oberen  den  sprachlichen  Unterricht  zuweisen  und  für 
jene  besonders  die  Eitiheit  des  Lehrers  betonen.  In  der  Vorschule  (8 — 
10  J.)  werden  angesetzt:  Religion  6  St.,  Deutsch  6 — 8  St.,  Rechnen 
4—6  St.,  Schreiben  6  Stunden.    In  VI  (Curs.  Ijähr.):  Religion  6, 
Rechnen  und  Schreiben  je  4-6  St,  Deutsch  10  St.  (weil  dieser  Un- 
terricht Geschichte,  Geographie  und  Naturgeschichte  in  sich  aufneh- 
men soll);  V  (Ijähr.  Curs.):  Religion  6  St.,  Deutsch  8  St.,  Schreiben 
4,  Rechnen  4,  Naturgeschichte  4,  Geographie  2;  IV  (Ijähr.  Curs.)  Re- 
ligion 4,  Schreiben  2,  Rechnen  4,  Deutsche,  Naturgeschichte  2,  Geo- 
graphie 4,  vaterländische  Geschichte  2,  Französisch  4 — 6;  III  (2jähr. 
Curs.)  Religion  2,  Latein  10—12  (aber  in  2  Coetus),  Geographie  2,  Ma- 
thematik 5,  allgemeine  Geschichte  5,  Französisch  6 — -4, St.;  II  (Curs. 
2jähr.  und  auch  mit  2  Coetus)  Religion  2,  Latein  9,  Griechisch  8, 
Deutsch  2,  Französisch  2,  Geographie  2,  Geschichte  3,  Mathematik 
4  St.;  endlich  I  (2jähr.,  bisweilen  auch  3jähr.  Curs.)  Religion  2,  La- 
tein 9,  Griechisch  8,  zu  den  übrigen  Lehrfachern  Physik,  Uebraeisch 
auszerhalb  des  gewöhnlichen  Cursus.  Ueber  die  Methode  werden  viele 
Andeutungen  gegeben ,  am  Schlusze  die  Ausdehnung  der  Geschichte  ge- 
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rechtfertigt  und  über  den  Religionsunterricht  gesprochen,  dabei  die 
Befürchtung  ausgesprochen ,  dasz  es  bei  den  christlichen  Gymnasien 
nicht  auf  Erziehung,  sondern  auf  das  Wissen  abgesehen  sein  möge).  — 
Obbarius:  Bemerkung  zu  Uorat.  Ep.  I  1,  8  u.  9  (S.  580 — 582:  Uta 
ducat  wird  wiederholt  gegen  den  Uebersetzer  Neumann  und  gegen  Dö- 
derlein  durch  Keuchen  erklärt.  Sodann  wird  des  letzteren  Ansicht 
über  Ep.  11  2,  134  bekämpft).  —  Vermischte  Nachrichten.  Auszüge 
aus  den  Protocollen  des  Gymnasiallehrervereins,  mitgeth.  von  Schirr- 
ina eher  (S.  583 — 586.  Zumpt:  über  die  Statthalter  der  römischen 
Provinz  Syrien  zur  Zeit  der  Gehurt  Christi,  mit  spccieller  Beziehung 
auf  Ev.  Luc.  c.  2;  Bonneil:  über  die  schriftlichen  Lebensläufe  der  Abi- 
turienten; Böhm:  über  Döderleins  Vocabularium  für  den  lateinischen 
Elementarunterricht).  —  Anzahl  der  Prüfungen  bei  den  wissenschaft- 
lichen Prüfungscoinmissionen  im  J.  1853.  —  Practica  est  multiplex 
(S.  587—591:  der  Umstand,  dasz  man  auf  manchen  Schulen  beim  Ex- 
temporale das  deutsch-lateinische  Lexikon  gestattet,  an  andern  nicht, 
wird  als  ein  Uebeistand  gerügt.  Zwei  darauf  bezügliche  Verordnungen 
vom  J.  1835  u.  1838  werden  mitgetheilt). 

August-Septemberheft.  Abhandlungen.  S  c  hm  idt  in  Schweid- 
nitz: über  die  Verbindung  des  geschichtlichen  Elements  mit  der  Erd- 
kunde beim  Gymnasialunterricht  (S.  593—604:  der  Vf.  stellt  folgenden 
Lehrplan  auf,  dasz  in  Sexta  und  Quinta  bei  drei  wöchentlichen  Stun- 
den in  dem  Iii  Halbjahr  der  Geographie  2,  der  Geschichte  1  ,  im  2n 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zugewiesen  und  in  VI  allgemeine  Erd- 
kunde mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  des  topischen  und  physi- 
schen Elements,  und  Biographien  aus  der  alten  Geschichte,  in  V  all- 
gemeine Erdkunde  mit  vorzugsweiser  Berücksichtigung  des  politischen 
Elements  und  Biographien  aus  der  mittlem  und  neueren  Zeit,  vorzugs- 
weise der  christlich-germanischen  Welt,  gelehrt  werden  sollen.  In  IV 
sind  2  Stunden  der  Geschichte  der  alten  Welt  im  Zusammenhange,  der 
Geographie  nur  Wiederholungen  zugetheilt.  In  III  werden  die  3  St. 
auf  die  Geographie  und  Geschichte  Deutschlands  mit  Episoden  aus  der 
allgemeinen  Geschichte  verwendet,  in  II  im  ersten  Jahre  ein  vollstän- 
diger Cursus  der  Geographie  mit  Einwebung  des  geschichtlichen  Ele- 
ments, im  2n  preuszische  Geschichte  in  Verbindung  mit  allgemeiner 
Geschichte,  in  I  endlich  alte  Geschichte  und  alte  Geographie  nebst 
Wiederholungen  aus  dem  Gesammtgebiete  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie vorgeschlagen.  Wie  sich  der  Vf.  die  Verbindung  denke,  wird 
theils  durch  Bemerkungen,  theils  durch  ein  Bei>piel  an  Ungarn  und 
Siebenbürgen  klar  gemacht). —  Litterarische  Berichte.  Döderlein: 
Homerisches  Glossarium.  Von  Ameis  (S.  603—663:  ganz  vollständig 
das  Buch  durchgehende,  dasselbe  zwar  als  Epoche  machend  anerken- 
nende, aber  gegen  sehr  vieles  vom  Standpunkte  des  Homer  aus  Beden- 
ken erhebende  Beurtheilung).  —  C.  Iulii  Caesaris  commentarii  de  bello 
civili.  Für  Schüler  herau»geg.  von  A.  Doberenz.  Von  Hart  mann 
in  Sondershausen  (S.  664  f.:  die  grosze  Brauchbarkeit  des  Buches  wird 
unter  einzeluen  Bemerkungen  hervorgehoben).  —  T.  Livii  historiar. 
libri  I — IV.  Mit  Anmerkungen  von  Crusius/  2e  umgearbeitete  Aus- 
gabe von  G.  Mühl  mann.  Von  Kl  ix  (S.  666 — 677:  eingehende  Be- 
urtheilung, welche  indes  Planlosigkeit  der  Anlage  und  zu  wenig  scharfe 
Erfassung  der  Aufgabe  und  auch  sonst  manche  Unrichtigkeit  zum  Vor- 
wurfe macht).  —  M.  Tullii  Ciceronis  de  legibus  libri  tres.  Ed.  Feld- 
hügel.  Von  Obbarius  (S  678  f.:  im  ganzen  lobende  Beurtheilung). 
—  Seyffert:  Lesestücke  aus  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
stellern. Von  Sauppe  in  Liegnitz  (S.  679  —  682:  das  Buch  wird 
durchaus  als  eine  dankenswerthe  Gabe  bezeichnet).  —  Miieellen. 
J.  Schmidt  in  Schweidnitz:  über  den  Unterricht  in  der  preuszischen 
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Geschichte  auf  Gymnasien  und  J.  V.  Schmidts  Geschichte  der  Ent- 
wicklung des  preuszischen  Staats  (S.  683—  689:  so  lange  nicht  ein  Lehr- 
buch der  mittleren  und  neueren  Geschichte,  in  vaterländischem  Geiste 
verfaszt  und  rein  zum  Zwecke  für  die  preuszischen  Gymnasien  geschrie- 
ben, vorbanden  sei,  müsse  nothwendig  ein  besonderer  Cursus  in  der 
preuszischen  Geschichte  statt  finden;  sodann  werden  die  bei  der  Ab- 
fassung des  oben  genannten  Lehrbuchs  leitenden  Grundsätze  dargelegt 
und  gerechtfertigt).  —  Kawerau:  Mittheilungen,  das  Turnen  betref- 
fend (S.  690—695:  Bericht  über  die  Leistungen  der  Central -Turnan- 
stalt in  Berlin,  durch  welchen  nachgewiesen  wird,  dasz  mit  ihrer  Er- 
richtung eine  neue  Aera  für  das  Turnen  begonnen  habe,  weil  man  die 
Sache  richtig  angegriffen).  —  Gott  hold:  über  den  Schluszcreticos 
des  iambischen  Trimeters  der  Griechen  und  Römer  (S.  695 — 700:  nach- 
dem die  von  Porson  ad  Eur.  Hec.  343  u.  Hermann  El.  d.  m.  p.  115  ff. 

Segebene  Regel  dahin  erweitert  ist,  dasz  auch  der  Apostroph  zur  .Mi! - 
erung  des  Creticus  beitrage,  zeigt  der  Vf.  durch  Beispiele,  wie  die 
groszen  Dramatiker  diesen  Ausgang  sorgfältig  gemieden  oder  doch  den 
Mitklang  beseitigt  haben,  geht  dann  die  von  den  lateinischen  Dichtern 
beobachteten  Gesetze  durch  und  tadelt  zuletzt  das  Streben  der  Deut- 
schen, auch  hierin  die  Alten  nachzuahmen,  weil  es  zu  anderen  stören- 
deren  Inconvenienzen  führe).  —  Hoffmann  in  Neisze:  Emendationen 
(S.  700  f.  Tac.  Ann.  XIV  7:  exporgerent  für  expergens;  XIV  16: 
aetas  ornati  f.  aetatis  nati.  XV  74:  quorum  damno  ad  omen  ac  Vo- 
tum »ui  exitu»  verteretur.  XVI  9:  perimere  f.  permittere.  Agric.  30: 
recessus  ipse  capacissimus  famae.  Cic.  d.  N.  D.  II  37,  95:  tiderumque 
f.  eorumque.    Plin.  H.  N.  XVIII  80:  autumnum  terenum  ac  tersum). 

—  Funkhänel:  zu  Demosthenes'  Aristocratea  $.  138  (S.  701  f.:  ato'- 
Xiv  o£%ttv  an  d.  angef.  Stelle  wird  durch:  in  einem  geordneten  Staate 
wohnen  erklärt,  unter  Zuziehung  von  Phil.  III,  3*2).  —  Schmidt  in 
Oels:  zu  Aeschylus  (S.  702—11:  Agam.  1558—1568  Herrn,  achreibt 
der  Vf.  unter  Umsetzung^  von  Vs.  1562  u.  1563:  itctgia%B  äaixa,  nai- 
dtfov  v.ocaSv  (xctarjfi.  o  o  ctvxeSp  auriV  dyvola  Xaßmvy  dann  ov  xaxai- 
aiov  xoe  u-i-v  noSrjgn  —  xxivctg  nogvtpdg  x  avcod'Bv  dvdgidg  (od.  dvdgo- 
ßgmg)  xctfrtjusvog  (Suxo^fv.  Elim.  49  —  52  H. :  ttSov  Ttoxrjdov  €>tvdmg. 
475  unter  Verwerfung  einer  Lücke  und  Umstellung  von  dem  in  eini- 
gen Handschriften  fehlenden  Verse  482:  tpovcov  dmaoxdg  ooxtW,  ai- 
dovfiivovg  ooxov,  ittgdipxag  urjdl  v  indixoig  'vgseiv,  fttjaco  top  eig  axart 
iya>  fteofiöp  %govov,  dann  wird  aber  nach  ty|a  Vs.  481  eine  Lücke  an- 
genommen. 556  für  die  Lücke  ^Tivxrjg.  510:  folr*  onov  xa  öuvop  h- 
xog  opgsvdSp  litlaxonop  Set  u-ivetv  xa&ijuevov.  252  soll  in  der  Urhand- 
schrift  zwischen  itgovoeXd  und  ngoaysXd  die  Lesart  geschwankt  haben. 
171  wird  vermutet  Ijjoav*,  at'  avxoaavxog.  421:  dXX  ogxov  ov  di^at 
dp,  op  Sovvai.  &iXcs>;  194:  IIXugxioioi  statt  Wieselers  xiUtototat,  wo- 
gegen Agam.  784  dessen  Coniectur  jetzt  gebilligt  wird.  Agam.  557: 
dgxrjxov  yavog,  und  vorher  xoS*  eUdg  rjliov'v  tpan.  815:  xti£idvpop. 
789:  insfatg  naaxddag  yauoxXdnovg  {itgal-dfisa&tt.  690:  ?J  noXv&griPOV. 
al^i](äp  au(;i  yvpaixl  fxü&ov  alfi  dvarkdoct.  16:  170-0:4  f.  ^{irjp.  78:  'Agijg 
ov*  l'pi  %X(ogü.  Elim.  291 :  xt^i\<stp  ogotpop  Big  xarcrjgtqji/  noda.  Ueber 
ders.  Tragoedie  Vs.  352  —  355  werden  mehrere  Vermutungen  vorge- 
tragen. Suppl.  809:  6p,6ST)uop  in  dfiaXct,  zugleich  mit  einer  neuen  An- 
ordnung des  Chorgesangs.  Noch  wird  der  Chorgesang  794  f.  behan- 
delt). —  P  ab  st:  Miacellen  (S.  712—714:  eine  Reihe  Stellen  von  Ho- 
raz  wird  mit  solchen  aus  Dichtern  anderer  Völker  verglichen  und  durch 
ähnliche  Parallelen  Tac.  Ann.  V  33;  I  55,  61;  II  6  u.  69  erleutert). 

—  Vermischte  Nachrichten.  Lehmann:  zur  Kenntnis  des  Erziebungs- 
und  Unterrichtswesens  auf  den  pommerschen  Gymnasien.  3r  Artikel 
(8.  715-726:  besprochen  wird  1)  dasz  Knaben  vor  vollendetem  lOn 
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Jahre  und  ohne  den  Besitz  der  vorgeschriebenen  Kenntnisse  in  die  Sexta 
aufgenommen  werden ;  2)  dasz  die  Versetzungen  in  Folge  davon  in  den 
unteren  Claasen  nicht  nur  alljährlich  vorgenommen  werden;  3)  dasz  in 
den  Gymnasien  noch  nicht  überall  die  für  die  alten  Sprachen  gesetz- 
lich bestimmte  Stundenzahl  gewonnen ,  4)  auch  die  eben  so  von  der 
Behörde  empfohlene  Concentration  in  der  Hand  eines  Lehrers  nicht  durch- 
geführt sei). —  Hense:  die  am  28.  Mai  2854  gehaltene  Lehrerversamm- 
lung in  Oschersleben  (8.  727—732«  ausfuhrlicher  Bericht  über  die  De- 
batte, deren  Gegenstand  war :  'deutsche  Themata,  wie  sie  auf  Gymnasien 
aufgegeben  werden  oder  aufgegeben  werden  sollten1).  —  S. :  die  Ge- 
lehrtenschulen Holsteins  und  Lauenburgs.  Ostern  1854  (S.  732—734: 
Uebersicht  über  die  in  den  Lehrerpersonalen  vorgekommenen  Verände- 
rungen und  Angaben  über  die  Programmabhandlungen). 

Octoberheft.  Abhandlungen.  A.  Göbel  in  Trier:  über  den 
innigen  Zusammenhang  des  In  nnd  2n  Buches  der  lliade,  so  wie  über 
die  Bedeutung  der  Thersites-Scene  (S.  737—769:  I.  Versuch  nachzu- 
weisen, dasz  alles,  was  im  Anfange  des  zweiten  Buches  erzählt  ist, 
nothwendig  sei,  damit  Agamemnon,  der  durch  des  Achilles  Kränkung 
in  eine  schiefe  Stellung  zum  Heere  gekommen,  wieder  das  demselben 
werde,  was  er  Ulm  vorher  gewesen,  und  dasz  Thersites  als  Abbild  der 
im  Heere  herschenden  hässlichen  Stimmung  zu  deren  Beschwichtigung 
als  abschreckendes  verhasstes  Gegenbild  diene.  Unter  II  wird  der  Ver- 
such gemacht,  Lachmanns  Gründe  zur  Auflösung  des  2n  Buchs  und  un- 
ter III  Grotes  Ansicht  von  der  Iiias  zu  widerlegen  und  zu  entkräften. 
IV  zählt  dann  die  Ansichten  der  Gelehrten  über  die  Thersites-Scene 
beurtheilend  auf  und  begründet  die  eigene  weiter).  —  Litterarische 
Berichte.  Des  Horatius  Oden  und  Epoden,  erklärt  von  C.  W. 
Nauck.  Von  Trompheller  (S.  770 — 781:  es  wird  anerkannt,  dasz 
der  Heran  sg.  die  Aufgabe  ganz  richtig  bezeichnet,  auch  im  einzelnen 
manches  gute  geleistet  habe,  aber  wie  an  anderen  Beispielen,  so  ins- 
besondere an  einer  eingehenden  Zergliederung  von  Od.  I  1  nachgewie- 
sen, dasz  die  Aufgabe  nicht  befriedigend  gelöst  sei).  —  Titi  Livi  ab 
urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weiszenborn.  lr  u.  2r  Bd. 
Von  Löwe  in  Züilichau  (8.782 — 793:  unter  vollster  Anerkennung  der 
Trefflichkeit  wird  doch  bemerkt,  dasz  die  Ausgabe  keine  Schulausgabe 
in  vollem  Sinne  des  Wortes  sei.  Zuerst  werden  die  neuen  Leistungen 
für  die  Textkritik  angeführt,  dann  die  Einleitung,  zuletzt  die  erklä- 
renden Anmerkungen  besprochen.  Abweichende  Ansichten  werden  über 
I  33,  6.  43,  1.  45,  2.  V  46,  11  u.  39,  4  vorgetragen).  —  Cornelii  ATe- 
potis  vitae  excellentium  imperatorum.  Mit  Wörterbuch  von  Horstig. 
Von  Tänber  (8.  793  —  795:  das  Wörterbuch  hat  nach  des  Ree.  Ur- 
theil  vor  dem  von  Kichert  noch  vieles  voraus).  —  Eichen  dorff:  zur 
Geschichte  des  Dramas.  Von  Kehrein  (S.  796  f.:  kurze  Skizze  des 
Inhalts  unter  Anerkennung  der  Vortrefflichkeit).  —  Gruner,  Eisen- 
mann und  Wildermuth:  deutsche  Musterstücke.  Von  Philipp 
(8.797 — 799:  als  sehr  nutzbar  empfohlen). —  Herrig:  Aufgaben  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Kngiische.  3e  Aufl.  Von  dems. 
(S.  799:  belobt).  —  Verordnungen.  Erlasz  des  Königl.  Schul  -Colle- 
gium  der  Provinz  Brandenburg  vom  1.  Juli  1854,  wodurch  der  Erlasz 
vom  24.  Oct.  1837  in  Betreff  der  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler  in 
Erinnerung  gebracht  wird  (8.  800  f.)  —  Vermischte  Nachrichten. 
Steudener:  das  300)  ähr.  Jubelfest  der  Klosterschule  Rosleben  (S.  802 
—809).  —  — n:  Grofzherzogthum  Hessen  (8.  808 — 812:  Bericht  über 
die  Verhältnisse  der  Gymnasien  und  die  erschienenen  Programmabhand- 
lungen). —  Müllenhoff:  Erwiederung  an  Herrn  R.  von  Raumer 
(8.  813 — 815:  gegen  die  im  Juniheft  enthaltene  Entgegnung  gerichtet). 

Novemberheft.    Abhandlungen.    Schirrmacher:  über  Bent- 
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leys  Predigten  gegen  den  Atheismus  (S.  81 7 — 847:  Schilderung  der  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  die  Predigten  gehalten  wurden,  und  dann 
ausführliche  Darlegung  ihres  Inhaltes  und  Ganges).  —  Litterarische 
Berichte.  Schmidt  in  Göttingen:  Programme  der  gelehrten  Schulen 
des  Königreichs  Hannover  (S.  Ü48— 355:  auszer  der  Mittheilung  von 
Schuluachrichten  Inhaltsangaben  von  folgenden  Abhandlungen :  Nöl- 
deke:  quaestionum  philologicarum  spicileg.  I.  Lingen.  Buchholt: 
de  personarum  descriptione  in  Iphigenia  Aulidensi  Kuripidis  exhi- 
bita.  Clausthal.  Tepe:  die  praktischen  Ideen.  Nach  Herbart.  Em- 
den. Geffers:  de  deo  ex  machina  in  Philocteta  Sophoclis  interve- 
niere. Göttingen.  Ahrens:  Bionis  Smyrnaei  epitaphiua  Adonidii 
und  Bärens:  der  zweite  Theil  und  insbesondere  die  Schluszscene  der 
Goetheschen  Fausttragoedie.  Göttingen.  Fischer:  über  den  Unter- 
richt in  der  Mineralogie  auf  Gymnasien.  Hildesheim.  Volckmar: 
Laurentius  Khodomanns  Lobgedicht  auf  Ilfeld.  Ilfeld.  Volger:  der 
30jähr.  Krieg  im  Furstenthume  Lüneburg.  Lüneburg.  Ringelmann: 
über  den  Unterricht  in  der  Geometrie  in  den  mittleren  GymnasialcUs- 
8en.  Osnabrück.  Kiene:  der  deutsche  Unterricht  auf  Gymnasien. 
Stade).  —  Hölscher:  Bericht  über  das  Gymnasium  zu  Detmold  und 
Clemen:  Ossian  und  seine  Werke  (S.  855  f.).  —  Hartmann  in  Son- 
dershausen: thüringische  Programme  vom  J.  1854  (S.  856—863:  Schul- 
nachrichten und  bald  mehr,  bald  weniger  ausfuhrliche  Inhaltsangaben 
von  folgenden  Abhandlungen:  Hoschke:  die  elementaren  Reihen.  Arn- 
stadt. Eberhard:  Hugo  Riemann.  Schlegel:  chemische  Verwandt- 
schaft der  Grundstoffe.  Forberg:  zur  Erklärung  des  Thukydides. 
2s  Heft.  Coburg.  Funkhänel:  de  comparationis  forma  quadam  ab 
Horatio  usurpata.  Eisenach.  Mayer:  Euripides,  Racine  und  Goethe. 
4r  Beitrag,  und  Herzog:  commentariorum  particula  XXIV,  qua  bre- 
vis  continetur  disputatio  de  grata  quadam  et  commendabili  studiomm 
variatione.  Gera.  Giese:  de  Christianae  doctrinae  praeeeptis,  quie 
qtüdem  ab  ipso  Jesu  Christo  eiusque  apostolis  tradita  sunt,  ad  artem 
revocandis.  Gotha.  Schneider:  Andeutungen  über  einige  Haopt- 
ntängel  der  Erziehung  in  Schule  und  Familie,  und  Stürenburg:  ei- 
nige Materialien  zu  einem  Lcxicon  Ciceronianum  aus  dem  Buchstaben 

A.  Hildburghausen.  Knochenhauer:  Versuche  über  den  Strom  der 
Nebenbatterie,  und  Passow:  Lucian  und  die  Geschichte.  Meiningen. 
Müller:  commentarü  Iunilii  Flagrii,  T.  Galli  et  Gaudentü  in  Virgilü 
Georgicorum  libros.  Partie.  IV.  Rudolstadt.  Reimann:  über  die 
physische  Beschaffenheit  der  Sonne.  Saalfeld.  Göbel:  Grundlage 
zur  Kenntnis  der  um  Sondershausen  vorkommenden  Käfer.  Sondershan- 
sen). —  Ruprecht:  die  deutsche  Rechtschreibung  vom  Standpunkte 
der  historischen  Grammatik.  Von  Stier  in  Wittenberg  (S.  864—871: 
eingehende  und  viele  selbständige  Bemerkungen  enthaltende  Beurthei- 
lung.  Namentlich  wird  der  Gebrauch  der  groszen  Anfangsbuchstaben 
bekämpft,  und  am  Schlusze  wird  der  Vorschlag  gemacht,  das»  nach 
Vollendung  des  Grimmschen  Wörterbuc  hs  die  Schulbehörden  die  darin 
eingeführte  Schreibweise  nicht  anbefehlen,  aber  erlauben  möchten).  — 

B.  Witzschel:  die  Physik  faszlich  dargestellt.  Von  Fresenius 
(S.  871—874:  zum  Selbststudium  und  zur  Vorbereitung  der  in  die  wis- 
senschaftliche Behandlung  eintretenden  empfohlen).  —  Hildebrand: 
lateinische  Chrestomathie  für  Realgymnasien.  Von  Hartmann  in  Son- 
dershausen (S.  875 — 877 :  unter  dem  Wunsche,  daaz  dem  ersten  Theil« 
ein  Wörterbuch,  dem  überhaupt  zu  hoch  gehaltenen  zweiten  Tbeil* 
auch  poetische  Stücke  beigegeben  werden  möchten,  empfohlen).  — 
Miscellen.  Hölscher:  Schillers  Götter  Griechenlands  (S.  878:  tu  de« 
im  Juliheft  enthaltenen  Aufsatz  von  Pabst  wird  eine  damit  nbercin- 
meode  Aeuszerung  aus  Perthes*  Briefen  mitgetheilt).  —   t  in 
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Berlin:  die  Mathematik  auf  den  Gymnasien  (S.  979— 883:  nachdem  der 
Mathematik  als  notwendigem  Biidungsmittel  neben  den  alten  Sprachen 
ihr  Platz  vindiciert  ist,  wird  die  Geometrie  vor  der  Arithmetik  her- 
vorgehoben und  ein  Cursus  vorgeschlagen,  der  in  Quinta  mit  dem  An- 
schauungsunterricht beginnt,  dann  bis  zum  2n  Halbjahr  von  Tertia  den 
ersten  Theil  der  Planimetrie  absolviert  und  hierauf  wechselnd  Arithme- 
tik und  Geometrie  folgen  läszt.  In  Prima  werden  eine  Repetition  der 
Planimetrie  und  die  Kiemente  der  Kegelschnitte  gefordert,  aber  sphae- 
rische  Trigonometrie  und  die  Gleichungen  3n  Grades  ausgeschlossen. 
Am  8chlusze  bemerkt  der  Vf.,  dafz  nicht  die  Mathematik  die  Einheit 
im  Gymnasium  beeinträchtige,  sondern  vielmehr  die  übrigen  Realien). 
—  Funkhänel:  zu  Demosthenes  (8.  884  —  886:  besprochen  werden 
de  pace  $.  11.  Phil-  II  13,  Ol.  I  9.  Phil.  I  36.  III  21  u.  59).  —  Ver- 
mischte Nachrichten.  Albani:  Tabelle  über  die  Verhältnisse  der  ba- 
denschen  Gymnasien  (S.  887 — 889).  —  Schirrmacher:  Auszuge  aus 
den  Protocollen  des  Gymnasiallehrer- Vereins  (S.  890-  894:  der  Inhalt 
wird  von  folgenden  Vortragen  gegeben:  G.  VVolff:  über  die  Reaction 
des  Heidenthums  gegen  das  Cbristenthum  und  Porphyrius'  Schrift  tcbqI 
tjJs  Ix  XoyCoav  cpiXooocptas.  Strack:  über  die  französischen  Lyceen 
und  deren  Unterrichtsplan.  George:  über  den  Unterschied  der  alten 
und  neuern  Sprachen  als  Bildungsmittel).  —  Mutzell:  die  14e  Philo- 
logen-Versammlung in  Altenburg  (S.  894  f.).  D. 
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Die  Gelehrtenschulen  des  Grossherzogthums  Baden  im  Schuljahre 

1853—1854. 

Am  Lyceum  zu  Carlsruhe  trat  während  des  bezeichneten  Schul- 
jahrs im  Lehrercollegiura  nur  die  Veränderung  ein,  dasz  der  pro- 
visorische Lehrer  der  2n  C lasse  der  Vorschule  Schneider  wegen  Un- 
wohlseins abgieng  und  Jul.  Zeuner  prov.  an  seine  Stelle  trat.  Pas- 
selbe bestand  aus  dem  Director  Geh.  Hofr.  Dr.  E.  Kärcher,  den 
ordentlichen  Lehrern  Hofräthen  K.  Frdr.  Vierordt,  Chr.  Frdr. 
Gockel,  W.  Eisenlohr,  K.  Frdr.  Supfle,  den  Proff.  A.  Gerst- 
ner, L.  Böckh,  E.  Zandt,  K.  Bissinger,  O.  Eisenlohr,  den 
Lyceumslehrern  A.  Schmidt,  kathol.  Religionslehrer  Prof.  K.  Kirn, 
Dr.  Ad.  Hauser,  W.  Hofmann  (Mathem.  provis.),  Jo.  Fossler, 
Gli.  Zeuner,  Lud.  Beck  (prov.)  und  Jul.  Zeuner  (prov.),  dem 
Turnlehrer  Williard,  Zeichenlehrer  Steinbach,  dem  Gesanglehrer 
Organist  Gaa.  Spater  wurde  der  Lehrer  Schmi d  t  versetzt  (s.  Mann- 
Hkim)  und  der  Hofrath  Platz  vom  Generallandesarchiv  an  das  Ly- 
ceum berufen  (Bd.  LXX  S.  667).  Die  Klage  wegen  der  zahlreichen 
Gesuche  um  Dispensation  vom  Griechischen  wird  in  den  Schulnach- 
richten erneuert.  Für  die  Vorschule  (Alter  6 — 10  Jahre)  ist  Turnun- 
tnrricht  eingerichtet  worden,  an  welchem  die  Theilnahme,  obgleich 
freiwillig,  sehr  zahlreich  war.  Ueber  die  Abiturienten  v.  J.  185$  s. 
Bd.  LXIX  8.  458.  Die  Frequenz  betrug  664  (VI-:  20,  Vlb:  26  un<T 
3  Gäste,  V«:  22,  V*:  23,  IV«:  47,  IV":  64,  III  A:  55,  B:  35  (Paral- 
lelabtheilungen),  II:  86,  I:  80,  Vorschule  III:  72,  II:  57,  I  in  3  Ab- 
theil nngen :  92).  Den  Schnlnachrichten  beigegeben  ist  die  Abhandlung 
vom  Director  Dr.  E.  Kärcher:  Beiträge  zur  tat,  Etymologie  und 
Lexikographie.  Vierte  Lieferung.  Mit  einem  grammatischen  Excnrse 
(59  S.  8).    Inhalt:  Rechtfertigung  der  Schreibart  artu$  und  conditio, 
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dagegen  dicio,  Ergänzungen  and  Berichtigungen  zu  Forcellini  (dabei 
eine  kritische  Bemerkung  über  Plaut.  Stich.  I  3,  103  und  Ammtan. 
29,  1)>    Anhang  über  die  Bedeutung  und  Bildung  der  Adjective,  wel- 
che sich  auf  -bilia  und  -bundua  endigen.  —  Von  dem  Lyceum  zu  Con- 
stanz  wurde  die  seit  Novbr.  1834  mit  ihm  vereinigt  gewesene  höhere 
Burgerschule  mit  Beginn  des  Sommersemesters  1864  wieder  getrennt. 
Die  Anstalt  erhielt  eine  höchst  werth volle  Naturalien-,  namentlich  Mi- 
neralien- und  Petrefactensamralung  von  dem  Geh.  Hofrath  von  Sey- 
fricd  zum  Geschenk.    Es  unterrichteten  an  ihr  der  Director  geistl. 
Rath  Schmeiszer,  die  Proff.  Fr.  AI.  Hoffroann,  Frdr.  Rees«, 
Fr.  Ant.  Kreuz,  J.  K.  WÖrl,  geistl.  Lehrer  R.  Hummelsheim, 
die  Lehramtspraktikanten  Const.  Kern,  Fr.  X.  Frühe,  H.  Seid- 
ner, der  Reallehrer  Lehmann,  Musik-  und  Zeichenlehrer  Schmal- 
holz, Lehrer  der  Physik  Prof.  Seiz,  evangel.  Religionslehrer  Stadt- 
pfarrer Partenheime r.    Die  Schülerzahl  betrug  223  (I:  23,  II:  23, 
III:  31,  IVh:  30,  IV-:  19,  V":  20,  V:  23,  VI".  25,  VI«:  29.    S.  auch 
die  oben  angef.  Stelle).     Die  wissenschaftliche  Beilage  enthält  eine 
Abhandlung  vom  Dir.  J.  N.  Schmeiszer:  über  den  Ursprung  de* 
deutschen  Schauspiels  (66  S.  8),  hauptsächlich  aus  Mones  altdeut- 
schen Schauspielen  und  Schauspielen  des  Mittelalters  geschöpfte  le- 
bendige und  allseitige  Darstellung  des  Gegenstandes,  bei  der  indes 
mehrere  neu  herausgegebene  Schauspiele  benutzt  werden  konnten.  — 
Vom  Lyceum  zu  Freiblug  im  Breisgau  gieng  Lyceallehrer  Schmidt 
an  das  Lyceum  zu  Heidelberg,  während  der  geistliche  Lehrer  Bi- 
schoff von  dem  Lyceum  zu  Wertheim,  wohin  er  zur  Besorgung  des 
Religionsunterrichts  berufen  worden  war,  zurückkehrte.    Der  Lyceal- 
lehrer Wörter  sah  sich  dnreh  seine  Beschäftigung  an  der  Universität 
zur  Aufgabe  seines  Unterrichts  genöthigt.     Der  Volontär  Lehramts- 
praktikant Walz  ward  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Buchen  berufen. 
Das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Director  Hofrath  Nokk,  den 
Proff.  Weiszgerber,   Furtwängler,   Intlekofer,  den  Lehrern 
Eble,  Kappes  und  Zipp,  den  Lehramtspraktikanten  Rheinaner 
und  Am  mann,  den  geistl.  Lehrern  Bischoff  und  provisorisch  Hau- 
ser, dem  Reallehrer  Keller,  auszer  denen  noch  Unterricht  ertheilten 
Dir.  Prof.  Dr.  Fr  ick,  evang.  Stadtpfarrer  Helbing,  Vicar  Bähr, 
Lehramtspraktikant  Trunk    und   Zeichnungslehrer    G  es  zier.  Die 
Schülerzahl  betrug  329  (I:  34,  II:  31,  III:  40,  IV*>:  38,  IV«:  39,  V»»: 
38,  V":  23,  VIb:  45,  VI*:  41).    Die  wissenschaftliche  Beilage  zu  dem 
Programm  ist:  Aristarchoa  über  die  Cfroszen  und  Entfernungen  der 
Sonne  und  des  Mondes,    lieber  setzt  und  erläutert  von  A.  Nokk  (42 
S.  8  und  1  Taf.).  —  Von  den  an  dem  Lyceum  zu  Heidelberg  vorge- 
kommenen Veränderungen  ist  die  eine  oben  unter  Freiburg,  die  andere 
Bd.  LXIX  S.  577  berichtet.    Die  Lehramtspraktikanten  Frz.  Kremp 
und  Rud.  Kuhn  wurden  nach  Offenburg  und  Tauberbischoffsheim  be- 
rufen, nur  kurze  Zeit  waren  die  Lehramtspraktikanten  Loop.  Däm- 
mert und  Dr.  Winnefeld  thätig.    Das  Lehrerpersonal  bestand  aus 
den  beiden  alternierenden  Directoren  Prof.  Cadenbach  und  Geh.  Hofr. 
Hautz,  den  Proff.  Behaghel,  Helferich,  Dr.  Arneth,  <fen  Ly- 
cenmslehrern  Dr.  Habermehl,  Dr.  Schmitt,  geistl.  Lehrer  Kös- 
sing,  Dr.  Süpfle,  Reallehrer  Riegel,  evang.  Stadtpfarrer  Holtz- 
mann,   Turnlehrer  Waszmannsdorff,  Zeichenlehrer  Volck  und 
dem  neu  angestellten  Gesanglehrer  akad.  Musikdirector  Schletterer. 
Den  israelitischen   Religionsunterricht  ertheilten  der  Bezirksrabbiner 
Fürst  und  Hauptlehrer  Gessels.    Die  wissenschaftliche  Beigabe  zum 
Programm  enthält  vom  Prof.  G.  Helferich:  Misceücn  (23  S.  8).  Der 
Hr.  Vf.  sucht  darin  zuerst  die  Stelle  Plat.  Mencx.  p.  242  B  gegen  die 
Verdächtigungen  zu  rechtfertigen,  indem  er  aus  Diodorus  8icüius  eine 
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zweite,  von  Thukydides  nicht  erwähnt«,  am  59n  Tage  nach  der  ersten 
stattgefuudene  Schlacht  bei  Tanagra  nachweist,  wobei  er  sich  in  einem 
Anhange  gegen  Ed.  Zellers  Ansicht  entschieden  erklärt.  Im  2n  Ab- 
schnitt wird  Plat.  Menex.  p.  240  B  xoufide  tootco)  mit  einigen  Hand- 
schriften aufgenommen,  im  3n  endlich  Iulian.  Opp.  p.  453  f;  Sylb.  in- 
terpungiert  und  gelesen:  'All'  ovxoi  u£v  iv  utosi  &soatßeCg  6 wag.  inti- 
hsq7  ov  TifKÖoiv  [tva  Xtyovciv  (&tov)]t  all  alr}&(ög  ovxa  dvvaxtaxaxov 
nah  aya&aivatov j  og  iiuxQOntvei  xov  alo&rjxov  %6oy,ov  ovntQ  tv  otä' 
oxi  %ai  TiptCs  allotg  &eQansvofnv  ovouttoiv  tl%6xa  poi  doxovai  noinv, 
xovg  vopLOvg  pi)  itaoaßaivovteg  7  ixttvo  fiovov  üfiaQtdvtiv ,  oxi  pr]  xal 
xovg  aXXovg  fcovg  aQtoxovxeg  avxai  udliaxa  x<p  <tr*o>  ftsqantvovoiv  xre. 

—  Das  Lehre rcollegi um  des  Lyceums  zu  Mannheim,  in  dem  keine  Ver- 
änderung eingetreten  war,  bestand  aus  dem  Director  Prof.  Behaghel, 
dem  alternierenden  Director  Uofrath  Graff,  dem  Hofrath  Scharpf, 
geistl.  Rath  Rappenegger,  Hofr.  Kilian,  den  Proff.  Dr.  Pick- 
ler, Baumann,  Ebner,  Dr.  Lainey,  den  Lyceumslehrern  Deim- 
ling und  Rapp  (s.  Bd.  LXIX  S.  703),  dem  kathol.  Religionslehrer 
Spitalpfarrer  Schmitt,  dem  Lehramtspraktikanten  Bauer,  Realleh- 
rer Heckmann,  Zeichenlehrer  Hausser  und  Gesanglehrer  W i czek. 
Ueber  die  später  eingetretenen  Veränderungen  s.  Bd.  LXX  S.  567  u. 
S.  569  Pforzheim.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlusz  des  Schul- 
jahrs 231  (I:  26,  II:  47,  III :  2,  21  V>:  25,  IV«:  22.  V:  27.  V*:  23, 
VIb:  22,  VI*:  17).  Die  wissenschaftliche  Beilage  enthält  vom  Prof.  K. 
Banmann:  Erklärung  einiger  Stellen  in  dem  Agricola  des  Tacitus, 
zugleich  al$  Beitrag  zur  Methodik  der  Interpretation  (26  S.  8).  Nach- 
dem in  der  Einleitung  die  Forderung  aufgestellt  ist,  dasz  der  Schuler 
denkend  lesen  lerne  und  demnach  schon  bei  der  Praeparation  auf  das 
Verständnis  des  Zusammenhangs  und  Gedankenganges  zu  sehen  ange- 
halten werde,  geht  der  Hr.  Vf.  als  Beispiele  einige  Stellen  der  ge- 
nannten Schrift  theits  erleuternd,  theils  durch  Fragen  Andeutungen 
gebend  durch.  Beiläufig  sei  erwähnt,  dasz  die  Satiren  und  Episteln 
des  Horaz  von  Kruger  nicht  zur  Weidmannschen  Sammlung  gehören. 

—  Am  L#yceuin  zu  Rastatt  unterrichteten  der  Director  J.  Schraut, 
die  Proff.  geistl.  Rath  Grieshaber  (während  seiner  Landtagsthätig- 
keit  durch  Lehramtspraktikanten  Sei  den  ad  el  vertreten),  Nicolai, 
Dr.  Holzherr,  Donsbach,  Scheyder  (nach  Ostern  wegen  Krank- 
heit beurlaubt),  Eisinger,  Dr.  Rauch  (s.  Bd.  LXIX  S.  580),  die 
Lehramtspraktikanten  Forster,  Stephan  und  Mayer,  der  Real- 
lehrer Santo,  der  Lehrer  Merz,  die  evang.  Religionslehrer  Stadt- 
pfarrer Lindemeyer  und  Vicarius  Schmitthenner,  der  Zeichen- 
lehrer Kaufmann  und  der  Musiklehrer  Bender.  Die  Scbülerzahl  be- 
trug am  Schlusz  des  Schuljahrs  153  (I:  26,  II:  29,  III:  33,  IV» :  22, 
IV:  6,  V*:  6,  V*:  5,  VIb:  14,  VI":  10).  Die  wissenschaftliche  Bei- 
lage schrieb  Prof.  L.  Eisinger:  Beiträge  zur  Topographie  und  Ge 
»ehichte  der  Stadt  Rastatt  (64  S.  8).  Die  Topographie  nimmt  auf 
alles  Rucksicht,  was  zu  einem  anschaulichen  Bilde  der  Naturumgebung 
gehört;  die  geschichtliche  Darstellung,  welche  bis  zur  Erhebung  zur 
Residenz  1689  fortgeführt  wird,  eröffnet  unter  Mittheilung  vieles  ur- 
kundlichen einen  interessanten  Blick  in  das  Gemeindeleben.  Eine  sau- 
ber gestochene  Karte  gibt  ein  Bild  der  Stadt  und  Gemarkung  im  J. 
1790.  —  Das  Lehrerpersonal  des  Lyceums  zu  Wertheim  bestand  aus 
dem  Geh.  Rath  Dr.  FÖhlisch  (der  nach  seiner  Bd.  LXX  S.  231  ge- 
meldeten Pensionierung  noch  zwei  Stunden  in  VIb  ertheilte) ,  dem  mit 
der  Direction  beauftragten  Prof.  He  rtlein,  den  Proff.  Dr.  Neuber 
und  Föhlisch,  den  Lyceumslehrern  Caspari  und  Müller  (s.  diese 
NJahrb.  a.  a.  O.),  dem  Reallehrer  Ströber,  dem  Lehramtspraktikan- 
ten ?on  Langsdor ff  (vorher  am  Benderschen  Institut  in  Weinheim, 
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nach  dem  Abgang  des  Lehramtsprakti  kanten  Salzer  Ostern  1864  dem 
Lyceuin  überwiesen  (s.  Bd.  LXX  S.  570),  dem  protest.  Religionslehrer 
Pfarrer  Maurer,  dem  kathoi.  Pfarrverweser  Gerber  (nach  Bischoff« 
Rückgang  nach  Freiburg,  s.  o.,  vom  Gymnasium  zu  Tauberbischofs- 
heim hierher  versetzt),  dem  israelitischen  Lehrer  Faller,  dem  Zei- 
chenlehrer Fries  und  dem  Gesanglelirer  Feigenbutz.  Die  Schüler- 
lerzahl war  am  Schlusz  des  Schuljahres  121  (I:  31,  11:  22,  III:  17, 
IV»»:  15,  IV«:  7,  V»»:  4,  V«:  3,  VIb:  9,  VI*:  13).  Die  wissenschaftliche 
Beilage  lieferte  der  Director  Prof.  K.  Fr.  Her  tiein:  Beiträge  zur 
Kritik  de»  Polyaenu»  (23  S.  8).  Nachdem  in  der  Einleitung  drei 
Stellen  bezeichnet  sind,  in  denen  evidente  Conjecturen  noch  nicht  Auf- 
nahme gefunden,  emendiert  der  Hr.  Vf.  I,  2  do&av  für  r/got/,  1,  3,  4 
mit  Casaubonus  570* 17  dovxag,  dann  aitotptQtiv  und  für  das  handschrift- 
liche xaxavoovaa  xaxanxoovaa ,  I,  9  rov  doxstv,  I,  10  tjQt&rjaav  für 
das  handschriftliche  rjotcav  oder  »jpf'thffav,  I,  17 1*1  xivag  axvtaUöag, 

I,  18  xipdg  dvidtjaccv  (oder  nvTjyav)  rag  xmv  r)o(6(ov ,  vertheidigt  I.  21, 
1  die  Lesart  gegen  Wittenbach,  emendiert  I,  29,  1  mit  Valck.  xai  xt~ 
firjaag  itgotSoCa,  streicht  I,  30,  4  mit  zwei  Hss.  ovxog,  ändert  1,  37 
ij-aigdiv,  I,  38,  4:  iitupapeirj ,  wie  V,  13,  1  tt  [ttr  «Qoodyoiy  1,  40,  4 
avxov  xtov  oder  nur  avro'f,  I,  40,  6  avroig  in  'ji&Tjvaiotg ,  I,  41,  2  oi 
tlaav&ig  in  oeptotv  avxoig,  wie  auch  IV,  3,  7  für  (paalv  avxoig  vor- 
geschlagen wird.  1,  43,  1  wird  dovXcav  vor  inavaoxdvxfav  ausgefallen 
angenommen  und  weiter  rjSt]  XQV  t/****  verbessert,  I,  45,  4  izoXa  nach 
iv  HoaxXiovg  gestrichen,  II,  1,  22  verbessert  oXiyov  rov,  61 
ov  oxdfue,  dann  der  Artikel  vor  xctiqog  gestrichen  und  xux'  oXtyovg 
für  ovx  oXtyovg  geschrieben,  dagegen  I,  38, 1  naqijyyalB  — rov  xai  00V 
vertheidigt.  Fernere  Vermutungen  sind  II,  1,  26  (6g  netod  Aaptyaxr)- 
voCg  ndvxeg,  II,  3,  1  ffofAtfo'vTfff,  II,  3,  3  i{ißaXovxog  für  ifißuXovrtg, 

II,  3,  7  diapcc%oixoy  II,  3,  9  nctoUvcu  und  mit  cod.  Flor,  mg  fisXXwr, 
II,  3,  11  xrjg  Öb  fidxrjg  XQax&Qag  ysvofiiv^g,  noXXüv  diupoxeomtiev  xt- 
cövtcov,  vvxxog  yevofitvrjg,  rj  xo  xiXog  xrjg  vhqg  dophCXtxo ,  avfzoioqow, 

II,  -9  tntiütv  für  inotrjotv  und  dann  xai  (6g  yvpvovg,  II,  10,  1  Til- 
gung von  iv  vor  xij  artvoxrjxt.  II,  31,  3  wird  nagaxFifiivo  jetzt  ver- 
theidigt, III,  9,  2  nach  Xa&ovxtg  der  Ausfall  von  tavxovg  vermutet,  III, 
9,  7  xoCg  noXtpCoig  in  xotg  noXXoig  geändert,  9,  23  Xoyov  diidtoxtv,  9,  43  rj} 
Svvdfiei  avpßaXaiv  und  oaa  *ffrt,  9,  59  urjvvadvxmv,  62  txdaxm,  63ÖjtJU 
aafisvovg  emendiert.  An  die  Conjectur  III,  10,  4  xo  &eiov  schlieszt 
der  Hr.  Vf.  bei  Hynerid.  pr.  Kuxenippo  p.  7,  3  Schneidew.  den  Vor- 
schlag: dXXd  fid  dta  avxog  xoi  ovxoa  tra  ngdyfiaxi  ov  xizorl6aii 
lyaen.  V,  1,  3  xaxd  xdg  avv&tjxag,  Themist,  or.  IV  p.  69,  24  Diud. 

avxrn.  Sodann  folgende  Emendationen  bei  Polyaen.  III,  11,  3 
Xaßg£ag  vavg  Aaxtovtxdg  xaxaaxonovg  öoiötxa  itpog^ovaagy  ov  firtv 
touvaxfrrjvai  ftaggovaag  ii-FxaX(Gaxo  ovxog  nag'  avxog  dvrjx&T]  vavel 
ÖFxadvo,  xaxd  övo  fcv^ag  xai  xa  taxta  xcüv  dvoiv  ini  fitdg  dgdiitvog, 

III,  11,  5:  oaa  ftfwxav,  8  xai  aggioortav,  10  dvtßißdaaxo ,  15  xara- 
doeepav  für  xaxaXaßmv ,  IV,  2,  3  dXXd  xaxafia&ai ,  3,  3  xo  za>pa  für 
xa  x^Q1'***  9  Siaßijvai,  IV,  4  av&ig  ngoorji&ov  (beiläufig  bei  Hyperid. 
pr.  Euxenippo  p.  3,  13  dXX'  avx£x'  tpxovxo),  6,  21  TcgotSiddaxFxo ,  19 
hdga^Cv,  9,  2  (6g  dvrmagFGXFvaaiiivtj  ovx  iirdggrjaFv  Im&iofraii  11, 
4  xaraqpavft,;  ovaag  für  xaxarpgovrjaaaav ,  V,  1,  1  xai  aXXmg  6ai<ag  av 
?X0V  und  rov  xTjQvfcnvxa  für  rov  fitjvvaovxa^  2,  6  vno  nBQtf%ovey 
axott,  2,  11  dvayoQtvsi  und  im  folg.  not  iitlXei  nXtiv ,  V,  9  ovvrjtpav 
für  Gvvrjyov,  13,  1  tva  tl  (ilv  rj  itoXtfii'a  TQttjfjrjg  nQoadyoi  xij  vr,t\  vxo 
xüv  h  xaig  ßitriyoig  itooGßdXXoixo ,  V,  23  Gxdyag  xotig  (y  )  povo£v- 
Xovg ,  32,  1  dvayxalo^ihotg  —  noiftad-ai  für  dvcixoui^o^tvoig ,  33,  3 
avxovg  jjxovxag  oder  xovg  rjxovxctg,  ovrag  7tolXovg,  44,  3  fifxd  itd<jrtg 
xrjg  dwapHog,  V,  47  jtoiotov  ptv  und  rote  BvnoQOig,  VI,  1,3  frwjrtav 


Digitized  by  Google 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten.  49 

,  7»,  VI,  10  to)  z<üQ(a  Gißomvt  nccoadovg.  16,  3  VQoXSovxtg,  b 
xal  nicra  öovxsg,  VI,  17  tig  xov  Sucxtta^ivov  avUaxov  qwotavxeg  (bei- 
läufig bei  Hero  de  rep.  obs.  p.  324  duooavxag  für  xXsiooouvrag  und 
aus  dem  Codex  auf  dem  Berge  Athos  noch  mehrere  Emendationen  be- 
stätigt), VI,  24  r^vlx'  av  OQvi&eg,  VII,  ||,  6  xtov  dh  £axxmv  [covrcov 
aXovxcov,  14,  2  pvotovg  fanktg  fgorr«,  16,  1  ßovXtvoaoVai  diov,  VII. 
48  wird  nach  Plut.  Mor.  p.  248  f.  xoCg  avdoaot,  xa  fr'miy  naotdaxav 
und  xovg  phv  xaxißccXov  xovg  dh  itotifKtvxo  gebessert  (umgekehrt  VIII, 
57  xaxccXaßövzcav  xal  xag  nvXag).   *Ev  tpLaxCtp  gibt  zu  einer  sprach- 
lichen Bemerkung  über  die  Weglassung  des  Zahlwortes  Veranlassung. 
Wie  VII,  49  das  Futur  ÖLuocoadfitvai  verworfen  wird ,  so  wird  dage- 
gen VIII,  31  lovoopevoij  Xen.  vectig.  2,  6  oUodourjaofi.ivovs^  Plat. 
Phaed.  p.  107  d  öiadixaaofisvovg  geschrieben.    VIII,  14,  1  werden  die 
Worte  xovxo  d'  av  sfij  Miytaxog  für  eine  Interpolation  erklärt ;  ferner 
emendiert  23,  3  ovx  ano  noXXov,  36  aveivxo  iit&i]>  39  ßidaeo&at,  40 
inexvXiatv,  41  avvodog  für  ovXloyog,  42  opotov  /dmcYpm,  45  qv  ovv 
'AoMStoyslxovi ,  46  tovto  pijvepa  und  vorher  insxiXei  xov  yapov,  55 
iyrjftccTo  Exccxaiep,  46  orf  cU  ywatxfff  näeat  ^i'cpog  iv  xtp  xoÜzrm  xofii- 
tovötxi  —  avöoa  ixdoxt]  xa&i£dvovaiv,  endlich  VIII,  30  iZyxovv  für 
i&ixow.  —   Das  Gymnasium  xu  Bruchsal  hatte  als  Lehrer  den 
Director  Prof.  Scher m,  Prof.  Dr.  Hirt  ("seitdem  pensioniert.  8.  Bd. 
LXX  8.  560),  den  Gymnasiallehrer  Kivola,  die  Lehramtspraktikan- 
ten 8eidenadel  (an  Büchlers  Stelle  berufen,  s.  oben  Rastatt),  Wolf 
und  Hermann  (nachdem  Müller  nach  TauberbischofTsheim  versetzt 
war,  von  dorther  berufen),   die  Reallehrer  Dr.  Schlechter  und 
Schleyer  (beide  definitiv  angestellt,  ersterer,  nachdem  seine  Beru- 
fung nach  Ettlingen  zurückgenommen  war),  die  Religionslehrer  Hofpfar- 
rer Kästner  (kath.),  Hofdiaconus  Wolfel  (evang.),  Bexirksrabbiner 
Präger.    Die  8chülerzal  betrug  204  (I:  45,  II:  50,  III:  39,  IV«:  40, 
IV*:  10,  V*:  18,  Vb:  12).    Zu  der  Untersexta  eines  Lyceums  waren  14 
entlassen  worden.   Die  wissenschaftliche  Beigabe  schrieb  Dr.  S  c  h  I  e  c  h- 
ter:  da$  körperliche  Dreieck  (30  8.  u.  6  Figurentafeln).  —  Ueber  das 
Gymnasium  zu  Donaueschirgen  ist  bereits  Bd.  LXX  8.  346  berichtet. 
—  Von  dem  Gymnasium  xu  Lahr  erwähnen  wir  ausxer  den  schon  Bd. 
LX1X  8.  702  und  Bd.  LXX  8.  228  berichteten  Veränderungen,  den 
Abgang  des  Reallehrers  Selz  und  die  Anstellung  des  Reallehrers 
Hillert  (vorher  Vorstand  der  aufgelösten   höhern  Burgerschule  in 
Schwetzingen),  so  wie  der  Lehramtspraktikanten  Roth  und  Deim- 
ling.   In  den  Schulnachrichten  S.  9 — 16  hat  der  Director  Gebhard 
eine  Statistik  der  Anstalten,  welche  1804  mit  einem  Paedagogium  ge- 
gründet wurden,  mitpe:  heilt.   Die  Schulerzahl  betrug  im  Gymnasium 
122,  in  der  höhern  Burgerschule  17.  —  Von  dem  Gymnasium  xu  Of- 
fenburg war  der  Reallehrer  Brunner  an  die  höhere  Bürgerschule  in 
Baden  versetzt  worden.    Das  Lehrerpersonal  bestand  aus  dem  Director 
Prof.  Trotter,  aus  den  Proff.  Prediger  Stumpf  und  8chwab,  dem 
geistliehen  Lehrer  X.  Eckert,  den  Gymnasiumslehrern  Blatx  und 
Schlegel,  dem  Lehramtspraktikunten  Kremp  (s.  oben  Heidelberg), 
dem  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Geig  es,  dem  Gesanglehrer  Mösx- 
ner,  Musiklehrer  Kohler  und  dem  Volontär  Lehramtspraktikanten 
Rothermel;  den  evang.  Religionsunterricht  ertheilte  der  Pfarrer  Fr. 
Müller.   Die  Schülerzahl  betrug  164  (I:  39,  U:  33,  III:  35,  IV«:  19, 
IVb:  22,  V*:  9,  V*:  7.)  8ämmtliche  Oberquintaner,  9  an  Zahl,  waren 
für  die  Untersexta  eines  Lyceums  promoviert  worden.    Die  wissen- 
schaftliche Beilage  zum  Programm  lieferte  J.  H.  8chlegel  unter  dem 
Titel:  Piatonis  dialogum,  qui  r  Phacdrua'  inscribitur,  exposuit  atque 
cxplanavit  (50  8.  8),  eine  ausfuhrliche  Kntwicklung  des  Gedanken- 
gangs mit  einigen  auf  Vergleichungen  und  Erklärung  sich  beziehenden 

Bd.  LXXII.  Hfl.  1.  * 
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Anmerkungen.  —  Von  dem  Gymnasium  zn  TAUBERiuscHOFFSHErM  sind 
zwei  Versetzungen  oben  bei  Wertheim  und  Bruchsal  erwähnt  worden. 
Das  Lehrerpersonal  bestand  aus  dem  Direktor  Prof.  Reinhard,  dem 
Prof.  Weber,  den  Lehramtspraktikanten  Mü 1 1 er  (s.  Bruchsal),  Kuhn 
(s.  Heidelberg)  und  Gnirs,  dem  Reallehrer  Sch üssler  und  dem  Cap- 
lan  Benz  (nach  Gerbers  Abgang).  Die  Schulerzahl  betrug  136  (T:32, 
II:  10,  III:  22,  IV«:  22,  IV»»:  16,  V«:  21,  V*:  13).  Dem  Programm  ist 
eine  wissenschaftliche  Beilage  nicht  beigegeben.  —  Von  den  mit  höheren 
Burgerschulen  verbundenen  Paedagogien  zählte  am  Schlusz  des  Schul- 
jahres das  zu  Durlach  74  Schüler  (I:  21,  II:  16,  IUP:  14,  B:  2, 
IV P:  8,  B:  3,  VP:  6,  B:  2),  das  zu  Lörrach  87  (I:  50,  II:  17,  HIB: 
3,  P:  6,  IV*B:  2,  P:  6,  IV-P:  3),  das  zu  Pforzheim  121  (IP:  14, 
B:  30,  IIP:  10,  B :  26,  IUP:  9,  B:  19,  IV» P:  6,  B:  13,  1V«P:  2, 
B:  1).  —  Die  Schulerzahl  der  hohem  Burgerschulen  betrug  Bade*: 
94,  Constanz:  134,  Emmendingen:  68,  Eppi»gen:29,  Bttenheim:  J69, 
Ettlingen:  31,  Freiburg  im  Breisgau:  108,  Mannheim:  250,  Mos- 
bach: 81,  Müllheim:  77,  Schopfheim:  35,  Sinsheim:  96,  Ueberlirgen : 
41,  Waldshut:  33.  In  den  Schulnachrichten  von  Ettenheim  befindet  sich 
ein  Vortrag  des  Vorstandes  Grub  er  (11  S.  8),  welcher  sich  über  das 
Wesen  der  Bildung  und  namentlich  der  Berufsbildung  verbreitet.  Dem 
Jahresbericht  von  Schopfheim  ist  beigegeben  die  Abhandlung  vom 
Vorstande  Lic.  J.  D.  S eisen:  einleitende  Bemerkungen  zu  J.  P.  He- 
fte/« alemannischen  Dichtungen  (S.  17 — 38),  welche,  an  Vilmars  und 
Bartheis  Urtheile  anknüpfend  und  sich  über  die  Sprache,  die  Compo- 
sition,  den  religiös  sittlichen  und  poetischen  Sinn  des  Dichters  ver- 
breitend ,  uns  für  eine  richtigere  Würdigung  des  Dichters ,  für  den  eine 
warme  Vorliebe  vorhanden  ist,  recht  werthvoll  erscheint,  zumal  da 
sie  aus  genauer  Bekanntschaft  mit  dem  Volkstheile,  dem  Hebel  seine 
Sprache  und  die  Einkleidung  entnahm,  hervorgegangen  ist. 

Dan  zig.  Nach  dem  Ostern  1854  ausgegebenen  Programme  des 
dasigen  städtischen  Gymnasiums  war  im  Lehrercollegium  (s.  Bd.  LXVII 
S.  723)  nur  die  Veränderung  vorgekommen,  dasz  der  Schulamtscandi- 
dat  Porstemann  Mich.  1853  nach  Salzwedel  berufen  wurde  und  an 
seine  Stelle  der  das  Probejahr  abhaltende  Schnlamtscandidat  Hein- 
richs die  volle  Stundenzahl  eines  ordentlichen  Lehrers  übernahm, 
auszerdem  wegen  der  Erkrankung  des  Schulamtscandidaten  8t ein  der 
Candidat  Hoff  mann  wieder  in  einige  Stunden  eintrat.  Die  Schüler- 
zahl betrug  ohne  die  Elementarclasse  471  (I:  40,  IIa:  38,  IIb:  45, 
lila:  58,  Illb:  49,  IVa:  38,  IVb:  76,  V:  59,  VI:  68).  Abiturienten 
15.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr. 
J.  Marquardt:  zur  Statistik  der  römischen  Provinzen ,  ein  Nachtrag 
ssu  Becker-Marquardt  Handbuch  der  romischen  Mterthvmer  III,  1 
(26  S.  4),  welche  auch  im  Buchhandel  erschienen  ist. 

Erlangen.  Zum  Prorectorats Wechsel  ward  von  der  Universität 
das  Programm  ausgegeben  von  dem  8tudienrector  Prof.  Dr.  L.  Do- 
rf er  lein:  Interpretatio  orationis  Pericleae  extremae  ex  Thucydide, 
II,  60  sqq.  (13  S.  4),  in  welchem,  nachdem  in  einer  Einleitung  die 
Vorwürfe  des  Dionysius  Halicarnassensis  gegen  die  Rede  zurückgewie- 
sen sind,  der  griechische  Text  mit  einigen  untergesetzten  kritischen 
Bemerkungen  der  deutschen  Uebersetzung  gegenübergestellt  ist  (vgl. 
Bd.  LXIX  S.  119). 

Gotha.  Das  Ostern  1854  ausgegebene  Programm  des  dasigen  her- 
zoglichen Real«j  ymnasiums  enthält  eine  Abhandlung  vom  Lehrer  Cott: 
deutsche  und  franzosische  Sprichworter  vergleichend  zusammenge- 
heilt (14  8.  4).  Es  werden  hier  unter  380  Nummern  Sprichworter  der 
beiden  Sprachen  gegenübergestellt.  Eine  Fortsetzung  wird  verspro- 
chen und  können  wir  dieselbe  nur  für  sehr  wünschenswerth  erklären. 
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tritt  schon  hier  dentlich  zu  Tage,  wie  das  deutsche  Sprichwort 
tir  Geradheit,  Derbheit  und  Gereuth lichkeit,  das  franzosische  mehr 
Gewandtheit,  Witz  und  praktischen  Sinn  beweist,  wie  dieses  zwar 
auch  religiösen  und  sittlichen  Krnst  streng  hinstellt,  aber  doch  auch 
zuweilen  Fehler  zu  beschönigen  sucht,  welche  grosze  Uebereinstim- 
mung,  selbst  in  den  halbwahren  und  geradezu  falschen  Sätzen  zwi- 
schen den  beiden  Völkern  hersebt.  Die  eme  Behauptung,  dasz  das 
französische  Sprichwort  mehr  nach  Kurze  strebe,  möchten  wir  wenig- 
stens nach  den  bis  jetzt  gegebenen  Vergleichungen  nicht  so  unbedingt 
-zugeben.  Thei (weise  ist  die  gröszere  Kürze  bei  den  Franzosen  eine 
Folge  der  ganzen  Beschaffenheit  der  Sprache,  theilweise  scheint  sie 
ans  auf  dein  Mangel  grösserer  Innigkeit  zu  beruhen,  so  z.  B.  wenn 
der  Deutsche  sagt:  Tröste  Gott  den  Kranken,  der  den  Arzt  zum  Krben 
einsetzt,  der  Franzose:  c'est  folie  de  faire  de  son  mödecin  son  he'ri- 
-tier.  Wenn  die  französischen  Sprichwörter  theilweise  kühne,  der 
Schriftsprache  fremde  Constructionen  aufweisen,  so  durfte  darin  ein 
Beweis  zu  finden  sein,  wie  sehr  sich  diese  vom  Volke  zurückgedrängt 
hat.  Interessant  wird  es  auch  sein  zu  erfahren,  für  welche  Gegen- 
stände die  eine  Sprache  mehr  Sprichwörter  hat  als  die  andere.  Die 
Arbeit  des  Hrn.  Vf.  ist  jedenfalls  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  näheren 
Kenntnis  der  Sprichwörter,  zu  welcher  freilich  noch  die  Untersuchung 
über  das  Alter  und  die  Ursprungsgegenden  gehören  wird. 

Grimma.  Das  Lehrercollegium  der  königlichen  Landesschule  hatte 
im  Schuljahre  Mich.  1853 — 54  keine  Veränderung  erfahren.  Bs  be- 
steht aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Ed.  Wunder,  den  Proff.  M.  Lo- 
renz, Fleischer,  Dr.  Petersen,  Dr.  Dietsch,  Licent.  theol. 
Dr.  Müller,  Oberlehrer  Löwe,  Prof.  Dr.  Schaef er  und  Oberlehrer 
Pöthko,  auszerdem  unterrichten  der  Turnlehrer  Haugwitz,  Zei- 
chenlehrer Luther  und  Scbreiblehrer  Arlandt.  Die  Scnülerzahl  be- 
trug im  Winterhalbjahre  136,  im  Sommer  140  (I:  27,  II:  36,  III:  38, 
IVa:  22,  IVb:  17).  Abiturienten  waren  Mich.  1853  4,  Ostern  1854  7. 
Den  Schulnachrichten  vorausgeschickt  ist  Lorensii  teries  minittrorum 
eecleaiae  evangelico-lutheranae  Grimentis  (36  S.  4).  Diese  mit  unge- 
meinem Fleisse  geschriebene,  auf  die  speciellsten  Verhältnisse  in  ge- 
nauster Weise  eingehende  Schrift  bietet,  abgesehn  von  dem  localen 
Interesse,  manche  Aufschlüsse  und  Beiträge  zur  sächsischen  Kirchenge- 
schichte, namentlich  rücksichtlich  der  Einführung  der  Reformation. 

Krakau.  Das  der  Redaction  erst  vor  kurzem  zugekommene  Pro- 
gramm des  k.  k.  Tollständigen  Gymnasiums  für  das  Schuljahr  1853  ent- 
hält zuerst  8.  3—19  eine  Chronik  der  im  J.  1586  gegründeten  Anstalt, 
eine  deutsche  Bearbeitung  des  im  Programm  von  1849  in  polnischer 
.Sprache  abgedruckten  Aufsatzes  des  Universitätsprof.  Dr.  Mucz- 
kowski.  Dieselbe  gibt  ein  interessantes  Bild  von  einer  lange  blühen- 
den und  durch  hochherzige  Opfer  geförderten,  dann  aber  durch  den 
Wechsel  der  politischen  Schicksale  heruntergekommenen  Anstalt  und 
ist  für  die  Culturgeschichte  Polens  ein  wichtiger  Beitrag.  Auf  sie 
folgen  S.  20—26  die  von  dem  Schulrathe  Dr.  Czerkawski  und  dem 
Landespraesidenten  Grafen  von  Mercandin  bei  der  Aufstellung  des 
Bildes  des  Kaisers  am  24.  Juni  1853  gehaltenen  Reden.  An  sie  schlieszt 
sich  S.  27-37  ein  in  polnischer  Sprache  verfaszter  wissenschafs)  icher 
Aufsatz,  vermuthlich,  da  kein  Verf.  genannt  ist,  vom  Director.  Den 
zuletzt  angefügten  Schulnachrichten  zufolge  bestand  der  Lehrkörper  aus 
dem  provis.  Director  Ludw.  Kieme  nsiewiez,  den  wirklichen  Leh- 
rern Dr.  theol.  S.  Pi^tkowski,  J.  Gralewski  (s.  Bd.  LXVIII 
8.565),  A.  Oskard,  J.  Sarnecki,  E.  lanota,  den  Sapplenten 
Jo.  Staroniewicz,  S.  Sawczynski,  L.  Zawadzinski,  V.  Ja- 
blonski,  Jo.  Skorut,  Fr.  Fuk  und  K.  Brzezinski  (vom  Gymna- 
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sium  zu  Przemysl  hierher  versetzt),  zu  denen  noch  die  Lehrer  für  die 
nicht  obligaten  Fächer  hinzutreten.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Scblosz 
de«  Schuljahres  352  (I:  67,  II:  47,  III:  53,  IV:  34,  V:  50,  VI:  37, 
VIT:  39,  VIII:  34).  Bei  den  Maturitätsprüfungen  wurden  20  für  reif 
erklärt ,  10,  darunter  3  für  immer,  zurückgewiesen. 

Prag.  Bei  dem  k.  k.  Gymnasium  au  f  der  Kleinseite  wurde 
im  Anfang  des  Schuljahres  1863 — 54  der  vorherige  Prof.  am  altstädter 
Gymnasium  Job.  Ott  angestellt.  Die  Proff.  Schlenkrich  und  Ull- 
rich wurden  definitiv  bestätigt,  desgleichen  später  der  Director  (s. 
Bd.  LXX  S.  360).  An  der  SteUe  des  SchulamUcandidaten  Netuka 
wurden  zwei  Frz.  Hersik  und  Ant.  Zeithammer  dem  Gymnasium 
überwiesen.  Unter  den  auszerordentlichen  Lehrern  finden  wir  als  R#- 
ligionslehrer  für  die  evangelischen  Schüler  W.  Martins,  für  die  is- 
raelitischen Dr.  1s.  Lowositz  aufgeführt.  Die  Schülerzahl  betrag 
am  Schlusz  des  Schaljahres  481  (I:  66,  II:  80,  III:  71,  IV:  58,  V:50, 
VI:  53,  VII:  53,  VIII:  51).  Zu  den  Maturitätsprüfungen  meldeten 
sich  63  off.  Sch.  9  Privat.  26  Externen.  Bei  der  Prüfung  erschienen 
nicht  20,  wahrend  derselben  traten  4  zurück,  38  wurden  für  reif  er- 
klärt, 24  für  eine  Zeit,  2  für  immer  zurückgewiesen.  Die  wissen- 
schaftliche Beilage  schrieb  der  Prof.  Ant.  Schlenkrich:  über  die 
Wichtigkeit  des  Studium*  der  altem  deutschen  Sprache  und  Littera- 
tur  (20  S.  4).  Der  Hr.  Vf.  bespricht,  welche  hohe  Bedeutung  das  ge- 
nannte Studium  für  die  Wissenschaft  nnd  zwar  nicht  bloss  für  die 
Wissenschaft  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  sich,  sondern 
auch  für  die  Geschichte,  Theologie  und  Jurisprudenz,  denen  es  ab 
Hilfs-  und  Ergänz ungs Wissenschaft  interessantes  zu  bieten  vermöge, 
habe,  nnd  wie  es  ein  bildendes  Element  besitze,  indem  es  die  Ver- 
etandeskräfte  bilde  und  vervollkommne,  das  Gefühl  für  das  schone 
verfeinere,  den  Willen  auf  das  gute  und  höhere  hinlenke  und  endlich 
dazu  diene  die  Freude  an  dem  herlichen  Vaterlande  Österreich  zu  er- 
höhen. Wir  erkennen  gern  die  umfängliche  und  gründliche  Sachkennt- 
nis sowie  die  warine  Begeisterung  des  Hrn.  Vf.  an  und  halten  die 
Schrift  für  ganz  geeignet,  den  Sinn  der  Jugend  auf  jenes  so  hoch- 
wichtige Studium  zu  lenken  und  für  dasselbe  zu  beleben.  Tbeilen 
wir  nun  auch  seine  Ansichten  in  manchen  Punkten,  so  vermissen  wir 
doch  die  Bestimmung  des  Zieles,  welches  im  Gymnasium  erreicht  wer- 
den musz  und  kann.  Der  Hr.  Vf.  erkennt  selbst,  dasz  man  nach  sei- 
nen Auseinandersetzungen  einen  groszern  Umfang  des  Studiums  in  den 
Gymnasien  fordern  könne,  und  baut  dem  am  Schlüsse  vor,  aber  den 
Beweis,  dasz  in  dem  Masze  und  auf  die  Weise,  welche  der  Organisa- 
tionsentwurf bestimmt,  dasjenige  erreicht  werde,  was  zur  höhern  all- 
gemeinen Kenntnis  nothwendig  ist,  wie  namentlich  so  viel  erreicht  werde, 
dasz  die  später  in  specielle  Berufsarten  übergegangenen  sich  selbständig 
auf  dem  Gebiete  orientieren  können,  zu  führen  hat  er  unterlassen,  was 
am  so  mehr  nothwendig  war,  als  ja  das  Lesen  von  Schriftdenkmälern 
keinesfalls  einen  bedeutenden  Umfang  haben  kann,  damit  aber  von 
der  bildenden  Kraft  auch  weniger  zum  Vorschein  kommen  muss. 

Speyer.  Am  14.  Decbr.  1864  wurde  das  60jährige  Dienstjubilaenm 
des  k.  Hofraths  und  Rectors  des  Lyceums  nnd  Gymnasiums  Dr.  Georg 
▼  on  Jäger  solenn  gefeiert.  Derselbe  war  früher  Reetor  des  Gymna- 
siums zu  Kempten  und  bekleidet  seit  1817  sein  jetziges  Amt. 

Wesel.  Vom  dasigen  Gymnasium  (s.  Bd.  LXVIII  S.  574)  schied 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Liesegang,  einem  Rufe  an  das  Gymnasium 
in  Bielefeld  folgend.  In  seine  Stelle  (die  8e)  trat  Dr.  Pröller,  vor- 
her Hilfslehrer  am  Friedrich- Wilhelms  Gymnasium  in  Köln.  Vorher 
schon  war_  eine  neu  errichtete  Hilfslehrerstelle  dem  Caud.  Dr.  AI. 
Richter  übertragen  worden.   Cand.  Buchmann  Wirde  noch  weiter 
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am  Gymnasium  beschäftigt.    Das  Probejahr  trat  der  Caiid.  Kork  an. 


Das  Lehrercollegiom  bestand  demnach  aus  dem  Director  Domherr  Dr. 
Blume,  dem  Prof.  Dr.  Fiedler,  den  Oberlehrern  Dr.  Wisseler 
und  Dr.  Heidemann,  den  Gymnasiallehrern  Maller  (theilweiee 
durch  den  Rector  Fischer  vertreten),  Ehrlich,  Tetsch,  Dr. 
Pro  II  er  und  dem  wissensch.  Hilfslehrer  Dr.  Richter.  Als  ausseror- 
dentliche Lehrer  fangierten  der  evang.  Pfarrer  Dr.  Lohmann,  Cap- 
lan  Schurmann,  Gesanglehrer  Lange,  Zeichenlehrer  Dorna,  aus- 
serdem die  Candidaten  Buchmann  und  Kork.  Die  Schülerzahl  be- 
trug 192  (I:  16,  II:  23,  III:  45,  IV:  26,  V:  41,  VI:  41).  Zn  Ostern 
1864  wurde  «in  Abiturient  entlassen.  Die  wissenschaftliche  Abhand- 
lung lieferte  Gymnasiallehrer  Ehrlich:  de  continua  linguarum,  quae 
in  acholia  doceri  solcnt,  comparationc  cum  utilissima  tum  nostris  tem- 
poribu»  vel  maxitne  necessaria  (15  S.  4).  Der  Hr.  Vf.  beklagt  den 
Verfall  der  claasischen  Studien  und  namentlich  des  Lateinschreibens, 
und  sacht,  da  er  weder  denen,  welche  die  Zahl  der  Unterrichtsfächer, 
namentlich  die  neuern  Sprachen  beschränkt  wissen  wollen,  noch  denen, 
welche  auf  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  als  Umgangssprache 
dringen,  beistimmen  kann,  eine  Hilfe  in  der  vergleichenden^  Behand- 
lung der  Sprachen,  welche  er  nach  drei  Stufen,  der  ersten,  in  wel- 
cher die  Worter,  der  zweiten,  auf  welcher  die  grammatischen  Regeln, 
der  dritten,  wo  die  Schriftsteller  verglichen  werden,  darlegt.  Es 
läszt  sich  nicht  verkennen,  dass  in  den  Vorschlagen  viel  gutes  and 
richtiges  enthalten  ist,  und  jeder  einsichtsvolle  Lehrer  wird  wohl  schon 
von  manchem  Gebrauch  gemacht  haben.  Liegt  doch  bekanntlich  be- 
reits der  Versuch  der  Parallelgrammatik  für  das  Lateinische  und  Grie- 
chische von  Rost  und  Kritz  vor.  Allein  Ref.  kann  das  Bedenken  nicht 
zurückhalten,  dasz  der  Hr.  Vf.  die  Verwandtschaft  und  das  Ueber- 
gehen  der  Worte  aus  einer  Sprache  in  die  andere  als  einen  so  leicht 
faszlichen  Vorgang  ansteht.    Ist  es  doch  eine  Warnung,  welche  die 


durch  den  Gleichklang  sich  nicht  über  die  Verwandtschaft  der  Worte 
täuschen  zu  lassen.  Wir  furchten,  die  Schuler  werden  bei  dem,  was 
der  Hr.  Vf.  vorschlagt,  vieles  lernen,  was  vor  der  Wissenschaft  nicht 
bestehen  kann,  wie  denn  schon  die  Ableitung  des  Lateinischen  aus 
dem  aeolischen  Dialekt  schwerlich  so,  wie  der  Vf.  gethan,  hingestellt 
werden  darf.  Und  abgesehen  davon,  welche  Mittelglieder  sind  doch 
nothwendig,  um  die  Verwandtschaft  zu  beweisen  und  begreiflich  zuma- 
chen! Diese  können  doch  bei  dem  Unterrichte  nicht  gegeben  werden 
und  was  hat  ohne  ihre  Kenntnis  in  vielen  Fallen  der  Schuler?  Wir 
besorgen,  es  wird  dadurch  nicht  viel  für  das  grundliche  Verständnis 
der  einzelnen  Sprache  gewonnen.  Der  ganze  Vorschlag  scheint  uns 
an  die  Methode  sich  anzulehnen,  welche  für  das  Sprechen  der  nenern 
Sprachen  angewendet  wird,  wie  denn  der  Hr.  Vf.  die  schriftlichen 
Uebungen  zu  Gunsten  der  mündlichen  beschränkt  sehen  will,  eine  sol- 
che Methode  will  uns  aber  der  Vertiefung,  welche  der  Unterricht  in 
den  alten  Sprachen  fordert,  nicht  entsprechend  scheinen,  so  sehr  wir 
auch  die  gänzliche  Zuräckdrängung  der  mündlichen  Uebungen,  wo  sie 
vorkommt,  beklagen.  Doch  wir  empfehlen  die  gut  geschriebene  Ab- 
handlung, da  sie  jedenfalls  beachtenswerthes  bietet. 


Personal  n  achrichten. 

Versetzt  wurden: 

Baerba-nm,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn  als  erkter 
ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Cöafeld. 
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Decker,  Supplent  am  k.  k.  Gymnas.  zu  Brunn,  als  wirklicher  Leh- 
rer an  das  Gymn.  zu  S  am  bor. 

Dr.  Döllen,  Lehrer  an  den  Realclassen  des  Gymn.  za  Torgau,  als 
ör  Oberlehrer  an  die  königstädtische  Realschale  in  Berlin. 

Fischer,  Supplent  am  Gymnas.  zu  Klattau,  als  wirklicher  Lehrer 
au  das  Gymn.  zu  Przemysl. 

Guttraann,  Prorector  am  Gymn.  zu  Ratibor,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.  zu  Schweidnitz. 

Dr.  W.  Hupfeld,  Gymnasiallehrer  zu  Marburg  in  Kurhessen,  als 
Pfarrer  nach  Friedewald  in  der  Classe  Rotenburg. 

Rehberg,  Schreib-  nnd  Zeichenlehrer  am  Gymn.  zu  Marienwer- 
der, in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Tilsit. 

Rohdewald,  Lehrer  am  fürstl.  Lippischen  Gymn.  in  Detmold,  als 
2r  Oberlehrer  an  das  Gymn.  in  Burgsteinfurt. 

Steudel,  Vorsteher  eines  Privatinstituts  in  Heilbronn,  als  2rDia- 
conus  und  Lehrer  am  Lyceum  nach  Ravensburg. 

Lic.  Uhlhorn,  Privatdocent  an  der  Universität  Göttingen,  als 
Hof-  und  Schioszprediger  nach  Hannover. 

Ernannt  wurden: 

Bader,  Hilfslehrer,  zum  5n  ordentlichen  Lehrer  für  die  mittleren 
Classen  an  der  königstädtischen  Realschule  in  Berlin. 

Beer,  Andr.,  Piaristenordenspriester,  zum  provisorischen  Director  des 
Untergymnasiums  in  Horn. 

Bernhard y,  Dr.  G.,  Prof.  zu  Halle,  zum  Correspondenten  der  histo- 
risch-philologischen Classe  der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
in  Göttingen. 

Bopp,  Dr.  Frz.,  Prof.  zu  Berlin,  zum  auswärtigen  Mitgliede  der- 
selben. 

Canal,  P.,  Weltpriester,  Prof.  am  Gymn.  Sta  Catterina,  zum  wirk!. 

unbesoldeten  Mitgliede  des  Instituts  der  Wissenschaften  zu  Venedig. 
Cavedoni,  Don  Celestino,  Vorsteher  der  herzoglichen  Sammlungen 

zu  Modena,  zum  auswärtigen  Mitglied  der  bist,  philol.  Classe  der 

k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
Codazza,  Dr.  Giov.,  Prof.  zu  Pavia,  zum  wirklichen  unbesoldeten 

Mitgliede  des  Istituto  delle  scienze  zu  Mailand. 
Danel,  Frz.,  Weltpriester,  Supplent,  zum  wirklichen  Lehrer  am 

kathol.  Gymnasium  zu  Teschen. 
Dieckhoff,  Lic.  A.  W.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  theolog. 

Facultat  an  der  Universität  Göttingeu. 
Döderlein,  Dr.  L.  Prof.  in  Erlangen,  zum  ausw.  Mitgl.  der  hisU 

philol.  Classe  der  k.  Gesellschaft  d.  W.  in  Göttingen. 
Duncker,  Dr.  L.,  ao.  Prof.,  zum  ordentl.  Prof.  an  der  Universität 

zu  Göttingen. 

Förster,  K.  W.  J.,  Schulamtscand.,  zum  Adjuncten  am  Gymnasium 
zu  Wittenberg. 

Frisiani,  Nob.  Paol.,  Prof.  der  Astronomie  zu  Mailand,  zum  besol- 
deten Mitgl.  des  Istituto  delle  scienze  daselbst. 

Hammerling,  Rupr.,  Supplent  am  Gratzer  Gymnasium,  zum  wirkt 
Lehrer  für  das  Gymn.  zu  Cilli,  mit  einstweiliger  Verwendung  am 
Gratzer  Gymn. 

Kinzel,  M.  C.  J.,  Schulamtscand.,  zum  7n  ordentl.  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Ratibor. 

Klemensiewicz,  Dr.  L.,  provis.  Director,  zum  wirkt  Director  des 

Gymn.  zu  Krakau. 
Kovacs,  Marc,  Praemonstr.,  zum  provis.  Director  des  katü.  Gymn. 

zu  Rosenau. 
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Limpricht,  Dr.  H.,  Privatdoc,  zum  ao.  Prof.  in  der  philo».  Facut- 

tat  an  der  Universität  Göttingen. 
Lobpreis,  Jo.,  zum  Directionsadjuncten  an  der  k.  k.  theresianiseben 

Akademie  zu  Wien. 
Maina rdi,  Dr.  G.,  Prof.  der  Math,  an  der  Univ.  Pavia,  zum  wirk- 
lichen unbes.  Mitgl.  des  Istitnto  delle  scienze  zn  Mailand. 
Meier,  Dr.  Ed.,  Prof.  za  Halle,  zum  Correspond.  der  hist.  phil.  Cl. 

der  k.  Gesellsch.  der  W.  zu  Gottingen. 
Menin,  Abb.  Dr.  L.,  Bibliothekar  zu  Padua,  zum  besoldeten  Mitgl. 

und  Vicepraes.  des  Instituts  der  W.  zu  Venedig. 
Mommsen,  Dr.  F.,  Privatdoc,  zum  ao.  Prof.  in  der  jur.  Facultät 

der  Universität  Gottingen. 
Offenberg,  Dr.,  Hilfslehrer,  zum  ordentl.  Lehrer  am  kathol.  Gymn. 

zu  Munster. 

Po  Ii,  Dr.  B.,  provis.  Generalgymnasialdirector  der  Tenet.  Provin- 
zen, zumbesold.  Mitgl.  und  Praes.  des  Instituts  der  W.  zu  Venedig. 

Ritsehl,  Dr.  Fr.»  Prof.  zu  Bonn,  zum  Correspondenten  der  histor.- 
philol.  Cl.  der  k.  Gesellsch.  der  W.  zu  Gottingen. 

Rossi,  Dr.  Franc,  Vorstand  der  Bibliothek  Brera,  zum  besoldeten 
Mitgl.  und  Vicepraesidenten  des  Istituto  d.  sc.  zn  Mailand. 

Saltzmann,  Dr.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  beim  katb. 
Gymn.  zu  Munster. 

Schnaidt,  Lehramtscand. ,  zeither.  Verweser,  zum  Praeceptor  in 
Bietigheim. 

Schroll,  B.,  Benedict.,  Sappl.,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymn.  zu 
St.  Panl. 

Schultze,  Dr.  Ru  d.,Schulamtscand.,  zum  12n  ord.  Lehrer  an  der 

k.  Realschule  in  Berlin. 
Schulze,  Dr.  F.  W.  L.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  an  den 

Realclassen  des  Gymn.  zu  Torgau. 
Schunck,  Dr.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 

Hedingen. 

Siegl,  Ed.,  zum  wirklichen  Lehrer  am  kath.  Gymn.  zu  Teschen. 
Turazzi,  Dr.  Dom.,  Prof.  an  der  Universität  zn  Padua,  zum  be- 

sold.  Mitglied  des  Instit.  der  W.  zu  Venedig. 
Wahlenberg,  Dr.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymn. 

zu  Hedingen. 

Wernecke,  Dr.,  Schulamtscand.,  zum  5n  ordentl.  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Cösfeld. 

Wilms,  Dr.  M.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  in 
Bargsteinfurt. 

Z*™nepiduaDr'  V'  B'  Pr°f'  an  d"  UnWe"')  «  nnbe..  Mitglied,  d« 
Z.m'br.*  B*;  Prof.  am  Gymn.  Sta  Catterin»}  **v™£?' 
zu  Venedig. 

Praediciert  wurden: 

Oberlehrer  Dr.  Dewischeit  am  Gymn.  zu  Gambinnen  als  Professor. 
Prof.  jur.  Dr.  C.  Seil  an  der  Universität  zu  Bonn  als  Geh.  Justizrath. 

In  Ruhestand  versetzt  oder  ihrer  Functionen  enthoben: 
Farinati,  B.,  Lehrer  am  Gymnas.  zu  Trient. 

Dr.  Fröhlich,  ord.  Prof.  in  der  philos.  Facultat  zu  Wurzburg,  un- 
ter Anerkennung  seiner  geleisteten  Dienste. 
Globocnik,  J.,  Katechet  am  Gymn.  zu  Laibach. 
Orsi,  P.,  Director  des  Gymn.  zu  Roveredo. 
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Dr.  O,  v.  Redwitz,  Prof.  der  allgem.  Literaturgeschichte  und  Ae- 
sthetik  an  der  Univ.  zu  Wien,  auf  «ein  Nachsuchen. 

Verstorben  sind: 

am  2.  Oct.  1854  Alex.  Kaltenbrunner,  Benedict.,  Director  de» 
Gymnas.  zn  Gratz. 

am  27.  Oct.  zn  Wien  der  furstbisch.  Rath ,  J.  S.  Ebersberg,  geb. 
1799,  fruchtbarer  Jugendschriftsteller  und  Begründer  des  zuerst 
paedagog.,  dann  politischen  Blattes  'Feierstunden.' 

am  29.  Nov.  zu  Athen  Prof.  J.  Benthylos  und  kurz  vorher  der 
Gymnasiarch  G.  Gennadios. 

am  4.  Dec.  zu  Weimar  Hofrath  Dr.  Ecker  mann,  Verf.  der  'Ge- 
spräche mit  Goethe',  geb.  1792. 

am  6.  Dec.  zu  Stuttgart  der  emerit.  Rector  des  dasigen  Gymnasiums 
von  Uebelen,  73  J.  alt. 

am  13.  Dec.  zu  Mönchen  der  geistl.  Rath  und  Universitatsprof.  Dr. 
Buchner,  bekannt  als  vaterländischer  Geschichtschreiber. 


Digitized  by 


- 


■ 


Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietseh. 


5. 

Shakspere's  Werke,  Herausgegeben  und  erklärt  von  Dr.  Nico- 
laus Delius.  Erster  Band.  Erstes  Stück:  llamlet, 
Prince  of  Venmark.  Elberfeld ,  K.  L.  Friedrichs.  1854.  X 
u.  166  S.  Lex-8. 

Erster  Artikel. 

Wenn  die  den  Ische  Philologie  leistete  was  die  englische  seit 
anderthalb  Jahrhunderten  mit  gros z er  Anstrengung  erstrebt  und  doch 
nicht  vollkommen  erreicht  hat,  wenn  sie  eine  den  wissenschaftlichen 
Forderungen  genügende  kritische  Ausgabe  Shakespeares  *)  lieferte, 
welch  eine  Freude,  welch  eine  Ehre  würde  das  für  uns  Deutsche  sein. 
Die  vorliegende  Ausgabe  verfolgt  dies  Ziel,  ein  Bestreben,  das  an  sich 
alle  Anerkennung  verdient,  aber  um  so  mehr  auffordert  zuzusehen,  in 
wie  weit  das  Ziel  erreicht  ist. 

Die  erste  Forderung  an  kritische  Bemerkungen  ist  Richtig- 
keit, Ge nau igkei t  und  im  wesentlichen  Vollstfindigkeit  der 
Variantenangabe. 

Diese  ist  aber  bei  Hrn.  D.  nicht  selten  ganz  falsch,  oft  ungenau, 
immer  aber  so  lückenhaft  dasz  dabei  oft  das  in  kritischer  Beziehung 
wichtigste  übersprungen,  unwesentliches  beredet  ist. 

I.  Falsche  Angaben  sind,  nach  meinen  Hilfsmitteln  zu  schlie- 
szen  **),  folgende : 

l)  S.  19  die  Bühnenanweisung  the  Cocke  er  cm  es  (so  qu.  5)  steht 
nicht  in  qu.  1. 

*)  Ich  schreibe  den  Namen  mit  e;  zufallig  blieb  in  dem  P.  Sh. 
Shakspeare  (ohne  e)  auf  dem  ersten  Bogen  stehen,  daher  Hess  ich  es, 
da  ea  keine  Sache  von  Bedeutung  ist,  durch  da«  ganze  Buch  stehen. 

*♦)  Ich  verstehe  unter  qu.  I  den  Reprint  der  Skizze  von  1603 
(Q.  A.  bei  Delius);  unter  qu.  2  ff.  die  au.  von  1604  ff.  (nach  den  An- 
gaben von  8teevens,  Malone  und  Collier);  unter  qu.  5  die  Originalqu. 
von  1611;  unter  qu.  6  die  von  1637  (nach  den  Angaben  anderer);  un- 
ter Ff.  die  Uebereinstimmung  des  Reprints  der  Fol.  1  mit  der  Fol.  4, 
wobei  ich  voraussetze,  dasz  dann  es  wirklich  so  in  allen  vier  Folio- 
ausgaben steht.  Mit  al.  qu.  meine  ich  die  von  Steevens  (1766)  zum 
Abdruck  der  qu.  5  gegebenen  Varianten  aus  qu.  3.  4  und  6. 

N.  Jakrb.  f.  PUL  u.  Paed.  JM.  LXXII.  Bft.  2.  5 
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2)  S.  23  findet  sieh  zu  folgenden  Worten  des  Polomus: 
Pol.  He  hatb,  my  lord,  wrung  from  mc  myslow  leave; 

By  laboursome  petition;  and,  at  last, 
Upon  his  will  1  scaPd  my  hard  consent: 
I  do  beseech  you,  give  him  leave  to  go. 

mit  einer  Hinweisung  vor  ttntng  folgende  Nyte:  *  die  folgenden  Worte 
des  Polonius  fehlen  in  den  Qs.'  Diese  Worterfehlen  aber  in  der  allein- 
seligmachenden Fol.  1  und  allen  ihren  Wiederholungen,  und  zwar  auch 
nicht  einmal  ganz,  sondern  nur  bis  consent;  die  letzte  Zeile  steht  in 
allen  alten  Ausgaben.  Auch  die  Lesart  von  qu.  1,  die  doch  hier  ge- 
rade von  besonderem  kritischem  Interesse  war: 

Cor.  He  hath,  my  lord,  wrung  from  me  a  forced  graun 
And  I  beseech  you  grant  your  Highnesse  leaue. 

bleibt  unetwähnt.  Hätte  Hr.  D.  doch  Colliers  Note  nur  richtig  über- 
setzt !  Collier  ist  hier  wie  fast  überall  durchaus  richtig,  genau  und 
zuverlässig. 

3)  Auf  derselben  Seite  steht  die  fast  wörtlich  aus  dem  Sh.  Lex. 
p.  179  wiederholte  Bemerkung:  'so  (nemlich  Utes)  Fol.  u.  Qs.,  von 
den  Herausgebern  willkürlich  und  stillschweigend  in  live  umgeändert.' 
Dies  ist  falsch,  da  schon  F.  4  (vermutlich  auch  F.  2.  3)  live  haben. 
Auch  ungenau  ist  diese  Stelle  behandelt,  da  die  Weglassung  des  Zei- 
chens nach  common  in  qu.  (5)  und  die  Setzung  eines  bloszen  Komm« 
in  Ff.  Steevens  Meinung  dasz  das  Semikolon  falsch  sei ,  sehr  unter- 
stützt. 

4)  S.  35:  *  viele  Heransgeber  lesen  momenCs  leisure  ohne  Auto- 
rität.' Qu.  5  hat  aber  (Blatt  D  Vorderseite,  Zeile  1)  grosz  und  breit 
moments  leasure,  wahrscheinlich  hat  dies  sogar,  wenn  Steevens  nicht 
es  übersah,  qu.  3.  4,  vielleicht  auch  qu.  2;  dann  lesen  die  Hgg.  also 
dies  nach  der  besten  Autorität.  —  Auch  Colliers  Angabe  ist  ebenso 
falsch  (denn  auch  die  besten  können  einmal  irren),  aber  brauchte  Hr. 
D.  diesen  Irthum  zu  wiederholen?  Ich  selbst  habe,  Colliers  Angabc 
für  richtig  haltend,  im  Perkins-Shaksp.  es  so  angegeben;  ich  hatte 
damals  weder  die  Tttenty  Plays  von  Steevens  noch  die  Originalqu.  5, 
aber  ich  würde  mir  auch  nicht  angemaszt  haben,  eine  neue  Sh- 
Rccension  nach  so  ungenügenden  Hilfsmitteln  machen  zu  wollen. 
Warum  sah  Hr.  D.  nicht  bei  Steevens  nach? 

5)  S.  44  zu  whirling  im  Text  die  Note:  'So  Q.  A.  und  Qs.,  von 
to  whirl  elc'  Aber  qu.  I  hat  toherling,  qu.  (5)  tchurling,  woraus 
sich  der  Druckfehler  (mehr  ist  es  nicht)  der  Ff.  hurling  leichter  er- 
klärt. 

6)  S.  59  zu  except  my  life,  except  my  life,  except  my  life.  Die 
Note:  'die  Qs  haben  nur  except  my  life,  my  life.9  Die  Folios,  sollte 
es  heiszen.  Diese  falsche  Angabc  ist  um  so  übler,  als  sie  den  Leser 
zu  dem  Irthum  verleitet,  dasz  hier  nur  die  Ff.  eine  ihrer  vielen  er- 
bärmlichen Wiederholungen  haben,  während,  gerade  umgekehrt,  diese 
bedeutsame  und  schwermutsvolle  Wiederholung  (Coleridge  nannte  sie 
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« wundervoll')  sich  nur  in  den  echten  Qs  befindet,  in  den  Ff.  aber 
ruiniert  ist. 

7)  Why  any  (hing.  But  to  the  purpose.  You  etc.  «  So  die  Fol., 
deren  Intcrpunction  Hamlets  Worten  eine  beiszende  Ironie  verleiht. 
Die  Qs.  interpungieren  Why  any  Iking,  but  to  the  purpose,  d.  Ii. 
antwortet  irgend  etwas,  wenn  es  nur  zur  Sache  gehört.'  Qu.  5  (ver- 
mutlich auch  qu.  2  ff.)  hat  aber: 

Ham.  Any  thing  but  to'lh  purpose;  you  were  sent 
for,  and  etc. 

also  weder  Why  noch  ein  Komma.  Dasz  auch  die  gegebene  Erklä- 
rung dem  Sprachgebrauch  zuwiderlauft,  wird  jeder  einräumen,  der 
weisz  dasz  any  thing  but  that  'alles,  nur  das  nicht'  heiszt.  Wie  viel 
besser  Franke.  Dasz  es  nur  eine  der  unzähligen  falschen  Interpunc- 
tionstrennungen  in  der  Fol.  1  ist,  entgieng  dem  etwas  blöden  Auge 
des  Hg. 

8)  S.  65  zu  pious  chanson  die  Note:  c Einige  Qs.  und  die  Fol. 
haben  Pons  chanson,  Q.  A.  verständlicher  godly  bailad.9  Qu.  5  (ver- 
mutlich auch  qu.  2  IT.)  hat  pious  chanson,  natürlich  nicht  cursiv;  F.  1 
Pons  chanson  cursiv ;  F.  4  -(vermutlich  auch  F.  2.  3)  Pans  chanson, 
auch  cursiv.  Steevens  gab  1766  zu  pious  die  Variante  pans  an;  diese 
könnte  in  qu.  6  von  1637  stehen,  welche  nach  einer  altern  mit  einigen 
aus  F.  2  (1632)  stammenden  Correcturen  versehenen  Querto  abgedruckt 
wurde.  Johnson  sagte:  Mt  is  pons  chansons  (wenn  dies  kein  Druck- 
fehler ist)  in  the  quarto  (in  welcher?)  too.'  Woher  nun  aber  auch 
der  *Pansgesang'  stammen  mag,  Hr.  D.  verwirft  durch  seine  Angabo 
nur  die  Sache,  während  er  die  Unklarheit  hätte  beseitigen  sollen. 
Oder  warum  unterdrückte  er  nicht  lieber  diese  Angabe,  wie  er  über 
viele  Druckfehler  der  F.  1  (auch  über  die  die  er  in  den  Text  aufnahm) 
schwieg?  Warum  wählte  er  nicht  lieber  die  Angabe  der  nicht  unin- 
teressanten Variante  friendly  (qu.  2  ff.)  für  French  (qu.  1  und  Ff.)  an 
derselben  Stelle? 

9)  S.,68.  On  Mars  his  armour,lz%  forgd  for  proof  eterne,  *  138) 
So  die  Fol.5  (was  Qs.  haben  w  ird  nicht  gesagt).  Aber  die  Fol.  1  (Re- 
print) und  F.  4  (vermutlich  also  alle)  haben  On  Mars  his  Armours: 
qu.  5  hat  Mörses  Armor:  qu.  1  fehlt  hier. 

10)  S.  71  eine  falsche  Darstellung  des  kritischen  Sachverhalt*: 
s.  später. 

11)  S.  73  * about  the  court  ist  ungefähr  Ortsbestimmung:  irgend- 
wo am  Hofe.  Die  Qs.  haben  dafür:  they  are  here9  Collier  Vol.  VII 
p.  259:  —  they  are  about  the  court;]  So  the  folio:  the  quartos  read 
merely(?)  'they  are  here*  etc.  Hr.  D.  übersah  in  Colliers  Note  das  etc., 
sah  nicht  im  Reprint  von  St.  nach  und  gab  daher  falsch  an;  qu.  5 
hat  they  are  heere  about  the  Court. 

12)  S.  77  zu  Kneels  die  Note:  'In  den  Qs.,  die  allein  eine  Büh- 
nenanweisung  haben,  steht  nur:  he  kneels.9  Vermutlich  eine  Confa- 
sion.  Qs.  haben  gar  keine  B.  A.,  d.  h.  weder  qu.  5,  noch  finde  ich 
eine  Variantenangabe  bei  Steevens  u.  a.  Aber  qu.  1  hat  hee  kneelcs. 
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13)  S.  101  zu  on  this  brote  die  Nolc :  'So  die  Qs.  Die  Fol.  hal 
Ali  brow.'  Aber  auch  qit.  5  hat  on  his  broice,  also  ein  gemein- 
samer Fehler  der  spatem  Qs.  und  der  Ff.,  der,  da  er  an  sich  sehr  na- 
türlich ist,  auch  zweimal  (ohne  Zusammenhang)  begangen  werden 
konnte.  Stcevens  gibt  als  Variante  (1766)  this  an,  vermutlich  aus 
qn.  3.   Hr.  D.  brauchte  nur  bei  Steevens  nachzusehen. 

14)  S.  90.  '  Die  Lesart  der  Qs.  und  der  Fol.  So  yon  mistahe  your 
husbands.9  Dies  ist  falsch,  nur  die  Qs.  haben  yowr,  welches  in  den 
Ff.  fehlt. 

15)  Auf  derselben  Seite:  e die  Herausgeber  verbinden  den 
Salz  mit  dem  folgenden,  als  ob  to  scan  =  deuten,  stehen  könnte.' 
Das  thun  aber  die  Herausgeber  nicht,  sondern  sie  folgen  nur  den 
allen  Quellen,  die  so  verbinden: 

qu.  5.  And  so  am  I  reuendge,  (hat  would  be  scand 

A  villaine  etc. 
Fol.  1.  And  so  am  I  rcuengM:  that  wonld  be  scannM, 

A  Villaine  etc. 

16)  S.  109.  'Die  Worle  so  haply  slander ,  ohne  welche  die  fol- 
genden Verse  unverständlich  bleiben,  sind  eine  sinnreiche  Ergänzung 
von  Theobald.'  Hr.  D.  hatte  abermals  das  Malheur  sich  ohne  wei- 
ter nachzusehen  nach  Colliers  etwas  unbestimmterem  Ausdrucke  zu 
richten:  'These  words  are  of  Theobalde  inlroducing.'  —  Theob. 
schlug  nemlich  For  haply  slander  vor,  woraus  Malone  und  Mason 
gleichzeitig  So,  haply,  slander  machten.  Soll  man  denn  nicht  auch  in 
kleineren  Dingen  zuverlässig  sein? 

17)  S.  116  zu  Enter  Queen  and  Uoratio.  die  Note:  'So  die  Fol. 
Nach  den  Qs.  tritt  auszer  den  beiden  noch  ein  Gentleman  als  Bericht- 
erstatter über  Ophelias  Befinden  auf.  Dieser  spricht  die  beiden  ersten, 
dem  Horatio  in  der  Fol.  zuertheilten  Heden,  und  die  Bede  des  Horatio 
(in  den  Qs.):  Tieere  good  bis  ill-breeding  minds,  theilt  die  Fol.  der 
Königin  zu.'  Diese  Angabo  ist  werthlos,  da  sie  in  einem  wesent- 
lichen Punkt  den  Sachverhalt  falsch  darstellt.  Die  Hede,  des  Horatio 
geht  in  den  Qs.  nicht  von  Twere  good  bis  ill-breeding  mindes,  son- 
dern von  TVere  good  bis  Lei  her  come  in.  (incl.),  umfaszt  also  noch 
diese  letzten  Worle,  die  vermutlich  der  Königin  gehören.  Nur  da- 
durch erhellt,  dasz  die  Bollenvertheilung  in  F.  1,  wodurch  der  'Gent- 
leman' gespart  wird,  mit  einer  durch  ein  Versehen  des  Selzens  entstan- 
denen falschen  Abtheilung  in  den  echten  Qs.  zusammentrifft,  so  das*  wir 
vielleicht  in  den  Ff.  eine  auf  den  Text  der  Qs.  gestützte  beschranklere 
Bollenvertheilung  oder  einen  falschen  Besserungsversucl:  haben,  und 
Blackstone,  Malone  und  Collier  erst  richtig  besserten,  indem  sie  den 
Qs.  folgten  mit  der  Ausnahme  dasz  sie  die  Worte  Lei  her  come  in  zu 
der  Bede  der  Königin  zogen. 

Hr.  D.  scheint,  ohne  im  Beprint  von  St.  nachgesehen  zu  haben, 
nur  die  erste  Note  Colliers  Vol.  VII  p.  303,  die  etwas  unbestimmt 
gehalten  ist,  benutzt  zu  haben,  wahrend  er  doch  aus  der  dritten 
Note  anf  derselben  Seite,  also  sehr  mühelos,  das  richtige  lernen  konnte. 
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Sie  lautet  wörtlich:  Hör.  Twere  good,  she  were  spoken  witb.J  This 
advice  seems  to  come  properly  Crom  Horalio,  as  it  is  given  in  the 
quartos ,  and  tkc  Queen's  reply  ought  to  commence  at  the  Order,  « Lei 
her  come  in/  In  the  quartos  these  latter  words  are,  however,  er- 
roneously  made  the  end  of  wbat  Horalio  says.  The  desire  to  employ 
few  actors,  in  all  probability,  led  to  this  confusion  of  the  dialoguc.' 
Die  zurechtmachende  Edilorenhand  in  F.  1  zeigt  sich  auch  noch  darin, 
dasz  die  einfache  Bühnenanweisung  Eitler  Ophelia  in  den  qu.  wie 
meistens  in  den  alten  Ausgaben  etwas  zu  früh  (nemlich  wo  der  Schau- 
spieler angesagt  wurde)  steht  (nach  Lei  her  come  in.);  wahrend  in 
Ff.  nach  to  be  spät  folgt  Enter  Ophelia  distracted. 

18)  S.  122.  cSo  (sensible)  die  Fol  Die  Herausgeber  lesen 

meistens  mit  den  Qs.  sensibly.9  Falsch,  denn  sencible  (so  qu.  5)  ist 
erst  ein  Fehler  der  späteren  Qs.,  wahrscheinlich  der  Smetbwicke- 
schen.  Hr.  D.  hätte  dies  aus  Malones  Note  und  aus  dem  Steevenschen 
Reprint  lernen  können.  Der  Leser  wird  also  hier  wieder  getäuscht, 
da,  wenn  sensible  recht  wäre,  dies  nicht  erst  der  Fol.  1,  sondern 
auch  schon  den  spätem  Qs.  zu  verdanken  wäre.  Sollte  man  es  glau- 
ben dasz  Hr.  D.  auf  derselben  Seite  die  praeclara  lectio  jenes  infalli- 
belu  Codex  like  the  kinde  Life-rend?r»ng  Politician  statt  like  the 
kind  life-r endering  P elican ,  obgleich  sie  ein  klares  Beispiel  der 
Verunstaltung  durch  Selzerdummhcit  (wie  Paconcies  p.  128  für  Pau- 
cies)  oder  durch  die  Hccitalion  eines  unwissenden  Schauspielers  (Laer- 
tes^  Holle)  ist,  verschweigt,  und  zwar  nachdem  10  Jahre  vorher  Collier 
zu  dieser  Stelle  bemerkte  :  Mife-rendering  peltcan,]  This  is  the  reading 
of  every  quarto(qu.  1  fehlt  hier):  the  folio  absurdly  misprinls  il  polüi- 
c*Vm,  aud  modern  editors  silcntly  adopt  the  word  in  the  earlier  iuipres- 
sions,  as  in  many  olher  instances,  leaving  pcople  to  i magine 
that  the  folio,  1623,  is  rauch  raore  accurately  printed  Iii a u 
it  is  in  reality.'  Gerade  ebenso  verschweigt  Hr.  D.  S.  141  eine  der 
abgeschmacktesten  Speciallesarten  der  Fol.  1  im  ganzen  Hamlet:  O 
terrible  tcoer  (icooer  F.  4)  für  O  trebblc  woe  (Lacrtcs'  Worle),  trotz 
dcrWarnungColliers  p.330:  'The  folio  introducesa  stränge  corruption 
here,  of  which  some  modern  editors  have  taken  no  notice,  bul  have 
quielly  adopted  the  reading  of  the  quartos.'  Warum  bediente  sich  Hr. 
D.  in  solchen  Fällen  der  CollicrsYhcn  Noten  nicht,  die  er  soust  selbst 
mit  Einschlusz  der  in  ihnen  enthaltenen  Irthümer  ausschrieb? 

19)  S.  128.  Zu  Ms  checking  at  17  Iiis  toyage\  die  Note:  <17)  so 
die  Fol.  .  .  .  Die  Qs.  haben  dafür  gröstenlheils  den  offenbaren  Druck- 
fehler: As  the  king  his  royage,  was  eine  spätere  unedierle  Q.  auf 
blosze  Vermutung  in  As  liking  not  his  royage  umändert.'  Diese  An- 
gabe ist  ungenau  und  (vermutlich  nur  durch  einen  Druckfehler  der  De- 
liusschen  Ausgabe)  falsch.  Qu.  2  und  3  haben  as  the  king  at  his  ro- 
yage;  Qu.  4.  5.  6  As  liking  not  his  voyage  (in  qu.  5  ist  zwischen  no 
und  t  eine  Lücke,  so:  no  i).  Qu.  1  fehlt  hier. 

20)  S.  142  zu  wiseness  die  Angabc:  'So  die  Fol.;  die  Qs.  tris- 
doms.'   Keine  Qu.  hat  wisdoms,  sondern  alle  (auch  qu.  1)  wisedome. 
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Es  ist  wohl  nur  einer  der  vielen  von  Hrn.  D.  übersehenen  Druckfehler. 
Trotz  der  Uebereinstimmung  von  qu.  2  ff.  und  qu.  1  schreibt  Hr.  D. 
also  mit  Ff.  ttisenesse,  und  in  einer  und  derselben  Zeile  gegen  Ff. 
(die  Away  thy  hand  haben)  und  in  Uebereinstimmung  mit  qu.  1  und 
qu.  2  ff.  Hold  off  thy  hand.  Welche  Kritik ! 

21)  S.  148  zu  in  good  faith.*2  Sir,  here  is  etc.  die  Note:-  e42) 
In  der  Folio  führt  Osrick  hier  fort:  You  are  not  ignorant  of  what  ex- 
cellence  Laertes  is  at  his  iteapon:  worauf  Hamlet  fragt:  Whafs  his 
weopon?  Alles  dazwischenliegende  haben  nur  die  Qs.'  Diese  An- 
gabe ist  um  ein  kleines,  aber  ist  doch  falsch.  Denn  F.  1  hat  Sir,  you 
are  not  etc.  Unglücklicherweise  übersetzte  Hr.  D.  nur  Coli.  Note, 
die  auch  in  dieser  Kleinigkeit  fehlt.  Auch  ist,  wenigstens  nach  qu.  5 
zu  schlieszen,  der  Druckfehler  der  Qs.  or  für  for  auf  derselben  Seite 
um  so  ersichtlicher,  wenn  qu.  2.  ff.  auch  (wie  qu.  5)  nach  complexion 
einen  Punkt  haben.  Dann  hätten  qu.  2  ff .  keine  andere  Lesart,  son- 
dern klürlich  einen  Druckfehler.  —  Umgekehrt  ist  auf  der  folgen- 
den Seite  durch  Nichtbeachtung  der  Orthographie  der  Qs.  impaund  (so 
qu.  5.  Coli,  gab  impauned  als  Lesart  der  'quartos'  an)  die  Möglich- 
keit, dasz  das  impon'd  der  Ff.  nur  eine  falsche  Auslegung  der  Rollen- 
abschreiber,  Schauspieler  oder  Setzer  für  diese  Ausgabe  sei,  in 
Schatten  gestellt*).  Doch  man  hätte  viel  zu  thun,  wenn  man  alle  Un- 
aufmerksamkeiten des  Hrn.  Hg.  nachweisen  wollte. 

22)  S.  151.  Zu  the  readiness  is  all.  Since  no  man  has  aught  of  what 
he  leates,  has,7*)  tchat  iV/  to  lernte  hetimes?  Let  be.  die  Note: 
'72)  So  die  Fol.  mit  einfach  klarem  Sinn:  da  niemand  etwas  besitzt 
von  dem,  was  er  hinterläszt;  was  liegt  also  daran,  früh  zu  scheiden? 
Die  Herausgeber  lesen  meistens  mit  den  Qs.  Since  no  man,  of  aught, 
he  leaves,  hnows,  tchat  is^t  to  leave  betimesl  Das  folgende  let  be, 
das  keineswegs  zu  dem  vorhergehenden  Satze  gehört,  fehlt  in  der 
Fol.  ohne  Schaden.'  Die  Fol.  1  aber  hat:  .  .  .;  the  readinesse  is  alK 
since  no  man  ha*s  ought  of  tchat  he  leaues.  What  is"*t  to  leaue  btü- 
mes?  also  weder  das  obige  zweito  unsinnige  has  (vermutlich  nur  ein 
Druckfehler  der  Deliusschen  Ausgabe),  noch  die  obige  Interpunctioa 
(wieder  schrieb  Hr.  D.  ohne  nachzusehen  hier  die  ungenaue  Angabe 
C.s  ab),  sondern  eine  ganz  andere,  «jewis,  wie  so  oft,  eine  sorgfal- 
tige aber  ganz  falsche.  —  Die  qu.  5  hat  so :  ... ,  the  readines  is  all, 
since  no  man  of  ought  hee  leaues,  knotees  what  ist  to  leaue  betimes, 
let  bee.  also  freilich  eine  nachlässige  und  unvollständige,  aber  keine 
direct  falsche  Interpunction.  So,  wie  qu.  5  die  Stelle  gibt,  kann  sie 
in  der  Originalhandschrift  gestanden  haben;  so,  wie  F.  1  sie  gibt,  un- 


*)  Auf  derselben  Seite  kommt  das  Wort  impon'd  (so  Ff.)  noch 
einmal  vor.  Hr.  D.  schweigt  darüber.  Ks  fehlt,  wie  Coli,  angibt,  in 
den  fquartos\  Qu.  5  hat  why  i»  this  all  you  call  it.*  —  Wenn  qu.  2 
na  hat  statt  all,  so  ist  es  nur  Druckfehler  der  qu.  2  (die  das  Wort 
überschlug)  und  Besserung  auf  eigne  Hand  in  qu.  5 ;  sonst  aber  sind 
es  zwei  verschiedene  Lesarten. 
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möglich,  es  musz  wenigstens  einige  falsche  Zuthat  daran  sein.  Ein 
Fingerzeig  für  den  Kritiker  daaz  die  Fol.  1  Zurcehtmachung  des  ech- 
ten Textes  ist,  und  dasz  es  nicht  unmöglich  ist  dasz  mehr  als  die 
falsche  Inlerpunction  aus  verändernder  Schauspielerkritik  stamme. 
Die  Weglassung  des  nach  unserer  Ansicht  (doch  wir  markten  nicht 
gern  mit  solchen  subjectiven  Gründen ,  sie  sind  wie  Wachs  und  lassen 
sich  so  und  anders  gestalten)  recht  charakteristischen  lel  be  hängt 
also  vielleicht  mit  jenem  unglücklichen  Besserungsversuch  zusammen. 
Den  Sinn  c  da  niemand  (nach  dem  Tode  noch)  weisz  was  er  verläszt  : 
was  hat  es  auf  sich,  es  früh  zu  verlassen?  Lasz  doch  gut  sein'  hal- 
ten wir  für  sehr  schön. 

23)  Auf  derselben  Seite  (151)  zu  Enter  King,  Queen,  Laertes, 
Lords,  Osrick,  and  Atlendants  wilh  Foils  etc.  73)  die  Nole :  *  73)  die 
Bühnenanweisung  ist  modern.  In  den  Qs.  steht  dafür:  A  table  prepa- 
red,  Irumpets,  drums  and  officers  tcith  cushions,  King,  Queen,  and 
all  the  statt  (d.  h.  der  Hofstaat),  foils,  daggers  and  Laertes.  In  der 
Fol.  werden  zu  table  auch  uoch  flagons  of  wine  on  it  erwähnt/  Welch 
eine  Verwirrung!  Die  obige  Bühnenanweisung  ist  nicht  modern, 
sondern  die  der  Fol.  1,  nur  etwas  verkürzt  und  dadurch  vermehrt, 
dasz  Osr ick  auch  genannt  wird,  dessen  keine  der  alten  Bühnenan- 
weisungen erwähnt.  —  Die  folgende  Bühnenanweisung  The  King 
puts  the  hand  of  Laertes  into  /hat  of  Hamlet  ist  allerdings  mode'rn ; 
aber  dafür  haben  doch  Qs.  nicht  A  table  prepared  elc?  Es  ist  also 
nicht  einmal  durch  einen  der  vielen  üblen  Druckfehler  bei  Hrn.  D.  zu 
entschuldigen,  sondern  ist  seine  eigene  Confusion. 

►Seiltet  Stcevens,  Malone  (z.  B.  zu  S.  136  über  spendlhrifts  sigh, 
welches  nur  qu.  4.  anbieten,  s.  Collier)  und  Collier  versahen  sich  bis- 
weilen und  machten  irrige  Variantenangaben.  Wir  müssen  solche 
Fehler  bei  diesen  Männern  mit  Nachsicht  beurtheileu,  eingedenk  der 
unsäglichen  Mühe ,  die  sie  sich  mit  Vergleichung  der  Originalausgaben 
machten,  und  in  Verhältnis  zu  dem  groszen  dadurch  erworbenen  Ver- 
dienst. Bedauernswerlh  aber  ist  es,  dasz  der  erste  deutsche  Philolog, 
welcher  mit  dem  Anspruch  auftritt  eine  neue  Recension  Shakespeares 
zu  liefern,  statt  die  früheren  Collalionen  zu  vervollständigen  und  zu 
berichtigen  (wodurch  er  sich  ein  kleines  aber  sicheres  Verdiehst  hätte 
erwerben  können),  diese  uur  benu tz  t  und  zwar  so  schlecht  be- 
nutzt, dasz  er  nicht  nur  die  Irthümcr  seiner  Vorgänger  wiederholt, 
sondern  auch  noch  eine  Menge  neuer  hinzufügt. 

II.  Viel  mehr  Angaben  sind  ungenau.  Wir  gehen  von  vorn 
die  kritischen  Anmerkungen  durch,  obgleich  zu  Anfang  noch  etwas 
mehr  Sorgfalt  herscht. 

S.  13.  Beide  kritische  Anmerkungen  richtig. 

S.  14.  Eine,  aber  ungenau.  Es  fehlt  dasz  qu.  2 TT.  den  Vers  dem 
Iloratio  zutheilen. 

S.  15.  Von  drei  Angaben  eine  ungenau.  Qu.  2  IT.  (wenigstens 
qu.  5)  hat  horrowes. 

S.  16.  Von  drei  Angabcu  zwei  (die  beiden  wichligen,  die  drille 
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ist  ohne  Interesse)  ungenau.  Denn  die  alten  Ausgaben  drucken  alle 
pollax  (qu.  1,  qu.  5,  'vermutlich  auch  qu.  2  ff.),  Pollax  (F.  1)  oder  Po- 
leaxe  (F.  4,  vermutlich  auch  F.  2.  3)  nicht  cursiv,  während  z.  B. 
qu.  5  IV,  4  Pollacke  und  V,  2  Pollock  so,  d.  h.  cursiv,  druckt  *).  — 
Dasz  auch  qu.  1  iump ,  nicht  tust  hat,  welches  sehr  für  die  Echtheit 
der  Quartolesart  spricht,  vcrgiszt  Hr.  D.  anzugeben. 

S.  17  sind  zwei  Angaben  richtig,  eine  ungenau,  da  auch  qu.  1 
lawlesse  bietet,  was  angeführt  werden  muste,  da  es  wieder  gegen  die 
Wahl  von  Landlesse  (F.  1)  spricht. 

S.  18.  Zwei  Angaben,  eine  ungenau:  'die  Schreibart  romage.' 
Ff.  Romage.  qu.  5  romeage.  Wollte  Hr.  D.  einmal  von  solchen  Mi- 
nutien  sprechen,  so  muste  er  genau  sein. 

S.  19.  Drei  Angaben,  eine  zum  Theil  falsch,  s.  oben. 

S.  20.  Von  5  Angaben  mindestens  (denn  auch  die  BA.  der  qu.  (5) 
hat  ein  Florish  mehr  und  die  Angabe,  wo  in  der  F.  1  die  Gesandten 
eintreten,  fehlt)  zwei  nur  halbrichtig:  die  Lesart  der  qu.  1  wird  ge- 
nau (dare  walke)  angegeben,  die  der  qu.  2  ff.  ungenau  durch  dare 
»/•>,  da  qu.  2 — 6  theils  spirit  dar  ei  (s/urre),  theils(qu.  5)  spirit  dare 
sturre,  theils  (qu.  6)  spirits  dare  (sturref)  haben.  —  Bei  der  Angabe 
f  die  Qs.  that  time'  ist  versäumt  zu  erwähnen ,  dasz  qu.  1  auch  that 
Urne  bietet,  was  abermals  gegen  die  vom  Hg.  getroffene  Wahl  stimmt. 

S.  21.  Eine  richtige  Angabe. 

S.  22.  Beide  Angaben  ungenau.  Hr.  D.  durfte  nicht  uner- 
wähnt lassen  dasz  auch  qu.  1  For  bearers  hat,  da  es  wieder  gegen 
ihn  spricht,  auch  die  Lesart  einiger  qu.  (al.  qu.  bei  Steevens),  wel- 
che nicht  unpoatisch  ist  (Our  bearers),  fehlt. —  Die  unerwähnt  gelas- 
sene Lesart  der  qu.  1  My  gratious  Lord  spricht  wieder  ein  wenig  ge- 
gen des  Hg.  Wahl. 

S.  23.  Unter  6  Anm.  sind  2  zugleich  falsch  und  ungenau  (s.  oben), 
eine  nicht  praecis,  da  bei  der  Erwähnung  der  Quartolesart  (tu  the) 
sonne,  die  der  Foliolesart  iW  sun  mit  dem  Beifügen  hätte  gegenüber- 
gestellt werden  müssen,  dasz  die  übliche  Schreibart  für  sun  damals 
sunne  gewesen  sei.  Das  Beispiel  für  die  Orthographie  sonne  =  sun 
brauchte  nicht  so  weit  hergeholt  zu  werden:  cf.  Perk.  Shakesp.  p.  217. 

S.  24.  Die  eine  Anm.  ist  ziemlich  ungenau,  da  qu.  (5)  tnoodes. 
Ff.  Moods  lesen;  dasz  mit  jener  Orthographie  moods  gemeint  sei ,  ist 


*)  Der  Cursivdruck  (den  Steevens  Reprint  vernachlässigt)  ist  nicht 
immer  gleichgiltig  (P.  Sh.  p.  XI).  So  hätte  Hr.  D.  S.  23  Note  24 
seine  Meinung.  da*z  unter  Denmarke  der  König,  nicht  das  Land  ge- 
meint sei,  durch  den  gerade  an  dieser  Stelle  in  .qu.  5  (und  F.  4)  be- 
findlichen Cursivdruck  stützen  können.  Sonst  hat  qo.  5  überall  Den- 
marke, auch  wo  es  sichtlich  die  Person  bedeutet,  nicht  cursiv,  wäh- 
rend andere  Ländernamen  wie  Norway,  Normandy  etc.  gewöhnlich 
cursiv  sind.  Vermutlich  sollte  ein  solcher  Unterschied  des  Landes  und 
der  Person  durch  den  Druck  gemacht  werden,  wovon  aber  in  qu.  5 
nur  noch  geringe  Spuren  im  Anfang  des  Stückes  übrig  sing.  Ist  qu.  2 
genauer?  Vermutlich. 
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möglich  (cf.  IV,  5  Her  moode  will  needes  be  pittied),  aber  nicht  ge- 
wis :  2  II.  IV,  4,  4  qu.  and  now  my  death  |  C hang  es  the  mood ;  F.  1 
And  now  my  death  \  Changes  the  Moode;  erst  F.  4  bietet  Mode  (viel- 
leicht schon  F.  2.  3). 

S.  25.  Eine  Angabe,  die  der  Orthographie  cannon  für  canon.  Es 
entgieng  dem  Hg.  dasz  die  qu.  (5)  dies  Wort  von  The  great  Cannön 
(ebenso  S.  149  qu.  (5)  carry  a  Cannon)  durch  nichtgroszscbreiben 
unterschied.  Die  Ff.  in  ihrer  gezierten  Weise  schreiben  beide  Wör- 
ter grosz. 

S.  26.  27  keine  Angaben. 

S.  28.  Vier  Angaben,  alle  mehr  oder  weniger  incorrect.  l)  Qs. 
und  Fol.  lesen  nicht  *  eigentlich  wast9,  denn  al.  qu.  bei  Steevens  bie- 
tet (wie  qu.  1)  tast  und  F.  4  (vielleicht  auch  schon  F.  2.  3)  waste, 
also  nur  ein  Theil  der  qu.  und  F.  1  wast.  Auch  ist  es  eine  falsche 
Darstellung  der  Sache,  wenu  Hr.  D.  hinzufügt,  dasz  die  meisten  Hg. 
daraus  waist  emendieren,  da  Malone  die  Orthographie  wast  für 
frais/  aus  einer  Reihe  von  Beispielen  und  aus  Minsheu  nachwies.  Ba- 
ret  (dessen  Lex.  Ree.  nachgeschlagen  hat)  schreibt  waist.  —  2)  Der 
Hg.  vergasz  wieder  anzugeben,  dasz  qu.  1  Armed  to  poynt  für  die 
Quartolesart  Armed  at  poynt  und  gegen  ihn  und  die  Foliolesart  Arm*d 
at  allpoints  (vielleicht  nur  aus  modernisierterer  Messung  von  Arm*d 
entsprungen)  spricht. —  3)  F.  4  hat  be  stilCd,  F.  1  besliCd,  qu.  destiVd. 
Dasz  auch  qu.  1  distiUed  hat,  fehlt  ganz.  —  4)  Die  alten  Ausgaben  lassen 
nicht  blosz  das  Komma  vor  both  weg,  sondern  auch  vor  as  (ja  mei- 
stens verbinden  sie  sogar  Whereas),  thun  aber  (abgesehn  von  dieser 
falschen  Verbindung)  darin  ganz  ihrer  Praxis  gemäsz ,  dasz  sie  oft 
kleine  Einschiebsel  (Vocative ,  Zwischensätze,  Betheurungen  u.  dgl.) 
gar  nicht  abtrennen,  es  folgt  also  aus  dem  nichtStehen  des  Kommas 
nichts.  So  ist  nicht  nur  die  Angabe  des  Hrn.  D.  ungenau,  sondern 
auch  das  daraus  gefolgerte  Urtheil  falsch. 

S.  29.  Eine  Angabe  von  derselben  Art.  Denn  nicht  blosz  haben 
die  Qs.  kein  you,  sondern  sie  lesen  auch  metrisch  genau  warnet  für 
Warrant,  welches  keine  andere  qu.  als  qu.  1  hat,  die  jedoch  in  der 
Weglassung  des  you  mit  qu.  5  (2  fT.)  übereinstimmt.  Beides  wegge- 
lassene spricht  gegen  Hrn.  D. 

S.  30.  Drei  Angaben,  ziemlich  unvollständig.  Auch  qu.  1  hat 
tenible  (so);  auch  F.  4  (F.  2?)  Forward;  bei  der  Angabe,  dasz  per- 
fume  and  *  z  u  f  ä  1 1  i  g '  in  der  Fol.  1  ausgefallen  sei,  vergiszt  Hr.  D.  zu 
sagen,  dasz  sie  erst  (nicht  qu.5)  die  Worte  No  more  zu  diesem  Verse 
zieht,  woraus  ein  Zweifler  an  der  Authenticitat  dieser  Ausgabe  den 
Schlusz  ziehen  könnte,  dasz  einer  metrisch  modernisierenden  Hand  das 
Substantiv  perfume  als  Paroxytonon  (Sh.  Sonnet  104.  130.  W.  T.  4,  3. 
K.  J.  4,  2.  A.  Cl.  2,  3.  Ha.  3,  1)  anstöszig  gewesen  sein  könnte,  wie 
es  denn  schon  bei  Milton  dem  neueren  Gebrauch  gemasz  Oxylonon 
ist:  P.  L.  4,  148. 

Native  perfümes,  and  whisper  whence  they  stole 
wahrend  das  Verb  bei  Sh.  immer  Oxytonon  ist: 


Digitized  by  Google 


66  Shakespeares  Hamlet  kerausg.  u.  erkl.  voo  Delias.  Erster  Artikel 

1)  As  the  perfümed  tinctnre  of  tho  roses  Sonnet  54. 

2)  Wilh  whose  sweet  smoll  the  Ayre  shall  be  perftfmM  2  II.  VI,  1, 1. 

3)  And  wilh  her  breath  ahe  did  perfüme  the  ayre,  T.  S.  1, 1. 

4)  He  was  perfümed  liko  a  Milliner  1  H.  IV.  1,  3. 

5)  Perfumes  the  Chamber  thus: the  Flame  o'tV  Taper  Cymb.  2,  2. 

*  6)  (qu.)  Whose  smoke  likc  inceose  doth  perfüme  the  skie  T.  A.  K2 
da  2  II.  IV.  3,  1.  Fol.  1  (qu.  fehlt  hier), 

Theo  in  the  perfunf  d  Chambers  of  the  Great? 
vermutlich  tW  perfümed  zu  lesen  ist.  (Gegen  Nares,  Elem.  of  Orth, 
p.  364  f.).  Freilich  linden  sich  auch  drei  Stellen 

For  she  is  sweeter  then  perfüme  it  seife  T.  S.  1,  2. 

Hugge  their  diseasM  Perfumes,  and  haue  forgot  Tim.  4,  3. 

To  make  Perfumes?  Distill  ?  Preserue?  Yea  so,  Cymb.  1,  6 
wo  das  Substantiv  schon  bei  Sh.  Oxytonon  ist,  obgleich  eine  jeuer 
Paroxylonierungen  des  Substantivs: 

A  stränge  inuisible  perfüme  hits  the  sense 
(A.  Cl.  2,  3)  dicht  neben 

Purple  tbe  Salles:  and  so  perfümed  that 
deutlich  beweist,  dasz  Sb.  noch  in  seiner  letzten  Zeit  diesen  Unter- 
schied festhielt,  so  dasz  in  jenen  drei  Stellen  das  Wort  vielleicht  (die 
aus  T.  S.  darf  überhaupt  nicht  mitzählen)  trochaeisch  zu  fassen,  oder 
der  Vers  corrupt  ist.  Doch  ich  vergesse  dasz  ich  recensieren  will. 

S.  31.  Von  den  4  Angaben  sind  2  sonderbar  flüchtig.  Denn  in 
derselben  Zeile,  wo  die  Variante  safety  angegeben  wird,  sind  noch 
zwei  Varianten  mehr,  die  doch  dazu  dienen  auch  die  Lesart  sanetitg 
als  Druckfehler  wahrscheinlich  zu  machen,  und  welche  unerwähnt 
bleiben;  qu.  5  hat  thts  tehole,  F.  1  the  iceole,  letzteres  Wort  ist  ein 
Druckfehler,  ersteres  {the)  auch  eher  ans  this  verderbt,  als  umge- 
kehrt M»s  aus  the.  —  Für  die  gewählte  Foliolesart  sect  and  force 
(Collier:  Sect  and  force  may  be  strained  iuto  a  meaning,  Hr.  D.  er- 
klärt es  nicht)  wird  die  Variante  der  Qs.  act  and  place  angegeben 
Verschwiegen  wird,  dasz  die  ganze  Foliolesart  peculiar  Sect  and  force, 
die  ganze  Quartolesart  particuler  act  and  place  ist,  verdeckt  dadurch 
das  concilialorische  Verfahren  des  Hg.,  der  das  Adjectiv  aus  der  einen 
und  die  Substantive  aus  der  andern  Quelle  schöpfte. 

S.  32.  Von  3  Angaben  2  ungenau;  Qs.  interpungieren  /or,  there 
my ,  und  ebenso  qu.  1.  —  Popes  (nicht  Malones)  Conjectur  hovks 
wird  auch  durch  qu.  1  a  hoope  of  Steele  widerlegt. 

S.  33.  Eine  Angabe,  sehr  incorrect.  Nach  Hrn.  D.  haben  die  alten 
Ausgaben  : 

Are  of  a  most  select  and  generous  chief  in  that. 
Hier  kam  es,  zumal  da  sich  Hr.  1>.  gezwungen  sah  eine  Conjectur  in 
den  Text  zu  nehmen,  vor  allem  auf  Genauigkeit,  besonders  auf  die 
hier  wichtige  Inlerpunction  an,  qu.  1  hat:  Are  of  a  most  select  and 
generali  chiefe  in  that:     qu.  2  IT.  *)  Are  of  a  most  select  and  geue- 

♦)  Nach  Malone ,  mit  modernisierter  Orthographie. 
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rous  chief,  in  that.  qu.  5  Ar  of  a  most  sehet  and  generous,  cheefe 
in  that:  wo  Steevens  im  Reprint  zu  Ar  die  Variante  (al.  qu.)  Or 
angab.  Ff.  haben: 

Are  of  a  most  select  and  generous  cheff  in  (bat. 
Denn  wenn  Malones  Angabe  der  Interpunction  richtig  ist,  stimmt  die 
älteste  echte  Lieberlieferung  sehr  für'das  choice  des  Correctors,  wel- 
ches wenn  es  in  dem  OriginalMs.  etwas  undeutlich  choift  geschrieben 
war,  bei  der  Aehnlichkeit  des  o  und  e,  des  f  und  f,  leicht  zu  dem 
gleichen  verlesen  des  ersten  Setzers  und  Rollenabschreibers  führen 
konnte ,  so  dasz  dies  auch  von  Anfang  an  eine  Bühnenverderbnis  blieb, 
während  den  von  allen  alten  Ausgaben  überlieferten  Alexandriner 
durch  ausstreichen  des  of  a  zu  tilgen  ein  weit  gewagteres  Mittel  ist. 

S.  34.  Beide  Angaben  ungenau.  Bei  der  ersten  fehlt  nicht  nur 
die  Angabe,  dasz  qu.  5  die  Worte  not  bis  phrase,  qu.  2  ff.  (nach  Ma- 
lone  und  Steevens)  die  Worte  not  bis  thus  eingeklammert  haben,  und 
erst  die  Ff.  keine  Klammern  haben,  sondern  auch  dasz  qu.  1  Or  ten- 
dring  thus  (mit  Verdrehung  und  Versetzung  des  Verses,  aber  offen- 
barer Erinnerung  an  denselben)  liest.  —  Um  die  Verderbnis  in  Fol.  1 
anschaulich  zu  machen,  genügte  nicht  zu  sagen,  dasz  sie  almost  und 
holy  auslasse,  sondern  es  muste  hinzugefügt  werden,  dasz  sie  Jly 
Lord  zu  demselben  Verse  zog;  ein  Wink,  wie  jene  Auslassung  entstand. 

Es  wird  uns  jeder  zugeben,  dasz  wenn  auf  den  ersten  12  Seiten 
einer  neuen  kritischen  Ausgabe  unter  ungefähr  50  Variantenangaben 
bedeutend  über  die  Hälfte  theils  falsch  theils  ungenau  und  unvollstän- 
dig ist,  ein  Mistrauen  gegen  die  übrigen  130  Seiten  gerechtfertigt  ist, 
wie  wir  denn  leicht,  wenn  wir  blosz  die  schlagendsten  Beispiele,  nach 
der  beliebten  Recensentcnmanier ,  heraussuchen  wollten,  dieses  Mis- 
trauen verstärken  könnten.  Ein  Dutzend  jener  Angaben  sind  in  der 
Art  unvollständig,  dasz  sie  das  gegen  des  Hg.  Wahl  sprechende  ver- 
schweigen. Wir  sind  weit  entfernt  Hrn.  D.  eine  bewuste  Absiebt  zu- 
zuschreiben ,  aber  wol  dürfen  wir  sagen ,  dasz  er  ein  wenig  parteiisch 
ist,  und  dasz  ihm  die  für  einen  Philologen  nöthige  Schärfe  des  Auges 
abgeht,  welche  unbeirrt  von  vorgefaszten  Meinungen  genau  und  all- 
seitig erwägt. 

Man  könnte  einwenden  Hr.  D.  habe  ja  nicht  so  umständlich  und 
genau  sein  wollen.  Er  soll  es  aber  wollen,  antworte  ich.  Denn  die 
meisten  jener  Varianten  sind  nur  in  kritischer  Hinsicht  wichtig,  sonst 
aber  für  den  nur  das  Stück  verstehen  wollenden  Leser  ein  unnützer 
Bettel.  Was  kann  es  z.  B.  diesem  verschlagen  zu  erfahren,  dasz  Fran- 
cisco in  der  einen  Ausgabe  Stand,  ho!  Who  is  there?  und  in  der  an- 
dern Stand.'  W ho' s  there?  sagt,  (obgleich  dies  als  ein  Beispiel  der 
Verunstaltungen  des  Metrums  in  F  l  nicht  gleichgiltig  ist),  oder  dasz 
die  qu.  1  emulous  für  emulate  liest,  welches  dem  die  kritische  Frage 
prüfenden  allerdings  interessant  ist,  da  es  einer  der  vielen  triviale- 
ren Ausdrücke  ist,  die  jene  zusammengepfuschte  Ausgabe  darbietet. 
Wollte  der  Vf.  sich  aber  den  Dank  und  dos  Vertrauen  philologischer 
I.eser  erwerben ,  so  war  Gewissenhaftigkeit  und  Vollständigkeit  der 
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Angaben  mindestens  bei  den  ausgewählten  Stellen  unumgänglich  uoth- 
wendig,  ja  selbst  ohne  grosse  Umständlichkeit  erreichbar,  wie  Hr. 
D.  an  den  musterhaft  praecisen  Noten  Colliers  hätte  lernen  können. 
Mangel  an  Hilfsmittelu  entschuldigt  ihn  gar  nicht,  da  eine  sorgfältige 
Benutzung  selbst  nur  des  Reprints  und  Colliers  ihn  vor  den  meisten 
Nachlässigkeiten  hätte  schützen' können.  Aber  freilich,  nachdem  so 
mühsame,  aber  doch  nicbt  vollständige  Arbeilen,  wie  die  Col- 
liers vorlagen,  hätte  ein  deutscher  Philolog,  wenn  er  nicht  unendlich 
^weit  unter  dem  schon  geleisteten  bleiben  wollte,  auch«die  Originalaus- 
gaben, so  weit  es  möglich  ist,  collationieren  müssen. 

III.  Natürlich  ist  dieselbe  flüchtige  und  die  wahre  Lage  der  Kri- 
tik verhüllende  Willkür  in  noch  höherem  Masze  darin  sichtbar,  dasz 
wichtige  kritische  Fälle  übersprungen ,  verhältnismässig  geringfügiges 
besprochen  ist. 

So  ist  es  S.  17  in  kritischer  Hinsicht  wichtiger,  dasz  die  Lesart 
der  jungem  Folios  Article  designd  in  den  Text  genommen  wird,  als 
ob  landless  oder  lawless  richtiger  ist;  ebenso  p.  20  nicht  einzusehn, 
warum  die  Verwerfung  zweier  Foliolesarten  (sayes  und  talkes  für  say 
und  takes)  stillschweigend  geschieht,  die  Verwerfung  von  vier  Quar- 
tolesarten dagegen,  selbst  von  den  für  den  Zusammenhang  durchaus 
glcichgilligen  wie  this  bird  und  that  timey  angegeben  wird;  S.  27 
nicht,  warum  die  Wahl  der  Foliolesart  Ere  I  angegeben,  die  der  Fo- 
liolesart to  drinke  deepe  (für  das  altertümlichere  for  to  drinke  von 
qu.  2  IT.)  und  der  Quartolesart  heare  (für  das  trivialere  haue  der  Ff.) 
verschwiegen  Vird,  noch  warum  bei  Anm.  60  nicht  angegeben  wird, 
dasz  zuerst  die  Ff.  die  falsche  Interpunction  haben,  wie  S.  28  qu. 
richtig  stately  by  them;  thrice,  während  Ff.  falsch  stately:  By  them 
ihrice  und  in  hundert  und  aberhundert  andern  Fällen;  S.  29  nicht  ein- 
zusehen warum  nur  flüchtig  erwähnt  wird,  dasz  die  Qs.  you  haben, 
um  den  in  Fol.  1  befindlichen  Alexandriner  zu  stützen,  während  ver- 
schwiegen wird  dasz  dieselbe  Ausgabe  auch  den  vorhergehenden  Blank- 
vers durch  lle  für  /  tri//  verdirbt  und  noch  an  derselben  Stelle  man- 
ches andere  dumme  Zeug  hat;  S.  31  fünf  schlechte  Foliolesartcn  (Ais, 
feare,  Me,  tceole ,  peculiar  —  von  denen  Hr.  D.  sogar  eine  wählt) 
unerwähnt  bleiben ,  auch  die  Varianten  Craue  und  Caruey  während  wir 
doch  auf  der  vorigen  Seite  einer  solchen  Minutie  wie  des  Druckfeh- 
lers Froward  für  Forward  Erwähnung  gethan  finden.  Die  Nichterwäh- 
nung so  mancher  nur  in  Ff.  befindlicher  matten  Synonyma,  wie  S.  32 
See  für  Loohe,  S.  34  Giues  für  Lmds,  45  t*  tlC  ground  für  iCh  earth, 
und  andrer  ganz  schlechter  Lesarten  derselbeu  Quelle,  z.  B.  S.  34  For 
this  /*we,  Daughter ;  S.  35  is  it  tery  cold't;  S.  37  euenls  für  intents; 
cbend.  thee;  reaches;  S.  38  assumqs;  ebend.  hand;  S.  39  Knotty ;  S.40 
icitshath;  S.  44  Come  orte  you;  S.  45  for  für  our ;  ebend.  or  /Am*, 
head  shake;  — ;  S.  46  mar u eis  tcisely;  S.  47  And  thus  ;  S.  48  secne. 
In  the ;  S.  50  Zeile  5  die  Auslassung  von  Come,  welches  der  Hr.  ll£. 
aufnimmt,  während  er  zu  Z.  25  die  Auslassung  des  Come,  die  er  gut- 
heiszt,  angibt;  ebend.  tti  h  better  speed;  ebend.  feare  für  fear^d  usw. 
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usw.;  unzähliger  Varianten,  die  aus  ungenauer  Recttation  entsprungen 
zu  sein  scheinen,  wie  S.  32  the  für  their  und  The  für  Those;  S.  34 
his  für  these ;  S.  46  his  für  this;  ebend.  yott  für  to  (jenes  ist  eine  sa- 
loppere Construclion) ;  S.  52  the  für  these;  S.  53  his  für  this;  ferner 
das  stiftschweigende  übergehen  vieler  bedeutsamer  Speciallesarten 
der  Quarlos,  z.  B.  S.  33  inuests  für  inuites;  S.  33  couräge  für  Coln- 
rade; S.  39  fearefvll  für  fretfntl;  S.'42  stri/Wy  für  s/i//Wy;  S.  45  they 
für  /Aere;  S.  46  these  ttco  notes  für  Mese  notes;  S.  47  «*7A  ttorking 
(=-  usu)  für  r/A1  trorking;  S.  51  -dnd  s#M  für  And  since,  wahrend 
dieselbe  Variante  Zeile  3  erwähnt  wird  (es  fiel  dem  Hg.  nicht  ein,  dasz 
Sh.  den  König  diese  alterthümlich-steife  Form  des  Wortes  in  seiner 
feierlichen  Rede  habe  brauchen  lassen  wollen  (wie  S.  126  der  König 
wieder  Sith  sagt,  da  in  Uebercinstimmung  mit  allen  alten  Ausgaben), 
während  die  Bühnenrecitation  diese  Feinheit  stellenweise  verwischte), 
ja  bisweilen  sogar  das  verschweigen  der  Aufnahme  von  Lesarten  aus 
der  schlechtesten  Quelle,  z.  B.  S.  25  des  Oh  fie  (so  F.  4);  S.  37  des 
Reeisifst  (so  F.  4.  Wie  interessant  die  altere  Ueberlieferung  Revisits 
in  grammatischer  Hinsicht,  übereinstimmend  mit  so  vielen  andern  For- 
men derselben  Art)  —  alles  dies  kann  dem  Leser,  der  sich  von  dem 
Werthe  der  alten  Ausgaben  unterrichten  will,  nur  ein  ganz  falsches 
Bild  davon  geben.  Nur  S.  40  und  43  begegnen  wir  einer  Anmerkung, 
die  uns  eine  der  Eigenthümlichkeiten  der  F.  1  mit  einiger  Treue  an- 
gibt, nemlich  die  Wiederholung  der  Exclamationen  0A,  0A,  —  Oh 
fie,  fie  —  Haste,  haste  —  sAe,  tuen  she  etc.,  obgleich  man  sich  von 
der  groszen  Ausdehnung  dieser  declamatorischen  Verderbnis  nach  den 
wenigen  Stellen,  in  denen  sie  von  Hrn.  D.  angegeben  ist,  keinen  Be- 
griff machen  kann.  Aber  Hr.  D.  selbst  sieht  (S.  40)  ein,  dasz  dies 
wiederholen  'wenn  auch  vielleicht  nicht  nach  dem  ursprünglichen 
Texte  Sh.'s,  doch  nach  der  gewöhnlichen  Darstellung  zu  Sh.'s  Zeit' 
geschehe.  Und  doch  bemüht  er  sich  an  jeder  Stelle,  wo  er  sich  ein- 
fallen laszt  einer  solchen  Wiederholung  Erwihnung  zu  thun  (z.  B.  S. 
57),  in  einem  nnd  demselben  Athem  uns  die  feinsten  psychologischen 
Motive,  wie  c  Ungeduld',  c  wirre  Hast',  c angenommener  Wahnsinn' 
für  diese  *echt  dramatische'  Wiederholung  nachzuweisen.  Ist  das  an- 
genommener Wahnsinn  oder  anzunehmen  Wahnsinn? 

Wie  parteiisch  der  Hr.  Hg.  die  Wahl  seiner  Angaben  getroffen, 
geht  noch  schlagender  hervor,  wenn  man  einige  Einzelheiten  beleuchtet. 

S.  39  wird  der  arme  Geist  (wie  wir  durch  Hrn.  D.s  Shakespeare- 
kritik) verdammt  nicht  nur  im  Feuer  zubrennen,  sondern  in  Feuern 
zu  fasten  {to  fast  in  fires).  S.  162  wird  des  Correctors  Lesart  und 
Heaths  Conjectur  lasting  mit  einigen  unbedeutenden  Worten  abgefer- 
tigt. Aber  es  fällt  Hrn.  D.  nicht  ein  zu  erwähnen  dasz  qu.  1  Confinde 
in  flaming  fire  eine  indirekte  Bestätigung  derselben  ist,  da  sie  hier 
wie  in  hundert  andern  Fällen  ein  synonymes  Epitheton  für  das  echte 
hat,  die  Verderbnis  fast  in  vermutlich  also  nicht  einmal  bei  den  er- 
sten Aufführungen  des  Hamlet  auf  der  Bühne  existiert  hat. 

S.  53  wird  die  Verderbung  des  Verses  durch  den  Zusatz  von 


Digitized  by  Google 


70  Shakespeares  Hamlet  hcransg.  u.  erkl.  von  Deilas.  Erster  Artikel. 

• 

score  in  den  Qs.  (nicht  in  qn.  1,  dies  fehlt)  angegeben,  aber  ver- 
schwiegen dasz  die  Ff.  sowohl  wie  qu.  1  kurz  darauf  einen  andern 
Vers  durch  Einflicknng  des  matten  eery  vor  well  verderben. 

S.  58.  Es  werden  einige  Lesarten  der  Qs.  erwähnt,  die^Hr.  D. 
glaübt  verwerfen  zu  müssen.  Dasz  er  mit  der  Lesart  Belteeen  tthom? 
den  jüngern  Folioausgaben  (F.  4  z.  B.)  folgt,  während  alle  alten  Aus- 
gaben itho  haben  (was  er  an  einer  andern  Stelle,  wo  die  Rede  edler, 
wenn  nicht  poetisch  ist  (S.  27),  gut  heiszt,  hier  aber  also  mitten  in 
der  Prosa  verwirft) ;  dasz  er  mit  der  Aufnahme  der  Foliolesart  should 
he  old  die  indirekte  Uebereinstimmung  von  qu.  2  IT.  (shall  grov  old) 
mit  qu.  1  (shalbe  olde)  verwirft,  bleibt  verschwiegen. 

S.  66.  Es  wird  die  Quartolesart  affection  angeführt,  auch  dasz 
die  Worte  as  tcholesome  bis  fine  in  der  Fol.  fehlen.  Dasz  gegen  die 
Autorität  der  alten  Ausgaben  indict  für  indite,  cariarc  für  cauiary, 
the  Hyrcanian  für  /A'  Hyrcanian;  gegen  die  der  Fol.  trere  für  ttas 
(das  doch  auch  qu.  1  hat),  judgments  für  judgment,  total  gutes  für 
das  unsinnige  to  take  geulies  (so  Ff.)  geschrieben,  und  vor  speech 
gegen  dieselbe  Autorität  cheefe  ausgelassen  wird;  dasz  gegen  die  ge- 
wählte Lesart  der  Fol.  1  und  qu.  1  tale  die  qu.  2  IT.  das  recht  wol 
haltbare  tatke  bieten,  alle  diese  Kleinigkeiten  bleiben  unerwähnt.  Aber 
einem  aufmerksamen  Kritiker  wäre  es  nicht  entgangen,  dasz  jene  in 
der  Fol.  1  ausgelassenen  Worte  (von  denen  qu.  1  eine  Spur  bietet) 
in  qu.  (5)  gerade  eine  Zeile  ausmachen,  welche  beim  abschreiben 
leicht  überschlagen  werden  konnte,  vielleicht  eines  jener  Indicien, 
dasz  der  in  Folio  1  enthaltene  Hamlettext  wenigstens 
zum  Theilvon  den  echten  Quartos*)  abhängt,  und  ziem- 
lich werthlos  ist.  Gesetzt  etwa,  die  Abschrift,  nach  der  der 
Hamlet  in  Fol.  1  gedruckt  wurde,  sei  aus  den  Rollen  des  Globusthea- 
ters zusammengewoben  (dann  vermutlich  noch  von  Schauspielerhand 
durchcorrigiert) ,  so  konnten  diese  Rollen  verschiedener  Art  sein,  und 
es  wäre  sehr  natürlich,  wenn  ein  Theil  derselben  aus  den  bereits  seit 
ungefähr  20  Jahren  gedruckten  Texten  ausgeschrieben  oder,  wenn  die 
geschriebenen  Rollen  Lücken  hatten  (z.  B.  durch  ein  fehlendes  Blatt), 
aus  denselben  ergänzt  worden  wäre.  Denn  allerdings  ist  es  unmög- 
lich, dasz  die  ganze  Hamletrolle  in  F.  1  aus  einer  qu.  stamme.  — 
Hierdurch  würde  sich  die  oft  seltsame  Uebereinstimmung  der  Fol.  1 
mit  Eigenthümlichkeiten  des  Druckes  der  echten  Quartos  erklären,  an- 
derntheils  die  unsägliche  Masse  der  in  Fol.  1  enthaltenen  Bühnenver- 
derbnis und  die  theilweise,  aber  sicher  in  ihr  enthaltenen  Moderni- 
sierungen, auf  die  der  besonnene  Malone  schon  aufmerksam  machte. 


*)  Nicht  etwa  nur  von  qu.  5.  Denn  da  die  echten  Quartos  (min- 
destens qu.  2.  3.  4.  5)  alle  gleichviel  Blätter  (51)  haben,  werden  sie 
sich  auch  Zeile  um  Zeile  in  dem  Prosadruck  entsprechen.  So  wissen 
wir  aus  der  Angabe  von  SteeVens  (1766)  dasz  in  qu.  3  das  ole  Blatt 
mit  demselben  Verse  (You  from  the  Pollack  warres,  and  you  frora 
England)  anfangt,  wie  das  51e  Blatt  in  qu.  5.  —  Die  meisten  8pnren 
fuhren  auch  auf  eine  Nicht-Smethwickesche  Quarto. 
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Wie  sich  diese  Ansiebt  mit  echten  Zusätzen  in  Fol.  1  und  den  nicht 
seltenen  Uebereinstimmungcn  von  Speciallesarten  der  F.  1  mit  denen 
von  qu.  1  vertrage,  musz  eine  gründlichere  Untersuchung  lehren  als 
Hr.  D.  sie  bisher  angestellt  zu  haben  scheint.  Freilich  kounte  er  jenen 
wichtigen  Umstand  nicht  dem  Sleevenschen  Reprint  entnehmen.  Aber 
wer  hiesz  ihn  sich  einer  kritischen  Ausgabe  unterfangen  ohne  Ein- 
sicht in  die  Originalausgaben? 

S.  69.  Hr.  D.  gibt  uns  die  an  sich  durchaus  unerheblichen  Va- 
rianten in  der  Stellung  von  abstract  oder  abslracts  an  und  einige  (un- 
genaue) Notizen  über  Oo(Ts  bodikin  (F.  1  Gods  bodykins.  F.  4  Gods 
bodikins;  qu.  5  (2  ff.)  Gods  bodkin);  dazwischen  erwähnt  er  nicht, 
dasz  er  gegen  die  Uebereinstimmung  von  qu.  1  mit  qu.  2  ff.  Heed  für 
Ute  mit  den  Ff.  liest.  Whether  für  where  (so  Ff.  qu.)  zu  schreiben  ist 
ohne  Autorität;  Polonius  braucht  die  saloppere  Form;  ebenso  unten 
in  Hamlets  Rede  ist  die  conversationelle  Znsammenziehung  haut  (qu. 
5)  oder  haU  (Ff.)  (einige  Qs.  machten  daraus  hole)  überliefert,  nicht 
aber  haee  i'f,  wie  Hr.  D.  schreibt.  Doch  wollte  man  alle  solche  Flüch- 
tigkeiten aufrechnen,  so  hätte  man  viel  zu  thun. 

S.  71.  Der  albern-pathetische  Ausruf  0  tengeance!  W ho?  und 
das  eingeflickte  nichtssagende  Ay  sure  werden  vertheidigt  (Hr.  D. 
hätte  hier  bedenken  sollen  was  er  S.  40  bedachte) ;  in  der  zweiten 
richtigeren  kritischen  Anm.  Yergiszt  Hr.  D.  zu  erwähnen,  dasz  ja  die 
altern  Quarlos  nicht  of  the  dear  murdered  (wie  er  es  darstellt) ,  son- 
dern of  a  deere  murthered  haben  (er  konnte  dies  schon  aus  sorgfältiger 
Benutzung  von  Collier  und  Steevens  lernen),  woraus  die  Fol.  1  of  the 
Deere  murthered  machte,  vermutlich  deer  als  Substantiv  fassend  (eine 
unglückliche  Reminiscenz),  so  dasz  seine  Wahl  erst  mit  den  spätem 
Folioausgnhen  (F.  4  of  the  dear  murthered)  übereinstimmt,  und  dasz 
qu.  1  of  my  deare  father  gegen  ihn  spricht.  Wie  konnte  Hr.  D.  den 
so  viel  schönern  und  poetischeren  unbestimmten  Artikel  nicht  vorzie- 
hen! Will  man  sich  von  dem  Verhältnis  der  D. sehen  Kritik  zu  der 
Collierschen  einen  Begriff  machen,  so  vergleiche  man  die  falsche  und 
ungenaue  Angabe,  die  verkehrte  und  doch  zuversichtliche  Wahl  des 
ersteren  mit  den  sorgfälligen ,  lehrreichen  'Angaben  und  der  beschei- 
denen und  besonnenen  Wahl  des  letzteren.  Dasz  auch  er  den  Ueber- 
gang  von  a  deere  zu  the  Deere  übersah,  ist  wahr,  wer  aber  auf  den 
Schultern  eines  andern  steht,  kann  wohl  benutzen  und  ergänzen, 
sollte  aber  nicht  so  dankenswerthe  Mittheiluugen  verwirren  und 
verp  fuschen. 

S.  73.  Wir  finden  hier  nur  eine  einen  sehr  unbedeutenden  Punkt 
betreffende  (noch  dazu  total  falsche  s.  oben)  Angabe,  während  recht 
interessante  Fälle  wie  dasz  die  das  Metrum  ruinierenden  und  sehr 
müszigen  Worte  lattful  espials  nur  in  den  Ff.  steheu,  dasz  Qs.  Wee'le 
(=  WeHi)  für  Will  lesen  u.  a.  m.  (z.  B.  die  nicht  uninteressante  Les- 
art der  Smeth wickeschen  Quartos  (wenigstens  von  qu.  6)  for  my 
pari)  fibergangen  sind. 

S.  76.  Hr.  D.  verunstaltet  zwar  eingestandenermaszen  den  Text 
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durch  Aufnahme  der  falschen  Foliolesarten  attay  and  /  know  für  awry 
und  you  Änow,  gibt  aber  von  dem  Verse,  den  die  Qs.  so  haben: 

As  made  these  things  more  rieh :  their  perfume  lost, 
durch  Nichtangabc  der  in  Ff.  veränderten  Interpunction  und  dasz  sie 
the  für  these  haben,  eine  falsche  Vorstellung.  Denn  F.  1  liest: 

As  made  the  things  more  rieh ,  then  perfume  left : 
und  zeigt  dadurch,  dasz  ihre  Hg.  durch  zurechtmachen  der  in 
ihrem'MS.  vorgefundeneu  Fehler  aus  diesem  Verse  einen  sehr  alber- 
nen Sinn  her  aus  zwickten:  'und  machten  mehr  die  Sachen  reich,  als  dasz 
sie  Duft  hinterlieszen.'  So  passierte  dem  Hrn.  D.  das  Unglück  eine 
Speciallesart  seiner  geliebten  F.  1  nicht  zu  verstehen,  oder  das  Glück, 
denn  ich  furchte,  er  hatte  sie  uns  sonst  gar  in  den  Text  gesetzt,  be- 
gleitet von  einer  scharfsinnigen  Verlheidigung.  Vermutlich  ist  nicht 
das  erste  these  der  qu.,  sondern  das  zweite  eine  Dittotypie,  und  für 
dasselbe  them  zu  lesen ,  vorausgesetzt  dasz  nicht  nur  qu.  5,  sondern 
auch  qu.  2  ff.  beidemal  these  haben. 

S.  77.  78.  Wir  begegnen  hier  der  Erwähnung  einer  der  zahlrei- 
chen unbedeutenden  Auslassungen  (dasz  go  in  den  Qs.  fehlt)  und  einer 
ziemlich  unerheblichen  Variante  (Urne  und  /t/we),  wahrend  das  in 
diplomatischer  Hinsicht  so  interessante  Beispiel  eines  progressiven 
Druckfehlers  (qu.  2.  (3))  euocutat,  qu.  5  (4?)  euaevat,  qu.  6  eta- 
cuate  aus  dem  ersten  Verlesen  des  Setzers  der  qu.  2,  der  vermutlich 
enoculat,  ein  ihm  unbekanntes  Wort,  vorfand;  F.  1  (corrigierend  mit 
Sachkunde)  innocculate,  F.  4  (2.  3  ?)  inocualte  (abermals  in  dem  ge- 
lehrten Worte  fehlend)),  die  Verderbnis  ins  Trivialere  in  F.  1  no  icoy 
für  wo  where,  und  das  so  interessante  Beispiel  der  progressiven  Mo- 
dernisierung in  den  Folioausgaben  (nemlich  dasz  F.  1  statt  for  to  pre- 
uent,  wie  Qs.  haben  und  wie  es  nothwendig,  des  Netrnms  wegen,  hei- 
szen  musz  (auch  Hr.  D.  so)  nur  to  preuenl  und  F.  4  (vermutlich  F. 
2.  3)  hou>  to  preuent  schreibt:  S.  78  Z.  4  v.  u.)  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden.   Dagegen  halt  sich  Hr.  D.  mit  der  unnützen  Ar- 
beit auf,  ein  paar  handgreifliche  Verunstaltungen  des  Textes  in  Fol.  1, 
die  er  doch  selbst  durch  Nichtaufnahme  in  den  Text  als  solche  aner- 
kennt, in  den  Anmerkungen  zu  vertheidigen.    Derselben  unnützen 
Mühe  begegnen  wir  S.  80,  ohne  dasz  erwähnt  wird  dasz  die  Ff.  in  die- 
ser und  der  folgenden  Rede  Hamlets  noch  6  offenbare  Fehler  (mach 
your  ohne  toifA,  the  ffAtWfn'nrf,  could,  ore-stop,  or  Norman  (nach 
diesen  seltsamsten  aller  Fehler  der  F.  I  (für  nor  |  man  der  Qs.)  über- 
geht Hr.  D.  mit  Stillschweigen),  Iouerney-men)  haben,  von  deoen 
einer  (could  für  ttoutd)  von  derselben  Art  ist,  wie  see  für  hear  zu 
schreiben,  wodurch  auch  der  leiseste  Zweifel  an  der  Unrichtigkeit 
des  trivialeren  see  gehoben,  und  auch  die  Wahl  von  your  für  our 
(S.  79),  wie  of  the  ithich  für  of  tthich  (S.  81)  sehr  bedenklich  wird. 

S.  82.  In  dieser  Rede  Hamlets  werden  5  vermeintliche  schlechte 
Lesarten  der  Quartos  (zum  Theil  in  flüchtigster  Weise  angegeben)  be- 
sprochen, dagegen  fünf  offenbar  schlechte  Lesarten  der  Folios  ver- 
schwiegen. Nemlich  tongue,  Uhe  für  tonytte  tick;  faining?  (F.  tftig- 
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ning?)  für  fauning;  tiath  'tane  für  Hast  tane ;  stythe  (F.  4  styth)  für 
slithy ;  needfull  für  heedfull. 

S.  94  werden  zwei  vermeintlich  schlechte  Varianten  der  Qs.  an. 
gegeben,  und  bei  einer  dritten  Stelle  wird  ein  Versuch  gemacht  eine 
offenbare  Dittotypie  in  F.  1,  trotz  der  Nichtaufnahme  in  den  Text,  zu 
vertheidigen : 

«That  spirit,  upon  whose  weal3  depend  and  rest  *) 
3)  So  die  Qs.  Für  weal  liest  die  Fol.  zum  zweitenmal  spirit,  das 
dann  hier  =  Hauch  oder  Lebensmut  stünde.'  Aber  ver- 
schwiegen bleibt  auf  derselben  Seite  eine  der  erheblichsten  Varianten 
der  Qs.  im  ganzen  Hamlet,  die  einen  sehr  guten  Sinn  gibt,  dasz  nem- 
lich  Hamlet,  ohne  von  Polonius  unterbrochen  zu  werden,  sagt: 
Han.  Then  I  will  come  to  my  mother  by  and  by, 

They  foole  me  to  the  top  of  my  bent,  I  will  come  by  and  by, 

Leaue  me  friends. 

1  will,  say  so.  By  and  by  is  easily  said, 
Tis  now  the  very  witching  time  of  night,  etc. 
woraus  die  Fol.  1  macht: 

Harn.  Then  will  I  come  to  my  Mother,  by  and  by: 

They  foole  me  to  the  top  of  my  bent. 

1  will  come  by  and  by. 
Polon.  I  will  say  so.  Exil. 
Harn.  By  and  by,  is  easily  said.  Leaue  me  Friends: 

'Tis  now  the  verie  witching  time  of  night  etc. 
Die  Qs.  also  lassen  Hamlet  bald  zu  Polonius,  bald  zu  Kosenkranz  und 
Güldenstern,  bald  zu  sich  selbst  gewandt,  sprechen:  Dann  will  ich  zu 
meiner  Mutter  kommen,  gleich.  —  Sie  narren  mich,  dasz  mir  die  Ge- 
duld beinah  reiszt.  —  Ich  will  gleich  kommen.  —  Verlaszt  mich, 
Freunde.  —  Ich  wills,  sagt  ihr  das.  —  Gleich  ist  leicht  gesagt  — 
(aber  schwer  gethan,  der  ewig-zaudernde  Hamlet,  dem  auch  dieser 
Schritt  schwer  wird.)  —  Qu.  1  könnte  diese  Fassung  unterstützen,  da 
sie  Corambis  nach  den  Worten  Very  like  a  »hole  (sie  meinte  wol 
nach  Hamlets  By  and  by)  abgehen  läszt.  Bei  Angabe  der  Variante  'die 
Qs.  haben  weniger  gut  (warum  ?)  Hazard  sonear  us9  wird  verschwie- 
gen, dasz  dieselben  echten  Qs.  in  der  folgenden  Zeile  browes  statt 
lunacies  haben,  ohne  welche  Angabe  die  Natur  dieser  Varianten  ver- 
schleiert wird,  da  nun  beide  Quartolesarten  metrisch  richtig,  beide 
Foliolesarten  metrisch  weniger  correct  sind.  Uebrigens  hat  qu.  5  die 
Verse  so 

Hazerd  so  neer's  as  doth  hourely  grow, 

Out  of  bis  browes 
so  dasz  bei  etwa  von  einem  Kritiker  bei  Sh.  gulgeheiszener  zweisil- 
biger Messung  von  Aoteer  man  sogar  in  der  Foliolesart  eine  Moderni- 
sierung erkennen  könnte. 


*)  Die  qu.  5  und  Ff.  haben  (alle?)  depends  and  rests;  Hr.  D.  gibt 
dies  nicht  an. 

iV.  Jahrb.  f.  Phü.  ».  Paal.  Bd.  LXX1I.  IT/!.  2.  6 
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S.  97.  Hr.  D.  gibt  zwar  durch  Anführung  der  trivialen  Folio- 
variante fresh  für  das  hochpoetische  flush  einmal  ein  richtiges  Beispiel 
und  dann  in  Bezug  auf  eine  Bühnenanweisung  eine  (falsche,  s.  oben) 
Angabe:  wie  konnte  er  aber  daneben  die  nach  des  Hcc.  Meinung  un- 
fehlbar richtigen,  wenigstens  viel  bedeutsameren  Quartovarianten  but 
für  pal,  base  and  silly  not  reuendge  *)  für  hyre  and  Sal- 
ier y,  not  Heuen rj c,  mit  Stillschweigen  übergehn? 

S.  100.  101.  Wir  begegnen  hier  einer  unbedeutenden  (sets  für 
makes)  und  einer  zugleich  unbedeutenden  und  talschen  Angabe  (hts 
für  this  als  Speciallcsart  der  Ff.  s.  oben):  aber  die  sehr  erheblichen 
Varianten  healed  für  tristftill,  die,  so  viel  ich  sehe  in  allen  alten  Aus- 
gaben (qu.  1  fehlt  hier)  vorhandene  Lesart  Ay(e)  me  für  Ah  /we,  die 
sehr  bedeutsame  Zuertheilung  des  Verses  That  roars  so  loud  etc.  an 
Hamlet  in  den  Qs.,  die  interessante  Verderbnis  der  Ff.  brealh.  für  bro- 
fher:  werden  mit  Stillschweigen  übergangen.  Dies  würde  im  letzten 
Falle  um  so  parteiischer  sein,  wenn  wir  aus  der  Andeutung  Colliers 
in  den  N.  et  Km.  p.  427  (=441)  schlicszen  durften,  dasz  der  Corrector 
diesen  sehr  üblen  Fehler  der  Ff.,  übereinstimmend  mit  den  Qs.,  zu 
bessern  verstand. 

Ich  glaube  es  wird  nicht  nöthig  sein  die  noch  übrigen  Beispiele 
dieser  lTn Vollständigkeit  aufzuführen,  sondern  es  wird  genugsam  er- 
hellen, dasz  sie  nicht  von  der  Art  ist  um  dem  Leser  ein  anderes  als 
verwirrtes  und  falsches  Bild  von  dem  Werthe  der  Quellen  und  dem 
Stande  der  ganzen  Shakespearekritik  zu  geben.   Für  wen  schrieb  der 
Hr.  Vf.  eigentlich  seine  kritischen  Bemerkungen?  für  den  Forscher? 
Dann  war  es  nicht  recht  ihm  die  Mühe  zu  machen  ,  durch  Vergleichung 
mit  Collier  u.  a.  die  Körnchen  wahres  und  selbständiges  unter  einem 
Haufen  von  Nachlässigkeiten,  Verdrehungen  und  Wiederholungen  her- 
auszupicken. Für  den  Freund  und  Bewunderer  des  Dichters?  Dann 
hätte  er  sie  sich,  da  dieser  nur  verstehen  und  durch  verstehen  geme- 
ssen will,  ganz  sparen  können.    Für  den  gewöhnlichen  Sprachmei- 
ster?  Dann  hätte  er  sie  in  der  Weise  beschränken  müssen,  dasz  das 
sprachlich  wichtige  in  den  Vordergrund  (etwa  die  Modernisierung 
der  Sprache  in  den  spätem  Ausgaben)  getreten  wäre,  denn  was  ver- 
steht ein  solcher  von  Kritik?  Für  das  gebildete  Publicum?  Das  soll 
aber  entweder  gar  nichts  von  dergleichen  Dingen  wissen,  oder  ordent- 
lich belehrt  werden,  nicht  aber  durch  Halbheiten  zu  gleichen  Halb- 
heiten veranlaszt  werden.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  dasz  der  Vf.  für 
Schüler  hat  schreiben  wollen,  denen  es  am  Ende  glcichgiltig  sein 
kann,  ob  eine  Variante  hier  oder  dort  steht,  die  nicht  so  weit  kom- 
men können,  in  der  Sh.kritik  au  fait  zu  sein,  und  denen  ein  geschick- 
ter Lehrer  jede  Variante  (selbst  eine  falsche  und  willkürlich  ausge- 
wählte) für  die  Entwicklung  ihres  Urtheils  fruchtbar  machen  kann. 
Für  solche  freilich  ist  weder  der  Preis  des  Buches  noch  der  anmnszeude, 
prahlerische  Zuschnitt  der  *  neuen  Recension*  berechnet,  und  der  Ao- 

*)  So,  mit  H  kleinen  Strichen  nach  silly,  die  qu.  5. 
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kündigung  des  Verlegers  zufolge,  dasz  'das  wesentlichste  in  einem 
für  das  tiefere  Studium  des  Dichters  ausreichenden  Masze'  gegeben 
sei,  wird  ein  höheres  Ziel  erstrebt.  Yon  diesem  aber  wird,  fürchte 
ich,  der  Leser  durch  die  kri  ti  sehen  Anmerkungen  des  Vf.  nur  weiter 
und  weiter  abkommen,  wenn  er  nicht  schon  vorher  durch  die  notae 
variorum  und  Collier,  Knight  usw.  sehen  und  urtheilen  gelernt  hut. 
(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Eisenach.  Tycho  Mommsen. 


The  Poetry  of  Germany.  Consisting  of  Selecliom  from  upwards 
of  seventy  of  the  most  celebrated  Poets4ranslaled  intoEng- 
Ush  Verse,  with  the  Originaltext  on  the  opposite  page,  by 
Alfred  Baskermlle.  Leipzig,  published  by  G.  Mayer.  XXIV 
u.  663  S.  8. 

Erst  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fieng  man  in  Eng- 
land ernstlich  an,  auf  das  Vorhandensein  einer  Litteratur  seine  Auf- 
merksamkeit zu  wenden,  welche,  obgleich  sie  aus  einer  dem  Engli- 
schen nahe  verwandten  Sprache  hervorgegangen  war  und  nach  Ab- 
werfung  des  lästigen  Zwanges  französischer  Fesseln  eine  ausseror- 
dentliche schöpferische  Kraft  und  Fülle  nach  allen  Seiten  hin  ent- 
wickelt hatte,  doch  nur  einzelne  Strahlen  ihres  Glanzes  nach  der 
benachbarten  Insel  warf.  —  Walter  Scott  gibt  in  einer  anziehenden 
Abhandlung  'über  die  Nachahmungen  der  alten  Ballade'  als  genauen 
Anfang  des  bekanntwerdens  deutscher  Litteratur  in  England  den 
21.  April  I7fe8an,  an  welchem  Tage  der  bekannte  Henry  Mackenzie 
in  der  Royal  Society  zu  Edinburg  eine  Vorlesung  über  die  Bedeut- 
samkeit der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst,  sowie  der  deutschen 
Litteratur  im  allgemeinen  hielt,  welche  allgemeines  Aufsehen  erregte 
und  wesentlich  dazu  beitrug,  die  deutsche  Litteratur  in  England  hei- 
misch zu  machen.  Zwar  war  Mackenzie,  wie  W.  Scott  selbst  sagt, 
nicht  der  erste  in  England,  welcher  von  deutscher  Litteratur  ange- 
zogen wurde,  wie  manigfache  Uebersetzungen  einzelner  Werke  deut- 
scher Classikcr  (Proben  aus  Kleist  [1755] ,  Klopstock  [1765],  Lessing 
(17£0],  Geliert  [1776],  Geszner  [1762],  Goethe  [1779],  Wieland  [1773], 
Zimmermann  [1771]  u.  a.)  beweisen,  welche  schon  seit  der  Mitte  vori- 
gen Jahrhunderts  erschienen  waren ,  freilich  oft  genug  schlechte  und 
anonyme  Erzeugnisse  oder  Uebersetzungen  aus  zweiter  Hand,  denen 
französische  Uebersetzungen  zu  Grunde  lagen,  wie  denn  Mackenzie 
damals  wenigstens  aus  halbgetrübter  französischer  Quelle  schöpfte. 
—  Aber  abgesehn  von  diesen  Uebersetzungen  machte  sieh  deutsche 
Litteratur,  anfangs  mehr  in  Privatkreisen  geschätzt,  allmählich  den  er- 
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steti  Geistern  der  Zeit  immer  nothwcndigcr  und  unentbehrlicher:  dies 
zeigt  schon  die  grosze  Zahl  und  der  Name  der  Uebersetzer,  welche 
damals,  wie  W.  Scott  dies  eindringlich  schildert,  noch —  seltsam 
genug  —  mit  der  äuszerlichen  Schwierigkeit  zu  kämpfen  hatten,  sich 
deutsche  Bücher  überhaupt  zu  verschaffen!  So  kam  es  z.  B.  dasz 
Bürgers  Lconore,  welche  im  Jahre  1775  geschrieben  >\urde,  doch  erst 
nach  mehr  als  20  Jahren  in  England  bekannt  wurde ,  obwohl  sie  so- 
gleich nach  ihrem  bekanntwerden  den  gröszten  Beiz  auf  alle  engli- 
schen Leser  ausübte,  von  denen  fast  niemand,  wie  sich  W.  Scott  aus- 
drückt, die  Augen  auf  diese  Ballade  warf  ohne  den  Wunsch  zu  empfin- 
deu ,  sie  durch  Uebersetzung  seinen  Landsleuten  bekannt  zu  machen. 
So  kam  es  dasz  sechs  oder  sieben  Uebersetzungen  fast  gleichzeitig 
erschienen,  unter  ihnen  die  gelungensten  von  William  Taylor  aus 
Norwich,  sowie  eine  von  W.  Scott  selbst,  der  sie  jedoch  ganz  offen 
als  Jugendarbeit  anerkennt.  Beide  sind  aber  nicht  Uebersetzungen  im 
eigentlichen  Sinne  des  Worts,  sondern  ziemlich  freie  Uebertragungen 
des  Hauptinhaltes.  Neuere  Uebersetzer  wie  Miss  Julia  M.  Cameron 
und  der  Verfasser  der  vorliegenden  Anthologie  haben  treuere  und 
folglich  gelungnere  Uebersetzungen  geliefert. 

Ob  nun  gleich  die  Verehrer  deutscher  Litteratur  in  England  fast 
täglich  an  Zahl  bedeutend  zunehmen,  und  Uebersetzungen  so  zahlreich 
werden ,  dasz  z.  B.  Goethes  Faust  in  mehr  als  dreiszig  englischen  Ue- 
bersetzungen existiert  —  und  unter  diesen  Ueberselzern  finden  sich 
Namen  wie  Shelley,  Gower,  Anstey,  Hayward ,  Blackic,  Syme,  Birch, 
Capt.  Knox  u.  a.  —  so  ist  es  doch  begreiflich,  dasz  eine  grosze  An- 
zahl allgemeiner  Leser  weder  Zeit  noch  Mittel  hat,  eine  Bibliothek 
der  hier  einschlagenden  Litteratur  zu  verarbeiten  und  sich  begnügen 
musz,  der  in  Blumenlesen  gegebenen  Proben  sich  zu  erfreuen,  viel- 
leicht auch  von  diesem  oder  jenem  Schriftsteller  angezogen,  seine 
Werke  als  besonderes  Studium  zu  erwählen.  Es  sind  daher  auch  in 
neuerer  Zeit  zahlreiche  Schriften  dieser  Art  erschienen;  so  gehören 
zu  den  bessern  die  von  Joseph  Gostick,  J.  C.  Morgan,  beide  1845  er- 
schienen, die  des  Amerikaners  Hedge  usw. 

Auch  Deutschland  hat  eine  Anzahl  dieser  Blumenlesen  hervorge- 
bracht, von  denen  eine  der  hervorragenderen  Dr.  J.  G.  Flügels  Flow- 
ers of  German  Poetry  ist  (Leipzig  1835-  J.  Klinkhardt.  IV  u.  315  S. 
8).  Sie  gibt  eine  Auswahl  von  Uebersetzungen  verschiedener  engli- 
scher Verfasser  aus  etwa  26  deutschen  Dichtern  (von  Klopstock  bis 
auf  Uhland)  und  nimmt  besonders  auch  auf  die  weniger  oft  über- 
setzten Dichter  und  Blusterstücke  deutscher  Dichter  Rücksicht,  wie 
schon  einige  bei  Baskerville  nicht  vertretene  Namen  (Burmann,  de  la 
Motte-Fouque,  Gotter,  Kotzebue,  Müohler,  Overbeck,  Schikaneder) 
darthun.  Zur  Vergleichung  ist  der  deutsche  Text  auf  der  gegenüber- 
stehenden Seite  beigefügt. 

Noch  umfangreicher  und  bis  auf  die  Dichter  der  neusten  Zeil 
herabgehend  ist  das  Werk  von  Alfred  Baskerville,  zu  dessen  kur- 
zer Beurtheilung  wir  uns  nun  wenden.  Was  zuvörderst  die  Auswahl 
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betrifft,  so  schlieszt  sie  sich  mit  Recht  dem  Geschmack  deutscher  Mu- 
stersammlungen an  und  gibt  uns  viele  Perlen  aus  den  Erzeugnissen 
von  73  Dichtern,  von  Hagedorn  an  bis  auf  Redwitzs  Amaranth.  Im 
ganzen  lassen  sich  die  Ueberselzungen ,  welche  das  Versmasz  der  Ori- 
ginale soviel  als  möglich  beibehalten,  höchst  gelungen  nennen;  ein- 
zelne Gedichte  sind  sogar  mit  meisterhafter  Beibehaltung  des  ursprüng- 
lichen Gehaltes  und  Tones  übersetzt,  so  z.  B.  das  scherzhafte  Gedicht- 
eben c  Thier  und  Menschen  schliefen  feste*  von  Lichtwer,  aber  auch 
in  bedeutenderen  Sachen,  wie  Bürgers  Leonore,  Schillers  Glocke 
usw.  schlieszt  sich  die  Ueberselzung  den  frühern  würdig  an  und  über- 
trifft sie  in  einzelnen  Punkten,  weil  Hr.  Baskerville  tiefer  in  die  Fein- 
heiten der  deutschen  Sprache  eingedrungen  ist,  als  z.  B.  selbst  Bul- 
wer.  Wenn  wir  daher  in  aller  Kürze  einiges  hervorheben ,  was  uns 
in  der  Form  oder  im  Gedanken  verfehlt  oder  weggelassen  zu  sein 
»clieint,  so  ist  dies  eben  durch  die  meistenteils  an  den  Tag  gelegte 
gründliche  Kenntnis  des  Hrn.  Uebersetzers  veranlasst.   Um  mit  weni- 
gen Worten  das  minder  wesentliche,  die  Form,  abzuthun,  so  hat  Hr. 
ß.  mit  Recht  sich  möglichst  genau  an  das  Original  angeschlossen,  in- 
dem er  den  Bulwerschen  lrlhum  vermied,  wo  die  Form  schwierig  war, 
das  Versmasz  und  mit  ihm  einen  guten  Theil  des  ursprünglichen  Gei- 
stes des  Originals  aufzugeben.  Nur  in  einzelnen  Gedichten  finden  wir 
Abweichungen,  so  hat  Hr.  Dr.  Hildebrand  in  einer  Beurtheilung  des 
Das  kor  villeschen  Werkes  (Centraiblatt  1854  Nr.  17)  bereits  darauf  hin- 
gewiesen, dasz  durch  allzuhäufige  Anwendung  des  Anapaestes,  der  doch 
mehr  balladenartig,  als  lyrisch  klingt,  z.  B.  die  Heineschen  Lieder 
wahre  Eimbusze  erlitten  haben.  —  Es  ist,  um  ein  anderes  Beispiel 
zu  gebe»,  gerade  eine  Schönheit  in  Uhlands  'des  Sängers  Fluch' 
ilusz  die  nachschlagende  Silbe  nach  dem  dritten  Iambus  in  der  Mitte 
des  Verses  die  unausstehliche  Einförmigkeit  der  hackenden  Alexan- 
driner vermeidet;  die  Schwierigkeit  im  flexionsarmen  Englisch  andere 
als  einsilbige  Wörter  zu  finden,  hat  Hrn.  B.  veranlaszt,  die  Senkung 
aufzugeben  und  so  haben  wir  die  ganze  Eintönigkeit  des  in  der  Mitte 
wie  zerhackten  Verses:  hierbei  ist  öfters  die  Caesur  nicht  eingehalten, 
was  einen  sehr  Übeln  Eindruck  macht;  so  gut  folgender  Vers  sein 
würde:  For  whal  he  broods  is  terror,  and  rage  his  eycball  lights,  so 
hinkend  ist  seine  jetzige  Form:  For  what  he  broods  is  tcr  |  ror,  rage 
his  eyeball  lights;  ähnliche  Misstände  finden  sich  iu:  Of  freedom,  and 
of  hon  |  our,  failh,  and  holiness,  ferner:  The  queen  dissolved  in  rapj 
tures,  and  in  sadness  sweet,  und  so  noch  an  zwei  Stellen  desselben  Ge- 
dichts. —  Besonders  häufig  sind  überhaupt  männliche  statt  der  weib- 
lichen Reime,  was  in  manchen  Gedichten,  deren  Schönheit  dnreh 
prächtige  klingende  Reime  sehr  erhöht  wird,  wie  z.  B.  Freiligraths 
c  Löwenritt besonders  störend  ist.  Freilich  ist  die  Armut  des  engli- 
schen an  weiblichen  Reimen  Ursache  dieses  Ucbclstandes :  denn  selbst 
vto  Hr.  B.,  wie  in  der  gelungenen  Uebersetzung  von  Pfizers  Dolce 
far  niente,  die  Form  des  Originals  streng  beibehält,  finden  wir,  dasz 
von  24  weiblichen  Reimpaaren  nicht  weniger  als  II  auf  die  Partici- 
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pialforra  in  -ing  ausgeben !  —  Noch  erhöht  wurden  diese  Schwierig- 
keiten in  den  Uebersetzungen  der  antiken  iMetra  der  Klopstockscben 
Oden  und  der  Hexameter,  von  denen  viele  den  Accent  und  die  Cae&u- 
ren  so  wenig  innehalten,  dasz  bei  dem  Mangel  dieser  einzigen  Ersatz- 
mittel der  Quantität  der  alten  das  Metrum  für  den  unkundigen  ganz 
verloren  gebt,  was  sich  freilich  häufig  genug  bei  den  deutschen  Ori- 
ginalen selbst  findet.  Die  allgemeine  Einführung  der  alkaeischen,  sap- 
phiscben  und  anderer  ähnlicher  Versmasze  wird  sicher  weder  bei  uns 
noch  in  England  je  gelingen.  Dagegen  beweisen  manche  lobenswerthe 
Versuche  englischer  Dichter,  z.  B.  die  herlicben  Uebersetzungen  Shad- 
wells  aus  der  Odyssee  und  llias  und  andere  Versuche,  dasz  schone 
englische  Hexameter  ebenso  möglich  sind,  als  gute  deutsche,  eine 
Meinung,  die  auch  Hr.  B.  in  der  Vorrede  mit  Hecht  gegen  Bulwer 
verficht. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  anlangt,  in  welcher  der  Wortgehalt 
wiedergegeben  ist,  so  ist  sie,  wie  schon  oben  gesagt,  meist  getreu 
und  in  gewandtem  englisch.  Einzelnes  verfehlte  wollen  wir  jedoch 
bemerken,  was  der  Hr.  Uebersetzer,  dem  wir  recht  viele  neue  Auf- 
lagen wünschen  und  voraussagen  können,  als  Zeichen  ansehen  möge, 
daaz  es  uns  um  gründliche  Kenntnis  des  schönen  Buches  zu  thun  war. 
Die  Grundsätze,  welche  Hr.  B.  in  der  Vorrede  seines  Buchs  als  masz- 
gebend  für  Uebersetzungen  vorausschickt,  zeigen  ein  klares  Be wust- 
sein seiner  Aufgabe;  doch  scheint  er,  wenn  auch  weil  entfernt  von 
bulwerschen  Freiheiten,  doch  zuweilen  mehr  besorgt  gewesen  zu  sein, 
etwas  dem  Engländer  verständliches  und  bekanntes,  als  das  Original 
zu  geben.  Der  deutsche  und  jeder  andere  Leser  musz  zuerst  eine 
so  weit  es  der  Geist  des  englischen  zulässt,  getreue  üebertragung 
verlangen,  denn  nur  so  kann  der  Geist  des  Originals  bewahrt  wer- 
den; auch  verträgt  sich  Wörtlichkeit  der  Üebertragung  und  gutes 
englisch  vollkommen  wol ,  wie  Hr.  B.  selbst  uns  reichlich  beweist. 
Der  Geist  eines  Schiller,  eines  Goethe  gehört  der  Menschheit  an:  es 
wäre  also  eine  Willkürlichkeit,  die  durch  nichts  sich  entschuldigen 
liesze,  wenn  der  Uebersetzer,  wie  z.  B.  Coleridgc  in  seiner  im  allge- 
meinen trefflichen  Bearbeitung  des  Wallenslein,  sich  oft  nicht  be- 
gnügt, sein  Vorbild  getreu  wiederzugeben,  sondern  sclbslschaflfeiid 
oft  gerade  feine  Züge  verwischt,  von  mancher  durchaus  misverstandenea 
Stelle  ganz  zu  schweigen.  Daher  kommt  es,  dasz  trotz  mancher  klei- 
ner Härten  J.  H.  Merivales  Uebersctzung  schillerscher  Gedichte  oft 
die  bulwerschc  übertrifft;  in  der  letzlern  finden  wir  zu  viel  Bulwer 
und  zu  wenig  Schiller.  Auch  bei  Hrn.  B.  finden  wir  hier  und  da  Mis- 
verständnisse  und  wenn  ihm  auch  solche  Uebcrsetzuiigssünden  wie  sie 
früher  allzuhäufig  waren  und  sich  noch  bei  englischen  Uebersetzera 
finden  *),  nicht  begegnen,  so  finden  wir  doch  zuweilen  einzelne  Schwie- 
rigkeiten des  Originals  umgangen.   Wir  können  Hrn.  B.  nicht  ge- 


*)  In  einer  von  den  unzahligen  Uebersetzungen  von  der  Glocke 
(Specimens  from  Schiller  and  Unland.   By  G.  C.  Swayne,  M.  A.  Ox- 
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statten,  in  einem  so  durch  und  durch  deutschen  Liede  wie  Arndts 
*  Was  ist  des  deutschen  Vaterland?9  die  Zeile  '  wo  Eide  schwürt  der 
Druck  der  Hand'  so  zu  übersetzen:  where  oatlis  are  sworn  but  by  Ihe 
hand,  die  fast  unfehlbar  eine  falsche  Auffassung  des  Originals  veran- 
lassen müssen;  es  klingt  diese  Ucberlragung  wie  eine  trockne  Angabe 
der  Thalsache,  dasz  man  in  Deutschland  nicht  wie  in  England  beim 
schwören  die  Bibel  küszt,  sondern  'nur'  mit  der  Hand  schwört,  wäh- 
rend doch  Arndt  sagen  will,  dasz  der  blosze  Druck  der  Hand,  also 
eine  scheinbar  geringe  Bürgschaft,  einem  Eide  gleich  kommt;  in  ßenl- 
leys  Miscellany,  Juni  1848,  war  diese  Stelle  richtiger,  wörtlicher  und 
schöner  so  gegeben:  Wherc  oaths  are  sworn  by  clasped  band.  — 
Schwieriger  ist  freilich  die  Uebertragung  in  solchen  Fallen,  wo  die 
wörtliche  Ucberselzung  ein  dem  Geschmack  der  Nation  widerstreben- 
des Bild  oder  Wort  verlangt.  Wie  oft  geht  es  uns  so,  wenn  wir  sol- 
che Ausdrücke  wie  to  fidget,  bustle  und  hundert  andere  höchst  be- 
zeichnende Worte,  deren  entsprechende  deutsche  Aequivalente  nicht 
wie  im  englischen  in  gutem  Gebrauch  sind,  unübersetzt  lassen  oder 
durch  matte  Umschreibungen  ersetzen  müssen.  Es  ist  z.  B.  sehr  rich- 
tig, dasz.  eine  wörtliche  Uebersetzung  der  Zeile  *Nun  klappern  die 
reisenden  Störche'  in  Hagedorns  Mailiede  nicht  nur  jinpociisch,  son- 
dern lächerlich  sein  würde:  Now  clapper  (chatter,  rattle,  clatter  etc.) 
the  travelling  Storks  läszt  sich  einmal  nicht  sagen.  Ob  aber  nicht  den- 
noch der  Ton  wenigstens  annähernd  hatte  beschrieben  werden  sollen, 
zumal  da  auch  die  Eigentümlichkeit  des  Storchs  als  Zugvogel  in  der 
Zeile  The  stork  comes  flapping  its  wings  kaum  angedeutet  ist,  ist 
eine  andere  Frage;  Thomson  beschreibt  den  noch  viel  auffallenderen 
Ton  der  Rohrdommel,  welche  im  englischen  neben  höchst  undichleri- 
schen  Namen  wie  butter-bump,  mire-drum  etc.  noch  einen  andern,, 
bittern,  führt,  auf  folgende  zierliche  Weise:  scarce  Ihe  bittern  knows 
bis  time  with  bill  ingulfd  To  shake  Ihe  sounding  marsh.  Auszeror- 
dentlich  mühselig  ist  es  freilich,  einen  ahnlichen  Inhalt  in  7  Silben 
zusammenpressen  zu  sollen;  Hr.  B.  hat  aber  selbst  erheblichere 
Schwierigkeiten  mit  Glück  überwunden,  warum  nicht  auch  diese? 
Auch  in  der  nächtlichen  Heerschau  von  Zedlitz  ist  es  Schade,  dasz 
die  genaue  Zeichnung  von  Napoleons  äuszerm,  das  'kleine  Hütchen' 
des  Originals,  welches  uns  sogleich  die  Persönlichkeit  vergegenwär- 
tigt, als  undichterisch  aufgegeben  werden  muste  (ist  es  in  der  That 
unumgänglich?);  wie  verschieden  ist  hier  der  Eindruck:  f  Er  trägt  ein 
kleines  Hütchen,  Er  trägt  ein  einfach  Kleid,  Und  einen  kleinen  De- 
gen trägt  er  an  seiner  Seil',  und  der  ungenauen  Uebersetzung:  No 
plume  his  helm(!)  adorneth,  His  garb  no  regal  pride,  And  small  is 
the  polished  sabre  Thafs  girded  to  his  side. 

Auf  solche  Weise  ist  mancher  schöne  Zug  äuszeren  Gründen  zum 

ford)  finden  wir  u.  a.  die  rzähe  Glockenspeise '  mit  clainmy  bell-con- 
fection  übertragen;  bekannt  ist  die  lächerliche  Uebersetzung  von  Her- 
weghs  'Ihr  Dichter  laszt  das  Versesch weiszen',  eye  pocts  cease  to 
»weat  at  verses ! ' 
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Opfer  gefallen,  zuweilen  ohne  Noth;  z.  B.  ist  das  ßild  des  Mondes  in 
der  cRene'  von  Platen  besonders  schön  (der  Mond  in  beruhigter 
Pracht),  weil  er  die  Ruhe,  die  grosze  feierliche  Ruhe  der  Natur  den 
tobenden  Schmerzen  der  Reue  gegenüberstellt;  daher  die  schöne  Wie- 
derholung des  c  sacht'  in  jedem  der  vier  Verse,  welche  dreimal  in 
der  Uebersetzung  ganz  unberücksichtigt  gelassen  ist,  einmal  nur  halb 
angedeutet;  statt  des  Mondes  in  beruhigter  Pracht  haben  wir  the  moon 
in  her  sifoery  light,  ein  etwas  abgebrauchtes,  wenigstens  hier  das 
Original  durchaus  nioht  deckendes  Bild.  Auch  die  letzten  Zeilen,  in 
welchen  sich  der  Dichter  mit  schmerzlichem  Vorwurfe  anredet:  'Nun 
stille  du  sacht  In  der  Nacht ,  in  der  Nacht  Im  pochenden  Herzen  die 
Reue!'  —  In  dieser  Aufforderung  liegt  zugleich  die  Vergeblichkeit 
aller  Versuche  die  Reue  zu  beschwichtigen,  und  dieser  schöne  Schlusz 
ist  in  der  Uebersetzung  als  verfehlt  zu  bezeichnen:  *  Still ,  still !  though 
contrite,  In  the  night,  in  the  night,  In  my  bosom  repentance  doth  glow !' 

Am  Schlnsze  des  Gedichts  macht  sich  eine  falsche  Auffassung 
wie  diese  besonders  störend,  da  gleichsam  die  letzte  Abrundung  fehlt 
und  im  vorliegenden  Falle  sogar  ein  Hauptgedanke  nicht  ausgedrückt 
ist.  Aehnlich  finden  wir  den  Schlusz  des  Löwenrittes  von  Preiligrath 
verfehlt;  Hr.  B.  hat  den  Ton  Übersehn,  welcher  auf  dem  So  liegt  in 
*  S  o  (auf  die  erzählte  Weise)  durchsprengt  der  Thiere  König  nächt- 
lich seines  Reiches  Grenzen',  was  er  übersetzt  mit  O'er  the  frontiers 
of  bis  realms  the  king  of  beasts  pursues  his  way. 

Es  ist  Schade ,  dasz  uns  der  Raum  nicht  gestattet,  diesen  Aus- 
stellungen auch  eine  Auswahl  trefflich  gelungener  Stellen  folgen  zu 
lassen,  wozu  die  Vergleichung  zahlreicher  Erzeugnisse  anderer  Ue- 
bersetzer  gar  oft  einladet.  Genug,  dasz  wir  mit  vollem  Rechte 
diese  gutgewählte  und  von  dichterischem  Geiste  durchwehte  Samm- 
lung dem  deutschen  wie  dem  englischen  Publicum  empfehlen  können. 
Die  auszere  Ausstattung  ist  des  Inhaltes  würdig. 

Leipzig.  Dr.  Felix  Flügel, 


7. 

HilfsbucheY  für  den  lateinischen  Unterricht. 

Elementa  Latinitatis  tan  Dr.  Adolf  Bausen  Karlsruhe  18f>4. 
VII  u.  71  S.  8. 

Sammlung  lateinischer  Wörter  von  Dr.  M.  M  ei  ring.  2e  Aufl. 

Bonn  1855.  XIII  u.  113  S.  8. 
V ocabula  linguae  latinae  primitiva  ron  Friedrich  Wiggerl. 

IQe  Aufl.   Magdeburg  1*54.  XVI  u.  165  S.  8.  > 
Vocabularium  für  den  lateinischen  Elementarunterricht  von  Dr. 

Ludwig  Döderlein.  Se  Aufl.  Erlangen  1854.  102  S.  8. 
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Diese  Bücher  darf  man  als  erfreuliche  Zeichen  der  Umkehr  von 
unfruchtbaren  Theorien  zu  einer  soliden  Praxis  begrüszen.  Alle  vier 
gehen  von  der  Ueberzeugung  aus,  dasz  der  lateinische  Unterricht  mit 
geordneten  Gedächtnisübungen  beginnen  musz :  und  sicher  musz  auch 
hier  dem  kennen  ein  können  vorangehn ,  und  vor  allen  tfingen  zum 
bauen  das  Material,  nicht  etwa  das  Material  im  Baue  geboten  werden. 

Gerade  dies  ist  es,  was  ich  vor  einigen  Jahren  gegen  die  gene- 
tische Grammatik  von  Graser  hervorhob,  und  auch  Hann  pflichte  ich 
den  Vff.  der  genannten  Vocabularien  ganz  unbedenklich  bei,  dasz  das 
vocabcllernen  von  Haus  aus  mit  aller  Entschiedenheit  betrieben  wer- 
den musz.  Nur  ob  es  als  eine  besondere  Uebung  selbständig  zu  be- 
treiben sei,  das  ist  die  Frage.  Noch  habe  ich  nicht  das  Bedürfnis 
einer  solchen  Uebung  empfunden,  und  ich  wüste  kaum  wo  und  wann 
sie  vorgenommen  werden  sollte,  dasz  nicht  planmäszigeres  und  er- 
sprieszlicheres  zu  thun  wäre. 

So  lange  der  Schüler  noch  nicht  die  ganzen  Paradigmen  gelernt 
hat ,  so  lange  möchte  ich  ihm  nicht  statt  der  Grammatik  oder  neben 
der  Grammatik  das  Vocabelbuch  in  die  Hand  geben;  denn  is  ea  id, 
sum  es  est,  malo  mavis  mavult  gehört  enger  zusammen  und  wird 
leichter  gelernt  und  hilft  weiter,  als  ae>  ager  ala  bei  Wiggert,  als 
abies  absurdus  aeeipiter  bei  Meiring  und  Döderlcin,  als  oeuo  ago  ango 
bei  Hauser.  —  cEine  geordnetere  Weckung  und  Stärkung  der  Ge- 
dächtniskraft am  Übjecte  der  classischen  Sprachen'  als  durch  die  Er- 
lernung der  Paradigmen  gibt  es  nicht,  und  ist  dieser  nach  allen  Er- 
fahrungen für  die  Kräfte  des  Anfängers  nicht  zu  geringe  Gedächtnis- 
stoff glücklich  bewältigt,  dann  —  auch  nicht  viel  früher  —  wird  es 
an  der  Zeit  sein  denselben  durch  das  übersetzen  zunächst  aus  dem 
lateinischen  in  das  deutsche  allmählich  lebendig  und  flüszig  zu  ma- 
chen. Jetzt  werden  die  für  die  jedesmalige  Uebersetzung  erforder- 
lichen Vocabeln  gelernt,  und  wie  durch  das  Interesse  welches  durch 
die  augenblickliche  Anwendung  hervorgerufen  wird,  so  namentlich 
auch  durch  das  auswendiglernen  eines  guten  Theiles  des  übersetzten 
Pensums,  welches  man  wohlthun  wird  abwechselnd  lateinisch  und 
deutsch  aufsagen  zu  lassen ,  dem  Gedächtnisse  um  so  unvergeszlicher 
eingeprägt.  Es  scheint  aber,  um  auch  hier  ein  praktisches  Beispiel 
anzuführen,  zweckmäsziger,  und  in  mehr  als  einer  Beziehung,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Satze  Verae  amicitiae  sempiternae  sunt  die  Vocabeln 
verus  -a  -um,  amicitia  -ae,  sempiternus  -a  -um,  als  mit  Hauser  cado 
cadaver  casus,  mit  Döderlein  caballus  calo  cachinnus,  mit  Meiring 
balbus  balbutio  balneum,  oder  gar  mit  Wiggert  Wörter  wie  aluta 
brassica  cantherius  und  noch  ganz  andere  lernen  zu  lassen. 

Ohne  nun  mit  der  Bestimmung  eines  Buches  einverstanden  zu 
sein ,  kann  man  doch  der  Art  und  Weise ,  wie  es  für  seine  Bestim- 
mung verfaszl  ist,  seinen  ganzen  Beifall  zollen.  In  diesem  Falle  habe 
ich  mich  aber  zunächst  bei  den  Elementen  des  Hrn.  II  aus  er  durch- 
aus nicht  befunden 

Schon  der  Ausspruch  p.  IV  machte  mich  bedenklich:  cweuu  der 
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Schüler  einer  Gelehrtenschule  mit  dem  Beginn  der  Cicero-  und  Livius- 
lecttirc  nicht  schon  die  ganze  Pein  des  Praeparierens  —  des  gehässig- 
sten onus  für  das  zur  Phantasie  und  Idealital  sich  entwickelnde  Jung- 
lingsalter—  hinter  sich  hat,  so  ist  es  freilich  kein  Wunder,  dasz  er 
in  den  obern  Classcn  dann  nur  mit  Mühe  über  den  Buchstabenquark 
hinaus  in  den  Geist  der  Autoren  eindringt.'   Von  der  Arbeit  der  Vor- 
bereitung, das  allerdings  auch  unbequeme  nachschlagen  des  Lexikons 
mit  einbegriffen,  entbinde  ich  meine  Schüler  so  wenig  als  mich  selbst, 
und  noch  nie  habe  ich  mich  unterfangen  auch  nur  ein  Gapitel  des  Com. 
Nepos  oder  eine  Fabel  des  Phaedrus  erklären  zu  wollen,  ohne  mich 
auch  der  ganzen  Arbeit  der  allersorgfältigslen  Vorbereitung  recht 
gern  zu  unterziehn.  Und  den  Buchslabenquark?  —  Es  ist  mir  nicht 
recht  klar,  ob  der  Hr.  Dr.  II.  den  Buchstabenquark  im  Sinne  seiner 
Schüler  setzt  oder  in  seinem  eignen  Sinne;  aber  bei  Cicero  und  Li- 
vius  finde  ich  überhaupt  keinen  Quark.  Vielmehr  bin  ich  von  der  Ue- 
berzeugung  durchdrungen  —  und  diese  Ueberzeugung  musz  auch  der 
Schüler  gewinnen ,  und  sie  wird  ihm  dienlicher  sein  als  hundert  Vo- 
cabeln,  zumal  wenn  er  diese  für  Quark  halt  —  dasz  bei  den  classi- 
schen  Autoren  schone  und  edle  Gedanken  den  entsprechenden  Ausdruck 
gefunden  hüben,  und  dasz  es  kaum  etwas  verkehrteres,  kaum  auch 
etwas  Verderblicheres  gibt  als  Geist  und  Schrift,  die  Seele  des  Ge- 
dankens und  den  Körper  des  Wortes  von  einander  trennen  zu  wollen. 

Wo  möglich  noch  bedenklicher  scheint  mir  S.  VI  die  Erklärung 
oder  das  Eingeständnis:  c hinsichtlich  der  Phraseologie  möchte  ich 
keinen  Lehrer  gebunden  wissen ,  der  vielmehr  den  darin  gebotenen 
Lehrstoff  um-  und  zubildend  cum  grano  salis  benützen  oder  gänzlich 
ignorieren  mag.'  Als  ob  die  Phraseologie  —  wenn  mit  dieser  etwas 
unbestimmten  Bezeichnung  der  deutsche  Ausdruck,  und  nicht  vielmehr, 
die  lateinischen  Beispiele  gemeint  sind  —  etwas  zufälliges  und  will- 
kürliches wäre,  was  je  nach  belieben  gemacht,  geändert  und  gewech- 
selt werden  könnte;  als  ob  nicht  die  deutsche  Bedeutung  in  dem  latei- 
nischen Worte  enthalten,  und  durch  das  lateinische  mit  einer  gewis- 
sen Notwendigkeit  geboten  wäre.    Hinsichtlich  der  Phraseologie  in 
diesem  Sinne  —  obwohl  sie  auch  in  dein  andern  nichts  weniger  als 
gleichmütig  wäre  —  möchte  ich  jeden  Lehrer,  möchte  ich  namentlich 
den  Verfasser  eines  Vocabulariums  ganz  auszerordentlich  gebunden 
wissen.   Jedes  lateinische  Wort,  meine  ich ,  hat  sein  entsprechendstes 
deutsches,  und  je  entsprechender  die  Angabe,  um  so  anwendbarer  und 
um  so  bchaltbarer.   Darum  wird  besser  lehren  und  erfolgreicher  wer 
für  cernere  sehe  iden,  für  certus  und  certe  entschieden,  für  de- 
cernere  entscheiden  gibt,  als  wer  für  cernere  *J)  absondern,  2)  se- 
hen (deutlich  wahrnehmen)',  für  certus  'gewis,  zuverlässig'  und  für 
certe  'sicherlich,  gewis',  für  decernere  '  l)  beschlieszen,  2)  streiten' 
bringt;  ausspannen  oder  anspannen  für  tendere  ist  nicht  besser  als 
ft/lendere  spannen,  und  urerc  verbrennen  wenigstens  nicht  viel 
besser  als  comliurere  brennen  sein  würde;  ähnlicher  Art  ist  exigere 
fJ)  heraus!reibcn,  2)  fordern'  (pecunias)  für  2)  bei  treiben,  de- 
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sinere  und  desistcre  au  fhören  für  ablassen  und  abstehn,  oriri 
'1)  geboren  werden,  2)  entstehu'  (von  einem  Sturme)  für  oriri  sich 
erheben,  slniere  bauen  für  schichten  (strues  Schicht,  exstrnere 
cmporschichlen).  Ein  denkender  Lehrer  wird  für  caput  lieber  Haupt 
als  Kopf  geben,  für  carcer  lieber  Kerker  als  Gefängnis,  für 
scamnum  lieber  Schäm el  als  Bank,  für  scrinium  Schrein  als 
Schrank;  für  eximius  wird  er  lieber  ausnehmend  als  ausge- 
zeichnet schön,  für  praedalor  lieber  Freibeuter  als  Kaub  er, 
für  sagiltarius  lieber  P f  e i  1  schütze  als  Bogenschütze,  für  valde  lie- 
ber stark  als  sehr  (valdius  stärker),  für  vicissim  lieber  wechsel- 
seitig als  gegenseitig,  für  viritim  lieber  männi glich  als  Mann 
für  Mann,  für  volumen  lieber  Bücherrolle  als  Buch  sagen,  und 
wie  für  vesci  sich  nähren,  so  auch  für  uti  gern  das  mediale  sich 
bedienen  verwenden;  für  trux  wird  er  trutzig  vor  graus  oder 
grimmig,  für  spuere  spucken  vor  speien  vorziehn,  wäre  es 
auch  nur  aus  mnemonischen  Rücksichten.  Er  wird  nichts  unbeachtet 
lassen,  was  dazu  dienen  kann  den  Schüler  der  Originalanschauung  der 
allen  näher  zu  bringen,  und  sich  freuen  wenn  derselbe  in  eques  den 
Koszgünger,  in  limes  den  Quergänger,  in  trames  den  Hinübergänger, 
in  semita  die  Sondergängeriii  erkennt;  desgleichen  in  erudire  das  ent- 
rollen, in  exsequiae  das  hinausfolgen ,  in  lingua  die  leckende,  in  scr- 
pens  difr  schleichende,  in  mensa  die  abgemessene  Tafel,  in  Tgärts^a 
die  vierfüszige  Vorrichtung,  in  paeninsula  die  Faslinsel  (presqu-ile), 
in  ftQ<i6vr\6oq  die  Festlandsinsel,  in  sciurus  den  Schattenschweif 
(äxiovQog),  in  rmtovog  den  Halbesel.  Ueberall  wird  er  verwandtes, 
analoges  und  irgendwie  zusammengehöriges  in  eine  zweckmässige 
Verbindung  zu  setzen  wissen,  und  nicht  nur  dem  Schüler  sondern  auch 
der  Sprache  einen  Dienst  erweisen,  wenn  er  z.  B.  legare  durch  fu- 
gere  —  fugare  als  Caussativum  zu  legere  (viam,  einen  Weg  zurück- 
legen), wenn  er  parcre  =  in  luccm  edere  durch  alere  —  alere  (un- 
gebr.),  candere  (ungebr.)  —  candere,  iacere  —  iacere,  pendere  — 
pendere  als  Caussativum  zu  parere  erscheinen ,  und  parare  durch 
albare— albere,  placare  —  placere,  sedare  —  sedere  als  Caussativum 
zu  demselben  Verbo ,  oder  wenn  er  pala  als  breite  Fläche,  von 
einem  Siegelringe  die  Platte,  von  pandere  durch  mala  von  man- 
dere,  scalae  von  scandere  nachweist  (So  wahrscheinlich  auch  tela 
Aufzog  und  telum  Geschosz  von  lendere).  Bei  aretia  —  arere  wird  er 
an  habena  —  habere,  bei  educere  und  educare  an  dicere  und  dicare, 
bei  cadere  und  caedere  an  das  gleiche  Verhältnis  zwischen  fallen 
und  fällen  erinnern,  und  auf  solche  Weise  den  Unterricht  im  glei- 
chen Masze  bildend,  anregend  und  unvergeszlich  machen. 

Ein  Vocabularium ,  w  elches  nach  den  hier  angedeuteten  Rück- 
sichten mit  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  ausgearbeitet  wäre,  könnte  Leh- 
rern und  lernenden  erhebliche  Dienste  leisten,  ohne  dasz  es  gerade 
zum  memorieren  als  einer  selbständig  betriebenen  Uebung  benutzt 
würde.  Aber  von  allen  diesen  Rücksichten  hat  Hr.  H.  keine  genom- 
men. Vielmehr  hat  seine  Geringschätzung  der  Phraseologie,  mög- 
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licherweise  auch  die  Aisquarkbehandlung  des  Wortes  überhaupt, 
eine  solche  Sorglosigkeit  der  Behandlung  seines  Gegenstandes  zur 
Folge  gehabt,  dasz  das  Buch,  wenn  es  wirklich  benutzt  werden  sollte, 
auf  jeder  Seite  Berichtigungen ,  Erläuterungen  und  Zusätze  notwen- 
dig machen  würde.  Da  lesen  wir,  ganz  abgesehn  davon  dasz  eine 
Anzahl  der  oben  angeführten  Beispiele  wie  man  nicht  lehren  soll  allein 
aus  seinem  Buche  entlehnt  sind:  cogere  J)  zusammentreiben,  vis  ven- 
torum  in  portum  navim  coegit;  da  soll  esca,  die  Speise  sofern  sie  zur 
Befriedigung  der  Eszlust  dient,  dah.  die  Lockspeise,  ein  '  künstliches 
Gericht'  bedeuten;  da  wird  interpungiert  vides,  illum  multa,  perfl- 
cere,  nos  conari,  oder  proprium  humani  ingenii  est,  odisse,  quem 
laeseris;  da  wird  perfidus  ohne  weiteres  mit  fidus  und  infidns  zusam- 
mengestellt, während  es  offenbar  zu  fides  gehört  und  von  fidus  nur 
'perfidus  sehr  treu'  heiszen  könnte;  da  soll  mores  oratoris  eflingit 
oratio,  gibt  ein  ausgeprägtes  Bild  —-  depingit  sein,  gibt  eine  genaue 
Schilderung;  da  wird  mit  keinem  Worte  gesagt,  ob  fundere  in  der 
Verbindung  mit  fugare  den  Feind  werfen  oder  ob  es  die  Feinde 
zerstreuen  bedeutet;  da  wird  debere  =  dehabere  durch  'etwas 
von  einem  haben9  erklärt,  und  medicina  in  alicui  medicinam  facere 
für  'Arznei'  (Phaedr.  1  8 9  periculosam  fecit medicinam  lupo:  'machte 
die  gefährliche  Arznei'?  — );  da  soll  potare  zechen,  'eig.  saufen,  dah. 
trinken'  und  das  Frequentativum  zu  bibere  sein  (wenn  noch  zu  trin- 
ken!); pudor  soll  in  est  tibi  pudori  die  'Schande'  heiszen;  neben 
saltus  wird  ganz  unvermittelt  der  'Sprung,  der  Bergwald'  gestellt, 
stutt  '2)  ein  hervorspringender  Ort,  #pa>o>os  nt öioio ,  nam.  ein  Wald- 
gebirge unter  sedere  und  sidere  wird  insidere  und  possidere,  nicht 
aber  insidere  und  possidere  angegeben;  in  a  te  id  quod  suesti  peto  • 
wird  suesti  zu  sueo  statt  zu  suesco  genommen  ;  zn  tento  war  nöthiger 
zu  bemerken  dasz  es  Frequentativum  zu  teneo  (Forcellini:  diu  et  mul- 
tum  tenere  ac  tractare,  ul  solent  quippiam  exploraturi !),  als  zu  tracto 
dasz  es  Frequentativum  zu  traho  ist,  und  verso  zu  verto  fehlt,  wie 
vieles  andere  der  Art,  ganz  und  gar.  Selbst  odisse  'hassen',  petere 
'bitten',  vadere  'gehen',  corrigere  'gerade  richten'  ist  für  Elemente 
Latinitatis  ungenau:  odisse  heiszt  so  gut  einen  Widerwillen  gefaszt 
haben,  wie  novi  ich  habe  kennen  gelernt;  geradezu  für  bitten 
steht  petere  nirgends,  auch  nicht  in  Fallen  wie  Nep.  Them.  IX  4  tuaro 
petens  amicitiam  ('und  werbe  um  deine  Freundschaft'!);  was  vadere 
bedeutet  wird  am  besten  aus  evadere  entrinnen  erkannt,  und  ge- 
rade richten  heiszt  corrigere  so  wenig  als  componere  gerade  le- 
gen (auf  entsprechende  Weise,  zurecht!). 

Druck-  und  andere  Fehler  sind  restm  für  restim,  timeo  für  timeo, 
regula  (nach  rego!)  für  regula,  töga  für  toga,  moes-tilia  für  moe- 
stitia,  desgleichen  tlgnuin  für  tignum;  denn  hier  ist  das  i,  wie  die 
Vergleichung  von  tigillum  lehrt,  blosz  durch  die  Position  gehoben, 
nicht  wie  in  dignus  (aus  dunvog  =  monstrabilis,  insigniendus)  von 
Natur  lang.-i— 

Einen  ganz  andern  Eindruck  als  die  Elemente  des  Hrn.  Dr.  Hau- 
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ser  macht  die  Wörtersammlung  von  M  ei  ring.  Die  Wahl  der  Wörter 
sengt  von  wirklicher  Einsicht  in  das  Bedürfnis  der  Schüler,  die  Phra- 
seologie ist  in  den  meisten  Fallen  entsprechend.  Sollte  das  vocabel- 
lernen  einmal  in  der  von  den  Verfassern  beabsichtigten  Weise  betrie- 
ben werden,  so  würde  ich  von  den  vorhandenen  Sammlungen  am  lieb- 
sten die  von  Meiring  benntzen ;  aber  den  Anhang  seltnerer  und  dich- 
terischer Wörter,  unter  denen  auch  änus,  moechus,  nothus  mit 
aufgeführt  sind,  würde  ich  doch  nicht  lernen  lassen.  Entschieden 
falsch  ist  —  unter  manchem  andern  — praestare  vorstehen  für  vor- 
anstehen, fucus  Hummel  für  Drohne,  torrens  ein  austrocknender 
Strom  für  ein  r ei sz ender  oder  ein  Sturzbach.  Druckfehler  sind 
Tgitur  für  igitur,  merus  für  merus,  regnla  (nach  regio!)  für  regula, 
tinnitus  für  tinnitus,  wol  auch  rudere  gahen  für  yahen. 

Das  Primitivenbuch  von  Wiggert  zeugt  von  gründlichen  Stu- 
dien und  hat  den  meisten  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Geltung, 
dürfte  aber  vorzugsweise  mehr  zum  nachschlagen  al«  zum  aus  wendig- 
lernen, und  mehr  dem  Lehrer  zu  empfehlen  sein  als  dem  Schüler.  Gar 
viele  der  hier  aufgeführten  Wörter,  unter  denen  sich  auch  scortum 
mit  der  stärksten  deutschen  Bezeichnung  findet,  würden  selbst  einem 
gebornen  Lateiner  so  fremd  vorgekommen  sein,  wie  uns  in  Heyses 
Handwörterbuche  abichten,  abkimmen,  ablaschen,  bail- 
brechen,  Bake,  Bai  che,  Döbel,  Dogger,  Dögling.  Ware 
es  nicht  schrecklich,  wenn  deutschlernende  Auslandskinder  derglei- 
chen Wörter,  deren  es  mehr  gibt  als  man  meinen  sollte,  auswendig 
lernen  müsten? 

Es  kann  nicht  fehlen  dasz  ein  Buch,  welches  so  viel  selbstfindi- 
ges und  neues  enthält,  auch  manches  unrichtige  und  manches  befremd- 
liche bietet.  Was  änus ,  wenn  es  denn  doch  gelehrt  werden  soll,  *  ei- 
gentt.'  bedeutet,  ist  in  dem  Handwörterbuchc  von  Georges  zu  lesen; 
über  queque  auch,  was  sonderbarerweise  'eigentl.  quö-que  wohin 
auch9  sein  soll,  steht  das  richtige  in  Reisigs  Vöries.  §.  246.  Per- 
cunetari  ist  wol  nicht  von  contus  abzuleiten  (percontari),  sondern 
ganz  analog  dem  griechischen  fistaXXaa)  aus  per'  orAAa,  aus  per  cuneta 
(ire)  gebildet:  vgl.  Verg.  Aen.  II  570.  Fere  und  ferme  möchte  ich 
weder  für  gleichbedeutend  halten  noch  mit  firme  zusammenstellen; 
fere  scheint  wie  forte  zu  ferre  zu  gehören,  'wie  es  eben  kommt'; 
ferme  aber  zieht  den  Kreis,  welchen  fere  um  den  Punkt  einer  Vor- 
stellung frei  läszt,  enger,  und  scheint  von  jenem  ein  Superlativ  zu 
sein  (aus  ferime);  wenigstens  entspricht  es  bei  Zahlangaben  genau 
dem  griech.  pdkiCTu  (centesimo  ferme  anno,  hu  ixazoaza  paXiotal). 
Wenn  fulvus  *  löwenfarbig'  bedeutet,  wie  soll  man  dann  übersetzen 
fulvum  leonem?  Das  vielversuchte  pessum  ezu  Grunde',  was  hier  zu 
peius  gezogen  wird,  dürfte  sich  am  einfachsten  aus  dem  griech.  ni- 
Sovds  erklären  lassen.   Nach  'rudere  brüllen  (besond.  vom  Esel)' 
gäbe  es  brüllende  Esel.  In  absens  und  praesens  ist  das  erste  s  radi- 
cal  (für  ab-esens,  prae-esens);  daher  war  nicht  abstfts  und  praesens, 
sondern  absens  und  praesens  zu  schreiben. 
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Solcher  Ausstellungen  und  Bedenken  gäbe  es  wohl  noch  mehr; 
dessen  ungeachtet  ist  das  Buch  beachtenswerth  und  bedeutend ,  und 
demselben  immer  weitere  Vervollkommnung  und  Verbreitung  zu  wün- 
schen. Plus  habet  operis  quam  ostentationis. 

Prosodischc  und  zum  Thcil  offenbare  Druckfehler  sind  peregri- 
nus  für  peregrinns  (ager),  apricus  für  apricus,  bölus  für  bolus  (ßo- 
log),  cedrus  für  cedrus  (xlÖQog),  dynastes  für  dynastes,  elementum 
für  elementum,  fanum  für  fänum,  febris  für  febris,  flägro  und  Qägrum 
für  flagro  und  flägrum  (flagellum),  idea  für  idea  (iöia),  lucrum  für 
lücrum,  mens  mentis  für  mentis,  pharetra  für  pharetra  (<pctQivQa),  po- 
ples  für  pöples,  retro  für  retro,  salebra  für  salebra  u.  a.  Die  Posi- 
tion kann  zwar  die  metrische  Geltung  der  Silbe,  aber  nie  —  die  starke 
so  wenig  als  die  schwache  —  die  natürliche  Quantität  des  Vocals 
verandern. 

Das  Vocabularium  von  Döderleiu  hat  eine  wissenschaftliche 
Bedeutung  und  praktischen  Werth  für  den  Lehrer,  indem  es  durch 
Unterordnung  und  Zusammenstellung  den  innern  Zusammenhang  von 
Wörtern  wie  iungere  —  iugum  —  iugulum  —  iugulare,  wie  urere 
—  urgere  —  ursus,  bald  erkennen  bald  ahnen  laszt.  Aber  zum  aus- 
wendiglernen  für  den  Anfänger  wäre  es  schon  darum  nicht  brauchbar, 
weil  die  Angabe  der  Bedeutung  oft  ganz  fehlt,  in  andern  Fallen  un- 
genau und  wenig  zum  behalten  gemacht  ist.  Dahin  gehört  aestimare 
taxieren,  existimare  meinen,  für  aestimare  achten  (wofür), 
existimare  erachten;  fulgur  das  Welterleuchten,  fulmen  der  Blitz- 
strahl, für  fulmen  der  Wetter  st  rah  I.  Putare  beschneiden  und  pu- 
tare  meinen  halte  ich  für  ein  Wort:  putzen,  ins  reine  bringen.  E  re- 
gione  heiszt  nicht  pa  ra  llel,  sondern  gegenüber:  eig.  der  Rich- 
tung entsprechend.  Trivium  ist  nicht  der  Kreuzweg,  sondern  der 
Drei  weg;  der  Kreuzweg  ist  quadrivium,  und  compitum  sowol 
Dreiweg  als  Kreuzweg.  Anderes  ist  im  vorhergehenden  beiläulig  mit 
zur  Sprache  gekommen. 

Königsberg  in  d.  N.  Karl  Nauck. 


8. 

Jahrbuch  für  deutsche  Litleraturgeschichte.  Herausgegeben  ron 
August  Henneber ger.  Erster  Jahrgang.  Meiningen, 
Verlag  der  herzogl.  Hofbuchhandlung  von  Brückner  u.  Renner. 
1855:  VIII  u.  196  S. 

Die  deutsche  Literaturgeschichte  wird  jetzt  rüstig  angebaut;  die 
wissenschaftliche  Förderung  derselben  im  ganzen  und  einzelnen  wird 
lebendig  betrieben  und  zugleich  dem  Bedürfnis  nach  populärerer  Dar- 
stellung, wie  recht  uud  billig,  Genüge  geleistet.   In  neuster  Zeit  ha- 
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ben  sich  denn  auch  mehrere  Zeitschriften  begründet,  um  den  auf  va- 
terländische Sprache  und  LiMcratur  gerichteten  Bestrebungen  zum 
Mittelpunkte  ku  dienen,  um  welchen  sich  dieselben  sammeln  und  zu 
einer  energischeren  Wirkung  verbinden  können.  Ein  solches  neues 
Unternehmen  begrüszen  wir  in  dem  oben  genannten  Werke:  es  wird 
allen  Freunden  deutscher  Litteratur,  dem  Lehrer  wie  dem  nicht  blosx 
nach  oberflächlichem  Gcnusz  strebenden  gebildeten  Leser  willkom- 
men sein. 

Bei  dem  auftreten  einer  neuen  Zeitschrift  fragen  wir  billigerweise 
nach  dem  Ziele  das  sie  verfolgt  und  wenden  uns  deshalb  im  vorlie- 
genden Falle  zunächst  zu  dem  kurzen  einleitenden  Vorworte  des  Her- 
ausgebers. Dasselbe  beginnt  damit  dasz  der  Vf.  meint,  die  wissen- 
schaftlichen Resultate,  welche  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Lilteraturgeschichte  bis  heute  zu  Tage  gefordert,  seien  in 
den  groszen  Arbciteu  von  Gcrvinus,  Koberstein,  Wackernagel  voll- 
ständig und  umfassend  dargelegt,  weshalb  eine  neue  Bearbeitung  des 
gesamten  Materials  gegenwärtig  kaum  ein  Bedürfnis  sein  dürfe.  Dieser 
Meinung  treten  wir  vollkommen  bei:  die  Leistungen  der  genannten 
ausgezeichneten  Männer  sind  so  bedeutend,  dasz,  was  immerhin  noch 
in  der  einen  oder  andern  Beziehung  zu  wünschen  übrig  bleibt,  eine 
neue  wissenschaftliche  Behandlung  des  Gesamtgebietes  zunächst  sich 
wesentlich  auf  sie  stützen  müste  und  schwerlich  über  dieselben  weit 
hinausgehen  würde.  Anders  würde  schon  die  Antwort  lauten,  wenn 
es  sich  um  das  durchführen  eines  besondern  Gesichtspunktes  handelte, 
wie  dies  noch  kürzlich  von  Cholevius  in  Bezug  auf  die  antiken  Ele- 
mente der  deutschen  Poesie  versucht  worden  ist.  Auch  ist  nur  für  die 
wissenschaftliche  Behandlung  die  Frage  nach  dem  Bedürfnis  einer 
neuen  Gesamtdarstellung  zu  verneinen:  eine  allgemeiner  zugängliche, 
-  anregend  geschriebene,  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  zusammenfas- 
sende deutsche  Lilteraturgeschichte  wäre  trotz  der  Anzahl  von  diesen 
Titel  führenden  Büchern  und  trotz  der  verdienstlichsten  Bemühungen 
einzelner  noch  immer  nichts  weniger  als  überflüssig. 

Stimmen  wir  aber  dem  Herausgeber  des  Jahrbuchs  hinsichtlich 
jener  Ansicht  bei,  so  ist  dies  nicht  minder  der  Fall,  wenn  er  als  den 
zunächst  einzuschlagenden  Weg  für  die  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Lilteraturgeschichte  die  Verliefung  in  das  einzelne  bezeichnet, 
wenn  er  sagt,  dasz  litteralurgeschichtliche  Monographien  jetzt  am 
dringendsten  erfordert  werden.   Das  ist  gewis  hier  wie  auf  manchem 
andern  Gebiete  der  Fall,  dasz  es  der  Thätigkcit  des  einzelnen  im  ein- 
zelnen bedarf,  dasz  das  ganze  einstweilen  ruhen  und  nur  mittelbar 
durch  die  Einzelforschung  wachsen  musz,  bis  dann  einmal  das  von 
vielen  nach  allen  Seiten  hin  und  in  allen  seinen  Theilen  durchgeschüt- 
telte, gesichtete  ganze  durch  die  Hand  des  Genius  eine  neue  Gestal- 
tung findet.  Denn  in  der  gesammten  historischen  Wissenschaft  möchte 
jetzt  zweierlei  gellen:  einmal  ist  die  Wissenschaft  zu  einem  solchen 
Umfang  angewachsen,  dasz  von  einem  umfassen  derselben  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann,  sondern  das  streben  des  einzelnen  sich  auf  das 
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einzelne  zu  energischer  Förderung  werfen  musz ,  und  dann  fehlt  es 
unserer  Zeit  weniger  an  Gelehrsamkeit  als  an  Productionskraft;  viel- 
leicht hängt  das  eine  mit  dem  andern  zusammen. 

Bietet  sich  nun  das  Hennebergersche  Jahrbuch  als  ein  Stapelplatz 
für  Abhandlungen  über  einzelne  Schriftsteller,  Schriften ,  Gruppen  der 
deutschen  Litteratur  dar,  indem  es  sowol  der  historischen  wie  der 
aesthctischen  Betrachtungsweise  Baum  geben  zu  wollen  verspricht,  so 
mag  es  als  ein  glückliches,  förderliches  Unternehmen  begrüszt  wer- 
den, welches  der  Theilnahme  gelehrter  und  gebildeter  Kreise,  hier 
insbesondere  den  mit  deutscher  Sprache  und  Litteratur  verkehrenden 
Schulmännern  warm  empfohlen  werden  kann.  Wenn  dagegen  ange- 
kündigt wird,  es  solle  jährlich  einmal  in  einem  Bande  von  der  Stärke 
des  vorliegenden  (196  S.)  erscheinen,  so  möchten  wir  damit  nicht  ein- 
verstanden sein.  Dies  erscheint  uns  als  eine  das  gedeihen  der  Unter- 
nehmung wie  des  vorgesteckten  Zieles  hindernde  Beschränkung;  auf 
diese  Weise  werden  von  vornherein  Grenzen  gezogen,  welche  unserer 
Erwartung  die  Spitze  abbrechen.   Halbes  Leben  ist  kein  Leben:  ein 
Organ  für  die  Förderung  der  deutschen  Litteraturgeschichte  durch  Ein- 
zelforschung musz  ganzes  Leben  in  sich  haben ,  welches  einen  Zwölf- 
monatlichen  Schlummer  nicht  verträgt. .  In  dieser  Art  des  erscheinens 
möchte  ein  Jahresbericht  über  das  innerhalb  des  Jahres  geleistete,  ein 
Bepertorium  verbunden  mit  gründlicher  Kritik  gedacht  werden,  niebl 
ein  Unternehmen,  welches  sich  thätig  in  die  Milte  der  Sache  hinein- 
stellen will.   Wir  würden  hier  einer  Vierteljahrschrift  unbedenklich 
den  Vorzug  geben  und  bedauern,  dasz  der  Herausgeber  ein  öfteres 
erscheinen  nicht  einmal  in  Aussicht  gestellt  hat.  Der  Wunsch  und  das 
bedauern  ist  um  so  natürlicher,  als  auf  dem  Titel  uns  in  den  Namen 
der  Mitarbeiter  (deren  Zahl  wol  nicht  als  eine  geschlossene  zu  be- 
trachten ist)  Männer  entgegentreten,  von  deren  Betheiligung  das  beste 
und  gediegenste  zu  erwarten  steht.  Es  sind  genannt:  Carriere,  Dün- 
zer,  Gervinus,  J.  Grimm,  Heibig,  Heltner,  Holland,  Kahlert,  Keller, 
Klopp,  Koberstein,  MarggraiT,  Müller,  Passow,  v.  Plönnies,  Prutz,  R. 
v.  Kaumer,  Rieger,  Schäfer,  J.  Schmidt,  K.  Schmitt,  Schöll,  Ad.  Stahr. 

Der  vorliegende  erste  Jahrgang  nun  bringt  zuerst  eine  Abhand- 
lung zur  Litteratur  des  Volksdramas  von  W.  v.  Plönnies.  Dieser  hat 
durch  den  Professor  Zamminer  in  Gieszcn  die  Abschrift  eines  Schau 
spiels  erhalten,  das  noch  heute  im  Vispthale  öfters  zur  Auffübroag 
kommt.  Zwar  wird  als  Verfasser  des  Stücks  Herr  Lukas  de  Schal- 
len genannt,  aber  es  gehört  in  den  Kreis  der,  Volkslitteratur ,  wie  PI. 
meint,  theils  weil  es  in  jenem  Thale  ueben  entschieden  echten  Volks- 
schauspielen noch  immer  dargestellt  wird,  theils  weil  zwei  unserer 
schönsten  und  ältesten,  auch  in  Wallis  localisierten  Sagen  seinen  In- 
halt bilden,  endlich  weil  es  als  die  Umarbeitung  eines  allen  Volks- 
schauspiels erscheint.  Die  Kraft  des  ersten  Grundes  ist  nicht  hoch 
anzuschlagen  und  die  letzte  Vermutung  ist  durch  Beweise  zu  stützen. 
Das  Stück  selbst  führt  den  Titel:  'Die  Grafen  Philibert  und  Rodolph 
von  Paqueftlle,  oder  Bruderliebe  und  Ehetreue.'   Die  Geschichte 
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Philiberts  und  seiner  Gemahliu  Mechtilde  ist  identisch  mit  der  Hein- 
richs des  Löwen,  Gerhards  von  Holenbach  und  des  Möringers:  nach 
lunger  Abwesenheit  kehren  sie  durch  übermenschliche  Hilfe  gerade  an 
dem  Tage  nach  Hause  zurück,  da  die  verlassene  Gattin  sich  aufs  neue 
vermählen  will:  dagegen  enthält  die  Geschichte  des  in  der  Türkei  ge- 
fangenen, durch  seine  Gattin  geretteten  Bruders  getreu  den  Inhalt  der 
Sagen  von  Alexander  von  Mets  und  von  dem  Grafen  von  Rom.  Das 
Drama  hat  Prolog  und  Epilog  und  zerfällt  in  fünf  Handlungen,  deren 
jede  von  einer  f Vorbedeutung'  eingeleitet  wird;  diese  Vorbedeutun- 
gen sind  aus  dem  Sagenkreise  des  Ulysses  und  der  Penelope  entnom- 
men. Der  Aufsatz  theilt  sehr  interessante  Bruchstücke  mit;  überra- 
schend wirkt  im  zweiten  Acte  das  auftreten  Christi,  Mahomets  und  der 
katholischen  Kirche,  welche  letztere  mit  der  Maria  identificiert  scheint. 
Vielleicht  erfolgt  an  einer  andern  Stelle  die  Mittheilung  des  ganzen, 
wobei  dann  eine  Berücksichtigung  des  scenischen  erwünscht  seiu  wird. 
Stimmen  wir  nun  auch  mit  dem  Vf.  in  das  Lob  des  milgetheilten,  als 
eines  neuen  erquicklichen  Zeugnisses  der  Geistesfrische,  der  Sittlich- 
keit und  der  dichterischen  Kraft  unserer  südlichen  Stammesgenossen, 
gern  ein,  so  bedauern  wir  doch  dasz  er  auf  eiue  Untersuchung  des 
Verhältnisses  der  vorliegenden  Dichtung  zu  einer  etwa  schon  vorhan- 
denen ältern  nicht  weiter  eingegangen  ist:  es  möchte  dies  aber  zur 
litterarhistorischen  Würdigung  des  Schauspiels  nnerläszlich  sein.  — 
Als  zweiter  Beitrag  begegnet  uns  eine  Mittheilung  von  K.  G.  Helbig- 
in Dresden  zur  Biographie  und  Charakteristik  Jacob  Ayrers.  Der  Vf. 
war  durch  ein  im  J.  1846  in  Dresden  aufgefundenes  Manuscript,  22  dra- 
matische Erzeugnisse  Ayrers  enthaltend,  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
die  Zeit  der  Abfassung  der  Dramen  gegen  Tieck  (deutsches  Theater 
XVII  sq  )  dahin  festzustellen,  dasz  viele  Stücke  schon  in  den  letzten 
Jahren  des  16n  Jh.  geschrieben,  die  englischen  Komoedianten  daher 
schon  vor  1600  in  Deutschland  herumgezogen  seien.  Wahrend  diese 
sebatzenswerthe  Berichtigung  allgemein  anerkannt  worden  ist,  hat 
man  eine  andere  Notiz  des  Vf.,  Ayrers  Todesjahr  betreffend,  über- 
sehn, als  welches  sich  das  J.  1605  durch  eine  Nachricht  des  Nürn- 
berger Archivs  bezeichnet.  Den  Hauptgegenstand  der  vorliegenden 
mit  Geschmack  geschriebenen  Abhandlung  bildet  die  Vergleicbung 
einer  ungedruckten  Komoedie  Ayrers  vom  verlornen  Sohne  (aus  dem 
dresdner  Manuscript)  mit  dem  gleichnamigen  Stücke  des  Hans  Sachs. 
Der  Inhalt  des  Stücks  des  Vorgängers  ist  erweitert,  aber  das  aus- 
spinnen der  Handlung  ermangelt  der  Kunst  der  Composition,  dagegen 
zeigt  sich  ein  nicht  erfolgloses  streben  nach  Charakterisierung,  und 
der  Ausdruck  ist  nie  und  da  auf  glückliche  Weise  gebessert.  —  Dem- 
nächst stoszen  wir  auf  Mittheilungen  über  Simon  Dach,  nach  Hand- 
schriften der  Rhedigerschen  Bibliothek  in  Breslau  von  Dr.  August 
Kahlert,  der  jüngst  eine  treffliche  Monographie  über  Angelus  Silesius 
veröffentlicht  hat,  ein  Beitrag  eben  so  anziehend  durch  die  biogra- 
phischen Notizen  wie  durch  die  zehn  beigegebenen,  bisher,  soweit 
uns  bekannt,  nicht  veröffentlichten  Gedichte  Simon  Dachs.  Dieser  ge- 
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hört  zu  den  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannteren  Dichtern  des  I7n  Jh., 
allerdings  mehr  durch  sein  'Aennchcn  von  Tharau',  als  durch  seine 
werthvollen  religiösen  Lieder.  In  Bezug  auf  jenes  vielgesungene  Lied 
sei  bemerkt,  dasz  es  keineswegs  aus  einer  tiefern  Neigung  Dachs  zur 
Pfarrerstochter  von  Tharau  entsprungen,  sondern  zu  ihrem  Hochzeits- 
lage, als  sie  einen  andern  heiratete,  ' zur  Kurzweil'  gedichtet  ist.  Si- 
mon Dach  selbst  geb.  am  29.  Juli  1606,  erst  Collaborator  an  der  Dom- 
schule ,  dann  Professor  der  Dichtkunst  an  der  Universität  zu  Königs- 
berg, gestorben  daselbst  1659  den  15.  April,  verheiratete  sich  1641 
mit  Regina  Pohle,  welche  ihm  8  Kinder  gebar.  Der  Vf.  gibt  einige 
Notizen  in  Bezug  auf  die  anfänglich  sehr  dürftigen  Verhaltnisse  des 
Dichters.  Ein  Dankgedicht  desselben  an  einen  helfenden  Freund  gibt 
zu  einer  interessanten  Vergleichung  mit  einer  Stelle  des  Faust  Anlas/,. 
Dach  sagt:  so  viel  Tropfen  Blut  es  hegt  (jener  Freund  hatte  dem  ar- 
men Dichter  einen  Ochsen  geschenkt) ,  so  viel  Bei  dir  zngelegt  hier 
an  guten  Stunden;  bei  Goethe  im  Faust  heiszt,  es  (Goethes  Werke, 
Ausg.  v.  1851  Bd.  10  S.  39):  die  Zahl  der  Tropfen  die  er  hegt,  sei 
euern  Jahren  zugelegt  Die  beigefügten  10  Gedichte  Dachs  werden 
den  Lesern  höchst  willkommen  sein.  — ■  Der  vierte  Beitrag  handelt  von 
Friedrich  von  Hagedorn,  dessen  poetische  und  litterargcschichtliche 
Bedeutung  Dr.  Karl  Schmitt  in  Marburg  einer  sorgfältigen  Betrach- 
tung unterwirft.  Auf  einige  einleitende  Bemerkungen  folgt  ein  kurzer 
Umrisz  von  Hagedorns  Leben  (geb.  23.  April  1708,  gest.  28.  Oct.  1754), 
hierauf  die  Angabe  seiner  Schriften  und  eine  eingehende  Musterung 
derselben.  Es  ist  dies  eine  sehr  verdienstliche  Bemühung  und  ein 
Gewinn  für  unsere  Litteraturgeschichte,  durchaus  diesen  oben  ausge- 
sprochenen Ansichten  entsprechend:  möchten  in  ähnlicher  Weise  meh- 
sere  einzelne  Dichter  oder  Dichtergruppen  behandelt  werden !  —  Hier- 
auf folgt  eine  Abhandlung  des  Herausgebers:  Joh.  Ant.  Leisewiti1 
Julius  von  Tarent ,  ein  Breitrag  zur  Geschichte  und  Kritik  des  deut- 
schen Dramas.  Unter  den  einzelnen  Gebieten  der  poetischen  Litterat nr 
dürfte  das  Drama  dasjenige  sein,  welches  dem  Literarhistoriker  noch  den 
gröszten  Spielraum  laszt:  es  ist  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Drama  verhältnismässig  noch  wenig  geschehn,  und  des  vielschreiben- 
den Job.  Kehrein  Versuch  einer  Geschichte  der  dramatischen  Poesie 
hat  im  Grunde  nichts  bewirkt,  als  dasz  er  den  Mangel  noch  fühlbarer 
gemacht  hat.  In  neuster  Zeit  hat  auch  Joh.  v.  Eichendorff  einen  Bei- 
trag geliefert  (zur  Geschichte  des  Drama,  Leipzig  1854),  aber  theiU 
beschrankt  sich  die  verhältnismässig  kleine  Schrift  nicht  auf  die  deut- 
sche Litteratur,  theils  ist  die  Betrachtungsweise  des  berühmten  Dich- 
ters, wie  schon  frühere  Werke  literarhistorischen  Inhalts  gezeigt  haben, 
nicht  frei  von  Einseitigkeit.  Die  Schwierigkeit  des  Unternehmens  ist 
dadurch  noch  gesteigert,  dasz  sich  eine  Geschichte  der  dramatischen 
Poesie  ohne  stete  Bezugnahme  auf  das  Theater  nicht  wohl  denken 
läszt.  Auch  hier  empfiehlt  sich  denn  das  ausgehen  vom  einzelnen, 
und  eine  solche  Betrachtung  eines  einzelnen,  in  der  Geschichte  des 
Dramas  viel  genannten  Stücks  liegt  vor  uns.  Wir  können  hier  nicht 
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wol  auf  die  Analyse  des  Julius  von  Tarent  und  die  Vergleichung 
mit  Klingers  Zwillingen  eingebn  und  beschränken  uns  darauf  den 
Lesern  die  Berichtigung  einer  Notiz  mitzutheilen ,  die  sich  fast  in 
allen  literarhistorischen  Handbüchern  findet,  und  die  dennoch  nur  auf 
einem  Misverstandnis  beruht.    Es  ergibt  sich  aus  der  mitgetheilten 
Ankündigung  von  Sophie  Charlotte  Ackermann  und  Friedrich  Ludwig 
Schröder  (Hamburg  den  28.  Febr.  1775),  dasz  damals  nicht  ein  Preis 
von  zwanzig  Louisd'or  für  das  beste  Trauerspiel  ausgesetzt  wurde,, 
sondern  dasz  man  eine  dauernde  Einrichtung  beabsichtigte,  welche 
jeden  Dramatiker  (denn  man  schlosz  weder  das  Lustspiel  noch  auch 
Uebersetzungen  aus)  aufmuntern  und  ihm  einen  Gewinn  zusichern  sollte. 
Als  mit  Klingers  Zwillingen  zugleich  zwei  ganz  ähnliche  Stoffe  be- 
handelnde Dramen  eingiengen,  entschied  man  sich  für  das  Stück  von 
Klinger  und  schrieb  in  der  Motivierung  des  Entschlusses :  '  das  zweite 
(Julius  von  Tarent)  war  des  Preises  entschieden  werth^  bis  ihm  das 
dritte,  die  Zwillinge,  denselben  abgewann/  Diese  Worte  geben  An- 
lasz  zu  dem  Misverstandnis,  als  sei  ein  eigentlicher  Preis  für  das 
beste  Stück  ausgesetzt  worden ;  es  war  vielmehr  nur  der  Fall  einge- 
treten, welchen  man  wol  für  Uebersetzungen,  nicht  aber  für  Original- 
stücke vorhergesehen  hatte ,  nemlich  dasz  verschiedene  Verfasser  den- 
selben Stoff  «behandelt  hatten.    Hier  war  eine  Wahl  notwendiger- 
weise zu  treffen,  nnd  man  entschied  sich  für  Klinger.  —  Die  nächsfo 
Stelle  im  .lahrbuche  nimmt  ein  Aufsatz  von  Heinrich  Düntzer  über  Goe- 
thes Satyros  ein,  der  nach  unserer  Ansicht  sich  am  wenigsten  empfeh- 
lende Beitrag.  Denn  der  Vf.  ist  nach  und  nach  in  eine  unerquickliche 
Vielschreiberei  hineingerathen ,  die  seinen  meist  auf  löbliche  Intentio- 
nen und  auszerordentlicher  Detailkenntnis  ruhenden  Schriften  zur 
Goethelitteratur  einen  guten  Theil  des  Werthes,  den  sie  bei  anderer 
Ausführung  haben  könnten ,  hinwegnimmt.  —  Den  Schlusz  der  Auf- 
satze macht  eine  Untersuchung  von  Wilhelm  Müller  über  die  geschicht- 
liche Grundlage  der  Dielrichsage.  Von  der  Ueberzeugung  ausgehend, 
dasz  die  Sage  von  Dietrich  von  Bern  im  Gegensatz  zu  der  wesentlich 
mythischen  Siegfriedsage  auf  historischem  Grunde  ruht,  bemüht  er 
sich  das  Verhältnis  des  geschichtlichen  Grundes  und  der  mythischen 
Bestandteile,  welche  sich  an  jenen  angesetzt,  nachzuweisen.  Den 
Reigen  scblieszt  nun  ein  Bericht  über  die  im  Gebiete  der  deutschen 
Literaturgeschichte  im  J.  18&3  erschienenen  Schriften  von  W.  A.  Pas- 
sow.  Das  Verzeichnis  ist  freilich  nicht  vollständig  und  weist  nament- 
lich nicht  das  in  Programmen,  Zeitschriften  usw.  zerstreute  nach,  ein 
Mangel ,  den  der  Vf.  von  vornherein  zugibt  und  entschuldigt.  Die  Art 
und  Weise,  wie  das  zusammengestellte  Material  in  der  Anordnung 
sowol  wie  in  der  Beurtheilung  behandelt  ist,  berechtigt  zu  der  Er- 
wartung, der  nächste  Jahrgang,  wenns  denn  beim  Jahrgang  bleiben 
soll ,  werde  eine  werlhvolle  vollständige  durch  ein  scharfes  aber  ge- 
diegenes Urlheil  sich  auszeichnende  Arbeit  über  das  J.  1854  bringen. 
Sollte  es  möglich  sein,  werthvollere  Prograromabhandlungen  oder  Zeit- 
schriftsartikel nachträglich  zu  berücksichtigen,  welche  dem  Jahrgang 
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1853  angehören,  so  wurde  die  Zugabe  nur  willkommen  sein,  auch 
möchte  das  paedagogischc  Interesse  möglichst  berücksichtigt  werden ! 

So  nehmen  wir  denn  von  dem  ersten  Bande  des  neuen  Unterneh- 
mens Abschied  mit  der  Hoffnung  auf  ein  fröhliches  rüstiges  Gedeihen 
und  demselben  eine  recht  allgemeine  und  warme  Theilnahme  wünschend. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien,  V.  Jahrgang  1854 


genwärtigen  Stand  der  homerischen  Frage.  Fortsetzung  und  Schlusz 
(S.  89 — 115:  nachdem  die  Vermittlungsversuche  Fäsis,  Grotes  und 
Friedländers  als  unhaltbar  bekämpft,  beiläufig  auch  Puntschart:  die 
Ilias  und  ihre  Bedeutung  berücksichtigt  ist,  werden  die  Resultate  der 
Forschungen  von  Sengebusch,  C.  A.  J.  Hoffinann,  B.  Giseke  dargelegt, 
wobei  gezeigt  wird,  dasz  auf  die  kleinen  sprachlichen  Verschiedenhei- 
ten ein  zu  groszes  Gewicht  gelegt  werde.  Unter  den  Fortsetzern  der 
Lachmannischen  Forschungen  werden  als  bedeutsam  die  'Betrachtungen 
über  die  llias*  in  den  Blättern  für  litterarische  Unterhaltung  18*4 
126 — 29  hervorgehoben,  obgleich  gegen  die  Unterscheidung  der  beiden 
Massen  Bedenken  vorgebracht  sind.    Gleiche  Einwände  werden  gegen 


Resultat  des  Ueberblicks  erscheint,  dasz  kein  stimm  fähiger  Forscher 
die  Ilias,  wie  sie  uns  vorliegt,  für  das  Werk  eines  Dichters  erkenne. 
Der  Verf.  bekennt  sich  zur  Liedertheorie,  erkennt  aber  bestimmte  Kie- 
mente der  Einheit  an  und  bezeichnet  die  Sage,  die  Dichter,  die  Nach- 
dichter, die  Rhapsoden  und  die  Ordner  als  die  Factoren,  durch  welche 
die  Ilias  zu  dem  ward,  was  sie  den  Griechen  nach  Peisistratos  war).  — 
Jäger:  Beiträge  zar  österreichischen  Geschichte.  Ueber  die  Grün- 
dung der  babenbergischen  Ostmark  (S.  116 — 24:  das  schon  von  Meiller 
gefundene  Resultat,  dasz  die  Gründung  im  J.  975,  sicher  im  Anfange 
976  statt  fand,  wird  durch  die  politischen  Verhältnisse  im  südlichen 
Deutschland  begründet).  —  Litterarische  Anzeigen.  L  i  c  h  n  e  r  PäMtdl 
Hellen  nyeltvan.  Von  K.  Halder.  Erster  Artikel  (S.  1 25—^36:  ein- 
gehende Beurtheilung  dieser  in  magyarischer  Sprache  geschriebenen 
Grammatik,  deren  hohe  Bedeutung  für  Ungarn  anerkannt  wird).  — 
Seyffert:  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La- 
teinische für  Secunda.  3e  Aufl.  Von  Grysar  (S.  137 — 39v.  unter 
Mittheilung  einiger  Verbesserungsvorschläge  durchaus  anerkennende 
Beurtheilung).  —  C.  Sallusti  Crispi  Historiarum  fragmenta.  Ed. 
Frid.  Kritz.  Von  Linker  (S.  139—44:  nach  Darlegung  des  Schick- 
sals der  Fragmente  in  der  Litteratur  werden  die  bedeutenden  Ver- 
dienste des  Herausgebers  gewürdigt).  —  Orlando  fnrioso  diL.  Ariosto, 
edito  ad  uso  delle  seuoie,  con  note  ed  un  indice,  dal  Bolza  (S.  144 — 
147:  Selbstanzeige  unter  Angabe  der  für  die  Castigation  leitenden 
Grundsätze).  —  Becker:  Handkarte  von  Niederösterreich  für  Schulen. 
Von  Fr.  Simony  (S.  148 — 51:  als  höchst  werthvoll  bezeichnet).  — 
Schmarda:  Grundzüge  der  Zoologie.    Von  M.  H.  Schmidt  (S.  151 
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—60:  es  werden  sehr  viele  Fehler  ond  unzweckmäßige  Steilen  gerügt). 
—  Verordnungen  und  Personal- Notizen  (S.  J61— 67).  —  Miscellen.  A. 
Wilhelm:  Bemerkungen  zu  der  statistischen  Uebersicht  über  die 
Österr.  Gymnasien:  Classification.  Schulgeld  (S.  168 — 71:  es  werden 
einige  genauere  Angaben  gewünscht  und  in  Bezug  auf  die  Befreiung 
▼om  Schulgeld  strenge  Beachtung  der  gesetzlichen  Vorschriften  gefor- 
dert). —  Litterarische  Notizen  (S.  171 — 176:  Auszüge  aus  diesen  Jahr bb., 
wobei  Ref.  sich  freut,  die  Absicht  seiner  Anzeige  Bd.  LXVIII  S.  514  ff. 
freundlichst  anerkannt  zu  sehen.  Ueber  das  Princip  ist  freilich  eine 
Einigung  nicht  herbeigeführt). 

3s  Heft.  Abhandlungen.  A.  Wilhelm:  zur  Frage  über  Wahl 
nnd  Behandlung  der  Aufgaben  für  deutsche  Aufsätze,  insbesondere  im 
Obergymnasium  (S.  177 — 85:  die  Zweckmässigkeit  der  Bestimmungen 
im  Organisationsentwurfe  wird  unter  Hinzufügung  einiger  weiteren 
Bemerkungen  nachgewiesen). —  E.  v.  Sydow:  einige  Worte  über  den 
Werth  und  die  Verwendung  der  Karte  beim  geographischen  Unter- 
richte (S.  185 — 94:  Vortrag  in  der  Versammlung  der  deutschen  Real- 
schullehrer  in  Gotha  1847.  Man  müsse  die  Karte  lesen  lehren  durch 
die  Heimatskunde;  die  Wandkarte  solle  sich  der  Lehrer  von  dem 
Schüler  vorlesen  und  erklären  lassen;  auch  die  Repetition  müsse  sich 
an  die  Karte  anlehnen;  das  verstandene  wiedergeben  zu  können,  wird 
als  Hauptpunkt  bezeichnet).  —  A.  Martin:  Beitrag  zur  Entwicklung 
einer  Elementartheorie  der  Fliehkraft  für  Schul-  und  Lehrbücher  in 
Obergymnasien  und  Oberrealschulen  (S.  194  —  99).  —  Litterarische 
Anzeigen.  Hellen  nyeltvan  Lichner  Pältöl.  Von  K.  Halder  (8. 
200 — 211:  Fortsetzung  der  im  vorhergehenden  Heft  begonnenen  ein- 
gehenden Beurtheilung).  —  Schultz  :  Lateinische  Sprachlehre  für  Gym- 
nasien. 2e  Aufl.  Von  Grysar  (S.  211  — 14:  lobende  Beurtheilung. 
Gegen  einzelne  Bestimmungen  werden  Bedenken  erhoben,  die  Ueber- 
sicht der  römischen  Literaturgeschichte  als  überflüssig  bezeichnet).  — 
Dasselbe  Werk.  Von  A.  Wilhelm  (S.  214—17:  da  die  Frage,  ob 
eine  lateinische  Grammatik  ein  Bedürfnis  für  die  oberen  Klassen  sei, 
bejahend  beantwortet  wird,  so  erhält  das  vorliegende  Buch  zu  diesem 
Zwecke  Empfehlung).  —  Orazioni  scelte  di  M.  T.  Cicerone,  con 
note  del  G.  Marimonti.  Milano  1854.  Von  Linker  (S.  217  —  21: 
die  Texteskritik  wird  als  durchaus  ungenügend,  die  Anmerkungen  als 
dürftig  und  vielfach  überflüssig  nachgewiesen).  —  E.  Ho  ff  mann:  zu 
Virgil  (S.  221—24:  die  Aen.  XII  285  von  dem  Verf.  in  der  Epitome 
aufgenommene  Lesart  terunt  wird  zu  rechtfertigen  versucht,  X,  186  in 
Cinyra  der  Name  eines  Ortes  oder  auch  numero  cum  paucit  vermit- 
tlet, im  darauf  folgenden  Verse  crimen  durch  causa  erklärt :  'eure  Ver- 
anlassung ist  die  Liebe  und  das  Kennzeichen  der  väterlichen  Gewalt 
=  Veranlassung  ist  die  Liebe  zu  euch,  als  dem  Kennzeichen  — ')•  — 
Kehrein:  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden.  Von  A.  Baum- 
garten (S.  2*25-35:  das  Feld  hätte  enger  begrenzt  sein  sollen.  Dis- 
positionsaufgaben  werden  verworfen,  die  zu  grosze  Zahl  der  religiösen 
Aufgaben  als  zweckwidrig  getadelt,  moralische  Sätze  nur  zur  Begrün- 
dung, nicht  zur  Beurtheilung  und  die  Anknüpfnng  an  concreto  Fälle 
empfohlen,  die  Dispositionen  öfters  als  zu  oberflächlich  getadelt,  sonst 
aber  vieles  gute  anerkannt.  Während  die  Methode  bei  den  Uebungen 
tum  disponieren  Beifall  findet,  wird  die  Einleitung  in  die  Stilistik  und 
Rhetorik  verworfen). —  Leydolt  und  Machatschek:  Anfangsgründe 
der  Mineralogie.  Von  M.  H.  Schmidt  (S.  235—40:  zwar  wird  das 
Buch  nur  für  Oberrealschulen  tauglich,  für  diese  aber  die  Methode  und 
der  Gang  als  zu  sehr  wissenschaftlich  ungeeignet  gefunden,  im  übrigen 
aber  von  demselben  nur  günstiges  gesagt). —  Bill:  Grundrisz  der  Bo- 
tanik für  Schulen.    Von  Unger  (S.  240  f.:  als  sehr  zweckmässig drin- 
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gend  empfohlen).  —  Verordnungen  und  Statistik  (S.  242—51).  —  Mis- 
cellen.  A.  Wilhelm:  über  fertige  Uebersetzungen  als  Hilfsmittel  der 
Praeparation  (S.  2?2— 54:  der  Gebrauch  solcher  wird  als  auf  unrichtige 
Forderungen  und  unzweckmäszige  Leitung  der  Praeparation  hinweisend 
bezeichnet  und  auf  die  Wirkung  des  Unterrichts  als  einziges  Gegen- 
mittel hingedeutet).  —  Unterstützung  der  Gymnasien  durch  die  Ge- 
meinden und  Privaten  (S.  254  f.:  im  Pest- Ofener  Districte  sind  bis 
zum  Schlasz  des  Jahres  1853  für  die  Gymnasien  Augsb.  und  Helv. 
Conf.  gestiftet  worden  an  jährlichen  Leistungen  17974  fl.  10  xr  ,  an 
Capitalien  539357  fl.  33  xr.).  —  Bibliographische  Uebersicht  über  die 
Ausgaben  lat.  Klassiker  seit  1853  (S.  256—60). 

4s  Heft.  Abhandlungen.  Thomas:  Ovidiana  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Metamorphosen,  erklärt  von  M.Haupt  (8.262 — 79: 
eingehende  Würdigung  der  Verdienste  des  Herausgebers.  Ueber  die 
Wiederholung  desselben  oder  derselben  Worte  wird  eine  längere  Aus- 
einandersetzung gegeben  und  eigene  Urtheile  über  I,  10:  wo  Tellus 
vertheidigt  wird,  1,  134  über  insultare,  11,75:  es  sei  zu  interpungiren: 
quid  ages?  poterisne  rotatis  ubvius  ire  potis?  ne  te  citus  auferataxis! 
If,  760  ff.,  wo  einige  Andeutungen  hinzugefugt  werden,  III,  63,  wo 
fuerat  als  Piusquamperf.  gefaszt  wird,  III,  658:  praesens  deus  =  urspr. 
der  leibhaftige  Gott,  IV,  176  zusammengestellt  mit  Horn.  Od.  VII I, 
280-82;  desgl.  IV,  484  mit  II.  IV,  439.  IV,  320  mit  Od.  VI,  150.  V, 
612  f.  wird  keine  Anakoluthie  angenommen,  IV,  303:  diriguit  erklärt). 
—  Jager:  Beiträge  zur  österreichischen  Geschichte.  II.  über  die  Pri- 
vilegien der  Babenberger  (S.  279— 90:  durch  Darstellung  der  Litterttor 
wird  nachgewiesen,  dasz  die  Unechtheit  sowohl  des  sogenannten  majus, 
als  auch  der  übrigen  Privilegienurkunden  feststehe,  die  Frage  nach  der 
Zeit  und  dem  Urheber  der  Fälschung  noch  unerledigt  sei  und  auch 
ohne  Nachtheil  unerledigt  bleiben  könne).  —  •  Litterarische  Anzeige. 
Hellen  nyeltvan  Lichner  PältOl.  Von  K.  Haid  er  (S.  291—302:  Schluss 
der  in  den  vorhergehenden  Heften  begonnenen  Benrtheiiung.  Das  End- 
resultat ist,  dasz  durch  die  Abweichungen  von  G.  Curttus  nichts  ge- 
wonnen, sondern  nur  an  Genauigkeit,  Praecision  und  Richtigkeit  einge- 
büszt  worden  sei).  —  Emo:  grammatica  della  lingua  greca.  3e  edizione. 
Von  Fr.  Hochegger(S.  302  —305:  die  Berücksichtigung  gegen  die 
frühere  Ausgabe  gemachter  Bemerkungen  wird  anerknnnt,  aber  eine  gänz- 
liche Umarbeitung  dringend  empfohlen).  —  Mo  isz  isstzi  g:  lateinische 
Grammatik.  2e  Auflage.  Von  Grysar  (S.  305 — 308:  als  sehr  brauch- 
bar bezeichnet,  doch  werden  einige  Berichtigungen  gegeben).  —  Bi- 
bliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanornm  Teubneriana.  Von  G. 
Linker  (S.  308—13:  Babrii  fabulae  ed.  Schneidewin,  Diodor.  Sicuius 
ed.  Bekker,  Pausan.  ed.  Schnbart,  Qu  intus  Smyrnaens  ed.  KÖchly, 
Plato  ed.  Hermann  vol.  VI.,  Plutarch  ed.  Sintenis  vol.  IV.,  Cicero  ed. 
Klotz  III,  1,  Gellius  ed.  Hertz  werden  anerkennend  besprochen  und  da* 
Unternehmen  dringend  empfohlen).  —  Schaefer,  J.  R. :  Tabellen  zur 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  San  Marte:  Walther  von  Aqui- 
tanien, K.  Bart  hei:  Leben  und  Dichten  Hartmann's  von  Ane.  Von 
W ein  hold  (S.  313 — 16:  Nr.  1  wird  als  zweckmäszig  empfohlen.  Ge- 
gen Nr.  2  wird  dem  Eckehard  I.  sein  Antheil  an  der  Verfasserschaft 
vindiciert  und  die  Mythe  als  eine  historische  genommen,  sonst  aber  die 
Arbeit  gelobt.  Nr.  3  von  bereits  verstorbenem  Verf.  wird  als  für 
Nichtfachgelehrte  nützlich  beurtheilt).  —  Meurer:  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Geographie.  2e  Aufl.  und  kurze  Uebersicht  der  Geo- 
graphie. Von  A.  Steinhauser  (S.  316 — 19:  der  Umfang  und  die 
strenge  Systematisierung  machen  das  sonst  gelobte  Buch  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  ungeeignet;  die  zeitige  Rücksicht  auf  die  Karte 
wird  belobt.    Am  Schlüsse  erläutert  der  Ree.  an  einem  Beispiete,  wie 
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auch  auf  der  unteren  Stufe  bereits  vergleichende  Geographie  getrieben 
werden  könne).  —  v.  Littrow:  die  Wunder  des  Himmels.  4e  Auflage. 
Von  Kreil  (S.  320  f.:  der  fleiszigsten  Benützung  auch  in  der  ueucti 
Auflage  empfohlen).  —  Verordnungen  und  Statistik  (S.  3*22  —  37).  — 
Bibliogr.  Uebersicht.  Ausgaben  der  lat.  Classiker  (S.  338—  41).  — 
Litterarische  Notizen  (S.  341  —  44:  aus  diesen  N.  Jhrbb.  werden  Mit« 
the Hungen  Aber  R.  v.  Raumers  Selbstanzeige  und  Schneidewins  Artikel 
zur  Sophokles- Litteratur  gemacht).  —  Böhm:  Bemerkungen  zu  der 
Beiirtheilnng  seines  kleinen  logarithmischen  Handbuchs  und  des  Ree. 
Gernerth  Gegenbemerkungen  dazu  (8.  344—48). 

5  s  Heft.  Abhandlungen.  Revidierte  Ordnung  der  lateinischen 
Schulen  und  der  Gymnasieu  im  Königreich  Bayern  (S.  339 — 95:  unter 
Vergleichung  mit  dem  österreichischen  Organisationsentwurf  werden 
zuerst  die  einzelnen  Bestimmungen  mitgetheitt  und  erläutert.  Gegen 
die  Lecture  von  Ciceros  philosophischen  und  rhetorischen,  von  Senecas 
und  Xenophons  philosophischen  Schriften  werden  Bedenken  erhoben, 
die  des  Isokrates  nur  kurz  und  vorübergehend  gewünscht  und  bei  der 
Kürze  der  Zeit  nur  lin  Tragiker,  Sophokles,  empfohlen.  Principieller 
Widerspruch  ergibt  sich  gegen  die  Anordung  des  deutschen  Unter- 
richts, in  dem  Zweckmäszigkeit  und  Angemessenheit  für  das  Alter  ver- 
miszt  und  die  theoretische  Behandlung  der  Dicht-  und  Redekunst,  so  wie 
die  Lesung  des  Parcival  entschieden  getadelt  wird.  Auch  der  Lehr- 
plan  für  Geschichte  und  Geographie  erfahrt  vielfache  Ausstellungen.  Als 
ganz  verfehlt  wird  die  Hinausschiebung  des  geometrischen  Unterrichts 
bis  zur  letzten  Stufe  und  dadurch  der  Unterricht  in  der  Physik  als 
unmöglich  bezeichnet.  Das  durchgreifende  Merkmal,  dasz  ausschliesz- 
Uch  lateinisch  und  griechisch  die  Grundlagen  bilden,  wird  noch  durch 
die  Bestimmungen  über  die  Location  und  Maturitätsprüfung  und  das 
Lehramtsexamen  dargethan.  Das  Verfahren  bei  der  Location,  die  Preise, 
das  beibehalten  der  einmal  eingeführten  Lehrbücher  für  5  Jahre,  die 
Zusammenlegung  alter  Ferien  werden  bedenklich  gefunden,  übrigens 
aber  vieles  gute  und  namentlich  mancher  richtige  methodische  Wink 
anerkannt).  —  Verordnungen  und  Statistik  (S.  396—99).  —  Miscellen. 
Vanicek:  allgemeine  Betrachtungen  über  den  Vortrag  der  Vaterlands- 
kunde auf  österreichischen  Gymnasien  (S.  400 — 403:  nachdem  die  Ein- 
richtung als  ein  sehr  erfreulicher  Fortschritt  begrüszt  ist,  wird  das 
bürgerlich-moralische  Moment  als  hauptsächlich  zu  berücksichtigen  be- 
zeichnet). —  Schulprogramme  österreichischer  Gymnasien  und  Real- 
schulen am  Schlüsse  des  Schuljahrs  1850  (S.  403  22:  von  A.  Wil- 
helm werden  beurtheilt:  Posselt:  über  Regelung  der  Lrctüre  bei 
studierenden  und  Foges:  einige  Worte  über  den  Nutzen  der  französi- 
schen Sprache  für  Gymnasialschüler.  Böhmisch  Leipn.  Zbonek:  über 
den  BinÜusz  des  altclassischen  Studiums  auf  die  sittlich-religiöse  Bil- 
dung der  studierenden  Jugend.  Kiattau.  Czajkovski:  die  heidni- 
schen Classiker  als  Bildungsmittcl  der  jetzigen  Gymnasialjugend.  Boch- 
nia.  G ob  bei:  Gründe,  welche  für  die  Beibehaltung  der  altclassischen 
Studien  in  unseren  Gymnasien  sprechen.  Hermannstadt.  Siegl:  ein 
Wort  über  die  Reform  der  Gymnasien  in  Ungarn.  Leutschau.  Dra- 
goni:  über  die  religiös-sittliche  Bildung  an  Gymnasien.  Neusohl.  Ein 
Wort  über  Aufklärung  und  Menschenliebe.  Oedenburg.  Kiniges  über 
die  frühzeitige  Erwerbung  naturhistorischer  Kenntnisse.  Güns.  Bes- 
ser: über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  als  Muttersprache. 
Oberschützen.  Peinlich:  Bemerkungen  zur  Satzlehre.  Ofen.  Lau- 
kotsky:  wie  sollen  fremde  Sprachen  gelehrt  werden.  Görz.  Mclzer: 
Bemerkungen  über  die  auf  religiöser  Grundlage  zu  erzielende  harmo- 
nische Bildung  der  Seelenkrnfte  bei  der  Anleitung  zum  Geschichts- 
studium.   Laibach.    Vernaleken:  die  allgemeinen  Bildungsmittel  der 
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Realschule  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  deutschen  Unterricht  in 
den  Oberclassen.  Wien.  Beleuchtungen  einiger  Einwurfe  gegen  das 
Wesen  der  jetzigen  Realschule.  Wien.  Ueber  den  Humanismus  an 
Realschulen.  Reichenberg.  Von  J.  G.  Sei  d  1  wird  besprochen  Hol zer: 
Winke  für  angehende  Dichter  und  ihre  Lehrer.  Krems;  von  Kreil: 
Gernerth:  über  die  Bestimmung  der  Schwingungsdauer  eines  einfachen 
oder  mathematischen  Pendels.  Wien.  Reslhuber:  die  Constanten 
von  •  K rem« m finster.  Kremsmunster;  von  Gernerth:  Schopf:  zur 
Ableitung  der  Neperschen  Analogien  und  der  Gaussschen  Formeln  in 
der  sphaerischen  Trigonometrie.  Prefsburg.  Königsberg:  über  Zah- 
lentheorie und  deren  Benützung  am  Gymnasium  und  über  einige  Eigen- 
schaften der  geometrischen  und  arithmetischen  Reihen.  Olmütz. 
Franzens  hu  Id:  Entwicklung  allgemeiner  Gesetze  für  Dreieckseiten. 
Wien.  Streinz:  über  Logarithmenberechnung.  Marburg).  —  Litte- 
rarische Notizen.  G.  Linker:  zu  den  Fragmenten  des  Livius  (S. 
422  f. :  die  Beweise  für  die  Unechtheit  der  Fragmente  Nr.  4  und  79 
Weissenb.  werden  angeführt).  —  Neue  Fragmente  von  Ciceros  Schrift 
de  fato  (S.  4*23 — 25:  Mittheilung  der  darüber  ausgesprochenen  Ansich- 
ten von  8chneidewin  und  Ritsehl).  —  Breiter:  Entgegnung  auf 
Schenk Is  Beurtheilung  von  Spiess  griechischen  Uebungsbüchern  und 
Sehen  kl  s  Antwort  darauf  (S.  425—28).  — 

6s  Heft.  Abhandlungen.  Jäger:  Beiträge  zur  österreichischen 
Geschichte.  II,  §  3  (8.  429—41:  es  wird  dargethan ,  dasz  das  Privi- 
legium von  Heinrich'  IV.  dd.  Dürenbach  4.  Oct.  1058  unecht  sei).  — 
A.  Wilhelm:  das  zu  wenig  nnd  zu  viel  im  deutschen  Unterrichte  (S. 
441 — 49:  unter  I  wird  für  die  deutsche  Leetüre  zwar  Praeparation  des 
Schülers  empfohlen,  aber  unter  genauen  Bestimmungen  und  Beschrän- 
kung für  die  einzelnen  Fälle,  so  -  wie  auf  gewisse  Lesestücke,  rück- 
sichtlich der  Ueberblickung  des  gelesenen  aber  Theilung  in  Abschnitte 
und  Beschränkung  auf  Hauptsachen  gefordert  und  dies  an  Beispielen 
erläutert.  Im  zweiten  Abschnitt  verwirft  der  Verf.  den  Gebrauch  von 
Lehrbüchern  der  Poetik  und  Rhetorik  gänzlich  und  zeigt,  wie  man  das, 
was  man  zu  erreichen  hoffen  dürfe  und  erreichen  müsse,  auf  anderem 
Wege  durchführen  könne).  —  Litterarische  Anzeigen.  C.  Julii  Cae$ari$ 
comm.  d.  b.  c.  übri  III.  Für  den  Schulgebrauch  von  Queck.  Von 
Kergel  (S.  450 — 57:  die  Ausgabe  wird  empfohlen.  Auszer  anderen 
kritischen  Bemerkungen  werden  besprochen  die  Stellen  III,  77,  2,  wo 
enim  zu  streichen  gefordert  wird  ;  III,  81,  3,  wo  Ree.  des  Herausgebers 
Conjectur  verwirft  und  nlenis  frumentorum  zur  Ausfüllung  der  Lüde 
vorschlägt;  I,  1,  1,  wo  die  Worte  o  Fabio  C.  verworfen  werden  und 
J,  2,  3r  wo  eine  neue  Erklärung  versucht  wird).  —  Hagen:  Catilina. 
Von  Linker  (8.  458 — 62:  beigestimmt  wird  der  Ansicht  über  Ciceros 
vierte  catilinarische  Rede,  dagegen  nicht  rücksichtlich  der  Schätzung 
der  Quellen ;  auch  wird  einzelnen  Behauptungen  widersprochen  und  die 
Uebersichtlichkeit  vermiszt,  sonst  aber  der  Scharfsinn  und  Flei#z  an- 
erkannt). —  Xenophontis  Annbasis.  Commentariis  instruxitR.  Kühner 
und  in  deutscher  Sprache  erläutert  von  dem*.  Von  Schenk!  (8.  462 
— 67  :  unter  einzelnen  abweichenden  Ansichten  wird  das  Verfahren  rfick- 
sichtlich  der  Texteskritik  gebilligt,  der  Commentar  der  ersten  Aufgabe 
aber  bpi  Anerkennung  manches  schätzenswerthen  weder  für  Gelehrte 
noch  für  Schüler  recht  gehalten  gefunden;  die  zweite  Ausgabe  wird  als 
der  Krügerschen  und  Hertleinschen  nachstehend  bezeichnet).  —  Her- 
zog: Stoff  zu  stilistischen  Uebungen  in  der  Muttersprache.  5e  Aufl. 
Von  A.  Baumgarten  (S.  467  —  80:  nach  eingehender  Prüfung  den» 
Lehrer  der  deutschen  Sprache  zur  selbständigen  freien  Benützung 
empfohlen).  —  Hattala:  Lautlehre  des  Alt-  und  Ncubohmischen  und 
de*  Slovakischen.    Von  Schleicher  (8.  480— 82:  als  erster  Versuch 
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einer  wissenschaftlichen  Behandlung  empfohlen).  — <  Schmidt:  Stati- 
stik des  österreichischen  Kaiserstaats  und  österreichische  Vaterlands- 
kunde. Wien.  Schulbücherverlag.  Von  A.  Steinhauser  (S.  482 — 
92:  beide  Werke  werden  zwar  als  nicht  genügend,  aber  doch  als  Bei- 
träge zur  Erreichung  eines  guten  Lehrbuchs  bezeichnet).  —  Verord- 
nungen und  Statistik  (S.  493  —  96).  —  Miscellen.  P.  Zingerle  in 
Meran:  von  der  Einrichtung  der  Ausgaben  deutscher  Classiker  zum 
Gebrauche  für  die  Gymnasialjugend  (S.  497 — 500:  nach  Darlegung  des  * 
vielen  gefährlichen,  was  die  deutschen  Classiker  für  Jünglinge,  insbe- 
sondere für  katholische  enthalten,  wird  die  Aufforderung  gestellt:  eine 
sorgfältig  gewählte  deutsche  Jugendbibliothek  aus  dem  bedeutendsten 
der  deutschen  Litteratur  herauszugeben.  In  einer  Nachschrift  erklärt 
sich  J.  M(uzart)  für  die  Zweckmäßigkeit  des  Vorschlags,  macht  aber 
auf  die  Schwierigkeit  der  Ausführung  aufmerksam).  —  A.  Wilhelm: 
über  die  Hohe  des  Lebensalters  der  Gymnasialschüler  (S.  500—504:  , 
es  wird  an  drei  Gymnasien  gezeigt,  wie  sich  die  Durchschnittszahlen 
ermitteln  lassen  und  darauf  bezügliche  Aufforderung  an  die  Directoren 
der  Gymnasien  gestellt).  —  Litterarische  Notizen  (S.  504  — 12:  Mit- 
theilungen, z.  Th.  aus  Zeitschriften,  über  die  allgemeine  Monatsschrift 
für  Wissenschaft  und  Litteratur,  Hirsch:  Stimmen  des  Volks,  Szlävik: 
Personalbestand  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht, 
Zell:  Epigraphik,  Kochs  und  Ingerslevs  lateinische  Schulwörter- 
bücher)., 

7s  Heft.  Abhandlungen.  Grysar:  über  ^die  Formen  und  den 
Gebrauch  des  lateinischen  Imperativs  (S.  513 — 39:  nachdem  die  Unter- 
scheidung nach  Praesens  und  Futurum  zurückgewiesen,  dagegen  in  ira- 
perativus  und  iussivus  oder  hortativus  gebilligt  ist,  werden  die  Ge- 
brauchsweisen durchgegangen.  Der  Verf.  bestreitet,  dasz  ne  mit  dem 
iussivns  nur  dichterisch  sei  und  erkennt  auch  die  von  Madvig  über  ne 
mit  dem  coni.  praes.  und  pf.  aufgestellte  Regel  nicht  an).  —  Littera- 
rische Anzeigen.  Sophokles  Elektra.  Erklärt  von  Schneidewin, 
and  Aias  und  Philoktet.  2c  Aufl.  Von  E.  Ho  ff  mann  (S.  530  —  49: 
Ree.  erhebt  Einwendung  gegen  die  gar  zu  abfällige  Schätzung  der 
Euripideischen  Elektra  und  bespricht  vs  152.  192.  337  (Vorschlag: 
xoutvxa  fiäUov  xai  oe).  363.  371.  432.  451.  495  (wpö  tuvdi  toi  6i%ov 
und  atpitpig).  581  [zu  dieser  Steile  gibt  H.  B.  in  einer  Anmerkung  eine 
Berichtigung  wegen  des  Unterschieds  von  Sott  firj  Tt##s  und  oga  fir) 
itOys]'  608.  668  fovx  otäa  roiavz  avdoog).  761.  783.  818  (*£op  statt 
iaofi).  1075  ('HlinzQCC  toa  atl  nttZQOi).  Bei  der  zweiten  Ausgabe  des 
Aias  vertheidigt  Ree.  einige  schon  früher  ausgesprochene  Ansichten, 
stimmt  einigen  Veränderungen  bei  und  bespricht  645  (ov  reo  für  oüjto)). 
771.  978  (anr)[iit6Xr)%ag  p  coansQ).  1031  (iyva*tfr,  cclavig  r  anirpv&v 
ßfov);  im  Philoctet  502.  852  ff.  (sl  d'  av  zav  zovzov  yolpav  ta%eig  un& 
fiaka  toi  anoQcc  y  ividtiv  rtd&n).  862  (ßlin,  ei  xaiqiu  (p^dyyofiat). 
864).  —  La  Metamorfosi  di  P.  Ovidio  Nasone,  espurgate  con  note 
del  prof.  Gius.  Rota.  Von  G.  Linker  (S.  549 — 52:  zum  Schulge- 
brauche ungeeignet).  —  Volckmar:  poematia  latina.  Von  Grysar 
(S.  552:  empfohlen).  —  Wolf:  die  deutsche  Götterlehre  und  Cols- 
horn:  deutsche  Mythologie.  Von  K.  Wein  hold  (S.  552  —  54»  beide 
dringend  empfohlen).  —  Petersen:  Lehrbuch  der  Geographie  und 
Schuberth:  Schulatlas  der  alten  und  neuen  Geographie.  Von  Stein- 
häuser (S.  555 — 59:  das  erstere  Buch  trotz  mancher  Ausstellungen 
belobt,  der  Schulatlas  aber  unter  der  Stelle  gefunden,  welche  ihm  seine 
auszere  Ausstattung  anweise).  —  Kunze:  Lehrbuch  d.  Geometrie.  2e 
Aufl.  Koppe:  die  ebene  Trigonometrie.  2e  Aufl.  Brennecke:  die 
Berührungsaufgabe  für  Kreis  und  Kugel.  Von  Gernerth  (S.  559 — 
64:  Nr.  1  sehr  gelobt,  auch  Nr.  2  und  3  empfohlen).  —  Verordnungen 
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und  Statistik  (8.  563—77).  —  Miscellen.  Schulprogrammc  österreichi- 
scher Gymnasien  nnd  Realschulen  am  Schlüsse  des  Schulj.  1852 — 53 
(S.  578 — 86:  von  Gernerth  werden  besprochen:  Lobpreis:  ober 
die  Vertheilung  des  mathematischen  Lehrstoffs  anf  Gymnasien.  Wien, 
Theresianum.  Leitgeb:  die  Terschiedenen  Methoden  zur  näherungs- 
weisen Berechnung  der  Lndolphischen  Zahl.  Triest.  VonH.  Bonitx: 
Dos  tal:  kurzgefaszte  Zusammenstellung  der  Litteratur  der  Griechen 
von  ihren  Uranfangen  bis  zum  Schlüsse  des  zweiten  Zeitraums.  Saaz. 
Steyskal:  Einflusz  der  homerischen  Poesie  anf  die  gesammte  Cul- 
tur  Griechenlands.  Znaim.  Schenkl:  kritische  und  erklärende  An- 
merkungen zu  den  Trachinierinnen  des  Sophokles.  Prag.  Hoch  eg- 
ger: de  orationum  in  veterum  historiis  originc  et  vi  brevis  commen- 
tatio.  Pressburg.  Kahlert:  Parallele  zwischen  der  Platonischen  und 
Aristotelischen  Staatsidee.  Ir  Tbl.  Czemowitz.  Schreyer:  wie  der 
Grieche  und  der  Deutsche  den  Ablativ  decken.  Jglau.  Von  G.  Cnr- 
tius:  Burkhard:  über  die  Personalendnngen  des  griech.  Verbums 
und  ihre  Entstehung.  Teschen.  Et.  Gymn.)  —  Unterstützung  der 
Gymnasien  von  Seite  der  Gemeinden  nnd  Privaten  (S.  587  —  89:  wir 
erfahren  mit  Freude,  dasz  für  die  8  evangelischen  Privatgymnasien 
des  Kaschauer  Districts  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1853  die  finan- 
zielle Aufhülfe  5855  fl.  2  xr.  jahrl.  Leistung  268455  fl.  18  xr.  Capital 
betrug).  —  Litterarische  Notiz.  Bekker:  de  Romanornm  censura 
scenica.  Von  Grysar  (S.  580  —  92:  Referat  unter  einigen  Einwen- 
dungen). 

8s  Heft.  Abhandlungen.  A.  Schmidt:  über  geographische 
Hilfsmittel  (S.  593 — 98 :  nm  dem  Lehrer  das  eigene  Studium  möglich 
zu  machen,  wird  auf  die  Vortheile  einer  gengraphischen  Gesellschaft 
und  einer  von  ihr  herausgegebenen  Zeitschrift  hingewiesen,  bis  eine 
solch?  aber  in  Oesterreich  ins  Leben  treten  werde,  die  Beachtung  und 
Unterstützung  der  Berliner  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde  em- 
pfohlen). —  Büdinger:  historische  Aufsätze  der  'allgemeinen  Monats- 
schrift für  Wissenschaft  und  Litteratur'  vom  Juli  1851  — Decbr.  1853 
(S.  599 — 624:  ausführliche  Relationen,  wobei  die  Aufsätze  nach  ihrer 
innern  Verwandtschaft  geordnet  erscheinen,  damit  dadurch  ein  Bild  der 
gegenwartigen  Bestrebungen  in  der  Geschichtschreibung  und  Forschung 
gegeben  werde).  -—Litterarische  Anzeigen.  Euripides  Medea.  Er- 
klärt von  Schone.  Von  Schenkl  (S.  625  —  28:  sehr  anerkennende 
Beurtheilung.  Auszer  andern  abweichenden  Ansichten  emendiert  Ree.  215 
tovg  h  d-vQaSoig-  ot  6*  a<p'  ijffvgov  noSog  dvoxltictv  ixrrjectvxo  %a\ 
Qafrvfitagy  456  vri  oder  l£  avctvSQtag,  760  ms  xorl  tfoxff  uoi  rctvxa 
nccyndlmg  $%*iv.  An  mehreren  Stellen  wird  die  Vulgata  durch  Aende- 
rung  der  Interpunction  zu  retten  gesucht).  —  Schenkl:  griechisches 
Elementarbuch.  2e  Aufl.  Von  K.  Enk  (S.  629  f.:  die  Vervollkomm- 
nung wird  rühmend  anerkannt,  einige  Wünsche  ausgesprochen).  —  de 
Gravisi:  italienische  Taschengrammatik.  Von  Bolza  (S.  630  f.: 
unter  einigen  Bemerkungen  als  sehr  empfehlenswert!»  bezeichnet.  Nur 
der  Titel  wird  getadelt).  —  Wypisi  Polskie.  Von  Bratranek  (8. 
631 — 33:  sehr  anerkennend.  Für  eine  neue  Auflsge  werden  einige 
Vorschlage  gemacht).  —  Duncker:  Geschichte  dss  Alterthums.  2r 
Bd.  Von  Thomas  (S.  633—36:  allen  Lehrern  zum  Studium  empfoh- 
len). —  Seydlitz:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie. 
7e  Aufl.  von  Gleim.  Von  Steinhauser  (S.  636 — 41:  Lob  und  Ta- 
del fast  in  gleichem  Verhältnisse).  —  Simony:  kleiner  Schulatlas. 
Von  Steinhäuser  (8.  641  f.:  nicht  gelobt).  —  Verordnungen  und 
Statistik  (8.  643—53).  —  Miscellen.  A.  Wilhelm:  die  Lehrerconfe- 
renzen  (S.  654 — 57:  Anweisung,  wie  die  Lehrerconferenzen  gehandhabt 
werden  müssen)  damit  die  Protokolle  ein  Bild  der  Schule  geben  und 
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die  früheren  monatlichen  Prüfungen  ersetzen).  —  Schnlprogramme  (8. 
658—661:  von  A.  Gernerth  werden  besprochen:  Pifko:  Foucaults 
Beweis  für  die  Axendrehung  der  Erde.  Brünn.  P egger:  Parallelo- 
-grammo  delle  forze.  Zara.  Radman:  delf  uso  de  calcolo  e  della 
sua  importanza  nello  studio  della  fisica.  Udine.  Von  Pokorny:  Sa- 
ni arani:  Sali'  importanza  ed  ntilita  delle  scienze  natnrali.  Crema. 
Cornaggia:  Rapidi  progressiv  che  feci  la  geologia.  Monza.  Ma- 
grini:  della  influenza  delle  scienze  natnrali  sulla  cultura  letteraria  * 
et  sul  carattere  morale  della  gioventü.  Mailand  Porta  Nuova).  — 
Bibliographische  Uebersicht  (S.  661—71:  historische  Litteratnr).  — 
literarische  Notizen  (8.  671  f. :  Giebels  und  Heintzs  Zeitschrift  fnr 
die  geflammten  Naturwissenschaften  und  Giebels  und  Schallers  Weituli). 

9s  Heft.  Abhandlungen.  Jager:  Beiträge  zur  österreichischen 
Geschichte  (8.  673 — 96.  11,4:  umständlicher  und  erschöpfender  Beweis, 
dasz  das  sogenannte  Privilegium  mains  unecht,  dagegen  das  minus 
echt  die  von  Kaiser  Friedrich  I.  am  17.  Sept.  1156  an  Heinrich  Jaso- 
mirgott  verliehenen  Privilegien  enthalte).  —  Litterarische  Anzeigen, 
fiergk:  poetae  lyrici  Graeci.  Ed.  11  und  des».  Anthologia  lyrica. 
Von  G.  Linker  (8.  697 — 702:  die  Bedeutsamkeit  beider  Arbeiten  ein- 
gehend würdigende  Beurtheilung).  —  T.  Spiess:  teorica  delle  forme 
grecche  pei  principianti.  Trento  1863.  Von  Hochegger  (8.  702  f.: 
die  Ausführung  mit  Ausnahme  der  Correctheit  des  Druckes  gelobt.  Die 
Absicht  verfehlt  gefunden).  —  St.  Wolf:  die  Flexion  des  griechischen 
Verbums.  Von  dems.  (8.  704  f.:  für  den  Schulgebrauch  als  Beigabe 
zu  Curtius  Grammatik  ungeeignet).  —  Daniel:  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie. 6e  Aufl.  und-  dess.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geogr. 
von  Steinhauser  (8.  706 — 709:  lobende  Beurtheilung,  obgleich  einige 
Ausstellungen  gemacht  werden.  Besonders  wird,  wie  auch  an  so  vielen 
anderen  Lehrbüchern  die  Berücksichtigung  der  Karten  vermiszt).  — 
K.  v.  8ydow:  Schulatlas.  6e  Aufl.  Von  dems.  (8.  709  f.:  ganz  drin- 
gende Empfehlung  unter  Aussprache  einiger  Wunsche  für  Oesterreich). 

—  Naturgeschichtlicher  Schulatlas  zum  Gebrauche  der  k.  k.  Gymna- 
sien und  Realschulen.  Von  Brücke  (8.710 — 13:  im -ganzen  belobend, 
doch  wird  gegen  die  Auswahl,  namentlich  den  physiologischen  Anhang 
manches  erinnert).  —  Hojfsak:  Bemerkungen  zu  zwei  Schulbüchern 
aber  österreichische  Vaterlandskunde  (8.  713 — 16:  sowohl  in  Schmitts 
Statistik,  als  in  der  österreichischen  Vaterlandskunde  werden  Unrich- 
tigkeiten, welche  auf  Druckfehlern  oder  Misverstandissen  von  Hains 
Statistik  beruhen,  nachgewiesen).  —  Verordnungen  und  Statistik  (S. 
717 — 32).  —  Miscellen.  A.  Wilhelm:  Bemerkungen  ans  dem  didakti- 
schen Gebiete  (8.  733—  39:  I:  da  die  jetzt  eingeführten  Prüfungen 
nur  Mittel  seien,  um  den  Stand  der  Bildung  su  erfahren,  so  thue  eine 
Anstalt  ihre  Pflicht  nicht  gehörig,  wenn  sowohl  zu  den  Locations-  als 
insbesondere  zn  der  Maturitätsprüfung  eine  besondere  Vorbereitung 
nothwendig  sei.  IT:  die  öffentlichen  Prüfungen  seien  allenthalben  not- 
wendig und  heilsam;  doch  müsse  die  paedagogiscbe »Rücksicht  auf  die 
Schüler  dabei  massgebend  sein.  III:  werden  die  £n  die  Programme 
nothwendig  zu  stellenden  Forderungen  aufgestellt).  —  Bibliographische 
Uebersichten  (S.  739—46:  historische  und  physikalische  Litteratnr). 

—  Litterarische  Notizen  (8.  746 — 48:  über  drei  Recensionen  unserer 
Jahrbücher). 

10s  Heft.  Abhandlungen.  Grysar:  die  Coniunction  nuum  in 
tempore  Her  und  causaler  Bedeutung  (8.  749  —  63:  die  Fälle  ues  Ge- 
brauchs werden  aufgezählt  und  mit  zahlreichen  Beispielen  belegt).  — 
Litterarische  Anzeigen.  Bedusch  i:  la  chiave  Omerica.  Von  G.Lin- 
ker (8.  764—66:  vernichtende  Kritik).  —  Ovidii  Metamorphose*. 
Auswahl  mit  Anm.  v.  Siebeiis.    Von  K.  Enk  (8.  766-70:  sehr  gelobt, 
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nur  wird  bedauert,  dasz  die  Auswahl  für  die  Schuler  'der  österreichi- 
schen Gymnasien  nicht  ganz  geeignet  sei).  —  Stadelmann:  varia 
variorum  carmina  latinis  modis  aptata.  Von  Thomas  <S.  770 — 73: 
sehr  empfohlen).  —  Deutsche  Lesebücher.  Stifter  und  A prent: 
Lesestücke  zur  Forderung  humaner  Bildung  in  Realschulen  und  K.  A. 
Menzel:  historische  Lesestücke.  Von  Bratranek  (S.  773 — 92:  das 
erste re  Buch  wird  eingehend  als  eine  bedeutende,  auf  ethische  Bildung 
hinwirkende  Erscheinung  gewürdigt,  aber  die  zu  geringe  Berücksich- 
tigung der  Bedürfnisse  des  deutschen  Sprachunterrichts  hervorgehoben. 
An  dem  zweiten  wird  die  Durchfuhrung  eines  würdig  eingehaltenen 
gediegenen  Plans  Termiszt).  —  A.  ed  E.  Balbi:  nnove  elementi  di 
geograna.  2de  ediz.  Von  Steinhauser  (S.  792  —  97:  belobende 
Anzeige,  doch  wird  das  Buch  als  didaktisches  Hilfsmittel  ungeeignet 
gefunden).  —  Ewald:  Wandatlas.  T.  Orographische  Erdkarte  in 
Mercators  Projection.  Von  dems.  (S.  797  —  99:  für  höhere  Studien 
eine  gute  Uebersicht,  für  welche  der  Aufwand  an  Mitteln  gröszer  er- 
scheint, al.s  er  nothwendig  bedingt  war).  —  Homeri  Iliadis  Epitome. 
P.  II.  Ed.  Fr.  Hochegger  (S.  799-810:  die  Gründe  für  das  Ver- 
fahren beim  Ausscheiden  darlegende  Selbstanzeige).  —  Verordnungen 
und  Statistik  (S.  811—22).  —  Miscellen.  Bibliographische  Uebersich- 
ten  (S.  822—32:  Naturhistorische  Litteratur). 


Paedagogische  Revue.   Jahrg.  1854  (s.  Bd.  LXX  S.  103—109). 

Juliheft.  All  ihn:  zur  Logik  uud  philosophischen  Propaedeutik 
auf  Gymnasien  (S.  1 — 32:  nachdem  der  Verf.  sich  für  die  von  Eng- 
ländern, namentl.  Whately,  befolgte  Methode,  der  eigentlichen  syste- 
matischen Logik  einen  analytischen  Umrisz  als  Vorbereitung  vorauszu- 
schicken erklärt  und  auszerdem  die  philosophische  Propaedeutik  auf  den 
Gymnasien  als  einen  nothwendigen  Schutz  gegen  die  auf  den  Univer- 
sitäten herrschenden  philosophischen  Spiegelfechtereien  bezeichnet  hat, 
bespricht  er  in  rücksichtloser  Weise  viele  Fehler  aufweisend  die  Lehr- 
bücher von  Matthiae  und  Jos.  Beck).  —  Langbein:  gegen  die 
Methode  von  Spiess  im  Turnunterricht  (S.  33 — 46:  es  werden  Beden- 
ken geltend  gemacht ,  dasz  das  Spiesssche  Turnen  geistige,  sittliche 
und  sachliche  Bedingungen  bei  Lehrern  und  Schülern  voraussetze, 
welche  unmöglich  vorhanden  sein  können,  dasz  dasselbe  nicht  Erholung 
nach  geistiger  Anstrengung  gewähre,  vielmehr  geistige  Anstrengung 
sei,  dasz  demnach  wohl  in  den  untersten  Klassen  Lust  und  Liebe  aus- 
dauern  könne,  aber  gewis  nicht  in  den  oberen  vorhanden  sein  werde. 
Das,  was  an  der  8piessschen  Methode  vermiszt  wird,  soll  sich  narb 
des  Verf.  Erfahrungen  bei  den  von  ihm  längst  empfohlenen  militäri- 
schen Uebungen  vorfinden).  —  X.  in  Z. :  die  Spiesssche  Turnmethode 
(S.  46 — 51:  derbe  Einsprache  gegen  die  Methode,  W%tche  nur  als  syste- 
matisch geregelte  Langweiligkeit,  als  der  Stählung  und  Kräftigung  des 
Körpers  gar  nich^  förderlich  bezeichnet  wird.  Der  Verf.  hebt  dage- 
gen da«  Jahn-Eiselnsche  Turnen  hervor).  —  Beurteilungen  und  An- 
zeigen. Lübben:  Wörterbuch  zu  der  Nibelunge  not.  Von  H. 
Schweizer  (S.  52—56:  im  allgemeinen  sehr  lobende  Beurtheilang ; 
die  Nichtberücksichtigung  der  Etymologie  wird  neben  einigen  andern 
Ausstellungen  getadelt  und  aus  Lachmanns  Vorlesungen  Bemerkungen 
zur  Berücksichtigung  bei  einer  zweiten  Auflage  raitget heilt).  —  Gün- 
ther: die  deutsche  Litteratur  in  ihren  Meistern,  mit  einer  Auswahl 
charakteristischer  Beispiele.  Von  Schubart  (S.  57  —  61:  indem  in 
Bezug  auf  den  ersten  Theil  auf  W.  Wackernagels  scharfe  Kritik  in 
Geizers  protestantischen  Monatsblättern  verwiesen  wird,  legt  der  Ret. 
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des  Verf.  Ideen  dar  und  anrieht  sodann  ernste  Bedenken  gegen  die 
vorherrschende  subjective  Stimmung  aus).  —  Kckardt:  dramatur- 
gische Studien.  I.  Hamlet.  Von  dem«.  (S.  62—64:  wenn  schon  Ree« 
die  Lösung  der  Aufgabe  nur  als  annäherungsweise  anerkennt,  so  em- 
pfiehlt er  doch  die  Schrift  aufs  dringendste).  —  13  raub  ach:  Gram- 
matik des  Styls  und  Organismus  der  Sprache.  Von  dem«.  (S.  64 — 66: 
einen  fruchtbaren  Gedanken  in  überraschender  Consequenz  durchfüh- 
rend und  deshalb  sehr  lehrreich).  —  Jost:  die  Schule  des  freien  Ge- 
dankenausdrucks. Von  dems.  (S.  66—68:  der  praktische  Theil  gelobt, 
der  theorethische  verworfen).  —  Scheibe  rt:  Revision  der  Litteratur 
für  den  Religionsunterricht  (S.  68 —  84:  nachdem  in  einer  Einleitung 
folgende  Sätze  als  allgemeine  Resultate  der  Durchmusterung  aufgestellt 
sind :  dasz  Schule  und  Kirche  sich  ferne  stehen  und  nicht  in  einander 
greifen,  dasz  die  meisten  Schriftsteller  trotz  ihrer  Rechtgläubigkeit 
doch  noch  tief  in  der  Intelligenzschule  stecken  und  deshalb  die  An- 
schaulichkeit mangle,  dasz  in  fast  allen  eine  eigentliche  Furcht  vor 
der  Furcht  vor  Gott  bersche,  und  nachdem  der  Mangel  organisch  ge  - 
gliederter  Unterrichtspläne  beklagt  ist,  beurtheilt  der  Verf.  14  Bucher: 
biblische  Geschichten,  unter  denen  die  biblische  Geschichte  von  H. 
Kurtz  als  besonders  bedeutsam  hervorgehoben  wird).  —  Paedagogische 
Zeitung.  Chronik  der  Schulen  (S.  225  —  246:  wir  heben  hervor  die 
Mittheilungen  über  die  Leetüre  in  Mühlhansen  S.  225  f.,  aus  dem 
Programme  von  Fürstenwalde  über  den  Ehrtrieb  als  Zuchtmittel  S. 
227—232,  über  das  Turnwesen  in  Darmstadt  8.  243  f.).  —  Frankreich 
(S.  246—252:  Mittheilungen  über  die  Reducierung  der  Akademien  und 
das  Turnen  in  den  Schulen).  —  Ueber  die  Auflösung  des  Wingolf  (8. 
253—255:  aus  der  akademischen  Monatsschrift).  —  Verordnungen  (8. 
255—264). 

Augustheft.  Rauchenstein:  über  das  auswendig  lernen  la- 
teinischer Vocabeln  und  den  Gebrauch  von  Vocabularien  (S.  85  —  98: 
der  Verf.  begründet  aus  seiner  reichen  Erfahrung,  wie  vielen  Nutzen 
ein  tüchtiges  lernen  von  Vocabeln  nach  einem  Vocabularium  gewähre 
und  empfiehlt  das  zum  Theil  auf  seine  Anregung  erschienene  von  Deder- 
lein,  an  dem  er  nur  die  Nichtangabe  des  Genus,  der  Declination  und 
Conjugation  als  einen  auch  von  andern  erkannten  Mangel  bezeichnet). 
—  Arenz:  das  Gesetz  über  den  mittleren  Unterricht  in  Belgien.  3r 
Artikel  (S.  99-120:  Fortsetzung  v.  Bd.  XXXI  S.  177.  Interessante 
Darstellung  der  Debatten  über  den  Begriff  der  Freiheit  des  Unterrichts 
und  der  Berechtigung  des  Staats  und  der  Gemeinden  in  Sachen  des 
öffentlichen  Unterrichts).  —  Beurtheilungen  und  Anzeigen.  Behn- 
Eschenburg:  englische  Grammatik  für  den  Schulunterricht.  Von 
Dräger  (S.  121  f.:  durchaus  empfohlen).  —  Weishaupt:  die  engli- 
schen Praepositionen.  Von  dems.  (S.  122  f.:  als  sehr  brauchbare  Er- 
gänzung zu  den  Grammatiken  bezeichnet).  —  Schwarz:  Handbuch 
für  den  biographischen  Geschichtsunterricht.  2r  Thl.  Von  Schubart 
(S.  123  f.  :  gelobt,  aber  der  Ton  der  Darstellung  und  die  Auswahl  des 
Stoffes  nicht  durchaus  gebilligt).  —  Scheibert:  Revision  der  Litte- 
ratur für  den  Religionsunterricht  (S.  133  — 144:  Fortsetzung  des  im 
Juliheft  begonnenen  Artikels.  Die  Bücher  über  den  Katechismusunter- 
rtokt  für  Schüler  werden  durchgemustert.  Gelobt  werden  der  kleine 
Katechismus  Luthers,  Stettin  1854,  wegen  der  Methode.  Purgoldts 
Luthers  kleiner  Katechismus,  Bachmanns  Handbüchlein  für  Katechu- 
roenen,  Roths  hessischer  Landeskatechismus,  vorzüglich  Kurtz« 
christliche  Religionslehre,  die  aber  gleichwohl  den  Realschulen  nicht 
empfohlen  wird,  am  Endes  die  Lehre  Jesu;  Tadel  dagegen  erfahrt 
H.  Palmer:  der  christliche  Glaube  und  das  christliche  Leben).  — 
Vermischte  Aufsätze.    Schweizer:  zur  vergleichenden  Syntax  (8. 
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159  f.:  handelt  "von  den  Ausdrucken  für  daj  verglichene  nach  dem  Com- 
parativ).  —  Paedagogiscbe  Zeitung.  Einweihung  des  neuen  Schulge- 
bäudes in  Hannover  am  3.  Mai  1834  (S.  268 — 273).  —  Revidierte  Ord- 
nung der  lateinischen  Schalen  und  der  Gymnasien  im  Königreiche 
Bayern  (8.  277—298).  —  Wärtern  bergische  Ministerialverfügnngen  in 
Betreff  der  Heranbildung  von  Candidaten  des  höhern  Lehramts. 

Septemberheft.  All i hu:  zur  Logik  und  philosophischen  Pro- 
paedeutik  auf  Gymnasien.  2r  Art.  (S.  161 — 189.  Fortsetzung  vom  Juli- 
heft 8. 1—32.  Das  propaedeu tische  Lehrbuch  von  Hassier  wird  einer 
eingehenden  Kritik  unterworfen,  die  Logik  wenigstens  zum  Unterrichte 
geeignet  gefunden,  die  Psychologie  und  Moral  aber  wegen  Principlosig- 
keit  und  vielfacher  Mängel  entschieden  getadelt).  —  Kleinpaul:  der 
Volksunterricht  in  den  Vereinigten  Staaten  (S.  190—202).  —  Anzeigen. 
Döderlein:  homerisches  Glossarium.  Von  Ameis  (S.  203—215:  zu 
der  in  Mutzells  Zeitschrift  gegebenen  Beurtheilung  werden  einige  Nach- 
träge geliefert.  Besprochen  werden  qo«i>Sf,  tpaofHr},  der  Doppelpanzer 
fyvctla),  ßilogy  ttagot,  xQCCXBVTrjg,  x?/p,  Irjtotos,  a(iq>£noloef  dfuif, 
ntftcvoff,  fcptof,  iivqvov,  sv<pQmdioogy  Od.  IV,  258.  Am  8chluase  wird 
die  Nutzbarkeit  für  den  Schulunterricht  hervorgehoben).  —  Sc  h ei- 
ber t:  Revision  der  Litteratur  für  den  Religionsunterricht  (S.  215—32. 
Fortsetzung  vom  Juli-  und  Augustheft.  Besprochen  werden  die  Hand- 
-  bucher  zum  Katechismusunterricht  für  Lehrer.  Empfohlen  werden 
Kündigs  biblischer  Leitfaden  zum  Confirmandenunterricht ,  Speners 
Erklärung  der  christlichen  Lehren  nach  der  Ordnung  des  kleinen  Kate- 
chismus, Arndts  Handbuch  für  Lehrer  beim  Unterricht  nach  Luthers 
kleinen  Katechismus,  Ni ss ens  Unterredungen,  Bachmanns  Hand- 
buch der  christlichen  Lehre,  Maternes  christliche  Glaubens-  und 
Sittenlehre).  —  Paedagogische  Zeitung.  Bericht  über  die  höheren 
Lehranstalten  Wurtembergs  1852— 1853  (S.  309-315).  Philologische 
Vorlesungen  an  der  Universität  zu  Rom  (S.  316 — 317:  kein  sehr  er« 
freu  lieh  es  Bild).  —  Ney  decke  r:  über  die  Erziehung  in  Alumnaten. 
Abdruck  ans  dem  Programme  des  Friedrich-Wilhelms-GymnaMum  in 
Posen  1853  (S.  319-336). 

October-  und  Novemberheft.   Scheibert:  aus  der  Schul- 
stube. lOr  Artikel  (S.  233  —  248:  Rathschläge  für  angehende  Lehrer, 
wie  durch  den  Unterricht  selbst  die  Disciplin  erhalten  werde,  welche 
Grundsätze  dabei  zn  befolgen  und  welche  Klippen  zu  vermeiden  seien). 
—  Büchner:  die  Pflege  des  Geschmacks  und  kunstgeschichtlicher  Stu- 
dien als  Bildungsmittel  der  Jugend  (S.  249—261 :  damit  ein  nationaler 
Charakter  erzeugt  und  ein  tieferes  Verständnis  der  Geschichte  ersielt 
werde,  sollen  die  Schüler  der  Gymnasien  in  die  Geschichte  der  deut- 
schen und  auch  der  antiken  Kunst  eingeführt  werden,  die  auser- 
wählten der  obersten  Klasse  sollen  die  Anschauung  von  Kunstwerken 
erhalten.    Als  Leitfaden  für  die  deutsche  Kunstgeschichte  empfiehlt  der 
Verf.  den  Abrisz,  welchen  er  seinem  Lehrbuch  der  Llsteraturgeschirhte 
(Mainz    1853)  auf  19  Seiten  beigefügt).  —  Anzeigen.  Schuster: 
lateinische  Syntax  nach  den  Grundsätzen  Göttlings.     Von  Queck 
(8.  262  f.:  durchaus  nicht  lobendes  Unheil).  —  Müller:  mittel  hoch- 
deutsches Wörterbuch,  lr  Band.    Von  Schweizer  (S.  263— 2b9:  die 
Bedeutsamkeit  des  Werks  wird  anerkannt,  Plan  und  Einrichtung  ge- 
billigt, einige  Nachträge  und  Berichtigungen  gegeben).  —  Hauschild: 
die  Lautlehre  der  deutschen  Sprache.    Von  Buchner  (S.  270:  enthält 
zwar  manche  gute  Bemerkung  und  viel  Material,  ist  aber  höchst  un- 
nöthig  und  überflüssig).  —  Bibliotheca  scriptoruin  graecorum  et  lati- 
norum  Teubneriana  (S.  270; — 276:  ganz  anerkennender  Bericht  über 
den  Fortgang  des  Unternehmens  und  seiner  neuesten«  erschienenen 
Thcile).  —  De  Castros:  chefs  d'oeuvre  lyriques  de  la France,  Anlei- 
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tung  zum  praktischen  Erlernen  der  französischen  Sprache,  Wiesba- 
den 8°.  Holzapfel:  Auswahl  französischer  Gedichte.  Rodowicz: 
essai  d'une  histoire  de  la  litte>ature  fran9aise.  Von  Bochmann  (S. 
276  f.:  Nr.  1  wird  Lehrern  angelegentlich  empfohlen,  für  Schüler  zn 
umfangreich  und  weitgreifend  gefunden,  Nr.  2  nur  dem  Inhalt  nach 
charakterisiert,  Nr.  3  gelobt,  Nr.  4  mit  Ausnahme  der  Vorrede  ffir 
obere  Klassen  der  Realschulen  geeignet  gefunden).  —  Gruner,  Ei- 
senmann und  Wilder  in  uth:  deutsche  Musterstücke  zur  stufen- 
mäszigen  Uebung  in  der  franz.  Composition.  3e  Abtheilung.  Peschiers 
morceaux  choisi*  de  litte>ature  allemande.  Von  Barbicux  (8.  277— 
2^2:  beide  Bücher  werden  empfohlen,  namentlich  die  Peschiersche  Ueber- 
setzung  als  überaus  wohl  gelungen  bezeichnet).  —  Scholl:  Zeittafeln 
der  vaterländischen  Litteratur.  Von  B  u  c  h  n  e  r  (S.  282 — 284 :  gelobt, 
aber  yiele  Fehler  und  Versehen  nachgewiesen).  —  Jost:  Lehrbuch  des 
hochdeutschen  Ausdrucks.  Von  dems.  (S.  284  f. :  als  recht  nutzbar 
empfohlen).  —  Th.  Mommsen:  römische  Geschichte,  lr  Bd.  Von 
Schweizer  (S.  289 — 300:  anerkennende  Würdigung  des  in  jeder  Hin- 
sicht bedeutenden  Werkes.  Ueber  einige  Punkte  werdeu  aus  der 
Sprachvergleichung  Bemerkungen  gemacht).  —  1)  Cassian:  Materia- 
lien für  den  biographischen  Geschichtsunterricht.  2)  Schlag:  Welt- 
geschichte in  dreifacher  Stufenfolge.  3)  Nösselt:  kleine  Wehgeschichte, 
öe  Aufl.  4)  Schmidt:  histor.  Taschenbuch.  2e  Aufl.  5)  Lange:  * 
Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte.  3e  Aufl.  6)  Klippel:  deutsche 
Lebens-  und  Charakterbilder,  lr  Bd.  7)  Dietsch:  Lehrbuch  der  all- 
gemeinen Geschichte.  3r  Bd.  Von  Miaue  1  (S.  301—307:  Nr.  1  als 
ein  zweckmäßiges  Vorbereitungsbuch  allen  Lehrern  von  Herzen  em- 
pfohlen, Nr.  2  höchlichst  gelobt,  Nr.  3  zu  den  besseren  Werken  ge- 
zählt, auch  Nr.  4  brauchbar  befunden,  von  Nr.  5  erfahrt  nur  das  3e 
Heft  unbedingtes  Lob,  bei  Nr.  6  wird  die  Ausführung  als  den  Erwar- 
tungen nicht  entsprechend  bezeichnet,  Nr.  7  erfreut  sich  trotz  ver- 
schiedenen Standpunktes  doch  der  freundlichsten  Anerkennung).  —  1) 
Jungclaussen:  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie. 2)  Berlin:  Elementaratlas  und  Lehrbuch  der  Geographie. 
3)  Holle:  Schulwandatlas.  4)  Jngerslev:  kurzgefasztes  Lehrbuch 
der  Geographie.  5)  M eurer:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  2e  Aufl.  Von  Gribel  (S.  307  —  312:  Nr.  1  wird 
trotz  einiger  Mängel  auf  das  angelegentlichste  empfohlen.  Von  Nr.  2 
erhält  der  Atlas  Lob,  das  Lehrbuch  aber  wird  als  höchst  oberflächlich 
bezeichnet.  Nr.  3  wird  gelobt,  Nr.  4  bestens  empfohlen,  an  Nr.  5  aber 
sowohl  die  Anlage  als  die  Ausführung  sehr  ungenügend  gefunden).  — 
Paedagogische  Zeitung.  Hannover  (S.  346  —  350:  Etat  des  Ministe- 
riums der  geistlichen  und  Unterrichtsangelegenheiten  und  die  ortho- 
graphische Conferenz).  —  Kurhessen  (S.  363  f. :  die  Stellung  der  Gym- 
nasien). —  Neydecker:  über  die  Erziehung  in  Alumnaten.  Schlusz  > 
(S.  355-471,  siehe  das  vorhergehende  Heft).  D. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten. 


Bayern.  Zu  Neujahr  erhielten  das  Ritterkreuz  des  Verdienstor- 
dens vom  heil.  Michael  die  Universitätsprofessoren  Dr.  Karl  Wilh. 
Böttiger  und  Dr.  Joh.  Christ.  Hofmann  in  Erlangen,  Dr.  Hu- 
bert Beckers  in  München,  Dr.  Joh.  Jos.  Scherer  in  Würzburg, 
der  Rector  und  Prof.  am  Maximilians- Gymnasium  zu  München  Dr. 
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Karl  Halm  und  der  Rector  der  polytechnischen  Schule  zu  Nürnberg 
Joh.  Mich.  Rom  ig. 

GnEiFSWALD.    Die  Geburtstagsfeier  des  Königs  von  Seiten  der 
Universität  (15.  October)  wurde  durch  ein  Programm  des  Professors 
G.  R.  R.  Schümann   Animadversiones  de  nomothetis  Atheniensiuin 
18  S.  4.  angekündigt,  die  Festrede  hielt  Prof.  Windscheid  über 
'Recht  und  Rechtswissenschaft'.    Der  Geburtstag  Winckelmanns  ward 
durch  einen  Vortrag  des  Privatdoc.  Dr.  Susemihl  rüber  die  Stellung 
der  Kunst  in  ihrer  Blütenperiode  bei  den  Griechen  zum  Leben  und 
zur  Wissenschaft9   gefeiert,   zu  welchem  Prof.  Urlichs  durch  eine 
Fortsetzung  der  im  vorigen  Jahre  zu  einem  gleichen  Zwecke  von  ihm 
abgefaszten  Schrift  rSkopas  im  Peloponnes'  unter  dem  Titel  rSkopas 
in  Attika'  27  S.  8.  eingeladen  hatte.    Leider  steht  der  Universität 
mit  Wahrscheinlichkeit  der  Verlust  des  letzteren,  da  er  einen  Ruf 
nach  Würzburg  erhalten  hat,  zu  dem  schweren  Verluste,  der  dieselbe 
jüngst  wirklich  durch  den  in  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  December 
erfolgten  Tod  des  Professors  der  praktischen  Medicin  und  Geburts- 
hülfe,  Geh.  Medicinalraths  Berndt  bereits  betroffen  hat,  in  Aussicht. 
Der  bisherige  Privatdocent  und  Prosector  Dr.  Max  Schultze  ist  zum 
auszerordentlichen  Professor  der  Anatomie  in  Halle  befördert  und  an 
seiner  Stelle  der  Dr.  F.  Hoppe  wieder  zum  Prosector  ernaunt  wor- 
den.   Auch  das  Gymnasimn  verliert  auszerdem  verstorbenen  Prorector 
Prof.  Paldamus  noch   eine  andere  tüchtige  Lehrkraft:  Dr.  Bnrg- 
hardt  geht  zu  Ostern  als  Director  der  dortigen  Realschule  nach 
Nord  hausen. 

Ragusa.  Die  Uebernahme  des  bisher  von  Piaristen  versehenen 
Gymnasiums  durch  den  mittelst  a.  h.  Rntschlieszung  vom  14.  Dec.  1853 
wieder  eingeführten  Jesuitenorden  ist  durch  Erlasz  des  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  genehmigt  worden. 

Ungarn.  Den  evangelischen  Privatlehranstalten  zu  Knn-Szent- 
Miklos,  Mezo-Tur  und  Aszöd  ist  die  Erlaubnis  entzogen  worden,  lan- 
ger noch  als  Gymnasien  fortzubestehen,  weil  der  Zustand  derselben 
so  beschaffen,  dasz  denselben  jede  dem  Zwecke  nur  halbwegs  ange- 
messene Lebensfähigkeit  abgesprochen  werden  müsse. 


Pe  r  so  naln  achrichten. 

- 

Ernannt  oder  versetzt  wurden: 

Arndts,  Dr.,  Prof.  des  Civilrechts  an  der  Universität  zu  München  in 

gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zu  Wien. 
Berendt,  Moriz,  Maler  in  Berlin,  als  Zeichen-  und  Schreiblehrer 

an  das  Gymnasium  zu  Marienwerder. 
Chalybäus,  K.  Th.,  Director  der  k.  Antikensammlung  und  des  Mengs- 

sclien  Museums  der  Gypsabgüsse  zn  Dresden,  zum  Director  des 

grünen  Gewölbes  daselbst. 
Cornelius,  Dr.  C.  A.,  auszerordentl.  Prof.  an  der  Universität  zq 

Breslau,  als  ordentl.  Prof.  an  die  philos.  Facultät  der  Universität 

zu  Bonn. 

Girschner,  Dr.  N.  C.  8.,  Oberlehrer  am  Friedrich-Franz-Gymn.  zo 
Parchim,  als  Director  an  die  Realschule  zu  Colberg. 

Grimm,  J.,  Prof.  in  Berlin,  zum  correspondierenden  Mitglied  der  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Petersburg. 

Hettner,  Dr.  Herrn.,  Prof.  in  Jena,  als  Director  der  k.  Antiken- 
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Sammlung  und  des  Mengschen  Museuraa  der  Gypsabgusse  nach 

Dresden  (an  Chalybaus  Stelle). 
Jahn,  Dr.  Otto,  in  Leipzig,  als  ordcntl.  Prof.  der  elastischen  Phi- 

lologie  und  Archaeologie  an  die  Universität  zu  Bonn. 
Krausz,  Dr.  J.  K.,  Schulamtscandidat,  als  auszerordentl.  Lehrer  am 

Gymn.  zu  Elberfeld. 

Magnus,  Prof.  ln  Ber,in>  «»»  corresp.  Mitglied  der  k.  Akademie 

der  Wissenschaften  zu  Petersburg. 
Mo  hl,  Prof.  in  Tubingen,  zum  corresp.  Mitglied  derselben. 
Stimpclk  Ant.,  Director  des  Gymn.  zu  Gorz,  in  gleicher  Eigenschaft 

an  das  Gymn.  zu  Triest. 

Ungöer!i.G*  Pr*'  Lehrer  an  der  lateinischen  Schule  zu  Wunsiedel,  als 

Studienlehrer  an  das  Gymn.  zu  Hof  (s.  pensioniert,  Bodack). 
Viditz,  Steph.,  provis.  Director  des  Gymn.  zu  Triest,  auf  eignen 

.  W0"8011  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Fiume. 
Wiedemann    Prof.  in  Reval,  zum  corresp.  Mitgliede  der  k.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  Petersburg. 

Befordert  oder  praediciert: 

Konigsberger,  Fr.,  Benedictinerordenspriester,  Supplent  am  Salz- 
burger Gymn.,  zum  wirkl.  Lehrer  befördert. 

Korner,  Fr.  Aug.,  College  an  der  Realschule  in  den  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Menzl,  W.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Göre,  zum  pro  via.  Director  der- 
selben Anstalt  befördert. 

Nipperdey,  Dr.  K.,  ao.  Prof.  an  der  Univ.  zu  Jena,  zum  ordentl. 
Prof.  in  der  philos.  Facultät  daselbst  befördert. 

Schumann,  K.  G.,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Salzwedel,  zum  8n  or- 
dentl. Lehrer  an  derselben  Anstalt  befordert. 

Trotha,  Dr.  Ad.,  College  an  der  Realschule  in  den  Franckeachen 
Stiftungen  zu  Halle,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Veeaenmeyer,  Dr.,  bisher  provis.,  definitiv  zum  Oberreallehrer  in 
Ulm  befördert  unter  Verleihung  dea  Titels  eines  Professors  der 
8n  Rangstufe. 

Wiedasch,  Dr.,  Collab.  am  Gymn.  zu  Aurich  zum  Oberlehrer  be- 
fordert. 

Bestätigt: 

Decaei,  Pet.,  Priester,  als  Katechet  am  Gymn.  zu  Hermannatadt. 
Möller,  Ed.,  desgl.  ebenda. 

Strzelecki,  Ad.,  Priester,  als  Katechet  am  Gymn.  zu  Czernowitz. 

In  Ruhestand  versetzt : 
Bodack,  K.  Fr.  Aug.,  Studienlehrer  am  Gymn.  zu  Hof. 

Gestorben : 

Ani27.  Oct.  1854  zu  Wien  J.  J.  Hannnsch,  Verf.  der  Schrift  'Kai- 
ser Karl  V,  seine  Zeit  und  seine  Zeitgenossen.' 

An  dems.  Tage  zu  Turin  der  Prof.  der  Physik  Giov.  Ale ss.  Ma- 
jocchi. 

Am  30.  Novbr.  zu  Meilen  am  Zürcher  See  der  dortige  Pfarrer  Hein- 
rich Gutmann,  bekannt  als  Ueberaetzer  dea  Tacitua,  geb. 
20.  Oct.  4776  zu  Zürich,  seit  1819  in  Meilen  (vgl.  Worte  dea  An- 
denkena  an  den  sei.  Hrn.  H.  G.,  Pfarrer  in  Meilen,  von  R.  Fay, 
Pf.  in  Meilen  und  H.  Hirzel,  Pf.  zu  Höngg.  Zürich,  Meyer  und 
Zeller.  1864). 

Am  28.  Dec.  zu  Schwerin  der  Oberlehrer  am  das.  Gymn.,  Dr.  Gottl. 
Heinr.  Lud.  Darios  Heyer,  geb.  am  28.  Aug.  zu  Helmstadt. 

N.  Jahrb.  f.  PUL  «.  Paed.  Bd.  LXXJI.  Bfl.  %  8 
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Am  3.  Jan.  1855  Joh.  Graf  Mailath,  bekannt  als  Verf.  der  Ge- 
schichte des  österr.  Kaiserstaats  in  der  Heeren-Uckertachen  Samm- 
lung, geb.  5.  Oct.  1786.  Derselbe  wurde  mit  seiner  Tochter  im 
Starnberger  See  todt  gefunden. 

Am  4.  Jan.  zu  Urach  der  Prof.  am  evang.  Seminar,  Renz,  42  J.  alt. 

Am  14.  Jan.  2u  Dresden  der  Conrector  an  der  Kreuzschule,  Dr.  K. 
J  u  1.  Sil  Ii  c,  bekannt  durch  seinen  Catalog.  artificum,  seine  Aus- 
gaben des  Catull  und  der  kleinen  Gedichte  des  Vergil ,  besonders 
aber  von  PHnius  H.  N. 

Am  18.  Jan.  zu  Pirna  der  vormalige  k.  Oberbibliothekar  zu  Dresden, 
Hofrath  Karl  Konst.antin  Falkenstein. 

Am  27.  Jan.  zu  Leipzig  der  ao.  Prof.  der  Philosophie  an  der  dasigen 
Universität  Dr.  Wilh.  Lud.  Petermann. 

Aus  Brasilien  wird  der  Tod  des  als  Reisebeschreiber  bekannten  blin- 
den Jacques  Arago  gemeldet. 
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(*•) 

Shakspere's  Werke,  Herausgegeben  und  erklärt  von  Dr.  Nico- 
laus De  Ii  us.  Erster  Band.  Erstes  Stück:  Hamlet, 
Prince  of  Dentnark.  Elberfeld ,  K.  L.  Friedrichs.  1854.  X 
u.  166  S.  Lex.-8. 

Zweiter  Artikel. 

Die  zweite  Forderung,  welche  man  an  einen  guten  kritischen 
Philologen  stellen  musz,  ist  die,  dasz  er  sich  eine  richtige  Ansicht 
über  den  Werth  und  das  Verhältnis  der  Quellen  bilde.  Ihr  gegenüber 
ist  jene  erste  Forderung  nur  eine  praeliminarische,  in  der  Erfüllung 
tler  letzteren  liegt  der  eigentliche  Kern  aller  Kritik.  Denkbar  wäro 
es  immerhin,  dasz  ein  Kritiker  ohne  Fleisz,  Gewissenhaftigkeit  und 
Praecision  in  der  Art  verführe,  wie  wir  es  eben  nachgewiesen  zu  ha- 
ben glauben,  und  dasz  er  uns  doch  eine  leidliche  Constitution  des 
Textes  lieferte,  weil  er  richtige  kritische  Grundansichten  hatte. 

Die  Ueberlieferung  des  Hamlcttextes  ist  folgende: 

I.  Eine  ganz  unvollständige,  poetisch,  sprachlich,  metrisch 
betrachtet  fehlerhafte y  dennoch  nicht  selten  Wort  für  Wort  mit  der 
spatern  Gestalt  übereinstimmende  Skizze  des  Textes,  erhalten  in  der 
qu.  1  von  1603  (Dclius:  Q.  A.) 

II.  Die  vollständigeren  Texte ,  in  zwei  Familien  zerfallend : 

A)  Die  echten  oder  vollständigen  Einzelausgaben  in  Quart:  qu. 
2.  3.  4.  5.  6  (Del.  Qs.).  —  Sie  zerfallen  in  3  Unterarten:  a)  die  bei- 
den ersten  derselben  (qu.  2.  3)  von  1604  und  1605  *  printed  by  J.  R. 
for  N.  L.' ;  b)  die  zwei  mittleren  (qu.  4.  5)  von  1607  (nach  Colliers 
Vermutung,  sie  ist  undatiert)  und  1611;  'printed  for  John  Smethwicke, 
c)  die  dritte  Smethwickesche  Quartausgabe  (qu.  6)  von  1637,  auf  wel- 
che der  Text  der  Folioausgaben,  in  specie  der  Fol.  2  von  1632,  einen 
Einflusz  übt,  obwol  einen  geringen. 

B)  Die  Folioausgaben,  Gesammtausgaben  der  Sh.schen  Dramen. 
Hier  sind  zwei  Unterarten  zu  scheiden :  a)  die  erste  Folioausgabe  1623 ; 
F.  1  (Del.  Fol.)  hgg.  von  Sh.s  Freunden  und  Mitschauspielern  Hemingc 
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und  Condell,  angeblich  nach  den  echten  Originalhandschriften  ;  b)  die 
drei  späteren  Folioausgaben  von  1632,  1664  und  1686:  Fol.  2.  3.  4. 

Diese  Quellen  sind  ziemlich  zugänglich,  da  I,  II  Ab  und  Ba  in 
Wiederabdrucken  vorliegen,  II  Aa  und  c  sowie  II  B b  freilich  uur  in 
den  sporadisch  von  Slecvcns,  Malonc  und  Collier  gemachten  Millhei- 
lungcn ,  so  dasz  sich  immer  noch  jemand  durch  Wiederabdruck  von 
qu.  2  (der  ältesten  vollständigen  Ausgabe)  ein  Verdienst  erwerben 
könnte.  Denn  bei  den  von  Steevcns  1766  zum  Wiederabdruck  der 
qu.  5  und  qu.  3.  4  und  6  gegebenen  Varianten  ist  man  beständig  un- 
sicher, welchem  von  diesen  3  Drucken  die  Variante  angehöre,  abge- 
sehen davon  dasz  ihm  die  wichtigste  Qnarlo  (qu.  2)  damals  noch  fehlte. 
Das  Verhältnis  4er  Untcrnblhciluugen  von  A  und  B  ist  im  ganzen  fest- 
gestellt, und  zwar  so  dasz  die  jüngeren  Quartausgabcu  den  üllern  Quart- 
ausgaben, die  jüngeren  Folioausgaben  der  alteren  Folioausgabe  gegen- 
über ohno  Autorität  sind,  obwol  einzeln  der  Fall  vorkommt,  dasz  Ab 
c  und  Bb  offenbare  Druckfehler  in  resp.  Aa  und  Ba  berichtigen. 

Anders  ist  es  mit  dem  Verhältnis  der  Gattungen  und  Familien 
selbst,  welches  sehr  bestritten  ist.  Es  fragt  sich 

1)  ob  1  nur  eine  durch  zuhören  im  Theater  erschlichene,  von 
einem  gewinnsüchtigen  Buchhändler  mit  Hilfe  eines  Winkelpoelen  zu- 
rechtgestutzte, also  nur  insofern  werthvolle  Version  des  echten  Ham- 
let sei,  dasz  in  den  mehr  wörtlich  zusammentreffenden  Stellen  wir 
miilmaszen  können,  dasz  der  Text  so  schon  vor  1603  auf  der  Bühne 
gelautet  habe;  oder  ob  I  eine  wenn  auch  vielfach  verhunzte  doch  auf 
einer  echten ,  aber  viel  unvollkommnercn  Bearbeitung  des  Hamlet  be^ 
ruhende  Ausgabe  sei,  deren  Uebcreinstimmung  mit  den  spätem  Texten 
dann  entscheidender  wäre,  insofern  der  Dichter  selbst  wörtlich  man- 
che Stcllo  der  ältesten  Rccension  stehen  gelassen  haben  würde.  Jenes 
ist  Colliers  Ansicht,  welche  ich  theile;  diese  Knights  und  unter  andern 
auch  Hrn.  Delius  Meinung,  obwol  mit  der  verständigen  Modifikation, 
dasz  auch  der  älteste  Hamlet  s  o  nicht  aus  des  Dichters  Feder  habe 
kommen  können,  sondern  in  der  qu.  1  eine  sehr  ungeschickte  Ueber- 
arbeitung  erfahren  habe. 

2)  ob  B  eine  vom  Dichter  selbst  theils  gestrichene  thcils  ver- 
vollständigte Bühnenredaction  von  A  enthalte,  also  nach  einer  Origi- 
nalhandschrift letzter  Hand  unmittelbar  abgedruckt  sei,  oder  ob  ß 
nicht  wie  A  unmittelbar  aus  echter  Quelle  geflossen,  sondern  nach 
einem  von  Schauspielern  und  Regisseuren  überarbeiteten  Theater-MS. 
abgedruckt  sei.  Im  erstem  Falle  müsten  die  in  B  enthaltenen  Zusätze 
echt,  dio  synonymischen  Varianten  in  Sonderheit  Verbesserun- 
gen sein,  andrerseits,  da  die  gröszere  typographische  Sorgfalt  von 
ß  dem  A  gegenüber  unzweifelhaft  ist ,  die  hundert  und  aber  hundert 
Buchstabenähnlichkeit  verrathenden  Varianten  in  A  als  Druckfehler, 
in  B  als  authentische  Correcturen  betrachtet  werden.  Im  an- 
dern Falle  müsten  die  in  B  enthaltenen  Zusätze  unecht,  die  syno- 
nymischen Varianten  durch  Schauspiclcrwiltktir  oder  nachlässige  Bäh- 
nenrecitation  erstandene  Verderbnisse  und  Modernisierun- 
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gen,  und  die  diplomatischen  Varianten  in  Baus  wiederholtem  rollen- 
abschreiben  und Scbauspiclcrkrüik entsprungene  Verunstaltungen 
und  S  chli  mmbesserungen  sein.  —  Dies  ist  die  schroffe  Gegen- 
überstellung der  divergierenden  Grundansichten;  beide  lassen  eine 
Milderung  zu,  indem  bei  einer  der  Quelle  B  zu  Grunde  liegenden 
echten  Bühnenredaction  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dasz 
diese  in  B  nicht  unmittelbar  enthalten  sei,  sondern  nur  so,- dasz 
eine  Theaterabschrift  derselben  abgedruckt  und  von  den  Hgg.  mit 
ängstlicher  Sorgfalt  redigiert  sei ;  indem  andrerseits  bei  einer  in  B 
enthaltenen  Bühnenredaction  von  fremder  Hand  die  Möglichkeit  eines 
freilich  nur  indirecten  Zusammenhanges  mit  dem  Original-MS.  des 
Dichters  stehen  bleibt,  so  weit  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  dasz 
die  in  B  zu  Grunde  liegenden  Bollen  aus  A  abgeleitet  worden  sind. 
Nur  in  letzterem  Falle  würde  B,  ahgcsebn  von  der  immer  noch  sehr 
wichtigen  Theaterreminiscenz  der  Originalschauspieler,  so  werlhlos 
sein,  wie  eine  interpolierte  unselbständige  Handschrift. 

Von  diesen  beiden  Controversen  ist  die  erstere  zwar  für  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Dichters  sehr  erheblich,  dennoch  für  die  Ge- 
staltung des  zweiten  Hamlettextes  lange  nicht  von  so  groszer  Bedeu- 
tung wie  die  zweite.  Denn  mag  man  über  I  denken  wie  man  will,  die 
Uebereinstimmung  von  I  mit  II  wird  von  den  Kritikern  beider  Art, 
den  B-Freunden  wie  den  A-Frcnnden,  als  gewichtig  betrachtet  werden 
müssen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dasz  letztere  auf  die  Coincidonzen 
von  1  mit  II  B ,  da  ihnen  beide  Quellen  zunächst  nicht  der  Handschrift 
sondern  der  Bühne  entstammen,  weniger  geben  werden,  es  sei  denn 
als  ein  Correctiv  von  den  in  A  enthaltenen  Druckfehlern,  während  die 
ersteren  jeder  solchen  Coincidenz  als  dem  zusammentreffen  der  ersten 
und  letzten  Hand  des  Dichters  unbedingt  Folge  leisten  müssen,  so  dasz 
wir  es  nur  als  jener  vorhin  erwiesenen  Nachlässigkeit  des  Hrn.  D.  an- 
gehörig  betrachten  dürfen,  wenn  er  es  nicht  thut. 

Aber  von  der  Lösung  der  zweiten  Frage  bangt  in  der  Hamletkri- 
tik wie  in  der  Shakespearekritik  überhaupt  alles  ab.  Ich  weisz  nicht, 
ob  Hr.  D.  sich  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Schärfe  klar  gemacht  hat, 
wenn  er  in  seiner  Vorrede  sagt :  *  Die  Abweichungen  dieses  Textes 
(des  Foliotextes)  von  dem  der  Qs.,  die  in  Auslassungen,  Zusätzen  und 
Verbesserungen  von  der  Hand  des  Dichters  bestehen,  sind  in  den  An- 
merkungen unserer  Ausgabe  als  die  der  Folio  (Fol.)  bezeichnet,  auch 
(?)  da,  wo  sie  nicht  in  die  Textrecension  seifest  aufgenommen  sind. 
Der  grosze  Werth  der  Folioausgabe  besteht  darin,  dasz  sie  den  Ham- 
let, nach  dem  authentischen  Bühnenmanuscript  abgedruckt,  so  enthält, 
wie  er  auf  dem  Shakspere'schen  Theater  nach  der  Einrichtung  des 
Dichters  selbst  zuletzt  aufgeführt  wurde ;  ihr  Text  läszt  sich  also  im 
ganzen  und  groszen  füglich  jeder  neuen  Ausgabe  nnseres  Dramas  zum 
Grunde  legen,  unbeschadet  der  gerade  beim  Hamlet  zahlreichen  Un- 
genanigkeiten  und  Incorrectheiten  dos  Druckes,  welche  durch  eino 
Collation  der  Qs.  ihr  hinlängliches  Correctiv  erhalten.'  Denn  nach 
dieser  etwas  zweideutigen  Angabo  könnte  der  Leser  glanben,  als  sei 
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Hr.  D.  nur  da  wo  er  Druckfehler  in  Fol.  1  gefunden,  den  Qs.  gefolgt, 
und  als  seien  besonders  viele  Druckfehler  in  Fol.  1 ,  während  es  doch 
Hrn.  D.  wolbekannt  sein  mustc,  dasz  die  typographische  Ungenauig- 
keit  und  Incorrectheit,  die  sich  am  deutlichsten  in  der  Vernachlässi- 
gung der  Interpunction  und  der  groszen  Initialen,  in  der  Umkehr, 
Weglassung,  Versetzung  einzelner  Zeichen,  Buchstaben  und  Wörter 
zeigt,  in  Fol.  1  ungleich  geringer  ist  als  in  den  Quartos,  ja  dasz  im 
Gegenlheil  in  Fol.  1  viel  falsche  Sorgfalt  herscht.  Auch  wüste  er  ja 
recht  wol,  dasz  sehr  viele  der  von  ihm  angegebenen  und  nicht  ange- 
gebenen doch  aber  verworfenen  Spcciallesarten  der  Fol.  1  keine  Druck- 
fehler, sondern  Glossen  sind,  wie  Lends  für  Giucs,  For  this  Urne, 
Daughter  für  From  this  Urne  (S.  34),  /  but  dipl  für  that  but  dippe 
(S.  131 )  und  unzählige  andere,  die  Hr.  D.  meistens  wie  diese  bei- 
spielsweise herausgegriffenen  mit  stillschweigen  übergeht.  Aber  wir 
wollen  das  beste  annehmen,  Hr.  D.  hatte  wol  ein  Princip,  war  ihm 
aber  nicht  sonderlich  getreu,  beachtete  die  Art  der  Variante  nicht  im- 
mer oder  dachte  sich  unter  dem  c authentischen  Bühnenmanuscript' 
keins  von  Sh.  eigner  Hand,  indem  er  der  von  ihm  ausgesprochenen 
strengen  Ansiebt  stillschweigend  etwas  abdang.  Halte  er  aber  ein 
.Princip,  so  war  es  das,  die  Foliolcsart  überall,  wo  es  nicht  geradezu 
gegen  den  gesunden  Menschenverstand  anlief,  gegen  die  der  Qs.  fest- 
zuhalten. 

Damit  kehrte  er  nun  freilich  die  Sache  geradezu  auf  den  Kopf. 
Wir  wollen  nicht  mit  Autoritäten  markten,  sonst  könnton  wir  sagen, 
es  sei  doch  bedenklich ,  dasz  gerade  die  beiden  bescheidensten  und 
gründlichsten  Forscher,  Malone  und  Collier,  die  ihr  ganzes  Leben  die- 
sem Studium  widmeten,  zu  dem  entgegengesetzten  Resultate  gelang 
ten,  während  Hr.  D.  einige  talentvolle  aber  weit  unmethodischere 
Kritiker  auf  seiner  Seite  hat,  sondern  wir  wollen,  statt  zu  behaupten, 
in  der  Kürze  selbst  den  Beweis  zu  führen  versuchen:  dasz  die 
Fol.  1  den  stärksten  Verdacht  erregt,  einen  durch  Schau 
spieler  interpolierten  Text  zu  enthalten. 

Die  Eigentümlichkeiten  derFoliorccension  bestehen  in  folgendem: 

J)  in  Zusätzen  von  Exclamationen,  Imperativen,  Verslärkungs- 
adverbien  u.  dgl.,  namentlich  in  geminierender  Weise,  welche  dem 
Pathos  des  Schauspielers  entsprungen  zu  sein  scheinen. 

Alles  durch  den  tyruck  hervorgehobene  in  den  folgenden  Beispie- 
len steht  nur  in  Fol.  1.  X  S.  25  Hit  canon  gainst  self-flanghter.  0 
God,  ©  God.  X  S.  25  Fie  onU?  Oh,  fie ,  fie.  S.  26  Uke  Niobe, 
all  teares.  Why  she,  euen  she.  S.  29  Harn.  Very  Uke,  very 
Uke;  staid  it  long?  S.  29  Indeed,  indeed,  Sirs:  but  this  trouMes 
me.  XS.  40  Hast,  hast.  X  s  43  Ües,  V cs-  Xs-370A,oA.  X  s- 
43  My  Tables,  thy  Table s.  S.  57  Ercellent,  exc eilen t  well.  S.58 
far  gone,  far  gone.  S.  50  helpe;  help.  X~T"S.  ^3  tery  weil. 
S.  91  farre  more.  +  S.  68  ThaCs  good ,  Mobled  Queen  is 
good.  S.  76  well,  well,  well.  S.  77  O  heattenly  powers  S.  99 
Helpe,  helpe,  hoa.    Pol.  What  hoa,  helpe,  helpe,  helpe.  S. 
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108  Oh  Gertrude,  cotne  away.  S..118  Ophe.  Indeed  la?  itithout  an 
oalh.  S.  123  ÖA,  you  must  (qu.  you  may  (qu.  1  you  must]  ohne  Oh). 
S.  131  Th$s  samt  Scull  Sir,  this  sattle  Scult  sir,  tcas  Yoricks 
ScuU.  S.  14S  Nay ,  in  good  faith,  for  mine  ease  in  good  faith: 
(qu.  godd  my  Lord).  S.  153  Harn.  Come  on  sir.  Laer.  Come  on 
sir.  (qu.  Come  my  Lord.),  -f  S.  153  A  touch,  a  touch,  I  do  con- 
fesse  (qu.  /  doe  confest).  S.  157  The  rest  is  silence.  6,  o,  o,  ©  (F. 
4  nur  dreimal). 

Obgleich  von  diesen  pathetischen  Verdopplungen  und  Verstär- 
kungen schon  einige  wenige  in  qu.  1  enthalten  sind  (sie  sind  mit  + 
bezeichnet))  so  läszt  doch  sowol  die  Häufigkeit  dieser  Fälle  in  einer 
von  Schauspielern  besorgten  Ausgabe  als  auch  die  nicht  seltene  Ver- 
derbnis der  metrischen  Richtigkeit  durch  eben  diese  Ge- 
minationen (einige  der  deutlichsten  Fälle  sind  mit  X  bezeichnet)  uns 
keinen  Zweifel  übrig  dasz  sie  hier  nicht  vom  Dichter  stammen,  son- 
dern interpoliert  sind,  und  wir  halten  es  für  Papierverschwendung  an 
einzelnen  dieser  Stellen  (wie  Hr.D.  versucht)  nachweisen  zu  wollen, 
dnsz  diese  eingeflickte  Wiederholung  zur  Malerei  irgend  einer  Seelen- 
slimmung  wie  'Unruhe',  f  wirre  Hast*  u.  dgl.  vom  Dichter  beabsich- 
tigt sei.  Es  mag  gern  ein  Burbadge,  wahrlich  kein  unbedeutender 
Künstler,  auch  das  0,  o,  0,  o  des  sterbenden  fruchtbar  gemacht  haben* 
aber  keiner  wird  uns  glauben  machen  dasz  Sh  so  geschrieben.  Dasz 
ein  paarmal  durch  solche  Einschiebsel  das  Metrum  gebessert  wird, 
wie  S.  25  durch  euen  she,  S.  152  durch  Come  on,  S.  155  durch  das 
z-weitc  Hamlet,  darf  uns  die  überwiegende  Anzahl  der  durch  dieselbe 
gebrachten  Verschlechterungen  des  Verses  nicht  vergessen  lassen ,  da 
wol  einmal  eine  falsche  Haplolypie  in  den  nachlässiger  gedruckten 
Quartos,  nicht  aber  solche  Diltographien  in  Fol.  1  ohne  absicht- 
liche Einwirkung  der  Bühne  entstanden  sein  können. 

Demnach  werden  auch  einige  auffalleud  ausserhalb  des  Metrums 
stehende  echt  bühnenmäszige  Exclamationen,  wie  das  alberne  O  een- 
geancel  und  Ay  sure  in  Hamlets  Monolog  (S.  71),  das  latcful  espials 
in  des  Königs  Bede  (S.  73),  das  Ecstasy!  vor  Hamlets  Antwort  (S. 
104)  [vielleicht  auch  das  pathetische  Oh  royall  hnauery  (statt  A  r.  K.) 
in  Hamlets  Worten  (S.  144)]  derselben  Quelle  ihren  Ursprung  verdanken.- 

Umgekehrt  ist  es  auffallend ,  dasz  an  einigen  wenigen  Stellen, 
in  denen  die  Wiederholung  besonders  schön  und  passend  ist,  dieselbe 
nur  von  den  Qu.,  nicht  von  F.  1  dargeboten  wird,  wie  in  dem  von 
Coleridge  mit  Recht  bewunderten  dreimaligen  except  my  life  (S.  59) ; 
auch  S.  49  (0  my  Lord,  my  Lord),  S.  60  (Come,  come).  Doch  sind 
diese  Fälle  der  Verwischung  richtiger  Geminationen  bei  weitem  die 
seltneren. 

2)  Die  nur  in  F.  1  enthaltenen  Zusätze  von  ganzen  Wörtern, 
Halbzeilen,  Zeilen  und  ganzen  Partien  verrathen  nicht  selten  einen 
Rühnenzweck. 

Die  Zusätze  der  Fol.  1  zerfallen  in  sechs  Arten:  ' 

a)  solche  die  sich  unmittelbar  auf  das  Bübncnarrangemenl  be- 
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ziehen:  l)  S.  90  Harn.  What?  frighted  with  false  jire?+  —  2)  S. 

98  Harn,  [wilhin]  Mother,  Molher,  Mother!~\  3)  S.  109  Gent- 

lern  an  mithin.  Hamlet,  Lord  Hamlet,  —  4)  S.  120  Qu.  Ala- 

cke,  what  noyse  is  this? -\  5)  S.  127  Horn  now?  What  Newes? — 

Mcs  Letters  my  Lord  from  Hamlet.  —  b)  mflszige  Zusätze,  die  der 
Bühnendeclamation  angehören  können:  S.  34  Daughler,  —  S.  44  Laoke 
you.  —  S.  48  At  friend,  or  so,  and  Gentleman  —  S.  48  with  you.  — 
S.  III  Guildensterne  (Anrede).  —   S.  112  this  deed  of  (htm 

—  S.  123  Hey  non  nony ,  nony,  hey  nony:  —  S.  124  /  pray  God  — 
S.  127  and  more  stränge  .  .  .  Hamlet.  —  S.  137  For  such  a  Gueste 
is  meete.  —  S.  138  now  adaies.  —  S.  139  Let  me  see  und  As  thus. 

—  S.  151  You  will  lose  this  wager.  —  c)  einige  Worte  und  Halb- 
verse, die  aus  Nachlässigkeit  im  Druck  der  Qs.  ausgefallen  scheinen: 
l)  S.  67  (E r 8 1 er  Schauspieler)  Then  senselesse  Ilium  (nothwen- 
dig)-  —  2)  S.  76  (Hamlet)  of  t>s  all  (sehr  schön  für  Klang,  Sinn 
und  Vers). —  3)  S.  112  (König)  with  fierie  Quicknesse. —  4)  S.  140 
(Pries tor)  Shardes,  (wie  of  t>s  all  zu  beurtheilen).  —  5)  S.  152 
(Ha ml  et)  In  this  Audience.  —  d)  ganze  Zeilen,  welche  im  Druck 
der  Quartos  (meist  durch  falsche  Haplotypie)  übersprungen  zu  sein 

.scheinen.  Folgende  Verse  fehlen  in  qu.  5:  1)  Ber.  Lookes  it  not  like 
'the  King?  Marke  it  Ho  ratio  (steht  vermutlich  in  qu.  2).  —  2)  S. 
31  (Lacrt.)  For  hee  himselfe  is  snhiect  to  his  Birth:  — -  3)  S.  58 
(Polonius)  suddenJy  contriue  the  meanes  of  meeting  belween  him 
and  .  .  .  most  humly.  —  4)  S.  62  (Hamlet)  the  Clown  shaü  tnake 
those  laugh,  whose  lungs  are  tickled  aUtf  sere.  +  —  5)  S.  64  (Po 
1  o n i u s)  tragicalUhisloricall ,  tragicall-comicall -historicall-pa- 
slorall.  —  6)  S.  84  II  am.  /  mean  my  head  t>pon  your  lap?  Opb. 
Aymy  Lord.  —  7)  S.  135  2  CI.  Why,  hehad  none.  —  1  Cl. 
What  ar't  a  heathen?  How  dost  thou  vnder stand  the  Scripture?  The 
Scripture  says ,  Adam  digged:  could  he  digge  without  armes?  — 
8)  S.  137  (Hamlet)  is  this  the  fine  of  his  fines,  and  the  recovery  of 
his  recoueries  (steht  vermutlich  in  qu.2).—  9)S.  146  (Hamlet) 
Why  man  they  did  make  loue  to  this  employment.  e)  Zwei  längere 
Prosapartien  in  der  zweiten  Scene  des  zweiten  Acts ,  welche  um  be- 
stimmter Zwecke  willen  interpoliert  sein  können.  1)  Die  weitere  Aus- 
führung des  Dialogs  zwischen  Hamlet  und  den  beiden  Uofleutcn  (S. 
59.  60)  von  Let  me  question  more  in  particular  bis  /  am  most  dread- 
futly  altendcd  incl.  2)  Die  ganze  Stelle  zwischen  denselben  Personen 
von  den  Kinderschauspielen  (S.  62.  63)  von  Ha  m.  How  comes  it?  bis 
zu  and  his  load  too  incl.  f)  Zwei  längere  poetische  Stellen:  l)  Die 
an  Laertos  Rede  (IV,  5)  angehängte,  nach  Johnsons  Urtheil  dunkle 
und  affectiertc  Sentenz:  Nalure  is  fine  in  loce;  and  tchere  'tis 
fine,  It  sends  some  precious  instance  of  ilself  After  the  thing  it  lo- 
ves.  2)  Das  Ende  des  Gesprächs  zwischen  Hamlet  nnd  Ho  ratio 
V,  2  von  To  quil  him  bis  who  comes  here?  (S.  146.  147)  unauflöslich 
mit  dem  vorigen  verbunden ,  und  zur  Motivierung  der  versöhnlichen 
Stimmung  des  Hamlet  gegen  Lacrtes  nothwendig;  vermutlich  sind  diese 
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14  Zcileu  nur  durch  einen  Zufall  in  qu.  2  ausgelassen  worden ;  es  wäre 
in  der  Beziehung  erwünscht  zu  wissen,  ob  auch  qu.  2  (wie  qu.  5) 
nach  conscience  ein  Fragezeichen  setzt.  Alan  könnte  sich  denken  dasz 
mit  dem  auftreten  Osricks  im  Original-MS.  ciii  neues  Blatt  angefangen 
habe,  und  diese  letzten  14  Zeilen  des  vorigen  oben  auf  einer  Seilo  für 
sich  standen  und  so  überschlagen  wurden ,  ein  grobes  Versehn ,  wie 
es  aber  gegen  das  Ende  des  Stücks  bei  der  zunehmenden  Eilfertigkeit 
des  Setzers  eher  vorfallen  konnte.  Die  schöne  Zeile  WTiy,  man,  Ihey 
did  make  laue  to  tUi$  ejnployment  überschlug  er  ebeu  vorher.  Diese 
Zusätze  sind  also  von  sehr  verschiedenem  Werlhe. 

Einerseils  werden  dadurch  mehrere  nicht  unbeträchtliche  Stellen, 
die  in  den  Qs.  durch  Versehn  ausgelassen  sind,  ergänzt.  Dasz  die 
Sache  sich  so  verhält,  und  nicht  etwa  der  Dichter  etwas  hinzulhat, 
dafür  iribt  nicht  nur  die  Notwendigkeit  des  zugesetzten  für  den  Zu- 
sammenhang in  den  meisteu  Fällen  deu  Beweis,  sondern  auch  das  vor- 
kommen dieser  Falle  am  Ende  der  iambischen  Zeile,  wo  leichter  weg- 
gelassen wird,  namentlich  aber  die  häufige  Gelegenheit  zu  falschen 
Haplographien  in  den  Qs.  einen  Wink.  Denn  von  den  unter  d)  aufge- 
führten 9  Fällen  sind  6  von  dieser  Art.  So  schlössen  2  Zeilen  nach- 
einander mit  demselben  Wort,  resp.  mit  Horalio,  htm  and,  histori 
caU-paslorall ,  your  lap  und  my  Lord,  armes,  Ais  recoueries;  uuÜ 
selbst  wenu  in  den  Prosastellen  diese  Worte  nicht  am  Ende  standen, 
konnto  das  Auge  des  Abschreibers  oder  Setzers  sich  doch  leicht  nach 
dem  zweiten  verirren.  Demnach  wäre  es  sehr  unkritisch,  wenn  man 
die  3  andern  Zusätze  Nr.  2.  4.  9  als  absichtlich  später  vom  Dichter 
gemachte  Verbesserungen  ansehen  wollte,  oder  gar  nur  Nr.  9  allein 
(wie  llr.  D.  thut),da  es  doch  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dasz  eiu 
Poet,  wenn  er  einmal  sein  Werk  nachputzt,  nur  so  ganz  einzelne  Klei- 
nigkeiten zusetzen  sollte. 

Andrerseits  tragen  einige  Zusätze,  die  unter  a  und  e2  aufge- 
führten ,  den  Charakter  von  Bühneninterpolationen  ;  und  es  wird  nun 
bei  mehr  als  einem  Falle  zweifelhaft  bleiben  müssen,  ob  er  auch  zu 
dieser  Gattung  (des  absichtlich  in  F.  1  zugesetzten),  oder  zu  jener 
Galtung  (des  zufällig  in  qu.  2  ff.  ausgefallenen)  zu  rechnen  ist.  Dies 
gilt  namentlich  von  a,  1.  c,  3.  5.  e,  1.  f,  1  und  6. 

Einer  von  Sh.  selbst  vorgenommenen  Bühnenrcdaction  einen  Theil 
dieser  Zusätze  zuzuschreiben,  finde  ich  keinen  genügenden  Grund. 
Man  sollte  denken,  der  Dichter  würde  z.  B.  die  Scene  H,  2  eher  in 
Weise  der  qu.  2  gekürzt  als  in  Weise  der  Fol.  1  erweitert  haben, 
wenn  auch  eino  Beziehung  auf  die  Kinderschauspiole  schon  bei  den 
ersten  Aufführungen  eingelegt  sein  musz ,  da  qu.  1  Spuren  davon  zeigt. 
Eher  doch  wahrscheinlich,  dasz  hier  dieselben  Kedactorcn  thötig 
waren ,  denen  wir  die  pathetischen  Varianten  unter  Nr.  1  verdanken. 

3)  Eine  Mengo  der  schönsten  Partien  (namcullich  reflcclicrcnder 
Art)  und  Nebcnsccncn  —  im  ganzen  gegen  220  Zeilen  —  siud ,  offen- 
bar um  bei  der  Aufführung  zu  kürzen  und  Nebenrollen  zu  ersparen,  , 
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nicht  in  die  Foliorecension  aufgenommen  worden,  also  nur  in  qa.  2  ff. 
enthalten. 

Nur  ein  Theil  der  Auslassungen  in  Fol.  1  läszt  sich  auf  Nachläs- 
sigkeit zurückfuhren ;  selten  siod  dieselben  grösserer  Art  und  entspre- 
chen dann  den  unter  c  und  d  aufgeführten  Auslassungen  der  qu.  2  ff. ; 
z.  B.  S.  66  die  Worte  as  wholesome  bis  than  fine;  S.  57  So  proeeed 
you;  vermutlich  auch  S.  51  die  Zeile  Wheiher  aught  usw.  Die  mei- 
sten und  bedeutendsten  verrathen  deutlich  die  vorhinerwähnte  Bühnen- 
absicht. Allerdings  sind  diese  Kürzungen  mit  Verstand  und  Bühnen- 
kenntnis gemacht;  man  (auch  Hr.  D.  S.  114  Anm.  8)  hat  daraas  den 
Schlusz  ziehen  wollen ,  dasz  der  Dichter  selbst  sie  vorgenommen  habe. 
Zu  rasch,  wie  uns  deucht,  da  auch  Burbadge,  Heminge,  Condell  n. 
a.  theaterkundige  und  gescheidte  Männer  waren.  Da  aber  dieses  Ar- 
gument sich  doch  im  ganzen  in  utramque  partem  brauchen  läszt, 
könnten  wir  uns  des  eingehens  auf  das  einzelne  füglich  überheben. 

Diese  Auslassungen  und  Tilgungen  der  Fol.  1  sind:  S.  18  (Ber- 
nard o  und  Ho  ratio,  die  Stelle  von  den  Prodigien.  Bloszc  Kürzung 
oder  Editorenrücksicht  auf  Jacobs  Aberglauben?  fehlt  auch  in  qu.  l). 
23  (Poloni us.  Kürzung.  Fehlt  nicht  ganz  in  qu.  1).  30  (Laer- 
tes.  perfume  and).  36  (Hamlet,  die  Völlerei  der  Danen,  reflectie- 
rend.  Blosze  Kürzung  oder  Rücksicht  auf  König  Jacob?  In  qu.  1  fehlt 
genau  dasselbe).  38  (Ho ratio.  Sehr  schöne  psychologische  Be- 
merkung). 46  (two).  50  (Poloni ns.  Come).  51  (König.  Whe- 
ther  etc.  S.  oben.  In  qu.  5  ist  dies  die  zweite  Zeile  auf  der  Vorder- 
seite von  E  3 ;  bei  dem  Wechsel  der  Seiten  werden  die  meisten  Fehler 
von  Abschreibern  gemacht;  ebenvorher  das  seltsame  zusammentreffen 
einer  Variante  (humour)  mit  einer  Eigentümlichkeit  des  Druckes  der 
qu.  5  (hau  r)).  61  (H a m  I  e t.  firmatnent).  62  (Ha m  I.  such).  63 
(Haml.  'Sblood.  Editorenrücksicht?).  65  (Ha  ml.  Why).  66  Ha  ml. 
eine  Zeile  in  Prosa,  die  in  qu.  5  gerade  eine  Druckzeile  füllt.  S.  frü- 
her). 67  (Haml.  So  proeeed  you).  69  (Haml.  muck).  71  (Haml 
father;  qu.  1  hat  father).  ,J8  (König,  for  vor  lopreuent,  moderni- 
sierend). 80  (Haml.  mlh  nothwendig).  87  (Königin  im  Schau- 
spiel. Sentenz).  88  (Königin  im  Schauspiel.  Ausführung  der 
Bcthenerung,  Couplet).  92  (Ha ml.  impari).  93  (Haml.  speake). 
101  f.  (Haml.  Kürzung  der  ersten  Strafrede  des  Sohnes  an  die  Mutter 
um  einige  sehr  schöne  Worte;  fehlt  auch  in  qu.  l).  105  (Haml. 
Kürzung  derselben  Art  (Reflexionen)  in  der  zweiten  Strafrede;  fehlt 
auch  in  qn.  l).  106  (Haml.  orte  word  more ,  good  Lady).  107 
(Haml.  Fand  R.  Burbadge  diese  9  Zeilen  (die  erst  Pope  wieder  in 
den  Text  setzte)  unnatürlich,  sei  es  als  Monolog  bei  Seite,  sei  es  zur 
Mutter  gesprochen?  Fehlt  auch  in  qu.  1).  108  (Königin-  fast  wie 
qu.  l).  109  (ein  Grund  des  weglassens  hätte  sein  können  dasz  diese 
Worte  ohne  Theobalds  von  Malone  verbesserten  Zusatz  So  haply  slan- 
der  unverständlich  waren;  vielleicht  war  die  Rolle  des  Königs,  die 
bei  dem  zusammenschreiben  des  in  Fol.  1  abgedruckten  Bühnen- 
MS.  zu  Grunde  lag,  nicht  selbständig  aus  dem  MS.  des  Dichters. 
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sondern  aus  qu.  2  oder  3  geflossen.  Dio  aberschlagene  Zeile  S.  51 
trifft  dieselbe  Rolle).  111  (Kon  ig  |  Hain  let.  Editorenrücksicbt?). 
—  114 — 116  (die  ganze  Scene  mit  dem  Hauptmann  des  Fortinbras, 
Hamlet  und  Hosenkranz  und  der  darauf  folgende  berücke  Mono- 
log Hamlets.  In  qu.  I  fehlt  dieselbe  Stelle.  Hr.  Collier  sagt  mit  Recht, 
so  scheint  es:  The  abbretiation  was  the  work  of  the  players,  and 
not  of  Ute  poet).  119  (and  now  behold  in  der  Rolle  des  Königs). 
120  (attend  in  der  Rolle  des  Königs).  127  (Bote.  Falsche  Haplo- 
graphie).  128  (/  my  Lord,  so  you  will  in  Laertes  Rolle;  F.  1  // 
so  youH  modernisierend).  128  f.  (Laertes  und  der  König,  zum 
Theil  sentenziös;  fehlt  mit  vielem  andern  in  qu.  l).  130  (Rolle  des 
Königs.  Editorenrücksicht?).  130  f.  (Rolle  des  Königs,  reflek- 
tierend). [132  (Bat  stay,  »hat  noyse  (König),  wofür  F.  1  How 
street  Queenc,  woraus  F.  2  (3.  4)  How  now  s.  Q.  machen.  Die  Hgg. 
in  ihrer  Unkritik  (Hr.  D.  macht  keine  Ausnahme)  packen  alles  zusam- 
men in  den  neuen  Hamlettext,  während  es  doch  zwei  verschiedene 
Fassungen  sind,  von  denen  eine  oder  die  andere,  nicht  aber  eine 
und  die  andere  richtig  sein  kann.  Qu.  1  bietet  sogar  noch  eine  dritte 
Fassung:  How  now  Gertrud'!  —  Uchrigens  scheint  dem  abändernden 
(dem  Schauspieler  der  Königsrolle?)  die  Anrede  sweet  Queen  in  des 
Königs  Munde  besonders  gefallen  zu  haben,  da  sie  sich  auch  S.  52  als 
Speciallesart  der  Fol.  1  für  das  einfachere  dear  Gertrud  (qu.  5  hat 
da  decree  statt  dear;  daher  die  Aenderung  in  F.  1?)  der  qu.  2  IT.  fin- 
det]. 138  (der  ethische  Dativ  you).  142  (Horatio  wird  hier  erspart). 
148  (ßut  yet).  148  f.  (ungefähr  26  Zeilen  in  Prosa ;  Hamlets,  0  s  - 
ricks  und  Horatios  Rolle:  Verkürzung  der  Verhöhnung  Osricks, 
wo  H.  den  Euphuismus  carrikiert).  149  (Zwischenbemerkung  Ho- 
ratios). 150  f.  (kleine  Scene  zwischen  Hamlet  und  dem  Lord,  der 
dadurch  erspart  wird.  In  qu.  1  eine  Spur  davon,  doch  ist  da  der  Lord 
mit  dem  Bragart  Gentleman  (Osrick)  verschmolzen). 

Nur  eine  Auslassung  scheint  mir  doppelter  Art  zu  sein  S.  87.  88. 
For  women  feare  too  much ,  euen  For  womens  Feare  and  Loue,  holds 

as  they  /otie,  quanlitie, 
And  womens  feare  and  tone  hold  In  ne ither  oughl,  or  in  exlremitie. 

quantity, 

Either  none ,  in  ne  ither  ought,  or 
in  extremity, 

Hier  hatte  Fol.  1  entweder  nur  den  unvollständigen  Text  der  qu.  2  oder 
3  vor  sich,  oder  schon  das  Original -MS.,  die  Quelle  beider  Texte, 
hatte  die  auf  loue  reimende  Zeile  überschlagen.  Es  ist  die  Zeile  For 
women  die  erste  auf  H.  2  in  qu.  5  und  auf  p.  267  die  letzte  in  Fol.  1. 
Entweder  kam  der  Setzer  der  Fol.  1  hier  abermals,  durch  den  ähn- 
lichen Anfang  irre  geführt,  in  Confusion,  oder  er  (oder  seine  Rolle) 
rückte  (ohne  Original-MS.)  die  Stelle  so  zurecht.  Es  wäre  seltsam 
unkritisch  zu  behaupten,  dasz  die  in  allen  echten  Qs.  enthaltene  Zeile 
For  women  feare  etc.  unechtes  Einschiebsel  sei,  während  so  oft  Zei- 
len und  Halbzeilen  in  denselben  übersprungen  werden,  und  gerade 
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auch  hier.  Malono  hatte  also  ganz  recht.  Es  ist  nichts  im  Wege,  dasi 
dieso  Nebenrolle  (dio  Königin  im  Schauspiel)  in  F.  I  auf  einer  Ab- 
schrift aus  qu.  2  ff.  beruht;  von  dem  König  im  Schauspiel  ist  es 
nicht  gut  denkbor. 

Aus  diesem  Verzeichnis  ergibt  sich,  dasz  einige  Auslassungen 
in  der  Kollo  des  Königs  den  Verdacht  erwecken,  als  beruhe  die 
Form  derselben  in  Fol.  1  auf  einer  Quarto.  Unter  den  nur  in  Fol.  1 
befindlichen  Zusätzen  zu  dieser  Rolle  ist  keiner  der  mit  Sicherheit 
diesen  Verdacht  widerlegte,  da  das  with  ßerie  Quicknesse  S.  112  eine 
aus  unglücklicher  Reminisconz  dem  (R  III,  4,  3)  Then  fiery  expedition 
be  my  wing?  vom  Schauspieler  nachgemachte  Verschönerung  sein 
könnte,  wie  eben  vorher  das  erbärmlich  angeflickte  of  thine.  Der 
hochtrabende  Ausdruck  passt  hier  nicht. 

Ferner  ergibt  sich  daraus,  dasz  alle  längeren  Partien  auch  in 
qu.  1  fehlen,  was  die  Vermutung  verstärkt,  dasz,  wenn  die  qn.  1  nur 
ciuo  Verstümmelung  des  eiuen  echten  Hamlet  ist,  die  Bühnenrecen- 
sion  der  Fol.  1  schon  im  wesentlichen  ebenso  von  Anfang  an  bei  dem 
Globustheater  existiert  habe. 

Allein  hieraus  folgt  nicht ,  dasz  Sh.  auch  nur  eineu  Strich  an 
dieser  Bühnenrocension  gethan  habe. 

4)  Sehr  viele  Speciallesarten  der  Fol.  1  bieten  einen  flache- 
ren und  gewöhnlicheren  Au s dr u ck,  eine  nachlässigere  Wen- 
dung, wie  sie  sich  wol  aus  wiederholtem  abschreiben,  namentlich 
wenn  dies  von  den  Schauspielern  selbst  in  Bezug  auf  ihre  eigenen 
Rollen  geschah  und  also  den  Einflusz  der  salopperen  Bühnenrccita- 
tion  erfuhr,  aber  unmöglich  aus  einer  Tbeaterbearbeituhg  von  der 
letzten  Hand  des  Dichters  und,  den  sorgfältigeren  Druck  der  Fol.  1 
erwogen ,  auch  nur  gezwungen  und  zum  kleinsten  Theil  aus  bloszer 
Setzernachlässigkeit  erklären  lassen. 

1.  Die  auszerordentlich  häufige  Vertauschung  kleiner 
Formwörter  wie  and  und  6tif,  as,  or,  wie  could,  trou/d,  s  hau  Id. 
wie  this  und  Mus,  the,  that  und  vieler  Praepositionen  spricht  sehr 
dafür,  dasz  auf  der  einen  oder  andern  Seite  Nachlässigkeit  der 
Grund  des  Fehlers  war,  und  unterstützt  in  keiner  Weise  die  Aunahnu 
dasz  eine  doppelte  Rccension  von  des  Dichters  eigner  Hand  vorliegt. 
Im  ganzen  wahrscheinlicher  ist  es  von  vornherein,  dasz  solche  Ver- 
derbnisse in  den  jüngeren  Handschriften  häufiger  sind  als  in  den  älte- 
ren ,  wenn  nicht  deutlich  jene  das  schärfere  und  eigentümlichere,  diese 
das  mattere  und  allgemeinere  Wörtchen  bieten.  Aber  es  ist  ja  gerade 
umgekehrt.  Die  Foliorecension  bietet  uns  den  schwachen  Artikel  the 
an  e  i  1  f  Stellen ,  wo  die  Quartorecension  die  schärfern  Demonstrative 
und  Possessivs  haben:  so  S.  20  this  bird,  that  Urne;  21  this  dreame; 
31  this  tchole;  32  their  buttons;  32  Those  (auch  qu.  l);  52  these;  76 
these;  132  that  *);  133  her ;  146  those,  während  ick  das  umgekehrte 


*)  Auch  S.  35  Qu.  that  die  F.  fÄe  eye  ist  aus  that  eye  (Hörfeh- 
ler) su  corruinpiert. 
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nnr  zwei-  oder  dreimal  gefanden  habe  (131  Qu.  the  F.  that;  150  Qu.  * 
it  F.  that;  153  Qu.  the  F.  that).  Das  vulgäre  ye  für  you  erscheint 
siebenmal  im  Foliotext  (30.  52.  57.  68.  69.  74.  112)  nirgends  umge- 
kehrt; Ais  für  this  nicht  weniger  häufig  (31.  46.  53  (qu.  1  that).  67. 
101.  108.  119),  selten  umgekehrt  (40  wo  ihis  Unsinn  ist.  79);  kirn 
für  them  (112);  a  für  that  (104);  so  für  then  (64);  that  für  yonder 
(93);  her  für  their  (133);  you  für  your  seife  (150)  ;  Ais  für  these  (34) ; 
This  für  These  (127);  U  für  7W  (136);  Where  für  WAe/Aer  (i.  e. 
Whither,  wie  Ae/Aer  für  A/M  er ,  die  stehende  Schreibart  der  alten 
Zeil)  (39);  /br's  für  /or  A*s  (90)  ;  alwayes  für  «r/so  (159);  die  gramma- 
tisch incorrecten  Formen  //<z/A  für  //as<  (82);  our  seife  für  owr  seines 
(111);  pry  /Aee  für  pray  thee  (25).  Die  grosze  Menge  der  saloppe- 
ren weniger  praegnantenConslructionen,  wie  das  polysyndetischc  and 
für  o/"(42);  you  für  /o  (46);  and  (Unsinn)  für  as  (47);  and  für  or 
(48);  /  Aatie  für  it  hath  (qu.  1  it  had)  (52);  /  Au/  oVp/  (Um  that  but 
dippe  (131);  And  für  jBuf  (57.  125);  tcould  für  ms^Al  (117);  would 
für  worke  (126);  and  zweimal  zugesetzt  (134),  so  wie  that  (ib.);  Asm 
für  you  (133);  and  zugesetzt  (137);  And  für  As  (17);  die  in  den  be- 
stimmten Verbindungen  gemeineren  Pracpositionen  on  für  of  (17);  of 
für  /o  (21);  on  für  /o  (25);  Jor  für  Front  (34);  sW  für  with  (47); 
WAereo»  für  wherein  (55);  on  für  ore  (131);  mlo  für  /o  (139)  usw. 
Auch  die  Varianten  der  Wortstellung  (14.  35  (bis).  38.  52.  88.  93. 
129.  131)  gehören  zum  Theil  in  diese  Kategorie. 

Gegen  eine  solche  Masse  von  Verschluderungen  des  praegn  an  le- 
ren kommen  einzelne  Falle  des  Gegenlheils  für  jeden  der  weisz  dasz 
es  bei  Handschriften  immer  auf  die  Pluralitat  der  Falle  ankommt,  nicht 
in  Betracht  (z.  B.  129  Qu.  the  F.  our;  130  Qu.  the  (auch  qu.  1  the)  F. 
our).  Der  auffallendste  darunter  ist  der,  dasz  Fol.  oft  (48.  49.  98. 
72.  108.  134—139.  150)  Ae  für  das  vulgare  a  der  Quartos  bietet  ;  da 
dies  jedoch  vorzugsweise  in  den  losen  Prosareden  des  Clown  und 
Hamlets,  ferner  in  Polonius  und  Ophelias  Reden  geschieht,  so  ist 
vermutlich  das  a  ursprünglich,  das  ja  auch  stellenweise  ebendort  von 
der  Fol.  1  festgehalten  wird.  Dagegen  scheint  das  von  F.  öfter  als 
von  Qu.  gebotene  the  tchich  für  which  kein  in  Qu.  verdrängter  Ar- 
chaismus, sondern  ein  in  F.  eingeschlichener  Vulgarismus.  Wie  oft 
hat  qu.  1,  welche  von  allen  Recensionen  die  trivialsten  Ausdrücke 
liefert,  dies  the  tehichf  Auch  das  von  Fol.  S  68  gebotene  Mars  Ais 
Armour  für  Mörses  Armor  ist  ein  in  der  Prosa  jener  Zeit  sehr  ge- 
wöhnlicher Vulgarismus,  der  nur  ganz  selten  bei  Shakespeare  zu  fin- 
den ist,  vielleicht  nirgends  echt;  eben  dahin  gehört  der  Solöcismus 
in  Fol.  1  To  who  für  Tu  whome  (104). 

Es  versieht  sich  dasz  es  iu  manchen  Fällen  einerlei  sein  kann, 
ob  the  oder  that,  ob  should  oder  would,  ob  of  oder  to  dastehe,  und 
dasz  die  Entscheidung  darüber  nicht  von  subjecliveiu  Gefühl  über  das 
passendere  so  sinnverwandter  und  geringfügiger  Wörter ,  sondern  nur 
von  der  Entscheidung  über  die  ganze  Frage  abhangen  darf.  Aber 
allerdings  tragt  zu  dieser  die  oben  gemachte  Wahrnehmung  bei.  Denn 
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wenn  z.  B.  in  einer  griechischen  Handschrift  tovtov  häufig  für  ravrov, 
avxov  für  tov  avtov,  xal  für  xalneo,  i\  für  ijrot,  in  einer  lateinischen 
is  für  ts/e,  giitim  für  quoniam,  non  für  «otm«  u.  dgl.  vorkommt,  so 
-wird ,  wenn  es  sich  um  Nachlässigkeit  der  librarii  handelt ,  keine 
Frage  sein ,  dasz  sie  eher  auf  dieser  als  auf  jener  Seite  zu  suchen  ist. 
—  Auch  stimmt  damit  das  Factum  überein,  dasz  in  den  meisten  auf- 
gerechneten Fällen  die  Hgg.  schon  stillschweigend  der  Quartorecension 
gefolgt  sind.  Blanche  solcher  Verderbnisse  in  F.  1  sind  ja  auch  tota- 
ler Unsinn,  z.  B.  this  statt  Iiis  (40);  teils,  hath  für  tptfs,  with  (40); 
for  für  our  (45);  or  /Aus,  für  or  this  (ohne  Komma)  (45);  thee  für 
the  (37);  ha's  für  does  (56);  an  für  to  (134);  are  ro  (F.  4  are  to) 
für  fiote  lo  (158)  u.  a.  m. 

II.  Dasz  diese  Nachlässigkeit  nicht  sowol  auf  den  Setzer  der 
Fol.  1  als  vielmehr  auf  dessen  Original  kommt,  liesze  sich  einestheils 
aus  der  ^rerhällnismäszig  viel  grüszeren  typographischen  Sorglosig- 
keit der  Quartausgaben  (Nr.  8),  die  auch  sonst  feststeht,  folgern. 
Solche  Folio- Varianten  dagegen,  wie  z.  B.  aus  einer  Stelle  des  5n  Acts 


Qu. 

139  and  n  ote  how  abhorred  in  my 

imagination  it  is. 
143  now  s hall  y ou  see 

145  As  loue  belweene  ihem  lihe 
the  palme  might  florish. 

146  Folded  the  writ  cp  in  the 
form  of  tk?  öther 

150  Shall  1  deliuer  you  so  ? 

154  Here  Hamlet  take  my  napkin 


Fol. 

And  how  abhorred  my  Imagina- 
tion is. 
now  let  me  see 

As  loue  between  them,  as  the  Pal- 
me should  flourish. 

Folded  the  writ  vp  in  form  öf  the 
öther 

Shall  i  re  deliuer  you  ee'n  so? 
Heere 's  a  Napkin ,  rub  thy  bro- 


rub  thy  browes  wes, 
denen  sich  100  andere  an  die  Seite  stellen  lieszen,  gehen  weit  hinaus 
über  Selz  er  nachlüssigkeit  und  verrathen  vieUgründlichere  Verderbnis 
des  Textes.  Andcrntheils  zeigen  ja  sich  diese  Fehler  gerade  ebenso 
auf  dem  Gebiete  i nhaltsr eiche r er  synonymer  Ausdrücke, 
und  das  natürlichste  bliebe  immer,  beide  Arten,  jene  Verschluderung 
der  Formwörter  und  diese  der  wichtigeren  Epitheta  und  Substantive, 
einer  und  derselben  Quelle  zuzuschreiben. 

Denn  dasz  die  letztere  nicht  aus  bloszen  Druckfehlern  entstanden 
sein  kann,  ist  für  eino  gewisse  Anzahl  unbestreitbar.  Ein  Setzer  kann 
wol  his  für  this,  those  für  these  (17),  that  für  this  (140)  drucken, 
aber  nicht,  wenigstens  aus  Versehen  nicht,  that  für  yonder  (93), 
Question  it  für  Speake  to  it  (15),  day  für  tnorne  (19),  can  walke  für 
dares  sturre  (20),  See  für  Looke  (32),  Giues  für  Lends  (34),  ground 
für  earlh  (45),  Chamber  für  closset  (49),  waile  für  moume  (56),  [allen- 
falls two  für  tenne  (qu.  1  tenne)  (57)],  see  für  heare  (80),  lunacies 
für  browes  (94),  tristfull  für  healed  (100),  an  old  für  a  poor  (12'2), 
hast  für  speed  (125),  pastmy  für  topt  me  (129),  come  für  make  (132), 
cold  für  cull  cold  (133),  lunes  (qu.  1)  für  laudes  (133),  oVe  Offices 
für  ore  -reaches  (136),  leering  für  grinning  (139),  Chamber  für 
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(139),  (kaum  140  haue  für  been  und  145  ns  für  like),  teach  für  learn 
(144),  Virgin  Rites  und  sage  für  resp.  nirgin  Crattls  und  a  (140. 
141),  Away  für  Hold  o/f(l42),  He  did  Complie  für  A  did  so  (150), 
Beary  für  breede  (150),  affear^d  für  swre  (154).  Allein  nun  meint 
man,  dies  müsten  Verbesserungen  des  Dichters  sein.  Wie  geht  es 
denn  zu  dasz  unter  den  Synonymen  nur  ein  einziges  sich  entschieden 
dem  Leser  als  solche  empfiehlt  (an  old  für  a  poor),  während  manche 
ganz  gleichgiltig  und  andere  offenbar  matter  und  schlechter  sind  ?  So 
day  (es  kommt  2  Zeilen  darauf  wieder),  so  das  trivialere  can  walke, 
so  see  (beidemal),  Giues,  auch  nach  englischem  Sprachgebrauch 
ground,  so  past  my,  so  giue  (way)  und  com«,  so  die  modernisierten 
coid  (vgl.  Halliwell  s.  v.  cm//)  und  tunes,  leering,  sq  das  modernisie- 
rende teach.  Trislfull  ist  auffallend  geziert,  oVe  Offices  feiner,  aber 
unkräfliger;  bei  Beary  mag  man  zweifeln.  Zu  dem  Wiedergebrauch 
desselben  Ausdrucks  wie  bei  day  sind  noch  einige  Beispiele  -mehr  da : 
idle  für  wicked  (98),  makes  für  sets  (100),  Keepes  für  Feeds  (119) 
(vielleicht  auch  feare  für  wi7/(3l),  Newes  für  frvte  (52),  spirit  für 
teeale  (94)  und  tongue  für  /tiroe  (150)),  welche  schwerlich  Dittoty- 
pien,  viel  eher  Dittomythien  (s.  P.  Sh.  S.  291)  sind.  Das  müste  ein 
sonderbarer  Poet  sein,  der  seine  Arbeit  so  verbesserte,  dasz  von  10 
anders  gewählten  Ausdrücken  nur  etwa  öiner  dem  Leser  besser  gefällt. 
Räumen  wir  dagegen  den  Schauspielern  einen  verändernden  Einflnsz 
auf  ihre  Rollen  ein,  so  muste  gerade  so  das  Resultat  sein ,  und  stimmt 
vollkommen  mit  den  vielen  Verschluderungen  übercin.  Charakteri- 
stisch ist,  dasz  diese  synonymen  Wehdungen  noch  speciell  häufig  in 
der  Anrede  vorkommen,  so  dasz  ein  Imperativ  mit  einem  Vocativ, 
ein  Vocativ  mit  dem  andern,  ein  l/tou  mit  you  wechselt:  da  dies  als 
Element  der  ßühncndeclamalion  immer  wandelbar  ist  und  ganz  mit  den 
unter  Nr.  1  besprochenen  Zusätzen  harmoniert.  So  steht  in  F.  1  Ham- 
let für  list  (40);  Hamlet  für  das  dritte  adieu  (42);  my  Lord  für  Ho- 
ralio  (44);  Hecuba  für  her  (ein  ähnlicher  Fall  S.  70);  my  good  Ham- 
let für  my  dear  Hamlet  (84);  my  good  Lord  für  mint  owne  Lord 
(108)  ;  you  Gods  für  a  God  (124)  ;  your  für  thine;  Saylors,  my  Lord 
fftr  Seafart'ng  men  (125);  good  Lord  für  street  Lord  (136,  vielleicht 
Dittotypio  in  qu.  2),  you  für  thee  (143),  Comeon  sir  für  Come  my  Lord 
(153),  Oh  good  Horalio  für  O  God  Horatio  (157),  denen  sich  vielleicht 
good  Molher  für  coold  mother  (23)  und  come  bird,  come  für  boy  co- 
me, and  come  (qu.  1  come  boy,  come)  (43)  anschlieszt.  Das  sind 
keine  Dichterverbesserungen  und  (mit  wenigen  Ausnahmen)  keine 
Setzerfehler,  es  sind  auf  flüchtiger  oder  absichtlich  ändernder  Decla- 
mation  beruhende  Fehler  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite. 

III.  Dazwischen  steht  die  grosze  Menge  synonymer  Varian- 
ten (oder  doch  Wörter  von  ähnlicher  Paszlichkeit),  welche,  da  sie 
eine  äuszere  Achnlichkeit  haben,  immer  einen  Zweifel  übrig 
lassen,  ob  sie  auf  eben  dieselbe  Weise  entstanden  sind,  oder  so  dasz 
ein  Druckfehler  gröberer  Art  in  Qu.,  oder  auch  (doch  dürfte  dies  der 
seltenste  Fall  sein)  in  Fol.  1  begangen  ist.   Zunächst  gehören  dahin 
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eine  grosze  Menge  Wörter,  die  in  den  verschiedenen  Rccensioneo 
verschiedene  Endsilben  haben.  So  hat  F.  1  comp»  Isaf  tue  für  compul- 
satory  (17),  Easterne  für  Ea  st  ward  (20) ,  bearing  für  bearers  (22), 
inuites  für  das  absichtlich  geschraubte  (?)  inuests  (33),  somewhat  für 
something  (34),  possei  für  possesse  (41 ;  dies  ist  sicher  in  F.  1  richtig, 
in  Qu.  ein  Druckfehler),  zweimal  ttafts  für  waues  (37.  38),  crimefull 
für  criminal  (126);  Why  für  Whal  (130)  ;  Sir  für  sirr«  (137);  Impe- 
Hall  für  Imperiotts  (140);  uside  für  awhile  (140);  wisenesse  für  icise- 
dome  (qu.  1)  (141),  atoay  für  flwry  (76).  Bei  andern  ist  der  Anfang 
verschieden,  z.  B.  in  F.  1  Sect  and  force  für  >4c/  and  place  (31), 
speed  für  Aeede  (50),  /bw/e  für  solc  (97),  &'r  für  For  (142),  flryme  für 
yatcne  (U,  wie  es  scheint  Schreib  -  und  Lesefehler  hüben  oder  drü- 
ben), buriall  für  funer  all  (124);  aduise  für  deuise  (128);  ran  für 
can  (129);  rude  für  mad  (137);  hardly  für  scarcely  (137);  Rites  für 
Cranls  (140);  friendship  für  Lordshippe  (147);  yes/y  für  hesty  (150); 
fond  and  winnowed  für  prophane  and  trennowed  (150).  Die  meisten 
jedoch  variieren  im  innern  des  Wortes,  im  Wortstamm  selbst,  so  in 
F.  1  Landlesse  für  latclesse  (qu.  l)  (17),  sheices  für  shapes  (24),  sanc- 
tity  für  safety  (31),  peculiar  für  particular  (31),  Comrade  für  cou- 
r«</e  (ou.  1)  (33),  enurn^d  für  interrd  (37),  fretfull  für  fearefull  (39), 
sfi/yfy  für  steif t/y  (42),  awi  für  tearranl  (47),  deeme  für  dreame  (51), 
k inhing  für  icorking  (55),  comingled  für  comedled  (82),  excellent  für 
eloquent  (93),  MtiroÄ  für  /Ae  fimfcr  (93),  />«*  für  /ftisA  (97),  6/«»/ 
für  (106),  coniunetiue  für  concliue  (126),  coniuring  für  cos- 
orMina  (113),  t/«iroes  für  crawes  (113),  «tf/Wy  für  so/Wy  (113),  con- 
uenience  für  conueiance  (131),  commings  für  cunnings  (132),  os/a«/ 
für  ascaunt  (132),  dotiA/s  (i.  e.  doffte)  für  droumes  (133),  s/oope 
für  soope  (135),  cauaA/  für  ctowcd  (136),  P«A  für/wiA  (139),  WiM/er* 
für  ico/ers  (140),  deare  für  deepe  (144),  detar/e  (Unsinn)  für  drfeo* 
(146),  impon?  d  für  impauned  (149),  fweo/e  für  rw/b/d  (144). 

Wir  wollen  über  alle  diese  Folio- Varianten  nicht  streiten,  denn 
natürlich  sind  darunter  manche  entschiedene  Verbesserungen.  Nur 
sind  diese  augenscheinlich  keine  zweiten  Fassungen  des  Dichters,  son- 
dern lediglich  Verbesserungen  der  Druckfehler  in  der  Quartorecension. 
Andere  mögen  Druckfehler  der  Foliorecension  sein ,  aber  einige  sind 
so  auffallend  modernisierend ,  wie  She^s  so  coniunetiue  to  my  heart 
and  soule  (wer  sollte  wol  aus  bloszem  Druckfehler  auf  das  ganz  sel- 
tene Wort  concliue  (davor«  Sheis  so)  gefallen  sein,  das  vermutlich 
ein  astrologischer  Ausdruck  ist  ?),  coniuring  (das  congruing ,  ein  da- 
mals seltenes  Wort,  änderte  Fol.  1  auch  in  H.  V.  cf.  Coli.  Ed.  V  p. 
476)  (126),  ran  (129),  Rites  (140),  Imperiall  (140),  einige  so  sieht- 
hch  matt  und  trivial  wie  bearing  (22),  deeme  (51),  claimes  (113). 
doubts  (133) ,  caught  (136),  excellent  (93),  fresh  (97),  dasz  aweh 
hier  von  Verbesserung  gar  keine  Rede  sein  kann,  wol  aber  von  Ver- 
unstaltung durch  solche,  denen  diese  Ausdrücke  mundgerechter  waren. 
Einige  Synonymen  der  Fol.  1  sind  jedoch  auffallend  pathetisch  oder 
geziert,  wie  foule  (97),  entfmV  (37) ,  crimefull  (126)  [wie  tristfull 
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S.  100],  friendship  (147),  wisenesse  (142),  Landlesse  (17)  Dabei 
wird  es  freilich  vorerst  unentschieden  bleiben,  ob  wir  das  gewöhn- 
lichere Wort  in  der  0"-  einem  Lesefehler  des  Setzers,  oder  das  eigen- 
tümlichere in  F.  1  der  affectierten  Verbesserung  durch  unberufene 
Hände  zuschreiben  sollen.  Die  Annahme  dasz  diese  letztern  Aende- 
rungen  vom  Dichter  ausgegangen  seien,  finde  ich,  die  Menge  der 
übrigen  Fälle  und  die  auszere  Aehnlichkeit  auch  dieser  Wörter  ange- 
sehen, ungemein  unwahrscheinlich. 

Qu.  1  stimmt  in  Bezug  auf  die  Synonymen  nicht  selten  mit  qu. 
2  ff. ;  seltener  mit  F.  1  überein,  z.  B.  hat  sie  Queslion  ii  wie  F.  1  (13) 
und  bald  darauf  morning  fast  wie  qu.  2  (19),  Lends  wie  qu.  2  IT.  (34), 
earth  wie  qu.  2  IT.  Zuweilen  hat  sie  auch  einen  dritten  Aus- 

druck, z.  B.  dare  walke  für  das  dares  sturre  der  qu.  2  IT.  und  can 
walke  der  Fol.  1  (20) ;  gallcry,  wo  qu.  2  ff.  closset,  F.  1  ff.  Chamber 
geben  (49).  Es  ergibt  sich  daraus  dasz  ein  (geringer)  Theil  der  in 
F.  1  erhaltenen  Bühnenrccension  alt,  ein  anderer  (gröszerer)  Theil 
aber  spateren  Ursprungs  ist;  also  dasselbe  wie  aus  Nr.  1. 

5)  Die  geschraubte  Verkehrtheit  mancher  Speciallosarten  der 
Fol.  1  ist,  wahrend  sie  nicht  unsinnig  genug  für  blosze  Selzernnclt- 
lassigkeit  ist,  so  wie  sie  in  jungem,  abgeleiteten  Handschriften  vor- 
zukommen pflegt,  wie  sie  aber  ein  Original-MS.  des  Dichters  nicht 
enthalten  haben  kann.  Einige  Beispiele  werden  dies  unzweifelhafte 
Factum  nachzuweisen  genügen. 

S.  101  läszt  Fol.  1  die  Königin  sagen:  And  with  t  he  ir  cor  po- 
rall ayre  do  hold  discourse,  welches  eine  contradictio  in  adiecto  ist, 
auch  von  F.  (2.  3)  4  in  the  Corporal  verwandelt  (dies  vergiszt  Hr. 
Collier  zu  bemerken),  und  von  Southern  (nach  Colliers  Angabe)  be- 
richtigt (wie?)  wird;  vermutlich  in  //*'  incorporall ,  die  Lesart  der 
Qtiarlos. 

S.  113  schlieszt  der  König  in  Fol.  I  die  Scenc  mit  dem  Couplet: 
And  ihou  must  cvre  me:  Tili  l  know  Iis  done,  How  ere  my  happes, 
my  ioyes  were  ne^re  begun.  Obgleich  mit  einiger  Mühe  ein  Sinn 
diesen  Worten  abzugewinnen  ist:  'Bis  ich  weisz  dasz  es  geschehen 
ist,  wäre,  wie  auch  mein  Glück  sein  mag,  meine  Freude  doch  kaum 
begonnen',  so  wird  doch  jedermann  einräumen,  dasz  die  Quartoles- 
art my  ioyes  will  nere  beginne  einen  richtigeren  und  natürlicheren  Ge- 
danken gibt:  'Bis  ich  weisz  dasz  es  geschehen  ist,  wird,  was  auch 
mein  Glück  sein  mag,  meine  Freude  nicht  ihren  Anfang  nehmen',  und 
dasz  (da  weder  hüben  noch  drüben  Druckfehler  sein  kann)  die  Aon- 
derting  aus  einfachem  Siun  zn  Halbsinn  unmöglich  dem  verbessern- 
den Dichter,  dagegen  sehr  wol  dem  schlimmbessernden  Schauspieler 
zugetraut  werden  könnte,  dem  es  gelegener  war  mit  einem  reimenden 
Trumpf  abzumarschieren,  wenn  auch  der  Sinn  der  Worte  dadurch 
etwas  nebelig  würde. 

S.  110  hat  Fol.  1  in  dem  Verse  des  Königs  But  necer  Ins  offence 
für  das  Wort  neuer  das  völlig  unverständliche  neerer  i.  e.  nearer. 

S.  127  hat  Fol.  1  in  Laertes  Rede  Who  was  .  .  .  $100$  für 
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Whose  worth  ...  .  stood;  jenes  als  vollkommen  hybrid  zu  be- 
trachten, so  lange  nicht  etwa  to  be  bei  to  stand  als  Hilfszeitwort 
nachzuweisen  wäre.  —  Ebenso  sind  die  Foliolesarten  in  derselben 
Holle  S.  141  0  terrible  woer  (für  0  trebblewoe),  S.  152  cngorg^d  (für 
tngor^d)  geschraubter  Unsinn;  nicht  minder  in  Osricks  Rolle  S.  160 
He  hath  one  twelue  for  mine,  and  that  would  (für  hee  hath 
layd  on  twelue  for  nine ,  and  it  would). 

Freilich  sind  einige  unter  diesen  beispielsweise  angeführten  Les- 
arten, z.  B.  their  corporate  neerer  offenbar  aus  falsch  gelesenem 
the  incorporalt,  neuer,  entstanden,  aber  dies  sind  doch  keine  Druck- 
fehler im  engsten  Sinne,  sondern  Misverständnisse,  indem  aus 
den  richtigen  andere,  an  der  Stelle  unrichtige  Wörter  gemacht  wur- 
den. Die  Häufigkeit  der  Fälle,  welche  noch  deutlicher  eine  aufs  übel- 
ste z  ur  echtmachende  Hand  beweisen,  das  zusammentreffen  der- 
selben in  den  Rollen  des  Königs,  der  Königin,  Laertes,  Osricks  lassen 
uns  auch  für  jene  Fälle  wie  neerer  eine  andere  Quelle  als  blosze 
Setzernachlässigkeit  erkennen.  Wahrscheinlich  fand  der  Setzer  man- 
ches in  den  Rollen  corrupt  vor,  und  manches  mag  seine  eigne  Schlimm- 
besserung sein. 

6)  Die  Speciallesarten  der  Fol.  I  verraten  einige  aber  sichere 
Spuren  grammatischer  und  metrischer  Modernisierung, 
wie  die  vorhergehenden  Gattungen  mehiere  phraseologische  darboten. 

I.  Fol.  1  verdrangt  zweimal  den  alten  Infinitiv  mit  for  to,  in- 
dem sie  S.  27  (wie  qu.  l)  to  drinhe  deepe  statt  for  to  drinhe  und  S. 
78  to  preuent  statt  for  to  preuent  schreibt,  wo  dann  F.  (2-  3)  4  ein 
how  einschiebt ,  da  das  Metrum  ohne  for  hinkt. 

II.  Die  Fol.  1  verdrängt  dreimal  die  poetisch  gebildeten  Parli- 
cipialien  auf  erf,  und  setzt  statt  dessen  prosaischere  Formen  auf  y 
und  iy.  So  schreibt  sie  grisly,  knotty,  nighlly  statt  grissCd  (qu.  1 
grisleld;  die  Synkope  ist  falsch),  knotted,  nighted  (29.  39.  23).  S. 
Perkins  Sh.  S.  139.  149.  Die  Polemik  gegen  das  eine  nighted  ist  also 
ganz  pervers.  % 

III.  Das  allerthümlich-feierliche  sith  (die  gewöhnliche  Form  bei 
Spenser)  finden  wir  zweimal  in  der  Rede  des  Königs  in  das  moderne 
since  verwandelt.  An  anderen  Stellen  wird  sith  gelassen,  z.  B.  126. 
Die  Ausleger  halten  es  da  anch  fest.  Der  Dichter  charakterisierte  da- 
mit die  getragene  Sprache,  vgl.  z.  B.  MfM.  1,  4.  4,  1. 

IV.  Das  altcrthümliche  bei  Spenser  noch  so  häufige  Expletiv  do 
wird  an  vier  Stellen  verdrängt,  einmal  sicher  mit  Zerstörung  des  Me- 
trums: S.  72  If  he  but  blench  statt  If  a  do  blench;  S.  89  protests  to 
statt  doth  protest  too  (also  kein  bloszer  Druckfehler  in  F.  1,  übri- 
gens scheint  Prosa  beabsichtigt)  und  S.  103  that  you  bend  stalt  that 
you  doe  bend;  ohne  Schaden  (eher  zu  Gunsten)  des  Metrums,  154  you 
but  dally  für  you  doe  but  dally,  welches  sich  metrisch  halten  läszt. 

V.  Wörter,  in  denen  Sh.  die  der  alten  Zeit  eigentümliche  Ab- 
werfung der  Vorsilben  (P.  Sh.  S.  129)  zuläszt,  werden  mehrfach  ver- 
drängt.» Statt  stonish,  waite ,  peare,  hauior  schreibt  Fol.  1  astonUh, 
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icarrant,  pierce  ykumour  (92.  99.  122.  51).  Später  nimmt  diese  Mo- 
dernisierung immer  zu.  So  bietet  Fol.  (2.  3)  4  für  das  peace-parled 
(S.  141)  peace-departed.  —  Gehört  auch  aduise  (Fol.  1)  für  deuise 
(qu.)  p.  128  dahin  ? 

VI.  Einige  allere  Verbalformen  werden  verdrangt.  So  schreibt  * 
Fol.  1  Struck*,  sate ,  Strücken  (qu.  1,  ganz  modern  spicken),  laken, 
borne  für  resp.  strouke  (145),  sat  (135),  Ströhen  (90),  iooke  (138), 
bore  (139),  obgleich  im  ganzen  erst  die  jüngeren  Folioausgaben  diese 
Art  der  Modernisierung  consequenter  durchführen.  Doch  hat  z.  B.  bei 
dem  S.  158  vorkommenden  slrooke  selbst  Fol.  4  noch  strook.  Auch 
der  in  allen  Folioausgaben  wiederholte  Solöcismus  sheic*d  (Particip) 
für  shoirn  (S.  55)  ist  zu  bemerken,  (so  L.  L.  L.  5,  2  mis  becom^d; 
Jul.  Caes.  3,  1  Vnshatfd.  Aehnliche  Solocismen  vom  P.  Sh.  corri- 
giert  cf.  p.  148.)  Auch  die  alterthümliche  Anwendung  des  think  als 
Impersonale  scheint  einigemal  verdrängt.  So  129. 


Qu. 

so  farre  he  lopt  me 
tUought 
Wiat  I  in  forgery  of  shapes  and 
tricks 

Come  skort  of  trhat  he  did. 

und  S.  146: 
Dooes  it  not  t hinke  thee  stand 
me  nou>  vppon  ? 


F.  1 

so  farre  he  past  m y 
thought, 
That  I  in  forgery  of  shapes  and 
trivkes 

Come  Short  of  tchat  he  did. 

Does  it  not,  think  st  thee,  stand 
me  no»  rpon 

wo  die  F.  1  einen  widrigen  Solöcismus  bietet.  Diese  impersonelle 
Wendung  wird  schon  in  Sh.s  Zeit  selten,  früher  sehr  häufig,  bei  Chau- 
cer  und  noch  früher,  z.  B.  bei  H.  Gl.  I,  32  and  that  was  hire  tho^te 
yno\.  Alle  Impersonalien  bei  Shakespeare  sind  T.  G.  5  extr.  That  you 
shall  ftonder  trhat  hath  f or tun  ed;  C.  E.  2,  1  Gr  eise,  tchai  lets  it 
tmt  I  would  be  hcre? ;  JH.  N.  D.  1,  1  Uow  chance  =  wie  geht  es  zu 
(5,  2);  T.  S.  3,  2  //  skills  not  muoh  (noch  plttdsch.  dat  schilt  nich 
rel  =  das  macht  nicht  viel  Unterschied) ;  T.  S.  4, 4  It  likes  me,well; 
A.  W.  4,  4  it  hath  faled  her  (es  ist  ihr  bestimmt  worden)  u.  a.  m. 
Auch  in  unsern  altern  Sprachen  waren  viel  mehr  Impersonalien  als  in 
dem  neueren  Deutsch :  Grimm  IV  p.  227 — 252. 

VII.  Manche  alterthümliche  seltene  Wörter  und  Wortformen  wer- 
den verdrängt.  Auszer  den  schon  erwähnten  ascaunt,  cull-cold,  lau- 
de*, the  umber,  cöncliue,  can*  Crantz,  learne  (=  lehren),  congru- 
ing,inuest  *),  namentlich  noch  iump  (16)  und  co-mart  (17);  F.  I 


* )  Nicht  uninteressant  ist,  dasz  ein  Fall  dieser  Art  auch  inner- 
halb der  Quartoa  vorkommt,  ho  dasz  die  Smethwickeschen  einen  obso- 
leten Ausdruck  (inscamcd)  durch  einen  gewöhnlicheren  (incestuoun)  er- 
setzen (102).  Die  aus  Editoreilrücksicht  oder  aus  Bedenklichkeit  der 
rentierenden  entsprungenen  Varianten  in  F.  I  (z.  ß.  S.  142  Come  für 
den  Fluch  S'wound*)  sind  oben  nicht  mitgerechnet.  Sie  stehen  be- 
kanntlich durch  die  ganze  Fol.  1  durch.    So  steht  llcauen  für  God 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Hrf.  LXXII.  Hfl.  3.  10 
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schreibt  für  jenes  just  (obwot  jump  damals  nicht  trivial  war,  wie  es 
denn  p.  158  von  allen  alten  Ausgaben  in  feierlicherer  Rede  geboten  und 
auch  von  den  Hgg.  (welche  Kritik !)  gebilligt  wird) ;  für  dieses  CotT- 
nant;  ferner  nett  hatcht  (F.  1  vnhatefft  32,  cf.  P.  Sh.  S.  230  nem  in 
diesem  Sinne  =  erst  eben,  kommt  auch  in  den  alterthQmlichen  Reden 
der  Schauspieler  2,  2  A  rotrsed  Vengeance  sets  htm  nett  a-ttorke 
vor;  in  einem  von  1448  datierten  Prosa-MS.  ebenso  nitre,-  noch  frü- 
her (in  dem  ältern  MS.  von  Rob.  Gl.  Sacc.  XIII  ex.)  stand  nette  = 
no  trhit,  neuer,  z.  B.  R.  Gl.  p.  468  Hearne:  Ac  nette  haddegod  cas 
aber  sie  hatte  nie  Glück);  an  und  a  für  one  (21).  Bonds  für  bands 
(21),  Ere  für  Or  (27.  143.  Hr.  D.  läszt  seltsamerweise  Or  S.  26  gel- 
ten, weil  Or  ere  da  zusammenstehe,  ohne  zu  bedenken,  dasz  nach 
qu.  2  ff.  es  auch  S.  27  Or  euer  I  had  (und  nicht  getrennt  wie  F.  1 
hat:  Ere  I  had  euer)  heiszt,  und  dasz  also  beides  von  derselben  Mo- 
dernisierung zeugt) ;  trhilst  öfter  für  tthile  und  tthiles  (32.  54.  109 
tchiles  für  white) ;  sometimes  für  das  ältere  sometime  (21)  *) ;  fottards 
für  tottard  (25.  22).  Die  Verdrängung  der  alten  2  ps.  Sing.  Praes. 
auf  *,  S.  42  pur su est  für  pursues  (anderswo  haben  nicht  selten  erst 
die  jüngeren  Folios  */,  z.  B.  S.  37  qu.  1  Reuissets;  qu.  5  Reuisites* 
F.  1  Reuisits;  F.  4  aber  RetisiCst  (so  M.  N.  D.  5,  1  Stands  für  standst 
Temp.  1,  2  thou  trns;  ib.  thou  stroakst  me  and  made  much  ofme; 
Haml.  qu.  1  thoit  vsurps) ,  doch  läszt  sich  dieser  Fall  auch  anders 
deuten;  die  Verdrängung  des  alten  and  (so  immer  die  alle  Orthogra- 
phie für  an)  durch  if  (150)  und  des  So  =  wenn,  durch  If  so  (128), 
des  feineren  Conjunctivs  {turne)  nach  tili  (122)  und  (be)  nach  that 
(100);  ordinate  für  ordinant  (146),  wie  Imperiall  für  Imperious; 
no  ol her  thing  .  .  .  than  (auffallenderweise  hier  than ,  nicht  then 
geschrieben)  für  nothing  .  .  .  but  (61). 

Häufig  dagegen  bietet  F.  I  he  für  nicht  ganz  seilen  auch  you 
für  yee  (49.  52) ,  häufiger  umgekehrt  ye  für  you.  Aber  Princip  der 
F.  1  ist  mine  und  thine  vor  Vocälen  und  stummem  h  zu  schreiben, 
während  in  qu.  2  IT.  my  und  thy  auch  da  sehr  häufig  sind ;  zuweilen 
steht  es  in  F.  1  jedoch  auch  (41.  64).  Qu.  2  fT.  hat  die  Form  Hott- 
someuer  zweimal,  wo  qu.  1  und  F.  1  hottsoeuer  haben  (42.  45);  an 
einer  andern  hat  auch  F.  1  ff.  someuer  (94).  Dasz  F.  1  und  qu.  I 
stets  n/rfe,  qu.  (5)  und  F.  4  stets  n/e  schreiben,  läszt  sich  verschie- 
den deuten.  Richtiger  ist  t>ile,  aber  eilde  war  eine  sehr-  übliche  Cor- 
ruption  in  Shakespeares  Zeit. 

VIII.  Auch  alterthümliche  Messung  und  Betonung  scheint  hin  und 
wieder  verdrängt,  wenn  auch  diese  zarten  Punkte  der  Sprachbildung 


28.  40.  49.  S.  40  It  seemes  für  Ry  heauen;  52  one  für  and  (wenn  e* 
als  unheilig  galt,  zu  denken  und  zu  sagen  dasz  nicht  nur  der  Gehor- 
sam, sondern  auch  die  Seele  dem  Könige  gegeben  werde);  71-  ff'hy  für 
s' worin  ds. 

*)  S.  56  (in  Prosa)  sometimes  in  beiden  Recensionen,  es  war  schon 
damals  die  Form  des  taglichen  Lebens. 
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Innee  noch  nicht  genng  für  dieses  Gebiet  durchforscht  sind,  am  mit 
Sicherheit  über  jede  Einzelheit  urlheilen  zu  können.  In  folgenden  Bei- 
spielen ist  das  erste  die  Quarto  (5)-,  das  zweite  die  Folio  (])-  Lesart: 
31.  Thesafety  and  healthof  this  «hole  State  |  The  sanc- 
tity  and  healtk  of  the  teeole  State.  —  20.  Where  ttee  shall  findhim 

most  c  on  uftit  en  t  (ob  auch  qu.  2 — 4?)  |  conu  in  ienlly  (qu.  1). 
—  56.  lt  may  bee  rery  Ufte.  (Halbvers)  |  Ii  hei  y.  —  129.  And  for 

your  Rapier  mos!  esp  e  c  i  d  II ,  (ob  auch  qu.  2 — 4?)  |  —  e special - 

lij  (so  Fol.  1).  —  159.  To  haue  pröoued  most  royall;  And  for  bis 
passäge  (ob  auch  qu.  2—4?)  |  To  haue  prou^d  most  royally 
And  for  his  pdssage.  —  33.  Of  eaeh  w?tr>  hatcht  rnfledgd  courdge; 
beirare  (auch  qu.  l).  |  Of  each  rnhatch't,  rnfledg^d  Comrd  de.  Be- 
trare. —  32.  White* s  a  puft,  and  rechtes  libertine,  \  Whilstlihe 
a  pufl  and  rechlesse  libertine.  —  43.  There's  neuer  a  rilldine, 
D  Welling  in  all  Denmdrhe  But  he&s  nn  arrant  hndue*).  |  There's 
nere  a  r  Ufa  ine  direlling  in  all  Denmarhe  But  hee^s  an  arrant 
hnaue.' —  51.  Of  Hamlets  tr  an  sf orma  t  ton.  so  call  it  (so  nennt 
es)  |  :  so  I  call  it. —  47-  Fayth  as  you  may  seasön  it  in  the  charge\ 
Faifh  no  (das  no  ist  weniger  Fein  und  praegnant  in  der  Antwort:  Ei, 
das  ist  alles  wie  ihr  die  Sache  vortragt).  —  34.  You  must  not  totfl 
for  fire:  from  litis  time  |  Vom  must  not  tahe  for  pre.  For  this 
time  Daughter.  —  56.  And  all  irre  movrne  for.  Doe  yoii  thinhe 
this?  |  And  all  we  iraile  for.  Do  you  thivhe  Iis  this?  —  155.  In 
Ihee  there  is  not  hälfe  an  koures  Ufe  I  In  thee ,  there  is  not  hälfe 
nn  hoitre  of  Ufe ;  —  28.  Armed  a  t  poynt,  exactly  Cap  apea 
(qu.  1  Arme"d  to  poinfy  j  Arm^d  at  all  points.  —  127.  Too 
sliyhVy  tymbered  for  so  loued  armes,  (qu.  2  IT.  loued  armd)  \loud 
a  Winde.  —  56.  And  hee  repel  d.  (so  qu.  5)  a  Short  tale  to 
mähe.  |  And  he  r  e  puls  ed.  A  short  Tale  to  mahe,  —  57.  Excellent 

irell,you  dre  a  Fish  m  ongc  r,  (vielleicht  Prosa)  |  Excellent,  excel- 
lent well:  yare  d  Fishmöngir.  —  126.  She  is  so  cöncliue  to  my 
Ufe  and  soule.  |  SAr*  so  coniunc  I  iue.  —  30.  The  perfume 
önd  suppliance  Of  a  minule  Ao  more  \  The  svppliänce  of  d  mintite? 
Ao  more. 

Dieso  Stellen ,  welche  aus  dem  Anfang  und  Ende  des  Stückes 
ausgewählt  sind,  lieszen  sich  leicht  vermehren.  Sicher  ist,  dasz  Mes- 
sungen wie  faery,  safety  ,Aonrevient ,  espeviall,  Iransformation,  na- 
tion,  armed,  lored,  r e pellt d  (oder  shorte)  bei  S penser  Regel 
sind,  namentlich  am  Ende  im  Heim,  während  im  Innern  auch  die  syn- 
kopierten Formen  häufig  sind;  sicher,  dasz  auch  Zerdehnungen  na- 
mentlich bei  Consonantcnvcrbindungen  mit  einer  liquida  wie  per, 
houre»,  mouren,  juggeler,  beames  (F.  0-  3  lntrod.  4)  **)  Certes 

*)  Scheint  Citnt. 
**)  White»  und  Whilett  habe  ich  bei  Spender  nicht  anders  als  ein- 
silbig bemerkt.  » 

10  ♦ 
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(sehr  oft)  vorkommen;  sicher  endlich,  dasz  von  diesen  archaistischen 
Messungen  sich  ein  Theil  trotz  aller  Modernisierung  der  spateren  Aus- 
gaben auch  bei  Sh.  bewahrt  hat,  namentlich  von  Malone  als  solche 
erkannt,  obwol  sie,  soweit  wir  jetzt  urlheilen  können,  bei  Sh. 
nicht  Regel,  sondern  Ausnahme  sind,  und  am  häufigsten  in  den 
ältesten  Stücken  vorkommen ,  so  wie  die  auf  ed  am  liebsten  am  Ende 
des  Verses  und  vor  Vocalön.  Vgl.  P.  Sh.  S.  379  f.  365.  Auch  wissen 
wir  (am  gründlichsten,  obwol  noch  immer  nur  sehr  mangelhaft, 
durch  die  Forschungen  von  Na  res),  wie  die  bei  Spenser  noch  ziem- 
lich häufigen  französischen  Betonungen  wie  courdge,  passdge,  viliain, 
»easön  bei  Sh.  zwar,  wie  bei  den  Dramatikern  überhaupt,  seltner 
werden,  aber  doch  auch  noch  vorkommen,  so  wie  umgekehrt  Unter- 
schiede zwischen  dem  paroxytonierten  Adjectiv-Substanfiv  und  dem 
oxyronierten  Verbum  sich  festgehalten  finden ,  welche  bald  nachher  so 
oder  so  verschwunden  sind.  Vgl.  P.  Sh.  S.  24.  360  ff.  406.  —  Sollen 
wir  demnach  den  Zuwachs  an  neueren  Messungen  und  Betonungen  der 
modernisierenden  Hand  des  Dichters  selbst,  oder  vielmehr  der  Schau- 
spielerredaction  oder  Schauspielerrecitation  zuschreiben?  Wenn  wir 
bedenken,  dasz  es  ja  gerade  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  ist,  die 
die  volleren  Formen  synkopiert  und  die  Betonung  der  Fremdwörter 
umbildet,  so  werden  wir  hier  den  Einilusz  derselben  auf  den  Bühnen- 
vortrag erkennen.  Denn  während  der  dramatische  Dichter  schon  um 
desselben  Grundes  willen  vieles  von  der  Licenz  der  Doppeltonigkeit,  die 
ein  nur  für  die  Leserwelt  schreibender  episch-lyrischer  Dichter  be- 
nutzen konnte,  nachlassen  muste,  so  gilt  das  in  noch  viel  höherem 
Grade  von  den  rentierenden  Bühnenkünstlern,  die  immer  mit  der  ge- 
sprochenen Sprache  in  Harmonie  bleiben  musten.  Und  gewis  war  in 
dieser  Zeit  der  Bewegung  des  Volkes  manches  um  1623  schon  so  ver- 
altet, dasz  es  nicht  mehr  auf  das  Theater  passte,  was  natürlich  noch 
mehr  von  grammalischen ,  onomatologischen  und  phraseologischen  Ar- 
chaismen gilt,  da  bei  den  metrischen  der  Schauspieler  immer  den  Aus- 
weg hatte ,  den  Vers  beim  sprechen  zu  verletzen.  Gieng  doch  gerade 
in  solchen  Dingen,  wie  Malone  schön  erwiesen  hat,  die  Folio  2,  nur 
neun  Jahre  spater,  nicht  minder  dreist  zu  Werke,  indem  sie  die  dop- 
pelten Comparative,  die  doppelten  Negationen  n.  a.  m.  verdrängte, 
und  sie  hatte  doch  wenig  oder  gar  keine  authentische  Mittel  den  Text 
zu  bessern  *). 

Manche  einzelne  jener  Fälle  sind  noch  von  besonderem  Interesse, 
z.  B.  der,  wie  es  scheint,  alte  allitterierende  Spruch  von  3  kurzen 
Zeilen,  eine  Art  Triplet.  S.  43,  die  rhetorische  Betonung  des  tjou  S. 
56  (denkst  du  es?  ich  nicht),  die  Oxytonierung  von  F.  1  fishmonger: 
Y.  Sh.  360.  496,  die  Möglichkeit  einer  wegen  des  unverstandlichen  loued 


*)  Von  einem  der  wichtigsten  Punkte,  der  scheinbaren  Verbindung 
des  Pluralsubiects  mit  dem  Praedicat  im  Singular  habe  ich  absehen 
müssen,  da  dieser  Fall  mir,  als  meist  nur  auf  einem  *  am  Knde  be- 
ruhend, kein  klares  Resultat  ergeben  hat.   8.  Nr.  8  a.  E. 
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armd  erfundenen  Variante  in  der  Rolle  des  Königs  S.  127,  und  an- 
deres, wobei  wir  uns  jelzl  nichl  aufhalten  wollen. 

(Sehiusz  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Eisenach.  Tycho  Mommscn. 


9. 

Zur  Nibelungenfrage.  Em  Vortrag,  gehalten  in  der  Aula  der 
Universität  Leipzig  am  28.  Juli  von  Friedrich  Zarncke. 
Nebst  zwei  Anhängen  und  einer  Tabelle.  Leipzig,  Verlag 
von  S.  ilirzel.  1854.   42  S.  8. 

Der  Vf.  setzt  im  Eingange  seines  Vortrags  es  als  bekannt  vor- 
aus, dasz  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  eine  der  Lachmannschen 
durchaus  widersprechende  Ansicht  über  das  Nibelungenlied  von  Hrn. 
Hofrat  Holtzmann  in  Heidelberg  aufgestellt  ist  —  gleiches  kann  also 
auch  wol  Ref.  Der  Vf.  bezeichnet  deu  Gegensatz  beider  Ansichten  und 
beider  Parteien  als  einen  diametralen,  gewis  mit  Recht  —  doch  hoiTt 
lief,  es  sollen  derer  doch  nur  wenige  sein,  welche  Holtzmanns  Unter- 
suchungen mit  Geringschätzung,  ja  mit  Ausdrücken  der  Entrüstuug 
von  sich  weisen  —  vermag  man  auch  die  Holtzmannschen  Untersu- 
chungen nicht  anzuerkennen  —  das  Verdienst,  die  Frage  neu  ange- 
regt zu  haben ,  kann  ihnen  nicht  abgesprochen  werden  und  ebenso 
wenig  das  weitere,  dasz  durch  diese  Anregung  die  Sache  noch  einmal 
gründlich  untersucht  und  villeicht  entschieden  wird.  —  Der  Vf.  er- 
kennt Holtzmanns  Ansichten  als  begründet,  indem  er  durch  eigene 
Studien  fast  zu  denselben  Resullateu  gekommen  ist  —  und  so  kenn- 
zeichnet denn  auch  die  ganze  Auseinandersetzung  eine  Selbständigkeit, 
ein  Streben  anabhängig  zu  untersuchen  und  zu  entscheiden,  die  eine 
ausfürlichere  Besprechung  dieses  kleinen  Schriftchens  rechtfertigen 
wird. 

Der  Vf.  beginnt  mit  einer  Darlegung  der  Handschriften  des  Nibe- 
lungenliedes und  ihres  Verhältnisses  zu  einander,  auf  die  Ref.  nicht 
weiter  einzugehn  nötig  hat,  sodann  geht  er  näher  auf  eine  Beurteilung 
der  Handschriften  ein.  Er  betont  die  gute  Beschaffenheit  der  Hand- 
schrift C,  gibt  aber  selbst  zu,  dasz  der  ursprüngliche  Text  auch  in 
einer  spätem  schlechten  Hs.  stehen  könne  —  trotzdem  sagt  er  ein 
paar  Zeilen  weiter  äuszere  Gründe  sprächen  für  C.  Ref.  hält  diesen 
Schlusz  für  etwas  zu  rasch  —  die  äuszere  Schönheit  von  C  ist  noch 
keiu  äuszerer  Grund ,  der  für  die  Ursprünglichkeit  ihres  Textes 
spräche,  wie  ebensowenig  die  Nachlässigkeit,  mit  der  A  geschrieben 
ist,  dagegen  beweisen  kann  dasz  diese  Hs.  nicht  den  ursprünglichen 
Text  enthalte.  Auch  kann  schwerlich  der  Stufengang  allmäliliger  Ver- 
schlechterung der  Hss.  hier  stattgefunden  haben,  da  A  eine  von  der 
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in  C  befindlichen  ganz  abweichende  Recension  des  Textes  enthält  und 
ferner  wol  schwerlich  so  viel  später  als  C  geschrieben  ist,  um  einen 
solchen  Schlusz  begründen  zu  können.  Wäre  der  Text  in  A  und  C 
ohne  die  Verkürzungen  ganz  gleich  und  gehörte  A  dem  14n  Jh.  an, 
so  stünde  die  Sache  freilich  anders  — aber  so  steht  es  eben  nicht. 

Doch  der  Vf.  wird  selbst  auf  die  auszcre  Beschaffenheit  der  Hss. 
nicht  viel  Wert  legen  und  Hl- f.  kann  ihm  also  zu  dem  folgen,  was  er 
über  den  innern  Wert  sagt.  Mit  Hecht  hebt  er  hervor,  dasz  C  den  am 
harmonischsten  in  sich  zusammenhängenden  Text  enthalte  —  aber 
widerum  scheint  dem  Ref.  zu  rasch  geschloszen,  wenn  er  zufügt:  die 
Kritik  habe  so  lange  C  für  die  ursprüngliche  Bearbeitung  zu  ballen, 
bis  überzeugende  Beweise  geliefert  worden  seien,  dasz  in  diesem 
Falle  ein  von  dem  sonstigen  Verfahren  abweichendes  einzuhalten  sei. 
Handelte  es  sich  hier  um  ein  Kunstgedicht,  wie  der  Parcival  ist,  um 
das  Erzeugnis  eines  einzelnen  Dichters,  so  wäre  diesz  gewis  richtig 
—  um  so  mehr,  da  die  Kunstgcdichte  der  damaligen  Zeit  fast  alle 
nach  einem  fremden  abgeschloszencn  Gedicht  gedichtet  sind —  es  han- 
delt sich  hier  aber  um  ein  vofksmäsziges  Epos,  dessen  Stoffe  nicht 
den  Büchern,  sondern  dem  Volksleben,  dem  Volks ge sang  entnom- 
men sind  —  und  diesz  ist  im  tiefsten  Grunde  eigentlich  der  Gegensatz 
der  Lachmannschen  und  der  Hollzmannschen  Ansicht:  Ist  das  Mibelurr- 
genlied  Volksgedicht  oder  Kunstgedicht?  Lachmann  hat  das  erste 
unbedingt  festgehalten  und  weil  ihm  in  der  Hs.  A  das  Nibelungenlied 
noch  mehr  als  Volksgedicht  entgegentrat ,  darum  hat  er  ihr  den  Vor- 
zug gegeben ,  darum  tritt  seine  Wahl  dieser  Hs.  ohne  Begründung  auf. 
weil  sie  bei  ihm  auf  dieser  Anschauung  ruhte,  wie  der  Vf.  diesz  auch 
auf  S.  10  mit  Hecht  angibt.  Ist  aber  diese  Anschauung  Lachmanns  be- 
rechtigt,  ist  das  Nibelungenlied  ein  Volksepos  und  gehört  unter  die 
Hauptkennzeichen  volksmäsziger  Darstellung  die  Einfachheit  —  musz 
dann  nichteine  Hs.  als  Grundlage  der  Kritik  bedenklich  erscheinen, 
die  nicht  ein  einfach  entölendes  Gedicht,  sondern  ein  ritterlich-höfi- 
sches, mit  dem  Glanz  der  Schilderungen,  welche  die  Kunstpoesie  da- 
maliger Zeit  auszeichnen,  ausgestattetes  gibt?  * 

Doch  wir  sind  damit  schon  in  den  eigentlichen  Gegenstand  des 
Streites  hineingetreten  und  folgen  dem  Vf.  mit  Uebcrgehung  desseo 
was  er  über  die  Analogie  des  Homer  sagt,  zu  den  einzelnen  Beweise«, 
welche  er  aufstellt.  Er  gibt  zunächst  zu  dasz  der  Stoff  der  NibeJon- 
gen  in  kürzeren  Liedern  in  mündlicher  Tradition  fortgelebt  habe  und 
diesz  läszt  dem  Kef.  den  diametralen  Gegensatz  doch  als  nicht  gar  la 
sehr  trennend  erscheinen  —  es  ist  damit  doch  ein  gemeinsamer  Boden 
zur  Verständigung  gegeben.  Mit  Recht  setzt  er  weiter  es  als  natur- 
gemäsz  auseinander,  dasz  am  Ende  des  12n  und  im  Anfang  des  13n 
Jh.  sich  der  Trieb  gezeigt  habe,  diese  einzelnen  Lieder  zu  einem  gan- 
zen zu  verbinden  —  dann  fürt  er  fort:  'Was  ist  das  warscheinlichere, 
dasz  dieser  Trieb  lebendig  ward  in  einem  groszen  Dichter,  der  den 
Stoff  in  Einern  Zusammenhange  reproducierte  oder  dasz  er  erwachte 
in  einer  pedautischen  geschmacklosen  Seele,  die  doch  wider  sinnig 


Digitized  by  Google 


Fr.  Zarncke:  zur  Nibelungenfrage. 


129 


genug  war  die  bedeutende  Anzal  von  zwanzig  Liedern  in  verschie- 
denen Gegenden  des  Landes  aufzuspüren,  aus  dem  Volksmunde  aufzu- 
nehmen, mit  einer  Sicherheit  und  Correctheit,  der  ich  im  Mittelalter 
nichts  ähnliches  finde,  sie  aufzuschreiben,  fast  uuberürt  zusammen- 
zustellen, dann  aber  mit  erbärmlichen  eigenen  Pfuschereien  zu  um- 
kleistern?'  Das  scheint  dem  Ref.  wider  zu  rasch  gefragt.  Die  Ent- 
wickelung  unserer  Lilleralur  von  der  Mitte  des  13n  Jh.  war  eine  all- 
mählige:  Compilationen ,  wie  das  Annolied  nnd  die  Kaiserchronik,  sind 
eben  bei  dem  ersten  erwachen  unserer  Lilleralur  gedichtet  worden; 
sind  auch  grosze  Dichter  aufgetreten,  wie  die  Pfaffen  Lamprecht  und 
Konrad,  so  leiden  ihre  Gedichte  noch  an  einer  gewissen  Unbehülflich- 
keit  der  Form,  welche  später  zur  Umdichtung  in  eine  glättere  Form 
Ursache  gab;  und  auch  in  den  gewaltigen  Dichtungen  dieser  Männer 
ist  es  doch  nicht  die  Person  des  Dichters,  welche  den  Stoff  lebendig 
macht,  sondern  die  Anwendung  volksmäszig  überlieferter  Schlacht- 
beschreibungen u.  dgl.  Mit  dieser  Entwickelung  unserer  Litteratur 
stimmt  aber  die  Lschraauosche  Ansicht  gut,  die  Hollzmaiinsche  nicht 
sonderlich  —  ihr  fehlt  eiue  Vorstufe,  wie  sie  für  Konrad  von  Würz- 
burg in  Herbert  von  Fritzlar,  für  Gottfried  von  Straszburg  in  Eilhart 
von  Oberg  gegeben  ist. —  Das  ist  eins.  Das  zweite,  das  Ref.  zu  jener 
Frage  bemerken  möchte,  betrifft  die  Person  des  Samlers.  Es  ist  doch 
wol  damals  nicht  nötig  gewesen,  die  Lieder,  wie  heutzutage  Volks- 
liedersamler  für  ihre  dicken  Bücher  thun,  in  verschiedenen  Gegen- 
den aufzuspüren;  die  zalreichen  Anspielungen  auf  die  Helden  des 
Nibelungenliedes ,  selbst  auf  unbedeutende,  wie  Rumold,  zeigen  uns, 
dasz  diese  Lieder  damals  jedem  bekannt  waren,  gerade  wie  im  16n 
Jh.  jeder  den  Benzenauer  und  vil  andere  Lieder  auswendig  kotinte. 
Und  hierin  liegt  der  Grund  zu  der  Sorgsamkeit  und  Genauigkeit,  mit 
der  der  Samler  zu  Werke  gieng:  es  war  nicht  sein  Eigentum,  mit  dem 
er  schalten  und  walten  konnte,  es  war  das  Eigentum  seines  Volkes 
—  die  Treue  hat  etwas  herzbewegendes,  mit  der  dieser  Samler 
lieber  einen  inhaltslosen  Vers  anklebte,  als  andern  überlieferten  etwas 
änderte»  —  In  dem  Werke  eines  bedeutenden  Dichters  hätte  das  Volk 
seioS  eignen  Sagen  nicht  sogleich  widererkannt  und  ich  glaube,  es 
ist  vil  warscheinlicber,  es  sei  ein  solcher,  frei  schaltend  mit  dem 
Stoff,  erst  aufgetreten,  als  die  Kunslpoesie  an  fremden  Stoffen  sich 
ihrer  Kraft  bewust  geworden  war  und  nun  sich  auch  zurück  zu  den 
einheimischen  Liedern  wandte,  nachdem  diese  durch  die  Samlung 
schon  mehr  dem  Volksleben  entrückt  und  in  den  Kreisz  der  mehr 
kunstmäszigen  Dichtung  gezogen  waren. 

Mit  Recht  sagt  der  Vf.  weiter ,  dasz  mit  der  Holtzmannschen  An- 
sicht sich  allerdings  die  Entstehung  aus*  einzelnen  Liedern  noch  immer 
verträgt  —  aber  wir  sind  dann  auf  die  kahle  Vermutung  reduciert, 
dasz  es  solche  Lieder  gegeben  haben  mögo  und  die  weitere  Frage: 
woher  nahm  der  Dichter  der  Nibelungen,  wie  das  Gedicht  in  C  vor- 
liegt, seinen  Stoff?  bleibt  gänzlich  unbeantwortet,  wärend  nach  der 
Lachmaanschen  Ansicht  diese  Frage  einfach  beantwortet  wird:  er  nahm 
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ihn  aus  bereits  vorhandenen  Bearbeitungen,  diese  aber  nahmen  ihn, 
wird  die  weitere  Antwort  lauten  müszen,  aus  dem  Volksmund.  Die 
Holtzmannsche  Ansicht  stellt  ein  glänzendes  Licht  an  den  Anfang ,  das 
aber  nicht  einen  Stral  rückwärts  wirft. 

Der  Vf.  geht  nun  S.  13  näher  ein  auf  das  Verhältnis  von  C  zu  A, 
dem  Zwecke  des  Vortrags  gemüsz,  nur  übersichtlich.  Zugegeben  dasz 
C  bei  gleichen  Reimen  die  seltnem  Formen  und  Ausdrücke  hat ,  folgt 
daraus  mit  Notwendigkeit,  dasz  das  ganze  Gedicht  selbst  alter  ist? 
Könnte  sich  der  Dichter  nicht  an  eiu  älteres  Original,  das  von  A  im 
einzeluen  abwich,  könnte  er  sich  nicht  an  die  Form,  in  der  die  Lieder 
im  Volksmund  in  seiner  Gegend  lebten,  angeschloszen  haben?  Be- 
warte  villeichl  gerade  sein  Dialekt  ältere  Formeu?  Und  mit  Hecht 
urteilt  der  Vf.  über  die  Motive  der  Aenderungen  in  A  nicht  mit  voller 
Sicherheit,  wenn  er  sagt,  sie  schienen  auf  ähnlichen  Motiven  zu 
beruhen,  wie  die  Correcturen  in  den  Umarbeitungen  des  13n  Jh.,  mit 
Recht  nennt  er  dieses  Gebiet  sehr  schlüpfrig,  und  mit  Recht  mahnt  er 
hier  zu  Bescheidenheit  des  Urteils  und  des  Ausdrucks.  Der  ganze 
Passus  S.  14  verdient,  namentlich  gerade  von  den  Gegnern  des  Vf.  ge- 
lesen und  beherzigt  zu  werden.  Zu  dem  Beispil  möchte  sich  Ref. 
doch  eine  Bemerkung  erlauben.  Sollte  wol  ein  Schreiber,  und  wenn 
er  noch  so  eilfertig  wäre,  die  Notiz  über  den  Sigfridsbrunnen,  die 
in  seine  unmittelbare  Gegenwart  einschlug,  ausgelaszon  haben  — •  war- 
um hat  er  nicht  an  dem  hin-  und  berreden  zwischen  Hagen  Gunther  und 
Sigfrid,  an  der  Jagd  abgekürzt? 

Etwas  zu  scharf  sagt  der  Vf.  S.  15  gegen  Lachmann  und  seine 
Schule,  der  Grundsalz,  das  bessere  und  edlere  für  das  ursprüngliche 
zu  halten,  solle  für  das  Nibelungenlied  nicht  gelten  und  er  wisse 
dann  keinen  Maszstab,  nach  welchem  hier  das  ursprünglichere  zu  er- 
mitteln wäre.  So  steht  die  Sache  doch  hoffentlich  nicht  und  es  wird 
niemand  behauptet  haben ,  es  solle  das  gute  und  edle  nicht  auch  im 
Nibelungenlied  dafür  gelten  —  nein  der  einzige  Maszstab,  der  anzu- 
legen ist,  ist  die  Rücksicht  auf  das  volksmaszige.  Danach  ist,  wenn 
möglich,  zu  entscheiden.  Was  hilft  es,  den  c armselig'  und  c  dürftig' 
Lachmanns  ein  'schön',  tanmulig,,  *  allerliebst '  entgegensetzen  —  das 
fördert  die  Sache  kein  Haar,  da  bleibt  es  bei  der  subjectiven  Empfin- 
dung, die  der  Vf.  mit  Recht  als  etwas  ungewisses  bezeichnet.  Wir 
haben  ja  noch  ein  allittericrendes  Volkslied  alter  Zeit  aus  der  Helden- 
sage, w  ir  haben  noch  diesem  gleichzeitige  volksmaszige  altitterierende 
Gedichte  christlichen  Inhalts  —  halle  man  doch  immer  das  Nibelun- 
genlied neben  diese  und  sehe  man  zu,  ob  die  Schilderungen  usw.  zu 
dem  raschen  Gang  dieser  Lieder  passen,  wir  haben  noch  Volkslieder 
erzalenden  Inhalts  aus  späterer  Zeit,  auch  diese  kann  man  als  Masz- 
stab brauchen.  Lachmann  hat  diesen  Maszstab  fast  immer  vor  Augen, 
wenn  er  es  auch  nicht  ausdrücklich  sagt,  und  das  Resultat  des  begon- 
nenen Streites  musz  sein,  dasz  wir  das  Nibelungenlied  noch  einmal 
gründlich  nach  dieser  Richtung  hin  prüfen  und  auf  diesem  Wege  zu 
einem  Verstäudnis,  zu  einem  Urteil  über  das  Lied  selbst  kommen  — 
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dann  wird  sich  der  Streit  Ober  die  Handschriften  schon  entscheiden, 
der  Yon  diesen  selbst  ans  nie  zu  entscheiden  ist. 

Uns  armen  Anhängern  von  A  wird  freilich  jetzt  schon  vom  Vf. 
der  Beweis  aufgelegt,  dasz  A  nicht  aus  C  entstanden  sein  könne  und 
uns  gleich  gesagt,  wir  würden  das  nicht  beweisen  können.    Nun,  das 
gibt  Ref.  gleich  zu,  beweisen,  mathematisch  beweisen,  Uszt  sich  das 
auch  nicht,  und  er  ist  um  so  begiriger  auf  den  Gegenbeweis.  Hier 
geht  der  Vf.  ins  einzelne  und  wir  mQszen  ihm  folgen.  Die  Anekdoten 
und  Scherze,  welche  er  anfürt,  scheinen  dem  Ref.  Zeichen  des  bereits 
sinkenden  Volksgesangs,  wie  denn  der  Rosengarten  dergleichen  genug 
hat  und  die  Angabe  Kriemhild  habe  ihren  Sohn  bringen  laszen,  um 
den  Streit  anzufangen,  passt  ganz  zu  dem  Charakter  der  Kriemhild, 
wie  er  im  Rosengarten  vorligt.  Diesz  könnte  also  ein  Beweis —  doch 
nein ,  der  ist  ja  nicht  möglich !  —  wenigstens  eine  Warscheinlichkeit 
sein  für  die  Vermutung,  A  habe  unmittelbar  aus  dem  Volksgesang 
damaliger  Zeit,  der  seinem  Ende  nahe  war,  geschöpft.   Und  ist  nun 
nicht  der  Schlusz,  ein  Mann  von  Geist,  wie  der  Dichter  von  C,  habe 
diese  Dingo  aus  poetischem  Gefül  weggelaszen,  ebenso  natürlich  als 
die  Vermutung,  es  habe  sie  ihm  ein  Schreiber  hineincorrigiert?  Doch« 
es  ist  mit  dergleichen  Vermutungen  nicht  viel  zu  wirken  —  eins 
aber  möchte  Ref.  dem  Vf.  uoch  entgegenhalten.  Er  findet  die  Hin- 
weisungen auf  das  tragische  Ende  des  Liedes  so  schön  (S.  17)  und 
nach  unsern  Begriffen  ist  es  das  auch.   Aber  ist  eine  solche  Hinwei- 
sung auf  die  Zukunft  der  einfachen  epischen,  ist  sie  der  Volkspoesie 
angemessen?  Verrät  sich  nicht  darin  das  refleclieren  eines  Dichters, 
der  schon  über  dem  Stoff  steht?  Und  würden  wol  unwiszende  Schrei- 
ber und  schlechte  Dichter  damaliger  Zeit,  die  sonst  so  gern  mit  ihrer 
Weisheit,  mit  den  Büchern  pralen,  diese  Gelegenheiten  weggelaszen 
haben r zu  zeigen,  dasz  ihnen  die  Sache  wol  bekannt  war,  wfirend 
doch  gerade  Strophen  solchen  Inhalts  in  C  stehen,  in  A  nicht?  — 
Dasz  dergleichen  Hinweisungen  auf  die  Zukunft  der  einfach  epischen 
Poesie  nicht  angemessen  sind,  das  können  wir  aus  Homer  sehn,  z.  B. 
enthalt  Buch  XVIII  in  der  Odyssee ,  dessen  Thalsachen  fast  alle  zu 
einer  Deutung  auf  die  Zukunft  auffordern,  nicht  eine  vom  Dich- 
ter ausgesprochene  derartige  Ilinweisung.  Dasz  dieser  Hinweisun- 
gen in  C  mehr  sind  als  in  A,  dasz  sie  in  C  das  ganze  tragen  und 
zusammenhalten,  könnte  wider  für  die  Ursprünglichkeit  von  A  spre- 
chen, aber  freilich  —  A  vst  nach  dem  Vf.  eine  'gewissenlose  stümper- 
hafte und  naseweise  Abschrift'  und  'ein  verlorner  Posten9  füj  den, 
der  über  Textüberliferung  reden  will.  Zum  Glück  steht  der  Vf.  auf 
S.  20  nicht  an,  auch  in  C  Verderbnisse  anzuerkennen  und  Ref.  glaubt 
es  werde  in  solchen  Fällen  der  verlorne  Posten  doch  wider  ein  we- 
nig zu  Ehren  kommen.    Wir  wollen  es  abwarten  —  jetzt  ist,  wie 
es  scheint,  die  Richtung  der  deutschen  Philologen  der  Merzal  nach  für 
Holtzmann  —  kann  es  nicht  einen  Umschlag  geben,  sobald  wir  uns 
von  der  ersten  Aufregung  erholt  haben,  in  die  uns  die  Art  und  Weise 
versetzt,  mit  der  er  die  Sache  der  bisherigen  Richtung  gerade  eni- 
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gegengesetzt  angegriffen  hat?  Sehr  richtig  gibt  übrigens  der  Vf.  die 
llollzinannscheu  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  Gedichts  und 
über  den  Zusammenhang  mit  dem  indischen  Epos  preis  und  diesz  be- 
zeichnet wider  die  Selbständigkeit,  die  Unabhängigkeit  von  Auto- 
ritäten, mit  der  er  auf  die  Sache  eingegangen  ist. 

Dem  Vortrage  folgen  zwei  Anhänge.  Der  erste,  Beiträge  zur  Be- 
urteilung der  Texte  von  C  und  A,  gibt  zuerst  eine  kurze  Uebcrsicht 
über  die  Abdrücke  der  verschiedenen  liaudschriflen.    Dann  geht  der 
Vf.  über  auf  eiue  einzelne  Stelle  Str.  342 —  352  und  beweist  evident, 
dasz  hier  in  A  eine  Lücke  ist  —  das  scheint  sicher  —  abermusz  man 
daraus  schlieszen,  wio  der  Vf.  thut,  dasz  hier  nun  alle  iu  C  stehenden 
Strophen  ausgefallen  wären?  Die  eine  Strophe,  welche  die  Antwort 
Gunthers  auf  Kriemhilden  Frage  enthält,  genügt  vollkommen,  denn 
sie  motiviert  in  der  vierten  Zeile  hinläuglich  die  weitere  Antwort 
Kricmhilds  Str.  349.   Dasz  diese  oder  eine  ähnliche  Strophe  durch 
Nachläszigkeil  ausgefallen  ist,  an  dieser  Stelle ,  ist  recht  gut  möglich 
—  aber  der  Schlusz  doch  wieder  zu  geschwind,  dasz  hiermit  ein  Be- 
weis gegeben  sei,  A  sei  eine  Kürzung  von  C.    Der  Vf.  macht  selbst 
darauf  aufmerksam,  dasz  im  ersten  Theil  des  Nibelungenliedes  eine 
Menge  Strophen ,  im  zweiten  nur  wenige  bei  A  fehlen.   Dieser  Um- 
stand aber  scheint  dem  Ref.  sehr  gegen  Uoltzmann  zu  sprechen.  Der 
erste  Schreiber  von  A,  der  bis  1659,  3  schrieb,  hat  also  von  Aveu- 
liure  XU  an  noch  etwa  vierhundert  Strophen  geschrieben  ohne  vile 
Strophen  wegzulaszen — war  er  aber  eilfertig  und  gewiszenlos,  ligtda 
nicht  die  Annahme  sehr  nahe,  dasz  er,  je  näher  er  dem  Ende  seiner 
Arbeit  kam,  auch  mehr  und  mehr  weggelaszen  hätte?  Bei  dem  Em- 
pfang, dem  Leben  Kriemhilds  bei  Etzel,  und  sonst  war  Gelegenheit 
genug  gegebeu ,  warum  wird  der  gewiszenlose  Schreiber  auf  einmal 
gewissenhafter?  Und  wenn  es  überhaupt  galt  abzukürzen,  warum 
kürzte  der  zweite  Schreiber  so  wenig,  dem  doch  auch  z.  B.  in  den 
Reden  über  die  Leiche  Rüdigers  Gelegenheit  genug  dazu  gegeben 
war  ?  —  Auch  im  zweiten  Theil  will  der  Vf.  eine  Lücke  nachweisen, 
gibt  aber  selbst  zu,  dasz  die  Strophen  sich  erträglich  an  einander 
schlieszen.  Erstellt  hier  als  Beweis  auf  die  Schönheit  der  weggcluszenen 
Strophe,  die  er  sehr  gut  ausfürt.  —  Ref.  hat  nur  das  eine  Bedenken 
gegen  diese  Ausfürung,  dasz  es  doch  noch  schöner  ist,  wenn  der 
Unterschied,  der  zwischen  Giselher  und  Rüdiger,  zwischen  König  ond 
Lehnsmann  besteht ,  nicht  so  ausdrücklich  in  den  Vordergrund  gestellt 
Wird  und  dasz  es  deshalb  immerhin  möglich  ist,  dasz  ein  späterer 
Dichter  aus  den  Andeutuugcn  16J6,  2.  1619,  4  diese  Strophe  als  Re- 
sultat gezogen  hat.  Wenn  der  Vf.  glaubt,  durch  diese  eine  Strophe 
werde  das  malte  Gespräch  zum  vollendeten  Ausdruck  der  tiefsten  see- 
lischen Zustände,  so  ist  das  eben  der  Reflex,  der  aus  seiner  eignen 
Aoschauung  der  Sache  auf  die  einfachen  Reden ,  welche  das  Lied  gibt, 
zurückstralt. 

Abermals  fragt  der  Vf.  zu  vil ,  wenn  er  auf  diese  beiden  Bei- 
spile  gestützt,  deren  eines  er  selbst  uicht  fü/  ganz  sicher  hält,  gleich 
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die  Frage  stellt,  ob  man  nooh  behaupten  könne,  A  sei  ein  vollständig 
Überlifertes  Original?  Eine  Lücke  ist  ja  erst  bewiesen. 

Der  Vf.  geht  (S.  32)  zu  den  Varianten  Uber  und  auch  hier  fol- 
gen wir  ihm  am  besten  gleich  in  das  einzelne,  da  ein  hin-  und  herbe- 
haupten  ins  allgemeine  nichts  hilft.  342,  4  erregt  die  Lesart  von  C 
deshalb  Bedenken,  weil  gemeit  gewönlich  im  Nibelungenlied  von  Hel- 
den gebraucht  wird  in  beinahe  feststehenden  Formeln,  seilen  in  all- 
gemeiner Bedeutung  —  es  scheint  eine  Correclur,  um  den  Scherz 
wegzubringen.  192  will  lief,  den  Ausdruck  uicht  verleidigen,  669 
aber  scheint  er  ganz  gut  das  schwanken  Gunthers  zu  bezeichnen ,  der 
es  nicht  abweisen  kann  und  es  doch  abweisen  möchte  Sigfrid  einzu- 
laden. 1951,  1  gehört  gar  nicht  in  diese  Kategorie.  Dasz  Sigfrid 
360  und  351  in  A  ungenannt  bleibt,  ist  natürlich,  weil  er  selbst  dabei 
ist  —  eine  Albernheit  sieht  Ref.  noch  nicht  darin.  Dasz  352  so  an- 
gehn  müsze,  wie  in  C,  liegt  doch  nicht  so  gleich  auf  der  Hand.  Str. 
3i9,  3  war  genug  versprochen  und  die  sofortigen  Anordnungen,  wel- 
che uns  352  erzäll,  lassen  ein  nachmaliges  versprechen  überllüszig  er- 
scheinen. 1612,  1  kennzeichnet  das  allgemeine  Wort  freuden  die 
Lesart  in  C  als  Correclur,  namentlich  wenn  man  hinzunimmt,  dasz  1607, 
3  ausdrücklich  erwaiit  ist,  dasz  den  Gästen  guter  Wein  geschenkt 
wurde,  worauf  das  \Vo,rt  getrunken  zurückweist.  —  1615,  1  ist  es 
sehr  auffallend,  dasz  in  C  nicht  steht  des üttltcurle ,  während  doch  ge- 
rade in  C  die  Bede  Büdigers  vorausgeht,  auf  welche  Gernot  antwortet, 
offenbar  nur,  weil  in  derselben  Strophe  Zeile  4  wider  atttwurte  steht; 
erkennen  wir  hierin  nicht  die  Hand  eines  Dichters,  der  die  Darstel- 
lung möglichst  formgerecht  machen  wollte? 

Der  Vf.  geht  nach  diesen  Beispilen  zu  dem  Anfang  des  Liedes 
über.  Von  der  ersten  Strophe  sagt  er,  sie  bezeichne  mit  groszer  la- 
pidarer Einfachheit  den  Inhalt  des  Gedichtes.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dasz  dieser  Eingang  volksmäszig  ist,  namentlich  da  das  An- 
nolied ähnlich  angeht.  Aber  auch  hier  verrät  die  Lesart  arebeit  nur 
zu  deutlich  sich  als  Correclur,  da  küener  in  der  vierten  Zeile  wieder 
vorkommt  und  doch  ist  die  Wiederholung  nur  in  der  Form,  nicht  in 
der  Sache  vermieden,  denn  was  ist  die  grosze  Arbeit  anders  ,  als  eben 
das  streiten  kühner  Becken?  Der  durchgehende  Innenreim  ist  ferner 
ein  Zeichen,  dasz  diese  Strophe  später  ist,  aus  einer  Zeit,  in  der  die 
Nibelungenstrophe  anfleiig  in  den  Hildebrandston  überzugehn.  —  In 
Str.  2  ist  llinweisung  aur  das  spatere;  wie  schon  oben  bemerkt,  ist 
diese  jedoch  dem  Epos,  dem  Volksliede  nicht  eigen,  deshalb  gewis 
nicht  ursprünglich.  In  Bezug  auf  Str.  3  stimmt  der  Vf. ,  wenn  auch 
aus  ganz  andern  Gründen,  mit  Lachmann  überein,  der  von  dieser 
Strophe  sagt:  es  war  wol  getan  sie  zu  streichen.  In  Bezug  auf  21 
möchte  Bef.  dem  Vf.  aber  wider  aus  ganz  andern  Gründen  beistim- 
men. Lachmann  hat  sie  als  echt  beibehalten. —  Die  abweichende  Rei- 
henfolge der  Strophen  in  C  sieht  wider  aus  wie  eine  Correclur  (die 
Namen  sollten  zusammengebracht  werden)  welche  aber  den  Zusam- 
menhang zerreiszt.  Diesz  ist  ein  kleiner  Kisz  in  den  harmonisch  zu- 
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sammenhüngenden  Text.  —  Wenn  der  Vf.  sagt,  die  Persönlichkeiten 
der  königlichen  Familie  seien  kurz  und  einfach  vorgeführt ,  so  ist  das 
ein  fast  zu  günstiges  Urteil.  In  Str.  4  könnte  man  eher  eine  Häufung 
der  Epitheta  finden  und  die  Widerholung  des  pflegens  entspricht  nicht 
der  Einfachheit  ursprünglicher  volksmäsziger  Poesie.  —  In  Str.  5 
wird  nicht  einmal  auf  den  tragischen  Schlusz  hingewiesen,  sondern 
nur  auf  die  spätem  Thaten  der  Könige  —  aber  steht  diese  Zeile  nicht 
auffallend  zwischen  den  Namen  des  Landes  und  der  Stadt?  Doch  der 
Vf.  sieht  in  diesen  abgeriszenen  Sätzen  (deren  erster  auch  durch  das 
darumbe,  das  auf  eiue  Person  bezogen  nicht  recht  passt,  auffallen 
kann)  eine  gulo  Exposition.  Aber  gerade  diese  Exposition  könnte  uns 
bedenklich  machen.  Wir  sind,  von  modernen  Ansichten ,  namentlich 
über  das  Drama,  ausgehend,  gewohnt  von  einem  jeden  poetischen 
Werke  eiue  Exposition  zu  verlangen.  Gehört  eine  solche  auch  für 
ein  Epos  das  volksmäszige,  mithin  allgemein  bekannte  Sagen  enthalt  ? 
Das  Urteil  des  Vf.  über  Str.  8  zusammengestellt  mit  dem  Lachmanns, 
beweist,  dasz  mit  subjectiven  Maszstäben  zu  meszen  nie  zum  Ziele 
fürt.  Der  Vf.  nennt  sie  mit  Recht  prosaisch,  Lachmann  (an  sich  ganz 
gut'  —  wem  soll  man  glaubeu?  Zu  einer  sichern  Entscheidung  ist 
hier  nur  zu  kommen,  wenn  man  das  einzelne  in  der  Strophe  erwagt: 
die  abermalige  Nennung  der  Namen  und  namentlich  das :  als  ich  ge- 
saget hau  ist  allerdings  prosaisch  und  kann  deshalb  dem  Compilator 
und  seiner  Nonchalance  angerechnet  werden,  die  andere  Hälfte  kann 
alt  sein.  Die  breite  Form  des  Nibelungcnverses  hat  gewis  hier  und 
da  auch  in  ganz  gute  Strophen  Zusätze»  gebracht,  welche  nur  dem 
Heim  ihren  Ursprung  verdanken  —  hierüber  ausfürlicher  zu  spre- 
chen ,  musz  ich  einer  andern  Gelegenheit  aufbehalten.  —  Str.  10  und 
11  versucht  der  Vf.  mit  Glück  gegen  den  Vorwurf  der  Widerholung 
zu  verteidigeu,  nur  eins  kann  er  doch  wol  nicht  wegleugnen,  dasz 
der  Ausdruck  der  iren  pflegen  zweimal  vorkommt.  —  In  Str.  12  fin- 
det er  mit  Recht  das  Ideal  der  Phantasie  der  Ritterzeft —  macht  das  aber 
nicht  w  ider  bedenklich  in  einem  volksmaszigen  Gedicht?  Ist  dieses  Ideal 
nicht  erst  durch  die  glanzenden  Zeiten  der  Hohenstaufen  hervorgerufen, 
und  wenn  das,  wie  kommt  eine  solche  Schilderung  in  ein  Gedicht,  das 
seinen  Grundlagen  nach  von  den  Anschauungen  uralter  Zeit  getragen 
wird? —  In  Str.  13  verteidigt  der  Vf.,  seinem  Standpunkt  gemäss 
die  Lesart  in  C  als  die  ursprüngliche  —  aber  bedenklich  scheint,  nach 
dem  Maszstab  des  volksmaszigen  gemessen,  die  Häufung  der  Epi- 
theta: stark,  schön,  wilde.  Wild  allein  den  Falken  zu  nennen  dagegen 
ist  genügend  und  volksmäszig,  ebenso  ist  auch  der  Ausdruck  manegen  . 
iac  volksmäszig.  Das  in  disen  hohen  eren  ist  sehr  allgemein,  wenn 
man  es  mit  dem  Ausdruck  lugenden ,  der  damals  noch  etwas  bestirn- 
tes bezeichnete,  vergleicht;  die  jungfräuliche  Zucht  und  Ehre  bezeich- 
net der  letztere  Ausdruck  gewis  treffender.  Die  Verbindung  mit  der 
vorhergehenden  Strophe  ist  wol  eine  Beszerung  des  Dichters,  dem  die 
Unverbundcnheit  der  Schilderung  des  Hofes  und  der  Geschichte  von 
Kriemhild  auffiel;  was  aber  die  Sache  nicht  von  selbst  verbindet,  das 
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verbindet  das  Volkslied  auch  niebt.  Der  Reim  kriemhilde  mlde  köontc 
aus  dem  Dialekt  des  Dichters  von  C  (dem  östreiebischen  ?),  der  vil- 
leicht  älteres  bcwarl  hatte',  erklärt  werden. 

Der  Vf.  faszt  dann  noch  die  Unterschiede  der  Lesarten  innerhalb 
dieser  Anfangsstrophen  zusammen.  Von  des  Hofes  krefte  (Str.  12) 
kann  Schreibfehler  sein.  Die  Widerholung  der  Formel  ein  üterttel- 
ter  degen  kann  von  einem  Volkssänger  herrüren,  der  immer  densel- 
ben Trumpf  glaubte  ausspielen  zu  müszen,  die  Widerholung  aber 
könnte  ursprünglicher  sein  als  die  Beszerung,  die  gerade  abgewech- 
selt hat  (4  steht  ttaetiieh,  10  tizertcelt,  11  wider  waetlick).  Sind  die 
andern  Abweichungen  'peinigende7,  nun  warum  sollten  sie  nicht  schon 
einen  Dichter  im  13n  Jh.  gepeinigt  haben,  so  dasz  er  änderte?  In  2, 
1  behauptet  der  Vf.,  A  habe  edel  in  schoene  verändert;  aber  Ref. 
glaubt,  wer  unbefangen  liest,  wird  wegen  des  Comparalivs  in  der 
folgenden  Zeile  schoen  in  der  ersten  für  unbedingt  notwendig  halten 
—  aber  der  Beszerer  konnte,  wenn  er  die  dreimalige  Widerholung 
vermeiden  wollte,  an  keiner  andern  Stelle  beszern,  denn  diu  wart 
ein  schoene  wip  musle  so  bleiben.  Hier  scheint  die  Beszerung  der 
Suszern  Form  wegen  evident  hervorzuleuchten,  weil  die  Lesart  von 
A,  obwol  der  Form  nach  unpassend,  dem  Zusammenhang  nach  nol- 
'  wendig  ist  —  oder  sollte  der  eilfertige  Schreiber  hier  in  aller  Eile 
das  richtige  gesetzt  haben?  —  In  Lachmanns  Schlusz  vergiszt  der  Vf. 
eine  Hauptsache,  nämlich  den  zweiten  Satz:  neben  diesen  inhaltslosen 
und  unklaren  Strophen  stehen  nun  klare  und  schöne,  wegen  dieses 
auffallenden  Unterschiedes  können  beide  nicht  von  öinem  Dichter  sein, 
und  auch  der  andere  Schlusz:  'weil  A  voller  Ungereimtheiten9  usw. 
(S.  37)  heis*zt  in  der  Wirklichkeit  so:  das  Gedicht  von  den  Nibelun- 
gen ist  entstanden  aus  einzelnen  Liedern;  mit  dieser  geschichtlich 
nachweisbaren  (s.  S.  12  die  Aeuszerung  des  Vf.)  Entstehung  stimmt 
der  Text  in  A,  indem  er  als  eine  Compilalion  dieser  Überliferten  Lie- 
der erscheint;  also  ist,  bis  das  Gegenteil  evident  dargetan  ist  (und 
das  ist  der  Ansicht  des  Ref.  nach  doch  noch  nicht  geschehn),  der  Text 
von  A  für  den  ursprünglichen  zu  halten. 

Im  zweiten  Anhang  gibt  der  Vf.  einen  'kurzen  Ueberblick  über 
den  Slufengang  der  Bearbeitungen  von  C  zu  A%  der  wie  die  ange- 
hängte Tabelle  über  die  Handschriften,  das  Büchlein  auch  für  den  Geg- 
ner nicht  blosz  anregend,  sondern  sehr  brauchbar  macht.  Auf  die 
kurzen  Notizen,  die  der  Vf.  hier  eingestreut  hat,  einzugehn,  würde 
die  Grenzen  einer  Anzeige  weit  überschreiten,  weil  jedesmal  nur  eine 
längere  Auseinandersetzung  zu  einer  Verständigung  führen  könnte. 


Hannu. 


Otto  Vilmar. 
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10. 

Grundrisz  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  herausgege- 
ben von  Dr.  Otto  Lange,  Professor  in  Bei Tin.  Ztccile  ver- 
besserte Auflage.  Berlin  1£54.  Verlag  von  L.  Nitzc.  VIII 
u.  96  S. 

Die  Zahl  der  Grundrisse  und  Leitfaden  der  deutschen  Litteratur- 
geschiente,  welche  mit  dem  Verlangen  auftreten,  dem  litleraturge- 
schichtlichen  Unterrichte  in  den  Schulen  untergelegt  zu  werden ,  ist 
fortwährend  im  wachsen  begriffen;  die  Jahre  1855  und  1804  bieten 
eine  ganze  üeihe  solcher  neuen  für  den  Unterricht  überhaupt  oder  ein- 
zelner Sphacrcn  desselben  berechneten  Schriften  dar.  Es  ist  das  im 
ganzen  kein  erfreuliches  bestreben,  dasz  jeder  sich  aus  seinen  eignen 
Forschungen  und  für  die  besondern  Bedürfnisse  seines  Lehrberufes  sein 
Handbuch  oder  Leitfädchen  zusammenstellt.  Man  geht  dabei  von  den 
Mängeln  der  schon  vorhandenen  Bücher  aus  und  gibt  ein  neues  Buch, 
wenn  nicht  mit  denselben,  so  doch  mit  andern  Mangeln;  es  wäre  weit 
ersprieszlicher,  wenn  man  sich  an  die  vorhandenen  guten,  wenn  auch 
nicht  ganz  makellosen  Lesebücher  anschlösze  und  erst  dann  mit  neuen 
Arbeilen  hervorträte,  wenn  wirklich  ein  bedeutender  Fortschritt 
durch  dieselben  erzielt  würde.  So  in  der  Literaturgeschichte;  die 
Lehrbücher  von  Heibig  und  Schäfer  dürften  dem  Bedürfnis  auf  Gym- 
nasien vollständig  genügen,  indem  sich  beide  durch  Vollständigkeit 
empfehlen,  das  erstere  noch  besonders  durch  Kürze. 

Das  Verdienst  der  Kürze  und  Ueichhalligkcit  des  Stoffes  mag 
dem  oben  angekündigten  Werkelten  nicht  abgesprochen  werden.  Es 
hat  auch  die  Prosa  Berücksichtigung  gefunden,  aber  nicht  in  ausrei- 
chender Weise.  Sollte  die  Geschichlschrcibung  in  deu  Kreis  der  Be- 
trachtung gezogen  werden,  wie  dies  im  Anschlusz  an  Schiller  (S.  81) 
geschieht,  so  hätten  anch  andere  Richtungen  der  W  issenschaft  nicht 
unberücksichtigt  bleiben  dürfen.  Am  wonigsten  können  wir  uns  mit 
der  Behandlung  der  neusten  Litteratur  einverstanden  erklären.  Wir 
möchten  überhaupt  einem  für  den  Unterricht  bestimmten  Leitfaden 
nicht  die  Verpflichtung  auferlegen,  die  Entwicklung  der  Litteratur  bis 
auf  die  Gegenwart  zu  verfolgen ;  denn  einmal  ist  schon  überhaupt  hier 
eine  historische  Darstellung  noch  gar  nicht  recht  möglich,  theiis 
scheint  ein  solches  ausdehnen  uns  nicht  im  Sinne  des  Unterrichts  tu 
liegen.  Dieser  nemlich  wird  mit  dem  Abschlusz  der  classischen  Litte- 
raturperiode  sein  eigentliches  Ziel  erreicht  haben;  darüber  hinaus 
möchten  allgemeine  Andeutungen  der  Fortentwicklung  und  der  Ver- 
kehr mit  einzelnen  besonders  ausgezeichneten  Dichterpersönlichkeiten 
genügen:  eine  eigentliche  Geschichte  der  neusten  Litteratur  gehört 
nach  unserm  dafürhalten  sowenig  auf  das  Schulcathedcr,  als  eine  po- 
litische Geschichte  der  neusten  Zeit:  denn  die  Schule  will  nicht  stoff- 
lich erschöpfen,  sondern  durch  Vorführung  des  historischen  zum  Ver- 
ständnis des  gegenwärtigen  befähigen  und  anregen.  Sollen  nun  solche 
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Bücher  wie  das  vorliegende  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erstrecken,  so 
finden  sie  niemals  eine  Grenze,  jede  Auflage  sucht  ängstlich  nach 
neuen  Namen  und  überladet  sich  mit  noch  gar  nicht  historisch  reif  ge- 
wordenem Stoffe.  Man  braucht  im  Langeschen  Grundrisz  nur  die  leis- 
ten Paragraphen  zu  lesen,  welche  vom  neusten  Zeitalter  handeln,  die 
Behandlung  der  Unterhaltungslitteratur,  des  Dramas  und  der  Lyrik 
und  man  wird  schwerlich  befriedigt  sein :  man  vermiszt  Namen,  die 
nach  dem  Princip  des  Vf.  nicht  wohl  fehlen  dürften,  und  findet 'wieder, 
wie  z.  B.  bei  der  Litteratur  des  Bomans  und  Dramas,  andere,  die  un- 
bedenklich wegbleiben  konnten.  Es  ist  das  die  nothwendige  Folge 
einer  Ausdehnung,  welcher  der  Stoff  selbst  widersteht.  Können  wir 
nun  auch  nicht  der  Ansicht  sein,  dasz  man  um  des  vorliegenden  Grund- 
risses willen  vom  Gebrauche  der  oben  bezeichneten  Lehrbücher  ab- 
gehen solle,  so  kann  doch  demselben  nicht  die  Anerkennung  versagt 
werden,  dasz  er  mit  Fleisz  und  Geschick  gearbeitet,  dasz  er  reich 
an  Stoff,  dasz  die  Anordnung  im  ganzen  zweckmüszig  und  die  Dar- 
stellung geläufig,  nur  seilen  der  Praecision  ermangelnd  ist. 

Dresden.  F.  P. 


11. 

Historischer  S ch ula llas  in  neun  Blättern .  Von  Rudolph  G ross, 
Ingenieur  - geograph.  (Querfolio.) 

Damit  verbunden: 

Europa  und  die  Nachbarländer  in  historisch- geographischer  Ent- 
wicklung ihrer  Staaten  und  Reiche.  Ein  Itulfsbuch  für  Un- 
terrichtsanstalten und  Geschichtsfreunde  Von  Dr.  Lndw. 
Schiller,  Studienlehrer  in  Erlangen.  Stuttgart,  Schwei- 
zerbart. 1854  (152  S.  8). 

Je  mehr  das  erzielen  lebendiger  Anschauung  als  ein  Hauptzweck 
des  Geschichtsunterrichts  anerkannt  worden  ist,  um  so  mehr  hat 
man  das  Bedürfnis  historischer  Karten  empfunden  und  mehrfache  Be- 
mühungen dieses  zu  befriedigen  geben  ein  erfreuliches  Zeugnis  von 
dem  allgemeinen  Interesse,  welches  an  dem  gedeihen  der  Schulen  ge- 
nommen wird.  Es  wäre  in  der  That  auch  zu  verwundern,  wenn  die 
ausgezeichneten  Materialien,  welche  die  Geschichtsforschung  zu  Tage 
gefördert,  und  die  ausgezeichnete  chartographische  Darstellung,  welche 
dieselben  hauptsächlich  durch  von  Spruner  gefunden,  nicht  für  die 
Schule  benützt  und  bearbeitet  worden  waren.  Wir  können  uns  nur 
freuen ,  wenn  mehrfache  derartige  Versuche  gemacht  werden,  voraus- 
gesetzt, dasz  nicht  einer  stets  blos  eine  Copie  des  andern  ist,  weil 
das  zweckmfiszigste  sich  immer  erst  nach  vielen  Erfahrungen  und  Prü- 
fungen an  verschiedenen  Maszstaben  herausstellt.    Wenn  wir  dem- 
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nach  das  erscheinen  des  vorliegenden  Attas  schon  an  nnd  für  sich  als 
erfreulich  betrachten,  so  können  wir  dies  noch  mehr,  weil  er  an  Ge- 
nauigkeit, Richtigkeit,  Sauberkeit  und  Wohlfeilheit  die  meisten  der 
uns  bekannten  gleichartigen  Werke  übertrifft.  Wir  nehmen  keinen 
Anstand  denselben  als  ein  recht  brauchbares  und  nützliches  Hilfsmittel 
zu  empfehlen.  Wenn  wir  nun  gleichwol  denselben  als  seinem  Zwecke 
nicht  genagend  bezeichnen  uud  manche  Ausstellungen  machen,  so  soll 
dies  nicht  die  Anerkennung  des  geleisteten  schmälern,  vielmehr  nur 
zu  späterer  Vervollkommnung  Beiträge  und  Winke  liefern.  Zuerst 
finden  wir  auf  vielen  Karten  die  Schrift  in  einer  Kleinheit,  das 7.  wir 
eben  so  sehr  für  die  Augen  der  Schüler  Nachtheil  besorgen,  wie  Un- 
sicherheit der  Auffassung  befürchten.  Zweitens  ist  öfter  dadurch, 
dasz  um  zwei  Namen  auf  denselben  Baum  zu  bringen,  dieselben  durch- 
einanderlaufend geschrieben  sind,  die  Uebersichtlichkeit  gestört  und 
die  Leichtigkeit  des  lesens  erschwert.  Wichtiger  aber  ist,  dasz  wir 
die  Vollstfindigkeit  vermissen,  welche  nach  unserer  Meinung  ein  der- 
artiger Schulatlas  haben  soll.  Zwar  wird  mancher,  weloher  mit  dem 
Atlas  bereits  Bekanntschaft  gemacht,  auf  vieleu  Karlen,  wie  z.  B.  auf 
der  III  und  auf  den  folgenden,  namentlich  im  östlichen  Europa,  eher 
eine  zu  grosze  Vollständigkeit  finden;  wir  aber  tadeln  dies  nicht,  weil 
wir  die  Nutzbarkeit  eines  derartigen  Hilfsmittels  auch  auf  spatere  hi- 
storische Studien  ausgedehnt  wünschen,  die  Brauchbarkeit  für  die 
Schule  aber  dadurch  nicht  gestört  wird,  weun  nur  das  für  sie  gehö- 
rige genug  unterschieden  hervortritt.  Die  Un Vollständigkeit,  welche 
wir  an  dem  vorliegenden  Werke  bemerken,  bezieht  sich  vielmehr  auf 
den  Mangel  einiger  Karten  und  einiger  Angaben  auf  den  gegebenen. 
Für  die  alte  Geschichte  sind  nur  folgende  Karten  gigeben:  1.  Bekannte 
Erde  zur  Zeit  Alexander  des  Groszen.  Mit  Cartons:  1.  Griechische 
Staaten.  2.  Eintheilung  Palaestina's  zur  Zeit  Jesu  Christi  und  Zug  der 
Israeliten  aus  Kanaan  nach  Aegypten  (diese  auf  dem  Umschlage  etwas 
störende  Verwechslung  verzeihen  wir  gern).  II.  Das  römische  Reich 
in  seiner  gröszten  Ausdehnung.  Mit  Cartons  3.  Italien  znr  Zeit  des 
zweiten  punischen  Kriegs.  4.  Der  Peloponnes  und  das  eigentliche 
Hellas.  Wenn  in  den  Händen  der  Schüler  ein  historischer  Atlas  sich 
befindet,  so  sollte  derselbe  einen  besondern  für  die  alte  Geographie 
billigerweise  entbehrlich  machen.  Bei  dem  vorliegenden  wird  dies 
nicht  der  Fall  sein.  Der  Schüler  wird  sich  weder  von  Griechenland 
noch  von  Italien  durch  die  beigegebenen  Cartons  (offen  gesagt,  lieben 
wir  diese  nicht,  weil  sie  die  Einheit  der  Karte  immer  stören.  1  müs- 
sen wir  übrigens ,  da  noch  4.  gegeben  wurde,  für  überflüssig  halten), 
eben  so  wenig  durch  die  Hanptkarten  von  Kleinasien  und  dem  Oriente 
(manche  werden  wegen  Caesars  Commentarien  auch  Gallien  hinzuge- 
fügt wünschen,  doch  erscheint  uns  dies  als  ein  zu  specielles,  bei 
Schulausgaben  zu  befriedigendes  und  auch  bereits  befriedigtes  Bedürf- 
nis) diejenige  Anschauung  erwerben  können,  wie  wir  sie  für  die  ge- 
nauere Kenntnis  der  alten  Geschichte,  insbesondere  aber  für  die  Leetüre 
der  alten  Schriftsteller  wünschen  müssen.  Freilich  findet  sich  das  nolh- 
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wendigste  alles  auf  den  Karten ,  aber  der  Schüler  musz  erst  in  den 
beigefügten  Verzeichnissen  die  Namen  und  dann  auf  der  Karte  seihst 
die  Zahlen  und  Buchstaben  suchen.  Dem  Schüler  wird  hier  eine  we- 
sentliche Erleichterung  durch  feste,  am  liebsten  farbige  Umrisse  ge- 
boten. Würden  wir  demnach  grössere,  genauere  uud  ausgeführtere 
Karten  von  Griechenland  und  Italien  für  nolhwendig  betrachten,  so 
glauben  wir,  dasz  allen  andern  Bedürfnissen  genügt  werden  könnte, 
wenn  eine  Karte  der  Lander  um  das  Miltelmeer  vor  der  Zeit  der  Per- 
serkriege  (vielleicht  560)  gegeben  wäre.  Auf  ihr  lieszen  sich  z.  B. 
die  Lander  Ktciiiasiens  abgrenzen,  und  —  was  das  wichtigste  —  die 
Verbreitung  der  griechischen  Colonien,  in  der  Thal  eins  der  wich- 
tigsten Momente  der  alten  Geschichte,  zur  Anschauung  bringen.  Wir 
glauben,  dasz  man  dabei  nicht  zu  ängstlich  sein  müsse,  um  jede  erst 
nach  560  angelefte  Colonie  auszuschlieszen.  Die  drei  folgenden  Kar- 
ten 'III.  Wohnsitze  der  Deutschen  und  ihrer  Nachbarn  in  den  ersten 
Jahrhunderten  ihjes  Auftretens.  IV.  Uebersicht  der  nach  der  Völker- 
wanderung entstandenen  Reiche.  MitCarton:  5.  Germanien  um  die  Mitte 
des  5.  Jahrhundert.  V.  Europa  zur  Zeit  Karls  des  Groszen.  Mit  Car- 
ton :  6.  Reiche  der  Franken  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts'  genügen 
dem  Zwecke  vollkommen,  zumal  dieTheilung  des  Fraukenreichs  durch 
den  Vertrag  zu  Verdun  auf  der  letzten  anschaulich  gemacht  ist.  Ob 
nicht  auf  der  letzten  Karte  durch  eine  gröszerc  Ausdehnung  der  Gren- 
zen auch  des  weltgeschichtlich  so  wichtigen  Khalifenreichs  Ausdeh- 
nung zur  Anschauung  hatte  gebracht  werden  können,  lassen  wir  da- 
hin gestellt  sein.  Wenn  wir  nun  Europa  zur  Zeit  der  Hohenstaufen 
folgen  sehen,  so  vermissen  wir  allerdings  die  beiden  burgundischen 
Reiche,  deren  Lage  den  Schülern  einige  Schwierigkeit  zu  machen 
pflegt,  halten  dies  aber  für  weniger  wesentlich;  dagegen  müssen  wir 
eine  spccielle  Karte  für  die  Einlhcilung  Deutschlands  im  Mittelalter 
—  w  ir  würden  dazu  auch  die  Zeit  der  Hohenstaufen  wählen  und  glau- 
ben, dasz  die  alten  Herzogtümer  zugleich  mit  deren  Zertrümmerung 
recht  gut  zur  Anschauung  gebracht  werden  könnten;  auch  die  beiden 
burgundischen  Reiche  könnten  hier  eine  Stätte  finden  —  für  ein  Be- 
dürfnis erklären ,  dem  in  einem  historischen  Schulallas  abgeholfen  sein 
sollte.  Wir  denken,  dasz  jeder,  welcher  die  deutsche  Geschichte  mit  uns 
als  den  Mittelpunkt  und  Kern" des  Unterrichte  über  das  Mittelalter  er- 
kennt, diesen  Wunsch  (heilen  wird.  Die  VII.  Karte  c  Europa  zur  Zeit 
Karls  V.  Mit  Carton:  8.  Amerika  zur  Zeit  Karls  V  stellt  einen  be- 
deutenden Zeitpunkt  dar.  Die  VIII.  Karte  'Deutschland  nach  dem 
dreiszigjährigen  Kriege''  nehmen  wir  keinen  Anstand  als  ausgezeichnet 
zn  bezeichnen.  Wenn  dagegen  die  letzte  Karte  Europa  zur  Zeit  des 
Napoleonischcn  Kaiserreichs  bringt,  so  würden  w  ir  lieber  eine  Dar- 
stellung des  Tcrrilorialbesitzes  vor  der  französischen  Revolution  ge- 
sehen haben.  Dieselbe  w  ürde  alle  die  seit  dem  dreiszigjährigen  Kriege 
vorgegangenen  Veränderungen,  namentlich  auch  Preuszen,  wie  es 
durch  Friedrich  den  Groszen  gestaltet  war,  zur  Anschauung  bringen. 
Die  Grenzen  des  französischen  Kaiserreichs  sind  dann  für  den  Schüler 
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selbst  ohne  Karte  nicht  zu  schwer  aufzufassen  und  lieszen  sich  durch 
einen  Carton  leicht  zur  Anschauung  bringen.  Wenn  wir  nun  so  vier 
Karten  mehr  fordern,  so  kann  es  allerdings  scheinen,  als  würde  da- 
durch der  Wohlfcilheit  Eintrag  gethan  werden,  allein  sollte  auch  der 
Preis  dabei  um  ein  Drittel  erhöht  werden  —  denn  dagegen  können 
einige  Cartons  wegfallen  (selbst  auf  die  Schauplätze  der  Napoleoni- 
schen Kriego  legen  wir  keinen  Werth,  für  die  Schule  ganz  und  gar 
nicht,  weil  für  deren  Bedürfnis  jeder  geographische  Atlas  genügt)  — 
so  wird  dies  dadurch,  dasz  andere  llülfsmittel  entbehrlich  gemacht 
werden,  mehr  als  ersetzt.  Schwieriger  dürfte  dem  zweiten  Mangel 
an  Vollständigkeit  abzuhelfen  sein,  wir  meinen  der  Angabe  gewisser 
durch  Thalen  denkwürdig  gewordener  Punkte  und  in  der  Geschieht*- 
crzahlung  zu  erwähnender  Oertlichkeitcn.  Dieser  tyngcl  wird  sich 
deutlich  herausstellen,  wenn  wir  zur  Besprechung  des  begleitenden 
Buches  kommen.  Als  einen  Ucbelstand  geringerer  Bedeutung  erwäh- 
nen wir  endlich,  dasz  auf  der  VI.  Karte  in  der  Erklärung  nur  die  la- 
teinischen Namen  gegeben  sind.  In  allen  uns  bekannten  Lehrbüchern 
sind  dafür  die  modernen  Bezeichnungen  eingeführt.  Lassen  sich  nun 
auch  viele  entsprechende  lateinische  leicht  errathen ,  so  wird  doch  der 
Schüler  grosze  Mühe  haben  z.  B.  Anjou,  Auvergne,  Treviso  zu  finden. 

Dem  Buche  des  Hrn.  Dr.  Schiller  legen  wir  einen  nicht  unbe- 
deutenden Werth  bei.  Ist  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Terri- 
torialverandcrungen  schon  an  und  für  sich  dankenswerth ,  weil  man 
aller  Augenblicke  sich  einen  Ueberblick  zu  verschaffen  genöthigt  ist, 
das  Material  aber  dazu  an  sehr  zerstreuten  Stellen  zusammensuchen 
musz,  so  zeichnet  sich  die  vorliegende  durch  den  umsichtigsten  allent- 
halben auf  die  Quellen  zurückgehenden  Fleisz  und  eine  einfach  klare, 
zuweilen  nur  fast  zu  gedrängte  Darstellung  aus.  Wir  empfehlen  dasselbe 
Lehrern,  Schülern  und  allen,  welche  Geschichte  studieren,  zu  fleisri- 
ger  Benutzung.  Ein  Schulbuch  im  eigentlichen  Sinne  soll  es  nach 
des  Hrn.  Vf.  Bestimmung  gar  nicht  sein ;  dazu  enthält  es  des  Materials 
und  der  Specialitfiten  zu  viel.  Wenn  wir  aber  das  Studium  der  Ge- 
schichte auf  den  Schulen  nicht  allein  in  der  Aneignung  des  in  der 
Lection  vorgetragenen  bestehen  lassen  wollen,  wenn  den  Schüler  zum 
fragen  und  suchen  anregen  —  ein  Ziel,  das  nie  aus  den  Augen  ver- 
loren werden  darf,  weil  eine  aus  eignem  Trieb,  durch  eigne  Kraft 
gewonnene  Notiz  mehr  Werth  hat,  als  viele  auswendig  gelernte  Da- 
ten — •,  so  wird  das  vorliegende  Buch  für  denselben  ein  recht  nutz- 
bares Hilfsmittel  sein. 

Das  Buch  wird  zwar  als  ein  selbständiges  betrachtet  und  daher 
auch  allein  ohne  den  Atlas  verkauft,  gleichwol  ist  sein  Plan  durch 
dieseu  bedingt  und  wir  werden  wol  in  der  Voraussetzung  nicht  irren, 
dasz  meistens,  wenigstens  von  Schülern,  beide  neben  einander  ge- 
braucht werden.  Daher  erscheint  uns  der  Wunsch  gerechtfertigt, 
dasz  bei  einer  zweiten  Auflage  die  Karten  mit  dem  Buche  in  größe- 
ren Einklang  gebracht  werden  möchten.  Wenn  wir  S.  2  lesen:  fEr 
zieht  von  Amphipolis  über  den  Nestus  und  das  Gebirge  Rhodope  durch 
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das  Gebiet  der  Odryser  den  Hebrus  aufwärts'  oder  in  derselben  Schil- 
derung von  Alexanders  Zug  auf  die  Zusammenmündung  des  Indus  und 
Kophen  ein  grosses  Gewicht  gelegt  ist,  so  ist  es  unangenehm,  dasz 
der  Schüler  jenen  Zug  auf  der  Karte  nicht  verfolgen,  diesen  Punkt 
kaum  zu  finden  vermag.  Aehnlich  im  Buche  erwähnt,  auf  den  Karten 
nicht  vorbanden,  sind  die  Nilinsel  Tachompso  (S.  35),  Dubis  (S.  98), 
Poloczk  (S.  99),  Nicopolis  (S.  100)  u.  a.  Auch  in  der  Schreibung 
einiger  Namen,  wie  z.  B.  Frisen  und  Friesen,  wird  sich  bei  einer  zwei- 
ten Auflage  der  wünschenswerthe  Einklang  zw  ischen  dem  Atlas  und 
dem  Buche  herstellen  lassen. 

Betrachten  wir  das  letztere  allein,  so  wird  es  der  von  uns  hoch- 
geschätzte Vf.  gewisz  'gestatten,  ihm  einige  Wünsche  und  Bemer- 
kungen hier  mitzutheilen.  Zuerst  will  es  uns  scheinen,  als  könne  die 
Brauchbarkeit  seines  Werkes  noch  wesentlich  erhöht  werden,  wenn 
er  eine  gröszere  Uebersichtlichkeit  über  den  reichen  Stoff  herstellte. 
Dazu  werden  öftere  Verweisungen  auf  die  Seitenzahlen  des  schon  er- 
wähnten ,  deutlichere  Absätze  im  Drucke,  kurze  vorläufige  Zusammen- 
stellungen der  Hauptsachen  dienen.  Ganz  besonders  haben  wir  ein 
Register  vermiszt,  das  bei  der  Bestimmung  zum  Privatstudium  kaum 
entbehrt  werden  kann,  um  so  weniger,  als  die  Erklärung  sich  nicht 
allenthalben  an  den  Zeitabschnitt  der  Karte  bindet.  Um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  wie  vieles  aus  dem  Mittelalter  wird  erst  im  VIII. 
Abschnitte  vorgetragen!  Wird  aber  der  Schuler,  wenn  er  über  der- 
artiges nachzuschlagen  veranlaszt  wird,  nicht  zunächst  nach  der  Karte 
des  Hittelalters  und  der  dazu  gehörigen  Erläuterung  greifen?  Ganz 
vortrefflich  erscheint  uns  der  erste  Abschnitt,  den  Zug  Alexanders 
des  Groszen  darstellend,  derselbe  setzt  aber  freilich  schon  beträcht- 
liche Kenntnisse  voraus,  z.  B.  vollständige  Bekanntschaft  mit  der  Geo- 
graphie des  alten  Griechenlands,  wie  denn  der  Hr.  Vf.  es  gänzlich  un- 
terlassen hat  über  die  dies  darstellenden  Cartons  etwas  zu  sagen.  Aber 
auch  sonst  finden  wir,  da  wir  aus  Erfahrung  die  Unsicherheit  des  Ge- 
dächtnisses recht  wohl  kennen,  dasz  an  manchen  Orten  Hindeutungen 
auf  die  Lage  einzelner  Orte  und  Landschaften  dem  Schüler  sehr  will- 
kommen und  nützlich  sein  würden.  So  könnte  S.  3  zu  Iaxartes, 
wohin  er  flieszt,  eben  da  unten  die  Lage  von  Lycien  (S.  4  von  Cili- 
cien),  S.  9  eine  Angabe,  welche  Länder  man  turanische  nennt,  S.  8 
die  Ausdehnung  des  Elburusgebirges ,  ohne  bedeutendere  Anschwel- 
lung des  Buches  kurz  bemerkt  sein.  Auch  dürften  Andeutungen  über 
die  Tiefländer  und  Hochländer  zur  Auffrischung  der  geographischen 
Kenntnisse  und  Anschauungen  nicht  unnützlich  sein.  Am  meisten  einer 
Aenderung  bedürftig  erscheint  uns  die  Stelle  S.  7:  'nachdem  er  ver- 
gebens auf  jene  Kadusier  und  Scylhen  gewartet  hatte',  da  die  Kadu- 
sier  vorher  gar  nicht  genannt  sind,  auf  der  Karte  I  aber  in  der  Erklä- 
rung a.  Cardnchi  sich  findet.  Wenn  wir  ebenso  zu  S.  11:  'das 
Bergland  Paraetacene  am  obern  Oxus'  eine  Hinweisung  wünschen, 
welche  die  Verwechslung  mit  der  gleichnamigen  medischen  Provinz, 
auf  der  Karte  mit  16  bezeichnet,  verhütet,  so  gehen  wir  vielleicht 
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etwas  weit  in  Abgrenzung  des  praktischen,  aber  in  einem  hauptsäch- 
lich dem  eignen  Studium  gewidmeten  Buche  kann  man  Menschlichkei- 
ten des  Schülers  nicht  genug  verhüten.    Bei  dem  II.  Abschnitte  wür- 
den wir  eine  Uebersicht  über  die  vorrömische  Bevölkerung  Italiens 
vorausgeschickt  und  namentlich  auch  der  griechischen  Colonien  über- 
sichtlich gedacht  haben.    Am  wenigsten  vermögen  wir  zu  billigen, 
dasz  von  den  römischen  Namen  so  häufig  die  praenomina  weggelassen 
sind,  da  wir  unsern  Schülern  gegenüber  um  strenge  Beobachtung  der 
römischen  Sitte  eifern.  Am  nothwendigsten  erscheint  die  Vorselzong 
von  C.  vor  dem  Namen  des  Cato  S.  26,  um  Verwechslungen  zu  ver- 
hüten (Eutrop.  11,  24).    Eine  Aenderung  begehren  wir  S.  20  in  dem 
Satze:  eAber  als  das  römische  Volk,  durch  die  licinischen  Gesetze  zu 
Einern  Volke  erstarkt ,  den  vollen  Gebrauch  seiner  Kraft  nach  auszen 
gewann,  gelangte  es  bald  dazu  seine  Herschaft  auch  über  die  Grenzen 
von  Latium  und  Tuscien  hinaus  über  die  Halbinsel  auszudehnen.'  Da 
man  offenbar  nur  an  die  damals  (367)  bereits  von  Born  beherschlcn 
Landstriche  denkeu  kann,  so  wird  der  Schüler  vielleicht  verleitet,  den 
südlichen  Theil  Etruriens  (Veji  usw.)  unter  dem  Sondernamen  Tuscia 
sich  zu  denken.   Ueberhaupt  halten  wir  in  einem  für  Schüler  bestimm- 
ten Buche  darauf,  dasselbe  immer  mit  demselben  Namen  und  mit  der- 
selben Form  desselben  zu  bezeichnen.    Scxtus  fürSextius  S.  23 
ist  nur  ein  Druckfehler.    Wegen  S.  25:  Mllyrien,  das  unter  Tcuta 
und  ihrem  Sohne  Demetrius  von  den  Hörnern  siegreich  bekämpft  wurde', 
verweisen  wir  auf  Appinn  III  7  p.  427  Bekk. ,  wo  der  Sohn  des  Agron 
und  der  Teute  TIivvr}g  heiszt.   Der  Erreger  des  zweiten  illyrischen 
Kriegs  war  Demetrius  von  Pharus.    Unverstandlich  sind  für  uns  die 
Worte  S.  27:  'kam  das  Gebiet  östlich  vom  Neslus  zu  Thracien.'  Dasz 
146  nicht  ganz  Griechenland  Provinz  geworden  sei,  würden  wir,  ab- 
gesehen von  den  durch  Gelehrte  erhobenen  begründeten  Zweifeln,  er- 
wähnt haben,  weil  die  Schüler  ja  später  noch  Athen  als  selbständige 
Stadt  gegen  Sulla  kämpfend  finden.    Warum  wir  S.  31  bei  dem  bos- 
poranischen  Kciche  eine  Erläuterung  gern  sähen,  wird  aus  dem  vor- 
her gesagten  ersichtlich  sein.  Unsern  vollen  Beifall  hat  der  gröszten- 
theils  auf  Zeuss,  aber  auch  auf  eigne  Quellenforschung  gegründete 
III.  Abschnitt.  Der  Consul  des  J.  105  (S.  38)  wird  freilich  in  einigen 
Quellen  Mallius  genannt,  allein  es  scheint  keinem  Zweifel  zu  unter- 
liegen, dasz  er  ein  Manlius  gewesen.   Bekanntlich  wird  ja  (Drumaoa 
T.  V.  p.  417  n.  29)  gezweifelt,  ob  Mallius  überhaupt  ein  römischer 
Name  sei.    Einige  Inconvenienz  für  den  Schüler  wird  die  Schreibung 
Marsen  und  Marser  herbeiführen.    Bei  dem  IV.  Abschnitte  würde 
eine  gröszere  Uebersichllichkeit  hergestellt  werden,  wenn  der  Hr.  Vf. 
zuerst  eine  Zusammenstellung  der  Hauptmomente  der  Völkerwande- 
rung geben  und  dann  die  Schicksale  der  einzelnen  Länder  anreihen 
wollte.    Man  wende  nicht  ein,  dasz  das  erstere  schon  in  den  Lehr- 
büchern und  im  Vortrage  gegeben  werde,  es  wird  immer  eine  wesent- 
liche Erleichterung  sein,  wenn  der  Ucberblick  über  die  gleichzeitigen 
oder  doch  in  causalcm  Zusammenhang  stehenden  Wanderungen  in  dem- 
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selben  Buche  gefunden  wird,  wie  die  Thatsachen,  welche  die  einzel- 
nen Länder  beireffen.  Wir  erwähnen,  dasz  ein  Theil  der  Alanen  in 
Gallien  geblieben  ist,  wie  auch  Spruner  in  seinem  Atlas  hat,  eine  An- 
gabe, welche  wir  bei  der  sonstigen  Ausführlichkeit  der  Darstellung 
gern  angebracht  sähen,  zumal  da  ein  Kampf  Attilas  mit  diesen  Alanen 
453  erwähnt  wird.  Dasz  die  britlische  Bevölkerung  im  NW.  Galliens 
erst  iu  Folge  der  angelsächsischen  Ansiedlungen  im  Ueimathlande  ein- 
gewandert seien,  vermissen  wir  ungern.  Uebcr  den  Ursprung  des 
Bayernvolkes  (S.  61)  folgt  der  Hr.  Vf.  Zeuss.  Ob  ihm  wol  die  Un- 
tersuchung von  Neumann  im  Anhange  zu  der  gekrönten  Preisschrifl: 
'die  Völker  des  südlichen  Ruszlands'  S.  155  f.  bekannt  gewesen  ist 
und  ob  er  die  dort  gefundenen  Resultate  gänzlich  verwirft?  Eine 
groszere  Concinnität  würde  zwischen  dem  IV.  utid  V.  Abschnitte  statt- 
finden, wenn  für  jenen  das  Jahr  570  als  Endpunkt  angenommen  und 
dann  in  diesem  die  Ausbreitung  des  Frankenreichs  nachgeholt  worden 
»arc.  Es  ist  unangenehm,  dasz  die  Vernichtung  des  Vandalcnreichs 
erst  im  V.  Abschnitte  S.  66  folgt,  wo  doch  bereits  viel  späteres  er- 
zählt ist.  S.  63  hätten  wir  statt  c  einst  mit  seinem  Vater  erobert 
hatte'  gesagt:  evier  Jahre  vorher.'  Zu  S.  67:  'und  es  blieb  nur  am 
südlichen  Ende  der  mächtige  Herzog  von  Benevent  unangetastet'  hät- 
ten wir  bemerkt  gewünscht,  dasz  Karl  doch  gegen  diesen  787  einen 
Feldzug  unternommen  und  ihn  zur  Lehensuuterlhänigkeit  gezwungen 
habe.  Den  alten  Streit  wegen  des  Selzer  Friedens  (S.  64)  wollen 
wir  nicht  berühren,  auch  nicht  die  Verschiedenheit  in  der  Schreibung 
Chro waten  und  Kroaten,  aber  hervorheben,  dasz  mit  den  auf 
S.  70  gegebenen  Bestimmungen  über  die  östliche  Grenze  des  Franken- 
reichs die  Karte  nicht  stimmt.  Meiszen  darf  nicht  zu  den  thüringi- 
schen Marken  gezählt  werden,  wie  S.  73  geschieht,  während  Erfurt 
S.  69  zu  entschieden  als  Hauptort  der  südthüringiseben  Mark  hinge- 
stellt ist.  Von  den  Bemerkungen,  welche  wir  uns  gemacht  haben  und 
welche  wir  gern  vor  einer  zweiten  Auflage  dem  Hrn.  Vf.  mittheileu 
werden,  beben  wir,  um  nicht  die  Grenzen  dieser  Anzeige  zu  über- 
schreiten, nur  noch  einige  hervor.  S.  108  sollten  die  Herzogtümer 
Sachsen-Weiszenfels ,  Sachsen-Merseburg  und  Sachsen  Zeitz,  erwähnt 
sein,  da  eines  davon  später  vorkommt.  Unter  den  Erwerbungen  des 
Kurhauses  Sachsen  fehlt  der  Anlheil  an  der  Grafschaft  Henneberg.  Da 
unseres  wisseus  die  Mutter  der  Königin  Victoria  vön  England,  eine 
geborene  Prinzessin  von  Sachsen-Koburg ,  nur  in  ertser  Ehe  mit  dem 
Fürsten  von  Leitungen  vermählt  war,  so  können  wir  den  darauf  be- 
züglichen Ausdruck  S.  110  nicht  gulheiszen.  Die  S.  116  gegebene 
Ableitung  des  Namens  Reusz  ist  ganz  sagenhaft  und  viel  wahrschein- 
licher die  von  Limmer  Geschichte  des  Voigtlandes,  Klüber  genealogi- 
sches Staatshandbuch  1835  S.  199  gegebene,  von  v.  Langenn:  Herz.  Al- 
brecht der  Beherzte  S.  46  angenommene  Ableitung.  Da  übrigens  die 
reuszischen  Fürsten  noch  jetzt  den  Titel  'zu  Plauen'  führen,  so  hätte 
wohl  ihr  früheres  Verhältnis  zu  der  Voigtei,  sowie  das,  was  ihnen 
im  14n  Jahrhundert  die  säebsichen  Fürsten  abgewannen,  berührt  sein 
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sollen.  Doch  genug!  möge  die  gegenwärtige  Anzeige  den  Hm.  Vf. 
von  der  Theilnahme,  die  wir  seinem  sebatzensworthen  Werke  gewid- 
met, überzeugen  und  zu  einer  recht  weiten  Verbreitung  uud  Benützung 
desselben,  wie  des  Atlas  beitragen.  ü.  Dietsch. 
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Philologus,  herausgegeben  von  F.  W.  Schneidewin,  IX. 
Jahrgang. 

Erstes  Heft.  G.  Roper:  Coniectoren  zu  Laertius  Diogenes 
(S.  1—42:  in  Anschluß  an  die  Bd.  III  8.  22  ff.  veröffentlichte  Ab- 
handlung werden  eine  Reihe  Stellen  von  II,  108 — II,  144  kritisch  er- 
örtert. Die  Stelle  II,  144  gibt  zu  einer  ausführlichen  Untersuchung 
über  die  chronologischen  Daten  im  Leben  des  Stoikers  Zenon  und  des 
Menedemus  des  Eretriers,  so  wie  der  gleichzeitigen  Geschichte  Veran- 
lassung. Zur  letzten  Stelle  wird  über  die  Versmasze  des  Laertius 
Diogenes  gehandelt  und  beiläufig  Auson.  parent.  27  emendiert).  —  H  e  r- 
cher:  zu  Alciphron  I,  23  (S.  4*2:  der  Name  *EQtßiv&oX*<ov  wird  ver- 
theidigt).  —  W.  Ribbeck:  Zenodotea  (S.  43—73:  kritische  Sichtung 
und  Feststellung,  sowie  Beurtheilung  der  Ansichten  Zenodots,  so  weit 
sie  sich  auf  Erklärung  der  Worte  und  allgemeine  Interpretation  bezie- 
hen). —  E.  Karcher:  über  einige  Stellen  aus  Tacitus  Annalen  (8.  74 
— 86:  Interpretation  nnd  Verteidigung  angezweifelter  Lesarten  I  4% 
50,  55,  59,  61,  71,  II  16,  XIV  6).  —  E.  Wurm:  em<*ndata  in  Tacito 
II  (S.  86—105:  nachdem  einige  Stellen  aufgeführt  sind,  an  denen  Emen- 
dationen von  früheren  gelehrten  mit  Unrecht  verworfen  oder  nicht  be- 
achtet worden,  bringt  der  Verf.  Emendationen  zu  Ann.  I  41,  50  [an 
derselben  Stelle,  welche  Hr.  Karcher  vorher  vertheidigt,  wird  inde  ad 
aaltu»  emendiert],  XI  4,  8,  10,  XII  38,  41,  65,  67,  XIII  26  [auf  die 
beiläufig  XIV  7  gemachte  Emendation  exporgerent  ist  auch  Hoffmann 
in  Mützells  Zeitschr.  VIIF,  S  700  gekommen],  55,  58,  XIV  61,  XV  36, 
65,  Hist.  I  56,  57,  70,  III  57,  III  30,  IV  12,  16,  26,  65,  V  5,  Dial.  21). 
—  J.  G.  Baiter:  ein  Epigramm  der  Anthologie  (S.  105:  Anth.  Pa!. 
VII  692  wird  'EIXddi  tQoncotov  emendiert).  —  Campe:  über  die  ver- 
meintliche Rhetorik  des  Anaximene*.  Erste  Abhandlung  (S.  106—128: 
durch  eine  eingehende  Erörterung  und  Würdigung  des  Inhalts  wird  der 
Beweis  versucht,  dasz  die  Schrift  weder  mit  Lersch  dem  Aristoteles, 
noch  mit  Spengel  und  Pinckh  dem  Anaximenes  zuzuschreiben  sei,  son- 
dern dasz  dieselbe  in  einer  Zeit,  wo  man  nicht  mehr  selbst  schaffen 
konnte,  aus  Stoffen  verschiedener  Art,  welche  theils  aus  alter  guter 
Zeit  stammen,  theils  dem  spätem  starren  Schematismus  angeboren  voa 
roher  Hand  zusammengefügt  sei.  In  Betreff  der  von  Spengel  nachge- 
wiesenen Stelle  des  Syrianus  (Rhet.  Gr.  ed.  Walz  IV,  p.  60)  behauptet 
der  Vf.,  dasz  dieser  eine  ähnliche  auch  den  Namen  des  Aristoteles  an 
der  Stirn  tragende  Rhetorik,  nicht  aber  die  hier  besprochene  vor  sich 
gehabt  habe).  — -  Schneidewin:  Aeschyleische  Briefe  (S.  129—160: 
im  ersten  Br.  interpretiert  und  emendiert  der  Vf.  auf  der  von  Welcker 
gegebenen  Grundlage  weiter  bauend,  das  erste  Stasimon  des  Agam., 
corrigiert  auch  beiläufig  Choeph.  482,  so  wie  er  seine  Emendntion  ?u 
Soph.  El.  192  gegen  Kaysers  Einwendungen  vertheidigt.  Im  zweiten 
Briefe  wird  zuerst  das  Zwiegespräch  des  Chors  und  der  Klvtaemnestra 
Vs.  243  ff.  behandelt,  sodann  Vs.  36—39,  593,  776  ff.,  7b*9  [beiläufig 
wird  das  Fragment  des  Eurip.  bei  Stobae.  29,  36  emendiert],  1155  f.  Am 
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Sehlem  verbessert  der  Vf.  Supul.  763  an Qogd e qxto $ ,  Ag.  133  aaitzoig, 
J349  taji*«Tos  ^aqpiff).  —  Kirchhoff:  zu  Aeschylos  (8.  161 — 163:  es 
wird  nachgewiesen,  das»  die  Aga  in.  1011  im  Flor,  überlieferte  Lesart 
die  allein  beglaubigte,  die  im  Texte  bis  jetzt  beibehaltene  eine  blosze 
Coniectur  des  Triklinios  sei).  —  A.  Schäfer:  des  jüngeren  Meidias 
Ehrendecret  für  Phocion  (S.  163—167:  das  in  den  Vitt.  X  orat.  Hy- 
pereid.  zu  Ende  erwähnte  Decret  wird  aus  historischen  Gründen  in  Ol. 
-118,  4  unter  dem  Archontate  des  Euxenippos  gesetzt  und  die  Bekäm- 
pfung dem  Glaukippos,  dem  S.  des  Hypereides,  zugeschrieben.  Ebenso 
wird  das  Ehrendecret  für  Lykurgos  auf  Ol.  125,  2  herabdatiert.  Auch 
werden  in  den  genannten  Vitis  noch  andere  Verwechselungen  und  dadurch 
veranlagte  Einschiebsel  nachgewiesen). —  A.  Nauck:  epigraphisches 
(S.  167—179:  behandelt  werden  eine  von  Hrn.  L.  Stephani  mitgetheilte 
Inschrift  von  der  Akropolis  zu  Athen,  ins  vierte  Jahrh.  v.  C.  gehörig, 
Weihgeschenke  von  Krauen  betreffend,  ferner  die  von  Astypalaea  in 
Rosz  inscr.  ined.  m.  312,  Corp.  inscr.  I  1907,  III  3956,  3973,  4000, 
4113,  4164,  4709,  4710,  4905,  6083,  6184,  6705,  6779,  3847,  6092.  Un, 
tersuchungen  finden  sichjiber  die  Comparative  und  Superlative  zweier 
Endungen,  über  tCg  für  Sang  und  über  ayrjgäTog ,  das  allein  gebilligt, 
während  dyijQavxog  gänzlich  verworfen  wird).  —  A.  Baumeister: 
griechische  Inschriften  (S.  179 — 184:  dreizehn  unedirte  Inschriften  aus 
llermione,  Argos,  Kleonae,  Mantinea  und  Sparta  werden  mitgetheilt  und 
von  Schneidewin  mit  einigen  Bemerkungen  und  kritischen  Verbesserun- 
gen begleitet).  —  Kärcher:  Nachtrag  zu  den  Catonianis  Bd.  VIII 
S.  727  (S.  184  f.:  auszer  einigem  diplomatischen  theilt  der  Vf.  jetzt 
folgende  Coniecturen  mit.  Vs.  10:  nrin  exerceäs  ~— ~  tarnen  robigo  in- 
terficit  und  Vs.  11  IT.:  item  exercendo  hominis  videmus  cönteri  ~  — 
nfl  si  exerceas  inertia  de  torpedo  plüs  facit  detrimenti  quam  e*xcrcitio 
v).  _  M.  Schmidt  in  Oels:  Sminthcs  (S.  185  f.:  Vit. 
Arat.  Bd.  II  p.  443  Buhl,  wird  KXfoatQcnog  6  Ztitv&evg ,  Schol.  ad 
Aristoph.  Plut.  322  JtovvaoStoQog  als  Verf.  des  povoßißlov,  endlich 
Aromon.  de  diff.  p.  112  Valck.  Kautfliog  xag  —  nngccraCg  vermuthet). 

—  P.  R.  Müller  in  Jena:  zu  Ciceros  Reden  und  Briefen  (S.  186 — 88: 
Coniecturen  zu  Phil.  II  5  11,  IV  5  13,  V  4  2,  7  18,  11  29,  XI  4  9, 
pr.  Rabir.  Post.,  pr.  Rose.  Am.  45  130,  ad  Fam.  VIII  3  3  n.  4  2). 

—  Hudemann:  zu  Lucret.  V  1065  (S.  188  f.:  districta  wird  gegen 
restricta  als  der  Natur  entsprechend  und  unter  Hinweisung  auf  Ammian. 
14  7  in  Schutz  genommen).  —  Ders.:  zu  den  scriptores  historiae  Au- 
gnstae  (S.  189 — 192:  Verbesserungsvorschläge  zu  Lainprid.  AI.  Sev.  14, 
Treb.  Poll.  Gall.  4,  trig.  tyr.  13,  Vopisc.  Car.  4,  Tacit.  71,  Flor.  2). 

Zweites  Heft.  Scholl:  über  Herodots  Lebenszeit  (S.  193  — 
212:  die  Stellen,  auf  welche  gestützt  man  die  Lebenszeit  bis  408  v.  C. 
ausgedehnt  hat,  werden  beseitigt,  indem  rücksichtlich  I  130  auf  e»ne 
durch  die  Inschrift  von  Bisitun  erwiesene  Empörung  der  Meder  bezo 
gen,  III  15  aber  die  Unmöglichkeit  an  einen  andern  Amyrtaeos  als  den 
449  oder  448  gestorbenen  zu  denken  gezeigt  wird.  Weiter  wird  nach- 
gewiesen,  dasz  kein  von  Herodot  erwähntes  Datum  über  424  hinaus- 
reiche; denn  die  IX  73  erwähnte  Verschonung  Dekcleia's  könne  nur 
auf  die  in  dem  ersten  Abschnitte  des  peloponnesischen  Kriegs  vollzo- 
genen Verwüstungen  Attika's  bezogen  werden,  die  Art  aber,  nie  H. 
VII  170  von  der  Niederlage  der  Tarentiner  spreche,  beweise  geradezu 
dasz  er  die  sicilische  Expedition  nicht  gekannt;  die  Annahme,  dasz  ge- 
rade das  7e  Buch  keine  spätere  Ueberarbcitung  erfahren  habe,  fei  un- 
zuläszig,  weil  gerade  in  ihm  die  Anführung  neuer  Data  verhältnismässig 
ain  häufigsten  sei;  der  nachtragende  Fleisz  zeige  sich  ferner  besonders 
in  der  Zeit  von  Ol.  83  -88,  und  es  sei  deshalb  nicht  anzunehmen  dasz 
Herodot  viel  über  427  hinaus  gelebt  habe;  der  Einwand  endlich  dasz 
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er  im  nachtragen  ein  bestimmte«  Mass  festgehalten,  werde  durch  die 
Beschaffenheit  des  Werks  selbst  widerlegt,  welche  gewisse  Uneben- 
heiten der  Abfassung  offenbare;  bei  Vergleichung  von  VII  163  mit  VI 
23  könne  man  zwar  annehmen,  H.  habe  nur  einer  Verwechslung  vor- 
zubeugen unterlassen ,  aber  wahrscheinlicher  sei,  dasz  er  dus  7e  Buch 
geschrieben  gehabt,  ehe  er  die  im  8n  erwähnten  Umstände  genauer 
kennen  gelernt,  wornach  jenes  früher  abgefaszt  «ein  wurde  als  die- 
ses; eben  so  beweise  der  Widerspruch  zwischen  VIII  104  und  I  175 
eine  frühere  Abfassung  des  8n  Buchs;  IV  174  u.  183  ferner  bewiesen 
die  Nebeneinanderstellung  von  Nachrichten  aus  zwei  verschiedenen 
Quellen  zu  späterer,  dann  aber  unterbliebener  Verarbeitung:  die  I  184 
genannten  *Aa<svQiot  Xöyoi  seien  nicht  für  eine  besondere  uns  verlorne 
Schrift  zu  halten,  sondern  versprachen  eine  dann  unterbliebene  Berück- 
sichtigung in  dem  uns  erhaltenen  Werke,  gerade  wie  dies  mit  "VII  213 
der  Fall  sei.  Das  Geburtsjahr  des  Herodot  wird  489  gesetzt).  — 
Schone:  kritische  Bemerkungen  zu  Euripides  (6.  213—2*22:  kritische 
Behandlung  der  zweifelhaften  Stellen  in  den  ersten  350  Versen  der 
Phoenissen).  —  Rüper:  M.  Terenti  Varronis  saturarum  Menippearum 
ciuarundam  reliquiae  emendatae  (S.  2"23 — 278 :  leitender  Grundsatz  ist 
dasz  in  allen  Fragmenten  sich  Spuren  von  Versmaszen  finden.  Behan- 
delt werden  die  Aborigines  [in  der  Kiuendation  des  2n  fr.  scheint  ein 
Druckfehler  vorzuliegen],  Cave  canem,  Columna  Herculis,  Devicti,  Her- 
cules Socraticus,  Lon<ie  fugit  qui  suos  fugit,  Scsqniulixes.  Gelegent- 
lich werden  viele  Fragmente  aus  andern  Gedichten  emendiert  und  am 
Schlusz  gezeigt,  dasz  auch  Varro  bereits  Briefe  in  Versen  geschrie 
ben,  sowie  einige  Stellen  aus  den  logistoricis  in  Verse  gebracht).  — 
Hu  de  mann:  zu  den  scriptoribus  historiae  Augustae  (S.  278:  con 
temptor  bei  lul.  Capit.  Max.  du.  2  wird  erklärt).  —  Campe:  die  an- 
gebliche Rhetorik  des  Anaximenes  von  Lampsacns.  2e  Hälfte  (S.  279 
—310,  Fortsetzung  von  S.  106—128:  der  Beweis  dasz  das  Buch  sich 
von  Anfang  bis  zu  Ende  als  das  Flickwerk  eines  Spätlings  erweise, 
der  mit  Willkür,  Nachlä»zigkeit,  sachlicher  Unkenntnis  aus  verschie- 
denen Elementen  ein  ganzes  zurecht  gemacht,  wird  zu  Ende  gefuhrt  . 
—  Kayser  in  Sagan:  Horn.  Od.  II  65  (S.  310:  tlg  ijutTfQOv  wird  so 
lange  für  richtig  erklärt,  bis  für  die  andere  eis  fjuersgov  genügende 
Zeugnisse  sich  vorfanden).  —  Düntzer:  Zenndot  und  Aristarch  (S.  311 
— 323:  gegen  Hrn.  Ribbeck  (VIII  4)  wird  behauptet,  dasz  er  die  An- 
sichten des  Vf.  nicht  allein  in  Hauptsachen,  sondern  auch  im  einzelnen 
mi* verstanden  oder  verdreht  habe).  —  Michaelis  in  Zütphen:  notae 
ad  Senecae  naturalium  qnaestionum  lib.  III  —  VII  (S.  324— 345,  Fort- 
setzung von  Jahrg.  1853  S.  446  if.:  meist  Empfehlung  handschriftlicher 
Leaarten,  aber  auch  viele  auf  solche  gestützte  Coniecturen).  —  Schmidt 
in  Oels:  zu  Stobaeus  (S.  345  >  in  der  Stelle  des  Teles  IV  p.  343  wird 
die  Interpunction  geändert,  in  der  des  Plutarch  I  p.  70  daxovv9  Sulp, 
p.  117  i(/vxqot€qov  conjiciert).  —  Moller:  über  den  gnomischen  Aorist 
(S.  346  —  366:  Verteidigung  der  VIII  J 13  IT.  vorgetragenen  An- 
sichten gegen  die  Einwendungen  von  Franke  in  den  Schriften  der 
kÖnigl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften).  —  A.  Nauck- 
de  florilegio  quodam  Leidensi  (S.  367 — 370:  das  von  Beynen  und  B.  ten 
Brink  herausgegebene  Florilegium  ist  schon  früher  von  Walz  hinter 
Arsenii  Itavia  aus  einem  münchner  Cod.  abgedruckt.  Aus  diesem  be- 
richtigt der  Vf.  in  dem  Titel  Ejrixtjjrov  für  'EmxovQOV,  und  weist 
sodann  den  Ursprung  mehrerer  Gnomen  nach,  so  wie  er  zu  anderen 
Jfrnendationsvorschläge  thut).  —  Der.-*.:  zur  Kritik  des  Tatian  i*qö$ 
"EUrjvcti  (S.  370—372:  Verbesserungen  von  sieben  Stellen  des  Otti»- 
schen  Textes).  —  Landsberg:  Analecta  Ciceroniana  (S.  372—37*: 
theils  erklärende,  theils  emendicrende  Bemerkungsn  zu  pr.  dorn.  c.  19, 
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d.  harusp.  resp.  c.  22,  pr.  Plane,  c.  2  u.  36,  pr.  Seat.  c.  14,  in  Vat. 
c.  7,  pr.  Cael.  c.  10,  d.  prov.  eons.  c.  3,  pr.  Rab.  c.  2,  Phil.  XI,  c.  I, 
ad  Att.  I  I.  14.  16,  II  I.  17,  IV  14,  Farn.  V  6,  19,  ad  Q.  fr.  I  I  c.8). 
—  L.  Roth:  Interpunction  und  Interpretation  einer  Stelle  des  Hura- 
tius  (S.  378 — ^80:  8at.  I  9  26  ff.  wird  das  Fragezeichen  nach  opus 
in  einen  Punkt  verwandelt  und  nun  die  ganze  Stelle  als  eine  Rede  de« 
Horatius  an  den  Schwatzer  gefaszt).  —  Kirchner:  zur  Erklärung 
▼on  Hur.  Sat.  I  6  75  (S.  380  —  382:  ohne  die  Erklärung  K.  Fr.  Her- 
manns verwerfen  zu  wollen,  erklärt  sich  der  Vf.  für  die  aus  den  Scho- 
liasten  zu  entnehmende  Lesart  octonos  —  acria  =^  octonos  aasest  — 
Düntzer:  Horat.  A.  P.  3.6  &qq.  (S.  382  —  383:  rerfire  soll  'einkom- 
men'  bedeuten).  —  R.  B.  Hirschig  Platonica  (8.383-385:  d.  Rep. 
f  329  C  werden  die  Worte  tri  olog  x  tl  yvvttiid  avyyivtod'tu  für  ein 
Glossein  erklärt,  348 C  ovxovv  y  co  r^iaxt  corrijjiert.  Theaet.  171  D 
wird  drcotQB%<öv  ausgestoszen,  dagegen  Cratyl.  388  E  nach  nayxoi  äv- 
öqös  eingeschoben  eaxi'y.  Charm.  176  B  einendiert  der  Vf.  6onp*pai, 
Phileb.  54  B  iTravfQfoxtpyg  ut).  ~  G.  Wolff:  zu  den  scholiis  Didymi 
in  Homerum  (S.  385  —  388:  Mittheilung  von  Lesarten  aus  dem  Cod. 
Vat.  919  und  über  einen  in  demselben  befindlichen  cento  homericus. 
Mehrere  Stellen  werden  emendiert).  —  A.  Baumeister:  Inschriften 
von  den  Inseln  dea  aegaeischen  Meeres  (S.  388 — 394:  drei  aus  Amorgos, 
sechs  von  Arkesine,  drei  aus  Katapola,  vier  aus  Herakleia,  drei  aus 
Thera,  zwei  von  Melos,  eine  von  Siphnos  und  eine  von  Keos).  —  P. 
Botticher:  zwei  Paliinpseste  in  London  (S.  394  f.:  aufmerksam  ge- 
macht wird  auf  die  Handschrift  des  british  museum  Add.  17212,  welche 
einen  lateinischen  Historiker  enthält ,  und  die  der  Evangelien  in  der 
Bibliothek  der  british  and  foreign  bible  society).  —  Osann:  die  Mo- 
ö%Oi  und  Moskowiter  (S.  395  f.:  Nachweis  eines  curiosum  in  Th.  v  Wo- 
lanski  Briefen  über  slavisthe  Alterthumer.  diesen  1846.  Der  Name 
Mo<s%o$  auf  den  Münzen  von  Smyrna  wird  als  der  des  mit  der  Prägung 
beauftragten  Magistrats  gedeutet  und  die  an  den  Bildern  gesehene  rus- 
sische Kleidertracht  abgewiesen.  Ob  die  auf  der  Münze  I  9  befindliche 
weibliche  Figur  eine  Nemesis  vorstelle  wird  bezweifelt).  —  Schmidt 
in  Oels:  zn  Aratos  (S.  396—400:  Phaen.  268  wird  für  die  früher  ge- 
gebene Emendation  jetzt  eine  andere  substituiert,  im  V».  572  eine 
Lücke  angenommen,  auszerdem  Conjecturen  zu  13,  26,  69  mitgetheilt). 


Rheinisches  Museum  für  Philologie ,  he  raus  geg.  c.  W  eicker 
und  Ritschi.  X.  Jahrgang. 

ls  Heft.  Urlichs:  über  die  älteste  samische  Künatlerechule, 
Sendschreiben  an  Brunn  (8.  1—29:  die  von  Muller  Hdb.  der  Archaeol. 
jf.  60  angenommene  Genealogie  und  Zeitbestimmung  der  samischen 
Künstler  wird  gegen  Brunn  vertheidigt  durch  eine  Betrachtung  über 
die  ihnen  zugeschriebenen  Werke;  das  Heraeon  zu  Samos,  als  dessen 
erster  Baumeister  Rhoekos  genannt  wird,  sei  nach  Her  od.  IV  152  schon 
vor  Ol.  40  so  weit  gefördert  gewesen,  dasz  ein  Weihgeschenk  —  wel- 
ches übrigens  der  Vf.  selbst  für  ein  Werk  des  Rhoekos  hält  —  in  ihm 
aufgestellt  werden  konnte;  an  ein  besonderes  Heraeon  sei  nach  der  son- 
stigen Bezeichnung  Herodots  nicht  zu  denken ;  dasselbe  sei  aber  schon 
vor  Polykrates  vollendet  und  gewisz  in  Herodots  Zeit  noch  unverän- 
dert vorhanden  gewesen,  da  Pausan.  [VII  5,  5]  Erzählung  aus  histo- 
rischen Gründen  keinen  Glanben  verdiene;  der  Tempel  sei  das  älteste 
bekannte  Denkmal  der  ionischen  Ordnung,  denn  die  entgegenstehenden 
Stellen  Vitruv.  IV  1,  5  und  Plin.  XXXVI  179  beruhten  auf  einer  Ver 
wechslung  mit  dem  vorhistorischen  Heiligthum  zu  Ephesos  und  Vitruv. 
praef.  VII  12  widerspreche  seinen  eignen  sonstigen  Angaben.  Dasz 
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auch  der  ionische  Bau  in  Olympia  (nach  Ol.  33.  Paus.  VI  19)  von 
Rhoekos  herrühren  möge,  wird  ans  der  Erwähnung  des  tartessiseben 
Erzes  wegen  Herod.  I  163  vermutet.    Durch  den  Nachweis,  dasz  der 
Branchidentempel  zu  Milet,  den  Paeonios  —  der  letzte  Baumeister  des 
ephesischen  Tempels  —  erbaut,  erst  um  OL  76  angefangen  worden  sei, 
wird  in  Verbindung  mit  Plin.  XXXV 1  95  für  Theodoros  I.,  welcher  den 
Grund  zu  diesem  gelegt,  die  Zeit  von  Ol.  40  angenommen  und  dies  mit 
allen  Nachrichten,  welche  man  einigermaszen  sicher  gewinnen  könne, 
übereinstimmend  gefunden.  In  gleicher  Weise  werden  die  übrigen  Werke 
des  altern  Theodoros  durchgegangen,  namentlich  die  Beschaffenheit  und 
der  Zweck  der  spartanischen  Skias  erörtert.    Für  Theodoros  Bruder 
wird  Telekles  gehalten  und  für  dessen  Sohn  Theodoros  II. ,  dessen  Tha- 
tigkeit  als  Bildner  in  seinen  Werken  veranschaulicht  wird ,  aus  wel- 
chen zugleich  der  Beweis  verstärkt  wird  dasz  derselbe  ein  Menschen- 
alter nach  jenen  gelebt  habe.    Interessant  ist  die  Annahme  eines  Glos- 
sems bei  Herod.  III  48,  die  Auseinandersetzung  über  den  Ring  des  Po- 
lykrates  und  seine  angebliche  Niederlegung  in  Rom,  so  vtie  endlich  die 
Vermutung,  dasz  Pytnios  (Herod.  VII  27)  ein  Enkel  des  Kroesos  ge- 
wesen sei.  Am  Schlusze  wird  die  Bedeutsamkeit  der  gesammten  Künst- 
ler für  die  Entwicklung  der  Kunst  hervorgehoben).  —  Welcker:  Pnyx 
oder  Pelasgikon?  (S.  30  —  76:  zur  Verteidigung  seiner  auf  Ulrich« 
sich  stützenden  in  den  Schriften  der  Akademie  zu  Berlin  1852  vorge- 
tragenen Ansicht  gegen  Rosz:  die  Pnyx  und  das  Pelasgikon  in  Athen. 
Braunsen  w.  1853  setzt  der  Vf.  aus  einander,  dasz  kein  achtbares  Zeug- 
nis der  Alten  die  Pnyx  einen  Hügel  nenne  oder  etwas  auf  den  gemein- 
ten Hügel  nothwendig  zu  beziehendes  enthalte ,  dasz  die  Stelle  bei  Plut. 
Themist.,  wornach  die  30  das  Bema  umgedreht,  geradezu  widerspreche, 
die  Naturbeschaffenheit  des  Orts  der  Bestimmung  zu  Volksversamm- 
lungen entgegen  sei,  die  Mauer  und  die  Felsarbeit  aber  auf  ein  Hei- 
ligthum hinweisen ,  dasz  die  dort  gefundenen  Votivinschriften  an  Zeus 
Hypsistos,  wenn  schon  sie  jung  und  nur  um  der  Gesundheit  willen  ge- 
weiht sind,  dennoch  nothwendig  beweisen,  Zeus  Name  habe  an  dem 
Orte  von  altersher  gehaftet,  dasz  Stellen  bei  Thuc.  Lucian  u.  a.  die 
Existenz  eines  von  dein  Mauerbau  an  der  Akropolis  verschiedenen  Pe- 
lasgikon evident  darthun,  dadurch  die  Ueberlieferungen  über  die  Pe~ 
lasger  in  Athen  eine  innere  Wahrscheinlichkeit  erhalten,  die  Grosze 
des  Raums  endlich  für  eine  Cultusstätte  dem  hohen  Alterthume  nicht 
unangemessen  sei.  Rücksichtlich  der  wirklichen  Pnyx  entscheidet  sich 
der  Vf.  für  die  Ansicht  von  E.  Curtius,  dasz  sie  da  gewesen,  wo  in 
der  Kaiserzeit  das  Odeon  erbaut  worden  sei.    In  einem  Anbange  wird 
Göttling,  welcher  zwar  den  Namen  Pelasgikon  annimmt,  zugleich  aber 
den  Platz  für  den  Ort  der  Volksversammlungen  erklärt,  bekämpft).  — 
Hitzig:  punisches  mit  Schrift  und  in  Sprache  der  Lateiner  (S.  77 — 
109:  die  Stellen  Plaut.  Poenulus  V  1,  2  u.  3  und  der  durch  Columelia 
aufbewahrte  Anfang  von  Mago's  Buch  über  den  Landbau  werden  in  ein- 
gehender Untersuchung  emendiert  und  erklärt).  —  Schmitz:  ortho- 
episches  und  orthographisches  (S.  110 — 118:  aus  griechischen  Schrei- 
bungen und  den  npiecs  auf  Inschriften  wird  die  Länge  der  Vocale  in 
den  partieipiis  praes.,  der  Endungen  —  cnst«,  —  emiuSy  entimui,  — 
onsu«,  so  wie  überhaupt  vor  ns,  schlieszlich  auch  die  Richtigkeit  der 
apiecs  als  Bezeichnungen  für  die  Naturlänge  von  Vocalen  und  des  lan- 
gen t  in  andern  Worten  bewiesen  und  das  griechische  h  für  das  T,  wo 
sich  in  den  Handschriften  Spuren  davon  nuden,  überall  empfohlen). — 
R.  Engel:  zu  Aristophanes  (8.  119 — 122:  aus  den  Verszahlen,  der 
Stellung  und  Verbindung  mit  andern  Rhythmen  wird  gefolgert,  dasz  die 
Choreuten  und  zwar  je  4  aus  einem  Halbchore  das  Kpirrbema  gespro- 
chen, Pac.  1251  dvtiöa*cc  xaW  emendiert  und  in  demselben  Stück  eine 
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Umstellung  der  Verse  960  d.  961  vorgenommen,  Ott'  ovv  ev  xct%ia>$ 
corrigiert  und  dies  dem  Diener  beigelegt,  wodurch  nur  ejn  Diener  auf 
der  Buhne  nothwendig  wird).  —  Th.  Mommsen:  zum  Prolog  der  Ca- 
sina  (S.  122—127:  nachdem  nachgewiesen  ist,  dasz  »enioribus  nicht 
nothwendig  auf  die  der  ersten  Auffuhrung  beigewohnt  habenden  Zu- 
schauer, die  Erwähnung  Carthagos  keineswegs  auf  das  noch  stehende 
bezogen  werden  müsse,  wird  die  Vermutung  dasz  der  Prolog  zwischen 
660  u.  670  gefertigt  sei,  begründet  durch  die  Erwähnung  der  antiqua 
opera,  an  welchen  Interesse  in  Rom  vor  L.  Aelius  Stilo  nicht  ange- 
nommen werden  könne,  und  der  novi  nummi,  welche  grammatisch  und 
historisch  nur  auf  die  von  M.  Drusus  beantragten  in  der  marianischen 
Zeit  in  Umlauf  gekommenen  plattierten  Denare  gedeutet  werden  können ; 
beiläufig  wird  das  Verdienst  des  praetor  Marius  Gratidianns  erörtert. 
Die  Uebereinstimmung  dieser  Zeitannahme  mit  anderen  Stellen  des  Pro- 
logs wird  gezeigt,  sowie  aus  ihm  gefolgert,  dasz  zu  jener  Zeit  in  Apu- 
lien  noch  der  Hellenismus  geherscht  und  dasz  die  Comoedien  des  Plau- 
tus,  nach  600  durch  die  verfeinerte  Comoedie  verdrängt,  nach  etwa 
30—40  Jahren  wieder  auf  die  Buhne  zurückgebracht  worden  seien).  — 
Mähly:  Horat.  carm.  I  28  (S.  127—  136:  der  Behaup  tung  dasz  die 
Ode  untergeschoben  sei,  folgt  die  zweite  dasz  sie  nur  als  Monolog  und 
zwar  des  über  dem  entseelten  Korper  schwebenden  Schattens  des  Ar- 
chy tas  gefaszt  werden  dürfe).  —  Th.  Mommsen:  über  die  von  Huschke 
herausgegebenen  magistratuum  et  sacerdotiorum  populi  Romani  exposi- 
tiones  (S.  136 — 141:  auszer  andern  Gründen  wird  durch  den  f.  24  a  er- 
wähnten provitor  campi  evident  gemacht ,  dasz  das  Buch  nur  von  einem 
mit  den  venetianischen  Einrichtungen  vertrauten  Manne  des  15.  Jahr- 
hunderts verfaszt  sein  könne.  Die  Vermutung  dasz  Guarino  von  Ve- 
rona selbst  der  Verfasser  sei,  wird  wenigstens  als  nicht  unwahrschein- 
lich bezeichnet).  —  Ders. :  epigraphisches  (8.  141 — 148:  der  von  Devit 
le  antichi  lapidi  romane  de  IIa  provincia  del  Polesine.  Venedig  1853  p.  11 
— 16  mitgetheilte  Meilenstein  beweist,  dasz  die  Schreibung  des  langen 
i  und  der  Consonantengemination  schon  weit  vor  Augustus  stattfand 
und  dasz  die  früher  aufgestellte  Vermutung  über  den  Stein  von  Polia 
wegen  des  Cos.  P.  Popillius  a.  u.  622  begründet  war.  Popillius  scheint 
der  erste  gewesen  zu  sein,  der  Meilensteine  mit  Weisungstafeln  setzte. 
Die  Stelle  des  Polyb.  bei  Strabo  VI  3  10  (es  wird  nachgewiesen,  dasz 
der  Seeweg  von  Ravenna  nach  Altinum  bei  der  Millienanga^e  nicht  mit 
gerechnet  worden  sei)  macht  evident  dasz  er  die  von  Popillius  gebaute 
Strasze  noch  nicht  kannte  und  demnach  sein  Geschichtswerk  nicht  in 
die  Zeit  des  Tiberins  Grachus  hinabzurücken,  andrerseits  dasz  die  Ost- 
küstenstrasze  im  wesentlichen  schon  vor  622  vollendet  gewesen  sei).  — 
Leop.  Schmidt:  'mittelalterliche*  Inschrift  des  bonner  Musenms  (S. 
148  f.:  die  von  Lersch  Centraimus.  II  S.  68  und  Overbeck  Catalog 
Nr.  70  mitgetheilte  Inschrift  wird  für  antik  erklärt  und  gelesen:  defj 
uneto  m[iliti  legionis]  deeimae  qutntae  priinigeniae  militavit  a[nnos  tri- 

gint]  a  et  Mire[  ]  coniugi  ipsius  M.  H[elbii]  libertae  obite  [Hoc 

sepnlcrum]  in  heredem  non  transit). —  Schwenck:  Hesychius  (S.  150 
— 152:  Emendationen  zu  den  Artikeln  "lau  uleg,  öol$,  ayftqpoV,  atoXv- 
rcov,  «cJ,  ulö&xa), —  Zwei  Nachträge  und  Berichtigungen  zq  den  oben- 
stehenden Abhandlungen  von  Hitzig  und  Urlichs  (S.  152).       R.  D. 
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augsburg.  Die  Binladungsschrift  zur  Preisevertheilung  an  der  Stu- 
dienanstalt  bei  St.  Anna  enthält  zwei  Vortage  vom  Studienrcctor  Dr. 
G.  K.  Mezgvr:  zur  Erinnerung  an  Johann  Gottfried  Herder  und 
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Heinrich  Pestalozzi  (22  Seiten  4),  die  wir  zur  Lecture  dringend  empfeh- 
len. Gibt  der  erstere  bei  dem  beschränkten  Räume  auch  weniger  ein 
vollständiges  Bild  von  dem  so  umfangreichen  wirken  Herders,  so  legt 
er  doch  die  Hauptrichtungen  desselben  recht  klar  dar,  so  dasz  er  dem 
Lehrer  zur  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  in  der  Literaturgeschichte 
recht  gute  Dienste  leisten  wird.  Namentlich  finden  wir  hier  eine  »Seite 
hervorgehoben,  die  wir  anderwärts  öfters  vermiszt  haben ,  die  Stellung 
zum  positiven  Christenthum  und  zur  Theologie  der  Zeit.  Der  zweite 
Vortrag  stellt  uns  ein  tief  ergreifendes  Bild  vor  die  Seele  und  wir  ha- 
ben lange  nichts  so  anregendes,  bei  aller  Einfachheit  und  Natürlichkeit 
doch  tiefen  Eindruck  hinterlassendes  gelesen.1 

Baden.  Uebersicht  der  Studierenden  auf  den  Universitäten  Hei- 
delberg und  Freiburg  im  Winterhalbjahr  1854—55.  A.  Auf  der 
Universität  Heidelberg:  1)  Theologen,  immatriculierte  ond  Se- 
minaristen, Inl.  51,  Ausl.  24,  im  ganzen  75;  2)  Juristen  Inj.  84,  Ausl. 
338,  im  g.  422;  3)  Medianer,  Chemiker  und  Chirurgen  Inl.  56,  Ausl. 
68,  im  g.  124;  4)  Caineralisten  Inl.  9,  Ausl.  4,  im  g.  13;  5)  Philoso- 
phen und  Philologen  Inl.  13,  Ausl.  27,  im  g.  40.  Gesaramtxahl  Inl.  213, 
Ausl.  461,  im  g.  674.  Auszerdem  besuchen  die  akademischen  Vorlesungen 
noch:  Personen  reiferen  Alters  Inl.  9,  Ausl.  15,  im  g.  24;  conditionie- 
rende  Chirurgen  und  Pharmaceuten  Inl.  7,  Ausl.  12,  im  g.  19.  Gesamml- 
zahl  ln\  229,  Ausl.  488,  im  g.  717.  —  B.  Auf  der  Universität 
Freiburg:  1)  Theologen  Inl.  163,  Ausl.  28,  im  g.  191;  2)  Juristen 
und  Notariatscandidaten  Inl.  73,  Ausl.  2,  im  g.  75;  3)  Mediciner,  Phar- 
maceuten und  höhere  Chirurgen  Inl.  54,  Ausl.  8,  im  g.  62;  4)  Camera- 
listen, Philosophen  und  Philologen  Inl.  12,  Ausl.  4,  im  g.  16.  Summa 
Inl.  302,  Ausl.  42,  im  g.  344.  Hospitanten  7;  niedere  Chirurgen  17. 
Gesainmtzahl  368.  [^f  ] 

Bayreuth.  Im  Lehrercollegiom  der  dasigen  k.  Studienanstalt  wa- 
ren während  des  Schuljahrs  1853—  54  folgende  Veränderungen  vorge- 
gangen: Studienlehrer  Raab  (s.  Bd.  LXIX  S.  117)  wurde  zum  Leh- 
rer der  3.  Cl.  der  latein.  Schule  ernannt  und  an  seine  Stelle  rückte 
der  vorherige  Stndtenlehrer  an  der  lat.  Schule  zu  Wunsiedel  Christ. 
Hesz.  Nachdem  an  dessen  Stelle  der  Gymnasialassistent  G.  Fr.  Un- 
ger  nach  Wunsiedel  versetzt  worden  war,  wurde  der  Lehramt  wand. 
Max  Lech n er  ans  Hof  der  Studienanstalt  als  Gymnasialassistent  über- 
wiesen. Ute  Schülerzahl  betrug  am  Schlu*z  des  Schuljahrs  im  Gym- 
nasium 83  (IV:  20,  III:  21,  II:  23,  I:  19),  in  der  lat.  Schule  193  (IV: 
30,  III:  32,  II:  33,  IB:  53,  IA:  45),  im  ganzen  276.  Den  Schulnach- 
richten ist  die  Abhandlung  beigegeben  vom  Prof.  Frdr.  Ho  f  mann: 
Sphärische  Trigonometrie  mit  Anwendungen,  avf  Astronomie  (18  S. 
4  und  eine  Figurentafel). 

Hannover.  .Am  27.  Jan.  d.  J.  ist  die  vom  konigl.  Oberschulcol- 
legium  zu  Hannover  berufene  Commission  zur  Regelung  der  deutschen 
Rechtgehreibung  von  neuem  zusammengetreten,  um  ihr  begonnenes  Werk 
zu  Ende  zu  führen  (vgl.  NJahrb.  Bd.  LXX  S.  347  f.).  Sie  bestand 
ans  denselben  Mitgliedern,  8  praktischen  Schulmännern,  der  Mehrzahl 
nach  der  deutschen  Sprachwissenschaft  kundig,  welche  im  Beisein  und 
unter  thätiger  Mitwirkung  des  Oben>chulcollegiums  und  eines  zur  Ver- 
tretung der  Volksschulen  vom  Consistorium  gesandten  Mitgliedes  die 
ausgearbeiteten  Vorlagen  beriethen  und  zum  Drucke  fertig  machten. 
Diese  umfaszten  grammatische  Regeln  und  ein  Wörterverzeichnis;  von 
einem  dritten  begründenden  Theile,  der  nach  einer  früheren  Ansicht 
beigegeben  werden  sollte,  ward  abgesehen,  weil  er  nicht  praktisch  noth- 
wendig  schien,  dafür  ward  bei  den  einzelnen  Regeln  und  Wortern  die 
Begründung  meistens  kur*  angedeutet.  Sollte  eine  ausfuhrlichere  wis- 
senschaftliche Begründung  sich  später  als  nothig  herausstellen,  so  ist  zo 
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erwarten  dasz  der  Dir.  Hoffmann,  welcher  auch  bei  der  Ausarbei- 
tung der  Vorlagen  am  meisten  thätig  gewesen  ist,  sie  nachträglich  lie- 
fern wird.  Obgleich  man  sich  schon  bei  der  ersten  Zusammenkunft 
über  die  Grundsätze  und  auch  viele  Einzelheiten  geeinigt  hatte,  so  nahm 
diese  Berat  Illing  doch  wieder  zwei  volle  Tage  in  Anspruch,  was  beider 
Eigentümlichkeit  des  Gegenstandes  nicht  zn  verwundern  ist.  Wo  es 
bei  einer  Sache  nur  auf  die  strenge  Durchführung  eines  Princips  an- 
kommt, wird  man  leichter  fertig  werden.  Dies  ist  aber  bei  der  vor- 
liegenden Frage  nicht  möglich ,  man  mag  das  Princip  stellen  wie  man 
will.  Angenommen  der  Grundsatz  'schreib  wie  Du  sprichst'  sollte  durch- 
geführt werden,  rücksichtslos  gegen  Usus  und  Abstammung,  so  würde 
nich  bald  zeigen  dasz  die  Gebildetensprache,  welche  man  doch  zu  Grunde 
legen  müste,  in  vielen  hundert  Fällen  gar  nicht  fest  steht  und  noch 
unentschieden  nach  den  Dialekten  schwankt.  Oder  wollte  man  conse- 
qtient  etymologisch  schreiben,  so  würde  man  über  die  Berechtigung  der 
jetzt  bestehenden  Sprachformen  in  schwanken  sein  und  wieder  hunderte 
vou  Fällen  haben,  wo  die  Wissenschaft  eine  Verderbnis  der  Sprache 
erkennen  würde,  die  zu  verbessern,  der  Usus  eine  berechtigte  Sprach- 
entwicklung, die  zu  schützen  wäre.  Wenn  aber  endlich,  wie  es  nun 
von  obiger  Coromission  geschehen  ist,  nicht  eine  neue  Schreibweise 
geschaiien  sondern  die  herschende  nur  einfr  Revision  unterworfen  wer- 
den soll,  um  sie  mit  den  Forderungen  jeuer  beiden  Principe  auszuglei- 
chen und  dadurch  von  neuem  zu  befestigen,  so  musz  wonl  des  einzel- 
nen gar  viel  sein,  welches,  so  kleinlich  es  an  und  für  sich  scheinen 
mag,  besprochen  nnd  erwogen  sein  will;  denn  da  kommen  ja  vorzüglich 
gerade  die  Fälle  in  Frage,  wo  die  Schreibweise  schwankt.  Bei  dop- 
pelter Forin  hat  man  natürlich  der  sprachlich  richtigeren  den  Vorzug 
gegeben,  aber:  ist  die  andre  so  verbreitet  dasz  sie  wenigstens  daneben 
erwähnt  werden  musz?  wird  sie  durch  die  Aussprache  geschützt?  das 
siud  Fragen,  die  nur  durch  eine  Besprechung  von  Männern  aus  ver- 
schiedenen Gegenden,  Lebens-  und  Geschäftskreisen  erledigt  werden 
können,  wenn  anders  Einseitigkeit  und  Irthum  vermieden  werden  soll. 

—  Auszer  dieser  Regelung  einzelner  Wörter  sind  aber  auch  die  Forde- 
rungen der  Sprachwissenschaft  gebührend  in  Betracht  gezogen  und,  wo 
es  nöthig  schien,  berücksichtigt.  Der  Gebrauch  der  groszen  Buchstaben 
ist  fast  ganz  auf  die  Substantiva  beschränkt,  dem  ie  ist  in  der  Endung 

—  ieren  zu  seinem  Rechte  verholfen,  das  falsche  h  ist  in  unbetonten 
Silben  (Heimat,  Zierat),  in  Wirt,  Turm,  Miete  gestrichen,  des- 
gleichen die  Verdopplung  des  auslautenden  Consonanten  nach  unbeton-  . 
ten  kurzen  Silben  (Finsternis,  Königin,  Firnis,  aber  Finster 
nisse,  Königinnen,  des  Firnisses).    Als  consequente  Neuerung 
ist  nur  die  Einführung  des  historisch  begründeten  sz  im  Gegensatze  zu 

s  und  ff  zu  erwähnen,  welche  die  sprachkundigen  Mitglieder  als  eine 
gebieterische  Forderung  der  Wissenschaft  einstimmig  anerkannten;  in- 
dessen ward  berücksichtigt  dasz  die  alte  Weise  noch  die  herschende 
ist,  dasz  sie  namentlich  noch  in  den  meisten  Schulbüchern  steht,  dasz 
sie  fast  allen  älteren  Lehrern  allein  geläufig  ist,  darum  wird  sie  in  den 
Regeln  in  einer  kurzen,  praecisen  Fassung  daneben  gedruckt  werden. 
Freilich  ist  vorauszusehen  dasz  viele  Anhänger  der  historischen  Schule 
mit  diesem  Resultate  nicht  zufrieden  sein  werden,  sie  werden  nament- 
lich tadeln  dasz  das  th  vor  Diphthongen  (Theil,  Thau,  Thier)  und 
in  — tliiiro  (Irthum)  beibehalten  ist;  doch  sind  wohl  mit  Recht 
solche  gewaltsame  Aendrrungcn  vermieden  worden.  Auch  ist  der  Schade 
ho  grosz  nicht,  wenn  nur  ausgesprochen  wird  dasz  th  kein  besonderer 
Buchstabe  ist.  —  Das  Verzeichnis  enthält  auszer  den  schwankenden 
auch  viele  seltenere  und  dunkle  Wörter,  die  leicht  dem  Misverstande 
und  in  Folge  davon  falscher  Schreibung  ausgesetzt  sind,  dazu  solche, 
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die  gleich  oder  ähnlich  lauten  aber  verschiedener  Abstammung  sind, 
endlich  sind  als  Anhang  noch  die  Wörter  aufgezählt,  welche  ein  sz  nnd 
ein  ff  haben  und  in  welchen  sich  ein  organisches  h  und  ie  findet. 
Meistenteils  ist  die  Abstammung  nebst  der  älteren  Form  dabei  ange- 
geben. —  Regeln  und  Verzeichnis  sind  zunächst  für  Lehrer  und  die 
Schuler  oberer  Klassen,  sowie  auch  für  Laien  bestimmt.  Ein  ortho- 
graphisches Lehrbach  für  die  untern  Schulklassen  wird  die  Behörde 
wahrscheinlich  gleich  darnach  ausarbeiten  lassen,  so  dasz  es  vielleicht 
gleichzeitig  mit  der  Arbeit  der  Commission  erscheint.  (Einges.) 

Heidelberg    Am  22.  November  1854,  als  dem  Geburtstage  des 
höchstseligen  Groszherzogs  Karl  Friedrichs,  welchen  die  hiesige 
Hochschule  mit  Recht  als  ihren  zweiten  Grunder  verehrt,  hat  in  der 
Aula  Wilhelmiana  des  Universitätsgebäudes  die  alljährliche  Preisver- 
teilung statt  gefunden.    Die  Feier  begann,  wie  dieses  gewöhnlich  ist, 
mit  einer  musikalischen  Aufführung,  an  welche  sich  die  akademische 
Festrede  des  dermaligen  Prorectors,  Herrn  Geheimen  Hofraths  und  or- 
dentlichen Professors  der  Anatomie  und  Physiologie  Dr.  Arnold,  an- 
schlosz.    Derselbe  erörterte  nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher 
er  die  Veranlassung  und  Bedeutung  der  Feier  angab ,  in  einem  sehr 
grundlichen ,  deutsch  gesprochenen  Vortrage  'das  Verhältnis  der  Kraft 
zur  Materie  in  den  thierischen  Organismen.*    Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  auf  diese  dem  Inhalt  und  der  Form  nach  gleich  ausgezeichnete 
Rede  näher  einzugehen;  wohl  aber  glauben  wir  den  Bericht  über  die 
in  dem  verfloszenen  Jahre  an  der  hiesigen  Hochschule  statt  gefundenen 
Ereignisse  und  Veränderungen,  welche  der  Redner  seinem  Vortrage 
anschlosz,  hier  mittheilen  zu  dürfen.    Der  Wortlaut  des  Berichts  ist 
folgender:  'Unsere  Universität  hat  in  diesem  Jahre  die  Freude  erlebt 
vier  ihrer   würdigsten  Mitglieder,   die   geheimen   Räthe  Creuzer, 
Schlosser,  Chelius  und  Tiedemann,  in  einer  besonderen  Wrise 
ausgezeichnet  zu  sehen.  Creuzer  und  Schlosser  wurden  von  Seiner  Ma- 
jestät dem  Könige  von  Bayern  mit  dem  Maximiliansorden  für  Wissen- 
schaft und  Kunst,  Chelius  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  der  Fran- 
zosen mit  dem  Officierkreuz  der  Ehrenlegion  geschmückt,  Tiedemann 
erhielt  an  dem  Tage  seines  fünfzigjährigen  Doctorjubilacums  vielfache 
Beweise  der  Anerkennung  für  die  groszen  Verdienste  um  seine  Wis- 
senschaft.   Auch  die  Universität  Heidelberg  hat  sich  an  dieser  Feier 
durch  abgesandte  nach  Frankfurt  betheiligt.    Der  Jubilar  wurde  am 
14.  April  1854  durch  den  Prorector,  den  Prodecan  und  den  Senior  der 
medicinischen  Facultät  begrfiszt  und  es  wurden  ihm  von  diesen  mit 
mehreren  Abgeordneten  der  Stadt  Heidelberg  die  wärmsten  Glückwün- 
sche dargebracht.  —  Die  Universität  hat  durch  den  Tod  und  den  Ab- 
gang einiger  Lehrer  Verlnste  erlitten.    Durch  den  Tod  wurden  ihr  er- 
stens der  Professor  der  Botanik  und  Director  des  botanischen  Gartens 
Dr.  Bischoff  und  zweitens  der  Privatdocent  der  medicinischen  Fa- 
cultät Dr.  Pickford  entrissen     Mehrere  Lehrer  folgten  ehrenvollen 
Rufen  an  andere  Hochschulen:  Professor  Jolly  erhielt  einen  Ruf  nach 
München  und  nahm  die  dortige  Lehrkanzel  der  Physik  an.    Die  Doc- 
toren  Stinzing  und  Dem  bürg   wurden  als  Professoren,  ersterer 
nach  Basel,  letzterer  nach  Zürich  vociert.  Der  Privatdocent  Dr.  Rau 
wurde  als  Professor  der  Landwirthschaft  an  die  königliche  Academie 
der  Land-  und  Forstwissenschaft  in  Hohenheim  berufen.    Dr.  Mole- 
schott hat  der  venia  legendi  freiwillig  entsagt.  —  Unsere  Lehrkräfte 
haben  in  diesem  Jahre  erfreulichen  Zuwachs  erhalten.    Geh.  Kirchen- 
rath Rothe,  weicher  im  Jahre  1849  einem  Rufe  nach  Bonn  folgte,  ist 
zu  Ostern  1854  wieder  der  unsrige  geworden  und  hat  den  Verinst, 
den  die  Universität  durch  den  Abgang  des  geheimen  Kirchenraths  Pro- 
fessor Dr.  Uli  mann,  jetzigen  Praelaten  in  Karlsruhe,  erlitt,  ersetzt. 
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An  Professor  Jolly's  Stelle  wnrde  Professor  Kirchhoff  ans  Breslau 
berufen;  derselbe  hat  den  Lehrstahl  der  Physik  an  unserer  Universität 
kurzlich  übernommen.  In  die  Reihe  der  Privatdocenteu  int  Dr.  The  od. 
v.  Bufch  nea  eingetreten.  —  Oer  Verwalter  des  Universitätsamts,  der 
groszherzogliche  Assessor  Mors,  wurde  von  hier  abberufen  und  zum 
Verweser  des  Universitätsamts  Rechtsanwalt  Mays  bestimmt.  An  die 
Stelle  des  akademischen  Musikdirectors  Winkelmaier  wurde  der  Mu- 
sikdirector  6 ch letterer  von  Zweibrückefi  berufen.  —  Die  Gesararat- 
zahl der  Studierenden  hat  sowohl  im  Summer  -  wie  auch  im  Winter- 
Semester  keine  Abnahme  erlitten.  —  Für  das  Jahr  1865  wurden  von 
den  verschiedenen  Facultäten  folgende  Preisfragen  gestellt:  1)  Von  der 
theologischen  Facultät:  Comparentur  inter  se  Spenerus  et 
Zinzendorfius,  itaque  quidem  ut  peculiaris  pietatis  christianae 
utriusque  viri  indoles  et  vis,  quam  uterque  in  ecclesiara  sui  temporis 
exercuit,  sedulo  describantur..  2)  Von  der  j  uristischen  Facultät: 
Exponatur  dilTerentia  stellionatus  et  criminis  falsi.  3)  Von  der  roedi- 
cinischen  Facultat:  In  typho  s.  d.  abdominali  urea  majore  copia 
ex  organismo  cum  urina  prodire  solet.  Experimentis  igitur  doceatur: 
primum,  in  quo  morbi  stadio  haec  secretio  augeatur,  deinde,  quis  esse 
soleat  huiua  secretionis  modus  in  catarrho  intestinal!.  4)  Von  der 
philosopischen  Facultat:  a)  Disseratur  secundum  auetorum  te- 
sümonia,  numos,  inscriptiones  de  rebus  Cheraoneti  Tauricae  inde  a 
primordiis  coloniarum  Graccarum  usque  ad  finem  regni  liosporitani; 
b)  Untersuchung  über  rohen  und  reinen  Bodenertrag  und  Grösze  des 
landwirtschaftlichen  Capital»  bei  gröszeren,  mittleren  und  kleineren 
Landgutern  in  einer  einzelnen  Gegend  von  Deutschland  nach  Erkundi- 
gungen an  Ort  und  Stelle.  —  Wir  theilen  ferner  mit  die  Gc*ettc  f  ü  r 
die  Schüler  des  groszherzoglichen  Lyceums  in  Heidel- 
berg.*) I)  Jeder  Schüler  ist  sämmtlichen  Lehrern  der  Anstalt  Ge- 
horsam und  Achtung  schuldig,  und  wird  auch  in  seiner  äuszeren 
Haltung  und  in  seinem  Benehmen  diese  Achtung  an  den  Tag  legen. 
2)  Allen  Anordnungen  seiner  Lehrer  musz  der  Schüler  nachzu- 
kommen suchen.  Er  wird  daher  a)  alles  zum  Unterrichte  erforderliche 
sich  nicht  nur  anschaffen,  sondern  es  auch  da,  wo  es  vom  Lehrer  an- 
geordnet ist,  in  die  Schule  mitbringen;  b)  er  wird  sich  bemühen  seine 
Aufgaben  nach  der  Anweisung  des  Lehrers  in  jeder  Besiehung  sorgfal- 
tig auszuarbeiten ;  c)  er  wird  während  des  Unterrichts  aufmerksam  und 
ruhig  sein  und  sich  von  allem  störenden  oder  durch  den  Lehrer  un- 
tersagten enthalten;  d)  er  wird  keine  andern  Bücher  oder  Gegenstande, 
die  nicht  zum  Unterrichte  gehören,  mit  in  die  Schule  bringen.  3)  Auszer 
der  Aufmerksamkeit  und  Ruhe  nährend  des  Unterrichts  gehört  zu 
den  Pflichten  des  Schülers:  Fleisz,  Ordnungsliebe  und  Rein- 
lichkeit in  allen  Dingen,  Bescheidenheit  in  seinem  ganzen  Be- 
nehmen und  Wahrheitsliebe  in  seinen  Aussagen  vor  dem  Director 
und  den  Lehrern.  4)  Gegen  seine  Mitschüler  hat  jeder  die  Pflicht 
freundlicher  Vertraglichkeit.  Kein  Schüler  darf  den  andern  in 
irgend  einer  Weise  durch  Wort  oder  That  beleidigen  oder  kränken. 
5)  Wer  sich  aber  für  beleidigt  hält ,  darf  sich  nicht  selbst  Recht  ver- 
schaffen wollen,  sondern  hat  seine  Klage  vor  den  Lehrer  oder  Direc- 
tor zu  bringen.  6)  Kein  Schüler  wird  seine  Mitschüler  durch  rais- 
günstiges ausplaudern  auszerhalb  der  Schule  zu  verkleinern  suchen, 
während  er  in  seinen  Aussagen  dem  Lehrer  gegenüber  Wahrheitsliebe 
als  heilige  Pflicht  ansehen  musz.  7)  Die  Schüler  haben  sich  zu  rech- 
ter Zeit,  nicht  zu  spät  und  nicht  zu  frühe,  höchstens  10  Minuten  vor 

*)  Diese  Gesetze  wurden  durch  einen  Erlasz  des  groszherzoglichen 
Oberstudienratha  in  Karlsruhe  genehmigt. 
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der  zum  Beginne  des  Unterricht«  festgesetzten  Stunde,  einzufinden. 
8)  Bei  dem  eintreten  in  das  Schulgebäude  und  in  dessen  Gangen,  so- 
wie bei  dem  herausgehen  aus  demselben  haben  die  Schuler  jeden  Lärm 
zu  meiden  und  sich  anständig  zu  betragen.    9)  Bei  ihrem  Eintritt  in 
den  Lehrsaal  sollen  sich  die  Schuler  sofort  an  ihre  Plätze  begeben  untl 
in  Stille  und  Ordnung  die  Ankunft  des  Lehrers  erwarten.  Seinen  Platz 
oder  den  Lehrsaal  darf  kein  Schüler  ohne  Erlaubnis  des  Lehrers  Ter« 
lassen.  10)  Kein  Schüler  dfrf  an  dem  Schulgebäude,  in  dessen  Gängen 
oder  den  Lehrsälen  und  den  darin  befindlichen  Gerätschaften,  oder 
auch  am  Eigenthum  seiner  Mitschüler  etwas  verunreinigen  oder  begna- 
digen.  11)  Kur  jede  Beschädigung  ist  der  Urheber  verantwortlich.  Ist 
derselbe  nicht  zu  ermitteln,  so  haftet  die  ganze  Klasse  für  den  Scha- 
den.   12)  Kein  Schüler  darf  den  Schul untericht  versäumen. 
Wer  aus  statthaften  Gründen  veranlasst  ist  eine  Unterrichtsstunde 
nicht  zu  besuchen,  hat  sich  dafür  bei  dem  bet reifenden  Lehrer  Erlaub- 
nis zu  erbitten.    Wer  aber  einen  halben  Tag  oder  länger  den  Unter- 
richt auszusetzen  genöthigt  ist,  hat  auszerdem  die  Genehmigung  des 
Directors  nachzusuchen.    Nach  nn vorgesehenem  Schulversäumnisse  hat 
der  wiedereintretende  Schüler  bei  allen  Lehrern,  deren  Unterricht  er 
versäumt  hat,  sich  durch  ein  von  den  Kitern  oder  dem  Fürsorger  cigeo- 
händig  geschriebenes  (nicht  blosz  unterschriebenes)  Zeugnis  zn  recht- 
fertigen.   Bei  länger  andauernder  Krankheit  eines  Schülers  ist  der  Di- 
rector  zeitig  in  Kenntnis  zu  setzen.   13)  Insbesondere  ist  es  den  Schü- 
lern untersagt  vor  dem  Beginne  der  Ferien  sich  zu  entfernen,  von  den 
Prüfungen  wegzubleiben,  oder  erst  nach  dem  Anfange  der  Lectionen 
aus  den  Ferien  zurückzukommen.  14)  Jeder  Schüler,  der  nicht  bei  sei- 
nen Eltern  wohnt,  musz  einen  geeigneten  Fürsorger  haben,  der 
die  Pflicht  übernimmt  über  den  häuslichen  Fleisz  und  das  sittliche  Be- 
tragen des  Schülers  zu  wachen,    lö)  Alle  Schülersollen  dem  öffent- 
lichen Gottesdienste  an  jedem  Sonn-  und  Feiertage  des  Vormit- 
tags nach  der  vorgeschriebenen  Ordnung  in  Stille  und  Andacht  bei- 
wohnen.   Jede  Versäumnis  des  Kirchenbesuchs  ist  durch  ein  schrift- 
liches Zeugnis  der  Eltern  oder  Fürsorger  zu  entschuldigen.   16)  Ueberall 
wo  die  Schüler  auszerhalb  derSchule  öffentlich  erscheinen, 
sollen  sie  sich  anständig  und  gesittet  betragen  und  jedermann  mit  Be- 
scheidenheit und  Achtung  in  gebärender  Weise  begegnen.     17)  Kein 
Schüler,  der  nicht  bei  seinen  Eltern  wohnt,  darf  in  einem  Wirths- 
h au se  wohnen,  oder  seine  Kost  an  einer  Wirthstafel  nehmen.  Von 
jedem  Wechsel  der  Wohnung  oder  des  Fürsorgers  ist  dem  Di- 
rector  Anzeige  zu  machen  und  dessen  Genehmigung  einzuholen.  18)  Das 
baden  im  freien  Neckar  ist  den  Schülern  nur  innerhalb  des  von 
der  Polizei  zum  baden  abgesteckten  Platzes  erlaubt,  und  nicht  vor  der 
von  dieser  Behörde  bestimmten  Zeit,  sowie  auch  nur  unter  Beachtung 
der  Sittlichkeit  und  des  Anstände*.    19)  Der  Gebrauch  des  Schiesz- 
pulvers  mit  oder  ohne  Schieszgewehre  ohne  die  gehörige  Beaufsich- 
tigung ist  den  Schülern  verboten.    20)  Kein  Schüler  soll  sich  frühzei- 
tig das  Tabakrauchen  angewöhnen,  das  der  Gesundheit  in  jugend- 
lichem Alter  meist  schädlich  ist,  und  es  ist  jedem  verhoten  mit  einer 
Tabakspfeife  oder  Cigarre  sich  an  Fenstern  oder  sonst  öffentlich  zu 
zeigen.    *2I )  Aller  Besuch  der  Wein-,  Bier-  und  Kaffeehäuser 
in  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  ist  sämmtlii  hen  Schülern  —  selbst 
während  der  Ferien  —  untersagt,  auszer  in  Gesellschaft  ihrer  Eltern 
oder  ihrer  angehörigen.    Nur  den  Schülern  der  obersten  beiden  Jahres- 
curse  —  der  Sexta  —  ist  es  gestattet  nach  der  von  der  Directiun  und 
Lehrerconferenz  getroffenen  Bestimmungen  ein  anständiges  Wirthshaus 
in  der  Stadt  zu  besuchen.  22)  Es  ist  den  Schülern  durchaus  verboten, 
auch  in  Pri  vathäusern  des  trinkens  oder  spielen*  wegen  oder 
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zum  Zwecke  von  Fechtübungen  Zusammenkünfte  zu  halten  oder 

dergleichen  Zusammenkünften  beizuwohnen.    23)  Ks  ist  den  Schulern 
nicht  gestattet  an  andern  als  an  den  für  die  Schüler  selbst  angeord- 
neten Turnübungen  Theil  zu  nehmen.    24)  Nur  in  geschlossenen 
Gesellschaften ,  sowohl  in  als  auszerbalb  der  Stadt ,  ist  den  Schülern 
zu  tanzen  gestattet.    25)  Ks  ist  den  Schülsrn  untersagt  sich  durch 
eigene  Kleidertracht  auszuzeichnen  und  an  irgend  einer  Gesell- 
schaft, die  den  Charakter  einer  geheimen  tragt,  welchen  Namen 
und  Zweck  sie  auch  haben  mag,  Antheil  zu  nehmen.  —  Manchem  Le- 
ser dieser  Zeitschrift  werden  nicht  unwillkommen  sein  die  Statuten  für 
die  Schülerbibliothek  des  groszherzogl.  Lyceums  zu  Hei- 
delberg. ♦)    I.  Zweck  der  Schülerbibliothek  und  Forderung  dessel- 
ben.   1)  Der  Zweck  der  Schülerbibliothek  ist  belehrende  und  geistbil- 
dende Unterhaltung,  sowie  Erweiterung  der  Kenntnisse  der  Schüler  in 
einzelnen  wissenschaftlichen  Fachern.  Daher  ist  es  Aufgabe  der  Schä- 
lerbibliothek, strebsamen  Schülern  Gelegenheit  zu  bieten  sirh  mit  den 
besten  Producten  ausgezeichneter  vaterländischer  Schriftsteller  und  der 
Geschichte  der  Geistesentwicklung  derselben,  sowie  mit  Geschichte  und 
Geographie  und  einzelnen  Partien  solcher  Disciplinen,  die  nicht  spectell 
Gegenstand  des  Unterrichts  sind,  genauer  bekannt  zu  machen,  und  sich 
durch  geeignete  Leetüre  eine  gröszere  Gewandtheit  im  schriftlichen  und 
mündlichen  Gebrauche  der  Muttersprache  zu  erwerben.  2)  Die  Bücher 
der  Schülerbibliothek  sollen  sich  daher  insbesondere  über  folgende  Fä- 
cher ausdehnen:  a)  die  vorzüglichsten  deutschen  Classiker;  b)  Bücher 
aus  dem  Fache  der  Geschichte,  Geographie  (wozu  auch  Reisebeschrei- 
bungen von  geeigneter  Form  kommen  können) ,  Naturwissenschaft, 
deutschen  Litteraturgescbichte  und  der  classiseben  Alterthumskunde; 
c)  Sammlungen  deutscher  Aufsätze  zur  Bildung  des  Styls,  wozu  auch 
gesammelte  Briefe  deutscher  classischer  Schriftsteller  als  geeignet  er- 
achtet werden ;  d)  zur  Unterhaltungslectüre  soll  nur  classisches  aufge- 
nommen werden  und  etwa  geeignete  Sammlungen  der  Sagen  des  Alter- 
thums, der  Sagen  der  deutschen  Vorzeit  und  ähnliches,  was  zum  Zweck 
der  Jugendbildung  geeignet  erscheint.    3)  Die  Lehrer  werden  darauf 
Bedacht  nehmen  die  Schüler  zur  geeigneten  Benutzung  der  Schäler- 
bibliothek anzuleiten  und  in  einzelnen  Unterrichtsstunden,  wo  es  pas- 
send erscheint,  Ton  der  Art  der  Benutzung  sich  naher  zu  überzeugen 
suchen.    II.  Bestand  und  Erweiterung  der  Schälerbibliothek.  Den  Be- 
stand der  Schülerbibliothek  bilden  die  seit  dem  Herbste  1849  gestifte- 
ten und  von  den  Beiträgen  der  Schüler  bisher  angeschafften  Bücher. 

5)  Erweitert  wird  die  Schülerbibliothek:  a)  durch  einen  allmonatlich 
von  jedem  Mitgliede  zu  entrichtenden  Beitrag  von  4  kr. ;  b)  durch 
auszerordentliche  Zuschüsse;  c)  durch  freiwillige  Gaben  der  Schüler 
und  anderer  Wohlthater.  Insbesondere  dürfte  dies  für  die  Abiturien- 
ten eine  angemessene  Gelegenheit  sein  sich  ein  Andenken  zu  stiften. 
Doch  können  von  ihnen  sowohl  als  von  andern  Schülern  nur  solche 
Bücher  als  Geschenke  aufgenommen  werden,  die  dem  Zwecke  der  Bi- 
bliothek wirklich  entsprechen.  Ungeeignete  Bücher  sind  daher  nicht 
in  die  Bibliothek  einzureihen.    III.  Benutzung  der  Schülerbibliothek. 

6)  Jeder  Schüler  der  4  obersten  Jahrescurse  ist  zur  Theilnahme,  resp. 
zur  Zahlung  des  monatlichen  Beitrags  von  4  kr.  verpflichtet.  Auch 
kann  er  am  Anfang  des  Semesters  den  ganzen  halbjährigen  Betrag  mit 
24  kr.  auf  einmal  entrichten.  7)  Auch  den  Schülern  der  Oberquarta 
ist  die  Benutzung  der  Schülerbibliothek  gegen  den  monatlich  zu  zah- 
lenden Beitrag  von  4  kr.  gestattet.  Doch  kann  deren  Eintritt  nur 
beim  Beginne  eines  Semesters  im  Herbste  oder  zu  Ostern,  und  der  Wie- 


*)  Auch  diese  Statuten  erhielten  durch  einen  Erlasz  groszherzogl. 
Oberstudienrathes  in  Karlsruhe  die  Genehmigung. 

y.  Jakrbf.  Phü.  u.  Paed.  Bd.  LXXII.  Hfl.  3.  12 
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deraustritt  nur  am  Ende  eine«  Semesters  stattfinden.  Auch  erhalten  sie 
aus  der  Bibliothek  nur  dasjenige  Buch,  das  ihr  Classenlehrer  jeweils 
als  zweckmässig  für  sie  bezeichnet,  dadurch  dasz  er  ihrem  Empfang- 
scheine  seinen  Namen  beifügt.    8)  Ganz  dürftige  Schiller  aller  Clausen 
steht  der  Fjehrerconferenz  frei  Ton  der  Entrichtung  des  Beitrags  su 
befreien.    9)  Allwöchentlich  erhält  jedes  Mitglied  —  Oberquartaner 
jedoch  nnr  durch  Vermittlung  des  Hauptlehrers  —  gegen  Schein  ein 
Buch,  aber  immer  nur  einen  Band  und  nur  auf  14  Tage.    10)  Verspä- 
tete Ablieferung  zieht  eine  Strafe  von  4  kr.  nach  sich,  welche  der  Di- 
bliothekskasse  zufällt.    II)  Jeder  mitlesende  ist  verpflichtet  eine  von 
ihm  bemerkte  Beschädigung  des  Buchs  sofort  dem  das  ganze  beaufsich- 
tigenden Lehrer  zur  Anzeige  zu  bringen  und  bestimmt  dieser  bei  et- 
waiger Ermittlung  des  Thäters  den  zu  leistenden  Ersatz.   IV.  Aufsicht 
Handhabung  der  Statuten.     1*2)  Die  Oberaufsicht  über  die  Schüler- 
bibliothek fuhrt  der  jeweilige  Classenlehrer  der  Obersexta,  der  auch 
ben  Ankauf  der  neu  anzuschaffenden  Bücher  besorgt.    13)  Ueber  die 
Anschaffungen  der  Bücher  wird  bei  Verwendung  gröszerer  Summen  die 
Lehrerconferenz  berathen.   Für  den  gewöhnlichen  Geschäftsgang,  wenn 
nnr  über  geringere  Summen  zu  disponieren  ist,  ist  die  Entscheidung 
Ober  die  Anschaffung  drei  Lehrern  anheimgegeben,  dem  Classenlehrer 
der  Obersexta ,  dem  andern  alternierenden  Director  und  einem  von  den 
Lehrercollegium  dazu  bestimmten  Lehrer.    Diese  drei  Lehrer  werden 
in  ihren  Entscheidungen  sowohl  die  Wünsche  einzelner  Lehrer  als  auch 
die  geeigneten  Wünsche  der  Schüler  berücksichtigen.     14)  Der  Clas- 
senlehrer der  Ohersexta  ernennt  einen  Obersextaner  und  einen  Unter- 
sextaner als  Bibliothekare  und  für  jeden  einen  Stellvertreter,  welche 
stets  Verzeichnisse  der  vorhandenen  Bücher  bei  sich  führen,  die  Bei- 
träge ihrer  Classen  am  ersten  jeden  Monats  sammeln  und  an  bestimm- 
ten Tsgen  an  sämmtliche  Mitglieder  die  Bücher  ausgeben,  wieder  in 
Empfang  nehmen  und  im  Schranke  aufstellen.    15)  Aus  jeder  der  drei 
übrigen  Classen  bestimmt  der  Classenlehrer  einen  Sammler  und  einen 
Stellvertreter,  welche  ebenfalls  Verzeichnisse  der  vorhandenen  Bücher 
zur  beliebigen  Einsicht  für  ihre  Mitschüler  bei  sich  führen  müssen  und 
die  Beiträge  am  ersten  jedes  Monats  einsammeln.    16)  Am  15.  jede» 
Monats  liefern  die  Sammler  sämmtlicher  Classen  die  eingesammelte* 
Beiträge  an  den  Classenlehrer  der  Obersexta  ab,  bringen  die  säumigen 
zur  Anzeige  und  tragen  etwaige  Wünsche  ihrer  Mitschüler  vor.  I* 
geeigneten  Falle  wird  der  Classenlehrer  sich  mit  den  Schülern  über  die 
von  ihnen  geäusserten  Wünsche  zu  Anschaffungen  näher  besprechen, 
oder  sie  mit  Zustimmung  der  beiden  andern  im  $.  13  bezeichneten  Leh- 
rer einfach  ablehnen.    17)  Vor  den  Herbstferien  sind  sämmtliche  Bä- 
cher abzuliefern  nnd  haben  sich  die  zwei  Bibliothekare  davon  zu  über- 
zeugen dasz  nichts  fehle.    Wer  am  Ende  des  Schuljahres  —  oder  bei 
seinem  Austritte  im  Laufe  des  Schuljahres  —  die  von  der  Bibliothek 
entliehenen  Bücher  n  ch  nicht  abgeliefert  hat,  erhält,  bevor  die«  ge- 
schehen ist,  kein  Schulzeugnis.   Die  Bibliothekare  sind  daher  verpflich- 
tet vor  der  Austheilung  der  Schulzeugnisse  am  Ende  des  Jahres  der 
Lyceums-Direction  oder  dem  mit  der  Austheilung  der  Zeugnisse  be  auf* 
t ragten  Classenlehrer  die  jeweiligen  Rückstände  rechtzeitig  anzuze  gto. 
Während  der  Herbstferien  kann  ein  8chülcr  nur  ausnahmsweise  und 
durch  Vermittlung  des  Classenlehrers  Bücher  aus  der  Schülerbiblf  thek 
erhalten. 

Schwein rvnr.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  l«o- 
dovicianutn  und  der  latein.  Schule  bestand  während  des  Schuljahr« 
1853 —  54  ans  dem  Studienrector  Prof.  Dr.  Oelschläger,  den  Pro- 
fessoren Dr.  von  Jan,  Dr.  Wittmann,  Dr.  E  tider  lein,  Hart- 
mann,  den  Studienlehrern  Pfirscb,  Zink,  Dr.  Pf  äff  (nach  dem  am 
2.  Nov   IHÖ.\  erfolgten  Tode  des  Oberlehrers  Ad.  Ulrich  aufgerückt 
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und  Schmidt  (von  Meiumingen  berufen),  dem  evang.  Religionslehrer 
Stadtpfarrer  He  Im  sauer,  dem  kathol.  Stadtkaplan  Lutz  (nach  Ver- 
setzung de*  Stadtkaplans  Bon  f  ig),  Zeichenlehrer  Stossel  (nach 
Kornachers  Enthebung),  Schreib-  und  Geganglehrer  Christoph. 
Die  Schulerzahl  betrug  im  Gymnasium  37  (IV:  6,  III:  6,  II:  9,  I:  16), 
in  der  latein.  Schule  72  (IV:  11,  III:  17,  11:  21,  I:  23),  im  ganzen  109. 
Den  Schulnachrichten  beigegebeil  ist  eine  Rede  des  Studienrectors  Prof. 
Dr.  Frz.  Oelschläger:  tc6er  religiöse  Hildung  (19  S.  4),  eine  recht 
klare  und  lebendige  Wärme  beweisende  Entwicklung  der  Sache  und  der 
dahin  einschlagenden  Kragen,  zugleich  ein  ehrendes  Zeugnis  für  den 
auf  der  Studienanstalt  waltenden  Geist. 


Personalnachrichten. 

Angestellt  oder  ernannt : 
Brandis,  Dr.,  Prof.  in  Bonn,  an  Schöllings  Stelle  zum  Mitgliede  der 

ncadeiuie  des  sciences  politiques  et  moraies  zu  Paris. 
Burkhardt,  Cand.  theol.,  als  Religionslelirer  und  Ordinarius  der  6n 

Classe  am  Gymnasium  zu  Budissin. 
von  Gerber,  Dr.,  Prof.  und  Vicekanzler  der  Universität  Tübingen, 

zum  Kanzler  derselben. 
Kempfing,  Dr.  Christoph,  aus  Eschwege,  zum  3n  Lehrer  an  der 

Realschule  zu  Marburg. 
Knies,  Dr.  Karl,  Prof.  in  Schaffhausen,  zum  ordentl.  Prof.  an  der 

Universität  zu  Freiburg  für  die  erledigte  Lehrkanzel  der  StaaU- 

wirthschaft. 

Matzke,  Paul,  Weltgeistlicher,  als  Religionslehrer  am  Gymnasium 
zu  Sagan. 

Opitz,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Budissin,  als  Religionslehrer 
am  Gymn.  zu  Zittau. 

Ranke,  Dr..  Leop.,  Prof.  und  Hiatoriograph  zu  Berlin,  zum  stimm- 
fähigen Ritter  der  Friedensciasse  des  k.  preuszischen  Ordens  pour 
le  merite. 

Redner,  Licent.,  als  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Conitz. 
Reuseber,  Dr.  Arn.,  Schulamtscand.,  als  ordentlicher  Lehrer  an  der 

Realschule  zu  Perleberg. 
Roszbach,  Dr.  Aug.,   Privatdocent  an  der  Universität  Tübingen, 

zum  ao.  Prüf,  an  ders.  Univ. 
Scheiber t,  Dr.,  Director  der  Friedrich -Wilhelmsschule  zu  Stettin, 

zum  Provinzialschulrathe  und  Mitgliede  des  Provinzialschulcolle- 

gioms  zu  Breslau. 

Söltl,  Dr.,  Prof.  in  München,  zum  königl.  bayerschen  Geheimen  Haus- 
archivar, mit  der  Erlaubnis  geschichtliche  Vorlesungen  an  der  Uni- 
versität zu  halten. 

Wüstemann,  Dr.  E.  Frdr.,  Hofrath  und  Professor  zu  Gotha,  zum 
Mitgliede  des  archaeologischen  Instituts  in  Rom. 

Zwolski,  Dr.  Ge.,  Schulamtscaud. ,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Ostrowo. 

Praediciert : 

Berger,  Dr.  Frdr.,  Gymnasiallehrer  zu  Gotha,  als  Professor. 
Braune,  Ludw.,  Prorector  am  Gyinn.  zu  Cottbus,  als  Professor. 
Ellerts,  Geh.  Regierungsrath  und  vortragender  Rath  im  Ministerium 
der  geistl.  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten ,  als  Gehei- 
mer Ober  -  Regierungsrath. 
Gützlaff,  Dr.  K.  Ed.,  Prorector  am  Gymn.  zu  Marienwerder,  uls 
'  Professor. 
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Kloppe,  Dr.  Gu.  Ad.,  ordentl.  Lehrer  am  Paedagogiom  im  Kloster 
U.  L.  Fr.  zu  Magdeburg,  als  Oberlehrer. 

Kuh  nc,  Dr.  Herrn.  The  od.,  Gymnasiallehrer  zu  Gotha,  als  Professor. 

Michaelis,  Em.  Rud.,  ordentl.  Lehrer  am  Paedagogium  im  Kloster 
U.  L.  Fr.  zu  Magdeburg,  als  Oberlehrer. 

Schneider,  Dr.  O.  Herrn.,  Gymnasiallehrer  zu  Gotha,  als  Professor. 

Schröder,  Dr.  G  u.  Ad.,  Conrector  am  Gymn.  zu  Mnrienwerder,  desgl. 

Stiehl,  Geh.  Regierungsrath  und  vortragender  Rath  im  Ministerium 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenbeiten  in  Ber- 
lin, als  Geh.  Ober- Regierungsrath. 
Verstorben : 

Am  6.  (18.)  Jan.  zu  Petersburg  Dr.  Andr.  Joh.  Sjögren,  seit  18*29 
Mitglied  der  kais.  Akademie,  bekannt  als  Erforscher  der  finnischen 
und  ossetischen  Sprache  und  der  älteren  russischen  Geschichte, 
geb.  am  25.  Apr.  1794  im  Gouv.  Nyland. 

Am  14.  Jan.  zu  Florenz  Paul  Colomb  de  Batines,  bekannt  durch 
seine  Verdienste  um  die  Dante-Litteratur  und  italienische  Biblio- 
graphie. 

Am  19.  Jan.  zu  Constanz  der  Director  des  das.  Lyceums,  geistl.  Rath 
Jos.  Nicol.  Schmeiszer,  geb.  am  9.  Decbr.  1793  in  Lands- 
hausen,  Bezirksamt  Eppingen,  seit  1848  in  Constanz. 

Am  20.  Jan.  auf  seinem  Gute  Tscheidt  bei  Ratibor  der  unter  dem  Na- 
men Max  Waldau  bekannte  Dichter  Dr.  Rieh.  Ge.  Spiller  von 
Hauenschild,  geb.  am  2*.  März  1826. 

Am  27.  Jan.  zu  München  Prof.  Dr.  Lindemann,  Philosoph  aus  der 
Krause'schen  Schule. 

Am  1.  Febr.  zu  Kiel  der  treue  und  kräftige  Zeuge  der  evangelischen 
Wahrheit,  Oberconsistorialrath  Prof.  Dr.  Claus  Harms,  geb.  zn 
Fahrstedt  im  Süderditlnnarschen  am  25.  Mai  1778,  seit  1816  in  Kiel. 

Am  3.  Febr.  zu  Elbing  Dr.  Caesar  von  Lengerke,  früher  Profes- 
sor an  der  Universität  zu  Königsberg. 

Am  9.  Febr.  zu  Budissin  Dr.  ph.  Karl  Gfr.  Gebauer,  erster  Col- 
lege am  das.  Gymn. ,  80  Jahr  und  8  Monate  alt  uo>d  erst  seit 
einem  halben  Jahre  emeritiert. 

Am  10.  Febr.  in  Göttingen  der  Prof.  ord.  med.  Dr.  Joh.  Friedrich 
Oslander,  geb.  am  2.  Febr.  1787  zu  Kirchheim  in  Württemberg. 

Am  14.  Febr.  zu  Gottingen  der  berühmte  Theolog,  Prof.  Abt  Dr. 
Lücke. 


Berichtigung. 

Um  Misdeutungen  vorzubeugen,  geben  wir  der  von  uns  Bd.  LXX 
S.  539  mitgetheilten  Aeuszerung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Heerwagen  ans 
Bayreuth  folgende  genauere  und  richtigere  Fassung: 

'Was  die  specielle  Frage  Ecksteins  anlange,  so  seien  die  persön- 
lichen Verhältnisse  (am  Bayreuther  Gymnasium)  geändert.  Der 
frühere  Lehrer  habe  latein.  Aufsätze  über  philosophische  Gegen- 
stände verlangt,  und  es  sei  möglich  dasz  selbst  diese  hin  und  wie- 
der gutes  getragen  hätten,  indem  die  menschliche  Natur  zu  ihrem 
Glücke  sich  nicht  so  leicht  verwüsten  lasse.  Er  mochte  wissen, 
ob  die  norddeutschen  Collegen  die  Erfahrung  gemacht  hätten  da.*z 
regelmäszig  die  Hälfte  solcher  Arbeiten  befriedige  und  nicht  etwa 
nur  3—4.  In  Bayreuth  habe  man  keine  glänzenden  Resultate  in 
dieser  Hinsicht  erzielt,  aber  freilich  habe  die  dortige  Jugend  mit 
dem  Ausdrucke  bisweilen  selbst  im  deutschen  auszerordentlich  zu 
ringen.*  R.  D. 
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ShaksperJs  Werke.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Dr.  Nico- 
lau*  Dclius.  Erster  Band.  Erstes  Stück:  Hamlet, 
Prince  of  Denmark.  Elberfeld ,  K.  L.  Friedrichs.  1854.  X 
u.  166  S.  Lex.-8. 

Dritter  Artikel. 
(Schlusz  von  Seite  127.) 

7)  Das  Metrum  wird  durch  die  Zusätze  und  Auslassungen  der 
Fol.  1  häufig,  durch  die  Varianten  bisweilen  verdorben. 

Es  ist  dies  einer  der  wichtigsten  Punkte  um  zu  beweisen,  dasz 
die  Foliorecension  nicht  vom  Dichter  sondern  von  den  Schauspielern 
ausgegangen  sei,  da  diese  im  ganzen  weniger  auf  rhythmische  Schön- 
heit und  Genauigkeit  halten,  und  daher  ist  schon  im  vorigen  oft  (so 
wie  schon  P.  Sh.  S.  XV)  darauf  aufmerksam  gemacht  worden.  Sei  es 
erlaubt  noch  die  Fälle  aus  den  ersten  40  Seiten  und  einige  aus  dem 
übrigen  Stück  zusammenzustellen: 
qu.  5. 

13  /  thinke  I  heare  them,  stand  ho, 

who  is  there? 
25  His  cannon  /ja inst  seale  slaughter, 

6  God,  God, 

25  Fie  on*t,  ah  fie,  tis  an  rntreeded 
garden, 

26  Possesse  it  meerefy  that  it  should 
come  thus. 

29  A  sable  siluer'd.  \  1  will  watch 

to  night  |  Per chance  twill  walke 

againe.  \  I  warnU  it  will. 

(qu.  1.  /  Warrant  it  will). 
34  And  hath  giuen  countenance  to 

his  speech\My  Lord,  with  almost 

all  the  hofy  vowes  of  heauen. 

N.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Paed.  Bd.  LXXI1.  Eft.  4. 


F.  1. 

/  thinke  I  heare  them:  Stand: 

who*$  there?  (qu.  1  ebenso) 
His  Cannon  ^gainst  Selfe-slaugh- 

ter.  O  God,  O  God! 
Fie  onU?  Oh  fie,  fie,  1 tis  an 

rmreeded  Garden 
Possesse  it  meerely.  Thal  it  should 

come  to  this: 
A  Sohle  Siluer'd. 
Ile  watch  to  Night;  perchance 

Uwill  walke  againe. 
I  Warrant  you  it  will. 
And  hath  g.  c.  t.  h.  speeeh, 
My  Lord,  with  all  the  vowes  of 

Heauen. 

13 
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37  King,  father,  royall  Dane,  ö 

answere  mee, 
.  40  To  eares  of  flesh  and  blood;  list, 

lisi ,  0  list, 
40  Hast  me  to  knowU,  that  I  with 

wings  as  swift, 
43  Vnmixt  with  baser  matter ,  yes 

by  heauen. 
43  My  tables ,  meet  it  is  I  set  it  downe 

.44  /  will  goe  pray.  (Monoraeter) 
48  And  then  sir  doos  a  /Ais,  a  doos: 

whal  was  I  about  to  say  ? 
By  the  masse  I  was  about  to  say 

somethittg, 
Where  did  I  leaue  ? 

103  Whips  out  his  Rapier  cryeis  a 
Rat,  a  Rat, 

94  Out  of  his  browes.  |  We  will  our 
seines  prouide, 

112  Hamlet  this  deede  for  thine 
especiall  safety 

121  Of  your  deere  father,  ?st  writ 
in  your  reu  enge, 

48  He  closes  thus,  /  Unow  the  Gen- 
tleman 

70  WhaCs  Hecuba  to  htm,  or  he 
to  her, 

47  A  sauagenes  in  tnreclamed  blood, 
Of  generali  assault.  \  ßut  my  good 
Lord.  | 

50  Come,  goe  wilh  me,  I  will  goe 
seeke  the  King, 

51  |  Then  to  intreaty.  \  But  we  both 
obey,  | 

52  Pledsant  and  helpfuU  to  htm.  [ 
l  Amen.  \ 

52  Well,  weshallsift  him,  welcome 
my  good  friends , 

53  Most  welcome  home,  \  This  busi- 
nes  is  well  ended, 

111  Bring  him  before  ts.  \  Hoe, 
bring  in  the  Lord. 

101  Blasling  his  wholesome  brother: 
haue  you  eyes  ? 


King,  Father,  Royall  Dane:  Oh, 

oh,  answer  me, 
To  eares  of  flesh  and  blond;  litt 

Hamlet,  oh  list, 
Hast,  hast  me  to  know  it, 
That  with  wings  as  swift, 
Vnmixt  with  baser  matter;  yes. 

yes,  by  Heauen! 
My  Tables,  my  Tables ;  meet  itis 

l  set  it  downe, 
Looke  you ,  Ile  goe  pray. 
And  then  Sir  does  he  this? 

He  does:  what  was  I  about  to 
say? 

I  was  about  to  say  somthing: 

where  did  I  leaue? 
He  whips  his  Rapier  out,  and 

cries  a  Rat,  a  Rat, 
Out  of  his  Lunacies.  j  We  tttll 

our  seines  prouide: 
Hamlet,  this  deed  of  thine,  for 

thine  especial  safety 
Of  your  deere  Father s  death ,  i[ 

writ  in  your  reuenge ? 
He  closes  with  you  thus.  I  know 

the  Gentleman. 
WhaCs  Hecuba  to  him,  or  ke 

to  Hecuba, 
A  sauagenes  in  tnreclomd  blovd 

of  generali  assault. 
|  But  my  good  Lord.  \ 
Goe  with  me,  l  will  goe  seeke  the 

King 

Then  to  Enlreatie.  \  We  buth 
obey,  1 

rieasant  and  helpfuU  to  kirn.  \ 
Amen.  | 

Well,  we  shall  sift  him.  Wel- 
come good  Freuds: 

Most  welcome  home. 

This  businesse  is  cery  well  ended, 

Bring  him  before  t>s.  \  Boa, 
Guildensterne?  bring  in 
my  Lord. 

Blasling  his  wholesome  breatk. 
Haue  you  eyes? 
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/  heare  htm  comming. 
97  /  his  sole  sonne ,  doe  this  same 
•  tillaine  send 
To  heauen. 

Why,  this  is  base  and  siUy  

not  reuendge, 
103  That  you  doe  bend  your  eye  on 


73  Affront  Ophelia;  her  father 

and  my  seife, 
71  Why  what  an  Asse  am  I?  this  is 

most  braue, 

That  1  the  sonne  of  a  deere  father 
murthered, 


98  Pray  you  be  round.  \  Ile  waite  Pray  you  be  round  with  htm. 
you,  feare  me  not,  Mother ,  mother,  mother. 

Ile  Warrant  you,  feare  me  not. 
Withdraw,  I  heare  him  comming. 
I  his  foule  Sonne,  do  this  same 

Villaine  send 
To  heauen.  Oh  this  is  hyre  and 
Sallery,  not  Reuenge. 

That  you  bend  your  eye  on  t>a- 
cancie, 

Affront  Ophelia:  Her  Father, 
and  my  seife  (lawful  espials) 
Oh  Venne ance! 

Who?  What  an  Asse  am  If  I 

sure,  this  is  most  braue, 
ThatI,  the  Sonne  of  the  Deere 
murthered, 

Dagegen  lassen  sich  freilich  eine  Menge  Fille  aufstellen,  wo  die 
Foliolesart  metrisch  richtiger  ist  als  die  Quartolesart.  Allein  beden- 
ken wir  die  Flüchtigkeit  des  Drucks  der  letzteren,  so  konnte  das 
nicht  anders  sein.  Und  jene  Falle  beziehen  sich  gerade  meistens  auf 
Nichtbeobachtung  der  Synkope  und  Elision  in  der  Querto,  welche  mit 
fast  ängstlicher  Sorgfalt  in  Fol.  1,  selten  mit  Auslassung  der  Apostro- 
phe, behandelt  wird.  Da  entsteht  nun  die  Frage,  ob  der  Dichter  selbst 
immer  sorgfältig  i*  /A\  by  th?,  Chaue,  for*s,  vtter^d,  th'effect,  heauen 
(43) ,  oder  vielmehr  auch  da  in  the,  by  the,  to  haue,  for  his,  tttered, 
the  effect,  heauen  geschrieben  habe,*  wo  er  im  sprechen  elidiert  und 
synkopiert  haben  wollte.  Für  das  letztere  freilich  bietet  qu.  meist 
die  Spensersche  Orthographie  ohne  Apostroph,  armd,  scand,  cald, 
puld,  gleand,  drownd,  referd,  kild,  off  er  d,  seald,  deuisd,  temperd, 
turud,  proposdy  staind,  witherd,  falne,  [auch  mit  Ausstoszung  des 
Vokals  der  Bildungssilbe  anstatt  des  Flexionsvokals  muttred,  tnma- 
stred,  vttred ,  wandring ,  poysned,]  hatcht ,  palcht,  looht,  taikt,  deckt, 
scratchi,  popt,  punisht,  gropt,  die  einfachere  und  naturgemäszere, 
mit  Beobachtung  der  Consonanlenassimilation,  insofern  nach  tenuis  und 
scharfem  oder  breitem  Zischlant  meist  tenuis  (/)  eingetreten,  nach  Ii- 
quida  und  leiser  spirans  die  in  den  sächsischen  Sprachen  vorhersehende 
media  festgehalten  ist.  Dies  Gesetz  beobachtet  die  Fol.  1  weniger  oft, 
und  schiebt  meist  den  (ganz  überflüssigen)  Apostroph  ein  [der  in  qu. 
(5)  selten  ist  (vhor'd,  plackt)],  selbst  da  wo  er  gar  nicht  hingehört 
z.  B.  in  slrick^d  (von  strictus),  wo  qu.  richtig  strict  hat.  Wie  manche 
der  Orthographien  der  Qu.  ist  überhaupt  älter  und  etymologisch  rich- 
tiger als  in  Fol.  1:  a  i tauen  (eilf:  Aga.  endleofan),  seauen  (Aga.:  seo- 
fon,  sieben),  Maister,  ohne  dasz  die  Herren  Hgg.  sich  darum  beküm- 
mern. —  Aber  auch  von  diesen  Dingen  abgesehen ,  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dasz  die  meisten  Varianten  in  F.  1  metrisch  ebenso  gut  passen, 
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als  die  Lesarien  der  qu.  5,  was  aber  noch  nicht  beweist,  dasz  jene 
nicht  blosz  dem  Theater  ihre  Entstehung  verdanken,  da  der  Schau- 
spieler bei  solchem  verändern  doch  auch  im  Durchschnitt  ein  zweisil- 
biges Wort  für  ein  zweisilbiges,  ein  dreisilbiges  für  ein  dreisilbiges 
nehmen  oder  den  Vers  in  seiner  Weise  schicklich  zurechtstutzen  wird. 
Aber  wie  die  oben  verzeichneten,  geben  viele  andere  holprige  Verse, 
namentlich  die  Zusätze  lange,  unschöne  Alexandriner,  die  wir  wol 
einer  solchen  Verderbnis,  unmöglich  einer  Durchsicht  des  Dichters  für 
die  Bühne  zuschreiben  können.  Wem  kann  es  einfallen  jene  durch 
Geminationen  von  Oh  und  durch  eingeflickte  Anreden  und  müssige 
Belheurungen  wie  aye  sure  entstandenen  Holprigkeiten  der  verbessern- 
den Feder  des  groszen  Meisters  zuzuschreiben?  Es  wäre  da  keia 
andrer  Rath  als  zu  meinen,  die  Quartos  hätten  diese  Flickwörter  aus- 
gelassen, der  Dichter  aber  hätte  von  vornherein  an  diesen  Stellen 
unmetrisch  geschrieben.  Seltsam  doch,  dasz  die  Drucke,  die  erwic- 
senermaszen  die  nachlässigsten  sind,  gerade  so  auslassen  sollten, 
das«  sie  die  Verse  ohne  Schaden  des  Sinnes  regulieren.  Wir  halten 
eine  solche  Annahme  für  einen  coup  der  Verzweiflung,  wahrend  die 
entgegenstehende,  dasz  die  Fehler  in  F.  1  aus  Theatervortrag  ent- 
standen sind,  aufs  vortrefflichste  mit  allem  übrigeu  übereinstimmt. 

8)  Die  Fol.  1  enthält  bedeutend  weniger  Speciallesarten,  die  au- 
genscheinliche typographische  Fehler  sind,  als  die  Qu. 

Die  bei  weitem  gröszte  Menge  der  fulschen  Quartolcsarten  sind 
eigentliche  Druckfehler,  theils  mechanische  Fehler  in  einzelnen  Buch- 
staben, theils  Lesefehler  des  Setzers  in  schwereren  namentlich  ge- 
lehrten Wörtern.  Umsetzungen  von  Wörtern  wie  the  are  men  für 
the  men  are  (138)  u.  a.  ni.;  Umkehrungen  von  Buchstaben  wie 
ribaud  für  riband  (al.  qu.  129);* bnriall  (134  St.  Kepr.  falsch};  Aus- 
lassungen von  Buchstaben,  wie  the  für  they  (öfter  z.  B.  62  (zweimal) 
121),  guided  für  gttilded  (96),  Aainsl  für  Against  (114),  slu er  für 
stiuer  (133)  ;  once  für  nonce  (132);  malte  für  marke  (140)  or  für  far 
(148),  und  Ausfall  von  Wörtern  wie  and  (142  Zeile  1),  the  top  o[ 
(93),  wilh  (95),  in  (99),  shall  (128),  but  (148  Z.  3),  not  (149  qu.  2 
hat  wo/),  impaund  (1*9);  murdruus  (156,  vcranlaszt  durch  die  dop- 
pelte Endung  ous);  Vertauschungen  von  Buchstaben,  wie  euocutat  für 
enoculat(e)  (77  so  qu.  2,  daraus  spätere  qu.  euacual(e)) ,  raine  für 
Ruine  (95),  gam-giuing  (qu.  2.  3  —  qu.  5  game-giuing)  für  gain-giuing 
(151),  cuidence  (Steevens  Reprint  falsch)  für  euidence  (96),  heele  mos 
für  heeles  mag  (98),  conuacation  (Steevens  Reprint  falsch)  für  Conuo- 
cation  (lll),  sighing  für  fighting  (103),  fiedge  (Steev.  Repr.  falsch)  für 
siedge  (128),  consession  für  confession  (129),  fight  (Steev.  Repr.  falsch) 
für  sight  (130),  sellingly  (qu.  2)  für  feelingly  (qu.  3 — 5)  (148),  rate 
(qu.  3  ff.)  für  yaw  (qu.  2  seltnes  Wort)  (148),  histy  (qu.  2),  hesiy 
(qu.  3),  misty  (qu.  5)  für  yesty  (L50),  so  offended  für  üe  offendendo 
(134  Latein.),  my  für  thy  (155)  77*  //*"  für  To  tlS  (157);  Vertauschnn- 
gen  von  Endungen  und  Vorsilben  wie  possesse  für  posset  (seltnes  Wort), 
detected  für  detecting .  proposd  für  purposd  (114),  Christen  für  Chrt- 
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sli an  (135),  unice  (qn.  2,  daraus  qti.  3  IT.  Onixe)  für  union  (153); 
falsche  Trennungen  wie  heaue,  a  kissing  für*  Heauen  kissing  (101), 
musty  our  für  must  your  (126),  the  king  at  (qu.  2  daraus  qu.  4.  5 
liking  not)  für  checking  at  (128),  or  all  für  argall  (134),  as  sir  für 
Assis  (145),  und  sehr  viele  andere  Fehler  dieser  Art  verraten  deut- 
lich eine  mehr  mechanische  Nachlässigkeit  des  Setzers,  und  sind 
durchweg  als  vollständigen  Unsinn  ergebend  leicht  zu  erkennen, 
während  die  schlechten  Foliovarianten  (cf.  Nr.  4.  5)  mehr  malle  und 
geschraubte  Ausdrücke,  seltner  vollkommenen,  leicht  erkennbaren 
Unsinn  darbieten. 

Einzelne  Falle  des  Gegentheils  können  für  die  ganze  Frage  nichts 
beweisen.  Denn  wie  Fol.  I  auch  ganz  unsinnige  Varianten  hat  (cf.  4, 
I.  a.  E.),  so  hat  sie  auch  eigentliche  Druckfehler,  nur  dasz  diese 
setiner  sind.  Z.  B.  104.  To  tcho  (für  ichom) ;  or  (on)  ;  105  ranke 
(rancher);  this  (these);  106  made  (mad) ;  107  iVoie  (How)  notr; 
119  Ballaliaes;  127  arm'd  (aym'd);  133  buy  (lay);  134  himsele;  138 
sixteene  (Sexton,  könnte  eine  absichtliche  Verdrehung  des  Clotcn 
sein);  140  of  ausgelassen;  142  Sir  (For);  143  you  (your);  146  sement 
(sequent)  ;  147  saw  (say) ;  149  The  sir  king  (The  king  sir);  149  but 
(bet);  150  mine  (mauy)  ;  155  oirne  ausgelassen ;  157  rAis  (this);  158 
ro  (to).  Gegen  Ende  des  Stückes  wurde  auch  in  Fol.  1  der  Druck 
nachlässiger.  Die  meisten  dieser  Fehler  finden  sich  in  den  jüngeren 
Ff.  gebessert,  aber  nicht  alle;  ja  zuweilen  wird  der  Unsinn  noch  ver- 
gröszert  z.  B.  S.  150  aus  mine  (für  many)  nine  gemacht. 

Namentlich  findet  sich  in  F.  1  eine  grosze  Verwirrung  über  das 
s  finale,  und  zwar  dies  häufiger  falsch  zugesetzt  als  falsch  wegge- 
lasseu.  So  in  dem  3n  und  4n  Act:  S.  108  Seas;  leCs;  Mother  Clos- 
sets  ;  119  sorrotees  comes;  120  persons  (war  nicht  zu  vertheidigen); 
comes  dicht  darunter;  121  that  calmes;  122  turnes  (statt  des  feineren 
Conjunctivs  turne);  127  Occasions  (?) ;  135  lasts;  138  heeles;  141 
Griefes  Bear  es  (F.  4  Bear)-,  145  The  effects;  149  Hangers;  150  Tryalls; 
153  Trumnets.  Umgekehrt  121  toorld ;  140  praier;  141  Coniure  and 
makes;  143  Cuplet  are;  153  Heauen;  157  cracke\  159  body.  —  Ei- 
nige dieser  Fälle  hat  man  vertheidigen  wollen,  auch  aus  grammati- 
schen Gründen,  aber  es  läszt  sich  über  den  etwa  noch  von  Shake- 
speare gebrauchten  alten  Plural  Praesentis  auf  s  (<A),  und  über  die 
Ausdehnung  der  Verbindung  eines  Collectiv-Singulars  mit  dem  Plural- 
Pracdicat  für  den  Augenblick  nichts  bestimmtes  sagen.  Einen  Anfang 
zu  dieser  Untersuchung  hatte  Herr  Delius  im  Sh.  Lex.  p.  XVI  IT.  ge- 
macht, ohne  jedoch  auf  die  älteren  Formen  und  auf  den  gleichzeitigen 
usus  loquendi  einzugehn.  Hier  möge  nur  daran  erinnert  werden, 
dasz  diese  Verwirrung  in  der  Praesens-Flexion  ein  noch  heute  gang- 
barer Vulgarismus  ist  (ähnlich  dem  frz.  fatons),  und  dasz,  wenn  er 
sich  auch  wie  die  meisten  sog.  Incorrectheiten  des  Dialects  aus  ural- 
ten guten  Gründen  herschreibt,  dennoch,  wenn  die  Fol.  1  hauptsäch- 
lich die  Bürgschaft  dafür  bei  Sh.  übernehmen  soll,  wol  zu  bedenken 
ist,  dasz  untergeordnetere  Schauspieler  denselben  vielleicht  vielfach 
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im  Munde  fahrten,  während  der  Dichter  einer  festeren  Heget  huldigte 
Es  könnte  ein  Fall  sein*  wie  mit  dem  4,  1  in  Fol.  1  häufiger  bemerkten 
the  which  and  ifars  his  Armours  und  den  Formen  mine  und  thtne 
vor  Vocalen  so  wie  dem  vilde  für  tile  (cf.  6,  VII  a.  E  );  alles  dieses 
findet  sich  häufig  in  der  gleichzeitigen  Prosa ,  seltner  in  der  Poesie. 
—  Jedenfalls  ist  die  in  F.  1  herschende  Unordnung  und  Inconsequenz 
in  Bezog  auf  das  s  finale  überhaupt  grösser  als  sie  dem  Dichter  zuge- 
traut werden  kann,  und  legt,  da  wieder  des  falschen  zusetz ens  mehr 
als  des  weglasse ns  zu  sein  scheint,  abermals  ein  Körnchen  dafür 
in  die  Wagschalc,  dasz  F.  1  weniger  eine  nachlässige  als  eioe 
ungeschickt  zurechtmachende  Hand  verrate:  dasselbe  Er- 
gebnis wie  vorhin. 

9)  Die  Interpuuction  in  Fol.  1  ist  durchweg  sorgfältig  und  genau, 
aber  gerade  in  dieser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  sehr  oft  im  schreiend- 
sten Widerspruch  mit  dem  Sinn  und  Zusammenhang;  die  lnterpunctioo 
der  Qu.  ist  nachlässig,  aber  selten  positiv  falsch. 

Wir  können  die  Interpunctions-Geoauigkeit  von  Fol.  1,  nach  der 
nur  anzulangen  Auseinandersetzung  im  P.  Sh.  p.  326 — 338  und  nach 
den  schon  im  Verläufe  dieser  Darstellung  gegebenen  Beispielen  als 
bewiesen  annehmen.  Aber  was  ich  Vorrede  p.  XV  nur  andeutete,  ist 
die  oft  seltsam  falsche  lnterp.  dieser  Ausgabe  in  Bezug  auT  den  Sinn. 
Beispiele  davon  sind  im  Hamlet  fast  auf  jeder  zweiten,  dritten  Seite 
zu  finden : 

Qu.  (5).  I  F.  (1). 


21  His  further  gate  he  er  ein,  in  thal 

the  leuies 
25  Doe  I  impart  toward  you  for 

your  inten  t, 

27  Horn.  My  Lord  I  thinke  I  saw 
htm  yesternight. 

Harn.  Saw,  Whof 
Hora.  My  Lord  the  King  your 
father. 

28  Goes  slowe  and  stately  by  them; 
thrict  he  walkt 

By  usw. 

32  And  you  are  staied  for^  there 
my  blessing  with  thee,  (so  auch 
qu.  1.) 

34  What  is  betweene  you  giue  me 

tp  the  truth. 
35f  The  ayre  bites  shroudly,  it  is 

eery  cotde. 
37f  With  thoughtes  beyond  the  rea- 

chesofour  soules,  (ähnlich qu.  1.) 
38  And  draw  you  into  madnesse, 

thinke  of  it,  (ähnlich  qu.  1.) 


His  further  gate  herein.  In  thal 
the  Leuies,  (falsch) 

Do  I  impart  touords  you.  For  your 
intent,  (vermutlich  falsch) 

Hör.  My  Lord,  I  thinke  Ismo  hm 
yesternight. 

Harn.  Saw?  Whof 

Hör.  My  Lord,  the  King  your  Fe- 
ther, (falsch) 

Goes  slow  and  stately:  By  them 
thrice  he  walkt, 

By  usw.  (falsch) 

And  you  are  staid  for  there:  >*5 
blessing  with  you;  (falsch) 

What  is  betweene  you,  giue  me vp 

the  truth?  (allenfalls  haltbar) 
The  Ayre  bites  shrewdly :  is  it  tery 

coldf  (Unsinn) 
With  thoughts  beyond  thee;  rea- 

ches  of  our  Soules,  (Unsinn) 
And  draw  you  into  madnesse  thinke 

of  it?  (Erst  Fol.  (2.  3)  4  richtig) 
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38  Still  am  I  cald,  tu h and  me  Gent- 

lemen  (ähnlich  qu.  1) 
Are  burnt  and  purg'd  away:  but 

that  I  am  forbid 

40  +  /  that  incestuous,  that  adul- 

terate  beast 
yVüh  witchcraft  of  his  teils,  tßith 

traylerous  gifts, 
O  tticked  teil  and  gifte*  that  haue 

the  power 
So  to  seduce;  wonne  to  his  sham- 

full  tust 

The  triU  of  my  most  seeming  ter- 
tuous  Queene;  (qu.  1  mangcl 
haft,  aber  nicht  total  falsch) 

48  Hauing  euer  seene  in  the  pre- 
nominat  er  im  es 


Still  am  I  cafd  ?  Vnhand  me  Genl- 

lemen:  (allenfalls  haltbar) 
Are  burnt  and  purg^d  away?  But 

that  I  am  forbid  (wenn?  =!, 

allenfalls  haltbar) 
/  that  incestuous ,  that  adulterate 

Beast 

With  witchcraft  of  his  teils ,  hath 

Traitorous  guifts. 
Oh  teicked  Wit,  and  Gifts,  that 

haue  the  poteer 
So  to  seduce?  Won  loto  this 

shamefull  Lust 
The  tcill  of  my  most  seeming  cer- 
tuous  Queene:  (auffallender  Un- 
sinn) (Fol.  (2.  3)  4  richtig) 
Hauing  euer  seene.    In  the  pre~ 
nominale  crimes,  (falsch) 


48.  Zwei  andere  starke  Beispiele  unsinniger  Interpunction,  die 


Verderbungen  des  Maszes 

54  —  by  cause: 
Thus  it  remaines  and  the  remain- 

der  thus 
Perpend, 
I  haue  usw. 

55  And  my  yong  Mislrisse  this  / 
did  bespeake,  (so  auch  Fol.  (2. 
3)4.) 

71+  With  this  slaues  offall,  bloody, 
baudy  tillaine, 

76  /  pray  you  now  reeeiue  them. 
(so  F.  4.) 

77  Heauenly  powers  restore  him. 
(Optativ?) 

78  The  cour  Liers,  souldiers,  schol- 
lers, eye,  tongue,  sword, 


79  And  lle  be  plac'd  (so  please 

you)  in  the  eare 
82+  WAere  thrift  may  follote  fau- 

ning,  doost  Ihou  heare, 
87  /  doe  beleeue  you  thinke  tthat 

naw  you  speake, 
100  And  sets  a  blister  there,  makes 

manage  vowes 


S.  vorhiu  p.  160. 

—  by  Cfliise, 
Thus  it  remaines ,  and  the  rem  (nu- 
der thus.  Perpend, 
l  /taue  usw.  (vielleicht  falsch) 

And  (my  yong  Mislris)  thus  I  did 
bespeake,  (Unsinn) 

With  this  Slaues  O/fall,  bloudy:  a 
Bawdy  tillaine,  (so  auch  F.  4 
doch  vermutlich  falsch) 

/  pray  you  now,  reeeiue  them. 
(liesze  sich  halten) 

0  heauenly  Powers,  reslore  him. 
(liesze  sich  halteu) 

The  Courtiers,  Saldier  Schüllers: 
Eye,  tongue,  sword,  (ein  Bei- 
spiel der  unnötigen ,  ängstlichen 
Sorgfalt) 

And  lle  be  plac^d  so,  please  you 
in  the  eare  (Unsinn) 

Where  thrift  may  follow  faining? 
Dost  thou  heare,  (falsch) 

/  do  beleeue  you.  Think  what  now 
you  speak:  (Unsinn) 

And  makes  a  blister  there.  Makes 
marriage  vowes 
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Asfalse  as  dicers  oathes,  Oh  such 

a  deedl 
94  Soft,  now  to  my  mother, 

119  Come  my  Coach,  God  night 
■  Ladies,  God  night.  \  Sweet  Lai- 
des  God  night,  God  night.  |  (Ver- 
mutlich nicht  ohne  Grund  als 
iwei  Verse  gedruckt;  Balladen- 
fragment: 


120  Whereis  this  King?  sirs  stand 
you  all  without.  (so  auch  F.  4.) 

129f  /  know  him,  well  he  is  the 

brooch  indeed 
And  Jem  of  all  the  Nation. 

ldl  Will  not  peruse  the  foyles,  so 

that  with  ease, 
132  May  fit  us  to  our  shape  if 

this  should  fayle ,  (falsch;  nach 

shape  sollte  stark  interpungiert 

sein) 

139  f  Twere  to  consider  too  cu- 

riously  to  consider  so. 
139  on  a  roare,  not  one  now  to 

mocke  your  owne  grinning,  quite 

chopfalne.  Now  usw. 

141  Sweets  to  the  sweet ,  farewell, 

141+Ö  trebble  woe 

Fall  tenne  times  double  on  that 

cursed  head, 
Whose  wicked  deede  thy  most  in- 

genious  sence 
Depriued  thee  of,  hold  off  etc. 

141  Now  pile  your  dust  vpon  the 

quicke  and  dead, 
154  Com  for  the  third  Laer  t es, 

you  doe  but  dally. 

158  Are  heere  arriued ,  giue  order 


As  false  as  Dicers  Oathes.  Oh  such 
a  deed,  (falsch) 

Soft  now,  to  my  Molher:  (doch 
wol  falsch) 

Come,  my  Coach:  Goodnight  La- 
dies: Goodnight  sweet  Ladies: 
Goodnight,  goodnight.  (als Prosa 
gedruckt) 


Where  is  this  King,  sirs?  Stand 
you  all  without.  (doch  gewis 
falsch) 

/  know  him  well,  he  is  the  Brooch 

And  Jemme  of  all  our  Nation. 
(vielleicht  richtig) 

Will  not  peruse  the  Foiles?  So 
that  with  ease,  (falsch) 

May  fit  es  to  our  shape,  if  this 
should  faile;  (genauer,  aber  ganz 
ebenso  falsch,  es  ist,  wol  so 
merken,  die  Rolle  des  Kö- 
nigs) 

''Twere  to  consider:  to  curionsbj 
to  consider  so.  (Unsinn) 

on  a  Bore?  No  one  now  to  mock 
your  own  Jeering  ?  Quite  chop- 
falne ?  Now  usw.  (Malone  hielt 
diese  Int.  für  falsch.) 

Sweets,  to  the  sweet  farewtU. 
(falsch) 

Oh  terrible  woerf 

Fall  ten  times  trebble ,  on  that  cur- 
sed head 

Whose  wicked  deed,  thy  most  /«- 
genious  sence 

Depriued  thee  of.  Hold  off  etc.  (Uo- 
sinn) 

Now  pile  your  dust,  vpon  the  (pickt, 
and  dead,  (störend  genau) 

Come  for  the  third. 

Laer t es,  you  but  "dally,  ( vermat- 
lich  falsch) 

Are  heere  arriued.  Giue  order  that 
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tkat  these  bodies  (F.  4  Kolon!    these  bodies  (auffallend  falsch; 

vor  Give)  mit  gite  beginnt  der  Nachsatz) 

Unter  diesen  40  Beispielen ,  welche  die  Behauptung  zur  Genüge 
erweisen ,  sind  mehrere ,  die  noch  als  Irthümer  im  Texte  stehen ,  na- 
mentlich S.  25  ist  durch  bloszes  einfaches  „zurückgehen  auf  die  echtere 
Interpunction  das  Object  zu  impart  in  dem  Satz  U  is  most  retro- 
grade to  our  desire  gewonnen  und  statt  der  verzweifelten  Annahme 
einer  Anakoluthie  erhalten  wir  nun  eine  für  den  sprechenden  unge- 
mein passende  wolstilisierte  Periode.  Auch  unter  den  übrigen  sind 
interessante  Varianten:  ich  habe  gerade  auch  eine  zweifelhaftere  ge- 
wählt, um  zu  zeigen,  wie  nothwendig  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Dinge  ist,  welche  die  Hgg.  meistens  übersehen.  Wenn  z.  B.  S.  129  F.  1 
Laertes  das  toell  zu  knote  ziehen  läszt,  so  scheint  dies  eine  Verschlu- 
derung, wie  wenn  ein  Schüler  in  Goethes  Sänger  'Gegrüszt,  ihr  schönen 
Damen'  für  das  eigenthümlichere  'Gegrüszt  ihr,  schöne  Damen'  liest; 
denn  we/Zkann  sehr  wol  =  trAy,  nun,  ei,  mit  dem  folgenden  verbunden 
werden,  und  hat  dann  mehr  Praegnanz  als  in  der  trivialen  Verbin- 
dung /  knote  htm  well.  Dasselbe  gilt  von  sirs  p.  123;  dagegen  ist  es 
zweifelhafter,  wohin  bloody  S.  71  und  Perpend  S.  54  gehören.  Allein 
die  bei  weitem  meisten  dieser  Fälle  sind  falsche  Trennungen  in 
Fol.  1  (insonderheit  durch  Punkte),  nicht  selten  (mit  f  bezeichnet) 
mit  einer  Verderbnis  des  Textes  selbst  verbunden. 

Wie  wären  diese  nun  in  ein  vom  Dichter  selbst  durchcorrigiertes 
Bühnen-  oder  Souffleur-MS.  gekommen?  Vielmehr  stimmen  sie  mit 
der  ganzen  übermäszig  genauen  Interpunction,  den  ängstlichen  Apo- 
strophierungen ete.  überein,  und  verraten  "sich ,  obgleich  unter  10  neu 
eingesetzten  Zeichen  9  gut  und  für  das  lesen  erleichternd  sind ,  doch 
eben  durch  dieses  Zehntheil  auffallender  Verkehrtheiten  als  das  Product 
einer  überarbeitenden  Hand,  die  nicht  immer  des  Verständnisses 
Herr  war:  P.  Sh.  p.  XV.  Fand  sie  nun  einen  sehr  wenig  interpungier- 
ten  Text* vor,  wie  man  dies  von  Schauspielerrollert  annehmen  darf  (cf. 
P.  Sh.  p.  330  Anm.),  so  musz  man  gestehen ,  dasz  sie  ihr  schwieriges 
Geschäft  doch  im  ganzen  mit  Verstand  durchführte.  —  Aber  grosze 
Geister  lieben  selten  solche  Pedanterien;  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  wird  Sh.  selbst  ungefähr  so  interpungiert  und  geschrieben  haben 
wie  qu.  2  fF.  unjs  den  Text  darbieten,  d.  b.  etwas  cavaliermäszig.  Wir 
erhalten  also  aus  der  5  verbesserten'  Interpunction  und  Orthographie 
der  Fol.  1  nicht  nur  kein  neues  Argument  für  ihren  directen  Zusam- 
menhang mit  des  Dichters  Handschrift,  sondern  einen  deutlichen  Be- 
weis des  zurechtmachens  des  Textes  durch  den  Herausgeber  oder  — 
den  Setzer. 

10)  Die  falschen  Trennungen  des  Verses  sind  iu  Fol.  1  sehr  häu- 
fig ,  namentlich  gegen  Ende  des  Stückes. 

Offenbar  ist  diese  Eigenthümtichkeit  von  derselben  Art  wie  die 
vorige.  In  einem  MS.  von  des  Dichters  Hand,  oder  auch  nur  in  einem 
von  dem  Dichter  für  die  Bühne  durchcorrigierten  MS.  konnte  wol  in 
Prosa  geschrieben  sein  was  Vers  sein  sollte ,  aber  nicht  umgekehrt  in 
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Versen,  was  Erosa  war,  oder  z.  B.  io  sieben  oder  acht  versartife 
Zeilen  zerlegt  sein,  was  in  Wahrheit  nur  fünf  Verse  waren.  Negatire 
Fehler  also  sind  hier  gerade  wie  bei  der  Interpunclion  wol  von  posi- 
tiven Fehlern  zu  unterscheiden,  welche  letztere  wieder  einer  über- 
mäszig  angstlichen  Sorgfalt  die  (vielleicht  in  den  Rollen  oder  den 
Theater-MS.)  vorgefundene  Unordnung  zu  bessern,  ihr  dasein  ver- 
danken, oder  auch  nur  dem  bestreben  des  Setzers,  mit  den  Zeilen  U 
gefälligerer  Weise  für  das  Auge  auszukommen,  da  seioe  Colonne  (die 
halbe  Breite  der  Folioseite)  um  fast  einen  halben  Zoll  schmaler  war 
als  die  ganze  Breite  der  Quarto.  Dasz  solche  Gründe  einwirkten 
liesze  sich  sowol  durch  manche  Einzelheiten  nachweisen,  als  noch 
besonders  durch  den  Schlusz  des  Stücks,  wo  es  unangenehm  für  das 
Auge  gewesen  wäre,  wenn  die  letzte  Seite  (280)  nur  ganz  oben  einige 
Zeilen  enthalten  hätte,  wogegen  sie  nun  durch  Vermehrung  der  Zeileo 
bis  auf  das  erste  Drittel  hinuntergeführt  werden  konnte. 

Folgendes  ist  der  Schlnsz  in  qu.  (ö):  Which  now  to  elaime  my 
vantage  doth  inviu  me.  |  Hora.  Of  that  1  shall  haue  also  cause  Ic 
speake,  |  And  from  his  mouth,  whose  voyce  feilt  dratc  no  more,  \  But 
let  this  same  be  presently  perform* d  \  Euen  white  mens  mindes  are 
wilde,  least  more  mischance  |  On  plots  and  errors  happen.  |  Fori. 
Lei  foure  Captaines  j  Beare  Hamlet  Ufte  a  souldier  to  tht  stogt, 

|  For  he  was  likefy  had  he  beene  put  on,  |  To  haue  prooued  mos* 
roy  all;  and  for  his  p&ssage,  |  The  souldier s  musique  and  the  right 
of  warre  |  Speake  loudly  for  htm:  \  Take  rp  the  bodies.  sueka 
sight  as  this,  j  Becomes  the  field ,  but  heere  showes  much  antisse.  | 
Goe  bid  the  souldiers  shooto.  exeunt.  |  Dagegen  in  Fol.  1  auf  p.  280: 
Which  arero  claime,  my  van  tage  doth  |  Inuite  me.  |  Hör.  Ofthall 
sh  all  haue  alway  es  sause  to  speake,  \  And  from  his  mouth  |  Whott  I 
voyce  will  draw  on  more:  \  But  let  this  same  be  presently  perform  l 

|  Euen  whiles  mens  mindes  are  wilde,  |  Lest  more  mischance  \  On 
plots,  and  errors  happen:  |  For.  Let  foure  Captaines  \  Beare  Ham- 
let like  a  Soldier  to  the  Stage,  \  For  he  was  likely,  had  he  beene 
on  |  To  haue  proud  most  royally:  \  And  for  his  passage,  \  The 
Souldiours  Musicke,  and  the  rites  of  Warre  \  Speake  lowdly  for  htm. 

|  Take  top  thebody  ;  Such  a  fiight  as  this  |  Becomes  the  Field,  but 
heere  shetees  much  amis.  |  Go,  bid  the  Souldiers  shoote.  \  Exeunt  Mar- 
ching:  öfter  the  which,  a  Peale  of  |  Ordenance  are  shot  off.  | 

So  erreichte  es  der  Setzer  durch  Ausziehung  der  15  Zeilen  w 
21 ,  dasz  er  etwas  tiefer  herunterkam.  Es  sieht  nun  freilich  auch  die 
Bühnenanweisung  mit  dem  trivialen  the  which  und  dem  a  Peale-ere  ), 
so  wie  die  vielen  dummen  Fehler  in  derselben  Fassage,  die  inconsc 
quente  Orthographie  (z.  B.  dreierlei  Art  in  dem  einen  Worte  solditf 
in  derselben  Rede,  wo  qu.  überall  souldier),  sehr  nach  der  Eiawir- 

*)  Solöcismen  in  den  Bühnenanweisungen  der  Fol.  1  wie  in  <Jef 
sorgfältigen  Beschreibung  des  Dumb  Show  sind  besonders  häufig; 
denke  wenigstens  Sh.  wird  so  viel  Latein  gekonnt  haben  dasz  er  nicht 
Exits  fiir  Exit  schrieb. 


Digitized  by  Google 


Shakespeare's  Hamlet  herausg.  u  erkl.  v.  Delius:  Dritter  Artikel.  169 

kung  wenig  intelligenter  Hände  anderer  Art  ans:  und  es  liesie  Sich 
fragen,  ob  nicht  schon  das  Theater-MS.  selbst  auch  die  falschen  Vers- 
trennungen hatte.  Doch  ist  zu  beachten,  dasz  die  Fol.  I  dieselben 
falschen  Trennungen  der  Blankverse  in  Rom.  and  Jul.  und  andern 
Stucken  zeigt,  welche  unmittelbar  nach  den  Quartansgaben  abge- 
druckt wurden,  und  dasz  letztere  das  wol  öfter  als  Prosa  drucken 
was  Vers  sein  soll  (z.  B.  die  ganze  Stelle  von  Queen  Mab  R.  J.  1,  4, 
auch  in  Fol.  1  als  Prosa  wiederholt),  und  mehr  in  linen  Blankvers  zie- 
hen als  dazu  gehört,  aber  sehr  selten  einen  Blankvers  fülschlich  in 
zwei  Zeilen  zerlegen.  Fälle  also  wie  R.  J.  1,  5. 

Qu.  3:  C a  pu.  Why  how  now  kinsman  wherefore  storme  you  so ? 
Fol.  1.  Cap.  Why  how  now  kinsman,  \  Where  fort  storme  you  so? — 
sind,  so  viel  ich  bemerkt  habe,  im  ganzen  Shakespeare  sehr  häufig.  Im 
Hamlet  ist  dies  so  häufig  dasz  z.  B.  auf  S.  153  allein  fünf,  auf  S.  154 
vier  Falle  von  solchen  falschen  Trennungen  der  Fol.  1  sind.  Auch  die 
Sorgfalt  in  der  Apostrophierung  und  Setzung  der  Verbindnngsstriche 
geht  durch.  Fol.  1  schreibt  durchweg  in  R.  J.  ey*d,  suppos^d,  vprous^d, 
'/js,  Uwill,tooU,  sAee's,  onU,  asU,  desir'st ,  sham*st,replCst,  can'st, 
didPst,  wanfst,  Mere's,  sheU,  whtfs,  (selbst  schon  einzelne  Genitive 
wie  Romeo's,  Mercutio^s)  Rat-catcher,  run-atcayes,  wo  qu.  (3  von 
1609)  eyde,  supposde,  vprousd,  tis,  twiü^toote  oder  to  it,  sAce«, 
ont,  ast,  desirest,  shamest,  repliest,  canst,  didsl,  wantst,  thers  oder 
Meres  oder  there  ts,  sheele,  whose  oder  whoes,  Romeos,  Mercutios, 
ratcalcher,  runnawayes,  auch  gedankenlos  mechanisch  da  wo  der 
Apostroph  gar  nicht  hingehört,  caWs  (tocat),  accur^st  (verflucht), 
by*  th\  I  darfst  (=  danced),  rin'd  (Rinde),  expetierfst  (erfahren  er. 
P.  Sh.  p.  495),  shrow^d  (Leichengewand)  statt  des  cals,  accurst,  bith 
(=  by  the),  I  danst,  rinde,  exprrienst,  shrowd  der  Quartos  (wie 
wir  oben  strich? d  statt  strict  so  im  Hamlet  bemerkten) ,  so  wie  auch 
da  wo  die  Elision  und  Synkope  (wie  in  Prosa)  ganz  fiberflüszig  und 
selbst  wo  sie  gegen  das  Metrum  ist.  Auch  in  der  Orthographie 
läszt  sich  die  Aehnlichkeit  der  Behandlung  nicht  verkennen.  Alte  ety- 
mologische Spenserorthographien  (wie  aleauen,  seauen)  finden  sich  in 
qu.  3  von  R.  J.  z.  B.  fier,  in  Fol.  1  immer  fire ;  dort  neast,  shead,  spread, 
beare  (=  bier)  reareward ,  heart,  hier  »es/,  shed,  spred,  beere, 
rere-ward,  hart,  umgekehrt  dort  hoe  und  Ao,  hier  hoa,  gerade  wie  in 
dem  oben  abgedruckten  Scblnsz  des  Hamlet  in  qu.  Least,  in  Fol.  1 
Lest  und  oft  im  Haml.  in  Fol.  Aoa,  in  qu.  Ao.  Ebenso  qu.  Commaun-  ' 
dement  Fol.  Common  dement  im  Haml.  (92);  qu.  3  demaund  Fol.  de- 
mand  in  R.  J.  und  unzähliges  anderes.  Die  Rubra  sind  in  Fol.  1  fast 
immer  als  dreibuchstabig  durchgeführt,  während  sie  in  den  Quartos 
sehr  wechseln.  So  FoU  1  fast  immer  Rom.  Jul.  Harn.  Cap.  Tib. 
Hör.  Oph.,  während  Quartos  bald  Ro.  bald  Romeo  bald  Ha.  bald 
Haml.  bald  Ho.  bald  Hora.  usw.  Auch  die  in  Fol.  1  viel  häufigere 
Abwerfung  des  e  final«  trifft  sowol  den  Hamlet  als  Rom.  u.  Jul.,  sowie 
die  Abkürzungen  getlemä  u.  dgl. :  P.  Sb.  p.  336.  Wenn  wir  nun  auch 
in  R.  J.  Vervollständigungen  der  Interpunction  (darunter  auch  ganz 
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falsche) ,  grammatische  Modernisierungen  und  andere  Besserungen  der 
miszlichsten  Art  (z.  B.  puttest  für  pufs),  namentlich  auch  bedenkliche 
Ausfüllungen  des  Bietrums,  welches  in  qu.  3  durch  Nachlässigkeit 
unvollständig  gelassen  war,  zugleich  mit  der  Wiederholung  der  haar- 
sträubendsten Druckfehler  (z.  B.  der  Nichtwiedereinselzung  der 
in  qu.  3  ausgefallenen  Zeilen)  und  der  Besserung  nur  der  kleine- 
ren, auf  der  Hand  liegenden  finden,  so  kann  vernünftiger  Weise  das 
viele  schlechte  und  das  wenige  gute  (welches  ihr  eigen  ist)  mitsamt 
der  pedantischen  Sorgfalt  nur  einer  und  derselben  Hand,  der  des 
Setzers  oder  Correctors  (Herausgebers)  zugeschrieben  werden,  und 
an  ein  benutzen  von  MS.  (oder  gar  von  einem  authentischen  MS. !) 
ist  kein  Gedanke.  Da  wir  nun  aber  dieselben  Züge,  die  kleinliche 
unauflöslich  mit  positiven  Fehlern  verbundene  Sorgfalt  in  Interpunc- 
tion,  Orthographie,  Versabtheilung,  die  Nicht-  oder  Schlimmbcsse- 
rung  in  schwereren  Stellen  auch  im  Hamlet  finden,  da  ferner  jenes 
zusammentreffen  in  den  Minutien  der  Orthographie  mit  R.  J.  deutlich 
die  Hand  desselben  Setzers  auch  im  Haml.  verrät,  so  möchte  man 
glauben  dasz  einiges  van  den  grammatischen  Modernisierungen  und 
den  Varianten  auch  im  Hamlet  auf  die  Kappe  des  Setzers  oder  Cor- 
rectors komme,  der  Archaismen,  corrupte  Stellen  und  Lücken  so  bes- 
sern zu  müssen  wähnte.  ^Freilich  war  der  Fall  unendlich  viel  besser 
bei  R.  u.  J. ,  wo  dem  Setzer  ein  gedruckter  im  ganzen  guter  Text 
vorlag,  als  im  Hamlet,  wo  er  sich  mit  einer  jüngern  Abschrift  ans 
dem  Archiv  des  Theaters  begnügen  muste,  die,  wenn  sie  auch  in  den 
meisten  Rollen  selbständig  aus  dem  Original-3lS.  des  Dichters  ab- 
stammte, doch  noch  viel  schlechter  interpungiert,  viel  inconsequenter 
Orthographien,  und,  was  das  schlimmste,  mit  einer  Masse  Bühnen- 
fehlem  ausgestattet  war.  Da  wuchsen  dann  durch  solche  Ueberarbei- 
tung  die  Fehler  wie  eine  Lawine. 

Somit  kommen  wir  zu  unserer  Lösung  der  ganzen  Controversc  U 
Wir  erkennen  in  der  Folioreccnsion  deutlich  zwei  Elemente ,  die  der 
zum  Theil  alten  Bühnenredaction  für  das  Globustheater  und  die  Ue- 
berarbeitung  derselben  für  den  Druck.  Jene  läszt  sich,  mit  Wahl  und 
Vorsicht  gebraucht,  trefflich  als  Correctiv  der  Fehler  in  den  nach- 
lässig gedruckten  Quartos  anwenden,  und  ist  auch  an  sich  von  Inter- 
esse, diese  ist  ziemlich  werthlos:  beide  müssen,  insofern  wir  lieber 
wissen  wollen  was  der  Dichter  schrieb  als  was  seine  Freunde  für  gnt 
fanden  auf  der  Bühne  zu  declamieren,  im  ganzen  der  einzigen  unmittel- 
baren Ueberlieferung  des  Textes  in  qu.  2  lf.  weichen. 

Auf  die  erste  Controverse,  über  die  Bedeutung  der  qu.  1,  fällt 
durch  diese  Resultate  einiges  Licht.  Es  ist  auffallend,  dasz  die  decla- 
matorischen  Wiederholungen,  die  BühnenkOvzungen,  die  trivialen  Zu- 
sätze, die  ordinären  synonymen  Ausdrücke,  die  salopperen  Wen- 
dungen, die  Vernachlässigungen  der  metrischen  Corrcctheit  alle  sich 
in  noch  weit  gröszerem  Umfange  in  der  qu.  1  im  Verhältnis  zu  qu.  2 
zeigen,  als  in  Fol.  1  im  Verhältnis  zu  qu.  2  IT.  Dadurch  wird  m*n 
von  der  Möglichkeit  in  qu.  1  eine  Jugendarbeit  des  Dichters  iu  be- 
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sitzen  immer  weiter  abgeführt.  Die  qa.  1  ist  eino  Karrikatar  der  in 
Fol.  1  zu  Grunde  liegenden  Bühnenredaction. 

Andrerseits  fällt  auch  auf  die  Fol.  2  ein  Streiflicht.  Wir  be- 
merken die  Modernisierung  und  Regulierung  für  den  Druck  dort  fort- 
schreitend (S.  Malone),  wie  sie  in  Wahrheit  schon  (doch  in  sehr  ge- 
ringem Grade)  mit  den  spätem  Wiederholungen  der  Quartos  begann, 
wie  sie  sich  in  Rowe's  Ausgabe  fortsetzte  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  aufgehört  hat;  wenn  auch  wollhätige  Reactionen,  zuerst 
durch  Theobald,  eintraten.  Dasz  nun  an  dieser  Modernisierung  und 
Hegulierung  in  der  Fol.  1  die  Bühne  einen  Antheil  genommen  hat, 
steht  fest,  dasz  der  Dichter  auf  sie  einen  Einflusz  gehabt  habe,  ist 
eine  auf  den  schwächsten  Füszen  stehende  Hypothese,  insofern  die 
Angabe  der  Hgg.  in  der  Vorrede  sehr  verschiedene  Deutung  zulaszt, 
und  auf  keinen  Fall  auf  alle  Stücke  passt. 

Ein  äuszerer  Grund  dafür,  dasz  wir  in  der  Quarto  von  1604  einen 
unmittelbar  nach  des  Dichters  MS.  abgedruckten  Text  haben,  ist,  dasz 
ja  die  von  1603,  als  eine  erschlichene  und  dem  Vf.  keine  Ehre  ma- 
chende Form,  ohne.  Frage  mit  dem  Willen  und  mitwirken  des  Vf. 
durch  eine  richtige  Ausgabe  zunichte  gemacht  werden  sollte.  Zu  ihr 
wird  der  Vf.  denn  doch  wol  seine  eigne  Hs.  hergegeben  haben.  Dasz 
der  Verleger  der  qu.  2,  welcher  Mitverleger  der  qu.  1  gewesen  war, 
diesen  Stand  der  Dinge  dadurch  verschleierte,  dasz  er  qu.  2  als  eine 
'auf  das  doppelte  vermehrte c  Ausgabe  darstellte  (Neic/y  imprinted 
and  enlarged  to  almost  as  tnuch  againe  as  it  was,  aecording  to  the 
true  and  perfect  Coppie)y  war  ein  ganz  natürlicher  Kniff.  Doch  war 
der  Zusatz  *according  to  the  true  and  perfect  Coppie*  für  die,  welche 
von  der  Sache  Bescheid  wuszten,  hinreichend  avisierend,  während  die 
meisten  Käufer  bei  dem  Glauben  belassen  wurden,  nur  einen  'bessern9 
Hamlet  zu  besitzen,  obgleich  sie  in  Wahrheit  den  einzigen  hatten. 

Endlich  tritt  man  einer  dritten  Controverse,  welche  wir 
bisher  unberührt  gelassen  haben,  nun  um  einen  Schritt  näher.  Be- 
ruhte die  Perkins-Folio  2  auf  den  Abschriften  des  Drury-Lane  Thea- 
ters (P.  Sh.  p.  464 — 482),  so  stehen  diese,  insofern  sie  vermutlich 
auch  den  Original-MSS.  directer  oder  indirecter  entstammten,  so  ziem- 
lich parallel  mit  denjenigen  BISS,  des  Globustheaters ,  welche  auch 
nicht  Originalhandschriften  sondern  Abschriften  waren,  wie  die  des 
Hamlet.  Dann  können  die  Ueberreslo  beider  Thcater-MSS.  in  Fol.  1 
wie  Perkins-Fol.  2  vortrefflich  als  Correctiv  der  Druckfehler  des 
Quartotextes  benutzt  werden ,  müssen  aber  im  ganzen  an  Authenlicität 
der  Qu.  von  1604  weichen,  da  es  gar  nicht  zu  verwundern  wäre, 
wenn  die  Bccension  des  Drury-Lane  auch  Bühnenverderbnisse  wie  die 
des  Globustheaters  enthalten  halte.  Wir  werden  also  füglich  manche 
Vertheidigung  der  Lesarten  des  Correctors  beanstanden  können ,  ohne 
darum  den  groszen  Werth  einer  selbständigen  zweiten  Quelle  namentlich 
für  die  in  Fol.  J  zuerst  enthaltenen  Stücke  zu  verkennen.  Wir  werden, 
wo  zwischen  droi  Lesarten  die  Wahl  ist,  immer  bei  dem  Corrector  zu 
bedenken  haben,  dasz  seine  Quelle  eiuen  Fehler  habe  enthalten  köu- 
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ncn ,  und  dasz  das  Originalwort  vielleicht  etwas  anleserlich  war;  wir 
werden  einzelne  Varianten  und  Ausfüllungen  oder  Regulierungen  des 
Metrums  zugeben  können ,  die  nur  dem  Drury-Lane  *)  angehörten,  ohne 
dasz  darum  die  NichtSelbständigkeit  jener  Abschriften  folgte.  Dies 
gälte  dann  (gerade  wie  in  Fol.  l)  namentlich  von  denen,  die  sich  am 
meisten  von  der  Wahrscheinlichkeit  eines  Druckfehlers  in  den  frühe- 
ren Ausgaben  entfernen,  von  den  undiplomatischeren,  und  es  ist  mir 
schon  früher  aufgefallen,  dasz  diese  es  sind,  die  am  wenigstens  schla- 
gend passen  (P.  Sh.  p.  217.  294). 

Wir  haben  also  eine  vierfache  Ueberlieferung  des  Hamlet,  von 
denen  mindestens  3  selbständig  einander  gegenüber  sind,  l)  die  Quarto 
2  von  1604,  der  flüchtige  Abdruck  des  Original-MS.  J)  die  Bühnen- 
redaction  des  Globustheaters,  a)  in  der  verstümmelten  Auffassung 
eines  Zuhörers  von  1603.  b)  in  der  von  Heminge  und  Condell  geleiteten 
Ueberarbeilung  von  1623.  3)  die  Reste  eines  Theater-MS.  des  Drury- 
Lane  in  den  handschriftlichen  Correcturen  der  Perkinsfolio  von  1632. 
Die  erste  Quelle  ist  jeder  Ausgabe  zu  Gruude  zu  legen ,  die  zweite 
und  dritte  bieten  vielfach  Ergänzung  und  Berichtigung  der  Nachläs- 
sigkeitsfehler der  ersten. 

Wir  glauben  damit  ein  kritisches  Fundament  gewonnen  zu  haben, 
von  welchem  aus  die  übrigen  Stücke  mit  Erfolg  betrachtet  werden 
können —  für  welche  Stücke  ein  gröszerer  Werth  der  Fol.  1  sich  erge- 
ben wird,  wird  dann  erhellen  —  und  glauben  zugleich  bewiesen  zu 
haben  dasz  Herr  Delius,  wenn  er  die  zweite  Quelle  zu  Grunde  legen 
und  die  erste  als  deren  Correctiv  benutzen  will,  die  Sache  geradezu 
auf  den  Kopf  kehrt.  Es  ist  ihm  gegangen,  wie  so  vielen  classischen 
Philologen  vordem,  dasz  sie  die  interpolierten,  abgeleiteten  Hand- 
schriften für  die  besten  hielten  **).  Wie  lange  ist  es  denn  her,  dasx 
die  Aldina  des  Pindar  (die,  auszer  in  den  Olympioniken,  auf  dem  Cod. 
Abbat.  Florent.  beruht,  wie  ich  im  Rh.  Mus.  vor  Zeiten  nachwies) 
als  interpoliert  feststeht?  oder  gar  wie  lange  dasz  man  in  de  finibus, 
pro  Sulla,  in  der  3n  Dccade  des  Livius  nicht  den  jüngeren  und  inter- 
polierten Texten  folgt?  Hätten  die  unermüdlichen  Bestrebungen  von 


*)  Ich  bitte  das  Versehn  P.  Sh.  469  zu  berichtigen,  da  die  Pals- 
grave's  Servants  keine  andere  sind  als  die  Spieler  des  Prinzen  Pfalz- 
grafen, wie  ich  froher  meinte. 

**)  Es  ist  interessant  zu  sehen  wie  die  einzelnen  Kriterien  inter- 
polierter Handschriften  sich  gleichen.  So  hat  jener  interpolierte  Pin- 
darcodex (meist  mit  Par.  B.  übereinstimmend)  angstliche,  aber  falsche 
Aufhebungen  des  Hiatus  z.  B.  Ol.  6,  33  durch  eingeschobenes/,  ib. 
68  durch  ncttQoq  -fr*  statt  7rarpl;  dieselbe  Handschrift  hat  eine  Menge 
Modernisierungen  alter  dialektischer  Formen:  itii(sa$  für  wtftfmc,  ijtft»- 
%Ca  für  acviiu,  öidov  für  öYtfot;  dieselbe  ordinärere  Synonymen  aroeü- 
zov  für  itQCBTOtg  (Ol.  6,  75),  tv%fi  für  tSy  (Nem.  4,  91),  nolvnaqavoq 
%'  für  FxaTo'yxo«i>otf  (P.  8,  16),  j3oU«*  für  wQOti  (ib.  90),  tiqtyiv  %Xov- 
roio  für  tcXovtov  ftiQifivav  (ib.  96);  auch  häufig  sorgfältige  aber  ganz 
falsche  Interpunction,  z.  B.  Ol.  5,  18  nach  §£ovta  (zugleich  metrisch 
falsch),  Ol.  6,  102  nach  «ap^ot,  Pyth,  8,  105  nach  flrfiB*. 
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Böckh,  Niebuhr,  Madvig,  Im.  Bekker,  Lachroann  und  ihren  Jüngern 
Nachfolgern  nicht  den  Handschriftenfamilien  nachgespürt,  so  waren 
wir  noch  nicht  besser  daran.  Somit  brauchte  auch  Herr  Delius  sich 
seines  Irthums  nicht  zu  schämen ,  so  wenig  wie  Herr  Knight ,  obwol 
dieser  als  Engländer  noch  mehr  Entschuldigung  verdient.  Denn  wie 
England  uns  in  den  höchsten  und  gröszten  Dingen  des  thätigen  Lebens 
leider  weit  übertrifft,  so  übertreffen  wir  es  in  manchen  Punkten  der 
Wissenschaft,  z.  B.  entschieden  in  der  philologischen  Kritik,  wodurch 
diejenigen  Engländer,  welche  aus  gesundem  Unheil  und  ruhiger  For- 
schung schon  die  rechte  Bahn  einschlugen,  nur  um  so  höher  zu  stehen 
kommen.  Zu  bedauern  bleibt  es  also  immerhin,  dasz  der  erste  Deut- 
sche, der  sich  in  diese  Fragen  einmischt,  den  Irweg  gehen  musz, 
und  höchlich  zu  verwundern,  wie  er,  nachdem  schon  die  bessere  Spur 
entdeckt  war,  doch  mit  sonderbarem  Eifer  die  entgegengesetzte  ver- 
folgte. Man  möchte  fast  sagen,  es  wäre  besser  gewesen,  wenn  er 
weniger  Geist  und  Scharfsinn  und  weniger  lebhafte  Ueberzeugung 
von  der  Richtigkeit  seiner  Meinung  gehabt  hatte ,  da  alles  dieses  nur 
weiter  und  weiter  von  der  Wahrheit  abführt,  je  weniger  in  Deutsch- 
land sind,  die  auf  diesem  Gebiete  nachrechnen  können,  schon  wegen 
des  Mangels  an  Hilfsmittelu. 

Eine  falsche  Grundansicht  erzeugt  immer  eine  Menge  neuer  Ir- 
thümer.  Wir  sahen  den  Hg.  sich  bei  der  Vertheidigung  der  handgreif- 
lichsten Interpolationen  der  Fol.  1  auf  das  unglücklichste  hin-  und 
herwinden  (wie  schon  früher  bemerkt  wurde)  und  die  nnhaltbarsten 
Foliovarianten  mit  den  spitzfindigsten  Gründen  stützen.  Man  lese  nur 
S.  152  die  Gründe  für  die  Lesart  Mother,  als  eins  der  eclatantsten  Bei- 
spiele dieser  Art.  Viel  häufiger  aber  sah  sich  der  Hg.  gezwungen  die 
Verkehrtheiten  der  Fol.  1  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  wie  wir 
im  ersten  Abschnitt  zur  Genüge  gezeigt  haben.  Aber  er  war  nicht 
einmal  seinem  eigenen  Princip  getreu.  Ree.  hat  sich  den  Spasz  ge- 
macht, die  in  Hrn.  D.s  Text  aufgenommenen  Speoiallesarten  der  Fol.  1 
schwarz,  die  der  Quartos  roth  zo  notieren.  Da  geht  es  nun  auf  den 
ersten  Seiten  recht  foliomfiszig  her ,  aber  diese  pechschwarze  Conse- 
quenz  geht  bald  unter  in  der  blutrothsten  lnconsequenz,  mit  und  ohne 
Angabe  unter  dem  Text.  Wir  haben  das  schon  im  ersten  Abschnitt 
gezeigt.  Wie  konnte  ein  guter  Kritiker  p.  61,  wo  qu.  nothing  —  buty 
F.  no  other  thing  —  than  schreiben ,  so  vermischen  dasz  er  no  other 
Iking  —  but  schrieb?  Wie  konnte  er  p.  39  an  end  schreiben  und 
p.  103  on  end,  obgleich  dort  wie  hier  die  alten  Ausgaben  an  end 
lesen?  —  Wir  nennen  dies  conciliatorischen  Dilettantismus. 

Im  übrigen  finden  wir  den  Commentar  des  Hrn.  Hg.  gut.  Er  ist 
sehr  knapp  und  gut  gefaszt,  ohne  unklar  zu  sein,  und  die  meisten 
der  Noten  räumen  wirklich  dem  gewöhnlichen  Shakcspeareleser  die 
Schwierigkeiten  des  Verständnisses  weg.  Freilich  möchte  derjenige, 
der  die  Sprache  Shakespeares  kennen  lernen  will,  manches  schärfer 
und  gründlicher  wünschen,  was  dem  dilettantischen  Leser  unnützer 
Ballast  ist.  So  findet  er  nicht  eine  Spur  wissenschaftlicher  Erklärung 
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für  das  neutrale  Ais,  keine  Andeutung  des  interessanten  Factams,  dasz 
üs  sich  erst  in  Shakespeares  Rede  zu  bildeu  anfängt,  wie  die  Les- 
arten : 


auch  schon  im  Hamlet  erkennen  lassen,  so  wie  die  nicht  minder 
interessante  alte  Pluralform  yeare,  für  die  yeares  erst  in  den  jun- 
gem Folios  häufiger  wird;  wir  vermissen  S.  126  den  Grand,  warum 
ichich  das  persönliche  Relativ  so  gut  wie  das  sachliche  in  alter  Zeit 
(nicht  nur  bei  Sh.)  war ,  so  wie  S.  77  die  Scharfe  der  philologischen 
Begründung,  da  ein  solches  your  mit  dem  ethischen  Dativ  (z.  B.  S. 
138  a  tanner  will  last  you  nine  yeare)  halte  zusammengestellt  wer- 
den und  aus  der  Vorliebe  für  das  Possessiv  (wie  c  er  schnitt  seinen 
Finger9  für  'sich  in  den  Finger9)  erklärt  werden  sollen;  wir  vermissen 
überhaupt  alles  eingehen  auf  die  Orthographio  Sh.'s,  die  doch  z.  Th. 
viel  richtiger  war  als  die  heutige  und  jedenfalls  interessant,  auszer 
dasz  swoonds  und  vilde  geschrieben  wird,  keineswegs  die  wichtigsten 
Fälle.  Die  Erklärung  (S.  38)  von  let  (hindern)  =  unterlassen  ma- 
chen, ist  falsch,  Ettm.  Lex.  A.  S.  p.  167.  158,  da  let  (lassen)  von 
laetan ,  let  (bindern)  von  letjan  (dem  Factiliv  zu  litan)  =  tardare* 
impedire  ist.  Aber  solche  Einzelnheiten  nehmen  nicht  weg,  dasz  der 
Commenlar  im  ganzen  recht  gut  und  brauchbar  ist.  % 

Sehr  viele  der  Erklärungen,  besonders  der  schwereren  Stellen, 
sind  nicht  des  Hg.  Eigenlhum,  sondern  kurze  und  klare  Auszüge  aus 
den  Notis  Variorum,  aus  Collier  usw.  Ree.  würde  solche  nicht  ge- 
macht haben  ohne  Angabe,  woher  er  sie  genommen,  was  durch  ein 
eingeklammertes  C.  Mal.  St.  u.  dgl.  m.  ohno  grosze  Beeinträchtigung 
des  Raumes  hätte  geschehen  können.  Aber  darin  ist  der  Geschmack 
verschieden.  Ree.  hält  nichts  von  dem  litterarischen  Communisan;*. 
der  alle  einmal  gedruckten  Meinungen  für  Gemeingut  hält,  das  jeder, 
ohne  einen  Zettel  daran  zu  kleben,  in  seiner  Bude  ausbangen  könne, 
und  meint,  je  weniger  sich  die  Shakespearelcser  darum  kümmern 
wollen  von  wem  die  Notenweisheit  komme,  um  so  mehr  müsse  ein 
ordentlicher  Hg.  die  Strenge  wahren  und  es  zu  verhüten  suchen,  dasz 
ihm  die  Verdienste  wie  die  Fehler  seiner  Vorgänger  aufgebürdet  wer- 
den. Ree.  konnte  dies  noch  weniger  im  Shakespearelexikon  desselben 
Vfs.  (das  doch  nicht  für  jedermann  bestimmt  war)  billigen,  da  ja  doch 
das  beste  und  wichtigste  darin  nicht  sein  Eigenthum  war,  und  er, 
ofTcn  gestanden,  durch  eine  sorgfältige  Ueberselzung  der  Collier- 
schen  Einleitungen,  mit  seinen  Anm.  begleitet,  mehr  genützt  hatte, 
als  durch  einen  ungenauen  mit  seinen  Ansichten  (und  mit  bösen  Feh- 
lern) durchwebten  Auszug.  Das  beste  an  jenem  Buche  war  die  Vor- 
rede, das  Lexikon  selbst,  fürchten  wir,  sehr  mangelhaft,  während 
die  englischen  Hilfsmittel  dieser  Art  viel  brauchbarer  sind;  die  Noten, 
so  weit  sie  Millhcilungen  aus  andern  Commenlaren  richtig  wieder- 
holten, dankenswert»,  aber  leider  von  dem  auf  eine  verlorene  Sache 


qu.  ö. 
Itlifted  t>p  it  head 
Foredoo  it  owne  life 


F.  1. 
it 
it 


F.  4. 
its 
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(die  Rettung  der  Fol.  l)  verwandten  Scharfsinn  so  durchzogen,  dasz 
ich,  der  ich  anfangs  das  Buch  mit  groszer  Freude  zur  Hand  nahm, 
es  mit  dem  Bedauern  niederlegte,  Geist  und  Zeit  so  verschwendet  zu 
sehen ,  wahrend  die  in  der  Vorrede  eingeschlagene  Bahn  gründlicher 
Durchforschung  der  Sh.schen  Sprache  und  Verskunst  zu  den  wichtig- 
sten Aufschlüssen  hätte  führen  müssen.  Das  Bedauern  wiederholt  sich 
nun,  wenn  wir  die  alten  Irthümer  in  der  Ausgabe  oft  verbotenus  wie- 
dergebracht sehen,  und  dagegen  keinen  Forlschritt  in  der  Belesenheit 
in  den  gleichzeitigen  Quellen  entdecken,  sondern  da,  wo  es  die  Spra- 
che und  die  Sachen  angebt,  immer  den  Spolien  aus  den  englischen 
Commentaren  begegnen.   Ree.  hat  für  den  usus  loquendi  in  seinem 
P.  Sh.  den  Malone  etwas  auszubeuten  gesucht,  aber  wie  viel  würde 
ihm  nach  seiner  Meinung  noch  durchzumustern  obliegen,  ehe  er  sich 
für  befugt  hielte  eine  neue  kritische  Ausgabe  des  Sh.  zu  liefern!  So 
kommt  es,  dasz  wer  die  notae  variorum  benutzen  kann,  diese  noch 
immer  viel  instruetiver  finden  wird,  als  die  Auszüge  bei  Hrn.  D., 
trotz  mancher  hübschen  Zutbat.  Ein  Beispiel  mag  aus  S.  145  genom- 
men werden ,  wo  Malone's  Anmerkung  über  die  harte  Aussprache  von 
as  und  was  nicht  nur  das  Wortspiel  von  as's  und  asses  besser  erleu- 
tert,  als  Hrn.  D.'s  Note,  sondern  auch  an  sich  lehrreich  ist.  Hätte  doch 
der  geehrte  Vf.  sich  durch  Weglassung  aller  seiner  kriti- 
schen Anmerkungen  Platz  geschafft  für  eingehendere  grammati- 
sche und  onomatologische  Nachweisungen,  zu  denen  er  gewis  sehr 
befähigt  war!  Hatte  er  doch  nicht  den  unglücklieben  Einfall  gehabt 
mit  den  schwersten  Problemen  der  Shakespearekritik  zu  beginnen, 
mit  Hamlet,  Othello,  Lear!  Höchte  er  noch,  das  wünschen  wir  von 
Herzen ,  selbst  wenn  er  in  seinen  kritischen  Angaben  in  Zukunft  we- 
niger unzuverläszig  und  incorrect  sein  wollte,  sein  schönes  Talent 
nicht  mit  der  eigensinnigen  Verfechtung  einer,  auf  mildeste  gesagt, 
höchst  miszlichen  Sache  verzetteln,  sondern  da  nützen  und  schaffen, 
wo  es  so  sehr  ordentlicher  Arbeit  bedarf,  und  wo  der  bescheidenste 
Forscher  Ehre  erwerben  kann. 


Die  äuszere  Ausstattung  dieses  Shakespeare  ist  recht  schön  und 
würdig.  Die  früher  absichtlich  so  scharf  vom  Ree.  ausgesprochene 
Rüge  der  Incorreclheit  des  Druckes  (P.  Sh.  S.  494  f.)  bat  schon  gute 
Früchte  getragen,  da,  wie  wir  vernehmen,  der  Verleger  sich  veran- 
lasst sehen  wird  Cartons  zum  ersten  Heft  drucken  und  ins  künftige 
seine  Bogen  besser  und  öfter  corrigieren  zu  lassen.  Wir  wünschen 
nun  ansern  vorhin  gemachten  tadelnden  Bemerkungen  denselben  Er- 
folg, haben  eine  zu  gute  Meinung  von  dem  Geist  und  dem  wissenschaft- 
lichen Streben  des  Hrn.  Hg.  als  dasz  wir  ihn  nun  nicht  doppelt  bemüht 
denken  sollten  sorgfältig  zu  arbeiten  und  seine  ganze  kritische  An- 
sicht nochmals  zu  prüfen,  und  werden  unsrerseits  die  ersten  sein  dies 
anzuerkennen,  selbst  wenn  eine  erneuerte  Prüfung  den  Hrn.  Hg.  nicht 
davon  überzeugen  sollte,  dasz  des  Ree.  Ansicht  eine  gröszere  innere 
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Coosequenz  habe  als  die  seinige.  Wir  verlangen  nur  eine  bessere 
Durchführung. 

Gewh>  hat  diese  Ausgabe,  da  sie  schon  jetzt  so  viel  treffliches 
enthalt,  der  Shakespcarelectüre  genützt;  dies  kann  uns  nicht  bestim- 
men das  tadclnswerlhe  zu  verschweigen ,  denn  sie  wird  ihr  noch  um 
weit  mehr  nützen,  je  sauberer  sie  weiter  ge fuhrt  wird.  Populär  soll 
nur  das  sein,  was  Resultat  der  Forschung  ist.  Warum  forschte  man 
sonst?  Und  dann  hat  die  Sache  noch  eine  ernstere  und  allgemeinere 
Seite.  Die  classische  Philologie  hat  alle  Nachtheile  und  Vortheile 
zunftmüsziger  Geschlossenheit.  Da  sind  Altmeister,  welche  mit  ciai- 
ger Befangenheit  nur  ihre  Gesellen  protegieren,  Gesellen,  die  es  für 
wolanständig  halten ,  die  Meister  mit  althergebrachtem  Lobe  zu  über- 
schütten, Kleinmeister  welche  auf  dieselbe  Ehre  Anspruch  machen 
und  gewaltig  zürnen  wenn  sie  sie  nicht  empfangen,  da  ist  Neid  gegen 
das  aufkommen  jüngerer,  Eifersucht  unter  den  Meistern  selber  ond 
wie  all  die  schönen  Dinge  heiszen.  Aber  trotz  alledem  liegt  in  eben 
dieser  altertümlichen  Verfassung  der  classischen  Ph.  ein  Haupt- 
grund ihrer  kernigen  Kraft  und  Tüchtigkeit;  das  wirkliche  Talent  ar- 
beilet sich  doch  durch,  und  ein  mäsziger  Kopf  kann  durch  Fleisz  und 
gute  Schulung  sich  Achtung  erwerben,  während  kein  durchaus  flaches 
und  schiefes  Product  geduldet  wird.  Gerade  umgekehrt  ist  die  mo- 
derne Philologie  ein  freies  Gewerbe;  da  kann  jeder  ohne  philoso- 
phische, historische  oder  philologische  Vorbildung  hineinpfuschen, 
da  gibt  es  keine  Meister  und  keine  Gesellen,  keine  Handwerksrcgel, 
keine  Arbeitsprüfling,  kein  Ziel  als  höchstens  die  praktische  Brauch- 
barkeit und  zwar  hauptsächlich  für  Institute,  deren  Werth  nach  ihrer 
jetzigen  Einrichtung  ziemlich  zweifelhaft  ist,  insofern  sie  die  eigent- 
lichen Pflanzstätten  der  sittlichen  und  geistigen  Halbbildung  sind,  die 
schlimmer  ist  als  Nichtbildung.  Ueberhaupt  aber  bestehen  die  Abneh- 
mer dieser  Waaren  fast  ganz  aus  unwissenschaftlich  gebildeten,  und 
die  Mangelhaftigkeit  dieses  Publicums,  welches  am  liebsten  nach  der 
bequemsten,  schnellgefertigten,  wolfeilsten  Waare  greift,  hat  wieder 
eine  gefährliche  Rückwirkung  auch  auf  die  wenigen  wissenschaftlich 
strebenden,  macht  sie  schlafler  und  gleichmütiger  gegen  Strenge  und 
mikrologische  Geduld  bei  ihren  eigenen  Arbeiten  und  gegen  die  sorg- 
fältige Scheidung  des  eignen  und  fremden,  da  kaum  öiner  ihnen  diese 
vortrefflichen  Eigenschaften  danken  würde.  Wie  schön  wäre  es  z.  B 
wenn  der  deutsche  Fleisz  eine  gute  historische  Grammatik  der  engli- 
schen Sprache  zu  Stande  brächte:  statt  aber  zu  einer  solchen  Jahre 
lang,  zu  sammeln,  verfertigt  man  dutzendweise  Schulgrammatikcn. 
ohne  den  SprachstoflT  aufs  neue  selbständig  zusammenzubringen/ und 
macht  sich  noch  breit  mit  irgend  einer  neuerfundenen  Methode  die 
alte  Brühe  einzutrichtern,  statt  zu  bedenken,  dasz  erst  untersucht, 
und  dann  das  Resultat  so  oder  so  paedagogisch  zubereitet  werden 
solle.  Wem  also  daran  liegt  der  Wissenschafllichkeit  auch  auf  die- 
sem Felde  eine  Stätte  bereitet  zu  sehn,  so  dasz  es  sich  der  gesamm- 
ten  Linguistik  als  ein  untergeordneter  Theil,  aber  doch  ebenbürtig 
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anschlieszen  dürre,  der  musz  gerade  die  besten  ond  wissenschaftlich- 
sten an  dieselbe  zu  halten  versuchen.  Wir  fanden  kein  würdigeres  Ob- 
ject  unseres  Tadels  als  Herrn  Delius,  und  darum  sprachen  wir  so  und 
nicht  anders.  Denn  in  der  That  die  meisten  zu  tadeln  ist  nicht  der 
Mühe  werth.  Man  ist  schon  seit  100  Jahren  *)  *  unerbittlich9  ge- 
gen jeden  dem  man  die  Fähigkeit  zutraut  mehr  als  mittclmasziges  zn 
leisten. 

Eisenach.  .  Tycho  Mommsen. 


12. 

Ueber  den  hypothetischen  Gebrauch  des  unabhängigen  Con- 

junetiv  und  Indicativ  ohne  si. 

Ein  Beitrag  zu  den  lateinischen  Schulgrammatiken. 


Bekanntlich  wird  anstatt  des  Conjunctiv  mit  si  in  hypothetischen 
Sätzen  bisweilen  auch  ohne  si  der  blosze  Conjunctiv  gebraucht  und 
z.  B.  anstatt  si  rendat  aedes  tir  bottus  bei  Cicero  de  olT.  III  18  Mosz 
gesagt:  rendat  aedes  tir  bonus  propler  aliqua  ritia,  guae  ipse 
norit,  ceteri  igtwretit ;  pestilentes  s  in  t  et  ha  b  e an  tur  safubres;  ig- 
noretur  in  omnibus  eubiculis  apparere  serpentes;  male  materiatae 
sint,  ruinosae;  sed  hoc  praeter  dominum  nemo  sciat.  Quaero,  si 
haec  emptoribus  venditor  non  dixerit  aedesque  vendiderit  pluris 
multo,  quam  se  rendilurum  pvtaril,  num  iniuste  aut  improbe  fece- 
rit.  Dieser  Conjunctiv  wird,  eben  weil  er  nicht  durch  si  unterge- 
ordnet einen  Nebensatz  bildet,  sondern  unabhängig  dem  Hauptsalze 
des  Folgerungsglicdes  bei  georduet  erscheint,  als  ein  unabhängi- 
ger Conjunctiv  betrachtet  und  mit  Hilfe  von  gesetzt  dasz,  ange-  . 
nommen  dasz  übersetzt.  Je  weniger  dieser  Gebrauch  des  Con- 
junctiv einem  Zweifel  unterliegt,  desto  streitiger  ist  es  immer  noch, 
wie  derselbe  zu  erklären  und  welcher  Classe  von  unabhängigen  Con- 
juncliven  er  unterzuordnen  sei. 

Ganz  unzulänglich  und  schwankend  ist  was  Zumpt  darüber  sagt 
(S.  482  der  9n  Ausgabe  seiner  Grammatik,  §.  529  zu  Ende  der  An- 
merkung): «Einen  andern  unabhängigen  Conjunctiv  bei  blosz  gedachten 
Voraussetzungen,  den  man  den  hypothetischen  Conjunctiv  nennen  kann 
(z.  B.  roges  wie,  fragst  du  mich,  d.  h.  wenn  du  mich  fragst,  gesetzt 
du  fragest  mich,  dares  Uli  aliquid,  gäbest  du  ihm  etwas,  d.  h.  wenn 
du  ihm  etwas  gäbest),  ordneu  wir  lieber  dem  Conjunctiv  in  Bedin- 
gungssätzen unter  und  nehmen  zur  Erklärung  die  Ellipse  si  an,  weil 


♦)  Lewings  Schriften.    Zweiter  Theil.  S.  95  (1753). 
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sich  auch  der  Indicativ  so  gebraucht  findet,  s.  Synt.  orn.  §.  780.' 
Wenn  Zumpt  die  Annahme  der  Ellipse  si  zur  Erklärung  des  hypothe- 
tischen Conjunctiv  Mosa  dadurch  zu  begründen  weisz,  dasz  auch 
der  Indicativ  so  gebraucht  werde,  so  bat  er  damit  offenbar 
einen  Grund  angeführt, .der  selbst  erst  wieder  des  Beweises  bedarf, 
ja,  was  noch  schlimmer  ist,  an  den  er  selbst  nicht  recht  zu  glauben 
scheint.  Dasz  Zumpt  wenigstens  nicht  ganz  mit  sich  einig  gewesen 
sei ,  ob  er  beim  hypothetischen  Conjunctiv  und  Indicativ  wirklich  die 
Ellipse  si  annehmen,  oder  vielmehr  den  Satz  als  Frage  ansehn  solle, 
das  hat  er,  wenn  es  sich  auch  nicht  schon  durch  seine  interrogative 
Uebersetzung  der  angeführten  Beispiele  (roges  me,  fragst  du  mich 
usw.)  verriete,  an  einer  andern  Stelle  ganz  offen  selbst  eingestanden, 
indem  er  in  jenem  hier  citierten  §.  780  der  synlaxis  orn  ata  ganz  anum- 
wunden sagt:  'die  Conjunction  si  wird  wie  im  deutschen  oft  ausge- 
lassen in  Sitzen,  die  als  Vordersatz  zu  einem  Nachsatze  dienen,  wo 
es  dann  zweifelhaft  wird,  ob  nicht  der  Satz  als  Frage  anzu- 
sehnist,  da  er  in  einem  solchen  Tone  gesprochen  wird,  s.  B.  Cic. 
Rull.  II  25:  libet  agros  emi.  Primum  quaero,  guos  agrost  et  quibus 
in  locis?  ihr  wollt  Aecker  kaufen?  d.  h.  wenn  ihr  Aecker  kaufen 
wollt,  so  frage  ich  zuerst'  usw.  Da  nun  aber  auch,  wie  wir  später 
sehn  werden,  diese  zweite  Erklärungsart  Zumpts,  dergleichen  un- 
abhängige Satze  interrogativ  zu  fassen,  nicht  einmal  für  alle  derartige 
Indicativsätze  stichhaltig  ist,  noch  weniger  aber  auf  die  fraglichen 
Conjunctivsfitze  paszt,  so  sind  mit  Recht  die  namhaftesten  der  neueren 
Grammatiker  weder  der  elliptischen  noch  der  interrogativen  Auffas- 
sung und  Erklärung  solcher  hypothetischen  Conjunctivsätze  beigetre- 
ten. Dennoch  aber  scheint  bei  manchen  Zumpts  Vorgang  immer  noch 
insofern  irreleitend  gewesen  zu  sein,  als  sie  den  fraglichen  Conjunctiv, 
den  wir  mit  Zumpt  den  conjunetivus  hypotheticus  nennen  wollen,  als 
einen  conjunetivus  potentialis  ansehn.  So  ist  z.  B.  gerade  jene  unse- 
rer Untersuchung  zu  Grunde  gelegte  Stelle  aus  Cicero  (vendat  oedes 
vir  bonus)  nicht  allein  bei  Weissenborn  (S.  204  §.  17?)  und  Küh- 
ner (S.  164  §.  108  5  a)  unter  den  Belegen  für  den  potentialis  aufge- 
führt, sondern  auch  bei  Kritz  (S.  274  §.  118)  sogar  primo  Ivco  ci 
tiert.  Und  allerdings  kann  es,  wenn  man  den  mit  si  verbundenen  po- 
tentialis (si  t>endaf)  als  einen  Conjunctiv  der  Annahme  bezeichnet, 
ganz  passend  scheinen  diesem  abhängigen  potentialis  den  fraglichen 
ebenfalls  eine  Annahme  bezeichnenden  Conjunctiv  als  einen  unabhän- 
gigen potentialis  der  Annahme  an  die  Seite  zu  stellen.  Deshalb  habe 
auch  ich  noch  in  der  8n  Auflage  meiner  kleineren  lateinischen  Gram- 
matik diesen  unabhängigen  Conjunctiv  der  Annahme  und  dasselbe  Bei- 
spiel aus  Cicero  dem  conjunetivus  potentialis  untergeordnet.  Bei  ge- 
nauerer Erwägung  aber  habe  ich  mich  überzeugt,  dasz  dieser  Con- 
junctiv nicht  sowol  als  potentialis,  sondern  vielmehr  als  ein, 
Conjunctiv  des  Willens  zu  fassen  ist. 

Gegen  die  poten  tiale  Auffassung  des  Conjunctiv  vendat  aedes 
vir  bonus  spricht  schon  die  deutsche  Uebersetzung,  indem  wir  offen- 
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bar  nichl  den  richtigen  Sion  treffen  würden,  wenn  wir  wie  beim  ge- 
wöhnlichen potenlialis  dafür  sagen  wollten:  ein  rechtschaffener  Mann 
verkauft  vielleicht  ein  Haus  (möchte ,  dürfte ,  könnte  ein  Haus 
verkaufen),  sondern  dafür  die  Yiel  entschiedenere  Wendung  brauchen: 
gesetzt  oder  angenommen,  dasz  ein  rechtschaffener  Mann  ein 
Haus  verkauft.  Für  die  imperative  Auffassung  des  fraglichen  Con~ 
junctiv  dagegen  spricht  schon  die  nahe  Verwandtschaft,  welche  der- 
selbe mit  dem  zum  Conjunctiv  des  Willens  gehörigen  conjitnctivus 
eoncessivus  hat,  worauf  schon  die  ähnliche  ebenfalls  imperativisch 
klingende  Uebersetzung  des  letzteren  durch  zugegeben  dasz  hin- 
deutet und  ausdrücklich  Krüger  aufmerksam  macht,  indem  er  (S.  616 
seiner  latein.  Grammatik  §.  462)  bemerkt:  'verwandt  mit  dem  Con- 
cessivsatze  ist  aber  der  Bedingungssatz,  welcher  ebenfalls  insgemein 
vermittelst  der  conditionalen  Conjunctionen  anf  den  bedingten  Satz 
(Nachsatz)  bezogen  wird,  aber  auch  ohne  diese  zuweilen  in  der  Form 
eines  concessiven  Satzes  im  Conjunctiv  ausgesprochen  wird,  z.  B.  rex 
vetit  honesta  (d.  i.  angenommen,  dasz  der  König  das  gute  will,  wenn 
er  das  gute  will),  nemo  non  eadem  toleL*  Während  somit  Krüger 
blosz  die  nahe  zwischen  dem  conjnnctivns  hypotheticus  und  eonces- 
sivus obwaltende  Verwandtschaft  anerkennt ,  ist  Ferdinand  Schulz 
noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat  unsere  Stelle  aus  Cicero 
(vendat  aedes  vir  bonus)  an  die  Spitze  der  Beispiele  vom  conjuncli- 
vus  eoncessivus  gestellt,  mithin  den  conjunetivus  hypotheticus  ge- 
radezu mit  dem  eoncessivus  identificiert,  was  sich  auch  aus  der  §.343 
seiner  groszern  latein.  Grammatik  beigefügten  Anmerkung  ergibt,  wo 
er  die  deutschen  Formeln  angenommen  dasz  und  zugegeben 
dasz  unbekümmert  um  den  zwischen  ihnen  bestehenden  Unterschied 
beide  ohne  weiteres  als  Umschreibungen  des  conjunetivus  eoncessivus 
bezeichnet.  Gewis  mit  Unrecht.  Denn  offenbar  besteht  zwischen  dem 
conjunetivus  eoncessivus  und  hypotheticus  der  Unterschied,  dasz  der 
eoncessivus  etwas  blosz  zugesteht,  der  conjunetivus  hypotheticus 
dagegen  zur  Vorstellung  eines  Falles  auffordert.  Wenn  nun  schon 
das  zugestehn  ein  Act  des  Willens  ist,  so  musz  die  Aufforderung  zur 
Vorstellung  eines  Falles  noch  viel  entschiedener  ein  Willensact,  mit- 
hin der  Conjunctiv  vendat  aedes  vir  bonustin  Conjnnctv  des  Wil- 
lens sein.  Dafür  spricht  aber  auch  ferner,  dasz  nicht  blosz  die  deut- 
sche und  andere  Sprachen  die  Annahme  ebensowol  wie  das  Zuge- 
ständnis oft  imperativisch  ausdrücken,  sondern  dasz  auch  im  lateini- 
schen der  conjunetivus  hypotheticus  ebenso  wie  der  eoncessivus 
bisweilen  geradezu  durch  den  eigentlichen  Imperativ  vertreten  wird. 
Hinsichtlich  des  concessiven  und  hypothetischen  Gebrauchs  der  Impe- 
rativform im  deutschen  wird  es  genügen  an  zwei  Stellen  in  Goethes 
Faust  zu  erinnern,  wo  zuerst  coucessiv  anstatt  wenn  auch  gesagt 
wird  : 

S  et*  dir  Perrücken  auf  von  Millionen  Locken, 
Setz  deinen  Fusz  auf  ellenhohe  Socken, 
Du  bleibst  doch  immer,  was  du  bist! 
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bald  darauf  aber  es  hypothetisch  anstatt  wenn  heiszt: 

Verachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft, 

Des  Menschen  allerhöchste  Kraft, 

Lasz  nur  in  Blend-  und  Zunberwcrken 

Dich  von  dem  Lügengeist  bestärken, 

S  o  hab1  ich  dich  schon  unbedingt ! 
Wie  ferner  im  deutschen  Sprichwörter  'sage  mir,  mit  wem  du  um- 
gehst und  ich  sage  dir,  wer  du  bist'  der  Imperativ  sage  mir  anstatt 
wenn  du  mir  sagst  .  .  so  sage  ich  dir  gebraucht  ist,  ebenso 
findet  sich  dieselbe  Construction  desselben  Sprichworts  auch  im  fran- 
zösischen (dis-moi  qui  tu  frequentes ,  et  je  te  dirai  qui  tu  es)  und  im 
englischen  teil  me  whom  you  go  icith  (tchom  you  keep  Company  wilk) 
and  Vll  teil  you  u>ho  you  are;  ja  ebenso  köonto  dafür  fiW  (ioi  <o;m 
OvvUy  xdyo)  aol  ki£v>  oaxig  Jauch  im  griechischen  slehn.  Verglei- 
che z.  B.  Demosth.  cor.  §.  264:  de^ara,  xayei  Gvi^a  xai  oiamijao- 
ficti.  Aeschin.  UI  §.  209:  TCBQiyqd^Hxzi  (xe  i%  xijg  Ttokixtiug'  ovx  iaxiv 
07C01  avurnyGopai.  Plat.  Theaet.  p.  154  C :  öuixobv  kaße  naoddtiypa, 
xai  Tiatvxa  &su  a  ßovkouai.  Plat.  Axioch.  p.  366  C :  Sog  xi,  xai  kd- 
ßoig  xlv.a  (aus  Epicharm,  nach  der  Emendation  von  Ahrens  de  dial. 
dor.  p.  456).  Aristoph.  Nub.  1481 :  ifioi  öe  öaö'  iveyxdxco  zig  t}upi- 
viyvj  xayo)  xiv  avxtov  xtjfieQov  öovvai  ötxrjv  iu,oi  nonjoco.  Pind.  Pylh. 
IV  165 :  rovrov  as&kov  ixcov  xikeaov,  naC  xoi  povaQ^iiv  xai  ßaoiktvi- 
P%v  ofiwfii  non'jCtiv.  Pind.  Nem.  IV  37:  ctvxlxuv  imßovkia,  agwdoa 
do|oftfv  öat&v  vniQxeooi  iv  <pau  y.caaßaivHv.  Siehe  Dissen  Com- 
ment.  p.  400  ed.  Goth.   Ueber  den  hypothetischen  Gebrauch  des  Im- 
perativ im  lateinischen  aber  vergleiche  man  auszer  den  in  meiner 
gröszern  lateinischen  Grammatik  (S.  348  §.  321  Zusatz  1)  angeführten 
Stellen  noch  folgende:  Ovid.  fast.  1  17:  da  mihi  le  placidum:  dede- 
ris  in  carmina  vires.   Liv.  V  21:  intuemini  ho  rum  deinceps  au- 
norum  f>el  secundas  res  t>el  adversas:  intenietis  omnia  prospere  ete- 
nisse  sequentibus  deos,  adversa  spernentibus.    Cic.  Tusc.  I  13:  quts 
est,  qui  suorum  mortem  non  eo  lugeat,  quod  eos  orbatos  vitae  com- 
modis  arbitretur?  Tolle  hanc  opinionem:  luctum  sustuleris.  Cic. 
or.  70:  quantum  sit  aptedicere,  esper iri  licet,  si  composiU  oratoris 
bene  structam  collocalionem  dissohas  permutatione  verhör  um,  ni 
haec  noslra  in  Corneliana:  neque  me  divitiae  motent,  quibus  omnes 
Africanos  et  Laelios  multi  tenalicii  mercatoresque  superaruni.  Im- 
mutapaulum,  ut  sit  multi  superarunt  mercatores  vcua- 
liciique:  perierit  Iota  res  .  .  .   Verba  permuta  sie:  ridesne,  ut 
adnihäum  omnia  recidant?  Cic.  Tusc.  IV  24:  tracta  definitiones 
fortitudinis :  inteüiges  eam  stomacho  non  indigere.  Remove  per- 
turbaliones  maximeque  iracundiam:  iam  eidebuntur  monslra  dicere 
Stoici.  Nunc  autem  ita  di$serunt  sie  se  dicere  omnes  stultos  insanire, 
ut  male  olerc  omne  coenum.  —  At  non  semper.  —  Commove:  sen- 
ties.  Sic  iracundus  non  Semper  iratus  est;  lacesse:  iam  videbis 
furentem.  Cic.  Verr.  V  65:  homines  tenues  hoc  una  fiducia  civitatis 
non  modo  apud  nostros  magistralus,  neque  apud  ewes  solum  Roma- 
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nos  fore  se  tutos  arbitrantur,  sed,  quocunque  cenerint;  hanc  sibi 
rem  praesidio  sperant  futuram.  Tolle  haue  spem,  tolle  hoc  prae- 
sidium  civibus  Romanis,  constitue  nihil  esse  opis  in  hac  coce'ci- 
vis  Horn  onus  sum' :  iam  omnem  orbem  t  er  ramm  viribus  Romanis 
isla  defensione  praecluseris.  Cic.  AHL  33:  excitate,  excitate 
Clodium,  si  poteslis,  a  mortuis:  frangetis  impelum  ri'üj,  cuius  rix 
sustinetis  furias  insepulti? 

Wenn  demnach  der  hypothetische  Gebrauch  des  eigentlichen  Im- 
perativ keinem  Zweifel  unterliegt,  so  ist  es  gewis  folgerichtiger  auch 
den  hypothetischen  Conjunctiv  nicht  als  potentialis ,  sondern  als  Con- 
junetiv  des  Willens  anzusehn.  Eben  deshalb  musz  auch  die  Negation 
beim  coujunetivus  hypolheticus  nicht  durch  «o»,  sondern  durch  ne 
ausgedrückt  werden,  so  dasz  Cicero,  wenn  er  in  der  ofterwäbnten 
Stelle  anstatt  des  zuletzt  angewandten  conditiooalen  Nebensatzes  si 
haec  emploribus  cenditor  non  dixerit  mit  dem  unabhängigen  Cou- 
junetiv  hätte  fortfahren  wollen,  ohnfehlbar  gesagt  haben  würde:  sed 
haec  emploribus  tenditor  n  e  dixerit. 

Nachdem  wir  somit  zur  Genüge  dargetban  zu  haben  glauben, 
dasz  der  sogenannte  unabhängige  coujunetivus  hypolheticus  nicht 
dem  potentialis,  sondern  dem  conjunctiv  des  Willens  unterzuordnen 
ist,  so  wird  die  Erklärung  und  Unterscheidung  desselben  vom  abhän- 
gigen Conjunctiv  der  Annahme  (s*  vendat)  nicht  schwierig  sein. 
Offenbar  verhält  es  sich  damit  ganz  ähnlich  wie  mit  dem  hypotheti- 
schen Imperativ.  Denn  so  wie  in  den  oben  citierten  Worten  aus  Goe- 
thes Faust  (verachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft  usw.) 
nicht  blosz  die  Bedingung  ausgedrückt  wird,  unter  welcher  Faust  dem 
Bösen  anheimfällt,  sondern  meisterhaft  eben  durch  die  Wahl  des  Im- 
perativs dem  Mephistopheles  zugleich  der  teuflische  Wunsch  in  den 
Mund  gelegt  wird,  dasz  diese  Bedingung  sich  realisieren  und  Faust 
den  betretenen  Weg  verfolgend  sich  vom  Lügengeisle  immer  mehr 
bestarken  lassen  möge:  so  unterscheidet  sich  auch  in  den  nächstfol- 
genden der  angeführten  Stellen  (sage  mir;  da  mihi  te  placidum ; 
intuemini  vel  secundas  res  vel  adeersas;  tolle  hanc  opinionem 
etc.)  der  Imperativ  sage  mir  usw.  von  dem  rein  logischen  und  eben 
deshalb  viel  matteren  wenn  du  mir  sagst  usw.  unverkennbar  durch 
seine  ethische  Kraft,  in  welcher  nicht  blosz  die  Bedingung,  unter 
welcher  etwas  geschieht,  sondern  zugleich  das  Verlangen  nach  Reali- 
sierung dieser  Bedingung  enthalten  ist  und  wenn  auch  die  Realisie- 
rung der  Bedingung  wie  in  den  letzten  Beispielen  (Jolle  hanc  spem! 
excitate  Clodium !)  dem  wahren  Wunsche  des  redenden  nicht  immer 
entspricht,  so  doch  die  Aufforderung  ausgedrückt  wird  die  Bedingung 
wenigstens  versuchsweise  zu  verwirklichen  um  durch  die  Übeln  dar- 
aus hervorgeheuden  Folgen  belehrt  zu  werden. 

Ganz  ähnliche  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  hypothetischen  Con- 
juuetiv,  indem  auch  dieser  nicht  blosz  logisch  (blosz  mit  dem  Ver- 
stände) eine  Bedingung  setzt,  sondern  zugleich  ethisch  (mit  dem 
Gemüte)  dieselbe  entweder  herbeiwünscht  oder  eintreten  zu  lassen 
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auffordert  und  daher  bald  o  p  t a  t  i  v  bald  p  o  s  t  u  1  a  t  i  v  -  hypothetisch 
gebraucht  wird.  Als  optalivus  hypotheticus  ist  der  Conjunctiv  da  an- 
zusehn,  wo  der  redende  eine  Bedingung  in  der  Form  eines  Wunsches 
ausspricht.  Wunsch  und  Bedingung  nemlich  sind  ihrer  Natur  nach  so 
nah  verwandt,  dasz  nicht  allein  der  Wunsch  oft  die  Bedingungspar- 
tikeln si  und  ei  und  somit  hypothetische  Form  annimmt  *),  sondero 
auch  umgekehrt  bisweilen  eine  Bedingung  optativ  in  das  Gewand  eines 
Wunsches  gekleidet  wird,  eine  Construction,  die  nicht  allein  im  deut- 
schen vorkommt,  sondern  auch  im  lateinischen  da  ganz  unverkennbar 
ist,  wo  ausdrücklich  die  Wunschpartikel  utinam  dabei  steht,  z.  B. 
Cic.  Phil.  VIII  7:  utinam  Caesar  valeret,  Sertius  Sulpicius  f>ite- 
retf  multo  melius  haec  causa  ageretur  a  tribus,  quam  nunc  agitur 
ab  uno;  oft  aber  auch  mit  Hilfe  von  dura,  modo,  dummodo,  dumne, 
•  modone,  dummodone  ausgedrückt  wird,  welche  Partikeln  nicht  bloss 
in  optativ-finalem  Sinne  für  um  nur,  sondern  auch  in  optativ- 
bypothetischer  Bedeutung  für  wenn  nur  stehn,  z.  B.  Cic.  sen.  7: 
manent  ingenia  senibvs,  modo  permaneat  Studium  et  industria. 
Hithin  musz  selbstverständlich  auch  ohne  dergleichen  Partikeln  in 
diesem  optativhypothetischen  Sinne  auch  der  blosze  Conjunctiv  stehn 
können.  Und  wirklich  findet  er  sich  so  bei  Seneca  Thyest.  214:  rex 
velit  honesta:  nemo  non  eadem  volet,  wo  der  Trabant  dem  Könige 
Atreus  nicht  blosz  erwidern  will:  angenommen,  dasz  der  Kö- 
nig das  gute  will  (wenn  der  König-  das  gute  will),  sondern  zu- 
gleich seinen  Wnnsch,  dasz  dem  so  sein  möge,  an  den  Tag-  legt:  der 
König  wolle  nur  das  gu te  (möge  nur  das  gute  wollen)!  Ebenso 
bei  Lucan.  X  191:  spes  sit  mihi  certa  videndi  Niliacos  fontes:  bel- 
lum civile  relinquam ,  wo  der  Conjunctiv  nicht  die  blosze  Bedingung, 
sondern  zugleich  den  Wunsch  des  wiszbegierigen  Caesar  die  Quellen 
des  Nil  zu  entdecken  ausdrückt.  Post u  la  ti  v- hypothetisch  dagegen 
ist  der  Conjunctiv  da  aufzufassen,  wo  der  angeredete  geradezu  auf- 
gefordert wird  eine  Bedingung  eintreten  zu  lassen,  also  nicht  blosz 
ein  bescheidener  Wuusch  geSuszert  wird,  oder  wo  gar  das  wirkliche 
herbeiwünschen  einer  Bedingung  widersinnig  wäre.  So  ist  dasselbe 
relis  bei  Hör.  sat.  I  9  54:  velis  tantummodo:  quae  tua  rirtus,  Es- 
pugnabis  gewis  schon  mehr  postulativ  als  blosz  optativ,  und  ebenso 
dasselbe  sit  spes  nicht  wie  bei  Lucan  blosz  optativ ,  sondern  vielmehr 
postulativ-hypothetisch  zu  fassen  bei  Hör.  ep.  I  16  24:  sit  spes  fal- 
tend*: miscebis  Sacra  profanis,  wenn  man  nicht  dem  wol wollenden 


*)  z.  B.    Ach!  aus  dieses  Thaies  Gründen, 
Die  der  kalte  Nebel  drückt, 
Könnt*  ich  doch  den  Ausgang  finden, 
Achl  wie  fühlt  ich  mich  beglückt!  —  oder 
O!  war*  ich  eine  Stunde  nur 
Vor  diesem  Unfall  aus  der  Welt  gegangen, 
Ich  war*  gestorben  als  ein  glücklicher!  (Schiller). 

Verg.  Aen.  VIII  560:  o!  mihi  praeteritos  referat  si  Jupiter  annos! 
Horn.  II.  Ä  74  i  dW  ff  zig  naXtoete  &tmv  Sinv  aaoov  f>tfo. 
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und  edeldeokendcn  Dichter  eine  gar  zu  misanthropische  Gesinnung 
unterlegen  will.  Bei  Proper»  abe»eleg.  IV  5  9:  illa  vetit;  poterit 
mag nes  non  ducere  ferrum ,  Et  volucris  nidis  esse  noverca  suis,  wo 
der  Dichter,  weit  entfernt  die  Zauberkünste  einer  Kupplerin  in  Thä- 
tigkeit  gesetzt  zu  wünschen,  dieselben  vielmehr  verwünscht, 
würde  die  Optative  Auffassung  von  velit  ebenso  widersinnig  sein  als 
wenn  man  vendat  aedes  vir  bonus  in  der  vielcitierten  Stelle  bei  Ci- 
cero optativ  erklären  wollte ,  da  ja  der  Wunsch ,  dasz  ein  vir  bonus 
ein  Haus,  dessen  Fehler  er  verschweigt,  für  eine  den  wahren  Werth 
desselbeu  weit  Übersteigende  Summe  verkaufe,  im  Munde  eines  Leh- 
rers der  Moral  barer  Unsinn  wäre.  Vielmehr  drückt  der  Conjunctiv 
in  den  3  letzten  Stellen  (sit  spes  fallend*;  iüa  velü;  vendat  aedes  vir 
bonus)  ein  Postulat  aus,,  unterscheidet  sich  aber  von  dem  Conjunctiv 
der  viertletzten  Stelle  (velis  tantummodo)  wieder  dadurch,  dasz  er 
nicht  wie  dieser  ein  factisches  oder  practisches,  sondern  ein  blosz 
logisches  oder  theoretisches  Postulat  ausdrückt,  mithin  in  der  letzten 
Stelle  (vendat  aedes)  nicht  zum  Hausverkaufe  in  der  Wirklichkeit, 
sondern  nur  zum  {{ausverkaufe  in  der  Vorstellung  auffordert.  Offen- 
bar neinlich  verhält  sichs  mit  diesem  postulativen  Conjunctiv  ganz 
ähnlich  wie  mit  dem  concessiven,  so  dasz  wie  z.  B.  exeat  conces- 
siv  nicht  immer  concedo,  ut  exeat,  sondern  oft  blosz  concedo  eum 
exire  *)  bedeutet,  so  auch  vendat  postulativ  nicht  immer  fac,  ut  ven- 
dat (lasz  den  Fall  wirklich  eintreten,  dasz),  sondern  auch  blosz  fac 
vendere  (lasz  den  Fall  in  deiner  Vorstellung  eintreten,  d.  i.  setze  den 
Fall,  dasz)  bedeuten  kann. 

Mag  nun  aber  dieser  hypothetische  Conjunctiv  je  nach  dem  Zu- 
sammenhange entweder  Optativ-  oder  poslulativ-hypothetisch  gefuszt 
werden,  und  zwar  wiederum  entweder  als  Postulat  einer  wirklichen 
Handlung,  oder  einer  bloszen  Vorstellung  jener  Handlung:  immer 
unterscheidet  sich  derselbe  so  wie  der  hypothetische  Imperativ  von 
dem  viel  ruhigem,  eine  blosze  Verstandestbatigkeit  bezeichnenden 
si  vendat  durch  gröszere  eben  in  der  Beimischung  der  Gemütslhätig- 
koit  begründete  Lebhaftigkeit,  und  dies  ist  wol  der  Hauptgrund,  wes- 
halb derselbe  vorzugsweise  in  der  aflectvol leren  Sprache  der  Dichter 
und  Redner  oder  in  der  gemütlicheren  des  Dialogs  und  Briefstils  ge- 
funden wird.  Vergleiche  Caecilius  Slatius  bei  Cicero  de  nat.  deor. 
III  29: 

Aul  tu  illum  fructu  [alias,  aut  per  litter as  , 
Averlas  aliquod  nvmen ,  aut  per  servolutn 

*)  Auf  diese  doppelte  Bedeutung  des  conjunctivus  concessivus 
habe  ich  in  meiner  kleineren  lateinischen  Grammatik  (S.  250  der  lOn 
Auflage  $.  97  in  der  Anmerkung  unter  dem  Texte)  meines  Wissens 
zuerst  aufmerksam  gemach^.  So  wie  nun  aber  diese  doppelte  Bedeu- 
tung des  conjunctivus  concessivus  sich  in  der  doppelten  Construction 
von  concedere  abspiegelt,  ebenso  weist  wiederum  die  ebenfalls  dop- 
pelte Construction  der  Imperativumschreibung  fae  (mit  ut  oder  dem 
Acc.  c.  inf.)  auf  die  doppelte  Bedeutung  des  Imperativ  und  des  impe- 
rativen (postulativen)  Conjunctiv  hin. 
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Percutias  pavidum:  postremo  a  parco  palte 
Quod  sumas,  quanto  dtssipas  Ubentius! 
wo  die  3  ersten  Conjunclive  f alias,  averlas ,  percutias  unabhängig 
hypothetische  sind  und  erst  der  letzte  alle  3  zusammenfassende  quod 
stimas  vermöge  einer  etwas  freieren  Wendung  der  Construction  die  Stelle 
eines  abhängig  hypothetischen  Conjunctiv  (st  quod  sumas)  vertritt. 
Ferner  Cic.  flu.  Vi  25:  roges  Arislonem,  bonane  ei  videanlur  haec, 
vaeuitas  doloriSy  diviiiae,  valetudo:  Heget.  Quid?  quae  contraria 
sunt  Ais,  malane:  nihilo  magis.  Zenonem  roges:  respondeat  toti- 
dem  terbis.  Admiranles  quaeramus  ab  utroque,  quonam  modo 
vi  tarn  agere  possimus,  si  nihil  interesse  nostra  pulemus,  valeamusne, 
aegrine  simus:  vires,  inquit  Aristo,  magnifice.  Cic.  nat.  deor.  1  21: 
roges  me ,  qualem  deorum  naturam  esse  dicam:  nihil  for lasse  re- 
spondeam.  (Juaeras,  putemne  talem  esse,  qualis  modo  a  te  sit  ex- 
posita:  nihil  dicam  mihi  videri  minus.  Hinsichtlich  des  hypotheti- 
schen conjunetivus  perfecti  aber  vergleiche  man  Hör.  sat.  II  6  39: 
dixeris  e  experiar* ;  sivis,  potes,  addit  et  instat.  Hör.  ib.  II 
7  32:  iu  ss  e  r  i  t  ad  se  Maecenas  serum  sub  luntina  prima  venire 
convivam:  *  nemon*  oleum  fert  ocius?  ecquis  audit?9  cum  matjno 
bla teras  clamore  f ugisque.  Pers.  sat.  V  189:  dixeris  haec  in- 
ter  raricosos  centuriones:  coniinuo  crassum  ridel  Vulfenius  ittgens. 
—  Dabei  soll  jedoch  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden,  dasz  die 
Wahl  zwischen  dem  abhängigen  Conjnnetiv  mit  s$  und  dem  unabhän- 
gigen ohne  si,  abgeschn  von  der  dadurch  entstehenden  Verschieden- 
heit in  der  Färbung  des  Gedankens  selbst,  ebenso  wie  hinwiederum 
der  Gebrauch  dieses  hypothetischen  Conjunctiv  anstatt  des  hypotheti- 
schen Imperativ  oft  auch  durch  formelle  Rücksichten  auf  Deutlichkeit 
und  Wolklang,  oder  auch  bei  Dichtern  auf  Kürze  und  Versmasz,  bei 
Prosaikern  auf  Periodenbau  und  Ebenmasz  bedingt  worden  sein  matr. 
Denn  so  wie  der  verhältnismässig  öfter  vorkommende  Gebrauch  des 
hypothetischen  Conjunctiv  gerade  von  teile  gewis  zum  Theil  in  dem 
Umstände  begründet  ist  ,  dasz  diesem  Verbum  der  sonst  ebenfalls  hy- 
pothetisch anwendbare  Imperativ  ganz  abgeht,  so  hat  wahrscheinlich 
Cicero  dem  si  vendal  das  blosze  vendal  vorgezogen  um  die  Bildung 
einer  einzigen  Periode  *)  zu  vermeiden,  in  welcher  entweder  quaero 
viel  zu  weit  von  num  .  .  fecerit  entfernt  stehen,  oder,  wenn  man  es 
erst  vor  si  haec  venditor  oder  unmittelbar  vor  num  stellen  wollte, 
jedenfalls  der  Vordersatz  wegen  der  allzu  häufigen  Wiederholung  voa 
si  lästig  und  im  Vergleiche  mit  dem  kurzen  Nachsatze  unverhältnis- 
mäszig  lang  sein  würde.   Dazu  kommt,  dasz  durch  diese  Verschmel- 


*)  Quaero,  ai  vendat  aedes  vir  bonus  propter  aliqua  viiia, 
quae  ipsc  novit,  ceteri  ignorent,  si  pestilvntcs  »int  et  kabeaniur 
salubres,  »i  ignoretur  in  omnibus  eubiculis  appaveve  serpentes,  si 
male  materiatac  9  int,  si  ruinosac,  sed  hoc  praeter  dominum  nemo 
sciat,  si  haec  emptoribus  venditor  non  dixerit  aedesque  vendi- 
derit  pluris  multo,  quam  se  venditurum  puturit*  num  iniuste  auf 
improbe  fecerit. 
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zung  der  unabhängig  ausgedrückten  Annahme  (vendai)  mit  der  ab. 
bangig  ausgedrückten  (s*  haec  emptoribus  venditor  non  dtseril)  in 
eine  einzige  Periode  zugleich  die  Möglichkeit  verloren  gegangen  seiu 
Wörde  die  letztere  Annahme  als  eine  der  ersteren  wieder  untergeord- 
nete zu  bezeichnen. 

Was  aber  von  dem  conjunetivus  hypotheticus  des  Praesens  und 
Perfect  bei  einer  dauernden  oder  vollendeten  Annahme  der  Gegenwart 
gilt,  das  musz  bei  der  Annahme  einer  dauernden  oder  vollendeten 
Handlung  der  Vergangenheit  auch  von  dem  hypothetischen  Gebrauche 
des  conjunetivus  imperfecti  und  plusquamperfecti  gelten,  so  dasz  wie 
ceudat  anstatt  st  eendat,  vendiderit  anstatt  st  vendiderit,  ebenso 
auch  Tender  et  anstatt  st  venderet,  ingleichcn  cendidisset  anstatt  st 
cendidisset  weder  elliptisch  noch  potential  zu  erklären,  sondern  viel- 
mehr gleichermaszen  als  ein  Conjunctiv  des  Willens,  und  zwar 
ebenfalls  bald  optativ-,  bald  postulativ-hypolhelisch  gefaszt  werden 
musz.  Optativ  hypothetisch  wird  z.  B.  das  imperfeetnm  con- 
junetivi  bei  Vergil  gebraucht  Aen.  VI  30:  tu  quoque  maynam  partern 
opere  in  tanto,  sin  er  et  dolor,  /care,  näheres,  wo  man  sich  im 
deutschen  durch  die  interrogative  Wortstellung:  liesze  es  der 
Schmerz  zu  (hätte  es  der  Schmerz  zugelassen)  durchaus  nicht  ver- 
leiten lassen  darf  tineret  dolor  als  eine  Frage  zu  fassen,  weil  man  ja 
sonst  consequentermaszen  genöthigt  wäre  fast  alle  deutsche  Wunsch- 
sitze, in  denen  bekanntlich  die  interrogative  Wortstellung  die  bei 
weitem  vorhersehende  ist,  ebenfalls  als  Fragsülze  anzusehn.  Ebenso 
irrig  aber,  als  hier  die  interrogative  Auffassung  von  sin  er  et  sein 
würde,  ist  die  elliptische,  von  welcher  sich  hier  selbst  Madvig  hat 
täuschen  lassen,  indem  er  (S.  310  Anmerkung  5  seiner  lateinischen 
Grammatik)  zwar  richtig  bemerkt:  *  Statt  eines  Bedingungssatzes  mit 
si  wird  bisweilen  in  lebhafter  Rede  die  Bedingung  in  einem  selbstän- 
digen Satze  ausgesagt,  auf  welchen  das  bedingte  ebenfalls  in  einem 
besondern  Satze  folgt.  Dies  geschieht  im  Indicativ,  wenn  von  dem, 
was  wirklich  hin  und  wieder  stattfindet,  die  Rede  ist  (bisweilen  auch 
in  fragender  Form),  sonst  im  Conjunctiv  als  eine  erdichtete  Annahme', 
dann  über  hinzufügt:  *  In  einem  wirklichen  (?)  Bedingungssatze  wird 
hingegen  st  nur  einzelne  Male  von  den  Dichtern  ausgelassen,  wo  der 
Zusammenhang  und  die  Form  des  Verbums  das  Verhältnis  hinlänglich 
zeigen  (Verg.  Aen.  6,  30).'  OfFenbar  wird  durch  diesen  Ausnahme- 
zusatz die  obige  richtige  Erklärung  solcher  selbständigen  Sülze  zjim 
Theil  wieder  zurückgenommen  und  der  leidigen  Ellipse  si  wieder  eine 
Hiaterlhür  geöffnet.  Denn,  da  ja  eben  si  nicht  steht,  woraus  ergibt 
sich  denn,  dasz  sineret  dolor  ein  wirklicher  Bedingungssatz  ist? 
Wie  hier  bei  der  Optativen  Bezeichnung  der  Annahme  einer  dauern- 
den Handlung  der  Vergangenheit  das  Imperfect  sineret  seht,  so  ist 
bei  der  Optativen  Annahme  einer  vol  1  end  e  le  n  Handlung  der  Ver- 
gangenheit bei  demselben  Dichter  das  plusquamperfeclum  gebraucht, 
Verg.  Aen.  IV  678:  eadem  me  ad  [ata  vocassesi  idem  ambas  ferro 
dolor  alqne  eadem  hora  lulisset.  Recht  deutlich  fällt  dieser  optaliv- 
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hypothetische  Gebrauch  des  Imperfecta  in  die  Augen  bei  Cicero  Verr. 
III  97 :  negaret  Ate  aestimatione  seusum:  vos  id  credidisse  komimi, 
non  factum  comprobasse  videremini,  wo  die  Richtigkeit  der  Optativen 
Auffassung  von  negaret  durch  das  §.  225  gleich  darauf  folgende  e-e*- 
lem  etiam  hoc  posset  dicere  ausser  allen  Zweifel  gesellt  wird.  Ebenso 
unverkennbar  ist  die  optativhypothetische  Bedeutung  des  pltisquam- 
perfectum  conjunclivi  bei  Plinius  epist.  I  12:  dedisses  huic  animo 
par  corpus:  fecisset,  quod  optobat,  wo  durch  die  elliptische  Auffas- 
sung von  dedisses  für  si  dedisses  (wenn  man  gegeben  hätte)  eine  kalte 
Reflexion  ausgedrückt  würde  und  die  Gefühlswirme  des  über  den  Tod 
des  Freundes  ergriffenen  verloren  gienge,  während  dagegen  durch  die 
Optative  Auffassung  die  Bedingung  (wenn  man  ihm  gegeben  hätte) 
auf  eine  dem  Affecte  des  ganzen  Briefes  so  angemessene  Weise  in 
den  Wunsch  eingekleidet  erscheint:  hätte  man  ihm  (doch)  einen 
seiner  Seelenstärke  entsprechenden  Körper  gegeben:  er  würde 
(dann)  gethan  haben,  was  er  wünschte. 

Wo  dagegen  der  angeredete  geradem  aufgefordert  wird  eine 
Bedingung  eintreten  zu  lassen,  wo  mithin  nicht  bloss  ein  bescheide- 
ner Wunsch  geäussert  werden  soll ,  oder  wo  die  ausgedrückte  Bedin- 
gung gar  nichts  dem  redenden  wünschenswertes  enthält,  mithin  das 
wirkliche  herbeiwünschen  einer  Bedingung  von  Seiten  des  reden- 
den ganz  widersinnig  wäre,  da  ist  der  hypothetische  Conjunctiv  im- 
perfecti  und  plusquampcrfecti  nicht  sowol  als  optativus,  sondern  wie 
in  demselben  Falle  der  hypothetische  Conjunctiv  praesentis  vielmehr 
als  postulativus  anzusehen.  Dass  aber  der  Conjunctiv  des  Willens 
nicht  blosz  auf  das  praesens  beschränkt  ist,  noch  auch  das  imper- 
fectum  und  plusquamperfectum  desselben  etwa  bloss  optativ  stehn, 
sondern  dass  sie  auch  imperativ  (postulativ)  gebraucht  werden  am 
auszudrücken,  dass  etwas  hätte  geschehn  sollen,  dafür  hat  Zumpt 
selbst  bereits  (S.  489  §.  529  Anmerkung)  einige  Beispiele  angeführt, 
welche  leicht  noch  durch  eine  grosse  Zahl  anderer  vermehrt  werden 
könnten,  wie  Cic.  Scst.  24:  etsi  meis  incommodis  laetabanlur  con- 
sules,  urbis  tarnen  periculo  commov  er entur ;  Ter.  Hec.  II  1  33: 
in  te  omnis  haeret  culpa  sola,  Sostrata!  Quae  hic  erant,  curares; 
Cic.  Soll.  8:  at  si  ceteris  palriciis  me  et  tos  peregrinos  videri  opor- 
teret,  a  Torquato  tarnen  hoc  Vitium  siler etur ;  Cic.  nat.  deor.  III 
31:  eam  dedisset  hominibus  rationem!  ib.  III  28:  quid  potius  du 
hominibus  dedissent?   Um  so  befremdlicher  ist  es,  dass  Zumpt 
diesen  hier  richtig  erkannten  Gebrauch  des  imperativen  (postulativeo) 
conjunetivus  imperfecti  und  plusquamperfecti  in  hypothetischen  Sätzen 
verkennt  und  alsdann  die  Ellipse  si  zu  Hilfe  ruft,  s.  B.  in  der  von 
ihm  S.  671  §.  780  citierten  Stelle  aus  Cicero  off.  III  19:  st  vir  bonus 
habeat  hanc  vim ,  ut ,  si  digitis  concrepuerit ,  possit  in  locupietium 
tcslamenta  nomen  eins  irrepere,  hac  vi  non  utatur,  ne  si  explora- 
tum  quidem  habeat  id  omnino  neminem  unquam  suspicaturum.  At 
dar  es  hanc  vim  Crasso,  ut  digitorum  percussione  heres  passet  scri- 
pius  esse:  in  foro,  mihi  crede,  saitaret,  wo  schon  B  eie  r  den  Conjunctiv 
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dares  richtiger  als  einen  Conjanctiv  des  Willens  gefaszt  hat  und  nnr 
darin  irrt,  dasz  er  ihn  anstatt  postulativ  zu  nehmen  für  einen  Optativ 
erklärt  (Kpro  si  dedisset,  sa  Itasset,  Optative  toquitur  Cicero'). 
Offenbar  aber  würde  hier  einen  Wunsch  anzunehmen  ebenso  sinnwi- 
drig wie  bei  vendat  aedes  sein,  weil  ja  ein  Lehrer  der  Moral  und 
Tugendfreund  nicht  wünschen  kann,  dasz  einem  zu  allem  fähigen  Be- 
trüger eine  Testamentsfälschung  so  leicht  gemacht  worden  wäre.  Ge- 
wis  ist  hier  dares  nicht  sowol  optativ  hättest  du  gegeben,  son- 
dern vielmehr  postulativhypothetisch  du  hättest  geben  sollen  im 
Sinne  von  gesetzt  oder  angenommen  du  hättest  gegeben  zu 
übersetzen,  wofür  zur  Bezeichnung  der  Annahme  einer  vollendeten 
Handlung  der  Vergangenheit  (du  hättest  gegeben  haben  sol- 
len) das  plusquamperfectum  dedisses  steht  bei  Hör.  sat.  II  3  15:  de- 
des  centena  dedisses  huic  parco  paucis  contento:  quinque  dlebus 
nil  erat  in  loculis.  Vergl.  Cic.  Verr.  V65:  cognosceret  hominem: 
aliquid  de  sutnmo  supplicio  remitier  es  \  si  ignorar  et,  tum,  si  ita 
tibi  videretur,  hoc  iuris  in  omnes  constitueres ,  ut,  qui  neque  tibi 
notus  esset,  neque  cognitorem  locupletem  daret,  quamvis  civis  Ro- 
manus esset,  in  crucem  tolleretur  *).  Ferner  Sali.  lug.  64,  wo  das 
afTectvolle  dieser  Construction  in  den  Worten  des  über  die  langsame 
Kriegführung  des  Metellus  ungeduldigen  und  persönlich  gereizten  Ma- 
rius recht  deutlich  hervortritt:  dimidia  pars  exercitus  sibi  per  mit- 
lere tur:  paucis  diebus  lugurtham  in  catenis  habiturum,  während 
dieser  AfTect  in  der  von  andern  vorgezogenen  Lesart  si  ptrmitteretur 
bei  weitem  weniger  zum  Ausdruck  kommt. 

Fragt  es  sich  nun  aber  endlich,  wie  dieser  conjunetivus  hypo- 
theffeus  von  dem  ebenfalls  oft  hypothetisch  ohne  si  gebrauchten  1n- 
dicativ,  und  dieser  indicativus  hypotheticus  wieder  von  dem  mi  t  si 
gebrauchten  (vendat  von  vendit,  und  vendit  von  si  vendit)  sich  un- 
terscheidet, so  ist  gewis  klar,  dasz,  wenn  vendit  aedes  zu  si  vendit 
aedes  sich  ebenso  wie  vendat  zu  si  vendat  verhält,  die  Ellipse  von 
si,  wie  dieselbe  beim  Conjunctiv  anzunehmen  unzulässig,  ebenso  un- 
statthaft beim  Indicativ  erscheinen  musz.  Vielmehr  haben  beide  For- 
meln (vendat  aedes  vir  bonus  und  vendit  aedes  vir  bonus)  das  mit- 
einander gemein,  dasz,  während  durch  si  vendat  und  si  vendit  der 
Conditionalsatz  subordiniert  vtird,  derselbe  durch  vendat  und 
vendit  coordiniert  erscheint.  Weit  entfernt  also  den  indicativus 
hypotheticus  mit  Zumpt  §.  780  durch  die  Annahme  der  Ellipse  von  si 
auf  einen  abhängigen  Indicativ  zurückzuführen ,  wodurch  eine  wahre 
Erklärung  desselben  geradezu  abgeschnitten  wird,  kann  ich  nicht  ein- 
mal der  zweiten  Ansicht  Zumpls  beitreten,  welcher  den  hypotheti- 

*)  wo  si  ienoraret  mit  Recht  von  Halm  wiederhergestellt  wor- 
den ist,  dem  ich  nur  hinsichtlich  der  Erklärung  von  eonttUueres  nicht 
beistimmen  kann,  welches  er  ebenso  wie  remitieret  als  den  potentialis 
der  Vergangenheit  angesehn  wissen  will,  wahrend  doch  offenbar  con- 
stitueres  concessiv  zu  fassen  (dann  mochtest  du  meinetwegen..) 
schon  durch  si  ita  tibi  videretur  geboten  wird. 
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sehen  Conjoneliv  und  Indicativ  wo  nicht  elliptisch,  so  doch  wenig- 
stens immer  interrogativ  aufgefaszt  wissen  will.   Denn  so  wie  die 
von  Zumpt  angeführten  Beispiele  des  hypothetischen  Conjunctiv  (da- 
res  hatte  eiro  Crasso  und  dedisses  huic  animo  par  corpus)  nach  dem 
obigen  ganz  anders  erklärt  werden  müssen,  so  sind  auch  die  indica- 
ti vischen  Beispiele  Zumpts  nicht  von  der  Art,  dasz  die  interrogative 
Auffassung  wenigstens  bei  der  Mehrzahl  als  nothwendig,  oder  auch 
nur  als  völlig  angemessen  erscheint ,  ja  einige  derselben  haben  über- 
haupt nicht  einmal  hypothetischen  Sinn.  So  ist  gleich  das  erste  Bei- 
spiel aus  Cicero  Rull.  II  26:  Übet  agros  emi  durchaus  nicht  mit  Zumpt 
durch  ihr  wo  II  t  Aecker  kaufen?  oder  wollt  ihrAckerkon- 
fen?  zu  übersetzen,  ja  nicht  einmal  auf  die  Quiriten,  sondern  auf 
Rullus  zu  bezichn  und  nicht  von  einer  bloszen  Annahme,  sondern  von 
einer  wirklichen  Thalsache  zu  verstebn,  welche  der  Redner  c.  24 
durch  hac  pecunia  iubet  agros  emi  ausgedrückt  hat,  jetzt  aber  um 
das  Willkürverfahren  des  Rullus  hervorzuheben  durch  das  gehässigere 
Übet  bezeichnet,  weshalb  auch  Orelli  nach  emi  richtiger  ein  Aus- 
rufnngszeichen  gesetzt  hat.   Ebenso  wenig  ist  das  vierte  Beispiel 
Zumpts  (aus  Cicero  Rull.  II  15:  commodum  erit  Pergamum  .  .  totam 
deniqne  Asiatn  populi  Romani  factam  dicere:  tttrum  oratio  ad  eius 
rei  disputationem  deerit,  an  impeHi  non  poterit,  ut  falsum  iudicetl) 
hypothetisch  oder  auch  nur  interrogativ  zu  fassen,  wenn  man  nicht 
die  Stelle  ihrer  sarkastischen  Kraft  berauben  lassen  will.  Denn  da 
unmittelbar  vorausgehl:  quaero,  qui  tandem  locus  usquam  stl,  quem 
non  possint  dicere  decemriri  populi  Romani  esse  factum,  so  würde 
zu  dieser  in  Fragform  eingekleideten  Ueberzeugung,  dasz  alsdann  jeder 
Ort  für  ein  Eigenthum  des  röm.  Yolks  erklart  werden  könnte,  schien»! 
die  Frage  der  Ungewishcit  passen :  wird  es  ihnen  bequem  sein 
ganz  Asien  für  ein  Eigenthum  des  röm.  Volks  zu  erklä- 
ren? sondern  offenbar  will  der  Redner  sagen:  wenn  das  Gesetz  des 
Rullus  durchgeht,  so  wird  alles  der  Willkür  der  Decemvim  anheim- 
fallen. Es  wird  ihnen  z.  ß.  bequem  sein  ganz  Asien  für  ein  Eigen- 
thum des  röm.  Volks  zu  erklären. 

Wenn  nun  aber  auch  andere  Beispiele  Zumpts,  wie  rides:  maiore 
cochintio  conculitur,  wirklich  hypothetisch  zu  fassen  sind,  so  ist 
doch  dadurch  noch  nicht  sofort  die  interrogative  Auffassung  derselben 
(lächelt  man)  gerechtfertigt.  Vielmehr  scheint  Zumpt  zu  dieser 
Auffassung  lediglich  durch  den  deutschen  Sprachgebrach  bestimmt 
worden  zu  sein,  welcher  allerdings  oft  hypothetische  Sätze  in  die 
Fragform  einkleidet  ,  z.  B. 

Und  finden  wir  den  Feind  noch  vor  der  Nacht, 

So  sieht  der  Morgen  die  geschlagne  Schlacht  (Schiller). 

Gleichwol  hiesze  es  selbst  den  deutschen  Sprachgebrauch  ver- 
kennen, wenn  man  den  hypothetischen  Indicativ  ohne  wenn  auch  im 
deutschen  blosz  auf  die  Fragform  beschranken  wollte.  Vielmehr  fehlt 
es  auch  in  deutschen  Classikcrn  nicht  an  Beispielen,  wo  der  hypothe- 
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tische  tadieativ  nicht  interrogativ,  sondern  unverkennbar  affirmativ 
gebraucht  wird,  wie  in  Gellerts  Christ: 

Er  duldet  froh  die  Schmach,  mit  der  man  ihm  begegnet; 
Man  droht:  er  zittert  nicht;  man  fl  ucbet  ihm:  er  segnet. 
So  wie  hier  anstatt  wenn  man  droht,  fluchet,  nicht  droht  man, 
flucht  man,  sondern  noch  treffender  man  droht,  man  fluchet 
ihm  gesagt  wird,  so  sind  wir  auch  nicht  gerade  gezwungen  rides 
durch  lachst  du  ku  übersetzen,  sondern  dürften  es  vielleicht  eben- 
falls angemessener  durch  du  lachst  wiedergeben.  Es  sind  hier  nem- 
lich  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Offenbar  ist  die  Fragform  (I  a  c  h  s  t  d  u) 
diejenige  Form,  welche  sich  der  eigentlichen  subordinierenden  Bedin- 
gungsformel (wenn  du  lachst)  am  meisten  nähert,  eben  weil  durch 
die  Frage  wie  durch  wenn  etwas  nicht  als  gewis  behauptet,  sondern 
als  nngewis  bezeichnet  w  ird.  Deshalb  ist  die  hypothetische  Fragform 
besonders  da  ganz  an  ihrem  Platze,  wo  man  auf  einen  Fall  nicht  mit 
Sicherheit  rechnen  kann  und  bei  der  Anwendung  von  wenn  noch 
etwa,  vielleicht,  hinzugefügt  werden  könnte,  oder  auch  da,  wo 
ein  Fall  nicht  die  Regel,  sondern  nur  die  Ausnahme  bildet  und  ein- 
mal, dann  und  wann,  beigefügt  werden  könnte,  so  dasz  z.  B.  in 
der  oben  citierten  Stelle  aus  Schillers  Macbeth  die  Vertauschung  der 
interrogativen  Form  finden  wir  mit  der  affirmativen  w  i  r  fin  de  n 
wegen  der  Unsicherheit  des  treffens  ebenso  unpassend  wäre  als  aus 
demselben  Grunde  in  der  Braut  von  Messina: 

Aber  troff  ich  dich  drauszen  im  freien, 
Da  mag  der  blutige  Kampf  sich  erneuen, 
an  einer  zweiten  Stelle  in  Macbeth  aber  die  interrogative  Form: 
Strauchelt  der  gute  und  fälltder  gerechte, 
Dann  jubilieren  die  höllischen  Machte, 
in  die  affirmative  zu  verwandeln  (der  gute  strauchelt,  der  gerechte 
fällt)  deshalb  verwerflich  wäre,  weil  sonst  das  doch  nur  biswei- 
lige  unterliegen  des  gerechten  und  guten  als  etwas  gewöhnliches 
bezeichnet  würde.  Deshalb  möchte  ich  auch  im  lateinischen  den  in- 
terrogativen  Gebrauch  des  hypothetischen  lndicativ  nicht  mit  II  ein - 
dorf  zu  Hör.  sat.  I  3  45  unbedingt  verwerfen,  sondern  namentlich 
da  gelten  lassen,  wo  die  Bedingung  von  dem  nicht  mit  Gewishcit  zu 
ermittelnden  Willen  jemandes  oder  von  der  Laune  des  Zufalls  abhängt, 
z.  B-  Liv.  X  17:  hacine  victoria  sola  aul  hac  praeda  contenti  estis 
fuluri?  v  ultis  pro  virtutc  spes  gerere:  omnes  Samnitium  urhes  for- 
tunaeque  in  urbibus  relictae  teslrae  sunt,  wo  Decius  die  Soldaten, 
welche  sich  mit  der  Beute  der  öinen  eroberten  Stadt  begnügen  und 
überladen  zu  wollen  schienen,  davon  abzubringen  und  mit  der  ihrer 
Tapferkeit  entsprechenderen  Hoffnung  auf  die  Eroberung  aller  übri- 
gen Städte  zu  erfüllen  sucht.   Da  nun  Decius  diese  groszarligern 
Hoffnungen  bis  jetzt  noch  nicht  voraussetzen,  sondern  erst  wecken 
wollte,  so  ist  die  interrogative  Betonung  der  Worte  im  Sinne  von 
wollt''  ihr  Ho f f nu n gen  hegen  der  affirmativen  im  Sinne  von  i hr 
wolll  Hoffnungen  hegen  gewis  vorznziehn,  wenn  auch  um  die 
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enge  Beziehung  der  hypothetischen  Frage  mit  dem  Folgesätze  anzu- 
deuten in  allen  dergleichen  Fällen  dem  Fragzeichen,  welches  auch 
Gernhard  zu  Cic.  Parad.  V  2  36  und  Obbarius  zu  Hör.  ep.  1  1 
87  S.  92  verwerfen ,  ein  Kolon  vorzuziehn  sein  dürfte.  Wo  dagegen 
Fälle  angenommen  werden ,  die  mit  Gewisheit  als  wirklich  vorausge- 
setzt werden  könneu,  deren  wirkliches  vorkommen  im  gewöhnlichen 
Leben  keinem  Zweifel  unterliegt,  da  wird  nicht  allein  im  lateinischen, 
sondern  auch  im  griechischen  der  hypothetische  Indicativ  selbst  der 
Verba  des  wollens  gewis  viel  passender  affirmativ  aufgefaszt ,  z.  B. 
Hör.  ep.  1  6  29:  eis  recte  ticer e:  quis  non?  si  virtus  hoc  una  pol- 
est  derre,  fortts  omissis  hoc  age  delictis;  ep.  Pauli  ad  Rom.  13,3: 
oi  yaq  uQyjovztg  ovx  elcl  (poßog  tüv  aya&äv  Zoycov ,  ukiä  xciv  xaxav. 
& iX e ig  6h  nrj  gwßuö&ai  xrjv  i^ovalccv'  to  aya&bv  noUt  Kai 
inaivov  i£  avzijg.  Ebenso  im  deutschen,  z.  B. 
Beleidigt  handelt  er  noch  als  ein  Menschenfreund. 
Sein  Feind  ist  ohne  Brod:  er  speiset  seinen  Feind. 
Sein  Feind  geht  blosz  einher,  der  Christ  erblickt 

sein  Leiden: 
Groszmütig  läszt  er  den ,  der  ihn  verfolgte ,  kleiden. 
Er  duldet  froh  die  Schmach ,  mit  der  man  ihm  begegnet. 
Man  droht:  er  zittert  nicht ;  m  a  n  f  1  u  c  h  e  t  i  h  m :  er  segnet, 
wo  der  Gedanke  des  Dichters  durch  die  Fragform  droht  man  usw. 
oder  auch  schon  durch  blosze  Anwendung  des  Fragtones  auszeror- 
dentlich  verlieren  würde,  indem  ja  die  Schmach  nicht  als  ungewis, 
sondern  als  eine  solche  bezeichnet  werden  soll,  die  der  Christ  un- 
zweifelhaft so  oft  zu  erdulden  hat,  Ja  dieses  oft,  welches  hier 
durch  das  affirmative  Praesens  nur  angedeutet  ist,  findet  sich  biswei- 
len ausdrücklich  vor,  z.  B.  bei  Schiller,  wo  er  in  der  Huldigung 
der  Künste  die  Malerei  sagen  läszt: 

Mit  des  geliebten  nachgeahmten  Zügen 
Yersüsz  ich  oft  der  Sehnsucht  bitlern  Schmerz: 
Die  sich  getrennt  nach  Norden  und  nach  Süden, 
Sie  haben  mich  —  und  sie  sind  ganz  geschieden. 
Wenn  demnach  der  affirmative  Gebrauch  des  hypothetischen  In- 
dicativ im  deutschen  ganz  unbestreitbar  ist,  so  fällt  auch  der  letzte 
Grund  zusammen,  durch  welchen  Zumpt  bestimmt  worden  zu  sein 
scheint  denselben  im  lateinischen  wo  nicht  als  einen  elliptischen,  doch 
überall  wenigstens  als  einen  interrogativen  anzusehn.  Vielmehr 
würde  die  interrogative  Auffassung  des  hypothetischen  Indicativ  an 
vielen  Stellen  ebenso  elTectschwächend  wie  im  deutscheu  sein,  na- 
mentlich da,  wo  er  in  der  ersten  Person  steht,  indem  ja  der  re- 
dende über  das,  was  er  selbst  thut,  nicht  in  Ungewisheit  schwe- 
bend fragt,  wenn  er  aber  nach  dem  fragen  will,  was  er  thun  soll, 
den  Conjunctiv  braucht.  Vgl.  Cic.  Tusc.  II  12:  rogo  hoc  idem  Epi- 
cuntm:  maius  dicet  esse  mafum  mediocrem  dolorem  quam  maximum 
dedecus.  Cic.  Sest.  42:  horttm  utro  uti  nolumus,  alterö  est  utendum. 
Vim  volumus  extingui:  ins  taleat  necesse  est.  ludicia  displicent 
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aut  nulla  sunt:  vis  dominehtr  necesse  est.  Doch  nicht  blosz  in  der 
ersten  Person,  sondern  auch  in  der  zweiten  und  dritten  musz'der  hy- 
pothetische Indicativ  oft  ganz  entschieden  affirmativ  gefaszt  werden, 
so  oft  nemlich  dadurch  Fälle  bezeichnet  werden,  welche  der  wirk- 
lichen Erfahrung  und  der  unmittelbaren  Anschauung  des  äuszern  oder 
innern  Lebens  der  Menschen  Oberhaupt  oder  einzelner  Classen  oder 
bestimmter  Individuen  entlehnt  sind.  Vgl.  Hör.  ep.  I  1  18:  lectus 
genialis  in  aula  est:  nil  ait  esse  prius,  melius  nil  caetibe  vita.  Si 
non  est,  iurat  bene  solis  esse  maritis.  luv.  III  100:  rides:  maiore 
cachinno  concutitur;  flet,  si  lacrimas  conspexit  amici.  Ter.  Eun. 
II  2  20:  quidquid  dicunt,  laudo;  id  rursum  si  negant,  laudo  id  quo- 
que;  negat  quis:  nego ;  ait:  aio;  postremo  imperavi  egomet  mihi 
omnia  asseniiri.  Cic.  Rose.  Am.  20:  innocens  est  quispiam,  verum 
tarnen,  quamquam  abest  a  culpa,  suspicione  tarnen  non  carel. 
Tarnt Ui  miserum  est,  tarnen  ei,  qui  hunc  accuset,  possim  aliquo 
modo  ignoscere.  Cic.  Verr.  V  71:  inimicitiae  sunt:  subeantur;  la~ 
bor:  suseipiatur.  So  von  den  gewöhnlichen  Launen  einer  herschsöch- 
tigen  Frau  Cic.  parad.  V  2  36:  an  ille  mihi  Uber,  cui  mulier  impe- 
ratf  cui  leges  imponit,  praescribit,  iubet,  vetat,  quod  videtur?  qui 
nihil  imperanti  negare  polest,  nihil  recusare  audeif  Pos  eil:  dan- 
dum  est:  vocat:  veniendum;  eiieit:  abeundum;  minatur:  exti- 
mescendum.  So  von  den  gewöhnlichsten  Fallen,  welche  der  zu  be- 
handeln hat,  welcher  über  die  Unannehmlichkeiten  des  Lebens  trösten 
will,  Cic.  Tusc.  III  24  57:  similis  est  ea  ratio  consolandi,  quae  docet 
humana  esse,  quae  acciderint.  De  pauperlate  agitur:  multi 
patientes  pauperes  commemorantur ;  de  contemnendo  honore: 
mulli  inhonorati  proferuntur.  So  von  den  gewöhnlichen  Gemütsbe- 
wegungungen  und  Leidenschaften  Cic.  Tusc.  II  24  58:  ira  exardc- 
scil,  libido  concitatur :  in  eamdem  arcem  confugiendum  est.  Hör. 
sat.  I  3  49:  parcius  hic  civil:  frugi  dicatur.  Ineptus  et  iactantior 
nie  paulo  est:  concinnus  amicis  postulat  ut  videatur.  At  est  trueu- 
lentior  alque  plus  aequo  Uber:  Simplex  fortisque  habeatur.  Caldior 
est:  acres  inter  numeretur.  Hör.  ep.  1  1  33:  fervet  avaritia 
miseroque  cupidine  pectus:  sunt  verba  et  voces,  quibus  hunc  lenire 
dolorem  possis  et  magnam  morbi  deponere  partem.  Laudis  amore 
tum  es:  sunt  certa  piacula,  quae  le  ter  pure  lecto  poterunt  recreare 
libello.    Invidus,  iracundus,  iners,   vinosus,  amator: 
nemo  adeo  ferus  est,  ut  non  mitescere  possit.  So  von  der  öfteren 
Verbreitung  ungünstiger  Gerüchte  vom  Forum  aus  Hör.  sat.  II  6  50: 
frigidus  a  rostris  manal  per  compita  rumor :  quicumque  obvius  est, 
me  consulit:  So  von  der  regelmäszigen  Wiederkehr  des  Winters 
Verg.  Georg.  II  529:  venit  hiems:  teritur  Sicyonia  bacca  trapetis. 
Wie  hier  findet  sich  das  allerdings  seltnere  hypothetische  Perfect  des 
Indicativ  auch  noch  Hör.  sat.  11  7  68:  evasti:  credo,  metues  do- 
ctusque  cavebis,  woselbst  Orelli  zu  vergleichen.  Ebenso  wird  der 
hypothetische  Indicativus  im  griechischen  gebraucht,  besonders  häu- 
fig die  dritte  Person  mit  ug,  z.  B.  Aeschin.  HI  §.  246:  ov%  atnctXai- 
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ötqcu  ovdh  t«  SiSaoxaXsia  [tovov  TtaiÖEvsi  xovg  vsaxioovg ,  aXXa  nolv 
iiäXXov  tcc  dtj^oGia  xr\ovy^axa.  Ktjqvxx  exai  x  ig  iv  xa  &EaxQa  ort 
Gxtrpavovxai  aoExi\g  Hvexa  av&qaitog  n6"p]^i(ov  av  xa  ßia  xal  ßfo- 
Xvqog'  o  öi  ye  veareoog  xavx*  iöav  öiEcpfragy.  Alxr\vxig  öidaxt 
TvovrjQog  xal  noQvoßoGxog  aGTZEQ  KrtjGKpav'  ot  di  ys  aXXoi  ntttui- 
ihvi'Tcu.  Tavavxia  xig  tyiityicdfisvog  xeov  xaXav  xal  dixaiav  inaviX- 
•thov  oixaÖE  naid evei  xbv  vlov  o  6i  ys  elxoxag  ov  Ttei&sxai.  De- 
mosth.  III  §.  18:  xal  vvv  ov  XiyEi  xig  xa  ßiXxiGxam  avaGxag  aXXog 
eiWrco,  pr\  xovtov  alxiaG&a.  'Exeoog  Xiyzi  xig  ßeXxia'  xavxa  tcoieite 
dyu&ij  xv%r).  'AXX  ov%  r)6ia  xavxa'  ovy.ixi  xov&  o  Xiyav  adir.H. 
Demosth.  XVIII  §.  198:  TtqdxxExal  xixavvpiv  doxovvxav  Gvptpi- 
Qfiv  depavog  Aiopvtjg.  ^Avx  ixqovG i  xe  xal  yiyovEv  olov  ovx  (des. 
tdücGxiv  Al<Sflvr\g.  §.  274:  ad  ixe  t  xig  ixdv  oQytj  xal  xiftaout 
y.ctxce  xovxov.  E^r\p.a  qx i  xig  axav'  Gvyyvafirj  avxl  xrjg  xifimglcg 
rovxa.  Ovx1  döixav  xig  ovö  i^a^aoxdvav  elg  xa  TtaGi  öoxovvxa 
övnrptQiiv  iavxbv  öovg  ov  xax  c6q&  aG e  (isfr*  ä7tdvxav  ovx  ovEidi- 
&iv  ovöe  XoiöoQsiad'at  xa  xoiovxa  öixaiov,  aXXa  GvvdföBO&ai.  Epist 
Jacobi  5  13:  xaxonubsi  xig  iv  v^lv  itooGEvxiG&a.  Evövfifi 
vig-  qwXXixco.  'AöQe vei  xig  iv  v(iiv.  nqoGxaXEGaGda  xovg  koe- 
ößvxiqovg  xi]g  ixxXrfa(ag  xal  7tQ06Ev%aG&(a6av  in  avxov.  Epictet.  c. 
21 :  fiitivtpOi  öxi  6g  iv  avfiitoalm  6ei  6e  dvaGxai(pEG&ai.  IlEQia*- 
QOfievov  xi  yiyovs  xaid  ge*  ixxsivag  rt/r  %üqu  xoGplag  pExdXaßE. 
llagiozExai'  pr)  xdxE%s.  Ovita  iIjxei'  fi?)  inlßaXE  ttoqqco  x-qv 
ootgtv,  aXXa  moi^EvE  pixQig  av  yivrjxai  xard  es.  Aber  anch  die 
zweite  Person  des  hypothetischen  Indicativ  findet  sich  nicht  selten, 
z.  ß.  epist.  Pauli  ad  Corinlh.  J  7  27:  ÖlÖEGat  yvvaixL-  ^  $ijtu 
Xvaiv.  AiXvGai  ano  yvvaixog'  pr\  Jtjm  yvvaixa.  Menandri  fr.  bei 
Ritsehl  ind.  Iect;  1839  —  1840  S.  VIII:  xv^v  E*%eigy  auboamt- 
liaxt]v  xoi%r)g-  eix1  ovx  l'yEig^  xa&EVÖE,  ^  xevüg  novei.  Endlich  auch 
die  erste  Person  Demosth.  XYIH  §.  117:  inldwxa*  ETtaivov^iai  öta 
ravxa,  ovx  av  av  iniömxa  vnEvOvvog.  *Hq%ov  xal  diömxd  ye  ev- 
dvvag  exeLv<ov,  ovx  av  iniöaxa.  Nr)  Al\  dXX*  döixmg  ^Q^a'  elxa 
rtaoav.  oxe  ftf  ElGrjyov  oi  XoyiGxal,  ov  xari]yoQ(ig.  Eur.  Or.  646: 
ddixa'  Xaßeiv  %qy  p  dvxl  xovöt  xov  xaxov  adtxov  xi  itaod  üov. 

Doch  ist  der  Gebrauch  des  indicativns  hypotheticus  im  lateini- 
schen keineswegs  blosz  auf  das  Praesens  und  Perfectum  beschränkt, 
sondern  ebenso  häufig  erscheint  derselbe  auch  im  Futurum,  so  das* 
Zumpt  den  Gebrauch  des  Futuri  exaeti  in  solchen  Sätzen  für  beson- 
ders häufig  erklärt,  eine  Behauptung,  welche  nicht  allein  durch 
den  mindestens  nicht  seltenern  Gebrauch  des  Praesens  widerlegt  wird, 
sondern  auch  zu  dem  Irlhum  verleiten  könnte,  als  wenn  tias  Futurum 
in  dergleichen  Fällen  sich  durch  nichts  weiter  unterscheide  als  eben 
durch  die  vorhersehende  Gebräuchlichkeit.  Vielmehr  ist  unverkennbar, 
dasz  in  der  Regel  das  Futurum ,  und  zwar  nicht  blosz  das  Futurum 
exaetum,  sondern  auch  das  Futurum  primnm  nur  dann  steht,  wenn  der 
Folgesatz  sich  auf  die  Zukunft  bezieht,  also  von  einem  erst  abzuwar- 
tenden Falle  die  Rede  ist,  so  dasz  entweder  in  beiden  Sitzen  das 
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Futurum  primum,  oder  in  beiden  das  Futurum  exaetum,  oder  im  Be- 
dingungssalze das  Fnt.  exaetum,  im  Folgerungssaize  das  Fut.  primum 
steht.  So  bei  Cicero  Rull.  II  16:  toi  et  esse  popularis:  populo  Ro- 
mano adiudicabit.  Non  sume  l  sibi  tantum,  non  appetet:  tu- 
dicabit  Alexandriam  regis  esse ,  a  populo  Romano  abiudic  ab  it. 
Ter.  Phorm.  I  2  26:  unum  cognoris:  omnes  noris.  Cic.  fin.  II 
17:  occultum  facinus  esse  potueri t:  gaudebit.  Hör.  sat.  I  1  45: 
milia  frumenti  tua  trieerit  area  centum:  non  tuus  hoc  capiet 
renter  plus  ac  meus.  Ter.  Heaut.  III  1  78:  dare  deneg  aris:  ibit 
ad  aliud  illico.  Hör.  sat.  II  3  294:  casus  medicuste  levarit  aegrum 
ex  praeeipiti:  mater  delira  necabit.  Cic.  Verr.  II  3  2:  furem  ali- 
quem  aut  rapacem  a  c  cusa  ris  *):  nitanda  tibi  Semper  erit  omnis 
anaritiae  suspicio.  Maleßcum  quempiam  a  dduxeris  aut  crude- 
lem:  caeendum  erit  Semper,  ne  qua  in  re  asper ior  aut  inhumanior 
fttisse  tideare.  Li v.  XXI  44:  partim  est  ,  quod  veterrimas  provincias 
mens,  Sictliam  et  Sardiniam  adimis?  etiam  Ilispanias?  Et  inde  ces- 
sero**):  in  Africam  tr  an  scendes.  Cic.  Acad.  II  36:  age,  resti- 
tero  Peripateticis ,  sustinuero  Epicureos :  Diodoto  quid  faciam 
Stoico?  Im  griechischen  wird  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  anstatt 
des  fehlenden  futuri  secundi  mit  noch  gröszerer  Lebhaftigkeit  des 
Gedanken  und  Ausdrucks  das  Perfect  oder  der  Aorist,  anstatt  des 
fut.  primi  bisweilen  das  Praesens  gebraucht.  Vgl.  Eur.  Androm.  335: 
tfdvTjxß  zy  Oy  Ovyorpl  Kai  p  ciTttokeae'  pialtpovov  uev  ovxk' 
av  (pvyoi  pvoog.  ijv  ovy&ya  fihu  u,tj  cpavuv  vnsxdQauco ,  zbv  naUa 
pov  Kztvilzi',  Hei.  1060:  Kai  naoeixiv  tlza  nag  avtv  vetog  <S(0- 
^tpo^uaOa:  Med.  387:  Kai  ze&väoi'  zig  ps  öii-ezat  nolig;  Aesch. 
Eum.  394:  Kai  <)rj  öideyiiai'  zig  Öi  poi  zipri  utvei;  Aristoph.  Eccles. 
174 :  a%&o(iai  zs  Kai  (pioa  zd  zijg  noksoog  dnavza  ßaoltog  nodypaza. 
opco  ydo  avzr\v  nooczdzaict  %Qa>nivnv  au  novqooig'  kolv  zig  i)ptoav 
u-lav  jrpt/öro^  yhrpai,  dexa  novrjoog  ylyvtzai.  inizottyag  ezioa. 
nktiov*  t'zi  öoaöei  xa/.d.  Xenoph.  Anab.  V  7  9:  noia  d'  vfiag  il-ana- 
xrfttvzag  Kai  Kazayoqzsv&ivzag  vn  ifiov  rjxeiv  dg  Oäaiv  Kai  di?  Kai 
anoßaivofiEv  sig  zqv  yjtüQav  yvohseö&s  drjnov  ozi  ovk  iv  z j  *Ek- 
kdöi  lözi,  wo  der  bei  der  Annahme  eines  blosz  gedachten  Falles  vom 
lateinischen  abweichende  Gebrauch  des  indicativus  praesentis  ano- 
ßalvopev  darin  seine  Erklärung  Gndct,  dasz  ganz  dem  lateinischen 
facere  entsprechend  im  Sinne  von  ich  setze  den  Fall  noia  vor- 
ausgeht und  wenn  auch  nicht  der  Construction  nach  (welche  den  vor- 
ausgehenden r^Küv  entsprechend  Kai  dnoßalvuv  verlangte),  doch  dem 
Sinne  nach  auf  dnoßalvofisv  noch  fortwirkt. 

Selbst'dem  Imperfectum  und  Plusquamperfectnm  indicativi  scheint 
der  hypothetische  Gebrauch  ohne  si  nicht  ganz  fremd,  wenn  nemlich 


*)  wo  Orelli  sich  nicht  consequent  geblieben  ist  und  ein  Frag- 
zeichen gesetzt  hat. 

*♦)  Hier  würde  die  mit  der  affirmativen  Betonung  verbundene 
Resignation  durch  die  Anwendung  des  Fragzeichens  oder  auch  des 
bloszen  Fragtones  ganz  verloren  gehn. 
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der  Folgerungssatz  der  Vergangenheit  angehört.  Wenigstens  wird 
ganz  ähnlich  zwischen  mehreren  durch  sine  und  quum  subordinierten 
Plusquamperfeclen  das  coordinierte  ohne  quum  oder  sive  gebraucht 
um  so  oft  auszudrücken  bei  Ovid.  Metamorph.  VIII  25  ff.  : 

hoc  indic e  Minos 
Seu  caput  abdiderat  cristata  casside  pennis, 
In  $  nie  a  formosus  erat,  seu  sumpserat  auro 
Fufgentem  clipeum,  clipeum  sumpsisse  decebat. 
Tors  erat  adduetis  hastilia  lenta  lacertis: 
Laudahal  tirgo  iunetam  cum  viribus  arletn. 
Imposito  patulüs  calamo  sinuaterat  arcus : 
Sic  Phoebum  iunetis  iurahat  stare  sagiltis, 
Quum  rero  faciem  dempto  nudaverat  aere 
Purpureusque  albi  stratis  in  sign  ia  piclis 
Terga  premebat  equi  spumantiaque  ora  regebat : 
Vix  sua ,  rix  sanae  tirgo  Nise'ia  compos 
Mentis  erat. 

Ebenso  findet  sich  dieses  coordinierte  Plusquamperfect  anstatt 
des  subordinierten  bei  Hör.  sat.  II  6  40  ff. : 

Seplimus  octato  propior  iam  fugerit  annus, 
Ex  quo  Maecenas  me  coepit  habere  suorum 
In  numero,  dumtaxat  ad  hoc,  quem  tollere  rheda 
Vellet  iter  faciens  et  cui  concredere  nugas. 
Per  totum  hoc  tempus  subiectior%n  diem  et  horam 
Itwidiae  noster.  Ludos  spectaverat  una, 
Luxer at  in  campo:  fortunae  filiusf  omnes. 
Freilich  sind  hier  die  neuesten  Herausgeber,  wie  Haupt,  Mei  ueke, 
Krüger,  vielleicht  eben  in  Folge  jener  leicht  irreführenden  Bemer- 
kung Zumpts,  dasz  in  solchen  Fällen  besonders  gebräuchlich 
das  futurum  exaetum  sei,  wieder  zur  Lesart  Bentleys  speclaverit  und 
luserit  zurückgekehrt,  doch  gewis  mit  Unrecht,  und  zwar  nicht  etwa 
blosz  wegen  der  so  schwachen  handschriftlichen  Beglaubigung,  son- 
dern noch  viel  mehr  deshalb,  weil  spectarerit  und  luserit,  mag  man 
es  nun  mit  Bentlcy  als  Futurum  exaclum  oder  als  Perfeclum  conjunc- 
tivi  ansehn,  sinn-  oder  gar  sprachwidrig  sein  würde.  Dasz  Bentley 
spectaterit  und  luserit  als  Futurum  exaetum  nuffaszt,  geht  aus  seinen 
eigenen  Worten  hervor,  mit  welchen  er  den  Sinn  dieser  Stelle  um- 
schreibt: Ego,  inquit,  per  totum  hoc  tempus  subiectior  sum  inti- 
diae:  si  ludos  una  cum  Maecenate  spec  tat  ero,  si  in  campo  Marlio 
una  tusero:  omnes  illico,  qui  adstant,  fortunae  fifius,  secum  aiunt 
taciti.  Wenn  nun  aber,  wie  wir  oben  an  vielen  Stellen  nachgewiesen 
haben,  das  hypothetische  Futurum  nur  da  gehraucht  wird,  wo  der 
Folgesatz  der  Zukunft  angehört,  hier  aber  nicht  von  der  Zukunft, 
sondern  offenbar  von  der  Vergangenheit  (per  totum  hoc  tempus.  es 
quo  Maecenas  me  coepit  habere  suorum  in  numero)  die  Rede  ist, 
mithin  zu  subiectior  weder  ero  noch  fuero,  zu  omnes  weder  clama- 
bunt  noch  clamarerint  ergänzt  werden  darf:  so  möchte  spectarerit 
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und  luserit  als  Futurum  exactura  schwerlich  zu  rechtfertigen  sein. 
Aber  auch  als  Perfectum  conjunctivi  gefaszt  würde  es,  wenn  auch 
nicht  sprachwidrig,  so  doch  an  unserer  Stelle  nicht  recht  sinngemäsz 
sein.  Denn  obgleich  in  Beziehung  auf  das  Praesens  sum,  welches 
Bentley  zu  subiectior,  und  in  Beziehung  auf  aiunt,  welches  Bcntley 
zu  omnes  ergänzt,  das  hypothetische  Perfect  grammatisch  ganz 
richtig  wäre,  so  würde,  da  Horaz  nicht  eine  blosz  gedachte  Annahme 
(gesetzt  dasz  er  dann  und  wann  mit  ihm  gespielt  habe),  son- 
dern wirklich  dann  und  wann  vorgekommene  Fälle  bezeichnen  zu 
wollen  scheint  (vgl.  Vers  50:  frigidus  a  rostris  manat  per  cumpita 
rumor,  wo  ja  das  Metrum,  nicht  aber  der  Sinn ,  ebenso  gut  den  Con- 
juncliv  erlaubt  hätte),  dennoch  nicht  sowol  der  Conjunctiv,  son- 
dern vielmehr  der  Indicativ  spectatit  und  lusit  hier  das  sinnge- 
mäszeste  sein.  Da  dies  jedoch  nicht  in  den  Vers  paszt,  spectocerat 
und  luserat  aber  von  den  meisten  und  besten  Handschriften  beglau- 
bigt wird,  so  ist  die  von  Orelli  festgehaltene  Lesart  spectaterat 
und  luserut  im  Sinne  von  quum  oder  si  quandn  spectaterat,  luserat, 
gewis  die  einzig  richtige,  zu  subiectior  und  omnes  aber  nicht  sowol 
mit  Bentley  das  Praesens  sum  und  aiunt,  sondern  vielmehr  mit  Dö- 
ring *)  fui  und  clamabattt  zu  ergänzen. 

Ist  somit  klar,  dasz  auch  der  indicalivus  hypolhcticus  weder 
elliptich,  noch  (in  den  meisen  Fällen  wenigstens)  interrogativ 
aufzufassen  ist,  sondern  sich  dadurch  von  dem  Indicativ  mit  si  unter- 
scheidet, dasz  z.  B.  si  tendit  einen  als  wirklich  angenommenen, 
mithin  erst  durch  die  Verstandcsthätigkeit  vermittelten  Fall ,  tendit 
dagegen  einen  als  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  der  Wirklichkeit 
entlehnten  bezeichnet,  so  tritt  damit  zugleich  deutlich  der  Unterschied 
zwischen  dem  hypothetischen  Indicativ  und  Conjunctiv  (zwischen 
tendit  und  tendat,  vendidit  und  tendideril  etc.)  hervor,  indem  durch 
den  Indicativ  (tendit)  ein  Fall  im  Gegensatz  zu  einem  als  wirklich 
blosz  angenommenen  (si  rertdit)  als  ein  der  unmittelbaren  Anschauung 
entlehnter,  durch  den  Conjunctiv  (tendat)  dagegen  ein  Fall  im  Ge- 
gensatze zu  einem  blosz  als  möglich  angenommenen  (si  tendat)  als 
ein  in  die  Wirklichkeit  oder  wenigstens  in  die  Vorstellung  einzufüh- 
render (als  ein  zu  verwirklichender  oder  wenigstens  vorzustellender) 
bezeichnet  wird.  Daher  durfte  eben  Cicero  in  unserer  Stelle  anstatt 
tendat  nicht  tendit  sagen,  weil  er  ja  sonst  im  Widerspruch  mit  seiner 
eignen  Lehre  den  Fall,  dasz  ein  vir  bonus  ein  Haus  wissentlich  weit 
über  dessen  wahrem  Werthe  verkauft,  als  einen  dem  wirklichen  Leben 
entlehnten  und  gewöhnlich  vorkommenden  bezeichnet  haben  würde. 

Demnach  kanu  man  zwar  in  den  früher  angedeuteten  Fällen  die 
Conjunction  -si  sowol  mit  dem  Conjunctiv  als  mit  dem  Indicativ  auch 

♦)  Ilunc  locum  ego ,  sagt  Düring,  interjtrctor  sie:  ab  eo  inde 
tempore  in  diem  et  horam  magis  magisque  expositus  fui  invidiae;  si 
Maecenas  una  meeum  ludos  spectaverat ,  vel  una  mecum  in  Campo 
Murtio  tuserat,  et  nie  Singular  cm  mihi  favorem  probaverat,  tum  om- 
nes: Horatius  fortunac  est  filius,  et  ama  b  an  t. 
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weglassen,  und  umgekehrt  da,  wo  sie  zu  fehlen  scheint,  auch  hinzu- 
setzen (mithin  z.  B.  anstatt  si  vendat,  si  vendiderit,  si  venderet,  si 
vendidisset;  si  vendit,  si  vendidit  etc.  auch  blosz  vendat,  vendiderit, 
rentieret,  vendidisset;  vendit,  vendidit  etc.  sagen),  ohne  jedoch  des- 
halb im  ersteren  Falle  zur  Annahme  einer  eigentlichen  E 1 1 i  pse  be- 
rechtigter zu  sein  als  derjenige,  der  etwa  auf  den  Einfall  käme  im 
letzteren  Falle  umgekehrt  die  Beifügung  von  si  für  einen  Pleonas- 
mus anzusehn.  Vielmehr  ist  die  erste  Construction  (mit  si)  von  der 
letzteren  (ohne  s*),  wenn  auch  der  Gedanke  wesentlich  derselbe 
bleibt,  nicht  blosz  grammatisch  wie  Subordination  von  Coordina- 
tion,  sondern  auch  logisch  wie  bloszo  ruhige  und  kalte  Verslan- 
desthätigkeit  von  der  wärmeren  und  lebhafteren  Mitbelheiligung  des 
Willens  (beim  unabhängigen  Conjunctiv)  und  der  unmittelbaren  An- 
schauung (beim  unabhängigen  Indicativ)  verschieden. 

Weimar.  Dr.  C.  E.  Putsche ,  Prof. 
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Bericht  über  die  zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  k.  preuss.  Akademie  d.  W.  zu  Berlin.  Aus  dem  J.  1854 
(vgl.  Bd.  LXIX  S.  450  f.). 

12.  Jan.  Dirichlet:  Bericht  über  F.  WÖpcke:  extrait  du  Fa- 
kliri,  Traitö  d'  Algebre  par  Abott  Bekr  Mohammed  Ben  Alhacan  Al- 
karkhi  (S.  15—17:  die  in  Paris  aufgefundene  Handschrift  beweist,  da« 
die  Algebra  der  Araber  sich  auch  mit  den  unbestimmten  Problemen 
beschäftigt  hat.  Der  Tractat  beruht  wesentlich  auf  Diophantus,  kennt 
aber  die  indischen  Methoden  nicht.  Fibonacri  hat  vieles  daraus,  aber 
nicht  alles  und  es  bleibt  zu  erforschen,  aus  welchen  arabischen  Quel- 
len derselbe  soust  noch  geschöpft  habe).  —  23.  Jan.  R.  Lepsius: 
über  den  Werth  einiger  astronomischen  Angaben  auf  aegyptischen  Denk- 
mälern (8.  33 — 36:  Widerlegung  der  von  Biot  recherches  de  quelques 
dates  absolues  cet.  Paris  1853  aufgestellten  Behauptung,  das«  von 
einer  Sirius-  oder  Sothisperiode,  die  für  ganz  Aegypten  festgehalten 
worden,  nicht  die  Rede  sein  könne  und  dasz  Menophres  nicht  den 
Konig  Menophtes,  sondern  die  Stadt  Memphis  bedeute).  —  O.  Rib- 
beck: über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  seiner  italienischen  Reise 
(S.  36  —  46:  ausführliche  Mittheilung  über  die  groszen  Gewinn  ver- 
heiszenden  Vergleichungen  der  codd.  des  Vergilius,  besonders  des  Pali- 
tinus,  aus  dem  viele  Lesarten  mitgetheilt  werden  t  über  den  B  e  rabin  ns 
und  BasiUcanus  des  Terentius,  ferner  codd.  des  Servius,  Donatus, 
Nonius  und  von  Seneca's  Traeoedien).  —  26.  Jan.  Homever:  über 
das  germanische  loosen  (S.  47:  die  in  der  lex  Frisionum  beschriebene 
Sitte  des  loosens  mit  Stäbchen  habe  sich  in  cinigeu  Gegenden  des 
nördlichen  Deutschlands  erhalten).  —  2.  Febr.  Pinder:  über  die  Zeit- 
bestimmung der  römischen  Münzen  (S.  49  f.:  durch  Wägungen  werde 
bewiesen,  dasz  der  Semuncialfusz  erst  in  den  letzten  Jahrzehenden  des 
Freistaats  in  Rom  geprägt  worden  sei.  Ferner  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich gemacht,  dasz  die  Sitte  das  Tribunat  der  Kaiser  vom  1.  Januar 
zu  datieren  in  das  Jahr  907  a.  u.,  das  16.  Regierungsjahr  des  Anto- 
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ninus  Pins  zu  setzen  sei).  —    20.  Febr.  Böckh:   über  das  babyloni- 
sche Läugenmasz  an  sich  und  im  Verhältnis  zu  den  andern  vorzüg- 
lichsten Gewichten  und  Maszen  des  Alterthuins  (3.  7ü — 110:  aus  von 
Hrn.  Oppert  gemachten  Messungen  ergibt  sich,  dasz  allerdings  die 
babylonische  Elle  identisch  mit  der  aegyptischen  (Böckhs  metroi.  Un- 
ters. S.  227)  und  im  Mittel  zu  233.  21325  Par.  Lin.  anzunehmen  *ci 
Da  sich  durclr  Messungen  an  dem  Birs-Nimrud  (Bclstcmpel)  ein  grosze 
res  Masz  ergibt  (=  236.  423  P.  L),  an  eine  spätere  Erbauung  oder 
Wiederherstellung  aber  nicht  zu  denken,  vielmehr  eine  gänzliche  Zer- 
störung unwahrscheinlich  ist  und  die  vorhandenen  Reste  dem  ursprüng- 
lichen Baue  angehören,  so  musz  man  für  die  ältestt  Zeit  eine  gröszere 
Länge  der  Elle  (Nimrodsche)  und  ein  späteres  zurückgehen  derselben 
um  etwa  3  P.  L.  annehmen.    Der  früher  auf  theoretischem  Wege  ge- 
fundene zweidrittthcilige  babylonische  Längenfusz        der  KUe)  erbalt 
durch  die  neu  entdeckten  empirischen  Thatsachen  die  glänzendste  Be- 
stätigung.   Daraus,  dasz  Oppert  360  Ellen  als.  eine  grosze  Längen- 
einheit gefunden  hat,  welche  im  Verhältnis  zum  Stadium  wie  3  :  f> 
steht,  ergibt  sich  das  ganz  neue  Resultat,  dasz  es  in  Babylon  einen 
dreifünflheiligen  Längenfusz  gegeben.    Einen  dreifünftheiligen  griechi 
sehen  Doppelfusz  findet  Böckh  auf  einem  Denkmal  zu  Ushak  in  Phry- 
gien  und  das  Verhältnis  in  dein  einen  babylonischen  Längeninaszsy- 
styme  ist  dasselbe,  wie  es  sich  zwischen  dem  kleineren  und  größeren 
Systeme  im  Gewicht  und  Körpermasz  in  Griechenland,  A^gjpten  und 
Asien  findet.    Dieser  letztere  Kunz  ist  aber  nicht  als  Grundlage  des 
Körpermaßes  und  Gewichtes  gebraucht  worden,   der  Gebrauch  des 
zweidritttheiligen  in  Babylon  aber  wird  durch  das  Vorhandensein  eines 
solchen  in  Aegypten,  durch  das  Philetaerische,  ursprünglich  persische 
und  babylonische  System  und  den  syrischen  Metretes  genug  erwiesen. 
Da  nach  Oppert  die  mittlere  babylonische  Mauer  440  Stadien  beträgt 
(für  die  auszerste  wird  Herodots  Masz  anerkannt,  für  die  innere  das 
des  Diodor  II  7  zu  360,  nicht  wie  Kleitarchos  berichtet,  3t>5  Stadien), 
Strabo  aber  XVI  378  385  angibt,  so  können  diese  letztern  nur  Phile 
taerische  Stadien  sein,  und  da  Herod.  auf  den  Parasanges  30  Stadien 
rechnet,  was  aber  nicht  olympische  sein  können,  so  ist  die  Ueberein- 
stimmung  von  Herons  Philetaerischcm  Masz  mit  dem  echt  persischen 
evident.   Das  Verhältnis  von  440  zu  Strabo's  Angabe  ist  das  von  Her. 
zwischen  der  babylonischen  und  griechischen  Elle  angegebene,  7  :  8, 
aber  nach  dem  dreifünftheiligen  Kusze  ist  es  10  :  9,  ein  Beweis  dafür, 
dasz  man,  weil  man  den  letztern  in  Griechenland  nicht  kannte,  ihn 
mit  dem  zweidritttheiligen  Philetaerischen  identificierte,  was  um  so  leich- 
ter gieng,  da  der  Unterschied  kein  sehr  bedeutender  ist.    Durch  eine 
ausgeführte  und  durch  Tabellen  veranschaulichte  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Masz-  und  Gewichtsysteme  des  Alterthums  wird  nun  das 
Resultat  gezogen,  das/  die  älteste  Gewichtbestimrauug  in  Babylon  mit 
dem  ältesten  Längeumasze,  der  Nimrodischen  Elle,  gestimmt  habe,  das 
Gewicht  aber  stehen  geblieben,  während  das  Längenmasz  herabgegan 
pen  sei.    Ein  später  eingegangener  Brief  von  Oppert,  der  sehr  viel 
interessantes  über  die  Entdeckungen  namentlich  auch  von  Inschriften 
enthält,  gibt  noch  Veranlassung,  aus  der  Bemerkung,  die  babylonische 
Elle  habe  aus  25,  der  Fusz  aus  15  Fingern  bestanden,  zu  folgern, 
dasz  man  im  persischen  Reiche  jene  babylonische  Eintheilung  habe  fal- 
len lassen  und  zu  der  gewöhnlichen,  womit  Herod.  II  149  stimmt,  überge 
gangen  sei).  —  Brunn:  Reisebericht  (S.  110—117:  die  im  Königreiche 
Neapel  unternommene  epigraphische  Reise  bestätigte  die  VortrerTiichkeil 
des  Mommscnscheu  Iiischrifienwerks  in  jeder  Weise  und  lieferte  nur 
unbedeutende  Berichtigungen,  wovon  einige  Proben  mitgetheilt  werden). 
—  9.  März.  Henzen:  über  die  vcnusinischeii  Fasten  (S.  128-134:  durch 
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Untersuchungen,  welche  de  Rossi  angestellt,  werden  Mommsens  Ansichten 
über  die  Fasten,  Rh.  Mas.  X.  S.  481  ff.,  vollkommen  bestätigt).  —  16. 
März.  Haupt:  ober  das  reg i st r um  multorum  auctorum  von  Hugo  von 
Trimberg  (S.  142—164:   das  schon  längst  dem  Titel  nach  bekannte, 
neuerdings  in  Gratz  gefundene  ßuch  hat  die  Hoffnung  Aufschlosz  über 
die  deutschen  Dichter  des  Mittelalters  zu  bieten  nicht  erfüllt,  da  es 
nur  von  lateinischen  Schriftstellern  handelt  und  verdient  auch  durch 
seinen  Werth  keinen  Abdruck,  da  es  aber  eine  Anschauung  von  der 
Bibliothek  eines  deutschen  Schulmeisters  im  Mittelalter  bietet,  so  wer- 
den unter  Mittheilung  ausführlicher  Proben  und  Zufügung  von  Notizen 
die  erwähnten  Bücher  der  Reihe  nach  aufgezählt.    Ueber  Amarcius 
wird  am  Schlusze  aus  dem  in  der  Dresdner  Bibliothek  befindlichen 
Manuscripte  Aufschlusz  gegeben  und  sein  Leben  in  die  Zeit  nach  1054 
oder  lOöo  gesetzt»   In  seinem  Gedichte  wird  der  lateinische  leich  im 
*  modus  Liebnic'  erwähnt  und  erhält  durch  die  Anführung  der  von 
Lachmann  für  diese  leiche  gebrauchte  Name  lateinischer  Hofpoesie 
Bestätigung).  —    20.  März.  Homeyer:   über  den  Prolog  znr  Glosse 
des  sächsischen  Landrechts  (8.  171—175:   als  einleitend  für  die  in 
den  Denkschriften  erscheinende  Bearbeitung  werden  die  Bedeutuug  der 
Glosse,  die  Absicht  den  Sachsenspiegel  gegen  das  eindringen  anderen 
Rechts  zu  schützen,  die  Betrachtung  desselben  als  eines  von  Karl  dem 
Gr.  810  verliehenen,  von  Repkow  dankenswerte  bearbeiteten  Privile- 
giums und  die  Beweise  für  die  Autorschaft  Johanns  von  Buch  hervor- 
gehoben). —   23.  März.  Kiepert:  geographische  Einleitung  und  lr 
Theil  einer  Untersuchung  über  die  in  Ortsnamen  und  Mythen  vorlie- 
genden Sprachreste  des  alten  Kleinasiens,  namentlich  über  die  in  hi- 
storischer Zeit  fortdauernde  Grenze  zwischen  arischen  und  semitischen 
Diaickten  (S.  175  f.:   die  geographische  Beschaffenheit  begründet  die 
Theilung  der  Bewohner  in  den  Stufenländern  in  viele  Stämme,  wie 
das  vorhersehen  zweier  gröszerer  auf  dem  innern  Hochlande.    In  der 
Südhälfte  nebst  den  Westküsten  zeigt  der  häufige  Anlaut  /  und  r  Ver- 
schiedenheit von  dem  arianischen,  wie  Verwandtschaft  mit  dem  ara- 
maei sehen  Sprachstamm,  das  gänzliche  fehlen  jenes  Anlauts  In  den  Na- 
men der  Nordhälfte  die  Verwandschaft  der  dort  wohnenden  Stämme, 
namentlich  der  Kappadoker  und  Phryger  mit  den  Westariane rn ,  na- 
mentlich den  Armeniern,  womit  das  vorhersehen  desselben  Lautgesetzes 
nnd  das  fehlen  der  Aspiraten  in  den  geringen  phrygischen  Sprach- 
resten stimmt.    Die  Verwandtschaft  des  phrygischen  und  griechischen 
wird  dadurch  widerlegt).  —    Böckb:  Nachtrag  zur  Abhandlung  über 
das  babylonische  Längenmasz  (S.  183—186:  das  Bedenken,  dasz  die 
mittlere  Mauer  von  Babylon  nicht  von  Oppert  gemessen  sondern  aus 
Strabos  350  Stadien  geschlossen  sei,  bestimmt  bei  den  obwaltenden 
unlösbaren  Schwierigkeiten  zur  Aufgabe  der  aufgestellten  Ansichten 
und  zur  Annahme  dasz  Strabo,  wie  Herodot,  nur  zwei  Mauern  ge- 
kannt habe  und  bei  ihm  mit  Meineke  i^rjxovra  zu  schreiben  sei).  — 
24.  April.  Kiepert:  Fortsetzung  der  am  23.  März  begonnenen  Ab- 
handlung (8.  196:   die  Verwandtschaft  der  Kappadoker  mit  den  Aria- 
nern  wird  behauptet,  die  Spuren  des  semitischen  Elements  auf  eine 
vorausgegangene  Urbevölkerung  und  den  Einflusz  der  assyrischen  Her- 
schaft zurückgeführt).  —    11.  Mai.  Ritter:  über  einige  verschieden« 
artige  aber  charakteristische  Denkmale  für  das  nordliche  Syrien  (S. 
214  f.:   als  solche  werden  aufgeführt:  die  massiven  Steinthüren  der 
ältesten  Zeit  zur  Sicherung  der  Felsenwohnungen  und  Landesfesten, 
die  ursprüngliche  Anlage  der  Tempelhofe,  aus  denen  die  Carawan- 
serais  hervorgiengen,  die  Verbreitung  des  chaldaeischen  oder  sabaeischen 
Astraldienstes  mit  dem  syrischen  Tempelcultus,  die  Constructton  der 
laugen  Säulenstraszen ,  die  künstlichen  Wasserbauten).  —    18.  Mai. 
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Lepsius:  Apisdaten  nebst  Polgerungen  daraus  (S.  217 — 231:  aus 
Mittheilungen,  welche  MaHette  über  die  Apisdaten  gemacht,  wird 
die  Existenz  einer  Apisperiode  geleugnet,  dagegen  die  Annahme  dasz 
der  Apisstier  nicht  sein  25s  Lebensjahr  habe  überschreiten  dürfen, 
was  mit  der  25j.  Mondperiode  des  Ptolemaeos  stimmt,  aufrecht  erhal- 
ten. Ferner  wird  daraus  das  Resultat  gewonnen  dasz  die  Regierungs- 
zeit des  persischen  Königs  Kambyses  nach  seinem  Antritt  in  Persieu 
bestimmt  worden  sei  und  endlich  durch  ausfuhrliche  Erörterung  »der 
Zeugnisse  von  Schriftstellern  und  der  monumentalen  Angaben  folgende 
chronologische  Reihe  aufgestellt:  XXVI  Dyn.  Stephinatus  686—679. 
Nechepsos  679-73.  Neko  I  673—66.  Psametich  I  665—11.  Neko  II 
611—516.  Psametich  II  596-90.  Apries  590—71.  Ainasis  571—27. 
Psametich  III  ^  J.  XXVII.  Dyn.  Kambyses  527—521.  Der  Wider- 
spruch zwischen  Herodot  und  Jul.  Afric.  wird  durch  die  Annahme  dasz 
das  Todesjahr,  welches  für  den  Nachfolger  Antrittjahr  war,  beiden 
Regierungen  zugezählt  worden  sei,  erklärt).  —  Buschmann:  über 
die  Verwandtschaft  der  Kinai-Idiome  des  russischen  Nordamerikas  mit 
dem  groszen  athapaskischen  Sprachstamme  (S.  231 — 236:   durch  Zu- 


d.  i.  Menschen,  wird  bewiesen,  dasz  die  Völkerschaften  der  Ugalen- 
zen,  Atnah,  Kinai,  Inkilik,  Inkalit  und  Kottschanen  den  7  bekannten 
Stämmen  der  Athapaskeu  anzureihen  seien).  —  22.  Mai.  Bekker: 
Nachlese  von  Varianten  zu  seinem  Demosthenes  (S.  252 — 260:  Varian- 
ten zu  19  Reden  aus  einer  zweiten  10  Jahre  nach  der  ersten  gemachten 
Coli,  des  cod.  Z).—  Böckh:  drei  lykische  Inschriften  (S.  261—263: 
drei  von  Berg  in  Lykien  aufgefundene  der  Stadt  Olympos  werden  mit- 
getheilt,  emendiert  und  ergänzt.  Die  2e  ist  im  C.  I.  4304  falsch  un- 
ter Limyra  gebracht).  —  Ders. :  über  Cato's  carmen  de  moribus  (S. 
264—282:  da  über  die  Kärchersche  von  dem  Vf.  gebilligte  Hypothese 
und  die  Emendation  der  Fragmente  unser  College  Fleckeisen  in  Cato- 
nianae  poesis  reliquiae  Lips.  1854  gehandelt  hat,  so  erwähnen  wir  nur 
dasz  S.  270  das  Bentleysche  Gesetz  über  die  Ucbereinstimmung  des 
rhythmischen  und  sprachlichen  Accents  verworfen  wird). —  Lepsius: 
die  aegyptischen  Felsentafeln  von  Nahr  el  Kelb  in  Syrien  (S.  338— 


Denkmäler  vorhanden,  wird  durch  historische  Auaben  und  die  eigne 
Anschauung  widerlegt  nnd  auf  der  mittelsten  Stele  das  J.  1389  v.  Chr. 
gefunden). —  27.  Jul.  Böckh :  über  einige  im  Besitze  des  Herzogs  de 
Luynes  befindliche  griechische  Inschriften  (S.  421  —  428  nebst  einer 
Tafel:  durch  die  Mittheilung  von  der  nur  wenige  Buchstaben  enthal- 
tenden Rückseite  der  Inschr.  C.  I.  Nr.  141  wird  dem  Vf.  Gelegenheit 
geboten,  die  Inschrift  Nr.  140  vollständig  und  mit  gröszter  Sicherheit 
zu  divinieren.  Ebenso  wird  über  die  Zeit  von  Nr.  2919  jetzt  die  Mul- 
lersche  Ansicht  gebilligt  und  einige  Berichtigungen  vorgenommen).  — 
Lepsius:  Nachtrag  zu  den  Bemerkungen  über  die  Apisdaten  (S.  495 
— 498:  da  der  Vicomte  de  Rouge  die  Erwähnung  des  4.  Jahrs  des  Kam- 
byses auf  einem  Sarkophage  auf  das  bestimmteste  in  Abrede  gestellt 
hat,  so  falle  jeder  Grund  hinweg  die  Einnahme  Aegyptens  vor  525  zu  . 
setzen  und  müssen  demnach  die  früher  gegebenen  chronologischen  An- 
gaben alle  um  zwei  Jahre  herabgerückt  werden.    Weil  eine  Angabe 


der  Stelle  des  Herod.  I  214  allerdings  eine  Differenz  zwischen  dem 
Anfang  des  persischen  und  aegyptischen  Jahres  statuiert,  dies  aber 
zur  Erklärung  der  Widersprüche  über  die  Regicrungszeit  des  Darius 
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nicht  ausreichend  gefunden  (wegen  III  66),  vielmehr  angenommen  dasz 
die  7  Monate  der  medischen  Herschaft,  weil  sie  über  einen  Jahresan- 
fang hinweggiengen,  für  ein  volles  Jahr  gerechnet  und  dies,  um  die 
durch  Betrug  erdichtete  Herschaft  zu  übergehen,  im  Kanon  dem  Kam - 
byses  zugelegt  worden  sei).  —    Haupt:   über  den  althochdeutschen 
leich  vom  heiligen  Georg  (S.  501 — 512:  nach  einer  eigenen  Verglei- 
chung  der  Handschrift  werden  die  neun  erhaltenen  Strophen  einen- 
dieTt).  —    Pinder:  über  die  chronologische  Bestimmung  des  Regie- 
rungsantritts Justininns  (S.  512—514:   die  in  dem  Vorworte  zur  latei- 
nischen Uebersetzung  der  H.  Sophia  und  des  Ambon  von  Silentiarius 
Paulus  bestrittene  Angabe  da.«z  Justinianus  am  1.  Apr.  527  als  Mit- 
regeut  seines  Oheims  die  Regierung  angetreten  habe,   wird  auszer 
anderen  Gründen  durch  die  Stelle  Procop.  bist.  arc.  c.  9  p.  67  ed. 
Bonn,  als  vollkommen  gesichert  bezeichnet).  —    26.  Oct.  J.  Grimm: 
über  Runen,  welche  in  Frankreich  gefnnden  worden  (S.  527— 530  nebst 
Abbildung:  die  von  Lenormant  im  Thale  der  Risle  in  der  Norraandie 
aufgefundenen  Runeninschriften  werden  durch  die  einigen  beigefügten 
lateinischen  Uebersetzungcn  und  das  auf  einer  erwähnte  Consulat  des 
Frankenkönigs  Chludowig  als  dem  sechsten  Jahrhundert  angehörig  er- 
wiesen, wenn  schon  die  Form  einzelner  Bachstaben  nordisch  ist.  Das 
Vorhandensein  der  Runenschrift  bei  den  Franken  wäre  darnach  con- 
statiert). —  Von  der  Hagen:  Nibelungen.  Wallcnsteiner  Handschrift. 
Mit  einem  Schrifi bilde  (S.  573 — 588:   auszer  dein  was  über  die  Hand- 
schrift, die  mit  der  Hohenems-Miinchener  sehr  übereinstimmt,  tnitge- 
theilt  ist,  wird  die  Holtzmannsche  Widerlegung  von  Lachmanns  An- 
sichten mit  Freuden  begrüszt).  —  Spanische  Briefe  aus  dem  Ende  des 
13n  Jahrhunderts  (S.  630—635:  von  Hrn.  Dr.  Pauli  aus  dem  Archive 
des  Tower  unter  105  andern  Urkunden  eingesandt,  9  an  der  Zahl). — 
7.  Dec.  7  Inschriften  von  Amorgos  und  Tanais,  eingesandt  von  Prof. 
Lcontieff  aus  Moskau  ui\d  mit  einigen  Bemerkungen  begleitet  (S  683 
— 693  nebst  einem  Facsimilc.    Eine  Kmcndation  hat  Böckh  beigefügt). 
—  11.  Dec.  J.  Grimm:  üher  das  vorkommen  des  Wortes  f Wörterbuch' 
im  17.  Jahrhundert  (S.  697  f.:  als  ältestes  Datum  wird  Schottelius  in 
der  Vorrede  zu  seiner  ausführlichen  Arbeit. von  der  deutschen  Haupt- 
sprache, Wolfenbüttel  1.  März  1663,  nachgewiesen). —  Theod.  Momin- 
sen:   Beruht  über  die  Arbeiten  an  dem  Corpus  inscriptionum  latio»- 
rnm  (S.  698 — 700:  den  besten  Erfolg  verheiszend  und  die  rühmlichste 
Thätigkeit  darlegen^)»  —    14.  Decbr.  Spiegelthal:   über  die  Fort- 
setzung der  Untersuchungen  im  Grabhügel  des  Königs  Alyattes  (S. 
700 — 703  nebst  Abbildungen:  Beschreibung  der  innern  Structur). 

R.  D. 


Allgemeine  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Litteratur. 
Jahrg.  1S54.  Sclüusz  ♦)  (S.  Bd.  LXX  S.  550). 

Octoberheft.  Bcnfey:  Skizze  des  Organismus  der  indoger- 
manischen Sprachen.  2r  Artikel  (8.  713—764,  Fortsetzung  vom  Ja- 
nuarheft: behandelt  wird  die  Verbalflexion  und  gezeigt,  wie  aus  den 
zahlreicheren  Verbalthemen  und  den  an  Zahl  sehr  beschränkten  Prono- 
miualthemen  und  Interjecüonen  die  Formen  durch  fünf  primäre  Mittel, 
syntaktische  Nebeneiuanderstellnng,  Zusammensetzung,  Uinlantnng, 
Kinschiehung,  Accent,  nnd  zwei  secundäre,  Differenziirung  und  Ana- 
logie, entstehen).  —    Von  Quandt:   geben  Propörtionslehreu  Auf-  • 

♦)  Die  Zeitschrift  ist  leider  mit  Schlusz  des  Jahres  eingegangen. 
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schlusz  über  das  geheimnisvolle  der  Schönheit Y  (S.  763-781:  durch 
eine  eingehende  Prüfung  der  Werke:  Röber:  Beiträge  zur  Erforschung 
der  geometrischen  Grundformen  in  den  alten  Tempels  Aegyptens  und 
deren  Beziehung  zur  alten  Naturkeiinluis,  Carus:  die  Proportionslehre 
der  menschlichen  Gestalt,  Zeisiug:  neue  Lehre  von  deu  Proportionen 
des  menschlichen  Körpers,  wird  die  in  der  Ueberschrift  gestellte  Krage 
vollständig  verneint.  Auszer  vielen  Bemerkungen  über  antike  Kunst- 
werke findet  sich  die  interessante  Ansicht  dasz  Polyklet  in  dem  Dia- 
dumenos  und  Doryphoros  wol  die  äuszersten  Grenzen  von  Jirgendweich- 
heit  und  Knabeiiinäunlichkeit  habe  darstellen  wollen,  dagegen  unmög- 
lich den  Versuch  machen  können  den  Kanon  in  einem  Bilde  darzu- 
stellen und  dasz  dieser,  wenn  er  nach  den  schriftlichen  Quellen  nicht 
wegzuleugnen  sei,  einem  spätem  Polyklet  angehören  müsse). —  Haug: 
über  den  ältesten  Namen  der  sogenannten  fndogermanen  und  ihren 
Stammesgott  (8.  78) — 791:  gegen  die  wenig  passenden  Namen  wird 
der  jetzt  gewöhnlich  gewordene  'arisch*  als  richtig  bewiesen,  indem 
er  von  den  beiden  ältesten  culti vierten  Stämmen,  den  Indern  und  dem 
Zend volke,  zu  ihrer  Bezeichnung  gebraucht  worden  sei,  aber  auch  bei 
den  Osseten  und  im  griechischen  «ot-,  igt-  sich  finde.  Der  Name 
wird  auf  die  Wnrzel  ar,  Hecrd,  zurückgeführt,  und  von  dieser  der 
indische  Gott  Arjaman,  zend  Airjanjan,  der  armenische  Arme 
nak,  der  deutsche  Irmin  abgeleitet).  — 

Novemberheft.  Lange:  die  neuesten  Darstellungen  der  ältesten 
Zeiten  der  römischen  Geschichte  (S.  793—859:  eingehende  Beurtheilung 
der  Werke  von  Gerlach  und  Bachofen,  Schwegler,  Peter  und 
Th.  Moro  rasen  nach  den  drei  Gesichtspunkten:  wie  unterscheiden  sich 
die  Verfasser  in  dem  Begrilfe  dessen,  was  sie  Geschichte  der  Homer, 
römische  Geschichte,  Geschichte,  Geschichte  Roms  nennen Y  wie  un- 
terscheiden sie  sich  in  ihrem  kritischen  Verhalten  gegenüber  der  Ue- 
berlieferungY  wie  unterscheiden  sie  sich  in  der  positiven  Wiederher- 
stellung des  geschichtlichen  Gehalts  der  üeberlieferung?  Wegen  der 
Verschiedenheit  in  der  Vollendung  der  Werke  beschränkt  sich  der  Vf. 
zwar  auf  die  Königszeit,  greift  aber  doch  auch  in  einzelneu  Punkten 
über  dieselbe  hinaus  und  wenn  auch  der  nächste  Zweck  nur  der  ist 
die  Differenzen  in  den  Standpunkten  und  den  sich  daraus  ergebenden 
Resultaten  nachzuweisen,  so  enthält  doch  auch  die  Abhandlung  eigene 
positive  Aufstellungen,  z.  B.  über  das  römische  Königthum,  über  das 
Patriciat,  die  Ciientel  und  die  Plebs.  Während,  Gerlach«  und  Bach- 
ofens Principien  die  entschiedenste  Verwerfung  finden,  würdigt  doch 
der  Vf.  die  den  von  'ihm  allein  für  berechtigt  erklärten  Standpunkt 
gemeinschaftlich  festhaltenden  drei  anderen  Gelehrten  in  unbefangen- 
ster Weise  und  während  er  Mommsens  grosze  Verdienste  und  Leistun- 
gen so  wol  in  der  Auffassung  der  Aufgabe,  als  auch  in  dem  Verhalten 
#c«jen  die  üuszere  Tradition,  namentlich  aber  in  der  Darstellung  der 
Civilisation  anerkennt  und  hervorhebt,  tritt  er  doch  seiner  Recon- 
struierung  der  alten  Verfasstingszustände  entgegen  und  hofft  dasz 
Schweglcrs  skeptische  Erwägungen  der  wolverdienten  Autorität  und 
der  blendenden  Form  jenes  gegenüber  das  erforderliche  Gegengewicht 
in  der  Auffassung  des  Publicum«  geben  werden).  —  Stier:  ist  die 
albanische  Sprache  eine  indogermanische Y  (S.  869 — 872:  durch  eine 
Behandlung  säramtlicher  Zahlwörter  und  des  Verbum  substantivum  wird 
die  Behauptung  gestützt  dasz  das  albanesische  zu  dem  indogermani- 
schen Sprachstamm  gehöre,  mit  dem  Kslavischen  viele  Analogie  biete 
und  weniger  jenem  Sprachstamme  abgewandt  sei,  als  z.  B.  das  arme- 
nische). —  Peez:  die  Hausmarke  im  südlichen  Deutschland  (S.  873 
— 875:  das  Vorhandensein  und  der  vielfältige  .Gebrauch  im  baierschen 
Hochgebirg  wird  nachgewiesen).  — 
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Decemberbeft.  Müllen  hoff:  zur  Geschiebte  der  Nibelange 
Not.  Nebst  Anhang:  die  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  von 
Holtzmann  und  Zarncke:  zur  Frage  über  die  Nibelungen  (S.  877—979: 
da  diese  Lachmann  vertheidigende,  aber  auch  selbständig  aufbauende 
Abhandlung  im  Buchhandel  besonders  erschienen  ist,  so  enthalten  wir 
uns  eines  Auszugs).  Ä.  D. 
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Notizen. 

Croatikn.  Durch  allerhöchste  Entschlieszungen  vom  21.  Nor.  und 
18.  Dec.  1864  sind  die  Gymnasien  zu  Es  s  egg,  Fi  um«  und  Waras- 
din  zu  acht  Classen  vervollständigt  und  die  Genehmigung  ertheilt 
worden,  dasz  das  Mehrerfordernis,  beziehungsweise  die  Besoldung  des 
Lehrerpersonals  für  Fiume  nach  den  Gehaltsstufen  der  2n,  für  Essegg 
und  Warasdin  nach  den  Gehaltsstufen  der  3n  C lasse  von  dem  croatie-ch- 
slavonischen  Studienfonds  übernommen  werde. 

Friedland.  Wir  haben  mehrmals  ausgesprochen  dasz  Geschichten 
einzelner  Lehranstalten,  abgesehen  von  dem  für  sie  selbst  vorhandenen 
speciellen  Interesse,  für  die  Geschichte  der  Paedagogik  und  sofern  diese 
ein  Theil  von  ihr  ist,  der  Cultur  überhaupt  Werth  haben.  Ueber  das 
Gymnasium  in  Friedland  liegt  uns  vor:  Ein  Beitrag  zur  Geschickte 
des  Friedländischen  Gymnasiums  in  Mecklenburg  -  Strelitz ,  von  C. 
Dietrich,  Lehrer  der  Matbemat.  an  diesem  G.  Nenbrandenburg,  J8i5 
(46  8.  4).  Der  Vf.  hat  sich  vorzugsweise  die  innere  Entwicklung  der 
Schule  zur  Aufgabe  gemacht  und  durch  Mittheilung  wichtiger  Vorgänge, 
einiger  Actenstücke  und  Lehrpläne  sich  den  Anspruch  auf  Dank  erwor- 
ben. Wenn  auch  die  Quellen  bis  ins  19.  Jahrhundert  herab  sehr  spär- 
lich sind,  so  erkennt  man  doch  dasz  die  genannte  Lehranstalt  im  allge- 
meinen ganz  denselben  Gang  durchgemacht  hat,  wie  wol  alle  nach  der 
Reformation  errichteten  Stadtschulen  des  evangelischen  Deutschlands. 
Wir  finden  in  der  älteren  Zeit  die  ausschlieszliche  Gründung  der  Bil- 
dung auf  die  alten  Sprachen  oder  vielmehr  bei  spärlichem  bedenken 
des  griechischen  auf  das  Latein  und  bei  spärlichen  Mitteln  alles  auf 
der  Persönlichkeit  der  Lehrer,  namentlich  des  Rectors  beruhend,  im 
vorigen  Jahrhundert  das  eindringen  von  Realien,  namentlich  der  Natur- 
kenntnisse, dann  daa  sich  herausstellende  Bedürfnis  einer  gesonderten 
Elementar-  und  Bürgerschule  und  die  Erweiterung  der  Gelehrtenschule 
durch  Vermehrung  der  Lehrkräfte  und  der  Classen  zu  einem  wirklichen 
Gymnasium,  endlich  auch  hier  die  von  der  Zeit  erzwungene  Einfuhrung 
realistischen  Unterrichts  für  diejenigen,  welche  nicht  studieren  wollen, 
aber  eine  höhere  Bildung  verlangen  (vgl.  dse  Jhrbb.  Bd.  LX.VII  S.  122). 
Die  vorliegende  Schrift  aber  hat  etwas,  was  jeden  Leser  unangenehm 
berühren  musz,  sie  enthält  manches  persönliche  und  zeigt  eine  gewisse 
Gereiztheit  des  Vf.  Das  S.  29  erwähnte  Verbot  des  Patronats  die 
Schrift  im  Programme  erscheinen  zu  lassen  und  die  auf  dieser  und  der 
folgenden  Seite  gegebenen  Berichtigungen  und  Bemerkungen  liefern 
davon  den  Beweis.  Wir  sind,  weit  entfernt  von  Ort  und  Stelle,  nicht 
im  Stande  über  die  Berechtigung  davon  zu  urtheilen,  aber  so  viel  kön- 
nen und  müssen  wir  aussprechen  dasz  es  nie  wohlgetban  ist,  Differen- 
zen im  Schoosze  eines  Lehrercollegiuuis  un  das  Licht  der  Oeffentlichkeit 
zu  bringen,  am  wenigsten  wenn  man  nicht  die  Veranlassung  derselben 
in  aller  Vollständigkeit  herausstellt.   Liest  man  S.  16  f.,  so  wird  jedem 
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unbefangenen  das  *  audiatur  et  altera  pars1  in  die  Ohren  tonen.  Der 
Vf.  legt  einen  groszen  Accent  auf  den  Mangel  einer  Schulordnung,  ob 
aber  eine  derartige  gesetzliche  Vorschrift  im  Stande  sein  werde  Diffe- 
renzen im  Lehr ercol legi om  zu  verhüten  und  den  Geist  der  wahren  Ein- 
mütigkeit hervorzurufen,  ob  durch  eine  Beschränkung  der  Amtsgewalt 
des  Directors  die  Einheit  besser  bewahrt  und  namentlich  die  Verschmel- 
zung «Jes  humanen  und  realen  Principe,  denn  darauf  scheint  uns  des 
Vf.  streben  gerichtet,  zu  einem  wirklichen  Segen  angebahnt  sein  werde, 
darüber  hegen  wir  Zweifel.  Wir  geben  gern  zu  dasz  in  manchem,  was 
der  Vf.  beibringt,  z.  B.  in  der  Anstellung  auf  Kündigung,  ein  groszer 
Uebelstand  Hege,  aber  man  musz  doch  immer  erst  wissen,  was  dazu 
gezwungen  oder  veranlaszt  hat.  Ä.  J). 

Oesterreich.  Wir  theilen  folgende  höchst  wichtige  Erlasse  im 
Wortlaut  mit.  I)  Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht,  wirksam  für  alle  Kronlander,  vom  16.  Dec.  1854.  Seine 
k.  k.  a.  Majestät  haben  mit  allerhöchstem  Handschreiben  vom  9.  Dec. 
1854  die  in  Folge  allerhöchsten  Auftrags  dargestellten  Erfahrungen 
hinsichtlich  der  Erfolge  der  provisorischen  Organisation  der  Gymna- 
sien zur  Kenntnis  zu  nehmen  und  die  Vereinigung  der  ehedem  bestan- 
denen philosophischen  Jahrgänge  mit  den  Gymnasien  und  demnach  die 
Beibehaltung  der  achtjährigen  Gymnasien  mit  der  an  denselben  gegen- 
wärtig eingeführten  Lehrmethode  und  mit  den  derzeit  bestehenden  Ein- 
richtungen überhaupt  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht,  insofern  Ab- 
weichungen nicht  durch  die  nachstehenden  allerhöchsten  Anordnungen 
hinsichtlich  einzelner  Punkte  begründet  werden.  1)  Der  Ausbildung, 
der  Schuler  in  der  lateinischen  Sprache  ist  besondere  Sorgfalt  zuzu- 
wenden, die  philosophische  Propaedentik  ist  mit  gröszerer  Ausführ- 
lichkeit zu  behandeln  als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist  und  dieselbe  hat  so- 
dann auch  einen  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  zu  bilden.  2)  Tn 
Bezug  auf  die  Unterrichtssprache  hat  als  oberster  Grundsatz  zu  gel- 
ten dasz  der  Unterricht  immer  und  überall  in  der  Sprache  zu  ertheilen 
ist,  durch  welche  die  Bildung  der  Schüler  am  besten  gefördert  werden 
kann,  demnach  ist  sich  unter  allen  Umständen  einer  Sprache  zu  bedie- 
nen, die  den  Schülern  so  bekannt  und  geläufig  ist,  dasz  sie  den  Unter- 
richt mittels  derselben  mit  ganzem  Erfolge  empfangen  können:  auch  da 
wo  infolge  dessen  die  deutsche  Sprache  nicht  ausschlieszliche  Unter- 
richtssprache sein  kann,  ist  der  Unterricht  in  allen  Gymnasien  mit 
Ausnahme  der  lombardisch-venetianischen,  in  dem  Mäste,  als  es  gründ- 
licher Bildung  dienlich  ist,  und  daher  jedenfalls  in  den  höheren  Clas- 
sen  vorhersehend,  in  deutscher  Sprache  zu  ertheilen,  welche  ohnehin  an 
alten,  auch  den  lombardisch-venetianischen  Gymnasien  obligater  Gegen- 
stand sein  musz.  Insoweit  es  mit  diesen  Grundsätzen  vereinbar  ist, 
können  jedoch  auch  andere  Landessprachen  als  Unterrichtssprache  ge- 
braucht werden.  Demgemäsz  sind  die  jeweilig  geeigneten  Bestimmun- 
gen hinsichtlich  der  einzelnen  Gymnasien  von  dem  Minister  für  Cultus 
und  Unterricht  zn  treffen.  3)  Zum  Behufe  der  Erlangung  zweckmäszi- 
ger  Lehrbucher,  insoferne  es  an  solchen  für  einzelne  Gegenstände  oder 
C  lassen  noch  mangelt,  hat  der  Minister  f.  C.  u.  U.  Programme  ausar- 
beiten zu  lassen,  welche  so  zu  verfassen  sind,  dasz  darin  die  Zwecke, 
der  Charakter  des  Unterrichts  und  die  Ordnung  desselben  festgestellt 
erscheinen.  Neue  Lehrbücher  sind  der  Genehmigung  des  Unterrichts- 
ministeriums zu  unterziehen  und  unter  den  von  demselben  genehmigten 
Lehrbüchern  ist  den  Lehrern  die  Wahl  für  ihren  Gebrauch,  jedoch 
nur  in  der  Art  zu  überlassen  dasz  ein  Wechsel  des  Lehrbuches  im  Laufe 
eines  Lehrcurses  des  bezüglichen  Gegenstandes  nicht  stattfinden  darf. 
4)  Im  Jahre  1858,  wo  der  bestehende  Gymnasialplan  in  den  deutsch- 
slavischen  Kronländern  und  beziehungsweise  auch  im  Königreiche  Un- 
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garn  wahrend  eines  Achtjährigen  Curses  zur  vollständigen  Durchfuhrung 
gekommen  sein  wird,  ist  aus  vertrauenswürdigen  und  bewahrten  Fach* 
männern  verschiedener  Kronländer,  sowie  aus  einigen  Facultätsprofes- 
soren  eine  Commission  zu  bilden,  welche  die  Wirkung  der  jetzigen  Gym- 
nasialeinrichtung zu  prüfen  und  ihre  Antrage  über  etwaige  Verhee- 
rungen zu  erstatten  haben  wird.  Nach  dieser  Bestimmung  ist  bei  der 
fortschreitenden  Hinrichtung  und  Leitung  des  Gymnasialunterric^ts  im 
ganzen  Reiche  vorzugehn  und  sind  die  hierzu  erforderlichen  Antrabe 
nunmehr  auf  dieser  Grundlage  zu  erstatten.  -II)  Circular  des  Mi- 
nisteriums vom  28.  Dec.  1854.  Die  theil weise  unzulänglichen  Lei- 
stungen der  Gymnasien  im  Latein,  im  Vergleich  zu  den  befriedigenden 
Unterrichtsergebnissen  in  den  anderen  Gegenständen,  haben  zu  öfteren 
Malen  das  Ministerium  veranlaszt  die  Lehrkörper  auf  die  Maszregeln 
aufmerksam  zu  machen,  durch  deren  gewissenhafte  Anwendung  den  be- 
klagten Mängeln  abgeholfen  werden  soll.  Hierher  gehören  insbesondere 
die  Weisungen,  welche  mit  dem  hierortigen  Erlasse  v.  11.  März  1854 
mitgethcilt  worden  sind.  Es  ist  daher  nicht  zu  zweifeln  dasz  darnach 
die  Directoren  und  die  betreffenden  Lehrer  ihre  didaktische  Praxis  ge- 
hörig vervollkommnen  und  in  kurzem,  sobald  auch  die  Folgen  der  Ver- 
säumnisse früherer  Zeiten  sich  nicht  mehr  bemerkbar  machen  werden, 
dahin  gelangen  ihrer  Lehraufgabe  den  vollständigen  Erfolg  nach  den 
maszgebenden  Bestimmungen  des  Organisations-Entwurfes  zu  sichern. 
Wenn  nun  auch  kein  Grund  vorhanden  ist  und  es  auch  bedenklieb 
wäre  in  dieser  Beziehung  eine  Aenderting  vorzunehmen ,  welche  das 
Lehrsystem  in  seiner  Gliederung  alterieren  könnte,  so  erscheint  es 
doch  nicht  als  überflüssig  und  ist  der  allerhöchsten  Bestimmung  ent- 
sprechend, nichts  unberücksichtigt  zu  lassen,  was  dazu  beitragen  kann 
den  bezeichneten  Zweck  zu  fördern,  ohne  zugleich  durch  eine  Vermeh- 
rung der  Lehrstunden  im  ganzen  die  Gefahr  der  Ucberbürdung  der 
Schüler  nahe  zu  bringen,  oder  durch  wesentliche  Beeinträchtigung  eines 
anderen  Gegenstandes  die  Stellung  des  letzteren  in  Frage  zu  stellen. 
Den  angedeuteten  Rücksichten  dürfte  es  daher  genügen,  wenn  am  L'n- 
tergymnasium ,  wie  es  bei  der  Naturgeschichte  der  Fall  ist,  auch  die 
Physik,  bei  welcher  es  sich  ohnehin  nur  um  die  anschauliche  Darle- 
gung des  wichtigsten  der  Fassungskraft  der  Schüler  sich  an»chüeszrii- 
den  Lehrstoffes  bandelt,  auf  zwei  Lehrstunden  in  der  Woche  be- 
schränkt, und  die  hierdurch  gewonnene  line  Lehrstunde  in  der  3.  und 
4.  Classe  dem  Latein  zugelegt  würde.  Deun  so  viel  aus  den  bisherigen 
Ergebnissen  des  Unterrichts  entnommen  wnrde,  scheint  ein  Uebelsland 
hauptsachlich  darin  zu  liegen,  dasz  das  Lehrziel  welches  vom  Organi- 
sationsentwurfe dem  Untergymnasium  vorgesteckt  ist,  nicht  voll- 
kommen erreicht  werde,  indem  geklagt  wird,  dasz  häufig  den  Schülern 
des  Obergymnasiums  zu  der  Gründlichkeit  und  Fertigkeit  im  selbstt bi- 
tigen lesen  eines  Classikers  die  gehörige  grammatische  Vorbildung  ab- 
gehe und  sie  daher  nicht  dahin  gebracht  werden  können  einen  für  die 
Classicität  des  lateinischen  Ausdrucks  entwickelten  Sinn  zu  zeigen. 
Ein  anderes  Bedürfnis,  welches  sich  in  der  Verbesserung  des  allgemei- 
nen Lehrplans  den  bisherigen  Erfahrungen  zufolge  herausgestellt  hat, 
gehört  der  philosophischen  Propaedeutik  an,  für  welchen  Gegenstand 
eine  Vermehrung  der  Lehrstunden  daher  als  nothwendig  erscheint.  Die 
Gliederung  des  allgemeinen  Lehrplans  gestattet  nicht  diesen  Gegenstand 
theil  weise  schon  in  der  7.  Cl.  zu  berücksichtigen;  denn  abgesehen  da- 
von dasz  es  bedenklich  wäre  zu  Gunsten  desselben  irgend  einen  andern 
Gegenstand  in  seiner  keineswegs  bedeutenden  Stundenzahl  zu -verkürzen, 
steht  hauptsächlich  der  Umstand  im  Wege  dasz  es  nicht  angienge  die 
Anzahl  der  Lehrfächer  noch  mit  einem  neuen  (neunten)  Gegenstande 
zu  vermehren.    Hingegen  wäre  es  nicht  unangemessen  und  dürfte  für 
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das  betreffende  Unterrichtsfach  auslangen  der  philosophischen  Propae- 
detitik  in  der  8.  CI.  vier  Standen  zu  widmen.  Der  einzige  Gegen- 
stand, auf  dessen  Kosten  diese  Aenderung  vorzunehmen  wäre*  konnte 
das  griechische  sein.  Es  entsteht  nur  die  Frage,  ob  der  Bildungs- 
zweck, welcher  mit  dem  griechischen  Unterrichte  verbunden  ist,  durch 
die  Herabsetzung  der  diesem  Gegenstande  zugewiesenen  Lehrstunden 
von  sechs  auf  vier  in  der  8.  CI.  nicht  erheblich  gefährdet  wurde,  oder 
ob  dem  griechischen  nur  eine  Lehrstunde  abgenommen  und  nebst  einer 
zweiten  (Mehr-)  Stunde  der  philosophischen  Propaedeutik  zugewiesen 
werden  sollte.  Im  ersteren  Falle  bliebe  die  vom  O.-E.  festgesetzte 
Gesammtzahl  der  Lehr  stunden  unverändert;  im  letzteren  Falle  wurde 
sie  (mit  Kinschlusz  der  zweiten  Landessprache)  27  statt  26  in  der 
Woche  betragen.  Es  ist  mir  daran  gelegen  über  diese  beabsichtigten 
Modifikationen  innerhalb  der  bezeichneten  Grenzen  ein  wolerwogenes 
für  die  Bedürfnisse  und  thatsächlichen  Zustände  der  Gymnasien  berech- 
netes Urtheil  von  Fachmännern  zu  erlangen,  um  der  erwähnten  aller- 
höchsten Anordnung  gemäsz  die  geeigneten  Masznahmen  zu  treffen. 
III)  Verordnung  des  Ministeriums,  wodurch  die  Sprach- 
verhältnisse an  den  Gymnasien  in  Ungarn,  Siebenbürgen 
und  der  serbischen  Woiwodschaft  mit  dem  Temescher  Ba- 
li at  geregelt  werden,  vom  I.  Jan.  1855.  Auf  Grundlage  der  mit  der 
Verordnung  vom  16.  Dec.  1854  kundgemachten  allerhöchsten  Bestim- 
mungen wird  in  Betreff  der  Sprachverhältnisse  an  den  Gymnasien  der 
bezeichneten  Kronländer  nachstehendes  verordnet:  §  1.  Die  deutsche 
Sprache  ist  an  allen  Gymnasien  als  unbedingt  obligater  Lehrgegenstand 
in  allen  Classen  zu  behandeln.  .  §  2.  Aach  da,  wo  die  deutsche  Sprache 
nicht  die  Muttersprache  der  Schüler -ist,  sind,  sobald  die  Schüler  sie 
insoweit  erlernt  haben  dasz  sie  sie  ohne  Schwierigkeit  verstehen,  we- 
nigstens einige  Gegenstände  deutsch  und  auf  Grundlage  deutscher 
Lehrbücher  zu  lehren.  Die  hierzu  erforderliche  Kenntnis  der  deutschen 
Sprache  musz  den  Schülern  auch  in  Orten,  wo  dieser  Unterricht  bisher 
ganz  vernachlässigt  wurde,  in  Zukunft  jedenfalls  im  Untergymnasium 
beigebracht  werden,  so  dasz  unter  allen  Umständen  in  der  ersten  Classe 
des  Obergymnasiums  einige  Gegenstände  deutsch  gelehrt  werden,  deren 
Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  so  zu  vermehren  ist,  dasz  die  deutsche  Sprache 
in  den  obersten  Classen  die  vorhersehende  Unterrichtssprache  sei,  und 
den  Schülern  auch  in  ihrer  Anwendung  auf  schwierige  Gegenstände 
vollkommen  geläufig  werde.  Es  ist  jedoch  wünschenswert!) ,  dasz  mit 
dem  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  beim  Unterrichte  schon  im  Un- 
tergymnasium begonnen  werde,  was  schon  jetzt  keinem  Anstände  unter- 
liegen kann,  wo  die  Schüler  in  der  Hauptschule  bereits  einigen  Unter- 
richt im  deutschen  erhalten  oder  wo 'sie  Gelegenheit  haben  sich  diese 
Sprache  als  Umgangssprache  anzueignen.  §  3.  Nebst  der  deutschen 
Sprache  ist  da,  wo  eine  andere  Sprache  Muttersprache  der  groszen 
Mehrzahl  der  Schüler  ist,  auch  diese  und  ihre  Litteratur  als  unbedingt 
obligater  Lehrgegenstand  durch  alle  Classen  des  Gymnasiums  für  alle 
Schüler  zu  behandeln.  §  4.  Für  diese  Sprache  und  die  deutsche  Sprache 
zusammengenommen  sind  fünf  Stunden  wöchentlich  zu  verwenden,  bei 
deren  Vertheilnng  einerseits  auf  die  zu  einer  gründlichen  Erlernung 
beider  Sprachen  erforderliche  Uebung,  andrerseits  auf  den  Grad  der 
Rückhaltigkeit  an  bildendem  Inhalte  der  Litteratur  Rücksicht  zu  neh- 
men ist.  §  5.  Die  Muttersprache  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Schüler  ist  als  Unterrichtssprache  jedenfalls  insolange  anzuwenden,  als 
nur  durch  sie  ein  gründliches  Verständnis  vermittelt  werden  kann,  sie 
kann  aber  auch  noch  weiterhin  bei  dem  Unterrichte  angewendet  wer- 
den, insoweit  es  mit  der  sub  2  ertheilten  Vorschrift  vereinbar  ist. 
§  6.  Mehr  als  zwei  lebende  Sprachen  können  niemals  an  einem  Gym- 
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nasium  als  Unterrichtssprachen  gebraucht  werden.  Eine  dritte  lebende 
Sprache  darf  für  Schüler,  welche  darin  noch  keilte  Kenntnis  besitzen, 
nicht  früher  als  in  der  ersten  Classe  des  Obergymnasiums  als  Lehr- 
gegenstand eintreten.    §.  7.   Die  obligaten  Sprachfächer  ($.  1  u.  3) 
bilden  auch  einen  unerläßlichen  Gegenstand  bei  den  Versetz-  and  den 
Maturitätsprüfungen  und  kein  Schüler  kann  für  reif  erklärt  werden, 
der  nicht  beider  Sprachen  bis  zu  dem  Grade  des  grammatisch  und 
syntaktisch  richtigen  Gebrauchs  derselben  in  Schrift  und  Rede  mäch- 
tig ist.    §.  8.   Bei  dem  Sprachunterrichte  ist  überhaupt,  insbesondere 
aber  da,  wo  zwei  lebende  Sprachen  obligater  Lehrgegenstand  sind,  so 
viel  als  möglich  eine  vergleichende  Methode  anzuwenden  und  ist  die 
Vergleichung  dieser  Sprachen  nicht  nur  unter  einander,  sondern  noch 
mit  den  classischen  Sprachen  durchzuführen,  zu  welchem  Ende  sobald 
als  möglich  entweder  die  lateinische  oder  griechische  Sprache  auf 
Grundlage  einer  deutschen  Grammatik  zu  lehren  ist.  §.  9.  Die  Bestim- 
mung, in  welcher  Weise  die  voranstehenden  Grundsätze  an  den  ein- 
zelnen Gymnasien  mit  Rücksicht  auf  die  thatsächlichen  Verhältnis 
zur  Geltung  zu  bringen  sind,  bleibt  dem  Ministerium  für  Cultas  nnd 
Unterricht  vorbehalten.   $.  10.  Keinem  Gymnasium,  welches  den  vor- 
anstehenden Grundsätzen  geraäsz  sich  nicht  einrichtet  oder  in  dieser 
Einrichtung  nicht  beharrt,  kann  der  Charakter  der  Oeffentlichkeit  und 
das  Recht  staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen  zugestanden  oder  be- 
lassen werden.  $.  11.  In  Zukunft  kann  kein  Lehrer  an  einem  Gymna- 
sium angestellt  werden,  welcher  nicht  in  gesetzlicher  Weise  die  Be- 
fähigung erprobt  hat,  sich  der  an  dem  fraglichen  Gymnasium  einge- 
führten Unterrichtsprachen  zu  bedienen  und  welcher  demnach  nicht 
auch  wenigstens  eine  für  die  von  ihm  gewählten  Lehrfacher  aasrei- 
chende Kenntnis  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  besitzt.  H) 
Erlasz  und   Verordnung   des  Ministeriums,   die  Schulferien 
der  Gymnasien  betr.,  giltig  für  sämmtliche  Kronländer  mit  Ausnahme 
des  lomb.  venetianischen  Königreichs  und  der  Militärgrenze,  vom  16. 
Dec.  1854.  Seine  k.  k.  a.  Majestät  haben  mit  allerhöchster  Entschlie- 
szung  vom  6.  Dec.  1854  allergnadigst  zu  genehmigen  geruht,  da«  in 
Betreff  der  Schulferien  an  den  Gymnasien  nachstehende  Bestimmungen 
festgesetzt  werden:  $.  1.  Im  Laufe  des  Schuljahrs  sind  aoszer 
den  Sonn-  und  Festtagen  vom  Unterrichte  frei  folgende  Tage:  a)  »■ 
Weihnachten  der  24.  Dec;  b)  im  Fasching  der  letzte  Montag  nnd 
Dienstag;  wo  jedoch  mit  dieser  Ferialzeit  das  erste  Semester  ($•  4) 
geschlossen  wird ,  ist  derselben  auch  der  Aschermittwoch  und  der  dar- 
auf folgende  Donnerstag  beizugeben;  c)  zu  Ostern  vom  Mittwoch  ror 
bis  einschließlich  zum  Dienstag  nach  dem  Ostersonntage;  d)  wöchent- 
lich die  Nachmittage  am  Mittwoch  und  Samstag  oder  statt  derselben 
nach  Umständen  der  ganze  Donnerstag;  e)  vier  Tage  im  Laufende* 
Schuljahres,  an  welchen  dem  Director  des  Gymnasiums  eingeräumt 
wird  bei  ausserordentlichen  Anlässen  Ferien  zu  gewähren,  jedoch  mit 
der  Beschränkung,  dasz  diese  Ferialtage  ohne  zureichenden  Grund  nicht 

gewährt  werden  und  weder  in  eine  ununterbrochene  Folge  fallen,  noch 
azu  benützt  werden  die  qben  bezeichneten  Feriengrenzen  (a — d)  w 
erweitern.  $.  2.  Die  Haupt-  oder  Herbstferien  dauern  x«el 
Monate.  An  jenen  Gymnasien  Galiziens  und  der  Bukowina  jedoch,  an 
welchen  wegen  der  Geltung  des  doppelten  kirchlichen  Kalenders  mit 
Rücksicht  auf  die  namhafte  Frequenz  von  Schülern  verschiedenen  R»" 
tus  sich  eine  gröszere  Zahl  von  Feiertagen  ergibt,  verbleibt  es  hei 
der  früheren  sechswöchentlichen  Feriendauer.  Diese  Bestimmung  findet 
auch  auf  solche  Gymnasien  in  Ungarn,  Siebenbürgen  und  der  Woj' 
wodschaft  Serbien  mit  dem  Temescher  Banate  Anwendung,  an  wei- 
chem der  gleiche  Grund  dieser  Zeitbestimmung  vorwaltet   $.  *  ,n 
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Betreff  der  Zeit,  in  welche  die  Hauptferien  in  den  einzelnen  Kron- 
ländern und  an  den  Gymnasien  fallen,  bleiben  die  früheren  gesetzli- 
chen Anordnungen  aufrecht ,  jedoch  mit  der  Aenderung,  dasz  an  den 
Gymnasien  Galiziens  und  der  Bukowina  die  Hauptferien  in  die  Monate 
Juli  und  August  verlegt  werden.  Demnach  fängt  in  der  Regel  das 
Schuljahr  mit  dem  1.  Oct.  an  und  schlieszt  mit  dem  31.  Juli  an  den 
Gymnasien  von  Niederösterreich,  Oberötterreich ,  Salzburg,  Steier- 
mark, Tirol  (mit  Ausnahme  von  Bötzen  und  Meran),  Kamthen,  Krain, 
Croatien  und  Slavonien  (mit  Ausnahme  von  Fiume),  Böhmen,  Mähren, 
Schlesien,  der  Woiwodschaft  Serbien  und  dem  Temescher  Banate,  Un- 
garn und  Siebenburgen.  Im  Küstenlande,  in  Dalmatien,  dann  in  Fiume 
beginnt  und  schlieszt  das  Schuljahr  um  einen  Monat  später  und  dauert 
daher  vom  1.  Nov.  —  31.  Aug.,  —  im  Krakauer  Verwaltungsgebiete, 
dann  in  Bötzen  und  Meran  um  einen  Monat  früher  und  dauert  daher  vom 
1.  Sept.  —  30.  Jun.  An  den  Gymnasien,  an  welchen  die  Dauer  der 
Hauptferien  sechs  Wochen  beträgt,  fallt  der  Anfang  des  Schuljahrs 
und  zwar  im  Lemberger  Verwaltungsgebiete  und  in  der  Bukowina  auf 
den  1.  Sept.  —  an  den  im  $.  2  bezeichneten  Kronländern  auf  den  1. 
Oct.  —  und  der  Schlasz  des  Schuljahrs  auf  den  15.  Juli,  beziehungs- 
weise auf  den  15.  Aug.  $.  4.  Das  erste  Semester  ist  derart  abzu- 
schtieszen,  dasz  seine  Dauer  nicht  mehr  als  fünf  Monate  betrage;  sie 
kann  aber  kürzer  sein.  Demnach  wird  das  erste  Sem.  an  den  Gym- 
nasien, an  welchen  das  Schuljahr  mit  dem  1.  Oct.  beginnt,  mit  den 
Faschingsferien,  welche  in  diesem  Falle  fünf  Tage  dauern  ($.  1  b.), 
—  an  welchen  aber  das  Schulj.  am  1.  (2.)  Nov.  den  Anfang  nimmt,  in 
der  Regel  mit  den  Osterferien  geschlossen.  Gymnasien,  deren  Haupt- 
ferien in  die  Monate  Juli  und  August  fallen,  schNeszen  das  erste  Se- 
mester gegen  Ende  Jänner;  zwischen  das  erste  und  zweite  Semester 
sind  mit  Einschlusz  eines  Sonntags  fünf  Ferialtage  zu  legen.  §.  5.  Es 
ist  keinem  Gymnasium  gestattet,  einen  durch  die  vorhergehenden  Be- 
stimmungen nicht  genehmigten  Feiertag  eintreten  zu  lassen  und  darf 
die  vorgezeichnete  Unterrichtszeit,  mit  Ausnahme  der  einzelnen  dem 
Gottesdienste  vorschriftsraäszig  zu  widmenden  halben  oder  ganze 
Tage,  weder  im  Beginne,  noch  im  Laufe  oder  zu  Ende  des  Schuljah- 
res irgendwie  abgekürzt  werden.  Daher  ist  die  Besorgung  anderwei- 
tiger Schulgeschäfte  und  namentlich  die  Abhaltung  der  Maturitäts  , 
Privatisten  und  Aufnahmeprüfungen,  in  soweit  sie  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs nicht  ohne  irgend  welche  Beeinträchtigung  der  festgesetzten 
Unterrichtszeit  vorgenommen  werden  können,  jedenfalls  in  den  Anfang 
und  den  Schlusz  der  Ferienzeit  zu  verlegen.  —  Aus  dem  begleitenden 
Erlasse  heben  wir  folgende  Stelle  hervor:  Es  ist  zu  empfehlen,  dasz 
die  Lehrer  i^rern  Schülern  vor  deren  Abgange  eine  zweckdienliche 
Anleitung  zu  dem  Behufe  einer  geistigen  Beschäftigung  während  der 
groszen  Ferien  an  die  Hand  geben,  ohne  jedoch  daran  die  Forderung 
von  Leistungen  in  Forin  exacter  Hausaufgaben,  über  welche  die  Schule 
Rechenschaft  verlangt,  zu  knüpfen.  Die  Erfahrung  aus  dem  Schul- 
leben hat  gelehrt,  dasz  Ferienaufgaben,  welche  zu  schriftlichen  Pflicht- 
arbeiten gemacht  werden,  und  deren  Revision  und  Correctur  überdies 
zu  einer  erheblichen  und  ihrer  Wirkung  nach  kaum  ausgiebigen  Arbeit 
für  die  Lehrer  erwachsen  würde,  die  paedagogischen  Zwecke  eher  be- 
nachtheiligen  als  fördern ,  während  eine  Schule,  die  es  verstanden  hat, 
Tnteresse  für  den  Lehrstoff  und  Geneigtheit  zur  selbstthätigen  Fort- 
bildung in  den  Schülern  zu  erwecken ,  mit  leitenden  Andeutungen  aus- 
langt, um  die  Schüler  dahin  zu  bringen,  dasz  sie  sich  in  dem  gelernten 
auch  noch  nachträglich  mit  Befriedigung  umsehen,  daran  Versuche  der 
Vorbereitung  für  die  nächste  Classenaufgabe  knüpfen  nnd  auf  diese 
Weise  sich  vor  den  Nachtheilen  bewahren,  welche  sonst  aus  der  gänz- 
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licheif  Unterbrechung  geistiger  Beschäftigung  während  der  Ferienmo- 
nate entstehen  wurden.  V)  Eine  Verordnung  des  Ministeriums  vom 
1.  Jan.  1855,  schärft  die  rechte  Führung  und  Benutzung  der  im  O.  E. 
§.  115  vorgeschriebenen  Normalienbücher  (d.  h.  Sammlung  der  ergan- 
genen Verordnungen)  ein  und  macht  die  Ernennung,  Beförderung, 
Versetzung  und  Bestätigung  von  Lehrern  van  der  gewissenhaften  Er- 
füllung der  bezeichneten  Anforderung  abhängig. —  Zu  wirklichen  Schul- 
räthen  sind  für  den  Kaiserstaat  ernannt  worden:  für  Nieder-Oester- 
reich  die  provisorischen  Schulräthe  Dr.  Carl  Enk  von  der  Burg 
und  Dr.  Mor.  Becker,  für  Oesterreich  ob  der  Enns  der  provis. 
Schulrath  Adalbert  Stifter,  für  Salzburg  der  prov.  Schuir.  Job. 
Kurz  mit  Gestattung  seiner  gleichzeitigen  Verwendung  in  Oesterreich 
ob  der  Enns,  für  Kärnthen  der  prov.  Schuir.  Sim.  Rudmarsch,  für 
Krain  der  prov.  Schuir.  Dr.  Frz.  Moc  nik,  für  Steiermark  der  prov. 
Schuir.  Frdr.  Riegler  mit  Gestattung  seiner  gleichzeitigen  Verwen- 
dung in  Kärnthen  und  Krain,  für  Triest,  das  Küstenland  und  die 
Grafschaft  Görz  der  prov.  Schuir.  Vinc.  Koren  mit  Gestattung  sei- 
ner gleichzeitigen  Verwendung  in  Dalmatien*,  für  Tirol  der  prov.  Schul- 
rath Dr.  Job.  Köhler,  für  Böhmen  die  prov.  Schulrät  he  Dr.  Greg. 
Zeithammer,  Joh.  Marosch,  Frz.  Effenberger  und  der  Be- 
zirkshauptmann Dr.  iur.  Joh.  Czermak,  für  Mähren  der  prov.  Schul- 
rath Dr.  Jos.  Denkstein,  für  Galizien  die  prov.  Schulräthe  Dr.  Eus. 
Czerkawski  und  Ed.  Linzbauer  mit  Gestattung  ihrer  gleichzei- 
tigen Verwendung  in  der  Bukowina;  für  das  Krakauer  Verwaltungs- 
gebiet der  prov.  Schulrath  in  Schlesien  Andr.  Wilhelm  mit  Gestat- 
tung seiner  gleichzeitigen  Verwendung  in  Schlesien  und  der  Kreiscom- 
missär  Dr.  iur.  Andreas  Macher,  für  Croatien  und  Slavonien  der 
prov.  Schuir.  Dr.  Ant.  Jarz,  für  Ungarn  die  prov.  Schulräthe  Dr. 
th.  Abt.  Jos.  Kozacek,  J.  Paul  To  in a s che k,  Dr.  th.  Ign.  Nyi- 
rak,  Joh.  Mikulas  und  Dr.  ph.  Michal  Haas,  dann  die  Gymna- 
sialdirectoren  Piaristenordenspriester  Dr.  th.  u.  ph.  Joh.  Greschner, 
und  Benedictinerordenspriester  Sev.  Schmidt. 

Königr.  Sachsen.  Das  Gymnasium  zu  Zittau  hat  eine  gleiche 
Einrichtung  und  Erweiterung  für  den  realistischen  Unterricht  erhal- 
ten, wie  schon  früher  das  zu  Plauen  (s.  Bd.  LXIX  S.  560). 


Personalnachrichten. 

Ernannt  oder  bestätigt: 

Beer,  Ado.,  Supplent  am  Altstädter  Gymn.  zu  Prag,  zum  wirklichen 
Gymnasiallehrer  für  das  Gymnasium  zu  Eger  mit  einstweiliger 
Verwendung  an  dem  erstgenannten  Gymn. 

Böttcher,  Dr.  th.  et  ph. ,  Tertius  an  der  Kreuzschule  zn  Dresden, 

zum  Conrector  an  ders.  Anstalt  (an  Silligs  Stelle). 
Dragoni,  Jak.,  provis.  Director  des  Gymnasium  zu  Kaschau,  zum 

wirklichen  Director  ders.  Anstalt. 
Frapporti,  Dr.  Jos.,  Supplent  am  Lycealgymn.  zu  Vicenza,  zum 

ord.  Gymnasiallehrer  daselbst. 
Höf  ig,  Herrn.,  Schulamtscand.  zum  ordcntl.  Lehrer  am  Gymn.  tu 

Krotoschin. 

Jacobi,  Dr.  th.,  ord.  Prof.  der  Theologie  an  der  Univers,  zu  Königs- 
berg ?  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zu  Halle. 
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Katkic,  Ign.,  Weltpriester ,  Supplent  am  Gymn.  zu  Agram,  zum 
wirkt.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Fiome. 

Kehrein,  J.,  Gymnasialprof.  zu  Hadamar,  zum  Director  des  Schul- 
lehrerseminars in  Montabaur. 

Kern,  Frz.  Ge.  Gu.,  Schulamtscand.,  zum  Collaborator  am  Gymna- 
sium zu  Stettin. 

Kernstock,  Bonif.,  Benedictinerordenspr.,  zum  Religionslehrer  am 

Untergymnasium  zu  Seitenstetten, 
Kirschbaum,  Gymnasialprof.  in  Wiesbaden,  zum  Inspector  des  na- 

turhistor.  Museums  daselbst  unter  Belassung  in  seinen  bisherigen 

Functionen. 

Kotlinski/  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Ostrowo,  zum  ordentl.  Lehrer 
an  ders.  Anstalt. 

Kubier,  Dr.  O.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Krotoschin. 

Lüttgert,  Dr.  Gl i.  Aug. ,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Sorau. 

Marimonti,  Dr.  ph.  Jos.,  bish.  Lehrer  am  Communalgyiun.  zu  Monza 
zum  ordentl.   Lehrer  am  Staatsgymn.  Portanuova,  an  welchem 
ders.  bisher  schon  verwendet  war. 

Marten,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Ostrowo,  zum  ordentl.  Lehrer  eben- 
daselbst. 

Mischiato,  Joh.,  Weltpriester,  Stipp I.  am  Gymn.  zu  Capo  d 'Istria, 
•    zum  wirkl.  Gymnasiallehrer  ebendaselbst. 

Petmecky,  Decan  und  Pfarrer,  unter  Belassung  in  seiner  bisherigen 
Stelle,  provisor.  zum  Referenten  in  Scholsachen  be,i  der  herz,  nas- 
sauischen Landesregierung. 

Risch,  Dr.  Ferd.,  zum  Dir.  der  Realschule  in  Stralsund. 

Rümpel,  Dr.  Theod. ,  als  Dir.  am  Gymn.  zu  Gütersloh  bestätigt. 

Siegl,  Ant.  Ed.,  prov.  Dir.  des  kath.  Gymn.  zu  Leotschau,  zum 
wirkl.  Director  ders.  Anstalt. 

Sporer,  Dr.,  Ordinariatsrath  in  Limburg,  zum  Prof.  am  Gymn.  zu 
Hadamar. 

Steblecki,  Dr.  Alb.,  Weltpriester,  Supplent  am  2n  Gymn.  zu  Lem- 
berg, zum  wirkl.  Gymnasiallehrer. 

Tkalec,  Jak.  Frz.,  Supplent  am  Gymn.  zu  Agram,  zum  wirkl.  Gym- 
nasiallehrer ebend. 

Urlichs,  Dr.  K.  L.,  ordentl.  Prof.  an  der  Univers,  zu  Greifswald, 
für  den  zweiten  ordentlichen  Lehrstuhl  für  klassische  Philologie 
an  der  Univ.  zu  Würzburg  (S.  oben  S.  104). 

Weber,  Dr.  Wilh.  Bd.,  Prof.  der  Physik  an  der  Univ.  zu  Gottin- 
gen, zum  provis.  Director  der  Sternwarte  an  Gausz'  Stelle. 

Wolff,  Joh.  Glh  W.,  Schulamtscand.,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Ratibor. 

Praediciert: 

Lex,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  "Wiesbaden ,  als  Oberschulrath. 
Metzler,  Dr.,  Oberschulrath  u.  Gymnasialdir.  in  Weilburg,  als  Geh. 
Regierungsrath. 

Müller,  Schulrath  und  Dir.  des  Realgymnasiums  in  Wiesbaden,  als 
Oberschulrath. 

Roscher,  Dr.,  ord.  Prof.  des  Staatsrechts  an  der  Univ.  zu  Leipzig, 
als  Hofrath.  H 

Pensioniert-  oder  entlassen: 
Boczek,  Frz.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Brünn, 
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Hantschke,  Dr.,  Director  am  Gymn.  zu  Wetzlar. 

Kapp,  Dr.,  Prof.  and  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Soest  (ist  nach  Zürich 

übergesiedelt  um  dort  ein  Institut  für  Mädchen  einzurichten). 
Zell,  Dr.  K.,  Geh.  Hofr.  und  Prof.  an  der  Univ.  zu  Heidelberg. 

« 

Gestorben: 

Am  24.  Nov.  1854  auf  der  Insel  S.  Lazaro  zu  Venedig  der  Mechitarist 

P.  P aschal  Aucher,  aus  Anciria  in  Armenien,  im  83  Lebensj., 

bekannt  als  Lexikograph  und  Sprachkenner. 
Am  28.  Debr.  1834  zu  Prag  Dr.  Joh.  Prawoslaw  Koubek,  seit 

1840.  Prof.  der  bohm.  Spr.  und  Litt,  an  der  das.  Univ. 
Am  12.  Febr.  1855  in  Berlin  der  k.  Hofrath  Prof.  Karl  Stein  im  8?n 

Lebensjahre. 

Am  20.  Febr.  zu  Paderborn  der  Justizrath  Wilh.  Rosenkranz,  Vf. 
der  Verfassung  des  Hochstifts  Paderborn,  der  Gesch.  der  Grftch. 
Rietberg  und  der  Lebensbeschreibungen  Mor.  von  Burens  und  des 
General  Spork. 

Am  23.  Febr.  zu  Gottingen  der  Geh.  Hofr.  und  Prof.  Dr.  K.  Frdr. 
Gausz,  geb.  am  30.  Apr.  1777  zu  Braunschweig,  seit  1807  Prof. 
und  Director  der  Sternwarte  zu  Gottingen,  einer  der  bedeutend- 
sten Mathematiker  und  Astronomen  aller  Zeiten. 

Am  3.  März  zu  Köln  der  Dir.  des  dortigen  kathol.  Gymn.  Prof.  Kng. 
Jac.  Birnbaum. 

Am  16.  März  zu  Meersburg  am  Bodensee  Freiherr  Joseph  von  Last' 
berg,  bekannt  durch  seine  Verdienste  um  die  Litteratur  des  deut 
sehen  Mittelalters. 

Der  ord.  Prof.  der  Theol.,  Consistorialrath  und  Abt  zu  Bursfelde  Dr. 
Gottfr.  Christ.  Frdr.  Lücke,  dessen  Tod  wir  oben  S.  158 
gemeldet  haben,  war  geb.  zu  Egeln  bei  Magdeburg  am  23.  Aug. 
1791  und  seit  1827  in  Güttingen. 


Zweite  Abtheilung 


herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


13. 


E lernen ta  Lalinitatis  in  etymologischer  Ordnung  für  die 
beiden  untersten  Glossen  gelehrter  Schulen  bearbeitet  ton 
Dr.  Adolf  Hauser.  Karlsruhe  bei  Chr.  Th.  Groos.  1854.  *) 

Das  so  betitelte  Buch  enthalt  auf  71  Seiten  alphabetisch  geord- 
nete Stammwörter  nebst  ihren  gangbarsten  Ableitungen,  die  in  51 
Pensa,  von  denen  jedes  4  bis  5  Stammwörter  nebst  ihren  Derivatis 
enthält,  eingetheilt  und  zugleich  mit  der  erforderlichen  Phraseologie 
versehen  sind.  Dasselbe  ist  zwar,  wie  der  Vf.  im  Vorworte  sagt, 
für  einen  bestimmten  Zweck  gearbeitet,  um  nemlich  auf  das  etymo- 
logische Schulwörterbuch  Karchers,  welches  an  den  badischen  Ge- 
lehrtenschulen zum  auswendiglernen  für  die  drei  mittleren  Jahres- 
curse  vom  lln  bis  zum  15n  Lebensjahre  der  Schüler  eingeführt  ist, 
vorzubereiten  und  den  für  die  beiden  untersten  Klassen  vom  9n  bis 
zum  Un  geeigneten  Lehrstoff  zu  liefern;  da  dieser  Zweck  indes,  wio 
der  Vf.  selbst  erklärt,  nirgends  so  hervortritt,  dasz  er  der  ander- 
weitigen Brauchbarkeit  des  Buches  Eintrag  thate,  so  darf  es  auch, 
ohne  Rücksicht  auf  diesen  besonderen  Zweck,  vom  allgemeinen  pae- 
dagogischen  Standpunkte  aus  beurtheilt  werden. 

Die  Nothwendigkeit,  mit  dem  grammatischen  Cnrsus  des  lateini- 
schen Sprachunterrichts  gleich  von  vornherein  auch  ein  methodisches 
Vocabellernen  zu  verbinden,  wird  jetzt  wol  ziemlich  allgemein  aner- 
kannt und  factisch  auch  durch  die  Menge  der  in  neuerer  Zeit  zu  die- 
sem Zwecke  erschienenen  Vocabularien  und  Gedächtnisbücher  —  von 
denen  mir  auszer  dem  zu  beurtheilenden  die  von  Wiggert,  Nadermann, 
Manltzsch,  Meiring,  BischolT,  Herold  und  Döderlein  vorliegen  —  be- 
zeugt. Was  nun  aber  die  Einrichtung  solcher  Bücher  betrifft,  so 
kommt  hiebei  zunächst  das  Princip  der  allgemeinen  Anordnung  in 


*)  Obgleich  wir  bereits  eine  Beurtheilung  des  vorliegenden  Buchs 
gebracht  haben  oben  S. 80  ff.,  so  wird  doch  die  Wichtigkeit  der  gegen- 
wärtig schwebenden  paedagogischen  Frage  die  Aufnahme  einer  zweiten 
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Frage.  In  dem  Hauserschen  Buche  ist,  wie  mit  Ausnahme  des  Bi- 
schöflichen Gedächtnisbuches  in  allen  genannleu,  die  etymologische 
gewählt.    Uud  dasz  diese  ein  treffliches  Büttel  zur  Gymnastik  des 
Geistes  liefern  und  somit  vorzugsweise  der  Bestimmung  des  Gymua- 
siums  entspreche,  darf  nicht  geleugnet  werden.  Dennoch  aber  können 
wir  in  Büchern,  die  wie  das  vorliegende  für  die  untersten  Klassen 
bestimmt  sind,  eine  solche  Anwendung  nicht  billigen.  Wie  nemlich 
die  Gymnasieu  selbst,  je  weiter  nach  oben  hinauf,  desto  mehr  und 
entschiedener  die  Idee  eines  Gymnasiums  darzustellen  und  zu  ver- 
wirklichen haben,  so  müssen  auch  die  für  sie  bestimmten  Schulbücher 
den  eigentlichen  und  volleren  Gymnasialcharakter  erst  nach  den  mitt- 
leren und  oberen  Klassen  hinauf  an  sich  tragen.  In  den  unteren  mitsz 
die  Reflexion  entschieden  zurücktreten  und  Anschaulichkeit  die  vor- 
hersehende Form  der  Darstellung  sein.  Die  etymologische  Anordnung 
ist  nun  aber  vorzugsweise  auf  Reflexion  gegründet,  auf  Reflexion  über 
einen  Stoff,  den  der  in  eine  Sprache  eben  erst  einzuführende  Knabe 
noch  nicht  hat,  sondern  mit  der  Reflexion  selbst  erst  gewinnen  soll, 
und  es  fehlt  diesem  daher  wie  der  Sinn  und  das  Bedürfnis,  so  auch 
das  Verständnis  für  dieselbe.  Das  Wort  vielmehr  als  solches,  nach 
seiner  physischen  Seile  gefaszt  und  nach  der  Gesamtheit  seiner  Töne 
mit  dem  entsprechenden  Worte  der  Muttersprache  verglichen,  ist  es, 
was  zunächst  das  Interesse  des  Knaben  erregt,  einen  vollen  sinn- 
lichen Eindruck  auf  ihn  macht  und  eine  kräftige  Anschauung  hervor- 
ruft. Mit  dem  realen  Principe  musz  daher  beim  Vocabel lernen  der 
Anfang  gemacht  werden,  und  wer  es  je  mit  seinen  Schülern  gelhan, 
wird  wissen,  wie  gern  sie  gerade  die  ihnen  so  gebotenen  Vocabeln 
lernen  und  wie  viel  leichter  sie  lautlich  ganz  verschiedene  Wörter 
behalten  z.  B. ,  equus,  asinus,  camelus,  als  solche,  die  nur  durch, 
nicht  einmal  auf  bestimmte  Regeln  zurückgeführte  Endungen  unter- 
schieden sind,  z.  B.  equus,  eques,  equito.  Hat  nun  der  angehende 
Lateiner  Bich  auf  diese  Weise  einen  gewissen  Tact  für  Klang  und 
Tonfall  der  lateinischen  Wörter  angeeignet ,  dann  schlicszt  sich  hier- 
an gleichzeitig  mit  dem  nun  beginnenden  grammatischen  Corsas  na- 
turgemäsz  ein  diesen  vorbereitendes  und  zugleich  begleitendes  Vo- 
eabellernen  nach  dem  grammatischen  Principe.  Der  Schaler  hat 
hier  eine  Masse  gleich  endender  und  deshalb  leicht  ins  Gehör  fallender 
Wörter  vor  sich,  er  erkennt  bei  jedem  derselben  sofort  den  Zweck, 
zu  dem  er  es  lernt,  und  kann  jedes  sofort  auch  für  die  Regel,  die  er 
gelernt  hat,  anwenden.  Ist  dieser  die  Flexionslehre  umfassende  Cur- 
aus beendigt,  dann  erst  hat  der  Knabe  die  grammatische  und  lexica- 
lische  Grundlage,  welche  die  no Inwendige  Bedingung  zum  wachwer- 
den seines  Interesses  an  der  Formationslehre  ist,  und  nun  auch  erst, 
also  von  Quarta  oder  frühestens  von  Ober-Quinta,  wird  daher  das 
etymologische  Vocabellernen  für  ihn  eine  wahre,  ihn  zugleich 
erfreuende  und  fördernde  Gymnastik  des  Geistes  sein       Und  dasz 

*)  Die  Grundsuge  des  oben  ausgeführten  Ganges  beim  Vocabeiler- 
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in  der  Thal  mit  diesem  nicht  angefangen  werden  könne  geben  selbst 
alle  die ,  welche  dem  Anfanger  gleich  etymologisch  geordnete  Voca- 
bolarien  in  die  Hände  geben  wollen,  factisch  dadurch  zu,  dasz  sie 
für  den  Gebrauch  derselben  die  Anweisung  geben :  der  Lehrer  solle 
zuerst,  bei  Döderleins  Buch  ein  Jahr,  bei  Hansers  ein  Vierteljahr  hin- 
durch nur  Stammwörter  lernen  lassen.  Mit  diesem  unwillkürlichen 
Abfall  vom  Principe  ist  nun  aber  freilich  zugleich  der  grosze  Uebel- 
stand  verbunden,  dasz  der  Knabe  Vocabeln  lernen  mnsz,  die  nach 
gar  keinem  Principe  geordnet  sondern  blosz  nach  dem  zufallig  über- 
einstimmenden Anfangsbuchstaben  zusammengestellt  oder  vielmehr, 
weil  ja  noch  viele  andere  erst  später  zu  lernende  dazwischen  treten, 
zur  noch  gröszern  Erschwerung  des  lernens  auseinandergerückt  sind; 
bei  Döderlein  z.  B.  abies,  neuere ,  adulari,  aeger,  aequus,  aer  usw. 
bei  Hauser:  aeuo,  ago,  alp,  ango,  arceo  usw.  In  den  meisten  jener 
Bücher  sind  überdies,  um  die  Stufenfolge  der  zu  erlernenden  Voca- 
beln kenntlich  zu  machen,  allerhand  Zeicheu  angewandt.  Wiggert 
hat  Hände,  Sterne  und  Zahlen,  Hauser  Sterne.  Diese  Zeichen  wirken 
aber  zunächst  schon  unangenehm  auf  das  Auge,  lenken  überdies  die 
Aufmerksamkeit  von  der  Hauptsache  ab  und  stören  das  Gefühl  des 
etymologischen  Zusammenhanges.  Döderlein  hat  mit  richtigem  Tacte 
diese  Zeichen  verschmäht  und  seinem  Buche  dadurch  schon  äuszerlich 
den  Vorzug  eines  reinlichen  und  einladenden  Aussehens  verschafft. 

Ein  zweiter  Punct,  der  bei  einem  Vocabular  in  Betracht  kommt, 
ist  die  Auswahl  des  aufzunehmenden  Stoffes.  Hauser  hat  als  Stamm- 
wörter blosz  Verba  aufgenommen,  z.  B.  im  In  Pensum:  aeuo,  ago, 
ah,  ango,  während  die  Nomina:  abies,  aedes,  aeger,  aequus,  aer, 
oes,  ager,  ah,  alauda,  albus,  amnis,  animus,  annus  nebst  ihren 
Derivatis  ausgeschlossen  sind;  weshalb,  wird  nicht  gesagt,  aus  dem 
speciellen  Zwecke  des  Buches  geht  es  auch  nicht  hervor,  und  aus  der 
Sache  selbst  läszt  sich  so  wenig  ein  Grund  dafür  auffinden,  dasz  von 


£en  habe  ich  bereits  in  meiner  Programm-Abhandlung  v.  1850:  rdie 
Anschauung  als  Grundlage  alles  Unterrichts,  mit  besonderer  Anwen- 
dung auf  die  Erklärung  der  lateinischen  Sprache  9  angedeutet.  Wenn 
ich  aber  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  meines  lat.  Elementarbuche» 
gleich  mit  dem  grammatischen  Vocabellernen  beginne,  so  leitete 
mich  dabei  die  Ansicht,  dasz  das  Vocabellernen  nach  einem  realen 
Principe  dem  eigentlichen  Gymnasialunterrichte  schon  vorausgehen 
müsse.  Am  besten  nemlich  werden  jene  ersten  Vocabeln  spielend  ge- 
lernt und  mehr  durch  hören  als  sehen  und  lesen.  Da  sich#  indes  nicht 
jedes  Kind  in  der  glücklichen  Lage  befindet,  durch  lebendige  Mitthei- 
lung im  Umgange  und  Verkehre  mit  erwachsenen  Vocabeln  lernen  zu 
können,  so  dürfte  ich  mich  bei  einer  etwa  nöthig  werdenden  neuen 
Auflage  jenes  Buches  veranlasst  finden,  dem  grammatischen  Curaus 
eine  nach  realem  Principe  geordnete  Sammlung  von  Vocabeln^  voraul- 
zuschicken.  Diese  wurden  aber  noth wendig  auf  eine  mäszige  in  weni- 
gen Wochen,  am  besten  schon  in  der  Vorbereitungsschule  zu  lernende 
Zahl  zu  beschränken  und  vorzugsweise  dem  sinnlichen  Gesichtskreise 
zu  entlehnen  sein. 
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liier  aus  vielmehr  entschieden  dagegen  Einspruch  gelban  werden 
musz.  Im  Salze  zwar  ist  das  Substanlivum  das  starrere  und  abslrac- 
tere,  das  Vernum  dagegen  das  flüssigere,  concretcrc  und  lebendigere 
Element.  Anders  aber  beim  Vocabellernen.  Hier  ist  umgekehrt  das 
Nomen  und  vorzugsweise  das  Substanlivum,  eben  weil  es  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Bild  vorrührt,  das  für  den  Knaben  faszlichere,  an- 
schaulichere und  zu  Bezeichnungen  im  Leben  verwendbarere,  wäh- 
rend das  Verbum  ihm  mit  seiner  nur  im  Zusammenhange  Sinn  und 
Verständnis  habenden  Handlung  als  etwas  abstractes  und  nicht  recht 
brauchbares  entgegentritt.    Wie  aber  die  Wahl  nur  der  Vcrba,  so 
können  wir  auch  die  Auswahl  unter  diesen  selbst  deshalb  nicht  bil- 
ligen, weil  wir  durchaus  keinen  Grund  einsehen,  warnm  der  Vf.  so 
vielen  der  gebräuchlichsten  regelmüszigen  Verba,  als:  amo,  uro,  au- 
dio, domo,  debeo,  doleo,  egeo,  erro,  fcstfno,  gvberno*  guslo,  hör- 
tor,  laudo  und  vielen  anderen  die  Aufnahme  versagt  und  dagegen 
vorzugsweise  den  unrcgelmäszigen ,  als:  ff/o,  ardeo^  avdeo*  angeo. 
cado,  caedo,  cano,  capto  usw.  dieselbe  vergönnt  hat.  .Wie  aber 
nach  dieser  Seite  hin  das  Buch  zu  wenig  gibt,  so  nach  einer  anderen 
zu  viel.    Was  soll  der  neunjährige,  eben  Latein  anfangende  Knabe 
mit  den  ungebräuchlichen  Stammwörlern  [endo,  fligo,  lacio,  leo,  «wo, 
perio,  pico,  specio,  sueo,  temno?  was  mit  den  ebenfalls  ungebräuch- 
lichen Nebenformen  eubari,  domati,  fvlgcre,  havsivi,  havsitum  und 
hausum,  e/cr*,  metitvs,  neeui,  osvs  svm,  pegi?  was  mit  den  ortho- 
graphischen Doppelformen  haeres  und  Acres,  alltcio  und  adlicio,  in- 
telligo  und  intellego,  ncgligo  und  neglego ,  lor/vutvs  und  locvtus,  moe- 
reo  und  maereo,  ningit  und  nittguil,  plauslrum  und  plostrvm,  urgeo 
und  urgueO)  ererlo  und  erorfo,  rererlo  und  retorlo?  was  endlich 
mit  den  zum  Theil  sogar  lateinisch  gegebenen  synonymischen  Unter- 
scheidungen wie:  *  cupio  begehren  (leidenschaftlich),  teile  (ruhig); 
dico  sagen  von  der  künstlich  berechneten  Bede,  loqui  vom  gewöhn- 
lichen Gespräch;  loqvi  sprechen  opp.  taecre,.  mulum  esse ;  insolcntia 
Uebermut,  als  Misbrauch  der  Uebcrlegenheit ,  superbia  Stolz,  opp. 
modeslia;  spfendere  glänzen  (arte,  vt  avium:  futgent,  quae  natu* 
lueem  habent);  cotilemticre  geringschätzen  (coniemnimus  magna, 
opp.  limere,  despieimus  itifra  nos  positay?  Alles  dieses  dient  nar 
dazu,  den  Knaben  zu  verwirren,  das  gebräuchliche  über  das  unge- 
bräuchliche vergessen  zu  lassen,  zu  falschen  Anwendungen  zu  verlei- 
ten und  an  ein  mechanisches  nachsprechen  zu  gewöhneu.  Döderlein 
ist  in  allen  diesen  Punkten,  treu  den  gesunden  und  vortrefflichen 
Grundsätzen,  die  er  in  seinen  Erleuterungen  entwickelt  hat,  tactvol- 
ler  und  praktischer  gewesen ;  und  wie  er  nach  der  feinen  Seite  hin 
auch  für  den  Anfänger  mehr  gegeben  hat,  so  hat  er  nach  der  anderen, 
trotzdem  dasz  sein  Buch  auch  für  die  spätem  Klassen  und  Lebensalter 
berechnet  ist,  sich  eine  weise  Beschränkung  aufgelegt  und  jene  selt- 
neren Stammverba,  die  in  dem  Hauserschen  Buche  mit  Sperrschrift 
als  gleich  zuerst  auswendig  zu  lernende  vorgeführt  sind,  mit  kleiner 
Schrift  und  in  Klammern  drucken  lassen ,  die  seltneren  Verbalformen 


Digitized  by  Googl 


Ilauser:  Elcmeuta  Lalinilutis. 


215 


aber  ganz  unerwähnt  gelassen,  auch  von  den  orthographischen  Doppel- 
formen  nur  die  gebräuchliche  aufgenommen  und  endlich  fast  nirgends 
Synonymik  gegeben,  sondern  den  linterschied  synonymer  Wörter 
durch  eine  *  den  strengsten  Ansprüchen  der  Kyriologie '  genügende 
Ucbersetzung  dem  Gefühle  des  Schülers  nahe  gebracht.  Hinsichtlich 
des  letzten  Punktes  meint  Hr.  Häuser  zwar:  c  jedenfalls  sei  das  Alter 
bis  zum  fünfzehnten  Jahre  die  Zeit,  wo  dem  Knaben  eine  stufenweise 
sich  eröffnende  Einsicht  in  die  synonymischen  Sprachuuterschiede  schon 
an  und  für  sich  wahrhafte  Erkennlnisfreude  zu  bereiten  vermöge, 
später  wende  sich  seine  Vorliebe  mehr  den  Sachen  und  dem  slofTlich 
interessanten  zu.'  Nach  meiner  Erfahrung  aber,  die  durch  die  Natur 
der  Sache  bestätigt  werden  dürfte,  ist  gerade  das  spätere  Alter  das- 
jenige, für  welches  die  Synonymik  von  Interesse  und  Nutzen  ist.  Der 
Schüler  in  den  unteren  Klassen  spricht  die  ihm  gegebenen  Unter- 
schiede nach  und  gewinnt  ein  todtes  Gut  an  ihuen,  der  in  den  oberen 
fühlt  und  denkt  sie  nach,  das  dunkel  geahnte  wird  ihm  durch  sie  zum 
klaren  Bewustsein,  und  das  ist  der  Gang  der  Natur,  und  nur  wo  die- 
ser befolgt  wird,  kann  in  Wahrheit  von  Erkennlnisfreude  die  Hede 
sein.  —  Fraglich  kann  nun  aber  noch  hinsichtlich  der  Auswahl  des 
stofflichen  sein,  ob  die  Bezeichnung  der  Declination  und  Conjugation 
durch  Zahlen  und  Flexionsendungen  für  den  Genetiv,  das  Perfectum, 
Supinum  und  den  Infinitiv,  sowie  die  des  Genus  hinzuzufügen  sei. 
Der  Vf.  des  vorliegenden  Buches  hat  es,  mit  einziger  Ausnahme  der 
Vcrba  der  In  Conjugation,  die  blosz  mit  der  Praesens  Endung  aufge- 
führt sind,  gethan.  Und  doch  durfte  er  es,  bei  der  Bestimmung  und 
Einrichtung  seines  Buches,  gerade  am  wenigsten  thun.  Der  viertel- 
jährige Lateiner  soll  dasselbe  zu  benutzen  anfangen.  Mit  welcher  ir- 
gend wie  rationellen  grammatischen  Methode  nun  will  der  Vf.  es  ver- 
einigen, dasz  jenem  zugemutet  wird  von  den  ihm  gleich  zuerst  dar- 
gebotenen Verbis  actio*  ago,  o/o,  ango,  arceo,  ardeo,  augeo,  audeo, 
bibo,  cado,  caedo  usw.  sofort  auch  die  Perfect-  Supin-  und  Infinitiv- 
formen  mitzuldrnen?  Döderlein  hatte  in  den  beiden  ersten  Auflagen 
seines  Vocabulars  weder  den  Substanlivis  noch  den  Verbis  derar- 
tige Bezeichnungen  beigefügt,  in  der  3n  hat  er  sich  *  auf  vielfachen 
Wunsch  achtbarer  Schulmänner'  entschlossen  es,  wiewol  mit  eini- 
gen Einschränkungen,  zu  thun.  Sollte  aber  diesem  Wunsche  doch 
wol  nicht  eine  momentane  Verkennung  der  eigentlichen  Bestimmung 
eines  solchen  Vocabulars  zum  Grunde  liegen  und  Döderlein  zum 
Schaden  der  Sache  selber  ihm  seine  Ueberzcugung  geopfert  haben? 
Ein  Vocabular,  und  namentlich  Döderleins  Vocabular  ist  nicht  darauf 
berechnet,  dem  Schüler  ohne  weiteres  zum  freien  Gebrauche  in  die 
Hände  gegeben  zu  werden,  damit  er  sich  etwa  daraus  auf  ein  Stück 
in  seinem  Lesebuche  vorbereite,  in  welchem  Falle  eine  auf  das  unge- 
wöhnlichere sich  beschränkende  Bezeichnung  des  Genus,  der  Decli- 
nation und  Conjugation  ihren  Sinn  und  ihre  Berechtigung  hat,  son- 
dern es  soll  gemeinschaftlich  vom  Lehrer  mit  dem  Schüler  durchge- 
nommen und  dabei  als  Vehikel  zur  Gymnastik  des  jugendlichen  Gci- 
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st 69  benutzt  werden.  Wozu  also  hier  jene  Bezeichnungen?  Ist  das 
vorkommende  Wort  nach  seinem  Genus  und  seiner  Flexion  dem  Schü- 
ler aus  seinem  bisherigen  grammatischen  Unterrichte  noch  nicht  be- 
kannt, so  ist  es  gewis  nicht  geralhen,  ihn  in  so  sporadischer  zufäl- 
liger Weise  damit  bekannt  zu  machen ;  es  verwirrt  und  stört  ihn  nur, 
statt  ihn  sicher  und  fest  zu  machen  und  nimmt  ihm  zum  Theil  auch 
die  Freudigkeit  des  lernens;  denn  hier  tritt  das  ein,  was  Dödcrleio 
neulich  in  Altenburg  gesagt  hat:  c  Wenn  der  Knabe  hört,  dasz  tempus 
die  Zeit  bedeute,  so  freut  er  sich;  wenn  er  aber  hört  tempus,  tem- 
poris,  so  freut  er  sich  nicht  mehr;  denn  dies  bewahrt  ihn  nur  vor 
£inem  Fehler,  worüber  sich  niemand  freut,  während  jenes  ihm  etwas 
neues  bietet9.  Ist  es  ihm  aber  bereits  bekannt  —  und  da  Döderleins 
Buch  sich  vorzugsweise  zum  Gebrauch  für  die  mittleren  Klassen  eig- 
net, so  wird  dies  fast  durchweg  der  Fall  sein  —  nun  so  freue  man 
sich,  dadurch  ein  Mittel  mehr  zur  Uebung  der  geistigen  Kräfte  zu 
haben  und  mute  dem  Schüler  die  Anstrengung  zn,  das  schon  gelernte 
in  seinem  Gedächtnisse  wach  zu  rufen;  vermag  er  dies  nicht  oder  irrt 
er  sich ,  so  ist  dann  ja  eben  der  Lehrer  da ,  um  seinem  Gedachtnisse 
zu  Hilfe  zu  kommen  und  dem  falschen  auf  der  Stelle  das  richtige  ent- 
gegenzuhalten. Gewis  werden  daher  mit  mir  auch  manche  andere 
Schulmänner  schmerzlich  die  frühere  Einrichtung  des  Buches  vermis- 
sen und  sich  freuen,  wenn  der  wie  um  die  Wissenschaft  so  um  die 
Gymnasialpaedagogik  so  hoch  verdiente  Mann  sich  bei  einer  neuen 
Auflage  des  Buches  zu  ihr  zurückzukehren  entschlieszen  sollte. 

Ein  dritter  Punkt  ist  die  den  Vocabeln  beigegebene  Bedeu- 
tung. Der  Vf.  unseres  Buches  hat  die  Grundbedeutung  vorangestellt 
z.  B.  prodigere:  heraustreiben,  cemere:  absondern,  minari:  empor- 
ragen, minax:  hoch,  steil,  minae:  die  Zinnen,  mulo:  wegbewegen, 
mit  dem  Beispiele:  se  tum  mutare  loco,  parere:  erscheinen,  repre- 
hendere:  zurückhalten,  rapere:  schnell  und  gewaltsam  fassen,  ro- 
strum:  IS a gewer kzeug,  lentare:  berühren.  Döderlein  stellt  dagegen 
die  Hauptbedeutung  d.  h.  die  üblichste  voran,  was,  wie  er  in  den 
Erleuterungen  sagt,  zwar  nicht  wissenschaftlich  aber  für  den  rein 
praktischen  Zweck  des  Vocabulars  das  altein  zweckmäszige  sei.  Und 
der  praktische  Schulmann  wird  ihm  beipflichten.  Dem  vorgerückten 
Schüler  ist  es  eine  Freude,  wenn  er  für  die  ihm  längst  bekannten  und 
fast  allein  gebräuchlichen  abgeleiteten  Bedeutungen  eines  Wortes  nnn 
auch  die  fast  ganz  untergegangene  Grundbedeutung  desselben  erfährt 
und  so  das  herauswachsen  jener  Bedeutungen  aus  dieser  denkend 
nachfühlen  kanu,  den  Anfanger  aber  beirrt  es  nur  und  verleitet  ihn 
wieder  zu  falschen  Anwendungen,  ohne  ihm  den  genuszreichen  Nutzen 
zu  verschaffen,  den  die  spätere,  rechtzeitige  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit mit  sich  führt.  Ueberdies  kommen  in  dem  Hauserschen  Buche 
auch  mehrere  Ungenauigkeiten  in  der  Angabe  der  Bedeutungen  vor 
wie:  accendo  und  incendo,  beides  anzünden,  statt:  anzünden  and 
entzünden;  aufugio  und  effugio,  beides:  entfliehen,  statt:  davon  flie- 
hen und  entfliehen;  fungor  und  defungor,  beides:  mit  etwas  fertig 
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werden,  was  doch  ebenfalls  nur  zu  einem,  dem  zweiten,  paszl;  fet- 
tere mit  der  Grundbedeutung:  glühen,  statt:  sieden;  caedere:  opfern 
statt:  schlachten,  da  der  Begriff  des  opferns  erst  durch  viclimam  hin- 
zukommt; niti:  sich  anspannen  statt:  sich  anstrengen. 

Es  liegt  uns  nun  noch  als  vierter  Gegenstand  für  die  Beurtei- 
lung des  Buches  die  Seite  vor,  welche  ihm  vor  den  meisten  anderen 
Vocabulaxien  eigentümlich  ist,  die  phraseologische.  Zunächst 
ist  nun  aber  hier  wieder  eine  Principienfrage  zu  entscheiden:  ob  nein- 
lich die  Hinfügung  einer  Phraseologie  für  derartige  Bücher  überhaupt 
sachgemäsz  und  zweckdienlich  sei.  Das  lexicalische  Material,  sagt 
man,  musz  sofort  zur  Verwendung  gebracht  werden,  weil  es  dadurch 
erst  lebendig  und  anschaulich  wird,  und  deshalb  musz  den  Vocabeln 
eine  Phraseologie  hinzugefügt  werden.  Man  kann  aber  jene  Behaup- 
tung zugeben,  ohne  die  Notwendigkeit  dieser  Folgerung  anzuerken- 
nen. Legen  wir  die  oben  genannten  drei  Stufen  des  Vocabellerneus 
zu  Grunde,  so  bietet  sich  für  die  erste,  vom  Inhalt  entlehnte,  die  sich 
der  Natur  der  Sache  nach  vorzugsweise  auf  Substantive  beschränken 
wird,  bei  jedem  Schritt  und  Tritt,  so  zu  sagen,  die  Anwendung  von 
selber  dar.  Ueberall  erblickt  der  Knabe  die  Gegenstände,  für  die  er 
die  lateinischen  Benennungen  gelernt  hat,  und  diese  anzuwenden  ist 
ihm  selbst  die  gröste  Freude,  sobald  ihm  nur  die  geringste  Aufforde- 
rung und  Gelegenheit  dazu  gegeben  wird.  Die  zweite  grammatische 
Stufe  erhalt  in  der  vollständigsten  Weise  ihre  Anwendung  durch  das 
die  Grammatik  begleitende  Lesebuch.  Kommt  dann  endlich  der  Schü- 
ler etwa  in  Quarta  zur  letzten,  etymologischen  Stufe,  so  hat  er  be- 
reits einen  gewissen  Vorrath  von  Redensarten  auf  der  vorhergehen- 
den Stufe  gesammelt,  durch  die  nun  hinzutretende  Leetüre  des  Nepos 
oder  eines  anderen  neuen  Lesebuches  nimmt  derselbe  von  Tag  zu 
Tage  an  Umfang  zu,  und  da,  denke  ich,  ist  es  denn  doch  bildender 
und  die  Gymnastik  des  Geistes,  die  ein  Hauptzweck  eines  solchen 
etymologischen  Vocabulariums  ist,  fordernder,  wenn  der  Lehrer  beim 
durchgehen  desselben  den  Schüler  aus  dem  Schatze  seines  eigenen 
Gedächtnisses  die  erforderlichen  Redensarten  hervorsuchen  oder  auch 
auf  der  Stelle  bilden  läszt,  als  wenn  sie  ihm  im  Buche  selbst  wieder 
vorgeführt  und  fertig  gegeben  werden.  Wendet  man  aber  ein,  dasz 
zum  festeren  haften  und  zu  einer  sicheren  Aneignung  der  Redensarten 
doch  auch  eine  äuszere,  dem  Knaben  immer  wieder  vor  Augen  tre- 
tende Zusammenstellung  derselben  wünschenswerth  sei,  so  ist  das 
zuzugeben,  allein  hier  findet  dann  das  von  Döderlein  angeführte  Wort 
Montesquieus  seine  Anwendung,  dasz  die  grösten  Unternehmungen  oft 
dadurch  scheitern,  dasz  man  im  vorbeigehen  noch  eine  kleinere  mit 
abmachen  will.  Fügt  man  einem  etymologischen  Vocabularium  eine 
nur  einigermaszen  vollständige  Phraseologie  hinzu,  so  leidet  so- 
fort, weil  die  etymologische  Uebersicht  selbst  dann  erschwert  und 
die  Aufmerksamkeit  des  Knaben  von  ihr  abgezogen  wird,  der  didak- 
tische Zweck  des  Buches.  Die  Phraseologie  erfordert  vielmehr  für 
die  in  Frage  stehenden  Klassen,  von  Sexta  bis  Tertia  hinauf,  ihre 
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eigene  Zusammenstellung  in  eigenen  Büchern  nach  eigenen  Katego- 
rien, wie  dies  Bischoff  in  seinem  lat.  Gedächtnisbuche  mit  einigem 
Glücke  versucht  und  dabei  mit  Recht  das  Realvocabular  zum  Aus- 
gangspunkte genommen  hat.  Später,  und  auch  schon  von  Tertia  an, 
tritt  dann  das  Lexicon  als  die  Vereinigung  des  onomatiscben  und 
phraseologischen  Theils  der  Sprache  ein,  so  jedoch,  dasz  die  Zusam- 
menstellung der  Redensarten  nach  Kategorien  von  den  Schülern  selbst 
noch  fortzusetzen  ist. 

Wenn  also  das  Vocabellernen  dem  Begriffe  der  Sache  gemäsz, 
wie  wir  ihn  uns  denken,  getrieben  wird,  so  dürfen  die  dazu  bestimm- 
ten Vocabularien  nicht  zugleich  mit  einer  Phraseologie  versehen  sein. 
Das  vorliegende  Buch  weicht  nun  aber,  als  etymologisch  eingerichtet 
und  doch  nur  für  die  untersten  Klassen  berechnet,  von  jenem  Begriffe 
ab;  vielleicht  ist  also  für  dieses  doch  die  Hinzufügung  einer  Phra- 
seologie zu  entschuldigen  und  sogar  nothwendig.  In  gewisser  Hin- 
sicht allerdings  ;  denn  die  Vocabeln,  die  irr  demselben  gegeben  sind, 
gehen  einestheils  nicht  Hand  in  Hand  mit  der  Grammatik  und  einem 
grammatischen  Lesebuch  und  hangen  anderenteils  in  ihren  ersten 
Pensen,  wie  wir  gesehen,  zu  sehr  in  der  Luft  und  entbehren  zu  sehr 
jeder  Beziehung  auf  einen  gemeinsamen  und  Licht  auf  sie  werfenden 
Mittelpunkt,  als  dasz  ihnen  nicht  irgend  eine  äuszero  Stütze  und  ein 
sie  einigermaszen  noch  belebcudes  Element  nöthig  wäre.  Auf  der  an- 
deren Seite  aber  hat  es  doch  auch  wieder  sein  groszes  Bedenken, 
dem  Knaben,  der  eben  erst  anfängt,  Vocabeln  zu  lernen,  diese  ihm 
unbekannten  Gröszen  durch  andere,  ihm  ebenso  unbekanute  erleutern 
zu  wollen.  Das  erste  Wort  z.  B. ,  das  hier  der  Schüler  zu  lernen  hat, 
lautet:  aeuo,  tii,  utum,  3.  schärfen,  spitzen,  ferrum,  menlem,  indu- 
striam;  das  zweite:  ago,  egi,  actum,  3.  1)  führen,  treiben,  iumenta. 
praedam  (i.  e.  pecora),  2)  etwas  thun,  treiben;  quid  agis?  —  aliud 
agendi  tempus,  aliud  quiescendi.  Statt  zweier  Vocabeln  also  hat 
hier  der  Schüler  —  ganz  abgesehen  von  den  verschiedenen  ihm  noch 
unbekannten  Flexionsformen  —  gleich  zwölf  zu  lernen,  jene  zwei 
absichtlich  und  die  anderen  zehn  noch  nebenbei.  Wo  bleibt  da  das 
methodische  und  wo  vollends  das  etymologische  Vocabellernen?  In 
solche  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  verstrickt  man  sich  aber, 
wenn  man  nicht  von  einem  festen  Begriffe  der  Sache  ausgeht,  sondern 
auf  ein  dunkles  Gefühl  hin  dieselbe  durchzuführen  versucht. 

Sehen  wir  nun  aber  auch  von  dieser  Principienfrage  ab  und  be- 
trachten die  Phraseologie  des  Buches  an  sich,  so  können  wir  die- 
selbe doch  auch  dann  nicht  billigen  und  sie  keineswegs  eine  gut  und 
zweckmäszig  gewählte  nennen.  Fürs  erste  müssen  wir  in  ihr  die 
grosze  Anzahl  der  ganz  inhaltlosen  Beispiele  tadeln.  Wenn  einmal 
auszer  den  allgemeinen  durch  den  Infinitiv  ausgedrückten  Redens- 
arten, wie  acuere  ferrum,  agere  turnen ta  usw.  auch  vollständig» 
Sätze  aufgenommen  werden  sollten,  so  musten  diese  nothwendig  einen 
Inhalt  haben,  aus  dem  der  Knabe  etwas  lernen  oder  woran  er  seine 
Freude  haben  konnte.  Statt  dessen  lesen  wir  aber  bei  cogo:  vi  coepi 
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cogere,  utrediret;  bei  arguo  darthun:  hoc  ita  esse,  arguam;  bei 
audeo:  nunquam  est  ausus  optare;  bei  occido  zu  Boden  schlagen: 
Marcus  me  pugnis  occidit;  bei  decipio:  novem  homines  decepit;  bei 
decerno:  decreram,  cum  eo  valde  familiär Her  eitere;  bei  consulo: 
Galli,  quid  agant,  consulunt;  bei  haereo:  in  pede  calceus  haeret; 
bei  nubo:  tirgo  nupsit  ei,  cui  Caecilia  nupta  fuerat;  bei  pereo: 
parva  periii  soror ;  bei  interficio:  cum  insidiis  interficere  studuit, 
und  so  geht  es  das  ganze  Buch  durch x  wahrend  solche  Satze,  die 
einen  belehrenden  und  allgemein  ansprechenden  Sinn  enthalten,  ver- 
haltnismäszig  nur  selten  vorkommen.  Wie  nahe  lag  es,  bei  lato  zu 
geben:  manus  man  um  lat>at;  dafür:  manus  lata  et  coena;  wie  nuho 
bei  cedo:  cede  maiori;  dafür:  ego  cedam  et  abibo,  und  so  in  vielen 
anderen  Fällen. 

Andere  Beispiele  sind  für, den  Knaben  unverstandlich,  weil  sie 
entweder  aus'dem  historischen  Zusammenhange  herausgerissen  sind, 
wie:  affligo  niederschlagen ,  arbores  pondere ;  claudo  einschlieszen, 
Romanos  ßumina  aut  montes  claudebant ;  corrumpo  verderben ,  fru- 
menta  ßumine  atque  incendio ;  rideo:  risi  nivem  olram,  oder  weil 
sie  über  den  begrifflichen  Horizont  des  Knaben  hinausgehen,  wie  zu 
laedo :  proprium  humani  ingenii  est,  odisse,  quem  laeseris;  zu  wie- 
mini:  cui  placet,  obliciscitur ,  cui  dolet,  meminit;  zu  pendo:  in  phi- 
losophia  res  spectatur,  non  verba  pendunlur;  andere  sind  in  ihrer 
Losgerissenheit  vom  ganzen  nar  halb  wahr,  wie  zu  gaudeo:  cum  pri- 
vamur  dolore,  liberatione  omnis  molesliae  gaudemus,  und  zu  lan- 
fjueo:  languet  iuventus  nec  in  laudis  cupiditale  versalur;  noch  an- 
dere durch  ihren  Inhalt  überhaupt  unpassend,  wie  zu  prodigo:  sues 
in  lustra,  ut  tolutentur  in  luto;  zu  aufero:  stercus  ab  ianua;  zu  sus- 
pendo:  restem  tibi  cape  et  suspende  te;  zu  sumo:  abibis,  si  fustem 
sumpsero;  zu  poto:  domus  erat  pleno  ebriorum,  totos  dies  potaba- 
tur ;  zu  succenseo;  ex  perßdia  et  malitia  dii  hominibus  irasci  et  suc- 
censere  consuerunt;  zu  derideo:  per  iocum  deos  deridere.  Noch 
andere  passen  nicht  zu  der  angegebenen  Bedeutung  und  bedurften 
eines  entsprechenden  deutschen  Ausdrucks,  wie,  um  von  vielen  nur 
einige  anzuführen,  zu  accido:  an  etwas  hinfallen,  ad  pedes  (jjeni- 
bus)  alieuius  accidere;  zu  aeeipio,  empfangen,  erhalten:  iniuriam, 
dolorem;  zu  collido,  zusammen,  aneinander  stoszen:  collidere  manus ; 
zu  promo,  hcrvorlangen:  promer e  et  exercere  iustitiam;  zu  pro- 
mittOy  vorwärts  schicken:  tela,  barbam;  zu  permitto,  durchschicken: 
equos  in  hostem,  saxa,  tela;  zu  pario,  gebären;  gallinae  oca  pa- 
riunt.  Andere  enthalten  wieder  statt  der  eigentlichen  gleich  die  bild- 
liche Bedeutung  z.  B.  zu  elicio,  herauslocken:  e  terrae  cavernis  fer- 
rum;  zu  sido,  sich  niedersetzen:  nacis  coepit  sidere;  zu  insidior: 
haec  sica  insidiala  Pompeio  est;  oder  die  seltnere  und  mehr  poe- 
tische, wie  zu  rtio,  niederstürzen:  ruere  rempublicam;  zu  candeo, 
glühend  sein:  haec  loca  aestate  saevissime  candent;  zu  plecto,  wen- 
den: Vilnius  monstrabat  tuuro,  quo  se  modo  plecterct,  ein  so  einzig 
dastehendes  Beispiel  vom  Gebrauche  dieses  Verbums,  dasz  die  Kri- 
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tiker  zum  Theil  flecteret  emendiert  haben,  und  von  Seilen  seiner  Pas* 
lichkeit  dürfte  sich  dasselbe  doch  in  der  That  gerade  auch  nicht  für 
ein  Vocabularium  empfehlen. 

Nach  allem  diesem  müssen  wir  das  ganze  vorliegende  Buch  für  eia 
in  der  Anlage  sowol  als  in  der  Ausführung  verfehltes  erklären  und 
können  in  demselben,  wenn  wir  es  mit  dem  Döderleinschen  Vocabu- 
larium vergleichen ,  nur  einen  Rückschritt  in  der  Methode  erkennen.' 

Wittenberg.  .  Dr.  Herrn.  Schmidt. 


14. 

Die  Vereinfachungen  der  deutschen  Rechtschreibung  vom  Stand- 
punkte der  S loheschen  Stenographie  beleuchtet,  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Grimms  Vorrede  »um  deutschen  Wör- 
terbuche und  Weinholds  deutsche  Rechtschreibung  nebst 
Proben  aus  der  deutschen  Literatur  in  vereinfachter  Recht- 
schreibung von  Dr.  G.  Michaelis,  Lector  der  Stenographie 
an  der  Königl.  Friedrich  Wilhelms  Universität  und  Steno- 
graph bei  der  Preussischen  Zweiten  Kammer.  Berlin,  Ver- 
lag von  Franz  Duncker  (W.  Bessere  Verlagshandlung).  1854. 
164  S.  8. 

Vorschläge  zur  Vereinfachung  unserer  heutigen  deutschen  Recht- 
schreibung sind  bereits  viele  und  von  vielen  Seiten  her  gemacht  wor- 
den, so  dasz  auch  der  entschiedenste  Verehrer  derselben  die  Thal- 
sache nicht  ableugnen  kann,  dasz  etwas  faul  sei  an  der  Sache.  Denn 
fänden  sich  keine  Schwankungen,  keine  Zweifel  in  der  Schreibung, 
keine  Widersprüche  zwischen  Laut  und  Zeichen,  entliesze  die  Ele- 
mentarschule die  Mehrzahl  der  Kinder  orthographisch  so  eingeschult, 
dasz  sie  später  eine  Rechnung,  eine  Quittung,  einen  Brief,  eine  Ein- 
gabe fehlerlos  schrieben  —  nuu  dann  erschienen  alle  Vorschlage, 
alle  Neuerungen  geradezu  widersinnig,  da  sie  ganz  zwecklos  wären. 
Aber  weitgefehlt,  dasz  die  Elementarschule  das  eben  augedeutete 
Ziel  erreichte,  wovon  sich  wer  in  einen  Brief  eines  Hanues  aus  dem 
Volke  nur  einen  Blick  thut,  leicht  überzeugen  kann,  selbst  die  ge- 
lehrten sind  über  die  Sache  keineswegs  einig.  Es  scheint  hier  dem 
Gymnasium,  obgleich  es  zunächst  nicht  so  wie  die  Volksschule  hiebei 
betheiligt  ist,  die  Rolle  der  Vermittlung  zwischen  gelehrtem  wissen 
und  der  Praxis  der  Elementarschule  anheim  zu  fallen,  da  die  Lehrer 
der  letzteren  die  dazu  nöthigen  Kenntnisse  nicht  besitzen,  die  groszen 
deutschen  Philologen  aber  an  die  Einführung  der  Neuerungen  nicht 
Hand  anlegen.  Selbst  Jacob  Grimm  hat  erst  iu  der  neuesten  Zeit 
die  ganze  Sache  wegen  Vereinfachung  unserer  herkömmlichen  Ortho- 
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graphie  für  spruchreif  erklärt,  ohne  jedoch  die  für  nöthig  befun- 
denen Verbesserungen  in  sein  deutsches  Wörterbuch  einzuführen. 

Alle  filteren  Vorschläge  zu  Aenderungen,  alle  vor  J.  Grimm  von 
einzelnen  damit  gemachten  Versuche  können  wir  auf  sich  beruhen 
lassen;  als  Einzelheiten,  als  neue  Willkur  für  die  alte  haben  sie  für 
uns  nur  die  eine  trostlose  Bedeutung,  dasz  sie  unter  der  Masse  der 
gelehrten  ein  tiefes  Mistrauen  gegen  alle,  auch  wol  begründete  Aen- 
derungen erzeugt  haben.  Aber  von  der  historischen  deutschen  Gram- 
matik ist  die  Verwirrung,  die  in  unserer  hergebrachten  Rechtschrei- 
bung herscht,  gründlich  dargelegt;  sie  ist  zugleich  für  alle  Aende- 
rungen maszgebend  und  diese  sind  sämtlich  nicht  so  wol  Neuerungen, 
als  vielmehr  Rückkehr  zur  älteren,  einfacheren,  für  Kinder  und  Aus- 
länder leichteren  Schreibweise. 

Die  Zahl  derer,  die  Vereinfachungen  unserer  Orthographie  wün- 
schen und  diese  entweder  ganz  oder  *um  Theil  in  ihren  Buchern  ver- 
wenden, wächst  zusehends.  Ihren  rastlosen  Bemühungen  wird  die 
irthümliche  Ueberschätzung  unserer  Orthographie,  das  durch  frühere 
planlose,  unbegründete  Vorschläge  erzeugte  Mistrauen  gegen  alle 
and  jede  Verbesserung,  die  Gleicbgiltigkeit  und  die  Trägheit  weichen 
müssen;  es  wird  das  bessere  zum  Segen  für  tausende  von  Schulkin- 
dern endlich  doch  durchdringen. 

Auch  Hr.  Dr.  Michaelis  tritt  gegen  diese  Feinde  der  ihm  theuren 
Sache  mit  seinem  Buche  in  die  Schranken;  er  führt  die  Stenographie 
als  ßundesgenossin  mit  auf  das  Kampffeld.  Wir  können  diese  Bun- 
desgenossin nur  willkommen  heiszen ;  sie  hat  ja  so  recht  eigentlich 
die  Pflicht,  überall  bei  der  Hand  zu  sein,  wo  es  gilt  die  Schreibung 
zu  kürzen  und  zu  vereinfachen  und  so  das  lesen  und  schreiben*™  er- 
leichtern. Alle  der  Stenographie  unkundigen  mögen  sich  übrigens 
von  der  Leetüre  des  Büches  nicht  zurückschrecken  lassen,  weil  der 
Verfasser  sich  auf  den  Standpunkt  derselben  gestellt  hat;  das  Buch 
setzt  überall  keine  genaue  Bekanntschaft  mit' ihr  beim  lesen  voraus. 
Wer  es  nebenbei  kennen  lernen  will,  wie  die  Stolzesche  Stenogra- 
phie keine  aus  fiuszerlichen  Zeiehen  willkürlich  abgekürzte  Schrift 
ist,  sondern  vielmehr  ein  consequentes  System  von  Schriflzeichen, 
das  auf  der  historischen  deutschen  Grammatik  fuszt,  der  kann  es  aus 
dem  Buche  dieses  Stenographen  leicht  abnehmen. 

In  der  Einleitung  des  Buches  S.  1 — 8  zählt  der  Verf.  die 
Schriften  auf,  die  er  vorzugsweise  berücksichtigt  hat  *)  und  spricht 
sich  über  das  zeitgemäsze  einer  Reform  unserer  Orthographie  meist 
mit  Worten  J.  Grimms  und  von  der  Hagens  aus.  S.  5  sagt  er,  nach 
meiner  besten  Kenntnis  von  der  Sache  mit  vollem  Recht:  «Die  Stol- 


*)  1)  J.  Grimm:  Ueber  da»  pedantische  in  der  deutschen  spräche. 
1)  Olawsky:  Der  Vocal  in  den  Wurzeln  deutscher  Wörter.  3)  von  der 
Hägen:  Deutsche  Rechtschreibung,  Aussprache  und  Sprachgebrauch. 
4)  Weinhold:  Ueber  deutsche  Rechtschreibung.  5)  J.  Grimm  und  vv. 
Grinau:  Deutsches  worterbuch.  Vorrede. 
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/-esebe  Stenographie  hat  die  wichtigsten  von  der  Sprachwissenschaft 
geforderten  Vereinfachungen  der  rechtschreibung  bereits  mit  dem 
glücklichsten  erfolge  durchgefürt  und  die  groszartigen  ergebnisse  der 
neuren  Sprachforschung  auf  eine  eigentümliche  und  höchst  scharfsin- 
nige weise  zum  zwecke  einer  möglichst  einfachen,  nalurgemäszea 
nnd  folgerichtigen  schriftlichen  darstellung  unserer  muttersprache 
verarbeitet.' 

S.  9 — 39  handelt  vom  Vokal ismus.  Die  Verwirrung  und  die 
Schwierigkeiten  für  Kinder  und  Ausländer  liegen  beim  Vokalismus 
vornemlich  in  der  Bezeichnung  der  gedehnten  Vokale.  Was  nun  die 
Dehnung  der  Vocale  1)  durch  Gemination,  aa,  ee,  oo  (S.  11—12)  und 
2)  durch  das  unorganische  Ä,  ah,  ih,  ich,  eh,  oh,  «A,  (S.  32 — 36) 
anbetrifft  ,  so  verlangt  nicht  blosz  die  historische  Grammatik  den 
Wegfall  dieser  ganz  willkürlichen  und  wahrlich  nicht  leicht  zu  erler- 
nenden Dehnzeichen  —  und  es  herscht  in  dieser  Rücksicht  unter  den 
Germanisteu  Uebereinstimmung  —  sondern  auch  der  Sache  unkundige 
werden  sich  von  der  Verwerflichkeit  dieser  Bezeichnung  und  von  der 
Notwendigkeit  der  Rückkehr  zu  der  alteren,  einfachen  Schreibweise, 
die  solche  Dehnmitlel  durch  Gemination  oder  h  fast  ganz  verschmähte, 
leicht  überzeugen.  Die  Grundregel  für  die  Schärfung  und  Dehnung 
des  Vokuls  im  Nhd.  wäre  also  so,  wie  sie  der  Verfasser  S.  9  f.  an- 
gibt. Schade,  dasz  derselbe  die  Formel  zonog,  xtonog  und  xottog, 
die  Professor  Olawsky  im  Programm  des  Lissaer  Gymnasium  1852  S. 
24  aufgestellt,  nicht  gekannt  hat;  diese  Formel  bezeichnet  die  Sache 
kurz  und  treffend.  Nicht  blosz  das  ganze  Verhältnis  der  nhd.  Wur- 
zelvokale zu  deu  alleren,  sondern  auch  zugleich  die  Grundregel  für 
den  nhTl.  Vokatismus  selbst  ist  durch  dieselbe  ausreichend  angedeutet. 
Von  der  Wurzel  xonog  gibt  es  im  Nhd.  nur  noch  wenig  Fälle,  viel- 
mehr wird  sie  in  unserer  heuligen  Sprache  entweder  zu  Torro$  d.  b. 
sie  wird  unorganisch  verlängert,  oder  zu  xonnog  d.  h.  der  Conso- 
nant  wird  verdoppelt  und  die  alte  Kürze  durch  Schürfung  des  Vo- 
kals erhalten  *).  In  manchen  Wörtern  von  derselben  Wurzel  streiten 
sich  gleichsam  im  Nhd.  beide  Principe,  nemlich  xänog  und  xo?xnog 
z.  B.  ne/ime,  nc/rmen  (=  xaiitog)  und  nimmst,  nimmt,  nimm 
xoititog),  golh.:  nima,  niman,  nimis,  nimith,  alle  =  xonog  ^  ebenso: 
trete,  treten,  tritt,  der  Tritt  u.  s.  w.  Die  Grundregel,  wie  sie  sich 
auch  durch  alle  Bemerkungen  des  Verfassers  über  den  nhd.  Voka- 
lismus  hindurchzieht,  ist  also  diese:  einfache  Consouanz  der  Wurzel 
bedeutet  Dehnung,  doppelte  Consonanz  Schärfung  des  vorangehenden 
Vokals.  Mithin  ist  im  Nhd.  weder  die  Gemination  aa  noch  die  Deh- 
nung h  nöthig,  sondern  vielmehr  als  eine  überflüssige  Qual  für  Kin- 


♦)  Den  Grund  für  diese  auffallende  Erscheinung  in  unserer  Spra- 
che und  Schreibung  siehe  bei  Olawsky:  der  Vocal  in  den  Wurzeln 
deutscher  Worter  S.  38 — 4;>,  wo  beiderlei  unorganische  Veränderun- 
gen (rai«os  und  xonnog)  y  die  un.sern  nlid.  Dichtern  alle  als  Längen 
im  Verse  gelten,  A  cce  n  1 1  an  gen  genannt  werden. 
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der  und  Ausländer  durchweg  zu  verwerfen.  Allerdings  haben  wir 
noch  Wörter  mit  der  Betonung  xoitog,  nemlich  a)  ob,  an,  ob,  in  (vgl. 
innen,  erinnern),  von,  mit,  um,  man,  hin,  un —  b)  Lob,  grob,  Schlag, 
Glas,  Gras;  indes  ist  zu  bemerken,  dasz  die  Wörter  unter  a)  Form- 
wörter sind,  für  welche  das  Princip  der  Gemination  nicht  consequent 
durchgeführt  ist,  und  dasz  die  Kürzen  o  und  a  in  den  Wörtern  unter 
b)  wol  nur  landschaftlich  sind.  S.  Grimm  Grammatik  I  214.  3e  Aus- 
gabe. Schlimmer  steht  es  mit  den  Ausnahmen  von  der  Formel  xon- 
rtog.  Es  gibt  nemlich  im  Nhd.  auch  Fälle,  die  wir  in  Bezug  auf 
Aussprache  und  Schreibung  mit  xannog  bezeichnen  müssen  d.  h.  auf 
gedehnten  Vokal  folgt  Doppelconsonanz  z.  B.  Art,  Herd,  Geburt, 
Trost  (S.  9  u.).  Dies  gilt  insbesondere  von  Silben,  in  denen  der 
letzte  Consonant  ein  Zungenlaut  (/,  rf,  s,  z)  ist.  Zu  den  von  dem  Verf. 
verzeichneten  füge  ich  noch:  erst,  Erz,  Krebs,  Magd,  nächst,  Obst, 
nebst,  Papst,  Pferd,  Probst,  Spatz,  stets,  Vogt.  Dazu  kommen  noch 
durch  Flexion:  schont,  spart,  usw.  und  gerade  die  nach  dem  Ver- 
fasser einzuführenden  Veränderungen  würden  diese  Ausnahmen  von 
der  regelmäszigen  Formel  xorntog  noch  vermehren,  z.  B.  lont,  stilt. 
Der  Verfasser  scheidet  zwar  diese  Fälle,  wo  die  Doppelconsonanz 
durch  Flexion  (spar-t,  stil  l)  bewirkt  ist,  von  jenen,  wo  ein  Deriva- 
lionsconsonant  hinzutritt  (Bar-t,  Schwer-t),  dem  Schulkinde  ist  aber 
der  Unterschied  kaum  begreiflich  zu  machen  und  der  Standpunkt  der 
Elementarschule  überall  festzuhalten.  Ich  lasse  es  unentschieden,  ob 
und  welche  Bezeichnung  für  diese  Ausnahmen  (xunCTtog  statt  ximitog) 
von  der  Grundregel  den  Kindern  und  Ausländern  noth  thue ,  aufmerk- 
sam wollte  ich  aber  den  Verfasser  darauf  machen.  Die  Sache  musz 
ins  reine  gebracht  werden,  ehe  an  eine  Fibel  nach  der  vereinfachten 
Orthographie  gedacht  werden  kann. 

Das  unorganische  h  ist,  wie  auch  der  Vf.  S.  32 — 36  will, 
als  bloszes  Dehnmiltel  überall  zu  streichen  und  so  fällt  für  die  ler- 
nende «lugend  eine  grosze  Qual  weg,  da  ja  nach  der  Formel  xäsitog 
der  einfache  Consonant  immer  auf  die  Dehnung  des  Vokals  zurflek- 
deutet.  Auch  das  h  nach  /  =  th  (S.  40 — 42)  ist  zu  tilgen,  da  unser 
heutiges  th  keine  Aspirata,  sondern  Tenuis  ist.  Die  Uebereinstim- 
mung  der  kundigen  in  diesem  Punkte  ist  so  grosz,  dasz  nicht  blosz 
die  Mitarbeiter  an  Haupts  Zeitschrift,  sondern  auch  solche,  die  zaghaft 
an  die  Sache  herangehen,  z.  B.  Bauer  in  seiner  nhd.  Grammatik,  mit 
der  Verbannung  dieses  unnützen  Dehnzeichens  den  Anfang  in  ihren 
Büchern  gemacht  haben.  Die  organischen  A  würde  ich  nur  in  den 
Wörtern  beibehalten,  in  denen  sie,  wenn  auch  nur  als  schwacher 
Laut,  durch  die  Flexion  hörbar  werden;  ich  schreibe  also:  Reh  — 
Rehe,  geh,  gehl —  gehen,  blüht —  blühen;  ebenso  aber  auch  BlüAte, 
DraAt,  NaAt,  nicht  wie  der  Verfasser  will:  Blüte,  Drat,  Nat,  da  die 
Ableitung  von  blühen  usw.  am  Tage  liegt  und  auch  dem  Kinde  kann 
begreiflich  gemacht  werden.  Dagegen  würde  ich ,  freilich  den  Vor- 
wurf der  Einseitigkeit  nicht  scheuend,  im  Interesse  der  Volksschule 
die  nicht  mehr  hörbaren  organischen  A  in  den  meist  zusammen- 
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gezogenen  Wörtern:  Aehre,  Döhle,  Gemahl,  fahnden,  Zähre  usw.  (S. 
35)  zu  tilgen  rathen,  wie  ja  auch  ins  Mhd.  der  Wegfall  des  k  durch 
Zusammenziehung  sehr  ausgedehnt  ist:  %ar  {zäher);  u  (sehe),  t>ers- 
man  (versmuhen).  Hingegen  schreibe  ioh  zenn,  denn  man  spricht 
und  schreibt  statt  dessen  auch  zeAen,  wie  Jahrzehend. 

Das  Dehnzeichen  e  hinter  t,  also  i'e,  hat  der  Verfasser  von  S. 
12 — 32  sehr  gründlich  behandelt,  wahrscheinlich  getrieben  von  einer 
Vorahnung ,  dasz  hier  l)  das  physiologische  und  2)  das  historische 
Interesse  *)  leicht  in  Zwiespalt  geratben  und  so  Unfrieden  zwischen 
den  Sachverständigen  unter  einander  und  zwischen  diesen  und  der 
Volksschule  gesät  werden  könnte.  .  Wir  müssen  io  dieser  Hinsicht 
seine  Gründlichkeit,  die  gern  Frieden  stiften  und  der  Uneinigkeit  vor- 
bauen möchte,  höchlich  billigen.  Ist  nun  dieses  te,  wie  es  im  Nbd 
überall  den  Anschein  hat,  stets  ein  Diphthong?  Antwort:  Nein.  Die- 
ses 10  ist  l)  ein  Diphthong  gleich  älteren  Mi,  ia  z.  B.  zerstiebten 
diffundi,  2)  ein  bloszes  Dehnzeichen  für  älteres  kurzes  i  z.  B.  sie- 
ben goth.  sibun,  also  eine  unorganische  Langening  =  xwsog  3)  eine 
Art  von  Brechung,  die  Grimm  für  das  ags,  mit  eö  bezeichnet  z.  ß. 
den  Sieben  cribris.  Was  nun  thun?  Da  die  besten  nhd.  Dichter  alle 
drei  Arten:  zerstieben  (tu),  sieben  (xämog  =  t )  und  den  Sieben 
{cribris,  ags.  eö)  reimen,  so  verlangt  die  Hucksicht  auf  den  Keim,  die 
Volksschule  und  den  physiologischen  Standpunkt  alle  diese  t'=  Laute, 
durchweg  mit  •  zu  schreiben;  die  Dehnung  ist  durch  die  einfache  Con- 
sonanz  (xömog)  für  das  Nhd.  genügend  angedeutet.  Der  Verfasser  nun 
tilgt  in  den  Fallen  3)  (Brechung)  und  2)  (rwmog)  das  e  als  bloszes 
Dehnzeichen  hinter  •;  ebenso  schreibt  er  das  imperfect.  der  V1U 
Klasse  der  starken  Verna  mit  bloszem  •:  ich  bleibe,  ich  bWb,  wir 
bltben,  da  hier  das  i  nicht  gleich  mhd.  ei  (ich  Mibe,  ich  bleip)  son- 
dern gleich  verlängertem  mhd.  Pluralablaut  i  (also  gleich  rsmog)  ist. 
Daun  ist  aber  auch  zu  schreiben  nicht  nur:  scheide,  gesebtden,  Ab- 
schid,  Unterschtd,  sondern  auch:  ich  sebid,  wir  schiden  und  nicht 
wie  der  Verfasser  S.  23  will:  ich  schied,  wir  schieden,  denn  schei- 
den, welches  im  Goth.  redupliciert  (skaida,  skaiskaid),  ist  im  Nhd. 
ganz  in  die  VIII  Klasse  ausgewichen,  sonst  müsle  ja  das  partic  im 
Nhd.  gescherten  und  nicht  geschieden  heiszen.  Da  aber,  soll  irgend 
eine  durchgreifende  Vereinfachung  der  nbd.  Orthographie  gelingen, 
praktische  Brauchbarkeit  und  Gelehrsamkeit  Hand  in  Han/i  gehen 
müssen,  so  behält  demgemäsz  der  Verfasser  den  Diphthong  te  mit 
Becht  bei  1)  für  die  IX  Klasse  der  starken  Verba :  liegen ,  fliegen, 
flieszen  usw.  2)  für  die  reduplicierenden  Verba  mit  Ausschluss  von 
fing,  ging,  hing  (S.  15)  und  3)  für  die  ebendaselbst  (Bier  —  zier)  auf- 
geführten Wörter,  die  aber  kaum  vollständig  sind.  Die  altertümli- 
chen jetzt  nur  von  Dichtern  gebrauchten  Nebenformen :  fleuchst,  fleuch 
für  fliehst,  flieh  deuten  noch  auf  die  diphthongische  Natur  das  ie  in 
den  Verben  der  IX  Klasse  hin. 


♦)  1)  Schreibe,  wie  du  hörst.  2)  Schreibe  nach  der  Abstammung. 
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Das  ie  in  Fremdwörter  (ieren:  regieren,  spazieren(  S.  27 — 31 
ist  durchweg  zu  verwerfen.  Auch  in  Quartier,  Officier,  Barbier,  Re- 
vier usw.  (S.  27)  u.  musz  es  fortfallen;  wir  Deutsche  nehmen  ja  auf 
diese  Fremdwörter  —  Gott  seis  geklagt  —  so  schon  eine  Rücksicht, 
wie  kein  anderes  Volk  auf  Erden.  Der  Verfasser  schreibt  S.  15  fs  die 
ursprünglich  romanischen,  jetzt  eingebürgerten  Wörter:  Fieber,  Spie- 
gel, Ziegel,  Brief  usw.  mit  t'e,  ich  würde  auch  hier  blosses  i  vorzie- 
hen, wie  in:  Sigel,  Stifel.  Was  kümmert  die  Elementarschule  die 
romanische  Abkunft? 

S.  38  erklärt  der  Verfasser  einen  der  Diphthongen  ai  und  et  für 
entbehrlich.  Wir  unterscheiden  beide  in  der  Aussprache  nicht  mehr, 
lassen  wir  daher  auch  von  den  Zeichen  eins  fallen.  Da  in  der  Schrift 
das  ai  dem  et  mehr  und  mehr  weicht  (die  Heide,  Getreide,  Weizen), 
so  scheint  es  rathsam  die  Schreibung  ei  überall  durchzuführen,  wie- 
wol  das  Ohr  durchgängig  ai  wünscht.  Eine  Verwechslung  wird  da- 
durch nie  entstehn;  immer  wird  der  Zusammenhang  zeigen,  in  wel- 
cher Bedeutung  z.  B.  Rein,  Seite,  Weise,  Leib  zu  nehmen  sind.  Zu 
bedauern  ist,  dasz  sich  der  Verfasser  über  die  Ineonsequenz  der  her- 
sehenden  Orthographie  in  Bezeichnung  des  kurzen  Umlauts  ae9  wel- 
cher willkürlich  unzählige  mal  mit  bloszem  e  ausgedrückt  wird,  nicht 
ausgesprochen  hat.  Wir  reimen  setzen  (satjan)  und  schätzen,  Ende 
und  Hände  (handjus).  Die  Geschichte  der  Spraohe,  die  heutige  Aus- 
sprache, die  Schule  endlich,  sie  alle  fordern  gebieterisch  ein  und 
dasselbe  Zeichen.  Am  geratensten  schien  es ,  wie  im  Hhd.  immer, 
mit  Verdrängung  des  kurzen  ae  durchweg  e  zu  schreiben.  Man  ver- 
gleiche darüber  die  treffliche  Auseinandersetzung  von  Olawsky  am 
angef.  0.  S.  134—38. 

S.  39 — 70  handelt  vom  Konsonantismus.  Veränderungen  in 
den  konsonantischen  Elementen  eines  Wortes  sind  bei  weitem  stö- 
render, als  die  Fortlassung  eines  unnützen  Buchstabens.  Aus  diesem 
Grunde  weicht  auch  Hr.  Dr.  Michaelis  hier  von  der  gewöhnlichen 
Orthographie  nur  wenig  ab;  insbesondere  wagt  er  nicht  auf  eigene 
Hand  der  Tyrannei  des  Schreibgebrauchs  im  anlautenden  t>  und  fr 
entgegenzutreten  (S.  42  f.)  Der  eiuzige  Fall,  wo  er  im  konsonantischen 
Anlaut  eine  Veränderung  vornimmt,  ist  die  schon  erwähnte  Verein- 
fachung von  th  in  /,  ebenso  will  er  einfaches  r  für  rh  in  dem  niederd. 
rhede,  rheder,  usw.  Länger  verweilt  der  Verfasser  bei  Betrachtung 
des  auslautenden  Konsonanten.  Die  mhd.  Schrift  setzt  im  Auslaut 
den  harten  Konsonanten  an  die  Stelle  des  weichen  (/ac,  grop,  /o/), 
läszt  diesen  hingegen  bei  der  Verlängerung  des  Wortes  eintreten ,  ge- 
rn äsz  der  Regel:  schreibe,  wie  du  hörst.  Anders  ist  es  bei  uns.  Wir 
sprechen:  Tak,  Grap,  Tot  und  schreiben  trotzdem  die  Media:  Tag, 
Grab ,  Tod.  Mit  Recht  hält  der  Verfasser  S.  44  f.  an  dieser  unserer 
Schreibweise  fest,  um  den  Stamm  soweit  es  zulässig  ist  in  unverän- 
derter Gestalt  vors  Auge  treten  zu  lassen,  und  um  die  Neuerun- 
gen .möglichst  zu  beschränken;  deshalb  schreibt  er  auch:  gescheit, 
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Schwert,  tot  (ad/.),  Schmid*);  ebendeshalb:  sandte,  wandte,  gesandt 
gewandt,  beredt  (nicht  sante  usw.).  Eine  Schwierigkeit  für  das  Kind 
entsteht  dadurch  nicht:  es  braucht  nur  entweder  das  Wort  durch 
Flexion  zu  verlängern  oder  nach  der  nächsten  Abstammung  desselben 
zu  fragen. 

Eine  sorgfältige  Erörterung  von  S.  54 — 68  widmet  <Ier  Verfasser 
den  Zungenspiranlen  s  und  sz  und  deren  Geminationen.  Da  wol  nir- 
gends in  unserer  Orthographie  die  Ansichten  der  gelehrten  mehr  aus- 
einander gehen,  als  grade  hier  (vgl.  das  in  dem  Buche  über  Grimm, 
Ph.  Wackernagel,  Weinhold  und  Heyse  gesagte),  so  ist  dem  Verfas- 
ser zu  danken  für  die  ebenso  besonnene  als  eindringende  Prüfung, 
der  er  jene  Ansichten  unterzogen,  nicht  minder  aber  dafür,  dasz  er  bei 
Entscheidung  der  Frage  sich  von  der  Rücksicht  auf  die  jetzige  Sprache 
«die  ja  auch  zur  historischen  Entwicklung  gehört9,  hat  beslimmea 
lassen.  Was  wäre  auch  gewonnen,  lieszen  wir  die  Schreibung,  wie 
sie  sich  in  einer  früheren  Zeit  festgesetzt  hat,  unverändert  fortdauern? 
Allerdings  ein  feslstehender  nie  wankender  Schreibgebrauch.  Aber 
dieser  geriethe  in  einen  stets  zunehmenden,  endlosen  Widerstreit  mit 
der  Aussprache  und  dem  Keime  der  Dichter,  der  ja  doch  auch  ein 
Kriterium  für  die  Schreibung  ist;  Zeichen  und  Laut  würden  sich  zu- 
letzt nicht  im  entferntesten  mehr  entsprechen.  Wir  hören  Ameise  und 
sollten  schreiben  Atneisse,  wir  hören  erbosten  und  sollten  schreiben 
erbosen? 

Das  Resultat  nun,  zu  dem  der  Verfasser  gelangt  ist  folgendes: 
J)  Für  den  einfachen  weicheren  Laut  nach  langem  Vokal  (tc3?tqc)  ge- 
brauche man  das  einfache  f,  am  Ende  der  Wörter  8,  im  lateinischen 
Druck  in  beiden  Fällen  s  z.  B.  Iafen,  lag,  lasen ,  las.  2)  Für  den 
harten  scharfen,  die  Aspirata  von  /  vertretenden  Laut,  wo  er  einfach 
d.  h.  nach  langem  Vokal  (tnnog)  steht,  setze  man  %t  im  lateinischen 
Druck  die  Grimmsche  Type  1>  oder,  wo  diese  nicht  vorhanden,  /$: 
§uf?/  ftüfif,  Fufs%  Fiifse.  3)  Für  die  Verdoppelung  des  scharfen  Lautes 
nach  kurzem  Vokal  (r67tnog),  welche  eigentlich  durch  §  bezeichnet 
werden  müszle,  gebrauche  man  ff,  am  Ende  der  Wörter  f«  oder  die 
von  Heyse  eingeführte  aus  f  und  6  zusammengezogene  Type,  im  latei- 
nischen Druck  sowol  innerhalb  als  am  Ende  des  Wortes  ss:  Slüfff, 
ftfuj?,  flüsse,  fluss  *•).  Ausnahmen  bilden  nur  Formwörter  und  En- 


*)  Der  Verfasser  schreibt  Brod  wahrscheinlich  weil  er  Brate 
spricht;  die  Schlesier  wenigstens,  auch  wol  die  meisten  Schriftsteller 
sprechen  und  schreiben  Brote,  danach  raiisie  es  Brot  heiszen. 

**)  Hiezu  käme  noch  4)  die  seltene  Verdoppelung  des  weichen 
Konsonanten  d.  h.  der  weiche  Laut  nach  kurzem  Vokale  (tönxog).  Da 
die  hieher  gehörigen  Worter  als  Provincialismen  kaum  in  die  höhere 
Schriftsprache  eingedrungen  sind,  so  kann  man  diese  Verdoppelung 
ebenfalls  durch  ff  bezeichnen,  also:  ouaffcln,  druffein,  oder  man 
schreibe,  will  man  sie  unterscheiden:  quasein,  dröseln,  im  lateinischen 
Druck,  zum  Unterschiede  von  «*,  ff:  quaffetn. 
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düngen,  namentlich:  es,  das,  waSj  bis,  aus,  die  Neutralendung  —  es 
e.  B.  groszes,  gutes.  Die  Endung  niss  schreibt  der  Verfasser,  über- 
einstimmend mit  den  namhaftesten  Vertretern  der  Sprachforschung, 
Iiis;  niss  nur,  wenn  eine  vokalisch  anlautende  Endung  hinzutritt; 
ebenso  mis  als  Vorsilbe,  vor  Konsonanten,  statt  miss. 

,Was  die  Abbrechung  der  Silben  beim  schreiben  betrifft,  so  ent- 
scheidet sich  der  Verf.  für  die  hergebrachte,  also:  ha-ben,  dek-ken,  . 
set-zen,  obgleich  die  Etymologie,  bab-en,  deck-en,  setz -en  ver- 
langt. 

Doppelte  Konsonanz  bedeutet,  wie  oben  mehrfach  gesagt,  Schär- 
fung- des  vorangehenden  Vokals;  deshalb  wird  der  einfache  Konso- 
nant in  dem  Stamme  nach  kurzem  Vokal  geminiert.  «Soll  nun  die  Ge- 
mination auch  dann  beibehalten  werden,  wenn  auf  die  beiden  Stamm- 
konsonanten  noch  ein  oder  zwei  Konsonanten  der  Flexion,  Derivation 
oder.  Composition  folgen?  In  der  Flexion  hat  sich  der  Sclireibgc- 
brauch  für  Beibehaltung  der  Gemination  entschieden,  man  schreibt: 
schaffen  —  schaffst,  kennen  —  kennst,  gewinnen  —  gewinnst,  ge- 
winnt. In  der  Derivation  dagegen  laszt  man  vor  den  Zungenlauten  /, 
st,  d  die  Gemination  in  der  Kegel  fallen:  Geschäft,  Kunst,  Kunde; 
Gespinnst,  Gewinnst  schwankt  jetzt  neben  Gespinst,  Gewinst.  Der 
Verf.  verlangt  aber  auch  hier,  wie  es  wol  auch  das  zweckmäszigste 
ist,  den  einfachen  Stammkonsonanten  also  Gespinst,  Gewinst,  wie 
Kunst,  Geschäft,  S.  68  f.  Wo  durch  die  Zusammensetzung  gleiche 
Konsonanten  zusammentreffen,  müssen  sie  unverkürzt  beibehalten 
werden,  S.  70,  also:  Kohheit  =  rauevs,  Hohhcit. 

Mit  dem,  was  der  Verf.  S.  71  und  72  Über  Fremdwörter  und 
Eigennamen,  S.  72 — 74  über  den  Misbrauch  des  Bindestrichs,  des 
Apostrophs  und  der  groszen  Anfangsbuchstaben  grösztcntheils  mit 
Worten  Grimms  und  Weinholds  sagt,  erklären  wir  uns  einverstanden. 
Vor  der  sogenannten  deutschen  Schrift,  die  nicht  nur  das  Auge  belei- 
digt, schreiben  und  Druck  mühsamer  macht,  sondern  auch  die  Ver- 
breitung unserer  Litteratur  im  Auslände  hindert  (Grimm  Gramm.  I  27. 
3.  Ausg.),  verdient  die  lateinische  Schrift  unbedingt  den  Vorzug  S. 
74  —  75.  Wir  wiederholen  den  Vorschlag  von  Prof.  Olawsky:  der 
Vokal  in  den  Wurzeln  S.  119:  c Jetzt  lernen  die  Schutkinder  zuerst 
deutsch  lesen  und  schreiben,  erst  spater  übt  man  sie  im  Gebraucho 
der  lateinischen  Buchstaben;  könnte  man  die  Sache  nicht  geradezu 
umkehren,  die  Elementarschüler  zuerst  lateinisch  lesen  und  schreiben 
lehren  und  später  erst  deutsch?' 

Im  'Schlusz*  S.  67 — 80  weist  der  Verf.  darauf  hin,  wie  wenig 
seine  Vorschläge  zur  Vereinfachung  unserer  Rechtschreibung  von 
denen  Grimms,  von  der  Hägens  und  Weinholds  abweichen  und  ver- 
theidigt  seine  Aenderungcn  gegeu  den  Verdacht,  als  könnten  sie  uns 
die  vorhandene  Litteratur  entfremden.  'Die  dichtungen  Klopstocks, 
Schillers,  Goethes  und  der  übrigen  groszen  Schriftsteller  aus  der 
blütezeit  unserer  lileratur  würden  in  dem  neuen  gewande,  aus  dem  ja 
nur  einige  wenige  überschüssige  fäden  fortgefallen  wären,  uns  ebenso 

N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Bd.  LXXH.  Hfl.  i.  18 
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heimisch  entgegenlUingcn,  ebenso  .eingreifend  zu  unserm  herzen  re- 
den, als  sie  es  bisher  getan  haben,  und  es  tun  werden,  so  lange  es 
Deutsche  gibt. ' 

S.  81—164  laszl  der  Verf.  als  zweiten  Tbeil  des  Buches  Proben 
aus  der  deutschen  Litteratur  in  der  von  ihm  angenommenen  Recht- 
schreibung folgen.  Sie  gehören  einundsechzig  unserer  nhd.  Dichter 
•  und  Prosaiker  von  Luther  bis  auf  die  neueste  Zeit  an.  Dem  Zwecke 
des  Verf.  an  einem  hinreichenden  Material  die  vereinfachte  Recht- 
schreibung vor  Augen  zu  führen  hätte  offenbar  eine  geringere  Anzahl 
Proben  schon  genügt;  um  dem  Schüler  als  Anhalt  beim  Unterrichte 
in  der  neueren  deutschen  Litteratur  zu  dienen,  ist  die  gegebene  nicht 
grosz  genug,  abgesehen  davon  dasz  das  Buch  für  Schüler  überhaupt 
nicht  bestimmt  sein  kann.  Gegen  die  Auswahl  selbst  dürfte  nichts  zu 
erinnern  sein;  man  müszte  denn  den  etwas»  derben  Schwank  'die 
Landsknechte'  von  Joh.  Fischart  S.  91  IT.  ausnehmen  wollen.  Aber 
das  müssen  die  Proben  jedem  unbefangenen  zeigen,  dasz  die  Abwei- 
chung von  der  herschenden  Orthographie  keineswegs  so  bedeutend 
ist,  als  die  Gegner  jeder  Vereinfachung  derselben  gern  möchten  glau- 
ben machen.  Man  liest  oft  10 — 15  Zeilen,  ehe  das  Auge  einem  ihm 
nach  seiner  Schreibung  fremdartig  scheinenden  Worte  begegnet. 
Dasz  durch  Woglassung  der  unnölhigen  A,  der  e  nach  i,  durch  Schrei- 
bung der  einfachen  Vokale  für  aa,  ee,  oo  eine  Verwechselung  oder 
Zweideutigkeit  nirgend  entstanden  ist,  können  wir  nach  genauer  Lek- 
türe der  mitgetheilten  Probestücke  den  angstlichen  versichern. 

Es  ist  das  grosze  Verdienst  der  historischen  Sprachforschung, 
die  regerlose  Willkür  in  der  bisherigen  Orthographie  aufgedeckt  und 
eine  einfachere  auf  die  Geschichte  der  Sprache  basierte  Rechtschrei- 
bung nachgewiesen  zu  haben.  Doch  auch  diese  ist,  wie  die  andern 
groszen  Resultate  der  historischen  Grammatik,  Eigenthum  weniger 
geblieben.  Der  Stolzeschen  Stenographie  scheint  die  Aufgabe  anheim- 
gefallen zu  sein,  sie  auch  in  weitere  Kreise  zu  tragen.  Gegründet 
auf  die  Einsicht  von  dem  Bau  und  der  Geschichte  unserer  deutschen 
Sprache  hat  sie  die  von  Dr.  Michaelis  in  seinem  Buche  vorgeschla- 
genen Aenderungeu  im  wesentlichen  bereits  praktisch  durchgeführt; 
von  Tage  zu  Tage  verschafft  sie  sich  mehr  Ansehen  und  Vcrbreitomr 
nicht  nur  unter  den  gelehrten  und  gebildeten,  sondern  selbst  unter 
dem  Volke  und  mit  jedem  Anhänger,  den  sie  sich  gewinnt,  entzieht 
sie  der  herschenden  Tyrannei  des  Schreibgebrauchs  einen  Vertheidi- 
ger.  *)  Gerade  denen,  die  mit  dem  System  der  Stolzeschen  Steno- 


*)  Da  die  erlangte  Fertigkeit  in  der  Kurzschrift  nicht  nur  befä- 
higt alle  Vortrage  auf  der  Hochschule,  Predigten  berühmter  Geistli- 
chen und  Reden  jeder  andern  Art  leicht  nachzuschreiben,  sondern 
auch  beim  eignen  Studium,  bei  Auszügen  ans  Büchern  sehr  viel  Arbeit 
und  Zeit  erspart,  da  es  ferner  zu  erwarten  steht,  dasz  die  Stene»ra 
phie  auch  auf  das  geschäftliche  Leben  und  auf  die  Vielschreiberei  der 
Beamten  Einflu*z  und  dadurch  Weiterverbreitung  gewinnen  vrird,  so 
thun  die  Gymnasien,  wie  es  scheint,  Unrecht,   wenn  sie  von  der 
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graphie  nicht  bekannt  sind,  empfehlen  wir  das  Bachlein  des  Hrn.  Dr. 
Michaeli*  zur  Lektüre;  die  Einsicht,  dasz  auch  wir  Deutsche  noch 
eine  Orthographie  haben  können,  wenn  wir  nur  ernstlich  wollen 
wird  sich  ihnen  von  selbst  aufdrängen.  *  Allerdings '  wir  schliesxen 
mit  den  Worten  des  Verf.  *  mut  und  ausdauer  gehört  data  eingeris- 
senen misbräuchen  entgegenzutreten.  Doch,  wie  sich  so  viles  andere 
gute  und  schöne  ban  gebrochen  hat,  so  wird  auch  hier  der  fortschritt 
nicht  ausbleiben.' 

Ms»«  Dr.  B.  Günther. 


15. 

Lehrbuch  der  Geographie  und  Geschichte  für  die  untern  Klassen 
der  Gymnasien  und  Realschulen  von  Johann  Bumül- 
ler*). Wien,  Gerold.  1855. 

Unsere  deutsche  Schiillitteratur  besitzt  für  jedes  Gebiet  des  Un- 
terrichts gelungene  oder  doejj  brauchbare  Bücher  in  dem  Masze,  dasz 
jedes  neu  erscheinende,  um  seine  Existenz  zu  rechtfertigen,  nicht 
nur  von  auffallenden  Fehlern  frei  sein,  sondern  auch  durcli  eigen- 
thumliche  Vorzüge  in  irgend  einer  Richtung  vor  den  bisher  vorhan- 
denen sich  auszeichnen  rausz.  Ob  das  vorliegende,  das  nach  Titel 
und  VerlagsijN^  zu  schlieszen,  für  die  Mitlelschuleu  Oesterreichs  be- 
stimmt ist,  ein  solches  Recht  zu  existieren  besitzt,  wird  sich  unzwei- 
felhaft ergeben,  wenn  wir  es  nach  einigen  Hauptgesichtspunkten 
betrachten  und  überall  wenigstens  einige  Belege  beispielsweise  an- 
fuhren. 

1.  Die  geographische  Darstellung.  Einem  aufmerksamen  Schüler, 
welcher  gewöhnt  ist  bei  dem  Studium  der  Geographie  unausgesetzt 
die  Landkarte  zur  Hand  zu  haben,  wird  nichts  so  schnell  auffallen 
als  geographische  Fehler  in  dem  Lehrbuche ,  welches  ihm  vorliegt. 
Man  darf  daher  wol  an  ein  solches  in  dieser  Beziehung  die  strengsten 
Anforderungen  machen,  weil  ohne  deren  Erfüllung  die  Auetoritat  des- 
selben in  den  Augen  des  Schülers  am  leichtesten  untergraben  wird. 
Die  Mangel,  welche  Bumüllers  Lehrbuch  gerade  in  seinen  geographi- 
schen Theilen  an  sich  trägt,  sind  aber  so  bedeutend,  dasz  der  4n- 
blick  einer  Landkarte  für  dasselbe  immerhin  sehr  gefahrlich  sein 


Sache  gar  keine  Notiz  nehmen.  Meist  liegt  es  wol  daran,  dasz  man 
keinen  Versuch  anstellt.  Hierorts  hat  Hr.  Dr.  Methner  nicht  blosz 
Gymnasiasten,  sondern  auch  viele  aus  andern  Ständen  für  die  Kurz* 
schrift  zu  gewinnen  verstanden. 

*)  Von  einem  geachteten  Katholiken  aus  Oesterreich  eingesandt. 
Wir  behalten  uns  vor,  von  dem  groszeren  Geschichtsbuche  desselben 
Verf.  eine  besondere  Beurtheilung  zu  bringen.  D.  Red. 

18* 
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wird.  S.  6  heiszt  es:  'westlich  senkt  sich  von  dem  Central-  lind  Hoch- 
lande, dem  Laufe  Jdes  Oxns  und  Iaxartes  entlang,  zum  Ära  1 -See  und 
dem  kaspischen  Meere  das  asiatische  Tiefland,  das  sich  jenseits  des 
kaspischen  Meeres  bis  in  das  östliche  Europa  hinein  erstreckt,  von 
woher  das  kaspische  Meer  die  Wolga  empfängt.'  Wer  dagegen  eine 
Karte  von  Asien  betrachtet,  sieht  leicht,  dasz  Hr.  B.  das  wichtige 
sibirische  Tiefland  ganz  vergessen  hat.  Nach  der  Darstellung-  des 
Hrn.  B.  möchte  man  glauben,  dasz  das  angegebene  Tiefland  das  ein- 
zige Asiens  sei,  er  spricht  weder  in  der  geographischen  Beschrei- 
bung von  China  S.  8  von  dem  chinesischen,  noch  S.  11  von  dem  hin- 
dostanischen.  —  S.  7  müste  für  'arabische  Wüste  *  arabisches  Hoch- 
land gesagt  sein.  —  Ebenda  heiszt  es:  'das  Gebiet  des  Euphrat  und 
Tigris  gehört  in  dem  obern  Laufe  der  Flüsse  dem  arischen  nnd 
armenischen  Hochlande  an.'  Dagegen  heiszt  es  S.  6:  'das  arische 
Hochland  kann  keinen  bedeutenderen  Flusz  dem  Meere  zuschicken.'  — 
S.  8  wird  gesagt,  dasz  China  in  seinen  Hochgebirgen  der  kalten 
Zone  angehöre,  ein  Ausdruck,  der  wenigstens  einer  Erklärung  be- 
darf um  etwas  richtiges  zu  besagen ,  und  daher  vielmehr  dnreh  einen 
an  sich  verstandlichen  zu  ersetzen  war.  —  S.  11  ist  bei  der  Bc 
Schreibung  Indiens  das  wichtige  Kabulthal,  das  Plateau  von  Dekan 
und  wie  schon  oben  erwähnt  das  hindostanischc  Tiefland  gar  nicht 
erwähnt.  Wollte  aber  jemand  einwenden,  dasz  diese  speciellc  Aus- 
führung nicht  im  Plane  Hrn.  B.s  lag,  so  können  wir  freilich  einer- 
seits auf  das  kleine  Büchlein  von  Bellinger  hinweisen,  wo  solche 
Dinge  doch  ihre  Stelle  gefunden  haben,  andererseits  fragen  wir,  wo- 
zu Hr.  B. ,  wenn  er  Baum  gewinnen  wollte,  S.  24  nw  S.  29  ganz 
unerwartet  eine  Menge  unbedeutender  Völkerschaften  aufzählt,  welche 
besser  wegbleiben  konnten.  —  S.  24  ist  behauptet,  Medien  grenze  öst- 
lich an  Assyrien  und  Armenien! —  S.  62  sagt  Hr.  B.:  'Thessalien 
besteht  aus  drei  Thalbecken',  und  zählt  sodann  das  des  Peneus,  Sper 
cheus  und  Oncheslus  auf.  Dem  letzten  beliebt  es  Hrn.  B.  seinen 
Ausflusz  in  den  pagasaeischen  Meerbusen  anzuweisen.  In  diesem 
Punkte  hat  Hr.  B.  einen  sichtbaren  Widerspruch  mit  den  Landkarten 
freilich  nicht  zu  fürchten.  —  S.  64  ist  der  Taygetus  mit  7900  Fast 
Höhe  angeführt,  während  dieselbe  höchstens  7500  Fusz  beträgt.  Ebd. 
ist  der  Flusz  Neda  fälschlich  nach  Mcssenien  gesetzt.  —  Die  geo- 
graphische Beschreibung  von  Griechenland  überhaupt  ist  unsystema- 
tisch: bei  der  Aufzählung  der  Landschaften  des  Peloponncs  sind  die 
SlSdte  meistens  mitgenannt,  bei  der  der  Landschaften  Mittelgriechen- 
lands nicht;  so  kommen  Sparta,  Olympia,  Argos  u.  a.  zu  der -Ehre 
genannt  zu  werden,  aber  Athen  und  Theben  bleiben  ganz  unerwähnt. 
Ebenso  willkürlich,  zerfahren  und  nachlässig  werden  S.  65  unter  den 
ältesten  Städten  Argos,  Athen,  auch  'Sycion'  (statt  Sikyon),  Theben 
und  Larissa  genannt,  als  ob  dieser  Name  nur  einer  bestimmten 
Stadt  zukäme.  Bei  Akarnanien  sind  die  tapfern  Männer  der  griechi- 
schen Heldensage  hervorgehoben,  dagegen  bei  dem  in  jeder  Bezie- 
hung verwandten  Aetolien  nur  die  'halbbarbarischen  nnd  räuberischen 
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Einwohner'  der  historischen  Zeit  erwähnt!  Die  molossischen  Hunde 
und  Spartas  Jagdhunde  sind  sorgsam  hervorgehoben,  aber  dies  ist 
auch  alles,  womit  Hr.  B.  seine  Schüler  zu  unterhalten  weisz.  Wer 
einmal  die  geschmackvolle  und  doch  populäre  Darstellung  der  grie- 
chischen Geographie  in  den  Vorträgen  von  Friedrich  Jakobs,  welche 
er  einst  dem  König  Ludwig  von  Baiern  hielt,  gelesen,  bekommt  einen 
wahren  Abscheu  vor  der  Geschmacklosigkeit  dieses  Buches.  Anstatt 
in  schöner  Weise  durch  kurze  Andeutungen  der  Sagen,  welche  sich 
an  einen  Ort  knüpfen,  dem  Schüler  den  Ort  selbst  geläufig  zu  ma- 
chen, spricht  Hr.  B.  blosz  von  den  'stinkenden  Lokrern'  und  von  Cyti- 
nium,  weil  es  den  Beinamen  'das  kothige'  hat  (s.  S.  63).  Noch 
schlechter  ist  es  freilich  mit  der  Geographie  Italiens  bestellt.  Von 
den  Ebenen,  Lagunen,  Haremmen,  ja  selbst  von  den  pomptinischea 
Sümpfen  Italiens  ist  nicht  die  Rede.  S.  127 — 128,  wo  die  ältere  Eth- 
nographie Italiens  ohnehin  ganz  unklar  bleibt,  werden  die  Samnilen 
neben  den  Hirpinern  und  Frentanern  als  Sabeller,  d.  h.  sabinische 
Stämme  bezeichnet,  als  ob  der  Name  der  Samniten  nicht  die  beiden 
folgenden  kleinen  Stämme  mit  umfaszte.  —  Diese  und  viele  andere 
Fehler  werden  immer  bewirken,  dasz  ein  Schüler,  welcher  die  geo- 
graphische Darstellung  des  vorliegenden  Buches  mit  einer  guten  Land- 
karte vergleicht,  in  das  unangenehme  Dilemma  gerälh,  das  Buch  oder 
die  Landkarte  für  schlecht  zu  halten. 

II.  Einige  auffallende  Widersprüche  in  der  historischen  Darstel- 
lung. S.  7.  'Um  das  Jahr  2000  vor  Christus  beginnt  die  Geschichte 
der  ältesten  Völker.'  S.  39.  'Soviel  ist  gewis,  dasz  um  2000  v.  Chr. 
Aegypten  ein  wolbevölkectes,  gut  angebautes  und  mit 
Städten  und  Dörfern  bedecktes  Land  war.'  S.  16  wird  Babylon 
als  das  älteste  Reich  bezeichnet.  S.  42  lesen  wir:  'Es  ist  noch  nicht 
ausgemacht,  ob  Aegypten  oder  Meroe*  das  Mutterland  der  alten 
Cultur  war.'  —  S.  22  wird  die  Geschichte  von  Ninus  als  griechi- 
sche Erfindung  bezeichnet,  dagegen  S.  26  als  Thatsache  hingestellt: 
'die  Lyder  waren  ein  semitischer  Stamm,  dessen  erste  Könige 
sich  der  Abstammung  von  Bei-  und  Ninus  rühmten,  wie  das  assyri- 
sche Herscherhaus. '  —  S.  39.  'Ob  es  (Aegypten)  einem  Könige 
oder  mehreren  gehorchte,  ist  ebenfalls  unbekannt.'  S.  36:  'zur  Krie- 
gerkaste gehörte  der  König  und  die  Fürsten.'  —  S.  66  ist  behauptet, 
dasz  die  Dorier  ursprünglich  in  Doris  'hausten'.  S.  74  'der  Stosz  der 
Tbessaler  traf  auch  die  Dorier,  welche  sich  nach  manchem  gewalt- 
samen Wechsel  des  Wohnsitzes  zwischen  dem  Oeta  und  Parnass  nie- 
gelassen hatten.' 

III.  Historische  Irthümer.  'Die  Pelasger,  sagt  Hr.  B.  S.  65,  ha- 
ben einen  ausgebildeten  Göttercullus,  Tempel  und  Orakel  gehabt'; 
S.  66  fdie  Geschlechtsregister  der  Heldenfamilien  sind  mangelhaft.' 
Dies  sind  Dinge,  von  welchen  sich  besser  das  Gegentbeil  behaupten 
laszt,  aber  woher  Hr.  B.  weisz,  dasz  die  Odyssee  um  das  Jahr  1000 
v.  Chr.  (S.  71)  entstanden  ist,  wären  wir  begierig  zu  hören.  S.  77 
wurde  es  Hrn.  B.  schwer  fallen  'einige  Hundert  unabhängige 
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Staaten9  in  Griechenland  aufzuzählen,  wenn  man  ihn  beim  Wort 
nähme.  Ebd.  ist  behauptet,  dasz  alle  Barger  in  den  demokratischen 
Verfassungen  «gleiche  Rechte  und  gleiche  Pflichten*  hatten. 
Diese  Behauptung  bezieht  sich  wol  insbesondere  auf  die  soloaische 
Verfassung,  und  ist  falsch:  es  müste  heiszen:  die  Bürger  hatten  im 
Verhältnis  zu  ihren  Pflichten  augemessene  Rechte.  Eine  auffallende 
Unrichtigkeit  findet  sich  S.  78,  wo  gesagt  ist,  dasz  zwölf  Städte 
um  die  Ehre  stritten,  für  den  Geburtsort  Homers  zu  gelten.  S.  79 
befindet  sich  Hr.  B.  in  einer  Täuschung,  wenn  er  meint,  dasz  die 
sichere  Zeitrechnung  mit  dem  Jahr  776  v.  Chr.  beginnt.  Ebd.  kann 
die  Zahl  von  39000  Kleren  nicht  für  die  Zeit  Lykurgs,  sondern  erst 
für  die  Zeit  nach  den  messenischen  Kriegen  gelten.  Es  ist  ferner 
nicht  wahr,  dasz  ein  Familiengrundstück  von  7 — 8  Heloten  angebaut 
wurde;  es  musz  heiszen  Helotenfamilien  (S.  80).  S.  86  ist  eine  ganz 
falsche  Auffassung  von  Prytaneia  Schuld  an  einem  Mis Verständnisse 
aber  die  *  ständige  Regierung  Athens'.  S.  89  ist  es  falsch ,  dasz 
Hippias  in  der  Schlacht  bei  Marathon  blieb,  und  da  sich  Hr.  B.  sonst 
bei  der  Darstellung  der  persischen  Kriege  bemüht  gerade  die  Unge- 
reimtheiten des  Herodot,  wie  z.  B.  die  groszen  Zahlen  der  persischen 
Heere,  gewissenhaft  nachzuerzählen,  so  nimmt  es  uns  Wunder,  dasz 
bei  jenem  Factum  das  schweigen  des  Herodot  nicht  maszgebend 
war.  Die  Darstellung  der  persischen  Kriege '  ist  höchst  langweilig: 
über  die  Schlacht  von  Marathon  weisz  Hr.  B.  nichts  anderes  zu  sa- 
gen, als  dies:  S.  89  'die  Athener  hatten  die  Spartaner  zur  Hilfe  auf- 
gefordert, aber  diese  zögerten  aus  einem  abergläubischen  Gründe, 
nur  1000  Platoecr  kamen  rechtzeitig  und  halfen  10000-  Athenern  bei 
Marathon  die  Perser  besiegen.9  Die  Charakteristik  des  Miltiades  be- 
steht aus  folgendem:  ^Miltiades,  ein  vornehmer,  reicher  und  unter- 
nehmungslustiger Athener. '  Da  aber  S.  87  die  Athener  überhaupt  als 
' unternehmungslustige  Leute'  geschildert  werden  und  die  zwei  an- 
dern Epitheta  kaum  zur  Charakteristik  etwas  beitragen,  so  ist  eigent- 
lich die  ganze  Phrase  ganz  inhaltslos.  Ebenso  ist  aber  Themistocks 
(S.  90)  'ein  auszerordentlich  kluger  und  ehrgeiziger  Mann.'  Gleich 
darauf  ist  von  Aristides  gesagt:  *auch  er  war  ehrgeizig  wie  Themi- 
stocles.9  Aber  solchen  Männern  gegenüber  wird  eine  Thal,  wie  des 
Zopyrus,  nach  Niebuhrs  Urtheil  'eine  Handlung  der  höchsten  Schänd- 
lichkeit und  Nichtswürdigkeit'  als  'aufopfernde  List'  hervorgehoben 
(S.  57).  S.  103  erscheint  die  Stadt  Hai  iartus  in  einen  Keldiiern  um- 
gewandelt: 'Lysander  wurde  von  dem  Haliartus  geschlagen.' 

Am  schlimmsten  steht  es  übrigens  mit  der  römischen  Geschichte, 
und  wir  wollen  auch  hier  die  wichtigsten  Punkte  nur  herausheben, 
denn  wenn  wir  alle  Fehler  dieses  Buches  nachweisen  wollten,  so 
niüsten  wir  dasselbe  ganz  abschreiben.  Als  das  wichtigste  werden 
bei  der  römischen  Geschichte  unzweifelhaft  die  Verfassungsverbätl- 
nisse  betrachtet  werden  müssen.  S.  131  'Servius  Tullius  ...  das 
wichtigste  Werk  dieses  Königs  ist  aber  seine  neue  Eintbeilung  des 
römischen  Volkes.  Dieses  bestand  j)  aus  Putridem  d.  h.  den  All- 
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burgern  oder  dem  städtischen  Adel,  der  alle  Staatsämter  verwaltete.' 
Wir  müssen  gleich  fragen,  von  welcher  Zeit  diese  Einteilung  gilt. 
Gilt  sie  von  der  ältesten,  so  ist  es  eine  Ungereimtheit  von  einem 
stadtischen  Adel  zu  sprechen,  da  der  Name,  wie  Hr.  B.  selbst  anzu- 
nehmen scheint,  die  ganze  städtische  ursprüngliche  Bevölkerung 
begreift,  aber  von  dieser  ursprünglichen  Bevölkerung  hat  Hr.  B.  frei- 
lich nirgendwo  gehandelt.  Weiter  heiszt  est:  c2)  den  Plebejern  d.  h. 
den  Neubürgern,  welche  seit  Tullus  Hostilius  freiwillig  oder 
gezwungen  sich  aus  den  andern  Städten  in  Korn  niedergelassen  hatten.' 
Warum  gerade  Tullus  Hoslilius  als  der  Schöpfer  der  Plebs  bezeichnet 
wird,  ist  uns  nicht  klargeworden,  man  könnte  mit  gleichem  Rechte 
auch  jeden  andern  König  nennen.  Weiter  heiszt  es:  'Servius  Tullius 
t  he  Ute  die  Stadt  in  4  und  das  Land  in  26  Bezirke  (regiones) ;  die  einem 
Bezirke  angebörigen  Plebejer  bildeten  einen  (statt  eine)  Tribus'; 
doch  die  Streitfrage  über  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  wollen  wir 
lieber  ganz  bei  Seite  lassen.  Hierauf  werden  statt  V  wieder  VI  (Druck- 
fehler: IV)  Classen  der  Centurien  genannt;  ein.gaoz  grober  lrthum 
ist  es  aber,  wenn  Hr.  B  meint,  dasz  die  I.  Classe  98!  Centurien  ge- 
habt habe,  und  dazu  noch  die  eigentümliche  Bemerkung  macht:  '18 
Centurien  der  I.  Classe  dienten  zu  Pferd. '  Er  hätte  ebenso  gut  sagen 
können:  die  II.  Classe  hatte  40  Centurien  und  J8  dienten  zu  Pferd; 
in  Wahrheit  aber  gehören  die  Rittercenturien  weder  in  die  erste  noch 
in  eine  andere  Classe,  weil  sie  mit  dem  Census  der  Classen  gar 
nichts  gemein  haben.  S.  133  heiszt  es:  cdie  Consuln  wurden 
von  dem  Senate  gewählt.'  Eine  solche  unerhörte  Unwissenheit 
hätten  wir  dem  Ilm.  B.  nicht  zugemutet,  weil  wir  eine  solche  Be- 
hauptung bei  einem  halbwegs  gebildeten  Manne  des  19.  Jahrhunderts 
kaum  voraussetzen  möchten.  Einen  Schüler,  welcher  bei  der  Maturi- 
tätsprüfung eine  solche  Behauptung  aussprechen  würde,  könnte  kein 
gewissenhafter  Lehrer  für  reif  erklären.  Das  Wesen  des  Senats  begreift 
Hr.  B.  nicht  im  entferntesten,  denn  wer  nur  irgend  einen  Begriff  von 
dem  römischen  Senate  hat,  der  weisz  vor  allem  andern,  dasz  es  im 
Wesen  dieser  Behörde  lag  Beschlüsse  zu  fassen,  aber  nie  dieselben 
selbst  zu  executieren.  Eine  ganz  gleiche  Unkenntnis  beweist  es,  wenn 
Hr.  B.  S.  134  behauptet,  dasz  die  Volkstribunen  gleich  im  Jahre  494 
v.  C.  im  Senate  saszen.  Andererseits  aber  bleiben  nach  der  Darstel- 
lung des  Hrn.  B.  die  Volkstribunen  auch  durch  die  ganze  römische 
Geschichte  hindurch  an  der  Thüre  des  Senats  sitzen.  Ebenso  unrich- 
tig ist  S.  136,  dasz  nur  Senatoren  zum  Decemvirat  gewählt  werden 
konnten.  Im  Jahre  367,  sagt  Hr.  B. ,  wären  die  Plebejer  zu  allen 
Staatsämtern  zugelassen  worden  (S.  138),  während  ihnen  damals 
nur  erst  das  Consulat  zugänglich  wurde.  Auch  bei  der  darauf  folgen- 
den Uebersicht  über  die  höhern  Staatsämter  in  Rom  fehlt  durchaus 
jede  Genauigkeit  sowol  in  der  Angabe  der  Zeit  der  Einführung  des 
Amtes,  als  auch  in  Betreff  des  Umfangs  der  Geschäfte  desselben.  So 
ist  die  wichtigste  Atntslhätigkeit  der  Censoren  nicht  erwähnt:  das  Sit- 
lenricuterauit  und  die  senatus  leclio.  Ein  Lustrum  dauert  nicht,  wie 
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Hr.  B.  will,  4  Jahre  (!),  sondern  fünf  u.  dgl.  m.  Dies  mag  genügen, 
um  den  Beweis  zu  liefern,  wie  wenig  Hr.  B.  mit  der  römischen  Ver- 
fassung vertraut  ist.  Ob  es  vernünftig  ist,  die  älteste  Geschichte  aller 
frühem  Volker  mit  Ausnahme  der  Juden,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
als  «ganz  fabelhaft'  zu  erklären,  und  die  Älteste  Geschichte  Borns  als 
ganz  historisch  darzustellen,  darüber  wollen  wir  mit  ihm  nicht  rech- 
ten. Kaum  dürfte  sich  dagegen  verlheidigen  lassen,  dasz  die  Comi- 
tien  der  Curie n  und  die  Comitien  der  Tribus,  sowie  die 
tribuni  mililares  consulari  potestate,  eine  Behörde,  welche  beinahe  ein 
Jahrhundert  dauerte,  ganz  unerwähnt  geblieben  sind. 

Kleinere  Versehen  erscheinen  als  unbedeutend  gegenüber  einer 
solchen  Anzahl  von  lrlhümern  der  Art,  durch  welche  nicht  blosz  Flüch- 
tigkeit in  der  Abfassung,  sondern  Mangel  an  klarer  Einsicht  in  den 
wichtigsten  Punkten  der  alten  Geschichte  sicher  erwiesen  wird.  Von 
kleinern  Verseheu  nur  einige  Beispiele.  S.  141:  'P.  Decius  Mus,  der 
Sohn  des  am  Gaurus  gebliebenen  Consuls',  soll  beiszen  (am  Vesuv'. 
S.  143  soll  der  erste  punische  Krieg  bis  241 ,  auf  S.  145  bis  240  ge- 
dauert haben.  S.  146:  'der  Kriegsschauplatz  war  nun  (sc.  nach  dem 
mislingen  der  Expedition  des  Regulus)  wieder  auf  Sicilien  und  dem 
nahen  Meere;  die  Börner  siegten  zu  Lande  bei  Panormus,  zur  See  am 
hermaeischen  Vorgebirge.'  Aber  dieses  Vorgebirge  gehört  weder  iu 
Sicilien,  noch  fallt  die  Schlacht  an  demselben  nach  der  bei  Panormus. 
S.  153:  'Scipio  starb  auf  seinem  Landgule  Liternum',  als  ob  dieser 
Name  dem  Landgute  zukäme!  S.  175:  Das  unsittliche  Verhältnis  zwi- 
schen Antonius  und  Cleopatra  kann  doch  nicht  eine  «Heirat*  genannt 
werden.  S.  181.  Bei  der  Angabe  des  Geburtsjahres  Christi  ist  das  Jahr 
747  der  Erbauung  Korns  mit  dem  29.  Jahre  der  Alleinherschaft  des  Au- 
gustus  zusammengestellt.  Dagegen  ist  S.  129  die  Erbauung  Korns  auf 
753  vor  Christi  Geburt  angegeben,  womit  auch  das  29.  Jahr  der  Allein- 
herschaft des  Auguslus  übereinstimmt.  Wie  es  scheint,  entspringt  die- 
ser Widerspruch  aus  der  Benutzung  verschiedener  Hilfsmittel,  deren 
entgegengesetzte  Angaben  Hr.  B.  nicht  der  Mühe  werth  gefunden  bat 
in  Einklang  zu  bringen. 

IV.  Anordnung,  Form  der  Darstellung  und  Stil.  Schon  im 
groszen  und  ganzen  entbehrt  die  Anordnung  dieses  Lehrbuches 
jedes  vernünftigen  Eintheilungsgrundes.  In  althergebrachter  Weise 
wird  begonnen  mit  der  Geschichte  der  Chinesen,  welche  sowie  die 
der  Indier  bis  zur  Gegenwart  fortgeführt  ist,  dann  folgen  in  bun- 
tester Reihe  weder  nach  ethnographischen  Gesichtspunkten,  noch  nach 
der  historischen  Folge  ihres  auftretens  geordnet:  Indien,  das  alle 
babylonische  Reich,  Assyrien,  Medien,  das  neubabylouische  Reich, 
Lydien,  Cilicien,  Syrien,  Phönicien,  Aegypten,  das  Volk  Israel,  end- 
lich die  Perser,  Griechen  und  Römer.  Mitunter  wird  bei  einem  Volke 
der  betreffende  Volksstamm,  zu  dem  es  zahlt,  bemerkt,  doch  keines- 
wegs bei  alten.  Dazu  musz  der  Name  der  Arier  oder  lndogermancn 
(S.  24  ff.)  ganz  unverständlich  bleiben,  da  die  Angabe  fehlt,  dasz  er 
mit  der  S.  4  angewendeten  Bezeichnung  der  Japhetiten  zusammenfalle. 
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Man  kann  üherhaopt  die  Bemerkung  machen,  dasz  Hr.  B.  Namen  viele 
Seiten  hindurch  gebraucht,  ehe  er  sich  endlich  herbeiläszt  ihre  Bedeu- 
tung zu  erklären.  Um  unter  vielen  Beispielen  nur  £ins  zu  erwähnen, 
finden  wir  den  Gebrauch  griechischer  Götternamen  bestandig  ohne 
irgend  eine  nähere  Bestimmung  von  Seite  65— 78,  erst  auf  der  78.  Seite 
wird  dann  ein  dürres  Verzeichnis  der  hellenischen  Götter  gegeben. 

In  Bezug  auf  die  Form  der  Darstellung  wird  niemand  bei  einem 
Schulbuche  poetische  oder  rhetorische  Färbung  des  Stils  beanspru- 
chen oder  wünschen  ;  aber  die  schlichte  und  edle  Einfalt  des  Stils,  die 
hier  Gesetz  sein  musz,  benimmt  den  Forderungen  der  stilistischen 
Correctheit  nichts  von  ihrer  Strenge  und  gibt  kein  Recht  in  gemeine 
Trivialität  herabzusinken.  Von  einer  Nachlässigkeit  in  der  stilistischen 
Form,  wie  sie  selbst  einem  Sohttler  des  Unlcrgymnasiums  nicht  dürfte 
ungerügt  bleiben,  nur  einige  kleine  Proben:  S.  46:  (Die  Israeliten 
gaben  an  die  Phönizier  Wolle,  Weizen,  Balsam,  Vieh  u.  dgl.  ab,  und 
empfiengen  dafür  Geld  oder  Tauschwaaren ,  aber  in  der  Welt  herum- 
wandern  konnte- der  alte  Israelite  nicht,  so  lauge  er  als  Gottes 
Volk  im  Jordanlande  wohnte.  Es  war  i  h  m  geboten :  bleibe  im  Laude 
.  und  nähre  dich  redlich!  und  das  thaten  die  allen  Israeliten.  Sie  bau- 
ten jedes  PfUnzcben  an,  wo  nur  eine  zahme  Frucht  Wurzel 
fassen  konnte'  usw.  —  S.  80:  'Die  Ephoren  waren  Aufseher  über 
Markt  und  Polizei.'  '  Die  curulischen  Aedilen  überwachten  die 
Polizei  der  Stadt'  (in  beiden  Fallen  sind  die  Polizeibeamten  selbst 
gemeint).  S.  156  über  das  römische  Consulat  seit  den  Gracchcn:  'wer 
Consul  wurde,  der  kommandierte  Heere,  führte  Kriege,  eroberte  und 
brandschatzte  ganze  Länder  (ein  jeder  Consul?),  verwaltete  Pro- 
vinzen und  wurde  dadurch  nicht  nur  ein  hochangesehener  (nobilis), 
sondern  auch  ein  sehr  reicher  Mann,  und  seine  Familie  trat  in  die  der 
ersten  römischen  Familien  ein,  sie  gehörte  zur  Nobilität'  (und  abge- 
sehen von  der  Form  dieses  Passus,  wird  die  Nobilität  nur  durch  das 
Consulat  erworben?).  —  Dazu  kommen  öfter  niedrige  und  vulgäre 
Ausdrücke,  die  wir  in  einem  Lehrbuche  für  Gymnasien  nicht  leicht  er- 
wartet hätten,  Wiederholungen  desselben  Wortes  und  andere  Nach- 
lässigkeiten. S.  84:  'Die  adeligen  Geschlechter  (in  Athen)  hoben 
endlich  auch  das  lebenslängliche  Archontat  auf  und  selzten  ein  10] äh- 
riges ein,  endlich  aber  einen  Archonten  für  ein  Jahr  .  .  .  .'  S.  99: 
c  Die  Spartaner  boten  Frieden  an,  die  Athener  hingegen  schlugen  ihn 
ab,  bis  ihr  Stolz  gekühlt  wurde.  Das  geschah  bei  Deiium  inBoeotien.' 
S.  107:  'Bei  dieser  Thronbesteigung  hatte  Philipp  mit  lilyriern  und 
Thraziern  zu  kämpfen,  die  Athener  aber  wollten  Amphipolis  wieder 
haben.'  S.  159:  'Die  Cimbern,  welche  ein  römisches  Heer  an  der 
Else  Ii  weggejagt  hatten.'  S.  175:  'Oktavian  hielt  den  Lepidus 
für  einen  ungefährlichen  Wicht.'  S.  183 :  ' Nero  wollte  Musi- 
ker, Sänger  und  Dichter  sein,  und  verübte  daneben  bübische  Streiche.' 
Besondere  Vorliebe  scheint  Hr.  B.  für  das  pronomen  demoustrativum 
zu  hegen;  abgesehen  von  vielen  Unterabtheilungen  beginnen  allein 
13  Hauptstücke  des  Buches  mit  'dieser'.  Auszerdem  ist  zu  tadeln 
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der  häufige  Gebrauch  des  'auch.',  der  jede  Möglichkeit  einer  wahrhaft 
erzahlenden  Form  aufhebt,  und  ebenso  störend  sind  die  beständigen 
eusw.',  wie  auch  die  gewöhnliche  und  unhistorische  Form,  wo  irgend 
ein  allgemeiner  Satz  durch  einige  ez.  B.'  erläutert  ist:  'Den  Grieche« 
eigentümlich  waren  die  Philosophen,  z.  B.  die  sieben  Weisen;'  und 
in  ahnlicher  Weise  liesze  sich  noch  manches  zum  Theil  stärkere  her- 
vorheben. 

V.  Schreibung  und  Druckfehler.    Wenn  wir  auch  die  überaas 
zahlreichen  Druckfehler  und  manche  erst  in  letzter  Zeit  berichtigte 
oder  doch  noch  conlroverse  Schreibungen,  wie  Müyleue  oder  Mylileoe, 
Larissa  oder  Larisa,  Arginusen  oder  Arginussen  u.  dgl.  unberührt  las- 
sen wollen,  so  findet  sich  doch  eine  ganze  Reihe  der  offenbarsten 
Irrungen  in  der  Schreibung  der  Eigennamen,  und  selbst  bei  man- 
chen zum  Theil  richtig  geschriebenen  Namen  kehrt  die  falsche  Form 
so  oft  wieder,  dasz  auch  hier  nicht  alle  Fälle  zu  den  bloszen  Druck- 
fehlern zu  rechnen  sind.   So  lesen  wir  S.  5  'das  agäische  Meer',  aber 
S.  33,  62,  88,  89,  106  das  'ügeische  Meer';  ähnlich  S.  75:  'Phokea'; 
ebd.  und  überhaupt  immer  'Joner,  jonisch'  statt  'loner,  ionisch';  noch 
auffallender  sind  die  Vertauschungen  des  i  und  y:  S.  56  'lybiscIT, 
S.  65  'Syphnus',  ebd.  und  S.  95  'Sycion\  S.  76  und  124  'Stagyra', 
S.  160  'Bylhinicn'.  Aehnlich  ist  die  xi&<xqcc  S.  27  zur  'Cyther'  ge- 
worden. S.  40  und  4t  'Psametich'  neben  '  Psammenit S.  64  'Cepha- 
lenia',  S.  97  ' Dyrhachium',  S.  111  'Codomanus',  S.  171  'eimerischer 
Bosporus';  die  Vaterstadt  des  Hcsiod  heiszt  S.  78.'Askrnc\  als  wäre 
der  griechische  Name  derselben  "<4tfx(><tt;  dem  entsprechend  S.  102 
'Phylae'  für  'Phyle',  S.  62  <  Tesproter',  S.  76  'Boryslenes ',  S.  112 
c Tapsaciis \  dagegen  S.  126  'dos  thyrrenische  Meer',  S.  173  'Keaus\ 
aber  S.  177  'Khtetien',  S.  40  'Tutmosis';  der  letzte  König  von  Baby- 
lonienisl  S.  54  'Nabconid'  statt  'Nnbonctus'  (Nabunila,  Duncker  Gesch. 
des  AU.  1  475  Anm.);  S.  64  'chelonytischer'  für  'chelonalischer  Meer- 
busen', S.  64  und  91  u.  a.  0.  'Trözenc',  S.  93,  %  u.  a.  ü.  'Piraeus' 
für  'Piraeeus'.  S.  137  hören  wir  von  ' senonischen',  S.  142  'sennoui- 
schen  Galliern',  S.  143  'M.'  statt  'M.1  (Manius)  Curius  Dentatus',  S.  15b 
'Bochus'  für  'Bocchus',  S.  159  'die  carmischen  Alpen',  S.  161  'das 
aesquilinische  Thor',  S.  177  'Boiehemum'  für  'Boihemum',  S.  102 
'Sagdionus'  für  'Sogdianus',  S.  111  'Bagoos'  für  'Bagoas',  S.  106 
eAbiae'  für  'Abae',  S.  128  '  Kreton'  für  '  Kroton'  usw.   Offenbar  ist 
die  Mehrzahl  dieser  Fehler  mehr  der  Nachlässigkeit  des  Schriftstellers 
als  der  des  Schriftsetzers  zuzuschreiben.   Dazu  kommen  sonstige  In- 
consequenzen,  wie,  wenn  zwischen  den  sonst  aufgenommenen  lateini- 
schen Namensformen  mitunter  die  griechische  Form  beibehalten  wird: 
S.  75  die  schon  erwähnte  Phokaea,  S.  74  Cadmeionen,  82  Eira,  101 
und  103  Aegos  Potamos.   Mischformen :  '  Corsika '  S.  61  u.  a.  0.  da- 
gegen 33:  Corsica;  S.  62  der  maliakische  Meerbusen  neben  dem  am 
braciseben  Meerbusen.   Auch  die  Dorier  S.  66  u.  a.  0.  wollen  zu  den 
lateinischen  Formen  nicht  passen.  Auch  sonst  findet  sich  mancherlei 
auffallendes  bei  den  Endungen  der  verdeutschten  Volksuamen,  wie 
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wenn  S.  76  die  Ocoxautg  und  S.  108  die  Oumetg  in  gleicher  Weise 
als  Phocier  benannt  werden,  endlich  im  folgenden  S.  9ö  gar  die  letz- 
teren als  Pbocaeer  vorkommen.  Ebd.  findet  man  die  ePersier%  S.  99 
'Mityleneer',  S.  105  und  108  die  'Arcadier',  S.  141  nebeneinander  die 
•Peligner'  und  die  Barsen',  S.  146  die  cKarthager%  S.  147  die  cKar- 
thagen'.  Auch  die  Bezeichnung  der  allitalischen  Völker  als  c  Italie- 
ner* S.  66  ist  neu.  Das  hebraeische  Chet  wird  bald  durch  h  bald  durch 
ch  gegeben  (so  S.  4  NoaA  ueben  r/iam),  schin  bald  durch  s  bald  durch 
sch  (S.  17  Schinear,  S.  40  Sissak)  usw. 

VI.  Die  Tendenz  des  Bumüllerschen  Lehrbuchs.  Ein  Lehrbuch, 
welches  darauf  Anspruch  macht,  in  katholischen  Schulen  einge- 
führt zu  werden,  hat  eine  schwierige  und  grosze  Aufgabe  zu 
lösen.  Wiewol  der  Katholicismus  aus  jedem  Kampf  neugekräfligt 
hervorgegangen  ist,  so  wird  doch  von  keinem  besonnenen  geleug- 
net werden  können,  dasz  derselbe  seit  der  Aufhebung  des  Jesui-' 
tenordens  seine  Stellung  in  der  Wissenschaft  andern  Confessionen 
gegenüber  nicht  mehr  so  glänzend  geltend  gemacht  hat.  Es  ist  die 
Aufgabe  der  Gegenwart  gleich  jenem  Orden,  der  seiner  Zeil  auf  der 
Höbe  der  Wissenschaft  stand,  auch  in  dieser  Beziehung  dem  Katho- 
licismus den  alten  Vorrang  wieder  zu  gewinnen.  Ein  geschichtliches 
Lehrbuch,  welches  in  katholischen  Schulen  eingeführt  werden  will, 
wird  demnach  nicht  nur  allen  denjenigen  wissenschaftlichen  Anfor- 
derungen genügen  müssen,  welchen  die  zum  Theil  vorzüglichen  prote- 
stantischen Schulbücher  entsprechen,  sondern  es  wird  nothwendig  sein, 
dasz  es  dieselben  weit  überirilft.  Wenn  aber  schon  das  vorliegende 
Buch  durch  seine  vorhin  nachgewiesenen  Mängel  kaum  im  Stande  sein 
dürfte  irgend  einem  protestantischen  Lehrbuch  an  die  Seite  gesetzt  zu 
werden,  so  möchten  wir  behaupten,  dasz  es  in  Hinsicht  seines  Gehalts 
nicht  nur,  sondern  auch  in  Hinsicht  seiner  Tendenz  die  christliche  und 
religiössittliche  Gesinnung  der  Schüler  zu  stärken  nicht  geeignet  ist. 
Die  gröszten  Päpste  aller  Jahrhunderte  haben  sich  für  die  grosze  Be- 
deutung des  Studiums  der  Alten  ausgesprochen.  Namentlich  hat  Pius  II. 
Fürsten  und  Gelehrten  das  Studium  der  alten  Geschichte  mit  begeister- 
ten Worten  empfohlen,  indem  sich  der  Geist  Gottes  sichtbar  in  den 
Schicksalen  der  uncrlösten  Menschheit  erkennen  lasse  (vgl.  die  Briefe 
Pius  II.  an  Herzog  Sigmund  von  Tyrol).  Gerade  an  dem  religiösen 
Bedürfnisse,  welches  die  alle  Welt  durchdrang  und  in  den  verschie- 
denartigsten Aeuszerungen  zur  Erscheinung  kam,  soll  dem  Schüler 
klar  gemaoht  werden,  dasz  selbst  die  schönsten  und  edelsten  Formen 
ihrer  Religionsanschatiungen  ohne  das  belebende  Wort  Gottes  nicht 
zum  Heil  der  Menschen  ausschlagen  konnten,  sondern  dasz  das  Bedürf- 
nis einer  allgemeinen  Religion  in  den  Völkern,  welche  die  Vor- 
sehung in  einen  groszen  Staat  verschmolzen  hatte,  immer  lebendiger 
wurde  und  zur  Auflösung  des  alten  Cultus  führte,  der,  nachdem  er  in 
einer  Reihe  von  Entwicklungen  alle  Phasen  seines  Lebens  durchge- 
macht, endlich  fähig  wurde  das  Chrislenthum  zu  empfangen.  Wir  dür- 
fen die  Anforderung  einer  solchen  Darstellung  an  ein  katholisches 
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Schulbach  um  so  eher  stellen,  als  wir  eineu  Gewährsmann  wie  Paulus 
Orosius  für  diese  Auffassung  anführen  können.  Von  dem  h.  Augustia 
aufgefordert  die  Geschichte  des  Alterthums  darzustellen,  wuszte  dieser 
Mann  in  bewunderungswürdiger  Weise  die  historische  Wahrheit  mit 
dem  christlichen  Sinne  zu  durchdringen,  und  er  hat  sich  dabei  keines- 
wegs des  Mittels  bedient  die  Religion  der  alten  Völker  als  etwas  ab- 
solut verächtliches  oder  lacherliches  darzustellen,  sondern  er  sucht 
die  guten  und  edlen  Seiten  derselben  hervorzukehren,  um  zu  zeigen, 
dasz  trotz  dieser  das  Christenthum  das  gröszte  Bedürfnis  für  die 
Menschheit  geworden  war.  Hr.  Bumüller  dagegen  hat  den  entgegen- 
gesetzten Weg  eingeschlagen;  er  hat  das  religiöse  Gefühl  der  allen 
Völker  herabzuzichn,  ja!  fast  möchten  wir  sagen,  geradezu  in  den 
Köln  zu  treten  gesucht.  Hierin  liegt  der  Hauplvorwurf,  welchen  mau 
dem  Bumüllerschen  Lehrbuch  vom  katholischen  Standpunkte  aus  leider 
machen  musz.  Gleich  der  Abschnitt  über  die  Religion  der  Inder  ist  so 
dargestellt,  als  ob  dieselbe  nur  den  allergröbstcn  Wahnsinn  enthielte. 
Gerade  die  bessern  Theile  derselben ,  welche  eine  dunkle  Ahnung  der 
wahren  Religion  schon  verrathen,  sind  dabei  gänzlich  übergangen,  so 
die  Vorstellung  der  indischen  T rimurti.  Es  wird  im  Gegentheil  nur 
von  den  Unzähligen  Göltern  gesprochen,  während  nach  der  Lehre  der 
indischen  Religion  diese  nur  verschiedene  Formen  der  Erscheinung  der 
Gottheit  sind..  Gleich  darauf  wird  dann  behauptet,  dasz  in  e  Waschungen 
und  ähnlichen  Dingen'  das  Wesen  der  indischen  Religion  bestehe. 
Die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  nur  nebenbei  urwähut, 
dagegen  die  Seelenwanderungslehre  auf  die  allertrivialste  Weise  dar- 
gestellt. Für  den  christlichen  Unterricht  wäre  es,  wie  gesagt,  gerade 
uöthig  darauf  hinzuweisen,  wie  achtungswerth  an  sich  das  starke  reli- 
giöse Gefühl  bei  den  alten  Völkern  war,  wie  aber  der  Mensch,  der 
von  Gott  selbst  nicht  geleilet  wird,  Misgriffc  thut  bei  der  Befriedigung 
seines  religiösen  Bedürfnisses.  Dagegen  zieht  es  Hr.  Bumüller  vor 
dieses  religiöse  Gefühl  der  alten  Völker  zu  schmähen,  indem  er  unter 
andern  die  c  braminische'  Religion  ganz  ungerechtfertigt  und  unbe- 
gründet eine  *  Religion  des  Hochmuts '  nennt.  Freilich  um  zu  zeigen, 
wie  das  dem  Menschen  innewohnende  religiöse  Bedürfnis  allmilig 
durch  die  Geschichte  und  die  Schicksale  der  Völker  geleutert,  und 
diese  so  dem  groszen  Erlösungswerke  entgegengeführl  wurden ,  dazu 
freilich  müstc  man  nicht  mit  der  Religion  der  Inder  begiunen,  als  mit 
einer  von  der  einfachen  ursprünglichen  Gestalt  bereits  weit  entfernten, 
vielmehr  müste  eben  jene  Entwicklung  des  religiösen  bewustseins 
nachgewiesen  werden,  oder  wenigstens  der  Gedanke  derselben  in  der 
Darstellung  und  Anordnung  als  leitender  zu  erkennen  sein.  Davon 
findet  sich  bei  Hrn.  B.  keine  Spur,  namentlich  nichts  von  einer  Ent- 
wicklung ,  die  Darstellung  ist  vielmehr  ganz  ungeordnet  und  wie  zu- 
fällig durcheinander  geworfen.  Ueber  die  indische  Religion  ist  ziem- 
lich viel  gesagt,  auch  über  den  babylonischen  Rcligionscultus  und 
über  deu  phönizischen;  dann  folgt  dürftigeres  über  deu  aegyptischen 
Cultus ;  ausführlicher  wird  die  Zendreligion  behandelt,  allein  über  die 


Digitized  by  Googl 


Bnmiiller:  Lehrbuch  der  Geogr.  b.  Geschichte. 


239 


griechische  Religion  schreibt  Hr.  B.  nur  zwei  Zeilen,  wo,  wie  oben 
erwähnt,  die  olympischen  Götter  genannt  sind,  über  die  römische 
Religion  sagt  er  gar  nichts.  Hr.  B.  widerspricht  also  in  der  That  den 
von  uns  gestellten  Anforderungen ;  je  niedriger  die  Stufe  des  religiö- 
sen bewustseins  eines  Volkes  ist,  desto  ausführlicher  spricht  er  über 
die  Religion  desselben.  Wie  soll  aus  einer  so  verkehrten  Darstel- 
lungsart einem  Knaben  die  providentielle  Notwendigkeit  des  Cbristen- 
thums  einleuchtend  gemacht  werden?  Wird  er  auch  nur  ahnen  kön- 
nen, welche  Wohlthat  das  Wort  Gottes  für  die  unerlöste  Menschheit 
war,  wenn  er  auch  nicht  im  mindesten  darauf  aufmerksam  gemacht 
wird  ,  4pit  welcher  Macht  sich  bei  den  allen  Völkern  das  religiöse 
Bedürfnis,  und  auf  letzter  Stufe  geradezu  das  Bedürfnis  nach  der  Er- 
lösung durch  Christum  gellend  gemacht  hat?  Wir  wollen  uns  kein 
Vrtheil  darüber  erlauben,  aus  welchen  Gründen  Hr.  B.  diesen  MisgrifT 
gemacht  hat,  so  viel  ist  abergewis,  dasz  er  überall  dort,  wo  der  edlere 
sittliche  Geist  eines  Volkes  zur  Erscheinung  kommt,  eine  unbegreif- 
liche Misachtung  dessen  an  den  Tag  legt,  was  der  menschlichen  Natur 
als  das  heiligste  innewohnt.  So  namentlich  bei  den  Griechen,  deren 
Heldensage  er  mit  einer  beispiellosen  Trockenheit  referiert.  Wir  be- 
gnügen uns  insbesondere  auf  die  Abschnitte  über  Herakles  und  Theseus 
hinzuweisen. 

Besonders  schneidend  aber  tritt  die  gerügte  Geringschätzung  der 
sittlichen  Bestrebungen  der  Völker  in  dem  Capitel:  'die  Griechen  als 
Nation'  S.  77  hervor.  Auf  die  höhere  sittliche  Bedeutung  des  Amphi- 
ktyonenbundes  wird  dort  kein  Gewicht  gelegt,  dagegen  fast  mit  Hohn 
hervorgehoben,  dasz  'das  Gericht  der  Amphiktyonen  nie  allgemeine 
Anerkennung  seiner  Aussprüche  erlangte',  was  noch  dazu  an  sich  un- 
wahr ist.  Ebenso  ist  bei  den  religiösen  Festen  der  Griechen  mit  einer 
gewissen  Absichtlichkeit  die  geistige  Anregung,  welche  dieselben  üb- 
ten, die  grosze  Bedeutung,  welche  sie  für  Dichter  und  Schriftsteller 
hatten,  verschwiegen,  aber  das  Wettrennen,  das  Scheibenwerfen, 
ja  sogar  der  Faustkampf,  der  in  der  guten  Zeit  nie  vorkam,  ist  scharf 
betont.  Wir  sprechen  hier  von  Absichtlichkeit,  weil  wir  nicht  anneh- 
men können,  dasz  Hrn.  B.  die  Beziehungen  der  gröszten  Schriftsteller 
und  Dichter  Griechenlands  (Hcrodot ,  Pindar  usw.)  zu  den  religiösen 
Festspielen  unbekannt  seien. 

Auch  die  übrigen  groszen  Leistungen  der  Griechen  in  Litteratur, 
Kunst  und  Philosophie  werden  (natürlich  ebenfalls  in  der  von  uns 
characterisierten  trivialen  Weise)  nur  obenhin  behandelt,  doch  ent- 
spricht hier  die  Kürze  dem  Zwecke  eines  für  das  Untergymnasium 
bestimmten  Lehrbuchs,  wenn  aber  von  Sokrates,  an  einem  Orte,  wo 
die  Sache  gar  nicht  hingehört,  nur  nebenbei  bemerkt  ist:  c  der  399 
den  Giftbecher  trinfken  muste',  so  ist  dies  ein  neuer  Beweis,  dasz  Hr. 
Bumüller  die  Schüler  für  die  Groszthaten  des  Alterthums  nicht  em- 
pfanglich machen  wollte. 
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16. 

Ueber  die  Handbücher. der  Weltgeschichte  von  W.  Pütz. 
Eine  offene  Besprechung.  Zweite  Sendung,  (Vgl.  Suppleiu  - 
Bd.  XIX  S.  472  ff.) 

Als  der  unterzeichnete  die  c erste  Sendung'  seiner  Beurtheilung 
der  bekannten  PützschenGeschichlshandbücher  erscheinen  liesz,  glaubte 
er  deutlich  genug  angegeben  zu  haben,  dasz  es  keineswegs  in  seiner 
Absicht  läge,  eine  vollständige  Beurtheilung  dieser  Werke  zu  lie- 
fern. Wären  jene  Handbücher  erst  frisch  auf  den  Büchermarkt  gekom- 
men, dann  allerdings  wäre  es  die  Aufgabe  des  Recensenten  gewesen, 
auch  auf  die  Vorz  üge  einzugehen;  nun  aber,  wo  dieselben  in  vielen 
Auflageu  und  Uebersetzungen  vorlagen,  bedurfte  es  des  Lobes  nicht, 
aber  wol  schien  es  an  der  Zeit  zu  sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dasz  trotz  der  vielen  Auflagen  jene  Werke  nicht  ohne  Vorsicht  ge- 
braucht werden  dürften.  Um  dieses  Urtheil  zunächst  in  Bezug  auf  die 
geogr.  und  histor.  Angaben  zu  erhärten,  wurde  eine  Reihe  von 
Nachweisen  geliefert.  Damit  sollte  aber  keineswegs  gesagt  sein, 
dasz  man  alle  übrigen  historischen  Angaben  für  unantastbar  hielte. 
Beispielshalber  wollen  wir  nur,  ehe  wir  zu  wichtigern  Punkten  über- 
gehen, eine  kleine  Nachlese  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte 
anstellen. 

§  64  heiszt  es  :  c  Die  Spartaner  vermochten  nicht  die  Em- 
pörten unter  das  alte  Joch  zu  beugen,  denen  die  Athener  das 
kurz  vorher  den  ozolischen  Locrern  entrissene  Naupactus  einräumten.7 
Diese  Worte  scheinen  fast  eine  freie  Uebersetzung  von  Diod.  XI  64 
extr.  zu  bieten:  ol  <f  tikäxtg  nuvöi}fiel  xav  Aaxsöaifiovlüiv  ayiGxtoxtg 
ovv£pa%ovv  xovg  MsGGtjvloig,  nal  noxe  phv  ivU&v,  noxe  öe  yxxävxo. 
'Eati  6s  hi\  öir.a  xov  nokifiov  firj  övvafisvov  diccxot\>i(vaiy  öisxikovv 
xovxov  zov  xQOvov  akkrikovg  xctxojtotovvxeg.  Allein  hiermit  hat  Diodor 
nicht  das  Ende  des  Kriegs  erzählt,  und  wollte  man  seiner  Darstellung 
nun  einmal  folgen,  so  halte  auch  XI  84  nicht  unbeachtet  bleiben  dür- 
fen: Tieftet  yao  tov  ctvxov  xqovov  ol  Aaxsöaifiovioi  itQog  xovg  ukuxag 
xal  MsöOip'tovg  nenokf^xoxsg  inl  niiiov,  xoxs  xQctxqaavxeg  a (i- 
cpoxiQWV)  xovg  fihv  &j  'Wdfiijg  vnoGnovöovg  aqpqxav,  xa&or*  n$ou- 
gijxat.j  xav  d'  «Acarwv  xovg  aixtovg  xrjg  cuioGxotGetag  noka- 
Gavxsg  xovg  akkovg  KaxtöovktoOccvxo.  Und  hiermit  stimmt  vollkommen 
Thucyd.  I  103.  Pausen.  IV  24  extr.  —  In  der  Geschichte  des  ersten 
messenischen  Kriegs  (§  60)  lesen  wir,  der  König  Aristodemus  habe 
seine  Tochter  zum  Opfer  angeboten.    Nun  lebte  aber  damals  noch 
Euphaes,  König  der  Messenier ;  erst  nach  dessen  Tote,  der  sechs  Jahre 
später  erfolgte,  wurde  Aristodemus  zum  Könige  gewählt.  Pausan.  IV 
9  u.  10.  —  Dem  §  61  zufolge  wäre  die  Wahl  der  Archonten  durchs 
Loos  bereits  unter  Solon  angeordnet  worden.    Abgesehen  von  der 
Unrichtigkeit  (vgl.  Hermann.  Griech.  Antiq.  I  §  103  ff.  §  112),  steht 
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dieses  auch  im  ausdrücklichen  Widerspruche  mit  dem,  was  etliche 
Seiten  weiter  Aber  Klislhenes  in  unserm  Handbuche  erzählt  wird.  — 
§  53  c:  *  Schon  die  Urenkel  des  Danaus*  theilten  das  Reich  in  zwei: 
Argos  und  Tiryns,  welches  letztre  unter  den  Söhnen  des  Perseus 
abermals  in  zwei  Reiche:  Tiryns  und  Mycenä  zerfiel'  —  undeut- 
liche und  mißverständliche  Abkürzung  des  allerdings  verwickelten 
Mythus!  Es  gewinnt  neinlich  hiernach  den  Anschein,  als  ob  bei  der 
Theilung  zwischen  den  Urenkeln  des  Danaus,  Acrisius  und  Proelus, 
ersterer,  des  Perseus  Groszvater,  eben  Tiryns  bekommen  hätte,  wäh- 
rend das  umgekehrte  der  Füll  ist,  und  erst  zwischen  Perseus  und  Mcga- 
penthes  eine  andere  Regulierung  der  Länderverhältnisse  erfolgte.  S. 
Jacobi  Handwörterb.  der  griech.  und  röm.  Mythol.  s.  v.  —  Ebd.  d: 
'Pelops  kam,  nachdem  sein  Vater  Tantalus,  König  in  Sipylus,  durch 
die  Troer  vertrieben  worden  war  *) ,  jus  Phrygien ,  nahm  Pisatis  und 
Arcadien  ein,  und  seine  Söhne  Atreus  und  Thyestes  gewannen  die 
Herscbaft  von  Mycenä  und  Tiryns9  .  .  .  Um  von  letztrer  Angabe, 
die  zum  mindesten  eine  unklare  ist  (vgl.  übrigens  Jacobi  s.  v.  Atreus), 
ganz  abzusehen,  so  wäre  doch  noch  nachzuweisen,  wo  denn  eine  Ein- 
nahme von  Arcadien-  ausdrücklich  erwähnt  würde.  Oder  bieten  die 
Worte  einen  Druckfehler  statt  rund  Olympia'  nach  Pausan.  V  1: 
lllkoty  ös  ceito&avovxog  Oivofiaov  xr\v  re  FliCcclav  £<s%e  xal  OXvfiniav 
ajiorsfiofisvog  xrjg  Eneiov  %€OQag  Ofiooov  ovdav  x y  Iliaala?  Möglich 
wäre  es  aber  auch,  dasz  jene  Angabe  eine  eigene  Auslegung  wäre  von 
Diod.  IV  73  extr. :  nagikaße  xtiv  iv  J7/<fw  ßaCikilav  %a\  öia  xnv  av- 
oouav  nett,  Gvvtßiv  au  {laXXov  avi-ouevog  rovg  izXtioxovg  xtov  xaxa  xr\v 
IIel(m6vvt}<sov  olxovvxav  7tQ06r(yaytxo.  —  Im  §  55  ist  nicht  abzu- 
sehen, warum  der  Verf.  abweichend  von  den  bewährteren  und  bekann- 
leren Klassikern,  Homer,  Ovid  usw.,  den  Mythus  von  Thesews  und 
Ariadnc  nach  der  weniger  beachtenswerlhen  Version  des  Diodor  und 
etlicher  Scholiasten  erzählt.  Vgl.  Preller  griech.  Mythol.  II  S.  198. 
Jacobi  s.  v.  —  Bei  den  Bedingungen  des  antalcidischcn  Friedens  hatte 
wol  der  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  wegen  —  da,  wo  es  heiszl: 

f  dem  Perserkünige  das  asiatische  Festland  überlassen'...., 

eingeschaltet  werden  können  '  nebst  den  Inseln  Cypern  und  Clazo- 
menae'  (welches  letztere  erst  unter  Alexander  durch  einen  Damm  mit 
dem  Festlande  verbunden  wurde;  vgl.  Schneider  zu  Xenoph.  Hellen. 
V  1  3i).  —  In  §  68  ist  von  einem  dreimaligen  Zuge  der  Thebaner 
gegen  Alexander  von  Pherae  die  Rede,  und  zwar  sei  *  auf  dem  ersten 
Zuge  Pelopidas  in  die  Gefangenschaft  des  Tyrannen  gerathen,  auf  dem 
zweiten  durch  Epaminondas  befreit  worden,  auf  dem  dritten  sie- 
gend bei  Kynoskcphalae  gefallen.'  Die  Sache  verhält  sich  jedoch 
ganz  anders.  Plutarch.  Pelop.  26  —  32:  I.  Pelopidas  fällt  mit  einem 
Heere  in  Thessalien  ein,  erobert  Larissa,  sucht  die  Eintracht  zwischen 
Alexander  und  den  Thessalern  herzustellen  usw.    Nachdem  er  die 


♦)  So,  abweichend  von  der  verbreiteteren  Behandlung  dieses 
Mythus,  nach  Diodor  IV  74  extr. 
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Thessaler   gegen  Alexander  sicher  gestellt  hat,   dringt  er  nach 
Macedonien  vor,  wo  Thronstreitigkeilen  ausgehrochen  waren.  AU 
er   auch  dort  die  Verhältnisse  «geordnet  hatte,  kehrte    er  mit 
einer  Anzahl  Geiszeln,    worunter    auch   der   nachmalige  Philip- 
pus II.,  nach  Theben  zurück.    II.  Neue  Klagen  gegen  Alexander 
veranlassen  eine  abermalige  Intervention  der  Thebaner  in  Thessa- 
lien.    Pelopidas   und  Ismenias  werden  als  Gesandte  und  ohne 
Heer  abgeschickt.   Als  sich  aber  die  Lage  der  Dinge  darnach  ge- 
staltete, sammelte  Pelopidas  rasch  ein  ziemlich  unbeträchtliches  Heer 
von  Tbessalern,  zieht  mit  diesem  gegen  Alexander,  wird  jedoch, 
als  er,  um  mit  dem  Tyrannen  zu  unterhandeln,  in  einiger  Entfernung 
vom  Heere  vorauf  und  jenem  entgegengegangen  war,  verrutherischer 
Weise  gefangen  genommen.    III.  Jetzt  schicken  die  Thebaner  eis 
Heer  zur  Befreiung  des  Pelopidas  und  Ismenias  ab,  und  zwar  zunächst 
unter  andern  Feldherrn,  nicht  unter  Epaminondas.    IV.  Als  diese 
jedoch  nichts  ausrichteten,  wurde  Epaminondas  abgeschickt,  Pelopidas 
und  Ismenias  frei.  V.  Neuer  Zug  des  Pelopidas.  Sein  Tod  bei  Kynos 
kephalae.  VI.  Rachezug  der  Thebaner  mit  4000  M.  zu  Fusz  und  700  M. 
Reiterei..  Alexander  gedemütigt.  —  §  72  werden  die  Moeren  mit  Plu- 
ton  zusammengestellt  und  zu  Gottheiten  der  Unterwelt  gemacht.  Vgl. 
dagegen  unter  andern  Prellcr  griech.  Mythol.  I  227.  —  $  J05  wird 
gesagt,  die  comitia  tributa  seien  überhaupt  ohne  Auspicien  angestellt 
worden  statt:  c  die  comitia  tributa  haben  auch  ohne  Anstellung  voa 
Auspicien  Gültigkeit.9  —  Im  §  140  laszt  der  Vf.  den  Sertorius  in 
Africa,  nachdem  er  aus  Spanien  dorthin  entwichen  war,  Mauretanien 
erobern.    So  wenig  nach  Plutarch.  Sertor.  9,  als  nach  irgend  einem 
andern  Schriftsteller  hat  Sertorius  Mauretanien  erobert.  Vielmehr 
nahm  er  bei  Thronstreitigkeiten  in  Mauretanien  gegen  den  von  cilici- 
schen  Seeräubern  unterstützten  Ascalis  Partei ,  besiegte  denselben, 
sowie  auch  den  von  Sulla  geschickten  Römer  Paccianus,  eroberte  die 
Stadt  Tingis,  wohin  sich  Ascalis  geflüchtet  hatte,  und  ordnete  darauf 
die  Reichsangelegcnheiten  zur  Zufriedenheit  der  Blauretanier.  —  Die 
.Schlacht  bei  den  aegatischen  Inseln  wird  im  §  119  ins  Jahr  241  statt 
ins  J.  242  verlegt.  Der  Friedensabschlusz  fallt  ins  Jahr  241,  nicht  aber 
zugleich  die  Schlacht.  —  §  147 :  'doch  Pompejus  .  .  .  beharrte  bei  dem 
Plane,  den  Gegner  durch  Hunger  aufzureiben,  bis  dieser  durch 
verstellte  (sie!)  Flucht  die  entscheidende  Schlacht  bei  Pharsalas 
48  erzwang'.     Vgl.  damit  Caesar  b.  civ.  III  86:  Caesar,  nulla  ra- 
tione  ad  pugnam  clici  possc  Pompeium  existimans,  banc  sibi  commo- 
dissimam  belli  rationem  iudieavit,  uti  castra  ex  eo  loco  moveret  sem- 
perque  esset  in  itincribus:  hoc  spectans,  ti/,  motendis  caslris  pluri- 
husque  adeundis  locis,  commodiore  frumentaria  re  uteretur:  sinmlqve 
in  itinere  ttt  aliquant  occasionem  dimicandi  nancisceretur  et  in  sali - 
tum  ad  laborem  Pompeii  ex  er  ci  tum  quotidianis  ilineribus  defatiijaret. 
Cap.  86:  Pompeius  quoque,  ut  postea  cognitum  est,  suorum  omni  um 
hortatu  statuerat  proelio  decertare.  —  §  151 :  'Zunächst  erregte  Anto- 
nius durch  seine  Leichenrede  auf  Caesar  die  Wuth  dos  Volkes  gegen 
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dessen  Mörder,  worauf  diese  Rom  verlieszen  und  in  die  ihnen  von 
Caesar  verliehenen  Provinzen  abgiengen:  Dec.  Brutus  nach 
Gallia  cisalpina,  M.  Brutus  nach  Macedonien,  C.  Cassius  nach  Syrien; 
dann  trieb  er  mit  Caesars  Papieren  ....  den  frechsten  Misbrauch.'  — 
Wenn  auch  die  Geschichte  gerade  jener  Zeit  eine  höchst  verwickelte 
ist  (vgl.  Drumann),  so  kann  doch  schwerlich  in  dieser  Weise  die 
Sache  übers  Knie  gebrochen  werden.  Um  nicht  zu  weitläuftig  zu  wer- 
den, so  lassen  wir  hier  blosz  einen  kleinen  Abschnitt  aus  Drumann 
No.  XXII  §3  folgen:  *  Vergebens  erwartete  M.  Brutus  eine  Bewegung 
zu  seinen  Gunsten,  und  als  er  um 'die  Mitte  des  April  sich  entfernt 
hatte,  verweilte  er  in  gleich  nichtiger  Hoffnung  in  der  Nähe  auf  sei- 
nen Gutern.  Er  fragte  bei  Antonius  an,  ob  er  am  1.  Juni  mit  Sicher- 
heit im  Senate  erscheinen  könne,  und  durch  die  Antwort  und  den 
Znsammenflusz  der  Veteranen  in  Korn  wenig  ermutigt,  durch  die  Bera- 
thungen mit  Cicero,  welcher  ihn  bei  seiner  Unthatigkeit  lieber  ganz 
gemieden  hätte,  und  mit  andern  wenig  gefördert,  erfuhr  er  zu  seinem 
grösten  Mißvergnügen,  dasz  er  bestimmt  sei,  in  Creta  Getreide  zu 
kaufen.  Nun  sollten  die  Apollinar- Spiele  entscheiden;  er  gab  sie  im 
Juli  als  Praetor  durch  andre,  während  er  auf  der  Insel  Nesis  bei  Pu- 
teoli  der  Wirkung  auf  das  Volk  entgegensah ;  es  unternahm  nichts  für 
ihn,  Antonius  drohte,  und  Brutus  schiffte  endlich  im  September  von 
Velia  nach  Athen,  um  Macedonien,  die  ihm  ton  Caesar  überwiesene 
Provinz,  in  Besitz  zu  nehmen,  und  der  Gewalt  mit  Gewalt  zu  wider- 
stehen' —  usw.  Auch  Cassius  bleibt  bis  zum  September  in  der  Nähe 
Roms  (s.  Drum.);  nu  r  Decimus  Brutus  war  damals  gleich  nach  dem 
cisalpiniscben  Gallien  abgezogen.  —  Durch  das  10  Zeilen  weiter  fol- 
gende: 'Als  Antonius  beim  Volke  durchsetzte,  dasz  D.  Brutus  das 
cisalp.  Gallien  gegen  Macedonien  (dem  M.  Brutus  ward  Creta  statt 
Macedonien  als  Provinz  angewiesen)'.  .  .  .  usw.  —  macht  der  Vf. 
unsres  Handbuchs  die  Sache  erst  recht  verworren,  wie  man  aus  den 
angeführten  Worten  Drumanns  ersehen  kann.  Ob  nicht  vielleicht  die 
Worte  von  Florus  IV  7:  ne  tarnen  publici  dolor is  oculos  ferrent,  in 
pror/nvias  ab  Mo  ipso,  quem  occiderant ,  Caesar e  da  las,  Syriam  et 
Macedoniam,  concesserant —  ersterer  Stelle  des  Handbuchs  zu  Grunde 

liegen?  —  Ebd.  'Der  mutinische  Bürgerkrieg  Pansa  fiel 

im  ersten  Gefechte,  ebenso  Hirtius  in  der  Schlacht  bei  Mutina.' 
—  Am  15.  April  hatten  3  Gefechte  statt;  im  dritten  ward  Pansa 
verwundet;  er  wurde  nach  Bononia  gebracht  (Cic.  ad  Farn.  XI  13. 
Appian.  III  570) ,  wo  er  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Mutina  starb, 
etwas  später  als  Hirtius.  —  Also  nach  Drumann  und  den  Alten. 

Sed  haec  hactenus.  Wollte  man  noch  solche  Stellen  heranziehen, 
wo  durch  eigenthümliche  Ausdrucksweise  zu  Misverständnisseu  Anlasz 
gegeben  wird,  so  würjle  das  Verzeichnis  der  Ungenauigkeiten  noch 
um  ein  nicht  unbedeutendes  anwachsen.  Doch  da  in  solchen  Fällen 
eine  einfache  Erklärung  über  die  histor.  Bedenklichkeiten  hinweg- 
hilft, so  schweigen  wir  lieber  hiervon  gänzlich.  Indessen  fällt  uns  hier 
6ine  Unbedachtsamkeit  des  Vf.  ein,  wo  der  Lehrer,  wenn  er  die  Sache 
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erklären  sollte,  den  Schülern  gegenüber  in  die  allergröste  Verlegen- 
heit gerallien  würde.  Im  Handbuche  der  neueren  Geschichte 
§  32  ist  zu  lesen:  .  .  .  'Pompadour,  die  Ludwig  XV.  durch  die  maaif- 
faltigsten  Zerstreuungen  (im  Hirsch  park)  fortwährend  zu  fessela 
wüste.'  Wozu  diese  Parenthese?  Soll  der  Lehrer  die  Sache  erleu 
tern?!  Das  kann  Hr.  P.  nicht  gewollt  haben;  denn  er  wird  mit  jedem 
gewissenhaften  Erzieher  einverstanden  sein,  dasz  man  sich  im  Lehr- 
fache kaum  etwas  schrecklicheres  denken  könne,  als  wenn  der  Lehrer 
vor  der  Phantasie  seiner  Zöglinge  unzüchtige  Bilder  voruberführeo 
wollte,  wodurch  vielleicht  mauche  unschuldige  Seele  mit  dem  Pesl- 
haucbe  des  schmählichsten  Lasters  inficiert  würde.  Wird  aber  die 
Sache  nicht  erklärt,  so  wird  dadurch  erst  recht  die  ungeordnete  Neu- 
gierde manches  jungen  Mannes  gereizt  und  er  holt  sich  Aufklärung  — 
Gott  weisz  in  was  für  Büchern  ! 

Wenn  der  Geschichtsunterricht  an  den  höhern  Bildungsanstalieu 
weniger  zu  dem  Eude  eingeführt  ist,  dasz  die  Schüler  ein  Conglomerat 
von  einzelnen  historischen  Daten  in  ihr  Gedächluis  aufnehmen,  als  x« 
dem  Ende,  dasz  das  Gemüt  gebildet  und  veredelt,  dasz  sittlicher  Ernst 
geweckt  und  genährt  werde,  —  dasz  Gesinnungstüchtigkeit  erwachse 
so  in  Beziehung  auf  die  höchsten  Interessen  der  Menscheu,  die  Reli- 
gion, wie  in  Beziehung  auf  die  allgemein -menschlichen  Verhältnisse 
und  das  Vaterland:  daunMial  derjenige,  der  es  übernommen,  ein  Schul 
liundbuch  der  Weltgeschichte  zu  schreiben,  die  unabweisbare  Aufgabe, 
durch  die  Art  und  Weise  seiner  Darstellung  für  die  Erreichung  jenes 
schönen  Zieles  zu  wirken;  er  hat  seinem  Werke  einen  Geist  einzu- 
hauchen, oder  vielmehr,  sein  Werk  musz  von  einem  Geiste  durchwebt 
sein,  der  jenem  Endzwecke  entspricht.  Ist  das  bei  unsern  Handbüchern 
der  Fall? 

Die  Geschichtsstunden  sind  wesentlich  auch  dazu  bestimmt,  dasi 
die  Zöglinge  im  mündlichen  Vortrage  geübt  werden.  Daher  musz  da* 
Geschichtsbuch,  was  ihnen  in  die  Hände  gegeben  wird,  durchaus  in 
einem  correcten  und  gefalligen  Stile  geschrieben  sein.  Es  mag  eia 
Lehrer  die  höchst  sonderbare  Methode  haben,  die  betreffenden  Ab- 
schnitte des  Handbuchs  auswendig  lernen  zu  lassen  oder  nicht,  immer 
nimmt  der  Schüler  unglaublich  viel  in  Beziehung  auf  sprachliche  Dar- 
stellung aus  dem  eingeführten  Geschichtshandbuche  an.  Wie  ist  denn 
der  Stil  unsers  Handbuches?  Proben  werden  dies  wahrnehmen  lassen; 
und  diese  Proben  sind  uicht  etwa  nach  langem  Suchen,  sondern  bei 
einem  ganz  fluchtigen  Durchblättern  gefunden  worden.  —  Komisches. 
§21.  B  2:  eAuf  diese  Nachricht  eilte  Cambyses  nach  Persis  zurück  und 
starb  ohne  Kinder  in  Folge  einer  Verwundung  am  Schenkel.'  —  §  6e: 
'Agesilaus  starb  auf  dem  Rückwege  von  einem  Zuge  nach  Aegypten, 
um  dort  eine  Empörung  gegen  die  Perser  zu  unterstützen.'  —  §  119: 
.  .  .  *  indem  P.  Claudius  Pulcher  (Appius  des  Blinden  Sohn),  welcher 
die  heil.  Hühner  in  die  See  werfen  liesz,  bei  einem  Angriffe  auf  die 
puuisehe  Flotte  geschlagen  wurde.'  —  $  147:  c Einige  Tage  nach  der 
Ermordung  seines  Schwiegersohnes  erschien  Caesar  vor  Alexandrien 
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und  beweinte  ihn.9  —  §  155:  'So  wurden,  um  Spanien  zu  beruhigen, 
die  noch  unbezwungenen  Cantabrer  und  Asturier  von  Agrippa  völlig 
unterworfen.'  —  Sonderbares.  §10:  'Berosus,  Priester  des  Bei 
und  Astrolog  zu  Babylon,  schrieb  Baßvkojvixa,  nach  alten,  einheimi- 
schen, zu  Babylon  aufbewahrten  Schriften  und  nach  bedruckten  ge- 
brannten Steinen,  und  umfasste  die  babylonische,  assyr.  und  med.  Ge- 
schichte.' —  §  76:  'Jenseits  des  Hydraotes  betrat  Alexander  das 
Gebiet  der  freien  Inder,  welche  das  Nomadenleben  noch  nicht  gänzlich 
verlassen  und  keine  Könige  hatten.'  —  §  40:  'Die  Feinde  des  Hamilcar 
klagten  ihn  (i.  e.  Hamilcar)  an,  als  sei  er'  etc.  —  §  124:  'Hannibal 
floh  ....  zum  Könige  Prusias  von  Bithynien  und  nahm,  als  er  sich 
von  diesem  verratheu  glaubte,  Gift.'  —  §  122:  'Daun  zog  er  auf  dem 
schwierigem  und  deshalb  nicht  geahnten  Wege  durch  die  Sümpfe  am 
Arnus,  erfocht  einen  dritten  Sieg  am  See  Trasimenus  über  die  unge 
übten  Legionen  des  Consuls  Flaminius,  welcher  mit  dem  gröslen  Theile 
seines  Heeres  umkam ,  gieng  dann  aber  nicht  auf  Rom  los  .  .  .'  Und 
derartige  'Sonderbarkeiten'  liefert  jeder  Abschnitt.  —  Ungramma- 
tisches. 8  6,  V:  'Die  gefangenen  Krieger  und  die  am  letzten  Auf- 
stande am  meisten  belheiligten  . .  .'  (statt:  welche  betheiligt  gewesen 
waren!)  —  §  61:  'Solon  declamierle  im  verstellten  Wahnsinne.'  — 
§  J47 :  'Caesar  erzwang  durch  verstellte  Flucht  die  Schlacht.'  —  §  65 : 
'Pericles  liesz  dem  Areopag  (auf  den  Vorschlag  eines  gewissen  EphiaU 
tes)  die  Entscheidung  in  Reihtsfällen '  etc.,  d.h.  'Ephialtes  schlug 
diese  Masregeln  dem  Pericles  vor',  heiszt  aber  nicht:  'Ephialtes  sei 
des  Pericles  Werkzeug  gewesen',  was  der  Vf.  eigentlich  sagen  wollte. 
—  §  66:  'Der  in  Boeotien  gereifte  Plan'  u.  dg!:  Ueberhaupt  hat  das 
bestreben,  möglichst  viele  Angaben  in  6inen  Satz  hineinzuzwängen,  zu 
einem  (schonend  zu  reden)  höchst  eigenthümlichen  Gebrauche  der 
Participien  und  der  Adverbialbestimmungen  Anlasz  gegeben.  Eben 
dieses  '  streben  nach  Kürze '  hat  jenen  dem  Verfasser  eigenthümlichen 
Satzbau  hervorgerufen,  den  wir  ohne  weiteres  bezeichnen  müssen  als 
etwas  unlogisches.  Denn  wenn  die  Hauptsache  in  Nebensatze  ver- 
wiesen wird,  wenn  das,  was  in  gar  keinem  logischen  Zusammenhange 
untereinander  steht,  in  grammatischen  Zusammenhang  gebracht  resp. 
durch  Relativa  oder  Partikeln  aneinandergekittet  wird,  so  wird  man 
das  doch  nicht  ein  logisches  Verfahren  nennen  wollen.  Statt  zahlloser 
Belege  einige  wenige;  auch  in  den  bereits  vorgekommenen  und  wei- 
ter unten  folgenden  Stellen  wird  man  Beispiele  finden.  —  Theil  I, 
§  21.  'Der  lydische  König  Croesus,  um  sich  wegen  der  Vertreibung 
seines  Schwagers  Astyages  zu  rfichen  und  einen  Orakelspruch  zu  sei- 
nen Gunsten  deutend ,  gieng  diesem  über  den  Halys  entgegen  und  fiel 
verheerend  in  Cappadocicn  ein ,  zog  sich  aber  nach  einer  unentschie- 
denen Schlacht  in  seine  Hauptstadt  Sardes  zurück,  welche  Cyrus 
nach  einer  neuen  Schlacht  belagerte,  einnahm  und  verwüstete.  Nach 
der  Eroberung  des  lydischen  Reiches,  welches  sich  vom  Halys  bis 
zum  aegaeischen  Meere  erstreckte,  liesz  Cyrus  die  griech.  Küstenstädte 
Kleinasiens,  welche  gegen  Tribut  die  Beibehaltung  ihrer  Vcrfassun- 
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gen  begehrten,  durch  Harpagus  unterwerfen'  usw.  —  §  116:  'Als 
diese  Anträge  auf  den  Rath  des  blinden  Appius  Claudius  verworfen 
wurden,  drang  er  (Pyrrhus)  bis  Praeneste  vor,  um  sich  mit  den  Etrus- 
kern  zu  vereinigen,  deneu  aber  die  Römer  schleunigst  einen  günstigen 
Frieden  bewilligt  hatten.'  —  §  21 :  f  Das  Unternehmen  des  Darius 
gelang,  er  unterwarf  die  Anwohner  des  Indus,  die  auch  noch  seinem 
Sohne  Xerxes  gehorchten,  aber  von  den  spätem  Achaemeniden  unab- 
hängig erscheinen.'  —  §  160:  'Nach  einem  verheerenden  Einfalle  iu 
das  parthische  Reich  ward  Caracalla  ermordet  auf  Anstiften  des  Praef. 
praet.  Macrinus,  welcher  folgte  und  von  den  Parthern,  die,  um  Cara- 
callas  Eiufall  in  Medien  zu  rächen,  auf  römischem  Gebiete  erschienen, 
den  Frieden  erkaufte.'  —  §  156:  '  Tiberius  sättigte  jetzt  seinen  Blut- 
durst durch  die  Verfolgung  der  Freuude  des  Sejanus ,  bis  er  mit  Pol- 
stern erstickt  ward,  auf  Veranlassung  des  Caligula,  der  ihm  folgte. 
Caligula  37  —  41,  welcher  im  ersten  .labre  den  ungeheuren  Schatz  des 
Tiberius  durch  Speisungen  des  Volkes  usw.  verschwendete  und  nach 
einer  Krankheit  allmfilig  in  völlige  Geisteszerrüttung  verfiel,  aber 
trotz  seiner  zahllosen  Willkürlichkeiten  und  Grausamkeiten  erst  nach 
4  J.  durch  eine  Verschwörung  der  Praetorianer  gestürzt  wurde.'  — 
Weilerhin  noch  Proben  von  der  Schwerfälligkeit  der  Diction  u.  dgl.  m. 
zugeben,  halten  wir  für  gänzlich  überflüssig;  die  Darstellungsw eise 
des  Vf.  ist  hinlänglich  charakterisiert. 

Unwillkürlich  drängt  sich  uns  jetzt  jiic  Frage  auf:  Woher  einer- 
seits die  Ungenauigkeiten  in  historischen  und  geographischen  Anga- 
ben —  und  andrerseits  dieser  sonderbare  Stil?  Antwort:  das  eine 
wie  das  andre  rührt  von  der  Entstehungsweisc  dieser  Handbücher  her. 
Proben  werden  hierüber  nähere  Aufschlüsse  liefern;  wir  wollen  ober 
statt  vieler  nur  wenige  geben.  —  §  67  (nach  der  neuesten  Aufl.)  ze- 
sammengeslellt  mit  Sievers  Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des 
peloponnesischeu  Kriegs  bis  zur  Schlacht  bei  Hantinea.  1840.  P.  'In- 
zwischen besiegten  die  Lacedaemonier  schon  die  verbündeten,  welche 
ihre  Streitkräfte  bei  Korinlh  zusammengezogen  hatten,  um  den  noch 
schwankenden  Peloponnesiern  zu  der  ersehnten  Befreiung  vom  sparta- 
nischen Joche  zu  verhelfen.'  —  Sievers  S.  66:  'Darauf  zogen  die 
verbündeten  ihre  Streitkräfte  bei  Korinth  zusammen,  wol  in  der  Ab- 
sicht, den  Peloponnesiern  zu  der  ersehnten  Befreiuung  vom  spartani- 
schen Joche  zu  verhelfen.'  —  P.  'Agesilaus  siegte  bei  Koronea,  wo- 
hin die  verbündeten  blosz  einen  Theil  ihres  in  Korinth  stehenden 
Heeres  geschickt  hatten.'1  —  Sievers  S.  71 :  'Denn  jetzt  hatteu  endlich 
die  verbündeten  wenigstens  einen  Theil  ihres  in  Korinth  stehenden 
Heeres  dahin  abgeschickt.'  —  P.  'Konou  stellte  mit  persischem  Gelde 
die  Mauern  Athens  wieder  her  und  gewann  seiner  Vaterstadt  für  kurze 
Zeit  die  Seestaaten  und  die  (von  Sparta  verlorene,  von  Persien  auf- 
gegebene) Meeresberschaft  wieder.'  —  Sievers  S.  83:  'Auch  benutzte 
Konon  diese  Umstände,  um  die  Vortheile,  welche  persisches  Geld  und 
persische  Schiffe  errungen  hatten,  seinen  Athenern  zuzuwenden:  ihnen 
gewann  er  die  Seestaaten,  ihnen  verschaffte  er  die  von  Persien  auf- 
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gegebene  Meeresh erschaff  —  P.  (olynthischer  Krieg)  'Und  auf  das 
Gesuch  des  Königs  Amyntas  von  Macedonien  sandten  die  Spartaner 
ein  Heer  dahin,  welches  erst  im  3.  Jahre  und  nach  bedeutendem  Ver- 
luste die  Olynthier  nöthigte  ihre  Eroberungen  aufzugeben  und  sich  der 
spartanischen  Symmachie  anzuschlieszen ,  wogegen  sie  ihre  Unabhän- 
gigkeit behielten.'  —  Sievers  S.  155.  156:  'Sie  behielten  ihre  Unab- 
hängigkeit, dagegen  muslen  sie  sich  der  spartanischen  Symmachie  an 
schlieszen  und  wie  es  sich  erwarten  läszt,  ihre  Eroberungen  aufgeben.' 
—  Gleich  im  folgenden  Paragraphen  haben  wir  ein  Beispiel,  wohin 
diese  Abkürzung»-  und  Excerpier- Methode  in  historischen  Angaben 
fähren  kann.  'Bald  (nach  Thebens  Befreiung)  erschienen  die  sparta- 
nischen Könige  Kleombrotus  und  Agesilaus  mit  einem  Heere  in  Boeo- 
lien.'  —  Beide  zusammen  mit  einem  Heere?!?  —  Sievers  S.  201: 
'Denn  noch  ehe  die  Kadmeia  gefallen  war,  halten  die  Spartaner  ein 
Heer  zusammengebracht,  mit  welchem  König  Kleombrotus  in  Boeotien 
einfallen  sollte.  .  .  .  Kleombrotus  wandte  sich  nach  Plataeä.. .'  —  Und 
S.  204:  'Agesilaus  rückte  mit  einem  18000  Mann  .starken  Heere  in 
Boeotien  ein.' —  Andre  Parallelstellen  zu  diesem  §  findet  man  bei  Sie- 
vers S.  157.  160.  170.  174.  209  usw. 

Wer  mehr  Beispiele  aus  Theil  I  verlangt,  der  braucht  nur  geringe 
Umschau  zu  halten.  Wir  gehen  über  zu  etlichen  Beispielen  aus  Th.  II, 
Gesch.  des  M.A.  —  §  21.  'Arnulf  bewies  seine  Tüchtigkeit  zunächst 
im  Kampfe  mit  den  Normannen,  welche,  aus  Frankreich  durch  eine 
schwere  Niederlage  vertrieben,  wieder  in  Lothringen  eingefallen  waren 
und  die  Gegenden  an  der  Maas  plünderten,  indem  er  gerade  dem  tap- 
fersten aller  normannischen  Stämme  bei  Löwen  eine  so  furchtbare 
Niederlage  beibrachte,  dasz  sie  wenigstens  keine  gröszeren  Angriffe 
mehr  versuchten.  Schwieriger  war  der  Krieg  gegen  den  mährischen 
Fürsten  Zwentibald.  welcher  alle  slavischen  Stämme  im  Norden  der 
mittlem  DQnau  vom  Böhmerwalde  bis  zu  den  Karpathen  zu  einem 
groszen  Reiche  vereinigt  halte.  Denn  obgleich  Arnulf  mit  einem  Heere 
an  der  Donau  nach  Mähren  hinabzog,  während  die  Thüringer  in  Böhmen 
einbrachen  und  gleichzeitig  die  Ungarn  oder  Magyaren,  ein  finnisch- 
ugrischer  Stamm  (vom  Ural  und  der  Wolga),  der  sich  damals  dauernd 
au  der  Südostgrenze  Deutschlands  niederliesz,  die  mährische  Grenze 
überschritten  (auf  Arnulfs  Veranlassung?),  so  behauptete  sich  doch 
Zwentibald  gegen  die  von  allen  Seiten  andringenden  Feinde'  usw. 
Nun  lese  man  F.  H.  Müller  die  deutschen  Stämme,  III.  Theil  (1842) 
S.  243:  'Arnulfs  Tüchtigkeit  im  Kampfe  offenbarte  sich  vornemlich 
gegen  die  so  gefürchteten  Normannen.  Denn  jene  normannischen 
Schaoren,  welche  bis  dahin  das  Land  Francien  unaufhörlich  bedrängt 
hatten,  brachen  891  wieder  in  Lothringen  ein.'  —  S.  244:  'Zwar  hat- 
ten die  Normannen  bei  Löwen  an  der  Dyle  .  .  .  eine  sehr  feste  .  .  . 
Stellung  eingenommen,  aber  diese  wurde  erstürmt  und  den  Normannen 
eine  furchtbare  Niederlage  beigebracht.'- —  S.  245:  'Wenigstens  er- 
folgte seitdem  kein  grösserer  Angriff  mehr.'  —  S.  235 :  '  Es  ist  dies 
die  Zeit  des  groszmährischen  Keiches,  das  aus  einer  Vereinigung  aller 


Digitized  by  Google 


248       Ueber  die  Handbüoher  der  Weltgeschichte  von  Potz. 


slavischen  Stämme  im  Norden  der  mittleren  Donau  von  dem  Böhmer- 
walde  an  den  baierschen  Grenzen  bis  zu  den  Karpathen  hervorgieng.' 

—  S.  248:  'Als  Arnulf ...  mit  den  Heerschaaren  ...  an  der  Donau 
nach  Mähren  hinabzog  ...  Um  aber  die  Entscheidung  des  Kampfes  so 
schnell  als  möglich  herbeizuführen,  musteu  auch  die  Thüringer  gegen 
Böhmen  vorrücken,  und  während  zu  gleicher  Zeit  die  Ungarn  von 
Osten  her  (S.  247 :  f  Die  Ungarn  bilden  das  letzte  Glied  des  finnischen 
oder  ugrischen  Volksstammes,  dessen  Heimat  in  den  Gebieten  am 
Ural  und  der  Wolga  erscheint'),  sei  es  nun  auf  Arnulfs  Veranlassung 
oder  nicht,  ....  verheerend  die  mährischen  Grenzmarken  überschrit- 
ten  '  —  S.  249:  ...  'behauptete  sich  doch  Zwentibald  gegen 

die  von  allen  Seiten  andringenden  Feinde  Nur  erst  mit  Zwea- 

tibalds  Tode  im  J.  894  brach  diese  mährische  Macht  zusammen  .  .  — 
Ueberhatipt  ist  das  Werk  von  Müller  seiner  ganzen  Länge  nach  in  den 
betreffenden  Geschichtspartien  excerpiert  und  zwar  mit  einer  fast  buch- 
stäblichen Treue,  z.  B.  Pütz  S.  77  (Vertrag  von  Mörsen):  *  So  hatte 
das  deutsche  Reich  grösztenlheils  die  ihm  von  Natur  angewiesenen 
Grenzen  in  Westen  erlangt,  und  der  Rhein  war  wieder  ein  deutscher 
Strom  geworden  von  seinem  Quellgebiet  bis  zu  seinem  Deltatande.' 
Dasselbe  (mit  etlichen  genauem  Bestimmungen  mehr)  buchstäblich  bei 
Müller  S.  189.  Oder  man  vgl.  Pütz  §  13  und  Müller  Tbeil  II  S.  283 
324.  333.  334  usw.  Mit  Pütz  S.  92.  93.  95  vgl.  Rospatt  die  deutsche 
Königswahl.  1839.  S.  33.  39.  46.  49.  Ueberhanpt  beliebe  man  nur  die 
als  Hülfsmillel  von  P.  angegebenen  Werke  genauer  durchzugehen, 
wenn  die  hier  gegebenen  Beispiele  zur  Charakterisierung  der  Art  und 
Weise  der  Abfassung  genannter  Schulbücher  noch  nicht  genügen  soll- 
ten ;  so  unter  andern  namentlich  auch  Schmidt  Gesch.  von  Frankreich 

—  und  in  Betreff  der  hrandenbnrgisch-preusziscben  Geschichte  (An- 
hang zum  Grundrisz  der  deutschen  Geschichte  von  W.  Pütz.  1851 
5e  Aufl.)  Lancizolle  Gesch.  der  Bildung  des  preusz.  Staats.  1828.  LeU- 
tres  Werk  führen  wir  lediglich  deshalb  an,  weil  sich  hier  wieder  ein 
schlagendes  Beispiel  findet  von  der  Zuverlässigkeit  der  Excerpier-Me- 
thode.  Bei  P.  S.  167  ist  zu  lesen  folgendes:  c.  .  Hier  lernte  er  (Al- 
brecht) Luther  und  Melanchthon  kennen,  liesz  sich  von  diesen  bewe- 
gen, den  Orden  aufzuheben,  sich  zu  vermählen  und  Preuszen  in  ein 
weltliches  Fürstenthum  zu  verwandeln.  Die  Ausführung  dieses  Käthes 
ward  dadurch  erleichtert  dasz  inzwischen  die  reformierte  (?!)  Lehre 
auch  schon  in  Preuszen  eingedrungen  war  und  der  Bischof  von  Sam- 
land  zuerst  von  den  Bischöfen  zu  ihr  übertrat'  usw.  Vgl.  Lancizolle 
S.  412.  414  und  407:  'Schon  mehre  Jahre  vorher,  bereits  seit  dem 
J.  1520,  hatte  die  Reformation  in  Preuszen  Eingang  gefunden'  etc. 
Daraus  ist  von  Hrn.  P.  'die  reformierte  Lehre'  gemacht  worden,  wäh- 
rend es  die  lutherische  Lehre  war  (s.  Alzog  Kirchengesch.  §  323); 
ja  es  bestand  damals  noch  gar  nicht  die  Scheidung  in  lutherische  und 
'reformierte'  Lehre. 

Sind  nun  in  der  genannten  Weise  die  Geschichtsbücher  des  Hrn. 
P.  entstanden,  so  ist  es  mehr  als  begreiflich,  woher  die  histor.  Unge 
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nauigkeiten,  woher  der  durchgehends  so  eigentümliche  Stil. 
Dieser  Stil  übt  jedoch  nicht  allein  auf  die  Ausdrucksweise  der  Schü- 
ler nachtheiligen  Einflusz,  sondern  auch  auf  den  Geist  selbst.  Wir 
haben -gesehen,  dasz  der  Verfasser  bemüht  gewesen  ist,  in  wenige 
Zeilen  zusammenzudrängen,  was  anderswo  ganze  Seiten,  Blätter,  ja 
Bogen  füllt.  Durch  diese  unvergleichliche  Zusammenhäufung  von  Da- 
ten wird  das  Gedächtnis  in  ärgster  Weise  überladen,  noch  mehr, 
es  wird,  da  in  Folge  der  dürren  (nomenclatorischen)  Behandlungs- 
weise  weder  die  Phantasie  in  Anspruch  genommen  wird,  noch  von 
einem  eigentlichen  Antheile  des  Gefühls  die  Rede  sein  kann,  somit 
jenes  Vermögen  ganz  allein  zum  festhalten  der  Data  thätig  sein  musz, 
in  fast  schrecklicher  Weise  angestrengt.  Sobald  nach 
einiger  Zeit  das  eine  oder  das  andere  Glied  aus  jener  Verkettung  hi- 
storischer Einzelnheiten  herausfällt,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dasz 
Verwirrung  angerichtet  wird;  es  wird  dadurch  Unklarheit  des  Geistes 
wesentlich  gefördert. 

Zum  Schlusze  noch  eine  Bemerkung.  Wenn  bei  den  vorgekom- 
menen Beispielen  hier  und  da  statt  des  Pronomens  ('er',  'sie'  .  .)  der 
Deutlichkeit  halber,  oder  um  weniger  Worte  citieren  zu  müszen, 
das  betreffende  Substantiv  gesetzt  worden  ist,  so  wolle  man  darum 
nicht  sophistischer  Weise  sagen,  die  Worte  des  Verfassers  seien  ver- 
dreht oder  entstellt  worden;  es  ist  das  nirgends  der  Fall  gewesen. 
Nicht  irgendwie  persönliche  Anlässe  oder  dgl.,  sondern  Liebe  zur 
Wahrheit  und  Eifer  für  die  gute  Sache  der  Jugenderziehung  haben 
uns  bei  vorstehender  Auseinandersetzung  die  Worte  geliehen.  Ist 
das  Urtheil  nicht  ausgefallen,  wie  es  mancher  gewünscht,  so  ist  dies 
nicht  die  Schuld  des  Referenten.  Sollte  aber  ein  Ausdruck  unvor- 
sichtig gewählt  und  schärfer  sein,  als  man  gewollt  hat,  so  bittet  man 
mit  Hinweisung  auf  die  genannten  Beweggründe  bei  der  Auffassung 
dieser  Besprechung  aufrichtig  um  Verzeihung. 

Düren  iu  der  preusz.  Rheinprovinz.      Oberl.  Dr.  A.  Goebel. 


17. 

Hegels  Ansichten  über  Erziehung  und  Unterricht. 
In  drei  T heilen.  Als  Fermente  für  wissenschaftliche  Pae- 
dagogik,  sowie  zur  Belehrung  und  Anregung  für  gebildete 
Eltern  und  Lehrer:  aller  Art  aus  Hegels  sämmüichen  Schrif- 
ten gesammelt  und  systematisch  geordnet  von  Dr.  Gustav 
T  hau  low,  Prof.  a.  d.  Unirers.  *.  Kiel.  Kiel,  akademische 
Buchhandl.  1854.  (lrTheil:  Zum  Begriff  der  Erziehung ,  zur 
anthropologisch-psychologischen  und  ethisch-politischen  Basis, 
sowie  zur  Methodik  der  Erziehungslehre  gehöriges.  2r  theil: 


Digitized  by  Google 


250  Thaulow:  Hegels  Ansichten  über  Erziehung. 


Zur  Geschichte  der  Erziehung.  3r  Theil:  Zur  Gymnasial paeda- 
gogik und  zur  Universität  gehöriges.) 

Wir  sind  überzeugt,  dasz  Hegels  paedagogische  Grundgedanken 
keinen  Eingaug  in  die  neuere  Paedagogik  erlangen  werden,  und  dasz, 
wenn  es  wirklich  geschehen  sollte,  das  gedeihen  eines  in  gutem 
Forlgange  begriffenen  Werkes  gestört  werden  würde.   Denn  das  ist 
nicht  die  rechte  Sittlichkeit,  deren  Wesen  in  der  Allgemeinheit  nnd 
Substantialität  des  Willens  besteht,  und  das  ist  auch  nicht  die  rechte 
paedagogische  Wirksamkeit,  wenn  vorzugsweise  der  Weltgeist,  der 
sich  in  den  substantiellen  Mächten  der  Familie,  der  Schule,  des  Stan- 
des, der  Kirche,  des  Staates  objecti viert  hat,  das  Erziehungsgeschift 
besorgt.  Indes  geziemt  es  sich ,  nach  dem  Ausspruche  eines  der  aus- 
gezeichnetsten paedagogischen  Schriftsteller,  in  einer  praktischen 
Wissenschaft,  wie  die  Paedagogik  ist,  nicht,  den  litterarischen  Er- 
scheinungen auf  dem  paedagogischen  Gebiete  gegenüber  die  wissen- 
schaftlichen Gegensätze  allzu  scharf  hervortreten  zu  lassen,  sondern 
man  musz  vielmehr  darauf  hinweisen,  wie  die  Erreichung  des  ge- 
meinsamen Zweckes  von  den  verschiedensten  Seiten  her  gefordert 
werden  kann.   In  der  That  verdienen  schon  Hegels  bekannte  Gymaa- 
sialredcn  die  ernsteste  Aufmerksamkeit.  Aber  auch  die  aphoristischen 
paedagogischen  Bemerkungen,  die  in  seineu  Werken  vorkommen,  sind 
des  erwägens  und  prüfens  werth,  uud  dieses  nothwendige  Geschäft 
hat  uns  Hr.  Prof.  Thaulow  dadurch  sehr  erleichtert,  dasz  er  sie  ge- 
sammelt und  einigermaszen  geordnet  hat.  Man  findet  allerdings  nicht 
einen  vollständigen  Erziehungsplan,  aber  manche  feine  paedagogische 
Beobachtung  wird  uns  auf  eine  geistvolle,  anregende  Weise  darge- 
boten.  Sogar  die  Notwendigkeit  der  Scheidung  zwischen  Regierung 
und  Zucht,  und  die  Wichtigkeit  eines  vielseitigen  unmittelbaren  In- 
teresses wird  angedeutet.  Die  Lehre  von  der  Gewohnheit  scheint  auch 
Anklänge  an  die  Forderung  einer  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  zn 
enthalten.  Hegels  Geringschätzung  der  Beschäftigung  mit  den  Zahlen 
und  ein  absichtliches  hinarbeiten  auf  eine  solche  abstracte  Form  ir- 
gend eines  Unterrichts,  dasz  der  Jugend  dabei  das  ( sehen  und  hören 
vergehe  und  sie  in  die  Nacht  der  Seele  zurückgezogen  werde',  darf 
sich  freilich  die  Paedagogik  wie  so  manches  andere  nimmermehr  an- 
eignen, und  ebenso  wenig  darf  sie  völlig  heterogenes  mit  den  An- 
sichten von  Hegel  vermengen,  wie  es  z.  B.  Hr.  Prof.  Thaulow  that, 
indem  er  die  Hegeische  und  die  Platonische  Auffassung  vom  Staate 
einander  gleichstellt.  Sie  musz  es  auch  verstehen,  Vorschriften,  wie 
die  über  das  Rae  so  nnieren  mit  den  Kindern,  auf  ihr  rechtes  Xasz  * 
zurückzufuhren,  und  Lehren,  wie  die  über  den  unter  verschiedene 
Gesichtspunkte  fallenden  Gehorsam,  die  einer  trüben  Mischung  ver- 
gleichbar sind,  durch  Scheidung  zu  leutern. 

Den  Werth  seiner  Sammlung  würde  der  Hr.  Hg.  bedeutend  ge 
steigert  haben,  weun  er  alles  das,  was  zur  Sache  nicht  gehört,  völ- 
lig abgesondert  und  bei  Seite  gelassen  hätte.  Es  würde  dann  auch 
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möglich  gewesen  sein,  das  ganze  in  einem  einzigen  mäszigen  Bande 
zusammenzufassen.  Aber  augenscheinlich  hatte  sich  in  dem  Geiste 
des  Hrn.  Hg.,  als  er  die  Arbeit  unternahm,  sein  nicbster  Zweck,  die 
Ansichten  Hegels  über  Erziehung  und  Unterricht  zusammenzustellen, 
von  andern,  an  sich  vielleicht  ganz  löblichen  Zwecken,  die  er  gleich- 
falls verfolgte,  noch  nicht  abgelöst.  In  seinen  weitläufigen  Vorreden 
und  überall  im  Buche,  wo  er  selbst  redet,  geht  er  zugleich  allen 
möglichen  Nebengedanken  nach.  Alsdann  faszt  er  die  Aufgabe  der 
Paedaffogik  in  solcher  zerflieszenden  Allgemeinheit,  dasz  er,  während 
er  z.  B.  Hegels  Lehre  mit  der  biblischen  Erzählung  vom  Sündenfall 
zu  versöhnen  sucht  oder  die  Bedeutung  des  römischen  Privatrechts 
erörtert,  immer  noch  auf  paedagogischem  Gebiete  sich  zu  bewegen 
meint.  An  der  Verallgemeinerung  des  paedagogischen  Gesichtskrei- 
ses, welche  vielfach  geradezu  zu  paedagogischem  Nihilismus  führt, 
trägt  freilich  das  System  von  Hegel  selbst  einen  nicht  geringen  Theil 
der  Schuld.  Steht  es  einmal  fest,  dasz  die  Geschichte  mit  der  Erzie- 
hung zusammenfällt,  so  wird  man  auch  den  2n  Band,  der  einen  Abrisz 
der  Philosophie  der  Geschichte  vom  römischen  Keiche  an  gibt,  in  der 
Sammlung  nicht  entbehren  können.  In  Wahrheit  enthält  er,  auszer 
einer  Aeuszerung  Hegels  über  Hamann  und  seiner  Zustimmung  zu 
Solgers  total  verkehrtem  Urtheil  über  Pestalozzi ,  kaum  einen  einzi- 
gen paedagogischen  Gedanken.  Indes  hängt  der  zweite  Band  wenig- 
stens noch  mit  der  Vorstellung  zusammen,  die  der  Hr.  Hg.  von  Erzie- 
hung hat.  Dagegen  erscheint  der  3e  Band,  abgesehen  von  den  darin 
befindlichen  Gymnasialreden  Hegels  und  den  auf  den  Unterricht  in 
der  Philosophie  bezüglichen  Aufsätzen,  im  Verhältnis  zu  dem  Gegen- 
stand, um  den  es  sich  handelt,  fast  gänzlich  als  ein  hors  (Toeutre. 
Es  wird  uns  eine  Biographie  Hegels ,  zumeist  nach  der  Darstellung 
von  Rosenkranz,  aufgedrängt,  weil  beiläufig  auch  nachgewiesen  wer- 
den soll,  dasz  Hegel  sich  während  seines  ganzen  Lehens  mit  Paeda- 
gogik  beschäftigt  habe.  Zu  diesem  Zwecke  hat  es  der  Hr.  Hg.  sogar 
für  nöthig  befunden,  auf  S.  14 — 161  das  Tagebuch  Hegels  und  zahl- 
reiche Beispiele  von  seinen  Excerpten  und  eigenen  Arbeiten  aus  sei- 
ner Gymnasialzeit  milzutheilen,  mit  deren  Beschreibung  Hr.  Prof. 
Hosenkranz  sich  begnügt  hatte.  Dankbarer  kann  man  dafür  sein,  dasz 
eine  Gymnasialrode  Hegels,  die  bei  der  Herausgabo  von  dessen  ge- 
sammelten Werken  übergangen  worden  ist,  im  3n  Bande  ihre  Stelle 
gefunden  hat.  Uebrigens  ist  derselbe  zugleich  zu  einem  Lesebuche 
für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  bestimmt,  wozu  er  sich  jedoch 
nur  zum  allergeringsten  Theile  eignet.  Manche  Gymnasiallehrer  sol- 
len allerdings  schon  bisher,  wie  Hr.  Prof.  Thaulow  versichert,  He- 
gels Gymnasialreden  ihren  Schülern  in  die  Hände  gegeben  haben.  Es 
bedarf  indes  kaum  der  Erinnerung,  dasz  jene  Reden  über  den  Ge- 
sichtskreis der  Gymnasiasten  hinausliegen. 

Hr.  Prof.  Thaulow,  der  in  seinen  früheren,  ziemlich  zahlreichen 
kleineren  Schriften  sich  gleichsam  nur  mit  den  Auszenwerken  der 
Paedagogik  beschäftigt  hat,  stellt  für  die  Zukunft  auch  gröszere  selb- 
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ständige  Werke  auf  dem  Gebiete  derselben  in  Aussicht.  Ffir  einen 
exclueiven  Anhänger  Hegels  will  er  nicht  gelten.  Indes  hält  er  dtrin 
fest,  dasz  Gegensätze  in  einer  höhern  Einheit  ihre  Ausgleichung  fin- 
den können,  dasz  die  Ethik  abhängig  sei  von  der  Metaphysik ,  dass 
bei  der  Erziehung  das  Verhältnis  des  einzelnen  Erziehers  zum  Zög- 
ling zurücktreten  müsse.  Sein  lebendiges  paedagogiscne  Interesse 
verdient  volle  Anerkennung. 

Leipzig.  te. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Das  Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Real- 
schulen Württembergs  (monatlich  1  Bogen  Hauptblatt  und 
1%  Bogen  hauptsächlich  statistischen  Inhalts)  herausgegeben  von 
Klaibery  Zimmer  und  Holter,  Professoren  am  k.  Gymnasium 
*u  Stuttgart.  Jahrg.  1854. 

Uebcr  dieses  Srhulblatt  läszt  sich  Dr.  Freiherr  von  Reden  in 
seinem  neuesten«  erschienenen  Aufsatz:  Vergleichende  Studien  über 
Land,  Volk  und  Staat  Württembergs,  aus  Veranlassung  seiner  Quel- 
lenangaben, folgendermaszen  vernehmen:  'Eine  in  jeder  Hinsicht  ihrer 
Bestimmung  genugende  Zeitschrift,  unter  tüchtiger,  umsichtiger  Lei* 
tung  fast  nur  ganz  gediegene  Darstellungen  von  unmittelbar  prakti- 
schem Werthe  liefernd. ' 

Durch  Anführung  dieses  Urtheils  von  einem  in  seinem  Fach  aner- 
kannten Meister  ist  es  in  den  Augen  solcher  Leser,  denen  es  um 
Kenntnis  der  Schulstatistik  zu  thun  ist,  sowie  namentlich  gegenüber 
von  Rcdactionen  anderer  Schulzeitungen  schon  hinreichend  gerechtfer- 
tigt ,  wenn  wir  hiemit  dieses  in  bescheidener  Stille  sich  haltende  Blatt 
der  Aufmerksamkeit  auch  anderer  deutschen  Provinzen  empfehlen.  Ue- 
brigens  sind  es  nicht  allein  Beitrage  zur  Kunde  des  auswendigen 
Standes,  der  Geschichte  nnd  Einrichtungen  der  genannten  Scholen 
Württembergs,  was  hier,  und  zwar  unter  unmittelbarer  Mitwirkung 
der  königlichen  Schulbehörde,  geboten  wird,  sondern  in  einer  unseres 
Wissens  sonst  noch  nicht  angewendeten  Weise,  durch  Mittheilung  und 
Besprechung  der  Prüfungsaufgaben  für  die  Schüler  der  verschieden- 
sten Anstalten  sowie  für  die  betreffenden  Lehrer  ist  ein  besonders 
klarer  Einblick  in  die  an  unsern  Schulen  geinachten  Anforderungen 
und  ebendamit  in  den  gegenwärtigen  Stand  dieses  Schulwesens  über- 
haupt gestattet. 

Aber  auch  der  übrige  Inhalt  dieser  Zeitschrift  verdient  in  der 
That  nicht  weniger  die  Beachtung  der  Lehrer  an  Gelehrten-  und  Real- 
schulen, theils  wegen  der  Wichtigkeit  der  Fragen  aus  .der  Wissen- 
schaft und  dem  Leben  der  Schule,  die  darin  verhandelt  werden,  theü.« 
weil  die  vorhersehend  praktische  Tendenz  weitaus  der  meisten  Auf- 
sätze, die  so  recht  aus  der  Schule  und  für  die  Schule  geschrieben 
sind,  dem  hier  mitgetheilten  fast  durchaus  den  Charakter  unmittelba- 
rer Anwendbarkeit  gibt,  ein  Vorzug,  den  der  praktische  Schulmann 
an  Büchern  und  Abhandlungen  doch  namentlich  zu  schätzen  gewohnt 
ist.  Die  eben  genannte  Eigentümlichkeit  zeigt  sich  insbesondere  darin, 
dasz  in  dem  Blatte  auch  die  Paedagogik  und  Didaktik  in  verschiede- 
ner Form  der  Rede  gebührend  bedacht  ist,  indem  neben  abhandelnden 
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Erörterungen  fortwahrend  Aufzeichnungen  aus  Tagebuchern  eines  ge- 
wiegten Schulmanns  hergehen,  dem  man  wird  zugestehen  müssen,  dasz 
er's  versteht:  ridendo  dicere  verum. 

■  Doch  statt  weiterer  Worte  der  Empfehlung  wird  es  genügen,  ein- 
fach, aus  dem  vorliegenden  ersten  Jahrgang  1854  die  wichtigsten  Mit« 
theilungen  hier  zu  verzeichnen. 

Unter  den  amtlichen  Erlassen  heben  wir  hervor:  den  Erlaaz  des 
k.  Studienraths  über  die  bei  den  Visitationen  gemachten  Erfahrungen; 
die  Instruction  für  die  Lehrerconvente  zur  Beurtheilung  dessen,  was 
zur  Reife  für  die  Universität  erfordert  wird,  sowie  die  Instruction  zur 
Vornahme  der  Maturitätsprüfung  für  die  hiezu  bestellte  Commission. 

Von  den  philologischen  Abhandlungen  werden  auch  in  weiteren 
Kreisen  mit  Interesse  gelesen  werden:  Beiträge  zur  Berichtigung  des 
+  Textes  und  zur  Erklärung  etlicher  Stellen  im  Dialog  des  Tacitus 
von  Dr.  Roth  in  Stuttgart;  von  demselben:  über  zwei  Stellen  in  des 
Tacitus  Agricola  und  deren  Deutung  durch  Wex,  und:  Beitrag  zur 
Lösung  eines  alten  Räthsels  (des  Grundes  der  Verbannung  Ovids); 
Besprechung  einzelner  Stellen  aus  Ciceros  Catilinarien  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  Halm  achen  Ausgabe  von  Prof.  Kraz;  über 
die  Sonnenfinsternis  beim  Aufbruch  des  Xerxes  aus  Sardes  und  die 
Mondfinsternis  am  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Pydna  von  Prof.  Zech 
in  Tübingen. 

Prüflingsaufgaben  —  meist  mit  beigefügter  Uebersetzung  der  The- 
men —  sind  mitgethcilt  von  dem  Professorats  -  und  Praeceptoratsexa- 
men,  von  dem  Oberreallehrer-  und  Reallehrer- Examen,  von  der  Con- 
cursprüfung  für  das  evangel.  Seminar  in  Tübingen,  von  der  Prüfung 
der  Candidaten  für  das  Studium  der  kathol.  Theologie,  von  dem  evan- 
gelischen und  katholischen  Landexamen  zur  Aufnahme  in  die  niederen 
fieminarien. 

Der  Unterricht  in  der  Mathematik,  in  der  Naturgeschichte,  im 
französischen  ist  in  mehreren  eingehenden  Aufsätzen  besprochen;  über 
die  Bedeutung  des  Griechischen  für  die  Gymnasien  ist  eine  längere 
Rede  von  Rector  Schmid  in  Ulm  aufgenommen.  Desgleichen  eine 
Abhandlung  von  Professor  Frisch  über  die  Realschule. 

Die  Bücheranzeigen  bringen,  auszer  der  Angabe  der  württember- 
gischen Schulprogramme  des  Jahres  1853,  längere  oder  kürzere  Beur- 
teilungen von  Rink  Religion  der  Hellenen,  Krais  biblischer  Ge- 
schichte in  Poesien,  Vogel  griech.  Formenlehre,  Gaupp,  lat.  Antho- 
logie, Curtius  griech.  Schulgrammatik,  Hermann  lat.  Elementar- 
grammatik, Reuschle  beschreibende  Geographie,  Plato  vollstän- 
diger Lehrgang  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache,  Beschäftigungen 
für  die  Jugend  mit  einem  Vorwort  v.  Klumpp. 

Von  bleibendem  Werthe  sind  in  dem  statistischen  Theile:  Ge- 
schichte und  Statistik  des  württ.  Realschulwesens  vom  Oberstudienrath 
v.  Klumpp  und:  statistische  Notizen  über  den  Stand  des  gelehr- 
ten Schulwesens  in  W.  im  Schuljahr  1852  —  53  vom  Oberstudienrath 
Hirzel.  M. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  Hrg.  r.  W.  J.  C.  Mutz  eil. 
8r  Jahrgang  1854.  (S.  oben  S.  34—45). 

Decemberheft.  Zinzow:  die  Mythologie  auf  den  Gymnasien, 
Vortrag  in  der  Berliner  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  (S.  897  —  909: 
es  wird  von  systematischer  Faszunß  gänzlich  abgesehn,  aber  darauf 
gedrungen ,  dasz  der  bei  der  Lecture  und  sonst  gewonnene  Stoff  in 
einer  wahrhaft  bildenden  und  erziehenden  Weise  zum  Bewustsein  ge- 
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bracht  werde.  Der  Verf.  erörtert  die  genetische  Entwicklung  des  Got- 
tesbegriffs bei  den  Griechen  und  Römern,  um  dadurch  zu  zeigen,  in 
welche  Anschauung  der  Lehrer  und  Schüler  treten  müsze,  damit  tbeil» 
ein  tiefere!)  Verständnis  des  Alterthums,  theils  die  richtige  Erfassung 
seines  Verhältnisses  zum  Christenthum  erzielt  werde.  Die  praktische 
Behandlung  der  Aufgabe  wird  einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten.) 
—  Programme  der  Provinz  Sachsen.  Ostern  1854.  Von  Jordan  <S. 
910  —  916:  ausfuhrlicher  werden  besprochen:  Schulze:  de  imaginibus 
et  figurata  Aeschyii  elocutione.  Halberstadt.  Recke:  über  die  Sprach 
eigenthüinlichkeit  Justins.  Muhlhausen.  Silber:  über  den  Modus  im 
Neuhochdeutschen.  Naumburg.  Hahn:  systematisch  geordnetes  Ver- 
zeichnis der  an  den  preusz.  Gymnasien  1842  —  50  erschienenen  Pro- 
gramme. Saizwedcl.  Schräder:  über  den  Ursprung  und  die  Bedeu- 
tung der  Zahlwörter  in  den  indogermanischen  Sprachen.  Stendal. 
Francke:  über  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien  besonders  in 
den  beiden  obern  Klassen.  Torgau.  Schmidt:  Piatos  Phaedon,  für 
den  Schnlzweck  sachlich  erklärt.  Wittenberg).  —  Vermischte  Nach 
richten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  Von  Merleker  (S.  917— 
942:  es  werden  J.  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Programme 
'  angeführt,  dann  2.  die  Gymnasien,  welche  in  den  Programmen  tan  sc  h 
eingetreten  sind ,  aufgezählt,  3.  die  Titel  der  von  1850  -r-  Ostern  1853 
erschienenen  Programmabhandlungen  nur  nach  ganz  allgemeinen  Be- 
griffen geordnet  aufgezeichnet,  endlich  4.  über  die  Gymnasien  nnd 
Progymnasien  der  Provinz  Prenszen  aus  dem  J.  1853  nach  den  Pro- 
grammen Nachrichten  mitgetheilt).  —  Aus  Westphalen  (S.  947:  sta- 
tistische und  Personalrichten).  —    Personalnotizen  (S.  948).  — 

9r  Jahrgang.  Januarheft.  Kühnast:  über  den  Unterricht  im 
lateinischen  Stil  (S.  1—30:  die  Notwendigkeit  der  lateinischen  Cora- 
position  auf  dem  Gymnasium  wird  darin  begründet  gefunden,  da.«z 
ohne  Kenntnis  des  römischen  Alterthums  auf  dem  Höhestand  seiner  Ent- 
wicklung einsichtige  Auffassung  des  nationalen  Lebens  in  seiner  Be- 
sonderheit und  in  seinem  Zusammenhange  mit  der  Gesamtentwicklong 
des  Menschengeschlechts  unmöglich  ist,  Composition  aber  zur  Lectürc 
sich  verhält  wie  Analysis  zur  Synthesis.  Indem  nun  dadurch  zogleirh 
die  Grundlage  für  die  Methodik  gewonnen  ist,  zeigt  der  Verf.,  wie 
die  Forderungen  zu  beschränken,  aber  zugleich  zu  vertiefen  sind.  Durch 
gelehrte  Anführungen  und  Benrtheilung  der  gangbarsten  Stilistiken 
wird  dargestellt,  wie  schwierig  es  sei  der  Forderung  der  Correctheit 
nnd  Deutlichkeit,  geschweige  der  Schönheit  zu  genügen,  deshalb  aber 
der  enge  Anschlusz  der  Composition  an  die  Leetüre  gefordert.  Für 
diese  wird  strenge  Auswahl  in  Bezug  auf  die  Classic  itat  der  Schrift- 
steller, aber  auch  Umfänglichkeit  und  gründliche  Interpretation  der 
sprachlichen  Rigenthümlichkeiten ,  jedoch  ohne  zu  weite  Ausdehnung 
verlangt,  damit  so  der  Schüler  bei  der  Composition  für  den  Ausdruck 
Vorbild  und  Regel  gewinne.  Am  Schlusz  zeigt  der  Verf.  kurz  wie  er 
anzuleiten  sei,  nach  Analogien  über  die  Brauchbarkeit  eines  Ansdruck» 
zu  entscheiden).  =  Litterarische  Berichte.  Programme  der  evange- 
lischen Gymnasien  der  Provinz  Schlesien.  Ostern  1854  (S.  31 — 50: 
eingehendes  zum  Theil  scharf  kritisierendes  Referat  über  die  Lehr- 
pläne, innern  und  äuszeru  Verbältnisse  der  Gymnasien  und  meist  mit 
den  eignen  Worten  gegebene  Iiihaltsanzeigen  von:  Fickert:  Thncv- 
dides  consulto  ambignus.  Breslau  Elisabet.  Palm:  Christian  Weise. 
Kbend.  Magdal.  To  bisch:  über  das  Leben  und  die  Schriften  Bene- 
detto  VarchPs.  fibend.  Kaiser:  de  Melchiorc  Laubano.  Brieg.  Lucas: 
dispntationis  de  ratione  qua  Livius  usus  est  opere  Polybiano  p.  I.  Glo- 
gau.  Struve:  einiges  über  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  An- 
ton: einiges  aus  dem  Leben  des  Verf.  Görlitz).  —  l)Xenophons 
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■ 

Anabasis  hrg.  t.  K.  Matthiae,  2)  rec.  et  cxpl.  R.  Kühner, 

3)  durch  grammatische  and  Sacherklärungen  in  deutscher  Spra- 
che sorgfaltig  erleutert  von  R.  Kuhner.  Von  Hollenberg  (S.  51 
— 57:  dem  kritischen  Verfahren  Matthias  wird  in  vielen  Punkten  wi- 
dersprochen, dabei  gibt  der  Ref.  Proben  aus  drei  von  ihm  in  Venedig 
verglichenen  Handschriften  der  Anabasis.  Während  dieselbe  Ausgabe 
rücksichtlich  der  Erklärung  für  noch  nicht  hinreichend  den  Anforde- 
rungen entsprechend  erklärt  und  namentlich  gegen  die  Zweckmässig- 
keit des  grammatischen  Anhangs  Einwendungen  erhoben  werden,  wird 
die  Kühnersche  entschieden  hoher  gestellt).  —  Sophoclis  Electra. 
Rec.  et  expl.  Ed.  Wundcrus.  Ed.  III.  Von  G.  Wolff  (8.  57  f.: 
kurze  Angabe  der  vorgenommenen  Veränderungen.  356  wird  Kaysers 
Kmendation  gebilligt,  51  die  Emendation  zwar  gutgeheiszen ,  aber  die 
Vulgata  beibehalten,  auch  1439  die  bisherige  Interpunction  verthei- 
digt).  —  Sophokles  Trachinicrinnen.  Erkl.  v.  Schneiden  in.  Von 
dems.  (S.  59—64:  die  groszen  Verdienste  werden  aufs  lebhafteste  an- 
erkannt. Rücksichtlich  der  Erklärung  wird  über  27-  30  und  674  wi- 
dersprochen ,  gebilligt  werden  die  Conjecturen  57,  627,  632,  dagegen 
verworfen  75,  418,  wo  Hr.  W.  rjy  vir'  äyvoi'a  anoQdg  emendiert,  526, 
wo  fyyav  6*f  fiatrjQ  /ttfv  ol'  ä<pgda(i(av ,  .  .  .  tkhy%ov  xrf.  vorgeschla- 
gen, 661,  wo  Kochlys  t(ß  und  Haupt's  cpctQOvq  gebilligt  wird,  1277; 
835  ,  882,  wo  em  Dochinins  gefunden  wird,  972,  wo  die  Figur  der 
Kommen  als  regelmäszig  bezeichnet  wird).  —  Georges:  Thesau- 
rus der  classischen  Latinität.  Von  Obbarius  (S.  64 — 66:  empfeh- 
lendes Referat).  =  Verordnungen.  Erlasz  de«  Ministeriums  de«  Innern 
in  Nassau  vom  19.  März  1854,  die  hohem  Lehranstalten  betreffend 
(S.  67 — 69).=  Miscellen.  Kawerau:  für  die  Methodik  von  A.  Spiesz 
im  Turnunterricht  (S.  70 — 80:  die  in  der  paeda^ogischen  Revue  von 
Langbein  und  einem  ungenannten,  so  wie  in  einem  Artikel  der  Di- 
daskalia  erhobenen  Bedenken  werden  widerlegt,  die  beiden  letztern 
entschieden  verworfen).  —  Funkhänel:  zu  Demosthenes  (S.  81: 
Leptin.  $  155  wird  fXTjdi  vertheidigt,  ftv}  di  verworfen).  —  Hirsch- 
felder: zu  Horaz  (8.  82 — 84:  über  die  Verlängerung  kurzer  conso- 
nantisch  und  vocalisch  auslautender  Silben  und  die  Zulassung  des 
Hiatus  werden  die  Gesetze  erörtert  und  die  einschlagenden  Stellen 
kritisch  geprüft).  =  Foss:  Rede  bei  der  Eröffnung  der  14n  Philolo- 
genvysamralung  (S.  85—99.  S.  NJhb.  Bd.  LXX  S.  526).  —  Aus  Kur- 
hessen (S.  99 — 103:  über  das  Disciplinarverfahren  gegen  einen  Gym- 
nasiallehrer aus  Hanau).  —  Funjchänel:  eine  Notiz  über  die  Klo- 
sterschule Rosleben  vom  J.  1578  (S.  103  f.:  Mittheilung  eines  Briefes 
vom  Cantor  Val.  Funke  an  Christoph  Winer).  —  Uebersicht  über  die 
Maturitätsprüfungen  an  den  preuszischen  Gymnasien  im  J.  1853  (S. 
105  f.)  —  B.  in  E.:  über  die  Eiternen  (S.  106—108:  es  wird  vor- 
geschlagen, dasz  in  den  Abgangs-Zeugnissen  derjenigen  Schüler,  wel- 
che wegen  Nichtversetzung  das  Gymnasium  verlassen,  die  Nichtreife 
für  die  höhere  Klasse  bemerkt,  und  dasz  solche,  welche  mit  einem 
Zeugnis  der  Unreife  für  Prima  die  Anstalt  verlassen,  erst  nach  drei 
Jahren  zum  Maturitätsexamen  zugelassen  werden).  —  Aus  dem  Für- 
stenthum Waldeck  (S.  109:  Notizen  über  das  Landesgymnasium  zu 
Corbach).  —  Aus  dem  Herzogthum  Nassau  (S.  109  f.:  Anstellungen). 
—  P.  in  A.  curiosum  (S.  110:  Mittheilung  eines  in  classisches  Latein 
zu  verwandelnden  Briefes,  welcher  den  Abiturienten  eines  deutschen 
Gymnasiums  aufgegeben  worden).  —  Personalnotizen  (S.  Ulf.). 

Februarheft.  Deuschle:  über  den  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie auf  Universitäten  (8.  113—133:  die  Frage  ob  philosophische 
Propaedeutik  auf  dem  Gymnasium  zu  lehren  sei,  hange  von  der  über 
den  philosophischen  Unterricht  auf  der  Universität  ab;  dasz  dieser 
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einer  Umgestaltung  bedürftig  »ei,  werde  sattsam  durch  die  Klagen 
über  erkalteten  Eifer  von  Seiten  der  studierenden  erwiesen;  Mängel 
seien  dasz  man  sofort  in  Systeme  einführe,  ohne  leitendes  Princip 
Vorträge  halte,  nichts  bleibendes  und  sicheres  überliefere  und  somit 
die  erziehende  Kraft  vernachlässige,  die  nur  durch  die  Weckung  und 
Uebung  des  philosophischen  denken«,  die  Befähigung  des  Urtheil* 
gegenüber  den  verschiedenen  philosophischen  und  unphilosophischen 
Weltansichten,  endlich  durch  die  Kenntnis  dieser  selbst,  d.  h.  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  erreicht  werden  könne.  Deshalb  schlägt  der 
Verf.  unter  eingehender  Begründung  und  Ausfuhrung  folgenden  Lehr- 
gang vor:  Erste  Stufe.  Leetüre  und  Interpretation  der  hervorragend- 
sten Schriften  der  beiden  Hauptphilosophen  des  Alterthums,  des  Plato 
und  zwar  von  Dialogen,  welche  in  den  Kernpunkt  seiner  philosophi- 
schen Anschauung  eindringen,  und  des  Aristoteles  und  zwar  einer 
Auswahl  aus  dem  organon,  metaphysica,  de  snima.  Zweite  Stufe. 
Kritische  Interpretation  von  Spinozas  Ethik  und  Kants  Kritik  der 
reinen  Vernunft  oder  Schriften  ähnlicher  Art.  Dritte  Stufe.  Einzelne 
Fragen  aus  der  Philosophie  werden  historisch  kritisch  durch  alle  Phi- 
losophieen  hindurch  behandelt.  Vierte  Stufe.  Geschichte  der  Philo- 
sophie als  ganzes.  Psychologie.  Philosophischer  Unterricht  auf  dem 
Gymnasium  sei  nicht  in  dem  Wesen  und  Zwecke  dieses  selbst  begrün- 
det gewesen,  sondern  allein  in  der  Einrichtung  des  akademischen  Un- 
terrichts in  dieser  Wissenschaft,  genüge  dieser  in  sich  dem  paed  alo- 
gischen Zwecke  der  Sache,  so  falle  das  Bedürfnis  von  selbst  weg).  — 
Litterarische  Berichte.  Programme  der  evangelischen  Gymnasien  der 
Provinz  Schlesien.  Ostern  J864.  Fortsetzung  vom  Januarheft  S.  17 
— 62  (S.  134 — 175:  Inhaltsanzeigen  werden  gegeben  von  Brix:  einen- 
dationes  Plautinae.  Hirschberg.  Beisert:  die  lateinische  Grammatik 
und  die  Gymnasien.  Leuban.  Balsam:  Uebersetznng  des  Briefes  an 
die  Pisonen.  Liegnitz.  Plate n:  de  fide  et  auetoritate  Caesaris  de 
bello  Gallico  commentariorum.  Ebend.  Rabe:  commentatio  de  vita 
Hyperidis,  oratoris  Attici.  Oels.  Fülle:  die  Kometen.  Ratibor.  Held: 
observationes  in  difficiliores  Sophoclis  Antigonae  locos.  Schweidnitz 
Auszer  einer  Frequenztabelle  folgt  eine  tabellarische  Vergleichung  der 
an  den  einzeJnen  Gymnasien  für  die  einzelnen  Lehrfach  er  angesetzten 
Stundenzahlen  mit  dem  Normallehrplan,  sowie  der  Einrichtung  und 
Verth  eil  ung  der  Lehrpensa  des  geographischen  und  geschichtliches  Un- 
terrichts; sodann  Ab-  und  Zugang  von  Lehrern  von  und  nach  Schlesien 
in  dem  Zeiträume  von  1845 — 54,  ferner  die  Abituriententhemata  in 
Schuljahre  1853 — 54,  endlich  Nekrologe  von  Dr.  J.  C.  H.  A.  Bartsch 
und  C.  Fr.  Schneider).  —  Thüringische  Programme  vom  Jahre  1854. 
Von  Hartmann  (S.  176—178:  angezeigt  werden  Cott:  deutsche  und 
französische  Sprichworter.  Gotha.  Herzog:  Rückblick  auf  die  Va- 
terlandsliebe Cicero's  und  Eisel:  über  die  Wichtigkeit  der  Prodoc- 
tenkunde  beim  geographischen  Unterrichte  in  den  mittleren  Klassen. 
Gera.  Funkhänel:  Beiträge  zur  Geschichte  des  Bisenacher  Gym- 
nasiums. 3r  ThI.  Eisenach).  —  Giesebrecht:  drei  Schulreden  und 
ein  Fragment,  betreffend  das  Christenthum  in  den  Gymnasien  (S.  178 
— 180:  ganz  anerkennende  Anzeige).  —  Eilers:  Ansichten  über  den 
Geschichtsunterricht  an  hohem  Bildungsanstalten.  Von  Campe  (S. 
180—185:  trotz  mancher  abweichender  Ansichten  im  einzelnen  drin- 
gend empfohlen).  —  C.  Sallusti  Crispi  historiarum  fragmenta.  Ed. 
Kritz.  Von  Wa  gner  in  Anclam  (S.  186 — 199:  eingehende  die  Ver- 
dienstlichkeit der  Leistungen  ans  Licht  stellende  Anzeige.  Auszer  an- 
deren Bemerkungen,  z.  B.  Trennung  der  fr.  I,  27  und  28  und  Nachtrag 
zu  III  23,  macht  der  Ree.  folgende  Verbesserungsvorschläge.  III  37 
f adlet  sunt,  81:  fruttra  /Mit,  I  41:  poena  tarn  paucis  proicriptit 
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vera  est  atttumanda,  80:  inclutom  portu,  rpecu,  nemore,  in  quo  cet., 
II  49:  in  (summum  oder  ipaum)  Palatium,  60:  e  muri«  dam  *e  tporti» 
demittebant,  III  6:  dicio  consu/fooue  cum  aemu/af«*  erat,  82  15:  modo 
zu  streichen  und  fuorf  für  ?uo  zu  schreiben,  IV  69:  quia  praedones 
oder  praedatores).  —  Süpfle:  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen. 
Ir  Tbl.  7e  Aufl.  Von  dems.  (8.  199  f.:  die  Sorgfalt  bei  Verbesserung 
der  neuen  Aufl.  wird  gerühmt).  —  Dasselbe  Buch.  Von  Hartmann 
(S.  200  f.:  lobt  auch  die  gemachten  Verbesserungen).  —  Gaupp; 
lateinische  Anthologie  für  Anfänger.  Von  dems.  (S.  201  f.:  gar  nicht 
unbrauchbar).  —  Bonn  eil:  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche.  6e  Aufl.  Von  dems.  (S.  202  f.:  belobend). 

—  Ciceronis  Cato  inaior.  Krkl.  von  C.  W.  Nauck.  Von  dems. 
(S.  203  f.:  sehr  gelobt,  wenn  schon  in  den  Anmerkungen  Öfter  ein 
zuviel  gefunden  wird).  —  Xenophontis  Hellenicorum  libri  I  et  II. 
Recogti.  et  interpr.  est.  L.  Breiten bach.  Von  dems.  (S.  205  f.: 
über  die  Einleitung  werden  Mittheilungen  gemacht,  die  Arbeit  ge- 
lobt). —  Miscellen.  B.  in  K.:  zum  Prüfung*reglement  (S.  207:  zur 
Meldung  für  das  Maturitätsexamen  sei  zweckmäszig,  wenn  der  einjäh- 
rige Aufenthalt  in  Prima  superior  als  Bedingung  festgestellt  werde). 

—  Braunhard:  ein  Wort,  die  Vereinfachung  des  Unterrichts  auf 
Gymnasien  betreffend  (S.  207  f.:  an  Hudemann  wird  die  Bitte  ge- 
stellt, seine  VIII  S.  503  ff.  gemachten  Vorschläge  weiter  auszufüh- 
ren). —  Heinrichs:  wann  wurden  die  nemeischen  Spiele  gefeiert? 
(8.  208—215:  es  wird  bewiesen  dasz  die  Winter-  und  Sommernemeen 
in  einem  8jährigen  Cvclus  so  gefeiert  worden  seien ,  dasz  zuerst  je  2% 
J.,  dann  je  1%  Zwischenzeit  gewesen). —  Unger:  de  Ciceronis  loco, 
qui  est  or.  pr.  Sest.  8  19  (S.  215 — -217 :  unter  gelehrten  Nachweisun- 
gen wird  gezeigt ,  dasz  ut  illo  »upereilio  Maximus  itle  vinci  videretur 
zu  lesen  und  der  Legat  des  Pompeius  zu  verstehen  sei).  —  Pabst: 
Miscellen  (8.  218  f.:  Bemerkungen  zur  Erklärung  von  Tac.  Agric.  42, 
Hör.  C.  II  18  26,  I  12  19,  II  3  25,  sat.  I  4  81—85).  —  Schmidt  iu 
Oels:  Vermischtes  (S.  219  f.:  die  Glosse  bei  Suidas  p.  568  Bekk. 
xaora  ixatpgodiros  wird  als  aus  Herod.  II  135  genommen  bezeichnet, 
und  Mar.  Plot.  Sacerd.  p.  271  Gaisf.  aymvvfiov  xl  Movau  nooe  lali- 
axutov  conjiciert).  —  Funkhänel:  Demosthenea  de  pace  $  24  (S. 
220  f.:  Erklärung  der  Stelle).  —  Vermischte  Nachrichten  (S.  222: 
Mittheilung  über  Stiftungen  für  die  im  Kl.  Gaesdonk  bei  Cleve  beste- 
hende Anstalt  zur  Heranbildung  katholischer  Geistlicher).—  Personal- 
notizen  (8.  223  f.).  1>- 
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Berlin.]  Am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  unterrichteten 
im  verflossenen  Halbjahr  der  Dir.  Dr.  Bellermann,  die  Proff.  Dr. 
Wilde,  Dr.  Zelle,  Dr.  Müller,  Liebetreu,  Lic.  Dr.  Larsow, 
die  Oberlehrer  Dr.  Hartmann,  Dr.  Curth,  Dr.  Hofmann,  Dr. 
Boll  mann,  die  ordentl.  Lehrer  Dr.  Kempf,  Dr.  Dub,  Dr.  Senge- 
busch,  die  Streitschen  Lehrer  Collaboratoren  Dr.  Bremiker  und 


*)  Diejenigen  Programme,  von  denen  hier  nur  die  Titel  angeführt 
werden,  sind  anderweitiger  Besprechung  vorbehalten. 
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Dr.  Franz,  Prof.  Sc h na ckenb n rg  und  Dr.  Liesen,  die  Hulfslel- 
rer  Dr.  Simon,  Dr.  Hoppe,  Dr.  Hirsch feider,  Dr.  Heine,  Wal- 
ter, Dr.  Schulz,  und  die  technischen  Hulfslehrer  Koller,  Dr.  Lö- 
se ner  und  Bellermann  II.  Die  Schulerzahl  betrug  459  (I  46,  H' 
40,  TIb  41,  III*  61,  Illb  A  32,  III"  B  33,  IV*  53,  IV*  A  31,  IV*  B  31, 

V  53,  VI  38).  Abiturienten  waren  Mich.  1854  8,  Ostern  1855  11.  Das 
Programm  enthält*  die  Abhandlung  Tom  ord.  Lehrer  Dr.  Max.  Sen- 
geb  tisch:  Aristonicea.  Frustula  nonnulla  derivata  ex  primo  Ubr* 
operis  ab  Aristonico  scripti  ntgi  'AQMfTceQxoi*  arjufiav  OdvaaHaq.  (53 
8.  4). —  Das  Lehrercollegium  des  Fried  richs- Werderschen  Gym- 
nasiums bestand,  nachdem  Ostern  1854  der  Conr.  Prof.  Dr.  K.  H. 
L.  Bauer  in  den  Ruhestand  getreten  und  Mich,  der  Hulfslehrer  Dr. 
Schirrmacher  um  eine  Stelle  an  der  Ritteracademie  zu  Leignitz  an- 
zutreten ausgeschieden  war,  Ostern  1855  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr.  Bon- 
neil, dem  Pror.  Prof.  Salomon,  Subr.  Prof.  Dr.  Jungk  I,  den  Proff. 
Dr.  Zimmermann  und  Dr.  Köpke,  den  Oberlehrern  Dr.  Runge 
(Math.),  Beeskow,  Dr.  Richter,  Dr.  8techow,  den  Collabora 
toren  Dr.  Jungk  II,  Dr.  Schwartz,  Dr.  Wolff,  Dr.  Zinxow, 
dem  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Schmidt,  den  Mitgliedern  des  köo. 
Seminars  Dr.  Eiselen  und  Dr.  Lüttgert,  den  Hilfslehrern  Lang 
kavel,  Dr.  Hermes,  Schellbach,  Dr.  Wunschmann,  Mtfikdir 
Neithardt,  Geh.  Justizr.  Prof.  Dr.  Rudorff  und  den  das  Probe- 
jahr abhaltenden  Candidaten  Kloss,  Dumas,  Dr.  de  Lagarde  (vor- 
her Böttichcr  genannt).  Die  Schulerzahl  betrug  461  (I  A  22.  B 
34,  II"  46,  IIb  49,  III*  A  28,  B  28,  IIP»  A  34,  B  36,  IV  A  32.  B  M 

V  60,  VI  47).  Zur  Universität  wurden  Ostern  1854  18,  Mich.  16  ent- 
lassen. Die  Abhandlung  schrieb  der  Dir.  Prof.  D.  K.  E.  Bonneil: 
Friedrichs  des  Grossen  Verhältnis  zu  Oarve  und  dessen  Über- 
setzung der  Schrift  Ciceros  van  den  Pflichten  nebst  einer  Betrad 
tung  über  das  verhalten  der  Schule  gegen  die  Uebersettungen  irr 
alten  Classiker  (21  S.  4).  Nachdem  der  hochverehrte  Hr.  Verf  aus 
Garves  nnd  seiner  Freunde  Briefen  die  Entstehung  der  genannten  V* 
bersetzung  geschildert,  den  Werth  derselben  dargelegt,  auch  ein  eben 
so  gerecht  anerkennendes  wie  nicht  uberschätzendes  Urtheil  über  die 
8chrift  Ciceros  gefallt,  endlich  auch  die  Grunde,  welche  Friedrieb 
den  Gr.  zn  dem  so  überaus  gunstigen  Urtheil  über  dieselbe  hewogen, 
erörtert  hat,  fuhrt  ihn  die  Absicht,  welche  der  grosze  König  bei  der 
Aufforderung,  Garve  bei  der  Arbeit  der  Uebersetzung  gehabt,  m<> 
der  Nutzen,  den  sie  gestiftet,  auf  die  Leichtfertigkeit,  mit  welch?' 
jetzt  dergleichen  gesudelt  werden,  und  auf  den  Schaden,  den  sie  in  der 
Schule  stiften.  Dabei  werden  auch  die  dem  Schüler  jede  Arbeit  «p»- 
ren  wollenden  Ausgaben,  wie  namentlich  die  von  Freund,  nicht  Ter 
gessen.  Indem  der  Hr.  Verf.,  dem  eine  reiche  Erfahrung:  zu  Gebote 
steht,  die  Mittel,  welche  man  um  den  Misbrauch  schlechter  Ueber- 
Setzungen  bei  den  Schülern  zu  verhüten  angewandt  oder  vorgeschU^1 
hat,  als  unzureichend  oder  unzweckmäszig  bezeichnet,  thut  er  selbst 
einen  Vorschlag,  der  zumal  er  zugleich. auf  ein  anderes  paedagogisch* 
Bedürfnis  hinweist,  gewis  alle  Beachtung  verdient.  Indem  er  nemlieo 
die  Notwendigkeit  nachweist,  dasz  die  Lehrer  statt  selbst  allei  *B 
docieren,  vielmehr  zu  der  in  England  üblichen  Unterrichtsweise,  de* 
genauen  und  gründlichen  abfragen  dessen,  was  der  Schüler  gelernt 
und  gefunden,  zurückkehren  und  dasz  deshalb  Bücher  und  Ausgaben, 
welche  jenes  dem  Schüler  erleichtern,  eingeführt  werden  müszen,  «ei|t 
er  durch  Angabe  der  Forderungen,  welche  man  rücksichtlich  der  Prae 
paration  an  den  Schüler  zu  stellen  habe,  dasz  und  wie  die  Schul« 
jene  Uebersetzungen ,  deren  Misbrauch  zu  verhüten  sie  jetzt  vergeb- 
lich strebe,  sich  dienst-  und  nuttbar  machen  könne.  —   Am  col- 
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ni sehen  Realgymnasium  bestand,  nachdem  der  Oberlehrer  Dr. 
Busse  am  25.  Nov.  1854  gestorben,  die  Hilfslehrer  Dr.  Bechmann, 
Dr.  Erfurt  und  Dr.  de  Lagarde  (s.  oben),  sowie  der  Schulamts- 
candidat  W.  Teil  an  andre  Lehranstalten  übergegangen  waren,  das 
Lehrercollegium  aus  dem  Dir.  Dr.  August,  den  Profi*.  8elckmann, 
Dr.  Benary,  Dr.  Polsberw,  Dr.  Barentin,  den  Oberlehrern  Dr. 
Kuhn  und  Dr.  Hagen,  den  ordentl.  Lehrern  Prof.  Dr.  George, 
K ersten,  Bertram  und  Dr.  Kuhlmey,  dem  Predig.  Eyssen- 
hardt,  Zeichenlehrer  Gennerich,  Schreiblehrer  Strahlendorff, 
Gesaitgl.  Dr.  Wald  äst el,  den  Hülfslehrern  Dr.  Hermes,  Dr.  Tö- 
pfer und  Hermann,  den  kön.  Seminaristen  Dr.  Buchsen  schütz, 
Dr.  Natani  und  Dr.  Dütschke,  endlich  dem  Schulamtscandidaten 
Gause.  Die  Schülerzahl  betrug  im  letztvergangenen  Wintersemester 
494  (I  35,  II«  22,  IIb  32,  III*  44,  III"  55,  IV*  35,  IV*  48,  V  (2  Coet.) 
76,  VI  47).  Im  Sept.  1854  waren  9,  Ostern  1855  7  Abiturienten.  Die 
Abhandlung  für  das  Programm  schrieb  der  ord.  Lehrer  Dr.  Kuhl- 
mey: Schiller»  Eintritt  in  Weimar  (23  S.  4).  Mit  grossem  Fleisze 
und  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  hat  der  Hr.  Verf.  alles,  was  sich 
auf  den  ersten  Aufenthalt  Schillers  in  Weimar  und  auf  die  ihm  «dort 
begegnenden  Persönlichkeiten  bezieht,  gesammelt,  ubersichtlich  geord- 
net und  überall  den  Gründen  der  Verhaltnisse  und  Stimmungen  nach- 
spürend ein  sehr  werthvolles  Bild  geliefert,  das  um  so  mehr  den  Leser 
fesseln  musz,  als  es  den  Beginn  einer  Innern  Umwandlung  des  groszen 
Dichters  vor  die  Seele  stellt. und  die  Energie  seines  Geistes  und  We- 
sens hell  beleuchtet.  Wie  viel  auch  sonst  die  Abhandlung  zur  besse- 
ren Kenntnis  der  Heroen  unserer  Litteratur  bietet,  glauben  wir  nur 
andeuten  zu  müssen.  =  Dem  Programme  der  höhern  Gewerbschule 
ist  vorausgestellt  eine  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  von  Klöden:  Bei- 
träge zur  neuern  Geographie  von  Abist  inten  (49  S.  8).  Je  wichtiger 
das  genannte  Land  als  Mittelpunkt  des  Verkehrs  zwischen  Nord-  und 
Südafrica,  Innerafrica  und  Asien,  je  interessanter  es  durch  seine  Ge- 
schichte und  eigenthümlicbe  Beschaffenheit  ist,  um  so  mehr  muszen 
wir  die  fleiszige  und  geschickte  Darstellung,  welche  uns  der  Hr.  Verf. 
aus  den  zahlreichen  neuesten  und  älteren  Reiseberichten  geliefert  hat, 
dankbar  anerkennen  und  dürfen  darauf,  dasz  manche  Notiz  unvermit- 
telt erscheint,  wie  z.  B.  der  letzte  von  Menschenopfern  berichtende 
Satz,  und  dasz  man  die  Beigabe  einer  Karte  vermiszt,  keinen  Nach- 
druck legen.  —  Dein  Programme  der  königlichen  Realschule  ist  bei- 
gegeben eine  Abhandlung  des  Dr.  Krön  ig:  «6er  Mittel  zur  Vermei- 
dung und  Auffindung  von  Rechenfehlern  (64' S.  8). 

Clausthal.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  be- 
stand am  Schlusze  des  Schuljahrs  Ost.  1854-55  aus  dem  Dir.  El- 
ster, dem  Rector  Dr.  Urban,  Prof.  Dr.  Muhlert  (dein  Gymn. 
aggregiert),  Conr.  Zimmermann,  Oberl.  Schoof  (Math.),  Subconr. 
Vollbrecht,  den  Collaboratoren  Rempen,  Dr.  Buchholz,  Pertz 
und  Morgenstern,  Gesan^lehrer  Cantor  Jacke,  Zeichenlehrer 
Gutsmuths,  Lehrer  der  Arithmetik  und  Kalligraphie  Schwarze. 
•  Die  Frequenz  betrug  213,  darunter  37  Realisten  (I  19,  II  17  G,  7  R, 
III  28  G,  8  R,  IV  17  G,  21  R,  V  47,  VI  28).  Abiturienten  waren  4. 
Die  Schulnachrichten  enthalten  einen  vom  Dir.  verfaszten  Nekrolog 
des  am  12.  Mai  1854  verstorbenen  Generalsuperintendenten  und  Pa- 
stor primarius  K.  Chr.  Th.  R.  Steinmetz,  welcher  von  1825—  30 
selbst  als  Lehrer  an  der  Anstalt  gewirkt  und  zuletzt  als  Mitglied  der 
Schul-  und  Prüfungs-Commission  mit  derselben  in  Verbindung  gestan- 
den hatte.  Derselbe  gibt  ein  recht  klares  Lebensbild  und  bestätigt, 
indem  er  besonders  auf  die  ausgezeichnete  paedngogische  Wirksamkeit 
des  verblichenen  eingeht,  indirect  die  Ansicht  derer,  welche  bei  aus- 

/V.  Jahrb.  f.  PUi.  u.  Paed,  Bd.  LXXH.  Hfl.  5.  20 
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gezeichneten  Geistesgaben  eine  Vereinigung  des  theologischen  und  phi- 
lologischen Studiums  für  möglich  halten  und  daraus  eine  gesegnete 
Wirksamkeit  verheiszen.  Auf  die  vorausgeschickte  Abhandlung  des 
Collab.  Dr.  Buch  holz:  emcndationum  Sophoclearum  special.  I  (18 
S.  4)  wird  anderwärts  Rücksicht  genommen  werden. 

Dresden.  An  dem  Vitzthumschen  Geschiechtsgy mnasium 
und  der  damit  vereinigten  Bloch m ann -Bezzerbergerschen  Er- 
ziehungsanstalt wirkten  im  abgelaufenen  Schulj.,  nachdem  der 
Cand.  Summa  von  der  bayrischen  Regierung  in  die  Heimat  zurück- 
berufen worden  war,  als  ausschlieszlich  der  Anstalt  angehörende  Leh- 
rer [s.  Bd.  LXIX  S.  575]:  Geh.  Schuir.  Prof.  Dr.  B  lochmann,  Prof. 
Dr.  Bezzenberger,  Dr.  Hubner,  Heusinger,  Dillon,  Dr. 
Krippendorff,  Dr.  Grautoff,  Guignard,  Dr.  Müller,  Dr. 
Kammrath,  Dr.  Lehmann,  Dr.  Herrn.  Wunder,  Murin,  Sor- 
get, Leid lo ff,  Dr.  O.  Roquette,  Dr.  C rccelius,  Fürstenau. 
Codi.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  117  (Gymn.  I  4,  II  16,  III  19, 
IV  17,  Realkl.  I  8,  II  9,  III  14,  Prog.  I  J6,  II  A  7,  II  B  7).  Zur 
Universität  wurden  zwei  Abiturienten  entlassen.  Die  Schulnachrichteo 
enthalten  S.  61  —  76  zwei  am  Gcburutage  des  Königs  gehaltene  Reden, 
die  erste  vom  jetzt  geschiedenen  Collegen  Summa  mit  dem  Thema: 
deines  Königs  Bild  sei  ein  Vorbild  für  deine  Bestrebungen ,  die  an- 
dere vom  königl.  Commissar,  Geh.  Kirchenr.  Dr.  von  Zobel:  vie 
wird  des  Königs  Geburtsfest  fruchtverheissend  für  die  Anstaltl  Die 
wissenschaftliche  Abhandlung  zum  Programm  schrieb  Dr.  Jul.  Leh- 
mann: allgemeine  Betrachtungen  über  die  Pilze  und  chemische  Bei 
träge  zur  näheren  Kenntnis  derselben  (32  6.  8). 

Eutin.]  Das  Bedürfnis  denjenigen,  welche  ohne  zu  studieren  deu 
noch  eine  höhere  Schulbildung  wünschen,  Gelegenheit  zur  Erwerbung 
einer  solchen  zu  gewähren,  hat  an  der  vereinigten  Gelehrten-  and 
Bürgerschule  eine  eigentümliche  Einrichtung  veranlaszt,   die  zwar 
länger  schon  angebahnt,  doch  erst  mit  dem  neuen  Jahre  J855  voll 
ständig  ins  Leben  getreten  ist.    Es  bestehen  nemlich  zuerst  zwei  El« 
inentark lassen ,  welche  die  Grundlagen  der  Bildung  überhaupt  geben. 
An  diese  schlieszt  sich  nach  oben  einerseits  die  II.  Abtheilung  der 
Oberklasse  der  Bürgerschule,  anderseits  das  Progymnasium  an,  weiche« 
durch  die  Einrichtung  einer  Quinta  eine  die  sichrere  Erreichung  de» 
Zwecks  verbürgende  Vervollständigung  erhalten  hat.    Die  Schüler  die- 
ser beiden  Klassen,  welche  nicht  Latein  lernen,  haben  in  Parallel- 
stunden besonderen  Unterricht  im  Französischen,  rechnen  und  schrei- 
ben, die  der  Quarta  auch  im  Englischen.    Die  letzteren  gehen  nach 
absolvierter  Quarta  in  die  I.  Abth.  der  Oberklasse  der  Bürgerschule 
über,  während  diejenigen,  welche  Latein  gelernt,  in  die  Gyranwial- 
tertia  eintreten.    In  Tertia  und  Secunda  nun  erhalten  wieder  diejeni- 
gen Schüler,  welche  nicht  Griechisch  lernen,  in  Parallelstunden  Ua 
terricht  im  Französischen,  Englischen  und  rechnen.    Die  Prima  end 
lieh  enthält  nur  Schüler,  welche  auch  das  Griechische  erlernt  haben 
und  demnach  die  volle  Vorbereitung  zu  den  Universitätsstudien  suchen. 
So  sind  drei  Arten  von  Schülern  in  derselben  Anstalt  vereinigt,  solche 
die  den  Unterricht  einer  hohem  Bürgerschule  suchen  ohne  das  Latein, 
solche,  welche  eine  höhere  Schulbildung  mit  Ausschluss  des  Griecbi 
sehen  erstreben,  endlich  solche,  welche  die  akademische  Laufbahn  » 
ergreifen  beabsichtigen.    Die  Bedenken,  welche  eine  solche  Vielheit 
der  Zwecke  und  Verschiedenheit  der  Schüler  erregen  müszen,  werden 
in  dem  Programme  keineswegs  verkannt,  indes  als  dadurch  beseitig* 
bezeichnet,  dasz  die  einfachem  Verhältnisse  einer  kleinem  Stadt  vie- 
les möglich  machen,  was  in  einer  gröszern  als  ganz  unthunlich  er- 
scheine, und  dasz  langjährige  Erfahrung  einen  guten  Erfolg  von  der 
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vorher  nur  noch  mangelhaften  Einrichtung  beweise.  Die  neue  Ein- 
richtung wurde  dadurch  ermöglicht  dasz  zwei  neue  Lehrer  proviso- 
risch angestellt  wurden,  Dr.  Jaep,  vorher  Collaborator  am  Progyni- 
nasium  in  Münden,  und  cand.  th.  Kürschner,  vorher  Lehrer  an  der 
Gelehrtenschule  in  Meldorf.  Dadurch  ward  ermöglicht,  dasz  der  Pa- 
stor Müller  seiner  Thätiekeit  an  der  8chule  ganz  enthoben,  die  des 
Pastor  Drost  auf  3  Stunden  reduciert  werde  konnte»  Das  Lehrercol- 
legium  bestand  demnach  aus  dem  Rector  Dr.  Pansch,  Conr.  Haus- 
dörffer,  Collabor.  Rottok,  Collaborator  Knorr,  Dr.  Jaep,  Cand. 
Kürschner,  Pastor  Drost,  den  Oberlehrern  Schmidt  und  Kru.se, 
den  Lehrern  Kirchmann,  Wölbe rg  und  Detlefs,  dem  Hülfslehrer 
Tamm  und  Zeichenlehrer  Knoop.  Die  Schülerzahi  betrug  in  den 
Gymnasialkiassen  94  (I  13,  II  15,  III  22,  IV*  9,  IV»»  15,  V-  12,  Vb  8). 
Zur  Universität  wurde  Mich.  1854  I,  Osteru  1855  2  entlassen,  Ueber 
die  dem  Programme  beigegebene  Abhandlung  vom  Co n rector  H  a  u  s  - 
dörffer:  Aphorismen  über  Gymnasialbildung  geben  wir  den  Bericht 
eines  geehrten  Mitarbeiters: 

Eine  Schrift,  die,  obwol  sie  zunächst  einem  localen  Zwecke  die- 
nen soll,  doch  durch  die  Art,  wie  sie  ihren  Gegenstand  behandelt, 
einer  allgemeineren  Kenntnisnahme  in  besonderem  Grade  werth  ist. 
Der  Werth  der  Gymnasialbildung ,  dem  Realismus  und  den  Anstalten, 
die  ihn  vertreten  und  lehren,  gegenüber,  wird  in  lichtvollster  und  <!?n 
Inhalt  vollkommen  beherschender  Form  dargestellt.  Nach  dem  Verf. 
waren  es  zwei  Mächte,  die  dem  Princip  des  Gymnasiums  schon  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  feindselig  entgegentraten :  zunächst 
die  negative  Richtung,  welche  allem  hergebrachten  und  uberlieferten 
die  Berechtigung  zur  Existenz  bestreitend  auf  allen  Gebieten  des  gei- 
stigen Lebens,  und  also  auch  auf  dem  der  Schule  mehr  und  mehr  sich 
geltend  machte,  und  dann,  mit  jener  im  Bunde  und  aus  ihr  erwach- 
sen, der  materielle  Sinn,  der  alles  und  also  auch  jedes  Bildungsele- 
ment nur  nach  der  handgreiflichen  Nutzbarkeit  beurtbeilte,  zumal  in- 
dem er  durch  den  ungewöhnlichen  Aufschwung  der  Industrie  begün 
stigt  und  genährt  wurde.  Die  Gymnasien,  betäubt  von  dem  lauten 
Geschrei  nach  einer  Bildung,  die  man  mit  Händen  greifen  könnte, 
verloren  selbst  den  richtigen  Gesichtspunkt  und  überluden  sich  mit 
Unterrichtsgegenständen,   deren  Werth  für  die  Schule  man  je  nach 


in  diesen  Zugeständnissen  noch  gar  nichwin  gründliches  Abfindungs- 
mittel  mit  den  Forderungen  der  Zeit,  wie  man  es  nannte,  gewonnen 
sei.  Eine  ganz  eigene  Art  von  Schulen  muste  gestiftet  werden:  so 
entstanden  die  Realschulen.  Der  Verf.  dringt  nun  mit  Klarheit  und 
Entschiedenheit  anf  Vereinfachung  und  Concentration  des  Gymnasialun- 
terrichts und  verlangt,  dasz  die  durch  ihn  gewährte  Bildung  die  all- 
gemeine wissenschaftliche  Grundlage  für  alle  werden  müsse,  die  sich 
über  die  Stufe  der  Elementar-  und  Volksschule  erheben 'wollen.  Dahin 
müsse  es  wieder  kommen,  weil  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  der  Le- 
bensanschauung für  das  ganze  heilsam,  weil  aus  praktischen  und  loka- 
len Ursachen  eine  Theilung  des  Bildungsweges  oft  unausführbar  und 
weil  endlich  das  Gymnasium  wirklich  nnd  in  der  That  im  Stande  sei 
die  Vorbereitung  der  höheren  Stände  für  Wissenschaft  und  Leben  zu 
gewähren  und  also  die  Realschule  überfluszig  zu  machen.  In  wiefern 
nun  die  Lehrmittel  des  Gymnasiums  geeignet  sind  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  wird  im  folgenden  auseinandergesetzt.  Insbesondere  finden  da 
die  alten  Sprachen,  wie  sie  durch  Form  und  Inhalt  den  Geist  bilden 
und  kräftigen,  Klarheit  und  Ordnung  in  Sein  anschauen  und  denken, 
Wahrheit  und  Reinheit  in  seine  Gefühle  bringen  und  ihn  für  jede  Thä- 
tigkeit  geschickt  maehen,  eine  Erörterung,  die  jeden,   der  für  den 
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Gegenstand  überhaupt  eines  Verständnisses  fähig  ist,  in  hohem  Grad« 
befriedigen  wird.  Dasz  nur  die  beiden  alten,  nicht  die  moderneu 
Sprachen  die  eigentliche  Substanz  des  Gymnasialunterrichts  bilden 
können,  wird  auf  das  anschaulichste  dargethan.  Gleichwol  ist  der 
Verf.  weit  entfernt,  die  Betreibuug  der  neueren  Sprachen  im  Gymna- 
sium zu  gering  anzuschlagen,  er  ist  vielmehr  ganz  damit  einverstan- 
den, dasz  in  den  oberen  Klassen  in  Parallelstunden  neben  dem  Grie- 
chischen neuere  Sprachen  mit  gesteigerter  Energie  getrieben  werden, 
um  denjenigen,  welche  einem  höheren  Gewerbe  vom  Gymnasium  aus 
sich  zuwenden  wollen,  Gelegenheit  zu  geben,  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  von  Fertigkeit  im  Englischen  und  Französischen  auszu- 
bilden. Ohne  im  einzelnen  auf  die  Uebelstände  eingehen  zu  wollen, 
welche  bekanntlich  für  die  gesamte  Wirksamkeit  des  Gymnasiums  mit 
solcher  Einrichtung  verbunden  sind,  so  darf  doch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dasz  der  Verf.  hier  seinem  eigenen  Princip  untreu  wird.  Vom 
Griechischen  sollte  kein  Gymnasiast  dispensiert  werden,  auch  nicht  in 
den  oberen  Klassen,  und  da  gerade  am  allerwenigsten,  abgesehen  von 
allen  anderen  Nachtbeilen,  schon  um  des  einen  Homers  willen.  Wer 
nicht  den  Homer  in  der  Ursprache  und  mit  dem  Verständnis ,  wie  es 
erst  die  oberen  Klassen  bieten,  gelesen  hat,  den  durfte  der  Verf.  nach 
seinen  Praemissen  am  allerwenigsten  zu  den  gebildeten  zählen.  Die- 
ses ist  der  einzige  Tadel ,  den  Ref.  über  die  sonst  durchaus  treffliche, 
gediegene  und  in  warmer  Begeisterung  für  die  Sac  he  des  Gymnasium? 
abgefaszte  Schrift  auszusprechen  sich  veranlaszt  fühlt.  An  Ort  und 
Stelle,  wo  sie  geschrieben  wurde,  wird  sie  Mis Verständnissen  uud  Irtbu 
mern  gegenüber  ihre  Wirkung  sicher  nicht  verfehlen.  Dasz  sie  aocb 
in  weiteren  Kreisen  gelesen  werde,  das  ist  der  Zweck  dieser  kurzen 
Anzeige. 

Wittenberg.  Breitenbach. 

Frankkurt  a.  m.]  Ueber  die  im  Lehrercollegium  des  dasigen 
Gymnasiums  vorgekommene  Veränderung  und  die  eingeführten  allge 
meinen  Vorschriften  für  die  Schuler  ist  schon  Bd.  LXX  S.  561  berich- 
tet worden.  Zu  den  neuen  Einrichtungen  gehört  die  Einführung  des 
Turnunterrichts  in  den  vier  untern  Klassen,  welche  der  Lehrer  Dr. 
Schmidt,  nachdem  er  in  Darmstadt  die  Methode  von  Spiesz  kennen 
gelernt  hatte  übernahm,  und  die  Erweiterung  der  Schulbibliotbek 
durch  vorläufige  Bewilligung  von  jährl.  300  fl.  auf  drei  Jahre,  so  dasz 
von  nun  auch  den  Bedürfnissen  der  Schüler  Rechnung  getragen  wer- 
den kann.  Interessant  sind  die  Bestimmungen  wegen  der  Maturitäts- 
zeugnisse: 1)  das  Maturitätszeugnis  wird  nur  nach  vollständig  absol- 
viertem Gymnasialcursus ,  also  nach  zweijährigem  Besuche  der  ersten 
Klasse  ertheilt.  2)  zu  Anfang  des  letzten  Semesters  hat  der  Abiturient 
dem  Director  das  Thema  zu  einer  freien  lateinischen  Arbeit  zu  nen- 
nen, welche  er  nach  dessen  Billigung  und  mit  seinem  Rathe  neben 
den  regelmäszigen  Schularbeiten  auszuführen  und  vier  Wochen  vor 
dem  Schlusz  der  Schule  einzuliefern  hat.  3)  auf  Grund  seiner  gesam- 
ten Leistungen,  so  wie  seines  Betragens  und  Fleiszes  und  mit  Berück- 
sichtigung der  eingelieferten  Abgangsarbeit  wird  das  Zeugnis  von  der 
Lehrer-Conferenz  berathen  und  festgestellt.  In  demselben  wird  ihm 
über  seine  Kenntnisse  in  den  obligatorischen  Unterrichtsfachern  des 
Gymnasiums,  so  wie  für  die  künftigen  Theologen  im  Hebraeischen  ein 
Praedicat  nach  der  fünffachen  Stufenfolge  ertheilt  1.  Sehr  gut.  2.  Gut 
3.  Genügend.  4.  Nicht  ganz  genügend.  5.  Gering.  Das  niedrigste 
für  die  Zuerkennung  der  Reife  erforderliche  Masz  ist  die  mittlere  Stufe 
(Nr.  3.)  in  allen  Unterrichtsgegenständen.  Nach  diesem  Masse  erge- 
ben sich  von  selbst  die  höhern  Stufen,  wobei  eine  Compensation  des 
einen  Gegenstandes  gegen  den  andern  stattfindet.   Doch  schliesst  das 
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Praedicat  gering  (Nr.  5)  in  zwei  Fächern  die  Ertbeilung  des  Matu- 
ritätszeugnisses aus.»  Kör  die  Schuler  der  drei  untern  Classen,  deren 
Aeltern  es  wünschen,  sind  in  einem  Lehrzimmer  des  Gymnasiums  in 
zwei  Abendstunden  taglich  Arbeitsstunden  unter  Beaufsichtigung  eines 
Lehrers  (Schreiblehrer  Zinndorf)  eingerichtet  worden.  Die  Frequenz 
betrug  im  Sommer  181,  im  Winter  171  (I  17,  II  30,  III  30,  IV  29, 
V  24,  VI  17,  VII  23).  Im  Herbst  wurden  3,  Ostern  1865  4  zur  Uni- 
versität entlassen.  Dem  Programm  geht  voran  die  Abhandlung  vom  Dir. 
Prof.  Dr.  J.  Classen:  Beobachtungen  über  den  homerischen  Sprach- 
gebrauch.   Zweiter  Th.  (27  S.  4). 

Hadamar.]  Das  Lehrerrolleginm  des  dasigen  herzoglichen  Gymna- 
siums bestand  nach  den  Bd.  LXX  S. '229  und  oben  S.  209  (Kehrein, 
Sporer)  berichteten  Veränderungen  aus  dem  Dir.  Reg.  R.  Kreizner, 
den  Proff.  Schmidt,  Müller,  Dr.  Sporer  und  Barbieux,  den 
Conrectoren  Bill  und  Meister,  Collabor.  Colombel,  Hülfslehrer 
Deutschmann,  den  Candidaten  Biehl  und  Brandscheid,  Elemen- 
tar I.  Weppelmann,  Zeichenl.  Diefenbach,  JVf usiklehrer  Wagner, 
Reitlehrer  Stroh,  dem  Religion*),  für  die  katholischen  Schuler  Priester 
Sch in  elzeis,  für  die  evangelischen  Pfarrer  Schellenberg,  für  die 
israelitischen  (1)  Bezirksrabbiner  Dr.  Worms  er.  Die  Schulerzahl 
betrug  im  verfloszenen  Schuljahr  133  (VIII  18,  VII  20,  VI  21,  V  19, 
IV  15,  III  10,  II  7,  I  3).  Ostern  1854  waren  16,  Mich.  2  Abiturien- 
ten. Die  dem  Programrae  beigegebene  Abhandlung  vom  Conr.  M.  Mei- 
ster: u6er  die  klassischen  Studien  auf  Gymnasien ,  vom  christlichen 
Standpunkte  (26  S.  4.)  nothigt  uns  zu  ausführlicherer  Besprechung. 
Zuerst  müssen  wir  dem  Eifer  des  Hrn.  Vf.,  seiner  Gründlichkeit  und 
ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  aufrichtige  Anerkennung  zu  Theil  werden 
lassen  und  aussprechen,  dasz  er  der  Sache  der  classischen  Bildung  auf 
den  Gymnasien  einen  recht  dankenswerthen  Dienst  geleistet  hat.  Nach- 
dem er  in  der  Einleitung  die  Gegner  der  alten  Klassiker  charakteri- 
siert und  die  Grunde,  auf  welche  sie  sich  berufen,  angeführt  hat,  wo- 
bei er  sofort  hervorhebt,  dasz  die  so  vielfach  benutzten  Aeuszerungen 
von  Kirchenvätern  in  ihrem  Zusammenbange  viel  von  ihrer  Harte  ein- 
buszen  und  meist  nur  die  Methode  der  Lesung,  nicht  den  Inhalt  der 
alten  Klassiker  selbst  treffen,  nachdem  er  auch  in  der  Kürze  sich  da- 
für erklärt  hat,  dasz  die  Kirchenväter  in  den  Schulen  nicht  als  Bil- 
dungsmittel gelesen  werden  können,  wol  aber  zur  Privatlectnre  benützt 
werden  sollen  —  eine  Ansicht,  gegen  welche  wir  nichts  einzuwenden 
haben  würden,  wenn  wir  dazu  ausreichende  Zeit  vorhanden  wüsten 
oder  die  Möglichkeit  sie  zu  verschaffen  einsahen,  stellt  er  sich  eine 
dreifache  Aufgabe,  zuerst  nachzuweisen  warum  die  alten  Klassiker  das 
Fundament  unserer  Gymnasialbildung  bleiben  müssen.  Die  S.  6—9 
darüber  gegebene  Auseinandersetzung  bringt  zwar  im  wesentlichen  nichts 
neues,  entwickelt  aber  die  Gründe  recht  klar  und  lebendig  und  legt, 
was  die  Hauptsache  ist,  weil  gegen  jeden  einzelnen  sich  immer  Ein- 
wendungen machen  lassen,  auf  ihr  zusammenwirken  gebührend  Gewicht. 
Der  zweite  Theil  (8.  9—19),  der  Nachweis,  dasz  die  Klassiker  von 
den  ersten  christlichen  Zeiten  und  während  des  ganzen  Mittelalters, 
nicht  erst  seit  der  Renaissance,  wie  Gaume  behauptet,  für  das  Funda- 
ment aller  hohem  Bildung  gegolten  und  unter  dem  Schutze  der  Kirche, 
soweit  es  unter  gegebenen  Verhältnissen  möglich  war,  es  gewesen  sind, 
lost  allerdings  die  erste  Aufgabe  recht  gut,  läszt  jedoch  die  zweite 
weniger  glücklich  behandelt.  Konnte  man  von  einem  Wiederaufleben 
der  Humanitätsstudien  nur  reden,  wenn  nicht  ein  gänzlicher  Verfall 
vorausgegangen  wäre?  Der  Hr.  Vf.  aber  scheint,  wenn  schon  wir  ein 
bewnstes  zurückstellen  von  Seite  der  Kirche  nicht  behaupten  können, 
doch  nicht  ganz  richtig  diesen  nur  als  eine  zeitweilige  durch  Umstände 
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herbeigeführte  Vernachlässigung  zu  betrachten  und  es  ist  auffallend, 
dasz  er  gerade  den  stärksten  Beweis  für  die  Behanptung  im  ersten 
Theil  aus  dieser  Zeit  nicht  genügend  gezogen.    Jener  Verfall  ist  ja 
eben  eine  Erscheinung,  welche  die  Gesunkenheit  de»  Zettalters  ebenso 
offenbart,  wie  sie  durch  sie  herbeigeführt  wurde,  und  bietet  somit  die 
beste  Gelegenheit,  historisch  nachzuweisen,  wohin  das  aufgeben  jener 
Studien  führt,  während  die  Wirkungen  des  sogenannten  wiederaofie 
bens  am  stärksten  die  ihnen  innewohnende  Kraft  bezeugen.    Um  zu 
diesem  in  vieler  Hinsicht  uns  recht  lehrreichen  Abschnitt  einiges  spe- 
cielle  zu  erinnern  bemerken  wir,  dasz  die  in  'Meisen'  bestandene  Schnlf 
(8.  12),  wenn  darunter  das  in  nnserem  Vaterlande  gelegene  zu  ver- 
stehen ist,  nach  den  darüber  vorhandenen  sicheren  Nachrichten  keines- 
wegs mit  den  übrigen  dort  genannten  in  Parallele  gestellt  zu  werden 
verdient.   Wie  S.  13  die  griechischen  Studien  im  Orient  von  den  klas- 
sischen des  Occidents  mehr  gesondert  sein  sollten,  so  wird  die  Behaup- 
tung S.  16:  r  Hat  ja  das  Morgenland  in  Bezug  auf  die  romische  Litte- 
rat ur  nur  gänzliche  linbekanntschaft  aufzuweisen'  nach  Webers  diss. 
de  Iatine  scriptis  quae  Graeci  veteres  in  linguam  suam  transtulerum . 
einige  Modifikation  zn  erfahren  haben.    Auch  erlauben  wir  nns  gegen 
den  Ausspruch  8.  15:  'dasz  in  der  'Zeit  der  Barbarei'  für  Erhaltung 
der  klassischen  Schriften  wol  mehr  gesorgt  worden  ist,  als  in  den 
letzten  Zeiten  des  Alterthums  selbst'  Bedenken  zu  hegen.  Mindestens 
scheint  uns  die  Ungunst,  welche  die  Verheerungen  der  Volkerwande- 
rung herbeiführten,  in  Anschlag  gebracht  werden  zu  müssen.    Die  nach 
dem  Wiederaufleben  eingetretene  heidnische  Richtung  in  der  Betreibung 
führt  den  Hrn.  Vf.  auf  den  dritten  Theil,  die  Methode,  wie  die  alten 
Klassiker  in  den  Schulen  behandelt  werden  müssen.    Wenn  er  dabei 
äuszert:    'Mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  der  Beantwortung  die- 
ser Krage  erkläre  ich  im  voraus,  dasz  ich  nicht  ohne  Schüchternheit 
und  im  Bewtistsein,  eher  das  richtige  zu  fühlen,  als  es  in  klaren,  be- 
stimmten Sätzen  aussprechen  zu  können,  die  Losung  versuche',  ao  hat 
Ref.  dnreh  die  Art  und  Weise,  wie  seine  Bd.  LXvIll  S.  518  aufge- 
stellten Ansichten  von  dem  Hrn.  Vf.  misverstanden  worden  sind,  einen 
thatsächlichen  Beweis  erhalten ,  wie  schwierig  es  ist  über  Methodik  zu 
schreiben.     Ich   habe  die  Ehre  mit  denen  zusammengestellt  zn  sein, 
welche  ohne  gerade  christenfeindliche  Gesinnungen  zu  hegen,  bei  der 
Erklärung  der  Schriftsteller  vom  Christenthum  nichts  wissen  wollen, 
weil  eine  christliche  Anschauung  entweder  für  die  Schüler  zn  schwer 
oder  nicht  nothweudig  sei  oder  gar  das  unbefangene  objective  Ver- 
ständnis unmöglich  mache,   das  jugendliche  Gemüt  verwirre  und  tu 
verkehrten  L'rthcilen   verleite,  ja  dein  Christenthum   selbst  schade' 
(Wiese  Zeitsch.  f.  christl.  Wissenschaft  und  christl.  Leben.  1851.  Mai. 
Schmitz  in  Mützells  Zeitschr.  1852.  Febr.  und  März).    Allerdings  scheint 
dem  Hrn.  Vf.  das,  was  ich  Bd.  LXIX  S.  453  —  55  geschrieben,  unbe- 
kannt geblieben  zu  sein,  sonst  würde  er  wol  erkannt  haben,  dasz  ich 
nicht  gegen  das  gegenüberstellen  von  Heidenthum  und  Cbristenthnr 
überhaupt,  sondern  nur  gegen  ein  'fortwährendes'  mich  ausgesprochen 
und  eben  dasjenige  bekämpft  habe,  was  er  selbst  S.  21  n.  107  als  zu- 
rückzuweisen anerkennt.    Wenn  er  ebendas.  sagt:  'Hier  [in  obscoenen 
Stellen]  hört  die  'lautere  Objcctivität'  auf  und  die  unlautere  beginnt', 
so  glaube  ich  die  Deutung,  welche  einem  von  mir  gebrauchten  Ausdruck 
gegeben  zu  werden  scheint,  hinlänglich  durch  das,  was  ich  Bd.  LXTX 
S  519  am  Anfang  gesagt  habe,  widerlegt,  und  ich  brauche  nm  so  we- 
niger ein  Wort  darüber  zu  verlieren,  als  der  Hr.  Vf.  auf  der  vor- 
hergehenden Seite  ein  richtigeres  Verständnis  davon  selbst  darlegt. 
Um  aber  vor  ferneren  Misverständnisaen  jener  nur  gelegentlich   und  in 
Hinblick  auf  anderer  Meinungen  vorgetragenen  Aeuszerungen  bewahrt 
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zu  sein,  will  ich  versuchen,  meine  Ansicht  in  möglichst  kurzen  und 
klar  bestimmten  Sätzen  darzulegen,  üeber  allem  Zweifel  erhaben  steht, 
dasz  auch  das  lesen  der  alten  Schriftsteller  christlich  erziehend  wirken 
müsse;  dem  Christenthum  wird  aber  nur  geschadet,  wenn  man  es  be- 
weisen und  gegen  An  griffe  ohne  Noth  vertheidigen  will,  und  wenn  man 
tiberall  und  zu  alier  Zeit  religiöse  Vorstellungen,  Gedanken  und  Ge- 
fühle bei  dem  Schüler  anzuregen  strebt.  [Dies  erkennt  der  Hr.  Vf. 
an,  indem  er  S.  8  sagt:  'Bei  dem  ausschlieszlicben  Gebrauch  der  Kir- 
chenvater würde  den  Jünglingen  zu  viel  zugemutet  werden,  wenn  man 
von  ihnen  verlangte  sich  fortwährend  zu  Hause  und  in  der  Schule  mit 
religiösen  Dingen  zu  beschäftigen,  religiöse  Anschauungen  und  Gedan- 
ken in  sich  aufzunehmen.  Der  Geist  müste  nothwendig  bald  für  das 
religiöse  überhaupt  abgestumpft  werden'].  Deshalb  ist  eine  Erklärung 
der  alten  Schriftsteller,  welche  ihren  Inhalt  nur  benützt,  um  daran  die 
Wahrheit,  Erhabenheit,  Vortrefflichkeit  des  Christenthums  zu  erweisen, 
der  also  das  Alterthum  nur  zur  Folie  für  das  Christenthttm  dient,  zu 
verwerfen.  Aber  eine  nur  einigermaszen  tiefere  und  bildendere  Auf- 
fassung der  alten  Litteratur  ist  unmöglich  ohne  Kenntnis  des  religiö- 
sen Glaubens  und  der  sittlichen  Ansichten.  Darum  musz  die  Erkennt- 
nis des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  ein  Zweck  bei  der  Erklärung 
sein  und  noch  viel  mehr  beachtet  werden,  als  es  bisher  wol  geschehen 
zn  sein  scheint.  Diese  Erkenntnis  musz  objectiv  sein,  d.  h.  es  darf 
ebenso  wenig  in  die  Aeuszerungen  der  alten  etwas  hineingetragen,  wie 
wesentliches  übergangen  und  bei  Seite  gelassen  werden.  Dasz  das 
Licht  als  Licht,  der  Schatten  als  Schatten  vom  Schüler  erkannt  und 
demnach  vom  Lehrer  bezeichnet  werden  müssen  und  dasz  dies  nur  von 
der  christlichen  Anschauung  aus  geschehen  könne,  ist  selbstverständ- 
lich ;  es  wird  dies  aber  weder  durch  polemisieren  gegen  das  Heiden* 
thum,  noch  durch  darstellen  und  beweisen  der  christlilhen  Lehre  er- 
reicht werden,  sondern  am  besten  durch  das  zurückführen  der  einzel- 
nen Erscheinung  und  Aeuszerung  auf  die  letzten  Gründe  geschehen. 
Wenn  s.  B.  dem  Schüler  anschaulich  wird,  dasz  die  Idee  der  Moiga 
einen  Versuch  die  vom  Verstände  geforderte  Einheit  des  vielgestalteten 
Götterthums  herzustellen  beweise,  und  wenn  er  erkennt,  wie  unge- 
nügend derselbe  ausgefallen,  so  wird  er  an  einem  concreten  Beispiele 
das,  was  er  im  Religionsunterrichte  gelernt  haben  musz,  gesehen  haben, 
wie  vergeblich  das  ringen  nach  besserer  Gotteskenntnis  ohne  Offenba- 
rung seif  und  es  bedarf  demnach  von  Seiten  des  Lehrers  nur  einer  Hin- 
weisung darauf,  nicht  aber  einer  Exposit:on  von  der  Höhe  und  Herlich- 
keit  des  Christentums,  welche  vom  Schüler  gewis  als  zu  dem  Zwecke 
der  Stunde  nicht  gehörig  betrachtet  werden  wird.  Oder  wenn  wir  den 
Ruhm  als  das  höchste  Ziel  des  strebens  gepriesen  finden,  genügt  nicht 
für  den  christlich  von  klein  auf  unterwiesenen  Jüngling  die  Nachwei- 
sung wie  diese  falsche  Ansicht  ans  der  Verkennung  des  wahren  Ver- 
hältnisses zu  Gott  and  den  unwahren  Vorstellungen  von  einem  jensei- 
tigen Leben  hervorgehe,  oder  musz  man  dies  erst  nach  christlicher 
Lehre  auseinander  setzen?  Oder  hält  man  es  vielleicht  für  nöthig, 
wenn  Homer  die  Gestalt  des  Zeus  beschreibt,  die  Ungereimtheit  Gott 
in  menschlicher  Gestalt  zu  denken  zu  beweisen?  Dasz  die  erhabene 
Mpeculation ,  mit  welcher  die  Kirchenväter  das  Christenthom  dem  Hei- 
denthum gegenüber  vertheidigt  haben  und  in  welche  jeder  sich  ein- 
lassen münz,  der  den  gleichen  Zweck  verfolgt,  nicht  in  die  Schule  ge- 
hört ,  darüber  wird  kein  Zweifel  obwalten,  ebenso  wenig  aber  auch 
darüber,  dasz  je  entschiedener  das  Christenthum  vom  Lehrer  dem  Schü- 
ler als  über  allem  Zweifel  erhabene  Wahrheit  hingestellt  wird,  desto 
sichrer  der  Erfolg  ist.  Hat  ja  doch  zu  allen  Zeiten  das  Zeugnis  am 
meisten  vermocht.  Ja  ich  scheue  mich  nicht  zu  behaupten,  dasz  je  zn- 
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r ersichtlicher  der  Lehrer  bei  dem  Schüler  christlichen  Glauben  und 
christliches  wissen  voraussetzt,  je  weniger  er  in  denselben  stürmt  und 
drängt,  desto  ernster  der  Sinn  des  letztern  auf  die  christliche  Wahr- 
heit gerichtet  sein  wird.  Und  wenn  ich  natürlich  nichts  dagegen  haben 
kann,  wenn  der  Hr.  Vf.  Erlenternng  vom  christlichen  Standpunkt,  sei 
es  durch  eine  kurze  Frage,  durch  einfache  Darlegung  des 
richtigen  Verhältnisses,  durch  eine  zum  Verständnis  führende 
Bibel  stelle  oder  einen  andern  Fingerzeig  fordert,  so  bleibe  ich 
doch  immer  der  Ueberzeugung,  dasz  eine  Uebertreibung  in  dieser  Hin- 
sieht  Schaden  stiftet  und  dasz  in  sehr  vielen  Fallen  das  gerathenste 
ist,  objectiv  klar  und  deutlich  die  religiöse  und  ethische  Anschauung 
des  Alterthums  in  ihrem  genetischen  Zusammenhang  dem  Schuler  vor 
Augen  zu  stellen,  einfach  das  gute  als  gut,  das  schlechte  als  schlecht, 
das  wahre  und  falsche  als  solches  zu  bezeichnen  und  den  Schaler  in 
seinem  eigenen  Bewustsein  die  Vergleichuug  mit  dem  Christenthum 
vollziehen  zu  lassen.  Ich  bin  mit  dem  von  Zinzow  (Ztschr.  f.  d.  G.  W. 
VIII  S.  897  ff.)  aufgestellten  im  wesentlichen  einverstanden,  ob  wir  in 
der  Praxis  überall  zusammentreffen,  kann  ich  nicht  voraussehen,  aber  in 
ihr  entscheidet  ja  vieles  die  Individualitat.  Wir  können  nur  vor  za 
falschem  und  schädlichem  führendem  warnen.  Und  wie  ich  denn  mit 
Hrn.  Dr.  Geier  in  herzliches  Einvernehmen  gekommen  bin,  so  hoffe 
ich  auch  den  Hrn.  Vf.  durch  meine  Selbstvertheidigung  nicht  verletzt 
zu  haben  und  scheide  von  ihm  mit  der  aufrichtigen  Versicherung  der 
Hochachtung. 

Hanrover.]  Obgleich  wir  schon  oben  S.  150  f.  über  die  dritte 
orthographische  Conferenz  einen  Bericht  gegeben  haben,  so  halten  wir 
uns  doch  verpflichtet,  hier  mitzutheilen  das  dritte  Rundschreiben  des 
königl.  Ober- Schul -Colleginins  an  die  Lehrer- Coli egien  der  höheren 
Schulanstalten  des  Königreichs,  den  Unterricht  über  deutsche  Recht- 
schreibung betreffend:  Unsere  beiden  Rundschreiben  vom  9.  Nov.  1*53 
und  6.  Juni  1854  haben  unsere  Absicht  ausgesprochen,  die  möglichste 
Uebereinstimmung  in  dem  Unterrichte  über  deutsche  Rechtschreibung 
in  den  höheren  Schulanstalten  des  Königreichs  herbeizuführen.  Die 
Arbeiten  der  für  diesen  Zweck  berufenen  Commission  liegen  in  der  bei- 
kommenden Druckschrift  vor;  sie  enthält  eine  Zusammenstellung  der 
Regeln  über  deutsche  Rechtschreibung  und  ein  Verzeichnis  derjenigen 
Wörter,  deren  Schreibung  ins  schwanken  gerathen  oder  überhaupt  zwei- 
felhaft, zum  Theil  auch  weniger  bekannt  ist,  mit  Angabe  der  durch  Ge- 
brauch oder  wissenschaftliche  Folgerichtigkeit  gerechtfertigten  Schreib- 
weise. In  dem  ganzen  wird  die  Durchfährung  des  von  uns  von  Anfang 
an  festgehaltenen  Grundsatzes  nicht  verkannt  werden,  die  im  allgemei- 
nen übliche  Schreibweise,  wo  eine  solche  sich  findet,  beizubehalten,  in 
den  Fällen  aber,  wo  eine  solche  nicht  mehr  besteht ,  diejenige  hinzu- 
stellen, die  nach  Ableitung,  Analogie  und  Zweckmäszigkeit  den  Vorzug 
verdient.  Es  ist  gelungen,  über  die  fraglichen  Punkte  einen  endgi lü- 
gen Beschlusz  der  Commission  zu  erzielen,  der  unsere  Zustimmung  er- 
halten konnte;  nur  in  den  Hegeln  über  die  Schreibung  der  S- Laute 
hat  die  Mehrheit  der  Commission  die  auf  historische  Forschung  gegrün- 
dete strenge  Scheidung  des  sz  vom  ss  geltend  machen  zu  müssen  ge- 
glaubt, während  eine  Minderheit  mit  uns  der  Ansicht  war,  dasz  die 
etwa  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Gebrauch  gekommene 
Schreibung  jener  Laute,  die  sich  auf  die  herschende  Aussprache  zn 
stützen  sucht,  zu  fest  gewurzelt  und  zugleich  so  einfach  in  Regeln  zn 
fassen  sei,  dasz  es  bedenklich  sein  müsse,  sie  für  den  allgemeinen  Schul- 
unterricht gegen  eine  neue,  nach  unserem  Urtheile  verwickeitere  Theo- 
rie zu  vertauschen,  noch  bevor  letztere  eine  überwiegende  Geltung  im 
Gebrauche  sich  verschafft  hat.    Denn  auf  die  möglichst  allgemeine 
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Brauchbarkeit  der  von  uns  angebahnten  Feststellungen ,  selbst  für  den 
Kreis  der  niederen  Schulen,  haben  wir  bei  der  weiteren  Entwicklang 
der  Sache  immer  mehr  unser  Augenmerk  gerichtet.  Auf  der  an- 
dern Seite  musten  wir  Bedenken  tragen,  die  entschieden  ausgesprochene 
und  auch  bereits  von  einer  Anzahl  neuerer  Schriftsteller  vertretene 
Ansicht  derjenigen  Commissionsmitglieder,  welche  sich  mit  deutscher 
Sprachforschung  vorzugsweise  beschäftigt  haben,  atiszuschlieszen,  oder 
ein  mühsam  zusammengearbeitetes  Werk,  dessen  bei  weitem  gröszter 
Theil  eine  wünschenswert  he  Uebereinstimmung  begründen  konnte,  wegen 
eines  einzelnen  Kapitels  fallen  zu  lassen.  Ks  erschien  daher  als  der 
geeignetste  Ausweg,  die  Abweichungen  beider  Systeme  so  kurz  als  mög- 
lich neben  einander  zu  stellen,  um  den  Schulen  und  einzelnen  Gelegen- 
heit zu  geben  sich  für  das  eine  oder  andere  zu  entscheiden.  Dieses  ist 
auf  den  Seiten  IH  und  J9  der  Regelnaufstellung  geschehen  und  als 
nothwendige  Folge  davon  sind  in  dem  Wörterverzeichnisse,  welches 
auch  in  Absicht  der  S-  Laute  nach  den  Beschlüssen  der  Conferenz  ab- 
gefaßt ist,  diejenigen  Wörter  in  eckigen  Klammern  und  mit  besonderer 
Schrift  beigefugt,  die  nach  der  bisher  gebräuchlichen  Weise  mit  einem 
verschiedenen  8-  Zeichen  geschrieben  werden.  Eine  umfassende  Darle- 
gung der  Grunde  gegen  die*  neuere  Theorie  über  die  Schreibung  der 
8- La ute ,  die  wir  aber  hier  nicht  aufnehmen  konnten,  findet  sich  in 
einer  Abhandlung  über  deutsche  Rechtschreibung  von  dem  Professor 
Rud.  v.  Raumer  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymna- 
sien, 1855  erstes  Heft,  welches  wir,  auch  des  übrigen  beachtenswert  Ii  en 
Inhaltes  jener  Abhandlung  wegen,  hier  beifügen.  Der  sorgfältigen 
Ueberlegung  des  dortigen  Lehrercol  legi  ums  stellen  wir  es  nunmehr  an- 
beim,  ob  die  vorliegenden  Arbeiten  über  deutsche  Rechtschreibung,  die 
neben  jeder  deutschen  Grammatik,  natürlich  an  der  Stelle  der  densel- 
ben Gegenstand  behandelnden  Kapitel  derselben,  gebraucht  werden 
können,  dein  orthographischen  Unterrichte  der  Anstalt  zum  Grunde  zn 
legen  sind,  und  zwar  mit  gleichzeitiger  Entscheidung  darüber,  ob  die 
Lehre  von  der  Schreibung  der  S- Laute  nach  der  bisher  gebräuchlichen 
oder,  um  sie  kurz  zu  bezeichnen,  nach  der  historischen  Theorie,  vor- 
getrsgen  und  eingeübt  werden  solle.  Wir  rechnen  darauf,  dasz  bei  der 
Ueberlegung  der  Sache  nicht  die  eine  oder  andere  Einzelheit  die  Ent- 
scheidung geben,  sondern  dasz  der  grosze  Vortheil  einer  möglichst  all- 
gemeinen Uebereinstimmung  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Recht- 
schreibung kleinere  Bedenken  überwiegen  werde.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dasz,  wenn  die  Einführung  beschlossen  wird,  jeder  Lehrerin 
allen  Klassen  der  Anstalt  in  seinem  Unterrichte  an  die  Vorlagen  ge- 
bunden ist,  unbeschadet  der  bereits  in  unserem  Rundschreiben  vom 
0.  Juni  1854  unter  No.  3  ausgesprochenen  Gestattung,  dasz  in  den 
oberen  Klassen,  deren  Schüler  die  übliche  Rechtschreibung  schon  sicher 
kennen,  der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  Abweichungen,  die  er  als 
Berichtigungen  oder  Verbesserungen  erkennt,  vortragen  und  wissen- 
schaftlich begründen  kann.  Es  wird  uns  angenehm  sein,  über  die  Ent- 
scheidung der  Anstalten  baldthunlichst  in  Kenntnis  gesetzt  zu  werden. 
Wir  bemerken  dabei,  dasz  diejenige  Anstalt,  bei  welcher  die  Einfüh- 
rung der  Vorlagen  nicht  beschlossen  wird,  die  Verpflichtung  bat,  uns 
binnen  der  nächsten  drei  Monate  dasjenige  System  anzuzeigen,  nach 
welchem  der  orthographische  Unterricht  in  der  Anstalt,  von  den  unte- 
ren bis  zu  den  oberen  Klassen,  ertheilt  werden  soll.  Es  kann  dabei 
nicht  ausreichen  im  allgemeinen  zu  sagen,  dasz  die  bisher  übliche 
Schreibweise  beibehalten  werden  solle ;  denn  gerade  weil  in^  neuerer 
Zeit  so  viele  Schwankungen  in  derselben  entstanden  sind,  ist  in  vielen 
Fällen  eine  allgemeingiltige  Regel  gar  nicht  mehr  nachzuweisen  und 
die  jüngeren  Lehrer  würden  wahrscheinlich  vielfach  eine  andere  Ortho- 
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graphie  lehren,  als  die  älteren.  Es  musz  daher  eine  Uebereinsumroane 
des  bezeichneten  Unterrichts  in  ein  und  derselben  Anstalt  herbeige- 
führt und  uns  durch  eine  ahnliche  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  oder 
durch  Bezeichnung  einer  Grammatik,  welche  ein  das  notbige  umfassen- 
des System  der  Rechtschreibung  enthalt,  dargethan  werden.  Sollte 
übrigens  die  Entschließung  eines  Lehrercollegiuins  so  ausfallen,  dasz 
der  Director  (bezw.  Rector)  deren  Durchfuhrung  nach  den  Verhältnis- 
sen der  Anstalt  für  bedenklich  erachtet,  so  hat  derselbe,  bevor  dem 
Besch lusze  Folge  gegeben  wird,  zuvorderst  darüber  an  uns  zu  berich- 
ten und  unsere  Verfügung  abzuwarten.  Die  in  Folge  der  jetzt  zu  tref- 
fenden Maszregeln  bei  einer  Anstalt  einmal  eingeführte  Orthographie 
darf  künftig  durch  einen  Beschlusz  des  Lehrercollegiums  nur  mit  unse- 
rer Zustimmung  abgeändert  werden.  Wir  machen  noch  darauf  auf- 
merksam, dasz  die  mit  diesem  Rundschreiben  vorgelegten  ortbograpbi 
sehen  Arbeiten  ihrem  Umfange  und  ihrer  ganzen  Fassung  nach  wol 
erst  für  die  oberen  Gymnasialklassen,  etwa  von  Quarta  oder  Tertit 
an,  passen  werden,  dasz  aber  die  Absicht  ist,  eine  abgekürzte  Rcdarties 
für  die  Elementarklassen  der  höheren  Schulen  und  für  Mittel-  onc 
Volksschulen  zu  veranstalten  und  ebenfalls  zum  Druck  zo  befördern. 
Zuletzt  bemerken  wir,  dasz  die  vorliegenflen  Druckbogen  auf  gewöhn- 
lichem Papier  für  4  ggr.  im  Ladenpreise  verkauft  werden,  dasz  aber 
auch  vielleicht  die  Verlagshandlung  bei  gröszeren  Bestellungen  einen 
Rabbat  bewilligen  wird.  Exemplare  auf  feinein  Papier  werden  ein  g< 
ringes  mehr  kosten.  Hannover,  den  21.  März  1855.  Wenn  wir  die 
Bemühungen  der  hohen  hannoverschen  Regierung  in  einem  so  wichti- 
gen Punkte  eine  Einheit  herzustellen  um  so  freudiger  begrüszen.  als 
wir  dabei  die  richtigsten,  allen  Verhältnissen  gebührende  Rücksicht 
tragenden  Grundsätze  befolgt  sehen,  so  glauben  wir  die  Regeln  und 
Wörterverzeichnis  f  ü r  d eu tsch e  R ec  h tsch reibu  n g.  Ctaa*- 
thal,  Schweiger  1855  (51  S.  8)  als  ein  durchaus  praktisch  eingerichte- 
tes und  wissenschaftlichen  Werth  habendes  Handbuch  zum  fleiszigeii 
Studium  auch  ausserhalb  des  Königreichs  Hannover  empfehlen  zu  moY 
sen.  Vielleicht  dasz  wir  dadurch  der  von  so  vielen  gewünschten  Er- 
reichung des  Ziels,  übereinstimmender  Feststellung  der  Orthographie 
in  einer  den  Forderungen  der  Wissenschaft  und  des  Gebrauchs  gerecht 
entsprechenden  Weise  durch  ganz  Deutschland  näher  kommen.  Wir 
fügen  bei  die  Uebersicht  der  im  Jahre  1854  im  Lehrerpersonale  der 
hohem  Schulanstalten  des  Königreichs  Hannover,  sowie  unter  den  pen- 
sionierten Lehrern  vorgegangenen  Veränderungen. 

I.  Gestorben: 

1.  Der  Rector  Schrickel  am  Gymnasio  in  Gottingen. 

2.  „    Zeichenlehrer  Dankworth  am  Gymnasio  in  Celle. 

3.  ,,    pens.  Lehrer  Thospann  am  Gymnasio  in  Gottingen. 

II.    Mit  Pension  entlassen: 

1.  Der  Rector  Schröder  am  Gymnasio  Andreano  in  Hildesheim. 

2.  Conrector  Grauert  am  Gymnasio  in  Lingen. 

3.  „    Oberlehrer  Hilbrath  am  Gymnasio  in  Meppen. 

III.    Aus  dem  Vor  waitungskreis  c  abgegangen: 

1.  Der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Lindemann  am  Lyceo  in  Hannover. 

2.  „    Cand.  der  Theologie  Muller  am  Gymn.  in  Emden. 

3.  v  Hesse     „  „ 

4.  „       „       „         „        Brauns  „      „     Andreano  in  Hildesheia 

5.  „  Collaborator  Jaep  am  Progymn.  in  Münden. 

6.  ,,  Lehrer  Breirat  am  Progymn.  in  Goslar. 

7.  „  Cantor  Pluns    „  „       „  Nordheim. 

8.  „  Caplan  Feszier  am       „       „  Duderstadt. 
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IV.  Versetzt. 

J.  Der  Coli.  Fehler  vom  Paedagogio  in  Ilfeld  an  das  Lyceum  in  Hannover. 

2.  ,,      „    Ruprecht  vom  Progym.  in  Nordheim  an  das  Andreanum  in 

Hildesheim.  \ 

3.  „    Innrer  Gropengieszer  vom  Progymn.  in  Osterode  an  das  Pro- 

gymnasinm  in  Nordheim. 

V.    Neu  angestellt: 

1.  Der  Cand.  Schorkopf  als  Collaborator  am  Paedagogio  in  Ilfeld. 

2.  „  „  Kähnemund  als  Collab.  am  Andreano  in  Hildesheim. 

3.  „  „  Schufzen  „   Hilfslehrer  am  Andreano  in  Hildesheim. 

4.  „  „  Rinklake  „   Lehrer  am  Gymnasio  in  Meppen. 

5.  „  ,,  Pahle  „       „       „  „        „  Stade. 

6.  n  ii  Lührs  ,,       ,,       ,,  ,,        ,,  ,, 

7.  „  „  Ce*sar  „       „       „  Progymn.    „  Munden. 

8.  ii  ,,  Qercke  ,,         ,,  Nordheim. 

9.  „  Seminarist  Wiecking  als  Lehrer  am  Gymnasio  in  Emden. 

10.  „  Tappert  „       ,,  Progymn.   „  Goslar. 

11.  „  „         Ziegenhorn,,      „       ,,        „         „  Osterode. 
1*2.    ,,    Zeichenlehrer  Schmidt  am  Gymnasio  in  Celle. 

VI.    Auf  ihren  Stellen  verbessert: 

31  Lehrer. 

Noruh auskn.]  Nachdem  von  dem  Gymnasium  der  7e  ordentl.  Leh- 
rer Dr.  K.  A.  G.  Weiszenborn  Mich.  4854  in  ein  Pfarramt  überge- 
gangen war,  ruckte  der  He  Lehrer  Dihle  in  die  7e  Stelle  auf.  Dem 
vom  Magistrat  gewählten  Cand.  Frdr.  Ad.  Keidemeister  ward  die 
Genehmigung,  dasz  er  bei  gleichzeitiger  Ableistung  des  paedagogischen 
Probejahre  die  8e  ordentl.  Lehrerstelle  unter  Beihülfe  der  übrigen  Leh- 
rer gegen  eine  monatliche  Remuneration  für  sich  und  eine  dergi.  für 
die  betreffenden  übrigen  Lehrer  wahrnehme.    Das  Lehrercollegium  be- 
stand demnach  Ost.  1855  aus  dein  Director  Dr.  Schirlitz,  Conr.  Dr. 
Theisz,  Oberl.  Dr.  Rothmaler,  Gymnusiall.  Nitzsche,  Oberl. 
Dr.  Haake,  Mathem.  Dr.  Kosack,  Gymnasiall.  Dihle,  Cand.  Rei- 
demeister,  Mnsikdir.  S  ö  rge  I ,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Deicke, 
Klementarl.  Dippe.    Die  Schülerzahl  betrug  266  (I  16,  I'  21,  IIh  24, 
IIJ  29,  IV  59,  V  63,  Vorkl.  54).    Abiturienten  waren  Ost.  1854  und 
Mich.  desa.  J.  je  2.    Die  wissenschaftliche  Abhandlung  lieferte  Conr. 
Dr.  Theisz:  de  proverbio  Tavtdlov  xdXavxa  vet  TuvxdXov  xdXocvxa 
TavtaXifcxcu  (16  S.  4).  In  sehr  überzeugender  Weise  thut  der  gelehrte 
Hr.  Vf.  dar,  dasz  die  bisher  übliche  Deutung  des  in  der  Ueberschrift 
genannten  Sprichworts  'Reichthum  wie  Tantalus  häufen*  falsch,  dage- 
gen 'Tantalus-  Qualen  erleiden'  die  einzig  richtige  sei.    Der  Beweis 
gründet  sich  I)  auf  die  Etymologie,  indem  TuvxaXog  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Nitka  de  Tantali  nominis  verborumqiie  cognatorum  origine 
et  significatu  p.  8  und  mit  Plat.  Cratyl.  365  d  von  xdXag  abgeleitet, 
die  ursprüngliche  Bedeutung  von  xdXavxov  gleich  pondus  festgestellt, 
endlich  xaXavti&aftai  als  nur:  'ähnliches  wie  Tantalus  thun'  bedeutend 
erwiesen  wird.    2)  Die  übereinstimmende  Deutung  der  Paroemiograpbi 
and  Grammatiker  kann  nicht  ins  Gewicht  fallen,  da  sie  erweislich  alle 
aus  Zenobiun  geschöpft  haben,  dieser  aber,  da  ihm  die  ursprüngliche 
Bedeutung  Ton  xdXttvxov  gar  nicht  mehr  geläufig  war,  dagegen  nXov 
tos  TavxdXnog  und  ahnliches  vorschwebte,  leicht  in  Irthum  verfallen 
konnte,  ein  Misgesehick  was  ihm  sehr  oft  passiert,  namentlich  auch  bei 
dem  vom  Hrn.  Vf.  hervorgehobenen  diitXovg  dvdoag  (Corp.  I  p.  64). 
3)  Die  Sprichwörter  TuvxdXov  toantfa,  rtjtuopfat,  divÖQct,  nijnot  be- 
zeichnen immer  nur  Güter,  die  man  nicht  genieszen  kann.    Wegen  rec- 
Itrrta  hat  die  Stelle  Stob.  XXII  p.  151  Grot.  (Menandr.  et  Philem.  ed. 
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Meineke  p.  103)  für  die  gewöhnliche  Deutung  kein  Gewicht,  weil  sie 
lückenhaft  ist,  die  Worte  i%*ivcc  Xtyoueva  aber  einen  uneigentlicben 
Gebrauch  des  Worts  beweisen.  Anacreont.  143  Fischer  widerspricht 
der  Ansicht  des  Hrn.  Vf.  nicht.  Plutarch.  Amator.  c.  12  aber  zeigt 
das  folgende,  dasz  an  wirkliche  Reichthümer  nicht  zu  denken  sei.  Da* 
gewichtigste  Zeugnis  liefert  Plat.  Kuthyphr.  p.  II  e,  in  welcher  Stelle 
alle  Feinheit  verloren  geht,  wenn  an  Reichthum  gedacht,  nicht  viel- 
mehr gedeutet  wird:  'mihi  tecum  ilisputanti  idem  accidit  qnod  Tan- 
talo,  qui  quidem  habet  bona,  iis  tarnen  frui  non  potest,  ita  to  argu- 
menta et  definitiones  proponis,  quae  videntur  aliquid  esse,  quum  nihil 
sint,  quibus  igitur  ut  Tautali  bonis  uti  non  possum'.  Ferner  wird  auch 
anf  die  gleiche  selbst  von  den  Paroemiographen  anerkannte  Bedeutung 
in  Zukvqov  tctlavra  (fyya  xoei  ngctfaig)  und  ra  Kivvqov  xdlavxa  hin- 
gewiesen. 4)  Tantalus  erscheint  bei  den  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  niemals  als  ein  glücklicher  reicher,  stets  nur  als  vsn 
Qual  der  unerfüllten  Sehnsucht  gepeinigt. 

Plaukn.]  Da  in  dem  Schuljahre  Ost.  1854  —  56  die  von  uns  B<i. 
LXIX  S.  580  berichtete  neue  Einrichtung  des  Gymnasiums  ins  Leben 
und  somit  eine  neue  Periode  in  dessen  Geschichte  eingetreten  war,  m> 
konnte  das  Programm  in  der  That  mit  keinem  würdigeren  Stoffe  tos 
gefüllt  werden,  als  mit  einer  Geschichte  der  Anstalt.  Dieselbe 
hat  bis  zum  J.  1835,  wo  das  Gymnasium  eine  erweiterte  Einrichtung 
empfieng,  den  Archidiakonus  M.  Fiedler,  früher  selbst  Lehrer  an 
der  Schule,  zum  Verfasser  (S.  2 — 23).  Wir  verdanken  demselben  ein  reckt 
lebendiges  Bild  der  äuszeren  und  inneren  Entwicklung  der  Schule 
den  ersten  Anfängen  vor  der  Reformation  an ,  welches  nicht  nur  eis 
specielles  und  locales  Interesse  befriedigt,  sondern  auch  jedem,  der  die 
Geschichte  des  Gelehrtenschulwesens  Deutschlands  tiefer  und  vollstän- 
diger kennen  zu  lernen  wünscht,  vielfache  Belehrung  und  Ausschluss 
bietet  and  um  so  mehr  Anerkennung  verdient,  als  nnr  durch  grossen 
Fletsz  die  einzelnen  Nachrichten  aus  sehr  zerstreuten  und  schwerer 
zugänglichen  Quellen  zusammengebracht  und  nur  durch  scharfsinnig?« 
nachdenken  die  getrennten  Züge  zu  einem  vollständigen  ganzen  verei- 
nigt werden  konnten.  Die  Entwicklang  der  Schule  seit  1835  hat  dann 
der  Director  Prof.  Dr.  Frdr.  Palm  hinzugefügt  und  dabei  namentlich 
die  Ursachen,  welche  zur  Verwandlung  der  vorher  bestandenen  Gewerb- 
schule in  eine  Realschule  und  deren  Vereinigung  mit  dem  Gymnasiniri 
drängten,  sowie  die  bei  der  Einrichtung  leitenden  Grundsätze  ausführlich 
entwickelt  (s.  Königreich  Sachsen).  Die  neu  entworfene  Lehrver- 
fassung, die  wir,  da  sie  die  methodische  Stufenfolge  de«  Unter- 
richts in  den  einzelnen  Fächern  und  zum  Theil  die  Klassenziele  über- 
sichtlich, aber  recht  vollständig  gibt,  zur  sorgfältigen  Beachtung 
empfehlen,  schlieszt  (S.  29 — 36)  den  wissenschaftlichen  Theil  des  Pro- 
gramms. Der  Jahresbericht  giebt  S.  39  f.  die  Worte  des  Directors 
bei  dem  verlassen  des  vorherigen  Schulgebäudes,  S.  43  —  45  eine  den 
frommsten  christlichen  Sinn  and  die  wärmste  Liebe  athmende  und  ge 
wis  einen  tiefen  Eindruck  bei  jedem  hinterlassende  Ansprache  des  Geh. 
Kirchen-  nnd  Schalraths  Dr.  Meiszner  an  Schüler  und  Lehrer,  end- 
lich S.  48  ein  vom  Ober!.  Dr.  Schubart  verfasztes  lateinisches  Gra- 
tulationsgedicht bei  des  eben  genannten  50jährigem  Amtsjubilaeum 
Aus  dem  Lehrerkollegium  schied  Ostern  1854,  in  den  Ruhestand  mit 
Pension  übertretend,  der  Prorector  Dr.  Pfretzschner.  Während  de« 
abgelaufenen  Jahres  ertheilten  noch  die  vorherigen  Lehrer  der  Gewerb- 
schule Schuster  und  Kohl  in  den  Realclassen  Unterricht,  traten 
aber  mit  Ostern  1855  ab.  Das  Probejahr  hielt  der  Schulamtscandtdai 
Dr.  Opitz  ab.  Das  Lehrercollegiom  besteht  gegenwärtig  ausser  dem 
schon  oben  genannten  Director  aus  dem  Vicedirector  Dr.  Mentzner, 
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den  Gymnasiallehrern  Dr.  Thieme  (Mathera.),  Vogel,  Gessing,  Dr. 
Plathe,  Volkmann,  Dr.  Beel  (Klaasenl.  der  In  Realkl.),  Dr.  Scha- 
bart (Klassenl.  von  VI),  Dr.  Schmidt  (Klassenl.  der  2n  Realkl.,  von 
der  Thomasschule  zu  Leipzig  berufen),  Dr.  Riechelmann  (Klassenl. 
der  3n  Realkl. ,  vorher  Lehrer  am  Bülauschen  Institut  in  Hamburg), 
Bleyl,  (Lehrer  der  Mathem.,  der  prakt.  Geometrie  und  des  geometri- 
schen Zeichnens),  Frevtag  (franz.  Spr.),  Zeichenlehrer  Heubner, 
Gesang-,  Schreib-  und  Turnlehrer  Kretzschmar.  Die  Frequenz  be- 
trug am  Schlusze  des  Schuljahrs  163  (VI  36,  V21,  III  R  21  und  2  Hos- 
pitanten, IV  17,  II  R  9  und  2  Hosp.  III  26,  I  R  5  und  2  Hosp.  II  13, 
I  9).    Abiturienten  waren  Ostern  und  Mich.  1854  je  3. 

Posen.]  Das  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium(s.  Bd.  LXIX 
S.  467)  erhielt  im  verflossenen  Schulj.  1854 — 55  insofern  eine  Erwei- 
terung, als  die  Vorbereitongsk lasse  als  Sexta  mit  dem  Gymnasium  aufs 
engste  vereinigt  ward.  Das  Lehrercollegium  erfuhr  keine  andere  Ver- 
änderung auszer  dasz  der  Oberlehrer  der  Realschule  Dr.  Löwenthal 
den  bisher  ertheilten  Unterricht  aufzugeben  genöthigt  war.  Dasselbe 
bestand  aus  dem  Director  Heydemann,  den  Professoren  Martin, 
Dr.  Muller  I.,  Schönborn,  Dr.  Neydecker,  den  Oberll.  Mul- 
ler II.  u.  Ritsehl,  den  Gymnasiall.  Dr.  Tiesler,  Dr.  K rahner, 
Dr.  Starke,  Pohl,  dem  Lehrer  Huppe,  Divisionspred.  Bork,  Ka- 
plan Grunwald,  den  Lehrern  Hi  eis  eher  und  Wolinski  und  Cand. 
Brossmann.  Die  Frequenz  betrug  im  Winter  328  (I  25,  II  21,  III* 
39,  III*  C.  I  29,  C.  II  27,  IV  53,  V  59,  VI  75).  Abiturienten  waren 
12.  Als  wissenschaftliche  Beigabe  geht  voraus  Dr.  Heinr.  Kr  ahn  er: 
Erleuterungen  über  den  Gedankenplan  de»  pcriklei$chen  Epitaphio», 
gegeben  durch  Erklärung  betreffender  Stellen  (23  S.  4). 

KÖNlßnEicH  Sachsen.]  Auf  Veranstaltung  des  Ministeriums  des 
Cultus  und  des  öffentlichen  Unterrichts  ist  folgende  Schrift  ausgege- 
ben worden:  über  die  Begründung  der  Realschulen  zu 
Plauen  und  Zittau  und  ihre  Verbindung  mit  den  Gymna- 
sien. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Realschulwesens  im  Königreich 
Sachsen  (48  S.  8).  *)  Dieselbe  entwickelt  zuerst  die  Ursachen,  welche 
neben  den  Gymnasien  die  Errichtung  von  Realschulen  zum  Bedürfnis 
gemacht,  indem  so  wunschenswerth  es  sei  dasz  die  künftigen  höheren 
Berg-  und  Forstbeamten,  die  gröszeren  Landwirthe,  alle  welche  sich 
eine  höhere  technische  Ausbildung  erwerben  wollen,  die  vollständige 
Gymnasialbildung  sich  aneigneten,  weil  ihre  künftige  Stellung  einen 
höhern  Grad  allgemeiner  wissenschaftlicher  Bildung  verlange,  die  Leh- 
rer der  höhern  Fachschulen  anerkennten,  dasz  die  von  Gymnasien  kom- 
menden Schuler  schneller  und  sichrer  das  Ziel  erreichten,  als  die  von 
den  Realschulen  abgehenden,  auch  thatsächlich  noch  immer  künftige 
Kaufleute  und  Fabrikanten  selbst  bei  durch  eine  Realschule  gebotener 
Gelegenheit  das  Gymnasium  bis  zur  Prima  besuchten,  dennoch  immer 
eine  betrachtliche  Zahl  solcher  zurückbleibe,  welche  den  vollständigen 
Gymnasialcursus  nicht  durchmachen  können,  aber  eine  höhere  Bildung 
verlangen  als  die  Volks-  und  Bürgerschule  zu  gewahren  vermöge,  für 
welche  aber  die  mittleren  Gymnasialklassen  wenigstens  extensiv  nicht 
ausreichen.  Nachdem  nun  der  Vorgang  anderer  Lander,  dasz  an  sol- 
chen Orten,  wo  eiu  Gymnasium  und  eine  Realschule  nebeneinander 
nicht  existieren  können,  zuerst  an  jenen  Parallelstunden  für  nichtstu- 
dierende  eingeführt,  dann,  weil  man  dies  nicht  ausreichend  befunden, 
vollständige  Realanstalten  mit  den  Gymnasien  verbunden  wurden,  dar- 


*)  Auch  durch  den  Buchhandel  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  zu 
beziehen.  * 
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gestellt,  auch  auf  die  früher  schon  in  Sachsen  darauf  hinzielenden  Be- 
strebungen hingewiesen  ist,  wird  durch  ausführliche  statistische  Angi- 
ben der  Beweis  gegeben,  dasz  einerseits  die  Gymnasien  zu  Plauen  und 
Zittau  stets  von  einer  überwiegenden  Zahl  nichtStudierender  besucht  wor 
den,  andrerseits  die  dort  bestandenen  Gewerbschulen  nur  in  den  Realun- 
terricht bietenden  dritten  Klassen  stärker,  in  den  obern  schwach  benützt 
worden  seien,  und  dadurch  gezeigt,  wie  die  Umgestaltung  der  letztem 
Anstalten  zu  wirklichen  Realschulen  und  deren  organische  Verbindung 
mit  den  bestehenden  Gymnasien  sich  als  eine  unabweisbare  Notwen- 
digkeit aufgedrängt.    Um  nun  Bedenken  im  Interesse  der  neuen  An- 
stalten zu  beseitigen,  wird,  nachdem  der  Plan  für  die  Anstalt  zu  Plaues 
in  der  Kürze  mitgetheilt  ist  (S.  19  u.  20),  erörtert,  dasz  durch  die 
Kinführung  einjähriger  Curse  (in  den  obern  Klassen  2  Jahre,  aber  mit 
nur  jährlichen  Versetzungen)  unter  Beibehaltung  der  Daüer  und  der 
Stundenzahl  für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  die  Gefahr,  dasz 
der  Gymnasiatbildung  Kintrag  geschehen  werde,  beseitigt  sei,  ausführ- 
licher aber  unter  Vergleichung  mit  anderen  Realanstalten  dargelegt, 
dasz  der  für  die  gemeinsamen  Vorbereitung-  und  die  getrennten  Real- 
klassen angenommene  Lehrplan  die  Erreichung   des  den  Realschulen 
nothwendig  zu  steckenden  Ziels,  den  Schülern  eine  ihrem  künftigen 
Beruf  und  bürgerlicher  Stellung  entsprechende  allgemeine  Schul- 
bildung zu  geben,  verbürgt  erscheine,  wobei  namentlich  die  Notfa 
wendigkeit  des  Lateins,  wie  überhaupt  wissenschaftlicher  Gründlichkeit 
für   dieselben  gebührende  Berücksichtigung  findet.     Als  Resultat  er 
scheint  (S.  29):  fdasz,  wo  locale  Verhältnisse  sie  empfehlen,  man  un- 
bedenklich eine  Vereinigung  von  Gymnasium  und  Realschule,  wie  die 
besprochene,  eintreten  lassen  dürfe,  so  wenig  behauptet  werden  soll, 
dasz  sie  als  das  normale  zu  betrachten  sei.'    Die  bereits  angegebene 
Feststellung  des  allgemeinen  Zweckes  der  Realschule  gibt  weiter  die 
Veranlassung  zur  Entwicklung,  welche  Bedeutung  dieselbe  für  das  Leben 
und  für  den  Staat  habe,  und  wie  der  letztere  von  seinen  künftigen 
praktischen   und  technischen  Beamten  die  Erwerbung  der  allgemeinen 
Bildung,  wie  sie  jene  Anstalt  gebe,  zu  fordern  berechtigt  und  verpflich- 
tet sei,  wie  demnach  die  Aufstellung  fester  Bestimmungen  für  die  Reife- 
zeugnisse aller  Realschulen  für  ihn  eine  Notwendigkeit  geworden, 
deren  Erfüllung  auf  das  Realschulwesen   nur  günstig  zurückwirken 
könne  und  demselben  in  Sachsen  eine  bis  jetzt  ihm  mangelnde  Stelling 
im  Staatsorganismus  verleihe.    Die  Lehrziele  werden   im  Anhang  11 
mitgetheilt,  in  der  Schrift  selbst  aber  die  bei  ihrer  Aufstellung  leiten 
den  Grundsätze,  in  denen  man  die  weiseste  Umsicht  nicht  verkennen 
kann,  erörtert.    Ks  haben  dabei  ebenso  die  Forderungen,  welche  an 
die  Recipienden  der  Berg-  und  Forstakademie,  der  III.  (  lasse  der  po- 
lytechnischen Schule,  der  Militärbildungsanstalt  und  der  medicinisch- 
chirurgischen  Akademie  und  an  die  Adspiranten  des  Postfachs  gestellt 
werden  (mitgetheilt  im  Anhang  I),  wie  die  an  den  bereits  bestehenden 
Realschulen  gemachten  Erfahrungen  und  aus  ihrer  Einrichtung  herzu 
leitenden  Voraussetzungen,  endlich  auch  die  Einrichtungen  in  andern 
Ländern  Berücksichtigung  gefunden.     Wenn  die  Anforderungen  in 
Preuszen  höhere  sind ,  so  bemerkt  die  Schrift  dagegen  mit  vollen 
Rechte,  dasz  je  mäsziger  die  Forderungen  seien,  um  so  strenger  aaf 
deren  Erfüllung  gehalten  werden  könne,  während  wer  das  Ziel  zu  hoch 
stecke,  hinter  demselben  leicht  zurückbleibe,  dasz  man  z.  B.  Fertigkeit 
im  sprechen  der  neuern  Sprachen  nicht  allgemein  verlangen  dürfe,  weil 
eine  solche  das  Leben,  nicht  die  Schule  in  ihren  wenigen  Unterrichts- 
stunden geben  könne.    Vollkommenen  Beifall  verdient  auch  die  Bemer- 
kung (S.  38),  dasz  bei  der  Beurtheilung  die  allgemeine  Befähigung  und 
Reife  hauptsächlich  ins  Auge  zu  fassen  sei,  aber  auch  denen,  welche  in 
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einzelnen  Fachern  vorzügliche*  leisten,  während  sie  in  andern  nicht 
vollständig  befriedigen ,  das  Zeugnis  der  Reife  ertheilt  werden  könne, 
wobei  der  künftige  Beruf  ma.*zge%end  sein  müsse.  Für  den  Zweck 
unserer  Jahrbücher  heben  wir  noch  die  letzten  Sätze  aus:  'Zum  Schlusz 
mag  noch  der  Wunsch  ausgesprochen  werden ,  welcher  durch  die  Be- 
merkungen, mit  denen  wir  diese  Betrachtung  begonnen,  gewis  gerecht- 
fertigt ist,  dasz  nach  dem  Vorgänge  von  Preuszen  der  Realschule  das 
Zeugnis  der  Reife  für  Obersecu n<U  oder  Prima  eines  Gymnasiums  oder 
wenigstens  das  Gy mnasialmattiritatszeugnis  gleich  gestellt  werde.  Durch- 
gebildete Gymnasiasten  können  den  Fachschulen  in  der.  That  nur  will- 
kommen sein.  Denn  gesetzt  auch,  dasz  sie  in  einigen  Fächern  weniger 
leisten  als  die  Zöglinge  der  Realschule,  so  ist  doch  kaum  zu  bezwei- 
feln, dasz  was  ihnen  etwa  an  wissen  abgeht,  durch  den  Grad  geistiger 
Bildung  und- Reife  ersetzt  wird,  den  der  GymnasialunterrRht  unzwei- 
felhaft gewährt/ 

SciLLEisiNCKis.]  Das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  (s.  Bd.  LXIX 
S.  706)  hat  im  verflossenen  Schuljahre  keine  Veränderung  erfahren,  nur 
ward  der  Sextus  Wahle  wahrend  eines  ömonatl.  Urlaubs  durch  die 
Lehrer  Schmidt  und  Heise  vertreten.  'Vorn  2.  März  an  war  Dr. 
Nauck  zu  fernerer  Führung  seines  Amtes  unfähig  geworden :  ein  Nach- 
folger wird,  zufolge  der  hohen  Verfügung  vom  6.  März,  zu  Ostern  er- 
scheinen.' Die  Schülerzahl  betrug  134  (I  17,  II  17,  III  34,  IV  28  V  38), 
Abiturienten  waren  13.  Den  Schulnachrichten  voran  geht  die  Ueber- 
»etzung  einiger  Idyllen  Theokritt  (XI.  VI.  XIV.  XV.  XXI)  vom  Dir. 
Dr.  Härtung*  (15  S.  4). 

WtiLBuno.1  Im  Programm  des  Gvnmasiums  von  1855  ist  die  Ab- 
handlung  enthalten  vom  Conr.  H.  W.  Stoll:  die  ursprüngliche  Be- 
deutung de»  Are»  §  I  — 10.  Vollständig  ist  dieselbe  im  Buchhandel 
erschienen  Weilburg,  E.  Lanz  (50  8.  8). 

Wittenberg.]  Im  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  (s.  Bd. 
LXIX  S.707)  trat  im  Schulj.  185-1 — 55  keine  weitere  Veränderung  ein, 
als  dasz  der  Schulamtscandidat  Förster  zum  Adjunct  ernannt  ward 
(s.  oben  S.  54).  Die  Schülerzahl  betrug  227  (132,  II  37,  III  57,  IV  52, 
V  28,  VI  21).  Abiturienten  waren  Ostern  1855  16.  Den  Schulnach- 
richten vorausgeht  die  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Wentrup: 
Beiträge  zur  Kenntni»  der  neapolitanischen  Mundart  (27  S.  4). 

Zerbst.]  An  dem  Francisceum  trat  Ostern  1854  für  den  erkrank- 
ten Oberlehrer  Friedrich  als  Vicar  der  Schulamtscand.  K«Meiszner 
ein.  Der  Director  Dr.  Karl  S inten is  wurde  am  Schlusz  des  Schul- 
jahrs zum  Schulrath  ernannt.  Die  Schülerzahl  betrug  26t.  Zur  Uni- 
versität gingen  4  über.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  für  das  Pro- 
gramm sehrieb  der  Oberlehrer  Dr.  Hammer  de  Jove  Homert*»  (23  S.  4). 


Personalnachrichten. 

I.  Ernannt: 

Carriere,  Dr.  Mor.,  Prof.  honor.  an  der  Universität  zu  München, 
zum  Professor  der  Kunstgeschichte  und  akademischen  Secretair.  der 
Akademie  der  bildenden  Künste  daselbst. 

Gilbert,  Dr.  Otto  Rob.,  Kirchen-  und  Schulrath  bei  der  Kreisdi- 
direction  zu  Budissin,  zum  Geh.  Kirchen-  und  Schulrath  im  Mini- 
sterium des  Cultua  und  offentl.  Unterrichts  in  Dresden. 
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Lange,  Dr.  Ludw.,  ao.  Prof.  an  der  Universität  zu  Gottings*,  tu» 
ordentl.  Professor  der  klassischen  Philologie  an  der  Unirenitii 
zu  Prag. 

Laroche,  Paul,  zum  Studienlehrer  an  der  lateinischen  Schale  n 
Dillingen. 

Nttzsch,  Dr.,  Oberconsistorialrath  u.  Prof.,  zum  Propst  Ton  Berus 
Reichenbach,  Dr.  Heinr.  Gast.,  Privatdocent,  xum  ao.  Profis 

der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zo  Leipzig. 
Schmidt,  Dr.  Osk.,  Prof.  in  Jena,  zum  ord.  Prof.  der  Zoologie  o*d 

•vergleichenden  Anatomie  an  der  Universität  zu  Krakau. 
Stein,  Dr.  Fried  r.,  Prof.  an  der  Porstakademie  zu  Tbarand,  zu 

ord.  Prof.  der  Zoologie  an  der  Universität  su  Prag. 
Stein,  L. ,  als  Prof.  von  der  Universität  zu  Kiel  entlassen,  all  ord 

Prof.  für  den  Lehrstahl  der  Nationalökonomie  an  der  Universität 

zu  Wien. 

Willkomm,  Dr.  Heinr.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  philo* 
Facultät  der  Universität  zu  Leipzig,  mit  der  Aufsicht  über  da» 
Herbarium. 

II.  Praediciert: 

Sintenis,  Dr.  Karl,  Director  des  herzogl.  Franciaceum  zu  Zerb*t. 
als  Schulrath. 

III.  In  Ruhestand  getreten: 
Kgger,  Nicol. ,  Studienlehrer  su  Dillingen. 

Meiszner,  Dr.  Conr.  Benj.,  Geh.  Kirchen-  u.  Schulrath  zo  Dresden 
unter  Anerkennung  seiner  treuen  Dienste  und  Vorbehalt  seiaer  fer- 
nem Zuziehung  zu  Berathungen. 

IV.  Gestorben: 

Am  25.  Mär«  starb  zu  Solothurn  der  bekannte  Naturforscher  Prof.  Fr. 
J.  Hugi. 

Am  26.  März  auf  seinem  Schlosse  Bei -Air  bei  Macon  Charles 
Lacretelle,  geb.  zu  Metz  27.  Aug.  1768,  seit  1811  MitfM 
spater  Privatdocent  der  Academie,  Prof.  der  Geschichte  an  der 
Universität  zu  Paris,  Verf.  mehrerer  geschätzter  Werke  über  fr»* 
zösische  Geschichte. 

Am  15.  April  zu  Dresden  Geh.  Hofr.  Dr.  H.  W.  Scholz,  Director  der 
königl.  Kunstsammlungen,  aJs  Kunstkenner  und  Kunsthistoriker 
rühmt,  auch  nicht  ohne  Verdienst  um  die  Alterthumswisseaschift 

Am  22.  April  zu  Kassel  der  seit  einigen  Jahren  in  Ruhestand  getreten 
Generalsnperintendent,  Oberconsistorialrath  und  Oberbofpredi|«r 
Dr  Ernst  im  90.  Lebensjahre. 


Da  wir  Bd.  LXX  S.  567  die  Pensionierung  des  Conr.  Dr.  Mahl 
berg  erwähnt  haben,  so  bemerken  wir  nachträglich,  dasz  derselbe  ort 
fortwährend  den  hebraeischen  Unterricht  am  Gymnasium  ertheilt,  •« 
den  historischen  Leseverein  desselben  leitet. 
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Zweite  Abtheilung 


herausgegeben  ron  Rudolph  Dietsch. 


18. 

Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  Hermann 
Schmidt,  Director  des  Gymnasiums  zu  Wittenberg.  2e  gsl. 
umgearbeitete  Aufl.  Neustrelitz,  Verl.  von  G.  Barnewitz  1854. 
Th.  1.  223  S.  Th.  2.  (Latein.  Lesebuch  für  Oberquinta)  181  S. 

Die  zweite  Auflage  dieses  im  J.  1841  zuerst  erschienenen  Ele- 
mentarbuches ist#ein  Beweis,  dasz  der  Vf.  desselben  nicht  aufgehört 
hat  die  methodische  Behandlung  des  Elementarunterrichts  im  lateini- 
schen mit  steter  Aufmerksamkeit  auf  die  Forschungen  anderer  und  , 
sorgsamer  eigner  Beobachtung  zu  verbessern  ;  eine  Pflicht  jedes  Schul- 
mannes, deren  gewissenhafte  Erfüllung  nicht  selten  durch  eine  ge- 
wisse Vorliebe  für  den  einmal  eingeschlagenen  Weg  beeinträchtigt 
wird,  so  dasz  oft  gute  Lehrbücher,  je  mehr  Auflagen  sie  erleben, 
desto  unbrauchbarer  werden  wegen  einer  immer  stärker  hervortre- 
tenden Einseitigkeit  und  Mangelhaftigkeit.    Gerade  die  Methode  des 
ersten  Lehrganges  ist  aber  beim  erlernen  der  alten  Sprachen  und  ins- 
besondere der  lateinischen,  von  so  entscheidender  Wichtigkeit,  weil 
der  Knabe  am  lateinischen  zuerst  überhaupt  Grammatik  lernt,  und, 
seit  die  geistigen  Kräfte  der  Jugend  noch  durch  so  viele  andere  Lehr- 
objecte  in  Anspruch  genommen  werden,  in  ganz  anderer  Weise  ler- 
nen musz,  als  früher,  wo  die  alten  Sprachen,  besonders  das  lateini- 
sche, beinah  wie  eine  lebende  Sprache,  hauptsachlich  durch  vieles 
lesen,  auswendiglernen ,  übersetzen  und  schreiben  gelernt  wurde. 
Man  kann  es  denen,  welche  über  die  Abnahme  der  Fertigkeit  im 
Gebrauch  der  alten  Sprachen  klagen  —  und  ihre  Zahl  ist  nicht  klein, 
so  wie  ihr  Einflusz  auf  die  von  obenher  kommenden  Anweisungen  für 
Lehrer  häußg  nicht  gering  —  nicht  oft  genug  ins  Gedächtnis  rufen, 
dasz  jetzt  die  geistige  Kraft  der  Schüler  auf  eine  Menge  Dinge  ge- 
richtet wird,  von  denen  sie  etwas  wissen  sollen,  in  denen  früher 
jeder  so  viel  wüste,  als  er  beiläufig  und  gelegentlich  davon  gelernt 
hatte,  dasz  aber  dadurch  nicht  blosz  einige  Stunden  Schulunterricht 
dem  lateinischen  und  griechischen  entzogen  sind,  sondern  die  ganze 
hausliche  Thatigkeit  des  Schülers  eine  viel  umfassendere  und  daher 
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getheiltere  ist,  als  früher.  Wie  wenig  Geschichte,  Geographie, 
deutsche  Litteraturgeschichle,  Französisch,  Mathematik,  Physik,  Na- 
turgeschichte wurde  früher  von  den  Schülern  gefordert;  wenn  sie  nur 
tüchtig  Latein  und  Griechisch  und  alte  Geschichte  wüsten,  so  war 
man  zufrieden.  Ich  verkenne  den  Nutzen  und  die  Notwendigkeit 
einer  gleichmäszigeren  allgemeinen  Bildung  nicht,  aber  ungerecht  und 
unverständig  ist  es  von  Lehrern  und  Schülern  zu  fordern,  dasz  unter 
so  veränderten  Umständen  die  Leistungen,  namentlich  die  Fertig- 
keit im  Lateinschreiben  und  übersetzen  eine  ebenso  grosze  sein  solle, 
als  damals,  wo  die  ganze  geistige  Kraft  der  Schüler  sich  auf  die  alten 
Sprachen  concentrierte,  wo  sie,  je  höher  sie  stiegen,  desto  mehr  Zeit 
ihrer  häuslichen  Thätigkeit  durch  Leetüre  und  Uebungen  aller  Art 
(Chrien,  Versemachen  usw.)  diesen  Sprachen,  besonders  der  lateini- 
schen, zuwandten,  während  sie  jetzt  durch  die  oben  aufgezählten 
Lehrobjecte  abgezogen  werdeu  von  den  allen  Sprachen  und  ihre  Lust 
an  denselben  natürlich  desto  mehr  abnimmt,  je  weniger  sie  zum  ei- 
gentlichen Genus z  derselben  kommen.  Damals  hörten  sie  von  jedem 
gebildeten  Latein  und  Griechisch  als  einzige  Grundlage  jeder  wah- 
ren Bildung  rühmen,  während  man  jetzt  sogenannte  gemeinnützige 
Kenntnisse  von  ihnen  fordert  und  erwartet  im  täglichen  Leben  und  im 
Kreise  gebildeter;  früher  zeigte  ihnen  das  Beispiel  äljerer  Männer  ihres 
Kreises  fortwährend,  wie  Latein  und  Griechisch  jeden  gebildeten  durch 
%  sein  ganzes  Leben  geleiteten,  alle  bevorstehenden  Examina,  Dispu- 
tationen usw.  wurden  lateinisch  gehalten,  die  Nothwendigkeit  einer 
Fertigkeit  darin  trat  ihnen  also  täglich  vor  Augen.  Nur  zu  sehr  ver- 
gessen viele,  wie  solchergestalt  die  ganze  Atmosphaere  des  geisti- 
gen Lebens  der  Jugend  sich  geändert,  und  ihren  Bestrebungen,  Nei- 
gungen, und  daher  auch  ihrer  Thätigkeit  eine  ganz  andere  Richtung 
gegeben  hat.  Wol  scheint  noch  der  Einwand  zu  beachten,  dasz  durch 
verbesserte  Methode  und  Lehrbücher  dem  Schüler  das  erlernen  der 
alten  Sprachen  bedeutend  erleichtert  sei.  Aber  diese  Erleichte- 
rungen haben  nicht  blosz  durch  den  damit  zusammenhängenden  Mis- 
brauch  (z.  B.  deutscher  Uebersetzungen,  welche  jetzt  die  Mehrzahl 
der  Schüler  einer  gründlichen  Pracparalion  ganz  entfremden)  einen 
sehr  zweifelhaften  Werth,  sondern  es  ist  auch  an  sich  bekannt,  dasz 
Erleichterungen  des  lernens  auch  Erleichterungen  des  vergessen* 
sind,  indem  von  dem  leichterlernten  viel  mehr  vergessen  wird,  als 
von  dem  mühsam  angeeigneten;  ganz  entschieden  aber  dienen  diese 
Erleichterungen  gröszlenlheils  mehr  dazu  ein  besseres  grammatisches 
Verständnis  herbeizuführen,  als  dazu  eine  Fertigkeit  im  Gebrauch 
der  Sprache  beim  lesen  und  schreiben  zu  fördern,  da  die  Fertig- 
keit stets  nur  Erzeugnis  und  Frucht  vieler  und  manigfaltiger  Uc- 
bnng  ist.  — 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Lesebuches  hat  nun  eine  durch  Ein- 
fachheit und  Zweckmäßigkeit  sich  empfehlende  Methode  zu  Grunde 
gelegt.  Sein  Elemcntarbuch  zerfällt  in  3  Haupttheile:  Lesebuch 
(S.  8 — 9J),  Vocabularium  (S.  92—147),  Exerci tienbnch  (S. 
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151 — 223),  welche  alle  drei  Abschnitt  für  Abschnitt  genau  aneinander 
passen.  Nur  die  sehr  zweckmäszigen  Vorübungen  des  Lesebuchs  (S. 
1 — 7)  sind  ohne  entsprechenden  Abschnitt  in  den  beiden  andern  Thei- 
len ,  da  sie  dessen  nicht  bedürfen.  Sie  bestehen  nemlich  aus  Substan- 
tiven und  Adjectiven  der  In  u.  2n  Declin. ,  welche  erst  partienweise 
als  Vocabeln  gelernt,  dann  mit  est  und  sunt  zu  kleinen  Sätzen  ver- 
bunden werden,  damit  der  Schüler  von  vorn  herein  bei  diesen  klei- 
nen Sitzen  sich  an  die  Verschiedenheit  des  Geschlechts  im  lateini- 
schen und  deutschen  und  an  die  Uebereinstimmung  des  Substantivs 
und  Adjectivs  in  der  Praedicatsverbindung  gewöhne,  die  erlernten 
Vocabeln  aber  bilden  zugleich  eine  recht  gute  Grundlage  für  die  fer- 
nere Leetüre  und  gewöhnen  Auge  und  Ohr  des  Schülers  gleich  an  eine 
nicht  zu  manigfaltige  Menge  lateinischer  Formen  in  recht  praktischer 
Anwendung. 

S.  8  beginnt  der  grammatische  Cursus  mit  Sätzen  aus  der  ersten 
Declination,  wobei  die  Praepositionen  und  Adverbien,  so  wie  die 
noch  nicht  in  den  Vorübungen  gelernten  Adjectiva  unter  den  Lese- 
stücken als  Vocabeln  gegeben,  dagegen  die  hiehergehörigen  Substan- 
tivs im  Vocabularium  S.  92 — 96  alphabetisch  geordnet  sind.  Diesen 
Sätzen  entsprechen  dann  im  dritten  Hatipttheile  (S.  151 — 153)  kleine 
Exercitien,  so  dasz  Abschnitt  für  Abschnitt  dieselbeln  Vocabeln,  die 
in  den  lateinischen  Lesestücken  vorkamen,  zur  Anwendung  kommen, 
wodurch  diese  Vocabeln  sich  natürlich  desto  fester  einprägen  und  al- 
les zeitraubende  aufsuchen  derselben  vermieden  wird.  Wir  fänden  es 
nun  sehr  zweckmäszig,  wenn  diese  Uebungen  aus  der  ersten  Decli- 
nation noch  etwas  vermehrt  würden,  um  dieselben  gleich  systematisch, 
besonders  durch  Anwendung  von  Praepositionen,  zur  Einübung  eines 
neuen  syntaktischen  Elementes  zu  benutzen ,  nemlich  zur  Gewöhnung 
des  Anfängers  an  die  Verschiedenheit  des  Gebrauchs  des  Casus  im 
lateinischen  und  deutschen,  namentlich  an  die  Eigentümlichkeit  des 
Ablativs  in  seinen  üblichsten  Uebersetzungen  (von,  durch,  mit).  Hier- 
durch gewinnt  die  Erlernung  der  Declination  für  den  Anfänger  sofort 
Leben,  und  die  Beobachtung  der  Gleichheit  und  Verschiedenheit  des 
Gebrauchs  des  Casus  im  lateinischen  und  deutschen,  erst  an  den  Lese- 
stücken,  dann  an  den  parallelen  Exercitien  eingeübt,  ist  eine  ganz 
angemessene  geistige  Beschäftigung  des  Schülers  auf  dieser  Stufe. 

S.  10 — 13  folgen  dann  in  gleicher  Weise  Sätze  mit  Substantiven 
und  Adjectiven  der  2n  Declination,  mit  Heranziehung  der  In  Declin., 
wobei  dann  schon  Feminina  auf  us  und  Masculina  auf«  zur  Anwendung 
kommen.  Den  Schlusz  dieses  Abschnittes  bilden  dann  3  gröszere 
zusammenhängende  Lesestücke;  im  Vocabularium  sind  die  vorkom- 
menden Substantive  der  2n  Deel.  S.  96 — 101,  und  zwar  l)  Masculina, 
2)  Neutra,  3)  Feminina  wieder  alphabetisch  geordnet,  die  Adjectiva 
und  Partikeln  aber  wieder  unter  den  Lesestücken  selbst  gegeben,  so- 
fern sie  noch  nicht  dagewesen  sind,  und  S.  153—157  linden  sich  wi«> 
der  Stück  für  Stück  entsprechende  Exercitien.  In  gleicher  Weise 
folgen  nun  die  Uebungen,  Vocabeln  und  Exercitien  der  3n  Declina- 
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tion,  und  zwar  sind  hier  l)  nnr  regelmäszige  Masculina ,  2)  Fem., 
3)  Neutra,  dann  4)  Substantive  mit  unregelmäszigcm  Genus  gewählt, 
und  am  Schlusz  6  zusammenhängende  gröszere  Lesestückc  gegeben, 
die  in  Bezug  auf  Stoff  und  Form  zweckmäszig  zu  nennen  sind. 

In  dieser  Weise  füllen  die  Uebungen  der  5  Declinationen  beinah 
30  Seiten  im  Lesebnch  (inclusive  der  Vorübungen),  ebenso  viel  Baum 
nehmen  die  Vocabeln  und  etwa  20  Seilen  die  Exemtion  zu  diesen 
Abschnitten  ein,  worauf  die  Leetüre  zur  Lehre  von  der  Gradation  der 
Adjectiva  und  vom  Gebrauch  der  Pronomina  fortschreitet  (S.  30 — 
34).  Es  hätte  aber,  glaube  ich,  eine  für  die  Schüler  nicht  blosz  au- 
genehme, sondern  auch  nützliche  Abwechslung  und  Manigfaltigkeit 
der  Uebungen  erreicht  werden  können,  wenn  nach  der  In  u.  2n  De- 
clin.,  ehe  zur  3n  Deel,  fortgegangen  worden  wäre,  esse  gelernt  und 
durch  Lesestücke  und  Exercitien  eingeübt  würde.  Eine  gewisse  Ein- 
förmigkeit der  Uebungen  die  samtlichen  fünf  Declinationen  hindurch 
war  sonst  nicht  zu  vermeiden,  und  musz  zuletzt  Lehrer  und  Schüler 
ermüden.  Die  Satzbildung  beschränkt  sich  jetzt  30  Seilen  hindurch 
hinsichtlich  des  Verbums  auf  est,  sunt,  erat,  erant,  (ein  paar  einzelne 
Satze  mit  rideo  ausgenommen),  die  le  u.  2e  Person  und  andere  Zeit- 
formen kommen  gar  nicht  vor. 

Ich  kann  mir  wol  denken,  dasz  man  es  vielleicht  bedenklich 
findet,  die  Lehre  von  den  Declinationen  so  zu  durchkreuzen;  allein 
erstlich  ist  es  sogar  ein  Vortheil,  dasz  man  die  bis  dahin  gelernten 
zwei  Declinationen  noch  länger  übt,  ehe  man  zu  der  ganz  verschie- 
denen 3n  Deel,  übergeht,  sofern  dies  durch  Heranziehung  anderen 
grammatischen  Stoffes  ohne  Ermüdung  geschehen  kann ,  was  eben  das 
Hülfszeitwort  esse  ermöglicht.  Es  thut  sich  dann  dem  Schüler  hier- 
durch neben  dem  kleinen  überschaiilichen  Kreis  von  Declinationsfor- 
men  ein  ebenso  kleiner  übersichtlicher  Kreis  von  Conjugationsformen 
vor  den  Augen  auf,  den  er  nachher  wieder  während  der  ganzen  3o, 
4n,  5n  Declination  nebenher  in  Uebung  behält;  und  wie  bedeutend 
wird  der  Kreis  der  Satzbildung  nun  erweitert,  dadurch  dasz  man  von 
da  an  schon  alle  Zeiten  und  Personen,  selbst  leichte  Conjunclivsatze 
mit  «/,  ne  usw.  in  Anwendung  bringen  kann.  Auch  dasz  der  Knabt- 
schon  recht  früh,  so  lange  der  Kreis  der  Sprachformen  noch  ein  leicht 
übersehbarer  ist,  sich  gewöhnt  das  Perfect  und  den  Conjunctiv  zu  ge- 
brauchen, wo  im  deutschen  das  Imperfcct  und  der  Indicativ  steht,  ist 
ein  Gewinn.  Die  Grundbegriffe  der  Conjugationslehre  werden  nach- 
her, wenn  der  Formenreichtum  der  4  Conjugationen  dem  Knaben 
mehr  zu  schaffen  macht,  weit  mehr  seiner  Beobachtung  entgehen,  als 
früher.  Warum  hat  der  Vf.  überhaupt  das  Verbum  esse  so  kärglich 
bedacht,  dasz  nur  13  lateinische  Sätze  (§  9)  zur  Uebung  desselben 
dienen?  Die  Vorübungen  für  die  Declinationen  nehmen  7  Seiten  ein; 
Vorübungen  für  die  Conjngationen  konnten  ebenso  nützlich  hier  an 
e#sc  angeknüpft  werden  und  beanspruchten  jedenfalls  einen  gröszern 
Kaum  als  13  Sätze. 

Hierauf  folgen  nun  in  dem  Elemcntarbuche  von  S.  35  an  die  Ue- 
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bungon  zu  den  4  Conjngationen,  und  zwar  naturlich  I.  die  erste  Conj. 
•  a)  Activum,  b)  Passivum:  2  Seiten  Satze,  dann  3%  S.  zusammenhän- 
gende Lesestücke.  Auch  der  Umfang  dieser  Uebungen  däucht  uns  ein 
zu  kleiner,  um  so  mehr,  als  die  von  uns  bei  esse  geforderten  Vor- 
übungen zur  Conjugation  nicht  vorhanden  sind,  also  alles  dazu  ge- 
hörige mit  eingeübt  werden  soll.  So  kommen  z.  B.  auf  das  Passiv 
nur  6  Sätze,  was  um  so  weniger  ausreicht,  als  nachher  in  den  zusam- 
menhangenden Leseslücken  fast  nur  3  Pers.  Passivi  vorkommen.  Ein 
längeres  verweilen  bei  der  In  Conjugation  scheint  überhaupt  ralhsam, 
am  die  Formen  und  Formenbildung  derselben  fester  einzuprägen ,  da 
man  hierdurch  die  Möglichkeit  gewinnt,  nachher  bei  den  andern  Con- 
jugationen  rascher  fortzuschreiten,  wenn  die  le  recht  sicher  und  fest 
sitzt;  denn  ehe  in  der  In  Conj.  der  Unterschied  der  activen  und  pas- 
siven Formen,  der  Zeiten,  der  Modi  usw.  einigermaszen  sicheres 
Besitzthum  des  Schülers  geworden  ist,  hallen  wir  es  für  bedenklich 
die  Aufmerksamkeit  desselben  durch  neue  Formen  schon  wieder  von 
diesen  Hauptunterschieden  abzuziehen. 

Auch  in  Betreff  der  Ausführung  im  einzelnen  möchte  ich  hier 
noch  einige  methodische  Vorschläge  aus  eigner  praktischer  Erfahrung 
machen,  welche  dazu  dienen  später  notwendiges  gleich  beim  ersten 
lernen  vorzubereiten.  Schon  bei  esse  habe  ich  die  Formen  stets  so 
lernen  lassen,  dasz  erst  die  Tempora  der  dauernden  Handlung  (sum, 
€ram,  ero),  dann  die  der  vollendeten  (/W,  fueram,  fuero)  zusam- 
mengenommen wurden.  Der  Grund  ist  leicht  einzusehen  *):  erstlich 
die  Verschiedenheit  der  Formen  beider,  die  später  sich  noch  mehr 
geltend  macht  (z.  B.  mif/o,  mittebam,  mittam  —  mts«,  miseram,  mi- 
sero);  zweitens  die  spätere  Bedeutung  dieser  Anordnung  für  die  Tem- 
paslehre,  die  schon  beim  erlernen  der  In  Conj.  dem  Knaben  klar  ge- 
macht werden  kann  (bei  scribit,  scribebat,  scribet  denkst  du  dir 
einen,  der  mit  schreiben  beschäftigt  ist,  der  die  Feder  noch  in  der 
Hand  hat;  bei  scripsi,  scripseram,  scripsero  einen,  der  mit  schreiben 
fertig  ist,  der  die  Feder  weggelegt  hat).  Sobald  ferner  der  Knabe 
alle  Tempora  des  Indicaliv  gelernt  hat,  wird  derselbe  nochmals  ge- 
lernt nach  den  Personen  geordnet: 

1)  stim,  er  am,  ero;  fui,    fueram ,  fuero 

2)  es,     eras,  eris;  fuisti,  fueras,  fuerisww. , 

damit  er  auf  diese  Weise  gleich  die  Personenendungen  in  ihrer  Ue- 
hereinstimmung  und  Verschiedenheit  beachten  lernt,  und  das  me- 
chanische einerlei  der  Zusammenstellung  aufgehoben  wird.  Dasselbe 
geschieht  nachher  beim  Conjunctiv.  Durch  eine  solche  Erlernung  von 
esse  ist  die  Erlernung  des  Activs  der  In  schon  bedeutend  erleichtert. 
Wenn  ferner  der  Indic.  Pass.  I.  gelernt  ist,  beginnt  die  Aufgabe,  den 
Knaben  an  die  Unterscheidung  der  activen  und  passiven  Formen  zu 


*)  Zu  meiner  Freude  habe  ich  gesehen,  dasz  auch  andere,  z.  B. 
Berger  in  seiner  viel  treffendes  enthaltenden  Grammatik,  dieselbe 
Anordnung  gewählt  haben. 
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gewöhnen,  indem  amo,  amor  —  amas,  amaris  usw.  schriftlich  und 
mündlich  nebeneinander  geübt  werden,  bald  mit  Hinzufügung  des 
deutschen,  bald  ohne  dasselbe,  und  zwar  im  ersten  Falle  gewöhnlich 
so ,  dasz  das  deutsche  vorangeht  (ich  liebe  amo ,  ich  werde  geliebt 
amor  usw.).  Ebenso  werden  dann  die  Conjunctive,  Imperative,  Par- 
tieipien  und  Infinitive  beider  Actionen  zusammengestellt.  Geht  man 
dann  zur  2n  Conj.  über,  so  nehme  man  nicht  moneo  oder  doceo  als 
Paradigma,  sondern  fleo  oder  deleo;  der  Knabe  lernt  den  Unterschied 
der  2n  von  der  In  dadurch  schneller  und  fester,  und  behält  bald,  dasz 
die  meisten  Verba  dieser  Conjugation  den  Kennlaut  e  aüsstoszen  (do- 
cut,  mortui,  doctum)  oder  verkürzen  (monttum).  Auf  die  2e  lasse 
ich  sodann  die  4e  folgen,  (lasse  ihr  aber  den  Namen  der  vierten), 
da  der  Knabe  leicht  sieht,  dasz  das  t  hier  die  Bolle  des  a  u.  e  in  der 
In  u.  2n  spielt,  mit  einigen  leicht  zu  merkenden  Modißcationen  (<re- 
diebam,  aber  audirem,  u.  audi-am  statt  — 60).  So  bat  er  3  Conju- 
gationen  gelernt,  die  sich  fast  durchweg  durch  den  Kennlant  (o,  e,  1) 
leicht  unterscheiden.  Diese  drei  Conjugat.  werden  dann  schriftlich  und 
mündlich  manigfach  nebeneinander  durchgeübt,  z.  B.  alle  1.  Ps. 
Plur.  von  laudo,  deleo ,  audio,  oder  alle  InHnitive  usw.  Dann  erst 
folgt  zuletzt  die  3e  Conj.,  da  sie  von  den  übrigen  ganz  abweicht 
und  in  sich  selbst  so  manche  Verschiedenheiten  hat  (Perf.  •',  Sup. 
sum,  tum).  Den  Schlusz  der  4  Conjugationen  bildet  sodann  die  Ein- 
Übung  der  Ableitung  aller  Formen  von  den  4  Grundformen  (Pre.  Perf. 
Sup.  InHn.),  wodurch  der  Knabe  in  Stand  gesetzt  wird,  jedes  unrcgel- 
mäszige  Vernum,  dessen  4  Grundformen  ihm  gegeben  sind,  ohne  wei- 
teres richtig  zu  conjugieren.  Damit  möchte  ich  aber  überhaupt  den 
2n  Cursus  (Quinta)  abgeschlossen  wissen,  und  die  vollständige 
Erlernung  der  Verba  *)  irregularia  und  anomala,  so  wie  den  Ge- 
brauch der  Deponentia  für  den  folgenden  dritten  Cursus  aufheben, 
weil  l)  dann  der  Knabe  in  den  regelmäszigen  Formen  schon  sicherer 
ist  und  nicht  so  leicht  verwirrt  wird,  2)  das  Gedächtnis  für  Festaal- 
tung  und  Unterscheidung  fremder  Sprachformen  schon  geübter  ist, 
und  endlich  3)  hauptsächlich  darum,  weil  die  für  den  2n  Cursus 
dadurch  gewonnene  Zeit  besser  benutzt  wird,  um  durch  tüchtige  Ein- 
übung der  syntaktischen  Grundlehren  das  erworbene  etymologische 
Material  zum  rechten  Verständnis  zu  bringen  und  dadurch  zu  beleben, 
den  Schüler  an  ein  richtiges  construiereu ,  an  l'articipialconstructio- 
nen,  Accus,  c.  Infln.,  Ablativi  absoluti,  und  vor  allem  daran  zu  ge- 
wöhnen, dasz  er  in  den  Wortformen  immer  Wortbedeutungen 
sieht.  Denn  es  ist  für  die  grammatische  Bildung  des  Knaben  von  gro- 
szer  Wichtigkeit,  dasz  er  schon  früh  einsehen  und  bedenken  lernt, 
dasz  in  domus  patris  auszer  den  Begriffen  Haus  und  Vater  noch 
ein  dritter,  der  des  Eigenthums,  im  Genetiv  steckt,  dasz  bei«! 
sciaro  — dasz  ich  weisz,  im  Conjunctiv  ein  möchte,  sollte,  könnte 


*)  Doch  können  und  sollen  sie  gebraucht  werden  in  Lesestucken 
und  Exercitien,  so  viel  Veranlassung  dazu  ist. 
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steckt,  welches  er  im  deutschen  bald  ausdrücken  musz,  bald  un über- 
setzt läszt.  Gerade  durch  diese  syntaktische  Anwendung  und  Ein- 
übung aller  ihm  bekannten  Formen  lernt  er  die  Formenlehre  über- 
haupt als  etwas  bedeutsames  und  daher  geistig  lebendiges  erkennen 
und  gewöhnt  sich  in  allen  Enduugen  eine  Bedeutung  zu  finden  und  sie 
nicht  gedankenlos  zu  brauchen. 

Man  verzeihe  uns  diese  Abschweifung  von  der  Relation  über  den 
Lehrgang  des  Elementarbuches  selbst,  allein  es  scheint  uns  ein  Haupt- 
fehler der  jetzt  üblichen  Methode  im  ollgemeinen,  dasz  man  in  dem 
bestreben,  das  etymologische  Material  dem  Knaben  in  systematischer 
Ordnung  und  Vollständigkeit  zur  Anschauung  zu  bringen,  nicht  gleich- 
zeitig und  gleichmäszig  genug  das  syntaktische  Element  berücksich- 
tigt, durch  welches  die  Formenlehre  für  den  Knaben  erst  Leben  er- 
hält. Aus  diesem  Grunde  halte  ich  es  für  wichtig  l)  das  Zeitwort 
esse  gleich  nach  der  2n  Deel,  einzuschieben,  2)  nach  der  In  Conj. 
wieder  eine  Pause  in  der  Vermehrung  der  Formenkenntnis  eintreten 
zu  lassen ,  damit  in  der  Erlernung  der  Formen  und  ihres  syntakti- 
schen Gebrauches  möglichst  gleichmäszig  fortgeschritten  werde,  und 
die  vermehrten  Elemente  der  Satzbildung  auch  zu  einer  Vermehrung 
syntaktischer  Uebung  führen,  ganz  besonders  aber,  damit  der  Knabe 
von  vornherein  zum  Verständnis  der  Verschiedenheiten  des  lateini- 
schen und  deutschen  Ausdrucks  komme,  und  nicht  erst  später  sich 
z.  B.  mit  Mühe  losreiszen  müsse  von  der  Gewohnheit  das  Perfect 
falsch  zu  übersetzen. 

Es  folgen  S.  40 — 56  Leseübungen  u.  S.  182 — 223  Exercitien  zur 
2n — 4n  Conjug. ,  jedesmal  erst  eine  Reihe  kleiner  Sätze,  dann  kurze 
Erzählungen,  wobei  es  nur  gebilligt  werden  kann,  dasz  in  der  3n 
Conj.  die  regelmässigen  Verba  in  4  Klassen  (•',  tum;  i,  sum;  s#,  tum; 
s/,  sunt)  gebracht  sind, „ wodurch  die  Zahl  der  sogenannten  unre- 
gelmäßigen vermindert  wird,  obgleich  noch  immer  alle  diejenigen 
Verba,  deren  Unregelmässigkeit  in  einer  Consonantveränderung  be- 
steht, die  der  Wollaut  veranlaszte,  als  unregelmäszig  dastehen,  wie 
gero,  gessi,  gestum;  traho,  traxi,  tr actum  u.  a.,  während  doch  im 
griechischen  niemand  xvnxw,  yoagxo,  nqaxxai  um  solcher  Verände- 
rungen willen  zu  den  unregelmäszigen  Verbis  zählt.  Auch  ist  zu 
bemerken,  dasz  S.  134  über  die  Reduplication  der  Composita  von 
disco  und  posco  vergessen  ist  anzugeben,  dasz  sie  nicht  wegfällt. 

S.  57 — 69  folgen  Lesestücke  zu  den  unregelmäszigen  Ver- 
bis der  L — 4n  Conj.,  S.  69 — 78  zu  den  Deponentibus,  S.  78 — 80  zu 
den  sogen.  Verbis  anomalis.  Sehr  zweckmässig  ist  es ,  dasz  zu  jedem 
einzelnen  Abschnitte  die  betreffenden  Verba  im  Vocabularium  zusam- 
mengestellt sind,  und  also  als  Vorbereitung  jedesmal  erst  gelernt 
werden  können.  Aber  keinen  rechten  Zweck  und  Nutzen  sehen  wir 
von  den  Gedonkversen  (S.  80 — 91)  zu  den  Declinalionen  und  Conju- 
gattonen,  da  sie  nur  wenige  Beispiele  der  einzelnen  Fälle  und  selbst 
diese  ohne  rechte  Nulzanwendbarkeit  bringen.  Was  soll  z.  B.  ein 
Schüler  mit  dem  Verse:  Improba  corrumpunt  rectos  consortia  mo~ 
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res?  Er  hat  nicht  einmal  die  Unregelmäßigkeit  des  einen  Verbams 
dadurch  gelernt,  da  das  Praesens  doch  nicht  als  solche  angesehen 
werden  soll.  Oder  was  sollen  die  Verse:  Naeita  de  veniis,  de  tamrit 
narrat  arator,  enumerat  miles  vulnera,  pastor  ovesf  Die  10  Seilen 
für  diese  Verse  nnd  Sprichwörter,  namentlich  aber  die  Zeit,  welche 
deren  Erklärung  und  Einübung  auf  dieser  Stufe  kostet,  kann  wol 
nützlicher  verwandt  werden.  Allenfalls  könnte  hier  und  dort  in  den 
betreffenden  Abschnitten  ein  solcher  Vers  am  Ende  der  kleinen  Sitze 
zum  memorieren  gegeben  sein,  aber  nur  wenige  der  hier  vorhandenen 
möchten  die  Mühe  lohnen. 

Das  Vocabularium  weicht  in  seiner  der  Folge  der  Lesestücke 
entsprechenden  Anordnung  von  der  sonst  üblichen  bloss  alphabeti- 
schen Reihenfolge  der  Vocabeln  ganz  ab,  und  zwar  für  den  ersten 
Anfang  gewis  zum  groszen  Nutzen  des  Schülers,  doch  glaube  ieb, 
dasz  diese  Einrichtung  mit  Unrecht  bis  zu  Ende  beibehalten  ist.  Das 
Vocabularium  enthält  nemlich  I)  Substantiva  der  In  Deel.:  I)  Femi- 
nina, 2)  Nasculina.  —  II)  Subst.  d.  2n  Deel.:  Masc.  auf  *s,  2)  auf 
er,  3)  Neutra,  4)  Fem.  —  III)  Subst.  d.  3n  Deel.:  a)  regelmässiges 
Genus  1)  Masculina  auf  o,  auf  or,  auf  os  usw.  und  zwar  sind  in  jedem 
dieser  Abschnitte  die  Vocabeln  alphabetisch  geordnet,  desgleichen 
nachher  die  Adjectiva  auf:  l)  tis,  a,  um;  2)  er,  a,  um;  3)  er,  ts,  e; 
4)  ts,  e  usw.  Diejenigen  Vocabeln  aber,  welche  in  den  Lesestückea 
vorkommeu,  ohne  in  diese  Rubriken  zu  gehören,  z.  B.  Formen  von 
esse,  Adverbien,  Praepositionen,  Conjugationen  sind  unter  den  Lese- 
stücken selbst  angegeben.  Der  Verf.  des  Elementarbuches  ist  dabei 
von  dem  richtigen  Grundsatze  ausgegangen,  dasz  das  aufsuchen  der 
einzelnen  Vocabeln  in  einem  gewöhnlichen  Vocabularium  anfangs,  wo 
dem  Schüler  fast  alle  unbekannt  sind,  und  ihm  überhaupt  das  auf 
suchen  langsam  von  der  Hand  geht,  den  Schüler  ermüdet  nnd  ihm  za 
viel  Zeit  kostet.  Daher  billigen  wir  diese  Einrichtung  für  die  ersten 
Abschnitte  ganz;  allein,  wenn  die  ersten  Schwierigkeiten  überwunden 
sind,  musz  der  Schüler  auch  das  aufsuchen  der  Vocabeln  unter  einer 
gröszern  Anzahl  alphabetisch  geordneter  Worte  lernen  und  üben  and 
die  zu  lange  festgehaltene  Einrichtung  des  vorliegenden  Vocabula- 
riums  macht  dem  Schüler  gewis  noch  mehr  zu  schaffen,  als  das  blosse 
aufsuchen  in  einem  gröszern  alphabetischen  Verzeichnis ;  denn  wenn 
der  Sextaner  z.  B.  nigris,  timidis,  cervis,  acris  suchen  will,  so  wird 
er  ohne  nachdenken,  welches  ihm  auch  nichts  helfen  könnte,  alle  Ab- 
theilungen der  Substantiva  und  Adjectiva  nacheinander  durchsuchen, 
bis  er  das  Wort  findet,  und  die  Arbeit  wird  ebenso  mechanisch  und 
noch  ermüdender  sein,  als  die  das  Wort  in  einem  grossem  alpha- 
betischen Verzeichnisse  zu  finden.  Und  dieses  suchen  wird  nicht  etwa 
selten  vorkommen,  denn  auch  die  Bedeutung  der  schon  ein-  und  zwei- 
mal vorgekommenen  Vocabeln  vergiszt  der  Knabe  doch  oft  wieder 
und  soll  sie  dann  später  sich  wieder  aufsuchen  können.  Damm  würde 
ich  es  für  zweckmiszig  halten,  für  die  Substantiva  und  Adjectiva  der 
ersten  und  zweiten  Declination  diese  Einrichtung  beizubehalten,  wo- 
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hei  ich  eben  von  der  Voraussetzung  ausgehe,  dasz  diese  hinterein- 
ander folgen  ehe  die  dritte  Dectination  anfängt,  aber  von  da  ab  die 
gewöhnliche  alphabetische  Ordnung  aller  Vocabeln  eintreten  zu  las- 
sen, und  selbst  die  früher  vorgekommenen  mit  aufzunehmen,  damit 
alles  doppelte  suchen  von  nun  an  vermieden  wird;  dafür  können  dann 
alle  unter  den  Lesestücken  selbst  gegebenen  Vocabeln  wegbleiben. 
Die  unregelmäßigen  Verba  aber,  die  zu  jedem  Lesestacke  von  S.  57 
an  gehören,  würde  ich  auszerdem  jedem  betreffenden  Lesestücke  vor- 
setzen, um  sie  erst  lernen  zu  lassen,  wie  dies  in  den  Vorübungen 
mit  den  Substantivis  und  Adjectivis  geschehen  ist;  der  Raum  hierfür 
würde  gewis  durch  Weglassung  des  gröszten  Theils  der  Gedenkverse 
gewonnen. 

Wenig  zu  bemerken  ist  über  den  zweiten  Theil  des  Elementar- 
buches, der  ein  halbes  Jahr  später  erschienen  ist,  und  lauter  zusam- 
menhangende Erzählungen  als  Leetüre  für  das  zweite  Halbjahr  in 
Quinta  enthält  nebst  einem  Vocabularium  in  der  üblichen  Weise  alpha- 
betisch geordnet,  aber  ohne  Exercitien.  Diese  Erzählungen  sind,  wie 
die  Uebungen  im  ersten  Theile  sorgfältig  für  diesen  Standpunkt  stili- 
siert, paszlichen  Inhalts  und  mit  zweckmäszigen  Fingerzeigen  für  die 
Vorbereitung  versehen.  Aus  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  scheint 
hervorzugehen,  dasz  die  erste  Hälfte  der  Klasse,  welche  den  Cursus 
schon  einmal  durchgemacht  hat,  die  zusammenhängenden  Lesestücke 
und  Erzählungen  lesen  soll,  während  die  kleinen  Sätze  für  die  übri- 
gen, die  den  Cursus  zum  erstenmal  machen,  bestimmt  sind.  Voraus- 
gesetzt, dasz  diese  beiden  Abtheilungen  nicht  getrennt,  sondern  in 
demselben  Lokal  und  zu  gleicher  Zeit  unterrichtet  werden,  können 
wir  nach  unserer,  Erfahrung  eine  solche  Verschiedenheit  der  Aufga- 
ben beider  Abtheilungen  nicht  zweckmäszig  finden;  denn  1)  werden 
dadurch  die  besseren  Schüler  der  untern  Abtheilung  gehindert  mit 
den  älteren  Schülern  zu  wetteifern,  und  2)  kostet  di  esc  Trennung  viel 
Zeit,  wenn  jede  Abtheilung  etwas  anderes  vornimmt,  wobei  die  an- 
dere nicht  mitarbeitet.  Wol  kann  man  den  älteren  und  geübteren  ein 
gröszeres  Pensum  aufgeben  und  sie  z.  B.  die  zusammenhängenden 
Stucke  vorübersetzen  lassen,  während  die  ungeübteren  sie  erst  nach- 
her noch  einmal  übersetzen,  allein  im  ganzen  musz  der  geübtere  im- 
mer die  Aufgaben  der  schwächeren  mitmachen  und  der  ungeübtere 
Gelegenheit,  ja  Veranlassung  haben,  die  Aufgabe  jener,  sobald  er 
kann,  mitzumachen.  Für  den  Lehrer  mag  diese  Methode  etwas  schwie- 
riger und  anstrengender  sein,  aber  sie  ist  auch  durch  die  Förderung 
der  begabteren  lohnender. 

Wir  hoffen,  dasz  der  Verfasser,  dessen  wir  noch  stets  mit  der 
Pietät  des  einstigen  Schülers  gedenken ,  in  den  hier  gemachten  Mei- 
nungsäuszerungen  nnr  das  Streben  erkennt,  auch  unsrerseits  zur  Ver- 
besserung der  Methode  des  lateinischen  Elementarunterrichts  beizu- 
tragen, nicht  die  Anmaszung  etwa  das  allein  richtige  zu  wissen  und 
zu  thun,  da  gerade  in  der  Methode  so  viel  von  der  Subjectivität  des 
einzelnen  Lehrers  abhängt ,  dasz  es  fast  keine  für  alle  Lehrer  gute 
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oder  schlechte  Methode  gibt;  und  wenn  daher  auch  einigen  des  Refe- 
renten Vorschläge  zusagen  sollten,  so  wird  es  gewis  nicht  an  anderen 
fehlen,  die  in  den  Hauptpunkten  den  methodischen  Gang  des  Verfas- 
sers als  geeigneter  vorziehen.  Wenn  das  Elementarbuch,  wie  wir 
wünschen  und  glauben,  in  weiteren  Kreisen  Verbreitung  findet,  soll 
es  uns  daher  freuen,  wenn  auch  nur  eine  oder  die  andere  Ansicht  in 
einer  neueu  Ausgabe  Billigung  und  Beachtung  findet.  . 

Stralsund.  vGruber. 


19. 

Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  nach  Jacob  Grimms 
deutscher  Grammatik  bearbeitet  ron  Joseph  Kehr  ein.  ir 
Th.  Grammatik,  le  Abth.  Laut-  und  Flexionslehre  VIII  u. 
151  S.  1852.  2e  Abth.  Wortbildungslehre  XVI  u.  185  5. 
1843.  —  2r  Th.  Syntax.  Erste  Abth.  Syntax  des  eitifaclten 
Satzes  X  u.  164  S.  Zweite  Abth.  Syntax  des  mehrfachen 
Satzes  VIII  u.  179  S.  Leipzig,  0.  Wigand  1852.  8. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Worlbildungslehre  hat  der  Verf.  nocl» 
ausgesprochen ,  dasz  er  bei  der  Abfaszung  seines  Werkes  die  Gym- 
nasien und  höheren  Bildungsanstulten  im  Auge  gehabt  habe,  ja  er 
hielt  es  damals  noch  für  nötig,  sich  gegen  die  falsche  Auffaszung  zu 
verwahren,  als  solle  das  Buch  wörtlich  auswendig  gelernt  werden.  In 
den  Vorreden  zu  den  später  erschienenen  Teilen  des  Werkes  spricht 
der  Verf.  nur  noch  einmal  es  aus,  dasz  er  Grimms  Forschungen  habe 
in  die  Schule  bringen  wollen,  sonst  äussert  er  sich  nicht  mehr  über 
den  Zweck  des  Buches  als  eiues  für  die  Schule  bestirnten  und  gewis 
mit  Hecht,  denn  für  ein  eigentliches  Schulbuch  ist  diese  Grammatik 
vil  zu  umfangreich,  lief,  kann  sie  also  auch  nicht  von  diesem  Stand- 
punkt aus  betrachten  —  er  würde  dem  Buche  unrecht  thun,  das  mehr 
für  den  Handgebrauch  des  Lehrers  in  seiner  gegenwartigen  Gestalt 
eingerichtet  erscheint.  Dennoch  aber  möchte  Ref.  behaupten,  dasz 
auch  dafür  das  Buch  zu  umfangreich  sei  —  es  enthält  manches,  d»s 
mit  dem  neuhochdeutschen  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  steht. 
Villeicht  hat  den  Verf.  das  Streben,  das  Material  so  vollständig  als 
möglich  zusammenzustellen,  das  durch  das  ganze  Buch  hin  sichtbar 
ist,  nach  dieser  Seite  hin  etwas  zu  weit  gefürt:  wer  einmal  so  weit 
zurück  geht,  wie  uns  der  Verf.  zurückfürt,  der  wird  Grimms  Gram- 
matik doch  benutzen  und  des  Auszugs  in  dieser  Beziehung  eotraten 
können,  wer  sich  dagegen  nur  auf  das  Nhd.  beschranken  musz,  wie 
etwa  bei  dem  Unterrichte  in  einer  Bealschule,  wird  schwerlich  das 
dargebotene  sämtlich  benutzen  können.  So  scheint  dem  Hef.  gleich 
die  Einleitung  etwas  zu  ausfürlich  behandelt,  da  alle  deutschen  Dia- 
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lekte  hineingezogen  sind.  Wollte  der  Verf.  aber  die  Verwandschaft 
des  nhd.  mit  deu  lebenden  Sprachen  Europas  durch  dise  Auseinan- 
dersetzung angeben,  so  ist  sie  wieder  zu  enge  gefaszt;  denn  die 
Lautverschiebung  (§  97)  fürt  auch  auf  die  Verwandtschaft  mit  den 
romanischen  Sprachen.  —  Die  §  10.  11.  12  scheinen  dem  Ref.  für  ein 
wissenschaftliches  Werk  etwas  zu  bilderreich —  warum  statt  des  'al- 
lerhand Künste'  nicht  einfach:  durch  Praepositionen  u.  dgl.?  Was 
soll  es  beiszen  dasz  in  der  alten  Sprache  'lebhafte  Farben  allzu  grell 
nebeneinander  spielen?9  (Aehnliches  §  1.  Anm.  1.  §  22.  Anm.  1.). 
Wenn  der  Verf.  §  15  sagt,  die  Majuskel  sei  gewissermaszen  national' 
geworden,  so  hat  er  insofern  recht,  als  die  Pedanterie  leider  auch 
gewissermaszen  national  geworden  ist.  Dem  falschen  Nationalgefül 
aber,  das  sich  der  s.  g.  deutschen  Schrift,  der  groszen  Buchstaben, 
der  unhistoriscben  Orthographie  rühmt,  darf  keine  Concession  ge- 
macht werden.  In  §  17  konnte  bei  der  Erklärung  von  Buchstabe  noch 
etwas  weiter  zurückgegriffen  werden:  dasz  die  Züge  der  Runenschrift 
stabartig  sind,  kommt  einfach  daher,  das  ihr  der  Gebrauch  wirkli- 
cher Stäbchen  zu  Grande  liegt.  —  Die  willkürlich  erfundenen  deut- 
schen Namen  für  Vocale  und  Consonanten  würde  Ref.  nach  §  18  weg- 
wünschen,  ebenso  §  19  Anm.  2  und  §  21  Anm.  2,  §  61  das  anato- 
mische, §  20  Anm.  2  die  Erwänung  M.  Wochers,  §  21  Anm.  1  die 
aufgegebene  Ansicht  Jac.  Grimms.  —  Der  Uebergang  von  a  in  o 
muste  doch  wol  (§  26)  als  Vergröberung  wenigstens  im  nhd.  be- 
zeichnet werden  und  gehörte  beszer  zu  o  §  29,  wo  es  noch  einmal 
vorkommt.  —  e  ist  von  ä  getrennt,  ohne  Not  und  bei  dem  Unter- 
schied von  offenem  und  geschlossenem  e  hatte  der  Verf.,  der  so  oft, 
auch  wo  es  nicht  eben  nötig  ist,  die  frühern  Stufen  der  Sprache  her- 
einzieht, geradezu  den  Ursprung  aus  i  und  a  angeben  können,  der 
in  geben,  gibst,  Menge,  mancher  auch  nhd.  noch  deutlich  ist.  —  Bei 
Friedhof  §  28  konnte  die  scheinbare  Ableitung  von  Pride  als  Grund 
der  Erhaltung  des  ursprünglichen  t  geltend  gemacht  werden.  —  Das 
o  würde  Ref.  nicht  als  Brechung  zwischen  a  und  u  (§  29)  bezeichnen, 
sondern  als  Brechung  aus  ti  durch  den  Einflusz  des  a.   Die  Verände- 
rung des  a  und  o  ist  keine  regelmäszige. —  §  31  genügten  eigentlich 
schon  die  ersten  Worte  —  y  ist  übrigens  nicht  nur  in  Juni  und  Juli, 
sondern  überhaupt  am  Schlusze  aus  dem  in  die  Form  des ,;  gezogenen 
t  entstanden.  Ein  neueres  Beispiel  für  den  Gebrauch  des  y,  als  das 
in  Anm.  3  erwähnte,  ist  Bodmer,  der  überall  y  für  t#  schrieb.  —  §  33 
scheint  dem  Ref.  nicht  klar  genug,  wol  deshalb  weil  der  Umlaut  ä 
aus  dem  kurzen  a  znr  Grundlage  der  ganzen  Erörterung  gemacht  ist, 
während  diser  Umlaut  doch  eigentlich  e  ist,  den  nur  die  Pedanterie 
ä  schreibt.  Dasselbe  gilt  von  §  41.  —  Warum  der  Verf.  aus  'der 
Brechung  noch  einmal  ein  besonderes  Capitel  gemacht  hat,  kann  Ref. 
nicht  einsehn:  die  Brechungen  e  und  o  waren  schon  da,  die  Brechung 
ie  kommt  §  44  noch  einmal  vor.  —  Die  Anmerkungen  zu  §  44  konn- 
ten selbständig  gestellt  und  dadurch  etwas  schärfer  geordnet  werden. 
Anm.  2. 5.  8  gehören  zusammen,  wie  4  und  7.  —  Der  Apostroph  verdient 
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nicht  in  fünf  Paragraphen  besprochen  zu  werden;  ns  Bad  zu  schrei- 
ben ist  eigentlich  falsch,  denn  der  Accusativ  und  Nominativ  wird  an 
das  vorhergehende  Wort  angeschleift.  Die  furchtbaren  Formen  am 
Schlüsse  von  $  51  konnten  wegbleiben,  ebenso  wie  §  55  Anm.  3  uad 
4  und  §  61  Anm.  4  die  Bezüge  auf  Keltisch,  Finnisch  usw.  In  den 
Capitel  von  den  Consonanten  hat  der  Verf.  deutsche  Namen  den  latei- 
nischen vorgezogen,  für  die  er  sich  doch  §  16  erklärt  bat:  uns  fehlt 
aber  die  unmittelbare  Anschauung  des  flüszigen  in  /,  m,  n,  r,  so  dasi 
<lie  Uebersetzung  die  Sache  eher  unklar,  als  klar  macht.  —  §  64 
Anm.  7  muste  genauer  heiszen:  die  mittelrhein.  (u.  a.)  Mundartea 
setzen  rer  für  der,  ler,  (/er,  denn  nur  bei  solchen  Formen  kommt 
diese  Assimilation  vor.  —  Ob  die  Erwähnung  der  ahd.  Lautabsla- 
fung  (§  68)  in  eine  nhd.  Grammatik  gehört,  kann  zweifelhaft  seti 
—  in  der  Schrift  tritt  sie  wenigstens  nhd.  gar  nicht  mehr  hervor.  — 
Auslautendes  einfaches  p  (§  69)  kommt  nhd.  doch  nur  in  Fremdwör- 
tern vor.  —  f  und  e  (§  71  und  73)  kann  nhd.  gleich  zusammenge- 
stellt werden,  ebenso  würde  Ref.,  um  die  Zal  der  Paragraphen  zo 
mindern,  p  und  pf  (ph)  zusammengenommen  haben.  —  Die  Fern. 
Wütib(§74)  ist  doch  beinahe  ganz  veraltet,  wie  der  Verf.  auch  selbst 
sagt  Worlbild.  S.  27.  —  Im  dritten  Capitel  konnten  wol  die  Bezie- 
hungen auf  Goth.  Abd.  Mhd.  (die  überhaupt  die  ganze  Darstellung 
auch  sonst  sehr  breit  und  unbehülflich  machen)  wegbleiben,  weil  io 
ihnen  nichts  gesagt  wird,  woraus  für  das  nhd.  etwas  bedeutenderes  za 
folgern  wäre.  —  Auch  Hoffarl  (§  79  Anm.  3)  hat  in  der  ersten  Silbt 
die  Länge  eingebüszt.  —  §  80  war  villeicht  gleich  mit  78  zn  ver- 
binden. —  Warum  der  Verf.  Lilje  für  Lilie  ohne  weiteres  für  einen 
Misbrauch  erklart,  sieht  Ref.  nicht  ein,  da  er  selbst  an  das  mhd.  Lilye 
erinnert  und  dis  durch  Hinweisung  auf  gäten  und  jäten  unterstützt 
Die  Form  Liljen  findet  sich  poetisch  ohnedis  weit  häutiger  als  die  an- 
dere. —  Roheit  und  Rauheit  sollte  man  der  Analogie  von  Hoheit  und 
der  Aussprache  nach  eigentlich  immer  schreiben.  —  Die  Formen  mit 
chs  sind  doch  denen  mit  x  jedenfalls  vorzuziehen;  schreiben  wir 
doch  auch  nicht  Fux,  Flax  usw.  —  $  87  Anm.  1  erscheint  dem  Ref. 
überflüssig  in  Bezug  auf  den  Zweck  der  Grammatik  —  das  schwan- 
ken der  Aussprache  Yon  Aristokratie  u.  dgl.  hat  lediglich  in  dem  Ein- 
flusz  des  französischen  seinen  Grund,  doch  steht  die  Aussprache  des 
/  als  t  in  diesen  Worten  noch  so  fest,  dasz  von  einem  eigentlichen 
schwanken  nicht  die  Rede  sein  kann.  —  *  als  Dreilaut  aufzufassen, 
wie  §91  Anm.  geschiht,  scheint  dem  Ref.  Künstelei:  ist  es  Aspiration 
von  /,  so  besteht  es  jedenfalls  nur  aus  zwei  Lauten,  nemlich  eben  dem 
t  und  der  Aspiration. —  §  96  widerholt  eigentlich  nur  sehr  allgemeine 
Bemerkungen  und  schon  dagewesenes,  er  konnte  fehlen,  ebenso  die 
ganze  Lehre  von  der  Lautverschibung,  die  nhd.  als  feststehendes  Ge- 
setz gar  nicht  mehr  wirksam,  viltnehr  sehr  häufig  gestört  und  getrübt 
ist  (vgl.  Wortbild.  S.  133).  Konnte  nicht  auch  der  ganze  dritte  Ab- 
schnitt fehlen?  Ist  es  denn  unumgänglich  nötig,  die  Einteilung  der 
Wortarten  zu  geben?  Und  wenn  das  auch,  so  waren  die  specielleo 
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Unterabteilungen  in  §.  111,  die  meist  z.  B.  bei  dem  Pronomen  doch 
wider  vorkommen,  überflüssig.  —  Zu  §  113  waren  fünf  Anmer- 
kungen entberlich  (ebenso  §  114).  Ob  die  lateinischen,  eigentlich 
griechischen  Namen  wirklich  nur  einzelne  Beziehungen  des  Casus 
ausdrücken,  darüber  liesze  sich  streiten;  wenn  man  freilich  Accu- 
sativ  durch  Klagefall  übersetzt,  so  scheint  das  richtig  —  Ref.  hat 
aber  immer  disen  Namen  für  eine  Uebersetzung  des  griechischen  ai- 
T«m%i?  angesebn.  —  §  115  und  116  waren  zusammenzufaszen;  in 
§117  Anm.  2  die  Grimmsche  Hypothese  einer  vorgothischen  Declina- 
tion  zu  erwähnen,  war  wol  kein  zwingender  Grund  vorhanden,  eben 
so  wenig  die  goth.  ahd.  mhd.  Erscheinungen  in  der  Declination  §  118 
Anm.  1 — 3.  —  In  §  119.  121.  124  usw.  hat  der  Verf.  bescheiden  an- 
gegeben, er  habe  nur  die  gebräuchlichsten  Worte  zusammenstellen 
wollen  —  es  sind  aber  doch  eine  Reihe  sehr  ungebräuchlicher  in  den 
Aufzälungen,.  die  der  Verf.  selbst  hat  erklären  müszen:  die  Fremd- 
worte konnten  villeicht  wegbleiben  —  ja  villeicht  konnten  alle  Auf- 
zälungen feien  und  die  Anmerkungen  dafür  in  die  Regel  treten  und 
selbst  dise  würden  überflüszig  sein ,  wenn  wir  schon  ein  gründliches 
Wörterbuch  des  nhd.  hätten.  —  Die  u  Declination,  die  teils  schon 
ahd.  (§  127)  teils  mhd.  feit,  in  eine  nhd.  Grammatik  zu  bringen, 
ist  falsches  Streben  nach  Vollständigkeit.  —  Die  Pluralformen  Hän- 
den und  Nöte  sind  doch  zu  gewönlich  (von  Nöten)  um  unter  die  selt- 
nen gerechnet  zu  werden,  zu  denen  sie  der  Verf.  §  126  Anm.  3 
rechnet.  —  §  130  Anm.  1,  §  132.  133.  §  134  Anm.  1.  2.  3  scheinen 
Überflüszig,  die  Declination  der  Fremdworte  und  der  Eigennamen 
scheint  einen  zu  groszen  Kaum  einzunehmen,  ebenso  die  goth.  ahd. 
mhd.  Paradigmata  bei  dem  Adjectivum,  denen  nhd.  nur  eins  entspricht. 
Die  Partikel  so  statt  des  Relalivs  (§  162)  ist  doch  wol  mit  Becker  für 
veraÄt  zu  halten:  wir  brauchen  sie  im  gewönlichen  Leben  fast  gar 
nicht.  —  In  der  Conjugation  ist  abermals  manches  zu  entberen,  so 
die  umfangreichen  Paragraphen  170  bis  172  fast  ganz.  —  Das  Prae- 
teritum  von  dingen  muste  nicht  dung,  sondern  dang  haben,  beide 
Formen  sind  aber  fast  völlig  verschwunden ;  begunnte  ist  auch  fast 
nicht  mehr  gebräuchlich;  dreschen  würde  Ref.  hierhergezogen  ha- 
ben, denn  die  Form  drasch  ist  noch  nicht  ganz  ausgestorben  und 
kann  noch  gerettet  werden,  ebenso  175  verholen,  das  durch  die  Zu- 
sammensetzung mit  un  uoch  lebendig  ist.  —  Warum  der  Verf.  das 
Praeteritnm  von  backen  auch  mit  ck  schreibt,  ist  nicht  abzusehn,  da 
es  mhd.  buoc  hat  und  wo  es  noch  nhd.  üblich  ist,  stets  lang  gespro- 
chen wird.  Zu  dem  Praeteritnm  mul  könnte  die  Ableitung  Müller  als 
Beleg  gestellt  werden.  Ob  gestehen  (S.  131)  noch  gebräuchlich  ist, 
weisz  Ref.  nicht  zu  sagen,  ihm  ist  es  nie  zu  Obren  gekommen,  dafür 
rcgelmäszig  geseiht.  Die  vier  gothischen  reduplicierenden  Conjuga- 
tioncn  kommen  schon  ahd.  auf  eine  hinaus  und  waren  deshalb  zusam- 
menzufaszen, ebenso  die  schwachen  Conjugationen ,  deren  Unter- 
schide  nhd.  nicht  mehr  erkennbar  sind.   Bei  den  -unregelmäszigen 
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Verben  nehmen  die  Paradigmen  der  früheren  Sprachstufen  wieder  ei- 
nen unverhältnismäszigen  Kaum  ein. 

Was  in  der  Worlbildungslehre  die  nochmalige  Aufzälung  der 
starken  Verba  soll ,  die  alle  schon  da  waren ,  weiss  Ref.  nicht  so  sa- 
gen, weit  beszer  war  es,  wenn  die  Worte  einfach  in  ihrer  nhd.  Form 
aufgefürt  und  alle  nhd.  gebräuchlichen  Ableitungen  der  verschidenen 
Ablaute  zugesetzt  wurden  (wie  in  der  Grammatik  von  Frei);  dis  wäre 
beszer  gewesen,  als  die  hier  folgenden  fünf  Paragraphen  abstractea 
Inhalts.  -  Warum  ist  §  20.  21  und  22  nicht  zusammcngefaszt  ?  die  Form 
Prophetin  ist  so  gewöhnlich,  dasz  es  kaum  eines  Beispils  bedurfte.  — 
War  es  schwer  und  gewagt  über  den  Sinn  der  Ableitung  mit  e  za 
sprechen,  wie  es  §  40.  4  heiszt,  so  blib  der  ganze  Passus  beszer 
weg,  denn  nhd.  ist  die  Bedeutung  gewis  nicht  mehr  zu  erkennen.  — 
§  99  konnte  bei  Haupt  erwänt  werden,  das  Platen  durchweg,  wenn 
auch  villeicht  nur  des  Reimes  wegen  Haubt  schreibt,  namentlich,  da 
sonst  in  der  Grammatik  eine  Menge  Proben  der  ganz  verwilderten 
Orthographie  des  16n  Jahrhunderts  gegeben  sind.  —  §  120  Anm.  3 
in  Armut  scheint  e  nicht  aus  dem  ursprünglichen  o  zu  stammen,  son- 
dern zu  §  27  Anm.  3  der  Grammatik  zu  rechnen,  ebenso  Heimat.  — 
Ereignen  (§  131)  widerholt  sich  in  der  Grammatik  §  42  Anm.  5 ;  eia- 
mal  ist  also  die  nähere  Ausfürung  der  Ableitung  entberlich.  —  Die 
seltsame  Ableitung  des  Namens  Mainz  §  135  war  der  Erwäuung  nicht 
wert. 

Gegen  die  Einteilung  diser  ersten  Abteilung  will  Ref.  nichts  sa- 
gen; obgleich  das  zurückgreifen  auflas  golhische  villeicht  zu  vil 
der  Einteilungen  herbeigefürt  hat,  so  ist  es  doch  wol  notwendig,  da 
so  vile  Ableitungen  im  nhd.  getrübt  sind;  die  Zusammensetzungen  aber 
sind  nach  Praepositionen  geordnet  und  dis  scheint  dem  Ret  dock  eine 
höchst  schwankende  Grundlage.  So  erklären  sich  vile  CompoAa  ia 
§  156  einfacher  durch  einen  Genetiv,  wie  Erdbeben,  Fluszgott,  Herte- 
leidj  und  statt  des  *  bewegenden  in'  kann  man  bei  Schlachtruf  Bach 
ein  ruhendes  annehmen :  ein  Ruf  in  der,  nicht  in  die  Schlacht,  bei  dem 
*  ruhigen  an'  kann  man  auch  auf  annehmen  in  Compositis,  wie  Berg- 
kramer ,  Blattlaus  und  so  wäre  es  noch  an  mehreren  Beispilen  nach- 
zuweisen. Es  ist  die  Composition  gerade  das  Gebit,  auf  dem  sich 
unsere  Sprache  am  freiesten  bewegt:  es  wird  kaum  möglich  sein,  ihr 
äuszere  Schranken  zu  zichn.  —  In  §  181  war  es  doch  wol  als  Nach- 
läszigkeit  zu  rügen,  dasz  die  zweite  Hälfte  der  Composition  wegge- 
laszen  wird,  namentlich  da  dis  im  l7n  und  18n  Jahrhundert  selbst  mit 
Endungen  geschah  (Handel-  und  Gegenhandlungen).  —  Dasz  die 
Adjectiva  nach  der  gothischen  Form  alle  aufgezält  sind,  erschwert 
die  Uebersicht  nach  einer  Beziehung:  ob  es  noch  lebendige,  oder  aus- 
gestorbene sind.  Ref.  würde  aus  disem  Grunde  und  auch  weil  er  es 
dem  nächsten  Zwecke  der  Grammatik  entsprechender  findet,  die  uhd. 
Form  vorangestellt  und  nur  wo  eine  solche  nicht  vorhanden  war,  zu- 
rückgegriffen haben,  ebenso  §  225.  232.  233.  —  Der  Verf.  (§  196) 
sagt,  es  dürften  nicht  neue  Composita  mit  dem  Partie.  Praeteriti  nüch- 
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lern  erfunden  werden  und  es  müsze  überhaupt  ihre  Anwendung  Masz 
halten  —  aber  der  wortbildenden  Thätigkeit  der  Sprache  läszt  sich 
nicht  halt  gebiten  und  selbst  die  Composita  welche  er  aus  Freilig- 
rath anfürt,  haben  nichts  auffallendes.  Hat  doch  schon  Fischart  seine 
Gewalt  über  die  Sprache  gerade  mit  solchen  Compositis  bewisen, 
wie  dritthimmelverzuckt,  fuszver  strickt  u.  dgl.  —  Das  sind  aller- 
dings keine  nüchternen  Bildungen,  unserer  Prosa  und  selbst  der  Rede 
des  täglichen  Lebens  aber  ligen  dise  Composita  vil  naher.  Spurver- 
lornes Wittern  fällt  uns  noch  auf,  aber  selbst  blttmenbekränU  wird 
schwerlich  anstöszig  sein,  r—  §  203  scheint  die  genauere  Ausfürung 
der  einzelnen  Fälle  nicht  in  die  Wortbildungslehre,  sondern  eher  in 
das  Capilel  von  der  Wortstellung  zu  gehören.  —  Die  AngrifTe  Jean 
Pauls  auf  das  Compositions-s  geschahen  nicht  dem  eingebildeten  Wol- 
laut  zu  gefallen,  sondern  vor  allem,  weil  er  das  s  als  das  Zeichen 
des  Genetivs  bei  Masculinen  in  Zusammensetzungen  mit  Femininen 
nicht  dulden  wollte.  —  Das  en  in  Christen  (§.  211)  gehört  gewis 
der  Ableitung  an:  <  ein  Christen*,  sagte  man  in  alter  Zeit,  nicht  ein 
Christ,  Ebenso  ist  es  wol  bei  Heiden.  — -  In  Bezug  auf  das  Wort 
Jungfrau  (§  224)  ist  zu  bemerken,  dasz  der  eigentümliche  Sinn,  den 
wir  dem  Worte  beilegen,  doch  erst  ein  abgeleiteter  ist.  Frau  heiszt 
Herrin,  Jungfrau  junge  Herrin,  Tochter  des  Hauses,  steht  also  ganz 
gleich  dem  Worte  Junker  =  junger  Herr.  —  §  230  gehört  wol  unter 
die  substantivische  Zusammensetzung;  denn  es  ist  die  einfache  Figur 
pars  pro  toto,  wo  das  Glied  usw.  für  den  Mann  eintritt,  wenn  man 
sagt:  der  breite  Kopf,  der  Breitkopf ,  der  lange  Mantel,  der  Lang- 
mantel. Als  Adjectiva  kommen  dise  Zusammensetzungen  nie  vor, 
nur  als  Stellvertreter  des  Substantivums.  —  Sind  die  §  241  und  242 
aufgefdrten  Composita  wirkliche  Zusammensetzungen?  Es  läszt  sich 
bezweifeln ,  da  fast  jedes  der  angefürteu  Beispile  auch  getrennt  ge- 
schriben  werden  und  die  erste  Hälfte  als  Adverbium  angesehn  werden 
kann.  —  Kann,  die  Form  blendweis*  wirklich  belegt  werden  (249)? 
Ref.  weisz  nur  von  blendend  tcei'ss,  was  keine  Composition  ist.  — 
271  Anm.  konnte  wegbleiben,  da  Amt  oben  schon  erwänt  ist  S.  58 
oder  es  konnte  oben  fehlen.  Empfang  kommt  311  wieder  vor,  sowie 
Gramm.  S.  33.  —  278.  Ob  sich  der  neuere  Gebrauch  für  Vor  bitte, 
Vorspräche,  Vorsprechen  entscheidet,  könnte  doch  noch  fraglich 
sein :  in  diesen  mehr  abstracten  Worten  ist  im  gewönlichen  Leben  für 
gewöhnlicher.  —  In  262  war  2)  villeicht  als  die  Hauptbedeutung  der 
Partikel  ge  voranzustellen  und  l)  konnte  als  eine  Abzweigung  dieser 
collectivischen  Bedeutung  angesehn  werden ;  in  allen  substantivischen 
Zusammensetzungen  mit  diser  Partikel  (3—5)  laszt  sich  die  collecti- 
vische  zusammenfaszende  Bedeutung  erkennen,  so  in  Gebäck  d.  h.  das 
was  auf  einmal  gebacken  ist,  Gespann,  was  zusammengespannt  ist; 
ebenso  fast  Geläute,  Geprahle,  Geklingel,  das  einzelne  zusammen.  Ein 
solcher  einheitlicher  Gedanke  fehlt  den  5  Abteilungen.  —  299  zu 
Anr.  konnte  erwänt  werden ,  dasz  in  ja  auch  im  Lat.  in  der  Zusam- 
mensetzung privative  Bedeutung  hat  (wenn  nicht  villeicht  die  ganze 
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Beziehung,  als  dem  unmittelbaren  Zweck  des  Buches  nicht  entspre- 
chend, beszer  weggebliben  wäre).  Unter  den  Beispilen  vermiszt  Ref. 
ungern  das  eigentümliche,  privative  und  doch  scheinbar  verstärkende 
Compositum  Unkosten.  —  310  5  verdinte  keine  besondere  Anffi- 
rung,  denn  benehmen  heiszt  doch  wol  nichts  anderes  als  ganz  neh- 
men ;  die  zu  dem  Verbum  beschneiden  gegebene  Erkläruug  paszt  also 
auch  hier;  auch  die  unter  4)  aufgezalten  Beispile  liszen  sich  unter 
disen  allgemeinen  Begriff  recht  gut  bringen.  —  311  1  laszt  sich 
entgelten  leicht  unter  die  Grundbedeutung  von  ent  zurück  stellen. 
Auch  §  312  bedurfte  es  der  Unterabteilungen  nicht:  der  Begriff,  her- 
auf, das  Erreichen  eines  Zieles  durch  die  Thfiligkeit,  die  das  Verbum 
angibt,  umfaszt  alles  —  und  privative  Bedeutung  hat  er  gewis  nicht: 
erlragen  heiszt  bis  zu  Ende  tragen,  in  erschöpfen  läszt  sich  auch  die 
Grundbedeutung  nicht  verkennen:  schöpfen  bis  zu  Ende;  erziehen  bat 
heut  zu  Tage  keinen  andern  Sinn.  —  Die  Verwandtschaft  zwischen 
he  und  er  ist  eine  sehr  weitläuQge,  denn  dasz  zwischen  bestürmen 
und  erstürmen  ein  groszer  Unterschied  ist,  kann  man  jetzt  g-erade 
alle  Tage  lernen ;  ebenso  zwischen  besetzen  und  ersetzen.  —  313  fehlt 
es  widerum  an  der  nötigen  Klarheit,  weil  die  Grundbedeutung  von 
ge  nicht  festgehalten  ist;  so  4)  gerinnen  heiszt  nichts  anderes  als  zu 
sammenflieszen  —  wie  ligt  darin  etwas  privatives?  In  314  mäste 
4)  als  die  Grundbedeutung  voranstehn.  Bedeutungslos  ist  die  Partikel 
gar  nicht  in  verläugnen  (weglöugnen) ,  verbergen  u.  dgl.  Jedenfalls 
war  5  und  6  zu  verbinden.  —  Auch  in  315  ist  die  Einteilung  eine 
rein  willkürliche,  denn  in  zerglidern,  zerstreuen  ligt  der  Begriff  der 
Scheidung  sogut  wie  in  zerteilen  nsw.  Die  Bemerkung  konnte  ganz 
kurz  heiszen:  Zer  tritt  vorzugsweise  zu  solchen  Verben,  in  derea 
Sinn  schon  eine  Teilung  ligt.  —  Zu  320:  es  ligt  der  Unterschied 
zwischen  durchgelesen  und  durchlesen  nicht  in  dem  Ton,  sondern 
wol  in  der  zusammenfaszenden  Kraft  des  gey  die  s,ich  selbst  hier  noch 
geltend  macht.  —  Das  unQeclivische  Compositions-s  hatte  wol  seine 
Stelle  beszer  oben  bei  den  Substantiven  gefunden,  weil  es  bei  ihnen 
allein  vorkommt.  —  Die  Einteilung  337  in  1  und  2  konnte  rein  weg- 
fallen ,  da  der  Begriff  des  Beraubens  doch  nur  ein  Nebenbegriff  ist 
und  ebenso  war  4)  gleich  hinzuzunehmen.  —  In  340  waren  vill eicht 
statt  der  erfundenen  Namen  die  bekannten  Worte  Störenfried,  Wage- 
hals u.  dgl.  aufzunehmen.  —  342  und  343  können  fehlen.  —  350 
folgt  der  Verfaszer  ohne  eine  Gegenbemerkung  der  falschen  Ortho- 
graphie des*,  wärend  diese  Form  doch  dieselbe  ist,  wie  der  Genetiv 
des  einfachen  Artikels.  —  Die  Bemerkungen  über  desgleichen  §  360 
scheinen  dem  Ref.  verfeit,  weil  der  Verf.  gleich  anfängt,  es  lige  in 
der  Phrase  etwas  incorrecles  —  beszer  aber,  man  begreift  erst  eine 
Spracherscheinung  und  urleilt  dann;  ferner  weisz  Kef.  nicht,  was  es 
heiszen  soll,  dasz  gilihho  als  Subst.  bezeichnet  wird.  Ref.  würde 
das  für  das  Adverbium  von  galich  halten.  Dasz  gleich  sonst  den  Da- 
tiv regiert,  ist  eine  sehr  leicht  zu  machende  Bemerkung,  welche  hier 
aber  nur  verwirren  kann,  namentlich,  da  unmittelbar  vorher  aner- 
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kannt  wird,  dasz  in  mhd.  min  geliche  min  der  Gen.  sei,  der  von 
gtliche  abhängt.  Und  so  ist  es:  gleich  regiert  schon  abd.  den  Genetiv 
der  Pronomina  Persoualia,  doch  kommt  auch  vor  ad  am  es  helicho; 
des  in  desgleichen  ist  also  Gen.  des  pronomen  demonstrativem  und 
die  schwache  Form  beweist  uns,  das  durch  das  ausfallen  des  Artikels 
die  ganze  Redeweise  sich  verhärtet  hat.  In  dergleichen  ist  der  gen. 
plur. ,  die  Erklärung  von  Art  und  Schlag,  das  zu  ergänzen  wäre,  ist 
gänzlich  fallen  zu  laszen.  —  Auch  361  hiesz  es  beszer  für:  eine  ganz 
anomale  Zusammensetzung  ist  einander:  einander  ist  neben  desglei- 
chen das  einzige  Beispil  auf  disem  Gebite,  dasz  sich  eine  ganze 
Redensart  zu  einem  Compositum  verhärtet  hat.  Dann  konnten  360  und 
361 ,  villeicht  auch  359  zusammengefaszt  werden.  —  In  dem  Capilel 
von  den  Adverbien  muste  doch  wol  367  voranstehn,  als  die  eigent- 
liche Adverbialbildung.  In  371  2)  waren  derweile  und  mittlerweile 
xu  erwänen,  die  nichts  anomales  haben.  —  377  waren  villeicht  1  und 
7,3  (4)  und  8  zusammcnzufaszen ,  um  der  Abteilungen  weniger  zu 
erhalten  und  die  Uebersicht  zu  erleichtern.  —  §  383  l)  gehört  doch 
wol  unter  399,  denn  nur  eben  im  Ausruf  kommt  das  i*o,  wie  mhd.  das 
angehängte  ä  vor.  —  §  383  wäre  villeicht  als  Anhang  zu  371  zu  stel- 
len gewesen,  da  ing  und  ling  eigentlich  eine  substantivische  Bildung 
ist;  an  diser  Stelle  steht  es  auszer  allem  Zusammenhang  zwischen 
Zahladverbien  und  verbalen  Adverbien.  —  387  war  4  und  5  villeicht 
zusammenzufaszen.  Die  Erklärung  der  Partikel  mein  aus  mein  ich 
scheint  dem  Ref.  bedenklich,  da  mein  oft  in  der  Anrede,  um  einen 
aufmerksam  zu  machen  gebraucht  wird ;  es  könnte  also  möglicher- 
weise  das  possessivum  zu  Grunde  ligen.  —  Da  nun  und  noch  schon 
goth.  Adverbien  sind  (388)  und  ihre  Bildung  sich  nicht  nachwei- 
sen laszt,  so  waren  sie  hier,  wo  es  sich  um  die  Bildung  der  nhd. 
Adverbien  handelt,  wol  wegzulaszen.  —  392  war  villeicht  statt  f  das 
gewöhnliche  Ableitungsmittel  ist  R'  zu  sagen:  die  Ableitung  ge- 
schieht durch  eine  comparativische  Bildung;  dasz  wir  eine  solche  in 
dem  er  zu  erkennen  haben,  zeigt  das  lateinische  und  griechische; 
ohne  und  durch  waren  besonders  zu  stellen.  —  Das  Capitel  über 
die  Interjectionen  hat  eigentlich  die  Grenzen  der  Wortbildung  ver- 
lassen und  ist  eine  vollständige  Zusammenstellung  geworden,  die  auch 
nicht  nach  der  Bildung,  sondern  nach  den  AfTecten  geordnet  ist.  Ist 
es  so  sicher,  dasz  Jemine  slavisch  ist?  Die  meisten  der  uns  heutzu- 
tage unverständlichen  Interjectionen  (potz  u.  dgl.)  stammen  aus  dem 
16n  Jarhundert  und  ruhen  alle  auf  christlichen  Dingen;  so  könnte  auch 
ojemine,  dem  Herrje,  Herrjesses  ganz  gleich,  aus  o  jesu  domine 
entstanden  sein.  —  Potz  erklärt  der  Verf.  nicht:  es  ist  aus  dem  Ge- 
netiv Gottes,  Gotts  entstanden,  wie  Fläche  des  16n  Jarh.  Gottsmarter 
und  Potzmarter  beweisen;  französisch  tritt  auch  der  b  laut  ein  in  mor- 
bleu  r—  mort  de  dieu.  —  War  407  und  408  notwendig,  da  in  406 
bereits  das  nötige  gesagt  war?  Die  ganze  Auseinandersetzung  S. 
160  bis  174  scheint  dem  Ref.  etwas  zu  ausfürlich.  —  Was  heiszt 
es  (444):  der  BegrifT  gesteigerter  Wörter  wird  gleichsam  erhöht?  — 

Ii.  Jahrb.  f.  PkU.  u.  Paed.  Ed.  LXXII.  Hfl.  6.  22 
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Die  Steigerung  mit  aller-  eine  unlogische  Sprachgewonheit  zu  nen- 
nen, ist  ganz  falsch:  aller  ist  der  gen.  plur. ,  ein  solcher  ist  aber  bei 
dem  Superlativ  so  logisch  als  möglich.  —  Gehört  nahe  und  hoch  zu 
455?  nahe  näher  nächst  ist  eine  vollkommen  regelmässige  Compa- 
ralion,  denn  dasz  h  vor  5/  ch  wird,  ist  eben  regelmaszig.  —  In  46- 
waren  villeicht  auch  noch  Bildungen,  wie  Frömmler  zu  erwftnen. 
Dasz  die  Deminutiva  auf  lein  poetisch  sind,  begreift  Ref.,  wie  sie 
aber  etwas  feierliches  haben,  das  begreift  er  nicht. 

Ref.  fürchtet,  mit  seinen  Scholien,  so  kurz  er  sie  auch  gefaszt 
hat,  doch  schon  etwas  zu  ausfdrlich  geworden  zu  sein  und  musz  des- 
halb Ober  die  Syntax  etwas  geschwinder  wcggehu.  Im  ganzen  scheint 
die  Syntax  des  einfachen  Satzes  etwas  zu  ausffirlich  für  eine  Gram- 
matik, die  nur  ein  Auszug  sein  will,  der  Unterabteilungen  and  der 
einzelnen  Paragraphen  zu  vile,  z.  B.  92.  93.  94,  die  ebensogut  drei 
Unterabteilungen  e*incs  Paragraphen  hätten  bilden  können,  wobei  93 
jedenfalls  voran  zu  stellen  war  als  das  ursprüngliche.  Es  ist  übrigens 
leicht  die  Construclion  seltsam  und  den  Infinitiv  widersinnig  zu  nen- 
nen, schwerer  sie  zu  erklären.  Zu  bemerken  ist,  dasz  es  lauter 
Hülfsverba  sind,  die  sich  leicht  mit  dem  Infinitiv  eines  andern  Verbs 
verbinden:  ich  will  ihn  kennen  lernen ,  ich  soll  es  bleiben  laszen  ,  ich 
will  mich  gewönen  lernen,  ich  will  ihn  singen  hören  —  alle  dise 
Zusammenstellungen  haben  nichts  auffallendes  und  aus  ihnen  entstand 
eine  so  enge  Verbindung  des  Infinitivs  mit  dem  Infinitiv  des  dabei 
stehenden  Wortes,  dasz  dise  Construction  auch  bei  haben  angewen- 
det wurde,  wozu  die  gleichlautenden  Participien  die  Veranlaszung 
waren.  —  Der  Weglaszung  des.  ich  durfte  doch  wol  kein  Freibrief 
gestellt  werden,  wie  113  für  den  kaufmännischen  Stil.  —  H7 — 120. 
124 — 126  konnten  zusammengefaszt  werden.  —  Die  Behauptung  P>. 
es  könnten  die  Personen  sich  gegenseitig  vertreten,  wird  durch  die 
einzelnen  Bemerkungen  innerhalb  des  Paragraphen  eigentlich  gam 
aufgehoben:  in  las*  uns  gehn  steht  nicht  die  zweite  für  die  erste  Per- 
son,  sondern  es  ist  disz  eine  von  gehn  wirf  durchaus  verschiedene 
Aufforderung,  da  letztere  offenbar  weit  energischer  ist  und  eigent- 
lich nur  paszt,  wenn  die  Handlung  von  dem  auffordernden  selbst 
gleich  begonnen  wird.  —  Dasz  Ohr  in  der  Redeweise :  ich  bin  ganz 
Ohry  adjectivisch  gebraucht  werde  (135),  kann  Ref.  nicht  einseho; 
der  Ver/.  scheint  durch  dise  Annahme  die  Kühnheit  des  Bildes  mil- 
dern zu  wollen,  statt  sie  einfach  anzuerkennen.  —  Was  die  Geschichte 
der  Höflichkeitsbezeugungen  angeht,  so  möchte  Ref.  dem  *ihr9  doch 
ein  höheres  Alter  und  weitere  allgemeine  Verbreitung  zugestehn  als 
es  der  Verf.  thut;  die  Anrede  scheint  nicht  aus  dem  byzantinischen 
Canzleistil,  wie  das  *teir'  entstanden,  sondern  echt  deutsch.  Dasz 
die  Mutter  von  der  Tochter  gewönlich  du  genannt  sei,  Iftszt  sich  be- 
zweifeln: in  den  zalreichen  Wechselgesprächen  Nitharts,  die  doch 
gewis  einen  ziemlich  treuen  Spiegel  des  wirklichen  Lebens  gebeo, 
herscht  ihr  vor,  und  selbst  wenn  die  Tochter  grob  antwortet:  muoter 
lä  da*  sin  geht  sie  in  derselben  Rede  in  ihr  aber.  —  §  179.  Ann» 
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wird  denen  für  den  Dat.  des  pron.  demonstr.  erklärt  —  es  steht  aber 
im  18n  Jarhundert,  namentlich  im  Canzleislil,  oft  als  Artikel  und 
scheint  auch  in  den  beiden  angefürten  Beispilen  nur  Artikel  zu  sein, 
der  durch  die  Anhängsilbe  hervorgehoben  werden  soll.  —  198  steht 
2)  unpassend  zwischen  den  beiden  zusammengehörenden  Angaben  in 
1)  und  3)  und  gehörte  beszer  ans  Ende.  Auch  in  200  war  die  An- 
ordnung übersichtlicher,  wenn  der  unbestimmte  Artikel  (4,  ö)  vor- 
ausgieng,  dann  der  Fall,  wenn  zwei  Adjectiva  zusammen  treffen  (7) 
dann  erst  die  Fälle,  wenn  Adjectiva  mit  andern  Worten  zusammen- 
stehen (2,  3,  6.)  —  Warum  221  eine  einfache  Accusativ-Construction 
nach  den  Paragraphen,  welche  die  Rection  von  zwei  verschidenen 
Casus  behandeln,  gestellt  ist,  sieht  Hef.  nicht  ein;  nur  wenige  der 
angefürten  Impersonalia  regieren  zwei  verschiedene  Casus.  —  Helfen 
mit  dem  Genetiv  (§  225)  ist  Ref.  noch  nicht  vorgekommen;  7  und  10 
waren  villeicht  zusammeuzufaszen ,  auch  wol  'es  braucht9  aus  4), 
während  stcA  bedienen  zu  1)  gezogen  werden  konnte;  9)  gehörte  je- 
denfalls als  eine  Einzelheit  zuletzt.  —  In  228  sind  wol  auch  die  9 
Abteilungen  zu  vil;  warum  nicht  7)  zu  l),  3)  zu  2)  als  zu  dienen 
gehörig,  8)  zu  4)?  Und  bei  den  abermals  neun  Abteilungen  Von  232 
ist  wol  ein  Unterschid  zwischen  4  und  5?  Der  9e  Satz  ist  unklar 
ausgedrückt  und  auch  nicht  durch  Beispile  klarer  gemacht.  — •  Der 
Abschnitt  über  die  Praepositionen  ist  unendlich  wegen  der  vilen  Unter- 
abteilungen, dann  auch  wegen  der  mühsamen  Definitionen  des  Sinnes 
—  wozu  dise  in  einer  für  Deutsche  gescbribenen  Grammatik,  wozu, 
da  die  Beispile  den  Sinn  angeben  können?  Viles  musz  in  diser 
Beziehung  auch  zweimal,  bei  Subst.  und  Verbum,  vorkommen.  Was 
in  266  der  erste  Salz  soll  mitten  in*  den  Regeln  über  Praepositionen, 
weisz  Ref.  nicht.  Vile  Einzelheiten  in  disem  Capitel  konnten  unter 
6inen  Gesichtspunkt  gebracht  werden  —  auf  das  alles  aber  einzugehn 
würde  den  Ref.  zu  weit  füren  und  er  hat  wol  schon  der  Einzelheiten 
fast  zu  vile  gebracht;  er  wendet  sich  daher  jetzt  zur  Syntax  des 
mehrfachen  Satzes.  Ref.  musz  gleich  in  Bezug  auf  die  Vorrede  sein 
ceterum  centeo  gegen  die  Beckersche  Grammatik  widerholen,  doch 
kann  gleich  das  nächste  Blatt  etwas  versönen,  das  durch  seine  vi- 
len Abkürzungen  Berücksichtigung  des  altern  Sprachgebrauchs  ver- 
spricht. Dis  versprechen  wird  auch  gehalten,  nur  wäre  etwas  mehr 
Verarbeitung  des  aufgespeicherten  Stoffes,  namentlich  eine  direc- 
tere  Beziehung  auf  das  nhd.  und  eine  Vergleichung  mit  dem  Sprach- 
gebrauch desselben,  an  einzelnen  Stellen  wünschenswert  gewesen. 
Gleich  auf  der  ersten  Seite  aber  sehen  wir  die  abstracto  Logik:  Men- 
schen und  Thiere  atmen  soll  ein  zusammengezogener  Satz  sein ;  ge- 
wis  nur  weil,  man  allenfalls  zwei  Sätze  bilden  könnte:  die  Men- 
schen atmen,  die  Thiere  atmen —  nein  der  Verf.  hat  gewis  recht, 
auch  diese  Sätze  einfach  zu  nennen  (denn  es  ist  das  einfache  in  beiden 
Sätzen  das  gemeinsame,  satzbildende)  und  brauchte  um  einer  solchen 
künstlichen  Anname  willen  nicht  zwei  Paragraphen  zu  machen;  eben- 
sowenig scheint  disz  bei  5  und  6  nötig,  namentlich  da  der  Anfang  von 
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§  5  sich  ja  auch  auf  6  mit  besieht.  -  §  8  paszt  logisches  Verhältnis 
der  Uebereinstimmung  doch  nicht  auf  alles,  da  *und'  ja  nach  Leh- 
mann Himmel  und  Hölle  miteinander  verbindet.  —  10  paszi  das  Bei- 
spiel zu  4)  nicht,  da  es  nur  eine  einfache  Fortfürung  des  Satzes  ent- 
hält. 14  gehört  streng  genommen  nur  als  Anmerkung  zu  13.  —  16  u. 
17  gehören  zusammen.   Ist  zwischen  23,  so  weit  die  Beispile  des 
Sinn  desselben  erleutern ,  und  dem  Schlüsse  von  22  irgend  ein  Unter- 
schid?  —  Dasz  nicht  —  vilmehr  schwacher  sein  soll,  als  nicht  — 
sondern  (47)  scheint  dem  Ref.  nicht  den  Worten  selbst,  wie  ihren 
Gebrauch  gemäss.  Das  Beispil  ans  Goethe  kann  das  leicht  zeigen  — 
der  Gegensalz  zu  aufgeben  ist  tcider  anfangen  und  wenn  disz  gesagt 
wäre,  könnte  sondern  recht  gut  stehn;  statt  dessen  wird  aber  mehr 
gesagt:  1  ernsthafter  und  gründlicher  untersuchen9,  das  sich  von  dem 
aufgeben  noch  weiter  entfernt,  und  disz  rechtfertigt  den  Gebranch  von 
vitmehr;  dasz  vilmehr  bei  sondern  treten  kann  in  Fallen,  wo  sondern 
enlberlich  ist,  beweist  auch,  dasz  vilmehr  eben  viel  mehr  aassagt, 
als  das  nur  absondernde  sondern.  —  Wenn  der  Verf.  48  sagt:  za- 
weiten  feit  sondern  oder  vilmehr,  so  ist  das  falsch:  noch  ist  unsere 
Sprache  lebendig  genug,  der  Hülfsmittel  entraten  zu  können  und  durch 
die  einfache  Negation  den  Gegensatz  auszudrücken  —  diso  Falle  und 
die  59.  67  Anm.  mnsten  voran  (vor  46)  stehn,  besonders,  und  dann 
erst  die  Conjnnctionen ,  welche  den  Gegensatz  ausdrücken.  —  Wi- 
rend sonst  in  der  Grammatik  alles  fast  zu  sorgsam  auseiuander  gehal- 
ten und  in  Paragraphen  getrennt  ist,  scheinen  in  52  zwei  ganz  hete- 
rogene Dinge  in  eines  verbanden :  sonst  und  es  sei  denn  oder  denn 
—  mit  sonst  wird  eine  Möglichkeit  abgewisen,  mit  es  sei  denn  an 
genommen.  Man  braucht  sich  nur  einen  Satz  zu  denken,  in  dem  beide 
Worte  vorkommen,  um  sich  den  Unterschid  klar  zu  machen;  beide 
müssen  sich  in  einem  solchen  Satze  mit  den  entgegengesetzten  Be- 
hauptungen verbinden ,  bei  einer  können  sie  nicht  stehn.   Ist  53  ab- 
weichend von  der  Bedeutung  des  sonst  die  in  52  angegeben  wird?  la 
allen  Beispilen  he'i&zt  sonst  nicht  mehr  als:  im  andern  Falle,  bezeichnet 
also  ein  anderes,  als  das  was  genannt  wird.  —  57  war  unnötig:  aber 
enthält  immer  eine  Einwendung  gegen  den  vorhergehenden  Satz  und 
die  Frage  ist  nur  Form:  es  ist  kein  Beispil  zu  52,  das  sich  nicht 
auch  in  diser  Form  ausdrücken  liesze.  Nur  (§  60)  bezeichnet  streng 
genommen  eine  Ausnahme ,  nicht  einen  Gegensatz ,  gehört  also  *a  al- 
lein, nicht  zu  o6er;  bei  allein  feit  die  Hervorhebung  diser  eigent- 
lichen Bedeutung,  die  allein  erklärt,  wie  ein  Zalwort  adversativ  wer- 
den konnte.  Auch  bei  hingegen  62  feit  die  Grundbedeutung,  die  das 
Beispil  aus  dem  Simplicissimus  noch  bat  und  die  gar  nicht  adver- 
sativ ist.  —  Dasz  (66)  doch  als  ein  elliptischer  Satz  vorangehe,  ist 
eine  rein  willkürliche  Annahme  —  nur  das  Komma  weggelassen !  — 
81  konnte  entbert  werden,  denn  um  des  willen  ist  keine  Conjunction. 
Darum  und  daher  als  mit  da  zusammengesetzt  waren  wol  zusammen- 
zufassen. Vor  82  war  wol  ein  Abschnitt  nötig,  denn  die  Auffassung 
in  demnach  ist  eine  etwas  andere  als  in  den  vier  vorausgehende», 
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die  in  einem,  höchstens  zwei  Paragraphen  zusammengefaszt  werden 
konnten.   Warnm  überhaupt  bei  jedem  neuen  Wort  einen  neuen  Pa- 
ragraphen? Es  erschwert  die  Uebersicht  sehr.  —  Weshalb  das  ein- 
fädle so  nach  dem  zusammengesetzten  also  steht,  kann  Ref.  nicht  ein- 
sehn.   In  dem  zweiten  Beispil  aus  Götz  scheint  so  nur  Partikel  des 
Nachsatzes  zu  sein.  —  88  muste  wider  vorangestellt  werden,  doch 
können  in  sämtlichen  Beispilen  die  Nebensätze  auch  als  erklärende 
Zusätze  aufgefaszt  werden.  In  98  stehen  wider  10  Punkte  hinterein- 
ander, wärend  doch  z.  B.  1 — 3  recht  gut  zusammenzufassen  waren; 
ebenso  ist  es  mit  100.  — "  Weshalb  der  Name  conditionalis  für  das 
plusquamperf.  Conj.?   Wird  der  Unterschid  temporal  gefaszt,  so 
wird  er  klarer,  als  durch  einen  solchen  erfundenen  Namen,  der  ohne- 
hin aus  der  franz.  Grammatik  aufgenommen  ist.  Auch  wurden  dann 
unnütze  Widerholungen  wie  115.  116  vermiden.  —   110  muste  noch 
angegeben  werdeu,  dasz  eine  solche  Construction  nur  in  Bedingungs- 
sätzen möglich  ist.  —  Die  Auseinandersetzung  über  das  Relativum 
in  Betreff  der  Formentwicklung  gehört,  namentlich  in  dieser  Ansfür- 
lichkeit,  nicht  tin  die  Syntax  (manches  widerholt  sich  wirklich  im 
ersten  Teil,  so  179  Anm.);  swer  konnte  als  eine  nhd.  ausgestorbene 
Form  ganz  wegbleiben.  —    Ob  man  für  den  Gebrauch  für  der  und 
welcher  Regeln  aufstellen  kann,  bezweifelt  Ref.  sehr:  es  scheint  dus 
kürzere  der  in  neuerer  Zeit  allmälig  über  welcher  den  Sieg  davon- 
zutragen und  kein  Beispil  fürt  der  Verf.  an,  in  dem  welcher  stehen 
müste  und  nicht  durch  der  vertreten  werden  könnte.  —  144  konnte 
zur  Erklärung  dises  Sprachgebrauchs  hinzugefügt  werden,  dasz  was 
allgemeiner  ist,  als  welches,  deshalb  auch  zu  den  unbestimmten  Aus- 
drücken alles  usw.  beszer  paszt;  bei  alles  steht  wol  nie  welches,  son- 
dern eben  nur  bei  den  speciellern  Ausdrücken  eins,  etwas. —  Warum 
146  nicht  nach  141  steht,  sieht  Ref.  nicht  ein.  Ebenso  weuig  warum 
nicht  143  und  151  zusammengefuszt  sind;  gegen  die  Ellipse  des  De- 
monstrativpronomens vor  wer  liesz  sich  mancherlei  einwenden;  wer 
ist  ja  eigentlich  nicht  Relativum,  sondern  Fragewort  und  vertritt  in 
solchen  Fällen  das  alte  swer;  so  ist  es  auch  mit  was.  Ueberhaupt  ist 
Ellipse  sehr  selten  zu  statuieren,  nur  in  den  Fällen,  wo  das  Demon- 
strativ einen  andern  Casus  haben  würde,  als  den  des  Relativs.  — 
Warum  der  Verf.  bei  einer  so  gewönlichen  Construction,  wie  die  158 
erwänte,  von  Unebenheit  nnd  gehemmtem  Verständnis  spricht,  weisz 
Ref.  nicht  —  gerade  in  einer  solchen  Abwechselung  sind  zwei  Rela- 
tive noch  am  ersten  zu  ertragen.  Und  von  Misklang  ist  oft  gar  nicht 
die  Rede,  selbst  nicht,  wo  er  sich  nach  des  Verf.  Meinung  steigern  soll. 
Man  lese  nur  einmal  die  Periode  von  Schiller,  welche  der  Verf.  als 
Beispil  anfürt,  ob  sie  nicht  oratorischen  Klang  hat?  Härufen  sieh  die 
Relativsätze  auf  die  Hauptsache ,  so  schaden  sie  gar  nichts ,  schlim- 
mer ist  es,  wenn  sie,  wie  in  dem  angefürten  Beispile  aus  Goethes 
Lehrjahren,  wechseln.  —  Noch  schwerer  wird  des  Verf.  Anklage  in 
161  und  162,  es  stehe  ein  solcher  Sprachgebrauch  in  Widerspruch 
mit  der  Logik  und  Grammatik;  aber  doch  wol  nur  mit  einer  sehr  abs- 
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tracten  nach  ganz  äuszerlichem  Nasse  messenden.  Denn  das  eintreten 
des  Demonstrativums  im  zweiten  Satse  ist  vollständig  gerechtfertigt 
dadurch,  dass  zwischen  das  Subject  und  das  zweite,  das  von  ihm 
ausgesagt  wird,  eiu  Relativsatz  getreten  ist,  über  den  hinweg  durch 
disz  Demonstrativtim  unmittelbar  zum  Subject  zurückgegriffen  wird. 
So  vermeidet  diso  Construclion  gerade,  was  der  Verf.  nicht  weit 
vorher  getadelt  hatte,  das  anhängen  mehrerer  auf  einanderfolgender 
Relativsätze.  —  Auch  mit  162  ist  es  wol  nicht  so  arg.  Einmal  ist  es 
pedantisch,  das  Relativum  in  Sätze,  wie  in  den  letzten  auf  S.  101  und 
die  vier  folgenden ,  hineinzueorrigieren,  wo  es  gar  nicht  nötig  ist, 
zweitens  aber  fehlt  hier  das  Relativum  an  zweiter  Stelle  eben  um 
den  Satz  nicht  durch  ein  allzudeutliches  hervortreten  der  Nebensätze 
schleppend  zu  machen.  Eine  lebendige  Prosa  musz  auch  auf  den  Wol- 
laut  achten  und  discr  würde  bis  zur  Unerträglichkeit  gestört ,  weaa 
jedesmal  das  Relativum,  namentlich  noch  vor  einem  Zwischensatz, 
nackt  dahin  gestellt  würde.  Die  Fälle  in  163,  wo  der  Verf.  selbst 
sagt:  es  sei  der  Kürze,  Leichtigkeit  und  Glatte  wegen  eine  Attraction 
eingetreten,  sind  kein  Har  von  disen  verschiden.  Nennt  man  die 
Construction  fehlerhaft,  wie  Lehmann,  so  ist  man  allerdings  bald  fer- 
tig, aber  Ref.  glaubt,  es  sei  doch  noch  ein  klein  wenig  Unterscheid 
dazwischen,  wenn  wir  Schülerexercitien  corrigieren  und  wenn  wir 
über  Goethes  Sprachgebrauch  sprechen.  Selbst  in  Sätzen,  wie  die  169 
angefürten,  ist  eher  das  leichte  und  schnelle  Verständnis  die  Ursache 
gewesen  die  Relativa  zu  häufen,  als  dasz  dises  gebindert  worden 
wäre,  wie  der  Verf.  angibt.  Man  versuche  es  nur  den  Satz,  der 
das  erste  Beispil  bildet,  anders  auszudrücken  mit  andern  vier  Neben 
Sätzen,  ob  er  klarer  werden  wird.  —  Der  §  über  die  oratio  obliqua 
(181)  steht  etwas  auffallend  zwischen  den  von  dasz  handelnden,  na 
so  auffallender,  da  die  s.  g.  Ellipse  der  Conjunction  <fcm,  welche  ia 
der  oratio  obliqua  so  häufig  ist,  erst  hinterher  kommt  in  191.  Ob  der 
Verf.  durch  dise  Stellung  iu  die  14  auf  einander  folgenden  Paragra- 
phen, die  alle  über  dasz  handeln,  etwas  Abwechselung  hat  bringen 
wollen,  weisz  Ref.  nicht.  Mit  der  Ellipse  von  dasz  ist  es  übrigens 
eine  eigne  Sache:  in  dem  Beispil:  Ich  hoff"*  es  ist  alles  noch  herzu- 
stellen (S.  120)  feit  gar  kein  dasz,  obwol  die  Möglichkeit  vorligt 
das  hier  in  einem  Hauptsatz  ausgesagte  in  einen  Nebensalz  zu  brin- 
gen; wie  kann  man  aber  eine  solche  lebendige  Construction  mit  dem 
Maszstab  einer  vil  unlebendigeren  meszen  und  um  der  lieben  Reget- 
rechtigkeit  und  sogenannten  Logik  willen  behaupten,  es  sei  hier  das» 
ausgefallen?  So  ist  es  aber  mit  der  Merzal  der  angefürten  Bei- 
spile.  —  206  war  wol  als  Anmerkung  zu  203  zu  ziehn.  —  Indem 
(§.  229)  paszt  nicht  so  gut  zu  da,  —  mit  dem  es  der  Verf.  einmal 
ausnahmsweise  in  einen  Paragraphen  zusammengebracht  hat,  als  zu 
weif,  indem  beide  Partikeln  ursprünglich  nur  die  Gleichzeitigkeit  an 
deuten.  —  In  dem  fünften  Capitel  kommt  der  Verf.  auf  die  Perioden 
zu  sprechen,  dem  ßeckerschen  Systeme  gemäsz,  aber  eigentümlich 
genug,  nachdem  in  fast  200  Paragraphen  (s.  241  die  eignen  Worte 


Digitized  by  LiOOQle 


Cholevius:  Geschieht«  der  deutschen  Poesie,  lr  Bd.  297 

dos  Verf.)  fortwärend  von  Perioden  die  Rede  war;  denn  Sätze,  wie 
sie  der  Verf.  als  Beispile  für  die  s.  g.  invertierte  Periode  anfürt, 
sind  schon  in  Masse  dagewesen  —  warum  also  nur  um  der  Abteilung 
willen  noch  einmal  ein  Capilel,  das  nur  abslractes  nachbringen  kann, 
da  das  concrete  schon  da  war?  Die  Wortfolge  ist  gleichfalls  ledig- 
lich von  abstractem  Gesichtspunkt  aus  behandelt,  warend  gerade  diss 
Capitel  eins  der  interessantesten  sein  würde,  wenn  man  es  vom  histo- 
rischen Standpunkt  aus  behandeln  wollte.  In  diser  Beziehung  aber 
wie  in  so  vilem,  was  die  Syntax  angeht,  feit  uns  noch  der  Meister, 
der  den  Grund  legt. 

Hanau.  Ollo  Vilmar. 


10. 

Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen. 
Von  Carl  Leo  Cholevius,  Oberlehrer  am  Kneiphöfischen 
Stadtyymnasium  zu  Königsberg  i,  Pr.  Erster  TheiL  Von  der 
christlich-römischen  Cultur  des  Mittelalters  bis  zu  Wielands 
französischer  Graecilät.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  185* 
(632  S.). 

Wir  haben  unlängst  bei  der  Anzeige  des  Henuebergerschen  Jahr- 
buches (oben  S.  80  ff.)  Veranlassung  genommen,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Herausgeber  desselben  uns  dahin  zu  erklären,  dasz  der 
gegenwartige  Zustand  der  deutschen  Literaturgeschichte  eine  wis- 
senschaftliche Behandlung  des  Gesamtgebietes  zunächst  nicht  erfor- 
dere, sondern  dasz  es  an  der  Zeit  sei,  durch  möglichst  gründliche 
und  vielseitige  Einzelforschung  einer  späteren  neuen  Bearbeitung  des 
ganzen  vorzubauen.  Zugleich  aber  erklärten  wir,  dasz  eine  Behand- 
lung des  ganzen  von  einem  einzelnen  Gesichtspunkte  aus,  der  bisher 
entweder  Übersehen  oder  doch  nicht  zur  Genüge  ins  Auge  gefaszt 
worden  sei ,  eine  dankenswerten  Erfolg  versprechende  Unternehmung 
sein  möchte.  Der  erste  Theil  eines  in  solchem  Sinne  unternommenen 
Werkes  liegt  unter  dem  oben  angegebenen  Titel  vor  uns,  und  wir 
wollen  von  vornherein  in  demselben  eine  durch  den  leitenden  Ge- 
sichtspunkt berechtigte  und  durch  das  geleistete  sich  vorzüglich  em- 
pfehlende lilternrische  Erscheinung  begriiszen. 

Ueber  die  Gesinnungen  und  Ueberzeugungen,  mit  welchen  der 
Verf.  an  sein  Werk  gieng,  gibt  die  Vorrede  (S.  I — XX)  näheren  Aus- 
weis. Bezeichnet  nun*  schon  der  Titel  dasselbe  als  ein  solches,  das 
vermöge  des  leitenden  Gesichtspunktes  ganz  besonders  in  das  Gebiet 
dieser  Zeitschrift  gehört,  so  nöthigt  uns  insbesondere  gleich  das  Vor- 
wort hier  auf  dasselbe  weiter  einzugehen:  denn  die  in  demselben  nie 
dergelegten  Gedanken  berühren  Fragen,  welche  nicht  nur  unbeant- 
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wortete,  sondern  auch  Lebensfragen  für  die  Interessen  sind ,  welche 
diese  Blätter  mit  Ernst  und  Eifer  und  —  so  Gott  will!  —  nicht  ohue 
Erfolg  vertreten.  Wie  aber  die  Dinge  jetzt  stehen,  dürfen  diejenigen, 
welche  mit  unwandelbarer  Treue  am  Alterthume  und  an  den  klassi- 
schen Studien  festhalten  und  nicht  von  dem  modernen  Realismus,  son- 
dern von  einer  aus  innerster  Ueberzeugung  hervorgehenden  Wieder- 
belebung des  Humanismus  eine  nachhallige  Verbesserung  vieler  theils 
offenbar  vorhandener  theils  uns  bedrohender  Misverhältnisse  erwar- 
ten, keine  Gelegenheit  versäumen,  in  nachdrücklicher  Würdigung 
jedes  klassischen  Elementes  der  materialistischen  Geringschätzung 
desselben  entgegenzutreten.  Zwar  werden  viele  entgegnen,  die  Zeit 
der  Vernachlässigung  sei  schon  vorüber ,  und  man  sei  nur  auf  da» 
rechte  Masz  der  Schätzung  gekommen,  zwischen  übertriebenem  Tadei 
und  maszloser  Bevorzugung  die  Milte  einhaltend.  Wahr  mag  so  viel 
sein ,  dasz  der  Humanismus  sich  von  den  Stürmen  der  letzten  Jahre 
zu  erholen  angefangen  bat,  aber  er  hat  noch  offne  Feinde,  die  iha 
befehden,  genug  und  nicht  weniger  schlechte  Freunde,  die  ihn  au> 
zehn  uud  zwanzig  Rücksichten  stützen  und  halten,  nur  nicht  ans  der 
echten  und  rechten  Ueberzeugung  von  seinem  Werth  und  seiner  un- 
verlöschlichen  Bedeutung  für  unser  ganzes  Leben. 

Der  Verfasser  sagt  im  Eingange  seines  Vorwortes,  er  wolle 
durch  sein  Werk  eine  alte,  doch  nicht  verjährte  Schuld  abtragen; 
schon  Herder  habe  eine  Geschichte  des  Geistes  der  neuern  Litteratur 
nach  seiner  Umwandlung  und  Ausbildung  unter  den  Einwirkungen  der 
Orientalen  und  auch  der  Griechen  und  Römer  vermiszt;  in  neuem  Zei- 
ten haben  das  antike  und  romantische  alle  Gegensätze  in  sich  aufge 
nommen  und  seien  einander  als  unversöhnliche  Feinde  entgegenge- 
treten; damals  sei  von  Friedrich  Schlegel  und  Tieck  die  Forderung 
einer  geschichtlichen  Darlegung  der  Folgen  aufgestellt  worden,  wel- 
che das  Studium  der  alten  Klassiker  für  Poesie  und  Cultur  gehabt;  noch 
dringender  mahne  die  gegenwärtige  Lage  der  Dinge  an  die  Erfüllung 
dieser  Aufgabe,  indem  der  Sieg  der  Romantik  über  die  Antike  ihre 
charakterlose  Vielseitigkeit  zwar  zu  dem  schimmernden  Resultate  ge- 
führt habe,  dasz  wir  im  Besitz  einer  Weltliteratur  seien,  aber  die 
Sinn-  und  Maszlosigkeit  der  Reproduction  die  Erzeugnisse  selbstän- 
diger Dichtungskraft  zu  überwuchern  und  zu  ersticken  drohe.  Der 
Verfasser  erinnert  ferner  an  den  Ausspruch  Goethes ,  dasz  der  neuere 
Zeit  nicht  das  Talent  versagt  sei,  dasz  aber  die  Zeit  für  das  Talent 
keine  Schule  und  beinahe  keinen  Gegenstand  habe;  einige  neuere 
Dichter,  namentlich  die  schwäbischen  und  österreichischen,  seien 
zwar  nicht  mehr  auf  das  antike  zurückgegangen,  aber  haben  sich 
doch  unter  den  Nachwirkungen  desselben  gebildet,  geleilet  von  dem 
dichterischen  Geiste  und  dem  reinen  Formensinn,  der  in  den  Werken 
unserer  Klassiker,  hauptsachlich  Schillers  und  Goethes,  zur  Erschei- 
nung gekommen  sei ;  aber  die  Klassiker  zähle  man  nicht  mehr  zu  den 
modernen  Dichtern,  andere  Interessen  seien  in  den  Vordergrund  ge- 
treten, der  Idealismus  der  klassischen  Periode  sei  bekämpft  worden; 
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daraufsei  durch  die  Forderung,  dasz  die  Kunst  in  unmittelbare  Be- 
ziehung zu  den  politischen  und  socialen  Bewegungen  trete,  der  Rea- 
lismus in  die  Dichtung  eingeführt  worden,  zugleich  habe  sich  eine 
moderne  der  an  der  Antike  herangebildeten  Form  abgewendete  Dar- 
stellungsart geltend  gemacht.  Nach  dieser  kurzen  Uebersicht  der  Ent- 
wicklung unsrer  neuen  Poesie  wendet  sich  der  Verfasser  zu  einer 
Betrachtung  der  Angriffe  gegen  den  Idealismus  der  klassischen  Pe- 
riode, indem  er  die  Hichtigkeit  der  Behauptung  bestreitet,  dasz  die 
Poesie  des  -  18n  Jahrh.  ohne  ein  modernes  Zeitbewustsein  geblieben 
sei.  Nach  seiner  Meinung  lag,  wenn  man  die  politischen  und  socialen 
Interessen  zu  wenig  vertreten  findet,  die  Schuld  weniger  an  den  Dich- 
tern, als  daran  dasz  diesen  *  bei  der  Versteinerung  aller  herkömm- 
lichen Zustande '  keine  Wirklichkeit  entgegenkam.  Indes  findet  er 
auch  in  den  Werken  der  Dichter  des  I8n  Jahrh.  hinreichende  Spuren 
von  dem  Zusammenhange  derselben  mit  den  Ideen  der  Zeit;  er  ver- 
sucht dies  in  der  Kürze  an  Lessing,  Klopstock,  Schiller,  Goethe  nach- 
zuweisen. Daraus  folgt  nicht  nur,  dasz  die  Behauptung,  die  klassi- 
schen Dichter  hätten  iu  ihrem  imaginären  Idealismus  nur  sich  selbst 
gelebt,  unzweifelhafte  Thatsachen  leugnet,  sondern  dieselbe  gründet 
sich  auch  auf  die  verderbliche  Meinung,  dasz  das  Nationalleben  sich 
ausschlieszlich  oder  hauptsächlich  in  politischen  Reformen  äuszere. 
Hr.  Ch^rblickt  vielmehr  in  der  Philosophie,  den  Wissenschaften,  der 
Religion  und  der  Kunst  gleichberechtigte  Factoren  des  Nationallebens. 
Nachdem  er  nun  in  Bezug  auf  Goethe  eine  bekannte  Aeuszerung  des- 
selben (bei  Eckerm.  II  356)  angeführt,  geht  er  auf  die  Griechen  zu- 
rück, welche  die  Einheit  der  Poesie  und  des  Lebens  nicht  in  der  An- 
wendung def  erstem  auf  die  Ereignisse  des  Tages,  sondern  in  der 
Auffassung  und  Behandlung  der  Stoffe  gesucht. 

Der  Verfasser  —  denn  wir  wollen  ihm  zunächst  in  seiner  Aus- 
einandersetzung folgen  —  geht  zu  der  Betrachtung  der  modernen 
Pofisie  über ,  um  ihr  Verhältnis  zum  Alterthume  zu  ermitteln.  Da  er 
vorher  Werth  darauf  legte,  dasz  der  sogenannte  Idealismus  der  klas- 
sischen Periode  mit  den  öffentlichen  Interessen  seiner  Zeit  in  Zusam- 
menhang gestanden,  so  darf  er  auch  dem  Realismus  der  modernen 
Poesie  seine  Berechtigung  nicht  absprechen.  Er  fragt,  weshalb  nun 
diese  moderne  Litteratur,  namentlich  Drama  und  Novelle,  selbst  in 
der  modernen  Kritik  keine  Anerkennung,  sondern  fast  nur  Tadel  und 
Verwerfung  finde?  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  er  die  Geschichte 
der  deutschen  Nat.  Lit.  v.  J.  Schmidt,  welche  das  aufgeben  der  Idea- 
lität als  einen  erheblichen  Fortschritt  über  die  klassische  und  roman- 
tische Periode  unsrer  Poesie  bezeichne,  gleichwol  aber  die  Leistungen 
fast  durchgängig  verwerfe.  Hr.  Ch.  charakterisiert  kurz  die  neuere 
Dichtung.  In  der  Neuheit  der  Form  sieht  er  hier  zumeist  nur  die  alle 
Kunst,  einem  Phantasiegebilde  weder  Einheit  und  organische  Glie- 
derung noch  einen  abrundenden  Schtusz  zu  geben.  Die  ganze  Aus- 
drucksweise der  neuen  Dichter,  mit  welcher  sie  der  Correctheit  des 
klassischen  Stils  Trolz  bieten,  verräth  nur  die  Neigung,  in  den  ver- 
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zerrten  Titanismus  und  in  die  rohe  Natürlichkeit  der  alten  Geniedich- 
tung eines  Lenz  und  Klioger  zurückzufallen.  Das  Drama  der  Zukunft 
(Grabbe,  Büchner,  Hebbel)  überflügelt  die  Sturm-  und  Drangperiode 
an  Ideenfülle  und  poetischer  Kraft,  aber  die  unreinen  Ideale,  die  Auf- 
lehnung gegen  die  gesunde  Vernunft,  die  verkehrte  Gefühlsweise,  die 
Abschweifung  zu  undichterischen  Nebenzwecken  und  ganz  unpolitischen 
Gegenstanden  ist  hier  dieselbe  wie  dort.  Auch  in  den  Tendenzroma- 
nen spielen  Laster,  Verrücktheit  und  Elend  ihre  schauerliche  Rolle. 
Der  modernen  Poesie  fehlt  also  zu  ihrer  Vollendung  die  Kunst  der 
Gestaltung,  die  Kunst  das  reale  in  die  Sphaere  des  schönen  zu  erhe- 
ben. Dies,  sagt  der  Verf.,  ist  der  Idealismus,  ohne  welchen  weder 
die  neuern  Zeiten  uoch  das  Alterlhum  eine  klassische  Poesie  besitzen 
möchten.  Angesichts  des  Gegensatzes  zwischen  dem  modernen  und 
dem  klassischen  und  antiken  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  wirklieb 
der  ganze  Bildungsstoff  des  Alter  Um  ms  so  in  unsere  Poesie  uberge- 
gangen sei,  dasz  das  antike  als  aufgebraucht  zurückzulegen  sei.  Und 
hier  spricht  der  Verf.  die  Ueberzeugung  aus,  dasz  kein  wesentlicher 
Fortschritt  in  der  Entwicklung  unserer  Dichtung  möglich  sei ,  wenn 
man  nicht  sich  mit  dem  Alterthum  versöhne,  wenn  man  nicht  aner- 
kenne, dasz  dasselbe,  namentlich  das  griechische,  nie  veralten  könne, 
und  dasz  es  die  Befähigung  auch  jetzt  noch  in  sich  trage,  ein  neues 
goldnes  Zeitalter  unsrer  Dichtung  hervorzurufen.  In  diesem  Sinne 
erscheint  dem  Verf.  eine  auf  Geschichte  und  Kritik  gegründete  Dar- 
legung dessen,  was  uns  die  Poesje  der  Allen  gewesen,  und  was  mit 
Hülfe  der  klassischen  Studien  erreicht  worden  ist,  als  ein  Unterneh 
men ,  das  einem  dringenden  Bedürfnisse  begegne. 

Wir  machen  hier  einen  kurzen  Halt.  Wenn  wir  den  Verf.  bisher 
allein  reden  lieszen,  so  geschah  es  um  den  Zusammenhang  seiner  Erör- 
terungen nicht  zu  sehr  zu  stören:  wenn  wir  überhaupt  mit  dem  Vorworte 
begannen,  so  bedarf  es  gewis  nach  dieser  kurzen  Darstellung  bei  den 
Lesern  dieser  Blätter  keiner  Entschuldigung  weiter:  denn  jeder  sieht 
ja,  dasz  hier  Kernfragen  berührt  sind,  welche  in  unmittelbarstem  Zn- 
sammenhange mit  den  speciellen  Interessen  derselben  stehen.  Wir 
haben  hier  eine  Literaturgeschichte  vor  uns,  die  sich  denjenigen  Aus- 
gangs- und  Mittelpunkt  wählt,  der  zugleich  der  unsrige  ist:  wir  En- 
den zugleich  einen  wolgerüsteten  Kämpfer  für  das  klassische  Princip, 
das  gleichfalls  das  unsrige  ist ,  und  sehen  den  Kampf  in  einer  W  eise 
aufgenommen,  die  uns  Erfolg  und  Sieg  verspricht.  Denn  die  Ver- 
treter Rieses  Princips  haben  es  bisher  auf  zweierlei  Art  versehen, 
einmal,  indem  sie  sich  zu  sehr  auf  die  Defensive  beschränkten,  oder 
wol  gar  durch  Concessionen  sich  dauernde  Anerkennung  zu  gewinnen 
meinten:  dann  auch,  indem  sie  sich  nicht  genug  um  den  historischen 
Nachweis  bemühten,  welches  der  innere  und  äuszere  Zusammenhang 
zwischen  dem  antiken  und  dem  nationalen,  dem  deutschen  in  Poesie 
und  Leben  sei,  und  an  eine  gründliche  Zersetzung  des  Realismus  giea 
gen.  Einzelnes  ist  allerdings  gegeben  worden;  wir  erinnern  nur  in 
die  auch  von  Hrn.  Ch.  in  seiner  Einleitung  erwähnte  Sohrift  von  W 
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Herbst:  aber  es  bleibt  noch  immerhin  viel  zu  thun  Übrig,  um  allmäh- 
lich dem  klassischen  Principe  zu  der  ihm  gebührenden  Stellung  zu 
verhelfen.  Wer,  wie  wir,  die  feste  und  innige  Ueberzeugung  in  sich 
trägt,  dasz  das  klassische  Allcrlhum  die  unvernichtbare  Basis  unse- 
res  geistigen  Lebens  ist,  dasz  in  ihm  auch  für  unsre  Zeit  und  für  die 
Zukunft  das  wesentlichste  Bildungsmittel  liegt,  dasz  es  nicht  bloss 
historisch  Überkommen,  sondern  zum  organischen  Bestandteil  ger- 
manischen Culturlebens  geworden  ist,  dasz  nur  aus  und  durch  das- 
selbe diejenigen  Verbesserungen  sowol  als  Sicherungen  erreicht  wer- 
den können,  die  man  jetzt  auf  allerlei  neuen  oder  erneuten  Wegen 
anstrebt:  der  könnte  sich  vielleicht  mit  dieser  Ueberzeugung  beruhi- 
gen wollen ,  und  im  Vertrauen  auf  die  dem  Priucipe  inwonnende  Sieg- 
hafligkeit  es  der  historischen  Entwicklung  ruhig  überlassen-,  das  Ue- 
bergewicht  jener  über  den  modernen  Realismus  herzustellen.  Das 
wäre  aber  nicht  viel  mehr  als  ein  verwerflicher  Indifferentismus ; 
kann  man  dazu  beitragen,  vor  der  Heftigkeit  des  Rückschlages  zu 
bewahreu,  so  ist  es  heilige  Pflicht  es  zu  thun.  Als  ein  solcher  Bei- 
trag kündigt  sich  das  vorliegende  Werk  an. 

Indes  schon  an  die  im  Vorwort  gegebenen  Erörterungen  möchten 
wir  einige  Bemerkungen  anschlieszen:  einverstanden  mit  dem  Principe 
des  Verf.  in  Bezug  auf  das  festhalten  an  den  Grundgedanken  seines 
Unternehmens,  können  wir  nicht  überall  seinen  Anschauungen  bei- 
treten. Zunächst  ist  allerdings  der  Gang  unserer  neuen  Litteralur  in 
kurzem  der,  dasz  sich  gegen  das  antike  Element  der  klassischen  Pe- 
riode die  Romantik  erhob;  gegen  dieselbe  uud  zum  Theil  durch  die- 
selbe entstand  der  moderne  Realismus.  Wenn  aber  der  Verf.  sagt, 
dasz  die  durch  die  Romantik  in  die  Litteratur  eingeführten  Reproduc- 
tionen  des  fremden  alle  selbständige  Production  zu  erdrücken  drohen, 
so  scheint  uns  nicht  sowol  die  Romantik  vermöge  ihres  Gegensatzes 
gegen  das  antike  daran  Schuld  zu  sein,  als  vielmehr  der  Mangel  an 
dichterischer  Productionskraft.  Die  Reproductionswuth  hat  sich  auch 
dem  antiken  zugewendet,  wie  sie  denn  überhaupt  nur  ein  erschlaffen 
der  schöpferischen  Kraft  ist.  Der  Verf.  dehnt  hier  seinen  Blick  wei- 
ter aus,  als  wir  den  Begriff  der  Litteratur  zu  erweitern  geneigt  Sind;« 
die  Betrachtung  des  gesamten  Culturlebens  wird  diese  Gattung  von 
Uebersetzungen,  wie  sie  sich  jetzt  im  Gebiete  des  Romans  finden, 
nicht  übersehen,  die  specielle  Litteraturbetrachlung  hat  mit  der  gro- 
szen  Fluth  derselben  nichts  gemein  und  behandelt  die  Verfertiger  als 
Fabrikarbeiter.  —  Was  ferner  unsre  klassischen  Dichter  belrifTt,  so 
müssen  wir  von  dem  zweiten  Bande  des  Werkes  einen  genaueren 
Nachweis  verlangen  über  die  vom  Verf.  behauptete  c  innigste  Verbin- 
dung derselben  mit  den  öffentlichen  Interessen  ihrer  Zeit':  denn  die 
kurzen  Bemerkungen  des  Vorworts  reichen  für  die  Starke  dieser  Behaup- 
tung nicht  aus.  Dasz  der  Realismus,  wie  er  jetzt  in  der  Dichtung  — 
wenn  überhaupt  da  dieser  Name  noch  giltig  ist  —  sich  häufig  zeigt, 
dieselbe  geradezu  aus  ihren  Angeln  hebt,  dasz  nur  ein  Idealismus  im 
Sinne  der  Verf.  eine  echte  Poesie  schafft,  davon  sind  wir  lebhaft  über- 
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zeugt,  nicht  minder  davon,  dasz  das  klassische,  zumal  das  helleni- 
sche Alterthum  die  unentbehrliche  Bildungsstätte  ist.  Aber  es  ist  wol 
ebenso  gewis,  dasz  es  drei  Factoren  sind,  auf  welchen  unser  ganzes 
Culturleben  fuszen  musz :  der  christliche,  der  nationale  jind  der  an- 
tike. Das  sind  drei,  gar  nicht  gleich,  aber  doch  so  nebeneinader 
berechtigte  Elemente,  dasz  von  ihrem  zusammenwirken  alles  zu  er- 
warten ist.  Wir  mögen  ebenso  wenig  denen  das  Wort  reden,  welche 
den  klassischen  Idealismus  um  seines  Mangels  an  nationalem  Inhalt 
verdammen,  oder  gar  denen,  welche  von  der  Forderung  eines  posi- 
tiven christlichen  Elements  absehen.  Eine  Regeneration  unsrer  gesun- 
kenen Litteratur  wird  sicher  nur  durch  die  Rückkehr  zum  klassisc  hen 

* 

Allerthum  erfolgen,  aber  nach  unserer  Meinung  nicht  ohne  ein  natio- 
nales Element  und  ohne  eine  positiv  christliche  Grundlage:  nur  in 
diesem  Sinne  machen  wir  des  Verf.  Ansicht  von  einer  solchen  Befähi- 
gung des  antiken  zu  der  unsrigen.  Wie  verhilt  sich  nun  unsre  klas- 
sische Litteratur  zu  der  Verwirklichung  eines  solchen  Zieles  ?  Sollte 
nicht  eine  Bevorzugung  des  antiken  vorliegen?  Sollten  nicht  die  an- 
dern Factoren  zurückgeblieben  sein?  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  wel- 
che Berechtigung  hätte  das  auftreten  der  Romantik  gehabt?  Da« 
diese  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  selbst  unfruchtbar  blieb,  widerlegt 
nicht  die  Berechtigung  ihres  erscheinens;  um  so  mehr  hat  sie  mit- 
telbar genützt.  Wir  sehen  der  Darstellung  dieser  Litteraturperiode 
durch  den  Verf.  erwartungsvoll  entgegen,  aber  kaum  dürfte  es  ihm 
gelingen,  den  vollständigen  Nachweis  der  im  Vorworte  ausgespro- 
chenen Behauptungen  zu  liefern.  Es  werden  Schiller  und  Goethe  von 
einem  einseitigen  klassischen  Idealismus  nicht  ganz  frei  zu  sprechen 
sein,  der  eben  dadurch,  dasz  er  andere  gleichberechtigte  Elemente 
nicht  aufnahm ,  eine  Gegenbewegung  veranlaszte.  Insbesondere  wer- 
den wir  uns  bei  der  aus  den  Gesprächen  mit  Eckermann  angeführten 
Aeuszerung  Goethes  nicht  beruhigen  können,  um  ihm  den  Vorwurf  za 
ersparen,  dasz.  es  ihm  an  nationaler  Gesinnung  gefehlt  habe.  Wenn 
der  Verf.  jene  Worte  mit  einem  Seitenblick  auf  die  letztvergangenen 
Jahre  anführt,  so  stimmen  wir  ihm  und  Goethe  gern  bei,  indem  wir 
♦'die  Pfuscherei  in  Staatsangelegenheiten'  verabscheuen  und  nationalen 
Sinn  nicht  blosz  darin  finden,  dasz  man  'in  Politik  macht';  aber  wenn 
wir  an  jene  Zeiten  vor  den  Freiheitskriegen  und  während  derselben 
zurückdenken,  da  erwarten  wir  von  einem  deutschen  Dichter,  der  za 
gleich  Minster  ist,  doch  etwas  mehr,  als  dasz  er  den  eignen  Sohn  an 
der  Theilnahme  am  Kampfe  hindert.  Da  wird  denn  auch  die  Paral- 
lele, die  der  Verf.  in  der  Herbeiführung  altgriechischer  Verhältnisse 
zieht,  recht  miszlich  und  hält  nicht  Stich.  Damit  verlangen  wir  kei- 
neswegs, dasz  der  Dichter  seine  Stoffe  unmittelbar  aus  der  Zeitbewe- 
gung  herausnehme,  das  nationale  Element,  wenn  es  wirklich  in  ihm 
ist  und  ihn  durchdringt,  wird  auch  unmittelbar  zu  einer  lebensvollen 
Aeuszerung  kommen.  Da  der  Verf.  selbst  mit  Recht  die  Angriffe  ge- 
gen den  klassischen  Idealismus  mit  der  jetzt  herschenden  Gleichgil- 
tigkeit  gegen  das  Alterthum  in  Verbindung  bringt,  so 'wollen  wir 
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auch  hier  ein  Wort  hinzufügen.  Es  ist  das  nahe  mit  einander  ver- 
wandt. Nicht  dem  klassischen  Princip  überhaupt  stellte  sich  das  ro- 
mantische gegenüber,  sondern  zunächst  der  einseitigen  Erscheinung 
desselben :  es  war  also  eine  Schuld  vorhanden.  Und  ebenso  trog  die 
Einseitigkeit  der  klassischen  Sludienmethode  dazu  bei,  ihr  die  Ge- 
müter zu  entfremden.  Sie  büszen  im  Leben,  wie  in  der  specielle- 
ren  Beziehung  zur  Litteratur  durch  die  ihnen  jetzt  entgegentretende 
Gleichgiltigkeit  eine  nicht  abzuleugnende  Schuld:  aber  so  gut,  wie 
wir  —  mit  dem  Verf.  —  an  die  Notwendigkeit  des  autiken  für  un- 
sre  Poesie  glauben,  so  gewis  erfolgt  auch  seine  Wiedereinsetzung  in 
die  Stelle  des  ersten  und  ausgiebigsten  Bildungselementes. 

Zu  dieser  Zuversicht  fühlen  wir  uns  ganz  besonders  durch  den 
gegenwartigen  Stand  der  Poesie  mit  angeregt:  in  den  Bemerkungen 
über  die  moderne  Dichtung  stimmen  wir  dem  Verf.  vollständig  bei. 
Differenzen  zwischen  uuserer  Ansicht  und  der  Auffassung  von  Jul. 
Schmidt  haben  wir  bei  der  kürzlich  gegebenen  Anzeige  des  reich- 
haltigen und  verdienstvollen  Werkes  [Bd.  LXX  S.  477  f.]  mehr  ange- 
deutet, als  ausgeführt:  in  der  Negierung  des  jetzt  vorhandenen  wird 
man  ihm  im  ganzen,  einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,  beitreten',  das 
historisch  construierende  Element  oft  vermissen  oder  die  Constme- 
tion  für  zu  künstlich  halten  müssen.  Haben  wir  nun  oben  bemerkt, 
wie  wir  in  der  Betrachtung  der  klassischen  Periode  nicht  ganz  auf 
Seite  von  Hrn.  Ch.  stehen,  so  stimmen  wir  ihm  und  Jul.  Schmidt,  der 
weit  mehr  nachweist,  wie  sich  der  moderne  Realismus  entwickeln 
mnste,  als  dasz  er  auf  Seilen  desselben  stände,  im  verwerfen  der 
jetzt  hergehenden  Richtungen  and  Leistungen  bei.  Aber  es  scheint 
uns  auch  unzweifelhaft,  dasz  gerade  durch  den  Uebermnt  des  Mate- 
rialismus ein  baldiger  Rückschlag  herbeigeführt  werden  wird.  Irren 
wir  nicht,  so  bereitet  sich  derselbe  gerade  durch  diejenigen  Elemente, 
welche  der  einseitige  Classicismus  übersehen  hatte,  vor,  durch  das 
nationale  und  vor  allem  durch  das  christliche.  Nur  irthümlicherweise 
können  sich  beide  mit  dem  Realismus  verbinden,  sie  werden  zum  an- 
tiken zurückkehren,  und  dann  eine  Einheit  bilden,  die  ebenso  dauer- 
haft als  erfolgreich  sein  musz. 

Ueber  den  zweiten  Theil  des  Vorworts  gehen  wir  schneller  hin- 
weg. Der  Verf.  sagt,  dasz  er  seine  Aufgabe  nicht  im  Sinne  von  L. 
Tieck  habe  behandeln  können.  Natürlich,  er  will  ja  zeigen,  wie  we- 
nig wir  berechtigt  sind,  über  den  Anschlusz  an  das  Alterthum  Klage 
zu  führen.  Hierauf  berichtet  er  über  die  Vorarbeiten,  welche  ihn 
gefordert  haben,  wobei  aus  der  älteren  Zeit  Lessing  und  Herder,  aus 
der  neueren  Gervinus  besonders  hervortreten.  Die  Absicht,  das  Werk 
allgemeiner  zugänglich  zu  machen,  hat  hie  und  da  eine  ausführlichere 
Behandlung  herbeigeführt:  der  Charakter  der  Aufgabe*;  die  sich  Hr. 
Ch.  gestellt,  läszt  uns  auch  hiemit  einverstanden  sein. 

Wir  gehen  zu  dem  Werke  selbst  über,  das  sich  gleich  am  Ein-  . 
gange  durch  eine  sehr  sorgfältig  aasgearbeitete  Inhaltsangabe  em- 
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pfiehlt:  aach  ist  jedem  Capitel  eine  kurze  Inhaltsübersicht  vorange- 
stellt. Beides  kann  den  Lesern  nur  willkommen  sein. 

Die  erste  Periode  (bis  1180)  behandelt  den  'Anschlusz  an  die 
römische  Litteratur  und  die  Dichtungen  in  lateinischer  Sprache '  und 
zerfällt  in  zwei  Capitel  (1 — 19 — 40).   Der  Verf.  betrachtet  zunächst 
das  Verhältnis  der  Deutschen  zum  Alterthum  in  Bezug  auf  den  Bil- 
dungsgang der  Menschheit,  indem  er  davon  ausgeht,  dasz  der  Ein- 
tritt  der  germanischen  Völker  zur  Heraufführung  einer  neuen  Bildoag 
noth wendig  war.  Das  römische  Hcidenlhum  hatte  schou  frühzeitig, 
schon  zur  Zeit  Caesars,  an  innerer  Geltung  verloren,  die  Religio! 
erschien  als  politische  Maszregel,  so  dasz  dem  Eintritte  des  Christen- 
thums kein  im  innern  Leben  der  Völker  begründeter  Widerstand  ent- 
gegentrat.  So  wurde  das  Römerthum  befähigter,  das  Cbristenlhnm 
aufzunehmen  und  vermöge  seiner  Weltsprache  zu  verbreiten,  als  da« 
Hellenenthum,  das  in  seiner  Blütezeit  durchaus  heidnisch,  schon  io 
den  Anschauungen  der  Tragiker,  des  Sokrates,  Piaton  das  eigenlhüm 
liehe  hellenische  Leben  als  verfallend  erblicken  laszt,  während  die 
spitzfindige  Dialektik  der  spätem,  sowie  die  angeborno  Neigung  phan- 
tastische Idealanschauungen  mit  einer  schönen  Sinnlichkeit  zu  ver- 
schmelzen, dem  reinen  aufnehmen  des  christlichen  hinderlich  ward 
Sowol  in  dieser  Auffassung  des  Verf.,  als  der  (S.  4)  ausgesprochenen 
Beurlheilung  der  römischen  Litteratur,  welche  nach  ihm  'von  Anfang 
an  nur  die  Bestimmung  hatte,  das  Abendland  mit  der  griechischen  und 
mit  der  orientalischen  Litteratur  bekannt  zu  machen',  tritt  uns  eine 
nicht  ganz  von  Einseitigkeit  freie  Behandlungsweise  entgegen,  wie 
leicht  der  Fall  ist,  wenn  man  mit  bestimmten  Voraussetzungen  an  die 
Construction  der  Geschichte  herantritt.   Uns  scheint  hier  der  geehrte 
und  gelehrte  VBrf.  in  der  Beurlheilung  der  griech.  Litteratur,  nament- 
lich der  römischen  gegenüber,  zu  weit  zu  gehen.    'Dagegen  hiens 
der  Germane  (S.  4)  als  der  unbefangene  Sohn  und  Zögling  der  ISatnr 
mit  aller  Innigkeit  des  Gemütes  an  den  Göttern  der  Schöpfung  und 
der  Sittlichkeit,  und  selbst  die  phantastischen  Coustructionen  einer 
übersinnlichen  Welt,  wie  sie  der  höhere  Norden  versuchte,  gelangten 
weniger  zu  einer  mythischen  Objectivität,  sondern  wandten  sich  wie- 
der zu  der  Innerlichkeit  des  Gemütes  zurück.  Man  betete  nicht  ia 
Tempeln  von  Menschenhänden  gemacht,  sondern  in  der  Romantik  ein- 
samer, dunkler  Wälder;  das  Herz  bewegte  sich  nicht  zu  Bildern, 
sondern  zu  einem  geheimnisvollen  unsichtbaren  etwas,  das  durch  eine 
spatere  Erleuchtung  Namen  und  Wesen  empfieng.   Doch  nicht  die 
blosze  Aufnahme  eines  religiösen  Lebensprincipes  sollte  hinreichen, 
sondern  die  allseitige  Ausbildung  desselben  zu  Kirche  und  Staat,  zn 
Kunst  und  Wissenschaft,  die  allmähliche  Realisierung  der  durch  das 
Christenlhum  angeschlossenen  und  erhöhten  Idee  der  Menschheit  war 
die  Aufgabe  der  germanischen  Völker,  und  dazu  sollte  ihnen  die  alle 
Welt,  besonders  wie  sie  in  den  (unterbliebenen  Denkmalen  der  Litte- 
ratur und  Kunsi  vorlag,  gesicherte  Resultate  nnd  Analogien  darbie- 
ten. Indessen  vergiengen  Jahrhunderte,  ehe  man  sich  nur  des  Zwecks 
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bewoszt  wurde,  andere  Jahrhunderte,  in  denen  man  sich  nur  des 
Nittels  bemächtigte,  noch  andere,  in  denen  man  die  Mittel  und  die 
Zwecke  unterscheiden  lernte.  Wir  versuchen  es  nun  zu  zeigen,  wel- 
chen Gang  diese  Entwicklung  auf  dem  Gebiete  der  poetischen  Litte- 
ratur  genommen.'  Die  wörtliche  Anführung  dieser  entscheidenden 
Stelle  möge  um  ihrer  Wichtigkeit  willen  entschuldigt  werden. 

Dem  reichen  Inhalte  des  632  Seiten  starken  Landes  nach  allen 
Seiten  hin  eingehende  Würdigung  widerfahren  zu  lassen,  ist  bei  dem 
geringen  Räume,  den  eine  Zeitschrift  der  einzelnen  litterarischen  Er- 
scheinung einräumen  kann,  nicht  wol  möglich.  Nachdem  wir  die  im  Vor- 
worte ausgesprochene  principielle  Stellung  des  Verf.  hervorgehen, 
und  die  leitenden  Gedanken  des  Werkes  gefunden  haben,  gehen  wir 
rascher  durch  dasselbe  hindurch,  nur  hie  und  da  zu  kurzer  Rast  ver- 
weilend. 

Seit  den  Zügen  der  Gallier,  der  Kimbern  und  Teutonen  nach  Ita- 
lien blieben  die  Völker  in  ununterbrochenem  Verkehr.  Allmählich 
eignete  man  sich  fremde  Sitten,  Erfahrungen  und  Kenntnisse  an,  die 
römische  Litteratur  breitete  sich  in  Deutschland  aus,  und  die  lateinische  • 
Sprache  wurde  das  Organ  der  abendländischen  Kirche.  Dagegen  bil- 
dete sich  auch  die  lateinische  Litteratur  völlig  um,  und  die  Kluft  zwi- 
schen der  neu  entstehenden  und  der  filteren  Litteratur  ward  so  grosz, 
dasz  die  alte  bereits  zum  Gegenstand  der  Studien  und  der  Slaatspflege 
wurde  (Bocthius,  Cassiodorus).  Inbesondere  wurde  Gallien,  später 
das  fränkische  Reich,  durchströmt  von  römischer  Bildung,  der  Herd 
der  neuen  Cultur.    Indes  wurde  nicht  blosz  durch  die  vorwiegende 
Berücksichtigung  der  Theologie  die  Auffassung  der  alten  Litteratur 
beschränkt,  sondern  die  Kirche  setzte  sich  schon  früh  den  klassischen 
Studien  entgegen,  kämpfte  gegen  die  nugae  und  litterae  secularcs,  ver- 
bot das  lesen  heidnischer  Dichter  und  empfahl  die  specifisch  christ- 
lichen Studien,  unde  et  anima  susciperel  aeternam  salutem  et  casto 
atque  purissimo  eloquio  (idelium  lingua  comeretur.    Und  obwol  so 
wol  zur  Zeit  des  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Geistes  so  ein- 
fluszreichen  Karls  des  Groszen  (Alcuin),  wie  später  unter  den  Olto- 
nen  die  Anfeindungen  der  klass.  Schriftsteller,  namentlich  der  Dich- 
ter, sich  fortsetzten,  so  ist  doch  immer  gewis,  dasz  schon  damals 
das  klass.  Alterthum,  allerdings  zunächst  vorwiegend  das  römische, 
Grundlage  germanischer  Bildung  ward.  Der  Verf.  wirft  (S.  12)  einen 
Blick  auf  die  von  Zeit  zu  Zeit,  am  lautesten  wol  seit  Herder  und 
Tieck  erhobenen  Klagen,  dasz  die  lateinischen  Studien  dem  deutschen 
Volke  seine  Eigenthümlichkeit  geraubt  und  eine  selbständige  Ent- 
Wickelung unmöglich  gemacht,  und  weist  namentlich  die  Unbilligkeit 
der  Vorwürfe  Herders  nach.  Es  sind  das  dieselben  Einwände,  die  noch 
heutzutage  oft  von  den  sogenannten  Nationalen  gegen  die  klassischen 
Studien  vorgebracht  werden.  Wir  treten  dem  Verf.  in  diesen  Ausein- 
andersetzungen bei,  sowol  darin,  dasz  das  antike  Element  uns  nicht  • 
von  unserem  Ziele  abführt,  als  darin,  dasz  die  Frage,  ob  irgend  ein 
anderer  Bildungsweg  uns  eine  lr>äf tigere  Nationalität  gegeben  hätte, 
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nie  genügend  zu  beantworten  sein  wird.  Endlich  erinnern  wir  mit 
ihm  daran ,  dasz  das  aufnehmen  des  christlichen  Elementes  nnd  seine 
Durchbildung  ohne  die  alte  Lilteratur  mit  aufzunehmen  unmöglich 
war,  sowie  das»  die  Germanen  damals  kaum  eine  eigne  Schrift  be- 
saszen.  Interessant  sind  die  sprachlichen  Erörterungen  (S.  15),  wel- 
che den  Einflusz  der  lat.  Sprache  auf  die  deutsche  an  Beispielen  nach- 
weisen, zugleich  .schon  im  7n  Jahrh.  puristische  Versuche  zeigen. 
Nachdem  der  Verf.  das  Verhältnis  der  gelehrten  Bildung  zur  natio- 
nalen Selbständigkeit  und  den  Einflusz  auf  die  Sprachbildung  behan 
delt,  geht  er  (Cap.  2)  zu  den  materiellen  Erzeugnissen  der  Volksen! 
tur  über  und  betrachtet  das  zusammentreffen  beider  Elemente  in  Be- 
zug ^uif  die  im  Volke  lebenden,  sich  unabhängig  von  der  gelehr- 
ten geistlichen  Lilteratur  fortentwickelnden  Heldensagen.  Hier  ergibt 
sich  nun  dasz  die  gelehrte  und  christliche  Bildung  dem  volkstümli- 
chen nicht  blosz  nicht  Abbruch  that,  sondern  demselben  wesentliche 
Dienste  leistete:  die  Geistlichkeit  erwarb  sich  geradezu  Verdienste 
um  die  Volksdichtung.  Der  Verf.  verweilt  zunächst  beim  Waltharias, 
in  dem  er  eine  Versöhnung  des  heidnischen  und  christlichen  erblickt, 
ein  zusammentreffen  des  gelehrten  und  fremden  mit  dem  volkstbum 
liehen.  Denn  die  römische  Lcctüre  des  Dichters  hat  den  objectiveo 
Inhalt  der  Sqgen  und  den  Charakter  der  Personen  unverändert  gelas- 
sen. Ferner  ist  von  Bedeutung,  dasz  im  12n  und  13n  Jahrh.  dem  her- 
vortretenden Epos  häufig  lateinische  Quellen  zu  Grunde  lagen;  es  ist 
gewis,  dasz  seit  dem  10n  Jahrh.  die  geistlichen  eifrig  bemüht  w  aren, 
die  im  Volke  zerstreuten  Sagen  zu  sammeln  und  nachzuerzählea. 
Zum  Verständnis  des  Verhältnisses  dieser  Dichtungen  zu  den  lateiai- 
sehen  oft  dürftigen  Quellen  verweist  der  Verf.  an  den  niederländi- 
schen Beinaert,  und  dem  Isengrimus  und  Reinardus  vulpes:  auch  die 
Gralromane  und  überhaupt  die  nordfranzösischen  Sagen  mögen  zuerst 
lateinisch  existiert  haben.  Zuerst  im  Ruodlieb  zeigt  sich  im  Gegea- 
satze  zu  dem  alten  heroischen  ein  modernes  Element  im  Epos,  höß 
sches  Wesen,  Abenteuer,  Reiseerfahrungen,  geselliger  Verkehr,  bio- 
ralisierende  Sentenzen.  Es  ist  ein  Umschwung  im  Bewustsein  der 
Dichtung,  nicht  erklärbar  durch  irgend  welchen  Einflusz  fremder 
Litteratur,  sondern  eher  im  Zusammenhange  mit  dem  politischen  Ver- 
kehr stehend;  hier  liegen  die  Keime  der  ganzen  späteren  modernen 
Dichtung.  Wurden  bisher  bei  dem  zusammentreffen  der  gelehr- 
ten Bildung  mit  dem  volksmäszigen  nur  formelle  Einflüsse  des  Al- 
terthums wahrgenommen,  so  ist  es  vielleicht  nicht  ganz  so  mit 
der  Thierdichtung,  indem  dieselbe  nicht  zuerst  mittels  einer  lateini- 
schen Bearbeitung  in  die  Litteratur  eintritt,  sondern  auch  die  Fra*re 
znläszt,  ob  nicht  eine  materielle  Entlehnung  stattgefunden  habe. 
Jac.  Grimm  hat  der  deutschen  TbicJrdichlung  auch  in  Bezug  auf  dea 
Stoff  Originalität  zugesprochen  und  die  Verwandtschaft  derselben 
mit  ausländischen  Fabeln  aus  der  uralten  Gemeinschaft  der  Sagea- 
stoffe  und  Sprachen  erklärt.  Indes  hat  auch  er  zugegeben  1  dasz  sie 
sich  Stücke  aus  Aesop  r  angeflickt'  Jiabe,  und  der  Verf.,  der  noch 
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über  Grimm  in  diesem  Punkte ,  wenn  schon  ihm  wesentlich  zustim- 
mend, hinausgeht,  weist  diese  Einflüsse  der  fremden  Thierfabel  nä- 
her nach. 

Die  zweite  Periode  (Cap.  3—9)  geht  bis  gegen  das  Ende  des 
Ion  Jahrhunderts  und  ist  überschrieben:  Behandlung  antiker  Dich- 
tungsstoffe im  Geist  der  Romantik.    Wir  treten  in  die  schwäbische 
Dichtungsperiode  ein,  in  welcher  plötzlich  die  Kunde  des  Allerlhums 
nicht  benutzt  und  vernachlässigt  wurde,  dagegen  eine  Poesie  empor- 
blühle,  (  welche  an  Tiefsinn,  an  Fülle  und  Macht  der  Phantasie,  an 
gediegenem  Culturgebalte  weit  über  das  Allerthum  wegslrebt  und 
selbst  da,  wo  sie  sich  an  die  Poesie  anlehnt,  nur  ihre  Stoffe  und  Vor- 
bilder benutzt,  um  gewisse  Schwächen  derselben  desto  deutlicher 
kundzugeben.'  Auch  der  Verf.  sucht  den  Ursprung  dieser  neuen  Er- 
scheinungen nicht  in  fremden  Einflüssen,  sondern  in  einem  substan- 
tiellen Kerne  des  germanischen  Wesens,  der  durch  jene  auszern  Ein- 
flüsse nicht  geschaffen,  sondern  nur  in  seiner  Entwicklung  begünstigt 
und  gezeitigt  wurde.  Er  bezeichnet  als  die  Grundelemente  der  Ro- 
mantik die  Innerlichkeit  in  der  Auffassung  und  Durchbildung  des  Le- 
bens, und  die  freie  Phantastik  in  Erscheinung  und  Darstellung,  welche 
beide  Elemente  im  Germanenthume  von  vornherein  vorhanden  wa- 
ren. Wir  können  dieser  Auffassung  beipflichten,  zumal  da  Ch.  aus« 
drücklich  hinzufügt,  dasz  die  Romantik  mehrere  Zwischenstufen  zu 
durchwandeln  halte,  dasz  zwischen  älterer  und  neuerer  Periode  der 
Romantik  zu  unterscheiden  ist.  Da  es  nun  im  Wesen  der  Romantik 
liegt,  das  Alterthum  in  allem,  was  Kunstform  heiszt,  unbeachtet  zu 
lassen ,  seine  epischen  Stoffe  aber  in  modernem  Geiste  zu  behandeln, 
so  sucht  der  Verf.  weiter  nachzuweisen,  und  zwar  mit  vorzüglicher 
Berücksichtigung  des  antiken  Sagenkreises,  «  worin  die  Romantik  das 
Alterlhum  überragte,  so  dasz  sie  mit  Recht  als  ein  neues  Element 
der  Cultur  anzusehen  ist,  und  worin  sie  hinter  demselben  zurück- 
blieb, so  dasz  spätere  Zeiten  wieder  den  mühevollen  Weg  durch  die 
klassische  Litteratur  einschlagen  musten,  bis  dann  endlich  beide  Fak- 
toren zu  höheren  Resultaten  zusammenwirkten. '  Zu  diesem  Zwecke 
stellt  er  zunächst  (S.  43)  eine  anziehende  Vergleichung  zwischen  der 
altgriechischen  und  der  germanischen  Heroenwelt  an.  Hier  wie  dort 
treffen  wir  zuerst  die  Periode  des  ungeheuerlichen:  in  Griechenland 
die  Zeit  der  über  der  menschlichen  Natur  stehenden  Heroen,  im  ger- 
manischen Heldenthum  noch  bis  in  das  Nibelungenlied  hinein  (Hagen) 
nicht  minder  das  ungeheuere,  riesige,  das  Masz  der  Natur  und  Sitte 
überschreitende.  Dagegen  entspricht  dem  in  den  homerischen  Gesän- 
gen dargestellten  achaeischen  Zeitalter  das  Heldenthum  des  Nibelun- 
genliedes: es  ist  nicht  mehr  die  Körperkraft,  der  trotzige  Muth,  die 
ungebändigte  Kampflust,  welche  den  Helden  ausmacht,  sondern  es 
verbindet  sich  mit  diesen  Vorzügen  Sinnesadel  und  Gefälligkeit  des 
Wesens.  Tritt  hier  in  das  Heldenlhum  die  Ehre  als  wesentliches 
Moment  ein,  so  gewinnt  dieselbe  in  der  dritten  Periode  des  Helden- 
Ihn  ms ,  der  romantischen ,  einen  bestimmten  Inhalt  durch  den  Glauben 
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und  die  Minne.  Mit  Recht  verweilt  der  Verf.  bei  der  Entwicklang  de» 
Verhältnisses  der  germanischen  Welt  zu  den  Frauen;  wir  aber  kön- 
nen hier  nur  auf  seine  interessanten  Erörterungen  verweisen.  Eine 
Vergleichung  des  deutschen  Heroen-  und  Ritterthums  in  diesen  Stadien 
mit  der  antiken  Heldenzeit  zeigt,  dasz  unsere  Dichtungen  die  epische 
Grösze  entschiedener  auf  dem  Begriffe  der  Ehre  bestimmen,  welcher 
durch  das  sittliche  Princip  des  Glaubens  und  der  Bünne  einen  be- 
stimmten und  reinen  Inhalt  gewann.  Deshalb  beschäftigt  sich  die  Ro- 
mantik ausschlieszlich  mit  der  Gesinnung  und  dem  innern  Sturme  der 
Leidenschaft,  während  das  Alterthum  die  Handlungen  darstellt.  Im 
Gegensatz  zu  den  homerischen  Gesängen  zeigt  schon  das  Nibelungen- 
lied innere  Kämpfe.  Nirgends  aber  zeigt  sich  die  Innigkeit  und  Rein- 
heit des  deutschen  Sinnes  deutlicher,  als  in  der  Heiligkeit  der  Treue . 
dieser  uralte  Zug  des  deutschen  Herzeos  zeigt  sich  am  schönsten  und 
ergreifendsten  in  Radiger.  Ferner  zeigt  sich  früh  schon  in  dem  deut- 
schen Epos,  und  je  mehr  die  Romantik  sich  in  die  Minne  vertiefte, 
in  desto  höherem  Grade  ein  lyrischer  Beisatz,  den  das  homerische 
Zeitalter  noch  gar  nicht  kennt:  zugleich  das  hervortreten  eines  musi- 
kalischen Elements. 

Hierauf  wendet  sich  der  Verf  (Cap.  4  S.  59)  zu  dem  antike« 
Sagenkreis  der  deutschen  Dichtung  und  zwar  zunächst  zu  den  Bear- 
beitungen der  Geschichte  Alexanders,  deren  Hauplquelle  der  bekannte 
griech.  Roman  (welchen  man  sonst  dem  Kallisthenes  von  Olynth  zu- 
schrieb). Ausführlich  bespricht  unser  Werk  das  Alexanderlied  des 
Pfaffen  Lamprecht  (um  1180),  ohne  an  den  übrigen  Behandlungen  der 
Sage  vorüberzugehen.  Einen  Schritt  weiter  führt  die  Sage  von  Her- 
zog Ernst,  indem  die  Naturmythen  der  Griechen  und  Orientalen  völlig 
Eigenlhum  des  germanischen  Mittelalters  wurden;  diese  Mythen  dran- 
gen auch  in  Chroniken  und  in  die  ersten  Anfange  der  Naturwissen- 
schaften ein.  Wir  kommen  hierauf  zur  Eneide  des  Heinrich  v.  Veldek 
(um  1186)  und  stehen  mit  dieser  schon  in  der  Zeit  des  eigentlichen 
Ritterthums,  in  welcher  sich  das  Gemflth  schon  mehr  auf  sich  selbst 
richtet,  und  wo  sich  zugleich  die  höfische  Sitte  und  Feinheit  des  Be- 
tragens ausbildet:  die  Poßsie  geht  von  dem  geistlichen  Stande  in  den 
der  Ritter  über.  Der  Verf.  vergleicht  nun  die  Eneide  Veldeks  mit 
dem  Gedichte  des  Vergil ,  welches  mittelbar  die  Quelle  des  deutsches 
Gedichtes  ist.  Ueberall  tritt  der  Mangel  an  epischem  Sinne,  das  vor- 
wiegen der  Sentimentalität,  das  behagen  an  breiter  Schilderung  her- 
vor. Von  besonderem  Interesse  ist  ferner  die  Betrachtung  der  troi- 
schen  Sagen ,  als  deren  Hauptquellen  für  die  mittelalterliche  Dichton? 
Dares  und  Dictys  erscheinen,  über  welche  viel  geschrieben  worden 
ist.  Der  Verf.  nimmt  an ,  dasz  der  bistoria  de  excidio  Troiae  und  den 
6  Büchern  de  bello  Troiano  griechische  Dichtungen  zu  Grunde  lagen 
Demnächst  betrachtet  er  die  zahlreichen  Nachdichtungen  und  zeigt 
die  Entstellung  der  Antike  nnd  die  romantische  Umgestaltung  des 
Stoffes,  sowie  die  veränderte  Behandlung  desselben.  Das  folgende 
Capitel  stellt  die  vorzüglichsten  Bearbeiter  der  troischen  Sagen  Guido 
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de  Columna ,  Herbort  v.  Fritzlar  und  Konrad  von  Würzburg  verglei- 
chend zusammen  und  gibt  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Quellen 
der  letzteren,  aus  welcher  sich  ergibt,  dasz  namentlich  die  Metamor- 
phosen des  Ovid  vielfach  benutzt  sind:  doch  ist  freilich  nicht  genau 
zu  ermitteln,  aus  welchen  Quellen  Benoit,  welchen  Herbort  über- 
setzte, schöpfte.  Von  diesen  Bearbeitungen  fand  namentlich  die  des 
Gnido  do  Columna,  die  in  Prosa  geschrieben  war,  auszerordentlichen 
Beifall  und  half  den  Uebergang  vom  Epos  zum  Bomane  vermitteln. 
Die  antiken  Sageustoffe  giengen  in  Chroniken  und  Genealogien  über 
und  wurden  auch  Gegenstand  mimischer  Darstellungen.  Zwar  ist  von 
unmittelbaren  Uebertragungen  classischer  Dichtungen  aus  dieser  Zeit 
eigentlich  nur  das  zu  erwähnen,  was  in  Bezug  auf  Ovid,  der  eine 
grosze  und  doch  um  des  Verlustes  der  ersten  üebersetzung  (um  1210) 
willen  noch  nicht  durchsichtig  genug  gewordene  Bolle  spielt,  um  so 
mehr  aber  bemächtigte  man  sich  der  antiken  Stoffe  für  kleinere  Er- 
zählungen iu  romantischer  Gestalt  und  für  die  nun  auftretenden  Bo- 
mane. In  dieser  Periode  der  deutschen  Mtteratur  liegt  noch  ein  rei- 
cher Stoff  für  gründliche  Einzelforschung,  so  vieles  auch  schon,  zum 
Theil  sehr  gewagtes  und  willkürliches  in  der  Aufstellung  von  Zusam- 
menhängen und  Beziehungen,  versucht  worden  ist.  Auch  die  Legende 
zeigt  deutlich  antike  Beisätze,  wie  der  Verf.  (S.  163  f.)  in  anziehen- 
der und  gründlicher  Weise  erörtert;  ja  selbst  alte  Schriftsteller,  wie 
Aristoteles,  Vergil,  Ovid  wurden  legendarisch  aufgefaszt.  Hierauf 
wendet  eich  Ch.  zu  einer  Betrachtung  der  romantischen  Auffassung 
der  Göltermythen:  der  Beitrag,  den  der  Vf.,  die  Aufgabe  möglichst 
begrenzend,  zur  Lösung  dieser  überaus  schwierigen,  schwerlich  je 
zu  einem  völligen  Abschlusz  zu  bringenden  Frage  gibt,  zeichnet  sich 
durch  geistvolle  und  klare  Behandlung  aus.  Wir  müssen  es  denen,  die 
dieses  Gebiet  zum  besondern  Gegenstand  ihrer  Forschungen  gemacht 
haben,  überlassen,  hier  eingehender  zu  urtheilen  und  begnügen  uns 
mit  der  Aeuszerung  unserer  lebhaftesten  Anerkennung. 

Die  dritte  Periode  beginnt  mit  dem  Ende  des  15n  Jahrhunderts 
und  wird  durch  die  Aufschrift  charakterisiert:  'Eiuüusz  des  Alter- 
thums auf  die  geistige  und  sittliche  Bildung  im  Zeitalter  der  Humani- 
sten' (S.  196—306).  Im  Anfange  dieses  Abschnittes  faszt  der  Verf. 
die  bisher  gewonnenen  Besullate  seiner  Darstellung  in  einem  anschau- 
lichen Abrisse  zusammen;  wir  erwähnen  dies,  um  es  überhaupt  als 
ein  Verdienst  des  trefflichen  Buches  hervorzuheben,  dasz  es  durch  an 
rechter  Stelle  eingeschaltete  Becapitulationen  den  Leser  nicht  wenig 
unterstützt:  durch  diese  fortgesetzte  Bemühung,  den  Faden  des  lei- 
tenden Gedankenganges  immer  wieder  klar  vor  dem  Leser  auszubrei- 
ten, erhöht  sich  zugleich  der  Werth  der  sorgfältig  geführten  und 
sauber  gearbeiteten  Einzeluntersuchungen.  Der  Verf.  zeigt  uns,  war- 
um und  in  welcher  Weise  das  Bitterthum  und  die  Minnedicbtung  ver- 
fielen, wie  das  hervortreten  des  Bürgerstandes  ein  neues  Bildungs- 
prineip  geltend  machte,  und  wie  gerade  in  diese  Lage  der  Dinge  die 
Kegeneralion  der  classischen  Studien  hineintrat.   Diese  letztere  ver- 
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sucht  er  gegen  die  einseitigen  nnd  oberflächlichen  Urtheile,  dorch 
welche  sie  häufig  und  heftig  angegriffen  worden  ist,  zu  vertheidigen. 
Es  wird  hier  insbesondere  nachgewiesen,  dasz  vorerst  von  einem  Ein- 
flüsse der  classischen  Studien  auf  die  deutsche  Poesie  nur  wenig  die 
Rede  ist,  indem  sich  vielmehr  zunächst  die  prosaische  Litteratar  ent- 
wickelte; diejenige  Seite  des  geistigen  Lebens,  welche  in  der  Prosa 
ihren  Ausdruck  findet,  die  Intelligenz,  war  im  Zeitalter  der  Minne- 
dichtung zurückgeblieben.  Ist  aber  J.  Grimms  Bemerkung  (Vorrede 
zn  den  lat.  Ged.  d.  X  u.  XI  Jahrhunderts)  nur  allzuwahr,  dasz  die 
Poesie  einer  begleitenden  Prosa  bedürfe,  so  ist  es  auch  natürlich, 
dasz  die  sich  jetzt  neu  erhebenden  Einflüsze  der  Antike  zunächst  auf 
die  Prosalitteratur  wirkten.   Der  Humanismus  arbeitete  zunächst  aa 
der  Reform  in  Wissenschaft,  Staat  und  Kirche.  In  dem  Gebiete  der 
Poesie  pflegte  man  vorzugsweise  die  in  ihrem  Wesen  der  Prosa  ver- 
wandte Didaktik,  und  von  eigentlichen  Dichtungsformen  blieb  nur  das 
Kirchenlied  und  das  Volkslied  Qbrig;  zweifeln  liesze  sich,  ob  der 
Verf.  Recht  hat,  die  Anfange  des  Drama  (S.  206)  so  gering  zu  taxie- 
ren. Das  nächste  Capitel  gibt  uns  ein  Bild  von  dem  Zustande  der 
philologischen  Gelehrsamkeit  im  12n  und  13n  Jahrhundert,  das  reich 
an  interessanten  Notizen  ist.  Bei  der  hierauf  folgenden  Betrachtung 
der  Wiederbelebung  der  classischen  Studien  werden  wir  besonders 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  die  Philologie  in  Deutscbland  voa 
vornherein  eine  andere  Gestalt  als  in  Italien  annahm  und  auch  eis 
ganz  anderes  Ziel  verfolgte.  Denn  theils  gieng  in  Italien,  ond  auch 
in  den  Niederlanden  anfänglich,  diese  Regeneration  vom  moralisches 
Gesichtspunkte  aus,  theils  ward  sie  dort  in  jeder  Weise  begünstigt 
nnd  begründete  eine  aristokratische  Standescultur,  während  sich  den 
deutschen  Humanisten  tausend  Hindernisse  entgegenstellten,  weil  sie 
die  Bildung  des  Volkes  im  Hinblick  auf  die  höchsten  Güter  des  Le- 
bens in  Angriff  nahmen:  daher  standen  dort  Fürsten,  Geistliche,  Vor- 
nehme der  Philologie  bei,  während  dieselben  Stände  sie  in  Deutsch- 
land verfolgten.  Konnte  nun  aber  auch  die  neue  Bildung  nicht  unmit- 
telbar auf  die  poetische  Cultur  einwirken ,  so  war  sie  doch  von  der 
allergröszten  Bedeutung  für  die  Erweiterung  des  Gedankens  und  für 
die  Kräftigung  des  Charakters,  sie  hatte  einen  geistigen  und  sittli- 
chen Einflusz.  Man  ringt  nach  einer  freien  Wissenschaft,  nach  einer 
freien  Kirche,  nach  einem  freien  Valerlande  (Reucblin,  Lnther,  Hat- 
ten); mit  rastloser  Thätigkeit  war  man  bemüht,  die  alte  Litteratar, 
namentlich  die  Philosophen  und  Historiker  auch  den  ungelehrten  in- 
gänglich  zu  machen.  In  der  Poesie  zeigte  sich,  wie  wir  schon  sagtea, 
eine  vorwiegende  Richtung  zur  Didaktik;  so  wurde  denn  namentlich 
die  Fabel  (Cap.  13)  gepflegt,  doch  wurde  das  antike  Element  dersel- 
ben durch  den  vorhersehend  parabolischen  Charakter  der  orientali- 
schen Fabel  (Calila  we  Dimna)  und  durch  die  einheimische  Thierdich- 
tung gehemmt;  doch  verlor  die  letztere  durch  den  lehrhaften  Zweck: 
wir  treten  in  das  Gebiet  der  Satire  hinüber.  Gleichzeitig  mit  den  Fabela 
wurde  die  Beispieldichtung  beliebe,  welche  sich  nach  vielen  Seiten  hin 
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aasbreitet  (Cap.  14)  und  aus  lateinischen  Sammelwerken  schöpft; 
der  Verf.  unterscheidet  hier  vier  grosze  Familien:  die  geistlichen 
Anekdoten,  die  morgenländischen  Parabeln,  die  Anekdoten  aus  der 
Geschichte  der  Griechen  und  Horner,  die  launigen  Witzspiele  oder 
Schwanke.  Das  folgende  (loe)  Capitel  wendet  sich  dem  Drama  zu: 
die  ersten  Anfange  desselben  siud  in  ihrer  Entwicklungsgeschichte 
jedem  bekannt:  aus  dem  Gottesdienste  hervorgehend,  zunächst  die 
Kirche  selbst  zum  Schauplatz  wählend,  nahmen  diese  ersten  Spiele 
immer  mehr  weltliche  Beisätze  hinzu,  gaben  das  Latein  auf,  gestat- 
teten dem  Volke  gröszeren  Anlheil,  bis  sie  sich  in  weltlichen  Fast- 
nachtspieleu ganz  und  gar  von  der  Kirche  emancipierten.  Hier  macht 
nun  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dasz  ein  antiker  Zweig  des  Dramas 
von  älterer  Zeit  her  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  unabhän- 
gig vom  Volksschauspiel  gepflegt  worden  sei.  Dieses  Drama  der  Hu- 
manisten bildete  sich  nach  Terenz  und  läszt  sich  in  drei  Arten  theilen, 
in  die  Schulstücke ,  die  protestantischen  Kampfdramen ,  die  harmlosen 
Behandlungen  biblischer  Geschichten.  Nur  wenige  Dramen  wurden 
dagegen  dem  Novellenschatze  des  Volkes  entlehnt,  doch  müssen  diese 
als  die  werthvollsten  gelten.  Kommt  nun  der  Verf.  zu  der  Ansicht, 
dasz  die  Uebersetzungen  der  alteu  Dramatiker  mehr  EinDusz  auf  die 
Volksbühne  hätten  haben  können,  so  schlieszt  er  eine  chronologisch 
geordnete  Betrachtung  der  wichtigsten  Uebersetzungen  (namentlich 
des  Terenz)  bis  1627  an.  Das  letzte  Capitel  dieses  Abschnittes  han- 
delt von  der  Volksbühne  und  zuerst  von  dem  Vertreter  desselben 
Hans  Sachs,  der  als  Repraesentant  des  Bürgerstandes  erscheint.  In- 
dem der  Verf.  den  poetischen  Gehalt  seiner  Dichtungen  nicht  hoch 
anschlägt,  bezeichnet  er  den  sittlichen  Inhalt  als  ihr  Hauptverdienst 
und  weist  den  Zusammenhang  desselhen  mit  der  auch  in  die  Bürger- 
kreise eingedrungenen  humanistischen  Bildung  nach.  Wir  können  hier 
auf  seine  zahlreichen  Arbeiten  nicht  eingehen,  doch  scheint  die  Be- 
trachtung derselben  den  Ausspruch  des  geehrten  Verf.,  beide  Haupt- 
gattungen des  Dramas,  dos  neulateinische  stofflich  antikisierende  und 
das  Volksdrama,  seien  unabhängig  neben  einander  hergegangen,  nicht 
su  entkräften.  Wenn  endlich  am  Schlusze  dieses  Abschnittes  die  oft 
gehörten  Klagen,  dasz  die  Humanisten  dem  Volksdrama  geschadet  ha- 
ben, sowie  die  andern,  dasz  sie  nicht  genug  für  die  Hebung  der 
Volksbühne  gethan,  noch  betrachtet  werden,  so  stimmen  wir  dem 
Verf.  bei ,  der  beide  für  ungerecht  hält. 

Wir  treten  in  die  4e  Periode  ein  (das  17e  und  die  erste  Hälfte 
des  18n  Jahrb.),  überschrieben:  c  Die  antike  Poesie  als  Muster  für 
die  Form  mit  der  Beschränkung  auf  das  technische.  Die  stoisch-christ- 
"liche  Moral  als  Kern  der  Humanitätsbildung.  Der  frivole  Anakreon- 
tismus.'  Hier  stehen  wir  schon  in  einer  allgemeiner  bekannten  Zeit, 
die  zwar  in  dichterischer  Beziehung  verrufen  genug,  aber  in  lilterar- 
historischer  Hinsicht  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist.  Keiner  un- 
serer älteren  Pölten  mag  von  den  mitlebenden  so  überschätzt,  von  der 
Nachwelt  so  unterschätzt  worden  sein,  wie  Martin  Opitz :  selbst  Litte- 
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ralurhisloriker  geben  hier  nicht  genug  begründete  einseitige  Urtheile. 
Um  so  dankens werther  ist  das  bemühen  des  geehrten  Verf.  den  histo- 
rischen Zusammenhang  genau  zu  erörtern  und  darauf  hinzuweisen, 
wie  es  nothwendig  war,  dasz  zunächst  wieder  ein  Verhältnis  zur 
Form  und  eine  Fertigkeit  in  derselben  gefunden  wurde.  Das  ist  das 
Verdienst  von  Opitz  und  zum  Theil  auch  das  seiner  Nachfolger  bis 
Gottsched,  und  wenn  wir  heute  auch  an  ihren  Formübungen  keine 
Freude  mehr  haben  können,  so  sollen  wir  ihnen  doch  ihre  litterarhi- 
storische  Bedeutung  lassen  und  namentlich  nicht  vergessen,  wie  diese 
sterile  Formschule  der  späteren  Blütheperiode  der  deutschen  Dicht- 
kunst im  18n  Jahrhunderte  vorangehen  muste.  Ch.  weist  im  Ein- 
gänge zu  der  Besprechung  dieser  Periode  auf  des  älteren  Seal  igen 
Poetices  libri  Septem  (1651)  hin,  als  die  Quelle  der  technischen  Be- 
strebungen und  der  zahlreich  auftauchenden  Dichtungstheorien.  Er 
erörtert  dann  die  Stellung  Opitzens,  die  Aufgabe,  die  er  sich  stellte, 
die  Verdienste,  die  er  sich  erwarb,  und  das,  worin  er  zurückblieb, 
in  den  folgenden  Abschnitten  (17 — 21)  in  ausführlicher  und  grüod 
lieber  Weise.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Anführung  der  Inhaltsan- 
gaben: Opitz  sucht  die  lateinische  Poesie  der  Humanisten  durcheil» 
gleichartige  deutsche  zu  ersetzen.  Er  findet  in  der  Volksdichtung  kei- 
nen Anhalt,  doch  ermuntern  ihn  verwandte  Bestrebungen  in  Deutsch- 
land und  in  der  Fremde  [die  Entwicklung  des  lateinischen  in  den 
Schulen,  und  die  classischen  Studien  in  Frankreich].  Die  Idee  des 
schönen  liegt  fern,  und  er  sucht  der  Poesie  ihren  Werth  durch  die 
Würde  des  Inhalts  zu  sichern.  —  Cap.  18:  die*  neue  humanistische 
Kunstpoesie  verbreitet  sich  vorzüglich  in  Norddeutschland.  Viele  er- 
niedrigen sie  zu  einer  einfachen  Fertigkeit.  Flemming,  Simon  Dach, 
Andreas  Gryphius,  die  von  einander  und  von  Opitz  sehr  verschiede! 
sind,  beweisen,  dasz  die  Kunstregel  dem  Talente  und  der  Individua 
lität  keinen  Abbruch  that.  Die  Dichter  an  der  Pegnitz  durften  so?ar 
ein  ganz  abweichendes  Princip  aufstellen.  Eine  Gruppe  der  Ana- 
kreontiker  steht  zwischen  ihnen  und  den  Schlesiern  in  der  Mitte 
(Chr.  Homburg,  Zach.  Lundt,  Jak.  Schwieger,  G.  Greilinger,  G.  Neu- 
mark, Dav.  Schirmer].  Cap.  19:  Man  versuchte  im  Anschlusz  an  das 
antike  die  Gattungen  der  Poesie  und  die  Versarten  abzusondern  und 
genauer  zu  bestimmen.  Das  eigentliche  Epos  wird  nun  vorbereitet. 
Alle  Nationen  huldigen  der  Schäferdichtung.  Die  Polten  an  der  Peg- 
nitz geben  ihr  durch  Verschmelzung  griechischer  und  biblischer  Vor* 
Stellungen  einen  mystischen  Charakter.  Das  Epos  wird  auch  durch 
Hymnen  angekündigt.  Der  Gebrauch  der  griechischen  Mythologie 
musz  durch  moralische,  pragmatische  und  mystische  Deutungen  ge- 
rechtfertigt werden.  PersoniHcationen  und  deutsche  Götternamen 
Cap.  20:  die  Lyrik  der  Alten  hat  noch  wenig  Einflusz,  doch  wird  der 
Anakreontismus  aufgenommen.  Einzelne  Entlehnungen  und  Ueber- 
setzungen.  Prosodie  und  feste  Metra.  Nachbildung  des  Hexameters, 
der  jedoch  neben  dem  Alexandriner  nicht  aufkommt,  und  einiger  bo« 
ra zischer  Strophen.  Das  Lehrgedicht,  welches  sich  auf  die  humaai- 
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stische  Bildung  stützt,  erhalt  durch  Opitz  hoben  Werth.  Inhalt  seiner 
Trostgedichte.  Das  Epigramm  und  die  Satire.  Cap.  21:  A.  Gry- 
phius,  dem  die  Volksbühne  nicht  fremd  war,  dichtet  Tragoedien  nach 
antiken  Vorbildern.  Ihre  Mängel  sind  weniger  der  Knnstregel  als 
persönlichen  Eigentümlichkeiten  zuzuschreiben.  Verwechselung  der 
tragischen  Erhabenheit  mit  der  epischen.  Die  Einseitigkeit  der  Cha- 
raktere. Die  Armuth  der  Handlung.  Der  undramatiscbe  Dialog.  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  antiken  Drama  in  einzelnen  Dingen.  Hoffmannswal- 
dau  entfernt  sich  mit  der  zweiten  schlesischen  Schule  von  Opitz  und 
den  Allen.  Der  frivole  Anakreontismus.  Die  Heroiden.  Lohenstein. 
Sein  Hymnus  auf  Venus.  Seine  Tragoedien.  Der  historische  Roman. 
Antikes  in  der  Prosa  (Schuppius)'.  —  Dasz  gerade  in  diesem  Ab- 
schnitte manche  von  den  Ansichten  des  Verf.  abweichen  werden,  ist 
wol  selbstverständlich:  doch  wird  wol  auch  bei  den  principieü  ver- 
schiedenen die  gründliche  Erörterung ,  welche  Ch.  diesen  in  der 
Regel  mehr  verurteilten  als  gekannten  Zeiten  zu  Theil  werden  laszt, 
manche  Milderung  der  Auffassung  herbeiführen. 

Wir  kommen  zu  der  5n  Periode  '(seit  1740) ,  welche  der  Verf. 
folgendermaszen  charakterisiert:  'Vollendetere  Dichtungen  im  anti- 
ken Stil.  Theoretische  Forschungen  bis  zur  Entdeckung  des  kunst- 
schönen. Der  Paganismus  und  die  sokratische  Moral'  (Cap.  22—32. 
S.  402—  632).  Zunächst  treten  die  Hof-  und  Gelegenheitsdichter  des 
18n  Jahrhunderts,  Canitz,  Neukirch  usw.  auf,  welche  vermöge  ihrer 
Beziehung  zum  antiken,  allerdings  nur  im  formellsten  Sinne,  als  Vor- 
läufer Gottscheds  erscheinen :  ihre  poetischen  Productionen  sind  meist 
werthlos,  wie  denn  nur  ein  Dichter  aus  diesem  ersten  Driltheil  des 
18n  Jahrh.  eine  wirklich  dichterische  Bedeutung  hat,  Chr.  Günther 
(1693 — 1723).  Hierauf  folgen  Gottsched  und  die  Schweizer  Bodmer 
und  Breitinger,  welche  in  der  Opposition  gegeo  die  Ausartung  der 
zweiten  Scbles.  Schule  und  in  der  Verehrung  von  Opitz  zusammen- 
trafen, in  ihren  Ansichten  über  Poesie  aber  wesentlich  auseinander 
giengen.  Auch  in  der  Würdigung  dieser  Zeit  und  Persönlichkeiten 
weichen  unsere  Literarhistoriker  vielfach  von  einander  ab:  der  Verf. 
sucht  mit  Gervinus  den  hauptsächlichsten  Gegensatz  zwischen  Gott- 
sched und  den  Schweizern  in  ihrer  verschiedenen  Ansicht  von  der 
Berechtigung  der  Phantasie.  Er  erkennt  den  Fortschritt,  der  in  der 
Auffassung  der  Schweizer,  namentlich  Breitingers ,  liegt,  an,  über- 
schätzt denselben  jedoch  auch  nicht,  wie  er  denn  in  der  That  nicht 
viel  über  Opitz  hinausgieng.  Die  Regeneration  der  Poesie  begann  nun 
merkwürdiger  Weise  mit  dem  Epos,  und  es  war  Homer,  auf  den, 
besonders  in  Beziehung  auf  seine  Gleichuisse,  sich  die  Aufmerksam- 
keit richtete.  Breitinger  trat  in  seiner  Abhandlung  von  der  Natur, 
von  den  Absichten  und  von  dem  Gebrauche  der  Gleichnisse  (1740) 
an  das  später  von  Lessing  im  Laokoon  aufgestellte  Princip  heran.  Man 
regenerierte  das  Epos  namentlich  nach  der  descriptiven  Seite  und  kam 
so  auf  das  malerische  (H.  Brockes  und  in  einer  grösseren  Weise  Al- 
brecht von  Haller),  und  gelangte,  da  es  an  der  eigentlichen  seböpfe- 
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Tischen  Kraft  noch  fehlte,  auf  die  Fabel  zurück,  von  der  man  eigent- 
lich erst  zum  Epos  in  weiterem  Sinne  gekommen  war.  Erst  durch  F. 
G.  Klopstock  gelangte  die  Dichtung  wieder  zu  einem  echten  poeti- 
schen Gehalte  ;  mit  ihm  beginnt  die  neue  Zeit  der  Aernte  nach  müh^a 
mer  Zeit  der  Saat  und  nach  langsamem  emporwachsen.  Eine  beredte 
Schilderung  seiner  Verdienste  gibt  Vilmar  (11  121  fg.  de  Ausg.) :  auch 
unser  Verf. ,  der  mit  Recht  hier  einen  ersten  Versuch  einer  Verbin- 
dung des  christlich -germanischen  (romantischen)  mit  dem  antikes 
erblickt,  vertbeidigt  den  Dichter  gegen  die  auf  seinen  Patriotismus 
und  sein  Christenthum  gemachten  Angriffe.  Mehr  Rücksicht  indes 
nimmt  er,  im  Sinne  seiner  Aufgabe,  auf  die  genaue  Erörterung  des 
Verhältnisses  Klops tocks  und  seiner  Dichtung  zur  Antike,  and  ent- 
wickelt ausführlich  die  Verschiedenheit  des  biblischen  und  des  bome 
rischen  Epos,  was  Gelegenheit  zu  einer  genaueren  Betrachtung  der 
Noachide  Bodmers  gibt.  Wahrend  nun  viele  jüngere  Dichter  Bodmer 
und  Klopslock  im  biblischen  Epos  nachzufolgen  versuchten,  legten 
sich  die  Gottschedianer  auf  weltliche  Gedichte,  und  namentlich  anca 
auf  Uebersetzungen  epischer  tiedichte  des  Alterlhums,  freilich  zu- 
gleich gegen  die  Form  des  Hexameters  eifernd.  Auch  das  komische 
Epos  erneuerte  sich  durch  Zachariae.  Hieran  schlieszt  der  Verf.  noch 
eine  Betrachtung  der  Idylle,  als  verwandter  Dichtungsgattung,  Ges- 
ner  mit  Theokrit  vergleichend  und  jenen  vor  anbilligen,  gebräuchlich 
gewordenen  Urtheilen  schützend.  Die  nächsten  Abschnitte  entwickeln, 
wie  auch  im  Gebiete  der  Lyrik  das  antike  zur  Herschaft  gelangle, 
wie  man  sich  an  Horaz  und  Anakreon  anschlosz,  wie  sich  eine  eigen- 
tümliche lebensfrohe  sorgenlose  lyrische  Stimmung  entwickelte,  und 
diese  wiederum  nicht  ohne  ernstere  Gegensätze  blieb,  allmähliche 
Leuterungen  statt  fanden  und  von  mechanischer  Nachbildung  zu  freier 
Reproduclion  fortgeschritten  ward.  Indes  möchte  es  gerade  bei  die- 
sem schwierigen  Abschnitte  in  unserer  deutschen  Literaturgeschichte, 
der  Geschichte  der  Lyrik  im  ersten  Theile  des  vorigen  Jahrhunderts, 
nicht  möglich  sein ,  unserem  Werke  ins  einzelne  zu  folgen :  auch  die- 
ser Theil  ist  sanber  und  sorgfältig  gearbeitet  und  reich  an  instrucb- 
ven  Beispielen:  es  ist  auch  dies  ein  Vorzug  des  Werkes  von  Ch., 
dasz  es  uns  in  unmittelbare  Beziehung  zu  den  Dichtungen  durch 
Reichthum  an  Beispielen  setzt.  Wir  kommeu  zur  dritten  Hauptgattung 
der  Dichtung,  zum  Drama  ;  hier  tritt  Gottsched  von  neuem,  und  zwar 
mit  besonderer  Bedentang  hervor.  Das  Drama  im  Anfange  des  18a 
Jahrhunderts  war  in  einem  jämmerlichen  Zustande,  indem  nicht  bloss 
die  Dichtung  verfallen,  sondern  auch  in  der  Oper  ein  Element  aufge- 
treten war,  welches  zwar  nicht  ohne  Beziehung  zur  Antike  in  Beiug 
auf  die  Form  und  auf  mythologischen  Inhalt  stand,  aber  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nur  zum  weitern  Verfalle  der  dramatischen  Dichtuug  bei- 
getragen hat.  Gottsched,  der  sowol  der  damaligen  Oper,  wie  dem 
Volksstücke  feind  war,  unternahm  die  Einführung  des  französischen 
Schauspiels,  das  ihm  für  eine  ModiQcation  des  antiken  galt,  indem 
er  zugleich  den  Hanswarst  durch  Frau  Neuber  feierlich  zu  Grabe 
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tragen  Hess.  Sowol  die  Beseitigung  dieser  komischen,  jedenfalls  da- 
mals entarteten  Figur,  wie  der  Anscblusz  an  die  französische  Dich- 
lung  ist  oftmals  auf  das  heftigste  getadelt  worden.  So  verwerflich 
aber  auch  beides  in  gewissem  Sinne  sein  mag,  so  sehr  auch  Lessing 
cur  Gegnerschaft  berechtigt  war,  so  müssen  wir  doch  wol  dem  Verf. 
darin  Recht  geben,  dasz  diese  Angriffe  sieb  mehr  Und  mehr  überboten 
haben.  Es  ist  das  überhaupt  ein  auch  jetzt  noch  nicht  aus  den  Ut- 
ters turgeschichten  im  groszen  und  kleinen  verschwundener  Mangel, 
dasz  man  das  Urtheil  ausserhalb  der  historischen  Betrachtung  hin- 
stellt, oder  doch  diese  durch  von  vornherein  eingenommene  Stand- 
punkte trübt.  Als  ein  Beispiel  solcher  einseitigen,  ja  geradezu  leiden- 
schaftlichen Behandlung  der  Literaturgeschichte  sei  es  erlaubt  das 
neueste  Werk  des  berühmten  Dichters  J.  v.  Eichendorff  (Zur  Ge- 
schichte des  Drama.  Leipzig,  Brockhaus  1864)  anzuführen.  Ch. 
schlagt  Gottsched  gegenüber  den  milderen  nnd  jedenfalls  dem  Histori- 
ker angemessenen  Weg  eiu,  indem  er  neben  gerechtem  Tadel  eine 
Anerkennung  des  Verdienstes  zu  stellen  weisz.  Wie  aber  im  Epos  und 
in  der  Lyrik  alles  vor  Klopstock  geleistete  durch  dieseu  überboten 
und  in  Vergessenheit  gebracht  ward,  so  trat  im  Drama  Gotthold  Ephraim 
Lessing  mit  siegreicher  Kritik  und  antikem  Sinne  den  Gottschedianern 
entgegen;  über  diesen  handeln  das  30  u.  31  Cap.  unsers  Werkes  in 
eingehender  und  entsprechender  Weise.  Das  letzte  Capitel  des  ersten 
Bandes  endlich  führt  als  den  dritten  Träger  der  poetischen  Erhebung 
Wieland  ein,  den  unserer  Zeit  bereits  ganz  und  gar  entfremdeten,  den 
Mischling  aus  Griechen-  und  Fransosenthum,  der  das  Wolgefallen  an 
dem  schönen,  nnd  zwar  eine  Zeit  lang  vorzugsweise  an  dem  sinnlich 
schönen,  zum  Grundsatze  seiner  Dichtung  machte,  und  dessen  Haupt- 
verdienst wol  darin  liegt,  dasz  er  unser  erster  gesellschaftlicher  Schrift- 
steller war  und  die  Sprachgewandtheit  nicht  unbeträchtlich  förderte. 
Wir  stehen  mit  ihm  am  Ausgange  des  ersten  Bundes.  Wer  unserer 
kurzen  Wanderung  durch  denselben  folgte,  wird  die  Ueberzeugung 
gewonnen  haben,  dasz  Ch.  seine  Aufgabe  mit  Umsicht,  Kenntnis, 
Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ergriffen  hat.  Es  ist  ein  werthvolles  Ge- 
schenk, das  wir  ihm  verdanken:  theils  werthvoll  dadurch,  dasz  er 
diese  bisher  noch  nicht  genug  hervorgehobene  Beziehung  unsrer  deut- 
schen Litteralur  in  so  gründlicher,  gelehrter  Weise  zum  Gegenstände 
seiner  Arbeit  gemacht  hat,  theils  schon  darum  werthvoll,  dasz  er  es 
Oberhaupt,  dasz  er  es  in  dieser  Zeit  gethan  hat,  welche  sich  in 
der  ungerechten  Vernachlässigung  des  Humanismus  so  gefällt.  Mag 
darum,  wie  es  bei  einem  solchen  Werke  nicht  anders  sein  kann,  die 
Einzelforschung  bie  und  da  etwas  aussetzen  und  nachbessern,  wo  wir 
uns  bis  zu  einer  Kritik  der  einzelnen  Resultate  nicht  erheben  konnten 
and  mochten,  gewis  werden  alle  Humanisten  dem  Vf.  Dank  wissen  für 
die  energische  Unterstützung,  die  sein  Werk  dem  Principe  zu  Theil 
werden  läszt,  und  sie  werden  dem  ganzen,  in  Plan  und  Ausführung, 
ihr  Lob  nicht  versagen  können.  Denn  kein  Weg  scheint  uns  geeigne- 
ter, um  dem  Alterthum  in  unsrer  Litteratur  und  in  unserm  Bildungsbe- 
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wustsein  die  gebührende  Anerkennung  zu  erhalten  und  wiederzuver- 
schaffen,  als  der  historische  Weg:  möchte  derselbe  auch  aaf 
andern  Gebieten,  und  mit  nicht  minderem  Erfolge  eingeschlagen  wer- 
den! Möchte  recht  vielseitige  Anerkennung  und  Unterstützung  endlica 
den  Vf.  in  den  Stand  setzen,  mit  dem  zweiten  Bande  hervorzutreten, 
von  dem  wir  uns  noch  gröszere  Wirkong  versprechen. 

Dresden.  f.  Paldamus. 


Lehren  der  W  eis  f teil  und  Tugend  in  auserlesenen  Fabeln ,  Er- 
zählung en^  Liedern  und  Sprüchen  usw.  Herausg.  von  Dr. 
Karl  Wagner.  22eAusg.  Lpz.  1855.  E.Fleischer.  24|B.  8. 

Es  ist  Ref.  ein  süszes  Gefühl,  sich  vcranlaszt  zu  sehen,  Wagner* 
Lehren  usw.  zur  Anzeige  zu  bringen ;  denn  er  gedenkt  dabei  der  Zeit, 
da  dieselben  seine  eigene  Jugend  erquickten,  erfrischten  und  stärkten, 
als  der  liebenden  Mutter  weise  Auswahl  das  treffliche  Buch  unter  die 
Weihnachtsgaben  gelegt  hatte  und  sein  Gefühl  steigert  sich  zur  Em- 
pfindung dankbarer  Pietät.  Das  Buch  ist  mit  dem  Ref.  nach  dem  Tiro- 
cinium  der  Jugend  auch  zur  Kraft  des  Mannes  erstarkt  und  es  bat  mit- 
und  angenommen,  was  die  Zeit  zu  dieser  Reife  zum  vollkommenes 
Munnesallcr  ihm  bot.  Aber  es  ist  dabei  treu  geblieben  dem  erhabenes 
Ziele,  zu  dem  der  erste  Bildner  es  bestimmte,  hat  von  dem  nichtssa- 
genden Klingklang  einer  leeren  Muse  nichts  an-  und  aufgenommen, 
aber  die  Bekanntschaft  des  besten  und  kräftigenden,  wahrhaft  bilden- 
den und  fördernden  gesucht  und  gefunden  und  ist  so  ein  rechter  Segens- 
quell geworden,  für  den  die  Bezeichnung  c Lehren  der  Weisheit  and 
Tugend'  nicht  ein  verlockender  Aushängschild  ist.  Es  hat  aber 
auch  bei  diesem  rastlosen  streben  nach  Vervollkommnung  die  grosie 
Schaar  seiner  Brüder  weit  überlebt  und  zahlt  zu  den  seltenen  Erschei- 
nungen, dasz  es  jetzt  in  rechtmäsziger  Ausgabe  zum  22n  Mal  auf 
gelegt  wurde,  ein  lestimonium  für  ein  derartiges  Buch,  bei  so  unge- 
messner  Concurrenz ,  das  zu  den  vollgültigsten  und  ehrenvollsten  ge- 
hört. Der  liebend  der  Pflege  des  Buches  sich  angenommen  bat,  der 
hat  aber  auch  sein  treuliches  Geschick ,  für  die  deutsche  Jugend  da* 
beste  und  rührendste  aufzufinden,  durch  die  umsichtigste  Auswahl  be- 
währt und  indem  er  den  gelungensten  Erzeugnissen  der  Neuzeit  Stelle  und 
Aufnahme  gewährte ,  ist  er  doch  nicht  in  den  Fehler  so  vieler  verfal- 
len, die  über  dem  haschen  nach  dem  neuen  das  treuliche  alte  vornehm 
ignorierten,  wodurch  Gefahr  drohte,  dasz  unsere  deutsche  Jugend  voa 
einem  Chamisso,  Rückert  u.  a.  wol  zu  sagen  weisz  und  einen  Geliert 
Gleim,  Hölty  usw.  kaum  dem  Namen  nach  kennt.  cBei  der  Auswahl 
unserer  Saatfrüchte  waren  Gesundheit,  Schönheit  und  Leben  erzeugende 
Kraft  derselben  entscheidend,  für  Kopf  und  Herz  sollte  gleichmäszig  ge- 
sorgt, dem  jugendlichen  Wesen  gemäsz  aber  mehr  durch  Beispiele  als 
Lehreu  gewirkt  werden.'  So  der  Herausgeber  in  der  Vorrode.  Und  dies 
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ist  so  preiswürdig  gesagt,  und  darf  so  auf  die  allgemeine  Zustimmung 
aller  richtig  denkenden  Jugendfreunde  rechnen,  dasz  der  lief. nichts  wei- 
ter hinzuzusetzen  braucht,  als  dasz  der  mit  dem  Geiste  des  Alterthums 
wohlvertraute  und  durch  dasselbe  hochgebildete  Herausgeber  diesem 
Programme  bei  jedem  einzelnen  Stücke  vollkommen  treu  geblieben  ist. 

Und  so  empfiehlt  er  das  Buch,  das  äuszerlich  bestens  ausgestaltet 
seinen  neuen  Lauf  beginnt,  mit  dem  stolzen  Gefühl,  mit  dem  ein  Freund 
den  bewährten  allen  Freund  nach  einem  fremden  Orte  hin  einen  Em- 
pfehlungsbrief mitgibt,  im  voraus  gewis,  dasz  er  bei  dem  Empfanger 
Dank  sich  verdient,  ihm  zu  der  Bekanntschaft  verholfen  zu  haben. 

Anspach.  Prof.  Ho([mann. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Gelehrte  Anzeigen  der  k.  Akademie  zu  München.  October  bis  De- 
cember  lö54. 

a)  Philologisch -philosophische  Classe  Nr.  12  — 16.  Vindiciae  Pli- 
nianae.  Scr.  C.  L.  Urlichs.   Fase.  I.   1853.    Ausführliche  Recension 
von  Ludwig  von  Jan,  welcher  der  Schrift  für  die  Kritik  und  Erklä- 
rung des  Plinius  eine  grosze  Bedeutung  beimiszt,  aber  auch  an  einer 
beträchtlichen  Zahl  von  Stellen  sich  mit  den  Resultaten  des  Vf.  nicht 
einverstanden  erklärt.  —  Nr.  18 — 23.    1)  Ausgewählte  Komödien  des 
Aristophanes  erkl.  von  Theodor  Kock  lru.  2r  Bd.  18j2-!- 3.  2)  Ari- 
stophanis  comoediae  ed.  Theod.  Bergk.   2  Voll.  1852,  angezeigt  von 
L.  Kays  er.    Der  Ree.  spricht  zuerst  seine  Verwunderung  aus,  dasz 
auch  Komoedien  des  Aristophanes  in  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung 
von  Schulschriftstellern  erscheinen,  da  die  wunderbaren  Schöpfungen 
des  Dichters  über  die  Fassungskraft  des  Schülers  weit  hinausgehen, 
während  sein  Cvnismus  entweder  auf  die  Sittlichkeit  der  Jugend  nach- 
theilig wirke  oder  zu  einer  falschen  fieurtheilung  seiner  Poesie  ver- 
leite. So  sei  denn  auch  die  Accommodation  für  die  Schulzwecke  auf  die 
Fassung  der  Noten  von  Einflusz  gewesen,  indem  die  stärksten  Obsce 
nitäten  umgedeutet,  die  versteckten  Anspielungen  mit  Stillschweigen 
übergangen  seien.    Abgesehen  davon  vermiszt  der  Ree.  in  der  Bear- 
beitung von  Nr.  1  ein  tiefer  gehendes  Studium,  fum  sowol  die  jetzt  zu 
hastig  verfahrende  Kritik  als  die  oft  zu  wortreiche  Exegese  auf  das 
rechte  Masz  zurückzuführen.*   In  der  einzelnen  Besprechung  der  Ausg. 
der  Ritter  findet  Ref.,  dasz  dem  Hg.  in  der  Exegese  viele  komische 
Beziehungen  in  Situationen  und  Redeforinen  entgangen  oder  von  ihm 
falsch  gedeutet  worden  seien.    Der  gröszte  FleUz  sei  auf  die  sachliche 
Kxegese  verwendet,  diese  aber  etwas  zu  ausführlich  ausgefallen.  Die 
Kritik  sei  sehr  häufig,  aber  kaum  irgendwo  mit  Glück  an  den  Rittern 
ausgeübt  worden.    In  Betreff  der  Wolken  bekämpft  der  Ref.  ausführ- 
lich die  auch  von  Kock  angenommene  Meinung,  dasz  in  der  erhaltenen 
Komoedie  eine  Mischune  der  ersten  und  zweiten  Bearbeitung  des  Dich- 
ters  vorliege,  und  geht  sodann  eine  Reihe  einzelner  Stellen  durch,  in 
denen  ihm  die  Behandlung  des  Hg.  mislungen  scheint.    Die  Ausg.  von 
Bergk,  über  die  sich  der  Ref.  im  ganzen  sehr  anerkennend  ausspricht, 
zieht  er  nur  in  den  von  Kock  herausgegebenen  Komoedien  in  Betracht 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  dasz  der  Hg.  sein  in  der  praef.  p.  IV 
ausgesprochenes  Versprechen  'auf  den  Dichter  seenndis  curia  zurückzu- 
kommen'' recht  bald  ausführen  möge.  Die  Freunde  des  Dichters  raachen 
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wir  auf  die  zahlreichen  Emendatiansversuche,  die  in  die  Recension  ein- 
gestreut sind,  besonders  aufmerksam.  —  Nr.  27.  28.  Beitrage  zur  Be- 
urtheilung  des  Thukydides  von  Bonitz.  Wien  1864.  Sehr  anerken- 
nende Recension  von  G.  M.  Thomas,  der  nur  in  ganz  wenig  Stellea 
den  Resultaten  des  Vf.  nicht  völlig  beipflichtet.  -  Nr.  29—31.  Vale- 
rii  Maximi  factorum  et  dictorum  libri  Villi  cum  incerti  auctoris  frag 
mento  de  praenominibus.  Ree.  Car.  Kempfius.  Berol.  1854  beur- 
theilt  von  K.  Halm.  Zunächst  berichtet  der  Ree.  von  dem  reichea 
Inhalt  der  Prolegomena,  in  Betreff  deren  er  den  Resultaten  der  Unter- 
suchungen in  den  wesentlichsten  Punkten  beistimmt.  Vermisxt  wird 
in  dem  Capitel  über  die  Hss.  eine  eingehende  Untersuchung  über  die 
oft  sehr  stark  abweichenden  Lesarten  der  Epitome  der  Paria.,  die  den 
Vf.  wol  dahin  gebracht  hätte,  dieser  Quelle  ein  noch  groszeres  Ge- 
wicht in  der  Feststellung  des  Textes  einzuräumen.  Als  Mangel  des 
kritischen  Apparates  wird  bezeichnet,  dasz  Hr.  K.  nicht  alle  Varian- 
ten der  Paris,  mitgetheilt  hat,  die  in  einer  kritischen  Ausgabe  anter 
dem  Text  einen  vollständigen  Abdruck  verdient  hätten.  Die  Verdienste 
des  Hg.  um  Verbesserung^  des  Schriftstellers  werden  anerkannt;  sie 
wurden  aber  nach  der  Ansicht  des  Ree.  noch  gröszer  erscheinen,  wenn 
sich  nicht  manchmal  eine  gewisse  Unsicherheit  des  Urtheiies  kund 
gäbe,  der  es  beizumessen  sei,  dasz  der  Hg.  an  solchen  Stellen,  wo  die 
Entscheidung  über  die  Haltbarkeit  einer  überlieferten  Lesart  von  einen 
sicheren  Takte  und  feineren  Sprachgefühle  abhänge,  nicht  selten  fehl- 
greife. So  sei  es  gekommen,  dasz  der  Text  durch  nicht  wenige  lang*: 
beseitigte  Fehler  wieder  verunstaltet  erscheine.  Auch  die  Berichtigung 
der  Interpunction  und  die  Correctur  des  Buches  hätte  eine  gröszer? 
Sorgfalt  verdient. 

Januar  bis  März  1855. 
Bulletin  der  Akademie.  Nr.  1  —  4.  Rede  zur  Feier  des  Geburt* 
festes  des  Königs  am  28.  Nov.  1854  von  Friedrich  v.  Thiersck 
mit  einer  kurzen  Erinnerung  an  die  im  J.  1854  verstorbenen  Mitglie- 
der der  Akademie.  —  Nr.  5 — 7.  Sitzung  der  philosophisch- philologi- 
schen Classe  am  II.  Nov.  1854.  a)  Vortrag  von  Thiersch  über  Ver- 
bindung von  Kunst  und  Handwerk  im  Alterthum  und  über  sehr  xweck- 
mäszige,  jetzt  unbekannte  Einrichtungen  mehrerer  für  den  gewöhn- 
lichen Gebrauch  bestimmter  Geräthe  (Nicht  mitgetheilt).  b)  tra^ 
Prof.  Hof  mann  vor:  Kritische  und  erklärende  Bemerkungen  1)  über 
zwei  altromanische  Denkmäler  des  X.  Jahrhunderts,  die  Champolliea 
Figeac  zuerst  1848  in  den  Documents  historiques  inedits  aus  der  Stadl- 
bibliothek von  Clermont- Ferrand  herausgegeben  und  Fr.  Diez  in  be- 
sonderer Ausgabe  Bonn  1852  bearbeitet  hat.  2)  über  das  Hildebrands- 
lied, besonders  über  die  in  demselben  vorzunehmenden  Umstellungen. — 
Nr.  9.  In  der  Sitzung  vom  2.  Dec.  1854  trug  vor  a)  Prof.  Haneberg 
über  Composition  und  Echtheit  des  Buches  Zohar.  b)  von  Thierse! 
berichtete  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchungen  über  da* 
Erechtheum  (Nicht  mitgetheilt).  —  Nr.  14  — 16.  Sitzung  vom  13.  Jan. 
1855.  a)  Rector  Halm  trug  vor  eine  kritische  Abhandlung  über  Cice- 
ros  Rede  pro  Rabirio  Postumo  (die  nicht  mitgetheilte  Abhandlung  wird 
in  den  Denkschriften  der  Akademie  erscheinen),  b)  Prof.  Hof  mann 
sprach  über  des  verst.  Schindler  amtliche  Thätigkeit  auf  der  k. 
Staat.sblibiothek.  Der  vollständig  mitgetheilte  Vortrag  weist  einerseits 
das  hämische  Urtheil  Böhmers  über  die  Katalogisierung  der  Mana- 
scripte  (s.  Wittelsbachische  Regesten  S.  XI)  als  platte  Verleumdung 
zurück,  andrerseits  gibt  er  genaue  Auskunft  über  die  zum  gröszteo 
Theil  durch  Schmellers  Thätigkeit  geschaffenen  Kataloge  und  Reperto> 
rien  der  an  27000  Nummern  umfassenden  Handschriftensammlung  der 
Bibliothek  mit  einem  vollständigen  Verzeichnis  ihrer  Fundorte. 
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Gelehrte  Anzeigen,  a)  Philosophisch  philologische  Classc.  Nr.  1—3. 
Cornelius  Tacitus.    Erklärt  von  Dr.  Karl  Nipperde y.    Ir  n.  2r  Bd. 
Leipz.  1851.  52,  angezeigt  von  Eduard  Wurm.    Aus  der  Einleitung 
bestreitet  der  Ree.  die  Ansicht  des  Hg.,  Tacitus  sei  bei  Abfassung  des 
Agricola  mit  dem  Plane  umgegangen,  die  Geschichte  der  Regierung 
Domitians  und  der  Anfange  Nervas  und  Trajans  zu  verfassen;  sodann 
geht  er  eine  grosze  Anzahl  der  von  N.  im  Text  vorgenommenen  Neue- 
rungen durch  und  spricht  sich  am  Schlusze  über  die  kritischen  Leistun- 
gen der  neuen  Bearbeitung  dahin  aus,  dasz  diese  an  und  für  sich  nicht 
unbeträchtlich  seien  und  vieles  wahrhaft  verdienstvolle  und  für  den 
Autor  ersprieszliche  enthielten,  dasz  aber  neben  dem  vielen  guten  und 
branchbaren  sich  eine  fast  gleich  grosze  Masse  unbrauchbares  und  ver- 
fehltes finde.    Ueber  den  exegetischen  Theil  der  Ausg.  bemerkt  der 
Ree:  rDie  Exegese  enthält  vieles  werthvolle  zur  Belehrung  über  Per- 
sonen und  Sachen,  aber  Sprache  und  Gedankenverknüpfung,  manches 
überraschend  neue  in  der  Auffassung  der  Worte  des  Autors,  sowie  in 
dem  Verständnis  der  von  ihm  geschilderten  Ereignisse  und  Thatsachen, 
daneben  aber  auch  nicht  selten  verkehrtes  und  unhaltbares,  sei  es  in 
der  Bekämpfung  der  Ansichten  anderer  oder  in  der  Aufstellung  eigner 
Deutungsversuche.7  —  Nr.  3—5.  Aristoteles  über  die  Sklavenfrage.  An- 
tagonismen gegen  alte  und  neue  Ausleger  von  Dr.  S.  L.  Stein  he  im. 
Hamburg  1853.  Der  Ree.  Dr.  Ludwig  Schiller  bezeichnet  den  Ver- 
such des  Vf.,  den  Aristoteles  gegen  die  klarsten  Zeugnisse  in  seinen 
eigenen  Schriften  zu  einem  Abolitionisten  zu  stempeln,  als  einen  ganz 
verkehrten,  der  nur  bei  den  höchst  mangelhaften  Sprachkenntnissen  des 
Vf.  möglich  gewesen  sei ,  wie  er  durch  eine  eingehende  Analyse  der 
von  St.  ubersetzten  und  erleuterten  ersten  Capitel  der  Politik  erweist. 
—  Die  schönsten  Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde  aus  Pom- 
peji, Herculanum  und  Stabiae  von  W.  Zahn.  Dritte  Folge,  Heft  1  —  6. 
Berlin  1849—54.  Referat  von  Pr.  (Prell er?),  der  an  der  neuen  Folge 
rühmend  den  groszen  technischen  Fortschritt  der  im  lithographischen 
Farbendruck  gegebenen  Blätter  hervorhebt,  während  das  Werk  in  wis- 
senschaftlicher Beziehnng  dadurch  ungemein  gewonnen  habe,  dasz  die 
Erklärung  der  Denkmäler  der  kundigen  Hand  des  Prof.  O.  Jahn  an- 
vertraut worden  sei.  —  Nr.  6  u.  7.  Der  Fund  von  Lengerich  im  König- 
reiche  Hannover.  Goldschmuck  nnd  römische  Münzen.  Beschrieben  von 
Friedr.  Hahn.  Hannover  1854.  Bericht  von  Fr.  Creuzer  über  den 
auch  in  bistor.  Beziehung  höchst  interessanten  Fund,  durch  dessen  Be- 
schreibung der  Vf.  ein  rühmliches  Zeugnis  von  seinen  historisch-antiqua- 
rischen Kenntnissen  und  seiner  feinen  Combinationegnbe  abgelegt  habe.  — 
b)  Historische  Classe.  Römische  Geschichte  von  Theodor  Mo  mm  - 
sen.    Erster  Band.    Leipz.  1854.    Charakteristik  des  Werkes  von  G. 
M.  Thomas.    Der  Ref.,  der  die  ungemeine  Bedeutsamkeit  des  Werkes 
nach  allen  Seiten  rühmendst  hervorhebt,  setzt  dessen  Hanptvorzug  in 
die  meisterhafte  Bewältigung  eines  durch  Alter  dunkeln,  durch  wissent- 
liche und  unwissentliche  Jrthumer  manigfach  entstellten  und  an  sich 
sehr  schwierigen  Stoffes.  Insbesondere  wird  von  den  Abschnitten  über 
die  innere  Geschichte  hervorgehoben,  dasz  sie  durch  lichtvolle  Darstel- 
lung, Fülle  des  neuen  und  lehrreichen,  Schärfe  des  Urtheils  und  Kraft 
der  Zusammenfassung  zu  dem  besten,  was  über  solche  Verhältnisse 
noch  geschrieben  sei,  gehörten.    Ueber  die  Form  der  Darstellung  be- 
merkt der  Ref.:  'Die  Darstellung  ist  voll  Leben  und  Frische;  der  Satz- 
hau meist  klar  und  durchsichtig,  die  Sprache  körnigt,  scharf  und  tref- 
fend.   Einzelne  Ausdrucke,  aus  dem  Umlauf  der  Gegenwart  und  der 
Anschauung  der  nächsten  Verhältnisse  entlehnt,  wird  eine  strengere 
Censur  misbilligen  oder  als  leidenschaftlich  tadeln.    Dafür  bietet  sein 
Buch  wahre  Muster  des  Stils,  unter  andern  auch  in  der  Charakteristik 
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der  Personen.  Aehnliche  plastische  Kunstwerke,  wie  Niebnhr  vom  Man  - 
lins  Capitolinus,  gibt  Mommsen  in  der  Parallele  vom  Pyrrhos  von  Epi- 
ros  und  Alexander  von  Makedonien,  vom  Hannibal,  P.  Scipio  Africa- 
nus  usw.*  —  Nr.  6  —  8.  Die  Echtheit  des  Auszuges  und  der  Kosmo- 
geograpbie  des  Aithikos  geprüft  von  Heinr.  Wuttke  Leips.  1854, 
beurtheilt  von  Fried  r.  Kunstroann.  Die  gegen  den  Recensenten 
(s.  Jahrb.  Bd.  LXX  8.  3*2)  und  gegen  den  Beurtheiler  in  den  Heidelb. 
Jahrb.,  Prof.  Roth,  gerichtete  Schrift  wird  in  eingebender  Beleuch- 
tung der  Gegengrunde  als  ein  völlig  verunglückter  Versuch  bezeichnet, 
die  Echtheit  eines  Buches  zu  erweisen,  das  sich  nach  seinem  ganzen 
Gehalt  als  ein  buntes  Gemengsei  fabelhafter  Berichte  oder,  wie  Roth 
will,  als  ein  historisch  geographischer  Roman  darstelle.  —  Nr.  16 — 19. 
])  Die  deutschordenschronik  des  Nicolaus  von  Jeroschin.  Ein  beitrag 
zur  geschichte  der  mitteldeutschen  spräche  und  litteratur  von  Dr.  Frz. 
Pfeiffer.  Stuttg.  1854.  2)  Sebastian  Brants  narrenschilF,  herausg. 
von  Friedr.  Zarncke.  Leipz.  1854,  ausführliche  Beurtheilung  von 
Rudolf  von  Raumer.  Als  ein  sehr  dankenswerthes  Unternehmen 
wird  die  Ausg.  Nr.  2  bezeichnet,  in  welcher  das  ganze  kritische,  histo- 
rische und  sprachliche  Material  in  einer  Reichhaltigkeit  zusammenge- 
stellt sei,  die  kaum  etwas  zu  wüuschen  übrig  lasse  und  in  ihrer  Art 
allen  Herausgebern  alterer  deutscher  Werke  dringend  zu  empfehlen  sei. 
Den  werthvollsten  Theil  der  Arbeit  biete  der  ausführliche  sprachliche 
und  sachliche  Commentar,  zu  dem  der  Ree.  einige  Nachtrage  und  Be- 
richtigungen mittbeilt.  Auch  Nr.  I  wird  als  ein  sehr  interessanter 
sprachlicher  Beitrag  und  als  eine  vorzügliche  wissenschaftliche  Leistang 
erkannt;  mit  der  Ansicht  des  Hg.  jedoch  eine  besondere  'mitteldeutsche' 
Mundart  aufzustellen  ist  der  Ree.  nicht  einverstanden,  und  bestreitet 
auch  seine  Bestimmungen  über  den  Begriff  von  fhocbdeutscb\  wobei  er 
ausführlich  seine  eigenen  neuen  Ansichten  über  Entstehung  einer  allge- 
meinen Reichssprache  auf  der  Scheide  des  15n  und  16n  Jahrhunderts 
entwickelt.  —  Nr.  19 — 23.  Leonis  Grammatici  chronographia.  Ex  re- 
cognitione  Imm.  Bekkeri.  Accedit  Eustathii  de  capta  Thessalonica 
über.  Bonnae  1852,  ausführlich  beurtheilt  von  J.  L.  Fr.  Tafel.  Der 
Ree,  der  überhaupt  vielen  Theilen  der  bonner  Sammlung  keinen  höhern 
Werth  beilegt  als  den  einer  lobenswerthen  Druckcorrectur,  spricht  sich 
mit  dem  schärfsten  Tadel  über  die  Bearbeitung  des  Leo  Grammaticus 
aus,  die  darnach  angethansei,  den  Ruf  deutscher  Philologie  in  Misere- 
dit  zu  bringen.  Von  diesem  nicht  unwichtigen  Chronographen  hatte 
den  zweiten  kleineren  Theil  zuerst  Corabens  1655  herausgegeben,  den 
ersten  Theil  aber  erst  Cramer  in  seinen  Anecdota  Graeca  II  p.  243  —  249 
veröffentlicht.  Der  Ref.  weist  nun  nach  1)  dasz  die  zwei  von  Corabefis 
und  Cramer  edierten  Stücke  wirklich  einem  und  demselben  Schrift- 
werke angehören,  indem  der  münchner  ungedruckte  Theodosius  Meliii- 
nus  mit  dem  bonner  Leo  Grammaticus  wesentlich  eine  und  dieselbe 
Person  sei,  mit  dem  Unterschied  jedoch,  dasz  der  fehlende  umfangreiche 
Anfang  des  Leo  Grammaticus  im  münchner  Codex  des  Theodosius  sich 
findet;  2)  dasz  sowol  dem  englischen  als  deutschen  Hg.  der  von  Ignaz 
Hardt  1792  edierte  und  von  L.  Diudorf  in  der  Ausgabe  des  Io.  Mala* 
las  wol  gekannte  sogen.  Julius  Pollux,  in  welchem  Cramer  den  fehlen- 
den Anfang  eines  Leo  Grammaticus  und  das  folgende  bis  S.  53  ed. 
Bonn,  hätte  finden  können,  ebenso  unbekannt  geblieben  sei  als  die 
von  Hardt  1808  herausg.  leetiones  variantes  Leoni»  Grammatici  ex 
codd.  Monac.  Thcodosii  Melitini  et  Georgii  Hamartoli  etc.,  aus  wel- 
chen Mitteln  sich  ein  viel  richtigerer  und  vollständigerer  Leo  Gramma- 
ticus hätte  geben  lassen.  Abgesehen  davon  spricht  der  Ree.  auch  dar- 
über seinen  scharfen  Tadel  aus,  dasz  der  Hg.  es  unterlassen  hat,  die  Parel- 
lelschriftsteller  zur  Verbesserung  seines  Schriftstellers  beisnziehn.  Wic- 
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viel  nun  einem  künftigen  Hg.  noch  zu  thnn  übrig  gelassen  sei,  zeigt 
der  Ree.  an  einer  gröszeren  Probe  zu  S.  207 — 225  der  bonner  Ausg. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Breslau.]  Der  index  Iectionnm  für  das  Sommersemester  1855  ent- 
halt: Fr.  Haasii  disputatio  de  tribu»  Tibulli  loci»  transpotitione 
emendandi». 

Jena.]  Zum  Antritt  seiner  ordentlichen  Professur  hat  Dr.  C.  Nip- 
per dey  eingeladen  durch  eine  Dissertation:  emendatione»  HUtoriarum 
Taciti  (15  S.  4). 

Kiel.]  Dem  index  lectiomim  for  das  Sommersemester  ist  voraus- 
ausgestellt  G.  Cnrtii  de  nomine  Homert  commentatio  (VIII  S.  4). 

Nassau  ]  Im  vergangenen  Jahre  sind  in  Folge  eines  Ministerial- 
erlasses  vom  19.  März  1854  folgende  Veränderungen  an  den  höheren 
Lehranstalten  des  Landes  eingeführt  worden:  1)  die  Zahl  der  wöchent- 
lichen Lehrstunden  ist  für  den  Director  auf  14,  für  die  Lehrer  der 
obern  Klassen  auf  20,  für  die  der  untern  Klassen  auf  24  (mit  Aus- 
schiusz  der  Religions-,  Neben-  und  Elementarlehrer)  festgesetzt  wor- 
den.   2)  Der  Lehrplan  von  1846,  welcher  folgende  Gestalt  hatte: 


VIII  VII  VI    V  IV  III  II      I  (2j.  K ) 

Religion  22222222 

Deutsch  64323444 

Latein  6     8     8     8    10    10   10  8 

Griechisch  —   —   —  66665 

Franzosisch  —   —  433322 

Geographie  3     2     2     2    —    —    —  — 

Arithmetik  4322222  — 

Geometrie  —     33232     2  — 

Natnrwissensch.  2     2     2     2    —    —   —  2 

Hodegetik  —    —    —    —    —    —    —     2  (im  letzt.  Sem.) 

Zeichnen  2     2     2   —    —    —    —  — 

Schreiben  3     2     2   —   —    —    -  — 

Gesang  2     2     1      1     1      1    —  — 

Sa.  32   32   33   33   33   33   30   25  (27) 

Hebraeisch  —    —    —    —    —    —     2  2 

Englisch  —    —    —   —   —     2     2  2 

hat  folgende  Abänderungen  erfahren: 

VIII  VII  VI    V   IV  III    II  I 

Religion  22222222 

Deutsch  43222223 

Latein  9     9     9     9    10    10   10  8 

Griechisch  —    —   —  56666 

Franzosisch  —    —     4     3     3     3     3  2 

Geschichte  2     2     2     2     3     3     3  3 

Geographie  3     3     3     2    —    —    —  — 

Arithmetik  3     3  222221« 

Geometrie  —  222222) 

Naturwissensch.  2     2  222222 

Hodegetik  —    —    —    —    —    —    —  1 

Zeichnen  2     2     2     2   —    —    —  — 

Schreiben  3     2     2    —    —    —   —  — 

Gesang  2     2     1111  — 

8a.  32   32    66    34   33   33   32  29 
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Hebraeisch  —    —    —    —    —    —      2  2 

Englisch  >  —  2     2  2 

3)  Rückaichtlich  der  einzelnen  Lehrfacher  sind  folgende  Anordnungen 
getroffen  worden:  a)  im  deutschen  fallt  der  Unterricht  zur  grammati- 
schen Erlernung  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Sprache  weg;  die 
Literaturgeschichte  ist  nur  übersichtlich  in  ihrem  Entwicklungsgange 
darzustellen,  die  Lectiire  der  Klassiker  mehr  zu  beschranken  und  dem 
gröszeren  Theilc  nach  einem  geregelten  Privatstodium  zu  überlassen, 
dagegen  auf  gewissenhafte  Correctur  der  deutschen  Arbeiten  strenger 
zu  halten  und  zur  Bildung  des  deutschen  Stils  die  schriftlichen  Ueber- 
setzungen  aus  den  alten  Klassikern  zur  früheren  Bedeutung  wieder  ta 
bringen,  b)  die  vermehrte  Stundenzahl  im  lateinischen  Iäsxt  eine 
sichere  Erreichung  des  Ziels,  namentlich  der  öfter  vermiszten  gramma- 
tischen Kenntnis  erwarten,  c)  der  um  eine  Stunde  vermehrte  Unter- 
richt im  französischen  soll  nicht  sowol  die  formelle  Geistesbildung  ins 
Auge  fassen,  als  vielmehr  in  praktischer  Richtung  den  Schuler  zum 
Verständnis  nicht  allzuschwerer  Prosaiker  und  Dichter  und  zu  einigrr 
Fertigkeit  im  mundlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache 
führen,  d)  der  biographische  Curaus  in  der  Geschichte  wird  auf  die 
beiden  untern  Klassen  eingeschränkt,  der  mittlere  Lehrcursus  auf  die 
4  folgenden  ausgedehnt,  e)  die  vermehrte  Stundenzahl  in  der  Geo- 
graphie läszt  sicheren  Erfolg  erwarten,  zumal  wenn  in  den  obern 
Klassen  bei  der  Geschichte  auf  sorgfältige  Repetition  dieses  Fachs  Rück- 
sicht genommen  wird,  f)  die  Wiederausdehnung  der  Mathematik  auf 
die  oberste  Klasse  war  zur  sicheren  Erreichung  des  Ziels  not h wendig, 
g)  der  fortan  in  allen  Klassen  zu  ertheilende  naturwissenschaftlich« 
Unterricht  umfaszt  in  10  Sem.  Naturgeschichte,  in  8  Naturwissenschaft 
und  zwar  in  jenen  Zoologie  und  Botanik,  welche  abwechselnd  semester- 
weise gelehrt  werden  können,  in  den  letztern  Physik,  anorganische 
Chemie,  bei  der  auf  Bekanntschaft  mit  einer  Anzahl  Mineralien  Bedacht 
zu  nehmen  ist,  und  Mechanik,  h)  für  alle  Schüler  aus  Klasse  V — I, 
welche  eine  schlechte  Handschrift  haben,  werden  2  weitere  auszerhalh 
des  Raumes  der  Schulstunden  fallende  Stunden  angesetzt  und  habea 
die  Klassenlehrer  die  betreffenden  Schüler  zur  Benützung  dieser  Stan- 
den anzuweisen,  i)  bei  der  Wichtigkeit  des  Privatstudiums  in  des 
obern  Klassen  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  die  von  einen 
Lehrer  nachweislich  auf  die  Controle  der  Privatarbeiten  zu  verwen- 
dende Zeit  bei  der  Festsetzung  der  ihm  zufallenden  Stundenzahl  Be- 
rücksichtigung findet. 

Kaiskrstaat  Oesterreich.]  Die  im  12n  Hefte  der  Zeitschr  f.  d. 
o.  G.  enthaltenen  statistischen  Tabellen  über  die  Gymnasien  am  Schlüsse 
des  Schulj.  1853  —  54  haben  zwar  noch  nicht  ganzliche  Vollständigkeit 
erreicht,  aber  derselben  sich  bedeutend  genähert.  In  Rücksicht  auf  die 
von  uns  Bd.  LXIX  S.46'2f.  über  das  8chulj.  1852-  53  gemachten  Mit 
theilungen  heben  wir  aus  den  Tabellen  folgendes  heraus.  In  Nieder- 
osterreich  ist  das  eingegangene  Gymnasium  zu  Horn  wieder  befronnea 
worden  und  hatte  am  Schlusze  des  J.  die  erste  Klasse  mit  13  Schülern; 
in  Tirol  und  Vorarlberg  erscheint  zum  erstenmale  die  Hauslehranstslt 
der  Kapuziner  zu  Bruneck,  welche  in  den  Kl.  VII  u.  VIII,  die  sie 
allein  umfaszt,  17  Seh.  hatte.  In  Ungarn  hatten  a)  im  Pressburger 
District  die  evangelischen  Gymnasien  zu  Pressburg,  Schem- 
nitz, Modern  und  Lossonz  (Helv.  und  Augsb.  B.)  das  OeiTentlich- 
kei tsrecht  noch  nicht  erlangt,  von  den  ebenfalls  noch  des  Oerfentlick- 
keitsrecht  ermangelnden  ev.  Gymnasien  zu  Kremnitz,  Komorn,  LipU> 
Szt  Miklös  und  Turöc  Szt  Marton  fehlten  die  statistischen  Nachrich- 
ten, b)  im  odenburger  District  ermangelten  des  Oeffentlichkeitsrecbts 
noch  die  evang.  Gymn.  zu  Oedenburg,  Raab  und  Csurgö.  Da 
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die  evangelischen  Gymnasien  zu  Güns  und  Kovago-Kors  in  der 
Tabelle  ohne  Bemerkung  fehlen,  so  dürfen  wir  sie  wol  als  eingegangen 
annehmen,  c)  im  Pest-Ofener  District  sind  die  oben  8.  104  genannten 
Gymnasien  in  Volksschulen  verwandelt  wurden.  Von  den  evangelischen 
hutte  das  zu  Nag  y- Koros  schon  früher  das  Oeflentlichkeitsrecht, 
das  zu  Hdld  -Mezö-  Väsärhely  hatte  es  erworben,  die  übrigen  er- 
mangelten desselben  noch,  d)  im  Kaschauer  District  war  das  Gymna- 
sium zu  Bartfeld  eingegangen,  die  noch  übrigen  evangelischen  Gym- 
nasien entbehrten  noch  des  UeiTentlichkeit»rechts,  e)  im  Groszwardei- 
ner  District  bestand  das  evang.  Gymnasium  zu  Bek.cs  nicht  mehr  als 
Gymnasium.  Auszer  d«-m  Gymnasium  zu  Debreczin  entbehrten  die 
evangelischen  Gymnasien  noch  immer  des  Oeffentlichkeitsrechts.  Die 
Bd.  LXIX  S.  465  gegebene  Tabelle  der  Gymnasien  in  der  Lombardei 
ist  durch  das  bischöfliche  zu  Brescia,  das  Convict  zu  Brescia,  die 
Privatgymnasien  zu  Milano  Boselli,  Casa  1  maggiore  und  Ca- 
*>tello  sopra  Lecio  zu  vervollständigen,  ebenso  die  in  Venetien 
durch  die  Privatgymn.  zu  Verona  und  Bologna.  Die  diesjährige 
Tabelle  enthält  ein  bischöfliches  Gymn.  zu  Portogruaro,  läszt  da- 
gegen das  zu  Treviso  hinweg.  Wir  vermögen  darüber  nicht  Auf- 
schiusz  zu  geben.  Kücksichllich  der  Lehrer  zeigt  sich  folgendes  Ver- 
hältnis in  den  deutsch-slavischen  Kronländern: 

Dir.  ord.  Lehr.  Suppl.  Nebenl.  Sa. 

g.    w.  g.     w.  g.     w.  g.  w. 

1853  51    29  3*0   906  131    171  18    187  1173 

1854  51    31  374   219  139    155  17    187  H73 

4^2  —  6  +  13  +  8  —  16-1 
Da  das  wieder  ins  Leben  getretene  Gymnasium  zu  Horn  und  die  Haus- 
lehranstalt zu  Brunerk  hinzugetreten  sind,  so  ergibt  sich  eine  Vermin- 
derung, welche  aber  insofern  nicht  ins  Gewicht  fallt,  als  sich  die  Zahl 
der  ordentlichen  Lehrer  vermehrt,  die  der  Suppleuten  vermindert  hat. 
Das  ungünstigste  Verhältnis  findet  noch  in  Galizien  statt,  indem  auf 
(i3  ord.  Lehrer  (ohne  die  Directoren)  102  Supplenten  kommen.  — 
Die  allgemeine  Frequenz  hat  sich  in  denselben  Ländern  um  1  pCt.  ver- 
mehrt, indem  sie  18609  betrug.  Sie  betrug  im  gesamten  Staate,  soweit 
die  Nachrichten  vorlagen,  47630  (794 mehr),  nach  den  Religionsbekennt- 
nissen 36970  röm.  kath.,  2184  gr.  kath.,  1266  gr.  n.  un.,  2582  Augsb. 
Bek.,  2507  Helvet.  ßek. ,  32  arm.,  236  unitar.,  1853  jüd.  Kine 
^roszere  Abnahme  ergibt  sich  in  der  Lombardei  (—  1035),  was  in  den 
Vorbemerkungen  aus  der  vorher  bestandenen  auszei ordentlichen  Höhe 
und  der  Durchführung  grÖszerer  Strenge  erklärt  wird.  Wenn  aus  der 
Abnahme  der  Privatsten  in  den  meisten  Ländern  (mit  Ausn.  der  ita- 
lienischen Provinzen)  ein  sich  steigerndes  Vertrauen  in  die  Gymnasial- 
einrichtungen  gefolgert  wird,  so  dürfen  wir  aus  dem  in  den  Vorbemer- 
kungen selbst  unbegreiflich  gefundenen  zahlreichen  Vorhandensein  in 
den  Realschulen  wol  den  umgekehrten  Schlusz  machen.  Die  Ueber- 
><  h reit ungen  der  Minimalzahl  von  80  in  den  Klassen  scheinen  sich  sehr 
vermindert  zu  haben.  Wenn  in  den  deutsch-slavischen  Kronländern 
nutz  der  gesteigerten  Frequenz  das  Schulneld  ven  119, 80  II  3-  x  auf 
1190  9  fl  4H  x,  die  Aufnahmetaxen  von  JJI5*  fl  8x  auf  10443  11  herab- 
gesunken sind,  so  wird  in  den  Vorbemerkungen  der  Grund  dafür  in 
der  häufigem  Befreiung  gefunden.  Von  2;VJ2  Schülern,  welche  »i  h  zur 
Maturitätsprüfung  gemeldet,  wurden  1762  approbiert.  In  den  deutsch- 
<d<tvi*chen  Kronländern  studierten  von  H90  Abiturienten  299  Theologie, 
.vi2  Juris, irudenz,  J37  Medicin.  51  historisch-philologische,  33  mathe- 
matisch-physikalische Wissenschaften,  38  wählten  einen  andern  Beruf; 
der  Theologie  wandten  sich  aus/erdem  noch  229  ohne  Mnturitatszeug- 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXII.  Hfl.  C.  24 
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nis  zu.  In  dein  Ergebnis  der  Maturitätsprüfungen  sehen  die  Vorbe- 
merkungen mit  Ret  ht  den  Beweis,  dasz  die  Organisation  sich  ihrem 
Ziele  nähert  und  dasz  die  Forderungen  nicht  zu  hoch  gespannt  seien. 
Uebrigens  machen  sie  selbst  darauf  aufmerksam,  da>>z  in  Bezug  auf 
Krtheilung  des  Praedicats  'ausgezeichnet*  an  vielen  Gymnasien  eine  m 
milde  Praxis  vorzuwalten  scheine. 

Stu.alsu.nd.]  Nach  dem  Mich.  1834  vom  Gymnasium  gegebenen 
Jahresberichte  war  der  Schulamtscand.  H.Michaelis  au  das  Gymna- 
sium zu  Salzwedel  berufen,  der  ord.  Lehrer  Fischer  pensioniert 
worden.  Nach  der  in  Folge  davon  eingetretenen  Ascension  bestand 
das  Lehrercollegium  aus  dem  Dir.  Dr.  Ernst  Nizze,  Cour.  Prof. 
Dr.  Cr  ante  r,  Subr.  Prof.  Dr.  Schulze,  Oberlehrer  Dr.  J.  v.  Gru- 
ber, Dr.  Freese,  Prof.  Dr.  Zober,  Oberl.  Dr.  Tetschkc,  Dr. 
Berthold  Nizze,  Dr.  Kietz,  Dr.  Boll  manu,  und  den  außeror- 
dentlichen Lehrern  Consistorialrath  Dr.  Z  i  eins  s  en,  Brüggeniann, 
v.  Lüh  mann,  Musikdirektor  Fischer.  Die  Frequenz  betrug  231 
(I  20,  II  ö6,  III  40,  IV  3S,  V  28,  VI  29,  VII  Abiturienten  waren 

10  entlassen  worden.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  lieferte  der 
Oberlehrer  Dr.  J.  vonGruber:  (de  loeis  quibusdam  ad  Institutionen 
grammaticatn  pcrlinentibus ,  maximc  de  diversn  a  Homania  nostra  ra- 
tione  utendi  nominibus,  vcrbU,  particulis  (10  S.  4).  Der  gelehrte  Hr. 
Verf.  hegt  die  unsrer  Ueberzeugung  nach  ganz  begründete  Ansicht, 
da*z  im  grammatischen  Unterricht  die  Schüler  bei  den  Genus-,  Decli- 
nations-  und  Conjugationsregeln  viel  zu  viel  einzelne  Fälle  lernen 
müssen,  dasz  aber  die  damit  verschwendete  Zeit  viel  nützlicher  auf 
eine  in  den  Geist  der  lateinischen  Sprache,  namentlich  in  die  zwischen 
ihr  und  unserer  deutschen  Muttersprache  obwaltenden  Verschiedenhei- 
ten einführende  Leetüre  verwandt  werden  würde.  Kr  zeigt  eben» 
richtig  die  Notwendigkeit ,  auf  diese  schon  frühzeitig  die  Aufmerk- 
samkeit zu  richten,  weil  ohne  dies  weder  nur  einige  Fertigkeit  im  La- 
teinschreiben, noch,  was  für  unsere  Tage  von  groszerem  Gewicht  ist, 
eine  richtige  und  sichere  Auffassung  des  Inhalts  und  Erkenntnis  der 
Sprachgesetze  überhaupt  möglich  ist.  Als  ein  Fall  der  Art  wird  z  B. 
der  Gebrauch  der  relativa  für  unsere  demonstrativa  mit  einer  Partikel 
bezeichnet,  wo,  wenn  man  den  Schüler  nicht  an  die  Zusetzung  der 
letztern  gewöhnt,  die  Fertigkeit  in  der  Auffassung  des  Zusammenhangs 
wesentlich  für  die  Folgezeit  eis.  hwert  ist.  Da  es  nun  im  Unterricht 
ebensowol  den  lateinischen  Ausdruck  zum  Verständnis  zu  bringen,  wie 
im  richtigen  Deutschen  zu  üben  gilt,  so  wird  die  vom  Hrn.  Verf.  ge- 
forderte Methode,  jedesmal  eine  doppelte,  eine  wörtliche  und  eine  dem 
Deutschen  entsprechende  Uebersetzung  zu  gehen  (ut  sementem  .eceris, 
ita  metes:  'wie  du  die  Saat  gemacht  haben  wirst,  so  wirst  d«  ernten' 
und  rwie  du  säst,  so  wirst  du  ernten')  und  analoge  deutsche  Ausdrücke 
zur  Erleuterung  abweichender  lateinischer  herbeizuziehen  (z.  B.  'mir 
wird  geholfen '  zu  mihi  parcitur),  für  ebenso  in  sich  berechtigt,  wie 
zweckmä>z:g  erkannt  werden.  Es  wird  durch  solche  Uebung  und  Ge- 
wöhnung beim  übersetzen  eine  gröszere  und  unmittelbarere  Sicherheit 
erreicht  und  dadurch  ein  leichteres  und  sichereres  Verständnis  der  latei- 
nischen Schriftsteller  bewirkt  werden,  als  durch  weitlänfüge  Observa- 
tionen und  Reflexionen.  Die  Zusammenstellungen,  welche  der  Hr.  Vf. 
über  die  Art,  wie  die  Lateiner  Substantiv-,  Adjectiv-  und  Adverbial- 
begriffe  ausdrücken  und  ihnen  fehlende  Worte  ersetzen,  gibt,  sind  recht 
dankenswerth  für  den  Lehrer,  da  es  ja  jeder  wol  erlebt  hat,  wie  lange 
man  sich  oft  um  einen  guten  deutschen  Ausdruck  quälen  mu.»z.  Für 
den  Schüler  wird  zweierlei  den  meisten  Nutzen  bringen:  Vergleichung 
guter  deutscher  Ue bersetzungen  mit  dem  Urtext,  die  man,  wenn  man, 
wie  der  Hr.  Verf.  fordert,  die  wörtliche  Uebersetzung  stets  verlangt, 
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unbedenklich  mit  Hrn.  Bonuell  (s.  oben  den  Artikel  Berlin)  den  Schülern  zur 
Praeparation  wird  in  die  Hände  geben  können,  und  die  Sammlung  von 
Beispielen  aus  der  öffentlichen  und  Privatlectüre  (Seylfert,  da»  Privat- 
studium 8.  54). 

Ulm  ]  Am  dasigen  königl.  Gymnasium  trat  im  Herbst  an  die  Stelle 
des  Repetenten  Ehni  im  Pensionat  Cand.  Presse!  und  bald  darauf 
als  3r  Repetent  Vicar  Ströli  n.    Den  Religionsunterricht  in  VF  und  V 
übernahm  Garnisonspfarrer  Heintzeler,  die  Verwaltung  der  Biblio- 
thek Prof.  Kap  ff.    Für  den  unterm  29.  iNov.  1863  zum  Oberpraecep- 
tor  ernannten  vorherigen  Praeceptor  Scharpf  trat  eine  Zeit  lang  der 
Unterlehrer  B  okier  von  Herrenberg  ein.  Die  Stelle  des  pensionierten 
Praeceptor  Hetsch  (Bd.  LXX  S.  119)  erhielt  dessen  bisheriger  Hülfs- 
lelirer,  Amtsvenveser  Zell  er,  zu  versehen.    Die  Frequenz  betrug  im 
Sommersemester  18*4  221  (IX  15,  VIII  10,  VII  20,  VI  10,  V  19,  IV  27, 
III  27,  II  47,  1  46).    Das  Programm  enthält  von  dem  Rector  Schmid: 
1)  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik  (S.  1 — 12).   Der  grammatische 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  hat  zum  Zwecke  nicht  blosz  die  alten 
Schriftsteller  richtig  verstehen  zu  lehren,  sondern  auch  die  allgemeinen 
Sprachgesetze  zur  Anschauung  und  zum  Bewustsein  zu  bringen.  Wenn 
man  auch  mit  Recht  im  Gegensatz  gegen  eine  alles  auf  Reflexion  grun- 
dende Methode  auf  ein  mehr  unmittelbares  aneignen  der  Sprache  dringt, 
niemals   wird  doch  das  Gymnasium  eines   zusammenhangenden  oder 
systematischen  grammatischen  Cursus  entrathen  können,  welcher  frei- 
lich in  die  obern  Klassen  vielmehr  als  in  die  untern  gehört.    In  dem- 
selben wird  einerseits  dem  Schüler  begreiflich,  dasz  bei  den  schein- 
bar verschiedensten  und  ganz  willkürlich  gebildeten  Spracherscheinun- 
gen dennoch  der  Geist  sich  zwar  mit  Freiheit,  aber  doch  nie  ohne  innere 
Grunde  bewegt  hat,*  andrerseits  wird  jedes  einzelne  durch  die  Herlei- 
tung von  und  Unterordnung  unter  ein  allgemeines  mit  bestimmter  Klar- 
heit und  Sicherheit  erkannt  werden.    Je  schwieriger  aber  eine  solche 
Durchführung  der  Grammatik  ist  und  je  mehr  Punkte  in  derselben  noch 
dunkel  und  schwankend  sind,  um  so  dankenswerther  sind  Beiträge  wie 
sie  der  Hr.  Vf.  geliefert  hat.   Eine  besondere  Schwierigkeit  bieten  die 
adverbialen  Bestimmungen,  namentlich  diejenigen,  welche  durch  den 
Ablativ  ausgedruckt  werden,  da  man  oft  in  Verlegenheit  ist,  unter 
welche  Kategorie  man  den  einzelnen  Fall  subsumieren  soll.    Im  ersten 
Abschnitt  nun  hat  der  Hr.  Vf.  diese  Sache  in  sehr  lichtvoll  betehren- 
der Weise  behandelt.    Er  theilt  die  genannten  Adverbialbestimmungen 
unter  Berücksichtigung  der  Adverbialsätze,    welche  in  der  That  das 
beste  Licht  zu  verbreiten  im  Stande  ist,  und  vollständiger  Angabe  de« 
in  jede  Klasse  fallenden  einzelnen  ein  in  1 )  Ortsadverbien  [ob  'auf  wel- 
chem WegeV*  als  eine  besondere  Frage  hinzustellen  »ei,  scheint  dem 
Ref.  zweifelhaft.    Der  Weg  bezeichnet  doch  immer  die  Richtung  auf 
ein  Ziel  oder  einen  Endpunkt.    Bei  it  haxta  per  tempu»  utrumque  ist 
gewis  weniger  an  den  Weg,  den  die  Lanze  nimmt,  als  an  das  heraus- 
dringen auf  die  entgegengesetzte  Seite  zu  denken.   Die  Richtung  wohin 
kann  aber  ein  bestimmtes  oder  unbestimmtes  Ziel  haben.  Sage  ich  Her 
per  provinciam ,  so  ist  die  Richtung  wohin  gegeben,  aber  nicht  der 
Endpunkt;  steht  sanguia  per  venaa  dißunditur ,  so  ist  die  Richtung 
noch  ohne  bestimmtes  Ziel  bezeichnet,  aber  wie  der  Ausgangspunkt  a 
cordr,  ex  hi$  partibu»  [Cic.  n.  D.  II  55,  138],  so  kann  dann  auch  noch 
das  Ziel  in  omne»  parte»  corporis  hinzutreten],  2)  Zeitadverbien,  3) 
Causaladverbien  [der  Hr.  Vf.  macht  hier  ganz  richtig  darauf  aufmerk- 
sam, wie  der  Schüler,  wenn  er  die  Conditional- ,  Concessiv-  usw.  be- 
stiinmungen  unter  die  catisalen  zusammenfassen  gelernt,  begreift,  warum, 
quum  bald  causale,  bald  concessive  Bedeutung  habe],  4)  Modaladver-* 
bieu,  5)  Zahladverbien  [mit  Recht  trennt  der  Vf.  die  auf  die  Frage 
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'wie  oft?'  antwortenden  Bestimmungen  von   den  Zeitadverbien;  er 
hatte  aber  auch  gewisse  Ortsbestimmungen,  paasim,  per  in  der  Bedeu- 
tung von  'hin  und  her%  sowie  alle  distributiva  hierher  ziehen  müssen], 
6)  Adverbia  respectus.    Die  Negationen  erkennt  er  nicht  für  Adver- 
bien an,  weil  sie  in  manchen  Sprachen  schon  dein  Substantiv  inhaerie- 
ren  können  ('ein  Nicht-Grieche  ),  nicht  den  Sinn  des  Satzes  modinne- 
ren, sondern  denselben  ins  Gegentheil  verwandein,  und  ihnen,  wie  deu 
übrigen  Adverbialien  keine  Adverbsätze  versprechen.    Wie  damit,  wird 
man  auch  mit  der  Annahme  unechter  Adverbien  einverstanden  sein, 
'welche  keine  logisch  untergeordnete  Bestimmungen  der  Sätze  enthal- 
ten, sondern  ihrer  Dignität  nach  eigentlich  den  Satz  beberscben,  als 
dessen  untergeordnete  Glieder  sie  erscheinen1,  wie  '  bekanntlich ,  hof- 
fentlich1 usw.    Zu  diesen  werden  auch  gezählt,  welche  ein  Urtheil  des 
redenden  über  den  Inhalt  des  Satzes  ausdrücken,  z.  B.  haec  creduntur 
$tultis*ime.    Unwillkürlich  drangt  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  die 
Negationen  diesen  unechten  Adverbien  beizuzählen  seien.  In  dem  zwei- 
ten Abschnitt  'zur  Lehre  von  den  Fragesätzen1  verwirft  der  Hr.  Vf. 
mit  vollem  Rechte  die  Ausdrücke    zweifelnde  Frage*  und  coniunctivus 
dubitativus,  wenn  er  aber  dafür  den  Namen  '  Iussivfrage1  in  Anwen- 
dung bringt,  so  scheint  der  schon  bei  andern  gebräuchliche  'delibera- 
tive  Frage1  weit  vorzuziehn.    Auch  kann  man  schwerlich  die  Herlei- 
tung des  coniunctivus  von  dem  des  Wunsches  oder  mildern  Befehls  zu- 
geben, vielmehr  scheint  hier  nur  dieselbe  Erklärung  stattfinden  zu  kön- 
nen, wie  sie  im  Griechischen  für  den  coniunctivus  deliberativus  (rt  q> cJ, 
in  obliquer  Rede  nach  praeteritis  et  —  icaQadoCtv)  erforderlich  ist. 
Die  dritte  Abtheilung  endlich  enthält  die  Darstellung  des  Genetivus  in 
Abhängigkeit  von  Adjectiven  und  Verben,  wie  sie  dem  Hrn.  Vf.  in 
einer  Schul^rammatik  zweckmäßig  scheinen  würde.    Die  Regeln  sind 
recht  praecis  gefaszt,  auch  die  Herleitung  des  Gebrauchs  recht  klar 
in  hinlänglich  passenden  Beispielen  gegeben,  doch  scheint  uns  statt  der 
zahlreichen  Anmerkungen  übersichtliche  Zusammenfassung  vorzuziehn. 
2)  enthält  das  Programm  einen  Vortrag  dess.  Hrn.  Vf.  ü6er  die  Bedeu- 
tung de»  Griechischen  für  die  Gymnatien,  von  welchem  bereits  in  dem 
Correspondcnzblatt  für   Württemberg  Bruchstücke  mit^etheilt  waren 
(S.  17    26).    Die  Ansicht,  dasz  die  moderneu  Sprachen  in  den  Gymna- 
sien gleich  berechtigt  seien  mit  den  alten  und  dasz  die  französische  im 
Unterrichte  der  lateinischen  vorangehen  müsse,  wird  mit  klaren  Grün- 
den eindringlich  bekämpft,  die  Notwendigkeit  der  Concentration  nach- 
gewiesen und  durch  Erörterung,  welche  Stellung  die  griechische  Sprache 
und  Litteratur  einnimmt,  der  Beweis  gefuhrt,  dasz  man  dem  Gymna- 
sium mit  der  Beschränkung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  einen  seiner 
wesentlichsten  Bestandteile  entziehen  würde. 

Personalnachrichten. 

Angestellt,  befördert,  versetzt,  bestätigt : 

Amen,  als  ordentl.  Lehrer  bei  den  Realklassen  der  Friedrich- Wilhelm- 
städtischen  neuen  höhern  Lehranstalt  zu  Berlin. 

Barnes,  Lehrer  der  In  Klasse  der  lat.  Schule  zu  Reutlingen,  als  Leh- 
rer der  2n  Klasse. 

Basse,  Dr.  Heinr  Rob. ,  bisher  Wissenschaft  I.  Hülfslehrer  am  Gymn. 
zu  Gumbinnen,  als  ordentl  Lehrer  das. 

Born,  Dr  t  als  ord.  Lehrer  bei  den  Realkl.  der  Friedr.-Wilhelmstädr. 
höhern  Lehranstalt  zu  Berlin. 

Brückner,  Lic.  Dr.  Bruno,  bisher  ao.  Prof.,  nach  Ablehnung  eines 
Rufes  ins  Ausland,  zum  ord.  Prof.  der  Theo!,  an  der  L^niversilät 
zu  Leipzig. 
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BGchsenschütz,  Dr.,  Schulamtscand.,  als  Oberlehrer  bei  den  Gym- 
nasialklassen  der  Fr.-Willielmst.  höhern  Lehranstalt  zu  Berlin. 

Dernburg,  Dr.,  in  Darmstadt  als  ord.  Prof.  des  röin.  Rechts  an  die 
Universität  zu  Zürich  berufen. 

Dietlein,  W.  A.,  als  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Gütersloh  bestätigt. 

Dietzel,  Dr.  Gust. ,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  iur.  an  der  Univ. 
in  Leipzig  ernannt. 

Egler,  als  ord.  Lehrer  bei  den  Realkl.  der  Fr.-Wilhelmstädt.  hohem 
Lehranstalt  zu  Berlin. 

Kicker,  Heinr.,  Supplent  am  Gymn.  zu  Gratz,  als  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Ofen. 

Gerhard,  Dr.  Heinr.  Osw.,  Collaborator  an  der  lat.  Hauptschule  zu 
Halle,  als  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Siegen. 

GÖcker,  K.  Fr.  Th.,  als  Eiementarl.  am  Gymn.  zu  Gütersloh  bestätigt. 

Gold  mann,  Dr.,  als  Oberlehrer  bei  den  Realkl.  der  Fr.-Wilhelmst. 
höhern  Lehranstalt  zu  Berlin. 

Grützmacher,  Th.,  Schulamtscand. ,  als  8r.  ord.  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Bromberg. 

Herbst,  Dr.  Wilh.,  Schulamtscand.,  als  3r  Oberlehrer  am  Gymnas. 

zu  Elberfeld  bestätigt. 
Herrig,  Prof.  Dr.,  als  Oberlehrer  bei  den  Realkl.  der  Fr.-Wilhelmst. 

höhern  Lehranstalt  zu  Berlin. 
Hock,  Dr.  Herrn.,  Privatdoc,  zum  ao.  Prof.  iur.  an  der  Universität 

zu  Leipzig. 

Hummel,  Subconrector  am  Gymnasium  zu  Göttingen,  zum  2n  Conr. 
an  derselben  Anstalt. 

Joachim,  Ge.,  Prof.  am  Paedagogium  zu  Lörrach,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.  zu  Lahr. 

y.  Kittlitz,  Dr.,  Collabor.  am  Magdalenen  -  Gymn.  zu  Breslau,  als 
Civilinspector  an  der  Ritterakadeinie  zu  Liegnitz. 

K  -   lr     P    f  n      )  a'8  Oberlehrer  an  der  Friedr.-Wilhelmst.  höhern 

ivopKe,  r-rot  vr.y  r  Lehranstalt  zu  Berlin,  ersterer  bei  den  Gyinna- 

*°PPen>  J.sial-,  letzterer  bei  den  Realkl. 

Mo h ring,  Fr.  W.  AI.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Essen,  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Kreuznach. 

Müller,  Dr.  Wenzel,  Supplent  am  Gymn.  zu  Cilli,  als  Lehrer  am 
Gymn.  zu  Ofen. 

Maller,  H.  D.,  Collaborator  am  Gymn.  zu  Göttingen,  zum  Subcon- 

rectur  an  derselben  Anstalt. 
Pabst,  Oberstudienrath  in  Hannover,  zum  schulkundigen  Referenten 

bei  dem  k.  hannov.  Ministerium  der  geistlichen  und  Unterrichtsan- 

gelegenheiten. 

Parti,  Dr.  Joh.?  Supj  lent  am  Gymn.  zu  Ofen,  als  wirkl.  Lehrer  das. 

Petermann,  H.  R. ,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  am  Gumnasium 
zu  Gütersloh  bestätigt. 

Romer,  Dr.  Ferd.,  Privatdocent  zu  Bonn,  zum  ord.  Prof.  der  Mine- 
ralogie an  der  Univers,  zu  Breslau  ernannt. 

Runge,  Dr.,  als  Oberlehrer  bei  den  Gymnasialkl.  der  Fr.-Wilhelmst. 
hohem  Lehranstalt  zu  Berlin. 

»S  chartmann,  desgl.  bei  den  Realkl. 

Scheuba,  Heinr.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Ofen,  als  wirkl.  Lehrerdas. 
Schöning,  Conr.  am  Gymn.  zu  Göttingen,  zum  Rector  an  derselben 
Anstalt. 

S  chöttler,  C.  J.,  )  als  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Gütersloh  be- 
Scholz, A.  L.  W.  H  ,  f  stntigt. 

Seemann,  J.  O.,  Hulfsl.  am  Fr. -Wilh. -Gymn.  zu  Köln,  als  ordentl. 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Essen. 
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Stüve,  Schulamtscand.,  als  provisor.  Coüaborator  am  Gymnasiam  zu 
Gottingen. 

Thiele,  Dr.  Gust. ,  Oberlehrer  an  der  Realschale  zu  Barmen ,  in 

gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Frankfurt  a.  d.  O. 
Tz  sc  hirner,  Dr.  Joh.  Traug.,  Oberlehrer  am  Magdalenen-Gymnas. 

zu  Breslau,  als  Director  am  Gymn.  zu  Cottbus. 
Vi s eher,  Prof.  Dr.  F.,  in  Tübingen,  als  ord.  Prof.  der  Philosophie 

an  der  Universität  und  dem  Polytechnicum  in  Zürich. 
Waas,  Dr.  K.  Brun.,  Sthulamtscand.,  als  Wissenschaft!.  Hülfslehrer 

am  Gymn.  zu  Gumhinnen. 
Weiszenborn,  Dr.,  als  ordentl.  Lehrer  bei  den  Realkl.  der  Friedr- 

Wilhelmst.  hohem  Lehranstalt  zu  Berlin. 
Zimmer,  vorh.  Prof.  an  der  6n  Kl.  des  Gymn.  in  Stuttgart,  an  das 

evang.  Seminar  in  Urach. 

Praediciert: 

Heidtmann,  Dr.  J.  G.  H.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Neustettin,  als 
Oberlehrer. 

Heinisch,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Glatz,  als  Professor. 

Janssen,  Dr.  Joh.,  Lehrer  der  Geschichte  für  die  katholischen  Schü- 
ler am  Gymn.  zu  Frankfurt  a.  M.,  als  Professor. 

Moricke,  Dr.  ph.  Karl,  von  Neuenstadt  als  kön.  württembergischer 
Hofrath. 

Nicola y,  Kaplan,  katholischer  Religionslehrer  am  Gymn   zu  Frankf. 

a.  M.,  als  Professor. 
Uhdolph,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Glogau,  als  Professor. 

Pensioniert: 

Perez,  Paolo,  Prof.  der  Italien.  Sprache  und  Litteratur  an  der  Uni- 
versität zu  Graz. 

Rupert  i,  Dr.  G.  F.  F.,  Conr.  am  Lyceum  in  Hannover,  wegen  vor- 
gerückten Alters. 

Gestorben : 

Am  16*  Jan.  zu  Brüssel  Pierre  Bergeron,  prof.  emer.  an  der  Uni- 
versität das.,  geb.  zu  Paris  den  3.  Nov.  1787,  Vf.  französ.  Ueber- 
setzungen  des  Anacreon  und  Terenz,  eines  precis  historique  de* 
antiquite's  romaines,  mehrerer  lateinischer  Gedichte  und  vieler  an- 
deren Schriften. 

In  der  Nacht  vom  24 — 25.  Febr.  in  St.  Petersburg  der  Staatsrath  Ch. 
v.  Meyer,  Director  des  kais.  botanischen  Gartens,  bekannt  durch 
seine  Reise  nach  dem  Altai  und  den  kaukasischen  Ländern. 

Am  25.  Febr.  Ose.  Ferd.  Cambrei  in,  3r  regent  an  der  Staaumit- 
telschule  zu  Wavre,  29  J.  alt. 

Am  27.  März  zu  Mergentheim  der  Oberpraeceptor  Ruckgaber,  50  J.  alt. 

Am  2.  April  in  Neapel  George  Bellas  Greenough,  erster  Praesi- 
dent  der  geologischen  Gesellschaft  in  London,  geb.  1778. 

Am  12.  April  zu  Carlsruhe  der  Director  des  das.  Lycenras,  Geh.  Hofr. 
Dr.  Ernst  Kärcher,  geb.  7.  Aug.  1789  in  Ichenheim  bei  Lahr. 

Am  13.  April  in  London  Sir  Henry  Thomas  de  la  Beche,  berühm- 
ter Geolog,  geb.  1796. 

Anszerdem  sind  in  hohem  Alter  der  conservateur  des  estampes  an 
der  bibliotheque  imperiale  zu  Paris,  Duchesne  d.  ält.,  und  der  Prof. 
der  Univ.  zu  Christiania,  Dr.  Rathke,  gestorben.  Der  letztere,  durch 
seine  Reisen  in  Europa  und  Amerika  bekannt,  hat  seine  reichen  Samm- 
lungen nebst  Bibliothek  an  die  Universität  vermacht. 
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herausgegeben  von  Rudolph  Dietseh. 
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S cholae  latinae.  Beiträge  zu  einer  methodischen  Praxis  der 
lateinischen  Stil-  und  Compositionsübungen  ton  Dr.  Mo- 
ritz Scyffert^  Prof.  am  k.  Joachimsthalschen  G.  zu  Berlin. 
Ir  TheiL  Die  Formen  der  tractaUo.  Leipzig,  0.  Holtze.  1855. 

Der  Hr.  Vf.,  über  dessen  Forschungen  und  Leistungen  auf  dem 
Gebiet  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  jede  weitere  Bemerkung 
hier  überflüssig  ist,  bringt  hiemit  eine  neue  Frucht  seiner  scharf  ein- 
dringenden Beobachtungen  und  seiner  vom  glücklichsten  Geschmack 
geleiteten  Sprachstudien  vor  die  OefTentlichkeit,  und  es  steht  zu  hof- 
fen, dasz  diese  Beitrüge  auf  der  eiuen  Seite  ebenso  zur  Aufräumung 
von  falscher  Ziererei,  wie  auf  der  andern  zur  Einführung  und  Gel- 
tendmachung der  echten  und  einzig  wahren  Formen  auf  dem  vielfach 
noch  überstruppten  Feld  der  Latinitat  aufs  kräftigste  mitwirken  wer- 
den.   Es  ist  ein  vollständig  in  sich  selbst  abgeschlossenes  Gebiet, 
das  der  Hr.  Vf.  theils  erobert,  theils  weiter  bebaut:  die  Strömungen 
des  lateinischen  Sprachgeistes  in  den  feinsten  Verästungen,  über 
welche  ebendeshalb  das  Auge  sehr  gern  nur  obenhin  .gleitet,  und 
ohne  Ahnung  ihres  tieferen  geistigen  Grundes  weiter  eilt,  faszt  er  in 
ein  ganzes  zusammen,  entreiszt  diese  Formen  ihrer  stillen  Verbor- 
genheit oder  blinden  Vereinzelung  und  bringt  die  in  ihnen  waltende 
Gedankenmacht  zum  klaren  Bewustsein,  wovon  die  nächste  Wirkung 
die  zu  sein  vermag,  dasz  der  Verfasser  recht  eigentlich  das  denkende 
erkennen  des  lateinischen  Sprach-  und  RedestofTes  in  den  beabsich- 
tigten Kreisen  vervollkommnet.  In  diesem  Bestreben,  den  lateinischen 
Sprachorganismus  in  gewissen  Hauptfunctionen  Schritt  für  Schritt 
einer  durchsichtigen  Erkenntnis  zu  unterwerfen ,  sind  es  vorzugsweise 
zwei  Principien  einer  gedankenmaszigen  Gestaltung  des  sprachlichen 
Stoffes,  die  der  Verfasser  seiner  Untersuchung  unterstellt,  und  die  er 
zur  umfassenden  Darstellung  bringt,  die  Formen  und  Bestimmungen 
der  partitio  und  die  der  argumentatio ,  Formen,  die  weit  über  die 
liequisite  der  Sprachrichtigkeit  und  Sprachreinheit  hinaus  vielmehr 
dem  freien  und  geistvollen  Spiel  der  Dialektik  des  Gedankens  ango- 
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hören,  und  deren  Bedeutung  darin  zu  suchen  ist,  dasz  der  Genius  der 
Sprache,  dem  Bedürfnis  einer  freien  Beherschung  des  unterbreiteten 
Sprachmaterials  folgend  und  unaufhaltsam  zur  plastischen  Durchsich- 
tigkeit des  materiellen  Substrats  vordringend,  als  echter  Künstler  in 
Bezug  auf  malerisch  wirksame  Verschmelzung  seiner  sinnenfäll  ige» 
Elemente  gewisse  organische  Vermittlungs-  und  Bindepunkte  aus  sei- 
nen innern  Schachten,  wir  möchten  fast  sagen,  aus  jener  zwischen 
Phantasie  und  Reflexion  getheilten  Region  heraussetzt,  die  sofort  ia 
lebendiger  Verwebung  mit  dem  ganzen,  mit  der  jeweiligen  Gedanken- 
substanz der  Salze  an  sich,  das  Bild  anmutbsvoller  Leichtigkeit  und 
Beweglichkeit  vollenden,  und  ein  stiller  Mitfaktor  sind  von  dem,  was 
wir  schon  im  Rahmen  der  Sprache  selbst  den  Sieg  des  klassisch 
schönen  nennen.  Mit  einem  treffenden  Ausdruck  nenut  der  Hr.  Ver- 
fasser diese  typischen  Formen  irgendwo  Arabesken.  Die  Auffas- 
sung dieses  Sprachphaenomens  könnte  kaum  zarter  sein,  wenn  wir 
bei  diesen  Ereignissen ,  an  denen  allerdings  die  spielende  Phantasie 
einen  wesentlichen  Antheil  hat,  nur  nicht  an  leere  Hülsen  denken 
wollen,  sondern  gleicberzeit  das  Auge  offen  behalten  für  die  Signatur, 
die  seinerseits  auch  der  vovg  ßccGtXevg  diesen  schwebenden  Gestalten 
aufgedrückt  hat.  Nennt  der  Verfasser  das  ganze  Buch  eine  Lehre  von 
der  iractatio,  so  stellt  er  sich  hiemit  nur  auf  den  Standpunkt  der 
alten  Terminologie,  sofern  die  Alten  unter  iractaiio  nichts  andcr> 
verstunden,  als  die  formale  Behandlungsweise  eines  gegebenen  Gedao- 
kenstoffs.  Diese  letztere  Inhaltsbestimmung  ist  aber  selbst  nichts 
anderes,  als  eine  kurzgefaszte  Formel  für  das,  was  das  ganze  Bach 
überhaupt  sein  will. 

Den  ersten  Theil  bildet  die  Lehre  von  der  partitio.  Diese  Lehre 
begreift  unter  sich  1)  die  Form,  unter  welcher  das  Thema  angekün- 
digt wird  (propositio  im  specielleren  Sinn) ,  2)  die  daran  meist  ange- 
schlossene Distribution  des  Themas,  Scheidung  desselben  in  seine 
Theile.  Jede  dieser  Formen  wird  in  ihren  mannigfachen  Nuancierenden 
und  immer  neuen  Wendungen  aufgezeigt.  Wir  gestatten  nns  hier 
sogleich  eine  Bemerkung.  Weun  die  Heraussetzung  der  wesentlichen 
Glieder  eines  Themas  nicht  einzig  nur  im  Sinn  einer  vorauszu- 
schickenden ausdrücklichen  und  kurzen  Formel  gefaszt 
ist ,  wenn  sich  die  partitio  nach  ausdrücklicher  Erklärung  des  Vf.  (§ 
4  u.  5)  auch  auf  die  Succession  der  einzelnen  Unterabtheilungen  ciaes 
Haupttheils  bezieht,  und  in  diesem  letzteren  Fall  den  Namen  einer 
versteckten  partitio  erhalt,  deshalb,  weil  sie  sich  mit  der  Argu- 
mentation selbst  unmittelbar  verwebt,  so  ist  diese  letztere 
Form  der  partitio  unzweifelhaft  mit  der  Form  der  Anreihung  und  Auf- 
einanderfolge der  einzelnen  Unterabtheilungen,  die  einen  eigenes 
Lehrstoff  bildet,  identisch.  In  der  That  finden  wir  auch,  dasz  die 
unter  §  5  hervorgehobenen  Figuren  der  partitio  in  der  wesentlich 
damit  zusammengehörenden  Lehre  vom  Uebergang  (transitio)  ihre 
Stelle  nachträglich  finden  sollten,  weil  sie  ihrer  ganzen  Bedeuten? 
nach  mit  den  Formen  der  transitio  wesentlich  zusammenfallen.  Wenn 
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daher  die  vom  Vf.  adoptierte  Begriffsbestimmung  der  partitio  eine 
traditionelle  ist,  so  wäre  seinerseits  die  Bemerkung  vielleicht  nicht 
überflüssig  gewesen,  dasz  die  erweiterte  Anwendung  dieses  Begriffs 
an  irgend  einem  Punkte  zur  Confundierung  mit  den  Formen  der  von 
der  partitio  ausdrücklich  gesonderten  transitio  unausweichlich  führen 
müsse.  Mit  dem  reflectierten  Bewustsein  dieser  Vermengung  zweier 
vorher  ausdrücklich  abgesonderten  Punkte  wäre  wenigstens  so  viel 
erreicht  gewesen,  dasz  der  Vf.  den  Grund  dessen  auf  eine  andere 
Seite  hinübergeschoben  hätte.  Wir  werden  bald  noch  einmal  auf  die- 
sen Punkt  zurückkommen. 

Einen  höchst  wichtigen  und  gründlich  besprochenen  Abschnitt 
bildet  nun  eben  die  Lehre  von  der  beregten  transitio,  zweifach  ge- 
schieden als  Lehre  vom  Uebergang  zwischen  den  Hauptlheilen  und  als 
Lehre  vom  Uebergang  von  einer  Unterabtheilung  zur  andern  innerhalb 
eines  Haupttheils,  letztere  vielleicht  zusammenfassender  die  Lehre 
vom  Uebergang  zwischen  den  gegebenen  Momenten  eines  gröszeren 
ganzen  genannt.  Zuerst  führt  der  Vf.  diejenigen  Formeln  auf,  die  zur 
Einführung  des  ersten  Haupttheils  dienen,  und  die  theils  in  Verbal- 
Gguren,  theils  in  der  eigenthümlichen  Kraft  von  Conjunctionen  liegen. 
In  letzterer  Hinsicht  macht  er  unter  anderem  auf  die  unstatthafte  Ver- 
mengung des  et  und  ac  bei  quoniam  und  primum  deshalb  aufmerksam, 
weil  der  Sinn  durch  eine  derartige  Verwechslung  zum  Beweis  des 
Formengewichts  an  und  für  sich  oft  plötzlich  ein  ganz  anderer  wird. 
Unter  denjenigen  Figuaen,  'die  zur  Fixierung  des  zweiten  Haupttheils 
dienen,  findet  sich  häufig  das:  veniamus  (nunc)  ad  — Dieso 
Schleife  kann  indessen  ebenso  nach  Umständen  beim  ersten  Haupttheil 
geschlungen  werden,  wie  z.  B.  p.  Mil.  §  23,  sofern  in  dieser  Rede 
alle  früheren  Capitel  von  1 — 9  nur  die  negative  Bedeutung  einer  Säu- 
berung des  Bodens  (§  7  ut  omni  errore  sublato  rem  plane  —  videre 
possilis)  und  Vorbereitung  zur  positiven  Hauptfrage  bilden  (ebend.  sed 
anlequam  ad  eam  orationem  eenio,  quae  est  proprio  noslrae 
quaestionis),  die  dann  aber  mit  c.  9  §23  als  erster  positiver 
Haupttheil  mit  den  Worten  quamobrem,  ut  aliquando  ad  causam 
crimenque  veniamus  sich  geltend  macht.  Ja  es  kann  gewissermaszen 
nur  als  Beweis  vom  flieszenden  Charakter  dieser  Figuren  gelten,  wenn 
wir  an  derselben  Stelle  auch  das  reliquum  est  ut  (das  der  Hr.  Vf. 
den  letzten  Haupttheilen  zuweist)  allerdings  mit  bestimmter  Negation 
von  vorausgeschickten  Nebenpunkten  vorfinden,  eine  Formel,  die 
gleich  darauf  §  31  durch  die  Wendung:  numquid  igitur  aliud —  venii 
nisi  etc.  ersetzt  wird.  Ueberall  und  so  auch  bei  diesen  Uebergangs- 
formen  findet  das  Buch  Veranlassung  genug ,  auf  ungeschicktes  Rad- 
brechen  mit  solchen  Figuren  aufmerksam  zu  machen,  und  auf  die  al- 
lein mustergiltigen  und  durchsichtigen  Verbindungslinien  hinzuweisen. 
Zur  Ergänzung  dieses  Abschnittes  erlauben  wir  uns  die  Bemerkung 
zu  machen,  dasz  theils  negative  Umschreibungen  mit:  ac  ne  iflud 
quidem,  nec  tero,  n.  v.  non  (das  griechische  ov  ptv  di^  ovdi,  ovöiye, 
xai  fiip  ovöi,  ov  fir/v,  ov  fiivtoi^  ov  fiivxot —  y«,  akka  ur\v  ovöfy  theils 
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auch  die  von  Buch  erst  bei  der  Argumentation  besprochene  Figur 
num  igitur  und  ilarjue  num  Formen  sind,  die  hier  nach  unserer  An- 
schauung ausdrücklich  zu  betonen  waren.  Zu  negativ  umschreibenden 
Fortsetzungsfiguren  hat  sich  die  lateinische  Sprache,  wie  es  scheint, 
ganz  vorzugsweise  durch  die  wirkende  Nacht  der  griechischen  Vor- 
bilder bequemt,  indem  es  die  griechische  Sprache  auszerordentlicb 
liebt,  den  zu  markierenden  neuen  Punkt 'durch  eine  gelinde  negative 
Andeutung  im  Geist  der  Ux6xt]q  einzuführen.  Das  num  igitur ,  aller- 
dings seiner  Hauptbedeutung  naeji  unter  die  argumenlatio  zu  ver- 
weisen, bildet  doch  anderwärts  wieder  ein  sehr  ausgeprägtes  Ue- 
bergangsmittel;  so  z.  B.  p.  Mil.  §31,  wo  auf  Grund  der  vorausge- 
schickten Thatfrage  sich  die  eigentliche  Rechts-  oder  Schuldfrage 
nur  um  so  dringender  geltend  macht,  und  ihre  Erörterung  und  Durch- 
führung auch  wirklich  von  §31  —  72  mit  dem  überführenden:  num 
quid  igitur  findet.  Ebenso  wird  p.  Ligar.  von  dem  ersten  Hattptlheil 
zum  zweiten,  in  welch  letzterem  Ligariiis  scheinbar  blosz  durch  einen 
hochherzigen  Gnadenakt  Caesars  gerettet  werden  kann,  durch  die  fol- 
gernde Figur  itaque  num  §29  übergeschritten;  und  zwar  erinnert 
diese  Arabeske  mit  ihrer  negativen,  die  ganze  Beweisführung  des 
ersten  Theils  alTectiert  abschwächenden  Bedeutung  deutlich  genug 
wieder  an  den  Geist  verneinender  Umschweifung,  so  dasz  ihre  Auf- 
nahme unter  jene  in  sanflerer  Weise  auftretenden  Gruppen  negati- 
ver Uebcrgangsfiguren  kaum  einen  erheblichen  Anstand  haben  sollte. 
Zwar  hat  der  Hr.  Vf.  einzelne  Beispiele  von  solchen  Wendungen  S 
16,  19,  21,  28  beigebracht  hat,  allein  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt 
einer  selbständigen  Gruppierung.  Gleichwol  läszt  sich  in 
eigener  Weise  fürs  erste  zwischen  Formelu  unterscheiden,  die  blosi 
im  rasch  einschneidenden  Nebensatz  auftreten  (ac  ne  quis  mirem* 
etc.  cf.  pag.  18,  19  n.  63),  um  in  demselben  Augenblick  dem  positive« 
Hauptgedanken  die  Stätte  zu  räumen,  und  zwischen  Formeln,  in  de- 
nen der  Hauptgedanke  selbst  in  negativ  umschreibender  Weise  oder 
geradezu  mit  der  offenen  Wucht  des  Widerspruchs  geltend  gemacht 
wird,  offenbar  die  wichtigere  Art,  mil  der  selbst  gewisse  Haupttbeile 
der  Rede  eingeführt  werden  können,  so  z.  B.  p.  Mil.  §  72.  Sodann 
aber  scheint  das  Interesse  einer  möglichst  genauen  formalen  Be- 
stimmung und  Abhebung  dieser  Figuren  unter  sich  selbst  darauf  hin- 
zuweisen, die  Pole  des  negativen  und  positiven,  unstreitig  zu  dea 
schärfsten  Markierungspunkten  gehörend,  überall  da,  wo  wir  sie  In- 
den, auch  aufzugreifen  und  als  Fingerzeige  zur  formalen  Abscbeidaog 
der  Gruppen  unter  sich  zu  benützen,  so  d9sz  von  selbst  die  Frage 
entsteht,  ob  der  Hr.  Vf.  die  Benennung  jener  Figuren  cdirectere  For- 
men dieser  Art*  (pag.  20),  wenn  gleich  das  Praedicat  direct  zunächst 
blosz  auf  die  gröszere  technische  Ausbildung  der  Form  an  sich  ge- 
richtet ist,  im  ganzen  genommen  nicht  lieber  mit  der  aus  dem  Haupt 
Charakter  dieser  Arabesken  llieszenden  Definierung  derselben  als  ne- 
gative (litotische)  Uebcrgangsformen  vertauscht  hätte.  Wenn  wir 
sodann  im  Fortschritt  von  einem  subordinierten  Moment  zum  andern 
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häufig  genug  die  Formel  praesertim  quum  angewendet  finden  (neben 
d.  imp.  «Cn.  Pomp.  §  14,  worauf  sich  das  Buch  S.  7  bezieht,  vgl.  p.  Archia 
§  10  u.  19;  p.  Mil.  §  42;  in  höchst  kurzer  Beweisführung  p.  Mil.  §  81, 
pro  Dejot.  §  21)  und  diese  Figur  weder  weniger  noch  mehr  leisten 
will,  als  andere  verbrüderte  Mittel  technischer  Fortleitung,  wie 
z.  B.  sehr  deutlich  bei  der  citierlen  Stelle  p.  Mil.  §  42,  deutlich  auch  ' 
p.  A.  §  10  u.  19  zu  sehen  ist:  so  würde  die  Aufzahlung  der  wesent- 
lichen und  typischen  Uebergangsmitlel  zwischen  §§  14  —  25  -durch 
Nennung  dieses  praesertim  quum  (ällcog  rs  r.ctl  iitstöi]  oder  ohne 
imidtj;  den  Participialsalz  hat  hiefür  als  sichtliches  Original  das  Grie- 
chische), wie  wir  das  schon  oben  angedeutet  haben,  gewis  nur  ver- 
vollständigt sein.  Trefflich  ist  die  Bedeutung  des  oft  schwierigen  und 
elliptischen  nam  entwickelt,  wofür  fälschlich  noch  an  vielen  Stellen 
tarn  gelesen  wird.  Im  Sinn  von  nam  quid  dicam  de  etc.  steht  statt 
nam  indes  enim  (quid  en'im  d.  rf.)  nicht  blosz,  wie  die  Anmerkung 
S.  32  meint,  bei  Livius,  sondern  auch  bei  Cicero  p.  Mil.  §  75.  So- 
dann findet  sich  porro,  von  dem  der  Hr.  Verf.  bemerkt,  dasz  keine 
Partikel  in  der  Regel  von  neueren  Scribenten  falscher  gebraucht  wird 
als  diese,  nicht  blosz  cin  Aufforderungen,  einer  zusammenhängenden 
Reihe  von  Argumenten  weiter  zu  folgen',  mit  einem  Wort,  nicht 
blosz  mit  der  stringenten  Kraft  logischer  Schluszfolgerung,  sondern 
auch  in  der  ruhigen  Ueberschau  gleichartiger  Momente,  so  z.  B.  pro 
Dejot.  §  16;  pro  Mil.  §  19  u.  §  25,  in  welch  letzterer  Stelle  selbst  das 
anspruchslose  autem  =  6i  ganz  am  Platz  wäre,  weil  dort  beide  Ge- 
danken:  eine  machtlose  Praetur  unter  Milos  Consulat,  und  die  unfehl- 
bare Ernennung  Milos  zum  Consul  für  den  Clodius  als  zwei  gleich- 
artige  Instenzen  gegen  eine  öffentliche  Bewerbung  ins  Gewicht  fallen. 
—  Dieser  .ganze  Abschnitt,  namentlich  die  Lehre  von  den  Uebergangs- 
formen  zwischen  den  untergeordneten  Punkten  eines  locus  ist  mit 
einer  ausserordentlichen  Reichhaltigkeit  von  typischen  Wendungen 
und  Figurationen  ausgestattet,  nicht  ohne  dasz  der  Vf.  auch  hier  wie- 
der auf  falsche  Verbindungen  und  Misgestalten  aufmerksam  macht, 
um  die  reine  Besitzergreifung  dieses  ganzen  Gebiets  desto  mehr  zu 
sichern. 

Der  ganze  bisher  von  uns  besprochene  Stoff  zerfällt  in  folgende 
Paragraphen:  Begriff  und  Bedeutung  der  tractatio  §  1.  Cap.  1.  Die 
Formen  der  parlitio.  Begriff  der  partilio  §  2.  Allgemeines  über  die 
Behandlungsweise  der  partilio  §  3.  Doppelte  Art  der  parlitio  §  4  u. 
5.  Formen  des  Uebergangs  nach  ihren  Klassen  §  6.  Einführungsfor- 
men der  Haupttheile:  des  ersten  §  7 — 9,  des  zweiten  §  10,  11;  des 
letzten  Tbeils  §  12.  Uebergangsformen  innerhalb  eines  und  desselben 
Theils  §  13.  I  Einfache  Uehergangsweisen :  copulative,  adversative, 
causale  Partikeln  (alque,  que,  et;  sed,  aulem,  vero,  at;  nam  in  der 
occupatio.)  §  14 — 22;  mwi,  iam  vero  §  23;  adde,  accedit,  praeierea, 
eliam  §  24;  porro  §  25.  II  Rhetorische  Uebergangsformen:  aye^ 
age dum  §  26;  quid?  —  quid,  quod  — ?  quid,  si  —  ?  quid?  qui  — ? 
§  27.  quid  dicam  de  —  ?  quid  commemorem  de  —  ?  §  28.  ecce  § 
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29.  Formen  tler  Aufzahlung  §  30.  Das  Pronomen  iUe  zur  Einführung 
des  neuen  §  31.  Die  transitio  im  engern  Sinn  und  ihre  Formen  §  32 
— 38.  Die  Formen  der  Kecapitulalion  §  39,  der  Conclusioo,  revo- 
catio,  reditus  ad  propositum,  praeteritio  §  40 — 43.  —  Die  wenig- 
sten dieser  Formen,  die  wir  zum  Zweck  einer  deutlicheren  Uebersicbt 
hier  nachträglich  zusammengestellt  haben,  finden  auf  grammatischem 
Felde  diejenige  stilistische  Beleuchtung,  die  ihnen  doch  offenbar  für 
die  höheren  sprachlichen  Zwecke,  wir  möchten  sagen  für  plasti- 
sche Kunst  in  der  Sprache  gebührt,  zum  Theil  liegen  sie  auch  schon 
so  entschieden  innerhalb  des  rhetorischen  Gebiets  an  sich ,  dasz  sie 
im  gleichen  Verhältnis  von  der  Region  der  grammatischen  Technik 
abliegen.  Unter  ganz  neuen  und  eigentümlichen  Gesichtspunktes 
läszt  also  der  Verfasser  diesen  Theil  des  lateinischen  Sprachstoffe* 
Yor  den  Jüngern  und  Schulern  der  Antike  erscheinen,  und  darum  ist 
es  auch  nicht  weiter  nothwendig  den  Grad  des  Verdienstes  z,u  be- 
messen, den  er  durch  geistvolle  Beleuchtung  dieser  vielfach  still  ver- 
borgenen Kammern'  in  der  krystallhaltigen  Werkstätte  des  römisch  eo 
Sprachgeistes  für  immer  errungen  hat. 

Der  zweite  Haupttheil  des  Werks  beschäftigt  sich  mit  dem  We- 
sen der  argumentatio  (rednerischer  Beweis),  und  die  darin  einzeln 
vorkommenden  Lehren  sind:  die  rednerische  Beweisart  im  allgemeiner. 
§  44.  Die  Frageform  in  der  argumentatio,  und  zwar  Unterschied  der 
interrogatio  und  percontatio  §  45.  Die  Formen  der  ratiocinalio ,  und 
zwar  l)  begründende  Formen:  quid  ita?  quid  enim?  §  46,  -47.  2) 
folgernde  Formen:  quid  igilurt  quid  ergo?  (quin  igitur  est?  qtmi 
ergo  est?)  §  48.  quid  poslea?  quid  tum?  (quid  deinde?)  §  49.  Die 
Formen  der  subjectio  §  50.  Die  argumentierende  Frage  mit  am  (an 
non).  (Unterschied  von  num  und  nonne,  an  in  der  Widerlegung)  § 
51 — 53.  Das  argumentum  ex  contrario  oder  das  contrarium  %crv'  Ifo- 
XVV  §  54 — 57.  Apagogische  Beweisform  mittelst  ironischer  Wen- 
dungen: 1)  nisi  forte,  nisi,  nisi  vero.  2)  quasi,  quasi  eero,  prowde 
quasi  §  58.  Die  Argumentation  mittelst  der  disiunetio,  complexio 
und  enumeratio  §  59.  Die  Widerlegung,  durch  thetische  Formen  oder 
durch  das  <sxwa  a*er  occupatio  eingeführt;  verschiedene  Formen  der 
occupatio  §  60  —  62.  Die  reprehensio ,  ihre  verschiedenen  Arten 
und  Formen  §  63  —  67.  Uebersicht  derselben  in  einem  Beispiel 
§  68.  Die  Formen  der  concessio  oder  permissio  l)  im  Ueber- 
gang  zu  einem  neuen  stärkeren  Argument  §  69.  2)  zum  Zweck 
der  Widerlegung  der  propositio  §  70.  Die  Formen  der  Wider- 
legung in  zusammenhängender  Darstellung  an  Beispielen  nachgewie- 
sen §  71 — 73.  Der  Imperativ  in  der  argumentatio  §  74.  Das  quod 
si  §  75.  Das  exemplum  und  simile  (Formen  der  induetio)  §  76 — 
82.  Der  Syllogismus  §  83.  84.  Anhang :  l)  exempla  tractationis  pag». 
J91— 208.  2)  Themata  pag.  208 — 214.  —  Man  sieht  den  inneren  lo- 
gischen Unterschied  der  in  beiden  Theilen  entwickelten  Denkoperatio- 
nen theilweise  schon  aus  der  vergleichenden  Uebersicht  des  Gesamt- 
inhalts unseres  Werks.  Schreitet  der  Gedanke  in  den  Lehrstücken  des 
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ersten  Haupttheils  in  Form  unmittelbarer  Anweisung  zusammengehö- 
render Momente  weiter,  so  verlas zt  die  Denkbewegung  in  den  For- 
men des  2n  Theils  diesen  positiven,  unmittelbar  anreibenden  und  ein- 
fach  setzenden  Gang,  und  kehrt  sich  in  sich  selbst  zum  Widerspruch 
gegen  sich  um;  sofort  aber  zur  Aufhebung  des  Widerspruchs  schrei- 
tend vermittelt  sie  ihr  positives  Resultat  durch  den  vertiefleren  und 
vermehrten  Denkproccss  der  Aufhebung  der  Negation.   Es  liegt  somit 
am  Tag,  dasz  wir  im  allgemeinen  Gang  unseres  Werks  eine  auf  die 
innerste  Natur  des  logischen  Elements  gegründete  Entwicklung  des 
gesamten  Stoffes  haben,  und  zwar  gedachten  wir  den  idealen  Fort- 
gang der  Sache  hier  deshalb  ausdrücklich  hervorzuheben,  weil  darin 
ein  besonderer  Reiz  zum  nachdenken  über  den  Standpunkt  des  ganzen 
Werks  liegen  dürfte.  —  Um  aufs  einzelne  zu  kommen,  so  sind  die 
gegebenen  Winke  und  Regeln  in  Betreff  der  Formel  quid  enim?  (Er- 
härtung der  allgemeinen  Wahrheit  der  Thesis  durch  subsumierte  Bei- 
spiele)  und  quid  ergo?  quid  igitur?  (Bestimmung  —  affirmative  oder 
negative  —  des  einzelnen  durch  die  allgemeine  Wahrheit  des  Prin- 
eips)  höchst  beachtenswerth,  so  namentlich  die  genauere  Bestimmung 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Negativfrage  bei  diesen  Arabesken  zu 
formieren.   Die  Wichtigkeit  dieser  genauen  Regulierung  liegt  darin, 
dasz  durch  die  leiseste  Veränderung  der  Form  sogleich  auch  die  logi- 
sche Bedeutung  des  ganzen  verschwindet:  so  eng  klebt  auch  hier  der 
Inhalt  an  seiner  Form.  Bei  quid  ergo?  bemerkt  der  Verfasser,  dasz 
der  Ton  dieser  Figur,  wenn  sie  der  Redner  in  apagogischer  Absicht 
in  Form  einer  Frage  gegen  sich  selbst  .wendet,  ein  ethischer  sei,  ' 
und  es  drängt  uns  unwillkürlich  zu  wissen,  welches  entsprechende 
Mittel  die  deutsche  Sprache  hierorts  besitze.  Der  Affect  dieses  quid 
ergo?  steigert  sich  an  vielen  Stellen  zu  einem  Grad  (z.  B.  da,  wo  das 
selbstische  Interesse  des  redenden  ins  Spiel  kommt) ,  der  in  der  ein- 
fachen deutschen  Floskel:  ich  frage  nun  weit  hinter  sich  selbst  zu- 
rückbleibt, und  der  darum  in  einem  gleickmäszig  entgegenkommenden 
Ausdrucke  gröszerer  Spannung  und  Gereiztheit  sein  treues  Abbild 
findet,  vielleicht  in  Formeln,  wie:  im  Ernst!  ich  frage  im  Ernst! 
aufs  Gewissen  gefragt!  ich  bitte!  usw.  —  Noch  eigentümlicher  ge- 
staltet sich  der  Gedankengang  und  sein  sprachliches  Abbild  in  Sätzen 
mit  dem  argumentierenden  er»,  wo  die  Thesis  durch  Negation  eines 
stillen  Zweifels  oder  förmlichen  Widerspruchs  (die  Negation  selbst 
besteht  hier  in  der  Berufung  ans  allgemeine  Bewustsein  von  der  Nich- 
tigkeit des  Zweifels  oder  Widerspruchs  gegen  ein  wesentliches  Mo- 
ment der  Thesis  oder  gegen  die  Thesis  als  ganzes)  als  eine  indivi- 
dueller begründete  Behauptung  hervorgeht.   In  einer  bedeu- 
tenden Zahl  solcher  Stellen  findet  der  Vf.  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Satz  eine  Tautologie,  und  nennt  die  Sache  einen  Zirkelbe- 
weis.   Allein  gerade  in  deu  für  diese  Behauptung  angeführten  Bei- 
spielen vermögen  wir  ein  reales  Moment  der  Fortschreitung  immer 
noch  zu  entdecken,  was  den  Zirkel  glücklich  noch  zu  einem  schein- 
baren herabsetzt.    In  der  ersten  Stelle  p.  Ligar.  §  34  besteht  die 
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Thesis  aus  der  einfachen  Behauptung,  dasz  die  ganze  Familie  der 
Ligarier  Caesars  Sache  angehangen  habe.   Im  zweiten  Satz  mit  an 
erscheint  nun  die  in  Frage  stehende  Sympathie  des  Q.  Ligarias  kei- 
neswegs in  dieser  lautologischen  Weise,  sondern  behaftet  mit  einem 
neuen  Moment,  nemlich  mit  dem  Gegensatz:  innere  Gesinnung  und 
äuszere  Erscheinung,  sofern  diese  letztere  durch  locale  Zufälligkeiten 
und  andere  blind  dareinfahrende  Queerliuien  in  ihrer  Verwirklichung 
gestört  ward.   Ebenso  wenig  ist  ein  Zirkel  in  der  Stelle  p.  Arch.  $ 
12,  wo  vielmehr  die  allgemeine  und  vage  Bestimmung:  animus  es 
forensi  strepitu  reficitur  et  aures  —  conquiescunt  durch  Be- 
sonderung  oder  Individualisierung  des  Inhalts  und  mit  Ausscheidung 
falscher  ümfangsglicder  auf  ihre  concrete  Wahrheit  (wissenschaft- 
liche Erfrischung)  reduciert  wird.    So  lassen  sich  nun  nach  unserer 
Ueberzeugung  sehr  viele  Falle,  die  nach  dem  ersten  Anschein  eine 
rein  tautologische  Bewegung  haben,  auf  reale  Gedankeubewegungea 
zurückführen,  wenn  gleich  anerkannt  werden  musz,  dasz  das  discrete 
Moment,  um  das  es  sich  handelt,  dabei  gern  eine  Art  Versteck eus 
spielt.  —  Zu  den  eigenthümlichsten  Erscheinungen  argumentierender 
Sülze  unter  dem  Mitspiel  eiues  negativen  Moments  gehört  in  Bezug 
auf  stilistische  Formierung  der  Analogiesatz,  das  argumentum  ex 
contrario,  von  den  Alten  auch  das  Enthymem  schlechtweg  genannt, 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht  wegen  seiner  vorhersehenden  Richtung 
aufs  denken  und  handeln  eines  zweiten  ethischer  Vergleichssatz  za 
nennen,  als  ein  ethisches  Spiegelbild,  in  welchem  irgend  eine  Hand- 
lungsweise zur  Beschämung,  respective  zur  Rectificierung  der  Hand- 
lungsweise eines  zweiten  sich  als  Folie  unterbreitet  findet.  Der  ethi- 
sche Vergleichssatz,  wofür  der  Hr.  Vf.  das  Schlagwort  argumentum 
ex  contrario  festhält,  läszt  nun  eine  verschiedenartige  Formierung  der 
beiden  Hauptgruppen  des  Satzes  zu,  und  S.  114 — 117  sind  die  einzel- 
nen Fälle  namhaft  gemacht.  Sie  bestehen  aus  der  relativen  Wendung, 
aus  ss  im  Vordersatz  und  aus  der  asyndetiseben  Coordinaiion,  die  so 
ziemlich  als  Regel  angenommen  werden  musz,  in  welch  letzterem 
Fall  das  Griechische  unerlaszlich  mit  piv  und  öi  coordiniert.  Zu  den 
seltensten  Fällen  rechnet  endlich  der  Vf.  die  Conslruction  mittelst 
cum,  indem  dieses  cum  nach  neueren  Collationen  fast  überall  gestri- 
chen worden  sei.  Das  einzig  vorkommende  Beispiel  dieser  Art  be- 
schränke sich  also  auf  Tuscul.  II ,  §  46.   Allein  es  ist  nicht  schwer, 
die  Gültigkeit  dieses  cum  in  mehreren  schlagenden  Beispielen  nachzu- 
weisen, und  die  Zahl  der  Formen  des  Vergleichssatzes  mit  der  Form 
cum  als  einer  durchaus  legitimen  zu  ergänzen.   Wir  lassen  solche 
redende  Beispiele  der  Reihe  nach  folgen:  l)  pro  Arch.  §  10:  Eienim 
cum  medioeribus  multis  et  aut  nulta  put  humili  aliqua  arte  prat- 
ditis  yratuito  civitatem  in  Graecia  homines  impertiebantur ,  Rheginot 
credo,  aut —  Tarentinos,  quod  scenicis  artißeibus  largiri  solebanU 
id  huic,  summa  ingenii  praedito  gloria,  noluisse.    Der  Charakter 
eines  ethischen  Vergleichssatzes  liegt  hier  auf  der  Hand:  das  Beneh- 
men der  Städte  Unteritaliens,  ihre  Zuvorkommenheit  gegeu  Schau- 
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spieler  und  Künstler  niederen  Hangs  wird  als  Folie  benutzt,  um  dar- 
nach das  Benehmen  derselben  Städte  gegenüber  dem  gefeierten  Dichter 
Archias  desto  begreiflicher  zu  finden.  Den  Affe  et  des  Unmuths,  der 
Gereiztheit  über  widersprechendes  Handeln  in  gleichen  Fäl- 
len, den  die  Sprache  sonst  durch  eigene  später  zu  benennende  Mittel 
ausdrückt,  und  den  sie  von  vorneherein  mit  allen  Anzeichen  patholo- 
gischer Beweisführung  an  die  Spitze  des  Satzes  rückt,  bannt  hier  der 
Redner  in  das  ironisierende  und  dem  Zweck  der  deduetio  ad  absur- 
dum (was  ja  das  Endziel  der  fraglichen  Gedankenfigur  ist)  ganz 
conforme  credo,  das  aber  hier  aus  nahe  liegenden  Gründeft  erst  beim 
zweiten  Hauptglied  des  ganzen  Satzes  erscheint.  Der  Vordersatz,  der 
zur  Unterlage  der  Argumentation  dient  (ihr  Inhalt  ist  das  Bürgerrecht 
des  Dichters),  tritt  mit  dem  cum  auf,  das,  wenn  die  Lesart  impertie- 
bantur  richtig  ist,  der  Sache  allerdings  eine  gewisse  zeitliche 
Färbung  millheilt,  und  das  handeln  der  Locrenser  usw.  in  einen  be- 
stimmten Zeitrahmen  eingrenzt,  ohne  jedoch  das  weitere  und  wichti- 
gere Moment,  das  der  Vergleicbung  zwischen  dem,  was  jene  Gemein- 
den an  Schauspielern  thalen,  und  zwischen  dem,  was  sie  in  Folge 
dessen  um  so  mehr  an  Archias  thun  musten,  deshalb  abschwächen,  und 
das  Verhältnis  der  beiden  Satzglieder  dem  Gebiet  analogischer 
Gegenüberstellung  entreiszen  zu  können.   Mit  allen  Requisiten 
eines  apagogischen,  eines  ethischen  Vergleichsatzes  (oder  wie  wir 
ihn  endgültig  im  Deutschen  bezeichnen  wollen)  praesentiert  sich  also 
unser  Beispiel  gleicherzeitmit  einem  grammatischen  Vordersatz  mittelst 
cum.  —  2)  Gleich  der  nächste  Satz  p.  A.  §  10  construiert  sich 
nicht  viel  anders:  quid?  cum  ceteri  —  in  eorum  munieipiorum 
tabulas  irrepserint;  hic,  qui  ne  utitur  quidem  Ulis' —  reiieielur? 
Das  Princip  der  Vergleichung  ist  in  dieser  Stelle  eine  gewisse  Huma- 
nität in  Behandlung  der  römischen  Bürgerrechtsfragc ,  die  sich  nach 
dem  moralischen  Gefühl  des  Redners  keineswegs  als  Liberalität 
auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  andern  plötzlich  als  mürrische 
Scrupulosität  erweisen  darf  (Zu  irrepserint  ist  offenbar  hinzu- 
zudenken: 'und  im  Besitz  dieses  Bürgerrechts  unangefochten  belassen 
worden  sind',  denn  das  gibt  erst  den  schlagenden  Gegensatz  zu  reiieie- 
tur).  Dies  auseinandergehen  in  zwei  falsche  Seiten,  das  der  Redner 
hier  eben  verdammt,  könnte  sich  mit  leichter  Mühe  in  coordiniertcr 
Fügung,  die  wie  gesagt  als  Regel  anzunehmen  ist,  folgendergestalt 
praesentieren:  quid?  ceteri  —  irrepserunt:  hic  —  reiieie/ur?  Auch 
im  ersten  Beispiel,  wo  der  vorausgeschickte  Gedanke  ist:  das  Bürger- 
recht      Aren,  steht  um  so  mehr  fest,  als  der  Dichter  in  mehreren 
Provinzialstädten  Bürger  ist,  hätte  hieran  anknüpfend  an  den  Satz 
eröffnen  können,  und  sofort  durch  die  coordinierte  Fügung  der  beiden 
Hauptglieder  (an  in  Graecia  homines —  impertiebantur:  Locrenses 
—  huic —  noluerunt?.  wo  credo  von  selbst  überflüssig  wird)  die 
herschende  Regel  sich  herstellen  lassen.  —   3)  p.  Arch.  §  25: 
Sulla,  cum  Hispanos  [et  Gallos  (civitate)  donaret,  credo,  hunc  pe- 
t entern  repudiasset.  Der  Fall  ist  mit  1  fast  ganz  analog,  und  erledigt 
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sich  auf  Grundlage  dieses  Beispiels  von  selbst.  —  4)  p.  Milooe  §  90: 
quo  quid  miserius — ?  templum  sanctitatis —  funestari!  neque  id 
fieri  a  multitudine  —  sed  ab  uno  (S.  Clodio) !  qui  cum  lantum  au- 
sus  Sit  pro  mortui)^  quid  signifet  pro  vivo  non  essel  ausust  Dieser 
Satz  streift  an  die  Formierung  mit  $i  heran,  weil  das  cum  durchaus 
den  faktischen  Sinn  des  st*  hat.  liier  verbietet  nun  das  Epiphoocoi 
des  zweiten  Satzglieds  dem  ersten  den  Anlauf  zur  Coordination  zu 
machen,  und  das  Gegengewicht,  womit  in  solchen  Fallen  der  erste 
Satzlheil  gegen  den  zweiten  nothwendig  irgendwie  auftreten  musz, 
wird  sofort  durch  s»,  oder  wie  hier  durch  cum,  das  nur  die  rasche 
Ueberzeugung  von  dem  Zusammenhang  des  gesagten  vermitteln  will, 
in  einem  fühlbaren  und  genügenden  Grad  erreicht. —  5)  Ebend.  §  96: 
nec  timet  (Milo)  »c,  cum  plebem  muneribus  placaril,  vos  non  con- 
ciliarit  meritis  in  remp.  Singular  ibus.  Hier,  wo  der  Gegensatz  theils 
im  Objectsaccusativ,  theils  im  Verbum  so  scharf  ausgeprägt  ist,  würde 
das  ne  selbst  im  Fall  der  coordinierten  Fügung :  ne  plebem  —  pla- 
caril, vos —  non  conciliarit  anspruchslos  genug  gewesen  sein,  zu- 
gleich aber  auch  elastisch  genug,  um  den  lesenden  oder  hörendea 
rasch  über  das  plebem —  placaril  wegzuführen,  und  eben  den  zweiten 
Satztheil  als  Zielpunkt  des  Arguments,  als  Hauptgedanken  zu  fühlen 
zu  geben.  Allein  Cicero  liebt  es  hier,  hinter  dem  ne  die  Gegensätze 
in  leicht  periodisierender  Unterordnung  zu  zertheilen,  vielleicht,  weil 
der  Gedanke  plebem  placaril  nicht  neu  ist,  soudern  nur  kurze  Reca- 
pitulation  des  im  vorhergehenden  näher  entwickelten,  so  dasz  mit 
cum  eine  Erinnerung  an  schon  gesagtes  erreicht  werden  will,  zu 
welchem  Zweck  in  anderen  Satzfügungen  das  quod  si  (s.  u.)  zu  die- 
nen hat.  Hiezu  vgl.  p.  Dejot.  §9:  **,  quum  auxilia  —  ipse  cet.  — 
6)  p.  Mil.  §  44:  Post  diem  tertium  gesta  res  es/,  quam  dixerat  (sc. 
Clodius).  Cum  ille  non  dubitaril  aperire,  quid  cogitaret,  vos  po- 
testis  dubitare,  quid  fecerit?  Clodius  hatte  etliche  Tage  vor  dem 
blutigen  Zusammenstosz  mit  Milo  kein  Hehl  zu  sagen,  spätestens  ia 
drei  Tagen  müsse  Milo  kalt  sein.  Der  Redner  fordert  nun  von  den 
Richtern  Anerkennung  dessen ,  dasz  in  den  Worten  des  Clodius  eine 
Entsiegelung  seiner  verbrecherischen  Absicht  liege,  und  hätte  sicher- 
lich ebenso  gut  das  energische  ergo  an  die  Spitze  des  Satzes  steUen, 
und  der  Construction  folgende  Gestalt  geben  können:  ergo  ille  non 
dubitavit —  vos  postßstis  etc.,  wenn  er  sieb  nicht  hier  ganz  vorzugs- 
weise an  das  Schlusz vermögen  seiner  Zuhörer,  anstatt  wie  sonst  an 
das  sittliche  und  rechtliche  Gefühl  gewendet  hatte,  und  mithin  einen 
Denkprocess  voraussetzt,  für  welchen  das  cum  samt  Conjunctiv  wie 
geschaffen ,  wenn  nicht  gar  unerlfiszlich  ist.  Dies  mag  überhaupt  als 
Wink  dieneu,  warum  so  manche  Analogiesätze  ganz  besonders  der 
Construction  mit  cum  zuneigen :  es  beruht  auf  der  psychologischen 
Berechnung  und  Feinheit  der  Rede.  —  7)  p.  Dejot.  [§  21 :  cum  igitur 
eos  vinciret ,  quos  secum  habebat ,  te  solutum  Romam  mittebat.  Die 
Absurdität  eines  solchen  handelns,  das  der  Redner  ebendeshalb  als 
unglaublich  bezeichnet,  hätte  wenigstens  ebenso  lebhaft  durch:  ergo 
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eos,  quos —  /e,  qui  —  solutum —  mittebat  zum  Bewustsein  gebracht 
werden  können.  Uebrigens  erklärt  sich  dieae  ganze  Stelle  wie  6.  — 
8)  p.  Ligar.  §  5:  Cum  ipsa  legalio  pleno  dtsiderii  —  fuisset  —  hic 
aequo  animo  esse  potuit —  distr actus  a  fratribust  Hier  hätte  ent- 
weder ein  quid  oder  ein  zweites  an  (ähnlich  wie  auch  p.  Arch.  §  50 
zwei  Satze  mit  an  auf  einander  folgen)  dem  Satz  «ton  Charakter  der 
Coordination  aufdrücken  können.  Eine  Möglichkeit  war  die,  den  Satz 
mit  der  Bedeutung  einer  epexegetischen  Erweiterung  des  vorherge- 
henden asyndetisch  anzuschlieszen,  demgemasz  zu  beginnen  mit:  le- 
gatio  ipsa — fuit —  amorem ,  dann  mit  der  asyndetischen  Fügung: 
Ate,  und* mit  Festhaltung  des  einmul  angeschlagenen  ironisierenden 
Tones  mittelst  credo  (Ate,  credo,  belli  discidio  distractus  a  fratribus) 
die  Coordination  symmetrisch  mit:  aequo  animo  esse  potuit  abzu- 
schlieszen.  —  9)  ibid.  §  31:  An  sperandi  Ligario  causa  non  st/, 
cum  mihi  apud  te  locus  Sit  etc.  Dieses  Beispiel  ist  insofern  bemer- 
^.kens werth,  als  der  die  Folie  des  ganzen  enthaltende  Satz  hier  nach- 
geschleppt wird,  statt  voranzugehen  wie  sonst.  Aehnlich  ist  auch  p. 
Mil.  %  28:  obviam  fit  Ctodius  —  cum  hic  etc.,  obgleich  dieser  letz- 
tere Satz  nicht  mehr  streng  unter  das  Enthymem  gehört.  Zu  erwägen 
ist  auch  p.  Ligar.  §  3.  10)  d.  imp.  Cn.  Pomp.  §  57 :  Utrum  Ute  — 
cum  ceteri  —  an  ipse.  —  Hier  liegt  die  Notwendigkeit  des  cum 
am  Tage.  Cic.  konnte  in  einem  und  demselben  Satze  nicht  zwei  Ge- 
gensätze zugleich:  1)  utrum  ille  —  an  ipse,  und  2)  iüe  —  ceteri,  in 
coordinierter  Form  deutlich  und  kenntlich  ausdrucken. 

Zugleich  bemerken  wir  in  diesem  letzten  Beispiele  die  eigen- 
Ihümlich  wirkende  Macht  der  Coordination  auch  in  gewissen  Sätzen 
mit  der  Doppelfrage  utrum  —  an,  wo  wir  der  Klarheit  "halber  eine 
andere,  näherhin  subordinierende  Wendung  zu  machen  genöthigt  sind. 
So  z.  B.  d.  imp.  Cn.  Pomp.  §38,  wo  wir  richtiger  sagen:  * fragt 
nicht,  wie  viele  feindliche  Städte  —  durch  —  den  Untergang  fanden 
wo  es  leider  mehr  befreundete  Gemeinden  sind,  die  durch  —  zu 
Grund  gegangen  sind.'  Auch  an  andern  coordinierten  Wendungen  der 
Art,  bei  denen  freilich  der  Zweck  der  deduetio  ad  absurdum  ver- 
schwindet, bei  denen  aber  das  Spiel  der  Gegensätze  im  allgemeinen 
doch  verbleibt,  hält  die  lateinische  Sprache  in  charakteristischer 
Weise  fest.  Neben  dem  apagogischen  Vergleichssatz  zu  einer  andern 
species  von  Coordinationssätzen  gestempelt  sind  solche  Gedankenfü- 
gungen gewis  eigenthümlich  genug,  um  es  zu  rechtfertigen,  wenn 
wir  sie  hier  neben  dem  contrarium  eines  flüchtigen  Blicks  würdigen. 
Betrachten  wir  z.  B.  die  Stelle  d.'imp.  Cn.  Pomp.  §  2  ita  neque  hic 
locus  vaeuus  unquam  fuit  ab  iis,  qui  — ,  et  meus  labor  —  fruetum 
amplissimum  est  consecutus.  Der  Kedner  hatte  so  eben  Gründe  ange- 
führt, die  ihn  bisher  vom  öffentlichen  auftreten  und  von  Besteigung 
der  rostra  zurückgehalten  hatten,  und  nun  fahrt  er  fort.  Das  letzte 
Satzglied,  das  doch  so  unzweideutig  den  Hauptgedanken,  die  durch 
ita  angedeutete  Folgerung  aus  dem  vorhergehenden:  omne  meum  tem- 
pus  amicorum  temporibvs  transmittendum  putavi  in  sich  schlieszt, 
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musz  dennoch  dem  Nebengedanken  des  ersten  Salztheils ,  der  nur  ein 
hoffender  Seitenblick  auf  den  lockenden  Glanz  der  rostra  ist,  den  glei- 
chen Rang  in  der  sprachlichen  Ausdrucksweise  und  grammatischen 
Fügung  einräumen.  Nur  ist  gleicherzeit  die  Weise  der  Coordinatioo 
hier  variiert,  d.  h.  durch  die  verbindenden  Glieder  neque  —  et  (ovrt 
—  zt)  ist  die  Aiyndesis  aufgehoben.  Noch  signiftcanter  ist  de  nat. 
deor.  19  9:  onmes  stulti  —  miserrimi;  maxime  quod  stulti  sunt, 
deinde  quod  ita  multa  incommoda  sunt  in  t>ita ,  ut  ea  sapientes  com- 
modorum  compensatione  leniant,  stulti  nec  vitare  tenientia  possmt, 
nec  ferre  praesentia.  Hier  würde  zwischen  der  Thesis  (miseria  stul- 
forum)  und  dem  beweisenden  Beispiel  (commodorum  compensatione 
leniant)  wenigstens  dem  auszeren  Arrangement  nach,  geradezu  eine 
Art  von  contradictio  in  adiccto  bestehen,  würden  wir  nicht  eine  ge- 
wisse übergreifende  Macht  des  logischen  Moments  im  Coordioatsatz 
über  das  grammatische  oder  sprachliche  Moment  zum  voraus  kennen, 
und  dessen  ausgleichende  Macht  wieder  in  die  Wagschale  legen  kön- 
nen. Bei  all  dem  springt  es  nun  in  die  Augen,  dasz  sowol  in  solchen 
einfachen  Vergleichlingssätzen ,  als  auch  beim  widerlegenden  contra- 
rium  im  engern  Sinn  nichts  anderes  als  das  griechische  Vorbild  auf 
den  lateinischen  Sprachgeist  eingewirkt  hat  (cf.  Xenoph.  Mem.  II  7 
11.  Isocrat.  über  den  Frieden  c.  16  n.  43  ,  45  ,  46  ,  47.  Lysias  c.  Era- 
tosth.  79).   Dieses  eigentümlich  typisierende  Gesetz  kann  indessen 
nur  von  der  plastischen  Feinheit  der  antiken  Sprachen  Zeugnis  geben, 
sofern  in  allen  diesen  Sätzen,  und  so  namentlich  im  ethischen  Ver- 
gleichssatz die  Idee  der  Gleichartigkeit  zweier  Handlungen  und  ihre 
wesentliche  Znsammengehörigkeit  als  zwei  Umfangsglieder  eines  ge- 
meinsamen höhern  (rechtlichen ,  politischen ,  sittlichen  usw.)  ganzen, 
eben  hiemit  aber  auch  die  Absurdität  und  Nichtigkeit  einer  wider- 
sprechenden Behandlungs-  und  Auffassungsweise  beider,  die  Unnatur 
einer  Nöthigung  gegen  einander  Front  zu  machen ,  oder  in  entgegen- 
gesetzten Richtungen  auseinander  zu  fliehen  die  Grundanschauung  ist, 
die  vorerst  beide  Gliedör  im  idealen  Ebenmasz  enthalt,  dessen  plasti- 
sches Spiegelbild  sofort  in  der  Stellung  der  beiden  Momente  auf  glei- 
cher Linie  und  in  der  einheitverkündenden  Form  der  Coordiaalion 
sich  sprachlich  zu  erkennen  gibt,  gleichsam  eine  Mahnung,  dasz,  was 
in  der  Idee  lins  ist,  auch  in  der  Wirklichkeit  seine  Einheit  behalten 
soll.  Der  Gegensatz,  der  im  ganzen  Process  eine  Rolle  spielt,  kann 
durch  die  Asyndesis  des  Lateinischen  an  Lebhaftigkeit  und  schneiden- 
der Schärfe  nur  gewinnen.  —  Nachträglich  fügen  wir  noch  bei,  dasz 
uns  ein  schwebendes  Beispiel  zwüchen  der  reinen  Coordinatton  und 
der  subordinierten  Vertheilung  der  Satzglieder,  und  gewissermaszeo 
eine  Abschattung  der  Relativconstruction  der  Participialsatz:  hunc 
diem  igitnr  etc.  p.  Milone  §  43  zu  sein  scheint. 

Der  ethische  Analogiesatz  tritt  nun  oft  mit  an  und  ergo  an  der 
Spitze  des  Satzes  in  Frageform  auf,  aber  so,  dasz  das  Verhältnis  der 
beiden  Satzglieder  nach  der  kurzen  Bemerkung  des  Buchs  in  beiden 
Fällen  ein  umgekehrtes  ist.   Diese  Umkehr  ausdrücklich  benannt  ist 
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folgende:  in  der  Formel  mit  ergo  ist  das  zur  Folie  dienende  erste 
Satzglied  seinem  Sinne  nach  schon  früher  dagewesen,  und  wird  jetzt 
in  der  Absicht  eine  Operationsbasis  zu  bilden  wiederholt  (logische 
Seite  des  ergo);  das  zu  richtende  thun  und  lassen,  das  Ziel  der  Ope- 
ration, naherhin  ihres  Angriffs  (Inhalt  des  zweiten  Satztheils),  er- 
scheint zum  erstenmal.  In  der  Formel  mit  an  wicjl  der  zur  Folie 
dienende  Satz  zum  erstenmal  aufgeführt,  dagegen  wird  die  zu  rieh- 
lendc,  zu  rectificierende  Handlungsweise  des  zweiten  Satzgliedes  als 
ein  in  seiner  Allgemeinheit  schon  dagewesener  Gedanke  durch  Nega- 
tion seines  Gegcntheils  (=  Churaktcr  des  argumentierenden  an)  wie- 
derholt, nüherhin  als  eine  fester  begründete  und  auch  im  einzelnen 
erwiesene  Thesis  (vorgehaltene,  künftige  Norm  des  handelns  usw.), 
hingestellt.  Neben  ergo  kommt  nach  der  richtigen  Bemerkung  des 
Buches  auch  quid  ergo?,  und  fügen  wir  bei,  auch  das  einfachere 
quid?  (vgl.  p.  Archia  §  10)  und  et  =  tlxa  (p.  Dejot.  §  34)  an  der 
Spitze  des  Satzes  vor.  Diese  Wörtchen  verrathen  eben  nichts  andeaes 
als  den  indignierten  Fragesteller  gegenüber  einer  inconsequenten 
parteiischen  Handlung.  Zu  derartigen  Anläufen  gehört  nachträglich 
offenbar  auch  die  Formel:  etenim  —  credo  p.  Arch.  §  10.  Sodann 
macht  sich  die  Steigerung  des  Affects  Luft  in  einem  ausdrücklichen 
Satz:  o  me  miserutn,  o  me  infelicem,  was  wir  aus  p.  Mil.  §  102 
schöpfen ,  so  wie  ein  andersmal  das  qui  igitur  contenit  als  durchsich- 
tiger Verbalsatz  den  dunkleren  Knotenpunkt  des  quid  ergo  etc.  zur 
Genüge  commentiert.  Das  griechische  Orrginal  für  diese  lebhafteren 
Anlanfsformen  ist:  akV  —  aoa  —  (iiv  =  de  —  «oc  cf.  Stallbaum 
zu  Plat.  Apol.  34  C. ;  itäg  ovv  tlxog  sq.  accus,  c.  inf. ;  ao'  ov  öuvov,  , 
ei  ii\v —  di.  Das  verstärkte  ancero  entspricht  nach  unserm  Bedünken 
am  ehesten  unserm  'wäre  wirklich,  sollte  wirklich  usw!',  ergo  in 
seiner  gedoppelten  Bedeutung  und  mit  gesteigerter  Stimmung  «  wäre 
es  möglich!  soll  ich  es  glauben!'  Zum  Schlusz  der  ganz  ausgezeich- 
neten Abhandlung  über  das  höchst  bedeutsame  Sprachphaenomen  des 
argumentum  ex  contr.  gibt  der  Vf.  über  Wortstellung,  modus  und 
tempns  noch  einige  sehr  instruetive  Winke,  sofern  die  damit  ange- 
deuteten Punkte  ganz  wesentlich  vom  Gesamttypus  dieseS  eigentüm- 
lichen Sprachgebildes  bedingt  sind. 

Schreiten  wir  zu  den  weiteren  Formen  apagogischer  Beweisfüh- 
rung, so  verdeutscht  der  Vf.  die  Figur:  proinde  quasi,  schlagend  mit: 
'das  klingt  gerade  so:  wie  wenn  usw.'  Welches  ist  die  edle  und 
mustergiltige  Verdeutschung  des  nisi  vero?  Gerade  in  solchen  Figu- 
ren liegt  für  den  übersetzenden  eine  eigentümliche  Schwierigkeit, 
die  zumeist  als  ein  sitzenbleiben  in  Trivialitäten- übrig  bteibt,  wo 
doch  das  wahre  überall  nur  ein  ebenso  klar  gedachter  'als  leicht  be- 
schwingter Ausdruck  sein  kann.  *  Proinde  vor  quasi  gibt  die  Iden- 
tität des  Irthums  in  der  fremden  Annahme  so  wie  in  ihrer  Voraus- 
setzung noch  entschiedener  zu  erkennen.'  Diese  Bestimmung,  verste- 
hen wir  sie  recht,  würde  vielleicht  unzweideutiger  so  lauten  können: 
die  Identität  des  Irthums  im  Kopf  des  Gegners  und  auf  der  Zunge  des 
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widersprechenden  Redners.  Die  in  corrigierender  Weise  eingescho- 
bene wahre  Ansicht  neben  der  falschen  widerlegten  wird  durch  das 
einfache  non  oder  ac  tum  angefügt,  und  hat,  was  wir  hier  zu  bemerken 
nicht  unterlassen  wollen,  sein  Gegenbild  im  griechischen  alka  py. 

Einen  Hauptpassus  bildet  sofort  die  Lehre  von  der  Widerlegung, 
die  selbst  wiede/  in  die  Lehre  vom  Einwand,  und  in  specie  in  die 
Lehre  von  der  Widerlegung  des  Einwandes  zerfallt,  und  ist  das  ganze 
in  einem  höchst  wolgeordneten  Rahmen  mit  dem  reichhaltigsten  Ma- 
terial abgehandelt.  Nnr  vorübergehend  möge  bemerkt  sein,  dasz  die 
Formel:  num  igitur ,  die  der  Hr.  Vf.  bloss  unter  den  einen  aweiten 
widerlegenden  Redensarten  aufführt  §  64,  sich  ebenso  bei  einem 
selbstgemachten  Einwand  vorfindet,  und  demnach  in  dieser  zweifachen 
Unterscheidung  ganz  ebenso  vorkommt,  wie  das  verwandte  quid  ergo, 
q.  iyitur ,  das  nach  §  48  c  zuerst  einen  selbst  erhobenen  Zweifel 
niederzuschlagen  bat,  während  es  sich  ein  andersmal  (nach  §  66  c) 
auf  die  Gegenrede  eines  zweiten  stürzt.  In  der  gedachten  Weise  steht 
das  num  igitur  z.  B.  p.  Ligar.  §  4,  p.  Mil.  §  31,  17,  vgl.  19;  das 
leicht  modiÜcierte  itaque  num  steht  so  p.  Ligar.  §  29,  wo  es,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  zugleich  auf  einen  neuen  Haupttbeü 
der  Rede  überleitet  Statt  beider  Formeln  steht  wol  auch  num  id- 
circOy  wo  es  im  Namen  des  darstellenden  ein  zwischen  ihm  selbst 
und  einem  zweiten  schwebendes  Gedankenbild  einführt,  z.  B.  Cic.  To- 
pic.  §  45:  finge  mancipio  aliquem  dedisse  ftf,  quod  mancipio  dari 
non  polest.   Num  idcirco  wd  eins  factum  est,  qui  accepitf 

Zu  den  wesentlichen  Gliedern  eines  Schlusses,  d.  h.  zur  assum- 
ptio  (die  sonst  mit  atqui,  uuiem),  zur  neuen  propositio  (die  mit  ün 
und  porro)  und  zur  conclusio  (die  sonst  mit  igitur  und  ergo  anhebt), 
wird  nun,  und  zwar  für  alle  diese  drei  Formen  promiscue,  nach  der 
Lehre  des  Buchs  das  quodsi  verwendet.  Indes  zweifeln  wir,  ob  mit 
dieser  Bestimmung  der  Gebrauch  des  quodsi  allseitig  erschöpft  und 
dessen  innere  Natur  vollständig  gezeichnet  ist,  indem  wir  ausserdem 
noch  gewisse  andere,  durchaus  discrete  Gedankenbewegungen  in 
seinen  Satzverbindungen  wahrnehmen  können.  In  einem  müssen  wir 
dem  Hrn.  Vft  unbedingt  beipflichten:  in  allen  Wendungen  knüpft  das 
quodsi,  wie  jedes  Glied  eines  Schlusses  seiner  Natur  nach  aa  ein 
dagewesenes  an,  und  benutzt  dieses  Moment  als  Ausgangspunkt,  als 
Basis  einer  weiteren  Digression,  und  hiedurch  fallt  es  unzweifelhaft 
in  das  Gebiet  der  technischen  Mittel  des  schlieszens.  Allein  das  ist 
uicht  alles.  Das  weitere,  ja  ohne  Zweifel  das  wichtigere  ist  der  modus 
seines  weiterschrei tens,  und  dieser  modus  ist  ein  doppelter,  logisch 
zweifacher.  Entweder  nemlich  wiederholt  quodsi  unbefangen  die  Be- 
hauptung, die  schon  im  vorhergehenden  da  war,  und  fügt  an  diesen 
ersten  Punkt  einen  zweiten  Gedanken  an  als  naturgemäsze  Folgerung 
des  ersten,  und  beide  stehen  zusammen  im  Verhältnis  der  Inhaerenz. 
Weil  aber  das  Verhältnis  des  erkennenden  Subjects  zum  objectiven 
Zusammenhang  beider  Glieder  ein  verschiedenes,  ein  durch  die  Stufen 
und  Grade  dieses  Bewustseins  variiertes  sein  kuun ,  so  ist  auch  die 
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äussere  Form,  in  weloher  beide  Glieder  ausgesprochen  werden  kön- 
nen, dem  Wechsel  unterzogen,  und  bald  ist  sie  ein  directes  Urtbeü, 
bald  erscheint  sie  in  conditioneller  (subjectiv  abhangiger)  Weise, 
bald  mit  verneinender  Umschreibung  der  beiden  Glieder,  in  der  ver- 
neinenden Umkehr.   Oder  aber  das  quodsi  erinnert  rasch  an  die  in 
Frage  stehende  Thesis,  weicht  aber  plötzlich  in  Form  einer  negativen 
Operation  um  eines  Einwandes  willen  einen  Fusz  breit  von  seiner 
Thesis  zurück,  um  jedoch  in  demselben  Augenblick  dem  wirklichen 
oder  fingierten  Gegner  das  e  bis  hieher  und  nicht  weiter'  entgegenzu- 
werfen, d.  h.  um  jede  weitere  Consequenz,  die  zum  wirklichen  Nach- 
theil der  Thesis  gezogen  werden  möchte,  als  falsch  abzuschneiden. 
Der  Unterschied  ist  also  grosz  genug,  wenn  dort  einfach  neben  der 
Thesis  ein  neues  harmonierendes  Moment  auftritt,  hier  aber  durch 
Abschneidung  einer  gewissen  Consequenzmacherei  und  durch  Ver- 
nichtung eines  Widerspruchs  die  allgemeine  Wahrheit  der  Thesis  sich 
von  neuem  geltend  macht.  Im  ersten  Fall  ist  also  quodti  wesentlich 
thetischer  Natur,  einfache  selbstgewisse  Wiederholung  einer  vor- 
ausgegangenen Thesis,  nnd  zieht  sofort  im  folgernden  Satz,  je  nach 
der  Stellung  des  erkennenden  Subjects  zur  objectiven  Wahrheit  der 
Sache,  theils  den  Indicativ,  theils  den  Conjuuctiv  naoh  sich.  Im 
zweiten  Fall  ist  es  vorübergehend  privativer  Natur =Abscheidung 
eines  Moments  aus  der  Thesis,  und  zieht  im  Geist  der  Concedierung 
jederzeit  den  Conjunctiv  nach  sich,  im  Nachsatz  das  tarnen.  Für  den 
ersten  Fall  hat  der  Grieche  das:  d  fihv  ovv  sq.  indic.  fut.  oder  indic. 
praesent. ,  oder  imperfect. ,  letzteres  weil  es  Rückblick  auf  ein  schon 
gesagtes  ist;  für  den  zweiten  das  %«l  el,  d  ovv  xctl  mit  den  üblichen 
Formen  der  Hypothesis.  Wir  lassen  für  beide  Gattungen  eine  Reihe 
von  Beispielen  folgen:  1)  d.  imp.  Cn.  Pomp.  §68:  Quodsi  aucto- 
ritatibus  haue  causam,  Quirites,  confirmandam  putatis,  est  tobis 
auetor  etc.    Namhafte  Auctoritäten  hatten  sich  für  und  wider  die 
manilische  Bill  erhoben;  letztere  hatte  Cicero  so  eben  widerlegt,  und 
nichts  natürlicher,  als  dasz  die  Freunde  des  Pompejus  im  Gedanken 
längst  schon  auf  ihre  Gewährsmänner  hingeschaut  hatten,  und  an  das 
Gegengewicht  dachten ,  dasz  diese  hohen  Personen  gegen  Hortensias 
ond  Catulus  zu  bilden  vermochten.  An  diesen  Gedanken  anknüpfend 
und  ihn  gewissermaszen  bestätigend  sagt  also  der  Redner:  quodsi — 
putatis,  und  fügt  im  Nachsatz  diejenigen  Anctoritäten  an,  in  denen  sich 
allerdings  die  zu  Grund  liegende  Tendenz  eines  siegreichen  Gegen- 
gewichts vollständig  verwirklicht  (Inhaerenz  der  Begriffe  des  Vorder- 
nnd  Nachsatzes).  —  2)  p.  Ligar.  §  34:  Quodsi  penitus  perspicere 
posses  concordiam  Ligariorum,  omnes  fratres  tecum  fuisse  iudicares. 
Unmittelbar  vorher  spricht  der  Redner  von  einem  jederzeit  brüderlich 
übereinstimmenden  handeln  der  drei  Ligarier,  und  bezieht  sich  in 
dem  jetzigen  Satz  wieder  auf  dieselbe  Eintracht  und  Brüderlichkeit. 
Diese  Bezugnahme  erstreckt  sich  aber  nur  auf  das  factum  der  aequa- 
litas  fraterna;  und  ihr  gegenüber  tritt  das  wissen  um  sie  als  etwas 
problematisches  auf,  mit  dem  das  factum  an  sich  nichts  zu  thun  hat. 
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Dadurch  wird  es  möglich,  dasz  das  verbum,  welches  die  zufällige 
und  wandelbare  Stellung  eines  zweiten  zur  recapitulierten  Thatsachc 
enthält,  im  condilioncllen  Conjunctiv  (si  posscs  cet.)  auftritt.  Ueber- 
haupt  ist  damit  der  Punkt  angedeutet,  wie  es  denkbar  wird,  dasz 
Sätze,  deren  Begriffe  im  immanenten  Zusammenhang  stehen,  nach 
auszen  hin  die  conditionelle  Form  wenden,  bei  denen  aber  nun  der 
Conjunctiv  ja  nicht  mit  demselben  modus  in  Sätzen  der  zweiten  Gat- 
tung zu  verwechseln  ist,  da  vielmehr  der  Inhalt  des  Nachsatzes  ia 
obigen  Sätzen  in  vollständiger  Harmonie  mit  dem  Gedanken  des  Vor- 
dersatzes steht,  und  sich  geradezu  als  dessen  naturgemäsze  Folgerung 
repraesentiert.  In  unserm  Fall  kounte  Cicero  gewissermaszen  sagen: 
quod  si  est  talis  ac  tanta  illa  Ligariorum  concordia ,  profecto ,  *•  — 
noceris, —  iudicare —  debebis,  letzteres  die  notwendige  Folge 
von  erslerem  auf  dem  allgemeinen  Grund  der  notorischen  concordia 
Ligar.  3)  p.  Arch.  §  1 :  Quod  si  haec  vox  —  nonnullis  —  saluli 
futt,  —  profecto  huic  ipsi —  salutem  ferre  debemus,  und  §  4:  quod 
si  mihi  a  vobis  tribui —  sentiam,  perßciam  profecto  cet.  Diese  Sätze 
repetieren,  wie  der  erste  Augenschein  lehrt,  die  vorausgegangenen 
Begriffe,  dort  den  der  Bildung  des  Kedners  durch  Archias,  hier  dea 
der  Geneigtheit  zur  Anhörung  eines  Vortrags  über  den  Werth  der 
Wissenschaften.   Im  letzten  Satz  bemerken  wir  sodann  die  doppelte 
Bedeutung  des  quod,  sofern  es  auszerdem  auch  Accusativ  ist,  wie 
z.  B.  p.  Mit.  §  31.  Auch  ist  in  beiden  Beispielen  der  psychologische 
Zusammenhang  der  jeweiligen  Satzglieder  klar  und  deutlich;  dort 
sprechen  beide  eine  ethische  Verpflichtung  aus,  hier  schlieszt  sie  ein 
rednerischer  Zweck  zusammen.  —  4)  p.  Mil.  §  9:  quodsi  duodeeim 
tabula e  noclurnum  furem —  interfici  impune  coluerunt:  quis  es/,  qui 
quoquo  modo  quis  interfectus  st7,  puniendum  pulet,  quum  videot 
aliquando  gladium  nobis  ad  occidendum  hominem  ab  ipsis  porriyi 
legibus?  Die  ganze  vorhergehende  Beweisführung  von  §  7  an  bctrifTt 
den  Satz:  nach  dem  römischen  Recht  ist  die  Tödlung  eines  Menschen 
nicht  schon  eo  ipso  ein  Verbrechen ,  sondern  es  kommt  hiebei  auf  die 
Absicht  und  auf  die  Umstände  an,  und  schlieszt  nun  mit  den  Worten: 
quodsi  etc.  Dieser  Gedanke,  wie  wir  ihn  so  eben  hingestellt  haben, 
ist  allerdings  in  seiner  abstracten  Allgemeinheit  nicht  vorhanden ,  da 
er  vielmehr  aus  einer  Reihe  von  Beispielen  (geschichtlichen)  nur  be- 
wiesen wird,  und  auch  dem  letzten  Beispiel  der  zwölf  Tafeln  zu 
Grunde  liegt.  Allein  das  quodsi  mit  seiuer  reassumierenden  Kraft  hebt 
dieses  letzte  Beispiel  über  die  Reihe  der  übrigen  hinaus,  und  während 
der  Redner  annimmt,  dasz  die  vorhergehenden  argumenta  den  allge- 
meinen Gedanken  zur  Genüge  constatiert  haben,  identificiert  er  den 
Inhalt  des  letzten  Exempels  um  mit  ihm  sofort  weiter  zu  argumen- 
tieren, mit  dem  allgemeinen  Gedanken  selbst,  und  gelten  ihm  also 
die  beiden  Sätze,  der  allgemeine  cdas  römische  Recht  gestattet  oder 
entschuldigt  unter  Umständen  die  Tödtung',  und  der  individuelle  'die 
zwölf  Tafeln  gestatten  eine  gewisse  Tödlung',  als  Wechselsätze. 
Der  allgemeine  Satz  concentriert  sich  plötzlich  im  individuellen,  und 
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dieser  eothölt  jenen  ganz  in  sieb,  während  die  früheren  ihre  ursprüng- 
liche Bedeutung  als  vereinzelte  Beispiele  behalten.  Zum  Ueberflusz 
sei  bemerkt,  das/  der  Nachsatz  iu  unserem  Beispiel  wiederum  nur  die 
naturgemäszeste  und  unmittelbarste  Folge  vom  Vordersatz,  zugleich 
also  ein  neues  Moment  darstellt:  *  erlaubt  das  Gesetz  eine  gewisse 
Tödlung,  so  ist  eine  derartige  Tödtung  nichts  verbrecherisches  und 
strafbares.'  Hier  bindet  keine  sittliche  Idee,  nicht  der  Zweck  redne- 
rischer Belehrung  die  Sätze  zusammen,  sondern  die  logisohe  Natur 
der  Begriffe  an  und  für  sich.  —  5)  p.  Mil.  §  14  und  31.  Beide  Fälle 
sind  nach  Analogie  von  N.  2  zu  behandeln.  Das  nullam  in  §  14  löst 
ja  nicht  das  Verhältnis  der  beiden  Glieder  auf,  sondern  gehört  an  und 
für  sich  zur  Folgerung,  richtiger  zum  Praedicat  des  Nachsatzes.  6)  p. 
Mil.  §  15:  Quod  nisi  tidisset  (Pompejus)  posse  absolut  eum,  qui  fate- 
retur —  neque  quaeri  unquam  mssisset,  nec  vobis —  dedisset.  Diese 
Wendung  ist  offenbar  nur  negative  Inversion  der  beiden  Glieder  für 
den  positiven  Gedanken:  quod  quoniam  tidit,  ut —  quaeri —  stisstf, 
ita —  dedit.  Auch  hier  ist  das  entscheidende,  dasz  die  Gedanken  des 
Vorder-  und  Nachsatzes  hinter  der  negativen  Auszenseite  dennoch  ein 
immanentes  Verhältnis  ausdrücken,  während  in  Fällen  zweiter  Art 
das  Resultat  überall  durch  Zerstörung  der  Negation  vermittelt  wird. 
In  dieser  Weise  erledigen  sich  denn  auch  die  vom  Vf.  §  75  a  beige- 
brachten Exempel. 

Für  die  zweite  Gattung  von  Sätzen  mit  quodsi  führen  wir  fol- 
gende Beispiele  an:  1)  d.  imp.  Cn.  Pomp.  §  50:  quodsi  Romae  Pom- 
peius  privatus  esset,  tarnen  ad  —  bellum  erat  deligendus.  Der  Mit- 
telpunkt der  dortigen  Ausführung  ist  die  Feldherrnpersönlichkeit  des 
Pompejus.  An  diese  knüpft  der  Bedner  weiter  an  mit  quodsi,  fügt 
aber  in  demselben  Augenblick  eine  Concession  bei,  um  jedoch  im 
gleichen  Athemzug  jede  weitere  Folgerung  als  falsch  abzuschneiden, 
und  seine  Thesis  (Uebertragung  des  Kriegs  an  den  groszen  Feldherrn 
Pomp.)  als  feststehend  und  unantastbar  selbst  in  Mitte  des  Zugeständ- 
nisses aufzuzeigen.  Die  Einräumung,  die  man  macht,  und  die  selbst 
als  Realität  der  Wahrheit  der  Thesis  dennoch  keinen  Eintrag  thun 
könnte  (offenbar  ist  hier  der  Sieg  der  Position  über  den  Wider- 
spruch der  wirksame  Gedanke),  ist  indessen  selbst  nur  üctiv,  was 
schon  ans  der  Wahl  des  conj.  imperf.  in  allen  diesen  Stellen  sich 
kund  gibt.  In  unserm  Beispiel  findet  sich  das  Gegentheil  der  Einräu- 
mung (oder  richtiger  eine  Annahme,  die  man  ungefährdet  machen 
kann,  aber  nicht  zugebeu  will)  dicht  neben  dieser  Annahme  selbst. 
Es  heiszt  dort:  nunc,  cum  ad  ceteras —  u  tili  täte  s  haec  quoque 
opportunitas  adiungatur,  ut  in  iis  ipsis  tocis  (Kriegsschauplatz)  adsit 
(Pomp.)  etc.,  wo  schon  von  vorneherein  nunc,  das  griechische  vvv 
öl,  als  logisches  adversativum  das  gerade  Gegentheil  des  vorigen  er- 
warten läszt.  —  2)  p.  Aren.  §  16  und  17,  Beispiele,  die  unser  Buch 
anführt.  Dort  ist  der  Gedanke,  an  den  mil  quodsi  angeknüpft  wird, 
das  segensvolle  der  Wissenschaft  (hie  tantus  fruetus)  und  die  unmit- 
telbar daran  angeschlossene  Beschränkung  reduciert  vorläufig  diesen 
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Werlh  der  Wissenschaft  auf  eioe  blosse  delectatio;  trotz  dessen,  d.  h 
letzteres  angenommen  aber  darum  noch  nicht  zugegeben,  bleibt  doch 
die  Wahrheit  der  Behauptung  bestehen,  dasz  Wissenschaft  ein  edle» 
menschliches  Gut  sei.  Was  geschieht  also?  die  Wahrheil  der  Thesis 
triumphiert  mit  ihrer  intensiven  Macht  über  die  eigene  Schranke. 
Ebenso  $  17:  trotz  persönlicher  Unbckanntschafl  (Annahme)  mit  den 
wolthäligcn  Wirkungen  der  Wissenschaft  (haec —  attingere —  sensu 
nostro  gustare  =  Anknüpfungspunkt)  bleibt  doch  die  Wissenschaft 
wenigstens  an  andern  Gegenstand  unserer  Hochschätzung  (wesent- 
liches Moment  der  Thesis).  Man  sieht  wol,  wie  diese  zweite  Gattung 
von  Sätzen ,  deren  Resultat  immer  die  Bewahrung  der  alten  Thesis  ist, 
dem  tarnen  eine  obligale  Rolle  im  Nachsatz  zuweist,  während  dasselbe 
tarnen  bei  den  Sätzen  erster  Art  geradezu  eine  Larve  wäre. 

Auf  Grundlage  dieser  Unterscheidung  eines  gedoppellen  Ge- 
brauchs von  quodsi  sind  wir  denn  auch  in  der  Lage,  die  Exegese  voa 
I  Cal.  8  30,  die  der  Hr.  Vf.  dieser  Stelle  widmet,  am  betreffenden 
Punkt  modifizieren  zu  müssen.   Die  Stelle  lautet:  Nunc  intelUgo,  u 
iste,  quo  intendil,  in  Manliava  caslra  pervenerit,  neminem  tarn  stul- 
ium  fore  qui  non  r ideal,  coniurationem  esse  factum,  neminem  tarn 
improbnm  qui  non  fateatur.    Hoc  au  lern  uuo  interfeclo,  inteiügo 
hanc  reipublicae  pestem  paulisper  reprimi,  non  in  perpetuum  com- 
primi  passe.   Qnod  si  sc  eiecerit,  secumque  sttos  eduxerit  et  eodem 
eeteros  undique  coUectos  naufragos  aggregater i7,  exstinguetur  atque 
delebilur  non  modo  haec  tarn  adufta  reipublicae  peslis,  verum  etian 
stirps  ac  semen  malorum  omnium.   Diese  Stelle,  bemerkt  der  Hr. 
Vf.,  habe  er  gewählt,  um  den  Unterschied  des  quodsi  von  sin  deut- 
lich zu  machen.  'Hier  also  hätte  man  im  Gegensatz  zu  hoc  uuo  iuter- 
fecto,  worin  die  Bedingung  gegeben  ist:  si  hic  unus  interfeclus  eriL 
erwartet:  sin  se  eiecerit  secumque  suos  eduxerit;  Cicero  wählte  statt 
dessen  quodsi,  um  den  Gedanken  als  Folgerung  seiner  so  eben  aus- 
gesprochenen Ueberzeuguug  (intelligo)  und  somit  das  bewustvoile 
und  reflectiertc  seiner  eignen  Ansicht  durch  die  Form  des  schlieszens 
deutlich  zu  bezeichnen.   Hier  ist  es  völlig  gleich,  ob  ich  übersetze, 
wenn  er  nun  also  oder:  wenn  er  nun  aber.'  Zuvor  bemerken  wir, 
dasz  die  letztere  Ausdrucksweise:  *wenn  nun  aber'  vom  Hrn.  Vf. 
für  das  quodsi  der  zweiten  Gattung  §  75  b  gewählt  wird,  und  dasi 
die  Natur  dieses  quodsi  dort  (S.  167)  so  determiniert  wird:  c Beson- 
ders häufig  ist  der  Gebrauch  von  quod,  wenn  ein  Argument  von  einer 
andern,  oft  entgegengesetzten  Seite  beleuchtet  werden  soll:  wenn  nun 
aber,  wo  man  sich  wol  vor  sin  oder  sin  autem  zu  hüten  hat,  dem  der 
Begriff  des  weiterschlieszens  gänzlich  fremd  ist.   In  diesem  Fall  ist 
meistens  schon  durch  die  hypothetische  Form  des  Vordersatzes  die 
Absicht  des  redenden  deutlich  zu  erkennen  gegeben.'   Dasz  diese 
kurze  und  doppelsinnige  Bestimmung  noch  einer  Ergänzung  fähig  ist, 
sollte  aus  dem  bisherigen  überzeugend  dargetban  sein.  Wir  wenden 
uns  also  zur  Stelle  selbst.  Cicero  sieht  sich  von  §  27  an  ernsthaft  zu 
einer  Erklärung  darüber  veranlasst,  warum  er,  der  Consul,  den  Ver 
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schwurer  statt  ihn  zu  packen  vielmehr  durchschlüpfen  lassen  will. 
Aber  eben  hierin  sucht  er  den  Triumph  seiner  ganten  Politik  zu  er- 
weisen. Gleich  Eingangs  §  5  und  6,  dann  wieder  §  10  und  12,  18, 
20,  23,  endlich  §  25—27  dringt  er  unter  verschiedenen  Wendungen 
in  ihn,  den  Hochverräther,  die  Stadt  zu  verlassen.  Plötzlich  §27 
besinnt  er  sich,  ob  dies  seiu  Verfahren  nicht  Verralh.an  der  eigenen 
Pflicht  sei  —  bis  §  29.  Dies  zu  beantworten,  hält  er  §  30  allgemeine 
Umschau  über  die  vor  ihm  liegenden  Wege,  in  der  Sache  vorzu- 
schreiten, und  nachdem  der  im  Anfang  c.  12  augeregte  Gedanke  der 
Hinrichtung  durch  einen  längern  Zwischensatz,  bestehend  aus  den 
zwei  Hauptgliedern:  etenim  *i  —  putarem,  und  quamquam  — .  dice- 
rent9  wieder  in  den  Hintergrund  geschoben  worden  ist,  fängt  die 
eigentliche  Keflexion  folgendermaszen  an :  Mein  erster  Weg  ist  der  Weg 
der  Nöthigeng  für  Catilina,  die  Stadt  zu  verlassen  (erster  Satz  mit: 
Nunc  intelligo  —  fateatur).  Es  ist  zweitens  der  Weg  der  Hinrich- 
tung Catilinas  (zweiter  Satz:  hoc  aulem  —  posse).  Für  ersteren 
Weg  habe  ich  nur  alle  Gründe,  für  den  zweiten  meinen  Gegengrund. 
Im  dritten  Satz:  quodsi —  malorum,  springt  er  über  den  zweiten 
Satz  auf  den  ersten  zurück,  und  klammert  sich  aufs  neue  an  seinen 
Hauptwunsch  an,  der  dahin  geht,  dasz  sich  Catilina  drauszen  im  man- 
tischen  Lager  als  offenen  Feind  des  Vaterlandes  erklären  möge.  Dem- 
nach haben  wir  offenbar  einen  Gegensatz  nicht  erst  zwischen  uno 
interfeclo  und  sin  se  eiecerit,  sondern  der  Hauptgegensatz  hebt  schon 
an  mit  dem  Satz:  si  in  Moni,  castra  p.  (es  ist  der  immer  und  immer 
wiederkehrende  Lieblingsgedanke  des  Consuls)  und  das  zweite  Glied 
des  Gegensatzes  ist  sofort:  hoc  autetn  uno  interfeclo,  dasjenige,  was 
man  von  verschiedenen  Seiten  her  ihm  zumuthen  konnte  und  wol  auch 
zugemulhet  hat.  Zwischen  beiden  Wegen  hat  Cicero  zu  wählen,  ein 
tertium  will  sich  nicht  eröffnen,  und  er  entscheidet  sich  von  vorne-  • 
herein  unter  starken  gewichtigen  Gründen  fürs  erste.  Die  beiden  Pole, 
zwischen  denen  sich  dieser  ganze  passus  bewegt,  liegen  deshalb  voll- 
ständig gezeichnet  in  den  beiden  Sätzen:  si  iste  in  M.  c.  etc.  und  hoc 
autem  etc.  Der  dritte  Satz  mit  (juodsi,  in  welchem  der  Redner  keine 
neue  Seite  für  seine  verantwortungsvolle  Stellung  eröffnet,  und  wo 
nur  der  Inhalt  von  Satz  1  wiederkehrt,  dieser  dritte  Satz,  der  eben 
deshalb  gar  nicht  mit  der  Bedeutung  principieller  Entgegensetzung 
und  darum  auch  nicht  mit  der  schlagenden  Kraft  eines  Hauptarguments 
uuftreten  kann,  verhält  sich,  nachdem  das  Hauptargument  schon  in 
den  beiden  Salzgruppen  si  iste  und  hoc  aulem  uno  niedergelegt  ist, 
blosz  als  energische  Wiederholung  und  zugleich  epexegetische  Erwei- 
terung von  Satz  1,  uud  würde  sich  naturgemäsz  an  diesen  seinen 
Vorgänger  auch  dann  anschlieszen,  wenn  auch  nicht  das  hoc  autem 
sich  zufälligerweise  zwischen  beide  hineingeschoben  hätte:  über 
jede  beliebige  Gedankenweudung  hätte  er  seine  Rückkehr  zur  Wiege  4 
gesucht.  Allerdings  haben  wir  nun  so  auch  ein  sin  autem  im  ganzen, 
aber  dies  steckt  nicht  an  der  Stelle  von  Satz  3  (quodsi),  sondern 
liegt  im  Parlicipialsatz  2  (hoc  aulem),  als  wesentlichem  Gegensau 

26* 


Digitized  by  Google 


348 


Seyffcrt:  scholae  lalinae. 


von  Salz  1,  =  Sin  autem  hic  unus  interfectus  fuertt,  intelligo  cle. 
Das  fragliche  quodsi  im  3n  Satz  ist  also  mit  gar  nichts  zu  vertäu 
sehen,  sondern  ist  nach  altem  dem  als  technische  Bezeichnung  eines 
wiederholten  Gedankens  nur  ganz  und  gar  in  Ordnung.  Indes  finden 
wir  es  auch  ganz  natürlich,  dasz  Cicero  denjenigen  Satz,  der  seine 
staatsmännische  Politik  gegenüber  der  Gefühlsaufwallung  zeigen  soll, 
nicht  in  der  einfachen  Schwebe  des  Gegensatzes,  sondern  mit  trium- 
phierendem Bewustsein  in  einem  siegreichen  Recapitulationssatz,  in 
welchem  wir  zugleich  eine  trefTliche  Amplification  bewundern  können, 
in  die  Wagschale  wirft.  So  wenig  braucht  der  Redner  'den  Gedanken 
als  Folgerung  seiner  so  eben  ausgesprochenen  Ueberzeugung  und 
somit  das  bewustvolle  nnd  reflectierte  seiner  eigenen  Ansicht  durch 
die  Form  des  schlieszens  deutlich  mit  quodsi  (statt  sin  autem)  zu 
bezeichnen',  dasz  wo  ein  wählen  und  wägen  zwischen  sein  und  nicbl- 
sein  an  Kopf  und  Herz  herankommt,  da  gewis  auch  eine  gewisse 
ReOectiertheit  und  Bewustheit  herscht;  und  doch  halt  der  Redner  $  33 
da,  wo  er  an  Catilina  die  imperatorische  Forderung  stellt,  die  Stadl 
zu  räumen,  jene  beiden  inhaltsschweren  Folgen,  die  dieser  Schritt  für 
ihn  selbst  nothwendig  nach  sich  ziehen  mnsz,  ganz  richtig  mit  si  und 
sin  autem  auseinander.  Nicht  viel  anders  p.  Mil.  §  31,  wo  es  sich 
auch  um  eine  Lebensfrage  handelt,  und  wo  dennoch  ganz  consequent 
die  beiden  Pole  mit  si  (und  repetierendem  quodsi),  dann  mit  sin  (== 
sin  hoc  nemo  vestntm  ita  sentit  — )  markiert  werden. 

Höchst  beachtenswert!!  ist  wieder  das,  was  der  Vf.  bei  der  Lehre 
ftber  das  exemplum  über  eine  asyndetische  Anordnung  der  betreffen- 
den Sätze  bemerkt.  Die  ganz  schlagende  Bemerkung,  dasz  die  Figur 
censetis,  putatis  sq.  gerund,  in  exemplifizierenden  Satzwcndungeu 
durch  das  deutsche  '  müssen'  zu  übersetzen  sei,  liesze  sich  allenfalls 
statt  der  auch  noch  den  Redner  umschlieszenden  Definition:  'es  werde 
hiemit  die  Nothwendigkeit  der  Schlnszfolgerung  unabhängig  von  jeder 
Bedingung,  dem  ermessen  des  subjectiven  Urlheils  anheimgegeben  % 
durch  die  stricterc  Formel:  »dem  eigenen  crmessen  des  hörenden, 
lesenden  (ohne  Zutbun  des  Redners)  anheimgestellt5,  zum  eigentlichen 
Abschlusz  bringen.  —  'Wo  eine  historische  Persönlichkeit  zur  Folie 
einer  Behauptung  dient,  steht  quidem,  wenn  gleich  der  Nachdruck 
weniger  anf  der  Person  an  sich,  als  auf  ihrem  (deiktischen)  handela 
liegt.'  Wir  können  beifügen:  da,  wo  der  beweisende  sein  eigenes 
subjeclives  Urtheil,  immerhin  aber  in  bescheidener  Weise,  in  die 
Wagschale  legt,  und  mithin  der  persönlichen  Auetoritat  eines  andern 
sich  selbst  substituiert,  steht  Dero  statt  quidem.  Cf.  p.  Arch.  §  13  u. 
30,  p.  Lig.  §  19.  —  Die  Formel  im  ausgebildeten  Gleichnissatz :  nt 
enim,  si:  sie,  hat,  was  wir  hier  beisetzen  wollen,  offenbar  ihr  grie- 
chisches Vorbild  an  der  bekannten  Figur:  &6mo  yao  «v,  d  —  (av 
per  abundantiam),  ovtmg,  ganz  so  wie  die  §  82  c  besprochene  Figur, 
eine  Zusammenziehung  des  Gleichuissatzes,  auf  griechischer  Conslruc- 
lion  beruht. 

Handelt  es  sich  auf  einem  gewissen  sprachwissenschaftlichen 
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Standpunkt  wesentlich  um  gedankenmüszige  Durchdringung  und  be- 
griffliche Ableitung  einer  ganzen  Reihe  von  Formen  des  lateinischen 
Sprachgeistes,  handelt  es  sich  insbesondere  für  den  lernenden  und 
übenden  um  freie  Beherschung  der  höheren  und  immer  noch  zu  wenig 
gewürdigten  Wendungen  und  Strategeme,  die  heim  auffallend  starken 
rhetorischen  Bildungstriebe  der  lateinischen  Sprache  ein  und  für  alle- 
mal gegeben  sind,  so  kann  das  Werk  mit  Bezug  auf  diesen  höher 
berechtigten  Standpunkt  nur  eine  höchst  charakteristische  und  ausge- 
zeichnete Arbeit  genannt  werden,  die  mit  gespanntester  Erwartung 
auf  den  versprochenen  zweiten  Theil  hinschauen  laszt. 

Kottweil.  W.  Birkler. 


23. 

Auf  welche  Weise  wird  der  lernende  den  zum  Verständnis 

der  lat.  Sprache  notwendigen  Wortschatz  erlangen? 

  «. 

In  der  I4n  Versa  mm  l.  der  Phil,  und  Schulm.  wurde  über  einen 
für  die  Schule  sehr  wichtigen  Gegenstand  gesprochen,  über  deu 
selbständigen  Gebrauch  von  Vocabula rien.  Der  Behaup- 
tung des  Hrn.  Antragstellers,  dasz  das  c  Yocabellernen  ganz  früh  be- 
ginnen müsse',  wird  gewis  jeder  zustimmen,  wofern  der  Salz  so  ge- 
faszt  wird:  Ganz  frühe  musz  mit  Aneignung  eines  Wortschatzes  be- 
gonnen werden. 

Wie  dies  geschehen  solle,  darin  gehen  nun  freilich  die  Ansich- 
ten auseinander.  Diejenigen,  welche  sich  unter  Erlernung  von  Voca- 
beln  blosz  ein  auswendiglernen  denken,  werden  natürlich  zunächst 
nach  solchen  Uülfsmitteln  fragen,  welche  Vocabelu,  nicht  Sprachganze 
enthalten,  also  nach  Vocabularien.  Die  Erfahrung  D.  Ecksteins,  dasz 
das  erlernen  der  Wörter  aus  einem  Vocabularium,  wie  das  von  Wig- 
ger! ist,  eine  gute  Anzahl  Stunden  gekostet  und  nicht  viel  Nutzen 
gebracht  habe ,  können  wol  viele  Schulmänner  bestätigen.  Aber  Un- 
recht würde  man  thun,  wollte  man  gerade  nur  diesem  Buche  die 
Schuld  des  geringen  Erfolges  beimessen.  Zugegeben,  dasz  das  Voca- 
bularium von  Döderlein  wesentliche  Vorzüge  besitzt,  so  lassen  sich 
doch  gegen  den  selbständigen  Gebrauch  desselben,  wenigstens  in 
Sexla,  dieselben  Gründe  gellend  machen,  wie  gegen  das  von  Wiggert. 
Gerade  der  Vorzug,  dasz  das  Buch  von  D.  Wörtergruppen  enthält, 
fällt  für  die  Sexta  weg,  wo  nur  einzelne  Wörter  gelernt  werden  sol- 
len ;  denn  für  diese  ist  dem  Gedächtnis  des  Schülers  der  Anhnltungs- 
punkt  entzogen  *).    Ferner  ist  bei  jedem  derartigen  Vocabularium, 

♦)  Mit  paedag.  Takte  hatte  Döderlein  unterlassen,  das  Perfect, 
den  Genetiv  und  das  Genus  beizusetzen;  ich  kann  es  als  keine  Verbes- 
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also  auch  bei  dem  von  D. ,  wie  in  jener  Versammlung  richtig  bemerkt 
wurde,  die  Gefahr  zu  fürchten,  dasz  die  auswendig  gelernten  Voka- 
beln todter  Schatz  bleiben ,  und  dasz  die  immerwahrende  Wiederho- 
lung einzelner  Wörter,  wodurch  man  dem  vergessen  vorbeugen  musz, 
die  jungen  Schüler  ermüdet.  Planmäszig  erscheint  zwar  die  Erler- 
nung der  Vocabeln  ^  wenn  ein  Theil  des  Vocabnlars  z.  B.  A — E  in  der 
I.  Jahresklasse,  F — L  in  der  II.,  M — Q  in  der  HI.,  K — V  in  der  IV. 
durchgenommen  wird,  wie  dies  am  Gymn.  in  Bruchsal  geschiebt  (s. 
Progr.  v.  1864).  Allein  näher  betrachtet  zeigt  sich  ein  solches  Ver- 
fahren als  unpraktisch,  indem  hei  jedem  der  alphabetisch  geordneten 
Stammwörter  eine  Menge  solcher  Ableitungen,  Zusammensetzungen 
and  Ausdrücke  stehen,  die  dem  Schüler  in  einer  der  3  untern  Klassen 
noch  völlig  fremd  sind,  und  welche  daher  entweder  unzeitig  gelernt 
werden,  oder  übergangen  werden  müssen. 

Die  Anordnung  nach  Gegenständen  erweckt  allerdings 
nicht  nur  gröszeres  Interesse  bei  der  lernenden  Jugend,  sondern  bie- 
tet auch  mehr  Gelegenheit  zur  Verwendung  dar,  als  die  etymologische 
Ordnung.  Allein  das  erlernen  selbst  wird  durch  diese  Anordnuag 
nicht  erleichtert,  und  ein  Schutz  gegen  das  schnelle  vergessen  nicht 
gewährt.  AOch  der  Orbis  pictus  des  Comenius  würde  sicherlich  nicht 
nur  für  den  Zweck  des  Vocabeilernens  weniger  angemessen ,  sondern 
für  den  lernenden  auch  weniger  ansprechend  gewesen  sein,  wenn 
Comenius  den  Abbildungen  nur  die  Benennungen,  und  keinen  zusam- 
menhangenden Text  beigefügt  hätte. 

Beide  Anordnungen,  die  etymologische  und  die  reale,  haben 
überdies  den  Nachtheil,  dasz  sie  sich  oft  dem  grammatischen  Gang 
des  Unterrichts  nicht  fügen  wollen.  Dagegen  ist  die  gram ma tische 
Ordnung  für  das  erlernen  der  Vocabeln  schwerer  und  noch  freudloser, 
als  die  cbengenannten.  Da  es  unbestritten  ist,  dasz  die  rein  alpha- 
betische Ordnung  für  den  vorliegenden  Zweck  die  schlechteste  sei, 
so  brauchen  wir  hier  nicht  weiter  darüber  zn  sprechen. 

Demnach  ist  keines  der  selbständigen  Vocabnlarien ,  nicht  das 
rein  alphabetische,  nicht  das  grammatische,  nicht  das  reale,  nicht  das 
etymologische,  an  und  für  sich  geeignet,  dasz  der  Schüler  sich  durch 
auswendiglernen  der  darin  enthaltenen  Vocabeln  den  nölhigen  Wort- 
schatz verschaffe  und  bewahre.  Ebenso  wenig  würde  sich  hierzu  ein 
Vocabularium  eignen,  welches  die  Vorzüge  aller  übrigen  in  sich  schlösxe, 
wenn  überhaupt  ein  solches  denkbar  oder  ausführbar  wäre,  ein  alpha- 
betisch -  grammatisch  -etymologisch  -reales.  In  dieser  Hinsicht  haben 
also  diejenigen  Schulmänner  Recht,  welche  behaupten,  man  dürre  dem 
Schüler  nur  diejenigen  Vocabeln  (zum  auswendiglernen  zumuthea. 
welche  mit  der  Leetüre  und  dem  Uebungstoffe  in  Verbindung  stehen. 


serung  ansehen,  dasz  in  der  3ti  Aufl.  das  Genus  beigefügt  wurde; 
denn  es  sollte  dem  Schüler  keine  Veranlassung  genommen  werden, 
selbst  zn  denken.  Ich  habe  es  daher  in  meiner  Grammatik  Yersuchu 
Andere,  diesem  Zweck  entsprechendere  Genus  regeln  aufzustellen. 
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Zu  diesem  Zwecke  sind  in  einigen  Elcmentarbüchern  die  betreffenden 
Vocabeln  unter  die  einzelnen  Lehrslücke,  in  andern  über  dieselben 
gesetzt.  Man  betrachte  nun  die  in  Augusts  praktischen  Vorübungen 
(es  ist  uns  nur  die  2c  Auflage  zur  Hand)  vor  der  vierteil  Uebung 
stehenden  Vocabeln  oder  in  Kühners  Elemciiturgramniatik  (lOe  Aull. 
1851)  §  36  S.  45  —  47,  und  man  wird  sich  überzeugen,  welch  quälende 
Zumulhung  dem  Knaben  mit  dem  auswendiglernen  der  Vocabeln  vor 
dem  übersetzen  gemacht  werde,  ebenso  aber  auch  die  häufige  Wie- 
derholung desselben  Wortes  mit  beigefügtem  Genetiv  und  Genus  oder 
der  Conjugation  bemerken.   Bei  einem  Schulbuche  von  solcher  Ein- 
richtung wird  es  der  Lehrer  selbst  mit  der  äuszersten  Strenge  nie  da- 
hin bringen,  dasz  der  Schüler  die  Bedeutung  eines  Wortes  aus  seinein 
Gedächtnisse  schöpft  oder  durch  nachdenken  zu  finden  sucht,  sondern 
derselbe  wird  das  leichteste  und  gewöhnlichste  Wort  zum  hundertsten 
Male  wieder  aufschlagen.  Kürzlich  beobachtete  ich  drei  aus  verschie- 
denen Anstalten  hergekommene  Schüler  der  zweiten  JaliresUlasse, 
denen  aufgegeben  war,  einige  lat.  Satze  ins  Deutsche  zu  übertragen. 
Ehe  sie  den  Versuch  zu  übersetzen  wagten,  tiengen  sie  an  mit  groszer 
Eilfertigkeit  die  einzelnen  Wörter  der  aufgegebenen  Satze,  sogar  die 
bekanntesten,  wie  varius,  advtmre  usw.  theils  in  dem  Wörterver- 
zeichnisse ihres  seither  gebrauchten  Elementarbuches  (v.  Brüder  u. 
Kühner),  theils  in  den  Keinen  der  voranstellenden  Vocabeln,  sie  mit 
dem  Zeigfinger  durchlaufend,  zu  suchen.  Man  darf  behaupten,  dasz 
zur  Erreichung  des  oben  genannten  Zweckes  ein  dem 
Kiemen  tarbuchc  eingeschaltetes  oder  unge bängtes  Vo- 
cabularium  nicht  nur  nicht  tauglich,  sondern  sogar  bin- 
de r I i c In  sei. 

Welches  Vocabular  wird  nun  das  geeignete  sein?  Keines.  Den 
zum  Verständnis  einer  fremden  Sprache  notwendigen  Wortschatz 
wird  der  Schüler  am  sichersten  nur  aus  der  l.ectüre  und  durch  die 
Leclüre  gewinuen.  .Wie  nebenbei  ein  elymoL  Vocabular  beim  Unter- 
richt benutzt  werden  könne,  werden  wir  im  folgenden  sehen.  Allein 
das  Vorhandensein  von  Vocabularien  berechtigt  noch  nicht  zu  dem 
Schlüsse,  dasz  es  ohne  eiu  solches  Buch  nicht  möglich  sei  jenen 
Zweck  zu  erreichen.  Es  gibt  ja  auch  eingebildete  Bedürfnisse. 

Soll  der  ganze  Wortschatz  aus  der  Lectiire  gewonnen  werden, 
so  ist  hierzu  ein  auf  grammatischer  und  realer  Grundlage  angelegtes 
Elementarbuch  erforderlich.  Ein  Lesebuch,  das  dem  grammat.  Gang 
des  Unterrichtes  gar  keine  Rechnung  trägt  auszer  etwa ,  dasz  es  an- 
fangs einfacheres  und  leichteres,  später  zusammengesetzte  Sätze  und 
längere  und  schwierigere  Stücke  bietet,  zwingt  den  Lehrer  die  Formen- 
lehre von  der  Lektüre  ganz  zu  trennen,  ja  den  Sprachunterricht  mit 
•uswendiglerncn  der  Formen  zu  beginnen.  Mau  kann  auf  das  naturwi- 
drige und  unerquickliche  eines  solchen  Verfahrens  nicht  oft  genug 
aufmerksam  machen;  ich  wiederhole  daher,  was  ich  schon  anderwärts 
angeführt:  sowol  einzelne  Wörter,  als  grammatische  Formen  lernt 
«nd  behält  mau  am  sichersten,  wenu  man  sie  aus  bestimmten  Bcispie- 
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len  erschaut,  welche  die  Bedeutung  derselben  aus  den  Satz  Verhältnis- 
sen erkennen  lassen.  Ein  Elementarbuch  dagegen,  welches  einzig  den 
gratnmat.  Unterrichtsgang  zur  Richtschnur  nimmt,  weckt  und  belebt  nicht, 
sondern  macht  stumpfsinnig  und  schlaff  durch  das  einerlei  und  reizlose 
seines  Inhaltes,  der  oft  von  solcher  Geschmacklosigkeit  ist,  dasz  man 
billig  die  Jugend  damit  verschonen  sollte.  Mit  Recht  sagt  Prof.  Här- 
tung in  der  Vorrede  zu  seinem  vortrefflichen  (realen)  Elementarbncke: 
*  Ein  Gemisch  von  Aeuszerungen ,  Lebensansichten ,  Aussprüchen  be- 
rühmter Männer ,  wenn  es  auch  genieszbar  wäre  für  diejenigen,  die 
noch  nichts  erlebt  haben,  bietet  den  Knaben  kaum  etwas  zur  Nahrung 
und  zum  Genüsse  für  die  Gegenwart  dar;  blosz  die  Aussicht  auf  die 
Zukunft  soll  sie  starken  und  beleben ,  und  man  halt  es  für  eineu  gro- 
szen  Gewinn,  wenn  sie  sogleich  mit  der  Muttermilch  einige  solche 
Notizen  einsaugen  und,  so  zu  sagen,  von  den  Windeln  an  gelehrte 
sind.  Solche  Sachen  übersetzen  dann  die  Schüler,  ohne  sich  um  den 
Inhalt  zu  bekümmern,  und  fast  ohne  zu  wissen,  was  sie  lesen.  Und 
was  kann  verderblicher  sein,  als  das  gewöhnen  an  ein  solches  betrei- 
ben des  klassischen  Unterrichts?  Werden  sie  nicht  später  den  Livias 
mit  der  nemtichen  Gedankenlosigkeit  lesen? —  Einheimisch  musz  sich 
der  Schüler  fühlen  und  Grund  unter  den  Füszen  spüren,  wenn  er  ans 
freiem  Antrieb  tbatig  sein  und  nachdenken  soll.  Wenn  daher  Kinder 
ins  Alterthum  eingeführt  werden  sollen ,  so  müssen  sie  zuerst  in  das- 
jenige Element  versetzt  werden ,  worin  sich  ihr  Geist  am  besten  and 
natürlichsten  bewegt.9  Müste  ich  wählen  zwischen  einem  rein  gram- 
matischen und  einem  rein  realen  Elementarbuche,  so  würde  ich  unbe- 
dingt dem  letztem  den  Vorzug  geben. 

Indes  lassen  sich  beide  Anforderungen  vereinigen.  In  meinen 
Lehr  -  und  Lesestücken  habe  ich  diese  Aufgabe  zu  lösen  ver- 
sucht. Dieselben  zerfallen  in  4  Abtheilungen;  das  le  Buch  gibt  leichte 
Satze,  welche  die  Satztheile  in  ihren  einfachsten  Verhältnissen  und 
zugleich  die  ihnen  entsprechenden  Formen  darstellen :  §  4.  Mola  s/re- 
pit.  Molae  strepunl  etc.  (Nom.);  §  17.  Homo  ierram  arat.  Terra 
gerit  kerbas  (Acc);  §  43.  Lingua  gustamus.  Digilo  monttrawus. 
Salem  sapore  sentimus.  Manu  rem  prehendimus  (Abi.).  Dieselben 
Vokabeln  kommen  in  den  folgenden  §§  wieder  vor.  Hier  lernt  der 
Knabe  Namen  von  Gegenständen,  die  seinem  Gesichtskreise  nahe  lie- 
gen, Wörter,  die,  wie  Döderlein  sich  ausdrückte,  gleichsam  instinct- 
artiges  Interesse  haben;  schon  nach  5 — 6  Lehrstunden  weisz  der 
Schüler  einige  Bäume  zu  benennen,  mehrere  Vögel,  einige  andere 
Tbiere,  Wörter,  die  etwas  lebloses  bezeichnen,  Ausdrücke,  die  sich 
auf  den  Menschen  beziehen  usw.  Das  abfragen  geschieht  bei  ge- 
schlossenen Büchern  bald  zu  Ende,  bald  zu  Anfang  der  Stunde.  Sehr 
bald  kann  der  Lehrer  fragen:  quis  eolat?  qui$  nat  (natal)?  usw.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  Vokabeln  zur  Abwechslung  auch 
nach  einer  bestimmten  Declinatiou  oder  Conjugation  abgefragt  wer- 
den. Schon  frühe  wird  der  Schüler  auf  Ableitung  und  Verwandt 
schaft  der  Wörter  aufmerksam:  ferrum ,  f erreut ;  tarias,  tarietas. 
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firrntts,  imprmus;  levis,  levare;  stßepere,  strepitus  usw.    Wie  der 
Schüler  die  Vocabeln  im  Gedächtnis  behalte,  ohne  sie  einzeln  aus- 
wendig zu  lernen,  wird  sich  aus  dem  folgenden  ergeben.     Im  2o 
Buche  meiner  Lesestücke  ist  die  liücksicht  auf  das  grummatische  und 
zwar  auf  die  Satzlehre  vorhersehend;  daher  finden  sich  darin  mehr 
Sätze  abstracteu  als  beschreibenden  Inhalts.   Doch  ist  der  sprachliche 
Stöff  wo  möglich  so  gewählt,  dasz  der  mittelst  des  In  B.  erlangte 
Wortvorrath  dem  lernenden  als  Grundlage  für  das  Verständnis  dient 
und  immer  mehr  an  Umfang  zunimmt.  Ein  Wörterverzeichnis  ist  auch 
diesem  2n  B.  nicht  beigegeben;  der  Unterricht  musz  es  entbehrlich 
machen.   Dasz  dieses  möglich  sei,  hat  mir  eine  vieljährige  Erfahrung 
gezeigt.  Da  es  nach  dem  bisher  gesagten  scheinen  könnte,  als  ob  der 
Schüler,  am  in  den  Besitz  des  nöthigen  Wortvorralhs  zu  gelangen, 
sich  ganz  passiv  verhalten  dürfe,  so  erlaube  man  mir,  dasz  ich  weiter 
aushole,  um  darzuthun,  auf  welche  Art  ich  die  Selbsttätigkeit 
des  lernenden  in  Anspruch  genommen  wissen  möchte. 
Ehe  man  vom  Schüler  verlangen  kann,  dasz  er  lerne,  musz  der  Leh- 
rer vorher  lehren.  Hat  er  Anfänger  vor  sich,  die  noch  gar  keine 
Kenntnis  des  Lat.  besitzen,  so  übersetzt  er  den  ersten  Satz  von  Wort 
zu  Wort;  die  Schüler  sprechen  nach.    Dann  liest  er  den  folgenden 
Satz;  hier  fragt  er  erst:  c  welche  Wörter  nehmet  ihr  in  diesem  Satze 
wahr,  die  schon  im  vorigen  dagewesen?'  Dann  erst  spricht  er  die 
Uebersetzung  usw.    Die  häusliche  Aufgabe  des  Schülers  ist  es ,  sich 
auf  die  nächste  Lection  vorzubereiten.    Diese  Vorbereitung  be- 
steht in  der  Wiederholung  dessen ,  was  in  der  letzten  Lection  vorge- 
kommen. Auf  die  dritte  Lection  hat  er  das  zu  wiederholen ,  was  in 
der  letzten  und  was  in  der  vorletzten  gelehrt  worden  usw. ,  so  dasz 
die  jedesmalige  Aufgabe  ans  zwei  Theilen  besteht.    Oft  findet  eine 
allgemeine  Wiederholung  statt,  später  diese  etwa  nur  von  Woche  zu 
Woche.  Bei  denjenigen  Wörtern,  welche  neu  hinzukommen,  ist  es 
verzeihlich,  wenn  der  Schüler  ein  uud  das  andere  vergessen  hat ;  hier 
ist  Nachsicht  nothwendig,  nicht  aber  bei  denjenigen  Wörtern,  welche 
schon  mehrmals  dagewesen  oder  öfters  wiederholt  worden  ;  die  mei- 
sten haften  leicht  im  Gedächtnisse,  selbst  bei  Schülern  von  mittel- 
mäszigen  Anlagen.  Man  fordere  nicht,  dasz  der  Schüler  die  Vocabeln, 
die  in  einem  neuen  Lesestücke  enthalten  sind,  aufschreibe  und  gestatte 
dies  auch  nicht,  wollte  er  es  aus  eigenem  Antriebe  thun.  Noch  weni- 
ger darf  geduldet  werden,  dasz  er  die  Uebersetzung  aller  Lesestücke 
schreibe*).  Dagegen  läszt  der  Lebnjr  jede  Woche  1  —  2mal  ausge- 
wählte Sätze  aus  verschiedenen  §§  (nicht  ganze  §§)  in  ein  Heft  über- 
setzen, theils  um  sich  zu  überzeugen,  wie  die  Sache  verstanden  wor- 
den, theils  zur  Uebung  im  schreiben,  theils  zum  Behufe  des  regel- 
mäszig  vorzunehmenden  mündlichen  und  schriftlichen  rückübersetzens, 
indem  der  Schüler  mittelst  der  geschriebenen  Uebersetzung  die  aus- 
gewählten latein.  Stellen  leichter  in  das  Gedächtnis  aufnehmen  und 


*)  Ruthardt  hat  die  Gründe  angegeben  in  d.  o.  gen.  Butho. 
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wiedervorbringen  kann.  Schriftliches  übersetzen  eines  nenen  Stoffe« 
sollte,  wie  die  mündliche,  nur  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  vorge- 
nommen werden,  dasz  der  Schüler,  abgehalten  von  Benützung  eines 
Wörterbuches  oder  einer  andern  unerlaubten  Beihülfe,  gezwungen  ist 
nachzudenken  und  sich  zu  erinnern ,  in  welchem  der  früheren  Lese- 
stücke dieses  oder  jenes  Wort  vorgekommen  sei.  Wörter  und  Aus- 
drücke, die  er  nicht  wissen  kann,  schreibe  man  an  die  Schultafel  oder 
lasse  sie  den  Schüler  auf  seine  Handlafel,  aber  nioht  in  ein  Heft 
schreiben,  damit  sie  ablöscbbar  seien  und  nicht  noch  späterhin  zur 
Stütze  dienen. 

Das  wachsen  des  Wortschatzes  —  und  diese  Wahrnehmung  ge- 
wahrt dem  lernenden  ermuthigendes  Bewustsein  —  ersiebt  man  auch 
aus  folgender  Uebung.  Man  lasse  die  Schüler  aus  ihrem  erlangten 
Wortschatze  Wörterfamilien  bald  mündlich  angeben,  bald  an  die 
Schul tafel  ansetzen:  movere,  motus,  terrae  m.,  mobüts*),  immotntit, 
vwbilüas,  admorere,  removere  usw.  Bei  miltere  weisz  er  anzuführen: 
amitlere ,  promptere,  aus  §  16  promissa  sanctc  sereare,  aus  §  fcfc 
omitlere,  aus  §  94  remitiere,  aus  $  104  remissio ;  committere  in  ver- 
schiedener Bedeutung,  aus  $  12  saluiem  c.  fluctibus,  aus  $  87  Mceims  r. 
Es  mag  nützlich  sein,  Wörtergruppen  in  einem  etymologisch  angeleg- 
ten Vocabularium  den  Schülern  vor  Augen  zu  führen ;  aber,  nothwendrg 
ist  ein  solches  Buch  nicht,  am  allerwenigsten  zum  auswendiglernea. 
Dagegen  wird  der  Lehrer  öfters  in  der  Grammatik  einige  Theile  der 
Wortbildung,  nie  ganze  §g,  vornehmen  und  erleutern,  z.  B.  §  167  bis 
-alis;  ein  anderes  mal  etwas  aus  §  166.  Da,  wo  der  Schüler  die  Be- 
deutung der  dort  angeführten  Beispiele  selbst  Anden  oder  aus  der  Lee- 
türe wissen  kann,  ist  sie  in  dem  Buche  nicht  beigefügt:  bei  facilis 
kommt  er  unschwer  auf  *thuniichJ.  Auf  diese  Weise  betrieben  ist  das 
Capitel  von  der  Wortbildung  in  der  Grammatik  durchaus  nicht  so  un- 
fruchtbar und  nicht  so  ermüdend,  als  wenn  man  dasselbe  ohne  Zu- 
grundelegung des  bereits  gewonnenen  Wortschatzes  durchnimmt,  wie 
das  so  häufig  geschieht.  Da  ich  möglichst  viele  Beispielsatze  ans  dem 
2n  B.  der  Lesestücke  in  meine  Grammatik  übertragen  habe,  so  Met 
der  Schüler  auch  in  der  Satzlehre  bekanntes  vor  und  wird  sich  in 
diesem  Theile  der  Grammatik  bald  heimisch  fühlen.  Die  vom  Lehrer 
bezeichneten  Mustersätze  lernt  er  auswendig  und  behält  sie  durch 
häufiges  citieren  auch  für  die  folgenden  Jahre  im  Gedächtnis.  Doch 
sollte  man  den  Schüler  in  gewisse  §§  der  Satzlehre,  wie  überhaupt 
in  die  Grammatik,  nicht  eher  ein/Uhren,  als  bis  er  durch  die  Leclüre  das 
nöthige  Material  gewonnen  hat,  z.  B.  in  die  §§  266  u.  267  nicht  eher, 
als  bis  die  betreifenden  Wörter  in  den  Lesestücken  vorgekommen 
sind:  taurus  cornu  petit;  hoc  abs  te  peio;  id  te  consulv;  unicerso 


*)  Es  ist  hier  natürlich  vorauszusetzen,  dasz  der  vorausgegangen 
Unterricht  die  deutsche  Wortbildung  nnd  Wortbedeutung  nicht  ver- 
säumt habe;  der  Schüler  musz  zu  unterscheiden  wissen  zwischen  ge- 
bogen u.  biegsam,  bewegt  u.  beweglich,  gebraucht  u.  brauchbar  u*n. 
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generi  hominum  a  deo  consulitur ,  usw.  Mehrere  des  2n  B.  der 
Lesestücke  bieten  Gelegenheit  zum  lat.  sprechen,  wie  Döderlein 
will:  §80.  O  amice,  salce:  ut  valesY  Et  tu  salve;  vaieo  et  valni. 
§  88.  Micio:  quid  tristts  es?  Demea :  rogat  me,  quid  tristit  ego  simY 
M.  omitte  tristitiatn  htam  usw.  Vertheilt  man  die  Rollen  unter  je 
2 — 3  Schüler,  so  macht  es  den  jungen  Leuten  Vergnügen  und  der  Un- 
terricht gewinnt  dadurch  an  Lebendigkeit.  Ich  habe  duher  auch  in 
das  4e  B.  der  Lesest,  eine  Anzahl  dramatischer  Bruchstücke,  die  je  ein 
kleines  ganzes  bilden,  aufgenommen.  Dem  In  u.  2n  Buche  der  Lesest, 
habe  ich  Aufgaben  beigefügt,  welche  als  Vorübung  und  Uebergang 
zum  componieren  dienen  sollen.  Zahl  nnd  Umfang  derselben  ist  für 
das  volle  Bedürfnis  der  Schule  nicht  ausreichend;  aber  sie  lassen  sich 
leicht  vervielfältigen;  man  möge  nur  die  darin  liegende  Andeutung 
beachten ,  zu  welch  manigfachen  Uebungen  sich  die  Lesestücke  be- 
nützen lassen.  Zur  Abwechslung  kann  man  schon  neben  dem  2n  B.  in 
gelegener  Stunde  einzelne  Stücke  aus  dem  Sn  Buche  der  Lesestücke 
übersetzen  lassen.  Dieses  enthalt  blosz  Beschreibungen  der  Auszen- 
welt  und  insbesondere  geographisches,  und  soll  nicht,  wie  das  le  n. 
2e  B.,  dem  grammatischen  Unterrichte  als  Grundlage  dienen,  sondern 
in  mehr  cursorischer  Leetüre  dem  Schüler  den  Inhalt  der  Stücke  als 
ganzes  vorführen.  Dabei  wird  sich  sein  Begriffsumfang  erweitern  und 
zugleich  theils  ihn  zur  Auffassung  eines  grösseren  ganzen  befähigen, 
theils  ihm  die  nöthigen  Vorkenntnisse  z.  B.  zur  Leetüre  historischer 
Schriften  gewähren  ;  so  §8  72—95.  Auch  diesem  Buche  ist  kein  Voca- 
bularium  angehängt,  aber  Anmerkungen ,  welche  theils  schwierigere 
Ausdrücke  erklären,  theils  den  Inhalt  erleutern  oder  berichtigen 
(Diese  Zugabe  dürfte  bei  einer  neuen  Auflage  zu  erweitern  sein.)  Das 
4e  Buch  der  Lesestücke*)  bandelt  'vom  Menschen9,  und  gibt  Beschrei- 
bungen, Lebensbilder  und  Vorschriften  in  Erzählungen,  Briefen,  Ge- 
sprächen and  Fabeln.  Da  überall  der  Schriftsteller  genannt  ist,  so 
kann  der  Lehrer,  welcher  aus  Grundsatz  nur  ciceronisches  will,  die 
betreffenden  Stücke  leicht  herauslinden.  Auch  aus  diesem  Buche  sind, 
wie  aus  dem  2n  Beispielsätze  in  die  Grammatik  aufgenommen;  ausser- 
dem wird  diese  Leetüre  Veranlassung  geben,  diejenigen  schwierigeren 
Partien  der  Grammatik,  welche  in  den  zwei  unteren  Klassen  übergan- 
gen werden  musten,  nachzuholen.  Uebungsaufgaben  zum  übersetzen 
ins  Lat.  habe  ich  diesem  Theile  der  Lesestücke  weder  eingeschaltet 
noch  angefügt,  weil  sich  solche  Uebnngen,  da  sie  dem  jeweiligen 
Grade  der  Kenntnisse  der  Schüler  angepasst  und  der  vorausgegange- 
nen Leetüre  entnommen  werden  sollten,  nicht  wol  im  Vorrath  in  einem 
Buche  abfassen  lassen,  sondern  am  besten  vom  Lehrer  selbst  nach  Be- 
dürfnis entworfen  werden  **).  Ein  Vocabularium  ist  dem  4n  B.  eben- 
falls nicht  beigegeben,  weil  es  nur  ein  mangelhaftes  und  darum  schäd 


*)  Dieses  ist  noch  nicht  im  Drucke  erschienen. 

Man  vgl.  die  beurteilende  Anzeige  in  den  N.  Jahrb.  Bd.  LVIII 

S.  282. 
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Ii  che  s  und  für  den  längern  Gebrauch  unzureichendes  sein  könnte  *) 
Glaubt  man  etwa  im  vierten  Jahre  ein  solches  Hülfsmittel  durchaus 
nicht  länger  entbehren  tu  können,  so  mag  man  den  Schüler  in  den 
Gebrauch  eines  gröszern  Schulwörterbuches  —  sei  es  ein  etymologi- 
sches oder  ein  rein  alphabetisches  —  einführen,  denn  auch  darin  hat 
er  eine  Anweisung  nothwendig.  Doch  sollte  man  ihn  dann  nicht  zum 
täglichen  Gebrauche  des  Lexikons  veranlassen  ;  denn  je  hanfiger  er  es 
su  benutzen  sich  gewöhnt,  desto  mehr  hindert  dies  die  Zunahme  sei- 
nes Wortschatzes  *♦). 

Meine  Erfahrungen  berechtigen  mich  zu  der  Behauptung,  dasi 
der  Worts  chatz  des  Schalers  schon  im  zweiten  Jahre 
einen  Umfang  von  2  —  3000  Vocabeln  erreichen  und  in 
dritten  Jahre  auf  das  doppelte  anwachsen  kann.   In  wel- 
chem Grade  derselbe  in  den  folgenden  Jahren  zunehmen  werde,  das 
hangt  zum  groszen  Theile  davon  ab ,  inwieweit  der  lernende  sich  von 
der  Sklaverei  des  Lexikons  frei  erhalt.  Es  ist  von  gröszter  Wichtig 
keit,  dasz  die  geistige  Thatigkeit  des  lernenden  nicht  blos  von  Anfing 
an  die  rechte  Richtung  erhalte,  sondern  auch  späterhin  von  Abwegen 
abgehalten  werde,  wie  jener  mechanische  Fleisz  ist  (bestehend  im 
Lexikonwälzen,  wie  K.  Dietsch  es  bezeichnend  nennt,  und  in  Viel 
Schreiberei,  die  sich  in  den  verderblichen  Praeparations-  und  Ueber 
setzungsheften  bekundet),  womit  so  viele  Schüler  ihrer  Pflicht  u 
genügen  wähnen,  ein  Fleisz,  der  ihnen  aber  Zeit,  Kraft  und  Last 
zum  nachdenken  entzieht,  uud  späterhin,  wenn  derselbe  zur  Gewollt- 
heit geworden,  eine  vernünftigere  Vorbereitung  kaum  aufkommen 
läszt.  Die  Sache  des  lehrenden  ist  es ,  daSz  er  den  lernenden  nicht 
nur  zur  Aufnahme  der  sprachlichen  Mitteilungen  geneigt  erhalte, 
sondern  zugleich  bei  allem  neuen  veranlasse,  das  Verständnis  dessel- 
ben soweit  selbst  zu  versuchen ,  als  ihm  dies  nach  seinen  bereits  er- 
langten Kenntnissen  zugemutet  werden  kann.  Sache  des  lernenden  ist 
es,  dasz  er  das,  was  er  durch  Unterricht  empfangen,  zu  Hause  durch 
wiederholen,  überdenken  und  zusammenfassen  zu  seinem  Eigenlaume 
mache.    Ob  und  wie  er  dieses  Jedesmal  thut,  davon  hängt  für  die 


• 

♦)  So  findet  sich  z.  B.  in  dein  Worterbuche  zu  einem  grdszvren 
liesebuche :  'Committerc  zus.  gehen  lassen,  proclium  beginnen  oder  lie- 
fern ;  2)  anvertrauen;  3)  begehen,  verschulden.  Contutcre  sich  bera- 
then;  2)  für  etwas  sorgen,  Rath  schaffen;  in  commune,  in  medium  für» 
allgero.  beste;  3)  um  Rath  fragen.  Contumerc  verzehren,  durchbria- 
gen,  hinbringen,  verwenden.  Petcre  angreifen;  2)  nach  einein  Orte 
hingehen;  3)  verlangen,  ersuchen,  bitten;  4)  nach  etwas  Treben.* 

**)  fDas  aufsuchen  von  Wortbedeutungen,  das  nachschlagen  ober 
sachliche  Beziehungen  mag  die  Ausdauer  des  Pleiszes  und  guten  Wil- 
lens, die  Widerstandskraft  gegen  die  vis  inertiae  in  hohem  Grade  üben 
und  erproben;  der  Gewinn  solcher  doch  immer  mehr  oder  weniger  oi 
chanischen  Arbeit  für  die  sittliche,  wie  für  die  inlellectuede  Krift 
steht  gewis  oft  in  allzu  schwachem  Verhältnis  zur  Arbeit  selbst,  ond 
die  Wirkung  dieser  kann  nicht  selten  anders  als  ermüdend,  lähmend, 
abstumpfend  sein.'    Progr.  v.  K.  Baumann,  Mannheim  1854. 
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nächste  Lection  die  Möglichkeit  eines  erfolgreichen  Weitergebens  ab. 
Wo  diese  Art  von*  Selbsttätigkeit  und  eine  solche  Vorbereitung  von 
Anfang  an  verlangt  und  durch  alle  Klassen  fortgesetzt  wird,  da  er- 
wachst sie  zur*Gewobnheit,  die  dem  Schüler  auch  auf  der  Hochschule 
gut  zu  statten  kommt.  Wo  hingegen  die  Vorbereitung  des  lernenden 
darin  besteht,  dasz  er  seinen  Blick  und  seinen  Fleisz  hauptsächlich 
nur  vorwärts  auf  das  wenden  soll,  was  in  der  nächsten  Lection  vor- 
kommen wird,  und  durch  unnützes  abmühen  und  vages  zerren  an  einem 
ihm  noch  unklaren  Gegenstande  Zeit  und  Kraft  und  Freudigkeit  ver- 
liert, da  ist  es  kein  Wunder,  wenn  man  über  geringen  Erfolg  des 
Sprachunterrichtes  in  den  Gymnasien  zu  klagen  Ursache  hat. 
Ellwangen.  H.  Hoegg. 


91. 

Uhr-  und  Uebungsbuch  der  Elementar- Arithmetik  mit  fast  »3000 
Aufgaben  ran  Dr.  Fr,  H.  Pollack,  Rector  und  Professoi- 
am  Lycenm  zu  Dillingen.  —  Augsburg  1854,  Matth.  Rieger- 
schc  Buchhandlung. 

Von  dem  Vf.  des  angezeigten  Werkes  sind  schon  früher  4  Abthei- 
lungen einer  Sammlung  mathematischer  Aufgaben  erschienen,  und  auch 
in  diesen  Jahrbüchern  (Bd.  LH  S.  318)  besprochen  worden;  ein  nähe- 
res eingehen  auf  die  jüngst  erschienene  Sammlung  wird  deshalb  nicht 
ganz  ungünstig  aufgenommen  werden,  zumal  da  dasselbe  uns  Gelegen- 
heit bieten  wird,  einzelne  principielle  Fragen  näher  zu  erörtern.  In 
der  kurzen  Vorrede  sagt  der  Hr.  Vf.,  dasz  die  in  Rede  stehenden  Auf- 
gaben schon  in  den  Jahren  1837  und  1838  geschrieben  und  bald  darauf 
von  einem  Freunde  nachgerechnet  seien ;  nach  zwölfjähriger  Pause  sei 
das  Hanuscript  wieder  zur  Hand  genommen,  die  Aufgaben  seien  er- 
gänzt und  geordnet,  und  endlich  die  erforderlichen  Kegeln  eingeschal- 
tet, was  ursprünglich  nicht  im  Plane  gelegen.  Mit  diesen  Regeln  wol- 
len wir  uns  zunächst  auseinander  setzen,  indem  wir  blosz  beiläufig 
bemerken,  dasz  der  gewählte  Titel  dem  Inhalte  keineswegs  entspricht, 
da  wir  es  nicht  mit  Regeln  und  Aufgaben  der  Elementar -Arithmetik, 
sondern  mit  eben  solchen  der  gemeinen  Rechenkunst,  wie  man  sich 
wol  auszudrücken  pflegt,  zu  thun  haben. 

Wenn  im  §  1  gesagt  ist :  cdie  Zahl  bezeichnet  eine  Menge  gleich- 
artiger Dinge'  und  e Einheit  ist  ein  jedes  von  gleichartigen  Dingen' 
und  endlich  f  unbenannt  pflegt  man  die  Zahlen  dann  zu  nennen,  wenn 
die  Art  der  Einheit  nicht  näher  bestimmt  ist',  so  wird  die  einfache 
Zusammenstellung  dieser  Sätzchen  das  ungenügende  derselben  schon 
hinlänglich  darthun.  Dem  Begriffe  der  Zahl  musz  sich  der  des  zählens 
und  des  numerierens  sofort  anschlieszen.  Ueber  das  zählen  sagt  der 
Vf. :  «  durch  hinzuthun  einer  neuen  Einheit  zur  ersten  Einheit  entsteht 

■ 
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die  Zahl  zwei  —  usw.  entstehen  auf  ähnliche  Weise  die  übrigen 
Zahlen  der  natürlichen  Zahlenreihe  in  welcher  sowol  alle  ungradeo 
als  auch  alle  graden  Zahlen  enthalten  sind'.  Auszer  der  Weitschwei- 
figkeit dieser  Erklärung,  die  zudem  nicht  einmal  umfangreich  genug 
ist  (wie  kann  man  beispielsweise  }  durch  zahlen  gewinnen?)  siebt 
man  nicht  ab,  was  an  dieser  Stelle  die  Rücksichtnahme  auf  grade 
und  ungrade  Zahleu  bezwecken  soll,  da  eine  nähere  Erklärung  fax 
dieselben  nicht  gegeben  ist,  und  hier  auch  nicht  gegeben  werden 
konnte.  Der  Begriff  Zi  ff  er  ist  nicht  erklärt,  auf  die  Bildung  der 
Zahlwörter  ist  nicht  eingegangen.  Das  numerieren  durch  die 
bekannte  Eintheilung  der  Zahlen  in  Klassen  mit  je  6  Ordnungen,  und 
die  dadurch  bedingte  Abtheilung  zu  je  6  Stellen,  wodurch  das  deut- 
sche zählen  sich  wesentlich ,  z.  B.  von  dem  französischen ,  unter- 
scheidet, wird  nicht  weiter  erleutert,  endlich  auch  die  Hinwcisung  auf 
das  zahlenschreiben  mit  romischen  Ziffern  nicht  bis  zu  der  für  dieselbe 
massgebenden  Kegel  fortgeschritten.  Auch  die  Worte  des  Vf. :  'deka- 
disch werden  die  Zahlen  angeschrieben,  wenu  man  die  einzelnen  Zif- 
fern ihren  Localwerthen  gemäsz  anschreibt,  so  tautet  z.  B.  365  deka- 
disch geschrieben  300  und  60  und  5  Einheiten,  welches  auch  durch 
6  Hundert  6  Zehner  und  5  Einheiten  gegeben  werden  kann',  sind  un- 
möglich gutzuheiszen ,  denn  abgesehen  davon,  dasz  in  dieser  Stelle 
das  Wort  Einheit  in  einer  miszlichen  Zweideutigkeit  erscheint,  ist 
noch  die  ganze  Auffassung  eine  falsche,  da  dekadisch  nur  im  Gegea- 
salze  zu  oktadiseh  oder  protadisch  usw.  gebraucht  werden  kaea, 
so  dasz  man  nur  sagen  kann :  in  dekadischer  Schreibweise  ist  das  Zei- 
chen der  Zahl  dreihundert  fünfundsechzig  c365\  in  oktadischer 
etwa  <55ö'.  Ebenso  ungenau  ist  die  Erklärung  10  des  §  1,  worin  es 
heiszt:  c  Zahlen  derselben  Benennung  heiszen  gleichartig,  auszerdera 
ungleichartig',  da  hier  der  Hauptbegriff  gleichnamig  fehlt  und 
3  Thaler  und  5  Gulden  nicht,  wie  der  Vf.  meint,  ungleichartig,  sondern 
grade  gleichartig  sind. 

Der  dritte  §  handelt  von  den  vier  Rechnungsarten  in  ganzen  Zah- 
len, lieber  die  Erklärungen  des  addierens  und  Subtrahierens  ist  zu 
bemerken,  dasz  dieselben  zu  enge  sind,  indem  sie  die  Addition  und 
Subtraction  der  Brüche  nicht  enthalten.  Ebenso  steht  es  mit  der  Er- 
klärung von  Division,  die  nur  den  Begriff  des  messens,  nicht  den  de.« 
thcilens  berücksichtigt.  Regeln  wie:  Man  schreibe  beim  addieren 
und  subtrahieren  die  Ziffern  derselben  Ordnung  untereinander  ;  oder: 
die  Summanden  oder  die  Factoren  können  miteinander  vertauscht  wer- 
den; oder:  man  multipliciere  jeden  Theil  der  einen  Zahl  mit  jedem 
Theile  der  andern;  oder:  wenn  mehrere  zu  addierende  und  mehrere  zi 
subtrahierende  Zahlen  gegeben  sind,  so  addiere  man  erst  die  zu  addie- 
renden, dann  die  subtrahierenden  und  subtrahiere  schlieszlich  die  bei- 
den Summen,  und  ähnliche  andere  hat  lief,  sehr  ungern  vermiszt,  <i* 
sie  nicht  nur  das  mechanische  rechnen  erleichtern,  ja  sogar  erst  er- 
möglichen, sondern  anch  für  das  tiefere  Verständnis  von  weiter  grei- 
fender Bedeutung  sind. 
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Im  §  6  Iteiszt  es:  «Hat  eine  Zahl  keine  andere  als  sieh  selbst  und 
die  Einheit  zum  Masse,  dann  ist  sie  eine  einfache  oder  eine  Primzahl. 
Läszl  sich  eine  Zahl  durch  mehrere  andere  Zahlen  ohne  Rest  theilen,  so 
ist  sie  eine  zusammengesetzte  Zahl'.  Es  ist  durchaus  nothwendig, 
dasz  an  dieser  Stelle  zwischen  einfachen  und  zusammengesetz- 
ten Zahlen  einerseits,  und  zwischen  Prira-  und  complexen  Zah- 
len andrerseits  unterschieden  werde.  In  gar  vielen  Lehrbüchern  wird 
das  auszer  Acht  gelassen,  und  es  thut  wahrlich  Noth,  einen  festen  Ge- 
brauch der  vier  Begriffe  einzuhalten.  Allgemein  angenommen  ist  der 
Begriff  der  Primzahl:  daraus  folgt  aber,  dasz  der  Gegensalz  durch 
complexe  Zahl  bezeichnet  werden  musz,  nicht  durch  den  deutschen 
Ausdruck  zusammengesetzt,  der  vielmehr  als  Gegensatz  der  einfachen 
Zahl  festzuhalten  ist,  wenn  anders  alle  vier  Bezeichungen  nicht  ent- 
behrt werden  können.  Demnach  hat  man  folgende  Erklärungen :  l) 
einfache  Zahlen  sind  Producte  und  Quotienten ;  2)  zusammengesetzte 
Zahlen  sind  Summen  und  Differenzen;  3)  Primzahlen  sind  Producte, 
die  nur  1  und  sich  selbst  zu  Facloren  habeu ;  4)  complexe  Zahlen  sind 
Producte ,  die  auszerdem  noch  andere  Zahlen  zu  Facloren  haben.  — 
Die  Theilbarkeit  der  Zahlen  durch  2,  3,  4,  5,  6,  8,  9,  II,  J2  hat  der 
Vf.  ebenfalls  angeführt,  uur  sind  die  Kegeln  dafür  viel  zu  weitläufig 
gefaszt  und  die  so  sehr  leichten  Beweise  unterdrückt;  Regeln  und  Be- 
weise konnten  sehr  wol  auf  dem  gewahrten  Räume  zusammengedrängt 
werden.  —  Das  Schema  für  die  Auffindung  des  gröszten  gemeinschaft- 
lichen Factors  ist  unpraktisch,  das  für  die  Auffindung  des  kleinsten 
gemeinschaftlichen  Dividendus  zu  weitläufig.  —  Bruch  ist  nach  dem 
Vf.  ein  oder  mehrere  Theile  eines  in  gleiche  Theile  gelheilten  ganzen: 
soll  das  richtig  sein,  so  müssen  auch  die  unechten  Brüche  zu  den 
uueigentlichen  gezählt  werden,  wenn  man  die  Bezeichnung  des  Vf.  an- 
nehmen w  ill.  Besser  heiszt  es  offenbar:  Bruch  ist  das  ein-  oder  viel- 
fache eines  Einheitstheiles,  oder  wie  schon  Diesterweg  sagt,  eines 
Stammbruches.  Dasz  die  Brüche  an  die  Division  angeschlossen  wor- 
den, insofern  als  Dividendus  und  Zähler  und  Divisor  und  Nenner  als 
gleichbedeutende  Begriffe  gesetzt  werden,  ist  anzuerkennen,  nur  durfte 
der  Nachweis  dafür  nicht  fehlen.  Unpassend  ist  der  Ausdruck  redu- 
cieren  für  heben,  um  so  mehr,  wenn  der  erstere  schon  in  einer  andern 
Bedeutung  gebraucht  worden  ist.  Die  Divisionsregel  für  Brüche  ist  : 
Man  dividiert  Zähler  in  Zähler  und  Nenner  in  Nenner;  dieselbe  geht  über 
in  die  andere:  man  dividiert  Brüche,  indem  man  den  Dividendus  mit 
dem  reeiproken  Divisor  multipliciert.  Die  erste  Form  der  Regel  hat 
der  Vf.  nicht  oder  nur  für  einen  speciellen  Fall  gegeben,  obgleich  sie 
bei  Decimalbrücheu  unentbehrlich  ist;  die  zweite  Form  hat  statt  des 
von  uns  gebrauchten  Ausdruckes  reeiprok  den  Ausdruck  umstürzen, 
was  weder  passend  noch  auch  sachgemäsz  ist. 

Die  10  und  11  'von  den  Decimalbrüchen'  geben  uns  zu  fol- 
genden Bemerkungen  Anlasz.  Die  Unterscheidung  zwischen  gleichna- 
migen und  ungleichnamigen  Decimalbrüchen  ist  zum  mindesten  über- 
flüssig. Die  Einthcilung  in  endliche  und  unendliche  Decimalbrücue  ist 
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richtig,  nicht  aber  der  weitere  Zusatz,  dasz  die  unendlichen  Decinul- 
brüche  auch  periodische  heiszen,  und  ebenso  wenig,  dass  Rechnungen 
mit  unendlichen  Decimalbrüchcn  immer  unrichtige  Resultate  geben 
Die  Beweise  für  die  Verwandlung  der  periodischen  Brüche  in  gewöhn 
liehe  durften  nicht  unterdrückt  werden.  Die  Begeln  für  die  Division 
der  Dccimalbrüche  sind  in  zu  viele  Einzelfalle  zersplittert,  und  nicht 
zu  einer  in  allen  Fallen  anwendbaren  zusammengedrängt.  Gleiches 
findet  statt  bei  der  Darstellung  der  Hegeln  für  die  sogenannte  abge- 
kürzte Multiplicalion»  und  Division:  die  hierfür  gegebene  Anleitung 
ist  bei  aller  Breite  in  gar  vielen  Fällen  ungenügend,  zu  geschweige!», 
dnsz  sie  von  einem  allzu  engen  Gesichtspunkte  ausgeht.  —  Im  §  14 
gibt  der  Vf.  als  Anhang  zur  Bruchlehre  einige  Satze  über  Doppel-  and 
über  Kettenbrüche.  Doppelbrüche  müssen  ihrer  Form  halber  angeführt 
werden,  ihre  fernere  Behandlung  bietet  gar  keine  Schwierigkeit  Ket- 
tenbrüche dagegen  gehören  durchaus  nicht  in  ein  Werk  wie  das  vor- 
liegende, es  kann  sogar  darüber  gestritten  werden,  ob  sie  in  der  Ele- 
mentar-Arithmetik  überhaupt  eine  Stelle  erhalten  dürfen. 

Das  in  den  §§  15  und  16  über  Verhältnisse  und  Proportionen  mil- 
gelheiltc  ist  in  mancher  Beziehung  überflüssig,  namentlich  verdienen 
arithmetische  Verhältnisse  und  Proportionen  weder  ihrer  theoretischen 
noch  praktischen  Wichtigkeit  halber  eine  Erwähnung.  Wenn  der  Vf. 
die  Bestimmung  des  Mittelwertbes  an  die  arithmetische  Proportion  an- 
geschlossen, und  eine  Regel  dafür  zwar  nicht  deutlich  in  Worten,  aber 
doch  in  einem  Beispiele  erleutert  hat,  so  möge  er  bedenken,  dasx 
wenngleich  einzelne  leichte  Aufgaben  der  Art  sich  unmittelbar  dem 
arithmetischen  Mittel  als  der  halben  Summe  zweier  Zahlen  anreiben, 
dennoch  die  meisten  derartigen  Aufgaben  nur  eine  Combination  mehrerer 
Regcldclrie-Aufgaben  sind,  und  sonach  der  geometrischen  Proportion 
angeschlossen  werden  müssen.  Eine  Aufgabe  wie  die  folgende:  jemtnd 
leibt  am  In  Marz  300  Thlr.  Capital  zu  4  J]  aus,  feruer  am  In  Juli  400 
Thlr.  C.  zu  5  J}  und  am  In  September  600  Thlr.  C.  zu  j},  auT  wel- 
chen Tag  kann  er  die  Zinsen  aller  Capitalicn  vereint  erhalten?  erhält 

„  ,     A  „-  ...  300.4.2  +  400.o.6  +  600.4i.8 

al.erd.ngs  di.  Auflosungsgle.chnng  x  =       3W.  4  +  ^  5  ^  ^ 

a  +  b 

und  ist  somit  nur  eine  Erweiterung  der  speciellen  Formel  x  =  -  — — 

jedoch  weit  entfernt,  einen  einfachen  Beweis  zuzulassen,  und  der  Vf. 
würde  wol  gethan  haben,  mehrere  Aufgaben  der  Art,  nicht  allein  in  der 
Sammlung,  wo  wir  sie  vorzugsweise  vermiszt  haben,  sondern  auch 
bei  den  allgemeinen  Auflüsungs-  Methoden  zu  berücksichtigen.  Die 
Wichtigkeit,  die  man  in  ältern  Lehrbüchern  den  geometrischen  wie 
den  arithmetischen  Proportionen  beilegte,  war  einzig  und  allein  darin 
begründet,  dasz  die  Progressionen  ans  ihnen  hergeleitet  wurden ;  seit 
mau  jedoch  die  Progressionen  einfach  als  Reihen  mit  conslanten  Diffe- 
renzen oder  mit  constanten  Quotienten  ansieht  und  behandelt,  fällt  die 
Wichtigkeit  der  Proportionen  ganz  dahin,  und  sie  dürfen  in  dem  lu- 
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terrichte  nur  eine  historische  Erwähnung  finden,  weil  man  die  Aus- 
drücke: proportional,  arithmetisches,  geometrisches 
Büttel  nicht  wol  umgehen  kann.  Auszerdcm  kann  man  auch  im  be- 

a  c 

sondern,  wenn  wir  —  =  —  zu  Grunde  legen,  entwickeln  und  in  Wor- 

b  a 

ten  aussprechen  lassen: 

1)  a.  d  =  b.  c 

.a+b      c  +  d  '      a  —  b      c  —  d 

2)  ■  =  oder   =  • 

'     b  d  b  d 

Damit  ist  aber  auch  die  ganze  Theorie  beendigt,  denn  alle  andre  Um- 
formungen, die  man  etwa  noch  vornehmen  könnte,  haben  an  und  für 
sich  gar  keine  Bedeutung  und  sind  nichts  als  mathematische  Spiele- 
reien. Weiterhin  musz  Kef.  auch  an  der  in  diesen  Jahrbüchern  schon 
früher  ausgesprochenen  Behauptung  festhalten,  dasz  die  Form  der  Pro- 
portion am  besten  durch  die  Form  zweier  gleicher  Brüche  ausgedrückt 
wird,  denn  die  Bruchform  ist  dem  Schüler  bis  dahin  so  geläufig  gewor- 


a  c 

den,  dasz  ihm  -  =  —  als  etwas  bekanntes,  dagegen  a  :  b  =  c  :  d  als 
b  d 

ein  unbekanntes,  das  zudem  noch  mit  neuen  Namen  überladen  wird, 
erscheinen  musz.  Beide  Schi  eibweisen  müssen  wenigstens  nebenein- 
ander gebraucht  werden,  zumal  in  dem  vorliegenden  Werke,  da  der 
Vf.  schon  p.  33  geschrieben  hat: 

Dividend 

'Dividend  :  Divisor  =  Quotient  oder  -—  =  Quotient.' 

Divisor  t 

Was  nun  weiter  die  Anwendung  der  geometrischen  Proportion  in  der 
einfachen  und  zusammengesetzten  Regel  von  dreien  betrifft,  so  weicht 
der  Hr.  Vf.  von  der  bis  jetzt  beliebten,  ziemlich  mechanischen  Darstel- 
lungsweise nicht  ab ;  er  setzt  für  die  Lösung  der  Kegel  von  sieben  z.  B. 
die  folgende  Form  hin  : 
a  :  b  \ 

g  :  h  >  =  p  :  x 
k  :  m  * 


a.  g.  k  :  b.  h.  m  =  p  :  x 
ohne  die  eigentliche  Herleitung  dieser  Form  nebst  der  näheren  Ent- 
wicklung der  in  ihr  verborgenen  Operationen  des  weiteren  auseinander 
zu  setzen  und  dem  Verständnisse  naher  zu  treten.  Diese  Art  der  Auf- 
lösung ist  nicht  geistcsbildender  als  die  einfache  Mechanik  der  Rees*>- 
schen  Hegel,  die  ebenfalls  aufgenommen  ist,  aber  ohne  in  bestimmte 
Worte  gekleidet  zu  sein,  sondern  wiederum  nur  durch  ein  paar  Bei- 
spiele erleutert:  zudem  ist  dieselbe  zuletzt  noch  mit  dem  Kettensalze 
verwechselt  worden,  was  kaum  begreiflich  ist,  da  die  ahnliche  Form 
beider  Sätze  doch  schwerlich  irre  führen  konnte,  und  die  Rees'sche 
Regel  stets  nur  bei  einer  Aufgabe  über  die  einfache  oder  zusammen- 
gesetzte Regel  von  dreien,  der  Kettensatz  dagegen  bei  mehreren  Auf- 
gaben Anwendung  findet,  sobald  dieselben  zu  einer  einzigen  combi- 
niert  sind.  Um  das  gesagte  zu  verdeutlichen,  sei 
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s  *  c  *  c  *  h  * 

b ;  d';  f  ;  x.  die  Zeichcndarstellung  einer  Aufgabe  über  die 

 e  a 

Regel  von  7,  dann  ist,  wenn  etwa  -  ein  ungradcs  Verhältnis,  -  nad 

-  dagegen  in  Bezug  auf  x  grade  Verhältnisse  sind, 
d 


a  =  b 

b  =  Y 

c=  y 
d  =  z 


c 
f 


z 

X 


a  h 

b  ~~  y 

und  hieraus  •  =  1 
d  z 

e    x 

T  E 


also 


a  c 

b  '  d  : 
a  .  c  .  f 
b  .  d  .  e 


e 

7 


h 

y 


y 


X 

z 


oder 


Die  Auflösungsgleichung  ist  x  = 


x 

.  d 


e  .  h 


a  .  c  .  f 


und  hieraus  kann  dini 


die  Bees'schc  Regel  abstrahiert  werden,  also 


x 
f 
c 
a 


h 
e 
d 
b 


d  .  b 


f  .  c  .  a 

Die  §§  17  und  18  enthalten  die  Ausziehung  der  Quadrat-  and 
Cubikwurzeln  in  rein  mechanischer  Art;  die  Quadrierung  und  Cnbie- 
rung  ist  nicht  vorhergeschickt,  und  somit  auch  hier  nur  ein  mangel- 
hartes geboten ,  das  niemals  durch  wenn  auch  geschickt  gewählte  Bei- 
spiele ergänzt  werden  kann. 

Nach  diesen  Bemerkungen  müssen  wir  zu  dem  allgemeinea  Ur- 
theilc  gelangen,  dass  die  gegebenen  Regeln  im  vorliegenden  Werke  in 
Bezug  auf  Vollständigkeit,  Praecision,  sprachliche  Darstellung  und  Be- 
weisführung gar  vieles  mangelhafte  darbieten,  dasz  sie  ebenso  wenig 
dem  Lehrer  genügen,  als  dem  Schüler  für  die  häusliche  Repetition  aas- 
reichen  werden.  Es  scheint  uns,  als  habe  der  Vf.  diesen  Theil  seiner 
Arbeit,  den  er  selbst  nur  als  eine  spätere  Beigabe  betrachtet,  mit  so 
geringem  Fleisze  bedacht,  denn  an  der  Einsicht,  den  Rechenunterricbt 
in  gehöriger  Weise  zu  ertheilen,  scheint  es  ihm  in  keiner  Weise  so 
fehlen ;  einige  Stellen  des  Werkes ,  auf  die  wir  noch  zurückkommen, 
liefern  dafür  den  Nachweis. 

Jeglicher  Rechenunterricht  ransz  vor  allem  die  Beherschung  der 
Zahl  und  der  verschiedenen  Zahlformen  erzielen.  Sogenannte  Rechen- 
fehler oder  aber  das  stocken  in  der  Ausführung  complicierter  Zahleu- 
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Verbindungen  sollten  nach  einem  zwei-  bis  dreijährigen  Unterrichte 
zu  den  Unmöglichkeiten  gehören.   Das  scheint  aber  leider  an  vielen 
Orten  nicht  der  Fall  zu  sein,  und  mag  daher  kommen,  dasz  man 
sich  nicht  die  Mähe  gibt,  die  technische  Ausbildung  im  rech- 
nen an  und  für  sich  zu  erzielen,  dasz  man  ferner  dem,  was 
man  gewöhnlich  das  kopfrechnen  nennt,   eine  zu  grosze  Bedeu- 
tung beilegt,  und  endlich  zu  früh  und  zu  direct  auf  das  Ziel  der 
Verstandesbildung  durch  Bewältigung  praktischer  Aufgaben  lossteuert. 
—  Die  Theorie  der  Denkübungen  hat  nicht  allein  in  der  Mathematik 
ihre  bösen  Früchte  getragen.  —  Wie  man  beim  Unterrichte  in  frem- 
den Sprachen  zunächst  und  ausschlieszlich  die  Formenlehre  berück- 
sichtigt und  höchstens  einfache  syntaktische  Verbindungen  zur  Ab- 
wechslung den  Schülern  vorlegt,  so  müssen  auch  beim  Rechenunter- 
richte die  4  Species  in  unbenannten  (ganzen  und  gebrochenen) 
Zahlen  mündlich  und  schriftlich  (letzteres  zuerst,  ersteres  nach 
je  mehr  schriftlichen  Uebungen  desto  häufiger,  weil  es  reine  Gedächt- 
nissache ist)  bis  zur  möglichsten  Fertigkeit  eingeübt  werden.  Ne- 
benbei können  und  müssen  für  die  häusliche  Beschäftigung  der  Schüler 
Aufgaben  mit  benannten  Zahlen,  einzelne  derselben  sogar  in  den 
Lehrstunden  als  Anleitung  gegeben  werden,  es  darf  das  aber  wenig- 
stens im  ersten  Jahre  niemals  Hauptsache  werden.  Unser  Vf.  hat  die 
Nothwendigkeit  und  Bedeutung  dieser  Forderung  wol  gefühlt  und  der- 
selben an  einer  Stelle  seiner  Sammlung  auch  Genüge  geleistet,  indem 
er  Seite  109  Aurgaben  stellt  wie:  C(13£  —  2*  +  8&)  .  2j'  und 

S.  113:<22|  :(□?  +  3*  +  \ £  +  JJ) '  und  S.  190:  «^±11==  x\ 

In  ganzen  Zahlen  hat  er  ahnliche  Beispiele  nicht  gestellt,  und  doch 
kann  der  Lehrer  unserer  Ansicht  nach  nicht  genug  Beispiele  nach  Art 
der  folgenden  rechnen  lassen:  # 

1)  43279  +  F67  +  956734  +  67  +  8  +  923  +  76343  ='x 

2)  4327  —  83679  +  56  +  397628  —  44  —  2731  +  27  =  x 

3)  (456  —  37  —  9683  +  46752)  .  697  =  x 

4)  (5321  —  1234  +  56  +  67  —  317)  .  6793  :  967  =  x 

5)  (43,271  —  0,0094  —  8,67  +  147  +  93,007) .  67,345  :  9,763  =  x 
(467  +  896  —  532  —  21  +  8976)  .  321 

6)  (1  4-2  +  3  —  5  +  6  —  21  +721).  57 

7)  (4f  —  1}  —  2f  +  8|)  .  27J  :  «  =  x  usw. 

Solchen  Uebungen  setzen  wir  als  vollkommen  gleichberechtigt 
das  rechnen  in  verschiedenen  Zahlensystemen  an  die  Seite,  und  be- 
haupten, dasz  erst  dadurch  das  rechnen  bis  zum  notwendigen  Grade 
der  Vollkommenheit  geführt  werde.  Wol  wird  sich  gegen  diese  Be- 
hauptung- von  sachverständigen  und  Laien  ein  ernster  Widerspruch 
erheben,  gerade  deshalb  aber  müssen  wir  des  nähern  darauf  eingehen, 
obgleich  unser  Vf.  keine  einzige  Andeutung  darüber  gemacht  hat. 
Historisch  darf  ich  anführen,  dasz  als  ich  nach  zwei  Jahren  prakti- 
schen Dienstes  meinem  Lehrer,  dem  jetzt  verstorbenen  Professor  Gu- 

27  * 
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dcrmann  zu  Münster,  einen  Besuch  abstattete,  und  die  Redo  auf  die 
Mclliode  des  Recbcnunterricbtcs  kam,  derselbe  mir  die  Frage  stellte, 
ob  ich  auch  das  rechnen  in  verschiedenen  Zahlensystemen  sofort  auf 
der  untersten  Stufo  vornehme,  und  als  ich  ihm  darauf  ein  staunendes 
nein  entgegenrief,  mir  von  dem  praktisch  erfahrenen  Manne  die  Bemer- 
kung entgegengehalten  wurde,  dasz  er  als  früherer  Gymnasiallehrer 
das  stets  gethan  habe,  und  mit  den  besten  Erfolgen  belohnt  worden 
sei.  Auf  meine  Erwiderung,  unsere  jetzigen  Sextaner  seien  nicht  so 
vorbereitet  und  nicht  so  gereiften  Geistes,  wie  es  wol  früher  gewesen 
sein  möchte,  erhielt  ich  die  Antwort:  das  thut  nichts  zur  Sache,  ver- 
suchen sie  es  einmal,  sie  werden  mir  später  Dank  wissen.  Und  nnn! 
ich  habe  es  versucht,  trotz  des  vielfachsten  Widerspruches  versucht, 
und  glaube  wohl  daran  gethun  zu  haben.  Der  Einwurf,  dasz  Knaben 
von  9 — 10  Jahren  diese  Art  des  rechnens  nicht  fassen  könnten,  ist  so 
unbegründet  als  die  Behauptung,  dasz  das  rechnen  für  sehr  viele  Men- 
schen überhaupt  zu  schwer  sei;  ja  im  oktadischen  Zahlensysteme 
z.  B.  wie  in  jedem  andern,  dessen  Grundzahl  kleiner  als  10,  ist  das 
rechnen  sogar  leichter  als  im  dekadischen  und  dio  ganze  Schwierig- 
keit besteht  nur  darin,  dasz  man  dem  Schüler  auseinander  setzt,  wes- 
halb man  z.  B.  die  Zahl  zweiunddreiszig  oktadisch  durch  40  oder 
pentadisch  durch  62  oder  dekadisch  durch  32  bezeichnet.  Trotz  der 
so  geringen  Schwierigkeit  dieser  Uebungen  noch  Widerspruch  zu  fin- 
den, wäre  allerdings  wunderbar  genug,  wenn  nicht  die  süsze  Gewohn- 
heit des  althergebrachten  eine  alto  doch  immer  neu  bleibende  Ge- 
schichte wäre.  Und  doch  ist  der  Nutzen  eines  solchen  rechnens  so 
mannigfaltig!  Knaben,  die  in  der  Elementarschule  geraume  Zeit  in 
zahlenschreiben  und  in  den  4  Species  nach  dem  zehnteiligen  Systeme 
sich  geübt  haben,  ergeben  sich  nicht  selten  einem  gewissen  Leicht- 
sinne, der  Fehler  über  Fehler  hervorruft  :  da  wird  es  dann  nöthig,  sie 
gewaltsam  von  der  bloszen  Gcdachtnisrechnerei  zurückzurufen  und 
an  Besonnenheit  zu  gewöhnen;  kein  besseres  Mittel  dafür  als  einige 
Divisionsexempel  im  zwölftheiligen  Zahlensysteme.  Weiterhin  ersetzt 
diese  Art  des  rechnens  eine  grosze  Masse  von  Beispielen  sowol  des 
mündlichen  als  auch  des  schriftlichen  rechnens,  und  endlich  musz  die 
mehr  als  sonst  in  Anspruch  genommene  Aufmerksamkeit  der  Zer- 
streuungssucht entgegenwirken,  einem  Uebel,  das  gerade  in  den  ersten 
Jahren  des  Schullebens  die  meisten  Klagen  von  Seiten  der  Lehrer  her- 
vorruft. Dasz  neben  dieser  möglichst  groszen  technischen  Ausbildung 
im  rechnen ,  und  ohne  dasz  der  Lehrer  geradezu  auf  ein  tieferes  wis- 
senschaftliches ergreifen  hinwirkt,  dennoch  ein  solches  erzielt  oder 
doch  wenigstens  vorbereitet  wird,  liegt  in  der  Natur  der  Sacho.  Anch 
die  Decimalbrüche  können  sofort  in  der  Sexta  in  gleicher  Wreise  ein- 
geübt werden;  denn  wenn  ein  Schüler  begriffen  hat,  dasz  23  zwei  Zeh- 
ner und  drei  Einer  bedeutet,  so  kann  er  auch  begreifen,  dasz  2,3  be- 
deuten musz  zwei  Einer  und  drei  Zehntel ,  sobald  ihm  gesagt  worden 
ist,  dasz  links  vom  Komma  dio  Einer  boginnen  sollen,  und  wenn  er 
addieren  fyann: 
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Mit  einer  ähnlichen  Bemerkung  leitet  auch  der  Verf.  des  angezeigten 
Werkes  die  Lehre  von  den  Decimalbrücben  ein,  und  er  wird  uns  zu- 
geben, dasz  solche  Worte  ebenso  wol  im  Anfange  des  Buches  hätten 
verstanden  werden  können  als  in  der  Mitte.  Es  sei  mir  erlaubt,  diesen 
Punkt  noch  mit  einer  persönlichen  Erfahrung  abzusehlieszen.  So  lange 
ich  das  rechnen  mit  Decimalbrücben  und  verschiedenen  Zahlensystemen 
nur  im  letzten  Halbjahre  der  Quarta,  wohin  es  der  preuszische  Schul- 
plan setzt,  einübte,  habe  ich  stets  wahrgenommen,  dasz  auch  die  besten 
Schüler  nach  einer  einjährigen  oder  zweijährigen  Unterbrechung,  wie 
sie  der  allgemeine  Schalplan  erfordert,  nicht  nur  die  Gewandtheit  und 
Sicherheit  des  rechnens  verloren  hatten ,  sondern  auch ,  dasz  es  ihnen 
häufig  unmöglich  war,  selbst  leichtere  dahin  gehörige  Aufgaben  ex 
temporo  auszuführen:  jetzt  aber,  da  ich  Sexta  und  Qninta  ebenso  wol 
als  Vorbereitungsstufe  für  Quarta,  wie  es  die  Elementarschule  für 
Sexta  ist,  betrachte,  und  demgemfisz  das  rechnen  in  Decimalbrücben 
und  verschiedenen  Zahlensystemen  in  gleicher  Weise  einübe,  wie  die 
Elementarschule  vorbereitend  für  Sexta  die  erste  Fertigkeit  im  deka- 
dischen Zahlensysteme  hervorbringt,  kommt  bei  meinen  Schülern  jene 
traurige  Wahrnehmung  nicht  mehr  vor.  Es  ist  das  auch  ganz  natür- 
lich: Uebung  macht  den  Meister;  alles,  was  nicht  in-  und  extensiv 
genug  gelernt  worden  ist,  geht  bald  verloren,  wirft  jedenfalls  nur 
spärliche  Früchte  ab.   Sollen  wir  vielleicht  noch  daran  erinnern,  wie 
unbeholfen  nicht  selten  Mathematiker  im  numerischen  rechnen  werden, 
oder  daran  vielleicht,  wie  lastig  und  unbequem  das  aufschlagen  der 
Logarithmen  wird,  wenn  es  nur  selten  vorkommt,  um  die  Erscheinung 
zu  erklären,  dasz  Abiturienten,  die  so  häufig  nur  einen  höchst  mangel- 
haften Rechenunlerricht  erhalten,  und  dann  6  Jahre  lang  in  anderer 
Weise  unterrichtet  und  geübt  wurden,  oftmals  nicht  mehr  rechnen 
können  und  wenig  Gewandtheit  in  der  Lösung  von  Aufgaben  des  bür- 
gerlichen Lebens  zeigen?  Und  hierin  besteht  doch  wol  der  llauplvor- 
wurf,  den  man  dem  mathematischen  Unterrichte  an  Gymnasien  seil  lan- 
ger Zeit  zu  machen  gewohnt  ist!  In  der  1  In  Versammlung  westfäli- 
scher Directoren  hat  man  viel  über  das  mangelhafte  des  mathematischen 
Unterrichts  beigebracht,  der  von  uns  beregte  Funkt  ist  indes  nicht  be- 
rührt worden;  vielleicht  deshalb  nicht,  weil  viele  der  anwesenden 
Herrn  Directoren  recht  wohl  wüsten,  dasz  an  den  ihnen  untergebenen 
Anstalten  der  Rechenunterricht  nur  höchst  spärliche  Früchte  bringen 
konnte? —  Kehren  wir  jedoch  zum  angezeigten  Werke  zurück!  In 
Bezug  auf  eine  Aufgabensammlung  wie  die  vorliegende  kann  man  mit 
Hecht  drei  Forderungen  stellen.  Erstens,  es  darf  keine  Art  von  Auf- 
gaben des  bürgerlichen  Lebens  nnbenebtet  bleiben.  Die  Aufgaben  müs- 
sen nach  fostbeslimmten  Kategoricen  eingeteilt  sein,  damit  dem  Schü- 
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ler  dio  Bestimmung,  nach  welcher  Weise  eine  Aufgabe  gelöst  werden 
musz,  nicht  zu  schwer  fallt.  Endlich  drittens  müssen  die  Aufgaben 
klar  und  deutlich  gefaszt,  nicht  in  zu  viele  Worte  gehüllt  sein,  damit 
der  Zusammenhang  zwischen  gegebenen  und  nicht  gegebenen  Zahlen 
ohne  allzu  grosze  Mühe  erkannt  werden  könne,  zum  mindesten  bei 
gehöriger  Aufmerksamkeit  nicht  zweifelhaft  bleibe.  Was  das  erste 
betrifft,  so  ist  schon  oben  angedeutet  worden ,  dasz  im  voriiegendea 
Werke  ein  Mangel  an  Aufgaben  Ober  das  arithmetische  Mittel  sich 
vorfinde,  ferner  vermiszt  man  Aufgaben  über  Vervielfältigung  des  Ca- 
pitata bei  gegebenem  Procentsatze  oder  bei  gegebener  Zeit,  sowie 
endlich  Aufgaben  über  Münzrechnung  und  Wechselreductionen.  Letz- 
tere Art  von  Aufgaben  ist  allerdings  wegen  der  vielen  positiven 
Kenntnisse,  die  sie  erfordern,  nur  in  geringem  Masze  zu  berücksichti- 
gen, allein  einzelne  Musteraufgaben  dürfen  nicht  fehlen,  schon  um  den 
eigentlichen  Fachschulmännern  (Lehrern  an  Handelsschulen  etwa)  da* 
Vorurlheil  zu  benehmen,  als  leisteten  sie  viel  mehr  als  an  den  Gymna- 
sien geleistet  werde.  —  Die  Kategoriecn  für  die  Einlheilung  der  Zah- 
len hat  der  Vf.  nicht  streng  genug  gefaszt,  dagegen  sind,  so  weit  lieC 
es  im  einzelnen  verfolgen  konnte,  dio  Aufgaben,  auf  die  es  hier  vor- 
zugsweise ankommt,  zweckmässig,  klar  und  deutlich  ausgesprochee, 
und  dem  Alter  der  Schüler  ganz  angemessen.  Zudem  ist  ihre  Zahl 
nicht  ganz  gering,  wenn  auch  die  Angabe  von  beinahe  3000  in  mehr- 
facher Beziehung  zu  hoch  gegriffen  ist.  Denn  um  Aufgaben  wie  die 
81e:  'Wie  grosz  ist  die  Differenz  zweier  Zahlen  von  zwei  unmittelbar 
auf  einander  folgenden  Zahlen  der  natürlichen  Zahlenreihe'  oder  die 
87e:  'Um  wie  viel  übertrifft  die  Zahl  14  jede  der  ersten  nenn  Zahlen  der 
natürlichen  Zahlenreihe'  oder  wie  die  J272e:  * Multipliciere  folgende 
Decimalbrüche:  0,854;  1,2164;  2,345  ;  7,5;  0,6  auf  die  kürzeste  Art 

a)  mit  10  und  b)  mit  100'  oder  wie  die  2279e:  <|/637'  oder  wie  die 

2280e:  'j/991'  usw.  wird  kein  Lehrer  zu  einer  Sammlung  seine  Zu- 
flucht nehmen.  Im  allgemeinen  wird  man  wohl  thun,  zwischen  Uebungs- 
beispielcn  in  unbenannten  Zahlen  und  eigentlichen  Aufgaben  als  Rech- 
nungen, Zeitbestimmungen,  Kegeldetrie-Aufgaben,  Theilungsaufgaben 
usw.  zu  unterscheiden.  Erstere  setzt  man  blosz  in  Ziffern  hin,  kann 
sie  auch  von  den  Schülern  zur  Uebung  in  Worte  kleiden  lassen;  eine 
raäszige  Anzahl  derselben  wird  aber  genügen,  da  die  Schüler  bald 
dahin  gelangen  müssen,  selbst  solche  zu  bilden:  letztere  haben  natür- 
lich gröszern  Werth,  und  sachgemäsz  gewählte,  den  verschiedensten 
Verhaltnissen  des  bürgerlichen  Lebens  angepaszte,  wird  man  nicht 
leicht  zu  viel  erhalten  können. 

Ref.  kann  diese  Anzeige  nicht  schlieszen,  ohne  noch  zwei  allerdings 
minder  wichtige  Punkte  berührt  zu  haben.  Wenn  der  Vf.  in  der  Vor- 
rede sagt:  'es  wird  sehr  empfohlen,  die  der  Mathematik  eigentliiint- 
licheu  Zeichen  und  Worte  stets  zu  gehrauchen',  so  können  wir  über  dieses 
Ausspruch  nur  unsere  vollste  Zufriedenheit  äuszern,  sowie  ferner  auch 
über  den  vom  Vf.  frühzeitig  gemachten  Gebrauch  des  Klammerzeichens. 
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Manche  halten  das  Klammer  Reichen,  anf  dem  die  ganze  Lehre  von  den 
positiven  und  negativen  Zahlen  beruht,  in  dem  Rechennnterrichte  für 
entbehrlich,  ja  sogar  als  zu  abslract  für  schädlich,  ohne  zu  bedenken, 
dasz  der  Nichtgebrauch  dieses  Zeichens  oltmals  Schwierigkeiten  im 
rechnen  herbeiführt,  und  dasz  auf  der  andern  Seile  das  abstracto  nicht 
sofort  auf  einmal,  sondern  nur  allmählich  und  gehörig  eingeleitet  im 
Unterrichte  auftreten  darf.  Kann  ein  Schaler  auch  das  Uebungsbei- 
spiel  86  —  34  +  37  —  46  in  der  Weise  ausrechnen ,  dasz  er  nach  und 
nach  bildet  86  —  34  =  52,  52  +  37  =  89,  89  —  46  -=  43,  also  über- 
haupt 86  —  34  +  37  —  46  =  43,  so  wird  er  doch  dasselbe  Beispiel 
in  anderer  Form  wie  37  —  46  —  34  +  86  nicht  anders  fertig  brin- 
gen als  dadurch  dasz  er  setzt  37  +  86  =  123  und  46  +  34  =  80 
und  123  —  80  =  43  oder  in  mathematischen  Zeichen: 

•37  -  46  —  34  +  86  =  (37  +  86)  —  (46  +  34)  ~  43. 
Ebenso  wird  jedermann  reebnen  27  .  48  =  27  .  (50  —  2)  =  27  .  50 

—  27  .  2  -~  1350  —  54  =  1296  und  in  absichtlich  erweiterter  Form 
auch  27  .  48  =  -  (30  —  3)  .  (50  —  2)  =  30  .  50  —  3  .  50  —  (30  .  2 

—  2.  3)  =  30. 50  —  3. 50— 30. 2  +  2.3  —  1500  —  150  — 
60  +  6  =  1296. 

Was  heiszt  das  aber  anders  als :  nach  einem  Subtractiouszeichen 
kann  man  die  Klammereeichen  setzen  oder  weglassen,  wenn  man  nur 
innerhalb  derselben  die  Zeichen  verwandelt  und:  gleiche  Zeichen  ge- 
ben *+'  und  ungleiche  f — *  d.  h.  bei  der  Multiplicatton  also  auch  bei 
der  Division.  Solche  Uebungen  aus  dem  Rechenunterrichte  fortlassen 
und  erst  etwa  in  der  Tertia  einführen,  heisxt  der  Natur  der  Sache  Ge- 
walt anlhun,  wenn  es  nicht  gar  andeutet,  dasz  der  so  handelnde  über 
die  eigentliche  Nalur  dieses  Gegenstandes  nicht  mit  sich  selbst  im  kla- 
ren ist.  Dasz  aber  die  Begriffe  posi ti v  und  neg ativ  im  Rechenun- 
lerrichte  schon  angewendet  werden,  hallen  wir  gegen  den  VT.  für  un- 
zweckmäßig, denn  um  eine  Erledigung  der  Theorie  der  positiven  und 
negativen  Gröszen  handelt  es  sich  im  Rechenunterrichte  nicht,  sondern 
nur  um  Aufstellung  der  Anknüpfungspunkte  zwischen  ihm  und  dem 
eigentlichen  mathematischen  Unterrichte,  damit  dieser  nicht  als  ein 
willkürliches,  neues  erscheine,  sondern  als  eine  notwendige  Fort- 
setzung des  erstem. 

Dasz  der  Vf.  bei  seinen  Reductionstabellcn  die  in  Buiern  zum 
Theil  ausschliesslich  gelteuden  Münz-,  Masz-  und  Gewichlsysteme  zu 
Grunde  gelegt  hat,  i*^  leider  natürlich,  schadet  auch  den  Uebungen, 
worauf  es  hier  ankommt,  im  wesentlichen  nicht,  wenngleich  der  Ge- 
brauch der  hierher  gehörigen  Aufgaben  deshalb  ein  localer  bleiben 
wird:  etwas  anderes  aber  ist  es,  dasz  die  Entwicklung  des  Quadrat-, 
Cnbik-  und  Hoblmaszes,  sowie  der  Gewicht-  und  Münzsysteme  aus 
dem  Längenmasze  nicht  zugegeben  worden  ist. 

Und  hiermit  sei  denn  die  gegenwärtige.  Anzeige  des  Pollackschen 
Lehr-  und  Uebungsbuches  beschlossen.  Hat  Ref.  auch  vielseitigen  Ta- 
del erheben  müssen,  so  ist  doch  das  gute  auch  bereitwillig  von  ihm 
anerkannt  worden ,  und  hierin  möge  der  Vf. ,  sollten  ihm  diese  Zeilen 
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der  nähern  Durchsicht  werth  erscheinen,  den  Beweis  erblicken,  das« 
wir  nur  die  Sache  im  Auge  behalten  haben,  und  wie  stets,  so  auch 
hier  einer  systematischen  Opposition  abhold  gewesen  sind. 

Attendorn.  U.  Fahle*). 
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Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Pacdagogische  ilerwe,  begr.  ton  Mager,  herausgegeben  mn 
Scheiberti  Langbein  und  Kühr,  Decbr.  1854  —  April 
1855  (§.  oben  S.  99—103). 

De'cemberhef  t.  Curtiust  griechische  Schulgrammatik.  Von 
Am  ei  s  (S.  330 — 336:  durchaus  lobend,  doch  werden  ober  Einzelheiten 
viele  Bemerkungen  gemacht).  —  Lucas:  Formenlehre  des  ion.  Dia- 
lects  im  Homer.  3e  Aufl.  Von  dem«.  (S.  336 — 340:  als  recht  praktisch 
belobt,  wenn  schon  ausser  einigen  andern  Bemerkungen,  z.  B.  über 
die  aeolischen  Formen  des  Optativ,  die  Nichtberücksichtigung  der 
neuern  Forschungen  sowol  In  der  Texteskritik,  als  auch  in  der  Sprach- 
vergleichung getadelt  wird). —  Kühner:  Klementargrammatik  der  ist. 
Sprache.  13e  Aufl.  Von  Straub  fS.  340 — 342:  zweckmässige  Ver- 
besserungen in  der  neuen  Aufl.  werden  hervorgehoben).  —  J)  Jung: 
vollständige  theoret.  -  prakt.  Grammatik  der  englischen  Sprache.  21 
Schmitz:  englische  Grammatik.  3)  Fell  er:  Handbuch  der  engl.  Spr. 
4)Schottky:  englische  Schulgrammatik.  2e  Aufl.  ö)  ders. :  engl.  Uebungs- 
und  Lesebuch.  2e  Aufl.  6)  Frese:  Ergänzungsband  zu  Shakespeare. 
Von  Drager  (8.  342  -  344:  Nr.  1  nicht  gelobt,  Nr.  2  als  auch  für 
Lehrer  viel  wissenschaftlich  nützliches  enthaltend  bezeichnet,  Nr.  3 
als  zu  viele  Phraseologie  bietend  getadelt,  von  den  übrigen  nur  Noti- 
zen gegeben). —  Callin:  Elementarbucb  d.  engl.  Spr.  und  engl.  Lese- 
buch. 6e  u.  4e  Aufl.  (S.  344:  Notiz).  —  Herrig:  Aufgaben  zum 
übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  englische.  3c  Aufl.  (S.  345:  die  Hin- 
zufügt! ng  franzosischer  Anmerkungen  von  de  Castrcs  wird  zwar  als 
vortheilnaft  für  den  Gebrauch,  aber  für  die  Erkenntnis  des  englischen 
Lebens  aus  den  Uebungen  nachtheilig  bezeichnet).  —  Anthologia  Ij- 
rica.  Ed.  Th.  Bergk  (S.  346:  Notiz).  —  Seyffert;  Lesestücke  au« 
g riech,  und  latein.  Schriftstellern  (S.  345  f.:  lobende  Inhaltsangabe). 
—  Duncker:  Geschichte  des  Alterthums.  2r  Bd.  Von  H.  Schwei- 
zer (S.  346 — 357:  die  Bedeutung  des  Werkes  wird  in  sehr  anerken- 
nender Weise  herausgestellt,  in  Betreff  der  indischen  Geschichte  meh- 
rere Wünsche  und  abweichende  Ansichten,  namentlich  in  Betreff  der 
chronologischen  Annahmen  vorgetragen).  —  Eyth:  Ueberblick  der 
Weltgeschichte  (S.  357:  gelobt).  —   Lüders:  Johann  Hus  (S.  357: 


*)  Berichtigung.  Im  69n  Bande  d.  Jahrb.  S.  565  Z.  11  von 
unten  heiszt  es:  'Wenn  auch  das  weitere  nicht  hierher  gehört,  und 
wenn  sich  auch  die  Vogtschen  Deductionen  abweisen  lassen '  usw.  statt 
des  im  Mscrpt.  stehenden:  rWenn  auch  das  weitere  nicht  hierher  ge- 
hört, und  wenn  sich  auch  die  Vogtgehen  Deductionen  nicht  abwei- 
sen lassen'  usw.;  man  bittet  von  dieser  Berichtigung  des  Sinnes  der 
angeführten  Stelle  gefälligst  Notiz  nehmen  zu  wollen». 
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Schulerbibliotheken  zum  Privatstudium  empfohlen).  —  Fresenius: 
die  Raumlehre  eine  Grammatik  der  Natur.    Von  Lgb  (Langbein)  (S. 
357  f.:  als  zur  rechten  Methodik  des  mathematischen  Unterrichts  recht 
brauchbar  empfohlen).  —  Simesen:  Grundrisz  der  elementaren  Ana- 
lysis.  2e  Ausg.   Von  dems.  (8.  358  f.:  verworfen).  —    Quadrat-  und 
Kubikwurzeln.   Wiesbaden,  8chellenberg.  Von  dems.  (S.  359:  nicht 
gerade  empfohlen).  —   Zehnte:  elementare  und  analytische  Behand- 
lung der  Cycloiden.   Von  dems.  (8.  359:  als  ein  wahres  Bedürfnis  be- 
friedigend empfohlen).  —    Crüger:  die  Physik  in  der  Volksschule. 
3c  Aufl.  u.  die  8chule  der  Physik.  2e  u.  3e  Lief.   Von  Ems  mann 
(8.  359— 363:.  unter  Mittheilung  einiger  Berichtigungen  und  Ergän- 
zungen recht  lobende  Anzeige).    Koppe:  Anfangsgrunde  der  Physik. 
4e  Aufl.   Von  dems.  (8.  363  f.:  die  neue  Aufl.  als  eine  verbesserte  an- 
erkannt) aber  noch  einige  Bemerkungen  mitgetheilt).  —   von  Schu- 
bert:  Spiegel  der  Natur.  2e  Aufl.    Von  Lgb.  (8.  366:  dringend 
empfohlen). —  Timm:  Liederbuch  für  Turner.  Von  dems.  (8.  367:  als 
zu  viel  bietend  bezeichnet).  —   Hauschild:  über  den  sogenannten 
rhythmischen  Choral.   Von  dems.  (8.  367:  dringend  zur  Beachtung 
empfohlen).  —    Revision  der  Litteratur  für  den  Religionsunterricht. 
Von  Scheibert  (8.  368 — 384:  Fortsetzung  früherer  Artikel.  Bespro- 
chen wird  die  obere  Stufe  und  zwar  die  Religionslehre.  Das  Lehrbuch 
von  Petri  wird  als  dem  Ideal  am  nächsten  kommend  bezeichnet,  Ha- 
genbach's  Leitfaden  zwar  gelobt,  aber  einmal  des  Stoffes  so  viel 
gefunden,  dasz  der  Zusammenhang  von  den  Schülern,  wie  sie  jetzt 
sind,  nicht  behalten  werden  könne  [d.  Ref.  hält  Leetüre  des  Römerbriefs 
für  das  geeignetste],  sodann  eine  abweichende  Ansicht  über  die  Eintei- 
lung und  die  Definitionen  aufgestellt,  schlieszlich  gegen  die  Aufstellung 
*nach  dem  Bewußtsein  der  Gegenwart1  entschiedener  Widerspruch  ein- 
gelegt. Palm  er:  Lehrbuch.  2e  Aufl.  wird  zwar  als  vielfach  verbessert 
bezeichnet,  aber  als  Grundlage  für  den  Unterricht,  schon  weil  es  zu 
viel  enthalte,  ungeeignet  befunden.  Kurz:  Lehrbuch  der  heiligen  Ge- 
>      schichte  enthalt  auf  dem  Grunde  gemachter  Erfahrung  die  dringendste 
Empfehlung;  ebenso  wird  dess.  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  gelobt, 
aber  der  Ref.  erklärt  sich  gegen  einen  solchen  Unterricht  in  der 
Schule.  Böhmer:  System  des  christlichen  Lebens  wird  den  Religions- 
lehrern zum  Stadium  dringend  empfohlen,  obgleich  Ref.  gegen  einige 
Punkte  Einwände  erhebt  und  eine  christliche  Ethik  getrennt  von  der 
Glaubenslehre  für  in  der  Schule  unzulässig  halt).  =  Paedagogische 
Zeitung.    Wiederabdruck  des  Berichts  über  die  Altenburger  Philolo- 
genversammlung aus  der  Augsb.  A.  Z.  (8.  373—380).—  Berichte  über 
paedagogische  Zustande  in  Frankreich  (8.  380 — 389:   nam.  über  das 
verwerfliche  System  der  Belohnungen  und  Strafen).—  Prankreich.  Loi 
sur  Instruction  publique.  14.  Juin  1854.  (8.  390—392). 

Jahrgang  1855.  Januarheft.  Scheibert:  Beitrage  zur  Schul« 
paedagogik.  lr  Art.  Unterschied  der  Schul -Erziehungslehre  (Scbul- 
paedagogik)  von  der  allgemeinen  Paedagogik  (8.  ] — 30:  die  Aufgaben 
und  Fragen,  welche  die  8chulpacdagogik  zu  lösen  habe,  werden  an- 
gegeben und  kurz  erörtert,  damit  aber  die  Richtung  bezeichnet,  welche 
die  Revue  zu  verfolgen  habe  nnd  zu  verfolgen  gedenke,  zugleich  aber 
der  von  der  Unmöglichkeit  der  Erreichung  des  Ziels  hergenommene 
Einwand  zurückgewiesen).  —  K.  v.  Räumer:  Geschichte  der  Paeda- 
gogik. 2e  Aufl.  Von  C  ramer  in  Stralsund,  lr  Art.  (8.  31 — 55:  wenn 
schon  die  hohe  Verdienstlichkeit  des  Werkes  im  ganzen  und  einzelnen 
gerühmt  wird,  so  erhalt  doch  die  einseitige  Beschränkung  auf  die  hö- 
hern Lehranstalten,  so  wie  auf  die  Kirche  und  höchstens  Philosophie 
unter  Beiseitelassung  des  übrigen  Lebens  Hervorhebung.  Zu  dem  In- 
halt des  ersten  Bandes  und  dem  Aufsatze  von  R.  v.  Raumer  über  das 
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deutsche  im  3n  werden  in  fortlaufender  Darlegung  viele  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  gegeben).  —  Behn-Escbenburg:  Schulgran- 
matik  der  englischen  Sprache.  Von  Schweizer  (S.  56—60:  ausführ- 
liche Erörterung  des  eigentümlichen  Werthes). —  Spiesz:  griechische 
Formenlehre.  2e  Aufl.  von  Breiter.  Von  Am  eis  (S.  61—64:  im 
allgemeinen  gelobt,  zu  einer  3n  Auflage  werden  mehrfache  Beitrage 
geliefert).  —  Spiesz:  Uebnngsboch  zum  übersetzen  aus  d.  gr.  i.  d. 
n.  umgek.  2e  Aufl.  von  Breiter.  Von  dems.  (S.  64—66:  gelobt,  da- 
bei aber  der  Rath  gegeben,  Sätze  aus  der  Anabasis  zu  entlehnen  und 
nicht  so  viele  moralische  Sentenzen  zu  bringen;  auch  einige  einzelne 
Bemerkungen).  —  Gäbe!:  griechische  Schulgrammatik.  Von  dems. 
(S.  66—70:  durchaus  nicht  geeignet  befunden).  —  Merleker:  prak- 
tisch vergleichende  Schulgrainraatik  der  griech.  und  tat.  Spr.  Voa 
dems.  (S.  70 — 74:  zwar  manches  gelobt,  aber  als  im  ganzen  und  ein- 
zelnen in  vieler  Hinsicht  unbrauchbar  beurtheilt). 

Februarheft.  Kloss:  in  Sachen  der  Spieszschen  Turnweise 
(8.  104—119:  obgleich  sich  der  Vf.  nicht  für  einen  unbedingten  An- 
hänger des  Spiesz'schen  turnens,  vielmehr  für  einen  Eklektiker  erklärt, 
sucht  er  doch  die  im  Julihefte  xles  vorigen  Jahrgangs  gegen  dasselbe 
erhobenen  Einwände  und  Bedenken  zu  widerlegen).  —  Lothbolz: 
Fr.  A.  Wolf  und  Wolfg.  Goethe  (S.  120—132:  l>arsteliung  der  Bezie- 
hungen und  Verhältnisse,  in  welchen  die  beiden  genannten  grossen 
Männer  zu  einander  gestanden,  zum  Beweise,  dasz  sich  die  Blüte  un- 
serer Litteratur  an  dem  Alterthume,  besonders  an  dem  griechischen 
Geiste  entwickelt  und  genährt  habe).  —  H.  Ritter:  Versuch  aar 
Verständigung  über  die  neueste  deutsche  Philosophie  seit  Kant  (S.  133 

—  136:  nicht  empfohlen  als  mislungen).  —  Calinich:  Seelenlehre  (S. 
137  f. :  viel  richtiges  enthaltend,  aber  nicht  aus  einem  Gusze  gear- 
beitet und  die  verschiedenartigsten  Denkprineipten  vermengend).  — 
K.  v.  Raumer:  Geschichte  der  Pacdagogik.  Von  Cramer.  2r  Art. 
(S.  137—156,  Fortsetzung  von  dem  im  vorherg.  Heft  enthaltenen  Ar- 
tikel. In  gleicher  Weise  wird  der  2e  Bd.  des  Werkes  besprochen, 
ebenso  anerkennend,  wie  interessante  Znsätze,  Nachträge  und  Berich- 
tigungen bietend).  —  Thaulow:  Hegels  Ansichten  über  Erziehung. 
Von  L(angbein)  (S.  156  — 159:  die  Unersprieszlicbkeit  des  Werkes, 
früher  schon  am  In  Th.  hervorgehoben,  wird  hier  auch  an  den  beiden 
letzten  nachgewiesen).  —  Grunholzer:  das  Erziehungswesen  der 
Schweiz.  Von  dems.  (S.  159  f.,  der  Fortsetzung  wird  mit  Erwartung 
entgegengesehn).  —  Schmidt:  Homers  Odyssee  für  die  Jugend  be- 
arbeitet (S.  160:  bestens  empfohlen).  =  Paedagogische  Zeitung.  Be- 
richt über  die  paedagogische  Section  der  Altenburger  Versammlung 
(S.  41—49:  aus  den  pädagogischen  Blättern  von  Kern*  abgedruckt). 

—  Bericht  über  die  Versammlung  deutscher  Realschulmänner  in  Eise- 
nach  27— 29.  Sept.  1854  (S.  49—51).  —  Hannover  (S.  63—66:  die 
Bemühungen  für  die  Orthographie  werden  zwar  anerkannt,  aber  die 
gegenwärtige  Aussprache  zu  wenig  berücksichtigt  befunden). —  Würt- 
temberg (S.  69—74:  Mitteilungen  aus  v.  Klumpps  Geschickte  und 
Statistik  des  würtemb.  Realschulwcsens). 

Märzheft  und  Aprilheft.  Scheibert:  zur  Schulpaedagogik. 
2r  Art.  Wie  bilden  sich  Lehrercol legten?  (S.  161 — 1  !5  und  214 — 2£8: 
nachdem  erörtert  worin  die  Einheit  bestehe,  auf  welche  Gebiete  sie 
sich  erstrecke  und  wie  nothwendig  sie  in  diesen  sei,  werden  zur  Be- 
antwortung der  vorliegenden  Frage  folgende  Sätze  ausgeführt  nnd  zu 
ihrer  Verwirklichung  Rathschläge  gegeben:  I  Einheit  der  Methode: 
alle  Besprechungen  über  Methodik  seien  gemeinschaftlich,  das  Lehrer 
collegium  theile  sich  in  Gruppen,  welche  die  Berat hnngen  für  die  all- 
gemeine Confcrenz  vorbereiten;  Anlasz  zur  Wiedervornahme  bieten  der 
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Eintritt  eines  neuen  Lehrers,  die  Ccnsur-  und  Versetzungsberathun- 
gen, die  Wahrnehmungen  an  den  gebrauchten  Schulbüchern,  wobei  der 
Vorschlag,   die  Leb rerco Regien  sollten  solche  aus  sich  hervorgehen 
lassen,  ausführlich  empfehlende  Besprechung  findet,  der  Director  müsse 
der  Litteraturentwicklung  auf  diesem  Felde  sorgfaltig  folgen,  vor  al- 
lein aber  immer  das  Princip  der  Schule  gewahrt  werden,  wobei  die 
Geschichte  der  betreffenden  Schulart  und  die  Verordnungen  der  lei- 
tenden Behörden  den  Ausgangspunkt  und  die  Basis  zu  bilden  haben. 
Ii  Die  Einheit  in  der  Regierung.   Das  positive  Christenthum  ist  die 
einzig  mögliche  Basis,  eine  Einheit  im  Lehrercollegio  zn  geben  und 
eine  gedeihliche  erzieherische  Wirksamkeit  bei  den  Schulern.  Dasz 
die  Lehrer  zu  ihr  und  zu  der  daraus  hervorgehenden  seelsorgerischen 
Thätigkeit  geleitet  werden,  sind  die  wöchentlichen  Conferenzen  und  die 
gemeinsamen  Andachten  zu  benutzen  und  endlich  ein  wolorganisiertes 
Schulleben  zu  erstreben.  III  Einheit  in  der  Zucht.  Damit  alle  Lehrer 
auf  gleiche  Weise  in  ihrem  Unterrichte  und  durch  denselben  Zucht 
üben,  ist  eine  feste  Schulordnung  noth wendig,  bei  welcher  namentlich 
auf  eine  gemeinsame  Behütung  der  Schüler  und  Bewachung  auszer  den 
Stunden  innerhalb  und  auszerhalb  der  Schule  und  darauf  Bedacht  zu 
nehmen,  dasz  der  schwächere  Lehrer  eine  Kraft  finde,  an  die  er  sich 
anlehnen  könne.   Möge  dieser  kurze  und  dürre  Auszug  recht  viele  zur 
Lesung  des  im  höchsten  Grade  beherzigenswerthell  Anfsatzes  ver- 
anlassen). —    Feldbausch:  über  die  historische  Begründung  der 
deutschen  Rechtschreibung  (S.  18fr— 225  u.  289—306:  der  Vf.  sucht  zu 
beweisen ,  dasz  die  historischen  Grammatiker  sich  Inconsequenzen  zu 
Schulden  kommen  lieszen  und  deshalb  keine  festen  Normen  böten,  an 
Möller  in  Herrigs  Archiv  XIV  3  u.  4,  Ph.  Wackernagel  Pro- 
gramm.   Wiesbaden  1848,  Weinhold  Ztschr.  f.  d.  ö.  G.  1852  2, 
Jac.  Grimm  Vorrede  zum  Wörterbuche,  Ruprecht:   die  deutsche 
Rechtschreibung,  indem  er  die  Adelungs  che  Orthographie  gegen 
die  ihr  gemachten  Vorwürfe  in  Schutz  nimmt).  —  Schmi tthenner : 
kleines  deutsches  Wörterbuch,  umgearbeitet  von  Weigand.  3c  Aufl. 
Von  Schweizer  (S.  226  -  229:   sehr  gelobt  als  gründlich  wissen- 
schaftlich gearbeitet).  —    Jacob:  Horaz  und  seine  Freunde.  Von 
Queck  (S.  229 — 234:  das  Werk  wird  als  weder  von  wissenschaftli- 
chem noch  von  künstlerischem  Werthe  bezeichnet  und  manches  einzelne 
nicht  geschickt  erdichtete  hervorgehoben).  —  Ovidii  Metamorphosen 
von  Siebeiis  und  Eclogae  Ovidianae  von  Isler.    Von  dems.  {S.  234 
— 238:  beide  Sammlongen  seien  nützlich  und  brauchbar,  die  Siebelis- 
sche  für  weniger  geübte,  die  Islersche  für  bereits  weiter  vorgeschrit- 
tene Schüler). —  Plinius  Naturgeschichte,  übersetzt  von  F.  Strack, 
überarbeitet  von  M.  Strack.  (8.  238:  Notiz).  —   Creuzeri  opos- 
cula  selecta  (S.  236  f. :  kurze  Inhaltsangabe).  —  Neue  Ausgaben  grie- 
chischer und  römischer  Klassiker  aus  dem  Verlage  von  B.  Tauchnitz 
(S.  239:  kurze  Notiz).  —  Teil  kämpf:  physikalische  Studien.  Von 
Kmsmann  (S.  239  f.:  als  tief  eingehend  und  besonnen  sehr  empfoh- 
len). —  Gramm:   die  Denklehre  oder  Logik.    Von  All  ihn  (S.  307: 
ganz  verworfen).  —    Thürmer:  eine  Logik  für  Schule,  Haus  und 
Leben.    Von  dems.  (S.  307—313:  unter  der  ganz  wunderlichen  Ein- 
kleidung sei  manches  brauchbare  enthalten).  —   Schökel:  die  Logik. 
Von  dems.  (S.  313 — 318:  als  eine  sehr  unklare  Darstellung  bezeichnet). 
—  Hof  mann:  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Al- 
gebra und  Sammlung  stereometrischer  Aufgaben  (S.  318—320:  für  eine 
wesentliche  Bereicherung  der  einschlagigen  Litteratur  erklärt).  =  Pae- 
dagogtsche  Zeitung.    Preuszcn  (S.  81  f. :  Mittheilung  einer  Verfügung 
vom  11.  Aug.  1854,  die  Prüfung  der  Schulamtscandidaten  im  französi- 
schen und  englischen  betreffend).  —   A.  H.  Frankes  Anweisungen 
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über  Schuldisciplin  (S.  86—87:  aus  Cramers  Programm  des  Paedagog. 
in  Halle  1854  mitgetheilt).  —  Berichte  aus  der  A.  Z.  aber  die  defini- 
tive Organisation  der  Gymnasien  in  Oesterreich  (8.  93 — 99).  —  Zur 
Turnerei  (8.  99 — 102:  Bericht  über  das  Cantonalfest  in  Bern  nebst 
Bemerkungen  Von  Langbein).  —  Tholuck:  das  akademische  Leben 
des  17n  Jahrhunderts  (ö.  104—109:  ans  der  allgem.  Zeit.)  —  Arenz: 
über  die  Verhandinngen  wegen  einer  Unterrichtsreform  nnd  ein  Schul- 
gesetz in  Holland  (8.  109—114).  —  Preusaen  (8.  127l  Mittbeilung 
über  eine  Verfügung  wegen  des  Urtheils  der  Consistorien  nnd  General 
Superintendenten  rücksichtlich  der  Anstellung  der  Religionslehrer  an 
Gymnasien).  —  Uebersicht  der  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschulen 
in  Protisten  (8.  130—137:  aus  Mushackes  Scbulkalender).  —  Mittbei- 
lung  über  den  8treit  der  Schuicoromission  und  des  katholischen  Pfar- 
rers wegen  des  Progymnasitims  in  Prüm  (8.  137 — 141).  —  Revidierte 
Statuten  des  philologisch-historischen  Seminars  in  Wien  (S.  154 — lofc). 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten ,  Verordnungen ,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Aarau.]  Die  dasige  Kantonschule  hatte  in  den  Schuljahren  Ost 
1853 — 1856  im  Lehrerpersonal  keine  Veränderung  erfahren,  mit  cicia 
Schlusz  des  letztern  aber  schied  unter  Anerkennung  seiner  10jährigen 
treuen  Dienste  der  Prof.  der  franz.  Sprache  und  Litterat ur  F.  F.  Des- 
soulavy.    Die  Schulerzahl  war 

Gymnasium  Gewcrbscb. 
I.  II.  III.  VI.  Sa.        I.    II.  III.  IV.  8a.  Gc«. 

1853—  54  25  9   II    10  55       37   23   13    4    67  122. 

1854—  55  21  20     8    10  59        17   21    13    4    55  1I4.1 

Die  den  Schulnachrichten  beigegebenen  Abhandlungen  sind  1854 
Theod.  Zschokke:  Profile  vom  aargauischen  Jura  (8.  17 — 24  4 
nebst  einer  Steindrucktafel),  18ö5  R.  Rauchenstein:  emendationcs 
in  Aeschyli  Eumcnidcs  (16  S.  4). 

Arnstadt.]  Das  dasige  Gymnasium,  an  welchem  der  Lehrer  des 
Gesangs  Cantor  Stade  bei  Gelegenheit  seines  50j.  Amtsjubilaenms  den 
Titel  Qberlehrer  erhielt,  zahlte  Ostern  1855  68  Sch.  (1 :  5,  II :  10,  III :  9, 
IV:  20,  V:  24)  und  entliesz  einen  Abiturienten  zur  Universität.  Die 
wissenschaftliche  Abhandlung  schrieb  Oberl.  Hallensleben:  aur  Ct 
schichte  des  patriotischen  Lieds  (26  S.  4). 

Bkaunschweig.]  Die  Frequenz  des  dasigen  Obergymnasinius ,  in 
dessen  Lehrercollegium  keine  Veränderung  vorgegangen  war,  betrug 
Ostern  1855  74  (IV:  32,  III:  21,  II:  14,  I:  7),  znr  Universität  gieng 
nach  bestandener  Maturitätsprüfung  einer.  Das  Programm  enthält  als 
Abhandlung  vom  Prof.  Dr.  Assmann:  Beitrag  zur  Methodik  des  Ge- 
schichtsunterrichts nebst  einem  Auszüge  aus  Jörn  an  des  de  Gothorum 
origine  et  rebus  gestis  (30  8.  4).  Der  Hr.  Vf.,  welcher  schon  im  J. 
1847  durch  die  Programraabhandlung:  das  Studium  der  Geschichte 
insbesondere  auf  Gymnasien,  seitdem  durch  ein  Lehrbuch  und  einen 
Abrisz  der  Geschichte  seine  theoretische  und  praktische  Befähigung  in 
dem  Streite  eine  Stimme  abzugeben  hinlänglich  bewiesen  hat,  erwirbt 
sich  hier  gegründeten  Anspruch  auf  Dankbarkeit,  indem  er  die  Ergeb- 
nisse der  bedeutendsten  Leistungen  L  ö  b  e  1  Ts ,  P  e  t e  r 's,  nnd  insbeson- 
dere Campe' s  zosantmenordnet,  das  übereinstimmende  nnd  das  noch 
streitige  herausstellt  und  seine  eigne  auf  nachdenken  und  Erfahrung 
gebaute  Ansicht  hinzufugt.  Ref.  inusz  bei  Besprechung  der  Abhand- 


Digitized  by  Google 


Berich Ic  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen.  373 


lung  eines  Schriftchens  gedenken,  welches  Hr.  A.  nicht  gekannt  hat, 
welches  aber  die  allgemeinste  Beachtung,  der  es  auch  Campe  [Ztschr. 
f.  d.  G.  W.  IX  8.  180— 185]  dringend  empfiehlt,  in  Tollstem  Mauze 
▼erdient:  Kilers:  Ansichten  über  den  Geschichtsunterricht  in  höheren 
Bildung nanutaltcn  (Jahresbericht  der  Erziehungsanstalt  zn  Freyim- 
felde.  Halle  Heynemann  1864.  18  8.  8).  Rücksichtlich  des  Ziels  für 
den  Geschichtsunterricht  hat  Campe,  mag  auch  manches  in  seinen  An- 
sichten zu  schroff,  manches  mindestens  nicht  für  jeden  Lehrer  prak- 
tisch ausführbar  erscheinen,  das  unbestreitbare  Verdienst,  eine  dem 
Wesen  und  Zwecke  des  Gymnasiums  vollkommen  entsprechende  Be- 
stimmung mit  überzeugender  Kraft  hingestellt  zu  haben,  indem  er 
zeigte,  dasz  nicht  ein  Masz  von  Kenntnissen,  sondern  historische  Bil- 
dung der  Zweck  sei,  worin  diese  bestehe,  darlegte  und  die  universal- 
historische  Behandlung  ganzlich  zurückwies.  Kilers,  dem  die  reichste 
Erfahrung  und  Beobachtung  zu  Gebote  steht,  stimmt  damit  uberein, 
indem  er  Definitionen  des  Begriffs  der  Geschichte,  alles  reden  über 
ursprungliche  Zustände  und  Entwicklungen,  alle  Volker,  die  nicht  zu 
den  Culturvolkcrn  gehören,  ausschlieszt  (8.  9  f.)  und  den  Universitäten 
die  höhere,  historisch-politische  Bildung  vermittelst  der  dort  üblichen 
Vortrage  uberläszt  (8.  17).  Auch  Hr.  A.  erkennt  jene  Ziclbestiminung, 
welche  schon  Peter  aber  ohne  so  eingehende  Erörterung  gefordert  hat, 
an,  glaubt  aber  gletchwol  die  universalhistorische  Behandlung  mit  eben 
demselben  und  Lobe  II  nicht  ganz  aufgeben  zu  dürfen,  indem  er  Ein- 
führung in  den  Zusammenbang  der  Begebenheiten  innerhalb  der  ein- 
zelnen Nationalentwicklungen  und  ihre  Beziehung  zu  dem  ganzen,  der 
Menschheit,  für  nothwendtg  erklart.  Ref.  glaubt,  dasz  man  wirklich 
in  den  Hauptsachen  einig  ist.  Hrn.  Campe  trifft  seiner  Ansicht  nach 
ebenso  wenig  der  Vorwurf,  dasz  er  lauter  Historiker  bilden  wolle,  als 
man  Hrn.  A.  mit  Recht  vorwerfen  würde,  dasz  er  die  ganze  tiefere 
historische  Behandlung  in  das  Gymnasium  herüberziehe  und  auf  den 
Ueberblick  einen  zu  groszen  Werth  lege.  Dasz  das  Gymnasium  seine 
Aufgabe  zunächst  in  der  sicheren  und  klaren  Auffassung  r lebensvoller 
Wirklichkeiten9  habe,  darüber  sind  wol  alle  ebenso  einverstanden,  wie 
darüber  d  asz  es  eine  Vorbereitung ,  eine  Weckung  des  Interesses  für  eine 
höhere  und  tiefere  Auffassung  zu  geben  habe.  Aus  dem  ersteren  ergibt 
sich  nothwendig  der  Besitz  eines  gewissen  treuen  wis?ens,  ohne  welches 
auf  das  zweite  verzichtet  werden  müste,  zugleich  aber  auch,  da  für  die 
Gymnasialbildung  nur  das  selbstthätig  angeeignete  Werth  hat,  dasz  dies 
wissen  nicht  durch  ein  trockenes  auswendiglemen  von  Namen,  Zahlen 
und  Sachen  gewonnen  werden  darf,  sondern  aus  der  Beschäftigung  von 
selbst  hervorgehen  musz,  so  dasz  es  nur  der  zusammenordnenden  Thätig- 
keit  bedarf,  um  einen  Ueberblick  zu  erzeugen.  In  Betreff  des  zweiten 
aber  musz  festgehalten  werden ,  einerseits  dasz  ein  eingehenderes  selbst- 
thätiges  Studium  für  den  Schüler  nur  an  einzelnen  Abschnitten  möglich 
ist,  andererseits  aber  auch,  dasz  demselben  Äer  Nachweis  geboten  werde, 
wie  sich  durch  die  Betrachtung  jeder  Periode  gewisse  allgemeine  Gesichts- 
punkte und  Wahrheiten  gewinnen  lassen ,  und  hinwiederum  wie  gewisse 
Ideen  die  Betrachtung  und  Anschauung  aller  Zeiträume  durchdringen 
müssen.  Das  Interesse,  die  Lust  zu  finden  und  zu  erarbeiten,  ist  ja 
ein  doppeltes,  Erwerbung  und  Wahrnng,  und  wie  man  den  Schüler 
anleiten  musz  sich  selbst  zu  unbekanntem  und  ungeahntem  hindurchzu- 
arbeiten, so  auch  gegebenes  zu  prüfen,  zu  erweitern,  festzuhalten 
oder  zu  verwerfen.  Gewis  wird  ein  solcher,  dem  bereits  manches  von 
tieferer  Auffassung  der  Geschichte  entgegengetreten  ist,  sich  mehr  an- 
geregt fühlen,  auf  der  Universität  diesem  Studium  thätige  Theilnahme 
zu  schenken,  ohne  auch  hier  fin  verba  magistri,  zu  schworen.  Auf 
meine  eigene  Erfahrung  will  ich  hierbei  nichts  geben,  aber  irre  ich 
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nicht,  90  hat  Lob  eil  dieselbe  gemacht.  Man  bat  gegen  eine  solche 
Behandlung  der  Geschichte  auf  dem  Gymnasium,  wie  es  scheint,  des- 
halb so  sehr  geeifert,  weil  man  öfters  eine  grosze  Verkehrtheit  wahr- 
genommen, eine  schmähliche  Vernachlässigung  des  positiven  und  ob- 
jectiven  über  Räsonnement  und  Reflexion,  ein  aufblühen  des  Schülers 
zu  Weisheitsdünkel ,  ja  wol  auch  falsche  durch  den  Lehrer  gepflanzte 
Geistesrichtungen,  aber  musz  man  wegen  solchen  abusus,  den  man 
nicht  nachdrücklich  genug  bekämpfen  kann,  die  Sache  selbst  ganz  über 
Bord  werfen.  Man  hat  auch  wol  hier  und  da  eine  zu  grosze  Sehen 
vor  den  Einwirkungen  der  Subjectivität ;  wenigstens  scheinen  darauf 
hin  die  öfters  gehörten  Aufforderungen  zu  deuten,  der  Lehrer  solle  den 
Schülern  sagen,  dasz  dies  seine  Auffassung  der  Geschichte  sei.  Eine 
rein  objective  Darstellung  ist  aber  unmöglich  und  wenn  die  Schüler 
alles  aus  Qnellenschriftstellern  selbst  lernten,  sie  würden  doch  sub- 
jectives  in  sich  aufnehmen  und  subjectiv  das  objective  anschauen. 
Dasz  ein  Lehrer  eines  Schülers  sich  ganz  bemächtigte,  dasz  sein  gan- 
zes Wesen,  denken  und  schauen  für  immer  durch  ihn  bestimmt  bliebe, 
würde  gewis  zu  einer  der  seltensten  Ausnahmen  geboren,  wol  aber  ist 
es  allgemein  anerkannt,  dasz  gerade  ein  Charakter  erzieherisch  wirkt. 
Mag  also  auch  den  Schülern  eine  einseitige  Auffassung  der  Geschiebte 
von  Seiten  des  Lehrers  entgegentreten  —  dasz  diese  immer  auf  red- 
lichen Studien  beruhe,  setzen  wir  natürlich  voraus  —  es  ist  nicht  in 
fürchten,  dasz  sie  allen  die  Möglichkeit  eine  andere  sich  anzueignen 
abschneiden  werde,  aber  wol  zu  erwarten,  dasz  sie  dieselben  vor  leicht- 
sinnigem verwerfen,  wie  aufnehmen  anderer  Ansichten  bewahren  und 
eben  durch  das  spätere  entgegentreten  verschiedener  sie  in  einen  die 
Kraft  stärkenden  und  ein  festeres  und  sicheres  Resultat  bildenden 
Kampf  versetzen  werden.  Und  wer  da  weisz,  wie  viel  mehr  eine  leben- 
dige Persönlichkeit  wirkt  als  eine  nur  durch  Schrift  erkennbare,  wird 
gewis  des  Ref.  Ueberzeugung  nicht  sofort  verwerfen,  dasz  eine  cha- 
raktervolle Anschauung  der  Geschichte —  nur  von  dieser  reden  wir — , 
wenn  sie  dem  Schüler  im  Lehrer  entgegentritt,  in  gewisser  Beziehung 
erziehender  und  bildender,  mehr  wahrend  und  bchntend  einwirke,  als 
das  selb8tthätigste  Studium  historischer  Schriftsteller,  dasz  wir  also 
ebenso  etwas  aufgeben  werden,  wenn  wir  dies  letztere  ganz  an  die 
Stelle  des  ersteren  setzen,  wie  wenn  wir  um  jenes  willen  dies  ganz 
vernachlässigen  Die  Subjectivität  des  Lehrers  ist  überdies  durch  das 
Wesen  des  Gymnasiums  selbst  auf  einen  festen  und  unveränderlichen 
Boden,  von  dem  sie  Masz  und  Ziel  empfangt,  gestellt.  Hält  er  dies 
fest,  so  wird  er  nicht  über  die  Grenzen  des  für  den  Gymnasiasten 
geeigneten  hinausschweifen,  andrerseits  aber  auch  alle  Elemente,  wel- 
che die  Geschichte  für  die  dem  Gymnasium  zu  erstrebende  Bildung 
bietet,  zur  vollsten  Wirksamkeit  zu  bringen  suchen.  Dies  sind  zwar 
zunächst  die  religiösen  und  sittlichen  Wahrheiten,  welche  die  Ge- 
schichte predigt,  aber  auch  intellectuelle.  Ref.  gesteht  offen,  dasz  er  sich 
den  Geschichtsunterricht  als  seinerseits  christlich  erziehend  nicht  den- 
ken kann,  wenn  nicht  mindestens  eine  Ahnung,  wie  die  christliche 
Weltanschauung  durch  die  ganze  Geschichte  bestätigt  werde,  im  Schü- 
ler erzeugt  wird,  wenn  nicht  an  allen  Zeiten  ihm  die  Anschauung  ge- 
worden von  dem,  was  Luther  sagt:  fdie  Historien  sind  Anzeigung, 
Gedächtnis  und  Merkmal  gottlicher  Werke  und  Urtheile,  wie  er  die 
Welt,  sonderlich  die  Menschen,  erhält,  regiert,  hindert,  fordert,  stra- 
fet und  ehret,  nachdem  ein  jeglicher  verdient,  böses  oder  gutes.*  LTnd 
wenn  das  Gymnasium  den  Blick  für  die  Gegenwart  zu  schärfen  bar, 
wie  ist  dies  möglich,  ohne  dasz  dem  Schüler  wenigstens  an  einigen 
der  bedeutendsten  und  allgemeinsten  Verhältnisse  und  Erscheinungen  ein 
Bewustsein  geworden,  dasz  sie  in  einem  continuierlichen  Zusaramen- 
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hange  geworden,  nicht  Werke  der  Willkur  sind?    Wenn  endlich 
dem  Schüler  eine  Vort>ereitung  für  die  Bildung  der  Gegenwart  d.  h. 
für  alles  das  gute,  schone  und  wahre,  was  dieselbe  als  ein  Resultat 
der  vergangenen  Zeiten  und  der  eignen  Arbeit  besitzt,  eine  Erweckung 
zum  Streben  nach  ihrer  Aneignung  werden  soll,  wie  ist  dies  möglich, 
wenn  ihm  nicht  in  der  Geschichte  zu  einiger  Anschauung  gebracht 
wird,  wie  die  bedeutendsten  Begebenheiten  und  Personen  im  Lichte 
dieser  unserer  Bildung  erscheinen,  wie  z.  B.  Karl  der  Grnsze  uns  jetzt 
als  ein  anderer  erscheinen  musz,  denn  wie  seinem  Zeitgenossen  Ein- 
hart (vgl.  Assm.  S.  8)?   Oder  soll  ihm  nirgends  eine  Erkenntnis  da- 
von werden,  wie  die  geistigen  Schöpfungen  eines  Volkes  auch  für  das 
politische  und  äussere  Leben  vom  bedeutendsten  Einflüsse  sind  Y  Wir 
geben  also  willig  die  universalhistorische  Behandlung  preis,  wir  be- 
schränken den  geschichtlichen  Stoff  auf  das  wichtigste  und  bedeu- 
tendste, auf  die  wirklichen  CulturvÖlker ,  wir  verzichten  darauf  in  der 
Schule  das  ganze  Leben  mit  allen  seinen  Richtungen  zu  begreifen,  wir 
dringen  auf  lebendige  Anschauung  des  wirklichen  als  erstes  und  höch- 
stes Ziel,  aber  wir  halten  eine  solche  Behandlung  der  Geschichte,  wie 
sie  Peter  für  die  höchste  Stufe  aufstellt,  mit  Assm.  für  notbwendi«; 
und  nützlich  und  glauben  dieselbe  am  besten  zu  bezeichnen,  wenn  wir 
sie  eine  propaedeutisch  pragmatische  nennen.    Was  die  Vertheilung 
betrifft,  so  ist  man  schon  längst  in  der  Annahme  dreier  Stufen  über- 
eingekommen, aber  schon  über  die  erste  gehen  die  Ansicht  wieder  aus- 
einander, indem  die  einen,  unter  ihnen  Eilers,  sie  nur  eine  propae- 
deutische  sein,  die  andern,  wie  Hr  A.,  auf  ihr  einen  propaedeutischen 
und  dann  einen  zusammenhängenden  Unterricht  stattfinden  lassen  wol- 
len.   Wir  hören  für  die  letztere  Ansicht  einen  Grund  anführen,  dem 
wir  leider  so  oft  begegnen,  die  Rücksicht  auf  die,  welche  mit  dein 
14n  Lebensjahr  das  Gymnasium  verlassen,  und  doch  eine  gewisse  ab- 
geschlossene Bildung  brauchen.   Wollen  wir  auch  den  nun  einmal  für 
gebieterisch  erachteten  auszern  Umstanden  gegenüber  die  ganz  gerechte 
Forderang,  dasz  das  Gymnasium  seine  ganzen  Verhältnisse  nur  nach 
denen  zu  regeln  habe,  welche  seine  Bildung  ganz  wollen,  nicht  gel- 
tend machen,  so  fragen  wir  doch,  was  man  denn  eigentlich  den  jungen 
Leuten  mitgeben  will,  ob  eine  klare  und  treu  bleibende  Anschauung 
einzelner  bedeutenderer  Persönlichkeiten  und  Ereignisse  ihnen  nütz- 
licher sein  werde,  oder  eine  immer  lücken-  und  skizzenhafte  Ueber- 
sicht,  die  nothwendig  zu  einem  troejeenen  Gedächtniswerk  zusammen- 
schrumpfen musz.    Etwas  anders  ist  es,  wenn  die  Auswahl  des  hier  zu 
gebenden  nach  gewissen  Rücksichten  geschieht,  wenn  man  bestimmte 
Dinge  und  Personen  um  ihrer  Bedeutung  willen  nicht  übergehen  zu 
müssen  glaubt,  der  Zusammenhang  und  die  Zeitfolge  dürfen  hier  nie 
ein  entscheidendes  Moment  werden.   Hr.  A.  hat  mit  vollem  Rechte  (S. 
7)  auf  die  geographische  Grundlage  für  diese  Stufe  hingewiesen,  aber 
ein  durch  und  durch  zu  billigendes  Verfahren  Hr.  Eilers  an  dem  Leh- 
rer Nänny  (S.  11  —  13)  gezeichnet.    Gehört  dazu  auch  eine  glücklich 
begabte  Lehrerindividualität,  so  kann  doch  jeder  die  Grundzüge  zu 
seiner  Richtschnur  nehmen  and  mag  sich  vieles  einzelne  dem  eignen 
Wesen  entsprechend  anders  gestalten,  bei  voller  Hingabe  an  die  Ju- 
gend ähnliches  leisten.   Dasz  die  biblische  Geschichte  zli  dieser  Pro- 
paedeutik  gehöre,  davon  haben  wir  uns  nicht  überzeugen  können,  wei- 
sen sie  vielmehr  fort  und  fort  dem  Religionsunterrichte  zu.    Zur  Be- 
sprechung der  folgenden  Stufen  ist  die  Beantwortung  der  Frage  nöthig : 
was  kann  das  Gymnasium  in  der  neuern  Geschichte  fordern?  Die 
Ansichten  gehen  darüber  weit  auseinander,  indem  die  meisten  (auch 
Assm.  und  Eil.)   die  mittlere  und  neuere  Geschichte  als  Abschlusz, 
mehrere  (Heydemann)  aber  nur  bis  zum  J.  1815,  einige  (der  österr. 
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O.-Entw.)  mit  Hinzufügung  der  Vaterlandskunde  verlangen,  dagegen 
andere  (Campe  und  theilweise  Peter)  aofder  obersten  8tufe  vorzugsweise 
die  alte  Geschichte  behandelt  wissen  wollen.    Hätte  man  immer  fest 
gehalten,  dasz  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  nicht  eine  Wissenschaft* 
liehe,  sondern  eine  erzieherische  sei,  dasz  demnach  die  Watfrung  und 
Behütung  vor  verkehrtem  und  entsittlichendem  eine  Hauptrücklicht  sei, 
so  würde  man  aus  paedagogischen  Gründen  die  Fortsetzung  der  Ge- 
schichte bis  zu  den  neuesten  Zeiten  gewis  nur  allseitig  befürwortet  haben. 
Auch  darf  wol  das  Recht  nicht  verkannt  werden,  mit  welchem  man 
von  dem  gebildeten  Jüngling  Bekanntschaft  mit  den  letztvergangenen 
Begebenheiten  und  mit  den  gegenwärtigen  staatlichen  Verhältnissen 
seines  Vaterlandes  fordert.   Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  unleugbar, 
dasz  ein  Anfang  tieferer  Behandlung  an  der  neueren  Geschichte  ata 
wenigsteu  leicht  gemacht  werden  kann,  weil  die  reiche  Mannigfaltigkeit 
des  Lebens  und  die  grosze  Ausdehnung  des  Gebietes  der  Geschichte 
von  dem  Schüler  noch  nicht  begriffen  werden  kann,  ferner  dasz  er 
mit  der  sichersten  Aussicht  auf  Ifrfolg  an  dem  Theile  oder  Gebtete 
der  Geschichte  gemacht  werden  wird,  von  dem  der  Schüler  wenigstens 
gewisse  Hauptsachen  durch  eigenes  Studium  bereits  kennen  gelernt 
hat  und  am  leichtesten  noch  unbekanntes  sich  selbstthatig  aneigntn 
kann.    Dies  ist  zugleich  das  dem  Wesen  des  Gymnasiums  am  meisten 
entsprechende.   Demnach  tritt  denn  Ref.  gegen  Assmann  und  Eilen, 
obgleich  dieselben,   namentlich  der  letztere,   die  Bedeutsamkeit  der 
alten  Geschichte  nicht  verkennen,  dem  bei,  was  Peter,  noch  einge- 
hender aber  Campe  fordert,  dnsz  auf  der  obersten  Stufe  die  Geschichte 
der  Römer  und  Griechen  den  Haupt-,  ja  den  alleinigen  Stoff*  des  Un- 
terrichts bilde.    Die  2e  8tufe  durfte  deshalb  eine  etwas  weitere  Aas- 
dehnung zu  erhalten  haben,  als  sie  gewöhnlich  hat.   Sie  ist  eigentlich 
die  des  lernens  (Eil.  S.  14),  auf  ihr  gilt  «s  eine  klare  und  sichere 
Auffassung,  ein  lebensvolles  Bild,  das  von  selbst  eine  Uebersicht  ter- 
schafft,  zu  erwerben.    Da  die  neuere  Geschichte  auf  dem  Gymnasium 
nur  von  dieser  Seite  anzusehn  ist,  so  möge  sie  auf  ihr  eine  ausfuhr- 
lichere Behandlung  finden,  es  möge  auf  ihr  die  Vaterlandskunde  und 
die  speciellere  vaterländische  Geschichte,  wo  man  eine  solche  verlangt 
(Ref.  stimmt  Schäfer  bei  ob.  S.  32 — 34)  ihren  Platz  erhalten.  Die 
Vertheilung  des  Stoffes  musz,  wie  Hr  B.  (S.  18  a.  K.)  treffend  be- 
merkt, den  einzelnen  Gymnasien  nach  ihren  besondern  Verhältnissen 
überlassen  bleiben.    Kür  die  alte  Geschichte  bleibt  Gelegenheit  zur 
Auffrischung  und  Erweiterung  genug,  da  ja  die  Schüler,  während  sie 
in  der  Geschichte  durch  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  geführt 
werden,  fortwährend  mit  dem  Alterthume  beschäftigt  sind,  und  wenn 
die  obere  Stufe  vorzugsweise  (gegen  eine  solche  Repetition  der  übri- 
gen Geschichte  wie  sie  Peter  vorgeschlagen  hat,^  ist  gewis  nicht«  ein- 
zuwenden), ja  allein  der  alten  Geschichte  gewidmet  ist,  so  werden 
doch  die  übrigen  Gebiete  nicht  dein  Schüler  entfallen,  wenn  nur,  Dör- 
nach das  Gymnasium  mit  aller  Energie  zu  streben  hat,  ein  organisches 
zusammenwirken  und  ineinandergreifen  aller  Lehrer  und  aller  Lehr- 
fächer statt  findet.    Was  nun  die  Methode  des  Unterrichts  angeht,  so 
ist  so  viel  schönes  und  herliches  darüber  gesagt  worden,  dasz  es  nnr 
der  Bequemlichkeit  und  Indolenz  zuzuschreiben  ist,  wenn  der  reine 
Kathederton  der  Akademie  noch  immer  in  dem  Gymnasium  spukt  und 
höchstens  die  Repetitionen  einen   Unterschied  von  der  Universität 
machen.    Einen   höchst  fruchtbaren  und  tief  einschneidenden  Ge- 
danken, von  dem  sich  auch  Hr  A.  als  'einem  zündenden'  angeregt 
und  überzeugt  bekennt,  hat  Peter  aufgestellt,  indem  er  Studium  der 
Qucllenschriftstellcr  als  Basis  des  Geschichtsunterrichts  gefordert  hat. 
Wir  haben  bereits  oben  ausgesprochen,  dasz  wir  des  Vortrags  von 
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Seiten  des  Lehrers  nicht  entrathen  können,  schon  um  deswillen  nicht, 
weil  durch  ihn  allein  der  erzieherische  Einflusz  zur  Geltung  gebracht 
werden  kann,   auch  können  wir,  wenn  der  gesamte  Unterricht  auf 
Lesung  aller  Schüler  beruhen  sollte,  kaum  die  nöthige  Zeit  hiezu  fin- 
den;  endlich   wird   dem  Vorschlage  selbst  seine  scheinbare  schroffe 
Spitze  abgebrochen,  da  ja  in  dem  gröszten  Theile  nicht  die  Quellen- 
schriftateller  selbst,  sondern  Bearbeitungen  den  Schulern  in  die  Hände 
gegeben  werden  sollen ;  aber  gleichwol  bleiben  folgende  Grundsätze 
der  Methodik  für  immer  erobert:  1)  dasz  dem  Schuler  die  Geschichte 
in  der  Gestalt  gegenübertreten  musz,  in  welcher  sie  den  Zeitgenossen 
sich  darstelle  und  entweder  von  ihnen  selbst,  oder  von  denen,  welche 
aus  ihnen  schöpften,  wieder  gegeben  ward,  2)  dasz  der  Schüler  durch- 
nus  nicht  altes  vom  Lehrer  zu  empfangen,  sondern  einen  wesentlichen 
Theil  sich  selbst  zu  erwerben  hat.  Es  ist,  wie  Hr.  Assm.  ganz  richtig 
bemerkt,  dem  Lehrer  die  Verpflichtung  aufgelegt,  die  Quellen  selbst 
zu  studieren  und  in  möglichst  engem  Anschlüsse  an  sie  seine  eigene 
Darstellung  zu  gestalten;  das  lesen  der  Schüler  mochten  wir  aber 
weniger  subsidiarisch  sein  lassen,  als  Hr.   A.  zu  wollen  scheint. 
Auf  der  zweiten  Stufe  schon  soll  der  Lehrer  geradezu  Aufgaben  stellen, 
nicht  allen  Schülern  auf  einmal,  sondern  verschiedenen  verschiedene, 
die  doch  ineinander  greifen  und  ein  ganzes  geben  und  bilden,  wie  es 
Scheibert  so  oft  und  so  überzeugend  empfohlen  hat.    Am  entschie- 
densten trete  dies  auf  der  obersten  Stufe  ein  mit  den  Geschichtschrei- 
bern des  Allerthuins.    Die  Schwierigkeit,  welche  sich  daraus  ergibt, 
dasz  der  Geschichtsunterricht  sich  selten  in  den  Händen  desselben 
Lehrers  findet,  dem  das  philologische  Fach  zugefallen,  wird  je  mehr 
und  mehr  verschwinden,  je  lebeudiger  in  den  Lehrercollegien  das  Stre- 
ben, wahrhafte  Einheiten  darzustellen,  wirksam  wird.    Hr.  A.  will  an 
die  Verwirklichung  des  Peterschen  Plans  selbstthätig  Hand  anlegen, 
eine  Bearbeitung,  d.  h.  wol  hauptsächlich  Auszüge  nus  den  Quellen- 
schriftstellern des  Mittelalters  herausgeben,  als  eine  Probe  wovon  er 
(S.  14 — 30)  einen  Auszug  au*  Jornandcs  de  Getarum  sive  Gothorvm 
originc  et  rebus  gestit  mittheilt.    Ref.  hegt  zwar  die  Ueberzeugung, 
dasz  die  Quellenschriftsteller  des  Mittelalters  den  Schülern  nicht  in 
die  Hände  gegeben  werden  sollen,  aus  dem  paedagogischen  Grund»*, 
weil  die  nicht  genug  zu  erstrebende  Conccntration  eine  neue  Gefähr- 
dung dadurch  erhalten  wird,  und  aus  dem  realen,  weil  er  die  Ge- 
sebichtschreiber  jener  Zeit  wenig  geeignet  findet,  das  Interesse  der 
Jugend  zu  wecken  und  zu  fesseln.    Es  kann  nicht  verworfen  werden, 
wenn  einer  und  der  andere  Schüler  Einharts  Leben  Karls  d.  Gr.  liest, 
weil  er  aus  ihm  ein  anschauliches  Bild  der  Persönlichkeit  gewinnen 
kann,   aber  linden  sich  wirklich  so  viele  derartige  Sachen  und  ist 
durch  den  Gewinn  die  Zumuthung  gerechtfertigt,  dasz  der  Schüler 
sich  in  eine  ihm  in  vielen  Dingen  ganz  unbekannte  Sprache  hinein- 
arbeiten soll?    Wir  zollen  der  von  Pertz  usw  unternommenen  Samm- 
lung aufrichtigst  Beifall,  aber  bestätigt  sie  nicht  unsere  Ansicht? 
Würde  man  sich  für  Uebersetzungen  statt  der  Originale  entschieden 
haben,  wenn  man  nicht  die  Ueberzeugung  gehegt  hätte,  dasz  dem  ge- 
bildeten Theile  des  Volks,  von  dem  doch  die  meisten  die  klassische 
Bildung  genossen,  ein  durcharbeiten  durch  die  Form  kaum  auferlegt 
werden  könne?    Doch  es  wäre  ungerecht,  wollten  wir  nicht  unser 
Urtheil  zurückhalten,  bis  wir  sehen,  welche  Auswahl  Hr  A.  bietet. 
Halten  wir  uns  an  die  vorliegende  Probe    Ref.  gesteht,  dasz  er  diese 
keinem  seiner  Schüler  zur  Leetüre  empfehlen  würde.   Er  findet  durch- 
aus nichts  darin,  was  nicht  dieser  aus  einer  deutschen  Bearbeitung 
oder  aus  dem  Vortrage  des  Lehrers  gleich  gut,  aber  mit  Gewinn  an 
Zeit  und  Kraftaufwand  gewinnen  könnte,  wol  aber  viele  Namen  und 
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Dinge  'erwähnt,  die  man  füglich  übergehen  kann,  ja  mnsz.  Wie  soll 
der  Schuler  folgende  durch  den  Druck  hervorgehobene  Worte  ohne 
weiteres  verstehen  c.  6  (24):  Filimer,  rex  Gothorum,  rcperit  in  po- 

fmlo  »uo  quasdam  maga»  mutiere*,  qua»  patrio  aermone  i»  ip»e 
Ablavius ,  auf  den  dies  bezogen  werden  musz,  ist  nur  in  einer  Annt. 
des  Heraus^.  3  genannt]  cognominat ,  ca»que  haben»  »utpecta»  de 
medio  8Ui  [sollte  wol  de  medicatione  »ui  in  der  allerdings  aus  dem 
frühern  Alterthume  nicht  nachweisbaren  Bedeutung  f  Bezauberung  "  za 
lesen  sein?]  longeque  ab  exereitu  »uo  fugatas  in  solitudinem  coegit 
terrae,  c.  18  (36):  [Attila]  ambitum  suum  brackio  metitu»  »u- 
perbia  Ii c enttarn  »atiat,  gut*  tu«  fatque  contemnen»  hostem  tt 
exhibet  natur ae  cunetorum  [beiläufig  sei  bemerkt,  dasz  zwischen 
diesem  und  dem  folgenden  Cap.  der  Zusammenhang  gestört  ist,  da  am 
Ende  jenes  das  zusammentreffen  auf  den  catalaunischen  Gefilden,  ira 
Anfange  des  folgenden  der  Zug  'vor  Orleans,  aber  nicht  der  Rückzog 
erwähnt  ist],  c.  19:  Hoc  tarnen  quantulum  praedixere  solatii,  quud 
tummu»  hostium  duetor  occumberet,  relictaque  victoria  »uo 
morte  triumpkum  foedaret.  c.  22:  Non  fallor  eventu  ;  hic  campu»  est, 
quam  [Druckf.  für  quem?]  nobi»  tot  prospera  promiterant.  c.  22: 
manu  manibu»  eongrediuntur.  c.  26  (50):  Nam  filii  Attilae ,  quo- 
rum  per  licentiam  libidini»  pene  populutfuit,  gente»  tibi 
divtdi  aequa  »orte  poscebant.  Worauf  soll  er  in  demselben  Cap.  Sue~ 
vumpedej  worauf  c.  16  (32):  Qua  pacatur  Attila  beziehen?  Ref.  ist 
von  Hrn.  Assra.,  von  dem  er  ein  freundliches  Bild  in  der  Seele  tragt, 
überzeugt,  dasz  er  in  seinen  Bemerkungen  nur  den  Willen  zn  nützen 
sehen  werde;  vielleicht  veranlassen  sie  ihn,  den  Auszug  vor  der  Her- 
ausgabe einer  nochmaligen  Prüfung  und  Redaction  zu  unterwerfen. 

W. 

Budissin],  Nachdem  aus  dem  Lehrercollegium  des  dasigen  Gym- 
nasiums Ostern  1854  der  9e  College  Dr.  Wil.  Gottl.  Schmidt  [to- 
erst  an  die  Thomasschule  in  Leipzig;  übrigens  s.  Plauen  ob.  S.  271} 
ausgeschieden  und  an  seine  Stelle  Dr.  Gust.  Mor.  Klosz  getreten 
war,  trat  durch  das  Ausscheiden  des  4n  Coli.  Dr.  Gebauer  [s.  ob. 
S.  158]  eine  neue  Lücke  ein,  welche  durch  Ascension  und  neue  An- 
stellung eines  9n  Collegen  ausgefüllt  ward.  Dasselbe  bestand  demnach 
aus  dem  Rect.  Prof.  Dr.  Hoffmann,  Conr.  Müller,  Subr.  Dr.  Jahne, 
Math.  Koch,  Cantor  Schaarschmidt,  Dr.  Schottin,  Dr.  Rol- 
ler, Dr.  Klosz  nnd  Burkhardt  [s.  ob.  S.  157].  Die  Schülerzahl 
betrug  131  (I:  17,  II:  19.  III:  19,  IV:  24,  V:  27,  VI:  25),  Abitu- 
rienten Ostern  1854  8,  Mich.  7.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung 
schrieb  der  7o  Colleg.  Dr.  C.  J.  Roszier:  über  das  Verhältnis  der 
Schillerschen  'Braut  von  Messina  *  zur  antiken  Tragocdie  (26  S.  4). 

Coesfeld].  Das  Gymnasium  zählte  im  Wintersemester  181  Schü- 
ler. In  die  durch  die  Pensionierung  des  Oberlehrers  Dr.  Marx  erle- 
digte erste  Oberlehrerstelle  ist  Professor  Rump  eingerückt,  wodurch 
dann  Oberlehrer  Hüppe  in  die  2e  und  Oberlehrer  Dr.  th.  u.  phil. 
Teipel  in  die  3e  Oberlehrerstelle  eintreten  konnten.  An  die  Stelle 
des  nach  Münster  versetzten  Oberl.  Dr.  Grüter  ist  Oberlehrer  Buer- 
baum vom  Gymnasium  zu  Paderborn  als  erster  ordentlicher  Lehrer 
hierher  berufen;  die  übrigen  Mitglieder  des  Lehrercollegiums  sind  auszer 
dem  Director  Professor  Dr.  Schlüter  noch  Bachofen  von  Echt, 
Löbker,  Esch,  Dr.  Werneke,  Gesandt.  Polmer,  Zeichcnl.  Mar- 
schall.^  Das  Herbstprogramm  enthält  eine  Abh.  von  Teipel:  Apho- 
rismen über  Geschichtschreibung.  Demselben  übersandte  die  philoso- 
phische Facultät  der  Universität  Würzburg  im  verflossenen  Herbst 
wegen  seiner  philosophischen  und  historischen  Bestrebungen  und  Lei- 
stungen das  Diplom  eines  Doctors  der  Philosophie. 
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Emden].  Ans  dem  Lehrercollegium  des  das.  Gymn.  [s.  Bd.  LXIX 
S.  701]  schied  Ost.  1854  der  Cand.  Muller.  An  seine  Stelle  trat  der 
Cand.  theol.  Hesse,  dann  aber  ward  om  eine  bleibendere  Anstellung 
herbeizuführen,  der  Lehrer  Wicking  ans  Gildehaus  angestellt.  Die 
provisorische  Anstellung  des  Lehrers  Warnke  wurde  in  definitive 
verwandelt.  Die  Schülerzahl  betrug  126  (VI:  16,  V:  32,  IV:  32. 
JUG:  14,  R:  12,  HG:  8,  R:  5,  I:  7),  Abit.  3.  Die  Abhandlung  schrieb 
Collab.  Dr.  Wiarda:  Perey  Uysche  Stelley  (22  S.  4). 

Frankfurt  am  Main].  Die  dasige  ein  Progymnasium  bildende 
katholische  Selectenschule,  in  deren  Lehrercollegium  während  der 
Jahre  Ost.  1863—1854  auszer  den  bereits  Bd.  LXIX  S.  230,  575  und 
701  berichteten  Veränderungen  noch  die  provisorische  Uebernahme  der 
Stelle  des  Lehrers  Dr.  Schütz  durch  den  Cand.  phil.  Di  II  mann  aus 
dem  Nassauischen  und  die,  Vereinigung  der  gesamten  Religionsunter- 
richts in  den  Händen  des  Caplan,  jetz.  Prof.  Nicolay  zu  erwähnen 
Ist,  zählte  im  letzten  Wintersem.  113  Sch.  (I  [Kleinentarcl.] :  30,  II: 
46,  III:  24,  IV:  13).  Den  Schulnachrichten  vorausgestellt  ist  die  Ab- 
handlung vom  Inspector  Prof.  H.  Wedewer:  klassische»  Alterthum 
und  Christenthum  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Gelehrtenschulen 
(39  S.  8).  Dankbar  erkennen  wir  es  an,  dasz  hier  ein  tüchtiger  Käm- 
pfer für  die  so  vielfach  angefochtenen  und  bedrohten  Humanitätsstu- 
dien auf  das  Feld  tritt.  Seiner  Beweisführung,  dasz  das  Alterthum 
viel  auch  im  Lichte  des  Christenthums  als  wirklich  gut  erscheinendes 
geschaffen,  dasz  dies  die  christliche  Kirche,  so  bald  sie  erstarkt  war, 
aufnahm  und  in  sich  ergänzte,  berichtigte,  verklärte,  dasz  wir  von 
diesem  uns  nicht  trennen  dürfen,  wollen  wir  nicht  mit  unserer  ganzen 
Entwicklung  und  Bildung  brechen,  wohnt  eine  überzeugende  Kraft 
inne  für  die,  welche  sehen  wollen  und  können.  Indem  auf  die  Form 
als  das  bedeutendste  in  den  Schöpfungen  des  Alterthums  hingewie- 
sen wird,  bedarf  es  fast  keiner  weiteren  Ausführung,  dasz  die  Alten 
selbst,  nicht  Uebersetzungen  studiert  werden  müssen.  Auch  ist  ein 
Moment  hervorgehoben,  das  freilich  oft  vernachlässigt  und  übersehen 
worden  ist,  aber  schon  um  der  auch  den  Griechen  und  Römern  ge- 
bührenden Gerechtigkeit  willen,  nicht  übersehen  werden  darf,  das  im 
Inhalte  der  Mythen  liegende  wahre  und  gute.  Freilich  sind  hier  die 
rechten  Grenzen  gar  leicht  überschritten,  man  findet  eben  so  oft 
fälschlich  tiefen  Gehalt  in  den  Mythen,  wie  man  sie  als  leere  Gebilde 
irre  geleiteter  Phantasie  verwirft,  man  ist  noch  immer  von  der -klaren 
Erkenntnis  des  historischen  Entwicklungsganges  im  einzelnen  wie  im 
ganzen  der  Mythologie  weit  entfernt,  und  oft  fehlen  zwischen  den  ein- 
zelnen Gestaltungen  die  verbindenden  Glieder,  aber  zu  verkennen  ist 
nicht,  dasz  sich  in  der  Mythologie  theils  Reste  einer  UrÜberlieferung, 
theils  Spuren  einer  höhern  Erleuchtung  finden,  welche  aber  immer 
wieder  verdunkelt  werden  und  keine  bleibende  Stätte  gewinnen  kön- 
nen. Der  Hr.  Vf.  hat  sich  von  den  Uebertreibungen  ziemlich  fern  ge- 
halten, die  unvermeidlich  sind,  wo  eine  neue  tiefere  Richtung  Wurzel 
schlägt;  indes  legen  wir  doch  das  Hauptgewicht  auf  das  Verhalten 
der  Alten  zu  ihren  Göttern,  auf  ihre  Anerkennung  und  auf  ihre  Un- 
terwerfung unter  das  ihnen  so  unbekannte  und  so  verdunkelte  göttliche, 
auf  das  suchen  und  sehnen  nach  richtigerer  Erkenntnis  und  Befriedung 
mit  ihren  Göttern,  mit  einem  Worte  auf  das  erbauliche,  weil  das,  was 
die  Alten  den  Götzen  erwiesen,  und  die  Folgen,  die  sie  davon  hatten, 
am  kräftigsten  das  Herz  an  treib  jp,  das  sich  im  Besitze  der  Offenba- 
rung weisz.  Willten  wir  auf  einzelnes  eingehn,  so  würden  wir  die 
Grenzen  dieser  Anzeige  überschreiten.  Unser  Zweck  ist  nur  auf  die 
mit  Geist,  Umsicht  und  Gelehrsamkeit  geschriebene  Schrift  aufmerk- 
sam zu  machen.  H.  D. 
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Freibkrg].  Als  Einladungsschrift  zu  dem  «Redeactus  im  Gymn& 
sium  am  13.  Apr.  erschien  von  dem  Rect.  Prof.  Dr.  K.  H.  Frotscber 
Anonymi  Graeci  oratio  funebris  nunc  primum  in  Germania  muttoqu. 
üccuratius  quam  utquam  antehao  factum  c$t,  edita  (80  S.  8). 


Personalnachrichtcn. 

Angestellt  oder  ernannt: 

Beer,  Ad.,  Supplent  am  Altstädter  Gymn.  zo  Prag,  ern.  zum  wirli. 

Lehrer  für  das  Gymnasium  zu  Eger  unter  einstweiliger  Verla- 
dung am  zuerstgen.  G. 
Böhtlingk,  Otto,  in  St.  Petersburg  ern.  zum  corresp.  Mitglied  der 

philos.  histor.  Kl.  der  k.  preuss.  Akad.  der  Wissensch. 
Bogler,  Collaborator  am  Gelchrtengymn.  zu  Wiesbaden,  in  gleicher 

Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Hadamar  versetzt. 
Braun,  Rector  am  Paedagog.  zu  Eszüngen,  zum  evang.  Stadtpf.  and 

Decan  in  Welzheim  ernannt, 
v.  Corzan,  Supplent  am  Gymn.  zu  Kaschau,  zum  wirkl.  G-I.  ern. 
Culen,  Mart.,  Suppl. ,  zum  Lehrer  am  neusystemisierten  Gymo.  *■ 

Netisohlern.  • 
Czermak,  Job.,  Assistent  am  physiolog.  Institut  zu  Prag,  zum  ord. 

Prof.  der  Zoologie  an  der  Univ.  Gratz  ernannt. 
Danilo,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Zara,  zum  wirkl.  G-I.  ern. 
Esmarch,  Dr  K.,  Privatdoc.  an  der  Univ.  zu  Göttingen,  zum  ord. 

Prof.  des  rom.  Rechts  an  der  Univ.  zu  Krakau. 
Gotschar,  Job.,  Lehrer,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Nea- 

sohl  ern. 

Grion,  Just.,  Suppl.  des  Obergymn.  zu  Triest,  zum  ord.  Lehrer  des 

Lycealgymn.  zu  Padua. 
Hajnowski,  Norb.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Neusohl. 
Hamerling,  Rnpr.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Gratz,  als  Lehrer  an  da* 

Gymn.  zu  Triest  vers. 
Her,  Gust. ,  Suppl.  in  Gratz,  zum  Lehrer  am  Gymn.  zu  Triest  ern 
Hohen  warter,  Thora.,  vom  Kaschauer  Gymn.  als  Lehrer  an  da* 

Gymn.  zu  Gorz  vers. 
Hitczynski,  Mich.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Sandec,  zum  wirkl.  Lehr. 

an  ders.  Anst.  ernannt. 
Kink,Rud..  Landesrath  des  schles.  Landesregierung,  zum  Mintsie- 

rialsecretär  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  in  Wien. 
Kölle,  E.  W.,  in  Sierra  Leone,  zum  corr.  Mitgl.  der  phil. - histwr. 

Klasse  der  kön.  preusz.  Akad.  der  Wissensch. 
Körnig,  K.,  Lehrer  der  deutschen  Sprache  am  Gymn.  zu  Ragusa.  in 

gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  zu  Spalato  vers. 
Kotrbelec,  Dr.  theol.  Ludw.,  Religionsl  am  Cymn.  zu  Jicin,  zum 

wirkl.  G-I.  an  ders.  Anst.  ern. 
Kott,  Frz.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Jicin,  in  gleicher  Eigenschaft  an 

das  Gymn.  zu  Görz  ernannt. 
Kritz,  Joh.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehreram  Gymn.  in  Nensohl  ern. 
Lautkotsky,  Vinc,  Lehrer  «m  Görzer  Gymn.,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.  zu  Triest  vers. 
Lichtenauer,  Ant,  Rector  des  Gymn.  zu  Landshuftsin  Niederbayern, 

zum  Domcapitular  in  München  ern. 
Lindner,  Gust.,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Jicin,  in  gleicher  Eigenschaft 

nach  Cilli  vers. 
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Lorenz,  K.  W. ,  Lehrer  an  der  Dörnach  nie  zu  Schleswig,  als  Ober- 
lehrer an  das*  Gymn.  zu  Soent  berufen  und  bestätigt. 

Ludwig,  Dr.,  Physiolog,  von  Zürich  nach  Wien  berufen. 

Macht,  K.  Leonh.,  Studienlehrer  zu  Speier,  zum  Prof.  am  Gymn. 
zu  Hof  ernannt. 

Martin,  Henri,  in  Renne*,  zum  corr.  Mitgl.  der  philo«. -tust.  Kl.  der 

k.  preusz.  Akad.  der  Wigsensch. 
Megnin,  Praeceptor  in  Backnang,  erhielt  die  Lehrstelle  der  2n  Kl. 

der  lat.  Sch.  in  Hall. 
Meschutar,  Andr.,  Bischof  und  Ministerialrath ,  zum  Sectionschef 

im  Min.  für  Cult.  u.  Unt.  zu  Wien  ern. 
Mischler,  Dr.  Pet.,  ao.  Prof.,  zum  ordentl.  Prof.  der  politischen 

Oekonomie  zu  Prag  ern. 
Müller,  Praeceptor  in  Pfullingen,  erhielt  die  Lehrstelle  an  der  untern 

Kl.  der  lat.  Sch.  zu  Reutlingen. 
Nage  Ii,  ord.  Prof.  und  Director  des  botanischen  Gartens  zu  Preiburg 

im  Br.,  zum  Prof.  am  Polytechnicum  in  Zürich  ern. 
Nase  mann,  Dr.,  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu  Königsb.  in  d.  Neum., 

definitiv  angestellt. 
Orgler,  Flav.,  Franciscaner  Ordenspr.,  als  Lehreram  Obergymn. 

zum  Bötzen  bestätigt. 
Ott,  Ed.,  Supplent  am  Gymn.  zu  Budweis,  zum  Lehrer  am  Gymn. 

zu  Triest  ern. 

Prell  er,  Dr.  Ludw..,  Hofr.  und  Oberbibliothekar  zu  Weimar,  zum 
corregp.  Mitglied  der  philos.-histor.  Kl.  der  kön.  preusz.  Ak.  d. 
W.  ern. 

Ropell,  Dr.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Facultät  der 

Universität  Breslau  ern. 
Ronzoni,  Dr.  Cyrill,  Suppl.  am  Lycealgymn.  zu  Padua,  zum  ord. 

G-I.  an  der«.  Anstalt  ern. 
Rosaig nol,  Mitglied  der  Akad.  der  Tnschr. ,  zum  Prof.  der  griechi- 
schen Sprache  und  Litt,  am  College  de  France  zu  Paris  ern.  [an 

des  pensionierten  Boissonade  Stelle]. 
Roulez,  Jos.,  in  Gent,  zum  corr.  Mitgl.  der  philos. -hist.  Kl.  der  k. 

preusz.  Ak.  d.  W. 
Ruz'icka,  Matth.,  Benedictiner  Ordenspr.,  bisher  zur  Dienstleistung 

dem  Gymn.  zu  Neusohl  überwiesen,  zum  Lehrer  und  pro  vis.  Di- 
rector an  derselben  neu  systemisierten  Anstalt. 
Schonermark,  O.  C.  Fr.  J .,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  an  der  Ritter- 

akad.  zn  Liegnitz  angestellt. 
Schmidt,  Dr  Ambr.,  Suppl.  am  Josephstädter  Gymn.  in  Wien,  zum 

Lehrer  am  Gymn.  zu  Triest  ernannt. 
Simor,  Abt  Joh. ,  Sectionsrath ,  zum  Ministerialrath  im  Minist,  für 

Cult.  und  Untcrr.  zu  Wien  ernannt. 
Stocker,  Weltpr.  Jos.,  provis.  Dir.  des  Gymn.  zu  Feldkirch,  zum 

wirkl.  Dir.  ders.  Anstalt  ernannt. 
Thilo,  Dr.  Ge.  Christi.,  Schulamtsc,  als  ord.  Lehrer  am  Dom- 

gymu.  zu  Naumburg  a.  d.  S.  angust. 
Varecka,  Wilh.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Neusohl  ern. 
Volckmann,  Dr.  Rieh.  Em.,  Schulamtsc,  als  Collabor.  an  der  Fried - 

rich-Wilhelmsschule  zu  Stettin  bestätigt. 
Wenck,  Dr.  Wold.,  Privatdoc.  zum  ao.  Prof.  der  Philos.  an  der  Univ. 

zu  Leipzig  ern. 

Wiedermann,  JC. ,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Ka- 
schau  ern. 

Wildenhahn,  Dr.  K.  Aug.,  Pastor  prim.,  zum  Kirchen-  und  Schul- 
rathe  bei  der  Kreisdirection  zu  Budissin  ern. 
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Z enger,  Wem.,  »Sappl.,  als  Lehrer  am  Gymn.  zu  Neasohl  tagest. 
Zimmermann,  Jos.  Andr.,  Ministerialsecr. ,  zum  Sectionsratbe  im 
Minist,  für  Cult.  u.  Unterr.  zu  Wien 

Praed  ici  ert:  ' 

Altmann,  Ministerial-  nnd  Praesidialsecretär  im  Minist,  für  Culto* 

und  Unterricht  zu  Wien,  als  Sectio  i\srath. 
Goppert,  Prof.  und  Dir.  des  botan.  Gartens  zu  Breslau  als  Geb. 

Med.  R. 

Pensioniert: 

Pietz  er,  Dr.  Joh.,  Prof.  der  italien.  Spr.  an  der  Universität  zo  Pestb. 
Weber,  Phil.,  Prof.  am  Gymn.  zu  Tauberbischofsheim. 

Gestorben: 

Am  5.  Febr.  zu  Wien  Dr.  iur.  Karl  Bernd,  geb.  5.  Jul.  1819,  seit 
.  1850  als  Supplent,  seit  1862  als  wirkt.  G-l.  an  dem  kk.  akademi- 
schen Gymn.  beschäftigt. 

Am  13.  Febr.  auf  seiner  Villa  bei  Ponterico  Baron  Camillo  Ugoii, 
verdient  um  die  italienische  Literaturgeschichte. 

Am  8.  März  zu  Mailand  Dr.  Bart.  Catona,  Praefect  der  Ambrosian. 
Bibliothek  und  Mitglied  des  kk.  lombardischen  Instituts. 

Am  28  März,  Pagani,  Professor  an  der  Universität  zu  Löwen,  seit 
1825  Mitglied  der  belg.  Akademie,  59  J.  alt. 

Im  März  Joh.  Repiczky,  2r  Secretär  der  Ungar.  Akademie,  bekann; 
durch  seine  Sprachkenntnisse,  im  38n  Lebensjahre. 

Am  7.  April  zu  Agram  Georg  Novosel,  Domherr,  gewesener  Gva- 
nasialprofessor,  zuletzt  Gymnasialschulendirector ,  im  60n  Lebewj. 

Am  27.  Apr.  zu  Pesth  Dr.  Leajid.  8tarke,  Benedictiner  Ordenspu 
suppl.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität. 

Am  2.  Mai  zu  Wollin  Dr.  Theod.  Obbarius,  Lehrer  an  einem  Pn- 
vatgymn.,  bekannt  durch  seine  Ausgaben  des  Boetbius,  Prodentiw, 
Horat.  carm.  und  seine  UebersetzUng  des  Horaz,  38  J.  alt. 
#        Am  11.  Mai  zu  Eisleben  der  Dir.  des  dort.  Gymn.,  Prof.  Dr.  Friedr. 

Ellendt,  Herausgeber  von  Cic.  Brut,  und  d.  orat. ,  des  Leiiam 
Sophocl.  und  eines  geschätzten  Lehrbuchs  der  Geschichte,  im  59a  J. 

Am  16.  Mai  in  Pisa  Prof.  Ritter  Giov.  Rosini,  Vf.  der  Geschichte 
der  Malerei  und  and.  Sehr. 

Am  19.  Mai  in  Augsburg  Dr.  Joh.  Gfr.  Dingler,  78  J.  alt,  Begröi- 
der  des  bekannten  polytechn.  Journals. 

Am  29.  Mai  zu  Kopenhagen  der  Prof.  der  Astronomie  an  der  dasigen 
Universität,  Dr.  Olufsen. 

Am  31.  Mai  im  Bade  Wittekind  bei  Halle  der  Rector  der  Schnlpfort* 
Prof.  Dr.  K.  Kirchner. 

An  dems.  Tage  in  Genf  bei  einem  Besuche  seines  Schwiegersohns  der 
Geh.  Schuir.  Prof.  Dr.  K.  Just.  DI  Ochmann,  geb.  zu  Reicbüdt 
bei  Dippoldiswalde  1786,  ein  Schüler  PestaloizPs,  1824  Gruner 
der  später  mit  dem  Vitzthumschen  Geschlcchtsgymn.  vereinigt 
Erziehungsanstalt  zu  Dresden. 

Am  21.  Jun.  zu  München  der  Staatsr.  im  ord.  Dienst  und  Ehrenmit- 
glied der  kön.  Akad.  der  W.  Dr.  Frdr.  von  Strausz,  im  6fr 
Lcbensj. 

Am  24.  Jun.  in  Leipzig  der  Consul  der  Verein.  Staaten,  Dr.  Joh.  Gfr. 
Flügel,  im  67n  Lebensj.,  bekannt  durch  seine  Verdienste  uro  dt* 
Studium  der  englischen  Litteratur. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


25. 

Zum  evangelischen  Religionsunterricht  auf  Gymnasien.  , 


In  dem  evangelischen  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  müssen, 
ebenso  wie  in  anderen  Gymnasialdisciplinen,  z.  B.  der  Geschichte  und 
den  klassischen  Sprachen  zwei  Lehrstufen,  eine  untere  und  eine  obere, 
bestimmt  von  einander  unterschieden  werden.  Von  der  klaren  und 
sichern  Erkenntnis  des  Wesens  und  Ziels,  des  Umfangs  nnd  Inhalts 
einer  jeden  dieser  beiden  Stufen,  wie  ihres  Verhältnisses  zu  einander 
nnd  zum  ganzen  hängt  ein  gedeihlicher  Fortschritt  des  Religionsunter- 
richts zum  groszen  Theil  mit  ab.  Aber  während  z.  B.  für  die  antiken 
Sprachen  und  die  Weltgeschichte  oder  selbst  für  untergeordnetere 
Gymnosialfacher  die  Bedeutung  der  erwähnten  zwei  Hauptstufen,  der 
drei  unteren  und  der  drei  oberen  Gymnasialklassen,  allgemein  aner- 
kannt ist  und  sich  der  gesamte  Gang  des  Unterrichts  darnach  gestal- 
tet, findet  sich  hinsichtlich  des  Religionsunterrichts  trotz  der  unfcug- 
baren  Fortschritte,  die  derselbe  im  letztvergangenen  Decennium  im 
allgemeinen  gemacht  hat,  doch  noch  immer  gerade  von  dem  eigen- 
tümlichen Charakter  jener  Lehrstufen  ein  klares  und  festes  Bewust- 
sein  im  ganzen  so  selten  nnd  so  vereinzelt,  dasz  es  in  der  That  nicht 
Überflüssig  erscheint,  vorerst  einmal  wieder  diese  vergessenen  oder 
übersehenen  Punkte  von  n^uem  hervorzuheben. 

Was  dem  antiken  Sprachunterricht  anerkanntermaszen  im  höch- 
sten Grade  förderlich  ist,  das  ist  die  feste  allgemeine  auf  unbestrit- 
tener Tradition  ruhende  Ordnung  und  Stufenfolge,  in  welcher  sich 
derselbe  bewegt;  und  eben  diese  feste  allgemeine  Ordnung 
und  Tradition  ist  es  gerade,  die  dem  evangelischen  Religionsunter- 
richte zu  dessen  grossem  Nachtheil  vielfach  noch  abgeht;  und  nach 
deren  allmählicher  Begründung  daher  alle  diejenigen,  die  dazu  den 
Beruf  haben,  mit  allen  ihren  Kräften  streben  müssen.  Selbst  da  nem- 
lich,  wo  der  evangelische  Religionsunterricht  der  Zerstörung  des  Ra- 
tionalismus entronnen  ist  und  sich  wieder  auf  positiven  Grundlagen 
aufzuerbanen  begonnen  hat,  also  bei  christlich  gesinnten  Lehrern  —  und 
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von  denen  kann  hier  begreiflicher  Weise  allein  die  Rede  sein  —  tritt 
sehr  häufig  das  bestreben  nach  subjectiver  Erregung  und  Erwcckuiur, 
steter  Einwirkung  auf  Gefühl  und  Gemüt  Ii  des  einzelnen  so  überwie- 
gend hervor,  dasz  auf  eine  feste,  allgemein  gültige,  im  wesentlichen 
unveränderliche  Ordnung  und  objective  Stufenfolge  eben  nicht  son- 
derliches Gewicht  gelegt  wird.  Dagegeu  aber  sollen  in  Zukunft  die 
christlich-gesinnten  Religionslehrer,  wenn  sie  mit  des  Herrn  Hülfe  io 
der  That  und  Wahrheit  sein  Reich  bauen  helfen  wollen,  mit  den  Waf- 
fen des  Geistes  auf  das  entschiedenste  ankämpfen.  Nicht  als  ob  sie 
von  der  erfahrenen  Gnade  des  Herrn  Jesu  Christi  in  ihrem  Unterricht 
kein  Zeugnis  abzulegen  hätten;  —  das  sei  ferne;  wo  der  Heilige  Geist 
wahrhaftig  und  lebendig  wirksam  ist,  wird  das  persönliche  Zeugnis 
von  Christo  dem  gekreuzigten  und  auferstandenen,  von  der  Vergebung 
der  Sünden  und  dem  ewigen  Leben  nicht  ausbleiben  können.  Aber 
das  sollen  die  evangelischen  Religionslehrer  an  unseren  Gymnasiea 
auch  nicht  vergessen,  dasz  sie  zu  Haushaltern  über  Gottes  Geheimnisse 
gesetzt  sind,  von  denen  Gott  der  Herr  vor  allen  Dingen  Treue  fordert 
Treu  aber  kann  der  evangelische  Religionslebrcr  nur  dann  sein  and 
bleiben,  wenn  er  in  der  christlichen  Unterweisung  die  ihm  anvertraute 
Jugenu*  nicht  auf  seinen,  wenn  auch  noch  so  christlichen  Gedanken 
und  Gefühlswcgcn,  sondern  auf  den  groszen,  ewigen  und  ge- 
waltigen Wegen  des  Herrn  Herrn  selber  führt;  mit  anderen 
Worten :  der  evangelische  Religionsunterricht  musz,  dem  allgemeinen 
geschichtlichen  Princip  des  gesamten  Gymnasialunterrichts  gern  ist, 
geschichtlich-kirchlich  sein,  d.  h.  er  musz  sich  an  den  groszen 
Thaten  Gottes,  an  dem  Heilsgang  der  Vcrheiszung  im  Alten  Bunde  und 
deren  Erfüllung  im  Neuen  Bunde,  und  an  dem  Kampfes-  nnd  Sieges- 
gange der  Kirche  des  Herrn,  die  auch  die  Pforten  der  Hölle  nicht 
überwinden  sollen,  von  Anfang  bis  zu  seinem  Ziele  fortbeweget 
TrefPkann  ferner  der  evangelische  Religionslehrer  nur  dann  sein  und 
bleiben,  wenn  er  seines  auf  der  ursprünglichen  und  wahrhaftigen  Be- 
stimmung der  evangelischen  Gymnasien  ruhenden  Berufes  fort  nnd 
fort  gedenkt,  Kinder,  die  durch  das  Sacrament  der  heiligen  Taufe  in 
die  christliche  Kirche  aufgenommen  sind,  nun  auch  zu  lebendigen 
Kirchengliedern,  insbesondere  nach  dem  Wesen  der  Anstalt,  der  sie 
angehören,  zu  dereinstigen  Führern  des  christlichen  Volks  in  Statt 
und  Kirche  zu  erziehen;  mit  anderen  Worten:  der  evangelische  Reli- 
gionsunterricht musz  miteinstimmen  in  das  hochherliche  Bekenntnis 
unserer  theueren  evangelischen  Kirche  und  in  seiner  Gesamtheit  wie- 
der nach  den  beiden  Stufen  für  die  Katcchumenen  und  für  die 
dereinstigen  Hegumencn  gegliedert  sein.  Dabei  ist,  wie  sieh 
von  selbst  versteht,  der  geschichtlich- kirchliche  Unterrichtsgang  das 
objective,  die  beiden  Stufen  durchweg  beherschende  Gesetz,  das  auf 
jeder  dieser  beiden  Stufen  seine  besondere  lebendige  Gestaltung  ge- 
winnt. Nicht  nur,  dass  dieser  geschichtlich-kirchliche  Charakter,  wie 
schon  bemerkt,  dem  Wesen  der  Gymnasialbildung  überhaupt  allein  in 
Wahrheit  angemessen  ist,  der  Religionsunterricht  erhält  nur  dadurch, 
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dasz  er  den  groszen  Thaten  Gottes  selbst  in  ihrer  geschichtlichen 
Offenbarung  nachfolgt,  jene  objective,  in  der  göttlichen  Oekonomie 
selbstbegründete,  concret- lebendige  Ordnung,  die  ihn  aber  jede  sub~ 
jective,  abstracto  und  selbsterdachte  Systematisierung  hoch  und  weit 
erhebt.  Es  ist  die  beste  Ordnung  des  Lehrstoffs,  die  nur  gedacht 
werden  kann,  denn  es  ist  die  höchste  Ordnung  selbst,  die  sich  in  dem 
geschichtlichen  Gange  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  von  dessen  ersten 
Stadien  bis  zu  den  letzten  Dingen  in  wunderbarer  Herlichkeit  und 
Klarheit  entfaltet.  Wahrlich,  wer  einmal  diese  göttliche  Ordnung 
und  Stufenfolge,  diese  Sternenbahn  des  Herrn  Himmels  und  der  Erden 
geschaut  hat,  der  wird  nimmermehr  wieder  Verlangen  tragen,  im  Re- 
ligionsunterricht zu  irgend  welchem,  menschlich -gestalteten  System 
zurückzukehren  und  dessen  Unvoltkommenheiten  mit  dem  organischen 
Zusammenhang  des  in  sich  vollkommenen  göttlichen  Oflenbarungs- 
gangs  zu  vertauschen.  Vielmehr  wird  ein  jeder,  der  ein  Auge  hat  für 
die  geordneten  leuchtenden  Bahnen  der  Barmherzigkeit  und  Gnade 
Gottes  neben  den  dunkeln  Todesschatten  der  menschlichen  Sünde,  an 
diesem  geschichtlich-kirchlichen  Unterrichtsgang  um  so  fester  halten, 
je  innerlich  lebendiger  derselbe  ist.  Alles  entfaltet  sich  in  Gottge- 
leitetem Wachsthum,  eine  Knospe  bricht  nach  der  andern  auf,  eine 
Blüthe  reiht  sich  an  die  andere,  eine  Frucht  drängt  die  andere;  — 
lauter  lebensfrische  Keime,  lauter  lebenskraftige  Entwicklungen;  — 
eine  Klarheit  nach  der  andern,  eine  lebendige  Persönlichkeit  nach  der 
andern,  eine  Erfüllung  nach  der  andern;  alles  kommende  wird  durch 
das  vorausgehende  verkündigt  und  getragen,  alles  vorausgehende 
durch  das  kommende  bestätigt  und  in  seinem  innersten  Leben  bedingt. 
Das  erweckt  wieder  Leben,  während  auf  der  Schule  wenigstens  das 
wissenschaftliche  System  der  Dogmatik,  mag  es  auch  ein  Muster  von 
logischer  Ordnung  sein,  die  Herzen  meist  kalt  lüszt  und  auf  die  Dauer 
in  der  Rfcgel  Langeweile  erregt.  Es  kommt  mir  diese  systematische 
Darstellung  im  evangelischen  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  im 
Vergleich  mit  dem  groszen  geschichtlichen  Erziehungsgang  Gottes 
fast  wie  ein  eingeschachteltes  Herbarium  vertrockneter  und  verblasz- 
tcr  Pflanzen  gegen  den  duftenden  Frühlingsgarten  in  seiner  Blüthen- 
pracht  vor.  Zu  dieser  Lebensfülle  und  Frische  gesellen  sich  aber 
auch  noch  Festigkeit  und  Beharrlichkeit.  Es  sind  ja  die  unveränder- 
lichen Thatsachen  selbst  in  der  einmal  gegebenen  Aufeinanderfolge, 
an  denen  sich  der  Unterricht  stels  und  ständig  fortbewegt;  er  hat 
überall  die  bestimmten  Ziele,  die  in  den  Thatsachen  selbst  liegenden 
Stufen  im  Auge;  die  Heils  lehr  e  ist  nirgends  von  den  Thatsachen 
des  Heils  losgetrennt,  sondern  fest  und  unabänderlich  wie  innerlich 
mit  ihnen  verbunden,  so  auch  im  Unterricht  zusammengehalten;  die 
Lehrstücke  sind  in  ihrer  Slellnng  nirgends  von  dem  subjectiven 
veränderlichen  Lehrsystem  abhängig,  sondern  behalten  vielmehr,  die- 
sem fortwährenden  Wechsel  enthoben,  ihren  festen  Sitz,  den  ihnen 
entweder  das  Wort  Golles  oder  das  Bekenntnis  der  Kirche  ein-  und 
für  allemal  zuweist.    Dasz  ausserdem  diese  wirklichen  und  lebendi- 
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gen,  festen  und  unverrückbaren  tonoi  neben  anderen  Vorzügen  die 
Behaltbarkeit  des  Lehrstoffes  in  hohem  Grade  fördern ,  liegt  auf  der 
Hand,  wahrend  die  s.  g.  systematische  Anordnung  bei  dem  bestandi- 
gen Wechsel,  dem  sie  im  einzelnen  je  nach  der  subjectiven,  veränder- 
lichen Anschauung  ihres  jedesmaligen  Urhebers  unterworfen  ist,  festes 
und  sicheres  wissen  erfahrungsmäszig  in  viel  geringerem  Grade  ta 
erzeugen  vermag.  Höher  schlagen  wir  jedoch  das  an,  dasz  die  ge- 
schichtliche Festigkeit  und  Beharrlichkeit  des  Unterrichts  ohne  Zwei- 
fel nicht  nur  der  Festigkeit  des  Wissens ,  sondern  auch  der  Festigkeit 
des  Glaubens  Vorschub  leistet.  Nur  zu  leicht  wird  begreiflicher 
Weise  durch  das  schwanken  und  die  Beliebigkeit  in  der  systemati- 
schen Anordnung  ein  schwanken  und  belieben  in  der  Annahme  der 
Wahrheit  selbst  hervorgerufen  und  somit  die  schwere  Krankheit  des 
Zweifels  nur  noch  gesteigert,  während  die  feste  Stelle  im  Worte 
Gottes  und  im  Bekenntnis  der  Kirche  an  sich  schon  darauf  hinweist, 
dasz  es  sich  hier  nicht  um  Menschensatzung  und  beliebige  Annahme, 
sondern  um  die  ewige  Wahrheit  selbst  handelt. 

Also  geschichtlich-kirchlicher  Charakter  des  gesamten  Religion« 
Unterrichts:  nnd  daher  zunächst  auf  der  unteren  Stufe,  der  Stufe 
der  Katechumenen  in  den  beiden  vorbereitenden  Klassen  (Sexta 
und  Quinta),  biblische  Geschichte  des  A.  u.  N.  T.  nach  dem  geschicht- 
lichen Gang  der  Verheiszung  und  Erfüllung,  in  der  diese  untere  Stufe 
abschliessenden  Klasse  (Quarta)  der  Katechismus.  Dazu  bedarf  es  als 
Lehrmittel  nur  einer  biblischen  Geschichte,  die  den  Bibelton  treu  wie- 
dergibt, wie  die  von  Zahn,  und  des  kleinen  Katechismus  Luthers,  der 
bekanntlich  gleichfalls  den  geschichtlichen  Gang  der  Offenbarung  ein- 
hält und  überhaupt  ohne  alle  Widerrede  vor  allen  andern  derartigen 
Lehrbüchern  den  unbedingten  Vorzug  behauptet.  Hierüber  fiudet  im 
allgemeinen  jetzt  schon  die  meiste  Uebercinstimmung  statt,  nnd  wir 
brauchen  uns  daher  um  so  weniger  mit  methodologischen  Erörterun- 
gen Uber  feste  Einprägung  des  Haupttextes  und  der  Erklärungen,  über 
memoriale  Kenntnis  der  Kernsprüche  der  Heiligen  Schrift  und  der 
Kernlieder  der  evangelischen  Kirche  aufzuhalten.  Nur  6ine  Forde- 
rung möchten  wir  hier  noch  aussprechen,  die  meines  wissens,  so  nahe 
sie  auch  zu  liegen  scheint,  noch  nirgends  erhoben  ist,  dasz  nemUch 
bei  Gelegenheit  des  3n  Gebots  der  Sabbathsheiligung  nicht  nur  eine 
klare  und  bestimmte  Kenntnis  des  christlichen  Kirchenjahres  in  seines 
hohen  Festen  erreicht  werde  —  darauf  wird  schon  so  ziemlich  all?? 
mein  geachtet  — ,  sondern  zugleich  auch  bei  den  Kalcchumcnen  eia 
einfaches  Verständnis  der  liturgischen  Ordnung  des  Gottesdienstes 
wenigstens  im  allgemeinen  angebahnt  werde.  Eigentlich  zwar  ist  es 
Pflicht  des  christlichen  Hauses,  dies  zu  leisten  —  aber  wo  geschieht's ? 
Sp  musz  die  Schule  vorläufig  und  bis  auf  bessere  Zeiten  auch  in  dieser 
Beziehung,  wie  in  so  manchen  anderen  die  Pflichten  des  Hauses  mit- 
übernehmen, und  ihre  unmündigen  Kirchcnglieder  von  der  Bedeutung 
und  dem  Wesen  der  kirchenordnungsmaszigen  Haupltheile  des  Got- 
tesdienstes zu  unterrichten  suchen.  Wird  diese  Unterweisung  richtig 
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und  mit  dem  nöthigen  Takt  erlheilt,  so  tragt  sie  in  sehr  heilsamer 
Weise  dazu  bei ,  mit  dem  Auge  auch  die  Seele  des  Kindes  auf  Altar 
und  Kanzel  —  aaf  die  sonntagliche  Feier  unseres  theueren  evange- 
lischen Gottesdienstes  hinzulenken.  Die  höhere  Stufe  des  Religions- 
unterrichts würde  dann  die  hier  nur  kürzlich  und  mit  Beschränkung 
auf  das  allerwesentlichste  gegebene  Darlegung  an  geeigneter  Stelle 
weiter  auszuführen  haben. 

Ueberhaupt  zwischen  den  beiden  Stufen  musz  eine  lebendige 
Beziehung  und  genaue  Symmetrie  bestehen ,  wenn  es  anders  zu  einer 
so  wünsebenswerthen,  sicheren  Tradition  kommen  soll.  Gerade  in 
dieser  Hinsicht  hat  es  trotz  der  gewichtigsten  Stimmen  und  überzeu- 
gendsten «Ausführungen  urteilsfähiger  Männer,  wie  wir  bereits  oben 
angedeutet,  zu  einem  klaren  Bewustsein  noch  nicht  kommen  wollen. 
Wer  sich  die  Mühe  nehmen  will,  die  Programme  unserer  deutschen 
evangelischen  Gymnasien  von  nur  einem,  höchstens  zwei  Jahren  nach 
der  angegebenen  Rücksicht  durchzugehen ,  wird  sich  zur  Genüge  da- 
von Oberzeugen  können.  Bald  wird  in  der  Tertia  (als  der  untersten 
Klasse  dieser  höheren  oder  oberen  Stufe)  die  Heilige  Schrift,  bald 
eine  systematische  Glaubens-  und  Sittenlehre  vorgenommen,  und  wo 
jenes  der  Fall  ist,  bald  mit  dem  A.  T.,  bald  mit  dem  N.  T.  der  Anfang 
gemacht  und  in  beiden  nicht  selten  mit  ganz  beliebiger,  herüber-  und 
hinüberspringender  Auswahl.  Oder  das  N.  T.  wird  für  die  Secunda 
und  Prima  aufbewahrt,  dort  nach  Luthers  Bibelübersetzung,  hier  nach 
dem  Grundtext,  an  den  man  sich  jedoch  hin  und  wieder  auch  schon 
früher  anschlieszt.  Oder  einmal  kommt  die  Glaubens-  und  Sittenlehre 
erst  in  Prima,  ein  andermal  schon  in  Seconda  und  Tertia  vor.  Oder 
in  dem  einen  Curaus  wird  Kirchengeschichte  in  Prima,  in  dem  andern 
schon  in  Secunda  getrieben,  anderer  unzähliger  Unregelmaszigkeiten 
und  Schwankungen  nicht  zu  gedenken.  Gegenüber  diesen  olTeubaren 
llebelstanden  ist  eine  feste  Ordnung  und  Stufenfolge  doppelt  wün- 
schenswerlh,  insbesondere,  dasz  die  obere  Stufe  der  vorausgehenden 
unteren,  die  ihr  wieder  als  notwendiger  Unterbau  dient,  in  richtiger 
Symmetrie  und  innerer  Gesetzmäszigkeit  entspreche.  Wie  in  der  ersten 
Klasse  der  unteren  Stufe  (der  Sexta)  mit  der  biblischen  Geschichte  des 
A.  T.  von  dem  ersten  Wort  der  Heiligen  Schrift  'Im  Anfang  schuf  Gott 
Himmel  und  Erde'  an  bis  zu  der  letzten  Verkündigung,  von  dem  Elias 
(Johannes  dem  Täufer),  der  das  Herz  der  Väter  bekehren  soll  zu  den 
Kindern  und  das  Herz  der  Kinder  zu  den  Vätern,  der  Anfang  gemacht 
werden  musz,  so  soll  dem  entsprechend  in  der  ersten  Klasse  der  obe- 
ren Stufe  (der  Tertia)  das  A.  T.  von  der  Schöpfung  des  lebendigen 
Gottes  durch  sein  Wort  bis  zu  dem  letzten  Propheten  des  A.  B.  den 
Gegenstand  bilden;  und  weiter,  gerade  wie  in  der  zweiten  Klasse  der 
unteren  Stufe  (Quinta)  zur  biblischen  Geschichte  des  N.  T.  fortge- 
schritten wird,  so  musz  in  der  zweiten  Klasse  der  oberen  Stufe  (Se- 
cunda) dem  geschichtlichen  Gang  des  Reiches  Gottes  getreu  von  der 
Verheiszung  zur  Erfüllung  in  Christo  Jesu  übergegangen  und  nunmehr 
das  N.  T.  unablässig  getrieben  werden.   In  dieser  Beziehung  hat  W. 
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Hoffmanu  in  seinem  Vortrage  über  den  rechten  Gebrauch  der  Bibel 
in  Kirche,  Schule  und  Haus,  den  er  am  siebenten  evangelischen  Kir- 
chentage zu  Frankfurt  a.  M.  im  September  vorigen  Jahres  gehalten, 
vollkommen  Recht,  wenn  er  nach  dem  Vorgänge  anderer  mit  allem 
Ernst  auf  das  lesen  der  Bibel  auch  in  den  Gymnasien  dringt. 

Nachdem  nemlich  auf  der  Stufe  der  Kalechumenen  durch  die  bi- 
blische Geschichte  des  A.  und  N.  T.  und  auf  Grund  dieser  durch  den 
Katechismusunterricht  —  der  in  den  5  (6)  Hauptstucken  der  christ- 
lichen Lehre  Gesetz,  (Glaube,  Gebet,  Busse  (Beichte  und  Absolution) 
und  Sacrament  zusammenlaset  —  nunmehr  der  Unterbau  für  die 
nächsthöhere  Lehrstufe  gelegt  ist,  so  geziemt  es  sich  darauf  jetzt,  wo 
die  Katechumenen  sich  für  ihren  Beruf  als  Hegumenen  weiter  zu  bil- 
,  den  beginnen,  das  Wort  Gottes  im  Zusammenhange  zu  lesea 
und  zwar  in  dem  Umfange,  dasz  ohne  allo  Unterbrechung  die  zwei 
Jahre  der  Tertia  für  das  A.  T. ,  die  zwei  Jahre  der  Secunda  für  das 
N.  T.  bestimmt  bleiben.  An  dieser  allgemeinen  Ordnung,  die  dem 
geschichtlichen  Princip  des  Gymnasiums  abermals  vollkommen  ent- 
spricht und  zugleich  dem  sonstigen  fortschreiten  der  Gymnasialdisci- 
plinen  ganz  conform  ist,  könnte  man  doch  einmal  zu  Bildung  einer 
festen  Tradition,  um  des  Segens  willen,  der  unfehlbar  damit  verknüpft 
ist,  im  Religionsunterricht  auf  unseren  evangelischen  Gymnasien  fest- 
halten !  Es  liegt  darin  in  der  That  doch  so  wenig  eine  Beschränkung 
persönlich -freier  Bewegung,  dasz  vielmehr  dieser  selbst  erst  ebea 
dadurch  ihre  rechte,  gesunde  Wirksamkeit  gesichert  wird.  Die  Ein- 
würfe aber,  die  sonst  gegen  das  zusammenhangende  lesen  des  A.  T. 
erhoben  zu  werden  pflegten,  haben  sich  doch  allmählich  als  unhalt- 
bare Vorurtheile  erwiesen  und  können  vou  einsichtsvollen  Minnen 
gewis  nicht  mehr  berücksichtigt  werden.  Gerado  am  A.  T.  zunächst 
soll  der  Schüler  in  der  Klasse,  wo  ja  auch  in  anderen  Gymnasialdisci- 
piiuen  die  weiteren  Grundlagen  zu  einem  höheren,  zusammenhängen- 
deren Verständnis  z.  B.  der  klassischen  Schriftsteller  und  der  Welt- 
geschichte gelegt  werden,  das  heilige  Gesetz  Gottes  und  die  Führungen 
seines  Volkes,  die  Zeugnisse  des  unmittelbaren  Zusammenlebens  in 
und  mit  Gott  uns  die  Stimme  der  Propheten  des  Herrn  erkennen  ler- 
nen. Es  ist  die  Geschichte  aller  Geschichte,  die  hier  zum  erstenmal 
im  Gymnasialcursus  auftritt  und  nicht  etwa  in  abstracter  Lehre,  son- 
dern in  voller  Lebendigkeit  und  Unmittelbarkeit  der  Thatsachen  des 
Reiches  Gottes  A.  T.  an  diesem  wahrhaften  Volk  der  Zukuufl  in  ihrem 
inneren  Zusammenhange  allmählich  entfaltet.  Die  Grundlagen  für  die 
Erkenntnis  Gottes  des  Herrn  und  seines  heiligen  Namens,  seiner  grosses 
Schöpfungs-,  Erlösungs-  und  Heiligungsthaten  werden  hier  gelegt 
Das  ursprüngliche  Menschenleben,  wie  es  aus  Gottes  Schöpferband 
hervorgieng,  die  Entstehung  der  Sünde  und  ihre  todbringenden  Folgen, 
der  helle  Lichtstrahl  in  des  barmherzigen  Gottes  erster  Gnadeuver- 
heiszung,  der  erste  Bund  des  lebendigen  Gottes  mit  der  sündigen 
Menschheit,  die  ewigen  Ordnungen  der  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit 
Gottes,  an  bestimmten  lebendigen  Persönlichkeiten  und  Ereignisses 


Digitized  by  Google 


Zum  evangelischeu  Religionsunterricht  auf  Gymnasien.  389 

offenbar  geworden,  die  reichhaltige  Palriarchengeschichte  mit  ihrem 
vorbildlichen  Charakter,  die  Prüfungszeil  in  Aegypten  und  die  Ver- 
stockung  der  Weltmacht,  die  Gesetzgebung  auf  Sinai  und  der  Zug 
durch  die  Wusle  mit  den  erziehenden  und  leuternden  Strafgerichten 
des  Herrn,  Jusuas  Führung  und  Kampf  gegen  die  Volkerslamme ,  die 
aus  dem  Wohnsitz  des  Volkes  Gottes  vertilgt  werden  sollen,  die  Hel- 
dengestalten der  Kichtcrzeit,  das  Königlhum  in  seinen  verschiedenen 
Trägern  in  der  Zeit  der  Einheit  des  Reichs,  endlich  die  innere  und 
uuszere  Zerspaltung  in  zehn  Stämme  auf  der  einen  und  in  zwei  auf 
der  anderen  Seite;  —  dann  weiterhin  in  der  gewaltigen  Zeit,  wo  die 
Gerichte  Gottes  über  Israel  und  Juda  hereinbrechen,  die  Zeuguisse  der 
hohen  Propheten  des  Herrn  für  das  Gesetz,  für  die  Verheiszung  und 
für  die  Erfüllung,  mit  ihrem  erleuchteten  Seherblick  bald  in  die  nahe 
drohenden  Gefahren,  bald  in  die  weitesten  Fernen  bis  auf  des  Herrn 
Christi  kommen  ins  Fleisch  und  sein  stellvertretendes  leiden  als  des 
Lamm  Gottes,  das  der  Welt  Sünden  trügt,  bis  auf  die  Ausgieszung 
des  heiligen  Geistes,  ja  bis  auf  die  letzten  Zeiten  des  Weltgerichts 
und  das  neue  Jerusalem;  —  dazu  die  Psalmen,  'wo  du  allen  heiligen 
ins  Herz  siehst'  und  der  Lehrbücher  unerschöpflicher  Reichthum;  — » 
und  das  alles  in  der  gewalligen  Gottessprache,  die  bald  wie  ein  ver- 
zehrend Feuer  einher  fahrt ,  bald  wie  ein  Hammer  schlägt,  der  Felsen 
zerschmeiszt,  bald  wie  ein  flammendes  Schwert  durchdringt  bis  auf 
Mark  und  Dein;  —  das  ist  doch  wol  eine  Fülle  des  Lebens,  wie  sie 
anderswo  für  den  Religionsunterricht  nimmermehr  zu  finden  ist.  Aller- 
dings ein  unendlich  reicher  LehrslolT;  wenn  indessen  der  Unterrichts- 
gang lebendig  ist,  ohne  oberflächlich  zu  werden,  wenn  beim  lesen 
namentlich  jede  archaeotogi§che  und  exegetische  Akribie  sorgfältig 
vermieden  und  sich  mit  verständiger  Auswahl  darauf  beschränkt  wird, 
die  Hauptpartieen  gründlich  durchzunehmen,  so  lassen  sich  die  Haupt- 
sachen im  groszen  und  ganzen  in  den  zwei  Jahren  der  Tertia  doch 
wol  bewältigen,  und  so  Gott  Gnade  gibt,  zur  Erkenntnis  der  ewigen 
Ordnungen  Gottes,  die  auch  den  absoluten  Maszstab  für  alle  Ereignisse 
der  Weltgeschichte  abgeben,  lebendige  Keime  legen,  die  tausendmal 
kräftiger  sind,  als  alio  abstracten  Lehren  der  s.  g.  Dogmalik  und  Moral 
zusammengenommen. 

Auf  dieser  Grundlage  des  A.  T.  erhebt  sich  dann  der  geschicht- 
lich-kirchlichen Ordnung  gemäsz  die  Lesung  des  N.  T.  während  des 
zweijährigen  Cursus  der  Secunda,  der  synoptischen  Evangelien  und 
der  Apostelgeschichte  in  dem  einen,  des  Evangeliums  Johannis  und 
der  apostolischen  Briefe,  vor  allen  des  Rümerbriefs,  in  dem  andern 
Jahr.  Auch  hier  kommt  es  auf  Erkenntnis  der  geschichtlichen  Tbat- 
sache  des  in  Christo  erschienenen  Heils  und  auf  das  lebendige  Zeugnis 
der  Apostel  und  Evangelisten  von  dem  Wort,  das  Fleisch  ward,  untf 
von  der  Rechtfertigung  des  Sünders  vor  Gott  durch  den  Glanben  an 
die  Gnade  Gottes  in  Christo  an.  Auf  das  Wort,  das  von  Anfang  war 
und  bei  Gott  war  und  Gott  war,  Licht  vom  Licht,  Jesus  Christus,  wel- 
cher ist  das  Ebenbild  des  unsichtbaren  Gottes  und  der  Abglanz  seiner 
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Herlichkeit,  der  als  die  Zeit  erfüllet  war,  erschienen  ist  im  Fleisch, 
voller  Gnade  und  Wahrheit,  in  dem  alle  Verheiszungen  ja  und  amea 
sind,  sollen  die  Schüler  evangelischer  Gymnasien  in  diesen  Stünden 
der  Erklärung  des  N.  T.  gewiesen  werden.  Sie  sollen  in  den  Evange- 
lien den  Herrn  sehen,  wie  er  ist,  sollen  stundenlang  bei  ihm  verwei- 
len, seine  Thaten  erfahren  und  seine  Worte  hören,  dasz  der  Morgen- 
stern aufgehe  in  ihren  Herzen  und  Christus  sie  erleuchte,  und  vom 
ewigen  Tod  zu  ewigem  Leben  rette.  Sie  werden  in  der  Apostelge- 
schichte von  der  Sendung  des  Heiligen  Geistes  und  der  Gründung  der 
christlichen  Kirche  hören,  und  die  kirchengrün  d enden  Thaten  der 
Apostel,  besonders  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  miterleben  nnd  in 
Kömerbriefe  die  Thatsache  aller  Thalsachen  erfahren,  dasz  wie  durch 
eiues  Sünde  die  Verdammnis  über  alle  Menschen  gekommen  ist,  also 
ist  auch  durch  eines  Gerechtigkeit  die  Rechtfertigung  des  Lebens  fiber 
alle  Menschen  gekommen;  denn  gleichwie  durch  eines  Menschen  Un- 
gehorsam viele  Sünder  geworden  sind,  also  auch  durch  eines  Gehor- 
sam werden  viele  gerecht.  So  findet  sich  auch  auf  dieser  Stufe  des 
N.  T.  überall  wieder  die  schicklichste  Gelegenheit,  an  unverrückbares 
Stellen  die  christliche  Heilslehre  nach  ihrem  vollen  Inhalt  darznlegei 
und  einzuprägen  und  damit  zugleich  —  wie  es  bei  jedem  lebendig 
und  organisch  ineinandergreifenden  Unterricht  sein  soll,  nicht  nur  die 
früheren  Stufen  zu  ergänzen  und  zu  befestigen,  sondern  auch  die  fol- 
gende höhere  in  geeigneter  Weise  vorzubereiten.  Besonderer  Lehr- 
mittel bedarf  es  auch  für  die  Tertia  und  Secunda  keiner  anderen,  als 
der  Bibel  und  des  kirchlichen  Katechismus  und  Gesangbuchs;  den 
Schüler  wenigstens  braucht  nichts  anderes  iu  die  Hände  gegeben  ia 
werden. 

Bis  dahin  können  wir  trotz  verschiedener 'Widersprüche  im  ein- 
zelnen, an  denen  es  sicherlich  nicht  fehlen  wird,  doch  noch  verhält- 
nismässig wol  auf  die  meiste  Beistimmung  rechnen.  Steigern  wird 
sich  jedenfalls  der  Widerspruch,  nun,  wo  wir  zur  Angabo  des  Lehr- 
stoffs und  Lehrgangs  für  die  Spitze  der  oberen  Stufe,  für  die  Prima, 
übergehen.  Gerade  für  diese  Klasse  fehlt  es  an  Sicherheit  und  Klar- 
heit des  Bewustscins  von  dem,  was  inAnschlusz  an  das  vorausgehende 
und  zu  Vollendung  und  Abschlieszong  desselben  noth  thut,  noch  gar 
sehr.  Mit  Verwerfung  sowol  der  s.  g.  literarhistorischen  Einleitun- 
gen, als  auch  der  systematischen  Darstellung  der  christlichen  Glau- 
bens- und  Sittenlehre,  mit  ihrem  vorhersehend  doctrinären  Charakter, 
bleiben  wir  vielmehr  anch  hier  bis  zur  höchsten  Spitze  hinanf  dem 
geschichtlich-kirchlichen  Charakter  des  evangelischen  Religionsunter- 
richts aus  vollster  Ueberzeugung  und  auf  Grund  langjähriger  Erfah- 
rung treu.  Wie  die  Spitze  der  unteren  Stufe,  der  Katechismusunter- 
richt, die  Resultate  der  biblischen  Geschichte  A.  u.  N.  T.  gleichsan 
zu  einer  höheren  Einheit,  die  sich  aber  wieder  ganz  an  das  geschicht- 
liche Verhältnis  von  Gesetz  und  Evangelium  anschlieszt,  in  den  5  (6) 
Hauptstücken  zusammenfaszt,  ebenso  geschieht  dies ,  wie  wir  gleich 
näher  sehen  werden,  auf  der  höchsten  Spitze  der  oberen  Stufe,  die 
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zugleich  den  Abschlusz  des  gesamten  Religionsunterrichts  bildet,  mit 
den  Ergebnissen'  der  beiden  vorausgehenden  Klassen.  Diese  Zusam- 
menfassung geschieht  hier  in  der  Prima  aber  auf  doppelte  Weise,  ein- 
mal durch  die  —  auf  Grundlage  der  biblischen  Geschichte  (Sexta  und 
Quinta)  und  der  Leetüre  des  A.  u.  N.  T.  (Tertia  u.  Secunda),  nur  von 
einem  höheren  Standpunkt  für  schon  gereiftere  Gymnasialschaler  jetzt 
auftretende  —  Disciplin  einer  Geschichte  des  Reichs  Gottes 
Alten  uud  Neuen  Bundes  (und  zwar  wie  sich  von  selbst  versteht 
mit  Einschlusz  der  Geschichte  der  christlichen  KirchV) ;  —  sodaun 
durch  die  —  den  Katechismusunterricht  (in  Quarta)  von  neuem  be- 
festigende und  vollendende  Darstellung  des  Bekenn  tnisstan- 
des  der  evangelischen  Kirche  in  ihren  Symbolen  nach 
deren  Entstehung  und  geschichtlicher  Aufeinanderfolge. 

So  stehen  nicht  nur  die  beiden  Hauptstufen  in  innerlich  lebendi- 
ger Beziehung  zu  einander,  sondern  auch  die  einzelnen  Klassen  inner- 
halb derselben  ;  jede  Stufe  und  jede  Klasse  hat  ihre  besondere,  eigen- 
thümliche  Aufgabe  und  jede  .vorhergehende  trägt  dabei  wieder  die 
folgende,  jede  folgende  ergänzt  und  erleuchtet  die  vorausgehende: 
die  untere  Stufe  beginnt  in  ihrer  Klasse  mit  der  biblischen  Ge- 
schichte des  A.  T.,  die  obere  in  ihrer  ersten  Klasso  mit  dem 
lesen  des  A.  T.,  die  untere  Stufe  schreitot  aufwärts  fort  in  ihrer 
zweiten  Klasse  zur  biblisch en  Geschichte  des  N.  T.,  die  obere 
in  ihrer  zweiten  Klasse  zum  lesen  des  N.  T.;  die  untere  Stufe 
endlich  schlieszt  in  ihrer  dritten  Klasse  mit  dem  Katechismus  (Ge- 
setz und  Evangelium),  mit  dem  Kirchenjahr  und  allgemeinen  Erklä- 
rung des  evangelischen  Gottesdienstes,  die  obere  in  ihrer  dritten  Klasse 
mit  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  A.  u.  N.  B.  (Gesetz  u. 
Evangelium),  der  Geschichte  des  Kampfes-  und  Siegesganges  der 
christlichen  Kirche  und  der  Symbolik,  auf  der  Grundlage  des  zwei- 
ten Hauptstücks  oder  der  drei  Artikel  des  christlichen  Glaubens. 
Eine  geordnetere,  nicht  künstlich  gemachte,  sondern  in  und  mit  der 
Geschichte  des  Reiches  Gottes  selbst  gegebene  Gliederung  möchto 
sich  nicht  leicht  wiederfinden. 

Was  nun  aber  die  Gliederung  des  Religionsunterrichts  in  der 
Prima  im  einzelnen  betrifft,  so  hat  sich  zuerst  die  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  A.  B.  eng  und  fest  an  die  Heilige  Schrift 
selbst  anzuschlieszen,  so  dasz  die  Schüler  also  zunächst  auch  hier 
ein  anderes  Buch,  als  das  Buch  aller  Bücher  eigentlich  nicht  nöthig 
haben.  Der  eigenthümliche  Charakter  dieses  Unterrichts  in  der  Prima, 
im  Unterschied  von  der  alttestamentlichen  Leetüre  in  der  Tertia ,  be- 
steht aber  darin,  dasz  einerseits  hier  in  der  abersichtlichen 
Darstellung  des  geschichtlichen  Ganges  des  Reiches  Gottes  so  zu 
sagen  mehr  der  universalhistorische  Standpunkt  eingehalten,  anderer- 
seits an  den  bedeutsamsten  Punkten  der  tiefe  Unterschied  zwischen 
dem,  was  Heidenthum  heiszt,  und  der  Offenbarung  schärfer  und  voll- 
ständiger hervorgehoben  wird.  Es  ist  also  hier  der  Ort  gleich  zu 
Anfang  die  Bedeutung  und  das  Wesen  der  Geschichte  des  Reiches 
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Gottes  A.  B.  festzustellen,  dasz  in  der  Geschiebte  des  einen  Volks  die 
Geschichte  aller  Völker  geschrieben  und  in  den  Geschicken  des  einen 
Volks,  das  überall  einen  vorbildlichen,  (typischen)  Charakter  trägt 
(1  Cor.  10  6),  die  Geschicke  aller  Völker  ge weissagt,  ja  dasz  die 
ewigen  Gesetze  der  gölllichen  Wellregierung  in  dieser  Geschichte 
niler  Geschichte  offenbart  worden  sind.    Uud  diese  ewigen  Gesetze 
der  göttlichen  Weltregierung,  die  Strafgerichte  und  Gnadenbeim- 
suchungen  durch  den  Stab  Wehe  und  den  Stab  Sanft  müssen  in  des 
einzelnen  Ereignissen  lebendig  und  in  ihrer  typischen  Geltung  nach- 
gewiesen werden.  In  der  Schöpfungsgeschichte  —  (um  einiges  be- 
sondere zur  näheren  Verdeutlichung  anzuführen)  —  geziemt  es  sieb 
hier,  auf  den  durchgreifenden  Gegensalz  der  antik -heidnischen  Welt- 
anschauung* in  ihren  Kosmogonien  und  Tbeogouien  und  der  christ- 
lichen Offenbarung  hinzuweisen;  wie  mit  dem  ersten  Wort  der  Heili- 
gen Schrift  bereits  der  feste  Markstein  gesetzt  sei,  an  dem  sich  alles, 
was  Ileidentlium  ist,  von  der  Golteserkenntnis  der  Offenbaruu£  sehet- 
det.  In  der  Prima  kann  schon  viel  liefer  auf  diesen  Gegensatz  einge- 
gangen werden,  als  es  in  der  Tcrlia  möglich  ist,  wo  sich  indes  auch 
schon  sehr  passende  Anknüpfungspunkte  an  die  in  dieser  Klasse  gele- 
senen Metamorphosen  Ovids  zu  recht  lebendigen  Vergleichen  darbie- 
ten.   Die  rudis  indiyestoque  moles  ist  den  Heiden  geblieben,  aber 
das:  im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde  und  der  Geist 
Gottes  schwebte  auf  dem  Wasser,  und  Gott  sprach —  das  habea 
sie  allesamt  vergessen.  Dem  Einwurf,  dasz  dadurch  c  das  classisebe 
Ileidentlium  in  den  Augcu  der  Schüler  herabgesetzt  werde',  glaube 
ich  ja  wol  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  besonders  begegnen  zu  müssen. 
Die  rechte  Erkenntnis  der  Offenbarung  führt  auch  zur  rechten  und 
wahrhaftigen  Erkenntnis  des  Heidenlhums.   Wer  vom  Standpunkt  der 
Offenbarung  das  Heidenthum  erkennt,  der  ist  in  der  Thal  im  Stande, 
ihm  in  jeder  Beziehung  die  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen, 
nimmt  das  Heidenthum,  wie  es  wirklich  ist,  und  verschmäht  es  demnach, 
christliche  Gedanken  in  dasselbe  hineinzutragen;  er  erkennt  mit  Freuden 
an,  was  das  Heidenthum  groszes  hat,  verschlieszt  aber  sein  Auge  vor 
der  auf  allen  Lebensgebieten  der  Heiden  erschrecklich  genug  hervortre- 
tenden Thatsache  nicht,  dasz  sio  Gottes  Wahrheit  haben  verwandelt 
in  die  Lügen  und  haben  geehret  und  gedienet  dem  Geschöpf  mehr, 
denn  dem  Schöpfer  hochgelobt  in  Ewigkeit  (Köm.  1  18  ff.)  —  und 
auch  die  bewundertsten  Schöpfungen  der  grösten  Geister  des  Alter- 
thums können  den  Fluch  nicht  verdecken,  der  alle  Adern  des  antiken 
Lebens  durchzieht  und  in  tausend  Erscheinungen,  wie  in  den  erschüt- 
terndsten Darstellungen  besonders  der  griechischen  Tragoedie  seinen 
tiefergreifenden  Ausdruck  findet.   Wir  mögen  uns  der  Gaben,  die  da»> 
lleidenlhum  bat,  als  eines  hohen  Segens  freuen,  aber  darum  nicht  ver- 
gessen, dasz  das  Leben  aus  Gott  unendlich  höber  ist;  wir  sollen  die 
antike  Geislesgrösze  ehren,  aber  dabei  den  Math  haben,  den  wahrhaf- 
tigen Ma8zstab  des  göttlichen  Wortes  auch  als  den  absolut -höchsten 
in  der  That  und  Wahrheit  zu  bekennen.   Und  dieses  geistesgewaltige 
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ausscbaoeu  nach  der  Zukunft,  diese  innerliche  Selbstgewisheit,  wie 
beides  dem  Volke  Gottes  in  seinen  höchsten  Trägern  eigen  ist,  und 
diese  Hoffnung  des  ewigen  Lebens  und  der  unvergänglichen  Herlich- 
keit,  die  ihren  hellleuchtenden  Morgenglanz  in  das  tiefe  Dunkel  des 
Erdeolebens  sendet,  —  das  hat  natürlich  das  Heidenthum  weder  in 
Griechenland  noch  in  Rom  in  irgend  einem  «feiner  Stadien  aufzuweisen, 
so  gross  iflre  Zedgnisse  von  dem  sind,  was  der  menschliche  Geist 
sich  selbst  überlassen  in  der  langanhaltenden  Kraft  des  mitgeteilten 
Lebens  zu  schaffen  im  Stande  ist.    Ich  kann  es  übrigens  aus  öfterer 
und  gewisser  Erfahrung  versichern,  dasz  die  Primaner,  sei  es  die 
Tragoedien  des  Sophokles  oder  die  Reden  des  Demosthenes,  nur  mit 
um  so  grösserer  Vertiefung  in  ihren  Inhalt  und  um  so  lebendigerer 
Theilnahme  gelesen  hahen,  wenn  ihnen  zuvor  die  Thatsachen  der 
Sünde  und  des  Fluches  der  Sünde  oder  dem  groszen  griechischen  Red- 
ner gegenüber  die  Abschiedsrede  des  Propheten  Samuel  von  seinem 
Richteramt  vor  dem  Volke,  in  dessen  Zukunft  sein  sicheres  Auge  sieht 
(1  Sam.  12),  lebendig  vor  die  Seele  getreten  ist.  Ungeschickte  Hände 
freilich,  kalte,  todte  Herzen  können  mit  diesen  lebensvollen  Dingen 
nicht  viel  anfangen,  und  werden  vielmehr  manches  verderben  —  aber 
ist  man  davor  etwa  bei  anderer  Darstellungsweise  sicher?  —  Es 
würde  mich  zu  weit  führen,  alle  die  Hauptmomente  zu  bezeichnen,  die 
in  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  A.  B.  hervorzuheben  sind ,  ob- 
wol  dies  selbst  nach  dem  trefflichen  Lehrbuch  der  heiligen  Geschichte 
von  Kurtz  nicht  überflüssig  wäre.   An  ein  paar  Punkten  jedoch  darf 
ich  nicht  vorübergeben.   Eine  wesentliche  Anfgabe  dieser  Disciplin 
ist,  dasz  auf  Grund  der  Schrift  von  den  Hauptperioden  der  heiligen 
Geschichte  und  Trägern  derselben  anschauliche  und  treffende  Charakte- 
ristiken gegeben  werden;  also  z.  B.  von  der  Patriarchenzeit. im  allge- 
meinen und  den  Repraesentanten  derselben  in  ihrem  verschiedenen 
Beruf  bei  dem  gleichen  festhalten  an  Gottes  Verheiszungen ;  ferner 
von  der  Gesetzgebung,  dem  alttestamenllichen  Tempel  und  Opfer,  wo- 
bei auch  von  dem  verschiedenen  Gebrauch  des  Gesetzes,  den  die  Schü- 
ler den  Grundzügen  nach  schon  von  dem  Katechismus  her  kennen, 
ausführlich  zu  handeln  ist;  in  der  Richterzeit  von  ö\er  Aufgabe  der 
Richter,  das  National-  und  Goltesbewustsein  des  Volkes  wieder  zu 
wecken  und  der  Ausführung  dieses  Berufes ,  von  dem  ringen  mit  Gott 
in  Gideon,  dem  gottüberwondenen  Helden,  bis  zur  trotzigen  Selbstver- 
nichtung Simsons;  dann  weiter  in  der  Königszeit  von  dem  ersten  Kö- 
nige, als  einem  Typus  vieler  einzelnen,  die  bei  ungebrochenem  Willen 
zuletzt  mit  völliger  Verzweiflung  enden,  von  David  als  dem  lebendi- 
gen Vorbild  wahrhaftiger  Busze  und  Bekehrung' — -und  dies  alles  wie- 
der in  den  concretesten  Zügen  ihres  reichen  Lebens,  ebenso  zur  Zeit 
der  Trennung  beider  Reiche  von  dem  tiefgehenden  irrewerden  an 
Gottes  Offenbarung,  wie  sich  dies  namentlich  in  der  oft  übersehenen, 
für  die  damaligen  Zustände  iuszerst  charakteristischen  Geschichte  der 
beiden  Propheten  1  Kön.  18  zeigt,  von  der  Reihe  der  Propheten  in 
Israel  und  Jude,  wieder  nach  den  verschiedenen  Stufen,  den  gcwalti- 
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gen  Verkündigern  der  Strafgerichte  Gottes  und  seiner  ewigen  Bandes- 
treue. Doch  ich  musz  hier  abbrechen ,  die  wenigen  Andeutungen  sö- 
ge i  genügen. 

An  diese  übersichtliche  Geschichte  des  Reiches  Gottes  A.  B.,  auf 
die  Zeitdauer  eines  halben  Jahres  berechnet,  reiht  sich  sodann  für  die 
Dauer  eines  Jahres  die  beschichte  des  Reiches  Gottes  N.B. 
(samt  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche),  Ibeils  als 
bereits  geschehene  Erfüllung  der  Verheiszung  in  Christo,  dem  Fleisch 
gewordenen  Logos,  theils  als  Kampfes-  und  Siegesgang  der  vom  Herrn 
Christus  durch  Berufung  der  Apostel  und  der  Sendung  des  Heiligen 
Geistes  gegründeten  Kirche,  als  seines  Leibes,  mit  der  Aassicht  aur 
die  Wiederkunft  Christi  zum  Gericht,  die  Auferstehung  der  Todtea 
und  das  ewige  Leben.  Es  sind  also  auch  hier  die  groszen  Theten  Got- 
tes ,  die  von  den  Menschen  entweder  angenommen  oder  verworfen 
werden.  —  Die  Zeit  ist  zwar  Gottlob  vorbei,  wo  die  Kirchenge- 
schichte der  Weisheit  dieser  Welt  als  nichts  anders,  denn  eine  ärger- 
liche Geschichte  menschlicher  Thorheiten  erschien;  aber  der  kirebea- 
gcschichllicbe  Unterricht  auf  Gymnasien  mag  doch  noch  oft  sehr  viel 
ZU  wünschen  übrig  lassen.   Wol  soll  der  Schüler  hören  von  dem  grö- 
sten  Kampf,  den  auszer  dem  Kampf  auf  Golgatha  die  Menschheit  je 
gesehen,  von  dem  Kampf  des  Heidcnthums  und  Judentbums  wider  das 
Kreuz,  das  den  Juden  ein  Aergernis  und  den  Griechen  eine  Tborkeü 
ist,  von  den  blutigen  Verfolgungen  und  der  Welt  Feindschaft  wider 
den  Herrn  und  seine  Kirche,  aber  auch  von  den  Siegen  des  Weltuber 
winders,  dem  alle  Gewalt  gegeben  ist  im  Himmel  und  auf  Erden,  uud 
den  treuen  Bckennern  und  Blutzeugen  von  dem  heiligen  Slephanus  an 
durch  alle  Jahrhunderle  hindurch.  Von  demlrthum,  der  in  den  manijr 
fachsten  Gestalten,  in  bald  gröberen,  bald  feineren  Formen  gegen  die 
Wahrheit  ankämpft,  soll  allerdings  die  Rede  sein,  aber  auch  von  dea 
wunderbaren  Siegen  der  Wahrheit  durch  die  Macht  des  Geistes  und 
die  Kraft  der  Verheiszung  des  lebendigen  persönlich -gegenwärtiges 
Herrn:  siehe,  ich  bin  bei  euch  bis  an  der  Welt  Ende.  Darum  soll  der 
kirchengcschichlliche  Unterricht  auf  Gymnasien  gerade  das  für  eine 
seiner  Hauptaufgaben  halten,  das  wunderbare  Wachsthum  der  Kirche, 
die  im  unterliegen  siegt;  nach  dreihundertjährigem  Kampfe  auf  eiumal 
dasteht,  ein  Wunder  vor  unseren  Augen  das  der  Herr  gethao  hat,  als 
Ueberwinderin  der  wellbehcrschenden  Roma,  —  dann  das  Volk  der 
Germanen  und  andere  Völker  im  siegreichen  Kreuzeszeichen  für  ihren 
heiligen  Dienst  gewinnt  und  wie  ein  mächtiger  Strom  durch  die  Jahr- 
hunderte hindurchgeht.  Und  nach  innen  sollen  dargelegt  werden  die 
gewaltigen  Geisteskämpfe  in  immer  bestimmteren  Kreisen:  erst 
gegen  die  heidnische  Vermengung  Gottes  und  der  Well;  dann  nach- 
dem in  diesem  Kampfe  der  Sieg  im  Glauben  an  Gott  den  Vater,  all- 
mächtigen Schöpfer  Himmels  und  der  Erden,  errungen  war  — ,  gegen 
die  weitern  gewaltigen  Versuche  des  4n  Jahrhunderts  der  Arianer  und 
Pnemautomacbcn ,  durch  die  Leugnung  der  ewigen  Gottheit  des  Soh- 
nes und  des  Heiligen  Geistes  die  ewigen  Grundlagen  des  Heils  anzu- 
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tasten;  und  als  die  Kirche  auch  diese  feindlichen  Angriffe  durch  das 
gute,  feste  Bekenntnis  vom  gleichen  Wesen  des  Vaters  und  des  Soh- 
nes und  des  Heiligen  Geistes  siegreich  zurückgeschlagen  —  drittens 
im  5n  Jahrhundert  gegen  die  erneuerten  Anläufe  der  Nestorianer  und 
Monoph ysiten  und  der  späteren ,  schwächeren  Mouotheleten ,  die  gött- 
liche und  menschliche  Natur  des  Herrn  voneinander  zu  reiszen  oder 
miteinander  zu  vermischen;  und  endlich  nachdem  auch  diese  das  in- 
nerste Leben  der  Kirche,  wie  des  einzelnen  Christenherzens  anfassen- 
den Gegensätze  überwunden  und  die  Resultate  dieses  Kampfes  im 
Athanasianum  festgestellt  waren  —  viertens  in  demselben  5n  Jahr- 
hundert gegen  den  Rationalismus  der  Pelagianer,  die  ohne  innere  Le- 
benserfahrung, von  dem  natürlichen,  angeborenen  Verderben  des  sünd- 
lichen Menschen  und  vom  Tod  als  der  Sünde  Sold  nichts  wissen  woll- 
ten ,  und  demgemäsz  auch  nichts  von  dem  alleinigen  Heil  durch  die 
Ergreifung  der  Gnade  Gottes  in  Jesu  Christo,  der  um  unserer  Sünde 
willen  dahingegeben  und  um  unserer  Gerechtigkeit  willen  auferwecket 
ist ;  ein  Kampf,  an  dem  über  ein  Jahrtausend  ist  gekämpft  worden  von 
Augnstin  bis  auf  Luther  und  das  theure  Bekenntnis  der  Väter  zu  Augs- 
burg.  Auch  hier  kommt  es,  wie  bei  der  Geschichte  des  Reiches  Got- 
tes A.  B.  auf  lebendige,  wahrheitsgetreue  Charakteristik  der  verschie- 
denen Perioden  und  ihrer  Träger  an,  von  den  Kirchenvätern  und  Zeu- 
gen der  alten  Kirche  bis  zu  den  gewaltigen  Geistern  und  hohen  Ge- 
stalten der  Kirche  des  Mittelalters  und  der  evangelischen  Kirche.  Dasz 
dabei  der  Beruf  des  deutschen  Volks,  das  Gott  erwählt  hat,  das  Evange- 
lium durch  die  Welt  zu  tragen,  ins  rechte  Licht  gestellt  werde,  sowol 
zu  der  Zeit,  als  die  Völkerschaaren  von  Osten  her  der  frohen  Botschaft 
vom  Heil  in  Christo  zuströmten,  als  späterhin,  wo  der  Apostel  der 
Deutschen  jetzt  gerade  vor  1100  Jahren  das  Wort  vom  Kreuze  mit 
seinem  Tode  besiegelte,  und  endlich  da,  wo  in  deutschen  Landen  das 
Wort  von  der  Gnade  Gottes  wieder  weithinaus  sein  helles  Licht  ver- 
breitete —  wird  ein  christlicher  Lehrer,  der  den  Herrn  Christus,  der 
erhöht  ist  zur  Rechten  der  Majestät,  auch  als  Herrn  der  deutschen 
Lande  bekennt,  sicher  nicht  bestreiten  wollen.  Ueberhaupt  *  Ehrfurcht, 
Bewunderung,  Anbetung  der  Wege  Gottes,  das  sind  die  Flügel,  die 
den  christlichen  Kirchengeschichtsschreiber  und  -Erzähler  emportra- 
gen, unter  welchen  seine  Seele  sich  zur  Ruhe  hinsenkt.  Das  Prototyp 
aller  christlichen  Kirchengeschichtsschreibung  und  -Erzählung  ist 
Rom.  9  — 11;  die  Summe  aller  Gedanken  und  Empflndungen  bei  Be- 
trachtung dieses  gottgewollten  und  gottdurchdrungenen  Stoffs  ist  in 
dem  apostolischen  Wort  enthalten  Rom.  11  33.  So  und  nur  so  geht 
die  Kirchengeschichte  prophetisch  in  die  Ewigkeil  hinaus'.  Endlich 
ist  (für  ein  halbes  Jahr)  noch  die  Disciplin  übrig,  die  wir  im  evange- 
lischen Religionsunterricht  der  Prima  gleichfalls  nicht  entbehren  kön- 
nen, ich  meine  die  kirchliche  Symbolik,  die  sich  in  der  neuesten 
Zeit  auch  wirklich  gebürender  Weise  Bahn  gemacht  hat.    Auch  in 
dieser  Disciplin  ist  der  geschichtlich -kirchliche  Gang  unbedingt 
einzuhalten:  also  erstlich  kommen  Yor  die  altkirchlichen  Symbole,  die 
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der  allgemeinen  christlichen  Kirche  angehören  und  demnach  ron  der 
ganzen  occidentalen,  unangesehen  ob  römisch-katholischen  oder  evan- 
gelischen, wie  von  der  ganzen  Orientalen  oder  orthodoxen  Kirche  be- 
kannt werden,  das  apostolische,  nicaenische  und  athanasianische  (das 
bekanntlich  die  beiden,  das  ephesinische  und  das  chalcedonensiscfae, 
in  sich  vereinigt);  sodann  die  der  evangelischen  Kirche  eigens  Ange- 
hörigen :  die  Augsburger  Confession,  die  Apologie  der  Confession,  die 
beiden  Katechismen,  die  Schmalkalder  Artikel  und  die  Concordienfor- 
mel.  Es  ist  dabei  eine  unerlaszliche  Forderung,  die  sich  schon  aus  der 
Nothwendigkeit  der  einheitlichen  Uebereinstimmung  des  Religionsun- 
terrichts ergibt,  dass  nicht  nur  in  dem  geschichtlich-kirchlichen  Gang 
kein  Widerspruch  dieser  Disciplin  der  Symbolik  mit  der  Kirchenge- 
schichte obwalten  darf,  sondern  dasz  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Symbola  wieder  dasselbe  Gesetz  der  organischen  Entfaltung  zum  Vor- 
schein kommt,  das  in  der  Kirchengeschichte  dargelegt  wird ;  dasz  so- 
mit die  Symbola  als  das,  was  sie  wirklich  sind,  als  Zeugnisse  von 
dem  wirklichen  haben  des  Wortes  Gottes  und  dem  lebendigen  Eigen- 
besitz  seitens  der  Kirche,  nicht  als  willkürliche  und  gefallige  Mach- 
werke von  höchst  untergeordnetem  und  bedingtem  Werthe ,  sonders 
der  Wahrheit  gemasz  als  zum  Leben  der  Kirche  gehörige, 
bleibende  Thaten  den  Schülern  vorgehalten  werden,  von  denen 
sich  der  Christ  nicht  lossagen  kann,  ohne  sich  damit  nicht  zugleich 
von  der  christlichen  (evangelischen)  Kirche  selbst  loszusagen.  Darum 
sind  nun  die  Bestimmungen  dieser  Bekenntnisse  zu  möglichst  klarem 
und  festem  Bewustsein  zu  bringen  und  zu  dem  Ende  b  is  ins  einzeln? 
durchzugehen,  insonderheit  aber  —  was  mit  das  wesentlichste  ist  — 
die  innerliche  Nothwendigkeit  und  der  wahrhaftige  Trost  fdr  Zeit 
nnd  Ewigkeit,  den  sie  enthalten,  genauer  darzulegen  nnd  wie  eise 
Heilsthalsache  auf  der  andern  ruht  und  wie  sie  allesamt  ein  ganzes 
bilden,  und  ein  Zeugnis  mit  dem  andern  zu  fester  Ordnung  zusammen- 
stimmt.  So  z.  B.  —  um  gleich  einen  oft  willkürlich  bei  Seite  ge- 
schobenen Punkt  zu  erwähnen  —  bei  dem  Glaubensartikel  von  der 
Niederfahrt  Christi  ist  daran  zu  erinnern,  dasz  damit  der  Christ  wie- 
der die  volle  Menschheit  des  Herrn  bekennt,  der  nicht  nur  geboren, 
gestorben  und  begraben  ist,  wie  wir,  sondern  auch  dieses  letzte  Sta- 
dium, den  Scheidungszustand  der  Seele  vom  Leibe  für  uns  miterlebt 
hat,  auf  dasz  er  in  alten  Stücken  als  das  rechte  einige  Opfer  nnd  als 
der  rechte  einige  Hoheprieser  sich  darstelle.    Dabei  soll  der  Wahr- 
heit gemasz  nicht  verschwiegen  werden,  was  noch  zu  erleben  ist  im 
Kampfesgange  der  Kirche,  sondern  vielmehr  die  Angen  des  Lehrers 
und  des  Schülers  auf  die  Zukunft  des  Herrn  Christi  und  das  ewige 
Leben  gerichtet  sein,  damit  das  Licht  aus  der  Höhe  mit  seinem  Glanxc 
auch  diese  Stunden  erleuchte.  Den  Mittel-  und  Höhepunkt  dieses  ge- 
samten Unterrichts  bildet  aber  für  uns  die  Augsburgische  Con- 
fession d.  h.  nicht  blos,  worauf  sich  leider  öfters  allein  beschränkt 
wird,  eine  litterargcschichtliche  Einleitung  in  dieselbe,  sondern  die 
Auguslana  selbst  in  ihrem  vollen,  kräftigen,  wahrhaftigen  Glaubens- 
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zengnis.  Hier  ist  der  Ort,  wo  die  evangelische  Glaubenslehre  genau 
nach  den  Artikeln,  wie  sie  die  Confession  aufstellt,  gelehrt,  ihre  Rein- 
heit und  Schriftgemäszheit  dargethan,  die  gegnerischen  Irthümer  bei 
jedem  Artikel  abgewehrt  und  unter  anderem  auch  gezeigt  werden  soll, 
welche  Grundlagen  wir  mit  der  katholischen  Kirche  gemein  haben  und 
wo  wir  von  ihr  geschieden  sind.  —  Dasz  es  auch  hier,  wie  überall, 
wesentlich  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  ankommt,  ob  er  das 
theure  Bekenntnis  seiner  Kirche  mitbekennen  kann  und  von  ganzem 
Herzen  und  ganzer  Seele,  wenn  auch  mit  dem  innersten  Gebetsruf: 
ich  glaube,  Herr,  hilf  meinem  Unglauben,  das  wissen  wir  recht  wol: 
aber  daraus  kann  doch  nur  die  Folgerung  gezogen  werden,  dasz  allein 
solche  Lehrer  den  evangelischen  Religionsunterricht  ertheilen  mögen, 
die  im  Worte  Gottes  und  dem  Bekenntnis  der  Kirche  —  beides  ist 
aber  Anfang,  Mitte  und  Ende  des  Religionsunterrichts  auf  evangeli- 
schen Gymnasien  —  durch  Gottes  Gnade  festgegründet  sind,  und  nur 
die  Aufforderung  an  alle,  denen  das  zeitliche  und  ewige  Heil  unserer 
Jugend  wahrhaft  am  Herzen  liegt,  Herz  und  Hände  zum  Herrn  der 
Kirche  zu  erheben,  dasz  er  selbst  fort  und  fort  tüchtige  Arbeiter  in 

seinen  Weinberg  sendet. 

(Schluaz  im  nächsten  Hefte.) 


26. 

G c schichte  der  deutschen  Kaiserzeit  von  Wilhelm  Giese- 
brecht. Ir  Bd.  Erste  Abth.  Buch  I  und  IL  Braunschweig. 
C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  (M.  Bruhn).  1855.  319  S  8. 

• 

Es  sind  in  neuester  Zeit  viele  deutsche  Geschichten  erschienen 
and  angefangen,  aber  der  Gegenstand  ist  unerschöpflich,  und  auch 
nach  dem  gelungensten  Werke  darüber  werden  noch  immer  andere 
Auffassungen  von  verschiedenem  Standpunke  berechtigt  bleiben,  es 
wird  der  eine  dieser,  der  andere  jener  Seite  der  Entwicklung  vor- 
zügliche Aufmerksamkeit  zuwenden.  Das  wird  auch  dann  der  Fall 
sein,  wenn  der  thatsfichliche  Inhalt  der  Geschichte  festgestellt  ist,  so 
weit  es  überhaupt  möglich  ist,  wenn  es  dem  unermüdeten  Fleisze  der 
Forscher  gelungen  sein  wird,  immer  mehr  Fragen  endgültig  zu  ent- 
scheiden, über  welche  bis  jetzt  noch  die  verschiedensten  Ansichten 
sich  gegenüberstehen.  Gegenwartig  aber  hat  diese  Thätigkeit  noch 
kaum  begonnen;  über  die  wichtigsten,  einfluszreichsten  Verhältnisse 
fehlen  die  Untersuchungen  entweder  noch  ganzlich,  oder  es  stehen 
widersprechende  Meinungen  unvermittelt  sich  gegenüber.  Daher  liszt 
sich  auch  in  der  deutschen  Geschichte  die  Darstellung  nicht  von  der 
selbständigen  Forschung  trennen;  es  liegt  hier  kein  vorbereiteter 
Stoff  zur  Hand,  an  dem  sich  die  gewandte  Feder  eines  Schriftstellers 
versuchen  könnte:  wer  nicht  durch  eigene  tief  eindringende  Arbeit 
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sich  den  Stoff  selbst  schafft  und  zubereitet,  der  verfallt  nicht  nur 

unvermeidlich  in  manigfaltige  Irthümer,  sondern  ihm  entgeht  auch  der 
tiefere  Zusammenhang  der  Dinge.  Nicht  häutig  findet  sich  die  Gabe 
der  Darstellung  mit  der  Neigung  und  dem  Geschick  zur  kritischen 
Forschung  vereinigt;  aber  wer  die  Geschichte  Kaiser  Ottos  II,  den 
Anhang  zu  den  Annales  Altahenses,  die  Abhandlung  über  die  Vaganten 
und  ihre  Lieder  von  Giesebrecht  gelesen  hat,  dem  wird  eine  glückli- 
che Verbindung  beider  Richtungen  in  diesen  Werken  nicht  entgangen 
sein,  und  er  wird  den  Wunsch  vieler  getheilt  haben,  dasz  der  Vf.  der- 
selben zu  einer  umfassenderen  Arbeit  Zeit  und  Musze  finden  möchte. 
Deshalb  ist  auch  die  Ankündigung  dieser  Geschichte  der  deutschen 
Kaiserzeit  überall  mit  groszen  Erwartungen  aufgenommen  worden, 
und  der  vorliegende  le  Theil  hat  diese  Erwartungen  nicht  getäuscht 
'Die  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit',  heiszt  es  in  dem 
Prospecte  des  Buches,  'umfaszt  die  überaus  wichtige  Periode  der 
Weltgeschichte,  in  der  die  Könige  des  deutschen  Volkes  durch  die 
Erlangung  der  römischen  Kaiserkrone  an  die  Spitze  aller  Völker  Eu- 
ropas gestellt  wurden  und  diese  Stellung  durch  ihren  weltgebietendm 
Einflusz  würdig  behaupteten;  sie  endet  mit  der  Zeit,  in  der  die  kai- 
serliche Gewalt  ihre  wesentliche  Bedeutung  verlor  und  andere  Staa- 
ten neben  dem  römischen  Reiche  sich  als  gleichberechtigt  hinstcUea 
konnten.  Die  Geschichte  dieser  Periode  ist  für  alle  Nationen  von  der 
gröszleu  Bedeutung,  am  ruhmvollsten  und  lehrreichsten  aber  für  dis 
deutsche  Volk.  Denn  nie  hat  der  deutsche  Name  mehr  in  der  Welt 
gegolten  als  damals;  nie  ist  unser  Volk  staatlich  enger  verbunden 
gewesen  und  hat  sich  unsere  Nationalitat  günstiger  entwickeln  köa- 
nen,  als  unter  der  Herschaft  jener  gewaltigen  Fürsten;  niemals  ist 
klarer  zu  Tage  getreten,  welche  unwiderstehliche  Kraft  in  der  Einig- 
keit Deutschlands  liegt.'  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  diese  Pe- 
riode zusammenzufassen  und  abgesondert  zu  behandeln.  Wol  hat  es 
auch  später  deutsche  Kaiser  gegeben,  allein  sie  standen  nicht  mehr 
an  der  Spitze  ihres  Volkes;  .nach  dem  Falle  der  Staufer  musz  die 
deutsche  Geschichte  von  anderem  Standpunkte  aus  behandelt  werden, 
denn  an  die  Person  der  Kaiser  knüpft  sich  nur  noch  ein  sehr  gerin- 
ger Theil  derselben  an.  Jene  alte  Kaiserzeit  aber  bildet  ein  groszes 
ganzes;  die  Idee  der  Weltherschaft,  von  den  Römern  überkommen, 
eigenthümlich  ausgebildet  durch  die  Verbindung  mit  der  Schirmvogtei 
über  die  römische  Kirche,  erfüllt  jene  Periode,  sie  liegt  den  An- 
schauungen der  Menschen  zu  Grunde,  und  die  deutschen  Könige  be- 
stimmen die  Geschicke  der  abendländischen  Christenheit,  indem  sie 
das  ihnen  zufallende  Amt  handhaben,  bald  dem  vorgesteckten  Ziele 
nahe,  bald  erliegend  in  dem  Kampfe  gegen  die  immer  wachsende 
Macht  der  Kirche,  welche  zuerst  nach  Freiheit,  dann  nach  der  eige- 
nen Herschaft  ringt.   Die  aufstrebenden  Nachbarstaaten  Deutschland;, 
welche  sich  der  Vormundschaft  des  Kaisers  zu  entziehen  trachlea, 
.  verhelfen  der  Kirche  zum  Siege,  und  nach  dem  Sturze  der  Staufer 
bleibt  die  Kaiseridee  nur  noch  eine  leere  Vorstellung,  diejenigen  zu 
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Grunde  richtend,  welche  sich  in  dem  unmöglichen  Streben  nach  ihrer 
Verwirklichung  versuchen.  Es  war  das  Unglück  der  späteren  römi- 
scheu  Könige,  dass  selbst  bei  gänzlich  unzureichenden  Kräften  die 
einmal  herschnnd  gewordene  Vorstellung  und  die  ererbten  Verpflich- 
tungen ihnen  nicht  erlaubten ,  sich  auf  ihre  Heimath  zu  beschränken; 
den  älteren  Kaisern  konnte  dieser  Gedanke  gar  nicht  kommen,  wenn 
sie  nicht  ihrer  heiligsten  Pflichten  vergessen  wollten.  Der  mächtigste 
Monarch  des  Abendlandes  konnte  sich  der  Aufgabe  nicht  entziehen, 
die  Kirche  Petri  zu  schirmen,  welche  seit  Bonifaz  als  das  Haupt  der 
Christenheit  anerkannt  war;  er  muszte  sie  aus  ihrer  immer  neuen  Be- 
drängnis und  Versunkenheit  erretten,  und  weder  Pippin  noch  Karl 
noch  Otto  haben  zu  wählen  gehabt,  wenn  sie  nach  Korn  zogen:  sie 
wurden  hingerufen  durch  die  Nothwendigkeit  der  Dinge,  und  von  Otto 
erbte  die  Verpflichtung  auf  seine  Nachfolger.  In  der  ganzen  Folgezeit 
bis  zum  Concil  von  Lyon  sind  die  wechselvollen  Beziehungen  zwi- 
schen Papst  und  Kaiser  überall  im  Vordergrunde  der  Ereignisse,  nicht 
nur  für  Deutschland,  sondern  auch  für  die  übrigen  Lande;  in  der 
ganzen,  noch  sehr  enge  verbundenen  Christenheit  empfindet  man 
überall  die  Rückwirkung  dieser  Kämpfe,  bis  die  reichere  Entwicklung 
der  verschiedenen  Nationalitäten  zur  Sonderung  führt.  Daher  bezeich- 
net der  Titel  des  vorliegenden  Werkes  eine  scharf  umgrenzte  Periode 
und  zugleich  ihren  wesentlichen  Charakter,  dasjenige  was  ihren  An- 
spruch auf  gesonderte  Behandlung  begründet. 

Alle  Grenzlinien  in  der  Geschichte  sind  aber  nur  äuszerlich,  da 
nach  dem  inneren  Zusammenhange  jede  neue  Erscheinung  die  Frucht 
der  vorangehenden  Entwicklung  ist,  und  man  kann  keinen  bedeuten- 
den Abschnitt  der  Geschichte  behandeln,  ohne  zugleich  auf  die  in  der 
Vergangenheit  liegende  Basis  desselben  zurückzugehen;  die  beiden 
ersten  Bücher  Giesebrechts  führen  uns  nnr  bis  an  die  Schwelle  der 
Kaiserzeit.  Es  muszten  die  Grundlagen  gezeigt  werden,  auf  denen 
alles  folgende  beruht,  die  alte  römische  Welt  in  der  Gestalt,  welche 
sie  unter  der  Einwirkung  des  Christentums  annahm,  die  uralten  Sit- 
ten und  Gewohnheiten  der  deutschen  Stämme,  welche  mit  jenen  Ele- 
menten verbunden  die  Denkweise,  Verfassung  und  alle  Zustände  des 
Mittelalters  begründeten.  Vorzüglich  in  der  fränkischen  Monarchie 
vollzog  sich  diese  Mischung,  und  die  Herschaft  des  groszen  Karl  gab 
der  Welt  den  so  unendlich  fruchtbaren  Gedanken  des  neuen  christ- 
lich-germanischen Kaiserthums.  Davon  handelt  im  ersten  Buche  die 
Einleitung;  das  zweite  zeigt  uns  die  Gründung  des  deutschen  Reiches, 
die  langsam  erwachsende  Machtstellung  der  Ottoncn  bis  zu  dem  Au- 
genblicke, wo  Otto  der  Grosze,  wie  einst  Pippin,  dem  Rufe  des  Ver- 
hängnisses jenseit  der  Alpen  folgte. 

Eine  fast  übergrosze  Aufgabe  hat  sich  der  Vf.  in  der  Einleitung 
gestellt;  die  ganze  Vergangenheit  des  deutschen  Volkes  bis  zum  Ver- 
fall des  karolingischen  Reiches  wird  uns  in  kühnen  Umrissen  vor- 
geführt. Es  gehörte  ein  scharfer,  klarer  Blick  dazu,  um  stets  das 
wesentliche  allein  herauszugreifen,  und  in  dem  eng  gemessenen  Raum 
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doch  ohne  Lücke  den  ganzeu  Gang  der  Entwicklung  darzustellen. 
Wer  sich  an  ähnlichen  Aufgaben  versucht  hat,  wird  die  Schwierig- 
keiten zu  würdigen  wissen,  welche  hier  zu  überwindeu  waren,  und 
überwunden  worden  sind.  Die  knappe  Beschränkung  auf  die  Haupt- 
sachen machte  es  dem  Vf.  möglich,  das  was  er  mittheilt  in  angemes- 
sener Ausführlichkeit  zu  geben,  so  dasz  die  Erzählung  nie  durch 
unerquickliche  Hast  ermüdet.  Unbedenklich  glauben  wir  versichern 
zu  können,  dasz  ein  jeder  diese  Einleitung  mit  Vergnügen  lesen  wird, 
und  wir  setzen  dazu ,  mit  Nutzen. 

Gerade  die  Anfänge  der  deutschen  Geschichte  und  die  Einrich- 
tungen des  alten  fränkischen  Reiches  sind  in  neuerer  Zeit  mit  besoo 
derer  Sorgfalt  immer  von  neuem  untersucht  worden,  weil  man  wol 
erkannte,  dasz  hier  die  Wurzeln  aller  späteren  Entwicklung  lagen. 
Da  sind  denn  alle,  früher  allgemein  angenommene  Ansichten  erschüt- 
tert, ohne  dasz  doch  bis  jetzt  ein  ausgebildetes  System  zur  Herschaft 
gekommen  w  äre.  Deshalb  ist  hier  eine  klare  nud  anschauliche  Dar- 
stellung doppelt  willkommen,  wenn  sie,  wie  diese,  auf  sorgfältiger 
Prüfung  sowol  der  ursprünglichen  Quellen  als  der  neueren  Forschoo- 
gen  beruht.  An  abweichenden  Ansichten  wird  es  natürlich  nicht  feh- 
len, aber  zu  holten  ist,  dasz  gewisse  festgestellte  Resultate  der  Wis 
senschaft  mit  Hülfe  dieses  Buches  mehr  w  ie  früher  Gemeingut  w  erden, 
dasz  solche  haltlose  Wahngebilde  wie  die  Arimannie  mit  allem  was 
daran  hangt,  wie  die  Oktroyierung  byzantinischer  Verfassung  durch 
Karl,  die  kaukasische  Abkunft  der  Magyaren,  und  so  manches  aho- 
liche, was  sich  noch  vielfach  breit  macht,  allmählich  verschwinden 
werden. 

Unmöglich  aber  kann  eine  so  kurzgefaszte  Einleitung  den  Gegen- 
stand erschöpfen:  sie  erscheint  manchmal  nur  wie  die  skizzierte  An- 
lage eines  gröszeren  Werkes,  dessen  Ausführung  von  derselben  Hand 
man  mit  der  Zeit  hoffen  möchte.  Dann  würden  auch  solche  Parlicen 
zu  ihrem  Rechte  gelangen,  welche  hier  ein  wenig  gar  zu  kurz  behan- 
delt erscheinen,  wie  die  Gründung  des  fränkischen  Reiches  in  Gallien. 
Denn  mehr  wie  andere  Stamme,  wie  die  Langobarden  namentlich, 
hatten  die  einst  so  unbezähmbar  wilden  Franken  sich  auszerhaib  ihrer 
Heimath  bereits  dem  römischen  Wesen  eingefügt:  den  Salierkönig 
Childcrich  kannte  bereits  ganz  Gallien  als  seinen  Vorkämpfer  gegen 
die  heidnischen  und  ketzerischen  Feinde,  und  diese  Verhältnisse, 
nebst  der  ganzen  politischen  Lage  der  Dinge,  trugen  wol  mehr  al> 
die  Reden  des  heiligen  Remigius  dazu  bei,  dasz  Chlodowich  den  ka 
tholischen  Glauben  annahm  und  dadurch  für  alle  Zeiten  die  Zukunft 
des  Frankenreiches  bestimmte. 

Glänzend  ist  die  Schilderung  Karls  des  Groszen  und  seines  Rei- 
ches ;  sie  gehört  gewis  zu  den  gelungensten  Abschnitten  des  Werkes 
und  führt  auf  würdige  Weise  die  neue  Idee  des  karolingischen  Kai- 
serlhums  ein,  welches  dann,  von  Otto  wieder  aufgenommen,  in  den 
Vordergrund  der  Geschichte  tritt.  Doch  kann  ich  hier  mit  der  Auf- 
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fassnng  des  Kapitulars  von  802  nicht  übereinstimmen,  indem  ich  mit 
Roth  (Beneficialwesen  S.  414)  nicht  darin  zu  erkennen  mag, 
dasz  Karl  aus  der  Kaiserwürde  einen  erhöhten  Anspruch  auf  die  Treue 
der  ihm  unterworfenen  Völker  abgeleitet  hätte.  Ungenau  ist,  was  S. 
111  aber  die  Gründung  des  Enbisthums  Salzburg  gesagt  wird,  denn 
die  Karantanen  waren  schon  von  Thassilo  unterworfen,  von  Virgil 
bekehrt,  und  bei  der  Erhebung  Salzburgs  zur  Metropole  wirkte  wol 
mehr  als  Arnos  Verdienste  um  die  Heideubekehrung,  die  Absicht,  hier 
durch  einen  zuverlässigen  mächtigen  Kirchenfürsten  ein  starkes  Ge- 
gengewicht gegen  erneute  Strebungen  der  Baiern  nach  Selbständigkeit 
zu  setzen:  hatte  doch  bereits  Thassilo  sich  mit  den  Avaren  verbündet. 
Zugleich  wurde  hier  nun  ein  fruchtreicher  Mittelpunkt  für  die  geistige 
Bildung  dieser  Lande,  und  für  die  Bekehrung  der  angrenzenden  Hei- 
den gewonnen ,  ganz  in  demselben  Geiste  wie  Karl  die  Stiftung  von 
Hamburg  beabsichtigte,  wie  Otto  Magdeburg  an  der  Grenze  der  Wen- 
den errichtete.  An  einer  spateren  Stelle  (S.  233)  steht  die  Ansicht 
Giesebrechts  über  das  an  Gerhard  von  Passau  verliehene  Pallium  in 
Widerspruch  mit  der  seitdem  vou  Da  mm!  er  aufgestellten  Beweis- 
führung für  die  Unechtheit  aller  jener  Passauer  Bullen,  die  in  ihrem 
festen  Zusammenhange  schwer  zu  erschüttern  sein  dürfte. 

Allein  es  ist  nicht  die  Absicht  dieser  Anzeige,  einzelne  Mangel 
des  vorliegenden  Buches  aufzusuchen;  wer  sich  eine  grosze,  umfas- 
sende Aufgabe  gestellt  hat,  der  kann  nicht  jeder  besonderen  Frage 
die  Sorgfalt  widmen ,  welche  man  von  einer  Monographie  mit  Recht 
erwartet.  Auch  wird  es  nie  an  solchen  (ehlen,  die  im  einzelnen  nach- 
zubessern fähig  sind;  die  Zeichnung  der  grösseren  Umrisse  aber,  die 
eigentlich  historische  schöpferische  Thätigkeit,  welche  aus  wenigen 
gegebenen  festen  Punkten  einen  kühnen  Bau  mit  sicherer  Hand  auf- 
führt, die  ist  nicht  jedermanns  Sache.  Sie  ist  werthlos,  wenn 'die 
Grundlagen  nicht  sicher,  die  Schlüsse  falsch  sind,  ein  btoszes  Spiel 
der  Phantasie  stiftet  nur  Schaden;  aber  ebenso  wenig  kann  es  der 
Gelehrsamkeit  allein  gelingen,  den  wahren  Grund  der  Dinge  zu  er- 
fassen. Am  wenigsten  läszt  sich  mit  den  dürftigen  Nachrichten  aus 
dem  zehnten  Jahrhundert  etwas  anfangen,  wenn  man  nicht  auch  gerin- 
gen Keimen  reiche  Frucht  zu  entlocken  versteht.  Auf  diesem  Felde 
besonders  hat  Giesebrecht  seine  Meisterschaft  bewährt.  War  in  der 
Einleitung  aus  reichem  Stoff  ein  gedrängtes  Bild  zu  entnehmen,  so 
gult  es  hier  umgekehrt,  auch  den  geringsten  Stützpunkt  nicht  zu  über- 
sehen, und  mit  den  schwachen  vorhandenen  Hülfsmitteln  das  Bild  zu 
entwerfen,  welches  uns  bis  jetzt  noch  fehlte,  das  Bild  der  Neugestal- 
tung des  deutschen  Reiches  nach  dem  Verfall  der  karolingischen  Mo- 
narchie. Diese  schwierige  Aufgabe  hat  der  Vf.  auf  das  glücklichste 
gelöst :  mit  der  gewissenhaftesten  Treue,  ohne  alle  Willkürlichkeit,  nicht 
vorgefaszten  Meinungen  folgend,  sondern  geleitet  von  den  bekannt 
gewordenen  Thatsachcn,  läszt  er  vor  unsern  Augen  die  einzelnen 
Herzogtümer  erstehen,  und  zeigt  wie  uuter  ihnen  das  sachsische 
kraftiger  erstarkte,  und  nun  auf  neuen  Grundlagen  das  wesentlich 
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vom  karolingischen  verschiedene  deutsche  Königthum  entstand.  Auf 
den  Forschungen  von  WaiU  fuszend,  ist  doch  Giesebrechl  nicht  da- 
bei stehen  geblieben;  er  hat  namentlich  die  Spuren  der  damaligen  en- 
gen Verbindung  der  alten  Sachsen  mit  ihren  Brüdern  jenseit  des  Mee- 
res in  fruchtbarer  Weise  verfolgt,  und  das  ganze  zu  einem  lebens- 
vollen wol  begründeten  Bilde  gestaltet. 

Die  Regierung  des  groszen  Kaiser  Otto  liegt  bis  jetzt  nur  in 
ihrer  ersten  Hälfte  vor,  bis  zu  der  schicksalvollen  Wendung,  welche 
seine  Vermählung  mit  Adelheid,  und  der  steigende  Einflusz  des  Kanz- 
lers Bruno  herbeiführten:  wir  sehen  der  weiteren  Entwicklung  begie- 
rig eutgegen.  Mit  der  zweiten  Hälfte  des  Bandes  sind  auch  Bemer- 
kungen versprochen ,  welche  manche  der  Annahmen  des  Vf.  zu  be- 
gründen haben,  und  eine  Vorrede,  die  den  Standpunkt  desselben  näher 
entwickeln  wird.  Dann  wird  es  auch  an  der  Zeit  sein,  auf  die  Be- 
sprechung des  Werkes  zurückzukommen. 

Zu  Ostern  d.  J.  wie  verheiszen,  ist  diese  zweite  Abiheilung 
nicht  versandt,  doch  steht  ihr  baldiges  erscheinen  in  Aussicht.  Die 
folgenden  zwei  Bande  sollen  dann  noch  das  Werk  bis  zum  Ende  des 
hoheus taufischen  Hauses  fortführen;  im  letzten  Buche  wird  der  Vf. 
'die  Hauptmomente  der  spateren  Perioden  zusammenfassen,  so  dasi 
die  Kaiserzeit  in  ihrer  Bedeutung  für  die  allgemeine  Entwicklung  un- 
seres Volkes  klar  hervortritt  und  auch  dem  weuiger  unterrichteten 
Leser  sich  der  vollständige  Zusammenhang  der  Ereignisse  erschlieszt.' 

c Der  Wunsch  des  Verfassers  war,  wie  sein  Standpunkt  durch- 
aus der  nationale  ist,  auf  weite  Kreise  des  Volks  durch  sein  Werk 
einen  belehrenden  und  belebenden  Einflnsz  zu  üben.'  Mit  diesen 
Worten  des  Prospecles  können  -wir  nur  unsern  Wunsch  vereinigen, 
dasz  dem  Buche  eine  möglichst  weite  Verbreitung  zu  Theil  werde; 
jeder  gebildet«  Leser  wird  sich  durch  die  anmuthige  und  lebensvolle 
Darstellung  gefesselt  fühlen,  und  durch  keine  Schlacken  der  überall 
zu  Grunde  liegenden  gelehrten  Forschung  zitrückgestoszen  werden; 
vor  allem  aber  bietet  es  dem  Geschichtslehrer  eine  nicht  hoch  gesu? 
zu  schätzende  Grundlage  des  Unterrichts,  deren  Nutzen  bedeutend 
gesteigert  werden  wird  durch  die  'Anleitung  zum  Studium  der  Quel- 
len und  Hülfsmiltel',  welche  in  den  Anmerkungen  zu  jedem  Bande 
verheiszen  wird. 

Breslau.  W.  Wattenbach. 

Obgleich  aus  der  vorhergehenden  Darstellung  des  geehrten  Hrn. 
Ref.  es  sich  von  selbst  ergibt,  so  halten  wir  es  doch  für  Pflicht,  da* 
Buch  noch  ausdrücklich  zur  Leetüre  gereiflerer  Schüler  zu  empfehlen. 
Ist  der  Inhalt  durchaus  fördernd,  belehrend  und  interessierend,  so 
verdient  uicht  minder  die  allen  hohlen  Flitterstaat  verschmähende, 
aber  gleichwol  über  alles  die  rechte  Warme,  Lebendigkeit  und  An- 
schaulichkeit verbreitende,  überall  mit  dem  Gegenstände  in  Harmonie 
stehende,  oft  den  Quellen  nachgebildete,  den  Charakter  der  Zeiten  treu 
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wiederspiegelnde  Form  als  mustergültig  bezeichnet  zu  werden.  Wir 
haben  lange  kein  Bneh  gelesen,  welches  wir  mit  gleich  gutem  Rechte 
und  Gewissen  in  dieser  Hinsicht  empfehlen  könnten. 

R.  Dielsch. 


27. 

Friedrich  Jacob,  Direcior  des  Catharineums  in  Lübeck  in  seinem 
Leben  und  Wirken  dargestellt  von  J.  Classen,  Dr.,  Di- 
rector  des  Gymnasiums  in  Frankfurt  a«  Jlf.  Nebst  Milthei- 
hingen  aus  seinem  ungedruckten  poetischen  und  prosaischen 
Nachlasz  und  seinem  Bildnis  in  Kupferstich.  Jena,  Druck 
and  Verlag  von  Fr.  Frommano  1855.  VI  u.  222  S.  8. 

Das  vorstehende  'Büchlein  wendet  sich  zunächst  und  ausdrück- 
lich an  die  Schüler  und  Freunde  des  verewigten  Fr.  Jacob'.  Ref., 
der  zu  den  ersteren  mit  Stolz  und  Freude  sich  rechnet,  zu  den  an- 
deren von  ihm  gerechnet  wurde,  glaubt  die  Bürgschaft  übernehmen 
zu  könuen,  dasz  von  den  durch  ganz  Deutschland  und  weiterhin  zer- 
streuteti  Schülern  die  zu  zahlen  sein  werden,  die  nicht  nach  dem 
hier  dargebotenen  Bilde  von  dem  'üuszeren  und  inneren  Leben9  ihres 
verehrten  Lehrers  mit  lebhaftestem  Verlangen  griffen. 

Aber  gewis  sollen  auch  die  f  fernerstehenden  von  der  Betrach- 
tung dieses  anspruchlosen  Lebensbildes'  nicht  ausgeschlossen  sein. 
Ref.  möchte  sie  vielmehr  recht  angelegentlich  dazu  einladen.  'Der 
denkende  Schulmann  wird  gern  bei  dem  wirken  und  streben  eines 
Mannes  verweilen,  der  sich  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Erzie- 
hung und  des  Unterrichts  aus  tiefem  Geist  und  Gemülh,  wie  aus  rei- 
cher Erfahrung  ausspricht,  und  den  Glauben  an  die  Grundlagen  und 
die  Erfolge  seines  Berufes,  ungeirrt  durch  die  Anklagen  und  Forde- 
rungen vorübergebender  Tagesinteresseu ,  mit  Begeisterung  bis  an 
seinen  Tod  festgehalten  bat. ' 

Friedrich  Jacob  ist  unbestritten  von  dem  edelsten  und  achtuug- 
werthesten  Schlage  deutscher  Schulmänner  der  edelsten  und  vereh- 
rungswürdigsten Repraesentanten  einer;  ich  meine  jene  von  der  Welt 
so  oft  miskannten  und  misachteten  Männer  an  den  deutschen  Gelehrten- 
schulen, deren  innerer  und  auszerer  Beruf  völlig  zusammenfallt,  deren 
Geist  und  Herz,  ungetrübt  von  dem  kargen  üuszeren  Lohne,  in  der 
ebenso  schweren  wie  unscheinbaren  Arbeit  des  unterrichtens  und  er- 
ziehens  volle  Genüge  und  wirkliche  Befriedigung  findet. 
Derer  sind  aber,  wie  es  mir  scheinen  will,  in  neuerer  Zeit  weniger 
geworden.  Damit  soll  keine  Anklage  gegen  den  ehrenwerthesten 
Stand  ausgesprochen  sein;  es  möchte  wol  keinen  zweiten  geben,  der 
vermöge  seiner  eignen  Natur  in  der  in  ihm  selbst  liegenden  innern 


Digitized  by  Google 


■ 

404  J.  Classen:  Friedrich  Jacob  in  s.  Leben  u.  Wirken  dargestellt 


Nölhigung  so  durchgängig  würdige  pflichttreue  nnd  gewissenhafte 
Glieder  aufzuweisen  hatte;  ob  aber  diese  Vorzüge  immer  aus  freier 
Liebe  hervorgehen  oder  das  Ergebiiis  einer  gewissen  Resignation  und 
eines  sittlichen  Entschlusses  sind,  das  ist  die  Frage.'  Es  gehört  in 
der  Gegenwart  eine  gewisse  Starke  der  Seele  und  ein  wichtiger  An- 
trieb von  innen  dazu,  um  sich  für  den  bleibenden  Werth  seiner  ver- 
borgenen Arbeit  nicht  durch  den  Schimmer  der  hersebenden  Mächte 
dieser  Zeit  blenden  zu  lassen.  Dazu  kommt  ein  zweiter  Grund:  die 
Menge  und  Manigfalligkeit  der  Unterricbtsgegenstande.  Diese  hat 
mehr  oder  minder  allgemein  das  Fachsystem  zur  Folge  gehabt  und  an 
die  Stelle  der  einen  Classe,  auf  die  der  einzelne  Lehrer  ausscbliesz- 
lich  alle  seine  Arbeit  und  mithin  alle  seine  Liebe  wandte,  den  Unter- 
richtsgegensland ,  heimatslos  mitzutheilen  in  allen  Classen,  an  die 
Stelle  der  concreten  Persönlichkeit  traut  und  lieb  durch  taglichen 
Umgang  gewordener  Schüler  die  abstracto  Wissenschaft  oder  Kunst 
gesetzt.  Um  so  freudiger  wird  man  die  Männer  begröszen,  die  in 
einem  schweren  aber  für  sie  selbst  beglückenden  wirken,  in  einer 
stillen  und  unscheinbaren,  aber  weitgreifenden  und  segensreichen 
Thätigkeit  die  frei  gewollte  Aufgabe  ihres  Lebens  gesehen  und  er- 
reicht, ja  selbst  die  Anerkennung  der  fremden  oder  feindseligen  Well 
erzwungen  haben.  Zu  diesen  gehörte  eben  Friedrich  Jacob;  einer 
jener  Todten,  die  man  nie  genug  betrauern  könnte,  wenn  nicht  der 
Schmerz  aufgienge  in  einem  höheren,  würdigeren  Gefühl,  in  dem 
Danke  für  ein  langes,  reiches,  blüten-  und  früchtevolles  Dasein,  dessen 
Trager  seine  Lebensaufgabe  klar  erkannt,  treu  erfüllt,  zu  eigner  B*v 
seligung  und  Beglückung  anderer  in  erfreulichster  Harmonie  vollendet 
hat  und  nun  als  reife  volle  Frucht  in  die  Vollendung  eingeht.  Ein  solches 
Leben  in  einem  Bilde  von  kundiger  Hand  sich  vorzuhalten,  dient  zur 
Spiegelung,  zur  Reinigung,  zur  Erqnickting  und  Erbauung.  Daher, 
—  denn  welcher  Lehrer  bedürfte  dieser  Stärkung  zuweilen  nicht?  — 
weise  ich  alle  meine  Amtsgenossen  mit  gutem  Vertrauen  auf  dieses 
Büchlein  hin.  Aber  anch  die  Philologen  von  Fach,  die  kein  Schnlamt 
bekleiden,  unter  ihnen  zumeist  die,  welche  zur  Aufsicht  und  Ober- 
leitung des  Schulwesens  berufen  sind,  ja  alle,  die  'an  der  Entwick- 
lung und  der  durch  Prüfungen  gewonnenen  Reife  einer  edlen  Men- 
schennatur Antheil  nehmen,  werden  sich  durch  den  stillen,  aber  in- 
haltreichen Lebensgang  unseres  Freundes  angezogen  fühlen'.  Und 
sollte  einem  Manne  der  groszen  Welt,  einem  von  jenen,  die  oft  mit 
gar  mich  tigern  Pomp  und  gespreiztem  Schritt  zum  Stannen  einer  gaf- 
fenden Menge  über  die  Bühne  des  Tages  gehen,  dies  Büchlein  in  die 
Hände  fallen,  so  möchte  auch  ihm  von  dem  Reichthum  und  der  Tiefe, 
der  Fülle  und  dem  Segen  eines  solchen  Lebens  eine  dunkle  Ahnun* 
kommen. 

Die  Darstellung  selbst  nun,  durch  welche  der  Hr.  Vf.  des  ver- 
klarten Bild  Freunden  zu  erneuern,  unbekannten  zu  gestalten  ver- 
sucht hat,  vollendet  sich  in  folgender  Weise.  Zuerst  erhalten  wir 
eine  einfache  Skizze  von  dem  äuszereu  Lebensgange  des  verewigten, 
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unterbrochen  durch  eine  ebenso  (reffende  wie  kurze  Charakteristik 
seiner  ganzen  Geistesbildung  und  durch  die  eingehende  nnd  umfas- 
sende Schilderang  seiner  innersten  pädagogischen  Ueberzeugung  so 
wie  seines  mit  aller  Consequenz  einer  durch  und  durch  wahren  Natur 
aus  derselben  hervorgehenden,  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin 
gleichmaszig  und  gleichsinnig  gerichteten  Wissens.  Eingeschoben  ist 
an  den  geeigneten  Stellen  die  Erwähnung  der  (literarischen  Arbei- 
ten, durch  die  Jacob  sich  thcils  den  Fachgenossen,  theils  auch  einem 
grösseren  Kreise  von  gebildeten  Freunden  des  Alterthums  rühmlich 
bekannt  gemacht  hal.  Die  Erzählung  der  herben  Schicksalsschläge, 
die  das  Leben  des  schwer  geprüften  in  Lübeck  erschütterten,  so  wie 
seines  Todes  bildet  von  diesem  ersten  Thcile  den  zu  stiller  Wehmut 
und  liebevoller  Erneuerung  des  Ihcuren  Bildes  stimmenden  Schlusz. 

Ist  schon  dieser  Abrisz  der  Lebensschicksale  des  verewigten 
und  seines  Wirkens  als  Schulmann  vielfach  durch  Züge  seiner  eignen 
Hand  ausgeführt  und  belebt,  so  eröffnet  sich  darauf  im  zweiten  Thcile 
durch  eine  wol  getroffene  und  geschickt  geordnete  Auswahl  der  be- 
zeichnendsten Stellen  seiner  Schulreden  ein  unmittelbarer  Einblick  in 
die  innersten  Tiefen  dieser  reichen  und  reinen  Persönlichkeit.  Wir 
sehen  um  so  klarer  und  ungetrübter  in  sie  hinein,  je  mehr  er  —  wie 
der  Hr.  Vf.  mit  voller  Wahrheil  hervorhebt  (S.  69)  —  immer  so 
schrieb  —  f  das  schönste  Zeugnis  für  seine  edle  und  reine  Natur'  — 
f  wie  er  unter  vertrauten  Freunden  sich  zu  geben  und  auszudrücken 
gewohnt  war',  und  auch  ( seine  Schulreden  diesen  Charakter  vertrau- 
licher Mittheilung  im  Freundeskreise  an  sich  hatten'. 

Es  sei  mir  erlaubt,  durch  Hervorhebung  des  wichtigsten  und 
bedeutsamsten  aus  beiden  Theilen  eine  Vorstellung  von  dem  zu  geben, 
was  Schüler  und  Freunde,  fernstehende  und  unbekannte  in  dem  klei- 
nen aber  inhaltrcichen  Büchlein  zu  erwarten  haben. 

Johann  Friedrich  Jacob,  geboren  am  5.  December  1792  in  Halle, 
der  früh  verwaiste  Sohn  eineä  bemittelten  Schuhmachermeisters,  unter 
der  schützenden  Obhut  der  Liehe  zu  einer  trefflichen  Mutter,  (arm 
doch  würdig  erzogen'  (Eleg.  I,  3,  3  S.  158)  empfieng  seine  erste  Bil- 
dung in  der  gelehrten  Schule  des  Hallischen  Waisenhauses,  wo  er 
sich  nach  dem  Zeugnis  seines  alleren  Bruders,  des  geh.  Regierungs- 
rath a.  D.  August  Jacob  in  Berlin,  'vor  allen  Schülern  durch  Flcisz 
und  Fortschritte  auszeichnete  und  wegen  seiner  freundlichen  Offenheit 
von  allen  geliebt  wurde'.  Einen  wie  groszen  und  bleibenden  Einflusz 
liier  der  würdige  Rector,  *Diek,  mit  der  Stoa  im  Kopf,  mildeste  Liob 
in  der  Brust'  —  auf  ihn  gehabt  bat,  sieht  man  aus  der  seinem  An 
denken  gewidmeten  5n  Elegie  des  2n  Buches  (s.  Anhang  S.  180),  die 
Schüler  und  Freunde  nicht  werden  lesen  können,  ohne  zu  erkennen, 
dasz  Jacob  das  verehrte  Vorbild  nicht  allein  seil  seiner  Jugend  treu 
im  Herzen  getragen,  sondern  noch  als  Lehrer  nnd  Leiter  einer  groszen 
Anstalt  in  seinem  eignen  Wesen  und  wirken  wieder  dargestellt  hat. 
Kann  man  doch  seine  Worte  über  Diek  zum  Theil  buchstäblich  auf 
ihn  selbst  anwenden,  wie  z.  B.  die  Verse  31  (T. ;  besonders  aber  zeich- 
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net  er  in  V.  39 — 50  aufs  treffendste  den  Grundzug  in  seinem  Charak- 
ter als  Mensch  und  Erzieher.   Sinnige  Naturbetrachtung  und  Gestal- 
tung der  eignen  Gedanken  im  Wort,  Neigungen,  die  den  Mann  auch 
in  seinem  spateren  Alter  nicht  verlassen  haben,  übte  der  Knabe  achoa 
früh.    Die  Schmach  und  Noth  des  Vaterlandes  machte  zunächst  in 
Folge  der  Schlacht  bei  Jena  auch  seinem  harmlosen  Alter  sich  fühlbar 
und  das  lange  Krankenlager,  dann  der  früh  erfolgende  Tod  seiner 
geliebten  Mutter  prägte  den  Zug  des  tiefen  Ernstes  neben  nnd  vor 
seiner  'Schalkheit'  im  Gemüthe  des  Jünglings  aus.   Auf  der  Univer- 
sität ergab  er  sich  vom  April  1810  an  zwei  und  ein  halbes  Jahr  lang 
ohne  von  irgend  einem  akademischen  Lehrer  eine  besondere  und  blei- 
bende Einwirknng  erfahren  zu  haben  den  philologischen  Studien  nnd 
der  selbständigen  Erforschung  und  Erkenntnis  der  Denkmäler  des 
klassischen  Altertbums  mit  der  ganzen  glühenden  Begeisterung  einer 
kräftigen  Jugend  und  eines  wissensdursligen  und  wahrheitsuchenden 
Geistes.    Von  dieser  'goldigen'  Zeit  und  der  Seligkeit  jenes  ersten 
schauen s  der  Wahrheit,  wenn  sie  allmählich  ihre  ersten  Strahlen  bald 
langsam  dämmernd  bald  urplötzlich  erleuchtend  den  truukenen  Augen 
aufschieszen  läszt,  spricht  er  in  der  5n  Elegie  des  dritten  Büches  noch 
als  Greis  mit  wahrhaft  jugendlicher  Wärme.   Am  5.  December  1812 
begann  Jacob  am  Kloster  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg  seine  Lehrerlaufbahn 
in  einer  durch  collegialische  Verhältnisse  und  bunt  zusammengesetzte 
Leclionen  wenig  befriedigenden,  durch  Magdeburgs  Einschlieszung  im 
Winter  1813  auf  14  auch  sonst  getrübten  Stellung;  'aber  genug  ge- 
klagt!' —  schlieszt  der  Bericht  an  seinen  Freund  Lobe  II  in  Markau 
über  diese  Blokade —  'die  wenigen  Tage  der  Freude,  aber  der  alter- 
gröszesten  meines  Lebens,  des  Einzugs  der  Preuszen,  haben  alles  ver- 
gessen gemacht!'  Die  Vaterlandsliebe,  die  aus  diesen  Worten  spricht, 
bethätigte  sich  in  der  freiwilligen  Theilnahme  an  dem  Feldzuge  von 
1815,  wodurch  seine  amtliche  Thäligkeit  in  Magdeburg  unterbrochen 
wurde.  Nach  neuen  drittehalb  Jahren  fand  er  in  Ernestine  Mohr  zu 
Samwegn  in  der  Nähe  Magdeburgs  die  Gefährtin  seines  Lebens,  bal<i 
darauf  im  Januar  1818  eine  genügende  äuszere  Lebensstellung  als 
Oberlehrer  am  Collegium  Fridericianum  in  Königsberg,  um  die  er- 
wählte heimzuführen.  Von  der  Fülle  und  Innigkeit  seiner  Beseligang 
und  Heiligung  durch  diese  Liebe  als  Bräutigam,  als  Mann  uud  beson- 
ders als  Vater  geben  seine  Briefe  an  Löbell  (s.  S.  21  u.  22)  den  unmit- 
telbarsten und  frischesten  Eindruck.  Um  so  vernichtender  traf  ihn  in 
diesem  blühenden  Glücke  schon  nach  zwei  Jahren  der  Schlag,  der 
die  geliebte  Gattin  von  seiner  Seite,  den  lallenden  Kindern  die  Mutter 
nahm;  ein  Schlag,  der  nach  seinen  eigenen  Andeutungen  für  immer 
die  frischesten  Blüthen  seines  Lebens  abgestreift  hat.  Nur  in  der  ent- 
schlossenen Hingabe  an  seinen  Uuterricht,  im  Umgange  mit  werthen 
Freunden,  besonders  seinem  taglichen  Hausgenossen  Laohmann,  und 
endlich  in  der  1822  geschlossenen  Verbindung  mit  der  älteren  Schwe- 
ster seiner  verstorbenen  Galtin  fand  er  allmählich  Trost  und  den 
schwer  entbehrlichen  Schmuck  für  sein  verarmtes  Leben  wieder.  In 
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der  Liebe  and  Verehrung  seiner  Schüler,  in  der  Hochachtung  seiner 
Anüsgenossen  and  vorgesetzten  sah  er  je  länger  je  mehr  in  seiner 
siebenjährigen  Wirksamkeit  am  Fridericianum  den  Lohn  seiner  treuen 
und  liebevollen  Arbeit.  In  Anerkennung  seiner  Verdienste  berief  ihn 
1825  die  Regierung  zum  Professor  und  bald  zum  Studiendirector  an 
dem  Marien -Gymnasium  zu  Posen,  auf  einen  durch  die  Berührung 
schroffer  religiöser  und  nationaler  Gegensatze  höchst  schwierigen  und 
um  so  ehrenvolleren  Posten,  den  Jacob  allein  durch  die  Achtung  er- 
zwingende Ehrenhaftigkeit  und  Festigkeit  seines  Charakters  selbst  in 
der  gätlrenden  und  gefahrdrohenden  Zeit  von  1830,  wenn  auch  ohne 
volle  innere  Befriedigung,  doch  aufs  rühmlichste  zu  versehen  und  zu 
behaupten  wüste.  Endlich  eröffnete  ihm  ein  Ruf  nach  Lübeck  als  Di« 
rector  des  Catharineum  die  Aussicht  auf  nicht  nur  höchst  günstige 
änszere  Bedingungen,  sondern  auch  —  und  das  bestimmte  ihn  wol 
vorzüglich  zum  scheiden  aus  dem  preusziscben  Staatsdienst  —  auf 
einen  Wirkungskreis,  den  er  ganz  nach  seinen  eigensten  Wünschen 
und  Ueberzeugungen  in  möglichst  freier  Bewegung  ausfüllen  zu  dür- 
fen hoffen  konnte.  Wie  segensreich  er  hier  durch  mehr  denn  zwanzig 
Jahre  als  Leiter  and  Erzieher  einer  zahlreichen  Jugend  gewirkt  hat, 
bezeugt  die  fortdauernd  zunehmende  Blüthe  dieser  Anstalt,  deren  Leh- 
rercollegium  er  mit  seinem  liebereichen,  milden  Geiste  und  Sinne  zu 
durchdringen  wüste;  wie  sehr  zu  eigner  Befriedigung  und  Beglückung, 
'  beweist  die  *  unverkennbar  im  Vorgefühle  seines  nicht  mehr  fernen 
Endes  geschriebene'  erste  Elegie  des  dritten  Buches  (s.  Anhang  S. 
198),  ein  Gedicht  von  wunderbarer  Milde  und  Weichheit,  der  Aus- 
druck eines  tiefen,  überquellenden  Dankgefühls  an  seine  zweite,  so 
theuer  und  werth  gewordene  Heimat.  Seine  erste  vom  besten  Erfolge 
gekrönte  fiuszere  Veränderung  an  der  Lübecker  Schule  war  die 
zweckmässige  Sonderung  und  daraus  hervorgehende  gleichmäszigere 
Vertheilung  der  Schüler,  bewirkt  durch  die  Einrichtung  dreier  Paral- 
lelklassen neben  Quinta ,  Quarta  und  Tertia  für  die  zu  bürgerlichen 
Berufen  bestimmten;  sodann  die  sorgfältige  Leitung  und  Hebung  der 
vorbereitenden  Elementarklassen,  welche  er  bei  aller  dem  zarten  Al- 
ter zu  wünschenden  Abgeschiedenheit  von  den  älteren  Schülern  doch, 
so  wie  auch  die  sogenannten  b- Klassen  als  integrierende  Theile  des 
ganzen  zu  stellen  und  zu  halten  wüste;  endlich  die  Einrichtung  eines 
jährlichen  Schulfestes,  seines  c  liebsten  Festtages  im  ganzen  Jahre', 
an  dem  das  innerliche  Verhältnis  der  Lehrer  zu  ihren  Schülern  in 
dem  zwanglosen  zusammenleben  der  ganzen  fröhlichen  Familie  auch 
äuszerlich  zur  Erscheinung  kommen  sollte  und  kam  —  dürfen  wir 
aus  eigner  Uieurer  Erinnerung  hinzufügen.  Dazu  wurden  in  den  spä- 
teren Jahren  noch  verschiedene  zum  Theil  glücklich  gelungene  Ver- 
suche gemacht,  auf  das  zusammenleben  besonders  der  alteren  und 
auswärtigen,  der  Familie  entbehrenden  Sohüler  einen  veredelnden  Ein- 
flusz  zu  gewinnen  und  einem  berechtigten  Bedürfnis  nicht  mit  bloszen 
Verboten  unerlaubter  Arten  der  Befriedigung,  sondern  mit  positiver 
Anerkennung  desselben  in  den  richtigen  Schranken  entgegen  zu  kom- 


Digitized  by  Google 


408  J.  Classen :  Friedrich  Jacob  in  s.  Leben  u.  Wirken  dargestellt 

men.  Unscheinbar  sind  diese  Veränderungen  im  äuszereu  der  Aoslslt; 
ihre  Bedeutung  gewinnen  sie  im  Ange  fernstehender  erst,  wenn  ihnen 
aus  der  eingehenden  Schilderung  der  ganzen  umfassenden  Wirksam- 
keit Jacobs  in  Lübeck  der  herschende  Sinn  und  Geist  in  der  ganzen 
Leitung  der  Anstalt  entgegengetreten  sein  wird. 

Seine  paedagogische  Grundansicht,  die  er  stets  voranstellte, 
das  bewegende  und  all  sein  wirken  beberschende  Princip,  aus  dem 
auch  vollständig  und  ganz  sowie  einzig  und  allein  sein  tbun  und  We- 
sen als  Lehrer  begriffen  werden  kann,  war:  'die  Schule  ist  die  wesent- 
liche Erweiterung  der  Familie  und  nothwendige  Ergänzung  derselbea' 
(S.  38).  Die  Schule  war  ihm  daher  eine  rein  sittliche,  auf  sittliclito 
Grundlagen  und  Bedingungen  ruhende  Anstalt,  in  welcher  mit  väter- 
lich mildem  Ernste  und  selhslverleiigncnder  Liebe  die  gottverlieheneii 
Anlagen  und  Begabungen  in  den  Kinder-  und  Jünglingsseeleo  'ach- 
tungsvoll' erkaunt,  hervorgezogen  und  jede  ihrer  eigenthüm lieben 
Reife  und  freier  Selbstbestimmung  zugeführt  werden  soll,  'mit  Weg- 
räumung' —  so  heiszl  es  unter  anderem  auch  in  einem  Schreiben  an 
den  Ref. —  cnur  des  Uebermaszes  oder  ausschrei lens,  das  wir  Fehler 
oder  Sünde  nennen/  Wie  mächtig  dieser  Geist  einer  nachgehenden, 
tragenden  Liebe  die  Anstalt  in  allen  ihren  Lehrern  und  Schalen 
durchdrang  und  besonders  auch  von  den  letzteren,  zumal  den  gereif- 
leren  empfunden  und  gewürdigt  wurde,  wie  sehr  Mosches  Zeugnis  voa 
dem  eingehn  der  Schüler  auf  seinen  Sinn  und  Willen  *  ungeschminkte 
Wahrheit'  ist  (S.  56),  davon  möge  es  mir  verstaltet  sein,  kurz  die 
folgende  Thalsache  als  Beweis  zu  erwähnen.  Es  bestand,  wenigstens 
noch  zu  meiner  Zeit,  in  Prima  die  Sitte,  dasz  die  abgehenden  in  einem 
sogenannten  Album  mit  wenigen  Worten  ihr  Gedächtnis  der  Klasse 
zurückzulassen  pflegten ;  nach  einer  kurzen  vi'a  folgte  in  diesen  Auf- 
zeichnungen in  der  Regel  eine  Darstellung  der  religiösen,  sittlichen, 
auch  wol  politischen  Ueberzeugungen  des  schreibenden.  Oft  voll 
phantastischer  und  unreifer  Gedanken  waren  diese  Selbstzcichnongea, 
wie  es  bei  dem  Bildungsstandc  der  betreffenden  nicht  anders  sein 
konnte,  manigfaltig  und  bunt,  wie  eine  Schnle  zusammengesetzt  ist:  in 
einem  Stücke  aber  zeigte  sich  ohne  alle  Verabredung,  ohne  allen  aoeh 
nur  indirecten  Zwang  —  denn  ungekannl  und  ungesehn  von  den  l-eh- 
rern  wurde  das  Heiligthum  von  dem  Primus  verwahrt —  eine  wunder- 
bare, ausnahmslose  Uebercinstimmung,  nemlich  in  der  dankerfüllten 
oft  kurzen  aber  kräftigen,  oft  baredlen  und  lobenden  Anerkennung, 
dasz  der  'alte'  zum  Lehrer  und  Direclor  geb  or  e n  und  von  der 
Natur  recht  eigentlich  geschaffen  und  bestimmt  sei. 
Und  wie  nachhaltig  uud  dauernd  dieses  Gefühl  der  Verehrung  und 
Dankbarkeit  gegen  den  geistigen  Wolthäler  gewesen  sein  musz,  wie 
es  sich  in  manchen  zur  völligen  Kindesliebe  und  zum  kindlichen  Ver- 
trauen gegen  den  geistigen  Vater  und  Zeuger  gesteigert  hat,  das  be- 
weist der  Umstand,  dasz  viele  ehemalige  Schüler  nodi  als  Männer 
und  Beamte  von  ihren  eigensten ,  freudigen  oder  schmerzlichen  Erleb- 
nissen und  Schicksalon  ihn  unterrichteten  (s.  S.  80) ,  ja  einige  in  den 
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geheimsten  Angelegenheiten  ihres  Herzens  und  Gewissens  ihn  als 
einen  Beichtvater  mit  der  rücksichtslosesten  Offenheit  zu  Käthe  gezo- 
gen haben.  'Und  das  war  grade  das  schönste  und  höchste,  was  er 
sich  wünschte'. 

Die  Art  seines  Unterrichts  im  engern  Sinne  hangt  mit  der 
oben  erwähnten  poedagogischen  Grundüberzeugung  auf  das  innigste 
zusammen;  da  blosze  Mittheilung  von  Kenntnissen  ihm  stets  nur  in 
zweiter  Linie  und  als  Mittel  zum  Zweck  in  Betracht  kam,  so  suchte 
er  auch  hier  eine  sittliche  Wirkung  jeder  andern  voraufgehen  zu  las- 
sen. Was  der  Hr.  Vf.  von  der  Geistesbildung  gewis  mit  voller  Wahr- 
heit sagt,  dasz  f  sie  auf  dem  ganzen  Menschen  ruhte  und  alle  Kräfte 
des  Geistes  und  Gemüthes  in  Anspruch  nahm'  (S.  8),  ebendasselbe 
möchte  ich  als  das  Hauptmerkmal  seiner  charakteristischen  Weise  zu 
lehren  bezeichnen.  Er  gab  sich  hier  in  der  zwanglosesten  und  zu- 
gleich wardigsten  Weise  ganz  wie  er  war,  seine  Kenntnisse,  seine 
Erfahrungen,  seine  Grundsätze  und  Ueberzeugungen ,  die  heiligsten 
seines  Herzens  nicht  ausgeschlossen,  und  wüste  so  auch  uns  ganz  in 
Anspruch  zu  nehmen  und  durch  seinen  leise  aber  stetig  flieszenden 
Hedestrom  Kopf  und  Herz  in  dauernder  Aufmerksamkeit  zu  spannen 
und  zu  fesseln.  Beim  aufrufen  zur  Uebersetzung  der  Klassiker  gieng 
er  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  durchaus  nach  der  Reihe,  wandte 
sich  auch  bei  der  Erklärung  in  der  Regel  nur  an  den  einen  Ueber- 
setzer,  dergestalt  aber,  dasz  eine  solche  Uebersetzung  jedesmal  einer 
förmlichen  Prüfung  gleich  zu  achten  war  und  den  ganzen  Standpunkt 
der  Kenntnisse  des  geprüften  bloszlegte.  Denn  die  Interpretation  er- 
gieng  sich  in  freiestcr  und  interessantester  Weise  von  dem  gegebenen 
Anhaltpunkt  nach  allen  Richtungen  hin  'oft  auszerordentlich  weit 
von  dem  Gegenstände  des  Schriftstellers'  ab  (S.  61),  so  dasz  er  gar 
häufig  mit  einem:  cNun,  wie  kamen  wir  doch  darauf?1  zur  Sache 
zurücklenken  muste.  Diese  Digressionen  führten  ihn  nicht  selten  zu 
kleinen  Mittheilungen  von  Erlebnissen  und  Erfahrungen  aller  Art, 
durch  welche  er,  wie  noch  viele  seiner  Schüler  mit  mir  sich  erinnern 
werden,  den  durch  langstündige,  ernste  Aufmerksamkeit  abgespannten 
Sinn  seiner  Hörer,  gewis  nicht  ohne  Absicht  und  Bewustsein,  auf  das 
anmnthigstc  zu  erheitern  und  zu  erfrischen  wüste.  Für  die  weitere 
Charakteristik  seiner  Methode  verweise  ich  auf  die  Schilderung  im 
Buche  selbst  (S.  59  (f.). 

In  seinem  Verhältnis  als  Director  zu  den  Collegcn  zeigte 
sich  wieder  dieselbe  bewegende  Grundidee  nur  in  andrer  Anwendung. 
Zunächst  wüste  er  sie  *  in  Wahrheit  unter  den  mit  ihm  verbundenen 
Männern  lebendig  zu  machen:  auf  ihr  beruhte  daher  auch  sein  persön- 
liches Verhältnis  zu  ihnen.  Nicht  die  gesetzlich  vorgeschriebene  und 
in  bestimmte  Vorrechte  gefaszte  Auetoritat  des  Dircctors  war  es, 
welche  er  wahren  zu  müssen  glaubte;  —  und  dennoch  hat  gewis  sel- 
ten ein  Director  in  seinem  Lehrercollegium  eine  uneingeschränktere 
Auctorität  genossen,  als  Jacob;  —  aber  es  war  die  Liebe  zu  seiner 
gewinnenden  Persönlichkeit,  die  Achtung  vor  seiner  überlegenen 
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Einsicht  und  Erfahrung,  das  Vertrauen  zu  seiner  stets  der  Sache  tu 
gewandten  Gesinnung,  das  Be wustsein  mit  ihm  vereint  an  einer  schönen 
und  ehrenvollen  Aufgabe  zu  arbeiten,  was  das  natürliche,  aber  um  so 
festere  Band  unserer  Hingebung  und  Unterordnung  unter  seiner  Leituu? 
bildete. '  Sodann  erfüllte  er  wol  in  vollem  Masze  die  von  ihm  selbst 
als  erste  aufgestellte  Bedingung  eines  wahrhaft  collegialischen  ausam- 
menwirkens,  nemlich  'die:  das»  die  Lehrer  unter  einander  ihre  indi- 
viduelle Verschiedenheit  achten  und  frei  gewahren  lassen'  (S.  48  f.) 
'  Mit  dem  geübten  Blicke  des  ebenso  scharfen  wie  wolwollenden  Men- 
schenkenners hatte  er  schnell  die  Eigentümlichkeiten  seiner  Collegeo 
durchschaut,  und  ihnen,  so  weit  es  die  Umstände  gestatteten,  die 
geeignetste  Stelle  angewiesen'  (S.  44).  Sein  'Vertrauen'  zu  ihnen 
und  die  Scheu  cin  ein  rein  sittliches  Verhältnis  etwas  von  der  äussere 
Subordination  eines  Rechtsverhältnisses  hineinzumischen',  waren  so 
grosz,  cdasz  er  grundsätzlich  niemals  anders,  als  wenn  bestimmte 
Geschäfte  ihn  veranlaszten,  den  Unterricht  anderer  Lehrer  in  den  ver- 
schiedenen Klassen  besuchte,  niemals  seine  Collegen  in  ihrer  Amts- 
tätigkeit eigentlich  inspicierte'.  Dennoch,  fahrt  der  Hr.  Vf.  fort, 
'war  es  bewundernswürdig,  ja  mir  selbst  oft  räthselhaft,  wie  gen?« 
und  treffend  er  die  paedagogische  und  didaktische  Methode  alter  sei- 
ner Lehrer  beurtheilte'.  Uebrigens  wüste  er  sich,  abgesehen  von  sei- 
nem feinen  Takte  und  glücklichen  Beobachtungsgabe,  durch  'manig- 
fache  Gelegenheiten,  mit  seinen  Mitarbeitern  in  stetem  und  fruchlbir 
anregendein  Verkehr  zu  erhalten'.  Dies  waren  besonders  die  amt- 
lichen Conferenzen,  die  regelmäszigen,  wenigstens  monatlich  einmul 
wiederkehrenden,  so  wie  die  dreimal  im  Jahre  zur  Ertheilnng  der 
Zeugnisse  gehaltenen,  und  ausserdem  die  von  ihm  eingerichteten  ge 
setiigen  Conferenzen  des  gesamten  Lehrercollegiums.  Grade  in  die- 
sen letzteren,  "bezeugt  der  Freund,  wurde  'das  Gefühl  der  Zusarmnes- 
gehörigkeit  zu  einem  ganzen,  dessen  Leitung  jeder  in  Jacobs  lländea 
in  freiester  Hochachtung  ehrte,  ohne  davon  einen  Druck  zu  emplimlcn, 
zur  Kräftigung  jedes  einzelnen  und  zur  Belebung  der  Gesamtheit 
gewahrt  und  gepflegt'.  Möchte  doch  das  Bild,  das  wir  aus  der  Schil- 
derung des  Verfassers  und  den  eignen  Worten  des  verstorbenen  (S. 
48  ff.)  von  dem  zusammenwirken  des  Lübecker  Lehrercollegiums  er- 
halten, als  ein  rechter  Spiegel  und  ein  wahres  Muster  und  Vorbild 
von  vielen  Schulmännern  mit  eingehender  Prüfung  und  treuer  Befaer 
zigung  betrachtet  und  festgehalten  werden ! 

So  sehr  die  Arbeiten  des  Lehrers  und  Directors  für  Jacob  auch 
der  einzige  Kern  und  Mittelpunkt  alles  seines  sinnens  und  streben*, 
thuns  und  handclns  waren,  so  wüste  er,  freilich  in  unmittelbarstem  Zu- 
sammenhange mit  jenen  und  seinem  ausgesprochenen  Grundsatz  ge- 
mäss (s.  S.  132  (f.),  doch  stets  sowol  eine  fortgehende  Bekanntschaft 
mit  den  Fortschritten  seiner  Wissenschaft  sich  zu  erhalten  als  auch 
schriftstellerische  Arbeiten  zu  vollenden.  Wir  erwähnen  hier  ausser 
einer  kritischen  Ausgabe  und  Uebcrsetzung  von  Lucilius  Aetna,  die 
schon  in  Königsberg  vollendet  wurde,  und  der  seit  dem  Poseoer  Auf 
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enthalt  zurückgelegten  Partikellehre  besonders  die  Recension  des  Pro- 
pertius  mit  einer  adnotatio,  die  in  kurzen  aber  treffenden  Winken 
oft  Uber  Sinn  und  Meinung  des  Dichters  mehr  Licht  verbreitet,  als 
manche  bandereiche  in  wahrhaft  barbarischem  Latein  geschriebene 
Commentationen  dieses  Dichters;  ferner  die  1842  herausgegebene  Be- 
arbeitung des  Manilius,  ein  Werk  des  mühsamsten  und  erfolgreichsten 
Fleiszes,  auf  welches  in  den  einzelnen  Programmen  abwechselnd  kri- 
tische Beobachtungen  zum  Tacitus  und  Uebersetzungen  aus  dem  Te- 
renz  und  Piaulus  folgten;  dann  eine  Ausgabe  des  Rutilius  Lupus  zu 
Schulzwecken  und  endlich  als  'die  reifsten  Früchte  seiner  späteren 
Muszestunden  seine  Uebersetzung  des  Terenz  (Berlin  bei  Reimer  1835) 
und  Horaz  und  seine  Freunde  (Berlin  bei  W.  Hertz  1852  und  53),  de- 
nen die  noch  im  Druck  zu  erwartenden  Uebersetzungen  des  Properz 
und  von  fünf  Komoedien  des  Plautus  sich  würdig  anreihen  werden'. 
Auszerdem  hat  er  auch  mündlich  und  persönlich,  sei  es  mit  wenigen 
gleichgesinnten  Freunden,  sei  es  in  den  späteren  Lebensjahren  in 
einem  gröszereu  Verein  studierter  Beamten  für  Verbreitung  der  Kennt- 
nis des  klassischen  Alterthums  so  wie  zu  eigener  Förderung  gewirkt 
und  'eine  dauernde  Frucht  seines  Eifers  für  die  Anregung  und  Ver- 
breitung geistigen  Lebens  war  endlich  die  Stiftung  des  Vereins 
norddeutscher  Schulmänner'. 

Auf  diesen  'Ueberblick  der  umfassenden  Wirksamkeit  Jacobs 
nach  den  verschiedenen  Seiten  hin',  den  wir  mit  wenigen  Zeilen  wie- 
derzugeben versucht  haben,  werden  wir  zurückgeführt  'zu  der  Be- 
trachtung des  häuslichen  Lebens,  wie  es  sich  in  Lübeck  gestaltete'. 
'Stille  Hfiuslichkeit  war  seiu  liebster  Genusz';  seine  Natur  war,  wie 
er  selbst  wiederholt  auch  öffentlich  aussprach,  'von  Jugend  auf  der 
Stille  und  Einsamkeit  zugeneigt  gewesen'  und  so  beredt  und  beleh- 
rend seine  Worte  vor  wenigen  und  vertrauten  Personen  den  feinen 
Lippen  entströmten  (vgl.  s.  Selbstcharakteristik  in  Eleg.  I,  l),  so  war 
er  doch  'wo  viele  sind,  wo  es  laut  wird,  still  und  beängstigt'.  Sein 
häusliches  Glück  erlitt  aber  in  Lübeck  die  herbsten  Schläge:  seine 
beiden  blühenden  Söhne  wurden  ihm  in  einer  Zeit  von  drei  Jahren 
nach  einander  durch  den  Tod  entrissen  und  nach  wieder  noch  nicht 
zwei  Jahren  1843  sank  die  treue,  seit  zwanzig  Jahren  Schmerz  und  Lust 
mit  ihm  theilende  Gattin  in  dem  kaum  bezogenen  Gärtchen  vom 
Schlage  getroffen  nieder!  Mit  bewunderungswürdiger  Kraft  des  Wil- 
lens und  schwer  errungener  Stärke  der  Seele,  aber  nicht  ohne  er- 
schütternde Wirkungen  auf  seinen  ganzen  Organismus  kämpfte  der 
geprüfte  den  herben  Schmerz  nieder  und  in  seiner  Verarmung  uud 
Verödung  nur 

'Desto  zärtlicher  wandt1  er  mit  liebebedürftigem  Herzen 

Sich  uns  Jünglingen  zu.' 
Nicht  ohne  neu  gesteigerte  Hochachtung  und  wahrhafte  Ehrfurcht 
kehrten  wir  älteren  Schüler  von  dem  Begräbnis  seiner  Gattin  zurück, 
wo  wir  den  theuren  Mann  so  schwer  und  doch  so  würdig  leiden  ge- 
sehn. Und  als  er  von  Halle  zurückkam,  wo  er  seinen  letzten  blühen- 
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den  Sobn  ins  Grab  gelegt  hatte,  wie  innige  Thei Ina hrae  zeigte  sich 
ihm  da  in  seiner  Klasse,  stumm  aber  beredt,  in  lautloser  Stille,  u 
friedlichem  Ernste,  in  gespanntestem  borchen;  wie  aber  auch  'klau* 
da  oft  schmerzhafte  Bewegung  Bei  gleichgültigem  Wort  durch  die 
Beherschung  hindurch ! '  (s.  S.  161.)  Nach  einer  glücklich  gebeiltti 
nervösen  Augeuschwache  nöthigte  ihn  sein  durch  krampfhafte  Zufall« 
und  hartnäckige  Erkaltungen  erschütterter  Gesundheitszustand,  auf 
fast  anderthalb  Jahre  sich  von  seinen  Amtsgeschaflen  zurück  zuziehet. 
Seit  dem  Herbste  1860  arbeitete  er  dann  wieder  mit  frischer  Kraft 
volle  drei  Jahre  unterstützt  von  den  gleicbstrebcndeti  Colleges  ac 
dem  gemeinsamen  Werke.  Da  trat  ein  Ereignis  ein,  das  schon  aß 
sich  durch  die  Trennung  von  einem  langjährigen  Mitarbeiter  und  ei- 
nein  durch  gegenseitige  Hochachtung  und  Liebe  aufs  engste  verbun- 
denen Freunde  schmerzlich,  c durch  betrübende  Alisverstandnisse'  bei 
den  Verhandlungen  über  die  Wieilcrbesetzung  der  vacanten  Stelle 
noch  besonders  verbittert  gewesen  zu  sein  scheint:  die  Berufung  dt» 
Herrn  Verfassers  als  Üirector  nach  Frankfurt.  '  Als  wir  den  26.  Sept 
1853  von  einander  schieden,  fühlten  wir  beide,  dass  das,  was  wir  ca 
einander  gehabt,  uns  so  nicht  wieder  ersetzt  werden  würde'.  Nack 
'fünf  Monaten  —  am  1.  März  1854  —  war  seine  irdisehe  Laufbaka 
vollendet'.  —  'Und  in  den  letzten  Wochen  und  Tagen  des  Lebens' 
—  so  schreibt  'sein  treuer  Arzt',  an  den  Hru.  Vf.  —  'wie  mild  em- 
pfänglich war  er  da  für  jede  fremde  Anschauung,  wie  zart  wüste  er 
sie  zu  berichtigen  oder  mit  der  eigeuen  abgeklärteren  Ansicht  zu  ver- 
mitteln ;  wie  verklärte  sich  sein  Blick,  je  gewisser  er  sich  dem  Tode 
nahe  fühlte;  wie  waren  noch  die  Worte,  die  er  mit  gelähmter  Zuner 
sterbend  sprach,  nur  Worte  herzlicher  Liebe,  und  wie  freundlica 
winkte  noch  sein  brechendes  Auge,  wie  herzlich  drückte  noch  die 
erkaltende  Hund,  bis  er  endlich  still  und  schmerzlos  entschlief,  seil 
Töchterlein  und  mich  allein  an  seinem  Sterbelager  in  trostloser  Ein- 
samkeit zurücklassend'. 

Im  zweiten  Theile  wird  das  so  in  seinen  Hauptzögen  fertige  Bild 
des  verklärten  durch  ein  ganzes  von  Lichtpunkten  aus  seinen  Schal- 
reden weiter  vertieft  und  ausgeführt,  vorher  noch  die  äuszere  Gestalt 
des  Redners  —  die  in  Kleidung  und  würdiger  Haltung  oft  sprechend 
an  eine  gewisse  Büste  Goethes  erinnerte  —  mit  wenigen  aber  durch- 
aus treffenden  Strichen  gezeichnet.  Zur  Belebung  der  hiedurch  beim 
Leser  erweckten  Vorstellung  kann  das  beigefügte  Portrait  dienen. 

Der  Hr.  Vf.  hebt  dann  als  den  Grundzug  seines  religio  sei 
Lebens  —  gewis  mit  völligster  Wahrheit  und  in  vollkommener  lTe- 
bereinstimmung  mit  dem  Kedner  am  Sarge  —  eine  wahre  und  tiefe 
Frömmigkeit  hervor,  die,  aholich  wie  bei  manchen  tief  religiösen  ,Na- 
turen,  nicht  eben  sich  vor  andern  auszusprechen  liebte.  'Sein  eigenes 
innerstes  Verhältnis  zum  Christenthum  wurzelte  in  der  zwiefach« 
Ueberzeugnng:  dasz  die  Stiftung  desselben  den  gröszten  Beweis  der 
Liebe  Gottes  für  die  Menschheit  enthalte,  und  dasz  seine  Vollenden* 
auf  Erden  von  uns  Menschen  vor  allem  durch  die  Erfüllung  des  Gc- 
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botcs  der  Liebe  gefördert  werden  müsse.'  Wie  er  diese  Ueberzeu- 
gung  an  seinem  Theile  bethäligt  hat,  wie  nach  Lehre  und  Vorbild  des 
Erlösers  seine  Liebe  «lies  glaubte,  alles  hoffte,  alles  duldete,  nie  das 
ihre  suchte,  das  wird  denen,  die  ein  Gegenstand  dieser  Liebe  zu  sein 
das  Glück  halten,  als  leuchtendes  Beispiel  stets  vor  Augen  schweben. 
—  Im  systematischen  Zusammenhange  und  mit  rückhaltsloser  Offen- 
heit pflegte  Jacob  übrigens  seine  religiösen  Ueberzeugungen  darzu- 
legen in  seinem  Religionsunterricht,  in  dem  er  eine  Darstellung  der 
natürlichen  Religionen  der  bedeutendsten  Völker  sowie  des  Lebens 
und  der  Lehre  Christi  frei  dictierte  und  durch  eingehende  Repetitio- 
nen,  verbunden  nach  seinem  Wunsche  mit  eigenen  Gegenbemerkungen 
der  Schüler,  reprodneiereu  liesz. 

'An  den  Vorgängen  im  politischen  Leben  nahm  Jacob  einen 
liefen  aber  weniger  unmittelbar,  und  am  wenigsten  dufch  eine  Partei- 
stellung angeregten  Anlheil.  Er  beobachtete  am  liebsten  die  sitt- 
lichen Ursachen  der  zu  Tage  tretenden  Bewegungen  in  dem  Leben  der 
Völker  und  suchte  sich  von  dem  Grundcbarakter  der  Gegenwart,  wie 
vergangener  Zeiten,  eine  klare  Anschauung  zu  bilden.  Seiner  inner- 
sten Natur  nach  gesetzlich  und  monarchisch,  und  durch  Heimat  und 
Erziehung  protestantisch  und  preuszisch  gesinnt ,  erkannte  er  früh  die 
Gefahren,  die  von  einer  frivolen  und  zersetzenden  Richtung  in  unserer 
Litte ra tu r  der  staatlichen  Ordnung  drohten  und  warnte  in  mehreren 
seiner  früheren  Reden  vor  ihren  Einflüssen  die  znr  Universität  abge- 
henden Jünglinge'.  Wie  richtig  er  seine  Zeit  beurtheilte,  beweisen 
schon  folgende  wenigen  Worte  aus  einer  im  Herbste  1847  gehal- 
tenen Schulrede:  'kaum  mag  jemals  die  Welt  schwerer  erkrankt 
sein,  weil  kaum  jemals  gröszere  und  tiefer  greifende  Umwälzun- 
gen bevorgestanden  haben'.  Dieser  lebhafte  und  durchaus  wahre 
aus  tiefem  Bedürfnis  hervorgehende  Antheil  an  den  Gestaltungen  und 
Entwicklungen  des  Lebens  der  Völker,  der  ihn  in  der  Osierrede  von 
1848  einmal  *  über  die  Mauern  unserer  stillen  Schule  in  der  Welt  hin- 
auszublicken '  trieb ,  entsprang  jedoch  immer  aus  dem  bei  ihm  her- 
gehenden sittlichen  Hauptinteresse  und  wandte  sich  mehr  oder  minder 
immer  wieder  als  zu  seinem  letzten  Ziele  auf  die  eine  Sache  seines 
Herzens,  die  Jugendbildung,  zurück,  wie  es  z.  B.  besonders  durch  die 
Hede  von  Ostern  1849  veranschaulicht  wird  (S.  105  ff.).  Von  S.  111 
an  folgen  dann  eine  Anzahl  Reden,  in  denen  besonders  paedagogisebe 
Ansichten  ausgesprochen  und  einige  Cardinalfragen  der  Erziehung  mit 
der  ihm  eigenthümlichen  Tiefe  und  sittlichen  Zartheit  erörtert  werden. 
Wahrhaft  bedeutend  und  für  jeden  Schulmann  immer  von  neuem  zu 
beherzigen  und  verwirklichen  sind  hier  die  Erleuterungen  zu  Goethes 
Ausspruch  im  Wilhelm  Meister,  dasz  der  von  der  Erziehung  hervor- 
zubringende Grundzustand  unserer  Seele  die  Ehrfurcht  sei;  von 
liefer  Erkenntnis  der  menschlichen  Natur  im  Kinde  und  Jüngling  sowie 
von  reifster  Erfahrung  zeugen  die  Worte  über  den  Fl  eis  z,  die  man- 
chem Lehrer  ganz  neue  Gesichtspunkte  über  diese  wichtige  Grundlage 
der  Jugendbildung  eröffnen  möchten;  von  einleuchtendster  Wahrheit 
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.sind  und  von  schlagender  Wirkung  auf  die  angeredeten  scheidenden 
müssen  gewesen  sein  die  Betrachtungen  über  die  lieblichste  Gabe  der 
gutigen  Gottheit,  die  Phantasie,  und  über  die  eben  darum  auch  un- 
seligsten Folgen  ihres  Misbrauchs.  Aber  von  allen  Heden  am  bezeich- 
nendsten für  die  milde  Keife  dieser  ursprünglich  kräftigen  und  wei 
anch  heftigen  und  ungezahniten ,  aber  durch  Prüfungen  und  Selbstbe- 
herschung  wunderbar  gezeitigten  und  vollendeten  Natur  ist  die,  wel- 
che zur  Erwerbung  und  Erhaltung  'des  Gotlesfriedens'  'der  Sabbalh»- 
stille  unserer  Seele'  auffordert  und  uns  ganz  in  die  stille,  wehmüthige 
aber  selige  Ruhe  dieses  reinen  Herzens  nioht  ohne  eine  Ahnung  sei- 
nes Friedens  hineinsehen  läszt.  —  Den  Sohlusz  bilden  drei  Keden,  ia 
denen  er  c  die  verschiedenen  Seiten  und  Interessen  des  Lehrerberuf« 
zum  Hauptgegenstande  seines  Vortrags'  macht.  Aus  allen  leuchtet 
der  hohe,  reine,  und  edle  Sinn,  in  welchem  Jacob  seine  Lebensaufgabe 
faszte  so  wie  auch  die  Beseligung,  die  er  in  der  Erfüllung  derselbe! 
fand  auf  das  unverkennbarste  mit  ungesuchter  Wahrheit  hervor,  io 
dasz  der  lesende  inne  wird,  hier  sei  eine  Persönlichkeit,  die  als 
unmittelbare  Folge  einer  vollendeten  Erfüllung  ihrer  Bestimmung  trotz 
aller  Stürme  und  Sehläge  von  auszen  doch  im  inaern  ein,  soweit  ei 
menschliche  Unzulänglichkeit  leidet,  vollendetes  Glück  genossen  habe. 

Im  Anhange  erhallen  wir  vier  höchst  dankenswerthe  Zugabea. 
Die  *  Voti  via  fein' ,  eine  nioht  ganz  kurze  Reihe  von  Elegieen  (S.  155 

 202),  geschrieben  in  jener  oben  erwähnten  Zeit  v  des  Fiebers  and 

der  Schwachheit '  1849 ,  führen  in  jener  anmuthigen ,  feinen  und  zar- 
ten Weise  der  Erzählung  und  Schilderung,  wie  sie  ihm  in  seinen  Di- 
gressionen  beim  Unterricht  eigen  war,  Scenen  und  Zustände  aus  allen 
Epochen  seines  Lebens  iu  gar  lieblichen,  vom  Geiste  der  Wehmut, 
der  Milde  und  des  Friedens  angehauchten  Bildern  vor.  Der  Hang  tun 
idealen  und  übersinnlichen,  der  in  dem  Knaben  früh  die  Liebe  zum 
forschen  und  suchen,  und  die  Begeisterung  für  schönes  und  edles 
entflammte,  jene  Feinheit  und  Zartheit  der  geistigen  Organisatioa 
Jacobs,  die  für  ihn  eine  Quelle  der  reinsten  Genüsse  sowie  auch  man- 
cher rauhen  Verletzungen  nnd  Täuschungen  von  Jugend  auf  gewesea 
ist,  zeigt  sich  aufs  eigentümlichste  gleich  in  den  ersten  Elegieen, 
die  dem  Leser  die  ahnungsvolle  Fülle  seiner  Kindheit —  von  der  nach 
Goethe  ja  niemand  würdig  zu  sprechen  im  Stande  ist  —  in  charakte- 
ristischer Weise  zeigen  werden.  Ich  hebe  dann  die  8  letzten  Elegieen 
des  In  Buches  hervor,  als  einen  Beleg,  mit  wie  eigentümlichem  Tief- 
blick und  zugleich  idealisierender  Auffassung  Jacob  auch  die  klein- 
sten Dinge  zu  durchdringen  und  anscheinend  unbedeutendem,  wie  dem 
Leben  und  Wesen  der  Raupen ,  die  interessantesten  Seiten  abzugewin- 
nen und  die  gespannteste  Aufmerksamkeit  des  Hörers  oder*  Lesers 
zu  bewahren  wüste.  Aus  dem  zweiten  Buch  nehmen  die  fünfte,  der 
warme  Ausdruck  der  innigsten  Dankbarkeit  und  Pietät  gegen  Dick, 
seinen  Lehrer,  Freund  und  Vorbild,  sodann  die  8e  bis  18e,  grösztea- 
theils  Zeichnungen  aus  den  Kriegsjahren  von  1806  an,  reich  au  localea 
und  individuellen  Zügen  von  fesselnder  Wahrheit  und  Anschaulichkeit 
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eine  besondere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  der  Grimm  Ober  die 
Schmach  des  Vaterlandes  und  der  ganze  Stolz  dennoch  des  deutschen 
Bewustseins  spricht  aus  jedem  Striche.  Erschauernd  ist  die  Erzählung 
von  der  Promotion  uud  Abreise  seines  älteren  Bruders  und  dem  damit 
in  Verbindung  stehenden  Tode  der  geliebten  Mutter.  Das  ganze  dritte 
Buch  ist  durchweht  von  dem  fühlbarsten  Hauche  der  Todesahnung; 
der  bewegte  Dank  an  sein  'Lieb  Eckchen'  und  der  Preis  'des  blähen- 
den  Lebens  der  Akademie'  gehören  zu  den  schönsten  der  ganzen 
Sammlung.  Höchst  bezeichnend  ist  endlich  auch  die  Elegie  aus  Carls- 
bad 1850;  sie  zeigt  uns  den  Mann  in  einem  jener  Augenblicke  'kran- 
ken verkommens ' ,  die  ihn  in  späteren  Jahren  öfter  daniederbeugten, 
wie  er  durch  das  gewahrwerden  einer  durch  die  natürlichen  Fel- 
sen gebildeten  Statue  Goethes  aufgerichtet  wird. 

Die  dritte  Beilage  enthalt  an  dem  concreten  Beispiel  einer  wirk- 
lich gehaltenen  Unterrichtsstunde  —  Beferent  erinnert  sich  derselben 
noch  mit  wahrem  Vergnügen  —  eine  Darstellung  der  Art  und  Weise, 
wie  Jacon  die  Uebersetzungen  deutscher  Klassiker  ins  Lateinische, 
hier  die  der  Einleitung  von  Leasings  Laokoon,  zu  leiten  und  in  selte- 
nem Mesze  fruchtbar  zu  machen  wüste,  eine  kurze  aber  inbaltreiche 
für  den  Schulmann  höchst  beachtenswerthe  Zugabe. 

Die  letzte  Beilage  bildet  die  von  Prof.  Decke  gehaltene  Rede  an 
Jacobs  Sarge,  die  'auf  alle  anwesenden  den  tiefsten  Eindruck  machte.' 

Zur  Empfehlung  der  Darstellung  des  Verfassers  glaube  ich  nichts 
hinzusetzen  zu  dürfen;  wie  geschickt  das  Bild  erst  nach  seinen  äusse- 
ren Umrissen  angelegt,  dann  ins  einzelne  immer  tiefer  hervorgehoben, 
immer  reicher  und  voller  ausgeführt,  endlich  noch  duroh  die  eigne 
Hand  des  dargestellten  belebt  und  individualisiert  wird,  habe  ich 
bemerkbar  zu  machen  versucht.  Der  Name  des  Hrn.  Verfassers,  ein 
zwanzigjähriges  zusammenwirken  an  einem  Werke  in  eiuem  Sinne, 
endlich  die  daraus  nach  dem  beiderseitigen  Sinn  und  Charakter  fast 
mit  Nothwendigkeit  hervorgehende  innige  Hochachtung  und  Freund- 
schaft bürgen  dafür,  dasz  der  rechte  Zeichuer  zu  dem  Bilde  gefunden 
worden  ist. 

Möchte  es  mir  gelungen  sein,  zu  zeigen,  wie  Schüler  und  Freunde 
in  dem  besprochenen  Büchlein  alle  die  Züge,  die  sie  treu  und  unver- 
wischbar in  dankbarem  Herzen  tragen,  verschärft,  erfrischt  und  ver- 
vollständigt wieder  (Inden,  manches  in  der  Erinnerung  schlummernde 
geweckt  sehen,  manches  besser  und  in  rechtem  Lichte  verstehen  ler- 
nen, in  seinem  anschauen  überhaupt  eine  rechte,  erquickende  Ge- 
dächtnisfeier des  ihrem  Danke  entnommenen  Wollhäters  begehen  wer- 
den. Und  möchte  dann  auch  einer  oder  der  andere  von  persönlich 
fernstehenden,  besonders  Schulmänner,  sich  einladen  lassen,  das 
Buch  aufzuschlagen  und  nur  hie  und  da  einige  Blätter  daraus  zu  lesen; 
der  Geist,  der  ihnen  aus  denselben  entgegentreten  wird,  ist  von  der 
Kraft  und  Art,  die  an  sich  zieht,  fesselt. und  durchdringt;  so  dasz  sio 
müssen  inne  werden,  dies  Buch  sei  für  den  Schulmann  ein  rechtes 
Erqnickungsbuch. 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  Bd.  LXXIJ.  Hfl.  8.  31 
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Mir  aber,  dessen  Dank  gegen  den  verklarten  ewig  ist,  wie  seine 
Wollhaten,  möge  es  verziehen  werden,  wenn  ich  demselben  zum 
Schlüsse  in  seinen  eigenen  Worten  (s.  S.  184  und  205)  einen  Aus- 
druck gebe: 

Ach  viel  Weh  durchzilterte  wol  dein  Leben ,  du  edler, 

Das  du  verschämt  in  der  Brust,  ohne  zu  klagen,  begrubst. 
Denn  für  das  feinere  Ohr  klang  oft  schmerzhafte  Bewegung 

Bei  gleichgilligem  Wort  durch  die  Beherschung  hindurch. 
Desto  zärtlicher  wandf  er  mit  liebebedürftigem  Herzen 

Sich  uns  Jünglingen  zu,  wenn  er  uns  würdig  erfand. 
Mich  auch  hat  er  vor  andern  mit  väterlich  warmer  Behülung 

Liebend  und  achtungsvoll  immer  beschirmt  und  gehegt. 
Achtungsvoll?  Ja  wol!  In  Kindern  so  gut,  wie  in  Männern, 

Sah  er,  man  fühlt'  es  ihm  an,  fromm  zu  dem  göttlicheu  auf, 
Ob  aus  kindlichen  Augen  es  ahnungsreich  und  verwundert, 

Aufstrahlt1,  oder  bewust  bandelt'  im  kräftigen  Mann. 
Nicht  viel  Worte  gebraucht'  er ,  im  Lob  sparsam  und  im  Tatfei ; 

Aber  ein  freundlicher  Blick,  oder  ein  zärtliches  Wort 
Macht'  uns  glücklieb,  und  wen  er,  deu  Arm  um  den  Nacken  ge- 
schlungen, 

An  sich  drückend,  sein  Kind  nannte,  beneidete  man. 
Wenn  man  es  sah!  Denn  selten  geschah's,  und  immer  so  heimlich, 

Wie  es  das  zarte  verlangt,  wie  es  dem  starken  geziemt. 
Denn  stark  war  er  und  willens  fest,  trotz  innerer  Weich- 
heit; 

Und  das  fordert'  er  auch,  da  wo  er  liebte,  zuerst. 

Ja,  du  guter,  an  dir,  der  soviel  gute  Gedanken, 

So  viel  menschlichen  Sinn  mir  in  der  Seele  genährt, 

Dem  ich  so  viel,  viel  mehr,  als  einem  der  Vor-  und  der  Mitwelt 
Danke,  bei  dem  ich  mich  stets  besser  und  reiner  gefühlt, 

Ja,  an  dir  soll  kräftig  der  Geist  aus  krankem  verkommen 
Sich  aufrichten  und  gern  tragen ,  was  G^olt  ihm  beschied. 

—  x. 
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Zeitschrift  für  die  österreiefäschen  Gymnasien.  VI  Jhrg.  1855. 

la  Heft.  R.  v.  Ranmer:  über  deutsche  Rechtschreibung  (S. 
1—37:  nach  Feststellung  der  Begriffe  'historische  und  phonetische 
Schreibweise'  wird  durch  eine  historische  Darlegung  zuerst  beniesen, 
dasz  unter  dem  Einflüsse  des  phonetischen  Grundsatzes  r  bring  deine 
Schrift  und  deine  Aussprache  in  Uebereinstimmung'  schon  vor  dem 
groszartigen  Aufschwünge  der  Litteratur  seit  der  Mitte  des  J8n  Jhrh. 
sich  eine  feste,  im  ganzen  nur  auf  einem  wenig  ausgedehnten  Grenz- 
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gebiete  noch  achwankende  Orthographie  rechtliche  Geltung  erworben 
habe,  ferner  dasz  das  bestehen  einer  von  den  Mundarten  verschiedenen 
Aussprache  der  gebitdeten  in  Deutschland  anerkannt  werden  müs*e, 
wenn  man  nicht  aus  einzelnen  Schwankungen ,  Verschiedenheilen  im 
Ton  und  mangelhafter  Erreichung  des  erstrebten  Ziels  falsche  Schlüsse 
ziehe ,  dasz  diese  sich  auf  die  Schriftsprache  gründe  und  man  in  der 
Schreibung  das  vor  sich  habe,  was  die  Grammatiker  für  richtige  Aus- 
sprache erklärten.  Nachdem  sodann  erörtert  ist,  dasz  Neuerungen 
entweder  nur  Schriftzeichen  ohne  Aenderung  des  Lautes  durch  andere 
verdrängen,  (z.  B.  Klopstocks  Verlangen  das  anlautende  V  und  F  durch 
einen  Buchstaben  zu  bezeichnen),  oder  mit  Aenderung  des  Lautes 
(Eräugnis  und  Ereigniii) ,  und  dasz  Grimms  wissenschaftliche  histo- 
rische Forschungen  nicht  mit  der  praktischen  Anwendung  von  deren 
Resultaten  auf  die  gegenwärtige  Sprache  zu  verwechseln  seien,  wird 
gegen  Wein  ho  Ida  Ansichten  aufgestellt,  dasz  eine  historische  Schrei-  . 
bung,  wie  er  einführen  wolle,  nirgends  eingeführt,  sondern  nur  stehen 
gelassen  worden  sei,  Aenderungen  der  bestehenden  sich  aber  nur  an 
die  anerkannte  Aussprache  der  Gegenwart  anschlieszen  dürfen,  wes- 
halb man  etwas  unrechtes  thue,  wenn  man  die  dieser  entsprechende 
Regel  über  den  Gebrauch  von  **  und  »z  durch  zurückgehen  auf  das 
gothische  zu  reformieren  suche,  dasz  man  nach  jenes  Grundsätzen 
nicht  die  Schreibung  sondern  die  Schriftsprache  umgestalte  und  keine 
Grenze  finden  würde,  wollte  man  alles,  was  sich  in  dieser  unrichtiges 
eingebürgert,  wieder  ausmerzen,  vor  allem  aber  dasz  wir  mit  unserer 
Erkenntnis  der  geschichtlichen  Fortentwicklung  des  neuhochdeutschen 
auf  denselben  schwankenden  Boden  zurückversetzt  aind  ,  auf  Aussprache 
und  Schreibart.  Die  Endergebnisse  sind :  obwol  im  meisten  übereinstim- 
mend und  im  Princip  richtig,  bedarf  dennoch  unsere  Orthographie  weiterer 
Feststellungen  und  zweckmäsziger  Aenderungen  ,  aber  alle  diese  müssen 
sich  an  den  Grundcharakter  derselben,  die  jetzt  gültige  Aussprache,  ganz 
anschlieszen.  Auszer  der  Beibehaltung  der  groazen  Anfangsbuchstaben 
für  die  Substantiva  (weil  die  Schule  sie  nicht  beseitigen  könne)  erklärt 
sich  der  Hr.  Vf.  für  die  Regel,  die  Bezeichnung  des  kurzen  Vocals  durch 
die  Verdoppelung,  des  langen  durch  die  Vereinfachung  dea  folgenden 
Consonanten  auszudrücken,  das  th  zu  beseitigen,  wo  Doppelformen 
(betriegen  und  betrügen,  Gebirge  und  Gebürgc)  sich  finden,  die 
Sprachgeschichte  entscheiden  zu  lassen).  —  C.  Sa  llusti  Crispi  d. 
coni.  Cat.  et  de  b.  Jug.  libri,  orr.  et.  epp.  erklärt  von  Jacobs  und 
Sallusts  Catilinarische  Verschworung  und  Jugurthinischer  Krieg,  lat. 
mit  deutscher  Uebersetzung  von  AI.  Hauachild.  Von  G.  Linker 
(8.  38 —  49:  zu  dem  ersteren  Buche,  dessen  praktische  Ausführung 
gebührend  anerkannt  ist,  werden  mehrere  kritische  und  exegetische 
Bemerkungen,  letztere  namentlich  in  Bezug  auf  den  Chiasmus  und  die 
Anaphora  gemacht,  das  zweite  wird  als  ein  ganz  werthloses  und  im 
reifes  Machwerk  bezeichnet).  —  Scheinpflug:  deutsches  Lesebuch 
für  die  oberen  Classen  der  Mittelschulen.  Von  Sei  dl  (S.  49  —  55: 
trotz  mancher  Ausstellungen  als  eine  der  bessern  Erscheinungen  auf 
diesem  Gebiete  bezeichnet.  Als  Hauptübelstände  bei  dieser  Littera- 
turgattung  erwähnt  der  Ree,  dasz  viele  Herausgeber  zweien  Herren 
(Realschule  und  Gymnasium)  zugleich  dienen  wollen,  bei  den  Real- 
schulen eine  Ergänzung  für  alle  Unterrichtsfächer  bieten  za  müssen 
glauben,  endlich  über  das,  was  guter  deutscher  Stil  sei,  kein  richtiges 
Unheil  besitzen).  —  Hoffmann  von  Fallersleben  und  Schade: 
Weimarisches  Jahrbuch  für  deutsche  Sprache,  Litteratur  und  Kunst. 
Von  Wein  hold  (S.  56 — 58:  angelegentlich  empfohlen).  —  Pütz: 
Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung,  und  Jos.  Bender 
Lehrbuch  der  Geographie  für  Gymnasien.    Von  Steinhäuser  (S.  58 

31  ♦ 
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 71 :  beide  Werke  werden  nach  eingehender  Prüfung  unter  die  gutes 

nnd  brauchbaren  Erzeugnisse  des  deutschen  Pleiszes  gezählt,  beide  is 
vieler  Hinsicht  ähnlich  gefunden,  aber  dein  letzteren  mehr  die  Schal- 
forin  vindiciert). —  Kambly:  Elementarmathematik.  Von  Geraertb 
(S.  71-73:  der  geometrische  Theil  sei  gelungener,  als  der  arithmeti- 
sche; das  Buch  verdiene  viel  mehr  Verbreitung,  als  zahlreiche  andere). 

—  Berr:  Anfangsgründe  der  Chemie  und  Duflos:  Anfangsgr.  d.  Ch. 
Von  Hintenberger  (S.  73 — 77:  das  erstere  Buch  wird  den  Bestimmun- 
gen über  die  österreichischen  Realschulen  nicht  ganz  entsprechend, 
das  2e  als  Leitfaden  bei  akademischen  Vorlesungen  sehr  gut  gefunden) 

—  Hochstetten  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches  in  Bildern, 
nach  v.  Schubert  bearbeitet.  Von  H.  M.  Schmidt  (8.  77 f.:  durch- 
aus günstig  beurtheilt).  t=  Verordnungen  osw.  (S.  79 — 86).  —  Bericht 
über  die  Versammlung  der  Realschul- Directoren  und  Lehrer  zu  Eise- 

.  nach  27—29.  Sept.  1854.  Von  Wen  zig  (S.  86—89).  —  Heller: 
Beiträge  zur  näheren  Kenntnis  von  Mittelamerica,  Yu;  atan.  Programm 
Gratz  1853.  Von  Fenjtl  (S.  89 — 91:  der  Gegenstand  ebenso  rer- 
standig  gewählt,  wie  glücklich  behandelt).  —  Litterarische  Notix» 
(S.  91  f.:  über  die  historisch-politischen  Studien  und  kritischen  Frag- 
mente aus  den  Jahren  1848 — 53,  von  einem  Tiroler,  und  M.  Büdin- 
ger:  über  die  Reste  der  Vagantenpoesie  in  Oesterreich). 

2s  Heft.  Die  kaiserliche  Sanction  der  gegenwärtigen  Gymna- 
sialeinrichtungen (S.  93 — 137:  es  werden  von  der  Redaction  die  In* 
terschiede  der  nun  definitiv  gewordenen  neuen  Einrichtung  und  der 
altern,  die  bisher  erzielten  Leistungen  und  das  noch  zu  erstrebende io 
allseitig  eingehender  Besprechung  erörtert).  —  Bibliotheca  scriptoma 
graecorum  et  romanorura  Teubneriana.  Non  Linker  (S.  138— 1*3; 
anerkennende  und  empfehlende  Beurtheilung  von  Diodor.  ed.  ßeUer 
vol.  IV,  Plutarch.  Vitt.  ed.  Sintenis  vol.  V,  Pansanias  ed.  Schnbirt 
vol.  II,  Rhetor.  gr.  ed.  Spenge!  vol.  II,  Apollodor.  ed.  Bekker,  Ar- 
riani  scripta  minora  ed.  Hercher,  Eurip.  ed.  Nauck,  Theophrast.  ed. 
Wimmer,  Cic.  ed.  Klotz  III  2  und  IV  1,  Cic.  epp.  seil.  ed.  Dietütb, 
Catull.  ed.  Roszbach,  Florus  ed.  Halm  und  Ampelius  ed.  Wölfflin, 
Persius  und  Juvenal.  ed.  Hermann,  Plin.  hist.  nat.  ed.  Jan  vol.  I, 
Quintilian.  ed.  Bonneil,  Statins  ed.  Queck). —  1)  Götzinger:  deut- 
sches Lesebuch  für  Gymnasien  und  Realschulen.  Ir  Th.  2)  Bre- 
bach: stilistisches  Lern-  Lehr-  und  Lesebuch.  3)  Oltrogge:  dest- 
sches  Lesebuch.  Neue  Auswahl,  lr  Th.  4)  Graszmann  und  Lang- 
bein: deutsches  Lesebuch,  2e  Aufl.  5)  Aura»  und  Gnerlich: 
deutsches  Lesebuch.  2e  Aufl.  6)  Seltzsam:  deutsches  Lesebuch  für 
das  mittlere  Kindesalter.  7)  Schulze  nnd  Steinmann:  Kinder- 
schätz,  lr  Th.  2e  Aufl.  und  2r  Th.  8)  Stahr:  deutsches  Leiblich. 
Von  Bratranek  (S.  144 — 159:  sämtliche  Bücher  seien  encyclopaedisch» 
1—5  stilistisch,  6 — 8  nach  andern  Gründen  geordnet.  An  8  wird  xo* 
erst  das  verschweigen  der  Namen  der  Autoren  und  das  willkürliche 
umspringen  mit  den  Texten,  an  1  der  häufige  Tadel  gegen  den  Stil 
von  Notabilitäten  gerügt.  An  1  wird  auszerdein  die  Aufnahme  «ehrerer 
didaktisch  nicht  geeigneter  Stücke  und  dramatischer  Bruchstocke  ge- 
tadelt. In  2  sei  eine  natürliche  und  zweckmäszige  Eintheüung  nicht 
befolgt,  auch  nicht  eine  bestimmte  Stufe  festgehalten.  3  erhält  onler 
einzelnen  Bemerkungen  volles  Lob,  nur  wird  gerügt  dasz  nicht  alles 
aus  den  Originalen  selbst  geschöpft  sei.  4  wird,  wenn  schon  über  ein- 
zelnes Bedenken  erhoben  werden,  doch  im  ganzen  recht  brauchbar  be- 
funden. 5  erregt  in  jeder  Hinsicht  volle  Befriedigung,  wie  anch  6. 
obgleich  der  Druck  der  Verse  in  fortlaufenden  Zeilen  für  nicht  pani 
zweckmäszig  erklärt  wird.  7  erhält  das  Lob,  dasz  es  manches  gut« 
enthalte,  mit  8  aber  kann  sich  der  Ref.  nach  dem,  was  er  vom  deol- 
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sehen  Unterricht  denke,  ganz  und  gar  nicht  einverstanden  erklären). 

—  Verordnungen  usw.  (8.  160—173).  —  Beduschi:  Antwort  auf 
die  Ree.  seiner  ebiare  omerica  und  Linker:  Erwiderung  darauf  (8. 
174-176). 

3a  Heft.  Just:  auch  einige  Bemerkungen  über  das  jetzige  von 
einigen  Seiten  angefochtene  Studium  des  Lateins  (S.  177—200:  Wenn 
auch  die  von  einigen  Seiten  dem  Organisationsentwurfe  gemachten 
Vorwurfe  entschieden  als  unbegründet  zurückgewiesen  werden,  so  gibt 
doch  der  Vf.  zu,  dasz  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  hei  der 
österreichischen  studierenden  Jugend  geringer  sei  als  sie  sein  könnte 
und  sollte,  findet  aber  die  Ursachen  davon  a)  in  der  relativen  Unreife 
vieler  Gymnasiasten,  entstehend  durch  ein  zu  frühes  Alter  bei  der  Auf- 
nahme, b)  der  Arbeitsunlust  vieler  Schuler,  c)  dem  Mangel  planmäszi- 
gen  Zusammenwirkens  und  ineinandergreifens  im  Unterrichte.  Wie  zu 
der  Abstellung  des  letzten  Uebelstandes  einige  Vorschläge  gethan  wer- 
den, so  auch  noch  zur  Erhöhung  der  Wirksamkeit  des  Unterrichts). 
Bonitz:  Anmerkung  zu  dem  vorstehenden  Aufsatze  (S.  200 — 208:  der 
Vorschlag  6ine  Grammatik  für  alle  Gymnasien  des  Landes  zu  stände 
zu  bringen  wird  als  unausführbar  bezeichnet,  die  Variation,  wenn  sie 
mehr  als  eine  grammatische  sein  soll,  für  höchst  gefahrlich  erklärt, 
das  memorieren  nur  in  seiner  Anwendung  auf  Stellen  klassischer  Ori- 
ginale zweckmäszig  gefunden.  Gegen  die  vom  Vf.  vorgeschlagene  Aus- 
wahl der  Leetüre  werden  Bedenken  geäuszert,  deren  Ausfuhrung  und 
Begründung  aber  auf  andere  Gelegenheit  verschoben).  —  Vernale- 
ken:  das  deutsche  Sprachfach  in  einem  kurzen  Ueberblicke  mit  Rück- 
sicht auf  den  schulmäszigen  Unterricht  (S.  208 — 218:  Darstellung  der 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  unter  vollständiger  Angabe  der  ein- 
schlägigen Litteratur  und  Bezeichnung  dessen,  was  vom  Gymnasium 
auszuscheiden,  was  aufzunehmen  sei.  Interessant  ist  die  Ansicht,  dasz 
der  deutsche  Unterricht  die  deutsche  Mythologie,  deutsche  Alterthuras- 
und  Sittenkunde  aufzunehmen  habe).  —  Grailich:  über  eine  zweck- 
mäszige  Modifikation  des  Wheatstone'schen  Schwingungsapparats  (S. 
218—231:  Beschreibung  eines  neuen  im  kk.  physikalischen  Institute 
ausgeführten  Apparats  nebst  Anweisung  zum.  Gebrauch).  —  Xeno- 
phons  Cyropaedie,  erklärt  von  He  rtlein,  angez.  von  Kergel  (S. 
222 — 231:  wenn  schon  manche  Anmerkungen  und  Citate  beseitigt, 
einige  andere  aufgenommen  gewünscht  werden,  so  wird  doch  die  Be- 
arbeitung als  eine  treffliche  anerkannt.  Bemerkungen  ma'cht  Ref.  über 
I  l  4,  2  7,  2  12,  2  13,  3  2,  3  7,  3  14,  3  15,  6  2,  III  3  65,  3  69,  IV 
3  17).  —  Schnitzer:  1.  Chrestomathie  ans  Xenophon.  2e  Aufl.  2. 
Wörterbuch  dazu,  3.  Vorcursus,  4.  chrestomathia  Xenophontea,  5. 
chrestomathiae  Xenophonteae  explicatio  grammatica,  ang.  v.  Schenkl 
(8.  231 — 235:  obgleich  vieles  als  tactroll  und  einsichtig  anerkannt  ist, 
werden  doch  gegen  die  Auswahl,  die  Anmerkungen  und  die  Textcon- 
«tituierung  manche  Bedenken  und  Forderungen  aufgestellt,  am  wenig- 
sten die  explicatio  grammatica  für  ein  geeignetes  Hülfsmittel  erklärt). 

—  Pütz:  Grundrisz  der  Geogr.  u.  Geschichte  für  die  oberen  Classen. 
Ir  Bd.  d.  Alterthum.  8e  Aufl.,  ang.  von  Linker  (8.  235 — 240:  ohne 
dem  Werke  seinen  Vorrang  vor  vielen  andern  schmälern  zu  wollen, 
werden  doch  einzelne  ganze  Partien  und  ziemlich  viele  Einzelheiten 
als  einer  Aenderung  bedürftig  bezeichnet). —  Heider:  die  romanische 
Kirche  zu  Schöngrabern  in  Niederösterreich,  ang.  von  O.  Lorenz 
(8.  240—243:  als  für  die  christliche  Kunstarchaeologie  recht  nützlich 
und  werthvoll  empfohlen).  —  Ger  ding:  Einführung  in  das  Studium 
der  Chemie,  angez.  von  Schab us  (S.  243—249:  eingehende  Beurtei- 
lung). —  Verordnungen  usw.  (S.  250  —  261).  —  Bonitz:  die  14e 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  (S.  262  —  269: 
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Auszug  aus  des  Ref.  Bericht  Bd.  LXX  S.  524—530  ♦).  —  Wilhelm: 
zur  Frage  über  die  deutsche  Rechtschreibung  vom  Standpunkte  der 
«Schule  (S.  269 — 272:  es  wird  der  Grundsatz  geltend  gemacht,  dasz 
wenn  die  Aussprache  nicht  hinlänglich  entscheide«  die  Bedeutung  und 
das  innere  Leben  der  Worte  uberall  durch  die  Schrift  erkennbar  ge- 
macht werden  soll,  wo  die  Abstammung  dem  Sprachbewustsein  noch 
nicht  ganzlich  entschwunden  ist;  sodann  gezeigt,  wie  weit  die  Aende- 
rnngen  in  der  österreichischen  Volksschule  bereits  durch»  und  einge- 
führt sind,  dabei  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  bei  Worten,  wie 
feräugnen\  der  richtigen  Vorstellung  wegen  eine  geringe  Aenderung 
der  jetzigen  Aussprache  gestattlich  wäre). 

4a  und  os  Heft.  Lorenz:  über  das  Consulartribunat  (S.  273 
—302:  die  Resultate  sind:  die  Einführung  der  Consulartribunen  kann 
nicht  als  Verfassung,  sondern  nur  als  eine  provisorische  Massregel 
betrachtet  werden;  es  wurden  anfangs  nur  3  gewählt,  es  konnten  Ple- 
bejer darunter  sein,  musten  aber  nicht;  sie  hatten  anfänglich  nar  das 
Imperium,  nicht  die  poteatas,  daher  auch  nur  autpicia  minor a  und 
giengen  aus  der  damals  bestehenden  Heerverfassung  hervor  (3  triboni 
bei  der  Legion).  Im  J.  328  trat  eine  weitere  Entwicklung  ein,  indem 
die  Zahl  auf  4  erhöht,  einer  aus  ihrer  Mitte  zum  praefectus  urbi  be- 
stellt, auch  ihnen  die  Befugnis  einen  Dictator  zu  wählen  durch  die 
Augurn  ertheilt  wurde.  Das  Heer  führten  sie  in  Abtheilungen  tob 
einander  unabhängig,  erhielten  das  Recht  contulcndi  senatum  and  die 
Leitung  der  Centuriatcomitien.  Die  Wahl  von  6  im  J.  349  hangt  mit 
der  Veränderung  des  Heerwesens  zusammen  und  die  Plebejer  hielten 
auf  diese  Zahl  fortan,  weil  sie  auf  Erlangung  einiger  Stellen  mehr 
Auasicht  bot,  die  Consulartribunen  erhielten  aber  jetzt  auch  die  ctm- 
tulari»  potestat.  Wenn  später  8  Kriegstribunen  erwähnt  werden,  to 
ist  nach  den  Verhältnissen  der  Censur  und  den  alten  Schriftstellern 


*)  Weil  Hr.  B.  das  Resultat  der  Abstimmung  über  die  Berechtigung 
des  freien  lateinischen  Aufsatzes  in  der  Maturitätsprüfung  durch  die 
vorangegangene  Discussion  nicht  vollständig  erklärt  findet,  die  Erwä- 
gung vermiszt,  dasz  man  geradezu  eine  Skizze  zu  demselben  als  einer 
freien  lateinischen  Stilübung  geben  könne,  und  genaueres  von  dem 
vollständigen  Abdruck  der  Verhandlungen  erwartet,  so  findet  sich 
Ref.,  da  er  die  Nichterfüllung  der  letzten  Erwartung  in  voraus  zu 
versichern  im  Stande  ist,  zu  folgender  Bemerkung  veranlaszt.  Die  ganze 
Discussion  erhielt  sich  fortwährend  in  dein  Charakter  der  Mittbetiong 
von  Erfahrungen  und  Ansichten,  und  es  darf  deshalb  das  Resultat 
nicht  darnach  beurtbeilt  werden,  ob  eine  Ansicht  ausführliche  Erwi- 
derung und  Erörterung  gefunden  hat  oder  nicht.  Der  von  Hrn.  B. 
aufgestellte  Gesichtspunkt  war  erörtert;  auch  der  Vorschlag  desselben 
findet  sich,  wenn  auch  nicht  mit  derselben  Schärfe  und  Bestimmtheit, 
doch  in  dem  enthalten,  was  rücksirhtlich  der  Vorbereitung  in  Betracht 
des  Stoffes  z.  B.  von  Gravenhorst  angeführt  wurde;  denn  ob  die 
Skizze  dictiert,  oder  mündlich  erörtert  oder  schon  vorher  dem  Schüler 
indirect  gegeben  wird ,  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied.  Di« 
Mehrzahl  überzeugte  sich  durch  die  Erörterung,  wie  sich  dem  Auf- 
satze, den  man  aus  paedagogischen  Rücksichten  für  nothwendig  hielt, 
eine  solche  Einrichtung  geben  lasse,  dasz  die  erwähnten  Uebelstände, 
so  weit  es  in  der  Macht  der  Lehrer  augenblicklich  liege,  beseitigt 
würden,  und  deshalb  ergab  sich  bei  der  Abstimmung  das  bezeichnete 
Resultat.  Die  letztere  üesz  man  allerdings  nur  eintreten,  weil  die 
Discussion  nicht  so  weit  ausgedehnt  werden  konute,  dasz  jeder  seine 
Ansicht  für  sich  hätte  aussprechen  können. 
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nur  die  Annahme  möglich  dasz  die  Consulartribunen  von  351  an  un- 
beschadet ihres  Charakters,  wie  die  Consuln  früher,  den  census  übten. 
Demnach  vereinigten  die  Consulartribunen  zuletzt  alle  Geschäfte  der 
Consuln  in  sich  und  wurden  eben  dadurch  der  plebes,  der  sie  vorher 
angenehm  waren,  verhasst).  —  Büdinger:  Umrisse  der  Österreichi- 
schen Geschichte  vom  Ende  des  8n  bis  gegen  Ende  des  lOn  Jahrhun- 
hunderts  nach  den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen  (8.  303 — 
336:  statt  einer  Recension  der  wichtigsten  historischen  Forschungen, 
namentlich  Dümmlers,  stellt  der  Vf.  die  Ergebnisse  in  zusammenhan- 
gender Uebersicht  dar  und  zwar  hier  die  beiden  Perioden:  Anfänge 
fränkischer  Einrichtungen  circ.  800 — 856  und  Ausbildung  fränkischer 
Einrichtungen  und  slawische  Grenzreiche  bis  zum  Untergange  beider 
durch  die  Magyaren  ca.  856—907). —  Bonitz:  über  die  beabsichtigte 
Aenderung  des  Gymnasial-Lehrplans  für  das  lateinische  und  die  philo- 
sophische Propaedeutik  auf  Grundlage  der  ah.  Bestimmungen  vom  6n 
Dec.  1854  (S.  337 — 369:  es  werden  mit  grundlich  eingehender  Moti- 
vierung folgende  Anträge  gestellt:  eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  für 
philosophische  Propaedeutik  möge  nicht  sofort  gleichmäszig  an  allen 
Gymnasien  eintreten,  sondern  nur  da,  wo  der  Unterricht  in  der  Hand 
eines  wenigstens  gesetzlich  qualificierten  Lehrerg  sich  befindet,  da- 
gegen Lehranstalten,  an  welchen  dies  nicht  der  Fall,  bis  zur  Erfül- 
lung jener  Bedingung  ausdrücklich  versagt  bleiben,  2)  dasz  die  gefor- 
derte Erweiterung  nicht  durch  Verdoppelung  der  Stundenzahl  in  der 
8n,  sondern  durch  Ausdehnung  auf  die  7e  mit  der  bisherigen  Zahl 
von  je  2  wöchentlichen  Stunden  erreicht  werde.  3)  eine  Erweiterung 
des  Stoffes  kann  weder  durch  Aufnahme  eines  encyclopaedischen  Un- 
terrichts, noch  eines  Ueberblickcs  über  die  Geschichte  der  Philosophie 
erfolgen,  sondern  nur  durch  die  schon  im  Organisationsentwurfe  be- 
zeichnete Einleitung  in  die  Philosophie,  aber  auch  erst  nach  Erfüllung 
der  dort  festgestellten  Bedingung  dasz  sie  in  lehrmäsziger  Fassung 
vorliege.  4)  in  die  Maturitätsprüfung  ist  die  ph.  Prop.  nur  da  aufzu- 
nehmen, wo  die  Stundenzahl  Erweiterung  erfahren  hat,  aber  für  die- 
selbe sind  bestimmte  Prüfungsnormen  abzulehnen.  Rücksichtlich  des 
Latein  wird,  nachdem  dargelegt  ist,  wie  in  der  That  jetzt  nicht  we- 
niger, sondern  mehr  geleistet  werde,  als  früher,  nicht  von  einer  Er- 
weiterung der  Stundenzahl,  sondern  von  der  Vorbildung  zahlreicher 
tüchtiger  Lehrer  auf  der  Universität  eine  Erhöhung  der  Leistungen 
erwartet.  Statt  der  sonst  gemachten  Vorschläge  wird  eine  Verkürzung 
der  Naturgeschichte  in  dem  Obergymnasium  vorgeschlagen,  die  eine 
Vermehrung  der  griechischen  Stunden  in  V  und  VI  und  eine  kleine 
Abminderung  in  VII  und  VIII,  damit  aber  2  St.  philosophische  Pro- 
paedeutik in  VII  möglich  mache.  Der  lateinische  Unterricht  soll  in 
III  in  beiden  Semestern  6,  in  VII  6  Stunden  erhalten  und  dadurch 
von  49%  auf  51  in  Sa.  wachsen).  —  Xenophons  Anabasis  erkl.  von 
Hertlein.  2e  Aufl.  ang.  von  Sehen  kl  (S.  370—375:  die  Texteskritik 
habe  zwar  gewonnen,  schliesze  sich  aber  immer  noch  nicht  genug  an 
die  besten  Handschriften  an;  auch  in  der  Erklärung  sei  noch  nicht  alles, 
was  früher  gerügt,  berücksichtigt  oder  vermieden  worden;  doch  sei  die 
Ausgabe  recht  brauchbar,  und  namentlich  die  Zugabe  von  Kiepert 
ihr  eine  Zierde).  —  Bopp:  vergleichendes  Accentuationssystem,  angez. 
von  Jos.  Liszner  in  Eger  (8.  365  f.:  der  Inhalt  wird  angegeben,  in 
Betreff  der  Endung  des  Partie,  perf.  tog  die  Ansicht  von  Curtius  ver- 
theidigt).  —  Pangkofer  und  Frommann:  Deutschlands  Mundarten, 
angez.  von  K.  Wein  hold  (S.  377—379:  zur  Unterstützung  empfoh- 
len). —  Lübben:  Wörterbuch  zu  der  Nibelungen  Not,  angez.  von 
dems.  (8.  379  f.:  als  recht  nützlich  bezeichnet).  —  lloffmann:  neu- 
hochdeutsche Schulgrammatik,  2e  Aufl.,  ang.  von  A.  Hahn  (8.  380— 
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3C6:  sehr  gelobt,  aber  einige  eingehende  Bemerkungen).  —  O.  De- 
titsch:  Elementar- Atlas  der  atigemeinen  Geographie,  ang.  von  Stein- 
haus er  (S.  386—388:  als  der  Anfang  eines  neuen  Umschwungs  im 
Schulkartenwesen  begrüszt). —  E.  von  Sydow:  oroeraphischer  Attas 
(S.  388  -  393:  des  Vf.  einleitende  Worte  abgedruckt).  —  Latter 
Ferdinand:  a  termeszettan  alaprajza,  2e  Auß.  ang.  von  Grailich 
(S.  394 — 404:  sehr  gelobt,  aber  möglichst  enges  anschlieszen  an  das 
Original,  Schödlers  Bach  der  Natur,  unter  Vermeidung  hier  vorkom- 
mender Unrichtigkeiten  empfohlen).  —  Kutzner:  12  anatomische 
Wandtafeln  und  der*.:  die  Lehre  vom  Menschen,  angez.  von  Brücke 
(8.404 — 406:  die  Werke  seien  ganz  schlecht  und  voll  haarsträubenden 
Unsinns;  Physiologie  gehöre  nicht  in  das  Gymnasium,  geschweige  denn 
in  die  Volksschule).  —  Verordnungen  usw.  (S.  41)7—4-2).  —  Oester- 
reichische Schulprogramrae  (S.  423 — 428:  Mitteis:  Ober  meteorolo- 
gische Linien,  Gymn.  zu  Laibach,  Axarail:  über  die  Erregung  der 
sogenannten  Extraströme,  Prag  akad.  Gymn.,  Hain:  Beiträge  zur 
Witterungskunde  Siebenbürgens,  Gymn.  zu  Schäszburg,  und  Reale: 
Studj  d'  igrometria,  Gymn.  zu  Como,  angez.  von  K.  Kreil.  P  eg- 
ger: paratlelogrammo  delta  forze,  Gymn.  zu  Zara,  Cavallieri:  uns 
questione  sulla  natura  degli  atomi  componenti  i  corpi,  Milano,  Bar- 
nab.,  Contzin:  kleine  Rundschau  im  physikalischen  Ca b inet,  Gymn. 
zu  Bötzen,  Adam:  über  die  Anfangsgründe  der  Mechanik  in  Unter- 
realschnlen ,  Troppau,  nnd  Schivitz:  Beiträge  zur  geognostischen 
Kenntnis  des  Coglio  bei  Görz,  Gymn.  zu  Triest,  ang.  von  Schabos. 
Schrei  nzer:  über  praktisches  arbeiten  in  chemischen  Laboratorien 
und  Ctarks  Methode  der  Härtebestimmung  des  Wassers  angewendet  auf 
Linzer  Trinkquellen,  Linz  Oberrealsch. ,  ang.  von  Hinterher  ger). 
—  Litterariscne  Notizen  (S.  428 — 432.  Klopps  deutsche  Geschichts- 
bibliothek wird  als  verfehlt  bezeichnet,  Arany:  Toldi,  übersetzt  von 
Kol  ben  he y  er,  als  auch  für  die  Schule  wol  benutzbar  empfohlen, 
Erzählende  Gedichte,  Innsbruck  Wagner,  und  Ernste  Bectamationea, 
Lpz.  Wengler,  wie  überhaupt  die  jetzt  zahlreich  auftauchende  Litte- 
ratur  nicht  sehr  ersprieszlich  befunden,  Spiesz:  Goethes  Leben  und 
Dichtungen  als  ein  brauchbares  Hülfsbuch  den  Lehrern  am  Obergya- 
nasiura  dargestellt,  auf  Hertel:  ausführliche  Mittheilung  über  die 
kürzlich  in  Zwickau  aufgefundenen  Handschriften  von  Hans  Sachs  auf- 
merksam gemacht). 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Glogaü].  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  königl.  evang.  Gya- 
nasiums  bestand  im  verflossenen  Schuljahre  aus  dem  Dir.  Dr.  Ktix 
fs.  Bd.  LXIX  S.  576,  LXX  8.  ISO],  Pror.  Dr.  Peterraann,  Prot 
Dr.  Roller,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Stridde,  Lucas,  Beissert, 
Oberl.  Dr.  Rühle  [Bd.  LXX  S.  117  u.  565],  Scholtz,  Fraas,  Dr. 
Münk,  Cand.  Storch,  Turnlehrer  Haaae.  Die  Schülerzahl  betrug 
258  (I:  33,  II:  43,  III:  52,  IV:  58,  V:  47,  VI:  25),  Abitar.  Mich.  4, 
Ostern  7.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  die  Abhandlung  vom 
Oberl.  Dr.  Rühle:  Beiträge  zur  elementaren  Behandlung  der  Kegel- 
schnitte  (9  S.  4  und  eine  Pigurentafel)  und  die  Antrittsrede  des  Di- 
rcctor  (S.  10 — 18).  Die  letztere  entwickelt  die  Idee  des  Gymnasiums 
und  die  Bedingungen  zu  ihrer  Verwirklichung  in  einer  Weise,  dasz 
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man  recht  viel  daraus  lernen  kann  and  jeder  gewis  sich  angeregt,  er- 
frischt, erbaut  fühlt. 

Gotha].  In  das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasium  illustre 
waren  Ostern  1854  der  Hofdiaconus  Herr  mann  (für  Ertheilung  fran- 
zösischen Unterrichts  während  des  Sommersemesters)  und  der  Cand. 
J.  H.  J.  Möller  (zunächst  probemäszig  auf  ein  Jahr)  eingetreten. 
Die  Schülerzabl  betrug  200,  zur  Universität  wurden  12  entlassen.  Die 
Programmabhandlung  schrieb  Dr.  Regel:  de  syllabae  a  ad  form  an  da 
adverbia  substantiois  vel  adiectivis  in  lingua  Angliea  praefixae  ori- 
gine  ac  natura  (13  S.  4). 

Guben].  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  bestand 
Ostern  1855  aus  dem  Dir.  D.  C.  Th.  Kock  [s.  Bd.  LXIX  8.  577], 
Pror.  Dr.  Sausze,  Conr.  Richter,  den  Oberlehrern  Niemann  und 
Michaelis,  Subrect.  Schwarze,  Quartus  Heydemann,  Cant 
Holtsch,  Organ.  Roch,  Zeichenlehrer  Wollmann.  Die  Schülerzahl 
betrug  173  (I:  14,  II:  14,  III:  45,  IV:  27,  V:  33.  VI:  40),  Abiturien- 
ten 6-  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  schrieb  der  Director:  de 
Philonide  et  Caltistrato  (30  S.  8). 

Güstrow].  Das  Gymnasium  (s.  Bd.  LXIX  S.  701),  dessen  Leh- 
rercollegium auch  im  letztverflossenen  Schuljahre  keine  Veränderung 
erlitt,  zählte  im  Wintersemester  76  Scb.  (I:  14,  II:  17,  III:  23,  IV: 
22)  und  entliesz  Mich.  1854  1,  Ostern  1855  2  Abit.  Das  Programm 
enthält  die  Abhandlung  vom  Lehr.  Vermehren:  über  die  electro- 
magnetische  Kraft  de»  in  den  Leuchtgasretorten  »ick  bildenden  Gra- 
phites (16  S.  4). 

Halberstadt].  In  dem  Lehrerpcrsonale  des  konigl.  Domgymna- 
siums traten  im  Laufe  des  Jahres  Ostern  1854—55  folgende  Verände- 
rungen ein:  der  Musikdirector  Wolff  ging  ab,  einem  Rufe  nach  Cre- 
feld  folgend,  und  an  seine  Stelle  trat  der  Musiklehrer  Held  vom  kon. 
Schullehrersemioar.  Der  Hülfslehrer  Dr.  Schulze  fand  am  Gymna- 
sium zu  Torgau,  der  Scholamtscand.  Dr.  Linke  an  dem  zu  Wesel 
eine  Anstellung.  Der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr.  Wilhelm 
Wolterstorf  f  II  sah  sich  durch  seine  Gesundheit  genothigt,  den  Leh- 
rerberuf aufzugeben  und  sich  zum  Studium  der  Jurisprudenz  zu  wen- 
den. Seine  Stelle  erhielt  der  schon  Yorher  am  Gymnasium  beschäf- 
tigte Dr.  Will  mann  und  der  Schulamtscandidat  Kalmus  ward  als* 
Substitut  des  Musikdirector  Geisz  (f  TL  Dec.  1854,  82  J.  alt)  bestellt. 
Die  Schülerzahl  betsug  im  Winter  236,  Abiturienten  waren  7.  Das  Pro- 
gramm enthält  die  Abhandlung  vom  Oberl.  Dr.  C.  C.  Hense:  über 
personißeierende  Adjectiva  und  Epitheta  bei  griechischen  Dichtem, 
namentlich  bei  Pindar,  Aeschylus ,  Sophocles  (24  S.  4). 

Hanau].  Der  Personalbestand  der  Lehrer  des  dasigen  Gymnasiums 
(s.  Bd.  LXIX  S.  577)  erlitt  im  verflossenen  8chulj.  nur  die  Verände- 
rung, dasz  als  5r  beauftragter  Lehrer  der  Gymnasialpraktikant  Nie, 
8  che  II  eintrat.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  85  (I:  10,  II: 
18,  III:  13,  IV:  19,  V:  18,  VI:  7).  Abiturienten  waren  5.  Den  Schul- 
nachrichten vorgestellt  ist  die  Abhandlung  vom  Conr.  Dr.  O.  Vilmar: 
Reste  der  AUitteration  im  Nibelungenliede  (36  S.  4). 

Hklmstaedt  [s.  Bd.  LXIX  S.  5/7].  Das  Gymnasium  verlor  im  ver- 
flossenen Schulj.  durch  den  Tod  den  Conr.  Dr.  Elster  [Bd.  LXX  S. 
120],  und  am  16.  Dec.  1854  den  provisorisch  in  seinen  Unterricht 
eingetretenen  Scholamtscand.  K.  G.  L.  G.  Leiste.  In  den  Ruhestand 
trat  im  Sept.  der  Oberlehrer  Meier  und  der  Generalstiperintend, 
S  tot  er  gab  Ende  1854  den  von  ihm  ertheilten  Religions-  und  hebraei- 
schen  Unterricht  auf,  um  in  Gandersheim  sein  neues  Amt  anzutreten. 
Die  Lücken  wurden  einigermaszen  ausgefüllt,  indem  die  Herren  Ver- 
dens nnd  Dr.  Marx  auszerordentliche  Stunden  übernahmen.  Seit  Oct- 
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Tor.  Jahres  ertheilte  der  Schulamtscand.  Bister  provisorisch  Unter- 
richt, um  zugleich  die  2e  Hälfte  seines  Probejahrs  abzuhalten.  Die 
Schülerzahl  betrug  60  (I:  9,  II:  12,  III:  17,  IV:  22),  Abit.  1.  Da» 
Programm  enthält  die  bei  den  Bestattungen  der  verstorbenen  Lehrer 
von  dem  Oberl.  Dr.  Schütte  und  den  Predigern  Bräsz  und  Tappe 
gehaltenen  Reden. 

Hildburghausen].  Die  Bd.  LXIX  S.  577  f.  berichteten  Verhält- 
nisse am  dasigen  Gymnasium  dauerten  auch  im  Schuljahre  Ostern  IHM 
— 55  fort.  Der  Schul  am  tscand.  Schaubach  ertheilte  auch  nach  Ab- 
lauf seines  Probejahrs  Unterricht,  das  gesetzliche  Probejahr  hielt  der 
Schulamtscandidat  Keszler  ab.  Die  Schulerzahl  war  68  (I:  8,  II:  8, 
III:  4,  IV:  14,  V:  19,  VI:  15),  Abitur.  6.  Den  Schulnachrichten  vor 
aus  geht  ein  Brief  des  Prof.  Dr.  Reinhardt  an  den  Reg.  R.  Seebede 
zu  Wiesbaden  über  eine  neue  Bearbeitung  de»  Tcren%  (19  S.  4). 

Hikschberg].  Das  Lehrerpersonal  des  dasigen  Gymnasiums  bestand 
nach  den  Bd.  LXIX  S.  460  u.  702  angezeigten  Veränderungen  ans  dem 
Dir.  Prof.  Dr.  A.  Dietrich,  Pror.  Ender,  Oberl.  Dr.  Mos  zier, 
Conr.  Krügermann,  Dr.  Kxner,  Scholz,  Oberl.  Dr.  Haacke, 
anszerord.  Lehr.  Prof.  Dr.  Schubarth,  den  Pastoren  Hesse  ond 
Werkenthin  [nach  Abgang  des  Pastor.  Trepte  und  interistimischer 
Ausfüllung  durch  Pastor  Dr.  Peiper],  kathol.  Stadtpfarrer  Tsc hop- 
pick, Cantor  Hoppe  und  Zeichenlehrer  Maler  Troll.    Die  Schäler- 


zahl war  im  Winterhalbj.  128  (I:  17,  II:  10,  III:  30,  IV:  38,  V:  33). 


Abitur.  5.  Die  Errichtung  einer  6n  Clasae  ist  in  Auasicht  gestellt 
Den  Schulnachrichten  voraus  geht  die  Abhandlung  vom  Dir.  de  coca- 


Lümeburg].  Das  Johanneum,  in  dessen  Lehrercollegium  Iceine  Ver- 
änderung vorgieng  [Bd.  LXIX  S.  578],  zählte  am  12.  Dec.  1854  >a 
Gymnasium  296  Sch.  (VII:  43,  VI:  53,  V:  59,  IV:  34,  III:  31,  II:  2K, 
I:  21),  in  der  Realschule  10*  (III:  49,  II:  47,  I:  8),  in  Sa.  also  373. 
Zur  Universität  wurden  entlassen  8.  Die  Programmabbandlung  schrie» 
Dr.  J.  N.  Möhrin g:  zur  Theorie  der  Mutik  (17  S.  4). 

Magdeburg].  Das  Lehrerpersonal  des  Paed agogi ums  zum  Kloster 
U.  L.  F.  [Bd.  LXX  S.  118]  blieb  im  Jahre  1854  —  55  unverändert, 
auszer  dasz  im  Oct.  1854  der  Hülfslehrer  Kalkow  (Turnlehrer),  um 
einen  andern  Beruf  zu  ergreifen,  freiwillig  ausschied  und  an  seine 
Stelle  der  Lehrer  Friedemann  neu  angestellt  wurde,  ferner  die  Col- 
legen  Michaelis  und  Kloppe  das  Praedicat  r  Oberlehrer'  erhielten 
[s.  oben  8.  158].  Zur  Universität  giengen  Ost.  1854  4,  Mich.  6,  der 
Coetus  Zählte  am  Schlüsse  439  Sch.  (I:  26,  II:  41,  III*:  31,  III*:  39, 
IV«;  37,  IVb:  49,  V*:  60,  Vb:  56,  VI*:  62,  VIb:  38).  Den  Scbaloaeh- 
richten  vorausgestellt  ist  die  Abhandlung  von  Dr.  Schmidt:  de  u6?r- 
tatc  orationis  Sophocleae.   Pars  prior  (24  8.  4). 

Meldorf].  Das  Lehrercollegium  der  dortigen  Gelehrtenschule  [*. 
Bd.  LXIX  S.  703  f.]  erfuhr  im  letzten  Schuljahre  grosze  Umwandlung. 
Um  das  Conrect' rat  zu  vertreten  ward  Ost.  1854  der  Dr.  Witt  ans 
Horst  constituiert,  der  Subrector  Dr.  Vechtmann  ubernahm  das 
Ordinariat  von  Secunda.  Doch  am  29.  Sept.  ward  der  letzgenanate 
als  Rector  an  dem  Realgymnasium  zu  Rendsburg  constituiert,  der  6e 
Lehrer  Jansen  zum  5n  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  in  Kiel  ernannt 
Dr.  Witt  als  8r  Lehrer  in  Gluckstadt  constituiert.  Candid.  Kürsch- 
ner gieng  nach  Eutin  [ob.  S.  260].  Dagegen  wurde  zum  Conrector 
der  vorher  als  Conrector  an  der  Rendsburger  Gelehrtenschule  consti- 
tuierte  H.  Hagge,  zum  8ubrector  der  vorherige  5e  Lehrer  in  Kiel 
W.  Th.  Jungcia ussen,  zum  6n  Lehrer  der  vorher  in  gleicher  Stel- 
lung in  Rendsburg  constituierte  Dr.  O.  Kalssen  ernannt,  endlich  der 
Cand.  P.  N.  A.  Beckmann  aus  Schleswig  als  8r  Lehrer  constituiert. 
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Die  Schülerzahl  betrag  82  (T:  14,  II:  12,  III:  21,  IV:  21,  V:  14), 
Mich,  waren  3  Abit.  Den  Schulnachrichten  voran  geht  eine  Abhand- 
lung des  Rector  Dr.  W.  H  Ko Ister:  üophoclesne  interdum  ad  sui 
temporis  res  gestas  nos  ableget,  quaeritur  (17  S.  4). 

MÜHlhausen].  Ueber  die  Veränderungen  im  Lehrercollegium  des 
dasigen  Gymnasiums  s.  Bd.  LXIX  S.  579,  Bd.  LXX  S.  567,  oben  8. 
274.  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1855  110  (I:  14,  II:  18,  III:  13, 
IV:  33,  V:  32),  Abiturienten  Ostern  1854  6.  «Dem  Programme  beige- 
geben ist  eine  Abhandlung  vom  Subconrector  Dr.  Alb.  Dilling:  die 
Progressionen,  ßgurierten  Zahlen,  Polygon  alz  ahlen ,  Pyramidalzah- 
len,  höheren  Differensreihen ,  Faktoriellen  und  Fakultäten  (23  S.  4). 

Neustrelitz].  An  dem  Gymnasium  Carolinum  ward  seit  Ostern 
1853  der  Candid.  Frdr.  Latendorf  nach  Bestehung  des  Probejahrs 
auch  ferner  mit  Lectionen  beschäftigt.  Seit  Ostern  1854  wurden  statt 
der  einmaligen  am  Beginne  jeder  Schulwoche  tägliche  Morgenandach- 
ten, bestehend  aus  Gesang,  Vorlesen  eines  an  den  Gang  des  Kirchen- 
jahrs sich  anschlieszenden  Bibelabschnittes  und  einem  Gebete,  einge- 
führt. Eine  praktische  Einrichtung  ist  die,  dasz  in  den  untersten 
Klassen  Notizbücher  vorhanden  sind,  in  welchen  die  Bemerkungen  über 
den  Fleisz  der  Schüler  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  Hauptlehrer  der 
Klasse  verzeichnet  werden.  Indem  diese  den  Eltern  oder  Beaufsichti- 
gern zur  Unterschrift  vorgelegt  werden  müssen,  wird  eine  häufigere 
Verbindung  zwischen  Schule  und  Haus  erreicht.  Um  das  Ziel  der  er- 
sten eigentlichen  Gymnasialklasse,  Quarta  sicherer  zu  erreichen,  wer- 
den den  schwächeren  Schülern  in  den  fremden  Sprachen  und  in  der 
Mathematik  leichtere  Aufgaben  zu  den  häuslichen  Arbeiten  gestellt, 
die  letztern  zum  Theil  auch  ganz  erlassen,  bis  sie  im  Stande  sind,  mit 
den  übrigen  Schülern  gleichen  Schritt  zu  halten. 

Die  Schülerzahl  betrug  I.  II.  III.  IV.  V.  Sa. 
Ost.  —  Mich.  1853  —  13  22  30  23  62  150 
Mich.  1853  —  Ost.  54  —  7  22  30  26  65  150 
Ost.  —  Mich.  54  —  15    19   32    30   62  158 

Mich.  54  —  Ost.  55  —       10    19   30    30   65  154 
Abit.  Mich.  53  4,  Mich.  54  3.    Den  Schulnachrichten  voran  geht  die 
Schrift  vom  Lehrer  C.  Villatte:  La  promenade.    Poeme  de  Schiller, 
traduit  en  francais  et  prvccdv  d'observations  critiques  sußsftlusicurs 
points  de  la  versification  francaisc  (28  S.  4). 

Oesterreich].  Verordnungen  des  Ministers  für  Cultus  und  Unter- 
richt: I)  vom  21.  Kehr.  1855.  Die  in  der  Verordnung  vom  18.  Oct. 
1850  gewährte  Möglichkeit  die  Gymnasialstudien  in  kürzerer  Zeit,  als 
es  an  den  öffentlichen  Gymnasien  geschehen  kann,  zu  absolvieren  ist 
in  wiederholten  Fällen  theils  durch  Umgehung  der  in  jener  Verord- 
nung enthaltenen  Vorschriften,  theils  durch  unverständige  Benützung 
der  darin  gewährten  Freiheit  zu  offenbarer  Beeinträchtigung  gründ- 
licher Bildung  gemisbraucht  worden.  Um  diesem  Uebelstande  für  die 
Zukunft  vorzubeugen,  wird  folgendes  angeordnet:  1)  wer  nicht  als 
öffentlicher  oder  Privatschüler  der  £n  Kl.  an  einem  öffentlichen  Gym- 
nasium eingeschrieben  war,  kann  sich  der  Maturitätsprüfung  nicht  an 
jedem  beliebigen  Gymnasium  ohne  weiteres  unterziehn,  sondern  hat 
bei  der  politischen  Landesstelle  des  Kronlandes,  in  welchem  er  die 
Maturitätsprüfung  abzulegen  wünscht,  wenigstens  drei  Monate  vor 
Ablauf  des  Schuljahrs  am  Bestimmung  des  Gymnasiums  nachzusuchen, 
an  weiches  er  sich  zu  wenden  habe.  In  diesem  Gesuche  ist  mit  be- 
glaubigten Zeugnissen  nachzuweisen,  wo  und  wie  und  binnen  welcher 
Zeit  der  Bittsteiler  dieGymnasiaibildnng  erlangt  hat.  2)  Die  Landes- 
stelle! hat  diese  Nachweisungen  zu  prüfen,  im  Falle  nähere  Erhebung 
zu  pflegen,  und  das  Gymnasium  zu  bestimmen,  an  welchem  die  Can- 
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dfdaten  und  zwar  mit  besonders  sorgfaltiger  Erprobung  ihrer  Bilden? 

und  geistigen  Reife  vorzunehmen  ist.  Ohne  besonderen  Auftrag  der 
Landesstelle  ist  kein  Gymnasium  berechtigt,  Maturitätsprüfungen  mit 
Schälern  der  bezeichneten  Art  Torzunehmen,  und  sollte  es  dennoch 
geschehen,  so  wäre  eine  solche  Prüfung  ungiltig  und  wirkungslos.  3) 
Weisen  die  der  Landesstelle  vorgelegten  Documente  oder  Erhebungen 
die  gesetzlichen  Bedingungen  der  Zulassung  zur  Maturitätsprüfung 
nicht  nach,  oder  ist  zu  ersehen,  dasz  es  dem  Bittsteller  offenbar  sa 
der  erforderlichen  Bildung  fehlt,  oder  dasz  es  ihm  an  der  Möglichkeit 
sich  die  erforderlichen  Kenntnisse  zu  erwerben  gebrach  oder  dasz  ge- 
gen seine  Zulassung  zu  höheren  Studien  sittliche  Bedenken  obwalten, 
so  ist  sein  Gesuch  abzuweisen.  4)  Eine  durch  falsche  Angaben  oder 
was  immer  für  Untersclileife  erschlichene  Zulassung  zur  Maturitäts- 
prüfung bat  deren  Ungiltigkeit  und  die  Ausschlieszung  von  jeder  Wie- 
derholung derselben  zur  Folge.  Der  Versuch  solchen  Unterschleifs  ist 
ebenfalls  mit  unbedingter  Ausschlieszung  von  jeder  Maturitätsprüfung 
zu  bestrafen.  5)  Schüler,  welche  einem  Gymnasium  angehört  haben 
und  aus  demselben  ausgetreten  sind,  um  die  Gymnasialstudien  auf  dfia 
Wege  des  hauslichen  Unterrichts  zu  vollenden,  ohne  sich  Semestrai- 
prüfungen zu  unterziehen,  sind  in  der  Regel  nicht  früher  als  am  Bode 
desjenigen  Schuljahrs,  in  welchem  sie  bei  regelmäßiger  Fortsetzung 
ihrer  Studien  an  einem  öffentlichen  Gymnasium  die  8e  Klasse  absol- 
viert hatten,  zur  Maturitätsprüfung  zuzulassen.  Ausnahmen  hievoa 
können  jedoch  bewilligt  werden,  wenn  durch  besondere  Umstände  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  ungewöhnlich  erfolgreichen  Studiums  nach- 
gewiesen  ist. —  II.  Verord.  vom  7n  Marz  18a5,  die  Ueberburdung  der 
Gymnasialschüler  mit  häuslichen  Aufgaben  betr.:  Mit  dem  Erlasse  t. 
29.  Jun.  1851  sind  die  Gymnasialkörper  angewiesen  worden,  in  ihren 
Forderungen  an  die  Schüler  und  namentlich  in  Betreff  der  Hausauf- 
gaben jedes  Uebermasz,  wodurch  die  jugendlichen  Kräfte  überbürdet 
werden,  zu  vermeiden.  Bei  verschiedenen  Anlassen  ist  ferner  insbe- 
sondere vor  dem  überstürzen  des  Unterrichts  und  vor  der  ungebührli- 
chen Ausdehnung  des  Lehrstoffs  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  gewarnt 
worden.  Diese  Weisungen  scheinen  jedoch  von  manchen  Lehrern  gar 
nicht,  oder  nicht  in  der  Weise  beachtet  zu  werden,  als  es  nöthig  ist, 
um  den  l|pfolg  des  Unterrichts  nach  seiner  erziehenden  Seite  zu  ver- 
bürgen, indem  vielfältig  noch  darüber  geklagt  wird,  dasz  an  den  häus- 
lichen Fleisz  der  Schüler  Forderungen  gestellt  werden,  deren  Erfül- 
lung ohne  Nachtheil  für  die  körperliche  und  geistige  Gesundheit  der 
Jugend  nicht  möglich  sei.  Es  kann  den  Lehrern,  namentlich  den  jün- 
geren, die  von  ihrem  bestgemeinten  Eifer  sich  leicht  zur  Ueberschrei- 
tung  des  gehörigen  Maszes  verleiten  lassen,  nicht  oft  und  nicht  drin- 
gend genug  gegenwärtig  gehalten  werden,  dasz  die  Gyronasialpaeda- 
gogik  ein  ruhiges  und  sicheres  fortschreiten  des  Unterrichts  auf  bereits 
befestigten  Grundlagen,  dasz  sie  Einheit  und  Ehenmasz  im  ganzen 
Lehrgange,  dasz  sie  endlich  von  den  Schülern  nicht  so  sehr  umfa.«srnd* 
Kenntnisse  als  vielmehr  vielseitige  Uebung  der  Kräfte  und  gründliche 
Vertiefung  in  die  für  den  Jugendunterricht  geeigneten  Stoffe  verlangt 
Die  Gefahr  der  Ueberbürdung  liegt  nicht  in  einer  anhaltenden  pfliebt- 
getreuen  Beschäftigung,  bei  welcher  nichts  übereilt  und  welche  so 
geleitet  wird,  dasz  der  Schüler  immer  mehr  Zuversicht  zu  seiner  Krall 
gewinnt  und  mit  zunehmender  Lust  zum  lernen  weiter  fortschreitet, 
sondern  darin,  dasz  die  «Schüler  zu  Leistungen  verhalten  werden,  de- 
nen sie  bei  noch  nicht  gehörig  geübter  und  gestärkter  Kraft  nicht 
gewachsen  sind,  oder  welche,  wenn  auch  ihrem  Gehalte  nach  leiebt 
ii  herwind  lieh,  vermöge  ihrer  Ausdehnung  innerhalb  der  bemessenen 
Zeit,  ohne  Abbruch  der  nöthigen  Ruhe  und  Erholung,  sich  nicht  be- 
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vr  alt  igen  lassen.   Das  ist  ein  Uebel,  welches  allemal  verschuldet  wird, 
sobald  jeder  der  in  einer  Klasse  beschäftigten  Lehrer  seinen  eigenen 
Weg  geht,   ohne  Rücksicht  auf  die  bedingte  Stellung,  welche  sein 
Fach  als  ein  integrierender  Theil  der  gesamten  Aufgabe  der  Schule 
einzunehmen  hat,—  oder,  wenn  einzelne  Lehrer  die  geistige  Aneignung 
und  Durchübung  des  Lehrstoffs  seitens  der  Schuler  nicht  zur  Aufgabe 
des  eigentlichen  Unterrichts  machen,  sondern  irriger  Weise  den  Erfolg 
dieses  in  einer  Ueberfollung  mit  Kenntnissen  suchen,  deren  Erwerbung 
sie  hauptsächlich  dem  mehr  oder  weniger  mechanischen  memorieren 
überlassen;  —  oder  wenn  in  Bezug  auf  den  Umfang  oder  die  Zahl 
selbst  solcher  Aufgaben,  welche  vorschriftsmäszig  von  den  Schulen» 
zu  Hause  bearbeitet  oder  memoriert  werden  sollen,  der  Klassenlehrer 
sich  nicht  mit  den  ihm  beigeordneten  Lehrern  regelmäszig  ins  einver- 
nehmen setzt,  um  die  periodische  Vertheilung  dieser  Aufgaben  festzu- 
stellen, die  Forderungen  der  mitwirkenden  Lehrer  auszugleichen  und 
so  zu  verhüten,  dasz  mühsame  und  zeitraubende  Aufgaben  aus  meh- 
reren Gegenständen  zugleich  auf  einen  Tag  fallen.    Oft  wird  auch 
gerügt,  dasz  manche  Lehrer  die  eigene  methodische  Vorbereitung  für 
jede  Lection  vernachlässigen,  wodurch  sie  Gefahr  laufen  das  wissen- 
schaftliche Material,  welches  ihnen  selbst  zu  Gebote  steht,  auch  in 
die  Schule  zu  übertragen,  ohne  mit  Bedacht  und  Combination  das- 
jenige auszuwählen,  was  zum  eigentlichen  Schulunterrichte  gehört. 
Es  liegt  jedesmal  für  die  Schule  ein  gerechter  Vorwurf  mangelhafter 
Pflichterfüllung  darin,  wenn,  wie  es  noch  häufig  der  Fall  ist,  die 
Mitwirkung  der  Hauslehrer  als  eine  unerläszlicse  Bedingung  dessen 
bezeichnet  wird,  dasz  die  öffentlichen  Schüler  den  Anforderungen  der 
Schule  nachkommen.    Obgleich  nun  die  gerügten  Misgriffe  keineswegs 
den  Lehrern  im  allgemeinen  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  können, 
viele  sich  vielmehr  von  dem  Verdachte  derselben  rein  zu  erhalten  ge- 
wust  haben,  so  sehe  ich  mich  dennoch  bei  dem  Umstände,  dasz  in 
den  Zustandsberichten  noch  solche  paedagogische  Gebrechen  an  man- 
chen Gymnasien  als  vorhanden  nachgewiesen  werden,  welche  die  Kla- 
gen über  Ueberbürdung  der  Schüler  als  nicht  unbegründet  erscheinen 
lassen,  zu  der  Erinnerung  veranlaszt,  dasz  die  Inspectoren  und  die 
Directoren  der  Gymnasien  dieser  wichtigen  Seite  des  Schullebens  ihre 
unausgesetzte  Aufmerksamkeit  schenken,  und  auf  die  Abstellung  der 
angedeuteten  Misgriffe,  wo  solche  vorkommen,  dringen.    Sie  haben 
namentlich  die  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Weisungen  des  Or- 
ganisationsentwurfs und  die  Verordnungen  vom  29.  Jun.  1861,  31.  Aug. 
1852  und  30.  Mai  1853,  mit  Hinblick  auf  die  unterm  1.  Jan.  dieses 
Jahres  erlassene  Verfügung  den  Lehrern  mit  Nachdruck  in  Erinnerung 
zu  bringen  und  deren  genaue  Durchführung  zu  überwachen,  indem  ich 
in  dem  Falle,  als  die  erwähnten  Klagen  sich  wiederholen,  und  bei 
der  näheren  Untersuchung  sich  nicht  etwa  als  unstatthafte  Einwen- 
dungen gegen  gerechte  Anforderungen  der  Schule,  die  ihre  Pflicht  thut, 
sondern  als  gegründete  Beschwerden  gegen  fortdauernde  Misgriffe  er- 
weisen sollten,  mich  bemnszigt  sehn  würde  gegen  ein  Verfahren  ein- 
schreiten zu  lassen,  auf  welchem  erwiesenermaszen  die  Schnld  der 
unverzeihlichen  Unkenntnis  oder  der  wissentlichen  Auszerachtlassung 
bestellender  Vorschriften  lastet. 

Ratibor].  Das  dortige  königl.  evangelische  Gymnasium  hat  vom 
1.  Jul.  1854  an  eine  Erhöhung  seines  Etats  erhalten,  indem  das  Leh- 
rerpersonal ausser  dem  Director  und  den  beiden  Religionslehrern  aus 
8  ordentlichen  und  2  wissenschaftlichen  Hülfslehrern  bestehen  toll,  die 
Gehalte  aber  um  925^  (der  Staatszuschusz  von  700  auf  3800 f)  erhöht 
worden  sind.  Nach  dem  früher  berichteten  Abgang  des  Dir.  Som- 
raerbrodt  [Bd.  LXIX  S.  573]  und  Prorector  Guttmann  [Bd.  LXX 
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S.  356]  bestand  das  Lehrercolleginm  aus  dem  Directoratsverwtiur 
Pror.  Prof.  Dr.  Pas  so  w  [Bd.  LXX  8.  350],  dem  Conr.  Keller,  eei 
Oberlehrern  König,  Kelch,  Fülle  [Bd.  LXIX  S.  705],  den  ordent- 
lichen Lehrern  Reichardt,  Kinzel  [vorher  wissenschaftl.  Hülfsieh- 
rer,  wornach  Bd.  LXX  8.  569  zu  berichtigen],  Wolff  [ebenfalls  vom 
Hiilfslehrern  aufgerückt],  den  wissensch.  Hülfslehrern  Sehne  ck  unk 
Zander  [provisorisch  vornehmlich  für  den  evangel.  Religionsunter- 
richt in  den  oberen  Klassen  angestellt],  dem  kathol.  Religionslehw 
Lic.  theol.  Storch,  evangel.  Super.  Redlich.  Zeichenlehrer  Liest. 
Scheffer,  Gesang-  und  Turnl.  Lippelt.  Die  Schülerzahl  betrat 
385  [I:  32,  II:  43,  III":  50,  IUb:  48,  IV«:  41,  IV»»:  25,  V:  74,  VI 
72].  Ostern  1854  waren  14,  Mich.  I  Abiturient.  Dem  Programme 
ist  vorangestellt  die  Abhandlung  vom  ord.  Lehr.  M.  Kinzel:  übrr 
Diamagnetismu»  (22  S.  u.  eine  Figurentafel). 

Sondershause.n].  Das  dortige  fürstl.  Gymnasium  hat  im  vergan- 
genen Schulj.  eine  neue  Lehrerverfassung  erhalten,  deren  vielleichtige 
Veröffentlichung  in  Aussicht  gestellt  wird.  Dieselbe  gilt,  wie  nach 
dem  dortigen  Programme  zu  urtheilen,  auch  für  das  Gymnasium  ta 
Arnstadt.  Wir  theilen  hier  nach  dem  Sondershauser  Programme,  da.* 
sonst  nur  eine  änszerliche  Bestimmung  zur  Kenntnis  der  angehörigea 
der  Schüler  bringt,  den  Lectionsplan  mit: 
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Die  gröszte  Ausdehnung  ist  hier  dem  deutschen  Unterrichte  gegeben, 
wie  wir  uns  kaum  von  einem  andern  Gymnasium  erinnern.  In  Pri»a 
wird  Grammatik  gelehrt,  wie  es  scheint,  Syntax  Becker  §  264-230, 
205 — 230),  nachdem  in  Secunda  die  YVortbildungs-  und  Flexionslehre 
mit  Berücksichtigung  des  alt-  und  mittelhochdeutschen  vorausgegan- 
gen. In  jeder  der  beiden  Klassen  wird  übrigens  deutsche  Lectore  ge- 
trieben, combiniert  haben  sie  freie  Vortrage  und  Litterat  Urgeschichte 
in  2  St.  Auch  in  III  und  IV  wird  die  Grammatik,  jedoch  in  Verbin- 
dung mit  Leetüre  getrieben,  während  in  V  Aufsatze  und  Leetüre  nach 
Oltrogge  allein  angeführt  stehen.  Die  Schülerzahl  betrug  75  [I:  9,  II:  K 
III:  12,  IV:  28,  V:  18].  Abit.  1.—  Deu  Schulnachrichten  voran  geht 
Probe  einer  neuen  beabiiehtiglen  Ausgabe  von  Arrian*  Anabasu, 
vorgelegt  vom  Oberlehrer  Dr.  Uartmann  (17  S.  4).  Die  Ausgabe 
ist  für  die  Altersstufe  bestimmt,  auf  welcher  jetzt  Ar  Hans  Anabasrs 
gelesen  zu  werden  pflegt;  sie  soll  dem  Schüler  das  zur  ölfent liehen 
Leetüre,  wie  besonders  beim  Privatstudium  nöthige  Material  bieten, 
zunächst  die  grammatische  Seite  berücksichtigend,  aber  auch  die  Sach- 
erklärung nicht  vernachlässigend.  Als  Probe  mitgetbeilt  wird  die  Eia- 
leitung,  der  Commentar  zu  den  fünf  ersten  Capiteln  des  ersten  Buch* 
und  auf  S.  17  einige  kritische  Bemerkungen.  Wir  erkennen  daraa«. 
dasz  der  Hr.  Vf.  nicht  nur  richtigen  Takt  und  ausgebreitete  Kennt- 
nisse besitzt,  sondern  auch  gründliche  Studien  an  dem  Schriftsteller 
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gemacht  hat  und  können  ihn  deshalb  nnr  ermuntern,  die  Arbeit  zu 
vollenden  und  zu  veröffentlichen.    So  trefflich  auch  die  Ausgaben  von 
Krüger  und  Sintenis  sind,  so  wird  man  dennoch  eine  den  Bedarf 
des  Schülers  an  der  Hand  der  Erfahrung  zur  hauptsächlichsten  Richt- 
schnur nehmende  neue  Bearbeitung  deshalb  nicht  für  überflüssig  erklä- 
ren, zumal  wenn  dieselbe,  wie  Hr.  Hartmann  beabsichtigt,  einen  recht 
fruchtbaren  Gedanken,  die  vergleichende  Herbeiziehung  des  lateini- 
schen Sprachgebrauchs,   verfolgt.    Dürfen  wir  einige  Bemerkungen 
aussprechen,  so  glauben  wir  zuerst  nicht,  dasz  die  vorliegende  Probe 
völlig  der  beabsichtigten  Ausgabe  entspreche,  vielmehr  scheint  dieselbe 
uns  nur  zeigen  zu  sollen,  wie  der  Hr.  Vf.  zu  verfahren  gedenkt  und 
wie  er  zu  dieser  oder  jener  Behauptung  gelangt  sei.    So  finden  wir  in 
der  Einleitung,  so  viel  gutes  und  zweckmäsziges  sie  enthält,  die  Citate 
aus  Photius  und  andern,  die  Bezugnahmen  auf  Creuzer,  die  Bekäm- 
pfung abweichender  Ansichten  für  den  Stand  der  Schüler,  für  welche 
die  Ausgabe  uns  berechnet  scheint,  nicht  ganz  geeignet,  vielmehr  sind 
wir  der  Ansicht,  dasz  man  denselben  nur  mit  den  Resultaten  entge- 
gentreten, sie  nicht  in  die  Untersuchung  selbst  einführen  soll.  Auch 
möchten  wir  den  Hrn.  Vf.  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  nicht 
uberall  Arrian  spater  als  Xenophon  gelesen  wird  —  ob  mit  Recht, 
wollen  wir  hier  nicht  untersuchen  — ,  was  doch  vielleicht  auf  die  Fas- 
sung dieser  oder  jener  Bemerkung  einen  Einflusz  ausüben  dürfte,  na- 
mentlich auf  die  in  der  Einleitung  angestellte  Vergleichung  beider 
Schriftsteller  rücksichtlich  ihres  Stiles.    Was  den  Commentar  betrifft, 
so  müssen  wir  über  die  kritischen  Bemerkungen  (so  zum  1.  Cap.  §  4: 
'Vielleicht  richtiger  mit  Krüger  xori  ig,  um  dadurch  der  falschen  An- 
nahme, als  rechne  Arrian  das  Gebiet  der  Triballer  zu  Thracien,  aus 
dem  Wege  zu  gehen'  vgl.  §  7)  dasselbe  sagen,  was  wir  oben  wegen 
der  Einleitung  bemerkten.    Dahin  rechnen  wir  denn  auch  die  Bemer- 
kungen über  Inconsequenz  im  Gebrauche  der  Formen,  und  in  der  An- 
sicht, dasz  diese  nicht  auf  die  Schüler  berechnet  seien,  bestärkt  uns 
die  zu  1,  7  über  das  Augment  des  plsapf.  pass.  gemachte  Bemerkung. 
Uebrigens  würden  wir  in  einer  für  die  Schule  bestimmten  Ausgabe 
nicht  das  geringste  Bedenken  hegen,  das  ionische  itfitdoC  in  das  atti- 
sche tHÖidiooi  zu  verwandeln.    Sehen  wir  aber  auf  die  Anmerkungen, 
die  offenbar  nur  da  stehn,  um  dem  Schüler  das  Verständnis  zu  erleich- 
tern, so  kann  Ref.  nicht  umhin  eine  Praxis  zu  besprechen,  die  ihm  in 
vielen  Schulausgaben  der  neuesten  Zeit  zu  weit  ausgedehnt  erscheint. 
Kin  Hauptaugenmerk  wie  bei  der  Leetüre  der  alten  Schriftsteller  so  in 
den  für  den  Schüler  bestimmten  erklärenden  Anmerkunsen  bleibt  eine 
gewandte  und  gute  deutsche  Uebersetzung,  weil  dadurch  die  Verschie- 
denheiten und  Eigentümlichkeiten  der  Sprachen  zur  Anschauung  kom- 
men. Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dasz  die  Mühe,  die  Bedeutungen 
vieler  Worte  zu  suchen,  nicht  selten  dem  Schüler  die  Sache  verleidet 
und  ihn  nicht  zum  Genüsse,  zur  Freude  an  der  Leetüre  kommen  läszt. 
Xenophons  Anabasis  erscheint  nach  des  Ref.  Erfahrung  den  jungen 
Leuten  erst  dann  als  das,  was  sie  in  so  hohem  Grade  ist,  eine  höchst 
ansprechende  Jugendlecture,  wenn  sie  nach  einiger  Bekanntschaft  nicht 
mehr  so  viele  Worte  aufzuschlagen  haben,  und  es  wäre  demnach  gar 
nicht  unzweckmäszig,  eine  alle  seltenere  oder  doch  wenigstens  den 
Schülern  noch  nicht  vorgekommene  und  nicht  leicht  wieder  vorkom- 
mende Worte  erklärende  Ausgabe  in  ihre  Hände  zu  legen.    Wäre  die 
Aufgabe  bei  der  Leetüre  keine  andere,  als  die  Schüler  zur  Kenntnis 
des  realen  Inhalts  zu  bringen,  oder  eine  Parlierf^tigkeit  in  den  alten 
Sprachen  zu  erzeugen,  so  würde  man  nichts  dagegen  einzuwenden 
haben,  wenn  in  Schulausgaben  jeder  nur  einigermaszen  dem  Deutschen 
nicht  ganz  entsprechende  Ausdruck  erklärt  wäre.    Fertigkeit  ist  zwar 
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viel  mehr  ein  Ziel  des  Unterrichts,  als  man  lange  Zeit  dafür  hielt,  aber 
der  Weg,  auf  dein  sie  im  Gymnasium  erreicht  werden  musz,  ist  der 
dorch  Hebung  der  geistigen  Kräfte,  die  Fertigkeit  musz  hier  zuglekk 
Verständnis  und  Einsicht  in  die  Gründe  sein.  Beim  Unterrichte  mm 
kann  und  musz  es  oft  vorkommen,  dasz  der  Lehrer,  weil  er  gerade  anderes 
beachtet  wissen  will,  dem  Schuler  einfach  die  Bedeutung  eines  Wortes 
vorsagt,  und  in  den  Riementarbüchern  mnsz  das  gleiche  gest  heben, 
ein  anderer  Standpunkt  aber  scheint  dem  Ref.  bei  Schulausgaben  tob 
Schriftstellern  einzunehmen,  zumal  wenn  sie  zum  Privatstudiuni  be- 
stimmt sind.  Denn  dies  letztere  sollte,  wenigstens  unserer  Anfielt 
nach,  nicht  eher  beginnen,  als  bis  der  Schuler  im  Stande  ist,  auch 
bei  schwierigerem  höchstens  in  Folge  eines  Fingerzeigs  und  unter  Be- 
nützung allgemeiner  Hülfsmittel,  des  Lexicons  und  der  Grammatik,  das 
richtige  selbst  zu  finden;  gewis  wenigstens  wird  es  erst  dann  wirklich 
fruchtbar  sein,  wenn  der  Schüler  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hat. 
Neben  dem  Material,  welches  derselbe  zum  Verständnis  nöthig  bat. 
ohne  es  selbst  finden  zu  können,  wird  demnach  in  Ausgaben  der  be- 
zeichneten Art  nicht  allein  Anleitung,  sondern  auch  Veranlassung,  ja 
Zwang  selbst  zu  denken  und  zu  suchen  ein  Augenmerk  sein  müssen. 
Die  Praxis  ist  freilich  eine  sehr  mannigfaltige,  aber  es  sind  hier  nur 
zwei  entgegengesetzte  Maximen  zu  betrachten,  man  kann  zur  Auffin- 
dung des  richtigen  den  Weg  zeigen  und  man  kann  das  richtige  hin- 
stellen, aber  die  Aufsuchung  der  Gründe  dafür  fordern.  Von  beiden) 
wird  der  Lehrer  im  Unterrichte  vielfach  Gebrauch  machen  and  sollen 
für  das  Privatstudium  bestimmte  Schulaasgaben  die  Stelle  desselben 
vertreten,  so  werden  die  Anmerkungen  aowol  den  einen,  als  den  an- 
dern Weg  einschlagen  können,  ja  müssen.  Die  Verfasser  beabsichtigen 
gewis,  wenn  sie  einfach  die  Uebersetzang  eines  Ausdrucks  oder  Wor- 
tes geben,  entweder  dem  Schüler  eine  Erleichterung  zu  bieten,  damit 
er  auf  anderes  seine  ganze  Aufmerksamkeit  richten  könne,  oder  ihm 
das  für  den  specielien  Fall  richtige  vorzulegen  und  die  Aufsuchung 
der  Gründe  oder  der  Herleitung  anheimzustellen.  Im  erstem  Fall« 
kann  man  leicht  in  den  Fehler  verfallen,  bei  dem  Schaler  zu  wenig 
vorauszusetzen  oder  ihm  zu  wenig  zuzumuthen.  Freilich  ist  hier  jedes 
einzelne  für  sich  zu  beurtheilen,  aber  im  allgemeinen  dürfte  wol  die 
Frage  gerechtfertigt  erscheinen,  ob  nicht,  wenn  wirklich  viele  tüchtige 
Lehrer  bei  den  Schülern,  für  welche  sie  schreiben,  sehr  geringen  Wort- 
vorrath oder  sehr  geringe  Uebung  in  der  Ableitung  der  für  die  jedes- 
malige Stelle  angemessenen  Bedeutung  aus  der  eigentlichen  voraus- 
setzen zu  müssen  glauben,  entweder  die  Leetüre  von  Schriftstellern 
zu  zeitig  begonnen  werde  oder  im  Elementarunterrichte  eine  onzweck- 
mäszige  Methode  herschend  sei,  und  ob  nicht  im  allgemeinen  die  Pae- 
dagogik  sich  dazu  neige  den  Schülern  alles  so  bequem  wie  möglich  zu 
machen  (dasz  äuszere  Verhältnisse,  namentlich  die  Ueberfüllung  mit 
Lehrgegenständen,  dahin  drängen,  fügen  wir  zur  Vermeidung  des  Mts- 
verständnisses  bei).  Im  zweiten  Falle  dürfte  wol  die  Natur  der  Jugend 
überhaupt,  namentlich  aber  der  gegenwärtigen  eine  aufmerksame  Be- 
rücksichtigung finden  müssen.  Ref.  hat  selbst  die  Erfahrung  gemacht 
und  sie  von  vielen  Seiten  bestätigt  erhalten,  dasz  mit  seltenen  Aus- 
nahmen unsere  Jugend  sich  begnügt  gegebenes  hinzunehmen,  ohne 
dasselbe  selbstthätig  weiter  zn  verfolgen.  Betrachte  man  nur  einmal 
die  Schüler,  wenn  sie  sich  z.  B.  mit  dem  Crusius'schcn  Wörterbuci* 
auf  Homer  praeparieren,  die  Mehrzahl  sucht  gewis,  ohne  sich  um  die 
Grundbedeutung  zu  Sümmern  unter  dem  Worte  zunächst  darnach,  ob 
die  betreffende  Stelle  angeführt  wird,  und  adoptiert  dann  ohne  wei- 
teres die  angegebene  Bedeutung.  Wir  wollen  Fälle,  welche  die  gröszte 
Gedankenlosigkeit  bei  Hinnahme  der  in  einer  Anmerkung  gegebenen 
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Uebersetzung  beweisen,  indem  nicht  einmal  die  Einfügung  in  die  Con- 
strnction  beachtet  wird,  als  einzelne  gelten  lassen,  es  ist  aber  in  dem 
Wesen  der  Jugend  begründet,  was  ihr  fertig  geboten  wird,  als  sol- 
ches hinzunehmen.   Deshalb  mochte  Ref.  den  Herausgebern  von  Schul- 


gendbildung  einen  viel  gröszeren  Dienst  leisten   würden,   wenn  sie 
statt  Schweisz  zu  ersparen,  die  Jugend  nöthigten  sich  recht  anzu 
strengen  um  selbst  das  geeignete  zu  finden  und  mit  den  Hülfsmittein 
dazu  vertraut  zu  werden.   So  weit  ist  es  doch  wol  noch  nicht  gekom- 
men, dasz  man  die  grosze  Mehrzahl  für  dessen  unfähig  halten  müste. 
Wir  sind  weit  davon  entfernt,  Hrn.  Dr.  H.  das  von  uns  bezeichnete 
schuld  zu  geben,  wir  wünschen  vielmehr,  dasz  er  dies  alles  als  nicht 
um  seinetwillen  ausgesprochen  ansehe  und  erkennen  gern  an,  dasz  er 
sich  von  vielem,  was  wir  an  andern  bedenklich  finden,  frei  erhalten 
hat,  indes  wird  er  doch  vielleicht  einigen  Bemerkungen,  welche  wir 
zu  der  Probe  des  Commentars  machen,  nicht  jede  Beachtung  versagen. 
Dasz  zu  1,  1  der  Beginn  der  Olvmpiadenrechnung  fälschlich  auf  780 
v.  Chr.  gesetzt  ist,  würde  er  wol  auch  ohne  uns  wahrgenommen  ha- 
ben.   Etwas  unklar  ist  die  Bemerkung:  r  inl  ag%ovtog  unter  dem  Ar- 
chonten,  dem  höchsten  Staatsbeamten  in  Athen,  nach  welchem  das 
Jahr  benannt  wurde.    Es  gab  ihrer  immer  neun\    Wäre  nicht,  vor- 
ausgesetzt dasz  der  Schüler  die  Kenntnis  davon  nicht  schon  anders- 
woher besitzt,  zweckmäsziger :  Jährlich  wurden  in  Athen  9  Archonten 
als  die  höchste  Staatsbehörde  gewählt.    Der  Name  des  ersten  von 
ihnen  diente  zur  Bezeichnung  des  Jahres,  und  er  selbst  hiesz  deshalb 
vorzugsweise  aQ%mv'i    Ist  es  wirklich  für  Schüler,  mit  welchen  man 
den  Arrian  zu  lesen  beginnt,  nöthig  bei  den  Worten  xrjs  Inl  tov$ 
IIsQOas  axQatiäg  die  Bedeutung  f  Heereszug '  anzugeben?    Will  man 
ihnen  die  Aufsuchung  im  Lexikon  nicht  zumuthen,  so  gebe  man  eine 
allgemeine  Bemerkung.    Die  Uebersetzung  werden  sie  schnell  verges- 
sen, eine  Bemerkung,  von  der  sie  sehen,  dasz  sie  dieselbe  gebrau- 
chen können,  beachten.    Hat  man  z.  B.  bei  2,  7  tt)v  axQi'ßsiav  tijg 
d ii6£t cog  die  allgemeine  Bemerkung  gemacht,  dasz   die  Eigenschaft, 
welche  wir  durch  ein  Adjectiv  ausdrücken,   von  den  Griechen  zum 
Hauptbegriff  gemacht  und  die  Sache  im  Genetiv  davon  abhängig  ge- 
setzt werde,  so  wird  es  in  anderen  ähnlichen  Fällen  nur  der  Verwei- 
sung bedürfen,  um  den  Schüler  die  richtige  Uebersetzung  selbst  finden 
zu  lassen,  zugleich  wird  es  nicht  zu  hoch  sein,  darauf  hinzuweisen, 
dasz  eben  nicht  jede  Verfolgung,  sondern  nur  die  Beobachtung  der 
Genauigkeit  benommen  war.   Dasselbe  gilt  von  den  Anmerkungen:  6 
r  7taQio%& vaofisvoi  schlagfertig,  entschlossen.  7  nsQiTiazalaßß.  ringsum 
eingeschlossen  werden.   4,  6:  rjuti  gekommen  sei1  u.  a.   Wenn  es  zn 
S  7  heiszt:  f  yvco^.  Tttnoir\vxo :  hatten  die  Ansic  ht  gefaszt',  so  war  viel 
wichtiger  auf  die  mediale  Bedeutung  des  Pf.  u.  Plsqpf.  pass.  aufmerksam 
zu  machen.   Sollten  dann  die  Schüler  nicht  selbst  darauf  kommen:  sie 
hatten  sich  die  Meinung  gemacht,  gebildet?    Ueberhaupt  halten  wir 
es  für  methodischer  in  solchen  Fällen  allemal  die  eigentliche  Bedeu- 
tung hinzuzusetzen,  und  man  wird  finden,  wie  man  sich  oft,  ohne  dem 
Deutschen  Gewalt  anzuthun,  ganz  eng  dem  Originale  anschlieszen 
kann.    Was  soll  die  nun  folgende  Bemerkung:   'ohne  Artikel  in  dieser 
Bedeutung  Öfters  bei  Arrian?1    Könnte  sie  nicht  zu  dem  Glauben 
verleiten,   als  wäre  dies  eine  Eigentümlichkeit  Arrians?   Wäre  es 
nicht  zweckmäsziger,  auf  die  grammatische  Regel  hinzuweisen,  nach 
welcher  der  Artikel  fehlt?    Doch  wir  würden  zu  weit  geführt  werden, 
wollten  wir  an  noch  mehr  Einzelheiten  Bemerkungen  anknüpfen.  Wir 
hatten  nur  die  Absicht  eine  Frage  anzuregen,  die  zwar  schon  oft 
behandelt,  aber  von  einer  abschlieszenden  Beantwortung  noch  weit 
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entfernt  ist.  Wenn  wir  gegen  die  frühere  Interpretiermethode  einen 
)ieil.*amen  Umschwung  eingetreten  ,  wenn  wir  Umfänglichkeit  der  Lee- 
türe und  Fertigkeit  erstrebt  sehen,  so  scheint  es  doch  nicht  unan- 
gemessen sich  zu  besinnen  und  sich  darüber  einmal  Rechenschaft  sa 
geben,  ob  man  denn  doch  nicht  den  Schulern  den  Weg  gar  zu  bequem 
mache,  ob  man  nicht  die  Ausdehnung  der  Leetüre  mit  Verlust  an 
Gründlichkeit  erreiche,  ob  Fertigkeit,  wenn  sie  sich  auf  die  Anwen- 
dung grammatischen  Wissens  und  allgemeiner  Bemerkungen  gründet, 
nicht  mehr  werth  sei,  als  ein  unbewnsztes  aneignen  der  Sprache,  ob 
ein  vom  Schüler  mit  Hülfe  des  Lexikons  und  eignen  nachdenken^  er- 
worbenes, wenn  auch  vielleicht  an  vielen  Stellen  zu  berichtigendes 
Verständnis  nicht  einen  bleibenderen  Gewinn  gewähre,  als  ein  rasches, 
durch  passives  hinnehmen  gebotener  Ausdrücke  bewirktes  übersetzen, 
ob  wir  nicht  bei  der  Lcctüre  in  höhern  Klassen  manches  jetzt  für  not  big 
geltenden  Hülfsmittels  entrathen  konnten,  wenn  der  Unterricht  von 
vornherein  auf  den  sicheren  Besitz  eines  umfangreichern  Wortschatzes 
und  die  Gewöhnung  von  dem  eigentlichen  aus  das  entsprechende  za 
finden  hinarbeitete,  ob  wir  endlich  alles  das,  was  Sache  des  Unter- 
richts, der  lebendigen  Mittheilung  des  Lehrers  ist,  in  Büchern  nieder- 
legen können  und  dürfen.  Hrn.  Dr.  H.  aber  versichern  wir  auf« 
richtigst,  dasz  unsere  Bemerkungen  keinen  Tadel  für  ihn  enthalten 
sollen,  sondern  nur  Anregung  auf  Grund  eigener  Erfahrung,  welcher 
wir  keine  gröszere  Berechtigung,  als  der  seinigen  zugestehn. 

R.  D. 

Sorau].  Die  6e  Klasse  [s.  Bd.  LXX.  S.  119]  wurde  in  dem  ver- 
gangenen Jahre  am  Gymnai>ium  errichtet  und  dem  Cand.  Th.  Res- 
se her,  welcher  zugleich  sein  Probejahr  abhielt,  anvertraut.  Zu  dN 
Lehrern  trat  auszerdem  der  Zeichenlehrer  Berchner  hinzu.  Die  Scbü- 
lerzahl  betrug  im  letzten  Winter  1H0  (I:  10,  II:  23,  III:  35,  IV:  44, 
V:  39,  VI:  29],  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausge- 
schickt, jedenfalls  von  dem  Dir.  Dr.  Schräder  verfaszt:  Anleitung 
zum  Privat  Studium  für  die  beiden  oberen  Klassen  des  Gymnasium 
(22  S.  4).  Ks  ist  eine  wahre  Herzensfreude,  wenn  man  die  energische 
praktische  Durchführung  fruchtbarer  Ideen  wahrnimmt.  Seyffert  bat 
das  grosze  Verdienst  auf  ein  zwar  in  einigen  Anstalten  immer  in  Ge- 
brauch gebliebenes,  aber  im  allgemeinen  in  Vergessenheit  gerat  hen*» 
Mittel  dem  Gymnasium  seine  wesentlichste  Wirksamkeit  zu  geben  und 
zu  sichern  hingewiesen  und  zu  seiner  Benützung  durch  seine  Lese- 
stücke Material  und  Anweisung  gegeben  zu  haben.  Wenn  wir  non 
wissen,  dasz  viele  Gymnasien  sich  dasselbe  zu  Nutzen  zu  machen  be- 
gonnen haben,  so  ist  es  höchst  dankenswerth ,  dasz  in  dem  vorliegen- 
den Programme  uns  eine  Methode  der  Durchführung  mitgetheilt  wird. 
Ist  die  Anleitung  auch  zunächst  für  die  Schüler  und  die  specieUen 
Verhältnisse  des  Sorauer  Gymnasiums  berechnet,  so  enthält  sie  doch 
des  anregenden  und  belehrenden  auch  für  Lehrer  genug.  Möchten  wir 
auch  den  ersten  Theil  'die  Nothwendigkeit  des  Privatstudtuins'  für 
Schüler  etwas  zu  doctrinär  gehalten  nennen,  so  findet  aich  doch  ia 
demselben  das  eindringlich  dargelegt,  was  die  Ueberzeugung  der  Schüler 
für  die  ihnen  bisher  fremde  Sache  gewinnen  kann  und  wenn  wir  den 
leider  in  viele  junge  Leute  gedrungenen  Wahn,  dasz  die  klassischen 
Studien  für  die  künftige  Berufsthätigkeit  keinen  praktischen  Nutzen 
gewähre  —  praktisch  nennt  ja  unsere  Zeit  nur  das  handgreifliche  und 
materielle  —  noch  entschiedener  bekämpft  sehen  mochten,  so  können 
wir  daraus  keinen  Vorwurf  machen  wollen,  weil  ja  vielleicht  für  die 
dortigen  Verhältnisse  keine  Veranlassung  dazu  vorlag.  Im  zweiten 
Theile  'Wahl  der  Schriftsteller'  wird  folgendes  festgesetzt:  I  Se- 
cunda.    Griechisch:  a)  für  alle  Homer.  Odyss.  und  Xenoph.  Anab., 
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«o  weit  beide  nicht  in  der  Klasse  gelesen  sind,  b)  zur  Auswahl:  einige 
Reden  des  Lysias  (Rauchensteins  Auswahl),  Abschnitte  aus  Xenoph. 
Memor.  (Ausg.  v.  Seyffert)  und  einige  Lebensbeschreibungen  des  Plu- 
tarch  (Timoleon,  Pericles).  Latein:  a)  für  alle  Salust.  Cat.  und  Cic. 
orr.  in  Cat.,  desgleichen  Livius  (I,  V— VJI,  XXI— XXIV,  XXX)  zur 
Ergänzung  der  Klassenlectüre.  b)  zur  Auswahl:  Cic.  pr.  Rose.  Am., 
pr.  Snll. ,  d.  am.,  de  sen.,  Caes.  d.  b.  c,  Abschnitte  aus  Ovid.  Fast., 
Trist.,  epp.  ex  Pont.  (Ausw.  von  Seyffert).  Nach  dem  vorhergehen- 
den scheinen  Verg.  Aen.  die  nicht  in  der  Kl.  gelesenen  Bucher  von 
den  ersten  6  hinzuzufügen.  II.  Prima.  Griechisch:  a)  für  alle:  Horn. 
II.  und  Herod.  VII— IX  zur  Ergänzung  des  Klassenunterrichts,  b)  zur 
Auswahl:  Isoer.  Paneg.,  Areop.,  Plat.  Apol.  und  einige  leichtere  Dia- 
loge, Abschnitte  aus  Thncyd.,  Eurip.  Medea,  Hecuba,  Phoenissae,  Alce- 
stis,  Auswahl  aus  den  Lyrikern  (.nach  Burchard,  Stoll  oder  Seyffert). 
Latein.:  a)  für  alle:  Horat.,  Tac.  Germ,  und  Ann.  I — III,  so  weit 
diese  nicht  in  der  Schule  erklärt  sind,  b)  zur  Auswahl:  Cic.  pr.  Sest., 
in  Verr.,  philos.  und  rhetor.  Schriften,  Plin.  epp.  mit  Auswahl,  Quint. 
X,  Vellei.,  Tack,  de  orator.  und  Agric,  Tibull.,  Terent.  Neulateiner 
zur  Auswahl:  Muret  (Ausw.  von  Krafft),  Ruhnk.  vit.  Hemst.,  Wyttenb. 
vit.  Ruhnk.,  Ernesti  narr,  de  Gessn.,  Schömanni  narrat.  de  Bogislao 
und  einige  Reden  von  Eichstädt.  Liesze  sich  auch  gegen  einzelnes 
mancherlei  einwenden,  könnten  wir  namentlich  gegen  die  Empfehlung 
der  Neulateiner  Einspruch  erheben,  und  anderes  an  die  Stelle  von 
mehrerem  vorschlagen,  so  bescheiden  wir  uns  doch  dessen,  da  ja  alle- 
mal individuellen  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen  ist.  Wir  haben 
übrigens  die  Uebersicht  nur  mitgetheilt,  um  die  Forderungen  welche 
an  den  Privatfleisz  an  hinein  Gymnasium  gestellt  werden,  zur  Nach- 
ahmung zu  bezeichnen.  Recht  trefflich  ist  im  3n  Theile  der  Rath  einer 
zweimaligen  Leetüre,  so  wie  denn  auch  die  Winke  über  die  Anknü- 
pfung schriftlicher  Arbeit  alle  Beachtung  verdienen.  R.  D. 

Stargard].  Nachdem  das  Prorectorat  besetzt  (Bd.  LXIX  S.  581), 
Dr.  Roll  mann  an  das  Stralsunder  Gymnasium  übergegangen  war 
und  eine  Ascension  stattgefunden  hatte,  bestand  das  Lehrercollegium 
des  dasigen  kon.  Gymnasiums  aus  dem  Dir.  Freese,  Prof.  Scheele, 
Pr.  Schirlitz,  Dr.  Engel,  Dr.  Schmidt,  Essen,  Runge,  Dr. 
Kopp  [vorher  Hülfslehrer] ,  Dr.  Ziemssen  [vom  wissensch.  Hülfs- 
lehrer  in  die  neu  fundierte  9e  Lehrerstelle  aufgerückt],  Zeichen-  und 
Schreibl.  Keck,  Musikdir.  Bise  hoff.  Die  Schülerzahl  betrug  245 
[I:  11,  II:  29,  III:  40,  IV:  52,  V:  63,  VI:  50],  Abitur.  4.  Den  Schul- 
nachrichten voraus  geht  die  Abhandlung  von  E.  Kssen:  perspectivi- 
sche  Verwanditchaft  der  Figuren  (16  S.  8). 

Stendal].  Nachdem  der  Director  des  dasigen  Gymnasiums  Dr. 
Haacke  (46  Jahre  lang  Director)  am  30.  Sept.  1854  von  seinem  Amte 
abgetreten  war,  wurde,  wie  schon  Bd.  LXX  S.  570  berichtet  ist,  der 
Dir.  Dr.  Heiland  aus  Oels  berufen.  Auszer  ihm  bestand  das  Lehrer- 
kollegium aus  dem  Conr.  Prof.  Eichler,  Subr.  Prof.  Dr.  Schräder, 
Oberl.  Prediger  Beelitz,  Oberl.  Dr.  Kitze,  den  Gymnasiallehrern 
Schotensack,  Schaffer,  Berthold  und  Backe  [darnach  Bd. 
LXIX  S.  234  zu  berichtigen].  Die  Errichtung  einer  Hülfalehrerstelle 
stund  bevor.  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1855  232  [I:  15,  II*:  21, 
IIb:  22,  III-:  17.  III*»;  22,  IV4:  19,  lVh:  15,  V«:  25,  V*:  22,  VI*:  33, 
VIb:  21],  Abiturienten  Mich.  1854  7.  Den  Schulnachrichten  vorange- 
stellt ist  I)  Rede  des  Dir.  Dr.  Heiland  bei  Antritte  de»  Amts  (S. 
1 — 8),  sehr  lesens-  und  beherzigenswert!!  darüber,  dasz  erziehende 
Thätigkeit  eine  Hauptaufgabe  des  Gymnasiums,  Charakterbildung  aber 
in  der  Gewöhnung  an  Arbeit  und  Anstrengung,  an  Entbehrung  und 
Selbstbeherschung,  sowie  in  Erziehung  zur  Ehrerbietung  und  Pietät, 
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Personalnachrichten 


zur  Gottesfurcht  und  Frömmigkeit  zu  suchen  sei  *),  2)  von  dem* 
metrische  Beobachtungen  (S.  9—17). 


Personaln  achrichten. 

Angestellt  oder  befordert: 

Bachmann,  W.,  Schulamtscand.,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  xo 
Herford. 

Hertz,  Dr.  Mart.,  Privatdocent  in  Berlin,  als  ordentl.  Prof.  der 

klass.  Philologie  an  der  Universität  zu  Greifswald. 
Jarisch,  Ant. ,  Weltpriester,  Lehrer  am  Taubstummeninstitut  so 

Wien,  als  Schulrath  für  Steiermark. 
Javurek,  Joh.,  Supplent  am  kk.  Gymn.  zu  Leutschau,  als  wirklicher 

Lehrer  an  der  Anstalt. 
Keil,  Dr.  Heinr.,  Oberlehrer  und  Privatdoc.  zu  Halle,  als  Oberlea- 

rer  am  Friedr.-Werderschen  Gymn.  zu  Berlin. 
Klostermann,  Ferd.  Friedr.  Glieb,  Schulamtscand.,  als  ordentl. 

Lehrer  am  Gymnasium  zu  Burgstein furt. 
Morassi,  Frz.  j  als  wirkl.  Lehrer  an  dem  neu  regulierten  Gymna- 
Rubessa,  And.)  sium  zu  Fiume. 

Praediciert: 

Do  der  lein,  Dr.  Lud w.,  Professor  und  Studieurector  zu  Erlangen, 
als  Hofrath. 

Pensioniert: 
Hribar,  Lor,,  Gymnasiallehrer  zu  Marburg  in  Karnthen. 

Gestorben: 

Am  28.  Febr.  der  Oberlehrer  Presber  zu  Kreuznach. 
Am  28.  April  der  Prof.  am  kk.  Gymn.  zu  Leutschau,   Jos.  Alois 
Jehl  ic  ka. 

Am  29.  April  der  Subrector  Bielefeld  am  Gymn.  zu  Salzwedel. 

Am  7.  Mai  zu  Gieszen  der  Prof.  der  hebr.  Litteratur  an  das  Univer- 
sität Dr.  Mich.  LÖhnis. 

Am  18.  Mai  zu  Oltakring  nächst  Wien  der  Capitularpriester  des  Be- 
nedictinerstifts,  P.  Gotthard  Springer,  Prof.  der  griech.  und 
deutschen  Spr.  am  Gymn.  zu  den  Schotten  in  Wien. 

Am  18.  Mai  zu  Lucca  der  berühmte  Anatom  Ritter  Ludw.  von  Pa- 
ci  n i. 

Am  2.  Juni  zu  Oxford  der  berühmte  Philolog,  Dr.  Thoro.  Gaisford, 

Dechant  von  Christ-Church. 
Am  27.  Juni  zu  Prag  der  Prof.  der  Physik  an  der  das.  Universitit, 

Dr.  Petrina. 


*)  Von  demselben  ist  auch  die  am  27.  Sept.  1864  zur  Entlassung 
der  Abiturienten  und  zugleich  Abschiednahme  in  Ocls  gehaltene  Rede. 
Oels  Ludwig  (15  S.  8),  erschienen,  welche  in  gleich  tüchtiger  Weise 
von  dem  Berufe  zum  studieren  handelt. 
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Zweite  Abtheilung 

taraasgegelitii  von  Radolph  Dletscb. 


Zum  evangelischen  Religionsunterricht  auf  Gymnasien. 

(jSchlnsz  ▼om  vorigen  Heft.) 

Soviel  musten  wir  im  allgemeinen  vorausschicken,  um  für  die 
Beurtheilung  einiger  Lehrbücher  zum  christlichen  Religionsunterricht 
eine  wenigstens  einigermaszen  feste  Grundlage  und  sicheren  Maszstab 
zu  gewinnen.  Wie  schon  oben  bemerkt  ist,  für  die  Klassen  bis  Se- 
cunda  einschliesslich  bedarf  es  für  den  Schüler  nur  einer  brauchbaren 
biblischen  Geschichte,  des  Katechismus  und  der  Bibel;  und  selbst  in 
der  Prima  hat  der  Schüler  nach  unserem  Plane  streng  genommen  nichts 
weiter  nöthig,  als  den  lateinischen  und  deutschen  Text  der  altkirclr- 
lichen  Symbole  und  der  Augsburgischen  Confession ,  höchstens  noch 
einen  Abrisz  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  im  A.  und  N.  B.,  einer 
christlichen  Kirchengeschichte. 

Diesem  Bedürfnisse  haben  denn  auch  schon  mehrere  der  älteren, 
bekannten  Lehrbücher  zu  entsprechen  gesucht.  So  vor  allen  hierfür 
fast  die  Bahn  brechend  Thomasius,  der  in  seinen  zuerst  1842  er- 
schienenen Grundlinien  zum  Religionsunterricht  in  den  mittleren  Klassen 
gelehrter  Schulen  im  ersten  Cursus  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes 
unter  dem  A.  u.  N.  B.  (jedoch  mit  Ausschlusz  der  Kirchengeschichte 
im  engeren  Sinn)  in  kurzen,  treffenden  Charakteristiken  darlegt,  und 
den  zweiten  Cursus  seines  Lehrbuchs  so  eingerichtet  hat,  dasz  die 
zweite  Hälfte  desselben  das  kirchliche  Bekenntnis  mit  passenden  Er- 
klärungen und  Einleitungen  enthalt.  In  derselben  Weise  sind  neben 
der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  im  A.  B.  und  einem  Abrisz  der 
Kirchengeschichte  in  den  neuen  Auflagen  des  trefflichen  Lehrbuchs 
der  Religion  für  die  oberen  Klassen  protestantischer  höherer  Schulen 
von  Petri  die  drei  ökumenischen  Bekenntnisse  und  die  Augsburger 
Confession  zu  nicht  geringer  Erhöhung  der  Brauchbarkeit  dieses  Bu- 
ches aufgenommen.  Ausführlicher  sind  die  bewahrten  besonderen 
Lehrbücher  von  Kurtz,  sowol  das  schon  erwähnte  Lehrbuch  der  hei- 
ligen Geschichte,  als  auch  dessen  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte, 

lt.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Potd.  JM.  LXXII.  Hfl.  fi.  33 
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das  nrsprünglich  Seitenstück  and  Ergänzung  zu  dem  obengenannten 
Lehrbuch  der  heiligen  Geschichte  bilden  soll,  und  das  evangelische 
Lehrbuch  für  Schüler  der  oberen  Klassen  auf  Gelehrtenscholen  von 
Schmieder,  besonders  der  zweite  Theil,  der  bekanntlich  die  Ein 
leilung  in  die  kirchliche  Symbolik  nebst  dem  deutschen  und  laleini 
sehen  Text  der  Augsburgischen  Confession  enthält.  Ebendemselben 
Bedürfnis  will  denn  auch  das  neueste : 

Hülfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in  Gymna- 
sien von  Dr.  W.  A.  Hollenberg ,  Lehrer  am  Königl. 
Joachimsthalschen  Gymnasium  (Berlin  1854.  XII «.  292  S.  8) 

entgegenkommen. 

Das  Buch  greift  freilich  noch  etwas  weiter,  indem  es  auszerdem 
noch  52  Kernlieder  der  evangelischen  Kirche  (nach  dem  Text  des 
deutschen  evangelischeu  Kirchengesangbuchs)  und  den  kleinen  Lutb er- 
sehen Katechismus  nach  der  Ausgabe  von  K.  F.  Th.  Schneider  um 
faszt.  So  lange  freilich  noch  die  durch  rationalistischen  Unverstand 
und  Unglauben  entstellten  Gesangbücher  im  Gebrauch  sind ,  wird  sich 
die  Schule  genölhigt  sehen,  sich  durch  besondere  Abdrücke  zu  helfen. 
Jetzt  indes,  wo  wir  in  den  150  Kernliedern  des  deutschen  evangeli- 
schen Kirchengesangbucbs  einen  ordentlichen  Text  wiedererhalten 
haben,  wird  unstreitig  am  zweckmäßigsten  dieses  Gesangbuch  auch 
das  Schulbuch  sein  müssen,  das  wie  zu  den  Beligioosübnngen,  so  xc 
dem  Religionsunterricht  anzuwenden  ist.  Ebenso  ist  auch  die  Auf- 
nahme des  Katechismus  in  das  Hülfsbuch  unnöthig,  es  ist  vielmehr 
bei  weitem  besser ,  dasz  jeder  Schüler  als  stetes  Lernbüchlein  seinen 
besonderen  Katechismus  habe.  Im  übrigen  aber  ist  das  Hollenberf 
sehe  Hülfsbuch  in  mehrfacher  Beziehung  zu  empfehlen.  Sein  Stand- 
punkt ist  durchweg  der  positive  gläubige,  auf  dem  Worte  Gottes 
Dabei  schlieszt  es  sich,  was  das  A.  T.  betrifft,  meist  an  Kur tz,  in 
N.  T.  besonders  iu  der  Darstellung  des  Lebens  des  Herrn  Christi  an 
die  Harmonie  der  vier  Evangelien  nach  Lange  an,  nnd  folgt 
also  mit  richtigem  Takte  dem  geschichtlichen  Gang  der  Offenbarung, 
indem  es  die  christliche  Lehre  an  den  entscheidenden  geschichtlichen 
Stellen  behandelt.  Nur  zur  Uebersicht  sind  als  Anhang  auf  3  Seiten 
Ueberschriften  und  Andeutungen  zur  Glaubenslehre  gegeben.  Dasx 
jedoch  der  Verfasser  gerade  hierbei  der  individuellen  Anordnung 
Hülsmanns  iu  dessen  sonst  allerdings  geistreichen  und  anregenden 
Grundzügen  der  christlichen  Ketigionslehre  für  den  Unterricht  in  den 
obersten  Klasseu  gelehrter  Schulen  mit  den  10  Nummern  gefolgt  ist 
(1.  die  Religion,  2.  die  christliche  Lehre  von  Gott,  3.  die  Dreieiaig- 
keit,  4.  das  Reich  Gottes,  5.  der  Mensch  in  seiner  Bestimmung  tum 
Reiche  Gottes,  6.  der  Mensch  in  seiner  Abkehr  vom  Reiche  Gottes, 
7.  die  Gemeinschaft  und  ihre  Entwicklung  auszer  dem  wesentlichin 
Heilsleben,  8.  das  von  Gott  gestiftete  Heil  in  seiner  Vorbereitung, 
9.  dus  Heil  in  seiner  Verwirklichung  in  Christo  und  JO.  die  Aneig- 
nung des  Heils) ,  damit  ist  dem  Bedürfnis  einer  klaren  systematischen 
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Uebersicht,  dessen  Befriedigung  beabsichtigt  wird,  sicherlieh  kein 
Genüge  gethan. 

Im  einzelnen  ferner  hätten  wir  etwa  folgende  Ausstellungen  zu 
machen:  S.  63  wird  «Gott  schuf  die  Welt  durch  sein  Wort'  obue  wei- 
teres erklärt  f  durch  seinen  liebevollen  Willen '.  Der  innerste  Grund 
der  Weltschöpfung  in  Gott,  also  der  freie  Liebeswille  Gottes,  soll 
aber  durch  das  Wort  'Gott  sprach*  zunächst  nicht  bezeichnet  wer- 
den, sondern  vielmehr  das  schöpferische  Wort  Gottes  (der  Logos 
Job.  1 :  oV  ov  navta  iyivsxo,  worauf  auch  der  Verf.  ganz  richtig  hin- 
weist).  S.  64  wird  behauptet  'alle  Verwirrung  in  der  Welt  ist  nur 
scheinbar'.   Das  kann  doch  angesichts  der  thalsachlichen  Zerstörun- 
gen, welche  die  Sünde  anrichtet,  gewis  nicht  gesagt  werden;  oder 
wollte  der  Verf.  damit  nur  darauf  hindeuten,  dasz  trotz  aller  Verwir- 
rung durch  die  Sünde  Gott  doch  alles  herlich  hinausführe?  Sehr  un- 
zulänglich ist  ferner  S.  66  die  schwache  Erklärung  der  freilich  sehr 
oft  verkannten  oder  nicht  verstandenen  juttitia  original is  im  Status 
iniegritaiis  des  Menschen:  'sie  war  eine  kindliche  Hinneigung  zu 
Gott  und  allem  guten'.  Damit  ist  doch  wahrhaftig  weder  die  schöp- 
ferische Erkenntnis  und  Geistestiefe  bezeichnet,  die  dem  ersten  Men- 
schen eigen  sein  muste,  wenn  sie  z.  B.  nur  der  zwiefachen  an  sie 
gestellten  Aufgabe  entsprechen  sollten,  den  Thieren  ihre  Namen  zu 
geben  und  über  die  Creatur  zu  herschen,  noch  auoh  die  weitere  Fülle 
des  Lebens,  die  sich  in  der  Einheit  mit  Gottes  schöpferischen  Gedanken 
und  Gottes  heiligem  Willen  bewegte !  —  Der  Abschnitt  über  das  A.  T. 
schlieszt  S.  91  mit  einem  2  Seiten  umfassenden  Anhang:  von  den 
Heiden,  der  aber  freilich,  wie  schon  der  beschränkte  Raum,  der 
ihm  zugewiesen,  zur  Genüge  zeigt,  etwas  dürftig  ausgefallen  ist.  Je 
berechtigter  eine  solche  ganz  unentbehrliche  Besprechung  des  Heiden 
tbums  in  einem  Lehrbuche  für  Gymnasien  ist,  desto  mehr  musz  an  sie 
die  Forderung  gestellt  werden,  die  Hauptsachen  wenigstens  in  gründ- 
licher, bestimmter  und  klarer  Weise  darzulegen.  Die  Materialien  dazu 
sind  verschiedentlich  gesammelt,  es  fehlt  aber  allerdings  noch  an  einer 
erschöpfenden  tüchtigen  Bearbeitung,  die  freilich  nur  auf  Grund  vieler 
and  genauer  Einzeluntersuchungen  gegeben  werden  kann.  Indes  es 
wäre  schon  für  das  nächste  Bedürfnis  genug  gewesen,  wenu  Hollen- 
berg nur  das  in  den  üblichen  Religionsbüchern  bei  Thomasius,  Hüls- 
mann, Kurlz,  oder  Kirchengeschichten,  z.  B.  bei  Thiersch:  die  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  im  Alterthum  1  Th.  S.  1  —  20  enthal- 
tene zusammengestellt  hätte.    Die  Haupt-  und  Grundstelle  für  das 
richtige  Verständnis  des  Heidenthums  (Röm.  1  19  20)  ist  zwar  ange- 
führt, ob  aber  die  nach  dem  griechischen  Text  wörtlich  gegebene 
Uebersetzung  'denn  das  von  Gott  bekannte  liegt  als  offenbare  Kennt- 
nis in  ihnen,  denn  Gott  hat  es  ihnen  offenbart,  indem  sein  unsichtbares 
Wesen,  seine  ewige  Kraft  sowol  als  Göttlichkeit  von  der  Schöpfung 
der  Welt  her  an  den  Werken  verständlich  ersehen  wird,  so  dasz  sie 
keine  Entschuldigung  haben'  mehr  zur  Verdeutlichung  beitragen  wird, 
als  die  Luthersohe,  möchten  wir  doch  sehr  bezweifeln.  Zweckmäszi- 
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ger,  als  eine  solche  oft  äusserst  ungeschickte  Abweichung  von  dem 
kirchlichen  Text,  ist  dann  noch  unter  Umstanden  eine  gute  Umschrei- 
bung, wie  der  Verf.  auch  S.  94  in  der  Anmerkung  besser  getban  halte, 
Philipp.  2  6  ff.  insonderheit  die  Worte  «er  hielt  das  Gott  gleich  sein 
nicht  für  einen  Raub'  kurz  tu  erklären,  als  wörtlich  nach  dem  Grand- 
text su  übersetzen.  Dasselbe  gilt  S.  101  von  den  Worten  im  letzten 
Zeugnis  Johannes  des  Täufers  aber  Christus  Joh.  3  34:  ov  ya^  1%  fU- 
toov  dldaoiv  6  &tbg  to  jrvfVfM*.   Mit  der  beigefügten  Uebersetsung 
*  Gott  gibt  den  Geist  nicht  nach  dem  Gleickmasz 1  ist  doch  eigentlich 
nichts  anzufangen,  während  die  einfache  Explication  'Gott  hat  in  Chri- 
stus die  ganze  (absolute),  nicht  bloss  tbeilweise  (relative)  Falle  sei- 
nes  Geistes  ausgegossen,  darum  redet  Christas  Gottes  Wort  *  die 
Sache  vorerst  zur  Genüge  verdeutlicht  hätte.  —  Ferner  die  S.  103  ff. 
gegebene  Disposition  der  Bergpredigt:  M  die  selige  Armut  im  Geiste; 
II  die  Unseligkeit  des  pharisaeischen  Wesens,  a.  die  Entstellung  des 
Gesetzes,  b.  die  Werke  ohne  den  Geist;  III  die  rechte  Bahn'  ist  doch 
ein  wenig  zu  abstract  und  urafaszt  die  Falle  des  luhalts  bei  weitem 
nicht.  Im  Gegensatz  gegen  diese  verhältnismäszig  zu  weitläufige  Aus- 
einandersetzung der  Bergpredigt  sind  hinwiederum  die  Gleichnisse 
S.  HO  viel  zu  kurz  behandelt.   Gerade  da  ists  sehr  am  Ort,  die  cha- 
rakteristischen Momente,  die  allgemeine  so  zu  sagen  uuiversalhisto- 
rische  und  die  besondere  individuelle  Bedeutung  mit  wenigen  (reffen- 
den Worten  hervorzuheben.  Dasselbe  gilt  S.  116  von  den  weiteren 
Gleichnissen  Luc.  15,  wo  auszerdem  recht  eigentlich  die  Stelle  ist, 
nicht  nur  den  Gegensatz  von  Heidenthum  und  Judenthum,  sondern 
auch  den  ganzen  Heilsweg  in  der  concre testen  Gestalt  zu  festem  un- 
verlierbarem Eigenthum  einzuprägen.  —  Die  schwächste  Partie  des 
Buches  scheint  mir  aber  der  als  Anhang  zum  N.  T.  gegebene  Abschnitt: 
*die  Aneignung  des  Heils9  zu  sein.    Der  Verf.  hätte  sich  auch  hier 
lieber  an  seinen  sonstigen  Gewährsmann  Kurtz  halten  sollen,  der 
bekanntlich  für  den  Neuen  Bund  die  4  Abschnitte  hat:  die  Darstellung 
des  Heils  in  der  Person  des  Erlösers,  die  Verkündigung  des  Heils 
durch  die  Apostel,  die  Aneignung  des  Heils  in  der  Kirche  und  die 
schlieszliche  Vollendung  des  Heils.  Statt  dessen  schlagt  Hollcnbcrg 
einen  andern  Weg  ein,  auf  dem  sich  der  Schaler  schwerlich  zureebt 
finden  wird.  (Die  von  Gott  gestiftete,  in  dem  Sohn  vollendete  Er- 
lösung' beginnt  der  Verf.  S.  136  'soll  von  den  Menschen  angeeignet 
werden;  darauf  beruht  das  Leben  des  einzelnen,  wie  der  christlichen 
Gemeinschaft  von  Anfang  an',  und  fährt  dann  fort:  'Wie  das  Heil 
allein  durch  göttliche  Thaten  objectiv  zu  Stande  gekommen  ist,  so 
geschieht  auch  die  Aneignung  desselben  so,  dasz  auf  allen  Stufen 
Gottes  wirken  das  erste  ist.   Es  ruft  aber  eine  entsprechende  Bewe- 
gung im  «Menschen  hervor,  die  sieh  im  Elemente  der  Freiheit  mit  Got- 
tes wirken  einiget.    Daher  ist  die  Aneignung  des  Heils  eine  golt- 
menschliche  Thätigkeit,  nirgend  blos  göttlich  und  nirgend  blos  mensch- 
lich.  Die  göttliche  Thätigkeit  in  der  Zueignung  der  Erlösung  ist  die 
Thätigkeit  des  heiligen  Geistes Das  ist  doch  zum  wenigsten  sehr 
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unbestimmt  und  unklar  ausgedrückt.  c  Wie  das  Heil  allein  durch 
göttliche  Thaten,  so  bei  der  Aneignung  Gottes  wirken  das  erste, 
wie  die  Aneignung  des  Heils  eine  gottmenschliche  Tbätigkeil,  so 
die  Zueignung  des  Heils  allein  die  Tbatigkeit  des  heiligen  Gei- 
stes'! Ohne  nähere  Exposition  ist  dies,  selbst  abgesehen  von  der 
bedenklichen  synergistischen  Färbung,  für  den  Schüler  unbrauchbar. 
eSie  (nemlich  die  Tbatigkeit  des  heiligen  Geistes)  —  so  fahrt  der 
Verf.  fort  —  ist  nach  Job.  16  14  als  Verklarung  Christi  zu  bezeich- 
nen' [muste  wenigstens  hinzugefügt  werden:  in  den  gläubigen].  'Es 
wird  aber  Christus  in  der  Gnadenwirksamkeit  des  heiligen  Geistes 
verklart  1  in  dem  einzelnen  Menschen  (Heilsweg),  II  in  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  (Heilsanstalt,  Kirche),  III  in  der  gesamten  Welt 
(Heilsvollendung) '.  Wenn  nun  auch  der  Verf.  sieh  dagegen  ver- 
wahrt, als  wolle  er  diese  drei  Kreise,  die  in  der  Wirklichkeit  inein- 
ander liegen  —  auseinander  reiszen :  dem  Vorwurf,  mit  dieser  sub- 
jektiv-beliebigen  Anordnung  die  Dinge  durcheinander  geworfen  zu 
haben  wird  er  nicht  entgehen  können.  Die  Gaben  und  Wirkungen 
des  heiligen  Geistes,  als  da  sind:  Berufung,  Erleuchtung,  Bekehrung 
und  Busse,  Rechtfertigung,  Heiligung,  Glückseligkeit  des  Gnadenstan- 
des, können  dem  Abschnitt  von  der  Kirche,  in  deren  Bereich  sie  fallen, 
unmöglich  als  von  dieser  unabhängig  selbständig  vorausgestellt  wer- 
den. Wollte  der  Verf.  den  Weg  der  alten  Kirchendogmatiker  gehen, 
dann  muste  er  auch  die  ganze  volle,  fest  zusammenhangende  Ordnung 
derselben  befolgen,  also  die  gesamte  So terologie  mit  ihren  eirt- 
selnen  Titeln  behandeln  als:  l)  von  Gottes  Rathschlusz  der  Versöh- 
nung (de  patema  erga  homines  lapsos  voluntate),  2)  von  dessen 
Ausführung  durch  Christus  (de  fraiema  JesuCkri$ti  reconcilioiione), 
3)  von  der  Aneignung  des  Heils  durch  den  heiligen  Geist  (de  gralia 
spiritus  sancii  applicatrice),  insbesondere  von  den  Gnadenmitteln  — 
und  dieser  Soterologie  dann  die  Eschatologie  als  selbständigen  Theil 
nachfolgen  lassen.  So  aber  beginnt  die  Darstellung  mit  der  Praedeati- 
nation,  geht  dann  gleich —  als  ständen  diese  Dinge  mit  jener  auf 
einer  uud  derselben  Stufe  —  zur  Berufung,  Erleuchtung,  Erweckung, 
Bekehrung,  Reue,  Busze,  Rechtfertigung,  zum  <  seligmachenden  Glau- 
ben, zur  Wiedergeburt  und  Verherlichung'  über,  setzt  mit  allen  die- 
sen Wirkungen  des  heiligen  Geistes  erst  den  Abschnitt  von  der  Kirche, 
dann  den  von  der  Weltverklärung  und  den  letzten  Dingen  auf  gleiche 
Linie.  Soll  einmal  systematisch  geordnet  werden,  dann  musz  es  auch 
streng  wissenschaftlich  geschehen;  subjectives  doctrinäres  belieben 
ist  hier  wie  überall  vom  üebel.  Wir  brauchen  aber,  wie  wir  obeu 
dargethan,  für  das  Gymnasium  keine  besondere  systematische  Ord- 
nung, weil  wir  die  beste  Ordnung  einestheils  im  kirchlichen  Katechis- 
mus, anderntbeils  in  dem  kirchlichen  Bekenntnis,  der  Augustana,  ha- 
ben. Beiden  gebührt  auch  in  dieser  Beziehung  der  unbedingte  Vorzug 
vor  doctrinären  Versuchen,  die  mit  deu  genannten  Hauptstüoken  des 
christlichen  Religionsunterrichts  nicht  in  Einklang  stehen  und  schon 
darum  zu  verwerfen  sind,  anderer  Nachtheile,  als  da  sind  Verwirrung, 
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Unbestimmtheit,  Veränderlichkeit  usw.  nicht  zu  gedenken.  Mit  rieh, 
tigern  Takt  hat  daher  such  Kurt»  in  seinem  vortrefflichen,  schon  in 
rieten  Anfingen  erschienenen  Büchlein:  «Christliche  Religio ns lehre. 
Nach  dem  Lehrbegriff  der  evangelischen  Kirche.  Zunächst  für  den 
Gebrauch  in  höheren  Lehranstalten'  diese  'den  Wegen  Gottes  mit  dem 
Menschengeschlecht  im  ganzen  und  mit  jedem  Menscbenherzen  insbe- 
sondere abgelernte 9  Anordnung  des  Lutherschen  Katechismus  beibe- 
halten. —  An  diesen  neben  Katechismus  und  Augustana  überflüssigen 
und  auch  im  einzelnen  um  wenigsten  gelungenen  Zusatz  über  die  Aneig- 
nung des  Heils  reiht  der  Verf.  dann  die  Kirchengeschichte  (S. 
150 — 264),  nicht  eine  zusammenhangende  Darstellung,  sondern  der 
Absicht  gemäss  meist  nur  Materialien,  die  im  ganzen  recht  brauchbar 
sind.  —  Unrichtig  wird  S.  166  als  die  Zeit,  aus  welcher  das  symbo- 
lum  Athanasianum  stamme,  das  Ende  des  4n  Jahrhunderts  angegeben, 
während  doch  die  unzweideutigen  Beziehungen  dieses  Symbols  auf 
Fragen,  die  erst  auf  den  beiden  oekumenischen  Concilien  zu  Ephcsus 
und  Chalcedon,  also  im  5n  Jahrhundert  entschieden  worden,  deutlich 
beweisen,  dasz  es  in  seiner  jetzigen  Gestalt  frühestens  in  der  zweites 
Hälfte  des  ön  Jahrhunderts  entstanden  sein  kann.  S.  169  wird  nach 
Kurtz  Morgan  als  Vorname  des  Pelagius  angegeben,  wahrend  eigent- 
lich Pelagius  (itekayiog)  nur  die  griechische  Ucberselzung  von  dem 
altbritischen  Morgan  sein  soll.  Wenn  der  Verf.  S.  170  von  den  Dona 
tisten  sagt,  'sie  wurden  leider  verfolgt9,  so  soll  darin  doch  wol 
Billignng  dieser  Richtung  liegen,  sondern  nur  das  bedauern 
sprochen  werden,  das«  man  Gewaltmaszregeln  gegen  sie  an' 
S.  203  sind  von  Luthers  Thesen  die  71e,  52e  u.  36e  abgedruckt; 
nicht  auch  die  beiden  Ca rdinalthesen :  1.  'Wenn  der  Herr  Christus  sagt, 
thut  Busze,  so  meint  er  damit,  die  Busze  solle  lebenslänglich  sein' 
und  62  'der  wahre  rechte  Schatz  ist  das  Evangelium  von  der  wahres 
Herlicbkeit  Christi9?  S.  216  hätten  statt  der  Angabe,  das  reformierte 
Bekenntnis  habe  in  Hessen-Kassel  seit  Moritz  1604  Eingang  gefundeo, 
lieber  die  4  Verbesserungspunkte  dieses  Landgrafen  aufgeführt  wer- 
den sollen;  es  könnte  sonst  scheinen,  als  meine  der  Verf.,  die  knr- 
hessische  Kirche  sei  reformiert,  was  doch  bekanntlich  keineswegs  der 
Fall  ist.  —  Sonst  sind  in  der  Darstellung  der  Kirchengeschichte  seit 
der  Reformation  hin  und  wieder  recht  gute  culturhistorische  ftottzeo 
zusammengestellt.  — 

Auf  einem  andern  Standpunkt,  als  das  Hotlenbergscbe  Hölfsboch 
steht  der  etwas  altere  : 

Leitfaden  zum  christlichen  Religionsunterricht  an  hohem  Gym- 
nasien und  Bildungsanstalten  ron  Dr.  K.  K.  Hagenbach, 
.  Professor  der  Theologie  in  Basel.  Zweite  mit  einem  Abrisi 
der  Kirchengeschichte  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1853  (kl.  8. 
VI  u.  255  S.). 

Hagenbachs  Standpunkt  ist  aus  dessen  theologischer  Encyclo- 
paedie  und  kirchenhistorischen  Arbeiten  bekannt.   Er  will  positives 


Digitized  by  Google 


K.R.  Halenbach:  Leitfaden  zum  christlichen  Religionsunterricht.  441 


Christentum  und  ist  insofern  Gegner  der  negativen  Richtung;  der 
Maszstab  aber  für  die  Beurtheilung  der  Thalsachen  der  Offenbarung 
liegt  am  Ende  auch  für  ihn  nur  in  seiner  gegenwartigen  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis,  weshalb  der  Verf.  in  vielen  Stücken  doch  über 
einen  etwas  verfeinerten  Rationalismus  nicht  hinauskommt.  Die 
«christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre',  die  den  dritten  didaktischen 
Theil  des  Buches  ausmacht  (der  erste  enthält  die  Einleitung  und  der 
zweite  den  Abrisz  der  Kirchengeschichte),  soll  daher  ausdrücklich 
nach  den  drei  coordinierten  Facloren,  nach  Schrift,  Kirche  und  dem 
Bewustsein  der  Gegenwart  dargestellt  werden,  und  in  dubio 
wird  der  letztgenannte  Hauplfactor  den  Ausschlug  geben.  Das  Prinoip 
des  Fortschritts,  welches  das  Princip  des  Protestantismus  ist,  soll 
zwar  nicht  so  verstanden  werden,  als  dürfe  mau  e  den  lebendigen  Zu- 
sammenhang mit  den  geschichtlichen  Grundlagen  desselben'  aufgeben, 
berechtigt  aber  soll  dabei  doch  alles  sein,  'was  nicht  die  Gesinnungs- 
weise der  Reformatoren  verleugnet  und  ihr  wesentliches  wollen  und 
streben  in  ein  anderes,  entgegengesetztes  verkehrt'.  Eine  solche  Fas- 
sung ist  immerhin  noch  weit  genug,  um  mittelst  derselben  die  Funda- 
mentaleren der  evangelischen  Kirche  als  unwesentlich  von  der  Hand 
zu  weisen ! 

Was  wir  daher  zuerst  und  vor  allem  an  diesem  Hagenbacbschen 
Leitfaden  auszusetzen  haben,  wäre  das,  dasz  er  weder  schriftge- 
treu noch  bekenntnistreu  ist;  und  zwar  erscheint  dies  umso 
gefährlicher,  je  mehr  in  der  Regel,  besonders  im  Text  (weniger  in 
den  Noten,  also  ganz  ähnlich,  wie  bei  Schleiermacher)  der  Schein 
christlich -kirchlicher  Lehre  gewahrt  wird,  je  feiner  nicht  selten  der 
tiefe  Unterschied  der  wahren  Schrift-  und  Kirchenlehre  von  des  Verf. 
Darstellung  im  Ausdruck  verdeckt  ist.  Für  einen ,  der  nur  einiger- 
maßen geübte  Augen  hat,  freilich  verrälh  sich  die  Differenz  auf  den 
ersten  Blick,  oder  sie  bleibt  wenigstens  bei  genauerem  nachsehen 
nicht  lange  verborgen.  Es  möge  genügen ,  diese  unsere  Behauptung 
zunächst  an  die  Lehre  von  der  Person  Christi  (§  75)  nachzuweisen. 
Auf  den  ersten  Anblick  sollte  man  nach  dem  Texte  fast  glauben,  der 
Verf.  bekenne  die  Gottheit  Christi  d.h.  die  Wesenseinheit  Gottes 
des  Vaters  und  des  Sohnes.  'Jesus  Christus  —  so  heiszt  es  daselbst 
—  ist  der  Erlöser  aus  der  Sünde  und  dem  Verderben  aus  der  Sünde. 
Der  Zwiespalt  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  erscheint  in  ihm  von 
Anfang  an  gehoben,  denn  er  ist  der  Mensch  ohne  Sünde.  Göttliches 
und  menschliches  Leben  sind  in  ihm  zu  einer  wahren  und  ungetb eilten 
Persönlichkeit  verbunden,  dem  Gottes-  und  dem  Menscbensohne.  Er 
ist  der  Gottmensch  d.  h.  er  ist  Gott,  geofTenbaret  im  mensch- 
lichen Wesen,  der  reine  Abglanz  und  das  Ebenbild  des  Vaters,  mit 
dorn  er  sich  eins  weisz  als  der  Sohn  von  Ewigkeit  her,  eingetreten  in 
die  Form  der  Zeit  und  der  Endlichkeit,  in  die  Form  eines  bestimmten, 
durch  die  Geschichte  selbst  bedingten,  geschichtlichen  Lebens.  Mit 
ihm,  in  dem  die  Weissagungen  der  Vorzeit  erfüllt  sind,  schlieszt  sich 
die  alte  Geschiebte  ab;  mit  ihm,  dem  Gründer  des  Reiches  Gottes,  be- 
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ginnt  die  neue  Zeit,  die  Zeit  des  Heils9.  Wie  dies  gemeint  sei,  ergibt 
sich  dann  weiter  aus  den  Anmerkungen.  Heber  die  Sflndlosigkeit  des 
Herrn  wird  sein  eigenes  Zeugnis  und  das  der  Apostel  angeführt,  dann 
aber  hinzugefügt:  'die  einzelnen  Aussprüche  würden  nicht  hinreichet!, 
die  Sündlosigkeit  Jesu  zu  erweisen,  wenn  nicht  der  ganze  Eindrnck 
seiner  Persönlickeit  hinzukäme9.    Also  das  Zeugnis  des  Herrn,  der 
die  Wahrheit  selbst  ist,  sollte  nicht  absolute  Geltung  haben?  Ferner: 
€der  Ausdruck  'Sohn  Gottes*  ist  als  der  angemessenste  Ausdruck  des 
Selbstbewtistseins  Jesu  zu  fassen9.  Drittens:  'Christus  ist  eben  so 
sehr  der  göttliche,  von  Gott  erfüllte ,  von  Gott  begeis terte  (sie) 
Mensch,  als  der  Fleisch  und  Mensch  gewordene,  an  Geberden  als  eia 
Mensch  erfundene  Gott' ;  und  viertens  (damit  alle  Illusion  verschwinde) 
'in  dem  vollkommenen  Gehorsam  besteht  seine  religiöse  Grösse, 
seine  eigentümliche  Würde,  wodurch  er  eins  ist  mit 
dem  Vater  und  wodurch  er  als  der  einzige  über  alle  seines  Ge- 
schlechtes emporragt'.  Wenn  dergleichen  Phrasen  (denn  anders  köo- 
nen  wir  sie  hier  nicht  nennen)  in  dem  Vortrag  eines  alten  Hegelianers 
vorkämen,  dann  wüste  man  doch,  woran  man  wlre,  aber  hier  werdei 
diese  Irthümer  wirklich  als  positiv- christliche  Wahrheit  geboten  and 
zwar  in  einem  Schulbuche  —  das  ist  uns  doch  ein  wenig  zn  stark! 
Der  Verf.  hätte  nach  dieser  Exposition  weder  nöthig  gehabt,  aus- 
drücklich zu  warnen :  'die  Stellen,  in  welchen  Christus  absolut  Gott 
genannt  wird,  sind  entweder  kritisch  oder  exegetisch  unsicher,  oder 
sie  haben  mehr  einen  doxologischen,  als  streng  dogmatischen  Charak- 
ter' (welche  letztere  Phrase  barer  Unsinn  ist),  noch  auch  Schellioe 
als  Gewährsmann  anzuführen.  '  Christus  verendlicht  in  sich  das  gött- 
liche, aber  er  zieht  nicht  die  Menschheit  in  ihrer  Hoheit,  sondern  ia 
ihrer  Niedrigkeit  an  und  steht  als  eine  von  Ewigkeit  beschlossene, 
aber  in  der  Zeit  vergängliche  [?]  Erscheinung  da,  als  Grenze  beider 
Welten  .  .  Mit  ihm  schlieszt  sich  die  Welt  der  Endlichkeit  und  öffnet 
sich  die  Unendlichkeit  oder  Herschaft  des  Geistes'.    Wenn  es  aber 
mit  diesem  Cardinalpunkt  des  christlichen  Glaubens  also  aussiebt,  so 
musz  auch  alles  andere  von  diesen  kräftigen  Irthümern  durchzogen 
sein;  und  so  ist  es  in  der  That.  Ein  paar  Beweise  werden  ausreichen: 
S.  197  wird  die  protestantische  Kirchentehre  von  der  justitia  origina 
Iis  als  zu  weit  gehend  verworfen ;  S.  202  in  der  Lehre  vom  Lügner 
und  Menschenmörder  von  Anfang  an  fdem  Teufel'  gesagt:  'wie  weit 
wir  uns  diese  Macht  als  eine  persönliche  denken,  d.  h.  sie  uns  »a 
einer  wirklichen  Persönlichkeit  construieren,  kommt  hier  nicht  in  Be- 
tracht. Die  Bibel  redet  von  ihr  allerdings  wie  von  einem  persönlichen 
Wesen;  so  aber  auch  vom  Tode'!   Das  konnte  der  Verf.  wirklich 
Angesichts  des  Wortes  des  Herrn  Jesu  Christi  Job.  8  44,  wo  aller- 
dings 'das  antithetische  der  Rede  wol  zu  beachten  ist',  in  Ernst  vor- 
bringen? S.  216  wird  der  heilige  Geist  mit  dem  afflatus  dt rinus  bei 
Cic.  de  nat.  deor.  II  66  zusammengestellt,  zum  Beweis,  dasz  auch  die 
alte  Welt  eine  Ahnung  von  ihm  und  seinem  wirken  gehabt  habe. 
S.  220  wird  es  als  zulässig  erklärt,  'die  Sündenvergebung  in  einea 
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Causalnexus  mit  dem  Tode  Jesu  als  mit  dem  Glauben  an  diesen  Ver- 
söhnungstod zu  bringen,  indem  eben  hier  die  s ü nde n verge- 
bende Gnade  Gottes  uns  am  augenscheinlichsten  vor  die 
Seele  tritt'.  Das  ist,  verglichen  mit  S.  213,  noch  mehr  als  Ver- 
flüchtigung des  stellvertretenden  Opfers  Christi.  S.  223  'die  christ- 
liche Geisteskraft  offenbart  sich  iu  der  Treue  und  Sündhaftigkeit  des 
Bekenntnisses  [welches  denn?]  und  der  sittlichen  Grundsätze  des 
Christenthums,  in  rücksichtsloser  Handhabung  der  Gerechtigkeit,  in 
Behanplung  der  Geistes freiheit  und  der  echten  Christenwürde'  Hisce 
versiculis  speras  tibi  posse  dolores  atque  aestus  curasquo  graves 
de  pectore  tolli!  Darunter  steht  das  schöne  Verslein  von  Geliert: 
«Wahr  ists,  die  Tugend  kostet  Mab,  Bezwingung  böser  Lüste; 
allein  mein  Gott!  was  wäre  sie,  wenn  sie  nicht  kämpfen  müste'. 
Sonderbar,  dasz  gerade  diejenigen,  die  immer  vom  Bewustsein  der 
Gegenwart  und  der  Höhe  der  Zeitbildung  reden,  in  der  Regel  am 
weitesten  zurück  sind;  sonst  würden  sie  doch  wahrlich  jetzt  nicht 
mehr  solches  vorbringen !  S.  235  c  Unter  Sacrament  verstehen  wir 
eine  von  Christo  selbst  eingesetzte,  religiös  bedeutsame,  auf  das 
gläubige  Gemüth  thatsächlich  wirkende,  im  Glauben  vollzogene  kirch- 
liche Handlnng,  wodurch  uns  das  Bewustsein  der  Gnade  Gottes  in 
Christo  unter  einem  änszeren,  in  die  Sinne  fallenden  Zeichen  zuge- 
sichert und  besiegelt  wird'.  Da  sollte  der  gelehrte  doch  lieber  bei 
dem  kleinen  Katechismus  in  die  Schule  gehen  und  erst  wieder  lernen, 
was  Sacrament  sei.  S.  240  c  das  beilige  Abendmal  sohlieszt  sooacb 
die  Blüte,  ja  das  eigentliche  Mysterium  der  christlichen  Andacht  in 
sich,  weshalb  auch  die  Feier  desselben  eine  aus  gewissenhafter 
Selbstprüfung  hervorgegangene  bewährte  Stimmung 
voraussetzt'!  Eine  bewährte  Stimmung?  Vielleicht  soll  dieser  my- 
stische Ausdruck  durch  die  Anmerkung  erleutert  werden :  <  Wir  er- 
heben uns  im  Abcndmal  ebensosehr  zu  Christo,  als  er  sich  zu  uns 
gnadenvoll  herabläszt'.  S.  242  cdie  Bedeutung  des  Cultus  ruht  auf 
dem  Bedürfnis  der  gläubigen,  sieb  in  Gemeinschaft  mit  den  Brüdern 
zu  erbauen  auf  dem  Grunde  des  Glaubens,  sich  mit  ihnen  in  diesem 
Glanben  zu  stärken,  sich  geistlich  zu  erfrischen  usw.'  und 
daneben  S.  245  'Auch  eine  anständige  Erholung  ist  nicht  ausgeschlos- 
sen, vielmehr  in  der  Idee  des  Tages  (Sonntages)  gegrün- 
det'. Endlich  aus  der  Eschatologie  S.  252  'Fürs  erste  läszt  sich 
nicht  verkennen,  dasz  die  bildlichen  Vorstellungen  von  einem 
allgemeinen  Weltgerichte,  der  Todtenauferstehung  usw.  sich  nicht  in 
unserem  Geiste  factisch  vollziehen  lassen ;  und  doch  dürfen  wir  sie 
nicht  in  abstracte,  ihres  Inhalts  entleerte  Sätze  auflösen.  Sie  bleiben 
uns  groszartige  Typen ,  deren  schauerliche  und  erhebende  Wahrheit 
unserer  Ahnung  am  nächsten  gerückt  werden  kann  auf  dem  Wege  der 
Kunst,  während  sie  auf  dem  Wege  der  dogmatischen  Reflexion  ent- 
weder versteift  und  verdichtet,  oder  verdünnt  und  verschroben'  —  im 
Sinn  des  Verf.  aber  —  setzen  wir  hinzu  —  gänzlich  verflüchtigt  werden. 
Wo  freilich  der  hochmüthige  natürliche  Menschenverstand  zu  Gericht 
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sitzt  über  die  Offenbarung,  da  ist  auch  nichts  anderes,  als  solch  nich- 
tiges Räsonnement  tu  erwarten. 

Damit  könnten  wir  eigentlich  abbrechen,  denn  der  Beweis,  dasz 
der  Hagenbachsche  Leitfaden  für  christliche  Schulen  nicht  zu  brauchen 
sei,  ist  für  einsichtsvolle  und  sachverständige  hoffentlich  zur  Genüg« 
geliefert.    Dennoch  müssen  wir  zu  noch  weiterer  Begründung  auch 
noch  die  anderen  Ausstellungen,  die  wir  an  dem  Buche  zu  machen  haben, 
der  Hauptsache  nach  hinzufügen.   Das  Buch  enthält  trotz  des  Wider- 
spruchs des  Verf.  in  der  Vorrede  zur  In  Auflage,  in  seiuem  HaupUbeil, 
dem  biblisch-isagogischen,  zu  viel  theologisch- wissenschaftlichen 
Stoff.    Soll  doch  nach  des  Verf.  eigener  Angabe  der  Leitfaden  in  ge- 
wisser Beziehung  c  einen  Vorbau  zu  seiner  theologischen  Encyklopae- 
die'  bilden.   Wir  haben  aber  auf  unseren  Gymnasien  ebenso  wenig 
philologische,  als  theologische  Wissenschaft  als  solche  zn  lehren. 
Dem  Lehrer  dürfen  allerdings  die  Fragen  der  Wissenschaft  und  der 
Stand  der  Kritik  nicht  unbekannt  sein ,  der  Schuler  aber  soll  mit  die- 
sen Dingen,  die  ihm  nicht  nur  nichts  helfen,  sondern  meist  noch  sehr 
bedenkliche  Folgen  für  ihn  haben,  schlechterdings  nicht  behelligt 
werden.    Gründlich  und  erschöpfend  können  diese  Fragen  bei  dem 
Standpunkte  des  Schülers  doch  nicht  erörtert  werden ,  oberflächliche 
Andeutungen  aber  schaden  um  so  mehr,  je  mehr  sie  den  eigentlichen, 
lebensvollen  Inhalt  beschränken  oder  gar  verdrangen.  Oder  gehört  es 
wirklich  in  den  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  —  um  nur  einiges 
wenige  zu  erwähnen  —  dasz  der  Schüler  gleich  von  vom  herein 
(§  8)  von  zweifelhaften  Lesarten,  die  aus  Undeutlichkeit  der  Schrift- 
zeichen entstehen,  von  dem  Streit  über  og  und  &tog  aus  02  und  ß£ 
in  1  Tim.  3  16,  von  Glossemen  im  Text  und  erweislichen  Einschieb- 
seln wie  1  Job.  5  7;  oder  weiter  von  fdem  rhapsodischen  der  Abfas- 
sung des  Pentateuchs ',  den  kritischen  Bedenken  hinsichtlich  des  s.  g. 
zweiten  Theits  des  Jesajah  usw.,  der  späteren  Entstehung  des  21n  Gap. 
des  Ev.  Jon.  und  den  Hypothesen  über  die  Entstehung  der  Evangelien 
höre?  An  positivem  Wissen  erhalten  die  Schüler  damit  so  gut  wie 
nichts,  denn  das  meiste  ist  noch  unentschiedene,  sehwebende  Frage; 
zum  Verständnis  der  Schrift  selbst  wird  ihnen  die  Zeit  geraubt ,  und 
was  noch  viel  schlimmer  ist,  statt  demüthiger  Unterordnung  unter 
Gottes  Wort  wird  der  Hochmuth  des  Knaben,  der  sich  auf  einmal  trotz 
seiner  Unreife  zum  Richter  über  die  Echtheit  oder  Unechtheit  einzel- 
ner biblischer  Abschnitte  und  Stellen  erhoben  sieht,  auf  sehr  bedauer- 
liche Weise  befördert.  Denn  wie  könnte  es  anders  kommen,  wenn 
ihm  fast  überall  von  der  Genesis  bis  zur  Offenbarung  Johannis  so  oft 
nur  der  relative  Werth  der  Schrift  entgegengehalten  wird,  —  von  der 
Offenbarung  heiszt  es  §44,  7  'Noch  immer  bedeutend  für  unsere 
Zeiten  sind  namentlich  die  7  Sendschreiben  usw.',  also  das  andere 
hat  blosz»  für  die  damaligen  Zeiten  Werth?  —  oder  wenn  in  der  Masse 
von  Detail  die  Hauptsachen  erstickt  werden,  oder  endlich  wenn  seine 
Aufmerksamkeit  vorzugsweise  auf  dio  Auszenseito  gerichtet  ist  und 
von  dem  eigentlichen  geistlichen  Inhalt  der  einzelnen  Schriften  des 
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A.  o.  N.  B.,  von  dem  inneren  Zusammenhang  der  ganzen  Schrift  in 
ihrer  wunderbaren  Ordnung,  wie  der  einzelnen  unter  sich  und  wieder 
mit  dem  ganzen  wenig  zum  Vorschein  kommt?  Da  ist  doch  das  Buch 
von  Schmieder  mit  bei  weitem  gröszerem  Geschick  abgefaszt.  Noch 
mehr  zu  empfehlen  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  für  das  A.  T. 
das  Buch  von 

Staudt  (Pfarrer  in  Kornlhal):  Fingerzeige  in  den  Inhalt  und 
Zusammenhang  der  heiligen  Schrift.  1854.  Stuttgart  bei 
Steinkopf  (VIII  u.  3V2  S.  8.). 

Das  Buch  beruht  auf  einer  tüchtigen  Bibelkenntnis  und  ist  reich 
an  treulichen  'Fingerzeigen'  in  den  Inhalt  und  organischen  Zusammen- 
hang der  heiligen  Schrift,  die  vom  ersten  Buch  Mosis  an  bis  zur  Offen- 
barung Johannis  ein  ganzes  bildet.  cDasz  dem  erwachten  Bedürfnisse, 
das  Wort  Gottes  in  seiner  Zusammengehörigkeit  und  im  Unterschiede 
von  jedem  Nenschenworte  recht  kennen  zu  lernen  und  etwas  ganzes 
vom  fieichslebeu  Gottes  ins  Herz  zu  bekommen,  einige  Befriedigung 
gewährt  und  mancher  Leser  näher  zu  der  freimachenden  Wahrheit 
und  seligmachenden  Gerechtigkeit  hingewiesen  und  mit  der  wahren 
Heilsquelle  für  die  schwere  Noth  unserer  Zeit  gemacht  werden  möchte', 
das  ist  sein  Zweck,  und  dafür  will  der  Verf.  und  wir  mit  ihm  betende 
Hände  zu  dem  Herrn  unserem  Gott  erheben. 

Wir  schlieszen  unsere  fast  furcht'  ich  schon  etwas  zu  lange  Aus- 
einandersetzung mit  der  Anzeige  von  noch  zwei  kleineren  hierher  ge- 
hörigen Schriften,  und  zwar  erstens  dem : 

Grundrisz  der  Kircheng eschichle  für  evangelische  höhere  Schu- 
len von  Dr.  A.  Wippermann,  Uauptlehrer  an  dem  frei- 
herrlich von  Flelscherschen  Schullehrer- Seminar  zu  Dresden. 
Plauen  1854  (VII  u.  92  S.  gr.  8.). 

Der  Verf.  geht  von  richtiger  Würdigung  des  kirchengeschicht- 
lichen Unterrichts  aus:  'die  Kirchengeschichte  ist  ein  überaus  her- 
licner  und  einfluszreicher  Lehrgegenstand.  Anknüpfend  an  die  bi- 
blische Geschichte  schildert  sie  die  Kämpfe  und  Siege  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden.  Aber  eben  darum  musz  sie  in  theokratischem  Sinne 
gelehrt  werden.  Sie  hat  überall  auf  das  wunderbare  walten  des  Gei- 
stes Gottes  hinzuweisen,  wie  es  sich  in  Ereignissen  und  Menschen 
offenbart.  Sie  hat  die  Treue  zu  zeigen,  mit  welcher  der  Herr  seine 
Verheiszung  erfüllt  und  seine  Kirche  nie  verlassen  hat.  Menschlicher 
Thorheit  werde  gedacht  zur  Warnung  und  zum  Zeugnis ,  wie  Gottes 
Weisheit  alles  znm  Heile  wendet.  So  entzünde  und  kräftige  die  Kir- 
chengeschichte die  Liebe  zur  Kirche  und  das  Vertraueu  auf  ihren 
himmlischen  König,  der  bei  ihr  ist  bis  an  der  Welt  Ende'.  Damit  er- 
hebt sich  schon  dem  Princip  nach  dieser  Grundrisz  weit  über  das 
allzu  dürftige  Gerippe  in  Hagenbachs  Lehrbuch,  und  liefert  auch  in 
der  Ausführung  eine  wirklich  viel  brauchbarere  Skizze  in  zusammen- 
hangender Darstellung,  die  nur  hin  und  wieder  einen  allzu  rhetori- 
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sehen  Ton  anschlägt.  Die  E  i  n  l  e  i  t  u  n  g  handelt  in  2  §§  von  der  Kirche 
und  Kirchengeschichte,  darauf  folgt  in  6  die  Ur  geschiente 
(die  Menschheit  vor  Christo,  das  Heidenthum,  Israels  Bestimmung,  die 
Welllage  zur  Zeit  Christi  und  das  Leben  des  Herrn),  und  dann  die 
weitere  Geschichte  der  Kirche  in  5 Zeiträumen  l)  von  33 — 100 
2)  von  100—323;  3)  vou  323—800;  4)  von  800—1517  und  5)  von 
1517—1850.  Vielleicht  bietet  sich  spater  noch  einmal  Gelegenheit 
auf  die  Methode  des  kirchengeschichtlichen  Unterrichts  in  Gymnasien 
näher  einzugehen  und  dann  auch  den  Gang  dieses  Büchleins  genauer 
zu  verfolgen. 

Das  zweite  Schriftchen,  das  uns  noch  vorliegt,  ist: 

Die  christliche  Lehre  zum  Schul-  und  Hausgebrauche  für  junge 
evangelische  Christen,  dargestellt  ton  Dr,  Ernst  Giese, 
Lehrer  am  Gymnasium  itlustr.  in  Gotha.  Erfurt  1855 
(125  S.  8.). 

Die  Einleitung  handelt  1)  von  der  Religion,  gibt  dann  2)  ge- 
schichtliches von  der  christlichen  Religion  und  spricht  3)  von  der 
heiligen  Schrift.  Dann  folgt  die  christliche  Lehre  nach  den  3 
Artikeln  des  christliehen  Glaubens,  und  als  Anhang  der  Text  des  klei- 
nen Lutherschen  Katechismus.  In  guter  Absieht  ist  das  Buch  gewis 
gesehrieben;  der  innere  Drang,  fflr  den  Herrn  und  sein  Evangelian 
öffentlich  ein  Zeugnis  abzulegen,  versichert  der  Verf.,  hätte  ihn  nächst 
dem  SchulbedQrfnis  zur  Herausgabe  veranlaszt,  und  Bekenntnisire«, 
zn  welcher  der  christliche  Religionslehrer  die  ihm  anvertrauten  job 
gen  Christen  zu  erziehen  verpflichtet  sei,  werde  in  seinem  Buche  wol 
nicht  vermiszt  werden.  Wenn  es  aber  zur  Bekenntnistreue  wesentlich 
gehört,  nicht  Unglauben  neben  Glauben,  Rationalismus  neben  Kirchea- 
lehre  gelten  zu  lassen,  überhaupt  nicht  heterogene,  sich  gegenseitig 
widersprechende  Dinge  miteinander  zu  verbinden,  sondern  ohne  Mes- 
schenfurcht  und  im  Gehorsam  unter  Gottes  Wort  nur  die  eine  ewige 
Wahrheit  unablässig  im  Auge  zu  haben,  so  kann  dem  Verf.  diese  An- 
erkennung, bekenntnistreu  gewesen  zu  sein,  unmöglich  zu  Theil  wer- 
den. Wie  sich  der  Verf.  schon  in  formeller  Beziehung  den  Fehler 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  heterogenes  mit  einander  zn  verbin- 
den, indem  er  um  sein  Bachlein  auch  für  den  häuslichen  Gebrauch 
brauchbar  zu  machen,  mit  dem  belehrenden  Elemente  das  erbauliche 
zu  vereinigen  versucht  bat  —  die  unausbleibliche  Folge  davon  ist 
eine  unerträgliche  Breite  und  höchst  unpraktische  Weitläufigkeit  ge- 
wesen — :  so  ist  ihm  dies  in  materieller  Beziehung  gleichfalls  bege$ 
net  und  hat  da  begreiflicher  Weise  einen  noch  viel  empfindlicheren 
Schaden  mit  sich  gebracht.  Im  groszen  und  ganzen  zeigt  sich  die** 
traurige  Vermengung  zuerst  hauptsächlich  darin,  dasz  überall  in  den 
Text  die  Liederverse  eines  ganz  rationalistischen  Gesangbuchs  (unter 
denen,  wenn  ich  recht  gesehen,  höchstens  zwei  bis  drei  evangelische 
Kernlieder  zu  finden  — )  in  nur  allzu  reicher  Anzahl  aufgenommen 
siud.  Belege  hieiu  sind  auf  jeder  Seite  zu  finden,  s.  B.  zum  In  Artikel 
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In  Abschnitt:  Von  Gott:  'Laut  uns  sein  (Gottes)  Reich  der  Tagend 
gern  durch  Wort  und  Beispiel  mehren!  Laszt  uns  des  Vorzugs  wür- 
dig sein,  dasz  wir  auf  dieser  Erd'  allein  ihn  durch  Vernunft  er- 
kennen9. 2r  Abschnitt:  Von  der  Welt:  cIn  solcher  Geister  (der  En- 
gel) Chören  dich  ewig  zu  verehren,  welch1  eine  Seligkeit!  Wer 
wird  sie  einst  empfinden?  Der,  der  entwöhnt  von  Sünden,  sich 
ihnen  gleich  zu  werden  freut'.  Zum  lln  Artikel:  *  Schon  die  Vernunft 
kann  wissen,  was  gut  und  böse  sei.  Sie  richtet  durchs  Gewissen, 
bestraft  uud  spricht  uns  frei ,  verheiszt  uns  Ruh  und  Freuden ,  wenn 
wir  das  böse  meiden  und  das,  was  recht  ist,  tbun'.  Zum  Hin  Artikel: 
O  hilf  uns  Gott  zu  jeder  Zeit  nach  Licht  und  Wahrheit  streben ;  dann 
werden  wir  zur  Aehnlichkeit  mit  dir  uns  stets  erheben;  dann  sehn 
wir  einst  im  hellen  Licht,  was  Wahrheit  ist  und  Recht  und  Pflicht, 
und  lieben  nur  die  Tugend'.  Diese  Proben,  zu  denen  wir  leicht  noch 
eine  reichliche  Anzahl  anderer  besonders  aus  'der  Pflichtenlehre '  hin- 
zufügen könnten,  werden  ausreichen,  unsere  Behauptung  zu  bekräfti- 
gen. Und  daneben  nun  die  köstlichsten  Aussprüche  Luthers,  die 
aus  einem  ganz  anderen  Geist  entsprungen  und  unstreitig  das 
beste  sind  im  ganzen  Buch !  Wie  sollen  die  sich  mit  jenen  vertragen ! 
Freilich  so  ganz  isoliert  stehen  die  Lieder  nicht;  sie  haben  leider 
auch  an  vielen  Stellen  im  Text  ihre  Stütz-  und  Haltpunkte.  Dazu 
gehört  der  durchgehende  Gebrauch  des  abstractums  Tugend  als  des 
Inbegriffs  der  christlichen  Sittlichkeit,  bekanntlich  eine  charakteri- 
stische Eigentümlichkeit  des  Rationalismus.  So  heiszt  es  gleich  S.  4 
'Christus  kündigte  sich  als  den  erwarteten  Messias  an,  der  ein  Himmel- 
reich stiften  werde,  d.  h.  ein  Reich,  worin  Gott  als  Vater  verehrt,  wo 
Wahrheit  und  Tugend  gesucht  und  geübt  werde'  und  weiter  unten 
in  demselben  § :  *  Sein  (Christi)  Leben  war  den  Grundsätzen  der  Tu- 
gend vollkommen  gemäsz',  was  eine  völlig  rationalistische  Phrase  ist. 
S.  28  im  Abschnitt:  Von  der  Erlösung,  lautet  §  56:  'Demnach  soll 
der  Mensch  die  Kräfte  seines  Körpers  üben  und  anwenden,  unter  Lei- 
tung der  Vernunft  seine  Triebe  befriedigen  und  durch  weisen  Genusz 
irdischer  Freuden  sich  seines  Daseins  erfreun',  ebenfalls  in  den  Com- 
pendien  der  Moral  zu  den  Zeiten  des  blühenden  Rationalismus  fast 
wörtlich  so  zu  lesen.  S.  54  heiszt  es  im  Abschnitt  über  das  Gebet 
einmal:  wir  sollten  'leibliche  Güter  nur  als  Folge  unserer  Wür- 
digkeit von  Gott  erwarten'.  Am  stärksten  aber  tritt  dieser  Charak- 
ter einer  gänzlich  veralteten  Form  der  christlichen  Moral  in  dem  drit- 
ten, fast  die  Hälfte  des  Buchs  umfassenden  Abschnitt  des  dritten  Arti- 
kels r  Vom  christlichen  Sinn  und  Wandel '  hervor.  Wir  finden  hier 
ganz  die  alte,  man  sollte  meinen,  doch  nunmehr  endlich  abgetbanc 
Eintheilung  der  Pflichten  wieder:  die  Pflichten  gegen  Gott,  gegen  uns 
selbst  und  gegen  andere,  und  darunter  dann  die  Pflichten,  uns  selbst 
achten  zu  lernen,  unsern  Verstand  auszubilden  und  unser  Herz  zu  ver- 
edeln und  unablässig  bemüht  zu  sein,  Ruhe  des  Gemüths  zu  erlangen; 
unser  Leben  und  unsere  Gesundheit  zu  erhalten;  für  unser  Eigenthum, 
für  Ehre  und  guten  Namen  und  für  frohen  Lebensgenusz  zu  sorgen. 
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Und  in  derselben  Scala  von  Geist,  Leib  und  '  auszerlicbem  Zustand' 
folgen  dann  die  Pflichten  gegen  andere.  Ja  zu  den  drei  Haoptkatego- 
rieen  tritt,  um  ja  keine  Pflicht  zu  übergehen,  noch  eine  vierte  mit  des 
Pflichten  in  besondern  Verhältnissen,  d.  h.  1)  Pflichten  des  häuslichen 
Lebens,  2)  Pflichten  des  bürgerlichen  Lebens ,  3)  Pflichten  in  Bezug 
auf  die  Kirche,  sowie  4)  Pflichten  gegen  Thiere  und  leblose  Dinge.  — 
Dasz  denn  auch  schliesslich  der  letzte  Abschnitt  von  der  Vollendung 
der  Heiligung  in  einem  anderen  Leben  oder  von  den  letzten  Dingen 
diesen  Ton  wiedergeben  werde,  läszt  sich  leicht  denken.  Daher  dem 
die  alten  Beweise  von  der  c Unsterblichkeit',  und  zum  tröstliches 
Schlusz  §  198:  'die  Frage,  ob  wir  nach  dem  Tode  mit  den  von  der 
Erde  abgeschiedenen  wieder  vereinigt  werden,  wird  von  der  Ver- 
nunft bejaht' ;  und  'sichere  Gewähr  für  die  Wiedervereinigung  mit 
unser n  vorangegangenen  lieben  und  denen,  die  schon  auf  Erden  durch 
Tugend  und  Gottesfurcht  geistig  mit  uns  verbunden  waren ,  sowie  für 
das  wiedererkennen  derselben  haben  wir  in  der  Güte  Gottes9. 

Statt  sich  bei  solcher  vermeintlichen  Vernunft-Erkenntnis  zu  be- 
ruhigen ,  wäre  es  für  den  Verf. ,  der  sich  doch  zu  dem  Herrn  Christas 
und  seinem  heiligen  Evangelium  bekennt,  doppelt  ernste  'Pflicht'  ge- 
wesen, mit  Fleisz  nnd  Treue  in  der  Schrift  zu  forschen  und  da  so 
lernen,  was  christliche  Lehre  Überhaupt  und  die  von  den  letzten 
Dingen  insbesondere  ist  und  darnach  mit  aufrichtigem  Herzen  zu  pri- 
fen  und  zu  scheiden ,  was  die  Weisheit  des  natürlichen  Menschen  und 
die  Weisheit  ans  dem  Worte  Gottes  ist;  denn  wir  haben  ein  festes 
prophetisches  Wort,  und  ihr  thutwol,  dasz  ihr  darauf 
achtet,  als  auf  ein  Licht,  das  da  scheinet  in  einem  d  n  a  - 
kein  Ort,  bis  der'Tag  anbreche  und  der  Morgenstera 
aufgehe  in  euren  Herzen. 

Hauau.  Dr.  K.  W.  Piderit. 
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Zur  Kritik  der  Nibelunge.  Von  Max  Rieger.   Glesien  1855. 
J.  Rickersche  Buchhandlung.    114  S.  8. 

Von  den  Vertheidigern  der  Handschrift  C  als  des  ursprünglichen 
Textes  ist  als  ein  Hauptargument  geltend  gemacht  worden  der  grössere 
poetische  Werth,  der  C  dem  prosaischem  unznsaminen  hängendem 
Text  von  A  gegenüber  beizulegen  sei,  ja  Zarncke  hat  den  Dichter  von 
C  als  einen  grossen  Dichter  nicht  undeutlich  bezeichnet.  Auch  dir. 
welche  jene  Ansicht  über  den  Werth  der  Handschrift  C  nicht  thetU-n. 
konnte  die  Geschicklichkeit,  mit  der  hier  und  da  unzusammenhäneea- 
des  verbunden,  widersprechendes  ausgeglichen  ist,  bestechen,  dein 
Text  von  C  gröszern  Werth  beizulegen,  wenigstens  in  Hinsicht  aui 
die  Darstellung,  als  ihm  wirklich  gebührt.   Das  iianptverdienst  de* 
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vorliegenden  Büchleins  besieht  nun  darin,  dasz  an  vielen  Stellen  nach- 
gewiesen wird,  dasz  die  Aenderungen  in  C  nicht  immer  poetischer, 
lebendiger,  concreter,  sondern  sehr  häufig  matter  und  allgemeiner 
sind,  als  das  in  A  gebotene.  Dies  wird  zunächst  von  den  in  C  zuge- 
setzten Strophen  bew  iesen  (S.  6  —  15),  dann  in  Bezug  auf  die  der  Hs. 
C  eigentümlichen  Losarten  (S.  43—64).   Diese  beiden  Parlieen  sind 
die  wichtigsten  in  der  ganzen  Schrift.  Derselbe  Naohweis  wird  gelie- 
fert in  Bezug  auf  den  gemeinen  Text  (die  Hss.,  welche  zwischen  A 
und  C  stehen)  S.  24—30  (die  Strophen)  und  S.  77—86  (die  Lesarten). 
Die  Unparteilichen  der  Darstellung  aber  werden  selbst  die  Gegner 
zugestehen  müssen:  denn  jeuer  Auseinandersetzung  geht  eine  andere 
voraus,  worin  nachgewiesen  wird,  dasz  C  an  einzelnen  Stellen  gegen 
A  im  Vortheil  ist  und  ebenso  der  gemeine  Text.  Vielleicht  beschran- 
ken sich  aber  diese  Fälle  auf  eine  noch  geringere  Zahl,  als  der  Verf. 
angeführt  hat.  So,  was  die  Auslassungen  betrifft,  möchte  Ref.  in  der 
Auslassung  von  Str.  25  nicht  einen  Vorlheil  von  C  sehen.    Die  Dar- 
stellung von  A  läszt  Sigfrid  erst  nicht  am  Hofe  erzogen  werden 
(Sir.  24)  und  dann  am  Hofe  seine  Erziehung  namentlich  im  Waffen- 
handwerk  vollenden  (Str.  27) ;  dasz  dies  richtig  ist  und  vielleicht  auf 
alte  Sitte  hinweist,  sehen  wir  aus  Gudrun  Str.  3.    In  C  wird  beides 
vermengt;  die  Strophe  ist  allerdings  schwach,  aber  das  ist  die  ganze 
Darstellung  der  Erziehung;  wie  schwach  ist  z.  B.  Str.  27,  die  erste 
Zeile  ausgenommen.  —  497  ist  es  allerdings  ein  Vortheil,  dasz  die  Ent- 
schuldigung Hagens  wegfällt  —  aber  die  Strophe  welche  C  bietet  ist 
doch  sehr  matt  gegen  498  und  der  Vortheil,  den  C  hat,  ist  eben  nur 
dem  gemeinen  Texte,  nicht  aber  A  gegenüber  vorhanden.  Ebenso  ist 
es  499,  wo  mit  allen  mtnen  vriunden,  was  C  hineinbringt,  kein  Vor- 
lheil ist.  —  Den  Vortheil  bei  der  Weglassung  von  546  hebt  der  Verf. 
selbst  auf:  es  könnte  auch  gesagt  werden:  C  vermeidet  den  Schaden 
nur,  weil  sie  den  lästigen  Inhalt  in  545  4  schon  angebracht  hat.  — 
1825  scheint  doch  nothwendig,  um  zu  motivieren,  weshalb  Volker  auf 
die  Abmahnung  des  Königs  keine  Rücksicht  nimmt.  -  -  Str.  2137  möchte 
Ref.  nicht  aufgeben:  Hagen  hat  eben  den  Wunsch  ausgesprochen  so 
sol  daz  got  gebieten,  daz  iwer  tugende  immer  lebe,  da  bricht  sich 
das  Leid  der  gegenwärtigen  Lage  mit  Macht  Bahn  durch  die  freund- 
liche Rede:  sö  we  mich  dirre  maere  —  ganz  der  Situation  angemes- 
sen, ebenso  wie  der  kurze  Seufzer  Rüdigers:  daz  ist  mir  innecliche 
leit,  mit  dem  er  nicht  auf  Hagens  Rede  antwortet,  sondern  sie  unter- 
bricht, getroffen  von  den  Worten  Hagens,  die  gerade  auch  sein  Leid 
treffend  bezeichnen. 

Ebenso  läszt  sich  gegen  einzelne  der  Strophen,  welche  in  C, 
wie  der  Verf.  angibt,  zum  Vortheile  des  Textes  zugesetzt  sind,  man- 
ches einwenden.  Was  Str.  22  5 — 8  betrifft,  so  hat  ja  auch  A  in  22  n.  23 
eine  Hinweisnng  auf  die  Thalen  Sigfrids  in  seiner  Jugend,  von  seiner 
Reise  zu  Kriemhild.  Die  speciellere  Hindoutung  in  C  kommt  etwas 
seltsam  vor  27  1,  worin  gesagt  ist,  dasz  er  erst  jetzt  die  Stärke  er- 
langt habe,  um  Waffen  zu  tragen.  —  Bs  ist  allerdings  gewöhnlich, 


Digitized  by  Google 


450 


M.  Ilieger:  Zur  Kritik  der  Nibelunge. 


dasz  die  Mannen  dem  König  ratuen,  sich  zu  vermählen,  aber  deshilb 
gerade  passt  der  Ausdruck  Iteniwe  tnaere,  den  C  324  beibehält,  trotz 
der  Correctur  umben  Rtn  schlecht.  Der  Zusammenhang  mit  326  wird 
durch  die  zugesetzte  Strophe  nicht  hergestellt,  vielmehr  ist  er  in  A 
noch  eher  zu  finden.  —  Der  Zusatz  bei  601  ist  allerdings  motiviert, 
die  geschwollenen  Hände  aber  ist  ein  etwas  grober  Zug,  der  der 
Sache  nicht  zum  Vortheil  gereicht.  —  Ob  1654  der  Uebelstand,  dasz 
Kriembild  die  Helden  am  Fenster  stehend  sieht,  ein  so  groszer  ist, 
dasz  wir  die  matte  Correctur  in  C  den  lebendigen  Strophen  1654  und 
1655  vorziehen  mästen,  läszt  sich  noch  bezweifeln:  denken  wir 
uns  das  Feld  auf  dem  die  ßurgunden  lagern,  unterhalb  der  Barg 
Etzels,  was  dem  Zusammenhang  nach  recht  gut  möglich  ist,  so  bat 
es  nichts  störendes,  wenn  es  heiszt:  von  ir  vaterlande  sach  si  mane- 
gen  man,  da  mit  diesen  Worten  eben  nur  gesagt  ist,  dasz  sie  die  gante 
Schaar  sah,  wie  es  eben  bei  gröszerer  Entfernung  möglich  ist.  —  Die 
Strophe  1817  5 — 8  unterbricht  die  Aufzählung  der  hunnischen  Helden, 
welche  tu  dem  Buhurt  reiten.  Auch  bei  Str.  1936  scheint  der  Zusatz 
in  C  zu  stören:  nach  dem  Text  in  A  spottet  Volker  gar  nicht  des  Kö- 
nigs, sondern  nur  der  Mannen,  Hagens  Trotz  aber  versteigt  sieb  bis 
zu  Hohn  wider  den  König.  Diesen,  wie  mir  scheint  für  beide  Helden 
charakteristischen  Zug  (Volker  ermahnt  ja  auch  zum  aufstehn  vor 
Kriembild,  was  Hagen  nicht  will)  verwischt  die  Fassung  in  C.  —  Aaf 
2094  5  —  8  passt  die  Antwort  Etzels  mit  ihren  Anfangsworten  nicht  so 
gut,  als  wenn  der  Entschlusz  Rüdigers  ganz  kurz  angegeben  ist.  — 
130  5 — 8  unterbricht  den  Gang  der  Erzählung  doch  sehr  merklich: 
zwischen  130  8  und  131  1  ist  gar  kein  Zusammenhang.  —  271  5 — 8 
wird  doch  wol  wenigstens  was  die  letzte  Zeile  betrifft  zu  dem  'wegen 
Schwäche  des  Inhalts  unbestreitbar  verwerflichen '  gehören,  ebenso 
die  sehr  prosaische  Strophe  327  5 — 8.  —  Str.  372  5 — 8  stört  wieder 
das  Ebenmasz  zwischen  Frage  und  Antwort,  die  sich  im  Text  von  A 
einfac'  und  schön  ineinander  schlieszen.    Ebenso  drängt  sich  der  Zu- 
satz zwischen  423  und  424.  —  1228  5  —  8  kommt  der  Abschied  selt- 
sam nach  der  Abreise,  die  schon  1225  2  erwähnt  war.  —  1939  5 — 12 
führen  uns  Yon  dem  eigentlichen  Schauplatz  der  Handlang,  dem  S»aley 
ganz  ab,  der  in  dem  Text  von  A  unverrückt  fest  gehalten  wird.  So 
würden  also  auch  manche  von  den  Strophen,  welche  der  Verf.  nicht 
anbedingt  unter  die  schlechten  zählt,  mehrfachen  Bedenken  unterlie- 
gen und  unter  die  auf  S.  11  und  12  aufgezählten  gehören.  —  Bei  der 
Versetzung  von  Str.  1080  (S.  15),  die  der  Verf.  'ziemlich  gleichgültig' 
nennt,  konnte  erwähnt  werden,  dasz  diese  Strophe  zwar  zwischen  1079 
und  1081  nicht  passt,  ebenso  wenig  aber  zwischen  1076  und  1077,  die 
beide  von  der  Abwesenheit  der  Könige  reden.  —  Auf  S.  15  geht  der 
Verf.  zu  den  Hss.  C  I  d  H  und  ihrem  Verhältnis  zu  A  über.  Die  bei- 
den Strophen  1052  5 — 12  findet  der  Vejf.  sehr  schön  —  doch  gilt 
dies  eigentlich  nur  von  Zeile  8,  während  die  erste  und  letzte  Kurzxeile 
der  zweiten  Strophe  sehr  prosaisch  sind  und  das  übrige  sich  auch 
nicht  sehr  auszeichnet.  Dann  ist  aber  doch  hervorzuheben,  dasz  das 
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kurze,  unwillige:  Ich  wil  den  cünec  grüezen,  das  A  allein  hat  ohne 
jene  Strophen,  der  Situation  ganz  angemessen  ist  und  eine  längere  Ex- 
position überflüssig  macht.  —  Bei  1835  5  — 12  könnte  doch  anstoszen 
die  vierte  Kurzzeile  der  ersten  Strophe,  die  nur  um  des  Reimes  willen 
gesetzt  scheint  und  auch  in  1  und  h  geändert  ist,  und  die  Wiederho- 
lnng  des  schon  in  1834  1  enthaltenen  Verbotes.  —  Str.  1775  5 — 8 
unterbricht  die  Erzählung:  dasz  Volker  sofort  seine  Bemerkung  mit- 
theilt, wie  es  natürlich  und  der  ganzen  Sachlage  angemessen  ist,  wird 
durch  diese  Strophe  verwischt.  —  Von  S.  21 — 30  behandelt  der  Verf. 
das  Verhältnis  des  s.  g.  gemeinen  Textes  (St.  Galler  Hs.)  zu  A  und 
beginnt  wieder  mit  den  Strophen,  die  in  D  ausgefallen  sind,  sodann 
geht  er  Ober  zu  denfn,  welche  in  B  zugesetzt  sind  und  zwar  zuerst 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  zum  Vortheile  des  Textes.  Auch  hier  aber 
lassen  sich  gegen  manche  von  diesen  Strophen  Bedenken  erheben;  so 
sogt  383  8  und  16  ganz  dasselbe  und  Zeile  13  steht  zwischen  den 
zusammengehörenden  12  und  14  und  15.  Die  Dienstbarkeit  scheint 
ausserdem  hier  doch  mit  etwas  zu  starken  Farben  ausgemalt  und  Brun- 
Iii Id  würde,  wenn  das  die  Frauen  alle  sahen,  schwerlich  zuerst  Sigfrid 
angeredet  haben.  —  385  8  bringt  zum  drittenmal,  dasz  Brunhild  das 
alles  gesehen  habe  (s.  S.  30).  —  394  5  —  20  unterbricht  den  Zusam- 
menhang der  Rede  dessen,  der  von  Sigfrid  spricht,  und  der  Antwort 
der  Königin.  Auch  die  allgemeine  Bemerkung  486  8  unterbricht  den 
Zusammenhang  zwischen  den  Worten  Brunhilds  und  der  Antwort  Ha- 
gens, der  in  A  nicht  unterbrochen  ist.  Die  Ankündigung  in  540  1  —  3 
bezieht  sich  auf  das  ganze  Lied,  macht  also  die  unmittelbar  folgenden 
Strophen  des  gemeinen  Textes  nicht  nothwendig.  —  In  640  5  — 8 
stört  die  achte  ganz  allgemeine  nnd  nicht  zur  Sache  gehörende  Zeile. 
—  1598  würde  der  Verf.  Recht  haben ,  wenn  Rüdiger  weiter  nichts 
antwortete,  als  ir  sult  haben  guote  naht,  aber  die  Hauptsache  der  Ant- 
wort sind  die  Anordnungen,  die  er  sofort  trifft,  um  die  Burgunden 
unterzubringen  und  die  das  in  1598  4  —  8  enthaltene  Versprechen 
Oberflüssig  machen.  Auszerdem  wiederholt  nach  dem  gern .  Text  1599 
2  das,  was  1598  7  und  8  specieller  angegeben  war.  Hier  möchte  Ref. 
dem  Text  von  A  unbedingt  den  Vorzug  geben.  —  1614  5 — 8  ist  doch 
neben  1617  1  unpassend  —  warum  kommt  das  Bedenken  Rüdigers 
nicht  hier  erst,  wo  wirklich  ein  König  um  seine  Tochter  anhält,  oder 
warum  wiederholt  es  sich  nicht?  Von  den  Strophen  (S.  23),  welche 
einen  anschaulichen  Zug  hinzubringen,  möchte  Ref.  583  ausnehmen: 
dasz  die  Leute  weggehen  und  die  Kammer  zugethan  wird,  versteht 
sich  doch  zu  sehr  vou  selbst  und  wird  auch  in  der  Strophe  eben  nur 
gesagt,  nicht  etwa  lebendig  geschildert.  Auch  passt  vrowen  unde 
man  schlecht,  da  in  Str.  581  nur  von  den  KSmmerern  die  Rede  war. 
Auch  einzelnen  von  den  S.  24  und  25  aufgezahlten  Strophen  laszt  sich 
doch  mehr  böses  nachsagen,  als  der  Verf.  gethan  hat.  So  steht  359 
5  —  8  zwischen  den  beiden  zusammengehörenden  Ausdrücken  des  sei- 
len si  den  frouwen  danc  und  vil  michel  danken  wart  dö  nihl  verdeit, 
deren  Tautologie  nur  durch  ihre  unmittelbare  Aufeinanderfolge  er- 
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ir «glich  wird.  —  421  5—8  ist  eine  rohe  Ueberlreibung,  indem  sich 
Dankwarte  Trotzrede  auch  gegen  die  Königin  wendet,  die  er  todtea 
will  und  wenn  er  ihr  tausend  Eide  geschworen  halle!  Dasx  von  den 
Mannen  der  Brunhild  etwas  zu  befürchten  gewesen  wäre,  wenn  die 
Burganden  sie  persönlich  angegriffen  hatten,  soheint  kein  Grund,  der 
diesen  Zusatz  vertheidigen  könnte:  ehe  der  König  kämpft,  1 
meist  erst  die  Mannen:  so  ist  es  z  B.  in  dem  letzten  Kampf 
und  Hägens  mit  Dietrich.  Jedenfalls  kämpfen  die  Mannen  mil 
und  es  ist  deshalb  ganz  angemessen,  wenn  Dankwart  als  Gunthers 
Mann  den  Mannen  der  Brunhild  droht  und  nicht  mit  seinen  Trolzreden 
die  Königin  selbst  angreift.  —  429  5 — 8  wird  von  dem  ersten  Theii 
der  Bede  Sigfrids  durch  die  vierte  Zeile  getränt.  —  529  7  steht 
schon  528  4,  wie  dies  der  Verf.  auf  S.  30  selbst  angibt.  —  554  5— 8 
scheint  wieder  zwei  in  dem  Text  von  A  auseinander  gehaltene  Ding« 
zu  vermengen.    Der  Ausdruck  knehte  557  1  Ifiszt  darauf  schlieszen, 
es  sei  das  Abendturnier  von  jungem  Kämpfern  gehalten  worden,  als 
Nachspiel  des  eigentlichen  Turniers  —  der  Nachbesserer  vermengte 
beides  —  589  5  —8  stört  das  Gespräch  zwischen  Gunther  und  Brun- 
hild. —  886  5  —  8  macht  das  Wort  Sigfrids  nu  röraen  wir  den  tan, 
das  in  A  sich  unmittelbar  anschlieszt,  matt. 

S.  26  geht  der  Verf.  zu  den  im  gem.  Text  zugesetzten  Strophen 
über,  welche  entschiedener  durch  Fadheit  des  Inhalts  stören,  und  fa**t 
dann  S.  30  das  Besultat  in  kurzen  Worten  zusammen  «dasz  jeder 
andere  Text  schlechter  ist  als  A  und  C  der  schlechteste 

von  allen.'  . 

Von  S.  33  an  handelt  es  sich  um  die  Lesarten ,  in  denen  der  ge- 
meine Text  und  C  von  A  abweichen.  Mit  der  Unparteilichkeit,  welche 
das  Büchlein  auszeichnet,  werden  auch  hier  zuerst  die  Lesarten  auf?e- 
zählt,  welche  in  C  sich  finden  und  besser  sind  als  die  in  A.  Auch  hier 
läszt  sich  doch  noch  manches  gegen  den  angeblichen  Vorzug  der  Les- 
arten von  C  sagen:  so  scheint  in  der  Warnung  1068  das  stärkere  daii 
ez  in  leide  mfteste  ergin  angemessener  als  die  schwächere  Lesart  ia 
C    Str.  155  (die  Zahl  fehlt)  scheint  die  Antwort  Sigfrids  ich  han  in 
niht  verseil  auf  die  Bede  Gunthers,  die  einen  Vorwurf  enthalten  kann 
doch  recht  gut  zu  passen:  wenn  man  stäten  Freunden  sein  Herzeleid 
klagen  soll  und  Gunther  sein  Herzeleid  Sigfrid  nicht  klagt,  so  halt  er 
ihn  also  nicht  für  einen  stäten  Freund,  und  diesen  Vorwurf  weisen  Sig- 
frids Worte  zurück;  dasz  er  ihn  empfunden  hat,  beweist  154  4.  — 
Auch  117  3  und  4  zu  verbinden,  ist  nicht  gerade  nötbig;  Zeile  3 
schlieszt  sich  besser  an  das  vorausgehende  an;  es  wäre  deshalb  nach 
man  ein  Punctum  zu  setzen  und  so  hat  die  Lesart  in  A  nichts  anstösii- 
ges,  ja  sie  ist  mit  ihrem  kräftigen  Trotz  besser,  als  der  allgemeine 
Ausdruck  in  C.  —  In  158  4  scheint  die  Lesart  von  C  nicht  nur  nicht 
den  bedeutenderen  Gedanken,  sondern  einen  geradezu  verkehrten  Star 
zu  geben.  Lät  mich  iu  erwerben  ere  unde  vrumen  sagt  Sigfrid  —  das 
war  aber  doch  erst  möglich,  wenn  die  Feinde  in  das  Land  kameo. 
nicht  vorher.   Die  Lesart  von  A  an  dieser  Stelle  hat  niohts  nuffnlle» 
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des,  da  hier  Gunther  bitten  soll,  dasz  sie  ihm  zu  Hülfe  kommen  sollen, 
160  1  dagegen  Sigfrid  direct  um  Hülfe  für  sich  bittet   162  ist  die 
Lesart  gezweiet  doeh  allzu  dunkel  und  wird  zu  wenig  durch  die  vierte 
Zeile  erklärt,  als  dasz  man  sie  der  Lesart  in  A  vorziebn  sollte.  —  In 
270  4  ist  in  der  Lesart  von  C  die  Beziehung  in  der  unklar:  welches 
Lob?  Doch  wol  nur  der  schönen  Kleider,  die  eben  nur  beiläufig  er« 
wähnt  werden.  —  43  3  ist  die  Correctur  von  C  unnöthig,  da  die  Wie- 
derholung des  Wortes  Herr  gerade  um  so  mehr  hervorhebt,  dasz  sie 
den  jungen  Sigfrid  zum  Herren  haben  wollen.  —  173  4  ist  wol  das 
einfachere  behüeten  der  Lesart  beherten,  die  eben,  wie  der  Verf.  rich- 
tig angibt,  eine  Correctur  ist,  vorzuziehn.  Ebenso  692  4,  wo  die 
Wiederholung  der  Worte,  die  Gunther  gesagt  hat,  hervorheben  soll, 
wie  genau  er  sein  Versprechen  hielt.  —  673  ist  es  doch  noch  fraglich, 
ob  nicht  die  Lesart  von  A,  die  gar  nicht  auf  das  vorausgehende  Rück- 
sicht nimmt,  im  Gegentheil  Gunlher  davon  ablenken  Jaszt,  der  Situa- 
tion angemessener  und  kräftiger  ist.  —  1880  3  ist  die  Drohung,  die 
C  zusetzt,  schon  kräftiger  in  Zeile  2  enthalten.  —  0ie  Aenderung, 
welche  C  in  2113  2  hat,  stört  deu  Zusammenhang  mit  der  folgenden 
Zeile.  Auch  ist  die  Lesart  in  A  nicht  gar  so  ohne  Inhalt :  an  allen 
andern  Kämpfen  hatten  sie  Freude,  an  diesem  aber  nicht.  —  729  4 
greift  nach  der  Lesart  von  A  der  Erzählung  nicht  gerade  vor,  denn 
unmittelbar  darauf  folgen  ja  Ausführungen  über  den  Empfang.  —  167 
1  acheint  die  Correctur  man  übel  angebracht,  da  dies  nur  die  Boten 
selbst  sagen  können.  —  348  4  ist  die  Verbindung  mit  der  vorher- 
gehenden Zeile  auch  bei  der  Lesart  von  C  eine  sehr  lose  uud  es  dürf- 
ten sich  in  dieser  Hinsicht  beide  Lesarten  gleich  Stenn.  —  2256  4 
hat  die  Lesart  von  C  einen  fast  komischen  Anstrich,  den  A  nicht  hat. 
—  2087  ist  eine  einleitende  Partikel  zu  der  letzten  Zeile  überflüssig, 
ja  sogar  störend —  un verbunden  macht  die  einfache  Angabe  des  Thnt- 
Lestandes  weit  gröszern  Eindruck.  —  79  3  4  läszt  der  Versschlusz 
die  Verbindung  der  beiden  Sätze  leicht  vermissen.  —  92  4  ist  herre 
besser,  da  es  gleich  wieder  93  1  kommt.  —  2061  1  stört  der  Zwi- 
schensatz die  geste  waeren  tot,  der  zwischen  den  beiden  Subjecten 
steht.  —  1665  4  scheint  die  Correctur  von  C  doch  ebensowenig  un- 
mittelbar verstandlich  als  die  Lesart  in  A:  zn  dem  aller  triuwen  ge- 
mant  musz  doch  der  Umstand,  dasz  sie  um  der  Treue,  die  sie  als  Mage 
der  Schwester  beweisen  müssen,  die  Reise  nicht  ausschlagen  konnten, 
ebenso  gut  hinzugedacht  werden,  als  zu  dem  Ausdruck  manic  maere 
der  Inhalt  dieser  maere,  der  überdies  aus  dem  Zusammenhang  deutlich 
hervorgeht.  —  1966  steht  die  zweite  Zeile  zwar  mit  der  ersten  in  kei- 
ner Verbindung,  mit  der  folgenden  dritten  aber  hängt  sie  um  so  enger 
zusammen;  die  Correctur  vonC  gibt  einen  ganz  allgemeinen  der  Hand- 
lung: nicht  so  unmittelbar  entsprechenden  Satz.  —  818  4  ist  für  unsere 
Zeit  e  wol  allzu  kühn'  auf  die  Bekanatheit  der  Sage  gebaut,  für  die 
Zeit  der  Entstehung  des  Nibelungenliedes  nicht.  —  1620  1  ist  die 
Correctur  min  eilendes  solt  doch  eben  nicht  besser ,  als  das  durch  sie 
weggeschaffte,  das  klar  genug  ist:  seine  Hülfe  will  er  ihnen  als  Ver- 
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wandten  leisten,  das  ist  das  eine  und  eine  Mitgift  geben  das  ist  das 
andere,  was  er  thun  kann.  —  1822  3  mag  es  wol  etwas  nüchtern 
aussehn,  wenn  Ref.  darauf  aufmerksam  macht,  dasz  der  Plural  in  den 
venstern  zu  dem  Singular  herzen  trat  nicht  passt  —  aber  auch  ausser- 
dem ist  in  den  ztten  bezeichnend  genug:  gerade  zu  der  Zeit,  in  der 
er  so  glänzend  auftritt  und  seinen  Tod  findet.  —  1302  (die  Stropheo- 
zahl  fehlt)  ist  zwar  der  Ausdruck  gen  dem  schalle  in  A  unklar,  aber 
die  Correctur  leidet  an  einer  etwas  harten  Verbindung  des  Singulars 
mit  dem  Plural.  —  2165  2  passt  das  si  sprächent  alze  lange  nicht 
dazu,  dasz  inzwischen  Kampf  gewesen  ist.  —  Wenn  1821  nicht  als 
Befehl,  sondern  als  übermüthige  Trotzrede  Volkers  aufgefaszt  wird,  so 
passt  sie  ganz  gut:  wir  wollen  weggehn,  weil  sie  nicht  wagen  uns  za 
bestehn.  —  Ob  die  Fassung  von  2040  und  2041  wie  sie  A  hat,  zum 
lachen  reizt,  kann  doch  bezweifelt  werden;  es  scheint  ganz  nalürlica, 
dasz  Kriemhild  in  unbändiger  Rachsucht  anfangs  ausbricht:  Ihr  müst 
es  alle  entgelten ,  und  dann  sich  plötzlich  besinnend  hinzusetzt :  well 
ir  mir  Hagenen  einen  usw.  Das  fehlen  einer  jeden  Verbindung  zwi- 
schen den  beiden  Strophen  bezeichnet  diesen  raschen  Uebergaag  ia 
der  Stimmung  der  Kriemhield  recht  gut.  Gleiches  möchte  gelten  voa 
2088,  wo  die  kurze  Antwort  das  befremdliche  verliert,  wenn  wir  sie 
(vgl.  2087  und  2137)  denken  ausgepreszt  von  dem  im  tiefen  Seelen- 
kampf dastehenden  Rüdiger.  — 

Ueber  die  Lesarten  von  C,  welche  der  Verf.  als  Verschlech- 
terungen bezeichnet,  etwas  zu  sagen,  scheint  überflüssig:  die  Geg- 
ner Lachmanns  mögen  sehn,  ob  sie  diese  Phalanx  durchbrechen 
können.  —  Was  die  Lesarten  von  a  (der  wallersteiner  Handschrift) 
betrifft ,  so  möchte  Ref.  doch  1462  3  die  Lesart  in  A  vorziehn:  bei- 
denthalb  der  berge  bezeichnet  recht  gut  die  Trauer  des  ganzen  Lan- 
des, auch  der  entfernteren  Gegenden.  Und  warum  fallt  es  dem  Verf. 
auf,  dasz  Hagen  (1499)  trauert,  nachdem  er  von  dem  Meerweibe 
gehört  hat,  dasz  seine  Herren  umkommen  werden,  denen  er  treu  ist 
bis  in  den  Tod?  Der  Schade  war  geschehen  (1558)  scheint  im  allge- 
meinen zu  bezeichnen,  dasz  Blut  geflossen  ist  und  Leute  todt  geblieben 
sind;  Hagen  weisz  ja  auch  noch  nicht,  ob  von  den  ßtirgunden  einige 
gefallen  sind  und  sie  haben  auszerdem  wirklich  vier  verloren,  also 
einen  Schaden  gelitten.  —  Ebenso  möchte  Ref.  einige  Lesarten  von  A 
den  in  C  I  d  sich  findenden  gegenüber  vertheidigen :  dasz  1288  2  Rä- 
diger sagt:  ich  will  den  König  empfangen,  passt  ganz  dazu,  dasz  er 
der  Wirth  ist  und  Kriemhilden  als  solcher  Anweisungen  über  den  Em- 
pfang gibt.  —  1680  passt  doch  der  Ausdruck  waetliche,  und  wena 
man  ihn  auch  ironisch  nehmen  wollte,  schlecht,  da  von  dem  Schatte 
die  Rede  ist.  —  Auch  gegen  einige  Lesarten  des  gemeinen  Textes, 
welche  der  Verf.  vorzieht,  lassen  sich  Bedenken  erheben;  so  scheiat 
938  4  frouwen  Glossem,  da  unmittelbar  vorher  von  Sigfrid  selbst, 
nicht  von  Kriemhild  die  Rede  war.  —  1165  1  ist  nur  eine  halbe  Cor- 
rectur, C  corrigiert  auch  das  erste  Beiwort  und  stellt  dadurch  die 
Gleiclimäszigkeit  her.  —  86  wird  die  Rede  Gunthers,  die  indirect  schon 
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angegeben  ist,  noch  einmal  wiederholt:  da  es  dieselbe  Rede  ist,  so 
ist  die  Wiederholung  desselben  Ausdrucks  nicht  auffallend.  —  253 
scheint  die  Correclur  groezllchen  so  mislungen,  dasz  die  Wiederho- 
lung dagegen  erträglich  ist,  namentlich  da  in  der  dritten  Zeile  von 
einer  beaonderu  Fürsorge  Etzels  für  die  verwundeten  die  Rede  ist.  — 
408  4  liesze  sich  die  Wiederholung  dadurch,  dasz  es  eben  derselbe 
Speer  ist,  rechtfertigen.  —  591  ist  oben  besprochen  worden  —  843 
passt  leide  nicht  recht,  ist  wenigstens  sehr  allgemein,  der  plötzliche 
Ausruf  mag  hier  die  Wiederholung  desselben  Wortes  entschuldigen 
and  macht  dasz  sie  weniger  auffallt.  —  837  3  ist  die  Zurückbezie- 
hung auf  Brunhild  (nach  der  Lesart  des  gem.  Textes)  doch  etwas 
künstlich,  da  namentlich  sie  nicht  in  derselben  Strophe  genannt  und 
dazwischen  von  Sigfrid  die  Rede  ist.  —  1620  ist  den  helden  doch 
schwerlich  misverständlich.  —  51  3  wäre  ohne  ez  wol  zu  ertragen, 
wenn  kein  Nebensatz  folgte,  der  auszerdem  wolde  gleich  nach  wille 
bringt.  —  423  3  ist  der  Conjuncliv  nicht  recht  motiviert.  Den  Tod 
ungetreu  zu  nennen  (929  4)  ist  doch  für  den  einfachen  Stil  des  Lie- 
des etwas  zu  künstlich. 

Zu  dem  nun  folgenden  nur  die  eine  Bemerkung,  dasz  das  S.  86 
über  Str.  1313  gesagte  dem  Ref.  unklar  geblieben  ist.  Verbindet  der 
Verf.  etwa  von  silber  mit  leitschrtn  statt  mit  laere  machen? 

Nachdem  der  Verf.  S.  91  bis  100  noch  über  die  Unterschiede  in 
Grundsitzen  der  Verskunst,  die  zwischen  den  einzelnen  Handschriften 
obwalten,  gesprochen  hat,  bringt  er  S.  101  noch  einen  Anhang:  zur 
Emendation  von  A.  In  2  1  ist  schoene  nothwendig  wegen  des  gleich 
folgenden  Comparativs  seboeners ,  von  253  ist  oben  gesprochen  wor- 
den, auch  von  938  4  und  837.  Hier  laszt  sich  die  Lesart  von  A  wol 
ebenso  halten,  wie  sie  der  Verf.  337  2  gegen  Lachmann  halten  will. 
Die  Entscheidung  ist  aber  schwer,  wo  nicht  unmöglich,  so  lange  nur 
die  eine  nachlässig  geschriebene  Handschrift  A  Quelle  des  ältesten 
Textes  ist. 

Den  wolthuenden  Eindruck,  den  das  Büchlein  durch  den  ruhigen 
gemessenen  Gang  der  Untersuchungen  macht,  unterstützt  eine  glan- 
zende äuszere  Ausstattung.  Nur  fürchtet  Ref. ,  dasz  der  durch  die- 
selbe entstandene  hohe  Preis  die  Verbreitung,  die  das  Werkchen  ver- 
dient, hindern  könnte. 

Hanau.  Otto  Vilmar. 


29. 

Wie  die  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Alter  thum  der  reli- 
giösen Jugendbildung  förderlich  sein  könne.  Ein  Vortrag 
am  Ende  des  Schuljahrs  (27.  Sept.  1853)  zur  Feier  des  Ge- 
burtstags des  Königs  von  Württemberg  im  Gymn.  zu  Stutt- 
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gart  gehalten  cm  Dr.  C.  L.  Roth.  Aus  dem  <Corresp.-BlaU 
für  die  Gelehrten  -  und  Realschulen  Württembergs.9  Stuttg. 
b.  Ferd.  Steinkopf.  18  S.  8. 

Eine  kleine,  aber  sehr  wichtige  Schrift,  die  darum  eine  beson- 
dere Anzeige  gar  sehr  verdient  hat.  Es  ist  von  Werth,  wenn  Männer 
von  Roths  Einsicht,  Erfahrung  und  Gesinnung  den  in  der  UeberschrHt 
bezeichneten  Gegenstand  in  besonderen  Ausführungen  praktisch  anza- 
wendeu  versuchen.  Der  Vf.  weist  dem  lesen  der  Alten  seinen  vollei 
und  unverkflmmerten  Platz  in  den  Gymnasien  an  und  zeigt,  wie  gerade 
auch  die  unvollkommen  religiöse  Bildung  des  Alterthums  die  Jugend 
auf  die  tiefen  Schätze  der  christichen  OlFenbarung  aufmerksam  zt 
machen  geeignet  ist.  Er  verlangt  mit  Recht,  dasz  die  Jugend  mit  den; 
Geiste  des  heidnischen  Alterthums  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ver- 
traut gemacht  werde.  Darum  aber  dürfe  auch  die  darauf  zu  verwen- 
dende Zeit  nicht  noch  mehr  beschränkt  werden  als  sie  seit  Anfanr 
unseres  Jahrhunderts  beschränkt  worden  sei,  und  es  wäre  daher  für 
christliche  Griechen  uud  Lateiner  nicht  wol  Platz ,  wenn  nicht  etwa 
eine  Homilie  des  Job.  Chrysostomus  oder  eine  Schrift  des  groszea 
Basilius,  wie  die  schöne  und  anregende  Anweisung  fir  die  Jugend, 
aus  dem  lesen  heidnischer  Schriftsteller  Nutzen  zu  ziehen,  in  weni- 
gen Lehrstanden  oursorisch  durchgenommen  würde,  um  zu  zeigen, 
wie  sich  der  Geist  der  griechischen  Nationalität  unter  dem  Einflösse 
des  Christentums  gestaltet  und  aus  seiner  lange  daoernden  Verküm- 
merung wieder  erhoben  habe.  Ref.  mochte  meinen,  dasz  es  auch  für 
diesen  negativen  Zweck  weniger  gehören  dürfte;  wol  aber  könnte  t* 
in  sachlicher  Beziehung  dazu  dienen,  innerhalb  des  Religionsunter- 
richts der  obersten  Gymnasialstufen  ein  lebendigeres  Gemilde  von 
den  ersten  Zeiten  der  christlichen  Kirche  entwerfen  zn  helfen  und 
der  Jugend  darzuthun,  wie  auf  den  wilden  Baum  des  antiken  Leben» 
das  edle  Pfropfreis  des  Christenthums  gebracht  worden  sei.  Hierzu 
möchte  eine  behutsam  und  sorgfältig  angelegte  Chrestomathie  immer- 
hin von  wahrhaftem  Nutzen  sein.  Im  übrigen  wollen  wir  mit  Freuden 
von  einem  so  vieierfahrenen  Meister,  wie  der  Vf.  ist,  lernen,  wie 
man  heidnisches  und  christliches  vor  der  Jagend  nicht  zusammen 
mengen ,  sondern  im  Gegentheil  die  Verwandtschaft  und  die  Verschie- 
denheit der  altklassischen  und  der  christlichen  Vorstellungen  dato 
anwenden  müsse,  um  die  einen  durch  die  andern  anschaulich  zu  ras- 
chen. Als  Beispiele  werden  vom  Vf.  diesmal  die  Ansichten  der  Alten 
über  das  Schicksal  und  Qber  den  Zweck  des  Lebens  gewählt 
Die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  und  von  Gottes  Eigenschaften,  ssrt 
der  Vf.  sehr  richtig,  spricht  in  der  Regel  das  jugendliche  Gemüth  nicht 
in  dem  Grade  au,  wie  sie  als  Fundamental- Lehre  unseres  Glauben« 
dasselbe  ansprechen  sollte ,  wenn  dieser  Lehre  nicht  die  sittlicher 
Verirrungen  des  Polytheismus  und  zwar  gerade  die  der  alten  Welt 
gegenübergestellt  werden ,  und  so  gezeigt  wird,  wie  die  schon  lang? 
vor  Homer  begonnene  Tbeilung  und  Spaltung  des  göttlichen  Wesen« 
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durch  die  menschliche  Phantasie  in  ihrem  Fortgang  bis  zur  Erschei- 
nung- Christi  in  der  Welt  allen  wirklich  religiösen  Gehalt  ans  den 
alten  Religionen  ausgetrieben  habe,  so  dasz  die  menschliche  Gesetz- 
gebung das  Geschäft  der  sittlichen  Bildung  in  Griechenland  und  Rom 
übernehmen  muste.  Die  Aussonderung  des  religiösen  Gehalts  aus  den 
alten  Religionen  ist  aber  besonders  dadurch  erfolgt,  dasz  in  der  nach- 
homerischen  Zeit,  welche  die  Personifikationen  übermenschlicher, 
unsichtbarer  Nichte  und  Kräfte  noch  immer  fortsetzte  und  mehrte, 
eine  solche  Macht  aufkam,  die  allmählich  alle  anderen  olympischen 
Gottheiten  überwand.  Das  ist  die  zv%rj,  die  Nacht  der  in  den  mensch- 
lichen Dingen  waltenden  Zufälligkeit.   Und  von  dieser  gibt  nun  der 
Vf.  auf  den  nächsten  Blättern  eine  kurze  Geschichte,  wodurch  der 
Entwicklungsverlauf  dieses  Begriffs  und  seine  Unterscheidung  von 
den  verwandten,  wie  aUftx  und  potocr,  klar  gemacht  wird.  Allerdings 
vertragen  und  verdienen,  ja  verlangen  zum  Theil  diese  kurzen  Zttgo 
eine  weitere  und  genauere  Ausfuhrung,  als  der  Vf.  sie  für  den  Au- 
genblick und  in  den  engen  Grenzen  eines  Schulvortrags  hat  geben 
können.    Es  wäre  zu  wünschen,  dasz  der  Vf.  sich  die  Zeit  nähme, 
diese  und  andere  religiös-ethische  Seiten  des  Alterthums  in  einer  für 
die  Jugend  faszlichen  Darstellung  zu  verfolgen,  wozu  niemand  beru- 
fener ist  als  der  Vf.  des  '  historischen  Lesebuchs'.  Hier  wollen  wir 
nur,  um  die  treffliche  Art  seiner  Behandlung  kenntlich  zu  machen,  auf 
die  S.  10  gegebene  Vergleichung  des  Ganges  hinweisen,  den  die  alt- 
testamentliche  Offenbarung  im  Gegensatze  zum  heidnischen  Polytheis- 
mus genommen  hat:  'Hier  der  Grundirthum  durch  Theilung  des  gött- 
lichen Wesens,  dort  das  strenge  auhalten  an  der  Einheit  Gottes;  im 
Polytheismus  das  vergessen  der  Heiligkeit  Gottes  und  eben  darum  in 
der  Religion  kein  Element  sittlicher.  Heiligung  für  die  Menschen,  in 
der  Offenbarung  des  A.  B.  die  Heiligkeit  des  einen  Gottes  das  erste 
unwandelbare  Princip  und  die  sittliche  Heiligung  des  Menschen  der 
erste  und  einzige  Zweck;  bei  deu  Griechen  die  Zügel  der  Weltregie- 
rung dem  obersten  Gott  immermehr  aus  den  Händen  genommen,  beim 
Volke  Israel  das  göllliche  Regiment  bis  ins  einzelne  und  kleine  durch- 
wirkend; die  Verwirrung  der  religiösen  Vorstellungen  auf  jener  Seite 
im  steten  Wachsthum  begriffen,  auf  dieser  die  Verfinsterungen  des 
Gottesbewustseins ,  die  allerdings  auch  eintraten,  jederzeit  nur  dunkle 
Durchgänge  und  Pforten  zu  hellerer  Erleuchtung;  und  zuletzt,  als 
vom  alten  Glauben  nur  die  Meinung  von  der  Macht  des  Zufalls  noch 
übrig  war,  und  in  dieser  Beschränkung  der  Vorstellungen  auf  eine 
oinzige  übersinnliche  Macht  das  Verlangen  der  heidnischen  Welt  nach 
einem  Gölte  sich  kundgab ,  der  Aufgang  des  Lichtes,  das  von  da  an 
allen  Menschen  aller  Zeiten  leuchten  sollte. '  — —  Nicht  minder  anzie- 
hend ist  der  Ueberblick,  den  der  Vf.  uns  in  die  Geschichte  der  Vor- 
stellung vom  höchsten  Gut  eröffnet.  Wol  mag  es  eine  Zeit  ge- 
geben haben,  wo  das  sitzen  beim  reichlichen  Mahle  und  bei  vollen 
Hechern  unter  lauter  fröhlichen  Gesellen  und  beim  herzerhebendeii 
Liede  des  Sängers  als  höchster  Lebensgenusz  erschien.  Anch  der  mu- 
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terielle  Besitz  wurde  als  wirkliches  Glück  gepriesen.  Aber  man  blieb 
bei  den  sinnlichen  und  greifbaren  Gütern  stehen:  die  Ehre  und  der 
Kuhn»  erscheint  als  das  gröszteGut,  die  Schande  als  dasgröszte  Uebel. 
Dies  zieht  sich  bis  in  die  römische  Welt  hinüber;  der  Mensch  wünscht 
nur  im  Nachruhme  fortzuleben;  die  römische  Staatsreligion  erkennt 
ohnedies  keine  persönliche  Unsterblichkeit  an,  wo  sie  nicht  dem  ein- 
zelnen durch  Senatsbeschlusz  zugetheilt  wird.  Hier  bietet  sich  ein 
reicher  Stoff  zu  unterscheidenden  Zusammenstellungen;  der  Vf.  hat 
Hecht,  es  gibt  kein  Capitel  in  der  geoffenbarten  Religion,  dem  nicht 
ein  entsprechender  Complex  vou  Meinungen  des  Alterthums  in  der 
Weise  gegenübergestellt  werden  könnte,  dasz  in  diesen  das  Verlan- 
gen der  Menschennatur  nach  göttlicher  Erleuchtung,  und  in  den  col- 
sprechenden  Lehren  der  Offenbarung  die  Erfüllung  dieses  Verlangest 
für  jedes  die  Wahrheit  suchende  Gemüth  klar  gemacht  werden  könnte. 
Zum  Belege  dafür  entwickelt  der  Vf.  noch  die  Vorstellung  der  Alten 
von  der  Tugend  von  jener  Auffassung  als  natürlicher  Kraft  an  bis  m 
der  eigentümlichen  römischen  virtus  hin,  wie  sie  uns  z.  B.  in  den 
gnomischen  Gedichten  des  Horaz  entgegentritt,  —  Genug,  die  kleine 
gehaltreiche  Schrift  des  Hrn.  Oberstudienraths  Dr.  Roth  verdient  in 
weiten  Kreisen  bekaunt  zu  werden. 

Parchim.  Dr.  Liibker. 


30. 

Bemerkungen  zu  der  lateinischen  Schulgrammatik  von 

Siberti  und  Meiring. 

Die  lateinische  Schulgrammatik  von  Siberti  ist  von  dem  Urs. 
Director  Meiring  zu  Düren  nach  Zumpt  neu  bearbeitet  und  für  die 
mittleren  Gymnasialklassen  erweitert  worden,  und  hat  in  dieser  neoea 
Gestalt  in  kurzer  Frist  viele  Auflagen  erlebt.  Im  J.  1841  erschien  die 
zweite  Auflage,  a.  47  die  sechste,  a.  52  die  neunte,  a.  54  die  sehnte. 
Bei  der  weiten  Verbreitung  dieses  Schulbuches  erscheinen  einige  Be- 
merkungen über  dasselbe  gerechtfertigt.  Die  folgenden  Bemerkungen 
beziehen  sich  nur  auf  die  Punkte,  die  mir  bei  dem  Gebranch  diese? 
Buches  in  Quarta  und  Sexta  aufgestoszen  sind. 

§  3  und  §  6  bandeln  von  der  Aussprache.  Spcs,  mos  seien 
spehs,  mohs,  ce,  ei  und  I*  wie  ze  und  zi  zu  sprechen.  Heutzutage 
dehnt  fast  jedermann  im  Lateinischen  alle  langen  Silben  ohne  Unter- 
schied. Es  sei  so.  Jedenfalls  erscheint  es  aber  als  eine  Inconsequenx, 
das  c  wie  z  zu  sprechen,  ohne  der  Aussprache  des  u  und  m  am 
Schlusz  eines  Wortes  und  anderer  Fälle  (m  immer  gedehnt  in  der 
Zusammensetzung  vor  s  und  f  nach  Cic.  oral.  c.  48)  zu  gedenken,  und 
es  ist  nicht  abzusehen,  warum  Hr.  Meiring  in  §  3  gegen  Zumpt  (uod 
Schneiders  Elementarlehre)  die  falsche  Aussprache  ausdrücklich  lehrt. 
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§  4  behandelt  die  Trennung  der  Silben.  Hr.  M.  legt,  wie  viele 
Grammatiker,  hiebei  die  griechische  Sprache  zu  Grunde.  Es  ist  un- 
erhört, bei  der  Silbenabtheilung  der  einen  Sprache  auf  eine  fremde 
Sprache  prorociereu  zu  wollen,  und  halte  ich  für  einzig  richtig  om-nes, 
fac-tus,  scrip-tus. 

In  einer  besondern  Beilage  finden  sich  die  gereimteu  Genusrege  In 
nach  der  Zumptschen  Grammatik  vollständig.  Gereimte  Genusregeln 
erwartet  man  also  bei  den  Declinationen  §  9  cet.  nicht  weiter.  Gleich- 
wol  finden  wir  §  9,  10  und  15,  nachdem  Uber  das  Geschlecht  im  all- 
gemeinen  prosaische  Kegeln  aufgestellt  sind,  auch  dieselben  drei  all- 
gemeinen Genusregeln  in  Versen,  die  in  der  Beilage  stehen.  Doch 
die  allgemeine  Genusrogel:  *  Commune  heiszt,  was  einen  Mann  und 
eine  Frau  bezeichnen  kann',  fehlt  in  §  12.  Befremdender  ist  es,  dasz 
namentlich  bei  der  dritten  Declination  §  109  usw.  einzelne  gereimte 
Genusregeln  stehen,  und  zwar  in  andern  Reimen,  als  in  der  Beilage. 
Wozu  einzelne  Regeln  in  verschiedenen  Versen?  Ganz  unstatthaft 
erscheint  es,  für  einen  Sextaner  (denn  für  diesen  ist  die  Regel  zu- 
nächst berechnet)  die  Wörter,  die  in  der  vierten  Declination  ubtts 
statt  ibus  haben,  §  126  in  Hexametern  anzuführen,  und  wäre  es  prak- 
tischer, die  beireffende  Versregel  aus  der  Grammatik  von  Otto  Schulz 
zu  entlehnen.  Wünschenswerth  wäre  die  Hinzufügung  der  Versregeln 
über  die  Wörter,  die  den  acc.  sing,  auf  im  bilden,  und  derer,  die  im 
gen.  plur.  um  statt  tum  haben,  so  wie  die  Aufstellung  der  Praeposi- 
tionen  (§  356  usw.)  in  Versen,  da  Versregeln  sich  dem  Schüler  am 
leichtesten  einprägen. 

§  51  lehrt,  welche  Wörter  der  dritten  Declination  im  acc.  sing, 
sich  auf  im  endigen.  In  §  89  ist  dieselbe  Regel  fast  wörtlich  wieder- 
holt. In  diesen  §§  heiszt  es  unter  N.  3:  'Folgende  fünf  lateinische 
Wörter:  amussis,  rarts,  sitis,  tussis^  vis.7  Wozu  der  Zusatz  '  la- 
teinische'? Sind  denn  die  unter  N.  4  angeführten  Wörter  febrisy 
pelvts,  puppis,  restis,  turris,  securis  keine  lateinischen?  Leidige, 
blosz  Raum  füllende  Wiederholungen  finden  wir  öfter.  Was  §  52 
lehrt  von  den  Substantiven,  die  im  abl.  sing,  t  haben,  eben  dasselbe 
lehrt  fast  wörtlich  §  90  N.  1.  Ebenso  enthalten  die  §§  53  und  94  das- 
selbe über  den  gen.  plur.  auf  um  und  itun.  Dasz  in  der  3n  Declin.  die 
einsilbigen  Wörter  auf  t  mit  vorhergehendem  Consonanten  im  gen. 
plur  tum  haben,  lehren  drei  §§,  neinlich  §  64,  69  und  95.  Aebnlicbe 
Wiederholungen  bieten  auch  die  §§  64  und  96.  Noch  später  werden 
wir  Gelegenheit  haben  zu  sehen,  wie  dieser  Grammatik  Kürze  und 
Bündigkeit  abgeht.  In  der  Beilage  S.  3  ist  zu  os  der  Genetiv  ange- 
geben, doch  fehlt  die  Angabe  des  Genetivs  von  ös. 

Die  Quantitätzeicben  finden  wir  in  dieser  Grammatik  öfter,  aber 
ohne  allen  Grundsalz.  Will  man  sie  hinzufügen  (wie  es  in  einer 
Grammatik  nothwendig  ist),  so  sind  sie  z.  B.  erforderlich  in  §  402 
ft«*"  und  §  588  ferner  $  209  im  Imperativ  von  $um  (<**),  wie  ja  im 
Praesens  geschehen  ist.  Ebenso  ist  §  280  im  Praesens  es  (von  edtre, 
esse)  die  Quantität  bezeichnet,  aber  nicht  im  Imperativ.  Auch  in  der 
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Beilage  S.  7  würde  man  bei  den  Nominativen  iuventus,  virtut,  «er- 
vilus  usw.  das  Quantitätleichen  erwarten.  In  §  162*  findet  sieh  zwar 
supremus,  postremus,  aber  daneben  exlremus  ohne  Zeichen  d«r  Quan- 
tität.  tfie  Endungen  der  fünf  Declinalionen  in  §  18  entbehren  jeder 
Qualitätsbezeichnung,  obgleich  diese  bei  den  einzelnen  Paradigmatis 
sich  häufig  findet.  In  $  127,  wo  domus  vollständig  decliniert  steht, 
ist  die  Länge  der  Silbe  blosz  im  gen.  sing,  bezeichnet,  nicht  im  Plu- 
ral. Was  nun  die  Declination  des  Wortes  domus  belangt,  so  wird 
die  bekannte  Regel  angeführt:  c  Tolle  me,  m«,  mt,  mis,  si  decUnart 
domus  vis9,  nach  welcher  sich  der  Schüler  richten  solle.  Den  auf- 
merksamen Schüler  aber,  wenn  er  diese  Regel  zn  Grunde  legt,  rausz 
es  befremden,  dasz  der  dat.  sing,  nach  dem  Paradigma  nur  domvt 
heiszt,  und  hätte  auch  wol  die  seltnere  Form  domo  daneben  stehet 
können. 

In  §  257  ist  von  lambo  das  eingeschaltete  Supinum  lambitom  za 
streichen  nach  Ruddimanni  institutt.  Gramm.  Lat.  ed.  Stallbaum  p.  I 
p.  227,  und  ebenso  das  Supinum  von  bibo.  Auch  von  fruor  %  277 
möchte  wol  kein  Perfectum  nachzuweisen  sein. 

§  181  extr.  scheint  die  Erwähnung  der  Verdoppelungen  meme, 
Ute  selbst  für  einen  Tertianer  überflüssig,  da  diese  Formen  nur  in  der 
ältesten  Latinität  und  auch  da  nur  selten  vorkommen.  Für  den  An- 
fänger ist  es  aber  nothwendig,  nach  der  dritten  Conjugation  ein  Pa- 
radigma auf  io  vollständig  hinzusetzen.  Die  blosze  Kegel  §  234,  nach 
welcher  diese  Yerba  flectiert  werden,  macht  dem  lernenden  die  Sache 
zu  wenig  anschaulich.  Ist  doch  domus  §  127  vollständig  decliniert, 
obschon  die  Regel  Tolle  nsw.  angegeben  ist. 

§  425  lautet:  (Die  Verba  fordern:  posco,  r f posco.  flagito, 
oder  bitten:  oro,  Togo,  haben  einen  doppelten  Accusativus  bei  sieb, 
der  Person  und  der  Sache,  oder  blosz  die  Sache  im  Accus.,  die  Per- 
son mit  a  im  Abi. '  (Die  Construclion  der  Verba  fragen:  rogo,  ts- 
terrogo,  perconlor  findet  sich  §  427.)  Nicht  blosz  im  Zumpt,  son- 
dern in  vielen  andern  Grammatiken  lautet  diese  Regel  ebenso,  doch 
wol  mit  Unrecht.  Für  die  Construction  orare,  rogare  (bitten)  ali- 
quant rem  ab  aliquo  kenne  ich  nur  folgende  Beispiele:  Plaut.  Atnpb. 
prol.i64:  Hoc  me  orare  ovo  bis  iussit  Juppiter,  ut  etc.  und  aas 
dem  Sempronius  Asellio  bei  Gellius,  der  13  21  extr.  also  schreibt: 
Sempronius  Asellio  in  libro  rerum  gestamm  quario  deeimo:  Crept- 
dar  tum  y  inquil,  cultellum  rogavit  a  crepidario  sutore.  Hat 
man  nicht  bessere  Auctoris  t  für  diese  Construction  auzuführen.  so 
musz  diese  Hegel  in  einer  Schulgrammatik  geändert  werden,  wie  be- 
reits Madvig  in  der  lateinischen  Sprachlehre  für  Schulen  §  228  An« 
1  richtiger  geurtbeilt  hat.  Betrachten  wir  nun  die  von  Hrn.  Meirin? 
angeführteu  Beispiele,  so  finden  wir  deren  vier  von  posco  und  re- 
posco,  von  denen  in  dreien  der  doppelte  Accusativ  steht;  von  fiagi- 
tare  2  Beispiele,  von  orare  3,  von  rogare  keines.  Statt  der  drei 
Beispiele  von  posco  und  reposco  mit  dem  doppelten  Accusativ  genügte 
am  Ende  eines,  doch  hätte  er  wol  auch  von  rogure  ein  Beispiel  geben 
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können  und  namentlich  seine  Regel  von  der  Construction  orare  (ro- 
gare)  rem  ab  aliquo  dnreh  eine  ans  einem  guten  Classiker  entnom- 
mene Stelle  begründen  müssen.  Indes  damit  nimmt  es  Hr.  M.  nicht 
so  genau.  So  führt  er  zu  dieser  §  425  an  die  Worte:  Jugurtha  Me~ 
iellum  per  legatos  pacem  oravit,  ein  Beispiel,  welches  sich  auch  in 
andern  Schulbüchern  findet  und  bona  Ilde  aus  dem  nächsten  Buche 
entlehnt  wird.  Ohne  Zweifel  liegt  zu  Grunde  Sallust.  Jug.  c.  47: 
Inter  haec  negotia  Jugurtha  impensius  modo  legatos  supplices  mit- 
tere,  pacem  orare,  praeter  suam  Hberorumque  vitam,  omtita  Melello 
dedere.  Wozu  die  Stellen  der  Classiker  verstümmeln?  Gibt  es  nicht 
zahlreiche  und  schöne  Beispiele  bei  den  Alten,  die  zu  einer  Regel 
gleichsam  gemacht  scheinen?  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähne  ich 
eines  Beispiels  zu  §  386,  wo  als  Musler  voranstehen  die  Worte:  Ro- 
tnulus  et  Remus  Romam  urbem  condiderunt,  vermuthlich  eigene  Arbeit 
des  Hrn.  Meiring.  Dasz  es  urbs  Roma  heiszen  müsse,  ist  allbekannt, 
und  erinnert  daran  ja  auch  der  Anfang  der  Annalen  des  Tacitus.  Hei- 
nes Wissens  gibt  es  nur  «ine  Stelle  bei  den  Alten,  in  welcher  Roma 
*rbs  steht,  Vellej.  18  4.  In  §  400  ist  das  Beispiel  Erubescunt  pudici 
eliam  impudica  loqui  nichts  als  eine  wunderliche  Conjectur  von  Gö- 
renz. Cf.  Cic.  de  legg.  I  19  §  50:  Erubescunt  pudici  eliam  loqui  de 
pudicitia,  und  dort  die  Interpreten.  Man  sieht,  wie  vorsichtig  der 
Lehrer  bei  der  Auswahl  der  dargebotenen  Beispiele  sein  mnsz. 

§  652:  *  Memini  pflegt,  abweichend  vom  Deutschen,  den  Inf. 
Fraesentis  bei  sich  zu  haben:  z.  B.  memini  Catonem  mecum  disserere 
ich  erinnere  mich,  dasz  Cato  sich  mit  mir  unterhalten  hat  (eigentlich 
ich  habe  es  damals  in  mein  Gedächtnis  aufgenommen).'  Soll  durch  die 
Parenthese  etwa  der  inf.  praesentis  erklärt  werden?  Schwerlich.  Soll 
ober  die  Perfectform  memini  erleutert  werden,  so  gehört  die  Paren- 
these nicht  hierher,  sondern  zu  §  289,  wo  die  Perfectform  noti  er- 
leutert wird.  Die  Uebersetzung:  «dasz  Cato  sich  mit  mir  unter- 
halten hat',  ist  sicher  ganz  falsch.  Das  Beispiel  ist  entlehnt  aus 
Cic.  Lael.  c.  3  §  11,  und  verweise  ich  auf  Seyffert  und  Nauck  zu  Lael. 
c.  1  §2.  Disserere  aber  steht  hier  nothwendig  im  inf.  praes.  oder 
vielmehr  im  inf.  rei  infectae,  weil  der  Sinn  ist:  narrabat  Cato,  ut 
memini.  Ebenso  Lael.  c.  1  §2:  memini,  in  cum  sermonem  illum 
incidere,  gleich  incidebat  in  eum  sermonem,  ut  memini.  Tac.  Ann. 
III  16:  audire  me  memini  ex  senioribus  gleich  audiebam  ex  senio- 
ribus,  ut  memini.  Cic.  pro  Rose.  Amer.  c.  42:  meministis,  me  ita 
distribuisse  caussam  ist  gleich  dishibui  caussam ,  ut  memini- 
stis, und  kann  ich  nicht  Madvig  beitreten,  welcher  §  408  Anm.  2  be- 
hauptet, es  könne  auch  distribuere  heiszen. 

§  443:  'Bei  obigen  und  überhaupt  bei  allen  Interjectioncn  kann 
natürlich  auch  der  Vocativus  stehen,  wenn  der  Gegenstand  ange- 
rufen wird.'  Diesen  Worten  fehlt  Praecision  ;  sie  können  gar  leicht 
den  Schüler  verleiten  zu  glauben ,  dasz ,  wenn  der  Gegenstand  ange- 
rufen wird,  bei  den  Interjeclionen  sowol  der  Accns.  als  auch  der 
Vocativ  stehen  könne,  und  der  Lehrer  ist  genöthigt,  den  Sinn  der 
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Regel  zu  interpretieren.  Man  streiche  das  auch,  und  ändere  das 
kann  in  musi,  also:  9  musz  natürlich  der  Vocat.' 

§  171 :  'mt/ia  aber  bezeichnet  mehrere  Mausende'.  Wie  viel 
Tausende  sind  also  milia  hominum  ? 

$  529:  'Auf  die  Frage  wie  lange  vorher?  oder  nachher? 
steht  die  Zeitbestimmung  im  Ablativus,  wobei  ante  und  post  gewöhn- 
lich nachgesellt  werden,  entweder  als  Adverbia,  vorher,  nachher, 
oder  als  Praepositionen  mit  dem  Accusativus,  vor,  nach:  z.  B.  tri- 
bus  annis  ante  drei  Jahre  vorher,  tribus  diebus  ante  mortem  drei 
Tage  vor  dem  Tode.'  Sind  hier  eut weder  —  oder  scharfe  Gegen- 
sätze? Steht  der  Ablativ,  so  sind  ante  und  post  Adverbia;  folgt  der 
Accusativ ,  so  sind  sie  Praepositionen.  §  530  Anm.  1 :  c  Ante  und  pott 
können,  statt  als  Adverbia  mit  dem  Ablativus  verbunden  zu  werden, 
auch  als  Praepositionen  den  Accus,  za  sich  nehmen'  —  ist  leerer 
Wortschwall,  da  diese  Regel  schon  in  der  vorhergehenden  Paragraphe 
ausgesprochen  ist. 

*§  440.  In  Betreff  der  Apposition  zu  einem  Slädtcnamea  der  er- 
sten und  zweiten  Declination  folgt  Hr.  M.  einer  älteren  Auflage  der 
Zumptschen  Grammatik.  Es  heiszt  doch  wahrlich  aller  grammati- 
schen ratio  Hohn  sprechen,  wenn  man  lehrt  zu  den  Genetiven  Eo- 
mae,  Corinthi,  die  Wörter  urbs,  oppidum,  locus  als  Apposition  in 
den  Ablativ  zu  stellen.  Billigerweise  konnte  man  von  Hrn.  M.  ver- 
langen wenigstens  doch  eine  neuere  Auflage  der  Zumptschen  Gram- 
matik (da  sie  der  seinigen  zu  Grunde  liegt)  zu  vergleichen  und 
danach  die  Regel  zu  ändern  oder  zu  erlentern.  Vgl.  Zumpt  (ich  eitlere 
die  9e  Aufl.)  §  298  Anm.  gegen  Ende,  Madvig  $  296  Anm.  3. 

§  498:  Zu  den  Ausdrücken :  ces  ist  die  Sache,  die  Pflicht, 
das  Geschäft,  das  Eigenthum  jemandes'  ist  es  wünschenswert 
noch  hinzuzufügen :  ces  ist  das  Zeichen',  denu  diese  Wendung 
kommt  häufig  genug  vor,  und  man  sngt  auch  lateinisch:  est  Signum 
oder  in  dictum  alieuius. 

§  499:  eDie  Sache,  worau  einem  etwas  liegt,  wird  nie  durch 
ein  Substantivum  ausgedrückt,  sondern  theils  durch  den  Infinitivus 
(oder  Accus,  cum  Infinitivo),  theils  durch  einen  Satz  mit  da si  oder 
mit  Fragewörtern.'  Hier  hätte  sich  Hr.  N.  genauer  an  seinen  Yor- 
gäuger  halten  sollen,  statt  dasz  gleich  ut  schreiben,  und  durch  die 
Parenthese  nicht  den  Schein  verbreiten  müssen,  als  sei  der  Accus,  c. 
inf.  das  seltnere,  während  er  doch  häufiger  ist  als  der  Infinitiv.  Die 
Darstellung  der  Regel  von  interest  ist  für  diese  Grammatik  charakte- 
ristisch. Hätte  der  Verfasser  ut  statt  dasz  geschrieben,  so  gewönne 
die  Regel  an  Praecision.  Es  folgt  nun  aber  eine  Explication,  wio  der 
Schüler  verfahren  musz,  wenn  er  den  Accus,  c.  inf.  setzen  will.  Mit 
demselben  Rechte  hätte  er  auch  ausführlich  zeigen  müssen ,  wie  ein 
Fragewort  nach  interest  folgen  könne ,  und  der  abhängige  Satz  dann 
als  indirecte  Frage  in  den  Conjuncliv  trete.  Die  auf  diese  Regel  fol- 
genden Beispiele  sind  bunt  durcheinander  gewürfelt.  Zwei  mit  dem 
Infinitiv  stehen  an  der  Spitze,  und  prägen  sich  also  dem  Schüler  un- 
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willkürlich  am  meisten  ein.  Uebersichtlicher  stünden  die  Beispiele 
mit  gleicher  Construclion  beisammen.  Leider  ciliert  Hr.  M.  in  den 
Beispielen  nie  seinen  Gewährsmann,  und  wisseu  wir  daher  nicht  im- 
mer, ob  wir  die  Stelle  eines  alten  Classikers  lesen  oder  ein  von  Hrn. 
M.  gearbeitetes  Muster.  Die  Worte:  Caesar  die  er  e  solebat,  non  tarn 
sua,  quam  rei  public ae  inter esse ,  uti  sahus  esset,  finden  sich  fast 
ebenso  im  Sueton.  Caes.  c.  86.  Die  ebenfalls  hier  stehenden  Worte: 
Rei  publicae  inter  erat,  ut  sahus  esset  Caesar  sind  vcrmnthlich  danach 
von  Hrn.  M.  gebildet;  was  sie  aber  neben  den  nngleich  bessern  Wor- 
ten des  Sueton  bezwecken,  ist  nicht  zu  begreifen.  In  Betreif  der 
Genetive,  die  zu  interest  und  refert  treten  können  §  500  (cf.  §  492), 
müste  der  Schüler  wol  vor  muiti  und  m+ris  gewarnt  werden,  da 
er  die  Worte:  'es  liegt  viel  daran',  gar  leicht  muiti  interest  über- 
setzt. 

Nach  §  387  b  wird  es  uuriebtig  sein,  zu  sagen  leges  moresque 
constituti  sunt.  Nach  §  662  scheint  es  fast,  als  könne  nach  sperare 
kein  infinit,  praesentis.  oder  perf.  folgen.  In  §  674  und  675  wird 
zweimal  gelehrt,  dasz  nach  nolo  (natürlich  im  guten  Latein)  auch 
ut  folgen  könne,  wahrend  doch  sein  Vorginger  Zumpt  §  614  Anm.  es 
leugnet.  So  hat  Hr.  M.  es  auch  hier  verschmäht,  bei  seinen  verbes- 
serten Auflagen  die  neueren  Auflagen  seines  Vorgängers  zu  Rathe  zu 
ziehen. 

Die  §§  623,  631  und  629  (qui  cum  conj.  —  ut  is  oder  quum  is) 
bilden  eigentlich  nur  6  ine  Regel,  und  namentlich  die  §§  623  und 
631,  und  es  ist  gar  kein  Grund  abzusehen,  warum  §  626  (sunt,  int>e- 
niuntur,  qui)  diesen  Paragraphen  eingeschaltet  ist,  während  die  Regel 
von  dignus,  qui  dieses  Kapitel  schlieszt.  Freilich  beobachtet  Zumpt 
dieselbe  Reihenfolge.  Während  diese  Regeln,  wie  viele  andere,  mit 
groszer  Breite  behandelt  sind,  vermiszt  man  ungern  manches,  was 
ein  Quartaner  oder  Tertianer  wissen  musz,  z.  B.  den  Unterschied  zwi- 
schen si  und  quum. 

§  533  müste  gesagt  sein,  dasz  bei  abhinc  die  Zeitbestimmung 
gewöhnlich  im  Accusativ,  seltener  im  Ablativ  stehe.  Auch  hier  hat 
Hr.  M.  verabsäumt,  eine  spätere  Auflage  der  Zumplschcn  Grammatik 
zu  vergleichen.  Bekannt  ist,  dasz  Madvig  hierüber  ausführlich  gehan- 
delt hat. 

§  657.  Wenn  es  heiszt:  —  'wenn  est  mit  einem  Adj.  oder 
Subst.  das  Praedicat  ist,  als  aper  tum  est9  usw.,  so  hätte  auch  wol 
eine  Phrase  mit  einem  Substantiv  angegeben  werden  können,  und  wäre 
es  auch  nur  das  aus  dem  letzten  Beispiel  entnommene  facinus  est 
gewesen. 

8  497.  Hr.  M.  lehrt,  die  Strafe,  wozu  jemand  vernrtheilt  werde, 
stehe  ebenfalls  im  Genetivus  z.  B.  mortis,  capitis  zum  Tode,  mnttae 
zu  einer  Geldbusze;  jedoch  auch  im  Ablativus  morte,  capite  usw.  Er 
folgt  hierin  (wie  8  425)  der  Zumptscben  Grammatik,  aber  mit  Un- 
recht. Madvig  §  293  Anm.  3  führt  den  Genetiv  mortis  nicht  an,  nennt 
aber  den  Ablativ  morte,  von  dem  ich  nur  zwei  Beispiele  kenne:  Sen. 
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Ep.  71:  Omne  humanuni  genta,  quodque  est ,  quodque  ertf,  motu 
damnatumest  und  Seil.  Herc.  Oet.  888.  In  der  lateinischen  Grammatik 
von  J.  von  Graber  wird  S.  55  der  Genetiv  mortis  genannt,  doch  habe 
ich  dafür  keine  Auetori  tat,  da  mir  nur  spärliche  Hulfssaittel  zu  Gebot 
stehen.  In  einer  Schulgrammatik  folge  man  Krebs ,  der  in  seiner  An- 
leitung zum  Lateinischsohreiben  §  166  damnare  mortis  oder  morte 
verwirft,  wiewol  man  richtig  sagt  morte  multare. 

Ein  Uebelstand  ist  es,  dasz  dem  Buche  kein  Inhaltsverzeichnis 
beigefügt  ist.  Oder  soll  der  Schüler  mit  seiner  Grammatik  so  vertrau! 
sein,  dasz  er  dessen  nicht  bedarf?  Eine  schwierige  Aufgabe,  sumal 
wenn  man  erwägt,  dasz  alle  andern  Schulbücher  dasselbe  mit  glei- 
chem Recht  fordern  können^.  Für  denjenigen  Schüler,  der  zeither  nach 
einem  andern  Lehrbuche  unterrichtet  worden  ist,  ist  ein  Index  cid 
wesentliches  Mittel,  ihn  in  dieser  Grammatik  zu  orientieren.  Manche 
Kegel  kann  ebenso  wol  in  diesem  als  in  jenem  Abschnitt  behandelt 
sein;  ein  irres  umhersuchen  ist  zeitraubend.  Dazu  kommt  endlich, 
dasz  in  der  vorliegenden  Grammatik  eine  und  dieselbe  Sache  au  ver- 
schiedenen Stellen  gelehrt  wird,  zum  Theil  da,  wo  sie  niemand  sucht 
Von  oportet  und  necesse  est  handeln  §  657  und  §  695.  Wie  der  Schä- 
ler zu  verfahren  hat,  wenn  er  den  aecns.  c.  inf.  setzen  will,  wird 
nicht  nur  suo  loco  §  650  auseinander  gesetzt,  sondern  auch  Utnqu.m 
in  transitu,  wo  es  niemand  sucht,  bei  der  Regel  von  interest  §  499. 

Neustettin.  August  Kraute. 
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Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaß ,  herausg.  r.  J.  Cae- 
sar. 13r  Jhrg.  1855. 

ls  Heft.  Osann:  zur  Künstlergeschichte  des  Alterthnms  (S.  I 
— 18:  grosztentheils  Nachträge  zu  Brunns  Werk,  zum  Theil  noch  Be- 
kämpfung aufgestellter  Ansichten.  Am  ausführlichsten  wird  vom  Zeu- 
xis  gehandelt).  —  Walz:  de  nemesi  Graecorum  (S.  16:  kurze  Inhalts- 
angabe). —  A.  Nauck:  Ion  und  lohannes  Damascenus  (8.  19— 
22:  nachdem  der  Vf.  nachgewiesen,  dasz  Ion  fragm.  56  dem  Me 
n ander,  fr.  65  dem  lohannes  Damascenus  angehören,  gibt  er  rer- 
anlaszt  durch  das  von  Bergk  Anthol.  lyr.  dem  Callunachns  falsch  lieb 
beigelegte  fr.  159  (p.  108),  nach  der  Ausg.  von  le  Quien  ein  Verzeich- 
nis der  aus  des  letztern  Hymnen  vorkommenden  Cttate).  —  Der», r  zu 
den  Briefen  des  Alkiphron  (S.  22 — 28:  Emendationen  zu  einigen  Stel- 
len und  mehreren  Namen  in  den  Ueberschriften ,  beiläufig  auch  von 
Phrynich.  Bekk.  p.  4,  22.    Dem  Alkiphron  werden  muthmaszlich  zw« 

5 rosaische  Fragmente  aus  dem  Etym.  M.  beigelegt).  —  Wale:  über 
ie  Polychromie  der  antiken  Sculptur  (S.  24:  kurze  Inhaltsangabe). 
—  Lentz:  de  comparatione  periphrastica  (S.  28 — 40:  die  Uraschrei- 
bungsformen  werden  aufgezählt  und  die  Veranlassungen  zu  ihrem  Ge- 
brauche nachgewiesen,  unter  den  letztem  besonders  die  Wortstellung 
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hervorgehoben).  —  Kavier:  de  veraibus  aliquot  Homeri  Odysseae 
dissertatio  critica  (S.  40:  kurze  Anzeige).  —  Scholia  in  Sophoclis 
tragoedias.  Ed.  G.  Dindorf,  angez.  von  G.  Wolff  (S.  41 — 71:  durch 
sehr  zahlreiche  Nachträge  und  Berichtigungen,  sowie  eigene  Emenda- 
tionen wird  bewiesen,  dasz  D.  weder  die  Arbeiten  neuerer  Gelehrter, 
noch  die  handschriftlichen  Quellen  hinlänglich  ausgebeutet  habe).  — 
Enger:  Observv.  in  locos  quosd.  Aesch.  Agam.  und  Heid:  Obs*,  in 
difficiliores  quosd  am  Sophoclis  Antigonae  locos  (S.  47  f.  Anzeigen  des 
Inhalts). —  Ties ler:  über  die  Reden  des  Thukydides  und  Fickert: 
Thucydidea  consolto  ambiguus,  Rabe:  comra.  de  vita  Hyperidis  (Ä. 
48:  Inhaltsangaben). —  Brix:  Emendd.  Plautinae und  Balsam:  Ueber- 
setzung des  Briefs  an  die  Pisonen  (S.  71 — 72:  vom  ersterea  Inhalts- 
angabe, gegen  das  zweite  tadelnde  Bemerkungen).  —  Petersens  die 
neueste  Litteratur  der  Mythologie  und  Religion  der  Griechen,  lr  Ar- 
tikel (S.  73 — 90:  an  Stolls  Handbuch  vermiszt  Ree  in  Bezug  auf  die 
Religion  manches,  erkennt  aber  an  dasz  es  als  Handbuch  der  Mytho- 
logie alle  früheren  Leistungen  der  Art  bei  weitem'  übertrifft.  Bei 
Ri  ncks  Religion  der  Hellenen  I  Tbl.  u.  II  Tbl.  le  Abth.  kann  der  Ree. 
sich  mit  der  mythologischen  Ansicht  nicht  befreunden  und  macht  ge- 
gen die  Anordnung  nnd  Ausführung  des  2n  Theils  viele  Bedenken  gel- 
tend, erkennt  aber  doch  des  Vf.  religiösen  8inn,  Scharfsinn  und  Phan- 
tasie und  manches  für  die  Wissenschaft  förderliche  an.  Lauere  System 
wird  zwar  in  vielen  Behauptungen  bekämpft,  aber  doch  trotz  seiner 
fragmentarischen  Form  zunächst  Forschern  und  solchen,  die  ein  spe- 
cielles  Studium  aus  der  Mythologie  machen,  empfohlen).  —  Osann: 
quaestionum  Homericarum  p.  IV  (S.  88:  kurze  Inhaltsangabe).  —  Aus- 
züge aus  Zeitschriften  und  bibliographische  Uebersicht  (S.  90—96  d). 

2s  Heft.  Schubart:  über  den  Gebrauch  von  fiaUera  bei  Zah- 
len (S.  97 — 107:  Unter  Bezugnahme  auf  Vomels  Programm  [Frkf.  a. 
M.  1862]  wird  durch  Zusammenstellung  aller  bei  Pausanias  vorkom- 
menden Stellen  nachgewiesen',  dasz  fidhaxa  nur  die  Bedeutung  rohn- 
gefähr'  habe.  Ausführlich  wird  die  Stelle  VIII  10  2  besprochen  und 
Arn.  Schäfers  Conjectur  zurückgewiesen.  Ebenso  findet  IV  27  11  eine 
ausführliche  Erörterung).  —  Bergk:  Nachträge  zu  den  Fragmenten 
des  Sophokles  (S.  107 — 110:  es  werden  einige  neue  Fragmente  nach- 
gewiesen, andre  vervollständigt  und  emendiert).  —  A.  Nauck:  kri- 
tische Miscellen  (S.  110 — 120:  Emendationen  zu  Archiloch.  bei  Herod. 
n.  ozw.  p.  57,  3.  Aesch.  Choeph.  490,  Prom.  203,  Eur.  Med.  913, 
Soph.  Ai.  269,  O.  C.  309,  bei  Stob.  8  2  u.  45  11,  Hesych.  vol.  2  p. 
751.  Eur.  Antiop.  fr.  201  u.  193  werden  vervollständigt,  und  auf  die 
lateinische  Uebersetzung  des  armenischen  Philo  vol.  7  p.  188  Rieht, 
aufmerksam  gemacht.  Emendiert  werden  ferner  Eur.  fr.  788,  Ion.  6. 
Athen.  XI  p.  468  C,  Sosiphan.  bei  Stob.  20  18,  Diogen.  Laert.  VI  95, 
Hesych.  2  p.  281,  Theophyl.  Simoc.  Ep.  33  p.  51  u.  29  p.  48,  Pseudo- 
Callisth.  2  16  p.  736,  1  27  p.  29  n.  n.  andere  Stellen,  Philem.  bei  Stob. 
108  39  und  38  24,  Menand.  ebend.  62,  27  und  monost.  363,  Callim.  fr. 
CXI,  Nie.  Anth.  Pal.  9  315  und  Man.  Phil.  Phys.  et  Med.  gr.  min. 
ed.  Ideler  1  p.  292,  Dlod.  Sic.  exc.  Vat.  p.  12,  mehrere  Orakel  bei 
Porphyr,  »fol  tjjs  f*x  ZoytW  yiXoaoytus  aus  Augustins  lateinischer 
Uebersetzung).  —  Eberz:  Zug  des  Labienus  von  Agedicum  nach 
Lutetia  und  zurück.  Caes.  b.  g.  VII  57 — 62,  (S.  121 — 128:  Agedicum 
Bei  Sens,  Labienus  gehe  zuerst  auf  dem  linken  Ufer  der  Seine,  dann 
setze  er  auf  das  rechte  bei  Melodunum  über,  weshalb  die  Feinde  deu 
oberhalb  Lutetias  gelegenen  Sumpf  verlaszen,  Lutetia  verbrennen  und 
sich  auf  dem  linken  lagern.  Eingehende  Erörterung).  —  Petersen: 
die  neueste  Litteratur  der  Mythologie  und  Religion  der  Griechen.  2r 
Artikel  (S.  129 — 147:  Brauns  griechische  Götterlehre  erfahrt  zwar 
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manchen  Widerspruch  rucksichtlich  der  Auffassung,  erhalt  aber  anch 
hohes  Lob.  Ausführlicher  wird  Gerhards  griechische  Mythologie 
unter  Darlegung  der  hohen  wissenschaftlichen  Bedeutsamkeit,  aber  auefc 
der  abweichenden  Ansichten  des  Ref.  besprochen).  —  Jakowicki*. 
observationes  in  sex  prima  III  libri  Uoratii  carmina,  Platen:  de  fiöV 
et  auetoritate  Caesaris  de  hello  Gallico  commentariortim ,  Lucas:  de 
ratione  qua  Livius  in  libris  historiarum  conscribendts  usns  est  opere 
Polybiano,  Matern:  de  ratione  ea  qua  Cicero  in  oratiooe  pro  L. 
Murena  habita  cum  Stoicos  tum  M.  Catonem  tractarit,  Stinner:  de 
eo  quo  Cicero  in  epistolis  usus  est  sermone  et  de  verborum  consecu- 
tione,  Troska:  über  den  Ausdruck  des  Aflects  in  den  metrisches 
Rhythmen  der  Griechen  und  Römer,  u.  Weclewski:  de  rebus  Epi- 
dauriorum  (8.  136  f.  u.  143  f.:  kurze  Inhaltsanzeigen).  —  M.  H.  K. 
IWeieri  commentatio  epigraphica  secunda.  Anger,  von  Bergk  (8. 
]47 — 167:  sehr  eingehende  und  scharfsinnige  Erörterungen  zu  vielen 
Inschriften).  — #  C.  Fr.  Hermann:  vindiciae  Invenalianae,  de  8«- 
cratis  accusatonbus  und  de  Philone  Larissaeo  (8.  152:  kurze  Inhalts- 
angaben). —  Bauini  ein:  zu  Odyss.  III  206  (8.  167:  Rechtferttgusg 
der  aufgenommenen  Lesart  »fpt^rsfsv). —  Pinckh:  zuLiv.  V  40  3  und 
XXII  2  8  (8.  168:  Wiederholung  zweier  schon  früher  gemachter  Kmen- 
dationen,  an  ersterer  Stelle  st  quid  humani  supercsset  maff,  an  letz- 
terer cumulatU  in  aqua  sarcinit).  —  Braun:  Vorschule  der  Kus*t- 
mytholojgie,  angez.  von  H.  A.  Müller  in  Bremen  (8.  169 — 178:  anter 
vielen  eingehenden  Bemerkungen  wird  ebenso  das  Überschwan  gl  lebe, 
hochtrabende  und  allzu  phantasiereiche,  wie  das  scharfsinnige  und  rer- 
dienstliche  des  Werkes  hervorgehoben).  —  Ri  eck  her;  über  das  Psr- 
tieipium  des  griechischen  Aorists  und  Pinckh:  de  incerti  auctoris 
artis  rhetoricae  post  Seguierium  a  Leon.  8pengelio  editae  locis  ali- 
quot emendandis  (8.  176:  kurze  Anzeigen).  —  Beckers  Charikles, 
2e  Aufl.  von  K.  F.  Hermann,  angez.  von  — s —  (8.  178 — 181:  Be- 
zeichnung der  in  der  neuen  Ausgabe  vorgenommenen  Veränderungen. 
Bereicherungen  und  Verbesserungen).  —  Hartmann:  Probe  einer 
beabsichtigten  neuen  Ausgabe  von  Arrians  Anabasis,  angez.  ren 
Theiss  (8.  181 — 183:  unter  Mittheilung  einiger  Bemerkungen  snd 
Winke  im  ganzen  recht  anerkennende  Anzeige  *).  —  Auszüge  aus  Zeit- 
schriften. —  Thiel:  de  zoologicorum  Aristotelis  librorum  ordine  ** 
distributione,  inprimis  de  librorum  «fpl  £cpa>v  pooftov  primo,  and 
Sehn  eck:  commentarii  «fot  vtyovg  argumentum  (8.  191  f.:  Inhalts- 
anzeigen). 


Rheinisches  Museum.  X  Jhrg.  (vgl.  oben  S.  147  f.) 

2s  Heft.  Brunn:  über  die  Grund  Verschiedenheit  im  Bildung; 
prineip  der  griechischen  und  aegyptis;*hen  Kunst  (S.  153 — 166:  es  *ird 
dargethan,  dasz  eine  Ableitung  der  griechischen  Kunst  von  der  aegyp- 
tischen  unmöglich  anzunehmen  sei  und  da*z  selbst  Analogien  in  .Kia- 
zelheiten  nichts  beweisen  würden  als  die  Möglichkeit  äuszerer  Bezie- 
hungen und  Weihseiwirkungen).  —  H.  A.  Koch:  coniectanea  Non- 
niana  (8.  167 — 194:  Verbesserungs vorschlage,  aber  auch  Rechtferti- 
gungen handschriftlicher  Lesarten  an  zahlreichen  Stellen).  —  Frei 


*)  Dieselbe  war  mir  noch  unbekannt,  als  ich  die  meinige  schrieb. 

R.  D, 


Digitized  by  Google 


Auszüge  aus  Zeitschriften 


46? 


fiber  das  Pervigilium  Veneria  pristino  nitori  restitntttm.  Lips.  1852 
(8.  J  95 — 213:  durch  eingehende  Erdrtcrangen  wird  dargethan,  dasz  der 
Vf.  des  genannten  Buchs  den  Text  an  vielen  Stellen  recht  gründlich 
verdorben  habe).  —  Teuf  fei:  über  die  sechste  Hypothesis  zu  den 
Wolken  des  Aristophanes  (8.  214 — 234:  nachdem  gegen  Enger  darge- 
legt ist,  dasz  Eratosthenes  die  ersfe  Bearbeitung  der  Wolken  gekannt 
habe,  wird  in  ausfuhrlicher  und  eingehender  Erörterung  gezeigt,  dasz 
unter  dem,  was  die  genannte  Hypothesis  enthält,  nichts  »ei,  was  ge- 
gründete Bedenken  gegen  sich  habe,  vielmehr  vieles  durch  eine  Reihe 
anderweitiger  Zeugnisse  unterstützt  und  fast  zur  Gewisheit  erhoben 
werde,  und  dasz  der  Vf.  die  Neyücct  itQottQai  selbst  in  Händen  ge- 
habt und  gewissenhaft  benutzt  habe).  —  F.  G.  Welcker:  Danae, 
ein  Vasengemälde  (8.  236-  241:  der  Kunstwerth  der  von  Gerhard 
im  Programme  zum  Wincke  Im  annsfeste  bekannt  gemachten,  1844  in 
Caere  gefundenen  Vasengemälde  wird  dargelegt  und  zu  weit  gehende 
Deutung  des  einzelnen  abgewiesen,  auch  über  die  Gestaltung  des  My- 
thus bei  den  Dichtern  und  Schriftstellern  Nachweisung  gegeben).  — 
Der  s.  Alcmanis  fragmenta  de  Tantalo  et  de  sacris  in  summis  mon- 
tibus  peractis  (S.  242—264:  das  Fragment  bei  Schol.  Pind  Ol.  J  97 
sei  nicht  zu  emendieren,  sondern  nur  mit  veränderter  Interpunction 


xara,  nitQag  ogtcov  php  ovdiv ,  tfoxfW  di,  es  gehe  aber  auf  die  von 
Agias  in  den  Noetoig  nach  Athen.  VII  p.  281  b  besungene  Sage,  das/, 
dem  Tantalus,  als  er  auf  seinen  Wunsch  zum  Gastmahl  der  Gotter 
erhoben  war,  vom  Zeus  das  Schreckblid  eines  über  dem  Haupte  han- 
genden Felsens  vorgestellt  worden.  Wie  sich  die  Verlegung  dieser 
Strafe  in  die  Unterwelt  und  überhaupt  die  Sage  entwickelt,  wird  aus- 
führlich dargelegt.  In  Bezug  auf  das  zweite  Fragment  Athen.  XI  p. 
498  werden  die  Grunde  angeführt,  warum  die  von  Fiorillo  herrüh- 
rende, bis  jetzt  von  allen  gelehrten  gebilligte  Conjectur  X$omeov  yaln 
zu  verwerfen  scheine  nnd  nur  an  einen  die  Form  eines  Löwen  haben- 
den Käse  gedacht  werden  könne.  Ftir  das  Partie,  wird  <ntu&a\$?istx 
vermuthet).  —  O.  Ribbeck:  Bemerkungen  zu  Ennius  fS.  265—292: 
nicht  nur  werden  zu  vielen  einzelnen  Fragmenten  der  Annalen  Emen- 
dationen vorgeschlagen ,  sondern  auch  über  den  Platz  vieler  nnd  die 
Gestaltung  des  Gedichts  von  Vahlen ,  dem  hohes  Lob  gespendet  wird, 
abweichende  Ansichten  aufgestellt.  Interessant  sind  die  Zusammen- 
stellungen über  das,  was  Vergil  aus  Ennius  entlehnt  habe.  Ueber  das 
Gedicht  Scipio,  dem  trochaeisches  Metrum  vindiciert  wird,  und  die 
innere  Beschaffenheit  der  Satiren  wird  gehandelt  und  am  Srhlusz  ein 
Versuch  mitgetheilt  das  ganze  Capitel  des  Gellius  II  29  in  Verse  zu- 
ruckzn übertragen).  —  Bernays:  ein  Schreiben  über  Trogusfrag- 
mente  (8.  293--298:  es  wird  nachgewiesen  dasz  das  fragm.  30  p.  27 
bei  Bielowski,  das  Osann  in  diesen  Jhrbb.  LXX  S.  1  für  ein  echtes  er- 
klärt, wie  auch  31,  ans  Aretinus  de  bello  Italico  adversus  Gothos 
entlehnt  seien).  —  K.  Schwenck:  lateinische  Etymologien  (8.  298 
— 300.  vitricus  wird  auf  ein  Substantiv  viter-—  'Zttjs,  vc$ci  auf  a<rxefi», 
viteera  auf  ctönog,  luridus  auf  gluridu$  %\(oq6$  glofoo;,  ponere  (jpo$no) 
auf  itoteiv  zurückgeführt).  —  Enger:  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Aeachylus  (8.  300—303:  Aesch.  Agam.  201  wird  Ivpporjrfac  &'  StutQ- 
rtov,  261  amfqog  cpctoiq,  641  i^imlt^t  nec^rjYfjcaro.  653  yijpsfc  y* 
vovg  conjiciert).  —  K.  Schwenck:  zu  verschiedenen  Schriftstellern 
(8.  303—310:  Eurip.  Dan.  Stob.  64:  iv  trofe  d*  fyovoiv  i)AAtog  rci(pv% 
ofit.  Theoer.  Idyll.  VIII  werde  n  der  16e  n.  20e  Vers  für  eingeschoben 
erklärt,  8tob.  Florileg.  64  1  emendiert:  17  voig  dvay%a(oig  yivtt  irs- 
awxo'ot;  sodann  eine  Reihe  Verbesserungsvorschläge  zu  Hesychins  mit- 
getheilt, endlich  Horat.  Sat.  I  1  108  vorgeschiageu :  ünde  abü  redeo. 


N.  Jahrb.  f.  PM.  u.  Paed.  Bd.  LXXII.  Hfl.  9. 
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Nemo  qui  fit  ut  auarut  *e  probet).  —  Aebi:  zu  Tachos  Ann.  IV  29 
extr.  (S.  310—312:  es  wird  vorgeschlagen:  neque  ii  mobiles  quaruvit 
diveni  sententiis).  —  Ä.  D. 
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Bamberg  [s.  Bd.  LXX  S.  345].  Am  königl.  Lyceum  war  im  ver- 
gangenen Schuljahre  keine  Veränderong  vorgegangen.  Die  Zahl  der 
Candidaten  betrog  in  den  drei  theologischen  Cursen  33,  im  philosophi- 
schen 19.  Aus  dem  Lehrercollegiom  des  Gymnasiums  wurde  der  Stu- 
dieolebrer  May  ring  nach  Amberg,  der  Studienl.  Uannwacker  na«.h 
Dillingen  versetzt.  Es  starb  der  Musiklehrer  Jungengel  und  ward 
der  Zeichenlehrer  Krug  wegen  seiner  Anstellung  an  der  Landwirts- 
schafts-  und  Gewerbschule  seines  Unterrichts  enthoben.  Das  Lehrer- 
personal  bestand  demnach  aus  dem  Studienrector  Prof.  Dr.  Jos.  Ge- 
tenäcker,  den  Gymnasial professoren  Dr.  Habersack,  Leitschnh, 
Schaad  und  Rorich  (Priester  und  katbol.  Religionslehrer),  den  Stu- 
dieniehrern  Kober,  Romeis  [Priester,  von  der  Lateinschule  zu  Hava- 
melburg  hierher  versetzt],  Weippert  [aofgerückt] ,  Propst  osd 
Schrepfer  [aufgeruckt],  Priester  Wagner  [kath.  Religionslehrer  fär 
die  Lateinschule],  den  p rötest.  Religionslehrern  Decan  Bauer  und  Vi- 
car  Böhner,  dem  Gymaasialassistenten  Cand.  Zeiss,  dem  Lehrer  der 
franz.  Sprache  Franz  Gendre  [aus  Freiburg  in  der  Schweiz,  vor- 
mals Advocat],  dem  Lehrer  der  hebr.  Sprache  geistJ.  Rath  und  Pr*f. 
Dr.  Martin  et,  Religionslehrer  für  die  Israeliten  Rosenfeld,  Ge- 
sang- ond  Musiklehrern  Dietz  und  Ludwig  [beide  neu  ajigestellu 
Zeichenlehrer  Deiniuger,  den  Schwimm-  ond  Turnlehrern  Oberi 
Galimberti  und  Leut.  E.  Burger,  dem  Cand.  der  Philol.  Jos. 
Stenger  (für  Stenographie).  Die  Schülerzahl  betrog  354  (G.  137. 
IV:  35,  III :  32,  II:  31,  I:  38,  Lat.Scb.  217,  IV:  44,  IIIA:  30,  HIB: 
31,  II:  54  [in  2  Coetos],  I:  58).  Den  Schulnachrichten  ist  beigegeben 
vom  Stodienrect.  Prof.  Dr.  Gotenäcker:  geschichtlich  er  lUricht 
über  die  Kasse  für  erkrankte  Gymnasiasten  und  Lateinschüler  (18  S.  4). 
Ist  es  Beben  an  und  für  sich  erfreolich  das  allmähliche  entstehen  ond 
gedeihen  einer  wohltbätigen  Anstalt  zu  beobachten,  so  gelinst  der 
vorliegende  Bericht  noch  an  Interesse  dorch  die  vielfachen  Winke, 
welche  er  für  die  Verwaltung  und  Bildung  ahnlicher  Institute  enthält. 

Blankenburg].  Der  Lehrplan  des  dasigen  herzog  1.  Gymnasiums 
erlitt  Mich.  1854  insofern  eine  Veränderong,  als  eine  Stunde  in  l  de« 
geschichtlichen,  in  III  dem  mathematischen  Unterrichte  entzogen  anc 
beide  dem  lateinischen  zugelegt  wurden.  Das  Lehrercollegiiim  bestioti 
Ostern  1855  aas  dem  Direct.  Prof.  Dr.  Mol ler,  Conr.  Wiedemana, 
den  Oberlehrern  Dr.  Lange,  Volkmar,  Berk  hau,  Dr.  Hao*- 
dörffer  [Collaborator,  6.  Decbr.  1854  zum  Oberlehrer  ernannt],  Pastor 
Dr.  Hoffmeister  [schied  Ostern  1855  aus,  um  das  Pfarramt  inWieo» 
rode  anzutreten]  und  Organist  Sattler.  Die  Schul  erzähl  betrog  £U 
(I:  11,  darunter  4  Schulpraeparanden,  II:  14,  III:  26,  IV:  29),  Abitu- 
rienten waren  4.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  die  Abhandlung 
des  Oberlehrers  Volkmar:  über  die  Stellung,  welche  dem  Unterricht 
in  den  neueren  Sprachen  im  Gymnasium  gebührt  (16  S.  4).  Wenn 
auch  der  Hr.  Verf.  hauptsächlich  die  Stellung  der  neueren  [auf  Je» 
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Haupttitel  ist  dies  Wort  nur  durch  ein  Versehen  ausgefallen]  Sprachen 
zum  Gegenstände  seiner  Erörterung  nimmt,  so  hat  er  doch  auch  selbst- 
verständlich wie  den  Zweck  und  das  Wesen  des  Gymnasiums  im  allge- 
meinen ,  so  besonders  die  alten  Sprachen  in  den  Bereich  seiner  Unter- 
suchung gezogen  und  man  kann  der  Einsicht  und  Besonnenheit,  mit 
welcher  dies  geschehen,  Lob  und  Beifall  nicht  vessagen,  vielmehr  he- 
grüszen  wir  die  Entwicklung,  dasz  und  warum  die  alten  Sprachen  den 
einheitlichen  Mittelpunkt  bilden  müssen,  mit  lebhaftem  Danke.    Nur  mit 
der  einen  Behauptung,  dasz  das  Griechische  eine  verkehrte  Stellung 
einnehme,  dem  Lateinischen  vorangehn  und  immer  vor  ihm  den  Vor* 
rang  behaupten  solle,  vermag  Ref.  nicht  sich  einverstanden  zu  erklä- 
ren. Zwar  ist  sie  eine  Consequenz  des  von  dem  Hrn.  Verf.  aufgestell- 
ten historischeu  Princips,  zwar  wünschen  auch  wir  dem  Studium  des 
Griechischen  einen  weiteren  Raum  gegeben,  als  in  den  Lehrplanen 
der  meisten  Länder  der  Kall  ist,  aber  wenn  auch  die  historische  Stel- 
lung der  alten  Völker  einen  wesentlichen  Factor  für  den  Beweis  des 
Vorzugs  der  alten  Sprachen  vor  den  neueren  bildet,  so  hat  dies  Princip 
doch  nicht  die  zwingende  Kraft,  die  paedagogischen  Gründe  gänzlich 
zu  beseitigen.    Ihm  geschieht  Genüge,  wenn  eben  die  bei  aller  Ver- 
schiedenheit im  einzelnen  doch  im  ganzen  eine  Einheit  darstellende 
Bildung  der  alten  Völker  den  Ausgangspunkt  bildet;  wenn  aber  die 
Paedagogik  den  Weg  sucht,  auf  welchem  am  besten  und  sichersten  in 
dieses  Gebiet  eingedrungen  wird,  so  erfährt  es  nicht  nur  keine  Ver- 
letzung,  sondern  wirksame  Durchführuug.    Wie  man   sich   um  des 
historischen  Princips  willen  nicht  so  leicht  entschlieszen  wird,  ent- 
schieden richtigen  und  gewichtigen  paedagogischen  Grundsätzen  ent- 
gegen den  griechischen  Unterricht  mit  dem  Homer  zu  beginnen  und 
von  dem  schwankenden  und  mannigfaltiger  gestalteten  erst  zu  dem 
fest  geregelten  und  vereinfachten  im  attischen  Dialekt  fortzuschreiten, 
so  wird  man  auch  nicht  ohne  weiteres  den  wenn  auch  ursprünglich 
aus  anderen  Gründen  eingeschlagenen,  doch  durch  die  Paedagogik  und 
die  Erfahrung  gerechtfertigten  Weg  verlassen,  vielmehr  auch  ferner 
mit  dem  einfacheren  Latein  beginnen  und  auch  ferner  an  ihm  diejeni- 
gen Geistesübungen  vorzüglich  vornehmen,  für  die  es  seiner  inneren 
Natur  nach  geeigneter  ist,  als  das  Griechische.    Bei  der  Frage  nach 
der  Stellung  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache  kommt  es  vor  allem 
darauf  an,  den  Zweck  desselben  scharf  zu  bestimmen.  Betrachtet  man 
als  solchen  den  richtigen  und  gewandten  Gebrauch  in  der  Form,  welche 
historisch  geworden  jetzt  die  in  der  Schrift  und  unter  den  gebildeten 
allgemein  herschende  ist,  so  wird  man  ihn  allerdings  nicht  in  zweite 
Linie  stellen  dürfen,  vielmehr  anerkennen  müssen,  dasz  er  allen  andern 
formellen  voransteht;  aber  ganz  andere  Fragen  sind,  wie  dieser  Zweck 
am  besten  erreicht  wird,  ob  durch  den  gesamten  Unterricht  und  schrift- 
liche und  mündliche  Uebung  nebst  mustergiltiger  Leetüre  oder  durch 
Einführung  in  den  historischen  Entwicklungsgang  der  Sprache,  dnreh 
eine   philosophisch-systematische  Grammatik,  durch  Theorie  der  Sti- 
listik, Rhetorik,  Poetik,  ob  die  Muttersprache  sich  eignet,  an  ihr  den 
Geist  zu  üben,  wie  an  den  alten  Sprachen,  und  wie  weit  die  Einfüh- 
rung in  die  heimische  Litteratur  vom  Bildnngszwecke  des  Gymnasiums 
gefordert  wird.    In  diesen  Beziehungen  allein  wird  man  mit  Recht  die 
Muttersprache  in  zweite  Linie  stellen  können.    Nicht  ganz  einverstan- 
den ist  Ref.  mit  dem,  was  der  Hr.  Verf.  über  die  Stellung  der  neueren 
Sprachen  sagt.    Will  man  dieselben  nur  als  etwas  von  der  Zeitrich- 
tung den  Gymnasien  aufgedrängtes,  was  nur  deshalb  beizubehalten  sei, 
damit  man  nicht  mit  jener  in  zu  schroffen  Widerspruch  gerathe,  betrach- 
ten, so  wird  man  in  ein  kaum  entwirrbares  Dilemma  gerathen,  entweder 
der  Forderung  der  Zeit  auch  vollständig  Rechnung  tragen  zu  müssen, 
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oder  Tom  besten  nnd  edelsten  hinzugeben,  ohne  doch  etwas  werthvolle* 
und  anerkanntes  dafür  zn  erkaufen,  ein  Verhältnis,  welches  dem  Leh- 
rer nie  Ruhe  und  Befriedigung  lassen  kann.  Es  ist  vielmehr  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  die  Bildungsaufgabe  des  Gymnasiums  bei  gänzlicher 
Ausschlieszung  der  neueren  Sprachen  gelost  werden  kann,  und  Ton  der 
Beantwortung  derselben  das  weitere  abhängig  zu  machen.  Wird  sie  ver- 
neint, —  und  wir  denken  es  lassen  sich  gewichtige  Grunde  dafür  an- 
fuhren, vor  allem  der  sachliche,  dasz  nachdem  die  neueren  Sprachen 
sich  zur  Classicität  emporgearbeitet  und  ein  bestimmtes  Cnlturmoment 
in  ihnen  zur  sinnlichen  Erscheinung  getreten,  die  Anschauung  davon 
dem  gebildeten  nicht  fehlen  dürfe,  und  der  paedagogische ,  dasz  die 
Gewinnung  dieser  Anschauung  der  Jugend  vor  dem  Beginn  des  eigent- 
lichen wissenschaftlichen  Studium  zufalle,  an  der  Muttersprache  aber 
weniger  gut,  als  an  einer  fremden  erreicht  werde,  —  wird  also  die 
Aufnahme  auf  das  Wesen  des  Gymnasiums  selbst  begründet,  so  ergibt 
sich  daraus  von  selbst  1)  dasz  die  dem  Leben  dienende  Sprechfertig- 
keit nicht  Ziel  sein  kann,  —  ein  Punkt  den  der  Hr.  Verf.,  freilich  in 
einigem  Widerspruch  mit  seiner  Voraussetzung,  recht  gut  erörtert,  — 
vielmehr  nur  die  Erkenntnis  des  der  Sprache  inwohnenden  Geistes, 
hauptsächlich  in  Vergleichung  mit  den  alten  Sprachen,  es  wird  daoa 
aber  auch  2)  die  von  der  nothwendigen  Rucksicht  auf  Einheit  und 
Concentration  unabweisbar  aufgedrängte  Frage  der  Entscheidung  näher 
geführt,  ob  zwei  neuere  Sprachen  aufzunehmen  seien  oder  4ine  zu  de» 
im  Wesen  dos  Gymnasiums  gegebenen,  nicht  von  der  Zeitrichtong  auf«;'> 
nöthigten  Zwecke  genüge  und  welche  von»  den  beiden  wichtigsten  mo- 
dernen Cultursprarhen,  die  franzosische  oder  englische,"  dazu  gebraucht 
werden  müsse.  Ref.  entscheidet  sich  unschwer  für  eine  nnd  zwar  fir 
die  franzosische,  die  vor  der  englischen  eine  geringere  Anzahl  von 
verschiedenen  ineinander  vermischten  Elementen  und  eine  grössere  Ver- 
schiedenheit von  der  deutschen  Muttersprache  voraus  bat.  Ueber  die 
Methode  des  Unterrichts  sagt  der  Hr.  Verf.  viel  gutes  und  beachtongs- 
werthes.  Wir  sind  besonders  fest  überzeugt,  dasz  man  über  die  ge- 
ringen Erfolge  des  Unterrichts,  über  das  verhalten  der  Schuler  uad 
übrigen  Lehrer  zu  ihm  nicht  so  viele  Klagen  hören  wurde,  wenn  man 
immer  denselben  als  organischen  Bestandtheil  betrachtete,  nnd  nicht 
die  Beibringung  aller  Feinheiten,  die  Einführung  in  die  Litteratur  und 
in  Folge  davon  eine  fortwährend  chrestomathische  Leetüre  zum  Ziel- 
punkte nähme  statt  grammatisch-strenge  Sicherheit  und  grössere  Ver- 
trautheit mit  wenigen,  aber  recht  charakteristischen  Schriftstellern  za 
erstreben.  Wenn  der  Hr.  Verf.  seinen  Principien  gemäsz  über  den 
Unterricht  den  Grundsatz  aufstellt:  'möglichst  spät  und  möglichst  we- 
nig', so  gehen  uns  manche  Bedenken  bei.  Wie  viel  unter  'möglichst 
wenig'  zu  verstehn  sei,  das  hat  er  freilich  erklärt,  und  das  'möglichst 
spät*  jedenfalls  von  den  obern  Klassen  verstanden  wissen  wollen.  Allein 
gerade  in  diesen,  wo  die  ganze  Bildung  ihrer  Vollendung  zuzuführen 
ist,  die  Wirksamkeit  des  Unterrichts  die  intensiveste,  der  selbst  änd:£? 
Fleisz  der  anhaltendste  und  auf  immer  nur  4ins  gerichtet  sein  mnsz, 
bietet  der  Hinzutritt  eines  neuen  Gegenstandes  manche  Besorgnis,  zu- 
mal wenn  man  bedenkt,  dasz  der  in  anderem  schon  vorgeschrittene 
Jüngling  weniger  Neigung  besitzt  nr>ch  einmal  mit  Elementen  sich  ab- 
znmühen.  Demnach  würden  wir  vielmehr  dafür  sein,  den  Unterricht  in 
der  neueren  Sprache  nicht  zu  spät  zu  beginnen.  Da  Ref.  sich  gegen 
die  Aufnahme  des  Englischen  in  die  Zahl  der  Unterrichtsg^genständf 
erklart  hat,  so  läszt  er  die  Ansicht  des  Hrn.  Verf.,  dasz  in  der  ober- 
sten Klasse  Shakespeare  gelesen  werden  soll,  unerörtert,  und  nur  noch 
e*ins  fügen  wir  hinzu :  zur  Beruhigung  des  Hrn.  Verf.,  dasz  die  Klo*ter- 
schnlen  wenigstens  in  unserem  Lande,  wie  die  Frequenz  bezeogt,  sich 
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noch  immer  des  Vertrauens  der  verständigen  erfreuen,  aber  dagegen 
dasz  unserem  ermessen  nach  das  Gymnasium,  wenn  es  an  idealer  Rein- 
heit verliert,  sich  nicht  damit  trösten  könne,  wie  das  gedeihen  der 
Menschheit  auch  dadurch  wesentlich  gefördert  werde,  wenn  viele  an 
wahrhaft  humaner  Bildung  Theil  haben  und  eine  gleiche  Art  des  den- 
kens  und  empfinden§  in  verschiedenen  Ständen  ihre  Vertreter  finde. 
Ja  wenn  diejenigen,  welche  zu  andern  Berufsarten,  als  den  wissen- 
schaftlichen, übergehen,  die  volle  Gymnasialbildung  sich  aneigneten, 
würde  man  diesen  Trost  fassen  können;  wenn  bei  allen  Standen  die 
rechte  Schätzung  dieser  Bildung  vorhanden  wäre,  würde  es  besser 
Stenn,  jetzt  ist  vielmehr  halbe  oberflächliche  Bildung  zu  besorgen  und 
diese  hat  nie  gutes  gebracht.  Wir  scheiden  von  dem  Hrn.  Verf.  mit 
voller  Anerkennung  seines  strebens  und  seiner  Leistung.  i?.  D. 

Brandenburg].  Dem  Osterp rograram  des  dasigen  Gymnasiums  ist 
heigegeben  die  Abhandlung  vom  Pror.  Dr.  Rieh.  Bergmann:  de 
Asiae  Romanorum  provinciac  civitatibua  /t  6  er/s  partic.  I  (8  S.  4). 

Erfurt].  Das  königliche  Gymnasium  zählte  Ostern  1855  215  Schü- 
ler [I:  20,  II:  28,  III:  40,  IV:  4«,  V:  53,  Vh  26]  und  entliesz  8  Abi- 
turienten zur  Universität.  Im  Lehrerpersonal  war  keine  Veränderung 
eingetreten.  Den  Schulnachrichten  beigegeben  ist  die  Abhandlung  des 
Prof.  Dr.  J.  D.  W.  Richter:  letzte  Unterhandlungen  des  Konig»  Jacob 
von  England  mit  dem  Könige  Philipp  III  von  Spanien  über  die  Zu- 
rückgabe de»  Pfälzer  Kurthumes  an  den  Kurfürsten  Friedrich  (20  S.  4). 
Abgesehen  davon,  dasz  auf  dem  Titel  Philipp  III  statt  lVf  und  in  der 
Abhandlung  selbst  mehrmals  die  Schwester  mit  der  Tochter  Philipps  IV 
vertauscht  ist,  enthält  die  Abhandlung  eine  genaue  und  actenkundige 
Darstellung  des  Thatbestandes,  bei  der  man  nur  eine  Berücksichtigung 
der  Ansichten  und  Darstellungen  anderer  vermiszt.  Die  von  vielen 
Geschichtschreibern  aufgestellte  Behauptung,  dasz  Frankreichs  Einflusz  • 
der  Verschwägerung  zwischen  dem  spanischen  und  englischen  Hofe 
entgegengewirkt  habe  und  zwar  mit  bestem  Erfolge,  hätte  wol  in  der 
Kürze  wenigstens  entweder  als  wolbegründet,  oder  als  unbegründet, 
je  nachdem  die  Forschungen  des  Verf.  das  Resultat  herausgestellt,  be- 
zeichnet werden  sollen.  Am  meisten  Anstosz  nehmen  wir  an  dem  Stile 
des  Hrn.  Verf.,  von  dem  wir  nicht  wissen,  ob  er  eine  Nachahmung 
des  steifen  Curialstiles  oder  der  Ueberschwänglichkeit  und  Unbeholfen- 
heit der  Chroniken  sein  soll.  Auf  jenes  scheinen  uns  die  immer  wie- 
derkehrenden vollständigen  Titel  zu  führen.  J7.  D. 

Erlangen].  Die  Festrede,  mit  welcher  der  Hofr.  Ärof.  Dr.  L. 
Doderlein  im  Namen  der  Universität  Se.  Majestät  dm  König  be- 
grüszte,  ist  im  Drucke  erschienen  (Erlangen  Druck  v.  Junge  u.  Sohn 
15  S.  Fol.).  Auszer  den  Tugenden,  welche,  wie  allgemein  bekannt, 
alle  DÖderleinsche  Reden  schmücken,  tritt  hier  die  Herzlichkeit  und 
Gemüthlichkeit,  natürlich  der  Gelegenheit  entsprechend,  noch  lebendi- 
ger hervor.  Die  Rede  hat  zum  Thema:  den  deutschen  Sinn  beim  Studium 
der  Wissenschaften  und  setzt  diesen  gemäsz  den  Worten  des  Dichters: 
Was  ihr  auch  treibt,  das  treibet  mit  Ernst  und  mit  Liebe!  die  beiden 
stehen  dem  Deutschen  so  schön,  den  ach!  so  manches  entstellt,  in  den 
Ernst  und  die  Liebe.  Der  Ernst  erzeugt  die  Wahrheitsliebe  mit  ihrer 
Tochter  der  Gründlichkeit,  und  die  Gerechtigkeit  mit  ihrem  Kinde  der 
Treue,  die  Liebe  durchdringt  alles  dies  nnd  fügt  die  Heiterkeit  und 
Gemüthlichkeit  hinzu.  Indem  wir  die  Leetüre  dieser  Rede  als  recht 
erquicklich  jedem  anrathen,  machen  wir  auch  auf  die  von  demselben 
gedichtete  Festode  aufmerksam,  welche  ganz  nnd  gar  den  vertrauten 
des  Horaz  zeigt.  H.  D. 

Frankfurt  a.  M.].  Zu  dem,  was  wir  oben  S.  262  über  das  da*ige 
Gymnasium  berichtet  haben,  tragen  wir  auf  den  Wunsch  de«  betreffen- 
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den  Lehrers  nach,  dasz  das  Turnen  zwar  für  die  drei  oberen  Klassen 
vorerst  nicht  obligatorisch  ist,  doch  bei  weitem  die  grössere  Zahl  der 
Schuler  sich  dabei  betheifigt  hat. 

Freising].  Das  Programm  des  k.  Lyceum,  Gymnasium  und  der 
lateinischen  Schule  zum  Schlüsse  des  Studienjahrs  1854/55  enthalt  vom 
Rector  des  Lyceums  Geistl.  Rath  und  Prof.  Sebast.  Freuden- 
sprung: die  im  l  Tomu»  der  Meichelbeckichen  Historia  Friringen- 
nis  aufgeführten  im  Königreich  Bayern  gelegenen  Oertlichkeite*. 
Erste  Hälfte  (48  S.  4).  Wer  nur  einigermaszen  eingehend  sich  mit 
der  Geschichte  des  Mittelalters  beschäftigt  hat,  wird  die  grorte 
Schwierigkeit  kennen,  welche  die  Ortsnamen  bereiten,  und  doch  ist 
ohne  genaue  Ermittelung  der  Orte  weder  die  klare  Erkenntnis  einzel- 
ner Facta,  noch  die  Bestimmung  der  Territorien,  noch  die  Anschauung 
von  der  Beschaffenheit  der  Länder  möglich.  Die  Ermittelung  aber  hat 
darum  ihre  groszen  Schwierigkeiten,  weil  nach  einer  ziemlich  einfachen, 
correcten  und  verläszlichen  Ueberlieferung  seit  dem  Anfang  des  Uo 
Jahrhunderts  eine  ausartende,  willkürliche,  verunstaltende  folgt  und 
dann  seit  dem  14n  Jahrhundert  an  deren  Stelle  eine  durch  amtliche 
und  doctrinelle  Einflüsse  bestimmte  tritt,  aus  der  allmählich  die  jetzige 
Schreibung  entstanden  [vgl.  den  Hrn.  Verf.  S.  4].  Daza  treten  noch 
andere  erschwerende  Umstände.  Dasz  nur  genaue  Untersuchungen, 
auf  engere  Kreise  beschränkt,  allmählich  den  Boden  ebnen  können,  am 
darauf  ein  tüchtiges  Gebäude  der  mittelalterlichen  Topographie  und 
Statistik  aufzuführen,  erkennt  jeder  und  wird  daher  dem  Hrn.  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  von  Herzen  dankbar  sein,  dasz  er  mit  wahr- 
haft staunenswerther  Gelehrsamkeit  und  eifrigem  Fieisz,  mit  der  größ- 
ten Umsicht  und  Besonnenheit  alle  Ortsnamen  aus  einem  der  mit  Recht 
geschätztesten  Urkundenwerke  zu  untersuchen  begonnen  hat.  Wen  die 
Geschichte  weniger  als  die  Entwicklung  der  deutschen  Sprache  inter- 
essiert, wird  hier  ebenfalls  ein  reiches  Material  finden.  Die  Einrich- 
tung ist  folgende:  In  dem  tabellarischen  Verzeichnisse  enthält  die  erste 
Columne  die  alten  Namen,  zuerst  die  ältesten  Formen,  dann  durch  den 
Druck  unterschieden  die  späteren.  Beigefügt  ist,  wo  es  thnnlich  war. 
aber  in  den  allermeisten  Fällen  die  etymologische  Deutung.  In  der 
zweiten  Columne  werden  die  heutigen  Namen,  in  drei  folgenden  die 
Eigenschaft,  die  Pfarrei  und  das  Landgericht  angegeben,  die  beiden 
letzten  endlich  bieten  das  Jahr  des  frühesten  Vorkommens  und  die 
Stellen  der  Urkundensammlung.  Anmerkungen  unter  dein  Texte  erläu- 
tern einze||e  Punkte  und  eine  Einleitung  gibt  von  den  befolgten 
Grundsätzen  und  benutzten  Werken  Rechenschaft.  Dieselbe  enthält 
auch  ein  Verzeichnis  der  Bischöfe  von  730  — 1226.  Möge  die  höchst 
werthvolle  Arbeit,  deren  Vollendung  bald  erfolcen  wird,  die  verdiente 
Beachtung  finden  und  für  viele  ein  Antrieb  und  Muster  zu  ähnlichen 
werden.  R.  D. 

Gera].  Das  Lebrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  [eines  Thei- 
les  der  fürstlichen  Landesschule]  hat  im  letztverflossenen  Schuljahre 
mehrfache  Veränderungen  erlitten.  Nachdem  der  Hauptlehrer  der  IIa 
Progymnasialklasse  Adjunct  Znger  in  die  IUe  Burgers chul Masse  über- 
gegangen war,  erhielt  seine  Stelle  der  vorher  an  der  höheren  Rrzie- 
hungsanstalt  zu  Fellin  in  Livland  wirkende  Candidat  Dr.  Heinr. 
Herrn.  Göll.  An  die  Stelle  des  Schreiblehrers  Funger  trat,,  de*sea 
jüngerer  Bruder,  und  als  der  Hauptlehrer  der  In  Progymnasialk  lasse 
Subconrector  Beatus  in  ein  Pfarramt  getreten  war,  wurde  seine  Stelle 
mit  dem  Praedicat  Adiunctus  dem  Katecheten  Berends  ubertragen. 
Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1855  [das  Programm  ist  zum  In  Juli 
als  Einladung  zum  Heinrichstage  ausgegeben]:  189  (I:  11,  II:  KV 
III:  23,  IV:  57.  Prog.  I:  57,  II:  51),  Abiturienten  waren  Mich.  1854  5. 
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Ostern  1855  2.    Den  Schulnachrichten  voran s  geht  die  Abhandlung 
vom  Conr.  Bretich  neider:  die  drei  Systeme  der  deutschen  Gram- 
matik  und   ihr   V erhältni*   zu  einander  und   zum  Schulunterricht 
(20  S.  4).  Dieselbe  stellt  die  drei  Systeme:  das  empirische  oder  prak- 
tische (Adelung),  das  philosophische  (logische)  oder  rationelle  (Becker), 
und  das  historische  (J.  Grimm)  in  ihren  Principien  und  Durchführun- 
gen nebeneinander  und  entscheidet  sich  unter  ganzlicher  Verwerfung 
des  ersten  für  eine  Verbindung  der  beiden  letzten,  welche  Verbindung 
aber  weniger  eine  gänzliche  Durchdringung  als  eine  Nebeneinanderstellung 
ist,  indem,  nachdem  die  Sprache  in  ihrem  logischen  Organismus  kennen 
gelernt  ist,  auf  einer  dritten  Stufe  dieselbe  in  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung dargestellt  werden  soll.  Sie  ist  eigentlich  eine  Vertheidigung 
des  Heckerschen  Systems  gegen  die  vielen  Angriffe,  aber  auch  vielfa- 
chen Verunstaltungen  und  mißbräuchlichen  Anwendungen,   welche  es 
erfahren  hat.  Je  häufiger  viele  blindlings  in  verwerfende  Ürtheile  ein- 
stimmen, statt  selbst  prüfend  ein  eigenes  sich  zu  gewinnen,  um  so 
verdienstlicher  ist  die  hier  gegebene  klare  und  bundige  Darstellung 
von  der  innereu  Berechtigung  der  Beckerschen  Betrachtungsweise  und 
von  dem  guten,  was  durch  dieselbe  der  Wissenschaft  bleibend  gewon- 
nen ist.    Auch  rücksichtlich  der  paedagogischen  Frage  hat  die  Ab- 
handlung das  Verdienst,  die  Discussion  von  neuem  angeregt  und  durch 
die  Prüfung  der  Gründe  für  und  wider  einer  allseitig  begründeten  und 
befriedigenden  Losung  näher  geführt  zu  haben.     Erkennen  wir  dies 
▼ollständig  an,  so  fürchten  wir  um  so  weniger  von  dem  Hrn.  Verf. 
verkannt  zu  werden,  wenn  wir  uns  für  die  Ueberzengung ,  dasz  ein 
nach  seinen  Grundsätzen  ertheilter  grammatischer  Unterricht  in  der 
Muttersprache  wirklich  ein  Bedürfnis  nnd  wirklich  so  fruchtbar  sei, 
nicht  gewonnen  erklären,-  nicht  als  ob  wir  der  Ansicht  wären,  es 
könne  der  deutsche  Unterricht  jedes  grammatischen  Elements  entbeh- 
ren, als  müsse  nicht  manche  Regel  für  den  Gebrauch  gegeben,  und 
manche  Erscheinung  in  ihrer  Bedeutung  und  Entstehung  aufgezeigt 
werden  (wir  fordern  auf  das  entschiedenste  von  dem  Lehrer  der  deut- 
schen Sprache  ein  sorgfältiges  und  gründliches  Studium  auch  der 
Beckerschen  Grammatik  und  erkennen  den  Vortheil ,  den  es  ihm  für 
seinen  Unterricht  gewähren  wird,  vollkommen  an),  sondern  weil  uns 
eine  solche  systematische  Behandlung  weder  der  Natur  der  Jugend, 
noch  dem  Zwecke  des  Unterrichts  zu  entsprechen  scheint.   Wol  beruft 
sich  in  Bezug  auf  das  erstere  der  Hr.  Verf.  auf  Erfahrungen,  nament- 
lich die  von  Becker  selbst  gemachten,  allein  es  liegt  solchen  Erfah- 
rungen doch  häufig  Täuschung  zu  Grunde,  indem  man  einmal  den  von 
dem  Lehrer  ausgeübten  Zwang,  der  gar  nicht  in  Anwendung  von  Zucht- 
mitteln  besteht,  sondern  auf  der  Persönlichkeit  und  dem  natürlich  ge- 
gebenen Verhältnisse ,  sowie  der  reflexionslosen  Hingebung  des  Schü- 
lers beruht,  zu  gering,  andererseits  den  unmittelbar  sichtbaren  Erfolg, 
die  Sicherheit  in  der  Beantwortung  von  Fragen,  das  anwenden  und 
finden  aus  dem  gegebenen  zu  hoch  anschlägt.    Dasz  die  Jugend  über  ' 
das,  was  sie  schon  kann,  nicht  gern  reflectiert,  ist  tief  in  ihrem  We- 
sen begründet,    und  wenn  trotzdem  einzelnen  Lehrern  gelungen  ist, 
dasselbe  zu  überwinden,  so  ist  damit  weder  die  Erfahrung  anderer  über 
die  natürliche  Abneigung  widerlegt,  noch  die  Notwendigkeit  jener 
Ueberwindung  zu  Erzeugung  eines  wirklich  gesunden  geistigen  Wesens 
erwiesen.    'Eine  tiefere  Erkenntnis  des  inneren  Wesens  und  Lebens 
der  Muttersprache*  scheint  uns  —  wir  sprechen  es  aus  selbst  auf  die 
Gefahr  hin  für  einen  trockenen  und  noch  weit  rückwärts  stehenden 
Schulmann  gehalten  zu  werden  —  bei  der  Jugend  unmöglich ,  und 
selbst  wenn  wir  eine  der  Jugendkraft  angemessene  Erkenntnis  darunter 
verstehen  wollen,  immer  können  wir  keine  rechte  Vorstellung  von  der 
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Möglichkeit  gewinnen.  Und  was  am  Schlüsse  der  Hr.  Verf.  mit  Leh- 
mann« Worten  sagt :  r  damit  ist  die  Sprache  zu  neuem  Leben  wieder- 
geboren, die  Pforten  zum  innersten  Heiligthuin  aufgethan,  der  Spracb- 
geist  ist  entfesselt,  die  Sprachwelt  liegt  in  sonniger  Klarheit  Tor  des 
erstaunten  Blicke,  das  geheimste  walten  des  Geistes  ist  der  Erkennt- 
nis blosz  gelegt,  seine  leisesten  Schwingungen  sind  dem  lauschenden 
Ohre  vernehmbar  und  verständlich,  es  offenbart  sich  4 in  Geist  in 
den  verschiedenen  Zungen,  lin  Gesetz  in  allen  Formen,  dasselbe 
in  allen  Gestaltungen1,  das  glauben  wir  selten  bei  Männern  voraus- 
setzen zu  dürfen,  bei  der  Jugend  nie.  Aoch  können  war  die  Leich- 
tigkeit, welche  der  Hr.  Vf.  in  vielem  sieht,  nicht  anerkennen  und  ha- 
ben selbst  von  begeisterten  Anhängern  und  gründlichen  Kennern  der 
Beckerschen  Methode  das  Geständnis  gehört,  wie  schwer  es  sei  ein- 
zelnes, z.  B.  den  Begriff  'Satzverhältnis',  klar  zu  machen.  Sehen 
wir  aber  auf  den  Zweck,  wie  ihn  der  Hr.  Vf.  grösztentheils  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Müllenhof  bestimmt:  *  zunächst  den  Schüler  za 
einem  richtigen  und  würdigen  Gebrauch  seiner  Muttersprache  anzulei- 
ten und  seinen  Sinn  und  seine  Fähigkeit  dafür  in  einem  seiner  übrigen 
Ausbildung  entsprechenden  Verhältnisse  naturgemäsz  zu  entwickele, 
dann  den  scheuen  Trieb  nach  individueller  Gestaltung  seines  geistigeu 
Eigenthums  in  ihm  zu  stärken  und  herauszubilden,  endlich  mit  der 
immer  weiteren  und  tieferen  Erkenntnis  des  eigentümlichen  We*en» 
und  Genius  seiner  Muttersprache  an  eignen,  an  das  Studium  der  Klas- 
siker und  der  Litteratur  derselben  sich  anschlieszenden  Abstracüonen 
Liebe  und  Freudigkeit  in  ihrem  Gebrauche  zu  begründen',  ao  finden 
wir  darin  geradezu  gar  nichts,  was  einen  systematischen  Unterricht 
forderte.  Denn  Anleitung  zum  richtigen  und  würdigen  Gebrauche, 
zumal  in  dem  der  übrigen  Ausbildung  entsprechenden  Verhältnisse  — 
hat  man  doch  stets  die  Logik  selbst  erst  in  der  obersten  Klasse  ge- 
lehrt —  erscheint  uns  nicht  eine  philosophische  Zergliederung  des 
Sprachorganismus,  sondern  Uebung  durch  Leetüre,  Wort  und  Schrift 
unter  Entwöhnung  des  unrichtigen  und  Nachbildung  des  mastergüti- 
gen zu  fordern;  das  Studium  der  Litteratur  wird  doch  gewis  nicht  in 
einem  zergliedern  nach  der  philosophischen  Grammatik  bestehn  sollen 
und  den  eigentümlichen  Genius  der  Muttersprache  lernt  der  Schüler 
durch  die  Vergleichun^  mit  fremden  Sprachen  ohne  bis  in  logische 
Abstractionen  sich  verlierende  Zersetzungen  kennen.  Ref.,  dem  es  nar 
um  eine  gedeihliche  Förderung  des  Gymnasialunterrichts  zu  thun  ist, 
möchte  namentlich  eme  Frage  durch  die  Erfahrung  beantwortet  sehen: 
Hat  sich  herausgestellt,  dasz,  wo  die  deutsche  Grammatik  nach  ße- 
ckerschem  Systeme  gelehrt  wurde,  die  Schüler  wirklich  leichter,  rich- 
tiger, und  mit  deutlicherer  Darlegung  eines  individuell  charakteristi- 
schen Stils  die  deutsche  Sprache  schrieben  und  sprachen?  Seine  ei- 
genen Erfahrungen  haben  ihn  das  Gegentheil  gelehrt,  dasz  gerade 
Schüler,  welche  in  Zergliederung  und  Bildung  von  Sätzen  und  in  der 
Unterscheidung  der  Formen  geübt  waren  und  beim  antworten  sehr 
gut  bestanden,  gleich wol,  als  ihnen  eine  vorgetragene  einfache  und 
kurze  Erzählung  niederzuschreiben  aufgegeben  ward ,  wenige  Sätze 
richtig  bildeten,  woraus  er  sich  die  Lehre  entnahm,  wie  schweres 
doch  der  Jugend  werde,  die  auf  Reflexion  gegründete  Einsicht  prak- 
tisch anzuwenden.  Damit  stimmt  eine  andere  Erfahr uug.  Wenn  man 
über  die  Abnahme  der  Fertigkeit  im  schreiben  und  einer  sichern,  leich- 
ten und  gewandten  Uebersetzung  des  Lateinischen  klagt,  so  führt  man 
zwar  mit  vollem  Rechte  die  Ueberhäufung  mit  Unterrichtsgegen*tät»- 
den  an,  aber  wenn  man  tiefer  eingeht  und  namentlich  die  Frage,  ob 
denn  die  erreichte  Fertigkeit  mit  der  noch  immer  aufgewandten  Zeit 
und  Kraft  in  Verhältnis  stehe,  verneinen  musz,  so  wird  man  auf  da* 
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gewiesen,  was  schon  viele  ausgesprochen  haben,  dasz  gerade  die  syste- 
matische Grammatik,  die  auf  Reflexion  sich  gründende  und  hinarbei- 
tende Lehrmethode  davon  einen  groszen  Theil  der  Schuld  trage.  Auf- 
richtig danken  wir  dem  Hrn.  Vf.  für  die  vielfache  Anregung,  die  uns 
seine  Schrift  gegeben  hat,  und  für  vieles,  was  wir  aus  derselben, 
wenn  wir  auch  mit  einigem  nicht  einverstanden  sein  konnten,  gewonnen. 

R.  D. 

Hamburg].  Das  im  J.  1833  nach  längeren  Verhandlungen ,  welche  die 
Existenz  der  Anstalt  eine  Zeit  lang  in  Frage  zu  stellen  schienen,  neu 
organisierte  akademische  Gymnasium  hat  im  J.  1854  eine  neue, 
erweiterte  Einrichtung  bekommen,  von  weicher  das  ausnahmsweise 
Michaelis  v.  J.  ausgegebene  Programm  des  Prof.  und  d.  z.  Rectors 
C.  F.  Wurm,  dem  als  wissenschaftliche  Abhandlung  der  Vortrag  von 
Prof.  Chr.  Petersen  über  die  Bedeutung  mythologischer  Darstellun- 
gen an  Geschenken  bei  den  Griechen  (28  S.  4)  beigegeben  ist,  nähere 
Mittheilung  macht.  Es  ist  bekannt,  dasz  die  Lehrer  dieser  Zwischen- 
austalt  zwischen  Gymnasium  und  Universität,  die  nunmehr  den  offi- 
ziellen Namen  'hamburgisches  akademisches  und  Real -Gymnasium' 
fuhrt,  die  Wirksamkeit  derselben  jederzeit  so  gemeinnützig  wie  mög- 
lich zu  machen  bemüht  gewesen  sind.  Insbesondere  haben  sie  auch 
durch  öffentliche  Vorträge  in  weiteren  Kreisen  des  gebildeten  Publi- 
cum« zu  wirken  gesucht;  und  da  zwei  in  der  Stadt  vorhandene  Ver- 
eine, die  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  vaterländischen  Schul-  und 
E rzi e h ungs wesens  und  der  schulwissenschaftliche  Bildungsverein,  die 
mancherlei  Bildungs-  und  Unterrichts  -  Interessen  der  groszen  Stadt 
zum  Gegenstande  ihrer  Fürsorge  gemacht  haben,  so  ist  aus  allem  die- 
sem eine  Reibe  der  schätzbarsten  Privatbestrebungen  erwachsen,  die 
es  wol  verdient  haben,  sich  au  einen  festeren  Mittelpunkt  anzulehnen, 
bis  einmal  die  Keime  zu  gröszeren  Kräften,  die  darin  schlummern,  zu 
einer  mehr  vollständigen  und  organischen  Entwickelung  gediehen  sind. 
Denn  allerdings  können  wir,  wie  das  Programm  des  Hrn.  Prof.  Wurm 
solches  auch  anzudeuten  scheint,  die  gegenwärtige  Gestaltung  nur  für 
einen  Uebergangsmoment  halten,  bei  dem  es  nicht  sein  verbleiben  ha- 
ben wird.  Wenn  es  auch  fraglich  erscheinen  kann,  ob  der  Plan  einer 
Universität  in  Hamburg,  der  vor  Jahren  von  manchen  Seiten  her  und 
nicht  ohne  Grund  mit  Lebhaftigkeit  aufgefaszt  und  verbandelt  wurde, 
und  für  den  in  gegenwärtiger  Zeit  die  absichtliche  Verkümmerung  der 
benachbarten  Kieler  Universität  einen  neuen  Anknüpfungspunkt  schiene 
bieten  zu  können,  doch  mit  den  übrigen  Interessen  und  Lebensver- 
hältnissen einer  groszartigen  Handelsrepublik  in  rechtem  Einklänge 
stehen  möchte:  so  kann  man  doch,  auch  nach  der  gegenwärtigen  Ge- 
staltung der  in  Rede  stehenden  Mittelanstalt  mit  Bestimmtheit  das  Be- 
dürfnis namentlich  einer  höheren  Gewerbschule,  eines  Schullehrerserai- 
nars  u.  s.  f.  nachweisen  und  deren  frühere  oder  spätere  Ausführung 
vorherverkündigen.  Die  bis  jetzt  gemachten  Versuche,  die  einein  ent- 
schieden vorhandenen  Bedürfnisse  entgegenkommen  und  das  Bewust- 
sein  desselben  nur  noch  mehr  zu  wecken  geeignet  sind,  werden  gerade 
die  Fürsorge  des  Staats  auf  alle  diese  Gegenstände  hinleiten,  densel- 
ben zu  einer  zusammenfassenden,  einheitlichen  und  organischen  Ge- 
staltung seines  ganzen,  für  die  Zukunft  desselben  so  unbeschreiblich 
nichtigen,  Schul-  und  Bildungswesens  und  zur  Anordnung  einer  tech- 
nischen Aufsicht  und  Leitung  desselben  treiben.  In  diesem  Sinne  und 
mit  dieser  Aussicht  dürfen  wir  gewis  dasjenige,  was  nunmehr  gesche- 
hen ist,  d.  h.  was  eigentlich  schon  längere  Zeit  freiwillig  gethan,  jetzt 
aber  von  der  Staats regierung  gut  geheiszen  worden  ist,  mit  Freudeu 
begrüszen.  In  Folge  dieser  neuen  Einrichtung,  die  lediglich  auf  die 
Hälfe  und  Unterstützung  freiwilliger  Kräfte,  ohne  jegliche  Vernich- 
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rang  des  Lehrerpersonals ,  basiert  ist ,  sind  einige  statutarische  Be- 
stimmungen erlassen  worden,  aus  denen  die  Tendenz  des  ganzen  Insti- 
tuts nach  manchen  Seiten  hin  klarer  wird.  Was  bis  jetzt  übrigens  an 
freiwilligen  Kräften  hiebei  wirksam  geworden  ist,  hat  den»  größeren 
Theile  nach  die  Ausbildung  künftiger  Lehrer  vorzugsweise  ins  Auge 
gefaszt  und  dient  also  dazu  den  Mangel  eines  eigenen,  öffentlichen 
Lehrerseminars  für  Stadtschulen  zu  ersetzen.  —  $  6  der  Gesetze, 
der  die  Aufnahme  und  Verpflichtungen  der  Gymnasiasten  betrifft,  hat 
eine  neue  Fassung  erhalten.  f  Jeder,  der,  um  sich  znm  Gelehrten« 
stände  vorzubereiten,  als  Gymnasiast  aufgenommen  zu  werden  wünscht, 
musz  zuvörderst  dem  Rector  über  sein  bisheriges  lernen  und  betragen 
durch  die  erforderlichen  Zeugnisse  genügende  Auskunft  geben,  und 
entweder  ein  vollgiltiges  Zeugnis  seiner  Reife  beibringen,  oder  sich 
durch  eine  Prüfung  in  den  alten  Sprachen,  in  Geschichte,  Mathema- 
tik, ein  angehender  Theologe  auch  im  Hebraeiscben  als  hinreichend 
vorbereitet  ausweisen.  Diese  Prüfung  wird,  in  Gegenwart  von  Mit- 
gliedern der  Gymnasial-Deputation  und  des  Rectors,  von  einigen  Pro- 
fessoren gehalten.  Diejenigen,  welche  vom  Johanneum  zum  Gymnasium 
übergehen  wollen,  werden  nur,  wenn  sie  wenigstens  ein  Jahr  in  Prima 
gesessen  haben,  zum  Examen  admittirt.  Die  Gymnasial-Deputation  kann 
in  besonderen  Fällen  davon  dispensieren.  Der  Curaus  dieser  Gymnasiasten 
wird  auf  ein  Jahr  bestimmt;  sie  sind  verpflichtet,  sich  besonders  bei 
ihrem  Eintritt  in  das  Gymnasium  mit  einein  der  Professoren  über  ihre 
Studien  zu  berathen.—  Andere  Jünglinge,  die  auch  an  nichtöffentlichen 
Vorlesungen  der  Professoren  Theil  zu  nehmen  wünschen,  um  sich  etwa 
für  den  Besuch  einer  polytechnischen  Schule  oder  einer  ähnlichen  höheren 
Lehranstalt  oder  unmittelbar  für  das  praktische  Leben  vorzubereiten,  sind 
ebenfalls  verpflichtet,  sich  bei  dem  Rector  zu  melden,  sich  über  ihre 
bisherigen  Studien  und  über  ihr  betragen  auszuweisen,  und  sich  als 
Gymnasiasten  einschreiben  zu  lassen/  —  Auszerdem  ist  ein  Regulativ 
für  die  von  Nicht- Professoren  des  Gymnasiums  in  den  Localen  dem- 
selben zu  haltenden  Vorlesungen  erschienen,  woraus  wir  folgende  Be- 
stimmungen hervorheben:  fl)  Mitglieder  E.  Ehrwürdigen  Ministeriums 
Professoren  und  ordentliche  Lehrer  der  Schulen  des  Johannenms,  Se- 
cretäre  der  Stadtbibliothek  und  andere  Gelehrte,  die  ein  Öffentliches 
Amt  bekleiden,  bedürfen,  um  Vorlesung  in  den  Hörsälen  des  Gymna- 
siums halten  zu  können,  lediglich  der  Befugung  des  Herrn  Protoecho- 
larchen,  welcher  sich  mit  dem  jedesmaligen  Rector  des  Gymnasium» 
über  die  Zeit  verstandigen  wird,  damit  keine  Collisionen  mit  den  Vor- 
lesungen der  Professoren  entstehen.  Im  Fall  der  Herr  Protoschofarch 
auch  in  solchen  Fallen  bedenken  tragt,  auf  das  Gesuch  einzugehen, 
bringt  er  die  Sache  an  die  Gymnasial-Deputation.  2)  Andere  hiesige 
und  fremde  Gelehrte  wenden  sich,  wenn  sie  solche  Vorlesungen  zu 
halten  wünschen,  an  den  Rector  des  Gymnasiums.  Dieser  holt  ein 
Gutachten  sämtlicher  Professoren  ein,  die,  wenn  sie  es  für  nöthig  er- 
achten, andere  Fachgelehrte  zu  Rathe  ziehen  können,  und  lest  sodann 
den  Antrag  dem  Herrn  Protoscholarchen  vor,  welcher  eine  Entschei- 
dung der  Gymnasial-Deputation  herbeiführt.  Bei  dem  Gutachten  der 
Professoren  und  bei  der  Entscheidung  der  Deputation  ist  vornemlicfi 
auf  die  Befähigung  des  Aspiranten  Rücksicht  zu  nehmen,  ohne  dasz 
jedoch  andere  Gründe  zur  Versagung  des  Gesuchs  ausgeschlossen  wä- 
ren. Ueber  die  Gründe  einer  solchen  abschlägigen  Entscheidung  kann 
keine  Erklärung  der  Deputation  gefordert  werden.  3)  Die  Befahigan*; 
zu  Vorlesungen  für  die  unter  2)  erwähnten  gelehrten  wird  nachge- 
wiesen: a)  dadurch,  dasz  dieselben  bereits  an  Universitäten  oder  po- 
lytechnischen Schulen  gelesen  zu  haben  darthun,  b)  durch  Schriften 
über  den  zu  behandelnden  Gegenstand,  c)  durch  genügende  Zeugnisse 
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ron  bekannten  Gelehrten  in  Beziehung  auf  den  zo  behandelnden  Ge- 
genstand, d)  dadurch,  dasz  sie  bereits  hier  oder  anderswo  Vorlesungen 
gehalten  zu  haben  darthun,  deren  Gediegenheit  durch  vollgiltige  Zeug- 
nisse oder  anerkannten  Ruf  beglaubigt  wird,  e)  In  wie  weit  auch  ein 
Ausweis  über  den  sittlichen  Charakter  und  das  sonstige  Verhalten  zu 
fordern  ist,  bleibe  dem  ermessen  der  Gymnasial-Deputation  anheim- 
gestellt.' —  Endlich  sind  auch  Gesetze  für  diejenigen  Gymnasiasten, 
die  sich  nicht  einer  Facultätswissenschaft  widmen  wollen,  entworfen 
worden,  aus  denen  wir  folgendes  hervorheben:  <$  1.  Solche  Jung» 
linge,  die  sich  zwar  nicht  einer  Facultätswissenschaft  widmen, 'aber 
zum  Zweck  ihrer  Vorbereitung  für  den  Besuch  einer  polytechnischen, 
oder  einer  ähnlichen  höheren  Lehranstalt,  oder  zum  Zweck  ihrer  all- 
gemeinen Ausbildung,  an  den  Gymnasial- Vorlesungen,  auch  sofern  die- 
selben nicht  öffentlich  sind,  Antheil  zu  nehmen  wünschen,  haben 
sich  deshalb  zuvörderst  bei  dem  jedesmaligen  Rector  anzumelden,  dem- 
selben über  ihre  bisherigen  Studien,  so  wie  über  ihr  betragen,  ge- 
nügende Nachweisungen  zu  geben  und  sich  als  Gymnasiasten  ein- 
schreiben zu  lassen.  §  3.  Die  aufgenommenen  werden  mit  dem  Rector 
und,  je  nach  Maszgabe  der  Richtung  ihrer  Studien,  mit  den  die  ein- 
zelnen Fächer  vertretenden  Professoren  Rücksprache  nehmen  über  die- 
jenigen Vorlesungen,  deren  Besuch  für  sie  am  zweckmaszigsten  sein 
wird.  Sie  haben  durch  Einzeichnung  in  ein  dazu  bestimmtes  Buch 
sich  zum  regelmäszigen  Besuch  der  von  ihnen  demgeraäsz  belegten 
Vorlesungen  zu  verpflichten.  §  4.  An  den  mit  einzelnen  Vortragen 
verbundenen  praktischen  Uebungen  werden  sie  in  derselben  Weise  Theil 
nehmen,  wie  die  übrigen  Gymnasiasten.  Es  wird  ihnen  gleichfalls 
dringend  empfohlen,  einen  Theil  ihrer  Muszestunden  auf  schriftliche 
Ausarbeitungen  über  geeignete  Gegenstände  aus  dem  Kreise  ihrer  Stu- 
dien zu  verwenden.  Die  Professoren  der  einschlagenden  Fächer  wer- 
den jederzeit  bereit  sein,  zu  solchen  Arbeiten  die  erforderliche  Anlei- 
tung zu  ertheilen ,  und  dieselben  mit  den  Verfassern  sorgfaltig  durch- 
zugehen. Auch  werden  solche  Arbeiten  bei  der  Ertheilnng  eines  Ab- 
gangszeugnisses, falls  ein  solches  gewünscht  wird,  als  Beweise  des 
häuslichen  Fleiszes  und  der  Fortschritte  besonders  berücksichtigt  wer- 
den.' Die  im  letzten  Winter  von  den  Professoren  gehaltenen  Vorle- 
sungen sind  folgende:  Prof.  Wurm,  Neuere  Geschichte  der  Deutschen, 
Geschichte  der  Befreiungskriege  und  des  Wiener  Confjresses,  wieder- 
holende  Uebersicht  der  alten  Geschichte  (für  künftige  Lehrer);  Prof. 
Lehmann,  Naturgeschichte  der  Säugethiere  und  Vögel,  Taxonomie 
und  Glossologie  der  Pflanzenkunde,  Anleitung  zur  Pflanzenanalyse; 
Prof.  Chr.  Petersen,  Lykurg  gegen  Leokrates,  Juvenal,  Archaeologie 
der  Kunst,  Mythologie,  über  die  Bauwerke  auf  der  Akropolis  von 
Athen  (öfTentl.),  Geschichte  der  Paedagogik  (für  künft.  Lehrer);  Prof. 
Wiebel,  theoret.  Chemie  (öff.)>  theoret.  und  Experimental- Physik, 
die  Hauptlehren  der  Chemie  (off.),  analyt.  Chemie,  Physik  (für  künft 
Lehrer);  Prof.  Redslob,  über  das  Evang.  Johannis,  arab.  Gramm., 
philosoph.  Erkenntnislehre  oder  Rechtslehre.  Auszerdem  von  anderen 
gelehrten:  Dr.  Küchenmeister,  populäre  Astronomie,  ebene  und 
sphaerische  Trigonometrie;  Cand.  Brauer,  vergleichende  Länder-  und 
Völkerkunde  (off.),  allg.  Geographie  (für  künft.  Lehrer)  Lic.  Lowe, 
über  die  wichtigsten  Religionen  der  Erde*  Dr.  Steelz,  Organologie 
der  Pflanzen.  Endlich  speciell  für  künftige  Lehrer,  Hauptpastor  Dr. 
Alt,  Bibelkunde;  Dr.  Bannson,  Stereometrie;  Harms,  deutsche  Spra- 
che und  Litteratur ;  Dr.  Redlich,  franz.  Sprache  und  Litteratur ;  R os  t, 
Mineralogie;  Dr.  Sievers,  englische  Sprache  und  Litteratur.  [Eingsdt.J 
Werburg],  Im  Lehrercollegium  des  dnsigen  herzoglichen  Gymna- 
siums war  anch  im  Schulj.  1854—55  keine  Veränderung  eingetreten  [s. 
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I3d.  LXVin  S.  221,  LXIX  S.  579;  die  Praedicierong  des  Dir.  oben 
S.  209].  l>ie  Schülerzahl  betrug  im  Laufe  de«  Schuljahr«  135,  am 
Schlüsse  126  [I:  10,  II:  12,  III:  20,  IV:  21,  V:  14,  VI:  12,  VII:  23, 
VIII:  14].    Die  Programmabhandlung  «.  oben  S.  273. 

WolfewbCttel],  Im  Lehrerpersonal  [Bd.  LXIX  8.  581]  de«  ben. 
Gymnasiums  erfolgte  im  letztverflossenen  Schuljahre  keine  andere  Ver- 
änderung, als  der  Tod  des  Zeichenlehrers  Meyer  (13.  Oct.  1854). 
Die  Schülerzahl  betrug  Weihn.  1854:  123  [I:  16,  II:  15,  III:  28,  IV: 
38,  V:  26],  Abitur.  Mich.  1854  und  Ost.  1855  je  1.  Den  Schulnach- 
richten vorausgestellt  ist  die  Abhandlung  des  Dir.  Prof.  J.  Jeep:  de 
emendandis  Justini  Historiis  Philippicis  (30  S.  4). 

Worms].  Aus  dem  Lehrercolleginm  des  Gymnasiums  [«.  Bd.  LXX 
S.  119]  schied  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Kriedr.  Schödler,  nm  das 
Directorat  an  der  Realschale  zu  Mainz  zu  ubernehmen.  An  seine 
Stelle  trat  provisorisch  Dr.  O.  Buchner,  vorher  Reallehrer  in  Mi- 
chelstadt. Die  Schülerzahl  betrug  am  Ende  des  Schulj.  158  [Gyran. 
I:  10.  II:  9,  III:  20,  IV:  33.  Sa.  72,  Real.  I:  14,  II:  34,  III:  33, 
Sa.  86],  Abiturienten  in  jedem  Sem.  2.  In  den  Schnlnachrichten  wer- 
den, wie  immer,  über  die  ältere  Vergangenheit  Mittheilung  gemacht, 
diesmal  über  die  Fonds  und  das  Rechnungswesen  der  Anstalt  und  voa 
der  im  Jahre  1610  von  dem  Pfarrer  Andr.  Wilck  dem  verstorbene 
Rector  Mag.  Priedr.  Zorn  gehaltenen  Leichenpredigt.  Als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  geht  voraus  vom  Dir.  Dr.  W.  Wiegand:  tioer 
die  Naturwissenschaft,  weiteres  Bruchstück  von  dem  Wegweiser  zur 
Wissenschaft  und  zum  Studium  der  Hochschule  (60  S.  8).  Der  Hr. 
Vf.  gibt  nach  einer  Einleitung  über  die  Idee  und  die  Gliederung  der 
Naturwissenschaft  eine  Geschichte  ihrer  Entwicklung  nach  A.  v.  Hum- 
boldts Kosmos,  einen  recht  brauchbaren,  die  Orientierung  erleichtern- 
den Auszug. 


Person  aln  achrichten. 

Anstellungen,  Versetzungen,  Beförderungen. 

Beccard,  Dr.  K.  Ph.  Th.,  Schulamtscandidat,  als  ordentl.  Lehrer 
am  französ.  Gymnasium  in  Berlin  angestellt. 

Beckmann,  Dr.  Frz.,  auszerord.  Prof.  in  der  philo«.  Facull.  de* 
Lycei  Hosiani  zn  Braunsberg,  zum  ord.  Professor  in  ders.  Fac. 
ernannt. 

Beer,  Dr.  Aug.,  Privatdocent  zu  Bonn,  zum  ao.  Prof.  in  der  philo- 
sophischen Facultät  daselbst  ernannt. 

Bekker,  Dr.  E.  J.,  Privatdoc,  zum  ao.  Prof.  in  der  jurist.  Faculüi 
der  Universität  Halle  ernannt. 

Bisping,  Dr.  Aug.,  ao.  Prof.  in  der  theolog.  Facultät  der  Akademie 
zu  Münster,  zum  o.  Prof.  in  ders.  Fac.  ernannt. 

Clemens,  Dr.  F.  J. ,  Privatdocent  zu  Bonn,  als  ord.  Prof.  in  der 
philos.  Facult.  an  die  Akademie  zn  Münster  versetzt. 

Csery,  Jos.  v.,  vorher  erster  Official,  zum  zweiten  Custos  an  der 
kk.  Universitätsbibliothek  zu  Pesth  befordert. 

Del  tu  s,  Dr.  Nicol.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fa- 
cult. der  Universität  Bonn  ernannt. 
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Drzymalik,  Sylv.,  Supplent  am  kk.  Gyran.  an  Rzeszow,  zum  wirkl. 
Gymnasiallehrer  an  ders.  Lehranstalt  befördert. 

Erbkam,  Lic.  theol.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  in  der  theologischen 
Facultät  der  Univ.  za  Königsberg  ernannt. 

Föhr,  Rector  der  lateinischen  Schule  in  Reutlingen,  als  Rector  und 
]r  Lehrer  an  die  lateinische  Schule  in  Eszlingen  versetzt. 

Föll,  Lehramtscand.,  Vicar  am  Gymn.  zu  Stuttgart,  als  Praeceptor 
in  Backnang  angestellt. 

Friede,  Aug.,  Predigt-  und  Schulamtscandidat,  als  College  an  das 
Magdalenengymn.  in  Breslau  berufen  und  bestätigt. 

Gorup -Besanez,  Dr.  E.  Frh.  von,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  der 
Chemie  an  der  Universität  in  Erlangen  ernannt. 

Graf  funder,  A.,  Regierungs-  und  Schulrath  zu  Erfurt,  als  Geh. 
Reg.  -  R.  und  vortragender  Rath  beim  statistischen  Bureau  nach 
Berlin  versetzt. 

Hagen,  Dr.,  Prof.  an  der  Universität  zu  Heidelberg,  als  ord.  Prof. 
der  Geschichte  und  Statistik  an  die  Universität  zu  Bern  berufen. 

Helmolt,  Dr.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  Jurist.  Facultat 
der  Universität  zu  Gieszen  befördert. 

Henne,  Dr.,  ord.  Prof.  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Bern, 
als  Oberbibliothekar  und  Schulvorstand  nach  St.  Gallen  berufen. 

Hermes,  Dr.  Osw. ,  Schulamtscand. ,  als  ord.  Lehrer  am  cölnischen 
Realgymnasium  in  Berlin  angestellt. 

Herrmann,  Frz.  Xav.,  Lehramtspraktikant,  als  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Bruchsal  angestellt. 

Hetzet,  Praeceptor  in  Spaichingen,  als  Oberpraeceptor  an  die  latei- 
nische Schule  in  Mergentheim  versetzt. 

Junkmann,  Dr.,  ao.  Prof.  am  Lyceum  Hosianum  in  Brannsberg,  als 
ord.  Prof.  in  der  philos.  Facultät  an  die  Universität  Breslau  ver- 
setzt. 

Köstlin,  Dr.  ph.  und  Lic.  theol.,  Repetent  am  theol.  Seminar  in 
Tübingen,  als  ao.  Prof.  in  der  theol.  Facultät  und  zweiter  Uni- 
versitätsprediger nach  Göttingen  berufen. 

Kummer,  Dr.,  ord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Univers,  zu  Bres- 
lau, in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zu  Berlin  versetzt. 

Lieb n er,  Dr.,  Consistorialrath,  ord.  Prof.  in  der  theolog.  Facultat 
nnd  Universitätsprediger  za  Leipzig,  zum  Oberhofprediger  in 
Dresden  ernannt. 

Märke I,  Dr.  Aug.  Jul.,  erster  Lehrer  am  Cadettoncorps  in  Ctilm, 
als  Prorector  an  das  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neomarfc 

versetzt. 

Ox£,  K.  E.  Lud w.,  wissenschaftl.  Hulfslehrer  am  Gymn.  zu  Crcuz- 
nach,  zum  ordentl.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  befördert. 

Passow,  Dr.  Wilh.  Arth.,  Prof.  und  Prorector  am  Gymn.  zu  Ra- 
tibor,  zum  Director  dieser  Anstalt  ernannt. 

Racheli,  Dr.  Ant.,  provisor.  Lehrer  am  kk.  Gymn.  zu  Triest,  zum 
wirkl.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  ernannt. 

Rassow,  Dr.  Herrn.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stettin,  als 
Prorector  an  das  Gymn.  zu  Greifswald  berufen. 

Redepenning,  Dr.  Prof.  in  Göttingen,  zum  Superintendenten  in 
Ulfeid  ernannt. 


Reg uli,  Ant.  von,  als  erster  Custos  an  der  kk.  UniveraitatsbibhV 
thek  in  Pesth  definitiv  angestellt. 

Kheinhard,  Praeceptor  in  Heidenheim,  erhielt  die  Lehrstelle  am 
mittleren  Gymn.  zn  Stuttgart  mit  dem  Titel  eines  Prof.  der  8n 
Rangstufe. 

Sandhaas,  Dr.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  juristischen  Fa- 

cultät  der  Universität  zu  Gieszen  ernannt. 
Schil Ibach,  Dr.  K.  R.  M. ,  Schularatscand. ,  als  ordentl.  Lehrer  am 

Gymn.  zu  Ncu-Ruppin  angestellt. 
Schnatter,  Jul.,   Schulamtscand. ,  als  ordentl.  Lehrer  am  franz. 

Gymn.  zu  Berlin  angestellt. 
Schoberlein,  Dr.  theol. ,  Prof.  zu  Heidelberg,  als  ordentl.  Prof.  ia 

der  theol.  Facultät  an  die  Universität  zu  Göttingen  berufen. 

Szymariski,  interimist.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trzemeszno,  als  ord. 
Lehrer  an  ders.  Anstalt  definitiv  angestellt. 

Thiel,  Lic.  Dr.,  Privatdocent,  als  ao.  Prof.  der  Kirchengeschicht« 
und  des  Kirchenrechts  am  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  an- 
gestellt. 

Vi  1  mar,  Dr.  Consistorialr.  und  Ref.  im  Ministerium  des  Innern  zo 
Kassel,  zum  Generalsuperintcndenten  ernannt. 

Vierordt,  Hofrath  und  Prof.  am  Lyceum  in  Karlsruhe,  zum  Directer 
an  ders.  Anstalt  ernannt. 

Wappaus,  Dr.,  ao.  Prof.  an  der  Universität  zu  Göttingen,  zum  or- 
dentl. Prof.  in  der  philos.  Facultät  daselbst  ernannt. 

Wasmuth,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Saarbrück,  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  zu  Creuznach  versetzt. 

Wulffert,  Dr.  H.  A.  G.;,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Minden,  als  OYdentl. 
Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Saarbrück  versetzt. 

Zipp,  Ernst,  Lehramtspraktikant,  zum  Lehrer  am  Lyceum  zo  Frei- 
burg im  Breisg.  ernannt. 

Praedicierungen  und  Ehrenbezeugungen: 

Barth,  Dr.  Heinr. ,  der  berühmte  Reisende  in  Africa,  ward  von  der 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  zum  correspondie- 
renden  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Klasse  gewählt. 

Deak,  Frz.  von,  zum  Directionsmitglied  der  ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften  ernannt. 

Desseöffy,  Graf.  Em.,  zum  Presidenten  ders. 

Ehr  e  n feuchter,  Prof.  Dr.  in  Göttingen,  als  Consistorialrath  cha- 
rakterisiert. 

Ems  mann,  Dr.  Aug.  Hugo,  Oberlehrer  an  der  Fr.-W.schule  tu 
Stettin,  als  Professor  praedicicrt. 

EötvÖs,  Baron,  Jos.,  zum  Vicepraesidenten  der  ungarischen  Akade- 
mie der  Wissenschaften  ernannt. 

Frees e,  Dr.  W.  L.,  Gymnasiallehrer  zu  Stralsund,  erhielt  den  Ober- 
lehrertitel. 

He rt lein,  Prof.  und  Dir.  am  Lyceum  zu  Wertheim,  erhielt  den  Cha- 
rakter als  Hofrath. 

Kubler,  Otto,  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Krotoechin.  als  Ober- 
lehrer praediciert. 

Lejeune-Dirichlet,  Dr.,  Prof.  der  hohem  Mathematik  an  der  Univ. 
zu  Göttingen,  erhielt  den  k.  preusz.  Ord.  p.  le  uteri  le. 
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Lobeck,  Dr.  C.  A.,  Geh.-Reg.-R.  und  ord.  Prof.  an  der  Universität 
zu  Königsberg,  erhielt  dens.  Orden. 

Oelker,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Langen,  erhielt  den  Titel 
Conrcctor. 

Reibstein,  Conrector  ebenda,  erhielt  den  Titel  Rector. 

Ritter,  Dr.  Heinr/,  Hofr.  und  Prof.  an  der  Univers,  zu  Gottingen, 
ward  zum  Geh.  Hofr.  ernannt. 

Schnitker,  Collaborator  am  Gyron.  zu  Lingen,  ward  als  Oberlehrer 
charakterisiert. 

Sporer,  Dr.  Gust.,  Gymnasiallehrer  zu  Anclam,  erhielt  den  Ober- 
lehrertitel. 

Szögenyi,  Ladisl.  v.,  kk.  Geli.-R.,  ward  zum  Directionsmitglied 

der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt. 
Teleky,  Graf.  Dom.,  desgl. 

Varges,  Dr.,  Collaborator  am  Gymnaa.  zu  Lingen,  erhielt  den  Titel 
Conrector. 

Pensionierungen: 

Heffter,  Dr.,  Pror.  und  Prof.  am  Gymn.  zu  Brandenburg,  ward  mit 
Pension  in  Ruhestand  versetzt. 

Gestorb  en: 

Am  22.  Mai  f  in  Mannheim  G.  Fr.  Graff,  vormaliger  alternierender 
Director  des  dortigen  Lyceums,  wenige  Monate,  nachdem  er  in 
Pensionsstand  getreten. 

Am  24.  Mai  in  Heidelberg  Dr.  C.  H.  L.  Brinckmann,  Privatdocent 
in  der  juristischen  Facultat  der  dortigen  Universität,  geburtig  aus 
Hamburg. 

In  der  Nacht  vom  2 — 3  Jun.  zu  Zürich  Prof.  Dr.  J.  J.  Hon  egger,  Rector 
des  dasigen  Gymnasiums  und  Mitglied  des  Erziehungsrathes,  geboren 
am  12.  Febr.  1811  zu  Uetikon  am  Zürichersee.  Nachdem  sich 
ders.,  von  armen  Eltern  geboren,  unter  groszen  Schwierigkeiten 
zum  Lehrer  ausgebildet  und  sogar  ein  Jahr  in  Siena  zur  Aneig- 
nung der  italienischen  Sprache  zugebracht  hatte,  war  er  5  Jahre 
als  Lehrer  am  Pfenninger'schen  Institut  zu  Stäfa  thatig,  studierte 
hierauf  von  1834  an  3  Jahre  Philologie  in  Zürich,  dann  in  Göttin, 
gen  und  Berlin,  war  sodann  einige  Jahre  an  einem  Institute  und 
als  Hauslehrer  in  Paris  thätig,  bis  er  1843  eine  Stelle  an  der, 
Kantonsschule  in  Chur  erhielt,  von  wo  er  1846  nach  Aarau,  1848 
nach  Zürich  berufen  ward.  Seine  Tüchtigkeit  als  Lehrer  und 
Schulmann,  so  wie  sein  Charakter  verschafften  ihm  allgemeine 
Anerkennung.  Von  litterarischen  Arbeiten  besorgte  er  in  Paris 
eine  französische  Schulausgabe  des  Aeschylos  [Siehe  Nekrolog  in 
der  neuen  Züricher  Zeitung  Nr.  157  u.  158]. 

Am  3.  Jun.  zu  Wien  der  Ministerialconcipist  Alb.  Rimmer,  geb.  zu 
Olmutz  13.  Jan.  1818,  als  kritischer  Schriftsteller  auf  den  Gebie- 
ten der  Aesthetik,  Culturgeschichte  und  Nationaloekonomie  rühm- 
lichst bekannt. 

Am  dems.  Tage  zu  Danzig  der  Prediger  Mongrovius,  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Kenner  der  polnischen  und  litthauischen  Sprache 
und  Litteratur. 

Am  10.  Jun.  zu  Brünn  der  Hofsecretar  J.  J.  H.  Czikann  (geb.  10. 
Jul.  1789),  verdient  um  die  Kenntnis  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie Mährens. 
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Am  15.  Jon.  in  Mannheim  der  Lehrer  des  dortigen  Lyceums  WHh. 
Heckmann,  36  J.  alt. 

Am  20.  Jim.  in  Bonn  der  Privatdoc.  in  der  philos.  Facultat,  Dr.  Phil 
Wessel. 

Am  27.  Jun.  in  Stendal  Dr.  Chrph.  Frdr.  Haacke,  emerit.  Direc- 
tor  des  datigen  Gymnasiums,  bekannt  besonders  durch  seine  Aus- 
gabe des  Thucydides ,  geb.  l7öl. 

Am  28.  Jan.  zu  Schuipforta  der  Prof.  Dr.  K.  Frdr.  Andr.  Jacobl 
geb.  am  2.  Dec.  1795,  seit  1819  in  Schuipforta,  als  gelehrter 
(besonders  durch  seine  Arbeiten  zu  dem  von  Swindtenschen  Lehr- 
buche) gleich  ausgezeichnet,  wie  als  Schulmann  und  durch  seines 
Charakter  bei  jedermann  beliebt  und  geachtet. 

In  der  Nacht  vom  29—29.  Jun.  in  Darmstadt  Dr.  Joh.  Wilh.  Wolf, 
Vf.  der  f deutschen  Götterlehre*'  und  Herausgeber  der  'Zeitschrift 
für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde',  36  J.  alt. 

Im  Juni  zu  Gratz  der  Stiftskapitnlar  zu  St.  Peter  P.  Job.  Gries, 
thatiger  Geschieht»-  und  Naturforscher. 

Am  13.  Jul.  zu  Jena  der  Prof.  Bergrath  Schuler,  bekannt  durch  seine 
bedeutenden  auf  Reisen  zusammengebrachten  Sammlungen. 

Am  17.  Jul.  in  Karlsbad  Dr.  Ferd.  Bamberger,  Oberlehrer  am 
Obergymnasium  zu  Braunschweig,  bekannt  durch  seine  Verdieaste 
um  Aeschylos  und  andere  griechische  Dichter. 

An  dem».  Tage  in  Loschwitz  der  Consistorialrath  und  einer.  Hofpre- 
diger in  Dresden  Dr.  Aug.  Franke. 

An  dems.  Tage  zu  Appersdorf  bei  Wien  der  kk.  Bergrath  und  Chef- 
geolog. Joh.  Bapt.  Czizek  im  50n  Lebensjahre,  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Kenner  und  thätigsten  Forderer  der  Geognosie  und 
Geologie. 

Am  21.  Jul.  in  Stockholm  Pet.  Dan.  Amad.  Atterbora,  Prof.  der 
Philosophie,  Aesthetik  und  modernen  Litteratur  an  der  Univ.  xu 
Upsala,  Mitglied  der  schwedischen  Akademie  und  berühmter  schwe- 
discher Dichter,  geb.  19.  Jun.  1790  in  Ostgothland. 

Am  14.  Aug.  zu  Leipzig  der  emer.  Universitätsprediger,  Dorakapitolar 
Prof.  Dr.  Krehl  im  72n  Lebensjahre,  den  Philologen  durch  sein« 
Ausgabe  des  Priscian  bekannt. 

Am  20.  Aug.  zu  Breslau  an  der  Cholera  der  Consistorial-  und  Provin- 
ziulschulrath  Karl  Adolf  Menzel,  bekannt  durch  seine  Ge- 
schichte der  Deutschen  und  historischen  Lesestucke. 

Auszerdem  wird  der  Tod  gemeldet  von  dem  ehem.  Prof.  der  Mathe- 
matik zu  Palermo  und  geachteten  Schriftsteller  G i a mba ttiita 
Castiglia  (f  in  Turin)  und  von  dem  berühmten  walliser  Dichter 
(Prince  of  Song)  Richard  Roberts. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Biet  seh. 


31. 

1)  Essai  lustorique  Sur  la  sociöti  civile  dans  le  monde  Ro- 

main et  sur  sa  Iransformation  par  le  Christianisme  par 
C.  Schmidt,  professeur  ä  la  faculte  de  theologie  et  au 
Seminaire  Protestant  de  Strasbourg.  Outrage  couronne"  par 
Nnstilut  {academie  francaise).  Strasbourg,  Paris,  Leipzig 
(Fr.  Fleischer).  1853.  IV  u.  5J/8  S.  8. 

2)  Der  Untergang  des  Hellenismus  und  die  Einziehung  seiner 

Tempelgüter  durch  die  christlichen  Kaiser.  Ein  Beitrag  zur 
Philosophie  der  Geschichte  von  Ernst  von  Las  au  Ix.  Mün- 
chen 1854.  Lit.-artist.  Anstalt  der  J.  G.  Cotta'schen  Bnchhdlg. 
150  S.  gr.  8. 

Das  absterben  der  alten  Welt,  die  wir  in  dem  griechisch-römi- 
schen Alterthum  vor  uns  haben,  vor  dem  allmählich  sich  ausbreiten- 
den Lebensgeiste  des  Christenthums  ist  eine  der  groszartigsten  und 
bedeutungsvollsten  Partien  der  Weltgeschichte,  und  hat  eben  darum 
nicht  blosz  seine  grosze  Wichtigkeit  für  die  historische  Erkenntnis 
überhaupt,  sondern  insbesondere  auch  für  die  rechte  Erfassung  des 
Verhältnisses,  in  welchem  das  classiscbe  Alterthum  zum  Christen- 
thum steht.  Seit  dem  erscheinen  des  leider  unvollendet  gebliebenen 
Buches  von  H.  6.  Tzschirner:  der  Fall  des  Heidenthums,  im  J.  1829 
hat  sich  weder  der  Fleisz  der  Theologen  noch  der  Philologen,  die 
sich  hier  ja  auf  einem  gemeinsamen  Gebiete  begegnen,  diesem  Gegen- 
stande wieder  zugewendet.  Mit  um  so  dankbarerer  Freude  müssen 
wir  daher  die  beiden  in  der  Ueberschrift  genannten  Werke  begrüszen, 
die ,  wenn  sie  auch  unter  sich  nach  Plan  und  Richtung  sehr  verschie- 
den sind,  doch  jedenfalls  einen  bedeutenden  Beitrag  zur  Lösung  der 
vielen  auf  diesem  Felde  liegenden  Fragen  und  Probleme  gewähren. 
Ehe  wir  jedoch  auf  die  Eigentümlichkeiten  und  die  Ergebnisse  bei- 
der Leistungen  näher  eingehen  wollen,  müssen  wir  zuvor  die  Auf- 
gabe selbst  nach  ihrem  ganzen  Umfange  prüfen  und  uns  insbesondere 
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vergegenwärtigen,  was  alles ,  vorbereitend  und  ausführend,  zu  erfor- 
schen und  darzulegen  sein  wird,  ehe  ein  genügendes  Resultat  in  der 
rechten  Auffassung  und  Behandlung  des  ebenso  wichtigen  und  lehr- 
reichen als  den  Interessen  der  Zeil  und  der  Wissenschaft  entspre- 
chenden Themas  erzielt  werden  kann. 

Der  wesentlichste  Thcil  dieser  Aufgabe  wird  nun  allerdings  in- 
nerhalb der  Geschichte  der  ersten  fünf  christlichen  Jahrhunderte  sich 
erfüllen,  in  welchen  sich  der  Process  des  absterbenden  Heidentum? 
und  des  siegreich  sieh  verbreitenden  Christenlhums  vollendet.  Aber 
beschränken  darf  sich  darauf  die  ganze  Arbeil  durchaus  nicht.  Das 
ganze  Griechen-  und  Kömerlhum  stirbt  demselben  gew issermaszen 
entgegen,  tragt  längst  den  Todeskeim  in  sich,  che  jener  neue  welt- 
beherschende  Factor,  der  zwar  auch  seines  Theiles  langst  vorbereitet 
ist,  in  die  Erscheinung  eintritt,  und  lebt  nur  noch  künstlich  und  dnreh 
gewaltige  innere  Anstrengung  sich  verjüngend  fort,  bis  es  mit  den 
Ueberbleibseln  seiner  besten  Besitztümer  dem  Sieger  in  die  Arme 
sinkt.  Soll  also  dieser  Sieg  des  Christenlhums  in  seiner  ganzen  Tiefe 
und  Gröszc  erkannt  werden,  so  musz  der  allmähliche  Verfall  der 
antiken  Staatsreligion,  des  Güttcrglaiibcns,  der  ethischen  Vorstellig 
und  volkstümlichen  Sitte  zuvor  in  einen  Ucbcrblick  gefaszt  werden, 
damit  klar  erhelle,  wie  weil  bereits  jenes  antike  Leben  entschwun- 
den, wie  weit  die  Sehnsucht  und  Empfänglichkeit  für  das  neue,  des- 
sen auch  jene  Welt  geharret,  erweckt  und  wie  weit  endlich  noch 
die  Keime  eines  widerstrebenden,  feindseligen  Charakters  vorhan- 
den seien. 

Zu  unterscheiden  ist  hiebei  wiederum  ein  zwiefaches.  Es  darf 
keineswegs  als  zufällig  erscheinen,  dasz  die  Arbeit  von  Schmidt  voo 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  der  römischen  Welt,  die  von  v. 
Lasaulx  vom  Untergange  dos  Hellenismus  redet.  Es  mnsz  gewis 
das  hellenische  noch  von  dem  römischen  geschieden  werden,  wenn 
es  auch  unter  sich  eine  verbindende  Einheit  wieder  hatte.  Das  poli- 
tische Leben  des  hellenischen  Volkes  war  langst  erloschen,  es  lebte 
die  Kraft  und  der  Geist  dcsselhcu  wesentlich  in  der  Sprache  und  Lit- 
tcratur  fort  und  concentrierte  sich  eigentümlich  in  jener  geistigen 
Erkenntnis  und  wissenschaftlichen  Bestrebung,  die  wir  in  der  Philo- 
sophie und  Gnosis  der  späteren  Periode  entdecken  und  die  unver- 
kennbar ein  Bildungselcment  in  einer  bestimmten  Periode  und  Rich- 
tung der  christlichen  Kirche  geworden  ist.  Einige  der  letzten  Systeme 
dieser  Philosophie,  die  epikureische  und  stoische  haben,  insofern  sie 
eine  praktische  Richtung  gewannen  und  ins  Leben  eingedrungen  sind, 
eine  wesentlich  römische  Färbung  erhalten.  Dessenungeachtet  hat 
das  römische  Volk  in  etwas  auderem  sein  Wesen  und  seine  rechte 
Eigenheit  gefunden,  nemlich  in  der  Ausbildung  des  Rechts-  und 
Staatswesens  mit  allen  seinen  festen  Formen  und  bis  in  das  kleinste 
Detail  hinein,  und  es  ist  auch  hier  wieder  nicht  zu  verkennen,  wie 
sehr  die  Kirche,  namentlich  der  römische  Theil  derselben,  dadarch 
zu  der  festgeschlossenen  Gliederung  und  der  bestimmten  Auspraguii? 
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von  Gesetzen  und  Formen  ihrer  äuszeren  Gestaltung'  gelrieben  worden 
ist,  und  so  unbewust  und  unwillkürlich  auch  an  diesem  Thcile  etwas 
von  dem  Lebenselemente  der  von  ihr  überwundenen  Macht  angenom- 
men hat.  Gewis  sind  also  beide  Seiten  zu  verfolgen,  aber  es  ist  ein- 
seitig und  verkehrt,  wenn  sie  von  einander  getrennt  werden;  sie  ste- 
hen unter  einander  in  einer  gewissen  Wechselwirkung  und  nur  in  der 
Vereinigung  beider  ergibt  sich  ein  vollständiges  und  abgerundetes 
Gemälde,  das  der  Wahrheit  entsprechen  kann.  Oder,  sollen  wir  den 
Gang  einer  demgemäszen  Untersuchung  noch  genauer  vorzeichnen,  so 
würde  er  folgender  sein :  von  der  Ursprünglichkeit  und  Unbefangen- 
heit der  religiösen  Anschauung  und  des  Göttcrglaubens  der  ältesten 
Periode  der  Griechenwelt  an  musz  die  allmähliche  Entwicklung  der- 
selben, die  bald  als  eine  Bewahrung  bald  als  eine  Abminderung  der 
eigentümlichen  von  den  Vorfahren  überkommenen  Frische  und  Le- 
bendigkeit erscheint,  fortgeführt  werden.  Es  werden  dabei  die  bei- 
den, oft  eng  verbundenen,  Seiten  der  Kunst  und  des  Cultus  nicht 
auszer  acht  gelassen  werden  dürfen,  gerade  weil  in  beiden  die  grie- 
chische Religion  ihre  eigentümliche  Kraft  und  Stärke  hat;  von  beiden 
musz  die  ursprüngliche  Wahrheit  und  Berechtigung,  so  wie  die  spä- 
tere Entartung  bis  zum  umschlagen  in  das  Gegenlhcil  des  ursprüng- 
lichen Zwecks  aufgewiesen  werden.  Die  Kunst,  welche  anfangs 
dazu  diente,  die  ideale  Anschauung  der  Gottheit,  die  das  Gemüt  in 
sich  bewegte,  auch  äuszerlich  zu  verkörpern,  muste  am  Ende  zu 
einem  Reize  und  Beförderungsmittel  des  Sinnendrenstes  herabsinken; 
der  Cultus,  welcher  das  abstracte  Gedankending  göttlicher  Vorstel- 
lung fixieren  und  der  übergroszen  Manigfaltigkcit  religiöser  Ideen 
durch  numerische  und  locale  Beschränkung  wehren  half,  muste  zuletzt 
wieder  in  der  immer  gesteigerten  Fülle  concreter  Gestalten,  in  der 
maszlosen  Häufung  vereinzelter  Ceremonien  seine  Schranke  oder  selbst 
seinen  Untergang  linden.  Es  wird  nachgewiesen  werden  können,  dasz 
der  von  diesen  beiden  mehr  oder  weniger  abhängige  Volksglaube  an 
Innigkeit  und  Festigkeit  mit  dem  Verfalle  in  gleichem  Masze  abge- 
nommen;  aber  auch,  dasz,  nachdem  mit  psychologischer  Notwen- 
digkeit die  natürliche  Unmittelbarkeit  des  religiösen  Lebens  der  be- 
wusten  Reflexion,  welche  eine  neue  Erkenntnis  von  göttlichen  Dingen 
zu  schalten  sich  bemühte,  gewichen  war,  der  allmähliche  Verfall  des- 
selben ebenso  unausbleiblich  folgen  muste.  So  wie  also  der  Volks- 
glaube nach  und  nach  immer  mehr  abstirbt,  so  tritt  in  entsprechender 
Stärke  das  ringen  der  philosophischen  Speculalion,  die  sich  abmüht 
das  zu  ersetzen,  was  jener  an  natürlicher  Kraft  gebricht,  hervor.  Das 
Bewustsein  aber,  dasz  der  Gehalt  des  religiösen  glaubens  und  erken- 
nens  sich  in  die  ethische  Praxis  umzusetzen  und  darin  zu  verwirk- 
lichen habe,  war  bereits  in  der  hellenischen  Welt  aufgegangen,  wenn 
auch  die  wirkliche  und  völlige  Lösung  dieser  Fragen  ihr  nicht  be- 
schieden  war.  Nur  war  die  Sphaere  der  silllichcn  Bethätigung  für  das 
hellenische  Bewustsein  noch  wesentlich  die  des  Staats,  innerhalb  des- 
sen die  Individuen  nur  unvollkommen  zu  ihrer  berechtigten  Geltung 
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kamen.  Piatons  Lehre  vom  Staate  war  eben  der  umfassende,  von 
tiefer  Liehe  zu  dieser  Aufgabe  entworfene  Plan  und  Versuch  die 
menschliche  Sittlichkeit  nach  ihrem  ganzen  Umfange  zur  Erfüllung  iu 
bringen.  Wenn  er  dabei  den  Boden  der  Wirklichkeit  verliesz,  weil 
in  den  ihm  vorliegenden  Verhältnissen  das  Recht  der  freien  sittlichen 
Persönlichkeit  noch  in  keiner  AN  eise  zur  Anerkennung*  und  Verwirk- 
lichung gekommen  war,  und  wenn  Aristoteles  deshalb  mit  vollen 
Hechte  auf  den  Boden  der  ihm  vorliegenden  geschichtlichen  Wirklich- 
keit hinabstieg,  obwol  damit  die  nationale  Beschränktheit ,  die  dem 
allgemein  und  wahrhaft  menschlichen  in  den  Weg  tritt,  nicht  besei- 
tigt war,  so  ist  mit  allem  diesem  nur  vorwärts  gewiesen  worden  auf 
ein  anderes  Gebiet,  wo  die  hierin  verborgene  Macht  zum  Ausbruche 
kommen  sollte.  Das  war  aber  die  römische  Welt,  hauptsächlich  der  letz- 
ten vor-  und  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte.  Hier  ist,  nicht  ohne 
Wechselbeziehung  mit  dem  Christenthume,  das  Staatswesen  nach  der 
Seite  des  persönlichen  und  privaten  Rechts  der  Individuen  zu  seiner 
vollkommenen  Ausbildung  gelangt.  Der  Begriff  der  Persönlichkeit 
war  ein  Postulat  für  das  antike  Denken  und  Leben,  aber  vielleicht 
das  stärkste  und  gesuchteste,  wornach  die  alten  strebten.  Durch  das 
Christenthum  trat  ihnen  die  Macht  derselben  schon  uuszerlicb  entero- 
gen, und  wäre  es  auch  nur  in  der  persönlich  freien  Geduld  und  Auf- 
opferung gewesen,  mit  welcher  die  ersten  treuen  Zeugen  alle  Verfol- 
gungen und  Qualen  ertrugen,  die  ihnen  ihre  Feinde  bereiteten.  —  Wer 
nber  wollle  dann  weiter  verkennen,  von  wie  eingreifender  Bedeatunsr 
diese  Ausprägung  der  sittlichen  Idee  in  Recht  und  Staat,  naturlich  nicht 
—  ich  brauche  das  wol  nur  einmal  überhaupt  zu  sagen  —  für  dea 
substantiellen  Gehalt  des  Christenthums,  aber  für  die  Entfaltung  semo 
Bewuslseins  in  den  Gemütern  der  gläubigen  und  in  der  Kirche  selber 
geworden  ist!  Was  damals  die  Kirche  aus  den  ihrem  Geiste  verwandten 
Bewegungen  jener  rechtlichen  und  staatlichen  Institutionen  schöpfen 
konnte,  das  hat  die  evangelische  Wissenschaft  in  unserer  Zeit  w  iederum 
an  die  aus  einer  entchristlichten  Zeit  und  Anschauungsweise  stammen- 
den Rechts-  und  Slaatsideen  in  festem  Kampfe  hinanzusclzen. 

Iu  dieser  Wciso  glauben  wir  den  WTcg  andeuten  zu  dürfen,  wie 
eine  in  tieferer  Einheit  verbundene  Lösung  der  in  Rede  stehenden 
Fragen  zu  gewinnen  sein  würde.  Allerdings  finden  wir  nach  uVm 
gesagten  in  beiden  in  der  Ucberschrift  genannten  Arbeiten  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  bewuste  und  frei  gewollte,  darum  nicht  vorzuwer- 
fende Einseitigkeit.  Die  erste  hat  mehr  die  praktische  und  daher 
auch  wesentlich  die  römische,  nber  noch  dazu  unter  den  ethische« 
Beziehungen  vorzugsweise  die  sociale  berücksichtigt  ;  die  letzte  halt 
sich  mehr  an  den  griechischen  Götterglauben  und  seine  zum  Theil  bis 
ins  4e  Jahrhundert  n.  Ch.  fortwirkenden  Institutionen  und  Organe 
Aber  auch  das  darf  als  charakteristisch  bezeichnet  werden ,  dasz  die 
eine  Schrift  von  der  Umbildung  oder  Umgestaltung  (transformation) 
des  römischen  durch  das  christliche,  die  andere  dagegen  geradezu 
von  dem  Untergänge  des  Hellenismus  redet.    Es  wird  unsere  Auf- 
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gäbe  sein,  der  cigcnthümlichen  Leistung  beider  Arbeiten  näher  nach- 
zugehen. 

Das  Werk  des  Hrn.  Prof.  Schmidt  ist  veranlaszt  durch  eine 
Preisaufgabe  der  franzosischen  Akademie  zu  Paris,  die  eine  Darstel- 
lung des  Einflusses  verlangte,  welchen  die  christliche  Liebe  wahrend 
der  ersten  Jahrhunderte  in  der  römischen  Welt  ausgeübt  und  kraft 
dessen  sie  mit  einem  neuen  Geiste  die  bürgerliche  Gesellschaft  durch- 
drungen habe.  Die  Frage,  wie  sie  dem  Hrn.  Vf.  vorlag,  war  also 
schon  eine  mehrfach  umgrenzte,  und  wir  können  es  ihm  nur  Dank 
w  issen,  dasz  er  im  Sinne  der  Akademie  zu  handeln  geglaubt  hat,  wenn 
er  sie  etwas  weiter  faszle  und  mit  einer  Schilderung  des  antiken  Gei- 
stes, der  Lehren  und  bürgerlichen  Silteu  des  Alterthums  die  Einlei- 
tung zu  seiner  weiteren  Darstellung  nahm.  Wenn  in  der  Preisaufgabe 
auch  vorzugsweise  unter  den  socialen  Interessen  das  Recht  und  das 
Eigeiilhum  hervorgehoben  waren,  so  durfte  doch  der  Vf.  unbedingt 
die  ganze  bürgerliche  Gesellschaft,  also  nicht  blosz  die  Verhältnisse 
von  reich  uud  arm,  sondern  auch  von  Mann  und  Weib,  vou  Eltern 
und  Kindern,  von  Herren  und  dienenden  hineinziehen.  Die  Arbeit  zer- 
fiel daher  von  selbst  in  drei  Thcile:  der  erste  sucht  in  raschen  Zügen 
die  sociale  Ethik  des  Altcrlhums  zu  schildern,  die  auf  ihre  Quellen, 
den  Despotismus  des  Staats  und  den  Egoismus  der  Bürger,  zurück- 
geführt wird;  der  zweite  gibt  einen  Ueberblick  über  die  ethisch-so- 
cialen  Zustünde  des  Christentums  als  Anwendung  der  Liebe  auf  die 
verschiedenen  Beziehungen  des  Lebens,  verbunden  mit  einem  Gemälde 
des  Lebens  und  der  Einrichtungen  der  Christen  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  Kirche;  der  dritte  soll  dann  in  vergleichender  Betrach- 
tung beider  die  Umgestaltung  zeigen,  welche  die  antiken  Sitten  und 
römischen  Gesetze,  die  das  bürgerliehe  Leben  bestimmen,  durch  das 
christliche  Princip  der  Liebe  erfahren  haben.  —  Es  war  dies  wol  eine 
naturgcmösze  Verthcilung  des  Stoffs,  wenn  auch  leicht  daraus  die 
Notwendigkeit  sich  ergeben  wird,  manches  in  den  beiden  ersten 
Theilen  gesagte  bei  der  vergleichenden  Zusammenstellung  zu  wie- 
derholen. 

Das  erste  Buch,  die  bürgerliche  Gesellschaft  des  heidnischen 
Römerthums,  zerfallt  in  fünf  Abschnitte:  Princip  und  Endzweck  der 
socialen  Ethik  des  Allerthums;  die  Familie;  die  arbeitenden  Classen; 
Folgerungen  und  Ausnahmen;  Beziehungen  der  antiken  Moral  zum 
Heidenthume.  Es  wird  also  nicht  zurückgegangen  bis  auf  das  dem 
Alterthume  selbst  wissenschaftlich  bewust  gewordene  Princip  der  Mo- 
ral, die  ethische  Idee,  die  ihre  Erkenntnis  durchdrungen  hat,  sondern 
es  werden  wesentlich  die  Erscheinungen  des  Lebens  festgehalten,  die 
einen  treueren  Reflex  auf  die  gesamte  nationale  Auffassung  zu  werfen 
scheinen,  als  die  vorgeschrittenen,  gereifteren,  aber  auch  dem  Leben 
und  der  Wirklichkeit  vorausgeeilten  Ideen  der  Denker  und  Weisen. 
Iudesscn  wird  doch  beides  nicht  so  ganz  von  einander  getrennt  werden 
können,  und  das  nicht  blosz  darum,  weil  jene  Philosophen  im  Alter- 
thume dem  Leben  weniger  fremd  waren  und  ferne  standen  als  bei  uns, 
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sondern  auch,  weil  die  Grundbedingungen  für  alles  bewuste  nnd  spe- 
culative  denken  doch  in  der  Thal  eben  in  den  Lebenszuständen,  in 
der  politischen  und  socialen  Substanz  des  gesamten  Volkes  gegeben 
sind.  Diesen  Zusammenhang  hätten  wir  mehr  berücksichtigt,  näher 
angedeutet  und  tiefer  entwickelt  zu  sehen  gewünscht,  als  es  hier  ge- 
schehen ist.  Man  kann  dies  Verlangen  nicht  abweisen  mit  der  Be- 
schränkung auf  die  rein  praktischen  Gesichtspunkte,  die  ohne  jenes  so 
wenig  verstandlich  werden,  dasz  auch  in  der  Tliat  der  Hr.  Vf.  darauf 
einzugehen  genölhigt  gewesen  ist.  Aber  die  summarischen  Angaben 
über  Piaton,  Aristoteles,  Cicero  usw.  genügen  nicht;  hier  miisz  schär- 
fer abgewogen  und  insbesondere  darnach  zugeseheu  werden,  in  wel- 
cher Auffassung  gerade  das  volkstümlichste  Princip  enthalten  ist 
Auch  darf  man  dafür  die  nicht-philosophischen  Schriftsteller,  insbe- 
sondere die  auf  das  Leben  und  die  bewegenden  Triebkräfte  aller 
menschlischen  Thatcn  hingewiesenen  Historiker  keineswegs  hintan- 
setzen oder  auszer  acht  lassen.  Wenn  nun  der  Vf.  den  Egoismo?, 
näher  den  Egoismus  des  Staats,  als  die  Seele  der  antiken  Moral  — 
wir  dürfen  vielleicht  beschränkend  sogen:  der  römischen  —  bezeich- 
nen will,  so  fürchten  wir,  dasz  bei  aller  Wahrheit  der  Behauptung 
doch  damit  der  Sache  nicht  genügt  sei.  Dieser  Begriff  hat  das  aller- 
weiteste  Gewand,  unter  welches  sich  vollkommen  alles  bringen  liszt; 
er  hat  dem  Alterthume  nicht  gefehlt,  aber  er  fehlt  überhaupt  nirgeod. 
so  weit  das  Gebiet  des  natürlichen  Lebens  reicht,  und  es  ist  daher  im 
wenig  charakteristisches  damit  beigebracht  worden.  Hier  gilt  nar 
die  strengste  historische  Erwägung,  die  es  nicht  verschmäht  in  das 
Detail  der  Individuen  und  Thatsachen  hinabzusteigen,  aber  auch  mit 
unbefangener  Lauterkeit  der  Anschauung  alles  zu  würdigen  vermag, 
dessen  die  menschliche  Natur  auf  ihrem  eigenen,  von  Gott  gewiese- 
nen, aber  nicht  erleuchteten  Wege  zu  finden  und  zu  gewinnen  im 
Stande  ist.  In  dieser  Beziehung  können  wir  dem  über  Ptaton  und 
Aristoteles  S.  9  f.  bemerkten  nicht  unsere  volle  Zustimmung  erthei- 
len;  man  darf  sich  nicht  damit  begnügen,  jenen  als  einen  abstractea 
Idealisten  zu  schildern,  der  mit  seinem  *  utopischen'  Staate  nur  dam 
beigetragen  habe,  der  griech.  Civilisalion  eine  Richtung  zu  geben, 
die  sich  mehr  und  mehr  von  den  patriotischeren  alten  Sitten  entfernt 
habe,  nnd  vielleicht  zum  Belege  dafür  sich  auf  Niebuhrs  bekannte 
Bemerkung  ohne  weitere  Beweise  zu  berufen.  Es  war  wol  ein  gro- 
szes,  dasz  PI.  darauf  hinwies,  es  werde  um  die  Staaten  nur  dann  gut 
stehen,  wenn  sie  durch  Philosophen  regiert  würden,,  eben  weil  er. 
wie  Stahl  treffend  bemerkt,  darunter  nach  antiker  Anschauung  Weise 
verstand ,  die  das  ewige  über  dem  vergänglichen  im  Auge  haben.  Und 
wenn  die  Verwirklichung  seines  Staats  auf  einer  Voraussetzung  be- 
ruht, die  freilich  erst  durch  das  Christenthum  hat  möglich  werden 
können,  so  zeigt  das  eben  die  tiefere  Bedeutung  seiner  vorauswei- 
senden Natur.  Mögen  Plutarch  und  Athenaeus  immerhin  sich  darum 
streiten,  ob  aus  den  Reihen  der  Platoniker  mehr  Freunde  oder  Unter- 
drücker der  Freiheit  hervorgegangen  sind,  in  Wahrheit  kann  ein  so! 
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eher  Maszstab  an  den  Meister  selbst  nichl  angelegt,  noch  derselbe 
für  alle  und  jede  Folgen  menschlicher  Geistesrichtungcn  verantwort- 
lich gemacht  werden.  Aristoteles  nennt  d.  Vf.  noch  formeller,  und  das 
ist  iu  gewissem  Sinne  richtig,  beweist  aber  für  seine  Anschauung  ge- 
gebener Zustände  und  seine  Entdeckung  verborgener  Wahrheiten  und 
sittlicher  Ideen  in  den  einfachsten  Thatsachcn  gar  nichts,  keiner  der 
alten  Philosophen  hat  in  dem  Musze ,  wie  er,  die  Brücke  geschlagen 
/.wischen  der  Geister-  und  Sinnenwelt  und  dadurch  der  Zuversicht  auf 
die  Erkennbarkeit  des  nicht-sinnlichen,  der  Grundwurzcl  alles  Glau- 
bens, den  Weg  gebuhnt.  Wir  fürchten  überhaupt,  der  Vf.  nähere  sich 
doch  in  etwas  jener,  auch  neuerdings  wieder  vertretenen  Ansicht, 
welche  das  Alterthum  glaubt  in  allen  Stücken  bekämpfen,  seinen 
gänzlichen  Mangel  an  Wahrheit  und  Richtigkeit  der  Erkenntnis  dar- 
thun  und  daher  seine  Mangelhaftigkeit  und  Verwerflichkeit  in  allem, 
was  nicht  zu  dem  formell  schönen  gehört,  nachweisen  zu  müssen. 
Gewis  ist  diese  Auffassung  ebenso  falsch,  wie  jene  andere,  die  christ- 
liche Ideen  und  Anklänge,  Prophezeiungen  oder  gar  typische  Vor- 
bilder bald  hier  bald  dort  im  Alterlhume  entdecken  will  und  damit 
demselben  wiederum  zu  viel  thut.  Hätte  nicht  auf  dem  unvertilgbarcn 
Grunde  edel  menschlichen  Wesens,  dem  in  der  Ebenbildlichkeit  Gol- 
les  das  Siegel  seiner  Weihe  und  die  letzte  Schutzwehr  gegen  alle 
die  ungeheuren  Verwüstungen  des  bösen  gegeben  ist,  manche  Blüte 
wachsen  und  gedeihen  könneu,  die  der  himmlische  Gärtner  in  sein 
Gebiet  zu  verpflanzen  und  dort  durch  das  echte  Pfropfreis  zu  ver- 
veredeln nicht  verschmäht  hat:  dann  hätte  nimmermehr  die  Reforma- 
tion unserer  evangelischen  Kirche  einen  wichtigen  und  kräftigen  Fac- 
tor daran  nehmen  könneu,  dann  würden  wir  auszcrhalh  aller  Berech- 
tigung uns  belinden  daraus  eine  Geistesnahruug  für  das  schönste 
Lebensalter  der  besten  Kräfte  unserer  Nation  zu  ziehen.  Aber  eiue 
sittliche  Befriedigung  und  eine  Erlösung  von  dem  Fluche  des  böseu 
findet  sich  auch  hier  nicltt,  vielmehr  je  mehr  Streben  darnach  vor- 
waltet, desto  gröszer  w  ird  das  Gefühl  des  ungeheuren  Mangels  uud 
die  Sehnsucht,  ihn  zu  stillen. 

Es  ist  möglich,  dasz  wir  dem  Vf.  in  solcher  Annahme  unrecht 
thun;  aber  wir  bergen  es  nicht,  dasz  wir  bei  dem  lesen  auch  der 
weiteren  Abschnitte  seines  Buchs  stets  wieder  von  neuem  auf  diese 
Besorgnis  gekommen  sind.  Indessen  haben  wir  mit  entschieden  grö- 
sserer Befriedigung  die  Abschnitte  des  zweiten  Capitels  (die  Familie): 
die  Frauen  und  die  Ehe;  die  Liebe,  die  Ilctueren  und  das  Concubinat; 
der  Ehebruch  und  die  Scheidung;  die  Kinder  und  die  väterliche  Ge- 
walt; die  Erziehung,  als  die  des  ersten  (das  Glück;  der  Staat;  die 
Bürger,  die  fremden,  die  reichen;  die  Freundschuft,  die  Bache)  ge- 
lesen. Indessen  hat  uns  namentlich  das  letzte,  sowol  das  von  der 
Freundschaft  als  das  von  der  Rache  beigebrachte,  sachlich  nicht  ge- 
nügen können;  ein  vergleichendes  Studium  des  Cicero  und  Aristoteles, 
unter  Berücksichtigung  der  treffenden  Erörterungen  SeylTerls,  würde 
die  Freundschaft,  ein  tieferes  Studium  der  griechischen  Tragiker  die 
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Bache  in  ihrer  Eigentümlichkeit  wie  in  ihrer  Beschränkung  nnd  in 
ihrem  engen  Zusammenhange  mit  dem  erwachenden  sittlichen  Rechts- 
bewustsein  in  ein  helleres  Ucht  gestellt  haben.  Hinsichtlich  der  Stel- 
lung der  Frauen  im  Alterthume  verwirft  d.  Vf.  die  Ansichten  von  Fr. 
Jacobs  (S.  25),  obgleich  er  keine  neuen  Beweise  beigebracht  hat,  die 
dies  Urtheil  erhärten  könnten.  Nicht  minder  fürchten  wir,  dasz  sein 
Urtheil  über  die  platonische  Liebe  (S.  41)  jenen  schönen  und  tie- 
fen Drang  des  Seelenlebens  nach  wechselseitigem  Austausch  in 
Bede  und  Gedanken  übersieht,  der  im  wesentlichen  auch  im  Sympo- 
sion zu  Grunde  liegt,  das  nach  des  Vf.s  Meinung  weit  mehr  ironi- 
sches als  sentimentales  haben  soll.  Der  letzte  Abschnitt  aber,  von  der 
Erziehung,  hatte  nach  den  dafür  vorliegenden  schätzbaren  Forschun- 
gen und  Darstellungen  eindringender  und  reichhaltiger  gegeben  wer- 
den können  und  müssen.  Wir  dürfen  indessen  hiebei  und  bei  dem 
dritten  Cap.  (die  arbeitenden  Classen),  welches  in  fünf  Abschnitten 
von  der  Arbeit,  von  der  Armut  und  den  armen,  von  den  Sclaven  und 
der  Sclavcrei  im  allgemeinen  (beide  Abschnitte  enthalten  unter  Be- 
nutzung des  Werks  von  Wallon:  histoire  de  Tesclavage  dans  Panti- 
quite,  3  Bde.,  Paris  1847  manche  treffende  und  beachtenswerlhe  Züge), 
von  der  Behandlungsart  der  Sclaven,  von  den  Beschäftigungen  der 
Histrionen  und  Gladiatoren,  handelt,  nicht  langer  verweilen,  um  uns 
mit  dem  vierten  (Folgerungen  und  Ausnahmen)  und  fünften  (Beziehun- 
gen der  antiken  Biorai  zum  Heidenthume)  etwas  eingehender  beschäfti- 
gen zu  können.  Beide  zerfallen  in  je  zwei  Abschnitte:  Sturz  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  bei  den  alten  nnd  die  reineren  Ansichten;  sittliche 
Ohnmacht  des  Heidenthums  und  Abnahme  der  religiösen  Vorstellungen. 
Wir  wollen  den  Hrn.  Vf.  in  diesem  Theile  etwas  mehr  selbst  reden  hören. 

Das  Princip ,  heiszt  es  hier  in  einer  Zusammenfassung  des  vor- 
aufgegangenen,  welches  das  Allerthum  bcherschte,  war  der  stärkste 
Egoismus,  sowol  der  des  Staats  als  der  des  Individuums.  Die  Per- 
sönlichkeit des  Blenschen,  seine  Freiheit,  seine  natürlichen  Rechte 
wurden  verkannt;  der  Staat  kannte  nur  den  Bürger,  dessen  physische 
und  geistige  Kräfte  er  ganz  verzehrt;  man  vergas«,  dasz  der  Mensch 
als  solcher,  dadurch  dasz  er  ein  Mensch  ist,  einen  Werth  hat,  man 
schätzte  ihn  nur  nach  seiner  äuszeren  Stellung,  seine  bürgerliche 
Stellung  war  der  Blaszstab  seines  individuellen  Werthes.  Die  Familie 
und  die  Ehe  waren  nur  politische  Institutionen,  ohne  sittlichen  End- 
zweck für  die  einzelnen;  das  Weib  war  ihres  natürlichen  Ranges  in 
der  Gesellschaft  beraubt  ;  das  Kind  war  nur  ein  künftiger  Bürger  und, 
bis  es  in  den  Genusz  seiner  Rechte  eintrat,  Eigenthum  des  Vaters;  der 
arme  und  der  Arbeiter  waren  verachtet,  weil  der  Bürger  reich  war 
und  nicht  arbeitete ;  der  besiegte  wurde  Sclavo  des  Siegers  und  ver- 
lor, wie  der  Sclave,  seine  ganze  Persönlichkeit,  um  zu  einer  Sache 
herabzusinken:  der  Egoismus  herschte  mit  6inem  Worte  überall  ge- 
bieterisch *).  —  Die  politische  Moral  des  Altcrthums  war  nur  die 


♦)  Der  Vf.  bezieht  sich  namentlich  auf  die  Stelle  Cic.  de  off.  Hl  17. 
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Frucht  und  der  Ausdruck  des  Geistes  ihrer  jedesmaligen  Gesetzgeber. 
Der  einzelne  hatte  die  Gesellschaft  nach  dem  in  ihm  lebenden  Bilde 
geschaffen,  er  hatte  kein  Ideal,  das  ihm  als  Grundrisz  dienen  konnte. 
Unsichere  Erinnerungen  von  einem  besseren  Zustande,  von  einem  ver- 
lorenen goldenen  Zeitaller  hatte  man  in  die  Mythenwelt  verbannt 
(Liegt  nicht  aber  in  dieser  so  allgemeinen  Vorstellung  der  alten  Welt 
vielmehr  ein  Zeichen  von  der  Ahnung  einer  ehemaligen  besseren  Le- 
bensgestallung  und  einer  innigeren  Gemeinschaft  mit  dem  göttlichen, 
von  dem  allmählichen  Verluste  eines  früher  besessenen  Gutes?).  Der 
freie  Mann  gehörte  dem  Staate,  weil  der  Staat  sein  Werk  war;  hatte 
er  aber  Pflichten  gegen  den  Staat,  so  hatte  er  keine  gegen  die  Mensch- 
heit; diese  kannte  das  Alterthum  nicht,  über  das  Vaterland  hinaus  gab 
es  nur  Barbaren  oder  Feinde,  und  auszer  den  politischen  Beziehungen 
nur  Personen,  denen  man  nichts  schuldig  war;  in  diesen  war  also 
jeder  Barger  freier  Herr  seines  handelns  und  seinem  persönlichen 
Egoismus  hingegeben.  Je  mehr  man  den  Gehorsam  gegen  die  Gesetze, 
die  Unterwürfigkeit  und  Hingebung  an  den  Staat  ehrte ,  desto  mehr 
fühlte  man  sich  frei,  seinen  Leidenschaften  und  Lüsten  zu  folgen,  so 
weit  man  nicht  durch  politische  Rücksichten  davon  abgehalten  war. — 
So  lange  nun  die  bürgerlichen  Tugenden  stark  waren ,  legten  sie  dem 
Egoismus  Zügel  an  ;  mit  ihrem  Verfalle  wurde  dieser  maszlos.  Griechen- 
land erlebte  dieses  herabsinken  von  der  Höhe  schon  beträchtlich  eher; 
während  aber  die  Römer  noch  über  die  Leichtfertigkeit,  die  Treulo- 
sigkeit, die  Weichlichkeit  und  die  Lüste  der  Griechen  spotteten  (eine 
natürliche  Folge,  meinen  wir,  von  dem  grundwesentlich  verschiedenen 
Charakter  dieses  poetischen  und  jenes  praktischen  Volks)  folgten  sie 
schon  selbst  ihren  Fuszstapfen  und  eilten  jählings  in  den  Verfall  der 
Sitten  und  die  Auflösung  der  Gesellschaft  hinunter.  Die  staatsbürger- 
lichen Tugenden,  erschüttert  durch  die  Bürgerkriege,  verschwanden 
vollständig  unter  der  Kaiserherschaft;  die  reichen  nahmen  kein  Inter- 
esse mehr  an  den  Staatsgcschäflen,  der  Despotismus  der  Kaiser  zer- 
störte alle  Energie;  die,  welche  hoch  einen  Rest  von  Patriotismus 
bewahrten,  suchten  eine  Zuflucht  in  der  Resignation  der  stoischen 
Philosophie,  bei  der  Masse  dagegen  trat  eine  absolute  Gleichmütigkeit 
und  Kälte  an  die  Stelle  der  alten  Hingebung:  der  Nutzen  und  die  au- 
genblicklichen Vergnügungen  verdrängten  alles  andere. 

Diesem  kurzen,  in  raschen,  aber  düsteren  Zügen  den  Verfall 
einer  geistig  starken  Welt  uns  zeichnenden  Umrisse  setzt  der  Hr.  Vf. 
demnächst  nun  einige  Lichtseiten,  einige  hellere  Momente  gegenüber. 
"Wir  möchten  schon  in  der  Form  die  Angemessenheit  eines  solchen 
Dualismus  der  Darstellung  bezweifeln  ;  aber  auch  für  die  Sache  hatten 
gewis  die  Licht-  und  die  Schaltenseiten  der  alterlhümlichen  Mensch- 
heit eine  und  dieselbe  Wurzel  und  Quelle.  Statt  auf  diese  näher 
einzugehen,  werden  hier  nur  die  geläuterten  Ansichten  einiger  *  wei- 
ser und  hervorragender'  Manner  hervorgehoben,  die  damit  sich  über 
den  allgemeinen  Höhepunkt  ihrer  Zeit  und  Nation  weit  erhoben.  So 
habe  es  Idecu  über  das  weibliche  Geschlecht  und  die  Ehe  gegeben, 
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die  denjenigen  sich  näherten,  denen  das  Christenlhuin  später  mm 
Siege  verholfen  hat.  Sokrates  erklart,  dasz  das  Weib  feiner  Natur 
nach  nicht  hinter  dem  Manne  zurückstehe  und  dasz ,  wenn  es  des  den- 
kens  und  der  Stärke  ermangele,  es  die  Pflicht  des  Mannes  sei,  es 
durch  Unterweisung  zu  sich  emporzuheben.  Auch  Platoo  selbst  er- 
kannte für  die. Ehe  ein  höheres  als  das  politische  Ziel:  sie  diene  ja 
auch  dazu,  die  Diener  der  Götter  hervorzubringen;  Aristoteles  redet 
sogar  schon  von  der  Pflicht  der  Ehegatten  einander  zu  helfen,  sicii 
gegenseitig  durch  das  geliehene  Masz  der  Gaben  zu  ergänzen,  und 
die  Kinder  sind  bestimmt  das  Band  zwischen  den  Eltern  noch  fester 
zu  schlieszen.  Derselbe  Gedanke  finde  sich  auch  bei  einigen  (gnoaii- 
schen)  Dichtern  (wieder',  lebte  vielmehr  schon  viel  früher  auch  in 
dem  Bewustsein des  edleren  Theils  der  Nation:  er  erinnert  an  den  Au» 
spruch  des  Theognis,  dasz  das  reinste  Glück  in  einem  schönen  Fami- 
lienleben bestehe.  Wollte  aber  der  Hr.  Vf.  eine  Reihe  edler  Frauea- 
bilder  uns  vergegenwärtigen,  so  konnte  er  noch  manche  andere  mit 
ebenso  vollkommenem  Rechte  vorführen,  wie  die  Gattin  des  lschoma 
chos  bei  Xenophon  (Occon.  7  5)  und  Helvia,  die  Mutter  d.s  Scnec« 
(Cons.  ad  Helv.  14  ff.).  Auch  die  Unnatur  der  Solaverei  wurde  viel- 
fach von  den  alten  empfunden,  und  nicht  etwa  blosz  in  der  Theorie 
des  Sloicismus,  sondern  auch  in  cinzclueu  helleren  Blicken,  die  durch 
Leben  und  Denken  hindurchdrangen.  Es  gibt  ja  aber  eben  vorüber- 
gehende, von  Gott  gewollte  oder  zugelassene  Zustände,  gegen  wel- 
che das  tiefere  Bewustsein  der  Wahrheit  daun  und  wann  reagiert  und 
damit  über  sich  selbst  und  die  gegebeneu  Verhältnisse  hinausgreift. 
Wenn  Sokrates  vom  Weltbürgerlhum  spruch  oder  CicerÖ  das  Vater- 
land finden  wollte,  wo  es  dem  Menschen  wol  gehe,  wenn  Aristoteles 
einen  Satz  aussprach,  dem  ähnlich,  dasz  geben  seliger  ist  denu  neh- 
men, wenn  er  das  Glück  der  Liebe  nicht  in  dem  Besitze  des  geliebten 
Gegenstandes,  sondern  in  der  Thal  der  Liebe  selber  fand,  weil  sie  die 
Energie  der  Seele  sei ,  und  an  eine  uneingeschränktere  Liebe  glaubte, 
als  die  Freundschaft  ist,  eine  Liebe,  die  sich  auch  auf  den  unbekann- 
ten erstreckt,  so  dürfen  doch  diese  vereinzelten  Aeuszeruugen  nur  in 
dem  Lichte  der  gesamten  Auffassung  und  Weltanschauung  nicht  blosz 
dieser  Männer,  sondern  des  ganzen  Alterthums  überhaupt  betrachtet 
werden.  Und  wenn  d.  Vf.  die  düstere  Stimmung  des  Tacilus  und  die 
erbitterte  des  Juvenal  gegen  die  ungeheure  Verderbtheil  ihrer  Zeit 
als  Zeugnisse  eines  edlereu  sittlichen  Geistes  betrachtet,  so  würden 
wir  zwar  unseres  Theils  das  gelten  zu  lassen  geneigt  seiu ,  müsse o 
jedoch  denselben  darauf  hinweisen,  dasz  noch  neuerdings  wieder 
auch  der  sittliche  Standpunkt  des  Tacilus  angegriffen  (Evang.  hir- 
cheuzeitung  1853.  Nr.  14  —  19),  dasz  überhaupt  die  in  ihm  sich  reprae- 
senliereude  Cultur  als  eine  vollkommen  abgeschlossene,  auf  ihren 
Grundlagen  eines  Fortschritts  nicht  mehr  fähige  bezeichnet  worden 
ist,  die  mit  der  durch  das  Evangelium  vermittelten  im  diagonalen 
und  unvereinbaren  Gegen  salze  siehe,  und  zwar  sowol  im  gan- 
zen als  in  jedem  einzelnen.   Es  wäre  die  Frage,  ob  vor  einer 
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solchen  Auffassung  die  Zeugnisse  gellen  würden,  auf  welche  der  Kr. 
Vf.  doch  einiges  Gewicht  legt,  und  ob  nicht  jedenfalls  die  Sache  tiefer 
zu  erfassen  und  zu  begründen  erforderlich  sein  dürfte.  Wir  glauben 
allerdings,  dasz  wir  dann  eher  mit  ihm  zusammenstimmen  Würden, 
da  wir  in  den  Grundanscbauungcn  (s.  jedoch  oben)  ihm  vielleicht  fol- 
gen können.    Die  alten  heidnischen  Religionen  sind  ihm  keine  Erfin- 
dungen des  Teufels,  um  den  Menschen  iu  Irthum  und  Sünde  zu  ver- 
stricken und  festzuhalten.  Bei  aller  Unvollkommenheit  (S.  128)  geben 
sie  dennoch  einen  blasseh  Wiederschein  der  ewigen  Wahrheit  und 
offenbaren  das  dem  menschlichen  Herzen  angeborene  religiöse  Bedürf- 
nis.  Aber  in  der  weiteren  Ausführung,  wie  sie  nun  in  seinem  Buche 
dasteht,  vermissen  wir  den  sicheren  Gang  einer  genauen  Forschung 
und  die  fortschreitende,  den  Wechsel  und  die  Abnahme  der  Zeilen 
berücksichtigende  Entwicklung,  ohne  welche  das  mythologische  Sy- 
stem der  Griechen  und  die  im  Bunde  mit  der  Götterverehrung  von 
ihnen  gepflegte  Kunst  nicht  richtig  gewürdigt  werden  kann.   Es  ist 
nicht  bloszer  Polytheismus,  am  wenigsten  der  von  den  Dichtern,  die 
deshalb  Piaton  mit  Hecht  augrilT,  zum  Theil  maszlos  ausgeschmückte, 
den  wir  durch  das  ganze  Alterthum  hindurch  entdecken,  sondern  bald 
mit  Pantheismus  bald  mit  Deismus  wechselnd  oder  versetzt.  Aller- 
dings stand  der  Polytheismus  mit  der  seh  airenden  Kunst,  insbesondere 
der  Plastik,  im  engsten  Zusammenhange  und  in  einer  bestimmten 
Wechselwirkung;  aber  dessenungeachtet  sind  beide  selbständig  ihre 
Wege  gegangen  und  haben  nicht  an  sich,  sondern  nur  durch  ihre 
mit  dem  übrigen  Leben  und  Treiben  des  Volks  zusammenhangende 
Entartung  dem  religiös-sittlichen  Geiste  geschadet.   Was  die  Götler- 
gestalten  in  dem  ältesten  Bewustsein  des  Volkes  hervorrief  und  die 
ursprüngliche  Gemeinschaft  der  Menschen  mit  den  Göttern  festzuhal- 
ten bewog,  war  eben  die  Macht  der  göttlichen  Idee  selber,  die  durch 
ihre  selbsteigeno  Kraft  in  allen  Wesen  'göttlicher  Abkunft'  oder, 
wie  wir  evangelisch  sagen,  in  dem  nach  den  Ebenbilde  Gottes  er- 
schaffenen Creaturen  Wurzel  schlug  und  sich  entfaltete,  bis  das  unauf- 
haltsam fortschreitende  Verderben  der  menschlichen  Natur  auch  bierin 
den  ursprünglichen  edleren  Keim  überwucherte  oder  gar  erstickte. 
Keinen  hiervon  verschiedenen  Gang  hat  die  religiöse  Kunst  genom- 
men. Die  herlichen  Gestalten  ihrer  blühendsten  Periode  waren  nichts 
anderes  als  ein  Erzeugnis  jenes  tiefen  und  frommen  Göllerglaubens, 
den  wir,  bei  aller  Mangelhaftigkeit  seiner  materiellen  Substanz,  den- 
noch an  dem  ältesten  Griechenthume  ehren  und  anerkennen  müssen. 
Erst  als  die  Kunst  die  Basis  dieses  ihres  edelsten  Ursprungs  nnd  da- 
mit zugleich  dio  Wahrheit  und  Tiefe  der  Natur  verliesz,  erzeugte  sie 
umgekehrt  ihrerseits  wiederum  Vorstellungen  und  Bilder  religiösen 
Inhalts,  welche  nicht  auf  dem  Bodeu  des  religiösen  Bewustseins  selbst 
gewachsen  waren  und  daher  demselben  auch  nur  Abbruch  thiin  konn- 
ten, ohne  irgend  eine  neue  Kraft  und  Frische  in  dasselbe  hineinzu- 
tragen. Nur  auf  die  dadurch  hervorgerufenen  Entartungen  beziehen 
sich  die  Aeuszerungen  von  Dichtern  wie  Ovid  und  Properz  (S.  134); 
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und  wenn  Varro  (Augustin.  de  civ.  dei  IV  31  2)  bemerkt,  dasz  der 
Cultus  und  dns  Leben  reiner  sind,  so  lange  man  noch  unsichtbare  Göt- 
ter verehrt,  und  dasz  diejenigen,  welche  zuerst  Bilder  geschaffen,  die 
Ehrfurcht  vor  der  Gottheit  zerstört  haben,  so  liegt  darin  noch  nicht 
unmittelbar  das  Gefühl  eines  Gottes,  der  nicht  wohnet  in  Tempeln,  von 
Menschenhänden  gemacht,  sondern  es  ist  die  natürliche  Reaction  eines 
ROmers  gegen  das  poetische  und  plastische  streben  des  von  ihm  in 
dieser  Beziehung  nicht  gehörig  erkannten,  noch  gewürdigten  Griechen- 
volks. Sonst  ist  im  ganzen  auch  die  römische  Welt  an  dem  falschen 
streben  untergegangen  die  Creatur  über  den  Schöpfer  zu  stellen  und 
vermöge  seines  überwiegend  praktischen  Hanges  die  Verehrung  gegen 
die  allmächtige  Gottheit  in  den  Dienst  der  buntesten  und  contrastie- 
rendsten  Ceremonien  zu  ziehen. 

Wir  geben  zu,  dasz  dieser  erste  Theil  der  Darstellung  des  Hrn. 
Vfs.  der  entschieden  schwierigere  gewesen  sein  mag;  aber  wir  müs- 
sen doch  auch  die  grosse  Wichtigkeit  desselben  betonen  und  können 
uns  nicht  verhehlen,  dasz  ein  längeres  und  eindriugenderes  Studium, 
zumal  unter  Benutzung  der  deutschen  Litteratur,  die  hiefür,  so  sehr 
die  Behandlung  der  ganzen  Aufgabe  auch  noch  in  den  ersten  Anfangen 
steht,  doch  schon  manchen  erheblichen  Beilrag  bietet,  ein  anderes  llc- 
sultat  würde  gebracht  und  manche  Partie  in  ein  richtigeres  und  helle- 
res Licht  würde  gesetzt  haben.  Wir  können  durch  den  zweiten  Theil, 
welcher  die  Zustände  der  christlichen  Kirche  bespricht,  dem  Hrn.  Vf. 
nicht  mit  gleicher  Ausführlichkeit  folgen;  er  gehört  ja  auch  nur  mit- 
telbar zu  der  Aufgabe,  und  wenn  sie  auch  begreiflicherweise  weniger 
in  theologischer  als  in  historischer  Richtung  behnndelt  wird,  so  ist 
doch  auf  diesem  Gebiete  auch  schon  mehr  vorgearbeitet,  sowol  früher 
durch  den  tiefen  Fleisz  eines  Neandcr,  als  auch  zuletzt  wieder  durch 
die  besonderen  Darstellungen  der  ersten  Jahrhunderte  der  christlichen 
Kirche  in  den  Arbeiten  von  Hagenbach,  J.  P.  Lange  *)  u.  a.  Es  unter- 
scheidet sich  freilich  davon  das  Werk  unseres  Hrn.  Vfs.  besonders 
dadurch,  dasz  es  nicht  dem  geschichtlichen  Fortschritte,  sondern  viel- 
mehr in  ähnlicher  Weise  gewissen  allgemeinen  Gesichtspunkten,  wie 
im  ersten  Theile,  folgt,  da  eben  durch  eine  möglichst  entsprechende 
Gegenüberstellung  die  klare  Vergleichung  beider  ermöglicht  werden 
soll.  Da  es  uns  aber  eben  um  diese  wesentlich  zu  thun  ist,  so  wen- 
den wir  uns  sofort  dazu;  wir  habeu  dann  nur  noch  zum  Schlüsse  die 
mit  diesem  Theile  der  Arbeil  mehr  zusammenfallende  Abhandlung  von 
Hrn.  Prof.  v.  Lasaulx  in  unsere  Beurtheilung  hineinzuziehen,  wobei 
uns  sofort  der  wesentliche  Unterschied  beider  Arbeiten  entgegentritt, 
dasz  die  erste  mehr  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  und  Kategorien 
schildert,  die  zweite  mit  strengerer  Beachtung  der  zeitlichen  Aufeiu- 


*)  Besonders  hervorzuheben  ist  freilich,  was  der  letztere  in  *. 
Geschichte  der  Kirche,  ir.  Bd.  das  apostolische  Zeitalter,  S.  224  ff. 
und  namentlich  8.  245  ff.  darüber  in  einer  ebenso  eingehenden  als 
geistvollen  Weise  darbietet. 
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andcrfolge  die  wichtigsten  und  folgenreichsten  Erscheinungen  und  Be- 
gebenheiten bespricht. 

Es  soll  also  nunmehr  die  Umgestaltung  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft durch  den  Einflusz  des  christlichen  Geistes  behandelt  werden. 
Die  Darstellung  zerfällt  in  sechs  Abschnitte:  Kampf  des  christlichen 
mit  dem  heidnischen  Geiste;  Mittel,  durch  welche  der  christliche  Eiu- 
flusz  sich  wirksam  erwiesen  hat;  Milderung  der  Ansichten  uud  Vor- 
stellungen bei  heidnischen  Philosophen;  Milderung  der  Gesetzgebung 
wahrend  der  heidnischen  Periode  der  röm.  Kaiserherschaft;  Fortgang 
in  dieser  Milderung  der  Gesetze  während  der  christlichen  Zeit  der 
romischen  Kaiserhcrschaft  und  die  Gegenwirkung  des  heidnischen  Gei- 
stes auf  die  Sitten  der  christlichen  Gesellschaft. 

In  dem  ersten  der  bezeichneten  Abschnitte  schildert  d.  Vf.  zuerst 
den  allgemeinen  Charakter  des  christlichen  Einflusses  auf  die  heid- 
nische Gesellschaft  (freilich  in  gar  zu  allgemeinen  und  unsicheren 
Umrissen)  und  die  Hindernisse,  die  dem  christlichen  Einflüsse  im  Wego 
standen.  In  dem  zweiten  werden  namentlich  die  apologetischen  Be- 
strebungen der  Litteratur  gewürdigt,  denen  immerhin  sich  verwandte 
im  kirchlichen  Leben  angeschlossen  haben  mögen,  von  denen  jedoch 
anch  der  Hr.  Vf.  wenig  zu  berichten  weisz;  kurz  und  minder  bedeu- 
tend ist  das ,  was  von  dem  Beispiele  der  Christen  und  der  Liebe  der- 
selben gegen  die  Heiden  gesagt  ist,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte; 
dann  aber  bahnt  der  Vf.  sich  mittelst  einer  Darstellung  des  Antheils, 
den  der  Stoicismus  an  dem  Einflüsse  der  christlichen  Liebe  gehabt 
hat,  den  Uebergang  zum  nächstfolgenden  Abschnitte.  Er  bezieht  sich 
dabei  auf  die  Wahrnehmung,  dasz  die  Ursache  des  mächtiger  werden- 
den waltens  der  Liehe  in  der  heidnischen  Welt  bald  ebenso  aus- 
schliesslich dem  Christenthume,  bald  lediglich  dem  Stoicismus  zuge- 
schrieben worden  ist.  Der  Vf.  ist  geneigt,  beidem  seinen  gebühren- 
den Antheil  zuzugestehen,  obwol  er  im  Verfolge  seiner  Darstellung 
das  zu  Gunsten  des  Stoicismus  gewonnene  wieder  aufzubeben  im  Be- 
griff ist,  wenn  es  ihm  nicht  noch  gelänge,  solches  durch  den  Unter- 
schied der  früheren  und  spateren  Periode  jenes  Systems  wieder  gut 
zu  machen.  Allerdings  ist  die  Herbigkeit  und  Strenge  der  älteren  Stoa 
einem  milderen  Hauche  im  ersten  und  zweiten  christl.  Jahrhunderte 
gewichen;  aber  dennoch  kann  sie  mit  ihrer  abstracten  Selbstvernich- 
tung nichts  anderes  als  den  Boden  bereiten ,  die  Stätte  rein  und  frei 
machen,  worauf  ein  ganz  anderes  Element  erwachsen  soll,  'der  Jugend 
nur  negative  Dienste  thun',  wie  Jean  Paul  sagt,  denn  'die  stoische 
Erkältung  treibt  keinen  Frühling  heraus,  aber  sie  richtet  die  Insekten 
hin ,  die  ihn  zernagen.'  Von  solchem  Standpunkte  aus  schildert  denn 
nun  auch  der  Vf.  die  philosophischen  Schriftsteller  des  allerdings 
schon  in  einer  gewissen  inneren  Umwandlung  begriffenen  Allerthums, 
den  Seneca,  Plinius,  Plutarch,  Epiktet  und  Marc  Aurel.  Unter  diesen 
Schilderungen  ist  die  des  Seneca  die  eingehendste  und  lebendigste, 
obwol  auch  für  ihn  nach  den  vorbereitenden  Arbeiten  von  Werner, 
Volquardsen  u.  a.  durch  eine  sorgsame  Zusammenfassung,  die  er  so 
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sehr  verdient,  noch  viel  gewonnen  werden  könnte ;  die  des  Plmins  und 
Plutarch  (die  Schriften  über  den  letzteren  von  Schreiber  und  Eickhoff 
scheinen  dem  Vf.  unbekannt  geblieben  zu  sein)  befriedigen  am  wenig- 
sten. Von  den  Schriftstellern,  unter  welchen  er  die  Historiker  einer 
ausdrücklicheren  Berücksichtigung  hätte  würdigen  sollen,  geht  er  auf 
die  öffentlichen  Gesetze  und  Institutionen  über,  schildert  den  Einflusz 
des  christlichen  Geistes  auf  die  Kaiser  und  Rechtsgelehrten,  die  Frauen 
uud  die  Ehe,  die  Kinder  überhaupt  und  die  armen  Kinder  insbeson- 
dere, endlich  den  Zustand  der  Sklaverei.  Hier  ist  denn  nun  freilich 
die  mächtige  Wirkung  des  immer  mehr  zur  Herschafl  gelangenden 
Christenthums  schon  machtig  zu  spüren;  es  bricht  sich  siegreich  Ba!n 
und  setzt  seinen  alles  durchdringenden,  welterobernden  Einflusz  durch 
die  nachfolgenden  Jahrhunderte  fort.  Der  Erörterung  dieser,  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  auch  schon  früher  durchgenommenen  sitt- 
lichen Zustände,  hat  der  Vf.  die  letzten  Blatter  gewidmet  und  daon 
mit  einem  kurzen  Hinblick  auf  die  Rückwirkung  des  heidnischen  Gei- 
stes auf  die  Sitten  der  christlichen  Gesellschaft  das  ganze  geschlossen. 
Allerdings  treten  hiebet  die  schwarzen  Schatten  des  im  Todeskampfe 
liegenden  lleidenthums  stark  hervor,  und  nicht  blosz  darum,  weil  ihnen 
gegenüber  das  Licht  immer  heller  und  heller  wird,  sondern  auch,  weil 
gerade  bei  solchem  zusammentreffen  zweier  auf  das  auszerste  feind- 
seligen Machte  selbst  auch  die  Kräfte  des  Abgrunds  in  die  gewaltigste 
Bewegung  kommen  müssen.  Ohnehin  kann  solches  Doppelgemilde 
niemanden  befremden,  der  es  beherzigt,  dasz  das  Evangelium  ja  mitten 
in  die  natürliche  Welt  hinein  immerfort  gepflanzt  werden  musz  und 
daher,  je  weiter  es  dringt,  desto  gröszer  der  Abstand  werden  musz, 
in  welchem  die  siegende  Macht  des  geistlichen  Lebens  dem  versinken 
des  weltlichen  Wesens  gegenüber  sich  befindet. 

Auf  diesen  Boden  versetzt  uns  denn  vorzugsweise  die  zweite  der 
in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Arbeiten,  die  neben  dem  historischen 
Charakter  unverkennbar  eine,  im  einzelnen  allerdings  nicht  «ganz  klare 
prophetische  Tendenz  an  sich  trägt.  Der  Vf.  meint,  dasz  *wir  heutige 
Menschen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  am  Vorabende  einer  ähnlichen 
Katastrophe  des  curopaeischen  Lebens  wie  jene  des  vierten  Jahrhun- 
derts war,  uns  trotz  der  Erkenntnis  seiner  inneren  Notwendigkeit 
schwerlich  einer  mitfühlenden  Theilnahme  an  dem  Untergange  des 
Hellenismus  werden  erwehren  können.'  In  welcher  ganz  besonderen 
Beziehung  dieses  zu  den  Bewegungen  und  Kämpfen  der  Gegenwart 
gedacht  worden  sein  mag,  können  wir  vielleicht  entfernt  aus  einem 
andern  Satze  ahnen,  den  er  am  Schlüsse  eines  interessanten  Abschnit- 
tes über  das  Palladium  in  Konstantinopel  S.  50  hinzufügt:  'Wenn  dies 
Palladium,  welches  Troja  mit  Rom,  Rom  mit  Konstantinopel  verknüpft 
hat,  und  dieses  mit  einer  andern  Stadt  auf  slavischer  Erde  verknüpfen 
wird,  ans  seiner  engen  Behausung  befreit  zum  drittenmal  aufsteigt  an 
das  Licht  der  Sonne:  dann  erst  wird  der  gegenwärtige  Welttag  unter 
—  und  unsern  Enkeln  vielleicht  ein  neuer  aufgehen/   Wir  haben  in- 
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dessen  unsererseits  liier  natürlich  nur  das  historische  ins  Ange  zu 

fassen. 

Für  die  ganze  Stellung  des  Römerlhums  zn  den  Christen  ist  aller- 
dings der  Standpunkt  eines  Mannes  wie  Tacitus  von  besonderer  Wich- 
ligkeit;  der  Vf.  findet  denselben,  als  einen  allgemein  und  objectiv 
römischen  angesehen,  berechtigt,  und  man  darf  ihm  darin  im  allge- 
meinen schwerlich  widersprechen.  Wenn  T.  das  unter  dem  Schirme 
des  geduldeten  Jndenthums  mitgehende  Christenthum  einen  verderb- 
lichen Aberglauben  nennt  und  seinen  Bekennern  allgemeinen  Menschen- 
hasz  (odium  humani  gencris),  d.  h.  eine  allen  übrigen  entgegengesetzte 
Glaubens-  und  Lebensweise,  vorwirft,  wenn  Plinius  der  jüngere  und 
Sucton  fast  mit  denselben  Worten  die  christliche  Religion  als  einen 
Wahnsinn,  einen  verkehrten,  unmüszigen,  neuen  und  ruchlosen  Aber- 
glauben bezeichnen  und  den  Christen  selbst  Trotz  und  unbeugsame 
Halsstarrigkeil  schuld  geben,  so  kann  man  mit  dem  Vf.  diese  Vorwürfe 
vom  römischen  Standpunkte  aus  theils  wirklich  begründet  finden,  theils 
unvermeidliche  Misverstandnisse  darin  erkennen.  Ich  weisz  zwar 
nicht,  ob  der  Vf.  darin  Recht  hat,  dasz  die  Widerlegung  den  christ- 
lichen Apologeten  darum  so  leicht  geworden  sei,  weil  sie  den  Helle- 
nismus aus  ihrem  Herzen  ausgerottet  (ich  würde  vielmehr  sagen: 
durch  den  Glauben  und  die  Kraft  des  Evangeliums  die  Einseitigkeit 
desselben  überwunden)  hatten,  und  dasz  die  Römer  die  Widerlegung 
nicht  einmal  verstehen,  geschweige  denn  anerkennen  konnten,  ohne 
aufzuhören  Römer  zu  sein.  Die  Sache  dürfte  vielleicht  ihren  tieferen 
Grund  eben  darin  haben,  dasz  die  edleren  Geister,  die  denn  doch 
wahrlich  nicht  blind  waren  gegen  die  Versunkenheil  ihrer  Zeit  und 
nicht  ohne  Hoffnung  auf  ein  noch  so  äuszerlich  und  weltlich  gefasz- 
les  Heil,  dieses  doch  nicht  anders  zu  fassen  vermochten  als  in  dem 
änszerlichen  national- politischen  Rahmen  eines  mit  junger,  frischer 
Kraft  in  die  Geschichte  eintretenden  Volks.  Das  Christenthum  sollte 
gerade  zuerst  alle  nationale  Beschränktheit  zu  Boden  werfen  und  durch 
die  Möglichkeit  einer  rein  individuellen  x  an  keine  volkstümliche  Be- 
stimmtheit gebundenen  Aneignung  des  Heils  den  Universalismus  seines 
Charakters  zeigen.  Hatte  ein  Tacitus  schon  dnmals  an  den  germani- 
schen Volkstnmmcn,  in  deren  nationaler  Eigentümlichkeit  nachmals 
das  Christentum  eine  Stätte  gesunder  und  kräftiger  Entwicklung  fand, 
das  Bild  dieses  neuen  Lebens  gewahren  können :  er  würde  unfehlbar 
ganz  anders  zu  der  Sache  gestanden  haben,  wie  sein  tiefer  Blick  in 
die  sittlichen  Vorzüge  des  von  ihm  geschilderten  Volkes  beweist. 
Wir  dürfen  also  den  Eindruck,  den  die  rumischen  Christen  auf  die 
römische  Welt  machten,  nicht  so  ohne  weiteres  nach  dem  Reflex  beur- 
teilen, dessen  sie  sich  selber  bewust  geworden  sind;  und  selbst  die 
Verdienste  der  Märtyrer  und  der  Heldenmut  so  vieler  treuer  Seelen 
unter  den  wütenden  Verfolgungen  verschiedener  Kaiser  können  nach 
dieser  Seite  hin  leicht  überschätzt  werden.  Bestimmteres  Zeugnis 
geben  allerdings  die  verschiedenen  Toleranzedicte,  die  von  mehreren 
Kaisern  ausgiengen.  Das  einfluszreichste  derselben  ist  das  vom  J.  312 


Digitized  by  Google 


498 


v.  Lasaulx:  Untergang  des  Hellenismus. 


gewesen,  welches  zugleich  alle  jene  Schritte  vorbereitete,  wodurch 
die  christlicbo  Religion  Staatskirche  geworden  ist.  Diese  entschei- 
dende Thatsache  unterliegt  einer  abweichenden  Beurtheilung;  des  Vf. 
confessioneller  Standpunkt  läszt  sich  in  seinen  Aeuszerungen  darüber 
nicht  verkennen,  wenn  auch  hier  am  wenigsten  der  Ort  ist  darüber  wei- 
ter mit  demselben  zu  rechten.  Was  uns  vielmehr  hier  von  Coustanlins 
Wirksamkeit  vorzugsweise  anziehen  musz,  das  sind  seine  Maszregeln 
gegen  das  Heidenthum  und  die  absichtliche  endliche  Zerstörung  des- 
selben, wahrend  wiederum  in  vielfacher  Beziehung  in  seinem  denkea 
und  thun  heidnisches  und  christliches  sich  mit  einander  vermischte. 
Wol  noch  mehr  gilt  dies  freilich  vom  Constantius,  wenu  wir  auch  das 
horte  Urlheil  des  Ammian  Aber  ihn  nicht  in  allen  Theilen  unterschrei- 
ben dürfen.  Mehr  aber  noch  interessiert  uns  Kaiser  Iuliauus,  'eine 
jener  tragischen  Persönlichkeiten,  die  auf  die  Grenze  zweier  Weltalter 
gestellt,  statt  die  Zukunft  kühn  zu  erfassen  und  in  deren  Sinne  zu 
handeln,  rückwärts  gewendet  sich  stärker  von  der  Vergangenheit  an- 
gezogen fühlen,  und  iudem  sie  der  fortschreitenden  Bewegung  der 
Geschichte  sich  widersetzen,  statt  des  Hammers  Ambosz,  und  dann 
von  einem  stärkeren  Arme  zerschlagen  werden'.  Die  Schilderung 
dieses  sehr  interessanten  Charakters  mit  der  eingreifenden  Wirkung 
seines  strebens  auf  die  ihn  umgebende  Zeit  ist  unserem  Vf.  vorzüglich 
gelungen  (S.  59 — 82),  und  wir  werden  ihm  in  dem  Ergebnisse  seiner 
Forschung  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  das  Christentum  gewis 
beizustimmen  haben.  Es  ist  bezeichnend  für  manche  Auffassungen 
auch  in  unserer  Zeit  noch,  dasz  Julian  den  christlichen  Khetoren  und 
Grammatikern,  wenn  sie  nicht  zu  dem  Göttercultus  übergehen  wollten, 
das  lehren  der  freien  Künste  verbot,  weil  jene  Lehrer  nicht  bloss 
Worterklärer,  sondern  auch  sittliche  Erzieher  sein  sollten  und  daher 
unmöglich  die  heidnischen  Klassiker,  deren  religiösen  Glauben  sie 
verachteten,  erklären  könnten.  Man  sieht  also,  er  erkannte  in  diesen 
von  ihm  so  hochverehrten  Schätzen  doch  keine  dem  Evangelium  irgend 
gewachsene  Macht,  die  von  dort  zu  sich  herüberzuziehen  im  Stande 
gewesen  wäre,  aber  andererseits  rechnete  er  auch  nicht  auf  die  Ge- 
fahr, die  aus  der  Beschäftigung  mit  den  alten  dem  Christenthum  selbst 
erwachsen  könnte,  weil  er  sonst  ja  nur  allzu  gern  das  Studium  der- 
selben befördert  haben  würde. 

Es  wäre  des  anziehenden  noch  sehr  viel  milzuthcilen  aus  dieser 
Schrift,  sowol  über  einzelnes  aus  dem  hinsterbenden  Leben  des  Alter- 
thums, als  auch  über  die  fortschreitende  Macht  der  Wahrheit,  wenn 
wir  uus  nicht  dem  Zwecke  dieser  Blätter  gemäsz  kürzer  darüber  fas- 
sen müsten.  Wir  erinnern  daher  nur  an  den  Nachweis  der  Entstehung 
des  Namens  pagani ,  der  zuerst  in  einem  Gesetze  Valcntinians  vom  J. 
368  sich  findet  (S.  87) ;  wir  verweisen  auf  die  gemischte  religiöse 
Stimmung  der  Hauptstadt,  wo  der  Senat  getheilt,  der  Adel  heidnisch 
war  (S.  90  f.),  auf  die  Bemerkung  von  den  Genien  des  Völkerlebens 
nach  einer  antikes  mit  christlichem  mischenden  Vorstellung  jener  Zeit 
(ebd.),  auf  den  letzten  Widerstand  der  Heiden  zu  Alexandrien  im  Se- 
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rapcum  (S.  103  IT.),  auf  die  Darstellung  des  Mailänder  Edicts  von  391 
mit  seiner  nachmaligen  Scbärfung  und  darauf  wieder  eingetretener 
Beschrankung  (S.  107  IT.  115)  und  die  vollständige  Saecularisation  der 
heidnischen  Tempelschätze  durch  die  Befehle  des  Arcadius  und  Hono- 
rius  aus  den  JJ.  407  u.  408.   Nicht  minder  gern  liest  man  (S.  128  f.) 
von  dem  Kampfe  des  Bischofs  Cyrillus  und  der  heidnischen  Philosophiu 
Hypatia,  die  als  die  Ursache  galt,  '  dasz  der  Statthalter  nicht  des  Bi- 
schofes  Freund  sei;  und  um  dies  Hindernis  wegzuräumen,  passen  ihr 
an  einem  unheilvollen  Tage  in  der  Fastenzeit  des  J.  415  die  Fanatiker 
unter  Anführung  des  Lectors  Petrus  den  Weg  ab,  reiszen  sie  aus  ihrem 
Wagen,  schleppen  sie  in  die  grosze  Kirche,  zerstückeln  dort  mit 
Austerschalen  gliedenveise  die  nackte  Leiche  der  ermordeten,  und 
verbrennen  sie  dann',  wobei  der  Vf.  unbefangenen  Sinnes  die  Bemer- 
kung hinzufugt,  dasz  sie,  wenn  sie  Christin  gewesen  und  von  Heiden 
ermordet  worden  wäre,  als  Märtyrerin  im  Andenken  der  Nachwelt  fort- 
leben würde;  'doch  auch  als  Heidin  für  eine  untergehende  Religion 
gestorben  zu  sein,  sichert  ihr  die  Theilnahme  aller,  welche  die  sub- 
jective  Hoheit  des  menschlichen  Gemüts  auch  an  Gegnern  zu  ehren 
verstehen.1   Die  Mittheilung  aus  Salvians  Darstellung  der  Christenheit 
(S.  134  f.)  eröffnet  uns  zugleich  einen  Blick  in  die  Wichtigkeit  seiner 
trefflichen  Schrift  de  gubernatione  dei\  wir  sehen  auch  ernste  und  bis- 
weilen erschütternde  Züge  aus  jenen  Zeiten  uns  entgegentreten,  und 
die  Schicksale  eines  Proklos,  Hierokles  u.  a.  sind  nicht  blosz  die  letz- 
ten Zuckungen  eines  hinsterbenden  Lebens,  sondern  auch  Beweise, 
ilasz  das  Verhalten  der  Christen  den  Heiden  gegenüber  nicht  immer 
von  evangelischem  Geiste  geleitet  war,  wie  solches  denn  auch  noch  in 
den  gewaltsamen  Bekehrungen  Justinians,  dem  Verbote  gegen  das 
lehren  der  Philosophie  und  des  Rechts,  und  in  manchen  andern  Zügen 
zu  erkennen  war.  Aber  noch  andere  Zeugnisse  bekundeten  das  völlige 
Ende  jener  alten,  mit  ihrem  tiefsten  Gehalte  und  schönsten  Kleinode 
lebensvoll  und  verklärt  in  die  neue  Entwicklung  der  Menschheit  auf- 
genommenen Welt,  wie  die  letzte  Feier  der  eleusinischen  Geheimnisse, 
die  Zerstörung  des  letzten  Apollotempels  im  J.  529,  die  Verwandlung 
des  römischen  Reinigungsfestes  der  Lupcrcalien  in  das  christliche  Fest 
der  Reinigung  Mariae,  die  Confiscation  des  Stiftungsvermögens  der  pla- 
tonischen Akademie  und  das  aufhören  derselben  nach  einem  neunhun- 
dertjährigen Bestände.  —  In  allen  diesen  Mittheilungen  liegen  schätz- 
bare Beiträge  zu  einer  wünschenswürdigen  umfassenden  Fortsetzung 
von  Tzschirners  'Fall  des  Heidenthums',  da  es  diesem  gelehrten  Theo- 
logen ja  nur  vergönnt  gewesen  ist,  seine  Darstellung  durch  die  beiden 
ersten  von  ihm  abgesteckten  Perioden  bis  zur  Diocletianischen  Verfol- 
gung oder  bis  zum  J.  303,  aber  nicht  durch  die  anderen  beiden  bis 
auf  das  Zeitalter  Justinians  binunterzuführen. 

Friedr.  Lübher. 
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Gedichte  von  Alfred  Tennyson.   Uebersetzl  von  W.  Hertzberg. 
Dessau  1833. 

Zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Ueber- 
sclzungslitteratur  gehört  Uertzbergs  Tennyson.  Von  den  lyrischen  Üe- 
dichtenTennysons  waren  einige  in  Deutschland  schon  früher  durch  Frei- 
ligralhs  Uebersetzung  bekannt;  der  neueste  Ueberselzer  dieser  Gedichte 
hat  sich  schon  dadurch  ein  Verdienst  erworben,  dasz  er  die  samt U eben 
lyrischen  Gedichte  Tennysons  mit  Ausnahme  nur  weniger,  die  aber 
leicht  entbehrt  werden  können,  ins  Deutsche  übertragen  hat.  Dea 
deutschen  Lesern  ist  dadurch  Gelegenheit  gegeben,  sich  mit  Leichtig- 
keit mit  einem  Dichter  bekannt  zu  machen,  der  alle  Aufmerksamkeit 
verdient  und  eine  erhobliche  Fülle  poetischen  Genusses  bietet. 

Die  'Gedichte'  Tennysons  ihrem  Inhalte  nach  betrachtet  erinnern 
sehr  lebhaft  an  die  deutsche  Komantik.  Wie  diese  liebt  es  Tennyson 
sich  in  das  Mittelalter  zu  versetzen  und  dessen  Sagen  und  Märchen  poe- 
tisoh  wieder  zu  beleben;  die  bretonische  Sage,  ursprünglich  auf  bri- 
tischem Boden  erwachsen,  mit  ihrem  Arthur,  mit  Lanzelot  und  der 
Königin  Ginover,  mit  Sir  Galahad,  der  wie  der  deutsche  Parcival  nach 
dem  heiligen Grale  trachtet,  —  der  König  Kophetua  und  das  Bettleraid- 
chen,  ein  aus  Percy  bekannter  StotT,  auf  welchen  schon  Shakespeare  wie 
in  c  Romeo  und  Julie*  und  in  c  Verlorner  Liebesmühe1  anspielt»  erschei- 
nen auch  in  Tennysons  Gedichten.  Die  in  Deutschland  bekannte  Sage 
vom  Dornröschen,  welche  Tennyson  in  dem  « Tageslraura  9  behandelt 
hat,  das  eigentümliche  Gedicht  cDie  Dame  von  Shaloit'  u.  a.  gebm 
den  Beweis,  dasz  Tennyson  eine  tiefe  und  romantische  Neigung  zn  den 
geheimnisvollen  und  wunderbaren  des  Mittelalters  besitzt,  wie  wir 
sie  unter  den  deutschen  Dichtern  z  B.  bei  JE.  MÖrike  finden.  Diese 
romantische  Neigung  Tennysons  glauben  wir  auch  in  den  Gedichten 
wahrzunehmen,  in  welchen  er  seine  Stoffe  aus  dem  klassischen  Alter- 
thum entlehnt  hat.  Zu  den  eigenthümlichsten  und  interessanteste! 
Dichtungen  dieser  Gattung  gehören  die  'Lotosesser', c Ulysses  VOenone*, 
die  'Seenixen'.  In  den  'Lotosessern'  nimmt  der  Dichter  die  Ersinfang 
von  den  Lotophagen,  die  wir  in  der  Odyssee  IX  82  f.  finden,  zum 
Thema  und  variiert  dasselbe  in  romantischer  Weise.  Tennyson  schil- 
dert das  Land,  in  welchem  es  ewig  Nachmittag  zu  sein  schien,  i» 
welchem  die  Luft  vom  Ufer  matt  aus-  und  einzieht  und  wie  von 
schweren  Traum  bedrückt  haucht.  Die  Genosseo  des  Odysseus,  welche 
vom  Zauberbaum,  der  immer  Blüte  und  Frucht  zugleich  trägt,  genos- 
sen haben,  wollen  das  Land  nicht  wieder  verlassen;  in  einem  C borge- 
sänge  schildern  sie  die  bezaubernde,  sinnberückendo  Beschaffenheit 
des  Landes. 

In  diesem  Lande  thront  die  Ruhe  und  e Ruh  allein  ist  Glück',  so 
tönt  der  Gesang,  der  aus  der  Seele  der  ermüdeten,  der  unruhigen  Meer- 
fahrt überdrüssigen  Genossen  des  Odysseus  strömt.  Dieser  Ruhe  sieb 
hinzugeben  ist  ihre  höchste  Sehnsucht. 
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Wenu  der  Dichter  in  den  ' Lotoscssern *  die  einfache  Si  tuatiou 
Homers  zu  eioem  Gemälde  voll  romantischer  Sentimentalität  erweitert, 
so  verläszt  er  in  ähnlicher  Weise  den  einfachen  Homer  in  dem  Ge- 
dichte '  Ulysses  '.  Hier  ist  der  göttliche  Dulder  nicht  zufrieden,  Herd 
und  Heimat,  Weib  und  Kind  wiedererlangt  zu  haben  ;  vielmehr  ist  die 
Ruhe  ihm  verhaszt  und  wieParcival,  der  im  Besitze  einer  geliebten 
Gattin  und  eines  Meiches  vom  nnruhigeu  Thalendrange  gefoltert  und 
zu  neuen  Abenteuern  fortgetrieben  wird,  will  Ulysses  'jenseits  des 
Unterganges  segeln,  wo  des  Westens  Sterne  baden',  um  die  Inseln 
der  seligen  aufzusuchen.  Tennyson  liebt  es  aus  dem  Alterthum  solche 
Stoffe  zu  wählen,  die  ihm  Raum  geben  eine  gebrochene  Gemütsstim- 
mung darzustellen,  wie  'Oenonc',  des  Paris  verlassene  Geliebte,  be- 
weist; dieselbe  Situation  kehrt  iu  noch  lieferer  Weise  in  den  Gedich- 
ten 'Mariana'  und  'Mariana  im  Süden*  wieder.   Dagegen  behandelt  er 
die  Sage  vom  Amphion  komisch.    Mit  besonderer  Neigung  muste  sein 
dem  wunderbaren  und  phantastischen  zugewendeter  Sinn  die  home- 
rische Sage  von  den  Sirenen  ergreifen;  denn  der  phantasiebegabte 
Inselbewohner  halte  die  Stimme  des  Meeres  vernommen  nicht  allein 
in  seiner  Erhabenheit,  wenn  es  wie  ein  Raublhier  brüllend  ans  Ufer 
schosz;  auch  die  anmutige,  sirenengleich  verlockende  Stimme  des 
Elements  hatte  zu  ihm  gesprochen.  Tennyson  hat  im  Geiste  der  ger- 
manischen Auffassung  die  homerischen  Sirenen  dargestellt  in  den 
'Seenixen',  welche  den  müden  Schiffern  ihr  seliges,  genuszreiches 
Inselleben  anpreisen.    Mit  diesem  Gedichte  sind  der  'Meermann'  und 
das  'Meerfräulein'  zusammenzustellen,  in  welchen  Tennyson  das  ge- 
heimnisvolle, eigensinnige,  ton-  und  klangreiche  Element  des  Meeres 
in  reicher  poetischer  Schönheit  darstellt.    Wer  den  englischen  Dich- 
ter in  seiner  ganzen  Eigentümlichkeit  kennen  lernen  will,  möge 
diese  Gedichte  mit  Goethes  'Fischer'  oder  mit  Mörikes  'die  Geister 
am  Mummclsce'  vergleichen.  Eine  sinnige  und  liebevolle  Anschauung 
der  Natur,  deren  Erscheinungen  für  den  Dichter  ein  persönliches  Leben 
haben,  befähigt  unsern  Tennyson  insbesondere  zu  idyllischen  Darstel- 
lungen. In  diesem  Gebiete  ist  er  überaus  glücklich,  bewegt  er  sich  in 
ebenso  klaren  als  anmutigen  Formen,  während  er  in  manchen  Ge- 
dichten insbesondere  seiner  Jngendperiode  nicht  frei  von  Dunkelheit 
und  Schwulst  bleibt.    Hier  kamen  dem  Dichter  die  Anschauungen 
recht  zu  statten,  die  sein  Jugendleben  erfüllten.    Als  der  Sohn  eines 
I.afldpredigers  brachte  er  diese  Jugend  nicht  in  dem  Gewühl  der  Stadt, 
sondern  in  einem  Dorfe  (in  Lincolnshire,  vgl.  A.  Fischer  ausgewählte 
Gedichte  von  A.  Tennyson,  Berl.  1854  p.  !)  zu  nnd  welchen  Eindruck 
die  friedliche  und  anmutige  Umgebung  auf  sein  Gemüt  gemacht  halte, 
schildert  er  uns  selbst  in  der  'Ode  an  die  Erinnerung1. 

Süsze  Erinnerungen  an  die  Heimat  waren  es,  die  sich  zu  kla- 
ren und  anmutigen  Gestalten  verkörperten  in  den  schönen  Gedichten 
'des  Müllers  Tochter',  'die  Gfirtnerlochter'.  Aus  der  Quelle  dieser 
Bekanntschaft  mit  dem  Landleben  entsprangen  solche  Gedichte,  welche 
die  Freuden  und  Leiden  der  Dorfbewohner  und  die  tragischen  Geschicke 
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ihres  Lebens  schildern,  wie  die  'Maikönigin',  'Neujahrsabend',  'Dora\ 
Mit  klarer  Sicherheit  zeichnet  und  erzählt  hier  der  Dichter;  man  fohlt 
es  den  Gedichten  an,  dasz  hier  alles  aus  lebenswarmer  unmittelbarer 
Anschauung  stammt;  der  Knabe  hatte  von  der  Brücke  dem  'Donner- 
falle des  rauschenden  Mühldamms  gehorcht',  hatte  das  Spiel  der  Gründ- 
linge im  Wasser  gesehen  und  an  dem  Blütenmeer  der  Kastanien  sich 
erfreot;  in  Londons  'heiszem,  staubigem  Gewühl'  mochte  sich  der 
Mann  wehmütig  des  Sees  erinnern,  wo  die  erste  Schwalbe  ihreo 
Fillig  netzte,  an  dessen  Ufer  die  goldne  Lilie  blühte;  damals  hatte  er 
den  Mai  gesehen,  der  dreimal  muntrer  war  als  die  jetzigen  und  von 
welchem  er  singt: 

'Der  Stier  vergasz  zu  grasen,  und  am  Pfad, 
Der  durch  die  Hecke  schneidet,  stand  er  still, 
Die  Hörner  lehnend  in  des  Nachbars  Feld, 
Und  brüllte  Grusz  den  Brüdern.  Aus  dem  Wuld 
Scholl  der  zufriedenen  Tauben  girrender  Ruf; 
Der  Lerche  Triller  stockte  fast  vor  Lust 
Und  ward  verworren,  als  der  Furche  sie, 
Dem  lieben  Nest  genaht.   Links  rief  und  rechts 
Kuckuk  den  Bergen  seinen  Namen  zu. 
Vom  Ulmbaum  quoll  der  Amsel  Flötenton; 
Rothkehlchen  pfiff,  laut  sang  die  Nachtigall , 
Als  wäre  sie  der  Tagesvogel  heut.' 

In  den  Gedichten  dieser  Gattung  hat  Tennyson  eine  grosze  Plaslicitif 
und  Einfachheit  der  Darstellung  erreicht,  während  er  in  manchen  an- 
deren besonders  seiner  Jugendperiode,  wie  bemerkt,  der  Dunkelheil 
verfallt.  Trefflich  finden  wir  ihn  auch,  wo  seilte  Empfindung  iu  den 
musikalischen  Klängen  des  Volksliedes  tönt;  wir  erinnern  hier  so  die 
in  des  'Müllers  Tochter'  eingelegten  Lieder  und  führen  noch  die  rei 
zende  Melodie  'Claribella'  nach  Hertzbergs  trefflicher  Uebersctzung  ao 

Um  Claribellas  Gruft 

Ist  still  die  Luft  und  rein; 

Der  Ros1  ihr  Blatt  entschwebt, 
Wenn  aus  Eichenschatten- Duft 

Ernst  flüsternd,  süsz  es  bebt 
Wie  von  alten  Melodei'» 

Von  des  Herzens  tiefster  Pein ; 
An  Claribellas  Gruft. 

Der  Käfer  summt  verirret 

Im  Busch  beim  Dämmerschein, 
Die  wilde  Biene  schwirret 

Bei  Tag  am  moosigen  Stein , 
Den  Nachts  der  Mond  umflirret, 

Der  schaut  so  still  darein. 
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Des  Hänflings  Lieder  schwellen 
Zorn  Drosselschlag  dem  hellen; 

Es  zirpt  die  flügge  Meise, 
Des  Baches  Schlummerwellen 

Verrinnen  plätschernd ,  leise; 
Der  Grotte  Echo  ruft 
An  Claribellas  Gruft. 

Aus  dem  angeführten  mag  man  schon  ersehen,  dasz  Tennyson 
über  einen  groszen  Keichthum  poetischer  Anschauungen  gebietet.  In 
das  tiefe  und  schöne  Gemüt  des  Dichters  und  nicht  minder  in  seine 
poetische  Gcstaltungsfühigkeit  thun  wir  einen  Blick,  wenn  wir  sein 
Werk  'In  memoriam'  betrachten,  das  uun  gleichfalls  in  der  deutschen 
Ueberselzung  einer  ungenannten  Verfasserin  vorhanden  ist.  Die  Ge- 
dichte, welche  dieses  Werk  umfaszt,  klagen  um  den  Freund,  den  der 
Dichter  im  Jahre  1833  verlor,  und  verherlichen  sein  Andenken.  Dieser 
Freund  war  Arthur  Ilallam,  der  Sohn  des  berühmten  englischen  Ge- 
schichtschreibers, dem  Dichter  von  Jugend  an  vertraut  und  als  Ver- 
lobter seiner  Schwester  noch  enger  verbunden.  Es  ist  begreiflich, 
dasz  durch  die  sämtlichen  Gedichte  der  Ton  der  Klage  geht;  dadurch 
können  sie  etwas  ermüdendes  haben;  aber  die  elegischen  Töne  er- 
klingen doch  in  manigfalligen  und  verschiedenen  Accorden,  und  mit 
unermüdeter  Rührung  lauschen  wir  der  Stimme  dieser  thränenreichen 
Muse.  Der  Dichter  gibt  uns  gleichsam  eine  Geschichte  seines  Schmer- 
zes; eine  Reihe  individueller  Züge  und  Situationen  tritt  auf  und  der 
i^anze  Cyclus  bekommt  dadurch  einen  epischen  Charakter.  Wahrend 
die  ersten  Gedichte  (1  —  8)  den  heftigen  Schmerz  aussprechen,  offen- 
bart sich  in  den  nächstfolgenden  die  Sorgfalt  um  den  Leichnam  des 
Freundes,  der  auszerhalb  des  Vaterlandes,  in  Wien,  gestorben  war. 
Der  Dichter  gewinnt  in  seinem  tiefen  Leid  die  Ueberzeugung:  c  Viel 
besser  ists  gelicbet  und  die  Liebe  verloren  haben,  als  gar  nie  geliebt.' 
Das  Bild  des  entrissenen,  theuren  Freundes  begleitet  nun  den  Dichter 
durch  alle  Verhältnisse.  Die  Verknüpfung  der  klage  um  den  dahin- 
geschiedenen mit  den  vorkommenden  Ereignissen  des  Lebens  bringt 
die  schönsten  und  individuellsten  Darstellungen  hervor.  So  musz  er 
das  schöne  Weihnachtsfest  ohne  den  Freund  feiern;  er  hört  die 
Glockenstimmen  aus  vier  Dörfern  schallen,  welche  für  alle  Menschen- 
kinder Fried''  und  Heil  läuten.  Er  dachte,  sein  Leben  würde  zu  Ende 
gegangen  sein,  eh1  er  diese  Glocken  noch  einmal  hörte : 

Doch  stärken  sie  den  Geist  in  seinem  Leid , 
Denn  sie  geleiteten  mich  schon  als  Knaben, 
Die,  trotz  des  Kummers, .mich  mit  Freuden  laben, 
Die  frohen  Glocken  froher  Weihnachtszeit. 

So  wird  Faust  bei  Goethe  durch  die  ahnungsvollen  Glockcnlöne 
vom  letzten ,  ernsten  Schritt  zurückgerufen.  Die  schöne  Weihnachts- 
feier erwähnt  Tennyson  noch  öfter,  (z.  B.  No.  103  der  Ueberselzung)  ; 
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mit  denselben  Worten  spricht  er  noch  einmal  von  der  Stille  der 
Nachte,  dem  Schleier  bedeckter  Monde;  mit  schöner  Vorliebe  spricht 
er  von  der  Zeit,  welche  bei  Shakespeare  im  Hamlet  gepriesen  *ird 

(i  i). 

Sie  sagen,  immer  wenn  die  .lahrzeit  naht, 

Wo  man  des  Heilands  Ankunft  feiert,  singe 

Die  ganze  Nacht  durch  dieser  frühe  Vogel  (der  Hahn) ; 

Dann  darf  kein  Geist  umhergehn,  sagen  sie, 

Die  Nachte  sind  gesund,  dann  trifft  kein  Stern, 

Kein  Elfe  fallt,  noch  mögen  Hexen  zaubern 

So  gnadenvoll  und  beilig  ist  die  Zeit. 

Bei  der  Weihnachtszeit  erinnert  sich  Tennyson  der  Geschichte 
des  auferweckten  Lazarus  und  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  be- 
schäftigt seine  Gedanken.  Er  lebt  der  Ueberzeugung,  dasz  der  Freund 
in  seiner  höhern  Sphaere  liebend  des  Freundes  gedenke,  wie  ein  grosser 
Mann,  der  auf  dem  Gipfel  des  Glückes  angelangt  ist  und  im  Staate 
eine  hohe  Stelle  einnimmt,  ein  leises  Sehnen  nach  dem  Flusse  fühlt 
und  in  dem  Hügel  geheimen  Liebreiz  findet,  welche  seine  Kindheit  an- 
grenzten. Von  grosser  Schönheit  sind  die  Gedichte,  in  denen  die  Erin- 
nerungen ausgesprochen  sind  an  Orte,  an  Zeiten,  die  durch  den  Freund 
eine  heilige  Weihe  erhalten  haben.  Der  Dichter  geht  an  den  ehrwürdigen 
Mauern  wieder  vorüber,  wo  er  früher  das  Studentenkleid  getragen,  er 
sieht  die  Stuben  wieder,  die  einst  der  Freund  bewohnte,  und  erinnert 
sich  der  Gespräche,  die  in  diesen  Räumen  geführt  wurden  über  Geist 
und  Kunst  und  Studien,  Handel  nnd  Bildungsweise  des  Landes;  in 
diesen  Gesprächen  war  der  Freuud  der  Meisterschütze  und  traf  ins 
schwarze.  Oder  er  versetzt  uns  unter  die  Ulmen ,  in  deren  Schatten 
der  Freund  so  gern  wandelte,  oder  in  den  Wald,  wo  sie  die  Nach- 
mittage mit  ernstem  Gespräch,  mit  Gesang  und  Heiterkeit  zubrachten. 
Mit  inniger  Liebe  und  Gründlichkeit  entwirft  der  Dichter  das  schöne 
Charakterbild  des  Freundes. 

In  den  letzten  Gedichten  alhmet  eine  ruhigere  Stimmung;  der 
Dichter  schöpft  Trost  aus  der  Ueberzeugung,  dasz  droben  *  alles  goC 
steht.'  Dieser  Wächterruf,  dasz  es  gut  steht,  beruhigt  seinen  Blick 
über  die  Wirren  der  Zeit.  Das  zuletzt  im  J.  1849  hinzugekommene 
Gedicht,  welches  den  ganzen  Cyclus  einleitet,  ist  ein  Gebet  zu  Chri- 
stus, in  welchem  der  Dichter  um  Vergebung  fleht  wegen  des  blinden 
Schreies  seiner  Schinerzen  nnd  in  Christi  Weisheit  die  eigne  zu  fin- 
den sucht.  —  So  hat  der  Dichter  eine  Fülle  schöner  und  tiefer  Em- 
pfindungen dargestellt  und  seiner  Dichtung  die  Theilnahmc  aller  derer 
zugesichert,  die  einen  Freund  oder  eine  geliebte  Person  überhaupt 
verloren  haben.  Der  aesthclische  Werth  der  Gedichte  aber  wird  noch 
bedeutend  erhöht  durch  die  Beziehungen  des  Dichters  zur  Natur.  Man 
rühmt  es  an  Tennyson  in  England,  dasz  er  die  landschaftlichen  Schön- 
heiten seines  Vaterlandes  mit  sinnigem  Auge  und  kundiger  Hand  zu 
zu  zeichnen  verstehe.  In  memoriam  gibt  von  dieser  Meisterschaft  des 
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Dichter«  treffliche  Beweise.  Viele  Stellen  der  heimatlichen  Land- 
schaft haben  eine  erhöhte  Bedeutung  durch  die  Liebe,  welche  der 
Freund  zu  ihnen  hegte.  Sie  sind  Für  den  Dichter  Zeichen  uud  Kufe 
der  Erinnerung  an  ihn.  Da  ist  kein  aller  Pachthof,,  Leine  ferne  Hürde, 
kein  tiefer  Sumpf,  kein  leise  flüsternd  Kohr,  kein  niedrer  Querzuuu 
am  Thor  der  Wiesen,  kein  »eiszbereifler  Dorn  nnd  Eschenhügel,  kein 
Bächlein,  das  den  Felsen  hinabrinnet,  nichts  ist,  das  des  Freundes 
Liebe  nicht  erworben  hätte  und  dein  Dichter  die  schönere  Zeit  nicht 
»iederspiegelle.  Die  Stille  des  Abends,  in  der  kein  Heimchen  zirpt, 
nur  das  ferne  quellen  des  Büchleins  gehört  wird  und  die  Fledermäuse 
die  würz'ge  Luft  durchstehen,  ruft  in  des  Dichters  Seele  das  Bild  des 
Freundes  wach  und  in  den  gefallenen  Blättern,  die  noch  ihr  Grün  be- 
wahren, liest  er  die  edeln  Züge  des  gestorbenen.  Mit  Meisterhand 
zeichnet  er  die  Stille  des  Hcrbstniorgens,  wie  sie  auf  dem  Maine,  aul 
dem  Thaue  ruht,  die  Stille  des  Lichtes,  das  die  Ebene  deckt,  die  Stille 
und  den  Friedeu  in  der  Luft  und  in  den  Blättern,  die  zum  Fall  sich 
rollien,  und  diese  Stille  vergleicht  er  mit  der  Stille  der  Gruft,  die 
durch  den  Tod  des  Freundes  in  seinem  eignen  Herzen  eingetreten  ist. 
So  wird  die  Natur  überall  eine  Mahnerin,  Begleiterin  oder  ein  Symbol 
für  die  Seelenstimmung  des  Dichters.  Der  bejahrte  Taxusbaum,  dem 
der  Lenz  nicht  Blüte  und  Pracht  bringt,  der  bei  jedem  Winde  ohne 
Wandel  bleibt,  dem  kein  Sonnenschein  etwas  nimmt  von  seiner  tau- 
sendjährigen Nacht,  dieser  Baum  in  seiner  finstern  Starrheit  ist  für  den 
Dichter  ein  Bild  des  eignen  finstern ,  schmerzerstarrten  Herzens.  Er 
ruft  der  süszen  Frühlingszeit  zu,  mit  ihrer  Aukunft  nicht  mehr  zu  zö- 
gern, ihre  Blumen  zu  bringen  und  die  erstarrte  Blüte  des  Gesanges 
nu  Gemüte  wieder  zu  beleben.  Er  bittet  die  ambrosisch  süsze  Luft, 
die  nach  dem  h>gen  ans  dem  Abeuddunkel  sich  ergieszt,  ihm  Stirne 
uud  Wangen  zu  fachein,  ihres  neuen  Lebens  Hauch  iu  sein  Gebein  zu 
strömen,  damit  seine  Phantasie  zu  dem  fernen  Ufer  gelange, 

wo  dem  Liedo 

Sich  Welten  auntiun ,  die  im  Purpur  flimmern, 
Wo  hell  und  hoch  die  Morgensterne  schimmern, 
lTnd  GcisterAchaareu  leise  sprechen:  'Friede'. 

Und  so  wird  denn  auch  durch  den  Lenz,  durch  seine  Blüten- 
und  Farbenpracht  iu  der  Seele  des  Dichlers  die  trostreiche  Zuversicht 
erweckt  zu  dem,  der  diese  Well  so  schön  gestaltet. 

Und  dieser  reiche  Schatz  liefer  Empfindungen  und  schöner  An- 
schauungen, welchen  Iu  memoriam  darbietet,  wird  dem  Leser  in  der 
edelsten  Form  gereicht,  in  einer  schönen,  warmen,  fließenden  und  bil- 
derreichen Sprache.  Auffallend  inusz  es  daher  erscheinen,  dasz  ein 
Dichter  wie  Tennyson,  der  das  Naturleben  in  seinen  zartesten  Tönen 
zu  vernehmen  weisz,  der  der  Natur  so  oft  eine  mitfühlende  Seele  ein- 
haucht, der  ferner  eine  solche  Fähigkeit  zu  plastischer  Darstellung 
besitzt,  sich  in  kalten  oder  dunkeln  moralisierenden  Allegorien,  wie 
der  'Kuuslpalast',  das  c  Gesicht  von  der  Sünde',  'die  beiden  Stimmen' 
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gefallen  oder  zu  einer  Geschmacklosigkeit  sich  verirren  konnte,  wie 
sie  in  'den  Schwestern'  auftritt. 

Was  nun  zuerst  Hertzbergs  Uebersetzung  betrifft,  so  wird  der 
Leser  schon  durch  die  wenigen  von  uns  mitgetbeilten  Proben  hoffent- 
lich eine  günstige  Meinung  erhalten  haben.  Diese  Uebersetzung  ver- 
dient die  angelegentlichste  Empfehlung.  Das  Unternehmen,  gerade 
Tennysons  Gedichte  zu  übersetzen,  war  ein  sehr  schwieriges;  denn 
diese  Gedichte  bieten  im  Originale  viele  sehr  schwere  Stellen  und 
Hertzberg  hatte  weder  einen  Erklärer  noch  einen  Uebersetzer  zu  Vor- 
gängern, an  die  er  sich  hätte  anschlieszen  können.  Während  Freilig- 
rath in  den  wenigen  Gedichten  Tennysons,  die  er  übersetzt  hat,  z« 
grosze  Freiheiten,  ja  Willkür  sich  erlaubt  hat,  ist  dagegen  Ilertzberg 
seinem  Dichter  mit  groszer  Treue  gefolgt,  ohne  der  Treue  die  poe- 
tische Schönheit  aufzuopfern.  Viele  von  Hertzbergs  Uebersetzungcn 
sind  so  gelungen,  dasz  sie  gar  nicht  den  Eindruck  von  Uebersetiua- 
gen  machen.  Man  lese  auszer  vielen  andern  das  Gedicht  *Lady  Clara 
Vere  de  Veri9,  und  man  wird  sich  diesem  Eindrucke  nicht  entziehen 
können.  Tennyson  gebietet  über  eine  grosze  Fülle  der  poetischen 
Sprache,  er  liebt  die  Häufung  desselben  Reimes,  er  spielt  gern  mit 
den  Klängen  der  Sprache.  Diese  Eigentümlichkeit  Tennysons  in  der 
Uebersetzung  nachzubilden  ist  Hertzberg  eifrig  bestrebt  gewesen; 
und  da  er  seinen  Dichter  mit  poetischem  Auge  anschaute  und  die 
Melodie  der  Sprache  mit  feinem  musikalischem  Ohre  vernahm,  ist  es 
ihm  vortrefflich  gelungen,  gerade  das  echt  dichterische  in  seiner 
Uebersetzung  mit  bewundernswürdigem  Talente  wiederzugeben.  Wir 
erinnern  an  die  Gedichte  'die  Seenixen',  'der  Meermann',  'das  Meer- 
fräulein',  in  denen  das  musikalische  tönen,  das  geheimnisvolle  flü- 
stern, das  üppige  und  wilde  jauchzen  der  Meereswoge  hörbar  ist. 
Hertzberg  hat  dies  alles  mit  feinem  Sinne  und  ausserordentlicher  Ge- 
schicklichkeit nachgebildet.  Das  Gedicht  *  die  Dame  von  Shalott', 
reim-  und  klangvoll  wie  es  ist,  erreicht  den  Eindruck  des  geheimnis- 
vollen und  magischen,  den  es  hervorbringt,  noch  durch  den  Umstand, 
dasz  in  jeder  der  neunzehn  neunzeiligen  Strophen  im  fünften  und 
neunten  Verse  der  Reim  cCamelot'  und  'Shalott'  wiederkehrt.  In 
welche  engen  Schranken  der  Uebersetzer  hier  gebannt  ist,  bedarf  kei- 
ner Erwähnung.  Hertzberg  hat  die  Schwierigkeit  in  bewundernswür- 
diger Weise  gelöst,  er  bewegt  sich  in  den  Fesseln  der  Reime,  die 
ihm  aufgelegt  waren,  mit  solcher  Leichtigkeit,  als  ob  die  Uebernahme 
dieser  Fesseln  eiguc  Wahl  wäre.  Durch  die  Uebersetzung  dieses  Ge- 
dichtes und  vieler  anderen  erlangt  Herlzberg  eine  ebenbürtige  Stelle 
neben  den  Meistern  der  deutschen  Uebersetzungskunst,  einem  Schiefe! 
und  Rückert,  und  unser  Urtheil  wird  wol  keinen  Widerspruch  erfah- 
ren, wenn  wir  dem  Leser  ein  paar  Strophen  vorlegen: 

Lose  links  und  rechts  umwallt 

Von  schneeigem  Kleid  lag  die  Gestalt; 

Blatter  streut  auf  sie  der  Wald; 

Dumpf  von  Nachtgeraasch  umhallt 
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Flosz  sie  hinab  nach  Camelot. 
Und  als  das  Boot  sich  schlang  entlang 
Durch  Feld  und  Weidenbusch-Behang, 
Da  laut  erklang  der  letzte  Sang 

Der  Dame  von  Shalolt. 

Das  Lied  kam  heilig,  ernst  geflossen, 

Hat  sich  laut  und  tief  ergossen, 

Bis  ihr  Blut  nicht  mehr  geflossen,  s 

Nacht  die  Augen  dicht  umschlossen, 

Noch  gewandt  nach  Camelot. 
Denn  cW  sie  auf  der  Woge  Braus 
Am  Strom  erreicht  das  erste  Haus, 
Haucht  singend  sie  die  Seele  aus, 

Die  Dame  von  Sbalott. 

Wenn  wir  nun  hei  so  vielem  meisterhaften  und  gelungenen,  das 
uns  Hertzbergs  Ueberselzung  bietet,  doch  einige  Wünsche  nicht  un- 
terdrücken können,  möge  uns  der  Uebersetzcr  nicht  gerade  Unge- 
nügsamkeit  vorwerfen.  Mit  Hecht  macht  Hertzberg  in  Bezng  auf  die 
Uebersetzungsthätigkeit  die  Bemerkung,  'in  keiner  Art  litterarischer 
Arbeiten  sei  die  Forderung  billiger,  dasz  der  Kritiker  da,  wo  er  et- 
was ungenügend  finde,  in  jedem  einzelnen  Falle  nachweise,  dasz  es 
besser  gemacht  werden  könne  —  dadurch  dasz  er  es  besser  mache.* 
Vielleicht  Uszt  sich  vieles  von  dem,  was  wir  verbessert  wünschen, 
wirklich  nicht  verbessern;  aber  gerade  an  einen  so  begabten  und 
gewandten  Uebersctzer  wie  Hertzbcrg  richten  wir  unsere  Wünsche, 
ob  er  sie  bei  einer  zweiten  Auflage  seiner  Arbeit  vielleicht  in  Erwä- 
gung- ziehe.  Manche  Schönheit,  welche  das  Original  bietet,  wird  die 
Ueberselzung  nie  erreichen  können ,  weil  der  Sprachgenius  der  einen 
wie  der  andern  Sprache  es  verbietet.  Hierher  gehören  manche  Epi- 
theta, welche  ein  Bild  oder  eine  Anschauung  hervorrufen,  wie  sie 
bei  Tennyson  häufig  vorkommen:  wir  meinen  the  gray-eyed  morn 
(Poems,  Lond.  1851,  p.  10),  ein  Ausdruck,  der  genau  in  derselben 
Weise  bei  Shakspeare  (Romeo  and  Juliet  II  3)  vorkommt:  The  gray 
-  eyd  morn  smiles  on  the  f rote jung  night.  Schlegel  hat  wenigstens 
in  der  Ueberselzung  von  1833  das  Epitheton  gray-ey*d  ganz  unüber- 
setzt  gelassen,  Hertzbcrg  übersetzt  S.  8  'des  grauen  Morgens';  bei- 
des entspricht  der  nalurtreuen  Personification  des  Dichters  nicht,  aber 
hätten  sie  'grauäugig'  übersetzen  sollen?  Aehnlicbe  Epitheta  sind  in 
den  Stellen  the  gold-eyed  hingkups  pne  (Poems  p.  49),  the  low - 
tongued  Orient  (p.  35),  from  crimson-threaded  Ups  (p.  6),  by 
the  margin,  tcillutt -ve  iTd,  (p.  64),  beau  tifu  l-brou>'>  d  Oenone 
(p.  99);  das  letztere  hat  Hertzberg  durch  c  schöngestirnte'  (S.  100) 
wiedergegeben,  die  übrigen,  wie  er  nicht  anders  konnte,  durch  ad- 
verbiale Bezeichnungen,  nur  dasz  in  der  Uebersetzung  von  willow- 
veild  das  schöne  Bild  des  Schleiers  verloren  gegangen  ist.  Von 
dem  feinen  poetischen  Sinne  Hertzbergs  musz  man  erwarten,  dasz  es 
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ihm  Kampf  kostete,  ein  Bild  des  Dichters  in  der  Uebersetzung  aufm 
geben  oder  nur  zu  verändern;  wie  wir  es  S.  1  tiuden: 

Um  Claribellos  Gruft 

Ist  stil t  die  Luft  und  rein; 

für  die  der  Situation  tiefer  entsprechenden  Worte:  the  breezes  paus? 
and  die.  Auch  io  der  schönen  Stelle  in  der  Dame  von  Shalott  (S 
63):  And  the  sitent  isle  imb Otters  The  Lady  of  Shalott,  ist  das 
Bild  in  der  Uebersetzung  aufgegeben;  ebenso  in  der  Stelle  der  fLo 
tosesser':  And  some  Ihro"1  warering  lights  and  Skadows  broke*  Tal- 
ling a  sfumbrons  skeet  of  foam  below,  was  wir  in  aesthetischer  Hin- 
sieht  nicht  beklagen;  aber  die  bildliche  Anmut,  welche  in  'des  Mül 
lers  Tochter '  in  den  Worten  liegt: 

Jor  look,  the  sunset,  soulh  and  north, 
Winds  all  the  vale  in  rosy  folds  (Poems  p.  93). 

wird  durch  die  Worte  der  Uebersetzung  (S.  93)  nicht  erreicht: 
•Das  Thal  durchschlingt  von  Süd  nach  Nord 
Der  Abendsonne  ros'ger  Schein.' 

Tennyson  scheint  dieses  Bild  zu  lieben;  hier  stellt  er  dar,  wieder 
Sonnenuntergang  das  ganze  Thal  mit  rosigen  Falten  umwindet,  an 
einer  andern  Stelle  spricht  er  von  Nebelfalten  (four  currents  slream'd 
Uchte  in  misty  folds,  Poems  p.  III),  eine  Anschauung,  welche  die 
Uebersetzung  nicht  wiedergibt.  Sehr  reich  ist  Tcnuyson  an  Fer>o 
nificalionen,  und  mit  groszer  Anmut  weisz  er  Naturgegenständeo  dir 
Seele  eines  persönlichen  emplindens  einzuhauchen.  In  dieser  Kuo>l 
hat  er,  wenn  auch  die  eigne  Phuulasie  diese  specilisch-poetischc  fci- 
gcnthümlichkcit  verlieh,  offenbar  von  seinem  groszen  Landsmann 
von  Shakespeare,  gelernt,  den  er  im  c  Kunslpalast'  eharakleri*t;*c!i 
#cnug  sanft  und  mild  nennt,  aus  dem  er  das  Motiv  zu  seiner  'Marian«' 
entlehnte,  an  dessen  Schlusilied  in  c Verlorner  Liebesmühe9  sich  seine 
J.ieder  'die  Eule'  anlehnen.  Dasz  Shakspeare,  unter  allen  Dichtern  aa 
Personifikationen  bei  weitem  der  reicliste,  unter  auderm  dem  W  inJe 
und  der  Luft  ein  persönliches  thun  leiht,  ist  nichts  eigenth  um  liehe» ; 
solche  Vorstellungen  waren  ihm  schon  durch  seine  Bekanntschaft  mri 
lateinischen  Dichtern  gelaufig,  und  man  denke  statt  vieler  andern  Bei- 
spiele an  des  Cephalus  anmutiges  Spiel  mit  (Aura'  in  Ovids  MeU 
morphoscii  (VII  H13  sq.);  aber  die  Zartheil  und  Anmut,  die  kraft  und 
Anschaulichkeit  seiner  Darstellung  ist  bewundernswürdig.  Ich  erin 
ncro  an  ein  paar  Stellen;  Was  ihr  wollt  1  1: 

0  sie  (die  Weise  der  Musik)  beschlieh  mein  Ohr, 

dem  Weste  gleich, 

Der  auf  ein  Veilchenbette  lieblich  haucht, 

Und  Düfte  stiehlt  und  gibt. 
C'yinbclinc  IV  2,  wo  freilich  die  UebcrseUung  das  Origiual  verschönert. 

Sie  sind  sanft 
Wie  Zephyr,  dessen  Hauch  das  Veilchen  kuszt, 
Sein  süszes  Haupt  nicht  schaukelnd;  doch  so  rauh, 
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Wird  beisz  ihr  Königsblut,  wie  grauser  Sturm, 
Der  an  dem  Wipfel  faszt  die-  Bergestanne 
Und  sie  ins  Thal  beugt. 
In  Bezug  auf  Teunyson  ist  uns  die  Stelle  im  Makbeth  1  6  wichtig, 
wo  die  Anmut  der  Luft  in  der  Gegend  von  Makbeths  Schlosz  geschil- 
dert wird: 

Dunkau.    Dies  Schlosz  hat  eine  angenehme  Lage; 

Gastlich  umfangt  die  leichte  milde  Luft 

Die  heitern  Sinne. 
Banquo.  Dieser  Sommergast, 

Die  Schwalbe,  die  an  Tempeln  nistet,  zeigt 

Durch  ihren  fleisz'gen  Hau,  dasz  Himmelsathem 

Hier  lieblich  haucht. 
Bereits  Dnnkans  Worte  entsprechen  nicht  vollständig  der  anmutigen 
Personißcation  des  Originals,  the  air  nimbly  and  sweethj  recom- 
mends  itself,  unto  our  gcntle  senses;  in  derselben  Anschauung,  dasz 
die  Luft  sich  selbst  empfiehlt,  bleibt  Banquo  mit  den  Worten:  that 
the  heaven^s  breath  Smells  tcooingly  here;  er  bezeichnet  die  Luft 
hier  als  eine  Persönlichkeit,  welche  sich  förmlich  um  die  Gunst  der 
Menschen  bewirbt;  diese  schöne  Vorstellung  aber  wird  in  den  Wor- 
ten der  Uebersctzung  'lieblich  haucht'  bei  weitem  nicht  erreicht. 
Diese  Vorstellung  der  ' Bewerbung'  finden  wir  auch  häufig  bei  Ten- 
nysou;  er  übertragt  sie  auf  die  Luft,  auf  das  Veilchen;  sie  gehört  zu 
den  Gegenständen  seiner  Vorliebe,  wie  die  Stellen  beweisen:  the  so- 
lenn palms  were  ranged  abote,  uniroo'1  d  of  summ  er  wind  (Poems 
p.  34);  the  folded  leaf  is  woo'  d  front  out  the  bud  irith  teinds  upon 
the  brauch  (p.  142),  womit  man  die  ähnliche  Vorstellung  vergleichen 
mag :  the  happy  winds  upon  her  play"*  d  btowing  the  ringlet  front 
the  braid  (p.  359);  zuletzt  noch  die  Stellen  trith  what  toice  the  tio~ 
lel  koos  tu  Iiis  heart  t/te  stires  detts  (p.  34),  und  the  sound  irhich 
to  the  wooiny  wind  aloof  the  poplur  made  (p.  12).  Leider  gehen 
in  Hertzbergs  Uebersetzung  diese  reizenden  Vorstellungen  in  der  zu- 
letzt angeführten  Stelle  ganz  verloren,  theilweisc  in  der  zweiten,  die 
er  (S.  140)  mit  den  Worten  übersetzt: 

Steh,  wie  dort  mitten  in  dem  Wald 
Die  laue  Luft  um  Blälterknospen  wallt 
Dasz,  dem  Gezweig  en  t lockt,  usw. 
Hier  ist  wenigstens  die  Persönlichkeit  des  Windes  beibehalten,  wah- 
rend in  der  schönen  Stelle:  In  sleep  she  seenrd  to  wallt  forlorn,  Till 
cold  winds  woke  the  gray-ey^d  morn  die  Uebersetzung  in 
den  Worten  f  Bis  kalt  des  grauen  Morgens  Weh'n  blies,  um  die  öde 
Meierei'  dem  Dichter  die  echt  Shakspeare'sche  Anschauung  entzieht, 
dasz  'die  kalten  Winde  den  grauäugigen  Morgen  wecken'.  So  ist 
auch  eine  der  Odyssee  entlehnte  Anschauung  von  den  Winden  in  der 
Uebersetzung  'Und  ist  der  Winde  Wuth  gestillt'  (And  wild  winds 
bound  within  their  cell  p.  11)  untergegangen.  Die  Anschauung  der 
'Bewerbung',  des  'spielens'  der  Luft  hat  Hertzberg  durch  die  ver- 
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wandten  Vorstellungen  'buhlen,  unibuhlen,  buhlerisch '  wiedergege- 
ben, Vorstellungen,  die  uns  die  reine  Anmut  des  Orginals  zu  beeiu- 
trüchligen  scheinen.  Wie  Tennyson  den  Morgen  persönlich  darstellt, 
so  auch,  wiederum  in  Shakspeare'scher  Weise,  den  Tag  in  der  Stelle: 

but  most  she  loathed  the  hour 

When  the  thick -moted  sunbeam  lay 

Athwartthe  Chambers ,  and  the  day 

Was  sloping  toward  his  teestern  boteer^ 
eine  Personification ,  welcher  wir  die  ähnliche  Shakspeares  verglei- 
chen Romeo  and  Juliet  III  5 :  jocund  day  stand  tiptoe  o»  the  muiy 
Mountain  tops,  die  in  ihrer  scharf  gezeichneten  Individualitat  von  der 
Schlegelschen  Uebersetzung  bei  weitem  nicht  erreicht  wird.  In  der 
Stelle  Tennysons  hat  Ilertzberg,  was  von  dem  Tage  gesagt  wird, 
theilweise  dem  Sonnenslrahle  beigelegt.  Tennyson  spricht  ferner  vob 
dem  Hirne  der  Purpurberge  (p.  42),  in  den  '  Seenixen '  von  dem 
c lebensgrünen  Herzen  der  Schluchten';  wir  dürfen  mit  dem  teber- 
setzer  nicht  rechten,  dasz  er  diese  Bilder  entweder  aufgibt  oder  ver- 
üudert,  aber  eine  schöne  Personification  Tennysons  müssen  wir  gegei 
seine  Uebersetzung  in  Schutz  nehmen.  Wir  meinen  die  Stelle,  für 
welche  auch  schon  H.  Fischer  in  seiner  Erklärung  'ausgewählter  Ge- 
dichte Tennysons'  S.  111  gegen  Hertzberg  aufgetreten  ist: 

Her  constant  beauty  duth  inform 

Stillness  icith  lote  and  day  icith  light        (p.  314). 
Ilertzberg  halt  light  für  einen  Druckfehler,  ändert  das  Wrort  in  night 
(vgl.  S.  362)  und  übersetzt  (S.  292) : 

In  ihrer  Schönheit  tbut  sich  kund 
Liebe  uud  Ruhe,  Tag  und  Nacht. 
Der  Sinn  der  Stelle  ist  jedoch:  c  Ihre  beharrliche  (in  ihrem  Zauber- 
sclilafe  noch  fortdauernde)  Schönheit  unterrichtet  die  Stille  im  liebes 
und  den  Tag  im  leuchten.'  In  diesen  zwei  Versen  sind  drei  Vorstel- 
lungen, Schönheit,  Stille  und  Tag  persönlich  gedacht;  und  anschau- 
licher und  in  ihren  Wirkungen  ausdrucksvoller  konnte  diese  Schön- 
heit nicht  geschildert  werden,  als  durch  den  Umstand,  dasz  die  Stille 
sich  in  diese  Schönheit  verliebt  und  von  ihrem  Glänze  der  Tag  erst 
sein  wahres  Licht  empfangt.  Diese  letzte  Vorstellung  entspricht  ge- 
nau dem  leidenschaftlich- schönen  Ausdrucke  Romeos,  wenn  er  von 
Julien  sagt  (15):  O  she  doth  teach  the  torches  to  burn  briyht.  Wie 
geläufig  aber  Tennyson  die  Personification  z.  B.  des  Tages  ist,  haben 
wir  so  eben  gesehen. 

Wenn  wir  den  Wunsch  äuszern,  dasz  die  eben  besprochenen 
Stellen  in  der  Eigentümlichkeit  der  Bilder  oder  der  Person  ifica  hone» 
in  der  Uebersetzung  überhaupt  oder  stärker  hervortreten  möchten,  so 
sind  wir  doch  weit  entfernt,  Herlzbergs  Uebersetzung  im  ganzen  aar 
einen  Augenblick  zu  unterschätzen,  oder  von  dem  oben  ausgespro- 
chen Lobe  etwas  zurückzunehmen.  Vielmehr  müssen  wir  gjaubea. 
dasz  eine  solche  Treue,  wie  wir  sie  wünschen,  zu  erreichen  für  den 
Ueberselzer  vielleicht  eine  Unmöglichkeit  ist.  Auch  bei  der  Letlürc 
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Shakspeares  ist  es  nns  oft  begegnet,  dasz  in  der  Schlegclschen  Ue- 
bersetzung viele,  namentlich  Ausdrücke  der  Personifikation,  die  dos 
Original  bietet,  verschwanden  sind.  Das  Original  kann  durch  eine 
Uebersetzung  nie  erreicht  werden;  Hertzbergs  Uebersetzung  aber 
bietet  des  gelungenen  und  echt  poetischen  so  viel  und  trägt  zum  tie- 
feren Verständnis  des  Dichters  so  wesentliches  bei,  dasz  man  das 
Verdienst  des  Verfassers  mit  ganzer  Freudigkeit  anzuerkennen  hat. 

Dieses  Verdienst  ist  nicht  anerkannt  worden  von  H.  Fischer  in 
der  schon  erwähnten  'Ausgabe  ausgewählter  Gedichte  von  A.  Tenny- 
son. Mit  Erläuterungen.  Berlin  1854.'  Von  der  Uebersetzung  im  all- 
gemeinen weisz  Fischer  nichts  weiter  zu  sagen  als  die  Worte  (p.  12): 
'Auch  Herrn  Hertzbergs  jüngst  erschienene  Uebersetzung  der  Tenny- 
sonschen  Gedichte  muste,  da  sie  in  manches  Lesers  Händen  sein 
dürfte,  an  Orten,  wo  er  allzu  grob  gefehlt  hatte,  berücksichtigt  wer- 
den.' Da  Fischer  in  der  Uebersetzung  Tennysonscher  Gedichte  selbst 
Versuche  gemacht,  welche  seinem  Aufsatze  über  Tennyson  im  Her- 
rschen Archiv  für  neuere  Sprachen  und  Litteraluren  (Bd.  15  S.  1) 
einverleibt  sind,  Versuche,  deren  Concurrenz  namentlich  in  dem  poe- 
tischen Tone  und  der  Farbe  des  ganzen  Herlzberg  nicht  zu  fürchten 
bat,  kannte  er  die  groszen  Schwierigkeiten  und  man  hätte  von  ihm 
eine  Anerkennung  des  von  Hertzberg  geleisteten  erwarten  sollen. 
Sieht  man  in  Fischers  Ausgabe  die  Stellen  nach,  wo  Hertzberg  'allzu 
grob  gefehlt  hat',  so  beschränken  sich  diese  Fehler  auf  ein  sehr 
geringes  Masz  und  Hertzberg  kann  stolz  sein,  dasz  ein  so  bitterer 
Tadler  wie  II.  Fischer  nicht  mehr  aufzutreiben  gewust  hat.  Recht  hat 
Fischer  gegen  Hertzberg  auf  S.  76  seiner  Ausgabe  in  der  Auffassung 
der  Stelle  *  the  pool  betieath  it  neter  still',  wie  in  der  von  uns  be- 
sprochenen Stelle,  in  welcher  er  Hertzbergs  Aenderung  von  Ught  in 
night  abweist.  Auch  in  der  Auffassung  der  Stellen  **>hat  comfort  is 
in  meJ  (S.  62)  und  saiCd  a  summer  fann^d  with  spiee  (S.  123)  hat 
Fischer  das  richtige  vorgebracht.  Dagegen  ist  die  Richtigkeit  seiner 
gegen  Hertzberg  vorgebrachten  Erklärung  S.  20,  4  mindestens  jschr 
zweifelhaft.  An  manchen  Stellen,  wo  Fischer  die  Uebersetzung  Herlz- 
bergs  angreift  (S.  82  u.  89),  vergiszt  er,  dasz  Hertzberg  nur  aus  poe- 
tischen Gründen  oder  um  der  Anschaulichkeit  willen  vom  Originale 
abweicht,  wie  wenn  er  für  'Butterblume'  Ringelblume  setzt  und  für 
den  wenig  bekannten  'Galgant'  Baldrian.  Zu  den  Ausstellungen,  wel- 
che er  an  Hertzbergs  Uebersetzungen  einiger  Stellen  in  dem  Gedichte 
rder  Kunstpalast'  (Fischer  S.  129,  Hertzberg  S.  123)  macht,  linden  wir 
keinen  Grund,  da  Hertzberg  den  Sinn  der  Worte  trifft,  Freiheilen 
aber,  wie  er  sie  sich  nimmt,  jedem  Uebersetzer  erlaubt  sein  müssen. 
Vollkommen  unberechtigt  aber  ist  die  Art,  wie  Fischer  eine  Anmer- 
kung Hertzbergs  in  Bezug  auf  Iphigenie  (S.  360)  nur  halb  anführt, 
um  dem  Uebersetzer  einen  Fehler  zuzuschieben. 

Wir  heben  zuletzt  noch  einige  Stellen  hervor,  in  deren  Auffas- 
sung wir  mit  Hertzberg  nicht  übereinstimmen.  In  der  Uebersetzung 
der  Worte : 
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/  iot>ed  the  brimming  fröre,  that  stram 
Throy  quiet  meadows  round  the  mW; 
Die  volle  Woge  liebt1  ich  sehr, 

Die  um  der  Mühle  Wiese  schwamm; 
ist  die  Situation  verändert.  Er  liebt  vielmehr  die  Yolle  Woge,  die 
durch  ruhige  Wiesen  schwamm,  welche  die  Mühle  umgaben.  Die- 
selbe Bemerkung  gilt  von  der  Uebersetzung  der  Stelle  in  der  Dame 
von  Shalott: 

Only  reapers ,  reaping  early 
In  among  the  bearded  barley 
Hear  a  song,  that  echocs  chterly 
From  the  river  wmding  clearly, 
Down  io  loweryd  Camelot. 
Die  Uebersetzung  hat  die  Worte  (S.  66): 

Schnitter  nur  in  frühen  Stunden, 
Die  bärfge  Gerste  dort  gebunden, 
Können  heitern  Sang  bekunden, 
Der  sich  hell  stromab  gewunden 
Zum  belhürmtcn  Camelot? 
Wie  kann  der  Gesang  sich  stromab  winden?  Der  Dichter  stellt  die 
Sache  anders  dar,  indem  er  sagt:  Nur  Schnitter  usw.  hören  eisen 
Gesang,  der  heiter  wieder  tönt  vom  Flusse  her,  welcher  sich  klar  tum 
belhürmten  Camelot  hinabwindet. 

Ebenso  verändert  die  Uebersetzung  den  Sinn  einer  Stelle  in  'den 
Lotosessern'.  Wir  meinen  die  Worte: 

Hov>  sweet  it  were ,  hearing  the  doitntrard  stream, 
With  half-shvt  eges  eter  to  seem 
Fölling  asleep  in  a  half  dream 
Hertzberg  übersetzt: 

Wie  süsz,  lag  ich  umsprühl  von  Stromes  Schaum, 
Halbwach,  versenkt  im  ew'gen  Raum 
Im  halben  Schlaf  und  halbem  Traum ! 
Der  Sinn  ist:  'wie  süsz  ist  es,  wenn  man  den  niederwärts  flieszendeo 
Strom  hört  und  dabei  mit  halhgeschlossencn  Augen  im  holben  Triume 
in  den  Schlaf  zu  sinken  glaubt.'   Abgesehen  von  der  dem  Originale 
fremdartigen  Vorstellung  *in  ewigen  Raum'  verändert  Hertzbergs  Te- 
bersetzung  die  Situation  in  den  Worten,  Mag'  ich  umsprüht  von  Stro- 
mes Schaum'.    Die  Worte  'hearing  the  dottnirard  streant9  deuten 
nicht  darauf,  dasz  die  Lotosessor  dem  Flusse  so  nahe  liegen  mörhtco. 
um  von  seinem  Schaume  'umsprüht'  werden  zn  können,  sondern  in 
einiger  Entfernung  möchten  sie  das  zum  Schlummer  einladende  Ge- 
murmel des  Stromes  hören.  Auch  in  den  Worten  des  Dichters  (S.  13)* 
Nor  martyr-flames ,  nor  trenchant  swords 
Con  do  aicay  ihat  ancient  lic ; 
A  gentler  death  shall  Falschood  die, 
Skat  Mro1  and  thro''  trith  cunning  tnords. 
liegt  ein  anderer  Sinn,  als  in  denen  der  Uebersetzung.   Diese  lastet: 
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Nicht  Schwert ,  nicht  Scheiterhaufen  hält 
Der  alten  Lüge  Machtgebot;  usw. 
Per  Dichter  will  aber  sagen:  auch  diese  alte  Lüge  kann  nicht  durch 
Fener  und  Schwert  vernichtet  werden,  nur  durch  die  Wahrheit  wird 
sie  vernichtet.  Beiläufig  bemerken  wir  noch,  dasz  in  dem  Gedichte 
cdas  Meerfräulein '  die  beiden  Verse 

'They  troufd  sue  mc,  and  woo  me,  and  flotter  me 

In  the  purple  twilights  under  the  sea,9 
nnübersetzt  geblieben  sind.  Wir  bemerken  nur  noch  ausdrücklich, 
dasz  wir  weit  entfernt  sind  zu  glauben,  'der  Uebersetzer,  von  dessen 
feiner  und  tiefer  Kenntnis  der  englischen  Sprache  gerade  diese  Ue- 
bersetzung  ein  glänzendes  Zeugnis  ablegt,  hätte  den  Sinn  der  zuletzt 
besprochenen  Stellen  misverstanden ;  vielmehr  müssen  wir  annehmen, 
iIr3z  nur  die  INoth  des  Verses  den  Uebersetzer  vermochte,  von  dem 
Sinne  des  Originals  abzuweichen. 

Halberstadt.  C.  C.  Hense. 


33. 

Programme  über  deutsche  Literaturgeschichte. 

a)  Programm  der  aargauischen  Kantonsschnle.  Als  Einteilung 

zu  den  am  13.  14.  u.  15.  April  abzuhaltenden  Schnlprüfun- 
gen  und  der  öffentlichen  Jahres-Censur  am  lti.  April  1*33. 
Ausgegehen  von  dem  gegenwärtigen  liector  der  Kantotts- 
schule Dr.  II.  Rauchenstein ,  Professor.  Enthalt  unter  3, 
Xiklasens  Von  Wyle  zehnte  Translation,  mit  einleitenden  Be- 
merkungen über  dessen  Leben  und  Schriften,  herausgegeben 
von  Dr.  Heinrich  hur*  (Aarau,  Sauerl.  Oflicin,  Schulnachr. 
Ö  S.,  Abhandlung  32  S.). 

b)  Programm  des  fürstlich  schwarzburg-sondershäusischen  Gym- 

nasiums zu  Arnstadt;  Abhandlung  den  Oberlehrers  llallens- 
leben  twr  Geschichte  des  patriotischen  Uedes9  (Arnstadt 
le.->.->,  34  S.) 

c)  Programm  des  Göldschen  Realqnmnasiums  ;  Abhandlung  des 

ord.  Uhrer  Dr  Knhlmey:  *  Schill*™  Eintritt  in  Weimar  9 
Berlin ,  1853,  38  S.). 

d)  Programm  des  Gymnasiums  zu  Budissin;  Abhandlung  des  sie- 

benten Collegen,  Dr.  phil.  C.  J.  Röszler:  'über  das  Ver- 
hältnis der  Schillerschen  «  Braut  ron  Messina 9  zur  antiken 
Tragoedie9  (Budison  1855,  26  S.  Abhdlg.  15  S.  Schuln.). 

Die  dem  erstgenannten  Programme  beigegebene  Abhandlung  von 
Heinrich  Kurz ,  dem  durch  seine  im  Teubnerschen  Verlage  erschei- 
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nendo  Litteraturgeschichle  in  neuerer  Zeit  auch  in  weitem  Kreises 
bekannt  gewordenen  Litlerarhistoriker,  ist  als  eine  dankenswerte 
Gabe  zu  begrüszen.  Denn  es  erscheint  bei  dem  in  erfreulicher  Zu- 
nahme begriffenen  Interesse  an  deutscher  Sprache  und  Litleratur  ganz 
besonders  angemessen  und  förderlich ,  wenn  sich  die  Forschung  und 
Durstellung  einzelnen  Zeitabschnitten  und  Erscheinungen  zuwendet. 
Wie  vieles  hier  noch  zu  untersuchen,  zu  lichten,  ordnen,  zugänglich 
zu  machen  ist,  das  weisz  jeder,  der  sich  nur  einigermaszen  mit  die- 
sem Gebiete  beschäftigt  hat  und  demselben  unterrichtend  eine  auszere 
Gestalt  zu  geben  bemüht  gewesen  ist.  —  Die  Persönlichkeit,  welche 
H.  Knrz  hier  einführt,  gehört  einer  Zeit  an,  welche  in  dieser  Be- 
ziehung noch  ausserordentlich  reiches  Material  darbietet,  dem  15o 
Jahrhundert:  es  ist  der  Stadtschreiber  von  Eszlingen  Niclas  voa 
Wyle. 

Niclas  von  "Wyle,  den  Gervinos  in  seiner  Littcrat Urgeschichte 
Bd.  II  259  und  Koberstein  Bd.  I  437  ,  460  erwähnt  (so  ist  das  CiUt 
bei  Kurz  S.  13  Anmerkung  13  nach  der  4n  Auflage  von  Kobersteias 
Grundrisz  zu  berichtigen),  wurde  wahrscheinlich  im  ersten  Viertel 
des  15n  Jahrhunderts  zu  Bremgarten  im  Aargau  geboren.  Er  sagt 
selbst  in  der  18n  Translation :  ich  bin  bürtig  von  Bremgarten  vsz  dem 
Ergöw.  Er  stammle  aus  dem  Geschlcchte  derer  von  Wyle,  die  schob 
im  12n  Jahrhundertc  in  Urkunden  erschienen;  der  Name  wird  auch  <ie 
Wile  geschrieben;  Koberstein  schreibt  Niclas  von  Weyl.  Seine  wei- 
tere Ausbildung  mag  er  in  Zürich  gesucht  haben,  wo  er  angesehene 
verwandte  hatte,  denen  er  später  seine  Anstellung  als  Schulmeister, 
d.  h.  Rector  der  obern  Schulen  verdanken  mochte.  Hier  erwarb  er 
sich  die  Freundschaft  des  Probstes  von  Solothurn,  Felix  Hemmcrlia 
(Malleolus),  den  er  in  der  Vorrede  zur  neunten  Translation  so  schön 
charakterisiert.  Der  gewöhnlichen  Annahme,  Niclas  sei  von  Zürich 
sogleich  nach  Nürnberg  gezogen,  wo  er  spater  Ralhsschreiber  war. 
widerspricht  der  Vf.  und  bezieht  sich  dabei  auf  Stellen  in  den  Schrif- 
ten Wyles,  aus  denen  allerdings  hervorgeht,  dasz  er  sich  eine  Zeit- 
lang in  Schwaben  aufhielt.  (cAls  ich  herusz  im  Schwaben  kam'  1$ 
Transl.)  So  scheint  es ,  dasz  er  sich  ums  Jahr  1444  in  Salmansweiler 
aufgehalten  hat  und  von  da  1445  naeh  Nürnberg  gezogen  ist;  dort  soll 
er  von  1445 — 1447  Rathsschreiber  gewesen  sein,  sich  verheiratet 
und  das  Bürgerrecht  erlangt  haben.  Von  1447 — 1450  fehlen  bestimmte 
Nachrichten  Ober  seine  Lebensstellung.  Kurz  nimmt  an,  dasz  in  die- 
sen Zeitraum  einige  Botschaften  fallen,  die  er  übernommen  und  die 
ihn ,  wie  er  selbst  erwähnt ,  nach  Italien  zweimal  führten.  In  der  16a 
Translation  berichtet  Wyle,  dasz  er  zweimal  als  Botschafter  bei  der 
Markgräftn  Barbara  von  Mantua,  gebornen  Fürstin  von  Brandenborg, 
gewesen  sei:  auch  erwähnt  er  einen  Aufenthalt  an  dem  Hofe  des 
römischen  Kaisers  als  Kanzler  der  Markgräfin  Katharina  von  Baden, 
geborenen  Herzogin  von  Oesterreich.  Bei  dieser  Gelegenheit  gedenkt 
der  Vf.  zugleich  auderer  ausgezeichneter  Personen ,  mit  welchen  Nic- 
las von  Wyle  in  Berührung  kam:  wir  nennen  den  Rechtsgelthrteo 
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Gregor  Heimburg,  welcher  des  Aeneas  Sylvias  Secretär  beim  Conci- 
lium  zu  Basel  war  und  später  von  seinem  Herrn,  als  dieser  Papst 
geworden,  in  den  Bann  gethan  wurde,  die  Erzherzogin  Mechtild  zu 
Oeslerreich,  die  Gralin  Margaretha  von  Württemberg,  die  Markgrafen 
Karl  von  Baden  und  Eberhard  von  Württemberg,  den  Ritter  Jörg  von 
Asperg,  der  ihn  zur  Veröffentlichung  seiner  Schriften  ermunterte,  den 
württembergischen  Kanzler  Johann  Funster,  den  Kämmerer  der  Pfalz- 
gräfin Mechtild  Jörg  Rat  (Wyles  Schwiegersohn?)  usw.  Im  Jahre 
1450,  vielleicht  schon  1449  wurde  Nichts  Rathschreiber  von  Eszlin- 
gen,  in  welcher  Stellung  er,  doch  wie  es  scheint  nicht  ohne  Unter- 
brechung, (ein  Revers  vom  22.  März  1465  meldet  seine  Ernennung 
zum  Rathschreiber  auf  Lebenszeit  mit  einem  Gehalte  von  50  Gulden), 
bis  zum  Jahre  1469  verblieb.  In  Eszlingen  machte  er  sich  auch  als 
Lehrer  verdient,  indem  er  junge  Leute  in  der  deutschen  Sprache,  in 
der  Rechtschreibung  und  Stilistik  unterrichtete.  Kobersteio  bemerkt 
in  Bezug  auf  seine  Stellung  zur  deutschen  Sprache  ausdrücklich  (S. 
töO),  dasz  schon  vor  dem  bekannten  Valentin  Ickelsamer  (um  1522) 
Niclas  von  Weyl  über  deutsche  Rechtschreibung  nachgedacht  und 
einige  Bemerkungen  darüber  (achtzehnte  Geschrift)  mitgelheilt  habe. 
Zu  seinen  Eszlinger  Schülern  gehörte  insbesondere  Hans  Harscher, 
Bürger  und  Mitglied  des  Rathes  zu  Ulm.  Im  Jahre  1469  gerielh  er 
mit  dem  Rath  in  Streit  und  flüchtete  sich  nach  Kloster  Weil,  wo  ihn 
Württemberger  erwarteten  und  eilig  nach  Stuttgart  brachten.  Ver- 
fassung zum  Zwist  und  zu  der  Flucht  war  der  Verdacht,  den  man  in 
Sszlingun  gegen  ihn  hegte,  er  wolle  das  schutzpflichtige  Kloster  Weyl 
m  Württemberg  bringen,  mit  welchem  Lande  die  Reichsstadt  Eszlingen 
laraals  in  Streit  lag.  Der  Rath  war  nicht  wenig  erschrocken  über 
ies  Schreibers  Flucht  und  wandte  sich  an  den  Schirmvoigt,  den  Mark- 
grafen von  Baden;  durch  dessen  Vermittlung  kam  es  deun  auch  dahin, 
lasz  sich  Niclas  mit  Eszlingen  gütlich  verglich.  In  diese  Zeit  fällt 
iine  Reise  in  die  Heimat,  wie  ein  Brief  vom  30.  Sptbr  1469  von 
Zürich  aus  datiert  beweist:  im  Jahre  1470  trat  er  als  Kanzler  in  die 
Dienste  des  Grafen  Ulrich  von  Württemberg.  In  dieser  Stellung  ist 
jr,  vielfach  geschäftlich  in  Anspruch  genommen,  wahrscheinlich  bis 
su  seinem  Tode  verblieben;  doch  ist  über  das  Jahr  1478  hinaus  keine 
Nachricht  vorhanden.  Vielleicht,  dasz  das  Stuttgarter  Archiv  darüber 
»veitere  Auskunft  zu  geben  vermöchte. 

Wäs  zunächst  den  Charakter  Wyles  betrifft,  so  ist  wol  nicht 
anzunehmen,  dasz  der  von  den  Eszlingcrn  gegen  ihn  gehegte  Ver- 
lacht einen  thatsäcblichen  Grund  hatte.  Vielmehr  weisen  nicht  blosz 
iie  mehrfachen  Versicherungen  seiner  Unschuld,  welche  seine  Schrif- 
en  enthalten,  sondern  auch  und  mehr  noch  die  allgemeine  Achtung 
ind  Anerkennung,  deren  ersieh  erfreute,  daraufhin,  dasz  die  An- 
tlage  des  Eszlinger  Rathes  eines  ausreichenden  Grundes  entbehrte, 
freilich  wirft  der  Umstand,  dasz  gerade  der  Fürst,  mit  dem  er  in 
rerrälherischer  Verbindung  gestanden  haben  sollte,  ihm  eine  hervor- 
agende  Stellung  einräumte,  ein  zweifelhaftes  Licht  auf  Niclas,  indes 
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bedarf  es  doch  bestimmterer  Nachweise  am  einen  Mann  als  Verriiber 
xu  bezeichnen,  an  dem  sonst  ein  Makel  durchaus  nicht  haftet. 

Hr.  Dr.  Kurz  weist  in  seiner  Abhandlung  (S.  8)  darauf  hin,  da« 
unser  Niclas  von  Wyle  wahrscheinlich  auch  als  Künstler,  und  zwar 
nicht  ohne  Auszeichnung,  thätig  war.  Der  119.  Brief  nemlich  der  voa 
Niclas  herausgegebenen  Sammlung  der  Briefe  des  Aeneas  Sylvius  ist  aa 
Nicolaus  von  Ulm,  Rathschreiber  von  Eszlingen  gerichtet;  in  diesem 
wird  des  Nicolaus  Malertalent  rühmend  erwähnt.  Nun  last!  sich  in 
jener  Zeit  kein  Nicolaus  von  Ulm  in  Eszlingen  nachweisen,  wol  aber 
fällt  die  Zeit,  in  welcher  der  Brief  geschrieben  sein  mnsz  (1449 — 
1452),  mit  unsers  Rathschreibers  Dienstzeit  in  Eszlingen  zusammen. 
Ferner  beweist  eine  Stelle  aus  Wyles  deutschen  .Schriften  (Vorrede 
zur  13.  Translatiou),  dasz  er  mit  dem  in  jenem  Briefe  genannten  Mi- 
cbael  von  Pfullendorf,  kaiserlichem  Kummerschreiber,  in  Verbindon? 
stand,  und  endlich  linden  sich  in  den  Eszlinger  Missi Yenbüchern  man- 
che Zeichnungen  von  des  Kalhschreibers  Hand.  Deshalb  scheint  die 
von  B.  J.  Docen  in  dem  Kunstblatle  (Jahrg.  1827  Nr.  100)  aufgestellte 
Vermutung,  der  Name  Nicolaus  von  Ulm  sei  als  Druckfehler  zu  be- 
trachten und  in  Nicolaus  von  Wyle  zu  verbessern ,  die  übrigens  durch 
eine  Handschrift  der  Briefe  vom  Jahre  1476,  welche  Nicoiao  de  Wile 
bat,  bestätigt  wird,  viel  für  sich  zu  haben.  Hr.  Dr.  Kurz  hält  es  für 
unzweifelhaft,  dasz,  Niclas  auch  Maler  war,  und  wir  werden  ihm  bei- 
stimmen müssen.  Jedenfalls  gewinnt  die  ohnehin  schon  bedeutende 
vielseitige  Persönlichkeit  Wyles  noch  an  Interesse,  und  wir  wünschen 
mit  dem  Verfasser,  dasz  man  sich  zu  weiteren  Forschungen  über  sein 
Leben  und  wirken  veranlaszt  sehen  möge. 

Als  Schriftsteller  ist  Niclas  von  Wyle  von  besonderer  Bedeutung 
dadurch,  dasz  er  sich  der  Muttersprache  zuwandte  und  einer  der  er- 
sten ist,  welche  die  deutsche  Prosa  förderten  (Steinhöwel,  Nicla* 
v.  Wyle,  Aibrecht  v.  Eyb;  vgl.  Gervinus  11  260  fg.).  In  diesem  Sinne 
sagt  Lessing  (XIV  178) :  c  Von  dieseu  beiden  (Steinhöwel  nnd  Niclas 
von  Wyle)  fängt  sich  unsere  gedruckte  Litteratur,  so  zu  retten,  aa. 
nnd  beide  haben  sich  um  unsere  Sprache  im  15n  Jahrhundert  so  ver- 
dient gemacht,  dasz  ihr  Andenken  wol  erneuert  zu  werden  verdient.' 
Uebrigens  war  er  vorzugsweise  als  Uebersetzer  thätig,  und  seine 
eignen  Productionen  stehen  an  Werth  zurück,  obwol  anch  dort  Unge- 
lenkigkeit  und  festhalten  an  lateinischen  Wendungen  häufig  stört 
Am  bekanntesten  ist  seine  Uebertragung  (Tütschung  oder  Translation 
nennt  er  sie)  der  Erzählung  deB  Aeneas  Sylvius:  Enriolus  und  Lncre- 
tia,  nnd  der  des  Boccaccio:  Guiscardus  nnd  Sigismunds.  MitgelhctU 
wird  von  Hrn.  Dr.  Kurz  die  10.  Translation,  die  Uebersetzung  des 
Schreibens,  welches  Aeneas  Sylvius  an  den  Herzog  Sigmund  von  Ge- 
stenreich über  den  Werth  und  Nutzen  der  klassischen  Studien  rich- 
tete (S.  18—32).  Ueber  die  Sprache  des  Niclas  von  Wyle  hat  Hr. 
Dr.  Niemeyer  in  Crefeld  (Progr.  1852)  eine  beachtenswerlbe  Schrift 
veröffentlicht;  da  aber  der  Vf.  der  vorliegenden  Abhandlung  diese 
Seite  nur  vorübergehend  berührt  (beiläufig  vindiciert  er  das  Wort 
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'holdselig*  gegen  Mündt  *  deutsche  Prosa',  welcher  dasselbe  Luther 
zuschreibt,  dem  alteren  Wyle),  so  ubergehen  auch  wir  hier  diesen 
Punkt,  und  schlieszen  mit  der  Versicherung  der  vollen  Anerkennung 
far  die  verdienstliche  Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Kurz. 


Einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  patriotischen  Liedes  liefert  das 
iweite  der  oben  erwähnten  Programme,  das  des  Gymnasiums  in  Arnstadt 
vom  Oberlehrer  Hrn.  Hallensleben.  Der  Vf.  beginnt  mit  der  Bemerkung, 
dasz  die  deutsche  Litteratur  nicht  arm  an  patriotischen  Liedern  sei, 
dagegen  scheine  es  den  Dichtern  an  einem  patriotischen  Publicum  zu 
fehlen,  indem  selten  das,  was  sie  für  das  Vaterland  empfunden  und 
in  begeisternden  Worten  ausgesprochen  haben,  in  das  Leben  aus- 
gegangen  und  vom  Volke  nachempfunden  worden  sei.  Auf  diese 
Weise  erscheint  dem  Vf.  der  Patriotismus,  wie  er  sich  in  deutschen 
Liedern  ausspricht,  mehr  oder  weniger  als  ein  unfruchtbarer,  der  es 
nur  zu  Worten  bringen  kann ,  das  Resultat  einer  Geschichte  des  pa- 
triotischen Liedes  im  ganzen  als  ein  betrübendes:  trotzdem  ist  diesen 
Liedern  keine  geringe  Bedeutung  beizulegen,  indem  sie  in  gedrängter 
Kfirze  einen  Commentar  zur  Geschichte  des  Vaterlandes  bieten.  Des- 
halb glaubt  der  Vf.  bei  den  Freunden  der  vaterländischen  Geschichte 
und  Litteratur  keiner  Rechtfertigung  zu  bedürfen,  wenn  er  es  ver- 
sucht, einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  patriotischen  Gedichtes  und 
zwar  vorzugsweise  des  lyrischen,  zu  liefern.  Kef.  ist  dem  Vf.  für  den 
vorliegenden  Beitrag  zu  Danke  verpflichtet  und  hofft,  dasz  eine  Fort- 
setzung nicht  ausbleiben  wird,  welche  zugleich  hie  und  da  über  das 
andeuten  hinausgehen  dürfte.  Der  Klage  aber,  dasz  das  patriotische 
Lied  in  Deutschland  keinen  Anklang  gefunden  habe,  möchte  er  nichl 
so  ohne  weiteres  beistimmen.  Der  Vf.  bringt  selbst  bald  darauf  einen 
Grund  dieser  Unfruchtbarkeit,  der  jene  Klage  zum  Theil  aufhebt,  in- 
dem er  ganz  richtig  bemerkt,  dasz  unsere  patriotischen  Lieder  den 
gemeinsamen  Mangel  haben,  nicht  von  einem  lebendigen  Volksbe- 
wustsein  getragen  zu  sein,  sondern  mehr  dem  persönlichen  Gefühle 
genüge  zu  thun.  Es  ist  dieser  Mangel  aber  nicht  blosz  Fehler  der 
Dichter,  sondern  er  liegt  in  dem  Wesen  der  patriotisch -lyrischen 
Dichtung,  des  politischen  Gedichtes,  um  uns  anders  auszudrücken :  sie 
steht,  wenn  nicht  grosze  politische  Ereignisse  zu  Hülfe  kommen, 
zu  sehr  auf  dem  Boden  des  eigentümlichen  Verhältnisses  des  ein- 
zelnen zu  deu  Ereignissen  und  Zuständen  und  entfernt  sich  nur  zu 
leicht  von  dem  eigentlichen  Geist  und  Wesen  der  Poesie.  Anders  ist 
es  mit  dem  patriotisch-epischen  Gedichte,  und  hier  werden  wir  auch 
wol  nicht  über  Theilnahmlosigkeit  des  Publicums  zu  klagen  haben. 
Doch  halten  wir  uns  an  die  Abhandlung  des  Hrn.  Hallensieben.  Diese 
geht  von  der  Betrachtung  aus,  dasz  die  patriotischen  Lieder  der  Deut- 
schen mehr  Klage-  als  Freuden-,  mehr  Straf-  und  Rüge-  als  Loblieder 
seien.  Die  Thatsache  ist  nicht  zu  leugnen,  aber  gewis  nieht  blosz  aus 
der  geschichtlichen  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  zu  erklären: 
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denn  mag  mau  auch  zugeben,  dasz  Mangel  an  nationalem  Sinne  und 
nationaler  Thal  oft  zu  beklagen  ist,  so  wird  doch  auf  der  andern 
Seite  auch  zugestanden  werden  müssen,  dasz  es  an  Ereignissen,  Per- 
sönlichkeiten, Thaten  nicht  mangelt,  die  einen  Ausdruck  der  Freude 
und  des  Lobes  für  die  Dichtung  gestattet  hatten.  Aber  das  besingen 
des  groszen  und  erfreulichen  in  der  Geschichte  unseres  Volkes  ist 
nicht  die  Sache  des  patriotisch-lyrischen  Gedichtes:  dieses  hat  es, 
wie  alle  Lyrik,  mit  der  Sehnsucht  nach  dem  nicht  vorhandenen  und 
dem  schmerzlichen  Rückblick  auf  das  entschwundene  zu  thon,  weit 
mehr  als  mit  der  stolzen  Freude  über  das  vorhandene  und  erreichte. 
So  mag  denn  freilich  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  dieser  Dich- 
tung und  der  politischen  Geschichte  Deutschlands  stattfinden,  und  es 
dünkt  uns ,  als  sei  der  lyrische  Charakter  des  patriotischen  Gedichtes 
eine  Consequenz  dieser  Geschichte,  damit  aber  auch  eine  weitere  Er- 
klärung des  Umstandcs  gegeben,  dasz  die  Dichtung  nnr  selten  aoeh 
die  That  in  ihrem  Gefolge  hatte. 

Der  Vf.  geht  nach  einem  flüchtigen  Blick  anf  die  filteren  Zeiten 
auf  Wallher  von  der  Vogelweide  über,  der  ihm  als  Muster  und  Vor- 
bild patriotischer  Dichtung  gilt:  von  diesem  besitzen  wir  eine  ziem- 
liche Anzahl  politischer  Lieder,  welche  in  sinniger  Weise  das  Lob 
und  die  Ehre  des  Vaterlandes  besingen,  öfters  aber  Ober  Nolh  und 
Zerrüttung  klagen  und  zur  Abhülfe  dringend  mahnen.  Simrock  h»t 
diese  Gedichte  unter  der  Ueberschrift:  'Herrendicnsl*  zusammenge- 
stellt, die  zugleich  darauf  hinweist,  dasz  dem  vaterländischen  Inter- 
esse ein  persönliches  für  den  Behcrscher  desselben  zur  Seite  siebt 
Die  mit  zahlreichen  Beispielen  ausgestattete  Charakteristik  Walthers 
ist  lebendig  und  anziehend  geschrieben:  unangenehm  berührt  die  la- 
consequenz,  mit  welcher  der  Minnesanger  von  dem  Hohenstaufen  Phi- 
lipp zu  dem  Weifen  Otto  IV  und  von  diesem  wiederum  zn  Friedrich H 
überspringt.  Indes  verliert  der  Dichter  dabei  die  allgemeinen  Inter- 
essen des  Vaterlandes  nicht  aus  dem  Auge  und  namentlich  bekämpft 
er  standhaft  und  eifrig  die  Uebergriffe  der  Hierarchie;  darin  erblickt 
Hr.  II.  den  Schwerpunkt  von  Walthers  politischem  und  patriotischem 
Interesse  Aus  der  Zeit  von  dem  Interregnum  bis  zur  Reformafioa, 
einer  Periode,  welche  überhaupt  der  Poesie  nicht  besonders  günstig 
war,  wenn  auch  das  Urthcit  des  Hrn.  H.  hier  im  verwerfen  zu  weit  in 
gehen  und  den  Werth  des  Meistersangs  ('die  öde  Steppe  des  Meister- 
sangs') zu  gering  anzuschlagen  scheint,  führt  der  Vf.  uns  nur  einire 
Bruchstücke  von  Liedern  (ans  Kochs  Compendium)  vor,  die  allerdinr* 
nur  ein  provinzielles  Interesse  haben.  Dagegen  erfahrt  das  16e  Jahr- 
hundert in  der  Person  Ulrichs  von  Hutten  eine  eingehendere  Behand- 
lung, und  dieser  verdient  auch  den  Namen  eines  patriotischen  Schrift- 
stellers: er  ist  der  nationale  Vertreter  der  Information.  Uebrigeas 
macht  Hr.  H.  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dasz  Huttens  Wirksamkeit 
wesentlich  negativ  war,  auf  die  Zerstörung  der  römischen  Herschi 
in  Deutschland  gerichtet,  und  dasz  er  mit  seinen  Heorganisationsideen 
nicht  zu  einer  positiven  Wirkung  auf  den  nationalen  Sinn  gelangte, 
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weit  er  ober  seine  Zeit  hiuausgriff.  Mit  Hallen  vergleich!  der  Vf.  den 
ebenfalls  patriotisch  gesinnten,  aber  gemäszigteren ,  mehr  reÜeclie- 
renden  und  moralisierenden  Hans  Sachs.  Die  Dichter  der  späteren 
Zeit  werden  nur  fliichlig  beleuchtet,  im  ganzen  aber  bis  zu  den  Frei- 
heitskriegen eine  Theilnahme  am  patriotischen  Gedichte  geleugnet. 
Endlich  erscheint  auch  der  Einklang  der  Poesie  und  Volksstimmnng 
Mährend  der  Freiheitskriege  nur  als  ein  Anfang,  der  sich  nicht  nach- 
haltig genug  erwiesen,  um>  ein  deutsches  Nationallied  hervorzubrin- 
gen: ein  solches  —  sagt  der  Vf.  am  Schlusz  —  werden  wir  erst  dann 
haben  können,  wenn  das  deutsche  Volk  sich  zu  einem  kräftigen  Na- 
tionalgefdhl  aufgeschwungen  haben  wird.  —  Wir  haben  den  Inhalt 
der  interessanten  Abhandlung  in  der  Kürze  angegeben  und  müssen  ein 
näheres  eingehen  versparen,  bis  der  Hr.  Vf.,  was  wir  wünschen  und 
hoffen,  die  Geschichte  der  patriotischen  Dichtung  in  weniger  aphori- 
stischer Weise  uns  vorführt.  Leicht  möglich,  dasz  dann  Ref.  weniger 
zustimmend  sich  auszern  würde,  als  jetzt,  wo  gewisse  Differenzpunkte 
mehr  durchschimmern,  als  offen  daliegen.  Die  vorliegende  Abhand- 
lung aber  berechtigt  jedenfalls  zu  dem  Wunsehe,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr einer  Differenz  hin,  die  litterarhistoriseben  Studien  des  Vf.  um- 
fänglicher hervortreten  zu  sehen. 


Einen  ansprechenden  Beitrag  zur  Schiller-Litteralur  liefert  Hr.  D. 
Kuhlmey  in  seiner  dem  Programme  des  cölnischen  Realgymnasiums  zu 
Berlin  vorgedruckten  Abhandlung:  Schillers  Eiutritt  in  Weimar.  Derar- 
tige Bemühungen  werden  stets  willkommen  seiti  und  sind  an  Werth  den 
beliebten  aeslhetischen  Commenlaren ,  welche  den  subjectiven  Gedan- 
kenkreis des  Auslegers  in  den  Dichter  hineiutransportieren,  bei  wei- 
tem überlegen.  Durch  eine  sorgfällige  Erörterung  des  äuszern  Lebens 
unserer  Dichter  wird  die  Lilteraturgcschichtc  nicht  wenig  gewinnen; 
darum  begrüszen  wir  jedeu  Beilrag  auf  dem  historisch  biographischen 
Gebiete  mit  Freuden,  um  so  mehr,  wenn  er  auf  so  gründlicher  For- 
schung ruht,  wie  der  vorliegende  und  in  so  durchsichtiger  Gestalt 
auftritt.  Der  Vf. ,  um  über  den  Inhalt  der  lesenswerthen  Schrift  kurz 
&u  referieren,  stellt  sich  die  Aufgabe,  Schillers  Eintritt  in  Weimar 
in  seinen  Ursachen  und  Wirkungen  darzustellen  und  begiunl  damit, 
die  Momente  zu  bezeichnen,  durch  welche  Schiller  nach  Weimar  ge- 
führt wurde:  die  Gunst  eines  edlen  Fürsten  (Karl  August),  die  Freund- 
schaft zu  einer  reichbegabten  Frau  (Frau  v.  Kalb)  und  die  Vervoll- 
kommnung im  Kunsthundwerk.  Daran  schlieszt  sich  die  Erörterung 
seines  Verhältnisses  zum  Hofe,  zu  Wieland  und  Herder  und  seiner 
Stellung  /.u  Frau  von  Kalb  und  zu  der  übrigeu  Gesellschaft.  Die  Ab- 
handlung ist  reich  an  Notizen,  welche  selbst  denen,  die  sich  mit 
Schiller  länger  beschäftigt  haben,  neu  sein  werden,  und  die  fortwäh- 
rende Hinweisung  auf  die  Quellen,  nach  denen  Hr.  D.  K.  gearbeitet, 
erhöht  den  Werth.  Kommt  nun,  wie  schon  bemerkt,  eine  Hieszende 
und  ansprechende  Form  der  Darstellung  hinzu,  so  läszt  sich  wol  diese 
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kleine  Skizze  als  ein  von  Schillers  Freunden  mit  bestem  Danke  za 

acceptierendes  Geschenk  bezeichnen. 


Die  Abhandlung,  welche  Hr.  Dr.  Röszler  dem  Programme  des 
Gymnasiums  zu  Budissin  (Ostern  1865)  beigegeben  hat,  behandelt  eis 
Thema,  das  bereits  mehrfach  uod  von  verschiedenen  Gesichtspunktes 
aus  bearbeitet  worden  ist:  es  ist  die  Fray ,  inwieweit  Schiller  seine 
ausdrücklich  ausgesprochene  Absiebt,  in  der  Braut  von  Messina  die 
antike  griechische  Tragoedie  nachzubilden,  erreicht  habe.  Der  Vf.  ist 
sich  dessen  sehr  wol  bewust,  dasz  diese  Frage  nicht  als  eine  noch  iu 
erledigende  betrachtet  werden  kann,  und  nimmt  für  seine  Arbeit  nur 
das  Verdienst  einer  Nachlese  oder  auch  nur  Wiederanregung  in  An- 
spruch. Als  Ergebnis  seiner  Untersuchung  stellt  sich  das  Unheil  her- 
aus, dasz  die  Braut  von  Messina  trotz'  mancher  Aehnlicbkeiten  nicht 
als  eine  adaequate  Reproduction  der  alten  Tragoedie  betrachtet  wer- 
den kann ,  weil  sowol  der  ihr  zu  Grunde  liegende  Schicksalsbegriff, 
als  der  in  ihr  augebrachte  Chor  wesentlich  von  der  antiken  Idee  ab- 
weicht; jener,  da  ihm  das  Merkmal  der  sittlichen  Erhabenheit,  dieser, 
da  ihm  die  Einstimmigkeit,  Freiheit  und  Leidenschaftlosigkeit  man- 
gelt. Die  Zurückführung  der  antiken  Tragoedie  aber  erscheint  den 
Vf.  als  unzulässig,  weil  ihr  alle  Anknüpfungspunkte  im  Gesammtbe- 
wustsein  der  modernen  Zeit  mangeln.  Wir  sehen,  es  ist  nichts  neaes, 
was  uns  die  Abhandlung  bietet,  und  namentlich  im  ersten  T heile,  der 
von  dem  Inhalte  des  Stückes  handelt,  schlieszt  sich  der  Vf.  fast  in  ia 
enge  Grenzen  ein.  Die  von  ihm  angeführten  Worte  Schillers,  er  wolle 
einen  Versuch  machen,  c  einen  romantischen  Stoff  antik  zu  behandeln', 
weisen  darauf  hin,  dasz  es  sich  von  Anfang  an  nicht  bloss  nm  eine 
Reproduction  des  antiken  Dramas  handelt,  welche  jedenfalls  auch  einen 
antiken  Stoff  verlangt  hätte,  sondern  um  eine  Vermischung  des  antikes 
nnd  modernen.  Diese  leicht  zn  erkennenden  modernen  Bestandteile 
des  Stückes  sind  es,  die  überall  das  antike  Element  auf  die  Einfuh- 
rung des  übrigens  vom  Vf.  glücklich  charakterisierten  Schicksals  un<l 
den  Chor  beschränken  und  aus  der  Tragoedie  eine  unentschiedene 
heidnisch-christliche  Zwitterdichtung  machen.  Aber  hätten  wir  auch 
gewünscht,  dasz  der  Vf.  hier  der  Aufgabe  noch  näher  auf  den  Leib 
gerückt  wäre,  so  ist  darum  das  erfreuliche  seiner  Leistung  nicht  zu 
verkennen;  dieselbe  zeichnet  sich  namentlich  dadurch  aus,  dasz  er 
der  bei  dergleichen  Vorwürfen  leicht  eintretenden  Gefahr,  in  aesthe- 
tisierende  Phrasen  hineinzugeraten,  mit  Geschick  und  Glück  aus  den 
Wege  gegangen  ist.  Er  hat  gründliche  Vorarbeiten  gemacht  und  zeigt 
eine  nicht  geringe  Kenntnis  der  griechischen  Tragoedie  und  der  neue- 
ren litterarhistorischen  Schriften  und  beweist  in  zahlreichen  erläutern- 
den Anmerkungen  zur  Genüge,  dasz  seine  Arbeit  auf  einer  tüchtigen 
philosophischen  Basis  ruht. 

Dresden.  Dr.  F.  Paldamus. 
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Philohgus.  IXr  Jhrg.  (g.  oben  S.  144  ff.) 

3s  Heft.  Henkel:  Studien  zu  einer  Geschichte  der  Lehre  vom 
griechischen  Staat  (S.  401 — 411:  unter  Ausschlug  der  hUtoriach- poli- 
tischen Schriften,  ausser  wenn  sie  theorethisch-politischen  ihrer  Ver- 
fasser zur  Seite  stehn,  so  wie  der  Bücher  über  das  Hauswesen  und 
über  die  Erziehung,  werden  die  politischen  Schriften  der  Griechen, 
chronologisch  und  nach  Systemen  geordnet  zusammengestellt,  in  An- 
merkungen einiges  ausführlicher  besprochen).  — .  Rare  her:  Catos 
carmen  de  moribus  ist  in  Versen  geschrieben.  Zweiter  Beweis  (S.  412 
— *25:  dieser  Beweis  wird  von  den  Lemmatis  hergenommen,  die  sich 
zum  allergrösztcn  Theile  als  Theile  trochaeischer  Tetraineter  darstel- 
len und  dem  Cato  nothwendig  angehören.  Sie  werden  zusammenge- 
stellt, um  daraus  das  Gedicht  kenntlich  zu  machen.  Am  Schlüsse 
erklärt  der  Vf.,  wie  er  nicht  mit  Fleckeisen  einverstanden  sein  könne, 
dasz  Cato  ein  ganzes  Gedicht  odar  auch  nur  einen  Theil  desselben  in 
Sotadeen  geschrieben  habe).  —  ftlor.  Schmidt:  Aristarch- homeri- 
sche Excurse  (S.  426—434:  der  Beweis  wird  versucht,  dasz  Aristarch 
weder  ein  geschworner  Feind  des  Augments  war,  noch  sich  von  Rück- 
sicht auf  Euphonie  und  Rhythmus  leiten  liesz,  sondern  theils  die  Hand- 
schriften, theil*  die  Interpunction  berücksichtigte.  Am  Schlüsse  wird 
ausgeführt,  dasz  Didymus  gewis  überall,  wo  er  konnte,  die  Aristar- 
chische  Lesart  verzeichnet  habe).  —  L.  v.  Jan:  über  die  Vorrede 
des  altern  Plinius  (S.  435—445:  theils  Rechtfertigung,  theils  Erklä- 
rung der  aufgenommenen  Lesarten;  $  20  aber  wird  »ervaiur  für  san- 
citur  vermutet.  Mit  Heraeus  Urtheil  über  die  Prager  Handschrift 
erklärt  sich  der  Vf.  im  ganzen  einverstaudeu).  —  M.  Schmidt:  zu 
Stobaeos  (S.  445:  5  Conjecturen,  auch  eine  zu  Laur.  Lyd.  de  mens, 
p.  101  Schow).  —  K.  Keil:  griechische  Inschriften  (S.  446-461: 
Emendationen  folgender  Inschriften:  C.  I.  G.  vol.  III  p.  1054a  n. 
3827,  p.  1014  n.  6705,  p.  105»  a  n.  3827,  vol.  II  p.  455  n.  2659  nach 
den  von  Bailie  und  Lebas  gegebenen  Ergänzungen,  beiläufig  auch  über 
die  von  Lebas  n.  502  und  n.  507  mitgetheilten  Inschriften,  v.  II  p. 
456  n.  2662  und  einige  andere  halikarnassUche  Titel,  vol.  I  p.  677  n. 
1420  nach  der  von  Vischer  gegebenen  vollständigem  Abschrift,  die  von 
Preller  Oropos  und  das  Amphiaraeion  n.  2—4  verö trentlichten,  'Eqpij- 
(*«o.  a$%aiol.  n.  534,  Intel lig.-bl.  der  allg.  Litt.-zeit.  1844  n.  60  S. 
492).  —  F.  W.  S  :  Inschrift  von  Aegosthena  (S.  461 :  es  wird  inl 
<5*xa  £rrj  emendiert).  —  Stiehle:  zu  den  Fragmenten  der  griechi- 
schen Historiker  (S  462  —  514:  zahlreiche  Nachträge  und  Verbesse- 
rungen zu  den  Scriptores  rerum  Alexandri  Magni  und  zu  den  Fragmin, 
historic.  Graecor.  vol.  IV  ed.  C.  Müller).  —  Campe:  historisch- 
philologische  Studien  (S.  515—542:  in  I.  rder  Krieg  des  Hiero  wider 
die  Mamertiner J  wird  durch  eingehende  Prüfung  des  Polybius  und 
kritische  Behandlung  von  Diod.  Exc.  XXII  24  Bk.,  so  wie  den  Noti- 
zen bei  Zonaras  als  Resultat  gewonnen,  dasz  Hiero  im  J.  270  König 
wurde,  in  dasselbe  Jahr  also  die  Schlacht  am  Longanas  fiel,  dasz  er 
aber  die  Absiebt  Messina  zu  erobern  damals  noch  nicht  hatte,  auch 
von  den  Karthagern  gehindert  ward,  demnach  zwischen  diesem  ersten 
Kriege  und  dem  ersten  punischen  eine  Zeit  des  Friedens  eintrat.  Aus 
der  Unterstützung  der  Römer  während  der  Belagerung  Rhegiums  und 
der  eingegangenen  Verbindung  mit  Pyrrhus  wird  die  Staatsweisheit 
des  Hiero  deutlich  gemacht.  II:  über  die  Anfänge  des  ersten  puni- 
schen Kriegs.    Durch  Prüfung  der  drei  Relationen  bei  Dio  (Zonaras), 
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Diodor  und  Polybius  wird  dargetban,  dasz  jede  ein  in  sich  überein- 
stimmendes ganze  bilde .  dasz  man  aber  sehr  unrecht  thae,  einzelne« 
aus  denselben  ineinander  hinein  zu  combinieren,  sondern  nur  zu  fra- 
gen habe,  welche  die  glaubwürdigere  sei,  welche  Frage  hier  ganz  und 
gar  zu  Gunsten  des  Polybius  entschieden  werden  müsse).  —  G.  Ho- 
pe r:  die  thrasyllischen  Tetralogien  der  platonischen  Dialoge  (S.  54*2: 
im  Gegensatze  gegen  die  VII  8.  623  ausgesprochene  Behauptung  wird 
jetzt  zugegeben,  dasz  Hippolyt.  I  19  oder  sein  Gewährsmann  einea 
Irthum  im  citieren  begangen).  —  Osann:  über  die  Eintheilung  des 
Geschichtswerks  des  Thucydides  in  einzelne  Bücher  (8.  543—549:  die 
Principien  für  die  beiden  Eintheilungen  in  13  und  in  8  Bücher  werden 
aufgesucht  und  die  erstere  als  die  ältere,  die  letztere  aber  als  die  be- 
quemere und  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte  bezeichnet). —  W.  Teil: 
zu  Aristophanes  Vögeln  (8.  550  f.:  udvxici  Movaaig  vs.  729  wird  als 
eine  durch  Beispiele  zu  belegeude  Trennung  für  povoofidvxtct  erklärt). 
—  M.  Schmidt:  zu  Arat.  (S.  551—555,  Fortsetzung  von  II  S.  400: 
Emendationen  zu  vielen  Stellen;  ausführlichere  Besprechungen  über 
all'  aoa,  über  die  Elision  der  passiven  Verbalendungen,  über  die 
Etymologien,  über  den  Gebrauch  4es  Artikels,  am  Schlusz  Nachwei- 
sung von  Bemerkungen  gelehrter,  weiche  zu  Arat  zu  benützen).  — 
P.  R.  Müller:  zu  Antiphon  und  Lysias  (8.  555  f.:  Antiph.  5  $  12 
ijyff  f.  ffyf,  Lys.  6  4  frvoiag  ftvaei  mit  Cobet,  20  25  oitlixtvtiv  utsu- 
tevov  xa/,  26  30  ap'  ovx  äv  —  diaxsLofrai  —  yyrjöac&at).  —  Hir- 
se hig:  Platonica  (S.  556 — 563:  Men.  78  D  M.  Ov  ö^novy  cJ  Zoxoc- 
xtg.  2.  'Alld  %a*(av;  M.  Ilävxmg  drjnov.  Z.  Ast  dqa  — ,  AIcib.  I  126 
C  <piUcc  (ilv  avroig  iyyt'yvrixat ,  Phileb.  63  D  oi"  y'  iunodieturrd 
ts  (ivQia  rju.Lv  naQBxovoi ,  Theag.  128  B  nooanoiovaai  dnvog  ata*, 
Phaedo.  71  E  ^  dva'ynrj  dvxaitodovvcti  und  72  D  xd  dh  £iövxct  axo- 
V  r  rjo-Aüt ,  Soph.  262  D  ölo  liyfiv  ts  xal  ovou-d&tv  avxov  all*  ov  uoror 


aysiv,  Protag.  318  D  xl  örj  tpjjg  ut  ßslxfa  toto&aL,  Menexen.  244  wird 
die  von  Stephanus  vorgeschlagene  Weglassung  von  avxov g  gut  gehei- 
szen.  Am  Schlusz  Aufzählung  einer  Menge  Stellen,  wo  entweder  die 
Vernachlässigung  oder  die  falsche  Voraussetzung  von  Elision  oder 
Crasis  zu  Corruptelen  Veranlassung  geboten).  —  Osann:  epigraphi- 
sches (S.  564-666:  Emendationen  und  Bemerkungen  zu  den  von  Bao- 
meister  IX  S.  179  flg.  veröffentlichten  griechischen  Inschriften  I,  lVt 
V,  VI).  —  Rüper:  Epimetrum  Varronianorum  (S.  567 — 573:  Re- 
tractation  einer  Anzahl  Stellen  in  Bezug  auf  die  erst  später  kennen 
gelernte  Abhandlung  Lachmanns  im  Berl.  ind.  ieett.  hibern.  1849.)  — 
Spengel:  Horat.  ep.  nd  Pis.  v.  24— 30  (S.  573-575:  nach  Erläuterung 
des  Zusammenhangs  wird  die  Emendation  erwiesen  :  aectantem  lenia  nervi 
und  qui  variare  cupit  rem,  prodigialitcr  una  delphinum  silvis  appin- 
git,  Jluctibua  aprum).  —  M.  Crain:  zu  Horatins  (S.  575 — 57<:  die 
ao  viel  besprochenen  Worte  Sat.  I  10  66  werden  auf  das  saturnische 
Versmasz  gedeutet  und  auetor  einfach  als  Gewährsmann,  d.  h.  der  da» 
Versmasz  angewendet  hat,  gefaszt).  —  Mildeneri  zu  Ovid.  (S.  577 
— 579:  Mittheilung  einer  Einleitung  zu  dem  genannten  Dichter  aas 
einer  Wolfenhüttier  Handschrift).  —  Do  der  lein:  zu  SallusU  Cat. 
51 :  die  Worte  Chraeciae  morem  imitati  werden  umgestellt  und  zwar 
ao :  fieri  coepere.  Tum  Graeciac  morem  imitati,  lex  Porcia  aliaeqvc 
lege»  paratae  sunt).  _  Osann:  Epigraphica  (S.  581  fg.:  Bemer- 
kungen zu  den  IX  8.  388  flg.  mitgetheilten  Inschriften).  —  Verzeich- 
nis der  Handschriften  in  der  Bibliothek  des  Sultans  (S.  582  -584:  von 
Dr.  Mordtmann  mitgetheilt  mit  der  Bemerkung  dasz  die  pataeologiscne 
Bibliothek  sich  im  kaiserlichen  Schatz  nicht  finde). —  E.  ten  Brink: 
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monitom  (S.  584  f.:  nachtragliche  Bemerkungen  zu  den  früher  gege- 
benen Praetermissis).  —  K.  Fr.  Hermann:  zn  Soph.  O.  C.  523  (S. 
586:  unter  Gutheiszung  von  Schmidts  a%oav  ulv  iptyncov,  &*6g  tatoa 
wird  dann  conjiciert  rovtmv  d'  avdyostov  ordVv,  dagegen  wegen  der 
Reaponsion  511  toeepat  xi  nv&io&ai).  —  Volckmar:  Varia  (8.  586 
—588:  der  Vera  de-s  Philemon  bei  Meineke  fragm.  comicor.  p.  857 
oaztg  TtBvjig  aJV  xtf.  wird  mit  einein  des  Menander  p.  9-17  identifiziert. 
Etymologien  von  al^rjog  und  rjtfreog,  o£og  *^pnos,  anvXa^  vsoyilrj  und 
Aufforderung  an  Döderlein  eine  griechische  Synonymik  herauszuge- 
ben). —  Schneidewin:  griechische  Inschrift  aus  Smyrna  (S.  58)5 — 
591 :  Erklärung  der  von  Le  Bas  in  der  Revue  archeologique  von  1855 
10  S.  577  If.  veröffentlichten  Inschrift).  —  Hercher:  Varia  (8.  591 
flg.:  der  Vf.  emendiert  Eudocia  p.  14,  Apollon.  Lex.  Horn.  p.  156  18, 
S.  Empir.  p.  20  2  Bkk.,  Chariton  I  I  p.  5,  V  8  p.  123  u.  VFII  7 

L189  Beck,  und  führt  zur  Charakteristik  der  Briefe  des  Brutus  an, 
z  die  Antwortschreiben  der  Völker  und  Einzelpersonen  an  Brutus 
möglichst  genau  die  Reihenzahl  seiner  Briefe  wiedergeben  und  daszDamaa 
den  Worten  des  Brutus  eine  gleiche  Anzahl  Worte  entgegenstellt).  — 
4s  Heft.  C.  F.  W.  Mül I er  in  Magdeburg:  zur  lateinischen  Gram- 
matik (S.  593—  630:  ans  zahlreichen  Belegstellen  geschöpfte  Erör- 
terung über  den  Gebrauch  des  pronom.  reflexivum,  über  die  Form  re 
in  der  2n  pers.  sing,  praes.  indicat.  pass. ,  deren  Gebrauch  auf  das 
deponens  hauptsachlich  beschränkt,  aber  keineswegs  in  der  3n  Conju- 
gation  ausgeschlossen  erklärt  wird,  über  nt,  über  den  Gebrauch  der 
Participia  ohne  Relation  auf  genus  und  numerus,  namentlich  des  Ge- 
rundivs, über  die  Stellung  von  won,  über  die  Adverbia  bei  esac,  über 
den  persönlichen  Gebrauch  im  Passiv  solcher  Verba,  welche  im  Activ 
einen  Genetiv,  Dativ  oder  Ablativ  regieren).  —  Schneidewin:  zum 
Thessalischen  Dialect  (S.  630:  zu  der  Inschrift  bei  Leake  nr.  150  wird 
wegen  Ahrens  dial.  Dor.  p.  534  aus  Ussing  inscriptt.  gr.  ineditt.  Hav- 
niae  1847  p.  33  nr.  24  'Eguäov  %&ovlov  beigebracht,  $i).6<f>eiQog  in 
der  Inschr.  nr.  25  als  QUoftTjoog  erklärt  und  nr.  52  'dpivtcto  herge- 
stellt). —  Bursian:  die  athenische  Pnyx  (S.  631  —  645:  der  in  Athen 
sich  aufhaltende  Vf.  gibt  in  dem  bekannten  Streite  zwischen  Weicker, 
Göttling  und  Rosz  seine  Meinung  dahin  ab:  1)  in  der  Oertlichkeit  und 
Bauanlage  der  bisher  angenommenen  Pnyx  widerspricht  nichts  der 
Annahme  eines  Versammlungsortes  und  begünstigt  nichts  die  einer 
Cultusstätte  oder  Befestigung.  2)  die  Stellen  der  alten  lassen  sich 
alle  recht  wol  damit  vereinen,  3)  es  gab  nur  iin  Pelasgikon  in  Athen, 
das  von  der  für  die  Pnyx  gehaltenen  Anlage  durchaus  verschieden 
war).  —  Schneidewin:   Lucretius  II  672  (S.  645:  es  wird  vor- 

§ eschlagen:  in  corpore  cobent).  —  Mor.  Crain:  Beiträge  zur  Kritik 
es  Plautns  (S.  646—  678:  es  wird  zu  zeigen  versucht,  dasz  man  nicht 
überall  im  Plautns  mit  Ritsehl  Absicht  und  bewuste  Kunst  des  Dich- 
ters*, sondern  auch  die  Möglichkeit  einer  naturwüchsigen  im  Material 
und  in  der  Form,  d.  h.  der  Sprache  und  dem  Metruin  gegründeten 
•  ErklHrnng  zu  suchen  habe.  Zuerst  wird  in  dieser  Hinsicht  die  Syni- 
zese  besprochen,  ferner  Stellen,  in  welchen  die  Kritik  an  den  Wollaut 
anknüpft,  namentlich  die  Accentoation  der  Endsilben,  der  Einflusz  der 
Caesur,  die  Verlängerung  der  kurzen  Endsilben  durch  die  Arsis,  end 
lieh  daa  Bentleysche  Gesetz,  dasz  bedeutungsvolle  Wörter  nicht  in  der 
Thesis  verschwinden  dürfen). —  Brandstäter:  kritische  Bemerkungen 
(8.  678:  Antholog.  Gr.  II  p.  825  (App.  n.  218)  wird  uqzovtc<  ceconro- 
liv  gelesen ,  Plut.  vit.  Antiph.  7  &ov%vdi'ttr)V  tov  ovyygcitpta).  — 
Wolfflin:  sententiae  Catonis  (S.  679  —  683:  es  werden  Sprüche  de« 
Cato  mitgetheilt,  8  von  Quicherat  schon  bekannt  gemachte  aus  cod. 
Paris,  lat.  8069  und  68  aus  4841  aec.  X.,  am  Schlüsse  das  Urthcil  des 
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Vincent.  Bellovacens.  spec.  bist.  5  107).  —  Brandstäter:  Ljsia* 
(S.  685:  d.  bon.  Aristoph.  §.  4  wird  entweder  die  Beibehaltung  der 
Lesart  vnto  itdvxcov  t(ov  ntitQaypivtav  p.ioi}&£VTts  antl&bCv  oder  die 
Tilgung  von  vito  vorgeschlagen).  —  Vo  Ick  mar:  zu  Aescbylos  Per- 
sern (8.  686 — 693:  erklärende  Bemerkungen  zu  vs  379  Mein.,  525,  613, 
7HI,  870,  886  flg.,  900—10*0,  951,  kritische  zu  428,  611,  62*,  655,  böl, 
763,  816,  868,  902,  904,  919,  950,  955.  957,  968,  975,  1035,  1037).  — 
Ilauchenstein:  zur  Anthologie  (S.  693:  Anth.  Pal.  VI  53  wird  ieu- 
nooiäza*  Zecpvotp  vermutet).  —  K.  Fr.  Hermann:  ein  Bürgereid 
des  griechischen  Alterthums  (8.  694  —  710:  vollständige  und  allseitige 
Erläuterung,  so  wie  kritische  Behandlung  der  wichtigen  in  der  Athe- 
nischen Zeitschrift  Minerva  n.  2234  verölTentlichten  kretensischen  In- 
schrift). —  Brandstäter:  zu  Livius  (S.  710:  XXI  27  wird  Posten 
die  profecti  ex  edicto  fumo  signißcant  conjiciert).  —  Wieseler:  ober 
Haaropfer  (S.  711  —  715:  der  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Sitte 
werden  erörtert).  —  Brands  tater:  zu  Caesar  (S.  715:  B.  G.  III  21 
extr.  wird  tussi  imperata  faciant  zu  lesen  vorgeschlagen).  —  Wiese- 
ler: zu  Aescbylos  (S.  716 — 723:  Prometh.  420  wird  emendiert  'Aßaoüii 
t*  äotiov  av&oi  —  KavKttcov  tina$  viftowat,  706  unter  Widerlegung 
von  Panofkas  Ansichten  über  die  Graeen  hvxvoxoqgol  oder  xrxroso- 
gvtpoij  Sept.  adv.  Theb.  517  taoq>vs  ov  xiklovacc  #ot£,  766  rixroij 
ciQttds  uud  in  der  Antistrophe  insl  d'  ao'  tfiyoajv  nach  cod.  Par.  B, 
Pers.  619  &aXXovorjs  ßovov).  —  R.  B.  Hirsch  ig:  Platouica  (S.  723 
—728:  Lys.  203  B  wird  ov  naoaßaXiis  emendiert  und  ebenso  das  Faiur. 
Protagon  333  D,  Georg.  447  D  hergestellt,  208  B  nodtv;  yj  d'  oc  an- 
ter Weglassung  von  Icobv  ,  wie  auch  H%a>  Crat.  398  E  und  toooufr 
Kuthyd.  291  B  getilgt  wird,  ebenso  208  D  diaxuXvet,  wobei  Kutbypbr. 
6  C  die  Interpunction  und  tc€qI  tcäv  &itov  für  &&i'(op  corrigiert  wird. 
Auszerdem  werden  Emendationen  vorgeschlagen  zu  Phileb.  53  A  o.  £, 
Phaedo  63  E,  Phaedr.  263  A,  Alcibiad.  I  123  A,  C,  124  A,  108  K\. 
G.  A.  Hirsch  ig:  selectae  emendationes  et  Observationen  in  Antiphonie 
(S.  728 — 739:  eine  Menge  Stellen  aus  allen  Reden  des  Antiphon  wer- 
den behandelt,  beiläufig  auch  auf  Stellen  anderer  Redner  Blicke  ge- 
than).  —  Rauchenstein:  zu  Demosthenes  (S.  739  f.:  or.  54  1  wird 
Tttoi  u>v  iTttnovütiv  für  die  einzige  Möglichkeit  erklärt,  die  Stelle  zu 
entwirren).  —  C.  W.  Müller  in  Stendal:  zu  Plautus  (S.  740—742. 
Verbessernngsvorschläge  zu  Plaut.  Rud.  Amphitr.  und  Asinar. ,  auch 
zu  Terent.  Andr.  I  43,  II  5  18.  Eun.  I  2  21,  so  wie  über  den  Genet- 
der  ersten  Declination  ai  für  ae).  —  Kramarczik:  zu  Horaz  und 
Cicero  (S.  721  2 — 748:  Hör.  Od.  I  3  22  wird  dissociabili  erklärt:  wel- 
cher nicht  überbrückt  werden  kann,  II  12  7  —  9  unde  mit  contremuU 
verbunden,  28  occupet  vertheidigt,  über  den  L.  Lieinius  Murena,  an 
den  Od.  II  10  gerichtet,  einiges  beigebracht.  Cic.  Ep.  ad  fara.  XU 
2  2  wird  als  der  alter  item  adfini*  L.  Aemilius  Paulus  cos.  50  gefun- 
den, XI  21  2  reeentem  nouam  erklärt.  In  Cat.  IV  2  3  deutet  der  Vf. 
die  Worte  a  quibus  me  circumtestum  videtis  auf  die  Magistrat«  perse- 
nen,  welche  um  den  Consul  ihre  Sitze  gehabt  hätten).  —  Her  eher: 
zu  Aeiiana  Thiergeschichte  (S.  748-  752:  eine  Reibe  leichterer  und 
gewaltsamerer  Verbesserungsvorschläge).  —  M.  Schmidt:  nachträg- 
liche Bemerkungen  (S.  752  —  756:  es  werden  aus  den  venetiantsebec 
Scholien  noch  eine  Anzahl  Stellen  nachgetragen,  in  denen  Aristarck 
das  Augment  behandelt,  zu  dem  früher  S.  426  —  35  gegebenen  Anf- 
satze).  —  Hercher:  zu  Aelians  Briefen  (S.  756  —  758:  zum  Beweis« 
dasz  die  Briefe  denselben  Verfasser  haben,  wie  die  Thiergeschichte, 
werden  mehrere  Lieblingsausdrücke  als  in  ihnen  vorkommend  narb^e 
wiesen).  —  Ko Ister:  zu  Horaz  Od.  1  29  5  flg.  (S.  758:  harter* 
wird  als  von  quae  virginum  zu  trennen  und  mit  serviet  zu  verbiaaen 
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erklärt).  —  Osann:  pharmaceutische  Aufschriften  (8.  759—763:  Nach- 
träge zu  dem  Aufsatze  Jhrg.  VIII  8.  762  fgg.).  — 

Melanies  greco  -  romains  tirc's  du  bulletin  historico  - philologique 
de  Vacadcmie  imperiale  de  St.  Petersbourg.  T.  I.  Livraison  5  (S.  Bd. 
LXVIII  S.  325). 

Stephan  i:  parerga  archaeologica  (S.  411  —  415:  Beschreibung 
eines  Grabsteins  in  der  kaiserlichen  Eremitage,  richtiger  mi  iget  heilt 
als  von  Rossignol  Rev.  archeol.  T.  X  S.  560  flg.  geschehen.  Die  In- 
schrift lautet:  Z??«i£  m  nccQOÖftxa  xiq  i}  axr\llri%xlg  6  xvußog,  xig  6rj 
h  xjj  oxijlln  tCxdv  vto'xtvxxog  tmaorfi;  Tiog  Tovcpuivog  xowofia  xaxov 
[ganz  scharf  und  unverkennbar]  i%<ov ,  xeaotoaxatdex*  ixn  66li%ov  ßio- 
tov  exadttvoag,  xov&'  onoxtoäv  yiyova'  oxrjikr},  xvpßog,  U&og,  tlxtöv. 
Ferner  einer  von  Peterson  in  Paros  copierten  Grabinschrift:  Tvfißay 
tgjSs  Botj&ov  'doiaxovixog  xrt0*l£f  naCda  tpClov  xQOtpetov  <T  (SXexo  itäaa 
X«Qij,  endlich  einer  von  demselben  ebenda  gefundenen  Inschrift,  die 
also  ergänzt  und  gelesen  wird:  'H  ßovli\  xai  6  di/uog  diovvaoöcooov 
AnollodoiQOv  ayoQcevoujjoavxct  xaXmg  *«i  dixuimg  xai  xctxd  xo  ovuept- 
qov  xfjg  noXtmg).  —  Paul  Becker  in  Odessa:  über  die  im  sudlichen 
Ru»zland  gefundenen  Henkelinschriften  auf  griechischen  Thongefäszen 
(S.  416—521:  Im  ersten  Theile  werden  die  aufgeführt,  deren  Ursprung 
theils  bekannt,  theils  unsicher  ist,  im  zweiten  aber  alle  diejenigen,  auf 
welchen  das  Wort  äoxvvofiov  oder  dcxwofi,ovvxog  vorkommt.  Dadurch 
u ird  das  vorhandene  Material  ungemein  bereichert  und  vervollständigt 
und  wenn  auch  keine  neue  Ansicht  gewonnen,  vielmehr  die  von  Ste- 
(>hani  aufgestellte  bestätigt  wird,  so  springt  doch  im  einzelnen  man- 
rhes  nicht  uninteressante  Resultat  heraus.  So  bestimmt  der  Vf.  die 
Rhodischen  Monate  also:  SfafiotpoQLog  23.  Sept.,  BaÖQÜuiog  23.  Oct., 
9fvda(etog  21.  Nov.,  dtoa&vog  21.  Dec,  IliSayiixvvog  20.  Jan.,  'Ayotd- 
viog  18.  Febr.,  'AoxauCxtog  19.  März,  JdXiog  18.  Apr.,  Zuiv&iog  17.  Mai, 
Taxi'v&iog  16.  Jun.,  Kaoveiog  15.  Jul.,  Tldvauog  14.  Aug.,  dann  Ildvu- 
«05  dsvxtoog  als  Schaltmonat.  Die  im  zweiten  Theile  aufgezählten 
Henkel  werden  einer  ionischen  Stadt  und  zwar  Olbia  vindiciert,  von 
der  wir  also  einen  Magistrat  daxvvouog  als  Eponymos  und  eine  Reihe 
Namen  der  denselben  bekleidenden  Personen,  welche  am  Schlüsse  noch 
übersichtlich  zusammengestellt  ist,  gewinnen  würden).  —         R.  D. 
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Crefeld].  Als  Programm  zum  Herbstexamen  erschien  die  29e  Fort- 
setzung jährlicher  Nachrichten  von  der  höheren  Stadtschule  —  von 
lern  Rector  Dr.  A.  Rein.  8  S.  gr.  4.  Das  Lehrercollegium  besteht 
mszer  dem  Rector  ans  den  beiden  Oberlehr.  Dr.  N  i  e  m  e  y  e  r  und  M  i  n  k , 
len  Lehr.  Kops  t  ad  t,  Römer,  Dr.Schellens  und  Kirchhof,  dem 
fteligionslehrer  Dr.  Basse  nebst  dem  Schreiblehr.  Jores  und  dem  Ge- 
ianglehrer  Wolff.  Die  wissenschaftliche  Beilage  enthält  Hau»  Bürgel 
las  römische  Hurungum  nach  Lage,  Namen  und  Mtert hörnern.  Nebst 
Kxcursen  über  die  Veränderungen  des  dortigen  Rheinlaiifs  und  der 
Li ge  von  Zons  an  diesem,  die  röra.  Inschriften  zu  Dormagen,  Worin- 
?en  und  Borgel,  und  die  Matronenverehrung.  Von  dem  Rector.  52  S. 
excl.  Titel)  8.  Das  im  itinerarium  Antonini  auf  dem  linken  Rlteinufer 
genannte  Römercastell  Burungum  ist  bereits  von  mehrern  in  dein  Ritter- 
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gut  Bürgel  am  rechten  Rheinufer  dem  Stadtchen  Zons  gegenüber  Ter- 
mutet  worden,  während  andre  (vor  korzem  nach  Oligschläger)  das 
auf  der  linken  Rheinseite  befindliche  Worringen  dafür  hielten.  Der 
Vf.  weist  zuerst  uberzeugend  nach,  dasz  Burungum  und  Bärgel  iden- 
tisch sind  und  dasz  die  Lage  nicht  widerspreche,  indem  der  genannte 
Ort  von  dem  linken  auf  das  rechte  Rheinufer  versetzt  worden  sei,  so 
wie  der  niedere  Rheinlauf  überhaupt  grosze  Veränderungen  erlitten 
habe,  was  auch  Dederich  in  der  vor  kurzem  erschienenen  Geschichte 
der  Römer  und  Deutschen  am  Niedert  hein  für  die  Strecke  von  Xantea 
bis  zur  holländischen  Grenze  gezeigt  hat.  Das  alte  "Fluszbett  bei  Bär* 
gel  erscheint  noch  deutlich  mit  seinem  scharfhervorspringenden  Ufer- 
rand (der  alte  Rhein  gen.),  an  welchen  sich  ein  Theil  des  alten  linken 
sehr  niedrigen  Ufers  mit  dem  Orte  Bürgel  angeschlossen  hat.  Zu  den 
sorgfältig  erörterten  Zeugnissen  des  Bodens  treten  auch  geschieh Üic he 
Zeugnisse,  welche  diese  Katastrophe  ausier  allem  Zweifel  setzen  und 
wahrscheinlich  machen,  dasz  dieselbe  etwa  in  der  2n  Hälfte  des  XIV 
Jahrhunderts  vollendet  gewesen.  Hr.  R.  bringt  urkundliche  Nachrich- 
ten bei,  dasz  Bürgel  vorher  auf  der  linken  Seite  gelegen  haben  mutz; 
namentlich  gebt  aus  kirchlichen  Urkunden  und  Verhältnissen  überhaupt 
der  Zusammenhang  Bärgels  mit  den  Orten  des  linken  Ufers  klar  her- 
vor. Mit  dem  groszen  elementaren  Ereignis,  welches  Burgel  an  das  rechte 
Ufer  brachte,  hängt  die  Verlegung  des  erzbischöflichen  Zolls  von  Neasa 
nach  Zons  1372  u.  1378  zusammen,  welche  Data  für  die  Zeitbestim- 
mung der  Katastrophe  scharfsinnig  benutzt  sind.  Nachdem  die  Grunde 
vorgetragen  worden  sind,  welche  verhindern,  Burungum  in  Worrin- 
gen zu  suchen  (bei  welcher  Annahme  auch  die  Orte  im  Ittnerarinm 
umgestellt  werden  musten),  folgen  noch  andere  Zeugnisse  für  Borgel, 
namentlich  die  Ueberreste  des  alten  Römercastells  in  dem  heutigen  Bür- 
gel p.  29  IT.  Das  interessanteste  sind  die  Matronensteine,  welche  Hr. 
Jl.  nach  genauer  Abklatschung  zum  erstenmal  vollständig  veröffentlicht 
und  bei  dieser  Gelegenheit  einen  dankenswerthen  Beitrag  zur  Erkennt- 
nis des  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärten  Matronencultus  gibt.  Her- 
vorzuheben sind  die  Bemerkungen  über  dio  Junones  Pagi,  die  Alaga- 
biae  (nach  Hrn.  R.  Gaugöttinnen),  die  Aufaniae,  die  räthselhalten 
A  viaitinchae,  über  die  in  der  Umgebung  der  Nymphensteine  gefunde- 
nen Gegenstände  und  die  epigraphischen  Noten  überhaupt.  Nicht  zo 
übersehen  sind  die  Excurse  über  die  in  Dormagen  gefundenen  Nym- 

i>hensteine  8.  18  —  22,  über  die  zahlreichen  Orte,  welche  den  Nanstn 
jürgel  führen  S.  27  f.  und  die  Beschreibung  der  alten  Capelle  in  Bir- 
gel mit  dein  merkwürdigen  Taufstein  S.  10  f.  —  Die  ganze  Schrift 
zeichnet  sich,  wie  die  frühern  historischen  und  antiquarischen  Arbeiten 
Hrn.  R. s  durch  schöne,  klare  Darstellung,  sowie  durch  Gelehrsamkeit 
und  Scharfsinn  aus.  — ». 

Erlangkn  [s.  Bd.  LXX  S.  561].  Das  Lehrercollegium  der  dasigen 
königl.  Studienanstalt  erfuhr  insofern  Veränderungen,  als  nach  den 
Abgang  des  Prof.  Dr.  Luthardt  der  Stadtvikar  G.  K.  Summa  [frü- 
her am  Blochmann-Bezzenbergerscben  Institut  in  Dresden]  den  hebraei- 
schen  Unterricht  übernahm  und  die  Lehrstelle  der  französischen  Sprache 
von  dem  Sprachlehrer  Hupfeld  auf  den  Privatlehrer  Buch ler  nber- 
gieng.  Den  auf  dem  Landtage  abwesenden  Studienlehrer  Dr.  Bayer 
vertraten  die  Candidaten  Schorn  bäum,  Stadelmann  und  Dt»ro- 
Die  Frequenz  betrug  121  (G.  IV:  7  u.  2  Hosp.,  III:  11  n.  1  Hosp.. 
IT:  8,  I:  15,  Lat.  Schule  IV:  22,  III:  20,  II:  17,  I:  28).  Den  Schul- 
nachrichten vorausgeht  vom  Studienlehrer  Dr.  Ludw.  Schiller: 
Stämme  und  Stauten  Griechenlands  nach  ihren  Tcrritorialverkältnis- 
sen  bin  auf  Alexander.  Ir  Abschn.  Eli$,  Arkadien,  Achaia  (30  S.  4). 
Ref.  hatte  oben  8.  141  gegen  den  geehrten  Hrn.  Vf.  den  Wunsch  aas- 
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gesprochen,  er  mochte  »einem  Bache  'Kuropa  und  die  Nachbarlander' 
eine  Uebersicht  über  die  hellenischen  Landschaften  vorausgehen  lassen« 
Da  derselbe  schon  vorher  das  Studium  der  in  jenem  Buche  nicht  aus- 
führlicher behandelten  Partien  sich  vorgenommen  hatte,  so  theilt  er 
hier  eine  Probe  der  Arbeiten  mit,  durch  welche  er  jenem  Wunsche 
nachzukommen  gedenkt.  Ref.  ist  uberzeugt,  dasz  ihm  viele  Lehrer 
dafür  dankbar  sein  und  die  Fortsetzung  und  Vollendung  lebhaft  wün- 
schen werden.  Eine  Darstellung  des  so  vielfach  wechselnden  Territo- 
rialbesitzes in  Griechenland  —  man  könnte  sie  wol  eine  Territorial- 
geographie nennen  —  ist  um  so  mehr  ein  Bedürfnis,  als  die  trefflichen 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  doch  in  vielen  Werken  zerstreut  sind 
und  zu  dem  eignen  nachschlagen,  vergleichen  und  prüfen,  wozu  so 
viele  Stellen  in  den  Klassikern  Veranlassung  bieten,  dem  viel  beschäf- 
tigten Lehrer  nicht  immer  die  Zeit  bleibt ;  diesem  Bedürfnisse  aber 
verspricht  der  Hr.  Vf.  nach  der  vorliegenden  Probe  in  vollkommen 
befriedigender  Weise  abzuhelfen,  da  er  nicht  nur  die  Quellen  sorgfal- 
tig benützt,  sondern  auch  die  Ansichten  der  Forscher,  K.  O.  Müller,  K. 
Fr.  Hermann,  Niebohr,  Sievers,  Lachmann  und  besonders  E.  Curtius, 
mit  groszer  Klarheit  in  ihrem  Verhältnisse  zueinander  und  zu  den 
Zeugnissen  der  alten  vorgelegt  hat.  Zwar  wird  man  nicht  überall  ein 
entscheidendes  Urtheil  abgegeben  finden,  aber  mit  welcher  Gründlich- 
keit der  Hr.  Vf.  geprüft  hat,  ersieht  man  auszer  mehreren  andern 
Stellen  besonders  aus  der  Art  und  Weise,  mit  welcher  er  Curtitis'  An- 
sicht von  einer  Einwanderung  in  Arkadien  bekämpft.  R.  D. 

Gokttingen].  Zu  dem  Prorectoratswechsel  erschien  an  der  Geor- 
gia Augusta  das  Programm  vom  Prof.  Dr.  F.  W.  Schneide win: 
Progymnasmata  ad  Anthologiam  Graecam  (31  S.  4).  —  An  dem  seit 
Ostern  1854  durch  drei  Realklassen  erweiterten  Gymnasium  wurde  der 
Cand.  Stüve  (s.  8.  328)  als  Collaborator  angestellt,  desgl.  der  Cand. 
Schlepper,  vorher  interimistischer  Verwalter  der  2n  Lehrstelle  am 
Progymnasium  zu  Quackenbrück,  als  Hauptlehrer  der  Septima.  Nach- 
dem Cand.  Gerke  einem  Rufe  an  das  Progymnasium  zu  Northeim  ent- 
sprochen hatte,  trat  Cand.  Dr.  Hoffmann  aus  Celle  wieder  ein, 
und  ebenso  wurde  Cand.  Berkenbusch  als  ordentliches  Mitglied  in 
das  paedagogische  Seminar  aufgenommen.  Die  Gesatntzahl  der  Schüler 
war  vor  Ostern  1865  278  [Gymn.  I:  20,  II:  18,  III:  2*,  IV:  30,  R. 
I:  13,  II:  19,  III:  21,  V:  43,  VI:  55,  VII:  30],  Abiturienten  Ostern 
1854  5,  Mich,  gleichfalls  5.  Die  Programmabhandlung  vom  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Muhiert:  die  Banda-Eilande  (32  S.  4)  ist  eine  sehr  werth- 
volle Bereicherung  unserer  geographischen  Litteratur,  da  sie  nicht  nur 
auf  fleisziger  und  sorgfältiger  Benützung  der  Quellenschriftsteller,  son- 
dern auch  auf  schriftlichen  und  mündlichen  Mittheilungen  eines  Augen- 
zeugen, der  6  Jahre  —  1852  auf  den  Inseln  zugebracht  hat,  beruht  und 
durch  Einfachheit,  Klarheit  und  Uebersichtlichkcit  sich  auszeichnet. 

R.  D. 

Grimma].  Die  königliche  Landesschale,  in  deren  Lehrercollegium 
keine  Aenderung  vorkam,  zählte  im  verflossenen  Sommerhalbjahre  134 
Schüler  [I:  29,  II:  37,  III:  35,  IV-:  18,  IV":  15]  und  entliesz  Mich. 
1854  10,  Ostern  1855  7  Abiturienten.  Das  Programm  enthält  die  Ab- 
handlung vom  Oberlehrer  Herrn.  Löwe:  de  adverbiis  Francogallorum 
negantibu»  (25  S.  4). 

Hersfeld].  An  dem  kurfürstlichen  Gymnasium  wurde,  wie  in  den 
übrigen  Lehranstalten  Kurhessens,  durch  Rescript  vom  9.  Jan.  1855 
der  Turnunterricht  als  verpflichtender  Lohrgegenstand  lediglich  auf 
die  drei  untern  Klassen  erstreckt,  den  Schülern  der  drei  obern  Klas- 
sen aber  die  Theilnahme  einstweilen  gestattet.  Im  Lehrercollegium 
[s.  Bd.  LXIX  S.  702]  gieng  keine  Veränderung  vor.    Die  Schülerzahl 
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betrog  Ostern  1855  121  (I:  19,  II:  26,  III:  24,  IV:  22,  V:  12,  VI:  18), 
Abiturienten  waren  Mich.  1854  5,  Ostern  1855  4.  Das  Programm  enthali 
auszer  einer  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  W.  Müu  scher:  über  die  Zeit- 
bestimmungen in  Piatot  Gorgias  (17  S.  4)  auf  S.  19 — 14:  U  eher  sieht 
der  Forderungen,  welche  an  die  in  die  6  Klauen  de*  Gymnasium 
neu  auf  Mitnehmenden  Schüler  besonders  im  Lateinischen,  im  Griechi- 
schen und  in  der  Mathematik  gemacht  werden,  erster«  vom  Director, 
letzlere  vom  Gymnasiallehrer  Lichteoberg  verfaszt,  die  als  coose- 
quente  Durchführung  der  Principien  und  lichtvolle  Auseinandersetzung 
nicht  nur  für  die  unmittelbar  bei  dem  dortigen  Gymnasium  interes- 
sierten sehr  branchbar  ist,  sondern  auch,  obgleich  manches  noch  einer 
Discussion  unterliegen  kann,  eine  Menge  sehr  beachtenswerther  Winke, 
namentlich  über  die  Wahl  und  Behandlung  der  alten  Schriftsteller  bietet. 

R.  D. 

Holzminden].  An  dem  dasigen  Gymnasium  bestand  nach  der  Pen- 
sionierung des  Directors  Schulrath  und  Prof.  Dr.  J.  Chr.  Koken  und 
der  Beförderung  des  Collaborator  W.  Bröckelmann  zum  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Blankenburg  das  Lehrercollegium  aus  dem  Dir. 
Ludw.  Dauber  (vorher  Oberlehrer),  den  Oberlehrern  K.  Heine- 
mann,  Dr.  A.  Pätz,  Dr.  K.  Schaumann,  Pastor  K.  Hagener, 
den  mit  den  Geschäften  der  Collaboratoren  beauftragten  Schulaintscan- 
didaten  Dr.  Petri  und  Leidloff,  dem  Musikdirektor  MerckeJ. 
Schreiblehrer  Rendant  Bosse,  Zeichenlehrer  Alers.  Die  Schülerzahl 
betrug  1855  62.  Den  Schulnachrichten  voraus  gehen  1)  die  bei  Ein- 
führung des  neuen  Directors  (17.  Ort.  1854)  vom  Ephorus  Generalsa- 
perimendenten  Mo  hie  gehaltene  Rede,  eine  ernste  und  warme  Ermah- 
nung zur  Pesthaltung  am  christlichen  Charakter  des  Gymnasiums  ood 
eine  lebendige  Hinweisung  auf  die  Liebe  als  die  Quelle  alles  Segens 
und  als  die  Bedingung  alles  wirken».  2)  die  bei  derselben  Gelegen- 
heit von  dem  Director  Da  über  gehaltene  Rede.  Diese  enthält  über 
den  Zweck  und  die  Mittel  der  Gymnasialbildung  viele  kräftige  und 
klare  gewis  allgemeine  Beistimmung  findende  Gedanken  und  macht  in 
ganzen  einen  recht  wolthuenden  Eindruck.  Nur  folgendes  gibt  uns 
zu  einer  Bemerkung  Veranlassung.  S.  23:  'Ueber  die  Naturkunde 
bitte  ich  eine  kurze  Bemerkung  machen  zu  dürfen,  nicht  tun  dieselbe 
gegen  diejenigen  zu  vertheidigen,  welche  sie  aus  dem  Gymnasium  wer- 
fen möchten  —  wer  die  Klagen  mancher  gelehrten  über  das  in  ihrer 
Jugend  versäumte  gehört  hat  und  dann  bedenkt,  dasz  verbesserte  Un- 
terrichtsmethode und  noch  mehr  verbesserte  Lehrmittel  denn  doch  fär 
das  nöthigste  Platz  beschafft  haben,  wird  die  Stockphilologen  reden 
lassen  —  ich  möchte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  wie  sie  zur 
zweckmäßigsten  edelsten  Erholung  von  den  Arbeiten  in  der  Schule  nnd 
am  Studierpulte  —  denn  arbeiten  werden  unsere  Zöglinge  —  dienen 
könne.  Ich  spreche  vorzugsweise  von  der  faßbarsten  Seite  der  Natur- 
kunde, von  der  Botanik,  der  scientia  a  in  ab  i  Iis.  Ich  habe  etwas  davon 
zu  lernen  versucht,  um  beurtheiien  zu  können,  wie  sie  für  den  Gvmn.v 
sialunterricht  zu  verwerthen  sein  möchte,  und  habe  gefunden,  dasz  sie 
ein  ganz  vorzügliches  Bildongsmittel  abgibt,  insbesondere  wegen  der 
Schärfe  im  auffassen  und  unterscheiden,  woran  sie  gewöhnt,  und  wegen 
der  Naturempfindnngen,  die  sie  vermittelt,  zumal  in  unsrer  so  schönen, 
herzerquickenden  Landschaft.'  Es  thut  uns  jedesmal  leid,  wenn  *%ir 
einen  solchen  Ausdruck,  wie  f Stockphilologen '  lesen,  am  meisten  tob 
einem  Manne,  der,  wie  doch  sonst  der  Inhalt  seiner  Rede  beweist,  fnr 
den  Werth  der  klassischen  Bildung  einen  richtigen  Blick  bat.  Durch 
einen  solchen  Ausdruck  wird  eine  ganze  Klasse  von  Leuten  der  Ver- 
achtung preisgegeben  und  damit  gewis  ein  Unrecht  begangen.  Sind 
denn  nicht  sehr  viele,  welche  sich  gegen  die  Aufnahme  der  Naturwis- 
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senschaftcn  ins  Gymnasium  gewehrt  oder  deren  Wiederentfernung  ge- 
wünscht haben,  dabei  von  einer  andern  Ansicht  geleitet  gewesen,  als 
von  der,  welche  der  Hr.  Vf.  der  Rede  S.  25  ausspricht:  r  Wir  haben 
nicht  auf  Vermehrung  der  Lehrgegenstände  und  Lehrstunden,  sondern 
eher  auf  Beschrankung  Bedacht  zu  nehmen,  denn  wir  sind  weder  an 
dilettantisches  flattern  zu  gewohnen  noch  Lorinsersche  Anklagen  zu 
begründen  gemeint'?  und  sind  es  denn  allein  Philologen  gewesen, 
welche  sich  gegen  die  Aufnahme  der  Naturwissenschaften  ausgespro- 
chen haben?  Wir  verweisen  nur  auf  Liebig:  das  Studium  der  Natur- 
wissenschaften S.  44,  der  doch  ganz  entschieden  die  humanistische 
Bildung  als  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  Torausgehende  Vor- 
bereitung fordert  (vgl.  auch  Ztschr.  f.  d.  G.  W.  I  S.  140)  und  damit 
die  Möglichkeit  eines  sich  vertiefenden  und  fruchtbaren  Studiums  im 
früheren  Alter  zurückweist.  Auch  darf  man  wol  die  Frage  aufwerfen, 
ob  denn  die  Art  der  Betreibung,  wie  sie  der  Hr.  Vf.  wünscht,  bei 
vielen  jungen  Leuten  über  einen  beschränkten  Dilettantismus  hin- 
ausführe und  endlich  wie  viele  Klagen  über  versäumtes  nicht  auf  eigne 
Schuld  zurückzuführen  »ein  werden.  Wir  sind  keineswegs  gewillt,  hier 
als  Gegner  der  Naturwissenschaften  aufzutreten,  halten  aber  dafür, 
dasz  die  Frage  nach  dem  Musze  und  der  Methode  in  der  Mittheilun» 
naturhistorischen  Stoffes  ohne  nach  der  £incn  Seite  von  Stockphilologie 
oder  nach  der  andern  von  Materialismus  zu  reden  erörtert  werden 
könne  und  müsse.  R.  D. 

Kiel].  Der  index  scholarum  für  das  nächste  Wintersemester  ent- 
hält vom  Prof.  Dr.  G.  Curtius:  de  quibuadam  Antigonac  Sophocleav 
hei,  (VIII  S.  4). 

Kis-tj-sZALLAs].  Das  in  der  Organisation  begriffene  dasige  refor- 
mierte Gymnasium  hat  von  der  reformierten  Kirchengemeinde  Mezötur 
ein  Capital  von  4000  fl.  als  Geschenk  erhalten. 

Königsberg  in  Pr.]  Von  dem  dasigen  kneiphöfischen  Stadtgym- 
nasium liegen  uns  die  Programme  über  die  Zeit  von  Ostern  1851 — 1855 
vor.  In  dieser  Zeit  verlor  dasselbe  nur  einen  Lehrer  durch  den  Tod, 
am  25.  Nov.  1853  den  Pr.  -  Lieut.  Biels,  welcher  das  Amt  eines 
Schreib-  und  Zeichenlehrers  verwaltet  hatte.  Durch  Berufung  schie- 
den aus  im  Sommer  1853  der  Prediger  Biermann  (zur  Verwesnng 
des  Pfarramts  in  Pr. -Eylau  gewählt)  und  Mich.  1853  der  Hülfclehrer 
Kbert  (an  das  Progymnasium  in  Spandau  berufen).  Vorübergehend 
wirkten  an  der  Anstalt  die  Schulamtscandidaten  Weisz  (Ostern  1841 
-1852),  Waas  (Ostern  —  Mich.  1851),  Lehnerdt  (Mich.  1851  — 
1853),  Watzdorf  (Ostern  1852 — 1853),  Dr.  Lau  (Mich.  1853—1854). 
Auszerdein  übernahm  der  Ostern  1851  ausgeschiedene  Dr.  Levinsoit 
vom  Nov.  1853  —  Mich.  1854  den  Schreibunterricht  interimistisch. 
Das  Lehrercollegium  bestand  nun  Ostern  1855  aus  dem  Director  Dr. 
Rud.  Ferd.  Leop.  Skrzecka,  dein  Prof.  Dr.  König,  den  Ober- 
ebrern  Witt,  Dr.  Schwidop,  Dr.  Wiehert,  Dr.  Lentz,  Cho- 
levins.  den  Gymnasiallehrern  Wey!  nnd  Dr.  Knobbe,  dem  Hülfs- 
lehrer  Dr.  Kraffert  (seit  Mich.  1853),  dem  auszerord.  Lehrer  Dr. 
Seemann  (für  das  Englische),  dem  katholischen  Religionslehrer  De- 
un  Dr.  Wunder,  dem  Musikdirector  Pabst,  dem  Zeichenlehrer  Maler 
Stobbe  (seit  Nov.  1853)  und  dem  Schreiblehrer  Maler  Glum  (seit 
Vlich.  185*).    Die  Schülerzahl  war 

t.  ii.  in-  in«,  .v.  v.  vi.  Sa.  ^ää™. 

Weh.  1851:  37  53  47  37  70  44  37  325  — 

Ost.  1853:  34  53  48  35  62  43  37  312  24 

„    1854:  34  51  49  33  55  45  41  307  15 

„    1855  »  35  51  49  28  49  49  46  307  5 
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Die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  in  den  Programmen  sind  folgende: 
Ostern  185*2  vom  Oberl.  Dr.  F.  L.  Lentz:  de  verbig  latinae  linguae 
auxiliaribus  P.  II  und  Variae  lectioncs  (26  S.  4).  Ostern  1853  vom 
Dir.  Dr.  Skrzecka:  des  Jpollonius  Lehre  von  den  Redetheilen  und 
kritische  Bemerkungen  zu  Jpollon.  de  adverbio  (28  S.  4).  Ostern 

1854  vom  Oberl.  Dr.  G.  H.  R.  VVichert:  de  transitionibus  patheti- 
cis  latinis.  P.  I  (22  S.  4).  Ostern  1855  vom  Direct.  Dr.  Skrzecka: 
die  Lehre  des  Jpollonius  Dyscolus  vom  Verbum  Ir  Theil  (16  S.  «*>. 

Mliszl.n].    An  der  königlichen  Landesschuie  wurde  vom  1.  April 

1855  ander  als  provisorischer  Hülfslehrer  angestellte  Dr.  Glo.  Beruh. 
Dinter  definitiv  zum  9n  Oberlehrer  ernannt.  Die  Schülerzahl  betrug 
im  verflossenen  Sommer  145  (I:  23,  II:  43,  III:  36,  IV«:  21,  IV»>:  22). 
Abiturienten  waren  Mich.  1854  9,  Ostern  1855  11.  Den  Schulnarli- 
richten  vorangestellt  ist  die  Abhandlung  vom  Prof.  Lic.  Dr.  Carl 
Heinr.  Graf:  de  templo  Silonensi  ad  illustrandum  locum  Ju<L  XV Hl 
30  sq.  (36  S.  4). 

Meran].  Der  Lehrkörper  des  dasigen  kk.  Gymnasiums  erfuhr  im 
Schuljahr  1854  —  55  keine  Veränderung.  Doch  ubernahm  am  Anfange 
desselben  der  Dr.  med.  Jos.  Theiner  unentgeltlich  den  Unterricht 
im  Italienischen.  Die  Maturitätsprüfung  hatten  im  Schuljahre  1854 
11  bestanden,  die  Schülerzahl  betrug  im  letztverflossenen  Jahre  156 
(I:  26,  II:  33,  III:  22,  IV:  24,  V:  11,  VI:  23,  VII:  15,  VIII:  12). 
Voraus  geht  dem  Programm  die  Abhandlung  vom  Lehrer  Coelestin 
Stampfer:  Entwicklungsgang  der  Mollusken  (14  S.  4). 

München].  Am  königlichen  Maximiliansgymnasium  bestand  das 
Lehrerpersonal  im  verflossenen  Schuljahre  aus  dem  Rector  Prof.  Dr. 
Halm  [Ritter  des  Verdienstordens  vom  h.  Michael],  den  Professoren 
Dr.  Beilhack  (Conrector),  Steininger,  Dausend,  Dr.  Minsin- 
ger (Mathem.)»  Dr.  Fischer  (Lehrer  der  Religion  und  Geschichte 
für  die  Katholiken),  P reger  (Stadtvicar,  Lehrer  der  Religion  und 
Geschichte  für  die  Protestanten  aller  drei  Gymnasien  Münchens),  dem 
Lehrer  des  Französischen  Karl  Boisot  (nachdem  Prof.  IIa  ring  sei- 
ner bisherigen  Functionen  entbunden  war,  allein  mit  diesem  Unter- 
richte beauftragt),  den  Studienlchrern  Rott,  Wolf  (s.  unter  den  Per- 
sonalnotizen), Linsmayer,  Praefect  Mall  (Lehrer  der  Religion  und 
Geschichte  für  die  Katholiken  an  der  Lateinschule),  den  Lehramtscan- 
didaten  Dr.  Christ  (wegen  der  fortdauernden  Beurlaubung  des  Stu- 
dienlehrers Dr.  Schopp n er  als  Verweser  der  2n  Klasse  angestellt). 
Schreiblehrer  Ludw.  Uhlmann  (nachdem  der  vorige  Schreiblehrer 
Jacob  Uhlmann  zum  Ministerial  -  Registrator  befordert  war),  den 
auszerordentlichen  Lehrern,  Beneficiums- Vicar  Richter  (Hebr.), 
Everill  (Engl.,  nach  dem  am  18.  Decbr.  1854  erfolgten  Tode  des 
Lehrers  Richelle  angestellt),  Carrara  (Italien  ),  Kahl,  Schön- 
chen und  Pacher  (Musik-  und  Gesanglehrer),  Weishaupt  (Zeich- 
nen) und  Gerber  (Stenographie  für  alle  3  Gymnasien  zu  facultativen 
Unterricht).  Die  Frequenz  belief  sich  auf  329  (Gymn.  IV:  28,  III:  31 
II:  35,  I:  28,  Lat.  Sch.  IV:  45,  III:  50,  II:  55,  I:  56).  Beigegeben 
ist  dein  Programm  die  Abhandlung  vom  Dr.  W.  Christ:  quaesüvrts 
Lucretianae  (17  S.  4). 

Neuburc  a.  d.  Donau].  An  der  dasigen  königlichen  Studienanstalt 
lehrten  im  Sehn lj.  1854 — 55  auszer  dem  Studienlector  und  Lehrer  der 
Religion  für  die  katholischen  Schüler  Thum,  die  Professoren  Mang 
(am  12.  Mai  beurlaubt  und  am  28.  gestorben,  worauf  Studienlehrer 
Kern  in  er  seine  Functionen  übernahm),  Cleska  (wegen  Krankheit,  die 
ihn  auch  an  Abfassung  der  Programmabhandlung  hinderte,  im  2n  Sem. 
beurlaubt  und  durch  den  Seminarpraefecten  Daisenberger  vertre- 
ten), Kaiser,  Ratzinger  und  Scheidler  und  der  Religionslehrer 
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für  die  Protestanten  Pfarrer  Saubert,  ferner  die  Studienlehrer  Zol  1- 
ner,  Gerlinger,  Keinmer  (nach  Üebernahme  der  Functionen  des 
verstorbenen  Prof.  Mang  durch  den  Lehramtscand.  Gebhardt  ver- 
treten), Klassverwe.*er  Blatner  (zu  Vertretung  des  beurlaubten  Stu- 
dicnlehrers  Wenc.  L  i  nsm  ay  er )  und  die  katholischen  Religionslehrer 
Praefecte  Waldvogel  und  Sc  hei  dl.  Die  Frequenz  betrug  J90  (G. 
IV:  25,  Nr:  15,  II:  23,  I:  28,  Lat.  Sch.  IV :  23,  111:23,  11:25.  I;  28). 

Nürnijf.hg].  In  den  dem  Programme  des  k.  Gymnasiums  beigege- 
benen Quaeationcs  Ilerodotcae  P.  II  hat  Hr.  Prof.  G.  Herold  einen 
neuen  Beweis  seines  Scharfsinns  und  seiner  eindringenden  Studien  ge- 
geben und  sich  um  den  Vater  der  Geschichte  ein  groszes  Verdienst 
erworben.  Wir  können  seinen  klaren  Gründen  nur  beistimmen,  wenn 
er  II  32  sich  gegen  die  von  Herrn,  ad  Viger.  p.  784  aufgestellte  An- 
sicht ausspricht,  und  den  Zeitsatz  nothwendig  in  den  Worten  bis  i&Q- 
rvfjitvovs  enthalten  behauptet;  aber  wenn  er  keinen  andern  Ausweg 
sieht,  als  entweder  anoTitfXTttodcu  für  cc7zo7tttiiioiLivovg  zu  schreiben, 
oder  nach  i^rjQxvfiivovs  den  Inf.  tivat  einzuschieben,  so  mochten  wir 
keines  von  heiden  für  das  richtige  halten,  jenes  nicht,  weil  die  Ab- 
wendung schon  so  im  vorhergehenden  erwähnt  ist,  dasz  sie  nach  der 
längeren  Parenthese  wol  als  Nebenbestimmung  wiederholt,  nicht  aber 
füglich  als  Anfangspunkt  der  Reise  erwähnt  werden  kann,  dieses  des- 
halb nicht,  weil  das  Plusquamperfectum  entweder  ein  dauerndes  be- 
harren in  einem  Zustande,  I  159,  VII  145,  I  63  (ihre  Aufmerksamkeit 
war  auf  das  Frühmahl  gerichtet),  oder  ein  nach  längerer  Bemühung 
zu  Stande  gekommenes  bezeichnet,  wie  I  186,  die  Ausrüstung  ge- 
wis  aber  weder  als  ein  mit  vieler  Mnhe  vollbrachtes  Werk,  noch  als 
dauernder  Zustand  vielmehr  nur  als  das  beim  Beginn  der  Reise  vor- 
handen angesehen  werden  kann.  Allerdings  aber  ist  der  Hr.  Vf.  der 
Wahrheit  und  dem  einfachsten  und  nach  dem  Urtheile  aller  mit  dem 
Zustande  der  alten  Handschriften  vertrauter  leichtesten  Herstellungs- 
mittel ganz  nahe  gekommen;  denn  es  scheint  ganz  zuverlässig,  dasz 
ein  oder  mehrere  Worte,  wie  z.  B.  OQ^r^&rjvai.  oder  ig  odomoQtav 
ÖQpti&rjvtti  ,  ausgefallen  sei.  Das  erstere  ist  das  wahrscheinlichere  bei 
dem  zusammenkommen  zweier  Infinitive  gleicher  Endung  und  ähnlicher 
Bedeutung.  Beiläufig  wird  VII  145  £y%t%tiQT]iitvot  vom  Hrn.  Vf.  emen- 
diert.  8ehr  treffend  sind  die  Herstellungen  III  102:  xctxditto  ot  Iv 
Toiai"Ellr](Si  fivouqxfg  xara  xbv  avxov  xqotcov  und  IV  8:  xaleopivtr*. 
xcu  KaraXaßtLv  yäo  avxov  japoW  xs  x«i  TtQvpov,  in&iQvadfi&vov  xr\v 
kovxijv  xr*.,  allein  wenn  I  65  unter  Einschiebung  von  %a£  gelesen 
wird:  xccxovoitcoxaxoi  rjoav  o^Sov  ndvxtav  'Ekkijvtov  xal  xaxa  rt  otpiag  • 
av'xovg  Kai  i^LvoLOL  aitQOGpixxoi  'et  pessimis  legibus  usos  et  nullum 
neque  inter  se  nec  cum  peregrinis  habuisse  commercium',  so  können 
wir  nicht  beistimmen.  Dasz  Herodot  nichts  weiter  folgen  läszt,  als 
ptrißalov  di  (oÖ€  ig  evvopi'rjv ,  scheint  hinlänglich  zu  beweisen,  dasz 
er  in  U7z^6ö^,lxxoi  nicht  einen  selbständigen  Begriff,  sondern  nur  einen 
zu  xaxoropcorwrot  in  das  Verhältnis  der  Adhaerenz  tretenden  gesehen 
habe;  sonst  hätte  er  gewis  hinzugefügt,  dasz  durch  Lykurg  auch  der 
Verkehr  ein  geordneter  geworden  sei,  und  will  man  dagegen  aufstellen 
tvvouiq  begreife  beides,  so  wird  man  dann  mit  noch  viel  groszerem 
Hechte  behaupten,  dasz  angooiiinxot  in  y.ay.ovofi(6xaxoi  enthalten  sein 
könne.  Was  soll  aber  heiszen,  dasz  die  Lacedaemonier  unter  sich  kein 
commercium  gehabt?  Ist  es  wol  denkbar,  dasz  aller  Verkehr  zwischen 
den  Gliedern  des  £inen  Staates  aufgehoben  gewesen?  Und  hat  nicht 
Lykurg  die  ^evrjlaai'a  eingeführt  und  den  Verkehr  mit  fremden  in 
engste  Grenzen  eingeschlossen,  so  dasz  man  eher  früher  eine  verderb- 
liche Freiheit  in  demselben  annehmen  müste,  oder  vielleicht  auch  eine 
gesetzliche  Regelung  schon  bestehenden  Gebrauchs?    Der  mangelnde 

X  Jahrb.  f.  Phil,  v.  Paed.  Jt<L  LXXII.  Hfl  10.  39 
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Verkehr  mit  fremden  endlich  könnte  hier  nur  deshalb  erwähnt  werden, 
weil  die  Lacedaeraonier  so  von  andern  Völkern  nichts  lernen  konnten; 
denn  sonst  trägt  er  zur  Erhaltung  des  einheimischen  Gesetzes  und 
der  Verfassung  bei.  Durch  an^6ou.t,y,xoi  scheint  demnach  nicht  ein 
Verhältnis,  sondern  eine  Eigenschaft  des  Volkes  bezeichnet  zu  wer- 
den, welche  entweder  der  Grund  oder  die  Folge  der  xaxovofti'a  war. 
Diese  aber  ist  ein  trotziger,  unfriedfertiger,  selbstsuchtiger  Sinn,  der 
zur  Empörung  und  Gewaltthat  im  innern,  zu  Raub  und  Krieg  gegen 
fremde  fuhrt,  der  kein  Gesetz  im  Staate  und  kein  Recht  fremden  ge- 
genüber anerkennt,  also  nothwendig  zum  Verderben  des  Staates  fuhrt. 
Dasz  dies  dnqöü^txtot  ausdrücken  könne,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
es  entspricht  dem  lateinischen  asperi.  Beziehen  wir  nun  xat  in  der 
Bedeutung  von  radeof  vely  auf  den  Superlativ,  so  erhalten  wir  den 
untadeligen  Sinn:  fantea  Lacedaemonii  vel  pessima  civitatis  diseiplina 
paene  omnium  Graecornm  usi  sunt,  cum  et  inter  se  et  adversus  pere- 
grinos  discordiosi  essent. '  In  Betreff  der  Stelle  I  134  ist  dem  Hrn. 
Vf.  die  gründliche  Behandlung  durch  Köoighoff:  Exeget.  et  crit.  (Pro- 
gramm Trier  1854)  unbekannt  geblieben,  der  xirf ,  wie  er  selbst,  er- 
klärt, aber  6i  nach  avtov  gestrichen  wissen  will.  III  147  stellt  Hr. 
Herold  die  richtige  Satzform  her,  indem  er  tag  ivrolag  (xlv  rag  xt>. 
schreibt,  auch  gibt  HI  $8  tplotvrjv  xoujvds*  intäv  xrt.  Herodots  Haod 
wieder.  Dasz  IV  18  äv&Qanoi.  nicht  haltbar  sei,  wird  jeder  zugeben, 
der  nicht  blind  alles,  was  die  Handschriften  bieten,  hiunimmt;  wenn 
aber  Hr.  Herold  weiter  gehend  als  Valckenaer  daraus  ävto  iovxt  macht, 
so  wird  zwar  von  Seiten  des  Sprachgebrauchs  dies  empfohlen,  von 
Seiten  der  diplomatischen  Kritik  aber  findet  sich  kein  Grund  dafür, 
vielmehr  möchte  man  behaupten,  dasz  wenn  Herodot  aveo  iovxi  ge- 
schrieben hätte,  viel  schwieriger  die  Corruptel  in  av&oaitoi  entstehen 
konnte,  als  wenn  blosz  avon  im  Texte  stand.  II  176  ist  rov  piydoot» 
bis  jetzt  unerklärlich  find  schwerlich  wird  eine  die  Schwierigkeiten 
hinwegräumende  Aufklärung  gewonnen  werden;  ob  aber  dasselbe  mit 
Schäfer  nach  Valla  in  das  mindestens  entbehrliche  xov  ftfyajlo-?>  zu  än- 
dern oder  für  eine  an  die  unrechte  Stelle  des  Textes  geratheue,  za 
xov  ' Htpatorei'ov  t(inQoe&s  gehörige  Randglosse  zu  halten  sei ,  lassen 
wir  dahin  gestellt,  ebenso  ob  nicht  III  136  in  den  zu  Städtenamen 
abgeirrten  Zügen  der  Handschriften  etwas  versteckteres  liege  als  das 
einfuche,  übrigens  einen  ganz  guten  Sinn  bietende  ix  zerjOßoevri?;. 
Der  Etnendation  IV  *28  näoi  xdSv  iv  ttllyci  goio^oi  yivo(iivmv  zauo- 
va»v  zollen  wir  unbedenklich  Beifall  und  die  III  93  x^oi  iv  xij  ^r- 
t&ojj  ftalXdorj  und  I  180  xrjg  noliog  iovxcov  Svo  tpaocttov  empfehlen 
sich  von  selbst.  R.  p. 

Olmutz],  Die'dastge  1570  vom  Bischof  Prusinowski  gestiftete  Uni- 
versität ist  aufgehoben  worden. 


Persoualnachrichlen. 

Anstellungen,  Ernennungen,  Beförderungen: 
Arndts,  Dr.  Ludw.,  Prof.  des  röm.  Rechts  an  der  Universität  zu 
München,  mit  dem  Charakter  eines  Regierungsrathes  zu  dem  glei- 
chen Lehrstuhl  an  die  Universität  zu  >Vien  berufen. 
Arnold,  Karl,  Priester,  Subrector  und  Studienlehrer  an  der  iso- 
lierten lateinischen  Schule  zu  Kitzingen,  an  die  lateinische  Schule 
des  Maximiiiansgymnatium  zu  München  versetzt. 
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Bauer,  Wolfg.,  Studienlehrer  am  Ludwigs-Gymnasium  zu  München, 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Wilhelms-Gymnasium  daselbst  ver- 
setzt. 

Eckhardt,  Dr.  B.,  Prosector,  zum  ao.  Prof.  an  der  Universität  zu 
Gieszen  ernannt. 

Fertig,  Dr.  Mich.,  Gymnasialprofessor  zu  Pussau,  zum  Rector  des 
Gymnasiums  und  Director  des  Erziehungsinstituls  zu  Landshut  in 
Niederbayern  befördert. 

Fischer,  Dr.,  Sanitatsrath  in  Köln,  als  ord.  Prof.  der  Chirurgie  an 
die  Universität  in  Bonn  berufen. 

Göbel,  Ludw.,  Priester,  Studienlehrer  und  Subrector  der  isolierten 
lateinischen  Schule  zu  Lohr,  als  Studienlehrer  der  3n  Kl.  an  die 
latein.  Schule  zu  Landshut  in  Niederbuyern  versetzt. 

Greil,  Franz  Xaver,  Priester,  Studienlehrer  zu  Passau,  zum  Pro- 
fessor der  In  Gymnasialklasse  ebendaselbst  befördert. 

Hegraann,  Jacob,  Gymnasialprofessor  in  Bamberg,  als  Rector  an 
das  Gymnasium  zu  Münnerstadt  versetzt. 

La  Roche,  Paul,  Studienlehrer  an  der  lat.  Sch.  zu  Dilingen,  an  das 
Ludwigs-Gymnasium  zu  München  versetzt. 

Leikert,  Ant.,  Studienlehrer  an  der  isolierten  lat.  Sch.  zu  Kitzin- 
gen, an  die  lat.  Sch.  zu  Neuburg  an  der  Donau  versetzt. 

Leitl,  Jac,  Priester  und  Lehramtscandidat,  zum  Studienlehrer  an 
der  lateinischen  Schule  zu  Passau  ernannt. 

Leuckart,  Dr.  Rud.,  ao.  Prof.  an  der  Universität  zu  Gieszen,  zum 
ord.  Prof.  der  Zoologie  und  Director  des  zoologischen  Kabinets 
ebendas.  ernannt. 

Miller,  Anton,  Lehramtscand.,  zum  Studienlehrer  der  In  Kl.  an  der 

lat.  Schule  zu  Dilingen  ernannt. 
Mortl,  Dr.  Theod.,  Rector  und  Prof.  am  Gymnasium  zu  Kempten, 

als  Prof.  der  Oberklasse  an  das  Gymnasium  zu  Neubnrg  an  d. 

Donau  berufen. 

Pose  hl,  Jac,  Lehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Brunn,  zum  Prof.  der 
Physik  am  Johanneuni  zu  Graz  ernannt. 

Rott,  Jos.,  Studienlehrer  an  der  lat.  Schule  des  Maximiliansgymna  - 
siums  zu  München,  als  Prof.  an  das  Gymnasium  zu  Kempten  ver- 
setzt. 

duith,  K.  Jos.,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Münnerstadt,  als  Rector 
an  das  Gymnasium  zu  Aschaffenburg  (s.  unter  Pensionierungen) 
versetzt. 

Schmidt,  Dr.,  Privatdocent,  z.  ao.  Prof.  für  Botanik  an  der  Uni- 
versität zu  Heidelberg  ernannt. 

Schobert,  Joh.  Mich.,  Studienlehrer  am  Wilhelmsgymnasium  zu 
München,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Maximiliansgyinnasium 
ebenda  versetzt. 

Schwalbe,  Dr.,  Prof.  am  Paedagogium  zum  Kloster  uns.  i.  Fr.  zu 
Magdeburg,  dem  Vernehmen  nach,  zum  Director  des  Gymnasiums 
in  Kisteben  berufen. 

Hark,  Dr.  Bern h.,  ao.  Prof.  zu  Jena,  als  ord.  Prof.  der  Archaeo- 
logie  an  die  Universität  zu  Heidelberg  berufen. 

rronbank,  Joh.,  Supplcnt  am  kk.  Gymn.  zu  Feldkirch,  zum  wirk- 
lichen Lehrer  an  ders.  Anstalt  befördert. 

Veidmann,  Dr.  Joh  G. ,  Prof.  am  Gymnasium  zu  Würzburg,  zum 
Rector  dess.  Gymnasiums  ernannt  (s.  Todesfälle  Eisenhofen). 

Veigel,  Dr.  Ferd.,  Conceptspraktikant ,  zum  Secretär  uud  Archivar 
an  der  kk.  Universität  zu  Krakau  ernannt. 

Volf,  Jos.,  Studienlehrer  am  Maximiliansgymnasium  zu  München, 
zum  Professor  am  Gymnasium  zu  Bamberg  ernannt. 
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Aaszeichnungen  und  Ehrenbezeugungen: 

Bezzenberger,  Dr.  G.,  Director  des  Blochmann-Bezzenbergerschen 
Instituts  und  Vitzthumschen  Geschlechtsgymnasiums  zu  Dresden, 
erhielt  von  dem  Groszher*.  von  Mecklenburg -Schwerin  den  Titel 
Schutrath. 

Pension  ierungen: 

Luber,  Ignaz,  Studienlehrer  an  der  lat.  Sch.  zu  Landshtit  in  Nie- 
derbayern. 

Mayer,  Sim.  Sigm.,  Prof.  am  Gymnasium  zu  Kempten. 
Mittermayer,  Dr.  Jos.,  Rector  und  Prof.  am  Gymn.  zu  Aschaf- 
fenburg. 

Schöppner,  Dr.  Alex.,  Studienlehrer  am  Maximiliansgyiunasium  in 

München,  in  zeitlichen  Ruhestand  versetzt. 
Staudenmaier,  Dr.,  Prof.  zu  Freiburg  im  Breisg. 
Wolf,  Theod.,  Lehrer  am  kk.  akademischen  Gymnasium  zu  Wien, 

unter  Anerkennung  seiner  mehr  als  30j.  ersprieszlichen  Wirksamkeit. 

Todesfälle: 

Im  Juni ws  f  im  Tschernigoflschen  Gouvernement  Fr.  v.  Frolloff. 
Uebersetzer  und  Coromentator  des  Humboldtschen  Kosmos  und  Re- 
dacteur  des  geogr.  und  Reiseblattes. 

Am  1.  Jul.  zu  Stresa  in  Piemont  Abbate  Rosmini,  bekannt  dureb 
seine  philosophischen  Schriften,  namentl.  durch  die  Bekanntma- 
chung fremder  Systeme  auf  Italiens  Boden,  geb.  zu  Roveredo  To. 
März  1797. 

Am  26.  Jul.  in  Rostock  der  Consistorialrath  und  Prof.  der  Rechte  Dr. 
Aug.  Ludw.  Diemer  im  81n  Lebensjahre. 

Ende  Juli  auf  einer  Rheinreise  der  berühmte  holländische  Schriftstel- 
ler und  Redner  Prof.  A.  van  der  Hoeven. 

Am  12.  Aug.  zu  Xanten  der  ausgezeichnete  Münzenkenner  oud  Samm- 
ler Justizr.  a.  D.  Ho  üben. 

Am  28.  Aug.  der  Primas  der  schwedischen  lutherischen  Kirche,  Eiz- 
bischof  von  Upsala  Dr.  Holmströro. 

Am  1.  Sept.  in  Bonn  der  emeritierte  Director  des  Gymnasiums  zo 
Dortmund  Dr.  Bernh.  Thiersch. 

Anf.  Sept.  zu  Gottingen  der  Prof.  der  franzos.  Sprache  und  Littera- 
tur,  J.  F.  Ccsar. 

Am  13.  Sept.  in  Erlangen  der  Kirchenrath  und  Prof.  der  histor.  Theo- 
logie Dr.  J.  G.  V.  Engelhardt  im  63n  Lebensjahre. 

An  demselben  Tage  in  Freiburg  Hofrath  A.  Mayer,  welcher  an  der 
das.  Universität  über  Civilrecht  und  die  einschlagenden  Fächer  las 

Ohne  Angabe  des  Datums  erfahred  wir  den  Tod  des  Rectors  und  Prof, 
am  Gymn.  zu  Würzburg  Eisen  hofer. 

Unter  den  Todesfällen  im  vorigen  Heft  ist  Mongrovins  in  M ro ri- 
gor iusz  zu  berichtigen. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegeben  von  Rudolph  Di  et  seh. 


Lesestücke  aus  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern. 
Zum  Privatstudium  oder  auch  zum  öffentlichen  Gebrauch 
für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  zusammengestellt  von 
Dr.  Moritz  S cyffert,  Professor  am  königl.  Joachimsthal. 
Gymnasitim.  Leipzig,  Verlag  von  Otto  Holtze  1854.  XIX  u. 
212  in  8. 

Eine  Schrift  des  Herrn  Seyffert  nimmt  jeder  mit  hohem  Interesse 
zur  Hand,  weil  er  weisz,  dasz  er  von  diesem  gelehrten  und  geist- 
reichen Manne  etwas  gutes  zu  erwarten  habe.  Und  diese  Erwartung 
wird  durch  vorstehende  Leistung  von  neuem  befriedigt.  Denn  das 
Buch  ist  eine  Sammlung  der  schönsten  Stücke,  welche  uns  die  lyri- 
sche PoSsie  der  Griechen  und  Römer  hinterlassen  hat.  Ueberall  zeigt 
sich,  dasz  ein  sinniger  Blick,  eine  tief  gebildete  Seele  die  elegischen 
Gärten  der  Alten  durchwandelt  habe,  um  die  duftenden  Blüten  und 
lieblichen  Früchte  für  unsere  Schuljugend  auszuwählen.  Mit  voller 
Berechtigung  sagt  der  Verfasser  S.  VIII:  'Die  Elegie  —  ich  meine 
zunächst  in  der  hier  mitgctheilten  Auswahl  —  ist  nach  Form  und 
Inhalt,  wie  keine  andere  Dichtungsart,  für  die  (iskXi<pi}ßoi  unserer 
Gymnasien  wie  geschaffen.  Die  Form  derselben,  als  das  seelenvollste 
Gebilde  des  antiken  Geistes  in  seiner  Jugendblüte,  der  namentlich 
der  geniale  Verstand  der  Ovidischcn  Muse  einen  unwiderstehlichen 
Zauber  künstlerischer  Vollendung  verliehen  hat,  so  wie  der  Inhalt, 
der  als  Ausdruck  der  unveräuszerlichsten  Empfindungen,  welche  die 
menschliche  Brust  bewegen,  in  der  unmittelbarsten  und  vernehmlich- 
sten Weise,  aus  dem  Herzen  zu  dem  Herzen  spricht,  beides  gibt  eine 
Musik,  die  wiederklingt ,  die  forttönt  im  innern,  die  die  jugendliche 
Welt  erobert. ' 

Aber  nicht  blosz  die  Auswahl,  welche  Hr.  S.  getroffen,  ist  bei- 
fallswerth,  auch  die  Anordnung  und  Commcntierung  des  gegebenen 
Stoffes  musz  als  zweckmäszig  anerkannt  werden.  Denn  drei  wesent- 
liche Vorzüge  sind  darin  wahrnehmbar:  weise  Beschrankung,  körnige 
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Kurie,  pädagogischer  Ausdruck.  In  allen  drei  Punkten  zeigt  sieb 
die  reife  Erfahrung  des  taktvollen  Schulmanns.  Zum  paedngogiseben 
Ausdruck  darf  man  unter  anderm  eineu  doppelten  Umstand  rechnea, 
erstens  dasz  manche  Gedanken  der  alten  Elegiker  mit  ähnlichen  Aus- 
sprüchen unserer  Dichter  verglichen  werden,  zweitens  <lusz  einzelne 
Bemerkungen  zu  den  römischen  Dichtern  in  lateinischer  Kürze 
abgefaszt  sind,  beides  zum  Nutzen  der  Sache,  weil  in  beidem  vor- 
sichtige Wahl  und  besonnenes  Maszhallen  stattfindet,  wenn  auch  viel- 
leicht im  ersten  Punkte  eine  kleine  Erweiterung,  im  zweiten  eine 
kleine  Verkürzung  eintreten  könnte.  Auszer  den  commenlierlcn  Stü- 
cken der  griechischen  und  römischen  Dichter  hat  der  Verfasser  noch 
zwei  Abschnitte  gegeben,  in  denen  er  aus  griechischen  Prosai- 
kern (Herodot,  Xenophon,  Isokrates,  Plutarch,  Lucinn)  und  aus 
lateinischen  (Livius,  Snllustius,  Cicero)  entweder  in  längerer 
Ausführung  oder  in  kürzerer  Andeutung  diejenigen  Theile  bezeichnet, 
welche  zur  Privallectüre  der  Secunda  und  Prima  besonders  geeignet 
sind.  Konnte  man  auch  mit  Hrn.  S.  über  einzelnes  rechten,  so  ist 
doch  das  ganze  nach  dem  Vorbilde  von  Peters  Buche  cder  Ge- 
schichtsunterricht auf  Gymnasien '  so  einsichtsvoll  ausgewählt  und  so 
umsichtig  dargestellt,  dasz  man  nur  wünschen  kann,  es  möchte  die 
Sache  in  bezüglichen  Kreisen  die  nölhige  Beachtung  finden.  Selbst 
die  Herausgeber  der  einzelnen  Schriften  könnten  diese  Ucbersichlen 
zum  Nutzen  ihrer  Ausgaben  in  Betrachtung  ziehen.  Am  Schlüsse  ist 
ein  Sachregister  hinzugefügt,  das  nicht  blosz  mit  dem  Inhalte  des 
Buches  specieller  bekannt  macht,  sondern  auch  zugleich  das  zusam- 
mengehörige und  also  in  der  Leetüre  zu  verbindende  übersichtlich 
zusammenstellt. 

Weiter  in  der  allgemeinen  Charakteristik  des  ganzen  fortzufah- 
ren, dürfte  zu  spät  kommen,  weil  das  Buch  sicherlich  hier  und  da 
Eiugang  gefunden  und  so  schon  mit  eigenen  Mitteln  sich  Bekanntschaft 
erworben  hat.  Es  möge  daher  der  verstattete  Raum  lieber  dazu  be 
nutzt  werden,  hier  und  da  einen  Blick  auf  das  einzelne  zu  werfe», 
sei  es  dasz  Text  oder  Note  oder  beides  zusammen  Bedenken  erregt, 
sei  es  dasz  sich  eine, andere  Ansicht  dem  Leser  aufdrangt.  Dadnrcn 
könnte  vielleicht  nebenbei  das  späte  erscheinen  dieser  Anzeige  einige 
Entschuldigung  finden. 

Die  griechischen  Dichter,  bei  denen  wie  es  scheint  die  zweite 
Ausgabe  Bergks  noch  nicht  hat  benutzt  werden  können,  begieal 
Tyrtaeus.   Hier  steht  im  bekannten  ziftva^evai  yag  xalov  ktL* 
16  a&tyoac,  dagegen  10  axiplij,  was  im  Dialekte  nicht  zusammen 
stimmt.  In  der  Note  zu  v.  12  heiszt  der  Schlusz:  *  dieser  Erklä- 
rung stehen  v.  5.6  entgegen',  verfehlter  Ausdruck  statt  Ermah- 
nung (yittörptr\).  Im  Anfange  von  Nr.  2  *AU\  rH^axXtjog  yaq  xxl. 
war  doch  nach  aXX'  das  Komma  zu  tilgen.  Vgl.  Krügers  Sprach)  $ 
69  14  Anm.  4.   In  v.  9  gibt  die  beibehaltene  Lesart  xai  fitxa  <ptv- 
yovxtav  xs  duoxovxcav  f'  iyiv softe  eiuen  für  den  Zusammenbang  an- 
passenden Gedanken;  vortrefflich  dagegen  ist  Bergks  wao«  g>.  —  yi- 
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yevafa.  Zu  v.  17  agyakiov  OTrta&e  (uratpQevov  iari  dat£{iv  be- 
sag! die  Nole:  f  öat£uv,  man  erwartete  eigentlich  das  Passivnm'.  Ge- 
wis  nicht;  denn  es  ist  eigentlich  Subjectsinfinitiv.  Gleich  weiter  heiszt 
es:  *v.  21  ev  diaßag,  ist  seit  Homer  stehende  Bezeichnung. '  Aber 
bei  diesem  steht  es  nur  Uiad.  M  458  und  zwar  in  einer  etwas  andern 
Beziehung:  ilr.  S.  hat  wol  paxoa  ßißag  im  Sinne  gehabt.  «V.  32  iv 
di,  adverbialisch:  dazu,  überdies.'  Das  erste  wäre  in\  öl,  das  zweite 
itQog  ds,  daher  genauer:  darin,  dabei.  In  Nr.  3  (12  bei  Bergk  *) 
v.  23  ainbg  d'  iv  nqo^dxotöi  neaav  <plkov  mkeae  övtiov  xxk.  [bei 
Bergk  der  Druckfehler  ccUae]  hat  Hr.  S.  das  avrog  di  mühsam  zu  er- 
klaren  versucht,  was  er  selbst  fühlt,  da  er  den  Zusatz  gibt:  'viel- 
leicht ist  ti  di  xig  zu  schreiben'.  Aber  das  hätte  ich  ohne  Note  mit 
Bergk  in  den  Text  gesetzt,  wenn  nicht  der  Dichter  etwa  ctv&t  d'  og 
iv  itQOfiaxotai  geschrieben  hat,  nemlich  deiktisch:  da  in  Messenien. 
Im  ifißccvqQiov  liest  man  v.  4  doQv  d'  evxolpcog  nakkovttg  folgendes : 
'ein  Zusatz  von  ös^tsqu  ist  ebenso  Überflüssig,  wie  Nr.  2  v.  24  von 
kaia.'  Aber  das  ist  eine  in  Unordnung  gerathene  Bemerkung,  die  gar 
nicht  zum  Texte  passt.  Wahrscheinlich  hat  Bergks  Conjeclur  öoqv 
öel-iMQa  d  svrolfiatg  in  den  Text  kommen  sollen. 

Der  zweite  Dichter  ist  Mimnermus,  der  natürlich  zunächst  sein 
empfindsames  xlg  dh  ßiog,  xi  de  tsquvov  vorträgt.  Da  wird  v.  4  für 
diese  Sammlung  nicht  übel  gelesen:  dcoga  duovTjg  elg  vßtjg  cev&Ea 
yiyvrcai  agnakia  mit  der  Note:*' so  lange  die  Jugendblüte  dauert', 
wo  noch  Tyrt.  1  28  hinzukommen  konnte,  was  schon  Bach  ver- 
glichen hat.  Nach  der  Anmerkung  'v.  6  ui(S%gov  ofiäg  xal  xa~ 
%ov  avÖQct  «Oft,  häszlich  und  untauglich  zugleich'  wird  der 
Schüler  opcog  mit  dficc  für  synonym  halten,  was  durch  gleicher- 
weise oder  ebenso  als  zu  vermeiden  war.  Nebenbei  ist  mir  hier 
unklar,  warum  Bergk  Hermanns  xaxov  (statt  xakov,  das  sich  mit  o^iöSg 
schwerlich  vereinigen  laszt)  verschmäht  habe.  Mimnermus  scheint 
solche  Zusammenstellung  ähnlicher  Begriffe  geliebt  zu  haben,  wie  3 
3 :  TSQ7CVOV  opcbg  xal  xakov.  3  7 :  i%&qov  bpcog  xal  arifiov.  Ob  übri- 
gens das  obige  xaxov  mit  Hrn.  S.  durch  'untauglich'  zu  deuten 
seit  dürfte  fraglich  sein.  Wer  die  40  n  Prell  er  griech.  Mythol.  Bd. 
1  S.  300  in  der  zweiten  Note  eilierten  Stellen  nachliest,  wird  wol 
einen  dem  griechischen  Geiste  mehr  entsprechenden  Ausdruck  wählen. 
Zu  3  4  okiyoxQovtov  ylyvtxai  .  .  .  ijßri  Ttfti}£0tfa  konnte  ein  Wink 
erwartet  werden,  da  selbst  Bach  das  substantivierte  Neutrum  (ovx 
aya&ov  nokvxotQavlrj)  verkannt  hat,  und  wenn  es  nur  ein  Citat  der 
Grammatik  war.  Hr.  S.  hat  die  Grammatik  nur  in  den  lateinischen 
Abschnitten  citiert,  und  zwar  einmal  (S.  63)  Madvig,  neunmal  (S.  70. 
90.  98.  110.  116.  117.  149.  184.  185)  Zumpt:  es  wäre  aber  ein  solches 
Citat  auch  bei  den  griechischen  Dichtern  an  einigen  Stellen  rathsam 


*)  Hier  und  im  folgenden  soll  das  Stuck  oder  die  Verszahl  stets 
nach  Bergks  Ausgabe  der  Poetae  lyrici  in  Parenthese  hinzugefugt 
werden. 
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gewesen.  Was  die  Citate  überhaupt  betrifft,  so  ist  lobend  hervorzu- 
heben, das*/-  Hr.  S.  die  nöthige  Sparsamkeit  und  sorgsamste  Ans- 
wähl  beobachtet  habe.  Nur  an  einigen  Stellen  dürfte  eine  Aenderun« 
zweckmässig  sein ,  wie  S.  148  zutratst  Utora ;  S.  159  zu  Umidmm  ler- 
rent,  und  anderwärts  wo  zu  demselben  Begriffe  jedesmal  zwei  Citile 
nebeneinander  stehen;  oder  wo  auf  eine  Stelle  verwiesen  wird,  an 
welcher  der  Schüler  wieder  ein  neues  Citat  findet,  wie  S.  132  zu 
indocili',  S.  188  zu  presserat  latus;  oder  wo  ein  Citat  nicht  ganz 
geeignet  erscheint  ,  wie  S.  91  zu  Sidonis;  S.  117  zu  subt't;  S.  174  in 
induit,  wo  wenigstens  das  Citat  so  viel  Kaum  einnimmt,  als  die  ci- 
tierte  Bemerkung  selbst;  S.  180  albus  dies,  das  mit  einer  Stelle  ver- 
glichen wird,  in  welcher  Candida  Aurora  vorkommt.  Diese  Kleinig- 
keiten im  vorbeigehen ! 

Wir  kommen  zum  dritten  Dichter,  zum  Solon,  der  mit  Bezie- 
hung auf  Pisistratus  Nr.  3  (10)  v.  5.  6  nach  der  hier  aufgenommen« 
Lesart  spricht: 

Alt\v  S  traget vr  ov  §a6iov  iori  xaxaoytiv 
vötsqov,  aXk  fjöt]  ^Qfj  rdds  navta  voeiv. 
Das  erste  Wort  Xlr\v  ist  Conjectur  Schneidewins  und  Bergks,  letz- 
terer hat  dafür  ein  gelehrteres  Wörtchen,  Xeicog  in  den  Text  geaon- 
men:  aber  beides,  ein  nimis  oder  ein  valde,  bleibt  ein  matter  und 
nicht  recht  bestimmter  Begriff,  wo  es  sich  wie  hier  um  den  Gegensatt 
von  drjuog  und  (i6vaQ%og  handelt,  hierzu  kommt,  dasz  Qaifxiv  ii 
solcher  Verbindung  seine  bestimmtere  Beziehung  'woraus*  wol 
kaum  entbehren  kann.  Da  die  Hs.  kltjg  gibt,  so  dürfte  mit  Yersel^DK 
der  Buchstaben  fit??,  aus  einer  Hotte,  d.  i.  Pa rtei  schaar,  in 
richtige  sein.  Auch  das  folgende  rads  beruht  anf  Conjectur,  die  bei 
der  Erklärung  keine  deutliche  Beziehung  zulfiszt.  In  der  Hs.  isteioe 
Lücke,  die  Sintenis  mit  rtver,  Dindorf  und  Bergk  mit  Trip/  ausfülle*, 
leichter  konnte  nach  %QV  w°l  cin  ttf*  ausfallen,  so  das»  der  Sinn 
ist:  man  musz  jetzt  alle  Bedürfnisse  erwägen,  keinen  einseitigen 
Parteimann  erheben.  Das  scheint  mir  ein  des  Solon  würdiger  Ge- 
danke zu  sein.  In  dem  prächtigen  Stücke  Nr.  9  (13),  woria  oaler 
anderm  die  verschiedenen  Bestrebungen  der  Menschen  besungen  wer- 
den, wird  v.  51.  52  gelesen: 

aXXog  'OXvumdSav  Movoitov  ndqa  dutQct  diöayßslg^ 
ifiSQxijg  aotptrft  phoov  imatafitvog. 
Hierzu  wird  bemerkt:  *di6ax&*lg,  als  Praedicat  ist  wol  das  vorher- 
gehende ^vXXiysxta  ßlarov  zu  denken';  und  f  Cftt prij  wird  die  cwft 
durch  das  poetische  Gewand'.  Aber  dann  scheint  erstens  der  aatike 
Zögling  der  Musen  doch  zu  materialistisch  gesinnt  zu  sein ,  weaa  er 
mit  seinen  höheren  Gaben  nur  auf  l-vXkiyeö&cd  ßloxov  hinarbeitet: 
zweitens  ist  nicht  ersichtlich,  warum  nicht  auch  eine  prosaische  w~ 
tplct  das  Attribut  tfieQtrj  erhalten  könne;  drittens  endlich  hat  jeder 
der  vorhergehenden  Gedanken  sein  eigenes  Verbum,  nur  in  diesem 
Distichon  wird  es  vermiszt.  Daher  kann  dasselbe  nicht  richtig  seit, 
und  es  will  mich  bedünken,  als  wenn  man  mit  eW  i^arijg  statt  faf 
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xfjg  am  leichtesten  aufhelfen  könnte.  Die  Erklärung  c  v.  61.  62  Sinn: 
was  der  Kunst  des  Arztes  nicht  gelang,  gelang  öfters  dem  Zufall' 
bringt  einen  leicht  misversländlichen  Gegensatz  in  den  Dichter,  der 
doch  beide  Sitte  vom  Arzte  aussaa*  und  nur  die  Erfolgl  osigkei  t 
trotz  aller  aufgewandten  ijma  (pctQpaKa  und  den  leichten  Er  To  lg 
durch  blosze  Handanlegung  (ettyafievog  %uqoiv  altyct  xi^o*  vyirj)  als 
Gegensätze  hervorheben  will. 

Zu  Xenophanes,  dem  vierten  Dichter  dieser  Anthologie,  wird 
Nr.  1  (2)  v.  1  in  der  Note  itoödäv  vUr\v  angeführt,  wol  nur  durch 
einen  Schreibfehler,  weil  der  Genetiv  noöfav  von  xct%vxijxi  abhängt, 
wie  v.  17  beweist.    In  Nr.  2  (1)  v.  6  musz  nach  xiQüfiotg  Komma 
stehen,  da  Hr.  S.  dasselbe  in  ähnlichen  Stellen  gesetzt  hat.  V.  20 
wird  der  Vf.  statt  äg  ol  fivi}fio(Svvr}  künftig  gewis  von  Bergk  das 
^vt^uhsxjv   y  annehmen.   Fünftens  hat  Hr.  S.  das  gröste  Bruchstück 
des  Simonides  aufgenommen  (85),  wo  der  letzte  Vers  für  Schüler 
einer  kurzen  Note  bedurft  hätte.  Was  überhaupt  die  Frage  nach  dem 
zuwenig  betrifft,  so  hat  dieselbe  nur  dann  eine  Bedeutung,  wenn 
jemand  nach  dem  Charakter  einer  Ausgabe  Inconsequenz  erweisen 
kann  oder  wenn  jemand  aus  mehrfacher  Erfahrung  redet,  die  er  bei 
wiederholter  Leetüre  der  bezüglichen  Schriftsteller  mit  Schülern  ge- 
macht habe.    In  beiderlei  Hinsicht  kommen  nur  höchst  vereinzelte 
Stellen  vor,  die  einen  kleinen  Zusatz  erheischen;  ich  will  sie  gleich 
hier  zusammenstellen:  S.  4  Tiftonvoio  qjvi/v,  da  sonst  die  Eigen- 
namen überall  kurz  erklärt  sind;  S.  5  Gnovdrj)  weil  der  Schüler  die 
homerische  Bedeutung  im  Kopfe  hat;  S.  8  die  Form  xed-vüpca,  wie 
auch  anderwärts  schwierige  Formen  erleutert  sind;  S.  21  Mrjkiov, 
S.  34  rov  rig  (Qu,  xo  xv%uv,  dieser  Artikel  beim  Infiu.  in  der  Poesie, 
durch  ein  Cital  der  Grammatik;  S.  43  aydevi —  xtxaXvnpivov,  Woran 
selbst  Philologen  Anslosz  genommen  haben;  S.  65  Arcade;  S.  74  cre- 
dula  turba;  S.  91  praeter  sua  lumitta,  und  vescuntur ;  S.  92  Cyn- 
ikia;  S.  94  Dimidittm  toto  munere  maius  erit,  wenigstens  durch  Bei- 
fügung des  hesiodeischen  oo*w  nXiov  ijfutfv  itctvxog,  S.  95  Pagasaeü; 
S.  102  Gye;  S.  109  utraque  iurba;  S.  131  cum  bene  Sit  clausae  ca- 
rea;  S.  164  sie  venias  hodierne  (die  Attraction)  und  Mopsopio 
mette.  Das  waren  etwa  die  Kleinigkeiten;  im  zuviel  dagegen  wird 
man  nicht  leicht  etwas  objectiv  gültiges  anführen  können.   Ich  kehre 
zur  Hauptsache  zurück. 

Den  reichlichsten  Beilrag  haben  sechstens  geeignete  Stelleo  des 
Theognis  geliefert,  die  hier  unter  58  längere  oder  kürzere  Stücke 
verlbeilt  sind.  Bei  Nr.  2  v.  5  (v.  675  nach  Bekk.  und  Bergk)  hat  Hr. 
S.  nach  Bekkers  Conjeotur  geschrieben :  r\  fiaka  xig  xaUncüg  0o>£era<, 
oV  igdovci,  mit  der  Bemerkung:  'das  Belalivum  mit  begründender 
Kraft*.  Das  wäre  aber  in  solcher  Verbindung  eine  auffällige  Hede- 
weise: mir  bat  sich  hier  immer  ot  <)'  fooovov  sie  gehen  zu  Grunde, 
aufdrängen  wollen.  In  Nr.  3  v.  I  (v.  53)  wird  bemerkt:  eA«ot,  in 
dem  homerischen  Sinne  von  Bürgern.'  Kann  man  diesen  Sinn  wirklich 
homerisch  nennen?  Die  kriegerische  Nation  der  Hellenen  sah  ja 


540  M.  Seyffert:  l.esestüeke. 

schon  im  Homer  unter  Xaog  und  Xaoi  vorzugsweise  das  Volk  nile? 
Waffen,  die  Kriegerschaaren ,  daher  späterhin  oxpxxog  oft  vom  Volke 
gebraucht.  Im  folgenden  CiUte  aus  Uias  JV  104  ist  noch  die  alte 
Lesart  ini  statt  des  richtfeen  im  %crofiij  befolgt.  Aach  aoter 

Nr.  10  wird  aus  Uias  Z  153  og  niQÖufxog  statt  o  citiert.  In  Nr.  6  v.  1 
(v.  189)  musz  nach  xiuuxsi  Komma  stehen.  Bei  Nr.  11  wären  die  bei- 
den Schluszversc  (v.  381.  382)  besser  wegzulassen;  denn  sie  enthalten 
offenbar  einen  ähnlichen  eingeschobenen  Gedanken.  Als  Nr.  13  er- 
scheint der  Abschnitt  mit  den  Anfangsworten  (v.  743  ff.): 

Kai  xovx  ,  a&avarav  ßctöiUv*  n&g  iöxl  dtxatov, 
fyytov  oöxig  avrjQ  ixxog  icov  aÖLxtov, 

fit}  xiv  V7t€Qßaöh]v  xaxiycov  p.r\&  oquov  uXixqov, 
aXXa  SiY.atog  icov,  ftvj  xct  ölxaia  nafrni 
wozu  wegen  oöxig  bemerkt  wird:  (das  Relativ  vertritt  eine  hypothe- 
tische Gedankenform'.  Aber  dann  hätte  der  Dichter  bei  solcher  Ver- 
bindung wol  et  xig  gesagt.  Wie  die  Worte  hier  stehen,  sebeiat  man 
am  natürlichsten  og  xig  lesen  zu  müssen.  Sodann  hätte  das  pijfr  mit 
Bekker  und  Bergk  in  (irjö  verwandelt  sein  sollen.  Denn  fifj .  •  •  ,UTJ 
ist  doch  so  sehr  dem  Zweifel  unterworfen  (vgl.  Krügers  po€t.-dit)ekt. 
Syntax  §  69  64  Anm.  2),  dasz  man  es  wenigstens  aus  einem  Seunl- 
buche  entfernen  musz.   In  Nr.  15  liest  man  hier  (v.  1031  IT.): 

Htjöh  gv  y  cmof/xroittv  ht  %f>y\xaxiiv  aXyog  ai^wv 
$%&eOi(Arid  ä%&0V)  [irjde  (ptkovg  avlcty 

(itjö'  l%&Qovg  ev<pQcttve. 
Und  dazu  die  Anmerkung:  e  das  Wortspiel:  mache  dich  nicht  verbiet 
und  werde  dir  nicht  selbst  zur  Last,  erhält  durch  die  folgenden  pan- 
taktischen Sätze  ft^d'  .  .  .  avta,  firjö*  evcpQaive  seine  nähere  Erkli- 
rung'.  Aber  wenn  diese  Sätze  wirklich  epexegetisch  stehen  solltet, 
so  würden  sie  asyndetisch  angereiht  sein;  sodann  würde  das  'Wort- 
spiel'  durch  den  Gleichklang  fy&ov  fttjd9  ajj(hw  schärfer  ins  Ohr  fei- 
len. Es  ist  hier  viel  eonjiciert  worden,  am  besten  wol  ojft*h  ,ber 
immer  bleibt  der  Gedanke  mit  Begriffen  etwas  überladen.  Um  dies 
zu  vermeiden,  dürfte  ein  einfaches  ig%ev  ausreichen.  Bei  Nr.  16  v.  I 
(v.  355)  ist  die  Krasis  k^Xoiöiv  mit  der  Form  xaa&Xoiaiv  n  rer- 
tauschen.  In  Nr.  26  v.  7  (v.  563)  wird  überall  gelesen: 

KexXfjtöcti  6'  ig  Saixa,  naQi&o&at  öh  izaq  ia&Xov 

ttVÖQCt  %(>Zl!>V  nxX. 

Aber  da  ausdrücklich  die  zweite  Person  Maj<tf$  und  <m/i£  folgt 
und  die  Rede  ähnlich  gestaltet  ist  wie  Nr.  24  (v.  31  ff.),  so' sebeiat 
man  das  <f  in  ein  o'  verändern  zu  müssen.  Die  Nr.  31  (v.  509)  be- 
ginnt hier  ovtelg  ro*,  wo  aus  der  besten  Hs.  mit  Bergk  ovx  fowm 
schreiben  ist.  Ebenso  in  Nr.  32  (v.  87)  das  für  äXXy  in  A  geböte« 
aXXctg.  In  Nr.  36  (y.  325)  wird  gelesen: 

et  xig  «ficfOTwAflc*  <plX<ov  inl  %ttvxl  %oX<5xo, 
und  dazu  bemerkt:  *  inl  navxl  verhält  sich  zu  ttficeQrtoXfpi,  wieder 
Theil  zum  ganzen,  die  ja  öfter  in  der  Form  des         oXov  xai  *t& 
coordiniert  erscheinen'.  Aber  das  wäre  eine  seltsame  Sprcchirt,  die 
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vom  erwähnten  tfgjtfMr  wesentlich  abwiche,  so  dasz  Hr.  S.  schwer- 
lich analoges  zur  Begründung  auführen  könnte.  Mit  KceJit  hat  Bergk 
auccorcdXoiGi  in  den  Text  geuommen,  wodurch  man  zugleich  bei  %o- 
lova&cu  den  regelmässigen  Dativ  der  Person  gewinnt.  Am  Ende  der 
Nummer  (v.  328)  wird  Hr.  S.  gewis  zur  handschriftlichen  Lesart  faoi 
d1  ovx  i&ikovd  tpioetv  zurückkehren,  da  der  Sinn  ist:  Menschen 
sind  keine  Götter,  um  über  die  Fehler  der  Freunde  hart  richten  zu 
können.  In  Nr.  39  lautet  v.  5  (v.  1175)  in  dieser  Sammlung: 
fort  xaxov  de  ßoovoiai  xo'oog,  xovy*  ovxi  xaxtov. 
wo  ein  solches  tovye  in  relativischem  Sinne  der  Begründung  be- 
darf.  Bei  Nr.  40  v.  2  (v.  632)  gibt  Hr.  S.  die  Form  afAtj%avlj)g ,  unge- 
achtet ävcug  unmittelbar  vorhergeht:  eine  unstatthafte  Dialektsvermi- 
schung!    Uebrigens  gibt  hier  die  beste  Hs.  A  (mehr  oder  minder 
deutlich  auch  andere)  die  Lesart  Kvovai  xa/,  das  ist  offenbar  Kvqv' 
at  xcc/,  so  dasz  der  ganze  Vers  beiszcn  würde:  Kvov\  at  xai  ite- 
yakaig  tuixai  iv  afiizlaxiaig.    Ob  man  das  sonst  aeolische  at  dem 
Theognis  beilegen  dürfe,  mögen  Dialektologen  entscheiden.   In  Nr. 
44  (v.  336)  hat  Hr.  S.  wie  Orclli  zu  Anfange  Kvqv9,  tfcig  aoeiv^v 
aufgenommen  statt  des  gewöhnlichen  £&ig,  Kvqv\  aoex^v^  was  zu 
ändern  kein  Grund  vorlag.  In  Nr.  53  v.  12  (v.  248)  ist  novxov  in 
axovyexov  statt  des  richtigem  £n  gesetzt.  Und  v.  16  (252)  hätte  das 
passivisch  gesetzte  aay  einer  Note  bedurft:  Bergk  selbst  hat  diese 
Conjectur  aus  dem  Toxte  wieder  entfernt  und  ist  zur  Lesart  der  Bü- 
cher fotfi?  zurückgekehrt,  weil  man  dazu  ohne  Schwierigkeit  das  vor- 
hergehende aoiÖtj  mit  verbinden  kann. 

So  viel  über  Theognis.  Den  letzten  Abschnitt  der  Griechen  bilden 
42  gut  ausgewählte  Epigramme  aus  der  Anthologie  Graeca. 
Es  ist  darunter  mancher  alte  bekannte,  den  man  in  ähnlichen  Sammlun- 
gen antrifft:  auch  Hr.  S.  selbst  halte  vor  zwei  Jahrzehnten  einen  Theil 
derselben  in  der  Palaeslra  Musarum  für  andere  Zwecke  zusammenge- 
stellt. Zu  einigen  derselben  mögen  hier  ein  paar  kleine  Bemerkungen 
folgen.  Zum  2n  über  'Homer'  vom  Leonidas,  wo  der  bekannte  Pen- 
tameter lautet  a$ova  divqGag  £u,nvoog  ijiXiog,  findet  man  folgende  An- 
merkung: ^öivriaag,  ut  cur r um  in  orbem  torquere  coepil;  darnach 
wird  man  nun  auch  den  Aorist  yfiavQaxss  zu  beurlheilcn  wissen'.  Da- 
für würde  eine  Frage  bestimmter  und  zweifelloser  gewesen  sein,  oder 
auch  ein  bloszes  Citat  der  Grammatik,  höchstens  mit  dem  Zusätze 
'gnomischer  Aorist'.  Denn  ein  ' coepil9  kann  eigentlich  in  keinem 
Aoristus  liegeu:  wo  dies  der  Fall  zu  sein  scheint,  ist  Krügers  Be- 
merkung Sprachl.  $  53  5  am  Platze.  Im  Epigramm  auf  Olhryades 
Nr.  19  v.  2  war  statt  Qvqiav  richtiger  Ovqeav  zu  setzen,  und  im 
bekannten  <a  £av',  ayyiXXtiv  xxX.  des  Simonides  ist  xaös  mit  rj>U  zu 
vertauschen,  wie  die  letztere  Form  26  2  mit  Hecht  unverändert  blieb. 
Auszerdem  konnte  angemerkt  werden,  dasz  die  lat.  Ucbersctzung  der 
berühmten  Inschrift  unten  auf  S.  185  aufgenommen  sei.  Desselben 
Simonides  Epigramm  auf  den  « Doppelsieg  des  Cimon  am  Eurymedon' 
unter  Nr.  31,  hat  zu  Qoivix&v  ixaxbv  vavg  eXov  iv  mXayu  unter 
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anderm  die  Note  erhalten:  edie  Zahl  ist  historisch  tren'.  Aber  das 
ist  in  dieser  Bestimmtheit  zu  stark  ausgedrückt,  da  Thucyd.  I  1(K) 
bekanntlich  sagt:  xcti  elXov  XQirjQttg  &otviiuov  %a\  duq&UQav  tu; 
na  (Sag  ig  d  iccxoö  lag,  worüber  die  Bemerkung  Grotes  ia  der 
Gesch.  Griechenlands  Bd.  3  S.  240  der  Meisznerschen  lieber- 
setzung  zu  vergleichen  ist. 

Bei  den  L'ebersichten  der  griechischen  Prosaiker  haben  die  S.  b\ 
erwähnten  zwei  Ausgaben  des  Xenophon  eine  unrichtige  Jahreszahl, 
und  bei  den  Memorabilien  bat  Hr.  S.  seine  Bescheidenheit  zo  weit 
getrieben,  indem  er  seine  sweckmüszige  Bearbeitung  derselben  im 
ersten  Thcile  seines  griech.  Lesebuchs  ganz  unerwähnt  läszt. 

Wir  kommen  zum  dritten  Haupttheile  des  Buches,  welcher  la- 
teinische Dich  ter  enthält.  Naturlich  hat  hier  0  vidius  die  Haupt- 
rolle übernehmen  müssen  (S.  62 — 151),  weil  er  die  wesentlichen  Ei- 
genschaften der  römischen  Elegie  voll  charakteristischer  Schönheit 
darbietet. 

K  Mullisono  fertur  Nasonis  Musa  canore 
Innumeroqve  caput  flore  decora  nitet9 
Und  die  Auswahl  umfaszt  gerade  diejenigen  Stücke,  die  jeder  Schüler 
gelesen  haben  musz,  wenn  er  wirklich  eine  Einsicht  in  diese  Poesie 
besitzen  will.  Auch  der  Commentar  hat  einzelne  Vorzüge,  die  bei 
den  griechischen  Abschnitten  weniger  sichtbar  werden.  Das  lieft 
theils  im  Wesen  der  Sache,  theils  in  dem  Studienkreise  des  Verfassers. 
Davon  darf  man  einem  Seyffert  gegenüber  ohne  Rückhalt  reden.  Btnn 
Kopf  und  Herz  stehen  bei  ihm  in  zu  enger  Harmonie,  als  dasz  er  das 
offene  Bekenntnis  übel  nehmen  könnte,  er  sei  in  den  römisches  Dich- 
tern noch  weit  mehr  zu  Hause,  als  in  den  griechischen.  Daher  iadet 
man  nur  sehr  vereinzelte  Stellen,  die  zu  einer  Erinnerung  Veranlas- 
sung geben.  Einige  mögen  hier  folgen. 

Auf  S.  62  wird  zu  Fast.  I  200  et  dabat  exiguum  ßuminis  *hc 
iorum,  die  Note  gegeben:  «das  Kissen  (torus),  welches  anf  das 
Speisesopha  (lectus)  gelegt  wurde,  war  mit  Schilfgras  statt  des  Flau- 
mes gefüllt'.  Aber  in  der  alten  Hütte  des  Romulus  ist  doch  ebenso 
wonig  an  ein  Speisesopha  zu  denken,  als  bei  Philemon  und  ßaaeis 
Met.  VIII  656,  wo  ausdrücklich  folgt  Umpositum  lecto  spondopedi- 
busque  salignis9,  und  S.  70  in  Fast.  III  185,  wo  <i»  stipula  pheidi 
carpebat  munera  somni9  vorhergeht.  Es  ist  also  torus  ein  einfaches 
Polster  und  lectus  die  Lagerstätte.  —  S.  24  v.  25  fehlt  sack 
arma  Fragezeichen.  S.  67  zu  Fast.  II  397  si  genus  arguitvr  rWfr 
nisi  fallit  imago  soll  csi  .  .  .  nisi  anaphorisch  stehen'.  Aber  dam» 
müste  es  si  non ,  nicht  nisi  heiszen  I  Wo  es  von  der  Wölfin  v.  418 
heiszt  fe7  flngit  lingua  corpora  bina  sua9  ^  meint  Hr.  S. :  «/tos* 
eigentlich  wischen,  hier  lambendo  detergere,  wie  es  die  Thiere  aut 
ihren  Jungen  thun'.  Das  verwischt  zugleich  den  poetischen  Dofl,  der 
durch  Vergleichung  von  Net.  XV  380  'lambendo  mater  in  artus  finy? 
gewahrt  sein  würde.  —  Bei  dem  Raube  der  Sabincrinnen  Fast.  Hl 
204  auf  S.  71  wird  belta  propinqua  durch  « Nachbarnkriogc '  erMerl, 
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wo  doch  richtiger  Kriege  zwischen  Verwandten  zu  sagen 
war,  wie  210  beweist:  *  hinc  coniunx,  hinc  paler  arma  tenet9.  Im 
folgenden  Stücke  S.  72  zu  Fast.  II  649  *dum  sicco  prima*  irritat  cor- 
tice flammas'  wird  angemerkt:  'die  Rinde  des  Korkbaums  (suber) 
diente  statt  des  Schwammest  wofür  an  dieser  Stelle  keine  pas- 
sende Besiehung  vorliegt.  Aach  am  Schlüsse  wird  tu  v.  678  (C7a- 
mato,  Tuus  est  hic  ager,  iiie  suus  die  Bemerkung:  «er  gehört  sich, 
er  hat  seinen  eigenen  Herrn'  für  diese  Stelle  nicht  genügen.  Es 
hatte  vielmehr  in  der  Kürze  erwähnt  sein  sollen,  dasz  der  epischen 
nnd  lyrischen  Poesie  die  blosz  logische  Beziehung  eines  eins  oder 
eorum  fremd  sei,  und  dasz  sie  dafür  das  Pronomen  suus  gebrauche. 
So  hier  und  S.  97  sua  maier,  S.  141  sua  arbor  (auf  ramos  bezüg- 
lich, nicht  im  Gegensatz  des  pfropfens),  wo  ebenfalls  unpassende 
Bemerkungen  stehen.  —  Wo  von  der  Lucretia  S.  78  in  Fast.  II  833 
gesagt  ist:  *  iam  moriens«  ne  non  procumbat  honeste,  respicit',  wird 
wie  in  den  Commentaren  bemerkt:  Khoneste,  dem  decor  matronalis 
angemessen'.  Allein  das  ist  eine  zu  enge  Erklärung;  denn  sie  passt 
nicht  auf  Jungfrauen,  bei  deren  Tode  die  alten  mit  ihrer  sittlichen 
Grazie  denselben  decor  zu  erwähnen  pflegen:  einige  Beispiele  gibt 
Köchly  zu  Quint.  Sm.  A  624.  Es  hätte  daher  allgemeiner  die 
morientium  ev(Sxy]^ioüvv7]  erwähnt  sein  sollen.  —  Die  Bemerkung 
Über  den  Laurens  aper  S.  80  passt  nicht  genau  zum  Texte,  in  wel- 
chem man  siltis  Laurent ibus  liest,  und  die  Schlusznote  wäre  besser 
in  eine  Frage  einzukleiden,  was  Hr.  S.  an  anderen  Stellen  auf  zweck- 
mäszige  Weise  gethan  hat.  Nur  eine  einzige  Fragstellung  auf  S.  93: 
*preiium  rehendi  als  Apposition  zu  fassen,  Verbietetwas?'  ist  aus 
der  mündlichen  Nonchalance  in  den  schriftlichen  Stil  zu  übersetzen. 
Angaben  wie  S.  81  * deos  aliquos,  nicht  einige,  sondern  gar  nicht 
übersetzt',  sind  gefährliche  Bracbylogieo ,  die  man  besser  vermeidet. 
Was  Ovid  sagt:  tputant  aliguos  scilicei  esse  deos9 ,  entspricht  ganz 
unserm  '  dasz  es  irgend  welche  (oder  irgendwie)  Götter  gebe.' 
—  Bei  der  Rettung  des  Palladium  S.  83,  wo  in  Fast.  VI  450  Metellas 
'  Ignoscite,  dixit,  Sacra,  eir  intrabo  non  adeunda  riro',  meint  Hr. 
S.  'Ob  zu  adeunda  dieselben  Sacra  zu  denken,  oder  ob  das  Neutr. 
Pier. ,  wie  oft ,  vom  Orte  steht,  bleibt  zweifelhaft.'  Wol  nicht, 
sondern  Sacra  heiszt  hier  einfach:  das  Heiligthum  mit  seinem 
Inhalt,  was  ganz  zum  Charakter  des  Dichters  passt.  Das  specielle 
folgt  erst  mit  dea  rapta.  Bei  der  Heise  der  Göttermutter  nach  Rom 
wird  S.  84  aus  Fast.  IV  282  erwähnt:  '  Quaque  Carysteis  frangitur 
unda  vadis9  blosz  mit  der  Note:  *  frangitur,  sich  krümmt'.  Kann 
frangi  in  solcher  Verbindung  'sich  krümmen'  bedeuten?  Wie  hangt 
es  grammatisch  mit  Carysteis  vadis  zusammen?  Wer  hat  anszerdem 
unter  den  alten  Carystea  r>ada  erwähnt?  Das  sind  Fragen,  die  einen 
zweifelhaft  machen;  man  erwartete  wol  naturgemttszer  einen  Begrilf 
wie  petris,  oder  nach  Ovidischer  Spielerei  cadis  in  Bezug  auf  den 
vorzüglichen  Wein.  —  Der  Raub  der  Proserpina  S.  96  beginnt  Fast. 
IV  420  mit  «  Trinacris,  a  positu  nomen  adepta  loci9,  wozu  man  ange- 
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merkt  Gndet:  'posilu,  in  seltener  Bedeutung:  Gestalt'.  Kennt  Hr.  S. 
noch  ciue  zweite  Stelle,  wo  positus  wirklich  die  Gestalt  bedeutet? 
Ich  denke,  dasz  ein  Römer  überall  nur  an  die  natürliche  Lage 
gedacht  habe.  Für  Gestalt  hätte  der  Dichter  an  derselben  Stelle 
wol  forma  gesetzt.  Die  Benennung  iSisaei  canes  von  der  Skylla  S 
99  soll  nach  dem  Vf.  5  auf  einem  mythologischen  lrlhum  Ovids'  bere- 
uen. Aber  das  ist  eine  kühne  Annahme,  wenn  sie  auch  in  den  Com- 
inentaren  allgemein  sich  ündet.  Man  wolle  doch  die  schöpferische 
Freiheit  der  Sagenwelt  unangetastet  lassen !  Bei  Homer  ist  Skylli 
Tochter  der  KoaxaUg,  in  der  Heraklessago,  wo  sie  ein  Rind  des  Ge- 
ryon  entralft,  erscheint  sie  als  Tochter  des  Phorkys  und  der  Uekate; 
Stesichoros  nennt  sie  in  dieser  Dichtung  Tochter  der  Lamia;  Tochter 
des  Nisos  endlich  wird  sie  in  der  attisch- megarischen  Pandionidea- 
sage  genannt.  Und  bei  so  bewandten  Umständen  redet  man  voo 'my- 
thologischem Irthum '  der  Dichter,  unter  denen  sieh  Leute  wie  Ofid 
und  Vergil  befinden?  Dieselben  folgen  vielmehr  mit  Bewnstseio  der 
attisch-megarisohen  Pandionideusage,  wahrscheinlich  weil  dieselbe  im 
römischen  Volke  der  damaligen  Zeit  die  bekannteste  war.  Von  den 
Wanderungen  der  Ceres  in  der  Luftregion,  um  ihre  Tochter  zu  sochea, 
heiszt  es  S.  102  aus  Fast.  IV  569.  *  Nam  modo  iurilegos  Anbot, 
modo  despicil  Indot9.  Hier  wäre  ein  Wink  nicht  überflüssig  gewe- 
sen, da  Lachmann  zu  Lucret.  p.  236  behauptet,  dasz  dt$picertm\ 
dem  Accus,  nur  in  verächtlichem  Sinne  gesagt  werde.  Dasselbe  Ver- 
num bat  auch  v.  Jan  zu  Macrob.  Saturn.  I  6  (§  15)  behandelt.  -  b 
Trist.  I  2  63  meint  Hr.  S.  auf  S.  110,1  dasz  der  Dichter  mit  <*m  si 
zum  Hauptgedanken  v.  60  zurückkehre.  Einfacher  wird  man  wol  *>■ 
peto  ut  (nicht  strebe  ich  darnach,  dasz)  zu  verbinden  haben,  wmal 
da  petunt  gleich  wieder  nachfolgt.  Im  Abschiede  von  Rom  Tritt  13 
33,  wo  <Dique  relinquendi,  quos  urbs  tenet  alta  Quir*ni\  deutet  der 
Vf.  'alta,  wol  bildlich  für  ampla\  Aber  die  Plastik  wird  mehr  ge- 
wahrt, wenn  man  den  hochgelegenen  Stadtlheil  versteht,  weil 
man  diesen  bei  der  Entfernung  am  weitesten  sieht.  Diese  Deutu«? 
ündet  ausserdem  in  Trist.  1  3  29  u.  30  auf  S.  112  eine  Stütze.  Wo 
Ovid  S.  111  von  sich  selbst  sagt:  *A  culpa  fadnus  scitis  abesse 
mea\  war  auf  Nr.  19  38  zu  verweisen,  weil  dort  die  beiden  Worte 
erklärt  werden.  —  Was  der  kranke  Dichter  an  seine  Gattin  schreibt 
Trist.  111  3  21  'S»  iam  deßeiam  suppressaque  lingua  palaio'  etc., 
wird  S.  117  commeuliert  'palalo,  iiemlich  defecio9  und  dies  f  Kürz« 
der  Ausdrucksweise'  genannt.  Aber  die  Sprechart  'res  pro  ret  dt 
fectu*  wird  wol  richtiger  ins  Capitel  der  Praegnanz  geköron,  weil 
dabei  immer  ein  Wort  in  der  dermalen  vorhandenen  BeschafTeahe'l 
seines  Begriffes,  oder  eine  Sache  in  dem  Zustande  gedacht  wird,  «>« 
sie  eben  erscheint,  wenn  die  im  ganzen  Satze  erwähnte  Handlung 
oder  Wirkung  eintritt.  Nach  dieser  formellen  Seite  hin  sollte  m» 
jedesmal  eine  kurze  Note  gestalten ,  aber  nicht  mit  Ergänzungen  da- 
zwischen treten.  In  v.  49  hat  der  Text  den  Druckfehler  frusta  statt 
frmlra.  —  Unter  den  Frühlingsfreuden  in  Rom  schweben  der  Pban 
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tasie  des  verbannten  Dichters  Trist.  III  12  20  vor:  c Nunc  pila,  nunc 
celeri  volvitur  orbe  trochus9,  was  S.  122  folgende  Note  erhalt:  fnunc 
pila,  macht  einen  Satz  für  sich,  nemlich  est,  indem  das  Ballspiel 
gemeint  ist,  wie  die  Instrumente  des  Spiels  sehr  häufig  für  das  Spiel 
seibat  atehn'.  Das  scheint  mir  eine  complicierte  und  zu  wenig  poe- 
tische Erklärung  zu  sein.  Viel  natürlicher  im  Geiste  der  Poesie  wird 
man  ein  leichtes  Zeugma  annehmen,  indem  aus  vohitur  sunt  vorher- 
gehenden pila  ein  iacitur  oder  luäitur  sich  von  selbst  ergibt,  wie 
Ovid  anderwärts  alea  luditur  sagt.  Diese  Deutung  hat  auch  dadurch 
eine  Stütze,  dasz  Uevibus  nunc  luditur  armis9  unmittelbar  vorher- 
geht, zu  welchen  Worten  (nebenbei  gesagt)  die  gegebene  Erklärung 
Ueribvs  armis,  rudibus9  dem  Schüler  viel  leichter  misverständlich 
ist,  als  der  Text  selbst.  —  Ovid  sagt  von  sich  selbst  Trist.  IV  10 
19.  c  At  mihi  tarn  puero  caelestia  sacra  placebant9,  was  S.  125  ge- 
deutet wird:  'die  heiligen  Hüumo  des  Himmels  (Horn.  U.  II  484)  im 
Gegensatz  zum  geräuschvollen  Forum9.  In  diesem  Sinne  hätte  der 
Dichter  wol  eher  caelestia  regna  gesagt,  wie  Nr.  13  v.  15;  cael. 
sacra  dagegen  wird  einfach  sein:  die  himmlischen  Opferdienste,  d.  i. 
die  göttliche  Poäsie,  im  Gegensatz  zu  den  irdischen  Brodstudien. 
Warum  v.  59  (v.  61)  zu  *quae  vitiosa  putaei9  blosz  beigeschrieben 
ist  ^dictorum  petulantia9,  ist  mir  nicht  deutlich,  da  Ovid  selbst  Trist. 
I  7  20  noch  einen  zweiten  Grund  angeführt  hat.  Auch  Nr.  24  v.  1 
steht  vitiosa  in  allgemeinerem  Sinne.  —  In  Amor  um  Üb.  HI  9  auf 
den  Tod  des  Tibull ,  S.  138  ff. ,  scheint  v.  7,  8  dem  Ovid  Bio  epitaph. 
Adonid.  v.  82  ,  83  vorgeschwebt  zu  haben.  In  Kemed.  Amor.  v.  192 
heiszt  es  vom  Land  mann:  *  Et  tonsam  raro  pectine  verrit  humum', 
wozu  S.  141  bemerkt  ist:  *  tonsam,  die  durch  jäten  vom  Unkraut  ge- 
reinigte Erde'.  Kann  dies  in  tondere  liegen?  Mir  scheint  tonsam 
raro  humum  den  selten  gemühten,  also  üppig  bewachsenen  Wie- 
sengrund anzudeuten.  —  In  der  ersten  Heroide  v.  2  hat  Hr.  S.  die 
Interpunction  von  Hcinsius:  *  Nil  mihi  rescribas  attamen:  ipse  refft' 
beibehalten  und  findet  die  Stellung  des  attamen  nnd  das  Asyndeton 
ipse  veni  'bezeichnend  für  das  ernstliche  und  dringende  des  Wun- 
sches'. Möchte  wol  zu  gesucht  sein  und  dem  einfachen  Gefühle  wi- 
derstreben, mit  dem  man  schon  nach  dem  Rhythmus  hinter  rescribas 
die  Interpunction  erwartet.  V.  10  wird  von  der  Penelope  ihre  *  pen- 
dula teta 9  erwähnt,  was  bedeuten  soll:  'der  Aufzug  beim  Gewebe, 
der  immer  auf-  und  niedergeht'.  Wie  aber  der  Begriff  einer 
stetigen  Bewegung  oder  eines  th öligen  Zustandes  hineinkomme,  ist 
mir  nicht  klar:  ich  kann  darin  nur  einen  plastischen  Ausdruck,  die 
nach  Sitte  der  alten  hera bhangende  oder  perpendiculär  auf- 
gezogene Werfte  erkennen.  Bei  v.  63  Neleia  Nestoris  arva  hätte 
eine  Erinnerung  ans  homerische  Nrjkrjtog  Ilvkog  ausgereicht.  Was 
Penelope  v.  110  schreibt:  *Tu  citius  venias,  portus  et  aura  /««', 
bleibt  bei  aller  poetischen  Erklärung  des  Hrn.  S.  doch  ein  auffälliges 
Bild,  weil  sich  Penelope  mit  den  ihrigen  nicht  auf  der  Heiso  befindet. 
Ansprechender  scheint  mir  die  bei  Jahn  erwähnte  Variante  ara>  wo- 
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mit  eu  vergleichen  ist  Pont.  11  8  68  *  Vos  eritis  nostrae  portut  ei  ara 
fugae9.  —  Heroid.  X  15  schreibt  Ariadao  an  Theseiis:  *Protinv$  ad- 
ductis  sonuerunt  peclora  paimis\  was  S.  147  erleatert  wird:  cnil 
geballten  Fausten'.  Heiszt  denn  addueere  ballen?  Es  kann  doch 
im  wesentlichen  nicht  anders  gesagt  sein  als  v.  100  *  Fila  per  addn- 
ctas  saepe  recepta  manus9.  Was  sie  v.  50  meldet,  wie  sie  aufs  Meer 
hinschauend  eiskalt  auf  dein  Felsstein  gesessen  habe  *  Quamqme  lapis 
sedeS)  tarn  lapis  ipsa  /W',  das  hätte  wol  wegen  des  ungewöhnlichen 
Gebrauches  von  quam. . .  iam  statt  quemadmudum  . ..  Ha  einen  Wink 
verdient,  zumal  da  die  Handwörterbücher  diesen  Sinn  der  Partikeln 
nicht  erwähnen.  Aehnlich  wie  hier  stehen  dieselbeu  bei  Cic.  ad  0 
fratr.  12  3.  *  Atque  ego  hatc  tarn  esse,  quam  audio,  non  puto*. 

Nach  den  Abschnitten  aus  Üvidius  folgen  fünf  Elegien  des  Ti- 
bullus  (I  1,3)7,  10.  II  1),  ebenfalls  mit  zweckentsprechender  Er- 
klärung. Bei  der  Veränderung  der  Conslruction  I  7  15.  *Quautus  — 
frigidus  intonsos  Taurus  alat  Cilicast9  auf  S.  162  konnte  die  üben 
berührte  Stelle  zu  S.  110  erwähnt  werden.  Denn  dort  haben  wir  fär 
peto  dieselbe  Vorbindung  wie  hier  für  canam.  Wenn  sodann  zur  Er- 
läuterung ganz  allgemein  *  das  sonst  unculti  vierte  (iutottsus) 
Bergvolk'  beigefügt  wird,  so  ist  in  das  Wort  wol  etwas  zu  viel  hin- 
eingelegt: es  scheint  vielmehr  ähnlich  gesagt  zu  sein  wie  11  1  34.  *El 
magna  intomis  gloria  victor  avis\  Zu  v.  26.  *  Arida  nec  plurio  sup 
plicat  herba  Jovi9  dürfte  die  Note  c  Arida  gehört  natürlich  mit  unter 
die  Negation  nec9  mindestens  unnöthig  sein,  da  wir  in  demselben 
Sinne  reden:  'Und  nicht  fleht  dürres  Kraut  zum  regnerischen  Jnppi- 
ter',  sobald  wir  den  bestimmten  Artikel  weglassen.  Daher  hätte  ich 
für  diese  Note  lieber  zu  ptueio  loci  den  Ivppiter  uvidus  Verg.  Geonr. 
I  418  und  (was  auch  Ladewig  dort  beischreiben  könnte)  Ztvs  *»- 
paiog  Ap.  Kh.  II  522  verglichen.  Denu  von  den  Alexandrinischen 
Dichtern  haben  die  Homer  diese  Vorstellung  entlehnt.  Der  Ausgang 
des  Verses  I  10  15  lautet:  <aluistis  et  iidem9.  Ist  diese  Schreibweis« 
Absicht  oder  Zufall?  Ein  Wink  für  Schüler  möchte  nicht  ganz  ent- 
behrlich sein  und  wäre  es  auch  nur  ein  Citat  von  Zumpt  §  132  Anm. 

Auf  Tibullus  folgt  Lucanus  Pharsal.  Lib.  I  v.  121  ff.  über  die 
Ursachen  des  Bürgerkriegs  zwischen  Pompejus  und  Caesar.  Da  liest 
manS.  175  die  Erklärung:  <  dedidicit  ducetn,  abstract  für  dueü 
partem9,  was  wol  richtiger  mit  dem  Namen  praegnantzu  bezeich- 
nen war.  Zur  Charakteristik  des  Caesar  gehören  die  Worte :  c  Suc- 
cessus  urgere  suos,  instar e  favori  JSuminis9  etc.,  deuen  folgendes  tir 
Erläuterungen  beigegeben  ist:  <  fliuminis,  das  Glück  ist  die  Göttin 
Caesars'.  Kann  Numen,  so  absolut  gesetzt,  Glücksgöttin  bedea- 
deu?  Müsto  nicht  wenigstens  sui  oder  ein  ähnliches  Attribut  dabei- 
stehen? Mich  will  bedünken  als  wenn  hier  nominis  zu  lesen  wäre  in 
dem  Sinne:  'auf  seinen  populär  gewordenen  Namen  sich 
stützen,  dnrnuf  weiter  fortbauen'.  Dies  schiene  mir  für  die  tb- 
stracterc  Sprechweise  Lucaus  nicht  ungeeignet  zu  sein.  Uebrieen? 
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hatte  aus  Laeanns  noch  das  schöne  Stück  über  Hercnles  und  Antaeus 
hinzukommen  können. 

Der  letzte  grössere  Abschnitt  ist  aus  C.  Silius  Italicus  Puni- 
corura  Üb.  XV  1  —  132  entlehnt  und  hat  zum  Gegenstande  Scipio  am 
Scheidewege ,  vor  seiner  Wahl  zum  Peldherrn  für  Spanien.  Zu  v.  23 
lieiszt  es:  *  Achaemenium ,  eigentlich  raedisen,'  wo  richtiger  per- 
sisch zu  sagen  war,  wie  die  Fortsetzung  der  Note  selbst  beweist. 
V.  26.  *  Fronte  decor  quaesitus  acu9  wird  erleutert:  *ocu,  eine  Haar- 
nadel zum  Scheiteln  der  Haare.'  Nach  dem  Zusammenhang  aber 
scheint  nicht  das  Instrument,  sondern  der  Schmuck  der  gröszern 
goldenen  Haarnadel  gemeint  zu  sein ,  wie  bekanntlich  schon  die  alten 
Athener  diese  Haartracht  hatten.  Zuv.30  'laetiquepudoris*  liestman  fol- 
gendes: 'laetus  pudor  ist  die  gefallige,  mit  Freundlichkeit  des  Wesens 
verbundene  Scham  im  Gegensalz  der  Prüderie,  den  (?)  pudor  suh- 
rusticus.9  Ob  aber  die  alten  Römer  S c h a m  und  Prüderie  so  fein 
distinguiert  haben,  läszt  sich  bezweifeln.  Am  einfachsten  ist  wol 
laetus  in  activ^m  Sinne  zu  fassen.  V.  57  wird  dem  Schüler  das 
Verständnis  erleichtert,  wenn  man  nach  idem  und  aeti  Kommata  setzt. 
Für  den  Gedanken  v.  76 — 78  wäre  aus  Ernestis  Commentare  auf 
zweckmiszige  Weise  'Cic.  Tusc.  I  30'  zur  Vergleichung  beigeschrie- 
ben worden.  V.  88  f.  ist  so  interpungiert:  *Ad  laudes  gentium,  ca- 
piat  si  munera  ditum ,  felix  ad  laudes  hominum  gentium9,  und  also 
erklärt:  *Ad  laudes  gentium  ist  Attribut  zu  hominum  genus,  felix  ad 
laudes  dagegen  Praedicat,  wozu  die  Bedingung  gehört:  wenn  er  das 
Geschenk  der  Götter  benutzen  will ;  ad  laudes  in  Beziehung  auf  die 
Ehre.'  Das  gibt  aber  eine  so  gekünstelte  Construction  und  einen  so 
auffälligen  Gedanken,  dasz  man  sicherlich  zur  früheren  Interpunction 
noch  felis  zurückkehren  wird:  wenn  #es  glücklich  die  Geschenke  der 
(iotter  erfaszt.  Der  prächtige  Gedanke  v.  94  f.  'Quippe  nee  ira  deum 
tan  tum  nec  lela  nec  Höstes,  Quantum  sola  noces  animis  illapsa,  Vo- 
luptas"*  hat  seinen  besten  Commentar,  den  ich  hier  zur  Vergleichung 
beschreiben  würde,  in  Mvius  XXX  14  tnon  est,  non  (mihi  crede)  tan- 
tum  ab  hostibus  armatis  aelati  nostrae  periculum  quantum  ab  circum- 
fusis  undique  roluptatibus9  Dies  stimmt  auch  zugleich  zu  v.  125  ff. 

Den  Schlusz  der  Lesestücke  bilden  24  Epigramme  aus  Mar- 
tial  und  der  Anthologie  Latina,  wozu  folgende  Kleinigkeiten 
bemerkt  sein  mögen.  Zu  No.  2  f  Achilles'  v.  10  'cum  pressi  hostilem 
—  humum9  ist  bemerkt:  'Verwandt  hiermit  ist  die  homerische  Phrase 
von  fallenden  Helden  odatj  kct&o&ai  yaiav,  wie  Vergil  übersetzt:  Äw- 
mum  ore  mordere.9  Aber  die  erwähnte  'Phrase  von  fallenden  Helden1 
Ondet  sich  bei  Homer  nur  B  418,  dagegen  fünfmal  o<5«£  kXuv  ovöag, 
und  dies  hat  Vergil  übersetzt  [welche  Kleinigkeit  auch  Ladewig  zu 
Aen.  XI  418  beachten  könnte].  Die  Worte  in  No.  4  «  De  Xerxe'  v.  3 
'solem  texere  sagittae9  werden  also  gedeutet:  cder  Glanz  des  Him- 
mels muste  vor  seinen  Geschossen  erbleichen;  Erde  und  Himmel,  will 
der  Dichter  sageu,  waren  ihm  unterthan,'  welche  symbolische  Deu- 
tung wol  zu  gelehrt  sein  dürfte.   Einfacher  ist  die  Annahme,  dasz 
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dem  Petroning  die  bekannte  Anekdote  vom  Leonidas  vorgeschwebt 
habe  bei  Plut.  T.  11  p.  225  B  ano  xov  oUSxsvftcniov  twv  ßa$ßao<av 
ovde  xbv  tjkiov  Idstv  iaxiv  »vi.  Die  letzten  Worte  des  Epigramms 
<Certe  sub  love  mundus  erat9,  die  andeuten  aolleu  'dasz  Xerxes  Er- 
scheinung als  die  des  leibhaftigen  Joppiter  erklart  wird',  habe  ich  im- 
mer so  verstanden,  dasz  darin  eine  leise  Andeutung  von  der  Nieder- 
lage des  Xerxes  enthalten  wäre  in  dem  Sinne:  c Entschieden  ist,  da?? 
die  Weit  unter  Juppiter  stand,  der  neinlich  die  Hellenen  beschul  sie'. 
Für  diese  Deutung  scheint  mir  der  ganze  Ton  zu  sprechen,  lieber 
Marl.  IV  44.  'De  Vesuvio',  wo  v.  6  lautet  '//ic  locus  Herculeo  nu- 
mine  clarus  erat9,  gibt  Hr.  S.  die  Bemerkung,  dasz  sich  dieser  Pen- 
lomeler  'auch  auf  das  von  dem  Gotte  benannte  Herculanum,  welches 
mit  Pompeji  und  Stabiao  verschüttet  wurde,  zugleich  zu  beziehen 
scheine'.  Diese  Beziehung  liegt  nahe;  nur  wfirde  dieselbe  durch  die 
Lesart  nomine  schärfer  hervortreten.  Zu  Nr.  J5  (Mart.  I  15):  tO  mtkt 
post  nvllos,  /«fit' 9  memoranäe  sodales9  konnte  auf  den  gleichen  An- 
fang S.  115  hingewiesen  werden,  auf  jene  'Freundschaft  im  Ungläck' 
Trist.  15,  für  welche  mit  dem  Eingange  'Ö  mihi  post  uUos  nunqnam 
memoranäe  sodales9  bis  zum  achten  Verse  hin  Töne  erklingen,  wel- 
che tief,  tief  in  die  Seele  greifen,  zumal  da  Hr.  S.  das  Distichon 
'  Scis  bene ,  cui  dicam ,  positis  pro  nomine  signis 9  etc.  wegen  seiner 
zarten  Beziehung  auf  süszbittere  Erinnerung  mit  gutem  Grunde  fiber- 
gangen hat. 

Hiermit  genug.  Das  angeführte  wird  ausreichen,  um  dem  geehr- 
ten Verfasser  das  gleich  anfangs  erwähnte  Interesse  zu  beweisen,  mit 
dem  ich  sein  Buch  gelesen  habe.  Noch  hat  das  Vorwort  neben  vielen 
unbestreitbaren  Wahrheilen  einige  Sätze  gebracht,  bei  denen  m«n 
stark  versucht  wird,  dem  gelehrten  und  poetischen  Vorredner  als 
olfener  Gegner  ins  Auge  zu  blicken.  Und  diese  Versuchung  liegt  um  so 
näher,  weil  man  einem  Seyffert  gegenüber  frisch  von  der  Leber  wef 
sprechen  darf,  ohne  seine  Ueberzougnng  mit  den  Fesseln  diplomati- 
scher Courtoisie  zu  umkleiden.  Da  indes  manches  vou  der  Hauptsache, 
die  eben  besprochen  wurde,  zu  weit  abfahren  würde,  so  will  ich  mir 
nur  ein  paar  einzelne  Bemerkungen  erlauben.  Auf  S.  VIII  lesen  wir 
unter  anderm  folgenden  Ausspruch:  'die  technische  Meisterschaft  und 
die  ethisch-nationale  Tiefe  des  Vergil  sind  wol  geeignet,  die  Renner 
(die  selbst  unter  den  Lehrern  zu  zählen  sind)  mit  Bewunderung  za 
erfüllen,  für  die  Mehrzahl  unserer  Jünglinge  aber  bleiben  sie 
ein  fremdes  und  unempfundenes,  an  dem  sie  in  der  Regel  nur«« 
Fertigkeit  des  Übersetzens  üben'.  Ob  das  Urtheil  über  die  '  zählbare« 
Lehrer'  wahr  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden:  es  kann  sein«  es 
kann  auch  nicht  sein.  Aber  die  '  Regel 9  dasz  Vergil  '  für  die  Mehr- 
zahl unserer  Jünglinge  ein  fremdes  und  unempfundenes  bleibe',— 
das  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Misere  der  gegenwärtigen  Methodik 
Freilich  darf  die  'technische  Meisterschaft  und  ethisch- na  lioaale 
Tiefe'  beim  nnterrichten  nicht  weiter  gehen,  als  die  Capacitat  unse- 
rer Jugend.  Denn  das  '  aliter  pueri.  legunt  Comelium ,  aiiter  H*y> 
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Grotius*  gilt  ohne  Ausnahme  von  sämtlichen  Autoren.  Auch  die  E le- 
gi k er  erfordern  zum  vollen  Verständnis  gar  manche  Erfahrung, 
die  der  Jüngling  noch  nicht  besitzt.  Und  wenn  wir  die  künstlerische 
'  Meisterschaft  *  des  genialen  Verstandes  und  die  *  tiefe '  Empfindung 
psychologischer  Situationen,  wie  beides  nur  vom  eigentlichen  Gelehr- 
leo erfaszt  werden  kann,  in  den  Vordergrund  des  Schulzieles  stellen: 
so  haben  wir  über  Elegie  in  der  Idealität  dasselbe  Urtheil  zu  fallen 
wie  über  Vergil.  In  der  Wirklichkeit  dagegen  haben  Epiker,  wie 
Homer  und  Vergil,  für  die  jugendliche  Seele  eine  fesselnde  Kraft, 
wenn  der  Lehrer  in  den  Schulstunden  — —  was  die  Hauptsache  ist  — 
nicht  nach  alter  Viter  Weise  interpretiert  oder  cnur  die  Fertigkeit 
des  Überselzens  übt',  sondern  die  zum  paedagogischen  Ziele  führen- 
den Uebungen  vornimmt.  Es  möchte  daher  für  die  Praxis  der  Schule 
gerechten  Bedenken  unterliegen,  das  Vergilische  Epos  den  Klegikern 
nachzusetzen.  Man  musz  das  eine  thun  und  das  andere  nicht  lassen, 
wird  auch  hier  die  alte  Wahrheit  heiszen. 

Eine  zweite  Bemerkung  beziehe  sich  auf  S.  IX,  wo  folgendo 
Sätze  stehen:  'Man  hat  den  Schülern  den  Gradus  ad  Varnassum  ge- 
nommen und  ihnen  die  Grammatik  gelassen,  das  heiszt,  man  hat  den 
Morgenduft  verscheucht,  um  eine  Sonnenklarheit  zu  erzeugen,  deren 
trockne  Glulh  das  jugendliche  Naturell  nicht  vertragen  kann.  Unser 
Feind  hat  unsere  empfindlichste  Stelle  zu  treffen  gewust:  es  ist  ihm 
gelungen,  uns  de  Gradu  deiieere9.  Das  ist  eine  prächtige  Sprache 
poetischer  Anschauung  voll  prosaischer  Wahrheit!  Aber  einige  Zu- 
sätze wird  sie  doch  zulassen.  Wer  hat  denn  der  Jugend  den  Gra- 
dus *  genommen'?  Doch  nur  der  Lehrer:  ein  Verbot  der  Behörden 
ist  mir  nicht  bekannt.  Wer  aus  eigener  Erfahrung  weisz,  dasz  zum 
gründlichen  Dichlerverständnis  auch  einige  poetische  Uebungen  als 
Probe  des  Exempels  und  als  praktischer  Maszstab  gehören,  und  dasz 
dazu  der  Gradus  ein  untergeordnetes  Hülfsmiltel  sei,  dem  ist  er 
belassen:  wiewol  ich  offen  gestehe,  dasz  ich  den  'Morgendufl'  des- 
selben niemals  gekannt  habe,  weil  mein  Lebensweg  von  einem  ande- 
ren Klima  umgeben  war.  Was  sodann  die  'Sonnenklarheit'  der  Gram- 
matik betrifft,  so  hat  dieselbe  einerseits  sehr  starke  Schalten  und 
düstere  Stellen,  indem  niemand  aus  bloszer  Grammatik  eine  Sprache 
erlernt;  andererseits  aber  wird  die  c trockene  Glulh'  derselben  zur 
verderblichen  Lohe,  die  jede  Begeisterung  der  jugendlichen  Seelen 
versengt  und  verbrennt.  Grammatische  Lehre  und  grammatischer  Tuet 
müssen  durch  vielfache  Uebung  und  Anwendung  gewonnen  werden, 
nicht  durchs  abstracto  Regelwerk  irgend  eines  grammatischen  Sy- 
stems. Denn  dieses  wirkt  ebenso  ertödtend,  als  die  regellose  Willkür 
aestbetischer  Phrasenmacher.  Sollen  die  alten  im  ganzen  und  groszen 
nur  ein  abgetödteter  Stoff  der  Grammatik  bleiben  und  sollen  sie  nicht 
mehr  zur  Zucht  des  Geistes  und  Bildung  des  jugendlichen  Charakters 
das  ihrige  beitragen,  so  ist  der  Stab  über  dieselben  für  die  Schole 
gebrochen,  und  die  Schutzreden  der  Paedagogen  werden  das  so  we- 
nig ändern,  dasz  vielmehr  durch  dieselben  die  Sachlage  nur  umso 
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schärfer  hervortritt.  Denn  f  unser  Feind',  den  Hr.  S.  am  Schlüsse 
erwähnt,  hat  es  keineswegs  auf  paedagogische  Hülfsmiltel  oder  Masz- 
regeln  der  Methodik  abgesehen,  wie  aufs  *  de  Gradu  deücere9  mit 
Majuskel  und  Minuskel,  sondern  auf  gänzliche  Vernichtung.  Und  die- 
ser Feind  hat  in  allen  Kreisen  seine  Kriegsknechte  angeworben,  die 
jetzt  als  llastati,  Principe*  und  Triarii  mit  glänzender  Rüstung  ge- 
genüberstehen. Denn  wie  Lübker  ('die  christliche  Erziehung  in  den 
höheren  Schulen'  in  Geiz  er  s  Protestant.  Monatsblattern,  April  1855 
S.  226)  mit  Hecht  bemerkt  'in  der  heftigen  Bekämpfung  der  russi- 
schen Studien  reichen  sich  der  Materialismus,  die  Demokratie 
und  der  Pietismus  vou  den  entgegengesetztesten  Standpunkten  aus 
die  Hände,  um  ihrer  unversöhnlichen  Feindschaft  wider  jene  geistige 
Macht  durch  die  gehoffte  Vernichtung  derselben  eine  Genugthuung  zu 
bereiten'.  Daher  dürfte  im  Angesicht  solcher  Gefahren  ein  '  de  Gradu 
deücere9  schwerlich  'die  empüudlichste  Stelle  treffen9. 

Der  Vf.  fährt  an  der  letzteren  Stelle  also  fort:  'Wollen  und  köa- 
neu  wir  die  alte  Position  in  der  paiaeslra  Musarum  nicht  wieder 
erobern,  so  laszt  uns  wenigstens  von  dem  Anhauch  der  fremden  Muse 
gekräftigt  werden,  laszt  uns  diese  Lieder,  diese  Elegien  zu  einem 
dauernden  Eigenthum  unserer  Schüler  machen'.  Wird  aber  mit  dem 
bloszen  'Anhauch'  ohne  vielfache  Hebung  und  Anwendung  nimmer- 
mehr möglich  sein.  Man  versucht  und  sei  so  gütig  den  Ort  zu  nen- 
nen, an  dem  man  die  Früchte  finden  und  prüfen  könne.  Allerdings 
ist  'die  alte  Position  in  der  paiaeslra  Musarum9,  die  doch  auch  ihre 
sehr  schwachen  Seiten  hatte,  nicht  'wieder  zu  erobern',  aber  man 
musz  sich  eine  neue  Position  verschaffen,  die  die  Vorzüge  der  alten 
mit  der  Forderung  der  Neuzeit  vereinigt.  Doch  darüber  läszt  sich  auf 
blosz  theoretischem  Wege  keine  volle  Verständigung  herbeiführen. 
Der  vielfach  vernommene  Einwand,  unsere  heutige  Jugend  könne  sieb 
nicht  mehr  so  in  die  alten  vertiefen,  dasz  sie  im  Stande  sei,  etwas 
prosaisch  oder  poetisch  zu  reproducieren ,  —  dieser  Eiuwand  heiszt, 
in  die  Praxis  übersetzt,  nichts  anderes  als:  unsere  Gymnasialjugend 
soll  vom  vollendeten  Formsinn  der  alten  nur  so  viel  lernen ,  als  etwa 
eine  Katze  auf  dem  Schwänze  davonträgt.  Man  ist  in  der  That  be- 
gierig, das  wirkliche  Text  Verständnis  altclassischer  Autoren,  was  na- 
türlich die  Hauptsache  bleibt,  auf  solchen  Gymnasien  kennen  in  ler- 
nen, deren  Schüler  bei  der  Abiturientenprüfung  zu  Lug  und  Trug  ihre 
Zuflucht  zu  nehmen  gezwungen  sind. 

Hr.  Seyffert  sieht  das  Heilmittel  der  gegenwärtigen  Gebrcchea 
in  dem  Privatstudium  nach  der  von  ihm  trefflich  entwickelten 
Methode.  Ich  hab's  vermeiden  wollen,  die  scharfen  Kanten  der  Op- 
position von  neuem  hervorzustehen,  aber  die  Feder  ist  ganz  aixorzi 
ye  &v(m(q  in  diese  Klippe  gerathen,  und  60  mag  sie  sich  auf  ihre  Weise 
heraushelfen.  Das  erste  ist  —  der  Schreck  über  die  Massen  der  Pri- 
vatlectüre,  die  Hr.  S.  in  Vorschlag  bringt,  und  das  zweite  —  der 
Trost,  dasz  diese  Massen  für  jetzt  nur  papierne  Existenz  beanspruchen 
können.    Oder  irre  ich  mich?  Dann  bitte  ich  um  Belehrung  durch 
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r  h  a  tsachen  aus  der  G  egenwart.  Glaubt  Hr.  S.  wirklich,  dasz 
üe  Bewältigung  dieser  Massen  von  unserer  heutigen  Jugend  'in  freier 
Selbstbestimmung'  zu  ermöglichen  sei?  Um  diesen  Glauben  kann  ich 
>hn  aufrichtig  beneiden :  ich  kann  ihn  aber  nicht  theilen.  Meiner  An- 
sicht nach  gehörte  dazu  die  alte  Pforte  mit  dem  alten  Ilgen;  oder 
ein  deutscher  Fürst  müste  die  Idee  erfassen,  ein  neues  Gymnasium  zu 
gründen,  um  auf  ganz  neuer  Grundlage  durch  geeignete  Lehrer  und 
Erzieher  die  gezeichnete  Methode  von  neuem  ins  dasein  zu  rufen. 
Nur  müste  die  Anstalt  vom  Weltverkehre  entfernt  liegen.  Wie  dage- 
gen die  realen  Verhältnisse  einmal  gestaltet  sind,  treten  Mächte  ent- 
gegen, die  keines  Blenschen  Gewalt  zu  verändern  im  Stande  ist.  Wir 
wollen  uns  dieselben  besehen:  erstens  den  Materialismus.  In  einer 
Gegenwart,  wo  Dampfwagen  die  Welt  durchbrausen  und  das  Räder- 
werk der  Maschinerien  immer  lauter  ins  Ohr  fällt,  hat  die  Jugend 
keine  Zeit  mehr,  Kreuz-  und  Quergänge  zu  machen  anf  eigene  Faust, 
so  bildend  dies  auch  immerhin  sein  kann ,  sondern  der  Lehrer  musz 
sie  an  die  Hand  nehmen  und  auf  dem  kürzesteu  und  sichersten  Wege 
zum  Ziele  führen.  Hauptsache  ist,  dasz  der  Lehrer  keine  Zwangsmit- 
tel anwendet,  sondern  immer  und  immer  Interesse  erweckt,  damit  (um 
Seyffertschc  Worte  S.  XI  zu  gebrauchen)  'die  Unmittelbarkeit  des 
Genusses  und  die  Frische  des  Reizes  bei  der  Leetüre'  möglichst  ge- 
wahrt bleibe.  Weidmannsche  Ausgaben  sind  dazu  ein  sehr  unterge- 
ordnetes Hülfsmittel:  der  Enthusiasmus,  den  Hr.  S.  VI  IT.  dafür  hegt, 
wird  niemals  der  meinige  werden.  Denn  der  Schüler,  der  einen  Text 
der  Teubnerschen  Sammlung  mit  *der  Unmittelbarkeit  des  Genusses' 
zu  lesen  versteht,  hat  mehr  gelernt,  als  wer  noch  der  Hülfe  eines 
guten  Commentars  bedarf.  Kurz  heutzutage  gilt's,  nicht  in  sentimen- 
talen Elegien  zu  klagen  oder  in  Büchern  das  Heil  zu  suchen,  sondern 
dasz  kräftige  Männer  die  gegebenen  Zustände  rüstig  ergreifen  und 
dem  paedagogischen  Zwecke  dienstbar  machen.  Das  heiszt  für  unsere 
Zeit  res  sibi  subüecre,  non  se  rebus.  Man  beachte  zweitens  den 
Charakter  der  Jugend.  Es  ist  ein  eigenes  Ding  das ,  nemlich  mit  dem 
Urtheil  über  die  Jugend :  jeder  hat  seine  eigene  Ansichten.  Was  ur- 
Iheilt  Hr.  S.  darüber?  Bei  dem  c selbständigen  Privatstudium'  musz 
er  auf  dieselbe  ein  groszes  Vertrauen  setzen  und  doch  lesen  wir  S. 
IX  Uber  die  heutige  Jugend  folgende  Worte:  'Wenn  ich  jetzt  die 
Räume  der  Schule  durchwandle  und  das  treiben  unserer  Gymnasial- 
jugend  betrachte,  beschleicht  mich  stets  ein  Gefühl  der  tiefsten  Weh- 
mut. Statt  des  belebenden  Hauches  poetischen  webens  und  Schaffens 
geht  ein  Geist  der  Dumpfheit  und  desMisbehagens  durch 
die  Säle,  und  statt  der  schallenden  Flügelschläge  des  himmelwärts 
steigenden  Musenrosses  hört  man  fast  nur  d  i  e  b  I  e  i  e  r  n  e  n  S  c  h  r  i  1 1  e 
des  stolpernden  Gau  l es,  der  in  den  engen  Bahnen  des  prosai- 
schen gyrus  sich  abarbeitet,  bis  ihm  zur  glücklichen  Stunde  ein 
*8olt>e  senescentem'  Erlösung  bereitet'.  Wenn  ich  die  starken  rheto- 
rischen Hyperbeln  abziehen  darf,  so  mag  darin  ein  Stück  prosaischer 
Wahrheit  liegen;  aber  die  volle  Realität  solcher  Behauptungen  kön- 
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neu  —  man  verzeihe  dem  stürmischen  Drange  der  Ueberzeugnng  — 
können  nur  Leute  kennen ,  welchen  die  Gymnasien  ganzer  Länder 
strecken  aus  eigener  Einsicht  bekannt  sind.  Was  folgt  aber  aus  der  * 
von  Hrn.  S.  behaupteten  Wahrheit,  selbst  wenn  sie  in  gröszerem  Tai 
fang  begründet  sein  sollte?  Meiner  Ansicht  nach  nichts  anderes  tU 
die  einfache  Frage:  eine  solche  Jugend  soll  durch  selbständige  Pri- 
vallcctürc  wie  durch  einen  Zauberschlag  sich  umwandeln  lassen? 
Glaubt  wer  kann ! 

Behauptung  ruft  die  Gegenbehauptung  in  die  Schranken.  Die 
meinigo  beiszt:  die  heutige  Jugend  der  Gymnasien  kann  im  all  elasti- 
schen mehr  leisten,  als  in  irgend  einem  Zeitraum  der  Vergangenheit 
möglich  war,  wenn  man  sie  richtig  anfaszt.  Ueberschätzung  dersel- 
ben und  maszloses  Vertrauen  ist  nicht  der  Weg,  der  zum  Ziele  fährt. 
Freilich  heiszt  ein  weitverbreiteter  Grundsatz  der  Paedagogik:  f  gut- 
vis  praesumitur  honus\  der  meinige  ist  er  niemals  gewesen.  leb 
habe  eine  Jugend  für  solchen  Grundsatz  weder  als  Schüler,  noch  al> 
Student,  noch  als  Lehrer  in  der  Mehrzahl  kennen  gelernt.  M en sch- 
lich mag  der  Grundsatz  sein,  aber  er  ist  nimmermehr  ch  ri s tl  i  cb: 
das  ist  mein  drittes  Bedenken  gegen  das  c selbständige  Privalsta- 
dium'  der  allen.  Die  Sünde  wohnt  tief  in  dem  menschlichen  Herzen 
und  macht  sich  bei  der  Jugend  in  allen  Schaltiernngeu  geltend.  Deut- 
sche Leetüre  und  ähnliches  Amüsement  wird  die  jugendliche  Seele 
gefesselt  halten :  aber  eine  Sache,  welche  die  Schönheit  erst  hin- 
ter der  Schwierigkeit  hat ,  werden  aus  eigenem  Antrieb  von  hsn- 
dert  Schülern  nicht  zehn  übernehmen.  Da  ist  die  Sünde  des  natür- 
lichen Menschen  zu  mächtig.  Man  spricht  viel  vom  chrisllichen  Leben 
und  christlicher  Wirksamkeit  in  den  höheren  Schulen,  seitdem  man 
kot'  i$o%*]v  das  e  christliche 1  Gymnasium  hat:  wie  sich  aber  Zncht 
und  Unterricht  praktisch  gestalten  müssen,  wie  man  insonderheit 
alte  Sprachen  vom  christlichen  Standpunkte  aus  zu  betreiben  habe,  in 
diesem  Capitel  ist  man  kaum  über  die  allerersten  Anfänge  hinaus- 
gekommen. Denn  ein  paar  gutgemeinte  Vorschlage  paedagogischer 
Schwäche  und  einige  Tiraden  der  Mode  ans  Liebedienerei  können  füg- 
lich ihrem  Schicksal  überlassen  bleiben.  Vieles  trägt  hier  den  Cha- 
rakter der  Zeit.  Das  christliche  Bekenntnis  des  Mundes  wird 
stark  pointiert  und  begegnet  uns  auf  allen  Wegen  und  in  alten  Schat- 
tierungen,  sei  es  als  einfache  Sprache  ehrlicher  Herzen,  sei  es  ia 
berechneten  Formen  diplomatischer  Umsicht,  sei  es  in  den  plumpen 
Metaphern  zelotischer  Hoheit :  aber  das  Bekenntnis  des  Lebens, 
dio  Anwendung  nnd  Probe  des  erstem,  —  darüber  ist  häufig  —  'das 
reden  Silber,  das  schweigen  Gold'. 

Von  den  vorstehenden  Bemerkungen ,  die  mit  dem  besprochenen 
Buche  nur  in  entfernter  Beziehung  stehen,  kehre  ich  schlieszlich  zur 
Hauptsache  zurück.  Hr.  S.  wird  seiner  Ueberzengung  folgen,  ich  der 
meinigen.  Aber  trotz  aller  scharfen  Kanten  und  Ecken  der  Opposition 
bin  ich  dennoch  sein  inniger  Verehrer.  Unsere  Differenz  bei  diesen 
Lesestücken  steht  auf  dem  Titel:  Hr.  S.  legt  das  Schwergewicht  auf 
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Beine  Worte  'zum  Privalstudium,?  ich  auf  den  Zusatz  'oder  auch  zum 
öffentlichen  Gebrauch \  Wie  dem  auch  sein  möge,  ob  das  Wasser 
'  der  Realität  dem  Feuer  seiner  Idealität  eine  Dämpfung  bereiten  werde 
oder  nicht:  den  Hauptzweck  des  Buches,  dasz  der  poetische  Theii 
enm  es  kurz  zu  sagen  die  Lücke  ausfüllen  soll,  welche  die  Weid- 
mannsche  Sammlung  gelassen  hat»  (S.  VII),—  diesen  Hauptzweck 
hat  Hr.  S.  vollkommen  erreicht.  Und  wer  als  Schulmann  den  Werth 
der  lyrischen  Poesie  für  die  jugendliche  Bildung  zu  würdigen  weisz, 
der  wird  gewis  nach  genauerer  Prüfung  den  Sclilusz  aus  der  pracht- 
vollen Dedicationsepiste!  *  Ad  librum9  also  modulieren  können: 

*  Setjfferli  ratis  in  cursu  est:  modulamine  cicta 
Unda  farens  cedit.   Grate  libelle ,  veni!9 
Mühlhausen.  K.  F.  Ameis. 


35, 

Biblische  Numismatik  oder  Erklärung  der  in  der  heil.  Schrift 
erwähnten  alten  Münzen  von  Dr.  Celestino  Cavedoni. 
Aus  dem  Italienischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  versehen 
ton  A.  von  Werlhof,  königlich  -  hannoverschem  Ober- 
Appellalionsrathe.  Mit  einer  Tafel  Abbildungen.  Hannover. 
Hahnsche  Buchhandlung.  1855  (X  n.  163  S.).  ' 

Hr.  Ober- Appellationsrath  von  Werlhof,  der  Uebcrsetzer  und 
Bereicherer  des  Cavedonischen  Werkes,  der  in  der  gelehrten  Welt 
einen  wolbegründeten  Kuf  als  Numismatiker  genieszt,  bat  demselben 
auch  durch  die  vorliegende  Arbeit  entsprochen  und  sich  bei  der  ver- 
hillnismäszig  geringen  Verbreitung  italienischer  Sprachkenntnis  in 
Deutschland,  besonders  im  nördlichen,  kein  unbedeutendes  Verdienst 
um  das  gelehrte  wie  um  das  gebildete  Publicum  seines  Vaterlandes 
überhaupt  erworben.  Denn  während  sie  für  jenes  eine  Quelle  der 
scharfsinnigsten  Beobachtungen  und  Entscheidungen  leichter  zugäng- 
lich macht,  welche  die  Acten  über  viele  bisher  zweifelhafte  und  dunkle 
Partieu  auf  dem  Gebiete  der  biblischen  Münzenkunde  abschlieszen 
(der  Abb6  Cavedoni,  schon  vorher  als  numismatischer  Schriftsteller 
geschätzt,  erregte  durch  dieses  Buch  so  grosze  Aufmerksamkeit,  dasz 
er  unter  an  denn  von  der  Acadämie  des  inscriptions  mit  dem  Preise 
Allier  de  Hauteroche  gekrönt  ward),  wird  sie  jeden  gebildeten  durch 
ihre  erklärenden  Beziehungen  zur  h.  Schrift,  durch  die  zusammenhän- 
gende Einsicht,  die  sie  in  einen  den  bürgerlichen  Verkehr  und  die 
Geschichte  des  heiligen  Volkes  vielfach  aufhellenden  Gegenstand  ge- 
währt und  selbst  durch  orientierende  Hinblicke  auf  das  persische, 
aegyptische,  griechische  und  römische  Münzwesen  lebhaft  interessie- 
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ren.  Das  Verständnis  macht  keine  Schwierigkeilen,  da  abgesehn  von 
der  praccisen  und  flieszenden  Ueberselzung  auch  die  entlegenem  und 
verwickellcren  Gegenstände  in  einer  von  gelehrten  Voraussetzung™ 
durchaus  entfernten  Sprache  gehalten  sind  und  in  dem  münzenkun- 
digen Abte  selbst  der  Reiz  einer  liebenswürdigen  Bekanntschaft  dem 
Leser  entgegengebracht  wird.  Denn  die  Freude  seines  frommen  Ge- 
mütes, in  seinen  scharfsinnigen  Forschungen  das  Wort  der  h.  Schrift 
bestätigt  zu  sehen,  selbst  der  fromme  Eifer,  womit  er  die  Ansichten 
besonders  deutscher  Rationalisten,  jedoch  ohne  Bitterkeit,  zurück- 
weist, die  Naivetät,  die  er  in  der  Entwicklung  der  eignen  an  den  Tag 
legt  und  die  Bescheidenheil,  womit  er  fremde  wQrdtgl  und  bereif- 
willig anerkennt,  bieten  auch  von  Seiten  der  Form  einen  eigenthüm 
liehen  Gcnusz  dar.  Der  Ucbersetzer  hat  aber  die  wissenschaftliche 
Vollständigkeit  des  ganzen  sehr  dankenswerlh  durch  Nachweisungen 
aus  seiner  eigenen  reichhaltigen  Sammlung  und  auf  dieselbe  gestützte 
Beobachtungen,  so  wie  durch  die  Heranziehung  dessen  vermehrt,  wss 
deutsche  Gelehrte,  besonders  Roeckh,  und  neuerdings  auch  der  Fran- 
zose de  Saulcy,  dem  Verfasser  noch  unbekannt,  theils  unmittelbar, 
theils  indirect  für  die  biblische  und  für  die  alle  Numismatik  überhaupt 
ergründet  und  festgestellt  haben. 

Die  einleitenden  Worte  Cavedonis  schildern  mit  Wärme  den 
Nutzen  und  die  Freuden  der  biblischen  Numismatik,  die  uns  lebhaft  in 
die  Vergangenheit  versetze  und  Münzen  in  die  Hunde  führe,  welch? 
vielleicht  durch  die  des  Wellerlösers  gegongen  seien,  verschweigt 
aber  auch  dabei  die  Schwierigkeiten  und  die  bisherige  Unvollfcom- 
menheit  dieser  Wissenschaft  nicht.   Eine  kurze  Anmerkung  ist  ihrer 
Litlcralur  gewidmet,  welche  sich  allerdings,  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  Deutschland,  vielfach  vervollständigen  lieszc.    Im  ersten 
Abschnitte  wird  sodann  von  dem  Ursprünge  des  Geldes  bei  den  alten 
Völkern  überhaupt  und  von  der  Art  des  Verkehrs  bei  den  llebraeero, 
bevor  sie  eignes  Geld  hatten,  gesprochen.  Es  kann  diese  Darstellung 
als  eine  Einleitung  in  die  Geschichte  des  alten  Münzwesens  betrachtet 
werden  und  sie  ist  daher  reich  an  allgemeinen,  wenn  auch  nicht 
neuen  Belehrungen,  aber  auch  an  gründlichen  Nachweisungen  über 
Parlicularilüten ,  wie  z.  B.  über  die  älteste  Münzprägung,  über  die 
Bedeutung  der  patriarchalischen  Kesita  und  die  statt  der  Münze  circo- 
liercndcn  Melaltstücke,  über  die  Ringe,  deren  sich  die  alten  Aegypter 
als  Münze  bedienten,  über  das  Geldwagen  im  Verkehr  und  den  dabei 
stattfindenden  Betrug,  über  den  Werth  des  Seckeis  als  Gewichts  and 
die  Daner  des  Geldwägens  bis  nach  dem  babylonischen  Exil.  Das 
zweite  Capitel,  das  von  den  den  Hebraeern  eigentümlichen  Münzea 
aus  der  Zeit  Simeons  des  Maccabaeers  bis  zur  gänzlichen  Zerstreuung 
des  Volks  handelt,  beginnt  mit  einer  geschichtlichen  Uebcrsicht  der 
Umstände,  unter  denen  die  Hasmonaeer  an  die  Spitze  des  jüdischen 
Staates  gelangten  und  von  dem  Münzrechte  Gebrauch  machten.  Inter- 
essant ist  der  Nachweis  über  dio  Zeit,  wo  der  Name  Zion  auf  (Jen 
Münzen  erscheint  und  wo  die  Münzen  bestimmter  Zeitrechnung  auf- 
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hören.  Die  Aufzahlung  der  unter  den  Afaccabaeern  und  später  ge- 
prägten jüdischen  Münzen  stützt  sich  auf  das  Werk  des  gelehrten  Spa- 
niers Perez  Bayer:  de  numis  Hebraeo-Samaritanis,  sowie  Eckhel  und 
Mionnet  und  darf  auf  möglichste  Vollständigkeit  Anspruch  machen.  Es 
schlieszen  sich  daran  wichtige  Beobachtungen  über  die  Inschriften  der- 
selben und  deren  Schreibart,  unter  andern  der  Beweis,  dasz  neben  dem 
fortbestehenden  Gebrauche  der  sog.  samaritanischen  Schrift  im  Ver- 
kehr die  quadratische  seit  dem  Exil  und  Esra  für  die  heiligen  Bücher 
benutzt  ward.  Die  Darstellung  der  Typen,  dercu  sich  die  Hasmonacer 
auf  ihren  Münzen  bedienten  und  welche  nach  5  Mos.  4  16  —  18  nie 
menschliche  und  thierische  Gestalten,  sondern  Kelch,  Blumen,  Frucht- 
körbc,  Zweigbündel  (den  Lulab,  der  am  La uberhiitten feste  getragen 
ward),  Tempelthor  (nicht  Bundeslade,  wie  andere  gemeint  haben) 
und  musikalische  Instrumente  abbilden,  enthalt  viele  ansprechende 
Erklärungen  und  kritische  Berichtigungen.  Besonders  interessant  aber 
ist  die  folgende  Auseinandersetzung  über  den  Werth  der  maccabaei- 
schen  Miinzen,  welcher  eine  Hinweisung  auf  das  Material  und  ihre 
Bestimmung  (vorzüglich  zu  dem  heiligen  Zwecke  der  jährlichen  Tem- 
pelabgabe) vorausgeht.  Der  Vf.  gleicht  hier  die  Widersprüche  zwi- 
schen dem  Gewichte  des  Scckcls  und  der  Tetradrachme  aus,  womit  er 
in  der  h.  Schrift  verglichen  zu  werden  pflegt,  indem  er  statt  der  atti- 
schen die  syrische  zu  verstehen  fordert  und  die  Gleicligeltung  des 
Seckols  mit  dieser  von  einem  ursprünglich  glcichmäszigen  Gewichte 
des  Orients  herleitet.  Eine  gelehrte  Anmerkung  des  Uebcrselzers 
stellt  die  verschiedenen  Meinungen,  besonders  deutscher  Gelehrter, 
über  diesen  Punkt  zusammen  und  berichtigt,  auf  genaue  Messungen 
nach  seiner  und  andern  Sammlungen  fuszend,  die  Irlhüiner,  die  sich 
durch  die  Beziehung  der  Ghcrah  (zwau/.igster  Theil  des  .Seckeis)  auf 
das  Gewicht  von  Gerstenkörnern  eingeschlichen  haben,  deren  Form  er 
wahrscheinlich,  den  allen  Obolen  ähnlich,  hatte.  Die  Bezeichnung: 
Hälfte  und  Viertel  auf  den  Kupfermünzen  wird  vom  Seckcl  getrennt 
und  auf  den  Ghcrah  gedeutet,  wobei  das  Verhältnis  des  Silbers  zur 
Bronce  (=  50:  1)  in  jener  Zeit  nachgewiesen  wird.  Zu  manigfachen 
gelehrten  Untersuchungen  und  Berichtigungen  gibt  die  Deutung  der 
zum  Theil  symbolischen  und  historischen  Embleme  auf  den  von  Hero- 
des  dem  groszen  und  seinen  Nachfolgern  geprägten  heiligen  Münzen 
Veranlassung.  Auch  knüpft  der  Vf.  daran  die  bestätigende  Bemer- 
kung, dasz  das  Geburtsjahr  Christi  von  753  auf  749  Roms  zurückzu- 
legen sei.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  römischen  Kaisermünzen 
gewidmet,  welche  ihren  Emblemen  nach  in  jüdischen  Münzstätten  ge- 
prägt sind,  und  beschäftigt  sich  mit  ihrer  chronologischen  Bestimmung, 
der  bei  den  augusteischen  die  aclische  Aera,  bei  den  liberianischen  die 
Begierungsjahre  dieses  Kaisers  zu  Grunde  liegen,  —  unter  Caligula 
und  nach  dem  fünften  Regierungsjahrc  Neros  geprägte  scheinen  nicht 
vorhanden  zu  sein  — ,  ferner  mit  der  Auslegung  der  Typen,  unter 
denen  neben  den  durch  jüdischen  Gebrauch  geheiligten  der  römischo 
liluus  und  die  capeduneula  besonders  auffallend  sind,  endlich  mit  der 
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Beurtheilung  ihres  Werthcs,  der  dem  Semis  und  Quadrans  der  Kömer 
nach  der  neuen  Rcduction  unter  Augustus  entspricht  und  zu  einem 
ebenso  gelehrten  als  frommen  Excurs  über  den  Heller  der  Wiltwe 
Gelegenheit  gibt. 

Viel  lehrreiches  für  die  Kenntnis  der  alten  Münzen  im  allgemei- 
nen enthält  das  folgende  Capitel  über  die  fremden  Münzen,  welche 
den  Erwähnungen  der  h.  Schrift  zufolge  unter  den  Juden  circuliertcn. 
Die  Beschreibung,  Namenserklärung  und  Werlhbcstimmung  der  Da- 
reiken gibt  eine  vollständige  Uebcrsicht  über  die  Untersuchungen, 
welche  diese  interessante  Münze  hervorgerufen  hat,  zählt  alle  Stellen 
auf,  wo  sie  in  der  h.  Schrift  genannt  wird,  detailliert  ihr  Verhältnis 
zu  den  griechischen  und  römischen  Münzen,  erklärt  die  Uebersetzuog 
ihres  Namens  in  der  LXX  und  Vulg.  und  knüpft  daran  kritische  Be- 
merkungen gegen  die  Rationalisten  über  die  Entstehungszeit  der  Bü- 
cher Esra,  Nehemia  und  Chronica.  Von  griechischen  Münzen  ist  nsr 
die  als  Tempelabgabe  oft  erwähnte  Didrachme,  ihr  Werth,  ihre  Be- 
zeichnung durch  GxcariQ  und  die  Art  ihrer  Erhebung  in  Betracht  ge- 
zogeu.  Desto  umfassender  sind  die  Untersuchungen  über  die  hierher 
gehörigen  römischen  Münzen.  Sie  beginnen  mit  einer  Uebersicht  über 
die  Rcdiictionen  des  As  und  widerlegen  die  gangbare  Ansicht,  dasz 
derselbe  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Bücher  des  N.  T.  semiuncial  ge- 
wesen, indem  er  durch  Augustus,  der  römische  Gewichte,  Blasze  and 
Münzen  im  ganzen  römischen  Reiche  einführte,  auf  die  Viertelunze, 
den  achtundvierzigsten  Theil  seines  ursprünglichen  Gewichtes,  herab- 
gesetzt worden  sei;  ebenso  weisen  sie  gegen  diejenigen,  welche  noch 
den  Denar  zu  10  As  annehmen,  die  Geltung  desselben  von  16  As  seit 
dem  hannibalischen  Kriege  nach  (nur  in  der  militärischen  Sprache 
habe  er  als  täglicher  Soldalensold  noch  die  Bedeutung  von  10  As  ge- 
habt) und  behandeln  dann  einige  von  den  vielen  Stellen  des  N.  T. ,  in 
welchen  des  Denars,  der  gewöhnlichen  Werthbestimmung  von  Waarcn 
und  gröszeren  Summ  cn ,  seitdem  man  den  Scsierz  nur  noch  in  Bronce 
prägte,  gedacht  wird.  Auch  über  die  seltner  erwähnten  Kupfermünzen 
wird  gesprochen  und  dabei  manche  feine  Bemerkung  eingeflochtec, 
wie  über  den  Kauf  von  zwei  Sperlingen  für  ein  As  und  von  Fünfen 
für  zwei,  was  durch  Zugabe  erklärt  wird,  über  die  adjectivisebe  Be- 
deutung von  aaaaQtov,  über  den  Betrag  und  die  Entrichtungszeit  des 
Kopfgeldes  usw.  Hieran  schlieszt  sich,  zugleich  ein  Beweis  der  Pietät 
des  Vf.,  ein  längeres  Schreiben  des  gelehrten  Nnmismalikers,  Grafen 
B.  Borghe3i  zu  St.  Marino,  an  ihn,  worin  seine  Ansichten  über  die 
römischen  Münzverhältnisse  zu  Christi  und  der  Apostel  Zeit  ausführ- 
liche Bestätigung  finden.  Diese  von  groszer  Belesenheil  und  Mönzen- 
kenntnis  zeugende  Abhandlung,  von  deren  tief  in  das  einzelne  ein- 
gehendem Inhalte  sich  nicht  leicht  ein  Auszug  geben  lfiszt,  zerfallt 
in  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  den  Beweis  der  durch  Augustas 
eingeführten  Münzverönderung  theils  aus  alten  Schriftstellern,  theils 
aus  numismatischen  Anschauungen  führt,  der  andere  die  seitdem  exi- 
stierenden Kupfermünzen,  den  Seslerz,  Trcssis,  den  Dupondius,  As, 
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Semis  und  Quadrans  (Grosz-,  Mittel-  und  Klein -ßronco)  durchgeht 
und  bei  der  Ungleichheit  der  einzelnen  Exemplare  auf  die  Thatsache 
zurückkommt,  dasz  die  alten,  damit  zufriedeu,  eine  gegebene  Anzahl 
Münzen  aus  einem  Quantum  Metall  zu  zieheu,  wenig  um  die  Genauig- 
keit der  Einteilung,  namentlich  bei  Kupfer,  sich  bekümmerten.  Die 
Beschreibung  dieser  Münzen  nach  den  zum  Thcil  sehr  seltenen  Exem- 
plaren, welche  davon  vorhanden  sind,  ihrer  Embleme,  ihres  Gewichts 
und  ihrer  Pragungszeit  zeugt  von  einer  höchst  ausgearbeiteten  Detuil- 
kenntnis  auf  diesem  Gebiete  der  Numismatik. 

Das  vierte  Capilel  über  die  üeebnungsmünzen  der  Bibel  bei  grö- 
szeren  Summenangaben  berechnet  das  dem  Talente  parallele  Kikknr 
der  Hebraeer=  3000  Seckein  auf  125  Pfund,  also  das  doppelle  des  grie- 
chischen Talentes,  räumt  aber  ein,  dasz  die  in  der  Ii.  Schrift  erwähn- 
ten Talente  nicht  immer  als  hebraoische  aufzufassen  seien,  so  wie  die 
Mine  (hebr.  manch)  nach  der  Beziehung  auf  verschiedene  Landes- 
münzen  25  ,  20  oder  15  Seckcl  betragen  habe,  eine  durch  falsche 
Auslegung  von  Ezech.  45  12  veranlaszto  Bestimmung,  welche  der 
Ueberselzer  mit  llinweisung  auf  Boeckhs  metrologische  Untersuchun- 
gen berichtigt.  Zu  manchen  scharfsinnigen  und  interessanten  Verglei- 
ebungen  der  Preise  iu  verschiedenen  Landern  und  Zeilen  gibt  der 
letzte  Abschnitt:  über  den  Werth  der  biblischen  Münzeu  in  Rücksicht 
auf  den  Preis  des  Handelsgegenständc  Veranlassung;  wobei  der  Vf. 
Gelegenheit  nimmt  neue  Beweise  für  die  Nichtigkeit  seiner  Werlhbe- 
slimmung  der  Seckeis  zu  sammeln  und  eine  andere,  welche  von  der 
wortlichen  Interpretation  des  Gherah  als  eines  Kornes  der  Karobo 
ausgebend  dem  Seckel  nur  den  Werth  einer  Drachme  gibt,  zu  wider- 
legen.  Es  ist  allerdings  auffallend,  dasz  diese  Abweisung  entgegen- 
gesetzter Ansicht  nicht  schon  im  zweiten  Capilel  ihre  Stelle  bekom- 
men hat,  doch  findet  sie  freilich  iu  den  Anführungen  des  vorliegenden 
ihre  praktische  Begründung.  So  würde  unter  anderm  bei  so  geringer 
Geltung  für  die  30  Seckel  des  Judas  schwerlich  ein  Acker  haben  ge- 
kauft werden  können  und  der  Preis  eines  Wcinslockes  bei  Jesaias 
nicht  einmal  dem  heutigeu  Wertbe  desselben  in  dem  muselmännischen 
Palaestina  gleich  kommen.   Ferner  entspricht  bei  der  Annahme  des 
Vf.  der  Geldwerlh  eines  Sclaven  (2  Mos.  21  32)  ziemlich  genau  deu 
im  Alterthum  überhaupt  für  diese  Waare  gangbaren  Preisen.  Im  gau- 
zeu  erweisen  sich  die  Preise  als  sehr  mäszig,  variieren  jedoch  nach 
dem  Charakter  der  Zeit  und  besonders  unlcr  augenblicklichen  Ein- 
flüssen. Das  Buch  schlieszt  mit  einem  Anhange,  in  welchem  der  Ue- 
berselzer die  den  Darlegungen  Cavedonis  grostentheils  entsprechen- 
den Hesullale  der  Untersuchungen  de  Saulcys  über  die  Chronologie 
derjenigen  Münzen  mittheilt,  welcher  unter  römischer  Herschaft  in 
Judaea  geprägt  worden  seien.  Die  hinzugefügte  lithographierte  Tafel, 
worauf  Geldstücke  jeder  im  Buche  behandelten  Gattung  dargestellt 
sind,  übertrifft  die  Cavedonische  bedeutend  an  Correctheit  und  Müu 
zenzabl ,  da  sie  unter  der  Leitung  des  Uebcrsetzers  mit  Hülfe  seiner 
höchst  vollständigen  und  vorlrclflich  geordneten  Sammlung  eulworfeu 
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ist,  und  der  Sauberkeit  dieser  Tafel  entspricht  die  elegante  iuszere 
Ausstattung  des  ganzen  Buches. 

Der  Rückblick  auf  den  reichen ,  für  den  gelehrten  wie  für  jeden 
höher  gebildeten  gleich  wichtigen  und  anziehenden  Inhalt  der  Cave- 
donischen  Schrift  läszt  es  nicht  bezweifeln,  dasz  der  Uebersetzer 
einer  glücklichen  Idee  gefolgt  ist,  indem  er  sie  dem  gröszern  deut- 
schen Publicum  zugänglich  machte.  Zugleich  ist  aber  diese  Ueber- 
setzung  durch  seine  eigne  Vertrautheit  mit  dem  numismatischen  Ge- 
biete der  Alterthumswissenschaft  in  vielfacher  Hinsicht  eine  Berich- 
tigung und  Erweiterung  geworden  und  unter  seinen  Hinweisungen  auf 
die  Resultate  deutscher  Forschung  gelangen  wir  zu  dem  Gefühle  der 
Sicherheit,  das  ohne  sie  selbst  durch  die  evidenteste  Gelehrsamkeit 
und  Aufrichtigkeit  des  Auslandes  nicht  vollständig  befriedigt  wird. 
Je  mehr  übrigens  der  den  Christen  nicht  minder  als  deu  Geschieht«- 
freund  ansprechende  Gegenstand  zu  weiterem  eindringen  in  diese  Par- 
tie der  Münzkunde  einladet ,  desto  willkommener  musz  es  sein ,  hier 
an  der  Hand  des  Schriftstellers  selber  gehen  zu  können  und  dato 
Andet  man  sich  in  den  Stand  gesetzt  und  aufgefordert  durch  die  Miß- 
weisung auf  das  gröszere  Werk  desselben:  Handbuch  der  griechi- 
schen Numismatik  (Hannover  1850),  zu  dessen  umfassendem  Inhalte 
die  angezeigte  Schrift  als  eino  monograpische  Ausführung  betrachtet 
werden  kann.  Gewis  würde  sich  Hr.  von  Werlhof  den  gegründetsten 
Dank  des  Publicums  verdienen,  wenn  es  ihm  in  der  schönen  Verbin- 
dung seines  anspruchsvollen  Geschaftslebens  mit  den  gelehrten  Sta- 
dien noch  oft  gelänge,  die  Zeit  zu  ahnlichen  litterarischen  Arbeiten 
zu  gewinnen.  Um  schliesslich  einen  gerade  an  dieser  Stelle  nahelie- 
genden Punkt  in  specie  zu  berühren,  so  musz  sich  für  die  vorliegende 
Schrift  auch  die  Schule  ihm  verpflichtet  fühlten,  da  sie  bei  der  an- 
schwierigen und  angenehmen  Darslellungsweise,  überall  die  not- 
wendigen Vorkenntnisse  unterbreitend,  eine  um  so  passendere  Leetüre 
für  Schüler  höherer  Classcn  zu  werden  verspricht,  als  sie  einen  an 
sich  so  ansprechenden  Gegenstand  des  Alterthums  in  unmittelbarer, 
den  Geist  der  Frömmigkeit  nährender  Beziehung  zum  Christenthome 
behandelt.  Dasz  sie  für  den  gründlich  forschenden  Theologen  als  un- 
entbehrlich zu  betrachten  sei ,  bedarf  nach  der  Inhaltsangabe  keiner 
Bemerkung. 

Celle.  Herrtnantt. 


36. 

Reste  der  Allilteralion  im  Nibelungenliede  ton  Dr.  O.  Vi! mar. 
Osterprogramm  des  Gymnasiums  zu  Hanau.  Hanau,  Druck 
der  Waisenhaus  -  Buchdruckerei.  1855.  4  (Abh.  36  S.  Schul- 
nachr.  7  S.). 

Die  häuGgen  Allitterationen,  welche  das  Nibelungenlied  aufweist 
können  einem  aufmerksamen  Leser  des  Gedichtes  nicht  leicht  entge- 
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hen.  Es  ist  auch  sobon  von  verschiedenen  Seiten  auf  diese  Erschei- 
nung hingewiesen  worden,  wie  von  Hrn.  v.  d.  Hagen  in  seinen  An- 
merkungen  zum  Nibelungenliede  und  noch  neuerdings  von  Holtzraann 
(Untersuchungen  aber  das  Nibelungenlied  S.  173).  Der  Vf.  obiger 
Abhandlung  hat  das  Verdienst  zuerst  methodisch  die  ganze  Erschei- 
nung einer  genauen  und  sorgfältigen  Untersuchung  und  eingehenden 
Besprechung  unterworfen  zu  haben.  Er  gelangt  dabei  zu  dem  Resul- 
tate, dasz  diese  so  häufigen  Allitterationen  im  Nibelun- 
genliede nicht  dem  btoszen  Zu  falle,  zugeschrieben  wer- 
den können,  sondern  dasz  sie  vielmehr  für  Reste  aus  den 
ältern  noch  durch  den  Stabreim  gebundenen  Gesängen 
zu  halten  sind,  den  Gesängen,  aus  denen  unser  Nibelungenlied  — 
wenn  auch  nicht  unmittelbar,  sondern  erst  durch  gar  manche  Zwi- 
schenstufen —  die  Sage  geschöpft  hat.  Der  Vf.  geht  nemlich  von  der 
Hypothese  Lachinanns  aus,  die  auch  nach  des  Ref.  Meinung  durch  die 
neuesten  Angriffe  keineswegs  erschüttert  ist,  dasz  unser  Epos  ent- 
standen ist  aus  einzelnen  älteren,  äuszerlich  unverbundenen  Liederu, 
welche  einzelne  Theile  der  im  ganzen  in  dem  Gedächtnis  des  Volkes 
lebenden  Sago  abgesondert  für  sieb  behandelten.  Wie  uns  noch  ein 
solches  Einzellied  aus  der  Hildebrandsage  erhalten  ist,  das  bekannte 
Lied,  welches  den  Zweikampf  zwischen  Hildebrand  uud  seinem  Sohno 
erzählt,  ebenso  werden  ohne  Zweifel  auch  von  andern  Helden  gar 
manche  Lieder  umgegangen  sein,  die  einzelne  Momente  aus  der  Sago 
besangen.  Eine  Anzahl  solcher  Lieder  von  Sigfrid,  von  den  ßurgun- 
deokönigen  und  ihren  Mannen,  von  Etzel  und  dem  Vernichtungskampfe 
zwischen  Hunnen  und  Burgunden  sind  uns  ihrem  Inhalte  nach  im  Ni- 
belungenliede erhallen.  Die  ursprüngliche  Form  jener  alten  Lieder, 
bemerkt  der  Vf.  S.  2,  war  nun,  bevor  das  Princip  des  Endreims  in 
der  deutschen  Poesie  durchdrang,  die  allitterierende.  Mst  uns  aber 
der  inhalt  dieser  alliterierenden  lieder  erhalten,  so  ligt  die  Vermu- 
tung nahe,  dasz  auch  von  der  form  derselben  uns  manches,  wenn 
gleich  nur  trümmerweise,  verborgen  unter  der  später  hinzugekom- 
menen form  des  reims  überliefert  ist'  (S.  2).  Es  ist  natürlich,  dasz 
die  Allitteration,  die  so  lange  die  deutsche  Poesie  beherscht  hat,  auch 
nachdem  der  Endreim  ihre  Stelle  eingenommen,  nicht  mit  einem  Male 
aufhörte;  sie  machte  sich  auch  in  Gedichten,  die  nach  dem  neuen 
Principe  des  Reims  abgefaszt  waren,  noch  hin  und  wieder  geltend, 
sei  es  unbewust  sei  es  in  einzelnen  alten  überlieferten  Formeln  *). 
Und  wie  lange  mögen  noch  die  Lieder  von  den  alten  Heldenkönigen 
und  ihren  Mannen  in  ihrer  alliterierenden  Form  unverändert  vom 
Volke  gesungen  worden  sein  **),  bis  auch  sie  einem  neuen  Geschlechte 

•)  So  hat  Ottfrld  z.  B.  I  18  9  eine  durch  Allitteration  gebundene 
Langzeile,  noch  dazu  ohne  Reim,  die  in  dein  Muspilli  sich  wieder- 
findet. 

♦*)  'denn  treue  ist  eine  hau ptei genschaft  echter  ungetrübter  volks- 
tradition  wenn  es  noch  in  neuer  zeit  möglich  ist,  dasz  ein  märchen 
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von  Liedern  Platz  machten,  die  nun  gleichfalls  sich  der  Form  des  End- 
reims bedienten,  aber  gewis  noch  manches  in  der  atteu  Form  der 
Allitteration  mit  in  sich  aufnahmen.  Denn  gerade  da  es  das  eigenste 
Wesen  der  Allitteration  selbst  mit  sich  brachte,  dasz  die  bedeutsam 
sten  Wörter  des  Verses,  die  welche  die  Hauptmomente  des  Gedankens 
enthielten,  durch  die  gleichen  Anfangsbuchstuben  unter  einander  ge- 
bunden waren,  konnte  es  leicht  geschehen,  dasz  die  treue  Bewahrung 
der  überlieferten  Erzählung  mit  dem  möglichst  genauen  festhalten  an 
dem  Worte  der  Tradition  auch  Reste  der  Allitteration  in  die  neuest- 
standenen  Lieder  mit  herübernahm  *).  Nach  diesen  Ausführungen, 
die  der  Vf.  in  der  Einleitung  S.  1 — 3  gibt,  ist  trotz  der  350  Jahre, 
die  zwischen  dem  aufkommen  der  Reimpoesie  und  der  Sammlung  der 
Nibelungenlieder  liegen,  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen, 
dasz  aus  den  allitterierenden  Heldenliedern  sich  Hoste  der  Allittera- 
tion noch  bis  in  das  jüngere  Liedergeschlecht  fortgepflanzt  habea, 
welches  gegen  den  Schlusz  des  12n  Jahrh.  in  Oesterreich  entstand  aod 
dem  Sammler  und  Ordner  des  Nibelungenliedes  den  Kern  aod  Mittel- 
punkt für  das  ganze  Epos  abgab. 

Ist  nun  einerseits  die  Mo  gl  ichkei  t  nicht  zu  leugnen,  dasz  sieb 
auf  die  angegebene  Weise  Reste  der  Allitteration  bis  iu  unser  Nibe- 
lungenlied fortgepflanzt  haben ,  so  begegnen  wir  andererseits  in  der 
Thut  der  Allitteration  so  häutig  in  dem  Gedichte,  dasz  an  einen  blo- 
szen  Zufall  nicht  zu  denken  ist,  und  jeue  Möglichkeit  für  uns  zur 
Wa hrscheinlichkeit,  ja  Gewis heit  wird. 

Die  Absicht  des  Vf.  ist  nun  (S.  4)  die  Reste  der  AllUlcratio« 
innerhalb  des  Nibelungenliedes  nach  bestimmten  Rubriken  zusammen- 
zustellen und  näher  zu  besprechen,  und  zwar  so  dasz  er  zunächst  alle 
diejenigen  Stellen  betrachtet,  wo  die  Allitteration  sich  an  die  ta- 
rnen anschlieszt,  die  von  alten  Zeiten  her  dieselben  geblieben  sind, 
oder  wo  sie  in  wiederkehrenden  allitterierenden  Furracla 
erscheint;  erst  dann  wenn  er  durch  Betrachtung  der  sich  an  diese  bei- 
den Hallpunkte  anschlieszenden  Allitteration  einen  Boden  für  die  Ua- 
tersuchung  gewonnen,  will  er  auch  die  von  denselben  unabhängige 
Allitteration  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen.  Im  vorliegenden 
Programme  behandelt  der  Vf.  den  ersten  Punkt,  dio  Namen  im  Ni- 
bolungcnliede  in  Bezug  auf  die  Allitteration. 

iu  jirosa  auch  den  Worten  nach  one  einen  znsatz  von  geschlecbt  xo 
geschlecht  sich  erhalt,  wenn  wir  sehen,  wie  rechte  inärchenerziler 
noch  in  unserer  zeit  auf  die  getreue  überliferung  der  wort«  ein  ?ri>- 
szes  gewicht  legen  (wie  die  märckenfrau  der  brüder  Grimm),  wie  **t 
mer  kraft  der  bewarung  müszen  wir  einer  zeit  zuschreiben,  in  der  da* 
vollziehen  noch  frischer  war,  als  jetzt,  in  der  das  gedächtni*  nni  h 
nicht  durch  vilerlei  erlerntes  abgeschwächt  *  (S.  2). 

♦)  Wie  leicht  muste  »ich  z.  Ü.  ein  Satz,  wie  der  folgende 
wie  Hebe  mit  leide  se  jungest  tdnen  Aron, 

'der  den  gruudton  unseres  gegenwärtigen  Nibelungenliedes  bildet'  i« 
der  alten  Weise  von  Allitteration  erhalten. 
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Namen  von  verwanten  werden  durch  den  Stabreim  unter 
»ich  gebunden  (S.  4).  Diese  Erscheinung,  die  sich  durch  das  ganze 
deutsche  Epos  hindurchzieht,  hat  ihren  Grund  darin,  dasz  eben  zur 
Zeit  der  Eutstehung  des  Epos  die  Allitteration  das  einzig  harschende 
Versbindemiltel  in  der  Poesie  war.  Daher  in  den  Mythen  und  Epen 
die  Sitte  auf  diese  Weise  die  Namen  von  verwandten  oder  zusammen- 
gehörigen Personen  untereinander  zu  binden,  so  dasz  sie  in  dem 
Verse  nebeneinander  stehen  und  durch  die  gleichen  Anfangsbuchsta- 
ben zugleich  zur  Construierung  des  Verses  mit  beitragen  kounten. 
Dieselbe  Sitte  herschte  übrigens  auch,  wie  uns  die  beglaubigte  histo- 
rische Uoberlieferung  zeigt,  in  den  allen  angesehenen  Geschlechtern 
Deutschlands.  Man  nahm  gleichsam  gleich  bei  der  Namengebung  dar- 
auf Rücksicht,  dasz  die  Glieder  der  Familie  in  Liedern  verherlicht 
würden  und  passte  darum  die  Namen  derselben  der  herschenden  Form 
der  Poesie,  der  Allitteration,  an  (s.  Möllenhoff  in  Zeitschr.  f.  deutsch. 
Alterth.  VII  S.  527  f.).  So  allitterieren  z.  B.  aus  dem  cheruskischen 
Fürs  tengeschlechte  Segestes  und  sein  Sohn  Segimundus  sowie 
des  ersteren  Bruder  Segimcrus  mit  seinem  Sohne  Sesithacus, 
ferner  Thusnelda  und  Thum el  icus  (Mutter  und  Sohn)  und  wenn 
man  will  auch  Ingviomerus  und  Arminias  (Oheim  und  Neffe). 
Man  denke  ferner  an  das  burgundische  Königshaus  mit  seinen  Gibica 
GodomarusGislaharius  Gundaharius  Gundevechus,  Gun- 
dobadus  Godegisilus  und  Gislabadus;  oder  an  das  Haus  der 
Merowinger,  wo  wir  Cbilder ich  finden  mit  seinem  Sohne  Chlod- 
wig und  seinen  Enkeln  Chlodomir  Childebert  Chlothar  und 
den  Söhnen  des  letzleren  Charibert  und  Chilperich  ff.  oder 
TheoderichTheodebcrtT  he  o  d  e  b  a  I  d  (Vater  Sohn  und  Enkel). 

Nach  diesem  Gebrauche  allitterieren  im  Nibelungenliede  Sig- 
frid und  sein  Vater  Sigmund;  beide  kommen  so  nebeneinander 
mehrmals  im  Gedichte  vor,  bisweilen  noch  mit  einem  dritten  Stabe, 
so  dasz  ein  vollständiges  alliterierendes  Gesetz  entsteht  z.  B. 

des  anttcurte  Steril,  Sigemundes  sun. 

Die  Beispiele  stellt  der  Vf.  S.  5  zusammen.  Wie  Sigfrid  und  Sig- 
mund, allitteriereu  auch  (S.  6)  Sigmund  und  Sigclind  (Gatte 
und  Gattin). 

Weiter  allitterieren  die  Namen  der  drei  Burgundenkönige  Gun- 
ther Geruot  Gi  selber.  Sie  linden  sich  bisweilen  alte  drei  zusam- 
men genannt,  häufiger  je  zwei  von  ihnen,  und  nicht  selten  in  Stro- 
phen ,  die  auch  sonst  deutliche  Spuren  von  Allitteration  aufweisen. 
Die  sämtlichen  Stellen  bespricht  der  Vf.  genau  (S.  8 — 14)  und  kommt 
dabei  häufig  auf  Untersuchungen  über  das  Alier  einzelner  Strophen. 
Hier  dem  Vf.  in  das  einzelne  zu  folgen  gestatten  die  Grenzen  einer 
Anzeige  nicht.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  wenigstens  einige  Punkte 
naher  zu  besprechen',  in  welchen  ich  der  Ansicht  des  Vf.  nicht  bei- 
stimmen kann.  Derselbe  vertheidigt  S.  10  das  Alter  der  Str.  1049 
gegen  Lachmann,  indem  er  die  zwei  mittleren  Verse  zwar  preisgibt, 
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aber  den  ersten  und  letzten  als  alt  betrachtet  und  zwei  allitteriereade 
Gesetze  daraus  zu  construiereu  sucht: 

hin  ze  Hove  gen  kiez  er  Ortwinen 

si  rersuohtenz  vriunllichen  an  vroun  Kriemhitde  smt. 

Der  einzige  Grund,  den  man  gegen  Lachmanns  Athetesen  anführea 
kann,  ist  indes  doch  nur  der,  dasz  der  Uebergang  von  Str.  1046  auf 
1055  in  etwas  auffallender  Weise  unvermittelt  wäre.  Dies  gibt  Lach 
mann  selbst  zu;  allein  er  verweist  ganz  passend  auf  Str.  1075  4,  wo 
auch  plötzlich  in  völlig  unmotivierter  Weise  von  einer  Reise  der  Könige 
die  Rede  ist,  die  vorher  nicht  im  geringsten  nur  angedeutet  wurde  und 
deren  Zweck  man  gar  nicht  einsieht.  Der  Grund  von  solchen  Erschei- 
nungen liegt  wol,  wie  Möllenhoff  (allgemeine  Monatsschrift  f.  Wis- 
sensch, u.  Litterat.  1854  S.  930)  richtig  vermutet ,  in  der  Unvollkom- 
menheit  der  Ueberlieferung,  indem  gerade  der  Theil  der  Sage,  wel- 
cher den  Inhalt  des  zehnten  Liedes  bildet,  durch  den  Votksgesang 
nicht  besonders  entschieden  ausgebildet  und  ausgeprägt  war.  So  er- 
klart sich  auch  noch  manche  andere  im  zehnten  Liede  und  den  damit 
verwandten,  dem  sechsten  und  neunten.  Im  Übrigen  wird  der  Ueber- 
gang von  Str.  1046  auf  1055  weniger  auffallen,  wenn  man  in  der 
ersteren  auf  die  Worte  tierdhalp  jdr  ein  besonderes  Gewicht  legt. 
Dauerte  das  Verhältnis  des  bitteren  Haszes  gegen  Gunther  und  Hägen 
vierlhalb  Jahre,  wie  uns  1046  meldet,  so  setzt  diese  Zeitbestimmung 
eine  Aenderung  desselben  nach  Verlauf  der  angegebenen  Zeit  voraus, 
also  das  eintreten  einer  Sühne.  Von  dieser  Sühne  Erzählt  nun  1055, 
und  es  kann  bei  der  Art  des  Volksgesanges  nicht  zu  sehr  auffallen, 
wenn  dieselbe  nun  gleich  als  schon  geschehen  vorausgesetzt  und  onr 
noch  gesagt  wird : 

Ez  enteart  nie  suone  mit  so  ril  frühen  me 
gefiieget  ander  friunden.  ir  tet  ir  schade  ril  ire  IT. 

Der  Uebergang  von  Str.  1056  auf  1058  aber,  den  der  Vf.  S.  10  gleich- 
falls zu  hart  findet,  scheint  mir  dem  volksmäszigen  epischen  Gesänge 
recht  entsprechend.  Der  Beschtusz  den  Nibelungenhort  für  Kricmhild 
zu  holen  wird  1056  gefaszt.    Die  Vorbereitungen  zur  Realisieruag 
dieses  Entschlusses,  das  hinziehen  zum  Orte  wo  er  lag,  alles  dies  ist 
dem  Volksgesang  zu  sehr  Nebensache,  er  übergeht  es  ganz  mit  still 
schweigen  und  führt  uns  gleich  im  rascheu  Fortschritt  der  Handlung 
zu  der  Ausführung  selbst:  wir  hören,  wie  Albrich  die  ßurgunden  kom- 
men sieht  und  beschlieszt  ihnen  den  Schatz  auszuliefern.   Ferner  ver 
theidigt  der  Vf.  Str.  1074  gegen  Lachmann  und  möchte  als  Ueberau? 
wenigstens  den  letzten  Vers  der  Strophe  beibehalten  haben,  den  tt 
mit  1073  4  zu  folgenden  zwei  allitterierenden  Gesetzen  verbindet. 
itenhrez  weinen  tet  dö  Sifrides  wip 
si  gie  ril  klegeliche  für  Giseiher  ir  bruoder  statt 

Seine  Gründe  sind  folgende:  ( dasz  Giseiher  mit  Kriemhilt  spricht, 
lüszt  sich  aus  seiuen  Worten  nicht  schlieszcn  und  auch  die  vierte  zoile 
vermittelt,  wie  mir  scheint,  nicht  geuug.'  Sollte  indes  auch  die  Rede 
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Ciselhers  (1073  1 — 3)  nicht  an  Kricmhild  gerichtet  sein ,  so  geht  ans 
derselben  wenigstens  soviel  für  den  Hörer  oder  Leser  des  Gedichtes 
hervor,  dasz  Giselher  für  Kriemhild  ist.  Da  nun  nach  der  Lachmann- 
schen  Constrnierung  des  zehnten  Liedes  Gernot  in  demselben  nicht 
erscheint,  so  knnn  unter  dem  Bruder,  an  den  sich  Kriemhild  1075 
1  wendet,  niemand  anders  gemeint  sein  als  Giselher.  Denn  nach 
dem ,  was  uns  1071  und  1072  erzählt  ist,  konnte  sie  sich  doch  an  Gun- 
ther nicht  wenden.  Es  kann  also  keine  Schwierigkeit  machen  lieber 
hruoder  (1075  I)  auf  Giselher  zu  beziehen,  von  dem  zuletzt  (1073 
1)  die  Rede  war.  Wenn  der  Vf.  auszerdem  nicht  abgeneigt  ist  auch 
die  übrigen  Verse  der  Str.  für  alt  zu  halten,  so  musz  ich  in  Bezug 
auf  diese  noch  entschiedener  für  Lachmanns  Meinung  mich  erklären. 
Der  Widerspruch  zwischen  dem  Rathe  Gernots  (1074  1 — 3)  den 
Schatz  in  den  Rhein  zu  senken  (e*  wir  immer  sin  gemtiet  mit  dem 
yolde*  wir  soldenz  in  den  Hin  afiez  heizen  senken,  den  wurde  nie- 
man)  und  1079  1.  2  (dd  sprächen  si —  die  ßrsten  —  gemeine  *  er 
hät'ril  iibel  getdn*  erntweich  der  fürsten  zorne  alsö  lange  dan,  unz 
er  gewan  ir  hulde)  läszt  sich  unmöglich  auf  die  Weise  heben,  wie 
der  Vf.  will,  dasz  nemlich  Gernot  den  Vorschlag  um  des  Friedens 
willen  habe  machen  wollen,  wahrend  Hagen  ihn  dann  benutzt  um  sei- 
nen Hasz  an  Kriemhild  auszulassen.  Fflr  Kriemhild  muste  es  gleich 
sein,  ob  der  Schatz  in  den  Händen  ihrer  Brüder  und  Hagens  war  oder 
von  diesen  in  den  Rhein  versenkt  wurde;  ihr  war  er  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  jedenfalls  mit  Gewalt  genommen  worden,  und  zum 
Frieden  konnte  sie  weder  das  eine  noch  das  andere  stimmen.  Auszer 
diesem  Grunde  aber  ist  das  ausscheiden  Gernots  aus  dem  zehnten 
Liede  nach  dem,  was  Lachmann  (Anmerkungen  zu  1021.  1022  S.  135) 
vorgebracht  hat,  nothwendig,  so  dasz  schon  deshalb  Str.  1074  fallen 
müstc.  —  Str.  1159  möchte  der  Vf.  nicht  verwerfen,  weil  1160  1 
zu  unmotiviert  wäre,  wenn  nicht  noch  ein  Versuch  gemacht  würde 
Kriemhild  umzustimmen.  Solche  Versuche  musten  allerdings  nach 
dem  zurückweisen  Geres  noch  gemacht  sein,  das  geht  aus  1160  1 
hervor;  wozu  muste  aber  der  Dichter  sie  gerade  einzeln  aufzahlen? 
genügte  nicht,  dasz  er  in  1160  1  sie  alle  als  vergeblich  bezeichnete? 
Zudem  erfahren  wir  in  1159  weiter  nichts  als  die  Namen  derjenigen, 
die  den  Versuch  gemacht  haben  sollen;  dies  ist  aber  ein  zu  tinbe- 
deutender Umstand,  als  dasz  er  nicht  ganz  gut  weggelassen  werden 
könnte. 

Auszer  den  bisher  genannten  allitterieren  im  Nibelungenliede 
(S.  15.  16)  die  Namen  der  Wülflnge  Wolfwln  Wo  1  fh  a  rt  Wol  f- 
brant  und  Hildebrand  Hei  fr  ich  Helmnot,  dann  (S.  16.  17) 
die  der  beiden  Kampfcsgenossen  Liudger  und  Liudgast,  fer- 
ner (S.  17)  die  Namen  Irink  und  Irnvrit  (1968:  der  Hegen  Irink 
unde  Irnvrit  ton  Jh'iringen)  und  (S.  18)  Göre  mit  G  u n  the  r  und 
Giselher  (688:  der  wirt  mit  sime  wibe.  wol  wart  enpfangen  |j  Gire 
üz  Burgonden  lant,  Gtwtheres  man). 

Nachdem  dann  der  Vf.  noch  kurz  einige  nur  selten  erscheinende 
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«Uilleriereude  Formeln  besprochen  hat,  wie  Reicht  ü*  der  Hiunen 
laut  (Str.  1130)  oder  von  Roten  zuo  dem  Rine  in  Str.  1184,  die  voller 
Allitteralionen  steckt  (der  Vf.  stellt  folgende  allitterierende  Gesetze 
daraus  her:  er  mac  dich  icol  er  geizen ,  sprach  aber  Gi  seiher  |i  ton 
Roten  zuo  dem  Rine  so  [rieh]  niht  [j  ist  künec  deheiner.  ob  er  din 
ze  konen  giht  II  du  maltt  dich  treuteen  balde.  Si  sprach  lieber  bruo- 
der)  —  ferner  ze  Niblunges  bürge  ze  Norwege  in  der  marke  (Str. 
682)  —  Bechtären  und  Beire  lant  (Sir.  1114) —  geht  derselbe  S.  20 
auf  diejenigen  Fälle  über,  wo  der  Name  mit  dem  beigefügten  Attri- 
bute ollilteriert.  Dahin  gehört  zunächst  Sifrit  der  snelle9  welches 
Beiwort  indes  nur  dreimal  im  vierten  Liede  erscheint  und  überall 
ohne  einen  drillen  Stab;  viel  häufiger  findet  sich  das  nicht  allitterie- 
rende stark  (S.  21 — 24).  Dann  allilleriert  Volker  der  videlaere,  so 
Str.  1697,  wo  der  Vf.  durch  Umstellung  der  zweiten  und  dritten  Halb- 
zeile zwei  allitterierende  Gesetze  erhält:  c dö  sach  er  Volkeren  den 
spaeher  videlaere  ||  bi  G  i  seiher  e  stin.  er  bat  in  mit  im  gen9  (S.  25. 
26).  Ilagene  ton  Tronje  allilleriert  mit  dem  Beinamen,  der  ihm  14Ö6 
gegeben  wird,  ein  helßicher  trost  (aus  1465 — 67  stellt  der  Vf.  eise 
ganze  Reihe  atlitterierender  Gesetze  iu  recht  ansprechender  Weise 
zusammen);  auch  sonst  findet  sich  eine  solche  Doppelallitteration  hia- 
fig  bei  dem  Namen  Ilagene  v.  Tr.,  vgl.  1709  *  teaz  mir  hat  getan 
Hagene  ron  Tronje9  oder  1962:  *  der  von  Tronje  Ragen  —  houbtt 
her  für  mich  trüege'>  (S.  26.  27).  Es  allilleriert  weiter  (S.  28.  29) 
Ragen e  der  hell  (vgl.  1898  Hagen  der  hell  gvot,  das  im  gein  der 
hende)  (und  S.  30.  31)  her  Ilagene  (vgl.  1726  nu  saget  her  Hagene 
teer  hat  nach  in  gesnnl),  desgleichen  (S.  31 — 33)  Vankwart  der  de- 
gen  und  der  degen  Dietrich.  Dasz  zwischen  Rüedeger  und  der  Epi- 
theta recke  und  ritter  ein  ursprüngliches  alliterierendes  Verhältnis 
obgewaltet  habe,  leugnet  der  Vf.,  und  mit  Recht;  denn  jenes  hiest 
ahd.  strecke ,  dies  ist  ein  Beiname  der  wol  für  die  ältere  Zeit  nicht 
anzunehmen  ist  (S.  33).  Kriemhilt  allilleriert  mit  troun  Voten  Kint 
und  Küniginne  (332:  die  schoenen  Kriemhildt  ein  Küniginne  her). 
Bloedelin  mit  der  Elzelen  brouder  (letztere  AlliUeralion  findet  sich 
indes  nur  in  Strophen,  die  von  Lachmann  und  wie  mir  scheint  mit 
Recht  ausgeschieden  sind);  Sigfrid  wird  von  seinem  Vater  allitte- 
.rierend  angeredet  min  sun  (Str.  698:  Sifrit  min  aune.  man  soldinck 
dicker  sehen),  von  Gunther  geselle  (S.  34 — 36). 

Als  Beispiel  einer  längern  Stelle,  in  der  der  Vf.  allitterierende 
Gesetze  herzustellen  sucht,  hebe  ich  Str.  1465 — 1467  ans: 
an  her  liehen  silen  die  helde  lobe  sa  vi 
die  viirslen  und  ir  mage.  ze  aller  vorder öst 
reit  Hagene  von  Tronje.  ein  helflicher  trost 
er  was  den  Nibelungen,  nider  üf  den  sant 
erbeizte  der  degen  küene.  sin  ros  er  harte  balde 
zuo  einem  boume  gebaut,  diu  schif  [wären]  verborgen, 
daz  ergie  den  Nibelungen  zen  grözen  sorgen 
der  wäc  was  in  ze  breit  daz  wazzer  was  engozzen. 
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Zorn  Schlüsse  habe  ich  noch  den  Wunsch  auszusprechen,  dasz  der 
Vf.  recht  bald  seine  Untersuchungen  fortsetzen  möge.  Wenn  sie  voll- 
ständig vorliegen,  können  sie  auch  zur  Entscheidung  der  Frage  recht 
ersprieszlich  mitwirken,  welche  in  der  neuem  Zeit  so  vielfach  be- 
sprochen ist,  ich  meine  die  Frage  über  die  Entstehung  unseres  Nibe- 
lungenliedes. Es  musz  sich  alsdann  herausstellen,  ob  besonders  die 
von  Lachmann  als  alt  ausgeschiedenen  Lieder  vorzugsweise  Reste  von 
Allitteration  bewahrt  haben  und  welche  von  ihnen  am  meisten  auf- 
weisen. Der  Vf.  wird  gewis  zum  Schlusz  auch  diese  Frage  behandeln 
und  dadurch  vielleicht  nicht  unwichtige  Beiträge  zur  Feststellung  und 
Entscheidung  des  Urlheils  darüber  liefern. 

Von  bedeutendem  Druckfehlern  sind  mir  folgende  in  der  Ab- 
handlung aufgestoszen :  S.  7  Z.  15  v.  o.  lies  1154  statt  454,  S.  17  Z. 
13  v.  u.  lies  827  st.  527,  S.  17  Z.  7  v.  u.  lies  1285  st.  1215,  S.  28  Z. 
3  v.  o.  lies  554  st.  514,  S.  31  Z.  4  v.  u.  lies  1864  st.  1846.  Was  die 
Orthographie  anlangt,  so  hat  der  Vf.  die  auf  der  historischen  Grund- 
lage beruhende,  die  sich  in  der  neuern  Zeit  immer  mehr  Bahn  bricht, 
in  ihrer  strengsten  Consequenz  sich  angeeignet.  In  einem  Punkte 
möchte  indes  Hef.  Bedenken  tragen  die  Schreibweise  des  Vf.  zu  adop- 
tieren; es  schreibt  derselbe  ie  ietzt  ieder,  in  allen  diesen  Fallen  ist 
aber  die  gewöhnliche  Schreibweise  beizubehalten,  da  sich  hier  die 
Aussprache  selbst  geändert  hat.  Wollten  wir  auch  da,  wo  sich  die 
Aussprache  verändert,  auf  die  ursprüngliche  Schreibweise  zurftck- 
kehren,  so  musten  wir,  wenn  wir  consequenl  verführen,  am  Ende 
überhaupt  das  neuhochdeutsche  über  Bord  werfen  und  ganz  zur  al- 
teren Sprache  zurückkehren.  Kleinere  Unebenheiten  wie  kann  ne- 
ben kan,  nachgestellt  neben  aufgestelt,  Kriemhill  neben 
Kriembild  u.  a.  fallen  ohne  Zweifel  dem  Setzer  zu  Last. 

Dresden.  Dr.  W.  Crecelitis. 
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1)  Das  körperliche  Dreieck ,  ton  Dr.  S chlcchter,  Beigabe  zu 
dem  Programm  des  Gymnasiums  in  Bruchsal.  1854. 

Der  Vf.  findet  an  den  meisten  Lehrbüchern  der  Stereometrie  den 
Mangel  einer  genaueren  Untersuchung  des  körperlichen  Dreiecks  zu 
tadeln ;  er  verlangt,  dasz  der  sphacrischen  Trigonometrie  eine  rein  geo- 
metrische Betrachtung  der  dreiseitigen  körperlichen  Ecke  vorausgehe 
und  dasz  namentlich  die  sechs  Hauptaufgaben  der  sphaerischen  Tri- 
gonometrie erst  conslructiv  (ohne  Rücksicht  auf  die  Kugel)  gelöst 
werden,  wodurch  einerseits  die  Analogie  zwischen  der  ebenen  und 
räumlichen  Geometrie  besser  hervortrete,  andererseits  die  spätere 
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analytische  Behandlung  jener  Aufgaben  an  Klarheit  gewinne.  Ref.  ist 
mit  diesen  Bemerkungen  vollkommen  einverstanden  und  hat  ans  den- 
selben Gründen  in  seiner  Geometrie  des  Baumes  (Eisenach  1854)  der 
Lehre  vom  körperlichen  Dreieck  eine  grössere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet, als  es  bisher  geschehen  ist.  Mit  noch  mehr  Ausführlichkeit 
geht  der  Vf.  zu  Werke,  und  gibt  u.*a.  für  diejenigen  Probleme,  bei 
denen  mehr  als  ein  Winkel  unter  den  Datis  vorkommt,  jederzeit  zwei 
Constructionen,  deren  eine  das  Polardreieck  zu  Hülfe  nimmt  (wie  es 
auch  Ref.  a.  a.  0.  gethan  hat),  während  die  andere  die  gegebenes 
Stücke  unmittelbar  ohne  Rücksicht  auf  das  Polardreieck  zusammen- 
setzt. Durch  Anwendung  der  ebenen  Trigonometrie  auf  die  vorigen 
Constructionen  gelangt  der  Vf.  schliesslich  zu  den  Fundamental  formt  In 
der  sphacrischen  Trigonometrie.  —  Wir  empfehlen  dieses  brauchbare 
Schriftchen  den  Schulmannern,  auch  wenn  letztere  nicht  bis  zur  sphac- 
rischen Trigonometrie  gehen  wollen  oder  dürfen;  die  construetive  Lö- 
sung der  auf  die  körperliche  Ecke  bezüglichen  Aufgaben  bleibt  imtntr 
eine  vortreffliche  Uebung  der  stereometrischen  Anschauung. 

2)  Arislarchos  über  die  Gröszen  und  Entfernungen  der  Sonne 

und  des  Mondes;  übersetzt  und  erläutert  von  A.  Nokk.  Als 
Beilage  zu  dem  Freiburger  Lvceumspn  gramme  von  1854. 

Die  Schrift  Arislarchs  ist  für  die  Geschichte  der  Astronomie  ia 
so  fern  eine  sehr  bedeutende  Erscheinung,  als  sie  den  ersten  Versuch 
enthält,  die  Entfernungen  und  Dimensionen  zweier  Weltkörper  auT 
mathematischem  Wege  zu  bestimmen,  und  wenn  auch  die  Resultate, 
zu  denen  Aristarch  gelangt,  von  der  Wahrheit  noch  ziemlich  viel  dif- 
ferieren, so  behalt  doch  der  Grundgedanke  seinen  Werth  und  immer 
bleibt  der  Scharfsinn  bewunderungswürdig,  welcher  ein  früher  für 
unmöglich  gehaltenes  Problem  theoretisch  richtig  aufzufassen  wüste. 
Ref.  hält  daher  die  Wahl  dieses  Gegenstandes  zu  einem  Schulpro- 
gramme nicht  für  unpassend;  die  nötbigen  mathematischen  und  astro- 
nomischen Vorkenntnisse  übersteigen  nirgends  die  Grenzen  des  Gy«- 
nasialunterrichtes,  auch  hat  der  Vf.  durch  saebgemasze  philologische 
und  geometrische  Erläuterungen  das  Verständnis  möglichst  erleichtert. 

3)  Die  äusseren  Entfernungsörter  geradliniger  Dreiecke,  im 

Dr.  C.  F.  A.  JacobL  Einladungsschrift  zur  Feier  der  311  jäh- 
rigen Stiftung  der  k.  Landesschule  Pforta.  1854. 

Unter  dem  Entfernungsort  eines  geradlinigen  Dreiecks  versiebt 
der  Vf.  den  geometrischen  Ort  desjenigen  Punktes  in  der  Dreiecks- 
ebene, für  welchen  die  algebraische  Summe  seiner  Entfernungen  vot 
den  Dreiecksseiten  eine  constante  Grösze  ist;  derartige  Entfernungs- 
örter existieren  mehrere  für  jedes  Dreieck  und  zwar  bestehen  die- 
selben aus  geraden  Linien.  Schon  in  einer  früheren  Schrift  (die  Ent- 
fernungsörter geradliniger  Dreiecke.  Naumburg  1851)  hatte  der  VC. 
gezeigt,  dasz  man  für  das  Dreieck  ABC  einen  Entfernungsort  erhält, 
wenp  man  die  Seite  AB  erst  von  A  aus  auf  AC,  dann  von  B  aus  suf 
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BC  abschneidet  und  die  gefundenen  Punkte  geradlinig  verbindet,  und 
dasz  zwei  entsprechende  Oerter  entstehen ,  wenn  man  mit  den  übrigen 
Seiten  ebenso  wie  mit  AB  verfahrt;  gegenwärtig  fahrt  nun  der  Vf. 
seine  Untersuchung  weiter,  indem  er  den  früheren  Entfernungsörtern, 
welche  man  innere  nennen  kann,  sogen,  äuszere  Entfernungs- 
örter  entgegensetzt,  welche  dadurch  entstehen,  dasz  jede  Dreiecks- 
seite nach  auszen  zu  auf  den  übrigen  Seiten  abgeschnitten  wird  (AB 
z.  B.  auf  den  Verlangerungen  von  CA  u.  CB).  Diese  neuen  Entfer- 
nungsörter  zeichnen  sich  vor  den  trüberen  durch  eine  gröszere  Ma- 
nigfaltigkeit  von  Eigenschaften  aus;  wahrend  z.  B.  die  inneren  Oerler 
jederzeit  parallel  sind,  können  es  die  änszeren  niemals  sein,  vielmehr 
liegen  sie  der  Beihe  nach  parallel  zu  den  Seiten  desjenigen  Dreiecks, 
welches  die  Fuszpunkte  der  inneren  Winkelhalbierenden  zu  Ecken 
hat.  Merkwürdig  sind  besonders  die  Vergleichungen  zwischen  dem  , 
ursprünglichen  und  dem  aus  den  änszeren  Oertern  gebildeten  Drei- 
ecke, in  welcher  Beziehung  die  Abhandlung  überaus  reich  ist.  — 
Was  die  Methode  anbelangt,  so  bedient  sich  der  Vf.  überall  rein  geo- 
metrischer Betrachtungen  und  wo  uölhig  der  ebenen  Trigonometrie; 
lief,  hält  dies  für  einen  der  manigfachen  Vorzüge  des  Scbriflchens, 
welches  er  hiermit  den  Freunden  reiner  Geometrie  angelegentlichst 
empfehlen  will. 

4)  Beiträge  zur  elementaren  Behandlung  der  Kegelschnitte,  vom 

Oberlehrer  Dr.  Rühle.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Grosz- 
Glogau,  Ostern  1855. 

Der  Vf.  deliniert  die  Kegelschnitte  als  die  geometrischen  Oerter 
solcher  Punkte,  deren  Abstände  von  einem  gegebenen  Punkte  und 
einer  gegebenen  Geraden  ein  constantes  Verhältnis  haben,  und  zeigt 
dann ,  dasz  diese  Eigenschaft  allen  ebenen  Schnitten  eines  Rotations- 
kegcls  zukommt.  In  der  That  läszt  sich  im  letzteren  Falle  sowol  jeder 
Brennpunkt  als  jede  Leitlinie  stereomelrisch  nachweisen ;  construiert 
man  uemlich  diejenigen  Kugeln,  welche  gleichzeitig  den  Kegel  (in 
einem  Kreise)  und  die  Schnittebene  berühren,  so  sind  die  Berührungs- 
punkte mit  der  Schnittebene  die  Brennpunkte;  erweitert  man  ferner 
die  Ebene  des  Kreises,  in  welchem  sich  Kugel  und  Kegel  berühren, 
bis  zum  Durchschnitte  mit  der  schneidenden  Ebene,  so  erhalt  man  die 
Directrix.  Aus  der  ersten  von  Dardelin  und  Quetelet  herrührenden 
Bemerkung  können  die  auf  Vectoren  bezüglichen  Eigenschaften  der 
Kegelschnitte  leicht  abgeleitet  werden  (s.  z.  B.  des  Ref.  Geometrie  des 
Raumes),  die  zweite  Bemerkung  führt  zu  dem  Satze  von  dem  con- 
stanten  Verhältnisse  des  Leitstrahls  zur  Entfernung  von  der  Directrix. 
Der  Vf.  hat  seine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  den  letzten  Punkt 
gerichtet  und  in  einer  kurzen  und  eleganten  Darstellung  die  wichtig- 
sten Eigenschaften  der  Kegelschnitte  daraus  entwickelt. 

5)  Ueber  Diamagnelismus ,  von  dem  ordentlichen  Lehrer  M. 

Einzel.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Ratibor.  Ostern  1855. 

Wenn  auch  das  Schriftchen  nichts  wesentlich  neues  bringt,  so 

A.  Jahrb.  f.  PhiL  u.  Paed.  Bd.  LXX1I.  Hfl.  11.  42 
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Itat  es  üoeh  in  so  fern  einigen  Werth,  als  es  eine  klare  Darstellung 
der  bisherigen  Experimente  über  den  Diaraagnetismus  gibt  und  iu- 
gleich  die  Erklärungsversuche  von  Ampere,  Faraday  und  Weber  so- 
weit durchgeht,  als  dies  ohne  Anwendung  des  Calcüls  möglich  ist. 

6)  Ueber  die  elektromotorische  Kraft  des  in  den  Leuchtgasretor- 
ten sich  bildenden  Graphites;  vom  Lehrer  Vermehren. 
Programm  der  Domschule  zu  Güstrow.  Ostern.  1855. 

In  den  eisernen  Retorten  der  Leuchtgasfabriken  bildel  sich  (bei 
Anwendung  von  Steinkohlen)  nach  und  nach  eine  2 — 3  Zoll  starke 
Schicht  einer  graphitähnlichen  Substanz ,  welche  in  100  Theilen  aus 
C  ==  95,  96,  Fe  =  1,  78,  S  =  0,  11  und  im  übrigen  aus  beigemeag- 
ten  Erden  besteht;  die  Aehnlichkeit,  welche  dieser  Körper  mit  der 
,  Bunsenschen  Kohle  zeigt,  veranlaszte  den  Vf.  zu  mehrfachen  Ver- 
suchen Über  die  Verwendbarkeit  jenes  Graphits  als  elektronegaliveo 
fiestandtheils  einer  galvanischen  Säule.  Von  dieser  Arbeit  gibt  dis 
Schriftchen  ausführliche  Rechenschaft;  nach  Voraussendung  der  ndlhi- 
gen  theoretischen  Erörtertingen  werden  die  Resultate  der  Beobach- 
tungen mitgetheilt  und  berechnet,  wobei  sich  herausstellt,  dasz  die 
Zink -Graphitkette,  mit  Salpetersaure  geladen,  sowol  die  Zinkkob- 
len-  als  die  Zinkkupferkette  an  Intensität  des  Stromes  besonders  bei 
groszem  Leitungswiderstande  bedeutend  übertrifft.  Dieses  günstige 
Ergebnis  dürfte  den  Physikern  um  so  willkommener  sein  als  dar  Re- 
tortengraphit ein  fast  werthloses  und  meistens  leicht  zu  beschaffen 
des  Material  ist. 

Dresden.  Schlömilch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Gelehrte  Anzeigen  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 1855.  April  bis  Angust. 

a)  Bulletin  der  k.  Akad.  Bd.  40  Nr.  22  u.  23.  Vortrag  des  Prof. 
Thomas  a)  über  d<;n  Dogen  Andreas  Dandolo  und  die  von  ihm  'ange- 
legten Sammlungen  historischer  Dorumente,  b)  über  Thnkydides  I  2, 
wo  der  Vf.  schreibt:  xal  naoddsiypa  tods  tov  Xoyov  orx  lkd%i9T9t 
iart  dict  to  tag  (ittotiu'ag  ig  td  aXicc  prj  oftottog  av^fj&rjvai  *  r  und  a 
ist  dies  deshalb  ein  sehr  starker  Beleg,  ein  überaus  treffendes  Beispiel 
für  unsere  Behauptung,  weil  sich  die  Ansiedlungen  anderwärts  nichi 
in  gleicher  Weise  mehrten.'  Am  Schlüsse  der  ausführlichen  Erörte- 
rung ist  eine  Uebersetzung  des  ganzen  Capitels  gegeben.  In  dersel- 
ben Sitzung  Tom  3.  Febr.  1865  theilte  Prof.  Spengel  Bemerk ongen 
mit  über  das  Glossarium  Latinum  bibliothecae  Parisinae  antiqauji- 
mum  ed.  Htldebrand  (nicht  abgedruckt).  —  Nr.  33.  Mittheiluug  des 
Prof.  Hof  mann  über  Schnieders  litterarischen  Nachlasz  und  die  beab- 
sichtigte Herausgabe  desselben.    Der  Nachlasz  umfasat  1)  drei  Bxem- 
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plare  des  bayerischen  Wörterbuchs  mit  des  Verfassers  Nachträgen  von 
dem  Umfang  von  zwei  Druckbänden  und  zwei  nicht  minder  reich  er- 
gänzte Exemplare  von  Schindlers  Mundarten  von  Bayern.  2)  Althoch- 
deutsche Glussensainmlungen  in  5  Bänden  4°,  zum  grunzten  Theit  aus 
Handschriften  der  Miinchener-  Bibliothek,  mit  Schweilers  althochdeut- 
schem Glossar  in  15  Bänden  fol.  su  je  ungefähr  200  Seiten,  die  bei- 
läufig zur  Hälfte  beschrieben  sind.  Eine  Anmerkung  belehrt,  dasz 
Schnieders  cimbrisches  Wörterbuch  an  die  Wiener  Akademie,  und  die 
druck  fertige,  genau  von  Schweiler  selbst  revidierte  Abschrift  des 
Alexander  von  Jacob  von  Muerlant  an  die  k.  belgische  Regierung 
veräuszert  worden  ist.  —  Bd.  41  Nr.  1—  7.  Rede  zur  Feier  des  96 
Stiftungsfestes  am  28.  März  1855  von  Fried r.  von  Thierse h.  Die 
reichen  Anmerkungen  enthalten  Lebensnotizen  über  die  verstorbenen 
Mitglieder  der  Akademie,  aus  welchen  wir  Prof.  Seidels  Nekrolog 
über  K.  Fr.  Gausz  am  Schlüsse  dieser  Auszuge  nach  gefälliger  Er- 
mächtigung des  Vf.  abdrucken  lassen. 

b)  Philosophisch -philologische  Classe.  .  Bd.  40  Nr.  10  —  12.  De 
Aeschyli  Eumenidibus  commentatio  critica  et  exegetica.  Scr.  Ed. 
Wundern s.  Grimae  1854.  4.  Eingehende  Beurtheilung  von  Kay- 
ser,  der  die  Abhandlung  als  einen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Be- 
richtigung der  Hermannschen  Ausgabe  bezeichnet,  aber  doch  in  den 
meisten  Fällen  die  neuen  Vermutungen  und  Erklärungen  des  Vf.  ab- 
lehnt und  dabei  eigne  Conjecturen  zu  V.  489  {ooxov  ntoävtas  firjdsv 
hdi'xoig  q>Q€o(v)f  429  (tcqu£ui  foxocA»?  fieiov  ij  nXvstv  dfXetg),  612 
(ccXV  sl  dtxaiov  ffrf  fti}  xy  aij  tpoevl  doy.ti  tod'  orfyia),  910  (teöv 
dvaafßovvTcov  d'  ZxcpoQOs  rr/xpä  niXoig),  163  (cpovoXißti  &o6nßm)  mit- 
theilt. In  der  Verwerfung  des  'versus  perinutilis1  75  pflichtet  der 
Ref.  dem  Vf.  bei  und  möchte  auch  V.  185  als  Einschiebsel  bezeich- 
nen; die  von  W.  am  Schlüsse  zu  Proin.  v.  55  und  Plat.  Symp.  214  c 
getroffenen  Verbesserungen  ßaXcSv  und  nagalceßeLV  erscheinen  dem 
Ref.  evident.  —  Nr.  12—13.  Metrik  der  griech.  Dramatiker  und  Ly- 
riker von  A.  Rossbach  und  R.  Westphal.  1  Bd.:  griech.  Rhyth- 
mik von  Aug.  Rossbach.  Leipz.  1854.  8.  Sehr  anerkennendes  Re- 
ferat von  S.  Pf  äff,  der  die  noch  ungelöste  Aufgabe,  die  antike  Rhyth- 
mik nach  den  Lehren  der  alten  darzustellen,  in  diesem  Buche  glück- 
lich gelöst  und  so  eine  empfindliche  Lücke  in  der  Kenntnis  der  alten 
Rhythmik  ausgefüllt  betrachtet.  In  nur  wenig  Punkten  stellt  der  Rf. 
von  den  Ergebnissen  des  Vf.  abweichende  Ansichten  auf.  —  Nr.  14. 
Forchhameri  topographia  Thebarum  heptapylarum  cum  tabula  geo- 
graphica. Kiliae  1854.  4.  Lobende  Anzeige  von  Kayser,  der  die 
wesentlichen  Berichtigungen  früherer  Schriften  über  die  Topographie 
von  Theben,  die  in  dieser  Abhandlung  gegeben  sind,  in  sorgfältigem 
Auszüge  mittheilt.  —  Nr.  15  u.  16.  Specimen  emendationum  in  Lon- 
ginum,  Apsinem,  Menandrum,  Aristidem  aliosque  artium  scriptores, 
scripsit  Stephanus  A.  Cumanudes  Hadrianopolitanus.  Athenis 
1854.  Ausführliche  Beurtheilung  von  L.  Spengel,  der  den  Beitrag 
des  Vf.  willkommen  heiszt.  rEs  zeugt  von  ernsten  Studien,  dasz  er 
sich  diesem  Gebiete  zugewendet,  und  dasz  ein  Grieche  seine  Ansich- 
ten In  lateinischer  Sprache  darbietet,  ist  eine  singulare  Erscheinung, 
die  allein  schon  die  Aufmerksamkeit  erregen  kann.1  'Es  werden  mehr 
als  100  Stellen  behandelt,  und  man  musz  anerkennen,  dasz  der  Vf.  mit 
einer  richtigen  Kenntnis  der  Sprache  auch  ein  richtiges  und  gesundes 
Urtheil  zu  verbinden  weiaz.'  Die  wichtigeren  der  von  dem  Rf.  als 
richtig  befundenen  Emendationen  sind  wegen  der  Seltenheit  der  Schrift 
mitgetheilt  ond  am  Ende  der  Wunsch  ausgesprochen,  dasz  der  Vf.  .«eine 
unbestreitbare  Fähigkeit  mehr  auf  die  besseren  rhetorischen  Schriften 
beschranken  möge,  weil  im  Aristoteles,  Anaximenes,  Demetrius  u.  a. 
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noch  genug  zu  thun  übrig  sei.  —  Bd.  41  Nr.  1  —  2.  De  incerti  auc- 
toris artis  rhetoricae  post  Seguerium  a  Leonardo  Spenge! io  editae  1  - 
eis  aliquot  emendandis  scripsit  Christoph.  Eberh.  Finckh.  H^l 
bronnae  l8j4.  4.  Ausfuhrliche  Recension  von  C.  L.  Kays  er.  Nach- 
dem der  Ree.  die  Wichtigkeit  der  neuaufgefundenen  riiyr\  geschildert 
hat,  deren  wesentlicher  Vorzug  dariu  bestehe,  dasz  sie  eine  Ueber- 
sicht  der  Rhetorik  des  'AU£av8QOS  6  Novfir}v£ov,  der  den  Herniogenes 
und  seine  übrigen  Collegen  weit  an  philosophischem  Geist,  Urthcil  und 
Darstellungsgabe  übertroffen,  gewähre,  zeigt  er  im  einzelnen,  welche 
sehr  wesentliche  Verbesserungen  die  ungemein  verderbte  Schrift  durch 
den  bekannten  Scharfsinn  des  Heransg.  gewonnen  habe,  und  theilt 
selbst,  nur  an  wenigen  Stellen  die  Resultate  des  H.  bestreitend,  eine 
Reihe  von  neuen  Emendationsversuchen  mit.  —  Nr.  2  u.  3  Ausge- 
wählte Reden  des  Demosthenes.  2.  Abtheilung.  Die  philippische« 
Staatsreden,  übersetzt  von  L.  Do  der  lein.  Stuttgart  1864.  J2-  Der 
Ree.  L.  von  Jan  bemerkt  über  die  Uebersetzung :  'Ihre  Vorzuge  be- 
stehen darin,  dasz  sich  hier  ein  treues  festhalte«  an  dem  Sinne  de* 
Urtextes  mit  einer  Abrundung  des  Ausdrucks  verbindet,  die  es  aar 
selten  wahrnehmen  läszt,  dasz  man  eine  Uebersetzung  vor  sich  hat 
und  dasz  trotz  dieser  Abrundung  die  ursprüngliche  Frische  und  Kraft 
der  Rede  nicht  verloren  gegangen  ist.'  Die  von  dem  Herausg.  in  den 
Anmerkungen  mitgetheilten  Verbesserungsvorschläge  und  neuen  Auffas- 
sungen einzelner  Stellen  werden  von  dein  Ree.  in  eingehender  Behand- 
lung zum  Theil  bestritten  und  berichtigt. 


Karl  Friedrich  Gausz  gescJnlderl  von  dem  Professar  und  Akade- 
miker Dr.  Seidel  in  München. 

Der  Verlust,  welchen  die  Pflege  der  exaeten  Wissenschaften  durch 
den  am  23.  Februar  d.  J.  erfolgten  Tod  von  Karl  Friedri  ch  Gaus» 
erlitten  hat,  ist  ein  so  groszer,  dasz  es  wenigen  vergönnt  >ein  map, 
ihn  in  seiner  ganzen  Bedeutung  zu  würdigen.  Das  weite  Reich  der 
reTnen  und  der  angewandten  Mathematik  hatte  dieser  königliche  Geist 
sich  zu  eigen  gemacht:  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Wissenschaft  da- 
hin vorgeschritten  ist,  dasz  ein  weiterdringen  in  jedem  ihrer  speziell- 
sten Theile  die  volle  Manneskraft  in  Anspruch  nimmt,  haben  seiae 
tief  eingehenden  Untersuchungen  jeden  dieser  Theile  gefordert,  jedes 
ihrer  dunkeln  Schachte  erhellt.  Sehr  wenigen  bevorzugten  nur  ist 
gegeben,  in  dieser  Vielseitigkeit  auch  nur  seiner  Führung  zu  folgen. 
—  aber  in  keinem  der  Gebiete  die  er  betreten,  hat  sein  Jahrhundert 
einen  höheren  Namen  gekannt.  Wir  vermessen  uns  nicht,  von  seinen 
gewaltigen  schaffen  ein  Bild  zu  entrollen;  dasz  aber  seinem  Rutuae, 
der  die  Welt  durchdrungen  hat  und  die  Zukunft  durchdringen  wird, 
auch  an  dieser  Stelle  gehuldigt  werde,  ist  eine  Pflicht,  welche  die 
Akademie  sich  selbst  schuldet. 

Die  ersten  Untersuchungen,  durch  welche  sich  Gausz  bekannt 
machte,  waren  der  abstracten  Mathematik  geweiht.  In  seiner  un  Jahre 
1799  erschienenen  Promotionsschrift  gab  er  den  ersten  Beweis  eines 
fundamentalen  Satzes  der  Algebra,  zu  Folge  dessen  jeder  durch  Addi- 
tion oder  Subtraction  der  Producta  positiver  ganzer  Potenzen  einer 
unbekannten  mit  gegebenen  Factoren  gebildete  Ausdruck  jeden  belie- 
bigen Werth  dadurch  erhalten  kann,  dasz  man  der  unbekannten  einen 
passenden  Werth  beilegt.  In  der  Geschichte  der  Mathematik  komaien 
nicht  ganz  so  selten,  als  man  vielleicht  gewöhnlich  annimmt,  Beispiele 
davon  vor,  dasz  irgend  ein  Satz,  dessen  man  zum   weitereu  fort- 
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schreiten  bedurfte,  als  wahr  anerkannt  und  beniitzt  wurde,  ehe  man 
nocli  im  »Stande  war,  »seine  Giltigkeit  über  jeden  Zweifel  zu  setzen;  — 
doch  hat  man  hier  immer  den  Vortheil  gehabt,  die  offen  am  Tage  lie- 
gende Coustniction  des  Gebäudes  in  jedem  Augenblick  prüfen  und  sich 
über  ihre  Kraft  genaue  Rechenschaft  geben  zu  können.  Der  Satz,  von 
welchem  die  Sprache  ist,  bietet  eines  jener  Beispiele  dar:  die  Bedeu- 
tung desselben  ist  so  weitgreifend,  nicht  nur  für  die  Algebra,  der  er 
angehört,  sondern  auch  für  die  höheren  Theile  der  Mathematik  und 
ganz  besonder*  auch  für  die  Anwendung  derselben  auf  die  Naturwis- 
senschaften ,  dasz  man  schon  seit  geraumer  Zeit  ihn  anzunehmen  ge- 
drungen war.  Vor  der  scharfen  Kritik,  welche  Gausz  an  die  bis  dahin 
versuchten  Beweise  des  Satzes  anlegte,  bestanden  dieselben  nicht  als 
völlig  bindend;  aber  indem  er  den  wunden  Fleck  in  seiner  Abhand- 
lung darlegte,  heilte  er  ihn  zugleich,  denn  an  die  Stelle  der  unge- 
nügenden Beweise  setzte  er  einen  völlig  tadelfreien.  Dieser  Gegen- 
stand s<  heint  auch  später  für  Gausz  das  specielle  Interesse  behalten 
zu  haben,  welches  sich  an  seinen  ersten  bedeutenden  Erfolg  natürli- 
cherweise anknüpfte:  er  hat  später  noch  zwei  auf  verschiedenen  Prin- 
eipien  beruhende  Beweise  desselben  Satzes  gegeben,  und  ist  im  Jahre 
1849  bei  Gelegenheit  de«  üOjährigen  Jubilaeums  seiner  Doctorwurde, 
nochmals  darauf  zurückgekommen,  um  den  ersten  Beweis  in  einer  noch 
eleganteren  Gestalt  und  mit  neuen  Bereicherungen  abermals  mitzu- 
theilen. 

Auf  diese  erste  Publication  folgten  sehr  bald  die  r disquiaitione» 
arithmeticae'  (1H>1),  bereits  eines  der  Hauptwerke  von  Gausz,  einen 
starken  Band  bildend,  und  angefüllt  mit  den  tiefsinnigsten  Unter« 
suchtiugeu  über  die  verborgenen  Eigenschaften  der  Zahlen,  die  hier  in 
ihrem  eignen  Wesen  betrachtet  werden,  und  nicht,  wie  in  andern 
Theilen  der  Mathematik,  nur  als  Masz  allgemeiner  Gröszen  erschei- 
nen. Wir  versuchen  nicht,  von  diesen  ganz  abstracten  Forschungen 
einem  weiteren  Kreise  eine  Vorstellung  zu  geben;  das  Gebiet,  wel- 
chem sie  angehören,  hat  selbst  von  den  Gelehrten  des  Faches  viele 
durch  eine  Art  heiliger  Scheu  entfernt  gehalten,  während  es  solche, 
die  sich  einmal  tiefer  hinein  gewagt  haben,  mit  einem  eigenthümlkhen 
Zauber  umfängt.  Der  Grund  jener  Scheu  wie  dieses  Reizes  liegt  in 
der  abgeschlossenen  Natur  des  Gegenstandes;  zum  Theil  in  seiner  Ab- 
straetheit  selbst,  mehr  noch,  wie  wir  glauben,  in  der  hier  nöthigen 
Behandlungsweise.  Denn  während  andere  Disciplinen  der  Wissenschaft 
«um  Theil  aus  der  Abwicklung  einer  geringeren  Zahl  von  Principieu 
hervorgehen,  so  dasz  sich  hier  vieles  an  einen  gemeinsamen  Faden 
anreihen  läszt  (wenigstens  wenn  man  sich  Mühe  geben  will,  die  Fusz- 
stapfen  des  Genius  zu  verwischen,  —  das  gewöhnliche  Geschäft  klei- 
ner Geister  in  groszen  Wissenschaften!),  so  duldet  die  f  diophantische 
Analysis'  kein  solches  Versteckenspielen  mit  den  Gedanken  der  Mei- 
ster: ernst  und  schroff,  wie  die  Zahlen  selbst,  stehen  die  Sätze  neben 
einander,  jeder  fordert  seine  eigne  Behandlung,  jeder  neue  Schritt 
neue  Erfindung.  Ks  wird  in  der  Geschichte  der  exaeten  Wissenschaf- 
ten unserer  Zeit  zum  Ruhme  gereichen,  und  keinen  kleinen  Beweis 
von  der  männlichen  Kraft  eines  oft  und  mit  Unrecht  getadelten  Ge- 
schlechtes abgeben ,  dasz  gerade  dieses  Jahrhundert  durch  die  Cultur 
mehr  als  einer  Disciplin  von  dieser  vorzugsweise  strengen  Art  sich 
auszeichnet.  Die  ausserordentlichen  Erfolge  von  Gausz  auf  diesem 
Felde  haben  dazu  vielleicht  das  meiste  beigetragen ,  und  wenn  er,  wie 
uns  kürzlich  einer  seiner  Collegen  erzählt  hat  *),  seiner  Arbeiten  in 

♦)  Allgemeine  Zeitung,  Beilage  vom  7.  März. 
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dieser  Richtung  mit  Vorliebe  zn  gedenken  pflegte,  so  mag  dies  wel 
erklärlich  erscheinen,  da  sie  vielleicht  die  Frucht  seines  angespann- 
testen Nachdenkens  gewesen  sind. 

Um  die  Zeit  des  erscheinen.*  der  '  disquiritione*  aritkmetieve1 
wurde  die  Thätigkeit  von  Gausz  einem  neuen  Gebiete  zugelenkt-  Die 
astronomische  Welt  war  damals  in  Aufregung:  in  der  Nacht  des  ersten 
Januar  1801  hatte  Piazzi  in  Palermo  einen  neuen  Planeten  (die  Ceres) 
entdeckt,  —  den  ersten  von  der  jetzt  so  zahlreich  gewordenen  Gruppe 
der  kleinen  Planeten  «wischen  Mars  und  Jupiter:  —  s*ine  Beobach- 
tungen hatten  denselben  nur  bis  zum  11.  Februar  verfolgen  können, 
dann  war  der  lichtschwache  Himmelskörper,  wie  die  Sonne  seiner 
Richtung  näher  ruckte,  in  dem  Glänze  derselben  verschwunden.  Ii 
der  Zeit,  welche  verflieszen  muste  bis  er  für  irdische  Beobachter  wie- 
der zum  Vorschein  kommen  konnte,  muste  der  Planet  eine  weite  Strecke 
am  Firmamente  durchlaufen;  es  galt,  in  einer  Himmelsgegend,  ganz 
verschieden  von  derjenigen  in  welcher  er  zuerst  gesehen  worden  war, 
die  Stelle  zu  bezeichnen,  wo  man  ihn  wieder  zn  suchen  hatte.  Der 
Fall  ereignete  sich  zum  erstenmale  in  der  Astronomie,  das«  man  be- 
sorgen muste,  die  bereits  gemachte  Entdeckung  eines  unzweifelhaft 
unserem  Sonnensystem  angehörigen  Körpers  der  Wissenschaft  wieder 
verloren  gehen  zn  sehen.  Die  alten  Planeten  waren  durch  Jahrtau- 
sende lange  Beobachtung  verfolgt  worden,  ehe  man  in  den  Fall  kam 
ihre  Bahn  zu  bestimmen:  die  Fülle  des  Lichtes,  durch  welches  sie  un- 
ter den  Sternen  erster  Grösze  hervortreten,  hatte  sie  allen  Genera- 
tionen kenntlich  gemacht.  Auch  bei  der  Entdeckung  des  Uranas  dnreft 
Wilhelm  Herschel  waltete  der  günstige  Umstand,  dasz  dieser  ferne 
aber  prosze  Planet  nur  sehr  langsam  am  Himmel  fortrückt  und  dämm 
Aber  die  Stelle,  wo  er  selbst  nach  Jahresfrist  wieder  zu  suchen  *,e\. 
kein  Zweifel  bestehen  konnte.  Wie  aber  sollte  nnter  der  nnzählbaren 
Menge  der  wie  Thantropfen  über  den  Himmel  ausgegossenen  kleine* 
Sterne  das  Sternchen  wieder  erkannt  werden,  welches  man  zuvor  sn 
ganz  anderer  Stelle  beobachtet  hatte V  Selbst  die  Kometen  unterwar- 
ten sich  der  Rechnung  viel  leichter;  denn  diese  Fremdlinge  umwan- 
deln in  so  lang  gestreckten  Bahnen  die  Sonne,  dasz  die  Beobachtung 
einer  einmaligen  Erscheinung  fast  nie  erlaubt,  den  Grenzstein  inres 
Ganges  zu  bezeichnen;  man  sieht  ihren  Weg  als  ins  nnendlicbe  sieh 
erstreckend,  wodurch  man  für  die  Berechnung  desselben  einen  wich- 
tigen Vortheil  gewinnt,  weil  an  die  Stelle  der  Ellipse  eine  einfachere 
Linie,  die  Parabel,  tritt;  —  man  begnügt  sich  also  hier  mit  einer 
theil weisen  Kenntnis  der  Bahn,  nnd  überläszt  es  spaten  Zeiten,  wenn 
einst  ein  Körper  auf  ähnlichem  Wege  wiederkehrt,  seine  Identkat  mit 
dem  früher  gesehenen  zu  erheben.  Es  trat  also  zum  erstenmal  naeb 
der  Entdeckung  der  Ceres  die  Aufgabe  unabweisbar  hervor,  aus  einem 
kleinen  Stücke  der  Planetenbahn  auf  das  ganze  zu  schliessen.  Ja, 
die  Kenntnis  jenes  kleinen  Stückes  ist  nicht  einmal  vollständig;  denn 
ober  die  Entfernung,  in  welcher  das  gesehene  Gestirn  sich  befand, 
weisz  der  Beobachter  nichts.  Mathematisch  läszt  sich  die  Aufgabe  so 
aussprechen:  nachdem  der  wandelnde  Himmelskörper  von  unserer  eben- 
falls wandelnden  Erde  aus,  an  drei  verschiedeneu  aber  möglicher  Weise 
sich  sehr  nahe  liegenden  Tagen  in  dreierlei  Richtungen  gesehen  wor- 
den ist,  aus  der  Kenntnis  dieser  drei  Richtungen  seine  Entfernung, 
seine  Umlatifszeit  um  die  Sonne  usw.,  kurz  seine  vollständige  Bahn  ie 
bestimmen.  Gausz  war  im  September  desselben  Jahres  zufällig  auf 
Ideen  gekommen,  welche  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  nützlich  schienen; 
unter  gewöhnlichen  Umstanden  würden  dieselben,  wie  er  selbst  sagt, 
vielleicht  unausgebeutet  geblieben  sein:  die  Entdeckung  Piazzis  und 
das  dringende  Bedürfnis  der  Astronomie  veranlaszten  ihn.  sie  zu  rer- 
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folgen;  im  October  noch  vollendete  er  die  Rechnungen  darnach,  und 
die  Nacht  des  7.  Decembers,  die  erste  heitere  Nacht,  in  welcher  Zach 
in  Seeberg  das  Fernrohr  auf  den  ihm  bezeichneten  Ort  richten  konnte, 
liesz  den  verlorenen  Planeten  wieder  finden. 

Seitdem  ist  die  Methode  von  Gausz  oft  erprobt  worden.  Der 
Kntdeckung  der  Ceres  sind  bald  diejenigen  von  drei  andern  Planeten 
gefolgt,  und  dann,  nach  einem  Stillstand  einiger  Jahrzehnte,  in  den 
letzten  Jahren  noch  eine  Menge  kleinerer;  und  wenn  unsere  Kenntnis 
des  Sonnen  Kleines  gegenwartig  über  30  Planeten  mehr  umfaszt,  als 
um  Schlüsse  des  letzten  Jahrhunderts  bekannt  waren,  so  verdankt  die 
Wissenschaft  den  dauernden  Besitz  dieser  Bereicherung  den  strengen 
und  schonen  Methoden,  welche  Gausz  für  die  Berechnung  ihrer  Bah- 
nen gegeben  hat. 

Kr  hat  dieselben  niedergelegt  in  dem  unsterblichen  Werke  ff Aco- 
ri* motu*  eorporum  eoele$tium  etc.',  welches  er  erst  von  Göttingen 
aus  erscheinen  lies/.,  nachdem  er  allem  bis  ins  einzelne  die  höchste 
Vollendung  gegeben  hatte. 

Die  Astronomie,  welcher  Gausz  auf  die.se  Weise  zugeführt  war, 
tftt  noch  durch  viele  andere  Früchte  seines  Geistes  gefördert  worden. 
Kiue  vorzügliche  Stelle  nimmt  darunter  die  Anwendung  der  Wahr- 
*  sclieinlichkeitsrcchuung  auf  Beobachtungsresultate  ein,  welche  unter 
dem  Namen  'Methode  der  kleinsten  Quadrate'  bekannt  ist.  — 
Kine  Folge  theils  des  vielfachen  Zusammenwirkens  der  Naturkräfte, 
die  uns  umgeben,  tbeils  auch  der  unvermeidlichen  Mangel,  welche 
allen  Werken  unserer  Hände  eigen  sind,  ist  es,  dasz  Beobachtungen, 
mit  den  besten  Mitteln  und  mit  der  äuszersten  Umsicht  angestellt, 
niemals  das  genau  geben,  was  wir  zu  erfahren  wünschen.  Das  Instru- 
ment, dessen  wir  uns  bedieoen,  kann  nie  ganz  nach  der  Idee  herge- 
stellt werden,  welche  bei  seiner  Construction  vorschwebte:  es  befindet 
steh  auch,  durch  die  Wirkung  der  Schwere,  durch  Ungleichheiten  der 
Temperatur  usw.,  in  geringem  Grade  verzogen,  kurz  in  einem  andern 
Zustande  als  worin  wir  es  au  haben  wünschten;  unser  Sinn  ist  Täu- 
schungen aufgesetzt:  der  Lichtstrahl  selbst  den  wir  empfangen,  erleidet 
aus  manchen  Ursachen  von  seiner  geraden  Bahn  Ablenkungen,  denen 
wir  nicht  in  aller  Schärfe  Rechnung  tragen  können.  Was  wir  also 
zuletzt  wahrnehmen,  ist  das  Resultat  vieler  zusammenwirkenden  Ur- 
«achen;  es  ist  nicht  das  einfache  Phaenomen,  welches  zu  beobachten 
wir  ausgiengen,  sondern  entstellt  durch  sogenannte  z ufäl lige  Feh- 
ler, d.  i.  durch  den  Kinflusz  uns  unzugänglicher  aber  darum  nicht 
minder  gesetzmaszig  wirkender  Ursachen.  Wenn  wir  ein  zweites  mal 
dieselbe  Grösze  beobachten  wollen,  so  wirken  diese  Ursachen  nicht 
gerade  in  derselben  Weise;  wir  erhalten  ein  etwas  anderes  Resultat. 
■Oder,  wenn  wir  diesmal  eine  andere  Erscheinung  beobachten,  die 
aber  mit  der  ersten  in  einer  nothwendigen  Verbindung  steht,  so  er- 
halten wir  ein  Resultat,  welches  nicht  vollkommen  so  ist,  wie  wir  es 
nach  der  ersten  Beobachtung  erwarten  müsten.  Das,  was  wir  eigent- 
lich suchen,  haben  wir  offenbar  in  keinem  von  beiden  Fällen  genau 
erreicht,  und  so  viele  Beobachtungen  wir  auch  machen  mögen,  können 
wir  nie  auf  den  günstigen  Zufall  hoffen,  es  völlig  zu  erreichen.  Auch 
wenn  wir  ein  Mittel  aus  unsern  verschiedenen  Zahlen  nehmen,  werden 
wir  keine  Aussicht  haben,  dasz  dieses  völlig  genau  wäre;  ist  es  doch 
abgeleitet  aus  Beobachtungen,  die,  wenn  man  die  unbekannten  Ursa- 
chen der  Fehler  ignorieren  wollte,  einander  widersprechen;  der 
eigentliche  Werth  wird  also  auch  von  dein  Mittel  noch  um  etwa»  ent- 
fernt liegen,  obwol  der  Wahrscheinlichkeit  nach  um  weniger  als  sich 
die  einzelnen  Resultate  von  ihm  entfernten.  Wer  hiegegen  die  Augen 
verschlieszen  und  das ,  was  seine  Beobachtungen  ergeben  haben ,  kurz- 
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weg  für  das  gesuchte  ansehen  wollte,  der  wurde  sich  offenbar  einer 
Teuschung  hingeben,  die  bequem  sein  mag,  aber  absurd  ist.  Das  letzte, 
was  wir  erstreben,  erreichen  nnsere  Bemühungen  nicht;  wir  kommen 
dem  Ziele  nur  naher  und  näher.  Aber  wenn  wir  uns  hievon  klare 
Rechenschaft  geben,  und  wenn  wir  im  Stande  sind  zu  beurtheiten,  um 
wie  viel  höchstens  das  von  uns  erlangte  Resultat  unsicher  sein  kann, 
so  besitzen  wir  auch  hierin  wieder  die  Wahrheit:  wir  wissen  bestimmt, 
dasz  sehr  starker  Grund  vorhanden  ist  anzunehmen,  das  gesuchte  Re- 
sultat liege  zwischen  gewissen  von  uns  aufgestellten  eojgen  Grenzen, 
und  wir  wissen  auch,  wie  viel  Grund  wir  zu  solcher  Annahme  haben. 
Gerade  dadurch  also,  dasz  wir  uns  Rechenschaft  von  der  Un Vollkom- 
menheit unserer  Methoden  geben,  gerade  indem  wir  das  wahrschein- 
liche von  dem  wahren  zu  trennen  wissen,  dringen  wir  zu  der  Wahr- 
heit selbst:  nicht  der  schaut  die  Göttin,  welcher  kindisch  mit  einer 
Puppe  spielt,  die  er  an  ihre  Stelle  setzt,  sondern  wer  mannlich  die 
Augen  Öffnet  und  auch  über  den  Abgrund  zu  blicken  vermag,  der  ihn 
noch  von  seinem  letzten  Ziele  trennt. 

Dies  ist  die  Lehre,  durch  deren  Annahme  die  beobachtende  Wis- 
senschaft zu  Anfang  dieses  Jahrhundert«  einen  Riesenschritt  vorwärts 
gethan  hat.  Man  verdankt  ihre  Durchführung  hauptsächlich  zwei 
Männern,  Gausz  und  dem  in  der  Astronomie  nicht  minder  grossen 
Hessel.  Beide  sind  die  Reformatoren  der  Sternkunde  geworden,  und 
ein  sehr  groszer  Theil  ihres  Verdienstes  und  ihres  eignen  Erfolges  be- 
ruht darauf,  dasz  sie.  das  Beispiel  davon  gaben,  wie  man  die  Resolute 
der  Beobachtung  von  solchen  störenden  Einflüssen,  deren  Thätigkeit 
uns  verstandlich  ist,  durch  eine  geeignete  Combination  von  Beobach- 
tungen und  durch  Rechnung  befreien  kann,  während  die  nachteilige 
Wirkung  der  übrigen,  die  scheinbar  regellos  bald  so  und  bald  anders 
sich  auszern,  durch  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
auf  die  gewonnenen  Resultate  in  möglichst  enge  Schranken  gewiesen 
wird.  Ks  wäre  mit  sehr  groszer  Muhe  verbunden,  wenn  man  in  jedem 
besondern  Falle  nach  einer  speciellen  Untersuchung  die  Lehre  von  den 
Probalitäten  anzuwenden  hatte.  Glücklicherweise  ist  dies  nicht  nötbig, 
denn  Gausz  hat  gezeigt,  dasz  nnter  gewissen,  sehr  allgemein  zutref- 
fenden Voraussetzungen,  (über  deren  Erfüllung  allerdings  eine  genaue 
Erwägung  des  einzelnen  Falle.«  urtheilen  musz),  ein  und  dasselbe  Ver- 
fahren fast  mechanisch  zum  Ziele  fuhrt,  indem  es  sowol  das  wahr- 
scheinlichste Resultat  als  die  Grenzen  seiner  Zuverlässigkeit  kennen 
lehrt.  Dieser  Algorithmus  der  Berechnung  führt  den  Namen  der  'Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate',  weil  gezeigt  wird,  dasz  das  w  ahrschein- 
lichste Resultat  dasjenige  ist,  für  welches  die  Summe  der  Qnadmtc 
der  noch  übrig  bleibenden  Abweichungen  der  einzelnen  Beobachtungen 
möglichst  klein  ausfällt. 

80  viel  über  einige  der  Arbeiten  von  "Gausz,  welche  vorzüglich 
beigetragen  haben,  seinen  Ruhm  zu  begründen.    Auch  von  denjeni- 
gen einzeln  zu  sprechen,  welche  dazu  gedient  haben,  diesen  Ruhm  auf 
dem  früh  erreichten  Gipfel  zu  erhalten,  ist  nicht  möglich.    Viele  die- 
ser Gaben  gehören  denselben  Gebieten  an,  welche  seine  frühem  Arbei- 
ten ihm  lieb  gemacht  hatten;  die  andern  verbreiten  sich   über  alle 
Theile  der  reinen  und  angewandten  Mathematik.    Dahin  gehören  be- 
rühmte Abhandlungen  über  die  von  ihm  sogenannte  hypergeometrisebe 
Reihe  und  über  die  Eulerschen  Integrale,  —  über  mechanische  Qua- 
draturen, —  allgemeine  und  schone  Sätze  über  Attraction,  —  Arbeiten 
über  die  Planetenstörungen,  —  grosze  geodaetische  Untersuchungen, 
eine  Preisschrift  über  Landkarten- Projectionen;  —  über  Hydrodyna- 
mik; —  seine  1841  erschienenen  « dioptrischen  Untersuchungen',  in 
welchen   er  den  Formeln  zugleich  allgemeinere  Anwendbarkeit  und 
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grössere  Eleganz  gegeben  hat,  und  sehr  vieles  einzelne.  Tn  weiteren 
Kreisen  hat  man  von  seiner  Beschäftigung  mit  der  galvanischen  Tele- 
graphie  erfahren:  Gauss  war  bekanntlich  der  erste,  welcher  in  der 
Entdeckung  des  Electromagnetismiis  das  Mittel  erkannte,  um  sicher 
und  rasch  auf  grosse  Entfernungen  Zeichen  zu  geben,  und  der  in  Ver- 
bindung mit  seinem  Freunde  Wilhelm  Weber  den  ersten  Telegra- 
phen dieser  Art  herstellte,  —  so  wie  es  auch  bekannt  ist,  dasz  von 
ihnen  ein  Mitglied  der  hiesigen  Akademie  veranlaszt  wurde,  seine  er- 
folgreiche Thätigkeit  diesem  Felde  zuzuwenden,  um  die  neue  Erfindung 
der  Technik  leichter  verwendbar  zu  machen.  Eben  so  allgemein  kennt 
man  die  Anregung,  welche  die  Erforschung  des  Erdmagnetismus  er- 
langte, als  Gausz  sich  an  die  Spitze  eines  Vereines  für  solche  Unter- 
suchung stellte,  so  wie  die  Resultate,  welche  hierdurch  gewonnen  und 
von  ihm  und  Webur  mitgetbeilt  worden  sind,  und  welche  zu  einer  viel 
grossartigeren  Ansicht  von  der  Thätigkeit  dieser  Naturkraft  geführt 
haben,  als  man  bis  dahin  besasz.  Auch  verschmähte  er  es  nicht,  in 
manches  technische  Detail  einzugehen ;  so  gaben  ihm  seine  geodaeti- 
schen  Arbeiten  Veranlassung,  die  Meszkunst  mit  dem  Heliotrop  zu 
bereichern,  einem  Instrumente,  welches  dient,  um  Sonnenlicht  mit  Hilfe 
eines  kleinen  Spiegels  nach  einem  sehr  entfernten  Punkte  als  Signal 
mit  Sicherheit  zu  werfen,  und  auf  diese  Weise  Stationen  in  Verbin- 
dung zu  setzen,  welche  auf  anderem  Wege  nicht  mehr  communicieren 
könnten.  Bekannt  ist  auch  die  von  ihm  gemachte  Angabe  eines  An- 
hanges zu  den  logarithmischen  Tafeln,  durch  welche  die  Anwendung 
derselben  sehr  viel  bequemer  geworden  ist.  Solche  bis  in  das  einzelne 
von  ihm  verfolgte  Einrichtungen  erscheinen  klein  neben  den  groszeu 
Untersuchungen,  deren  Tiefsinn  seine  Zeit  in  Erstaunen  setzte :  jeden 
andern  würden  diese  Brosamen  reich  gemacht  haben.  Ihm  selbst  aber 
scheint  nichts  klein  gewesen  zusein:  manche  seiner  kleineren  Arbeiten, 
zum  Theil  noch  den  letztern  Jahren  angehörig,  beweisen,  wie  sein 
ernstes  denken,  weit  davon  entfernt,  sich  in  einen  selbst  gezognen 
Kreis  zu  bannen,  vielmehr  jeden  Gegenstand  zu  ergreifen,  auch  dem 
scheinbar  geringfügigen  sein  Interesse  abzugewinnen  wüste. 

Damit  steht  in  enger  Verbindung  eine  Bemerkung  die  sich  jedem 
anfdrangt,  der  irgend  eine  Schrift  von  Gausz  etwas  genauer  studiert. 
Die  schöne  Form,  in  welcher  er  alles  darzustellen  wüste,  fallt  auch 
einer  sehr  oberflächlichen  Betrachtung  auf;  aber  in  dieser  Form  zeigt 
sich  etwas  mehr  als  die  Feile  der  Ausführung.  In  der  Harmonie  aller 
einzelnen  Theile,  in  dem  gleichmäszigen  Lichte,  welches  über  das 
ganze  verbreitet  ist,  in  dem  ruhigen  Strome  seiner  Gedanken  spiegelt 
sich  die  imposante  Grösze  eines  Geistes,  der  bis  zur  Klarheit  durch- 
gedrungen ist.  Manche  im  vorbeigehen  hingestellte  Bemerkung,  deren 
tieferer  Sinn  erst  demjenigen  aufgeht ,  welcher  sich  mit  dem  Gegen- 
stande anhaltend  beschäftigt,  beweist,  dasz  er  immer  den  Gegenstand 
in  einem  noch  viel  weiteren  Gebiete  beherschte,  als  er  ihn  uns  vor- 
führte, —  dasz  nicht  der  laute  Klang  seines  Namens,  sondern  das 
schweigende  Bewußtsein  der  Erkenntnis  sein  Ziel  war.  '  Pauca  sed 
matora'  ist  die  stols -  bescheidne  Devise,  welche  sein  Siegel  als  Uui~ 
achrift  um  das  Bild  eines  Fruchtbaumes  zeigt,  und  obgleich  dieser 
Baum,  der  an  Schillers  Gleichnis  von  der  Breite  und  Tiefe  erinnert, 
nicht  wenige  sondern  reiche  Früchte  der  Wissenschaft  getragen,  so 
hat  doch  Gauss  das  r Pauca»  in  einem  charakteristischen  Sinne  wahr 
gemacht.  Denn  es  ist  gewis,  dasz  nur  weniges  von  dem,  was  sein 
grpszer  Geist  bewegte,  zur  Kenntnis  der  Welt  gekommen  ist.  Er  hat 
nicht  vor  den  Augen  seiner  Zeitgenossen  gelernt,  sondern  bot  ihnen 
nur,  was  völlig  gezeitigt  und  vollendet  war. 

In  welch  hohem  Ansehen  Gauss  schon  bei  seinem  Leben  gehalten 
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wurde,  davon  .geben  viele  einzelne  Züge  Beweis.  In  den  vorhin  schon 
erwähnten  Worten  der  Erinnerung,  welche  wir  von  Göttingen  mu 
kurzlich  vernahmen,  ist  berichtet,  wie  Laplace,  selbst  der  größten 
einer,  und  schwerlich  der  Mann,  sich  etwas  zu  vergeben,  Gausz  nicht 
den  ersten  Mathematiker  Deutschlands  genannt  wissen  wollte,  weil  er 
der  g roste  der  Welt  sei.  —  Wir  erinnern  uns  seihst,  Zenge  davon 
gewesen  zu  sein,  welch  auszerordent liehen  Werth  Bessel  auf  das  ge- 
wichtige Lob  legte,  mit  welchem  Gausz  die  Uebersendung  seiner 
'astronomischen  Untersuchungen1  erwiederte;  unter  denen,  die  ihm 
naher  standen,  giengen  die  hochgehaltnen  Zeilen  von  Hand  zu  Hand, 
und  mit  der  milden  Natürlichkeit,   welche   die  Erinnerung   au  bt\n<i 

w  rj 

Person  seinen  Schülern  für  immer  theuer  macht,  verschmähte  es  Bes- 
sel nicht,  auch  uns  jüngere  zu  Theilnehmern  seiner  Freude  zu  machen. 
—  Ks  wird  auch  manche  Anekdote  erzählt,  wie  dieser  oder  jener  voa 
den  ersten  seiner  Pachgenossen  zu  Gausz  gekommen  sei,  in  bei/ii- 
licher  Hoffnung  durch  die  Mittheilung  einer  noch  zurückgehaltenen 
Entdeckung  selbst  den  Meister  zu  Überragehen,  —  und  wie  da  Gauss 
ruhig  ans  einem  Schubfach  nnter  alten  Papieren  ein  Blatt  hervorge- 
sucht habe,  auf  welchem  in  noch  weiterem  Umfange  jene  Resultat* 
schon  von  ihm  entwickelt  standen.  Wir  wissen  nicht,  ob  solche  Er- 
xählungen  auf  Thatsachen  gegründet  sind,  aber  sie  beweisen,  welche 
Meinung  man  von  Gausz  hatte. 

Ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  hat  Gausz  die  seltne  Ehre  ge- 
nossen, unbestritten  der  erste  seines  Zeitalters  zn  sein.  Seinero  Vor 
gange  strebten  die 'altern  seiner  Zeitgenossen  nach;  die  jüngeren  be- 
feuerte der  Wunsch,  einmal  den  Beifall  des  hohen  Meisters  zu  gewin- 
nen; denn  viele  haben  seine  Freundlichkeit  erfahren.  Allen  leuchtete 
sein  glänzender  Name,  unverrückt  wie  der  Polarstern;  die  Gebrechen 
des  Alters  schienen  diesem  erhabenen  Geiste  nicht  nahen  zu  dürfen; 
das  höchste  Ziel  menschlichen  Lebens  schien  ihm  zu  gebühren.  Immer 
noch  früher,  als  wir  es  fürchteten,  hat  ihn  nun  doch  der  Tod  hiewee- 
gerafft;  aber  hoch  über  dem  Grabe  steht  sein  unsterblicher  Nach- 
ruhm. 
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Augsburg].  Mit  Ausnahme  davon  dasz  das  Lehramt  der  frausöei- 
schen  Sprache  dem  provisorisch  damit  beauftragten  Ktienne  Peg- 
Koussel  definitiv  übertragen  wurde,  für  den  Studienlebrer  Mor. 
Mezger  als  Inspector  des  Cotlegiums  der  Predigte  in  tscand.  Frdr. 
Mezger,  und  an  die  Stelle  des  als  Studienlebrer  nach  Wunsiedel  be- 
rafenen  Ins  pect  ors  Schalkhäuser  der  Gymnasiallehramtscand.  Ludt*. 
Müller  eintraten,  war  der  Lehrerbestand  der  vereinigten  Krziehung*- 
und  Unterrichtsanstalten  bei  St.  Anna  [S.  Bd.  LXX  S.  3*5]  im  ver- 
gangenen Schuljahre  unverändert  geblieben.  Den  Unterricht  in  der 
Stenographie  ertheilte  der  Fnstitutsdirecter  und  LycealprofesMM"  P. 
Gratzmüller.  Die  Nchülerzahl  betrug  154  (G.  IV:  14,  III:  H. 
II:  Ih,  I:  20,  Lat.  Seh.  IV:  21,  III:  20,  II:  24,  I:  20),  von  denen 
t>4  dem  Collegium  angehorten.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht  die 
Abhandlung  vom  Studienrector  und  Kreisscholarchen  Dr.  G.  C.  Mex- 
ger:  ex^itia  epiitoiae  Horatii  ad  Vbone»  (28  S.  4). 
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Breslau].  Am  4.  Oct  d.  J.  feierte  der  Director  des  Magrialenen- 
Gymnasiums  Dr.  C.  G.  Schonborn  sein  25jähr.  Amtsjnbilaeum.  Das 
Leb  rerco  liegt  um  der  Anstalt  brachte  ihm  seine  Glückwünsche  dar 
durch  eine  Druckschrift,  welche  enthält  1)  vom  Pror.  and  2ten  Prof. 
Dr.  F.  W.  Lilie:  de  Tellurit  dcae  natura  ex  veter  um  Graeeorum 
fabuli»  detcripta  (27  S.  4)  und  2)  vom  Prof.  Dr.  Mor.  Sadebeck: 
Triangulation  der  Stadt  Bretlau  (30  8.  4). 

Düsseldorf].  Am  dasigen  königl.  Gymnasium  wurde  der  Gymna- 
siallehrer Kirsch  wahrend  seiner  Wirksamkeit  als  Landtagsabgeord- 
neter und  noch  einige  Zeit  spater  durch  den  Cand.  Dr.  Schmitz  ver- 
treten. Die  schon  1865  erledigte  I^ehrstelle  wurde  nach  einstweiliger 
Vertretung  durch  den  Cand.  Schieffer  durch  Ascension  und  die  An- 
stellung des  Dr.  Krausz  aus  Hiinfeld  in  Kurhessen  besetzt,  so  dasz 
das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Dir.  Dr.  C.  Kiesel,  Consisto- 
rialr.  Budde,  Prof.  Dr.  Crome,  den  Oberlehrern  Honigmann  und 
Gras  hoff,  dem  Religionslehrer  Krähe,  dem  Oberlehrer  Marco- 
witz, den  Gvmnasiallehrem  Ho 1 1,  Kirsch,  Oberl.  Münch,  Dr.  Up- 
penkamp, Dr.  Kraust,  Stein  und  Inspector  Wintergerst.  Die 
Schulerzahl  betrug  am  Schlösse  des  Schuljahrs  265  (1 :  37,  II":  17, 
IIb:  28,  III:  37,  IV:  49,  V:  37,  VI:  62),  Abiturienten  waren  10.  Den 
Schnlnarhrichten  voraus  geht  die  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  C.  Crome: 
Quid  Graeci»  Cicero  in  philosophia,  quid  ribi  debuerit,  quaeritur 
(20  S.  4).  Dieselbe  ist  zur  Leetüre  für  die  Schüler  bestimmt,  um  ihr 
Interesse  für  die  philosophischen  Schriften  Ciccros  zu  wecken.  Ref. 
hat  nie  denen  beistimmen  können,  welche  diese  von  dem  Gymnasium 
ganz  ausgeschlossen  wünschen.  Denn  so  gewis  es  ist,  dasz  dieselben 
nicht  in  die  Tiefe  der  philosophischen  Speculation  einführen,  in  wel* 
eher  Hinsicht  die  Lesung  platonischer  Schriften  unendlich  höhere  Vor- 
theile bietet,  so  viele  Irthomer  und  Misverstandnisse  sie  auch  enthal- 
ten (es  genügt  auf  Madvigs  Cominentar  zu  de  nnibus  zu  verweisen), 
dasz  sie  nicht  geeignet  seien  das  denken  der  Schüler  auf  eine  gewinn- 
reiche  Weise  zu  üben  und  zu  wecken,  wird  man  eben  so  wenig  bewei- 
sen können,  wie  dasz  sie  zur  Einführung  in  die  Geschichte  der  alten 
Philosophie  nicht  das  beste  uns  erhaltene  Hülfsmittel  aus  dem  Alter- 
thume  selbst  darbieten.  Und  nimmt  man  hinzu,  da9Z  in  ihnen  die 
Sprache  d*r  Römer  auf  das  Gebiet  der  reinsten  und  höchsten  Wissen- 
schaft lichkeit  angewandt  und  auf  demselben  mit  unübertroffener  Meister- 
schaft gehandhabt  ist,  dasz  man  demnach  dnreh  sie  am  besten  die  Bil- 
dungsfälu^keit,  die  Dehnbarkeit  und  Durchsichtigkeit,  auf  der  anderen 
Seite  aber  auch  die  Beschranktheit  und  Einengung  derselben  erkennen 
kann,  so  wird  man  schwerlich  in  Abrede  stellen  können,  dasz  da  die 
Erlernung  der  lateinischen  Sprache  nicht  zu  dem  nöthigen  Abschlüsse 
gelangt  sei,  wo  man  Ciceros  philosophische  Schriften  ganz  ausschlieszen 
m iiste  oder  wollte.  Der  Hr.  Vf.  hat  nun  in  der  vorliegenden  Schrift 
das  Verdienst  Ciceros  gebührend  hervorgehoben,  wenn  schon  man  aus- 
führlicher und  tiefer  den  Einflusz  behandelt  zu  sehen  wünschte,  wel- 
chen er  durch  seine  Sprachschöpfung  und  Verpflanzung  auf  heimischen 
Boden  nicht  allein  auf  das  Römervolk,  sondern  auch  anf  das  wissen- 
schaftliche Studium  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  auageübt  hat. 
Es  ist  überhaupt  erfreulich,  wenn  man  der  Jugend  gegenüber  den  wis- 
senschaftlichen Ernst  und  die  Stufe  der  Ausbildung,  welche  Cicero  er- 
reicht hatte,  ins  reehte  Licht  gestellt  sieht,  da  diese  nur  zn  leicht 
sich  jetzt  verführt  sieht,  über  jenen  Mann  abzusprechen,  von  dem  sie 
sich  erst  viel  gutes  aneignen  sollte  und  müste,  ehe  sie  sein  historisches 
Bild  in  voller  Wahrheit  und  Richtigkeit  zu  fassen  und  zn  benrtheiU  u 
sich  erkühnen  dürfte.  Das  alphabetische  Verzeichnis  der  wichtigsten 
griechischen  Philosophen,  aus  denen  Cicero  geschöpft,  mit  den  daran 
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geknüpften  Nachweisungen  wird  auch  für  viele  Lehrer  ein  wiilkotnm- 
nes  Repertorium  sein.  R.  D. 

Gr  atz].  Der  Lehrkörper  des  dasigen  kk.  akademischen  Gymna- 
siums erlitt  während  des  Schuljahrs  1854—55  «ehr  wesentliche  Verän- 
derongen.  Durch  den  Tod  verlor  er  am  (2.  Oct.  1854)  den  Direk  tor 
Alex.  Kaltenbrunner,  durch  Verset2ong  den  Suppl.  Krise  hek  (als 
wirkl.  Gymnasialprof.  nach  Hermannstadt  ernannt),  den  Soppl.  Guf- 
scher  (in  das  philologische  Seminar  zu  Wien  eingetreten),  den  Gym- 
uasiall.  Hamerling  (zuerst  für  das  Gymnasium  zu  Cilli  ernannt,  dann 
nach  Triest  berufen),  den  Suppl.  Herr  (als  Gymnasiallehrer  nach 
Triest  versetzt),  den  Suppl.  Ficker  (als  wirkl.  Lehrer  an  da*  kk. 
Staatsgymn.  zu  Ofen  berufen).  Derselbe  bestand  nach  Ersetzung  der 
Lücken  aus  dem  supplierenden  Director  Dr.  theol.  Kadm.  Hieber, 
den  ordentl.  Lehrern  Kdm.  Rieder  (von  der  supplierenden  Directum 
auf  eignes  Ansuchen  wieder  enthoben),  E.  Kl  am  pfl,  Peinlich  [diese 
vier  Capitularen  des  Benedictinerstifts  Admont],  Heller  (weltl.),  Dr. 
theol.  T r u m m e r  und  Pa ck  (Weltgeistliche),  den  Supplenten  Cicigoi, 
Pracher,  Worms  (Weltpriester;  die  übrigen  alle  weltlich),  Ullrich, 
La  Roche,  M.aresch  und  8chwammelf  den  Nebenlehrern  Vi- 
do  vic  (für  sloven.  Spr.),  Queuot  (für  franz.  und  ital.J,  Kuglmaver 
(Zeichnen),  Wulf  (Stenogr.),  Gens  er  (Gesang)  und  Augustia 
(Gymnastik).  Die  Maturitätsprüfung  hatten  am  Schlüsse  des  Studienj. 
1854  19,  am  Schlüsse  des  In  Sem.  1855  8  bestanden.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  im  2n  Sem.  513,  464  öffentl.  und  43  privat.  [I  leSrct. 
72,  I  2e  Sect.  68,  II:  90,  III:  65,  IV:  67,  V:  45,  VI:  39,  VII:  3I? 
VIII:  35].  Die  den  Schulnachrichten  vorausgehende  Abhandlung  de» 
Keligionsl.  Dr.  Ed.  Trümmer:  £6 er  das  Verhältnis  der  katholischen 
Religion  zum  wahren  Fortschritt  ( 16  S.  4),  können  wir  nur  erwähnen. 

Hkiligenstadt].  Das  dasige  königl.  Gymnasium  hatte  im  Laufe 
das  Scbulj.  Mich.  1854 — 55  nur  die  Veränderung  erfahren,  dasz  im 
August  die  Errichtung  einer  Sexta  genehmigt  und  zur  Versehung  der*, 
der  Schulamtscand.  Schneider  w  i  rth  aus  Münster  berufen  wurde. 
Die  Schülerzahl  betrug  183  (1:  31,  II:  24,  III:  27,  IV:  42,  V: 
Abit.  Ostern  1855  1,  Mich.  14.  Vorausgestellt  ist  die  Abhandlung  xom 
Oberl.  Kramarczik:  die  Lehre  von  der  consecutio  temporum  (2»  S.  4 ). 
Wir  machen  auf  diese  Arbeit  aufmerksam,  da  sie  sich  ebenso  durch 
klare  Entwicklung  und  praecise  Bestimmung,  als  auch  durch  sorgfäl- 
tige Erforschung  des  Sprachgebrauchs  zunächst  einer  Gattung  und 
zwar  der  vollendetsten  der  lateinischen  Litteratur,  der  ciceroniaoischen 
Reden  als  eben  so  nutzbar  für  den  Unterricht,  wie  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  empfiehlt.  Ueber  einzelnes  wird  man  freilich  abweichen- 
der Meinung  sein,  wie  z.  B.  bei  der  Stelle  Cic.  pro  Quin  ct.  52  zur 
Erklärung  des  defenderit  einfach  die  Hinweisung  genügt,  dasz  sich 
der  Satz  auf  negare  audes,  nicht  auf  defensum  esse  beziehe,  bei  an- 
deren noch  tieferes  eingehen  vermissen,  wie  z.  B.  auf  die  ursprüng- 
liche Natur  von  ut  und  die  daraus  abzuleitenden  Gebrauchsweisen, 
endlich  würde  man  es  vortheilhafter  finden,  wenn  der  Hr.  Vf.  die  bei- 
den  Theile,  den  theoretischen  und  praktischen,  ineinander  gearbeitet 
und  so  den  Ueberblick  über  die  Darstellung  und  den  Beweis  erleich- 
tert und  die  Bequemlichkeit  des  Gebrauchs  erhöht  hätte,  allein  die 
Abhandlung  enthält  doch  so  viel  gutes  und  beachtenswertbes ,  daM 
man  unser  günstiges  Urtheil  nicht  unbegründet  finden  wird.     R.  D. 

Münstereifel].  Das  das  ige  Gymnasium  (vgl.  Bd.  LXX  S.  5o>> 
erhielt  durch  königl.  Cabiuetsordre  einen  ueuen  Zuscbusz  von  475  Tblr. 
In  Folge  davon  sind  die  Gehalte  einschlieszlich  der  Emolumente  ah>e 
reguliert:  Director  900,  Ir  Oberlehrer  700,  2r  Oberl.  650,  3r  60U,  Re- 
ligionslehrer 550,  lr  ord.  Lehrer  500,  2r450,  3r  450,  Hülfslehrer  20OThlr. 
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Das  Lehr  e  reo  liegin  m  erfuhr  keine  Veränderung,  ausser  dasz  dem  Cand. 
Christ  die  Abhaltung  de»  Probejahrs  gestattet  wurde.  Die  Schüler* 
zahl  betrug  im  vergangenen  Herbst  119  (I:  14,  II:  34,  III:  15,  IV:  18, 
V:  17,  VI:  2t).  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichtcn  -voranstellen 
vom  Oberl.  M.  Mohr:  quaettionea  philologae  (10  S.  4)  In  dieser  im 
Druck  sehr  vernachlässigten  Abhandlung  wird  zuerst  Xen.  Cyrop.  II  4 
20  erklärt,  dasz  die  Perser  den  Jagdplatz  nicht  ganz  umstellt,  sondern 
nach  Aufsuchuuc  des  Wildes  die  Reiter  und  schnellstenFuszffäneer  einen 
Halbkreis  zum  auffangen  desselben  gebildet  hatten.  Der  Begriff  des 
Halbkreises  ist  aber  in  Siaoxccvztg  nicht  enthalten,  sondern  nur  der 
einer  langen  Postenkette,  welcher  das  Wild  zugetrieben  wurde.  Anf 
das  durchbrechen  der  Kette  scheint  weniger  angekommen  zu  sein,  wie 
auf  das  rasche  verfolgen  und  erlegen  des  in  die  Nähe  getriebenen  und 
nus  dem  Distrikt  hervorbrechenden  Thiers,  wie  IV  6  3  zu  beweisen 
scheint.  Die  Reiter  traten  dann  an  die  Stelle  der  Treiber  (6ittÖs%6- 
fitvoi).  Richtig  dagegen  weist  der  Hr.  Vf.  durch  Darstellung  von  der 
Natur  der  Trappen  Anab.  153  die  von  Kruger  in  der  kleinen  Ausgabe 
vorgeschlagene  C'onjectur  avctorj}  für  dvtoxjj  zurück.  Nach  Erwähnung 
einer  Stelle  des  Arrian,  die  nur  dazu  dient  des  Schriftstellers  Leicht- 
gläubigkeit zu  charakterisieren,  geht  derselbe  zu  Soph.  Ai.  2  über,  wo 
er  durch  Anführung  einer  Stelle  des  Oppian  (warum  nicht  im  griechi- 
schen Texte,  sondern  in  der  Rittershusischen  Uebersetzting?)  ä^nä^tiv 
von  dem  schnellen  ergreifen  und  fortschleppen  des  Wildes  durch  den 
Hund  erklärt.  Die  Ableitung  des  Verbs  agnti^uv  von  dem  Namen  des 
Vogels  ctQnrj  scheint  uns  manchem  Bedenken  zu  unterliegen.  Anszer- 
<)em  wird  8.  O.  C.  147  etwas  bedenklich  durch:  fjch  würde  mich  nicht, 
ein  mächtiger  dann  (uiyctg  also  =  fidyctg  wv  =  ort  fityctg  rjv),  um  ge- 
ringe Gaben  zu  empfanden  in  Bewegung  setzen1.  Während  wir  der 
Verdächtigung  der  Worte  Cic.  in  CaU  I  10  25 :  vigUare  non  tolum 
insidiantem  tomno  maritorum,  verum  etiam  boni*  otiosorum  (denn  so 
ist  für  oecitorum  zu  schreiben,  wie  pr.  Marc.  §  18,  welche  Stelle 
Halm  anführt,  beweist)  schon  um  der  rhetorischen  Gestaltung  der  Stelle 
willen  nicht  beistimmen  können,  werden  wir  durch  des  Hm.  Vf.  Gründe 
überzeugt,  dasz  Phaedr.  III  6  tricandum  den  Vorzug  verdiene  vor  dein 
bis  jetzt  in  den  Texten  festgehaltenen  »trigandum.  H.  D. 

Parchim],  In  dem  Lehrercollegium  des  Friedrich  -  Franzgymna- 
siums [s.  Bd.  LXX  S.  569]  waren  zwei  Lücken  entstanden  durch  die 
Berufung  des  Oberlehrers  Girschner  [oben  S.  105]  und  den  am 
27.  März  d.  J.  erfolgten  Tod  des  Collaborators  Frdr.  Wilh.  H. 
Hast.  Sie  wurden  ausgefüllt  durch  die  Berufung  des  vorherigen  Leh- 
rers an  der  Handelsschule  und  am  Gymnasium  zu  Dessau  Dr.  H.  Ger- 
lach als  Collaborator  und  nach  aufrücken  des  ersten  Lehrers  der 
Vorschule  Dr.  Pfitzner  in  eine  Collaboratnr,  durch  Anstellung  des 
Cand.  Voss  als  ersten  Lehrers  der  Vorschule  Der  Schülerbestand  war 
im  Sommersem.  1835  209  [1:  21,  II:  26,  RH:  1,  III:  24,  Rill:  5,  IV: 
31,  RIV:  19,  V:  23,  RV:  14,  VI«:  20,  VI*:  12,  RVI:  13].  Abiturien- 
ten Ostern  2,  Mich.  4.  Den  Schulnachricbten  vorangestellt  ist  vom 
Dir.  Dr.  Friedr.  Lübker:  die  »opkokleUehe  Ethik  (76  S.  4),  welche 
Abhandlung  mit  der  früher  veröffentlichten  sophokleischen  Theologie 
als  ein  ganzes  im  Buchhandel  erschienen  ist.  Wir  hoffen  dasz  von 
derselben  eine  ausführliche  Beurtheilung  in  diesen  Blättern  werde  ge- 
geben werden  können. 

St.  Pktersdurc]  Am  8n  8ept.  wurde  die  neuerrichtete  Facultät 
für  orientalische  Sprachen  feierlich  eröffnet.  Dieselbe  hat  Lehrstühle 
für  arabisch,  persisch,  die  türkisch-tartarischen,  mongolisch-kalmücki- 
schen Sprachen,  chinesisch,  hebraeisch,  armenisch,  grusinisch  und 
mandschurisch. 
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SAAiUiHtCKF.il].  In  dem  Lehrercollegium  des  dastgen  Gymnasiums 
war  seit  den  Bd.  L\IX  8.  233  u.  581  berichteten  Anstellungen  keine 
Veränderung  im  Lehrercollegium  vorgekommen.  Die  Schülerzahl  be- 
trug am  Schlüsse  des  Schulj.  Knde  Aug.  1855  158  (I:  6,  II:  12.  III: 
19,  IV:  25,  V:  41,  VI:  35,  Rill:  6,  RIV:  9,  Vorach.  20],  Abiturienten 
3.  Die  von  dein  Dir.  Dr.  Ferd.  Peter  den  Schulnachrichten  voraus- 
geschickte Abhandlung:  einige  Beitrage  zu  den  griechischen  Wörter- 
büchern mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Passowschen  Werkes 
(16  8.  4),  haltender  Entschuldigung,  dasz  sie  wegen  einer  Stellver- 
tretung plötzlich  und  in  knappen  Muszestunden  gearbeitet  worden 
sei,  nicht  bedurft.  Sowol  in  der  Einleitung,  welche  sich  über  die 
Geschichte  der  griechischen  Lexikographie  verbreitet,  als  auch  in  den 
Beiträgen  selbst,  namentlich  in  der  Augeinandersetsang  über  den  Un- 
terschied von  ayftv  und  <ptQBLV  wird  man  den  gelehrten,  umsichtigen 
und  scharfsinnigen  Forscher  erkennen  und  vielfache  Anregung  und 
Belehrung  finden.  R.  D 

Schwkrjn].  Die  in  dem  Lehrercollegium  des  Gymnasium  Fride- 
ricianum  [s.  Bd.  LXX  S.  357]  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Dr. 
Heyer  [s.  oben  S.  105.  Dem  verstorbenen  wird  im  Programm  ein 
sehr  ehrendes  Denkmal  gesetzt]  entstandene  Lücke  ward  durch  die 
Berufung  des  Dr.  A.  W.  Ebeling,  vorher  Lehrer  am  Lyceum  in  Han- 
nover, ausgefüllt.  Eine  neue  Lücke  entstand,  indem  der  College  Dr. 
Hut  her  in  das  Pfarramt  zu  Wittenförden  befördert  wurde.  Wegen 
der  Frequenz  wird  von  jetzt  an  nicht  nur  die  bisherige  letzte  Klasse. 
Quarta,  in  zwei  getheilt,  sondern  auch  eine  7e,  Quinta,  errichtet. 
Die  Bestimmung  der  letztern  ist,  die  Knaben,  welche  den  Gyronasial- 
cursus  beginnen,  aufzunehmen,  während  vorher  für  die  unterste  Klasse 
schon  Kenntnisse  und  Uebung  im  lateinischen  vorausgesetzt  wurde. 
Die  Schülerzahl  betrug  185  (I:  26,  II:  30,  III«:  36,  1 1 1" z  41,  IV:  52\ 
Abiturienten  10.  Den  Schulnachrichten  vorangestellt  ist  die  Abhand- 
lung vom  Oberlehrer  Dr.  Schiller:  Regeln  aus  der  lateinischen  Syn- 
tax für  untere  Klassen  [speciell  für  die  Quarta  des  Fridericiani.  32 
S.  4].  Wir  empfehlen  dieselben  der  Aufmerksamkeit  und  Benützung 
aller  Lehrer,  da  sich  die  gegebenen  Regeln  durch  Praecision  und  Klar- 
heit, so  wie  durch  tactvolle  Auswahl  des  notwendigen  und  wesent- 
lichen auszeichnen  und  der  Vf.  in  Anmerkungen  den  Beweis  liefert, 
dasz  dieselben  auf  gründlichen  wissenschaftlichen  und  paedagogischen 
Studien  beruhn.  R.  />. 

Wismar].    Das  Lehrercollegium  der  dasigen  groszen  Stadtschal« 
bestand  im  verflossenen  Schuljahre,  nachdem  am  Schlüsse  des  vorher- 
gehenden der  Hülfslehrer  Cand.  Firnhaber  in  das  Rectorat  zu  Rib- 
nitz  übergegangen  war,  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Crain,  den  ordent- 
lichen Lehrern  Dr.  Frege,  Dr.  Haupt,  Dr.  Nolting,  Dr.  Wei- 
ther, Dr.  Schröring,  Dr.  Sonne,  Herbing  und  Dr.  Renter, 
dem  Cantor  An  ding  [zur  Stellvertretung  während  dessen  Krankheit 
wurde  der  Cand.  theol.  Tarnow  berufen,  aber  mit  dem  Schiasse  de* 
Schuljahrs  in  das  Amt  eines  Hülfspredigers  nach  Güstrow  versetzt], 
den  Schreib-  und  Rechenmeistern  Welte  rieh  und  Mohr,  dem  Rle- 
meutarlehrer  Grobe  und  dem  Zeichenlehrer  Fangheim.    Die  Schi- 
lerzahl betrug  303  [Gymn.  I:  19,  II:  18,  III:  32,  IV:  37,  Realsch.  1 
9,  II:  23,  III:  39,  Elementarkl.  V:  41,  VI:  40,  VII:  45],  Abiturienten 
3.    Den  Schulnachrichten  vorangestellt  ist  eine  Abhandlung  von  Dr. 
Frege:  Zur  Verständigung  über  einige  Sehulverhältnisse  (16  S.  4\ 
in  welcher  in  klarer  und  überzeugender,  allen  Verhältnissen  gebüh- 
rend Rechnung  tragender  Weise  der  ungemeine  Nachtheil,  welcher  der 
Realschule  daraus  erwächst,  dasz  bei  weitem  die  groste  Mehrzahl  der 
Schüler  den  vollen  2j.  Cursus  der  In  Realklasse  nicht  vollständig 
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dorclimachen ,  so  wie  der  Schaden,  den  Privatstunden  stiften,  den  Kl- 
teru  ans  Herz  gelegt  und  sodann  kurz  der  Zweck  der  Realschule,  dasz 
sie  nicht  eine  Voi  bereit  ungsschule  für  speciello  Berufsfacher  sei,  er- 
örtert wird.  Ä.  D. 


Personal  nacbr  ich  ten. 

Anstellungen,  Beförderungen,  Versetzungen: 

An  ton,  Hugo,  Schulaintscand.,  als  Adj.  am  Paedagogium  zu  Puttbut 

angestellt. 

Bergenroth,  Dr.  Jul.  Ad.,  Schulaintscand. ,  als  ordentl.  Lehrer  am 
Gymn.  und  den  damit  verbundenen  Realklassen  zu  Thum  ange- 
stellt. 

Bertrain,  Dr.  H.  W.  W.,  Oberlehrer  an  der  königstädtischen  Real- 
schule zu  Berlin,  als  ord.  Lehrer  an  das  Friedrichs- Werdersche 
Gymn.  daselbst  vers. 

Bräsz,  Collegiat,  zum  Religionslehrer  am  Gymn.  zu  Blankenburg  am 
Harz  ernannt  [s.  unten  Hof  fmeis  terj. 

Buch  mann,  Gust.,  Schulaintscand.  als  ordentl.  L.  und 

Busch,  Joh.  Ge.,  vorher  Rector  am  Progymn.  zu  Prüm,  als  Rector 
am  Prog.  zu  St.  Wendel  angestellt. 

Risenlohr,  Hofrath  Prof.  YV. ,  zu  Karlsruhe,  ganz  der  polytechni- 
schen Schule  zugewiesen,  unter  Enthebung  seiner  bisherigen  Func- 
tionen am  Lyceum. 

Klsperger,  Dr.  Christoph,  Rector  und  Prof.  der  3n  Gyinnasialkl. 
in  Ansbach,  in  die  Lehrstelle  der  4n  Gymnasialkl.  befördert  [s. 
unter  Pensionierung]. 

Fasbender,  Dr.  Ed.,  Oberl.,  als  ord.  L.  am  Gymn.  und  den  Realkl. 
zu  Thorn  angest. 

Pritsche,  Herrn.,  Schulamtscand. ,  desgl. 

Frühe,  Max,  Lehramtspraktikant,  als  Lehrer  am  Gymn.  zu  Kon- 
stanz angest. 

Gasz,  Dr.,  ao.  Prof.  in  der  theol.  Fac.  der  Univ.  zu  Greifswald,  zum 
ord.  Prof.  befördert. 

Graut  off,  Dr.  P.  Ad.,  bisher  Lehrer  am  Blochmann  -  Bezzenber- 
gerschen  Erziehungshause  in  Dresden,  als  Collab.  am  Gymn.  zu 
Greiffenberg  a.  d.  R.  angest. 

Grebe,  Dr.  E.  W.,  Gymnasiallehrer  zu  Marburg,  als  erster  Lehrer 
an  die  Realschule  zu  Kassel  versetzt  und  mit  dem  Rectorat  der 
Anstalt  beauftragt. 

Hausdörffer,  Dr.,  Collabor.  am  Gymn.  zu  Blankenburg  am  Harz,  als 
Oberlehrer  an  das  Gymn.  zu  Helmstedt  versetzt. 

Heinemann,  Thom. ,  Gymnasiallehrer  in  Donaueschingen,  in  glei- 
cher Eigenschaft  nach  Konstanz  versetzt. 

Heintz,  Dr.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  der  Chemie  in  der  philos.  Fa- 
cultät  der  Universität  Halle  ernannt. 

Helwig,  Predigtaratsc.,  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Helmstedt  ernannt. 

Henkel,  Wilh.,  Gymnasiall.  in  Kassel,  zum  Secretär  im  Ministe- 
rium des  kurf.  Hauses  und  der  ausw.  Angel,  provisorisch  ernannt. 

Hirsch,  Dr.  W.  S.,  als  ord.  L.  an  dem  Gymnasium  zu  Thorn  und 
den  damitverbundenen  Realkl.  angest. 

Hoffmeister,  Dr.,  Lehrer  der  Religion  und  Naturwissenschaften  am 
Gymn.  zu  Blankenburg,  zum  Pastor  in  Wienrode  befördert. 
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Hundert,  Dr.  K.  J.  A.,  Schulamtsc,  aJs  ordentl.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Cleve  angest. 

Kamrad,  Schulamtsc. ,  als  Collaborator  alh  Gymn.  zu  Hol/minden 
angestellt. 

Kelbe,  Pastor,  Religion«!,  am  Obergymn.  zu  Braunschweig,  zum  Ge- 
neralsuperint.  und  Religionsl.  am  Gymn.  zn  Helmstedt  ern. 

Kemmer,  Frz.,  Prüf,  der  Jn  Gymnasialkl.  in  Landshut,  au  die  3c 
Gymnasialkl.  zu  Neuburg  an  der  Donau  versetzt. 

Kern,  Konst.,  LehramUpraktikant ,  zum  Lehrer  am  Gymn.  zu  Kon- 
stanz ern. 

Kleinsorge,  Wilh.,  Oberl.,  zum  Dir.  der  Friedrich-Wiiheluusschule 
zu  Stettin  gewählt  und  bestätigt. 

Kos  Bäk,  Dr.  K.  Ad.,  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Gumbinnen,  zum 
Oberlehrer  an  der».  Anstalt  befordert. 

Lange,  Dr.  Alb.,  Hülfslehrer  am  Friedrich- Wilhelmsgymn.  zu  Köln, 
zum  ord.  Lehrer  ebenda  befördert. 

Loher,  Dr.  Frz.,  seit  2  Jahren  Privatdocent  an  der  Univ.  Gottin- 
gen, als  Professor  nach  München  berufen  [als  Schriftsteller  über 
America  bekannt]. 

Marm«5,  Karl  Frdr. ,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Lissa,  zum  Ober- 
lehrer an  ders.  Anstalt  ernannt. 

Meiszner,  Dr.  med.,  Privatdoc.  an  der  Univers.  Gottingen,  als  ord. 
Prof.  der  Anatomie  und  Physiologie  nach  Basel  berufen. 

Müller,  H.  Ed.,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  )  nrTd^de^danü^ ver" 

Prowe,  Dr.  L.  Fr.,  Schulaintscand.,  als  Oberl.  J  5un<je,ien  Realklas- 
Prowe,  Dr.  Ad.  G.,  Schulamtscand.,  als  ord.  L. )  an(Testm 

Reger,  Ge.  Bapt,  Prof.  der  In  Gymnasialkl.  zu  Regensburg,  an 
die  4e  Gymnasialkl.  zu  Kempten  versetzt  und  zugleich  in  wider- 
ruflicher Eigenschaft  mit  allen  Functionen  des  Studienrectors  be- 
auftragt. 

Reuter,  Dr.,  ao.  Prof.  in  Breslau,  als  ord.  Prof.  in  der  theol.  Fa 

cultat  nach  Greifswald  versetzt. 
Schiller,  Dr.  Ludw. ,  Studienlehrer  in  Erlangen,  zum  Prof.  des  3n 

Gymnasialklasse  in  Ansbach  ernannt  [s.  KlapergerJ. 

Schmidt,  Dr.  Mich.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Cleve  angest. 

Sehne,  Stadtschulrector ,  als  ord.  Lehrer  am  Progyinn.  zu  St.  Wen- 
del angestellt. 

Schumann,  Dr.  E.  Fr.  A.  H.,  Schulamtsc,  als  ord.  L.  am  Gymn. 
zu  Greifswald  angest. 

Seidemann,  Oberl.  an  der  Stadtschule  zu  Zittau,  als  ord.  standi- 
ger Lehrer  am  das.  Gymn.  und  der  damit  verbundenen  Realschule 
angestellt. 

Semisch,  Dr.,  ord.  Prof.  der  Theol.  in  Greifs wald,  in  gleicher  Ei- 
genschaft in  die  ev.  theol.  Facultät  der  Univ.  zu  Breslau  versetxt. 

Steinmeyer,  Pastor,  zum  Religionslehrer  am  Obergymn.  zu  Braun- 
schweig ernannt  [s.  oben  Kelbe]. 

Tobias,  Hülfsl.,  als  ord.  stand.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Zittau  und  drr 
damit  verb.  Realschule  angest. 

Weishaupt,  Dr.  Matth.,  Prof.  an  der  hohem  Lehranstalt  zu  Solo« 
thurn,  zum  Prof.  der  In  Gymnasialkl.  zu  Regensburg  provbor. 
ernannt. 

Zander,  Hülfsl.  am  evang.  Gymn.  zu  Ratibor,  zum  ordentl.  Lehrtr 
befordert. 
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Praedi cieru  ngen  und  Ehrenbezeugungen: 

Butt  mann,  Alex.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Potsdam,  als  Prof. 
praediciert. 

Co 1 1  m an n,  K.  Fr  ,  ord.  L.  am  Gymn.  zu  Bielefeld,  als  Oberl.  praed. 

Diestel,  ord.  L.  am  Gymn.  zu  Lyck,  als  Oberl.  praed. 

Hooker,  Sir  Will.,  in  Kew,  zum  Ehrenmitglied  der  k.  preusz.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  gewählt  und  bestätigt. 

Kirch  hoff,  Dr.  Ado.,  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymn.  zu  Ber- 
lin, als  Prof.  praed. 

von  Liebig,  Prof.  Dr.,  in  München,  zum  ausw.  Mitgliede  der  k. 
preusz.  Akademie  der  Wissensch,  gewählt  und  best. 

Polster,  ord.  Lehr,  am  Gymn.  zu  Ostrowo,  als  Oberl.  praediciert. 

Kammeisberg,  Prof.  Dr.,  in  Berlin,  zum*  .     ■  . ,    ,  , 

onientl.  Mitgl.  wL  A      n  r 

Sabine.  Colone!  in  London,  zum  Ehrenmit-i  ?    *"  ^ 

■  •  j  J  und  best, 

gliede. 

Schütz,  Dr.  K.  Wilh.,  ord.  L.  am  Gymn.  zu  Bielefeld,  als  Oberl. 
praed  ic. 

Szoataku  wski,  Dr.  Jos.,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Trzmeszno,  als  Prof. 
praed. 

.„  I  .        i    ii  ^ii     •■  r»         zu  ausw.  Mitgliedern  der  k. 

Ihenard,  Haron,  Chemiker  in  Paris  ,  ..    .  Wissensch 

Wöhier,  Prof.  Dr.,  in  Göttingen       i  ?.r  ?t  T r  mssensen. 
'  '  ö  '  zu  Berlin  gew.  u.  bestätigt. 

Pensio  u  ieruugen: 

Bomhard,  Dr.  Mart.,  Schulrath  und  Prof.  der  4n  Gymnasialkl.  in 
Ansbach,  seinem  Ansuchen  gemäsz  in  Ruhestand  versetzt. 

Verstorben : 

Am  19.  Aug.  zu  Badenwailer  der  Prof.  der  Staatswissenschaften  an 

der  Univ.  zu  Tübingen,  von  Volz. 
Am  8.  Sept.  in  Wolfenbüttel  der  in  Ruhestand  versetzte  Bibliothekar 

Hofrath  Dr.  C.  P.  C.  Schönemann. 
Am  16.  Sept.  in  Magdeburg  der  Regierungs-  und  Provinzialschulrath 

Dr.  Schaub. 

Am  17.  Sept.  in  Jena  der  Geh.  Hofr.  und  Prof.  der  Philosophie  Dr. 
Ernst  Rei  nhold. 

An  dems.  in  St.  Petersburg  der  frühere  Minister  der  Volksaufklärung, 
Praesident  der  kais.  Akadem.  Graf  Sergius  Uwaroff. 

Am  20.  Sept.  in  Kreuznach  der  Geh.  Hofr.  Dr.  Bachmann,  ord.  Prof. 
der  Moral  und  Politik,  sowie  Dir.  der  mineralogischen  Gesell- 
schaft und  des  mineralogischen  Cabinets  an  der  Universität  Jena. 

Am  21.  Sept.  in  Breslau  der  Medicinalr.  Prof.  Dr.  Renner. 

Am  3.  Oct.  in  München  Oberconsistorialrath  Dr.  Ch.  E.  N.  von  Kai- 
ser, 82  J.  alt. 

Ferner  in  Königsberg  der  Prof.  Dr.  Büsch,  Director  der  Sternwarte. 
Im  Anf.  Oct.  zu  Amsterdam  der  Prof.  Dr.  J.  Fallati  aus  Tübingen. 
In  Paris  Magen  die,  Prof.  der  Medic.  am  College  de  France,  Mitgl. 

des  Instituts,  Haupt  der  modernen  Schule  der  Experiraentalphy- 

*iologie. 


AT.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Ttd.  I.XXH.  Hfl,  II.  43 
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herausgegeben  ron  Rudolph  Dielseh. 


88. 

Das  Programmeninstitut. 


In  der  paedagogischen  Seclion  der  Philologenversammlung  zu 
Hamburg  hatte  Hr.  Geh.  Reg. -Rath  Dr.  Wiese  die  Frage  gestellt,  wie 
das  zu  einer  allgemeinen  deutschen  Angelegenheit  gewordene  Pro« 
grammeninstilut  am  zweckmäszigsten  und  heilsamsten  eingerichtet 
werden  könne.  Die  Zeit  gestattete  nicht  mehr  eine  Besprechung  und 
man  muste  sich  mit  ganz  wenigen  Bemerkungen  begnügen.  Bei  jeder 
Einrichtung  ist  Prüfung  nach  einiger  Zeit  heilsam,  weil  ja  erst  dio 
Erfahrung  das  mangelhafte,  was  sich  der  Berechnung  entzieht,  heraus- 
stellt und  selbst  das  zweckmäszigste  durch  die  Handhabung  verliert; 
bei  der  vorliegenden  aber  ist  die  Aufwerfung  einer  solchen  Frage  um 
so  mehr  gerechtfertigt,  als  man  sich  offenbar  einen  groszen  Segen 
davon  verspricht,  wie  die  Einführung  des  Instituts  in  Landern,  welche 
es  vorher  nicht  halten,  und  die  grosze  Ausdehnung  des  Programmen- 
tausches beweisen,  und  in  Folge  davon  bedeutende  Opfer  dafür  bringt 
—  der  hochverehrte  Fragsteller  schätzte  die  jahrlichen  Kosten  auf 
20000  bis  26000  Thlr.*)—,  also  als  Pflicht  erscheint  sich  Rechenschaft 
darüber  zu  geben,  ob  der  beabsichtigte  Nutzen  wirklich  erreicht 
werde,  ob  das  erreichte  im  Verhaltnisse  zu  dem  Aufwände  stehe,  ob 
Hindernisse  sich  finden  und  wie  sie  beseitigt  werden  können.  Auch 
scheint  der  Umstand,  dasz  im  Groszherzogthum  Hessen  das  Institut 
eine  Zeit  lang  abgeschafft  war  und  im  Königreich  Bayern  neuerdings 
die  Beigabe  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  freigestellt  worden 
ist,  darauf  hinzuweisen,  dasz  man  es  für  ganz  oder  zum  Theil  ent- 
behrlich hielt,  so  wie  endlich  die  Verschiedenartigkeit  der  Praxis  den 
Mangel  der  Uebereinstimmung  über  das,  was  nothwendig  sei,  was 


*)  Nehmen  wir  die  Zahl  sämtlicher  deutscher  Gymnasien  und 
Realschulen,  welche  Programme  veröffentlichen,  nur  auf  350,  den  Auf- 
wand aber,  den  jede  Anstalt  für  das  Programm  hat,  im  Durchschnitt 
zu  50  Thlr.  an,  so  ergibt  sich  schon  eine  Summe  von  17500  Thlr. 

IV.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Paed.  Bd.  LXXII.  Hft.  12.  44 
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überflüssig,  beweist.  Wenn  der  unterzeichnete  eine  Erörterung  der 
Sache  unternimmt,  so  ist  er  weit  von  der  Anmaszong  entfernt,  als  sei 
er  dazu  besonders  befähigt  and  geeignet,  vielmehr  theilt  er,  was  sieb 
ihm  bei  vielfacher  Beschädigung  mit  Programmen  aufgedrängt  bat, 
mit,  in  der  Hoffnung,  dasz  vielleicht  andere  dadurch  sich  zu  einer  Be- 
sprechung veranlaszt  fühlen. 

Der  Gang  der  Erörterung  ist  durch  die  beiden  Theile,  in  welche 
die  Programme  zerfallen ,  die  Scbulnachrichlen  und  die  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen,  so  wie  durch  die  drei  Kreise,  für  welche  sie 
bestimmt  sind,  die  vorgesetzten  Behörden,  das  bei  der  Schule  zunächst 
interessierte  Publicum  —  den  Scheibertschen  Ausdruck  *  Schulger 
meinde'  können  wir  natürlich  nicht  gebrauchen  — ,  die  übrigen  glei- 
chen Anstalten,  vorgezeichnet. 

Schon  in  früherer  Zeit  wurden  von  den  gelehrten  Schulen  Pro- 
gramme ausgegeben  als  Einladungen  zu  Schulfestlichkeiten  oder  An- 
kündigungen der  Leclionen.  Man  hielt  die  Lehrer  für  verpflichtet, 
oder  glaubte  es  wenigstens  in  ihrem  Interesse  bei  solchen  Gelegen- 
heiten speeimtna  doctrinae  et  eruditionis  vorzulegen.  Zuweilen  wor- 
den einige  kurze  Nachrichten  über  die  Schule  mitgetheilt,  zuweilen 
sprach  sich  wol  auch  ein  Lehrer  über  einen  bemerkten  Uebelstand  uod 
die  Bedeutung  eines  Lehrgegenstandes  aus;  wie  wenig  man  aber  dar- 
auf Werth  legte,  beweist  schon  der  eine  Umstand,  dasz  an  den  wenig- 
sten Schulen  auch  nur  einigermaszen  vollständige  Sammlungen  dieser 
Programme  vorhanden  sind.  Nur  wenige  gelehrte  Schulmänner  wahr- 
ten die  darin  veröffentlichten  Erzeugnisse  ihres  Geistes  durch  Vereini- 
gung in  *Opuscula\  Also  die  Ansicht,  dasz  eine  gelehrte  Schale  von 
Zeil  zu  Zeit  Zeugnisse  ihres  Lebens  in  das  Publicum  zu  senden  habe, 
ist  nicht  neu,  aber  von  nicht  sogar  altem  Datum  ist  die  Forderung, 
dasz  sie  jedes  Jahr  vollständige  Nachrichten  über  ihre  fiuszeren  und 
inneren  Verhältnisse  bekannt  zu  machen  habe.  Dasz  diese  Einrichtung 
zunächst  im  Interesse  der  vorgesetzten  Behörden  getroffen  worden  sei, 
ist  nicht  anzunehmen,  da  diese  ja  die  in  den  Programmen  enthaltenen 
Notizen  auf  andere  Weise  erhalten  können  und  wirklich  erhalten,  ob- 
gleich wol  die  Zusammenstellung,  sowie  manche  Beobachtungen  über  die 
Art  und  Weise  der  Veröffentlichung  auch  für  sie  einigen  Werth  haben 
können.  Man  hat  vielmehr  wol  die  beiden  anderen  oben  bezeichneten 
Kreise  dabei  im  Auge  gehabt. 

Mustern  wir  nun  zuerst  die  Schulnachrichten  in  den  Programmen, 
so  zeigt  sich  eine  sehr  verschiedene  Praxis.  Während  in  manchen 
Ländern  und  an  manchen  Schulen  sie  äuszerst  spärlich,  oft  auf  eine 
einzige  Seite  —  wenn  auch  vielleicht  engen  Druckes  —  zusammenge- 
drängt, mitgetheilt  werden,  füllen  sie  anderwärts  mehrere  Bogen; 
während  hier  tabellarische  Form  oder  doch  ein  strenger  Schematismus 
und  trockener  annalistischer  Stil  beobachtet  werden,  erhalten  ander- 
wärts die  Vorgänge  und  Ereignisse  in  der  Schule,  namentlich  die 
Festlichkeiten,  oft  unter  Mitteilung  der  gehaltenen  Reden,  ja  Abdruck 
der  gesungenen  Lieder,  ausführliche  Schilderung;  während  in  einigen 
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Kreisen  vollständige  Schülerverzeichnisse  sieb  finden,  liest  man  ander- 
wärts nur  die  Summenzahlen,  zuweilen  nicht  einmal  die  Vertheilung 
auf  die  Klassen.  Selbstverständlich  wirken  hierbei  äuszere  Verhält- 
nisse ein,  wie  denn  z.  B.  da  wo  man  auf  die  Location  einen  solchen 
Werth  legt,  wie  in  Bayern,  die  Verzeichnisse  der  Schüler  mit  den 
Fortgangsplälzen  einen  Hauptgegenstand  bilden  müssen,  allein  die  Er- 
scheinung beweist  doch  deutlich,  dasz  man  über  das  Masz  des  mitzu- 
teilenden verschiedener  Ansicht  ist,  dasz  man  hier  und  da  von  voll- 
ständigen Nachrichten  keinen  Nutzen  erwartet.  Und  da  wir  nun 
manche  damit  übereinstimmende  Aeuszerungen  vernommen  haben,  so 
scheint  es  durchaus  nicht  unangemessen  zu  fragen,  was  denn  mit  der 
Veröffentlichung  von  Schulnachrichten  gewonnen  werde,  wobei  wir 
von  dem  näheren,  engeren  Lebenskreise  ausgehen  wollen. 

Wir  können  uns  hier  nicht  denen  anschlieszen,  welche  auf  die 
frühere  Zeit  hinweisend  aussprechen,  dasz  das  Wesen  und  der  Werth 
einer  Schule  am  besten  aus  ihren  Früchten  erkannt  werde,  diese  aber 
im  stillen  und  verborgenen  gepflegt  am  besten  gedeihen,  dasz  durch 
ein  heraustreten  an  die  Oeffentlichkeit  sie  sich  manchem  falschen  Ur- 
theile  aussetze  undnamentlichdas  in  unseren  Tagen  so  allgemein  gewor- 
dene bekritteln,  messen  und  mäkeln  gerade  durch  die  unberufensten 
selbst  gegen  sich  aufzumuntern  scheine.  Die  Schule  kann  sich  ja  der 
Zeitströmung  nie  ganz  entziehen,  sie  hat  vielmehr  die  Pflicht,  sich 
das  gute  in  derselben  möglichst  zu  Nutzen  und  dienstbar  zu  machen 
and  auf  sie  einen  gewissen  Einflusz  zu  üben.  Nun  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dasz  sich  im  gesamten  Staatsleben  die  Forderung  in  alles 
möglichst  Einsicht  zu  haben  und  das  Bedürfnis  diese  möglichst  allge- 
mein zu  gewahren  Geltung  verschafft  haben,  die  Schule  aber  sich 
diesem  um  so  weniger  entziehen  kann ,  je  mehr  sie  als  ein  notwen- 
diges Glied  im  gesamten  Staatsorganismus  anerkannt  ist.  Zu  diesem 
allgemeinen  Interesse,  welches  die  Schule  erregt,  tritt  aber  das  noch 
wichtigere  specielle,  welches  sie  denen  cinflöszt,  welche  ihr  das 
theuerste,  was  sie  haben,  ihre  Kinder  und  Pfleglinge,  anvertrauen. 
Der  Schule  aber  musz  daran  liegen ,  ein  solches  Interesse  für  sich  zu 
wecken,  zu  erhalten  und  zu  leiten,  da  sie  zur  möglichst  vollständigen 
Erreichung  ihres  Zweckes  der  Mitwirkung  des  Hauses,  der  Familie,  ja 
des  ganzen  Lebenskreises,  innerhalb  dessen  sie  sieht,  bedarf.  Es  kann 
ihr  nicht  gleichmütig  sein,  ob  mehrere  oder  wenigere  einen  Einblick 
in  ihren  innern  Organismus  besitzen ,  ob  man  sie  als  im  Einklang  mit 
den  gleichen  Anstalten  des  Landes  kennt,  ob  man  von  der  Fürsorge, 
deren  sie  sich  von  oben  erfreut,  uud  von  dem,  was  sie  ihren  Zöglin- 
gen erweist,  weisz  oder  nicht,  ob  an  allem,  was  sie  betrifft  und  in  ihr 
vorgeht,  eine  herzlichere  Theilnahme  vorhanden  ist,  oder  nicht.  Da- 
mit beseitigt  sich  sogleich  die  öfters  vernommene  Hinweisung  auf 
andere  Mittel  der  Veröffentlichung  und  der  Gedanke,  dasz  eine  selte- 
nere, nach  längeren  Zeiträumen  erfolgende  genüge.  Bei  aller  Stetig- 
keit ihres  Wesens  findet  ja  in  der  Schule  eine  fortwährende  Verände- 
rung schon  durch  den  Wechsel  der  Persönlichkeiten  statt  und  jeder 
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begrenzte  Zeitraum  ihres  bestehens ,  selbst  der  kürzeste  hat  seine 
eigene  Geschichte.  Sie  steht  aber  noch  weit  mehr,  als  alle  anderen 
Institute  des  Staats,  in  einem  vertraulichen  Verhältnisse  zu  ihrem 
Lebenskreise  und  von  dem  Grade,  in  welchem  dies  entwickelt  ist, 
hangt  nicht  wenig  ihr  wirken  ab.  Mag  nun  auch  dies  Verhältnis 
durch  die  Thätigkeit  ihrer  Glieder  erhalten  werden,  mag  auch  zu  ein- 
zelnen auszer  ihr  stehenden  sie  öfter  als  ganzes  reden ,  mit  dem  ge- 
samten Lebenskreise  als  ganzes  verkehren  wird  sie  auf  andere  Weis« 
nicht  können ,  als  in  der  jetzt  so  allgemein  eingeführten.  Wenn  wir 
aber  also  die  Einrichtung  an  sich  als  zweckmaszig  und  heilsam  aner- 
kennen, so  fallt  auch  der  hier  und  da  gemachte  Einwand,  dasz  die 
Programme  vielfach  in  die  Hände  solcher  kommen  müssen ,  welche 
daraus  nichts  zu  gewinnen  verstehen  oder  dazu  nicht  einmal  Lust  be- 
sitzen, ja  wol  geradezu  die  Sache  misachlen  und  misbrauchen.  Es 
trifft  dies  alle  menschlichen  Einrichtungen.  Wahrend  vorsichtige  Aus- 
wahl bei  der  Verlheilung  und  Verabfolgung  manchen  Misbrauch  ver- 
hüten kann,  wird  mancher,  der  sonst  sich  nicht  darum  bekümmern 
würde  —  denn  menschliche  Naturen  befassen  sich  oft  nur  mit  dem, 
was  ihnen  gewissermaszen  in  die  Hände  lauft,  und  für  manchen  viel- 
beschäftigten ist  die  Erleichterung  nothwendige  Bedingung  —  heran- 
gezogen. 

Ehe  wir  nun  erörtern,  ob  die  Schulnachrichten,  wie  sie  gewöhn- 
lich veröffentlicht  werden,  dem  Zwecke  entsprechen  und  wie  sie  es 
vollständiger  können,  müssen  wir  einen  Blick  auf  den  dritten  Kreis, 
für  den  die  Programme  bestimmt  sind,  die  gleichen  Schulanstalten  des 
Landes,  werfen,  um  so  mehr  als  wir  wissen,  dasz  hier  auf  die  Schul- 
nachrichten oft  ein  äuszerst  geringer  Werth  gelegt  zu  werden  pflegt, 
dasz  man  sie  vielfach  nur  zur  Befriedigung  einer  gewissen  Neugierde, 
nicht  aber  um  daraus  einen  höhern  und  bleibenderen  Gewinn  zu 
ziehen  in  die  Hand  nimmt.  Wir  sind  freilich  der  Meinung,  wenn  dia 
Programme  auch  nichts  als  Schulnachrichlen  enthielten  und  man  wirk- 
lich nichts  daraus  zu  ziehen  wüste,  gleichwol  die  gegenseitige  Mit- 
theilung line  wichtige  Folge  hat,  das  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  und 
Zusammengehörigkeit,  das  Bewustsein  einem  groszen  Organismus,  der 
sich  über  eine  ganze  Bevölkerung  erstreckt,  anzugehören,  welches 
von  selbst  das  streben  dio  darin  dem  einzelnen  angewiesene  Stelle 
nach  besten  Kräften  auszufüllen,  wecken  und  beleben  musz.  Dass 
aber  an  und  für  sich  die  Wahrnehmung  davon,  unter  welchen  Ver- 
haltnissen andere  Anstallen  wirken,  wie  sie  den  allgemeinen  Vor- 
schriften nachzukommen  sich  bemühen,  welche  Erfahrungen  sie  ge- 
macht haben,  belehrend  und  fördernd  sei,  wird  niemand  leicht  in  Ab- 
rede stelleu.  Nicht  zu  übersehen  ist  aber,  dasz  gerade  die  doppelte 
Bestimmung,  welche  die  Schulnachrichten  haben,  für  das  nähere  Pu- 
blicum und  für  die  gleichen  auswärtigen  Anstalten,  bei  der  Abfassung 
gewisse  Grenzen  steckt  und  gewisse  Rücksichten  auferlegt,  indes 
scheinen  sie  doch  nur  von  der  Art,  dasz  sich  leicht  durch  einen  ge- 
wissen Takt  die  Schwierigkeiten  überwinden  lassen. 
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Der  Hauptsache  nach  enthalten  nun  die  Schalnachrichten  stati- 
stische Notizen.  Es  musz  zugegeben  werden,  dasz  diese  in  der  näch- 
sten Nähe  mehr  interessieren,  weil  hier  gewissermaszen  die  lebendige 
Anschauung  hinzutritt,  statt  der  Ziffern  und  Namen  die  Personen  vor 
die  Seele  sich  stellen,  dasz  sie  in  weiterer  Ferne  aber  als  etwas  tod- 
tes  und  mindestens  trockenes  erscheinen.  Dasz  dieselben  aber,  wenn 
man  aus  ihnen  Schlüsse  zu  ziehen  versteht  und  die  Mühe,  welche  dies 
kostet,  nicht  scheut,  einen  ungemeinen  Nutzen  gewähren,  dies  ist  in 
unseren  Tagen  so  deutlich  erkannt  worden,  dasz  wir  darüber  gar  nicht 
sprechen  sollten.  Die  Gymnasien  sollten  also  nicht  verkennen,  ein 
wie  brauchbares  und  schätzbares  Material  ihnen  durch  die  Schulnach- 
richten aller  übrigen  unterbreitet  wird.  Fiudet  sich  auch  nicht  so- 
gleich eine  Veranlassung  dasselbe  zu  benützen,  die  Gelegenheit  wird 
am  so  weniger  ausbleiben,  je  mehr  man  die  Notwendigkeit  alles  auf 
den  Boden  realer  Erfahrung  zu  stellen  begreift,  und  machen  auch  Zeit- 
schriften und  andere  Organe  aus  ihnen  belehrende  Zusammenstellun- 
gen*), niemand  kann  in  voraus  alle  Zwecke  umfassen  und  die  eigne 
Anschauung,  das  eigne  nachsehen  und  prüfen  ist  doch  oft  zur  Sicher- 
heil nothwendig.  Allein  etwas  könnte  doch  geschehen,  um  die  sta- 
tistischen Nachrichten  fruchtbarer  zu  machen,  Zusammenstellungen 
nach  längeren  Zeiträumen.  Sie  machen  weniger  Mühe  da,  wo  unmit- 
telbares sehen  und  nachsuchen  möglich  ist,  sie  wecken  das  nachden- 
ken bei  nicht  unmittelbar  betheiligten  und  können  für  die  Anstalten 
selbst  ats  Rückblicke  in  die  eigne  Vergangenheit  gewis  recht  segens- 
reich wirken**).  Uebersieht  man  z.  B.  in  einem  längeren  Zeitraum 
die  Zahl  der  abgegangenen  Schüler,  die  Klassen,  aus  denen,  und  die 
Berufsfächer,  zu  Welchen  der  Abgang  erfolgte,  so  hat  man  einen  An- 
halt für  Beantwortung  der  Lebensfrage,  ob  auch  solche,  die  nicht  stu- 
dieren wollen,  auf  dem  Gymnasium  einen  Theil  ihrer  Vorbereitung 
suchen.  Wenn  man  die  jährlichen  Nachrichten  überfflrupt,  wie  sie  auch 
schon  betitelt  worden  sind,  als  Materialien  zur  Geschichte  der  $chule 
betrachtet,  warum  soll  nicht  eine  Zusammenstellung  und  Verarbeitung 
von  Zeit  zu  Zeit  eintreten?  Diejenigen,  welche  den  Zeitraum  mit 
durchlebt  haben,  vermögen  dies  gewis  besser  zu  tbun,  als  die  ferner 
stehenden  späteren.  Bei  gewissen  besonderen  Veranlassungen,  z.  B. 
Jubilaeen,  geschieht  dies  wol  in  der  Bsgel;  aber  musz  man  immer 
erst  auf  solche  Gelegenheiten  warten? 

*)  Musterhaft  sind  die  Zusammenstellungen,  welche  die  Zeitschrift 
ftir  die^  österreichischen  Gymnasien  ain  Schlüsse  jedes  Jahrgangs  gibt;  * 
allein  niemand  meine,  dasz  solche  den  Besitz  der  Programme  ersetzen 
können.  Denn  auch  jene  Uebersicbten  haben  doch  nur  den  Zweck,  das 
Verhältnis  zwischen  ganzem  und  einzelnem  herauszustellen,  auf  alles, 
was  dem  einzelnen  wünschenswerth  sein  kann,  einzugehen  würden  sie 
nicht  vermögen. 

•*)  Wenn  wir  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  die  namentliche  Auf- 
führung von  Beispielen  vermeiden,  so  versichern  wir,  dasz  wir  nichts 
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Zu  den  statistischen  Mittheilungen  müssen  wir  auch  die  Verzeich- 
nisse der  vollendeten  Lchrpensa  zählen,  die  regelmfiszig  in  allen  Pro- 
grammen erscheinen.  Nur  hie  und  da  hat  man  davon  abgesehen  unter 
Angabe  des  Grundes,  dasz  sich  nichts  wesentliches  geändert  habe. 
Wenn  wir  dies  auch  als  in  einzelnen  Fallen  gerechtfertigt  ansehen,  so 
müssen  wir  doch  die  Beibehaltung  der  Reget  wünschen.  Für  diejeni- 
gen, welche  Schüler  der  Anstalt  anvertraut  haben,  ist  es  wünschens- 
wert —  schon  um  die  erhaltenen  Censnren  richtiger  beurtbeilen  zn 
können  —  die  Stufe  des  Unterrichts  zu  kennen ,  welche  jene  durch- 
gemacht haben,  und  die  Schule  kann  nnr  wünschen,  dasz  davon 
Kenntnis  genommen  werde.  Abgesehen  hiervon  legt  aber  die  Schale 
dadurch  ein  Zeugnis  ab,  wie  sie  auch  im  letztvergangenen  Zeitabschnitt 
den  ihr  vorgezeichneten  Lehrplan  eingehalten  habe,  und  bei  aller  Stä- 
tigkeit  werden  doch  in  jedem  Jahre,  selbst  da,  wo  Jahrescurse  be- 
stehen, und  wäre  es  zunächst  in  der  Wahl  der  Schriftsteller  Verschie- 
denheiten sich  zeigen.  Eben  deshalb  können  wir  denen  nicht  beistim- 
men, welche  jene  Angaben  durch  die  der  zu  behandelnden  Lehrgegen- 
stände ersetzt  wünschen.  So  nothwendig  es  ist,  dasz  von  den  künftig 
eintretenden  Veränderungen  Nachricht  gegeben  werde,  so  läszt  sich 
doch  in  den  meisten  Fällen  aus  dem  dagewesenen  das  kommende  mit 
vollster  Sicherheit  schlicszen.  Hier  und  da  ausgesprochene  Verdächti- 
gungen der  Glaubwürdigkeit  müssen  wir  auf  sich  beruhen  lassen,  wol  aber 
die  Aufstellung  beachten,  dasz  jene  Verzeichnisse  doch  eigentlich  von 
dem  innern  Leben  der  Anstalt,  von  der  Art  und  Weise  des  Unterrichts 
und  den  Resultaten  kein  Zeugnis  geben.  Wir  halten  davon  manche.« 
für  unmöglich,  anderes  für  nicht  rathlich 9  glauben  aber  doch,  da>i 
man  auch  diesen  Theil  der  Schulnachrichten  fruchtbarer  machen  könne, 
namentlich  für  die  anderen  Anstalten.  Berichterstatter  über  die  in 
einem  Jahre  in  c^em  Landstrich  erschienenen  Programme  haben  sich 
zur  Pflicht  gemaern  herauszustellen,  wie  weit  und  in  welchen  Punkten 
die  Lectionspläne  der  einzelnen  Schulen  von  dem  allgemeinen  Ürgani- 
saüonsplane  abweichen.  Will  man  damit  einen  Tadel  aussprechen,  so 
hat  man  zu  bedenken,  dasz  die  mit  Recht  geforderte  strenge  Einhal- 
tung der  vorgesteckten  Ziele  gleichwol  mit  einer  gewissen  Freiheit 
in  der  Wahl  und  Anwendung  der  Mittel  sich  verträgt  und  dasz  die 
Heilsamkeit  einer  allgemeinen  Regelung  sich  in  das  Gegentbeil  ver- 
wandelt, wenn  sie  zur  Schablone  gemacht  wird.  Aber  berechtigt  ist 
die  darin  enthaltene  Forderung,  dasz  die  Schule  bei  solchen  Abwei- 
chungen zu  ihrer  eigenen  Rechtfertigung  und  zur  Belehrung  und  An- 
regung für  andere  die  Gründe  angeben  solle.  Ist  dies  schon  früher 
geschehen,  so  wird  eine  Zurückweisung  darauf  und  eine  Mittheilung 
darüber,  welche  Erfahrung  mau  mit  der  Einrichtung  gemacht  hdbe, 
nichts  schaden.  Es  ist  ferner  eine  sehr  dankcnswcrlhe  Sache,  dasi 
man  in  Preuszen  und  Oesterreich  die  Mittheilung  der  Themen  zu  dca 
freien  Arbeiten  zur  Vorschrift  gemacht  hat,  weil  man  in  ihnen  eia 
Bild  aus  dem  iunern  Leben  der  Scluilo  empfängt;  es  knüpft  sich  abtr 
daran  die  Erwägung,  ob  man  nicht  noch  weiter  gehen,  ob  man  nicht 
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die  sämtlichen  von  einer  Klasse  geforderten  Schularbeiten  zusammen- 
stellen und  von  den  daran  gemachten  Wahrnehmungen  Mittheilungen 
machen  sollte.  Je  wichtiger  es  ist,  über  die  Frage,  ob  eine  Ueber- 
bürdung  stattfinde,  eine  endgillige,  allseitig  begründete  Entscheidung 
anzubahnen,  um  so  mehr  sollten  alle  Gymnasien  die  Verpflichtung  an- 
erkennen, das,  was  sie  für  sich  selbst  gefunden  und  gesehen,  als  Bei- 
trag zur  Lösung  für  andere  hinzugebeu.  Gewis  an  jedem  Gymnasium 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  der  Lehrplan  einer  allgemeinen  Erörterung  un- 
terzogen, die  Zielbestimmungen  für  die  einzelnen  Klassen  geprüft, 
über  die  zweckmäszigste  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände  Bcra- 
thung  gepflogen.  Die  Resultate  davon  werden  wol  auch  überall  auf- 
gezeichnet und  es  bedürfte  nur  noch  die  Hinzufügung  der  Gründe  und 
der  in  Erwägung  gezogenen  Punkte,  um  daraus  Abhandlungen  zu 
machen.  Solche  Arbeiten  des  gesamten  Collegiums  hat  man  schon 
hier  und  da  veröffentlicht,  man  sollte  es  öfter  und  überall  thun.  Wie 
reiche  Belehrung  kann  daraus  geschöpft  werden  und  welch  freudiges 
Bewustsein  gibt  mindestens  die  Wahrnehmung  der  Uebereinslimmiing 
dessen,  was  man  schon  selbst  geübt,  mit  dem,  was  andere  als  heilsam 
oder  zweckmäszig  erkannt.  Solche  Arbe^en  werden  jedenfalls  frucht- 
bringender sein,  als  methodische  und  paedagogische  Abhandlungen 
einzelner  Lehrer,  aus  denen  nicht  selten  eine  gewisse  Disharmonie 
mit  dem  ganzen  der  Schule,  zuweilen  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit 
and  Anmaszung  heraustönt.  Natürlich  sofl  und  darf  dem  einzelnen 
sein  Eigenthum  nicht  verkümmert  werden,  aber  es  ist  doch  etwas  an- 
deres, wenn  die  Veröffentlichung  auf  Wunsch  oder  doch  in  vollster 
Uebereinstimmung  mit  den  gesamten  Collegen  erfolgt.  Wir  haben 
hier  einiges  angegeben,  wodurch  den  Verzeichnissen  der  abgehan- 
delten Lehrpensa  (wir  gebrauchen  diesen  Ausdruck  nicht  ohne  ein 
gewisses  unbehagliches  Gefühl)  der  Charakter  trockener  uud  todler 
statistischer  Notizen  genommen  werden  könnte.  Eine  Art  statistischer 
Notizen  wünschten  wir  nirgends  in  den  Programmen  zu  finden  —  sie 
sind  zu  unserer  Freude  auch  selten  — ,  die  genaue  Angabc,  welche 
Lehrer  und  aus  welchen  Gründen  und  für  wie  lange  Zeit  Urlaub  ge- 
nommen haben*).  Will  man  damit  dem  Publicum  zeigen,  wie  selten 
die  Fälle  vorgekommen ,  oder  wie  liberal  die  Direction  in  Ertheilung 
des  Urlaubs  gewesen,  oder  wol  gar  verhindern,  dasz  dergleichen 
öfters  gesucht  werde?  In  allen  Fällen  können  wir  das  Verfahren  von 
dem  Vorwurfe  einer  gewissen  Pedanterie  nicht  freisprechen.  Nicht 
allgemein  ist  die  Beifügung  vollständiger  Schülerverzeichnisse.  Wer 
sich  zurückruft,  welche  Freude  es  ihm  machte  sich  an  die  Seite  seiner 
trauten  Mitschüler  zurückversetzen  zu  können,  wer  weisz  wie  die 
bessere  Jugend  in  sicherer  Vorausahnung  des  zukünftigen  Werthcs 
solche  Verzeichnisse  achtet,  der  wird  darin  ein  Mittel  erkennen,  die 
Programme  den  Schülern  zu  einem  theuren  Besitz  zu  machen  und  die 


♦)  Selbstverständlich  meinen  wir  nicht  läugerc  Abwesenheiten  und 
Krankheitsfälle. 
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hier  und  da  sichtbare  Misacbtung  derselben  theilweise  tu  besei- 
tigen. 

Die  Schulnachrichten  geben  ausser  dem  erwähnten  noch  eine 
Chronik  mit  vollem  Rechte.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  diese 
oft  recht  dürftig  ausfällt.  Je  weniger  der  State  und  ruhige  Gang  der 
Schule  durch  ausserordentliche  Ereignisse  gestört  wird,  von  um  so 
gröszerem  Glück  hat  sie  zu  rühmen.  Allein  man  kann  wol  mit  Recht 
fragen:  kommen  nicht  in  jedem  Gymnasium  innerhalb  eines  Jahres 
Erlebnisse  und  Erfahrungen  vor,  über  die  man  Mitlheilungen  erwartet, 
zumal  wenn  die  Programme  den  Zweck  haben,  einsichtsvolle,  thätige 
Mitwirkung  des  Hauses  und  der  Umgebung  für  die  Zwecke  der  Schale 
zu  wecken?  Wir  meinen  namentlich  disciplinare  Erscheinungen  und 
Beobachtungen  an  der  Jugend,  widerfahrene  Beurteilungen  nnd  An- 
fechtungen von  auszen.  In  jedem  Falle  misbilligen  wir,  wenn  über 
den  unter  den  Schülern  herschenden  Geist  Lob  und  Freude  ausgespro- 
chen werden.  Es  liegt  etwas  ruhmrediges  darin,  und  verrath  eine 
Sicherheit,  welche  oft  nur  zu  hart  gestraft  wird.  Dagegen  sollte  man 
sich  über  die  unangenehmen  Erfahrungen  offener  aussprechen,  sich 
nicht  mit  der  gewöhnlichen  Angabe,  dasz  ein  oder  mehrere  Schüler 
haben  entfernt  werden  müssen,  begnügen.  Wir  verkennen  keineswegs, 
dasz  eigentlich  nur  was  das  ganze  angeht,  in  die  Programme  gehört,  aber 
von  dem  vereinzelten  sprechen  wir  auch  nicht.  Wir  wissen  ebenfalls 
recht  gut,  dasz  den  jugendlichen  Fehlern  eine  gewisse  Schonung  ge- 
bührt und  eine  Herausstellung  an  die  Oeffenllichkeit  oft  selbst  den 
grösten  sittlichen  Nachtheil  erzeugt,  aber  es  läszt  sich  eine  taktvolle 
Art  der  Erwähnung  denken,  welche  ohne  Nennung  des  Namens  doch 
die  Wirkung  nicht  verfehlt,  zumal  sie  ja  immer  nur  Bestätigung  allge- 
meiner Erfahrung  sein  oder  auf  allgemein  wahrgenommene  Misslände 
hinweisen  soll.  Wir  haben  endlich  schon  oben  ausgesprochen ,  dasz 
die  weite  Verbreitung  der  Programme  gewisse  Rücksichten  auferlegt, 
dasz  was  in  der  Nähe  richtig  verslanden  wird,  in  der  Ferne  dem  Iiis- 
verständnisse und  der  Misdcutung  ausgesetzt  ist,  allein  auch  hier  fin- 
det sicherer  Tact  leicht  den  richtigen  Weg  und  die  Schwierigkeit 
kann  die  Verpflichtung  nicht  aufheben.  Wir  haben  hier  besonders  die 
hausliche  Erziehung  im  Auge,  die  mit  der  Schule  in  möglichsten  Ein- 
klang zu  bringen,  eine  stete  Aufgabe  der  Lehrer  sein  musz.  Man  kann 
behaupten,  dasz  viele  die  Krankheiten  der  Zeit  recht  wol  kennen,  aber 
über  den  Zusammenbang  dessen,  was  sie  selbst  thun,  mit  jenen  gar 
kein  Bewustsein  haben.  Man  klagt  über  die  sich  mehrende  Gcnusz- 
sucht  und  schilt  über  die,  welche  einen  über  ihre  Verhältnisse  geben- 
den Glanz  entwickeln,  aber  was  man  den  eignen  Kindern  gewahrt,  be- 
trachtet man  als  ganz  unschuldig  und  sieht  nicht,  dasz  es  zu  jener 
führen  müsse;  man  spricht  besorgt  von  dem  körperlichen  schwächer- 
werden des  Geschlechts,  beschönigt  aber  die  eigne  Verweichlichung 
der  Kinder  als  gerechte  Besorgnis  für  die  Gesundheit;  man  auszert 
sich  unwillig  über  den  zunehmenden  Mangel  an  Pietät  nnd  spricht 
doch  selbst  ungescheut  vor  deu  Kiudern  alles  aus,  ja  läszt  diese  dreist 
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mit  jedem  Urtheile  hervortreten ;  doch  wir  begnügen  uns  mit  diesen 
wenigen  Andeutungen,  ausführlichere  Erörterung  würde  uns  zu  weit 
Yon  unserm  Gegenstande  abfuhren.  Wer  kann  hier  besser  aufklären 
als  der  Lehrer,  der  ja  Erscheinungen  wahrzunehmen  Gelegenheit  hat, 
die  sich  dem  Auge  des  Vaters  entziehen?  Wer  musz  aber  auch  mehr 
aufklären,  als  der  Lehrer,  welcher  ja  einen  Theil  seines  wirkens  ver- 
loren weisz,  wenn  nicht  das  Haus  in  gleichem  Sinne  wirkt?  Wol 
wird  diese  Sorge  oft  dem  einzelnen  zugewandt,  oft  von  dem  zunächst 
beiheiligten  Lehrer  geübt  werden  müssen,  aber  abgesehen  von  specia- 
len Fällen,  hat  die  Schule  oft  als  ganzes  zum  ganzen  zu  reden,  schon 
um  deswillen  weil  sie  nicht  jeden  einzelnen  treffen,  wol  aber  stets 
etwas  aussprechen  kann,  woraus  jeder  einzelne  für  sich  etwas  zu 
schöpfen  findet.  Es  gibt  auszerdem  in  unseren  Tagen  sich  dreist  her- 
vordrängende irrige  Urtheile  genug,  deren  Bekämpfung  und  Berichti- 
gung wünschenswerth  ist.  Es  wäre  thöricht  zu  verkennen,  dasz  viele 
derartige  Aeuszerungcn  durch  Verachtung  am  besten  widerlegt  wer- 
den, aber  es  gilt  doch  oft  dem  schwankenden  eine  Stütze  und  dem, 
welcher  für  die  Schule  wirken  will,  die  Mittel  dazu  zu  bieten.  Wir 
bezeichnen  daher  auch  nicht  so  paedagogische  Erörterungen  als  wün- 
schenswerth, wie  Darlegung  von  Thatsachen  unter  Hinweisung  dar- 
auf, was  sie  lehren.  Ein  Mittel  zu  einem  gröszeren  Hörerkreise  zu 
sprechen  bieten  die  Schulfesllichkeiten.  Wir  sind  der  Ueberzeugung, 
dasz  die  hierbei  gehaltenen  Reden  meist  den  Zweck  verfolgen,  wel- 
chen wir  aufgestellt  haben.  Da  aber  immer  manche,  von  denen  man 
eine  Beherzigung  wünschen  musz,  nicht  zugegen  gewesen  sein  wer- 
den, andere  aber  eine  Auffrischung  im  Gedächtnisse,  wenn  nicht  wün- 
schen, so  doch  brauchen,  so  wäre  eine  Mittheilung  solcher  Reden  in 
den  Programmen  wol  häufiger  zu  wünschen  als  es  geschieht.  Den 
Einwand,  dasz  die  Selbstgefälligkeit  der  Redner  hierdurch  eine  schäd- 
liche Nahrung  erhalte,  fürchten  wir  ebenso  wenig,  als  den,  dasz  man 
da  oft  nichts  neues,  sondern  nur  das  alte  und  oft  nicht  in  neuer  Form 
finden  werde.  Dasz  auch  für  die  übrigen  Gymnasien  die  Mittheilungen 
der  Schulen,  in  der  von  uns  angedeuteten  Weise  vervollständigt  und 
erweitert,  gewinnreicher  werden  können,  brauchen  wir  wol  nicht  aus- 
zuführen. Einem  Theile  der  Chroniken  schenken  wir  noch  einige  Auf- 
merksamkeit, den  Lebensbeschreibungen  der  neu  angestellten  Lehrer. 
Man  hat  dabei  wol  die  Absicht,  die  Materialien  zur  künftigen  Ge- 
schichte der  Schule  vollständig  zu  geben,  und  kann  wol  auch  dafür 
geltend  machen,  dasz  eine  gewisse  persönliche  Bekanntschaft  mit  dem 
neuen  Lehrer  im  Publicum  vermittelt  werde,  die  seine  Stellung  er- 
leichtere nnd  fördere,  aber  bergen  können  wir  nicht,  dasz  wir  oft 
daran  Anstoz  genommen  haben,  dasz  uns  die  Selbsterzählung  der  eig- 
nen Lebensumstände  als  etwas  beengendes  für  den  betroffenen  und  als 
etwas  zweckloses  für  die  übrigen  erschienen  ist.  Wünschenswerth 
ist,  dasz  solche  Biograpbieen  nur  in  den  Archiven  niedergelegt  und 
aufbewahrt  werden,  dagegen  sollte  nie  unterlassen  werden  für  die 
verstorbenen  Lehrer,  und  wenn  sie  auch  zuletzt  schon  der  Anstalt 
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entrückt  waren ,  Nachrufe  unter  Mittheilung  der  wichtigsten  Lebens- 
umstande in  den  Programmen  mitzntheilen.  Leicht  kann  es  scheinen,  als 
ob  wir  eine  Erweiterung  der  Schulnachrichten  vorschlügen ,  die  eine 
Vermehrung  der  Kosten  oder  eine  Beschränkung  des  andern  Theils  der 
Programme  zur  Folge  haben  müste,  allein  wir  werden  im  folgenden 
finden,  dasz  eine  Möglichkeit  dazu  unter  Vermeidung  jener  zu  befürch- 
tenden Misstäude  gegeben  sei. 

Es  erübrigt  nemlich  noch  den  zweiten  Hauptheil  der  Programme, 
die  wissenschaftlichen  Abhandlungen,  zu  besprechen.  Dasz  wir  liier 
eine  langst  bestehende  Einrichtung  vor  uns  haben,  ist  oben  erwähnt; 
die  neuere  Zeit  hat  nur  zwei  sehr  wichtige  Veränderungen  hinzuge- 
bracht: einmal  ist  allen  Anstalten  die  Möglichkeit  dazu  verschafft 
worden,  sodann  hat  man  die  Verpflichtung,  die  sonst  meist  den  Recto- 
ren  allein  oblag,  sämtlichen  Lehrern  in  regelmäsziger  Reihenfolge 
auferlegt.  Das  letztere  ist  eine  nothwcndige  Folge  der  veränderten 
Organisation  der  Schulen.  Sonst  sah  man  die  Lehrer  als  jeden  iu 
seiner  Klasse  selbständig  wirkend  an,  wie  denn  auch  der  gesamte  Un- 
terricht einer  Klasse  meist  in  einer  Hand  lag;  dem  Rector,  dem  Lehrer 
der  obersten  Klasse,  fiel  daher  die  Verpflichtung  zu,  die  Einladung  zo 
den  Acten,  bei  denen  die  Resultate  der  Schulbildung  dargelegt  wer- 
den sollten,  zu  erlassen,  und  er  galt  gewissermaszcn  als  der  höchste 
und  alleinige  Vertreter  des  wissenschaftlichen  Geistes  der  Anstalt. 
Jetzt  ist  allgemein  die  Idee  des  Collegiums,  der  aus  Gliedern  gebilde- 
ten Einheit  und  der  Beziehung  jeden  Gliedes  zu  dieser,  durchgedrun- 
gen und  man  betrachtet  deshalb  mit  Recht  jeden  einzelnen  Lehrer  als 
einen  Träger  des  Geistes,» der  die  ganze  Anstalt  durchdringen  soll, 
demnach  auch  verpflichtet,  davon  öffentlich  Zeugnis  abzulegen,  wie 
er  ein  solcher  sei.  Wir  können  dio  Erfahrung  uicht  leugnen,  dasz 
man  im  allgemeinen  auf  die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  einen 
gröszeren  Werth  legt,  als  auf  die  Schulnachrichten  und  finden  dies 
begreiflich,  weil  jene  eine  unmittelbare  Förderung  bieten,  die  Be- 
nützung dieser  erst  nach  längerer  Zeit  oder  doch  erst  durch  mühsame 
Vergleichungen  zu  Resultaten  führt.  Für  die  vorgesetzten  Behörden, 
die  von  dem,  was  die  Schulnachrichlen  enthalten,  auf  anderem  Wege 
Kenntnis  erhalten,  sind  sie  ohne  Zweifel  das  wichtigere,  weil  sie  von 
den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Lehrer  Zeugnisse  sind,  ja 
wir  sind  nicht  ganz  sicher,  ob  nicht  der  W'unsch,  allen  Lehrern  eine 
Nöthigung  zum  wissenschaftlichen  fortstudieren  zu  geben,  neben  der 
erkannten  Notwendigkeit,  den  vielfach  mehr  in  Anspruch  genommenen 
Directoren  eine  Erleichterung  zu  schaffen,  eine  Hauptveranlassung  ge- 
wesen ist  die  Verpflichtung  auf  die  ganzen  Collcgien  auszudehnen. 

Wrelcher  Nutzen  der  Schulanstalt  bei  ihrem  nähern  Publicum  und 
hinwiederum  diesem  in  Bezug  auf  die  Schule  erwachse,  brauchen  wir 
um  so  weniger  ausführlich  zu  erörtern,  da  ja  schon  eine  lange  Ver- 
gangenheit das  Urtheil  darüber  festgestellt  hat.  Man  kann  es  nur  im 
vollsten  Masze  dankbar  anerkennen,  dasz  an  allen  Gymnasien  die  Ein- 
richtung zu  einer  regclniüszigen  gemacht  und  die  Mittel  dazu  gewährt 
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sind.  Es  ist  allerdings  wahr,  dasz  viele  von  denen,  welche  zur  Schule 
in  einem  näheren  Verhältnisse  stehen  als  Aeltern  und  Pfleger  von 
Schülern  und  an  welche  deshalb  die  Mittheilung  der  Schulnachricbten 
erfolgen  musz,  für  die  wissenschaftliche  Abhandlung  nicht  das  ge- 
ringste Verständnis  besitzen,  es  ist  auch  zuzugeben,  dasz  wenn  sie  au 
alle  Schüler  vertheilt  wird,  vielen  dadurch  etwas  in  die  Hände  gege- 
ben wird,  dessen  Werth  sie  noch  gar  nicht  zu  schätzen  wissen ;  man- 
cher Verfasser  hat  gewis  die  Frucht  seines  Fleiszes  in  Löschblatter 
zerslückt  sehen  müssen.  Eine  gewisse  Verschwendung,  durch  die 
Verlheilung  an  unberufene  und  unbefahigte  geübt,  ist  deshalb  gewis 
ernst  zu  rügen.  Wahrend  man  indes  auf  der  anderen  Seile  rathen 
musz  nicht  zu  karg  zu  sein  —  denn  manchem  wird  doch  Veranlassung 
sich  mit  einem  Gegenstande  bekannt  zu  machen  oder  früher  betriebe- 
nes zurückzurufen  —  kann  der  Uebelstand,  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen wegen  der  mit  ihnen  verbundenen  Schulnachrichten  an 
uninteressierte  verabfolgen  zu  müssen,  leicht  durch  die  Beschaffung 
einer  doppelten  Art  von  Exemplaren,  mit  und  ohne  wissenschaftliche 
Abhandlung,  beseitigt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  weiteren  Kreise  der  Programme, 
den  gleichartigen  Schulanstalten,  so  wollen  wir  von  der  Anregung  und 
Förderung,  welche  den  Lehrern  durch  Anschauung  fremder  Leistungen 
wird,  nicht  sprechen.  Dasz  den  einzelnen  Gymnasien  durch  den  ein- 
gerichteten Tausch  ein  höchst  schalzenswerthes  litterarisches  Material 
zu  Theil  werde,  wird  gewis  allgemein  dankbar  anerkannt.*  Hört  man 
hie  und  da  Klagen  über  die  Mühe,  welche  die  Aufbewahrung  und 
Ordnung  der  Menge  mache ,  so  läszt  sich  einmal  durch  zweckmässige 
Einrichtungen  Erleichterung  schaffen*),  sodann  können  sie  nur  dann 


*)  An  der  königlichen  Landesschule  zu  Grimma  ist  folgende  Ein- 
richtung getroffen  und  hat  sich  bis  jetzt  als  sehr  zweckmäszig  bewahrt. 
Für  jedes  Gymnasium  ist  ein  besonderes  Fach  vorhanden  und  die  Fä- 
cher sind  nach  alphabetischer  Ordnung  bezeichnet.  Innerhalb  jeden 
Faches  sind  die  Programme  nach  den  Jahrgängen  geordnet.  Dazu 
existiert  ein  dreifacher  Katalog:  1.  nach  den  Lehranstalten  und  def 
Jahresfolge,  2.  nach  dem  Namen  der  Verfasser,  3.  nach  den  Wissen- 
schaften und  Gegenständen.  Die  Einordnung  der  neuen  Programme 
macht  so  keine  bedeutende  Muhe  und  die  Benützung  ist  wesentlich  er- 
leichtert. Indes  musz  man  hier  auch  an  die  Zukunft  denken.  Besteht 
das  Institut  so  fort,  ja  dehnt  es  sich  weiter  aus,  so  wird  auch  die 
zweckmaszigste  Einrichtung  nicht  mehr  ausreichen.  Es  werden  dem- 
nach Zeitabschnittegemacht  werden  müssen  und  nach  diesen  die  Einreibung 
in  die  Bibliothek  unter  zusammenbinden  der  zusammengehörenden  Ab- 
handlungen am  zweckmäszigsten  sein.  Auch  in  dieser  Hinsicht  em- 
pfiehlt sich  die  von  uns  oben  vorgeschlagene  Druckeinrichtung,  welche 
die  Abtrennung  der  Schulnachrichten  von  den  Abhandlungen  ermög- 
licht. Eine  grosze  Schwierigkeit  wird  dann  die  Verschiedenheit  der 
Formate  bereiten.  In  Baden  herscht  durchgängig  das  Octav  und  in 
völliger  Gleichmäszigkeit,  in  den  andern  Ländern  ist  das  Quartformat, 
aber  freilich  in  allen  Gröszenabstufungen ,  vorhersehend.  Es  verdient 
deshalb  ein  Vorschlag,  den  Hr.  Prof.  Dr.  Eyth  in  Schönthal  uns  mit- 
zuteilen vcranlaszt  hat,  gleiche  Formate  überall  einzuführen,  alle  Be» 


Digitized  by  Google 


596 


Das  Programmeninstilut. 


für  gerechtfertigt  gehalten  werden,  wenn  die  aufzuwendende  Mühe  in 
keinem  Verhältnisse  zu  dem  Werlhe  stünde.  Wer  wollte  aber  dies 
behaupten?  Ein  Blick  in  die  Kataloge  zeigt,  dasz  die  Programme  viel 
sehr  werthvolles  gebracht  haben,  treffliche  Leistungen  zur  Kritik  und 
Erklärung  der  alten  Schriftsteller,  fördernde  zum  Theil  abschliessende 
Specialuntersuchungen  Ober  alle  in  das  Bereich  der  Gymnasialbildung 
fallende  Wissenschaften,  anregende  und  belehrende  paedagogische 
Abhandlungen,  musterhafte  Bearbeitungen  und  Darstellung  yon  Lern- 
stoffen für  die  Schüler.  Nur  Befangenheit  könnte  in  den  Programmen 
lauter  unmittelbar  in  der  Schule  zu  verwendendes  fordern ,  nur  Ver- 
kennung des  wahren  Wesens  der  Wissenschaft  vielen  den  Vorwurf 
der  Mikrologie  und  der  zu  groszen  Specialitat  machen.  Wir  erachten 
dies  gerade  für  sehr  dankenswerth,  dasz  viele  specielle  Untersuchun- 
gen (namentlich  auch  über  Localgeschichte  und  Localbeschaffenheitcn) 
zur  Veröffentlichung  und  Verbreitung  gelangen,  die  sonst  vielleicht 
ungedruckt,  oder  doch  nur  wenigen  zugänglich  geblieben  sein  wür- 
den. Auf  der  anderen  Seite  jedoch  wäre  es  Blindheit  zu  leugnen,  dasz 
manches  in  den  Programmen  erschienen  ist,  was  auf  wissenschaftlichen 
oder  praktischen  Werth  nicht  den  geringsten  Anspruch  hat  und  für 
das  die  Aufwendung  der  Druckkosten  sich  nicht  verlohnte.  Man  kann 
es  den  vorgesetzten  Behörden  nicht  verargen,  wenn  sie  darauf  ihr 
Augenmerk  richten.  Die  Wahl  ungeeigneter  Themata  und  unpassende 
Aeuszerungen  hat  man  wol  durch  Vorschriften  zu  beseitigen  gewust, 
aber  unentsprechende  Ausführung  zu  verhindern  ist  schwer.  Es  ist 
nur  erfreulich,  dasz  man  eine  Art  Censur  —  Druckerlaubnis  erst  nach 
gewonnener  Einsicht  in  das  Programm  —  nicht  eingeführt  hat,  sie 
wäre  für  den  Lehrersland  eine  entwürdigende  Demüthigung.  Man  ist 
wol  auf  den  Gedanken  gefallen  statt  der  Programme  eine  Art  perio- 
dische Zeitschrift,  Jahrbücher  der  Gymnasien  eines  Landes  oder  einer 
Provinz,  einzuführen  und  somit  die  Sache  unter  eine  Redaction  zu 
stellen:  allein  es  gienge  damit  ein  wesentlicher  Vorlheil  der  jetzigen 
Einrichtung  ganz  verloren,  die  Abgäbe  eines  Zeugnisses  vom  Geiste 
iftid  Leben  der  Anstalt  vor  dem  näheren  Lebenskreise.  Auch  würden 
alle  die  Uebelslände,  mit  denen  Privatzeitschriften  zu  kämpfen  haben, 
wegen  des  öffentlichen  Charakters  noch  in  erhöhtem  Maszstabe  her- 
vortreten, und  wir  sind  überzeugt,  dasz  viele  durch  das  Bewußtsein 
der  Abhängigkeit  von  fremdem  Urtheile  hier,  wo  das  beiderseitige  In- 
teresse am  Geschäfte  nicht  obwaltet,  sich  abgehalten  sehen  würden, 


herzigung.  Wir  erkennen  zwar  die  vollige  Uebereinstimmung  als  etwas 
unmögliches,  schon  wegen  der  Verschiedenheit  in  den  Leistungsfähig- 
keiten der  Druckereien,  aber  annähernd  läszt  sich  viel  thun.  Dürfeu 
wir  von  dem  allgemeinen  Büchermarkt  einen  Schlusz  machen,  m>  i*t 
jetzt  entweder  die  Vorzüglichkeit  oder  doch  die  Vorliebe  für  das  Gro*z- 
octav  entschieden.  Wählte  man  dies  allgemein,  so  wird  wenigstens 
eine  zn  grosze  und  störende  Verschiedenheit  vermieden,  und  die  Ta- 
bellen, um  deren  willen  man  wol  dem  Quartformat«  den  Vorzug  gege- 
ben hat,  lassen  sich  diesem  Formate  noch  am  leichtesten  anpassen. 
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je  eine  Abhandlung  zu  liefern.  Vielleicht  laszt  sich  aber  doch  ein 
anderes  Mittel  finden,  wenigstens  theilweise  dem  erscheinen  unwür- 
diger Programmabhandlungen  vorzubeugen,  wenn  wir  die  Sache  vom 
Standpunkte  der  verpflichteten  Lehrer  selbst  betrachten. 

Ob  und  in  wie  weit  die  auf  sämtliche  Lehrer  ausgedehnte  Ver- 
pflichtung des  Programmenschreibens  eine  regere  wissenschaftliche 
Strebsamkeit  im  Lehrerstande  erzeugt  habe,  vermögen  wir  freilich 
oicht  zu  beurlheilen.   Zwar  sollte  man  meinen,  die  Liebe  zum  Berufe 
erzeuge  von  selbst  das  Streben  nach  eigener  höherer  Vervollkomm- 
nung, aber  wir  erkennen  gern  an,  dasz  die  äuszerc  Nöthigung  vielfach 
gefördert  habe,  namentlich  durch  die  Veranlassung,  dem  gefundenen 
und  erkannten  Form  zu  geben,  was  oft  gröszere  Schärfe  und  Sicher- 
heit erzeugt.    Auf  der  anderen  Seite  haben  gewis  auch  viele  die 
ihnen  gebotene  Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  einer  still  und  sinnig 
ausgeführten  Untersuchung  dankbar  anzuerkennen  gehabt,  aber  zu 
übersehen  ist  doch  auch  nicht,  dasz  es  Geister  gibt,  die  sich  innig  in 
die  Objecto  vertiefen  und  dieselben  immer  lebensvoller  in  sich  zu  ge- 
stalten ringen,  ohne  nur  den  Nebengedanken  einer  Veröffentlichung  zu 
fassen,  denen  die  Nöthigung  dazu  eine  unwillkommene  Störung,  ein 
Eingriff  in  ihr  Eigenthum  scheint,  denen  denkendes  lesen  viel  höher 
steht,  als  schreiben,  das  ihnen  als  eine  Ueberwucherung  gilt*).  Viel- 
leicht denkt  nun  mancher,  dasz  gerade  solche  Naturen  gezwungen 
werden  müssen  aus  sich  herauszugehen.    Aber  wird  dadurch  nicht 
gerade  die  Vollendung  eines  in  der  Stille  reifenden  Meisterwerks  ver- 
hindert? Und  darf  man  dem  Lehrer,  dessen  Thütigkeit  sonst  ganz  auf 
Mittheilung  gewiesen  ist,  die  Stunden,  in  welchen  er  für  sich,  nur  mit 
dem  Gedanken  an  sich  arbeiten  kann,  noch  verkümmern?  Solcher 
Charaktere  gerade  bedarf  als  eines  Gegensatzes  unsere  Zeit,  die  es 
leider  verlernt  hat,  sich  zu  vertiefen  und  mit  dünkel voller  Anmaszung 
alles  in  die  Welt  hinaus  gibt,  was  besser  im  stillen  Kämmerlein  erst 
vielfältig  geprüft  würde.    Man  kann  wol  sogar  die  Frage  aufwerfen, 
ob  man  nicht,  indem  man  einem  ganzen  Stande  die  Verpflichtung  zum 
schreiben  auferlegte,  einer  Zeitrichtung  entweder  gehuldigt  oder  ihr 
doch  ohne  es  zu  wollen,  Vorschub  geleistet  habe.  Und  wenn  nun  ein 
Lehrer,  der  recht  den  Beruf  und  die  Neigung  zur  litterarischen  Thütig- 
keit in  sich  trägt,  um  sich  seinen  eigentlichen  Pflichten  ganz  unge- 
teilt widmen  zu  können,  darauf  freiwillig  verzichtet,  soll  man,  darf 
man  diesen  aus  seiner  Bahn  herausreiszen  ?  Es  kann  aber  auch  jemand 
ein  ganz  trefflicher  Lehrer  sein,  ohne  deshalb  den  Beruf  zu  haben,  an 
den  Webstuhl  der  Wissenschaft  selbst  schaffend  mit  Hand  anzulegen,  ja 
man  kann  sich  denken,  dasz  jemand  recht  tüchtig  wissenschaftlich  fort- 
studiert, ohne  gerade  zu  eigenen  der  Veröffentlichung  werthen  Resul- 
taten zu  gelangen.    Dazu  kommen  nun  noch  äuszere  Verhältnisse. 
Viele  Lehrer  sind  so  durch  ihr  Amt  beschäftigt,  dasz  ihnen  kaum  zum 


♦)  Vgl.  die  Vorrede  von  Theodor  Hcyse  zu  seiner  trefflichen 
Uebersetzung  des  Catullus. 
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eigenen  lesen,  geschweige  denn  zum  eigenen  schreiben  ansier  den 
Ferien  Zeit  bleibt,  viele  auch  leider  noch  genöthigt  durch  Nebenver- 
dienst das  kärglich  zugemessene  ßrod  zu  mehren.  Wie  schwierig 
sind  oft  die  zum  schreiben  erforderlichen  Httlfsmiltel  zu  beschaffen, 
wie  schwer  fällt  die  Wahl  eines  Gegenstandes,  der  sich  gerade  in  den 
eng  gemessenen  Grenzen  eines  Programms  behandeln  läszt,  und  wie 
oft  treten  unvorhergesehene  Hindernisse  —  eine  vollere  Klasse,  eine 
gröszere  Zahl  schwächerer  Schüler  u.  dgl.  —  der  Ausfahrung  in  den 
Weg!  Und  der  Lehrer  hat  keine  Entschädigung  für  die  Mühe,  ja  sogar 
Kosten  bei  der  Ausarbeitung  zu  erwarten*),  ja  —  wir  wissen,  wie  weit 
an  manchen. Orten  die  Engherzigkeit  geht  —  zu  befürchten,  dasz,  wenn 
er  die  vorgeschriebene  Seitenzahl  überschreite,  er  aus  eignen  Mitteln 
zubüszen  müsse.  Es  ist  das  ein  nicht  unwichtiger  Punkt,  welcher 
Nachtheil  durch  die  engen  Grenzen  der  Programmabhandlungen  er- 
zeugt wird.  Da  erscheinen  Particulae,  die  auf  die  Fortsetzung  vergeb- 
lich warten  lassen,  —  natürlich;  denn  erst  nach  10  Jahren  erscheint 
manchem  die  Gelegenheit  dazu  —  da  werden  die  interessantesten  Gegen- 
stände abgebrochen,  da  entsteht  eine  Zerstückelung  in  der  Litterator, 
die  wirklich  das  Leben  recht  sauer  machen  kann.  Mancher  ist  freilich 
da  leicht  mit  dem  vorwurfsvollen  Einwände  zur  Hand:  das  liege  an 
der  Wahl  der  Themata;  aber  möge  man  doch  nur  eine  ausreichende 
Menge  solcher  bezeichnen!  Und  welches  Resultat  gewinnen  wir  nun 
daraus?  Dasz  nicht  jedem  Lehrer  die  Verpflichtung  zum  Pro  <rr  am  ra- 
schreiben auferlegt  werden  dürfe  und  dasz  man  die  Möglichkeit 
geben  solle,  umfänglichere  Arbeiten  unverkürzt  und  unzerstückelt  la 
veröffentlichen.  Wir  verkennen  nicht,  welche  Schwierigkeiten  dies 
hat.  Hebt  man  die  Verpflichtung  auf,  so  steht  zu  fürchten,  dasz  viele 
aus  Indolenz  sieb  ganz  entziehen,  viele  im  Kitzel  des  Dünkels  sich 
dazu  drängen  werden ,  und  dasz  am  Ende  die  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen aus  den  Programmen  wegbleiben.  Wir  sollten  aber  doch 
meinen,  dasz  man  zwar  die  Verpflichtung  als  Regel  festhalten  und 
diese  doch  erleichtern  könne.  Denn  erstlich  wäre  es  denn  unmöglich, 
gewisse  Lehrer,  auszer  wenn  sie  sich  freiwillig  erbieten,  im  voraus 
als  dispensiert  anzunehmen?  Wäre  es  wol  unmöglich  die  Wahl  des- 
sen, der  das  Programm  zu  schreiben  habe,  den  Lehrercollegien  zu  über- 
lassen? Freilich  vor  allen  Dingen  wird  lins  nöthig  sein,  dasz  man 
nicht  jedes  Jahr  eine  wissenschaftliche  Arbeit  fordere.  Dadurch  Hesse ' 
sich  zweierlei  gewinnen,  einmal  die  Möglichkeit,  ein  anderes  Jahr 
eine  umfänglichere  Abhandlung  zu  geben,  sodann  die  Schul nachrich- 
ten  durch  Mittheilungen  der  Art,  wie  wir  sie  oben  angedeutet  haben, 
fruchtbarer  zu  machen.  Achtet  man  nur  in  solchen  Fällen  den  zeit- 
weiligen Ausfall  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  für  gerechtfertigt, 
so  bleibt  dem  Collegium,  das  ohnehin  in  der  Rücksicht  auf  die  öffent- 


*)  Wenige  Gymnasien  sind,  wie  Pforta,  das  Kloster  in  Magdeburg, 
Neustrelitz,  in  der  günstigen  Lage,  Cur  die  Programm  ab  band  In»  gen 
Honorare  gewahren  zu  können. 
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liehe  Meinung  einen  Antrieb  hat,  eine  gewisse  Nötbigung.  Wir  setzen 
allerdings  ein  vom  Geiste  der  Liebe  und  Eintracht  beseeltes  Collegium 
voraus,  aber  wo  dies  nicht  ist,  da  ist  ja  alles  gute  unmöglich,  und 
schliesslich  bleibt  doch  in  der  Hand  des  Directors  und  der  vorgesetz- 
ten Behörden  viel  liegen.  Wir  denken  uns  die  Sache  so:  Am  Anfange 
jeden  Jahres  wird  die  Frage  gestellt,  wie  das  Programm  am  Schlüsse 
solle  veröffentlicht  werden.  Der  Director  und  die  Collegen  haben 
dann  schon  im  voraus  unter  sich  geprüft,  wer  wol  unter  ihnen  etwas 
fertig  hat  oder  fertig  zu  machen  in  Begriff  ist.  Ist  der  zunächst  in 
Frage  kommende  College  ungeeignet,  so  ist  er  vorher  schon  zum  zu- 
rücktreten durch  freundliche  Privatunterredung  vermocht.  Stellt  sich 
der  Wunsch  heraus  eine  längere  Zeit  und  einen  gröszeren  Raum  zu 
erhalten,  so  wird  die  Verschiebung,  aber  auch  die  Möglichkeit  der 
Ersetzung  in  Berathung  gezogen.  Wir  denken,  einsichtsvolle  Directo- 
ren  werden  dann  immer  Gegenstände  bereit  haben,  mit  denen  sich 
das  ganze  Lehrercollegium  so  beschäftigen  kann,  dasz  daraus  eine 
gemeinsame  Arbeit  hervorgeht. 

Fassen  wir  nun  schliesslich  die  Hauptpunkte  noch  einmal  zusam- 
men, so  sind  folgende  die  Resultate,  welche  sich  uns  herausgestellt 
haben : 

1)  Das  Institut  ist  in  der  bisherigen  Weise  der  Hauptsache  nach 
beizubehalten,  aber 

2)  die  Schulnachrichten  sind  zu  erweitern  und  für  den  näheren 
und  engeren  Leserkreis  fruchtbarer  zu  machen. 

3)  Man  verlange  uicht  jedes  Jahr  von  jedem  Gymnasium  die  Ver- 
öffentlichung einer  wissenschaftlichen  Abhandlung,  halte  aber  den 
Ausfall  nur  durch  Ersetzung  im  nächsten  Jahre  oder  auf  andere  Weise 
gerechtfertigt. 

4)  Man  halte  zwar  alle  Lehrer  für  berechtigt  und  im  allgemei- 
nen verpflichtet,  die  wissenschaftliche  Abhandlung  zu  liefern,  aber 
man  ertheile  leichter  Dispensation  und  stelle  die  Sache  mehr  den 
Directoren  und  Collegien  anheim. 

ö)  Ist  noch  die  Druckeinrichtung,  dasz  die  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  von  den  Schulnachrichten  ohne  Nachlheil  getrennt  wer- 
den könne ,  und  die  Annahme  eines  möglichst  gleicbmaszigen  Formats 
zu  empfehlen. 

Möge  man  in  diesen  Bemerkungen  den  guten  Willen  zur  Erör- 
terung einer  wichtigen  Frage,  anzuregen  nicht  ganz  zu  verkennen 
Ursache  finden. 

R.  Dietsch. 
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Neues  vom  Turnen  und  von  der  Gesundheitspflege  in 

den  Schulen. 


\.  Das  Turnen  als  ein  nothwendiger  Thcil  der  Jugendbildung. 
Jahresbericht  der  vereinigten  höheren  Bürger-  und  Pro- 
vinzial-Gewer  beschule  zu  Trier,  vom  Oberlehrer  C.  Hart- 
mann.  Trier,  Linz.  4.  11  S. 

2.  Die  gymnastischen  Freiübungen  nach  dem  System  P.  H. 

LitKjs  reglementarisch  dargestellt  von  Hg.  Rothstein. 
Zweite  durch  Text  und  Figuren  vermehrte  Auflage.  Mit 
71  Fig.  Berlin,  Schröder  1855  (20  Ngr.)  8.  152  S. 

3.  Die  gymnastischen  Rüstübungen  nach  P.  H.  Lings  System 

dargestellt  von  Hg.  Rothstein.  Mit  91  Fig.  Berlin,  Schrö- 
der 1855.  (20  Ngr.)  8.  120  S. 

4.  Handbuch  der  Diaetelik.  Von  Dr.  C.  W.  Ideler Geh.  Me- 

dicinalrath  und  Professor  zu  Berlin.  Berlin,  Trowitzsch 
1855.  8.  251  S.  (20  Ngr.) 

5.  Neue  Jahrbücher  für  die  Turnkunst.  Freie  Hefte  für  Erzie- 

hung und  Gesundheitspflege.  In  Gerneinschaft  mit  E.  Fried- 
rich, Dr.  med.  in  Dresden,  M.  Schreber,  Dr.  med.  in 
Leipzig,  A.  Spiesz,  Oberstudienassessor  in  Darmstadt,  und 
C.  Waszmannsdorff,  Vorsteher  der  Turnanstalt  in  Hei- 
delberg ,  herausgegeben  von  M.  Kloss,  Director  der  K. 
Turnlehrer  -  Bildungsanstalt  zu  Dresden.  Dresden,  C.  A. 
Werner  1855.  3  Hefte  ä  15  Ngr.  [in  8.  6  Bg.J. 

6.  Athenaeum  für  rationelle  Gymnastik,  Herausgegeben  von  Hg. 

Rothstein,  Unterrichtsdirigenten  des  kernt  gl.  prettsz.  Cen- 
tralinstituts  für  die  Gymnastik,  und  Dr.  A.  C.  Neumann, 
königl.  preusz,  Kreisphysikus.  Zweiter  Band,  ä  4  Hefte 
(2  Thlr.)  Berlin,  Schröder  1854—55. 

7.  Das  Muskelleben  des  Menschen  in  Beziehung  auf  Heilgymna- 

stik und  Turnen.  Von  Dr.  Neumann,  k.  Kreisphysikus, 
Dirigent  des  Instituts  für  Heilgymnastik  zu  Berlin.  Berlin, 
Schröder  1855.  Gr.  8.  254  S.  (1  Thlr.  10  Ngr.). 

Indem  wir  auch  für  dieses  Jahr  in  d.  Bl.  eine  Uebersicht  von 
denjenigen  Schriften  geben,  welche  sich  auf  die  leibliche  Ausbildung 
nnd  Erziehung  der  Jugend,  und  in  specie  auch  der  studierenden  Ja- 
gend beziehen,  fügen  wir  unseren  früheren  Berichten  über  darauf 
bezügliche  Schulprogrammo  noch  nachträglich  den  über  das  obenan- 
geführte  der  höheren  Bürgerschule  zu  Trier  hinzu.  Der  Vf.  unter- 
nimmt darin  eine  kurze  aber  trefleude  Würdigung  des  Turnens  nach 
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seinem  entschiedenen  and  bedeutungsvollen  Verhältnis  Rur  Paeda- 
gogik.  Indem  er  sich  vou  einer  oft  bemerkten  Uebersckützung  des 
Turnens  fern  halt,  berührt  der  Vf.  zunächst  .den  Gedanken,  dasz  die 
Leibesübungen  als  solche  «war  immerhin  einen  wesentlichen  Theü 
unserer  Lebensthätigkeit  ausmachen;  *  indes,  soweit  die  Seele  Ober 
den  Leib  erhoben  sei,  so  viel  wichtiger  bleibe  die  geistige  Erziehung 
gegenüber  der  körperlichen'.  Von  diesem  Standpunkte  aus  schätzt 
der  Vf.  zwar  die  Turnkunst  als  Mittel  zur  Erlangung  der  körperlichen 
Gewandtheit  and  Kraft,  für  gefalligen  Anstand  und  gestählte  Gesund- 
heit, beschäftigt  sich  aber  in  seiner  Abhandlung  hauptsächlich  mit 
dem  Nachweise:  wie  die  geistige  und  sittliche  Bildung  der  Jugend 
durch  Turnübungen  gefördert  werde.  *Es  mnsz  das  Turnen  vom  sitt- 
lichen Geiste  getragen  und  zur  sittlichen  Bildung  benutzt  werden'  ist 
die  Hauptforderung  des  Vf. ,  worauf  er  näher  darauf  eingeht  vom  Tur- 
nen nachzuweisen ,  dasz  es  für  Erreichung  dieses  Zwecks  ein  treff- 
liches Mittel  sei,  indem  es  Festigkeit  des  Willens,  Entschlossenheit 
und  Geistesgegenwart,  Näszigung  und  Besonnenheit  und  Gehorsam 
«jene  Cardinaltugend,  ohne  welche  überhaupt  keine  Erziehung  ge- 
dacht werden  kann'  übe.  Wenn  diese  Gedanken  an  sich  nicht  neu 
sind,  so  sind  sie  von  Hrn.  Hartmann  doch  besouders  schlagend  und 
eindringlich  vorgeführt. 

Die  gymnastischen  Freiübungen  von  Rothstein  unter  Nr.  2  sind 
von  uns  in  erster  Auflage  bereits  im  Bd.  LXVUI  d.  Jahrb.  besprochen 
worden.  Die  neue  Auflage  ist  durch  eine  Abhandlung:  «Bemerkungen 
über  die  Gymn.  für  das  weibliche  Geschlecht'  vermehrt;  auch  zeigt 
sich  eine  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Abbildungen.  Vom  kö- 
nigl.  preusz.  Unterrichtsministerium  ist  das  vorstehende  Werk  für 
sämtliche  Schulen  empfohlen  worden,  woraus  der  baldige  Vertrieb 
der  1.  Auflage  zu  erklären  ist. 

Unser  früheres  Urtheil  können  wir  auch  nach  Vorlage  der  2. 
Auflage  dahin  wiederholen,  dasz  die  hier  gebotenen  Freiübungen  zu 
sehr  den  Charakter  des  unlebendigen  und  schwerfalligen  an  sich  tra- 
gen, als  dasz  sie  eine  Bedeutung  für  eine  frische  erzieherische  Be- 
handlung des  Turnunterrichtes  haben  könnten.  Der  hier  gebotene 
Uebungsstolf  ist  recht  verständig  und  sorgfältig  zusammengestellt, 
allein  dem  ganzen  fehlt  das  Leben,  und  die  gegebenen  Uebungen  bil- 
den eine  spröde  und  starre  Masse,  die  nur  mühsam  in  Flusz  gebracht 
and  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann.  Den  Spieszschen  Freiübun- 
gen gegenüber  sind  die  Rothsteinschen  zu  arm  an  Belebungs-  und 
Bildungselementen,  und  weil  sie  nicht  wie  jene  einer  grossen  Bild- 
samkeit fabig  sind,  sind  sie  auch  nicht  bildend.  Statt  des  lebendigen 
Verkehrs,  der  beim  Spieszschen  Turnunterrichte  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  durch  eine  wirklich  charakteristische  Metbode  hergestellt 
wird,  tritt  hier  bei  Rothstein  die  Manier  der  sogenannten  Uebungs^ 
zettel  ein,  womit  den  Schülern  wie  durch  die  heilgymnastischeu  Re- 
cepte  in  den  Kursälen,  der  Uebungsstolf  für  eine  Turnstunde  regle- 
menlarisch  vorgeschrieben  wird.  Hr.  Rothstein  gibt  im  Anhange  des 
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Buches  Beispiele  solcher  Uebungszettel ,  die  von  einer  eigentlichen 
unterrichtlichen  Gestaltung  gar  wenig  Spuren  zeigen  und  dem  leben 
digen  Unterrichte  nur. zum  Hemuis  dieuen  können.  Dem  Lehrer, 
welcher  kein  Unterrichtsgeschick  besitzt,  wird  es  auf  diese  Weise 
leicht  gemacht ;  er  braucht  nur  solche  Uebungszettel  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Allein  wie  langsam  und  langweilig  musz  es  in  einer  sol- 
chen reglementarischen  Turnstunde  zugehen,  und  wie  wenig  ist  diese 
Weise  geeignet,  den  Schalern  eine  allseitige  und  durchgreifende  Lei- 
besübung zu  gewähren.  Man  hatte  es  lange  Zeit  beim  Turnen  der 
Jugend  abersehen,  dasz  jede  übermäszige  Muskelanslrengung  verderb- 
lich wirkt,  indem  man  z.  B.  schon  in  den  untern  Gymnasialklusseii 
solche  Uebungen  an  Geratheu  treiben  liesz ,  die  erst  dem  reiferen  Al- 
ter zuträglich  sind.  Hr.  Holnstein  hat  das  zu  vermeiden  gesucht  und 
ist  nun  mit  seinen  Uebungszetteln  in  den  andern  Fehler  verfallen,  in- 
dem die  damit  beabsichtigte  Leibesbewegung  nicht  das  volle  Masz 
erreichen  kann,  und  eben  deshalb  auch  ihren  Zweck  nicht  erfüllt.  Hr. 
Rothstein  nimmt  Anstosz  daran,  dasz  die  Spieszschen  Freiübungen 
einer  so  mani^  fachen  Veränderung  fähig  waren  und  ins  unendliche 
giengen.  Es  finden  dieselben  aber  ganz  natürlich  ihre  Schranken  in 
dem  geistigen  Fassungsvermögen  und  in  dem  Grade  der  leiblichen 
Ausbildung  der  Schüler,  so  dasz  man  sie  nicht,  wie  hier  geschehen, 
als  etwas  fertiges  und  künstlich  beschränktes  hinstellen  kann.  Dar- 
nach  soll  man  die  Kothsteinschen  Freiübungen  nehmen  wie  sie  sied, 
und  weder  etwas  dazu  thun  noch  davon  nehmen.  Dazu  fehlt  ihnen 
aber  die  Classicität,  wodurch  sie  dem  Bedürfnisse  der  Schulen  ent- 
sprächen. Es  scheint  fast,  als  habe  sich  Hr.  R.  beim  entwerfen  seiner 
Freiübungen  Soldaten  als  seine  Schüler  gedacht,  denen  ein  solch  ab- 
gemessenes Turnen  vielleicht  eher  geuügt,  weil  hier  die  Uebungen 
nur  auf  den  militärischen  Zweck  beschränkt  werden,  so  dasz  alles 
wegfällt,  was  über  oder  unter  dem  engbegränzten  Ziele  liegt.  Das 
ist  aber  etwas  anderes  bei  Knaben  und  Jünglingen,  die  eine  harmo- 
nische und  allseitige  Leibesbewegung  brauchen,  und  bei  denen  eine 
grosze  Lust  an  höchst  manigfachen  Bewegungsformen  bemerkbar  ist, 
welche  sich  als  ein  unverkennbares  Naturbedürfnis  kund  gibt. 

Die  Armuth  der  Rothsteinschen  Freiübungen  stellt  sich  nament- 
lich in  den  Abschnitten:  e Gang  Lauf-  und  Springübungen'  und 
'takfo-  gymnastische  Uebungen9  heraus,  namentlich  wenn  man  die 
unterrichtlichen  und  aeslhetischen  Zwecken  ungleich  mehr  entspre- 
chende Spieszsche  Behandlung  dieser  Uebungsarten  dagegen  hält.  D&s 
ungelenke  der  vorliegenden  Freiübungen  zeigt  sich  auch  darin,  dasz 
bald  nur  8 — 10  Schüler,  bald  8  oder  12,  bald  nicht  unter  7  und  nicht 
über  20 — 24  usw.  daran  Theil  nehmen  können.  Man  sieht  daraus,  dasz 
ihr  Vf.  noch  wenig  mit  vollen  Schulklassen  gearbeitet  bat,  soost 
würde  er  wie  Spiesz  seinem  Unterrichtsmaterial  eine  bessere  und 
handlichere  Form  gegeben  haben,  mit  welcher  es  sich  leicht  den 
Schulabtheilungen  anschlieszt,  gleichviel  ob  dieselben  10,  20,  30  oder 
mehr  Schüler  zählen. 
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Die  Abschnitte  *  Bewegungen  mit  Stützung1  und  '  Ringeübungen  * 
(S.  97  — 102)  mögen  unter  Umstünden  brauchbares  für  erwachseue 
Schaler  bieten  und  sind  hier  als  neu  und  eigentümlich  zu  bezeich- 
nen. Mit  Ausnahme  dieser  beiden  Abschnitte  bieten  aber  die  'gymn. 
Freiübungen'  durchaus  nichts  neues.  Sie  hätten  vielleicht  vor  10  Jah- 
ren als  eine  Verbesserung  der  sogenannten  Gelenkübuugen  der  alten 
Jahnschen  Schule  angesehen  werden  können,  während  sie  den  Spiesz- 
schen  Freiübungen  gegenüber  gegenwärtig  eine  sehr  untergeordnete 
Stellung  einnehmen. 

Auch  die  'gymnastischen  Rüsiübnngen'  (Nr.  3)  oder  das 
Turnen  an  Geräthen  kann  man  nicht  als  eine  Bereicherung  der  gym- 
nastischen Litteratur  ansehen. 

Es  war  eine  verkehrte  Ansicht,  dasz  man  lange  Zeit  die  Turn- 
geräthe  als  die  Hauptsache  beim  Turnen  ansah  und  alle  Uebungen 
nach  den  Geräthen  ordnete.  Indem  man  so  viel  als  möglich  solcher 
Vorrichtungen  und  der  an  ihnen  vorzunehmenden  Uebungen  zu  ent- 
decken suchte,  sah  man  dieselben  als  Zweck  und  nicht  als  Mittel  an. 
Doch  ist  man  uicht  erst  seit  gestern  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 
dasz  nur  der  menschliche  Organismus  den  Maszstab  für  die  Auswahl 
des  turnerischen  UebungsstoQes  abgeben  kann,  und  dasz  von  künst- 
lichen Vorrichtungen  nur  so  viel  zu  Hülfe  zu  nehmen  ist,  als  es  das 
naturgcmäsze  Bewegungsbedürfnis  des  einzelnen  erheischt.  Deshalb 
hat  man  auch  schon  längst  die  Nothwendigkeit  einer  Vereinfachung 
des  Geräthturnens  gefühlt.  Dr.  H.  Jäger  namentlich  hat  in  seiner 
'Gymnastik  der  Hellenen'  bereits  den  Gedanken  ausgesprochen,  dasz 
aus  unsern  vielen  Turnarten  eine  Quintessenz  gezogen  werden  müsse, 
um  etwas  ähnliches  zu  erhalten,  wie  es  die  Griechen  in  ihren  Pent- 
athlen  besaszen.  Ein  solches  bestreben  ist  auch  in  den  Rotbstein- 
sohen  Rüstübungen  zu  erkennen,  indem  die  so  weit  verbreiteten  'Bar- 
ren- und  Reckübungen'  gänzlich  bei  Seite  gelassen  werden  und  nur 
die  Uebungen:  am  ßalancierbaum  —  am  Querbaum  —  an  den  Klimm- 
Kletter-  und  Steigegerüsten  —  au  den  Sprunggestellen  und  am  Vol- 
tigierbock ihre  Berücksichtigung  finden.  Hr.  R.  hält  S.  3  die  Aus- 
schlieszung  einer  Menge  von  Uebungsgerüsten  um  so  mehr  motiviert, 
als  die  gymnastischen  Freiübungen  den  eigentlichen  Kern  des  Turnens 
ausmachen  sollen.  'Es  sei  daraufhingewiesen,  dasz  die  mit  Recht 
so  sehr  gerühmte  und  so  schöne  und  grosze  Resultate  erzielt  habende 
griechische  Gymnastik  sich  gar  nicht  mit  Rüslübungen  befaszte.' 
Das  grosze  Einfachheit  verralhende  griechische  Vorbild  ist  allerdings 
sehr  der  Beachtung  werth,  kann  aber  nicht  die  Norm  abgeben  für  die 
Gestaltung  des  Turnens  in  der  Neuzeit.  Wenn  das  statthaft  wäre,  nun 
so  brauchte  man  ja  nur  das  Pentathlon,  das  seinen  5  Uebungen  nach 
hinreichend  bekannt  ist,  wieder  einzuführen.  Man  würde  sich  aber 
bald  davon  überzeugen ,  dasz  das  nur  unter  bedeutenden  Abänderun- 
gen möglich  wäre  und  uuseren  Turnern  wenig  Befriedigung  gewähret! 
würde.  Bei  den  auf  deutschen  Turnplätzen  gebräuchlichen  Turnge- 
räthen  kommt  ebenso  wol  die  Zweckmüszigkeit  in  Betracht,  als  auch 
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das  anziehende  der  daran  vorzunehmenden  Uebungen.  Wo  die  Last 
an  den  Uebungen  fehlt,  ist  mit  der  Nützlichkeit  allein  wenig  auszo- 
richten. 

Was  nun  die  Rolhsleinschen  Rflstübungcn  anlangt,  so  sind  die- 
selben jedenfalls  sehr  verständig  and  mit  technischer  Genauigkeit  aus- 
gewählt und  behandelt;  allein  in  dem  ängstlichen  Bestreben,  beim 
Gerätbturnen  schädliche  Misgriffe  zu  vermeiden,  ist  die  zu  grosse 
Vereinfachung  und  Vernüchterung  desselben  iu  einen  steifen  Pedanlis- 
mus  umgeschlagen,  der  hier  kaum  an  seinen  Platze  sein  durfte.  Es 
wird  durch  diese  trockene  und  dürftige  Auswahl  von  RustQbungea 
dem  lebendigen  Bedarfnisse  der  Jugend  nicht  entsprochen  und  dem 
Turnen  selbst  durch  das  unnatürliche  einschränken  auf  einige  wenige 
Bewegung*  formen  der  lebensfrische  Reiz  abgestreift,  ohne  den  es  nur 
kümmerlich  gedeiht. 

Es  ist  weder  nolhwendig  noch  möglich,  das  Turnen  als  eine 
.  streng  logische  Bewegungslehre  zu  halten.  Der  menschliche  Organis- 
mus mit  seinen  Grundbestandtbeilen  und  Grundbewegungen  kann  nur 
die  allgemeine  Basis,  und  die  Rücksicht  auf  den  praktischen  Zweck 
nur  die  allgemeine  Peripherie  der  Bewegungen  abgeben.  Jede  Ueber- 
treibnng  in  der  Folgerichtigkeit  der  Bewegung  und  jedes  kurzsichtige 
haften  an  einzelnen  praktischen  Zwecken  wird  die  Lust  ebenso  sehr 
tödten,  wie  den  Erfolg  lähmen.  Das  Turnen  ist  weder  aus  dem  den- 
ken, noch  blosz  aus  dem  Bedarfnisse  entstanden,  sondern  ebenso  sehr 
aus  einem  natürlichen  Drange  nach  freier  Bewegung,  welche  in  der 
Natur  des  Organismus  und  in  den  natürlichen  Vorrichtungen  zwar 
Masz  und  Richtung,  aber  keine  absolute  Schranke  findet. 

Jener  wissenschaftliche  Rigorismus,  welcher  nach  Rothsfein  in 
einseitiger  Weise  die  fröhliche  *  Brauchkunst  des  Lebens'  zu  einer 
'abstracten  Muskellogik'  erheben,  und  sie  von  allem  entkleiden  will, 
was  nicht  unmittelbar  zur  Muskelaction  und  zur  Förderung  des  phy- 
siologischen Processes  im  Körper  gehört,  stellt  die  Gymnastik  ziem- 
lich tief  und  gibt  ihr  einen  Charakter,  der  wenigstens  ihrer  paeda- 
gogischen  Verwerthung  nicht  entspricht.  Prof.  Dr.  Ideler  hat  an  einer 
anderen  Stelle  *)  'die  Bedeutsamkeit  der  Gymnastik  in  ihrer  Anwen- 
dung anf  Geisteskrankheiten'  dargelegt  und  dabei  auch  nachgewiesen 
'dasz  alles,  was  unter  dem  Namen  der  schwedischen  Gymnastik  dar- 
geboten wird,  dazu  völl  ig  unbrauchb  ar  ist,  weil  nur  eine  ganx 
active,  den  Körper  nach  allen  Seiten  hin  in  volle  Selbsttätig- 
keit versetzende  Muskelübung  jene  mächtigen  Erfolge  erzielen  kann.' 
Aus  demselben  Grunde  verliert  die  sogenannte  schwedische  Gymna- 
stik ihre  Bedeutung  auch  für  die  Erziehung.  Jenes  partielle  regle- 
mentarische inbewegungsetzen  einzelner  Muskelgruppen  liegt  ebenso, 
wie  das  langweilige  und  geistlose  sichturnenlassen  mittels  der  soge- 
nannten '  Specialbewegungen',  denen  Hr.  R.  hier  S.  75 — 96  besondere 
Aufmerksamkeit  widmet,  weit  ab  von  jenem  ergreifen  des  ganzen 
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Menschen,  wie  es  sieh  die  paedagogische  Turnknnsl  zum  Zwecke  ge- 
macht hat.  Eine  Gymnastik,  welche  den  zu  bildenden  und  gesund  zu 
erhaltenden  Organismus  nicht  in  seiner  Zusammenstimmung  mit  dem 
geistigen  Leben  und  den  geistigen  Kräften  des  Menschen  behandelt, 
hat  rar  die  Jugenderziehung  keine  Bedeutung.  Die  schwedische  Gym- 
nastik ist  viel  zu  materialistisch,  indem  sie  nur  die  Körperlichkeit  ins 
Auge  faszt  und  in  ihrer  Praktik  z.  B.  die  geistige,  sittliche  und  ge- 
mütliche Seite  des  Zöglings  so  wenig  berührt,  als  habe  sie  es  nur 
mit  einem  Muskel-  und  Knochenapparat  zu  thun.  Deshalb  ist  es  nicht 
ohne  Bedeutung,  dasz  in  den  Rotbsteinschen  Küstübungen  der  gröste 
Theil  der  erläuternden  Figuren  als  Scelete  dargestellt  ist,  was  für  die 
Erklärung  recht  zweckmäszig  sein  mag,  der  Sache  aber  denn  doch 
«in  abschreckendes  Aussehen  gibt. 

In  den  *  Specialbewegnngen '  oder  sogenannten  duplicierten  Ue- 
bungen, welche  darin  bestehen,  dasz  zwei  oder  mehr  Turner  in 
Wechselwirkung  zueinander  treten  und  sich  bei  Ausführung  einer 
Leibes Qbung  nach  angemessenem  Verhältnisse  hindern  und  so  eine 
kräftigende  Anstrengung  veranlassen,  findet  die  schwedische  Gymna- 
stik bekanntlich  ihre  Eigentümlichkeit,  da  sie  nur  diese  Hebungen 
als  etwas  wirklieh  neues  geboten.  Durch  dieselben  soll  ein  locali- 
sieren  der  Thätigkeit  erfolgen  und  eine  Einwirkung  auf  bestimmte 
Organe  erreicht  werden.  Hr.  Holnstein  hat  diese  Hebungen  besonders 
behandelt  und  selbst  die  passiven  Hebungen  zu  den  Hüstungen  ge- 
zählt, wobei  der  eine  Turner  vom  andern  mit  Hackungen,  Klatschun- 
gen, Walkungen  usw.  traktiert  wird.  Wir  sehen  unter  jener  Rubrik 
einen  Turner  rittlings  auf  einer  Bank  sitzen,  während  der  andere  ihm 
deu  Oberkörper  um  seine  Axe  dreht  und  den  dabei  angewandten  Wi- 
derstand überwindet;  ein  anderer  liegt  auf  einem  Divan  und  läszt  sich 
unter  seinem  Widerstande  durch  einen  zweiten  den  Fusz  drehend, 
beugend  oder  kreiselnd  bewegen  usw.  Wenn  wir  auch  zugeben  wol- 
len,, dasz  diese  Uebungen  besondere  physiologische  Vorgänge  im  Or- 
ganismus hervorrufen,  die  ihre  diabetische  Bedeutung  haben,  so  ist 
die  Anwendung  derselben  doch  für  Schulanstalten  unpraktisch  und, 
wie  Prof.  Ideler  andeutete,  nicht  ausreichend.  Für  gymnastische  Cur- 
söle,  oder  für  das  Einzelturnen  mögen  diese  Specialbewegungen  dann 
und  wann  am  Platze  sein,  nicht  aber  für  das  Turnen  gesunder  oder 
gar  der  Schulen.  Von  den  im  Rothsteinscheu  Buche  aufgeführten  Ue- 
bungen dieser  Art  werden  nur  einige  wenige  zur  Ausführung  mit  er- 
wachsenen Gymnasialschülern  geeignet  sein.  Wenn  Hr.  Rothstein  S. 
109  sagt:  'Für  den  diaetetischen  Erfolg  ist  es  vorteilhaft,  den  Be- 
schlusz  der  Uebungen  mit  der  Ausführung  irgend  einer  der  ausglei- 
chenden Uebungen  zn  machen  und  auch  wol,  wenn  die  übenden  in 
starke  Transpiration  gerielbcn,  ihnen  geeignete  Passivbewe- 
gungen (Druckstreichungen,  Reibungen,  Klatschungen, 
Knetungen  usw.)  zu  applicieren  oder  resp.  sich  gegensei- 
tig applicieren  zu  lassen',  so  ist  uns  die  Durchführung  solcher 
Maszregelu,  abgesehen  davon,  dasz  sie  an  das  absurde  streifen,  in 
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praxi  kaum  denkbar  und  würde  namentlich  bei  Schulturnanstalten  zn 
einem  complelen  Unfuge  führen.  Denn  bei  wie  viel  Schülern  kann 
man  einen  aolchen  Ernst  voraussetzen,  wie  ihn  Hr.  Rothstein  selbst 
in  die  Sache  legt?  Ein  ehrenwerthes  ernstes  streben  musz  Hrn.  Roth- 
stein zugestanden  werden;  das  zeigt  sich  auch  in  der  Behandlung 
vorstehender  Rüstübungen.  Aber  es  ist  dsrin  zu  viel  Ernst,  zu  viel 
strenge  Berechnuug  nnd  zu  wenig  'Freude,  die  alles  durchglühen 
soll',  wie  ja  Ling  selbst  gesagt  hat.  Fassen  wir  nach  den  gemachten 
Anführungen  unser  Urlheil  zusammen,  so  wird  es  dahio  gehen  müssen, 
dasz  das  neue  in  den  Rothsteinschen  Rüstübungen  nicht  brauchbar,  und 
das  brauchbare  darin  nicht  nen  ist.  Ein  gebildeter  Turnlehrer  an  einem 
Gymnasium  wird  besser  thun,  wenn  er  die  'Gymnastik  für  die  Jugend 
1804'  und  das  *  Turnbuch  für  Söhne  des  Vaterlandes  1817'  von  Guts- 
muths  zur  Hand  nimmt,  als  die  im  J.  1865  erschienenen  'Rüstubuu- 
gen  nach  Lings  System'. 

.Nr.  4.  Das  Werk  von  Prof.  Ideler  ist  seiner  Bestimmung  nnd 
seinem  ganzen  Zuschnitte  nach  besonders  geeignet,  in  diesen  Blattern 
genannt  zu  werden.  Während  die  Diaetetiker  sich  fast  durchweg  nur 
mit  der  Erhaltung  der  Gesundheit  beschäftigt  haben,  hält  es  Prof. 
1.  für  ein  schädliches  Vorurtheil ,  als  sei  die  Gesundheit  keiner  ei- 
gentlichen Vervollkommnung  fähig,  weshalb  sich  die  Sorge  für  sie 
darauf  beschranken  müsse,  sie  nur  in  demjenigen  Zustande  zu  er- 
halten, welcher  sich  dem  Gefühl  als  ein  naturgeroäszer  ankündigt. 
Der  Vf.  faszt  dagegen  den  Begriff  so,  dasz  die  Kräfte,  aus  deren  har- 
monischem zusammenwirken  die  Gesundheit  hervorgeht,  durch  ange- 
messene Uebung  zur  höchsten  Entwicklung  gebracht  werden  müssen, 
wenn  ihr  gemeinsamer  Bund  jene  gediegene  Festigkeit  erlangen  solJ, 
welche  das  Leben  allein  in  einem  geregelteu  Gange  erbalteu  und  den 
nachtheiligen  Einflüssen  eine  hinreichende  Schutzwehr  entgegenstellen 
kann.  Mit  einer  treffenden  Schilderung  und  Kritik  der  gegenwärtigen 
Culturverhältnisse  führt  der  Vf.  zugleich  den  Nachweis  davon,  dasz 
bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  der  gröste  Theil  der  Kräfte  ein  todter, 
weil  unbenutzter  Schatz  bleibt,  uud  dasz  eine  unendlich  grössere 
Fülle  des  Lebens  seiner  Quelle  entlockt  werden  könnte.  Diese  heut- 
zutage allerdings  häufige  Verwahrlosung  des  heiligen  Interesses  der 
wahren  Gesundheit  beklagt  Prof.  Ideler  um  go  mehr,  als  die  Aufga- 
ben der  Völker  in  dem  Masze,  als  sie  groszarliger  und  verwickel- 
ter werden ,  auch  einen  bedeutend  erhöhten  Kraftaufwand  erfordern, 
welcher  in  zunehmendem  Masze  die  wirklich  vorhandenen  Kräfte  er- 
schöpfen musz,  wenn  nicht  das  schreiende  Misverhältnis  zwischen  der 
Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  und  ihren  vermehrten  Obliegenheiten 
eine  gründliche  Abhülfe  findet.  Der  Vf.  behauptet,  dasz  jenes  Vor- 
urtheil auch  im  Gebiete  der  Erziehung  Platz  gegriffen  habe,  indem 
gar  viele  Erzieher  sich  meist  blosz  auf  ein  abwehren  schädlicher  Ein- 
flüsse beschränkten  und  ein  directes  einschreiten  zur  körperlichen 
Kräftigung  ihrer  pflegebefohleueu  versäumten.  Deshalb  hält  es  Prof. 
Ideler  für  eine  dergrösten  paedagogiacuen  Unterlassungssünden,  wenn 
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in  gedachter  Hinsicht  bei  der  Jagend  nicht  ein  Tester  Grundbau  für 
die  reiferen  Jahre  angelegt  werde.  Oft  wären  die  Schuleinrichtungen 
der  Art,  dasz  sie  den  gebieterischen  Forderungen  der  Natur  geradezu 
Hindernisse  entgegenstellten  und  es  verhinderten,  dasz  die  mensch- 
liche Organisation  zu  jener  Reife,  Gediegenheit  und  Dauerhaftigkeit 
geführt  werde,  welche  nur  alleiu  Gewähr  leisten  für  eine  reiche  Ernte 
des  Mannesalters.  .  . 

Für  diesen  Zweck  ist  unserem  Vf.  die  Gymnastik  eines  der  wich- 
tigsten Hülfsmittel.  'Jene  laute  Stimme  der  Natur',  sagt  er  S.  14, 
*  kündigt  sich  in  dem  fast  übermiszigen  Bewegungstriebe  an,  welchen 
sie  in  alle  Nerven  und  Muskeln  des  Knaben  und  Jünglings  gelegt  hat, 
und  welchen  man  recht  eigentlich  als  die  ihnen  aus  innerer  Notwen- 
digkeit angestammte  Gymnastik  ansehen  musz.  Denn  letztere  bietet 
das  allein  mögliche  Mittel  dar,  jedes  zum  Leben  nothwendige  Organ 
in  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Kraft  zn  verwandeln,  und  dio 
Ströme  derselben  durch  den  Körper  dergestalt  im  Gleichgewichte  oder 
in  harmonischer  Ordnung  zu  erhalten,  dasz  sie  sich  bei  ihrem  Ge- 
brauch von  selbst  regeln ,  und  es  nicht  erst  der  manigfachsten  Kün- 
steleien bedarf,  um  hier  ihrem  Ueberflusz  einen  Damm  entgegenzu- 
stellen, oder  dort,  wo  ihre  Quelle  zu  versiegen  anfieng,  ihren  stär- 
keren Zuflusz  hinzuleiten.  In  dem  Masze,  als  alle  Organe  durch  die 
Gymnastik  lebendiger,  kräftiger  werden,  erlangen  sie  auch  eine  grö- 
szere  Derbheit,  Fülle  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  manigfaehe 
Schädlichkeiten,  und  somit  die  natürliche  Bedingung  zu  einer  nach- 
haltigen Energie.' 

Prof.  Ideler  berührt  auch  jenen  Umstand ,  wonach  die  Erzieher 
nicht  selten  sich  einer  Sorglosigkeit  überlassen  und  solche  diaeteti- 
sche  Bildungsmittel  gänzlich  ignorieren,  weil  die  meisten  Knaben  und 
Jünglinge  bei  der  heutzutage  gebräuchlichen,  jene  körperliche  Er- 
tüchtigung nicht  berücksichtigenden  Erziehungsweise,  c sich  wolbefin- 
den,  sichtbar  wachsen  und  gedeihen'.  Es  erklärt  sich  diese  Erschei- 
nung mit  der  überschwenglichen  Fülle  des  jugendlichen  Bildungslrie- 
bes,  welcher  wol  ausreicht,  um  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  den 
täglichen  Verlust  an  Kraft  und  Regsamkeit  dem  Anscheine  nach 
ohne  alle  Einbusze  zu  ertragen,  und  somit  dem  oberflächlichen  Be- 
obachter den  im  stillen  vorbereiteten  Ruin  der  kommenden  Jahre 
ganz  zd  verdecken.  Der  Vf.  geht  auch  näher  darauf  ein,  wie  die 
Anforderungen  und  Einrichtungen  der  Schule  nur  zu  leicht  eine  Ver- 
kümmerung des  Jugendlebens  herbeiführen  und  dadurch  den  Grund  zu 
mancherlei  Schäden  und  Gebrechen  legen,  welche  erst  iu  späteren 
Jahren  hervortreten. 

Indem  die  Natur  durch  Gymnastik  den  ganzen  jugendlichen  Kör- 
per durcharbeiten,  uud  somit  auf  unzerstörbarer  Grundlage  das  reich- 
ste Kapital  an  Kräften  anlegen  wollte,  flöszte  sie  dem  jugendlichen 
Gemüte  ein  wahrhaft  gebieterisches  Bedürfnis  nach  freier  Bewegung 
ein,  und  wehe  dem  Knaben  und  Jünglinge,  bemerkt  Prof.  1.,  welcher 
dieses  Bedürfnis  nicht  mehr  empfindet,  folglich  auch  nicht  befriedigt, 
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da  ihm  ein  gebrechliches  Leben  ebenso  gewis  bevorsteht,  als  nof  an- 
haltende Dürre  Miswachs  folgt.'    Dabei  halt  sich  der  Vf.  fern  von 
jener  Uebersohälzung  des  körperlichen,  indem  er  sich  z.  B.  S.  17 
über  das  Verhältnis  leiblicher  Erziehung  zur  wissenschaftliehen  Bil- 
dung also  äussert:  'Ich  glaube  in  meinen  bisherigen  Schriften  hin- 
reichend gezeigt  zu  haben,  dasz  ich  die  Wissenschaften  als  eine  der 
obersten  Notwendigkeiten  des  Lebens  anerkenne,  weil  in  ihnen 
die  höchste  Entwicklung  des  Geistes  sich  vollbringen  soll,  welche  im 
endlosen  Streite  der  praktischen  Interessen  niemals  vollständig  ge- 
lingen kann.  Deshalb  fürchte  ich  auch  nicht,  in  den  Verdacht  jener 
Tendenzen  zu  gerathen,  welche  zu  allen  Zeiten  die  Wissenschaften 
rückgängig  machen,  und  die  alte  Barbarei  zurückrufen  wollten,  wel- 
che nur  durch  die  rastlosen  Anstrengungen  der  Schulen  besiegt  wer- 
den konnte,  an  deren  Gruudlage  zu  rütteln  ein  Frevel  an  der  Mensch- 
heit sein  würde.  Es  konnte  nur  meine  Absicht  sein ,  die  so  oft  von 
den  Aerzten  ausgesprochene  Rüge  der  fehlerhaften  Schnlein- 
richtung,  welche  die  naturgemäsze  Entwicklung  des  jugendliehen 
Körpers  dem  falsch  verstandenen  geistigen  Interesse  aufopfert,  als 
Beweis  zu  benutzen,  dasz  so  lange  jene  Schuleinricbtung  fortdauert, 
auch  eine  vollkräftige  Gesundheit  nicht  möglich  ist,  ja  sogar  ihr  Be- 
griff durchaus  misverstanden,  und  mit  jenem  trügerischen  wolbefindea 
verwechselt  wird,  welches  die  Quelle  unsäglicher  Irthümer  geworden 
ist.  Zu  letzteren  rechne  ich  namentlich  die  allgemein  verbreitete  An- 
sicht, dasz  eine  dauerhafte  Gesundheit  ohne  fortwährende  üebung 
der  MuskeUhfitigkeit  erhalten  werden  könne,  weil  eben  unzählige 
Menschen  sich  ohne  eine  solche  bis  in  ein  hohes  Alter,  wenn  sie 
sonst  nur  die  bekannten  Schädlichkeiten  vermeiden,  wolbefinden.  In 
dieser  Ansicht  liegt  aber  deshalb  ein  Trugschlusz,  weil  ihre  prak- 
tische Anwendung  mit  allen  Anstrengungen  in  Widerspruch  steht, 
welche  eine  in  sitzender  Lebensweise  abgeschwächte  Kraft  den  grösz- 
ten  Gefahren  aussetzen ,  indem  sie  die  verzärtelten  Organe  dergestalt 
erschüttern,  dasz  ihr  loses  Gewebe  nur  allzu  leicht  zerreiszt.' 

Nachdem  der  Vf.  diese  seine  Ansicht  in  der  Einleitung  entwi- 
ckelt und  naher  begründet  hat,  behandelt  er  das  gesamte  Gebiet  der 
Diaetetik  in  4  Abschnitten:  Allgemeine  Lebensbedingungen  —  die 
Gymnastik  —  Diaetetik  der  Verdauung  —  Diaetetik  der  Haut. 

Für  die  richtige  Stellung  und  Behandlung  der  Gymnastik  gibt  der 
Vf.  durchgehends  und  namentlich  im  II.  Abschnitte  treffliche  Winke, 
die  für  Gymnasial  Turnlehrer  besonders  groszen  Werth  haben ,  weil 
vielfach  auf  die  Entwicklung  und  die  eigenthümlichen  Verhaltnisse 
der  studierenden  Jugend  Bezug  genommen  wird.  Indem  so  Prof.  Ide- 
ler in  dem  Systeme  des  natur-  und  vernunftgemäszen  menschlichen 
handelns  der  rationellen  Turnkunst  ihre  Stelle  anweist,  meint  auch 
er  damit  keineswegs  die  oben  erwähnte  schwedische  Rcceptgymna- 
stik,  sondern  ein  organismusgemäszes  Tnrnen  mit  seinem  alle  Mus- 
keln, alle  Sinne,  alle  edleren  Gefühlsregungen  ansprechenden  Ein- 
flüsse, mit  all  seiner  Poesie,  die  es  nach  dem  Muster  des  griechischen 


Digitized  by  Google 


Neues  vom  Turnen  u.  von  der  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  609 

Vorbildes  zn  einer  * Arbeit  im  Gewände  jugendlicher  Freude',  zu 
edlem  Wettkampfe  gleichstrebender  Genossenschaften,  zu  sittlicher 
Durchgeistigung  des  Leibes  macht. 

Wir  müssen  uns  hier  auf  die  gegebenen  Auszüge  beschränken 
und  schlieszen  das  Heferat  Ober  das  treuliche  Buch  mit  dem  Wunsche, 
dasz  Gymnasial- Turnlehrer,  Gymnasiallehrer,  Gymnasialdirectoren 
und  Schulrathe  sich  Einsicht  in  dasselbe  verschaffen  möchten,  damit 
jeder  an  seinem  Theile  den  billigen  Forderungen  des  gelehrten  Medi- 
ciners  immer  und  überall  nachkommen  und  so  sich  der  Interessen  der 
Jugend  annehme  nach  den  Worten  Luthers:  'Es  ist  eine  ernste  und 
grosze  Sache,  da  Christo  und  aller  Welt  viel  an  liegt,  dasz  wir  dem 
jungen  Volk  helfen  und  rathen;  damit  ist  denn  auch  uns  und  allen 
gerathen  und  geholfen.' 

Nr.  5.  In  Betreff  der  *  Neuen  Jahrbücher  für  die  Turnkunst'  ent- 
hält sich  Ref.  natürlich  der  Kritik  und  beschränkt  sich  blosz  auf  eine 
Anzeige  dieser  in  vierteljährlichen  Heften  erscheinenden  Zeitschrift, 
welche  es  sich  als  Hauptaufgabe  stellt,  das  Ziel  des  Turnens  als  öf- 
fentliche Erziehungsangclcgenhcit  für  die  Jugend  aller  Schulen  zu 
verfolgen.  Es  soll  darin  die  eigentliche  Turnpaedagogik  vertreten 
sein  und  das  Turnen  als  eine  Kunst  behandelt  werden',  deren  Mittel 
nach  den  Grundsätzen  der  Zweckmäszigkeit  und  des  Bedürfnisses  mit 
Rücksicht  auf  die  leibliche  Gesundheit,  des  Anstandes  und  der  natur- 
gemäßen Kraftentwicklung  und  Gewandtheit  zu  ordnen  und  anzu- 
wenden sind.  Daher  fallen  vorzugsweise  diejenigen  Bestrebungen  in 
das  Bereich  der  Jahrb.,  welche  eine  wirkliche  Lebendigmachung  der 
Sache  bei  den  Schulen  bedingen  helfen.  Daran  schlieszen  sich  andere 
Richtungen  und  Entwicklungen,  die  eigenen  und  verwandten  fielen 
gelten,  so  dasz:  l)  das  Turnen  für  die  Schulen  aller  Gattungen:  2) 
die  Gesundheitspflege  im  allgemeinen  und  insbesondere  für  Schule  und 
HaUs;  3)  das  Verhältnis  der  Turnkunst  zur  Heilkunde,  zum  Heerwe- 
sen und  zu  Anstalten  aller  Art  (Irren-,  Taubstummen-  und  Blinden- 
anstalten, Kinderbewahranstalten  usw.)  als  Gegenstände  gelten ,  die 
von  den  Jahrbüchern  in  den  Kreis  ihrer  Besprechungen  gezogen  wer- 
den. Zu  diesem  Zwecke  werden  auch  in  den  Jahrbüchern  Schulman- 
ner, Aerzte  und  Turnlehrer  Hand  in  Hand  gehen,  um  ihren  Gegenstand 
nach  allen  seinen  Beziehungen  zu  fördern.  Von  Abhandlungen 
enthält  das  erste  Heft:  '  Ueber  den  Zweck  der  neuen  Jahrbücher' 
von  Klosz  —  «Die  Turnkunst  und  die  Schule'  von  Spiesz  —  «Kurzer 
Ueberblick  über  die  Entwicklung  des  deutschen  Schulturnens  von 
Gutsmuths  bis  auf  die  neueste  Zeit'  von  Waszmannsdorff —  eUeber 
die  Notwendigkeit,  bei  allgemeinen,  vorzüglich  paedagogischen 
Turnübungen  strenge  Gleichseitigkeit  zu  beachten'  von  Dr.  Schreber. 
—  «Der  Turnunterricht  bei  den  Gymnasien'  von  Klosz.  Im  zweiten 
Hefte  folgt  die  Fortsetzung  der  Abhandlungen  von  Klosz  und  Wasz- 
mannsdorff und  als  neu  treten  hinzu:  «Entwicklung  einer  Heine  von 
Freiübungen'  von  Klosz  —  «Der  Turnunterricht  in  dem  k.  Seminar 
für  Stadtschulen  zu  Berlin'  von  Kawerau  —  «Ueber  Heilgymnastik 
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im  allgemeinen'  von  Dr.  Schreber.  Auch  im  dritten  Hefte  werden 
die  Abbandlangen  aber*  Turnen  bei  den  Gymnasien*  und  «Entwick- 
lung des  Schulturnens'  fortgesetzt,  woneben  als  neue  folgen:  «Ueber 
die  Heilgymnastik  in  ihrer  Anwendung  auf  Geisteskrankheiten'.  Von 
Prof.  Dr.  Ideler  —  «Die  Gangschaukel'  von  H.  Kluge  —  c  Die  Heil- 
gymnastik in  ihrem  Verhältnis  zur  Wasser-  und  Seebadekur9  von  Dr. 
Friedrich.  Unter  der  Rubrik:  'Bücheranzeigen'  sind  in  allen  3  Heften 
eingebende  Besprechungen  Ober  14  turnerische  und  diaetetische  Schrif- 
ten von  Rothstein,  Neumann,  Nitzsche,  Böttcher,  Friedrich,  Schreber, 
Reichel,  Bock,  Ideler,  Gcorgii,  Berend  usw.  Die  Abiheilung  «  Nach, 
richten  und  vermischtes'  ist  in  den  3  Heften  ziemlich  reich  aasge- 
stattet; auch  haben  neben  den  Herausgebern  die  Herren  Dr.  Berend, 
Dr.  Breier,  Hildebrand,  Dr.  Ideler,  Kawerau,  Kluge,  v.  Linsingen, 
Lau,  Lauckhard,  Dr.  Richter,  Scheibmaier,  Dr.  Timm  u.  a.  Beitrage 
für  die  Jahrb.  geliefert  oder  zugesagt,  so  dasz  eine  würdige  Ver- 
tretung der  hier  einschlagenden  Angelegenheiten  in  Aassicht  gestellt 
werden  kann. 

Nr.  6.  Ueber  das  1  Athenaeum  für  rationelle  Gymnastik'  haben 
wir  schon  bei  seinem  ersten  erscheinen  im  B.  LXX  d.  Bl.  S.  328  be- 
richtet und  dort  die  Tendenz  dieser  Zeitschrift  als  Vertreterin  der 
echten  Lingschen  Gymnastik  genug  bezeichnet.  Auch  in  dem  vor  uns 
liegenden  II.  Bande  ist  ein  reiches  Material  niedergelegt,  welches  zur 
Aufrechterhaltung  des  reinen  Prinoips  der  schwedischen  Gymnastik 
dienen  soll,  und  vorzugsweise  eine  physiologische  Analyse  der  fär 
medicinische  und  paedagogisebe  Zwecke  dienenden  Uebungen  anstrebt. 
Unter  den  16  Abhandlungen  dieses  Bandes  sind  nur:  die  Gymnastik 
für  blinde,  von  Rothstein —  das  Turnen  in  Deutschland  und  die  Gym- 
nastik der  Schweden,  von  Nitzsche —  Anleitung  zum  Stabapringen, 
von  Kluge  —  Reisebeobachtungen  auf  dem  Gebiete  des  Turnwesens, 
von  Ravenstein  —  allgemeinen  und  paedagogischen  Inhalts.  Der 
gröszte  Theil  der  gelieferten  Arbeilen  bezieht  sich  auf  therapeutische 
Verwendung  der  gymn.  Uebungen,  zu  welchem  Zwecke  namentlich 
Dr.  Neumann  viele  Beitrage  lieferte.  Besonders  bemerkenswert!!  ist 
es,  dasz  von  den  schwedischen  Gymnastikern  auch  die  v.  Reicheu- 
bachsohe  Odlehre  in  den  Kreis  ihrer  Experimente  gezogen  wird,  wie 
aus  dem  Artikel:  'Das  Od  und  die  Heilgymnastik'  von  Dr.  Neumann 
zu  ersehen  ist.  Zu  den  manigfacben  Hypothesen  der  schwedischen 
Gymnastik,  welche  hinsichtlich  der  physiologischen  Vorgänge  im 
menschlichen  Körper  durch  die  so  hochgestellten  duplicierten  Turn- 
übungen von  den  Verfechtern  dieser  Lehrer  aufgestellt  worden  sind, 
gesellt  sich  somit  noch  eine  unfertige  Lehre,  der  die  wissenschaft- 
liche Begründung  zur  Zeit  noch  vollständig  abgeht.  Dr.  Neu  mann 
hält  die  Wirkungen  und  Gesetze  der  Odkraft  für  die  Gymnastik  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  und  glaubt  sogar,  dasz  sie  selbst  den  prak- 
tischen Betrieb  derselben  umzuändern  vermöchte.  Durch  dieses  hin- 
einziehen der  mysteriösen  Odlehre  in  das  Gebiet  der  schwedischen 
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Gymnastik  erhält  diese  selbst  keineswegs  eine  tiefere  Begründung, 
sondern  wird  nur  noch  complicierter  und  unpraktischer. 

Die  <  litterariachen  Referate'  des  Alhenaeums  erstrecken  sich 
über  14  Schriften ,  von  denen  nur  2  nichtmedicinischen  Inhalts  sind. 
Auch  in  den  'Nachrichten  und  Notizen  vermischten  Inhaltes'  ist  das 
medicinische  Element  vorhersehend,  so  dasz  Erzieher  und  Turnlehrer 
im  Alhenaeum  wenig  für  ihre  Zwecke  finden.  Die  Einseitigkeit  der 
im  Ath.  eingeschlagenen  Richtung  hat  etwas  abstoszendes  und  die 
angeblichen  neuen  Entdeckungen  sind  mit  groszer  Vorsicht  aufzuneh- 
men ,  so  dasz  wir  auch  nach  Durchsteht  dieses  IL  Bandes  in  der  An- 
sicht über  die  schwedische  Gymnastik  bestärkt  wurden,  die  Prof. 
Ideler  mit  den  Worten  ausdrückt:  «Um  ganz  unparteiisch  zu  sein, 
müssen  wir  es»allerdings  anerkennen,  dasz  der  schwedische  Gymna- 
siarch  Ling  zu  einem  deutlichen  Bewustsein  über  die  Notwendigkeit 
einer  wissenschaftlichen  fiegrüodung  der  Gymnastik  gekommen  ist, 
und  dasz  er  es  an  rühmlichen  Bestrebungen  für  diesen  grossen  Zweck 
nicht  hat  fehlen  lassen.  Indes  die  wissenschaftlichen  Leistungen  Lings 
und  seiner  Nachfolger  gewähren,  so  weit  sie  öffentlich  bekannt  ge- 
worden sind,  der  strengeren  Kritik  sehr  wenig  Befriedigung  und 
lassen  uoch  die  gröszten  Mängel  und  Lücken  erkennen,  welche  sie 
vergebens  hinter  Machtsprüchen  verbergen,  durch  die  eine  ganz  fal- 
sche Bahn  für  die  anzustellenden  Forschungen  eröffnet  worden  ist.' 

Nr.  7.  In  dem  Werke  des  Dr.  Neumann  begegnen  wir  einer  recht 
fleiszigen  Arbeit,  insofern  sie  das  gesamte  Gebiet  der  organischen 
Processe,  die  sich  im  Muskelleben  des  Menschen  darstellen,  vorzu- 
führen und  zu  erklären  versucht.  Ganz  besonders  werden  diejenigen 
Seiten  des  Muskellebens  hervorgehoben,  welche  für  das  Turnen  von 
specieller  Wichtigkeit  sind.  Wir  können  uns  in  diesem  Referate  nicht 
anf  die  umfänglichen  Untersuchungen  einlassen ,  welche  der  Vf.  über 
das  äuszere  und  innere  Muskelleben  des  Menschen  anstellt,  deren  Re- 
sultate oft  mehr  als  problematisch  sind  und  durch  die  Verbindung  mit 
der  Odlehre  keineswegs  an  Sicherheit  gewinnen.  Hier  bat  uur  der 
III.  Abschnitt  des  Werkes:  c Muskelbewegung  als  heilorganisches  und 
turnerisches  agens'  für  uns  besondere  Bedeutung,  weil  darin  specU 
fisch  schwedische  Uehungen  geboten  werden,  welche  Dr.  Neumanu 
zur  Einführung  in  Turnhallen  und  besonders  in  Schulanstalten  für  ge- 
eignet hält.  Dr.  Neumann  stellt  an  jeden  Turnlehrer  die  Forderung, 
dasz  er  bei  jeder  Uebung,  die  er  durch  seine  Schüler  ausführen  läszt, 
sich  klar  mache,  welche  Muskelgruppen  dabei  in  Thätigkeit  kommen, 
und  welche  physiologischen  Effecte  dadurch  hervorgerufen  werden. 
Deshalb  stellt  er  auch  die  Forderung,  dasz  jede  Turnübung  nur 
langsam  ausgeführt  werden  dürfe,  c  weil  sonst  der  Turnlehrer,  der 
solche  (nemlich  schnelle)  zuläszt,  sich  muthwillig  die  Conlrole  Aer 
Muskelgruppen  oder  der  Gliedermuscnlaturen  entzieht,  die  geübt  wer- 
den solleo,  und  es  mehr  den  Turnern  selbst  überläszt,  sehr  verschie- 
dene und  während  der  Uebung*  wechselnde  Muskclgruppen  zu  bilden.' 
Dieser  Forderung  gomäsz  unternimmt  nun  Dr.  N.  eine  Erklärung  der 
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physiologischen  Vorgänge,  welehe  durch  die  von  Ling  aufgestellten 
3  Bewegungsarien:  aclive,  duplicierte  und  passive  *),  angeblich  her- 
vorgerufen werden,  und  beschreibt  dann  mit  steter  Hinweisung  auf 
die  dabei  in  Betracht  kommenden  Musketgruppen  eine  lange  Keine 
dnplicierter  Turnübungen  zur  Anwendung  in  Schulturnanstalten. 

Diese  Huscular  Analyse  kann  unserer  Meinung  nach  schwerlich 
so  ins  einzelne  gehen,  wie  es  Dr.  Neumann  für  nötbig  hält  und  far 
die  einzelnen  Turnübungen  nachweisen  will.  Wir  wollen  den  Werth 
derselben  für  Krankengymnastik  nicht  in  Abrede  stellen,  halten  aber 
ihre  Bedeutung  für  paedagogische  Gymnastik  nur  für  sehr  unterge- 
ordnet. Der  berühmte  Anatom  und  Physiolog  Dr.  Burdach  bemerkt 
über  die  Muskelbeweguug:  *  Die  300  Muskeln,  die  uns  zu  Gebote 
stehen,  geben  nur  die  Primzahl  der  unzähligen  Modifikationen  der  Be- 
wegung, welche  durch  die  Verhältnisse  der  Faserbündel  eines  Mus- 
kels,  duroh  die  Art  der  Combination  mehrerer  Muskeln  und  durch 
den  verschiedenen  Grad  ihrer  -Zusammenstellung  hervorgebracht  wer- 
den. Diese  höchst  zusammengesetzten  und  verwickelten  Acte  gehen 
aber  meistens  vor  sich,  ohne  dasz  sie  unser  Bewustsein  be- 
rühren: wir  wollen  eine  Reihe  von  Bewegungen  und  sogleich  er- 
folgen sie.  Der  Anatom,  der  alle  Muskeln  und  ihre  Nerven 
kennt,  wird  sich  bei  seinen  Bewegungen  ebenso  w  enig 
als  jeder  andere  ihrer  Thätigkeit  bewust,  wie  er  denn 
auch  vermöge  dieser  seiner  Kenntnis  nicht  besser  gebt 
oder  fester  steht.'  Für  den  Zweck  der  paedagogischen  Turnkunst 
ist  Bewegung  überhaupt  in  Anschlag  zu  bringen,  und  wenn  der 
Turnlehrer  bei  den  verschiedenen  Uebuugen  und  Stellungen  zunächst 
auch  nur  die  freie  Thätigkeit  des  Leibes* nach  der  Seite  ihrer  äusse- 
ren Erscheinung  ins  Auge  faszt,  so  wird  er  doch  den  physiologischen 
Forderungen  nachkommen,  indem  er  eine  richtige,  alle  Leibeslheile 
ergreifende  Zusammenstellung  der  Turnübungen  anordnet.  Beim 
paedagogischen  Turnen  ist  es  mit  dem  Muskellebcn  allein  noch  niebt 
gethan,  und  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dasz  die  Vermittlung 
der  willkürlichen  Bewegungen  durch  einen  von  einem  bestimmtes 
Theile  des  Kückenmarkes  und  Gehirns  ausgehenden  Impuls  hergestellt 
wird.  Diese  geistige  Seite  der  Bewegut.g  ist  für  uns  noch  ein  Ge- 
heimnis, obschon  sie  für  leibliche  Gesundheit  von  entschiedener  Be- 
deutung sein  musz,  wenn  wir  an  die  Beispiele  grosser  Männer  den- 
ken, die  ihrem  gebrechlichen  Körper  oft  genug  durch  die  Stärke  ihres 
Geistes  Halt  und  Stütze  gegeben  haben.  Gerade  iu  dem  vollen  dabei- 
sein des  ganzen  Menschen  bei  Ausführung  einer  Turnübung  liegt 
auch  das  nervenstärkende  und  allgemein  wollhätige  ogeus  derselben 
Wille  und  Muskclthütigkcit  müssen  beide  gleichzeitig  auf  dasselbe 
ZieV  gerichtet  sein.  Die  Natur  las/.t  sich  nicht  teuschen,  und  den  heil- 
samen Erfolg  tüchtiger  und  heiterer  Bewegung  wird  man  niemals  er- 
langen, wenn  man  den  Muskeln  den  vollen  Betrag  des  natürliches 


♦)  8.  diese  Jahrb.  ß.  LXVII  S.  647. 
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Nerveneinflusses  versagt.  Das  alles  ist  von  den  schwedischen  Gym- 
nastiken! zu  wenig  oder  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  worden, 
wenn  sie  auf  ein  localisieren  der  Bewegung  ausgehen  und  ein  stttck- 
weises  Tarnen  der  Leibesglieder  für  zuträglich  halten.  In  jenem  ba- 
siereu  der  Turnübungen  anf  das  körperliche  des  Menschen  liegt  eben 
das  materialistische  der  schwedischen  Gymnastik,  die  damit  zugleich 
einer  ethischen  Grundlage  entbehrt.  Wir  wollen  den  Werth  des 
schwedischen  Systems  für  Krankengymnastik  nicht  in  Abrede  stellen, 
da  mit  seinen  charakteristischen  Uebungen  allerdings  auf  bestimmte 
Muskelgruppen  und  Functionen  des  Leibes  eingewirkt  werden  kann. 
Für  paedagogische  Gymnastik  ist  es  aber  gar  nicht  sc  wichtig,  die 
Wirkungen  der  Turnübungen  zu  specialisieren ,  wie  sie  Dr.  Neumann 
herauszuklügeln  unternommen  hat;  hier  kommt  es  im  Gegenlheil  mehr 
auf  ein  verallgemeinern  der  Uebungswirkungen  an.  Dr.  Neumann 
legt  besonderen  Werth  darauf:  ob  durch  diese  oder  jene  Uebung  anf 
den  venösen  oder  arteriellen  Blutumlauf  eines  Gliedes  eingewirkt 
werde;  allein  es  fehlt  der  Nachweis  von  der  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung. Darnach  hat  es  auch  keine  Bedeutung,  wenn  Dr.  Neumann 
den  einzelnen  Uebungen  einen  arteriellen  oder  venösen  Charakter  zu- 
schreibt. Der  Turnlehrer  mnsz  sich  durch  eigene  Erfahrung  Kenntnis 
▼on  den  Wirkungen  der  einzelnen  Turnübungen  verschafft  haben;  er 
snusz  wissen:  wie  er  durch  Gang-,  Lauf-,  Sprung.,  Hangel-,  Stütz- 
end Streckübungen  seinen  Schülern  eine  allseitige  Körperübnng  ge- 
währt. Wenn  der  Turnlehrer  auch  mit  activen  Uebungen  ein  specia- 
lisieren zu  erreichen  im  Stande  ist,  so  hat  doch  ein  solches  isolieren 
nnd  localisieren  der  Bewegung,  wie  es  Dr.  N.  verlangt,  für  ihn  keine 
Bedeutung,  weil  er  es  mit  dem  ganzen  Menschen  za  thun  hat  und 
nicht  mit  einzelnen  kranken  Gliedern  desselben. 

Wenn  Dr.  Neumann  vollends  der  Meinung  ist,  dasz  er  mit  den 
hier  gebotenen*  *  duplicierten  Turnübungen'  etwas  brauchbares  gelie- 
fert habe,  so  befindet  er  sich  in  einem  starken  lrthume.  Es  zeigt 
«ich  nemlich,  dasz  er  gänzlich  im  unklaren  über  die  praktische  Durch- 
führung jener  Uebungen  geblieben  ist.  Selbst  wenn  sie  so  zuträglich 
wären,  wie  er  es  behauptet,  was  wir  aber  in  Abrede  stellen  müssen, 
so  sind  sie  für  den  Schulgebrauch  völlig  ungereimt  und  unpraktisch. 
Nächst  der  entsetzlichen  Langeweile,  welche  die  Ausführung  solcher 
Uebungen  hervorrief,  war  vornemlich  die  Schwerfälligkeit  der  Aus- 
führung ein  Hemnis,  indem  sie  durch  eine  Menge  nicht  so  leicht  zu 
beschaffender  Apparate  unterstützt  werden  müssen.  Sessel  und  Bänke 
von  verschiedener  Grösze,  Sproszenmasten,  Klappgestelle,  runde  Pol- 
sterkissen u.  dergl.  musz  der  Turnlehrer  stets  zur  Hand  haben,  was 
schon  bei  3 — 4  Turnschülern  ziemlich  umständlich  wird ,  geschweige 
denn  bei  einer  ganzen  Schulklasse.  In  dem  vorliegenden  Werke  hat 
Dr.  Neumann  den  activen  Turnübungen  ihre  Rechte  wenigstens  eini- 
germaszen  wieder  eingeräumt,  nachdem  ihm  von  Aerzten  und  Physio- 
logen das  absurde  seiner  Behauptung:  vactive  Bewegungen  wirken 
nicht  krankmachend,  aber  auch  nicht  heilend9  nachgewiesen  ist.  Doch 


614 


Entgegnung. 


ist  seine  Ueb  er  Schätzung  der  duplicierten  Bewegungen  immer  noch 
vorhersehend,  wenn  er  z.  B.  S.  207  sagt:  «Für  die  Bein-,  Unter- 
schenkel- und  Fuszmuskeln  habe  ich  bei  weitem  mehr  duplicierte  Be- 
wegungen, als  für  die  Armmuskeln  gegeben,  weil,  wie  schon  oben 
erwähnt,  für  Schüler,  (die  doch  bis  jetzt  die  grössere  Zahl  der 
Turnenden  ausmachen)  es  als  Gegengewicht  gegen  den  das 
Blut  nach  dem  Kopfe  siehenden  Schulunterricht,  und 
gegen  die  dasselbe  bewirkenden  (die  Armmuskeln  mehr  ia 
Anspruch  nehmenden)  gewöhnlichen  Turn-,  Geräst-  und  Freiübungen 
besonders  dienlich  sein  dürfte  duplicierte  Beinbewe- 
gungen anzuwenden.9  Wir  können  dem  Herrn  Dr.  versichere, 
dasz  wir  eine  Menge  von  zweckmässigen ,  angenehmen  und  schönen 
activen  Turnübungen  besitzen,  welche  ganz  denselben  Zweck  erfüllen, 
den  er  mit  den  umständlichen  und  wirklioh  ungereimten  duplicierten 
Uebungen  zu  erreichen  wähnt.  Wir  stimmen  deshalb  mit  Prof.  Rich- 
ters Urtbeil  überein,  welches  also  lautet:  'Wir  unsererseits,  wenn 
uns  die  Wahl  gestellt  würde,  auf  unsere  Turnplätze  mit  ihren 
erfrischenden,  frei  und  kraftvoll  machen d en  Frei-  and 
Ger  ith  Übungen,  ihren  geistweckenden  und  auf  hei  tern- 
den  Gemeinübnngen  zu  versichten  und  dafür  schwedi- 
sche Cursfile  mit  lediglich  duplicierten  und  passiven 
Uebungen  einzntauschen:  so  würden  wir  im  Interesse 
der  kranken  Menschheit  selbst  den  Tausch  ablehnen  und 
es  vorziehen  auf  dem  bisherigen  Wege  nach  und  Dach 
das  Turnen  mittels  «rz  tlichen  Einflusses  immer  voll- 
komm euer  auszubilden:  sowol  für  seine  allgemeiner  volks- 
tümlichen Zwecke,  als  für  die  Vorbauung  und  Heilung  gewisser 
Krankheiten,  namentlich  der  in  unserer  Zeit  das  staatsärzlliche  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmenden  Endemien:  der  Muskelschwäche,  Blut- 
armut, Tuberkelkrase,  Verdauungsträgheiten. 5 

Dresden.  Jlf.  Klon. 


40 

Entgegnung. 

Hr.  Dir.  Dr.  Pider it  hat  in  diesen  Jahrb.  (Bd.  LXXII  S.  436 ff.) 
mein  'Hüifsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in  Gymna- 
sien9 (Berlin,  Wiegandt  und  Grieben  1864)  anzuzeigen  die  Freund 
lichkeit  gehabt  und  damit  an  seinem  Theile  die  Bitte  erfüllt,  welche 
ich  am  Schlüsse  meines  Vorworts  an  meine  Col legen  gerichtet  hatte. 
Mein  Dank  gebührt  ihm  von  rechtswegen  und  ich  spreche  ihn  um  so 
lieher  aus,  als  der  Hr.  Ree.  im  grossen  und  ganzen  mein  Buch  mit 
Nachsicht  und-  Wolwollen  behandelt.  In  der  Hoffnung,  dasz  sich  man- 
che von  den  Ausstellungen,  welche  Dir.  P.  an  meinem  Buche  zu  ma- 
chen hat,  beseitigen  lassen  werden,  bemerke  ich  noch  folgendes: 
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Die  Zugabe  von  Kirchenliedern  scheint  mir  auch  dann  noch  erfor- 
derlich zu  sein,  wenn  das  (Eisenacher)  deutsche  evangelische  Kirchen- 
gesangbuch in  kirchlichen  Gebrauch  kommen  sollte.  Gerade  darauf  hal- 
ten wir  viel,  dasz  die  Schüler  das  Material  zusammenhaben.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Katechismus.  Es  ist  leicht  von  dem  Primaner  zu  verlangen, 
fdasz  er  seinen  besonderen  Katechismus  als  stetes  Lernbüchlein  habe', 
aber  nicht  so  leicht  scheint  es  mir,  diesem  Verlangen  Folge  zu  geben. 

Wenn  Dir.  P.  es  tadelt,  dasz  ich  in  den  Andeutungen  zur  Glaubens- 
lehre den  Grundzügen  Halsmanns  gefolgt  bin,  so  setzt  er  mich  damit 
in  eine  eigenthümliche  Lage.  Es  ist  nemlich  fast  zur  guten  Sitte  ge- 
worden, diese  Grundzügo  fsubjectiv'  und  ' individuell'  usw.  zu  nen- 
nen. Da  ich  sowol  das  in  Bede  stehende  Buch  als  auch  seinen  Ver- 
fasser recht  genau  kenne ,  so  hat  jene  Tradition  der  Kritik  für  mich 
keine  Bedeulung.  Hatte  Hr.  P.  in  diesem  Punkte  allein  das  eigene 
Urtheil  befragt,  sa  würde  er  in  jenen  10  Ueberschriften  doch  viel- 
leicht eine  respectable  Objectivität  gefunden  haben. 

Wenn  es  auf  S.  53  heiszt:  'Gott  schuf  die  Welt  durch  sein 
Wort,  d.  h.  durch  seinen  (liebevollen)  Willen',  vorher  aber  schon 
das  Wort  als  schöpferisches  stark  betont  ist,  so  kann  ich  in  jener 
zweiten  Anführung  nur  eine  neue  Beziehung  in  dem  'Worte'  her- 
vorzuheben beabsichtigen,  diese  Beziehung  wird  durch  den  Zusatz : 
'durch  seinen  Willen',  und  noch  naher  durch  die  folgenden  Worte; 
'nicht  als  Ausflusz  einer  Fülle  usw.'  angedeutet.  Das  nähere  steht  in 
Hävernicks  Vorlesungen  über  die  bibl.  Theologie  des  A.  T.  1848  S.  66  f. 

Der  Ree.  findet  die  Erklärung  der  iustitia  originalis:  'sie  war 
eine  kindliche  Hinneigung  zu  Gott  und  allem  guten,  welche  wachsen, 
sich  befestigen  und  durch  die  freie  Selbstbestimmung  des  Menschen 
reifen  sollte'  schwach,  er  sagt  nicht,  worin  diese  Schwäche  liege. 
Dasz  die  Sache  selbst  einige  Schwierigkeit  habe,  gibt  er  indirect  zu, 
indem  er  zu  verstehen  gibt,  dasz  viele  andere  an  diesem  Punkte 
gleichfalls  gestrauchelt  seien.  Was  er  sodann  berichtigend  bemerkt, 
geht  gar  nicht  auf  jene  Schwache  ein.  Während  bei  mir  nur  von  der 
sittlichen  Ausrüstung  die  Rede  ist,  spricht  er  von  der  ' schöpfe- 
rischen Erkenntnis  und  Geistestiefe'  des  ersten  Menschen. 

Mit  Recht  findet  Hr.  P.  den  Anhang  von  den  Heiden  etwas  dürf- 
tig, eine  2e  Aufl.  wird  diesem  Fehler  abhelfen.  Indes  werde  ich  doch 
den  Charakter  des  Buches,  das  überall  den  ausführenden,  veran- 
schaulichenden Lehrer  voraussetzt,  auch  hierin  nicht  verwischen.  Hr. 
P.  tadelt  es,  dasz  ich  in  dem  betreffenden  Anhang  und  sonst  öfters 
Hauptbibelstellen  in  genauer  Uebersetzung  mitgetheilt  habe.  Er  meint, 
es  sei  dies  zur  'Verdeutlichung'  gescheheu,  aber  nein,  ich  habe  blosz 
Berichtigung  im  Auge  gehabt.  Vor  einer  solchen  'oft  auszerst  unge- 
schickten Abweichung  von  dem  kirchlichen  Text'  scheue  ich  mich 
nicht  im  mindesten,  halte  sie  sogar  in  zahlreichen  Fällen  für  pflicht- 
mäszig.  Wenn  die  richtige  Uebersetzung  Schwierigkeiten  haben 
sollte,  so  ist  der  Lehrer  dazu  da,  dieselben  zu  heben,  er  kann  dann  die 
Umschreibungen  leicht  geben,  welche  in  das  Hüifsbuch  nicht  gehören. 
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Der  Tadel,  welchen  Hr.  P.  über  die  Behandlung  der  Bergpredigt 
ausspricht,  trifft  zum  grossen  Theit  auch  meinen  ' Gewährsmann' 
Lange.  Dasz  die  gegebene  Eintheilung  den  Stoff  'bei  weitem  nicht 
umfasse',  hatte  Hr.  P.  nachweisen  müssen.  In  Beireff  der  Ausführ- 
lichkeit, mit  der  die  Bergpredigt  in  meinem  Buche  behandelt  ist,  bin 
ich  guter  Zuversicht. 

Der  Abschnitt  von  der  Aneignung  des  Heils  erscheint  dem  Hrn. 
Ree.  als  der  schwächste  des  Buches,  ich  halte  ihn  auch  nicht  für  den 
besten,  aber  aus  andern  Gründen  als  Hr.  P.  Was  Hr.  P.  mir  vor- 
hält, erweist  ziemlich  deutlich,  dasz  ihm  die  dogmatische  Litte- 
ratur  nicht  recht  bekannt  ist.  Er  würde  sonst  wissen,  dasz  meine 
ganze  Anordnung  der  Heilslehre  dem  2n  Bande  der  doch  sehr  bedeu- 
tenden Dogmatik  Langes  entnommen  ist.  Aus  diesem  Buche  würde  er 
dann  ersehen  haben ,  warum  die  gewöhnliche  Anordnung  der  Solerio- 
logie  nicht  genüge.  Lange  weist  nach,  was  auch  schon  andere  aus- 
gesprochen, dasz  keine  Stelle  in  der  Dogmatik  mehr  in  Verwirrung 
liege,  als  die  Lehre  von  der  Heilsordnung,  er  thut  aber  mehr,  er  sucht 
eine  riebtigere  Folge  der  Heilsmomente  aufzustellen  und  benutzt  zn 
dem  Ende  eine  Bibelstelle,  die  ich  in  §  93  wegen  ihrer  durchgrei- 
fenden Wichtigkeit  habe  abdrucken  lassen.  Im  übrigen  musz  ich  Hrn. 
P.  auf  die  Ausführungen  Langes  verweisen,  namentlich  was  das  Recht 
betrifft,  erst  von  dem  Heilswege  und  dann  von  der  Kirche  zu  reden. 

Hr.  P.  sagt:  'Wollte  der  Vf.  den  Weg  der  alten  Kirchendogma 
tiker  gehen,  dann  muste  er  anoh  die  ganze  volle,  fest  zusammenhän- 
gende Ordnung  derselben  befolgen'  usw.  Ich  konnte  das  nicht 
wollen,  weil  die  'alten9  (lutherischen)  Dogmatiker  über  diese  Dio^e 
bekanntlich  fast  nichts  sagen,  und  erst  Quenstadt  die  Lehre  voa  der 
Aneignung  des  Heils  einigermaszen  ausgebildet  hat.  Was  den  abspre- 
chenden Salz  des  Hrn.  P.  betrifft:  'Soll  einmal  systematisch  geordnet 
werden,  dann  musz  es  auch  streng  wissenschaftlich  geschehen;  sub- 
jectives  doctrinäres  belieben  ist  hier  wie  überall  vom  Uebel',  so  darf 
ich  ihn  Hrn.  P.  gegenüber  für  erledigt  halten.  Dasz  Hr.  P.  die  christ- 
liche Retigionslehre  von  Kurtz  so  warm  empfiehlt,  kann  ich  nur  bil- 
ligen, indes  wunderte  es  mich,  bei  ihm,  der  den  lutherischen  Stand- 
punkt so  sehr  betont,  diese  Empfehlung  zu  lesen;  wenigstens  hat  die 
Zeitschrift  von  Guericke  und  Rudelbach,  die  für  lutherisches  ein  fei- 
nes Sensorium  hat,  manches  bedenkliche  in  jenem  Buche  gefunden. 

Wenn  ich  schon  in  dem  vorhergehenden  einigemal  in  der  Laee 
war,  den  Ausstellungen  des  Hrn.  P.  Recht  zu  geben,  so  würde  ich 
noch  weit  öfter  Veranlassung  zu  dieser  Anerkennung  haben,  wenn  ich 
die  noch  übrigen,  minder  bedeutenden  Bemerkungen  des  Hrn.  Ree. 
berücksichtigen  wollte.  Das  Wolwollen,  mit  dem  einige  Gymnasial- 
directionen  und  Behörden  mein  Hülfsbuch  aufgenommen  uud  einge- 
führt haben,  stellt  mir  in  Aussicht,  bald  in  einer  neuen  Ausgabe  die 
notwendigsten  Verbesserungen  anbringen  zu  können. 

Berlin,  im  November  1855.  Dr.  Hollenberg. 
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Stralsund.  Anz.  v.  Schmidt's  Ele-  senach  (jetzt  in  Marburg).  Ree.  vw. 
mentarbuch  der  lat.  Sprache  275.      Shakespeure's  Hamlet,  herausgej:. 

Günther,  Dr.,  B.,  in  Lissn.  Anz.  von      tt.  erkl.  von  Delius  57.  108.  15«. 
Michaelis :  die  Vereinfachungen  der 

deutschen  Rechtschreibung  220.       Nauck,  Dr.,  C.  W.%  Director  zu  Kö- 
nigsberg in  der  Neumark.  Recen» 
Herne,  Dr.,  C.  C  ,  Oberlehrer  in  llal-      vou  lateinischen  Vocabularien  80. 


Digitized  by  Google 


Personenregister. 


621 


Paldamus,  Dr.,  Prdr,,  in  Dresden. 
Anz.  von  Hennebergers  Jahrbach  für 
deutsche  Litterat  Urgeschichte  8ft., 
von  Lange's  Grundrisz  der  Geschich- 
te der  deutschen  Lilteratur  130. 9 
von  Cholevius'  Geschichte  der  deut- 
scheu Poesie  297. ,  von  Program- 
men über  deutsche  Literaturge- 
schichte 513. 

Piderit,  Dr.,  Director  in  Hanau.  Zum 
evangelischen  Religionsunterrichte 
3&L  425* 

Putsche,  Dr.,  Prof.  in  Weimar.  Ueber 
den  hypothetischen  Gebrauch  des  un- 
abhängigen Coniuuctiv  und  Indica- 
tiv  ohne  si  177. 

Schäfer,  Dr.,  Arn,,  Prof.  in  Grimma. 

Selbstanzeige  seiner   Tabelle  zur 

sächs.  Geschichte  32. 
Schtömüch,  Dr.,   Prof.   in  Dresden. 

Anz.  von  Schulprogrammen  mathe- 


matischen und  physikalischen  In- 
halts 20*  585. 
Schmidt,  Dr.,        Director  in  Witten- 
berg.   Ree.  von  Hauser's  elemeuta 
lalinitatis  211. 

tz  in  Leipzig.  Anz.  von  Thaulow: 
Hegels  Ansichten  über  Erziehung  u. 
Unterricht  241L 

Vilmar,  Dr.,  0.,  Courector  in  Hanau. 
Ree.  von  Zarncke:  zur  Nibelungen- 
frage 127.,  von  Kehret  n's"  neuhoch- 
deutscher Grammatik  284.,  von  Ilie- 
ger:  zur  Kritik  der  Nibelungen  4 18. 

Wattenbach ,  Dr. ,  Archivar  in  Breslau. 

Ree.  vonGiesebrechts  Geschichte  dev 

deutschen  Kaberzeit  307. 
Wollersdorf  t  W.,  damals  Adiunct  in 

Halle.  Anz.  über  engl.  Litteratur  1]L 

X\  Anz.  von  Classen's  Frdr.  Jacob  403. 


III.    Namen  der  Personen,  über  welche  Veränderungen  oder 
Auszeichnungen  berichtet  worden  sind. 


Altmann  382*  Amen  32fL  Anton  58 1 .  Arago ,  Jacques  f  105*  Arndts 
104.  532.  Arnold,  von  Kitzingeu  nach  München  versetzt  532*  Atter- 
bom  f  482.   Auther  f  310. 

Bachmann  in  Herford  434.  —  aus  Jena  f  538t  Bader  54*  Bamberger  ■{• 
482.  Barnes  32Ü*  Barth  4&LL  Basse  22Ü*  de  Baliues  f  158,  Bauer  in 
Berlin  258.  —  in  München  533.  Beatus  412*  Becennl  478.  de  Ia 
Beche  f  328*  ^Bechmann  259.  Becker,  Schulrath  in  Oesterreich  ob  der 
Enns  208.  Beckers  103.  Beckmann  in  Braunsberg  478.  —  iu  Meldorf 
424.  Beer  in  Bonn  im  —  in  Horn  54.  —  in  Prag-20iL  380,  Bek- 
ker  in  Halle  478.  Benlhylos.  f  5fl*  Berchner  432*  Bereuds  472.  Re- 
rendt  104.  Bergenrot  Ii  5M1*  Berger  in  Gotha  157.  Bergeron  f  Ü2Ü* 
Berkenbusch  ö2L  Bernd  +  3S2*  Berndt  f  104«  Bernlmrdy  54*  Bez- 
zenberger  5IÜL  Bielefeld  f  4M*  Biels  52Ö*  Bier  529,  Birnbaum  f  24D* 
BischofT  in  Heidelberg  -f  152.  —  v.  Werthheim  nach  Freibmg  versetzt 
4fi*  Bisplng  ßlfi.  Blochmann  f  38JL  Boczck  202*  Botlak  105,  Böht- 
lingk  380.    Böttiger  in  Erlangen  103.   Böttcher  tu  Berlin,  s.  de  Lagardr. 

—  in  Dresden  2ÜS*  Bogler  38Q,  Boisot  530..  Bockler  225,  Bopp  54. 
Born  826.  Brasz  5&L  Brandis  157.  Braun  380.  Braune  in  Cottbus 
K>7.  Brauns  268,  Brensl  2US*  Brinekmann  f  4SL  Bröckelmnnn  52Ü* 
Brückner  320.  Brunner  41L  Brzezinski  5L  Buchmann  in  Blankenburg 
5JlL  —  in  Wesel  52.  Buchner  in  München  f  5Ü*  —  in  Worms  42fL 
Bächler  524L  Buchsenschütz  320^  Buerbaum  5a*  37*L  Büsch  +  583. 
von  der  Burg,  Enk  208.  Burghardt  von  Gretfswuld  nach  Nordhausen 
versetzt  104.    Burkhardt  iu  Budissin  157.    Busch,  von,  in  Heidelberg  153. 

—  v.  Prüm  n*  St.  Wendel  versetzt  5ÖL     Busse  f  2~tiL    Buttmann  583. 
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Cambrelin  f  228,  Canal  54,  Carrtere  212.  Casügl'ia  f  482.  Catona  f  382. 
Cavedoni  51,  Cesar  in  Göttingen  f  534,  —  in  Munden  269.  -  Chaly- 
bacus  in  Dresden  108.  CheJins  152.  Christin  Mönchen  530.  —  in  Mün- 
stereifel 579.  Clemens  478,  Codax/.a  54*  Co  II  mann  583.  Cornelius  UM 
von  Corzan  380,  Creuzer  IM,  Csery  478.  Culen  ML  Czermuk,  Schul 
rath  in  Prag  208.  — ,  Gymnasiallehrer ,  von  Prag  nach  Grals  verseif. 
380.    Czerkawski  208.    C/.ikann  f  4ÜL    Czizek  |  482,  • 

Dämmert  4iL  Danel  54,  Danilo  280,  Dankworth  2fifL  Dauber  Dtak 
480.  Decker  54.  Decsei  1Q5,  Deimling  5SL  Delins  428.  Denkstein  208. 
Dernburg  152,  222,  Desseöffy  480.  Dessoulavy  222,  Dieckhoff  5L 
Diemert  534,  Dieslel  582,  Dieüein  222.  Dietzel  222,  Dihle  2ß9,  Dil! 
mann  221L  Dingler  f  382,  Dinier  530,  Döderlein  54.  434,  Döllen 54. 
Dragoui  208.  Drost  2ÜL  Drzymalik  479.  Duchesne  d.  altere  f  328 
Duucker  in  Göttingen  54. 

Ebeling  580,  Ebersberg  f  5fi.  Eckermann  f  50.  Eckhardt  533.  Eflen 
berger  208.  Egger  224,  Egler  222,  Ehni  325.  Ehrenfeuchter  4M 
Eisenhofer  f  524.  Eisenlohr  581.  Ellendt,  Fr.,  in  Eisleben  f  382,  H- 
lerts  152,  Elsperger  581.  Elster  424.  Emsmann  480.  Engelhardt  f  !&L 
Eötvös  4^  Erbkam  in  Königsberg  410,  Erfurt  250,  Ernst  f  224.  Ei 
march  380,  Everill  530. 

Falkenstein  f  105.  Fallati  f  583.  Farinati  55,  Fasbender  581.  Fehler 
2ÜÖ.  Fertig  233.  Feszler  268.  Ficker,  von  Gratz  nach  Ofen  versetzt 
327.  Firnhaber  in  Wismar  580.  Fischer,  von  Köln  nach  Boun  versetzt 
533.  —  in  Przeraysl  54,  —  iu  Stralsund  224.  Fletzer  282.  Flöge!  | 
382.  Föhlisch  4L  Föhr  47JL  Föll  42Ö.  Förstemann,  von  Dauzig  nach 
Salzwedel  versetzt  50,  Förster  in  Wittenberg  54.  273.  Franke  ia  Dres- 
den f  482.  Frapporti  208.  Freese  480.  Friede  470.  Friedcmano  424. 
Frisiani54.    Fritsche  58L   Fröhlich  55,   Froloff,  von  f  53_L    Frühe  581. 

Gaisford  f  424,  Gass  581.  Ganss  f  210,  Gebauer  +  158.  Geisa  f  421 
Gendre  468.  Gennadios  f  50.  Gerber,  von,  in  Tubiugen  157.  —  in 
Wertheim  48.  Gercke  269.  522.  Gerhard,  von  Halle  nach  Siegen  ver- 
setzt 222.  Gerlach  in  Parchim  580,  Gilbert  228.  Girschuer  1Ö4.  5*0, 
Globocnlk  55.  Göbel,  von  Lohr  nach  Landshut  versetzt  533.  Göcker 
327.  Göll  422.  Göppert  in  Breslau  382,  Goldmann  222.  Gorup-Besa- 
nez  4711  Coisclinr  38<L  Gräff  f  18L  Gmffunder  47Qf  Granert  in  Lin- 
gen  2Ö8,  GranlofT  581.  Grebe  58L  Greenough  f  328,  Greil  533. 
Greschner  208.  Gries  f  482,  Grimm,  Jaeob,  in  Berlin  104.  Grion  350 
Gropengieszer  269.  Grüter  378.  Grutsmacher  222,  GützlafT  157,  Gui- 
mann  f  105.    Guttmann  54. 

Haacke  f  482.  Häring  530,  Hagen  in  Heidelberg  429.  Hagge  42_L  Hsj- 
nowski  380.  Halm  104.  Hameiling  380.  Hammerling  54.  Hanuusrh 
f  105,  Hannwakcr  468.  Hantschke  200.  Harms  f  158.  Hast  f  519, 
Hauenschild,  von  f  158.  Hansdörirer,  von  Blankenburg  nach  Helmatädt 
verseizt  581.  Heckmaun  f  482.  Heffler  4SI.  Hegmanu  533.  Hei»U- 
mann  328.  Heinemann  581.  Ueinisch  328.  Heinrichs  50.  Hrintz  .V*l 
Heintzeler  325.  Held  in  Halberstadl  423.  Helmolt  429.  Helwij?  5*L 
Kempfing  157,  Henkel  58L  Henne  479,  Her  380.  Herbst  in  Elberfeld 
327.  Heimes  479.  Herrig  327.  Herrmann  in  Bruchsal  479.  —  iu  Go- 
tha 422.  Heitlern  42.  480.  Hertz  424.  Herzik  52.  Hesse  tu  Kro«leu 
•268.  379.  Hesz,  von  Wunsicdcl  nach  Bayreuth  verseizt  150.  HrtM*h 
325.    Heltner  104,    Heyer  f  1Q5.    Hilbrafh  Hillen  40,   Hirsch  5*L 

Hock  in  Leipzig  327.    Höfig  201.    von  der  Hoeven  +  534.    Hofmann  i» 
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Erlangen  103.  HofTmann  in  Panzig  5SL  —  in  Güttingen  527,  Honmei- 
ster in  Blankenburg  480.  58 1 .  Hohenwarler  380«  Holmström  f  534. 
Houegger  f  481.  Hookcr  583.  Hoppe  104,  Houben  f  534.  Hribar  434. 
Huczynski  380,  Hüppe  378.  Hugi  t  214,  Hummel  327,  Hundert  581. 
Hupfeld  in  Erlangen  42Ö.    —  in  Marburg  54,   Huther  580. 

Jacobi ,  von  Königsberg  nach  Halle  versetzt  208.  —  in  Schnlpforta  f  482. 
von  Jäger  52.  Jap  *201.  268.  Jahn,  Otto,  von  Leipzig  nach  Bonn  be- 
rufen 105«  Jansen,  von  Meldorf  nach  Kiel  versetzt  424.  Janssen  in 
Frankfurt  a.  M.  328,  Jarisch  434«  Jarz  208,  Javurek  434,  Jehlicka  f 
434.  Joachim  327.  Jolly  152.  Jungclaussen  424.  Jungengel  408. 
Juuckmann,  von  Braunsberg  nach  Breslau  versetzt  479. 

Karelier  328,  von  Kaiser  f  583,  Kalkow  424,  Kalmus  423*  Kalssen  424. 
Kaltenbrunner  f  50,  Kararad  582.  Kapp  in  Soest  209.  Kalkic  208. 
Kehrein  208,  Keil,  Heinr.,  vou  Halle  nach  Berlin  434.  Kelbe  582, 
Kcmmer  582,  Kern  in  Constanz  582.  —  in  Stettin  208,  Kernst ok  208. 
Keszler  424,  Kink  380,  Kinzel  54,  428.  Kirchhoff  in  Berlin  583*  — , 
von  Breslau  nach  Heidelberg  berufen  153,  Kirchner  f  382,  Kirschbaum 
208.  von  Kittlitz  327.  Kleinsorge  582.  Klemensiewicz  54.  Kloppe  in 
Magdeburg  158.  Klostermann  438.  Klosz  in  Budissin  378.  Knies  157. 
Köhler,  Schulrath  in  Tirol  208,  Kölle  380,  Köuigsberger  105,  Köpke 
325.  Koppen  321,  Körner  105*  Körnig  380,  Köstlin  47JL  Kaken  528. 
Kopp  in  SUirgard  433.  Koren  208.  Kork  52,  Kornacher  157.  Kossak 
582.  Kotlinski  208.    Kotrbelec  380,    Kott  380,    Koubek  f  210,  Kovacs 

54.  Kozacek  208,  Kraffert  520,  Krausz  in  Dusseldorf  577,  —  in  El- 
berfeld 105,  Krehl  f  4S2.  Kremp  40.  42,  Kritz  380,  Krug  308,  Ku- 
bier 208,  480*  Kühne  in  Gotha  158,  Kühnemund  200,  Kürschner  2fiJ . 
424.  Kuhn  40,  5Ü_.  Kummer,  von  Breslau  naoh  Berlin  versetzt  479. 
Kurz  in  Salzburg  208. 

Lacretelle  f  224«  de  Lagarde  (Böttcher)  258.  259.  Lange,  von  Göttingen 
naoh  Prag  berufen  214.  —  in  Köln  582.  vou  Langsdorf! 41,  Laroche  in 
Dillingen  274,  nach  München  versetzt  533.  von  Lassberg  f  2 IQ.  La- 
tendorf  425.  Lautkotsky  380.  Lechner  150.  LeidlolT  528.  Lejeuue- 
Dirichlet  480,  Leikert  533,  Leiste  f  42JL  Lcitl  533,  von  Lengerke  f 
158.  Lex  200«  Lichtenauer  380*  von  Liebig  582,  Liebner  470,  Lie- 
segang .  52,  Limpricht  55,  Lindemaun  in  Hannover  288.  —  in  Mün- 
chen f  158,  Lindner  380,  Linke  423,  Liuzbauer  208.  Lobeck  480. 
Lobpreis  55,  Löher  582.  Löhnis  f  434,  Löwenthnl  271.  Lorenz,  von 
Schleswig  nach  Soest  berufen  380.  Lowositz  52.  Luber  532.  Ludwig, 
von  Zürich  nach  Wien  berufen  380,  Lücke  f  158*  209,  Lührs  'ML 
Lüttgert  208,    Luthardt  526.    Lutz  in  Sch'weinfurt  157, 

Macher  208,  Macht  380.  Märkel  410,  Magendie  f  583,  Magnus  105, 
Mailalh,  Graf  f  105,  Mainardi  55*  Majocchi  f  105,  Mang  f  530,  Ma- 
rimonti  208,  Maraic*  582,  Mnrosch  208,  Marten  208,  Martiu  in  Ren- 
nes  380.  Martins  52.  Marx  378.  Matzke  157.  Mayer  in  Freiburg  im 
Breisgau  f  531*  —  in  Kempten  5&L  Mayring  408,  Megnin  380. 
Meier  in  Halle  55,  —  in  Helmstädt  423,  Meiszuer  in  Dresden  274. 
— ,  von  Göttingen  nach  Basel  berufen  582.    —  iu  Zerbst  273.  Menin 

55.  Menzel  in  Breslau  f  482*  Menzl  105«  Meschutar  380,  Metzler  209. 
von  Meyer  in  Petersburg  f  328.  —  in  Wolffenbüttel  f  478.  Mezger  in 
Augsburg  570.  Michaelis  in  Magdeburg  158.  — ,  von  Stralsund  nach 
Salzwedel  versetzt  324,  Mikulas  208,  Miller  533,  Mischiato  208,  Misch- 
ler  380,  Mittermaier  in  AschafTenburg  534,  Mocnik  208,  Möhring  321* 
Möller  in  Gotha  423,   —  in  Hermannstadt  105.  Möricke  328,  Mörtl  533. 
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Mohl  105.  Muleschott  152.  Mommsen,  Frdr.,  in  Göttingen  55*  Moras«i 
434  Mrongoviusz  •}•  481 .  Muller  in  Augsburg  576.  — ,  von  Cilli  nach 
Ofen  verseilt  322.  — -  in  Emden  2£kL  —  in  Eutin  201.    —  in 

Götlingen  327.  — ,  von  Pfullingen  nach  Reutlingen  versetzt  380  —  iit 
Tauberbtschoflsheira  ML    —  in  Tliorn  582,    —  in  Wiesbaden  209. 

Nägeli  380.  Nasemanu  380.  Nauck  in  Schleusungen  273.  Netuka  52.  Ni- 
colay in  Frankf.  a.  M.  328.  37JL    Nipperdey  105.    Nitzsch  in  Berlin  224. 

Novosel  f  Njirak  208. 

Obbarins  in  Wollin  f  382.  Oelker  48L  Offenberg  55.  Olufsen  f  382, 
Opitz  in  Zittau  157.  Orgler  380.  Orsi  55,  Osiauder  in  Göttingen  f  15s. 
Ott  380.   Oxe  47JL 

Pabst  in  Hannover  327.  Pacini  f  434*  Pagani  f  382.  Pahle  260,  Pal- 
damus  in  Greifswald  f  104.  Parti  327.  Passow  in  Ratibor  479.  Peg- 
Houssel  570.  Peres  328.  Petermann  in  Gütersloh  327.  —  in  Leipzig  f 
100.  Petri  in  Molimin  den  rü2ZL  Petrina  |  434,  Peirucki  208.  Pfaff 
in  Schweinfurt  15Ü.  PfiUner  57JL  Pfretzsehuer  220,  Pickford  t  152, 
Platz  4JL  Pluns  2&L  Pöschl  533,  Poli  55.  Polster  583.  Preller  ML 
Presbcr  t  434,    Pressel  325.    Pröller  52.    Prowe  L  u.  II.  in  Thorn  5S2, 

Raab  in  Bayreuth  150.  Racheli  470.  Rainmelsberg  583.  Ranke,  Leopold, 
in  Berlin  157.  Rassow  470.  Rathke  in  Christiania  f  328.  Bau.  von 
Heidelberg  nnch  Hohenheim  benifen  152.  Redepenning  47_9.  Redner  152, 
von  Redwitz  55.  Reger  582.  Regwli  470.  Rchberg  54.  Reibslein  481. 
Reichenbach  274.  Reidemeister  2JJJL  Reinhold  t  583*  Reuner  +  583. 
Renz  f  105.  Repiczky  t  382.  Reuscher  in  Perluberg  157.  —  in  So- 
rau  432.  Reuter,  von  Breslau  nach  Greifswalde  versetzt  582.  Rbeinhard 
480.  Rhodewsld  54.  Riehelle  f  530.  Richter  in  Wesel  52.  Rieche!- 
mann  2IL  Riegler  208.  Rimmer  |  4fiL  Rinklake  2fi9.  Risch  208. 
Riischl  55.  Ritter  in  Güttingen  4SI.  Roberts  f  482.  Horner,  von  Bonn 
nach  Breslau  versetzt  322.  Röpell  380.  Romeis  408..  Romig  1Q4,  Roi>- 
zoni  ML  Roscher  209.  Rosenkranz  in  Paderborn  f  210,  Rosini  f  3*vL 
Rosmini  f  534.  Rossi  55.  Rossignol  380.  Roszbach  157.  Roth  in 
Lahr  40.  Rothe ,  von  Bonn  nach  Heldelberg  benifen  152.  Rott  533. 
Roulez  380.  Rnbessa  434,  Ruckgaberf  328.  Rndmarseh  208.  Ruith 
533.  Rump  318,  Rümpel  208.  Runge  32JL  Rupert!  328.  Ruprecht 
in  Hildesheim  Ruzicka  3M1L 

Sabine  583.  Saltzmann  55.  Salzer  48,  Sandhaas  480,  Schalkhänser  57tt. 
Scharpf  32JL  Schartmann  321.  Schaub  f  583,  Schaubach  424,  Schei- 
ben KlL  Schell  423.  Schcrer  iu  Würzbur*  103,  Scheuba  327,  Schief- 
fer  577.    Sehillbaeh  480.    Schiller,  von  Erlangen  nach  Ansbach  versetzt 

582.  Schirrmacher  258.  Schlechter  4SL  Schlenkrich  52,  Schlepper  522. 
Schlctterer  4(L  Schleyer  40,  Schlosser  152.  Schmeiszer  f  158.  Schmidt, 
von  Budissin  nach  Leipzig  378.  und  von  da  nach  Plauen  versetzt  271, 
— t  von  Carlsruhe  nach  Mannheim  versetzt  45*  —  iu  Celle  269.  —  in 
Frankfurt  am  M.  262.  —  von  Freiburg  nach  Heidelberg  versetzt  46, 
—  in  Heidelberg  533.  —  von  Jena  nach  Krakau  berufi-n  27D.  —  von 
Memmingen  nach  Schweinfurl  versetzt  157.  — ,  Schulrath  in  Ungarn 
208.  — ,  von  Wien  nach  Triest  versetzt  380.  Schmitz  577.  Schnaidt 
55.  Schnatter  48JL  Sehneck  428.  Schneider  in  Carlsruhe  4JL  —  in 
Gotha  158.  Schnciderwirth  578,  Schnitker  48X  Schober 1 533.*)  Schö- 
berlein 480.    Schüdler  478.    Schünborn  tu  Breslau  577.    Schönemann  f 

583.  Schönermark  380.  Schöning  322.  Schöppncr  534,  Schlier  32JL 
Scholz  322,    Schorkopf  20Ü.    Schrickel  208,    Schröder  in  Hildesheim 
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208.  —  in  Marienwerder  1  :>8.  Scbroll  55.  Schue  582*  Schütz  in  Bie- 
lefeld 583.  —  «n  Frankfurt  a.  M.  379,  Schulten  'ML  Schuler  j  482. 
Schnitze  in  Berlin  55.  — ,  von  Greifswald  nach  Halle  versetzt.  1 01 
Schulz  in  Dresden  f  274»  Schnlze.  von  Haiberstadt  nach  Torgau  ver- 
setzt 55,  423.  Schumann  in  Greifswald  582.  —  in  Salzwedei  10.). 
Schunck  55*  Schwalbe  533.  Scemanu  327.  Seidemann  582*  Seiden  - 
adel  4L  49.  Seil  55*  Selz  49,  Semisch  582,  Siegl  in  Leutschau  208* 
— •  in  Teschen  5A  Silligf  105*  Simor  380,  Sintenis,  Karl,  213.  2Ii 
Sjögren  f  158*  Söltl  152*  Spörer  48L  Springer  f  434*  Stade  in 
Arostadt  372.  Stark,  von  Jena  nach  Heidelberg  berufen  533,  Starke  f 
382.  Staudenmaicr  534.  Stebleckl  208.  Stein  in  Berlin  f  'IML  — ,  von 
Tharand  nach  Prag  berufen  274.  Steinmetz  in  Clausthal  f  259.  Steiu- 
mejer  582,  Steudel  54,  Stiehl  158.  Stifter  208,  Stimpel  105,  Stiu- 
zing  152*  Stobbe  521L  Stocker  380-  Stüssel  15_L  Stüter  523.  von 
Strousz  f  382*  Strölin  325,  Strzelecki  liliL  Stfive  in  Gottingen  327. 
527.  Summa  20t).  4  10.  Szögenyi  481.  Szostakowski  583.   Szymariski  480« 

Tnppcrt  200,  Tarnow  580*  Teipel  328*  Teleky  481*  Teil  25JL  Theiuer 
530.  Thenard  583*  Thiel  480*  Thiele  327.  Thiersch ,  Bernhard ,  Dir. 
in  Dortmund  +  534*  Thilo  380*  Thospann  208,  Tiedemann  150*  Tka- 
lec  208,  Tobias  5S2.  Tomaschek,  Paul  2Q<S.  Trepte  12J,  Trotha  105. 
Turazzi  55*    Tzschirner  327. 

von  Uebelen  f  50,  Ugoni  +  382,  Uhlolph  328,  Uhlhorn  54*  Uli  mann, 
v.  Heidelberg  nach  Karlsruhe  versetzt  152.  Ulrich  in  Prag  52.  Ulrich  in 
Schweinfurt  t  156.  Unger,  von  Bayreuth  nach  Wunsiedel  150.  und  von 
Wunsicdel  nach  Hof  versetzt  105,    Urlichs  208,    Uwaroff  f  5Ä 

VarecTca  380.  Varges  481.  Vechtmann  424.  Veesenmaycr  105,  Vidilz  105. 
Vierordt  480.  Vilmar  480.  Vischer,  von  Tübingen  nach  Zürich  berufen 
327.  Volkmauu  in  Stettin  380,  von  Volz  f  583,  Vonbank  533*  Voss  579. 

Waas  327.  Wahlenberg  55*  Walz,  von  Freiburg  nach  Bucher  versetzt  40. 
Wappäus  480,  Warncke  379.  Wasmuth  480.  Weber  in  Güttingen  2118* 
—  in  Tauberbischoflsheim  382.  Weidmann  in  Wurzburg  533,  Weigel 
533.  Weishaupt  572.  Weiszenborn  in  Berlin  527.  —  in  Nordhausen 
200.  Wenck  380,  Werkenthin  424,  Wernecke  55*  Wessel  f  482. 
Wiecking  269.  379.  Wiedasch  in  Anrieh  105.  Wiedemann  105.  Wie- 
dermann 380*  Wildenhahn  380.  Wilhelm  288,  Willkomm  224.  Will- 
mann 423,  Wilms  55*  Winnefeld  40,  Witt  424.  Wühler  583*  Worter 
40.  Wolf  in  Darmstadt  f  482.  — ,  von  München  nach  Bamberg  versetzt 
533.  — ,  Theod.,  in  Wien  534^  Wolff  in  Halberstadt  42JL  — ,  inRatibor 
208.  428.  WolterstorfT  II.  in  Halberstadt  423,  Wüstemanu  152*  Wulßert480. 

Zambelli  55.  Zambra  55.  Zander  428.  582.  Zeitbammer,  Schulrath  208. 
— ,  Candidat  52*  Zell.  209.  Zeller  325*  Zeuner  45,  Ziegenhom  200. 
Ziemssen  403.  Zimmer  327.  Zimmermann  382.  Zinndorf  202*  Zipp 
4M,    Züger  422*   Zwolski  15L 


IV.  Ortsregister. 


Aarau  312,    Arnstadt  372,    Augsburg  141»,  570,    Azdod  101. 

Buden  ,  Grosshcrzogth.  45_,  150.    — ,  Stadt  50_.   Bamberg  468.  Bayern  103. 
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Bayreuth  150.  Berlin  257.  Blankenburg  468.  Brandenburg  471.  Braun- 
schweig 372.   Breslau  32L  521.    Bruchsal  40.  Budissin  378. 

Carlsruhe  45.    Clausthal  251L  Cösfeld  318,  Consta«  46,  50.    Crefeld  521 
Croatien  202. 

Danzig  50.  Dresden  280.  Düsseldorf  5TL   Durlach  50. 

Emmendingen  50.   Eppingen  50.  Erfurt  42L  Erlangen  50.  471.  520.  Es- 
segg 202.    Euenheim  ML   Ettlingen  50.   Eutin  200. 

Fiume  202.  Frankfurt  a.  M.  202.  379.  41L  Freiberg  380.  Freiburg  im 
Breisgau  41L  50.   Freising  472-    Friedland  202, 

Gera  472.  Glogau  422*  Gottingen  521.  Gotha  50*  423.  Gratx  578,  Grerfs- 
wald  104.    Grimma  5L  522*    Guben  423.   Güstrow  423. 

Hadamar  203.  Halberstadt  423.  Hamburg  475.  Hanau  423.  Haonorer 
150.  266.  Heidelberg  ifi.  152,  Heiligenstadt  578.  Helmstädt  423,  Hers- 
feld 527.   Hildburghausen  424.   Hirschberg  424.  Holsminden 

Jena  32L 

Kiel  32L  520.  Kis-uj-Ssallas  529.  Königsberg  in  Preusien  529.  Krakau  5L 
Lahr  40.  Lörrach  50.   Lüneburg  424. 

Magdeburg  424.  Mannheim  41.  50.  Meissen  530.  Meldorf  424.  Meran 
530.  Mezö-Tur  104.  Miklos  104.  Mosbach  50.  Mühlhausen  425.  Müll- 
heim 50.   München  530.   Münstereifel  578. 

Nassau  321.  Neuburg  a.  d.  Donau  530.  Neustrelits  425.  Nordhauseu  200. 
Nürnberg  531. 

Oesterreich  203.  322.  425.  Olmütr  532. 

Parchim  579,  Petersburg  570.  Pforsheim  50*  Plauen  270,  Posea  221 
Prag  52. 

Ragusa  104.  Rastatt  42*   Ratibor  427. 

Saarbrücken  580.  Sachsen  208.  271.  Schleusingen  273.  Schopfbeim  50. 
Schweinfurt  156.  Schwerin  580.  Sinsheim  50.  Sondershausen  428.  So- 
rau  432^    Speyer  52.    Slargard  433.   Stendal  433.    Stralsund  824. 

Tauberbisch offäheim  50« 

Ueberlingen  50.   Ulm  325.    Ungarn  104. 

Waldshut  50*  Warasdin  202.  Weilburg.  273.  Werlheim  42.  Wesel  52. 
Wismar  580.   Wittenberg  223.   Wolffenbüttel  478.    Worms  478. 

Zerbst  273,    Zittau  2Ü& 


3n  meinem  ©erläge  tjt  nun  »oflfianbig  erfchienen  unb  In  allen 
Suchhanbtungen  ju  ^abcn : 

töeanerüon 

cfaffifcfjen  Ättertljums 

für 

©    m  n  a  f  i  c  n. 

3m  herein  mit  mehreren  ©^ulmdnnem  herausgegeben 

von 

Dr.  /ritJiriid  pbktr, 

©trector  beft  «tymnapum*  tn  $ar(^im. 

93oHftdnbig  in  einem  ©anbe  toon  65ftS8ogen  gt.  Serif  on«fforinat. 
$ret*  brofdjirt  3  S^fr.  12  9tgr. 

2)a*  8ebürfni§  eine*  eompenbiöfen  Dtealwörterbuch*  über  bie  in 
©djulen  gelefenen  griechtfehen  unb  latetnifdjen  (Slafftfer  für  bie  «fcanb 
ber  3ugenb  ift  fo  »ielfeitlg  auflaefprochen  werben,  ba§  bie  unter« 
geichnete  33erlag*t)anblung  ben  wteberhoft  an  flc  ergangenen  Sluffor* 
berungen,  jur  Veröffentlichung  eine«  folgen  bie  $anb  ju  bieten,  nicht 
länger  wiberftreben  mochte.  (J*  mußte  bei  ber  Herfieflung  bcffelben 
eine  Hauptaufgabe  fein,  ben  Umfang  be«  SBerfe*  mögliche  ju  be* 
fdjrctnfcn  unb  boch  burd)  eine  fparfame  comprefTe  dinricfjtung  be« 
2)rucf«  bie  nötige  &ofl|tanbigfeit  ju  erreichen,  um  bem  ©chüler  un* 
ferer  höheren  2ebranftaÜen  über  aüe  in  feinem  ©creich  liegenben  ©e* 
gen|ttnbe  be«  clafftfd^cn  3Utertt)um*,  foweit  er  fich  barüber  nietjt  In 
ben  gewöhnlichen  griechifchen  unb  lateinifchen  SBörteibüdjern  unter« 
richten  fann,  bie  gefugte  9lu«funft  $u  geben.  6«  mar  be*balb 
erforberlich,  in  ber  ganzen  ©ehanblung« weife  lebiglich  ben  $xot& 
al«  maßgebenb  au  betrauten,  ben  ©tubten  unfercr  ©djftler  unb  eben 
bamit  bem  unmittelbaren  9tufcen  ber  ©chute  $u  bienen.  £ic«  war 
im  SBefentlichen  eine  ©efefcranfung  be«  3nhalt«  auf  bie  für  unfere 
in  ©omnaften  unterrichtete  3ugenb  wifien«n>ürbigen  ibeifc  unb  ©ei* 
ten  be«  2Utcrti)umS ,  auf  ben  ^Bereich  ber  »or$ug«wcife  in  ©djulen 
gelefenen  fclafftfer,  auf  aüe  blejenlgen  (Bebietc  unb  ©cgenftanbe  be« 
Stltertbum«,  beren  93er|tänbni§  bem  jungen  Sefcr  fo  recht  anfehaulich 
unb  fruchtbar  gemacht  werben  fann.  (£«  galt  alfo  vor  allen  fingen, 
einerfeit*  bie  rechte  ßefung  ber  großen  SUten  fclbfl  $u  unterftü(jen, 
anbererfeitö  »on  Keinen  fünften  au«  einen  Ueberblicf  über  größere 
fParthicen  unb  eine  dtnftcht  in  ben  3ufammenhang  oC«  antifeu  £e* 
ben*  unb  Kenten«  ju  »ermitteln.  Qlu«  biefem  ©runbc  mußte  ber 
Herausgeber  bemüht  fein,  eine  ÜHcnge  »erein^eltcr  unb  eben  barum 
anhaltöloö  pcrfdjwinbenber  9c*eti$en  in  Sin  größere«  ©anje  jufam* 
menjufafien,  wa«  nur  bei  ben  geographifchen  Slrtifeln  weniger  ju 
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erreichen  fhnb,  ba  btcr  eine  fune  JDrientirung  über  2age  unb  $e» 
beutung  eine«  Crt«  oft  öoflfommen  genügt,  eine  Sertoeifung  aber 
auf  ba«  grd&ere  Oanje,  bem  e«  angehört,  unnotbigen  JRaum  in  %n* 
fpruoh  nimmt  unb  beim  ©ebraurfje  unbequem  tjl.  60  ftnb  bie  gu» 
fammenfafienben  Slrtitcl,  wie  ©aufünfiler,  Selagerung,  Sübbauer, 
Öüdjenoefen,  Discipliaa  militaris,  Divinatio,  Gpo«,  Grjie&ung,  Excr- 
citus,  Geograplii  1.  ©rammatifer ,  Historia,  Judicia,  Äletbung,  Ko- 
moedia,  lorffdje  üpoefte,  JRahtyetten,  Mugica,  2Rothologte,  Opfer, 
^riejier,  $roce§  (attifäer),  Tlffocodot,  ^Religion,  ©d&aufpiele, 
e^ultoefen,  6taat«formen,  6ternbilbcr,  Tragoedia,  Vectigal,  SJolf** 
lieb ,  Sßinbe,  Räuberet  entjtanben.  2luö  oemfclbcn  ©runbe  wirb 
wiidi  oon  einigen  Arielen,  wie  ben  punifdjen,  bem  peloponneftf<fren, 
bem  trojaiüfchcn  ic,  eme  Ueberftcr>t  gegeben. 

3ur  Ausführung  be«  Unternehmen«  ift  bem  Herausgeber  bie 
ÜRtttoirfung  tüchtiger  Mitarbeiter  in  erfreulichem  9Ra§e  *u  £beil  ge» 
werben:  $r.  Dlrector  Glaffen  in  granffurt  a.  2R.  lieferte  bie  3U* 
tifel  Srutu«,  3uHu«  Gäfar  unb  ^orapejuS;  —  bie  Herren  JRectcr 
ßcffictit  unb  Dr.  Sttil  in  <&aOe  eine  Otelbe  von  Beiträgen  au« 
rcr  römtfdjen  giteraturgefdjidjte;  $tvx  Gonrcctor  Dr.  Hubemann 
in  ÜJeer  au«  ber  gricdjifcbcn  unb  römifc&en  ©cfdjt#te;  Herr  Dr. 
3effen  in  Äiel  gric$ifd>e  giteraturgeföitfcte  unb  Ö5efcf?icrjte  (au<b 
einige  tatclnifdje,  irfe  Gieero);  —  Herr  Dr.  $fi£ner  in  $ard>im 
bearbeitete  fämmtlidjc  Artifel  au«  ben  gdedjifdjen  unb  remifien 
Ärieg«altertf)ümern;  Herr  fprofeffor  Dr.  Kein  in  dtfenad)  bie  r?mt« 
fetyen  iRedjt«*,  6taat«.  unb  f)3n»ataltertbfimer;  Herr  ^rcf.  liefert 
in  Altona  bie  alte  ©cographte;  Herr  Gonrcctor  6toll  in  Söeilburg 
bie  antife  (Religion  unb  9Rutt;ologie  unb  bie  epifdje  unb  lorifdje 
fPoefte  ber  ©rieben;  Herr  $rof.  Dr.  SBifefdjel  in  (Sifcnacfc  über, 
nabm  ba«  gad>  ber  bramatifcfycn  Literatur  unb  Ännjt;  Herr  ®ora# 
naftaöefyrer  Belle  in  ©reiffenberg  bearbeitete  bie  grieebifdjen  Staats« 
unb  $rlüataltertr;ümer,  »ät)renb  ber  Herausgeber  enD[jd)  fine 
Anjabl  ber  allgemeinen  unb  äufammenfaftenben  Artifel,  ferner  faft 
alle  Beiträge  au«  ber  ©efdjidjte  ber  Sppilcfophic,  litcrarbiftortfcbe 
unb  anbere  Artifet  geliefert  bat,  bie  jur  (Ergänzung  ber  eintretenben 
Surfen  erforberltd)  waren.  Qnx  Seranfdjaulichung  ber  widrig' 
ften  ©egenftänbe  au«  bem  Seben,  ber  Gulturgefdjichte,  ber  Xopogra* 
ptjte  u.  f.  w.  ftnb  bie  unb  ba  3tluftrationcn  beigegeben  »orten, 
fo  tocit  e«  bie  9türfftd?t  auf  einen  billigen  $reis  nur  irgenb  juliefj. 

Die  bereit«  erfdjicnenen  günfligen  ^curtbcilungen  in  ber  ^c\U 
fc^rlft  für  65timna(Ialn?cfcn  1853  6.  "09  ff.,  in  bem  tfitcrar.  Gentrai» 
blatte  1854  <Rr.  12,  in  ben  Hellberger  3at)rbüd)crn  ber  Literatur 
1854  «Rr.  44,  in  ber  Allgemeinen  edjuljcitung  1854  9?r.  114,  in 
ber  3eitf^"ft  für  iMfreidjifdje  ©umnafien  1854  u.  f.  u>.  laffen  bie 
unter^ei(buete  &er(ag£lj}anbrung  auf  eine  rege  iheilna^me  für  ba« 
nun  pofl]i5nbige  SBerf  um  fo  fidjcrer  redjnen,  al«  flc  einen  au§er* 
orbentlid)  biüigen  $rei«  bafür  geitcHt  fftii  unb  au(jerbem  gern  bereit 
ift,  bei  10  auf  einmal  bejteaten  (inemplaren  ein  Freiexemplar  ju  Ueftru. 

^eipjig.  5 eilt ir er. 
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